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au«  Lindau  und  Cnigebung.  Von  Kreiherr  von 
fe»<ear  in  l>eut«cb)and.  — I)r.  F.  Jagor  t 

Die  angebliche  Entstehung  neuer 
Rassentypen. 

Von  Herrn  Profc««or  Dr.  Kollmann-UiV»«]. 

(AusgefQhrte  Di8cufi«ion»bemerknng  su  dem  Vorträge 
des  Herrn  l».  Fritacb'Herlin;  »Deber  die  Körpor- 
Terh^llnisa»  der  heutigen  KerAlkening  Aegypten«.* 
Liodauer  Cougres«  1890,  111.  Sitzung,  S.  133.) 
ln  d^n  Betrachtungen  de«  Herrn  Collegen  Fritsch 
sind  so  fundamentale  Fragen  aufgeworfen,  da««  ich 
mir  erlauben  mdchte,  ein  paar  Bemerkungen  dazu  zu 
machen.  Ks  wird  nicht  mdglicb  sein,  auf  Alles  ein- 
sugehen,  aber  Einiges  lässt  sich  kurz  andeuteo.  Kr  | 
hat  uns  .\natomen  etwas  schlecht  behandelt,  mit  dem  ; 
Vorwurf,  dass  wir  früher  gar  nicht  verglichen  hliUeo. 
Ich  will  nicht  renuchen,  ihn  in  ausführlicher  Weise  , 
jetzt  zu  widerlegen,  ich  will  nur  erwidern,  da««  die  ' 
ganze  Anatomie  allro&blich  dahin  gekommen  ist,  die  i 
hl<*rkmale  Dormaler  Menschen  festsustellen.  l>as  UUst  j 
sich  aber  nur  durch  Vergleichung  erreichen.  Auf  diesem 
Wege  wurde  schon  vor  mehr  als  dOO  Jahren  entdeckt, 
dAa^  die  Länge  de«  mens^chlicben  Körpers  zwischen 
sechseinhalb  und  neun  Kopfhi'lhen  in  Europa  und  sogar 
mitten  in  Ueutschland  »'chwaukea  könne. 

Der  zweite  Punkt  von  fundamentaler  Wichtigkeit  , 
betrüTt  die  Entstehung  neuer  Typen.  Man  darf  wohl  I 
erwarten,  das«  Herr  Oollege  Frit«ch  in  seiner  defini-  , 
tiven  Publication  die  Beweise  iiringt,  vorderhand  haben 
wir  nnr  seine  wissenschafthehe  Ueberseugnng,  die  i 
er  hier  ausgesprochen  hat;  ihr  stehen  aber  die  Kr*  i 
fahrongen  von  Herrn  Boas  gegenOber.  unsere«  Freundes  | 
in  Not^amerika.  der  genaue  Untersuchungen  Über  die 
Vermischung  der  Hassten  genmeht  hat.  Er  hat  die 
Mi«chpro<lucio  zwischen  Indianern  und  Europäern  unter' 
sucht  und  gefondeo,  dass  kein  neuer  Tjpus  sich  bildet. 
— Es  entstehen  Kreuzungen,  aber  es  entsteht  kein 
neuer  Typus.  i 

ln  Amerika  ist  neben  der  Indianerrasie  die  weisso  I 
Hasse  der  Europiter  und  die  schwarzö  Uoese  der  Neger  ! 


iTon  Professor  Df.  Kollmann-ßaKel.  — Prfthi«iori»ches 
[iOcbner«Lindau.  — Eine  neue  anthropologische  Pro* 


zu  auHgedebnier  Kreuzung  gelangt.  Es  sind  eine  Menge 
Mischlinge  enUtanden,  deren  Herkunft  mit  genügender 
Sicherheit  festgestellt  werden  kann.  Die  meisten  An- 
thropologen dürften  wohl  zur  Annahme  hinneigeo.  daM 
durch  die  Kreuzung  acblietalich  unfehlbar  neue  Rassen 
enUtehen.  Boas  bat  aber  die  Fruchtbarkeit  der  Fa- 
milien. die  Körperhöhe,  die  Länge  des  Schädels  und 
die  Prtiportioncn  des  Gesichtes  l^rückaicbligt,  ferner 
da«  Wachsthum  der  lodiaoerkinder  mit  dem  der  Halb* 
blutkinder  verglichen,  Boas  hat  jedoch  keinen  neuen 
T/pus  nachwdsen  können,  der  unter  dem  Etallaiise  der 
Kreuzung  entstanden  wäre.O 

Die  Stellung  Boas  zu  dieser  Frage  und  meine 
eigenen  Angaben  werden  wesentlich  gefestigt  durch 
eine  Umschau  auf  dem  europuischen  Continent.  Seit 
die  durch  R.  Virohow  durchgefübrte  Statistik  über 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  veröffent- 
licht int,  ebenso  jene  aus  Oesterreich  von  Schimmer, 
aus  der  Schweiz  von  mir,  aus  ilKlgien  von  Herrn  van 
der  Kindere  u.  s.  w.  ist  der  Mythos  wohl  für  immer 
beseitigt,  als  ob  durch  Kreuzung  neue  Typen  enUtebon. 
Die  Brünetten  und  die  blonden  Kaukasier  sind  in  ihren 
Rigenscharten  recht  verschieden  und  haben  sich  seit 
vielen  Jahrhunderten  gekreuzt,  über  nirgends  ist  da- 
dorch  ein  neuer  Typus  entitaiiden.  Ich  stehe  also  aus 
den  angcRlbrton  Gründen  den  Typen,  die  angeblich  in 
Unterilgypten  und  noch  dazu  in  ein  paar  Jitbrzehnien 
entstanden  sein  sollen,  recht  skeptisch  gegenüber. 

Bezüglich  der  dritten  Frage  von  faodameoUler 
Bedeutnng,  dio  Herr  College  Fritsch  angesohnittan 
hat:  ob  der  Mcn-ich  «ich  äudert  oder  nicht,  ob  eine 
Persistenz  dur  Typen  existirt  oder  nicht,  erlaube  ich 

t)  Boas  Franz,  The  Half*b1ood  Indiao.  An  an- 
thropometrlc  study.  Popolar  Science  Monthly,  October 
1694. 

Boas  Franz,  Zur  Anthropologie  der  nordameri* 
kanischen  Indianer.  /eiUchrift  für  Etbnoi>olgie.  Sitzung 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  18  Mai 
1895,  S.  1367),  mit  14  Curvontafelu. 
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mir  folgende  Uetnerkungen.  leh  unier-cheide  lebr  genau 
zwifK'ben  morpbologiaciier  iVr«isti  nz  und  fluctui- 
rendeo  Kigcuicbuftei».  lUe  moiphologjechen  Kigen- 
xebafteo,  welche  die  ticstalt  de«  Men«cbi-n  beiÜngen, 
JE.  H.  die  Form  des  .Schldei».  d.*«  de*»  Bec  kens 

oder  der  lieleoke,  die  iür  die  niea**>'h]ifbe  Gestalt  ub- 
solat  i-barukteri'‘tiN'h  »ind»  oder  die  Muskeln,  wie  die 
kcbenkeimutkeln  haben  nick  niemals  gefiudrrt.  Noch 
kein  Anatom  hat  darüber  t^kberee  oder  Fnlscbeidendes 
betgebracht.  Auch  in  den  Mittbeilnngen  de»  Herrn 
t'ollegen  Fritach  habe  ich  von  keiner  «intigen  Thut* 
sacbe  gehdrt,  welche  (Tlr  irgend  eine  Veränderung  dieser 
mor)ibologis(-hen  Fagensthan.rn  des  M>*nscben  bei  Hib 
düng  des  von  ihm  vermutbeten  nenen  Tjpu«  in  Aegv}den 
K|irecben  wQrde.  lH;r  Mensch  erfährt  nnter  vciachite 
denen  Klimaten  und  KinflOsH'ii  Allerdings  Verämle- 
rangen,  wie  dirt  r.  H.  bivi^)  in  einer  Heihe  von  Ar* 
beiten  Ihr  einzelne  Gebiete  Italiens  und  für  einzelne 
lierufsarten  daselhat  nachgewie^en  bat.  er  wird  durch 
schlechte  Lebenslage  kle.ner  und  ulender,  aler  mor* 
pbologiMch  werden  die  Italiener  nicht  geftndrrt,  es 
lindert  sich  weder  die  Kurte  der  Äugen,  der  Haare 
und  der  Haut,  noidi  die  Form  den  Gesichte«,  noch  die 
Mechanik  ihrer  Muskeln,  weil  die  Mechanik  ihrer  Ge- 
lenke die  nämliche  bleibt.  Individuen  können  dick 
werden,  Fett  an.»et*cn,  phjsiologiM-he  Aenderungen 
eingehendster  Art  erfahren,  sich  der  Killte  des  Nordeus 
und  der  Hitze  dca  .Süden«  adaptiren,  aber  Knochen. 
Muskeln,  die  Gestalt  und  die  Kigenechaften . welche 
ihnen  al«  Vertreter  einer  Varietät  eigen  sind,  werden 
nicht  verändert,  sind  «eil  dem  Diluvium  nicht  vor* 
ündert  worden.  Das  lehrt  dem  Anatomen  jeder  Men* 
ecbenknochen,  die  er  darauf  bin  nntersuebt.  Die  be- 
ständig wieilerkehrende  Hehauptung,  dass  Individuen 
wie  lla-sen  «ich  unter  dem  Kinflusse  des  Milieu  ändern, 
dass  also  unter  unseren  Augen  immer  neue  Varietäten 
und  Typen  enUtehen,  ist  auf  zaei  Kmcheinnngen  xnrück* 
znführen,  die  falsch  geib  utet  werden.  Die  erste  L’r- 
«cheinting  ist  der  KorUchritt  der  Cultur,  wodurch  neue 
LelH>nsb^inguageD,  neue  Formen  der  menschlichen 
Gee^llsehaft,  neue  Bildung,  liildnng^miftel.  Kunst  und 
Technik  entstehen  und  damit  gewultige  Umwälzungen 
des  socialen  Lebens  in  Form  von  neuen  Culiurstufen 
und  «i^hr  oft  von  neuen  Völkern  vor  anseren  Aug*  n auf* 
treten  und  seit  histori«cher  Zeit  hervorgetreten  »ind. 
Ifen  neuen,  erhöhten  ZuaUnd  der  Cultur  betrachtet  man 
als  eine  V'ervollkommnung  nicht  allein  der  geistigen 
und  socialen  2>phäre  einer  Nation,  sondern  auch  der 
physischen  oder  morphologischen  Kigenscbullen  des 
MeD«chen.  Dies  letztere  ist  aber  falsch.  Der 
Leib,  insofern  er  durch  die  morphologischen  Kigen* 
«ebaften  der  Hüsso  an  der  Varietät  bedingt  ist,  erfährt 
nicht  die  allergeringsten  Abänderungen.  Der 
Kuropacr  bleibt  immer  derselbe.  UelM?r  die  Lang-  and 
Kurzsebädei.  die  langen  und  kurzen  Nasen,  die  blonden 
und  Brünetten  sind  wir  noch  immer  nicht  hinansge' 
kommen.  Selbst  die  höchste  CuUurstufe  ändert  daran 
gar  nichts. 

Die  zweite  Erscheinung,  die  von  den  meisten  An- 
thropologen m ihrer  Wirkung  flberschätst  und  falsch 
beurtheiit  wird  and  die  in  der  Discussion  Uber  die 

*l  Livi  K.,  Antro)H)metria  militare.  2 Theile, 
Roma  lb9ß,  4^.  Mit  einem  Atlas  der  anthropologischen 
Geogmphie  von  Italien. 

Livi  !(.,  Dello  svilnppo  del  Coruo  in  rupporto 
coka  professione  e colla  condizione  sociale,  Roma 
8^.  Enrico  Vogberu.  In  dem  ersten  Werke  int  die 
Literatur  in  ausgedehnter  Webe  heraogf zogen. 


Vererbung  eine  .io  verwirrende  Rolle  spielt,  ist  da.« 
Aultreteo  der  sogenunnten  fluctuirenden  Merk- 
male. Sie  bestellen  in  einer  gm>%Hen  Zabl  wichtiger 
VerÄnderongen , die  in  den  Funi  tionen  der  Organe, 
auch  tbeilwene  in  der  riuHneren  Krsi-heinung  der  Indi- 
viduen. des  Mensi-hen  wie  der  Thiere  und  l'fianzen 
durch  da«  Milieu  hei  vorgerufen  werden.  Zu  den  tiuc- 
tinrenden  Merkmalen  gehört  die  Zun.ihme  des  Fettet, 
der  Muiculatur  und  d*r  Körperhöhe  bei  Individuen 
und  ganzen  Bevöikerung-'classen  nnter  dem  Einflu^so 
besserer  Lebensverhilltni^^e  oder  die  .Abnahme  dieser 
Ligenschalten  unter  dem  Kinflasseschieebter  Krnährung. 
Durch  die  Statistik  in  den  Kekrutiiungslisten  sind  diese 
Aenih'ningen  wie  jene  de»  Umfanges  des  Brustkorbes, 
seine  Abnahme  durch  die  Arbeit  in  den  Fabriken  und 
seine  Zunahme  bei  d^r  Arbeit  im  Freien  unzählige  Male 
na<'hgewie>-en  und  Niemand  k.inn  da»  <Lwicht  dieser 
weitreichenden  und  au-gezeichneten  CntenMichnngen 
beHtreiten.  Aber  durch  diese  Einflüsse  entstehen  keine 
neuen  Varietäten.  In  den  nüchsten  GenerHticm->n 
können  <lie  Vorzüge,  welche  durch  günstige  KiDflnsse 
bervorgerufen  wurden,  wieder  verschwinden,  ganze  Bo- 
vötkerungskreine  können  degeceriren,  wenn  die  Lebens- 
verhältnissti  sich  vervehlechiern  und  ebenso  kann  wieder 
innerhalb  de-sellien  Gebietet  da«  Umgekehrte  eintreten, 
aber  alle  Merkmale,  die  niun  nnter  diesen  I mständen 
' an  einzelnen  Individuen  und  ganzen  Bevölkernng«- 
cla«sen  wahrniroint,  »ind  — fluctiiirend. 

Diese  Merkmale  sind  ausserlich,  lassen  sich  mit 
' ILiodeo  greifen,  messen,  durch  GenerHlionen  hindurch 
Statist iseb  verfolgen.  Andere  sind  zwar  auch  der  Be- 
obachtung zugänglieh,  aber  «io  las»»  n sich  nicht  in 
derselben  WVise  im  Einzelnen  fshtttellen.  Ki*  «ind  dies 
die  physiologis'.'ben  oder  functton<  lli-n  Merkmale.  Sie 
bestehen  in  der  Angewöhnung  der  Organe  ud  be- 
stimmte äUKseru  Bt-diogungen,  z.  B.  des  Klimas.  Von 
der  Thats.iche  der  blonden  und  der  brünetten  Varieiät 
, Kuropn«  ist  Folgendes  in  dieser  Hinsicht  erkannt  wor^ 
den.  Die  beiden  Vurietäteii  haln'n  sich  «eil  der  Zeit 
' ihrer  Einwanderung  an  das  earojifiifirbe  Klima  gewöhnt, 

I d h.  physiologisch  aduptirt  und  können  du«  Klima 
des  Tropengürtels  nur  unvolikominen  ertragen.  Das 
l’mgekenrte  i»t  bei  den  Bewohnern  d»*r  Tropen  ein- 
; getreten,  sie  haben  sich  für  die  Hitze  des  SOdens 
( adaptirt  und  verkümmern  im  Norden.  Ihe  wichtige 
^ Frage  der  Acciiniatisation,  die  in  den  letzten  Jahren 
brennend  geworden  ist  und  auf  internationalen  Con- 
gressen  wiederholt  erörtert  wnrde,  ist  in  mancher  Hin- 
sicht innerhalb  gro«Hcr  Gebiete  aufgeklärt  worden. 
E»  sind  eine  Menge  ßcobuchlnngen  bekannt  geworden, 
welche  zeigen,  diisn  die.-*e,  durch  .lahrtausende  fest  in- 
härenten physiologischen  Eigenschaften  «ehr  schwer  zu 
. ändern  sind.  So  iiehr  aber  auch  die  Acclimatisation 
die  physiologische  Natur  des  Indirlduums  beeinflusnt, 

I die  morphologischen  Merkmale  «ilid  nicht  geändert 
worden.  Die  in  Amerika  eingefüfarlen  Neger  bleiben 
dort  dieselben  prognuthen,  woMhaarigen  Nigritier,  sie 
’ und  ihre  Nachkommen,  mit  denscflien  Merkmalen,  die 
sie  in  Afrika  besa^sen.  Dai^Relbe  ist  mit  den  W'eU'^en 
, in  Amerika  der  Fall,  sie  ändern  sich  nicht  in  Kolfa- 
I häute  um,  obwohl  sie  den  Einwirkungen  des  näm- 
I liehen  Klimas  seit  .lahrhunderten  auBgesetzt  sind.  Die 
I füDctionellcn  Aenderurgi-n.  dio  ich  zu  den  Huctuiren- 
j den  Merkmalen  der  IlaHsen  rechne,  alteriren  di©  mor- 
phologischcu  Merkmale  eines  Individuums  nicht  im 
j Geringsten.  Aber  die»  Ut  noch  wenig  berückMobtigt 
I worden,  obwohl  berufene  Forscher  wie  Nott  und 
' Gliddon,  Broca  u.  Beweise  auf  Beweis©  beige- 
I bruebt  haben.  Unter  solchen  Umständen  ist  leicht  zu 
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tla*i  b^i  d«r  übi»r  dii»  V>r«*rb«nff 

d«*r  no»(enaniUpn  fl  uctui  renUrn  Merknmio,  ilt>n  x^f 
flb(>rg4‘brnd(>n  Vpriimleninsfon  darfh  d;n  Klima.  dt*r 
Kftbruni'.  kurx  durch  da<i  Milieu  ein  viel  au  frro>>Ki>r 
KioHuM  xugenchriebrn  wird,  leb  winderbole  au«  dieitem 
Grande,  <Uhs  diese  fiuciinrenden  Merkmale  bisher 
nicht  iüi  Stande  gewesen  9«ind.  Veränderungen  hervor- 
xurafen.  die  dauernil  sind.  L'm  ho  einigen  weiteren 
BeiM|nelen  dies  tn  iieicen.  erinnere  ich  an  ]>4tlu>l«gi«cbe 
ond  an  abnorme  Mildungen.  Die  Tubereulone  eine 
»ehr  weit  verbreitete  Krankheit.:  d*o  hi«po«ition  hiertu 
vererbt  »ich  durch  fienerationön,  aber  die  K»iro|>il**r 
bleiben  immer  Europäer,  die  Joden  immer  Juden,  die 
Neger  immer  Neger.  Die  Kiirrrcbtigkeit  (Myopie),  1 
wie  die  Karbcnblindheit  (DaltoniHmu-v)  vererben  »ich 
darch  Genemtionen;  bei  der  ersten  dieser  erworbenen  , 
Krankheit  iat  e«  freilich  nuch  nur  die  Dispodtion,  die 
»ich  vererbt,  die  Krankheit  tritt  erst  1km  Nuharbeit, 
mit  etn*‘r  grcMK»*n  HegelmhMigkeit  auf  ond  doch  sind 
diese  Eigenschaften  fliictuirend.  denn  nie  können 
wie  die  Tnl>ercalosR  unter  dem  KinlliHie  gflnstignr  Ver* 
hättniiue  eliminirt  werden.  Km  ist  noch  keine  tuber« 
cnlöse,  keine  myope,  keine  farlienblinde  Monnebenratse 
entstundeo,  e«  wird  auch  niemals  hdv  diesen  tluctuiren* 
den  Merkmalen  eine  solche  entstehen,  K»  lavieo  »ich 
die  Gründe  im  Kinxeloen  nicht  weiter  ausfilhren.  aber 
di«  Tbatsuche  liegt  auf  der  Hand  und  da»  i«t  für 
oosero  Hetrai'htung  zanAchat  geiihgend. 

Die  abnormen  Merkmal«  eignen  «ich  besonders  gut. 
um  das  Wesen  der  fluctuirenden  Eigensebaften  d**a 
Menichen  im  Gegensatz  zu  den  morphologiacben  dar* 
ziilegen.  Hyperdaktylie,  Vermehrung  der  Finger  und 
Zehen  tritt  oft  auf  und  dies«  Abnormität  kann  sich 
durch  Generationen  vererben. 

Aber  e»  entsteht  keine  »echsfingenge  Varietät 
des  Meuschengescblecht^:  di«  AbnonoitAt  wird  nach 
wenigen  tienerationen  von  der  Natur  unUTdrflekt,  .«ie 
bleibt  trotz  mannigfacher  UeircKragung  fluctuirend, 
vergänglich.  Dasselbe  i«t  mit  den  'Ogenannten  Mutter* 
malen  der  Fall,  di«  mit  grosser  Itegeiniäflsigkeit  ^icb 
verert»en.  ebenso  wie  liOAtirumte  Arten  der  Haarfarbe, 
des  Martwuchse«  n.  e.  w.  Alle  diese  Kigenschatten  sind 
fluctuirend.  sie  verschwinden  wieder,  wie  di«  Abnor- 
mit&ten  von  6 Lendenwirbeln,  oder  von  13  Uipj>cn.  oder 
von  6 Schneidezahnen  immer  wieder  verschwinden, 
keine  neue  Varietät  erzeugen,  obwohl  die*«  Abnorm)* 
tüten  bedeuitingsvoll  genug  sind  und  vielleicht  Vor* 
theile  für  eine  neue  Menschenrasse  versprächen.  8i« 
sind  bisher  immer  ßuetnirend  geblieben  und  sind  nie* 
Dials  allgemein  oder  in  einer  grossen  Zahl  durch  Ver^ 
erbang  ßxirt,  nachgewiesen  wurden. 

()b  das  mit  den  zuletzt  erwähnten  Abnormitäten 
immer  der  Fall  sem  wird,  kann  Niemand  voraussugen. 
Die  Möglichkeit  lässt  sich  nicht  in  Abrede  ■teilen, 
dass  sich  daraas  im  l*aufe  der  Jahrtausende  einst  eine 
Menschenrasse  mit  6 Lendenwirlreln,  oder  wie  auch  j 
schon  vermuthctwurdc. durch  eine  ebenfalls  beobachtet«  ' 
Kedodion  eine  solche  mit  nur  4 li«ndenwirbeln  oder  eine 
solche  mit  G Scbneideiäbncn  im  t)ber*  und  G Sebueide* 
zähnen  im  Unterkiefer  entwickeln  könnte,  alldn  bis 
jetzt  sind  diese  die  fluctuirenden  Kigenschaften 
■iets  wieder  auH  dem  Menschengeschlecht  eliminirt 
worden.*) 

*)  Vergleich«  hierßWr  E.  Rosenberg,  Teber  Tra- 
fonnungen  an  den  Incisionen  der  zwciiiMi  Zafangencra* 
tion  des  Menschen.  Morphologische»  Jahrbuch,  Bd.XXll, 

1895.  — Ferner  E.  Rosenberg,  Ueber  eine  primitive 
Form  der  Wirlielsäule  des  Menschen.  Morphologisches  ; 


Ich  gehöre  also,  wie  aus  dieser  Betrachtung  her* 
vorgeht,  durchaus  nicht  zu  denen,  welche  die  Variiv* 
bilität  des  .Menschen  läiigiien.  ich  bekilmpfe  nur  alle 
Angaben,  welche  auf  Grund  der  ßuetuirenden  Merk* 
mal«  di«  Bildung  neuer  Kissen  seit  dem  Diluvium 
beobachtet  hab**n  wollen.  Nirgend»  ist  «ine  neu  ent- 
standene Mcnscbenr.iJMH*  bisher  uachwei-bar  gewesen. 
Um  eine  solche  hervortubringen,  braucht  die  Natur 
vieleJahrt  uHende.  Dieser  Bildungsprocess  neuer  Kassen 
bat  zweifellos  bei  dem  ersten  Auftreten  der  MKnscliheit 
«in-it  «tattgefundcD,  aUo  w.ihrend  d«‘r  Jugendperiud« 
des  Mcnnchengeschlechte*,  allein  er  dauert  bei  keiner 
Specips  weder  des  Thier-  noch  dtw  l'tlanzenrcichev  bi^ 
ständig  fort,  sondern  scliliesst  an  einer  bestimmten 
Grenz«  ab,  son»t  gäU*  es  ja  nur  Umwandlungen,  stet« 
neue  Sf>«iies  und  niemal»  Dauerformen,  wie  si«  ilie 
^y-'tematik  kennt.  Die  Epochen  oder  Perioden  des 
Kotwicklungsproce*-»«'«  der  Menschenrassen  dürfen  wir 
uns  nach  dem  hentigen  Bund  unterer  Kenntnisse  ia 
folgender  Weise  vomtellen:  («.Abbildung  b.  4.) 

Von  der  er*ten  iSt  umii*  oder  Urbortle  des  Menoclien, 
di«  au»  der  schöpferischen  Th&tigkeit  der  Natur  her* 
verging,  ist  un/uaehmen,  da*»  sie  im  Bereiche  des 
TropengQrtels  entstanden  sei.  Die  That>^.icb«n  der 
getigraphiiehen  Verbreitung  der  Tbierwelt  und  die  der 
Paläontologie  drangen  dazn,  auch  für  dm  .Menschen* 
borde  eine  Ausgangs  form  und  einen  U rsprungs* 
ort  anzunelttuen,  von  dem  aus  die  Verbreitung  ^tatt- 
fand.  Die  an  einem  beMininiten  Orte  entstandene  Stamm- 
öder  L'rhordo  de«  Menschenge*ehle<'lites  war  selbitver* 
stlndlirh  znnächst  aus  lauter  gleichartigen  Ver* 
tietern  der  Species  Mcn««h  zusammengesetzt.  Siehe 
Figur,  I.  Periode. 

Unter  inneren  undäii««eren  Kinfl'liien  begann  dann 
die  zweit«  Periode  der  Urhorde.  K«  entstanden 
au«  der  einen  Specie«,  die  in  der  Trhorde  aufgetreten 
war,  durch  Divergenz  verschiedene  Rassen:  Neger, 
Europäer,  Indianer  u.a.  m.  Siehe  auf  der  Figur  die  diver* 
girenden  Linien  zwischen  II  — IIL  Diese  Rassen  ver- 
breiteten sich  in  die  einzelnen  Continente 
durch  Wanderung,  ähnlich  wie  die  zahl  reichen 
SpeciPB  der  Tbiere  und  Pflanzen  über  die  Ober- 
fläche dir  Erde  «ich  verbreiteten.  — Auf  die»«  lange  und 

Jahrboeb.  Kd.  NXITII,  1899.  Dort  ist  die  ausgedehnte 
Literatur  über  diese  wichtigen  Untcrsachangeu  auf- 
gcfilhrt  von  L«ch6.  Copc,  Kusch,  Zuckerkandl, 
Scheef,  Baume.  Carabelli,  Grober,  SirW. Tur- 
ner, Broca,  Taruffe,  Gegenbaur,  CunningUam 
J.  D.,  Rage,  Paterson,  Macali«ter.  Biancbi, 
Leboueq.  Toldt,  J.  Ranke  u.  A.  — Ich  fübre  für 
die  ferner  stehenden  die  Namen  auf.  um  tu  zeigen,  wie 
zahlreich  die  Arbeiten  sind,  die  sich  mit  den  fluctui* 
rendeu  Merkmalen  be.Hcbäftigen.  Geber  die  näui* 
lieben  fluctuirenden  Merkmale  am  Schädel,  ver- 
gleiche R.  Virehow  in  den  Abhandlungen  der  Ber- 
liner Akademie  1875.  4®.  Mit  7 Tafeln  nnd  mit  Lite- 
ratur.ingaben  von  Blumenbach  und  Meckel  bi«  rn 
Culori,  Weickor,  Siieda  und  Anutsebin,  ferner 
J.  Hank«,  Verhandlungen  der  Münchener  Akademie, 
math.'phys.  Claste,  Bd.  XX,  1899,  mit  13  Tafeln.  Was 
die  fluctuirenden  Merkmale  der  Extremitäten  betntft, 
verweipc  ich  auf  die  Arboiten  von  Gegenbaur  über 
da«  Centrale  carpi  und  jene  von  Pfitzner.  die  in 
mebreven  Jahrgängen  der  morphologischen  Arbeiten, 
berausgegeben  von  G.  Schwalbe,  enthalten  sind. 
Dort  auch  zahlreiche  Literaturnachweis«,  aber  — Be- 
weise für  da«  Auftreten  einer  neuen  iUsse  oder  Varietät 
wird  man  vergeblich  suchen. 
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an  neuen  Menachenraiaen  und  'Varietäten  fruchtbare 
Periode  folKte  eine  Zeit,  in  welcher  die  VuriabiliUU  auf 
ein  geringeres  aurück  sank,  so  wie  wir  sie  noch 

heute  wirksam  aehen.  Pie  Ka*sen  blieben  nun  coo- 
stant.  angedpulet  darch  die  ]iara))eleo  Linien  rvii^chen 
111 — IV,  troU  der  flactuirenden  Merkmale,  die  oben 


IV.  F«rimio  iD  drr  Kaltrttkclunji  do»  Homo  ■api«SR:  vom  r.ndo 
(leü  Dilutiam  blR  briit«*  »rhwarlto  VarialtiUlUt  in  Vorm  flucioi- 
renii^r  k«^tn#  Entaiohitnp  nou^r  haitmi  CHj«r 

Typon  mehr,  fonataoz  dor  morpholotnarlirn  )l<'rkinalc'.  •- 
III.  l’orioile  in  dvr  KulwirkciunK  <It*«  Hotno  upiena  intraftlnrial 
und  pra#>aU<ial.  l<urrh  di»  Wirknna  dor  YarlahiliUC  uud  de» 
Milian  aind  mahrnrn  Ua*»4'o  nnUtandrn.  ?(arlt  dor  Kinwandi?*' 
ruoK  in  di«  Cootinento  dauert  di«  Variabilitit  noch  Tort,  bin 
di«  iui)rpfaoli»(i»ch( n Kaaacüuierkjnaie  Tollkoitamcu  aua^rtibUdcl 
«ind. 

11.  Veriode  in  der  Eiitwirkpinnc  der  Speeiea  bnno  aapirtia  pra«< 
KiarUI:  Variabhität  wird  lhfit»a>  l'o^'inuea  sieb  Kanaeu  <a 
),ild«o.  AuawiDdemn«  an*  dom  Ifraitz. 

I.  IVritMlc  in  der  Kntwicki-loiu  der  Speein*  h<>mo  aapion«  pra«. 
ictacial:  di«  Crhorde  vertiudirt  «irb;  alle  Indtvldueit  bi-t>ilteil 
dl«  nktnlirbcn  btorplioluaiarban  Moktnal«, 


erwähnt  wurden.  Kür  einen  t>oli'ben  Verlauf  der  Knt* 
stehungsgeBchiebte  der  Menschheit  spricht  die  ganze 
uns  umgebende  Natur  der  lebendigen  tieichöpfe  und 
die  Oeschiebte  der  untergegangeoen  Kormen,  die  Patä« 
Ontologie.  Man  tnu*s  also  mehrere  gro<tsa  Perioden 
unterocheiden  und  zwar  aU  erste  Periode  jene  be- 
trai'hten,  in  der  die  tipecies  Homo  sapiens  ent^ianden  ist 
und  durch  Vermehrung  innerhalb  langer  Jahrtau«<ende 
in  die  Stamm-  oder  Crborde  sich  vergriHsert  hat. 
(Siche  die  Figur  I.)  Als  zweite  Periode  (II)  ist  jene 
autzufnosen,  in  welcher  die  Variabilität  beginnt,  neue 
Merkmale  aultreten,  die  im  Laufe  der  Zeit  dauerhaft 
werden  und  zur  Kntstebung  neuer  Hassen  und  Varie* 
täten  führen.  Diese  «weite  iVritalc  i»t  durch  diver- 
girende  Linien  in  der  Figur  kenntlich  gemacht.  Die 
dritte  IVriode  (III)  in  der  Na(urgt Mcbichte  der  Mensch* 
heit  ist  eingetreten  mit  der  endlichen  Au*gestjiHung  der 
, Rassen.  — ln  der  Figur  sind  der  Ki  nfaebheit  wegen 
nur  drei  Hassen  in  ihrem  Werden  achematUch  angc- 
stellt.  Auf  die  übrigen  U.uisen  und  auf  ihre  Varietäten 
ist  keine  HückKichl  genommen.  Die  drei  ersten  Perioden 
fallen  nach  allen  HrfahniDgen  der  Paläontologie,  der 
Goügrapbie  der  Pilanzeo  und  Tbiere  in  die  prfiglaciale 
und  intraglaciale  Krdejioche.  — In  der  vierten  Pe- 
riode (IV)  werden  keine  neuen  Hassen  mehr  gebildet. 
Seit  dem  Jjeginne  dieser  Peri<xle,  die  wabrsch^'inlich  um 
daa  Ende  des  Diluviums  bc>gann.  sind  die  Hassen  des 
MenscbengeHcklecbtes  und  seine  Varietitton  stabil,  sind 
I) Rue rfor men,  wie  ich  sie  schon  oD  genannt  habe. 
l>ie*e  K|H)€he  wurde  io  der  sebemutiseben  Figur  da- 
durch angedeutet,  dass  die  Linien  nicht  mehr  divergiren, 
al«o  nicht  mehr  nach  verschiedenen  Hiebtungen  au-^ein- 
ander  weichen.  Der  paral  I eie  Verlauf  der  Linien  soll 
ancloutcn.  das»  seit  einer  langen  Periode  die  Kassen  und 
ihre  Varietäten  dieselben  geblieben  sind.  Diese  Pe* 
riode  daucfk  noch;  wir  selbst  befinden  uu»  in  derselben. 
Wie  diese  Vorgänge  im  Kinzelnen,  inuerbalb  der  Or* 
gane  sich  allmählich  abgespielt  haben,  ist  ebenso  in 
Dunkel  gehüllt,  wie  die  Vorgänge  innerhalb  der  Kae»«n. 
Allein  dos  Problem  ist  schon  oft  in  Angriff  genommen 
und  in  geistvoHer  Weise  durchdacht.  Ich  erinnere  hier 
an  zwei  Artikel  von  R.  Virchow  Über  ÜeKcndenz  und 
Pathologie  und  Ober  Kaasenbildung  und  Krblichkeit,*) 
des<«en  Inhalt  ich  Allen  empfehlen  möchte,  die  »ich 
mit  diesem  Problem  befassen  wollen. 

Wenn  so  viel  von  Äusseren  Einilnsi^en  gesprochen 
wird,  welshe  in  der  Jetztzeit  für  die  ductuirenden  Merk- 
male besc»ndcrs  in  Betracht  konimen,  so  will  ich  doch 
auch  darauf  binweisen.  dass  die  Oaasae  internae 
gleichzeitig  in  dem  ganzen  Umfange  berfleksiebtigt 
werden  müssen.  Ein  vielzelliger  Organismus,  wie  der 
mensehHcbe  Körper,  kann  in  allen  Theilen  bei  derVaria* 
tiOD  oder  nur  in  einem  Hruchtbeile  seiner  Zellen  ver* 
ändert  werden.  Die  inneren  Ursachen,  die  von  grfissU'r 
Bedeutung  sind,  wahrscheinlich  von  grösserer  aU  die 
äusforen,  lind  in  den  Einrichtungen  der  Zellen  gegeben. 
Kluctuirende  Aenderungen  sind  häufig,  aber  nicht  tief- 
gehend; dauernde  Aenderungen  werden  nur  durch  einen 
tiefgreifenden  Wechsel  der  »pecifischen  Kigrnscbafien 
der  Zellen  erreicht.  Die  Bildung  neuer  Varietäten  wird 
dadurch  zu  einem  allgemeinen  Process,  der  nur  mit 
Berücksichligung  aller  einKcblägiger  Erfahrungen  über 
die  Naturge!>chi(  hte  de^«  Menschen  und  der  Thier«  auf' 
geklärt  wurden  kann.  Ich  nenn«  darunter  vor  Allem 
die  Thatsachen  der  Vererbung,  wobei  die  morphoiogt- 

Virchows  Archiv  für  i»aihologiscbe  Anatomie, 
Hd.  108,  Küäß;  ferner  U.  Virchow,  Ha«setibildung  und 
Erblichkeit,  Festschrift  für  Bo»tiau,  Berlin  1896. 
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•eben  und  die  fluctuirenden  Merkmale  «Iren^  geschie- 
den werden  obwohl  ?ielc  fluctuirende  Merk- 

male in  der  KutwiekelungageHcbichte  der  Hu-«ien  ein»t 
grntne  Uedeutung  batten.  Heute  int  dies  anders  ge- 
worden. Gerade  dieser  Umstand  muoM  wohl  l*eacbtet 
werden.  Man  darf  keinen  ForUebntt  über  das  l'roblem 
der  Kassenentsiebung  durch  Arbeiten  erwarten,  in 
denen  dieser  Unterschied  nicht  mit  aller  Schärfe  Be- 
rücksichtigung Bndet.*) 


In  der  DiscatcHion  hat  Herr  College  Fritsch 
tnicb  aufgefordert,  die  Thesis  von  der  l'erKifttens  der 
Kassen  xu  beweisen.  Ich  habe  darauf  nicht  geantwortet 
— Weil  ich  die  AufTorderung  untrersUindljch  fand,  nach* 
dem  ich  doch  schon  wiederholt,  seit  Jahren,  Beweise 
auf  Beweise  beigebracht  habe-  /u  spät  ist  mir  klar 
geworden,  dass  Herrn  Cullegcn  Fritsch  von  all  diesen 
Pubiieutionen  keine  einzige  tu  Gesicht  gekommen  sein  i 
mag  und  seine  Aofferderung  auf  diesen  Umstand  turück-  { 
sntühren  ist.  Ich  gebe  daircr  iu  dem  Folgenden  die  ' 
Titel  meiner  Hittheilungen,  in  welchen  die  Persistent  I 
der  Kaegen  berücksichtigt  ist: 

1881  und  1882.  Kol  1 mann  J..  Beitrüge  tu  einer  Kranio- 
logie  der  enronäiseben  Völker.  Archir  lür  Anthro- 
pologie. Bd.  Xlll,  8.  bOu.  tf.  und  Bd.  XIV,  8 87. 
Mit  5 Tafeln  .Schädelbildungen  und  lu  Conren  anf 
einer  Corventafel. 

1882,  Kollmann  J.,  Uel>er  Slaven  und  Germenen. 
Bericht  Über  die  XIII.  allgemeine  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  GeselUcbaft  zu  Frank-  ’ 
furts/M.  CorrespondenzblattdieserGeselUchafl,  1882, 
Nr.  II,  S.  21>3. 

1863.  Kollmann  J.,  Die  Antochthnnen  Amerika«.  Xeit- 
Schrift  fttr  Kthnoiogie,  Jahrgang  1863.  S.  8 n.  C,  < 
8.  44. 

1884,  Kollmann  J.,  Hohes  Alter  der  Menschenrassen. 
Zeitschrift  ftir  Ktbnologie,  Berlin  1884,  8.  205  o.  tf., 
mit  6 Figuren  im  Text. 

1886,  Kollmann  J„  Zwei  Schädel  au«  PfahibautcD 
und  die  Bedeutung  desjenigen  von  Auremier  für  die 
Ra«senanatomie.  V erhandlungen  der  Naturfor^cben- 
den  Gesellschaft  in  Basel,  VIII.  Theil,  1-  Heft,  mit 
3 Figuren  im  Text. 

1887,  Kollmann  J.,  Das  (irabfeld  von  Rlisried  und  j 
die  Beziehungen  der  Kthnoiogie  zu  den  Hesultaten 
der  Anthropologie.  Verhandlungen  derNatnrforschen-  i 
den  Ge«eilflchalt  in  Basel,  Vlll.  Theil,  2.  Ifeft,  8.  B32  ' 
u.  ff.,  mit  5 Figuren  im  Text. 

1889,  Kollmann  J.,  Die  Menticbcnrassen  Kuropaa  und 
Asiena  Vortrag,  gehalten  in  der  Section  für  An* 
thro|>ologio  auf  der  62.  Versammlung  deutscher 
Naturforftcher  ond  Aerxte  Heidelberg  1889. 

1898.  Kollmann  J.,  Dia  Persistenz  der  Rassen  und 
die  Keconstruction  der  Phy>-iognoniie  prähistorischer 
Schädel.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXV,  S.  331 
u.  ft.,  mit  3 Tafeln  und  5 Figuren  im  Text. 

Ich  muss  beifügen.  da«s  hei  all  diesen  Publicationen  > 
die  Kenntnirs  der  weilausgedehnten  Literatur  Über  das  ■ 
Problem  der  Wrerbung  Tomusge«etxt  wird,  ebenso  tther  . 
die  TlmUachen  von  der  geographischen  Verbreitung  r 
der  Pfl.mvien  und  Thiere.  ferner  die  wichtigen  Schriften 
Ober  Menichengenchichte  von  Darwin,  Haeckel,  ’ 
VVallace.  Kfltimeyer,  Zittel.  Romaties, Huxley. 
Baer  u.  A.  m.  Sie  enthalten  die  Grundlagen  für  die 
schematische  Figur  — für  den  Stammbaum  der  Ka-sen.  • 
der  olien  entworfen  wurde. 


Prähistorisches  aus  Lindau  und  Umgebung. 

Von  Freiherr  von  Lochner-Lindau. 

' (Für  den  Lindauer  (.kmgreM  ungemeldeter.  aber  nicht 
gehaltener  Vortrag.) 

Gestatten  din  hochgelehrten  Herren  mir  uU  Laien 
Ihnen  eine  Zusammmstellung  vomitnigeo  derjenigen 
prähi»>torifli‘hen  .^Iterthüiuer,  die  sich  in  unserer  Gegend 
vortinden.  Dabei  will  ich  gleich  erwähnen,  da^« 
zunächst  Herr  von  Trftltsrh  war,  der  mich  bei  meiner 
Arbeit  pereOulich  untorstQUte.  Seine  und  Herrn  Dr. 
Ohlenscblagers  Karten  Kind  es  auch,  die  mir  bei 
Her*tellung  der  meinen  V'ortrng  illustrirenden  Karte 
maasxgebetid  waren. 

Bezüglich  der  Urzeit  geht  es  uns  wie  bei  den 
Kemptnern.  Wenn  Hen-  Ullrich  in  seinem  .Kempten 
in  vorrömischer  und  römischer  Zeit*  sifareibt:  Von 
ein»T  Urbevölkerung,  d.  h.  den  nur  mit  Stein-  und 
Knochengerüthen  aaagerfi*tetpn  Höhlen-  und  frühesten 
Pfahlhautenmenscben,  wie  deren  Da.sein  an  der  Schüssen- 
qacDe,  in  den  Höhlen  bei  Schaffbaui-pn  im  Boilen'-ee 
und  an  anderen  Orten  constaGrt  wurde,  fanden  sich 
keine  Spuren  — so  ist  e«  auch  bei  uns  nicht  viel  anders. 
Kincn  einzigen  stummen  Zeugen  jener  Zeit,  einen  Mam- 
motuntersrhenkelknochen.  g«»funden  liei  Wasserburg  im 
See,  finden  Sio  in  der  NaturalicouAramlung  der  Keal- 
schule. 

Wir  kommen  zur  jüngeren  Steinzeit,  in  der  so 
recht  die  ITablbauten  fioriren.  Da  muss  ich  zuerst  eines 
Berichtes  der  Ailgcineinen  Zeitung  gedenken,  der  von 
nicht  weniger  als  16  Pfahlbauten  spricht,  die  sich  nm 
Nordiifer  des  Obercces  zwischen  Lindau  und  Bregenz 
befinden  sollen.  Speciell  im  Ilöbried  in  der  Nabe  der 
Villa  Amseo  sollen  sich  Ueberrestc  einer  ebemnÜgen 
Pfablbante,  aber  nicht  mehr  im  Wasser,  sondern  in 
dem  inzwischen  angeichwcmniten  Ufer  finden.  Kelata 
refero  — der  Bericht  der  Allgemeinen  Zeitung  lässt 
sich  heutigen  Tage«  nicht  mehr  aulfinden;  mit  den  dort 
angeführten  16  PfublbauteD,  sowie  dem  Ueberresto  bei 
Amaee  ist  es  bisher  nicht  henser  gegangen,  alier  von 
Einzelfucdeii  aus  dieser  Zeit  kann  ich  Ihnen  erzählen. 
Duss  sich  in  einer  Kiesgrube  bei  Hoyren  zwei  schöne 
Steinmci«se!  gefunden  hatten,  ist  bisher  bekannt  ge- 
wesen. Dieselben  wurden  durch  Henn  Major  VV'ür- 
dinger  der  Saninilung  des  Hi«toris<.hen  Vereins  von 
Oberbayern  ülierwiesen.  Kiner  davon  ist  noch  vorhan- 
den und  als  8teinkeil  von  Herrn  Dr.  Job.  Ranke  in 
der  vorgeschichtlichen  Steinzeit  im  rechfjirbeinischen 
Bayern  näher  beschrielN»n  wurden;  ein  dritter  Stein- 
keil ist  nun  neu  dazugekommeo.  Kr  wurde  gefunden 
mitten  in  der  Stadt  Lindau,  gelegentlich  der  Grabung 
der  Wasserleitung  in  der  Nähe  des  GeuppertVhen 
Uau»e«.  Kr  ist  im  Museum  uufbewahrt. 

Bin  ich  biHber  in  der  Rintheilung  Dahns  Urge- 
schichte der  gertimnischen  und  rotuanischen  Völker 
gefolgt,  so  muss  ich  jetzt  wörtlich  einiges  anfühi^n. 
Er  sagt:  VVeder  Kelten  noch  gar  erst  Germanen  haben 
die  ältesten  Pfahlbauten  erriebtet.  Diese  beiden  Völker 
standen  bei  ihrer  Ktnwanderung  auf  höbcn>r  Cnltur  als 
die  ältesten  Pfahlbauten  zeigen.  Sie  brachten  Metall- 
Waffen  und  Metallgeiäthe  mit.  Vielmehr  wichen  die 
Pfiiblbauleute  fast  ohne  Kampf  vor  den  Kelten  zurück, 
aU  diese  von  Süden  und  O-sten  her  in  Kuro|>a  cin- 
drangen.  KntKprccbend  dieser  Richtung  de«  drohenden 
Angntles  ging  der  Kücksag  nach  Norden  und  Westeu. 
Sie  verbrannten  die  Pfahlburgen,  dem  Verfolger  das 
Nachdringen  und  Fcstset/en  im  I^nnde  zu  ersibweren. 
Nur  die  Fiii>itfrstimme  der  Soge  weiss  noch  zu  erzählen 
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von  dem  Vdlklein  fcheuer  Zwerj^e.  welche  im  Wasser 
oJer  in  Höhlen  wohnen,  ofler  in  die  Berufe  flachten  vor 
dem  Andranj^e  der  ßherlef^fenen  «Menschen*.  Kine  solche 
Sa;;*;  finden  fide  aoi-b  Ober  da^  so^renannte  Erem^nneM- 
(Knlm'innlein^l-Locb  im  Basenreutioer  Tobel,  der  sich 
von  ^$cliUchterii  gegen  Kickenbac  h fainiieht.  Nacligra* 
bangen  an  der  dortigen  Stelle  haben  ein  negative« 
Kc'-ultat  /.ur  Folge  gehabt.  Wenn  man  der  tSage  aber 
nac'hgehl,  so  InacbiULigt  nie  steh  nicht  blofl«  mit  der 
üahle,  «•ond«‘rn  sie  fait  diesehn;  vielmehr  aU  unter- 
irdischen (lang  auf,  der  an  der  Laiblaeh  mündet.  E-tngs 
der  Laiblach  tieht  aber  der  urallo  Vurkehr*‘weg  gegen 
Norden,  beziehnngswoiAe  Nordwe«ten  aufwärts.  .Sollte 
da  nicht  wirklich  eine  solche  Flucht’  oder  Kdekzog»’ 
linic  der  Frbewobner  markirt  «ein? 

Haben  wir  bisher  im  engeren  Sinne  die  metalL  ! 
lofie  Zeit  behandelt,  so  kommen  wir  jetzt  zur  Metall* 
zeit.  Wir  wollen  uni  dabei  erinnern,  dai*s  bei  don  | 
fttU^reo  Ffah II »au Völkern  auch  schon  dos  Metall,  und  ' 
zwar  meiHt  als  Einfuhr  vorkomnit  und  dass  es  eWn«o 
irrig  w&re,  die  Kelten  etwa  als  dos  ausgesprochene 
Üronsevolk  anzusehen.  Winsen  wir  doch,  da«*  m den  > 
Pfahlbaubm  Stern*  und  Metallgoräthe  neWn  einander 
Vorkommen.  Ich  denke  mir  die  flache  am  eiofaebsten 
so.  dais  wie  bis  in'a  Mittelalter  herein  der  Ueicber«  ' 
und  Vorn**hmer«  auch  die  iheuereren  Wallen  sich  leisten  , 
konnte  und  daso.  nachdem  dif>  W^affenfabrikation  die  * 
MetallgerUthe  billiger  Iierstellte,  auch  diese  Watfen 
ihre  allgemeine  Verbreitung  finden  konnten.  Wax  finden 
wir  nun  an  Bronzen  bei  uns?  Herr  .Major  von  Tröltscb 
bat  ichnn  vor  einiger  Zeit  in  den  vorgexchichtlicben 
Funden  vom  Bodensee  die  Sache  zuaammengi  stellt  und 
es  ist  relativ  viel,  was  da  gefunden  wurde.  Leider  kann 
ich  niehti  Neues  hinzufügen.  Die  Kinielfunde  aus  der 
Bro&zeaeif  Mind  folgende: 

1.  Hei  Lindau  am  Seeufer  ein  Schaff lappcnbeil; 
eine  MetalU'Opie  dieses  Stückes  finden  Sie  im  Ma«»*um 
in  Bregenz. 

2.  Ein  eben  solcbss  grösseres  Schaftlappenbeil: 
Fundstelle:  Oalgeninsel  bei  Lindau,  befindet  sich  im 
Muxeum  in  Bregenz. 

3.  Wiederum  ein  solches,  gefunden  in  Weis:«en'»berg 
bst  Lindau,  mitten  fra  Dorfe  unter  einem  Baum,  das 
einzige  Bronzestück  dex  hiesigen  Museums. 

Weiter»  prfahren  wir  auch  noch,  das»  l»ei  Lindau 
Formen  fQr  Herstellungen  von  Bronzenadeln  gefunden 
worden  sind,  und  dass  somit  in  oder  bei  Lindau  einer 
der  bis  jetzt  bekannten  sieben  Fabrikationsorte  Bayerns 
für  Bronzegerilthe  zu  suchen  sei.  (Antbropolog.  Corre* 
8ponden/.ldatt  1874,  Vil,  63) 

Aus  der  HalBtattzeit  verzeichnet  Herr  v.  TrOltsch 
weiter:  Ein  griechischer  Helm,  gefunden  in  Aeschach 
bei  Lindau;  derselbe  befindet  sich  in  den  Sammlungen 
des  Maximilianamu->pums  in  Augsburg  und  wurde  im 
Jahre  1859  für  90  fl.  angekauft.  Danu  weiters:  Ein 
Tonnenarmband  von  Bronze,  gefunden  im  Walde  un* 
weit  Bodoiz  bei  Lindau.  Darü^*r  schreibt  Stunt  pf  in 
»einem  Königreich  Bayern:  Hier  (in  Bodolz)  wurden 
1833  auf  dem  Böbel  vier  Fu»s  tief  an^  der  Erde  Theile 
von  zwei  kleinen  bronzenen  Graburnen,  ein  abgeri'isener 
Henkel  einer  grösseren  Um«  und  zwei  mit  Ktlelrost 
überzogene,  A^ji  Zoll  dicke  Frauenurmringe  von  Bronze 
gefunden.  Dieter  Saoimelfund  befindet  sich  ebentalls 
im  MaiimilianAmusenm  zu  AugAbnrg. 

Auch  die  Funde  von  sogenaonfen  Regenbogen* 
schüstelchen  lolien  hier  noch  angeführt  werden-  ln 
.\chberg  wurden  deren  drei  gefunden,  die  in's  Mu»eum 


in  Sigmaringen  kamen.  Weitert  wurde  je  eines  tn 
Schlachters  und  Hickimbach  gefunden.  Wo  die  (»eiden 
letzteren  hiDgekomiiien,  iti  mir  augenblirklioh  noch 
unbekannt.  Ein  »ech-te»,  gefunden  bei  Simmerberg, 
ist  in  Weiler  iro  Frivatbevitz.  Auch  in  KötUert  Hand- 
buch finden  wir  die  letzten  drei  erwähnt. 

Ich  mui«  nochmals  auf  die  Bronzezeit  zurfirk- 
kommen  Sie  werden  mir  Recht  gel>en,  wenn  ich  auf 
Grund  der  Funde  liphaupte.  das»  Lindau  damals  ein 
nicht  unwichtiger  Fiats  gewesen  sein  muss.  Es  i-t 
das  derselbe  Zeitpunkt,  zu  dem  er»t  Herr  Hulb  Jenny 
in  seinem  , Vorarlberg  vor  und  unt*^r  den  Römern*  da« 
Flachland  zwischen  Kheinsfrom  und  Bodensce  besiedelt 
»ein  I.txsU  Dasselbe  Volk,  da»  damals  in  dieses  Land 
emwanderte.  lut  wohl  auch  von  unserer  Gegend  ßesits 
ergriffen.  Besonder»  von  einer  Stelle  bei  Hard*Ku»»aola 
tciiJiesst  er.  da«t  sie  in  die  Kömerzeit  hinauf  reicht 
und  dass  der  Ort  ein  wichtiger  Fiats  am  See  gewe«en 
nein  mii»t.  Ich  kann  nicht  ermangeln,  hier  wieder  einer 
Sag«  zu  gedenken,  die  auch  Kaiser  in  seinen  Schriften 
anführt:  Aurelia.  eine  wegen  lh^*•  christlichen  Glau- 
bens verfolgte  Römerin  und  Jungfrau  soll  nach  der 
Insel  Liudati  entflohen  und  nach  der  Li'gtmde  mit  einem 
Sprung  von  Fuxsacli  dabin  entkommen  sein.  Der  fromm» 
Glaube  zeigt  noch  in  einem  am  Hafen  Itegooden  Stein 
den  diesthliigen  Fusstriti  der  heiligen  Jungfrau,  nannte 
solchen  aber  nncfaiistlich  den  Hexensleui.  Der  Stein 
ist  der  errar.i»ch«  Block  in  der  l);iniPiib.uieaD»tait  am 
Seehafen.  Zu  Ehren  dieier  .\orelia  wurde  uuf  der  Burg 
eine  Capelle  gebaut;  sie  scheint  also  thaUAchlich  ezi- 
atirt  XU  haben.  Au»»erdem  aU<‘r  lösxt  die  Sage  aichur 
auf  einen  uralten  Verkehrxweg  (Fus'^acb-Lindau)  Mchltes* 
Sen.  dckAcn  wirklicbet  Vorhamlen^em  die  Brunzefunde 
an  beiden  Ufern  beslfitigeii  dürften. 

Wir  knninien  auf  die  Eroberung  un-erer  Gegend 
durch  die  Römer.  Wir  wüsen.  da»«  Tiberiu»  Uber  den 
I Bodenaee  mit  hier  erbauten  Schifien  von  Heivetien  her 
vordrang.  bei  einer  Insel  des  Seen  die  Kähne  der  Bar- 
baren zerstreute  und  schliex«Hch  Odiieh  vordringend 
\ den  keltischen  Clan  der  Brigantiner,  die  un»er  Land 
bewohnten,  am  1.  August  de»  Jahres  15  schlug,  um 
{ sich  später  mit  »einem  Bruder  Druso«,  der  von  Süden 
I hergekommen  war,  zu  vereinigen.  Ebenso  wissen  wir, 
da«»  die  Römer  nach  der  Eroberung  die  noch  übrigen 
; walTcnfühigen  Männer  aus  dem  Lande  führten.  Al» 
Rente  blieia*n  nur  die  knegsuntnehiigen  Männer  und 
die  Weiber,  zu  denen  dann  neu  zugeführte  Culonisten 
kamen.  Das  gan.«?»  Land  ward  zur  rÖmiMchen  Frovinz 
R.iiia  gemacht,  und  gehörte  unsere  Gegend  zu  UiUia 
‘ aecunda  caler  Vindelieia. 

Von  den  keRis»'hen  Erdwerken  und  Burgen  ist  uns 
in  uiiMprer  Gogeud  nur  eines  bei  Biesenberg  erhalten, 
das  Herr  General  von  Fopp  in  Nr.  4 des  8.  Jahr* 
gange»  de»  Allgäuer  (jescliicbtsfreundes  (18931  in  «einer 

- classiscben  Weise  beschrieben.  Gelder  die  Hauptstadt 
Rrigantium  w'erden  8ie  durch  Herrn  Rath  Jenny,  den 
Entdecker  des  römischen  Briguntium,  eingehendst  unter- 
richtet werden.  Von  Lindau  wisitcn  wir.  streng  ge- 
nommen, wenig.  Ueber  die  Z-it  der  Krb.iuung  der 
sogenannten  Heidenmauer  sind  sich  bekanntlich  die 

- Herren  nichts  weniger  als  einig.  Ein  röiuiscbsi  Mu- 
Dument  (dem  Uaebus  und  dem  8<‘hlaf  geweiht),  nur 

. in  der  Inschrift  erhalten,  begegnet  ebenfalls  »tarkem 
Zweifel.  Eber  «cbeint  mir  die  Römertchanze  oder  Burg 
auf  8)>uren  der  Römer  zu  fdhren  und  zwar  wegen 
ihrer  beherrschenden  Lage  am  Hafen,  ihres  recht- 
eckigen Grundrisse»  und  des  Umstande».  da<i  auch 
du  verschiedene  römische  Milnz>*n  gefunden  worden, 
i General  Köstler  führt  in  seinem  Handbuch  aut^ierdem 
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an,  da»A  Cou>^(ftDtiD  803  <)en  Hafen  verstärkt  haOe.  wie 
«*r  auch  noch  von  einem  l'et^cbaH  und  einem  Hols> 
tQck  au«  dem  Keüte  der  Hömerschun/en  wei<<fl.  IÜD' 
Reffen  ist  in  Aeschach  eine  römi«ibe  NitH^erlaeMun^ 
sweifelloN  nach^ewiesen.  die  ähntirb  wie  um  Oelruin 
in  liregenx  den  HOheuxui;  in  Aeschach  1>eim  katbo* 
Httcben  Kirchhof  bedeckt.  Kin  Stückchen  einer  dort 
befindlichen  V'ilU  habe  ich  dort  aussc^raben  und  können 
Sie  die  Kestü  davon  in  meiner  iSanmilupg  «eben.  Frei* 
Urb  ist  es  nur  eine  einfachu  Nieiierhi^iun^  gewesen. 
Keine  Movaikböden  oder  Aehnliches  finden  sich,  der  be- 
kannte,  emtacbe  Cius^ibmien  mit  dem  rothen  Zicifel- 
mehl  lH>streat.  ist  anf;ewendct.  Um  Wftnde  mdieiiien 
einfach  in  blau.  wpi»<«  und  roth  bemalt  ffewet<cn  eu  nein. 

Wir  wissen  aber  auch  ferner,  dass  die  neu  (fe- 
wonnene  Profil»  nach  rbtnischem  Sv«tem  sofort  durch 
Mititirslras«enlrauten  f;esirbert  wui^e.  Kür  unsere  (le- 
bend ist  die  wiebti^te,  dio  von  i.'omo  aber  Chiavenna. 
Chur,  Bregen?-,  Kempten  nach  Augsburg  gebt.  Kbenso 
wianen  wir,  dass  die  StraK-.en  nach  und  nacn  zu  ganzen 
Systemen  ausgebaut  wurden. 

Uns  interensirt  einmal  znnächst  die  Stras»e  Bregenz* 
Isoy,  weil  sie  sum  grössten  Theito  durch  bayehHchea 
Gebiet  lauft.  Was  ich  ülier  sie  finden  konnte,  ist 
Folgondei:  Von  der  Pa-saperre,  L'laiise  geoanot,  l&ult 
sin  in  Kicbtnng  Uochau  gegen  Gwiggen.  Gleich  da  ist 
Östlich  neben  der  heutigen  btra^ie  ein  Hohlweg,  der 
die  drei  Buckel  umgeht,  wehhn  die  jetzige  isfrassc 
macht.  Die  Versuchung  liegt  nahe,  die  Krage  aufzu* 
werfen,  ob  dieser  Hohlweg  nicht  dem  Orte  Gwfggen 
den  Kamen  gegeben.  Der  Ürt  heiwit  nilmlich  znr  Karo* 
ling»*ncit  Caticca.  Denken  wir  für  Owiggen  Caticcam 
und  setzen  wir  ad  riam  voran«,  so  haben  wir  den 
Namen  sm  Hohlwege.  VonGwIggen  fahrt  di«  Strasse 
nach  Hobenweiler,  vor  welchem  Orte  wieder  ein  alter 
Hohlweg  ranlUre  Steigung  dereinst  eriaabte  Dann 
siebt  die  Straase  abwärts  gegen  die  GmDnduiflhle. 
Dort  erfuhr  ich,  dass  man  einmal  in  Ueitenbofen  Ziegel 
berausgenckert  habe,  die  von  Körnern  stammen  sollten. 
Als  ich  Hie  mir  zeigen  liesa,  fand  ich  wirklich  richtige 
römische  Falzziegel  vor;  zudem  hat  Herr  Dr.  Jennj 
die  kleine  Behausung  auch  wirklich  blo»a  gelegt.  Gegen 
Niederstaufen  za  gibt  dann  die  Strasse  wii*der  leicht 
hohtwegartig  östlich  der  jetsigeu  bis  zur  Kirche  hin. 
wo  sie  auf  die  jetzige  einmöndet;  dann  hält  sie  im 
Allgemeinen  die  derzeitige  Ktdilung  ein,  hi«  sie  vor 
Opfenbach  vor  der  starken  Steigung  wie«ler  link»  aus* 
bipgt  und  aiemlich  weit  links  von  der  jetzigen  Strasse 
läuft,  um  donn  bei  der  Kirche  wieder  auf  die  heutige 
Strasse  cinzuHchwenkeo.  Dort  hat  man  d«n  festen 
Cntergrand  benutzt  nnd  hat  au«  dem  alten  Hohlwege 
einen  Feuerweiher  gemacht.  Nach  Norden  tu,  in  Fort* 
■elr.uDg  der  ursprQngtichen  Hichtuog.  sendet  sie  eine 
Abzweigung  um  den  ganzen  Ort  herum  und  mündet 
»chliesslich  in  einen  Hohlweg,  dessen  Fortsetzung  die 
heutige  Strasse  über  Wigratzbad  nach  Wangen  im 
Grossen  und  Ganzen  mit  der  Uömerstrasse  IJregenz' 
Wangen  zusammentllU.  Von  Wangen  aus  wis«en  wir, 
da.ss  eine  Kömerstraxsa  nach  lanjr  gebt,  ebenso  eine 
nach  Lindau.  Die  beiden  ülrassen  sind  in  derOblen* 
achinger'iichcn  Karte  schon  eingetragen.  K«  existirt 
aber  auch  ebenso  eine  ulU‘,  directe  Strasse  Lindau* 
Isoy,  die,  von  der  Wangener  Btrasse  abzweigend,  an 
Mollenberg  vurbcifnhrend,  nach  Hergensweiler  kommt 
und  dort  mit  der  schon  bei  Kaiser  angeführten  Decan 
Mä  zier  sehen  ^Strasse  StockenweilerWohmbrechbi  zu* 
■nmmeoBUlt.  Ibese  Stru.«s«  tritft  liei  ihrer  Fortsetzung 
die  Strasse  Wangen*Tsiiy  im  Argentbal  und  kreuzt 
dahei  die  Linie  Opfenbach* Wangen  etwa  bei  Her' 


. gatr.  so  dn«s  wir  die  grosse  Strasse  Hregenz'tfpfen* 
t«ach-Hcrgntz’WnribrerhU*Argcntbai*KVIofs  Isny,  d.  h. 
Burkwang  bei  Isny.  hätten  Wenn  wir  ini  Argenthal 
weiter  wandern,  kommen  wir  auf  den  wichtigen  Punkt 
G«Ktr«itz.  Baumunn,  der  sich  ja  in  seiner  Geschichte 
de«  Allgäus  auch  eingehend  mit  unserem  Thema  bn« 
schäftigt,  sagt,  da««  der  Name  (Geitratz)  den  Ort  Ge* 
stratr  1 All:  G.t«*tres)  sicher  unter  die  Röraerorte  weist. 
Der  Name  t'astres  ist  enUtanden  au.«  Castra  = Luger, 
Fe^to  und  ich  wei<«  nicht  mehr,  wo  ich  es  gelegen 
: habe,  da^s  der  Grundrixs  von  .titenburg  bei  Gestrats 
mit  dem  von  Burkwang  bei  Uoj  übereinstiinmen  Jtoll. 

. Altenburg  ixt  auch  schon  1h>i  Kaiser  erwähnt.  Nach' 
tragen  muss  kh  noch,  dasn  vom  Formte  Altis  hernom* 
’ mend.  Ql»er  Kuderhaus  eine  Kömcn>trii«He  gegen  di« 
Gmündmühle  herunterfahrt,  die  in  einer  Urkunde  von 
' 18G0  »clion  als  alte  Steig  aufgefdhrt  wird.  Die>e  .Strns&e 
I führt  gegen  Wildberg  als  llohlweg  bei  der  dortigen 
I Capelle  und  führt  jedenfalls  wiederum  auf  die  Lindau* 
j Wangener  Strasse.  Bei  der  Gmündmnble  findet  »ich, 

; die  angeführten  Strapsen  beherrschend,  ein  Hurgsiall, 

• ai«er  den  aber  Näheres  absolut  nicht  zu  erfabren  Ui. 

I Krkennen  lässt  sich  nur  mehr  der  lloblweg,  der  Seiner 

Zeit  in  oder  auf  die  Hefestiguugsanlage  führte. 

Von  Lindau  ans  aber  fühlte  auch  schon  eine  Stras-e 
I nach  Bregenz;  ebens<'i  war  eine  Verbindung  mit  Telt> 
I nang  voihunden.  Beide  fallen  im  .Mlgemeinen  mit  der 
Lime  der  jetzigen  Btmssen  zusammen.  Meine  Strassen- 
^ funde,  sowie  die  Aufgrabiing  bei  Aescbacb  sind  zum 
Tbeil  veröffentlicht  in  der  /eit-<cbrift  des  llistorkchen 
Vereins  für  .Schwaben  und  Neubarg  I8B5.  Von  Tett* 

• nang-Hemigkofcn  hat  Herr  Dr.  Miller  die  Strasse 
unter  der  heutigen  t‘e-»fgestcllt.  Von  Hemigkofen  bi« 
Milten  gelang  es  mir  ehenfail«.  Vermulhlich  zweigt 
von  Mitten  an  die  Kömer«tras«e  von  der  heutigen 

ab  und  kommt  auf  das  jetzige  Strä.s>ichen  mitbm 
durch  Mitten,  nelienUd  bemerkt,  einem  der  ältesten 
Orte  am  See  nnd  kommt  beim  Wasserburger  Bühel 
wieder  auf  die  heutige  Strasse.  Was  mich  dazu  führt, 
I ist  der  rm^tand,  dass  dabei  nach  richtiger  römischer 
1 Stra.ssen.irt  die  plötzlichen  kolosHalen  Steigungen  de« 
? Mitter  Berges  umgangen  werden.  Vom  W.i.«>erborger 
Babel  an  bis  zum  Iloyerberg  glaube  ich  auch,  die  alte 
ätra«se  unter  der  hentigtm  zu  spüren.  Gegen  das  auf 
der  Höhe  gelegene  Hochsträsanhen  führt  von  Mitten 
aus  ein  ziemlich  eingeH^'knittener  Hohlweg  und  weiter 
in  der  Richtung  gegen  Oberreitnau.  K«  kt  diew  jeden* 
; falls  die  auch  Kaiser  bekannte  Strass*.  Es  sei  an 
I dieser  Stelle  auch  auf  dis  Programm  dos  kgl.  Real* 
\ gymnasiums  1889  verwie*en.  indem  Herr  Profe««or  Dr. 

Konrad  Miller  seinen  hteher  gehörigen  hoebinteres* 

; santen  Aufsatz  «Reste  aus  römischer  Zeit  in  Ober* 

• •chwal^en"  veröffentlicbt  bat. 

Damit  sind  die  mir  bekannten  Funde  erschöpft. 
Auskliiigen  wollen  wir  die  Arl>eit  damit  lassen,  doxs 
wir  des  zähen  Kampfe«  gedenken,  den  dos  alterndo 
, Kömerreicb  gegen  die  Aluinannen  (Qhrte.  Es  sei  cr- 
f innert  an  die  Schlacht  Constantia«  II.  gegen  die  I*en* 
tieoser  Alamannen  im  Jahre  355,  die  gerade  unsere 
, Gegend  in  der  Flanke  l>edrohU‘n.  an  den  abermaligen 
. Vorsto's  Gratiana  37ä  gegen  d.isse!be  Volk,  das  durch 
seine  Berge  ^rettet  wurde,  wie  Dahn  in  «einer  Ur- 
gesebiebte  so  schön  erzäbU.  992  gingen  sie  Über  den 
‘ ^pH'igen  vor  und  sind  dubei  wohl  der  grossen,  oben 
angeführten  Strasse  gefolgt,  ja  Dahn  spricht  um  diese 
Zeit  geradewegs  von  den  Bf^enseoaKimannen.  Unter 
Odoaker  erfolgte  der  Abzug  der  let.cten  kleinen  römi* 
schon  He.«atzungen  au«  Rätien.  Bia  jetzt  haben  wir 
in  unserer  Gegend  keine  Funde  aus  dieser  Zeit  zu  ver- 
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/«•icbnen,  Tielleicbt  itt  aber  (gerade  ein  Krfoljf  Ihrer 
Veraammlunf?  hier,  da«s  da«  lnteret<«o  nn  ihren  He* 
strebanifen  neu  ^ewetkL  wird,  da«s  man  der  Prfthiatorie 
mehr  Beachtnni;  acbenkt  — dann  werden  die  /eicheD. 
die  Konde  auch  aua  dieser  Zeit  f^ebeu,  wohl  nicht 
nuableiben. 

Eine  neue  anthropologiBche  Profesaur  in 
Deutschland. 

Herr  Pr.  med.  et  phil.  Felix  von  Liiachan,  bis- 
her Privatdocent  an  «ler  Herliner  UniTersiiät,  hat 
mit  Beginn  diosea  Jahres  seine  Krnennung  rum 
ausNerord  entliehen  UniversitiUsprofessor 
mit  dem  Lehrauftrag  für  Anthropologie  und 
Ethnographie  erhalten.  Wir  gratuliren  berzlichst! 

Felix  von  Lnschan,  der  Sohn  einer  «l^terreichi* 
Hchen  Beamten-  und  Jitrisbmfatnilie,  wurde  im  Jahre 
185i  in  llollabrann  bei  Wien  geboren.  Nachdem  er 
1871  «eine  Gymnasiulstudien  am  Akmleniixchen  Gym- 
nasium m Wien  beendet  batte,  wandte  er  enh  dem 
Siudioni  der  Mcdicin  an  der  dortigen  L'niversitAt  zu 
und  promovirte  1678  /um  l)r.  unif.  mH.  Schon  während 
meiner  Studienzeit  batte  er  sieh  vieifnrb  praktisch  mit 
Fragen  beflchitftigL  die  s(»«lter  der  Gegen«Uind  seiner 
Forsebung  werden  sollten;  so  war  er  1>!<74  bis  1H77 
Demonstrator  an  der  Wiener  Lehrkanzel  für  Physiologie 
und  CuHtos  der  Sammlungen  der  Wiener  antbropolo* 
gixcben  Getellechatb.  Dem  neupromovirten  Anti  bol  die 
OoiupatioD  von  Ho«nien  1678/78  suoitchst  tletegenbeit, 
im  Felde  «eine  Kunst  au*zudben;  die  Folge  brachte 
ihm  die  Ernennung  suni  Kegimenta-  und  ('befarst  mit 
dem  Range  eines  Iluuptmanns.  Nach  dem  Feldzuge 
wirkte  von  Lnschan  von  188'i  bis  1882  als  Secundar- 
arr.t  am  k.  k.  Atlgemninen  Krankenbauie  in  Wien,  zu- 
erst auf  der  cbirurgiiu  hen  Abtheiluug,  dann  auf  der 
psychiatrischen  Klinik  von  Professor  Meynerih,  wo- 
bei er  lieb  zumal  mit  der  Oehirnanatomie  Itoschäftigte.  . 
Schon  in  diesen  Jahren  unternahm  er  Studienreisen,  I 
die  ihn  seinem  nunmehrigen  ArbeiUgebici  näher  bringen 
sollten;  1680  besnebte  er  Montenegro,  1681  im  Aufträge 
derftsierretcliischen  Regierang  Lykien  und  Kurien.  1882 
sachte  er  diese  Gegenden  wieder  auf.  Die  Reise  hatt«  ' 
die  Erwerbung  des  alten  Heroons  von  Trysa-Gjölba.schi  I 
für  die  Wiener  Sculpturen^ammlung  durch  Benndorf 
zum  Ziele  und  fand  ihren  AbschUiis  durch  eine  nelbtit- 
it&ndige  Tour  durch  StÜcien  und  Syrien.  Noch  im 
selben  Jahre  wurde  von  Luschan  zum  Privatdra-enten 
fiir  Anthropologie  nn  der  Wiener  medicinischen  Facultäi 
ernannt.  Das  folgende  Jahr  brachte  ihn  bereits  in 
engere  Bcrfihrong  mit  Berlin;  im  Aufträge  der  bie<<igeD 
Akademie  der  Wis-ien«hafien  uDternahm  er  mit  Hu- 
Riann  und  Puchstein  eine  lluite  na4'h  der  Kommageno 
und  an  den  otn^ren  Euphrat  zur  t*ntersii<-buRg  der  kom* 
mageni'ichen  Kiinig‘<grftl>er  und  des  Monumentes  am 
Nunirud-Dagh.  Hieran  schloss  er  1681  eine  sclbrtt- 


I «lAndige  Heise  nach  Lykien,  Pamphyhen  und  Syrien 
1 zum  Abochluane  seiner  anthro|K>lugi«chen  Studien  in 
' jenen  Gegenden;  er  konnte  als  Haopterg<ebmss  den 
' Nachweis  einer  einheitlichen  Urbevölkerung  von  Vor- 
deranien  heimbringen.  Obwohl  ihn  im  folgenden  Jahre 
die  WrbeirAthung  mit  Emma  von  Hoebstetier,  der 
Tochter  de»  berühmten  Wiener  Geologen  und  Welt- 
I reisenden,  mit  neuen  Banden  an  die  alt**  KaUerstadt  an  der 
Donau  zu  fesstdn  schien,  folgte  er  doch  noch  iro  selben 
Jahre  einem  Rufe  in  die  junge  Kaiserstadt  an  der 
Spree  und  übernahm  als  Ihre*  tonalas»i»tent  am  hie- 
sigen königlichen  .Museum  für  Völkerkunde  dielH- 
tung  der  Sammlungen  au»  Afrika  und  tjeeanien. 
Die»«  erhielten  damals  la-kanntlirb  in  dem  nr-uerhauien 
.Muicum  ein  neue»  Heim;  diesem  ist  ihnen  aber  bald  zu 
eng  geworden,  denn  ihr  Bestand  von  damals  hat  sich 
in  den  abgelaufenen  15  Jahren  vervierfacht,  »o  da»« 
j viele,  darunter  ausserordentlich  werthvolle  Tbeile  der- 
' »eUicn.  wie  x B.  die  kontbareii  Brooren  von  Benin 
nicht  zur  Aufstellung  gelangen  konnten.  Xaebdera 
von  Luschan  im  Jahre  1866  in  .München  noch  zum 
Ür.  pbii.  promovirt  war  und  sich  an  der  Bi'rliner  philo* 
sopbisciien  FaculUt  als  Privatdocent  hahilitirt  hatte, 
trat  er  «eine  er*te  Ueise  nach  Sendschirli  an;  sie  galt 
der  näheren  Unler*uchung  der  von  ihm  und  Puch- 
stein im  Jahre  1866  entdei'kten  alten  Trüminersl&tte 
TOD  .Scfaammäl,  der  Haupt»tadt  eine»  der  kleinen  nonl- 
»yrischen  Königreiche,  die  etwa  ura  UXW  v.  Chr.  ge- 
blüht halH’n.  Dieser  er-^ten  Ex|i«diliun  dahin  folgten 
weitere  in  den  Jahren  IniK).  161H  und  16!>4.  Die  Er- 
gebniNSR  der  dort  aa^gefiihrten  Au»grubuDgen,  über  die 
wir  »einer  Zeit  ausführlich  l>ericbt»*t  haben,  gehören 
zu  den  Huuptzierdeo  der  nea^tegtündeien  vurderasiati* 
sehen  Abtbeilung  unserer  königlichen  .Muxeon,  die  jetst 
unter  Leitung  von  Professor  F.  Deli  Izsch  einer  grossen 
Zukunft  entgegengeht.  Die  wisoeoschaftliche  Arbeit 
von  Lusebans  in  der  Heimath  galt  in  dieser  Zeit 
Kowobl  der  physischen  Anthropologie,  wie  der  i>et('hrei- 
benden  Kthnogrui>hie,  — letztere  im  Wesentlichen 
auf  Afrika  und  Oceuoien  beschränkt,  da  die  au»  den 
d e u tsc h en  ('ol on i e n zu»)immen»ti ömenden  -Samm- 
lungen besondere  Berücksichtigung  tinden  mu'«iten. 
Dax  boi'herfreulicbe  Anwachsen  der  Samtnlungen  aus 
unseren  Kolonien  ist  in  besonderem  .Maauixe  der  Lehr* 
ihätigkeit  von  Luschans  zususchreiben:  er  hat  es  ver- 
»tanden,  li«i  seinen  Hörern,  zn  denen  zalilreicbe  der 
später  in  den  Colonien  ibätigen  Officiere  und  Be.imten 
gehörten,  einen  lebhaften  Eif^r  für  veixtändnissvolles 
Sammeln  und  für  wiixensebaAliche  Beobachtung  anzu* 
regen,  und  dieser  Eifer  bat  dazu  beigetragen,  unser 
Museum  für  Völkerkunde  zu  der  gegenwärtig  weitaus 
grösxten  ethnographischen  Sammlung  der  Welt  so 
mHchen.  Mit  Befriedigung  können  wir  constaiiren,  dass 
die  Berliner  Sammlang  gegenwärtig  siebenmal  »o  gross 
i^t,  wie  die  «dhnograpbi-che  Abtheiluug  des  Britischen 
Museums.  Hoffentlich  gelingt  es  unseren  Fachmännern, 
diesen  Vorsprung  festzuhalten  trotz  de«  neuerdings  so 
lebbafi  gewordenen  Wettbewerb«*»  der  Engländer  auf 
diCHein  Gebiete.  Nordd.  Allg.  Z. 


Mit  tiefem  Schmerze  theilen  wir  den  Freunden  und  Genossen  mit,  dass  Einer  der  Besten  aus 
unserem  Kreise  geschieden  i»i.  Wir  erhalten  aus  Berlin  die  folgende  Trauerkunde: 

• Am  11.  Februar  starb  hier  ira  hohen  Alter  von  63  Jahren  der  aU  wissenschaftlicher 
Reisender  und  Sammler  hochverdiente  Dr.  F. Jasor  nach  kurzer  KrankbeÜao  Influenza.* 
Er  wird  bei  uns  nie  vergpfl^^en  werden.  J.  Ranke. 


Druck  der  Akademitichen  Huchdruckerei  row  F.  Straub  i«  München.  — Schluss  der  Redaktion  16.  Februar  1!>00. 
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ähip  C&oal  wiüi  lhi>  Buffalo  Rivor.  tbe  belng  Co  mnko  22  fe<*t  of  wator 

oo  Chla  ahnal,  jolnlng  th«  city'a  work  above. 

VharU:  HuffaUi  Harbm  and  Siagara  Hiver  Io  lÄ#*  Fall$;  Voa»t  Chart  .Vo. 

/,  Lakr  Krie;  hake  Erie. 

8oun*p  of  InforuiBtlon:  Ma>or  T.  W.  Hymona.  (*i»rpfl  of  Kn*ln«*>fni.  ir,  8.  A.. 
Iluffalo.  N.  r. 

CtKVCiJixn  HAttBoR,  OiiJO.  A'orrmbrr  ß.  fO*U. — The  work  of  drodglng  Iho 
rhannel  hetweon  Che  !«ake  Bborc  Railway  Bri<!ge  and  the  maln  cntrance  to 
a depth  of  2S  feet.  was  rommenc«!  October  24  and  the  dredge  ts  now  working 
along  the  eaat  pier. 

On  October  24  a barrel  buoy.  paiuied  red  and  white,  wub  set  ln  47  feet 
of  water  to  mark  the  viclnUy  In  whfch  dumping  ahould  be  done.  It  Is 
located  near  the  north  boundary  of  the  dumping  grounda,  3,200  feet  N.  52”  W. 
from  temporary  water  worka  crib  No.  1. 

Charta:  Vleveland  Harbor  and  Cuyahupa  Hiver;  Coaat  Chart  So.  !i, 

Lake  Erie;  Lake  Erie. 

Bourre  of  Information:  Major  Dan.  C.  Klngmin,  f'orp«  of  Rngloeers.  IT.  8.  A.. 
rieveland.  fthlo. 

Erik  Hahror.  Pa.  Xoi’rmber  7.  HHt'ä. — The  bar  ocroas  the  outer  channe! 
haa  l>een  completely  remove«!.  and  the  entrance  ohannel  reetored  to  1U  full 
depth  of  20  feet  at  moao  lake  level.  300  feet  wIde  and  extending  frnm  deep 
water  in  the  lake  to  deep  water  ln  the  hay. 

On  account  of  damage  done  to  north  pler,  veaaels  have  been  prohlbited 
from  moorlng  to  the  aame  weat  of  the  Junotlon  of  the  newer  portlon  wlth  the 
old  timl>er  portlon. 

rkarf«.  Erie  Harbor  and  Preaque  lale;  Coaat  Chart  No.  S,  fAikt  Erie; 
Lake  Erie, 

Bourr«  of  Information:  Major  T.  W.  Symona.  Corpa  of  Knglneera,  V.  8.  A.. 
Buffalo.  N.  r. 

i.A}BAiK  Hauimir.  Oiiio.  .Vofrwftcr  6.  /.Wj?.— AI!  the  crlba  of  new  oa»t  pler 
have  lieon  aunk  ln  place,  completing  the  subatrucluro  to  ita  total  tengih  of 
1.760  feet.  Regtnning  al»mit  900  feet  out  from  ahore,  284  linear  feel  of  the 
concreto  auiwratrurture  ha«  been  placed,  Work  Is  In  progres«  on  removal  of 
old  eaat  pler  and  dredglng  channel  to  20  feet  depth. 

Charts:  Lorain  Harbor;  Coast  Chart  No.  .7.  l^ake  Erie;  Lake  Erie. 

Source  of  ItiformaUon:  Majur  Dan.  C.  Kingman.  Corp«  of  Engineer«.  U.  8.  A.. 
Cleveland.  Ohio. 

Port  Cuktox  H.arbo»,  Ohio.  November  ß.  — A dredge  la  at  work 

deepentng  the  entrance  to  thla  harbor  to  12Vi  f<^t. 

Charts:  Coaat  Chart  No.  Ä.  Lake  Erie;  Coaat  fhurl  No.  7.  Lake  Erie; 
I^ke  Erie. 

Source  of  Information:  Major  Dan.  C.  Klngman.  Corp«  of  Rngloeers.  U.  8.  A.. 
Cleveland.  Ohio. 

Toledo  HARnoa.  Oiiio.  yoeemher  ß.  1902. — The  rhannel  betw'een  Monroe 
Street  and  Cherry  Street  bridge.  now  belng  deepened.  is  150  feet  wJde  wlth 
upward«  of  21  feet  depth;  over  the  balance  of  ita  width  the  depth«  are 
from  19  to  21  feet.  The  wldenlng  of  the  Stralght  Channel  100  feet  on  Ua 
nouth  Bide  will  not  l>e  ln  condition  for  use  untll  next  season. 

An  examinatfon  shows  a clear  depth  at  mean  level  of  20  feet  at  the 
place  of  removal  of  plers  of  the  old  I.Ake  Shore  A Michigan  Southern  Rail- 
way  bridge.  • 
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Charta:  Maumce  Bay  and  Kirer;  Coo4t  Chart  So.  7.  Lake  Brie;  Lake 

Brie. 

i^ouirr  ot  informfttlon;  Majur  Dnn.  C.  KlnKmiin,  Corps  ot  RuKiorcm.  U.  S A.. 
c'h-vflttntl.  Ohio. 

Vi^stMii.ioN  IlARmm.  Olim.  0*.  BnU. — Thi?  bre«<h  throuRh  ihe 

ea8t  pler.  re-opened  by  utarnis  thi»  seaaon.  has  tieen  agatn  rlofun)  by  a 
atrurture  of  stom>.  liruah.  and  pomtK. 

Charta;  Cuaat  Chart  So.  5,  Lake  Brie;  {*oaat  Chart  So.  ii.  Lake  Brie; 
Lake  Brie. 

Sourr^  of  liiformiillo«:  Ma)or  Di»n.  C.  Klngtnan.  Corp»  of  Englnt^r«.  1*.  8,  A.. 
CI«*veUin»l.  Ohio. 


LAKE  o>rrARio. 

LiTTi.r  SmM  » Rat.  N.  V.  .Voirmftrr  7.  /.Wi. — Dredglng  In  progres»  ha« 
tnado  a channol  of  15  fof?t  dcpih  for  a width  of  50  fort  from  drrp  walrr  In 
thr  lako  lo  drrp  water  in  the  l>ay,  and  whlch  will  bc  widened  to  150  feet 
durlng  the  present  season. 

Charta.  Little  Bodun  Harhor;  Coaat  Chart  So.  2,  lAtke  Ontario;  Lake 
Ontario. 

Sourrp  of  Informntlon:  M«jof  T.  8ymnnn.  Corps  of  Knglmfrs.  U.  8.  A. 
Huffaln,  N.  T. 
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XXXI,  Jahrgang.  Nr.  2.  Erscheint  jeden  Moo«t  Februar  1900. 
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Inhalt;  Nachklftn^  lum  Lindautfr  Conirn^M.  Vod  J.  Meatorf-Ki«l.  — Prhhiatorihcbe  Varta.  lil.  I>ie  t(ld> 
StsilichMi  («renEff^bietd*  d«r  neolithificben  handvprziertea  Keramik.  Von  Dr.  P.  Reis  ecke.  — Litenitnr- 


Beepreohnstfen. 

Nachklänge  zum  Lindaner  Congreafl. 

Kiel,  Februar  1900. 

Hochgeehrter  Herr  Profewor  Ranke! 

Sie  erinnern  eich  Tielleicht,  dass  ich,  aU  die 
deutschen  Anthropologen  vor.  Ja.  in  Lindau  tagten,  i 
verhindert  war  in  die  Sitzung  za  kommen,  wo  unser  j 
verehrter  Freund  Professor  Montelius  über  die  I 
Einwanderung  der  Blaven  in  Korddeutach*  | 
iaod  sprach.  Erst  jetzt,  nachdem  der  Vortrag  in  ! 
der  Nr.  10  des  CorreapondenzblaUea  im  Druck  vor-  i 
liegt,  wurde  mir  Kenntoiss  von  demselben  und  da  ; 
sehe  ich,  dass  an  der  sich  daran  knüpfenden  Dis-  . 
ousaion  auch  Holstein  sich  hätte  betheiligen  müssen. 
Um  das  entscheidende  Wort  zu  sprechen,  fehlt  es 
uns  allerdings  noch  an  dem  nülhigen  Material,  aber 
einige  Punkte  lassen  sich  doch  mit  mehr  oder  min* 
der  Sicherheit  fesUtellen.  i 

Was  zunächst  die  von  meinem  Freunde  Pro-  I 
fessor  Montelius  geaussertc  Ansicht  über  die  Ver- 
breitung der  Slavcn  in  Holstein  betriff^  da  dürfte 
historisch  fcststeben.  dass  die  Siedelungen  der  Wa- 
grier  nicht  Uber  den  linies  sasoniac  hinaus  gingen, 
der  von  der  Elbe  nordwärts  durch  das  Gebiet  der  : 
Trave  uml  Swentine  bis  an  dio  Mündnng  des  letzt-  | 
genannten  Flusses  am  östlichen  Ufer  des  Kieler 
Hafens  zog.  Kiel  war  von  jeher  eine  Holstcn- 
stadt  und  Neumünster,  eheinaU  Wippendorf  ge- 
nannt. bildete  die  Westgreuze  des  Falderagaues, 
den  die  Wagrier  tnne  hatten.  In  Mittel-  und  West- 
holstein sind  niemals  Reste  slavischer  Keramik  ge- 
funden; Ortsnamen  und  der  Typus  der  Bevölke- 
rung zeugen  davon,  dass  dort  niemals  Wenden 
gesessen,  die  später  germanisirt  worden.  t 


Die  Frage  wann  die  Wagrier  in*s  Land  ge- 
kommen, Ul  schwieriger.  Ich  glaube  nicht  vor  500. 
Unsere  ürnengräber  reichen,  so  weit  ich  sehe.  in*s 
5.  Jahrhundert  hinein.  Wendengräber  kennen  wir 
bis  jetzt  nicht,  freilich  auch  keine  germanischen 
aus  dem  6.  Jahrhundert.  Die  ältesten  Gräber  aus 
fränkischer  Zeit  müssen  in  den  Beginn  de«  9.,  frühe- 
sten» in  da»  Ende  des  8.  Jahrhunderts  gesetzt  werden. 

Ob  die  Lücke  zwischen  den  jüngsten  Urnen- 
gräbern und  den  ersten  Skedetgtäbern  ans  fränki- 
scher Zeit  sich  bei  uns  jemals  ausfüllen  wird,  ist 
zweifelhaft.  An  eine  völlige  Entvölkerung  unsere» 
Landes  glaube  ich  nicht.  Als  Anfang  des  9.  Jahr- 
hunderts die  Burgen  Hamburg  und  Itzehoe  ange- 
legt wurden,  war  da«  Land  ringsum  keineswegs 
unbewohnt.  Davon  zeugen  die  Gräber  bei  Immen- 
stedt,*)  die  Funde  vom  Krinkberg*)  u.  a.  m.  \Vir 
können  ausserdem  Wohnplälze  nachweUen,  die  zwar 
meistentbeils  nur  keramische  Ueberreste  enthalten, 
aber  diese  gleichen  weder  unseren  Grabumen  aus 
der  Vulkerwanderungzeit,  noch  den  bekannten  sia- 
visebon  Gefässen.  Diese  Wohnplätze,  sowie  auch 
einzelne  andere  Fundsachen,  halte  ich  für  die  Hinter- 
lassenschaft einer  Bevölkerung,  die  zwischen  der 
Mitte  des  fünften  und  etwa  des  achten  Jahrhunderts 
in  Holstein  sesshaft  war. 

Wenn  nun  Dr.  Much  sagt,  dass  Schleswig  erst 
spät  deutsch  geworden  und  frUher  eine  dänisch 
redende  Bevölkerung  gehabt  bat,  so  dürfte  daran 
zu  erinnern  »ein,  dass,  wie  zahlreiche  Gräberfunde 

Mittbeilungen  des  anthropologischen  Vereins  in 
Schleswig-Holstein.  Heft  1. 

Antiquarische  Miscellcn  im  Rd.  XVI  der  Zeit- 
schrift fÜrscbl<Mwii;-holst»in’ljiuenbargische  Geschichte. 
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bezeugen,*)  die  ganze  kinjbri»che  Halbinael  von  der 
Kibe  bi»  in  dQUand  hinein  und  zwar  Kchon  in  der 
neolitbiscben  Zeit  von  verwandten  Voik»slämmen 
bewohnt  gewesen  ist.  Er»t  nach  dem  Aut^zugt*  der 
Angeln  »cbeinen  die  Dänen,  vom  Xonleit  kommend^ 
»ich  in  Scbleewig  ftngeaiedelt  und  auKgebreitet  zu 
baben.  AI«  die  ^VanderluHt  auch  die  Bewohner 
der  kirobri«chen  Halbinsel  ergriff,  da  dürften  es 
bauptHächlich  die  kräftigen  und  mächtigen  gewesen 
»ein,  welche  dioHeitnatli  Terties«en  und  gegen  Süden 
und  Westen  zogen,  der  mittelloBe  und  Bchwäcbere 
Thei)  wird  zurückgeblieben  sein,  ärmliche  Leute, 
die  ihren  Todten  keine  reich  auMgestaCteten  Oräber 
herriebten  konnten.  Aber  wir  konneo,  wie  gesagt, 
auch  die  Uräbor  der  Wagrier  nicht,  wo  doch  Orts- 
namen, Dorfanlagen  und  manches  in  Sitte  und 
Brauch  von  ihrem  einstomligen  Dasein  zeugen.  Der 
längst  verBtorbene  ProfesHOr  Havit  sagte  mir  einst, 
er  »ei,  al«  er  zuerst  in*s  Land  der  Wägern  ge- 
kommen wäre.  flberruBcht  gewesen  dort  ganz  andere 
Menschen  zu  linden,  aU  die  ihm  bekannten  lIoU 
Steiner.  Wenn  er  heute  eine  Fahrt  durch*»  Hol&ten- 
land  machte,  würde  er  auch  hier,  »eitdern  iinücr 
Volk  mit  fremden  Klementen  durchsetzt  ist.  grosse 
Veränderungen  finden.  Aohnlicb  wie  das  aus  histo- 
rUchen  Zeiten  beglaubigte  Ausziehen  kleinerScbareo 
und  die  Einberufung  fremder  Colonisten,  dürften  auch 
in  vorhistorischer  Zeit  kleincreVoIksbewegiingennnd 
io  Folge  dessen  neue  Pjinwanderunge»  zu  verschie- 
denen Zeiten  scattgebabt  haben,  denn  nur  dadurch 
lässt  »ich  die  wahrnehmbare  Eigenart  localer  Gruppen 
in  unserem  Lande  erklären  J.  Mostorf. 


Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Ueinecke. 

III.  Ola  sOdättUchen  Granzdebieta  der  ncolUhlsehen  bandver- 
zierten Keramik.*) 

Der  Versuch,  die  vortDCtallieehen  Alterth Ci ujerMittel* 
europu  mit  den  ftltcstea  Cultarkreisen  der  üntlicben 
Mittelmcerhinder  zeitlich  in  Parallele  zu  brin^ec  und 
die  zwischen  den  ffrossen  Gebieten  des  äfldostens  und 
Nordens  der  ulten  Welt  etwa  vorbandeneo  berührunKen 
in  e»  früben  Zeiten  aufzudeckeo,  kann  aus  verschiedenen 
Gründen  heute  noch  zu  keinem  befriediKcnden  Krj?eb- 
nia»  führen.')  Nur  bei  einer  neolithischen  Gruppe  Mittel- 

’)  Mittheilunsen  des  anthropologischen  Vereins  in 
Scfaeswig-Holstein,  Heft  5 und  12.  — Archiv  für  An- 
thropologie. Bd.  XXI  und  X.XIll,  Referate  Über  sksndi- 
navi-xdie  Literatur:  Die  Ausgrabungen  der  Herren 
von  Neergaard  und  Madson  in  dütland. 

*)  Vergl.  Arrhaeologiai  ^rtesito,  Iö98.  p.  97-*10S: 
1899.  p.  116—123.  — Die  Clichea  zu  diesem  Anfsatz 
wurden  von  Herrn  Professor  l>r.  J.  Hampel  in  Huda* 
pest  un>«  güiigät  zur  Verfügung  gestellt. 

ObnefaUeb-Uichters  jüngste  Ausführangen 
über  diesen  Gegenstand  (ZeiUohrift  für  Ethnologie,  18I«), 
Verhandlungen,  p.  8bU  u.  f.)  sind,  da  ihm  da-«  Material 
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europa><  sind  wir  in  der  Lage,  ini  fernen  Südosten  Be- 
ziehungen fesUtellen  zu  künnen,  welche  nicht  mir  eine 
seitliebe  Ueberein«timaiung  bekunden,  sondern  aurh 
hier  einen  inmgen  Caltur'Zu!>ammenhang  erkennen 
lassen.  Es  ist  da«  die  Gruppe  der  sogeuunnten  baod- 
verzierten  Keramik  und  ihrer  B^leiterscbeinungen, 
weleho  etoen  bestimmten  chronologischen  Abi^chnitt 
aus  der  Schlu^speriode  des  jüngeren  Steinalter«  ein- 
ttimmt,  obicbon  ihr  Verbäitniss  zu  anderen  grösseren 
neolitiiiscben  ijtufen  und  den  vielen  von  diesen  unab* 
hängigen,  selbständigen  localen  Tv^Hm,  wtdebe  sich 
jetzt  bei  der  starken  Verinebrung  der  Steinzeitfonde 
unterscheiden  las^ien,  ebenso  wie  zur  frUbet^len  Bronze- 
zeit. noch  nicht  völlig  aufgeklärt  ist. 

Man  nahm  bisher  an,  4lass  TordcM  und  die  ver- 
wandten Kundstellen  in  •Siebenbürgen  da«  04llich>»te 
V’orkommen  der  Bandkeramik  in  Europa  bezf^ichnen. 
und  glaubte  im  fernen  0«ten  und  Südo^ten  nur  Aebn- 
liebes,  aber  nicht  absolut  ldeniiiu;be«.  was  als  völlig 
gleichartig  mit  der  bandverr.icrten  Topfwuare  unserer 
Gegenden  batte  aufgefaist  werden  mfisseo,  zu  ketinea.*) 

aus  Mitteleuropa  nur  sehr  oberflächlich  bekannt  ist, 
ganz  verfehlt  und  irre  führend. 

*)  A.  Götze,  Gefä^sforroen  und  Ornamente  der 
sebnurverzierten  Keramik  ini  •Saulegcbict , 1801;  M 
Much,  Kupferzeit  in  Europa,  IS^iO,  1803;  A.  V'ott  in 
der  Zeitschrift  fUr  Ethnologie,  1895,  Verbatullungc-n, 
p.  125  u.  f.;  M.  Iloernes,  l'rgescbicbte  der  bildenden 
Kun<<i  in  Europa,  181*8.  — Die  von  .Much  angeführten 
Vergleiche  zwischen  Troja  und  der  alpinen  Gruppe  der 
Bandker.imik  galten  ihm  nur  aN  Parallelen  ßr  sein 
Kupferalter.  einen  innigen  Zusammenhang  von  Hissar- 
)ik-I.  Stadt  mit  der  ganzen  europäischen  Bandkcramik 
betonte  er  nicht.  — Iloernes’  Auxfhhrungen  über 
diesen  Gegenstand  lUrge«cbicbW  der  bildenden  Kunst, 
p.  2t>6  etc.)  sind  zum  Tbeil  ganz  unrichtige.  Kr  erkennt 
zwar  die  Verwundixebaft  einiger  Ornamente  ans  Troja 
mit  unseren  Handmustern,  was  es  aber  mit  der  Band- 
keramik für  eine  Bewandniss  hat,  weixs  er  nicht,  die 
sich  innerhalb  ihre«  Kreide«  offenbarenden  Zosammen- 
b&ngc,  ihr  scharfer  Gegensatz  zu  anderen  Gruppen  der 
jüngeren  Steinzeit  sind  ihm  vullig  unklar  gebUet>en. 
Die  schnurverzierte  Gattung  gilt  ihm  (mit  einigen 
Aufnahmen)  noch  als  sepulcrule  Keramik,  welche  sich 
erhalten  haben  mochte,  aU  im  Leben  liingst  andere 
TyjM'n  ihren  Platz  eingenommen  hatten  (p.  2621,  als 
ob  nicht  jede  dieser  VaHengattung-'o  an  bestimmte 
Steingerätbe  gebunden,  als  ob  nicht  schnunrerzierte 
Scherben  läng«!  von  zahllo:«en  Wohn-  und  W*erk«tätten, 
bandverzierUi  Gefässe  aus  den  grossen  Necropolen  um 
Rhein  bekannt  seien.  Da«  steinzeitUehe  Bandornaraent 
bringt  er  direct  mit  «B.mdverzterongen  der  Metailzeit* 
in  Verbindung  und  spricht  von  einem  Furtlebeo  des- 
selben in  Buhmen,  seine  Abbildung  p.  265  zeigt  ein 
etwa  um  ein  Jahrtausend  jüngeres  GelUss  der  Bronze- 
zeit, sowie  zwei  vielleicht  zwei  Jahrtaunende  jüngere 
Töpfe  der  Uallst4itt)>eriode  au«  Böhmen,  als  ob  der- 
artige Gefäxse  nicht  auch  anderwärts  gefunden  seien 
und  mau  bet  einer  derart  flüebtigen  Beortheilung 
der  Ornamente  nicht  auch  für  Mäinrui  liehe  prähistori- 
sehen  liuearen  Verzierungen  eine  Hcrleitung  aus  den 
Bandmustern  annehinen  könnte.  Die  bantlkeramiscbe 
Zone  Mittel-  und  8üdnuropaa  »etzt  er  den  vormykeni' 
sehen  8chicht«m  Trojan  und  den  äite-t<‘n  Gräbern  auf 
den  griechischen  Inseln  gleich  (p.  266}  und  glaubt  die 
rrbilder  und  Ursrsteme  der  Haudornamenttk  als  nahe 
verwandt  mit  der  älteren  mykenischen  (oder  vonny- 
keoiseben)  Vasenmalerei  bezeichnen  zu  können  (p.  271), 


Digitized  by  Google 


11 


Dt>m  iBi  aber  nicht  m.  Ihr  Gebiet,  diM,  eo  viel  wir 
bisher  wi>»«ten,  in  xiemüch  ffeflchlouenpn  Gruppen  von 
Nordfrankreich  und  Belgien  durvb  Mittel*  und  8Ud« 
UeuUchland  hie  Oexterreich  und  Un^rn  (einKcbliexe* 
lieh  Bosnien)  reiebtp  (vereinzelt  tritt  iie  auch  noch 
in  der  norddeuJechen  Tielel>ene.  auf  der  PyrenÄeo* 
und  A|>enninpnhalbiof>el  auf),  erweitert  eich  ^«inz  be- 
trfti'htlich  nach  Shdoeten.  Wir  kennen  heut«  nach- 
weinen,  daiM  unsere  bandverxierte  Keramik  ihre  Aue* 
Llnfer  erst  in  Kleinaaien  hat  und  sie  am-b  in  den 
awizrben  Siebenbürj^en  und  Ito^nien  einerfleitn  und  Klein* 
a<iien  andererxeit«  i^ele^^enen  L?lmiern  erscheint,  wenn* 
gleich  allerdint^e  vorl&ntiff  erst  an  einigen  Tunkten, 
was  bei  der  eben  erat  beginnenden  Mrch&olof^izcben 
Durcbforachunt;  dieser  Länder  begreiflich  iat 

Unter  den  aui  Siobenbflrgen  in  so  reicher  Fdite 
vorliegenden  neolithiachen  Kunden  (dav  reichute  ein- 
n>‘hlagige  Studienmaterial  birgt  das  Museum  xu  Nagy* 
Knjcii)  xpieit  aU  Vertreter  der  Bandkeramik  die  Station 
von  Tordoii  an  der  Marot  (('om.  Ilunyad)  die  erste  Kolle. 
Ganz  im  Charakter  der  Topfwaaro  von  Tordot  sind 
noch  die  Funde  von  Nandorvalya  (('oro.  Hunyadl,  Feters- 
dorf  bei  Mühlbach  (Cora.  Szebenb  Cicge  tCom  Maroi* 
Torda),  «owie  ein  sehr  intere<isante^  lieroalte«  Fr.igmcnt 
eines  grovsen  GefäHaeM  au«  Kiein-Schelken  (Unr>«akokeler 
Comitat).  Verwandtem  begegnet  man  auch  noch  unter 
dem  auf  den  neoHtbischen  Wohnstätten  von  Csaktya., 
Vajasd.  Fugad  und  Vbblhäz  (Com.  AIüo  Feber),  Boholt 
(Com.  Huoyad),  Bedeld  (t'om.  Torda-Aranyo«)  und  Har- 
docz  (Com.  l'dvarhely)  autgeHaromelien  Material.  Bei 
underen  in  Siebenbürgen  relativ  häutigen  singulären 
£rftcheinungen  aus  neolitbischer  Zeit,  z.  B.  bei  den  auch 
von  einigen  der  genannten  Plätze  bekannten  einhenke- 
ligen Vasen  mit  Kugelbauc-h  uod  weitem,  ungleich 
hohem  Hal-e.  sind  die  Beziehungen  zur  eigentüchen 
bandver/ierten  Topfwaare  noch  nicht  aufgeklärt,  ob- 
schon  sie  eine  gewixae  Verwandtaebafe  mit  düiser  ver- 
ratben. 

JenneiU  der  tran*ylvani«chen  Alpen  fehlt  es  nicht 
an  Fundxtacken  dieser  neolithisciien  Stufe.  Aus  der 
prähi«tori«cheB  Ansiedlung  von  M.inetci  bei  Ploeati 
(Distr.  Prabova,  W'alaehei)  wird  im  Museum  r.u  Buka* 
reM  eine  kleine  graue  Tbonsrhale  mit  einem  Winkel- 
muKtrr,  welches  den  Ornamenten  der  bandverzierten 
Vasen  entApnebt,  autbewahrt.  Oa«  nämliche  MuKenm 
besitzt  weiter  ans  Humänien  Gef&ssrcxt«  mit  plasti- 
schem Spiralornament,  wie  aus  Butmir  in  Bosnien, 
andere  mit  eingestoebenen  linearen  Mnotern  und  Tupfen* 
leisten,  ganz  in  der  Art,  wi«  von  vielen  Stationen 
dieser  neolithixeben  Stufe;  ich  konnte  nicht  in  Kr* 
fatirung  bringen,  ob  diese  Scherben  aus  der  Ansied* 
iung  von  Miinexci  oder  von  einer  anderen  Localitäl 


als  wären  nicht  die  älteste  cyprische  und  griechische 
(mykenisefae)  Mattmalerei,  ebenso  die  Gräber  der  ^Ineel* 
ooltur'*  um  mehr  als  ein  halbe«  .luhrtausend  jünger 
als  etwa  die  I.  Stadt  von  llissarlik  und  die  mü  ihr 
verwandten  Stationen  der  Bandkeramik.  Die  Topf- 
waare aus  dem  Laibachcr  Moor  erinnert  ihn  vielfach 
an  die  «chaurverzierto  Gattung,  er  glaubt  eie  in  die 
erste  Hälfte  de«  2.  .Tahrtnusendi  v.  Chr.  eetzen  zu  dür- 
fen (p.  306),  als  würde  der  Culturkreis  der  Sebnurkeramik 
«ich  nicht  so  l>edentend,  wie  es  nur  bei  zwei  zeit- 
lich völlig  getrennten  Perioden  der  Falt  sein  kann, 
von  dem  der  bandverzierten  Gruppe  unterscheiden  und 
als  wären  io  der  genannUm  Zeit  selbst  in  Mittel-  und 
Nordeuropa  nicht  schon  die  Anfangsstadien  der  Bronze, 
geschweige  denn  des  Kupfers,  längst  überwunden  ge- 
wesen u.  s.  w. 


I stammen.  Der  ramänisebe  Alterthunisforscber  Dolliac 
! fand  vor  mehreren  Decennten  bei  Vada^tra  im  Bezirk 
Romanaz  ( Walacbeil  zusammen  mit  vielen  sicher  metall- 
zeiüichen  Gefässen  auch  mehrere  dem  Kreise  der  band- 
verzierten Gattung  angebdrende  tlegenstände,  so  weit 
die  von  Tocilesco  in  seiner  Studie  aDacht  inainte 
de  Kx’mani*  (IhdOl  aus  dem  Originalbencht  Bolliac« 
wiederholten  ungenfigenden  Abbildungen  bei  dem  Man- 
gel lypiKcher  Ornamente  ein  Urtbeil  erlauben,  so  einige 
Idole,  einige  kleine  Fu>sbechcr,  einen  Topfuntersalz 
mit  vier  KiUsen,  Väschen  mit  senkrecht  durchbohrten 
Henkeln  u.  A.  ro.,  alles  Stücke,  welche  aus  anderen 
Stationen  dieser  neollthiscbcn  Periode  voriiegen. 

Wenn  wir  uns  an  einige  Kigenthümlicbkeiten  des 
I Ornamente«  halten  dürfen,  würden  auch  die  bekannten 
' Funde  von  Cucuteni  bei  .lassi  in  der  Moldau  (und  mit 
i ihnen  die  zahlreichen  WobnstilUen  mit  anuluger  Ke* 
j ramik  au«  der  Bukowina  und  Ostgalizien)  zu  dieser 
neolithivrhen  Gruppe  zu  rechuen  sein;  doch  da  die  Mebr- 
I zahl  der  Fundstücke  von  Cucuteni  wie  von  den  ver- 
I wandten  Stationen  ganz  erheblich  von  dem  abweiebt, 
: was  uns  in  MiUeleuropa,  Bosnien  und  Siebenbürgen 
und  weiter  auch  in  Südovlcn  als  Typus  der  hundver- 
, zierten  Toptwaare  geltiutig  ist.  stö*st  hier  eine  PiU^ 
alellisirong  noch  auf  grosse  Schwierigkeiten  Kleine 
FuMbecher.  kleine  HängegeBisseben  mit  senkrecht  durefa- 
j Itohrien  Henkeln,  primitive  Idole,  von  welchen  zwei 
I Kxemplare  in  charakteriatischer  Weise  durch  eingeriUt<e 
I Linienmuxter  verziert  sind^),  u.  dergl.  m.  wär<‘n  al« 
I gleichartige  Krscheinungen  zu  bezeichnen,  auch  die  Be- 
malung der  (jeLlsse.  welche  in  Cucuteni  etc.  eine  m> 
^ wesentliche  Kolle  spieU,  w^lre  für  den  Kreii  der  Band- 
keramik nicht«  Befremdendes,  doch  die  Ornamente  der 
I bemalten  Vasen  zeigen,  etwa  ausser  dun  Spiraimotiven, 
wenig  V’’tirwandtschaft  mit  den  typischen  liaodmustem. 

I Leider  sind  die  Steingeräthe  dieser  Wohnstätten,  welche 
uns  hier  einen  gewissen  Anhalt  gewähren  kOnnlen, 
{ auch  noch  nicht  studirt  worden,  darum  hat  vorläutig 
I die  Frage  nach  dem  VerhäUni^s  dieser  eigenthüiulichen 
I neolithischen  Gruppe  in  der  Moldau,  Bukowina  und 
j Ostgalizien  (ihre  Ostgrenzen  auf  ruxsieuhem  Gebiet  Kind 
I noch  nicht  nachgewieseo)  zur  mittel-  und  lüdc.-^teuro* 
päiüchen  ßandkeramik  noch  als  eine  oÜene  zu  gelten. 
E«  wäre  jeilocb  leicht  möglich,  das«  sie  bald  als  eine 
eigenartige  Entfaltung  der  band  verzierten  Gattung  im 
im  Gebiete  nordwestlich  vom  Pontu«  erkannt  würde. 

Südlich  der  Donau  haben  wir  zunächst  au«  Ser- 
bien eine  Station  mit  Ke«ten  dieser  neoHlhixchen  Stufe 
za  erwähnen  *)  Bei  Harajevo  (im  Bezirk  Belgrad)  fand 
I man  auf  einem  alten  Wohnplatz  Steinwerkzeuge,  einige 
! davon  nach  Art  der  Schiihleixtenkeile.  weiter  Getäss- 

< reste  mit  den  chorakteriKtitchen  Grißanaätzen  eb  .,  ein 
I Stock  trug  sogar  Spiralomament,  doch  *<ind  die  an 
I diesem  Punkt  entdeckten  Funde  nicht  sehr  reichhaltig. 
i ln  Bulgarien  treffen  wir  wieder  unzweifelhafte 
! Spuren  der  OHodkeramik  an.  DaiWerkchen  «PnmetQitKi 

I is  Bulgarsko,  Mogiii*  (Alterthflmer  BolgarienK,  Grab* 
; bügeD  der  Brüder  Chr.  und  K.  Schkorpil  (Pbili* 
i poppe]  189s)  bringt  hier,  allurdin^  in  schlechten  Ab- 
j bildungen,  einiges  Material  bei.^)  Von  Kotachular 
I (Gegend  von  Siiisteia)  stammt  ein  grosses,  etwa  kugul- 

*)  Antiqua,  1690. Taf.  V,2;  II oerne s , Urgeschichte 
j der  bildenden  Kunst,  pag.  2)1. 

•)  Starinar,  VIII,  Belgrad  1891,  p.  1 — 17. 

Kineo  Tbeil  dieser  Funde  ciiirta  Hoernes  in 

< seiner  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst,  p.  209.  2G6, 
! nach  einem  Aufsatz  von  0.  Schkorpil  in  den  Sa- 
. pitki  der  Odessaer  arcrhäologischen  Gesellschaft  (1896). 

2* 
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förmigei  von  cirtA  25  cm  Durchmesser  ohne 

abgeo^^tclen  HaIs,  da.'«  durch  einfache  Hagenstellungen, 
«eiche  sich  aus  eiogedr^chten  Gruben  zusanimen^etten, 
▼erziert  ist  (p.  92.  U3.  Fig.  8dl.  Auf  einer  alten  An* 
•iedluog««Ut'e  hei  Kermetlik  (Oatbaikangebiet)  wurden 
neWn  allerhand  Dein-  und  Steingeräthen.  deren  ('harak* 
ter  jedoch  nach  den  unrulänglicben  Abbildungen  nicht 
recht  kenntlich  ist.  auch  Gefö^sfragmente  mit  eiogeritt* 
ten,  einge^tochenen,  plaeGschoo  und.  wie  es  acbeint, 
auch  aufgemalten  <irnanipnten  gefunden  Ip.  93,  Fig.  39); 
einige  der  Scherben  haben  Spiralmu«ter  teingegnibene 
DoppeÜinien  mit  StrichfOlhing),  andere  zeigen  einge> 
rtiates  Fftobgrätenoroament,  gekreoste  Linien,  ein 
•chraffirte»  Dreieck,  wieder  andere  eingedruckte  kur/.e 
Striche  und  ürdteben,  die  scheinbar  bemalten  SlOeke 
Sebraffirungen  an  1 «ohl  auch  Spiraimotive.  Zweifelhaft 
hinsiebilieb  ihre«  Alters  eracbeinen  mir  die  Funde  von 
Oloklunow  (bei  Schomen*ScbaroU),  onter  welchen  auch 
ein  priroilires  Thonidol  eorliegt  (p.  94,  95,  Fig.  40).  . 
Das  kleine  Idol  (H3be  6 cm>  trägt  nur  unebar^kie* 
ristisebe  Verzierungen  (eingeritzte  Linien  mit  Schrat** 
irungen),  Ober  seine  Zeitstellung  IS^^t  sirh  d.\r.ius 
nichts  entnehmen,  zumal  auch  die  ron  derselben  Stelle 
abgebildeten  Gegenstiinde.einWeb^tiiblgeirichiudgl.m., 
nichts  Bestimmtes  bieten.  Die  zon  Hoernes  ver* 
ÖfTentlichten  bulgarischen  Thonfiguren  de«  Daturfaisto* 
riechen  Ilofmuseums  in  Wien^l  dürften  wesentlich 
jünger  sein  und  mit  unserer  Bandkeramtk  und  der  in  | 
ihrem  Gefolge  auftretenden  primitiven  Tbonplastik  j 
nichts  zu  tnuD  balieo.  denn  einmal  fehlt  ihnen  die  I 
Gesellschafc  von  typisch  vemerten  UefUssen  und  : 
charakteri^iisebeo  Steingerätbeu  dieser  neolitbisoben 
Stofe,  ferner  «lebt  ihre  Ornamentik  keineswegs  der  | 
dieser  Topfwaare  nabe,  und  «cblietsltch  lassen  sich 
eitzende  Figuren  für  dieee  Gruppe  der  Steinzeit  bisher 
nicht  naebweisen : nitzendu  Figuren  sind  mehr  au« 
späteren  AV«cbnitten  l^ekannt,  a.  R.  unter  den  bronze* 
zeitlichen  Marmoridoteo  der  griechischen  Inseln  u.  t.  w., 
«eiche  die  Vorbilder  fär  dieae  interessanten  Bildwerke 
gewesen  «ein  mi'^en.  Somit  besebrilnkt  «ich  du«  buU 
gnrisebe  Material  der  bandverzierten  Vasengattung  vor* 
l&u6g  noch  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Fuodem,  immer- 
hin wissen  wir  jedoch  von  dieser  neolithiwrhen  Stofe  aus 
Bulgarien  schon  mehr  al«  aus  dem  benachbarten  Serbien. 

Weiter  nach  Söden  zu  haben  wir  eine  Aosiedlung 
mit  einer  Topfwaare,  welche  unserer  neolithiseben 
bandverzierten  Keramik  vollkommen  entspricht,  ent 
wieder  am  Hellespont  vor  uns,  auf  dem  Burgberge  von 
Histariik,  und  zwar  in  dem  kltesten  Stratum,  in  der 
I.  Stadt  Schliemanns,  deren  Inhalt  zieh,  wie  auch 
alle  Beobachter  Qbereinstimmend  anguben,  scharf  von 
dem  der  darAber  liegenden  Schichten  abtrennt.  Der 
CHilturzustand  der  ersten  Besiedler  de«  BurglM>rges  von  • 
Troja  unterzcheidet  «ich  «esentUeb  von  dem  der  tpAte* 
ren  Bewohner  de«  ilugel«  (z.  B.  wurden,  an  Stelle  der  | 
grossen  Mauerwerke  der  II.  Slidt,  in  der  untersten 
Schicht  nur  au«  kleinen  Bruchsteiuen  und  Ivehra  auf* 
geführte  Mauerzüge  entdeckt)  und  nähert  sich  viel 
mehr  dem  der  Stationen  von  Tordos.  Butmit  u.  a.  w. 
liCider  verfugen  wir,  im  Gegensatz  zu  den  jüngeren 
Niederlassungen  von  Hissarlik,  ffir  die  Beurtlieilung 
der  1-  Stadt  nur  Ober  ein  geringes  Material,  doch  steht  . 
man  bei  einer  «orgfÄltigen  !»rftfaDg  der  wenigen  Gegen* 
strmde  in  der  Scbliemann*SammluQg  in  Berlin  unter 
dem  Kindruck,  dos«  es  sich  hier  um  den  nächnten  Ver-  1 
wandten  un>^erer  bandvertierten  neolitbiscbeo  Topf*  i 

Urgeachiebte  der  bildenden  Kunst,  p.  208,  209,  j 

Taf.  lll.  I 


waare  handelt.  Tordos  und  die  0)*rigen  Stationen  im 
•OdO^tlichen  Kurotm  bieten,  wie  leicht  erkUrlicb,  hier 
die  meisten  Parallelen. 

Unter  drm  keramischen  Krzengnissen  der  I.  Stadt 
von  Hisvarlik  bemerken  wir  in  gewisser  Anzahl  Foss* 
becher  und  hohe  FQsse  von  Va'Cn  (Abbildung  A), 


AbbilJanz  A.  Uisssrlik  L 8Udt. 


für  das  pr&hixtoriscbe  Kuropa  im  DnrchscfaniU  recht 
»eltene  Kr^cheinnngen.  welche  jedoch  gerade  im  Bereich 
der  band  verzierten  Grapi>e  in  einig>‘r  HluBgkeit  auf* 
treten  (Abbildung  B).^)  Als  eine  andere  Kigenthümlich* 


keit  der  Topfwaare  mit  Bandomamentik  sind  io  Troja 
sehr  zahlreich  die  rCbrenförmigen , wagereebt  durch* 
bolirten  Fort^tze  unddop)>eU  durchbohrten  VoriprQnge, 
auf  welche  M.  5Iueh  schon  hingewietieQ  hat,  vor- 
handen (Abbildung  C,  Bj.’)  An  sich  wftren  diese  Par- 

*)  SkeletgrAlierfelder  von  Worms  und  Monsheim 
(Rheinbesaen);  Ansiedlungen  vom  Warteberg  unweit 
Cassel  (He.4^n*Nassau),  von  MüncbibAfen  in  Nieder* 
hayern,  aus  Slavonien,  Butmir,  Tordos  u.  A in  Sieben* 
bürgen;  I*f.iblbauten  des  I^aibacher  Moore«:  Einzelfunde 
von  Bschanz  und  Unicbwiit  iScblesieo)  nebst  bezüglich 
ihrer  Zugebdrigkeit  zu  dieser  Grup{*e  noch  zweifelhaften 
Funden  von  Woi«chwitz  und  Ottiu  (Schlesien).  — Fus«* 
vasen  kennt  übrigen«  ja  auch  noch  die  Stufe  der  neo* 
litbischon  Glockenbecher 

*)  Bährenfbrroige  Fortsätze:  Tordoz,  Pfahlbauten 
deroberbsterreiebiseben  Seen.  An^iedlungeo  in  Slavonien, 
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Allelen  noch  nicht  Hphr  nbemeoi^end,  denn  FoKUTanen 
hnWn  wir  z,  B.  nach  noch  unter  den  Marmor^cbulen 
der  In.^elcuUur  oder  den  Qe^Uitiefi  der  älteiten  DronEe* 
seit  An  der  SQdo«tkQ8te  SpAnieni,  doppelt  durchbohrte 
Voni[>range  anf  Cjpem  An  den  äUeMten  dort  nach- 


^ewie^cnen  Geechirren  fan«  einer  vielleicht  noch  der  . 
DAndkerAinik  vorauN^rchenden  Stufe?),  sowie  un  man* 
eben  Tapfen  aus  dem  Gebiete  der  tnegalHbiecIten 
BAUten  in  SkAndinarien  und  Norddeutscbland.  Weiter 
wären  hier  groe^e  hohe,  nahezu  ejlbdrische  Untc 


Abbildung  J),  Tnrdu«. 


Hradisko  von  Kfepic  und  Grösalmaurh  in  Södm&hren 
Warteberg  bei  CAasel;  doppelt  durchl>ohrte  Vorsprüngo: 
Tordoa,  rfahlbauten  der  ober^-terreiclnrchen  Seen,  ilof 
Mauer  bei  Stuttgart. 


sEtxe  au«  Thon,  welche  Sebliemann  aus  der  I.  Stadt 
abbiidet  und  von  denen  wir  GegenetOcke  au«  Tordo« 
(einige  mit  Spuren  glänzender  Politur)  und  I^ngyel  m 
Ungarn  bcsiUen,  ferner  kleine  bauchige  OeflU'iLben 
mit  relativ  langem  Halte,  weiter  Miindang  und  zwei 
durchbohrten  Foriuittzen,  die  in  Tordo«  und  auf  an- 
deren grnaton  Stationeii  mit  Bandkeramik  wieder* 

1 kehren,  anzutühren  (Abbildung  A.  B).  Doch  haben 
wir  noch  viel  schlagendere  Beiapiele  der  Ueberein- 
attmniung. 

I Uier  ist  et  nun  in  erzter  Linie  der  Cbttrukter  der 
Ornamentik  auf  der  Topfwaare  der  I.  Stadt  von  Hiatar* 
lik,  welcher  ganz  dem  der  Handmuater  aut  Siel>enbQrgen 
n.  a.  w.  entapricht  (Abbildung  A,  C,  D,  Kl.  Die  Zick* 
xack‘  und  uoregelmiUtigen  Wellenlinien,  die  Zicktack* 

I rouater,  W'iokeireihiingen.  die  Punktfüllongen  in  den 
durch  eingefurchie  Linien  gebildeten  Drei*  und  Vier- 
ecken n.  A.  m , fQr  allet  das  haben  wir  Belege  au« 
Tordua  und  «einen  aiebenb&rgiachen  Verwandten.  Rin 
Vergleich  der  Skizzen  zeigt  diea  zur  Genüge,  aber  auch 
weiter  im  Westen  und  Nordwesteo  mangelt  e«  nicht 
an  geniigendem  Vergleicbtmaterial.  Es  tei  ferner  an 
da«  schon  von  Much  erkannte  Vorkommen  de«  .Sonnen- 


ornamente«*  (concentriRcbe  Kreise,  am  äusseren  Umfange 
mit  Punkten  oder  Strichen  lt««etzt)  erinnert,  welche« 
den  Pfahlbauten  am  Nordrande  der  Alpen  (OberOiter- 
reicb ; in  ähnlicher  Autbiidung  auch  aus  dem  Boden* 
•ee  und  von  Schnssenried)  und  den  An«iedluDgen  in 
; Slavonien,  die  mit  den  Pfahlbauten  des  Laibuefaer 
Moore«  in  naher  Beziehung  «tehen,  eigenthämtich  ist. 
Die  Augenmuster  ans  Troja  finden  in  Tordo«  ihre 
Oegeuktücke  auf  Väschen  und  Deckeln  mit  Gesichts* 
darstallungen.  Hingegen  fehlt  in  His«ar)ik  mancherlei, 
was  die  reichen  Kunde  von  Butmir  oder  Tordo«  in 
Falle  ergeben  haben,  z.  B.  Krzeugnitse  einer  primitiven 
Tbonpla-tik  in  grosserer  Anzahl, oder  die  Spiral* 
Ornamentik , oder  Spuren  von  Vasenmalerei,  doch  er* 
klärt  die«  «ich  wohl  zum  Theil  aus  dem  genngfSgigen 
, Material,  welche«  uns  au«  der  ältesten  Schicht  von 
- Troja  zur  Stunde  zur  Verfolgung  steht. 

Noch  spärlicher  al«  ornamentirte  Gefössre«ie  «ind 
aus  der  I.  Stadt  Steinwerkzeuge  vorhanden.  Von  den 
wenigen  Beilen  und  Hämmern  zeigen  einige  Typen, 
I welch«  wir  auch  au»  Butmir  und  Tordo«  kennen;  die 
j hier  au«  lliMarlik  abgebildeten  Kriigmente  von  durch* 
I - 

I Bei  der  AusgrabangBmetbode  Scblicmanns 

I während  «einer  eisten  Campagnen  i«t  e«  zweifelhaft, 
j ob  etwa  auch  die  wenigen  von  ihm  der  I.  Stadt  zu* 
j gewiesenen  Krettidole  au«  Marmor,  die  in  häheren 
Schichten  in  Hissarlik  «o  häufig  waren,  wirklich  schon 
I der  ältesten  NiederlasKung  angidiören. 
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bohrten  Si^inhämmern  (Abhildon(7F)jfehöri?'ii  <*inprForm 
«in,  welrhe  &ach  auf  anderen  PUtTen  mit  neolitbtii'hen 
bandreriierten  (te(Uw«en  beobwhlel  wurde,  deren  Zu* 
hamtnenhan^  mit  dieser  Stufe  der  Steinteit  tnao  je- 
doch noch  keine  Aufmerk^umkcit  geAcbenkt  hat.  Schuh* 
leifitenr&rtn)ffe  Steiof^erftthe  in  ihren  Terechiedenen  Mo- 
di6cationen  fehlen  (wie  sie  auch  sonnt  noch  sicht  aus 
Kleina'iien  oder  ron  den  frriecbiscben  Inieln  bekannt 
freworden  sind),  jedoch  ist  dasselbe  auch  ron  manchen 
mitteleuropäiscben  Stationen  mit  Kandkeramik  xu  ton* 
statiren  Das  Vorkommen  von  Obsidian,  der  in  l;n* 
^rn  auf  rielen  PiStsen  mit  bandverzierter  Topfwaare 
und  auch  sporadisch  weiter  nördlich  noch  auttnit^*). 
in  der  AltO‘*ten  Schicht  in  Hi«iarlik  ist  an  sich  belang- 
los, denn  Obsidian  findet  am  Aeifftiscben  Meer  auch 
noch  in  der  Bronzezeit  au-*Kcdebnte  Verwendung,  ähn- 
lich wie  der  Fenerstein  auch  noch  in  der  äiUTcn  nord- 
deutsch-Mkandinaviscfaen  Bronzezeit. 


AbbUJaoe  F-  Hisasrlik  T.  HUdt. 


Die  Bewohner  der  I.  Stadt  von  IliHsarlik  kannten 
schon  daa  Kupfer,  wie  ganz  sicher  festüteht,  es  fanden 
sich  in  der  alterten  .Schicht  des  Burgberges  mehrfach 
primitive  Kapfertuy'ben,  Nadeln.  Pfrieme,  auch  einige 
Hache  Dolchklingen  de«  Typus,  welcher  gelegentÜrb 
auch  in  mittetettropäischen  Stationen  mit  llandkeramik 
nachgewiesen  wurtic.  Also  auch  liierin  verräth  sich 
eine  rel*ereinslimmung.  Da  jedoch  Kupfer  während  d«*r 
Stufe  der  band  vertierten  Topfwaare  nicht  ganz  allge- 
meine Wrwendnng  batte**)  und  selbst  dort,  wo  es 
während  dieser  Stufe  Mchon  erscheint . gegenüber  den 
Steingeräthen  doch  sehr  in  den  Hintergrund  tritt, 
werden  wir  gut  ibun,  auch  bezüglich  der  ältei«ten  An- 
siedelung von  Troja,  von  unserer  heimischen  Termino- 
logie ausgehend,  noch  von  der  Steinzeit  zu  re<len,  so 
gut  wie  Wir  es  t.  B.  mit  den  KuptergerJUhe  führen- 
den Pfahlbauten  mit  bindverzierter  Keramik  der  ol»er- 
ü^terreichiechen  Seen  machen.  Ein  Kupferalter  in  dem 
Sinne,  wie  die  Autoren  es  wollten,  welche  über  diesen 
Gegenstand  iH'brieben,  gibt  es  nicht.  Kupfer  wurde 
schon  in  niehrer>?n  der  uns  geUuhgen,  seitlicb  ver- 
schiedenen Gruppen  des  jüngeren  Steinalters  consta- 
tirt,  und  zwar  in  ganz  charakteristischen,  erbebüch  von 

**)  %.  B.  beiden  Pfahlbauten  des  Daibacher  Moores, 
während  in  den  slayoniscben  AnsiHllungcn.  deren  Ke- 
ramik mit  der  des  Laihacber  Moores  fast  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  ist,  diese  Steingeräthe  zu  Hunderten 
gesammelt  wurden. 

**)  T.  B.  in  Oltitz  in  Oberschlesien  {Feuerstein- 
Werkstätte  mit  band  versierten  Scherben). 

**)  Fs  fehlt  s B.  in  den  grossen  Eeicbenfeldern 
dieser  Stute  am  Ubein,  auf  den  gleichalterigen  Wohn- 
stätten in  MitteldeuUchland  oder  in  Böhmen,  in  But- 
mir  und  Slavonien  etc. 


i 


I 


I 


den  znmei't  mit  dem  hypotbetixcben  Kopferalter  in 
Verbindung  gebrachten  Kupferobjecten  abweichenden 
Formen,  e«  linden  sich  weiter  in  der  allgemein  als  früheste 
Bronzezeit  bezeicfaneten  Stufe  tbeilwei«ie  noch  Typen 
HU4  Kupfer  oder  sehr  zinnarmer  Bronze,  für  ein  ein- 
heitliche». typotogiseb  bestimmte«  Kupferalter  mit  einer 
ihm  au«scblieMlicb  eigenthümlichen  Topfwaare  i«t  da 
also  kein  Platz  mehr  Das  früheste  Auftreten  der 
Metalle,  vornehmlich  de«  Kupfers,  bis  zur  allgemeinen 
Verwendung  der  Bronze  hin,  welche  selbst  im  Norden 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  II.  vorchristlichen 
Jahrtausend«  sich  Eingang  ver«cliafTt  hatte,  vertheilt 
sich  über  einen  «ehr  langen  Zeitraum  und  umfasst 
mehr  a!«  eine,  durch  eigenartige  Formen  der  VVaHfen 
und  Werkzeuge  wi«  der  tieCUse  und  der  Ornauientik 
sich  schnrl  abbehende  Periode,  zuticm  schwebt  für  eine 
grosse  Ueibe  der  Typen  des  hypothetischen  «Kupfer- 
alters*  die  Zeitbestimmung  noch  völlig  in  der  Luft, 
ja  einige  von  diesen  gehören  nachweislich  er«t  a(>ä- 
teren  Abschnitten  de«  Bronzealter«  an.  Wenn  e«  sich 
darum  handelt,  den  unmittelbaren  Zusammenhang  der 
ältesten  Niederlassung  von  Hissarlik  mit  einer  be- 
stimmten Gruppe  von  Stationen  in  Mitteleuropa,  ihre 
Zugehörigkeit  zu  derselben,  auHzadrüi  keo,  ist  es  unbe- 
dingt richtiger  und  bestimmter,  hier  von  der  Gruppe 
der  neolithiichen  band  verzierten  Keramik  za  reden, 
als  etwa  vom  Kupferalter  (oder  wie  et  correct  heissen 
von  einer  der  verschiedenen  Phasen  des  Kupfer- 


altor«!. 

His«arlik  i«t  nicht  der  einzige  Punkt  im  fernen 
Süd'Kten.  an  welchem  Ban<lkeramik  auftritt.  Der  Tu- 
mului  des  Proteslhios  am  europäischen  l'fer  des  Helles* 
poni  enthielt  Scherlien.  welche  mit  denen  der  1.  Stadt 
von  Troja  ideniiscl)  sind;  mancherlei  Oelä-tsreste  vom 
Hanai-Tepe  in  der  vorderen  Troas  mögen  hier  «ich 
auch  an«chlieii«ien,  doch  ist  das  eins^'hlägige  Material 
aus  beiden  Hügeln  noch  recht  spärlich.  Aus  Phrygien 
kenne  ich  jedoch  noch  ein  («eftss  mit  prächtigem  Band- 
ornament. Es  ist  dies  ein  von  I)r.  A.  Körte  aus  Phrygien 
mitgebrachtes,  jetzt  im  akademisch«^  Kun«tmu«i‘um 
in  Bonn  aufoewahrte»  Väschen  (Ahbildnng  G).  welches 
ans  einem  Tumulus  l>ei  Pebi,  d«^ro  alten  Gordion, 
stammt.**)  Seine  Höhe  betrügt  7,5  cm;  am  Hals  hat 
es  unter  einer  Punktreihe  eine 
doppelte  horizontale  Einie,  dar- 
unter folgen  vier,  stellenweise 
fünf  Zickzacklinien,  die  von  ihnen 
gebildeten  dreieckigen  Felder 
und  Streifen  »ind  mit  Punkten 
gefüllt,  am  Hoden  ist  da«  Zick- 
aackband  durch  zwei  concen- 
trische  Kreine  abgeschlossen.  In 
Anbetracht  der  geringen  Höhe 
de.  (ielWh«.!!.  .ind  die  Linien  o r.ki  (G„rtien). 

und  Punkte,  so  ungt^schickt  auch 

die  Ausführung  des  Ornamentes  ist.  fein  eingcrissen 
und  eingestochen.  Der  Henkel  ist  ergänzt  und  zwar 
nicht  ganz  richtig.  Bo  sehr  sieh  das  Gefaa»  in  Bezug 
auf  sein  Ornanicot  von  den  übrigen  pbrrgtschen  Töpfen 
und  den  mit  ihnen  nabe  verwandten  hroniezeitUchen 
Funden  Trojas  (Kler  der  griechischen  Inseln  entfernt, 
so  nahe  »teht  es  der  europäis«*hen  Bandk«*ramik.  und 
da  sich  innerhalb  dieser  selbst  «tarke  locale  Differen- 
zirnngen  in  den  Gcfä««formen  wie  in  den  Ornamenten 


O)  Athenische  Mittheilusgen,  XXH,  1897,  p.  24; 
Arch-  Ertesito,  1898,  p.  101;  da«  Oefäss  wurde  nicht 
zusammen  mit  anderen  Gegenständen  des  bremzezeit- 
lichen  troit>cb-phrygi»cben  Typus  gefunden. 
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bekunden,  speciell  der  Topfwaare  aua  Tordoa  (Abbil-  ' 
<lunK  Ul,  Terwaodte  Kracheinunfren  6nden  aicb  jedoch  , 
niu'h  noch  im  Theiatffebiet  und  in  Hutznir.  LHcee  Vase 
ist  biaher  die  einiiKc  aus  dem  Inneren  Kleinaiien«, 
welche  wir  mit  der  europiiiachen  bandverzierlen  Qattune 
in  Verhindunff  brini^en  können,  weitere  Funde  dieser 
Art  werden  wohl  nicht  mehr  lan^e  auf  sich  warten 
laaaen.  Waa  äcbliemann  in  neinen  Werken,  freilich 
in  einem  anderen  ZuMammeubani;.  bkufi^  Ober  die 
Verwandtschaft  der  Troer  mit  den  Thr^gern  und  ihre 
ffemeiniiime  Herkunft  ans  Kuropa  an^edentet  bat,  diu 
findet  auch  hier  in  (tewisaem  .Sinne  eine  Kettätiffung, 
weoniflfiich  nolche  Annahmen  für  ao  entlegen«  Zeiten, 
um  welche  ea  sieh  bei  der  neoliibiscben  bandoroamen* 
tirten  Keramik  bandelt,  gant  gegenatandalos  werden. 


Abbliduof  U.  Tordo«. 


Damit  iat  erschöpft,  wa.<<  wir  heute  über  die  Band- 
keramik  im  SOdoaten  wissen,  üjrpero  in  ihren  Kreia  i 
SU  sieben,  erscheint  mir  sehr  gewagt  und  beinahe  aus* 
aichialois.  Von  den  verschiedenen  von  Ohnefaisch*  I 
Hichter  auf  (?ypern  auf  Grund  der  Topfwaare  consU*  | 
tirten  Perioden  Könnte  nur  die  !I.,  weiche  sich  durch  | 
glknsend  polirte.  mit  eingeritsten,  weisH  eingelegten 
Omameoti-n  versiert«  Viuten  ausseichnet,  in  iietracfat  , 
kommen,  die^ie  Gruppe  iat  die  einzige,  weiche  unter 
den  cyprischen  im  AUgenieinen  den  Typen  aus  der  I 
I.  Stadt  von  His^arlik  um!  weiterhin  der  bündverxierten 
Gattung  Mittelcurupaü  enlKprecben  könnte.  Doch  ein* 
mal  durfte  es  schwer  halten,  fUr  die  11.  Periode  der  ; 
Kapferbronzezeit  Cyperna  die  zeitliche  Uebereinstim*  ' 
mung  mit  der  neolifbiachen  bandversierten  Keramik  : 
nachsu weisen,  andereraeita  dürften  die  Bemühungen,  j 
hier  eine  grÖMnere  Anzahl  von  Parallelen  zusummonzu-  ' 
stellen,  ergebnisHlo»  bleiben.  ' 

Die  GeflUaformcn,  welche  innerhalb  der  bandorou' 
mentirten  Gefilssgatiuog  selbst  loi'al  variiren  können, 
wenngleich  auch  mancherlei  Typen  wieder  innerhalb 
ibre><  Krei»<eH  gros»e  Verbreitung  buben,  würden  nn.s 
lilr  eine  solche  L'eberein’*timmung  gar  keinen  Anhalt 
bieten.  KD-‘>svusen,  welche  flbrigen-i  auch  unter  den  ; 
prähistoriachen  Töpfen  aus  Aegypten  nicht  sehr  häutig  , 


auftreten,  fehlen,  soweit  mir  bekannt,  auf  t’ypero  in 
der  11.  Periode  ganz,  die  doppelt  durchbohrten  Vor> 
Sprunge,  von  denen  wir  oben  sprachen,  sehen  wir  zu- 
meist nur  un  den  grossen  Schalen  der  1.  Periode  der 
Knpreriironsezeit  Cypems  (Abbildung  J).  Gegenstücke 
zu  dtci^eD  grossen  Scha- 
len der  I.  Periode  mit 
röhrenförmigen  oder 
rinnenförmigeo  Ausgüs*  ^ 
sen,  eine  für  unsere  prä* 
btstorisebe  Topfwaare 
äusserst  seltene  Erschei- 
nung, li^en  übrigens 
auch  aus  Tordos,  frei- 
lich nicht  in  *0  gewal- 
tigen Dimensionen  wie 
aus  Gypern,  vor  (Abbil- 
dung K)  **);  Tordos  ver- 
fügt  ferner  über  eine 
singuläre  Gentasdecora* 
tion.  nämlich  ligurale  Keliefverzierungen  (Abbildung  M), 
welche  auf  Cy)»ern  erst  der  111.  Periode  eigenthOmlich 
sind(AbbildungLK^'*l  Auchdie  glänzende  Politur,  welche 
die  cyprischen  Geschirre  der  It.  (und  auch  111.)  Periode 
mit  den  trojanischen  Vasen  der  ältesten  Ansiedelung 
und  manchen  keramischen  Erzeugnissen  aus  Tordos 


AbbUdonz  J.  Cfptm. 


<<7 1 

N 

AbbMdoBf  K.  Tordos. 

(GefAssfOsse,  weite  Schalen,  aber  auch  die  gewöhnlichen 
Formen),  StavonieD.den  Pfahtbauten  derfUtalpenn.s.  w. 
gemeinsam  haben,  wird  man  nicht  als  ein  Zeichen  der 
IdeniitAt  auffasicn  können,  denn  auch  andere  neoii- 
thiache  Stufen,  s.  B.  die  der  Glockenbecber,  ferner  die 
froheste  Bronz«zeii(Un<s 
ticer  Typus  etc-)  ver-  ^ 
fugen  überglänzend  po-  ^ 
iirte  Topfwaare.  Ebenso 
beschränkt  sich  das  Ein- 
legen der  eingcritsten 
Ornamente  mit  Kreide 
u.  dgl.  in  Europa  nicht 
bloss  auf  diesen  einen 
Abschnitt  der  Steinzeit. 

V asenmalerei , welche 
auf  manchen  Stationen 
mit  Itandkeramik  nicht 
gerade  spärlich  auftritt, 
ist  in  den  drei  ältesten  kupferhronzezeitlicben  Fhasen 
Cyperns  vollkommen  unl>ekannt.  Die  in  Tordos  relativ 
häufigen  Zeichen  und  Marken  auf  ThongefAssen,  von 
welchen  wir  hier  (Abbildung  N)  eine  Heihe  Ku»aminen- 
stellen,  denen  man  auch  in  Troja,  wenn  auch  seiten, 
begegnet,  fehlen  auf  Cypem.  Alle  diese  Punkte  können 
also  nicht  fOr  irgend  welche  Beziehnngen  zwischen 
di^er  Insel  und  dem  neolitbiHchen  Europa  sprechen. 


\ 


AbbUdoBZ  L.  Cfpcrn. 


**)  Nor  in  Bruchstücken. 

Auf  Cypem  handelt  es  sich  zumeist  bei  diest^r 
plastischen  Decoratioo  um  Thiere,  wie  Steinböi^ke, 
Hirsche  u.  s.  w.,  auch  um  Bäume;  in  Tordos  sind  es 
nur  Mensehentiguren  mit  erhobenen  oder  gesenkten 
Armen. 
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Mit  der  Ornamentik  rer*  ! 
hält  eg  »ich  ähnlich.  Ver- 
Ifleieht  man  die  Muster  der 
baodrmicrtfo  Gefatge  aus 
den  ver*chiedenen  Theilen 
KurofKus,  »0  vinl  man  bald 
das  ihnen  allen  Charakteri* 
•tische,  ihnen  im  Gej^eogatx 
ru  anderen  neolithigdien 
AbbUdpng  M.  ToHm.  «roppPD  Kippnthümliche 
erkennen.*')  aber  auf  Cj- 

1>em  wird  man  rer^eblich  darnach  Sachen.  Kin  wenent* 
icher,  offenbar  auf  fremde  KinflQose  Kurüekxumbrender 
Be^tandtheil  der  Handomamentik  ist  die  Spirale,  diese 
fehlt  auf  Cypern  in  ienrn  ulten  Zeiten  ^rüni'lieb,  Cypem 
blieb  von  der  fremden,  iro  neolitbiscben  Europa  sich  . 
■o  deutlich  offenbarenden  Strömung  uoberilhrt.  Da»  | 
in  Tordos,  wie  in  der  I.  Stadt  ron  Rissarlik  spflrlich  I 
vertretene  Hakenkreuz  kommt  io  Cypera  erst  in  der  Eisen*  I 
zeit  auf.  Ein«  primitive  Tbonplastik.  welche  in  neoli*  | 
thitcher  Zeit  in  Europa  {gerade  der  bandkeramincben  > 
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Abbitdttog  N.  Tordo«. 

Gruppe  zukommt.  erscheint  in  Cjrpero  erst  in  viel  spä- 
terer Zeit,  die  eigenartige  Hrettform  der  cypriscben 
Idole  6ndet  wieder  in  Europa  nicht  ihresgleichen.  Die 
sehr  alten  .cypriscben  Nadeln*  gehören  in  Europa  mt 
dem  viel  jüngeren  .frühesten  Bronzealter*  fUn^iieer  Ty- 
pus etc.)  an.  Was  da  der  II.  Periode  der  cypHschen 
kupferbroQzezeit  und  der  Stnfe  der  neolithischen  band* 
verzierten  Topfwaare  als  Gemtinsames  etwa  übrig 
bleibt,  ist  von  ganz  geringer  Bedeutung.  Cypers  war 
in  jenen  eotlegenen  Zeiten  »ehr  al)gcschlosHen.  die 
Insel  spielte  nicht  die  Uolle,  welche  ihr  Ohnefalsch* 
Kicliter  in  einer  allerdings  verzeihlichen  Geber- 
traibung  und  Ueberscbiltzung  ihrer  Aiterthümer  zuer- 
theilen  will,  von  Cypem  gingen  nicht  die  in  der  Band« 
keramik  Europas  sich  äiuseradcn  fremdem  Kinfiäise 
aus.  Cypem  endlich  können  wir  nicht  einmal  als  ein 
stark  differenzirtes  Gebiet  der  europäischen  bimdoma- 
mentirten  Gruppe  aufTassen.  Zur  Hechtfertigung  einer 


Ganz  abgesehen  von  den  fa**!  aus  allen  Sta- 
tionen dietter  Stufe  vorliegenden  gleichartigen  Stein- 
werkteugcD. 


solchen  Annahme  fehlt  auf  Cypero,  welche«  doch  ver- 
hältnisstn&Mstg  gut  durebfor^oht  i»^  da-s  Material,  es 
mdf.'te  denn  sein,  dass  es  unter  den  auf  der  Ins«d  noch 
nicht  coDstatirten  neolithischen  Kunden  zum  Voracbein 
kommt. 

So  weit  man  die  fremden  Einwirkungen  innerhalb 
unserer  oeolithiM'hen  Periode  im  Auge  bat,  wird  man 
eher  an  Aegypten  denken  müssen,  dessen  prähistori- 
sche Aiterthümer  mancherlei  Verwttn«lUchaft,  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Topfwaure,  mit  den  europäischen 
handkeramiseben  Kunden  verrathen,  obschon  »ich  diese 
Beziehungen,  wenn  sie  überhaupt  existiren,  in  ihrem 
wahrten  Umfange'  heute  noch  nicht  recht  erkennen 
lasten.  Was  zu  diesem  Thema  jedoch  unl&ngat  Kün- 
ders Petrio  in  einer  Studie  über  die  frQbi>ten  Be- 
ziehungen Aegyptens  mit  Euroj^.a  beigebracht  bat,^) 
giebt  uns.  abgesehen  von  der  Erwähnung  der  Spiral- 
omamentik,  kaum  Aufkl.'irnng,  zumal  es  nur  eine  sehr 
geringe  Vertrautheit  mit  «lern  neolithischen  Material 
Europ^ui  erkennen  lässt  Und  was  die  Spiralnrnamentik 
nnlietrifrt,  so  ist  gerade  diese  i’arallele  zwischen  dem 
prftbistortschen  .Aegypten  und  dem  neolithiscben  Kuro|>a 
schon  seit  einigen  Jahren  judem  Präbiätoriker  geläufig. 


Literatur-Besprechungen. 

Dr.  0.  Eröhnke:  U ri t o rsuohu n ge n vorgc> 
schicbtlicher  Bronzen  Schleswig- II  ol> 
Steins.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Hamburg 
1900.  Verlag  von  Otto  Meissner. 

Die  Abhandlung,  welche  1697  al«  Dissertation  er- 
schienen ist,  erscheint  hier  in  zweiter  Auflage  in  be- 
richtigter Form  mit  Uücksicht  auf  die  von  Rerm 
Olsbuusen  in  der  Berliner  aoihropologi»chen  Gesell- 
schaft geiUHchten  Aositelluogen,  welche  durch  eine 
St<üruog  dt>s  Drucke«  veranlasst  worden  sind.  Bei  der 
Wichtigkeit  de«  GegeuBtandiM  möchte  ich  die  Kach- 
genossen  auf  diese  neue  Pubiieatioo  spedell  aufmerk- 
sam machen. 

Der  Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

Die  zur  Darstellung  scbleswig-holsfcinischer  Bron- 
zen güDominenen  Kupfererze  stammen  eehr  wahrnchein- 
lieh  aus  Schlesien,  Ungarn  und  Siebenbürgen.  ZwiMchen 
dienen  Ländern  und  unserer  Provinz  haben  Handeü- 
l»e/iebuagen  bestanden,  bei  denen  die  Bronzen  geg^Q 
Bernstein  au>»gestAuscht  wurden,  entweder  direct  die 
Elbe  herunter  oder  im  Tauschhandel  von  Land  zu 
Land. 

Das  in  vielen  vorgeschichtlichen  Bronzen  bis  zu 
2^/o  sich  vorfindende  Antimon  ist  nicht  absichtlich  der 
Legirung  zugesetzt  worden,  sondern  hat  seinen  Grund 
in  der  V'emrbeitung  antimonbaltiger  Kupfererze. 

Das  bei  der  Verwesung  der  Leichen  entstehende 
Ammoniak  vermag  unter  Mitwirkung  der  cindringen- 
den  Tagewässer  da«  Kupfer  in  den  Bronzen  mit  der 
Zeit  ganz  oder  bis  auf  einen  Minimalgehalt  za  ent- 
fernen, wobei  da>i  Zinn  sich  in  Zinnoxydhydrate  ver- 
wamielt,  ohne  dass  die  Objecte  selbst  ihre  Form  ein- 
zubüflsen  brauchen. 

**)  W.  M.  Künders  Petrie,  The  Helationi  of 
Kgypt  and  Early  Europe,  I8f»9. 


Die  Voreendang  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W*eismann,  Schatzmei’tter 
der  Cieaellsebaft:  München.  Theatiner»tnu«e  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keciamationen  zu  richten. 

2>rwcl:  dtr  Akademischen  BuMruckerei  von  K Straub  in  München.  — i*üW«js  der  Hedaktion  5,  Märs  7900. 
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Hochgeehrter  Herr  ProfeHvor  Ranke! 

Ich  erlaube  mir  in  aller  KQr;:e,  Sie  Ober  ein 
höchst  interessantes  Yorkonimen  zu  benacbrichti* 
gen.  Ich  fand  Torigen  Monat  paläolitbische  lieber* 

Teste  vom  Menschen  (Kieferstucke  mit  Zähnen. 
isoUrte  Zähne,  ParietalstQcke,  Postoceipilfragmeoto 
u.s.w.)  und  StfinwerkzHuge  (scharfkantige  Gestein- 
stQcke  von  Jaspis,  Opal)  in  Oesellschaft  mit  Rhi- 
noceros  tichorhinus,  Roa  p ri m i ge n I u s, 

Hrsas  spelaeus,  Sus,  Castor  ftber  u.  s.  w. 

Alles  dies  im  diluTialen  Sande  von  Krapina  im 
nördlichen  Kroatien.  — Die  Art  und  Weise,  wie 
diese  Reste  Torkommen,  ist  sehr  bemerkenswertb, 
und  scbliesst  jede  Zufälligkeit  aus.  Die  Skizze 
wird  dies  übrigens  recht  gut  Teranscbaulichen. 

Unter  einem  überhängt'nden  Mioeän- marinen 
geschichteten  Sandstein  sehen  wir  9 über  einander 
gelagerte  Culturschichten  (siehe  2 — 9).  Diese 
Sohiebteo  sind  elurialer  Herkunft,  d.  h.  Yerwitte* 
rungsproducte  der  überbängenden  Felswand  selbst. 

Bloss  die  Zone  1 ist  tbeitweise  vom  Bache  Krapina 
abgelagert  worden  (la  and  Ib). 

Durch  den  ganzen  Schichtencomplex  finden  sich 
die  Torher  genannten  Thierreatc,  jedoch  kann  man 
nach  ihrer  besonderen  Häufigkeit  ungezwungen 
3 Zonen  unterscheiden: 

I des  Castor  fiber, 

. 3—4  des  Homo  sapiens  und 

9 des  Ursus  spclaeus. 

Höchst  bemerkenswertb  ist  der  Umstand,  dass 
man  in  der  Zone  3,  4 ausser  angebrannten  Tbier- 

8 


knochen  auch  diirchgebranntoMenschcDknochen 
findet  (Parietalia)! 

Die  Höhe  des  diluvialen  Schichtenconiplexes 
mit  den  Culturschichten  = 8,5  m. 


^ft4iaeus 


fafiuns 


f— 9 sCu1tar»«bicb« 
t«n  mH  HoUkohle.  Aseb«, 
T«rbrssBU)ti  Hsod,  at«in* 
wcritxaugm  nnd  KnixbtMi* 
trQotm<>m  (m«br  miJider 
Tsrbrannt^. 


tCmfünä'tSßfh 


A s BscbnlnTiiim. 

1)  s biluriau  uod  zwar  Verwilt«rung«pn>diirUi  von  Jlä. 

MH  = Moditenw-marlosr  BeHrbirhU>t«r  Sandotvin. 

1 bloo*  di««o  b»id*n  aebirhten  lund  Hi*dl- 
iK  «.n.1  j «««nU  de*  alle  nbriseu  Srfaich- 

Ib  s tegeligar  Saml  f t.«n  aind  Klnrlnm. 

X s berabgetallaBA  SeadateinblSeke.  twUcheo  d«a  Culttiniehirbten 
ein^bett«L 

Alle  Knochen  sind  hellgelb  und  äusserst  mürbe; 
bloss  die  Gelenkstficke  sind  dessbalb  erhaltungsfähig. 
Ganze  Knochen  sind  äusserst  selten;  bloss  Phalangen 
und  Zähne  sind  vortrefTlich  eonservirt. 
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Im  Ganzen  wurden  Über  1000  KoochentttQcke 
gcfunHcn,  »o^  Haft«  diese  Fundstelle,  was  die  Art 
und  Weise  des  Yorkominens.  dann  die  verhältniss- 
Diähsige  Anzahl  von  MenKchenknotheii  und  Werk- 
zeugen mit  den  Thierreslen,  gewiss  zu  den  in- 
toressanteHten  Fund»telien  diluvialer  Menschen  Ober- 
haupt gehört. 

Ich  werde  darüber  eine  ausführliche  Arbeit  < 
schreiben,  und  Alles  wichtigere  abbilden  lassen. 

In  der  liofTnung,  daag  Ihnen  diese  Mittheilung  | 
Ober  diese  neueste  F^undstelle  interoesiren  wird,  | 
benützte  ich  eben  diese  paar  Zeilen,  um  Ihnen 
das  Alierwichtigste  darüber  bekannt  zu  machen. 

Mit  herzlichsten  GrQssen 

Ihr  »tc'ts  ganz  ergebener 
Prof.  Dr.  OorjanoTiiSKramberger 
Director  des  geolog.-pal&ontolosr.  Natiooalmuseum.s 
Agram  (Kroatien). 


Die  Trepanation  bei  den  Serben. 

Fiu  ethuotogigeher  Beitrag 
von  Professor  Dr.  Sima  Trojanovie.  } 

In  den  weitentlegenen  Qebirgsschlupfwinkeln  ' 
der  Kalkanlialbingel  haben  hieb  manche  alterthOm-  I 
liehe  Sitten  und  Lebenseinrichtungeo  bis  beute  zih  - 
erhalten,  welche  iiii  sonstigen  Kuropa  sicherltcb  | 
achon  vor  vielen  Jahrhunderten  aU  schädlich  und 
wild  abgeworfen  worden  sind.  Noch  mancher  Brauch 
erregt  in  Westeuropa  bei  dein  blossen  Gedanken  i 
Grauen,  während  er  in  AlUerbien  unter  dem  tür-  ; 
kischeo  Scepter  und  in  ganz  Albanien  als  etwas  | 
Gewühnlichei  und  sogar  ^olbwendiges  geübt  wird.  | 
Alle  die  rohen  Sitten  erhalten  sich  daselbst 
zumeist  in  Folge  der  staatlich  schwachen  Organi- 
sation, d.Ii.  ein  Staat  existirt  überhaupt  noch  nicht,  | 
sondern  nur  die  Clanherrschaft. 

Die  Grunde,  welche  noch  fortwährend  die  serbi- 
schen Bauern  veranlassco,  den  Kopf  zu  trepaiiiren, 
sind  verschiedener  Natur: . meistens  sind  es  äussere 
Verletzungen,  z.  B.  in  den  Kriegen  und  ewigen 
Aufständen,  welche  die  Trepanation  nütfaig  machen; 
namentlich  aber  während  der  Zeit  der  Blutrache, 
wo  ihnen  einzelne  kleine  Sehädelpartien  durch  den 
Schlag  mit  KHnd?.ar  (Säbel)  eingedrückt  werden.  I 
Wenn  man  bedenkt,  dass  in  Nordalbanien  die 
Blutrache  2a aller  Todestulle  verschlingt,  dann 
ist  es  begreiflich,  dass  diese  0[>eration  noch  im 
Schwünge  ist.  Man  findet  überhaupt  selten  einen 
Nordalbanesen  ohne  Spuren  früherer  Verletzungen.  | 
Da  diese  Lander  mit  Gehirgsmassen  durchzogen 
sind  und  an  zahlloucn  Stellen  tiefe  Klüfte  gähnen,  | 
wohin  die  Hirten  fortwährend  klettern  müssen  und  ! 
dabei  leicht  ausgleiten  oder  durch  die  heftigen  Bora  ^ 
von  den  steilen  Wänden  wie  Blätter  heruntergefegt  j 


werden,  so  ziehen  sie  sich  häufig  Scbädelbrücho  zu. 
Die  zweite  Ursache  der  Trepanation  ist  einiger- 
maassen  in  der  Ueberlieferung  und  dem  Aber- 
glauben zu  suchen,  dass  nur  durch  die  Trepanation 
gewisae  Krankheiten  zu  heilen  sind:  so  Neuralgie, 
Irrsinn,  heftige  Kopfsebmerzen,  woran  wirklich  viele 
leiden,  besonders  in  Morilenegro.  Gehirnentzündung 
(nach  der  Diagnose  der  VolkHmedicinmänner)  u.s.w. 
Mir  ist  in  keinem  anderen  Lande  ein  Brauch  be- 
kanntf  nachdem  einem,  der  am  Kopfe  stark  be- 
schädigt wurde  und  im  Stande  war,  die  Trepa- 
nation zu  ertragen,  vom  Senat  («Kuluk*^  oder 
»Veliki  Sud“)  eine  Bestätigung  gegeben  wird,  auf 
Grund  deren  ihm  der  Urheber  ein  Schmerzensgeld 
für  die  durch  die  Trepanation  erduldeten  Schmer- 
zen und  Kntnehädigung  für  die  zeitweise  Arbeits- 
untauglichkeit zu  zahlen  oder  die  gleiche  Selbst- 
|>einigUDg  zu  erdulden  habe.  Jeder  Urheber  musste 
die  halbe  Summe  des  sogeiiunnten  Blutgoldes,  aUo 
16B  Tbalcr  und  3 Piaster,  dem  Trepanirten  zahlen. 
Das  volle  Blutgeld  330  Thaler  und  0 Piaster,  be- 
zahlte man  für  einen  begangenen  Mord,  ln  Zeta 
zahlte  man  133  Thaler  und  2 Piaster  Blutgeld  für 
den  „(odten  Kopf**,  damit  der  Mörder  weiter  nicht 
bestraft  oder  von  den  Verwandten  des  Ermordeten 
verfolgt  werde.  Bei  der  Bemessung  de»  Sebaden- 
ersatzea  für  verursachte  klaffende  Wunden  und 
itarke  Schläge  (traumatische  Läsionen  werden  ser- 
bisch cotck  genannt)  zahlte  man  die  halbe  Summe 
des  Blutgeldea,  also  00  Thaler.  Für  ein  gebrochenes 
Bein  die  Hälfte,  für  eine  gebrochene  Hand  ein 
Viertel  der  Summe  des  Blutgeldes. 

Um  diese  für  arme  Leute  zu  grosse  Summe 
des  Blutgoldes  zu  umgehen,  gab  es  auch  einen 
gesetzlichen  Ausweg,  das»  sich  der  Urheber, 
obschon  vollkommen  gesund,  auf  dieselbe  Art 
und  Weise  trepaniren  lasse,  wie  der  von 
ihm  beschädigte  Mensch.  Diese  Strafe  stimmt 
vollkommen  mit  dem  altbibliscben  idem  per  idem: 
Zahn  um  Zahn.  Aug  um  Aug  überein.  Nach  solcher 
, gütlichen“  Beilegung  des  Streites  wurde  das  Jus 
talionis  von  Senats  wegen  anerkannt  und  sanclionirt, 
um  die  etwaige  Rliitracbe  bintanzuhalton.  Sie  nen- 
nen das  „prebiti  Saru  za  &aru“. 

Die  Trepanation  in  Montenegro,  Herzegowina 
und  Albanien  üblen  gewöhnliche  Volksleute,  welche 
man  ^Medig*  oder  .Doctor“  nennt.  Sie  batten 
keine  andere  Beschäftigung,  als  die  Heilung  von 
Krankheiten,  besomlera  von  V«'rwuiulungen.  Diese 
Kunst  war  in  Montenegro  bei  einzelnen  Familien 
erblich,  x.  B.  bei  den  angesehenen  Iliekovic,  welche 
noch  heutzutage  die  nöthigen  Instrumente  besitzen. 
Die  Operation  ist  aber  jetzt  von  der  Kegiening 
innerhalb  der  Grenzen  des  Fürstenthumes  verboten. 
Das  erste  Verbot  wurde  schon  im  Jabre  1856  von 
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dem  FürBten  Danilo  publicirt.  Im  Gefaeimon  jorloeh 
bestand  der  Brauch  fort.  Jetzt  gefaeo  die  monte« 
negrinischen  ^Berufstnedig*  am  liubstea  nach  Alt« 
Serbien  und  Toncanien  (in  eine  albanesische  Oe- 
gend)f  wo  sich  die  Leute,  unbehindert  Ton  den 
türkischen  Obrigkeiten,  trepaniren  lassen.  Früher 
trepanirten  sich  auch  die  Süddalmatioer,  besonders 
Krivohianer  und  die  Bochesen.  ln  Serbien  war 
diese  Sitte  nach  meinen  Erforschungen  nicht  üblich. 
Was  Bosnien  betrifft,  so  kann  ich  nichts  Bestimmtes 
sagen.  Natürlich  gingen  auch  einzelne  Personen 
aus  dem  jetzigem  Serbien  zu  den  Operateuren  über 
die  Grenze,  um  sich  trepuniron  zu  lassen,  im  Lande 
aber  waren  keine  Operateure  zu  finden. 

In  der  alteren  Zeit,  ungefähr  vor  30  Jahren, 
bediente  man  sich  einer  ganz  einfachen  Trepanir* 
säge  — der  iara^)  oder  trapanj.  Diese  Sara  ist 
eine  offene  Stahlrohre  im  Durchmesser  bis  2 cm 
und  von  12  bis  25  cm  lang.  An  einem  Ende  ist 
die  cylindrische  Rohre  circular  mit  kleinen  scharfen 
Zähnen  yersehen  (Fig.  1). 


Fta.  I.  ri«.  a. 

San  (Tnp«D}.  Rsgio».  so  w*lcb«r  dir  Tni^atution 

KrwSltnIifh  vorgrnoauneB  wird. 


Vor  der  Ausführung  der  Trepanation  trifft  der 
Operateur  eine  Verständigung  mit  dem  Kranken 
oder  Verwandten  desselben,  dahin  gehend,  dass 
ihn  keine  Verantwortlichkeit  trifft,  falls  der  Patient 
etirbt.  Kinder  unter  14  Jahren  wollte  man  in  keinem 
Falle  trepaniren;  Greise  nur  sehr  ungern. 

Der  Operateur  hält  dann  eine  Coosultation,  ob 
der  Kranke  genügend  stark  ist,  die  Operation  ohne 
Anwendung  yon  Narcotica  auszuhalten.  I&t  dies 
nicht  der  Fall,  so  verabreicht  er  einem  Manne 
1 Liter  Branntwein,  einer  Frau  */4  Liter,  welches 
Quantum  womöglich  auf  einen  Zug  geleert  wer* 

0 Bas  Wort  Üara  stammt  au«  dem  Alta&e«ii»chen 
von  sftr  «Säge,  wegen  des  g<>zühnten  Randes.  Die 
Trepanatioo  beis«t  bei  den  Serben  ^aronjanja,  ira- 
panje,  trapananje  od«*r  trapavanje.  In  Monte* 
negro  wird  der  grosso  Bohrer  trapao  genannt. 


y 

" den  soll.  Damit  ist  die  ausgesprochene  Absicht 
verknüpft,  die  Schmerzen  zu  betäuben.  Hierauf 
kommt  ein  Assistent  des  Arztes  und  stopft  dem 
Patienten  die  Ohren  gut  mit  Watte,  damit  er  das 
sehr  unangenehme  Sägeklirren  des  Knochen»  nicht 
höre.  Dann  setzt  man  den  Kranken  auf  einen 
I Stuhl.  Der  Assistent  begibt  sich  hinter  den  Hucken 
desselben,  ergreift  mit  den  Händen  seinen  Kopf, 
mit  der  Handfläche  die  Ohren  und  mit  den  aus* 
gpRpreitzten  Fingern  die  beiden  Schläfengegenden. 

Aus  der  narbigen  oder  sonst  vom  Schlag  oder 
StosH  zentchUgenen  Scbädeleapselstello  wird  zuerst 
mit  dem  Uagirmesser  das  Haar  berausra»irt.  Ist 
der  Schädel  des  Kranken  ganz  intact,  der  Patient 
aber  sonst  irgendwie  im  Kopfe  leidend,  so  wählt 
I man  am  liebsten  die  Bohrstelle  an  der  Sutura 
I sagittalis,  sie  kann  sich  aber  auch  bis  zur  Sutura 
I coronalis  erstrecken,  ln  allen  diesen  Fällen  be- 
schränkt sich  die  Operation  nur  auf  das  obere 
' Dach  der  Bcheitelbeinn,  ungefähr  3 cm  im  Um- 
I kreise  der  Sagittalnatb,  wie  das  Fig.  2 zeigt. 

I Auf  der  ausrasirten  Haut  iiiacht  dann  der 
Operateur  mit  einem  scharfen  Messer  einen  Ein- 
schnitt bis  zum  Knochen  iu  Form  dreier  zusammen* 
slosaender  Dreiecke  Einige  Aerzte  schneiden 

: die  Haut  io  4 Dreiecke  und  in  beiden  Fällen 
worden  die  Hautstücke  von  dem  HirnschädeJ  um- 
gestülpt.  Wenn  diese  Manipulation  fertig  ist.  nimmt 
I er  ein  scharfes  Messereben,  ungefähr  wie  ein  Seal* 

I pell,  welches  lesper  genannt  wird,  und  schabt 
I damit  das  Fleisch  von  dem  blossgelegten  Knochen 
I gründlich  ab,  so  dass  der  reine  weisse  Ton  der 
j Farbe  hervorKchimmert.  Das  horumflietMeodo  Blut 
I wird  mit  Watte  (Svilac)  aufgesogen.  Dann  wendet 
I er  verschiedene  pHanzliche  blutstillende  Mittel  an. 

Hierauf  nimmt  er  die  t^ara  (den  Trepan)  und  dreht 
I sie  leise  kreisförmig  an  der  ausgewahlten  Stelle,  aber 
I immer  auf  einer  Seite  (rechts  otfer  links)  etwas  sLir- 
j ker  drückend.  Auf  diese  Weise  wird  der  »lärker  ge* 

! drückte  Halbkreis  früher  abgesägt.  Ist  dies  erreicht, 

I dann  hört  er  mit  dem  Bohren  auf,  legt  die  Sara  auf 
I die  Seite  und  nimmt  drei  feingebogene  Haken  (Ku* 
kaii);  einen  davon  übergibt  er  dem  Assutenten,  die 
zwei  anderen  behält  er  für  sich  und  beide  führen 
dann  alle  drei  Haken  unter  die  balbdurchsägten 
Knochenlimellen  und  ziehen  gemeinschaftlich  aufs 
Coinmando  das  runde  Knochenstück  heraus.  Nach 
der  Entfernung  des  Knochens  erforscht  der  Opera- 
teur, ob  Blut  auf  dem  Gehirn  Hegt  (je  U 
pala  krv  na  rnozak).  Dies  ist  immer  die  einzige 
' maassgebende  Ursache  der  Trepanation.  Wenn  sich 
j nämlich  die  Blutstropfen  auf  den  Membranen  finden, 
war  die  Operation  nothwendig,  weil  dasselbe  einen 
steten  Druck  auf  das  Gehirn  ausQbt.  Den  Krkran* 
kungsberd  muss  aber  der  ,Medig*  voraus  erfor* 

3» 
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schon,  um  mit  BoHtimmthoit  die  Tropanation  em* 
pfohlen  7.M  küDnen.  Darum  ist  es  aber  auch  selbst- 
Terstündlich,  dass  er  nach  der  Operation  immer  Blut 
^.hndei^f  sogar  in  viel  Htärkerem  Maasse,  als  er 
glaubte,  da  ja  der  durch  den  Schlag  entstandene 
Kiss  am  Kopfe  BliitKtropfchen  auf  die  Membran  ent- 
leeren muss.  Er  schöpft  dann  dies  alles  mit  einem 
sehr  feinen  dünnen  Löffelchen  aus  Silber  heraus.  So 
werden  auch  die  eingefallenen  Knochensplitterchen 
entfernt.  Findet  sich  Blut  und  Exsudat  auch  unter 
dem  anliegenden  Sehädeldnche.  mo  s&ubert  er  es 
mit  einem  feinen  Yogelfcderchen,  an  dessen  Spitze 
ein  wenig  Watte  befestigt  ist,  weg.  Gleich  nach 
der  Reinigungsprocedur  Ulnst  er  alle  iFier  iUutdrei- 
ecke  über  das  trepanirte  Loch  fallen  und  näht  sie 
gut  zusammen,  das  Ticrte  wird  nur  zu  ^{4  zugo- 
näht,  während  die  Spitz.R  offen  bleibt,  in  der  Ab- 
sicht, dadurch  der  frischen  Luft  freien  Zutritt  zu 
ermöglichen,  weil  auf  diese  Weise  die  Wunde  sich 
Tcrjüngt  und  nicht  nur  die  genähten  Partien,  sondern 
auch  die  frcigelassGite  Spitze  schneller  rernarbt. 
Die  Wunde  wird  jetzt  vollkommen  mit  PHaster 
(bolctin)  ausgestopft  und  darüber  eine  Binde  ge- 
legt. um  das  Pflaster  an  seiner  Stelle  zu  halten. 
Dieser  circulare  Druck  (na  ku$ak)  übt  nebenbei 
auch  eine  wirksame  Blutstillung  aus. 

Der  Operateur  bekommt  seinen  Lohn  von  Seite 
des  Schuldners.  Der  Lohn  wird  berberina  oder 
berberija  genannt. 

Die  Hautwunde  heilt  gewöhnlich  in  15  Tagen, 
aber  starke  und  junge  Leute  genesen  vollkommen 
erst  40  Tage  nach  der  Trepanation,  die  schwächeren 
und  älteren  nach  2 Monaten. 

Als  einzige  Diät  bleibt  den  Trepanirten  das 
ewige  Verbot,  nie  Schwoinefleisch  zu  geniessen. 

Eine  Frau  hat  6 Jahre  lang  heftigen  Kopf- 
schmerz gehabt  mit  furchtbaren  CoDgestionen,  was 
sie  veranlasste,  sich  der  Trepanation  zu  unterziehen. 
Nach  der  Operation  fühlte  sie  sich  wohl. 

In  Petnica,  im  Drobnjakbezirke,  wurde  einmal 
einem  gewissen  Beja  Karad^ie  in  einem  Streite 
von  einem  anderen  Bauern  der  Kopf  stark  zer« 
schlagen,  so  dass  er  von  dem  Volksarzt  Radovan 
Bulle  aus  Timare  trepanirt  wurde  und  nachher 
genas  er  und  empfand  keine  Schmerzen  mehr. 

Ein  in  Deutschland  promovirter  Arzt,  Namens 
Dr.  Pera  M iljani<^,  war  in  Cetinje  Sanitätschef  und 
erfreute  sieb  einer  gründlichen  Kenntnissdes  Volkes. 
In  einer  Noti>  schreibt  er: 

Die  Bauern  mit  zerschlagenen  Köpfen  dulden  | 
die  Schmerzen  40  Tage;  dauern  dieselben  noch 
länger,  so  erwarten  sie  keine  Genesung  von  der 
Natur,  sondern  trepaniren  sich.  Er  hat  einen  kräf-  ' 
tigen  Mann,  55  Jahre  alt,  Blagojc  Djurisic  aus 
Vasojevit^  gekannt,  welcher  vor  23  Jahren  von  dem  [ 


damals  berühmten  Volkscbirurg  Radosar  Radiöe* 
vii^  trepanirt  wurde,  nachdem  er  am  Kopfe  ein- 
mal einen  heftigen  Schlag  bekam.  Unter  der  Haut 
sah  Dr.  Miljani<^  eine  vertiefte  Stelle,  ungefähr 
wie  ein  Markstück.  Nach  der  Trepanation  fühlte 
er  sich  ewig  wohl  und  munter.  Da  aber  der 
«Kuluk*  (Senat)  die  Sohuldfragn  seinem  Gegner 
bejahte  unter  Zubilligung  mildernder  Umstände,  so 
wurde  das  Urtheil  auf  00  Tbaler  Schadenersatz  für 
den  Beschädigten  Kadosav  herabgesetzt. 

Nur  sehr  wenig  Leute  sterben  an  der  Trepa- 
nation. Es  gibt  auch  sulche,  welche  sich  drei- 
mal im  Leben  mit  Glück  trepanirten.  Einer  batte 
sich  zum  ersten  Male  ini  20.  Ijebensjahr  trepanirt. 
zum  zweiten  Male  im  30.,  und  zum  dritten  Male 
nach  dem  zurückgelegten*  40.  Lebensjahre.  Viele 
Jahre  nach  seinem  Tode  musste  sein  Grab  aufge- 
deckt werden  und  da  sah  man  auf  dem  Schädel 
diese  Merkmale.  Das  Loch  von  der  ersten  Trepa- 
nation war  durch  die  Knochenneubildung  fast  ver- 
wuchsen und  kaum  merklich;  das  Loch  von  der 
zweiten  Trepanation  war  zur  Hälfte  verwachsen, 
aber  von  der  dritten  war  das  Loch  noch  gar  nicht 
geschmälert. 

Von  der  Trepanation  bei  den  Serben  und  Alba- 
nesen wusste  man  im  übrigen  Europa  gar  nichts, 
^ obschon  diese  Operation  hei  au.ssereuropäiscbori 
Völkern  gut  bekannt  war. 

11  resuUe  d*une  communication  faite  ä PAca- 
d^niie  de  mddicine  par  M.  Larrey  que  les  Kabylee 
de  certaines  tribus  pratiqueut  encore  la  tröpanation 
du  crune  suivant  un  procede  analogtie,  et  quNls 
y ont  menie  recours  assez  souvent,  meme  pour  les 
nialadies  peu  grave».  Dans  Phistoire  de  notre  Chirur- 
gie d'Europe,  il  n*  y a rien  qui  se  rnttache  u ce 
mode  lAv  trepanatioo.*) 

Von  der  Loyalitätsinsel  Uvea  berichtet  Samuel 
Ella:  ylm  besten  Falle  stirbt  die  Hälfte  von  denen, 
die  sich  dieser  Operation  (der  Trepanation)  unter- 
ziehen; jedoch  ist  aus  Aberglauben  und  dem  Her- 
kommen dieser  barbarische  Gebrauch  so  herrschend 
geworden,  das«  nur  sehr  wenig  erwachsene  Männer 
ohne  dieses  Loch  im  Schädel  sind.  Es  ist  mir  be- 
richtet worden,  dass  bisweilen  der  Versuch  gemacht 
wurde,  die  so  exponirten  Membranen  im  Schädel 
durch  das  Einsetzen  eines  Stückes  Cocosnussschale 
unter  die  Kopfbaut  zu  decken.  Für  diesen  Zweck 
wählen  sie  ein  sehr  dauerhaftes  und  hartes  Stück 
der  Schale,  von  dem  sie  die  weichen  Theile  ab- 
schalen,  dann  ganz  glatt  schleifen  und  hierauf  eine 
Platte  davon  zwischen  die  Kopfhaut  und  den  Schädel 
bringen. 

B S.  Broca,  Crane«  perfords.  Bulletins  de  la 
Sociute  d'Antbropologie  de  Paris,  tome  d (II.  Serie), 
p.  19Ö. 
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,Krflher  war  da«  Trepanations-lnitrurnrnt  ein- 
fach ein  üaifiäcbzahn,  jetzt  wird  aber  ein  ätQck 
zerbrochene!  Qlaii  fQr  geeigneter  angpRoben.  Die 
für  gewöhnlich  gewühlte  Stolle  des  SebüdeU  i«t 
die  Gegend,  wo  die  Sagittalnaht  mit  der  Kranznaht 
aicb  Terbindet  oder  etwa«  weiter  oben  geniä««  der 
AnDahme,  daas  hier  ein  Scbädolbruch  bestehe.* 

Diese  interessante  Angabe  wird  auch  ron 
George  Tnrner  bestätigt.  Kr  sagt;  ^Auf  Uea 
bestand  die  Behandlung  von  Kopfschmerzen  darin, 
den  Schmerz  aus  der  Uöhe  des  Kopfes  durch 
folgenden  schrecklichen  chirurgischen  Eingriff  ber- 
auszulasaen.  Die  Kopfhaut  wurde  aufgeschlitzt 
und  umgeachlagen  und  der  Schädelknochen  mit 
einer  feinscbncidigen  Muschel  durchgeschabt,  bis 
die  Dura  mater  erreicht  war.  Man  duldete  nur 
den  Austritt  von  sehr  wenig  Blot.  In  manchen 
Fällen  wurde  die  gPHchabte  Oeffnung  mit  einem 
dünnen  Stück  Cocosnussschale  bedeckt;  anderen- 
falls wurde  die  durchschnittene  Kopfhaut  einfach 
an  ihre  alte  Stelle  gebracht.  Diese  Cur  batte 
roancbmal  den  Tod,  meistens  aber  Heilung  zur 
Folge.  Dieses  Mittel  gegen  Kopfschmerzen  hatte 
eine  solche  Ausbreitung  erlangt,  dass  die  scharf- 
spitzigen  Keulen  ganz  eigens  zu  dem  Zwecke 
gefertigt  wurden,  um  diese  weiche  Stelle  auf  der 
Hohe  des  Kopfes  zu  treffen  und  den  unmittelbaren 
Tod  zu  verursachen.“*) 

Hier  muss  ich  auch  einen  ähnlichen,  wirklich 
überraschenden  Eingriff  der  Albanesen  erwähnen. 
Es  haben  mir  glaubwürdige  Leute  aus  Pec  erzählt, 
dass  sie  persönlich  einen  Albanesen  öfters  auf  dem 
Markte  sahen,  welchem  ein  Stück  zersprungenen 
Schädelstückes  von  dem  Volksoperateur  beraus- 
genommen  und  durch  ein  sehr  trockenes  gereinigtes, 
ebenso  geformtes  KürbisstQck  ersetzt,  nachher  mit 
Haut  wie  der  alte  Knochen  überdeckt  wurde.  Nach 
einiger  Zeit  genas  der  Patient  in  der  That. 

Wie  alle  Menschen  durch  mechanische  Mani- 
pulation ihrer  eigenen  Hand  auf  den  Gebrauch 
des  Hebels  und  des  Uaniniers  gekommen  sind,  so 
kamen  verschiedene  Völker  in  weit  entlegenen  Ge- 
genden selbständig  ohne  jegliche  Eiitlehnung,  die 
ja  auch  ganz  ausgeschlossen  ist,  zur  Trepanation, 
um  da«  Uebel  ,im  Kopf“  — wie  sie  meinen  — 
heraoszotreiben. 

In  Afrika  üben  die  Kab)r|en  die  Trepanation, 
in  anderen  Welttheilen  noch  andere  Stämme.  Auf 
dem  europäischen  Continente  ist  sie  nur  noch  bei 
den  Serben  und  Albanesen  im  Gebrauch.  Aber  da 
die  alten  Slavcn  diese  Chirnrgie  nicht  kannten,  so 
führt  mich  der  Umstand  auf  den  Gedanken,  die 
Serben  hatten  sie  auch  nicht  ursprünglich  gewusst, 

*)  Bartel«,  Die  Medicin  der  Naturvölker,  801. 


sondern  von  den  assimilirten  Albanesen  erst  auf 
der  Balkanhalbinsel  übernommen.  Diese  Sitte  exi- 
' stifte  nie  im  jetzigen  Königreich  Serbien,  sondern 
1 nur  in  den  serbischen  Gegenden,  welche  an  Alba- 
I nien  grenzen  und  in  den  ächten  attitljriiichen  Pro- 
I vinzen.  Ferner  ist  das  Wort  für  Trepan:  „Sara“, 

I sicherlich  albanesischeu  Ursprunges. 

Die  alten  serbischen  Urkund<m  sprechen  von 
den  damaligen  Albanesen,  als  einem  friedlichen 
Volke.  Sie  waren  lauter  ruhige  Hirten  und  Cara- 
wanentreiber  im  serbischen  Handel  mit  den  Ländern 
am  Adriatischen  Meere.  Von  so  friedliebenden 
Nachbarn  konnte  man  leicht  und  schnell  auch  die 
Trepanatiunskunst  sich  aneignen.  Das  bringt  mich 
wiederum  zu  der  Ansicht,  dass  sich  die  albane- 
sisehen  Urväter,  die  Illyrier,  vielleicht  auch  trepa- 
nirten.  Darüber  wird  Licht  erst  nachträglich  durch 
die  prähistoritichen  Funde  verbreitet  werden. 

Hier  will  ich  noch  einscbalten,  dass  die  Serben 
] auch  walirscheitilich  die  Tätowirung  in  einigen 
I Gegenden  von  den  Albanesen  und  Zinzaren  über- 
. nommen  haben,  was  die  anderen  Slavcn,  ja  nicht 
einmal  die  Serben  durchweg«,  sondern  nur  ein 
I minimaler  Bruebthei!  in  Bosnien  thut.  Diese  origi- 
nelle Körperbomalung  wird  von  den  alten  Griechen 
, wirklich  als  eine  illyrisebe  Kigenthumlichkeit  be- 
zeichnet. 

‘ Eine  ganz  andere  Frage  ist  die,  ob  die  Albanesen 
resp.  ihre  Vorfahren,  die  Illyrier,  die  Trepaoations- 
I metbode  von  den  verwandten  Griechen  aus  dem 
Süden  lernten.  Letztere  waren  in  der  That  in  dieser 
I chirurgischen  Leistung  gründlich  unterrichtet, 
j „Notre  plus  ancien  auteur,  Hippocrate,  parle  du 
trepan  comme  d^une  0|>öration  döjü  connue  depais 
longietnps.  I)  n’en  indique  pas  roriginc,  mais  le 
nom  meine  de  la  tröpanstion  prouve  que,  lorsqu'elle 
fut  admisc  dans  la  Chirurgie  grecque,  eile  etait  dejä 
pratiquee  k Taide  d’un  instrument  mis  en  mou- 
vement  par  rutation  et  iimni  d’iine  couronne  qui 
ne  pouvait  ötre  que  mötallique.  Cette  iiiöthode  cst 
dono  {xjHterieure  k connuissunce  des  mt^tanx,  maia 
I il  est  poseible  queVIle  ait  pröcedee  de  quelque 
prucede  plus  ou  molns  analoguo  ä cclui  de  Kabyle.« 
et  des  Incas.* 

Von  dieser  uralten  griechisebeo  Operation  spricht 
Tillmanns  etwas  anders  und  ausführlicher:  ,ln 
I den  Hippokratischen  Schriften,  z.  B.  in  dem  aus- 
gezeichneten Capitel  über  die  Kopfwunden,  wird 
die  Trepanation  als  längst  bekannt  beschrieben, 
ja  hier  wird  die  Lehre  von  dieser  Operation  schon 
sehr  ausgebildet  vorgetragen.  Schon  damals  waren 
j Trepankronen  im  Gebrauch.  Der  Instrunientcn- 

j *)  V,  Broca,  Cranes  perforci.  Bulet.  de  la  Soci^tc 
j d' Anthropologie  de  Paris,  tome  9 (II.  Serie),  p.  198. 
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app»mt  fQr  dio  Tropaoation  bestand  zur  dpii 
Hippokrate»  aus  dem  Karli^mürTi  (ct'^rr;c)«  dem 
hohion  und  poiähnton  Bohrer,  un<?erem  Kroneo- 
trepan  (;rp«t»'  xaoaxTtK  rnr:iavor  roi>j'A>/T>Jp(o»*, 
inodiolua  doH  OeUus),  dein  Perforatirtrepan  (Tni'/ia> 
i'ok)  und  Sonden.  * *) 

Die  Trepanation  dea  menachlichen  Schädels 
gehört  bestimmt  zu  dem  steinzeitlicben  Urzustand. 
Einige  moehten  sie  sogar  in  die  Anfänge  der 
ino»»>ch1ichen  Niederlassungen,  in  die  paläolithisGbe 
Periode  versetzen,  aber  das  hat  sich  bis  jetzt  nicht 
mit  Evidenz  beweisen  lassen;  dagegen  ist  in  der 
neolithiachen  Periode  die  Trepanation  wirklich  vor- 
gefunden  und  steht  ausser  altem  Zweifel. 

Pruni^rea  war  der  erste  Forscher,  welcher 
aeine  Aufmerksamkeit  der  prähistorischen  Trepa- 
nation ZQwendete  und  wissenschaftlich  begründete. 
Auf  dem  Anthropologen-Congresse  zu  Lyon  im 
August  1873  zeigte  er  den  Theilnehmern  die  in- 
teressanten Schädfirondelle,  welche  er  in  den  Dol- 
men von  Lozero  entdeckte.  Diese  Knochenstücku 
— die  Rondelle  — waren  elliptisch  mit  polirten 
Rändern.  Der  Form  nach  können  sie  sehr  verschie- 
den sein:  rund,  meist  elliptisch,  triangulär  etc.*) 

Aber  er»»t,  als  sich  dafür  auch  P.  Broca  er- 
klärte und  in  einigen  Discussionen  neue  Ge- 
sichtspunkte aufstellte,  bekam  die  Entdeckung 
Pruni^res  den  vollen  wissenschaftlichen  Werth. 


Ebensolche  Furchen  am  Schädel  sind  in  einem 
prähistorischen  Grabe  bei  Lizi^res  gefunden,  die 
möglicher  Weise  nicht  mit  einem  Steininstrument, 
sondern  eher  mittelst  eines  Metallinstrumentes  ber- 
gestollt  wurden,  nicht  durch  Abschaben,  Abkratzen, 
sondern  durch  Anschneiden. 

Pruni^rcs,  Parrot*^)  u.  A.  haben  aus  prä- 
historischen trepanirteo  Cranien  scblicssen  wollen, 
dass  die  Trepanation  auch  wegen  Schädeiverletz- 
ungen,  wegen  Knochenalfeetionen  ausgeführt  worden 
sei,  aber  Broca  sagt,  dass  bis  jetzt  noch  keine 
genügenden  Beweise  hiefür  vorhanden  seien.  An 
allen  bis  jetzt  aufgefundenen  trepanirten  Cranien 
fehlen,  nach  Brocas  Ansicht,  alle  Symptome  einer 
vorhanden  gewesenen  Schädclverlelzung. 

Diese  Meinung  Brocas  ist  wohl  nicht  stich- 
haltig, weil  sie  nur  aus  kleiner  Zahl  von  Beobach- 
tungen resuitirt. 

Broca“)  hat  zweierlei  verschiedene  prähi- 
storische Trepanationen  scharf  voneinander  unter- 
schieden: Tri^panatioD  chirurgicale,  welche 
am  lebenden  Menschen  vurgenommen  wurde,  und 
die  sogenannte  Trepanation  posthume,  bei  der 
I ein  Tbeil  des  Schädels  erst  nach  dem  Tode  des 
Menschen  ausgeschnitten  wurde. 

Diese  Schädelrondellc  wurden  wiederholt  per- 
forirt  entdeckt,  und  es  konnte  nachgewiesen  werden, 
dass  sie  als  Amniete  am  Hals  in  der  vorhistorischen 


In  der  Sammlung  der  Akademie  der  Wissen-  ' 
schäften  zu  Lissabon  findet  sieh  ein  prähistorischer 
Schädel  aus  einem  Steingrabe,  an  welchem  die 
Trepanation  nur  itnvoIlKtändig  aungeftihrt  worden 
ist.  Man  siebt  ferner  an  diesem  Schädel,  wie 
de  Mortillet*)  angibt,  dass  WiihrschoinHch  im 
Anfang  vor  der  Operation  resp.  der  Knochen- 
durchtrennung in  der  That,  wie  Broca  annahm, 
die  Oberfläche  des  Knochens  etwas  abgekratzt 
wurde,  um  eine  Furche  für  den  Feuerstein  (Trepan)  ' 
aiizudeuten,  damit  der  Operateur  dann  sicherer 
mit  dem  Steininstrument  sägen  resp,  hin-  und  | 
herfahren  könne.*) 

L)r.  H.  TillmaDDs«  Ueber  prähistonsche  Chi-  l 
nirKie,  600.  von  Langenbecks  Archiv  für  kliniftche  | 
Chirurgie.  Bd.  XXVIll.  Berlin  1883. 

Praoieres,  Sur  les  eränes  artifieiclleraent  per*  | 
fords  a repuque  des  doimcns.  Bulletins  da  la  Socidtu  \ 
d'Anthropologie  de  Baris,  tome  IX,  II.  «drie,  Paris  1874,  ! 
p.  18Ö-1Ö9.  1 

P.  Broca.  Bullet,  de  la  Socidte  d'AnthrojMiIogie  ! 
de  Paris,  tome  IX,  II.  «drie,  p.  185—189  et  642—537. 

*1  De  .Mortil  !et.  Trepanation  prehistorique.  Bul* 
letins  de  la  Societd  dWnibropologie  de  Paris,  tome  V, 
UI.  Serie.  1882.  p.  143-146. 

*)  Wir  balwn  schon  gesehen,  dass  die  serbischen  i 
Operateure  die  Rondelle  mit  dem  Messen-hen  schal>en,  i 
wobei  natürlich  die  Forchen  bemerkbar  bleiben,  weil  ' 
der  Perioit  aljgekratzt  wird.  j 


Zeit  in  Frankreich  getragen  worden  sind.  Etwas 
Aehnüchea  ist  neuerdingN  in  Amerika  entdeckt 
worden.  M.  J.  de  Baye“)  fand  ein  gallisches 
Collier  mit  einem  Schädelamulote,  welches  drei- 
mal durchbohrt  und  mittelst  Me8singdraht  an  Hera 
Collier  befestigt  war. 

Die  Torhisturiseben  trepanirten  Schädel  wurden 
aufgefunden  in  den  Hohlen,  Dolmen  und  Gräbern 
von  Frankreich,  in  Portugal,  Böhmen  (nach  Dudik), 
.Mexico,  Peru.  Algier.  Kanarischen  Inseln  und  viel- 
leicht in  Deutschland. 

« * 

Ausser  der  Trepanation  des  Schädels  erfahren  wir 
durch  Ella,  dass  die  Eingeborenen  der  Loyalitäts- 
inseln auch  noch  die  Extremitätsknochen  trepaniren. 
, Dieses  Mittel  der  Knochenaussehabung  wird  bei 
dem  alten  Volke  in  ähnlicher  Weise  bei  Hhenrna- 
tismus  angewendet.  Die  Haut  wird  in  der  Längs- 
richtung eingesehnitten  und  darauf  die  Milte  der 
Ulna  oder  des  Schienbeins  hiossgelegt.  Dann  wird 

^'0  Parrot,  Biilletins  de  la  Sociötä  d'Anthropologie 
de  Paris,  1881,  p.  107. 

“)  P.  Broca,  Bulletin*  de  la  Societe  d'Anthro- 
pologie  de  Parts,  tome  IX,  II.  sörie,  Paris  1876,  p.  236 
bis  256.  .Sur  ies  trepanatinn*  prt^historiques. 

“)  J.  de  Baye.  Sur  les  amulrttes  cruniennes.  Bul- 
letins de  USocieiäd’.AnthroiK)logie  de  Paris.  1876,  p.  121. 
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die  Oberfläche  de»  Knochen»  mit  UU»  gehcbabt, 
bis  ein  grosses  Stück  der  äusseren  Lamelle  ent« 
fernt  ist.** 

fn  einem  berzegowinischen  Städtchen, 

welches  jeUt  eu  Montenegro  gehört,  haben  die  an 
der  Gelbsucht  und  manchen  anderen  Krankheiten 
leidenden  Personen  die  Gewohnheit,  das»  sie  eine 
Thaler  grosse  Stelle  am  Kopfe  raatren  Uaaen,  und 
dann  durch  einen  Medig  mit  dem  lla»i^Ine^ser 
einige  3 — 4 cm  lange  Einschnitte  durch  die  Haut 
bis  zum  Knochen  »ich  ntachen  zu  lassen.  Durch 
die  Scurificaiionen  würde  dos  Blut  auch  von  selbst 
flieasen,  aber  zur  Erhöhung  des  Al>Hussea  drückt 
man  mit  den  Fingern  stark  auf  die  llautciiischnitte. 
Dadurch  erwarten  sic  sichere  Befreiung  von  den 
dem  Körper  anhaftenden  Beschwerden. 

Durch  den  Herrn  Professor  Dr.  Johannes  Hanke 
bin  ich  angeregt  worden,  einen  Artikel  über  die 
Trepanation  bei  den  Serben  zu  schreiben,  was 
ich  gerne  gethan  habe,  mit  dem  Ausflrucke  meines 
Dankes  für  seine  einjährige  liebevolle  und  wissen- 
Bcbai'ilichc  Belehrung  nebst  Untersintzung  in  der 
Anthropologie  und  Ethnographie. 

Hittheüungen  aus  don  Localvereineu. 

WUrttembergischer  anthropologischer  Teroin. 

(Sitzung,  Stuttgart,  am  9 Deremher.)  An  eri^tcr 
S^lle  beriebteie  Hofrath  L>r.  Schlitz  (Heilbronn)  ßi>er 
die  von  ihm  er»t  vor  wenigen  Tagen  geinaebte  büchet 
bemerkeoawerthe  Entdeckung  einer  neolitbiseben 
Wohnatilttc  auf  freiem  Feld  in  der  N&he  von  lieib 
bronn.  Doreb  ein  von  anderer  Seite  aufgerundenes 
prächtiges  Serpentinbeil  war  Kellner  veraniasat  wor- 
den, an  der  Fundbt&tte  weitere  Orientii-ungflunteri>ucb* 
ungen  aDzustellen,  die  zu  dem  ErgebniaA  fdhrteo,  dass 
man  es  an  der  hetretfenden  Stelle  höi-hat  wahrschein- 
lich mit  einer  prähistorischen  Wohnstätte  zu  thun 
habe-  In  Yerbindung  mit  dem  durch  seine  sorgfältigen 
Aui^grabungpn  am  Micbelsberg  bei  Bruchsal  bekannten 
Karlsruher  Ingenieur  Bonnet  batte  dann  Hedncr  die 
Ausgrabung  unternommen  und  in  der  Tiefe  von  1 m 
die  Koste  der  verhftltoissmässig  grossen  Bauwerke  von 
regelmlDsig  rechteckigem  Grundriss  btossgelegt.  Die 
Anlage  der  6 in  von  einander  entfernten  Bauten  sowie 
die  innere  Einrichtoug  weisen  darauf  hin,  das»  beide 
zaiammcn  gehörten  und  ein  W'obnhaua  nebst  StaUuogs- 
bezw.  Vorratsgebäude  darAtellten.  Die  zwischen  den 
krältigen  Eck*  und  Mittelpfosten  errichteten  Wände 
waren  von  Flcchtwerk  gebildet,  das  von  üu-wa  und 
innen  mit  Lehm  beworfen  war.  Im  Wohngebäude  fand 
sich  ein  innerer  Kalkeinwurf,  der  stellenweise  Glatt- 
strich aufwies  und  durch  Bemalung  mit  rotben  Streifen 
rantenfbrmig  gefeldert  war.  Während  in  dem  Stall* 
gebäode  ausser  unverkeonbaren  Spuren  zweier  Jauchen* 
gruben  nur  wenige  Scherben  gefunden  wurden,  sties» 
man  im  Wohngebäude,  das  deutlich  Diele,  Herdstelle 
und  erhöhte  Schlafstelle  erkennen  Hess,  in  der  Herd- 
gmbe  auf  zahlreiche  Keste.  die  einen  ziemlich  kbuen 
Einblick  in  die  CulturveihäUDiBfe  seiner  Bewohner  ge- 
statten. ln  grosser  Anzahl  fanden  sich  Knochen  und 
Geräthsebaften  aus  solchen  neben  trelTlich  erhaltenem 


Geräth  und  Zierrat  aus  Hirschgeweih;  so  namentlich 
Erdliacke,  Handgrifle  für  Beile  u.  dergi.,  Bohrer,  Schaber, 
Pfriemen,  Nadeln,  fein  gearbeitete  Löffel,  Sebiflehen 
zum  Netzstrick»>n  und  Schmuckstangen.  Daneben  fan- 
t den  sich  auch  die  Schleifsteine  und  Feueixetnrnosser, 
: mit  denen  diese  Gegenstände  bearbeitet  sein  mochten, 
sowie  Mahlsteine  und  Serpentinmeisel.  Von  den  auf* 
gefundenen  Muscheln  mag  die  eine.  Pectunculus  pilo^us, 
eine  Meerniuscfael,  die  wahrschciolicb  aus  den  tertiären 
Sanden  de»  Mainzer  Beckens  entstammt,  als  Zierraih 
gedient  haben,  während  die  andere,  die  gewöbnlicbe 
KluÄ!«nia»chel,  l.'nio  babtvu^  als  Nahrung  Verwendung 
gefunden  liabon  dilrlie.  Von  besonderem  Interesse  sind 
die  zahlreichen  St  berhen  aus  gebranntem  Lehm,  die 
I zum  Theil  zu  vullKUndigeo  Gefässen  zusammengestellt 
, werden  konnten.  Bie  zeigen,  da«:4  die  Gefüsae  größten- 
- theils  von  edler  Form  und  auf's  mannigfaltigste  mit 
I theiU  rohen.  theiU  kunstvollen  Verrierungen  geschmückt 
I waren;  es  finden  sich  Formen,  die  geradezu  einen  Ver* 
I gleich  mit  dem  Empire«til  ziilassen.  Auf  einen  Ver- 
; kehr  mit  ferneren  Gebieten  weisst  ein  Geflss  aus  grauem 
' Thon,  der  jedenfalls  nicht  in  dem  Heiibronner  Gebiet 
. vorkommt  und  dessen  Heimath  vielleicht  die  der  so* 
j genannten  Na-*)<auer  Steinkrüge  (das  .Kunnenbäcker- 
] latid*)  ist.  Jedenfalls  ist  die  Ausschmückang  der  Ge- 
fässe  durch  kunstgeübie  Hand  hervorgebra-.hl  worden 
und  der  Ueiebthura  der  Ausstattung  läsH  überhaupt 
darauf  KubliesseD,  dasi  die  Hteinzeitiiehen  Bewohner 
des  aufgedeckten  .Hofes"  keine  Wilden,  sondern  Leute 
, von  vorgeschrittener  Bildung  waren.  — Der  stellver- 
j tretende  Vorsitzende  Professor  Dr.  Fraas  weist  im 
; Anschluss  an  die  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommene 
; Mittheilung  auf  die  hohe  Bedeutung  dieses  nahezu  einzig 
dastehenden  Landesfuudes  hin,  durch  welchen  die  Kultnr 
I der  Pfahlbauten  mit  Sicherheit  auch  für  das  feste  Land 
I nnehgowieseo  werde,  und  bespricht  in  Kürze  die  Kr- 
gebnisHe  seiner  Unlenmchung  der  Vorgefundenen  Kno- 
chen. Die  letzteren  weisen  im  Wesentlichen  anf  die 
bekannten  Haus-  und  Jagdihiere  jener  Zeit:  Schwein, 
Kind  (Boe  bracb^cerus  taurn»  und  primigenius)  Schaf, 
Hirsch,  Heb  und  Biber  hin.  — AU  zweiter  Kedner  be- 
I sprach  Dr.  Hopf  (Plochingen)  unter  Vorlegung  einer 
Anzahl  voriretllichcr  Nachbildungen  Jene  merkwürdigen 
^ mit  rotbeni  Eisenocker  bemalten  Kiesel,  die  in  einer 
zwischen  einer  paläolithi-ichen  und  einer  neolithischen 
i Culturscbicht  lagernden  Schicht  in  der  Höhle  Mas 
^ d*Azil  am  Ufer  der  Arise  in  den  Pyrenäen  gefunden 
wurden  und  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  Üs  jetzt 
noch  ziemlich  rätbselbaft  geblieben  sind.  Ihr  Ent- 
decker Fielt  e hält  die  aafgemalten  Kreuze  und  KreUe 
für  Symbole;  von  anderen  Seiten  werden  die  Kiesel 
für  Spielsteine  analog  den  indiseben  Spielkieseln,  für 
' Hunen^teine  oder  auch  für  Steine  zum  Ln^werfen  ge* 

I hulten.  Redner  be^>pricbt  die  Verbreitung  des  noch  in 
I neuerer  Zeit  in  Korapa  vorhandenen  und  wie  aus  der 
; Bibel  (Jesaiiii  57,6)  horvorgeht,  uralten  Brauche».  Kiesel 
I anzQstreicben  und  als  Idole  zu  verehren.  — - Schliess- 
' lieb  legte  Professor  Fraas  2 plasti^^che,  aus  Stuben- 
sandstein  ausgemeiselte  Darstellungen  von  Stieren 
I vor.  welche  in  den  LehmabJagerungen  um  Nürtingen 
' bei  Gelegenheit  des  Bahnbaiies  gefunden  worden  waren. 

, Gflenbar  römischen  Ursprnnge«  dürften  sie  wohl  uU 
Symbole  von  Flüsxen  oder  Quellen  angesehen  werden, 
i Besonder«  liemerkenswerth  ist  es,  dass  die  Bildwerke 
in  vortretllicber  Weise  die  beiden  damals  Im  Gebiet 
wild  lebenden  Rinderarten  daratellen.  Das  eine  ist  un- 
verkennbar Bo«  priscus,  der  WUent,  dessen  Nach- 
I komme  der  heute  fast  au^ge^torbene  amerikanische) 

, Bison  und  der  ebenfalls  nur  in  wenigen  Exemplaren 
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in  Lithauen  gebeerte  Wisent  iit.  Oai  aad(>r('  Bild  ««teilt  > 
Bo«  primiK^Diu»,  den  Aueroch«  oder  l'r  dar.  eine  , 
beute  Tollstiindiff  aoiüge.storbeDe  Kinderart,  die  jedoch 
xweifelioK  in  früberen  Zeiten  gezuhmt  und  lur  Zflcb* 
tung  Terwendet  wurde  und  auf  den  wnbl  ein  Tbeil 
unterer  heutigen  I lautrinder  betogen  werden  darf. 


Literatur-Besprechungen.  \ 

Zar  TorfeHChfchtlichen  Heilkunde  (n  gernanlscheD 
Ländern.  [ 

Referent  hat  tebon  in  Nr.  l den  ,(‘orretj>ondenx-  | 
hlatteft*.  1899.  8.  3 unter  Hinweis  auf  die  üe<chicbte 
der  4.  hirurgie  von  G n r 1 1 aufdie  präfaiitori^cben  Kno<  ben-  | 
funde  in  Deot«chland.  welche  deutliche  Zeichen  von  | 
Verletzung  od^r  Behandlung,  l^ezw.  Krkrankung  auf*  j 
weiten,  aufuierksam  gemacht.  UnterdcH^en  gelangte  , 
Referent  in  den  BeeiU  einer  dietl>esflglirh  »ehr  wich* 
tigeo  Abhandlung:  «Beiträge  zur  präbittorischen 
Chirurgie  nach  Funden  au»  deutscher  Vorzeit 
von  l>r.  pbil.  et  med.  Robert  Lehmann-Nittche.*  ' 
(Inauguraldissertation  der  Universität  Milpchen  1898, 
Bueno«  Ajre»),  welche  Abhandlung  volUttndig  neue 
und  «einzige  Beobachtungen  liefert  Ql>er  prähUloriicbe 
Knochen -Traumen.  -Frakturen  und  -Krkrankungen, 
die  um  so  werthvoller  sind  als  wir  von  der  Medicin 
unserer  germanischen  Vorfahren  noch  wenig  wissen  < 
und  weil  wir  au»  diesem  vollkommen  diret'ten  Mate-  ' 
riale  der  rrmedicin  nicht  blo-i  solche  gescbichtlicfae 
Beiträge  un  und  fär  Mich  erhalten,  sondern  auch  die  : 
betieuUame  Anregung  erfahren,  auch  in  anderen  prä* 
hi4torischen  Knocbensammlungen,  die  in  verschiedenen 
31useen  unseres  Vaterlandes  angehiinft  sind,  nach  sol-  i 
eben  wahrhaften  Zeugnis^ea  vorgcschichthcher  Ueti-  | 
künde  Umschau  su  halten. 

Das  Capitel  der  vorgesrhichtliehen  Trepanation, 
die  von  der  neolithischen  Periode  bis  zur  Merovinger* 
zeit  in  F.uropa,  ferner  in  Amerika.  Afrika,  in  der  Sfld- 
see  etc.  constatirt  wurde  und  wofdr  Lehmann-Nitsche 
aut  Deutschland  fdnf  Fälle  beiträgt,  ist  ein  denlltcher 
Beweis  dafdr,  da«s  anch  die  primitiven  Btadien  der 
Medirin,  Wtw.  Cbirui^^pe  unserer  Ahnen  aller  Berfick-  > 
sichtignng  werth  sind.  Referent  hat  schon  in  dem 
froheren  lleferate  1.  c.  S.  4 darauf  bingewie«en,  dass 
das  Vorbild  der  Trepanation  in  der  schabenden  An* 
bohrung  der  durch  den  Drehwurm  des  Schafes  er- 
weichten Scfaädelkapsel  durch  den  Schäfer  liegen  dürfte, 
wie  auch  der  Verläufer  der  Tracheotomie  in  einem 
missglnckten  Halnstieh  beim  blutigen  Opfertode  des  . 
Schafes  zu  suchen  ist.  E<  musste  sehr  nabe  hegen 
bei  cerebralen  Ki^heinungen  des  Menschen,  welche  | 
man  früher  dem  Be»e8seti«ein  durch  einen  elbiscben  ! 
W urm  snschrieh.  diese  Anbohruog^roethode  der  Schädel*  ^ 
kapsel.  auch  beim  Menichen  zu  versuchen,  um  den  ver-  ^ 
meinthcben  Wurm  darin  zu  suchen.  j 

Viele  mvstiche  Vorstellungen  haben  irgend  eine  ! 
natOriiebe  Iteobacbtung  des  Volkes  zum  Hintergrund, 
so  auch  die  des  Wecbtelbalges,  welche  eigentlich 
nichts  anderes  als  Rbaefailis  ist,  deren  Spuren  nach 
Lefatnann-  N itsebe  bereits  der  Neanderthalmann  der 
Diiuvialzeit  aufweiat.  welcher  trotzdem  ein  hohes  Alter  , 
erreichte  und  sichere  Anzeichen  der  damah  schon 
häutigen  Arthritis  deformans  an  sich  trug.  < 


Der  Fall  von  schwerer  Koochenfraktur  der  linken 
mänulicben  Tibia  aus  dem  V.  bis  VIL  Jabrbnnderi 
n.  Ohr.  aus  Memmingen  spricht  ebenfalls  deutlich  da- 
für, dass  eine  so  rorxQglicbe  Heilung  nur  unter  einem 
von  einem  tüchtigen  Amte  angelegten  Verbände  vor 
sich  gehen  konnte.  ,Fa  ist  dies  der  älteste  Fall  aus 
unserer  eigenen  germanischen  Vorzeit,  wo  ämtlicbe 
Hülfe  sicher  nachweisbar  ist.* 

Solche  Kunde  sind  äunserst  wichtige  Beiträge  zur 
vorgeschichtlichen  Heilkunde.  Tn  dieser  Inaugural- 
dissertalion  hat  der  als  Sevtionschef  für  Anthropologie 
am  La-PUtamnseiim  nach  Argentinien  berufene  Schüler 
unxere»  hochverehrten  Lebrrnei^^ter«  der  Anthropologie, 
Herrn  Profeükor  3.  Hanke,  ‘i'J  präbiitorisch-cbirurgi- 
sche  Fälle,  darunter  13  in  gi‘lung**oer  photographi- 
>icher  Nachbildung,  eine  hocbl)edeutsame  Anregung 
gegei>co  und  un«  eine  sehr  wichtige  Stndie  hinter- 
lansen.  wofür  wir  ihm  übers  Meer  hinüi>er  den  herz- 
lichsten Dank  aus  deutschen  Gauen  naebsenden. 

ilofrath  Dr.  Höfler-Tölz. 

Ripley  W.  Z-,  Tho  Races  of  Europe.  A socio- 
logical  Study.  Accotnpanied  hy  a Supplcmentary 
Bibliogrupliy  of  ihc  Aiithropology  and  Kthno- 
logy  of  Europe,  publisbed  by  the  Public  Library 
of  the  City  of  Boston.  8”.  XXXII.  624  "h  159 
Beiten  und  vielen  Illustrationen.  London  1900. 
Da«  Ober  die  Rassen  Europas  vorliegende  ünter- 
sucfaungvmaterial  i«t  faNt  vollständig  verwerthet.  sodass 
diis  Werk  für  das  Studium  der  Anthropologie  Europas 
ein  llilfsmittcl  ersten  Hanges  ist. 


Eine  neue  anthropologische  Professur. 

Ao  der  Univernität  Zürich  ist  Herr  Dr.  Rudolf 
Martin  zum  aus-iorordentlicbpn  Professor  für  phy- 
sische Anthropologie  mit  Bitz  und  Stimme  in  der 
pbiiosopbiHchen  Facnltät  II.  Section  ernannt  worden. 

Nach  Beschluss  der  Regierung  besitzt  in  Zukunft 
die  physische  Anthropologie  an  der  Züricher  Univer- 
sität den  Rang  einet  selliKtändigen  Prüfungofachev 
(Haupt-  und  Nebenfach)  und  zwar  vollständig  gleich- 
werihig  den  bereit«  bestehenden  NominaHächern,  wie 
Zoologie,  Anatomie  etc. 

Die  weiteren  Be:$timmangen  lauten: 
Znaatzbestimmong  an  Ü 10 
der  Promutionsordoung  der  philosophischen  Facultät 
II.  Bection  vom  10.  Juni  1899. 

(Verfügung  der  Krziohungsdirection  vom  26.  Dez.  1899.) 

Für  die  Candidaten  der  Anthropologie  sind  die 
folgenden  Fächer  obligatorisch: 

1.  Uauptfiich:  Physische  .Anthropologie. 

2.  Kebenntebor:  Vergleichende  Anatomie.  Anatomie 

des  Menschen. 

3.  StudienausweUe:  Geographie  incluv.  Ethnologie. 

HiDNichtlich  des  dritten  freizuwählenden  Neben- 
faches. wie  auch  in  allen  übrigen  Punkten  gelten  die  He- 
Stimmungen  der  PromutionHOrdnung  vom  10.  .luni  1899. 


Die  VersendoDg  des  Correepondenz-Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  SchuizmeiNter 
der  Gesellschatl:  München.  TheatinerHtrasL«e  38.  An  diese  Adre<<>>e  sind  auch  etwaige  Herlamationen  zu  richten. 

JDrwcfc  der  Akademischen  Jluchdruckerei  von  i'\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  9.  Afdrs  1900. 
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Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Bediffirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Sänke  »«  Münehen, 


XXXI.  Jahrgang.  Nr.  4.  Er»cheint  jeden  Mon«t  April  1900. 

Fdr  aUa  Arttk«l,  Bericht«,  Reeeoaionen  et«.  Iraffoo  di«  wiaMAMhaftl.  Vanuitwortaag  ladiglleh  di«  Harr««  Aatoraa.  «.  H.  16  d««  Jahrg.  I8F4. 


Inhalt:  Pi^hi«tori»c))6  Varia.  IV.  Znr  Cbronoiogic  der  Jno^*ren  Bronzezeit  und  der  älteren  Abacbnitte  der 
Hallitattzeit  in  Säd-  und  Korddeutaohland.  V'on  Dr.  P.  Keinecke.  Mittheiluagen  aua  den  Local- 
vereinen:  Naturfordchend«  OeaelUchaft  in  Danzig.  — Literatur-Besprechungen. 


Prähistorische  Varia. 

Von  [)r.  P.  Keinecke. 

IV.  Zur  Glironolotle  der  lasieren  BrenzszeH  und  der  Uteren 
Abe^aKte  der  Halltlatbeil  In  SUd-  und  NofdäMibcklaad. 

In  den  Studien,  welche  irgend  welche  Fragen 
der  prübietorischen  Chronologie  behandeln,  ver- 
niiaut  ratn  nur  zu  oft  Hinweise  auf  ParaDelfumle 
der  Kachbargebiete,  welche  fQr  die  Datirung  ein- 
zelner Typen  oder  ganzer  Zcitstufen  von  grosser 
Bedeutung  «ein  können.  Namentlich  fehlt  es  in 
Mitteleuropa  an  aoicben  Unteranchungen  und  Ver- 
gleichen clor  Funde  aus  SUd-  und  Norddeutscbland 
für  die  Perioden  kurz  vor  und  nach  dem  ersten 
Auftreten  des  Eisens;  das,  was  ini  Süden  ganz 
klar  zu  Tage  tritt,  ist  bisher  für  die  verwandten 
Erscheinungen  des  Nordens  noch  nicht  in  derWeisc 
zu  Nutze  gemacht,  wie  es  erforderlich  gewesen 
wäre,  daher  auch  im  Norden  die  Zeitbestimmung 
einer  Anzahl  von  Funden  noch  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt.  FQr  diese  Abschnitte  des  Metallalteni 
wollen  folgende  Zeilen  einen  kleinen  Beitrag  zur 
relativen  und  absoluten  Chronologie  liefern,  und 
zwar  mehr,  um  eine  Anregung  zu  weiterer  Thätig- 
keit  auf  diesem  Gebiete,  zu  weiteren  Vergleichen 
des  Materiales  zu  geben,  denn  etwa  um  dieses 
Thema  auch  nur  einigermaassen  erschöpfend  zu 
behandeln.  Man  wird  dessbalb  hier  nur  einen  ge- 
ringen Brucbthcil  dessen  finden,  was  über  die 
jüngere  Bronzezeit  und  ältere  HalUtattzeit  in  Be- 
zug auf  die  Chronologie  und  die  damit  zusammeo* 
hängenden  Fragen  zu  sagen  wäre. 

Der  III.  Stufe  des  skandinavischen  Broozealters 


nach  Mootclius  (aus  Norddeutscblanfl  ist  für  diese 
ein  sehr  werthroUer  Fund  der  von  Peccatel  in 
Mecklenburg-Schwerin)  entspricht  tu  SilddouUch- 
land  bereits  die  jüngere  Bronzezeit,  welche  wir 
vornehmlich  aus  Grabhügeln  kennen.  Genau  ge- 
nommen müsste  man  das  nordische  Aequivalcnt 
dieser  Periode  auch  schon  als  jüngere  Bronzezeit 
(anstatt  Schlussperiode  des  älteren  Broozealters  — 
Montclius)  bezeichnen,  denn  schon  in  der  IV. 
skandinavischen  Stufe  haben  wir  im  OsUeegebict 
Typen  der  ältesten  Eisenzeit  Italiens  und  der  Qe- 
bieto  um  Nordrandc  der  Alpen,  auch  rechnet 
man  manche  norddeutsche  Grabfunde  dieser  Stufe 
(z.  B.  ein  Theil  der  Gräber  von  Kazmierz  in  Posen, 
Adamowitz  und  Tschammer-Ellguth  io  Schlesien) 
kaum  noch  zur  Bronzezeit,  sondern  schon  zur  Hall- 
stattperiode.  Mit  dem  weiteren  Ausbau  der  abso- 
luten ZeUbestimmung  unserer  prähiBtoriBchen  AUer- 
thümor  und  dem  mit  diesem  Hand  in  Hand  gehen- 
den genaueren  Studium  der  Denkmäler  auf  kunst- 
hiatorischcr  Basis  werden  diese  scheinbaren  Dis- 
harmonien gegenstandslos  werden. 

In  Süddeutschland  treten  öfter  io  Gemeinschaft 
von  charakteristischen  Bronzen  dieses  jüngeren 
Hronzealters  stattliche  Nadeln  mit  grosser  Kopf- 
schoibc  und  mehrfacher  geriefelter  Verdickung  des 
Halses  auf,  z.  B.  liegen  sie  vor  aus  einem  Grab- 
hügel bei  OrÜDwald  unweit  München  und  aus  einem 
F und  auH  einer  Kiesgrube  zwischen  Fürstenfeldbruck 
und  Schöngeising  (Bezirksamt  Bruck  a.  Amper)  in 
Oberbayern,  modificirte  Typen  auch  uub  einem 
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Nruburg»  andere  von  Dieildorf  und  Lippertubof  in 
der  Oberpfalz,  Mistelgau  in  Oberfranken.  au«  der 
Gegend  von  Ulm  u.a.w.  Nadeln  dot^elben  Schema«, 
offenbar  Nachbildungen  der  «Qdlicheii  Formen,  oder 
zum  Tlieil  iniportirie  Stücke,  werden  nicht  allzu 
aoltcn  in  NorddculHchland  angetroffen,  wo  »ie  wieder 
der  I!L  Periode  Monteiius'  ein/uroiben  aind,  ao 
z.  B.  in  dem  Hronzefund  von  Kuachen  (Kr.  Guben) 
in  Brandenburg,  einzelne  Stücke  von  Burakamp  im 
Lüneburgischen  und  aUH  Mecklenburg,  weiter  von 
Kaunitz  bei  Böhmen 'Hrod  (zunaniinen  mit  einer 
ostballitfchen  „Oebaeonadeh).  Deutlich  als  eine 
nördliche  Imitation  dieaea  T)pufi  offenbart  sich  die 
Nadel  aua  dem  Funde  von  Glendelin  (Kr.  Demmin) 
in  Vorpommern.  Weiterbildungen  dieses  Typus  er- 
scheinen übrigens  noch  in  der  Folgezeit. 

Im  Gebiete  der  skandinaviMchen  Bronzegruppe 
bemerkt  nmn  in  dieser  Stufe  hüußg  Bronzemesaer 
mit  langem  geschlitzten  Griff  (für  einen  Belag  aus 
organisebem  Material)  und  schwach  sicheiartig  ge- 
bogener Klinge  (z.  B.  in  dem  Peccateler  Grab- 
fund). Diese  Messer  dürften  wiederum  mit  Messern 
der  jüngeren  Bronzezeit  aus  dem  Süden  in  Ver- 
bindung zu  bringen  sein,  wie  solche  aus  Grab- 
hügeln vom  Neuhi»f  (Novy  Dvür)  bei  Pisek,  Kbely, 
Ostrelio  und  von  anderen  Orten  bei  Klattau  im 
aüdweHtiiehen  Böhmen  bekannt  sind;  die  gletch- 
alterigen  Messer  aus  bayerischen  Grabhügeln  nähern 
Rieh  dioRer  Form  zwar  sehr,*)  zeigen  aber  nicht  so 
deutlich  die  Verwandtschaft  mit  den  Stücken  des 
Nordens.  WeiterfUhrungen  aller  dieser  Typen  be- 
gegnet man  in  der  folgenden  Periode  unter  den 
Messerformen  der  broozczeitlicben  Pfahlbauten  der 
Schweiz  Plc. 

Unter  den  Schwertern  dea  jüngeren  süddeutschen 
Bronzealters  haben  wir  viele,  welche  denen  des 
niykeniscben  KreiscR  sehr  nabe  stehen.  Die  Schwer- 
ter von  Äldiswyl  (Canton  Zürich)  in  der  Schweiz 
und  aUH  dem  Grabhügel  von  Hammer  in  Mittel- 
franken können  wir  wohl  geradezu  als  Nachgüsec 
mykcnischerVorbildcr  bezeichnen;  modißeirte Nach- 
bildungen der  rappierurtigen  mykeniseben  Klingen 
stellen  wohl  die  bekannten  auffallend  schmalen 
Klingen  Siebenbürgens  und  die  in  einiger  Anzahl 
am  Hhein,  in  der  Schweiz,  weiter  auch  in  Italien 
und  Frankreich  gefundenen  Bchmalen  Schwerter 
mit  Griffangel  oder  mit  kurzer  dreieckiger  Griff- 
zunge vor.  Die  Klinge  dieser  beiden  letzteren 
Typen  gleicht  mitunter  vollkommen  der  von  Schwer- 
tern mit  massivem  Griff*  von  ffachovalero  Quer- 
schnitt (jüngere  «süddeutsch-ungarische**  Form) 
derselben  Periode;  einen  weiteren  Anhalt  für  die 

*)  Am  efaeaten  wohl  noch  ein  Mef<:er  aas  Hügel  11 

bei  Geislohe  unweit  S<haiubach  in  Mittelfranken. 


' Zugehörigkeit  dieser  Formen  zur  JüngiTen  Bronze- 
I zeit  bietet  der  Fund  von  Courtavant  im  Dep.  Aube 
\ (dab<>i  eine  charakteristische  Bronzenade!  etc.). 
I Scharf  zu  unterscheiden  sind  von  diesen  Schwertern 
die  im  Allgemeinen  der  II.  IVriode  des  Bronze- 
I alters  angehörenden  schmalen  Waffen  mit  zwar  an 
i der  Spitze  rappierartig  gebildeter,  gegen  den  Griff 
I zu  aber  tu-hr  ausladender  Klinge  aus  Süddeutseb- 
land  (eine  der  verschiedenartigen  Formen  z.  B. 

• aus  dem  Grabfund  von  Weizen  in  Südbaden)  und 
\ anderen  Ländern,  welche  auf  einen  vormykeni- 
j sehen  Typus  der  oiitielländiHchen  Zone  zurück- 
gehen dürften.  Die  Dolche  der  jüngeren  Bronze- 
zeit stehen  zum  Tbeil  gleichfalls  unter  dom  Ein- 
tlu><s  des  mykenUchen  Kreiseii.  Ein  für  diese 
Periode  überau»  bezeichoender  Depotfund  von 
Aranyos  (Com.  Bor«od)  in  Ungarn  enthielt  (neben 
einem  dem  schon  erwähnten  Sebwerttypus  mit  mas- 
I siveni  Griff  angehörenden  Stück)  mehrere  Griff- 
I angeidulcbe,  ähnlich  den  bekannten  cyprischen 
j oder  etwa  den  aus  dun  Pfahlbau  von  Peschiera 
I stammenden,  ein  anderer  gleiehalteriger  ungarischer 
I Fund  (Grabfund),  von  Novak  (Com.  Neutra),  ein 
j Kurzochwert  der  Gattung,  welcher  die  grösst*  Waffe 
i von  Hammer  angehört;  letzterer  Typus  dürfte 
! wiederum  stark  eine  Anzahl  von  Doicbformcu  mit 
i aufgekanteter  Oriffzunge  (jedoch  ohne  die  knaiif- 
> artige  Erweiterung),  wie  sin  z.  H.  aus  Peschiera, 
aus  dem  genannten  Depot  von  Aranyos,  aus  Süd- 
deuUcbliind  (ein  besonders  schönes  Exemplar  aus 
j Franken  besass  Oberst  Oemniing  — Abguss  in 
j Mainz)  u.  a.  w.  vorliegeo,  beeinflusst  haben,  lui 
I Ostseegebiet  scheinen  zur  Stunde  in  den  Waffen 
sichtliche  Einwirkungen  der  mykenischen  Welt,  wie 
sic  sich  in  der  Donauzono  äussern,  noch  zu  fehlen. 

Unter  den  keramischen  Kr/eugnissen  der  jün- 
geren Bronzezeit  Süddeutsehlauds  und  Südwest- 
böhmens sieht  man  häußg  grössere  und  kleinere 
Yaseo  mit  weit  ausladendem  Bauch  und  scharf 
abg^'sotztenj,  trichterförmig  nach  oben  zu  erwoiter- 
; tem  Hals  (z.  B.  aus  den  (Grabhügeln  von  Leibers- 
‘ dort,  Kiegsee,  Ufßng  und  Wiidenruth  in  Oberbayern, 

, aus  Tscheinin  bei  Mies  und  von  Lobositz  in  Böhmen, 

I auch  aus  Oemeinlebarn  in  Niederösterreich),  eine 
KigcntbÜmlichkeit,  durch  welche  diese  Gruppe  von 
I Vasen  sich  von  älteren  und  späteren  Töpfen  tnerk- 
I lieh  abhebt.  Was  es  mit  dieser  Form  für  eine  He- 
i wandnias  bat,  zeigt  uns  ein  Fund  aus  dem  Norden, 
t das  Oefäsa  des  Wagens  aus  dem  Grabhügel  von 
Peccatel,  dem  sich  aus  Südwestböhmen  übrigen» 
^ noch  der  Kesselwagen  von  Mitavec  bei  Taus  (ge- 
funilen  u.  A.  mit  einem  Griffschwert  der  ebarak- 
terisirten  Art)  aoscbliesst.  Bei  der  Annahme  einer 
Meiailvorlage  für  diese  ThongeHUse  bleibt  wohl 
, auf  Grund  dea  Peccateler  Kessels  jeder  Zweifel 
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auH^oHcbloäson;  boi  amlr^ron  OattungMi  diosor  Stufe, 
z.  B.  den  Tom  Rhein  bis  zum  Hdhmorwald  bekannten 
Vaaen  mit  ^geächnitzten*^  Ornamenten  (in  cioem 
Orabe  von  Nterstein  in  UheinheBHen  eine  aoiche  zu- 
sammen mit  einer  .HirtenMabnadel**,  wie  sie  z.  B. 
auch  von  Lobositz  in  Bdhmeii  und  Alt-Kfidnitz  in 
der  Neumark  aus  Urnengräbern  vorliegen)  oder 
bei  den  innerhalb  dieser  Periode  offenbar  um  ein 
Geringes  jöngeren  schwarzen  Schalen  mit  geripptem 
Bauch  (Rheinlande),  oder  den  unverzierten  Oc- 
fassen  aus  den  Grabhügeln  der  Oberpfalz  fehlt  cs 
noch  an  einem  so  charakteristischen  Vorbild  aus 
Metallblech,  obsebon  ja  die  sauber  ausgefUhrten 
Canneluren  einzelner  Stücke  unbedingt  nur  getrie- 
bene Metaligefisse  imitiron  können. 

Mit  den  ,a!titalischen*  Hronzevasen  haben  die 
Kessel  von  Peccatel  und  Mitavee,  denen  als  gleich- 
alterig  z,  B.  noch  eine  sehr  einfache  Bronzeblech- 
henkeUnssc  aus  dem  südlichen  Grabe  des  „Glockeu- 
bergea*  bei  Friedrichsruhe  unweit  Parchiin  in  Meck- 
lenburg anzureihen  ist.  direct  nichts  zu  thun.  da 
sie  um  eine  gewisKe  Zeit  älter  sind  als  die  «altita- 
lischcn*  Metallwaaren;  wo  sie  fabricirt  wurden,  wis- 
sen wir  zur  Stunde  noch  nicht,  wahrscheinlich  aber 
handelt  es  sich  bei  ihnen  um  Vorboten  der  , altitali- 
schen* Bronzegefiisse  vom  Beginn  der  HalUtattzeit. 

Viele  neue  Erscheinungen  bieten  in  Süd-  wie  | 
in  Norddeiitsehland  die  Funde  der  Zeit  um  das  ■ 
Jahr  1000  v.  Chr. , vom  Beginne  der  HalUtatt- 
periode.  Zwar  hallen  sich  manche  ältere  Ty^>en 
neben  den  neuen  Formen,  doch  zeigen  sie  charak- 
teristische Umwandlungen,  ln  SQddeutschland,  na- 
mentlich am  Rhein,  sind  keramische  Funde  dieser 
Stufe  ungemein  zahlreich;  die  Typen  leiten  sich 
zom  grossen  Theil  au«  importirten  , altitalischen* 
Metallgefässen  ab,  so  namentlich  die  grossen  und  I 
kleinen  Schalen.  Näpfchen,  grosse  und  kleinoVasen  ! 
in  Gestalt  von  Villanova-  und  Hallstatturoen,  ver-  , 
wandte  Stücke  mit  cyltndriachem  HaU  u.  s.  w.  Oie 
«Qddcatächen  Gräber  (Leichenbrand  io  Flach-  und 
llfigelgräberu)  sind  oft  sehr  reich  mit  Töpfen  aus- 
gestattet, wie  e*  in  Norddeutschland  auf  den  Urnen- 
feldern  dieser  Stufe  ja  fast  regolmäasig  der  Fall  ist; 
vielfach  enthalten  sie  eine  riesig  grosse  Urne  mit 
Deckgefäss.  in  deren  Innerem  die  kleineren  Vasen 
stehen,  analog  vielen  Brandgräbern  etwa  derselben 
Zeit  aus  Italien  (Albano,  Florenz  etc.),  z.  B.  denen 
mit  Hausurnen,  welche  sich  als  gleicbaltcrig  mit 
den  älteren  norddeutsch-skandinavischen  Hausurnen 
(die  von  Burgkemnitz  bei  Halle  stammt  aus  einem 
Urneofeld,  das  auch  ein  Bronzeinesser  vom  Pfahl- 
bautontypns  enthielt;  Hügel  von  Seddin  in  der 
Priegnitz  mit  Antennensehwert  ctc.)  erweisen.  Oie 
grossen  Urnen  sind  gegenüber  den  kleineren  Ge- 
schirren oft  recht  roh  gemacht,  unter  der  OefFnung 


I verläuft  bei  ihnen  meist  eine  Fingertupfenleiate;  sie 
sind  theilweise  zum  Verwechseln  ähnlich  mit  den 
grossen  italischen  Thongefassen  (z.  B.  Florenz),  aber 
auch  in  Norddeutschland  begegnet  man  ähnlichen 
Töpfen.  Mitunter  sind  in  Sütldeutschland  auch  die 
grossen  Urnen  Uber  die  kleineren  gestülpt  (z.  IV  Lehr- 
hof  bei  Hanau),  ganz  entsprechend  den  „Glocken- 
gräbern*  der  norddeutschen  Zone  (Dahnsdorf,  Kr. 
Zauch-ßetxig  in  Brandenburg,  Westpreussen,  Polen 
etc.).  Selbst  in  den  Oefassformen  verrathen  sich 
in  Süd-  und  Norddeutschland  Beziehungen,  die 
von  mir  an  anderer  Stelle  besprochenen  SaugÜuHch- 
eben  zeigen  dies  recht  deutlich,  weiter  wohl  aua- 
gebildete,  typische  norddeuUcho  Thonvasen  dieser 
Stufe,  z.  B.  solche  von  Frciwalde  (Nicd4  rlauttilz), 
oder  von  .^urith  und  Göritz  in  der  Noumark. 

Nicht  minder  datirend,  als  alle  diese  Beziehun- 
gen. sind  zahlreiche  Bronzen  aus  den  Grabfunden 
. vom  Beginn  der  HullstaCtzeit.  ln  Süddeutschland 
haben  wir  in  Gräbern  u.  A.  folgende  Typen:  Ron- 
zanoschwerter  (in  Oesterreich  daneben  auch  An- 
tcnnenscliworter)  und  Schwerter  mit  aufgekanteter 
Gri^zunge  und  stark  auNladender  Klinge,  alte 
„aititalischc*  Bronzeblecbtasbcn  mit  breitem  Hen- 
kel, Messer  und  Nadeln  vom  „ITahlbautentypus*, 
weiter  zierliche  RasiermesBer  mit  langem,  dareh- 
broehenem  Griff  und  nahezu  kreisförmig  gebogener 
Klinge,  zweigliederige  »nordische*  Fibeln  mit  brei- 
ter, typisch  ornamentirter  Bügelplutte  (richtiger 
zusammen  mit  norddeutschen  kleinen  und  riesigen 
Fibeln  desselben  Schemas  — wie  z.  B.  von  Hirsch- 
garten und  Spindlersfeld  bei  Berlin.  Schweidnitz 
in  Schltsicn,  Cepy  und  Brozanek  [hier  in  Oemcln- 
schaft  mit  einem  Rasiermesser  der  beschriebenen 
Art|  in  Böhmen,  Slatunio  [Orois- Latein]  in  Mähren, 
andere  in  der  westpreussischen  Gruppe  — nU 
„mitteldeutscher*  Typus  zu  bezeichnen).  Im  Nor- 
den fanden  sich  io  Gräbern  Antennenschwertcr  und 
frühe  „aititalische*  Metailgefusse  z.  B.  in  Seddin 
(Priegnitz),  eine  „altitalische*  Henkeltasse  in 
Koitsch  bei  Torgaii,  „Pfahlbauienmesser*  bei  Uebl- 
gau  an  der  schwarzen  Elster  und  Kcckentin  in  der 
Priegnitz,  Nadeln  mit  hohlem  Kopf  und  andere 
„Pfahlbautennadeln*  in  Lessendorf  (hier  mit  be- 
malten Oefässon)  und  Oross-Oldcrn  in  Schlesien 
und  an  der  Porta  Westfalica  (mit  charakteristischen 
Bronzcinessern  und  einer  singulären  zweigliederi- 
gen Bronzefibel),  Rasirrnesaer  der  genannten  Art 
in  Goslawitz  in  Oberschlosien  und  Bralilz  in  der 
Noumark;  im  Osten  treten  in  dieser  Stufe,  in  Zu- 
sammenhang mit  Mähren.  Niederosterreicb,  Steier- 
mark und  Ungarn,  cingliederige  „ungarische*  Fibeln 
auf,  z.  B.  io  Kazraierz  in  Posen  (u.  A.  Brandgrab 
16  — 1680),  wo  sio  uns  ebenso  wie  bei  dem  schon 
genannten  schlesisohen  Qrabfeld  von  LeBsendorf 
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(Kr.  Frcygtadt)  *ur  Datirung  d«»r  ält«*ron  Gruppe 
der  boinalten  Bchlojjisch-posemschcn  Vasen  dienen 
können.*)  Den  urnfHngreicheri  Bestand  an  Bronzen 
dieser  Periode  zeigen  uns  für  die  Donauzone,  daji 
Uheingebiet  und  die  norddeutsche  Tiefebene  äus- 
serst  iniitracttv  z.  B.  die  grossen  Depotfunde  Yon 
IlBjdu'Böszörmeny  Komjath  in  Ungarn,  Uzeszuszina 
und  Blupy  in  Polen,  Kittel,  Stegers  und  Proiiz* 
lawitz  in  WestpreuHsen,  Floth  in  Pown,  Bewerdiek, 
Orumbof,  Mandelkow,  Plestlin  und  Höckendorf  in 
Pommern,  Seifenau  in  Schlesien,  Krendorf  in  Böh- 
men, Weissig,  Wildenbain  und  Bautzen  im  König- 
reich Sachsen,  Stölln  bei  Itliinow  in  der  Mark 
Baasdorf  in  Anhalt.  Forstort  Klewc  bei  Thate  am 
Harz.  Brook  in  Mecklenburg.  Hellewitt  auf  Ainen, 
Homburg,  Oambach  und  lloohstadt  in  lleHsen- 
Nassau,  Pfeffingen  in  AVürttemberg,  Dossonbeim 
in  Baden.  Wallerfangeri  im  Regierungsbezirk  Trier 
u.  A.  m.  Der  früheiuenzeitliche Charakter  dieser  Stufe 
auch  nördlich  der  Al|feri  gibt  sich  einmal  in  den  For- 
men der  Thungefiisse,  sonst  aber  auch  durch  frei- 
lich noch  sparsame  Verwendung  des  Eisens  (io  der 
Schweiz,  Kheingebie>t,  HaWstatt,  Mähren.  Schlesien, 
Steiermark)  kund.  Man  möge  dies  fesihaiten.  da  bei 
oberfiächlicbor  Betrachtung  der  Funde  noch  das  rein 
bronzezeitliche  Element  zu  überwiegen  scheint. 

Einige  Funde  aus  Süddeutscbland  lehren  uns, 
dass  die  ulten  Formen  der  Bronzehallfttattschwerier, 
(welche  sich  aus  einem  der  Schwerttypen  mit  um- 
lappter  Griffzunge  vom  Beginn  der  HalUtattzeit 
abletten)  eine  eigene  Stufe  charakterisiren.  Die 
beiden  Grabfunde  von  Gündlingen  (A. -Breisach) 
in  Baden  (^Vagm•r,  IlUgcIgr.  u.  Urnenfriedli.  in 
Baden,  Taf.  III,  9 — 19}  zeigen  die  Eeitformen  für 
die  Keramik  dieses  Abschnittes,  welche  sich  so- 
wohl von  der  Topfwaare  der  vorausgehenden  Pe- 
riode, wie  von  der  bekannten  bunten  süddeutschen 
Ilall«>tattk4>rainik  mit  eingegrabenen  und  eingrstem- 
peltcn  Mustern,  die  ent  in  GeseUsebaft  der  eiser- 
nen un4l  jüngeren  bronzenen  Hallslattsehwerter  vor- 
kommt. scharf  abhebt.  Die  nämlichen  GefiUse  fin- 
den wir,  Jedoch  ohne  typische  Metailbeigaben,  aus 
Grabhügeln  vonWinteflingen,  Onstmettingen,  Urosa- 
engstingen,  ini  „ßirklo“  bei  Asch  u.  s.  w.  in  Würt- 
temberg, Eaiz  bei  Sigmaringen,  an  einigen  Punkten 
in  Bayern,  in  Hessen  (z.  B.  Museum  Maiuz),  ini 
Niederrheingebiel(Ausgrabungeii  ander  Lippe  nörd- 
lich von  Dortniuml;  wohl  auch  von  der  Iddels- 
fclder  Hardt  bei  Tburn  öatl.  von  Cölo),  weiter 
auch  in  einzelnen  Pfahlbauten  der  Schweiz.  Rich- 
ten wir  unseren  Bück  nach  dem  Bereich  der  nord- 

*1 K.  Schumacher  wird  wohl  danach  acioo  An- 

sicht von  einem  sehr  viel  späteren  Alter  dieiter  bemal- 
ten GefUsse  (Fnndberichte  aus  Schwaben,  VI,  p.  SS) 
aufgeben. 


deutschen  Urncnfelder,  so  haben  wir  dort  dieselben 
eigonthömlichen  llallstatturnenfornien,  wie  in  Qünd- 
lingen  (Velko  Öiöovice  und  Svijan  in  Nordböhmen, 
Strachwitz  bei  Liegnitz«  CarUruhe  bei  Steinau 
a,  Oder,  Woischwitz  und  Oross-Tschantsch  bei  Bres- 
lau. z.  Tb.  auch  Göritz  in  der  Neumark  u.  s.  w.), 
z.  Th.  sogar  mit  charakteristischer  icblesisch-poscn- 
scher  Bemalung. 

I In  einem  der  beiden  GündÜnger  Hügel  dieser 
I Periode  fand  sich  eine  lange  Bronzenadel  mit  feinem 
; Kopf,  deren  nahe  Verwandtschaft  mit  allerhand 
zierlichen  Typen  (z.  B.  au«  Pfahlbauten  der  AIik*!!- 
seen),  die  man  unter  dem  Namen  „Miniatur-Vasen- 
kopfoadein**  zusumnienfasM''n  kann  und  welche 
I wohl  thatsacblich  degonerirte  Nachkommeo  der 
' spät-hronzezeitlichen Yasenkopftypen  und  ihrorVer- 
wandten  darstellen,  ganz  ersichtlich  ist.  Diese 
I feinen  Nadeln,  von  denen  drei  Varianten  z.  B.  bei 
Uffhofen  in  Rheinhessen  nebeneinander  aufgefunden 
wurden,  kehren  im  Norden  wieder,  auf  den  Urnen- 
feldern von  Hedicka,  Bvijan,  Tfebechovitz  (Hohen- 
bruck)  und  Mönik  in  Nordbühmen.  Billendorf  io 
der  Lausitz,  Weine  (Kr.  Fruustadt)  in  Posen  (hier 
mit  bemalten  Schalen),  Wilmersdorf  (Kr.  Beeskow- 
Storkow)  in  der  Mark  u.  s.  w.,  ein  Bronzedepot 
von  Arendsee  (Altmark)  enthielt  sie  in  Gemeinhcbaft 
von  Hangebecken,  welche  den  Uebergang  vom  IV, 
zum  V.  Abschnitt  des  nordischen  Bronzealtera  (nach 
' Moiitelius)  vermitteln,  in  einem  Grabhügel  von 
Waldhusen  (Lübeck)  erscheinen  sie,  ferner  in  Tur- 
loff  in  Mecklenburg  u.  s.  w. 

In  Norddeutscfaland  und  Dänemark  finden  sich 
i ziemlich  häutig  in  Gräbern  der  „jüngeren  Bronze- 
zeit* zierliche  Bronzerasirmesser  von  breiter  Mond- 
: sichelforin,  wie  Mestorf,  VorgeschichlUcbe  Alter- 
thümer  aus  Schleswig-Holstein.  236  — 238,  Lisch, 
Friderico-Francisceum.  XVII 10.  FestschriftLübeck 
I (1897),  IX  9,  X 8,  ander«  erwähne  ich  aus  der 
Mark  (z.  B.  Buskow,  Kr.  Ruppin).  aus  einem  Grabe 
von  Kazmierz  (zusammen  mit  kleinen  Bronzehobl- 
iiieiKseln),  weiter  aus  den  Hügelgräbern  an  der 
: Lippe  nördlich  von  Dortmund  etc.  Ein  süddeutscher 
Fund  gibt  uns  wieder  einen  vorzüglichen  Anhalt  zur 
Datirung  dieser  Messer:  der  Grabhügel  Nr.  13  der 
östlichen  Gruppe  von  Attcnfeld  bei  Neuburg  a.  Do- 
; nau  barg  bei  Leichenbrandresten  neben  einem 
merkwürdigen  Bronzekurzschwert  vom  Hallstalt- 
tvpus  eine  solche  Klinge,  ln  Belgien  und  Frank- 
reich kehren  diese  Rasiermesser  in  grösserer  An- 
zahl wieder,  ihre  Entwick^dung  lasht  sich  hier  bes- 
ser Rtudiren  als  auf  deutschem  Boden.  Sic  dürften 
aus  mondsichelförmigen  Messern  (mit  leichter  Eiü- 
1 Ziehung  am  Rücken)  vom  Beginn  der  HalUtatt- 
zeit  (naiiientlich  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten 
I bekannt)  hervorgegangen  sein;  die  Mehrzahl  der 
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aa»g<‘bil(Jetcn  HtÖckn  fällt  wohl  in  die  Zeit  der 
BronzehnlUtattftchwerter,  späte  Abarten  kommeri 
t,  B.  in  Frankreich  auch  noch  in  der  folgenden 
Perioiie  ror.  Ein  Fund  aus  einem  8ke)etgrab  bei 
Corbeil  (l)ep.  Marne),  welche«  aasaer  einem  solchen 
typischen  Kasirmewfcer  ein  leider  defcctea  Eiaen- 
Schwert  ergab,  macht  es  übrigens,  wie  wir  hier  an- 
fUgen  wollen,  »f‘hr  wahrhcheinlicb,  dass  die  Stufe  der 
älteren  ßronzehalUtaltklingen  auch  schon  eiserne 
Schwerter  kannte,  wenigstens  stellt  (so  weit  es  sich 
nach  der  Abbibtung  beurthoilen  lässt)  das  £xem> 
plar  Ton  Corbeil  eher  eine  getreue  Uebertraguiig 
eines  ehernen  (IrifTzungenschwertes  vom  Beginn 
der  llnlistattzeit  in  eine  eiserne  Waffe  denn  etwa 
ein  frühes  echtes  ^Haiistattschwert**  dar. 

Ein  überaus  wichtiger  Depotfund  dieser  Stufe 
ist  der  von  Holbaek  Ladegaard  auf  Seeland 
(BronzchaUstattschwert  — iniportirteg  Stück  oder 
KachgUHH  eines  solchen  — kleine  breite  Hoblcelce, 
Hohlwulalringe  kleiniTen  Formates,  Wendelringe 
der  lieknnnten  Art  M>wie  ein  innerhalb  der  Periode  V 
(Montelias)  sehr  spätes  Hungebecken,  Aufsätze 
Yon  Hängebeeken  u.  dergl,  ni.);  er  zeigt  uns  in 
Verbindung  mit  dem  der  voraufgehemlen  Stufe 
(dem  ßegitin  des  liallstattalter«)  angchornnden  De- 
pot von  Kirkendrup  auf  Fünen  (typische  Hange- 
becken  der  Periode  IV,  allitalische  gehenkelte 
Bronzebleehtassen)  die  relativ  geringe  Dauer  der 
beiden  im  Norden  so  reich  vertretenen,  übrigens 
durch  allerhand  ITebergUnge  oft  beinahe  bi«  zur 
Untrennbarkeit  verbundenen  Abschoiltc  IV  und  V 
des  ßroiizealtcra,  von  denen  der  eine  etwa  mit 
Beginn  de«  XI.  oder  gar  noch  im  XII.  vorchrist- 
lichen Jahrhundert  anhebt,  während  der  andere 
das  Jahr  900  oder  850  r.  Chr.  kaum  überschreitet. 
Weiter  nenne  ich  als  einen  Depotfund  der  Phase 
der  ßronzehallstHttschworter,  in  wcdche  natürlich 
auch  die  beiden  Orabhügelfunde  von  Siems  un- 
weit Lübeck  (der  eine  mit  einem  tbonernen  Hen- 
kelkrug, der  wohl  eine  völlig  missraihene  Wieder- 
holung eines  alten  Hallstattgefässcs  darstellt)  und 
das  Orah  33  (de«  Jahre«  1880)  von  Kazinierz  (altes 
ßronzebailBtaUschwcrt  mit  bemalter  Scbalc)  zu 
setzen  sind,  hier  nur  den  Moorfund  von  Papau  bei 
Thorn  mit  den  charakteristischen  kantigen  Hals* 
und  Fussringen  des  Ostbalticums  und  Hohlwülsten 
von  geringer  Grösse;  die  dicken  gedrehten  Hals- 
ringo  mit  breiter  Endplaite  aus  Papau  sehen  wir 
übrigens  wieder  in  dem  nordungarischen  Depot 
von  Krasznahorka  (C.  Arva),  und  zwar  zusammen 
mit  einer  HallstaltbriOenfIbe}. 

Wiederum  um  ein  Geringes  jünger  sind  au« 
Norddeutscbland  die  Depotfunde  von  der  Wöl- 
misse  bei  Schlöben  in  Sachsen-Altenburg  (Riesen- 
hohlwulst, geflügelte  eiserne  Halistatt>Flachceltc, 


I 


eiserner  dicker  Halsring  und  andere  merkwürdige 
Typen),  von  Jasenitz  in  Vorpommern  (ßiesenhohl- 
wulst,  ttuffnllend  grosser  Wendelring  etc.),  Uibenz 
bei  Kulm  in  Westpreussen  (kantige  Ringe  und 
Armspirale  des  Ostbalticums),  Primentdorf  in  Posen 
(desgleichen  bei  alter  gerippter  Ciste,  nebst  Wen- 
delring etc.)  und  der  II.  Fund  von  Lorzendorf  in 
Schlesien  (chnrakteriKtischo  Armspiralen,  sehr  grosse 
Wulbtringe).  Mit  diesen  Depot*  treten  wir  schon 
in  die  Stufe  der  eisernen  HalistaUschworter  ein, 
welche  ihrerseits  mit  dem  Jahr  700  v.  Ohr.  ihr 
Ende  erreicht.  Für  die  Daiirung  der  süddeutschen 
Gräber  mit  eisernen  Hall«tatt«cbwer(ern,  einer  b**- 
«timmten  Gattung  von  Pferdegeschirrstücken  und 
Wagenrcbten  u.  a.  w.  ist  ausschlaggebend  das  Fehlen 
griechischer  Im)K>rtwaarei]  des  Yll.  und  VI.  Jahr- 
hunderts; in  Etrurien  entspricht  dieser  Stufe  z.  B. 
da«  Kriegergrab  von  Cornefo  (tomba  de!  Ouerriero) 
de*  VIll.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Im  mitteideutschon 
Gebiet  wäri'n  der  Bronzekessel  von  Sulau  in  Schle- 
sien und  einige  der  Hockergräber  von  Bylan  bei 
Böhm.-Brod  in  Nordböhinen  in  diese  Stufe  zu 
setzen,  in  Norddeutschland  die  Gräber  von  Greven- 
krug (mit  dem  NaebgUbS  einer  importirten  getrie- 
benen Bronzekanne),  Pansdorf  (sehr  alte  gerippte 
Ci«te  bei  einem  eUernen  geschweiften  Hallstatt- 
mcbser)  und  Forbtort  Donnersrehmen,  Waldhusen 
(eisernes  Hallstnttscbwert,  Schalcnnadel  u.  s.  w.), 
in  den  Ostaipen  gehört  der  grösste  Tbeil  der  Gräber 
von  liallstatt  zu  ihr,  weiter  die  reichen  Funde 
au*  Klein-GIein  (Tumuli  Grebiiiz  und  Stieber)  und 
Judenburg  in  Steiermark. 

Noch  jünger  ist  in  Norddeutschland  der  I.  Depot- 
funrl  von  Lorzendorf  mit  seinen  gerippten  Cisten, 
engen  Hohlringen  von  sehr  grossem  Durchmesser 
(häufig  im  südlichen Theilc  desOstbaUicumsj.Pferde- 
gcschirrtbeilen  und  eigenthümlicben  Slangenketton, 
die,  wie  Grempler  schon  richtig  bemerkte,  an 
manche  Stücke  aus  italischen  Gräbern  erinnern. 
Wir  sind  hier  schon  in  der  jüngeren  HaUstattzeit, 
welche  in  Süddeutschland  u.  s.  w.  in  einiger  Zahl 
QrAhfund4>  mit  griechischen  Metallgefässen  des  YIL 
und  VI.  Jahrhunderts  ergab  (Orächwyl,  Kappel, 
Chutillon-sur-Seiiie  etc.).  Die  Stangengebilde  Etru- 
riens (tomba  del  Duce  in  Vetulonia),  welche  mit 
den  Lorzendorfor  Ketten  einige  Verwandtschaft 
haben,  gehören  noch  dem  VII.  Jahrhundert  an. 
Von  geschlossenen  Grabfunden  dieser  Periode  int 
au«  Korddeutbchland,  wie  wir  hier  noch  bemerken 
wollen,  zur  Stunde  recht  wenig  bekannt,  e«  bedarf 
noch  der  Herbeischafrung  eines  grösseren  charnk- 
teri«ti«chcn  Materiales,  um  einigerniaassen  diese 
Lücke,  welche  sich  recht  empflndlich  bemerkbar 
macht,  zu  füllen. 
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Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

NiitarforMiheiidii  ln  llanxlir. 

1.  ln  d<»r  Sitzung  der  Anthropolo^iorben  Section  nm 
25.  Ootober  «praeh.  nach  Her  HejfrüHMonK  der  Mtttfliwler 
durch  Herrn  j)r.  OehUchl&ger.  »unScbat  der  Dtrecior 
dei  FroviDcialtuU’*eum-4  Herr  rrcfej*a<^r  Or.  Tonwentt 
über  die  Torgeschichtliche  Sammlaog  Dr.  C.  Struck« 
maan-IlaDnover. 

Ih^r  in  »einem  i>7.  I#eben*jahre.  nin  23.  Hecember 
1B98.  verttorbene  AmUrath  Struck  mann  gehörte  einer 
wohlbekannten  althannörerschen  Kaiuiliean,  von  welcher 
»ich  mehrere  Mitglieder  noch  in  bervorrugenden  Staat»- 
Stellungen  betinden.  Kr  besuchte  die  rniversität  GÖt- 
tingen  und  wählte  dann  den  landwirthsi'haftlichen 
Beruf;  daneben  widmete  er  sich  vt»n  Jugend  an  wirsen- 
Bcbaftlirhen  Studien,  b;‘sooders  i'dchen  aufdem  Gebiete 
der  GtKilugio  und  BriUiistorie  »»einer  engeren  Hetmath. 
Allmählich  bracht«  er  auch  eine  umfangreiche,  werth- 
volle Sammlung  von  Ver^teinerungcti  und  Gesteinen 
fU«ammen.  welche  von  ihm  und  nmleren  Fachmännern 
beurbeitet  und  literarisrh  verwerthet  wurden.  Seine 
Hauptwerke  Ober  den  Oberen  Jura  und  die  WeaMeo- 
bildungen  Hannovera  be»-itzen  eine  allgemeine  Bedeu- 
tung und  wenlen  als  Nach»»chlagcbftcher  *um  Bestimmen 
der  einschlägigen  Petrefacteo  dunernd  ihren  Werth 
behalten.  Später  beschäftigte  er  skh  nameotlicb  mit 
der  l'ntersuchung  der  im  Hiluvium  und  im  .Alluvium 
vorkommenden  fossilen  bctw.  «ubfiissilen  Säugi-thier- 
reite.  «.  B.  des  Moachniochüen,  Kennihiera  etc.  Kr  stand 
in  regem  Verkehre  mit  uu«iwäriigen  hervorrugi^nden 
Geologen,  und  M.tnner  wie  Ferd.  Hoeiuer,  Hermiinn 
Hoemer.  A.  v.  Koenen  u.  statteten  ihm  and  aeiner 
Samtnlung  fast  nlijftbrlich  ÜO'iuche  ah.  Besondere  Ver- 
dienste hat  sich  Strnckmann  um  das  aus  dein  ehe- 
maligen königlichen  Museum  bervorgegangene  bannö- 
ver'Nche  Brovincialmoseum  erworben,  indem  er  ehren- 
amtlich durch  lange  /.eit  dessen  geologisch-pal&onto- 
togiacbe  «Sammlung  ordn»de  und  vermehrte-  Kbonio 
widmete  er  »ich  der  dortigen  Katurhiitorischen  Gesell- 
Bchatt.  deren  Jahresberichte  aahlreiche  Vorträge  und 
Abhandlungen  von  ihm  aufwei>«en.  Auch  sonst  theilta 
er  Jedem,  der  ihn  darum  anging,  in  bereitwilliger  und 
freundlicher  Weine  aus  dem  reichen  Schatze  seines 
Wis!»en«  mit,  und  Manchem  ist  er  in  «einen  Arbeiten 
ein  treuer  Bcrather  gewesen.  Xabireiehe  Vereine  in 
I)etit-‘ubland,  Oesterreich  und  Ku»««land  wählten  ihn  zu 
ihrem  correapondirenden  berw.  Khrenuiitglied:  auch 
das  hiesige  Provinciulmuscum  und  die  N liurfurschcnde 
Oewellachatt  haben  ihm  Hiplome  vor  zwei  Jahren  öber- 
sandt.  Als  die  Georgia  Augusta  in  Göltingen  1687 
ihre  Jubclftder  beging,  ernannte  sie  Struckmann 
Euni  Ebremtoctor.  wie  sie  einst  seinen  Vater  und  auch 
leinen  Grosivaler  in  gleicher  Weise  auigeicicbnet  halte; 
ein  in  der  Geschichte  deutscher  Universitäten  gewiss 
seltener  Fall,  dass  drei  Generationen  n<icbeinander  die  | 
Uoctorwilrde  h.  c.  von  derielben  Hocbichule  zu  Theü  : 
geworden  ist. 

l)r.  Struckmann  trat  frQhseitig  durch  Verwandt- 
■chaftsverbältnisae  in  Beziehung  zu  unserer  Provinz, 
und  somit  verfolgt«  er  gelegentlich  auch  hier  geologb 
sehe  und  prähiitoriMcbe  Forschungen.  Schon  im  Fröb- 
jabre  1867  weilt«  er  mehrere  Monate  in  Suzemin  bei 
dem  Landsebaftsdirertor  Albrecbt,  seinem  inzwischen 
gleichfalls  verstorbenen  Schwager.  Auf  Grund  der  in 
jener  Gegend  gemachten  lleol>achtungen  und  Erfah- 
rungen Turölfcnt  liebte  er  bald  eine  gcognotiiscbe  Dar- 
stellung des  Stargarder  Kreise«,  mit  Ktlcksicht  auf 
landwifthxthafUiche  Cultur  (N.  Preiisi.  Prnv.-BlRtter, 


HI.  Folge,  Hd.  l,  185H1.  welche  jedoch  in  Fachkreisen 
wenig  bekannt  geworden  ist.  Die  Besuche  in  West- 
preuo-^en  wiederholte  er  häufig,  zumal  ihn  später  noch 
neu«  verwandtichattliclic  lUode  hierher  zogen.  Er  be- 
, nutzte  den  Aub  nlhalt  bei  Verwandten  und  Bekannten 
: im  Margardcr  Kreise  auch  tu  Au*grabuDgen  und  zu 
> vorgcsciiichtlichen  Erwerbungen.  .Auf  diese  Weise  war 
im  Laufe  der  Z»>it  in  «einem  Hau^e  in  Hannover  eine 
stattliche  Zahl  benHTken^werther  westpreuaiiicher  Alter- 
tbunuT  zusammengekommen,  welche  der  Vortragende 
öfters  d»>rt  in  Augentehein  genommen  hat. 

Bei  «einem  frähzeiligen  Tode  hatte  Dr.  Struck- 
' mann  keine  B»»»timmung  über  den  Verbleib  der  Simm« 

I lungen  getrotfen.  Zu  .Anfang  des  Jabrci  machte  sein 
•Schwiegernohn.  Herr  Landruth  Hagrn-Pr.  Stargard, 
dem  Vortragenden  mündlich  die  Mittheilung.  daRii  di« 
Angehi'irigeii  beichlos^en  hätten,  die  Samudung  wc«t- 
: preti-^sisi her  Alterthümcr,  gegen  hun»lerl  Stück,  dem 
: hioiig»m  Proviuctalmuseum  als  Geschenk  zu  filier* 
geben. 

Herr  t'on  wen!»  Iiatt<»  im  Siizungstaale  einen  Theil 
der  Sammlung  »uagcMellt  und  gab  dazu  aofiführliche 
Erläuterungen.  Unter  »len  Steinwerkzeugen  findet 
lieh  z.  B.  »-ine  27  cm  lange,  mit  «t-irk  koni<»cber  enger 
Bohrung  ver«»‘hene  Steinaxt,  welche  1868  in  Sj»<»n- 
I gawsken.  beim  Ausfahren  eine«  MoJerbrueba.  auf  dem 
I Grund.  2.5  m unter  'IVrrain,  neben  zwei  gesihwUrzlcn 
’ Eichcn*taram'»n  aufgefunden  war.  Fern»T  von  diT^elhcn 
Feldmark  «in  »lurobii'i'ht««,  etwa  cyiindri«»die«  Geiteins- 
•tdek,  vielleicht  ein  X«»l/8»mker  oder  eine  K»mle.  Eben- 
daher stammt  auch  <*in  Kronzegusskuchen,  welcher 
mit  i»»hn  fthnlicben  Stöcken  zui.imraen  unter  einem 
grossen  erratischen  Block  log  und  beim  Sprengen  de«- 
, selben  rum  VorHcheine  kam.  Die  Hauptmasse  der  Samm- 
lung rührt  aus  Steinkisten,  d.  h.  au«  Gräbern  d«*r 
ersten  Jahrhunderte  vor  Christi  Gehurt,  her.  Am  be- 
merkoiwwerthesten  ist  eine  vasenförmige,  ichwarxeUrnft, 
welche  mit  Deckel  33,5  cm  Höbe  mint.  Sie  in  rings- 
um wie  auf  dem  Deckel  mit  eiogeritzten  Verzierungen 
bedeckt.  un»i  dies«  sind  durchweg  mit  weisser  Kaik- 
mas«e  eingerieben.  Nach  Dr.  0.  Helm'«  chemischer 
Untersuchung  besteht  dieselbe  vorwiegend  aus  phoe- 
pbor»aurem  Kalk,  und  ist  daher  wohl  au«  gebrannten 
und  zermahlenen  Knochen  bereiti'l  worden.  Vbime  auf 
dem  Gef4s«e  befinden  «ich.  nach  Art  von  Augen,  zwei 
kleine  tiefe  Kindrficke,  während  sonst  Darstellungen 
von  Ge^ichlntheilen  und  Ohren  fehlen;  eine  ähnliche 
Andeutung  der  Augen  kommt  auch  i.  R.  auf  einer  in 
Häuschen  (04tpri>us'<Hn)  gefundenen  «on«t  abweichco<ien 
ürne  vor.  die  «ich  gleichfalls  im  hiesigen  rrovinrial- 
mu«eum  befindet.  Ktwai  unterhalb  liegt  die  Zeichnung 
einer  8piralnadel  mit  Herioqoe«.  Seitlich  ist  ein  kleiner 
Vierfüssler  eingeritzt,  der  ansobeineod  durch  ein 
Kettchen  mit  dem  UaUreifen  in  Verbindung  ateht;  dies 
erinnert  an  eine  ähnliche  D.irstellmig  eines  vierfüsdgen 
Tbiere«  auf  einer  der  Gesichtsurnen  von  Kehrwalde  im 
Marienwerdorer  Kreise.  Jone  bemerkenswerthe  Urne 
erhielt  Straekmann  bereit«  im  Jahre  1856  von  dem 
damaligen  Landrath.  «p.Ateren  Regierungspräsidenten 
von  Keefe  aufConradstein;  andere  Stöcke  übergab 
dieser  «einer  Zeit  der  Präparandenanstalt  in  Stargard. 
und  von  dort  wurden  wie.  mit  tienebniiguog  des  Pro- 
vincial-SchulcoUtfgiums,  schon  vor  löngerer  Zeit  in  das 
Provinctalmu«eum  hier  fthergeföhrt. 

Au»  Steinkisten  in  Karlsbagen,  Suzemin  und  Gr.* 
Seiiilin  stammen  mehrere  einfoi  her«  Gefä«'«.  öl»«r  welche 
Dr.  Strackmann  einen  auHfübrlichen  Fundberiebt  im 
• Hannorer'Hcbcn  Courier*  vom  16.  AuguH  188')  ver- 
öffentlicht hat.  Eine  Urne  aus  Karlshagen  besitzt  einen 
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Deckel  roa  d«r  Korin  einea  umgekehHon  Hiumentopr* 
Qnt6ri>atz.e«i.  Au«  ver«i'bieUeDeD  (!rälH?ro  iaSpeo^awiiken 
rührt  »um  Beispiel  eine  28.5  cm  hohe,  «chwaire  Urne 
mit  reichen  Mmamenten  her,  «lie  auch  wieder  Jurib 
Kalk  au>^efDIU  sind;  ferner  eine  kleinere  unver/ierte 
Urne,  mit  L'eberre«ten  von  BronKerinjiifL'n  und  Ulns*  j 
perlen,  sowie  ein  drittes  {gelblich  braunes  (ief.its  mit  ’ 
drei  gloicbmiUsig  im  Uniknus  vertbeilten  knopfuhn-  j 
liehen  Ansrttzen.  Drei  weitere  Urnen  haben  in  einer 
dreieckigen  äteinkistu  in  ünn  Purkan]a«:en  bei  dem 
Sebuttenhau^e  vor  <ler  Stadt  Stnrji'ard  gentanden  Aus  | 
(>iDem  Grabe  der  FeKltnark  Bresnow  stamiui  eine  äS  cm 
hohe  «chOne,  va^cnfl^rmige,  schwarze  Urne,  die  wieder* 
um  mit  weis«  eingeriebenen  Verzierungen  twdeckt  ist; 
im  Innern  auf  der  Knoebenaoehe  lageine  kleine  Bronze* 
lange.  Mehrere  einfarhe  GefÜs-^e  entstammen  Stein-  i 
kiBleo  in  Kl.*.fablaa.  wo  frQher  beroerkenswerthe  Urnen.  ' 
anch  solche  mit  primitiven  Zeichnungen  eines  Reiter«.  | 
ausgegrtben  wurden  sind,  ilervorxuheben  ist  auch  ein  : 
nnverziertes  t^nenfragromt,  welche«  um  oberen  Bande  j 
zwei  runde  Löcher  aufweist,  die  wohl  zum  Durchziehen  ! 
einer  Schnur  gedient  haben  mOgen;  dasselbe  wurde  in 
einer  Steinkiste  in  Sobbowitz  gefunden. 

Sodann  zeigt  der  Vorlragendo  diverze  Altsacben 
aus  einer  etwas  späteren  Periode,  der  rrtmischen 
Kaiserzeit.  Im  Fr<<hjabre  wurden  auf  dem  Ge* 
Unde  den  Adligen  Gutes  Fr.  Stargard,  unweit  der 
Promenade,  einige  Skeletgi&ber  mit  reichen  Beigaben 
aofgedeckt,  welche  zum  grö^Kten  Theile  in  den  Besitz 
des  Verstorbenen  gelangten.  Dazu  gehört  ein  offener, 
mit  Haken  und  Oese  versehener,  wublerbaltener.  wenn 
anch  ozydirter,  silberner  Ualsring.  von  12  bis  13,5  cm 
Durchmesser  Sodann  eine  vollsUndig  erbaltene  Schild* 
bnckeifibel,  deren  Bögel  aus  stark  oxydirtem,  mit  Gold*  ' 
bUttchen  Qbertegtcm  Silber  gearbeitet  ist,  während 
Nadel  und  Spirale  aus  Bronze  bestehen.  Ferner  mehrere 
rundliche,  längliche  und  cylindrische,  anch  canelUrte 
Glasperlen,  theils  einfarbig,  theils  bunt.  Kinigc  weitere 
Fundsachen  aus  diesen  Gräbern  befinden  sieh  noch  im 
Besitze  der  Frau  He<lwig  WOrtz-liermaunsbof. 

Endlich  ist  eine  Suite  verzierter  Scherben  von 
WirtbschafUgerAthen  au^  dem  bekannten  vorgescbichi- 
lieben  Burgberg  am  Zdunysee  unweit  Spengawaken  er* 
wäbnenswerth. 

Herr  Director  Conweotz  bemerkt,  dass  die  Samm- 
lungen des  Provincialmuseuros  bierdarob  eine  wesent* 
liehe  und  wertbvolic  Bereicherung  erfuhren  haben.  Es 
«ei  besonders  erfreulich,  da.'S  all*  die  Stücke,  welche 
seit  länger  als  vier  Jahrzehnten  von  hier  nnrh  ausser- 
halb gelangten,  durch  den  hochherzigen  Entschluss  der 
Hinterbliebenen  Dr.  Struck mann's  jetzt  wieder  in 
die  heimathliche  Provinz,  der  sie  entstammen.  zurHck*  , 
geführt  sind.  Diese  Bestimmung  sei  gewiss  auch  ganz 
im  Sinne  des  Verewigten  getroffen,  dessen  Andenken 
(»ei  uns  treu  bewahrt  werden  wird.  Für  die  Schenkung 
spricht  V'ortragender  Namens  der  Verwaltung  des  Mu- 
senms  auch  an  dieser  Stelle  Herrn  Landnitb  Hagen,  ; 
sowie  den  anderen  Betbeiligten,  den  wänusten  Dank  au«. 

Herr  Dr.  OehlschlHger  legte  mehrere  frühge- 
tcbichtlicbe  Artefacie  von  Alt-Hela  vor,  die  Frau  Pastor 
Hevelke  dort  gefunden,  und  f^b  im  Anschlüsse  daran 
einen  kurzen  Abris«  der  Geschichte  jenes  bis  vor  Kurzem 
noch  SU  wcltfreiuden  i^andstriches. 

Herr  Stadtrath  Dr.  Helm  gab  alsdann  einen  Ueber> 
blick  über  die  VerbandluDgon  der  Ul.  getueiusamen 
V'ersammlung  der  Deutschen  und  Wiener  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Lindau  am  Bodensce,  welche 
er  mit  seiner  Gattin  Anfang  Septem(>er  vor.  Ja.  mit- 
gemacht  bat.  I 


Herr  Conwentz  knüpfte  an  die  Mittbeilungen 
des  Herrn  Helm  über  vorgesrbicbtliche  Fahrzeuge 
an  und  b<>mcrkte,  dass  dm  von  Herrn  Director 
Voss- Berlin  gegebene  Anregung  sehr  dankenswerth 
«ei.  Wie  er  ihm  kürzlich  luQndliih  mitgelbvilt,  habe 
er  noch  einen  weiteren  Schritt  gethun  und  an  maass- 
gebender  Stelle  zu  plunmäat^iger  Untersuchung  früh* 
und  Torgescbiciitlicher  Köt^;  die  Bildung  einer  Com- 
mtitsion  beantragt,  der  auch  seitens  der  kaiHcrltchcn 
Marine  ein  Dclegirtcr  beiAUgeben  sein  würde.  Herr 
Conwentz  erwähnte,  duM«  das  16Ü8  am  Lebasce  in 
Fomincrn  gefundene  zuBummengesetzte  Boot  leider  not  h 
nicht  nach  Stettin  übergeführt  «ei.  Einer  Zeitungs- 
nachricht zu  Folge  soll  es  ,au«  Eichen-  und  Kibenholr.* 
bestehen:  alter  die  von  dort  als  Probe  eingesamlten 
Nägel  erwiesen  zieh  als  Wachbolderholz.  ln  diesem 
Frübjalirc  aiies't  mau  in  Frauen  bürg  auf  ein  zweites 
BoC't  au«  der  Wikingerzeit,  nachdem  man  schon  eines 
uDgefähr  an  derselUm  Stelle  vor  drei  Jahren  gefunden 
halte.  Die  Alterthumsgeoellschatt  Pru'^sia  in  König«- 
berg.  welche  auch  diesen  zweiten  Fund  aufnimmi  und 
wUsensLhaftlkh  verwerthet,  sandte  kürzlich  einige  Holz- 
proben zur  Prüfung  ein.  Die  mikroskopinchti  Inter* 
Buchung  lehrt,  da«-«  die  Spanten  de^  Fubrzeugt«  aus 
Fichtenholz  (Picea  exceDa),  die  Nägel  au«  Kiben- 
holz  (TaxuH  baccatu)  gearlreitet  «iod.  Die«  Rei«ultat 
Stuhl  in  vollem  Einklänge  mit  der  Annahme,  dass  prähi- 
storische Boote  der  Art  nicht  im  Lande  gebaut,  sondern 
nordischer  Herkunft  «eien.  (Danxiger  Zeitung.) 

Literatur-Besprechungen. 

Zur  Torgeschichtllclien  Heilkande. 

Von  Dr.  M.  Höfler  (Bad  Tölz?. 

Wir  haben  soeben  auf  das  die  vorgeschichtliche 
Heilkunde  betreffende  Capitel  der  prühi:« torischen  Trep  t- 
natiou  aufmerksam  gemacht,  mit  welchuin  Oebeimrath 
E.  Gurll  den  I.  Band  seines  klai^sisehen  W*erke«:  .die 
Geschichte  der  Chirurgie  und  ihrer  Ausübung^  (1888) 
beginnt.  In  diesem  ist  bereit«  auf  da«  von  Dr.  R.  Leb* 
mann-Nit«cbe  in  Langenbeck*«  Archiv  für  klinische 
Chirargie,  Bd.  51,  1Ö9G,  S.  Otl  veröileotlichte,  neuere 
Material  hiDgewiosen.  Seit  dem  Erscheinen  desGurll’- 
schen  Werke-«  i*«t  nun  keine  Abhandlung  in  dieser  Sachs 
wichtiger  geworden  als  die  jüngst  von  dem  am  argen- 
tinischen Museum  De  la  Plata  nl«  Sectionschef  für  An- 
tbropologiu  angcstellien  Dr.  K.  Lehmann-Niisebe 
veröffentiiektc:  Trois  eränes.  un  trepaoi^,  un  le- 
sionnd,  un  perford,  conserve«  au  Musee  de  la 
Plata  et  au  Musee  national  de  Buenos  Aires. 
La  Plata,  T all  er  es  de  Publicacionesdet  Museo 
1899, 

Dr.  Lehmann-Nitsche  wählte  mit  Absicht  diese 
3 Gegensätze,  um  an  den  3 typischen  durchlocbUm 
Sclifideln,  deren  photographische  Abbildungen  der  Ab- 
handlung beigegeben  sind,  das  Studium  der  prähi- 
storischen 1'repanation  zu  erleichtern.  Seit  der  epoche- 
machenden Entdeckung  dicHi'*  vorgcscbichllichen  Ver- 
fahren« durch  die  fianx6^t«rhen  Forscher  Prun ihres 
und  P.  Broca  (1873,  1875)  erkannte  man  da  und  dort 
die  leichte  Verwechselbarkeil  dieser  prähistorischen 
Operation  mit  anderen  ähnlichen  Schädellocbbildungen, 
die  mit  der  Trepanation  gar  nichts  geineio  haben  und 
die  auch  bei  vorgescbichtHcheo  Schäxleln  sich  zeigen 
können.  Solche  Verwechselungen  sind:  1.  Lochbil- 

dungen durch  'rraumen  (ciäne  bles«6,  )e«ionoc,  frac* 
tun*);  2.  angeborene  OiMfiratinnsdefecte,  die  meist 
multipel  und  beiderseitig  sind;  3.  durchlöcherte  Hirn- 
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»cfaAlen.  «iie  *u  Trinkbechern  tchon  in  vortfMchicbt*  ’ 
liehen  Zeilen  benOttt.  und  mm  Aufh^nt^en  berKeriohtet 
wurden:  4-  eon  Na»;ethit'ren  lot'harii)?  uni^>‘fre'««eDe 
Sch&delknochon;  5.  IjOcbbildungen,  entstanden  durch 
Inatruinerite  der  Todten^rfiber;  6.  OefToun^en,  welche 
im  aa-<<fejfr*ibencn  Scbftdel  entstehen,  wenn  deesen 
Knochenmb'sUnz  mit  Feuchtigkeit  imprü((nirt  iat: 

7.  die  idlcber  durch  die  |K>s(hume  Trepanation,  die 
rum  Zwecke  der  Kinfübront?  konservierender  Marse  in 
den  Heli&del  oder  sur  Gewinnung;  von  Aniuletten  nn 
der  Leiche  oder  an  dem  Skelete  vor^enommen  wurde.  . 
r>rte«  die  Knochetuicbeiben  (rondelleil  br*«onders  vor- 
»iebtiff  beuriheilt  werden  milaten,  i*t  BelbAtverständ* 
heb,  da  sie  durch  die  nachtrai^lirhe  Bearlieitunfr  ihrer 
Künder  »ehr  oft  jeden  SchluM  auf  vortfeicbichtliche 
Trepanation  in  vivo  aunm^blieii'ieQ.  Nach  der  von  Idr. 
Le  h mann-N  i licb  e »ehr  inHtruriiv  ffo^ehenen  Ke« 
Rcbreibunf?  der  3 ScfaüdellccbtypeD  lieM«  sich  beiläufig 
folgende  UitferentiaMiiagnoMO  »teilen: 

Präbiatoriache  Trepanation  (in  vivo). 

Die  lieber  »ind  meist  oval,  eine  Seite  ist  immer 
länger;  Tollkommea  oder  nahem  runde  I/H:her  kommen 
nicht  vor,  vielmehr  nähern  »ich  diese  meist  einem  un- 
regelmäsaigon  Vierecke,  an  dem  eine  Sette  oder  doch 
ein  Scitentheil  besonder»  geradlinig  ist.  Ist  der  Tre- 
panirte  noch  einige  Zeit  am  Leihen  gehlietien.  dann 
weiten  die  liOchränder  Oiteopbjten  auf,  die  aber  dann  ^ 
sehr  unregelmässig  sind,  »ber  nicht  bcMonder»  stark  als  i 
Zacken  oder  feine  Lamellen  in*s  Innere  de«  Loches  ' 
vorragen.  Der  Kallus  kann  vollständig  resorbirt,  der 
KnochenwundrantI  gut  nbemarbt  sein.  Die  Neigung 
der  Huii^eren  Knochenlafel  geht  nach  Innen  gegen  die 
l^ochmitte  zu;  der  innere  Knochentarelrand  rügt  weiter 
hinein  gegen  da«  Lumen  al»  die  äussere.  Der  Neigung»' 
Winkel  der  Kandtläebe  ist  an  der  ganzen  Umrandung 
des  Loche«  ein  fast  con«tanter  Au»  der  Form  der  Loch- 
ründer  erkennt  man  oft  die  geradlinigen  oder  curven- 
linigen  Incisjonen  der  in  perpendirulärer  Directioo 
geführten  SteinsägedSiieX'jZiige.  Die  L<K:hründer  zeigen  , 
eine  diesen  SägesQgen  entsprechende  Neigung  gegen  I 
das  Locheenirum  zu;  sie  sind  bei  der  Steintüge-Trepa* 
Dution  niemals  steil  abfallend,  wohl  aber  bei  der 
modernen  Trepanation  oder  bei  der  MetalLTrepanation 
der  jüngeren  Zeitperioden. 

Neben  dem  vollendeten  Trepanationsioche  finden 
sich,  allerdinjpi  »ehr  selten,  auch  Spuren  aogef.mgenor, 
aber  nicht  vollendeter  Säge»chaitt*  betw.  Trepanationt- 
versurhe  an  anderen  Orten  demselben  Schädel».  Die 
Lochränder  der  äusieren,  »teti  weit*^r  eröffneteo  Knochen* 
tafel  sind  viel  unregelmäsiiiger  als  die  der  inneren  Tafel. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  denjenigen,  die  mit  dem 
liehen  davonkamen,  ist  der  innere  Lochrund  gut  ver- 
narbt. Die  vom  Koochenloch  ausgehenden  Fissuren 
fehlen  dann.  Das  Loch  kann  durch  einen  anderweitigen 
fremden  F^rsatrknoeben  verdeckt  sein. 

Traumatische  Lochfractur  (in  vivo). 

Das  Loch,  welche»  durch  einen  länger  dauernden 
o«teomjeliti«ches  Froce*«  mit  Sct|uo»terbildung  und 
AlistoNsung  eines  atiHgebrochenen  KncM:heoHtüi  kes  de» 
Schädel»  entatamlen  ist.  weist  dann  als  itcsul tat  dieses 
längeren  Ueiliingsvorgange»  auch  eine  aurfuilendere 
UnregclmäHhigkeit  der  Lochründer  auf.  Die  gr5s»pren 
O^Uopbyten  springen  auch  viel  zackiger  io  das  Innere 
des  Loche«  hinein  vor.  Die  Vernarbung  der  Känder 
ist  bei  der  längeren  Dauer  des  Abstoo^ungsrorgange» 


eine  viel  intensivere  uud  ausgesprochenere.  Die  Cbillus- 
mas.^en  »ind,  wenn  vorhanden,  («tärker  am  Lochrande 
und  die  gr5*«eren  Knot  hen-Fii^Hurcn  fehlen  »ehr  selten 
und  sind,  wenn  sie  auch  schon  vernarbt  »ind,  doch 
noch  an  der  Narbe  erkennbar. 

UnabgeatoHsene  Knochcntheile  bilden  halbe  Inseln 
im  Ixrche. 

W»?nn  der  Tod  bald  nach  der  Verletzung  erfolgt 
ist,  kann  Locbbildung  ohne  Ueariion  in  der  ringebung 
desselben  vorhanden  sein ; dann  ist  aber  auch  die 
Splitterung  eine  sehr  viel  auffälligere. 

Poatbumo  Trepauatioo. 

Diis  Loch  ist  meist  rund,  rundüch-oval,  die  Ix>ch* 
ränder  sind  »teil  abfallend;  der  äti««ere  Lorhrand  (iber* 
ragt  den  stärker  gcBprungenen  inneren.  Das  Loch  ist 
mit  bcMcren  Instrumenten  (meist  aus  Metall)  gemacht, 
daher  i«t  gleicbmä»»igere  Iiochrundung  sichtbar. 

Alle  Zeichen  der  vitalen  Keaction,  l'erio«titi«,  Osten* 
phyten.  rallus-  und  Narbenbildung  fehlen  gänzlich. 

Da»  Lnt-h  ist  fast  immer  durch  ein  KrsaUstück  von 
13ein  oder  Metall  etc.  geschlosHeo. 

Die  dieses  KrsatzsUIck  befestigende  harzig  durch- 
tränkte  Kopfbinde  erleichtert  die  Krkennung  der  zu 
Coniervirung'zwet  ken  ausgeführten  posthumen  Trepa- 
nation. 

Die  /werke  der  Trepanationen  in  viU  waren  sicher- 
lich ormenschlicbe  Heiibestrebungen  Isei  Geivteskrank* 
heilen,  Fpilepste,  l>ei  Handswut,  (lesicbUneuralgien  etc. 
Das  Vorbild,  das  zu  dieser  ältesten,  chirurgischen 
Operation  am  .Menschen  führte,  war  der  Kla»enwurm 
im  Schäilel  de«  Schafe«,  der  die  SehädeUap«el  so  ver- 
dünnen kann,  das«  i\v*  Schäfers  geringe  Srbabbeweg- 
ungen  mit  einem  8tein-  oder  Glassplitter  autreicben, 
um  dun  WiUMierdrack  auf  dos  Uebtm  durch  Hrütl'nung 
der  lilase  unfzuheben  und  die  rharakteriHÜseben  Er- 
fcheioungen  von  Seite  des  Oebirn«  wie  mit  einem 
Schlage  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Bei  ähnlichen 
Gebirn«ymptoaien  wir«)  man  auch  bald  beim  Menschen 
,den  Kte!  gebohrt*  haben,  wie  man  noch  heute  «agt. 

ist  nicht  unwahrseheinUch,  das»  das  in  St.  Hu* 
Iteri-Andain,  wo  seit  718  die  Gebeine  des  Lyssapatron«. 
St.  Hubertus,  liegen  sollen,  von  den  dortigen  Mönchen 
gegen  die  Hundswuth  an  den  dorthin  pilgernden  Wall- 
fahrern geübte  .Kinsebneiden*  oder  .Brennen*  in  der 
Stirne  ein  Ueberleb»el  einer  weit  illteren  Trepanirungt- 
methode  »ein  kann,  die  dann  bi»  zu  dieser  Schein- 
metfaoüe  verkümmert  ist,  weil  eben  den  Mönchen  die 
Uebiing  in  der  eigentlichen  Trepaoationsteebnik  mit 
der  Zeit  verloren  geg:ingi*n  ist  rnler  sie  dieselbe  von 
Anfang  an  «cbon  mit  der  Sebeinfrepanation  ersetzt 
batten. 

Damit  wäre  für  den  Erlj«cblüs«el,  sowie  für  den 
Huljerius-  und  Petertutcblüssel,  mit  welchen  in  der 
Voiksmedicin  bei  der  Uiindswutb  Löcher  in  die  Stirne 
eingebrannt  werden,  eine  Erklärung  geechatlen.  aller- 
ding« wäre  die  Lochbrennung  eine  weit  jüngere  Lyssa- 
Behandlung.  die  durch  da»  Bestrel^n.  die  Trepanations- 
biulung  zu  umgeben,  entstanden  »<ein  könnt«. 

Wer  »ich  für  die  ganze  Frage  der  präbDtorischen 
I Trepanation  infero^isirt,  findet  in  der  Dr.  Lebmann- 
' Nitschen  Abhandlung  eine  erschöpfende  Literalur- 
angabe und  eine  in  da»  ganze  betrelTende  Gebiet  sehr 
gut  einführende  geschichtliche  Darstellung.  Dr.  Leh- 
mann-Nitsche  Leherrsi'ht  »einen  Stoff  von  A bis  Z, 
seine  Arbeit  ist  muNtcrgilÜg  und  l>elehrend  zugleich. 


7;ruc^  der  AiademiscAe»  BucMruckerei  wn  F.  Nfraut)  m Münchefu  — ScMuu  der  Bedaktion  3f>.  Mare  1900. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXXI.  allgemeinen  Versammlung  in  Halle  a.  S. 

Die  DeuLscho  anthropologische  Gesellschaft  hat  Halle  a.  S.  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Major  a.  U.  Dr.  Förtsch  um  Uebernahme 
der  localen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Qesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologLscher  Forschung 
de»  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

24. — 27.  September  d.  Js.  in  HaUe  a.  S. 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 


Der  Localf^escbtrtafnbrer  fDr  Halle  a.  S.; 

Dr.  0.  Förtscb. 


Der  (leneraUecretür: 

Dr.  J.  Banke  in  München. 
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Prähistorische  Varia. 

Von  l)r.  P.  ReSnecke. 

V.  Oie  fifuralen  MelalUrbellen  dei  verrOmlicben  ElitAalltrt 
und  iltre  Zeititellung. 

Die  fiffuralen  Bronzegeßjiüe  und  die  Torwandten 
Torgi'Hchicbtliehen  Metallarbeiten  auei  Oberitalien 
und  dem  0^tal|>engebiet  »ind  bereiu  f«o  häutig 
genütand  der  Bt’Mpreehung  gewesen,  da&e  e&  fnst 
überfiü!*)>ig  erscheinen  mochte,  mp  nocbroal«  in  aller 
Kürze  im  Zusammenhang  zu  bihandeln.  Vergeb- 
lich sucht  man  jedoch  in  allen  ihnen  gewidmeten 
Studien  ein  Kingehen  auf  die  Chronologie  dieser 
Denkmäler,  eine  genaue  Betrachtung  derselben  in 
Verbindung  mit  den  Übrigen  Erzeugnissen  des  Tor- 
rdtnisehen  Kisenalteri.  Die  Angaben  über  die  Zeit* 
Stellung  dieser  so  bedeutsamen  Altertbünior  sind 
noch  so  schwankend,  dass  es  nicht  gelingt,  über 
ihre  Gruppirung  innerhalb  des  Hallstattkreises  und 
seiner  einzelnen  Btufen  in*s  Heine  zu  kommen. 
Die  grosse  Unsicherheit  io  der  chronologischen  Be- 
urtbeilung  unserer  vorgeschichtlichen  Kunde,  wie 
sie  sich  leider  noch  viel  zu  oft  geltend  macht, 
liess  auch  hier,  in  diesem  speciclien  Kalle,  gar 
nicht  den  Widersprueh  wahrnehmen,  in  welchem 
die  landläufige  Anschauung  zu  dem  thatsächlichen 
Bestände,  wie  ihn  mühelos  die  Denkmäler  zu  er- 
kennen geben,  steht.')  Das  bei  den  Krähistorikt^rn 
arg  Ternachlassigle  Studium  des  Stiles  gewährt 
uns  auch  hier,  wo  es  steh  um  eine  rcichentfaltete 
Denkmälergattung  handelt,  allein  schon  genügen- 
den .\nbalt  für  die  chronologische  Gruppirung  die- 
ser Arbeiten,  Hoch  auch  die  Prüfung  der  in  den 
Gräbern  mit  diesen  Vasrn  u.  ».  w.  gefundenen 
Oegenstindc  lässt  uns,  zum  Thei)  wenigstens,  ganz 
klar  ihre  Zeitslellung  überschauen. 

Der  Brauch,  Melallgefasse  mit  tigürÜehem 
Schmuck  z.u  zieren,  geht  bis  in  die  Bronzezeit 
zurück;  natürlich  konnte  er  nicht  bei  einem  Volke 
aufkomnien,  welches  nur  fremde  Vorbilder  aufnabm 
und  in  seiner  .\rt  verwendete,  sondern  dort,  wo 
die  fremden  Einflüsse  ihren  Ausgangspunkt  hatten. 
Italien  und  dem  Norden  scheinen  während  der 
Bronzezeit  die  figurengeschniückten  Kdelmetallge- 
fässc  des  mykonischen  Kreises  keine  Anregungen 


')  Ks  mügpD  hier  nur  einige  Proben  aun  Hoernei’ 
.Urgeechiebte  der  bildcmlen  Kunst*  speciell  über  die 
tiguralen  Gefä«se  angefitbrt  sein.  Ks  beigst  da  t.  B. 
(p.  616),  die  äitulenkunit  kAme  der  jüngeren  HalNtati- 
zeit  (Kerto«azeitt  zu,  die  Oe4lt'nborgpr  Krnpn  w;^ren  je- 
doch älter  (ca.  600  v.  Cbr.);  die  Certoiasitula  und  8itula 
Benvenuti  gebürten  gewiss  noch  dem  V.  Jahrhundert 
an  (p,  666);  der  Fund  von  Sesto  Caleode  stamme  aus 
dem  Ende  der  Uallstatt-  und  Beginn  der  La  Tünezeit 
(p-  656):  die  tiguralen  .MeUllarbeiten  wären  in  der  ^it 
TOn  450 — S5o  V.  Cbr.  (höchstens  600  — 400  ?.  Chr.)  ent- 
standen (p.  660). 


zu  ähnlichen  Arbeiten  geboten  zu  haben.  Zwar 
) sind  grossere  Melallvasen  (nebst  anderen  getriebe- 
nen Bronzeobjecten)  nördlich  der  Alpen  aus  dieser 
Zeit  vorhanden,  die  Becken  der  Kesselwagen  von 
Milavec  im  sOdwestlicben  Böhmen  (mit  Schwert 
der  jüngeren  süddeutschen  Bronzezeit)  und  von 
Peecatel  in  .Mecklenburg-Schwerin  (Periode  III  de» 
nordischen  Bronzealters,  noch  vorhalUiättisch  i,  aber 
figürliche  Verzierung  fehlt  auf  ihnen  noch. 

Mit  dem  Abschluss  des  Bronzealtors,  oder  rieh- 
tiger  gesagt,  mit  dem  Beginn  der  Hallstattzeit  (erste 
Stufe  ihres  älteren  AbschniUe»)  wird  es  in  dieser  Hin- 
sicht im  prähistorischen  Gebiet  anders.  Die  älte- 
sten Bronzogofässe  der  Villanovaperiode  (italisches, 
in  einzelnen  Fällen  vielleicht  auch  griechisches 
Fabrikat  au»  der  Zeit  um  das  Jahr  1000  v.  Chr.) 
zeigen  figürliche  Elemente,  Vogclprotomen  u.  s.  w., 
allerdings  noch  keine  vollständigen  Figuren.  Die 
Zeichnungen  werden  durch  Heiheii  und  Linien  aus 
eingeschlagenen  Punkten,  resp.  Buckeln  gebildet*); 
mit  dem  Btompel  eingeschlagene  Kreise  oder  Kreis- 
gruppen (concentrische  Kreise)  lassen  sich  auf  die- 
»eil  ältesten  Ocfä8^en  kaum  nachw'eisen,  jedenfalls 
sind  sie,  wenn  sie  wirklich  auftreten,  ganz  un- 
gewöhnlich. Andere  Metaliarbeiten  dieser  Stufe 
tragen  jedoch  schon  figürlichen  Schmuck,  und  zwar 
Wasservögel,  welche  in  der  angegebenen  Art  ge- 
zeichnet sind.  Es  sind  dies  der  berühmte  schwe- 
dische Bronzeblecbschtld  von  Nackhälla  in  Mailand 
und  eine  ovale  (25  cm  lange)  Bronzeblechzierplatte 
(BrustMchmuck?)  aus  dem  ungarischen  DejKitfund 
von  Uinynszentkirdiy  (Com.  Somogy),  beides  ge- 
wiss nicht  locale,  sondern  ebenso  wie  die  vielen 
Metallvasen  ans  dem  Süden  eingefübrte  Arbeiten. 
Ausser  den  durch  getriebene  Buckel  und  Punkte 
hergestelllen  Zeichnungen  kennt  Italien,  vornehm- 
lich Mittel-  und  Unteritalico,  in  diesem  Abschnitt 
solche,  die  in  feiner  Gravirung  ausgeführt  sind. 
Sehr  fein  gravirte  geometrische  Ornamente  sind 
in  der  Yillanovaxeit  Italiens  reichlich  vertreten 
auf  Fibeln,  Messern,  Lanzenspitzen,  Kurzschwer- 
lern, grossen  Zierscheiben  u.  s.  vr.,  verschiedene 
grössere  Stücke  tragen  auch  allerhand  einzelne 
Thier-  oder  Menschenfiguren,  oder  ganze  Scenen, 
z.  B.  eine  Hirsebjagd.*)  Orientalisches  haftet  allen 
diesen  Zeichnungen  keineswegs  an,  wie  vielfach 
geglaubt  wird,  seitdem  Undset  die  ganz  rerfehltc, 
durch  kein  archäologisches  Denkmal  irgend  be- 

*)  Technisch  aLo  Tollkommen  Obereinatimmend 
mit  dem  unlän^i  von  Tanntas  veröfl'entlichien  Silber- 
blecb  von  der  Murg  oberhalb  t'halandriani  auf  Syros, 
dessen  Zeitatellung  mir  nicht  als  ^paicbert  gilt. 

*)  So  ein  noch  onpuMicirtef  Kurzachwert,  welche« 
im  Muaeum  zu  Weisienburg  a.  S.  aufbewabrt  wird 
(Copie  in  Mains). 
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zea^to  Ableitunpf  ilor  Dopp(‘l*Vo|^rI|)rototm‘n  am 
der  n)it  8ehlangcnk5pfeii  bcHetzten  Sonnenscheibe 
aufb  rächte. 

Nördlich  der  Alpen  folgt  dieser  Phase  vom  Be- 
ginn der  HalUtftttzeit  die  Stufe  der  alten  Bronzc- 
balUlattschwerter.  Für  diese  fehlen  uns  Denkmäler 
der  ^Sitaienkunst*^  noch  volUtändig,  was  uns  nicht 
Terwunderlich  erscheinen  darf,  da  diese  Periode 
bisher  nur  durch  wenige  geschlossene  Funde  be- 
legt ist.  Wir  können  sie  deashaib  hier  vollständig 
übergehen. 

Mit  dem  Schluss  der  alteren  liallstattzeit«  der 
Stufe  der  eisernen  Hallstattschwerter  nördlich  der 
Alpen,  welcher  in  Italieu  z.  K.  die  älteren  Fossa- 
gräber  des  sQdlicben  Etruriens  entsprechen«  vor 
Allem  die  reiche  tomba  de)  Guerriero  von  Corneto« 
tritt  uns  die  «Situlenkunst*,  und  zwar  schon  in 
idner  gewissen  localen  Begrenzung,  wenigstens  in 
Bezug  auf  Gefasse«  mit  einer  grösseren  Anzahl 
von  Arbeiten  wieder  entgegen.  Sie  steht  noch  , 
ganz  auf  europaisch-goometrUcher  Basis,  orienta-  | 
lische  und  orieiitalisirend-griechiHche  Etntiüsse  zeigt 
sie  nicht.  Ebenso  wie  ein  gewaltiger  stilistischer 
Unterschied  zwischen  den  figuralen  Qefässen  u.  s.  w. 
de»  VIIL  Jahrhunderts  und  denen  der  nächstfolgen-  ; 
<len  Jahrhunderte  besteht,  macht  sich  auch  tech-  . 
nisch  eine  grosse  Differenz  geltend;  die  grosseren  | 
Figuren  sind  noch  nicht  erhaben«  reliefartig«  in  j 
getriebener  Arbeit  ausgeföhrt,  sondern  mehr  nur 
conturirt«  die  Linien  sind  nach  alter  An  durch 
einzelne  herausgescblagene  Punkte  und  Buckeicben 
gebildet.  Kleinere  Figuren,  Wasservoge!«  Pferde 
u.  s.  w.,  auch  Menschen«  welche  auf  GQrtelblechen 
und  Oefasseo,  reihenweise  angeordnet,  in  Mehrzahl 
steh  folgen«  ebenso  concentrischo  Kreise,  werden 
jedoch  schon  mit  dem  Stempel  eingeschlagen. 

Die  bedeutsamsten  Funde  dieser  Zeit  sind  hier 
die  von  Klein-Gleia  im  Sulmthal  (Steiermark).  Der 
grosse  GrabbQgel  des  QrebinzVehen  Grundstückes 
in  Klein-Olein  enthielt  u.  A.  einen  Bronzepanzer 
(wohl  griechisches  Fabrikat),  einen  langen  eisernen 
Ilohlcelt,  Fragmente  von  kahnähnlichen  Fibeln, 
TbongefässstQcke«  zum  Tbeil  mit  Thierprotomen 
geschmückt«  einen  Bronzeseiblöffel«  eine  sphärische 
Tasse  mit  hoch  ansteigendem  Bronzeblechhenkc), 
ein  Bronzeschälchen  mit  Siierkopfhenkel,  ferner 
viele  andere,  leider  zerfallene  Bronzegefässe«  unter 
diesen  Beste  eines  Eimers  (mit  festen  Bronzeblech-  j 
henkeln),  welcher  Figuren,  wie  Reiter,  Fussganger«  i 
Hunde,  Hären,  Hirsche  u.  s.  w.,  lauter  , europäisch-  ! 
geometriflche'*«  nicht  orientalische  Gestalten,  in  der  | 
angegebenen  Art  gezeichnet«  trägt.  Der  andere 
Grabhügel  von  Klein-Olein,  vom  Grundstück  Stie- 
ber,  ergab  mehrere  cistenartige  BrotizegefSsKe  nebst 
ihren  Deckeln  und  zwei  Yotivhän<le  aus  Bronze-  | 


blech;  Stil  und  Technik  der  zerbrochenen  Gefusae 
(der  sogenannten  „OOrte)bleche*)siiid  dieselben  wie 
beim  ersten  Fund,  nur  ist  die  Zahl  der  Figuren- 
typen noch  eine  grossere.  Die  Gefässdeckel  (ihre 
Ränder  sind  mit  Klapperbiecben  besetzt)  verralhen 
verschiedene  Hände«  doch  ist  ein  atiliatiseber  Zu- 
samnienhaiig  mitdi>n  ältesten  Villanovaer/eugnistM'n« 
im  Gegensatz  zu  den  Arbeiten  des  VII.  und  VI.  Jabr- 
hunderU.  ganz  eraichtlich. 

Aus  Oberitalien  geboren  die  Funde  von  Besto 
Caiende  und  Trezzo  noch  zu  dieser  Gruppe.  Die 
Datirung  nanienilich  de»  ersten  dieser  beiden  Grab- 
funde lieaa  bisher  sehr  zu  wünschen  übrig,  selbst 
Montelius  setzte  ihn  io  iKonein  grossen  Werk  in 
I die  „dpoque  gautoUe*^.  B<  ide  Gräber  cntbielteo 
Situlae  mit  figurulen  Darstellungen  in  der  ange- 
gebenen Art,  auch  hier  ündet  steh  nicht  die  ge- 
ringste Anlehnung  an  irgend  ein  orientalisches 
oder  orienialisirend-grieehiscbes  Motiv,  ln  Trezzo 
fand  man  u.  A.  einen  Fu»»  einer  alten  Bronzefibel« 
in  dem  Bkeletgrabe  von  Sesto  Caiendo  ein  alt- 
ball-stäitisches  eisernes  Kurzsehwert  vom  Pseudo- 
Antenneotypus«  eine  Helmhaube  (ohne  Cristen) 
der  Gattung,  wie  wir  sic  aus  Waatsch  und  Novi- 
lara  (hierselbst  wieder  mit  ix'cht  charakteristischem 
Inventar  vom  BcblusH  der  älteren  Hallstatizeit) 
kennen«  sehr  alterihümlichc  Beinschienen  griechi- 
schen Fabrikates  (?),  welche  technisch  dem  Panzer 
aus  Klein-Glein  nahe  stebeo,  Wagenreste  u.  s.  w. 

^ Weiter  haben  wir  in  diesen  Kreta  noch  viele 
j kleinere  Arbeiten,  wie  die  sehr  langen  GQrtelbleche, 

I dann  noch  die  Metallgefässe  mit  Zonen  von  con- 
centrischen  Kreisen  und  stet«  wiederholten  euro- 
' päiscb  - geometrischen  Thieren,  wie  Wasservögel 
u.  8.  w.,  zu  setzen.  Es  fallt  nicht  schwer,  alle 
' diese  Stücke  von  den  jüngeren  zu  scheiden.  Das 
wichtigste  Di'nkmul  der  Plastik  dieser  Stufe  ist. 
wie  wir  hier  noch  bemerken  wollen«  für  dio  ober- 
italiscb-alpinc  Gruppe  der  Judenburger  Wagen. 

Der  bisher  besprochenen  alteren  HallstaUzeit 
gehören  im  Norden  einmal  Felsaculpturen  (Häll- 
I ristoings).  ferner  figurengt  schmückte  Thongefasse« 
vornehrtilicb  aus  dem  Ostballicum  (z.  B.  ein  Theit 
der  Gesicbtsuroco  mit  Zeichnungen,  Gefass  mit 
Jagdscenen  aus  LahNu  in  Schlesien  u.  a.  m.), 

I welche  den  gleichalterigen  Oedenburger  Urnen  auf 
das  Nächste  verwandt  sind«  sowie  die  breiten 
Messerklingen  mit  Sebiffsdarsteliungen«  Zeicboun- 
gen  auf  Hörnern  etc.  an.  Einzelnes  dios^T  Ar- 
beiten entspricht  dem  früheren,  andere»  mehr  dem 
späteren  Abschnitte  der  älteren  Hallstattzeit.  Jagd- 
»cenen  finden  sich  im  Süden  in  beiden  Perioden, 
für  den  Cyclua  der  Seeschlachten,  Schiffs-  und 
Wagendarstellungen  felilen  un»  die  Vorbilder  noch 
im  Gebiet  der  figuralon  Metallgefässe  Doch  da 

6* 
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pbenRO  wenig  bei  dieRem  wie  iro  Norden  an  eine 
selbständige,  ganz  unabhängig  von  fremden  Ein* 
flQsaen  entstandene  Kiinstübung  zu  denken  ist,  be* 
deutet  das  für  uns  nichts.  Die  Dipylonvasen  zeigen 
uns  Tiel  Material  dafür,  was  noch  in  der  geome* 
triRcheii  Zeit  für  Oboritalien  und  den  Norden  Tor- 
bildlich  wurdi*.  Di«  Vorlagen  der  SecKchlachten 
leiten  sich  wohl  ursprünglirh  aus  Aegypten  her. 

Ks  würde  sich  verlohnen,  die  hier  kurz  berührten 
aUhallstuttiacben  Denkmäler  eingehend  zu  beban* 
dein,  um  endlich  einmal  einen  festen  Standpunkt 
für  die  Lüsung  der  Krage  nach  dem  Ursprung  der 
alteuropäischen  Uallatattcuhur  zu  gewinnen. 

Wie  ganz  anders  flehen  nun  die  Eimer  und 
Gürtelbloche  mit  den  griecbiflch-orientalisirenden 
und  griechitichen  Darstellungen  au«I  Technisch, 
stilistisch  und  inhaltlich  unterscheiden  sie  sich 
vollkommen  von  den  älteren  Erzeugnissen  der 
«Situlenkun)*t*.  Kin  auf  eine  späte  Gattung  des 
V.  Jahrhunderts  gehören  sie  dem  VII.  und  VI.  Jahr* 
hundert  an,  eine  genauere  zeitliche  Trennung  nach 
diesen  beiden  Jahrhunderten  ist  noch  nicht  mög* 
lieh,  weil  das  Inventar  der  Gräber  der  jüngeren 
HalMattperiode  noch  nicht  eine  solche  Scheidung 
erlaubt  und  stilistische  Unterschiede  auf  den  Hgu* 
raien  Arbeiten  selbst  sich  nicht  sehr  auffallend  be* 
merkbar  machen.  Khönikische  Metallgefäflse  und 
Elfenbeinarbeiten,  nltgriechischo  Metalircliefs  und 
Metallgravirungeii,  protokorinthische,  altkorinthi- 
sche Vasen  und  andere  Gattungen  bemalter  grie- 
chischer Thongefasse  der  Zeit  um  700  und  600 
V.  Chr.,  die  altetruskischen  Elfenbein*  und  Metall- 
arbeiten, die  Buceberovasen  u.  s.  w.,  das  ist  das 
Milieu,  dem  die  oberitaliscb«  „äitulenkunst*  des 
VII.  und  VI.  Jahrhunderts  ihren  Sccnenkrcis  ver- 
dankt. dessrn  Darstellungen  sie  benutzt,  auf  ihre 
eigene,  lialbbarbarische  Art,  mit  gewissen  eigenen 
Zuthaten,  weiter  verarbeitet  und  bis  zum  V.  Jahr- 
hundert beibehält.  Für  die  meisten  der  dargesteli- 
len  Figuren  auf  den  Siiulen  etc.  sind  die  Vor- 
bilder sehr  alt.  Die  Kentauren  haben,  so  oft  sie 
erscheinen , noch  wie  auf  den  frübgriechischen 
Metallreliefs  und  protokorinthinchen,  altkorinthi- 
scheu  und  anderen  alcgricchischen  bemalten  Vasen 
menschliche  Vorderfüsse  (z.  B.  Helm  von  Oppe- 
ano.  Bituia  Benvenuti).  die  orientalischen  Flflgel- 
wesen  zeigen  noch  die  stark  eingerollten  Flügel  (z.  B. 
Oertosasitula,  äitulae  Boldü-Dolfin  und  Capodaglio, 
Gefässdeckel  von  Hallstatt,  Qürtelblech  vom  Mag- 
dalenenberg),  stellenweise  macht  sich  «ehr  die  Ver- 
wendung von  Füllornamenten  geltend  (z.  D.  iSitulae 
Boidü-DolHn),  doch  hält  sich  diese  noch  bis  zum 
V.  Jahrhundert,  das  Flechtband  wird  unter  den 
orientalisch-griechischen  Ornamenten  besonders  gern 
benutzt  (z.ß.  GÜrtelbleche  vom  Magdalenenberg  und 


von  Waatscb),  ferner  finden  sich  Lotosblüthen  auf 
sich  überschneidenden  Halbkreisen  (z.  B.  Matrei), 
u.  dgl.  m.  Auch  die  einheimischen  Zuthaten  der 
SituIenkOnstler,  die  Schwertor,  Gelte,  Helme,  ferner 
die  dargostellten  Oefässformen  u.  s.  w.  (z.  B.  Situlae 
der  Certosa,  Welzelich,  Qürtelblechc)  haben  recht 
aUertbUmlichen  Charakter,  sie  kommen  mehr  dem 
VII.  als  dem  VI.  Jahrhundert  zu.  mancherlei  Ein- 
zelheiten weisen  sogar  noch  auf  ältere  Zeiten  bin. 
Die  mehrmals  constatirte  Verwilderung  der  Dar- 
stellung (z.  B.  Situia  Benvenuti)^)  hat  für  die  Cbro- 


bei  an  einen  Toreuten  denken,  welchem  gute  Vor- 
bilder nicht  zur  Verfügung  standen;  bei  unbehol- 
fener Ausführung  der  Zeichnung  (z.  B.  Situia  vom 
Magdalenenberg)  ist  wohl  auch  nur  lediglich  ein 
Mangel  an  guten  Vorbildern  und  an  künstlerischem 
Vermögen  anzunehmen,  die  Zeilstelluiig  der  be- 
treffenden Bildwerke  beeinflusst  das  nicht  im  Ge- 
ringsten. 

Sehr  kenntlich  offenbart  sich  in  den  Funden 
die  locale  Bedeutung  der  Situlenkunst  für  das 
VII. — V*  Jahrhundert;  das  Fabrikationscentrum 
ist  wohl  in  die  Gegend  von  Este  zu  setzen,  aber 
noch  an  anderen  Punkten  des  venetisch-illyriscbea 
Kreises  mögen  einzelne  Stücke  hergestelU  worden 
sein.  Die  jüngere  Hallstattzeit  in  Frankreich  (z.  B. 
Grabhügel  ,La  Garenne*  und  ,La  Butte*  unweit 
Cbätillon-Bur-Seine),  in  der  Schweiz  (z.  B.  Uräch- 
wyl)  und  in  SQddeutschland  (z.  B.  Kappel  io  Baden, 
, Belle- Remise*  und  Hundersingen  in  Württemberg) 
bot  keine  ähnliche  ErHcbeinong  aufzuwoisen,  trotz- 
dem sich  in  ihr  griechische  Einflüsse  des  VII.  und 
VI.  Jahrhunderts,  welche  wohl  über  Massalia  ihren 
Weg  fanden,  deutlich  bemerkbar  machen. 

Eine  kleine  Gruppe  von  Situlen  etc.,  welche 
sich  Stilistisch  und  inhaltlich  von  den  eben  be- 
handelten Arbeiten  etwas  unterscheidet,  fand  sich 
i in  Gräbern  vor,  welche  nur  noch  Gegenstände  des 
V.  Jahrhunderts,  griechisch-italische  Importwaarcn 
wie  einheimisch-barbarische  Fabrikate  (LaT^ne- 
^ Typen  des  V.  Jahrhunderts),  enthielten.  Ein  sicht- 
licher Verfall  gibt  sich  nunmehr  kund,  der  For- 
menschatz der  jüngeren  Halbtattzeit  wird  weiter 
benutzt,  neue  fremde  Elemente,  welche  der  star- 
ken Verwilderung  der  Zeichnung  Einhalt  thun  wür- 
den, treten  kaum  dazu.  Die  wichtigsten  Grabfunde 
dieser  Art  sind  der  von  Kuffarn  in  Niederösterrcicb, 

*)  Die  tomba  Benveonti  enthielt  sehr  alte  Gegen* 
stände,  o.  A.  eine  Tbierfibel  (mit  langem  Nadelhalter), 
deren  Tbierkopf  noch  recht  deutlich  die  Ableitung  aus 
dem  frühen  Greifentjpufl  (weit  aufgerissenes  Maul  mit 
berausgestreckter  Zunge,  steif  aufgerichtete  Ohren)  er* 
kennen  lässt  (Montelius,  civ.  prim.,  pl.  54,  Nr.  4, 
nimmt  hier  einen  Hund  oder  ein  Pferd^an). 
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daa  Skeletgrab  von  Haitwtatt  mit  der  6garalon 
Schwertaehoide,  aus  Italien  das  Grab  mit  der  Sitiila 
Arnoaldi;  einen  Theil  der  Gef&sse  von  Morilzing 
bei  Rozen^  wenn  nicht  sämmtliche,  müfnien  wir 
auch  noch  zu  dieser  Gruppe  rechnen.  Innerhalb 
des  alten  Formenkreises  Illlt  uns  die  gänzlich 
veränderte  Darstellung  der  Wagen  (Situlae  Arnoaldi 
und  von  Kuffarn)  und  der  (eckigen)  Schilde  (Situla 
Arnoaldi)  auf.  Bei  der  HalUtätter  SchwerUebeide 
dürften  neu  zugeströmte  Vorbilder  der  Grund 
der  besseren  Ausführung  sein,  neu  sind  hier  auch 
die  Ornamente,  in  welchen  sich  La  T^nocharakter 
verräth.  Kine  weitere  Mischung  dieses  späten  Ab- 
kömmlings der  SitulenkuDst  mit  Kr/eugnissen  des 
Früh-LaTönekreiscs  zeigt  uns  die  ThonHasche  von 
Malzhausen  (Oberpfalz)  des  Museums  für  Völker- 
kunde zu  Berlin  (Flasche  der  Zeit  um  400  v.  Chr., 
mit  Thierfries  und  typischem  Ornament  — laufen- 
der Hund,  wohl  missverstandenes  Klechthand 
gefunden  neben  Hnlsringen  und  spaten  Certosa- 
fibeln; die  Bronzezeitnadeln  gehören  selbKtverständ- 
lich  nicht  dazu). 

Der  Westen  (die  Rheinlande  sind  das  Centrum 
des  Fundgebietes)  war  dem  illyrisch- renetischen 
und  norisch -pannonischen  Gebiet  gegenüber  im 
V.  Jahrhundert  sehr  viel  weiter  vorgeschritten.  Die 
erneute  Zufuhr  von  archaiscb-griechiscben  Krzeug- 
nissen  wurde  im  Westen  die  Ursache  zu  einem 
neuen,  vom  Hallstatlelement  stark  abweichendeo 
Stil,  dessen  riegenerirte  Erscheinungen  uns  als 
gLaTenestil*  geläufig  sind.*)  Es  ist  hier  nicht 
unsere  Aufgabe,  die  einzelnen  Wandlungen  dieses 
mehr  auf  die  Plastik  und  das  reine  Ornament  sich 
besebränkendeo  Stiles  zu  verfolgen,  dass  er  aber 
auch  in  der  Zeichnung  an  der  Hand  der  griechi- 
schen Vorbilder  archaischen  und  strengen  Stiles 
nichts  Unbedeutendes  leistete,  zeigt  z.  B.  das  Gold- 
blechband mit  den  kaum  von  griechischen  Vor- 
lagen za  unterscheidenden  Sphinxen  aus  dem  II. 
(irabfund  von  Weisskireben  im  Regierungsbezirk 
Trier. 

Im  Westen  wird  mit  dem  Schluss  des  V.  Jahr- 
handerU,  von  welchem  ab  auch  der  griechische 
Import  TOD  MetallgefäKsen  u.  s.  w.  sehr  in  den 
Hintergrund  tritt  und  bald  ganz  aufbört,  mit  dem 
Beginne  der  cigentlichenFrüh-LaTönestufe  (Tisch- 
lers Früb-LaT^netibel),  die  figurale  Zeichnung  im- 
mer seltener,  doch  verschwindet  sie  nicht  ganz.  Die 
von  Koenen  richtig  zusammengesetzten  Bronze- 
platten  mit  den  meosoblichen  Büsten  aus  Waldalgcs- 

^ Der  »kalÜBcbc  Stil*  ist  keineswegs  hervorge- 
gangen aus  dem  venetiseben,  wie  Hoernes,  Urge- 
schichte der  bildenden  Kunst,  p.  661,  vermuthei,  er  ist 
vollkommen  unabhängig  von  diesem  entstanden,  und 
zwar  im  Westen,  im  Hinterland  von  Masaalia. 


heim  im  Regierungsbezirk  Coblenz  (Beginn  des 
IV.  Jahrhunderts  v.  Chr.)  stellen  etwas  ganz  Eigen- 
artiges dar,  mit  Erzeugnissen  der  ,Siluicnkunst* 
haben  sie  nichts  gemein.  Hingegen  zeigt  die  oft 
genannte  Schwertschoide  aus  LaT^ne  (Mittol-La 
T^neschwert)  mit  den  drei  stark  stilisirten  phanta- 
stischen Tbierfiguren  einen  gewissen  Zusammen- 
hang mit  den  viel  älteren  Bguralen  Gerässen  und 
Uürtelblechen,  welcher  sich  noch  bis  zu  den  rein 
keltischen  Arbeiten  der  frühen  römischen  Kaiser- 
zeit (wie  z.  B.  der  grosse  Eimer  von  Aylesford  in 
Kent,  England,  zeigt)  fortsetzt.  Es  erscheint  mir 
da  noch  zweifelhaft,  ob  wir  hier  ein  spätes  Fort- 
leben der  „Situlenkunst*  vor  uns  haben  oder  es 
sich  um  erneute  Zuführung  und  Einflüsse  fremder, 
klassischer  Vorbilder  handelt.  In  Anbetracht  der 
keltischen  Münzen  konnte  man  an  letzteres  den- 
ken, doch  auf  einzelnen  keltischen  Münzen  begeg- 
net man  wieder  ähnlichen  Stilisirungcn,  welche 
stark  von  den  gewöhnlichen  Typen  abweichen  und 
lebhaft  an  flguralo  Arbeiten  des  venetiseben  Kreises 
erinnern.  Ein  spates  Forlleben  der  »Silulenkunst* 
im  keltischen  Westen  wäre  an  sich  nicht  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit,  denn  wir  haben  mehrfach  Be- 
lege dafür,  dass  Erscheinungen,  die  im  Süden  längst 
verschwunden  waren,  im  Norden  sich  noch  sehr 
lange,  freilich  sehr  modificirt,  hielten. 

Im  venetiseben  Gebiet  Anden  wir  während  der 
LaT»Vne/.eit  kümmerliche  Reste  der  «Situlenkunst* 
vor.  Die  figuralen  Hronzebleche  aus  dem  Fondo  Bara- 
teta  bei  Este  zählen  zu  dieser  Classe,  doch  entbehren 
sic  der  starken  keltUcben  Stilisirung  und  stellen 
mehr  einen  degenerirten  Sprössling  der  venetiseben 
Kunst  des  V.  Jahrhunderts  vor;  möglich  ist,  dass 
diesen  Arbeiten  theilweise  neue  fremde  (helleni- 
stische) Einflüsse  zu  Grunde  liegen,  wie  solche  sich 
in  der  oberitatisefaen  Keramik  dieser  Zeit  lotse  an- 
köndigen.  Wetter  bekundet  aus  der  Spät/eit  einen 
gewissen  Zusammenhang  mit  der  „Situlenkunst*^ 
noch  das  flgurengescbmückto  Silberblecb  ans  dem 
ydakisebon*  Silberfunde  von  Csora  in  Siebenbürgen 
(KunKtbistoriMches  Hofmuseum  Wien),  doch  steht 
das  aus  der  Zeit  um  Cbristi  Geburt  stammende 
Silbortäfelchen  in  Bezug  auf  die  Zeichnung  noch 
tief  unter  den  Baratelablecben  und  nähert  sich 
mehr  wieder  einzelnen  figuraleo  DarslellungcD  der 
geometrischen  Periode.  Doch  alle  diese  sputen  Er- 
scheinungen. vom  IV.  Jahrhundert  v.  Chr.  ab.  können 
sich  nicht  mehr  messen  mit  dem,  was  barbarische 
Künstler  vordem,  während  der  rein  geometrischen 
Zeit,  namentlich  aber  In  der  jüngeren  HalUtatt- 
periode  und  auch  noch  zu  Beginn  der  LaT6nozeit, 
geleistet  hatten. 
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üeber  die  Markhohle  im  Humems  von 
Elophas 

erlaubt*  ich  niir  Fülpefitlf»  zu  bemerken:  Die  leb- 
hafte Debatte  auf  der  Versammlung  in  Lindau, 
welche  «ich  an  diesen  Vortrag  ton  Professor 
A.  MakowKky-BrQnn  nnschlosH.  bebchuftigte  «ich 
haupCbüchlich  mit  der  Frage ^ ob  die  lluhlraiime, 
welche  »ich  an  einzelnt'n  in  Miihren  auBgegrubenen 
Matmiiulhknochen  beobachten  lassen , der  Natur 
de»  Thiere«  entbpn  cht'n  oder  künstlich  von  Men- 
bchenhand  uiisgebühlt  »ind.  Ich  verwei»e  hierüber 
auf  die  Berii'hte  im  Correspondenzblatt  XXX.  Jahr- 
gangs Nr.  10.  sowie  auf  die  AuBfuhningen  von 
J.  Szonibathy  in  den  Mittheilungon  der  anthro- 
pologischen (iesellbchaft  in  Wien  XXIX,  1899, 
png.  53  und  78  und  die  inzwischen  erschienene 


t/(MincbniU  ditrrk  «tfin  r*rbt«n  HuBinru«  von  indiru» 

la  'ft  ubtUrhebor  Grüob*  mit  wolilau*g«-prägt«r  Mbrkb6kil«. 

Arbeit  von  A.  Makowsky«  Der  Mensch  der  Dilu- 
vialzeit MühreiiK,  Brünn  1899.  8.  28.  Ich  versprach 
seiner  Zeit  in  Lindau  der  Sache  auf  Grund  unseres 
Stuttgarter  Materiales  nachzugehen  und  unsere 
Uumeri  von  Klepha»  auf  ihr  Verhalten  bezüglich 
der  Markhölile  zu  prüfen.  Mit  unserem  diluvialen 
Material  von  Manitnuth  batte  ich  dabei  wenig  Kr- 
fülgf  denn  bei  zwei  Exemplaren  zeigte  sich  dio 
ganze  Spongiosa  ausgefault  uod  ausgebröckelt.  Ein 
dritter  riesenhafter  Humerus  von  1,20  in  Länge 
war  zwar  im  Innern  gut  erhalten,  aber  alle  Hohl- 
räume  waren  mit  Kalk  ausgefüllt,  wodurch  das 
Bild  undeutlich  wurde.  Immerhin  lies»  sich  bei 


diesem  Stücke  deutlich  eine  grosse  Markböble  von 
quailratischem  Querschnitte  erkennen.  Um  nun  ein 
zweifelloses  Präparat  zu  bekommen,  wurde  an  un- 
serem Klephantenbkelet  der  rechte  Humerus  aus- 
gelöst  und  an  der  Stelle  durchsägt,  welche  der 
BruchHäche  der  Makowsky 'sehen  Originale  ent- 
spricht. Diese  Stelle  liegt,  wie  Szonibathy  ganz 
richtig  bemerkt,  annähernd  in  der  Milte  des  Kno- 
chens. Das  Bild,  welches  die  Sebnillfläche  aufweist, 
zeigt  die  beiMtebende  Figur  und  es  braucht  kaum 
noch  eines  Commentares.  Ein  Vergleich  mit  den 
Abbildungen  von  Makowsky  (I.  c.  Taf.  UI,  Fig. 
1 — 3)  lehrt  uns,  das»  es  »ich  hier  um  ein  und 
dieselbe  Erscheinung  handelt,  nämlich  um  den 
natürlichen  Hohlraum,  welcher  zur  Aufnahme  des 
Markes  diente.  Die  Murkhöhle  zeigt  einen  ahge- 
rufidet  (|uadrutischen  Querschnitt  und  bildet  einen 
in  der  unteren  Hälfte  des  Knochen  steilen  Konus, 
wuhrt'ntl  »ie  sich  nach  oben  rasch  wieder  »cbliesst. 
Die  Unter»uehung  ergab  demnach  eine  vollständige 
Bestätigung  der  von  Szonibathy  vertretenen  An- 
sicht,  da»»  es  sich  bei  den  ausgebuhlten  Mummulh- 
kuoeben  von  Mähren  nicht  um  Arlefacte,  sondern 
um  natürliche  Siructurverhälini»»e  des  Kaucheos 
handelt. 

Stuttgart,  Ostern  1900. 

Professor  Dr.  R.  Fraas. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Naturforschende  Gesellscliaft  In  Panzig. 

2.  Sitzung  vom  2.  Febniar  1900. 

Die  dentacb«  Expedition  nach  Armenien  1898/99. 

Am  Tong‘'n  Mittwoch  hat,  wie  bereit«!  berichtet, 
un^er  berühmter  Dansiger  Landsmann,  der  Kthnoioge 
!>r.  W.  Heick  im  grossen  Saale  des  Sebützenhauses 
vor  den  Mitgliedern  der  NulurforsLbeiulen  Ge*>ell-cbaft, 
ihren  Damen  und  Gästen  ein  anschauliche«  Hdd  ent- 
rollt von  den  vor-  und  frübgeHchichtlicben,  wie  den 
gt«genw;irtigcn  Verhältnisi^eo  Armenien«  und  die  auf- 
merksam Uu^chendc  Zubr>rer«>cfaaft  tti  grossen  Zügen 
mit  Land  um!  Leuten  eine»  tiebietes  bekannt  gemacht, 
das  wegen  seiner  llexiehungen  sur  lUtcKteu  Geschichte 
des  Menflchengeschlechte»  stet«  un*!er  lebhafte»  loteresae 
in  Anspruch  nehmen  winl.  Diesem  mehr  orientirendeB. 
für  das  grössere  i^ublicom  bestimmten  Vorträge  über 
seine  WanileruDgen,  Foraebungen  und  IleiNeabeoteucr 
in  Armenien,  in  welchem  die  wiuen«chaftUcbeD  Re- 
sultate natrirlich  nur  ganz  obertlAcblich  gestreift  wer- 
den konnten  nnd  solltsn.  dafür  die  eigenen  Erleboifwe 
wegen  ihres  theilweise  dramatischen  Charakters  in  den 
Vordergrund  ge  teilt  wurden,  lie»s  Herr  Dr.  Helck 
am  F'reiiag,  den  2.  d.  .M.,  einen  zweiten  Vortrag  im 
engeren  Kreise  der  Naturforsehenden  Gesellscbafl  folgen, 
der  ausschliesslich  die  wisflenschafiUchen  Krgeb- 
nisüe  der  gniseen  zwanzig  Monate  w&hronden  Ex|>edi- 
tion  behandelte.  Der  Vorsitzende  der  anthropologischen 
Section  Herr  Dr.  Oeblscbl&ger  begrüsste  den  kühnen 
Forscher  und  gab  »einer  Freude  darüi>er  Ausdruck,  dass 
nach  Berlin  die  Vaterstadt  des  Fortchongsreisenden 
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dffn  eriten  aa«n)hrliohen  Ikiricbt  Uber  die  RrgebnitNe  [ 
der  erfolgreichen  [ieito  entgegennehmen  darf.  I 

ln  der  Einleitung  eeiner  la«t  xweiHündigen,  aaeh  | 
hier  durch  inntractire  Lichtbilder  iilaftirirten  Au«««  I 
fiihrungen  hob  Uedner  die  hohen  Verdiennie  h«‘rvor,  ' 
welche  indirect  der  Altmei«ter  der  heutigen  Kthnologen  | 
Rudolf  Virchow  um  die  Krforeehung  Armeniens  schon  I 
•eit  .Lihren  durch  dahin  gehende  Anregungen  und  ganx  ' 
lie-«ionderi  durch  das  Zu<itundebringen  dieser  rtm  Or. 
Belck  und  dem  ArcbAologen  Dr.  Leh  in  ann^Herlin 
löyf/liO  nntemommenen  Reise  iieh  erworlfen  bat.  Vir- 
chow’a  Aufmerksamkeit  war  tichon  vor  vier  Jahrzehnten 
nof  die  vorgeschicbUichen  Verhälinitse  jener  fernen 
Gebiete  hingelenkt  worden  durch  ergebnissreicbe  Am* 
grabungen  Kr.  Ba jerns'Tifliii  in  K«iukasien  undTmot- 
kaukasien,  von  deren  hohem  Werihe  Virchow  durch  ' 
persönlich  vorgenommene  Ausgrabungen  ira  Kaukasus  ! 
gelegentlich  des  internationalen  Archünlogencongressos 
in  'liflis  sich  überzeugte.  Üie  Krocht  dieser  Arbeiten  i 
Vircliow’s  war  seine  Monographie  über  das  Gräber*  i 
feld  von  Koban.  Ala  Belck  dann  Ibiifd  im  Aufträge 
Werner  Siemens  nach  dem  ihm  gehörigen  Kupfer- 
werke  Kcdabeg  in  TrunnkaukAsien  reiste,  benutzte  er 
die  Gelegenheit,  durch  Virchow  angeregt,  die  dort  be-  , 
fiodlicben  präbistormhen  OräberfHlder  zu  untersuchen,  j 
und  es  gelang  ihm  von  August  1888  bis  Kode  März  | 
lf'91  über  3lK)  prähistoriicke  tträber  dort  tu  unter*  , 
suchen.  Als  die  intercsaunteMten . auf  das  Ende  der  j 
Bronzezeit  hinweisenden  Fundobjecte  jener  Ausgra-  ‘ 
bungen  sind  omamentirte  Bronzeblecbe  zu  bezeichnen. 
Belck  vermutbete  schon  datnalM,  dass  die  Verfertiger  j 
jener  vorzüglich  gtarbeiteten  Bronzen  die  ürarmenier 
gewesen  seien,  und  der  Wunsch  wurde  rege,  im  heutigen  | 
Armenien  weitere  dahingehende  Nachforschungen  an-  i 
znitellen.  Im  Frühjahre  1891  trat  Belck  seine  erste  I 
annentache  Forscbung^-rcUe  an  mit  der  Absicht,  nach 
Van  und  anderen  von  der  armenischen  Tradition  als 
Unitze  dieeca  Volkes  bezeiehnoten  Plätzen  zu  gehen, 
und  durch  Untersuchung  der  dortigen  vorgeschichtlichen  ; 
Gräber  den  Spuren  der  Vorfuhren  der  heutigen  Armenier  | 
nachzaforseben.  PrähBlorische  Gräber  fand  Belck  da-  ’ 
mall  nicht,  dagegen  brachte  er,  abgesehen  von  son- 
stigem witsenschafllichen,  namentlich  archäologbchen  ' 
Material,  etwa  SO  neue  d.  h.  biiber  unbekannte  Keil-  1 
insebriften  aus  dem  Becken  des  Vanioes  mit,  zugleich 
mit  amcheinend  lehr  gut  verbürgten  Knehrichten 
Ober  die  Kxistenx  weiterer  sechszig  UDliehannter  Keil* 
Inschriften  Armeniens.  Als  dann  das  Studium  der  mit- 
gebrachten  Inschriften  die  hervorragende  Wichtigkeit 
derselben  für  die  älteste  Geschichte  Armeniens  ergab, 
fant^ten  Dr.  Lehmann  und  der  Vortragende  den  Knt- 
tchluss,  eine  zweite  Forschungreiso  ins  Werk  zu  setzen. 
Diese  kam  erst  1696  zur  Ausführung,  da  die  poiiti><rben  . 
Unruhen  in  Armenien  vor  dieser  Zeit  jetlen  Erfolg  der  1 
Forscher  von  vomeherein  in  Frage  gestellt  hätten.  Die  { 
Beschaffung  der  materiellen  Mittel  zum  Antritte  and  die  i 
fortdauernde  Zofäbrung  neuer  Summen  zur  Fortsetzung 
der  Reise  über  die  vorgesehene  Zeitdauer  hinaus  zwecks 
Gewinnung  aWhliessender  Resultate  Ut,  wie  erwübnt, 
das  Verdienst  Vir chow*s.  Beiträge  flössen  ans  kniser* 
lieben  Fond*,  aus  der  Rudolf  Virchow*Stiftung,  spen- 
deten die  Akademie  der  Wis^ensebaften  in  Berlin  und 
andere  gelchite  GesellscbAften. 

Die  Arbeiten  und  Nachforschungen  der  beiden 
Männer  waren  sichtlich  vom  Glück  begünstigt,  da 
schliesslich  neben  vielem  anderen  wissentcbaftlichen 
Material  gegen  100  Inschriften  neu  aufgefunden  und 
copirt  und  von  der  Existenz  und  den  Geschicken  eines  I 
mächtigen,  hoch  cultivirten  Cbalderreiches  von  Van  I 


vom  Anfänge  des  ernten  Jahrhundert  v.  Chr.  sichere 
Nachrichten  eingeholi  werden  konnten.  Auch  Ergeb- 
nisse allgemeinerer  Natur  sind  zu  verxeii  hnen,  unter 
denen  die  Beantwortung  der  Frage  über  die  grossen 
Vülkerbewegungen  in  S>üdeuropa.  Vordemsion  und  Iran 
im  .kUerthome,  d.  h.  über  den  Kinbrnch  der  Arier,  der 
Kimmerier  und  Skythen  in  Asien  von  weitgahendem 
Interesse  ist  (Fortsetzung  folgt.) 


Literatnr-Besprechnngen. 

1.  A II gern oi nr  Methodik  der Vol ksku nde.  Be- 
richte über  Erscheinungen  in  den  Jahren  1890 
bi.s  1897  von  L.  Scherman  und  Friedrich  S. 
Krauss.  Erlangen  1899.  F.  Jung,  Sonderab- 
druck aus  dem  Kritischen  Jahresbericht  über 
dio  Fortschritte  der  Uomanischen  Philologie, 
hernusgegeben  von  Karl  VollmoUer,  Band  IV, 
lieft  3. 

l)ie$ie  von  zwei  Fachleuten  der  Volkskunde  berauv- 
gegebene  .-Vbhamllung  bat  zum  Inhalte:  I.  V'orbemer* 
Kung.  — Folklore  oder  V'olkflknnde?  — Die  Methoilo* 
logie  der  Volkskunde.  — Die  cla»«ischen  Philologen 
und  die  Volkskunde.  — ^D.'w  Volk.*  — V'olks-  und 
Völkerkunde.  — Deren  Wechselwirkung.  — 11.  Gegen- 
stand, Umfang,  Aufgabe  der  Volkskunde.  •—  Haupt- 
elementc  und  EtnÜieilung  des  Rohstuffes.  — TU.  Ter- 
minologie der  Volkskunde.  — Feilberg,  Schütz, 
Frobenius,  Bastian.  — IV.  Sammler  und  Samm- 
lungen. — Vorurtheile.  — Sprachenkenntnisso.  — An- 
tiquarischer Gesiebtspankt.  — Die  Samroelwuth.  — 
Die  Technik  de«  Sammlers.  — Fragebögen.  — Stoff- 
Ordnung.  — V.  Die  Sammlungen  von  Folklore  alt«  Mo- 
nographien. *—  Die  Methodik  dev  Materiales  in  ge- 
schichtlicher Perspective.  — VI.  Der  Werth  de-HVolki- 
thum»  primitiver  und  der  Culturvölkcr.  — Die  davon 
beilingte  Methode  der  Sagenfortehung.  — Varianten 
und  Piirallelen.  — VII.  Die  Hyi»otheseniucht  in  der 
Volks*  und  Völkerkunde.  — Die  statistische  und  die 
vergleichendf  .Methode.  — Die  vier  ErkliirungamWho- 
den  Powell«.  — Die  philologiacbe  und  die  eubeme* 
rwti"che  Metho«le.  — VlU.  Die  mytholrtgiscbe  und  die 
pflycboIogi!«cbe  Methode.  — Da-4  Gesetz  der  Aufnahme- 
er»cheioung,  — Der  Fetiscbiitmus  keine  CuUform.  — ■ 
Die  Symbolik  und  ihre  .Methode.  — IX.  Kinfuhrungen. 

— Mythologie.  — Todtengftbräuebe.  — Zahlen.  — Volks- 
medirin.  — Volkulieder;  Monographien  über  Volkslieder. 

— Kinder  und  Spiele;  Käthsel.  — Sprüchwürter  und 
geflügelte  W^orte.  — Allgemeine  und  specielle  Mono- 
graphien. — X.  Vereine  und  Zeitschritten  für  Volks- 
kunde. — Merksprücbe  für  Folklori>«teti. 

Das  Folklore  kann  aU  ein  Tbeil  der  Anthropologie 
angeiehen  we^]en,  deren  Material  allen  ist,  wa»i  auf 
den  Menschen  und  steine  Umgebung  Bezug  hat-  Volks- 
kunde aber  umfasst  die  in's  Volk  gedrungt^nen  oder 
vom  Volke  au^gegangenen  Erklärungen  und  Auffas- 
sungen des  [«ebens,  »owie  die  daraus  hergekommenen 
Gebräuche,  ,die  eingehendste  Detailfonchung  der  be- 
sonderen Eigenart  zunächst  einzelner  Völker  im  Rahmen 
des  Vöikerlebeni*  (Krause).  Sie  gehört,  wie  die  An- 
thropologie, vor  Altera  in  den  Rahmen  der  Naturwi^tieu- 
Rcbaft,  welche  die  alleinige  Aufgabe  bat,  die  Natur- 
gesetze zu  ergründen;  das  Folklore  hat  ebenfalls  die 
Aufgabe,  die  Gesetze  zu  erforschen,  unter  denen  das 
I<eben  und  die  Lebensaurfussung  eines  bestimmten  Vol* 
kes  sich  entwickelt  hat,  wie  die  Ethnologie  die  des 
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socialen  Lebens  to  en^'Qnden  hei.  Uanitn  kann  dae 
Folklore  niemali  da«  Object  einer  For*chun^metbode 
allein  sein;  nein,  7iele  Methoden  mfleien  das  Ziel  an* 
•trcben,  eine  be^iüodete  Darttellnn^  der  KricbeinunKen 
in  der  Entwickelung  des  betr.  Volkskunde*Sto|fes  su 
liefern;  alle  Methoden  «ollen  einander  in  die  iJftnde 
arbeiten. 

Wer  so  eingehend,  mit  ebensoviel  VersULndnies  wie 
Ansdaner  in  dem  Polkloregebiet  gearbeitet  und  genam- 
melt  hat.  wie  Kraus«,  ist  auch  berechtigt.  MerkspHlche 
für  Folkloristen  seinem  inhaltsreichen  Huche  anzuh&n* 
gen,  aus  denen  Ref.  folgende  besonders  bemerkenswerth 
erachtet: 

»Wisse,  da>LS  keine  einsige  bi<>ber  geleistete  folk* 
loriitische  Arbeit  sachlich  abgeschlossen  ist.  sondern 
dass  selbst  die  beete  und  gediegenst«  als  ein  Anüatz 
au  weiteren  Forschungen  dienen  kann.* 

»Erwäge  stet«,  dass  die  Menschheit  einheitlichen 
Ursprunges  ist.  Ihre  I«aufl>ahn  war  überall  im  Weient* 
liehen  die  gleiche  von  Anfang  an;  sie  bewegt  sich  in 
verschiedenen  geographischen  Gebieten  in  formell  zwar 
verschiedenen,  sachlich  aber  ubereinatimmenden  Ge- 
leisen und  ihre  Kotwickelung  war  bei  allen  Gruppen 
(Völkern),  so  weit  sie  dieselbe  Cultorstufe  erreichen, 
von  grösster  Aehnlichkeit*  o.  s.  f. 

Wer  methodische  Forschung  in  der  Volkskunde 
lernen  will,  wird  Krauss  und  Seberman  Dank  zollen 
fUr  die  Anleitung,  die  diese  beiden  Gelehrten  in  oben 
erwähnter  Abhandlung  gaben.  Ffir  jedes  Gebiet  der 
Volkskunde  sind  darin  ftu^ierst  lebrreicbe  Winke  ge- 
geben, um  VerstOsse  in  der  Forsebang  vermeiden  au 
lernen.  Per  Krauss'schen  Abtheilung  würde  allerdings 
eine  weniger  subjective  Färbung  vortheilbufter  gewesen 
sein.  Hofier. 

2.  Die  fremdsprachliche  Literatur  weist 
einige  anthropologische  un<l  prähiMtorisefae  Novitäten 
allgemeinen  InbalU  auf,  die  ganz  l>oeonders  empfohlen 
werden  kOonen: 

Topinard  P.»  L^Anthropologic  et  la  science 
sociale.  Science  ct  Foi.  Paris  1900.  8°,  X, 
578  Seiten.  I.  L*homme  animal.  II.  Intruduction 
a l’ctudc  de  Phomme  social.  III.  L'hommG  so- 
cial. IV.  La  Science  sociale.  Annexes. 
Deniker  J.»  The  Races  of  Man.  An  outline  of 
anthropology  and  ethnography.  The  Contempo- 
rary Science  series,  8®»  XXIII,  611  pp.  wilh 
176  Illustrations  and  2 Maps.  London  1900. 
Fraipont  Jolion,  Les  ncolithiqiics  de  la  Mcusc. 
I.  Typea  des  Furfooz.  Contribotion  a POtude  des 
races  nOoIithiques.  8^,  81  Seiten  und  5 Tafeln. 
Bruxelles  1900. 

3.  Hagen  B.»  Unter  den  Papua^s.  Beobacht» 
UDgen  und  Studien  Ober  Land  und  Leute,  Tbier- 
und  Pflanzenwelt  in  Kaiser »Wilhelmsland.  4^, 
327  Seiten  mit  46  Vollbildern  in  Lichtdruck, 
fast  durchweg  nach  eigenen  Originalanfnahmen. 
Wiesbaden,  C.  W.  KreidePs  Verlag  1899. 

Der  Verfasser,  von  dem  wir  bereits  verschiedene 
höchst  inUTesHante  und  werthvolle  Beiträge  zur  Etbuo- 


grapbie  und  Anthropologie  besitzen,  theilt  in  dem  vor- 
liegenden Werke  seine  Studien  und  Beabaebtungen  im 
Kai)>er-Wilhelms]and  mit« 

Wir  werden  eingefOhrt  in  die  klimatischen  und 
gesundheitlichen  VerhUltnisse  des  Landes,  er  schildert 
uns  die  Pflanzen-  und  Thierwelt,  um  dann  auf  Seite 
143—278  uns  die  Eingeljorenon,  in  somatischer  und 
ethnologischer  Hinsicht,  vor  Augen  zu  fuhren.  Es  ist 
nicht  eine  blosse  Beschreibung,  sondern  der  Verfasser 
zog  zum  Vergleiche  andere  Gegenden  und  Länder  heran, 
er  gibt  an«  das  Kesultat  eines  eifrigen  und  umfassen- 
den Studiums  der  einschlägigen  Fragen. 

Ks  Ut  nicht  mOglirh  den  reichen  Inhalt  an  dieser 
Stelle  auch  nur  tu  scizziren,  es  sei  auf  das  Werk  selbst 
verwiesen. 

Da  in  dem  Werk  jeder  trocken  wissenschaftliche 
Thon  vermieden  ist,  so  wird  nicht  Moss  der  Fachmann, 
sondern  Jeder  der  sich  fUr  Länder-  und  Voikerkund« 
interessirt,  dem  Autor  mit  «tei«  gleichbleibender  Auf- 
merksamkeit bis  Kuni  Schlüsse  des  Buches  folgen  und 
dua  Werk  befriedigt  aus  der  Hand  legen,  umsomehr 
aU  es  deuUchei  Land  ist.  de«»en  Leben  und  Treiben 
geschildert  wird. 

Die  Verlagsbucbbandlung  hat  keine  Kosten  und 
Mühen  gescheut,  um  das  Werk  auch  insserlich  schOn 
ausiustatten.  B. 

Kleine  Mittheilungen. 

/n  den  Pnnden  In  der  Bock.stelnhOble  (im  Lontbal). 

In  der  Be«chreibuDg  des  Oberamtes  Ulm,  heraus- 
gegeben vom  kgl.  sUtixtinchen  Landesamt  1697,  Band  I, 
8.349,  finden  sich  MiitheiliiDgen  über  die  von  Dr.  Losch 
und  Oberförster  BUrger  in  den  Jahren  1663  und  1864 
erfolgt«  AuHgrmbcDg  der  im  Lonthal  an  der  Strasse 
Oellingen— Bi!*siDgen  gelegenen  BocksteinbOble, 
wobei  unter  anderem  auch  ein  weibliches  Skelet 
in  hockender  Stellung  sammt  Skeletresten  eines 
neugeliorenen  Kindes  aufgefunden  wurde.  Ober  deren 
Alter  (200  oder  mehr  als  2000  Jahre)  sich  ein  litera- 
rischer Streit  entspann,  welcher  damit  endete,  dass  die 
Anthropologen  sich  fflr  eine  relativ  junge  Periode  ent- 
echieden. 

Durch  Zufall  kam  der  Unterzeichnete  bei  der  Durch- 
sicht eines  allen  Oetlinger  Kirebenbuebes  auf 
einen  Eintrag,  der  wohl  mit  grO-sater  Wahrtcbeinlich- 
keit  geeignet  ist.  vor-itehende  Behauptung  zu  beatätigen, 
ja  sogar  über  die  Personalien  der  Aasgegrabenen  Aof- 
scbluss  zu  geben  vermag. 

Der  Eintrag  ira  Tod  ten  regist  er  des  .fahre«  1739 
lautet:  »Den  6.  Juiii  Abend«  zwischen  8 und  9 Uhr  hat 
diese  Zeitlichkeit  durch  einen  gewaltsamen  Tod  ver- 
lassen Anna  Eiseiin,  welche  nach  einer  wohlgegrilndo 
ten  Muthmaassung  sich  Selbsten  durch  Giflt  das  I^ben 
genommen,  indem  sie  mit  einem  dreimonatlichen  Kind 
schwanger  gegangen,  davon  aber  der  Vattcr  desselben 
dem  lieben  Gott  bekannt,  desiwegen  auch  der  KOrper 
Mittwoch«  darauf  unter  einem  harten  und  grausamen 
Donnerwetter  nicht  zu  der  Gemeinde  der  Heiligen  auf 
dem  GotU«]icker,  sondern  in  das  Holtz  in  dem  Loo- 
thal  in  einen  Felsen  Nachts  zwischen  10  und  11  Uhr, 
wiewohl  von  ehrlichen  Männern,  gelegt  worden.  Gott 
erbarme  sich  der  armen  Seele  und  gebe  ihr  an  jenem 
Tage  eine  früblicho  Auferstehung.* 

Pfarrer  Lechler-Oellingen  (Württemberg). 


BU  Vorsend&Bg  dei  Correspondeni-filatte«  erfolgt  durch  Heim  Oberlehrer  Weiamann,  Schatzmeister 
der  QeeelLchaft:  München,  TbeatinerHtrasse  86.  An  diese  Adresse  «ind  auch  etwaige  lleclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buefidruckcrei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Itedaktion  12.  Mai  1900- 
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Die  Ausgrabungen  im  Dürrloch  bei  Scbwaig-  ' 
hausen  nordwestlich  von  Regensburg. 

Von  Max  Schlosser  in  München. 

Anfang  Januar  dieses  Jahres  erhielt  ich  von  Herrn 
D.  RQck  io  Kegendorf  bei  Kegenstauf  die  Nachricht, 
dass  er  in  einer  Höhle  im  Schwaigbanser  Forst,  dem 
»pörrloch*.  Ausgrabungen  unternommen  bütte  und  Über 
die  UesuUate  seiner  bisherigen  Aufsammlungen  ein  ' 
wissenschaftliches  GuUcbten  xu  erhalten  wönsche.  Ich 
war  natürlich  gerne  bereit,  diesem  Wunsche  zu  ent- 
aprechen  und  auf  meine  Zusage  hin  wurde  mir  auch 
umgehend  das  gesanimte  Material  zur  rntertuchnng 
zugeschickt.  Die  Bestimmung  der  gefundenen  Thier- 
rette  habe  ich  seihet  vorgenommen.  wtihrend  ich  die 
archäologischen  Objecte,  sowie  die  Menschenknochen, 
wie  auch  Herr  Rück  ge wflnsebt  hatte,  Herrn  Frofeesor 
Dr.  Job.  Ranke  zur  Ansicht  Obergab.  Im  Laufe  der  > 
Ausgrabung  kam  swar  noch  viel  neuen  anthropologi- 
sches Material  hinzu,  jedoch  fanden  sich  nur  wenige  ' 
wiebtigore  Stücke  — nur  ein  einziges  Knochenartefact 
und  eine  Anzahl  Geschirrtrümmer,  welche  sich  zusam* 
roensetzen  liejisen.  Ganze  Schädel  wurden  bei  den  | 
s|>ätereD  Ausgrabungen,  denen  ich  meist  selbst  bei-  ' 
wohnte,  nicht  mehr  gefunden.  Bevor  ich  jedoch  auf 
die  Funde  selbst  zu  sprechen  komme,  möchte  ich  eine  ; 
kurze  Schilderung  der  Localitüt  geben. 

Das  .Dürrlocb*  beendet  sich  im  Schwaighau^er 
Forst  bet  Regcnvburg  zwischen  Schwaighansen  und 
AVolfsegg  in  einer  nach  Süden  und  Westen  steil  ab- 
fallenden Felskappe.  Sie  besteht  ans  Frankendolomit, 
welches  Gestein  bekanntlich  der  Entstehung  von  Höhlen 
Ausserordentlich  günstig  i>it.  Auf  den  schmalen  aber 
doch  sehr  bequemen  Eingang  folgt  ein  6 m langer, 
schwach  nach  innen  geneigter  Gang  — a — - an  welchen  i 
sich  links  ein  weiterer  b — anscbliesst.  welcher 
nach  14  in  in  die  eigentliche  Höhle  einmöndet,  während 
Gang  a sich  sehr  rasch  zu  einer  Spalte  verengert,  die 
nicht  weiter  paflsirbar  ist  Die  Höhle  selbst  bat  einen 


Durchaiesser  von  ungefähr  12  m und  eine  Höbe  von 
5 m im  Maximum.  Ihr  Umriss  ist  annühemd  kreis< 
förmig.  Links  von  der  Mündung  des  Ganges  b,  aber 
in  einiger  Kotfernung  von  ihm  beGndet  sieh  eine  kleine 
Nische,  deren  Inhalt  jedoch  sehr  geringe  Mächtigkeit 
belass.  Der  FeUboden  der  Höhle  senkt  sich  zwar  im 
Allgemeinen  ziemlich  gleichmässig  gegen  die  Mitte  bin, 
liej^  aber  doch  an  der  Wand  rechts  von  Gang  b fast 
um  1 m tiefer,  lo  duis  hier  auch  der  Höhieolebm  das 


Maximum  seiner  Mächtigkeit  erreichte  und  die  Ausbeute 
an  thierischen  l eberresten  aus  ältester  Zeit  bei  Weitem 
um  reichsten  war.  Gegenüber  der  Möndung  Ganges  b 
befindet  sich  der  ebenfalls  fast  horizontale  Gang  e,  der 
an  seiner  rechten  Seite  eine  kleine  Kammer  aufweist, 
aber  schon  nach  wenigen  Metern  sich  zu  einem  Spalt 
verengt.  Die  grösste  Ausdehnang  bat  der  Gang  d. 
Von  der  Höhle  weg  senkt  er  sich  »ehr  raKh  und  ziemlich 
steil  in  die  Tiefe , noch  20  m aber  wird  »ein  ßi'>den 
wieder  horizontal.  Nach  weitaron  ö m endet  dieser 
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Gunfr  al«  nnpaüfirbare  Spaltf^,  wohl  aber  ensOf^licht 
eine  Leiter  den  Auf<«tie|;f  in  den  parallel  eerlnurenden 
Gan}(  e.  Lettterer  befindet  sich  untreßhr  in  dem  nüm* 
liehen  Nireau  wie  der  Iktden  der  Hdhle,  auch  be<fiUt 
er  mehrere  seitliche  Ansläufer.  Ua^e^ren  enthält  er 
keine  Höfalunerde.  Mit  der  H5ble  steht  er  h&ch^teni 
durch  eine  oder  mehn^rp  unscheinbare  Spalten  in  Ver- 
binduntf.  Im  Gans;  d bat  die  Unke  Wund  eine  sehr 
»teile  während  die  rechte  «t:>nkrecht  steht.  Beide 

Wände  sind  nnt  einer  dicken  Tropfsteinkruste  über- 
lof^en. 

ich  halte  diese  Bemerkungen  desahalb  Tür  nicht 
franx  unwichtig,  weil  die  Configuration  der  erwähnten 
Gänge  geeignet  erscheint,  die  Kntstebung  der  Hrdile 
zu  erklären.  Die  Gänge  waren  ur!*prdnglicb  jedenfalls 
nichts  Anderes  als  Spulten,  wie  sie  noch  jetzt  an  der 
Decke  zu  beobachten  sind.  Durch  die  Krosioo  wurden 
diese  Spalten  erweitert  und  zwar  am  Boden  ?iel  be> 
träcbtlicher  als  in  der  Höbe.  we-<sbalb  auch  die  Gänge 
durchgehend!  dreieckigen  QuerM'fanitt  besitzen,  wobei 
die  eine  Wund  mit  dem  Boden  sehr  häufig  einen  rechten 
Winkel  bildet.  Nach  der  Decke  zu  stossen  die  beiden 
Wände  eines  jeden  Ganges  unter  einem  «ehr  »pitzen 
Winkel  zusiimmeo.  Die  Hr>hle  selbst  fällt  mit  den 
Schnittpunkten  dreier  Spalten  zuaainmcD.  wo  natürlich 
in  y'olge  der  Lockerung  des  Ge»teines  nheraus  günsiige 
Vorbedtngungen  für  die  enxlirende  Thäiigkeit  der 
Sickerwiisier  gegeben  waren.  Diese  W’asser  lösten  Kalk 
an  den  Wandungen  der  Höhle  auf  und  hieilurcb  wurde 
da»  zuriickbleibende  Gestein  gelockert,  welches  dann 
seiner  StQtz])unkte  beraubt  zu  Boden  fiel.  Durch  diese 
Proeexse  wurde  die  Uöhle  immer  mehr  erweitert,  bis 
sie  zuletzt  ihren  jetzigen  Umfang  erlangte. 

Ein  ähnliches  ^palten»vstem,  wie  hier  im  Dfirrlocb. 
durfte  sich  auch  fUr  viele  andere  Höhlen  im  bayeriiicb* 
fränkischen  Jura  festKtellen  la4»eo.  ln  vitrlen  Källen 
ging  die  HöhtenUldung  allerdings  nur  von  einer  einzigen  | 
Läogs«palte  aus,  allein  auch  schon  dieser  letztere  Fall 
berechtigt  zu  der  Behauptung,  da»t  auch  l«i  der  Ent* 
stehnng  der  Höhlen  ebeD»o  wie  bei  der  Bildung  von 
tjuertbälem  in  festem  Gestein  die  Erosion  immer  nur 
ein  secundärur  Frocesa  ist,  welcher  die  Wege  einhalten 
mu»9,  die  ihm  durch  die  Anwesenheit  von  Spalten  vor*  | 
gezeichnet  sind.  Dass  es  »ich  freilich  bei  der  Thal- 
biidung  tneiNtens  nicht  blo^s  um  Spalten,  soixlern  um  i 
noch  weitergehende  Froeexs«  — Verwerfungen  — bandelt,  1 
sei  hier  nur  nebenbei  bemerkt  Aber  auch  in  diesem  I 
Falle  haben  Spalten  alle  weiteren  \Torgilnge  eingeleitet  1 

Was  die  Mächtigkeit  der  Höblenerde  betrifft,  so  war  I 
sie  nach  Angabe  de»  Herrn  Bück  im  Maximum  3 m I 
und  zwar  fand  sich  dieses  Maximum  in  dem  Theile  der  | 
Höhle,  welcher  rechts  von  der  Einmündung  des  GangPH  b ' 
liegt  Schon  in  der  Mitte  wurde  die  Mächtigkeit  ‘ 
des  eigentlichen  Höblenlehms  wesentlich  geringer  und  , 
näher  gegcnGang  c und  d hin  lag  die  neulitbischeScbicbt 
beinahe  unroittelbar  auf  dem  PeUboden  der  Höhle.  Der 
Höhleninhait  lässt  drei  verachiedene  Schichten  erkennen : 

1.  0,20  m schwarte  Schicht  mit  Üolzresten,  Fichten* 
zweigen,  Knochen.  Thonscherben,  theils  ans  älterer  Zeit,  ‘ 
tbeils  aus  allerjüugster  Zeit. 

2.  1— *1,S  m grausibwarxe,  neolithiscbe  Schicht  mit  : 

vielen  Knochen  und  Z4\hlreicben  Geschirrtrümmern  nebst  I 
Mensebenknoehen.  i 

S.  1 — 1.6  m gelbe  Schicht  mit  zahlreichen  Thier-  j 
knochen.  aber  ohne  Geschirrtrüniroer. 

In  dieser  Schicht  befindet  sich  auch  stellenweise  i 
eine  dünne  Sintcrdecke,  die  sich  von  den  Höhlenwäoden  ' 
her  gegen  die  Mitte  zu  senkt  Da  aber  Sinterbildung 
auch  in  der  ncolithiscben  Schiebt  vorkommt  — ein 


Block  von  Kulkainter  enthielt  verschiedene  Knochen 
sowie  Zähne  des  Menschen  — so  darf  solchen  Sinter- 
deckon  für  die  ('hronologie  nicht  allsuriel  Gewicht  bei* 
gelegt  werden,  oder  doch  wenigsten-«  nur  dann,  wenn 
sie  eine  gleichroä-^tige  Schicht  in  dar  ganzen  Höhle 
bilden.  Hier  im  DOrrloch  dagegen  sind  diese  neueren 
Sinterbildungen  nur  auf  solche  Stellen  beschränkt,  weiche 
»ich  auch  noch  in  der  Gegenwart  durch  grössere  Mengen 
von  Sickerwassern  au^zeiebnen.  Anders  verhält  es  sich 
jedoch  mit  den  dicken  Krusten  von  Tropfstein,  welche 
fast  allenthalben  die  Wände  der  Höhle  und  der  ver- 
schiedenen Gänge  Überziehen.  Ihre  Entstehung  dürfte 
wohl  der  llauptaache  nach  in  eine  relativ  frühe,  wahr- 
scheinlich vorneolitbische  Zeit  fallen,  denn  Stalaktiten 
dieses  Tropfsteins  liegen  io  oder  sogar  unter  der  neoli* 
thischen  ^bicht. 

leb  komme  nun  zur  Hespreebnng  der  in  den  einzelnen 
Sebiebteo  gefundenen  Tbierree^te. 

Die  schwarze  Schiebt  enthielt  Uente  von  folgenden 
Arten : 

Flecotus  au  ritus,  Fledermau»,  Schädel.  Ulna,  frisch. 
Talpa  europaea,  Maulwurf,  Humerus,  alt. 

Felis  catus  ferus,  Wildkatze,  Unterkiefer,  alt. 
Felis  catn»  domesticus,  Hauskatze,  Unterkiefer. 
Scbädelfntgmentc,  frisch. 

Hjaena  spelaea,  Höhlenhyäne,  Oberkiefer,  alt. 
Futorius  foetorius,  llti»,  ÜDt**rkicfer,  Ulna,  alt. 
Mustela  foina.  Marder.  Unterkiefer,  frisch. 

Meies  taxus,  Dachs.  Kiefer  und  Kxtremitätenknochen, 
theils  frisch,  theils  alt. 

Cants  sp..  Hund,  Oberkieferfragment,  frisch, 

Vulpes  vulgaris.  Euch»,  Mchädel,  Kiefer  und  Extre- 
mitätenkn(«cben,  theils  frisch,  theils  alt. 
Cricetusfrumentarius,  Hamster,  Unterkiefer,  frisch. 
Myodes  torquatus,  Lemming.  Unterkiefer,  ziem- 
lich alt. 

Arvicola  amphibius,  Wasserratte.  Unterkiefer, 
frisch. 

Arvicola  agreatis,  Wiihlmavis,  Unterkiefer,  frisch. 
Hysirix  leucura,  Stachelschwein.  Inciatv,  alt. 

Bos  primigeniua?  Ur.  Molar,,  alt. 

Ovis  arie«,  Schaf.  Molaren,  Knochen,  Wirbel,  frisch. 

Hier  wäre  auch  zu  erwähnen,  das»  ich  in  der 
Nische  neben  dem  Gange  je  einen  Kiefer  von  Crieetus 
frumentarius  und  von  Arvicola  glareolos  auf 
der  Uöhlenerde  liegend  fand. 

Die  neolithiscbe  Schicht  lieferte  Ueberrest«  von 
folgenden  Arten: 

Felis  catus,  Katze,  Sacrum,  Wirbel,  Hecken,  Humerus, 
Tibia,  zum  Theil  alt. 

Hjaena  spelaea.  Hoblenbyänc,  Fbalange,  Humerus, 
alt. 

Gulo  borealis,  Vielfras»,  Ulna,  Femur,  alt. 

Meies  taxus.  Dach».  S«'bädel,  Unterkiefer.  Extre- 
mitätenknochen.  alt  und  frisch. 

Futorius  foetorius,  HtU,  Hecken,  alt. 

Futorius  erminea,  Hermelin,  Humerus,  alt. 

Ursus  arctos.  brauner  Bär,  Tibia,  Atlas.  Metacar* 
palia.  alt. 

Ursus  spelaeus.  HMhIenblir.  Zähne  und  Kiefer,  alt. 
Canis  sp..  miibdgrot»,  Mctacarpale,  frisch. 

Canis  lupus,  Wolf.  MetaUrsale.  alt. 

Vulpes  vulgaris,  Fuchs,  zahlreiche  Reste,  frisch 
und  alt. 

Lepiis  iimiduB,  Feldhase,  zahlreiche  Beste,  frisch. 
Equus  cuballua,  Fferd,  Zähne,  Kiefer  und  Extra* 
mitätenknochen,  alt.  oft  mit  Nagexpuren. 
?F)lephasprimigeDiuB,  Mammuth, unboitimmbare» 
Knochenfnq^mettt,  alt. 
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CerTm  etapbaf,  Edelhirirh.  hftufic;.  Geweihe  und 
Knochen,  meist  alt.  mit  Naffc<t]taren. 

Capreoloi  caprea,  Keh,  Kiefer, Kxiremititenknochen, 
xnm  Theil  alt. 

Bot  primiff enintV  Biion?  Phalan^e.  alt. 
Oviaariet,  Schaf,  Wirbel  und  KxtremitAtenkaocben, 
friacb- 

SuR  acrofa  ferui,  Wildachwein,  Molar,  Femur,  Meta' 
tartale.  tum  Theil  alt. 

Anter  domeaticna,  Gana,  zahlreiche  Eztremitäteo' 
knocben,  friacb. 

Galina  domeaticna,  Hohn,  zahlreich,  Exiremit&ten* 
knocben,  friach. 

Bubo  maximna,  Uhu,  Schnabel,  alt 
Die  gelbe  Schicht  lieferte: 

Felia  catua  ferua,  Wildkatze,  Hadina,  Ulna,  Meta* 
l>odien,  alt. 

Hyaena  tpelaea,  IKlhlenhyäne,  Unterkiefer,  l’rac' 
molar,  Femur,  Scapholnoare.  ult. 

Gulo  borealia,  Vielfrasn,  Unterkiefer,  Hnmeru«).  alt. 
Meine  tuxue,  Dachs,  Schädel,  Kiefer,  zahlreiche  Extre* 
mitätenknochen.  tum  Theil  alL 
Hnatela  martea,  Edelmarder,  Tibia,  alt. 

Urana  sretoa,  braoner  H&r.  Huraeru.s,  Wirbel,  alt. 
Uraua  spelaena,  Höhlenbär,  Kiefer,  Wirbel,  Kxtre* 
miUtenknochen.  alt. 

« Leococyon  lagopns,  Eiafucha,  Unterkiefer,  Humema, 
Ulna,  alt. 

Hyatriz  lencura,  Stachelschwein , 3 Oberkiefer, 

6 Unterkiefer,  Humeros,  Hndint,  Ulna,  Femur,  alt. 
Lepua  timidns,  Feldhaae,  Kxtremitfttenkoocben. 
selten,  suro  Theil  alt. 

£qaoa  caballna.  Pferd,  Kiefer,  Z&hne,  tahlreicbc 
Kxtxemit&tenknochen,  alt,  mit  Nageapnren. 
?Rbinoceroa,  Fragment  einea  Eztremitätenknochen, 
alt. 

Kangtfer  iarandnt,  Reo  — , ein  Geweihfragment,  alt- 
Cerrua  elaphus,  Edelbincb.  Zähne,  Kiefer,  Geweih« 
fragmente,  Eztremitätenknochen.  faat  lämmtlich 
mit  Nagetpuren,  alt. 

Capreolna  caprea,  Heb,  Kiefer,  ziemlich  frisch, 
Geweihfragment,  alt. 

BoTide.  groas.  Biaon  priacua?  Wisent,  Hnmerna, 
Radius,  Ulna,  alt. 

Sua  acrofa  fern«,  Wildschwein.  Zähne.  Metataraalia, 
alt. 

Elephaa  primigeniua.  UAmmnth,  Rippe,  alt. 
Anaer  domesticua,  Gana,  zahlreiche  Knochen,  alt. 
Tetrao  urogallua,  Auerhahn.  Femur,  Tibia,  Meta- 
cai^ua,  alt-*) 

Wie  dieaca  Verzeichniaa  erkennen  lässt,  haben  wir 
ea  ibeila  mit  Realen  der  ächten  Pleistocänfauna  zu 
thun  — Hyäne,  Höhlenbär,  Wisent.  Wildpferd, 
Rhinoceroa.  Mamroutb  theila  aber  auch  mit 
noch  lebenden  Arten  und  zwar  ausser  mehreren  Hans* 
thieren  auch  mit  solchen  Arten,  die  jetzt  bei  uns  aus- 
gerottet  sind  — Wolf  — oder  aber  in  Folge  der 
Aenderung  dea  Klimas  wieder  ans  unserem  Gebiete 
▼erichwuoden  aind  — Vielfraaa,  Kiifucha,  Ren, 
Lemming  und  Stncheiachwein, 

Die  Lagerungsverhältniase  an  and  für  sieb  geatatten 
keineswegs  untriigliche  Schlöaee  auf  das  genauere  geo« 
logische  .Alter  der  Thierreste,  denn  wie  ich  acbon  für 
die  Höhle  von  St.  Wolfgang  bei  Velburg  nachgewieaen 


*)  Diese  Knochen  habe  ich  weder  aelbat  gefunden, 
noch  hatte  Herr  Rflck,  der  aie  mir  zur  Bestimmung 
Qberliets,  das  Niveau  notirt.  E«  kann  sich  wohl  auch 
um  Reste  aus  neolithiacber  Zeit  handeln. 


[ bal>e.  tinden  sich  einerseits  auch  hier  im  Dürrloch  und 
I wohl  auch  in  den  meisten  fränkischen  Höhlen  Knochen 
I und  Zähne  der  wirklich  ausgestorl^nen  Arten  in  der 
I neolithitchen  und  in  der  ullerjüngatenSchicht.  ja  manche 
' derselben  lagen  dort,  und  vielleicht  auch  hier  unmitteD 
I bar  auf  der  Oberfläche  und  andererseits  kommen  Reste 
I von  Hzusthieren  — > Oaoa  sogar  nabe  dem  Grunde 
! der  gelben  Schichte  vor. 

Für  die  Altersbestimmung  kann  desafaalb 
lediglich  der  Erbaltungszuatiind  inaasgebend 
’ sein. 

Diese  Vermischung  der  Tbierreate  aus  älterer  und 
neuerer  Zeit  ist  zum  rheil  gewiss  auf  die  Thätigkeit 
des  Menschen  turückzuföbren,  der  eben  wohl  zu  allen 
Zeiten  GegenaUnde,  die  ein  wenig  aus  dem  jeweiligen 
Höblenl>oden  herausragten,  aus  Neugierde  herauszog 
und  dann  wieder  an  der  Oberfläche  liegen  Hess.  Zum 
Theil  ist  diese  Vermischung  jedoch  auch  durch  grabende 
[ Thiere,  bt^i^onders  Fuchs  und  Dachs,  veranlasst.  Für 
I diese  Erklärung  liefert  gerade  unsere  l/ooahtät,  das 
I Ddrrlocb,  den  l>efften  Beweis,  denn  die  Knochen  der 
I genannten  Raubtbiere  Anden  sich  meist  in  grösserer 
I .Anzahl  beisammen  und  zwar  stammen  aie  nicht  hloas 
; von  erwivehaenen.  sondern  auch  von  sehr  jungen  Indi- 
viduen. Wir  haben  ea  also  augenscheinlich  mit  Bauen 
I dieser  Thiere  zu  thun.  Ein  solcher,  allerdings  wieder 
I verfallener  Foefasban  fand  sich  in  der  gelben  Schicht, 
i Ausser  vielen  Knochen  vom  Fuchs,  die  einen  sehr 
j frischen  Erhaltungszustand  anfweisen.  enthielt  dieser 
[ Bau  auch  aehr  frische  Knochen  vom  Hasen  und  von 

(Gänsen.  Auch  die  Daebaknoeben  liegen  in  ver^ 
schiedenen  Niveau«,  besonder«  aber  an  der  Grenze  der 

i gelben  und  neolithiachen  Schicht.  Auf  Dachs  müsoen 
ferner  auch  Knollen-  und  wurstartige  Maasen  von  bräun- 
I lichgelber  Farbe  und  8 — 10  cm  Länge  und  1— -2  cm 
I Dicke  bezogen  werden,  die  entweiier  uua  Wirbeln  nebst 
']  Kiefern  von  Ringelnatter  oder  au«  Wirbeln  und 
I Schuppen  von  Eiclecbaen  bestehen  oder  aber  auch 
I mehr  erdige  Klumpen  bilden,  welche  viele  Knochen  von 
j Frosch  entbalten.  Reste  von  Nagethieren  fehlen 
vollständig,  wesahalb  diese  Ballen  auch  nicht  al«  Ge- 
wölle von  Eulen,  sondern  vielmehr  als  Ezeremente 
von  Dachs  gedeutet  werden  mQssen.  Sie  sind  be- 
sonders häutig  in  der  schwarzen  Schicht,  kommen  aber 
auch  in  der  neolitbiftchen  und  selbst  in  der  gelben 
Schicht  vor,  ohne  dass  lietüglich  ihrer  Erhaltung  oder 
hiDKichtlich  ihrer  Knocbeneinachlösse  irgend  welche  Ver- 
schiedenheit wabrzunehmen  wäre.  Immerhin  scheint 
e«  nach  dem  Aussehen  der  Dachs  knoefaen,  daaa  dieHea 
Thier  während  der  neolithiachen  Zeit  besonder«  häutig 
gewesen  wäre.  Die  Gänge  dieser  grabenden  Raubtbiere 
haben  sich  freilich,  nachdem  aie  nicht  mehr  benutzt 
wurden,  durch  den  Druck  der  darüber  beflndlirhen  Erd- 
ma>«en  öfters  wieder  geachlosaen,  auch  die  Fuchsbaue 
sind  meistens  nur  mehr  durch  die  auffallende  Menge 
von  Fuchs*,  Hasen-  und  Geflügel  knocben  roarkirt, 
aber  einige  waren  gleichwohl  noch  volhtändig  erhalten, 
«ei  es,  dass  sie  erst  aus  neuerer  Zeit  stammen  oder 
dass  sie  durch  benachbarte  Felspartien  vor  dem  Ein- 
sturz bewahrt  geblieben  waren. 

Die  Reste  der  eigentlichen  Pleistocänfauna  sind 
im  Allgemeinen  ziemlich  spärlich,  selbst  vom  Höhlen- 
bären liegen  nur  einige  Kiefer,  Schädelfragmente  und 
andere  Knochen  vor,  noch  dürftiger  nind  die  Ueberreate 
von  Hyäne,  um  so  häutiger  dagegen  die  dea  alten 
W ildpferdea,  einer  aehr  kräftigen  Ka4t>e.  Unter  den 
Ueberresten  des  Höhlenbären  verdient  ein  linker 
unterer  wter  Molar  — Mi  — wegen  »einer  Kleinheit 
, — er  miait  in  der  Länge  nur  21  mm!  — besondere« 
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loteretse.  auch  c)m  Vorkommen  von  Unterkiefern  lehr 
junger  Kxemplare  des  Höhlenbären,  bei  welchen 
eben  ent  die  Spitzen  dei  vordenten  delinitiven  Molaren 
durchgebrochen  lind.  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lasaen. 
Der  Hyänen  Unterkiefer  fand  sich  uomiUelb&r  an  der 
Felswand  und  ea  haflen  ihm  noch  eine  Anzahl  Stein* 
brocken  lehr  fe^t  an.  Da«s  die  Pferde re«ie  nicht 
von  einem  zahmen  Pferde,  «londem  vom  Wild- 
pferd  faerrflhreo,  geht  au«  ihrem  KrhaUuogvtuitandc 
mit  Tollitundiger  Gewiiibeit  hervor.  Sie  ontenicbeiden 
sich  hierin  ganz  aufnUlig  von  l'ferdeknocb«^n  ans  der 
neolithiacben  Zeit.  Ich  halte  ea  nicht  fOr  auHgenchlo»ien, 
daM  diese  Pferdereite  eine  beatimmte  Periode  reprä* 
aentiren  und  etwa  dem  Solutreen  enUpre<  hen.  welche 
Periode  wenigstens  in  Frankreich  durch  die  Häufigkeit 
TOD  Wildpferden  ebarakterisirt  wird,  ln  dieser  Zeit 
war  Frankreich  iH^reiti  vom  Menacben  bewohnt,  für 
unier  Gebiet  konnte  deraelb«  noch  nicht  nachgewieaen 
werden,  ln  der  gelben  Schicht  aind  auch  Ueberreste 
von  y.um  Theii  geradetu  rieaigen  Hirschen,  und  zwar 
bandelt  ea  sich  nur  um  Kxemplare  vom  Kdelhiracb 
— nicht  allzu  aeUen.  Auch  ihr  Krhaltungszuatand  IftMt 
auf  ein  wirklich  bedentendea  Alter  schlieusen.  Mit  den 
Knochen  vom  Pferd  haben  sie  ti(>erdiea  auch  noch 
die  tiefen,  alle  Ränder  begrenzenden  Einkerbungen 
gemein,  welche  als  Spuren  von  Henagung  durch  Nage- 
tbiere  und  zwar  durch  einen  Nager  von  beträchtlicher 
Körpergrösve  gedeutet  werden  tnü-ssen. 

Die  ersten,  anf  solche  Weise  benagten  Knochen, 
fand  Prof.  J.  Ranke^)  im  Zwergloch  bei  l’ottenaiein. 
Kr  hat  dieses  Vorkommen  eingehend  besprochen  und 
ein  solches  Stflek  txeUlich  al^gebildet.  Auch  zeigte  er, 
dass  es  eich  hier  nicht  um  Hear)>eitung  durch  den 
Me  nseben  und  auch  nicht  um  Uenagung  durch  Raub* 
thiere,  sondern  nur  um  die  Thätigkeit  eines  grösseren 
Kagetbieres  handeln  könne,  und  zwar  um  die  vom 
StacheUehwein,  welches  auch  in  der  Gefangenschaft 
harte  (iegenstände  benagt,  um  seine  Incisiven  ent* 
sprechend  dem  Nachwachsen  aus  den  persistiremien 
Pulpen  abzuachleifen.  Kr  benannte  diese  Art.  von 
welcher  ihm  auch  ein  Unterkiefer  vorlag,  Ilyatrix 
apelaea.  Später  hat  Nehring*)  in  der  Hösebböhle 
bei  HabenaU'in  eine  Ulna  vom  Stachelschwein  ge- 
fnnden  ond  dasselbe  mit  Hystriz  hirsutirostris 
Brandt  identificiri.  Ich  selbst  fand  in  der  eben  er* 
wähnten  Höhle  einen  ii>oUrten  Molaren  dieses  Tbieres. 
Vor  Kurzem  gab  N e h r i n g *)  ausserdem  eine  Notiz  über 
das  Benagen  von  Knochen  durch  Stachelschweine, 
ohne  jedoch  die  wichtige  erste  Mittheilung  Ranke'« 
über  diesen  Gegenstand  zu  eitiren.  Endlich  fand  Harle^l 
in  der  Höhle  von  MonUaun^s  (Haute  Garonne)  einen 
Astragalns  vom  Stachelschwein,  da«  er  jedoch  nicht 
aU  hirsutirostris.  sondern  als  cristata.  also  aU 
die  flrtdeuropäigch*africani«che  Art  besiitnmte.  eine  Be- 
stimmung, welche  mit  Rücksicht  auf  den  Fnndort  jeden* 
falls  sehr  viele  Derechtiguog  hat. 

Für  die  bayerischen  Vorkommnisse  dagegen  verdient 
wohl  die  Bestimmung  als  Hystrix  leucura  Sykes 
den  Vorzug,  welcher  Name  die  Priorität  vor  hirsu- 
iirostris  Brandt  besitzt.  Loiztere  Art  lebt  heut- 

Die  natnrlicben  Höhlen  in  Bayern.  Beiträge  zur 
Anthropologie  Bd,  11,  p.  20U,  Taf.  Xtl. 

*)  SitcungAbericbtderGGsell^chaft  naturforsebender 
Freunde  zu  Berlin  189I,  p.  185. 

Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  1896, 
I.  p.  157. 

Bulletin  de  la  sociuid  geologique  de  France  1898, 

p.  532. 


zutage  im  südöstlichen  Russland  und  im  westlicben 
Asien  und  bat  mithin  ein  ähnliches  Verbreitungsgebiet 
wie  die  Saigaantilope.  Da  aber  die«e  Antilope 
in  Mitteleuropa  und  selbst  in  England  mehrfach  nai.b* 
gewiesen  worden  ist  und  zwar  meist  in  Ablagerungen, 
welche  anefa  Reste  von  Step)>ennagerD  enthalten, 
so  kann  auch  da«  fossile  Vorkommen  dieser  orienta- 
lischen Hystrizart  in  unserem  Gebiete  keineswegs 
überraschen. 

Was  den  F.rfaaltungszuiitand  der  vorliegenden  Kiefer 
und  Knochen  diese«  Stachelschweines  betrifft,  so 
ist  er  von  jenem  der  Ueberreste  der  älteren  Pleistocän- 
fauna  — Höhlenbär  etc.  wesentlich  verschieden  und 
entschieden  ein  viel  frischerer  und  dem  der  Nager  ans 
der  St«p]tenzeit  ziemlich  ähnlich.  Ausserdem  ist  aber 
auch  anzunehmen.  dass  die  benagten  Pferde-  and 
HirKchknochen,  sowie  die  benagten  Geweihe  vom 
Edelhirsch  schon  längere  Zeit  frei  in  der  Höhle  ge- 
legen sein  müssen,  ehe  sie  vom  S tacbelscb  w e i n 
berührt  wurden,  denn  sie  sind  ihrem  Aussehen  nach 
viel  älter.  Wir  sind  demnab  bis  zu  einem  gewissen 
Grude  auch  berechtigt,  in  den  Stäche! sch  wein  resten 
eine  Andeutung  der  Steppenperiode  zu  erblicken. 

Nicht  ganz  unwichtig  «rsebeint  auch  der  Fund 
eine«  Kiefer«  von  Lemming.  Wenn  derselbe  auch 
aus  der  schwarzen  Schiebt  «tammt.  so  beweist  dies  nicht 
allzuviel,  denn  es  lässt  sich  recht  gut  denken,  dass  • 
dte«es  Stück  lange  X^eit  frei  auf  einem  Felivorsprong 
gelegen  und  erst  später  durch  Zufall  in  diese  junge 
Schicht  gelangt  «ein  könnte.  Dieser  Kiefer  wäre  also 
als  Andeutung  der  Tundrenzeit  zu  betrachten,  welche 
freilich  nach  den  Verhältnissen  bei  Velburg  und  vom 
Sebweizersbild  von  der  eigentlichen  Steppenzeit  nicht 
scharf  getrennt  werden  kann. 

Sehr  interessant,  weil  in  bayerischen  Höhlen  ohne- 
hin überaus  »selten,  sind  der  Unterkiefer  und  die  wenigen 
Kxtreroitätenlcnochen  von  Gulo  boreali«.  Der  Unter- 
kiefer stammt  von  einem  jungen.  aWr  trotzdem  au«Ner* 
ordentlich  starken  Ezenqdar.  Der  Mi  bricht  eben  erst 
dnreh.  ist  aber  leider  zum  grö?»«ten  Theile  weggebrochon. 

Die  übrigen  Zähne  sind  ausgefallen.  Abgc-cben  von 
einer  beträcfatlicbon  Grösne,  zeigt  dieRcs  Stück  auch 
soD«t  bedentendc  Abweichungen  von  den  mir  znm  Ver- 
gleiche dienenden  fossilen  und  recenten  Gulo  kiefern 
insoferne  der  aufsteigende  Kieferast  «ehr  schräg  nach 
hinten  gerichtet  und  dabei  «ehr  schmal  ist,  der  Kck* 
fortsatz  sehr  schwach  entwickelt  ist,  dis  beiden  ersten 
P.  wenigHtens  ihre  Alveolen  schräg  stehen  und  die 
Alveole  de«  Jf  «ehr  weit  hinter  Ji  und  Jg  verschoben  ist. 

Ich  dachte  l^i  Bestimmung  dieses  Kiefern  Anfangs  liel>sr 
an  L u c b s als  an  V i e I f r a s s.  Von  dem  Hunierus  liegt 
nnr  die  untere,  vom  Becken  nur  die  linke  Hälfte  vor. 
die  Ulna  und  das  Femur  sind  auch  unvollständig.  Was 
den  Krhaltungszustand  betrifft,  so  gleicht  der  Humerus 
und  das  Becken  liicrin  fast  den  Knochen  vom  Pferd 
ond  macht  sich  alflo  ihr  ziemlich  hohes  Alter  sehr  wühl 
bemerkbar,  dagegen  «eben  der  Kiefer  und  die  Ulna 
viel  frischer  aus,  wa«  indes«  w<<hl  durch  da«  jugendliche 
Alter  des  Individuums  erklärt  werden  darf.  Jedenfalls 
verdienen  diese  Reste  hervorragendes  Interesse,  denn 
durch  sie  wird  für  unsere  Höhle  auch  die  GUcialfauna 
repräseotirt.  die  Üi<rigens  auch  schon  durch  die  Kiefer 
and  Knochen  vom  Kisfnehs  vollkommen  sicher  gestellt 
ist.  Seine  Reste  zeichnen  sich  au«ser  durch  ihre  Klein- 
heit auch  durch  ihr  offenbar  sehr  hohes  Alter  au«. 

Auf  den  braunen  Bären  müssen  ein  Hnmerui, 
eine  Tibia,  mebrore  MeU]>odien  und  Wirbel,  darunter 
ancU  ein  Atlas  bezogen  wenten.  Humerus  und  Tibia 
■sind  viel  schlanker  und  gestreckter  als  beim  Höhlen- 
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b&ren.  Ihren  Dimensionen  nach  roOtsen  «lieie  Knoi'hen 
einem  rienipfen  Individuum  an^ebOrt  habi-n,  du«  wahr- 
•cbeinlicb  am  Bei^inne  der  neolithiscben  X>eit  K<"Iebt  hat. 

Renthier  int  nur  durch  ein  Fragment  einer  ab* 
geworfenen  Stange  vertreten. 

Endlich  maa<t  ieh  erwiboen,  dass  in  der  gelben 
Schiebt  bii  tu  2.8  m Tiefe,  ^d'tera  ttogar  haufenweiiie 
GehäoM  von  Helix  arten  Vorkommen,  die  allerdings 
xneii^tena  terbroehen  sind.  Die  nberwiegende  Mebr/ahl 
gehört  zu  Kulota  fruticum  Müll.,  welche  auch  in 
einem  ziemlich  jungen  t^uelitutf  bei  Alling  im  Laber- 
thale,  alM)  in  nuht  gar  grosser  Entfernung  von  unserer 
I/xalität,  angetroUen  wird,  ein  StOck  geliOrt  zu  Chilo> 
trema  lapicida  Linn.  sp.  und  zwei  tu  Triodopsis 
stomus  personata  Lam.  *>p.  Auf  welche  Weise 
diese  Sc.faneckengehbuie  in  die  H«>hle  gelangt  sind, 
wage  ich  nicht  to  enUcbei<len,  ebensowenig  wie  die 
Frage,  ob  man  auf  diese  Ueste  einen  besonderen  Horizont 
construiren  darf,  wozu  allerdingH  die  Analogie  mit  den 
Verhälinissen  in  derHühle  von  Ma.s  d'Asil  {Dep.  .Arihge)®) 
einigermaßen  verleiten  künnle.  Allein  im  Dftrrlocfa 
scheinen  diese  Schneckengehduse  doch  fast  ein  etwas 
hüheres  Alter  za  be^^itzen  als  jene  von  Mas  d'Axil,  denn 
aie  sind  stets  dureb  eine,  wenn  auch  oft  nur  sehr  dünne 
Lage  von  llöhlenlebm  von  der  neolithiscben  Schicht 
getrennt,  w&brend  sie  in  Mat  d’Axil  sogar  noch  von 
einer  schwarzen  Schicht  unterlagert  werden  ond  nach 
ol>en  unmittelbar  an  die  eigentliche  neolitbische  Schicht 
grenzen.  Mit  ihnen  zn-^ammen  finden  sich  an  der  ge* 
nannten  französischen  LocaliUt  Silex  von  Magdakhien* 
tjpus;  auch  in  der  liegenden  Schicht  kommen  dort 
noch  Genithe  ans  der  Zeit  des  Magdalcnien  vor.  So* 
ferne  also  die  Helixreste  im  Dflrrlocb  und  jene  von 
Mas  d’Azil  gleichaltrig  wären,  infls'»te  noch  ein  'J'heil 
des  Hühlenlehms  vom  DOrrlocb  das  MagdaUhien  oder 
richtiger  die  Uobergangsperiode  zwischen  dem  Magda- 
It^nien  und  der  neohtbiKcben  Zeit  repr<isentiren.  l n- 
möglich  wäre  dies  gerade  nicht,  denn  au<  b um  Sebwui* 
xerübild  bei  Sebadhausen  ist  du«  Magdalcnien  durch 
eine  gelbe  Schicht,  also  eine  Art  von  Höhlenlehm  ver* 
treten.  Allein  absolute  Sicherheit  für  eine  solche 
Chronologie  können  wir  nicht  erlangen,  weil  bei  nns 
in  Bayern  Hexte  des  Hanthieres^)  ohnehin  schon  auf- 
fallend selten  und  auch  niemals  der  überwiegenden 
Mehrzahl  nach  auf  einen  bevtimmU'n  Horizont  bexebrUnkt 
•ind.  es  bandelt  sich  vielmehr  immer  nur  um  vereinzelte 
Funde,  deren  Alter  kaum  genuuer  ermittelt  werden 
kann.  Dt  nun  schon  mit  Hilfe  von  Heu  der  Nachweis 
für  ein  eigentliches  Magdak^icn  bei  um  kaum  zu 
liefern,  ao  gelingt  dies  noch  weniger  mit  Hilfe  von 
Spuren  des  pal&olithischen  Menschen;  denn 
solche  fehlen  bis  jetzt  vollHtändig.  Ich  mochte  fast 
glauben,  dass  dieser  unser  Gebiet  überhaupt  nicht  be- 
treten hat,  sondern  bei  seiner  Verbreitung  von  Sfld- 
frankreicb  aus  nicht  weiter  als  bis  in  die  Gegend 
von  SchaShausen  und  Schus:senried  vorgedrungtn  ist. 
Auch  im  Dürrloeh  waren  daher  von  Anfang  an  keine 
sicheren  Spuren  des  paläolithischen  Menschen 


®)  Pietie  Ed.  Hiatus  et  Lacune.  Bulletin  de  la 
Socidte  d’ADthroi>ologie  de  Paris  leyh,  p.  235  2T)7. 

‘^)  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  naoh- 
tragen,  dasM  jetzt  unter  den  letzten  Kunden  ans  der 
Kittenseeer  Höhle  bei  Velburg  ein  Metacurpus  von  Ren 
xum  Vorschein  gekommen  ist  Di«**er  Knochen  ist  je- 
doch seinem  Aussehen  nach  sehr  alt  und  durchaus  ver- 
schieden von  den  Kenthierresten  aus  ächteiu  Magda- 
Idnlen  und  beweist  hiemit  gar  niefaU  für  die  Gleich- 
altrigkeit des  Ken  mit  dem  dortigen  Menschen. 


zu  erwarten  und  es  hat  sich  auch  in  der  That  nk-hts 
gefund«‘n,  was  die  Existenz  eint-s  so  alten  Menschen 
mit  voller  Sicherheit  l>eweisen  könnte,  allein  ieh  muss 
doch  erwähnen,  dass  in  der  gelben  Schicht  ein  Hirsch- 
geweih zum  Vorschein  gekommen  ist,  welches  zwei 
enge,  etwa  lV'-<  von  einander  entfernte  IjÖcher  auf- 
wei.-t,  die  ich  freilich  ei»er  für  Bissspuren  aK  für  Spuren 
menschlicher  Thiitigkeit  halten  möcht«.  Jedenfalls  ist 
ein  solches  Prohiemuticum  kein  Beweis  für  die  Existenz 
des  paläoHtbiseben  Menschen. 

Wenn  nun  auch  im  Dürrloeh  nichts  zum  V’or.icbem 
gekommen  ist,  was  man  mit  Sicherheit  auf  den  paläo* 
Ui  bischen  Menschen  beziehen  könnte,  »o  ist  diese 
Ijocalität  dafür  um  so  reicher  an  UeD'rresten  des  neoli- 
tbischen  Menschen.  Auch  aus  späteren  Perioden 
) liegen  menschlich«  Artefacte  vor.  namentlich  Scherben 
von  Thongesebirren,  die  zum  Thvil  wohl  der  ««lavischen, 

I frübiinUelalterlicbeD  Periode  angehören  und  auf  die 
’ oberste  — die  schwarze  Schicht  beschränkt  sind. 

Die  Mens«  benknoehen  hingegen  haben  wabr>cbein1ich 
! böhere«.  nämlich  neolithiacbes  Alter.  Ein  groiter  Theil 
! dieser  Ceberre*>te  gehört  Kindvrn  und  jugendlichen 
I Individuen  an.  Manche  Knochen  sind  mit  einer  düymen 
Haut  von  Kalk«inter  überzogen:  in  einem  festen  Sinter- 
\ Mock  fanden  sich  ExtremiLiienkmx'hen  ■ Ulna,  Radius, 
; eine  Hockonhftifte  — und  einige  Zähne.  Die  Zahl  der 
I men<«c'hlichen  Individuen  beträgt  nach  der  Menge  der 
I ClavicnUe,  die  wohl  sämmtlich  von  v«r<ichiedeneD  In* 
: dividuen  herrühren,  mindexteus  zwölf.  Die  Vertheüuog 
' der  Menschcnkooelien  ist  eine  so  unregelmässige,  dasa 
; man  sich  k.ium  enDchlieuen  kann,  an  eine  wirkliche 
t Begrübnissstätte  zu  denken.  Es  bat  zwar  bereits  früher 
j eine  Ausgrabung  in  dieser  Höhle  «tattgefunden,  allein 
■ »le  kunn  allem  Anscheine  nach  unuiüglich  ein«  so 
i gründliche  gewesrn  sein,  dass  hiedurch  die  ganze  neoli- 
, thischc  Schicht  durchwDhlt  worden  wäre,  denn  gegen 
I eine  solche  Annahme  spricht  mit  aller  Entschiedenheit 
- der  Umstand,  da^x  Hcbwarze  und  neolithische  Schicht, 
soweit  ich  die«  wenigstens  beobachten  konnte,  mei-tt 
! sehr  gut  gegen  einander  abgegrenzt  waren-  Ich 
bin  daher,  um  diese  unregelmässige  V'ertheilung  der 
Mensebenreste  zu  erklären,  eher  zu  der  V'ermutbung 
geneigt,  da«s  die  Ueichen  nicht  wirklich  begraben, 
sondern  einfach  auf  d«  n Boden  gelegt  worden  xind, 
worauf  dann  die  Knochen  bei  eintretender  Verwesung 
von  Thieren  ver.‘.chleppt  wurden,  ln  allen  Niveau^:  der 
neolithi^chen  i>chiebt  konnte  ich  Brandspnren  beob- 
achten. die  jedo(b  wegen  ihrer  geringen  sfitlicfaeo 
Ausdehnung  schwerlich  als  wirkliche  Feuerherde  ange- 
sprochen werden  dürfen.  F!s  handelt  sich  vielmehr 
bloss  um  dünne  Lagen  von  kobligen  Kesten,  die  wohl 
nichts  weiter  sind  als  die  8pur  eines  einmaligen  Feuer- 
brande«.  Ob  die  zahlreichen,  zum  Theil  sehr  dicken,  mit 
Steimhen  vermtti hten.  zum  Theil  auch  glatten,  mit 
Graphit  fiberzogenen  Thonscherben  insgesnmmt  der  neo- 
lithiichen  Periode  angehören,  will  ich  nicht  benrtheilen, 
sicher  neolithiscb  sind  jedoch  zwei  echwar/e  Scherben 
mit  weissen,  in  •rhrägen  Linien  bestehenden  Ver- 
zierungen; auch  die  wenigen  kleinen  Keuers(4rin*!cbaber, 
eine  knOobeme  Pfrieme,  eine  kurte  T-förmige,  mit  einem 
Loch  versehene  Beinna»lel  und  eine  kni'k'heme  Hai^mne 
oder  Pfeilspitze  mit  Widerhaken,  haben  vermutblich 
neolitbihche*«  Alter,  ebenso  wuhracheiolich  auch  dio 
beiden  mcnschlicben  trebädtd  und  der  neben  dem  einen 
Schädel  gefundene  polirte  Beinring.  8ebr  merkwüjniig 
eracheint  mir  dio  völlige  Abwe-e^eit  von  Hausthier- 
resten aus  neolithischer  Zeit;  die  dürftigen  Ueberrtuta 
I von  Hund  und  Sch af,  sowie  die  von  Katze,  nament- 
I lieb  aber  die  zahlreichen  Knochen  von  Gans  und 
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Hohn  gehören  j<»denf«lU  der  •Herjünjfiten  VergAn> 
f^nbeit  oder  ricbtif^r  der  ü<‘Kenwurt  an. 

Wie  au9  obiger  I>4r«tellung  hervorgeht,  lassen 
sieh  im  IXirrloch  aebim  der  Karbe  und  der  Hethen* 
folge  nach  dreierlei  Schichten  unterscheiden,  nämlich: 
die  wenig  mlichtige,  icbwurze  Schicht  aQ*(  jhng’«(er 
Vergangenheit, 

die  ziemlich  mächtige.  neolitbUche  Schicht  und 
die  gelbe  Schicht  ohne  Sporen  de»  Menschen. 

Mit  Hilfe  de»  fauniat lachen  Materialei  wird  e«  jcilocb 
möglich,  wenigstens  die  Andeutung  einer  noch 
w ei teren  0 1 tederu  ng  zu  ermitteln,  n&mlich  die 
8te|ipenzeit,  da«  Solutreen.  die  Qlacialzeit  und  die 
Inter-  oder  rielleicht  Pr&glaicsilzcit,  ao  dasa  nlao  Hlr 
den  anibropologiach'palAontologiacben  Höhleninbalt 
folgende  Peri'^den  in  lietracbt  kummen: 

a)  <^*egenwart  und  jüngste  Vergangenheit, 

b)  »Uviftch  heidnisches  MittetaUer, 

c)  neolithieche  Periode, 

d)  Uebergungaperiode  zwi-<cbcn  neoHtbischer  und 

paläohthiscber  /eit?  Helixacbicht ? 

e)  Steppenperiode.  Siacbelecb  wein  (Wüblmau», 

-Lern  m i n g?) 

fl  Sulutr^en.  Pferd  und  Uir«ch, 
g)  Olacialzeit.  Vielfraa»,  Kiafacha  fllen?) 
b)  fnter*  oder  Prtglacialzeit.  Höhlenbär  und 

HöhlenhySne. 

Herr  Uück  in  Kegendorf  hat  eine  AhnUebe  Fauna 
aoeh  in  einer  FelHniacbe  bei  Steinaberg,  vom  Dürrlocb 
etwa  2 km  CDtfernt,  gefonden.  Die  Nische  hat  na^'h 
seinen  Angab«>n  eine  Liinge  von  0 und  eine  Breite  ron 
2—8  m.  Pie  obere  Schicht  besteht  aus  Owtemibrocken. 
30  cm  mächtig,  der  darunter  liegende  llöhlenlebm 
hat  ungleiche,  aber  »tet»  ziemlich  geringe  Mächtigkeit. 
Ausaer  Knochen  vom  Dachs  enthielt  diese  Höhle 
Knochen  vom  Pferd  und  Hirsch,  von  letzterem  auch 
Oeweihfragmente.  die  elieufallft,  wie  jene  aus  dem 
Dilrrlocfa,  vom  Stachelschwein  benagt  aind. 

Ide  nabe  gelegene  Höhle  von  Wolf-iegg  hat  nach 
den  Angaben  von  Uerm  Hück  bisher  noch  keine  Thier* 
oder  Mensi'henreste  geliefert. 

CricetuB  phaeus  fossil  bei  Velburg. 

Von  Max  Schlosser  in  München. 

Vor  einiger  Zeit  schickte  mir  Herr  Dr.  J.  Hüescb 
in  »ScbalTbau^en  eine  grCseere  Partie  Knochen  und 
Kiefer  der  Mikmfauna  von  der  berühmten  LocaliUt 
Scliweizerabtld  zur  Bestimmung.  Die  Keiultate  dieser 
Untersuchung  werden  »n  anderer  Stelle  mitgetbeilt 
werden,  hier  möchte  ich  nur  erwähnen,  üaiK  ich  bei 
diesen  Studien  ein  Mittel  austindig  gemacht  hal*e,  um 
die  Kiefer  und  selbst  zahnlose  Kieferfragmente  de« 
kleinen  Steppenhamsters  — Cricctus  phaeus 
von  den  Kiefern  von  Mus  zu  unterncheiden. 

Bei  Mus  bilden  die  einzelnen  Alveolen 
eine  stark  gekrümmte  Linie  bei  Cricetus 
hingegen  liegen  sie  in  einer  vollkommen  ge- 
raden Linie  — . 

Ich  habe  nun  mit  Hilfe  dieses  Merkmales  ermittelt, 
d.isi  auch  unter  den  Kiefern  au«  den  Höhlen  von  Velburg. 
welche  ich  auf  M u s sp.  liezogen  habe,  sich  einige  Stücke 
von  Cricetns  pbaous  beänden,  wodurch  die  Ueber* 
einstimmung  der  Fauna  von  Velburg  mit  jener  vom 
Sebweizersbild  eine  noch  vollständige  wird  als  es  bis- 
her den  Anschein  hatte,  auch  zwetHe  ich  nicht  daran, 
doi^s  eine  heviiiun  der  .Mikrofaunen  von  anderen  Loco- 


litäten  die  weite  Verbreitung  dieser  Hamsterart  ergeben 
wird,  wie  ja  auch  schon  Prof.  A.  Nebring  verniutbet 
bat.  da«i’4  dieser  Hamster  bisher  wohl  nur  übergehen 
worden  sein  dürfte.  Das  nlien  erwähnte  Merkmal  bietet 
nun  ein  zuverlässiges  Mittel,  Kiefer  von  Cricetos 
mit  Leichtigkeit  von  solchen  von  M ua  zu  unterscheiden, 
wcishalb  ich  dasselbe  zur  Anwendung  empfehlen  möchte. 

I wenn  eise  .Mikrofauna  zu  untersuchen  ist,  welche  Kette 
von  Murinen  enthält. 


Mitthoilungen  aus  den  Localvereinen. 

NatarrorHchende  OeaeUHcliaft  In  Danzig. 

I 2.  Sitzung  vom  2.  Februar  1900, 

I Die  dentacht  Expedition  nach  Armenien  1898/99. 

I (Scbluas.) 

Bia  vor  einigen  Jahren  war  die  einzig  und  allein 
. herrtichcode  Ansicht  die.  dos«  die  indogermanischen 
! Völker  und  StAmro«“  Huropas  von  Oentralasien  — Iran 
' — aus  Ober  den  Kaukasus  in  Europa  cingewandert 
I »eien.  Seibiem  hat  sich  mehr  und  mehr  die  entgegen* 
I gehetzte  Ansicht,  das«  nämlich  die  aniatiHchen  Arier 
von  Eun'ipa  her  ül>er  den  Kaukasus  eingewandert  seien, 
geltend  zu  machen  gewusst  und  zwar  am  so  mehr,  als 
die  alte  Ansicht  auch  nicht  einen  einzigen  »tichhaltigen 
Grund  für  sich  aufzufilhren  weiu.  Gestützt  auf  das 
Studium  der  aufgefundcoen  in<cbrifteo  haben  Leh- 
mann und  Helck  feststellen  können,  dass  die  neuere 
Ao'^cbauuDg  von  jener  Völkervenchiebung  die  richtige 
ist,  eine  Anschaoung,  die  Hbrigens  bereits  die  alten 
griechischen  Historiker,  allen  voran  Herodot,  aus- 
gesprochen hat.  Die  von  Norden  her  kommende,  nach 
Süden  sich  fortpHanzende  Völkerwelle  hat  sich  bei  den 
grossi'n  vorderasiatischen  Staatengebilden,  n.imentlicb 
dem  ossTnsf-hen  Kelche  bemerklich  gemacht.  Tbat- 
sä^hlh^b  berichtet  un«  dann  auch  Tiglatpilesar  1 (1020 
V.  Cbr.)  auf  den  Inschriften  von  solchen  auH  Nonien 
: kommenden  Völkervorstö^sea.  Die  Feststellung  der 
i Wege,  auf  denen  dieser  Einbruch  von  Europa  nach 
i Aoien  erfolgte,  bildete  eine  wichtige  Aufgabe  der 
deutschen  Expedition  nach  Armenien  und  es  ist  ge* 

I hingen,  zu  oonstatiren,  dass  die  arischen  Kimmerier 
von  Norden  her  den  Kaukasus  öberKvbriUen  haben  und 
im  Thale  des  Ak«tafa  aufwärt«  noch  Alexandro)»ol  Kars 
und  der  Ebene  von  Ilassankala  gelangt  seien  und  so 
in  Vordera«ien  eindrangen.  Zwischen  900  und  8ÜU 
V.  t.'br.  miisoen  die  letzten  Kimroerierzüge  über  den 
Kaukasus  mveh  Anatolien  gewandert  seien.  Ihnen 
folgten  im  neunten  Torcbristlichen  Jahrhundert  die 
arischen  Skythen.  Welche  Wege  lueciell  diese  und 
andere  arische  Völker^tamme  eiogesch  lagen  haben  aus- 
eioaitder/uscixcn,  ist  hier  nicht  der  geeignete  Platz. 
Nach  den  Schilderungen  dieser  Wanderungen  und  ferner 
der  Bestimmung  der  Kriegsruuten  der  Cbalderkönige 
von  Van,  führt  der  Vortragende  »eine  Zuhörer  im  Geist« 
nach  dieserStadt  und  ihrer  Umgebung.  Dort  bat  Belck 
uinf.uisende  Ausgrabungen  vorgenommen,  die  direct  in 
die  Steinzeit  jener  Völkerschaften  hineinfübren,  zurück 
in  Zeitperioden,  die  sich  bei  der  BeschalTenbeit  des 
dortigen  Terrains  jeder  Schätzung  vorläufig  entziehen. 
Man  kann  den  Fundobjecteo  mindestens  ein  Alter  von 
50lK)  Jahren  znschreiben.  Ferner  worden  die  eigen- 
artigen Kelsenbautcn,  uneinnehmbare  Befe»tigungi- 
I werke,  ein  80  km  langer  groisartiger  Aqiioiiuct.  dazu 
I bestimmt,  die  Stadt  mit  Quellwasser  zu  versehen  (auch 
heub*  noch.l,  Turbinenmüblen  und  andere  technische 
.Anlagen  von  hoher  Vollkommenheit  dort  vorgefunden. 
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Was  cHä  Chftlder  in  der  Töpferei  Jeiiteten,  das  zeigen 
die  in  den  Kellerrünmen  des  chaldischen  Königs«chloise« 
entdeckten  riesigen  TbonkrQge  von  V*00  Liter  Inhalt, 
an  denen  in  Keilschrift  die  Inhaltsangabe  vermerkt  itl. 

Durch  die  Aasgrabungen  und  Nat'hforschnngen  in  ' 
und  bei  Van  ist  die  Cultur  der  dortigen  Hevölkerung 
w&hrend  der  aller&ltehten  Zeit  wie  auch  zur  Zeit  der  ' 
Cbalderherrsrhaft  minmebr  endlich  fitr  die  Wissen-  | 
Schaft  festgelegt  worden.  Die  grossartige  Technik  der 
Chalder,  intbeMondere  in  Reziig  auf  Meta!lbearl>eitttng. 
^teinhanerkunst,  Mosaik  in  Stein  und  in  Metallen  aus*  < 
gelegten  Steinen  ist  sicher  erkannt,  auch  da«n  die  ' 
eigenthflmliche.  heute  unter  dem  Namen  Tniaarl>eit  ' 
bekannte  Art  der  Silberbearbeitung  v<in  ihnen  erfunden  j 
ist.  Sie  sind  die  F.rfindnr  der  (irundwasserleituDgen. 
der  Tarbmcnrnttblen,  wahncheinlich  auch  die  Kr6nder  > 
der  Eisendarstellung.  ] 

Die  alte  Geschichte  des  späterhin  , Armenien*  ge* 
nannten  Gebiete»  von  ca.  lOOt  bis  gegen  000  v.  Chr., 
d.  b.  bis  zur  Invasion  der  Armenier  in  das  ehaldiscbe  j 
Deich  und  der  damit  verbundenen  Grändung  eines  ^ 
amienischen  Reiches  ist  durch  die  Kx}»ei.lilion  aufge*  ' 
bellt  worden. 

Zum  Schlüsse  seiner  Qb>?raus  inhaitreichen,  ein- 
gehenden MittheiJungen  beschneb  der  Vortragende  die 
unter  Berhcksichtigung  der  TerrainverbAltniHMe  sicher  ' 
bestimmbare  Marschroute  Xenophons.  die  Schritt  fOr 
Schritt  von  Ninive  über  den  Tigris  hinweg  bis  zur  ' 
Ebene  von  Alasebgert,  ca.  20  Meilen  östlich  von  Evxc-rum.  j 
verfolgt  werden  konnte.  i 

Im  Anschlüsse  an  vorstehenden  Bericht  geben  wir 
aus  dem  am  Mittwoch  Abend  im  SebOtzenhause 
gehaltenen  Vortnige  de^  Herrn  Dr.  Beick  noch  folgende  > 
Einzelheiten  von  allgemeinerem  Interesse: 

Ueber  die  ftltcste  Gexchiebte  Armeniens  waren  wir  ; 
bis  vor  Kurzem  auf  die  ärmlichen  Voik-ntradit tonen  | 
angewiesen,  die  sich  namentlich  bei  den  Armenicm  i 
lebendig  erhalten  hatten,  während  Knrden,  Tataren  ' 
und  andere  Stämme  in  ihren  nur  knapp  ein  bis  zwei 
Jahrhunderte  zurOckreichenden  rebcrlietVrungen  kaum 
nennenswerihes  bistorii'che’i  Mntorial  boten.  Die  Ar- 
menier nun  behaupteten  auf  Grund  ihrer  Ceberliefe- 
rungen  in  diesem  Lunde  autochthon,  d.  h.  von  den 
ältesten  Zeiten  ab  hier  sesshaft  zn  sein.  Sie  selbst  ■ 
nennen  sich  nach  einem  sagenhaften  Urvater  Ilnik 
ebenfalls  Haik  und  Whaupten.  dass  Haik  ein  Sohn 
Thoganno.s  und  ein  Grossaohn  Gomers  gewesen  sei,  der 
nach  dem  veronglückten  Thurmbnu  zu  Habel  und  der 
darauf  erfolgten  Völkerzerstreiiung  von  Habel  her  nach 
dem  südlichen  Theile  von  Armenien  c-ingewandert  sei. 
wo  er  in  einer  Ebene  am  Vunsee  den  ihm  mit  einem 
grossen  Heere  nachfolgenden  Hel  in  gewaltiger  Schlacht  ^ 
besiegt  und  getödtet  hätte,  worauf  dann  «iie  friedliche  , 
Ausbreitung  der  Armenier  und  die  Ktablirung  eines  I 
grossen,  unabhängigen  armenischen  Königreiches  unter 
Haik  und  seinen  Nachkommen  erfolgt  sei.  Späterhin  I 
»oll  dann  die  ?«agenhufte  Setniramis  nach  Van  ge- 
kommen sein,  das  dortige  grossartige  PeNschloss  an- 
elegt,  die  Stadt  Van  gegründet  und  hierfdr  grosse 
ewäiserungsanlagen  geschaffen  haben,  die  übrigens 
dort  heute  noch  unter  dem  Nnnicn  ,Semir«iniisttu*a* 
ezistiren.  Mit  solchen  und  ähnlichen  unrontrolirbaren 
Sagen  und  Traditionen  mussten  wir  uns  bis  vor  etwu  | 
25  .lahren  für  die  älteste  Geschichte  Armeniens  be- 
gnügen. Er«t  von  ca.  7U0  v.  Chr.  an  gaben  uns  die 
röiiitschen  und  griechischen  Schriftsteller  zuverlässige 
Nachrichten.  Nun  hatte  schon  lS26dermuthigedeutache 


Forscher  Profesior  Scholz  uui  Giessen,  welcher  aaf 
Kosten  der  franzö^ii^chen  Regierung  eine  mehrjährige 
Studienreise  in  die  Gebiete  am  Van-  und  Urmia-See 
aubführte,  am  Citadellenfeben  von  Van  und  in  dessen 
Umgebung  eine  grosse  Anzahl  von  Keilinschrifteo  auf- 
gefunden, war  aber  scblieislich  als  Opfer  für  die  Wissen- 
schaft gefallen,  von  den  Kurden  zwischen  Baschksla 
und  Doza  ermordet  worden.  UlQckticher  Weise  konnten 
die  Tagebücher  des  Gelehrten  mit  den  Copieo  der  Keil- 
inscliriften  gerettet  werden,  deren  KntziHerong  aber 
ei%t  vor  knapp  25  Jahren  dem  englischen  Proferaor 
SavcB  gelang.  Aus  diesen  In»chnften  nun  wiMen  wir, 
dass  in  ältester  Zeit  in  Armenien  ein  Volk  wohnte, 
das  mit  den  Armeniern  oder  Haik  gar  nichts  zu  thun 
bat  und  gros*«e  Kriege  mit  den  benachbarten  Staaten, 
namentlich  auch  Assyrien,  geführt  hat  Weiteres  aber 
war  bei  der  Unkenntnis«  der  Sprache  nicht  zu  er* 
schliesKen,  nicht  einmal  der  Name  de«  Volkes:  die 
Forschung  echten  hier  zu  einem  Stillstände  gekommen 
zu  sein.  So  war  die  Sachlage,  als  Dr.  Beick  im  Jahre 
1891  auf  einer  zur  Verfolgung  ganz  anderer  Zwecke 
unternommenen  Studienreise  auch  in  die  Gebiete  am 
Vansee  kam  und  dort  ganz  zufUllig  mehr  als  SO  neue 
Keilinschriften  zu  den  bis  dahin  bekannt  gewordenen 
GO  auffand.  Der  Bearbeitung  derselben,  die  Redner 
gemeinsam  mit  Herrn  Dr.  Lebmunn  begann,  ver- 
breitete mit  einem  Schlüge  bell**»  Licht  über  einen 
grossen  TheÜ  der  Cultur  der  Chalder.  wie  »ich  die  vor* 
armenische  Bevölkerung  nach  ihrem  Haiiptgotte  Chaldi« 
selbst  benannte. 

Ueber  die  Ruinen  de»  alten  Ninive,  der  Residenz 
der  assyrischen  Könige,  machte  Herr  Dr.  Beick  folgende 
nähere  Angaben:  Wenn  Mi>sul  am  Tigris  dem  Fremden 
selbst  nicht«  lnterea-«ante«  bietet,  »o  um  so  mehr  da« 
ihm  gegenüberliegende  Ufer,  auf  dem  sich  da«  weite 
Ruinenfeld  von  Ninive  erhebt,  das  sich  dem  Auge  von 
hier  au«  als  ein  gewalGger  Damm  oder  Wall  reprH«en- 
tirt.  Auf  dem  Gipfel  de«  ianggeotreckten  Höhenrücken«, 
der  den  jüngeren  Tneil  der  Uiesenstaflt.  Nebi  Y'tmu« 
genannt,  beherbergt,  erhebt  sieb  ein  Dorf  und  in  dp.«-pn 
Mitte  die  Moschee  des  heiligen  Jona«,  in  der  das  Grab 
des  Propheten  sich  liefinden  soll.  Dieser  Rücken  nun 
reprÄsentirt  die  Rainen  mehrerer  assyrischer  Tempel 
und  K0nigspaIä»te,  die  alnir  der  Moschee  wegen  nicht 
ausgegniben  werden  dürfen.  Die  Ruinenst&tte  Kalach«, 
vor  Ninive  die  He«u)enz  assyrischer  Könige,  weist 
einen  wohlerhaltemn.  von  König  Asurnasirpal  (gegpQ 
880  V.  Chr.)  erbauten  Riesünthnrm  auf,  der  eine  Vor- 
stellung geben  kann  von  dem  bi-kaiinten  Thurm  zu 
Babel,  der  in  genau  derselben  Gestalt,  nur  bedeutend 
grö««er.  ausgefbhrt  worden  war.  Diese  a«B3*riscben 
Städte  waren  in  den  ELienen  auf  künstlichen  Platt- 
formen angelegt,  die  uu«  rie'‘igen  Lehmr.iegeln  aufge* 
baut  waren.  — Arbel»,  zu  dem  Dr.  Heick  von  Vun 
aus  auf  einem  Streifzuge  gelangte,  ist  eine  der  grössten 
Htitdte  der  Welt,  in  der  schon  vor  gut  5«KiO  Jahren 
oder  noch  mehr  die  babylonisth-os-iyriBche  Liebesgöttin 
Istor  in  deui  dortigen  hochberülimtcn  Tempel  verehrt 
wurde. 

Gemeinsame  SHznng  der  Münchener  geographischen 
und  anthropologischen  Gesellschaft. 

Freitag,  den  IG.  März  1900. 

Hirr  Professor  Oberbummer,  der  Vorsitzende 
der  geographischen  GeselliM^haft,  eröffnete  die  Sitzung, 
an  welcher  die  kgl.  Hoheiten  k^riuzesiiin  Therese,  Prinz 
Ludwig  und  Prinz  iiuppreebt  von  Bayern  theil* 
nahmen. 
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Ut.Tr  rnvat(](MreDt  Dr.Creorj?II  ulh  aus  Berlin  fl|>n«cb 
überdieneueD»ircb»'ioloKi«chenEntdeckuut;en 
in  OBi'Turkf>sian  (Kbotan  und  TurfaoJ.  S^it 
eioi^n  Jabrxehntcn  wurde  maa  auf  da«  twiüuthoa  den 
Gebirg^sketten  Thian-<cban,  KQen>!Qa,  Nao-fchan  und 
Pamir  gelegene  Gebiet  aufraerk'tam,  aber  er»>t  in  den 
letzten  Jahren  gelang  es  englitcben  und  ruNsiachen  For* 
»ckem.  da’'e]bMi  wichtige  arcbfi.ologi»tche  Kntdeckungen 
zu  inarhen  und  wii«en.‘:chaftlich  zu  verwerthen.  In  der 
Gegenwart  atellt  OaUTurke^tan  im  Allgemeinen  eine 
untrucbtbare  Sandwiiste  dar.  ln  früherer  Zeit  waren 
die  |>hyRi^rheu  Verhältniaae  de«  Uindea  im  We^ent* 
liehen  ebenso  ungünstig  wie  beute.  Die  älteaten  He* 
wobner  waren  flclion  Ackerbauer  von  verechiedener  Ab* 
stammung,  in  biatoriacher  Zeit  lie.u>,en  «ich  dort  nieder 
Jüä'dabi,  Cbineffen.  Uigurea  und  K'i-tau.  Zwei  Stras'^en, 
eioe  nt'trdliche  und  eine  aüdliche,  verbanden  den  Gaten 
Aaiena  mit  dem  Wevteo.  Die  herr»chen<le  Keligion 
W3r  der  Huddhiamn.s.  Im  6.  Jahrhundert  fand  der  Ulam 
Kingang  und  verdrängt«^  «eit  dem  14.  Jahrhundert  den 
Huddhiamua  fast  volDtändig.  Daa  Chriatenthum  kam 
zuerat  durch  neatorianiache,  dann  katholiache  Missio- 
nare nach  Ost-Turkeatiin,  ohne  aber  festen  Fqm  zu 
fuaaen.  Indem  der  Vortragende  dazu  tiberging,  die 
archlloiogiacben  Entdeckungen  zu  achildera,  besprach 
er  unter  Voridfarung  von  Liehtbitdern  zuerat  die  von 
der  anglo-indisfben  Regierung  zuaainmengebraebte  und 
von  Profes-'Or  Uoernle  tOifnrd)  unterHuchte.  hochbe- 
deuUame  und  überaua  reiche  engliache  Sammlung 
von  centralaaiotiscben,  urchilologischen  und 
literarischen  Gegenatänden  man n igfacli«ter 
A rt.  Net->en  zahlreichen  Hand'^chrifLen  in  Sanskrit*, 
sowie  in  cbineaiacher  Schrift  uud  Sprache  enthält  eie 
eine  grosse  Anzahl  Handschriften  und  Holzdrucke.  die 
theila  in  einer  indi»>rhen  Schrift  bezvr.  Al>arten  der* 
•eiben,  aber  in  einer  unbekannten,  wenn  auch  mit 
Sanskritworten  nntermiachten  Sprache  abgefasst  sind, 
tbeila  eine  staunenerregende  Menge  der  vernchieden* 
artigaten  unbekannten  und  biaber  vüllig  unentzitrerten 
Schriftarten  aufweiacn.  Die  in  San«kriUprache  ver* 
faaiten  Bücher  »ind  buddbiatiachen  Ursprünge«  und  ent- 
halten tbeiU  l/egenden.  theils  Be^cbwOrungstormeln  oder 
mediciniache  Sätze.  Sie  gehören  nach  lloernlea  Unter- 
httchungen  dem  4.  und  5.  nacfachriatlichen  Jahrbiimlert 
an.  Der  Vortragende  zeigte  mittelst  Lichtbilder  eine 
Reihe  dieser  Manuacrijite.  darunter  auch  du«  berühmte 
Bower-Manutcript.  Au»  den  Funden,  die  der  Vor- 
tragende in  Lichtbildern  vorftihrte.  sei  besonders  hinge* 
wiesen  auf  eine  Urne  mit  drei  Henkeln,  welch  letztere 
Greife  darstellen,  sowie  die  Darstellungen  von  AtTen  In 
verschiedenen  Stellungen  und  iieschäftigungen.  ferner 
männliche  und  weiblich*'  Figuren,  welche  die  Tracht  und 
Frisur  erkennen  lassen.  Nelien  griecbiscb-römUcheD  Ein- 
tMssen  auf  die  tiguralen  und  ornamentalen  Damtellongen 
lässt  sich  auch  ein  sassaniditcher  erkennen.  Hierauf  kam 
der  Redner  auf  die  Ergehni-^se  der  Forschungs- 
reise zu  sprechen,  welche  der  hochverdiente  Erl'orscher 
der  Alterthömer  Sibiriens  und  der  Mongolei  Kiemen  tz 
im  Jahre  1S98  im  Aufträge  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  St  Peters- 
burg mit  Unteniützung  der  kaiserlich  ruHsiseben 
geographischen  GeselUrhaft  unternommen.  Dieter  Ge- 
lehrte konnte  eine  Anzahl  von  StAdte  und  buddhii4ti* 
sehen  Kiöiter  untersuchen;  l>esonders  bemerken'* werlh 


unter  »einen  Funden  sind  Ober  IGO  HOhlenbauten,  die 
theilwei»e  mit  oberirdischen  Bauhchkeiten  in  Verbin- 
, Jung  ^tanden;  sie  sind  meist  io  der  Nähe  von  Flüaiien, 
' Seen  oder  Teichen,  und  zwar  an  steilen,  schwer  zu- 
i gängüchen  Bergabbängen  und  an  felsigen  Flussufern 
' errichtet,  wa«  darauf  hinweist.  da^*s  sie  als  Wohnstätten 
^ nir  buddhistieebe  Mönche  und  als  Tempel  dienten. 
’ Etwa  der  vielte  Theil  von  ihnen  war  mit,  meist  reli* 
, giösen.  Malereien  versehen,  die  eine  chinesische  und 
indische  bcbule  erkennen  lieaien.  Die  Höhlen  bilden 
eine  reiche  Fundgrube  der  nordbuddhUtischen  Cultur. 
Zwei  uigurische  8chrif\«tuek«  gewähren  einen  Einblick 
in  d:ui  Privatleben  des  uigurischen  Volke«.  Es  sind 
Verträge,  der  eine  beim  Verkauf  einer  Sclavin,  der 
andere  beim  Verkauf  des  jüngsten  Sohnes.  Letzterer 
zeigt,  dasM  es  dem  Vater  im  Ktnversiäodniss  mit  den 
älteren  Söhnen  erlaubt  war.  den  jüngsten  Sohn  zu 
; verkaufen.  Kur  Bürger  eines  wohlgeordneten  Gemeinde- 
weiens  konnten  einen  Verkauf  in  so  wohl  verclauiu* 
, lirter  Weise  durch  ein  Schriftstück  zu  schützen  ver- 
' stehen.  Herr  Professor  Hirth  (MQnehenl  hat  die  mit* 
1 gebrachten  Schriftproben  in  «inologischer  Hinsicht  ge- 
prüft; wenn  auch  wenig  zusammen  hängende  Schrift- 
stücke  sich  darunter  fanden,  so  ist  die  Deutung  doch 
I vielfach  gelungen,  da  es  Fragment«  aus  buddhistischen 
I Lehrbüchern  in  chinesischer  L'el*ersetzung  sind. 

Herr  Profe'*’<or  Kuhn  und  ProfworFurtwängler 
betonten  die  Wichtigkeit  der  neuen  Entileckungen  vom 
I lingui^ischen,  archäologischen  und  ge>ichkbtlicben 
' Standpunkte  aus  und  drückten  den  Wunsch  aus,  es 
' möchte  gelingen,  eine  Gesellschaft  zur  eingehenden 
I wisaenHcbaftlichen  Erforschung  jener  Gebiete  zu  grOn- 
: den.  Herr  Professor  J.  Hanke,  der  Vorsitzende  der 
' anthropologischen  Gesellschaft,  dankte  zürn  Schlosse 
den  Rednern  und  Horm  Kalb  Uebelacker,  der  die 
i Vorführung  der  Lichtbilder  in  bekannt  er  Liebenswördig- 
, keii  Üliernotumeo  hatte,  und  schloss  sich  dem  Wunsche 
' der  beiden  \Torredner  an,  dasi  die  UoterKuebungon  fort- 
gesetzt werden  möchten. 
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Deutsche  Geschichtsblätter.  Dr.  Armin  Tille. 
Monatsschrift  zur  Förderung  der  landeKgezchicht- 
lichen  Fornchung.  Unter  Mitwirkung  einer  Reihe 
von  Gelehrten.  Qotha,  A.  Perthes,  1900.  Preis 
Ü Mark. 

Diese  Zeitschrift,  deren  Ziel  eine  engere  Verbin- 
dung zwischen  der  allgemeinen  und  der  Örtlich  be- 
grenzten Gesrhicbtsforschuiig  ist,  kann  nur  lehhatt 
Wgi'üsst  werden.  Wie  schwer  ist  es  oft  IQr  einen 
Ixiealforscher.  fern  von  einer  grösseren  Bibliothek,  die 
für  «eine  «peciellen  Zw<*cke  nothwendigen  allgemeinen 
Gesichtspunkte  kennen  tu  lernen,  andererseits  ist  es 
für  den  Forscher  auf  allgemeinem  Gebiote  sehr  wdn- 
«cbenswertb,  mit  den  Resultaten  der  Localforschung 
genau  bekannt  zu  werden.  Die  Namen  der  Mitarbeiter 
an  dem  für  die  vaterländiru  he  GeHchiebte  wichtigen 
L nternehmen,  sowie  die  bisher  erschienenen  AofKätze. 
bürgen  dafur,  das^  der  Zweck  der  Zeitschrift,  so  weit 
es  überhaupt  möglich  ist,  auch  erfüllt  wird.  B. 
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Die-ser  Nunimpr  lie^t  das  Programm  der  XWl.  allgemeinen  Versammluoic  ln  Halle  a.  S.  bei. 

Ueber  Lichtwirkung  auf  den  menschlichen  Knochen  hindurch  äus&ern  die  chemischen  Strahlen 
Körper  mit  Rücksicht  auf  die  Kleidung.  ihre  Wirkung^  wie  es  deutlich  der  ganz  erhebliche 
VortraK  von  Jo».  Ritter  TOnSchmaodel,  k.w,  Kath,  ClorailbcrnietlerMhlag  beweist,  der  von  mir  auf 
gehalten  in  der  Veraammlunf^  der  Münchener  antbropo*  Chlorsilber|mpier  durch  ein  Schädolfragincnt  hin- 
logiachen  Gc*ell«chaft  am  27.  April  lUOO.  durch  bei  andcrthalbstündigerExposition  im  Sonnen- 

Es  iat  eine  bekannte  Tbataacbe.  dasB  der  Ein-  i licht  erzeugt  wurde  und  den  ich  Ihnen  zugleich 
flusa  der  chemisch  wirkenden  Wellen  des  Lichtes  mit  dem  Fragment  hiemit  in  Vorlage  bringe, 
auf  den  oienRcbliohen  Organismus  wie  überhaupt  Die  rolhen  Blutkörperchen,  deren  der  gesunde 

auf  alle  organischen  Gebilde  von  grösster  Bedeutung  Mensch  in  einem  Kubikmillimeter  nicht  weniger 

für  dienelben  ist.  als  durchschnittlich  fünf  Millionen  besitzt,  ziehen 

Kein  Lebewesen  höherer  Ordnung  könnte  auf  , sich  unter  der  Einwirkung  der  chemischen  Licht- 

die  Dauer  existiren,  wenn  ihm  jede  Lichtquelle  strahlen  auf  dasAugenfalligste  zusammen  und  pressen 

entzogen  würde.  Substanzen,  diu  sich  beim  Stoffwechsel  stete 

Welcher  Art  die  Einwirkungen  der  Lichtwelleu  ' bilden,  im  kranken  Körper  aber  in  besonders  hohem 
auf  den  menschlichen  Organismus  sind,  ist  noch  Maasso  vorhanden  sind  und  durch  ihre  Anhäufung 
nicht  in  vollem  Umfange  erforscht  und  es  bleibt  die  KrankheitserHcheinungen  hervorrufen,  in  den 
der  Wisaensebaft  auf  diesem  Gebiete  noch  unendlich  . freien  BluUaft,  das  Serum,  aus,  indem  diese  Gift- 
Tiel  zu  thun  übrig.  Stoffe  durch  die  oxydiremlen  Eigenschaften  des 

So  viel  aber  steht  bereits  fest,  dass  die  chemi-  [ Lichtes  in  einfachere  und  vor  Allem  unschädliche 
echen  Strahlen  des  Lichtes,  ähnlich  wie  die  Köntgen-  | Stoffe  zerlegt  werden,  die  sich  auf  den  normalen 
strahlen,  in  die  Tiefe  von  Körpern  einzudringen  ver-  | Wegen  aus  dem  Körper  ausscheiden. 
mögen,  die  nach  landläufiger  Auffassung  als  un-  ! Man  hat  daher  mit  Recht  in  neuester  Zeit  die 
durchsichtig  oder  richtiger  als  für  Licht  undureb-  ' chemisch  wirkenden  Wellen  des  Lichtes  untcfr  Aus- 
lässig gelten.  Schluss  der  Wärmestrabico  als  einen  wirkKanien 

Namentlich  sind  cs  die  Haut-  und  die  tiefer  > Heilfactor  in  die  ärztliche  Praxis  eingeführt,  wo- 
liegenden Gewebe  des  lebenden  Thier- und  Menschen-  bei  ich  jedoch  schon  jetzt  bemerken  möchte,  dass 
körpers,  in  die  sich  das  Licht  bei  genügender  Inten-  I wir  in  dieser  Anwendung  des  Lichtes  nicht  nur 
«itit  bis  tief  hinein  Zutritt  verschafft.  Selbst  durch  I kein  Universalheilmittel  besitzen,  sondern  dass  so- 
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gar  Hurch  übertripbfne  Anwomlung  solcher  Licht- 
bäder direct  Schädigungen  des  Organismus  herror- 
gt^rufen  werden  können,  eine  Tliatsncbe.  die  sich 
im  weiteren  Verlaufe  tneioer  kurzen  Mittheüungen 
deutlich  ergeben  wird. 

Moleachott  hat  naehgewiesen.  dass  die  Sauer- 
stofTaufnahme  tm  Hellen  gegen  die  im  Dunkeln 
btch  wie  116:100  verhäU  und  die  Kohlensäure- 
abgabe im  Hellen  gegen  die  im  Dunkeln  wie 
114:100.  Kr  hat  ferner  «chon  ror  mehreren 
Decennien  darauf  aufmerksam  gemacht,  dussThicre, 
die  im  Lichte  aufbewuhrt  wurden,  eine  weit  grössere 
Keizbarkeit  der  Nerven  und  eine  grÖKsere  Leistunga- 
fähigkeit  der  Muskeln  besitzen  als  solchOf  die  unter 
gleichen  Verhullniasen  des  Qescblechies,  der  Grösse, 
der  Ernährung,  der  Zeit  und  der  Wärme  den  Ein* 
duss  des  Lichtes  entbehrten. 

Der  Grund  für  diese  Erhöhung  der  Lebens- 
tbätigkeit  ist,  wie  zahlreiche,  einwandfreie  Experi- 
mente bewiesen  haben,  dass  das  Licht,  namentlich 
wenn  es  die  ungeschützte  Körperoberfläche  trifft, 
die  Thätigkeit  aller  Zellen  belebt  und  damit  den 
gesaminlen  Stoffwechsel  auf  das  .\usgiobigste  erhöbt 
und  dass  umgekehrt  bei  Lichtmangel  den  ver- 
achiedensien  Krankheiten  Tbttr  und  Thor  geöffnet 
werden.  Kinder,  die  andauernd  in  dunklen  Hof- 
und  Kellerwohnungen,  wie  dies  leider  in  unseren 
Grussstäihen  so  häuHg  der  Fall  ist.  zu  leben  ge- 
zwungen sind,  verfallen  mit  ziemlicher  Sicherheit 
der  Scrophulose;  Verkäuferinnen,  die  von  Früh 
bis  Abend  in  dunklen  Oescfaäftsräomeu  tbucig  sind, 
bekommen  ein  wachsbleiches,  kalkartiges  Aushclien, 
werden  bleichsürhtig  oder  verfallen  der  noch  viel 
schlimmeren,  oft  tödtlich  verlaufenden  Leukämie 
u.  a.  f. 

Nicht  minder  bedeutungsvoll  ist  die  Wirkung 
des  Lichtes  für  die  Reinigung  der  durch  den 
Athmungsprocess  von  Thier  und  Mensch  verun- 
reinigten Atmosphäre.  Mit  jedem  Athenizug  ent- 
weichen dem  Organismus  nicht  nur  erbf^bliche 
Mengen  Kohlensäure,  sondern  auch  höchst  giftige 
Zersetzufigsproductc  von  gasförmiger  Beschaffen- 
heit. die  mit  den  Ptomarismen  der  Leichenver- 
wesung  grosse  Aehtilichkeit  haben.  Diese  ungemein 
schädlichen  Substanzen,  die  der  Luft  lichtloser 
Räume  und  den  überfüllten  Wohustuben  des  Pro- 
letarinta  ihren  dumpfigeii  und  muffigen  Geruch  ver- 
leihen. werden  am  sichersten  durch  die  chemische 
Wirkung  der  Sonnenstrahlen  zerstört. 

Die  Aversion  gegen  Wohnungen,  welche  nach 
Norden  liegen,  bat  daher  ihre  volle  Berechtigung. 

Beileutungsvolle  Fortschritte  in  der  Erkenntnis!» 
der  Wirkungen  des  Lichtes  auf  Orgaoismou  haben 
uns  in  neuester  Zeit  die  Studien  Uber  die  bacte- 
riellen  Lebewesen  und  ihr  Verhalteu  gegenüber 


den  chemisch  wirksamen  Wellen  de»  Licbtei  und 
den  Römgenstrahlen  gebracht. 

Das  weisse  Licht  der  Sonne  ist  bekanntlich 
aus  den  verschiedenfarbigsten  Lichtstrahlen  zu- 
sammengesetzt, die  sich  von  einander  durch  die 
Versebiedenartigkeit  ihrer  Wellenlängen  unter- 
scheiden. Zerlegt  man  das  Sonnenlicht  durch  ein 
Gla»>prisma  und  fängt  man  die  zerlegten  Licht- 
strahlen auf  einem  weiasen  Schirme  auf.  so  ge- 
wahren wir  sämmtliche  Farben  des  Regenbogens 
von  Roth  angefangen  durch  Gelb,  Orange,  Grün 
und  Blau  bis  Violett.  Jenseits  des  Roths  gibt  es 
aber  ebenso  wie  jenseita  des  Violetts  noch  Strahlen, 
die  zwar  dem  Auge  unsichtbar  aind,  von  denen 
. die  ersteren  jedoch  mit  dem  rolhen  Idchtc  die 
Eigenschaft  gemein  haben,  Träger  der  Wärme 
zu  sein,  während  die  violetten  und  ultravioletten 
I gleich  den  blauen  eine  besonders  intensive  chemi- 
sche Energie  besitzen,  wie  jeder  Photograph 
weiss.  der  seine  Itchtenipflndlicben  Platten  ängstlich 
I vor  dem  Eindringen  jedes  unbefugten  Lichtstrahles 
schützen  muss. 

Präziser  gesprochen  sind  alle  Lichtwrdlencom- 
plexo,  welche  vor  und  zwi^chcn  den  Frauenhofer- 
«eben  Linien  des  Spectrum«  A — F Hegen,  vor- 
■ zugsweise  wärmeerzeugendc,  während  jene, 
welche  zwischen  und  nach  den  Frauenhofer’schen 
Linien  F^H  liegen,  vorzugsweise  chemische 
Wirkungen  äu»M‘ro. 

Die  cheniUch  wirksamen  Wellen  haben  sieb 
nun  als  grimmige  Feinde  jener  kleinen  Lebewesen, 
der  Bactcrien,  erwiesen,  welche  die  gefürchteten 
Träger  fast  aller  inenbchlicheu  Todkrankheiten 
sind.  Die  Bacillen  des  Typhus,  des  MiizbrandcB. 
der  Cholera,  der  Tuberculose.  der  Pest  u.  a.  w. 
werden  durch  Liebt  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt 
und  bei  dessen  längerer  Einwirkung  getödtet. 

Es  Hesse  sich  derart  noch  Vieles  über  die  dem 
menschlichen  Organismus  direct  und  indircct 
günstigen  'Wirkungen  des  LiebU^s  sagen,  doch 
glaube  ich.  das»  diese  kurzen  Hinweise,  die 
! grösstenlheils  Cilate^}  sind,  genügen  dürften,  um 
die  Uoenlbehrliohkeit  des  Lichte«  für  den  Menschen 
festzuslellen. 

,Wie  das  indifferente  Wasser“,  sagt  Dr.  Fritz 
Hofmann.*)  „erst  durch  die  Zufuhr  von  Warme 
I zu  dem  inachtvoileo  Agens  wird,  da«  unsere  wich- 
! tigsten  Maschinen  treibt  und  uns  im  Fluge  durch 
‘ die  Lande  führt,  so  wird  im  formlosen  Eiweiss- 
klumpen des  Protoplasma  erst  durch  zuströmende 

D «Das  Licht.^  Eine  ReminisccDz  an  die  71.  Natur- 
j forscherveraamrolong  zu  Mflncben.  Pr.  Helovr. 

«Dai  Licht  aU  Tleiliuittel.*  Von  Dr.  Curt  Hodolph 
Kreusner  (Graz). 

I «rbarmaceutlsche  Zeitung*,  26.  Mai  1697. 
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Liehtenergie  dip  tU  TiUliR  roge,  die  diinn  SynlhcÄen 
rcalisirCf  auf  welche  selbst  der  glänzundsto  cheaiUehe 
Experimentnlor  mit  unTerhohlenor  Kewun<lerung 
blicken  kann*.  — 

Wie  aber  jeder  Gegenstand,  der  Vüin  Lichte 
beschienen  wird,  seine  SchaUenseite  hat,  so  hat 
auch  das  Licht  selbst  bezüglich  der  Wirkungen 
desselben  auf  unseren  Organismus,  bildlich  ge> 
■prochen,  seine  Schattenseiten . die  bisher,  ho- 
sonders  im  praktischen  Leben,  noch  viel  zu 
wenig  in  zielbewusster  Weise  berücksichtigt 
worden  sind. 

Auf  Grund  meiner  vielfachen  Krfahrungen  auf 
photocbemischem  Gebiete  glaube  ich  behaupten  zu 
dürfen,  dass  die  chemischen  Wirkungen  der 
Lichtwellen  nur  dann  von  ausschliesslich 
günstigem  Einflüsse  auf  den  lebenden  Orga- 
nismus sind,  wenn  ein  gewisses  Gleich- 
gewicht zwischen  ihnen  und  den  durch  sic 
hervorgerufenen  Reactionen  aufrecht  er- 
halten bleibt. 

Wie  es  uns  nur  möglich  ist,  innerhalb  ge- 
wisser Warme-  und  Kültegrenzen  zu  exi- 
stiren«  so  ist  auch  das  Maass  der  chemischen  Ein- 
wirkungen des  Lichtes  für  das  Qleichgi^wicht  der 
Functionen  unseres  Organismus  von  höchster  Be- 
deutung. 

Wird  die  Quantität  der  chemisch  wirkenden 
Lichtwellen  eine  zu  grosse  und  die  Dauer  ihrer 
Einwirkung  eine  zu  lange,  ho  treten  Gleichgewichts- 
störungen auf,  die  scbliesslicb  einen  Umfang  an- 
zunebmen  vermögen,  welcher  die  Exislenzfabigkeit 
des  Organismus  in  Frage  stellt. 

Ich  glaube  die  Hypothese  aufstellen  zu 
dürfen,  classdurch  inngandauernde  chemi- 
sche Einwirkungen  des  Lichtes  unser  Orga- 
nismus allmählich  mit  unlöslichen  Oxy- 
dationsproducten  überlastet  wird,  welche 
achiieMslich  der  normalen  Ausscheidungs- 
tbätigkeit  desselben  unüberwindliche  Hin- 
dernisse entgegenstclien,  die  ferner  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Serums  gegen 
Infectionen  herabdrücken,  Störungen  der 
Blutbildung  veranlassen,  Stauungen  ver- 
ursachen u.  8.  w.  Es  sind  dies  lauter  Ver- 
muthungen,  die  allerdings  noch  nicht  genügend 
erforscht  nind,  deren  Prüfung  aber  wichtig  genug 
wäre,  um  Fachleute  zu  veranlassen,  sich  eingehend 
mit  derselben  zu  beschäftigen. 

Jedenfalls  steht  es  fest,  dass  der  Weisse.  welcher 
sich  in  die  Tropen  begibt,  unter  der  Intensität  des 
Sonnenlichtes  ausserordentlich  zu  leiden  hat  und 
dass  er  nicht  im  Stande  ist,  ungefährdet  auf  die 
Dauer  dort  zu  leben.  Ob  meine  Anschauung,  dass 
diese  Gefährdung  der  Gesundheit  eng  mit  der 


allzuheftigon  Einwirkung  der  chemisch  wirkenden 
Strahlen  des  Lichtes  zusammonhängi,  richtig  ist, 

, kann  ich  allerdingn  nicht  mit  apodiktischer  Ge- 
wissheit behnupten,  habe  jedoch  für  mich  auf  Grund 
, meiner  vielfachen  Beobachtung  photochumischer 
Vorgänge  die  feste  Ueberzeugiing,  dass  dies  in  der 
Thal  der  Fall  ist.  — Der  Mensch  bedarf  nicht 
nur  des  Lichtes  zu  seinem  Wohlbefinden,  sondern 
i er  muss  sich  auch  vor  allzu  grosser  Fülle  desselben 
ftchüizen,  wenn  er  nicht  schweren  Schädigungen 
j ausgesetzt  sein  will. 

Die  Art  des  Schutzes  aber,  dessen  wir 
: uns  gegen  allzuheftige  Einwirkungen  der 
! chemisch  wirksamen  Lichtwollen  zu  be- 
dienen haben,  ist  uns  von  der  Natur  selbst 
I in  augenfälliger  Weise  nahe  gelegt.  Ich 
I habt’  auf  diese  Thatsache  schon  im  Jahre  1887 
I bei  Gelegenheit  eines  Vorträge«  im  polytechnischen 
Verein  zu  München  bingewiesen.  als  ich  die  Frage 
anfsiellte:  ,Waruiii  sind  die  Neger  schwarz?“ 
und  dann  auf  die  merkwürdige  Erscheinung  hin- 
wies,  dass  jene  Menschenrassen,  welche 
Zonen  bevölkern,  in  denen  die  Intensität 
des  Lichtes  eine  besonders  hochgradige 
I ist.  mit  llautpigmenten  versehen  sind,  die 
I in  Folge  ihrer  Färbung  als  ausserordentlich 
wirksame  Schutzmittel  gegen  ein  allzu  hef- 
tiges Eindringen  der  chemisch  wirkenden 
Lichtwellen  bezeichnet  werden  müssen. 

Das  schwarzbraune  iiautpigment  der  Neger, 
das  bräunliche  HautpigmenC  der  Araber,  die  gelb- 
lichen und  röthlichen  Huutpigmente  anderer  Kassen 
— sie  alle  gehören  in  ihren  jeweiligen  Abstufungen 
I jenen  Karbabtheilungen  des  Spectrunis  an,  welche 
' nicht  nur  selbst  cbemiHch  wenig  wirksam  sind, 
sondern  welche  auch  die  chemisch  wirksamen 
Strahlen  des  Spektrum«  ganz  oder  theilweise 
ncutralisiren. 

; Die  Natur  macht  es  also  wie  der  Photo- 
graph, wenn  er  seine  llchtempfindliehcn 
Platten  vor  den  chemischen  Einflüssen  des 
Lichtes  schützen  will.  Sic  umgibt  die 
Organismen  mit  einer  Art  Dunkelkammer, 
um  allzu  heftige  Liohtwirkungen  zu  paral- 
Itsircn. 

Pigmente,  deren  Farben  den  blauen  und  ihnen  - 
verwandten,  vorzugsweise  chemisch  wirkenden 
j Wellenscalen  de»  Spectrum«,  aUo  jenen  Licht- 
I wellen  angehören.  die  sich  zwischen  und  nach  den 
' Frauenhofer’schon  Linien  F — H befinden,  neu- 
> tralisiren  die  rothen  und  die  ihnen  verwandten, 
vorzugsw’cise  W’ärmc  erzeugenden  Wellen  de»  Spec- 
trum«, also  jene  Lichtwellen,  welche  sich  vor  oder 
! zw'ischcn  den  Frauenhofer*»cben  Linien  A — F 
I befinden,  während  umgekehrt  jene  Pigmente,  deren 

7* 
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Farben  den  rotben  und  den  ihnen  Tcrvandten, 
TOrzug«vroise  Wärme  erzeugenden  Wcllemicalen 
angehören,  die  blauen  und  die  ihnen  irenvandten^ 
Torzug&webo  chemische  Wirkungen  erzeugenden 
W'ellen  de»  Spectrum»  j>araHimren.  Pigmente  Ton 
weisser  Färbung  neutraÜBiren  die  Warmeetrablen, 
lassen  aber  die  chemisch  wirkenden  Strahlen  unge* 
hindert  durch,  während  die  Pigmente  Ton  schwarzer 
Färbung  die  sämmtlichen  chemisch  wirkenden 
Wellen  neutraliairen,  die  Wärme  erzeugenden 
Strahlen  aber  ungehindert  passiren  lassen.  — 

Alle  diese  Thatsachen  sind  für  Indi- 
riduen  der  sogenannten  weissen  liasaen, 
welche  sich  in  tropische  oder  tropenahn- 
liohe  Zonen  zu  längerem  Aufenthalte  be- 
geben, Ton  grösster  Bedeutung. 

Ein  Weisser,  der  in  den  Tropen  leichte, 
wetsse  oder  blaue  Gewänder  trägt,  hat  wohl 
den  Vorthcil.  dass  durch  sie  die  Wärmestrablen 
reHectirt  werden,  er  ist  aber  zugleich  der  ToUen 
Wucht  des  Anpralles  der  chemisch  wir- 
kenden 'Wellen  des  Lichtes,  für  welche 
derartige  Gewänder,  wie  ich  Ihnen  zeigen 
werde,  Tollständig  durchlässig  sind,  aus- 
gesetzt und  »eine  Gesundheit  wird  in  Ter- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  auf  das  Höchste 
gefährdet,  da  ihm  kein  genügend  schützen- 
des Hantpigment  Torliehen  ist. 

Jene  nicht  ungefährliche  Acclimatisirungs- 
krankheit,  welche  die  Holländer  als  ^rotben 
Hund*  bezeichnen  und  die  darin  besteht,  dasa 
die  Oberfläche  dos  Körpers  selbst  da,  wo  sie 
anscheinend  durch  die  helle  Kleidung  geschützt 
erscheint,  sich  über  und  über  entzündet,  dabei 
heftige  Fioberersebeinungen  Terursachend , ist 
meiner  Meinung  nach  ein  charakteristische»  Merk- 
mal für  die  »chädlicben  Wirkungen  der  im  lieber- 
maassc  io  den  Organismus  eiodringenden  Licht- 
wellen. — 

Dunkle  Stoffe,  sofern  deren  Färbung  nicht 
in  die  blaue  Abtheilung  des  Spectrums  fallt, 
oder  solche,  deren  Farben  zwischen  den 
Frauenhofer*schen  Linien  A— F liegen, 
hätten  dagegen  allerdings  den  Yortheil, 
dass  das  Eindringen  der  chemisch  wir- 
kenden Llchtwellen  Terhindort  wird,  eie 
lassen  aber  dafür  ungehindert  die  Wärme- 
Btrahlen  durch,  wodurch  das  Wohlbefinden  des 
Trägers  naturgemäss  ebenfalls  in  hohem  Maasse 
beeinträchtigt  wird.  — 

Es  ist  daher  von  Wichtigkeit  und  meiner 
unm aassgeblichen  Ansicht  nach  für  die 
Culturentwickelungin  heissen  Ländern  tod 
allerhöchster  Bedeutung,  für  die  weissen 
Rassen  ein  Bekloidungssystem  zu  coo- 


»truiren,  durch  welches  in  zielbewusster 
Weise  die  oben  erwähnten  Schädigungen 
de»  Organismus  ausgeschlossen  werden. 

Um  zu  beweisen,  dass  die  Durchlässigkeit 
für  die  chemisch  wirkenden  Lichtstrahlen 
bei  weissen  oder  mit  Farben,  die  im  Spectrum 
zwischen  den  Frauenhofer’schen  Linien  F — H 
Hegen,  Torsebenen  Stoffen  in  höchstem  Masse 
Torhanden  ist,  da»»  dieselbe  aber  zugleich  durch 
stoffliche  Pigmente,  die  schwarz  sind  oder  deren 
Farben  zwi»chen  den  Frauenhofor*Bchen  Linien 
A»F  liegen,  ganz  oder  grösatentheils  auf- 
gehoben werden  kann,  gestatte  ich  mir, 
Ihnen  einige  Beispiele  von  Chlorsilbercopieo  in 
Vorlage  zu  bringen,  welche  von  mir  rer- 
mittelst  10  Minuten  dauernder  Expositionen  der 
betreffenden  Stoffcomplexe  im  Sonnenlicht  berge- 
stelU  worden  sind. 

(Redner  unterbreitet  der  Versammlung  eine 
Reihe  von  Chlonilbercopien,  welche  die  Richtig- 
keit obiger  Behauptungen  »chlagend  ergeben  und 
sogar  erweisen,  dass  selbst  eine  vierfache  Lage 
von  weissen  Stoffen  den  chemischen  W'ellen  des 
Lichtes  kein  nennenswerthe»  Hindernias  entge- 
gensetzen. Bei  letzterer  Stoffzusammenstellung 
betrug  die  Kxponition  jedoch  statt  10  Minuten 
20  Minuten.) 

Sie  sehen  also,  meine  Herren,  aus  diesen  Bei- 
spielen auf  das  Deutlichste,  da»»  die  Durcbläasig- 
keit  blauer  oder  weisser  Gewänder  io  der  That 
eine  ganz  ausserordentliche  ist,  das»  aber  die 
YTirkung  der  chemischen  Wellen  durch  Einschaltung 
eines  stofflichen  Pigmentes  von  entsprechender 
Färbung  vollständig  neutralisirt  werden  kann. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  es  sich  für 
den  Weissen,  welcher  geoötliigt  ist,  in 
den  Tropen  oder  tropenähn lieben  Zonen 
zu  leben,  empfiehlt,  seine  Kleidung  so  zu 
wählen,  dass  die  nach  aussen  liegenden 
Flächen  durehgebonds  eine  einfache  oder 
gemischte  oder  gemusterte  Färbung  er- 
halten, weiche  die  Wärme  erzeugenden 
Wellen  de»  Lichtes  reflectirt,  während  die 
inneren  Flächen  durchgehend»  eine  ein- 
fache oder  gemischte  oder  gemusterte  Fär- 
bung erhalten,  welche  die  chemisch  wir- 
kenden Wellen  des  Lichtes  neutralisirt. 

Dies  kann  sowohl  durch  Verwendung  von  Stoff- 
complexen,  wie  auch  durch  Verwendung  doppel- 
seitig gewebter  oder  doppelseitig  gefärbter  Stoffe 
erreicht  werden. 

Der  Weisse  wird  ferner  gut  tbun,  auch  die 
für  seinen  Gebrauch  bestimmten  Zelte,  Stoffdächer, 
Schirme  etc.  aus  den  gleichen  Gründen  in  der 
gleichen  Weise  zu  construiren. 
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Den  IndiTiduen  der  wei»t«en  Kasse  würde 
es  dadurch  gleich  den  in  den  Tropen  hei* 
mischen,  mit  schützenden  Hautpigmenten 
Tersehcnen  Kassen  möglich  werden,  sich 

selbst  in  den  leichtesten  Ocwftndern  ~ 
dauernd  den  stärksten  ehemtseben  An- 
griffen der  Tropensonne  und  zwar  ohne 
Gefahr  für  den  Organismus  auszusetzen. 

Wae  dies  für  die  ErschlieBsung,  für 
die  cuUurello  Entwickelung  und  für  die 
Beherrschung  der  Tropenländer  bedeuten 
würde,  bedarf  wohl  keiner  näheren  Ausführung. 

Um  die  ganze  Frage  in  Fluss  zu  bringen, 
habe  ich  die  Herstellung  completer  Tropenanzüge 
nach  der  Ton  mir  in  Vorschlag  gebrachten  Methode 
zum  Patente  angemeldet.  Es  geschah  dies  durch- 
aus nicht  in  gewinnsüchtiger  Absicht,  sondern 
lediglich  in  Berücksichtigung  der  alten  Erfahrung, 
dass  die  praktische  Durchführung  neuer  Ideen 
sich  am  raschesten  und  umfassendsten  bewerk- 
stelligen lässt,  wenn  es  der  Industrie  ermöglicht 
wird,  sich  in  gewinnbringender  Weise  an  der 
Sache  zu  bcthciligen.  Man  wird  dann  auch  sehr 
bald  über  das  oötbigo  Erfahrungftinaieriai  ver- 
fügen können;  denn  es  wird  wahrscheinlich  nicht 
ganz  gleichgiltig  sein,  welche  Farbe  der  Wellen- 
complexe  A— -F  zur  Ausschaltung  der  chemischen 
Wellen  des  Lichtes  verwendet  wird.  Ebenso  wird 
es  wichtig  sein,  zu  untersuchen,  ob  die  Aus- 
Schaltung  bei  den  Gewändern  eine  totale  oder 
nur  eine  procentuale  sein  soll  u.  dgt.  mehr.  Alles 
das  sind  aber  Fragen  zweiter  Ordnung,  deren 
Lösung  keine  Schwierigkeit  bietet,  wenn  es  sich 
bestätigt,  dass  die  von  mir  aufgestellte  und, 
wie  ich  glaube,  plausibel  begründete  Hy- 
pothese bezüglich  des  sebudHchcn  Ein- 
flusses einer  allzu  intensiven  Belichtung 
des  mcnscblicbeu  Organismus,  sowie  mein 
Vorschlag  zur  praktischen  Beseitigung  des- 
selben Dseh  dem  Yorbilde  der  Natur  prin- 
cipiell  richtig  sind. 

Ich  habe  geglaubt,  dass  es  zweckmässig  sei, 
diese  von  mir  angeregte  Frage  und  die  von  mir 
in  Vorschlag  gebrachte  Lösung  derselben  Ihrem 
competenten  Urtheil  zu  unterbreiten,  ehe  ich  sie 
der  Oeffentlichkeit  übergebe  und  es  wäre  mir 
sehr  erwünscht,  wenn  Sie  die  Güte  haben  würden, 
dieselben  einer  Discussion  zu  unterziehen.  Es 
handelt  sich  um  eine  nicht  ganz  unwichtige  Sache 
and  ich  wüsste  kein  Forum,  das  zur  Besprechung 
derselben  geeigneter  wäre,  wie  die  anthropologische 
Oesellschaft,  die  schon  in  so  vielen  derartigen 
Dingen  bahnbrechend  gewirkt  bat. 


I Pfahlbauten  bei  Lindau  und  Bregenz. 

^ Von  Major  a.  D.  von  Tröltsch. 

! Die  Beilage  zu  Nr.  162  der  Allgemeinen  Zeitung 
I vom  1.  Julius  1656  enthält  auf  Seite  2^9  IT.  nikchsteben- 
den  Artikel  Ober  rfahlbauten  bei  genannten  Orten,  der, 
obwohl  veniltet  und  theilweise  eiwui  tweifolbafl,  doch 
‘ von  einigem  Interesse  sein  dürfte,  da  es  bis  heute  nicht 
mC»glich  war,  in  dieser  Gegend  wirkliche  ITahlbauten 
zu  entdecken,  vorliegender  Bericbt  aber  ausser  den  bis 
jetzt  gemachten  Vorballstwttfuoden  vielleicht  geeignet 
sein  dürfte,  auf  die  Spur  solcher  zu  führen.^) 

Der  betreffende  Artikel  lautet  wörtlich,  wie  folgt; 
,!n  der  Tbat  sind  in  der  Gegend  von  Lindau  und 
I Bregenz  bereits  siebzehn  solcher  Pfablbaalen  in  dem 
' Bodensee  bei  dem  niederen  Woesersiand  des  verHossenen 
Herbstes  entdeckt  worden,  leider  all  so  spät  für  die 
Unterauebung,  welche  nur  bei  einer  einzigen  noch  vor 
dem  Wiederan wachsen  des  Wassers  ansgefübrt  werden 
konnte.  Die  höchst  interessanten  KundstQcke  sind  zum 
Glück  nicht  zerstreut,  sondern  alleaammt  in  das  Museum 
Sr.  Hoheit  des  Fürsten  Anton  von  liohenzollern-Sig* 
maringen  gelangt,  wo  sie  bald,  wie  die  ganze  dortige 
Sammlung  vaterl&nditoher  AUertbümer,  eine  n&here 
Besprechung  finden  werden.*)  Sie  gehören  unbedingt 
der  ältesten  Periode  jener  Waaserbauten  an,  welche 
auch  in  der  Schweiz  bei  dem  bedeut**Dden  Sinken  der 
dortigen  Seegewässer  seit  dem  Jabre  1668  so  sahlreich 
entdeckt  worden  sind.  Die  Flkble,  auf  welchen  jene 
Behausungen  bei  Bregenz  ruhten,  sind  aus  grösseren 
Stämmen  durch  Keile  herauBgcspalten,  und  unten  nicht 
durch  Feuer,  sondern  durch  die  Steinaxt  roh  zugespitst. 
I Selbst  dos  Holz  der  Eiche,  an  deeten  ilauernder 
Festigkeit  im  Wasser  (wie  erst  neuerdings  die  Unter- 
suchung der  Karolingischen  Brücke  b«i  Mainz  zeigte) 
ein  Jahrtausend  spurlos  vorHbergeht,  konnte  hier  mit 
einem  StosH  der  Schaufel  leicht  zertrümmert  werden. 
Ger&the  aus  Metall,  von  welchen  selbst  die  uralte 
NiederlosKung  im  Züricher  See  einige  Spuren  und  die 
übrigen  Schweizer  Seebauten  den  reichsten  V'orrath  in 
Erz  und  Ei»pn  (?)  brachten,  finden  zieh  im  Bodensee 
nicht.  Von  Holzwaffen  sind  Keulen  und  Bogen  ent- 
deckt worden,  die  PfeiUpitzen  bestanden  ans  lUffe* 
spitzten  Knochen,  aus  welchen,  wie  aus  Hirebhorn,  die 
meisten  Werkzeuge  und  Wafieo  gebildet  waren.  Schön 
erhaltene  Stöcke  mit  eingesetzten  wohlgeseblifTenen 
Steinkeilen  und  Aexten  aller  Art,  Sägen  aus  Feuer- 
stein,  noch  in  Holz  gefasst  wie  in  Skandinavien  und 
den  OütHeel&ndern.  fanden  sich  in  reicher  Anzahl  unter 
einer  torfartigen  Schicht  verwester  Vegetabilien.  welche 
in  Verbindung  mit  aussen  angebrannten  Molswaffen 
alles  bedeckte  und  conservirte.  Wie  in  der  Schweiz, 
setzte  die  Menge  kolossaler  Hirschgeweihe  und  Eber- 

^)  ('orrespondenzblsti  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  XXXI,  Nr.  1,  Januar  1900,  S,  5 a.  6. 

I *)  Ein  ganz  kurzer  Auszug  dieses  Artikels  ist  auch 
im  2.  Pfahlbaubericbte  von  Dr.  Ferd.  Keller  in  den 
Mitibeilungen  der  Antiquarischen  GeseUschuft  in  /Qrich, 
Jabrg.  1668,  XII.  Bd.,  S.  129  ff.,  enthalten.  Derselbe 
ist  ferner  gons  kurt  erwähnt  in  einem  Vortrage  von 
Diakonus  Stendel  über  die  Pfahlbauten  im  8.  Hefte 
der  Schriften  dea  Vereines  für  Geschichte  des  Boden- 
sees  und  seiner  Umgebung,  Jabrg.  Ib72,  S.  69. 

*)  Aus  sichersten  Qoellrn  bat  sich  jedoch  ergeben, 
dass  die  Mittheiluogen  über  die  angeblichen  in  doa 
Fürstlich  Uohenzollern'iche  Museum  nach  Sigmaringen 
gebrachten  PfoblbaugegenttAnde  von  Lindau  (Bregens) 

I unrichtig  sind. 
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t&boc,  iowie  dar  Scbä4el  Aller  jagdbaren  Tbiere,  von 
dom  Auemcbseo  bi«  zum  Heb  herab,  die  Arbeiter  in 
EmUuDen.  Auffallend  er*rheint  eine  Anzahl  darrh<  i 
bobrter  Ka^ln  aa»  ^brnnntem  Tbon,  welche  otfenbar 
keine  Nett^ewichlo  waren,  «ondern  Terniiithlirh  ali 
glDhend  jremachte  Brandku^eln.*)  mit  einom  Stab 
icbleudert,  die  mit  Reisaiff,  dürrem  Mooa  und  8troh 
bedeckten  I Fächer  in  KUnicuen  trebracbt  haben. 

I>er  merkwürdij^te  Fund  jedoch  bentand  in  einer 
heirftcbt lieben  Mimms  woblcrbalteaer  Getreidek^mer. 
§*)K%r  vollatändifrer.  theilweii»e  verkohlter  Aehren, 
welche,  anwie  die  Kerne  von  Himbeeren  und  Kinichen, 
in  ffrn««en  roh  (geformten  Tbonuefäj^nen  mitten  unter 
den  bbritfen  Gej^enat&nden  au<4  dem  H<«den  dea  Seea  , 
erhoben  wurden.  Eine  Entder  kunfir  hoher  WiebtiHf* 
keit  für  die  Beurtbeilunff  der  frfihesten  Hildun^fHZijatände  ' 
der  Jjande*tb«völkerunjf . welche  den  Ackerbau  ire^ren 
alle  biftherigen  Annahmen  in  eine  Periode  hinaiifrückt, 
die  man  nur  auf  die  niedere  Stufe  des  hemmstreifen’ 
den  JftgerlelK>ns  verweisen  tu  dürfen  glaubto-*  i 


Zur  Qeschichte  der  Bleiglasur 

resp.  der  Notit  im  Correspondeutblatte  Nr.  8.  1699  »ei  i 
beiichtifrend  bemerkt,  dass  die  Ccjlmarer  Kotit  der  I 
DominikaDer'^Annaien  tu  Schlcttstadt  vom  Jahre 
1263  nach  meinen  keramikfrcBcbicbtlichen  Studien  an  ^ 
Ort  und  Stelle  nur  noch  »ehr  einirescbrAnkteo 
Werth  be^iut  Kraher  wurde  aie  bekanntlich  »o  ge- 
deutet, da>ts  jener  SchlctUtadter  Tupfer  «flberbaupt 
der  Erfinder  der  Glasur*  (resp  ihr  Wiedererfinder)  aei. 
Non  kannte  man  in  Frankreich  die  BleiKlasur  bereit«  im 
XII.  sa(*c..  so  dass  die  betreffende  Notts  als  ausschlies«* 
lieh  fOr  Deutschlands  Keramik  geltend  angesehen 
wurde  (so  auch  die  AulTassung  im  CorrexpondenrbUtte). 
Nun  sind  aber  in  der  St.  Fideskirche  zu  Schletb* 
«Udt  Wand-  und  Bodenfliesen  gefunden  worden, 
welche  die  Sache  in  einem  neuen  Liebte  zeigen.  Jene 
Fließen  xtammen  nämlich,  nach  der  Bowaifnung  der  | 
auf  ihnen  darge«tellten  Centauren  (noriuänni^cher  H"lm  : 
und  Schild,  Schwert  und  Bogen),  nicht  au»  dem  XIll., 
sondern  schon  aus  dem  XII.  Jahrhundert.'^)  In  der  Tbat 
ist  Jene  Kirche  l>ere)t«  im  XII.  saec.  und  zwar  zwischen 
1)50  und  lltiO  vollendet  worden.  Dass  damals  be- 
reits verzierte  Fliesen  flbltch  waren,  beweist  auch  die 
Miniatur  von  Salonions  Thron  im  bortns  deliclarum  der 
Herrad  von  Landsperg  (Xll.  Jahrhundert)  und  legen 
gleichroitige  Parallelen  aus  Frankreich  nahe.  L'eher 
die  Datirung  kann  man  also  gar  nicht  im  Zweifel  sein. 
Nun  sind  Jene  Fliesen  mit  dicker  brauner  Hi  ei  glasur 
Überzogen.  Daraus  ergibt  »ich,  dass  die  Notiz  von  1283 

Der  Glaube  an  derartige  Braudkugeln  war,  wie 
es  scheint,  früher  ziemlich  verbreitet.  Dr.  Fr.  Koller 
erwähnt  dieselben  im  2.  Pfahlbaobericht  vom  Jahre  H58, 

S.  149.  Diese  angeblichen  Oeschosae  waren  von  Thon, 
der  stark  mit  Kohlenstaub  vermengt  war,  von  cvlin- 
drischer.  kugel-  oder  kegelförmiger  Gestalt  und  durch- 
bohrt. Dr  F.  Keller  bemerkt  aber  dabei,  dass  ihm  . 
die  Verinutbung  sehr  gewagt  erscheine,  solche  Thon-  i 
gerftthe  als  Brandkugeln  zu  betrachten,  die  von  Feinde«* 
hand  zum  Anzündeo  der  Wohnungen  gebraucht  wurden. 
Auf  Tat'.  I des  2.  Pfahlbauberichtes  »ind  solche  ver- 
meintliche «Brandkugeln*  in  Nr.  41  und  42  abgebildet. 
Man  fand  sie  in  den  Pfahlbauten  von  Wangon  und 
Robenhausen. 

*)  Vgl,  Taf.  II  und  III  Forrer,  Geschichte  der 
Fliesenkeramik,  Strasaburg  1900.  i 


•obiit  tiguluB  in  Slezistat  qui  primu«  in  Alsatia  vitro 
vasa  fictilia  vestiobat*  bloi«  dahin  auszulegen  ist,  doAi 
jener  Töpfer  der  ernte  im  Kl^^ass  gewesen,  welcher  die 
Glasur  auch  auf  Gefässen  zur  .Anwendung  bracht«. 

Dr  R.  Forrer-Stroasburg. 

Anthropologische  Beobachtungen  in  den 
Schulen  Bulgariens. 

Der  Arzt  am  Alexander  Hospital  und  Docent  der 
Gerichtlichen  M«‘dicia  an  der  Hochschule  in  fSofia  Herr 
Dr.  Watjoff  (Wateff)  hat  in  der  Sitzung  am  10./28. 
December  de«  Bulgarischen  Naturforvchervereine»  ein 
Referat  ül>er  einen  TheR  der  von  den  Lehrern  an  den 
venchiedenen  I^hninstalten  im  Friratenthume  vorge- 
nommenen  anthropologischen  Beobachtungen  der  Augen, 
Haare  und  Hautfarbe  der  Schiller  gehalten.  Es  wurden 
im  Ganzen  20468  Beobachtungen  gemorht,  und  zwar 
bei  14  259  Schülern  und  6209  Schülerinnen.  Die  Be- 
obarbWten  zerfallen  in  folgende  11  Gruppen: 

1.  Blaue  Augen,  blonde  Haare,  weis»«'  Haut  6.6^/« 

2.  « , braune  . . , 5,6  « 

3.  « « , p braune  « 2.7  • 

Blaue  Augen  zu-^ammen  15,1  *Vo 
ln  Deutschland  cDtfallen  auf  diese  Kategorie  39,4  « 

4.  Grane  Augen,  Monde  H.tare,  weisse  Haut  5.8  « 

6.  « , braune  , , « 8,4  • 

6.  • « « « braune  , 4,1  • 

7.  , , schwarze  « , « 1.4  , 

Graue  Augen  zusammen  19,7®/® 
ln  DeuUchlund  33,1  • 

6.  Braune  Augen,  blonde  Haare,  weisse  Haut  9.3  , 

9.  , • braune  « , « 26.4  « 

10.  « p p p braune  • 18.4  « 

11.  . • schwarze  . « « 114  « 

Braune  Augen  zusamuieo  B5.2^/o 
Io  Deutschland  27.0  « 

Alle  die  Beobachtungen  beziehen  sieh  auf  Mittel 
oder  Speciaischulen  (Gewerbe-,  Handels-  und  Landwirth- 
Bcbufllicbe  Schulen).  Nach  den  Geburtsorten  worden 
die  Schüler  lO  drei  Grup}>en  getheilt:  Kord-,  Süd-  und 
Sudwestbulgarien  (Sofia.  Küstendil,  Trn).  I>er  Unter- 
sebie^i  zwischen  dienen  Gruppen  war  unbedeutend,  was 
darauf  zurückzuführen  ist.  doM  die  MitlelHchulen  von 
Schülern  und  Schülerinnen  aun  dem  ganzen  Lande  be- 
sucht werden-  Diesen  Beobachtungen  der  Schüler  wer- 
den Beobachtungen  nach  Km«en  und  Bezirken  und 
Beobachtungen  der  Schüler  in  den  Volksschulen  folgen. 

(Bulgarische  Handelszeitung  1899,  Nr.  279.) 

Mittheilungen  aus  den  Local  vereinen. 

Wttrttembergischer  anthropol.  Verein  in  Stnttgart. 

Die  im  Winter  1Ö99/19Ü0  abgehaltenen  monatlichen 
Verfftrainludgen  des  VVflrtteml>ergiscben  anthrojiologi- 
sehen  Vereine^  boten  eine  reiche  Falle  trefflicher  Vor- 
trüge, sowie  ioteresAanter  Besprechungen  und  Mitthei- 
lungen.  Die  Vereinsabende  erfreuten  »ich  daher  auch 
stets  einer  lebhaften  Hetheiligung,  der  be»te  Beweis, 
wie  «ehr  die  vielfachen  ßemübimgcn  «les  rührigen  Vor- 
standes. immer  wieder  geeignete  Kräfte  für  Vorträge 
tu  gewinnen,  von  dm  V'crcinsmitgUcdem  anerkannt 
und  gewürdigt  wurden. 

Die  Reihe  der  Vereintabende  wurde  am  14.  October 
1899  eröffnet-  Wenige  Tage  später»  am  17.  October, 
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war  e«  dem  eiofeti^rii  Uitboj^ründer  dr«  W Qrttember- 
K)«cbeD  anthrnpolofriHcbenVertiine».  dem  Obensedicinal* 
rathe  Dr.  TOn  Udlder  verdünnt,  die  Keier  »einca 
80.  OeburUtag^*  (»egeben.  Weon  auch  der  Jubilar 
in  »einer  tieecbeidenheit  jegliche  Ovatitm  air.h  rerbeten 
hatte,  ao  lie»»  e«  «ich  der  Verein  doch  nicht  nehmen, 
wenifi’tf  !)•  in  der  VereimtrerBammlonK  der  auuerordent- 
licben  V‘erdien»te  de«  »o  bervorrairenden  Kor»cber«  und 
£hrenprilsidenten  de»  Vereine«  in  dankbarer  Anerben* 
sunfc  tu  K^denken,  und  denVor»Uind  tu  l.•eauftrag^en,  dem 
Joliüare  nel>»t  wärmstem  Qltl«‘kwun»che  den  Ausdruck 
dankbarer  Verebruntf  und  bei^ondcrer  WerthsehätxuDK 
zu  Obermitieln. 

Leider  Kchlcf«»  sich  an  diese  frendif^e  Ovation  auch 
eine  Trauerknndfjebnnf;.  indem  der  Htell vertretende  Vor- 
sitzende rroti'«aor  l>r.  Kraa»  in  warmen  Worten  des 
am  2.  September  erfolgten  HmgartKe»  de»  in  weiten 
Kreisen  ^kannten,  und  aU  Men^  h wie  al»  Künstler 
■ehr  bnchge’^chHzten  Errgies«ers  faul  Stotz,  als  eine« 
treuen  und  eifriffen  Mitgliedes  de«  V'ereines  gedachte. 

I>er  geschäftliche  'i'heil  des  Al>CDds  brachte  eine 
durch  die  Kinfäbrung  des  Hiirgerhcben  tTe^^etzbuclies 
bedingte  NeuteftUelzong  der  ViTeinssatzungen , welche 
der  neu  hergexteilten  Aufnahmeurkunde,  einem  reizen* 
den  kleinen  Kunstwerke  au*«  iler  Meisterhand  de«  Aus- 
scbt:«smitgliei1es  Profesimr  Hftberlin.  des  l>ekaDiiten 
Maler«  und  Illustrators,  autgedruckt  werden. 

Den  Uauptgegenxtand  der  Tage:>ordnung  bildete 
«odann  der  Herirbt  über  die  im  September  in  Lindun 
abgehalteue  XXX  allgemeine  deutsche  Anthropologen* 
Tersamminng.  ln  eingehenderWeise  berichtete  Ltr.  Hopf 
über  den  Verlauf  der  Versammlung  und  den  lobalt  der 
zablreit  hen  interessanten  Vorträge,  sowie  den  Besuch 
und  Befund  der  verAcbiedenen  Sammlnngen  am  Hoden* 
«ee.  in  Bern,  Zürich  etc.  Die  Herren  Medicinalruth 
Dr.  Uedinger  und  Professor  Dr.  Kra»«  ergänzten  in 
der  einen  und  anderen  \Vei»e  die  Schilderungen  des 
so  glänzend  verliialeoen  und  in  diesen  Blättern  olficiell 
autV  genaueste  be**cbriebeneTi  Congresse»*. 

Der  2.  V'ereinsabend  um  11  November  brachte 
«inen  durch  Vorzeigung  zahlreicher  KundstQcke  reich 
illnstrirteo  Vortrag  des  Vor^tHnde«  Mediciaalrath  Dr. 
Uedinger  über  ^Keltisc he  Hügelgräber  und  ür* 
nenfriedhöfe  auf  der  Schwübiseben  Alb*.  Ks 
handelte  sich  um  die  Tom  Kedner  im  August  16^1^9  vor* 
genotiiiuenen  Ausgrabungen  in  der  Hegend  von  Mergel* 
Stetten,  Ol  eramts  Heidenheim,  wo  schon  im  Jahre  1833 
mehrere  H ügelgi  über  aufgedeckt  worden  waren,  die  eine 
reiche  Ausbeute  von  tum  Tbeile  prächtig  ornameotirten 
Bronregcgenstiinden  boten.  Man  war  damals  zu  der  un* 
bedingt  irrig*-n  Auff.isKung  gehingt.  das«  man  cs  hier  mit 
GmbbOgeln  au»  der  Zeit  der  Völkerwanderung  tu  tbim 
habe.  Die  Ausgrabungeo  Hedingera  lasacn  jedoch  mit 
ziemlicher  Skberheit  darauf  schiiessen.  das»  die  Hrüi^er 
tbeilweiae  der  jüngeren  Hronzeteit,  theilweise  der  Hall' 
»tattperiode  angeboren,  und  da«»  c«  »ich  hier  um  üeber- 
re<*t4.‘  einer  keltischen  und  nicht  einer  germanischen 
Bevölkerung  handelte.  Während  in  eiocui  der  vom 
Hedner  aufgedeokten  Hr&hcr  die  Beste  eine«  gewaltigen 
Leicbenbrandes.  Asche.  Kohlen  un<l  Knochen  sich  vor* 
fanden,  waren  in  eim-in  anderen  Grube  die  Reste  der 
verbraooten  Knochen  in  {'rnrn  heigesetxt.  Bei  den 
Ausgrabungen  im  Jahre  1833  hafte  man  noch  eine 
dritte  BeslattungHart  festgestellt,  man  hatte  in  einem 
Kalle  innerhalb  eines  durch  vier  cylindertörmige  Steine 
gebildeten  Viereckes  He*te  von  Leichenbrand  zugleich 
mit  L'rnenbestattuDg  gefunden,  in  einem  underen  Kalle 
fanden  sieb  wel^"gebrannte  Kno<’henstückcben  zerstreut 
innerhalb  eines  von  Kohlen  gebildeten  Kreises,  in 


dessen  Mitte  zwischen  Geflssicherben  eine  Urne  stand. 
Die  t4pilrlicb«^n  Bronzebeigaben  in  den  vom  Kedner  auf* 
gedeckten  Gräbern  lassen  auf  die  jüngere  Bronzezeit 
s<hliessen,  während  die  früher  erölTneten  Hügel  mit 
ihren  reichhaltigen  Bronzebeigaben  auf  die  der  Bronze* 
zeit  folgende  Hallstatf  (leriode  liinweisen.  Das  voll* 
Htändige  Kehlen  von  Waflen  dürfte  als  Beweis  zu  be* 
trachten  sein,  da«»  e»  «icb  hier  um  eine  friedliche  ße* 
vötkerung  handelt,  und  als  solche  sind  wohl  die  Kelten 
I gegenüber  den  kriegeriHcbeo  Germanen  zu  betrachten, 
i Die  vorgezeigten  ver«rhi<Mlenen  KundstOcke,  theilweise 
mit  eigenartigen  Omanicaten,  »o  ganz  beeonder«  eine 
I etwa  tellergrosse  flache  Tbonplatte,  die  vermutblicb 
ein  Cultgcgem*tand,  vielleicht  ursprünglich  ein  «oge* 
I naontes  Mondbild  war.  ferner  die  Vergleichung  mit 
' den  in  Baden  und  im  Klsass  aufgefnndenen  Umenfried* 
I höfen  »pri'chen  durchweg  für  die  Richtigkeit  der  An- 
I nahmen  des  Redner«.  Die  Kondstätte  int  überdies  in 
einem  Gebiet«  gelegen,  in  dem  Allem  noch  eine  west* 
, liehe  wie  eine  östliche  Cultur.  von  hhnne  und  Rhein, 
wie  Ton  der  unteren  Donnu  und  aus  Ungarn  her  zu* 
sanimezuitiessen.  So  glaubt  der  Redner  auch  von  den 
' vielt-D  in  der  Gegend  vorbandenen  Ringwällen  und 
Befestigungen  einen  guten  Tbeil  al«  vou  Kelten  her* 
rührend  annebmen  za  dürfen.  Da»«  übrigen«  auch  hier, 
wie  vieHot'h  anderwärts,  eine  ganze  Reihe  von  Cultur* 
; Perioden  nacheinander  geherrscht  und  ihre  Spuren 
zurQckgelassen  haben,  Kt  nicht  anzuz«eifeln,  wie  denn 
auch  in  einem  nahe  gelegenen  Ausgrabungsgebicte  die 
Kunde  auf  die  LaTenezeit  und  noch  spätere  Perioden 
hinweisen. 

Die  KeHeiifrage  und  die  erwähnte  Cultplatte  gaben 
besonders  Veranlassung  zu  lebhaftem  Meioungaaa»* 

' tauoch  unter  den  Anwesenden. 

I>er  3.  Abend  am  9.  Dei  eruber  bot  wiederum  äasaerat 
intiresoanten  StoH,  in  erster  Lime  einen  Bericht  des  Hof* 
rmthes  Dr.  Schlix  in  Heilbronn  Uber  eine  neolitbi* 
»che  Wohnstätte  in  der  Nähe  von  Heilbronn. 
Der  Vortiagende  hatte  das  Glück,  bei  Neckargartach  eine 
der  intere^nunte-fen  Fundstellen  uui  neolithischer  Zeit 
aufzudecken.  l'nter  Vorzeigung  zablrekher  Fundgegen* 
stände  und  Aiifteichnung  des  Giundris^ies  gab  er  eine 
eingehende  Schilderung  der  von  ihm  vorgenocnnienen 
Ausgrabung.  Ks  bandelt  steh  um  eine  Gehaudeanlage, 
, die  bis  jetzt  nahezu  einzig  da»teht  und  uns  ein  ziem* 
lieh  genaue«  Bild  einer  Art  von  Heriensitz,  bestehend 
I in  eineoi  Wohngebäude  und  daneben  ItefindlicbemWirtb* 
sebafU*  und  Stallgebilude,  darhietet.  Die  Ueberreste, 
wie  Wandverpatz  und  Bemalung,  und  die  zahlreichen 
Kundgegenstände.  Gehübe,  ^^hetben  von  GeftUseo, 
Schmuckgegen^tände  etc.  lassen  auf  ein  hocbcntwickel* 
I tCM  Caliurlcben  sclilieOKen  und  zci^n.  dos»  die  Cultur 
' der  Piahlbauten  auch  auf  dem  festen  Lande  anzu* 

, trcffeD  war. 

Der  Raum  verbietet,  des  Näheren  uuf  den  hoch* 

' interessanten  Kundberkht  cinztigehen.  derselbe  ist 
«einem  ganzen  Inhalte  nach  den  vom  WürttemlK'rgi* 
j «eben  anlbropologischeDVerein  herausgegebenen  ,Kiind' 
berichten  au«  Schwaben*,  VII.  Jabrg.,  18HU  einverleibt. 
Lc'bhaftes  IntcreHBO  erweckten  au<li  zwei  kleine  b«i 
, Nürtingen  a.  Neckar  ausgegral«ene  Steinbilder  au« 
römischer  Zeit.  Statuetten  von  Wisent  undUr 
in  trHflicher  Ausführung  und  äusserst  nwturalistUch 
gehalten.  Aller  Wabrsrheinlicbkeit  nach  zierten  «ie  als 
Sj'mbote  der  Kraft  de«  Wasseri  eine  (Jue)le  oder  einen 
. Brunnen.  Die  hierzu  von  Profe«Hor  Dr  Kraa«  gegebenen 
, Krläuterungen  finden  sich  nebat  Abbildung  gleichfalls 
in  dem  vorerwähnten  Hefte  der  Kundberichte  au« 
Schwaben. 
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SchlieHtlicb  bot  noch  I>r.  Hopf  eine  kurze  Ab* 
bandluBfc  über  eij^entfaQmlich  bemalte  und  in  orti^ineller 
Weite  vom  Redner  ab  Imuation  aoKefertif^te  Kietel- 
steine,  deren  Ori|;inale  in  einer  franx^tiichen  Hiübie 
vor>;efunden  wurden,  und  zeigen,  wie  früh«  schon,  etwa 
zwischen  der  paläolitbischen  und  der  neoliibitcben 
Periode,  die  Malerei  eine  Rolle  getpielt  bat 
(Fortictzung  folgt.) 


Literatur-Besprechungon. 

Frauen  im  Reiche  Aeskulaps.  Ein  Versuch  zur 
Oeachichte  der  Frau  iu  der  Modicin  und  Phar- 
niacie  unter  Bezugnahme  auf  die  Zukunft  der 
modernen  Aerztinnen  und  Apolhekcrlnnen  von 
Hermann  Schelehz.  Leipzig.  Ernst  (lunthers 
Verlag  1900.  Preis  1 Mk.  öO  Pf. 

Ganz  richtig  erkl&rt  der  Autor  dieser  Schrift  den 
Versuch,  die  Frauenfrage,  die  eigentlich  nur  eine  Jung* 
frauenfrage  Ut.  za  lAsen  durch  Krflffnung  des  Bernfea 
als  Aerztin  oder  Apothekerin,  all  einen  Irrweg,  jerlen* 
falls  all  zweifelhaften  (gewinn  fQr  die  Volkswoblfahrt, 
lieber  aber  als  einen  Kachtheil  fdr  die  Stellung  de« 

Weibe«  Überhaupt.  Mit  diesem  Urtheiie  b*‘tindet  sich 
Schelenz  in  vollsULndiger  LebereinatimmuDg  mit 
einem  Manne,  Ober  deiwen  Lauterkeit  der  Oeiinnung 
und  Ueberzeugung  kein  Zweifel  sein  kann,  mit  dem 
nunmehr  «•  hon  verstorbenen  Altmeister  Rokitansky, 
der  — * so  viel  sich  Referent  erinnern  kann  — zuerst 
öffentlich  als  Lehrer  an  einer  deuUehen  und  in  deut* 
scher  Sprache  lehrenden  Universität  bei  seiner  Ab* 
sebiedHrede,  am  Ende  »einer  in  der  Wii^enschaft  <ler 
Medicin  zur  Epm-he  gewordenen  Lehrthiitigkeit,  am 

16.  Juli  1875,  TollbewuMst  des  Wertbes  seiner  Wort« 

72.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Aachen. 

Die  Vorarbeiten  fQr  die  72.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Aachen 
lind  jetzt  schon  so  weit  gediehen,  das«  da!^  allgemeine  wisaenschaftliche  Programm  fest^teht.  Montag  den 

17.  ScpU'mber  findet  eine  allgemeine  Sitzung  statt,  in  welcher  ein  Ueberblick  flüer  die  Fort'«chritte  der  Natur- 
wisjienschaften  und  der  Medicin  im  19.  Jahrhundert  von  hervorragenden  Vertretern  der  Einzclf.icher  gegeben 
wird.  — * B»  werden  sprechen: 

1,  van  t'Hoff'Herlinj  üeber  die  anorganischen  Naturwiasensohaften. 

2.  0.  Hertwig-Berlin:  üeber  die  Entwickelung  der  Biologie. 

^ 3.  Naunyo-Strassburg:  Ueber  die  innere  Medicin  einichiiesilich  Bakteriologie  und  Hygiene. 

4.  Cbiari*Pnig:  Ueber  die  pathologische  Anatomie  mit  Beräcksirhiigung  der  äusseren  Medicin. 

Eine  zweite  allgemeine  Sitzung  findet  Freitag  den  21.  September  »tati,  in  welcher  einige  zur  Zeit 
die  wissenschaftliche  Welt  bewegende  Fragen  besprochen  werden: 

1.  Julius  WoIff'Rerlin:  üeber  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Form  und  Function  der  einzelnen  Gebilde 

des  Organismus  (mit  Demonstrationen). 

2.  von  Dry gal«ki‘BerIin:  Plan  und  Aufgaben  der  deutschen  Sildpolaroxpedition. 

3.  D.  Haniemann-Berlin:  Einige  Zellprobleme  und  ihre  Bedeutung  fSr  die  wDwen^ehaftliehe  Begründung 

der  Organthempie. 

4.  Holzapfel'Aocben:  Ausdehnung  und  Zusammenhang  der  deutschen  Steinkohlenfelder. 

Mittwoch  den  19,  September  tagen  die  medicinische  nnd  dienaturwissenschaftlicne  Hauptgruppe  getrennt, 
ln  der  medicinii«chen  Hauptgru]ipe  wird  über  den  heutigen  Stand  der  .Neoroneniehre*  in  anatomischer,  physio* 
logischer  und  pathologischer  lieziebung  von  den  Herren  Verworn-Jena  und  NisaDHeidelberg  au'ilOhrlicb 
referirt.  In  der  naturwiasen'^chaftlichen  Hauptgruppe  werden  folgende  Vorträge  gehalten: 

1.  M.  W.  Bey erink-Delft:  Der  Kreislauf  des  Stickstoffe«!  im  organischen  Leben. 

2.  E.  F.  Dürre- Aachen:  Die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  de»  Stuhles. 

3.  Pietzker'NordhauHen:  Spracbunti>rricbt  und  Fachuaierricht  (vom  naturwi»seD><chaitlicben  Standpunkte). 

Die  übrige  Zeit  ist  der  Arbeit  in  den  93  Abtbedungen  Vorbehalten.  Ks  sind  Hrhon  über  300  Vorträge 
dazu  angemeldet.  Gleichzeitig  tagt  eine  Reihe  wis»en»<?haftlicber  Vereine:  die  5.  Jahresversammlung  des  Vereine» 
abstineotor  Aerzte,  der  Verein  für  Schulhygiene  u.  a.  ln  Verbindung  mit  der  NaturfnrHcherver'^animlung  findet 
eine  .Ausstellung  physikalischer,  chemischer  und  mediciniseber  Piäparate  und  Apparate  statt, 

X>riic^  eUr  Akaäemijichcn  Jiuchäruckerei  ron  i*'.  Nfrtiub  in  Münefun.  — SefJuts  der  liedaktü)»  IS.  Juli  1900. 


I vor  seinen  Schülern  die  auf  Emancipation  der  Fran 
gerichteten  Bestrebungen  verartheilte  mit  dem  .Aas- 
spruche: , Indem  die  Natur  die  Individuen  geschlecht- 
lich »nnderte,  hat  sie  zwei  gleichwertbige,  aber  un* 

: gleichartige  Factoren  gesdmtl'en  und  in  einer  auf  gegen* 
I seiiige  Ergänzung  berechneten  Weise  ausgesuttet.  Der 
I Mensch  hat  dieses  Verhftltniss  «ofurt  begriffen.  Ich  hege 
; zwar  für  alle  forUcbritttichen  Ideen  und  liberalen  8tre> 
bungen  eine  Zuneigung,  ich  stemme  mich  aber  gegen 
alle  Strebungen,  welche  durauf  ausgehen,  dem  Weibe 
die  Concurrenz  mit  dem  Manne  zu  eröffnen.  Wenn 
etwa^  geeignet  Dt,  die  beiden  Geschlechter  einander 
■ gründlich  zu  entfremden,  so  ist  es  die  Wehrfaaftmaebung 
des  Weibes  zu  einem  Kampfe,  den  wir  Alle  untereinan* 
^ der  führen.*  Sch.  führt  in  dem  vortrefflich  geschrie- 
I benen  Büchlein  die  Haupttypen  der  weiblichen  Aerzte 
< auf  ans  dem  Bereiche  der  Medicingescbicbtc.  V'on  den 
I hebräischen  WehemiUfem  und  Saihcnmischerinaen,  den 
' ägyptischen  Geburtshelferinnen,  den  indischen  Gift- 
t mädchen.  den  griechischen  Schwextern  der  Mrdea  und 
Hekate,  vom  kräuterkundigen  Waldweilie  der  Germanen 
und  den  ..muliere»  Salernitanae*,  den  »in  physicis* 
bewanderten  Nonnen  Li»  zur  Pillen  drehenden  Scblos- 
; herrin  und  zum  Confect  siedenden  fürstlichen  Frauen* 

! zimmer,  von  den  verschiedenen  HofwebemtUtern  und 
I Coileginnen  der  Lacbapelle  bis  za  den  •warmherzig 
' fUr  da«  Leid  der  Mentu'hheit  sich  inierestirendeD*  Di* 
: lettantiDnen  und  zu  den  modernsten  Aerztinnen  werden 
' die  verschiedenen  Frauen,  die  »ich  mit  Heilkunde  und 
Pbarmacie  l^eschäftigten.  vorgefilhrt  und  deren  me^li- 
cinische  Bedeutoog  l^^proehen  mit  einer  gewissen  Ob- 
I jectivität,  fto  weit  diege  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
I dieser  Frage  möglich  ist.  Die  von  Sch.  in  »einer  Vor* 
1 rede  angegebenen  Gründe  znr  Veröffentlichung  der 
Arbeit  sind  sicher  lierecbtigt;  jeder,  der  sie  liest,  muss 
dabei  lernen,  wenn  er  überhaupt  etwa»  lernen  will. 

HAfler. 
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Eine  Spur  des  Menschen  ans  dem  Diluvium 
Schleswig -Holsteins. 

Von  Kr.'Pbyt.  Dr.  Scbmidt*Peter»en,  Bredstedt. 

t’nlaniirtt  fand  ein  Arbeiter  in  einer  nortlwMtlich 
von  Bredstadt  bei  dem  Dorfe  liordelnm  liele^enen  Kies- 
g^rube  das  Bruchstück  einer  baamförmiKcn  Koralle, 
weichet  Spuren  einer  zeitlich  jedenfalls  sehr  weit  zu- 
rricklit'}<endea  Bearbeitung  durch  Menschenhand  anf- 
zuweisen  hat.  f>as  Stock  hat  okmlicb  an  jedem  Knde 
eine  roh  ^eecblilfene  Facette.  Die  nntere  ist  etwa 
vier*  bis  tunfmal  grösser  als  die  obere. 

Die  Koralle  ist  tbeils  arrodirt.  tbeil»  gelbbraun 
inemstirt  und  deaswegen  ihrer  Art  nai'h  schwer  fest- 
zustellen.  Aus  dem  nilcbstgeiegenen  Korallenfondorte, 
dem  Paxoekalke.  acheint  sie  nicht  tu  stammen.  — Sie 
gibt  beim  Falle  auf  die  Ti?<t:hplatte  einen  scharfen 
Klang,  der  auf  beginnende  Verkieselung  bindeutet. 
Die  beiden  Flftchen  zeigen  Quarzglanz.  Dia  obere  bat 
scbwltrzlicha  Flecke  (Kiesel).  Sie  sind  nicht  so  e)>en. 
daHs  sie  etwa  nach  der  Verkieselung  durch  Sprung 
entsbioden  sein  könnten,  wie  man  es  an  TM>Ust&ndig 
verkieselti*n  Foa^ilien  (Korallen.  Pedicellarien,  Stiel- 
gliedern  too  Seelilien  u.  dgl.)  hndet,  von  denen  die 
hierorts  gegrabenen  Mergel  viele  als  Geschiebe  ent- 
halten. — An  einer  tri^ch  abgebrochenen  Sprosse  ist 
die  BeAchatTtfobeit  des  Inneren  tu  ersehen.  l>ie  Bruch- 
ß;äcfae  ist  rauh,  porös  und  von  bläulich-weiaser  Fär- 
bung. Bei  vollständiger  Verkieselung  müsste  hier  ein 
mehr  oder  weniger  glatter  Sprung  erfolgt  sein.  Die 
beiden  Flilchen  machen  den  Eindruck,  als  seien  sie  der 
Koralle  aufgeHcblitfen,  als  diese  noch  im  relativ  frischen 
kalkigen  Zustande  war,  was  damaU  mit  geringer  Mühe 
durch  wenige  .Striche  auf  einem  ebenen  Steine  zu  er- 
reichen war.  Nachher  ist  erst  die  Verkieselung 
eingetreien. 


Wie  gebt  nun  die  V'erkieaelung  vor  ttichV  l>as 
Wasser  setzt  seine  gelöste  Kietel-'^äure  zunächst  in  den 
Poren  des  Kalket  ab,  dann  löst  es  auch  den  Kalk, 
schwemmt  ihn  fort  und  setzt  an  seiner  Stelle  Riesel- 
sfiure  ah,  bis  der  Kalk  vollsiindig  durch  Kiesel  ersetzt 
ist.  Da  die  Kieselsäure  sieb  im  Wasser  »ehr  schwer 
löst  und  nur  iu  sehr  grosser  Verdünnung  zugefübrt 
wird,  kann  der  Proee!<s  — auch  unter  günsilgeo  Be- 
dingungen nur  <M>br  langsam  von  Statten  geben. 
Günstig  scheinen  die  Bedingungen  hier  tu  liegen:  Die 
Koralle  l:ig  2 — S m unter  Kiesen  und  Banden,  wurde 
also  von  dem  Sickerwasver.  welches  beim  Durchflie-«seo 
der  oberen  Schichten  Kieselsäure  lO^en  konnte,  leicht 
erreicht  und  umfpQlt-  Dennoch  glaube  ich  sicht,  dass 
der  Vorgang  bei  dieser  Koralle  sich  in  einem  Zeiträume 
vollzogen  hat.  den  man  für  den  Beginn  der  jüngeren 
Steinzeit  bis  dato  zu  «letzen  pflegt,  sondern  der  Anfang 
liegt  weiter  zurück  und  ist  in  das  Diluvium  zu  setzen. 

Die  Orubenwand  der  Fundstätte  liestebt  aus  nn- 
gestörten  Schichten  von  Sanden,  Kiesen  und  Schotter. 
In  letzterem  finden  sich  als  Geschiebe  Kchinodermen 
der  Kreide.  Sphärosideriteo  u.  a.  Das  Alter  dieser 
! Schichten  ist  zweifellos  diluvial. 

Der  Fundort  Hegt  auf  dem  westlichsten  Abhange 
I der  8chle«wigWben  Geest.  Der  Hügel  ist  geologiirh 
j somit  als  die  letzte  Sandbarre  (Moräne)  der  Schmelz- 
wässer von  der  jüngsten  Vergletscherung  aufzufasseo. 
Das  Alter  des  Fnndohjectes  dürfte  also  bis  in  das  Knde 
I der  Eiszeit  reichen.  Führte  diener  UreigenthQmer  der 
! Koralle  hier  an  einem  an  Seehunden  und  Fischen  reichen 
: Meere  ein  kärgliches  Kskimodasein?  oder  wohnte  er 
: weiter  östlich  und  seine  in  den  Gletscberstrom  gerathene 
Koralle  wurde  bis  hierher  gexchwemmtV 

Die  Krage,  welche  BoKtimmiing  der  Diluvialmensch 
I dieser  Koralle  zuerkannt  habe,  mag  schwer  zu  ent- 
^ scheiden  sein.  Vielleicht  sollte  sie  gar  keinem  Zwecke 
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dieoen,  si«  wurde  nur,  um  ihre  Uftrte  tu  pH3fen  oder 
aoB  bloMer  Spielerei,  auf  einem  Steine  anaeriHhen  und 
bald  als  unnütE  fortf^eworfen.  So  unccbeinbar  auch 
dart  Objei’t  iat,  iminerbin  fptbt  es  ZeuKni««i  7on  der 
fruht'Q  ExtBii’nz  eines  denkenden  Wesens. 

Trotx  des  alltj'emejneii  Skepticismus.  mit  welebero 
man  anf^eblk-hen  ArU-factendes  l>i)nvialmea4i.b»>nK<'K^n' 
aber  steht  — auch  V'erfasser  selbst  — , glaube  scb  den- 
noch dipKpn  Fall  miUheilen  zu  luü'isen:  die  Koralle  iiL 
dem  Uilnvium  entnooimen  und  zeigt  Verkieselung  nach 
der  Bearbeitung;  ich  weiss  nicht,  welcher  Einwaod  hier 
gemacht  werden  toll. 


Aus  einem  Urnenfriedhofe  der  Bronzezeit. 
(Schleswig-Holstein.) 

Von  Kr-Phys.  Dr.  Schmidt*  Petersen,  Hredstedt. 

Unmittelbar  westlich  von  dem  Dorfe  Behreudorf 
(Kr.  Huxum)  be-Htand  bis  vor  Kurz(>m  auf  einer  süd- 
lich der  alten  Landitra«)*e  belegenen  Koppel  eine  llat  bc 
hügelige  Kuppe,  welche  der  Besitzer  im  Juni  dt.  Js. 
abtragen  und  in  eine  nahe  «umplige  Vertiefung  fahren 
lipss.  Beim  Abräumen  wurden  zahlreiche  Urnen,  so- 
wie einige  Brocken  Bronxerottet  aufgefunden. 

Die  llropn  waren  Nllmmtlich  in  viale  Scherben  zer- 
brochen, bet  einigen  landen  ticb  SteinhäufungeQ.  grüssore 
Deckidateine  inde«R  nicht.  Der  PHug  lat  nchon  seit 
Jahren  den  flach  atefaenden  i30— &0  cm)  Urnen  nabe 
gekommen,  insonderheit  werden  aber  die  Uuftritte  der 
Pfenio  sie  zerdrückt  bal>en. 

Von  einigen  dieser  Urnen  brachte  man  durch  sorg- 
flltiges  Umgrabeo  die  mit  etwas  Hand  und  einem 
Theiie  des  Inhaltes  versehenen  Boden»tQcke  heraus. 
Von  einer  derselben  lassen  sich  die  Scherben  so  weit 
zusammenfügen , dass  die  muthmaasalicfae  Form  in 
Zeichnung  wiedergegeben  werden  kann.  Die  Urne 
bildet  ein  grosses  liaucbiges  I24  cro)  tieftUt  mit  weiter 
Oeffnung,  einfachor  Kandleiste.  ohne  Henkel  und  Ver- 
zierung. 

Da.'«  Bodenstück  enthielt  noch  eine  handbreit  höbe 
festgppackte  Masse  von  sandiger  Erde  mit  vielen 
kleinen  Kuocbenstüoken.  Dieser  Kest  des  Inhaltes  be- 
fand sich  in  ungestürter  Lage;  er  wurde  vorsichtig 
mittelst  Gebläse  — sehr  cmpfcblenswerth  — abgeräumt 
und  barg  in  sich  zunächst  eine  Menge,  bis  auf  3 cm 
zerkleinerUr  menschlicher  Gebeine,  aus  denen  Tbeile 
des  Himerhauptbeincs.  der  Elle,  d^  b'cbienbeines,  noch 
als  solche  zu  erkennen  sind.  Die  Brachstücke  zeigen 
glatte  scharfe,  auch  muschelfOrmigo  Sprünge,  welche 
nur  nach  vorheriger  Calcinirung  durch  Feuer  entstanden 
sein  können.  — In  der  Nähe  der  Topfwund  war  die 
Erde  von  feinem  lebenden  Wurzelwerk  durchseUt.  in 
der  Mitte  dagegen  fsst  frei. 

Ks  fand  sich  weiter  eine  grosse  (1,5  cm)  schlecht 
gearbeitete  Tbonpcrle.  Sie  ist  zweifelhaft  rund,  etwas 
abgeplattet  und  schief  durchlncbi;  sie  l>eBteht  ans  gelb- 
grauem Thone,  ist  mit  einer  dunkelbraun  glänzenden 
blätterig-rifuigeo  Schicht  überzogen,  welche  sich  fast 
wie  tlelfarbe  ausnimmt.  — Ab<<iehilich  ist  diese  ein- 
zelne Tbonperle  wahrsclieinlicb  nicht  beigegeben,  man 
darf  eher  annehmen,  da«s  sie  vorher  auf  dem  Begräb- 
niH4])latze  verloren  wurde. 

Ferner  fanden  sich  Beste  den  Feuerungsmaterialpa  i 
in  Form  von  kleinen  Ilolzkoblonstöckcben.  unver- 
branntem  Torfe  und  einem  kleinen  Flitter  Birken- 


rinde. Ks  wird  danach  wenigstens  zum  Theiie  Birken- 
holz verwendet  worden  sein. 

Nach  Entfernung  der  obersten  Schichten  stiess  ich 
unter  losgebrocbenen  Knochen  auf  das  Samenkorn  einer 
Polygouaccae  und  brachte  nach  und  nach  aus  dienein 
etwa  Wallnuss  gro>iaen  Bezirke  deren  isechs  heraus.  Zur 
Bestimmung  inuiste  ich  erst  die  .'^amenreife  der  Poly« 
gonumarten  abwarten.  Wie  nunmehr  der  Vergleich  er- 
geben bat.  gehören  drei  dieser  Samen  za  Polygonum 
Convoivulus.  hier  zu  Lunde  Stein  buch  w eizen 
genannt;  die  drei  anderen  zu  Polygonum  avieuiaro 
Vugelknötericb,  hier  Schweinegras  geheissen.  Von 
den  Samen  bestebt  nur  noch  die  sehr  hurte  und  wider- 
standtfäliige  UidlalosefaQlle.  Je  eine  SeiteuHäche  ist 
durchlocht  und  aus  dem  L(M:be  fUllt  beim  Schütteln 
feiner  Staub  heraus.  Embryo  und  Kndosperm  .sind  ver- 
modert. 

Da  die  Körner  unter  den  fest  mit  Erde  verkitteten 
Knochen  lagen,  können  sie  nicht  nachträgiieb  spät, 
etwa  durt'h  kleine  Nager,  in  die  Urne  gebracht  worden 
sein;  dafür  sassen  sie  zu  tief  in  d»-r  Manüp.  Das  Gleiche 
spricht  gegen  den  etwaigen  EfnwuDti.  dass  sie  l>eim 
Herausnehmen  der  Urne  zufällig  hincingerathen  wärrn. 
Au«serdem  triigcn  die  Körner  untrügliche  Spuren  des 
Alters  und  die  diesjährigen  Pflanzen  Jiattcn  zur  Zeit 
der  Krhelmng  des  Funde«  noch  keinen  Samen  gesetzt. 

Es  darf  ali^o  wobl  ungenommen  wemlen.  dass  diese 
Samenkörner  bei  der  Bestattuog  zufullig  in  die  Urne 
gelangten,  indem  von  dem  am  Urte  reichlich  wurbern- 
den  L'nkraube  beim  ZuRammenfegea  der  Knochentheilo 
ein  Paar  kleine  Samen  tragende  Stengel  abgerissen 
wurden.  Zeitlich  würde  damit  die  ße-tattung  in  die 
Samenreife  dieser  beiden  Pflanzenarten  — • August. 
Septemlier  — fallen. 

Der  Standort  dieaer  Ptlanzenarten  gewährt  ferner 
einen  Schluss  auf  die  Lage  des  Begräbnisiplatze«  zu 
der  Wohnung  l*ezw.  der  Ansietlelung.  Der  Steinbuch- 
weir.en  tP.  convoiv.)  wächst  aowobl  unter  aiigebautem 
Koro,  als  auch  auf  Steinhaufen,  an  Wegen  und  /aunen; 
der  VogelWnöterich  dagegen  liebt  ganz  vorzüglich  l>e- 
wofante  Plätze,  die  Uänder  »taubiger  Wege  und  .Stein- 
pHaster,  findet  «ich  wiederum  selten  oder  nie  unter 
Cnlturgew&cbsen.  Ich  halte  es  daher  für  wahrschein- 
lich, (lass  die  Hestattung  ganz  in  der  Nähe  der 
Wohnungen,  auf  dem  alltäglich  von  Menschen  und 
Vieh  )>elretenen  Tnmmelplntze  stattfand.  Die  vorer- 
wähnt« Tbonperle  war  dort  von  spielenden  Kindern 
verloren  worden. 

Weiler  bezeugen  die  unverbrannten  Torfhroeken, 
dass  mau  zur  Bronzezeit  schon  mit  der  Zubereitung 
dieses  Brennmateriales  vertraut  war.  Diese  Thatsache 
ist  ein  zweiter  kleiner  Beitrag  zur  Erhellung  de«  Cultiir- 
bildes  der  Bronzezeit:  das  Ausstechen  und  Trocknen 
des  Torfmoores,  um  e«  später  zum  Brennen  zu  benützen, 
wird  nicht  von  Nomadpn  geübt,  noch  von  Leuten,  die 
aus  der  Hand  in  den  Mund  leben.  Die  Sorge  um  die 
Zukunft  findet  gerade  in  dieser  Bethätigung  ein  ganz 
besonderes  Gepräge.  Abgebrochenes  und  zerkacktes 
Holz  ist  in  kurzer  Zeit  schon  brennbar  und  ist  zu  jeder 
Jahreszeit  zu  haben,  Torf  dagegen  mu'^l  nach  dem 
Stechen  im  Frühling  enit  den  Sommer  hindurch  trock- 
nen und  später  vor  Kä-t«  geschützt  werden.  Die  Gräber 
dürften  )^omit  von  einem  sesshaften  Volke  ange- 
legt sein. 
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üntersuchung  menachlicher  Excremente 
aas  Pfahlbauten  der  Schweiz. 

Von  Dr.  Fritz  Netolitiky,  AM}*ituQt  am  pbiu’mako- 
loxitchen  la«titute  in  lorixliruck. 

Unter  einer  Sendung  eer^rbiedener  PtfAnrenre«te, 
Gewebe  u.  •.  w..  die  Dr.  Meizikomer  au^  Pfabl* 
bauten  bei  KoltenhaaMn  au'xexnil'en  hatte,  t>eranden 
•ich  anrh  onrweiteihafte  Kiereinente  von  YAegen  und 
Bchafcn,  die  im)  nu«xezei<-hnet  erhalten  waren,  da-««  ihre 
mikro«kopi-che  Unler«ocbanif  «irheron  Krfolx  vemprach. 

In  der  That  zeigte  «ich  vchon  nach  WaM**rbehnnd)unx, 
noch  deutlicher  aber  nach  Anwendnnx  der 
liehen  AufhellunK^mittel . eine  aolche  Men^e  der  ver*  ; 
achiedennten  MUtU  und  Stenxeltlit'ile.  ferner  miinnig*  • 
faltige  l’olleokflrner  und  .''noren,  aber  auch  Thierhaare, 
Trümmer  von  KÄfertlilgeio , 8i*bmetterling««chiippen 
u.  dgl.,  »o  da>^ii  man  au«  einigen  PrAparaten  mit  der 
nOthigen  ^iH-hkenntnia«  und  sehr  viel  Geduld  unsere 
KenntniHü  Qt>er  tftngti  entvebwundene  /eiten  bedeutend 
erweitern  k5nnte. 

Dnrch  diesen  Krfolg  ward«  ich  erinutbigt,  Herrn 
Dr  Meaaikomer  um  Uebervendung  von  iuen«oh)icben  ; 
Kzerementen  zu  bitten,  indem  ich  mir  voratellte.  da«« 
die  Secbi'wohoer  von  ihren  Hutten  au«  die  Fike«  gleich  J 
in  da«  WaR'Hr  hinein  ab«etzten.  wo  dann  am  Grunde  i 
die  vertchiedenco  Humu<«fturen  fflr  deren  Krhaltung 
ge<«orgt  haben.  In  lieltenswhrdiger  Wei«e  erhielt  ich 

folgende  Antwort:  » Wav  die  Ziegenbobnen  an*  I 

bet.ingt,  «o  habe  ich  in  denaell>en  hilufig  Schalen  von 
Apfelkernen  gefunden,  ein  Kewei«,  da«s  die  Ziegen 
•ch‘*o  dam  il»  Liebhaber  dieser  KrQchte  waren  Mensch- 
liebe  Kxerement«  hal>e  ich  noch  nicht  beobachtet,  wa« 
alter  nur  zum  Theile  richtig  i»t;  denn  ich  glaube  be- 
•timmt.  das«  die  Öfter«  m Häufchen  gefundenen  Kerne 
der  IIiuib4«ere.  Vogtdkirnche  und  Schiebe  den  Darm- 
Canal  det  Pfablbauers  durt  hlaufen  halien.*  Heigefugt 
war  dem  Schreiben  eine  Probe  solcher  Uimlieerkerne  | 
an«  Kohenhausen , die  unter  einander  durch  eine 
dunkle  erdige  MatHe  zu«ammenbüngen  und  lo  grOt«ere 
und  kleinere  Brocken  bilden.  Meist  machen  die  Kerne 
den  nauptbe''tandtheil  aua  und  nur  seltener  erreicht 
du«  Bindemittel  eine  grOtsere  MUcbtigkeit;  doch  auch 
solche  Stellen  unterscheiden  aicb  vom  Torf,  Krde  u.  a. 
Diagen  der  Umgebung  nicht,  «eigen  aUo  hei  gewOhn- 
Loher  Betrachtung  gar  nicht«,  waa  das  Urtbeil  «Kx- 
cremente*  reebtfertigea  konnte;  dagegen  spriebt  die 
Anhäufung  der  Steinkeme  mit  hoher  Wahrscheinlich- 
keit dafür.  j 

K«  «ollen  zoerat  dieae  Steinkeme  besprochen  wer*  i 
den.  die  als  eine  Art  «Leitfosailien'  aufgefasat  werden 
können,  da  durch  tbr  Vorhandensein  allein  die  Ver* 
mothnag  auf  MeniM.-bp‘nkoCb  gestellt  werden  kann.  Aebn* 
lieh  werden  «ich  die  erwähnten  Kir«chen-  und  Schlehen* 
ateine,  Brdbeeren  n.  a.  w.  verhalten. 

Im  vorliegenden  Falle  «ind  aie  blaashrkunlirh, 
mebrweniger  Lohnen-  oder  nierenfOrmig,  2.5—3  mm 
lang.  1,5  mm  breit,  von  der  Seite  Hachgedrückt,  mit 
einer  aierlichen.  netzig-gmbigen  Obertläche.  von  der 
•ich  die  KinbettoDgamaa^e  leicht  und  volliUtndtg  ent* 
fernen  liuat.  Im  Inneren  aind  die  Steinkerne  bohl,  ans- 
gehnlt  und  nur  ein  dunkler  Wandbelag.  der  eich  wie  ; 
ein  Sack  berauaziehen  Iksat.  ist  vom  eigentlichen  Samen 
erhalten  geblieben.  Die  Verwachaung  der  beiden  Kar* 
pellbUtter  iat  faat  immer  eine  vollständige,  an  da«« 
nur  bei  Queraebnitten  an  der  Bancbnabt  eine  LoslOaung 
beider  erfolgt.  Immer  sieht  man  aber  dann  die  Weste 
durcbgeriiaener  Zellen  an  den  Trennnngsflöchen.  Schon 


hei  Betrachtung  mit  freiem  Aoge  onterliegt  ea  keinem 
Zweifel.  da«a  e«  «ich  nur  um  die  Steinfrüchte  einer 
Kubuaart  hundpln  kOnne. 

Brauchbare  Schnitte  für  atarke  Vergrösaernngen 
lasaen  aicb  «ehr  leicht  nach  kurzem  Kinweicben  io 
Wasser  herftelien.  besser  ist  ea  aber,  die  Steinkeme 
in  ForaPin  einzubetten.  da  dann  noch  die  Samenhaui 
; beespr  getroffen  wird.  An  der  knöchernen  Schale  kann 
man  mm  zwei  acharf  voneinander  getrennte  Gewebe* 
Bcbichten  nnter«(-heiden.  zu  deren  Aufbau  mkMig  dick- 
wandige. getüpfelte  Sklerenchvmfasero  mit  ziemlich 
weiter  Lichtnng  verwendet  werden.  Ihre  Länge  schwankt 
zwiachen  bO  und  200  bei  einer  Breite  von  6—8 
, der  Verlauf  iat  Hochbogig  oder  schwach  S-fÖrmig.  Am 
! besten  nbenieht  man  die  Verhältnisse,  wenn  man  die 
/f«l)en  durch  das  Schultze^M-be  (iemiach  voneinander 
trennt.  Die  AuHsenwand  der  Foaern  erxcheint  dann 
meist  glatt,  doch  kommen  hie  und  da  auch  Ähnliche 
Z&bnungen  vor,  wie  sie  l>eim  Hyptalerm  der  Grä«er 
von  Hohnei  beschrieben  wurden.  Die  langen  Skleren- 
chyrnfasern  sind  an  beiden  Kodeo  spitzig,  die  kurzen 
•ind  häufig  auf  einer  Seite  aLgeatutzt.  Galadung  an 
der  Spitze  kommt  nur  ausnahmsweise  vor  und  bleibt 
' dann  immer  «ehr  seicht-,  dagegen  6odet  man  fussfOrmige 
, oder  hakig  umgebogene  Knden  häufig. 

Die  mit  freiem  Auge  siehttiare  Kunzeiung  der 
Steinkerne  kommt  dadurch  zu  Stande,  daa«  baupt«äch* 
lieh  <lie  obere  Sehirbte.  in  der  die  Skleronchymf'aserxi 
io  der  Längsrichtung  angeordnet  sind,  varachiedene 
I Mächtigkeit  besitzt,  indem  sie  sich  stellenweise  ziem* 
lieh  steil  zu  Rip|>en  erhebt,  um  sich  dann  io  den 
Tb&lem  ungefähr  auf  ein  Drittel  dieser  Hübe  zu  ver- 
flachen. Die  Innensi'hichte  der  Stein«chale  wird  von 
querverluofendeD  Faaem  aufgebaut.  Auch  dieae 
Lage  ist  nicht  überall  gleich  dick,  doch  sind  die  Kr- 
hebungen  viel  flacher  und  niedriger;  nur  an  der  Bauch* 
naht  springt  sie  vor.  so  das«  hier  eine  steile  Erhebung 
aufgeworfen  wird,  in  der  sich  die  Fasern  förmlich  za 
einem  Boitzbogen  durchdeebLm. 

Niedrige  und  gestreckte  Zellen,  die  mit  den  Längs- 
fasern  der  äusseren  Lage  in  gleicher  Kicbtnng  ziehen 
und  stellenweise  fehlen,  arblieaxen  den  Steinkern  nach 
auxtun  ab.  Aus^ertlem  sind  die  GefiUsbilndel,  baupt* 
sächlich  das  groskte  an  der  Bauchseite,  von  derbwao* 
digen  eiförmigen  Zellen  begleitet,  die  zierliche  netz- 
artige VerdickungsleiHten  aufwoisen. 

Wie  schon  ol>en  erwähnt  wurde,  i«t  die  glatte 
I Innenwand  der  Steinxcbale  von  einer  Zusammenhängen* 

I den  Haut  ansgekleidet,  die  sich  leicht  unbeachädigt 
I als  GaoKes  herauxziehen  liUst.  Sie  stellt  die  erhaltene 
I Samendeeke  vor  Bei  der  Kiät'henansicht  erkennt  man 
mehrere  Zelllagen.  von  denen  die  oberste  aus  viel- 
eckigen und  ziemlich  gleichartigen,  gelblichen  /eilen 
besteht,  deren  Wandungen  meist  acbwach  wellig  er- 
scheinen; dann  folgen  wenige  Weihen  mehr  oder  minder 
lusammengeCallener  Klemcnie,  die  an  einer  Stelle  ein 
gröstcres  t’efäakbiindel  einscbliessen;  die  unterste 
Schichte  ähnelt  der  olieren,  nur  ist  aie  «ehr  dunkel 
gefärbt.  Von  den  Keimblättern  fanden  sieh  keine 
Beate  vor. 

Die  Bestandlheiie  des  Fruchtfieischos  waren  nicht 
erhalten,  nur  in  den  tieferen  Kinbuchtungen  des  Stein- 
; kemes  lagen  dunkle  Zellklurapen,  die  möglicher  Weiae 
Ueberbleihael  davon  darateilen.  D«um  diese  saPigen 
dönnwandtgeD  Zellen  nicht  gefunden  werden,  darf 
gewiss  nicht  Wunder  nehmen.  Sagt  doch  van  Leddon- 
Hulaeboacb  in  seiner  «Diagnostik  der  meoachlichen 
Kzeremente*,  dass  in  frischen  Käces  von  jungen  zar- 
ten Geweben,  sowie  vom  Mos  saftiger  FrQcbte  in  der 
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keine  tueammenbtLDf^endon  Theile  {gefunden  wer- 
den, da  dari  Waachwanaer  die  eintelnen,  mei-it  zeri«Henen 
Zeilen  leicht  mit  fich  fortfvihrt.  Kryp>ta)ldru^n  de« 
oxalsaoren  Kalkes,  wie  ein  bei  den  Hrombeerarten,  »o- 
wohl  im  Fruchtiteieib,  wie  auch  im  KeimÜnjC  Vorkom- 
men, fehlen  Toll»Undig. 

Nicht  allxu  aeUen  linden  «icb  in  der  erdigen  Zwr 
§chenma>ee  Stückchen  der  Frochtoberhant,  wobei  der 
Umstand  wlchti}?  i«t.  daas  ihr  die  Haare,  wie  aie  bei 
der  Himbeere  «o  reicblich  Vorkommen,  bia  auf  kümmer- 
liche Keate  fehlen.  Auch  »onat  aicht  man  nur  ein-  oder 
das  anderetnal  ein  einselnea  Haar»  daa  für  Himbeere 
sprechen  könnte.  Hie  Steinkernu  aUimmen  alao  von 
anderen  (iubuifrOcbten.  die  weniK^tena  xur  Zeit  ihrer 
Reife  kahl  aind.  Hie  und  da  cab  et  aneb  GriffeUtücke, 
die  selbst  noch  die  mit  reichlichen  Pollenkörnern  be- 
deckte Narlie  erkennen  liesaen.  ja  in  einem  Falle  war 
ein  ganzer  Fruchtknoten  mit  Samenanlaffe  reclit  deut- 
lich erhalten.  An  diesem  Stücke  nun  fanden  «ich  zahl* 
reiche  wurmförmif?  gewundene,  dickwandige  und  ein- 
zellige Haare,  die  baupUäcbUcb  den  oberen  Pol  und 
»elbst  den  Fus<theil  de»  GrilTela  bedeckten  und  damit 
ihre  Krhaliungsfuhigkeit  deutlich  erkennen  lioaen. 

Hie  achon  erwähnten  PollcnkOrner  sind  braun,  ein- 
gefallen, häufig  ganz  zerknittert,  alter  doch  deutlich 
erkennl>ar  und  gleichen  denen  von  Kubus.  Endlich 
konnten  noch  einige  Stautniden.  allerdiDga  ohne  di« 
zugehörigen  Staubt^utel»  naebgewieaen  werden;  mit- 
hin fanden  ttch  alle  Bestandtbeile  der  Sammelfrucht 
mehr  oder  weniger  deutlich  vor.  Hagegen  mag  der 
Umstand  bervorgrhoben  werdeo,  daa-«  Kelch*  und  Uaub- 
blätter  von  der  Pflanze  nicht  vorhanden  waren,  woa 
zu  dem  Schluas«  berechtigt,  dass  ea  aieb  im  vorliegen- 
den Falle  nur  um  kIensrr:eskoth  handeln  köone.  da 
kein  Thier  eine  so  sorgHltige  Auswahl  treffen  würde. 

Hie  Frage,  welche  Brombeerart  nun  vorJicge,  läs«t 
eich  mit  voller  Sicherheit  nicht  beantworten,  da  weder 
ein  ausreichendes  Vergleicbsuaterial,  noch  einschlägige 
Literatumngaben  tu  erreichen  waren.  So  viel  kann 
aber  aut  dem  vorher  Getiten  geschlotxeo  werden, 
dass  die  Himbeere  nur  einen  ganz  untergeordneten 
Antbei)  ausmachen  kann,  da  die  ihr  eigenthömlichen 
Haare  fast  nicht  gefunden  wurden.  Die  Kerne  selbst 
ergaben  keine  ticheren  AuhaiUpunkte.  Am  wahrtchein- 
licbsten  ist  es,  dass  die  Reite  einer  g;inzen  Gruppe 
von  Arten  angehören,  die  alt  Kubus  fniticotun  zu- 
lammengefa’ist  wurden.  Hann  ist  aber  das  Fehlen  der 
Zellen  de«  Fruefatbodeni  befremdlich,  da  doch  zartere 
Gebilde  erhalten  geblieben  sind  Wahrscheinlich  gilt 
auch  hier  da»  vom  Fruchtfleisch  Gesagte. 

Beim  Untersuchen  der  Zwi<scboDma»se  zeigte  es 
sich,  dats  die  Hauptmenge  in  Kulilauge  sich  gut  auf* 
bellte  und  nur  ein  kleiner  Tbeil  in  Folge  Verkohlung 
undurchtichtig  und  ichwarz  blieb.  So  weit  bei  dietem 
Verhalten  eine  F>kennung  bei  starker  Vergrössening 
noch  möglich  war,  schien  es  in  dem  einen  Falle 
Wunelgewebe  tu  sein,  voroehmlich  NetzgcfUssc,  die 
verschieden  stark  durch  Hitze  verändert  waren  und 
von  den  anderen  Bestandtheilen  ein  so  abweichende* 
Bild  darboteo,  da-is  e»  sich  nur  um  einen  vor  dem 
Genüsse  gerösteten  PflaDzentheil  handeln  kann.  Aehn- 
lieh  verändert,  aber  bester  zu  erkennen  waren  Kette 
einer  Getreidefruebt,  deren  l^pelzenoberbaut  meiat  in 
Form  einzelner  Zeilen  oder  kleiner  Fetzen  beinahe  io 
jedem  Präparate  nachweisbar  war.  Schneller  tu  finden 
sind  aber  die  KipselgerQste  der  Langzellen  nach  V'er- 
brennung  und  Sulziäurebebandlung.  Hat  V'orkommen 
dieter  SpelzeDresic,  beeonJert  die  Auflindung  dünn- 
wandiger Querzellen  ohne  getüpfelteWaodungen  lehren. 


! dass  diese  Elemente  derGersU  nfruebtangebören  mütten, 
die  als  Nahrungsmittel  der  Pfublbauer  tebon  lange 
Zeit  liekannt  ist.  Es  gelang  alto  auf  geradem  Wege 
eine  Meinung  zu  bestätigen,  die  HeerH  uns  dem  Fehlen 
von  tieratenbrot  bei  den  Seefunden  geschöpft  batte, 
dait  nämlich  die  Gerat«  durch  RösU-n  geniessbarer 
gemacht  wurde,  weil  dadurch  Grannen  und  Spclum 
wenigstens  theilweiw  entfernt  wurden;  ein  Verbacken 
von  Mehl  fand  al«o  für  gewöhnlich  nicht  statt. 

Erwlihnennw* rth  ist  noch  der  Um'^tand,  dass  das 
Ende  eines  säulenförmigen,  ungefähr  1 cm  hoben 
! Brockens  der  l'rol>e  sich  schon  freien  Auges  durch  das 
I Fehlen  der  Sieiukernr  und  durch  dunklere  Farbe  aus- 
! zeichnete,  daher  aus  ,Zwisch<nmaA«e*  allein  besUn'l. 
Unter  dem  Vergrös-erungsgluse  führte  dieser  Theil, 
so  weit  die  sehr  geringe  Horchtiehiigkeii  ee  erkennen 
liesa,  fast  nur  Re«sio  der  Gerstenfruebt,  doch  waren  die 
] Oberhautzeltcn  der  Sjielze  recht  selten  vertreten.  Die 
A>«cheDHnter»acbung.  die  mir  früher  einmal  gut«  Dienst« 
geleistet  haitr.^l  förderte  nichts  Betonderes  zu  Tage, 
da  deutlichere  Gerüsle  nur  von  ZeHen  des  Nährgewebet 
gefunden  wurden.  Sieber  i«t.  dass  dieser  'l'beil  von 
einer  anileren  Mahlzeit  »ich  berleitet  als  der  Haupt- 
he.Htandtbeil  der  Probe. 

F^  versteht  »ich  von  selhit,  da.>is  auf  das  Entdecken 
von  Resten  einer  Fleischnabrung  alle  Sorgfalt  ver- 
wendet wurde.  Anfang»  mit  recht  geringem  Erfolge! 
8o  ländeu  sich  von  thieri^chem  Gewebe  nur  einige 
I Wollhoare  von  Säugethieren.  ein  Stückchen  einer  Vogel- 
j feder  und  »chlicsslich  einige  .Male  Fetzen  einer  ChiHn* 
baut,  die  fein  geköroelt  i»t  oder  sellMt  kurze  Wärzchen 
trägt.  Die  V'errouthung,  dass  diese  einst  dem  alShekunn- 
t«n  iitmbeerwurmc  — nach  Lountsdie  Käferhirre  von 
( Haayte»  niger  — angebört  habe,  kfinnte  mit  Sicherheit 
I nicht  bewiesen  werden. 

I Ahgc«ehen  von  dies<»n  znfälligen  Befunden  gelang 
I es  endlich,  ein  achon  dem  freien  Auge  auffallendH^ 

, Stückchen  von  ungefiihr  Hirsekomgiö^se  zu  finden,  da;« 

nach  Aufbelluog  in  Kalilauge  in  glasige  gelbliche 
i Schollen  zerfiel.  StellenweHe  konnten  hier  die  für 
Knochen  eigenthümlichcn  KnocbenhOhlen  mit  ihren 
feinen  verästelten  .Ausläufern  beoba<htet  werden.  Dieser 
Fund  blieb  nicht  vereinzelt;  ähnliche  kleine  Reste  gab 
es  in  der  Probe  mehrere,  so  diiss  sogar  ein  Dünnsebhif 
bergestellt  werden  konnte.  Es  handelte  sich  dabei 
immer  um  den  aus  Bälkcfaen  und  Plättchen  lose  ge- 
I fügten  schwammartigen  Theil  des  Knochens,  der  aus 
1 derMarkhöble  grösserer  Röhrenknochen  stammen  dürfte; 

nur  auf  die?<e  Weise  ist  die  Kleinheit  der  Stückchen 
I XU  erklären,  es  wäre  denn,  das»  sie  eben  vermöge  dieser 
I Kleinheit  im  Harme  länger  znrQckgehalten  wurden,  als 
grössere  Trümmer  eines  zermalmten  kurr.eo  Knochens. 

Muskelfasern,  die  man  bei  gemischter  Kost  immer 
im  Stuhle  siebt  und  an  der  t^nerstreifung  erkennt, 

I konnten  selbst  bei  starker  Vergrössemng  nicht  gefun- 
den werden.  Manchmal  könnten  veränderte  und  verein- 
zelte Gefässe  eine  unangenehme  Täuschung  verursachen, 
doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  namentlich  am 
Spiesse  gebratenes  Flei»ch  in  anderen  Fällen  sich  nach- 
* weiten  lasnen  wird.  Gräten  und  Fischschuppen,  deren 
Erhaltungsfäbigkeit  schon  durch  anderweitige  Funde 
erwiesen  ist,  fanden  sieb  nicht,  ebensowenig  reichlichere 
Vogelfedern,  wie  sie  nach  dem  Genüsse  de«  Fleische« 

I)  O.  Heer,  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten,  S.  10. 

*)  Vgl.  »Mikroskopische  Unlersuchungen  gänzlich 
verkohlter  vorgeschichtlicher  Nahrungsmittel  aus  Tirol*, 
Zeitschrift  für  Untersuchung  der  Nahrung»-  und  Ge- 
> nuismittel,  Juni  1900. 
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•olchfr  Thiery  floo»t  rorkoimnoo  Ich  zw^-ifle 

nicbt,  daia  dieto  Art  der  Unteraucbuni?  ähnlicber  HenW 
Doch  alle  Haupt aAhroDf(fim>U«l  drr  i'fahU>au4»m  nach* 
weiien  winl.  VieUeicht  wprdi»n  anf  die«**  Wfiat*  mtuidie 
derzeit  noch  offenen  Fragen  einer  befrie-diürenden 
zQffefdhrt.  i.  H.  ob  die  Früchte  der  *0  hünfii'  ^(efaadenen 
Meldennrten  (Clieoopodimuf  nur  Unkraut^  auf  den  Fel- 
dern waren,  r>der  ob  «ie  ala  NahruDK^niittcl  planmAaaiK 
verwendet  worden,  wie  e^  beute  noch  in  UueilMnd  ^i^e- 
•chieht,  oh  ferner  die  Frilchl«  dea  Sampflabkrantea 
(<Taliuin  pahiatre)  für  irgend  einen  Zweck  ^e«amnielt 
wurden  u.  *.  w. 

Nun  «ollen  noch  einige  beaaer  kenntliche  Stücke 
AU«  dem  Durcheinander  von  Fttanzcnresten  heraua^e- 
grrifTen  werden,  die  «ich  leichter  aufhellen  laaaen.  aU 
die  vorhin  besprochenen.  Da  »ind  lunlkch«!  ftar  nicht 
selten  UeflUabfindel  von  Hlättern.  die  oft  noch  ein  jrnt 
erfaaltenes  Nrlzwerk  bilden,  wahrend  «ich  da«  Blatr- 
^ewebe  in  einzelne  Zellen  anf^lÜKt  hat.  Nur  hie  und 
da  nimmt  man  nr>cb  )itr5«iier4*  Anhllufun^en  wahr  und 
an  einem  »olchen  Stücke  war  eine  Oberhaut  mit  weüitr- 
bnchti(?en  Zellen  und  einigen  S]*iiltüifnun(;en  sichtbar; 
auanerdem  trukt  aie  twei  bltiaiKe  Hautdrüsen,  wie  nie 
bei  den  Lippeablfiihlern  Vorkommen,  und  wenijp»  mehr- 
zellik(e  dünnwandijfe  Haare  mit  kraui  acbwacb  ver- 
breitetem Hndgliede.  Km  lieai  aich  nicbt  entacbeiden, 
ob  die  ziemlich  hftuiikten  Kente  auf  eine  einzifte  Blatt- 
art  (Salatsemüne)  znriickk?efÖbrt  werden  kennen.  Ferner 
wurde  eine  dreikantif^e,  1.5  mm  lanj?e  hrftunlicheFrucht, 
leider  nur  in  einem  einziktco  Stücke.  ^»-fuDdcn,  die 
beim  Aufweicbeo  in  drei  eirnnde  Blättchen  zer6d.  Sie 
gebürt  einer  Segffo  (Carez)  an,  doch  konnte  «elbst  mit 
dem  Vergrüsaemogsglase  die  betreffende  Art  nicbt  fest- 
ge«telU  werden,  da  nur  daa  Ktarke  Hjr{>oderm  und  ein 
Theil  der  Samenhaut  mit  einigen  gefalteten  Aleumn- 
zellen  erhalten  war. 

Zum  Schlutse  aoll  noch  der  Polienkümer  Erwäh- 
nung getban  werden,  von  denen  die  meisten  Ober- 
raacbend  gut  erhalten  aind.  Ea  iat  da«  dem  l'matnnde 
zozuaebreiben,  das«  die  äussere  Polleobaut.  di**  Kxine. 
cbemiachen  Einwirkungen  gege-nflher  au>««erordeDtlich 
widerstand^f•4hig  iat  und  weder  von  den  Verdannng»- 
aäften.  ja  nicht  einmal  von  heiaser  Kalilauge,  wohl 
aber  von  Kau  de  Javelle,  gelüat  wird.  Die  Aufhellung 
ist  daher  ohne  Schädigung  dea  Gegenstandet  gründlich 
durebzuführen,  dagegen  ist  ea  nicht  immer  möglich, 
alle  Falten  aoaxugleichen.  Der  Inhalt  iat  natürlich 
langst  geschwunden,  da  die  Kzine  für  Flüssigkeiten 
»ehr  leicht  durchgängig  iat.  Im  Wasser  eraeheinen 
alle  PolIeokOmer  zerknittert  wie  ein  zur  Kugel  ge- 
ballter Papierbogen. 

An  den  Pollenkümern,  die  auf  den  vertrockneten 
Narben  der  beschriebenen  Brombeemrteo  reichlich 
haften,  erkennt  man  deutlich  drei  aUndige.  ziemlich 
parallel  laufende  Falten,  während  die  übrige  Kzine 
stärker  oder  achwäcber  kOrnig  oder  fein  runzelig  iat- 
Dieser  Befund  iat  auch  lor  Unterscireidung  der  Arten, 
alierdinga  mit  V'or*icbt,  zu  verwenden,  da  bet  der 
Himbeere  die  Pollen  fast  glatt  find,  während  z.  B. 
Kubn«  cae*tiua  auageprägte  Längzstreifen  aufweiat.  Von 
anderen  Formen  ^llt  l^ondera  der  Blhthenatanb  von 
Pinnaarten  auf,  der  durch  die  zwei  grossen  Luftsäcke 
an  jeder  Seite  dea  Korne«  leicht  kenntlkh  iat. 

Endlich  worden  noch  einige  Arten  von  Sporen 
beobachtet,  von  denen  die  einen  ScbimmelpiUen  an- 
zugehüren  aebeinen,  andere  grüasere  wohl  die  Winter- 
<!>poroo  (Telentoform)  eine«  Groarosle«  lind,  wenigatens 

>}  0.  Heer  I.  c.  8.  19. 


I fanden  aich  einige  zweizeilige  Sporen,  die  der  Purcinia 
atraminia  in  GrÜ>«ae  und  Form  äbnlicb  aind.  Kleinere 
apitz-eirunde  and  glatte  Zellen  halte  ich  für  die  Uredo- 
•poren. 

Mit  dieaer  Auiwahl  aind  die  Funde  bei  Weitem 
nicbt  abgexcliloazen.  Jede»  neue  Präparat  bringt  neue 
^ Formen,  neue  RathHel,  deren  Deutung  oft  bei  aller 
, Deduld  nicht  gelingen  will.  Auaaerdeni  «Und  mir  nur 
eine  kleine  Probe  von  wenigen  Grammen  znr  Ver- 
I fdgung.  So  izt  begründete  Hoifoang  vurhanden,  da«a 
eine  weitere  Beariieilung  dieses  fruchtbaren,  biaher 
brachliegenden  Felde«  noch  manchea  Licht  auf  eine 
längat  vergangen«  Leben»iühiuog  werfen  wird. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

WflrttembergUcher  aathropol.  Verein  ln  Stattgart« 

(Seblues.ji 

Am  4.  Vereiuaaliend,  den  19.  Januar  IfftX),  war  der 
erste  Theil  dea  Abend«  den  neuen  Satzungen  gemäaa 
ge«chäft)icben  Abmiudiungen  gewidmet. 

Nach  einer  kurten  Uebprsirht  über  die  Yerein«- 
tbätigkeit  und  Krstaitung  dea  CnasenWrichtea  folgte 
die  »atzungagemaKse  Neuwahl  dea  Voratandes  und  Aua- 
achuaiM-a.  Durch  Zuruf  wurden  die  Abtretenden,  Medi- 
cinalrath  [)r.  Hedinger  aU  erster  und  Profeator  Dr. 
K.  Fraas  ala  zwi-iter  Voratand  aursNeuc  beatellt  und 
die  übrigen  Mitglieder  dea  bii>herigeQ  AusxchuHie«  wieder 
gewählt.  An  Stelle  des  eine  Wiederwahl  ala  Scbrifl- 
fUhrer  ablehnenden,  jedoch  im  Auoschusae  auch  ferner 
tbätigen  Profeasora  l^r.  Voaseler  wurde  Privatier  Karl 
Lotter  »um  Schriftführer  von  der  Versammlung  be- 
rufen. Ferner  wurde  mitgetbeiU,  dass  die  Vereint- 
bibliofhek  im  Monat  Februar  aus  ihren  biaberigen 
Räumen  im  Gebäude  der  kgl.  Naturaliensamrolung 
Da4'b  dem  Hanse  FriedriehMtrasMC  Nr.  4 verlegt  werden 
wird.  Aua  den  weiteren  geaebüftlicbeo  Mittheilungen 
ist  ferner  bervorzuheben . da«a  dem  Vorstande  von  Seiten 
dea  Natnrbiatorischen  Museums  in  Hem  ein  Paar  Hauer 
I eine«  laut  beigefügter  Urkunde  im  Jahre  1588  von 
Herzog  Ulrich  von  Württemberg  im  Schünbuch  erlegten 
Ebers  als  Getcfaenk  überlaMaen  worden  seien.  Dieae 
j Jagdtrophäe  wurde  vom  Vorstände  dem  Künige  für 
I deHsen  Sammlung  als  Geschenk  übermittelt  und  mit 
Dank  entgegen  genommen. 

Lfeo  geschüfthehen  V'erbandlungvn  folgte  als  Haupt* 
I gegenständ  der  Tagesordnung  ein  Vortrag  von  Professor 
I Dr.  8izt  über  eine  \on  ihm  im  Jnlt  and  August  1699 
vorgenommene  Untersuchung  von  Grabhügeln  bei  Mar- 
I bacb.  Oheramt  MOnsingen.  Der  durch  Vorzeigung  einer 
aiattlichen  Anzahl  von  Fundgegenständen  unteratützta 
I Vortrag  war  im  gromen  Ganzen  eine  wesentliche  Be- 
aiätiguhg  der  von  Medicinalratb  Dr.  Hedinger  in 
«einem  vorerwähnten  Vortrage  vom  11.  November  ao»- 
geaprochenen  Anschauungen.  Ka  bandelte  iiefa  bet  der 
Marbacber  Aui^grabnng  um  acht  Hügel  aus  der  ßrooz«^ 
zeit  und  fünf  ans  der  Hallatattseit,  auch  fand  aich  am 
Rande  eine«  Hügelt  eine  NachWHtattung  au«  der  I<a 
Tenezeit.  Kin  näheres  Eingehen  auf  diesen  Vortrag 
j dürft«  nnterbleiben,  da  aich  derselbe  im  Wortlaute  ooa 
mit  Abbildungen  gleichfalls  in  dem  vorerwähnten  Hefte 
^ der  «Fundberichte  ans  Schwaben*  S.  30—87  findet 

Der  5.  V’ereinaabend  am  10.  Februar  brachte  einen 
i nngeroein  fesselnden  und  auch  geachicbtlicb  wie  ethno- 
graphinch  hochinteressanten  Vortrag  dea  Vorstandes 
Medicinalratb  Dr.  Hedinger  über  yllandelsstrasaen 
. Ober  die  Alpen  in  vorgeechicbtlicber  und  frtkbgesohiebt- 
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lieber  Zeit*.  Leider  g^eUttet  auch  hier  der  K^ium  nur 
eine  kurze  inbulttariK^ibe  dei  sehr  beifäUig  aufi^enom' 
meoen  Vorträge«.  Itcdaer  wie«  darauf  hin.  da«t)  Kcbon 
in  den  frühesten  Zeit4>n  llandelNverbindangen  der  «iid- 
licben  und  xUdO^tlicben  Volker  mit  denjenigen  de*< 
«chwarzen  und  raittelländiichen  Meeres  und  sodann 
weiter  mit  denen  de«  Binnenlunde«  und  dos  enroplti* 
neben  Norden«  bestunden.  Beweise  bierfdr  bieten  nicht 
nur  di«  alten  SchrifUteller.  iM)ndera  auch  r.ablreicho 
Funde,  auH  denen  he.r«orgeht.  dass  nur  von  Süden  her 
der  Import  sUttfAnd.  Die  eilten  Importeure  waren 
Termulhlich  die  aemitiichen  und  hamitiseben  Völker* 
schäften,  insbesondere  die  Hethiter«  Phönizier  und 
Aegvpter.  die  «cbon  am  Anfänge  de«  letzten  dahr- 
tausend«  r.  Cbr.  einen  leblmflen  ILindelHrcrkehr  mit 
Griechenland  und  Italien  unterhielten.  For  den  Ver* 
kehr  mit  den  europfiiscben  Binnenliindem  boten  Flüsse 
wie  die  Donau  und  Bhone  und  zu  Lande  die  leichter 
erreichbaren  Alpenübergiinge  die  geeigneten  Wege. 
Verschiedene  solcher  Alpenfibergünge  dienten  schon 
▼iele  Jahrhunderte  v.  Cbr.«  namentlicb  in  der  älteren 
und  jüngeren  Bronzezeit,  dem  HandeUverkobre. 

Als  die  Mtesten  t'ebergänge  sind  wohl,  eon  0«ten 
nach  Westen  betrachtet,  anzunehmen:  der  nordöstlich 
Tom  Triesler  Karst  am  Laibueber  Moore  voroberfubrendG, 
in  das  Saretbal  einmündoDde  BirnbaumwaldpaKS,  er 
diente  ▼orzugsweise  dem  illyrischen  Handelsv^erkehre ; 
•odunn  der  gleichfalls  in  da«  Savethal  einmündende. 
tbeilweise  mit  dem  heutigen  Predilpass  sich  deckende 
Saifnitzpas«:  ferner  der  Plekenpas«,  der  nach  reichen 
Funden  und  Inachriften  zu  schliessen,  schon  frühe  von 
Illyriern  und  Kellen  benutzt  wurde;  des  weiteren 
Reachen-Scheideck  mit  dem  Brenner,  der  Malojapas« 
mit  dem  Julier  (Julberg),  der  kleine  und  grosse  St.  Bern* 
bard  und  der  Mont  Genbvre. 

Der  Gotthard  mag  wohl  erst  in  späterer  Zeit  auf- 
gekommen sein,  die  eigentliche  UoUhard«tra.«se  belebt« 
sich  erst  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  die 
Gründung  des  Hospize«  datirt  au«  dem  Jahre  1331.  Der 
nürdlicb  den  Zugang  zum  Gotthard  «perrende  Yierwald- 
stAtter«ee  bildete  wohl  lange  ein  erhebliche«  Verkehrs* 
hinderoiis,  so  sind  denn  auch  die  Schweizer  Wald* 
cantone  sehr  arm  an  vor-  und  fröhgesebichtiieben 
Funden.  Ueber  Simplon,  Splügen  und  Septimer  ist 
wenig  Genaues  bekannt.  G^gen  Ende  des  2.  Jahrhun- 
derts D.  Cbr.  soll  die  SimpIonstrUMc  den  Localverkehr 
zwischen  den  italienischen  Seen  und  Oberwalli«  ver- 
mittelt haben.  Der  Verkehr  mnss  je<loch  schon  viel 
früher  stattgefuDdeo  haben,  wie  Funde  im  nberwatti«, 
die  der  HaU»tatt].M>riade  angebören.  beweisen.  Wenn 
die  beiden  Pässe  Ober  den  Splügen  und  Septimer  als 
eigentliche  Römer«trassen  nicht  nachweisbar,  so  ist  es 
um  so  sicherer.  daHs  Ober  den  Julier  eine  solche  führte, 
wie  ja  nicht  nur  die  bekannten  zwei  Säulen  auf  der 
Passböbc«  äondem  auch  noch  vorhandene  deutliche 
Strassenspuren  bei  SiN  nnd  zahlreiche  Münzfunde  be- 
weisen. 

Dass  der  Brennerpos«  schon  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  als  Handel^weg  gedient  bat,  geht  aus  den  zahl- 
reichen Funden  bei  Matrei,  Nonsberg  etc.  unwiderleg- 
lich hervor.  Wenn  auch  in  Folge  des  Kinbruebes  der 
Kelten  der  Brenner  sehr  an  Bedeutung  verloren  hatte, 
so  erlangte  er  na^jh  der  rOmi'ichen  Uccupation  wieder- 
um eine  um  so  grössere  Wichtigkeit.  Die  Keltengcfabr 
veranlasst«  überhaupt  diu  Römer,  den  Alpenstrassen 
ihr  beM)ndere«  Augenmerk  zuzuwenden. 

Von  den  westlichen  AlpenpA-Men  erHcheinen  als 
die  wichtigsten  die  über  den  grossen  und  den  kleinen 
8t.  Bernhard.  Hier  bot  sich  der  beijuemste  Uebergang 


und  die  be«te  Verbindung  de«  Südens  nach  der  West- 
Schweiz,  dem  Rheine,  Ost-  und  Nurdfrankreich.  Zar 
Niederwerfung  der  Salasser,  eines  ränlteriscbrn  Kelten- 
stamnie«.  hatte  Augustus  eine  prächtige  .Militürstrasse 
über  den  kleinen  St.  Bernhard  erbauen  laiuieD;  inwie- 
weit damit  die  noch  vorhamleneo  Gebäuderuinen  auf 
der  P.iashöhe  r.uiamm<‘nhängen,  bedarf  noch  näherer 
Forschung. 

Von  dem  von  phokäiseben  Griechen  gegründeten 
Masailia,  diesem  hoclibedeutenden  Handelsplätze,  boten 
die  Rhone  und  Saone  eine  tretflicbe  Waiserstni’'se  in’s 
Binnenland,  daneben  führte  aber  auch  an  der  i)uran9« 
stromaufwarU  eine  HandeIsMtr;tMie  Über  den  Moni  Gd- 
nevre.  den  Mon»  Matrona,  in  da«  Thal  der  l>ora  Hiparia 
und  damit  nach  Turin,  von  wo  weitere  Strassen  nach 
Norden  und  Nordosten  abzweigten. 

An  den  Uedinger’"chen  V'ortrag  Mcbloe«  sich  eine 
Be<preebung  der  kurz  zuvor  in  Köngen  aufgedeckten 
römi'^chen  Funde,  eines  Meilensteine«  und  einrr  In- 
schrift. Die  Funde  sind  für  die  Forschung  von  hervor- 
ragender Bedeutung,  i«t  doch  dadurch  fentgestellt,  dass 
unter  dem  Virus  Grinario  die  schon  länger  l^ekannte 
römische  Niederla-<sung  bei  Köngen  und  nicht,  wie  bis- 
her angenommen,  SindelHngen  l»ei  Böblingen,  gleich- 
falls eine  römisebe  Niederla'omng«  zu  verstehen  ist. 
Der  aufgefundene,  unt**r  Kaiser  Hadrian  im  Jahre  129 
n.  Chr.  gesetzt**  Meilenstein  i«t  der  erste,  der  auf  dem 
' olKrrgermaniscbcD  Gebiete  Württembergs  gefunden 
wurde.  Der  einzige  bisher  in  Württemb<*rg  Pekaunte 
Metlcnsteto  aus  Ixny  in  Überschwaben  türigitml  tiii 
Augsburger  Museuml  gehört  tiätien  an.  Der  Köngener 
Stein  bezeichnet  die  Knlfemung  von  Grinario  Uuf  der 
' Peutinger  Tafel  Orinarioiie)  nach  Sumoiocena.  dem 
heutigen  Rottenburg  a.  Neckar  mit  29  römischen  .Meilen, 

I e«  lä«et  dies  auf  eine  so  ziemlich  dem  Laufe  des  Nei-kars 
, folgende  Strasse  schlic’-nen.  Die  Fände  und  die  sich 
daraus  ergebenden  Folgerungen  wunien  in  der  Tages- 
presse  tebbufl  be«procben,  in  der  Vercinsver-^ammluog 
I wurden  die  tu^iden  Forscher,  Professor  Dr.  Sixt  und 
i Professor  Dr.  Müler,  zu  .\euMerungen  hierüber  ver- 
I anla«st.  Fs  zeigte  sich  eine  ziemliche  l'ebereinBlim- 
I mung  der  Anschauungen  betreffs  der  Ktrasaenzuge.  ine- 
, besondere  Ulier  die  Fortaetzung  der  Stra«*e  von  Köngen 
über  ('annstatt,  daiii  alte  Clarenna.  nach  Aquileja,  dem 
^ heutigen  Aalen.  wol>ei  die  Bezeichnung  ad  lunam  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auf  Lorch,  die  alte  Grabstätte 
der  Hobunstaufen.  anzuwenden  wäre.  Hoffentlich  brin- 
gen bald  weitere  Funde  Aufschlüsse  Ulier  die  noch 
strittigen  Kragen. 

Am  6.  and  letzten  Vereinsubende  am  10.  März  er- 
freute Dr.  Hopf  aus  Plochingen,  der  als  eines  der 
eifrigsten  Mitglieder  dem  Vereine  schon  so  manchen 
interessanten  Vortrag  geboten,  die  Versammlung  wieder- 
um mit  einer  trefflichen  8tudie  über  »Anthropologi- 
sches und  Fihnologiscbes  über  den  Tanz*.  Der  Redner 
tübri«  au«,  dass  der  Tanz  als  Ausdnicksbewegung  nicht 
nur  dem  Mensebun,  »M)ndern  vielfach  auch  der  Thi^- 
welt,  besonders  den  V'ögeln,  wie  dem  Kranicb,  dem 
Storch  etc.,  eigen  ist.  Die  Muskelbewegungen,  die 
Sprünge  und  UeMticulationen  sind  meist  von  Jauchzen 
und  Lachen  begleitet,  um  dem  Vergnügen  Ausdruck 
I zu  verleihen,  wie  dies  beim  bekannten  Scbubplatteln 
‘ deutlich  ersichtlich. 

Die  au«  freudiger  Erregung  enUiehenden  Liebes- 
tänze  sind  bei  gewissen  Vogelarten,  wie  beim  Kranich, 
dem  Kibitz,  den  Tauben  etc.  zu  beobachten.  Beim 
menschlichen  Liebeataoz,  der  meist  mit  Gesang  be- 
: gleitet  ist.  zeigt  sich  im  Rhythmus  das  Wogen  der 
I Gefühle.  Redner  verbreitete  aich  sodann  des  weiteren 
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nber  die  vfrscbiedenen  NulionaUHnze.  Die  reli^iOtea 
T4nn.*  dürften  ihren  rr-prunjr  wohl  Ton  Indioo  ber- 
leiteu,  Ton  wo  sie  »ich  ünreh  t;anx  Kieinaiien  ver- 
breiteten und  za  den  ürifK'hen  and  Hrimem  i^elanfften. 
Allffemoin  )>ekannt  iit  der  i»r;»e)iti»cbe  Tanz  vor  der 
Bundeelade.  In  der  bekannten  Kchtemarher  8prm^ 
roceftaioo  findet  »ich  noch  ein  Ueberbieib'td  der  ulten 
irchli«  hen  Tänze,  auch  die  Krnto-  und  Kircbweihtänza 
erinnern  nm-h  uu  die  alten  reügiOeen  Tänze.  An  die 
Tanzwuth,  die  im  Mittelalter  auch  bei  nn»  m DeutM.h- 
laiid  Kta^Htirte.  erinnern  no4*h  heute  die  Uozendeo  Der* 
wiichp.  WaQ'entunze,  hervur^erufen  durch  knet(erUcbe 
b**j?L'iiitemnK,  finden  lieh  achoti  bei  den  Afg^ptern, 
wie  auch  noch  beute  bei  lablreu'hen  wilden  8li«mmen. 
Munchfueb  wird  der  Tanz  auch  zu  Heilzwecken,  zur 
Vertreibung  der  Krankbeit^^dämone  au«gefübri,  «o  i>(i 
die  bekannte  Tarantel!«  in  Italien  darauf  turückzii' 
führen,  da»t  man  die  Wirkung  dt>«  Taruntelbi^tH*#  durch 
lebhaften,  ächwcinH  hervurbringenden  Tanz  aufhi'lieo 
zu  können  glaubte.  Mit  der  /eit  entwickelten  »ich  aus 
den  Kinzeltänzen  der  Heigcn  und  die  Paartänze,  Das« 
bei  einer  Studie  öl>er  den  Tanz  aueb  dtrr  Todtentänze 
gedat  bt  wurde,  i«t  zelbHverständlicli. 

An  Dr.  Hopf«  V'ortrug  «cblo«z  »ich  »1»  Scbluis 
de»  AWndx  ein  Vortrag  von  Dr.  K.  Kapff  ausCaimstaU. 

Da»  durch  die  .Huve  de  t'uDostatt*  »o  WrQbmt 
gewortlen«  Cannztatt  bietet  bekanntlich  prähintonzch, 
wie  ul»  röminche  Niederl.iflsung.  eine  der  reichsten 
Fundgruben,  und  den  erasigen  Forochungen  de«  uner- 
müdhehen  Dr.  Kapff  gelang  e«  in  deu  letzten  Jahren, 
hauptsächlich  anläzülich  von  Krdabhebungen  für  Zie- 
geieizwecke  äu^raeret  zahlreiche  und  interessante  Kund* 
stücke  an*«  Licht  zu  ziehen.  So  war  er  denn  auch  an 
diesem  Vereiniabende  wieder  in  der  glöcklichen  Lage, 
eine  reiche  Ausbeute  vorzuzeigen  and  über  deren  Auf* 
findung  Bericht  zu  erstatten.  E«  ]ä««t  »ich  noch  nicht 
bestimmen,  welcher  Periode  die  au'«ge»tellten  Fund* 
«tacke,  Ausgrabungen  au»  dem  Altenburger  Felde,  der 
Gegend  bei  Cannstatt,  io  welcher  auch  das  rOiniscbe 
Castell  atifge«leckt  wurde,  .angehören. 

Der  Um<»tand  jedoch,  duss  in  der  Nähe  der  Aus- 
grabungen eine  grosse  Hrandplattp  mit  Spuren  eine« 
gewaltigen  Holzstusie»  aufgefooden  wurde,  »odann  die 
unrugelmäx»ige  Lagerung  der  uufgedeckten  Skelettheile, 
die  auf  eine  tumultuariiche  BeMtattung,  etwa  wie  auf 
einer  WiibDtatt  zusammcngelcscner  Leicboume,  «cblies- 
een  läs«t,  legen  die  Vermuthnng  nabe,  da««  e«  »ich 
hier  um  die  Stätte  handeln  könnte,  an  welcher  Karl* 
mann  im  Jahre  746  »ein  fflrchterlichcs  Hlutgericht  Ober 
die  Alemannen,  das  Allem  nach  in  der  Nähe  von  Cann- 
statt  sich  abtpielte,  ahgebalten  hat,  und  die  Ueber- 
re«te  der  Opfer  dieHez  Blutgerichtei  hier  l^rdigt 
wurden. 

Au«  Vorstehendem  dörfle  enichtlirh  «ein.  welch 
rege  Thätlgkeit  dor  Württcmbergi«che  anthropologisclie 
Verein  in  dem  verflnsienen  Winterhalbjahre  entwickelt 
bat,  und  mit  welchem  Eifer  einzelne  Mitglieder  be- 
mflhl  zind,  durch  eigene  Komchungen  die  Zwecke  de» 
Vereine«  zu  unterstützen,  und  ihr  Wissen  und  Können, 
sowie  die  Resultate  ihrer  Arbeit,  in  den  Dienst  der 
Allgemeinheit  zu  stellen. 

Haturfonchende  Gesellschaft  ln  Danzig. 

Sitzung  der  Anthropologischen  Section  am  11.  April  1900. 

HerrConwentz  legt  zunächst  einige  kärzlicb  er- 
schienene Verötfentlicbungen  vor.  Der  Secretär  der 
Schottieeben  Alterthumsgesellschafl,  Dr.  Kob.  Mnnro 
in  Kdinburgh,  der  wiederholt  zu  Studienzwecken  hier 


, weilt«,  hat  seinen  früheren  wichtigen  Publicationen 
eine  neue  unter  dem  Titel  «PrehtHtonc  Scotland*  bin- 
' lugpfügt,  welche  auch  mit  zablreirben  Abbildungen 
ausgi^tattet  ist..  Auf  einige  Capitcl  (Pfahlbauten, 
Hobicnwege.  Otterfallen  etc.),  welche  ein  vergleichendes 
lni«re»«e  für  bie«ige  vorgc«cbichtlkhe  \ prhältniHse 
haben,  wirtl  vom  Vortragenden  beüonderii  hingewie^en. 

Die  Alterthuin»ge*'ellscha(t  Prussia  in  Königsl>erg 
i.  Pr.  bat  ein  neue*«  (31.)  Heft  ihrer  Sitzungsbrrichte 
hcrausgegeben , welches  vier  Jahre  ihrer  Tbätigkeit 
I umfasst  und  durch  einen  reichen  Inhalt  Hu«gezcichnet 
iat.  Dann  tindel  sich  auch  von  Profeasor  Uevdeck 

> eine  Beat'hreibung  und  Abbildung  de«  Frauenburger 
' Wikinger^chitfea.  welche’-*  1H95.  bald  narb  dem  Bekannt* 

werden  de«  westpreussi«chen  Boote»  (Baumgarth},  auf* 
' gefunden  wurde.  Während  dieaea  ein  .Segelb«xit  i«t, 
warjeuex  hauptsächlich  zum  Kudern  be«iiranit:  letztere« 
wird  in  eine  wenig  frühere  /eit,  etwa  in  da«  6.  bi« 
7.  Jahrhundert  nach  ('hri«(i  Geburt  v«Tsetzt.  Im  An* 
achluAie  hieran  erwühnt  Herr  t'onwentz,  dass  im 
Jahre  18üS  auch  m Cbarbrow  am  I,«hasee  ein  ähn« 
lichea  Boot  aufgefunden,  aber  bi*  jetzt  noch  nicht  ge* 
borgen  »<d.  Sudann  überreiebte  er  den  jüngst  von 
Geheimrath  Voss,  dem  Director  am  Museum  ftlr  Völker- 
kunde m Berlin.  verötTentlichten  Aufsatz  Über  Schiffs- 
funde, sowie  dessen  Aufiorderung  zum  Kinsendeo  von 
Nachrichten  über  recente  Fahrzeuge  aller  Form.  Weiter 
. enthält  das  Heft  der  Pruuia  einen  kurzen  Bericht  Über 
die  Moorbrücke  von  Duneyken,  welche  1890,  also  in 
demselben  Jahre,  wie  die  vom  Vortragenden  unter- 
suchten Moorbrücken  im  Thaie  der  .Sorge,  aufgefunden 
wurde.  Indea«cn  i«t  jene  Ottpreusaitche  Anlage  nor 
! 55  m lang  und  erheblich  einlather  gebaut,  während 
' die  gro«i>e  Brücke  durch  da«  Sorgetbal  eine  Länge  von 

> rund  12S(t  m bat.  Ferner  enthält  da«  tiett  eine  grössere 
Zahl  Fandberiebto  von  Geheimrath  Bezzenberger, 

! eine  Beschreibung  df*«  Gräberfelde«  au«  der  Teoezeii 
- bei  Taubendorf.  des  ersten  der  Art  in  Ostpreunsen  u.a.  m. 

Kerner  legt  er  den  von  der  Geographischen  Gesell- 
schatt in  HcBingfora  rerölfentlicbien  Atlas  von  Finn- 
‘ land,  eine  Gabe  vom  InlerDatianalen  geographischen 
Congresse  in  Berlin,  vor.  Der  Atlaa  bietet  auf  40  Blatt 
I in  Groesf<rdio  zahlreiche  graphische  Darstellungen  der 
' nietnorologuchen  und  geologischen  Verhältnis««,  der 
j Wasserfälle  und  Strumacbnellen,  der  Verbreitnng  der 
I PHanzen,  Wälder,  Thiete.  der  lievölkerung  und  Indu- 
strie, der  gescbicbtlicben  und  vorgeschichtlichen  Ver- 
I bältniaae  etc.  Au«  der  letzten  Kart«  ergibt  sich,  dost 
' selbst  im  nördlichatcn  Tbeile  von  Lapland  präbiatorisebe 
Stein- und  Bronzegeräthe  aufgefunden  sind.  Kur  wenige 
andere  Nationen  dürften,  wie  die  rührigen  Finnländer, 
einen  «olcben  Atlaa  beaitxen.  welcher  die  verschieden- 
artigsten Verhältnisse  von  Land  und  Leuten  in  vor- 
tretflicber  Weiso  graphisch  veranschaulicht. 

Sodann  spricht  Herr  Conwen  tz  über  die  Wirkung 
' der  vorgeschichtlichen  Wandtafeln  auf  die  Rr- 
I forachung  der  Provinz.  AI»  dieses,  von  langer  Hand 
I vorbereitete  Abbüdungswerk  vor  zwei  .labren  verötl'ent* 

I licht  wurde,  bestand  zunächst  die  Absicht,  alle  Schich- 
I ten  der  Bevölkerung  für  den  Gegenstand  anzuregen 
; und  in  den  Volksschulen,  Seminaren,  Gymnasien  etc. 
den  Unterricht  in  der  Heimatbikunde  neu  zu  beleben. 
Mit  besonderer  Liebe  haben  sieb  die  Volksschulen  den 
Tafeln  zugewandt,  und  auf  zahlreichen  Lehrerconferen* 
sen  wurden  dieselben  zum  Gegenstände  bcsomlerer  Vor- 
triLge  gemacht.  Aber  daneben  bat  sich  ergeben.  daM 
die  Verbreitung  der  Tafeln  über  alle  Kreise  der  Pro- 
vinz nnmittelbar  auch  zur  Vermehrung  der  Samm- 
lungen in  erheblichem  Maasse  beigetragen  hat.  Allein 
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MTi  ftlten  Rronsen  9ind  in  dem  verflosi6D«o  Jabro 
hundert  Stfick,  d.  h.  ho  viel  auf^hoben  nod  einj^e^andt 
worden,  wie  eooH  kaum  in  rebu  Jahren.  Im  Hinblick 
darauf  fflhlt  nich  dai  Muiteum  von  Nenem  allen  denen, 
welche  an  dem  if^uitandekotnmen  dee  Abbilduof^e werke« 
mitgewirkt  haben,  zu  lebhaftem  Danke  ver])Ai('htet. 
Et  i«t  besonder«  crfreolich,  da««  »elbit  Schüler,  ange- 
regt durch  die  KrI&uterungen  der  WandUI'ein  «eiten« 
der  Lehrer,  mit  lebhafleiu  Eifer  »ich  die  Con«errirung 
Torgeflcbicbtlicber  Alterthfimer  angelegen  «ein  lae«en. 
Der  Vortragende  führt  eine  Kcihe  von  Beiepieleo  an 
und  legt  einen  Theil  der  zugehArigen  StUcke  vor;  die* 
•olben  (find  tebon  in  dem  kflnlicb  erachienenen  30.  Be- 
richt de«  Provincialmuaeum«  für  da«  Jahr  1S99  abge- 
bildet ond  ausrnbrlich  beaebrieben.  Neuerding«  itt 
noch  von  Herrn  Privatier  Kühler  in  FUtow  ein  Depot- 
fund. welcher  bereit«  ld70  beim  Ban  der  kgl.  Osthabn 
dort  gemacht  worde.  dem  Hoaeum  «ugegangen.  Der* 
•elbe  besteht  aus  drei  grösitentbeila  woblerhaltenen 
Uoblringen  von  Brome,  die  (Ihnticb  ornamentirt  und 
auch  an  den  Enden  ineinander  xu  «ebieben  sind,  wie 
die  Ringe  von  Ali-Bukowitx,  Kr.  Bcrent  Hinge  der 
Art  gehCren  xu  den  Seltenheiten  und  sind  auch  im 
Berliner  &1u«euui  für  Völkerkunde  nor  von  einer  Stell« 
(Poeen)  vertreten;  daher  ist  das  hiesige  Muteutu  Herrn 
Köhler  für  «ein  Qeacbenk  xu  besonderetu  Danke  ver* 
pflichtet. 

Im  Interease  der  allgeiueincn  Landeskunde  ist  xa 
bedauern,  data  andere  Provinzen,  obsebon  vom  Cultus* 
minister  dazu  angeregt,  ein  Abbildungswerk  der  Art 
bisher  nicht  beranageben  konnten.  Von  den  vorge- 
«cbicbtlicben  Wandtafeln  für  Westpreuaaen  ist  bereit« 
die  dritte  Auflage  bis  auf  wenige  Serien  verbraucht.  I 

Im  Anachlna^e  an  den  Vortrag  de«  Herrn  Professor  | 
Conwentx  theilte  Herr  Stadtrath  Dr.  Heim  einige  | 
chemische  Analysen  vorgeschichtlicher  Me*  ; 
tallgegenstände  mit.  Es  handelt  sich  um  pr&histo*  | 
rische  Bronsen  von  verschiedener  Zusammensetznng,  i 
die  aber  im  Gegensätze  xu  den  Bronzen  aus  «pftterer  I 
Zeit  sieb  durch  tum  Tbeil  reichliche  Beimisebongen  I 
von  Zink,  Blei  und  Antimon  ausxeichnco,  wahrend  die  | 
moderne  Bronze  eine  Legirung  nur  aus  Kupfer  und  I 
/inn  dar^tellt.  Jene  Beimengnngen  können  nicht  als 
zunillige,  aus  der  Unreinheit  der  benutzten  Kupfer-  ond 
ZinninaMen  erklärte  Hi-^tandtheilo  der  alten  Bronzen 
angesehen  werden,  da  «ie  in  relativ  xu  grosser  Menge 
sachweUbar  sind.  Vielmehr  müssen  die  alten  Völker* 
•chaften  schon  Blei*.  Zink  . Antimonerze  selbst  und 
ihren  hoben  Werth  für  die  Erzielung  von  Bronzeo  mit 
gewQnscbten  Ktgenachaften  gekannt  haben.  Auf  die 
Einzelheiten  dieser  Analysen  näher  einzugeben,  ist  hier 
nicht  der  richtige  Ort.  die  bexQglicbe  Verotfentlichung 
wird  in  den  Schriften  der  Naturforschenden  GeseUsefaaft 
ihren  Platz  finden.  Besonders  crw&bnt  mag  aber  auch 
hier  znnllchst  ein  Bronzecelt  von  (lottersfeld  im  Kreise 
Graudenz  sein,  der  beinahe  anascbliesslicb  aus  Kupfer 
bestellt  und  dessen  Form  auf  .sein  sehr  hohe«  Alter 
scbliesfien  lasst.  Interessanl,  weil  in  unserem  Gebiete 
«eiten,  ist  der  Umstand,  das«  der  Finder  die«««  Stücke«, 
der  Hofbesitzer  Kowalke  in  Weis^bof,  den  Gelt  in 
einem  Stein,  d.  h.  in  der  ursprünglichen  OuHsform  ein- 
geechlof^en,  angetrotfeo  hat.  Ein  zweites  besonders 
interesaantes  Object  ist  eine  kleine  Statuette  einer 
meoschlichcn  Figur,  welche  bei  Schäsaburg  in  Sieben- 
bürgen  von  Dr.  Knaus«  gefunden  i^t.  Sie  besteht  auf- 
fallender Weiü^  au«  Zink  mit  geringer  Beimengung 
von  Blei.  £«  ist  dies  der  dritte  Kund  eines  ans  Zink 
gegossen^  Gegenstandes  ans  alten  dakischun  Kund* 
Stätten  Siebenbürgens.  Einen  vierten  vorgeschichtlichen 


: Fand  von  metalUKbem  Zink  hat  man  nenerdings  in 
' München  gemacht.  Nach  diesen  Funden  wird  es  immer 
wabntcbeinlicber.  das«  die  Alten  dos  Zink  nicht  nur 
in  seiner  Verbindung  mit  Kupfer  berzustellen  verstan* 
den.  es  vielmehr  schon  in  seiner  reinen  BescliatTenheit 
kannten  und  zu  schätzen  wutsten.  Es  dürfte  da»  Pseu- 
dargyros  (Sebeinailber)  des  alten  Strabo  sein. 

Herr  Dr.  Helm  übergab  noch  den  soel>en  im  Druck 
erschienenen  Bericht  über  die  vorjährige  Anthropologen- 
Versammlung  in  Lindau  am  Bodensee.  worin  auch  ein 
von  Herrn  Helm  auf  jener  Versammlung  gehaltener 
Vortrag  über  die  Bedeutung  der  chemischen  Analyse 
prähistoriacher  Bronzen  abgedruckt  ist. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Lakowitz  legte  ein  von 
Herrn  Kirt“rgattb.‘«ilx*T  Treichel  der  Bibliothek  der 
Geseilschatt  geackctiktT«»  umriniyreicbe«  Werk  des  Hof- 
rathe«  Di-.  Hagen  Frankfurt  a M.  vor.  Ee  betitelt  sich 
.Unter  *bn  Papuiw.  lWd»ÄChtüiigen  und  Stadien  über 
Land  und  laute,  Thier*  und  l'rlanzenwelt  in  Kaiser 
WiihelojHliind* ; HUrg-'sttatUd  ist  e«  mit  -IO  Vollbildern 
in  prächngem  Lichtdmek.  I>a<i  Buch  i>>l  wegen  «eins« 
■ reichen  Inbu'b's  tjui  wegen  •‘emrr  fesHelnden,  friflchen 
Darstellung  zur  la»cliSre  Jedem  in  empfehlen,  der  »ich 
I über  die  n-AtörÜchen  Verhriitni-^e  der  Colonie  unter- 
richten will.  Und  gern  folgt  man  den  AusfQbrungen 
I eines  Mhudcb.  der  wie  Hagen  für  allgemein  natnr- 
I wissenschaftliche  und  speciell  anthropologisch«  Be- 
I nbaefatongen  und  Miidien  die  richtige  Schulung  er- 
I fahren  und  der  bereits  vor  «einem  zweijährigen  Aufent- 
halte in  Kaiser  Wilhelmaland  nicht  weniger  nh  13  .fahr« 
hindurch  im  Sundaarchipcl  als  Forscher  und  Arzt  Ge- 
legenheit hatte,  seinen  Blick  für  die  Aeusserungen  der 
wundersamen  Tropennatur  tu  iMshArfen.  Der  Colonial* 
freund  wird  noch  eine«  besonderen  Umstandes  wogen 
das  interessant«  Werk  studiren,  nämlich  weil  dasselbe 
aut  Kaiser  Wilhelmaland  Günstiges  meldet  und  dem 
in  klimatischer  wie  sanitärer  Beziehung  viel  geschmähten 
Lande  eine  Ehrenrettung  bringt,  die  gewi-««  nicht  an* 
gehört  verballeo  winl.  In  den  ersten  Kapiteln  werden 
die  geogrephisrhen,  klimatischen,  sanitären  Verhält- 
niHse,  die  PÜauteD-  und  Thierwelt  eingehend  geschil- 
dert, ein  besonderer  Abschnitt  ist  den  Erforschern  de« 
Landes  gewidmet. 

Für  den  Anthropologen  ist  der  letzte  und  umfang* 
reichste  Abschnitt  derf  Werke«,  der  von  den  Eingeborenen 
der  Colonie  handelt,  von  erhöhtem  lutcrcsse.  Der  jetzt 
lebende  Papua  ist  noch  ein  Kind  der  ächten  Steinzeit, 
das  abt'r  in  Folge  der  Besitzergreifung  Neu  Guineas 
durch  die  Europäer  urplötzlich  in  das  moderne  Ei^en* 
Zeitalter  versetzt  ist.  Daher  n-präHCDtirea  die  Bogadjim- 
leute  an  der  Antrolabebai  eine  der  allerälte^ten  An* 
fangsformen  ruensohiieher  Gcselliicbart,  deren  jetzt  aller- 
dings schnell  hinachwmdendende  Cultur  dieselbe  ist. 
wie  «ie  vor  Jahrtausenden  in  ähnlicher  Form  l>ei  un« 
zu  Lande  herrschte.  Den  lebenden  Zc*ugcn  einer  an 
anderen  Orten  laogH  untergegangenen  Cultur  werden 
wir  fltet«  uoBcr  Interesse  zuwenden  und  den  Männern 
dankbar  »ein.  die  un«  sichere  Kunde  darüber  bringen. 

Näher  auf  den  Inhalt  des  Werkes  einzugehen.  int 
hier  dcK  bcHchränkten  Kaumes  wegen  nicht  gut  möglich  ; 
es  imisa  obiger  Hinwei-*  darauf  genügen.  Ein  ausführ- 
liches Ueferat  darüber  findet  «ich  in  den  letzten  Numtuern 
der  Zeit-Schrift  ,Die  Natur*,  während  de.4  laufenden 
Monata  liegt  der  werthvolle  .Atla«  ostasintisL'her  Völker* 

I typen  von  demselben  Verfasser  zur  Ansicht  au«. 
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Literatnr-Besprechnngen.  I 

CoDwentz,  For«tbotanisches  Merkbuch.  Nach' 
weis  der  beacbtenswerthen  und  zu  schützenden  ^ 
urwüchsigen  StruuchtT,  Biiume  und  Bestände  tin  I 
Königreich  Preussen.  I.  Prorinz  Weslpreussen.  I 
8’’.  XII.  94  Seiten  mit  22  Abbildungen.  Heraus-  ' 
gegeben  auf  VerunlasKung  des  Ministers  für  Land*  { 
wirtbschaft,  Doiimucn  und  Forsten.  Berlin.  Born-  i 
träger  1900.  I 

Nachdem  an  Stelle  der  arwflchnigen  Bestiind«  der  | 
Pllaoien-  and  Thierwelt  fa«t  Überall  kün«tlicbe  Züch* 
tungen  treten,  w&re  su  wünschen,  dass  ein  Unter'  | 
nehmen  w iedaarorli ege ndeuberalUn Deutsch* 
land  Nachahmung  finden  mCehte. 

Wm  die  Au-iwahl  des  StoO'es  anlangi,  so  werden 
hier  einmal  diejenigen  Kauoiindividuen  berücksicfa- 
iigt,  welche  durch  eine  gescbichilicbe  oder  cuHurgi*- 
•rbichtiiche  Bedeutung,  durch  hohes  Alter  oder  durch 
ungewöhnliche  (trOsiienverbrdtnitse,  durch  Bildiingsab* 
weichungen  u.  dgl.  ausgeaeicbnet  sind.  Ferner  seltene 
Baumarten  und  Spielarten,  sowie  solche  Arten,  die 
in  Vergessenheit  geratben  oder  im  raschen  Schwinden 
begriffen  sind.  l>aneben  linden  lubfossite  Holzreote 
Erwibnuog.  um  durch  die  Sporen  früheren  Gedeihens 
auch  zum  Auflinden  der  Art  in  der  Gegenwart  unsu- 
regso.  Beil&ofig  sind  Ort«'  und  Klussnamen  berück* 
sichtigt.  welche  auf  ehemaliges  Vorkommen  einer  Holt- 
art  deuten.  Sodann  kleinere  Waldtheile,  die  sich 
durch  charakteristische  urwüchsige  Hölzer  auszeichnen. 
namentlich  wenn  ein  geographischem  Interesse  damit 
verhunden  ist.  Weitere  andere  Waldtheile,  in  welchen 
sehr  seltene  Pflanzen  nnd  Thierarten  leben,  und  tiolche, 
die  von  besonderem  landfchuftiicben  Beize  siud. 

Die  Herausgabe  eines  forMtbotanisohen  Merkbuches 
wurde  in  der  Provinz  WestpreusKcn  ermöglicht  und 
vorbereitet  durch  Herrn  Director  Conwents,  der  seit 
Jahren  nach  obigem  Progrumm  die  Gegend  durchforscht 
und  in  den  .Amtlichen  Berichten  über  die  Verwaltung 
der  naiarhistorisebeD.  archiLologischen  und  ethnologi- 
schen Sammlungen  des  Westpreussischen  Provincial-  i 
Museums  in  Danzig*  darüber  berichtet  bat.  B.  | 

Duckworth  W.  L.  H.,  A Note-boock  for  prac-  | 
tical  Work  in  Anthropolog;.  i 

— Notes  on  tbc  antbropological  collection  | 
in  tbe  Museum  ofhu  in  an  Anatom^  atCam* 
bridge.  Cambridge  1899. 

— Note  on  an  Anthropoid  Ape.  Proccedings  [ 

of  tho  Zoological  Society  of  London.  1898. 
989—994.  I 

— Further  Note  on  Specific  Differences  : 
ID  the  Anthropoid  Apes,  Ebenda.  1899. 

S.  312—314.  ! 

— Sur  un  Anthropoide  TiTant.  L*AQtbropo- 
logie  T.  X p.  152—157. 

— and  D.  H.  Fraser,  A Doscription  of  some 
dental  Rudiments  in  human  crania.  Pro* 
cuedings  of  tbe  Cambridge  Philosophical  Society. 
Vol.  X.  Pt.  V.  p.  292—297. 

Corr.-BUU  d.  dsatseb.  A.  6. 


Duckworth  W.  L.  H-  and  B.  H.  Pain,  A n Account 
ofsomc  Eskimo  from  Labrador.  Proeeedinga 
of  the  Cambridge  Philosophical  Society.  Vol.  X. 
Pt.  V.  p.  28Ü—291. 

Die  hier  angereigten  Arbeiten  von  Duckworth 
lassen  erkennen,  mit  welchem  Eifer  und  Erfolg  Duck* 
worth  anthropologisch  wichtige  Fragen  in  Angriff 
nimmt.  Die  anthropologische  Forschung  bat  ihm  schon 
manche  werthvolle  Arbeit  sn  verdanken.  Möge  dem 
verdienten  Forscher  vergilnnt  sein,  noch  recht  viele 
neue  anthropologische  Beitrüge  zu  liefern.  B. 

Deniker  J.,  Lea  Uacea  et  les  Peuples  de  la 
Terre.  Kb'monts  d'Anthropologie  et  d'Kthno- 
gniphip.  8®.  VII,  692  Seiten  mit  176  Tafeln 
und  Figuren  und  zwei  Karten.  Paris  1900. 
Preis  12  fr.  50. 

Mehr  all  s^mst  ioteressiren  sich  weitere  Kreise  für 
die  Volker  der  Erde;  die  dieses  Thema  behandelnden 
Werke  sind  aber  entweder  zu  gross  uml  zu  thsuer, 
oder  behandeln  nur  einzelne  Fragen,  oder  sie  sind  zu 
klein,  so  fla^s  sie  nur  die  elementarsten  Kcnntniiso 
vermitteln  können.  Dem  deutschen  Büchermärkte  fehlt 
bisher  ein  Werk,  wie  dasjenige  ist,  welches  uns  von 
J.  Deniker  jetzt  in  franzöiischer  Sprache  Tortiegt, 
nachdem  es  vor  Kurzem  englisch  enebienen  ist  (s.  Cor* 
respondenzblatt  S.  40).  ln  einem  klein«*n  Bande  von 
G92  Seiten  tbeilt  D.  in  einfacher,  für  weitere  Kreise 
berechneten  Sprache  die  Resultate  der  ethnologinch- 
antbro^iogischen  Fonehung  mit.  Er  icbildert  die 
somatischen,  Hngaistiicben  und  sociologiHchen  Verbklt- 
uisi«  der  verschiedenen  Völker  der  Erde.  Für  diejenigen, 
welche  sich  noch  mehr  mü  den  besprochenen  Frugvn 
beschäftigen  wollen,  bieten  die  Hinweise  auf  die  be- 
nutzte  Literatur  die  nöthigen  Fingerzeige.  Die  beigw- 
gebenen  Abbildungen  sind  sehr  glücklich  gewählt,  um 
das  Studium  der  Völker  zu  erleichtern. 

Es  w&re  zu  wünschen,  dass  auch  in  deutscher 
Sprache  ein  ithnlicbes  Werk  erscheinen  würde,  ß. 

Fritsch  Gustav,  Die  Gestalt  des  Menschen. 
Mit  Benutzung  der  Werke  von  K.  Harless  und 
C.  Schmidt.  Für  Künstler  und  Anthropologen 
dargestcdlt.  gr.  4®.  VII.  173  Seiten  mit  25  Ta- 
feln und  287  Abbildungen  tm  Text.  Stuttgart, 
P.  Neff.  1899. 

Die  bisherigen  Er^:beioungen  auf  diesem  Gebiete, 
90  verdienstvoll  nnd  prächtig  sie  sind,  halten  nicht 
den  praktischen  Nutzen,  den  mau  erwartete,  weil  die 
Künstler  sich  nicht  zum  Anatom  ausbilden  wollen. 
Diese  wollen  offenbar  eine  leichtere,  handlichere  Dar- 
stellung der  anatomischen  Körperverhaltnisse. 

Unter  zu  Onindelegung  des  Lehrbuches  der  pla- 
stiichen  Anatomie  von  Harless  und  des  ProportiODS- 
•cblÜSHels  der  menschlichen  Gestalt  von  C.  Schmidt 
hat  e»  Fritsch  unternommen,  den  Kflni^tler  io  die  für 
ihn  not b wendigsten  Kenntnisae  de«  anatomiacben  Baues 
des  Menschen  und  der  Mechanik  der  Bewegungen  ein- 
zufuhren. 

Der  Künstler,  wie  jeder  Gebildete,  der  ein  Kunst- 
werk genieuon  will,  aowie  auch  der  Anthropologe  wird 
aus  der  Leetüre  dieses  prächtigen  Werkes  reichen 
Nutzen  ziehen. 
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Nach  eineiu  kursen  UeWMicke  über  die  Ent- 
wickeluojff>j7e»ihirhte  ist  das  Ente  eine  Darsiellonj; 
de«  Skelete«  und  der  Bänder»  »owie  der  da»  Skelet 
bedeckenden  Weichtheile.  Die  rweite  Hauptabtbei'  | 
lang  handelt  toq  der  äu^aeren  K^rperform.  beHondem  ! 
▼oiu  Auge  ond  dem  äusueren  Umri««  dea  l»ewegten 
Körpert,  letxterer  am  borgbefliechen  Fechter  und  am 
lebenden  Menik'hen  atudirt.  Ferner  kommt  der  bewegte 
KOrper  in  aeinen  veracbiedenen  Verricbtimgea  und  der  i 
Kampf  mit  mcchaniacben  VVidersülndes  xur  l)arfltellung.  | 
Ein  eigener  Al>achziitt  beaphcht  die  Bewegungen  des  | 
KörMra.  dargeitellt  durch  die  Momentphotogniphie.  | 
ln  (Ur  dritten  Haaptabtbeüung  bespricht  Fritacb  die  ' 
mphiacben  Methoden  der  I>ar»UUung.  die  abweichenden 
rroportionnrerhriltniss6  der  Hanpile^ntalier  und  die 
Anwendong  det  ProporüoDHacbhbtela  auf  Werke  der  ’ 
Kunat.  Die  GröfAencerbältaUee  der  Geaichtfitheile  und  j 
de«  KSrpera  nach  Me«e<UDgen  an  Lebenden  aind  alt  An- 
hang beigegeben.  Ein  Sachregister  erleichtert  die  Be- 
nutzung dea  Werket  weaentUch.  j 

Der  Verlag  bat  keine  Mflbe  und  Kotten  gMcheut,  [ 
um  daa  Werk  Meinem  Inhalte  entiprechend  mit  Text-  ; 
abbliduDgen  nnd  Tafeln  auazuatutten.  B. 

Livi  Ridolfo,  Antropometria.  I.  Metodologia 
antroponietrica,  a)  Antropometria  individuale, 
b)  Antropometria  statietica.  II.  Alcune  leggi  , 
antropometrifhe.  III.  Idencificazione  antro]>o- 
meirica.  IV.  Tavole  di  calcoli  fatti.  Coo  33  : 
incieioni.  Manuali  Hoepli.  Milano  1900. 

In  einem  gant  kleinen  bandiiehen  Format  lind  auf 
237  Seiten  die  antbropometriMchen  MetbcKlen  und  deren 
irichtigsten  Betultaie  znaammengettellt.  Daa  yorlie»  ; 
gende  Boch  bildet  eine  werthvolle  Bereichening  der 
WreiU  in  600  Nummern  erschienenen  »Collesione  dei 
Mannali  Hoepli*.  B. 

Weiter»  lind  bei  der  Redactinn  folgende  HHcber 
und  Schriften  eingelaufen.  auf  die  aufmerksam  ge* 
macht  wird:  I 

Bnmüller  Johannes,  Mensch  oder  Affe.  Kurze 
EuäaiiimenKtellung  älterer  oder  neuerer  Forsch- 
ungen über  Stellung  und  Herkunft  de»  Menschen. 
8^.  VI,  9 t Seiten  mit  4 Abbildungen  und  V Ta- 
bellen. Karensburg,  H.  Kitz.  1900. 

Buschan  Oeorg»  Die  Notbwendigkeit  von 
Lehrstühlen  für  eine  „Lehre  vom  Men- 
schen*^ auf  deutschen  Hochschulen.  Se- 
paruiabdruck  au«  Heft  2 1900  des  Central- 
blattes für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte. 

Cohn  Hermann,  Ein  Lichtprüfer  für  Arbeits-  ; 
plätze.  OebrauchsanweUung.  Dieses  für  Schul- 
ärzte, Augenärzte.  Hygieniker,  Schulinspectoren 
und  Directoren  von  Schulen,  Hureaux  und  Fa- 
briken wichtige  Instniment  ist  zu  beziehen  durch  ' 
Fritz  Thiessen,  optisch -mechan.  Werkslätte. 
Breslau,  Adalberstr.  Nr.  16.  Preis  15  M.  i 


Georg  Hirth,  Ideen  zu  einer  Enqu^to  über 
die  Unersetzlichkeit  der  Mutterbriist.  8°. 

64  Seiten.  München.  Q.  Hirths  Verlag.  1900. 

Jahrbuch  für  Photographie  und  Reproduciions- 
technik  für  das  Jahr  1900.  Unter  Mitwirkung 
hervorragender  Faehmtinner  herausgegeben  von 
Hofralh  l)r.  J.  M.  Eder.  XIV.  Juhrg.  8°.  VIII. 
7S2  Seiten  mit  260  Abbildungen  im  Texte  und 
34  Kunstbeilagen.  Halle  a.  S.  W.  Knapp.  1900. 

Inventar  der  Bronzealterfunde  aua  Schleswig- 
Holstein  von  I)r.  W.  Splieth.  Kiel  und  Leipzig. 
Verlag  von  Lip«ia«  & Fischer.  1900. 

Mit  grosser  Sorgfalt  beschreibt  der  Verfasser 
sämmtliche  für  die  verschiedenen  Perioden  des 
Bronzealters  charakteristischen  Typen  und  särmnt- 
liehe  au«  Scbleswig-Holsieiu  bekanoten  Funde, 
auch  diese  nach  den  Perioden  geordnet. 

Er  bat  nicht  nur  den  reichen  und  gut  geord- 
neten Inhalt  de»  Scbleswig-Holsteinischcn  Museums 
vateriändiseber  AUerthümer  zu  Kiel  in  Betracht 
genommen,  sondern  auch  alle  in  den  beiden  Herzog- 
thümern  gemachten  Funde,  welche  in  den  Museen 
zu  Apenrade,  Euiin.  Flensburg.  Hadersleben,  Hnm- 
burg.  Lübeck,  .Meldorf,  Berlin  und  Kop4*nhagen 
aufbewabrt  werden.  Die  wichtigsten  Formen  sind 
abgebiidet. 

In  der  chronologischen  Aufstellung  ist  Dr. 
Splieth  meinem  System  gefolgt.  Nur  hat  er  nicht 
die  6.  Periode  separat  bebandelt,  weil  man  in  Sebies- 
wig-Hoistein  bis  jetzt  so  wenig  gefunden  hat.  was 
aus  dieser  Periode  stammt.  Einige  Arbeiten,  weiche 
die  6.  Periode  repräsentiren  — bronzene  Ringe 
und  Nadeln  — , sind  doch  in  den  Herzogtbüinero 
gefunden  worden.  Wie  allgemein  das  Eisen  damals 
war,  kann  man  noch  nicht  sagen.  Schon  während 
der  5.  Perimle  tritt  das  neue  Metall  auf:  einige 
Funde  in  Schleswig-Holstein,  wie  in  anderen  nor- 
dischen Länderu,  enthalten  nämlich  eiserne  Gegen- 
stände. 

Die  1.  Periode,  deren  Existenz  mit  Unrecht 
bezweifelt  wurde,  ist  in  Schleswig-Holstein  schon 
«ehr  stark  vertreten.  Dr.  Splieth  bat  eine  Liste 
von  60  Gräbern  aus  dieser  Periode  gegeben,  wo- 
von nach  seiner  Ansicht  40  Männorgräber  und 
20  Frauengräber  waren. 

.\us  der  2.  Periode  kennt  er  113,  aus  der 
3.  Periode  92.  aus  der  4.  Periode  22  und  sus  der 
5.  (mit  der  6.)  Periode  100  Grabfunde,  Mehrere 
Scbleswig-llolsteinische  Moor-  und  andere  Depot* 
(oder  Votiv-)  Funde  sind  auch  aus  den  verschie- 
denen Perioden  der  Bronzezeit  bekannt.  K«  ist 
folglich  ein  sehr  reiches  Material,  was  Dr.  Splieth 
Torgelegt  hat.  Ein  grosser  Theil  davon  war  wohl 
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schon  früher  durch  die  Arbeiten  von  Profenetor 
Mestorf  and  Anderen  bekannt  geworden,  aber 
Dr.  Splicth  hat  uii»  sehr  viel  Neue«  gegeben. 
XJeberhaupt  muM  inan  Herrn  Dr.  Splieth  für  daa 
au88erordenttich  werihvolle  und  übersichtlich  un- 
geordnete Material  dankbar  aein«  daa  er  in  »einem 
Buche  beschrieben  und  abgebildet  hat. 

Das  ganze  Werk  beweist,  das»  der  VerfaHser 
sein  reiches  Material  vortrefflieh  kennt,  das»  er 
mit  den  Resultaten  der  prähistorischen  Forschung 
— auch  der  neuesten  — vertraut  ist,  und  dass 
er  eine  »ehr  gute  wissenschaftliche  Methode  hat. 

Es  wäre  im  allerhdcbsteri  Grade  wünschens- 
werth,  ähnliche  Arbeiten  au»  sUmmtlichen  Landern, 
fQr  das  Bronzealter  wie  für  die  anderen  vorge- 
achichtUchen  Epochen,  zu  haben.  Wenn  das  ganze 
eoropäisebe  Material  einmal  so  Torlicgt.  wie  jetzt 
das  Schleswig' Holsteinische  aus  der  Bronzezeit, 
dann  wird  man  nicht  verstehen  können,  welche 
Schwierigkeiten  die  heutigen  prähistorischen  For- 
scher zu  bekämpfen  gehabt  haben. 

Oscar  Montelius. 

O.  Hontelina,  Die  Chronologie  der  uUeston 
Bronzezeit  in  Nord deutsebiand  und  Skan- 
dinavien. Mit  451  in  den  Text  einge<iruckten 
Abbildungen.  Archiv  für  Anthro|K>logie.  XXV 
und  XXVI.  Auch  als  Monderabdruck.  Braun- 
schweig,  F.  Vieweg  Ä.  Sohn,  1900.  20  Mk. 

Im  Jahre  1SÖ5  veröflentlichte  Montelius  eine 
AbbaniiluDg  über  das  Hronseultcr  und  »eine  Cbrono' 
logie,  om  tidsbpstAuining  inom  bronHäldern,  die,  weil 
nie  nur  in  «ebwediseber  Sprache  erschienen  ist,  auch 
in  Fachkreisen  nicht  »o  allgeroein  bekannt  geworden 
iat,  wie  sie  es  verdient.  Die  Untersuchung  brachte 
als  Endrexnltat  eine  durch  typologische  Studien  ge- 
wonnene, durch  geschlossene  Funde  indegte  Kintheilung 
der  nordischen  Bronzezeit  in  sechs  Perioden,  der  die 
■kandinaviseben  und  nonldeutschen  Archäologen  f&r 
die  von  ihnen  vertretenen  Gebiete  sich  iin  \Vefentlichen 
angeichlossen  haben.  Kör  die  ah^olute  Chronologie 
stellte  Montelius  damaU  als  Grenzen  der  Bronzezeit 
die  Jahre  1450  und  400  ff^at. 

In  dt'o  15  Jubreo.  di«  seit  der  Aufstellung  dieses 
Systems  verHonken  sind,  ist  da.'i  s>yatematiscb  gewonnene 
Fundmaterial  im  Nurden  enoriu  gt-waehMeu  und  Mon* 
telius  bat  die  Freude  gehabt,  durch  die  neuen  Be* 
obachiungen  seine  Periodcneintheilnng  bestätigt  za 
sehen,  wenn  auch  in  d«*n  verschiedenen  Theilen  2»kan> 
dinaviens  und  Korddentschlands  die  sechs  Perioden 
nicht  überall  mit  gleicher  Deutlichkeit  nachweisbar 
sind,  ln  der  vorliegenden  Arbeit  unterzieht  Monte- 
liai  an  der  Hund  eine»  umfangreichen  Matenaii  die 
erat«  Persode  nun  norbmais  einer  Untersuchung,  in 
deren  Verlauf  die  Fragen  nach  dem  Ursprung  und 
Alter  der  MetaDcnltur  in  Asien  und  Kurojia  mit  der 
dem  Verfas«er  eigenen  Sicherbeii  und  Kühnheit  be- 
handelt  werden. 

Montelius  nimmt  auf  Grund  einer  Anzahl  von 
Kupferfonden  auch  für  den  Norden  die  KziMtens  einer 
Kupferzeit  an,  d.  b.  eine  Periode,  in  der  man  neben 


I dem  Stein  Kupfer  (und  Gold)  kannte.  Si«  ist  besonders 
I rharaktcrisirt  durch  kupft'rne  üaehe  Beile,  Aexte  von 
I Kupfer  mit  b>'bart)och  und  deren  Nachbildung  m .Stein, 
' Uoppeläxte  von  Kupfer  und  deren  Nachbildungen  in 
j Stein,  Knochen  und  Bern»tein-  Mit  der  eigentlichen 
> Bronzezeit  beginnt  die  Kintübrang  hortender  Zusätze, 
Arsen,  Antimon.  Zinn.  Das  Capitol,  in  dem  Monte- 
• lins  die  tjpniogische  Entwickelung  der  llacben  Axt 
vorfubrt  und  zeigt,  wie  der  Ausbildung  der  Form  ein 
allmähliches  stetes  Wachsen  des Zinngehuite» entspricht, 
: wirkt  mit  der  Ceberzougung  eines  mathematischen  Be* 
weises  und  ist  ein  glänzendes  Beispiel  für  di«  heot» 
TOD  unseren  besten  Archäologen  hefnigte  Arbeitsmethode. 
Nach  den  .teilen  werden  in  ähnlicher  Weise  Dolche. 
Schwerter,  Scbwertat&be  und  die  ringförmigen  Schmuck* 
suchen  behandelt  und  ihr  Vorkommen  in  De|>ot-  uml 
Grabfunden  in  Norddeuischland  und  Skandinavien  in 
ausführlichen  Verzeichnissen  naebgewiesen.  In  einem 
' btkdiat  intereskanten  Capitel  schildert  Montelius  die 
geugraphiflchc  Verbreitung  der  ersten  Perimle  im  Nor- 
den und  streift  hier  schon  die  mannigfachen  Handels- 
I beziehungen  jener  Zeit,  die  dann  einer  näheren  Unter- 
suchung unterzogen  werden  bei  der  Beantwortung  der 
Frage:  Woher  kamen  die  ersten  Metalle  nach  dem 
Noi^en?  Jedes  Kilogramm  Kupfer,  Zinn  und  Bronze 
muss,  als  Material  betrachtet.  imjKirtirt  gewesen  sein. 
DaPlr  kamen  zwei  Wege  in  Betracht.  Der  eine,  der 
weatticbe.  folgte  der  Nordki'uite  Afrika»  bis  Spanien. 

, TOD  wo  er  über  Frankreich  nach  den  britischen  Inseln 
und  den  deniHcb-skandinarischen  Kordseeküsten  ging. 
Der  andere,  der  südlicbe,  führte  über  diu  Balkanhalb- 
; insei  oder  die  Küste  des  Adriati«ichen  .Meere«  entlang 
bis  in  die  jetzigen  Österreichi^ch-ungarikchcn  Domui- 
. länder,  um  von  dort  aus  den  deutschen  Flüssen,  be- 
I sonder«  der  Moldau  und  der  Elbe  bis  zu  den  Küsten 
, der  Nordsee  und  der  Ostsee  zn  folgen.  Auf  beiden 
' Wegen  stand  der  Orient,  wie  besonders  an  der  Ver- 
I breitung  der  glockenförmigen  Tbonbecher  gezeigt  wird. 

; schon  vor  dem  Ende  des  St4Mnalters  mit  dem  Norden 
: in  Verbindung,  und  auf  denselben  Wegen  hat  die  Kennt- 
I ni^B  der  McUlle  den  Norden  erreicht.  Auster  dem 
' EinÜUks  von  Sildosten  ist  ein  solcher  von  tUlien  her 
mit  Sicherheit  naebzuweisen.  Montelius  Dt  der  An* 
j siebt,  das»  die  Kenntniss  des  Kupfer»,  daun  der  Bronze, 
von  Volk  zu  Volk  ungeflhr  in  der  WeiKO  sich  ver- 
: breitete,  wie  in  unseren  Tagen  di«  Kründungen  von 
I den  verschiedenen  Völkern  aufgenomrapn  werden.  Für 
i die  Art  und  die  Dauer  de»  alten  HandeDverkebrea  qner 
I über  den  europäischen  Continent  läs»t  sich  eine  Parallele 
I gewinnen  au»  dem  UelM^rlandverkebr  im  heutigen  Afrika, 
aus  der  sich  ergiel>t,  das»  mit  nur  verhäitni»smäs»ig 
geringen  Zeitränmen  zn  rechnen  ist.  Dass  dies  wirk* 
lieb  der  Fall  iat,  beweist  der  ParalleliMum»  in  der 
Entwicklung  gewiH^er  Formen  im  Norden  und  im 
•Süden,  au»  der  wiederum  ihre  Gleichzeitigkeit  gefolgert 
Werden  kann.  Es  rou.«:»  darum  für  die  erste  PeriiKle 
de»  Bronzealter»  in  Italien  wie  im  Norden  die  gleiche 
Zeit  angeseUt  werden.  Auch  da»  Auftreten  des  Kupfers 
kann  im  Norden  nicht  viel  später  al»  in  Mittelcnrop.t. 
erfolgt  »ein.  Die  zweischneidigen  SteinUzto,  die  ult 
Nachbildungen  von  Kupferfixten  zu  betrachten  sind, 
gewisse  Nadeln  und  die  ältestem  glockenförmigen  Becher, 
die  im  mittleren  und  westlichen  Europa  der  Kupferzeit 
angehören,  sind  im  Norden  in  tltinggräbern  g«-funtien. 
die  der  vorletzten  Periode  des  i»teiDaiier»  enbstaimuen. 

Um  DaUm  für  die  schwierige  fh^antwortung  der 
Frage  nach  der  absoluten  V'hronologie  der  Kupfer-  und 
Bronzezeit  zu  gewinnen,  giebi  Montelius  einen  Ueber- 
blick  über  das  .Auftreten  dos  ungumisebten  Kupfera  und 
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der  Zioolironte  im  Orient  und  Terfol^t  üftno  die  Ver- 
treitan^  dieier  Metalle  durch  den  oncmtaiiicben  Kin- 
tiu^«  in  die  vererbiedenen  Oeirenden  Europa-».  Au§  Indien 
Hegen  Fände  ron  Kuprerftacfaen  vor,  doch  kann  man 
ihr  Alter  nicht  beHimmen.  Die  Mte-^ien  Kunde  aus 
Uabvionien  haben  Ku]ifer.  nicht  Hmnice  ergeben.  Aim 
Syrien  kennt  man  mehrere  Kupferfunde.  ln  Aegypten 
war  dua  Ktipfer  achon  im  A.  Jabrtaufleod  bekannt.  oh> 
wohl  daa  damal«  «ehr  eelten  war  und  der  Stein 

noch  am  häutigsten  fiir  Waffen  und  Werk/etuge  ver* 
wendet  wurde.  Erst  in  der  Zeit  swiicben  der  ersten 
und  der  iwölften  Oynantie  haben  die  Aogypler  die 
zinnarme  Bronze  kennen  gelernt.  Auf  Cypero  ist  das 
Knpfer  späteotens  im  Anfänge  des  -i.  vorchristlichen 
JabrtHU«euds  bekannt  gewe>^en;  die  Kupferzeit  hat  hier 
«ehr  lange  gedauert,  waa  darauf  beruht.  da«a  die  Insel 
reiche  Kupfergruben  aber  kein  Zinn  hat.  Für  Klein- 
asien  sind  die  Ausgrabungen  io  dem  gro-sen  Kuinen* 
hügcl  von  Uisaarlik  von  höchster  Bedeutung.  In  der 
untei^ten  (ersten)  Stadt  ist  weder  Eisen  noch  Bronze 
gefunden,  wohl  aber  Kupfer  und  Stein.  Montelius 
setzt  die  (tründung  dieser  Stadt  um  8000.  ln  den 
Kuinen  der  zweiten  Stadt  fanden  sich  Arbeiten  von 
Zinobronze.  die  nach  Montelius  Ontirung  dieser  An- 
Niedelung,  die  mitd»'rjenigen  iJflrpfelds  üt^reinKtinimt, 
vor  dem  Ende  de«  3.  Jahrtausend«  im  nordwestlichen 
Kleinuvien  bekannt  gewesen  «ein  tdum.  Für  Mykenä 
gewinnt  Montelius  durch  den  Nachweis  der  Be- 
ziehungen zu  Aegypten  folgende  Zeitbestimmangen. 
IHe  grossen  ScbachtgiUber  entstammen  der  Zeit  um 
1500;  Tielleicht  sind  sie  noch  etwas  ülter.  Der  erste 
und  der  zweite  Stil  der  mykeniseben  FimiaHmalerei 
und  die  inykeniscbe  Mattmalerei  gehören  baupUikhlieh 
der  Zeit  zwiM.‘ben  2000  und  1500  an.  Damit  wird  der 
prAmvkeniseben  Periode  das  3.  Jabitau:<end  zugcwie!«ea, 
in  welchem  die  Bewohner  des  grie«:bi.schen  (zebietes 
bereit«  die  Zinobronze  kennen  gelernt  hatten.  Mit 
der  älteren  prärnykenitchen  Zeit  ist  die  Ansiedelung 
von  Butmir  in  Bosnien  in  Verbindung  zu  setzen , die 
zabireicbo  apiraiversiertc  Gofässe  geliefert  hat.  Das 
Knpfer  fehlt  hier.  Auch  diese  Ansiedelung  «lammt 
somit  aus  der  Mitte  des  8.  Jahrtausends.  Für  Ungarn 
ergebt  sieb  au«  den  Funden  von  Uengvel  fgumalte 
äpiraten)  für  den  Anfang  der  Kupferzeit  die  erste 
Hälfte  de«  3.  Jahrtausend«.  Etwa«  jünger,  tspAlesiens 
aus  der  zweiten  Hälfte  desselben  .lahrtausends  stammen 
flie  Funde  aus  dem  Mond«ee  io  OlHTö^terreicb,  deren 
Keramik  mit  der  der  ältesten  Ansiedelung  von  Hi«sar- 
lik  groMe  Achnlichkeit  besitzt.  Derselben  Zeit  gehören 
die  üeberreste  der  ältesten  Bron/ezeit  Sicilien«  an, 
während  eine  vorhergehende  Periode  mit  glockenförmi- 
gen Bechern  (ohne  Kupfer)  mindestens  in  die  Milte 
des  Jahrtausends  zu  setzen  ist.  Aus  Mittel-  und  Nord- 
Italien  sind  viele  Funde,  sogar  Gräberfelder  au«  der 
Kupferzeit  bekannt,  die  dem  S.  Jahrtausend  entstammen, 
während  da«  erste  Auftreten  der  Zinnbronre  spätestens 
um  2000  V.  Chr.  stattgefunden  hatten  muss.  Da«s  die 
erste  Periode  der  eigentlichen  Bronzezeit  in  Italien  mit 


den  ersten  Jahrhunderten  des  2.  JahrUoseods  zusammen* 
fällt,  ist  für  die  Chronologie  der  Bronzezeit  Mittel- 
europas und  Skandinaviens  von  der  atlergrössten  Wich- 
tigkeit. weil  80  oft  Typen,  welche  mit  den  iUlienischen 
aus  dieser  Periode  übereinstimmen,  nördlich  der  Alpen 
gefunden  werden.  Die  Kondverhältm»««  jener  Typen 
beweiNen  aber,  da*s  nicht  nur  das  Kupfer«  »rjodern  auch 
die  Zinnbroaxe  «chon  damuU  in  dpn  mitteleuroidlitebeu 
und  skandinavi«cbcn  Ländern  bekannt  war.  Für  die 
pyrenäische  Halbinsel.  Frankreich,  die  Schsreiz,  Eng- 
land und  Schottland,  sowie  für  Süddeutschland  und 
Böhmen  gewinnt  Montelius  für  das  erste  Auftreten 
Jet  Kupfer«  und  der  Bronze  <lie  gleichen  Zeitanaätze. 
Auch  in  Norddeutschland  und  Skandinavien  war  das 
Kupfer  schon  während  der  zweiten  Hälfte  des  8-  vor- 
christlichen JalirtauKends  im  Gebrauch , und  da  hier 
die  erste  Periode  des  eigentlichen  Bronzealters  einen 
«tarken  Kinüu«8  aus  Italien  und  einen  regen  Verkehr 
mit  diesem  Lande  zeigt,  i«t  man  berechtigt  zu  «agen, 
das«  die  nordischen  Länder  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  2.  Jahrtausend«  mit  der  Zinnbronze  be- 
kannt wurden. 

Da«  letzte  Capitel  des  Buches  beschäftigt  sich  mit 
der Hcimatb  der  BronzealtercuHiir.  Montelius  kommt 
zu  dem  Ergebnisse,  dae«  die  Entdeckung  de«  Kui'fert 
im  südwestlichen  Asien,  im  Bereiche  der  uralten  Cultur- 
Völker  Babyloniens  gemacht  worden  ist,  und  da^s  auch 
dort  die  Zinnbronze  erfunden  wurde,  die  in  Europ;i  um 
so  eher  heimisch  werden  konnte,  als  Kupfer  und  Zinn 
in  vielen  eoropäi«chen  Ländern  gefunden  wurden. 

Montelius  «teilt  am  Schiua«c seiner  umfangreichen 
Abhandlung  für  l^kandinavien  und  NorddeutMchtand 
folgende«  Schema  auf  als  Hesultat  seiner  Untersuchung: 
Jüngere  Sleinseit. 

Periode  1.  Keine  GrabkamnierD  von  Stein.  — Kein 
Metall. 

Periode  2.  Dolmen  (Dösar)  und  Gräber  ohne  Stein- 
wände.  — Kein  Metall. 

Periode  8.  Ganggräber  und  Gräber  ohne  Stein- 
wände. — Das  erste  .Auftreten  des  Kupfers. 

Periode  4.  Steinkisten  und  Gräber  ohne  Stein- 
wände.  — Kupfer. 

Bronzezeit. 

Periode  1.  Aeliere  Abtheilung.  Hauptsächlich  sinn- 
arme  Bronze.  — Keine  Schwerter,  keine  Speerspitzen 
mit  Tülle. 

Perio<le  2.  Jüngere  Abtheilung.  Ztnnrnirbe  Bronze. 
— Kurzsebwerter.  Am  Ende  der  Periode:  längere 
Schwerter  und  Speerspitzen  mit  Tülle. 

Die  Kupferzeit  fallt  folglich  mit  der  dritten  und 
vierten  Periode  der  jüngeren  Steinzeit  lunammen.  das 
erste  Auflreten  des  Kupfers  fällt  in  den  südlichen  Ge- 
genden des  nordischen  Gebiete«  um  oder  kurz  nach 
2600  V.  Cbr.,  das  erste  Auftreten  der  Anfangs  zinn- 
armen  Bronze  in  denselben  Gegenden  um  oder  kurz 
nach  2000  v.  Chr. 


DU  Veraendnag  des  Correapondeni-BlattM  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatiner«traRae  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  hchUn, 

/JracU  der  Akademischen  ItuMrucJierei  von  Jh\  Straub  *»  München,  — Scldusit  der  Jiedakiion  12.  iS'fjjfcm5cr  1900. 
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Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichta 


wm  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München^ 
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XXXI.  Jahrgang.  Nr.  9.  Eiwiheint  >d«i  Kon»t.  September  1900. 

ror  all*  Artlkal,  BarfehU,  Baenatamo  «t«.  tng«B  41*  wiaaMiMbafU.  Vanntwertaag  ladiffitah  dl«  Uama  Aotona.  ■.  B.  Ifl  d«a  Jalirg.  1894. 

Bericht  über  die  XXXI.  allijeineiue  Yersanimlunj?  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  8. 

vom  24.  bis  27.  September  1900. 

Nach  stenographischon  Aufzeichnungen 
reiiigirt  Ton 

Profesmr  Dr.  ^ol3.AZXXIiOS  X1.AKlls.e  in  MQncben, 

Gcneralüecrctär  der  GetieUHcbafl. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  1.  K.  Virehow;  Erdffnunfr«re<le  des  Vor«iitsenden.  BegrOuangirsden:  2.  EiüettbahndiracfciottS’Pr^ident 
Seydel.  — 8.  OberbürffermeiBter  Staude.  — 4.  Rector  majfnificaii  der  UDirersität  ProfcMor  Pisehel.  — 
6.  Oeheimnith  Professor  Ton  Fritsch.  — 6.  Geheimratb  Profe-iKir  Lindner.  — 7.  Gpheimratb 
Professor  Rernsieiti.  — 8.  Sanitlltsmtb  Pilitz.  — 9.  Professor  Kirchboff.  — 10.  GeBeratleotnnnt 
Excellcoz  von  Ziegner.  — • II.  Professor  Hertiberi?.  — 12.  Miyor  Dr.  FOrttcb,  Local^escbaftsfclhrer, 
BejrrtSssun^  und  V^ortrajj:  Ueber  die'vor-  und  frilb^escbicbtlichen  Verhältnisse  der  ProTins 
Sachsen.  --  15.  Der  Vorsitxende:  TelegrAoime.  — 14.  Jahresbericht  des  Oeneralsecret&rs 
J.  Ranke.  15.  Reehenachaftshericht  des  Schatxmeisters.  — Der  Vorsittende  aber  die 
Erkrankon)^  des  Schatzmeisters  Herrn  Weis  mann.  — Erstattung  des  Rechenschaftsbericbte«  durch 
Dr.  Ferd.  Kirkner.  — Der  Vorsitzende;  Wahl  des  UechnunfrsaoHi^chuitses.  — Pause:  WissefiKbaftlielif 
VarfuAdtirngstt : 16.  Rtid.  Henning:  Bericht  aber  die  letzU^n  Straßburger  Ausgrabangen  und  aber  die  neue 
arcfaikologiacbe  Bewegung  in  Deutschland.  — 17.  von  Andrian:  Uet>er  die  Zahl  7 im  liCben  der  Völker. 

Die  Festsitzung  wird  am  24.  September  um  10  Uhr  | daran  zu  erinnern,  dass  Halle  in  der  0e«chickte  unserer 
Vormittags  durch  den  ersten  VorsiUenden  der  Gesell-  ' Wis^fenschaft  lange,  bevor  man  die  Anthrofiologie  in 
Schaft,  Geheimen  Medieinulrath  Professor  Dr.  Radolf  modernem  Sinne  zu  einer  grossen  und  umfiis»enden 
Ylrchow  mit  folgender  Rede  eröfioet:  Art  der  Forschung  gemacht  bat.  eine  ganz  hervor- 

Hochverehrte  Anwesende!  Es  ist  für  mich  eine  regende  tütellung  eingenommen  hat,  die  auch  noch 
besondere  Ehre  und  eine  l>e«ondere  Freude,  von  dieser  heutigen  Tages  nacliwirkt.  Indess  die  Welt  ist  un- 
Stelle  heute  die  allgemeine  Versammlung  der  Deubtehen  dankbar,  und  es  ist  nicht  zu  en«taunen,  wenn  die  ye* 
anthropologischen  Gesellscbalt  eröffnen  zu  dürfen.  Seit  wbhnlicbe  Betrachtung  sellMt  Ober  entscheidende  Mo* 
der  frühesten  Zeit  meiner  eigenen  wi)*<«en8cbaftlicben  mente  und  Qber  so  bedeutende  Männer  hinwegtreht,  wie 
Kotwickelung  war  die  Cniveraität  Halle  mit  dem,  was  diejenigen  waren,  von  denen  ich  sprechen  will.  Unter 
in  ihr  die  Hauptsache  war,  ein  Oeg^DiHtand  meiner  Be-  diesen  ist  namentlich  einer,  dessen  Erinnerung  ich 
wunderung  und  der  meiner  Zeitgenossen,  nnd  ich  darf  beute  in  die  allgeineine  Aufmerkjiarokeit  zuröckrufen 
wohl  diese  Gelegenheit  nicht  voi Übergehen  lassen,  ohne  | möchte,  nämlich  Johann  Friedrich  Meckel,  der  den 
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fi(f«*nllKhon  Hulli.^nMOrn  wuhrscheinlu  h noch  jettt  durch 
daa  M f c k el'Hche  Mii«eunj  lH-k4innt  ist.  so  /**<t 
hindurch  uIh  ein  Huhiueswerk  hier  wurde. 

bat  aber  eine  Zeit  ^e(;rben.  wo  Johann  Friedric  h Meckel 
nicht  blods  durch  sein  Museum,  «ondern  viel  mehr 
durch  die  Arbeiten,  welche  er  machte,  und  durch  die 
neuen  G< 8icht»|)unkte,  welche  er  einlillule,  ein  leiten* 
der  Mtinn  filr  das  ßante  f^idehrte,  forschendu  Oeutscb* 
land  war.  Ich  will  vorweg  daran  erinnern,  da»-<  er 
nicht  ldo®e  ein  Zeit^renos^H  (ifltbe’s  war,  sondern  daii 
er  auch  einer  von  den  Mftnnern  tfewesen  i>t,  welche 
auf  die  Kotwickelunff  («Othe'»  einen  entsebeidenden 
FinAuss  biihon,  so  «ichr  cnt'<cheidcnd,  da«'« 

man  fa^t  ^aeen  kann,  ohne  Meckel  wQrde  (vöthe  | 
wiibrncbeinlich  nicht  daa  geworden  »ein,  wiiM  er  ge* 
worden  i^t.  |)«.*nn  G öt he  war  ja  nicht,  bloa«  ein  Dichlcr, 
er  bat  ja  nicht  bloH»  herrliche  poetische  Werke  ge* 
scbalVeD,  sondern  er  war  auch  ein  Naturfor<chi'r,  und 
die  /eit  seiner  Naturfoiichuog.  die  ihm  eben  du«  he> 
sondere  Verständnis«  erölTnet  hat.  Idr  alle«.  wa>  in  der 
Natnr  vorging,  f.lhrt  lurütk  auf  die  IVrioJ»*,  wo  er 
sich  mit  ctwaH  be«clhiftigie.  wa^«  auch  Meckel  trieb, 
nämlich  mit  der  Anatomie.  Ci5tiie  war.  als  er  nach 
Weimar  un  den  Hol'  l>erufen  war,  iu  eine  etwas 
untruchthare  Stelluog  gekommen  durch  die  hüGnehtr 
Thätigkeit,  die  mun  ihm  aulV-rlegU*.  aber  wenn  ihm 
die  Oe^chÄfbt  *u  viel  wurden,  dann  ruckte  er  xuweilen 
aus  und  ging  nach  Jena,  wo  er  in  Anulotnie  machte 
bei  dem  alt«'n  Loder,  einem  jetit  auch  ziemlich  vor* 
g'Sfienen  Anatomen,  der  al>er  seiner  Zeit  eine  si-br  > 
be«leutende  ThlUigkeit  entwickelte.  Auch  er  war  ein 
grn*ser  h'ammler.  Oas  unatoniiiu  he  Museum  war  ein* 
mal  ein  hervornigemtc-r  Keichthum  von  Jena,  ein  so 
groi:«er,  dass  in  der  Zeit,  als  nur  noch  lluKslund  Geld 
batte,  der  russische  Kaiser  das  Gante  kautle  und  nach 
Petersburg  bringen  lieia,  wobei  freilich  das  Malheur 
pKssirte.  dass  Kosaken  den  gan/>'D  S|MritU4  au^lrunkcn, 
in  «lern  die  Präparate  lagen,  und  dass  erst  die  amgetrock* 
neten  l’räpuratc  nach  Petersburg  gelangten.  Loder  I 
war  es,  der  Of.the  fdr  die  Anatomie  begeisterte,  und  j 
dieser  kam  so  weit  m «einer  Begeisterung,  das«  er  einen 
neuen  Knochen  entdeckte  aiu  mensehUt  ben  Skelet, 
den  man  bis  dahin  nicht  gekannt  batte  trotz  der 
langen  Z«jit,  wri,brend  weli  ib**r  man  «ich  sch-m  mit  der 
Betrachtung  d.*s  ineDschlicb»'«  öchiilels  beschäftigt 
hatte  — den  Zwischeiikiefer,  das  nj 

inlermsixillare.  denp-nigen  Theil  dos  Oberkiefers,  lu 
dem  die  <d»ercn  SchneidezAhne  siIm  d.  Derselbe  ist  von 
grrwter  Wichtigkeit  tör  alle  diejenigen  Ötarnngeu,  hei 
denen  die  spät'  ru  Vorbiedung  zwischen  ihm  nnd  den 
Obcrkieferfortslitsen.  die  den  i^anmen  bilden,  gebutdert 
wird,  wodurch  Haw-nochnrte,  Wcdfsr.i<*hen  und  andere 
Missbildungen  entstehrn,  wie  eebim  Gätbe  gezeigt  hat. 
Dieser  war  ab»  r sieht  blos»  Anatom,  sondern  am  h 
Archäolog:  er  beju*hafligt«*  sich  mit  den  Srli3«lel* 
knochen,  bis  «ieb  ihm  tiuivU  das  Aiiffmden  eine*  gO' 
borstenen  Sicha.^schädels , den  er  auf  dr»«  Dfliu-n  de« 
Lnlo  in  Venedig  fand,  die  früber  von  ihm  Tcrmuthcle 
Thatsuche,  diM-»  ^ammiliche  Schädel  knochen  »iw  ve«i* 
wandelten  Wirtielknoclien  ent-t  inden,  bethät-gte.  Ich 
habe  di«>ae  Tbatsnebe  nur  anfuhren  wollen,  uiu  daran 
kc'ontltch  XU  machen,  das«  die  Anatomie  nicht  blose 
die  Lehre  voiu  Zustande  <h'r  Knochen  ist.  wie  sie 
f«*rtig  sind,  nicht  blos«  die  .\nHchauung  des  abge> 
scbloisenen.  durch  Wachsthum  nicht  weiter  zu  ver- 
ändernilen  Skelets,  soridorn  dasn  sie  auch  timrasat  die 
Geschichte  dieser  Theile,  wi»>  .sie  entHteben.  wa«  wir 
kur/wi'g  ihre  Kntwickelungvgcacbicbte  nennen.  Nur 
uun  dieser  heraus  konnte  man  versuchen,  dass  der 


Zwilchenkiefer,  der  nncbiier  verwächst  und  dessen  Ver- 
bindungen «päter  HO  «chwer  erkennbar  sind,  übersehen 
war.  obwohl  <t  constani  L>ei  allen  Menachen  «ich 
vorGneht;  .jeder  hat  einmal  einen  ZwiHchenkiefer. 
DiiMe  Kicbtung  auf  die  Kn twiekelungsg «»schichte, 
also  auf  da«  W«'rden  der  Dinge  und  »war  nuf  das  Wer- 
den der  lebendigen  Diog«*,  «lie  war  es  dann,  welche 
Gütbe  auf  die  Plian/etieniwickehing  führte,  auf  die 
Metamorphose  der  PI  1 a n ze n . wie  er  das  bezeich- 
net hat.  iJaruit  wurde  ein  Bcgritf  in  die  Bidracbtung 
der  lebenden  Nafiir  eing«»filhrt.  der  bis  dabin  eigent- 
li«;h  noch  nicht  vorhanden  gewesen  war.  «1er  Begriff 
nicht  tins«  de«  W.ichsens,  sondern  auch  der  Metamor* 
l>hon«»n  die^^ea  Wachsenden,  wonach  die  Theile  in  «lern 
Maas-se.  als  sie  wach-en  und  fortschreiten,  nicht  bloss 
grösser,  sondern  auch  anders  werden. 

Dl«*««:»«  D.eheimnis«  ist  auch  aus  einer  Menge  sehr 
ruerkwürdiger  Vorgänge  zu  erklären,  welche  das  grosse 
Gebiet  der  Pathologie  unif-issen.  Ich  will  darauf 
hmweisen.  «iiies  lür  Jedermann,  der  sich  ein  klein 
wenig  dafür  interexsirt.  nicht«  mehr  emi>fohIen  werden 
kann,  als  die  Le«  tiire  der  .italienischen  Heise*  Odtbo'a, 
Hilf  der  sich  di>*KC  Betrachtung  io  ihm  uichr  und  mehr 
ODtfaIt«»te  und  er  nithk  bloss  auf  die  Kntwickeluog 
der  iMlanzen,  namentlich  der  höheren  PHanzen  kam. 
sondoru  auch  mehr  und  mehr  auf  die  F.ntwickelung 
der  mensehlii'hcn  GeHt.alt  rib«»rging,  und  dann,  als  er 
muh  Itom  kam,  auch  den  Anfaug  machte  zu  jener 
Keihe  von  kan-itgcschichtlicben  Krörterungen,  die  ihm 
eine  <lttu«-rnde  Stolle  in  der  Geuhichto  der  Archäologie 
gesichert  h.iben. 

Das  biib*r  ich  uiigfiihrt.  iiru  den  Stolz  lii^r  llulleoser 
neu  anzufa^'hen.  G öth e würde  ohne  Meckel  nicht  vor- 
wärts gekommen  Kt  iti,  lier  war  grundlegend  für  die  Be- 
Irachtong.  v«.n  «hr  die  Kntwickelungsge-schii  hte  vorzugs- 
weise der  tbjerischen  Welt  ausgegangen  ist.  Auf  diesem 
W«‘go  ist  Meckel  auch  einer  «ier  fruchtbarsten  Ent* 
d**cker  in  der  Pathologie  geworden  und  hat  eine  Auf- 
fassung hervorgerulen.  die  icb  persönlich  im  Augen- 
blick am  meisten  v«‘rtrele,  die  nämlirli,  dass  zwischen 
Pathologie  und  Pli^iiiologie,  zwischen  nor- 
maler und  gestörter  Entwickelung  keine 
principiclle  Grenzt  ist,  sondern  da-««  an  «ich 
Beid«^  «las-selbe  i*t,  nur  verschieden  gestaltet  durch 
äu^s«»re  Zw;ing'«vcrbältnisse,  unter  denen  «ich  die  Ent- 
wickelung jeweilig  volUieht,  b h b«'t<>nc  das  hier  an 
dieser  Stelle,  besonder«  um  dem  alten  Meck  el  noch  tun- 
mul  meine  Bewunderung  au«xudrQcken  und  Sie  ihm 
näher  zu  bringen.  Denn  es  gehört  sehr  viel  dazu,  in  die 
EinzeÜiciten  der  Dinge  so  weit  einzudringen,  dass  man 
begreift,  dass  die  gröi<,te  Anomalie  doch  nichts  andere« 
i»t,  als  das  rr«*duct  eines  Vorgaugei«,  der  aus  der 
natürlichen  Entwickelung  hervorgeM,  eines  wirklichen 
Lebensvorganges,  der  nicht  etwa  als  eine  durch  unnatür- 
lit.ho  und  fr«>mdArlige  Gewalt  bervorgebrachte  Kr* 
sebeinung  anzusehen  it>t.  Der  alte  Meckel  ist.  um 
es  kurz  susatnmeozufassen,  der  Begründer  der  Lehre 
von  den  Missbildungen  geworden,  jener  Abweichungen, 
die  man  bD  dahin  als  Wun«ler  bezeichnet  hatte;  von 
i/Wc,  dan  Wunder,  hat  man  diese  ganze  Lehr«'  Terato- 
logi«»  genannt,  Wunderlehre.  Meckel  hat  ober  ge- 
zeigt, da>s  alle  dj«?«e  Wunder  sich  nuf  natürlichem 
Wege  vollziehen  und  da««  die  Entwickelnng.  welche 
sich  dabei  zeigt,  immer  da-*««'!].»«*  Gesetz  erlüllt,  nur 
das«  sie  gelegentlich  gehindert  oder  gcHtc:gert  wird, 
da^s  es  alsr;  Itcfccte  und  Fjzce«<se  gibt;  nuht  selten 
freilich  eino  Combination  von  Exce's  nnd  Defcct  in 
dcini«elben  Individuum,  wobei  allerdings  höihst  sonder- 
bare und  abweiclu^ode  Dingo  zu  Tage  kommen.  Da« 
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i«t  auch  die  limndlHS^  der  phyiiseben  AntbrO{io]0|(je. 
Dean  mau  wQrde  dm  phyaiAcbe  AntbropolOi<ie.  ni«o 
die  Lehre  vom  Menschen  aia  eine^  lebenden  Wi'HeDB 
nicht  fu>^en  können,  wenn  man  nicht  in  der  La^e 
w&re,  tu  Itesreifen,  wie  viel  davnn  al-i  ein  refcelmllMi^eii 
nnd  wie  viel  als  ein  unre^elmSosi^es  Kr^elmiss  tu 
betrachten  Ut  and  au.'i  welchem  lie^ette  daa  im  Kin* 
telnen  hervorjreht. 

Wir  sind  auch  bis  auf  den  hentitren  Ta^r  noch  nicht 
•0  weit  K^^hommen,  frenau  über«ehen  tu  können,  wo 
die  Grenien  beiden  xwischen  dem,  wa.^  Abweirhuntt 
ist  und  dem.  was  »ich  noch  als  eine  Art  von  reg^el* 
mks«i^tT  erblicher  £r»cheiniinj?  darstellt.  Kör  eine 
grosse  Zahl  unterer  heutigen  ADthropolngen  gilt  die 
Vorstellung,  dass  die  Kntwickelung  des  Menschen* 
gescble«'hte'*  sich  durch  eine  innere  NaturnothwHndig' 
keil  vollzogen  hat.  die  man  nicht  weit<‘r  definirt»  die 
al>er  immerhin  dabin  geführt  hat,  dast  in  einem  und 
demselben  Stamme  im  Laufe  der  /eit  langHum  »ich 
gewiase  Abweichungen  entwickelt  haben,  aus  denen 
dann  die  vei^ccfaiedenen  Has<f*n  und  aus  den  Kassen 
wieder  die  BUlmme  hervorgegaugen  seien.  Dieser 
Möglichkeit  gegenüber  steht  die  andere.  da*s  nrimticb 
nicht  sogleich  eine  Kasse  oder  ein  Btainrti  entsteht,  »on* 
dem  das»  eine  Störung  eintntt,  welche  für  ein  einzelnes 
Individuum  eine  Abweichung  mit  sich  bringt,  ohne  da<s 
gleich  eine  neue  Kas<e  entsteht.  So  beginnt  die  »oge« 
nannte  Varietit,  aus  deren  Studium  der  Diirwinisnius 
hervorgegangen  ist.  Itarwin  war  einer  der  intelligen- 
testen und  in  der  Timt  scharfsinnigsten  Krklitrer  sulcher 
Krscheitiungen,  indem  er  den  Nachweis  führte,  dass 
eine  Meng«  solcher  Ktgenthümlicbkeiten  kürixtlich  er* 
zogen  werden  können,  am  hitüHgsteo  durch  Domesti* 
cation  oder  dass  sie,  indem  sie  zufällig  auf  dem  Wege 
der  Erblichkeit  sich  fortpHanrcD,  auch  blLufig  durch  An* 
asaung  an  n»UK  Verbältni«*se,  Aecommodation  zu  Bland« 
ommen.  Ich  rathe  Ihnen,  w«mn  Sie  einmal  mit  diesen 
Dingen  sich  beschäftigen,  nicht  zu  einseitig  zu  fonuu* 
liren  oder  zu  acceptirvn.  sondern  sieb  iselbst  zu  bilden. 
Wir  sind  noch  nicht  Über  den  Punkt  hinweg,  wo  man 
die  Grenzen  genau  Hng«b*'n  kann  zwischen  dem.  was 
sich  dnreh  besondere  äusnere  VerbÄUni*se  in  erkenn- 
barer Weise  Tollziebt,  und  dem,  was  sich  ohne  diese 
ftusseren  Einliusse,  also  gewi>scraifias«en  von  innen 
heraus  bildet.  Auf  diesem  letzteren  Wege  verlaufen 
DÖQilich  alle  erblichen  Verb&!tnis»e.  wodurch  es  ge- 
schieht, dass  Sohn.  V'ater,  Mutter  und  vielleicht  Gross* 
Vater  einander  ähnlich  wenlen.  wahrend  doch  verschie- 
dene Nuanciruegen  in  den  Varietäten  entstehen.  Wenn 
aber  eine  V’arietat  dauernd  sich  fortpÜanzt,  dann  ent- 
steht ein  .stamm,  es  kommt  schliesslich  eine  n^ne  Kasse 
zu  Stande;  wenn  cs  alxrr  einmal  wieder  der  Natur 
gefüllt,  »0  kann  sie  das  auch  immer  wieder  zurück 
bilden,  es  kann  ein  Rückschlag  kommen,  und  der  so- 
genannte Atavismus  sich  einstellen.  Diese  Ig^bre 
vom  Atavismus  hat  eine  so  grosse  Ansdehnung  ge- 
wonnen, iUsi  sie  fa^t  alles  beherrscht.  Ich  wage  nicht. 
Ihnen  ein  Urtbeil  zu  sagen,  wo  die  berei-bligteo 
Grenzen  liogeo,  ich  weiss  es  nicht  und  ich  glaube 
auch,  es  weis»  t-s  kein  anderer.  Wenn  es  aber  einer 
behauptet  zu  wissen,  »o  behaupte  ich,  da«»  er  sich  in 
der  Hegel  tansoht.  Das  sind  Fragen,  die  noch  sub 
judicd  liegen.  Es  mag  noch  manch«  Generation  dahin* 
geben,  ehe  alle  die  Geheimnisse  gelöst  werden,  welche 
auf  diesem  Gebiete  bestehen. 

üm  einen  bestiramten  Fall  nnzufUhren:  es  gibt 
Kinder,  die  gewinne  Abweichungen  haben,  die  z.  H. 
weniger  gehirnbegabt  sind,  wie  die  anderen  Kinder 
ihrer  Kasse,  aber  sic  l>ekommen  zugleich  ein  besonderes 


' Aufsehen,  sio  sehen  au»  wie  Mongolen,  wenn  Sie  ge- 
lehrt sprechen  wollen,  würden  Sie  sagen,  da»»  sei  ein« 
mongoloide  Ras»«.  Das  ist  eine  Formel,  die  seit 
einiger  /.eit  bei  uns  in  Deutschland  aiifgckommen  i«t. 
Aber  Ui«  uiongoluide  Hass«  ist  jetzt  auch  schon  auf 
' Frankreich  i»b«rg<*gangcn,  es  ist  zu  der  Annahme  einer 
besonderen  Kasne  von  Moogoloiden  gekommen,  und  m) 
wirtl  sic  wohl  die  Reise  nm  die  ganze  Welt  machen. 
So  gut,  wie  wir  nun  eine  mongoloide  Rasse  haben, 
kann  man  aiuh  ein«  negroide  aufstelien  und  beliebige 
andere  Stämme  oder  Völker  der  Hezeiebnung  zu  tlrnnde 
legen.  Ks  i«!  g.ir  kein  Zweif«!  zuläsHig,  da»s  überall 
»ich  immer  wieder  gewii.-e  Aelmlichkeiteu  vorßnden, 
die  flieh  mit  Leichtigkeit  zu  einer  Ka«senror>^t«llung 
entwickeln  hvssen.  Keine  Rdhs«  ist  darin  mehr  be- 
günstigt. worden,  als  Ui«  seroitiache.  Di«  JüdlHche  Nase 
»pielt  selbst  in  der  Antbropologio  eine  ungewöhnliche 
Rolle.  E»  gibt,  wenige  Uei»«nde.  die  etwa»  auf  sich 
hallen,  di«  nicht  irgnndwo  ein  Jüdiflcbes Gesicht  treffen: 
für  Neu-Guinea  z.  II.  ist  es  eine  besonder»  beliebte 
Angabe.  Al>er  wir  brauchen  nicht  nach  Neu*Guio<‘a  zu 
geben,  wir  können  auch  in  Europa,  z.  B.  im  Kauka-nns 
i herurareisen,  uu»  Jüdische  Geeichter  zu  treffi-n,  von 
(lenen  man  annehnien  künntc.  es  sei  ein  Rückschlag, 
wenn  man  nicht  eine  ander«  Erklärung  aufstdlen  will. 
Ich  kann  sagen.  Uieue  Neuerung  wird  allmählich  epi- 
. demiseb.  Wenn  die  Damen,  welche  un»  heute  so  zahl- 
; reich  U^ebren,  sich  klar  machen  wollen,  wie  sie  zeitweise 
: zu  einer  neuen  Mode  kommen,  «o  kann  man  «ich  auch 
' leicht  daran  gewöhnen,  allen  Mcnvihen  nach  der  Nase 
zu  «eben.  So  gelangt  man  von  den  Straus-tenfeUern 
auf  dem  Hut  auf  «ine  B«ziehuag  zti  Gätiso-  und  Haben- 
federn und  M'bliesslich  zu  Raben  und  Gänsen  selb.st  u.  s.w. 

Da«  habe  ich  nur  hervorhehen  wrUlen,  um  zo 
sagen.  duHs  der  alt-^  Meckel  solche  Moden  nicht  mit- 
' machte;  er  war  ein  alter,  hartnäckiger,  verstockter 
; Sünder,  der  durchaus  Alle»  auf  normale  Verhältnisse 
zurückzufnhren  suchte,  indem  er  sich  klar  machte,  was 
ist  da»  Normale.  wa<  da»  Paibo]ogt^cbe,  und  der  sich 
niemals  in  zweifelhaften  Fällen  dadurch  irre  rohren 
liexB,  dai>a  er  sie  durch  Atavismu»  deutete.  Damit 
. kommt  man  zuletzt  auf  Adam.  .Allmählich«  Varietäten- 
bildung  kann  zweifellos  Vorkommen;  trotzdem  würde 
I man  wuhr.scheinli<*h  vergeblich  darauf  warten,  da*»  es 
I sich  einniul  »o  machte,  dass  die  gsnzo  M«n»chheit 
I wieder  auf  den  alten  Adam  zurückgehracht  wird. 

Wir  haben  min  das  besondere  Geschick  zu  preisen, 
' welches  nach  Halle,  viel  später,  als  der  alte  Meckel 
, lodt  war,  einen  umleren  besonnenen  Mann  brachte, 
i nümlieh  Welcher,  der  erst  vor  wenigen  Jahren  dahin- 
I geschieden  ist;  er  wurde  auf  den  Lehrstuhl  genetzt 
1 und  er  iflt  der  genaueste  und  feinste  Untersacher  des 
■ menschlichen  Koochenlraue»  gewonien.  Welcher  hat 
I in  der  'I'bat  epochemachend  gewirkt  für  eine  längere 
/eit,  die  dem  letzte»  Jahtbunderi  angehort,  in  den 
fünfziger  und  sechziger  Jahren.  Er  hatte  die  Wahl, 
! nach  Halle  zu  geh«n,  nicht  zum  geringen  Theile  dess- 
halb  getrolTen.  well  «r  die  Meckcrüchen  Sammlungen 
I hier  fand  und  damit  gleich  ein  gro»«es  Material  b«kani; 
I er  netzt«  din  Sammlung  fort  und  entwickelte  sie  immer 
i weiter,  »o  dam  Sie,  wenn  Sie  jetzt  in  die  Sammlung 
I gehen,  eine  grosse  Menge  neuer  Gegeosi'lnde  sehen, 
I welelieer-t  Welckcrzu-anitoengebrachthat.  Während 
\ der  alte  .Meckel  vorzugswei»«  inländische»  Material 
sammelte  und  verarbeitet«,  und  so  ein  nationale» 
Museum  schuf,  hat  Welcher  vorzugsweise  ezolisebe 
Schädel  gesammelt.  Kr  war  dann  sehr  glücklich  und 
sehr  geschickt;  ich  kann  sagen,  das»  er  mir  ein  paar 
Mal  s«hr  wertbvolle  Schädel  vorcnthaltea  hat,  die  ich 
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tpeciell  al«  die  meinen  betrachtet  hatte.  Er  bat  ge* 
xeigt,  wie  man  ScbMel  untersuchen  mflise,  wenn  man 
»ie  in's  EinEeine  betrachtet-  Meckel  kam  auch  schon 
anf  EinEelnea,  aber  er  hat  niemala  gemeasen,  ea  war 
ihm  noch  nicht  da«  VentAmini««  aufgegangen.  daat 
man  nicht  Idona  die  Form,  sondern  auch  die  (trOaae 
der  Dinge  braucht,  und  duaa  auch,  wenn  man  die 
Gröiae  bat,  man  noch  die  verat'hiedenen  Dimenoionen 
in'«  Ange  faasen  mua».  Erat  dann  bekumrot  man  die 
Grundiagon  för  eine  |>erfecte  Vergleichung.  Diese  . 
Methode  hat  Weleker  eingefilfart  und  er  hat  dathirch 
fdr  ein  paar  Decennien  roaaaagebend  gewirkt  auf  die 
ganze  Kiebtung»  wie  gearbeitet  worden  Ui.  Ich  habe 
ea  immer  «ehr  bedaaert.  da«'»  er  dahingeechieden  i»t,  i 
ehe  ea  ihm  gelungen  war,  seine  Erfahrungen  in  zu- 
Hammenb&Dgende  Verbindung  zu  bringen  und  der  Welt 
eine  Art  von  abgeschlovsenem  Werk  zu  bioterla^Hen. 
Aber  ich  bin  öljerzeogt,  da*a  die  Arbeiten,  die  er  ge- 
liefert hat,  wegen  der  HUJgeztMcbneten  Methode,  welche 
er  aDgewendet  hat,  immer  rouiiMgebend  bleü>en  werden. 
Darum  werden  Sie  es  verstehen,  warum  für  einen 
AntUrop<)logeD,  wie  für  mich,  ein  00  grueser  Keiv.  darin 
lag,  anaere  Veraammlung  einmal  hier  an  dieaetn  Orte 
zu  halten,  wo  Sie  da«  ganze  Material  sehen  können, 
wo  der  QeUt  gro.-vaer  Fonacher  Sie  umacliwebt,  wo 
wenigitena  unter  der  Alberen  Generution  wenige  sein  | 
werden,  die  nickt  noch  die  Namen  kennen.  So  dürfen  | 
wir  mit  einem  gewissen  Stolz  auf  dieae  MAnner  hin*  ; 
weispD,  die  für  unsere  Stellung  in  der  Anthropologie  1 
so  Wesentliche  geleistet  haben. 

Ich  komme  eben  von  Paria  und  habe  zu  wieder* 
holten  Malen  die  dortigen  Sammlungen  wie<ler  durch* 
laufen,  habe  das  Mum<^  iiroca  und  das  Muaee  du 
Trocadüro  in  ihrer  grossen  Auadehnang  kennen  ge*  | 
lernt,  die  neueren  KrweHtungen  gesehen  uud  damit  ' 
diejenigen  Sammlungen,  welche  Frankreich  uns  an 
die  Seite  stellen  kann.  Ich  will  noch  weiter  geben 
und  erwähnen,  dasa  es  in  Pari»  ausser  den  genannten 
noch  zwei  andere  ausgezeichnet«  Sammlungen  gibt, 
die  eine  in  dem  berühmten  Jardin  des  plantes,  die 
schon  vom  Anfang  de»  vorigen  Jabrhundc/t»  her  be- 
stand und  schon  unserem  alten  Hiumenbacb,  aU  er 
von  Na)>oleon  aU  Gesandter  «einer  Stadt  nach  Paris 
brrufuD  war,  als  muBtergfdtig  galt.  Ich  habe  sie  wieder 
gemustert  und  muss  anerkennen,  das»  wir  an  Koich* 
thum  und  Mannigfaltigkeit  der  Objecte  dem  niihU 
gleich  stellen  können;  «io  gebt  immer  noch  weit  über 
all  da«  hinaus,  was  wir  in  Deutschland  besitzen  und 
zeigen  können.  Aber  ich  muis  auf  der  anderen  Seite 
auch  wieder  sagen,  wir  habrn  mit  mehr  Fleiss,  mit 
mehr  Auxdauer  und  mit  mehr  Methode  da»,  was  wir 
besitzen,  untersucht.  Jedenfalls  kann  ich  nicht  zuge- 
stehen,  das»  etwa  der  grö»«ere  Keicbthuni  der  franzö- 
sischen Mu»ecn  die  Möglichkeit  geboten  bat,  die  Lehre 
vom  Menschen  viel  weiter  zu  bringen,  al»  wir  «ie  ge- 
bracht haben:  für  den  Moment  «ind  wir  in  manchen 
Stücken  sogar  etwas  weiter  gekommen.  Dagegen  will 
ich  mit  besonderer  Anerkennung  daran  «'rinnern,  dass 
e»  noch  ein  anderes  Museum  in  Frankreich  gibt,  da« 
weit  Ober  die  Bedeutung  der  anderen  kinau-geht,  <ias 
Mos«^  national  in  St.  Germain-en-Laye.  Wir  haben 
dasselbe  als  Congres«  neulich  besucht  und  haben  mit 
höihsti  r Bewunderung  gesehen,  was  dauernder  FleiKS, 
was  dio  Vereinigung  eine«  ganzen  Volkes  und  eine 
zugleich  geschickte,  ins  KünHtlerische  reichende  Auf- 
stellung mat  ben  können.  Das  Mu»^e  de  St.  Germain- 
en-Laye  ist  dasjeDige.  welches  fUr  die  antliro|K)logist.be 
Entwickelung,  man  kann  auch  sagen,  für  die  anthro* 
pologisi  h-arcbäologischü  Entwickelung  der  Lehro  vom 


Menschen  in  Frankreich  maassgebend  geworden  uL 
Wenn  Sie  dahin  geben,  so  werden  Sie  da  die  aller- 
ersten Spuren  de«  Menschen  noden,  auch  OriginalstQcke 
von  geschlagenem  Feuerstein,  wie  sie  Boucher  de 
Perthes  zuerst  dazu  verwendet  hat,  um  Cuvier, 
dem  grössten  /a^ologen  Frankreichs,  gegenüber  den 
Nachweis  zu  führen,  das»  der  Mensch  schon  existirt 
habe  vor  der  SintÜuth,  das«  es  also  antedilnvianUohe 
Menschen  gegeben  hat,  während  Cuvier  mit  dem 
reichen  Material  des  Jardin  de«  plante»  glaubte  den 
Beweis  führen  zu  können,  das»  der  Mensch  das  jüngste 
Product  der  ^chöpfuog  »ei  und  dass  er  erst  nach  dem 
Diluvium  entstanden  «ei.  Boucher  de  Perthes  zeigte 
freilich  nicht  den  Menschen,  auch  keine  Beste  deaselh«D, 
aber  er  zeigte,  das»  früher  Menschen  etwas  gearbeitet 
haben,  was  nicht  wieder  zu  Grunde  geben  konnte,  die 
Steinwerkzeuge.  An  diesen  bat  er  mit  überzeugender 
Gewalt  die  Thatsacbe  nai  bgewiesen , das«  zu  jener 
Zeit  Menschen  exist  irten,  welche  Feuerstein  geschlagen 
haben.  Damit  i«t  der  Mensch,  wer  weis»,  in  welche  Zeit- 
räume, Jahrtausende,  ilunderttausende  von  Jahren  wei* 
ter  rückwart«  gerückt.  In  St.Germain  ist  eine  Fülle  von 
Obje»-ten  ans  den  verschiedenen  Perioden  der  antedilu- 
vianiscben  Zeit  gesammelt  und  da«  Alles  steht  dort  in 
»cbön«ter  Ordnung.  l>as  HchloiMi  war  für  die«e  Dinge 
nicht  bestimmt,  e«  wur  gebaut  filr  Zwecke  der  regiren- 
den  Familie;  der  neuente  Aa»bau  wurde  noch  unter 
dem  letzten  Napoleon  in  Angriff  genommen,  auch 
wieder  zu  dem  Zwecke,  das«  der  Herrscher  dort  wohnen 
sollte.  Jetzt  wohnt  nur  der  Direcior  dort,  unser 
College,  ein  liebenswürdiger  Franzose . Alexandre 
Bertrand.  Im  l’ebrigen  ist  All«»  gefüllt  mit  den 
l’eberresten  von  der  älteren  Zeit  bis  gegen  die  histo- 
rische Periode  herein.  Ich  glaube  nicht,  cluss  es  irgend 
einen  Platz  in  der  Welt  gibt,  wo  mit  dieser  Voll- 
»tändigkeit  und  üleichmässigkoit  die  cuUurelle  Ent- 
wickelung des  Menschen  zu  üiierschen  ist,  und  zugleich 
•o  kUr,  so  bequem  und  ge»chickt  geordnet. 

80  etwa»  müHsen  wir  in  Deutschland  erst  her- 
»teilen.  Natürlich  werden  Sie  in  Halle  nicht  gleich  ein 
Museum,  wie  da»  von  St.Germain,  machen  können,  aber 
ich  glaube.  Sie  können  noch  recht  viel  machen.  E« 
gibt  viele  Fragen  localer  Natur,  die  immer  nur  be- 
antwortet werden  können,  wenn  inan  an  Ort  und 
Stell«  ist  und  sofort  rugreift.  Sie  werden  uns  dem- 
nächst nach  Kisleben  fuhren,  wo  Bergbau  auf  Kupfer 
und  Silber  getrieben  wird;  da  kann  ich  Ihnen  ver- 
ratheo.  da»«  im  Augenblick  keine  Frage  die  prAbi«to- 
riflcbe  Archäologie  so  sehr  aufregt,  wie  die  Kupfer- 
frage.  F.«  gibt  viele  Tbat«acben,  welche  e«  auch  für 
mich  in  höchstem  Maa««e  sicher  er«cheinen  lassen,  das« 
es  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  der  Mensch  von  allen 
j Metallen  noch  kein  anderes  als  Kupfer  kannte,  wenig- 
1 »ten«  e«  zu  gebrauchen,  und  wo  da«  Kupfer,  weil  e« 
I leichter  tractirbarer,  hämmerbar,  schmelzbar,  als  Eisen 
i»t,  allein  verwendet  sein  dürfte.  Ich  weis»  von  hier 
, no«-h  »ehr  wenig,  was  mit  dem  Kupfer  in  Beziehung 
gebracht  worden  i»t,  vielleicht  erfahren  wir  mehr  da- 
von im  Laufe  die«cr  Tage,  nachdem  jetzt  eine  so  «org- 
fältige  Leitung  der  Geschäfte  hier  eingotreten  ist.  Ich 
möchte  aber  auch  die  übrigen  Bewohner  der  Provinz 
dttniuf  hinweisen,  da««  hier  ein  Gebiet  vorliegt,  wofür 
wir  im  ganzen  übrigen  OeuUcliland  keine  Parallele 
haben:  wir  besiUen  keine  zweite  Provinz,  wo  Kupfer 
»o  zu  Tage  getreten  i«t. 

Nicht  gelöst  ist  auch  dio  andere  Seite  der  Unfer- 
»oebung.  die  gerade  in  l>e»tiK'hland  nicht  in  dem 
Maa^l<''  durchgeführt  worden  ist,  wie  es  wünschens- 
werth  wur«,  ich  meine  da«  andere  Metall,  weiches  man 
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tuni^chit  mit  d^m  Kupfer  Tcrbunden  hut.  cIm  Zinn« 
um  Bronze  herzoatellen  >tt«  iii^^  UAUptronterial  fttr  die 
▼orbieioriiche  ArmeeeiortclituQK.  Darflber  atreiteo  die 
Gelehrten  noch  fortw.tbrend . man  kann  »af^en,  daaa 
die  Differenz  mit  jedem  Decennium  frr5>aer  wird;  denn 
wir  werden  umhergeworfen  in  «inom  Gebiete,  dan  ton 
den  »o^enaonten  Zinninneln  an  der  Kn«te  von  Kn^Iand 
bin  nach  Samarkand  und  darüber  hinaus  sieb  erntreekt; 
zuletzt  kommt  dann  immer  noch  die  Fraj;e:  haben  die 
Cbinenen  die  Bronze  erfunden  oder  haben  die  alten 
Bewohner  der  enKÜftcben  Küite  tie  erfunden  V und 
waren  die  Phüfnicier  dabei  betfaetlijft?  Nur  auf  einer 
I^antworiunt;  dieser  Kraffen  kann  eine  einitfermaaMen 
sichere  des  {‘roblemt  der  BrDnze*KrlioduD);  be- 

ruhen; dan  ist  der  eintitfe  Punkt,  von  dem  aus  eine 
Art  TOD  chronoioKiseber  Besciiiimun^^  mdirlich  ist.  Herr 
Montelins  whrde  wohl  die  Jahresmbl  bi'rausBntien, 
wenn  er  die  Zeit  der  Bronze-Kffindunj?  ermiUeln  könnte. 
Auf  der  Kenotniss  dieser  Mi<chun^  beruht  unsere  ^nze 
ZeitrechnuDff : ehe  man  etnii;»*rinaassen  darüfier  klar 
ireworden  ist,  wird  irotiier  noch  ein  Fra^ezeicben 
besteben  bleiben.  Ks  j?ibt  also  dn<‘b  solche  Proldeme 
aneb  tn  Oeuiscbland  uml  sie  luQssen  verfolKt  werden 

Was  die  Menschen  anbetritft,  die  wir  ja  in  unseren 
UntersuchuDtfen  irewöhnlich  mit  den  Kunitpr«>ducten. 
die  sie  berffestellt  haben,  einiKermitassen  vertuiseben, 
so  liefen  da  die  V erhältnisse  in  k'^wisHem  Maas<4e,  wenn 
auch  in  anderer  Beziehanf;.  etwas  ^önstii^er.  Darüber 
werde  ich  im  Laufe  dieser  Taf^untr  noch  einmal  r>prechen; 
es  bandelt  sich  um  die  Fraji;e  der  Germanen  und  der 
8iaven.  mit  der  wir  uns  noch  besc-hkftiKcn  werden. 

Indem  ich  Sie,  verehrte  Anwesende,  darauf  vor- 
bereite. ÜHs«  unsere  beuti|?e  Zusamroeokunft  west^ntücb 
Dor  den  Zweck  hat,  als  eine  Kinleitun};  zu  dienen  für 
das,  was  kommen  »oil,  und  unKeHibr  die  Probleme 
TonufQhren,  mit  deren  I,ö»>unjr  wir  uns  beschäl titren 
wollen  und  betchäfti^en  müseen,  kann  ich  für  jetzt 
schlies^en. 

Ich  möchte  nur  noch  ein  paar  Worte  hinzufdiren, 
um  einem  Vorwurf  zu  begegnen,  der  mir  in  der  letzten 
Zeit  wieiierholt  vorfrekonimen  ist  und  den  ich  für  un- 
gerecht halte.  K»  g\ht  nämlich  Menschen,  die  glauben, 
wir  machten  diese  Conf^resse  immer  nur  ^ewissemiaassen 
an»  perttönlicben  Gründen,  entweder  um  un»  dadunh 
mit  .LDj^enehmen  und  lieben^w^l^di(^n  Leuten  in  Be- 
ziebuD^r  zu  setzen,  oder  um  Krisen  zu  machen,  oder 
um  t;ut  tu  essen  und  dergleichen  mehr.  Diese  Lente 
halten  es  nicht  für  nöthig.  das»  wir  so  oft  zusammen 
kommen ; sie  meinen,  e'*  wäre  viel  nötzlicher,  nicht 
bloss  für  dio  Häuslichkeit,  sondern  auch  für  das  Wesen 
der  Menschen,  wenn  wir  mehr  in  loco  arWiteten.  8o 
hat  man  mir  in  der  Presse  den  Vorwurf  gemacht,  dass 
ich  in  diesem  Jahre  schon  39  Congresse  besucht  hätte; 
das  muss  ich  freilich  ablehnen,  es  sind  nicht  einmal 
sehn,  at^r  ich  niu«s  allerdings  anerkenneD.  waren 
ziemlich  viele  Nun.  das  ist  in  der  That  nicht  tum 
Vergnügen  geHcheheo;  ich  will  namentlich  hervorbeben, 
dass,  wenn  ich  in  Paris,  von  wo  irb  eben  zurück' 
komme,  allerdings  drei  oder  vier  CoDgrenoe  von  sehr 
wichtiger  Natur  mirgemacht  habe,  ich  während  der 
Tage,  an  denen  die  Congresse  Sitzungen  hielten,  mich 
ern.stbaft  habe  an«treugen  mfisxen.  ^ f)eis«ig,  wie  die 
Pariser  Congresse  besucht  waren,  sind  in  der  Kegel 
nnsere  Congn  sno  nicht  besucht.  In  Paria  hatten  wir 
meist  Säle,  die  so  vollgestopft  von  Zuhörern  waren, 
dass  man  kaum  Platt  finden  konnte:  von  FröliNtdcks- 
pause  und  dergleichen  war  keine  Kede;  wer  sich  nicht 
verborgt  batte.  musiL*  hungern.  Aber  es  wurde  »ehr 
fleifsig  gearbeitet  und  diMcutirt  und  eine  gro>*se  Maste 


wichtiger  Dinge  vorgetragen.  Ich  war  seitdem  auf 
' der  Naturfor»cberver>*aminiung  in  Aachen  und  habe 
wirklich  einigermaassen  Noth  gelitten;  da  man  mich 
zum  Vorsitzenden  der  pathologischen  Soition  gemacht 
! hatte,  habe  ich  Tage  gehabt,  an  denen  ich  zehn 
I Stunden  habe  sitzen  müs-<en.  Da«  geschieht  in  der 
That  nicht  blo«»  de»  PJäsirs  wegen,  sondern  es  ge* 
flchieht  wirklich  au«  einer  gewixten  Notbwendigkeit, 
und  diese  ist  wieder  darauf  gegründet.  da«s  man  auf 
' einem  guten  (Jongre»so  eine  Menge  von  Dingon  erfährt 
und  lernt,  die  man  %.  B.  aus  Büchern  nicht  lernen 
' kann,  gerade  wie  ein  Student,  der  Beissig  in  die  Vor* 

' te«uogen  gebt,  immer  mehr  lernen  kann,  als  wenn  er 
' während  der  Zeit  zu  Hause  sich  hinsetzt  und  tiiicber 
I liest.  Kx  gibt  gewisse  Facultäten,  in  denen  da»  Lesen 
j von  Büchern  sogar  über  das  lidren  von  V'orlesungen 
gexeUt  wird;  es  nimmt  dax  auch  in  anderen  Facul- 
I täten,  als  dur  juristisihen,  etwas  au,  aber  ich  kann 
sagen,  e«  ist  eigentlich  eine  schädliche  Gewohnheit, 

! denn  damit  entzieht  man  dem  Kinzelnen  die  Mdgüch- 
, koit.  rcgelmäsiigo  Forlschrilte  zu  mseben,  alle»  zu  er* 
fahren,  w.is  dort  zu  erfahren  ixt.  Aber  so  geht  die 
^ Sathe  gewöbnlirh  in  denjenigen  Wisienxcbatten,  die 
I erst  entstehen.  Da  wir  es  hier  mit  einer  entstehenden 
I Wi»semu’baft  zu  thun  haben,  wo  immerfort  neues 
Material  erscheint,  immer  wieder  Neues  gesammelt 
' werden  mu».s.  und  wo  diene»  ewige  Sammeln  e»>  un* 
I möglich  macht,  da«  alles  gleich  in  Bücher  zu  schreiben, 

' da  rmixs  man  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Samniiungen 
I geben,  die  Leute  hörten,  «le  xpreeben.  ite  selber  fragen. 

I Daun  kommt  man  er«t  eigentlich  in  den  Besitz  dessen. 
' was  im  Augenblick  zu  erlangen  möglich  ist.  Diese» 
Bestreben  Bt  ex,  w.ix  wir  auch  mit  den  anibropo- 
logischen  und  archäologischen  (*uogresHen  verfolgen.  In 
die«em  Streben  sind  un»  nur  die  skandinavischen  Na- 
tionen vorangekomraen.  Die  Herren  von  Dänemark. 
Schweden  und  Norwegen,  die  frühzeitig  auf  diese  Ver- 
hältnisse auliuet  ksam  wurden,  hal>en  ihre  Kegierungen 
be*^timiDt,  besondere  Stipendien  tu  gründen  für  Ueisende, 
welche  solche  Studien  machen  wollen.  Da«  ist  unter 
Anderem  der  Grund  gewesen,  dius»  wir  einen  Mann,  wie 
Herrn  Montelius  haben,  den  ich  hiermit  als  einen  der 
besten  und  am  liebsten  gesehenen  Besucher  unserer 
Congre-se  l>eceichiien  darf  Kin  solches  Verfahren  i»t 
bei  unx  noch  nicht  recht  zum  Durchbruch  gekommen, 
unsere  Kegierungen  IiaIk'II  immer  noch  gross«  Noth, 
Stipendien  ftir  die  einzelnen  Kategorien  aofzobringen. 
Man  gewöhnt  sich  daran,  einmal  einen  Bildhauer  nach 
■ Italien  zu  schicken,  aber  man  bat  grosse  Skrupel, 
wenn  es  sich  durum  handelt,  einen  Anthropologen 
dabin  zu  schicken;  die  können  als  Marine-  oder  Militär- 
ärzte in  der  Welt  herumzielien  und  dos  noihwendige 
Material  Zusammentragen.  Auch  im  Civil  haben  wir 
tfichtign  Männer,  die  auf  kümmerlichem  Weg«  dies 
: haben  machen  müssen.  Herr  Hagen  weis«,  wie  lange 
er  diene  .Arbeit  in  niederländisch  Indien  verrichtet  bat. 
loh  kann  xageo.  wir  haben  viele  Männer  dieser  Art. 
Die  Arbeit  maoH  gema«'ht  werden,  und  so  wenig,  wia 
> ich  rugestehen  kann,  wir  hätten  zu  viele  Congresse,  so 
' kann  ich  auch  nicht  anerkennen,  wir  hätten  zn  viele 
Keisende,  welche  solche  Studien  tnuchon. 

Kx  sind  zwei  Seiten  in  unserer  Tbätigkeit,  die 
' nicht  national  genug  entwickelt  »ind.  Wax  iu«f»eson- 
der«  die  C^ngre«so  anbetrifft.  so  will  ich  noch  darauf 
auftnerk»am  machen,  dass  e«  nur  durch  die  Pongresne 
’ möglich  geworden  ist,  jene  Vervielfältigung  der  8amm- 
. lungi-n  in  DeuUehinnd  zu  midea.  die  wir  im  Laufe 
der  letzten  zehn  Jahre  haben  entstehen  sehen.  Ks 
I gibt  Leute,  die  es  beklagen,  daxi  so  viele  S,ammlungen 
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enUtehen;  rs  l&ut  sieb  .ja  Ob^r  den  Werth  mancher  der* 
peiben  «treiten,  aber  ich  rnunK  ohne  die  .Samm* 

lucfiTen  wDrde  eine  grosse  Maa-««  werthrollat^^n  Materialen 
verloren  *f*-hen,  überhaiii>t  nicht  oder  nach 

ktirser  Zeit  wieder  verjreaften  werden.  Nur  eine  ^ni 
gehaltene  Sammlung  gewibrt  fdr  die  Zukunft  eine 
Sicherheit.  Ich  bitte  Sie  aUo  dringend,  dans  Sie  nicht 
hIoM,  wo  Sie  können,  die  beKtehenden  «Sammlungen 
vermehren  helfen  und  neue  Sammlungen  grdnden,  «on* 
dem  daa«  Sie  auch  die  Männer  einigermaasaen  acb&tzen, 
welche  dic«e  Sammlungen  be*orgen.  Uaa  i»t  e«,  wa-« 
ich  Ihnen  Kagen  wollte.  — 

Ich  lube  nanmehr  die  Kbre.  die  XXXI.  Allgemein« 
Vera.tmmluDg  der  Dentachen  Anthropologiachcn  titiiell* 
ü'-haft  tu  eröifnen. 

Wir  werden  minmehr  di«  Khre  haben,  «in«  lieibe 
von  UegrU«Buogen  eotgegeniuaehnien  von  h*>rvorr;igen> 
den  Vertretern  der  HehOrden  nnd  V'ereio«.  Ich  erlaube 
mir,  die  Herren  einzeln  Hufzurufen. 

Ich  gd*e  zunikh'it  dai  Wort  dom  Vertreter  der 
kgl.  StaatHregiernng,  Herrn  Pr&aidenten  Seydel. 

Herr  EUeoUahndlrectioDi'Pr&Hident  Sejdol-Hallo: 

Hochanaehnlich«  Versammlung!  Da  der  Herr  Ober* 
Präsident  der  Provinz,  SUiati«miniKt«r  Dr.  v.  iKHticher 
leider  verhindert  i^t,  sich  an  der  heutigen  Vertamm* 
lung  tu  botbedigen,  f^Ilt  mir  die  Khre  tu,  der  Penteeben 
anthropologischen  (SeaelUcbaft  an  dieiier  Stelle  Namen'« 
der  «tautlkbeo  Behörden  Grills  wnd  Wil!koinm»*n  zu 
entbieten  und  xugleich  unserem  Dank  dat'dr  Ausdruck 
zu  geben,  da^^i  Sm  unv  goatuttet  haben,  uns  an  den 
heute  und  an  den  folgenden  Tagen  stattfindenden  intec’ 
essanten  Wrhundlungon  su  beiheiligen.  Wie  wir  Ver* 
tretor  der  Hatle'schon  H**h5rden  xtet«  gern«  in  diesen, 
durch  ihre  Zweckbestimmung  geheiligten  Kilutiieii 
weilen,  um  un«  an  dem  Born  der  WiHHenfchaft  tu 
orfnechen.  «o  sind  wir  auch  heute  mit  benonderur  Freude 
Ihrer  Einladung  gefolgt.  Anthropologie,  Elhnogr.iphie 
und  Urgeacbichte  bilden  ja  gegenwärtig  nicht  mehr  ein 
Gebiet  wiasemicbaftlicher  For:t<'hung.  welches  nur  einem 
begrenzten  Kreise  gelehrter  Männer  Vorbehalten  ii*t  — 
gerade  die  Deutsche  anthropologisch«  Genellsehaft  und 
ihre  hochvcrehrlen  Führer  haben  das  Verdienst  in  An- 
spruch zu  nehmen,  das  Interesse  und  das  V«rstrindni»s 
dafür  in  di«  weitesten  Kreise,  in  die  ganze  gebildete 
Wett  hinausgetmgin  zu  haben;  ihnen  ist  es  gelungen, 
in  allen  Berufscloasen  Förderer  Ilirer  Interevscn  ge* 
fundeo.  Überall  in  der  Welt  M&nn**r  gewonnen  zu 
halten,  welche  mit  Ihnen  dem  hohen  Ziele  naebstreben, 
den  Schleier,  der  noch  über  unserer  prAhktoriichcQ 
Vergangenheit  und  über  der  Lehre  vom  Menschen  über- 
haupt ruht,  zu  lüften  und  allmilhlich  ganz  hinwegzu- 
ziehen. Es  bedarf  nicht  erst  der  Versicherung,  dass 
auch  wir  mit  i>esondt-rem  Interesse  Ihren  V'crhitttdlungen 
folgen  werden.  Wir  wün'^hen  und  hoffen,  daati  die 
Arbeiten  der  üieaj&bngen  Versammlung  der  Deutschen 
aothropologiHcbcn  tle>«cUschalt  wie  immer  gesegnet 
seien,  und  da-s  die  Saat,  die  Sie  in  diesen  Tagen  aus- 
streueo.  reichliche  Früchte  tragen  möge  zur  Khre  uod 
Z'im  Huhine  der  deutschen  WifMenscbafl. 

Herr  OberbürgenneiHter  Staude-Halle: 

Hnchgeebrte  Versammlung!  Auch  die  Stadt  Halle 
heisst  8i«  herzlich  willkommen,  und  e<i  gereicht  mir 
zur  grossen  Freud«,  das«t  ich  Ihnen  die  (>rü<s«*  der 
städtischen  Behörden  und  der  Bürgerschaft  von  Halle 


ttberbringen  darf.  Es  war  mir  eise  grosse,  herzliche 
Freude,  uls  sch  von  Ihrer  letzten  Versammlung  in 
Lindau  da^  Telegramm  erhielt,  welches  mir  die  llot- 
schatt  brachte,  dass  Ihre  GesellscbaB  beschlOKsen  hatte* 
die  diesjährige  Vcrsaniiiiliing  in  Halle  abzuhalteii,  und 
a^s  ich  erfuhr.  diu«K  dan  Telegramm  ke-n  Geringerer 
abgesandt  hatte  nls  derjonige,  der  Ihre  (iesidUc  baft  ro 
. erfolgreich  leitet.  Meine  Freude  wurde  getheilb  vom 
: Magistrate  und  der  StiuUverordoeteoversammlung.  Wir 
' waren  uns  allerdings  bewusst,  dass  unsere  8Uult  nicht 
alles  bieten  kann,  was  andere  8lädt«  schon  der  antbro* 
pologiscben  (fesellscfaaft  gebot«*n  baWn,  wir  waren  uns 
[»ewusst.  dass  Iredeuteod«  btüdt«  unter  denen  waren, 
welchen  8i«  di«  Khre  zu  Theil  werden  Hessen,  Ihr 
Vorort  zu  «ein;  wir  waren  nns  bewusst,  dass  die  Natur- 
! «cbÖnheib'Q  unseres  Saaletbales  nicht  die  grossen  Beize 
I aufweisen  uod  sich  nicht  mit  der  herrlichen  LanÜBcbaft 
am  Bodensee  vcrgleiiben  lassen,  an  dem  Ste  vorige« 
Jahr  tagten,  .äb^-r  auf  der  anderen  Seite  waren  wir 
. uns  bewusst,  dass  die  Stadt  Halle  Sie  mit  offenen 
i Armen  empfangen  werde  und  das«  es  keine  Stadt  in 
i Deutschland  gflien  darf,  wo  «Si««  freudiger,  herzlicher 
{ aufgenommen  werden  als  in  Halle,  der  alten  Salzstadt. 
I Ich  sprech«  den  Wonnch  und  di«  Hoffnung  aus,  dass 
: ihre  Berathungen  in  dieper  Sto<lt  von  Erfolg  begleitet 
' seien.  Ihr  Herr  Vorsitzender  hat  schon  auf  die  grossen 
Anthropologen  liingewie«eo,  die  in  unserer  Stadt  gelebt 
und  gewirkt  haben,  er  bat  auf  di«  ausgercichneten 
Sammlungen  derselben  hingewiesen,  er  hat  auf  uneere 
: berühmte  Hochschule  hingewiesen.  .Mögen  Ihre  Ver- 
handlungen der  AUgemeinbeit  zum  Nutzen  gereichen 
. und  möge  es  insbesondere  Ihren  Bestrebungen  gelingen, 
: das«  bald  an  keiner  deut«chen  Universitiil  ein  Lebr- 
j Stuhl  für  die  Wissenschaft  des  Menschenthum«  fehlt. 

Ich  wünsche,  meiuc  verehrten  Damen  und  Herren. 
I dass  sie  sich  n.vh  der  .Arbeit  hier  in  Halle  und  in 
^ nnierer  Umgebung,  in  unserem  Saaletbale  recht  wohl 
I fühlen  mögen,  ich  wllnsche  insbesondere,  dass  der 
Himmel  uns  Morgen  Ucbeln  möge,  damit  Sie  bidm 
BcMuch  der  Peissnitx.  unserer  Nachtigallcninsel.  im 
Grünen  Erholung  finden  von  Ihren  Arliciten  und  Por- 
schiingCD,  dass  Sie  eine  freundliche  Erinnerung  an 
unser«  Stadt  und  das  Saaletbal  miHortnebmen  mögen. 
Noch  einmal,  mein«  Damen  und  Herren,  «eien  Sie  in 
der  Stadt  Halle  von  g.mzem  Herzen  willkommen! 

Herr  Profeasor  Dr.  PUcheli  Bwtor  der  Universität 
Halle: 

Geehrt«  Damen  und  Herren!  Im  Namen  der  Uni* 
: veriitfit  heise«  ich  Sie  bcrzlich  willkommen.  Wir  haben 
! es  mit  Freuden  b«grO«»C,  das«  Ihre  Wr-mmmlung  in 
I eine  Zeit  fällt*  in  der  wir  unser«  Bäum«  Ihnen  zu 
! unumschränkter  Verfügung  steilen  konnten.  Wir  «eben 
! dies  als  gutes  Vorzeichen  dafür  an,  dass  es  gelingen 
möge,  der  Anthropologie  an  unserer  I niversitht  einen 

! weiteren  Eingang  zu  verschaffen  als  dies  bisher  mög- 
lich gewesen  i»t.  Der  Herr  Vorvitzemle  hat  bereits 
I mit  rubmendtm  Worten  der  Verdienste  der  M.inner 
I gedacbL  die  früher  an  unserer  Univereitül  zum  Aufbau 
der  Anthropologie  lieigHragen  haben;  ich  darf  vielleicht 
einen  Itritten  noch  biozuffigoo,  meinen  \^>rgänger  im 
Amt,  den  Sprachforscher  August  Friedrich  Pott,  der 
auf  dem  Felde  der  Anthropologie  onautlöechlicbe  Spuren 
«einer  Thätigkeit  hint*>r]a«ien  hat-  Es  ist  uo«  eine 
Ehr«,  genide  aus  dem  Munde  des  V^orsiizenden  zn  hören, 
welche  Verdienste  die  UniversiUi  Halle  auf  diesem 
Gebiete  «ich  frQher  erworl>«n  hat.  Unsere  UnivereitAt 
gehört  nicht  zu  den  echönsUo  DcuUchlande,  abrr  sicher 
zu  denjenigen,  wo  von  Lehrenden  und  I.ernenden  auf« 
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Eifriffstc  ^earbeiUt  wird.  Möjje  drr  St‘»r^n  ernttor  Arl>eit 
auch  auf  Ihr«?n  Ikratbtint^rn  und  Verhandlunt^en  ruhnn 
Ihnen  xur  Freude,  der  \ViB-,enHohftH  zum  Nutsen! 

Herr  Geh  UeffioruD>(nriitb  rr4if>>isor  Hr.  Freiherr 
Yon  FriUcbi  Präsident  der  Leo|>oldioa  in  Halle: 

Hochrerehrte  Anwesende’  Mir  als  dem  Prlaidenten 
der  ältesten  Deutschen  naturwisvenscliaftliChen  Gesell- 
Schaft  ist  bentc  die  Freude  beschieden,  hier  die  nntbro* 
f>o!oj^ische  GedelUchaft  ru  bej^rnofien.  hier  an  einer 
Siät^.  wo  wir  selbxt  allerdings  nur  Gälte  «ind.  Die 
l<eopoldinisrh*Kart>lini»che  Akademie  der  Naturforscher 
ist  in  (M:hw*‘rer  Zeit  entstanden;  unmittelbar  nach  den 
Stürmen  des  fl4>jfthri]i;en  Kriege-*  rereinieten  sich  Männer, 
uro,  da  sie  wu-sten.  da»«  sie  einsein  obiini-lciitig  «eien, 
in  der  Sonnenkraft  der  Getneinsi'hafl  die  WisaenAchaften 
lu  fördern.  Die  V'ereinifrunff  fand  bald  eine  Anerken* 
nun^r  dea  Staates;  sie  iH  allerdin^cs  lange  Zeit  hin* 
durrh  bei  den  AnfAngen  st^hrn  g»*blielien,  denn  trola 
der  ihr  gewordenen  Vergün^tigoogen  Termochto  sie 
sich  nicht  in  gleichem  Manaiie  7U  entfalten  wie  andere 
Akademien.  Später  hat  sie  sich  wieder  neu  gestaltet. 
Seitdem  sie  das  Gastrerbt  hier  in  der  Stadt  Ifalie  ge- 
niest, seitdem  die  L’nieer<4i(ät  Halle  ihr  Kauine  dar* 
getioten  hat.  ist  aie  kräftig  emiKirgewachien.  Un-^ere 
älteaie  Geaelli^chaft  hat  auch  eine  Section  für  Anlbru* 
pologie  und  desslialb  freuen  wir  uns,  deren  Obmann, 
den  Altmeister  der  Anthropologie  als  Vorsitzenden,  bei 
un«  XU  sehen.  Namen«  dieser  Klte«len  Akademie  darf 
ich  hier  der  Versammlung  ein  freudiges  Willkommen 
xurofen. 

Gestatten  Sie  mir,  auch  gleich  eine  kurze  Be- 
grüsauDg  fainsttzufhgen  von  Seiten  eine*i  örtlichen 
Vereine»,  einet  der  jüngsten  der  wissenschaftlichen 
Vereine,  die  heute  vertreten  sind,  des  nuiurwiasen* 
si'baftlicben  Vereines  für  Sachsen  und  Thüringen.  Seit- 
dem die  antbropoiügiscbe  GeselUchaft  sich  unter  be- 
scheidenes Halle  als  Sitz  erwählt  hat,  ist  es  uns  Allen 
eine  grosse  Freude  gewesen,  diesen  Tagen  eutgegen- 
rusehvD,  denen  ja  auch  der  Himmel  be>onderen  Ueiz 
verleiht.  Willkcmmeo  hier  in  Halle! 

Herr  Geh.  Regiernngr-rath  Prof»*ssor  Dr.  Llndner- 
Halle,  Vorsitzender  der  Historischen  Ooinmisaion  für 
äacbsen-Anbalt: 

Meine  Osmen  und  Herren!  GeKtaüen  Sie  auch  mir, 
in  kurzen  Worten  die  VersamniliiDg  tu  begrüssen  im 
Namen  der  Historischen  Commission  für  di©  Provinz 
Hachsen  und  das  Hcr^-ogtbum  Anhalt.  Der  Landtag 
der  Provinz  hncueen  bat  sich  zuerst  unter  allen  preus- 
sifichen  Provinzen  das  Verdienst  erworben,  nicht  un- 
beträchtliche  .Summen  in  jährlicher  Folge  au«zusetzen 
zum  Zwecke  der  Krlbrnchung  der  Geschichte  unserer 
Provinz,  und  wir  frenen  uns,  dasw  in  der  letzten  Zeit 
auch  das  Herzogtbum  Anhalt  zn  gleichem  Zwecke  sich 
mit  uns  vereinigt  hat.  Wenn  das  Hentoglbum  Anhalt 
auch  ein  selbständiger  Staat  ist,  so  int  hcin  Gebiet 
ebenfalls  nicht  gross,  aber  wir  sind  ans  dessen  immer 
bewusüt  gewesen,  dass  auch  auf  kleinerem  Gebiete  für 
das  Ganze  gearbeitet  werden  muss;  wir  hal>en  stets 
das  Bestreben  gehabt,  bei  dieser  Vereinzelung  in's 
Bewusst'Oin  zu  bringen,  dass  es  sich  dabei  nur  um 
die  AUgemeinheit  handelt.  So  halven  wir  uns  auch 
mit  der  frühesten  OeHchichte  unseres  Landes  beichäf« 
tigi;  aber  diPKC  sogenannten  prähistorii>chen  Zeiten 
laA<^n  sich  nicht  in  einen  engen  örtlichen  Rahmen 
fas*ec,  wir  sind  genöthigt  gewesen,  uns  hinauszuwagen 
auf  ein  weiteres  Gebiet,  und  ich  darf  wohl  sa^en.  da«s 


' unsere  Commission  diese  Aufgabe  immer  mit  beson- 
derem Fifer  und  besonderem  IDL^^es|t•  durcbznfnbren 
gesucht  hat.  Zeugntss  dafür  i»t  unser  Provincialmu'<euni, 
das  unter  ausgezeichneter  Leitung  Ihrem  Besuche  otfen 
*teht;  ich  hoQe,  du«s  Sie  dort  einige  Befriedigung 
finden  werden.  Allerdings  befindet  sich  da«  .Muteum 
' gegenwärtig  «c)U«i  in  einem  etwas  prähistorischen  Zu- 
; stände,  wir  haben  aber  die  HoHnung,  dass  sich  das 
bald  andern  wird. 

Zum  Zeugoisv  unserer  Thntigkelt  haben  wir  uns 
j ferner  erlaubt,  Ihnen  die  Fe«ts4brift  tu  überreichen, 
welche  sich  in  der  llauptsacho  anch  mit  präfaistonseben 
Dingen  beschilftigt.  Wir  balwn  dann  (ibernommcn  — 

I und  es  hat  den  Gegen*tnnd  mühevoller  Sorgen  lange 
' Jahre  hindurch  gebildet.  — eine  Wandtafel  zu  ent- 
warfen mit  Abbildungen  vorgeschichtlicher  GegenntÜnde, 
I di«  hier  aiifgt'stellt  ist  umi  weiter  zur  Krörterung 
kommen  wird.  Wir  haben  dabei  einen  doppelten  Zweck 
im  Sinne  gehabt,  zunächst  den  priiktischen.  das  allge- 
meine Interew’«©  für  diese  Dinge  zu  wecken  und  zu 
verhüten,  das«  sie  nicht  unbea«  htet  vernichtet  odi*r 
hei  Seite  geworfen  werd»*n.  W’ir  haben  aber  am*h  einen 
i höheren  Zweck  dabei  verfolgt:  wir  wollten  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  zuräcklenken  auf  die  früheren 
Zeiten  und  hielten  es  keineswegs  für  gleicbgiUig,  wenn 
in  der  That  auch  weiten  Kreisen  da«  Bewus»Uein  er- 
weckt wird,  dass  daijenige.  was  die  heutig«  .Menaeh- 
beit  ist,  aus  sehr  kleinen  Anfängen  und  nur  auf  müh- 
seligem Wege  geworden  und  erworben  ist.  Daher  hoffe 
f ich,  dass  die  Arlioiton  unserer  Histerischen  rorcmisiion 
und  der  anthropologischen  OeHeUxrhafi  sich  gegenseitig 
' eiTränzen,  und  wir,  indem  wir,  jede  in  ihrer  Weis«,  den 
' Weg  gehen,  der  zum  gemeinsamen  Ziele,  dem  Wissen 
führt,  vom  Wissen  zum  Erkennen  gelangen.  Der  Weg 
dazu  stellt  ja  offen,  und  so  will  ich  heften,  das«  diese 
comhinirte  Arbeit  mehr  und  mehr  das  Ziel  erreicht 
mk*r  wenigstens  uns  demselben  näher  bringt,  so  dass 
wir  langsam  nml  allmählich  aus  dem  l’unkel  zum 
Lichte  gelangen  werden. 

Herr  Geh.  Mcdicinalrath  Professor  Dr.  Berosteln, 
Präsident  der  Naturfor»i henden  GeselUcImit  in  Halle: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Als  Vertreter  der 
Naiurforeebenden  Gi^elUcbaft  zu  Halle  sei  es  uncb 
mir  vergönnt,  an  Sie  einige  kurze  Worte  der  Be- 
grÖHBung  zu  richten.  Diese  Gesellschaft  kann  auf  ein 
mehr  als  hundortjähriges  BcBt^bca  zurQckbiickea;  sie 
zählt  daher  diejenigen  berühmten  Männer,  welch©  unser 
verehrter  Herr  Vorsitzender  schon  in  sinner  Begrüssungs* 
rede  erwähnt  hat.  zu  ihren  Mitgliedern:  den  berühm- 
teu  Anatomen  .lohann  Friedrich  Meckel,  ebenso  den 
vor  einigen  Jahren  ver«torbrncn  Amitoiijen  Hermann 
Wetcker.  Ich  darf  bei  dieser  tieiegenbeit  dem  ver- 
ehrten VorKitzcnden.  zugleich  auch  ats  Mitglied  der 
mediciniBchen  Fucuilät,  liesonderen  Dank  sagen  für  die 
ehrenden  Worte,  welche  er  diesen  Mmnern  gewidmet 
- hat.  Ich  möchte  mir  aber  erlauben,  an  diese  berühm- 
ten Namen  auch  noch  ein  paar  ander©  Namen  anzu* 
' reihen,  welche  den  angrenzenden  Wissenscbaft'Cn  an- 
gehören. die  sich  mit  der  ünterauehung  lebender  Wet‘*n 
beschäftigen.  IBe  gesammtc  Naturforschung  bnt  ja 
' nicht  bloss  Berührung«punkte  mit  der  Anthropologie, 
sondern  es  decken  sich  auch  di©  einzelnen  Gebiete  in 
I dem  grossen  Bereiche  iles  Wissens  miteinander,  und 
j dazu  gehört  nicht  blo«s  vergleichende  Anatomie,  von 
> der  biaher  die  Ke«le  gewesen  ist,  ©ODiiern  daxu  gehört 
I auch  Physiologie  und  Zoologie,  insbesondere  verglex* 
chendc  Physiologie.  Ich  m^M'hie  daher  noch  an  den 
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Naoten  de«  bertihmt»*n  Zooloj^en  Bttrmeiiiter  erinnern, 
welcher  durch  seine  Fortcbunt^en  in  Sodamerika  auf 
dem  Gebiete  der  Zonlc^ie  and  PaKLontolof(ie  Auaser- 
ordentlichen  ffeUdatet  und  dadurch  riel  bei^idraf^en 
hat  xum  VeratAndniaR  der  anthropologlRchen  Wj^Aen* 
Schaft.  Ich  mochte  aber  auch  heule  den  Namen  dea 
herTorragenden  Ph5>*iolo®en  Alfred  Wilhelm  Volk* 
mann  erwähnen;  er  ifehOrt«  noch  sii  den  Phyniolo^en. 
welche  «ich  intenaiv  mit  Anthropfllogi^,  als  einem 
Theile  der  Physioloj^ie,  beHcbafÜirt  haben.  In  den 
älteren  LehrbUchern  der  PhyaioloKie  Hnden  wir  ja,  dass 
das  ('apitei  der  Anthro]K>lo);ie  einen  nicht  uobeträUit* 
lieben  Kaum  einnimmt,  und  ich  (glaube,  da*»  die  An- 
tfaropoloirie  überhaupt  zuerst  ron  der  Physiologie  «yste- 
malisch  behandelt  worden  ist.  Volkmann  hat  aber 
ia  seinen  Forschunt;en  f^rossen  Werth  Kcli‘Kt  auf  du» 
eif^entlicb  Menschliche  m der  Physiolo>tie.  also  auf 
diejenii^en  Theile  derselben,  welche  man  auch  der  An- 
thropologie zureebnen  darf.  Ich  mu-<a  allerdin^H  das 
Zu«estAndniss  machen,  dass  die  beulij^e  moderne  Pby* 
«iolojfie  in  nierklicbetu  Grade  sich  von  dieser  aiiihrO' 
polo^isi'hen  Richtung  entfernt  hat,  indes«  ru  ihrer  Rnl- 
schutdiifung  uiuss  ich  doch  sagen,  da«*«  der  StolT  der 
Untersui  hung  sich  derartig  gehriuFt  hat,  dass  es  ihr 
nicht  möglich  war,  dieser  filteren  Kichtung  g«*bOrig 
Het'hming  zu  tragen.  Ich  mOrbte  aber  bei  der  Gelegen- 
heit doch  die  Hod'nung  uunsprcchen,  da«s  wenn  es  d»-r 
Physiologie  CT*t  gelungen  sein  wird,  diesen  grossen 
Stoff  der  Specialnnterauchungen  )>ewältigt  zu  haben, 
si«  lieb  auch  wieder  der  anthropologischen  Richtung 
mehr  nähorn  wird.  Hei  einem  »o  gro«aen  hier  ?er- 
einigten  Kreise  von  Gelehrten  aus  den  icr*chieden»ten 
Zweigen  dci  \\^s*M>n0  kann  es  sicherlich  nicht  aus- 
bleiben,  dass  aus  g>*mr>in«amer  Arbeit  schties«dich  sich 
eine  Reihe  schöner  Früchte  der  Krkenntniss  ergeben. 
Die  Mitglieder  der  Naturforsebenden  Gesellschaft  sind 
daher  erfreut,  dass  sie  an  diesem  gemein«Am»*n  Streben 
tbeilnehmen  dürfen  und  dass  sie  aus  diesem  Anregung 
und  Belehrung  ichOpfen  dürfen  für  weitere  Forschungen, 
ln  diesem  Sinne  begrünen  wir  es  mit  Freuden,  dass 
die  anthropologische  Gesellscbafi  in  diesem  Jahre  ihre 
Schritte  nach  Halle  gelenkt  hat. 

Herr  Sanitätsratli  FlUtXi  für  die  Ärztlichen  Vereine 
von  Halle: 

Hochverehrte  Veriummlung!  Ks  ist  mir  Her  ehren- 
volle Auftrag  geworden,  diese  hohe  VerHummlung  im 
Kamen  der  hiesigen  ärztlichen  Vereine  zu  begrüzien. 
Wir  Äerzte  fühlten  uns  zu  solcher  Hegrü^sung  umso- 
mehr verpffichtet,  aU  wir  ja  eigentlich  in  naben  Be- 
ziehungen znr  anthropologischen  Oes*ellschnft  von  jeher 
geHtanden  haben;  Ihre  Forschungen  bewegen  «ich  in 
Hahnen,  welche  uns  Aerzlen  eigentlich  zämmtlicb  be- 
kannt »ein  sollten;  sie  betreffen  ja  **ammt  und  w.imlers 
den  Menschen,  und  wir  haben  l»ereit«  in  der  KrOffoungs* 
rede  gebürt,  da«»  hervorragende  Aerzte  Itetbeiligt  waren 
sowohl  bei  den  Vorbereitungen  zur  Oründting  dieser 
Gesellschaft,  ui«  auch  bei  der  Gründung  selbst.  Der 
Altmeister  unserer  Wissenschaft  ist,  so  viel  mir  bekannt, 
der  Begründer  dieser  Ge«clUchaft  und  steht  auch  heute 
noch  an  ihrer  Spitze.  Wir  Aerzte  alle  sind  ja  eigent- 
lich Anthropologen,  und  wenn  e«  auch  der  Mehrzahl 
von  uns  nicht  vergönnt  ist,  in  Ihrer  Wissensohait  Be- 
sondere« zu  leisten,  »o  streben  wir  doch  sämmtlich 
nach  weiterer  Firkenntniss  den  Menschen  und  seiner 
gesanimten  Beziehungtui  zur  AuiscnwcU,  So  fübleii  wir 
Aerzte  un»  Ihnen  verwandt  und  begleiten  Ihre  Arbeiten 
mit  grO»«ter  Theilnahme.  indem  ich  mir  ai«o  im  Auf- 
träge der  medicinbehen  Gesellschaften  gestatte,  Ihnen 


' unseren  «briunhUvollstcn  Grusi  zu  entbieten,  verbinde 
ich  damit  den  Wunsch,  dass  anch  die  diesjährige  Ver- 
sammlung in  unseren  Mauern  zum  reichsten  Segen 
gereichen  inOge. 

Herr  Professor  I)r.  Klrckhoff^  für  den  V'erein  für 
Erdkunde  in  Halle: 

Hochaoaebnliche  Versammlung!  Nsmena  des  Tbü- 
ringisch-Sächstschen  Vereines  für  Erdkunde,  der  früher 
Halle  zum  .Mittelpunkte  hatte,  beehre  ich  mich,  der 
1Iauptver«ammluDg  der  Anthropologen  die  herzlichsten 
Grüsse  zu  entbieten.  Es  gibt  ja  innerhalb  der  deui»cben 
Erdkunde  freilich  eine  hochmoderne  Uicblung,  die  so- 
gar an  einer  westdeutschen  UniversitAt  eine  förmliche 
Schule  ausgebildet  hat,  eine  Secession,  welche  grund- 
sHisliob  den  Mensvh**n  als  Kon*changsobject  au«  der 
Erdkunde  ausmerzt;  wir  fialle'schen  Geographen  stehen 
aber  auf  dem  Bcnlen  des  alten  Meckel,  der.  wie  un.«er 
allverebrter  Herr  Präsident  sieb  eben  uusgedrückt  hat, 
auch  ein  harter  Kopf,  ein  hart  gesottener  Sünder  war, 
der  nicht  jede  MchIh,  nur  weil  sie  neu  war,  mitmaebte; 
SO  machen  wir  auch  jene  sece*sionUtUcbe  g*-ograpbitche 
Mode  nicht  mit,  wir  halten  an  den  mehr  aU  2000  Jahre 
; hindurch  schon  verfolgten  Wegen  fest,  auf  dem  uns 
ein  tStrabo,  ein  Kitter  vorangegangeii  ist.  Wir  sehen 
gerade  in  der  Wechselwirkung  von  Erde  und  Mcns<h- 
hot  eine  Hauptaufgabe  geographischer  Wissentchaft, 
und  das  eben  führt  uns  mit  Ihnen  zusammen.  Sie 
, gehen  vom  Menschen  au«,  wir  von  der  Erde,  und  bei 
I der  Betiuchtung  des  Menschen  als  de«  achten  und  vor- 
I nehm»ten  Sohnes  der  Erde  reichen  wir,  Anthropologen 
und  Geographen,  uns  brüderlich  die  Hand.  Und  so 
geschieht  es  denn  au«  dem  tieferen  Grunde  gegen- 
seitiger ArbeiUberührung,  folglich  auch  gegenseitiger 
ArbeitHf5rd»*rung,  wenn  die  H.illeVhe  Enlkuode,  die 
«nicht  unmenschliche*,  Ihnen  hier  «an  der  Saale  hellem 
I Strande*  collegialisches  Willkommen  entbietet. 

Herr  Generalleutnant  a.  D.  Excellenz  von  Ziegoer, 
für  den  Colonial  verein  Halle: 

Hochverehrte  V'ersamtnlung!  Der  Halle*»cbe  Colo- 
niaiverein  kann  den  heutigen  Tag  nicht  vorübergehen 
lassen,  ohne  den  anweseuden  Mitgliedern  der  Deutschen 
unifaropologi»chen  Ge«ells<'haft  an  diesem  Festtage  den 
be-sten  Willkommgrus«  zuzorufen  und  Ihnen  die  auf- 
richtigsten Wünifhe  für  da«  Gedeihen  der  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  auszusprechrn.  Wir  ibun  dies  um  so 
herzlither  und  freudiger,  da  l»«ide  Vereine  vielfache 
Beziehungen  zueinander  haben;  unser  Verein  wird  durch 
Ihre  Arbeitim  und  Forschungen  wesentlich  unterstützt, 
wahrend  Bie  andererseits  durch  die  Forschungen  der 
Männer,  die  draussen  in  den  Colonien  arbeiten,  mögen 
' die«  nun  Gelehrte,  Kaufleiite,  Ofßdere,  Beamte  oder 
Miisionare  sein,  vielfach  Anregung  und  Gelegenheit 
zur  Lösung  anthropologischer  Probleme  erhalten. 

I Ich  heisse  Sie  Namens  unseres  Colonialvereine« 
j herzlich  willkommen  und  8pre<-he  ihnen  den  Dank  au«, 

I daai  Sie  Ihre  Sitzung  in  unM«re  Sbidt  Halle  verlegt 
t haben. 

Herr  Professor  Dr.  Go-nfav  Hertzbergi  für  den 
Tbüringi«ch-$acbsischen  üe>«chichtB'  und  Altertbnma- 
verein  in  Halle: 

I Verehrte  Herren!  Mir  ist  der  ehrenvolle  Auftrag 
I geworden,  die  anthropologische  OeselUchaft  auch  im 
I Kamen  mi»ere«  Vereines,  des  ThflringiiM'h-Säcb«i«cben 
I Oeschichtfl*  und  Altertbum^vcreine»  hier  zu  begrüssen. 
j Da  dieser  Verein  der  nächste  Stamuiesverwandte  der 
i Historischen  Commission  ist,  konnte  ich  mich  in  «ehr 
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▼iült'ii  Puokt-«>n  i»inf.i.ch  «uf  «iie  AiiAt'Uhrun>?<>n  tocin^a 
▼erf‘hrt«*n  l'olU‘g«n  Lincina^r  lj»»»i<»hon.  A^«?^  ich  *cr* 
lichte  natürlich  auch  ilarauf.  hi^r  die  f(Mn<>  Apellealinie 
tu  liehen,  die  du  und  dort  eine  jfewtMe  Abj^roncunff  * 
iwiactien  uns  bezeichnen  würde.  Ich  will  aU<>  nur  kurx 
und  hnndi)f  xafren.  da*<M  unner  Verein  »eit  Jahren 
be«(«ht,  tu  Jahre  in  Naunihurtr  und  70  Jahre  hier  in 
HaUe.  Theilx,  namentlich  in  früherer  Zeit,  aul  dem 
Wejfe  der  An-jrralmnjfon,  tbeiU  auf  d^rni  W*'jrc  anderer 
Art  der  Korvcbunff  dienen  ftueli  wir  »len  Interee^en  Ihrer 
Ge<*e)laehatt.  Noch  vor  einem  Vierieljahrhundert  wftre 
e«  umt  ein  Verjrnn^m  Kewesen.  Sie  in  unnere  Samm* 
luni^en  iii  führen-  l>ie«e  aind  aber  «eitdetu  un«*-retn 
Proviscialmuaeum  einverleihi  worden,  wo  Sie  dieeelhen 
heute  oder  morjfen  auch  noch  «eben  wenlen.  8«^  bleibt 
unv  itor  d.kfi  eine  noch  fihrij;,  mit  aller  Herzlichkeit 
und  aller  WÄrme  Sie  hier  zu  beifrü-r-ien.  Wir  holff-n 
und  wiMen,  daxx  ihre  Arbeit,  Ihre  Anwe»ienheit,  wie 
Anderen  mo  auch  un«  einen  reichen  Strom  frischen 
Lebt^ns  tuftihren  werde. 

Herr  Dr.  Foiiach,  k.  Major  a.  I).,  Loral^esch&fU« 
fOhrer  der  VersatnmUin>?: 

Meine  hoch  verehrten  Damen  und  Herren!  AI«  «!em 
Letzten  in  der  Keihe  der  Sie  Bei;rQ«*ei3den  I^ilt  mir 
die  aoften«‘hme  Atifi;al»e  zu,  Namem  der  «ürtliihen 
Gesch&ltsleitun);*  Sie  herxlicbst  wil]ki>mTnen  zu  hei‘^«en. 

Die  in  Fol»?«>  zahlreicher  t'ooirren.'^e  nothweniÜK 
gewordene  VcMcbiebung  UQüerer  Versammlung  auf  das 
Spatjahr  bat  der  (teKcbäftaleiiung  manche  Schwierig’ 
keilen  bereitet  und  ma«s  ich  gleich  von  vorneberein 
um  Knlschuldigung  bitten,  wenn  Ihnen  kleine  UnregeU 
mitsRigkeiten  begegnen;  ich  spreche  aber  die  Bitte  au«: 
wenden  Sie  «ich  vertranen»>vo}I  an  ein  Mitglied  de«  Ge* 
«cbafuau«»c)miaes  und  es  wird  Ihnen  gehoifen  werdou! 

Uebar  die  vor*  and  frühgeechichtlichen  yerbiltzuBse 
der  Provinz  Sachsen. 

Ich  folge  einem  alten  Brauch«,  wenn  ich  als  Ver* 
treter  der  Geschäftsleitung  es  versuche , diejenigen 
der  geehrten  Anwesenden,  welche  mit  den  vorge>»cbi(’bt> 
lieben  an«!  frübgeschicbtlichen  VcrhältniHsen  nnserer 
Provinz  nicht  vertraut  sind,  in  dienelbcn  einzuführen. 

Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  mir  erlaubt,  eine  An* 
>ahl  von  Wandtafeln,  die  zur  Vertheilung  an  Volk«* 
schulen  bestimmt  sind,  hier  au>izulegen. 

Diese  Wandtafel,  schon  vor  einer  Keihe  von  Jahren 
geplant,  hat  ihren  Abschluss  doch  erst  Enden  können, 
nachdem  eine  Anzahl  von  Fachleoleo,  denen  die  Vet' 
hältniase  in  unserer  Provinz  hinreichend  bekannt  waren, 
lieh  hier  in  Halle  nijer  Auswahl  und  Bezeichnung 
der  Gegenstände  geeinigt  halte. 

Dies  war  um  so  nothwondigrr,  als  in  unserem  Pro* 
vincialmuseum  nicht  al  Io  Tbeile  von  .'wachsen  gleich’ 
mästig  vertreten  sind  und  dieses  keine  abgei^  hloBsene 
archäologische  Provinz  bildet,  vielmehr  in  seinen  ein- 
zelnen Theilen.  Thüringen,  den  lainden  am  Nordbarz, 
dem  Gelände  twischen  Fläming  und  dem  Königreiche 
Sacb^en,  sowie  in  der  Altmark  wesentliche  Versehie* 
denbeiten  aufweisi 

Wie  die  geehrten  Herrschaften  sehen.  l*eginnt 
unsere  Wandtafel  mit  dem  Nachlasse  de«  Menschen 
aus  der  jüngeren  Steinzeit. 

Unsere  Provinz  ist  bis  jetzt  sehr  arm  an  Spuren 
de«  Menschen  au«  paläolithisi-her  Zeit,  und  wollten 
wir  nn«  nicht  mit  iremden  Federn,  mit  solchen  au« 
Weimar,  Heu««  und  BrAunschweig  scbn>ück«*n,  so 
mnuten  wir  schon  auf  deren  Wiedergabe  verzichten. 
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l'ebrig»m«  bat  es  Herr  (Seheimrath  von  Fritsch 
überoooimen.  un«  einen  dahingehenden  Vortrag  za 
haiten. 

KrwÄbnen  miVhte  ich  jedoch  an  dieser  St4<>lle.  dass 
die  der  Steppenzeit  nngehftrenden  Funde  von  Wester- 
egeln Inml  Thiede)  für  keinen  Fortechritt  »Jes  Men- 
schen gegenüber  älteren  Perioiien  sprechen,  und  dass 
sie  nicht  genügen,  um  einen  ü ebergang  von  der 
älteren  Steinzeit  zur  jüngeren  zu  con«truiren. 

Die  jüngere  Steinreit  tritt  bei  un*  vielmehr  völlig 
unvermittelt  auf  und  wir  erkennen,  da««  die  da- 
maligen Ansiedler  bereits  schätzen «wertbe  Kenntnisse 
rnitgebrucht  halten  mn))«en,  um  an«  dem  vorhandenen 
Materiale  si<‘h  zweckuiäsHigt*  Werkzeuge  und  Gerätba 
zu  fertigen,  mit  denen  sie  sich  Hütten  und  Vieh"täil« 
bauten,  den  Acker  bestellten.  Stotfe  wehten  und  den 
Tbienm  de*  Waldes  und  dem  Fiiurbfänge  nacbgingen. 

In  dem  Thüringer  Beck»*n  und  im  Vorbarze  ver- 
dichten sich  die  Funde  zuweil«*n  demrtig,  dass  wir 
an  «ine  verhältmssni&srig  starke  Besiedelung  glau* 
ben  mÜR^sen,  und  er-t  in  allerjüngater  Zeit  habe  ich 
erfahren,  in  welcher  übemst  hend  gr«n«en  Zahl  8lein- 
werkzeuge  wie  Beile.  Hacken.  Schnitz-  und  Ab- 
häutemesser heut»;  noch  dort  gefumien  und  aufge- 
speichert  werden. 

Ob  jene  g>‘radeza  riesigen  und  ungesi'hlaobten 
backenurtigen  8teine,  die  in  unserer  Provinz  häutig 
gefunden  werden,  als  PfliigHchare  auzasprechen  sind, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  d;ts  Kine  )«t  sicher,  «Is 
.Hacken*  waren  sie  nicht  zu  gebrauchen. 

D^m  die  Steinzeltleute  au«h  in  HoU  zu  schnitzen 
ver«tan>len . «las  bewet«»en  bölzerne.  vogar  mit  Füssen 
versehene  Schalen  in  unsei^m  Museum,  die  einem  Stein* 
kiiitengrabt)  Ih*i  tjuerfurt  enUtanimen.  Die  Schnits- 
mess«*r  au«  sebwarrem  Kieselschicfer  de*  Harzes 
und  des  ThAringer  Waide«,  oft  noch  haarscharf  an  der 
Schneide,  haben  einen  Fzportartikel  jener  Zeit  ge* 
bildet. 

Welche  vortreffliche  Kenner  des  Steiomateriales 
jene  Urbewohner  g«*we«en  sind.  darül>er  wird  un«  ein 
Vortrag  des  Herrn  Pnifes^ür  LOdecke* Halle  belehren. 

.Auch  Schmack  und  Patz  ist  den  Steinceitleuten 
nicht  fremd  gewesen  und  dürften  jene  Versuche,  durch 
venneintlicbe  Verschönerung  der  eigenen  Person  auf 
.Andere  Kin«!nipk  zu  niacbeo,  für  ein  geselliges  Leben 
sprechen. 

Ueber  die  hoch»‘nt wickelte  steinzeitliche  Keramik 
ist  Viele*  veröffentlicht  wonlen  und  möchte  ich  be*on* 
^ dei«  auf  die  grundlegenden  Arbeiten  des  Dr.  Götze- 
\ Berlin  hinwei^cn,  der  den  schnurversierten  Ge- 
I fassen  erst  die  bandverzierten,  kiigel*  und  birnen- 
förmigen folgen  lässt. 

Die  letzigensnnt»?n  gehören  nur  ttelten  dprsepul- 
craren  Keramik  an,  sondern  finden  sich  mei«tens  an 
Herdstellen  und  Wohnplätzen,  daher  denn  überwiegend 
mir  Scherben  und  arg  beschädigte  GeRl>»«e  vorknmmen. 
Wir  haben  also  in  ihnen  wirklich«  Kochtöpf«  zu 
erblicken,  die  gerade  wegen  des  kugeligen  Bodens 
auf  einem  von  drei  .Steinen  Hücbtig  gef'ildi-ten  Herde 
ober  »lern  Schmauchfeuer  oder  glühenden  Kohlen  fest* 
zusteben  verin«Hbt«.*n. 

Die  Siedelungen  befimlen  sich  durchweg  auf 
gutem  Ackerboden,  nahe  dem  nothwendig«ten  Lebens- 
I elernente,  dem  Wasser,  aber  stets  über  dem  üeber* 
gchwemmungsgebtete  d»*r  Flösse.  Kino  Neigung  zu 
Pfahlbauten  tritt  nicht  hervor. 

Bezüglich  der  Art  der  Bestattung  mnss  ich 
I mich  darauf  be*chnmken , zu  erwähnen,  da««  neben 
lie  gen  den.  hock  enden  Skelets  auch  sitzende  vor- 
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Itommcn  AUKtfdU.  und  O.im  der  Brauch,  die  I 

Kör|»er  hockend  m iSteiRkiHlen  xu  be^tatteD,  itich  bis 
in  die  Allere  Hronrexeit  b>er  y.u  Lande  ßf-halten  hat. 

Nicht  Willen  ►ind.  vielleicht  HlaKreats  för  Hei“ 
gabeßef&oae,  Enhlreiche  Scherben  der  KOllcrtl*> 
l'eigennwht,  eine  Kracbeiminß,  die  aut  einen  rit wellen 
Gebrauch  firhliewun  Ift-nt. 

IVlier  dal  Vorkommi*n  von  Le ichen Verbren- 
nung o<ler  |iarti**Uer  Verbrennung  hat  Hr  Götxe-  i 
Berlin  bereita  IbtlS  einige  Untertturhungen  W'kannt 
gegeben. 

Kiner  beMinderen  Krwahming  Wdflrfrn  die  megn- 
litbiHchen  itr.llH^r,  die  rutnal  in  der  Altniark  noch 
vertreten  »ind  und  durch  dje  Herren  Kruu*e  utd 
ScbOtensack  eine  gründliche  rnt«-r«uchuDg  crfAhren  ' 
haben. 

Einen  Uebergang  zur  Bronzezeit  bilden  die  ; 
nefae»ifornien  de»  Bernbtirger  Typun  «21  und  26 
unserer  Wandtafel).  Hierher  gehört  auch  jenes  als 
Troniöjel  erkannte  Thongehilde  Nr.  27,  weUbe'  «ich, 
so  weit  mir  bekannt,  in  dem  He«itze  des  Dr.  Bcischel- 
A«cfaerMleben  beÜodet. 

Per  rebergang  zur  Bronze  ist  bei  uns  ein  | 
allinAhlioher  gewesen,  jedoch  i>cbeint  man  frühzeitig  j 
gelernt  zu  bähen.  Bruebbronze  umzugie*sen  und  selb- 
«tlindig  einfache  Formen  von  Steinwerkzeugen  nach- 
/uahmen.  Während  Luppen  und  Harren  von  Hmnxe  i 
hier  zu  Lande  nicht  gefunden  worden  sind,  geh5n>n  ‘ 
kleine  Schmeiztiegej  und  Gu^afoimen  nicht  zu  den  J 
Sellenhuiten.  < 

In  »verlorener  Form*  scheinen  die  Celle  de«  I 
Dejiotfundes  von  B<'Ouewitz  gegossen  zu  sein,  die  bei 
einer  «orgHlltigen  FrÜfimg  in  ihren  Abuiessungcn  nicht 
unwesentliche  Sebwunkungen  erkennen  lassen. 

Wenn  bei  uns  einfache  Werkzeuge,  offenbar  Nach- 
bildungen von  steinernen  Keih  n und  flachen  geilengel“  • 
ten  l.ianxeDspitzen  etc.,  in  reinem  K upfer  Vorkommen,  ! 
sn  können  wir  dies  noch  nicht  als  Heweis  lür  eine  ^ 
»Kupferzeit*  anseben,  zumal  itn  eine  heimische  ^ 
Gewinnung  dieB^«  Metailcs  in  jener  Zeit  nicht  zu 
denken  i»t.  Unser  Bergbau  iiof  Kupfer  g«-hört,  im  I 
(jegensatz  zu  den  alten  Culturbindern  des  Ostens,  einer  ! 
weit  Jüngeren  Zeit  un,  ebenso  wie  die  Gewinnung 
des  Zinns  in  unserer  Nachbarschaft. 

D.iss  die  Bronze  hier  zu  Lande  der  Stein* 
zeit  nicht  em  jähe»  Kode  bereitet  hat.  da»s  man  viel- 
mehr da.  wo  die  Eigenschaften  de«  Steines  genilgtun, 
an  diesem  Materiale  festhielt,  das  beweisen  die  Funde  : 
an  bteinbämmern.  Kumpfbcilen  und  PfeiPpitzen  aus  : 
brnnzezeitlichen  Gräbern.  Schwere  Hämmer  aus  : 
Bronze  sind  mir  noch  nicht  zu  Ge«icht  gekomm«>n.  | 

Auf  unserer  Wantltufel  sind,  weil  für  Volks- 
schulen bestimmt,  Bronze-  und  Hallstattzeit  zu* 
Hammengefusst  und  ist  von  einer  Scheidung  der  Bronze*  ; 
zeit  Ab*tand  genommen. 

Auch  ich  werde  mich  kurz  fassen  miPicn: 

Per  älteren  Bronzezeit  gehören  jene  gi-waltigen  j 
Stinnkisten  an,  die  hockende  SkePts  borgen  mit 
U-igaben  an  Prahtringen,  gereifelten  breiten  Arm- 
bändern, an  Nadeln  mit  mir  einmal  gerolltem  Kopf*  : 
ende,  wohl  au«'b  dachen  J^anzr-nspitzen,  triungul.'lrcn  ; 
Polchen  und  Schwerthtal»en;  alles  Gegenstän«le,  die, 
vielleii’bt  mit  Au>nabme  der  Prahtringe,  auf  Import 
binw(-i<M'n 

In  jüngerer  Zeit  wurden  die  verbrannten  He«tc 
der  Todten  in  Urnen,  die  bei  uns  eine  besonders  Itelie- 
volle  Behandlung  nicht  erfahren  baU-n,  geborgen  und 
in  kleinen  Steinkisten  beigesotrt.  Mit  der  Zeit  schwin- 


den auch  diese  letzteren  und  die  Beisetzung  geschieht 
in  massig  tiefen  Frdiöehern. 

In  der  Altmark  sind  Grabhügel  mit  Steinkränzen 
ziemlich  häufig. 

AI»  Fundgegenstände  «eien  Sicheln.  Mt»H*er, 
HohlceHo.  Schwerter,  ächte  Wendelringe  und  jene 
tlaclien  Bronzeringe  genannt,  die  vielleicht  eine  nuuiis- 
matisrbe  Bedeutung  gehabt  haben. 

Wenn  auch  die  Bronze  bei  uns  niemals  die 
Bedeutung  erlangt  hut  wie  in  Ungarn  und  Skan- 
dinavien. »o  In-weisen  doch  viele  Funde,  b*i»ondcrB 
auch  die  au<<  Halle  selbst,  dass  Freude  an  strubieu- 
dem  Hronzeputz  die  Zeitgenossen  i«ehern»cht  hat. 

Ute  Hallstnttzeit,  die  au»  Italien  die  Erzeug* 
nPse  der  Bronz«|dH»tik  un»  gebra<ht  hat,  fällt  hier 
mit  der  jüngeren  Bronzezeit  zusammen.  Was,  wenn 
auch  dünn  und  flach,  gegonsen  ist,  dürften  wir  aU 
heimi«cbe  Arbeit  anspre«  hen.  was  aus  getriebenem 
Brontebicch  gefertigt  ist.  als  eingeftihrte  Hall- 
st a 1 1 w a tu  e. 

An  eisernen  Gerathen,  nn  mondsicbeltörmigen, 
geschwungenen  und  viereckigen  Me»«ern,  an  Hohlcellen 
und  ScbwanenhaUnadido,  scheint  nicht  viel  in  unsere 
Gegenii  gekommen  zu  sein,  wenn  ich  auch  zageben 
will,  da^««  früher  manches  halbzerstörte  Stück  Ki«eo 
iitheacblel  Ihm  Seit»*  g»*wmfen  worden  ist.  Immerhin 
ki'innen  wir  «-agen,  dass  die  Hnllstattcultur  für  uns 
eine  KUenzeit  noch  nicht  ungebahnt  hat. 

Au»  der  HalPtuttrut  stammen  auch  dieUesieht«* 
un«!  Htnisurnen  vom  Harz«»,  über  die  Herr  Profetisor 
Höfer-Wernigerode  uns  Neues  luittbeilen  wird. 

In  dieser  Periode  haben  wir  auch  die  Blftthezeit 
Lausitzer  Typu»  zu  suchen,  dessen  von  Alter»  her 
bekannte  (iräherfeldpr  hauptsächlich  in  dem  sandigen 
Gelände  zwj«<cbeD  dein  Fläming  und  dem  Königreiche 
Sachsen  belegen  und.  zum  gro»»«'0  Tliede  auf  Höhen, 
jedoch  auch  in  unmittelbarer  Nähe  heute  noch 
besiedelter  Ortschaften.  Hi«  zu  dem  Nordharze  und 
in  die  Gegend  von  Gera  finden  »ich  die  cfaarakteriHi- 
sehen  deren  Mannigfaltigkeit  tu  einem  Stu- 

dium der  hochentwickelten  Tüpferkunst  einladet. 

Professor  Jen  l»ch “Guben  htit  für  die  Niederlau»iU 
den  Kntwickelung'-gang  festgentellt  und  unieiwcheidet 
drei  Periodtii.  Wenn  wir  ihm  folgen,  so  würden  die 
eigentliche  Buckelorne  der  älter«?n  Perio«le,  da» 
Kännchen  mit  dem  an  Netzwerk  erinnernden  Orna- 
mente und  die  Kinderklapper  in  Form  eines  Vogel» 
der  mittleren,  «ler  Blfithezeit«  und  die  birnenartig 
geformten  der  jüngmen  angebören.  Hier  ist  von  den 
cbamkterii'tuHihea  Buckeln  Nichts  mehr  zu  er- 
kennen. 

Erst  in  der  letzten  Periode  beginnt  da«  Ki»en 
in  Fortu  von  üiiheln,  Bingen,  Nadeln  und  Hohleelten, 
in  Nachahmungen  bronzener  Vorbilder,  sich 
bemerkbar  zu  machen. 

Von  der  Zeit  ab.  wo  die  Kelten  »ich  die  Alpen- 
länder  unl*-rworfen  haben,  kommen  von  diesem  bis- 
herigen Hauptgebiete  der  HallstattcuUur  aus 
ihm  wesentlich  andersgearteten  Producte  auf  dem 
Wege  de«  Handels  in  unsere  Provinz 

Am  Nordharze  und  in  der  Altmark,  welche  diese 
La  T^ne-Prodocte  wahrscheinlich  auf  einem  underen 
Wege  lWe»er|  erhielten,  »ind  frOh-La  Tbnezeii- 
liche  Kunde  »eiten,  während  sie  in  Thüringen  längs 
der  Saale  «chou  häufiger  auftreten. 

Gerade  in  dem  letzten  Jahre  ist  e»  mir  ge- 
lungen, mehrfach  derartige  Altertbümer  und  zwar  aus 
8ke letgrk  her n zu  bergen.  Unter  denselben  — bron- 
zene Hals-  und  Armringe  herrschen  vor  — befanden 
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■ich  nar  swf'i  atiftKiaeii.  ein<>  Hiiaruailtfl 

und  (>in  ttAfk  r«*rwiUt>ri<*r  N>iiI<  lko|>r. 

Wir  jjrpifoii  nicht  frhl.  wenn  wir  an- 

nebmcD.  d»H«  nicht  sn«>rft  W irihMchHft»*  und 
Hau«K(*rftih«  krüfliccn  Profil«*«.  uu<  h nicht  dip  (‘iicrnon 
äcbwrrt«*r,  Lantr-riHpdrpn  und  Oilrtcdlmlci'a  bH  un^  Ein- 
^pfuntipn  hahnn«  i^>ndprn  niphr  di**  kleinen 
Gcj^enttftnde  wie  Nadeln.  Fib«dn  und  2j<-hauick. 

Auch  »ch«‘inen  Hullitatt-  untl  I/t  Tene-Cultur 
noch  eine  /eit  hioif  nelien  ein.inder  berjffjanffen  m 
•«•in.  dann  »her  nie t»  EaTene^eit liehe  Werk«>t&tlcn 
in  Thürinjjen  «elbitt  entwickelt  /«  haU*n. 

Nach  den  von  mir  pcraiichton  Krhthrunjfea  durfte 
ich  in  dem  Ihnen  <llM>rkf'*henen  unw«*rer  MiKhei* 

lQnf(«*n  die  Vermut hun?  siii’fmirechen,  «ta-^  in  un-erer 
Uni^ebunjj  o«u'h  «n  h 1 r e i c h **  L u T o n e • < i r ;i  b e r fe  1 d c r 
der  Er«  hlie*«unij  harren;  auch  in  der  Allmark.  wo 
öbrigen«  früher  iil<  lud  iin*.  der  KrforHchuiur  der- 
»elb*‘n  Aufmerk*anikeit  ttendienkt  worden  i«t.  sollen 
die  Verhültnia^e  ilhnlich  lieiren. 

In  der  Ge^po«!  von  Uümhild  und  Meinin}(in  hat 
man  burff*  und  •t.idt  Uinliche  Niederla-^^uniT'm. 
die  reiche  Auahpute  ifeüeh-rt  bilden,  Ari;»«-trotTen,  am 
Harze  jedoch  iin«l  hier  nur  klein«*  dorfarti>re  An« 
ia^en.  hei  denen  über  die  i;erade/u  iuac««‘n]mft  auf- 
IretunJcD  Top(«cherb«’Q  iiut' eine  »t.irke  Uentede- 
lonfT  •' blie^sen  la^'«<-n. 

Eiotelne  der  von  mir  in  Klcio-Corhetha  (?ebor(^>*nen 
Gef&a«<*  «inJ  mit  der  T<3|i(cr8eheibe  i;efertitrt  und 
)a<«cn  ein*?D  fremden  P^influ')*,  viclleieht  iUteren  al« 
rAfmucheo,  erkennen. 

Bezütrlich  der  Art  der  Bc<«tiitliinir  sei  erwähnt, 
dass  Leiohenverbrennun;;  bei  Weitem  ftlMTwie}»i. 

Bald,  nachdem  die  R«Imer  am  Bhein  und  im 
Norden  der  Ostalpen  festen  Fun.s  gcfi->«t  hatten,  zei^t 
«ich  auch  bei  uns  eine  neue  (.'ulturstrüniuns,  die.  wte 
e«  «cheint.  allenlin^s  zuerst  nur  einzelne  Üe^«*ndeD 
oder  ^nr  P'amilieu  beidnllusst  hat. 

KOr  Thünn;*en  iit  da«  2$ualelhal  die  /ufuhr- 
«tras«e  ^ewe«en,  auf  welcher  Hausirer  und  p*ac- 
toreien  jfründ«*Dde  Ulndler  (Wt-isienleU)  die  Neu* 
heit**n  »r<*bracht  haben;  ist  e«  doch  bekannt,  da*^  die 
Hermunduren  von  d»n  Hdmern  bis  nach  Au^.^burj; 
hin  XU  frie«llichem  V’crkebre  lu^irhtssen  wurden. 

Andere  Funde  lasM>*n  darauf  •chtiessen,  da««  sie 
eioH  MAnnern  Kehört  haben,  die.  vielleicht  in  r5mi- 
schem  Solde  stehend,  sie  mit  d»«'1)  der  Heimatb  ((e* 
bracht  haben.  ( Voi|(t«te<lt.) 

Ivq  t^rüssien  Eindruck  ruoj^en  auf  dio  blonileii 
Waldbiiuern  wohl  die  lei«tun^if&hi^en  Werk- 
zeuge der  Römer  gemaeht  haben,  die  bi«  zum  heutigen 
Tage  eine  weicnilicbä  Verbesserung  nicht  er- 
fahren haben;  «ie  sind  die  eigentlichen  Culturbrioger 
gewpBtn  und  nicht  die  ve  re  in  zelten  WafTen,  Schild' 
i>es«cb)&ge,  Schüsseln,  Gla«.T  o*ler  gar  da«  rr>mi«cho 
Geld.  I)a9a  bei  dem  Handel  da«  Salz  unserer  Gegend 
eine  Bolle  gespielt  hat.  wie  vielleicht  «rhon  in  früheren 
Periodeo.  dürfen  wir  annehmen  (Halle,  Sulza,  der  «al- 
zige  Sec). 

In  der  Altmark,  die  wohl  auf  anderem  Wege 
den  römischen  Import  erfuhr,  «m«l  die  P'unde  häii  f i ger. 
gleichen  den  im  Norden  gemachten  Moor-  undUrk* 
berfunden  und  laisen,  wie  bei  un««  hier,  eine  Schei- 
dung in  römisches  uod  provincialrömisches 
Material  zu. 

Wahrend  in  Thüringen  Ijeichenbestuttang 
vorkommt,  finden  wir  in  der  Altmark  fa*t  nur  Brand- 
gräber mit  verzierten  Grabgefassen , fihnlich  denen, 


I die  in  dem  jüng«len  Il*‘fte  unserer  Mittheilungcn  aus 
der  tiegrnd  von  /ahua  l»*rsi'hrielien  sind- 

Auch  gereifelte  Bron zegefüH)««,  gefrdit  mit 
liei>'hcnbr.ind,  kouiuien  vor  mid  darf  ich  wohl  auf  d«*o 
ernt  jUng'«t  gemachten  P'und  von  Grotsneuhau^en  bin- 
wewen,  den  l>r.  Götze  in  d«>m  S.  Hüfte  unterer  «Nach- 
richten über  deutsche  A)tertlium«funde*  b«*«chru.*ben  hat. 

IHe  Verschiebungen,  welche  zuer*t  in  be- 
«cbrtlnktem  .Maa«««*.  Hpiter  jedoch  als  vollstüodig« 

I Wanderungen  einz«*lDcr  und  verb  indeter  Stimme 
I um  den  Ueginu  unserer  /eitrechnung  in  der  germani- 
schen Welt  b«‘ginnen,  haben  auch  tlie  Lander  nuserer 
heutigen  Provinz  Sachsen  bceinllusst  und  lattrotfen. 
Bis  zu  welchem  Maassc,  da«  soll  hier  nicht  unter- 
sucht wMr«lcii:  es  schi'int  jedoch  sicher,  da^s  trotz 
«les  Au«wand«*rns  von  kämpf-  uml  beutelustiger 
I M.inn^ch.ift  gtiuze  Striche  Thüringens  besiedelt  ge- 
i biteben  Kind. 

Wüorend  wir  ub*’r  die  den  römischen  l’rovinzen 
' b«'na«  bbartoo  Völkerschaften  leidlich  ani«*rriebtet  «ind, 
wi-«en  wir  über  das  Treiben  im  Inneren  Gcrmzuieu« 
I leiiler  gar  wenig. 

I Die  Umwandlungen,  welche  die  Cultur  auf  dem 
t Gebiete  der  Industrie  erfuhr,  und  zwar  die«  gewiss 
^ in  «ehr  ungleichem  Maasse.  erstrecken  sich  beson- 
ders auf  di<*  Ausrüstung  und  Bewatfnung  de^  Krie- 
ger«. Die  vt-rbe«sert.e  Spatha,  da«  Kurz«cbw«*ri,  wohl 
aueh  die  Streitaxt,  Leisten  für  Ie*derpHnzer,  Schnallen 
und  verzierte  Riemenzungen  sind  di«  Hauptorzeug- 
; nisse;  di«  Bronze  tritt  ganz  in  den  Hintergrund. 

Eine  Hceintius«ung  von  Ostrom  au«  mai'bt  sich  früh 
; bemerklicb. 

Eine  reinliche  Scheidung  der  V^ölkerwande- 
rungszeit  von  der  römischen  Kaiserzeit  t«i  unsicher, 
ebenso  wie  der  Uebergang  von  der  Völkerwanderungt- 
zeit  zu  der  inerovingischen  Zeit. 

Reich  an  BrandgrAbern  ist  die  Altmark.  der 
Sitz  d'T  Longobarilen,  und  gewissermaas-en  al«  ein 
Cenirum  zu  betrai^hten.  So  weit  ich  unterrichtet 
] bin,  siud  die  meist  henkolloxeo  Grabgefä«*d  — unt«T 
ihnen  viele  in  S- halentorm  — ohne  Deckel  beige- 
setzt. Di«*«elbe  Ib'statlungflweisü  stellte  der  verstorbene 
Professor  Schmidt  bei  einem  ttrabe  der  V'ttlkerwande- 
' rungszeit  unweit  von  tdu*^>’furt  fc<>t. 

Kür  die  Altmark  scblie««!  hiermit  die  germa- 
: nischt*  Zeit  ab. 

I Anders  im  eigentlichen  Thüringen,  wo  mero- 
▼ingi«‘ h'frTmki-cher  Luxus  in  Tracht  und  Schmuck 
Eingang  gefunden  hat. 

Wenn  das  Vorkommen  dies«*r  balbbarbarischen  Oe- 
I «chmai  k veratbenden  Erxeiigoiss«  bis  vor  Kurzem  als 
! nur  .vereinzelt*  bezeichnet  werden  miiate.  so  haben 
sich  in  jüngerer  Zeit  in  Folg«  grö^nerer  .Aufmerk- 
samkeit die  Funde  doch  we^^enCIkh  vermehrt,  und 
darf  ich  wohl  besonder«  auf  die  erfolgreiches  Auigra- 
; bungen  de«  Dr.  Götze  in  Weimar  und  den  von  mir 
I in  dem  Hefte  der  «Mittheilungen*  lieschriebenen  Fund 
' von  Laucha  a.  l’n«trot  aurim*rk«am  ma*^hen. 

' Herr  Professor  G röss I e r- Eisleben  wird  uns  über 
einen  verwandten  Fund,  der  vielleicht  auch  mit  dem 
Thüringerkriege  in  Verbindung  zu  bringen  ist,  an 
^ dieser  Stelle  oder  in  Ei«lcben  unleiricbten. 

Auch  bezüglich  der  «lavisehen  Zeit  darf  ich 

• mich  kurz  fassen,  hat  doch  Herr  Geheimrath  Virebow 
I es  übernommen.  Über  da«  Kr-<cheiaea  der  Slaven  in 
' Deutecliland  hier  zu  sprechen. 

* In  lose  ziisammenbüngenden  Stämmen  sind  die 
; Slaven  in  die  durch  Aiiswundernng  und  den  ThO- 
' ringerkrieg  verödeten  Wohnsitz«  on-'*crer  heutigen 

n* 
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Provin»  Sftchtfn  äl>«>r  die  Klbe,  ja  zum  Tbeü  bii 
über  die  Saale  eip(pedrun|(en. 

Kinen  Culturjrewinn  halben  nie  un«  nicht 
bracht,  der  Ackerbau  war  ein  hlichcr,  die  ,cul* 

tura  »ilvet>trie*  bt'vorzotft,  Kioen  war  noch  nelten  und 
▼iele  ihier  Werkzeuge  bestehen  au«  Knochen  und  Ge> 
weihat  ficken. 

Ihre  rohen  Gebraachsf^ef&sie  «ind  mit  einem 
kaminarli^n  WerkeeUk^e  durch  Punkte  und  oft  rtM.bt 
willkOrliche  Wellenlinien  verziert,  den  h beweisen  aacb 
besat-r  jfefurmte  (lefÄKse,  daoe  die  Töpferscheib« 
ihnen  nicht  unbekannt  war. 

Viele  der  von  ihnen  i;ebauten  oder  in  ßp'«itz 
noromenen  älteren  WallburKcn  sind  erhalten 
blieben  und  ao  manche  Oorfanlasre  lä«'^t  heute  noch 
den  slavi^cben  Kundlini?  erkennen. 

In  der  Altmark  »a*sen  nrw'h  im  XV.  Jahrhundert 
in  , Kietzen*  und  .Hfthnenifirfern*  Slaven,  im 
Osterlande  ihI  noch  im  1 1.  Jahrbumleit.  iin  Anhaltischen 
im  IS.  Jahrhundert  die  Gerichtssprache  vielfach 
shiviseh  jjewesen. 

Darüber,  ob  die  Verbrennung  der  Leichen  der 
älteren,  und  die  in  Tbürinf^en  überwiej^ende  Be^ut* 
tung  in  Keiheni^riibern  der  jfin);eren  shivischen 
/«eit  an^eh^rt.  bähe  ich  Gewishheit  noch  nicht  erlantfen 
können.  Vielleicht  erhalten  wir  dun’b  Hemi  Geheim* 
r&tb  Virchow  den  erwünachten  Antschluns. 

Erst  in  alterjüni^ster  /«eit  iat  von  dem 
zu  Meraebort;  in  dankeniw'erther  Weise  dem  Provincial- 
muweum  ein  von  dem  erhöhten  linken  Saaleufer  ilata* 
inender  Kund  an  slavisihen  Gef«is»en  und  verzierten 
Seberben  überwiesen  worden.  Nuefa  meiner  Beobach* 
tun»;  scheint  es  sich  um  einen  wiederholt  benutzten 
Kastplaiz  zu  bandeln,  während  die  eigentliche  Siede- 
lung  sieh  in  der  Saaleaue  selbst  befunden  bat.  Eine  , 
von  mir  beabsichtigte  Aufgrabung  wird  vielleicht  Klar-  I 
heit  sebutfen. 

Der  Vorsitzende: 

leb  bube  zunächst  ira  Anxchlus««  an  die  Begrät- 
sungen  ein  Telegramm  mitzotkeilen  von  den  Herren 
Dr.  Tappeiner  und  Szomhathy  aus  Übermaie, 
welche  beide  hochacbiungtvolle  GrÜHse  senden. 

Ich  gebe  dem  Herrn  GeneraUecretär  das  Wort  zur 
Krstaitung  des  wistenschattiieheD  Jahresberichtes. 

Der  Genendsecretir  Herr  J.  Ranke: 

Wlisenscbaftlicbor  Jabreaberiebt  de«  General« 
eecretäre. 

Tn-ere  Versammlung  in  Halle,  der  Stadt,  deren 
Name  eo  lange  mit  dem  Namen  H.  Welcher  verbun- 
den war.  genUUet  lieh  naturgemJes  zu  einer  Gediki'bt- 
niMifeier  für  den  verehrten  Todteo.  Wie  anders  war 
das  geplant. 

Es  sind  erst  drei  Jahre  verflossen,  eeiidem  Weicker 
mit  lebhafter  Krende,  nicht  obne  Begeisterung,  die  Ab* 
licht  UDiercr  Gesellschaft  begrfisste,  den  lang  gehegten 
Plan  einer  allgenaeinen  Veraammlung  der  dewtseben 
Anthropologen  in  Halle  zur  Au*-iäfarung  zu  bringen. 
l«eider  wagte  er  es  nicht,  die  Verantwortung  für  die 
Kinladung  und  die  nothweodigen  Vorarbeiten  ]ieraOn« 
lieb  zu  fibemehoten,  da  er  »mdien  K'boo,  freilich  wie 
es  Ri-bien  noch  im  Vollbesitze  -seiner  geistigen  und  | 
körperlichen  Leistungifähigkeit,  sein  Amt  un  der  Hoch* 
aebuio  niedergolegi  hatte.  Ein  sofortiger  Ersatz  war 
damals  in  Halte  für  uns  nicht  zu  linden.  Unsere  Ge- 


I sell<M.'hafl  ging  zu  dem  tNrhOnen  Congretie  nach  Lübeck 

i — ein  Congresa  in  Halle  blieb  vertagt  — aber  Weicker 
sollte  ihn  nicht  mehr  erleben.  Mitten  aus  der  ArbeiU- 
friflcbe  und  *freude  hemns  wurde  er  den  Seinen,  wurde 
er  uns  entriiuen  — jener  freudige  Begrüssungsbrief  Ifir 
unser  eventuelle^’  Kommen  iiut  h Halle  waren  die  letzten 
Worte,  die  wir  von  seiner  Hund  erhielten.  Nun  kom- 
men wir  geladen  von  der  Stwdtvertretung  und  den  zahl* 
reii-ben  mitalrebenden  Gelehiten  und  Fomchern,  die 
Wege  geebnet  durch  einen  auHgereichneten  üOnner 
und  Freund,  durch  Herrn  Maseumsdirector  Major  Dr. 
Förtuch  — zu  Welckers  Grabe.  Uns  wird  er,  so 
lange  wir  die  Luft  dieser  Erde  atiimen,  unvergessen 
bleibeu ; wo  man  in  DeuUebtand  und  in  der  ganzen 
Welt  anthropologische  Korichutig  treibt  und  treilien 
wird,  werden  Welckers  Arbeiten  zu  der  Grundlage 
gerechnet  werden  inOsaen,  wird  sein  Name,  der  un* 
trennbar  mit  der  deutschen  eiacten  anthiofmlogiscben 
Forschung  verknfipit  bleibt,  mit  Verehrung  genannt 
werden.  Uns  deutschen  Anthropologen  wird  Welckers 
nur  auf  eigene  eindringendsUt  Beobaebuing,  auf  eigenes 
Schauen  begiündete  Methode,  sein  beinahe  eigensinniges 
Verschmähen  jedes  wiH*enHcbaft)ichen  Autoritätsglau- 
bens und  jedes  aiter’Wissenschaftlicben  Dogmatismus 
— die  Freilmitung  veincr  Diction  von  Jener,  jetzt  fast 
unvermeidlich  erscheinenden,  modern' naturphilosophi-* 
•eben  populären  Sprechweise  — »eine  strenge  unerbitt- 
liche exacte  Kritik  gegen  Alle  und  nicht  weniger  gegen 
sich  selbst  — stets  Muster  und  Vorbild  bleihen. 

Das  Andenken  des  theueren  (ieNchiedenen  umgibt 
uns  au  dieser  Stelle  seines  langen  gesegneten  Wirkens 
und  er  ist  selbst  in  der  That  gleichsam  mitten  unter 
uns  und  arbeitet  mit  an  den  gestellten  Problemen, 
durch  die  Schrift,  mit  welcher  er  uns  damals  b<s 
grüssen  wollte:  Die  Zugehörigkeit  eines  Unter- 
kiefers zu  einem  bestimmten  Schädel.  Archiv 
für  Anthropologie.  XXVII.  8.  87  ff.  Wir  danken  denen, 
die  d-L3  rechtzeitige  Erscheinen  möglich  gemacht  haben, 
Herrn  Collegen  E.  Schmidt  und  der  Verlagsbach* 
handlang  F.  Vieweg  &*  Solin. 

Der  letzteren  haben  wir  beute  besonders  zu  ge- 
denken. Am  12.  .April  IbOtl  waren  es  lOO  Jahre,  seit- 
dem die  V i e w e g^sch«  Verlagsbuchhandlung  in 
Braunschweig  eröflnet  worden  ist.  Die  deutsche  an* 
tbro(K>logi*che  Forschung  ist  der  bprühmlen  Firma  tu 
innig!Ntem  Danke  verpflichtet,  eine  lange  Reihe  werth- 
vollster  Publicationen  gibt  davon  Zeugniis,  aberspeciell 
unserer  Gesellachatt  war  sie  eine  treue  Helferin.  Bei 
d^r  Gründung  in  Mainz  (lt<70)  war  der  damalige  Chef 
Fr.  VIeweg  anwesend  und  ermöglichte  die  Gründung 
des  Organ«  der  Gezellschaft,  des  Archivs  för  An- 
tliropologio.  welches  min  nach  seinem  Hinscheideo 
durch  seine  Wiltwe,  Tochter  und  Schwiegersohn,  Herrn 
Tepelmaivn,  auf  das  Treueste  gepflegt  wird,  wofUr 
wir  hier  den  Dunk  in  feierlicher  Weise  aussprechen 
wollen.  — 

I Die  Arbeit  auf  dem  Gpsammtgebiete  der  Anthro- 

I pologie,  so  weit  sie  von  den  uns  zugebörenden  und 
nächststebenden  Kreisen  geleistet  wurde,  ist  im  letzt- 
vergangenen  Jahre,  wie  in  den  Vorjahren,  gross  und 
wichtig.  Ich  bitte  um  die  Rrlaubnixs,  eine  L'elior<icht 
über  die  bctrelLmden  Pnblicationen,  wie  alljährlirh,  in 
dem  wissenHchaftlicben  Berichte  filier  diese  V'ersamm- 
lung  veröffentlichen  zu  dürfen. 

Nur  einige  von  den  neuesten,  selbständig  erschie* 
neuen  Verriffentlichnngen  möchte  ich  beute  der  hoch- 
geehrten Versammlung  vorlegen. 
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I.  Zor  argMchichtlicheii  Kartof^pbie  nnd  Statistik. 

Znn.tchvt  ein  k^rtri^raphische«  Werk,  von  einem 
l infKn^'e  und  einer  wie  «polche  nur 

von  finanjrkrAft'tren  Vereinen  oder  ?on  «Li.ttlteb  «ubven- 
tinnirten  ln->tituten  anse^trebt  werden  kAnnen.  hier  dai 
Werk  eiheM  eiaieinen  Kuriebem:  lieneral  von  Krckert. 

FQr  da<i  Vernt&adntfuf  der  heiiiitren  Ydlkerverb&U- 
niiKe  Mitteleuropa«,  und  •‘p«‘cieU  der  heute  von 
manischen  VAikern  bewohnten  tiebiete,  i»t  aU  Haii#, 
TOD  weh  iier  au«  ein  Vorwart«*  wie  ItüekwätUBvhriMten 
mA^lieh  wird,  eine  kritisch  gesicherte  Ku«iamn>en{a4'*ende 
Paroteliung  aUe«i  drMen  ertorderlirfa,  wua  die  moderne 
tiesehichUforochnng.  geslüt/t  auf  ihre  neuiccwonnetieti 
Metbo<ten  und  {IilfNwin>en«i-haften,  Sichere«  Ober  die 
&ite<«U'n,  hiaWruch  erkeniii»aren  Verhftlini'Bv  und  Wand* 
iuDgen  der  mitteleurop  lischen  VAlker,  vor  Allem  der 
ftermanen,  Kellen  und  Slnven.  zu  Tage  g«  (ördert  hat. 
K«  war  daher  «chon  lange  der  WunM-h  der  fUr  die 
tleacbichte,  Vorgeiichichte  und  F^thnograpbi«  unserett 
Volke«  und  «einer  Xacbbarvdlker  direit  intt^renairten 
Kreise,  e«  luAcbto  in  gisirtingter,  für  Specialforsrher 
wie  fiir  du«  allgemein  gebildete  Pitbliruiii  leu-bt  r.u 
Qberhlickender  Uehei>icbt,  gleicbiiam  in  ooncentrirter 
Form,  in  einem  bi«tontich>geograpriiMchen  Kat  len  werke 
Alle«  da»  zu«atumcng»NteUt  werden,  wa«  «irb  auf  jene 
Fragen  bezieht.  Die  betretfetiden  Krgebni««e  sind  zum 
Theil  schwer  zugänglich,  zerstreut  und  im  Kinrrdnen 
»ich  oft  genug  »cbeiubar  wiederspreoiiend  und  Air  d^n 
Nichlfachmiion  in  ihrer  l'ragweiie  vielfach  direct  nicht 
zu  benrtheilen.  Hier  hegt  nun  ein  solche«  Werk  vor. 
H».-rr  General  von  Krckcrt,  auf  den  Gebieten  der 
Geographie.  Antbropedogie.  Ktbuologie  und  Linguistik 
dnnb  SpeciaUtudien  Torbereitet  und  hewribri.  bietet 
in  diesem  Werke  d>Mi  Ue«ultat  einer  langen  ergehni««* 
reichen  Lchenütonichung  dar.  Wie  ini  kaleidoskopischen 
Wechsel  führen  un»  die  Karten  die  fortschreitende 
eibnisebe  Entwickelung  Mitteleuropa«,  die  frühesten 
historischen  Sitze  und  Grenzen  der  Völker,  ihr«  Wan- 
derungen, Durcheinanderitchiebungen  und  Ver«chmel* 
zuQgen  zu  neuen  Kinheiten  vor  den  Augen  vorüber. 
Möge  diese«  eigenartige  Werk,  welche»  H**rr  von 
Krckcrt  zunädiHt  dem  deutschen  Volke  aU  eine  kost- 
bare Gabe  zur  Jahrhundertwende  darhietet.  bei  un«. 
alter  auch  bei  den  Nachbarvölkern.  Überall  die  be«te 
Aufnahme  tlnden  und  mögo  die  treue  MObe  und  Sorge, 
die  Zeit  und  Arbeit,  welche  in  freudiger,  heliistver- 
gc<i»eDder  Begeisterung  für  die  grosse  Aufgabe  ver> 
wendet  wurden,  in  einer  hohen  Schätzung  durch  die 
MiGtrebeoden  und  Zeitgenossen  den  wublverdienlcn 
Lohn  finden. 

Abgeoehen  von  der  1.  Karte,  welche  die  för  die 
geographische  und  ethnologische  Beurtbeilung  Mittei- 
euro[HU<  nnerliUslich  wichtige  Einz<>it  zur  übersichtlichen 
Damtellung  bringt,  führt  von  Krckert,  Kchon  von  der 
Jl.  Karte  an,  Ergebnis»«  der  faiatorinchen  Forschung  vor. 
Wir  niüsBen  Herrn  von  Krckert  beiptiiebten.  das«  er 
es  unterlasisen  bat.  Karten  der  vorge»chicht)ichen  Cul- 
turepoefaen  de»  Gebietif«  zu  geben.  Solche  geben  bis 
jelti  zwar  für  die  Entwickelung  der  Oulturformen,  aljer 
Doeb  nicht  für  dieethnixebe  Zugehörigkeit  der  eln»iigen 
Bewohner  der  in  Frage  «tehenden  Länder  Aufschluss 
und  nur  naiver  historischer  Dilettantixmus  kann  es 
heute  noch  wagen,  »ein«  localen,  im  strengen  Sinne 
des  Wort«"  vorgeschichtlichen  FundergeboiMse  mit 
speciellen  Völker*  und  SUrnme»naruen  zu  bezeichnen. 
Hier  raus«  noch  eine  gewaltige  Summe  von  Arbeit  ge- 
leiitet  werden,  ehe  der  AnschluK»  der  PrähisCorie  an 
die  Historie  gelingen  kann.  l'U  gilt,  zoerst  die  ein- 


zelnen kleineren  Gebiet«  auf  da.»  Oenaaeste  in  allen 
ihren  prilhistoriftchen  Vfrhultnii-ssn.  alle  bi*her  bekannt 
gewordenen  vorgescbichtlicben  Lel>erre"t«,  auib  »ta- 
tiaiiflcb.  aufzunehiuen  und  bildlich  zur  Dar* 
Stellung  zu  bringen.  Alier  solrh«  Arbeiten  sind 
schwer  und  müb'>ani  und  werden  ihr«n  Uauptluhn  erst 
io  der  Zukunft  finden,  (i'ro  so  erfreulicb'-r  i"t  e«.  da«» 
auch  da-<  vergangene  .lahr  wieder  solche  exact«  Vor* 
arbeiten  für  ein«  brauchbare  wii<*enscLufllicbe  prähi»io* 
rische  Kartogrspbic  geliefert  hat: 

Dr.  Hobert  Bellz,  Die  steinzeitlichen  Fund- 
«teilen  in  Mecklenburg.  Zugleich  als  Text  zu  den 
vurtretTliihen  ,Vier  Karten  rnr  Vorge»<-bicbte  von  Meck- 
lenburg*. I.  Die  Steinreit  IKI9.  Leipzig,  Berlin,  Bostock. 
■ Wilhelm  SüHserot.  8'^.  S U7. 

Ganz  neu  erschienen  ist:  P.  Rein  ecke.  Zor 
! jüngeren  Steinzeit  in  West*  und  Süddeutsch* 
I (and.  WKsUleulsi’he  Zeitschrift.  XIX,  IINW.  HeA  3, 
j p 209 — 270  mit  Tafel  XIII, 

I l)r  W.  Splieth.  Inventar  der  Bronzealter* 
I funde  aus  Schleswig- HoUtein.  Mit  230  Abbil- 
dungen. Kiel  and  Leipzig,  Lipsiu»  und  Tia<  her.  llkH). 
b”.  8-  H9  und  Xlll  Tafeln.  Splietb  stellt  hier  für 
< sein  Forsebung^gebiet  ein  möglichst  vollständiges  In- 
I ventar  lior  Brouzealterfunde  auf,  um  auf  Grund  de« 
I vorliegenden  Materiales  die  Bronze|H*riode  Schleswig- 
I MoLtein»  in  Peri>den  zu  gliedern  und  damit  eine 
; relative  Chronologie  zu  gewinnen  als  Grundluge  Air 
I abaulute  ZeitbcKtimmung.  Splietb  schiiesnt  sieb  vor 
Allem  an  die  Arbeiten  von  G.  Monteiius  an.  welche 
sich  mit  der  relaliven  und  abeoluten  Chronologie  der 
I Bronzezeit  («fassen,  welche  »r^l>cn  in  zusammengc- 
füMstcr  Darstellung  als 

0.  Monteiius.  Die  Chronologie  der  öltesten 
Bronzezeit  in  Nurddcutschland  und  Skandi* 
navicD,  mit  541  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Braunsebweig,  F.  Vieweg  A .Sohn.  1900.  4®.  S.  2S9  — 
ersrhiennn  i»i  al«  Sepaiatausgate  au«  dem  Archiv  für 
AnthrO|Wilugic.  Da«  Werk  wird  eine  Grundlage  und 
einen  .Au-<gang»punkt  für  einzcblägige  Untersuchungen 
biiden  und  ich  freue  mich,  e»  in  metneni  Archive  zu* 
erat  veröffentlicbt  zu  haln-n.  Den  Anschluss  an  die 
absolute  Chronologie  erreicht  O.  Monteiius  durch  die 
FcHtstellung  der  Beziehungen,  welch«  «ich  in  prähisto- 
rischer Zeit  zwischen  dem  Orient  und  Europa  nach* 
«ei«eQ  lassen.  Aus  dem  Orient  («auf  dem  ö-tlicben 
Wege*)  «kam  die  Kenntniss  tuemt  des  Kupfers  und 
; "päter  der  Bronze  über  die  gTi«chis»?ben  und  italieni- 
schen lialbinBcln  und  Mitteleuropa  bis  Skandinavien*. 
Montcliu»  constatirt«,  adaa»  Kiipferdolche  der  cj- 
priotischen  Form  in  Ungarn  und  in  der  Schweiz  ge- 
funden worden  sind,  dass  die  (charaktcrisliscbcD)  gerad- 
linigen Ornanientinoiive  (der  älteren  Bronzereit)  und 
später  die  Spiralen  uus  dem  östlichen  Mittelmeergebiete 
I über  die  Balkanhalbinsel  nach  Oe>itenreich.  Böhmen  und 
Skandinuripn  sich  verbreitet,  das»  ein«  Menge  von 
I Tjirv*^Q,  welche  Air  die  Kupferzeit  und  die  illte»to 
I Bronzezeit  charakteristiHcb  sind,  auf  demselben  Wege 
; vordrangen*.  Die  Verbreitnng  der  orientalischen  Kiipfer- 
I und  Bronsei'altur  über  Europa  erfolgte  haupt»ä<'blic'b 
! durch  Handelsbeziehungen:  die  orientalischen  Völker 
und  die  von  ihnen  beeinflosüten  Südeuropäer  suchten 
in  den  venicbiedensten  Gegenden  iinzeres  Welttbeiie« 

I die  Metalle  — Kupfer,  Zinn,  Silber.  Gold  — und  andere 
' kostbare  Natnrerzpugnisse,  z.  B.  Bem»tein  und  Salz, 
an  welchen  Europa  so  reich  ist.  «E»  ist  wabrsc^hein- 
lieb,  diui»  di«  F.ntdeckung  de«  Kupfers  nnd  die  Erfin- 
dung der  Bronze  nur  einmal  in  Asien  geaibchen  ist. 
Von  Asien  kam  die  Kenntniss  dierer  Metalle  nach 


Afrika  unrl  Kiiropa.*  Die  flronte  in  M«*xico  und  P.*ra 
erklärt  Montelius  fQr  eine  «elbelAndiife  KrHoluntr: 
die  Hrons*‘|»ßriod«‘ii  dor  alten  und  der  neuen  Welt  sind 
nicht  gleii  hzeitii^H  Krscheinuoffen.  i*ie  «tehen  mehrere 
Tau«eodu  von  .Uhren  voneinander  ab  imi  die  locale 
Kaifernunt?  ebenso  ifros-t  wie  der  Zeitahetaod. 

Zu  o*ner  Zeit,  wo  die  Walker  Europan  noeiHai^en 
noch  aller  CtviliaatioQ  baar  waren,  beUnd  sich  der 
Orient,  und  bcMonder«  das  Kuphratkrebiel  un  i da«  Nil- 
thal,  im  IlesiU«  einer  bUlhendon  Cultur.  Diese  Cultar 
begann  «oboa  frdh  Emtlass  auf  unieren  WelUheil  zu 
üi>en  und  da  ^ew&hrt  es  ein  eigenes  .’^‘h.tU'>piid.  za 
aeben,  wio  dai,  wi<-htii;e  Oulturelemente  emptanjfen<ie. 
vorhistorische  Kiirnpa  aich  zn  dem  üdent  in  ähnlicher 
Wei-e  verliielt.  wie  h>‘uUuU^e  die  Länder  der  .WiU 
ilen*.  Die  Civilizaiion  Europas  war  lant;e  nur  ein 
schwacher  Wieilerischein  der  CuUtir  des  0*t»fns.  — 
Jn  einem  zweiten,  soeben  in  meisterhafter  UeUer->eUanjf 
v«>n  Professor  J.  Möstorf  em  hienenen  Werke 

O.  Montelius:  Der  Orient  und  Europa, 

Einfluss  der  orientalischen  Cultur  auf  Europa  bis  zur 
Mitte  des  letzten  Jahrtausends  v.  l!br.  (deutsche  l’eber* 
aetxunK  \on  J.  Mextorf,  heraustre^eb«’n  von  der  k^L 
Akademie  der  schdnen  Wi^seDHchai'ten.  Oe«chichte  und 
AUerthumskunde.  I.  tieft.  Stockholm  18991  zei^t  Mon- 
loüus.  in  welcher  Weise  und  auf  welchen  Werfen 
Europa  während  der  vor^eachichthehen  Periode  und 
der  Attesten  hisloriscben  Zeit  von  dem  Einflüsse  des 
Ostens  U>rührt  worden  ist,  und  wie  die  Volker  unseres 
Welltheiles  die  vom  Orient,  d.  h.  vom  tätlichen 
Mittelmeeri^ebiete  erhaltenen  Civilisationskeime  pfletf* 
t*‘D;  zuerst  wml  da«  Sleinaiter  und  das  AlLtre  Bronze’ 
alter  und  dann  da«  jflnj^ere  Uronzealier  und  das  Ei-<en* 
alter  behandelt. 

In  die  Gruppe  dietor  statistischen  ('ntersuchuneen 
f(i*hfirt  auch  eine,  wenn  auch  kleinere,  doch  S'^hr  wich- 
tif^e  Piiblication:  OUhnusen:  Zur  Gescliicbte  des 
naarkanime«  (-14  Zioku^fraphienl.  Verbandliinffen  dt*r 
Derlmer  anthropoloitisrhen  UeHelhchalt.  Z.  E.V.  1899. 
XXXI.  S.  1Ö9-187  und 

Derselbe:  Ueber  Geaiehtsurnen  (auch  mit 
KantaizeichnuD).fenl  mit  Karte:  (vehiet  der  Gesichts^ 
Urnen  NoniostdeutschUnds.  8.  (150.  Z.  E.  V.  1899. 
XXXI.  8.  129-1«9. 

Professor  J.  Mestorf:  Glasperlen  au«  Krauen* 
prftberii  der  Bronzezeit.  (Mittbeilunfif(.o  de«  an* 
thropolof^iscben  Vereines  in  Schleswis’-Hnistein.  XIll. 
Heft.  Kiel,  Lipsiu«  und  Kiacher.  19ih>.  8.  l-’Il.l  Hit 
einer  farbitten  Tafel  — (Qr  welche  wir  der  berühmten 
Verfasserin  hier  den  verdienten  Dank  ausau»prucbi'o 
haben. 

II.  Publicationon  ans  dem  Qosammti^ebiete  der 
wiasenschaftlichen  Ethnologie  und  Volksknnde. 

An  die  Spitze  möchte  ich  stellen  die  schönen  er’ 
freulicben  Publicatiooen: 

Emil  Selenka:  Der  Schmuck  des  Menschen.  Mit 
90  Textfi^uren.  Berlin,  ViDv.  DeoUchea  Verlagshau«. 
IWK).  8.  72. 

Hofrath  Dr.  med.  B.  Hagen:  Unter  den  Papuas. 
Beobachtungen  und  Studien  r>l>er  Land  und  Leute, 
Thier-  und  Pflanzenwelt  in  Kaiter*Wi)h^lmsland.  Mit 
46  Vollbildern  in  Lichtdruck.  faf>t  durchweg  nach  eigenen 
Originiilaufnabmen.  Wiesbaden,  C.  W.  Kreidels  Verlag 
1899.  Klein  Folio.  327  S. 

Das  Werk,  weiches  eich  zum  Studioin,  wie  aU 
fesselnde  LectOre,  eignet,  «cbliesst  sich  würdig  an  da« 
im  gleichen  Verlage  er<«cbieneDe  Werk  de«  gleichen 
Verfassers  an 


llofrath  Dr.med.  H.  Hagen:  Anthropologischer 
Atlas  o^tAK  iatischer  und  ineiane"iscber  Völ* 
ker.  Mit  lOl  Tafeln  in  Idchldruck  — ein  Werk,  welches 
die  Unterstützung  der  kgl.  Akademie  der  WiftseD'ichafteii 
in  Berlin  un>l  ‘•chon  Imm  dem  Congreste  des  letzt- 
vergangenen  Jahres  in  Liudiu  die  anerkennendste  Wür* 
digung  gefunden  hat. 

(«ros^es  lntere*<e  erwe<-kten  fortgesetzt  die  Mil* 
theilungen  II.  V^irebows  über  dte  mit  Mitteln  der 
Virchow-Stiftung  au-«gefubrle 

Armenische  Expedition  Keick- Lehmann. 
Die  Forscher  sind  inzwiHcheo  von  ihrer  ergehnissreichen 
Ueise  ztiruckgekominen  und  wir  dürfen  mit  Spannung 
ihren  uaHfuhrlichen  VerÖtfenllichungen  entgegen^iebeo. 
Unter  den  bisherigen  Mittheilungen  darüber  steht 
obenan : 

W.  Be  Ick:  Die  Ku^as-tele  von  Topsanä  mit  6 Zin* 
kographien.  Z.  E.  1899.  XXXI.  8.  99 — 13i  und 
, U.  V'irchow  und  C.  K.  Lehmann  und  Beick: 

' Bericht  über  die  armenische  For^rhungireiM«  de«  Herrn 
W.  Helck  und  I'.  F.  Lehmann.  1900.  X>iXIL  8.29. 
Z.K.V.  8.  ‘29-66. 

Unter  den  fpeciell  ethnologischen  Veröffentlich’ 
' ungen  i*'t  hervuriuheben 

Professor  Dr.  Felix  von  Ltischan:  Znsammen* 
gesetzte  und  verstärkte  Bogen.  Z.K.V.  1899. 

I XXXI.  8.  (221  — 2J9).  Mit  zahireicben  .Abbildungen  — * 
‘ eine  jener  eindringenden  originellen  Unter«iJehnng*'n. 

I mit  welchen  der  verehrte  Aut>r  das  GexHiumtgebiet  der 
a»thrt>pi>logi-*chcn  Forschung  zu  hereicbern  versteht.  — * 
Mit  Iluffnung  uml  Freude  dürfen  wir  con^tatirco, 
dass  nun  auch  von  zwei  Seiten,  welche  sich  bisher 
! gegen  das  Gesammtgehiet  der  Anthro|Mdogie  ziemlich 
j zurückhaltend,  um  nicht  zu  sagen  ablehnend,  verhalten 
haben,  von  Seite  der  zünftigen  Philosophie  und  Philo’ 
logitf,  in  unser  Arbeitsgeidet  eingetreten  worden  ist, 
auf  beiden  Seiten  mit  sehr  wichtigen  PuMicationen. 

I Wilhelm n ndt,  der  bekannteste  und  beröhrote«te 
deutsrhe  Psychologe.  Biihnbrecher  und  Koformator 
auf  seinem  siNrciellen  Gebiet«,  bat  in  dem  soeben  er* 
, «chienenen  Werke 

Wilhol tu  Wu ndt : Völkerpsvcbologie.  Eins 
l Untersuchung  iler  Kntwicke)uDg''g<*«ietzo  von  Sprache, 
1 Mythus  und  Sitte.  Erster  Hand.  Die  Sprache.  (Enter 
j Theil.  Leipeig,  Wilhelm  Engelm  inn.  l'-KJO.  S.  627)  — 
! begonni*n  mit  der  Bearbeitung  einer  Aufgabe,  deren 
Lö-ung  rir  die  geeammte  Etlinologi«  und  Lehre  vom 
.Menschen  von  hoher  Bedeutung  zu  werden  verspricht. 
Haben  di«  bi-hrrigen  reichen  MaterialienH.immlungcn 
die  Einheit  der  psychologischen  Grundlagen  der  g«~ 
mmmten  Mensrhln  it  an  einer  Unzahl  unwiderleglichen 
I Beispiele  geleint.  80  unternimmt  es  hier  W.,  die  atigc' 
• meinen  p.«ycbologischen  Gesetze  zu  umgrenzen  und  zu 
formuliren.  Der  erste  bisher  erschienene  Abschnitt  den 
' Uesumciitwerko«  bietet  eine  Fülle  wichtiger  Ergebnisse 
lind  bereitet  auf  die  weiteren  vor.  Es  ist  die  Sprache, 

' welche  zueriit  behandelt  wird,  als  wichtigste)«  |vsy<ht* 
«eben  Gemeingut  der  Menschheit.  E«  sei  gestattet,  die 
('apitelüberscbriftco  zu  nennen,  um  den  Keiebtbum  de« 
Gebotenen  wenigst«‘n«  anzudeuten:  die  Ausdrucksbewe* 
: gongen,  die  Geberden*prache,  die  Bpracblaute,  der  Laut- 
wand»  l,  die  Wortbildung. 

, Wundt  baut  seine  VYdkerpsychologie  auf  dl«  io’ 
dividuolle  Psychologie  auf.  da«  zumVerständnif«s  Kötbige 
wird  einleitend  gegeben.  .Aber  ich  glaube,  mir  den  Dank 
80  manchen  Lssers  zu  verdienen,  wenn  ich  zur  Unter- 
, «tülzung  des  btudium«  an  em  anderes,  kürzlich  in 
1 8.  Autlage  erschienenes  Werk  desselben  Autors  erinnere, 
: welche«  aU  vorbereitend«  Leetür«,  wenn  auch  nicht 
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uDentlH*brlich,  doch  b«Vhtil  crwünfli'ht  and  xwe('kdi«>o- 
Uch  «ich  erweim*n  wird:  • 

Wilhelm  Wandt:  (iruodriiMi  der  Pnycho- 
lojfie.  3.  rerlH'Mcrto  AufUjfe.  Wilhelm  Kd);c1* 

Dianu.  IbÜ'*.  h®.  403  fS.  — 

Aofdi  von  Si*iu>  der  Pliilolofpie  halnm  vrir  ein 
für  die  Aufffiiben  un»ereii  Stadiimkrc>i«*>a  vrichtiffea  Werk 
erhalten,  welcheg  »ich  an  dn«  («ridimte  Huch  von 
Hudolf  Hönning-  dentHche  Haug  in  aeiner 

biitoritchen  Knlwickelunt?.  Mit  dl  ilul/.«citnitten. 

163  8.  Sir.»«i>*burkf.  Karl  TrObn»*r.  leH2  und  l^eraelbe: 
Ihe  deuincbeo  IlHUstrpen.  Niichtraifliche  Hemer* 
kuo^tn  Kbenda  18-C.  a*»wie  an  die  rahlreicben  wich- 
titfeii  i*ablieatiunrn  in  der  Zeitaehrift  für  Etbno* 
1 o if  i 0 • H « r 1 1 n . M U t h e i I u n e n der  W'  i e n e r a n • 
tbro|'olo^iachen  Ou p>e  1 lac iiaft  u.  a.  ni-,  in  ge* 
wiaaem  Sinne  unreibt: 

Moriz  Heyne:  Haa  deutsche  Wobnun^»' 
wesen  von  den  illteiiten  ^eMchichtlichen  Zeiten 
bis  zum  Id.  Jahrhundert.  Mit  lut  Abbildungen  im 
lezt.  Leipzig?.  8.  Hintel,  leittf.  t»ro-8  6®.  4u5  8.  Mit 
ftUHfübnicheni  Woitrej<i»tei.  Ah  erster  Hand  von:  Kdnf 
Hüchor  deutscher  Hanau! t er t hü mer . v*in  den 
tilli-sten  iteacbiohtlirlien  Zeiten  bn«  zum  IG.  Jahrhundert. 
Km  Lehrbuch  von  Moriz  II  ey  ne.  Krster  Hand:  Wohnunff. 

I'ie  ferneren  vier  Theile  »ollen  NabruDi?  <Kr/eu>funjr 
and  Ihreitun^b  Handel  und  (jewerl^e,  KArperpfletfe  und 
KIridunf?  urd  endlich  «las  t;rO'«o  Gebiet  dea  gt^ell* 
aehiiftlic'hen  Lel>enn  zur  Har»teliunir  briniren. 

Wir  begrtia«eu  auch  dieaea  Werk  alt  da*<  Zeichen 
einer  neiianlfrecbenden  Periode  gemeinsamer  Forsciiuog. 
.Die  deuUchen  Philologen  hahm.  aagt  Hevno.  vor* 
xugaweiae  in  jüngerer  Zeit  ihre  Theilnahine  der  aprach« 
liehen  und  liteniturbiatorischen  Korachuog  so  aus* 
M!hlieaalkb  zugewrndet.  d»*a  für  dua  Gebiet,  dua  hier 
tretreien  wird,  ihreraeita  wenig  Inlerei-B*  waltet.  Waa 
darin  geforscht  und  vorgelegt  ht,  balien  überwiegend 
Historiker,  Kunst  Historiker.  Katiunalökonomen.  Hau- 
und  Kriegvteebniker  zu  Stande  gehn*  lit.  |>er  deutsche 
Philologe  aber  aoU  sich  seine  8te11«j  gerade  in  dieser 
Korsebuog  nicht  nehmen  las.ien,  denn  nur  er  int  im 
Stande,  eine«  der  wichtig»ten  Zeugnisse  niethmliach  tu 
verwerthen:  nur  ihm  äugt  di«  Sprache,  und  nicht  zum 
wenigsten  nach  der  etymologiechen  Sidie  hm,  wiw 
«ie  den  anderen  Korix'hern,  wie  man  oft  siebt,  hart* 
nackig  verweigert.*  Heyn«  bebt  «eilist  hervor,  daea 
das,  wa«  er  gibt,  nur  die  tlrundlage  eine.s  Lehrge* 
b iudea  bildet.  ,Vor  einer  erachüpfenden.  sich  in'a  Ein* 
reine  verlierenden  Behandlung  kann  nicht  die  Kede 
a<M’n.  Schon  das  Matc'ial,  welch<Hi  in  oprachHcheti, 
dichterisi-ben.  reclitliehen,  geschichtlichen  ZeuguiRsen, 
in  baulichen  and  antiquariachen  Denkmälern,  io  l’r* 
knndenbächern  und  Studtreehnungen  und  anderen  He> 
legen  mancherlei  Art  Torlugt.  int  für  einen  Kinzigon 
vAllig  durchzugehen,  geia-hweige  denn  zu  tliircbforachen, 
unmöglich.*  Wir  bieten  dem  gelehrten  Verfaa«er  zur 
Mitarbeit  gern  die  Hamb  Dafl  wii'«  unsere  Volks* 
fortcher  im  r«*gen  Umgänge  mit  dem  Volke  und  iro 
Sindiuni  der  aus  alter  Zeit  erhaltenen  Ueberlcbael  der 
munnigfaebHten  Art  hier  «chon  geleiatet  haben,  bütte 
Heyne  iKjhon  jetzt  mit  Nutzen  iQr  aein  Werk  «in- 
gebender verwenden  können,  und  auch  noc  h nach  einer 
ander*  n Seite  kt  ein  Ausbau  luöglu  h und  nöthig;  nach 
der  Seite  der  lamLscbaftlichen  und  Stanmi«  sdifTerenzen. 
Andeutungen  liegen  in  dem  Werke  «chon  zahlreich  vor. 
Hier  liegt  eine  lohnende  Anfgalr«  für  Dialektforecher. 
Möge  es  dem  Autor  vergönnt  aein.  die  weiteren  H&nde 
dem  er»t(‘n  bald  folgen  zu  lassen.  Der  Inb.ilt  diesea 
ersten  Bandea  gliedert  aich  in  drei  Hauptabschnitte: 


T-  Altgermanische  Zeit:  die  Hofstatt,  das  Haus  und 
seine  Theile,  llHn*^acbmtick  und  Möbeln,  Heizung  und 
Heleucbtung,  die  altgermankch*'!)  Scbiitzbauten.  H.  Von 
der  Zeit  d*T  Merowinger  bia  in'a  11.  Jahrhundert:  aosHer 
dem  int  I.  Aiiecbnitt  Hehandelten  noi  h W:taaer*  und 
Tiefbau.  111,  lin  sp^itercn  MitteluUs^r:  Haus  und  Hof 
dea  Hauern,  die  Stadt.  Hurg  und  8cb)o«a.  Das  ein- 
gehende Hegirtsr  erweist  hieb  ala  «ehr  wertlivoll  für 
die  HenUtzung  des  Werkes,  tienauerca  Ober  d:e  bis* 
berige.  sehr  umfangreit’he  Literatur  Ober  daa  •Huuern- 
haus*  ist  in  den  vomusgehenden  Jubreaberichti'u  nach* 
Zusehen. 

Auch  noch  ein  zweites,  hier  einacblägigea  Werk 
möchte  ich  erwikbnen: 

Profesaor  Dr.  H.  von  Fischer- Henzon:  AU* 
deutache  Gartentlora.  F n tersiicb ii n gr n Ober 
dl«  Nnizprtanzen  dea  deutschen  Mittelaltera, 
ihre  Wanderungen  und  ihre  Vorgeacliichte  im  cla*si- 
sehen  Altertbum.  8.  254.  Kiel  und  Leipzig,  Li{>«iua 
und  Fiacher. 

i'us  Buch,  welches  Jeder,  wie  ich  ca  gethan  habe, 
mit  grosH,»r  Kn*ude  und  reicher  Belehrung  lenen  wird, 
iat  dem  Ged&chtnis«  der  beiden  grossen  Vorgänger  auf 
dem  specicllen  tlebiete:  Ern^t  H.  K.  Meyer  und  Victor 
II eh  n gewidmet*,  der  erstere  ist  es,  weicher  des  Autora 
Interesse  an  den  botanischen  Schriftstellern  dea  deut- 
schen Mittelalters,  vor  Allein  der  heiligen  Hilde- 
gard und  Allicrtua  Magniia,  ungeregr  hat.  He*ou* 
dera  wichtig  war  die  von  Karl  dem  Groaaen  812 
erlasseoe  Verordnung  Über  die  Wrwaltung  »einer  Be- 
sitrthitmer,  da-r  .Capitulare  de  Tillis*,  desMen  letziea 
Capitel  dem  Gartenbau  gewidmet  iat  und  die  PHanzen 
anfzAhlt,  welche  der  Kaiser  in  »einen  Gürten  gebaut 
wissen  wollte.  Der  Autor  unseres  Werkea  ging  von 
dem  Studium  der  Hauerngfirten  »einer  Heitnaib.  Schles- 
w)g-Hul«teiD,  aus  und  erstreckte  dann  di«  Untersuch- 
ungen auf  an*ere  alten  Nut/pttanzen  a>>erhaupt  und 
verfolgte  ihre  Wanderungen  aos  dem  8üdo»ten  und 
Süden  nach  Norden  bi«  auf  die  Gegenwart.  Dienes 
Studium  der  Batierng&rten  »oll  unseren  Volkaforscliem 
an'«  Herz  gelegt,  »ein.  .Unser*«  Baiierngrirten  liefern 
un.s  ein  möglichst  getreue»  Bild  von  dem  Zustande 
der  ersten  Gürten,  die  auf  deuiacbem  Boden  ge- 
gründet wurden;  ihre  Entstehung  reicht  bia  in*« 
End«  des  achten  oder  hi«  in  den  Anfang  des  neunten 
Jahrhundert»  zurück.*  Nehmen  wir  eine  Aussonde- 
rung jener  PÜanzen  vor,  welche  nachweislich  erst 
:*eit  etwa  einem  Jahrhundert  «ingedrungen  sind,  so 
findet  von  FiacUcr- Henzon . dass  die  Gürten  io 
ganz  Dcutst'hland.  in  Deutaih-tlesterreicb,  und  zwar 
bi«  in  die  cntf*'int*>»ten  Gebirgstbftler  hinein,  in  den 
öxtiiehen  und  westlichen  Grenztünderu.  in  D.inemark, 
Norwegen  und  .Schweden,  dieselbe  Physionomie  zeigen: 
sie  sind  arm  an  eigentlichen  ZterpSanzen,  reich  an 
NutzpHan/en  der  mannigfachaten  Art,  die  al»  Siiei«e, 
nU  Würze  oder  als  Heilmittel  benützt  werden.  Die 
Kamen  dieser  PHanzeu  «tnd  fast  »ümmtlich,  mit  wenig 
Auxnahmen,  entweder  direct,  höchsten«  mit  gering- 
fügigen Aenderungen  aus  dem  Latemi»cher»  entnommen 
oder  ea  ist  der  lateinische  Name  iro  Munde  d*‘B  Volkes 
»0  lange  verändert  und  mngemodelt  worden,  hi»  er 
brqiiera  zu  sprechen  war.  Namen  der  ersten  Art  sind: 
Rose  au»  ros*i,  Lilie  aus /diriiN.  Kaute  aus  rutn.  Salbet 
aus  Wein  «ic.;  Namen  der  zweiten  Art:  Kberraul« 
au»  rtfirot^nurtf.  Liebstöckel  aus  Lbr>tiCMm.  Kettig  au» 
rndü*.  Unser  Autor  hat  mit  grö»»lem  Nutzen  auch 
die  im  S.  Bande  de»  Corpus  Gioftsariorani  Latinorum 
«•nthaiteneo  ^IfermfttfHmata  Pg^mlodonttheann*  be- 
nützt. Welche  am  Sihlusse  alte  Pfllanzengl«>«tare  bringen. 


Digiiized  by  Google 


81 


l>ie  ,ilermrneumata*^  Ton  d**n  L^teinRrn  Interprffa- 
rnenfd  ^nunnt,  war«‘0  praktitirhe  Uilf<ibüvbpr  t'är  Scha- 
len. in  deoHTi  ,(iie  bdid^'n  Sprachen*,  d.  b. 
niich  und  (triecbi»ch,  ff4*)ehrt  wurd4>n.  Sie  enthalten 
xn  dem  Kode  theiiii  Ge^pr.Vhe,  iheile  iiyetemAtUch« 
Verzeichniifac  derjeoiiren  Wörter,  die  irn  wixsimacbafl* 
lieben  und  prukti^cbea  Veik**hre  nolh wendig  waren. 
Für  nn'ieren  Zwerk  üind  von  dienen  Wrxeichni^Ben 
namentlich  dipj»^ni^ea  von  Wicbti^fkeit.  dte  Illumen 
und  (iem<l*e  enthalten,  aux«erdem  diejenigen  über 
Hilume.  Landwirth«rbaft,  und  Fuldfruehte  l</e  InjUHiint’ 
Da  um»  die  Ihrntfririimnta  durrh  die  Klrtuter  er- 
halten worilen  siml.  und  da  in  »len  Kld^tern  ffnns  ähn- 
liche Schriften  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache 
verfaxxt  wurden,  die  nur  den  Abwe«chend»'n  Namen 
oder  AhfenhiriH^  fOhrten.  »o  dürfen  wir 
annebmen,  dn»<»  die  HermenennuUa  ale  Lehrbücher 
Kinifant;  in  die  Klostemrhulen  fanden,  aber  wir  dürfen 
auch  annehmen,  dass  die  in  ihnen  auf^enommenen 
GartenpHaaxen  im  Klost»*r»rarten  l'UU  und  Hllej^  fan- 
tlen;  cs  sinil  al>er  dieselben  PHiQx»*n.  denen  wir  bei 
Columella  und  Pliniu«  aU  Hür^ern  rümixcher  Gär- 
ten lie^iifet^nen,  und  d>eselb«>D.  die  wir  noch  jetst  in 
unseren  Gärten  ziehen.  — So  sind  die  Kauern^  trten. 
wi«  sie  noch  heute  ffepHef^t  werden,  ein  Stttck  alteater 
deotacher  Culturt^eschicbie  und  die  Kest«telluni<  ihr»»s 
landuchaftlicb  verschiedenen  Pl'lan  zenin  ven- 
tars  and  der  den  einseinen  Ptlinzen  nut^rMicihen  Und- 
BchafVIicfi  ver;«cbiedenen  Schätzuns;.  ihre  llentttzuDiC  als 
Medicinalpdunom  im  bäuerlichen  Haushalt  n a . eine 
lohnende  Aufufabe  der  Volkstorschnni;.  AU  tjiiellen- 
Hcbriften  müchte  ich  dazu  noch  erwtäiiDen:  A Kerner, 
Die  Flora  »ler  Hauernjfarten,  Verhandl.  d.  soolo^ -bot 
Ver.  in  Wien.  Hd.  V^.  1855.  S.  788.  Göppert,  IJeher 
Geschichte  »ier  Gärten,  insbei^ondere  in  Schlesien. 
42.  .lahresher.  und  Ahh  d.  schlesischen  Ge«,  f.  vaterl. 
Caltar  f.  d.  J.  1864.  Breslau  1665.  S.  176  — 165. 

III.  Zar  somatischen  Äntbropologie 
liegt  an>»  dem  letstverHosBenen  Jahre  ein  Frachtwerk 
vor,  welches  ich  dem  Interes-xe  der  KachgenoBsen  warm 
empfehlen  machte: 

Geb.  Medicinalrath  ProfesBor  Dr.Gustav  Fritsch: 
Die  Gestalt  des  Mensch».*n.  Mit  Benutzung  der 
Werke  von  K.  Ifarless  und  C.  Schmidt,  Tir  KOnstier 
und  Anthropologen  darge’»tellt.  Mit  25  Taftdo  und 
287  .Abbildungen  im  Text.  Stuttgart,  Paul  Ni-IT.  Klein 
Folio.  176  S Im  al>gekürzlen  Titel  bezeichnet  der  Ver- 
friiwer  und  Verleger  da»  W«-rk  als:  Fritsch-Harless: 
Oie  Gestalt  dea  Menschen. 

Da«  Werk  ist  nach  »lern  Aussprache  von  Fritsch 
(Vorwort  S.  VII,  Zeile  10  von  oben,  iinki)  eine  »Deue 
Bearbeitung  dcB  Werkes*  von  Emil  Harleas:  Lehr- 
buch der  plastischen  Anatomie,  in  gewissem 
8inne  eine  neue  umgearbeitete  Ausgabe  deas»‘B>en 
(eine  2 Auflage  war  ohne  weaentliche  Verän<lerung 
von  K,  Hartmann  besorgt  worden).  Mit  Freude  und 
Ernst  hat  E.  Harless  an  d^ro  Werke  gearlieitet.  er 
selbflt,  Künstler  und  Aeatbetiker,  Annt'in),  Physiologe, 
Arzt,  hat  die  IDOthen  seines  Wisf»en>«  und  Denkens  in 
diesem  seinem  llauptiebpnawerke  nicMlergplegt.  Es  ist 
fast  wunderbar  xu  sehen,  wie  viel  dem  neuen  Heraus- 
geber von  dem  von  Harless  beigebrachten  Materiale 
noch  brauchbar  und  würdig  cr^-hien,  wieder  vorge- 
führt  zu  werden.  NameniLch  gilt  da»  von  den  Text 
figur^n.  welche  .in  der  vorliegenden  nemm  Bearbeitung 
d»»«  Werkes  einen  Platz  gefunden*.  »Der  künstlerische 
Blick,  welcher  den  damit  Begabten  befähigt,  das 
Charakteristische  einer  allgemeinen  Form,  die  eorrecte 


Proje»‘tion  einer  Verkürzung,  das  Be>limmcnde  in  eioer 
schnell  ablaufendcn  Bewegung  scharf  und  sicher  auf- 
xufassen  un<l  in  wenigen  äbersichllii  ben  Linien  wieder- 
zugelien,  wird  Plr  den  lernenden  Künstler  immer  ein 
bi'sonden  nützlicher  un<l  angenehmer  Interpret  der 
Natur  sein,  ln  die»er  Ib'ziehung  dürfte  ein  gro.»ser 
Theil  der  Teithguren  in  Harless  Wnrk  als  muster- 
gillig  zu  bezeichnen  »ein,  und  die  darstellende  Kunst, 
einxchliesrlich  des  Kunstgewerbes.  wird  sich  gern  solcher 
Anhaltoptiukie  beiÜenen.  aut  h wenn  sie  etwas  Kchema- 
' tisirt  er-chemen  sollten.*  K»  ist  das  ein  hohes  l#ob 
aus  dem  Munde  eine«  strenggcschulLm  Kritikers.  Aber 
neben  solchen  sclieiiMtischen  Darstellungen  verlangt 
.der  Forts{:hritt  der  Zeit,  dass  ihnen  in  rnüglichit  aus- 
gedehnter Anordnung  die  immittelbare  Wiederjnibe  der 
Natur  zur  Vergleichung  an  di»*  B»*ite  gestellt  wir*l; 
eine  solche  \Vifd>*rgaf>e.  die  Beweiskiatt  haben  soll, 
ist  aber  nur  auf  einer  photogra|ibischeD  Grundlage  zu 
geb“n*.  Die  vortretf liehen  pholograpbi*chen  Tafeln  mit 
nebenstehender  Anatomie  I Prei^turner,  einen  Fels  wer- 
fend),  cbcn»o,  mit  .Anatomie,  weibliche  Figur  von  vorne 
und  eine  solche  von  hinten,  beweisen  die  Brauebbar* 
keil  der  photographischen  Darstellung  auch  für  speciell 
künstlerische  Zwecke.  Auch  die  Wiedergabe  der  scb5a»*n 
kinematographisebeu  T.ifeln  von  Muybridge:  gehende 
Frau,  laufender  Mann  und  ianzentles  .Mädchen  erscheinen 
als  eine  Bereicherung  des  gebotenen  .Studieomateriales, 
Fritsch  wollt»}  in  »lern  Werke  .ein»  allgemein  fass- 
liche, hiiotilicbe  Darstellung  unserer  K5r|K*rr«)rm  geben, 
welch*-  Iflr  Künstler  und  Anthropologen  einen  Leitfaden 
abgeben  kann,  um  sieb  ülier  die  natürlichen,  normalen 
Verhältnisse  schnell  und  sicher  *u  onentiren.  Dazu 
erscheint  ihm  eine  umfasseude  Darstellung  der  mentoh- 
: lieben  Anatomie  keinexweg»  nütbig.  «onilern  als  schwerer 
Balla*<t  eher  hinderlich*  — er  atrubt  na»-b  .einer  im 
wahren  Sinn«  des  Wortes  .oberflächlichen*  Behandlung 
der  Hpeciellen  Anatomie*,  ln  diesem  Sinne  wunic  »las 
Harless  sehe  Werk  verkürzt  und  auf  167  Seiten  Text 
comprimirt,  es  soll  ein  handliches  Hilfsbucb  für  d»}o 
Künstler  s»*in,  welches  ulKcr  doch  Alb*«  das  enthält, 
was  derselbe  aus  der  .oberflächlichen  Anatomie*  des 
Menschen  für  seine  Zwecke  bedarf.  Ka  ist  das  vortreff- 
lich erreicht,  und  die  .Aufnahme  mastergiltiger  und 
»len  KüDsLlem  erwüoschier  Darsbdlungen  aus  anderen 
ähnlichen  Werken  rechtfertigt  sich  vollkommen  aus 
diesem  das  reale  Hedürtniss  des  Künstlers  fu-rücksich- 
tigenden  Gesl«*bt»puokte,  8o  bringen  die  Tafeln  1—8 
Waldeyers  Muxkeltonio  in  4 .Ansichten;  Tafel  7 — 12 
die  Anatomie  des  l>orbe«i“chcn  F«*chter»  in  alten  An- 
sichten nach  «Salvagp.  jede  Tafel  mit  erklärendem 
Text,  Knochen  und  .Muskeln;  die  Wiedergabe  der  Muy- 
bridge*Hchen  Tafeln  als  die  Dopp**lUifeln  19 — 21  ist 
schon  erwähnt.  Tafel  22  bringt  die  berühmten  männ- 
lichen Figuren  Bchadows  und  Tafel  28  weibliche 
Figurr-n  nach  Schadow  und  Liharzik;  Tafel  24 
und  25  männliidie  und  weibliche  claasische  Bildwerke 
in  Pbotogmphie,  deren  Wiedergabe  in  Harless  durch 
HolzsirbniUe  u.  ä.  recht mangi-Liaft  gewesen.  Wie  schon 
der  Tit»}l  anzeigt,  hat  Fritsch  auch  Schmidts  Pro- 
portionsschlüssel  in  »-iin  Werk  bineingearf>eitet, 
sowie  de»sen  »Wegweiser  für  das  Verständniss  der 
Anatomie*.  Indem  auch  die  grandlegtmden  Werke  von 
i Kolitnann,  Froriep,  Langer.  Thompson  n.  A. 
' berücksichtigt  worden,  legt  das  Werk  d«*m  Künstler 
j in  knapper  gesichteter  Form  das  gesummte  ihm  noth- 
^ wcnd'ge  Material  vor.  Müge  das  neue  Werk  Fritsch- 
Harless  bei  den  weiten  Kreisen,  für  welche  es  be- 
I rechnet  ist,  die  gute  Stätte  finden,  die  es  in  so  reichem 
I Maassc  beanspruchen  darf. 
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Ebe>nfAlli  fflr  don  Künttlcr,  aber  nicht  weni^nr 
fQr  den  Anthro|H>lo^pn  nnd  Ant,  xowie  d.t* 

|ffbildete  l'ublicam  b«^r('chnet,  nind  dip  beiden  durch 
ihre  unQbertTedlicb  »clt^Vnen  AbbildunK^^n.  rniu  Tbeil 
weiblicher  Acte,  in  der  Mehrzahl  narli  photoj^fraphiiM'hon 
Originalen  hergo«tellt.  anigezeichncten  Werk«: 

Dr.  C.  n.  Strutz,  Die  Schönheit  de«  weib* 
liehen  KOrpere  Den  Mdttern,  Aerzten  und  Kdn<st* 
lern  gewidmet  Mit  128  theiU  farbigen  Abbildungen 
im  Text  und  4 Tafeln  in  Heliogravüre.  Stobenle 
Auflage.  Stutlgart,  Kord.  Enke.  UKKK  2ftH  8.  — 
Stratz  i«t  Frauenarzt,  da«  Gesetz,  zu  welchem  er 
durch  «eine  langjährigen  Studien  gelangt  int,  lautet: 
„vollendete  Schönheit  und  voilkommone  G«^undheit 
decken  sich*  nnd  •namentlich  bei  der  heranwach«onden 
Jugend  flind  wir  sehr  wohl  im  Stande,  mit  der  Gesund- 
heit zugleich  auch  die  Schönheit  tles  Körpers  zu  erhoben 
und  zu  veredeln*.  Zur  Heurthellung  der  Hroporttonen 
benützt  auch  er  den  Fritsch  • Sclimidt'echen  Pro* 
portion»chlflj«eI. 

Dr.  0.  H.  Stratz,  Din  Frauenkleidung.  Mit 
102  zum  Tbeil  farbigen  Abbildungen.  Stuttgart,  Ferd, 
Koke.  1900.  8^.  IBO  S.  Ich  zweilie  nicht,  dato«  diene« 
zweite  Werk  da«  gleiche  Interesse  «ich  erwerben  wird, 
wie  das  er«(g«*nannte,  die  Heurtbeilung  der  Frage  der 
• Heformkleidiing*  des  weiblichen  lieschlechte«,  die 
namentlich  für  die  Betreibung  der  Sp.^rlsübungen  so 
wichtig  int,  aoll  hier  ihre  wivsPDHt'haftliche  Grundlage 
erhalten.  Für  den  Künstler  bietet  das  Werk  in  mancher 
UiDMicht  noch  mehr  lntere«se  als  daa  erate.  da  hier 
Kleidnng  nnd  nackte  Schönheit  vielfach  gemeinsebaft- 
Itch,  neben  einander,  zur  Damtellnng  gelangen,  aber 
auch  der  Arzt,  das  gusamnite  weibliche  Geschlecht, 
jung  und  alt.  Mütter  und  Väter,  der  Kthnologe  n.  a. 
6nden  ihre  Rechnung. 

Von  anderen  grösseren  selbiUlndigen  Publicationen 
aus  dem  Gebiete  der  somatischen  Anthropologie  möchte 
ich  den  Kaebgenoasen  noch  warm  empfehlen: 

r>r.  Otto  Schürch,  Neue  Beitrüge  zur  An* 
thropologie  der  Schweiz.  Mit  18  Tafeln,  entbal* 
tend  H2  Reproductionen  von  prähistorischen  CnteTkiefem 
und  Schädeln  in  (HU«^zeK'bneter)  Autotrpie,  welche 
ganz  wie  Phot«^grapbi6  wirkt.  Bern.  Schmidt  und 
Francke.  1900.  Gross  ö®.  IIBS.  Das  Werk,  eine  jener 
vorlreflflicben  umfangreichen  Doctor-DiH»ertatinnen, 
welche  wir  au«  der  Schweiz  zu  erhallen  gewohnt  sind, 
wurde  unter  der  Leitung  eine«  der  verdien.«tvollsten 
Forscher  auf  somati«ch*antbropologiKchem  Gebiete  der 
Schweiz,  unseres  hochverehrten  Freundes  I>r  Tbeod. 
Stnder,  gearbeitet,  dem  ich  bei  diesem  Aolas^e  noch* 
mal«  unseren  Dank  fTlr  die  unvergessUchen  Tage  in 
Bern  im  letzten  Herbste,  die  unsere  GeseUsebaft  ihm 
so  wesentlich  verdankt,  zurufen  möchte. 

Erwähnen  möchte  ich  auch  Kud.  Virchow: 
Ueberein  angeborenes  menschliches  Schwänz* 
lein.  ZE.V.  1899.  S.  ÜI7.  — 

Schon  längere  Zeit  ist  verstrichen,  seitdem  ich  zum 
letzten  Male  über  die  Arbeiten  des  Mßnchener 
anthropologischen  Institute»  berichtet  habe.  Aus 
dem  Gebiete  der  «on)uti«chen  Anthropologie  sind  eine 
.Anzahl  neuer  DoctordiH«ertaiinnen  vorzulegen,  welche 
unter  meiner  «peciellen  Leitung,  mit  Fnter^tützung  des 
Herrn  l)r.  Ferd.  Birkner,  aasgearbeitet  worden  sind: 

Dr.  OttoSpöttel:  Ueber  Kormvertchieden* 
heilen  der  Klügclfortsätze  des  Keilbeines  bei 
Mcnicben  und  Affen.  8'^  S.  64.  Mit  6 Abbildungen. 
München  1896. 

C«rr.*BUtt  d.dcaUc!i.  A.  0.  Jhrg.  XX.XL  1900. 


Dr.  raed.  et  phil.  Habnrer:  üeber  die  Norroa 
oocipHaiis  bei  Mensch  und  Affe.  München  1898. 
Folio-  *S.  86.  Mit  7 Tabellen,  Doppelt-Folio,  und  20  Fi- 
guren im  Text.  (Dazu  photographischer  Atlas,) 

Dr.  Joseph  Zeiller:  Beiträge  zur  .Antbropo* 
logie  der  Augenhöhle.  Anthro|iologische  Unter- 
suchungen über  die  Augenhöhlen  bei  Mensch  und  Affe. 
Mönchen  1899  8®.  S.  96.  Mit  19  Figuren  ini  Text. 

Dr.  Johannes  Buniüller:  Das  menschliche 
Femur  nebst  Beiträgen  zur  Kenntnis»  der 
Affen-Femora.  Augsburg  1999.  b®.  Ö.  142  Mit 
8 Figuren  im  Text. 

t Dr.  AlexandcrWaruscbkin  aus  Perm:  Ueber 
die  Profilirung  des  Gesicbtsschädels.  Hori- 
zontale Messungen  am  0esichts*ch9de].  4®.  S.  75.  Ar- 
chiv für  Anthropologie.  1899.  Bd.  XXVI.  (8.878—448.) 
Braunschweig. 

Dr.  F.  Aigner:  üeber  die  Scheitelbeine  de« 
MenschenunddesOrangutan-  München  1900.  S.251 
und  3 Tafeln  und  Figuren  im  Text. 

Hier  darf  ich  vielleicht  anreihen: 

J.  Ranke:  Die  überzähligen  Hautknochen 
des  menschlicben  Schädeldaches.  4®.  190  S.  und 
182  Abidldunges  ini  Text.  1899. 

J.  Ranke:  Ueber  altperuaniscbe  Schädel 
von  Ancon  und  Pachacamäc,  gesammelt  von 
I.  Kgl.  H.  Prinzesein  Therese  von  Bayern.  Mit 
45  Abbildungi-n  im  Text.  4®.  122  S.  1900.  Beide  Puhli- 
catinnen  erm  hienen  in:  Abhandlungen  der  kgi.  buyer. 
Akademie  der  Wis'»en*clmflcn.  II.  CI.  XX.  Bd.  II.  und 
llf.  Abth.  München,  Verlag  der  Akademie  (G.  FrHnz'iH-he 
Buclihandl.). 

J.  Ranke:  Die  akademische  Commission 

für  Erforschung  der  Urgeschichte  und  die 
Organisation  der  urgescbichtlicben  Forsch- 
ung in  Bayern  durch  König  Ludwig  1.  Festrede, 
gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  kgl.  I>ayer. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München,  zur  Feier 
ihres  141.  StifiungHtages  am  28.  März  1900.  MQiu'beD, 
V'erlag  der  Akademie  (0.  FrauxWhe  BuchhandU.  4®. 
S.  107.  Mit  2 Kartenbeilagen. 

Die  Arbeiten  des  Münchener  anthropologi- 
seben  Institutes  erhalten  einen  Tbeil  ihre«  indi- 
viduellen Geprüges  durch  da«  gros^sartige  Studienmate- 
rial an  Schädeln  anthro|>oider  Affen,  welche  dasselbe 
der  Muniticenz  unsere«  hocbverehrienCollegen  Selenka 
verdankt.  260  Schädel  von  < 'rangutan  verschieiiensten 
Alters,  nach  dem  Gescblecbte  exact  bestimmt,  und  190 
Uy lobatetschädel.  Es  sei  gestattet,  auch  an  dieser 
Stelle  und  wiederholt  für  dieses  grosse  und  überaus 
werthvolle  Geschenk  zu  danken. 

Selenka  selbst  hat  die  Anthropologie  und  ver- 
gleichende Zoologie  mit  einer  auf  das  gleiche  .Material 
sich  beziehendün  Prachtpublication  beschenkt: 

Emil  Selenka:  Menschenaffen  (Aitihropomor- 
phac).  Studien  Uber  Entwickelung  und  Schüdelbau. 
I.  Lieferung:  1.  Ka«sen.  Schilde!  und  Bezahnung  des 
Orangutan.  Mit  108  Abbildungen  im  Text.  II.  Liefe- 
rung: II.  Schädel  des  Gorilla  und  Schimpanse.  III.  Ent- 
wickelung de«  Giblwn  (Hylobate«  und  Siamanga).  Mit 
10  Tafeln  und  70  Abbildungen  im  Text.  J.  F.  Berg- 
mann, 0.  W.  Kreidele  Verlag  in  Wiesbaden  — welche 
als  Grundlage  für  vergleichend-anthropologische  Stu* 
dien  hervorragendsten  Werth  besitzt  und  «ehr  wesent- 
liche Fragen,  z.  B.  die  Fr.*\gpn  nach  dum  Schädel-  nnd 
Zahnbau  der  Anthropoiden  (Orangutan,  Gorillu,  Schim- 
{ian>e  und  Hylohate»)  im  Vergleich  mit  dem  Menschen 
in  sehr  wesentlichen  Beziehungen  zum  Abtcblun  bringt. 
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Die  Abbildungen  find  wunderbar  gelungen,  etwa« 
Aehnlicbe«  bat  die  einschlägige  Literulur  noch  siebt 
aufzQwei«<en  gehabt.  — ' 

Ich  darf  nicht  «chlieHsen,  ohne  noch  auf  zwei  Vor* 
gilnge  hingewiesen  zo  habi^n,  welche  io  der  Geschichte 
unserer  Wi«ä»enicbaft  das  Jahr  19Ü<J  hervorbc'hen  werden. 

Ende  August  tagte  in  Paris  der  internatio- 
nale Congreis  für  prIthistoriRche  Archtio* 
logie  und  Anthropologie,  welcher  sich  in  jeder 
Hinsicht  wördig  nn  seine  Vorgänger  anreibt  und 
die  Coltnrnationen  Europas  in  g4«mein!«utner  Arbeit 
nach  idealen  Zielen  /u*<ammengefübrt  hat.  Ihreuii 
GeneraUecretär  war  es  nicht  vergönnt,  daran  theil- 
zanehmen.  Eine  unabweisbare  PHicht  rief  nach  Speyer, 
wo  08  galt,  nach  mehr  als  2 Jahrhundi:rU'n,  die  Gräuel 
zu  sdbuen,  mit  welchen  die  SoidatoHka  Ludwig  XIV.. 
de^  Verbrenners  der  Pfals,  den  Dom  zerbrochen  und.  , 
wie  man  iinnebincD  musste,  die  Gräber  von  7 Kaisern  ! 
nnd  4 KaiRerinneo  geschändet  und  zerstört  hatte.  Der  | 
in  Speyer  noch  lebendigen  Volkssage  nach  wurden  1689 
die  Leichen  der  Kaiser  und  Kniserinnun  aas  den  Grä- 
bern gerissen  und  mit  den  Schädeln  »gekegelt*.  — 
Herr  Dr.  Eerd.  Hirknor  wird  über  dio  Arbeiten  der 
von  dem  bayer.  C'ultusminisierium  sum  Zwecke  der 
Untersuchung  der  Kaisergräber  im  Dom  zn  Speyer 
und  zur  Sammlung  und  Witderbestattung  der  wie  man 
glaubte,  alle  im  Schutt  zerstreuten  Geb<*tnc  nach  Speyer 
enteendeten  wissenschaftUeben  Commission  der 
Mfinchener  Akademie  der  Wissenschaften  be* 
richten,  welcher  i’omraissinn  er  als  Mitglied  angehörte. 
Unter  den  ergreifenden  Momenten  jener  Kornchnngen 
im  Kaiserchor  des  Domes  zn  Speyer  wird  jener  unver*  ; 
gesslicb  bleiben,  als  wir  an  dem  zcrstörlcn  Sarge  > 
Hudolfs  von  Habsbnrg  standen  und  uu'«  «agen  zu 
müssen  glaubten,  dass  nur  noch  Keste  der  Unterglied- 
masRt  n vorhumlcn  seien  — der  Sarg  am  Kopfende  auf- 
gebrochen. zersprengt  — die  GelM»ine  herausgerinspn. 
zerbrochen  und  zerstreut  — und  wie  dünn  doch  die 
verlorenen  Gebeine  Rudolfs  durch  die  anthropologische 
For-icbung  wieder  gefunden  und  wieder  orkunnt  wer- 
den konnten. 

Möge  diese  gemeinsame  Leistung  von  Geschichte, 
Archäologie  und  Anthro|>ologie  in  Speyer  für  Deutsch* 
land  eine  Periode  freudigen  neidlosen  Zu^^ammenarbei* 
tens  inauguriren,  in  gegenseitiger  Schatzung  und  An- 
erkennung der  vollen  Gleichberechtigung  für  die  drei  ; 
Schwesterwissenschaften,  von  denen  keine  eine  der  | 
anderen  zur  Entfaltung  ihrer  rollen  Leist ungsenergie  . 
zu  entbehren  vermag.  — 

Liste  der  neuen  Publlcationen 
aus  den  Kret-eu  der  anthropolngiscben  Gesellschaft 

(so  wett  «lieieibeo  ooch  nicht  Im  Vorttebeedea  «rwibnt), 

A bk  Sr tun  SCO : I 

Z.E.  = ZMilsrhrift  fUr  Kthnologie. 

Z.B.V,  s Verb«otUuBsen  der  berliner  aotbropotogisebem  Ge* 
Mlltchaft. 

Z.K.N.  = Nachrichten  ulter  drntkch«  AltertbuxnkfatKie  (die 
beldrn  tedtcrea  ie  Zeittcluift  für  K(he  locie). 

A.A.  s:  Archiv  für  Antbrotielofie. 

I.  Somatischfl  Anthropologie. 

1.  AIlRrmrlarii  end  1l«kM»rtbodf>ii. 

Bachnrr  Max,  Vaikf-rkucdr  und  Schidvlmcitung.  Aus  der 
BeilafP  «nr  Atl|{em«invn  /eitanK.  Jahrg.  ISvS.  Nr.  2S2.  II.  Drc.  If. 

Kbreolest  Huk^.  Drmoaitrmioo  oeuer,  in  Gemeinscbxfi  mit 
Marrn  Julius  Ncamann  coattruirter  lostruiaenle  znr  Br»titnn)u'<s 
der  Grmse,  Fertn  und  NeiRuat;  des  lircken*  an  d<*r  lebrrdee  Frau. 
Aut  den  Vefbaacllunfea  deutscher  Naturforscher  und  Aerite. 
ri.  Versemnluni;  tu  MSneben  lb99. 


llirtb  Georg.  Ideen  su  einer  Eaqut-te  aber  die  UnersataUeb« 
keit  der  Mutterbrutt.  .VlSncben  1900.  Hirtb«  Verlag  1.  u.  II.  AuS, 

iKank«  |oh.,  Decienttratiog  der  InttruraeBtc,  welcbe  ln  MQa* 
rbeoer  anlbrepoloRiscbea  lastitute  gebraurbt  ner-ieo.  Aus  den 
Vrrbaedlungea  deutscher  Natsrfoiscbr  r und  Aerste.  71.  Vnsamm- 
' lUBg  SU  MSarben 

Uebelarker,  IHe  Photnjrraphie  als  HiHsmittel  der  KCrper* 
aetsuD^.  Aus  den  VerhandluriRea  deutscher  Naturlorscher  uad 
Aertte.  71.  Versammlung  su  .MQncbeo  I8V9. 

2.  Weirhthelle  and  Kkeirt. 

Karuts  Dr  , Fäo  lleitrae  sur  AntbropolociR  des  OhrM.  AJi.. 
XXVI.  IlH».  73*. 

Mollier  S.,  Deber  die  Statik  und  Mechanik  des  meuteb- 
licbeu  ScbsItercUrteis  unter  nurmalen  und  patbeloRischen  Verh&lt* 
nissea.  Mit  71  Abbilduni;en  und  7 Tabeltca  im  Text,  sowie  S Tafeln. 
Jena,  Verladt  von  G.  FiMber  IR99. 

Virebow  Hans,  Das  Sfcalet  der  ufuarwirts  abd«Ccrt«u  und 
radlalsrirts  abdudltea  Hand.  SeparatalNtruck  a»a  der  /estscbrift  tQr 
Morpbulocie  uad  Antbropoloxie  Stuttgart,  Verlag  K.  Nk](ele.  IHM. 

— Ueber  die  Dicke  der  Weichtheile  an  der  Uaterseite  dea 
Kusses  beim  Stehen  auf  Grund  von  Küntzenbildern.  Separatabdruck 
aas  den  Verhandleaxen  der  pbysielot;i*ciieo  Geeeliscluift  su  iterlia. 
jabrg.  Nr.  11.  6.  Juni  tVlO. 

Krbidel  (AllReMirtae«). 

Hauer  Dr.  Frau.  Ueber  den  Schwund  der  Dipio«  an  eineia 
Phil  ppinensch&del  Mrt  J Abbllduef.  Abdruck  au»:  Aaatomistber 
Anseiner.  Verlaz  G.  Fischer  in  Jean.  Hd.  XVll.  Nr.  3 a.*.  IVtZ). 

Merkel  Fr.,  Keeonttrvctiua  der  BBste  eines  liewofanen  des 
Leinecaues.  A.A.  XXVI.  \9H9.  -14». 

Kanke  Job.,  Die  QbersXhlifen  Haotknuc-ben  des  menscblicbea 
Scbkdeldarhes.  Aus  den  .thbaruiluncea  der  k^I.  bjper.  Akademie 
der  Wissenschaften  I(.  CI.  XX.  itd,  11.  Abcb-  Mtlnt  hen  Ih’.m.  Vor- 
der  kgl.  Akademie  in  Coaroissioe  des  U Krau’schea  Verlag«. 
Scbultie  Oskar,  Ueber  Sclci  venosi  meningei  des  SebüdeU 
dacbe«.  Separatabdrork  aus  der  Zeitsebnlt  für  Morphologte  nnd 
AnlbropoioKir.  Hd  1.  43t— 45i  und  Taf.  14  — 16. 

Tappetner  Fraot,  Die  Capacilat  des  Tiroler  Schadet  Z.E. 

ie»9.  !M1 

Tbr6k  Anrel  von,  Ueber  den  Yoxoer  Ainoscbldel  aus  der 
ostasiaiiscaea  Krise  des  Ilcrra  Grafen  Heia  SBcchen)i  und  Ober 
den  Sachaiiner  Ainosrbkilel  dea  kgi.  sooIoKtBcbrn  und  antbropo. 
loftsch<ethnoBraphisiben  Mutrums  sa  Ureaden.  Kin  Beitrag  xnr 
Xefi>rm  der  Kraotolouie.  A.A.  XXVI.  I69V.  IV.  Tbcil  1. 1^;  11. 1247| 
111.  &6I.  Anhang  <'[  abellenf  1— IfW. 

VirchowK,,  Scbudel  mit  Os  liicae  t'ipnrtitua  von  Beli  Hreg. 
Z F..V.  18V.'.  617. 

Vram  Dr.  H. , Voiersucbung  der  in  Aquüegia  c«rundenris 
Schädel.  .\.A.  XXVI.  i'.iCM.  760. 

1.  lieliirn,  Psjrboloifie.  Crlalaalanlbrupalngie. 
Glossier  Dr  C.  M.,  IHe  GeraüthsbeweKungen  und  Ihre  Be- 
berrsibung.  I.eipstg,  Verlai;  von  Job.  Aabr  Marth.  1900. 

Kat«  O.,  rin  abnormes  mentetdU-be«  Orhirn,  sowie  ein  Srhk- 
deldach  mit  einem  Knochen  der  grossen  Fontanelle.  7.  K V.  imv.  tll. 

Näcke  Dr.  1*,  Die  Castratiou  bei  gewissen  Clossea  von  De- 
genertrteo  als  eio  wirksamer  socialer  Sebut«.  Separatabdruck  aas 
dem  Arrbiv  für  Crtminalaotbropologir.  Hd.  Ilt.  t.  u.  2.  Heft.  1899. 

— Denenlia  paralytica  uod  Degeneration  Separatabdruck  atu: 
Neurotivisches  Centralblatu  IHtlv.  Lespsig.  Wit  & Co. 

- CtinnnellR  Antbropologie.  Sonderabdruck  aus  den  Jahre«- 
bericht  Ober  die  Leistungen  und  Koriscbrittr  auf  dem  Grbieio 
Neurologie  und  Psychiatrie.  11.  Jahrgang.  Bericht  über  das  Jahr 
Ib’sit.  Verlag  von  Karger  in  Berlin. 

Neutaayer  Ludw.,  Zar  Morphogeni«  des  Gebims  der  Sknge- 
tbiere.  Aus  den  Sitsungsberichten  der  Gesellschaft  für  Morpho- 
logie und  Pbysioione  in  .Münebon.  XV'.  I8V9.  00—59. 

Waldeyer  n.,  Ilimfurehen  und  Hirnwindungea.  Hirncotn- 
missuren  und  Hirngewieiit.  Sondeiabdreck  aus:  Ergebnisse  der 
Anatomie  und  Kntw>rkelungsge«chkhie.  lleransg.  von  Merkel  onii 
Uoanet.  IM.  \'I11.  IHUH.  Wiesbaden,  Verlag  J.  F.  Bergmann,  I8V9. 

5.  Tro|ieah}glene,  Tolkskraakhellrn. 

Coho  Dr.  Kmanuel,  Zur  Geschichte  der  dentschen  Tropen- 
bygirue.  Ans  derdeutscbenCeleoialseilung.  Jabrg.XVIL  Nr.6.  N.5*. 

Lehiaann-Nitsebe  Robert,  Beiträge  tur  präbistorUebeo 
Cbimrgie.  nach  Fnn>l»n  aut  deutscher  A'orteit.  Buenos  Aires.  iSWS. 

— Die  Medirin  der  Vorseit.  Aus  der  deutschen  l.a  Plata- 
Zeitong.  Jmhrg  XXXi.  Nr.  159.  9.  VII.  I8f>9. 

T a ppe  i Her  Dr. Frans,  Heilt äge  lur  Urgeschichte  der  .Menseben 
und  sur  Urgeschichte  der  ion'-ren  Medicio  narb  Professur  Häsor 
bis  sur  Gegenwart  Xl-ran,  F W.  Kllroenreichs  Verlag.  )90il. 

Trojanovic  Dr.  Sima,  Dm  Trepanation  bei  den  Sorben. 
Sosdorabtirnck  ans  dem  Correipondeaablatt  der  [>e«tscbco  antbro- 
poiogisebeo  Oesellschalt.  IMV.  Nr.  2. 

/.rfira. 

B loch  Iwan,  Zur  Vorgeschichte  des  Anisatses.  Z.K.V.  1899.  t05. 
Lehmann-Nitsebe,  Piiculumbianitehe  Lepra  nnd  die  ver- 
stSfomellen  pernaoiseben  Iborägurea  des  La  Plata-MuMums  vor 
dem  ersten  wisscascbaftlichen  lateiDiw  h-amenkasiacbon  Congressn 
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ZU  Bzenitk  Air#«:  4iz  znczbtirb«  Ktznklieil  lUfZ  und  brirfUrb«  : 
Nzfbrifhir«  «»«  Hwft  r*rr*iquillz.  7.  R V,  l«5W.  «|. 

Folzkowaky  l)r.  pbil.  H,  Tebrr  priroluatbiznitcb#  Lepra. 
Abdruck  aut;  Urmateloxik^'b#*  Centralblatt.  H*>ra««xec*‘b<‘n  tren 
Dr.  kl.  Jotef.  Laipcif.  Verlag  Veit  & Co.  111.  Jabrf.  Nr. 

t.  Kntulrkelaeinirevrhlrkt«  ned  VlaablMzeffeB.  ! 

Arnold  H«co.  Simion  rrdiTimi.  A<a»  .Satoailer*,  Aug^ib.  ' 
Abeodseituni;.  Nr.  M.  6.  V.  Mhi» 

Hart  »I*  M.,  Rio  neu  auffefundeBO«  Oelgrailde  oiacrr  biriigen 
Dame.  ZR.V.  IffiH)  4&d 

Hunnet  K-,  Die  Mammaroreanr  tm  Lichte  der  Ontogeni«  uad 
Phylo^enie,  Soaderabdruck  aot;  Rrgebnitte  der  Auatoniie  ood 
KnnrickelanKsgesckirhte.  VII.  HJ.  1HV7.  Wietbadea,  Verlag  voa 
J.  K.  Itergniann.  IftVft. 

Eckert  Albert«  Zar  Keantni««  der  S>  benkelaamni.  Separal- 
abdruck  aoa;  Berichte  der  Nat«rf»rt<  beaden  Getelltcbaft  tu  Frei* 
burgi.  B.  Hd.  X.  Heft  I. 

Frey  !>r..  Hetrhrriboog  einet  nikmcephalen  SrblJela.  A.A. 
Bd.  XXVI.  im  Heft  2 S.  SIL  . 

Schultte  Otcar.  Lieber  da«  crite  Auftretaa  der  bilateralen 
Symmetrie  Im  Verlaufe  der  Kotwirkelnng.  Sonderabdrack  av«  dem  j 
Archiv  (Qr  nikrotkopiache  Aoalemie  und  Knt«ickelnngtge»chicbte. 
Bd.  LV  1«»«. 

bihümann  H.,  liaamtarggrab  mit  Znergtkelet  von  Beden* 
bagen  bni  Colberg  fPomiBern),  7.K.N.  I9V9.  1. 

7.  ^emillarke  Llknolikgle. 

Atmnt  Kndolf,  I>in  Schkdelfora  der  altweadierben  Bevdike*  , 
r«og  Mrckienborgt.  A.A.  IMN\  I.  1 

ISirkner  F.«  Hie  Haar*  and  Angenfarbe  der  «retbiicben  Be*  I 
vülkernfig  Hayermt  Ant  den  VefbandluaKen  deata«  brr  Natar*  I 
fortcber  nnd  Aertte.  71-  Veraammiang  <ti  Slünrhen  lWf>. 

Hlumenroirh  cand.mnd.K-.  Vntertacbungeo  der  Haare  von 
Nea*Irlkndern.  Z.K.V.  MIpfi.  4KS. 

Fol  m er  I>r.  II  C.,  Die  eruen  Bewohner  der  Nordteekrute  in 
aathropologiM'ber  Hinurbt.  verglicheo  mit  den  g1e*cbieitig  lebenden 
Oermao^'n  in  klikteldeutachland.  .A.A.  XXVI.  747. 

Fridolin  Jutiua.  bödteotcbadci.  Mit  Tafel  Ul— XVUL  A.A. 
XXVI.  IlKO. 

Hagen  H. . Veber  d»e  fiekicbtalypen  der  von  ihm  ttudirten  ' 
Volker  der  SÜdtee.  Aut  den  Verbandlnngen  der  iietelUchaft 
deuUcber  Natnrforwber  uad  Aerite.  71.  Vertammlong  au  MQn*  , 
eben  lAUP. 

Bohl  Dr.  J..  UebcT  die  Wacbttbumagetcbwindlgkeit  det  Kopf* 
baarr«.  Abgeilfvckt  aut:  DerroatoloKiicbe«  Centralblatt,  beraai* 
SefCeben  von  Dr.  M.  Jotef-  I)e<emhrr  IWW. 

— Bemerkung  über  die  Haare  der  Segritot  auf  den  HbUippinen.  [ 
Ahdrark  atu:  Analomit*ber  Aoseiger.  Hd  XVII.  Nr.  10  and  11. 
lOOÜ-  Verlag  Guctav  Fitefaer  in  Jena. 

ScbHi  Dr.  Alfred.  Die  lievölkeruDi;  de*  Oboraaitet  Heilbronn) 
ihre  Abttamtnaeg  und  l^twickeluni;  Heitbronn  Ul9Q. 

•»'  Veber  t<*ine  Scbulkindoreufnahmen  nach  ibren  primären 
Kflrpermerkmalen  sum  Zwecke  der  K.ik*efibe«timmung  uad  ihr 
VerbiUnit»  cu  der  deutsche«  Srbulkiaderunterturbung  narb  Farben. 
Aot  den  Verbaadlaagen  der  Oetellirbaft  deutscher  Naturforteber  , 
uo4  Aerite.  71.  Ver«ammluoit  lu  Miincheti 

ScbQrch  Dr.  ph>t  Otto.  Neue  Heitrige  inr  Anthropologie  der 
Schweiz.  Mit  18  Tafeln.  Hera,  CumaitMOOtverlag  voa  Sebmid  and  I 
Franke.  IWO. 

Scbwejnfarlb  Ge«»rg.  Bega-Grlber.  Z.E.V.  l•99.  M8. 
Stratt  C-  H..  Der  Werth  der  Lendeagetfend  für  antbropo-  ' 
logUch»  and  obttetrltcbe  UcMungen.  Aut  den  Verbandlangea  ' 
der  GetelUcbaft  deatteber  Natuifcrscber  und  Aerite.  71.  Veti^mm* 
lung  in  kt&acben  Ihpp.  > 

- Das»elbe.  A .A.  XXVll  TOTO.  117.  | 

Virebow  Rad.  Scbidel  au>  dem  Lande  der  Bedja.  Z.K.V.  ■ 
180».  6St. 

Kore.iner  Schädel.  7.  E V*  1899.  748.  * 

Voll  Dr.  Wilhelm,  Zar  «omatitcbea  Antbropcdoeie  der  Hattaker  | 
in  Nordiumatru.  Mit  8 Abbrldongen.  A A.  XXvL  IMIU.  717. 

WatjoffSi.»  Ein  Be  trag  IUI  Aistbropvlogie  der  Bulgaren.  A.A. 
XXVl.  i»00.  107». 

Weitbaeb  Dr.  A..  Die  Deatacben  Steiermark«.  Separat* 
abdrark  ans  Bd.  XXVllI  (dar  neeen  Folge  lid.  XVIII|  der  Mit* 
theihiRgen  der  aatkropolog  Ge«rll«cbaft  >a  Wien.  Mit  8 Karten* 
tlüzaen  Im  Text  und  8 Z«^lentab«llca.  Wien  1698. 

IL  Ethnologie.  ^ 

1.  Tulktkande  aatnerearopiltrher  Volker. 
Ankermann,  Eine  Tanimaxke  der  Baiaing.  Ethnelogiscket 
Notiablatt  Bd.  II.  Heft  I.  S.  44. 

Haebraaon  F.«  Die  Ho4tent«ten  der  Capcotoate.  Ein  etbne* 
grapbuebe«  Genrebild.  Z.K.  189V.  87.  j 

Haettler  Frof.  Dr..  Marken  von  Mangaia.  Ktbnologltchet  | 
Kutitblalt  Bd  II  Heft  I.  ü.  82. 

Bartels  M.,  0«iafrikaai*cb«  Armrloee  aas  dem  Hufe  des 
Elephantea.  Ethnologisches  Notiablatt.  Ho.  II.  Heft  1.  S.  SO.  | 
Uaslian  Adolf.  Mitthedaogen  voa  teioof  lolaton  Reise  nach 
NiedeHändisch-Indieo.  Z.E.V.  1B»9.  4»X 


Battlan  Adolf,  Di«  ntikronesitebea  Colnnlea  aas  etbnnlogi» 
sehen  Getichtspoiikteo.  Uerlin,  A.  Asbtr  A C«.  1899.  87n  S 

— Die  mikronesiseben  Colonien  aus  ethnologischen  Ge««chts* 
puokten.  Rrgknanng  1.  Berlin,  A.  A«ber  A Co.  IIMk 

ileyfust,  .Sr-fawerter  aas  Borneo  Zü.V.  IBu».  44». 

Di  r k nor  F.  (Dr.  F.  B.|.  Dio  SmuxinrliaDer.  Aus  dem  HayerUeben 
Ktiri^.  Nr.  3l*e  »9.  November  I6V9. 

— Die  Hevblkerong  Südafrika«.  Au«  dem  Bayeriteboo  Kurier. 
Nr.  74  uad  <8  Mlrt  1»IV. 

Kbrnarelcfa  l>r.  Wul,  Zar  Ornamentik  der  nordamerikanl* 
sehen  Indianer.  Kthnologiicfaes  N’otizblatl  Hd.  II.  Heft  I.  S.  27. 

— MittbeilunKen  Ober  die  wichtigsten  etbaographbebea  Museen 
der  vorriBiitten  >taatra  von  Nordamerika.  Z K.  1000.  i. 

FriedlKnder  li«ned*Ct,  Notison  Ober  .'>amoa,  Z.R.  t8»Q.  1. 

Frobeaius  L.«  Dia  Masken  und  tiebeimhdnd«  Afrika*.  Aut: 
Nova  acta.  Abhandlnngen  der  kaiserl.  t*eop.- Carol.  deutsebon 
Akademie  der  Naturfortclier.  Hd.  l.XXIV.  Nr.  I.  Taf.  I 

bis  XIV  lUUe  1808. 

Hagen  Dr.B  , Meine  Reisen  in  die  Batakländar  (CeetraUamatra), 
An»  dem  Bericht  der  henckenborgiscbrn  eaturfonchendea  Gesell* 
•ebaft  in  Frankfurt  a.  M 1898. 

Jäger  llr.  mcd.  Mat,  Eine  O/ientreUe,  Scbwkbitcb* Hall, 
Wila  liernians  Verlag.  48  S. 

Klemeats  !>.,  Turfan  und  seine  Alterthiimer.  I.  Tbeil; 
Narbrichteo  Ober  die  von  der  kais.  Akademie  der  Wis«>*RBcha(teB 
tu  Sl.  Betersharg  im  Jahre  I8M  aasg<-rlist«t«  Espeditioa  nach 
Tarfan.  H«  (t  I. 

Leue  A.,  Bdder  au«  Ostafrika.  Aas  der  deutschen  Coloni.*]* 
feitung.  Jabrg.  XVII.  Nr.  «.  S.  &A 

Luicban  F.  von:  lleitrige  lur  Kenstnitt  drw  StelBtelt  in 
Afrika.  Z E.V.  18»».  187. 

— * Bogen  und  Heile  der  Watwa  vom  Kiwu«e«,  Z.E  V.  189»,  684. 

— Beiträge  zur  Etbaograpbie  von  Nois-GwiBea.  Soaiierabdrnek 
aa«  der  Bibliothek  der  Lkndotkund«.  Hd.  VjVI.  Krieger  M..  N‘e«- 
Gaieea.  Berlin,  Alfred  Scfaall.  1899. 

— Ueber  den  TaRKChmuck  der  Dalantes.  Aus:  Etbeologiscbc« 
NotiabUtt.  Hd  H.  1- 

Martin  Dr  K.,  Ueber  eine  Krise  durch  die  malayiscbe  Halb* 
insei.  Separat abdruck  aus  den  .Vliubeiiungen  der  natarwisteasebaft* 
Uebrn  Gesellschaft  in  Winterthur  Heft  <.  IW, 

Melnikow  Niculau*.  the  Borjkte«  (ßnrjaren) *det  Irkufskl* 
sehen  Gouverneaenif.  Z.E.V.  I8!A>.  489. 

Preass  Dr. , Die  «tbnograpbiscbe  Veränderung  der  Ktktmo 
des  Smitb*Sundet.  Kthnologisrbes  Notizblatt.  Hd  II.  Heft  1.  h. 

Kadloff  l>r.  W..  Die  alttOrkischen  Inschriften  der  Mongolei. 

Napper  Dr.  Carl.  Huacat  der  Halbinsel  Nteoya.  Z.B.V. 
1899  6-9. 

Schmidt  Dr.  Flmil,  Die  znthropagewgraphiseben  Bedingungen 
der  Völkercntwickelang  Vorderindiens,  Aas  den  V«»banillnngnB 
der  Gesellschatt  deatseber  Naturforscher  und  Aerzte.  71.  Versamm* 
lang  zu  Muacbrn  1899.  Sä». 

Scbaltx  Dr.,  Zar  Geschichte  der  Marianen.  Aas  der  deut- 
tchen  C>i|onialteitang.  Jahrg.  XVII,  Nr.  0.  S.  68. 

Seior  Dr.,  Quaahxiealli.  Di«  Opferblattchale  der  .Mexikaner. 
Rthnolofisches  NotUhlatt,  Itd.  il-  Heft  I.  & I4. 

NelerEd.»  Die  M>>numrnte  von  Copan  and  Qairigaa  und  die 
Altarplattea  voa  Palenque.  Z.K.V.  1899.  670. 

Steinen  Wilhelm  voa  den.  Steinbelle  der  «iaarayoindiaaer. 
Btbnologit« bes  Notizblalt  Bd  M.  Heft  I.  S.  85. 

Stevens  Hrolf  Vaughan.  Die  Zaubermnuer  der  Orang'Seaiaog 
in  Malakka,  bearbeitet  von  Dr.  K.  Tb.  Preots.  (Foriseuung  voa 
Z.E.  1898.  Ifk>.1  Z.K.  1899.  187. 

Stranrb,  Japanische  Votivbilder.  Z.E.V.  I6»9.  M2. 

Weale  Dr. , Afrikanitches  Kinderspielzeag . Ethnolegitcbes 
Notiiblatl.  II  46. 

Widenmann  A.,  Die  Kilimandscharo. BaWtlkeruag  Antbro- 
poiogita'bes  und  Ethnograph-sches  aus  dem  iJtchaggalaad«.  Aus 
dem  Geographischen  Anzeiger.  August  181^. 

Wiiser  Dr.  Ludsrig.  Kassen  and  Volker,  Aas:  Die  Umschau. 
III  Jabrg  Nr.  41  7.  October  1899. 

Zacbe  iiaet,  Sitte«  and  Gebrliuebo  der  SaabelL  Z.B.  169».  61. 

S.  Volkskinde  caropilsrher  Völker. 

Arjuna  Harold,  Deutucb  oder  GcrmaBitcb.  Sonderabdruck 
aut  dem  10.  lieft  dts  „Kyffb&user",  deutsche  Monatshefte  für  Kuast 
und  I,«bee.  Linz  a.  D 

Deylil  Jakob,  Altwürzburger  Velkssitteo,  Aua  MittheiluBgea 
and  Umfragen  zur  bayerisebeo  Volktkande.  VI.  Jahrg.  Nr.  1, 
April  1900. 

BraungartK.,  Urgescfaichtlicbe  «ihnographiKhe  Bniebangeo 
aa  ult«B  AnspaaDgerlthen.  Mit  87  Abbildungen.  A.A.  XXVL 
180.1.  1018. 

Brunahofer  Iletmann.  Die  Herkanft  der  Saoskrit*Arier  aas 
Armenien  und  Medien.  Z.B  V.  |8»v.  476. 

ituzchan  l>r  phil.  et  med.,  Bornbotm.  Sonderabilrack  aas 
.Globus*.  Bd.  L.KXVl.  Nr.  6. 

Gander  Carl,  Das  Jobaaar«rest  aoter  besoaderer  BerSek* 
skbtiguRg  der  HezOglichen  Hrkurhe  io  der  Nirderlansita.  Aus: 
Nieilerlnusitzcr  Miltheilungen.  Hd.  VI.  Heft  I. 

Gnradze  Dr.  Franz.  Der  Baaer  ia  Poseo.  Aus  der  ZeTtscbiift 
der  historischen  Gesellschalt  fQr  die  Prorins  i'osen.  Jahrg.  XIIL 
Heft  3 and  4.  S.  843. 
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lleidinger  Angoat,  l>ie  Urhrimatb  der  ürnDasra.  Sood«r> 
sbdrvckaua:  Nene  JahrbQcb«r.  Jabrg.  IB99.  1.  Abtbetluiif.  Unick  t 
und  Vrrla«  G.  H.  i'eubnrr  ia  L^ipaig.  | 

Hirth  KriMiricb.  L>i«  Mab’Wt  Io  Cbina.  KnUltbuBg  (ta4  Ur*  • 
aprurgticgradra.  Laipcig  I9«l.  i 

l>r.  M..  t>aa  Jahr  im  oberbajrcriwrheB  Voiktlebe«  mit 
braondorc'r  HrfQckaicbtiguag  der  VolktmedictB.  Aui  der  FraUcbrift 
aur  HegrilMaBg  der  Tbeiloebner  an  d«r  grmi‘inaaaen  VertaaiB» 
laof  der  Wieeer  asd  der  l>CQUcb«n  aotbropolugiacbe«  Gaseltscbaft 
IO  Lindau.  H«iUäge  aar  Aatbropniegie  nad  Urg«»ckicbt«  Baj’ema. 
Bd.  XIII.  S.  75. 

Jackarhatb  Emil,  Das  deutacbc  fir»rbvbraa«»bacb.  Z.K.V. 
leov.  45». 

Karuti  \H.,  Vo1k»thQmlicbci  aui  den  baakitcheo  Broeiiueo. 
Z.E.V.  IftV».  2»2. 

Lemke  B..  Volkalbumlicbe«  io  Oitpreuaften.  IIL  TbaiL  Aileo* 
aieio.  Ureck  and  Verlag  von  k.  Harich.  Ib9fi 

Lotrbart  F von,  Sicbelartige  Ilaumeaaer  aaa  Rlrnlham  «ed 
au«  Lykien.  7.  K V.  lAv».  401. 

Jdeblia  C.,  l>ie  Ligurerfrage.  A.A.  XXVI.  I»a0.  71.  II. Tb.  lOlS. 

Meier  S . VolksthGoi'licbea  avs  dem  Frei*  and  Kalleramt. 
Scbweiiertaches  Arcbtv  fd>r  Volkskunde.  Jabrg.  IV.  HeB  S.  1»U0. 

Peticb  KoUert.  Vulkathumiicbe  Hilderarhriftea.  Au«.  5lit>  i 
tbcKungen  und  Umlragen  aur  bayrri*«beB  Volk^uod«.  V.  Jabrg. 
Nr.  4.  I»ef«mbef  Irtsrti.  [ 

Katael  I>r.  Fnedrirb,  Uer  Ursprung  der  Annr  ia  geograpbi*  I 
■cbem  Liebte.  Aus;  .Umschao*.  Jahre  111.  Nr  4:2  u.  4S.  Oct.  18»9. 

Kilttimaoal’b  . VolkigUuben  ie  Vaia.  Sebwetaeritchea  Archiv 
fQr  Vulktkunde  Jabrg.  V.  Heft  8-  IMV. 

Scbamacber  K.,  Gallische  Schaote.  Aa«  dvo  Veruffent* 
Uebungen  der  gro«»beraogl.  badtsrhe»  J^ammlungen  flir  Aliertbums-  , 
und  Vbikerkundc  in  Karlsruhe  und  des  Karltruber  Alterthums-  ■ 
Vereines,  lieh  2.  IM»,  &.  75.  | 

Sibatenburg  W.  von,  Velkstbüniicbe  Gebriuebe.  Z.E.V.  | 

m»  200. 

SSkelaad  H.,  Gniedelsteine.  B5t«ei|e|  uad  Talhtaan  aus  ] 
Lernen  a.  Kibo.  Aus:  Mittheilungen  au«  dm  Muvetim  für  deutsche  ' 
VelksVachteo  und  Kracogniua  des  Hausgewerbe«  au  Kerlie.  * 
Heft  5.  \9U). 

— Einiges  über  ,l>esener*  fWlegeatdrke)  Aus  Mitlbeiluono 
aas  dem  Muieata  lUr  deuuebr  Vulkstracbiea  und  Erieugnitse  des 
llautgewerbr*  ta  Herlm.  Heft  5.  liHO. 

Temesvärjr  I>r.  Kadolf,  Velksbrioche  und  Aberglaube  in 
der  GebarUbilfe  and  4er  Pflege  de«  Neugeborenen  io  Uogarn. 
Leiptig,  Tb-  Griebeits  Verlag.  liKKi. 

Treichel  A.»  Psaligrapbie  ond  FrQcbtebild.  Separatabdrark 
an*  den  Mittbeilangen  aes  5tuseum*  fOr  deutsche  Voikstrachtea. 
lieh  IlL  — ' Her  Borebard  — Nachtrag  iura  Beatarrrecbt,  ««  Kin 
Greoaateio  mittea  Ia  der  Sudt  i^tubm. 

— Nacbfrag  II  «ur  Pielcben*  oder  BellUfeL  Separatabdrack 
aut  der  «itpr.  bloeuUschnft,  Bd.  XXXVI.  lieh  8 und  4. 

Ubifelder  Wtlbeln,  Die  Zioomalerioaen  in  Nürnberg  und 
FUrtb.  Kiae  vrisieascbaltlicbe  Studie  Uber  Heimarbeit.  Suader« 
abdrack  aus  Hd.  A4  der  Schriftea  des  Vereine«  fUr  Sodalpobtik. 
Leipaig  18''«».  I>unker  und  Humblnt 

Va«el  A.,  Alt«  Banernx-bQatelti  im  Hraan»cbweigi««'ben.  An«- 
Mitthetluagen  au«  dem  Museum  fiir  deutsebe  Volbstruchtea  and 
Eraengnisse  de«  ilanagcarerbcs  au  Iterlie.  Heft  4.  S,  142-~144. 
Herlie  i6v», 

Wilaer  Lud.,  I.He  Etrusker  Ans  den  Verbaodlnngeo  der 
Geseilscbafi  dcutseber  Natarfurscber  and  Aerite.  71.  Versanim* 
lang  au  München  19»».  SlH. 

Worpeoberg  K.,  Aus  dem  westpfakliacben  Voiks«  und  Haus* 
erwerbsieben.  Ana;  Mittbeiluogen  ans  dem  Muteum  fdr  denttebe  : 
Voikstracbtei»  und  Kraeugniaae  des  Hausgewerbes  sa  Berlin.  | 
Heft  6.  IbUO. 

Zae  Hautfortekung. 

BOnker  J.  R.,  Das  BieWnbilrgiscb  ■ sichsisebe  Banerobaus. 
Separatabdrack  aus  Bd  XXIX  (der  neuen  Foice  Bd.  XIX)  der 
Mittheiinagen  der  antbrepoiog  Gesellscbaft  in  Wien.  Wien  >8»». 

Forrer  K-.  Ueber  HOhlenwohoutigen,  Donnerflsle,  Erdwüli« 
und  Hexensitie  ira  Graufthal.  Strassburg  t.  E.  Suassbnfger 
Drurkerei  und  Verlagsanstalt. 

Kobt*  Julius,  Dus  BaaerDbaus  in  der  Provina  Posen.  Aus 
der  Zcitsi'brilt  der  bistorischen  Gcseliscbaft  für  die  Provina  Posen. 
Jabrg.  .MV.  Heft  .*1  und  4.  80». 

M ielke  Robert,  Die  Banernbkuter  In  der  Mark.  Mit  SS  Ab* 
bilduRgen.  Ncrltn  IS»».  Druck  und  Verlag  P.  Stankiewic«,  Huch* 
drackeret. 

K adem  acber  C-,  Die  Ilausofnamcnte  im  Labagebiete.  Z.B.V, 

1999.  «». 

Zmigrodaki  Michael,  Geschirbte  der  Baokunst  der  Araber 
and  dt«  Bauweise  der  Maaren  in  Spaniea.  taaugaral>l>issertatioii 
auf  der  grossberttiglirb  UadiKhen  Universitit  in  Heidelberg. 
Krakau,  Bucbdrnckerei  d«s  «Cias*,  Fr.  Klucaycki  Ar  Co.  190». 

III.  Prthistori«. 

1.  Allgemeines. 

Baier  Dr,  Kud.,  Zar  vorgescbicbtUrben  Altertbumskunde  der 
ta««l  RQgen.  ^Srparatabdruck  aui  dem  Führer  für  die  Rügen* 
Excarskm  das  VII.  Internat.  GeogTapbencongrassc«  lu  Berlin.  16»», 


Uayerl  Dr.,  KBnstl'rhe  Hüfaleo.  Mit  6 Tafeln.  Beiträge  aor 
Anibropologie  und  Urgsschichte  Bayern«.  Bd.  Xlll.  196. 

Hnste  Hermann.  Vorgesrhkhtiicbn  Fund*  ans  der  Mark. 
Z.E.N.  Tahrg  XXXI-  JM»,  Heft  2.  I?. 

— vorgetebirbtUebe  Pondstätlen  im  Kr  Nieder-Baruim.  Z.E.N. 
|H»0.  22. 

Deichmfiller,  Sacbien«  vurgevcbicbtlicbe  Zeit,  Nonderab* 
druck  aus;  Wuttke,  Siebwseb*  Voikskunde.  Dresden,  G.  Sebttä* 
fcids  Verlagtbnc-hbandlueg. 

Forrer  Dr.  R..  Die  Heidenmaaer  von  St  Odiben,  ihre  prä* 
historischen  .Steinbrücbe  and  Brsiedelungsrestn.  Stfassbnrg;  Ver* 
lag  von  Scblesiee  und  Schweikbardt.  IKV». 

Frank  C,  Geleitblitter  auf  Wandernngeu  durch  die  Hcintath. 
Ans:  Deutsche  Gaue  Heft  Sl  and  22. 

Gfltie  A..  Die  Srbwrdeati  banr«  von  Sekolniki  bei  Gnitowy, 
Kr.  Sebroda,  Frovias  Posen.  Z.  K N.  16»k.  Heft  9. 

Ilansmann  K.,  Ueberblick  Über  die  Kntwickelnng  der  arebäo* 
logtsi'licfi  Forschung  in  dm  0»ttp<-provtasee  wibiend  der  letitea 
5U  Jabrr.  Aus  den  Arb<iteo  des  X arcbäologrscben  CoagtCMen 
so  Riga  19v6.  I>rack  von  \V.  F Häcker,  Riga 

Heydeck  J..  Die  MnorlitUrke  bei  iNtBeyben.  Aes  den 
Siisangsbencfalcn  der  Altpfthumigespllscbaft  Prussia.  H^ft  21.  291, 

Jentscb  Hegn,  Das  Verhältnis«  der  6rtl>cben  and  Vereins- 
Sdietnluegm  «u  den  Provinrial«  und  La»d(>«muse«n.  S^psratabdreck 
au*  di-a  Niedetlausitier  älilibcilungen.  Bd.  V'|. 

Krause  Ed..  Zwei  l>oppe]ringwäl]e  bei  Petkus  und  Liepe, 
Kr.  iSterbog'Larkenwalde.  Z K N.  Jshig.  XXXI.  18»»  Heft  8.  47. 

Kraa«e  Ed.,  Funde  aus  der  Umgegend  von  Wilmersdorf, 
Kr.  Berskow  ZEN  19V».  94. 

Karls  K M . Die  Horläiker  und  die  Weiherscbanren.  Ent- 
gegnung auf  rin«  Entgegnung.  Aus:  Blltur  des  sebwäbiteben  Alb* 
Vereines.  XI.  Jabrg.  16»U.  Nr.  12,  1.  DiinviuiB,  paläolithisrh« 
Sleitiscit 

Lacbmann  Dr.  lli  , Arcbiologisrhe  Funde  im  Bodeaseegeblet. 
Ans  den  Schrilten  des  Vereines  für  Geschichte  des  Bodensees  und 
seiner  Umgebung  Heft  39. 

Leiner  Lw<l«tg.  Vom  Pf«blbautmwes*n  am  Hodnesee  und 
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Brunnnr  K.,  Steinzeiiticbe  Gefäase  a«t  ScbleBien.  Z.R.N, 
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lausitser  Mittbeilungert.  Guben  1900.  Druck  von  A.  Körnig. 

KObl  Dr.,  Uaber  dia  neolitblarbe  Keramik  SUdwestdeutsch* 
landa.  Konderabdrurk  aui  dem  t wrraspondeozblatt  des  Gcsjunint* 
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abdruck  au«  dria  Aoteiger  f&r  schweiteritcbe  Altertbomtkuode. 
Nr.  S.  \nw. 

Wagner  K.,  GrabfaUgelgruppe  bei  Salem.  A.  UeherUngea. 
Ans  den  VerdfFentlicbitngen  der  groasherioglich  badischen  Saiiim> 
iuBgeo  für  AUertbums.  and  Votkerkande  in  Karlsruhe  und  des 
Karltruher  Alterthumsrereines  Heft  8.  i<IM.  8y. 

Weber  F..  Eiae  brenresHtlicke  Giessstitte  auf  MQnrbener 
Boden.  Arebäolegiscbo  Bespre<hung  <ii!^  Funde«  Altbayeriscbe 
Menattacbiift.  Mllarbeit  IMV*/-  Jahrg.  I.  Heft  g. 

— li^'itriga  cur  Vorgesrbichte  von  Obrtbayern.  Mit  t Tafel. 
Beiträge  zur  Antbrepolegie  und  Urgesrbichte  Ilayerns.  Bd.XIll.  IgX 

» Aeltere  Fandnscbrirblen  aus  Ob>^ba]r«m.  t.  Oberbaperiscbe 
Kobmaterialgiessstittea  und  Depoifande.  Aus:  Aitbayeritche  Mo« 
aatMchrift,  liorausgegebeo  vom  bittonsrbea  Vereine  von  Ober« 
bupern.  l*on.  Jakfg.  ‘i.  Heft  I, 

Mfeiflcieri  Robert  Kitter  von.  Das  La  Tfne.Grabfeld  von 
Langugrst  bei  Rtlin  in  HSbmeo.  Ifrauiuc'burcig.  Commissionsverlag 
von  Kr.  Vieweg  A*  Sobn. 

Wilke  l)r.  pbil.  Georg,  Das  Altentpekfelder  Hügelgrab.  Aut 
dem  «Sammler*,  Augsburger  Abeadteitung.  lWOO.  i^r.  8. 

o.  Krihgrsrhirktlirhei. 

il)  /fi-miai’ärt. 

Ha»«ermann-Jerdan  l)r.  E.,  KOmische  Glas-  und  Tbon« 
gefässe  im  KesU««  der  Paadie  Hasser ma n n*  lor da n lu  Deides« 
Cetm.  Separatabdrock  au«  Heft  XXIV  der  Mittbeilungm  des  biste« 
rm  ben  Veremee  der  I’falc.  Speyer,  Druck  der  il.  Unardone'tcbeii 
Huchdrackerei.  IbOO- 

Brinkmann  Aagast«  Fände  von  Terra  sigiUata  in  Ostpreutieo. 
Ans  den  SiixuaKtbrricbten  der  Alterlhumsgrsellscbaft  Prassia  für 
das  Vereins)abr  IS96-IWKX  7*. 

Brunner  K..  Komischer  Fund  von  Mflbnsen,  Hers»gtbam 
Lauenbürg  Z K N.  1*99.  8!i. 

Fraae  IH.  B.,  KOmiscbr  Statuetten  sron  Wisent  und  Ur.  .Aas 
den  Annalen  des  Vereines  für  Sasuuische  Altertbaniskande  and 
Gescbicblsforschung.  Hd.  XXIX.  Heft  i-  1*99.  87— 4f>. 

Hammer  Dr.  R..  Ueber  die  Geradlinigkeit  de«  elsergeraa« 
nisr.ben  Ltmt's  «wiftcfaen  dem  Haaghof  uad  Walldürn.  Württam« 
bergiscb«  Jahrbücher  fOr  Statistik  und  Landeskunde.  Jahrg.  1*9*. 
1.  und  II.  rbeil. 

Kircbmann  Joseph.  Das  alemannische  Gräberfeld  bei  Srhrets« 
beim.  Aas  dem  Jahrbuch  de«  historischen  Vereine«  Dillingm. 
Xli.  Jahrg.  1*99.  198. 

Koenen  Constantm,  Gegenwärtiger  Staad  der  arrhäolrigisi  bea 
Aasgrabasgen  bei  Urmitz  a.  Rb  Wochenschrift  für  clatsiscbe 
Philologie,  jahrg.  XVII.  IfHX).  Nr.  24.  *62 

- .N'ai'btrsg  CU  der  Arbeit  «Cäsars  Kbemfestuog*.  kbeinisdbe 
Oecchichtsblättcr.  Jahrg.  V.  1900.  Nr.  I. 

Macegger  Dr.«  Kflmerfunde  in  Mais.  Z.F..N.  1*09.  Heft2.  27. 

KUterliog  E.  und  L.  Pa  Hat.  Römische  Fände  ans  Wes- 
baden.  Aus  den  Annalen  des  Vereines  für  Nassaui^che  Altetthums* 
künde  und  Geschichtsforschung.  Bd.  XXIX.  Heft  S.  189*.  116. 

Kotsbach  O-,  Ueber  23  rOmische  Scbteaderblrie.  Au«  den 
SUzangtbericbten  der  Altertbumsfesellsi  bafi  Prust-'a  Heft  21.  826. 

Hist  G..  UruchstSck  eines  Reliefs  von  einem  Milltrasdenkmale 
im  Lapidarium  Stuttcart.  Aus  den  Annalen  des  Vereines  für 
Nasiaulsche  Altertbumskunde  ued  Uescbicbtslorschung.  B4.  XXIX. 
Heft.  2.  1*98,  40— 4v. 

Walderdorff  Graf  v..  Neuaufgefundeoe  rOmische  Insihriftan 
in  Regensburg.  Aus  den  Verhandlungen  de«  historischen  Vereines 
von  Oberpfats  and  Kegensburg.  Bd.  LI,  (Bd.  XXXXIII  der 
neuen  Folge.!  2^9—274. 

Wolleaweber  Dr.,  Das  Steinbaas  und  die  rümisiheti  Ge* 
bladeres!«  bvl  RernDbeim  und  Wette|sfa«im.  Mit  4 Tafeln.  Bei* 
träge  anr  Anthrnpi/lngie  und  Urge«rbicht«  Haj-erns.  Bd.XIll.  151. 

6/  ArmtnttcM*  E.\ 

Virchow  R.,  Die  armenische  Espedttino  Belek*Lebmana. 
Z.R.V.  1891».  67». 

— Schluaslsnricht  Ober  die  anaenische  Espeditioa.  Z.  R,  V. 
1899.  661 

Beick  Waldemar,  Di«  Rusasstelc  io  Topsanä  (Sidikan).  Brief* 
liebe  Uittbeiluogrn  an  Herrn  Rad.  Virchow.  ZJL  1899.  99. 


BeIck  Waldemar,  Aus  dea  Benrhtea  Ober  die  armenische 
F.ipedition-  Z.  K.  I8y9.  236. 

Lermann  C-  F..  Weiierer  Bericht  Uber  dea  Fortgaag  der 
I anDAmsebeo  Expedition.  Z E.  I8»y.  281. 

I — Kerirbt  über  d«n  von  ihm  erledigten  Absrbaitt  der  arme* 
' nisefaen  Kxpeditum;  Reis«  voo  Kowanduc  bis  Alascfagert.  April 
bis  August  1*99.  7.  B V.  1!^».  5S6. 

K e Ick  W.  und  C.  K.  Lehmann,  Ber  ebt  über  ihre  armenische 
Forsch  ingsreis«.  Z.B.V.  ita'Kl.  29- 

Ohoefalsrh  - Richter,  Neues  über  di*  auf  Cypera  mit 
' Unterst ätiang  Seiner  Majestät  des  Kaisers,  der  Berliner  Museen 
and  der  Rudolf  Virchow'schen  Stiftung  aBgesteiliea  Autgrabuogeo. 

z.E.v.  IHM.  m. 

I Ujfalvy  Carl  von,  Anthropolnglsche  lletrachtung  übw  die 
I Portrltk-">pfA  auf  d«*o  grie«  htsc  Ifbaktrisrheii  und  'indusisythtschea 
Müncen.  AA.  XXVI.  I8M.  1.  46  11.  841. 

rJ  früh-  MifMalt^rlitkrt,  .V/arr’iräer. 

Bitkner  Dr.  P.,  FrUb*Mit1etalterlicbe  (iefäsnc  aus  dea  MAblea 
von  Velbarg  (Hcfirksant  Parsberg).  Beiträge  cur  Aatbropoiegie 
und  Urge««.l»i>  hiA  Hagems.  Hd.  .Xlll.  )M. 
j Gareis  Carl,  Oderpfäliifcbes  aus  der  CarolSagercHt.  Au«: 
J Forschungen  cur  Get«hkbte  liayerns.  Hd.  VI.  Heft  I.  Kegeos- 
barg.  Verlag  von  W.  'W'uederling.  1*97. 

’ (sOtte  K-,  Aogebtirbe  altweodisrhe  Tüpfer  am  llari.  San* 

! derabdruck  aut  .fiiobus*  Bd  I.XXV.  Sr.  1. 

I jeatsch  Hugo.  Uravirte  Hroaiesebale  aus  dem  mitteUlter> 

lieben  Haugramle  sn  Guben.  Aus:  Niederiausitcer  MittheilaageA. 
Hd.  VI.  H.fi  I. 

I Skrusits  M . Ueber  die  ehemalige  lettische  FärbekuasU  Au« 

' den  Sitsongsb'  ticUten  der  Altertbumsgesellschnft  Prussia  für  das 
I Vereintjahr  1896  — 19"0.  Heft  21.  199. 

I Wagnvr  IC..  Krlokisrb  «lem«aai»che  FriedhAfe  von  Kiebtera* 
j beim  (A.  Sioshrim)  und  Ifodemann  fA.  SldCksi  b).  Aus  den  Ver* 
ddentl.cbur.gen  der  gresihercoglicb  badisr  ben  Saramluogen  f3r  Alter* 
tlium«*  und  VAIketknade  in  Karlsruhe  und  de«  Karlsruher  Alter* 

I thamsvereines.  Heft  S.  $3. 

I Nachtrag, 

I Ammon  Otto,  Zur  Anthropologie  der  Badener.  Soaderab* 
' druck  au«  dem  BiologiMrben  CentralbUlt.  Hd.  XIX.  1*99.  747—761. 

AIhrecht  Kug«-a,  Zur  physiologischen  und  pathologisrbeg 
I Morphologie  der  Niercncellen.  ^eparatabdriirk  au«  den  Verband* 
! langen  der  deutsrheo  patbologlscbea  Geseliscbaft.  II,  HH.O-  462 
bis  476. 

— Darwinismu«  von  heute.  I.  Beilage  cur  Müncheoer  AUgSK 
raeioeo  Z'-itang.  Jnbrg.  lUiJIX  Nr.  ^1. 

Blasius  T>r.  Kud  , Stndieoreise  nach  Bosnien,  Hereegowiaa 
: un>l  den  benarhbarteai  Lnodrrn  im  Herbste  1899.  fiern-Uateroihau«. 
I ]>nick  voa  Eugen  K<>b1er,  67  S- 

I llDnkerJ.K.,  Typen  von  Dort  Suren  an  der  dreifachen  < »renio 
I vnm  Niederikterrcirb,  Ungarn  und  Steiermark.  Srparatabdmck  aus 
I Hd.  XXX  (der  neuen  Folge  Hd.  X.X)  drr  Mjllbeiltuigen  der  anthro* 
' pologiM  hen  Gesellschaft  in  Wien.  Wien  190O-  IU9— 146. 

Campi  l.utgi.  Naove  «coperte  archeologiebe  in  Mecbel  nell* 
Anauhia.  Rstr.ttio  dalP  Arebivio  Trentioo  anno  XV.  Fase.  I. 
Trento  intM».  43  p *•. 

— Di  una  tomha  Oallica  «reperta  presso  Mecbel  fieil’  Anaunia. 
F.stratte  dall' Arebivio  Trentino.  An.  XIU.  Fa«c,  II.  Trento  1897. 
17  p.  8*. 

DeicbmQller  Dr.  J.,  Zwei  neae  Fund«  neoUtbrscher  und 
' schnurversimer  Gewisse  au«  Sachsen.  Abhandlungen  der  natar* 
I wiskenvchaftlichee Gi'««-{|schaft  ls>»  m Ifresden.  Heft  L 18—86. 

Francke  Dr.  Carl,  Der  Reiccustand.  Pbysiologisebe  Kspari* 
mentaluntersnchungea.  älit  166  Abbildungea.  Seite  uad  Schauer, 
München.  I90>h  161  S.  Grote  8*. 

Hagen  Dr.  Carl.  Altertbümer  von  Benin  im  Museum  für 
VAlkerkunde  tu  Hamburg  Theil  I.  Aus  dem  jabrboeb  der  Ham« 

' bargiitben  wisienscbafllichen  Anitalten.  XVll.  Hamburg  iVUU. 
26  S. 

I Moseuni  für  VAlkerkunde  Bericht  Ober  da»  Jabr  1699.  Aue 

dem  Jahrbuch  der  Hamhurgisrhen  w>«>rnscbaftli<  hea  Anitaltets. 
XVll.  Hamburg  1900.  88  S. 

Hagen  Dr.  H. , Ueber  Entwickelung  und  Probleme  der  An* 
tbropulogie.  Veitrag.  gehülten  beim  Jabresteste  der  Sencken* 
bergiseben  nalurfortchenilen  üeseilschaft  am  BXV.  l9f»X  Separat* 
abdruck  aus;  Mericbt  der  Srockenbergiscbea  natarfonchendeo  Ge« 
sellsrbaft  in  Frankfurt  a.  M.  1900.  67—90. 

HedingerA,  HmdeUitrasten  Uber  die  Alpen  In  vor*  and  früb* 
gescbicbtlirber  Zeit.  Sonderabdruck  aus ; , Globus*.  Bd.  LXXV^Ill. 
Nr.  10.  Septeiaher  I9(JU.  I68-.I67. 

Hofier  Dr  M.,  Der  Klaasenbinra.  Aus  der  /eitschrift  de« 
Vereine«  Volktkaade  in  Berlin.  Heft  8.  19f)D.  816-824. 

Jeacbimstbal  Pnvatdnrent  I>r.,  Ueber  Zwergwuchs  und 
verwandte  WachaihumsscAniageo.  Sonderabdruck  aai  der  deutschen 
medicioisefaen  Woeben<4.brift.  J699-  Nr.  17—16.  Lelpcig  1900. 
16  S. 

Jurasrheck  T>r.  F.  voa.  Otto  Hühner«  geograpbi«eh*«tati- 
stische  Tabellen  aller  IJinder  der  Erde.  49.  Ausgabe  für  das  Jahr 
1900.  Verlag  voo  H,  Keller  in  Frankfurt  a M.  97  S,  Quer  tf*. 
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Keune  I.  B.  ^ M«ts  ia  rSmitrbrr  Z«{i.  Sooiierabdrurk  »oi 
den  XXII.  Jabrribaricbt  drt  Vereiars  HLr  Erdkuad«  <u  Ueti. 
Meti  1100.  22  S. 

Koenaa  Custtaalin,  CaroliaciicKe»  Oribrrfeld  in  AndetBarh 
asd  U*n>  I.*cbo«r.  Dia  &Snki»<'b«'a  Gr4b«teine  von  AndrriUKh. 
SoBtivrAbdmek  au»;  llonneT  JabretbScbrr.  Haft  W.  Buna  IVOO. 
lus-iie. 

Kobtbrvfcca  Dr.  J.  H.  E.t  Mitthailunt'rn  Qbrr  dia  Länira  und 
Schwer«  einiger  Orcaae  bei  IVimatm.  StuUgart,  Verlai;  von 
£.  Klcata,  IMM*.  ScparatnV'drack  aut  der  /«ittctiiift  fOr  Murpho» 
logie  nnd  Airtbrapulngia.  Hd.  II  Heit  1.  4S'»U. 

Laafar  Halarirb  l>r  Heitrkge  inr  Kcnntana  der  Tibw* 

tuchen  Mvdion  Berlin.  Druck  von  Gehr.  Unger.  IMXi.  41  S.  b*. 

Marehand,  Ueber  einen  Pall  vurt  7wergwwch».  S'-nderab* 
drark  aui  den  SiUtiagibeHcbten  der  Oeaelltchait  <ur  Beförderung 
der  getaoimteo  Natorwiatentebaften  au  Sdarburg.  Nr.  3.  Mira  16911. 

Matiegka  T>r.  11.»  l'eber  dat  O»  inalare  bipartitara.  Abdruck 
aaa:  Anatomiteber  Anxeiger.  XV(.  Bi.  Nr.  gi  und  ti. 

Md- 557. 

Meatorf  J.,  4$.  H>-ricbt  de«  achleAwig.huUteiniacbea  Muteuma 
vaCerliaducher  AUerthflmer  bei  d<-r  UaivertitlU  Kiel.  Kiel  I&Oli. 
34  S.  5«.  I>in  Moor  leiche  von  Dansendorf  and  dt*  b>a  jetat 
(erfundenen  Mourleii  ben 

Meyer  t>r.  A.  K . Ifcber  Muaeen  de«  Oatena  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nurdaoienka.  Kei^eatudien.  Berlin  l'Akt.  <->  S.  4«. 

Sebll«  l>r.  Alfred.  Der  F.aiWK‘keiuar»KaDg  der  Erd-  und 
Feaerbetlattang  in  der  Hmaae-  und  H«M*(atta«>it  tn  der  Heiibronner 
Gegend.  GrabhdgrUtuiUe.  .Separatahdruck  au«  ders  d.  Heft  «in 
bUloriftchen  Vereine«  Heiihroan.  Heilhronn  19)0.  Ifl  S 

NtUliI«  Ur,  K,  Nochmal«  Carl  Krn»t  von  it&r«  Sleilung  anr 
Frage  nach  der  Abatamcaung  dei  Menftchea.  Sonderabdruck  aut 
dem  iliaIogi«cben  Centralblalt.  Hd.  XX.  Nr.  I4  u.  15.  15.  Juli  und 

I.  Aiiguil  iMki.  4&S-5CA. 

Studer  Dr.  Tbeephil,  Ueber  d«o  F.inflnta  der  BalSontologie 
auf  den  Portacbr'tt  der  aoologiachea  Wiatenvchaft  Vurgctrairen 
autiiaalii'b  der  ErdlTnnag  der  tcbweiaeit»i.bea  natutfortchenden  Oe« 
•elltcbaft  in  Bern.  1.  Auguat  l6>M  ‘.'O  S.  8*. 

— lieber  die  Goldbeeber  von  Vaphio.  Sepaiatabdruck  au« 
den  Miltheilungen  der  natarforKbrndeii  GnclUcbaft  in  Hern.  ISV9. 
M-71. 

— Pleitlocine  Kooebenrette  au«  einer  palSoüthiacbea  Station 
ln  den  StetnbrCcben  von  Veynar  am  Sairve.  Separatabdruck  aut 
den  Mittbdtiingen  der  oaturl  r«cb«adio  G«»elltcbalt  in  Hern.  16M. 

»re-sa. 

— lieber  ein  Steinbeckgehörn  au«  der  Zeit  der  Pfahlbauten. 
Separatabdruck  aa«  dea  Mitthcilangen  der  natuifcirtcbenden  Ge» 
teUtebaK  in  Bern. 

- lieber  di«  Bevölkemog  der  Sebweir.  Vortrag,  gebalten  in 
der  Sitiung  vuta  SP.  Juli  IsraS.  Separaiabdrurk  au«  dem  XIII. 
Jahretberiebl«  der  g«i>grai>bi«eben  Getellvchaft  vun  Kern.  IIS. 

Tbierach  Aug..  Da«  Hauerobau»  lin  bayeritcbea  Getirg«  und 
•einem  Vurlaade.  l>enk*chr!ft  de«  Münebener  Architekten»  und 
1«C  enieurverelne«  Separatabdruck  au«  der  SBddeutai'hen  Bau» 
aeitung.  X.  Jabrg.  h«. 

Ujfalvy  Charles  de,  tconegrapbi«  et  Anthropologie  Iraao» 
Indienne«.  I.  L'Itan.  Estra't  de»  N<'t»  I et  2-3  L'AnthropoIogie, 
Jan*ier»Pevr<er  cl  blar«-Avril*Juni  IMIO.  ParitlttflO.  (24— 3i4.)  6Ü  p, 

Vram  Dr.  Dg»  G,  Contnbulo  all*  Aetropologia  «ntica  del 
Peru.  Kttratto  dagii  «tt«  della  Societk  Romana  di  Aatropologia. 
Volume  VII,  Faaocoio  I.  49  p- 

- Studio  «Bl  denti  molari  omani.  Estratto  dagii  atti  della 
Societk  Romatia  di  Antropelogia.  VoluneV.  Fatcimlo  11.  44  p.  'i*. 

Weitbat  b Dr.  A , Die  Deultcfaee  Kirnteoi  Separatabdruck 
aoa  Bd.  XXX  (der  neuen  Folge  B<l.  X\|  der  Mittbeilui  gen  der 
aatkrupologiicbeo  GetelUibaft  in  W>co.  Wien  tOOK. 

Zapf  Ludnig,  Die  weiiditche  WalUtrII«  auf  dem  'Waldttein 
im  Fkbteigebirge  in  ihrer  wi««en»chafUu;beo  Au«beute.  Hof, 
Rad,  Lion.  16  S.  6*. 

Der  Vorbltrentle: 

Wir  kommen  tutn  Rechentchanitbericht  des  Schatr.* 
meiHerd  und  xur  Wahl  de«  Rechnun^»an«jchuu>ieii.  Leider 
ifei  UDKer  SchatKineiiter,  der  »eit  einem  Men-u-henalter 
die»e  Stelle  bekleidete,  von  einer  &ehr  tchwcri'n  Krank» 
heit  betrogen  worden,  die  ihn  verhindert  bat.  hier  zu 
erei-heinen.  Wir  kunnen  nur  dem  Wunvcbo  Ausdruck 
freben,  das^  er  bald  geneien  möge.  Iuzwi.«chen  hat 
Herr  Dr.  Birkner-Müneben  e»  fibernommen,  die  Cassa* 
verhilltnivse  zu  revidiren  und  in  Ordnung  zu  bringen. 
Ich  gebe  ihm  das  Wort  zur  BericbterBlaltung  daräber. 

Canaeobericht 

erstattet  durch  Herrn  Dr.  F.  Blrkner: 

Da  der  Schatzmeister,  Herr  Oberlehrer  a.  D. 

J.  W'eismann,  in  Folge  einer  («obweren  Erkrankung 


•eit  18.  Augipft  I.  Js.  nicht  mehr  im  Stande  war,  den 
Kechnungaabt^chluHit  für  die  XXXI. allgemeine  Ver«amm» 
lung  «(dbst  ru  machen,  beauftragte  mich  der  Qenerab 
«tfcreUr,  Herr  Frofeiaor  Dr.  J.  Hanke,  mit  Fräulein 
Eugente  Weiamann  gemein«aro  die  Keebnung  abzu- 
schlie^Hcn  und  vorläufig  die  (.’a«sa  zu  flbernehnien. 

Ich  hal^  mich  vollständig  nach  dem  bisher  von 
Herrn  Oberlehrer  Weismann  eingehaltenen  Scliema 
gerichtet. 

CatMubsrlrbt  pro  IHSOi'ISOO. 
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de«  Cerreftpundensblattes  . . . , 

152  W , 

1 

Ziuammea : 

Jl 

•136  53  4. 

1. 

Auigabe. 

Verwaltungvlokten  •'«tatt  der  aagesetxten 
tOCd  .A  smd  gi-brauebt; 

Ji 

»92  05  a 

8. 

Druck  de«  Corre»pondeaiblstt««  . . 

33711  40  . 

X 

Red««  lion  des  lorreepondensblattee  . . 

300  - . 

4. 

Zu  Haaden  de«  Herrn  GracraUecretäri 

90U  - , 

K 

Zu  HsJideu  de*  Schaltcnciaters  . . 

31)0  - , 

0. 

Für  den  Steeugra|ihen 

240  - , 

7. 

l>em  MUnebeeer  Local»Vereia  sor  Heraai» 
gab«  «einer  ZeiUebrift  «lieiträge*  . . 

300  — , 

8. 

T>em  Würtlemberger  Verein  «ur  FSrderung 
»einer  Vereiusiwecke  , . , , . 

ewi  - , 

9. 

Dem  Verein  in  Gunteabauies 

60  - . 

ia 

Für  Rbrungen.  Port»«  uad  Direttleistungan  . 

160  55  , 

11. 

Zur  I.uiu’schen  Bucbb«ndluag  io  Trier  . 

16  5U  , 

IS. 

Baar  in  Ca««a . 

«f«  22  , 

Zoiamaea : 

9iS8  53  4. 

A.  Capital'VermSgen. 

Als  .Eiseruer  Besund"  ao«  Etniabloageo  von 

15  i«ben»llnK» 

lieben  Mttglirdern  und  «war: 

«1  a>/«‘Vn  Pfudbrief  der  llAyeriscben  Headel«* 
bank  Ser.  1 Lit.  1>  Nr.  634 

Ji 

500  - rj 

b)  S't*fo  Pfandbrief  der  HayerUebeu  Handel«» 
bank  Lil  Dd  Nr.  373IW  .... 

2CO  - , 

c|  4<^«  Pfandbrief  der  Bayerischen  Haodels^ 
bank  Ut.  R Nr.  '£ll‘J9  .... 

aoo  - . 

d)  3V«"o  Pfa'idbrief  der  Bayeriicbea  Handel«» 
bank  Lit.  VV  .Nr.  333ö5  .... 

e|  8'/r*a  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels« 
bank  Lit.  X Nr.  S9537  .... 

300  — , 
100  - , 

f)  3V«*n  abgrst.  consoL  kgl.  preuss.  Staat«» 
anicifae  Lit»  F.  Nr.  IS52V5  . . « 

200  - , 

Hletn  da»  Dr.  VoigtePsebe  Legat  mit 
2000.«  ond  «war* 

g)  Pfandbrief  der  Mayeri«cheo  Vereis«» 

bask  Ser.  XXIX  Lit.  C Nr.  74195 

500  - . 

h)  4^^  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereine» 
bank  Ser.  XIII  Lit.  C Nr.  40IS6  . 

500  - , 

t)  3‘  »®«  Pfandbrief  der  BayerUebe»  Verein*» 
bank  Ser.  XVI  L>t»  C Nr.  46773 

500  ~ , 

k)  S'i’i’j'n  Pfandbrief  der  Kayerisebea  Vereias» 
bank  Ser.  XVI  Uc  C Nr.  468«> 

500  - . 

AI»  keserrefund: 

1)  Uayrrisch«  Ki««nbabo-Anleibe  Ser. 

KGNr.  43i65« 

200  - , 

nt)  S'i*.e  abgcit.  Deotsebe  Reichs^Anleihe 
Lit.  D Nr.  7.S2D 

500  - . 

n)  4«i*  Nürnberger  Vrreinsbaok  Pfandbriefe 
Lit.  M Ser.  1 1 Nr.  .... 

500  - . 

Lit  C s<rr.  9 Nr.  07017  .... 

2UÜ  — , 

o)  S<V«Hayen«cbe Handelsbank  Pfandbriefe 
Lit.  V Nr.  ZOü'.U  .... 

m - , 

p)  4*«  Bayer.  Hypotheken,  u,  Wecbselbank 
Pf.tndbriefr  Ut.  ii  Nr.  57f<a 

600  - , 

q)  3V»*4  Pt'ilrische  HTpotheken»  u.  Wechsel» 
bank  Plaedbriefc  Lit.  I>  Ser.  25  Nr.  13141  « 

200  - , 

r)  Bayerische  Ve'rin»bar  k Pfandbriefe 

Lit  E .Srr.  2b  Nr.  54721  ...» 

lOO  - , 

Lit  C Ser.  l8  Nr.  345t<0  .... 

6ü0  - , 

Zusammen: 

Jk 

6900  - 4 

Di«  ddOU  Xlurk  »od  bei  Merck,  Fiock  & Co.  io  .München  depouirt. 
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B.  Beitasd.  | 

«)  Kaat  in  Cama  ......  Jk  408  SS  ^ I 

b)  Hioza  di«  f&r  die  «tAti«tischen  Erh«bnn|«B 
and  di«  präh.  KATto  bei  Merck,  Kiak  & Ca. 
d«pooirten  « i2£!*k  80  , 

ZuAAiatneB:  Jk  12S84  BS 

C.  VerfOfbare  Somaae  fOr  100^1901. 

1,  Jalire«b«itr2fre  van  1700  Mititliedarn  i 8 .41  .41  &100  ^ 

2 iIaat  in  Ca»»a  .......  . 808  23  , 

Zosamiaea:  Jk  6706  23  ^ 


Dr.  J.  lifi’ack««  Lefat  lOOUi  Mark. 


4*)’a  Handbriefe  der  Hajreritrhen  Verelmbank 

8/IOOOer  LU  H Nr.  »188  486  S«r.  Will  . .41  MDO  • 

S/Snoer  L»l.  C Nr.  Ä48SV5  Ser,  XVIll  , 1000  - , 

Conta'Carreol  bei  Merck,  Finck  dr  Co.  • ISl  &0  , 

Zuaammni;  Jk  812t  60  ^ 

Am  24.  M&rt  l'JOO  (ibi^rnahm  der  Schfttzineixter, 
dem  B«Rcblu9«e  der  XXX.  nHjfemdnen  Versamnilunj? 
in  Liodau  ent^precbend,  von  dem  Hrad<?r  dea  Stifter» 
Herrn  Kabrikanten  Jean  Miei  in  COln  a.  Kb.  daa 
Dr.  J.  Mio8*8che  Leffat  von  10000  M.  Nach  Abzug; 
der  010  M.  Krb»cbafU>«teuer  wurden  für  1K>69  M.  &0  Pf. 
4®/o  Bayerir^che  Vereinnbank-Pfandhriefe  im  Nominal* 
werthe  von  90>)Q  M.  aneekanft.  Diese  sowie  die  noch 
restirende  Summe  von  1'.^)  M 50  Pf.  wurde  bei  Merck 
Finck  k Co.  in  Mönchen  deponirt  mit  der  Bestimmunir, 
da'^R  von  den  Zinsen  ao  lan|;re  Pfandbriefe  gekauft 
werden  sollen,  bis  der  Nominalwerth  des  Leites  wieder 
I00l>»)  M.  l>etrngd. 

Der  |?e}?PDw5rti|?e  Stund  des  Lej^tes  ist  9121  Mk. 
60  Pf. 

Auf  Antraif  doi  VomiUenden  wurden  in  den  Hecb- 
DunjzaausacbuMS  für  Prüfun^f  der  KechnuD^^ablai^G 
wählt  die  Herren j Dr.  Förtach-Halle,  Dr.  K.  Andree* 
Braunscbweig.  SOkeland-Berlin. 

ln  der  dritten  Sitzung  erstattete  Herr  Sökeland 
Bericht  über  die  Kechnung'prüfung  und  beantragte 
Kotlastung  des  SchaUmei'itera,  nachdem  er  hervorge* 
hoben  hatte,  das»,  wie  in  den  Vorjahren,  auch  heuer 
die  Ca^ifengeschAfte  muHterbaft  geführt  worden  sind. 
(Kntiastang  wird  ertheilt.) 

Der  UeoeraUecretrif  tr&gt  in  der  dritten  Sitzung 
den  folgenden  Ktateotwurf  vor,  der  von  der  ttesell* 
Schaft  gebilligt  wurde: 
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1 

I 
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»:tat  pro  1800|I90I. 

£inn  Ah  m e. 

I.  jAhrcsbvitriite  vM  1700  MUgltedera  4 8.4  . 
3.  Ae  rSckft&DÜifn  Hritrlirea  . . . . 

8.  Aa  Zietea 

SommA; 


AttScabc. 

1.  VerirAttuni>«ko«ten 

2«  l>m<‘k  d«t  Cermpendeet'lUAttM  . . . 

8,  RedAction  des  Correfpondroi-BUtte*  . 

4.  Zu  HAflden  des  Herrn  G«D«r*]secretärs 
8.  Zu  Hendea  de»  t>chattmeiit«r»  . 

8.  FBr  den  IHapositieatfoad  de»  GenerAttecretEn 

7.  FQr  den  Sienofrapben 

ä I>eai  WOrttember({er  Verein  .... 

9.  FQr  die  H«raasiral^  der  Müncbeaer  ,Beitrl|e* 

10.  FUr  die  Antras«  •Ves»*  . . . . 

Somaa ; 
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~Jk 
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Jk 

1000  - d 

2600  — , 

800  . , 

8Ü0  - , 

800  — , 

100  — , 

ZOO  — , 

»0  — , 

8-10  — , 

200  - , 

Jk 

6700  - Ä 

Herr  Dr.  F.  Birkn  er- Mönchen  wird  auf  Antrag  der 
Vorstands^baft  beauftragt,  für  den  erkrankten  Schatz- 
tueister  die  Cussengeachäfte  proviüoriacb  weiterzufübrun. 


Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Herr  Professor  Dr.  HenniDg-Strassburg  i.  E.; 

Bericht  aber  die  letzten  Strasabnrger  Anegrabangen 
nnd  über  die  none  arch&ologieche  Bewegung 
in  Deoteohland. 

Ich  bin  nach  Halle  gekommen  oder,  wie  ich 
wohl  sagen  inus8,  mitgenommen  worden,  um  Ihnen 
zunAcbst  einen  kurzen  liericbt  zu  liefern, über  unsere 
neuesten  Strassburger  .\uHgrabungen,  möchte  dies  heute 
aber  ihun  im  /u'ammenhange  mit  der  ganzen  letzten 
airhäologiscben  Howegung,  deren  Äussere  Symptome 
weithin  zu  spüren  sind.  Es  handelt  sich  dabei  um 
einen  Aufschwung,  der  sich  hier  in  den  altgerma- 
nischen Landen  nicht  in  der  Weise  vollziehen  konnlo. 
weil  er  eine  Cultor  betriffl,  welche  zu  einer  bestimmten 
Zeit  von  den  tlrenzcn  her  «ich  Deutschland  n&berie 
nnd  auch  nur  in  den  Orcnzlanden  zur  vollen  Ent- 
wickelung gelangte.  Es  ist  das  die  römische  .\rcb&o- 
logie,  wie  sie  bei  uns  in  den  Rhein-  und  Donau- 
gegenden  vertreten  ist.  Die  pruktihchen  Fragen,  welche 
daran  sich  knüpfen,  sind  M'bon  mehrfach  erörtert 
worden.  Vor  einem  Jahre  bat  die  Generalversammlung 
der  Deutschen  Geschichte-  und  Alterthumsvereine  in 
Straasburg  darüber  berathen,  morgen  steht  auf  dem 
Programme  der  Dresdener  Versammlung,  die  leider  mit 
der  unseren  collidirt,  dasselbe  Thema:  so  darf  denn 
auch  in  unserem  Kreise  davon  die*  Hede  sein. 

Von  all  den  grossen  Perioden,  welche  die  archäo- 
logische Forschung  naib  und  nach  an‘s  Lieht  gezogen 
hat.  ist  die  römische  als  die  letzte  zu  eingehender 
Bebnndlung  gelangt.  Als  schon  die  merowingische 
und  VölkerwanderuGgszeii  und  alle  die  Frühperioden 
erkannt  und  im  Einzelnen  durebgearbeitet  waren, 
blieb  die  römische  immer  noch  ein  grosser  Sammel- 
liegritf.  bei  dem  Krüh-,  Mittel*  nnd  Spatrömisches  kaum 
unterschieden  war.  Zwar  hat  im  Osten  schon  in 
früheren  Jahren  Tischler,  von  den  Filieln  aiis- 
geben«),  eine  Chronologie  zu  schaßen  gesucht,  aber 
begreiflicher  Weise  war  ‘.Gtpreussen  nicht  der  Boden, 
wo  man  diese  Forschungen  eingehend  aus  dem  vollen 
Material  heraus  betreiben  konnte.  Das  sind  und  bleiben 
für  uns  die  Khein-  und  Donauländer.  Von  hier  ans 
bat  sich  denn  auch  der  weitere  Fortschritt  vollzogen. 
Den  nhebsten  wichtigen  Anstos-«  gab  wohl  in  der  Milte 
der  80er  .labre  die  Aufdeckung  des  Andernai.’berGral>- 
feldes  dnreh  (^nsUotin  Koenen,  Sebaaffhausens 
damaligem  Hilfsarbeiter.  Hier  trat  eine  solche  Fülle 
von  Begluitmomenten  hervor,  römischer  Münzen,  Stem- 
pel und  anderer  Dinge,  da»s  sie  eine  sichere  chrono- 
logische Bestimmung  der  GelAsse  und  der  ganzen 
sonstigen  Kunst  gestatteten.  Sie  wiegen  aut  die  frühe 
röroiM;be  Kaiserzeit,  die  hier  zum  er-ten  Male  unter 
gefieberten  und  ausreichenden  Fundumständen  beob- 
achtet wurde,  etwa  von  Augustus  bis  zum  Jahre  70 
n.  Cbr.  Da  hören  die  Münzen  auf.  Die  Entwickelung 
vou  Augustns,  Tiberius,  Nero  bis  zu  den  ßaviseben 
Kaisern  liess  sich  auch  an  den  OefAs^cen  verfolgen: 
man  bemerkte  eine  Umbildung  der  Formen  und  mannig- 
fache sonstige  Veränderungen  während  der  kurzen  Zeit. 
Das  war  naiilrlich  ein  sehr  wichtiges  Factum.  Neben 
der  frührömiseben  trat  dann  durch  einen  glöckUchen 
Zufall  an  einer  anderen  Stell«  desselljen  Grttberfelde« 
die  letzte  römisi  he  /eit  hervor,  und  hier  nur  die  letzt«, 
die  auch  io  StrasHburg  schon  eine  gute  Vertretung 
gefunden  hatte,  so  dass  man  Anfang  und  Finde  sehr 
KcbÖD  confrontireo  konnte.  Nun  war  die  historische 
Frage  glatt  und  rund  gestellt.  Man  unterschied  in 
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den  ünupU(lgeD  die  frflhe,  die  mittlere  und  die  spät* 
r<(mi»che  Zeit.  Die  flbernll  lebendige  I«oc»lfonichung 
rerteicbnete  mnuchen  neaen  Gewinn  und  eine  Keihe 
in  der  claeiiachen  Arcfaftologie  geecbulter  M&nner  griff 
in  tbätiger  and  fbrdemdater  Weise  in  die  römische 
Forschung  ein.  Dann  kam  bekanntlich  die  lang  Tor- 
bereiteie  Liroeaunteraachung  in  officieilcr  und  weithin 
lichtbarcr  Weise  rum  Abechlass,  von  der  denhaib  auch 
•ehr  Tiel  mehr  die  Rede  gewe«en  ist  aia  von  anderen 
Dingen,  die  fQr  die  GeKammtkenntniu  der  rOmitcb- 
germaniechen  Zeit  Ton  nicht  minderer  Bedeutung  waren. 
Kur  die  allgemeine  Chronologie  bot  die  Lioiesfursihung 
manche  werlhrolle  Ergilnrung;  man  konnte  die  Formen 
reststellen,  die  eich  noch  nicht  in  den  Castellen  tindcn. 
konnte  frühere  und  sp&tore  Schichten  unterscheiden» 
endlich  sehen,  was  sich  nicht  mehr  im  Limes  findet,  I 
ans  der  letzten  Zeit,  dem  Ausgang  der  römischen  Herr- 
schaft. Unter  dem  Kindusse  dieser  von  Reichs  wegen  j 
unterstützten  und  unter  den  höchsten  Auspicien  stehen- 
den Forschung  ist  dann,  wie  es  sobeint,  der  Bann 
gebrochen,  der  lange  Zeit  die  claasischen  Archäologen 
▼on  unseren  heimischen  Alterthümern  fern  hielt.  War 
ihnen  bis  dabin  Deutschland  ein  Barbarenland  ge- 
wesen, um  das  sich  kein  äcbter  und  rechter  classi- 
•cher  Archäologe  zu  bekümmern  habe,  so  erhielt  nun- 
mehr die  römische  Periode  bei  uns  ein  Adelsdiplom. 
Sie  wurde  hineingezogen  in  die  Forsebung,  während 
die  anderen  ferner  Hegenden  noch  unberücksichtigt 
blieben.  Trotzdem  bat  die  innere  Macht  der  Dinge 
schon  darauf  geführt,  dass  auch  hier  die  Grenzpfahl<>, 
die  Preussenpfühle,  überschritten  sind  und  an  manchen 
Stellen  ich  erinnere  an  Trier  und  Bonn  — der  Con- 
tact  mit  unserer  allgemeinen  Archäologie  aufgenommen 
worden  ist. 

So  stehen  wir  denn  anf  dem  Punkte,  dass  wir 
uns  unter-  und  miteinander  einiurichten  haben,  ohne 
dass  gleich  die  Frage  der  VorberrAcbaft  gestellt  su 
werden  braucht.  Auch  wir  haben,  wo  es  nOtbig  war, 
und  oft  genug  unter  den  grössten  Uebelständen  nach 
der  rOmiseben  Seite  bin  inzwischen  unsere  Schuldig- 
keit gethan.  Wenn  ich  von  meiner  bescheidenen 
Person  sprechen  darf,  so  bin  ich  von  der  deutschen 
Alterthomsforscbung  aus  zu  unserer  Archäologie  ge* 
kommen  zu  einer  Zeit,  wo  noch  kein  clas.iischer 
Archäologe  den  Zusammenhang  mit  ihr  anfgenommen 
batte.  Sie  ist  mir  für  meine  Vorlesungen,  für  die 
Oesammtbetrachtnng  unserer  Vorzeit  längst  ein  unent- 
behrlicher Bestandtbeil  geworden.  Ich  bin  seit  längerer 
Zeit  zufällig  in  Strassburg,  wo  wir  jetzt  gerade  in 
die  römische  Periode  uns  zu  vertiefen  die  beite  Ge* 
legenbeit  haben,  und  ich  darf  sagen,  dass  die  Menge 
von  Dingen,  die  da  zum  Vorschein  kommt,  unsere 
Arbeitskraft  in  hohem  Maaise  in  Anspruch  nimmt 
Vielleicht  sind  einige  Herren  anwesend,  die  als  alte 
Strasibnrger  ein  näheres  Interesse  daran  nehmen. 

Was  aus  der  römischen  Periode  erhalten  ist,  tritt 
■nr  noch  io  der  Tiefe  zu  Tage,  und  je  tiefer  wir  dringen, 
desto  älter  sind  in  der  Kegel  die  Schichten.  Da  sind  zu* 
nächst  die  groeaen  römischen  Stadtmauern.  Ich  be- 
dauere, dass  noch  kein  Besucher  Strassburgs  sie  in  natura 
sehen  kann,  diese  Mauern,  die  das  alte  Argentorate  um- 
schlossen. Wir  haben  sie  in  kleineren  Abschnitten  auf- 
decken können,  zu  unserem  Schmerze  aber  auch  abreissen 
«eben,  und  keiner  Bemöhnng  ist  es  bisher  gelungen,  einen 
Rest  in  situ  su  erhalten,  doch  wird  es  hoffentlich  noch 
möglich  sein.  Inzwischen  bieten  die  Photographien 
einen  gewissen  KrsaU.  Der  Befund  bat  sich  allerdings 
rasch  complicirt  Zunächst  handelt  es  sich  um  eine  | 
dickere  Maner  mit  Unterbau  and  stellenweise  einem  ! 

Corr.-BUtt  d.  dsutoeh.  A.  O.  Jhrf.  XXXL  1900. 


Sockel  aus  grossen  Quaderblöcken,  die  vielfach  mit 
Inschriften  and  Sculpturen  versehen  sind,  mithin  von 
älteren  Denkmälern  herotamtnon,  meistens  von  Grab- 
monumenten, die  hier  all  Baumaterial  verwerthet 
wurden.  Darüber  erbebt  sich,  manchmal  bis  dicht 
unter  dos  heutige  Strassenpflaiiter , der  eigentliche 
Hochbau,  der  vorne  mit  kleinen  Quadern  das  rohe 
Qo’tsmauerwerk  verkleidet.  Ks  ist  diei,  wie  die  Ein- 
flcblOsse  lehren,  eine  spätrömische  Mauer,  die  einzige, 
die  man  früher  kannte.  Nun  aber  hat  sich  beraus- 
gesteltt,  das«  dahinter  noch  eine  ältere  Mauer  steckt 
aus  Kalksteinen  grÖHseren  Calibers.  während  die  jüngere 
meistens  aus  Sandsteinen  besHrbt.  Aber  anch  diese 
Mauer,  obgleich  sie  die  älU^re  i<t,  kann  nicht  weiter 
als  in  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  zurück- 
geheo,  weil  die  Stempel  auf  den  eingesebiossenen 
Ziegelplatten  schon  die  achte  Legion  nennen,  welche 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhundert«  noch  nicht  in 
Strassbnrg  stand.  In  dieser  älteren  Maner  sind,  soweit 
wir  bisher  erkennen  können,  noch  keine  anderweitigen 
römischen  Denkmäler  verwerthet.  Wir  besitzen  von 
ihr  — ausser  einigen  Proben  — die  Aufnahmen  unserer 
sachkundigen  Mvlnsterarcbitekten,  Photographien  leider 
noch  nicht.  So  sehen  wir  schon  zwei  Mauern  vor 
uns.  aber  hinter  beiden  taucht  noch  eine  dritte  oder 
gar  vierte  Umwallung  auf,  wenn  zunächst  auch  nur 
hypothetisch.  Was  die  Archäologie  noch  nicht  lehrt, 
deutet  die  Sprache  an.  In  den  ältesten  Urkunden 
beisMt  die  Stadt  Argentorate,  sie  bat  im  zweiten  Oom- 
positioDSgliede  ein  Wort,  das  im  Keltischen  vielfach 
verwerthet  i»t  und  speciell  im  Irischen  einen  runden 
Krdwall  bezeichnet.  Kin  solcher  muss  also  in  jener 
keltischen  Zeit  schon  in  Strasuburg  vorhanden  ge- 
wesen sein. 

Und  nun  im  Innern  die  Funde  aus  den  vier  römi- 
schen Jahrhunderten,  die  in  den  verschiedenen  Schichten 
zu  Tage  treten.  Bis  dabin  batte  man  überhaupt  das 
älteste  Argentorate,  das  älteste  Strassburg  noch  nicht 
aus  den  Funden  kennen  gelernt.  Die  bisherigen  Ueber- 
reste  der  Altstadt  gehörten  fast  durchaus  der  mittleren 
und  der  letzten  Periode  an.  Erst  unsere  neuesten  Aus- 
grabnngen  haben  in  der  Tiefe  die  älteste  Periode  zu 
Tage  gefördert  und  zwar  mit  einer  solchen  Reichhaltig- 
keit der  Funde,  das«  wir  in  kürzester  Frist  aus  der  ersten 
römischen  Kaiserzeit  eine  grössere  Sammlung  in  unserem 
Museum  vereinigen  konnten.  Die  neuerdings  aufge- 
worfene Frage,  ob  da«  Lager  der  ältesten  römischen 
Garnison  (der  zweiten  Legion)  und  überhaupt  dos  älteste 
Argentorate  schon  an  der  nämlichen  Stolle  gelegen, 
können  wir  aus  den  Funden  zunächst  nur  dahin  beant- 
worten, dass  nicht  nur  dicht  vor  den  Mauern  der  römi- 
schen Umwallung,  sondern  auch  im  Innern  derselben 
schon  die  älte.iten  römischen  Dinge  vertreten  sind,  die 
bei  uns  im  Norden  der  Alpen  Vorkommen.  Auch  Vor* 
römitches  ist  vorhanden,  doch  sind  die  Gegenstände 
zum  Theil  noch  unnicher  und  nicht  so  zahlreich,  dass 
aus  ihnen  schon  eine  vorrömisebe  Niederlassung  er- 
wiesen werden  könnte.  Von  dem  keltischen  Argentorate 
bleibt  da«  Sicherste  zunächst  noch  der  Name. 

Halten  wir  uns  an  die  grossen  Züge,  so  Meibt 
das  Geiammtbild  der  römischen  Ansiedelung,  die  bei 
uns  früh  schon  eine  weito  Ausdehnung  gehabt  haben 
muss,  so  ziemlich  dasselbe  wie  an  den  anderen  Stätten 
der  römischen  Coltur  im  Norden  der  Alpen;  dieselbe 
Ablösung  des  südlichen  Importes  durch  die  nördliche 
und  westliche  Fabrikation,  dieselben  Formen  derThon- 
gefässe  und  Fibeln,  dieselben  Darstellungen,  die- 
selben Stem{>el  etc.,  kurz  keine  so  mannigfaltige  lokale 
Entwickelung  wie  etwa  im  alten  Germanien  der  vor- 
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römischen  Zeit.  Die  eoireauiDte  beififieche  Waare  iretfün 
wir  ftQcb  am  Oberrhein  und  dieiK*li^n  DiD{;e  wiv  an 
der  oberen  Honan  werden  auch  bei  iin*  gefunden 
Fehlt  «0  da»  indiriduelle  Moment,  ao  enUrbildi^t  dnfTir 
der  gröaeere  Keichtbuiu.  die  höhere  Technik  und  Knnat, 
die  tnunclmiAl  einen  kleinen  Schimmer  aOdlichen  I^bena 
nber  nneere  Alpen  trügt.  Da  Kind  t.  B.  in  Strn<riburg 
die  GemAlde,  die  regierten  und  gemalten  W.imle,  di« 
in  ao  tahlruichen  Keüten  in  Tage  kamen,  wie,  glautn* 
ich,  augenblicklich  in  DeuUehiand  noch  an  keiner 
anderen  Stelle.  nnUlrlich  immer  als  Trömmer  und 
Stockwerk.  ^Schade^  — ist  das  erste  Wort,  das  man 
hat,  wenn  ein  neuer  Fond  erho)n>n  wird,  weil  in  der  Kegel 
immer  da»  Beste  fehlt,  wa«  dos  BrurhstOck  erst  r.um 
Ganzen  macht.  Da  ist  ein  xuf&llig  voiUtiiodiges  mytho*  | 
logiaches  Bild , von  dem  die  Phologrsphiu  nur  eine  . 
mangelhafte  Vorstellung  gibt,  wo  vor  einem  Temjuil 
der  Gott  Merkur  dargestelit  i»t  itn  Gespräch  mit  einem  i 
Bauern,  der,  wie  e«  scheint,  ihm  Herdeotbiere  bringt  j 
Neben  den  kleineren  Stocken  stebun  grössere,  die  steh  | 
gelegentlich  fast  bis  nur  gant/*D  Watidhflhe  emporbnuen 
lassen,  theilweise  in  s^^bOasten  pomp»janivchcn  Karben, 
rreilicb  nicht  in  der  schönen  ]H>mpejanischen  Malerei.  * 
mit  Tknserinnen,  geflügelten  Genien  u.  a.  m.,  nl>er  den  ! 
Stil  der  Bauernarbeit  sich  »eiten  erhel>eDd.  Von  den  ! 
Sculpturen  will  ich  hier  nicht  sprechen,  aber  auch 
darunter  sind  merkwürdige  Dinge,  c.  II.  eine  noch 
ungedeutete,  die  ich  schon  in  Stnusburg  und  Maina 
unseren  klassischen  Archäologen  vorwiee;  links  ein 
thurmartiges  Gebäude,  von  dem  ein  Mann  herab^chaut, 
davor  «me  weibliche  Gestalt,  leidnr  mit  verstörtem  ' 
Gesicht,  in  der  erhobenen  Hechten  einen  Zweig  haltend. 
SU  berannshenden  Kriegern  gewendet,  von  denen  der 
eine  erkennbare  einen  barbarischen  T^pus  hat;  dahinter 
die  Andeutung  von  Zinoen  oder  Mauergängen.  Man 
fnhit  sich  an  die  Darstellnngen  der  grossen  römischen 
Siegessäulen  erinnert.  Daneben  stehen  GenrestOeko: 
ein  römischer  Fuhrmann,  ein  Pädagog  mit  dem  Knaben, 
von  denen  ich  Photographien  vorlegen  kann.  Kin  herr* 
lieber  römischer  Sarkophag  aus  Königthofen.  wo  zwei 
in  edlerem  Stile  autgetOhrto  Parsen  an  den  Seiten  der 
römischen  Inschrift  siUen,  soll  nicht  unerwähnt  bleitnrn. 
Von  den  sonstigen  Inschriften,  meist  leider  ziemlich 
belanglosen  Grabsteinen,  will  ich  hier  nicht  sprechen, 
sie  werden  ihren  sachkundigen  Bearbeiter  finden,  noch 
weniger  von  den  zahlreichen  Kleinfanden  und  Scherben, 
die  un»  fast  zu  erdröcken  droben. 

Sie  sehen,  dass  auch  von  diesen  römischen  Dingen  ein 
starker  Anreiz  aasgeht.  Daas  «i«  bereiU  die  classischen  I 
Archäologen  in  einem  solchen  Umfange  erfasHt  halben, 
ist  ein  deutliches  Zeichen  ihrer  inneren  Kraft.  So  ist  ! 
denn  ein  ZusammcDstoss  zweier  Mächte  erfolgt,  deren  | 
Wege  sich  bis  dabin  kaum  berührten.  Von  Ihnen  will 
ich  hier  nicht  sprechen,  vor  Allem  nicht»  zu  Ihrem 
Lobe  sagen,  dazu  wäre  hier  nicht  der  Platz,  ich  habe 
es  anderswo  gethan,  wo  Sie  nicht  zugegen  waren. 
Aber  mitten  in  diese  Traditionen,  die  io  Ihren  Kreisen  I 
nun  so  lange  entfaltet  sind  und  es  zu  Heaultaten  ge- 
bracht haben,  wie  vielleicht  keine  andere  unztinffige  1 
Goisteswisseoschaft  unseres  Jahrhunderts,  tritt  nun  mit 
einmal  die  klassische  Gro»smacbt.  Diese  bat  früher  nicht 
in  der  Weise  auf  dentschem  Gebiet  gearbeitet,  «ich  viel- 
fach sogar  ablehnend  verhalten.  Sie  bat  ihre  I^orbceren 
auf  dem  klauiseben  Boden  emingen,  in  Italien,  in 
Griechenland  und  wohin  sonst  das  archäologische  In* 
»titut  alljährlich  seine  Männer  aussendet.  Sie  haben 
auch  in  andererWeise  gearbeitet,  haben  keine  Congreese 
g^annt,  konnten  schon  des  Faches  wegen  sich  nicht  an 
di«  breite  Mstse  des  Poblicums  wenden,  brauchten  die- 


selbe auch  nicht.  8ie  haben  aber  an  sich  selbst  eine  um 
»o  strengere  Zucht  geübt,  haben  für  ihre  Forschung  eine 
Art  Oenerahtab  aosgebildet,  während  Sie  immer  eine 
grosse  Armee  von  tbätigen  Arbeitern  geführt  haben. 
Kinzflnen  Personen  wiinle  die  Forschung  übertragen, 
murste  sie  ülH’rtragen  werden,  Penonen,  denen  be- 
stimmte  Aufgaben  gestellt  waren,  die  in  einen  be* 
stimmten  Dienst  gcmommcn  wurden,  die,  weil  sie  ihr 
ganzes  Leben,  ihre  bürgerliche  Kziztenz  gleich  anf  diesen 
Pnnkt  hindirigiren  konnten,  nun  aiKb  Altes,  was  sie 
thaten.  ihre  ganz«*  Kraft  in  den  Dienst  dieser  Aufgaben 
stellen  durften  mit  mehr  oder  weniger  Hoffnung  auf 
KrfüDiing  ihrer  späteren  bürgerlichen  und  menfchlichen 
Ansprüche.  Wenn  zwei  so  verschiedene  Grossmächte 
»um  ersten  Male  Zusammentreffen  und  so  deatlicbe 
Machtfragen  sich  erheben,  iit  wühl  ein  Augenblick 
zum  Nachdenken  auch  für  un»,  wie  wir  in  dieser  Situation, 
der  knti<choten  vielleicht,  die  unsere  Archäologie  bisher 
erlebt  hat,  der  ZuknnD  gegenüber  uns  einrichten  wollen. 

Da  möchte  ich  doch  auf  Kmtelnes  hioweisen, 
wenn  e.<«  KeUMtrersUndheb  auch  ausgeschlossen  ist, 
dH4H  in  einem  ko  grOK><en  Kreiie  derglekhen  irgend- 
wie festgelegt  oder  auch  nur  in  bestimmte  Bt^nen 
gelenkt  werden  kann  Ich  möchte  anknüpfen  an  etwas, 
was  ich  kaum  zu  sagen  brauche,  dass  eben  die  Welt 
und  die  Zeiten  niemals  die^tellien  bleiben.  Jedes  Decen* 
nium  hat  »einen  eigenen  Charakter.  Wie  im  Menschen* 
leben  i<<t  cs  in  der  WiKsentchaft:  au»  dem  Kind  wird 
ein  Jüngling,  ein  Mann,  ein  Greis.  So  können  auch  die 
Aufgaben,  di«  unsere  Gesellschaft  sich  stellt,  während 
der  vemchiedenen  Zeiten  eine  modificirt«  Behandlung 
erfahren,  und  ich  glaube,  wenn  Sie  noch  äuMierUch 
Ihren  Traditionen  und  lyektungcn  die  rechte  Folg« 
sichern  wollen,  werden  Sic  einige  Neuerungen  vor* 
nehmen  müssen.  Auf  der  einen  Seite  erblick«  ich  die 
erprobt«  I.eitung  eines  Institute«  und  durch  reichUebnra 
Mittel  und  festen  Stadienbetrieb  bcreitgestellte  jüngere 
Klüfte,  die  in  ihrem  speciellen  Fache  ihren  Aufgaben 
gewaobsen  sind,  — auf  der  andern  bewährte  Männer 
verHcbicdencr  Wi<i«en*cbArten,  die  meistens  di«  Arebäo* 
login  nicht  als  eniten  lielK.‘nsbemf  ergntTso,  di«,  als 
»in  bereits  fest  fundirtc  und  gesichert«  Männer  waren, 
dazu  übergingen  Dadurch  ist  natürlich  eine  bestimmte 
Betriebsweise  gegeben.  Der  grössere  'l'heU  kann  auch 
beute  noch  nicht  «eine  ganze  Thätigkeit  und  Per- 
son dafür  einsetzen,  wie  die  ktasNischun  Archäologen 
es  mütMen  und  können.  Und  doch  brauchen  wir  für 
unsere  deutsche  Archäologie  solche  Kräfte  unbe>dingt. 
Was  un«  am  Kboin  und  anderswo  von  jüngeren  L«nt«n 
von  seliger  in  die  Hand  wächst,  die  später  etwa  ein  Mo* 
Keum  oder  auch  nur  eine  Assistentenstelie  übernehmen 
könnten,  ist  im  besten  Kalle  ein  geschickter  ätndent 
von  nicht  ganz  normaWm  Studieogung.  Kinem  soliden 
Philologen  oder  Historiker,  der  sich  zur  Verfügung 
stellt,  rathe  ich  ab  und  sage,  seien  Sie  nicht  «o  leicht- 
sinnig. ihre  ganze  Zeit  auf  Ausgtabangen,  auf  eine 
so  anspannende  Tbätigkeit  zu  verwenden,  Sie  haben 
für  sieb,  vielleicht  auch  «inmal  für  eine  Familie  tu 
sorgen,  ich  bin  bei  der  jetzigen  I«age  ganz  ausser 
Stande,  Ihnen  irgend  welche  Hoffnungen  zu  erwecken. 
Das  ist  ein  grosser  Uvbel  stand.  Dagegen  werden  di« 
klassischen  Archäologen  immer  bereit  sein,  in  DeoUch* 
Und  auch  für  das  Niebtrömische  überall  di«  Leitung 
Z11  übernehmen.  Da««  aber  unsere  heimisch«  Archäo- 
logie, die  mit  ao  vielen  Fasern  an  der  gesammten 
deutschen  Alterthnmskande  bängt,  bei  uns  von  der 
klassischen  Archäologie  geleitet  werden  soll,  ist  und 
bleibt  eine  Anomalie.  Glauben  Sie  nicht,  dam  «ich 
die«  allein  auf  den  Rhein  erstreckt,  wo  dem  RömiecheD 
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«|ii6  erhöht«  Bedeutun;;  innewohnt.  Ich  habe  mir 
•«Ibit  schon  entKcxcnkliojten  hören.  da<irt  der  Versuch, 
der  suniiehtt  für  den  \VH^t4*n  nnd  Süden  ffepUnt 
wurde,  da^t  das  Maioter  Museum,  dc»'»eo  starker  ^er* 
uantscher  Charakter  doch  nicht  lu  leugnen  ist.  dem 
cUiuiscb  archäologischen  Institut  untergeordnet  werden 
sollte.  **  nur  der  erste  Schritt  sei.  Dieser  er»te  Schritt 
ist  gescheitert,  aber  die  Itewegung  ist  nicht  todt;  die  I 
Weile,  die  vom  Klu-in  gekomnien  ist,  kehrt  wieder, 
wenn  nicht  etwa  von  der  Centrale  aus  noch  etwa« 
Anderes  bevorsteht.  L'iul  da  i'^t  der  Punkt,  wo  mein 
Empfinden  lebendig  wird.  Hier  meine  ich,  iml'sen  wir 
wachen  und  hüten. 

Die  DenkmUer  der  Vorzeit,  welche  «ler  Üoden 
unserer  Heimatb  in  st  int-r  ganzen  Weite  birgt,  bleiben 
vornehmlich  Denkmäler  der  deutschen  Vorzeit,  der 
ganzen  ältesten  Geschichte  tin>>ere«  Lande«.  Was  das 
Volk,  was  dieser  Boden  erlebt,  w.ii  Ober  ihn  dabin* 
gegangen  ist,  können  sie  oft  allein  verruthen.  Dabei 
verschlägt  es  für  da«  historische  Wissen  nichts,  ob  sie 
künstlerisch  bedeutsam  sind  oder  nicht.  Ein  einzelner 
barbarischer  S<';herben  kann  mehr  lehren  als  ein  ganzes 
römischeiH  Helief.  Bi'achbm  wir  nur  gehörig  da««  Kleine  ; 
nnd  Cnacheiniiare.  so  ordnet  es  «ich  bald  zu  grossen  ‘ 
klauen  und  kann  ungiahute  /usammenbitnge  offen* 
baren.  Noch  weniger  i«t  es  von  unterem  .Standpunkt 
aus  angängig,  eine  einzelne  Permde  in  den  Vordergrund  , 
zu  rücken.  Der  Blick  muss  immer  auf  da«  Ganze  ge*  ' 
richtet  sein,  ölmr  alle  Phasen  mit  gleicher  Tlieilniibme 
nnd  Schürfe  sich  erstrecken,  damit  zum  Schlitme  die 
wirklichen  zu»ammeDhängenden  historischen  Lehren, 
die  Kenniois^e.  auf  die  allein  es  ankoinmt,  hervor-  I 
springen.  Heute  freilich  scheint  alles  Licht  auf  die 
römische  Periode  ver*-ammelt  zu  werden  und  unter  ^ 
dem  Einflüsse  der  gros<«en  kla«siicben  Namen  und  ln-  ^ 
sGtute,  die  in  die  Bewegung  eingetreten  sind,  und 
dem  gänzlichen  VerHtiimiuen  aller  deutnebeo  Vertreter 
bat  in  weiten  Krei^en  die  Ansiebi  um  sich  gegrtfl'en. 
dass  die  römischen  Altertbümer  DeuUchlands  zu  unter*  ' 
tauben  gleicbbedcutt-ml  mit  der  deutschen  AltertbumH-  1 
künde  sei.  Die  zahllo:«on  zerstreuten  maU*riellen  Ueber- 
reste  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  Folge  vor 
Allem  als  die  uner^etxliiben  Urkunden  für  die  deutsche 
Urgeschichte  und  AltertbumHkunde  zu  betrachten,  sie 
auch  nicht  in  em  arch&ologii<t-he«  Seitenfach  ein- 
zuordnen . sondern  mit  unseren  Gesammtkenntni«sen 
vom  deutschen  Altcrtbum  in  einen  lebendigen  Zu- 
«ammenhang  zu  bringen.  — das,  sollte  man  meinen, 
müsste  in  Deutschland  eine  nahe  liegende  Anschauung 
sein.  Heute  bat  man  das  vergessen,  keine  Regierung 
weiss  es,  was  der  eigentliche  Nerv  unserer  deuWben  , 
Alterthumsforscbung  ist.  Die  gelehrten  Körperfcbaften 
kfmimem  sich  nicht  um  die  Jeuttw-he  Seite,  an  den 
Universitäten  wird  sie  vernacbirissigt.  Nnr  die  un* 
zünftige  Tbeilnahme  Anderer  nnd  die  stille  Locaiarbeit 
haben  noch  den  alten  Keuerbmnd  unserer  beimii>oben 
Forschung  weiWr  geführt  und  lassen  ihn  unter  der 
Asche  nicht  ganz  verglimmen.  Aber  Winde«  die  hinein- 
fahren,  können  auch  diese  Brände  auseinander  treiben, 
mögen  sie  nun  aus  der  claMsischen  oder  au«  noch  einer 
anderen  Richtung  kommen.  Ich  wei^e  wiihrbaftig,  was 
uns  die  claBsische  Forschung  und  ihre  Unterstützung 
werth  ist.  aber  die  dcutsiho  soll  daneben  ihre  Seihst* 
st&ndigkeit.  ihr  Ansehen  bewahren,  ihre  Oesicht-punkte 
verfolgen  können.  Dem  einen  soll  nicht  gegelM>n  und 
den  anderen  genommen  werden.  Halten  diese  Tenden- 
zen vor.  dann  mag  die  deutsche  Altertham«for«cbung 
wohl  bald  ihre  richtige  Signatur  bekommen,  wenn  wir 
bei  den  Statuen,  die  wir  in  unserer  Mitte  den  alten 


Machthabern  wieder  errichten,  auch  für  den  Besieger 
der  Germanen  die  alte  Aufschrift,  da«  SiynU  rectptis. 
JJeriettH  (rermautM,  «U  Wahr»'pnicb  nicht  vergeben. 

Die  Erforschung  unseres  AUerthums  ist  uns  mehr 
als  ein  blosses  (acbuilnniiM-bes  Gevchäft.  Unsere  Vor* 
fahren,  welche  di«  vorwärts  brandende  Woge  des 
Hömerthum«  ein  für  alle  Mal  turückdümmten  und  da- 
mit eine  der  grünsten  Wendungen  der  Weltgeschicke 
bervorriefen.  mögen  vom  römischen  Standpunkte  aus 
als  barbariHihe  Innurgenten  erscheinen.  Al>er  dmui 
wir  nicht  wie  unsere  Nachbarn  romanisirt  sind,  das« 
wir  beute  überhiiupt  noch  deutsch  reden  und  veri«teheD. 
da««  wir  c«  zu  einer  eigenen  ioteratur  gebracht,  das« 
wir  die  VVurzeln  und  ^jiiellen  unseres  Vnlksthmnes  noch 
kennen  und  tin«  an  ihnen,  wenu  es  Noth  thut,  wieder 
beleben  können,  das  verdanken  wir  schliesslich  doch 
jenen  alten  Insurgenten,  mit  deren  Nachlass  wir  uns 
be.-«i'häf>igen. 

Wollen  wir  unter  Jetzigen  UiusUnden  unseren 
eigenen  Standpunkt  zur  Geltung  bringen  und  über- 
haupt in  vier  begonnenen  Bewegung  un«  kalten,  d.iDO 
muss  e«  neben  den  bisherigen  noi'h  auf  anderen 
Wogen  gesobeben.  E«  reii  bt  nicht,  da(>s  Jeder  navb 
»einen  Veibältniseen  zu  Hause  arbeitet  und  wir  dünn 
auf  den  Congresecn  darüber  sprechen.  Diese  baU>n  eine 
grosse  und  unvergleicblichR  Rolle  gespielt,  haben  die 
ganze  Bewegung  in  Gang  gebracht,  aber,  ob  sie  für 
dio  /ukunit  eine  eltenso  acute  Bedeutung  behalten 
werden.  mu»s  «ich  herausstellen.  Jedenfalls  mÜ«»oD 
wir  neben  den  Congres^en.  welche  die  jüngeren  Kräfte, 
nach  denen  wir  ausachaueo,  schon  au«  äu'tHcren  Gründern 
meist  nicht  besuchen  können,  jetzt  mit  anderen  Mitteln 
einsetzen.  Wir  müssen  vor  Allem  eine  erste  Arbeits- 
stelle buben  für  diejenigen,  welche  ihre  ganze  Kraft 
diesen  Aufgaben  widmen,  die  nicht  bloMi  ein  klein 
wenig  goHchult  werden,  die  nicht  bloss  wis*<en,  was  in 
ihrer  Heimatb,  in  Hachsen,  Schlesien  oder  um  Rhein 
vorkomuit,  sondern  die  von  vornherein  einen  grobten, 
wis«en»cbattlieben  Blick  ül>er  das  Ganze  bekommen, 
und  alsdann  auch  mit  grösseren  .Aufgaben  zu  betrauen 
sind,  geradeso  wie  es  bei  den  classiscben  Archäologen 
der  KhM  ist,  die  durch  eine  energische  und  vielfkch 
unter^tfUzte  Ausbihlung  leicht  eine  überlegene  Stellung 
erhalten.  Da*  müssen  auch  wir  erreichen,  eine  solche 
Arbeit«^teUe  mu.*«*  geschutfen  werden,  mag  »ie  mm  ein 
Institut  hei«sen  oder  nicht,  aber  sie  muss  kommen, 
nnd  es  ist  zweifellos,  dass  sie  kommt,  es  fragt  «ich 
nur,  wem  sie  dienen  soll  und  nach  weichen  (iesiebts* 
punkten  sie  eingerichtet  wird.  Sie  buben  30  Jahre  und 
länger  gesät«  haben  die  Dinge  wachsen  sehen,  immer 
von  Neuem  gepflanzt,  babim  gross«  Felder  reifen 
sehen,  jetzt  kommt  von  anderer  Seite  der  Ruf:  die 
Ernte  ist  da,  sie  «oH  in  dio  Scheunen  gebracht 
werden!  Es  ist  wohl  begreiflich,  wenn  die  klas- 
sischen Archäologen  «ugen:  e«  wird  nicht  genug  «in- 
gi'fahren,  wir  wollen  cinfahren;  «ie  thun  es  zweifel- 
los mit  viel  Unrecht,  in  mancher  Hinsicht  mit  Recht. 
Ich  darf  wenigHten«  persönlich  sagen,  ich  warte  seit 
längerer  Zeit  auf  Manche«,  Ich  bin  nicht  aus  Lieli« 
zu  den  Töpfen  zur  Archäologie  geknnitnen«  «ondem 
wünsche  zu  wi»-*en.  wn«  beweisen  die  Dinge  für  die 
deuUcho  Urzeit,  wa*  dürfen  wir  jetzt  in  die  Acten 
unserer  Alterthiimikunde  eintragen  auf  Grund  der 
ari'hUologiscben  Forschung,  und  dazu  bedarf  es  auf 
ganz  bestimmte  und  concrete,  umfassende  Ziele  bin 
gerichteter  Publicationen.  Wir  unte^^cb^ltzen  viel- 
leicht die  Macht  solcher  Publicationen,  alier  Wob* 
achten  Sie  einmal  den  Einflus«  der  Limespublicationen 
auch  auf  solch«  Krei»e,  w-elche  wUsenschaftlicb  den 
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Dinf^en  ferner  sieben.  So  werden  wir  nicht  nor  im  ln* 
teresfte  der  wiMen*cbafiHchen  For«cbon(?.  »ondern  noch 
im  eiKenen  Tiialen  InteresBe  xn  weiterhin  •ichtb&ren 
Publicntionen  greifen  mfliten.  Auch  was  in  unseren 
Masenn  eteckt,  sind  Monumenia  Oermaniae,  die  berous' 
gefreben  werden  mQs<«en.  es  fragt  sieb  nnr,  soll  e«  wie 
bisher  und  mehr  xufillig  (Hier  in  rascherer,  einheitlicher 
Folge,  nach  xusamiuenh&ngenden  Gesichtspunkten  ge- 
schehen und  in  einem  besonderen  Organ.  Ks  wird 
sich  mancher  Zweifel  fQr  und  wider  erheben,  aber  dass 
in  dieser  Hinsicht  ein  umfassender  Betrieb  entfallet 
wird,  dass  unter  ons  mehr  litierarische  Kr&f^e  erzogen 
werden,  ist  eine  vitale  Forderung. 

Wir  werden  endlich  auch  einen  energischen  Schritt 
sur  offiaiellen  Kegelnng,  sur  Beanfsichtlgung 
undKrhaltung  der  Denkm&ler  thun  niQssen.  Ver 
gleichen  Sie  in  Deutschland  etwa  das  Arebivwesen, 
jede  Urkunde,  die  io  die  Welt  gekommen  ist,  jede 
Scharteke  ans  älterer  Zeit  ist  vollkommen  gesichert; 
so  lange  Tinte  nnd  Papier  halten,  können  Sie  gant 
sicher  sein,  dass  die  Archive  sie  conserviren.  Da  ist 
Alles  geregelt,  es  kann  nichts  verderben,  es  ist  eine 
Aufsicht  da,  weiche  die  Dinge  fOr  spätere  Zeiten  be- 
wahrt. Bei  uns  ist  das  nicht.  Ich  kann  vielleicht  von 
Ihren  Gegenden  nicht  reden,  aber  von  SQddeutsch- 
land  muss  ich  offen  sagen,  dass  an  vielen  Stellen,  sogar 
an  wichtigen  Plätxen,  Sammlungen  dieser  Art  recht 
verwahrlost  sind.  Es  ist  ja  viel  schwerer,  ein  solches 
Mnseom  su  conserviren,  wo  die  Dinge  selbst  schon 
Jahrhunderte,  Jahrtausende  der  Vergänglichkeit  an- 
beimgefallen  waren,  wo  Moder  und  Rost  Vieles  zer- 
stört bat.  Aber  erhalten  muM  es  werden.  Wie  arm- 
selig mösaen  in  dieser  Hinsicht  sogar  grosse  Plätte, 
ich  nenne  nur  Strassburg,  sich  behelfen,  die  ganz  und 
gar  auf  die  Wohlthaten  anderer  Museen,  besonders  von 
Maina,  angewiesen  sind,  das  doch  anch  f&r  sich  selber 
tu  sorgen  bat.  Es  must  fQr  Erbaltong  und  Conservimng 
der  Funde  mehr  geschehen.  Nur  dnrfen  wir  den  ein- 
seinen Stellen,  aoeo  den  aurflekbteibenden  Museen  keinen 
Vorwarf  machen.  Denn  fast  Qberall  ist  es  eine  grosse 
Gefälligkeit  einzelner  Personen,  dass  sie  sich  Oberhaupt 
der  Dinge  annebmen,  dass  flberhanpt  noch  etwas  vor- 
handen ist.  Dee  Menschen  Wirken  and  Vermögen  bleibt 
Stockwerk,  und  wo  der  Einzelne  nicht  ansreicht,  da 
mnss  die  allgemeine  Tendenz,  die  öffentliche  Organi- 
sation helfen. 

Ich  wollte  solche  Erwägungen  Ihnen  nicht  ersparen 
und  hier  in  diesen  alten  Landen,  wo  wir  der  Wiege 
unterer  Nationalität  so  nabe  sind,  auch  an  Ihr  beimatb- 
lichet  Empfinden  appelliren,  davs  wir  das,  was  fOr 
die  deutsche  Urge^ichte  nöihig  ist,  selber  in  die 
Hand  nehmen  und  weiter  fahren,  und  bei  Zeiten  der 
sieb  verändernden  Situation  Rechnung  tragen.  Wir 
mOssen  das,  was  geschieht,  mehr  im  Qeschäflsbetriebe 
regeln.  mOssen  von  der  freien  Forschung  etwas  mehr 
zum  Fach  Qbergehen. 

Meine  Sorgen  erscheinen  Ihnen  hier  vielleicht  etwas 
OberflOssig,  wo  Sie  nicht  gestört  sind  und  nicht  beein- 
trächtigt werden,  aber  wer  selbst  schon  von  der  heran- 
kommenden  Welle  Oberrascht  wurde  und  nur  mit  Mühe 
ihr  entronnen  ist,  der  weist,  welche  Gefahr  dahinter 
steckt.  Lernen  wir  von  der  klassischen  Archäologie, 
deren  wir  gerade  auf  dem  römischen  Gebiete  so  viel- 
fach bedOrfen.  freuen  wir  uns  ihrer  Hilfe  und  Mitarbeit, 
halten  vor  Allem  aber  die  eigene  Fahne  hoch! 

Der  TorsUzende: 

Ich  möchte  im  Anschluss  an  diesen  Vortrag  be- 
merken, dass  vorgestern  in  Mainz  eine  Berathung  einer 


grossen  CommisHion  stattfand,  welche  vom  heseischea 
I Staatsministerium  im  Kinverständniss  mit  dem  Herrn 
' Reichskanzler  berufen  war.  Auch  wir  waren  eing^ 

I laden  zo  dieeer  Sitznog,  und  ich  möchte  mittheilen, 

I dass  das  ResoUat  derselben  gewesen  ist,  dam  der  Ge- 
j danke,  der  uns  eine  Zeit  lang  besonders  ängstlich  ge- 
j macht  and  uns  mehrfach  zum  Gegenstand  der  Er- 
I örterung  im  Laufe  der  letzten  Jahre  in  diesen  Ver- 
I Sammlungen  gedient  hat,  wie  ich  hoffe,  fOr  eine  ge- 
j wisse  Zeit  zur  Ruhe  geetellt  worden  iet. 

Man  hat  zuerst  eine  definitive  Organisation  dee 
Mainzer  Museums  hergestelll,  an  dem  zwei  Directoren 
I sngestellt  werden  sollen.  Auf  sonstige  Details  kann 
! ich  nicht  eingehen,  weil  sie  noch  nicht  fOr  die  OeffenU 
' Hohkeit  bestimmt  sind,  aber  ich  kann  sagen,  dase  iwei 
i Directoren  in  Anseicht  genommen  sind,  von  denen  der 
I eine  ein  philotogiicber,  der  andere  ein  praktischer  Mit* 

< arbeitet  des  Museums  ist.  Ich  brauche  nicht  su  ver- 
i schweigen,  dass  Herr  Lindenschmit  in  der  zweiten 
! Stelle  bleiben  will.  Neben  ihm  ist  als  beeonderer  Hülfe- 
arbeitet  in  be«.<ierer  Stellung  einer  unserer  alten  Freunde, 
Herr  Dr.  Reinecke,  angestellt  oder  vielmehr  vorge- 
' schlagen  worden,  der,  wie  alle  hoffen,  eine  energische 
Wirksamkeit  gerade  auf  dem  Gebiete  der  alten  und  auch 
der  älteren  deutechen  Forechnng  entfalten  wird-  W'as 
die  Gesammtstellung  des  Museoms  anbetriflft,  eo  ist 
nicht  mehr  die  Rede  davon  gewesen,  diese  Anstalt 
mit  der  Limeeeinriebtung  in  Verbindung  tu  biingen; 
dae  Limeimuieum  wird  seine  besondere  Entwickelung, 
seine  besondere  Verwaltung  haben  ausserhalb  der  Gren- 
zen des  römisch 'germanischen  Museums.  Das  neue 
Museum  wird  neben  dieser  hoffentlich  collegialisch 
einträchtigen  Verwaltung  oinhergeben , so  dass  das 
elastische  und  das  specifisch  deutsche,  germanietieebe 
Element  sich  miteinander  werden  verbinden  können. 

' Von  meinem  Standpunkt  aue  betrachtet  ist  dae  gerade 
! keine  definitive  Lösnng;  es  wird  ja  wesentlich  auf  die 
Menschen  ankommen,  aber  es  ist  immerhin  ein  facti- 
scher  Contoct  gewonnen,  der  gestattet,  daj«t  die  ver- 
schiedenen Meinungen  neben-  und  miteinander  sich 
entwickeln  und  so  wirksam  werden.  Was  das  Weitere 
anbetrifft,  so  wird  sich  heransstellen  müssen,  ob  das 
Persona],  das  man  gegenwärtig  in  Aussicht  geuommen 
hat,  aoireicht;  es  steht  nichts  entgegen,  noch  mehr 
Anstellungen  künAighin  vorzunehmen,  im  Aogenblick 
I aber  ist  das  nicht  in  Aussicht  genommen.  Wenn  erst 
die  vorhandenen  Beamten  amtiren,  eo  werden  sie  wahr- 
scheinlich in  jeder  Richtung  offene  Bahn  finden.  FOr 
uns  ist  aber  immerhin  die  grosse  Annehmlichkeit  ge- 
wonnen. dass  wenigstens  die  Präponderant  des  klassi- 
schen Elementes,  welche  hier  im  Entstehen  war  und 
. welche  in  der  Tbat  mit  Bewusstsein  durch  längere  Zeit 
verfolgt  worden  ist,  wohl  nicht  eintreten  wird.  Ich 
glaube  auch,  dass  unsere  klassischen  Freonde,  die  bei 
I der  Sitzung  zahlreich  anwesend  waren,  in  der  Dis* 

I cussion  sich  überzeugt  hal>en,  dass  es  auf  dem  Gebiete 
I der  specifisch  nationalen  Tbätigkeit  noch  andere  Dinge 
gibt,  die  so  bedeutungsvoll  sind,  dass  man  sie  nicht 
übersehen  darf.  Ich  habe  geglanbt,  es  sei  nötbig,  dass 
Sie  das  zunächst  erfahren,  damit  Sie  sich  vorbereiten 
können  auf  die  Vorschläge,  die  etwa  gemacht  werden 
möchten. 

Herr  Freiherr  Ton  AndrUn-Werburg-Wient 
Die  Biebenaahl  im  Qeiateeleben  der  Völker* 

Den  meisten  der  hier  Anwesenden  dürfte  die  Die- 
cassioQ  Ober  die  ,böse  Sieben*  in  F*rinnemng  sein, 
welche  1890  die  Beilage  der  aMünebener  Allgemeinen 
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Zeitoofl'*  (febrftcht  bat-  Herr  ProfeMor  Klage  tcbrieb  ' 
die  Erfindung  dieee«  »•elteamen  Aundruckeft*  dem  Hol- 
■teiner  Joachim  Rachel  xu.  Seine  Satire  .Hai  poe> 
tische  Frauenximmer  oder  bOte  Sieben*  lehnt  «ich  an 
ein  griechiichee  Vorbild,  da«  Spottgedicht  auf  die 
Weiber  von  Simonidei  an  welchef  um  ßifi  t.  Chr. 
biQhte.  Das  leUtere  spricht  allerdiogn  von  neun 
bOeen  Weibern.  Dem  gegenOber  wei»t  Herr  Prof.  John 
Meier  anf  eine  etwas  Altere  Quelle  hin.  eine  Schrift 
von  Balthasar  Kindermann  ül>er  die  bösen  Sielien. 
Ausserdem  entb&lt  aber  nach  Meier  eine  1672  er* 
sefaienene  Uebersetxung  von  Shakespeares  Taniing  of 
the  skrew,  gant  dentlicbe  Anspielungen  auf  eine 
Volkssage,  welche  den  Teufel  durch  »ieben  böse  Weiber 
aus  der  Hölle  vertreiben  Iftsst.  Herr  Prof.  John  Meier 
hlUt  e«  daher  fdr  wahMcbeinlicher,  dass  Kachel  und 
die  anderen  genannten  Schriftsteller  ,die  bösen  Sieben* 
aas  der  Volkasage  geschöpft  haben. 

Mit  dieser,  wie  mir  scheint,  vollauf  berechtigten 
Folgerung,  gerktb  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
•bö^n  Sieben*  in  das  Oebiet  der  Ethnologie.  Die  An- 
wendung der  ethnologischen  Statistik  erscheint  um  so 
dringender  geboten,  als  für  die  Erkl&riing  der  nr* 
sprflnglichen  Bedeutung  der  «bösen  Sieben*  die  Oer 
manisten  sich  grösstentbeils  als  unvermögend  erklAren, 
und  selbst  dies  Auftreten  der  Sieben  überhaupt  noch 
bis  heute  so  wilden  rationalistischen  und  mythologi- 
schen Specnlationen  Anlass  gibt. 

Eine  von  ethnologischen  Gesiebtspunkton  aus- 
gehende Untersuchung,  bei  welcher  die  Schrifllitte* 
raturen  verschiedener  Völker  wie  deren  mündliche 
Traditionen  nach  Möglichkeit  hervorgexogen  wurden, 
ergab  das  Resultat,  dass  die  «Sieben*  in  besonderer, 
heiliger  ond  mystischer.  Bedeutung  bei  den  meisten 
eorop&iscben  und  asiatischen  Völkern  der  verschieden- 
sten Culturstufen  vorkommt.  Ich  führe  Folgende  an: 
Babylonier.  Eranier,  Inder.  Birmaner,  Kaiubo^er.  Chi- 
nesen, Türken.  Mongolen,  Tungunen.  KalmOckeo,  die 
Osturalier,  (Ostjaken,  Samojeden),  Malaien,  Araber, 
Joden,  Aegypter,  Griechen,  Römer,  Germanen.  Roma- 
nen. Im  Allgemeinen  sebwaeb  vertreten  ist  die  Sieben 
bei  Nord-  und  Südslaven,  Rumänen,  Neugriechen,  Alba- 
nesen. 

Spuren  der  mystischen  Sieben  findet  man  ferner 
bei  einigen  ostafrikanischen  Völkern  s.  B.  den  Suaheli, 
den  Somali,  den  Baronga.  Auch  in  den  Traditionen  der 
Polynesier  kommen  derartige  AnklAnge  vor.  Auf  nord- 
amerikanischem  Gebiete  finden  wir  sie  in  gewissen  ge- 
heimen Gesellschaften  der  Sioux,  in  den  Kornmythen 
ond  den  Traditionen  der  «Gesellschaft  vom  Bogen*  der 
Zofii,  in  den  Gebräuchen  und  Wandenagen  der  Creeks, 
endlich  in  der  Kosmologie  und  den  ZaubersprOchen 
der  Cherokees. 

Die  Ältesten  und  ausdauerndsten  Verehrer  der 
Sieben  sind  bekanntlich  die  Babylonier  gewesen. 
Dieser  Cult  knüpft  nach  ihrer  eigenen  Aussage  an  die 
sieben  Planeten  an,  deren  Bewegungen  die  unwandel- 
bare Ordnung  des  Kosmos  versinnlichen.  Seine  Ge- 
schichte l&sst  sich  leider  noch  nicht  im  Zusammen- 
hänge überblicken.  Wir  können  jedoch  an  der  Hand 
der  schönen  Arbeiten  von  Jemen  die  Verwendung 
dieser  Zahl  lur  •chematiseben  Darstellung  des  ge* 
sammten  Kosmos  wie  auch  in  den  grossen  kosmogoni* 
sehen  Epen  verfolgen.  Die  Babylonier  construirten 
7 Planeten,  7 Paarsterne,  7 WelUonen  und  Welttbeile, 

7 Flüsse.  7 Winde,  die  7 Gebirge  und  Meere,  welche 
den  Aralo  nmfassen,  die  7 Thore  der  Unterwelt,  die 
7 Töne,  die  7 kOpfige  kosniiecbe  Schlange,  die  7 tXgige 
Planetenwocbe,  welche  von  den  grossen  Planetengöttem 


regiert  wird  u.  i.  w.  Als  Niederschlag  einer  einxig  in 
ihrer  .Art  dastehenden  gelehrten  Zahlensjmbolik  ist  die 
mystische  Auffassung  der  Rieben  in  das  babylonische 
Volksbewusstsein  gedrungen.  Die  entgegengesetxte  Auf- 
fassung von  Jastrow  (Babyl.-assyr.  Relig.  1898,  620), 
welche  eine  Beeinflossung  der  gelehrten  Astrologie 
durch  ein«  gans  unerkl&rbare  Vorliebe  des  babyloni- 
schen Volkes  für  die  Sieben  annimuit,  muss  vom  eth- 
nologischen Standponktaus  entschieden  lorfickgewiesen 
I werden. 

Es  gibt  aber  auch  nach  aUbabyloniscber  Auffas- 
sung verschiedene  Gruppen  von  je  sieben  bösen  Gei- 
stern. Unter  ihnen  nehmen  die  sieben  Maskim,  die 
Sehlingenleger,  die  Feinde  der  Planeten,  den  ersten 
Rang  ein.  Sie  sind  überall,  im  Himmel,  unter  und  auf 
der  Erde.  Jedes  Unheil  wird  ihnen  zugesebrieben. 

Die  Vertbeilung  der  mystischen  Siebenzahl  auf 
der  Erde  lAsst  sich  nur  durch  Diffusion  erklären.  Von 
den  ältesten  Cnltursitxen  in  Mesopotamien  strahlt  onsere 
Zahl  nicht  bloss  über  ganz  Asien  nnd  Europa  aus, 
sondern  auch  nach  Aegypten,  Ostafrika  und  Polynesien. 
Die  Grenzen  and  die  Intensität  ihres  Aoflretens  sind 
in  nicht  misazuverHehender  Weise  an  den  Verkehr 
mit  aeiatiMhen  Völkern,  in  geriogerem  Grade  an  die 
• KerOhrnng  mit  dem  europäischen  Chriitenthum  ge* 
knüpft.  Unaufgeklärt  ma*e  vorläufig  ihr  Vorkommen 
bei  einem  relativ  beschränkten  Völkerkreis  Nordame- 
rikas bleiben. 

Unsere  Voraue>eiznog  einer  Wanderung  der  Sieben 
nach  Europa  kann  kaum  beanstandet  werden,  seitdem 
die  bis  in's  tweite  Jahrtausend  v.  Chr.  reichenden  Ver- 
bindungen Europas  mit  Babylon  und  Aegypten  an  der 
Hand  der  Präbistorie  und  Archäologie  immer  echärfer 
erkannt  werden.  Dass  die  pytbugoräische  Zablcn- 
myatik  ihrem  Inhalt«  nach  auf  Babylon  surückfflbrt, 
bat  schon  Professor  Canto r betont.  Die  Endproducte 
der  orientaliscben  Beinflussong  Griechenlands  bilden 
die  gnoetischen  Systeme,  welche  der  mystischen  Sieben 
ihre  feite  Stellung  in  der  späteren  griechiseb-römiseben 
Weltanschauung,  in  dem  Chriitenthum  und  in  dem 
europäischen  Geistesleben  überhaupt  begründet  haben. 
Qnoatische  ZanberbQcber  werden  bis  heute  noch  fort- 
während neugedrockt.  Unter  gnostischer  Einwirkung 
ist  auch  die  WieeenKchaft  des  Mittelalters  geblieben. 
Sie  bat  an  den  Lehren  von  den  eieben  Klimaten,  den 
Intelligenten  der  Planetengeister,  den  sieben  Metallen, 
den  Pflansen  der  sieben  Planeten  n.  i.  w.  lange  fest- 
gehalten. 

Eine  apecifisebe  Eigentbflmlichkeit  der  gnoetischen 
Anschaoong  >>eBteht  darin,  dass  einerseits  die  Heilig- 
keit der  Sieben  und  deren  magische  Kraft  feitgebalten 
und  in  rafßnirter  Weise  ausgeklügelt  wird,  dass  aber 
andererseits  die  Planetengeister  allmählich  xn  anvoll- 
kommenen und  bösen  Regenten  des  Kosmoe  herab- 
sinken.  Es  lebt  somit  der  altbabyloniscbe  Gegensatt 
xwischen  der  guten  and  der  bösen  Sieben  in  einer 
von  der  älteren  Auffassung  gänzlich  abweichenden 
Form  wieder  auf. 

Nicht  minder  interessant  sind  die  Wanderungen 
der  Sieben  gegen  Osten  und  Süden  unter  dem  Ein- 
ttosee  der  babylonischen  Astrologie.  Dass  die  semi- 
tischen Völker  diesen  Einflüssen  in  sehr  früher  Zeit 
unterlegen  sind,  wird  beute  nicht  mehr  bexweifelt. 
Weniger  klar  ist  die  Sachlage  bezüglich  der  Arier. 
Die  Uauptechwierigkeit  liegt  in  den  älteren  eraniicfaen 
Quellen  besonders  im  Zend-Avesta,  in  welchen  der 
Gestirnsdiensl  auffallend  zurücktriit.  Es  fehlt  jedoch 
nicht  an  Anhaltspunkten,  aus  welchen  eine  intensive 
CuliurgemeinschaJft  der  Meder  und  Perser  mit  Babylon 
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unter  EiDAcblufit«  der  PlaDeteDTereltrung  und  der  Vor- 
■telluDK  von  der  myiiidi  hen  Sieben  gefolgert  wenlen 
darf.  Man  mu^R  daher  der  gei«treichen  Hypotbcae  von 
Oldenberg  Ql>er  die  Identität  der  Ame8ha-y|>entas 
mit  den  iodiaeben  Aditysu  and  deren  Uripning  aun 
Babylon  eine  gro^w»  Bedeutung  beilegen.  Daran  knüpft 
•ich  die  weitere  Frage,  ob  nicht  da«  Auftreten  der  i 
Sieben  bei  dem  Cult  von  Agni  und  Sotna  a)i  weitere  I 
Ueherleb&ei  aus  der  aris^'ben  l>ereiU  von  Babylon  beein- 
tluaaten  Kpoche  tu  betrachten  Rtnd.  Dagegen  zeigt  j 
der  Mazdeumu«  enUchipden  gnostivehe  KidBühnp.  Der 
Brahmani^mu«  wie  der  HuddhiitmUM  bal>en  die  baby*  { 
Ionische  Kosmologie  ebenfalls  und  die  mystiache  Sieben 
in  einer  primitiveren  Form  nufgenotumen  and  viel- 
fach verar)>oitei.  Man  kann  aoroit  mit  ziemiieber 
Sicherheit  für  Peraieo  und  Indien  mehrere  Schichten 
weRtasiati^chen  Importes  der  Sieben  annehmen,  von 
welchen  jene  de»  MutdeiHmua  wohl  eine  der  jüngsten  iat. 
Durch  Vermittelung  der  gruHsen  indischen  Keligbrnen 
iit  die  Sieben  zu  den  Mongolen,  Jakuten.  Malaien,  nach  > 
Hinterindien  u a.  w.  gedrungen.  Ob  Polynesien  von 
der  Malaienwelt  beeiuHuMt  iab  »ieb  dermalen  ■ 

noch  nicht  beurtheilen.  ^ 

Gegenüber  dem  Uuddbiamu«  erRcheinpn  iro  nord-  , 
und  mittela«iati»chen  Continente  die  Einwirkungen  der  ] 
Eranier  aU  eine  ältere  und  wichtigere  Schicht«*.  Die  • 
Eranier  bildeten  durch  mehr  al«  ein  Jahrtauaend  daa  j 
wichtigste  etbniache  Element  vom  'Zweistromland  bet  I 
zum  Pandjab,  zum  Altai  und  in'»  Tarimbecken.  Vom  I 
zweiten  vorchriütlichen  Jahrhundert  an  atehen  aie  im  i 
beftigaten  Kampfe  mit  den  anstvirmenden  TurkO'Tar-  ' 
taren.  Noch  älter  sind  ihre  friedlichen  Verbindungen 
mit  den  Chinesen  und  den  Fiono'l’grcrn.  Wir  linden 
eraniache  EioÜüaae  bei  den  Mongolen,  nach  Radloff 
bei  den  EirghUen.  Die  Sprache  der  Finno-l/grer.  der 
Mordwinen,  Permier,  zeigen  nach  Tomancbek  uralte,  l 
besondent  eraninche  Elemente.  Weit  weniger  «ind  die  | 
Sprar'hen  der  Wf*atlichen  Finnen  von  diesen  EinfÜiHnen  ) 
betrotfen.  Mit  dieoen  lingui«ii<tchen  Thuinjichen  deckt  I 
»ich  der  Siichverhalt  l>ezttglicb  der  Siei>eD.  Man  wird  | 
ia  nicht  überaehen  dtlrfon,  da«»  die  Rmieapoe«ie,  aua  I 
welcher  der  Kalewala  hervorgegangen  aein  »oll,  zuerst  | 
an  der  Dwina  aafgetreten  iat,  weiche  d'^n  eranisch  1 
beeinflu«»teo  Permiern  iPjarmar)  ihren  Namen  ver-  | 
dankt.  Bei  den  meisten  Producten  der  Westiinnen 
tritt  die  Sieben  etwa»  apärlicher  und  weniger  originell  , 
auf.  AU  »cblagender  Beleg  für  die  hier  vorgetrugene 
DitTu«aion«tbeorie  dient  daa  maHMcnhafte  Auftreten  der 
Sieben  in  den  Traditionen  der  Samojeden.  Die^e» 
Volk  hat  lange  Zeit  an  der  eranivehen  Contactzone  des 
Altai  gelebt.  Es  iit  vor  den  einbrechenden  Kirghiaen 
zur  Küste  de»  Eismeprü»  geOoben. 

Da  die  zur  Verfügung  Blühende  Zeit  ein  nähere« 
Eingehen  auf  die  Oberau»  i&ten*a«antea  Variationen 
dieses  Tbema»  bei  den  einzelnen  Völker  nicht  mehr 
ge»tattet.  »ei  nur  noch  auf  die  Per^i^tenz  von  gewianen 
Vorütellungen  aufmerkHam  gemacht,  welche  direct  auf 
Babylon  zorückgefUbrl  werden  müi^aen.  So  tinden  wir  die 
aiübenköptige  Schlange  der  Babylonier  bet  Brahmauen  | 
und  Buddhifteu,  bet  Malaien,  Arabern.  Germanen,  i 
Bomanen,  Polen,  Kutbenen.  Dte  babylonischen  sieben  | 
AVinde  kommen  in  Indien  (Agnicayana),  in  den  ruasi-  | 
sehen  Zauberspruchen,  bei  den  Seeleuten  der  Bret-agne,  i 


an  der  Riviera  vor.  An  die  sieben  Flü»»e  der  Baby- 
lonier, Eranier,  Inder  erinnern  die  sieben  heiligen 
Quellen  der  Semiten  und  Germanen.  In  Preussen  gibt 
V4  eine  Ortschaft  «Siebenplaneten*.  Data  unsere  •bösen 
Sieben*  direct  von  den  lieben  l>ö»en  Geistern  der  Ba- 
bylonier abitammen,  i»t  wenig  wahnicheinlicb.  Daa 
vermittelnde  Zwischenglied  bildete  wohl  die  chrut- 
liehe  AulTa»«ung  der  bösen  Geister  im  ethischen  Sinne 
(Sieben  Greuel  u.  s.  w ). 

Efl  »oll  übrigen»  nicht  in  Abrede  gentellt  werden, 
da«»  auch  andere  Stemgruppen,  wie  t.  B.  der  Wagen, 
daa  Siebengestirn  die  Pbuntuaie  der  mei'*ten  Völker 
beschäftigt  haben.  Dies  bat  jedoch  niemala  zu  einer 
uoiverRclIen  ko«rai«chen  oder  magi^rhen  Sieben  geführt, 
weil  einerseits  die  Bpeculative  Auffoxgung  der  Wandel- 
körp«*r  als  Ordner  de«  WelUlla,  andererseits  die  Wechsel- 
wirkung der  grünten  VVeltcuiiun*n  als  treibende  Mo* 
mente  für  eine  univernelle  Verbreitung  dieser  Voratel* 
lungen  fehlten. 

Van  dem  hier  vorgetrag^nen  Standpunkte  aus  i«t 
die  Thatear  be  bedeutsam,  das«  die  Sieben  l>ei  Nord- 
und  Südaiaven,  Itei  den  Balkanvulkern,  Neugrieeben, 
Howie  io  den  Gebräuchen  der  Wettfinnen  nur  ganz  uoter* 
g«*4)rdnet  auftriit.  Eine  nähere  Begründung  die»e»  auf- 
fallenden Gegeniatze»  bleibt  künftigen  Erörterungen 
Vorbehalten.  Hei  den  uieisien  der  nngeRlhrteD  Völker 
Mpteit  die  Neun  die  führende  Rolle.  Sie  iat  in  Europa 
und  .Ahien  el^enso  verbreitet  wie  die  Sieben.  Zar  vor- 
läufigen Orientirung  «ei  nur  bemerkt,  dan»  im  Talmud 
die  Sieben,  in  der  (jüngeren)  Kabbala  die  Neun  vor* 
herrscht.  Der  Koran  kennt  »icl>en  Himmel><ephären. 
«lie  Hpatere  arabische  WissenHchaft  hat  neun  und  elf 
Sphären  cansimirt.  Im  Neo-MazdeiHinua  herrscht  die 
Neun,  im  nöMlichen  Buddhi»mu«  hat  diese  Zahl  viel- 
fach die  Sieben  verdiängt.  Auch  iro  BrahmaniBmus 
iind  die  »leben  Welten  älter  aU  die  neun.  Die  sieben- 
köpfige  .Schlange  ist  doch  wohl  älter  als  die  neunkö]*fige. 
Wir  werden  somit  die  neun  W’elt'»n  der  Edda  und  der 
alavischcn  Völker  von  einer  GeisteviitrÖmuug  ahleiten 
mÜsRen,  welche,  wie  weit  auch  da»  erste  Auftreten  der 
myatiaeheD  Neun  in  Griechenland  n.  t.  w.  zuröckdatiren 
mag,  doch  .später  als  die  Sieben  kosmopolitische  Be- 
deutung erlangt  bat.  An  einen  indo-germanischen  Ur- 
sprung der  Nenn  vermag  ich  au»  ethnologischen  Gründen 
nicht  zu  glauben,  trotz  ihr«*»,  flbrigena  r<H'ht  »pärluben, 
Auftreten»  im  Kigveda.  Ich  hofle  dieses  Thema  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  eingehender  erörtern  zn 
können. 

Herr  Localgeschäftflführer  Major  a.  D.  Dr.  PÖrtsch- 
Ilallo: 

Ich  wollte  mir  «rlaulien,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  da«»  uns  bei  dom  Besuche  von  Eisleben  zwei 
Bezeichnungen  begegnen  werden,  welche  mit  .Sieben* 
in  Verbindung  gebracht  -»ind:  Die  «Böte  Sieben*,  ein 
tief  eingesebnittener  Wanaerlauf.  und  .Sielmn  Hitze*, 
ein  Stadltheil. 

Beide  Bezeichnungen  sind  slavlschen  Ursprunges: 
•aiba*  oder  .ciba*  d.  i.  Wildbach,  und  .sebeoitza  d.  t. 
Galgeuberg.  Dass  der  Berg-  und  llültenmann  letxtej'es 
Wort  einem  ehemaligen  llQttenbetriehe  entatauimen 
las:«t,  ist  erklärlich. 
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Zweite  Sitzung. 
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Der  Yondtzende: 

Wir  haben  noch  ein  lehr  groKnea  Penaum  vor  un«, 
60  vermehrt  fielt  täglich  und  wird  auch  immer  dring- 
lieber,  weil  dieser  oder  jener  Herr  bald  abreiaen  will, 
fo  da««  en  «ehr  nchwer  wird,  die  Ordnung,  die  wir 
einmal  aufge-Htellt  hai»eo,  fe«txuhaUen.  Wir  werden  I 
aI»o  eineraeitf  die  dringend«*  Bitte  auxsurechen  mQ«*en.  | 
da*f  die  Vortragenden  «ich  heute  «ehr  kun  fanden, 
obwohl  es  jedenfalla  auagezeichnete  Vortr&ge  «ind,  die  ^ 
wahrachemlicfa  Allen  sehr  lange  gefallen  würden,  wenn  j 
en  die  Zeit  erlauben  würde.  Dann  werden  wir  an  Ihren 
Magen  die  Anforderung  stellen  müsnen,  davx  er  heute 
einigermaanxen  io  Bube  geatellt  wird,  and  die  Bitte 
an  Sie  richten,  da*«  diejenigen  Herren,  welche  e« 
weniger  eilig  haben,  un«  gexratten  mögen,  an  ihrer 
Stelle  einen  anderen  Redner  einzuHchieben,  «.  B.  die 
Herren  aua  Ualle.  Auch  müRxen  wir  die  Reihenfolge  ^ 
der  Vorträge  nach  dem  Zusammenhänge  der  Materien  | 
geetalten.  — 

Ein  Begrüffangalelcgramm  i«t  noch  einge-  I 
laufen  von  Preen-Oaternberg.  welcher  der  Ver-  | 
aammloog  die  herxlicbiten  Grüaae  sendet.  ^ 

Herr  Pritideni  der  Lenjioldina.  Geh.  Regierung«'  I 
ralh  Pmfefaor  Dr.  Freiherr  ton  Fritach-IIalle:  ! 

Uebar  Tanbach  nnd  andere  ThOringor  FundatAtteD 

AlteaUr  Spuren  nnd  Beate  dee  Kenechen. 

Hochgeehrte  Vervammlung!  W’enn  ich  ein  paar 
Augenblicke  Ihre  Aufmerkaamkeit  in  Anspruch  nehmen  I 
darf,  RO  iat  ea  deaswegen,  weil  unser  thöringtxches 
Heimatbagebiet  eine«  von  denen  ist,  welche  die  Ülteaten 
Spuren  de«  Menschen  Überhaupt  enthalten,  und  weil 
e«  namentlich  die  ältesten  Menachenapuren  in  DeuUeh- 
land  birgt.  Ich  kann  Ihnen  weseotlicb  Neue«  io  dieser  ’ 
Bexiebang  nicht  bringen,  denn  die  Beobachtungen  aind 
in  dieaer  Richtung  schon  lum  erheblichen  TheÜe  alt, 
ja  ein  beträchtlicher  Tbeil  der  Herren  bat  wahr«chein- 
lieh  auch  die  Stöcke  schon  gesehen,  die  ich  mir  er- 
lauben darf.  Ihnen  vorzulegen,  und  die  über  das  älteste 
gesicherte  Vorkommen  von  Menacben  bei  uns  Aufacbluaa 
geben. 

Wir  haben  in  unserem  thüringischen  Gebiete  «ehr  ^ 
sahlieicbe  Spuren  de«  MenRchen  aus  jener  Periode,  die  J 
wir  in  der  Geologie  die  alluviale  nennen  und  die  um*  I 
keineswegs  sehr  feroliegeod  scheint,  weil  kein  eintigea 
anageatorbenes  Thier  in  den  Schichten  oder  an  den  ' 
FundRtelleo  mitgefanden  wird,  wo  die  betrelTenden 
Rexte  liegen.  Diese  Dingo  sind  hochinteresaant,  aber  > 
Sie  werden  dem  Geologen  verzeihen,  wenn  er  über-  i 
haupt  über  Menschen  der  alluvialen  Zeit  nicht  weiter  | 
redet.  Ich  möchte  Sie  zurückfübren  auf  die  Menxeben  | 
der  xogenannten  diluvialen  Zeit,  welche  Zeitgenoeten 
von  Tbieren  gewesen  sind,  die  entweder  gänzlich  aus*  > 
geatorbeo  sind  oder  wenigsten«  das  mittlere  Europa 


seit  unvordenklichen  Zeiten  voiUtändig  vcrlasatm  haben. 
Thüringen  hat  mit  am  ersten  solche  Funde  gebracht, 
welche  seiner  Zeit  zu  ErOrterung«‘n  Veranlassung  gaben 
Ober  die  Gleichzeitigkeit  vom  Menschen  und  ausge* 
aiorlionon  Tbieren.  Ks  iat  au«  der  Literatur  bekannt, 
datx  nun  wegen  de«  AiifGndens  von  Menacbenresten 
in  der  Gegend  von  Köstritz  und  dann  wietler  bei 
Greußen  Ablagerungen,  die  nun  früher  für  diluvial 
gehalten  hatte,  in  die  alluviale  Zeit  versetzte,  eben 
weil  daa  Dogma  bestand,  dax«  der  Mensch  nicht  Zcit- 
gcno«fle  sein  konnte  von  ausgeatorbenen  Tbieren. 

Thüringen  bietet  aber  jetzt  sicher  aun  zwei,  mög- 
licher \Vei»e  an«  drei  Zeitabschnitten  der  Diluvialzeit 
Spuren  de*  Menschen. 

Sicher  ist  daa  Zuaimmonvorkoinmen  des  Menschen 
mit  dem  grosnen  ausgextorbenen  Elephanten,  dem  so- 
genannten Mammuth,  dem  Tbiere  mit  auf^Ilig  «tark 
gekrümmten  Stosazähnen,  dessen  dichter  WoHpeU  durch 
die  sibirischen  Funde;  durch  die  im  fextgefrorenen  Boden 
gefundenen  laichen,  bekannt  t«t.  Gleichzeitig  lebte 
das  wollbuarige  KhiniKierOi«  hier  und  das  Kenthier, 
welclicN  dimialK  ziemlich  grosse  Verbreitung  gehabt 
bat.  Ich  will  nicht  auf  UnieriüuchuDgeD  darüber  ein- 
geben. das«  wir  vielleicht  auch  hier  berechtigt  sein 
könnten,  eine  Periode  des  Rentbierea  — wenn  es  auch 
nur  Kelten  als  allein  bezeirbnendea  Diluvialtbier  er- 
scheint — und  eine  ältere  Periode  der  grossen  Pachy- 
dermen,  Mammuth  und  Nashorn,  besonders  zu  unter- 
Rcheideo.  Sieber  sind  eine  Reihe  von  Funden  derart. 
Lassen  Sie  mich  auch  über  diese,  doch  immerhin  weit 
zurückliegenden  Dinge  nur  mit  ein  paar  Worten  hin- 
weggehen und  Sie  daran  erinnern,  dass  namentlich 
Höblenfunde  dafür  maaKRgcbend  sind.*) 

Sicher  ist  da«  Vurkommen  des  Menschen  in  einer 
noch  viel  weiter  zurflckliegentlen  Zeit,  in  der  als  haupt- 
•äcblicbaie  Tbiere  unserer  Fauna  der  sogenannte  Ur- 
elephant  mit  langgeMtreckten  Stoaszähnen,  Elephas 
unti<]uus,  und  ein  HhinoreroR  lebten,  daa  Khinoceros 
Merckii  genannt  worden  ist,  nach  dem  bekannten 
Dcirmatädter  Freunde  Göibea,  dem  Gelehrten  Merck. 
Dies  sind  die  charukteriatischen  Tbiere  der  damaligen 
Periode,  in  der  cs  auch  bei  un»  ziemlich  zahlreiche 
Riesenhirsebe  gegeben  bat,  ferner  eine  Antahl  von 
Wisenten,  wie  sie  anscheinend  auch  in  den  späteren 
alluvuileo  Zeiten  ro  zahlreich  picht  wieder  vorgekommen 
aind.  Hauptfundstätte  für  gleichzeitige  Spuren  des  Men* 
sehen  nntl  der  genannten  'ffaiere  ist  die  Umgebong 
meiner  lieben  Vaterstadt  Weimar  bis  herauf  zum  Flecken 
Taubach,  der  in  geringer  EntfemuDg  davon  liegt. 

1)  t.  B.  der  Lindenthaler  Hyänenböble  bei  Gera, 
die  Liebe  geschildert  bat. 

(ForUftzung  folgt.) 
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JOHANNES  WEISMANN 

Oberlehrer  a.  D.,  unser  langjähriger  Schatzmeister 

ist  am  18.  Oktober  ds.  Jt.  gestorben.  Geboren  am  11.  April  1824  zu  Bertholdadorf  in 
Mittelfranken  wendete  er  eich  dem  Lebrfache  zu  und  itudirte  im  Seminar  zu  Altdorf.  In 
Folge  seiner  ausgezeichneten  Qualifikation  wurde  er  im  Jahre  1855  nach  München  berufen, 
wo  er  als  Lehrer  und  seit  dem  Jahre  1882  als  Oberlehrer  mit  Eifer  und  Erfolg  wirkte. 
Ausser  seiner  Berufstbätigkeit  war  er  in  den  Terschiedensten  gemeinnützigen  Vereinen  ein 
äusserst  thätiges  Mitglied;  mit  besonderer  Liebe  aber  war  er  unserer  Qesellschaft  zugetban. 
Niemals  fehlte  er  auf  einer  unserer  Versammlungen  und  allgemein  freute  man  sich,  „Papa 
Weismann*  wieder  zu  treffen.  Seit  dem  Jahre  1876  führte  er  mit  grosser  und  immer 
gleicher  Treue,  wie  jedes  Jahr  Ton  Neuem  öffentlich  mit  Dank  bekundet  wurde,  die  Kassen- 
geschäfte der  Gesellschaft,  die  einen  immer  grösseren  Umfang  annahmen.  Selbst  als  er 
Tom  Schlage  getroffen  seit  dem  18.  August  krank  darnieder  lag  und  sich  schwer  yerständ- 
liob  machen  konnte,  war  sein  ungetrübter  Geist  mit  den  Vorbereitungen  zur  Versammlung 
in  Halle  beschäftigt  und  als  ihm  ?on  Seite  des  Herrn  Dr.  Birkner  yersichert  wurde,  dass 
der  Rechnungsabschluss  gemacht  und  alles  in  Ordnung  sei,  war  er  sichtlich  darüber  erfreut. 
Er  hat  somit  bis  zu  seinem  Lebensende,  wie  er  es  oft  yersprochen,  der  Gesellschaft  die 
Treue  gehalten. 

Mit  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellsobaft  hat  auch  die  Münchener  anthropo- 
logische Gesellschaft  durch  seinen  Tod  einen  herben  Verlust  erlitten. 

Beide  Gesellschaften  haben  an  ihm  ein  begeistertes  Mitglied,  einen  yortrefflichen 
Schatzmeister  verloren,  sie  werden  ihm  stets  ein  dankbares  Andenken  bewahren. 

J.  Banke,  Oeneralsekretär  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellscbafl, 
Vorsitzender  der  Münchener  anthropologischen  Geielischaft. 


Die  Geschäfte  des  Schatzmeisters  hat  auf  Antrag  der  Vorst«Ddschaft  nach  Beschluss  der  XXXI.  Versamm- 
lung (s.  oben  S.  92)  Herr  Ür.  Ferd.  Birkner  in  Vertretung  übernommen.  Die  Verwendung  des  Correepondenz* 
Blattes  erfolgt  sonach  bis  auf  Weiteres  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Mflnohen,  Alt«  Akademie,  Neuhaueer« 
atraeae  6t  An  dieee  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Ütraub  in  München,  — Schiuss  der  Bedaktion  Uf.  Destmber  1900. 
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Redigirt  von  Professor  Dr.  JohannM  Uanke  in  MüneJien, 
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XXXI.  Jahrgang.  Nr.  10.  E™>iietat  jeden  iioMt  Oktober  1900. 

Fbr  all«  Artikel,  BenehU.  IUr*iuioa«B  «I«.  di«  wtesauMhallL  VeraatwortiUf  ledlfElleh  di«  U«rn>B  Autorvn.  «.  8.  16  d«e  Jahrs.  I6M. 


Bericht  über  die  XXXI.  allgeinciiie  Versaimnlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  8. 

vom  24.  bis  27.  September  1900. 

Nach  Btenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J in  München, 

General-necretär  der  lieHellacbafL 


(Zweit«  SitzQDg. 

Möglicher  Wei»e  haben  wir  noch  eine  altere  Spur 
des  Menschen  in  Thüringen,  auf  die  ich  aber  au« 
Mangel  an  Material  nicht  eingehen  kann:  aui*  einer 
Periode,  in  der  ein  eigenthüinUeber  Elephant,  Klephaa 
trogontherii.  und  ein  kleine«  Nashorn,  Khinoceroa  etrus* 
oaa.  Haupttheile  der  SAugetbierfauna  bildeten.  Neuet 
Material  ist  zn  dem  einzigen  beschriebenen  und  von 
Pohlig  abgebildeten,  angeblich  bearbeiteten  Hintch- 
geweihstflek  nicht  hiozugekommen.  Ich  kdnnte  büch- 
stens  die  Zweifel  bestärken  nnd  da«  Negative  binso- 
nigen,  daiia  unner  Muaetim  »either  viele  VeritteinerungH- 
fundstücke  von  Sauenborn  erhalten  hat,  aber  keine 
Bestätigung  für  Pohligs  Angabe. 

Ich  gehe  zurück  auf  die  Tanbacber  und  Weimarer 
Funde.  TtM  erMte  SiQck  aus  der  dortigen  Qegcnd, 
welches  als  sicher  von  Meneeben  bearbeitet  seiner  Zeit 
erkannt  worden  ist.  ist  da«  vorliegende  dreieckige 
Stock  Feuerstein  F.s  wurde  1871  von  mir  im  Kalk* 
tuffe  des  Hiri<chis4-ben  Steinbruebes  bei  Weimar  bei 
einem  Morgenspaziergange  aofgele^en.  Ich  habe  van 
dem  einzelnen  Stücke  damals  keine  Mittheilung  machen 
wollen,  um  abzowarten,  bis  wir  mehr  h&tten.  Es 
dauerte  nicht  lange,  so  hiess  es,  es  seien  im  Taubacher 
Kalktutfe  Mensebenreste  gefunden  worden,  was  sieb 
aber  aU  FftUcbving  erwies.  Dann  kamen  in  der  Mitte 
der  70er  Jahre  die  reicheren  Funde:  die  Reihe  von 
GegenaUtnden.  welche  seiner  Zeit  auch  die  asthropo* 


Fortsetzung.) 

logische  Gesellschaft  veranlassten,  von  Jena  ans  1676 
die  Fundstätte  bei  Taubiich  zu  besuchen.  Gerade  aus 
jener  Periode  stammen  auch  die  meiNten  Stöcke,  die 
I hier  im  Museum  sich  beSmien.  Ich  möchte  nur  einige 
der  wichtigsten  herumgel»en,  zuerst  den  bearbeiteten 
Kreidefeuerstein  in  fee‘em  Travertin,  der  offenbar 
I sichere  Spuren  der  menHchlichen  Bearbeitung  trägt, 

I dann  eine  Reihe  von  den  kieineivn  Feuersieinstöcken, 
welche  im  weichen,  sandigen  Kalktoffe  gefunden  worden 
sind,  meist  dureb  eigenthömlicbe.«  Aussehen  sieb  kenu' 
zeichnen  und  dadurch  von  anderen  Feuerateinsplittern 
! dernelben  Gegend  sich  untencheiden  lassen.  Weiterhin 
einige  im  Feuer  gewesene  Knochen.  Ein  sicher  aus- 
gest<»rbenes  Thier  ist  unter  den  vorliegenden  Kuochen* 
•«töcken  von  Wisent,  nir>^h  und  Bär  nicht  vertreten. 
Ich  will  nur  darauf  aufmerkt^am  machen,  da^s  auch 
Stöcke  im  Feuer  gewesen  sind,  von  denen  man  nicht 
vermutben  kann,  das«  irgend  Jemand  damit  bat  Speise 
bereiten  wollen.  So  ist  z.  B.  ein  Stück  Hirschgeweih 
unter  den  angekohlten  Knochen,  woran  sich  Niemand 
hat  erlaben  können.  Wichtiger  sind  die  Fundütücke 
von  Wisent-Mctapodalien,  z.  ü.  ein  Mittell’u><skno<'hen 
mit  bestimmter  Haumarke  darauf,  ein  KennzeicbeD,  das« 
der  Röhrenknochen  aufgebroeben  worden  ist.  um  das 
Mark  zu  gewinnen.  Dann  ein  etwas  kleineres  Stück,  das 
diese  P.r^^cheinung  in  der  deutlichsten  Weise  zeigt.  Es 
kommt  hinzu  das  Stöck  des  linkeo  Radius  von  Wisent: 

14 
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das  Ob«r/;eIenk  i<<t  erbalt«n,  auch  hier  itti  der  Scilla^ 
Ton  oben  j^efUbri  worden,  utu  dun  Höbrenknochen  za 
Öffnen.  Sie  teben  an  Teracbiedenen  Stellen  des  Knochens 
noch  Kratzer,  die  unverkennbar  mit  einzelnen  der  Feoer- 
steinstficke  gemacht  worden  sind,  wie  sie  da  vorliegen. 
Die  GieicbzeitiKkeit  des  Menschen  mit  den  ana^stor* 
benen  Tbieren,  mit  Klephas  aoti<|uus  und  Rhinoceros 
Morckii,  wird  io  der  (tegeod  von  Weimar  f^ni  sicher' 
ffefltellt  durch  (gefundene  munscbliche  ^ähne,  welche 
hinreichend  bekannt  und  beschrieben  worden  sind.  Ich 

f;laubte  nur,  Ihnen  die  paar  aus  nn-nerem  Mnseuni  vor* 
ie^fenden  Belefpitflcke  f^r  diese  Gleicbzeitit^keit  noch 
einmal  vorlegen  tu  sollen  und  za  mfissen,  kann  aber 
dabei  nicht  umhin,  doch  noch  aaf  einige  Dinge  binzu- 
weisen,  die  mir  notbwendig  erscheinen. 

Was  die  Ablagerung  selbst  iK-triilt,  so  ist  aus  den 
Beschreibongen  von  Kiopfleisch  und  verschiedenen 
anderen  Mittbeilungen  mehrfach  der  Schlose  abgeleitet 
worden,  dass  man  auch  St&ttcn  vor  sich  haben  könne, 
wohin  der  Mensch  seU»st  die  betreffenden  Gegenstände 
^bracht  habe  und  wo  er  Zeugnisse  seiner  Anwesenheit 
in  unverkennbarster  Weise  geliefert  liabe.  Man  glaubte, 
dass  die  Rolzkohlenlagen , die  an  einer  Stelle  sich 
fanden,  wohl  von  einem  Herde  lieiröhren  könnten. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Schicht,  in  der  die 
baoptsächlicb!«ten  Funde  gemacht  worden  sind,  besteht 
aus  einem  eigeotbömlicben  Kulksande,  der  weder  im 
Anfänge  sich  bilden,  noch  jemals  sich  fortbitden  konnte 
bei  einer  Trockenlegung  der  i>etreffenden  Stellen.  Ki 
ist  ein  von  Tbonschluinm  fast  ganz  und  von  Quarz* 
kömern,  oder  von  i'ulvertbeilen  der  Thöringer  Por* 
hjre  and  Tbonichicfer  gänsiieh  freier  Sand,  der  aus 
rjsUllinischen  Kalktbeilen  zusammengeHetzi  ist.  Diese 
haben  sich  nur  bilden  können  durch  Inrrustirung  von 
Wasserpflanzen,  und  zwar  dadurch,  dass  diese  aneinan- 
der im  bewegten  Waaeer  sich  heben,  der  Sand  sich 
auf  den  Boden  setzte.  Mit  diesem  sich  niedersetzenden 
Sande  sind  hineingeschwemmte  grössere  Körper  auch 
abgelagert  worden.  Dahin  gehören  die  Kohlen  auch 
und  die  gröiseren  Knochen,  wie  auch  andere  Stöcke, 
a.  B.  ein  vereintelter  Gneistblock,  aber  es  ist  keine 
Rede  von  der  Fortbildung  dieses  Lage»,  wenn  es  auch 
nur  kurxe  Zeit  trocken  gelegen  hätte.  Alle  darauf 
gehchtetenVermuthungen  sind  von  der  Hand  zu  weisen. 

Man  hat  geglaubt,  es  handele  sich  um  einen  ein* 
heiÜichen  See,  welcher  von  Taubacb  bis  Weimar  sich 
eratrecki  haben  könnte.  Auch  diese  Vermuthung  mösaen 
wir  als  voriäuflg  nicht  wahrscheinlich  von  der  Hand 
weiten,  aus  mehrfachen  Gründen.  Der  Hauptgrund  ist 
der,  dass  wenn  nur  ein  See  vorhanden  gewesen  wäre, 
wir  wohl  die  Ablagerungen  von  Taubacb  und  Weimar 
in  abeolut  gleichem  Niveau  finden  müssten,  so  weit 
sie  gleichzeitig  sind  nnd  auch  die  dazwischen  liegende 
Shhngsdorfor  Kalktufl'ablagerung  in  genau  gleichem 
Niveau.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall,  sondern  es  findet 
entschieden  eine  Senkung  nach  Weimar  hin  statt,  wie 
aus  den  Höhenlinien  der  Generalstabskarte  hervorgeht, 
eine  Senkung,  die  es  unmöglich  erscheinen  lässt,  dass 
in  einem  einheitlichen  Wasserbecken  die  Schichten  von 
Taubacb  genau  gleiehceitig  mit  denen  von  Weimar 
sich  gebildet  hätten.  Ks  ist  auch  geologisch  nicht 
richtig,  dass  die  Kalkablagerangen  bis  Weimar  zusam- 
menhängend erfolgt  sind;  es  liegen  dazwischen  ganze 
Strecken,  in  welchen  Kalktaff  Oberbanpt  nicht  vor* 
banden  ist.  Ks  sind  vereinzelte  Becken  gewesen,  die 
nebeneinander  und  allerdings  gleichzeitig  bestanden 
haben,  in  denen  die  Beste  gefunden  worden  sind.  Bis 
jetzt  sind  die  Menschenreste  hauptsächlich  in  dem 
obersten,  am  meisten  dem  Ursprungsgebiete  der  Hm 


' zu  liegenden  Kalktaffgebiete  von  Taubach  gefunden 
worden  und  in  df>m  nntersten  bei  Weimar,  in  den 
. Khringfidorfer  Bröcben  so  gut  wie  nicht  In  beiden 
I erstgenannten  Kalktuffpartieo  findet  sich  jener  Kalk* 
i sand  als  eine  bedeutsame  Bildung;  bei  Rhringsdorf  ist 
er  selten,  gerade  in  der  mittleren  Höbe  des  Lagers 
kommt  er  dort  wenig  vor.  Schon  das  ist  ein  Beweis 
von  dem  nicht  unmittelbaren  ZuHammengebOren  der 
Lagerstätten,  von  der  Trennung  derselben.  Die  Lager- 
stätten im  Tuffe  sind  naiflriiehe  Wassergebiete,  und 
schon  daraus  ergibt  sich,  dass  uneere  anthropologischen 
. Funde  doch  recht  vereinzelt  geblieben  sind. 

I Aus  demselben  Grunde  erklärt  sieb  wohl,  dass  die 
anderen  Wassergebilde  gleichen  Zeitalters,  die  wir  in 
Thüringen  haben  und  von  denen  nicht  alle  eine  so 
günstige  Beschaffenheit  des  Materiales  wie  der  Kalk- 
sand  von  Weimar  und  von  Taubach  darbieten,  frei 
erscheinen  von  den  menschlichen  Sporen,  so  weit  wir 
I bis  jetzt  wissen.  Bis  jetzt  ist  es  wenigstens  noch  nicht 
gelungen,  in  den  gleich  alten  Ablagerungen  sichere 
Meoscbeiupuren  naebzuweisen,  wie  es  hei  Taobach 
geschehen  konnte.  Die  Hoffnung,  dass  es  später  ge- 
lingen möchte,  ist  ja  allerdings  aufrecht  zu  erhalten, 
und  die  Aufmerk>samkeit  der  Geologen,  die  früher  mehr- 
fach vermisst  wurde,  ist  und  bleibt  auf  den  Gegenstand 
gerichtet.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  es  an  einzelnen  dieser 
natflriiehen  Lagerstätten  noch  gelingen  wird,  zu  Funden 
tu  gelangen. 

Funde  von  wirklichen  Wobnplätzen  sus  jener  fernen 
Zeit  werden  wahrHcbeinlicb  selten  bleiben,  und  ob  wir 
; in  Thüringen  zu  denselben  Schlüssen  kommen  können, 
wie  sie  in  anderen  Gegenden  gezogen  worden  sind,  das 
muss  noch  dahingestellt  bleiben.  Ks  wOrde  sich  ja 
vielfacli  empfehlen,  an  unseren  Mutcbelkalkbergen  an 
geeigneten  Stellen  die  massenhaften  Trümmerhaufen 
I zu  untersuchen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  an  ehe* 
maligen  Steilbängen  abgesetzt  haben  und  durch  eine 
! »oi^rBÜtige  Nachprüfung.  Schicht  för  Schicht  nnd  Lage 
! für  Lage  die  dort  befindlichen  Massen  ausxosuche]i. 

Aber  mit  Sicherheit  ist  ein  KrgebniBs  nicht  zu  erwarten, 
I weil  die  Zeiten  des  Abbrnches  der  Muschelkaikmassen, 

' des  Niederstürzens  derselben,  nicht  alle  gleich  sein 
können;  wir  wissen  ja.  dass  derartige  Kreigniiee  noch 
gegenwärtig  fortdauero. 

Ich  wollte  mir  noch  gestatten.  Ihnen  einige  Ver- 
gleichsstücke SU  zeigen,  welche  uns  ganz  analoge  Wahr- 
nehmungen an  den  Steinen  machen  lassen,  wie  wir 
sie  an  den  tbüringiseben  bearbeiteten  Feuersteinen 
machen.  Das  eine  stammt  aus  einer  Kiesschicht.  Halten 
Sie  einen  solchen  Peuersteiu  fflr  einen  von  Menschen 
bearbeiteten  oder  wollen  Sie  lieber  annehmen,  dass 
, dieser  Splitter,  der  aus  den  Kiesen  der  Teutschenthaler 
Gegend  (mit  der  Cjrrena  fluminalis  und  dem  Mammuth) 
stammt,  als  ein  natOrlicher  zu  betrachten  istV 

Der  VorHltzende: 

Ich  darf  dem  Herrn  Präsidenten  unseren  Dank  aus* 
sprechen.  Ich  weias  nicht,  warum  so  schöne  Stöcke, 
wie  sie  hier  vorliegen,  damals  nicht  in  unsere  Hände 
gekommen  sind,  aber  ich  beglückwünsche  den  Herrn 
Präsidenten  wegen  des  Besitzes  derselben. 

Herr  Dr.  Götze  Berlin: 

I Ich  möchte  Herrn  Geheimrath  von  Fritsch  fragen, 

I wie  er  das  Vorkommen  von  grösseren  Knochen,  welche 
I häufig  ganz  scharfe  Kanten  besitzen,  mit  seiner  An- 
I nähme  bezQglicb  der  Kntstehang  der  Fundschicht  in 
I Einklang  bringt.  Sollten  diese  auch  angesebwemmt 
I sein?  Dann  mösste  man  aber  eine  sehr  kräftige  Strö* 
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manff  and  dHreflaUprecheode  Sparen  von  AbroUunf; 
and  Ab*cbleifantf  der  Objecte  vorau'>^et/en;  eine  »olrhe 
iat  aber  nicht  wahrnehmbar. 

Herr  Gehuimrath  von  Frltnch} 

H(Vch»t  wahr«cheinlich  lind  diene  Knochen  znm 
Theil  anf  die  WaMerpUanz4*n  zu  lieifeo  gekommen  und 
znm  Theil  auf  nolrhe  »geworfen  worden;  r.um  Theil  nind 
wohl  die  OliedmaMen  leltwt  noch  mit  Fleisch  nnd 
Haat  hineingekommen. 

Herr  Dr.  G0txe*lierlin: 

Die  Fundsteile  int  ziemlich  austfcdebut.  Diejenif^n 
Punkte,  weiche  die  tueivien  Kunde  freliefert  haben, 
liegen  dicht  hinter  den  Haimern  der  UorfstraMe.  Von 
hier  bla  «u  dem  vermatblichen  Ufer  des  duroaligen 
Waaaerbeckena  zind  ea  über  100  m.  Daa«  die  Gegen- 
at&nde  vom  Ufer  ant  dnrrh  Werfen  oiler  Kallen  bia  an 
ihre  jetzige  LageratüUe  gelangt  »eien,  iat  al'*o  kaum 
uninncbmen. 

Herr  Qeheiniraih  von  Fritsch! 

Sie  wurden  wohl  fortgetragen  anf  und  mit  den 
Waaaerpflanzen. 

Der  Tonitzende: 

Ich  will  noch  einmal  bemerken,  da««  Htatuten* 
mftasig  jedem  Vortragenden  die  Zeit  von  :20  Minuten 
mit  Di»ca(i«ion  zu:«teht,  ao  da»>i  wir  etwa  12  Hedner 
hören  könnten.  Auf  der  vorlftutlgen  Tage<ordnung 
ateben  achon  11  Hedner,  seitdem  haben  sich  noch  eine 
ganze  Reibe  gemeldet.  Wir  müHaen  uns  alao  »treng 
an  daa  Mögliche  halten. 

Herr  Frivatdooent  Dr.  6«  Rrandea-Halle  a S. : 

üehar  eine  Ursache  des  Änssierbens  einiger 
dilnTialer  S&ngethiere. 

Ge><tatten  Sie  mir.  Sie  mit  einigen  Erwägungen 
bekannt  zu  machen,  die  mich  achon  »eit  Jahnm  be* 
ach&rtigen,  die  ich  ao«  b wohl  achon  gelegentlich  dieaer 
oder  jener  wi»aeni«cbaftlicben  .AuKaprache  gestreift,  über 
die  ich  aber  biaher  nicht»  publicirt  habe. 

Wir  kennen  eine  Anzahl  von  aoHgeatorbenen  8&ugp> 
tbieren.  deren  ganzer  Bau  »o  voIUtändig  mit  dem  noi'b 
heute  lebender  Qbereinatimmt,  daaa  e»  una  rätbuelhaft 
erscheint,  wunim  die  einen  aua  der  Reihe  der  Lebenden 
voUst&ndig  verschwinden  muaMten,  znirml  gerade  die«e 
aich  von  den  üeberlebenden  in  vielen  Fftllen  durch 
Charaktere  nnterachieden , die  al»  Vorzüge  l^ezeichnet 
zu  werden  p6egen. 

Wie  iat  es  beispielsweise  zu  erklAren,  dass  das 
Mammntb  trotz  »einer  Anpaasung^f&higkeit  an  die  ver- 
änderten klimatischen  Bedingungen,  die  in  »einem 
dichten  Haarpeize  auf'a  l>eutlichste  rum  Aufdrucke 
kommt,  und  trotz  meiner  gewaltigen  Stosszilhne,  die 
eine  furchtbare  Waffe  gewesen  aein  aollen,  von  der 
Erdoberflilche  venschwunden  ist? 

Warum  leben  nicht  noch  heute  die  gewaltig»ten 
aller  Raubtbiere,  die  in  beaonder«  gut  erbaUenpn 
Skeletten  aus  der  Pampaaformation  Südumerikas  be- 
kannt gewordenen  Maebaerod us- Arien,  deren  weit 
ana  dem  Kiefer  hervorragende  aäbelförmige  Kekzähne 
Jedermann  aU  eine  farchlbarc  Walle  encheiuen  müaxen? 

Man  hat  wohl  daa  Auftreten  de»  Menschen  als 
Gmnd  fOr  daa  Ausnterhen  de»  Kaminuths  angegeben. 
Aber  wenn  wir  bedenken,  dass  in  üenjenigen  Zeiten, 
die  nir  diese  Kroge  in  Betracht  kummeo.  die  mennch- 
liehen  Ansiedelungon  nur  sehr  »pärlich  Uber  das  Ver* 


breitungigobiet  de»  Mammotha  vertheilt  gewet^n  aein 
dürften,  daa»  ferner  die  Waffen  der  damaligen  Zeit  im 
VerhäUni»»  zu  dem  Körper  und  zu  der  Körperbedecknng 
dieses  Uifsen  ala  kümmerlich  bezeichnet  werden  niQsson, 
ao  wird  una  dieser  Krklriran^ver<uch  nicht  genügen 
können.  Unmöglich  iat  es  ja  nicht,  dasa  der  Mensch 
stellenweise  dm  direct«  Veranlassung  zum  Anssterben 
dieser  Kotoaae  gewesen  ist.  diea  konnte  dann  aber  nar 
gepchehen.  w«ut  der  — allen  minderwerlhigen  An- 
griflen  trotzende  — Elefantenkörpcr  in  irgend  einer 
Weise  in  »einer  Wehrhaftigkeit  beeinträchtigt  war. 

Um  das  lUuptresnltat  meiner  Erwägungen  gleich 
vorweg  zu  nehmen,  l>ebaupte  ich,  das»  diese  Beein- 
trilchtigung  Ku»ging  von  den  riesenhaften  8tnf»zahnen, 
die  Dicht  so  schwach  gekrümmt  waren,  wie  bei  unseren 
heutigen  Kiefanten.  sondern  in  spiraliger  Windung 
stark  nach  oben  und  aassen  umlK)gen.  Dieses  abnorme 
Wachsthum  der  Stos-zähne  ist  meiner  Auffassung  nach 
die  indtrecte  Veranlassung  zum  Ausvierben  de»  Mam* 
muths  gewesen,  ind^m  die  Thiere  nach  den  verschieden* 
sten  Richtungen  hin  durch  die  Zähne  gehindert  wimlco. 

Um  die  Form  der  Manimuthstnaszühne  richtig  zu 
verstehen,  ist  es  nothwendig,  aich  über  das  Wacha- 
thura  derartiger  Zähne  klar  zu  werden.  Wir  haben 
nämlich  bei  den  Säugelhieren  za  nntersebeiden  zwischen 
Zähnen  mit  deutlich  abgc»etztem  Worzeltheil  und  »o- 
genanntet)  wurzellosen  Zähnen  Wiihrtnd  die  er»teren 
ein  begrenzt#»»  Wa*  hsthum  haben,  das  aufhören  mu»s, 
sobald  die  Wurzel  »ich  im  Umkreise  der  Papille  fertig 
gebildet  hat,  wo^'hsen  die  wurzellosen  Zähne  am  prozi* 
malen  Ende  immer  fort,  da  sie  der  Bildang^papilln  wie 
ein  Hilteheu  auftitzen.  das  durch  die  neuentstebendon 
Schichten  höher  nnd  höher  gehoben  wirtl.  Die  wnrzel- 
loaen  Ziihne  würden  in'»  Unendliche  wachsen  und  dem 
Träger  auf  lolche  Weise  im  höchsten  Grade  hinderlich 
sein,  wenn  nicht  mit  dem  proximalen  Wacb»thom  eine 
distale  Abnutzung  Hand  in  Hand  ging«. 

Id  diese  Kategorie  gehören  die  Stos^zähne  der 
Elefanten,  deren  Abnutzung  eine  sehr  betriichtliche 
genannt  werden  mii«a,  ausserdem  n.  a.  die  Eck-  und 
.Schneidezähne  der  Nilpfenle  und  die  Haner  der  Eher- 
Ibnen  allen  genauer  bekannt  iat  dieser  Tyims  von 
den  Schneidezähnen  der  Nagethiere.  An  dipsen  kann 
man  für  gewöhnlich  kein  Wach-thum  bemerken,  der 
Mei^ael  des  Oberkiefers  arbeitet  mit  dem  des  Unter- 
kiefers zusammen  und  so  wird  »ieta  so  viel  Subatant 
di«tal  abge»cbliffcn,  wie  proximal  nachwäohst.  Sobald 
aber  die  gegenseitige  Abnutzung  verhindert  wird,  niu»» 
ein  abnormes  Wachsthum  cintreten.  Derartige  Fälle 
kommen  in  der  freien  Natur  gelegentlich  vor,  und  ich 
bin  in  der  Lage,  Ihnen  einen  hierher  gehörigen  inter- 
easanten  Fall  demonalriren  zu  können. 

¥j»  handelt  aich  um  einen  Hamster,  der  durch  irgend 
eine  Verletzung  die  dDtalen  Enden  der  unteren  Schneide- 
zähne verlor.  Die  Folge  davon  war,  du-ia  die  oberen 
Schneidezübne  die  nölbige  Abnutzung  nicht  erlitten 
und  nun  weit  über  ihre  normale  Grösse  hinaoawuchsen. 
Die  ftUB  diesem  Warhsthum  resoltirende  äussere  Form 
der  Zähne  ist  nun  aber  bedingt  durch  ein  Längalamellen- 
sy.»iem  von  typischer  Torsionastructur,  wie  das  Geb- 
hardt für  eme  ganze  Reihe  von  Zähnen  in  seiner 
schönen  Arbeit  Ober  die  Strnctur  der  Zähne  jüngst 
nachgQwic-icn  hat.*)  Gebhardt  führt  in  überzeugender 
Weise  au«,  ‘lass  durch  diese  Anordnung  von  wider- 
standsfähigeren Fibrillen,  die  gleichzeitig  die  Üeding- 

*)  W.  Gebbardt,  Ueber  den  functionellon  Ban 
einiger  Zähne.  Arcb.  f.  Entw.-Mech.  1900.  Bd.  X 
S.  135—243,  203-860. 
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UD(T«n  faohf^r  Elastiritftt  in  sich  tr&^rt,  alle  den  Zahn 
TOD  aofsen  treffenden  Insulten  in  Torsion  und  dadurch 
in  sich  weit  auihreitende  Wirkungen  umgesetit  werden 
mQssen. 

Wenn  wir  dies  berClcksichtigen.  kann  es  um  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  nach  der  erwfthnten  Verletxung 
die  obert'D  Schneidca&hne  xn  flachen  Spiralen  aus- 
wuchsen,  die  bei  dem  Torliegenden  Objecte  schon  eine 
ganre  Umdrehung  und  etwas  darüber  gemacht  haben. 
Von  besonderem  Interesse  ist  der  rorliegende  SchAdel 
noch  dadurch,  daas  der  eine  Zahn  bei  «einem  abnormen 
VorwkrtswacbKeQ  mit  der  Spitte  gegen  <)en  Oamuen 
stieMS  und  diesen  einfach  durchbohrte.  Wir  ersehen 
damoM,  wie  gross  die  Wachsthumsenergie  sein  muM. 
Wenn  der  Hamster«  der  übrigens  io  brillant^'m  Kr* 
nilhrungsxustande  war.  in  diesem  Stadium  der  Zahn- 
bilduDg  nicht  erlegt  worden  wftre,  so  würde  er  wahr- 
srheinltcb  wieder  ein  normales  Gebiss  erlangt  haben. 
Die  be»cbftdigten  Scbncider&bne  des  Unterkiefers  waren 
D&mlich  schon  wieder  xiemlich  nachgewachsen  und 
batten  l^egonnen«  den  einen  oberen  Schneidexahn  seit* 
lieh  in  Hübe  der  normalen  Nagefläche  absnfeileo. 

Und  nun  lassen  Sie  uns  die  Frage  erörtern,  ob 
die  Bondertioren  flachen  Spiralen  der  Slammutbstoss* 
xäbne  nicht  Tielleicbt  in  ähnlicher  Weise  wie  die  der 
abnormen  Hamsterxähne  durch  äuMero  Einwirkungen 
entstanden  sein  können,  ob  die  directen  Vorfahren  des 
Mammutbs  nicht  Klefanten  geweaeo  sind,  deren  Stoss- 
74bne  sich  nicht  wesentJich  ?nn  denen  der  noch  heut« 
lebenden  Arten  unterschieden. 

Wie  schon  bemerkt,  gehören  auch  die  Klefunten- 
sioasxähne  zu  den  wurzellosen  Zähnen,  bei  denen  eine 
distale  Abnutzung  notbwendig  ist.  wenn  die  Zähne 
nicht  bald  durch  ihre  exorbitante  Grösse  für  den  Träger 
lästig  werden  tollen  Eine  derartige  Hinderung,  wie 
wir  aie  bei  dem  Harosterschädel  kennen  gelernt  haben, 
ist  ja  allerdingi  bei  den  Klefanten  bei  unterbleif^nder 
Abnutzung  nicht  zu  erwarten,  da  die  StoasxAhne  frei 
aus  dem  Maule  berrorragen.  al>er  mit  der  Zeit  mflasen 
sie  auch  so  durch  ihre  Grösse  den  Tbieren  höchst  un- 
bequem werden.  Tbaisacbe  ist.  da&s  die  Zähne  um  so 
gr^er  siod,  je  älter  die  betreffenden  Thiere  sind;  die 
Zähne  wachsen  also  immer  fort,  aber  dieses  Waeba- 
thum  würde  ein  riel  achnelleres  sein  und  zu  weit 
grösseren  Zähnen  führen,  wenn  die  distale  Abnutzung 
nicht  mit  ihm  Hand  in  Hand  ginge.  Dies  diese  Ab* 
nutaung  sehr  beträchtlich  ist,  t^weist  aufs  Kinfaebste 
ein  Vergleich  zwischen  dem  schlanken  spitzen  Stosa* 
zahn  eines  jungen  Thieres  und  einem  SchauHtOck  ?on 
zwei  Meter  L<äoge  und  darüber.  Wenn  ein  ungestörtes 
VorwärUwaebseu  staitgefunden  hätte,  so  müsste  die 
Spitze  des  grossen  Zahnes  ungefähr  den  jungen  Zahn 
widerspiegeln,  in  Wirklichkeit  ist  aber  der  gros<e  Zahn 
ganz  dicht  hinter  der  Spitze,  mehr  als  doppelt  so  dick, 
lüs  der  kleine  Zahn  an  seiner  Basis.  Von  der  jugend- 
lichen Spitze  ist  eben  nicht  das  Geringste  mehr  vor* 
banden,  sie  iat  röliig  abgenutzt.,  und  die  jetzt  vor* 
handene  Spitze  ist  von  der  jugeodlicben  durch  recht 
beträchtliche,  nach  Metern  zählende  Substunzmaasen, 
die  dnreh  andanemde  Abnutzung  rerloren  gegangen 
sind,  getrennt  tu  denken.  Wie  gebt  nun  die  Ab* 
nutzung  in  der  freien  Natur  vor  siebV  Wozu  benutzt 
der  Klefant  aeine  Sioatzähne?  Dass  es  kein  Sexual* 
Charakter  ist.  gebt  aus  dem  Vorkommen  der  Stosxzähne 
bei  den  weiblichen  Tliieren  henror.  Sie  sind  hier  aller* 
dings  im  Allgemeinen  sehr  ?iel  kleiner  und  bäufig 
Terkflmmert,  gelegentlich  findet  man  aber  auch  weil^ 
liehe  Thiere  mit  ansehnlichen  StoMzAhnen  und  zwar 
sollen  solche  Thiere  das  Haupt  und  der  Führer  der 


entapreebenden  Familie  oder  Herde  aein.  Die  Anaichi, 
da»  wir  es  in  den  Stosszähnen  mit  Waffen  au  tbun 
baWn.  hat  schon  mehr  für  sich.  Jeilenfalls  kann  man 
nicht  bestreiten,  daas  aie  gt>li*genilich  als  Waffen  ge- 
braucht werden.  Aber  dass  die  riesenhaften  Elefanten, 
deren  Haoptwaffe  ihre  gewaltige  Kör|)ermasse  sein 
dürfte,  ea  nQtbig  gehabt  ba^n  sollten,  ein  paar  Schneide* 
zähne  als  Stosswaffen  auNiubilden.  ist  mir  ebenso  un* 
wahrscheinlich  wie  die  Annahme,  dau  durch  den  Ge* 
branch  der  Stosnzähne  als  Waffen  die  too  uns  fest* 
gestellte  beträchtliche  Abnutzung  bedingt  wäre. 

Könnte  man  nicht  noch  eine  andere  Weise  der 
Benutzung  der  Zähne  nahmhafl  machen,  die  in  höherem 
Maaste  für  die  Erhaltung  des  Individuums  und  der 
Art  in  Betracht  käme?  Ich  meine,  ja!  Wir  winaen, 
data  die  Elefanten  einen  plumpen  Körper  bal>en,  dem 
der  Kopf  fast  halslos  aufzusitzen  scheint.  Die  vier 
massigen  Säulen,  auf  denen  der  liuropf  ruht,  sind 
nicht  im  Stande,  die  Kürze  des  Halses  und  damit  die 
verbältnis«mä«Kige  Unbeweglichkeit  des  Kopfes  wett 
zu  machen,  aber  wohl  vermag  dies  die  zum  Hüssel 
verlängerte  Nase  der  Thiere.  die  ein  Überaus  beweg- 
liches und  zu  gleicher  Zeit  kräftiges  Greif-  und  Han* 
itrungsorgan  ist.  Mit  diesem  Kössel  bricht  der  Elefant 
im  Urwalde  die  Zweige  ab.  von  denen  er  sich  ernährt, 
und  ebenso  benutzt  er  das  Organ  in  ausgedehntem 
Maasoe,  wenn  er  sich  neue  Wege  im  Urwald  bahnen 
will.  Kleinere  Zweige  werden  sich  bäufig  schon  durch 
einen  kräftigen  Ruck  abreissen  lassen,  aber  bei  stärkeren 
Aesten  oder  Stämmen  wird  das  nicht  genügen  und 
auch  ein  krüftiges  Biegen  wird  dal>ei  kaum  zum  Ziele 
führen.  Es  fehlt  eben  noch  der  Antagonist,  die  zweite 
Hand,  die  der  Wirkung  der  ersten  entgegen  arbeitet. 
Diese  liefern  nun  zweifellos  die  Stosszähne,  deren 
Festigkeitsfibrillen  so  angeordnet  sind,  dass  sie  eine 
beträchtliche  Belastung  von  vorn  und  ol>eo  vertragen 
können.  Der  Rüssel  biegt  also  die  Aeste  und  Stämme 
über  die  Zähne  und  bricht  sie  auf  diese  Weise  ab.*) 

Eine  solche  Benutzung  macht  es  ventändlich,  dass 
alle  Individuen,  Männchen  sowohl  wie  Weibchen.  Sioes* 
zähne  besitzen,  denn  jedes  Tbier  must  sich  zwecks 
seiner  Ernährung  Zweige  abbrechen.  Die  beträcht* 
Heben  Grössenunterschiede  der  Zähne,  die  sich  zwischen 
dem  Haupte  der  Herd«  und  den  übrigen  Angehörigen 
finden,  erklären  sich  aber  daraus,  dass  bei  der  Flacht 
in  den  Urwald  immer  das  stärkitbezabnte  Tbier,  das 
Familienoberhaupt  (das  auf  gebahnten  Pfaden  sich 
hinten  tu  halten  pflegt),  die  Führung  übernimmt. 
Wie  schon  vorhin  t^merkt,  kommt  es  auch  vor.  dass 
diese  FObrerrolle  einem  weiblichen  Thiere  zuftllt.  Ob 
bei  den  scbwachbezahnten  Individuen  das  Wachsthum 
der  Zähne  an  und  für  sich  stark  verringert  i«t,  oder 
ob  sehr  frühzeitig  eine  besonders  starke  Abnutzung 
rtattfindei,  die  vielleicht  als  eine  Art  Selbstverstüm* 
mclnng  anzuteben  ist,  lässt  sich  ebensowenig  be* 
antworten . als  die  Frage  nach  der  Ursache  einet 
solchen  verringerten  oder  vermehrten  Zahnwachstbums. 
Wir  wissen  U«ber  nur  aasserordentlich  wenig  ganz 
Sichere«  von  der  Biologie  der  Elefantenberden  und 
müssen  uns  hüten,  die  an  einer  Herde  geiuachten 
Beobachtungen  zu  verallgemeinern.  Es  scheinen  nicht 
nur  zwischen  dem  afrikanischen  und  indischen  Elefanten, 
sondern  auch  zwischen  den  Afrikanern  des  tiOdens  und 
des  Nordens,  des  Ostens  und  des  Westens  and  den 

*)  Vergl.  dazu  das  (gar  nicht  genug  zu  empfehlende) 
I^hrbucb  der  Zoologie  für  höhere  Lehranstalten  von 
Dr.  Otto  Scbmeil.  3.  Aufl.  1900.  Stuttgart,  Verlag 
von  Erwin  Nägele.  S.  66. 
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locitem  des  ('oniinentet  and  denen  der  Inseln  be- 
deutende bioloffiscbe  VerM-hiedenbeitf^n  obruwikUen. 

So  t.  H fressen  die  KU  binten  »uf  Sumatra  keine 
ßi&tter  and  Zweii^e,  sondern  KrAuter  und  Grax,  sie 
sollen  auch  niemals  die  einmal  vorhandenen  Pfade 
verlassen,  uro  sich  neue  Wefye  in  den  rrwalJ  lu 
baboen.  Trotzdem  zeichnen  sieb  aber  gerade  die 
KumatraniKchen  Klefantenz&bne  dareh  ihre  (rerinfc^ 
KrhnimuDj;  aus.  Ks  ist  mir  nun  sehr  intereManl.  von 
Herrn  Hofratb  L>r.  med.  lla^en,  der  bekanntlich  Jahr* 
zehnte  lan^  auf  Soroatra  frelebt  hat^,  zu  hdren.  das^ 
die  dortigen  stark  bezahnten  Elefanten  die  Gewohnheit 
haben,  während  des  Laufens  ihre  Sto^iszähne  abwech- 
selnd bald  links,  bald  rechts  in  den  Hoden  zu  stosHen. 
womit  sie  dem  .Täirer  Gelefi’enheit  (feben,  sich  Ober  den 
Hurchiuesoer  der  Zähne  aufs  Genauesie  zu  orientiren. 
Es  ist  wohl  fraglos,  dasH  diese  Gewohnheit  in  dem 
Bedhrfoiss  der  distalen  Abnutzung  ihre  Erklärung 
findet. 

Wir  haben  nun  zu  erörtern,  ob  für  die  directen 
Vorfahren  de*  Mammutbi  ein  Wechsel  in  den  Lebens- 
bedingungen angenommen  werden  kann,  df»r  eine  nn- 
genßgende  Abnutzung  der  Htos»>xäbnd  zur  Folge  halten 
musste.  (Jeher  einen  solchen  Wechsel,  der  kliitmiische 
Verbältnisoe  betrifft,  belehrt  uns  die  Behaarung  des 
Mammiiths.  Nach  dem  bekannten  Funde  an  der  Lena- 
niQndung,  der  bis  in's  vorige  Jahrhundert  zurückdatirt, 
ist  nicht  daian  zu  zweifeln,  dass  da*  Miimmnth  imt 
einem  dichten  Pelz  von  ruihbrauner  Wolle,  der  sich 
im  Umkreise  des  Halses  zu  einer  mächtigen  Mähne 
modificirie,  bekleidet  war.  Es  weist  diese  Eigenschaft 
darauf  hin,  dass  das  Mammuth  nicht  in  tropischer 
Gegend  zn  Hause  war.  Und  wir  wissen  ja  aus  anderen 
paliontologischen  und  geologischen  Funden,  dass  der 
tropischen  oder  sabtropischen  Acra  im  nördlichen 
Europa  das  Eis  ein  Kode  gemacht  hat.  Hamit  sind 
fraglos  auch  die  Urwälder  in  diesen  Gegenden  ver- 
schwunden. und  die  grossen  Pflanzenfresser,  wie  die 
Elefanten,  mussten  dem  weichenden  Walde  folgen  oder 
sich  an  die  spärlichere  Vegetation  und  an  das  kältere 
Klima  anpasnen.  Dadurch  entstand  auch  die  neue  Art, 
da«  Mammuth,  ein  Elefant,  der  sich  mit  Kicfernadeln 
begnügte  und  dessen  dichter  Pelz  den  nötbigen  Si  hutz 
gegen  die  Kälte  bot.  Wir  können  un«  leicht  vorstellen, 
da**  diese  Aenderungm  in  der  Lebensweise,  besonders 
bezöglich  der  Ernährung,  eine  Abnutzung  der  Sfo»*- 
zähne  nicht  mehr  eintreten  liessen.  In  Folge  der  diesen 
Zähnen  eigenen  TomioD**trnctur  routsten  sie  nun  zu 
den  bekannten  stark  nach  oben  und  aussen  nrobiegeoden 
monströsen  Gebilden  an*wachsen. 

Dass  die  Zähne  ihaUächlich  keinen  nenneniwerthen 
Sobstanzverlust  durch  Abnutzung  erlitten  haben,  be* 
weist  die  allmähliche  Verjängung  de*  Zahne* 
von  der  Basis  nach  der  Spitze,*)  während  bei  dem 
normal  abgenutzten  Elcfanteuzahn  der  Durrbniesser  in 
der  Nähe  der  Spitze  in  nur  geringem  Maas^e  abnimnit. 
l>ass  Rolche  Hon*tra  von  Zähnen  dem  Träger  unbequem 
werden  ma«*ten,  liegt  auf  der  Hand,  und  obendrein 
bieten  uns  dafür  auch  die  Zähne  selber  Anhaltspunkte. 
Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  die  sogenannten 
ungarischen  Haussebweine  — und  ebenso  auch  wohl 
andere  Rassen  — sehr  kräftig  entwickelte  Hauer  be- 
kommen,  die*e  aber  als  völlig  unbrauchbare«  Gebilde 
nach  Kräften  abwetzen,  ln  ähnlicher  Weise  werden 
eich  auch  die  Mammuthe  bemüht  haben,  durch  Scheuem 

*)  Man  vergleiche  in  Neumavr«  Erdgeschichte 

(1.  AuÖ.)  auf  Seile  606  de«  '2.  Hände*  die  Abbildung 
des  in  Petersburg  aufgesiellten  ganzen  Skelettes. 


mit  der  Spitze  der  Stomzähne  «ich  der  unbequemen 
Last  womöglich  zu  entledigen.  Ea  findet  sich  nämlich 
an  den  Spitzen  meist  ein  l>eiräcbtlicber  Subslanzverlusi, 
der  im  Gegeniiats  zu  den  Enden  der  normal  nbgenutzlen 
Elefantenzähne  da«  Ebenmaass  der  Spitze  stört. 

Ob  nun  diese  Znhnbildung  dem  Mammuth  bei  der 
Erlangung  des  Futter«  mehr  oder  weniger  hinderlich 
war  und  dadurch  zur  Schwächung  der  Individuen  bei- 
trug, oder  ob  die  Zähne  da*  Tliier  nur  ungesrhickter 
machten  im  Widerstande  gegen  Nachstellungen  der 
Menschen  oder  räuberincher  Thiere,  oder  ob  schliesslich 
nur  die  gewaltige  Helastung  des  Kopfes  im  Verein  mit 
nachgiebigem  Untergrund  das  Scbickanl  dieser  Art  lie« 
siegelte,  vermögen  a*ir  natürlich  nicht  zu  entscheiden. 
Möglicher  Weise  <tind  alle  genannten  Factoren  gleich* 
zeitig  — hier  mehr  dieser,  an  anderen  Orten  mehr 
jener  thätig  gewesen.  Für  da*  Vorkommen  der 
zuletzt  namhaft  gemachten  Beziehungen  sprechen  die 
mannigfachen  Funde  vollständiger  Mammutheaduver  in 
dem  Fasboden  Sibirien«,  die  so  vorzüglich  erhalten 
sind,  daa^  die  Ringel>orenen  zu  dem  Glauben  kommen 
konnten,  die  Thiere  lebten  io  der  Erde  und  wühlten 
darin  herum,  stürben  aber  sofori.  wenn  sie  bei  dieser 
Arbeit  aus  V'er*ehen  an  die  Luft  kämen. 

Uebrigens  kennen  wir  ein  noch  heute  lebende* 
Thier,  da*  Zähne  besitzt,  die  in  ihrem  ganten  Bau 
eine  gro*-<e  Aehnlicbkeit  mit  den  Mammuthstosszähnen 
anfweisen.  Fla  i*t  dies  der  Hirscheber  oder  Babirusa 
von  Celebes  und  einigen  Molukkeninseln.  de"*cn  obere 
F'ckzähn»  bei  allen  Männchen  genau  die  Form  der 
Mammuthzahne  haben,  nur  da«s  sie  nicht  nach  vom, 
sondern  nach  aufwärts  gerichtet  sind  und  dadurch  wie 
zwei  Hörner  zwischen  Augen  und  Uflsselapitze  empor* 
ragen.  Auch  dieser  Bildung  liegt  zweifello»  das  Unter- 
bleiben der  distalen  Abnutzung  zu  Grunde.  Die  ge- 
: nannten  Thiere  leben  auf  einigen  isolirten  In«oIn  des 
malaiischen  Archipels,  auf  denen  von  einer  nennens- 
werthen  Säugethierfauna  bekanntlich  keine  Rede  sein 
kann.  Die  reichlich  vorhandene  PHanzennabning  macht 
vinen  Wettbewerb  unnOthig:  Die  Hirscheber  brauchen 
sich  nicht  mit  den  von  anderen  Thieren  vemchmähtpn 
Wurzeln  und  Knollen  des  Bodens  tu  begnügen,  sie 
j können  in  diesen  Gebieten  die  leckersten  Bissen  an 
I der  Oherfiäche  finden.  Dem  entsprechend  werden  die 
I Hauer  des  Oberkiefer«  nicht  mehr  benutzt  und  wuchern 
zu  den  gebogenen  Höraem  aus,  die  gelegentlich  sogar 
mit  der  nrogehogenen  Spitze  wie<ler  in  da*  Fleisch  der 
Stirne  eindringen.  ganz  ähnlich  wie  wir  bei  dem  ab- 
normen Hamstergohis*  eine  Durchbohrung  derOaumen- 
ichleinihaut  und  der  Schädelbasis  fe«tgestellt  hatten. 

Wenn  wir  gar  nicht  über  die  Lebensweise  der 
Hirscheber  orientirt  wären,  so  könnten  wir  ou*  ihrem 
Gebiss  erschliessen,  dass  sie  nicht  im  Boden  nach 
Nahrung  wühlen,  sondern  «ich  diese  mübelo*  zu  ver- 
schaffen wissen : nun  ist  un*  aber  obendrein  bekannt, 
d;i*s  Brüche  und  Seen,  auf  denen  viele  Wasserpflanzen 
wachsen,  ihre  läeblingsorte  sind,  *ie  ernähren  sich  also 
voraussichtlich  von  Wasserpflanzen  und  ähnlichen  Wge- 
tabilien. 

Ganz  im  Gegensätze  dazu  die  Phacochoerus- 
arten,  die  Warzenschweine  Afrikas!  Die*e  durrhwflhien 
auf  den  Knien  ratschend  mit  ihren  mächtigen  Gewehren, 
wie  man  jagdlich  die  Hauer  nennt,  den  Boden  der 
Baum-  und  Grassteppen  ihrer  Heiinath  nach  Wurzeln 
und  Knollen,  ohne  die  dabei  aufgestöberto  thierische 
Kost  zu  verschmähen.  Vergleicht  man  die  Hauer  dieser 
letzteren  mit  denen  des  Babirusa,  so  findet  man,  das« 
• die  olreren  Hauer  viel  kräftiger  entwickelt,  aber  im 
I Uebrigen  in  durchaus  übereinstimmender  Weise  im 
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Kiefer  eingetenkt  tincl.  Man  meint  K^wObnlicb,  die 
hörnerartigen  Hauer  dee  Hinchebers  leien  ändert  orien* 
tirt  als  die  homologen  Gebilde  der  flbrigen  Schweine, 
d.  b.  die  Polpa  sei  schon  im  Zabnkeime  mit  der  SpiUe 
nach  oben  gerichtet.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  ent* 
sprechenden  Hauer  der  Wanenacbweine  sind  stärker 
nach  aufwilrts  umgebogen  als  die  unserer  Wildschweine, 
und  die  de«  Hirschebers  sind  wiederum  stArker  als  die 
der  W'arsenschweioe  nach  aufwirts  gebogen,  so  dass 
sie  von  der  Basis  an  senkrecht  nach  oben  rerlaufen. 
Aber  dies  kommt  nur  dadurch  sn  Stande,  dass  sich 
der  Tbeil  des  Kiefers,  der  die  Hauer  trägt,  schuhartig 
verlängert  und  nach  oben  umbiegt  Man  hat  den 
Eindruck,  als  hätte  während  des  Wacbstbums  der  Zähne 
eine  Belastung  gefehlt,  am  die  Hauer  mitsammt  dem 
Alveolanobuh  nach  unten  so  drflcken.  Bei  solchem 
Druck  hätten  die  Hauer  die  Form  der  Pbacochoerus- 
haoer  erhalten  müssen. 

Handelte  ei  sich  bei  dem  Mammnth  um  eine 
Schädigung  in  Folge  des  ungehinderten  — d.  h.  nicht 
von  entsprechender  Abnutzung  begleiteten  Weiter-  i 
Wachsens  wurzelloser  Zähne,  so  kommen  bei  den  in  | 
der  Einleitung  schon  kurs  erwähnten  Machaerodus-  j 
arten  ganz  andere  Qesicfatspnokte  in  Betracht  Auch 
bei  ihnen  und  apeciell  bei  Macbaerodoe  neogaeus  | 
sind  nach  meiner  Ansicht  nur  die  gewaltigen  säbel*  ' 
fürmigen  E^kzähne  Schuld  an  dem  Zugmodcgehen  der 
Art.  Aber  dass  hier  die  Verhältnisse  gani  anders 
liegen  münten  als  beim  Mammutb,  erhellt  schon  daraus, 
dass  die  auffallend  langen  Zähne  Wurzeln  besitzen, 
also  ein  begrenztes  Wachsthum  haben. 

FQr  gewöhnlich  wird  behauptet,  die  genannte 
Macboerodusiirt  sei  dos  höchstentwickelte  und  wehr* 
hafteste  Raubthier;  ich  finde  dagegen  den  Raubthier* 
typus  in  dem  Gebiss  des  Machaerodns  neogaeus 
trotz  der  säbelförmigen  Eckaäbne  nur  sehr  unvollkommen 
zum  Anidruck  gebracht  Von  einem  Raubthier  erwartet 
man  ein  Oebits.  das  geeignet  ist,  die  Beute  sehr  feit 
zu  halten,  das  Fleisch  tu  lerreissen,  die  Knochen  zu 
zerschneiden  und  eventuell  absunagen  — dem  ent- 
sprechend ift  das  Princip  einer  sehr  leiitnngsfUhigen 
Zange  bei  dem  Oebise.  aller  Raobibiere  anfs  Beste 
gewahrt  Jedes  Gebiia  bat  ja  im  Princip  die  Natur 
einer  Zange,  aber  die  Leistungsfähigkeit  ist  eine  sehr 
verschiedene:  es  kommt  dabei  auf  die  Ostigkeit  der 
Gelenkverbindung  der  beiden  Zangenhälften  an,  ferner 
auf  Ausgestaltung  der  GreifSäcben  und  besonders  auf 
das  genaue  Aufeioanderpasaen  der  greifenden  Zähne  und 
schliesslich  nicht  zum  Wenigsten  auf  die  I*änge  der 
bewegenden  Hebel  oder  sogen  wir  besser  auf  die  GrOase 
der  für  zweckentsprechende  Muskelinsertion  geeigneten 
Fläche.  Ueber  die  E'eatigkeit  der  Einlenkung  dee  Unter- 
kiefers am  Schädel  bei  Machaerodos  finde  ich  keine 
Angabe,  wohl  aber  wissen  wir,  dass  der  Unterkiefer 
kflrzer  ist  als  der  Oberkiefer,  dass  aleo  von  einem 
Aufeinanderpaasen  der  Zangengreifdäeben  keine  Rede  , 
sein  kann,  ein  eolebes  festes  Zusammenschliessen  würden 
flbrigens  auch  die  groeaen  Ecktäbne,  die  weit  ans  dem 
Maule  hervorrngen,  verhindert  haben.  Aach  die  Backen- 
zähne, von  denen  einer  fehlt,  ein  anderer  nur  klein 
und  ein  dritter  schwachkronig  ist  dürften  als  Beii»- 
zongen  oder  als  Sebeeren  wenig  geeignet  gewesen  sein, 
ebensowenig  die  konischen  Schneidezähne  zum  Benagen 
der  Knochen.  Das  Maebaerodaagebi-Hs  ist  also  kein 
tjpischea  Kaubthiergebias.  sondern  ein  stark  modiheirtea. 
das  einem  ganz  besonderen  Nahrungaerwerb  apecifisch 
angepasst  gewesen  »ein  muss.  Wenn  man  nun  unter 
den  u^äontologischen  Funden  der  Pampa sformation 
nach  Vieren  sacht,  die  als  Beutethiere  des  Machaerodus 


I in  Betracht  kommen  konnten,  so  wird  unser  Augenmerk 
! auf  die  gewaltigen  Edentaten  gelenkt  die  sich  durch 
eine  mehr  oder  minder  feste  Hautpanzerung  aus- 
zeichneten,  vor  Allem  auf  die  Gljptodonien.  Diese 
«Schildkröten*  unter  den  Säugethieren  waren  riesen- 
hafle,  8 m lange,  schwerfällige  Gesellen,  deren  Krallen 
wohl  zum  Graben,  aber  nicht  als  Waffen  verwendet 
werden  konnten,  und  deren  einzige  Wehr  die  derbe 
Cutii  war  mit  ihren  dicht  aneinander  ichliessenden 
VerkotkberuDgeo,  die  einen  vollständigen  Panzer  bil- 
I deten.  Um  ein  solches  Beutethier  für  den  Magen  so* 

' gänglicb  zu  ma<^ben,  bedurfte  ee  anderer  Dinge  ale 
Zangen.  Das  Qebiu  eines  LOwen  hätte  den  Panzer 
nicht  zu  Offnen  vermocht,  wohl  aber  waren  weit  aus 
dem  Maule  bervorstehende  Eckzähne  des  Oberkiefers, 
tnmal  wenn  sie  eine  doicbartige  Abplattung  besasMn, 
tu  einer  derartigen  Leistung  )>efähigt.  Demzufolge 
sehe  ich  die  sälielförmigen  Kckzäbno  des  Oberkiefers 
mit  ihren  scharf  gesägten  Schneiden  als  Meissei  an, 
die  durch  die  Haismuskulatur  sehr  energisch  in  den 
Panzer  gestossen  wurden.  Vielleicht  wurde  dann  durch 
Kückwärtszerren  ein  Stück  de«  Panzers  berausgerissen 
und  so  dos  Innere,  besonders  dos  Blut  der  Thiere,  zu- 
gänglich gemacht.*)  Wir  kflnnen  um  vorstellen,  dos« 
nach  den  l>ekannten  Leistungen  der  natfirlieben  Zucht- 
wahl durch  die  Beziehungen  der  Machaerodusarien  zu 
den  Glyptodonten  bei  beiden  Onip|>en  eine  fortwährende 
Steigerung  gewisser  RigenibOmlichkeiten  des  Körper- 
baues erfolgen  musste.  Wie  der  Wettbewerb  zwischen 
Panzerplatten  einerieiti  und  Geschützen.  Pulver  und 
Geschossen  andererseits  beide  Gruppen  stets  vervoll- 
kommnen muss,  so  musste  auch  in  Folge  der  natür- 
lichen Auslese  nicht  nur  der  Panzer  der  von  den  Kaub- 
thieren  verfolgten  Edentaten  immer  stärker  werden, 
es  mussten  auch  die  Zähne  der  Machaerodusarien  bei 
den  folgenden  Generationen  an  lAnge  und  Schärfe 
allmählich  zunehmeo : mit  der  Wehr  mussten  sich 
auch  die  Waffen  verbessern.  Als  aber  die  Beutetbien 
in  dem  Wettkampfe  schliesslich  unterlagen  und  völlig 
vertilgt  waren,  kam  für  die  Räuber  die  bOse  Zeit  In 
Anbetracht  der  Langsamkeit  und  der  Wehrlosigkeit 
der  bisherigen  Beutethiere  war  die  Auslese  solcher 
Eigenschaften,  die  beim  Ersi>ähen,  Beschleichen,  Er- 
greifen, E’(*sthHlten  etc.  von  Heotethieren  von  Bedeutung 
waren,  unterblieben.  Auf  der  anderen  Seite  war  durch 
die  Oberaus  weitgehende  sneeiüsebe  Anpauung  des 
Gebisses  ein  tVechsel  in  der  E^rnäbrnng  überhaupt  sehr 
erschwert  So  kam  es,  dass  die  Machaerodonten  in 
Folge  ihrer  specitifchen  Anpassung  zu  Grunde  gehen 
mussten. 

Zum  Schlüsse  darf  ich  nicht  verschweigen,  dass 
schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  Doederlein^)  sur 
Erklärung  des  Auasterbens  einiger  Säugetbiere  das 
Wachsthum  der  Zähne  herangosogen  bat  und  zwar 
theilweise  gerade  für  die  im  Vorstehenden  behandelten 
Formen  Aber  ich  muss  betonen,  dam  unser  Standpnnkt 
ein  grundsätzlich  verschiedener  ist  Doederlein  geht 
davon  ans,  dass  bei  der  EntstebuDg  neuer  Arten 
Variationsriebtungen  im  Spiele  sind,  and  dam 
diese  bestimmt  gerichteten  Abänderongen,  bei  deren 
Entwickelung  anfänglich  die  natürliche  Zuchtwahl  als 

*)  Es  ist  bei  dem  Bau  des  Gebtmee  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Räuber  sieb  hauptsächlich  von  dem 
Blute  der  erschlagenen  Thiere  ernährten;  vielleicht 
wurden  von  den  KOrpertheilen  nur  die  biutreicben  Or- 
gane. wie  Herz,  Lunge,  Leber,  Milz  verzehrt 

L.  Doederlein,  Phylogenetische  Betrachtungen. 
Biologisches  Oentralblatt.  1687/88.  Bd.  7.  8.394—468. 
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Hftttpt^ior  in  Kraft  trat,  sp&Ur  unal>b&o<rig  davon  in 
Folge  ihrer  ererbten  Tendena  Aber  dai  Ma&immu  iler 
Zweckmftvsigkeit  binaua  und  »o  «chlieuüch  zu  vOliiger 
Untauglichkeit  «ich  entwick'dten.  Auch  Doederlein 
h&lt  alao  die  Maminathtlhno  fdr  wenig  brauchbar  oder 
iweckmhaaig,  aber  er  hält  daa  Mammutb  ftlr  eine 
.extreme  Rndform  in  der  Fuinilie  der  Klefantiden*, 
bei  der  die  anfänglich  tw^t  km&aaige  Variation  der 
geringen  Krümmung  der  nraprOnglich  geraden  Zähne 
immer  mehr  aich  betealigte  und  veratärkte  und 
ao  au  den  flbermiUaig  verlängerten  und  gekrOmmten 
Zibneo  gefahrt  haben  aoll  Aebnlich  erkliiri  er  die 
Maehaeroduazilbne  für  einen  abaolut.  unawei  kroäji»igen 
Charakter.  Ich  dagegen  führe  die  unrvreikmäMigc  ^ 
M acbldlicbe  Form  der  Mammuthzfthne  auf  daa  normale 
Wachatbom  zurück,  daa  nur  in  Folge  veränderter  licbena- 
bedingnngen  nicht  mehr  unter  der  Scheere  gehalten 
wurde.  Die  Macbaeroduazähne  aebe  ich  aber  ala  ein 
.anmittelbaren  KcauUat  der  natdrlichen  Zuchtwahl* 
an;  ihre  weitgehende  *<i>ecitiAche  Anpaa^ung  an  eine 
bestimmte  Heute  verhinderte  nur  eine  rückläufige 
Adaption,  aU  die  entaprechenden  Heutethiere  aunge* 
atorben  waren  und  b^ingte  aomit  den  l'nlergang 
der  Art. 

würde  mich  freuen,  wenn  meine  Auaführungen 
hier  und  da  Zuatimmung  fänden,  Widerspruch  iit  mir 
aber  ebenao  erwünaebt,  da  aich  unaere  Anaichten  nur 
dadurch  kUren  können. 

Herr  Regierungirath  Dr.  Mach -Wien: 

Die  Auafübrungen  dea  geehrten  Herrn  Vorrodnera 
aind  jedenfalla  Eatreffend,  doch  glaube  ich,  daas  in 
ihnen  eine  Lücke  geblieben  iat,  indem  er  e*>  unterla-vien 
hat,  auch  daa  Scbickaal  def  Maebaerodu«,  der  in  Europa 
gelebt  hat,  in  die  Erörterung  mit  einzubexieben.  Hier 
gab  ee  keine  Bdentaten,  die  er  mit  «einen  doiebartigeo 
Oberkiefereckx&hnen  hätte  tfidten  können,  hier  war  er 
an  die  Exiatenx  der  groaaen  Thiere,  nnaerea  Mammutb, 
Rbinoceroa,  allenfalia  auch  de«  Uratierea  gewiesen.  Die 
groaeen  Katxen,  meine  ich,  waren  mcht  im  Stande, 
diese  Thiere  za  erlegen,  aelbat  die  grossen  Kinder 
Afrikas  nehmen  ea  mit  dem  Löwen  auf,  namentlich 
Stiere,  die  sich  von  der  Herde  getrennt  haben.  Ich 
stelle  mir  die  Sache  non  ao  vor,  da-sa  der  Maebaerodua 
aich  den  groaeen  Tbieren  anpaeat  hat.  indem  er  mit 
einem  Satze  auf  sie  gesprungen  iat  und  aich  mit  seinen 
langen  Zähnen  io  den  Kücken  oder  in  die  Kehle  ein- 
gebackt  and  die  Thier«  «odann  zu  Tode  gehetzt  hat. 
Nach  einiger  Zeit  muaaten  sie  atürzen  ond  dann  hatte 
der  Machaerodua  lekbtea  Spiel;  er  konnte  das  Fleisch 
lerreisaen  oder  sich  auch  nur  an  ihrem  Blute  sättigen. 
Begreiflicherweise  moaate  ein  durch  »eine  Anpassung 
ao  einseitig  entwickeltes  Thier  mit  dem  Aussterben 
der  groaeen  Säuger  ebenfalls  auaaterben. 

Herr  Dr.  Lebmann^IYiteche-La  Plata: 

Nach  der  Anapielung  des  Herrn  Vorredners  auf 
daa  Grypotberium  möchte  ich  von  vomeberein  be- 
merken, dass  mein  folgender  Vortrag  absolut  nichts 
mit  dieeer  Frage  zu  thun  bat.  Er  hat  getagt,  dass 
die  Edentaten  Südamerikas  vorausaicbtlicb  vielfach  den 
Angriffen  dieser  groeaen  Kaubthiere  auageaetzt  gewesen 
sind;  ich  möchte  dagegen  darauf  aufmerksam  machen, 
daaa  die  von  uns  untersuchten  Keate  de«  Grypotberiom 
Darwinii  aua  der  Eberbardtböhle  bei  Ultima  fcsperanza 
die  Anzeichen  dafür  bieten,  daa«  dieaee  Thier  von 
Menschen  direct  erachlagen  und  nachher  roh  verspeist 
wurde.  Dai  iat  deaewegen  interessant,  weil  man  viel* 
faob  an  Beaten  von  Bdentaten,  apeciell  an  der  Stelle. 


wo  da«  Thier  er<4clilag«n  wurde,  nämlich  am  Kopfe, 
«ine  Verletzung  findet.  Daa  Uryputherium  Darwinii  z.  B. 
wurde  zunächst  durch  Schläge  auf  den  Kopf  getödtet 
ln  analoger  Weise  zeigen  fünf  .Mylodon«cbädel  aus  dem 
Museum  tu  I»a  l'lata  nur  am  Kopfe  Verletzungen,  die 
' aber  vernarbt  sind,  in  ganz  derselben  Art,  wie  sie 
das  Owen 'sehe  Exemplar  de«  Mylodon  robustu«  auf- 
weist.  In  letzterem  Falle  wurde  u.  a.  aurb  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  man  daa  auf  wilde  Thiere  zurückführen 
kann.  Ich  glaube,  daaa  man  nach  den  Erfabrungon 
bei  Grypotherium  hier  wahrscheiulicb  mehr  an  die 
Hand  de«  Menschen  denken  muss  ala  bisher.  Man 
siebt,  wie  interessant  es  ist,  wenn  inan  beim  Studium 
der  Beate  fossiler  Thiere  apeciell  den  patbologiachen 
Veränderangen  grössere  Aufmerksamkeit  xuweist  ala 
es  hiaher  geschehen. 

Herr  Brandest 

Ich  möchte  nur  auf  die  Bemerkung  von  Herrn 
Dr.  Much  mit  ein  paar  Worten  erwidern. 

Wenn  ich  die  MaebaeroJonten  unaerea  ContinenU 
bei  meiner  Betraclitang  nnberückaiebiigi  gelassen  habe, 
■o  geschah  das  au«  gutem  Grunde.  Deren  Gebiss  ist 
nämlich  von  dem  der  aiidamerikaniaeben  Verwandten 
nicht  unbeträchtlich  verschieden,  vor  Allem  iat  der 
Gegensatz  swiacben  den  Eckzäbnen  des  Ober*  und  Unter- 
kiefer« nicht  ao  stark  ausgeprägt;  die  des  Oberkiefers 
aind  kleiner  aU  die  von  .Machaerodaa  und  die  de« 
Unterkiefer«  grösser.  Da«  weiat  auf  eine  ganz  apeci- 
fiache  Anpa.«sung  der  Thiere  hin,  über  die  ich  aber 
nichts  auatuaagen  weis«.  An  Klefanten  und  Kbinoce- 
ronten  alt  Beutethiere  za  denken,  «choint  mir  nicht 
I erlaubt,  weil  diese  Thiere  viel  zu  gewaltige  Gegner 
I für  die  Maebaerodonten,  die  noch  nicht  ganz  die  Gröaae 
eines  I«5wen  batten,  gewesen  «ein  würden.  Man  muss 
aich  immer  klar  machen,  dass  ein  Tritt  dieaer  Riesen 
I genügt,  um  einem  Löwen  den  Bmaikorb  zu  xerbreeben, 
ond  dass  sie  nur  nöthlg  hätten,  sich  über  ein  Thier, 
da«  «ich  ao  ihnen  featgebisaen  hat,  binwegxuwälzen, 
' om  «einer  für  immer  ledig  zo  sein. 

I 

Herr  LebniAJia-Nitecho-La  Plata: 

I Ueber  den  foaailen  Menschen  der  Pampaformation. 
j Ehe  ich  auf  mein  eigentliche«  Thema  zu  sprechen 
komme,  muai  ich  mich  zunächst  einer  angenehmen 
Verpflichtung  entledigen.  Die  Regierung  der  Pro- 
vinz Huenoa  Airea  hat  mich  auturisirt,  da«  Museom 
zu  La  Plata  auf  Ihrem  Congresse  zu  vertreten;  ebenao 
bat  mich  da«  Argentiniacbc  geographische  ln* 
atitut  zu  Buenos  Airea  s]>eciell  für  diese  Versamm- 
lung zu  »einem  KepriUentnnten  ernannt.  Da  mir  bis* 

I her  nicht  Gelegenheit  dazu  geboten  wurde,  so  möchte 
I ich  jetzt  den  Augenblick  benutzen,  Ihnen  unsere  besten 
I Qrüsse  aus  so  weiter  Feme  zu  übennitteln. 

Was  nun  mein  Thema  anbeiangt.  Wer  etwa  glaubt, 
i das«  ich  ihm  den  foeailen  Menschen  der  F<impaformatiun 
I in  einer  Reconstruction  vorstellen  werde,  etwa  wie 
I gerade  jetzt  Herr  Duboia  seinen  Pithecanthropua  auf 
der  Pariser  Weltauutellung  im  Pavillon  von  Nieder- 
I ländisch  Indien  dem  Publicum  vorfiihrt.  wird  sich  ge* 

I täuscht  eehen.  (Redner  zeigt  solche  Photographien.) 

; Ich  habe  für  meine  Mitibeilung  nur  einen  möglichst 
indifferenten  Titel  wählen  wollen. 

Alle  unsere  Kenntnisse  von  einem  fossilem  Menschen 
der  argentinischen  Pampaformation  sind  »ehr  ungenü- 
gende. Von  den  Wenigen«  welche  sich  mit  den  eigent- 
lichen anthropologischen  Untersachnngen  befasst  haben, 
konnte  man  keine  gcologiacbe  Schulung  erwarten,  um- 
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gekehrt  waren  den  Geologen  erentuelle  Fände,  welche  1 
»lieh  auf  den  MeoHcheo  belieben.  hCcbMt  gleichgiltig. 
Und  doch  ist  ein  /uiammengehen  dieser  beiden  Wissen- 
srbaften  gerade  hier  unumg&ngUch  nOthig,  wenn  man 
»ufriedenftcllende  Be-ultate  erwarten  will.  Allerdings 
batte  Santiago  Koth,  welcher  einen  grot^en  Tbeü  der 
Pampaforniation  geologisch  errorscht  bat.  hierbei  kiei^ 
auf  alles,  was  aut*  dun  Menschen  ging,  geachtet  und  . 
seine  briefliche  Mitibeilung  bierhber  wurde  ron  Herrn 
KoUinann  auch  TerOlTenttichtJ)  Al^r  diese  Publt- 
cation  blieb  in  der  wissen8ch>tfiUclien  Weit  unbea>'htet. 
ror  Allem  aWr  heischten  Uoths  Angal»en  eine  Nach*  ! 
prlifung.  Im  November  180b  snehten  daher  auf  meine 
VeranlasNung  mein  geologi-cher  College  Herr  Carl 
Uurckhardt  (Basel)  und  ich  unb^r  }>ersÖDlicher  FUh* 
rang  von  Hr.  Santiago  Roth  alle  dio  Stellen  auf. 
wo  diciier  fnlbcr  Anr-eicben  vom  Menschen  gefunden 
hatte.  Diese  liegen  da«  re<’hte  Ufer  des  Partnd  ent- 
lang zwischen  Baradero  und  Rosarin.  Dr.  Bu rc  k h ard  t 
fiel  dabei  die  Hauptanfgalw  zu.  die  Pampsfurtnation 
gcologi!«cb  tu  studiren  und  die  geologiscben  Profile  auf*  ' 
zuoehiiien,  wahrend  ich  den  anthropologischen  Tlieil 
Übernahm.  Hier  waren  zwei  Aufgaben  geilellt:  genau 
die  localen  und  Fundverh^ltniase  leHzustellcn.  unter 
denen  Koth  1687  in  Harudero  das  Skelet  eine»  Men-  j 
Jochen  im  mittleren  LOss  gefunden.  zweit.en«  diejenigen  | 
Stellen  zu  benucheo,  wo  dieser,  ebenfalls  im  mittleren 
LOss.  Stücke  von  gebranntem  Thon  entdeckt  hatte  und 
womöglich  solche  noch  selber  anfzufinden.  , 

Was  zunAch-.t  die  geologischen  Verhältnisse  anbe- 
trifft,  so  gebe  ich  nach  den  mir  von  Herrn  Burck- 
hardt  zur  Verfügung  gestellten  Mittbeilungen  folgen- 
den Auszug. 

«Der  Löss  der  Pampaformation  des  von  uns  unter- 
Ruchten  Gebietes  ist  mehr  oder  weniger  sandiger  kalk-  ; 
haltiger  Thon,  nach  unten  allmählich  compact  werdend,  i 
während  die  obere  Lage  dem  Lör«  des  KheinthaleR  zu  ! 
vergleichen  ist. 

Die  Hauptmasse  dos  Lösses  ist  ungesebiohtet.  wahr-  i 
•cheinlich  Äolischen  Ursprunges,  und  von  zahlreichen  ; 
senkrechten  Kanälchen  durchzogen.  Mit  Koth  konnten 
wir  zwei  Abtheilungen  untenchetden.  Die  ol>ere  ist 
hellgelb,  locker,  sandig,  wie  der  Löss  von  Europa,  aus 
ungeschichtetem  Thon  bentehend,  ao  weit  wir  es  ge- 
sehen haben,  mit  runden  knollenartigen  Lösskindeln. 
Nach  unten  geht  dieser  Lö^s  oft  allmählicb  in  den 
mittleren  Über,  an  anderen  älellen  aber  ist  eine  starke 
Discordanz;  doch  füllt  der  obere  die  unregel* 

mästige  Oberfiäcbe  vemebiedener  Schichten  des  milt-  > 
leren  I.rösses  aus.  Der  einzige  pal.^ontologiache  Unter- 
schied in  den  Wirhelthieren  besteht,  so  weit  man  bis 
jetzt  weisi,  nur  darin,  dass  Typotherium  im  oberen 
Löss  nicht  mehr  vorkommt. 

I>er  mittlere  I/Örs  ist  röthUchbraun , stellenweise 
dunkelbraun  gefleckt,  gewöhnlich  auch  von  schwärz-  ' 
lieben  Partien  durebzogen.  Während  der  oben*  unge-  ' 
schichtet  ist,  haben  wir  hier  häufig  deutliche  Schieb-  ' 
tung,  ein  Beweis,  dass  Wasser  mitgewirki  bat  und 
nicht  alles  vom  Wind  abgesetzt  ist.  Die  Lö<skindel 
sind  corallenftockähnlich  verzweigt;  man  kann  alle 
Stufen  in  ihrer  (irÖRse  unterscheiden,  von  einzelnen 
zerstreuten  Knollen  bi«  zu  mächtigen  Kalkbänken.  Diese  ^ 
kalkigen  Partien  scheinen  hauptsächlich  auf  zweierlei  i 


t)  Santiago  Koth,  Lieber  den  Schädel  von  Pon- 
timelo  (richtiger  Fontizuelos).  Briefliche  Mittheilung 
von  S.  K.  an  Herrn  J.  Ko  11  mann.  «Mittbeilungen  aus 
dem  anatomischen  Institute  im  Ves^ianum  zu  Basel.* 
Ohne  JahreszubL  (löS9.) 


Wei**e  entstanden  zu  sein:  die  vereinsalten  Kalkpartien 
sind  wohl  nachträglich  durch  Infiltration  kalkhaltiger 
<iewä«ser  abge-«etzt  worden,  während  die  zusammen- 
h.ingendnn  Kalkbänke,  die  nach  ihrem  petrographischen 
OarakPur  sofort  an  ii’Tti.äre  SüHswasserkaike  Earopas 
erinni>m.  höttbst  wahrscheinlich  am  Grunde  ausgedehn- 
ter Wasserbecken,  hauptsächlich  Seen,  auf  rein  ehemi- 
«cbe  Weise  niedergesetzt  wurden  nach  Art  der  Bee- 
krride.  Aehnliehe  Anschauungen  über  die  Entstehung 
der  Kalkbilnke  wunleti  schon  von  Ameghino  ansge- 
Rprochen.  Für  die  erstere  Annahme  spricht  der  durch- 
aus ähnliche  petrographiiche  Charakter  des  Kalke«  mit 
dein  thonigen  mittleren  Lös«;  man  hat  den  Kindrock, 
als  wpnn  der  thonige  Losn  einfoi'fa  durch  Kalkznfubr 
verfestigt  wurde.  — Ibe  Kalkbänke  befinden  sich  in 
den  verst'iitedenen  Niveaus  des  mittleren  Lösses,  ob- 
w<ihl  sich  hie  und  da  einzelne  Bänke  Kilometer  weit 
verfoIg>‘o  )a»»en  (Bahia  Bianca  nach  Roth  und  Ame- 
ghino, San  Nicolas  nach  unseren  Untersuchungen). 
Kberoio  wie  verschiedene  Kalkliänke  kommen  auch  in 
ganz  verrtchiedenen  Niveaus  des  mittleren  Löitses  grün- 
liche Mergetlager  vor;  es  ist  ein  mehr  oder  weniger 
thoniger  .Mergel,  oft  voll  von  .Siisswaasermollusken; 
Ameghino  hat  alle  üie«e  grünen  Mergel  als  Piso 
painpeano  laoustre  zusanimengefa*««!  und  eie  als  gleich- 
altC'rig  ungesehen.  Dies  i*t  jedenfatU  nicht  zutreffend, 
ebenso  i«t  es  nicht  angebracht,  »ie  al«  lacustre  Faciea 
anziHprechen.  weil  sie  viel  eher  in  kleineren  Waaser- 
tümjieln,  sumpfigen  Niederungen  etc.  abgesetzt  wurden.* 

Ich  breche  hier  einstweilen  mit  den  Angaben  Herrn 
Borckbardts  ab,  weil  die  Untersuchungen,  welche 
sich  auf  da«  Alter  de»  oberen  und  mittleren  Lösses 
beziehen,  noch  nicht  abge«chlOR?«en  rind.  Ebensowenig 
gehe  ich  auf  unsere  erste  Hauptfrage,  da«  Skelet  des 
fo-«iten  Menschen  von  Banidero,  welches  sich  im  Mu- 
«euru  zu  Zürich  befindet,  weiter  ein.  Dagegen  seige 
ich  Ihnen  die  Proben  von  gebranntem  Thon,  welche 
wir  im  mittleren  !^s«.  und  zwar  annähernd  in  dessen 
mittleren  Partien,  gefunden  haben;  bei  Constroction 
der  Profile  genau  noch  den  Mächtigkeiten  fallen  sie  in 
dasselbe  Niveau  wie  der  fossile  Mensch  von  Baradero. 
Die  vom  Arroro  Rumallo  sind  winzig  kleine  bis  Cafd* 
liohnen  grosse  unrcgt»lmäSi‘ige  Stückchen,  von  hellrother 
Farbe,  ziemlich  spärlich  in  den  mittleren  I.»öss  eingo- 
sprengt.  — I«  Alvear  ist  in  dem  Abhänge  einer  ter- 
r.iRRenartig  absteigenden  Barranca  wie  eine  vorsprin- 
gende Stufe  ein  ganzer  Block  gebrannten  Thonet  io 
den  mittleren  Lös«  eingelagert,  etwa  2,50  m im  Durch- 
mesoer  und  0.7o  ro  in  der  Höhe,  Die  Farlie  des  Thones 
ist,  wie  die  Proben  Ihnen  ;<ehr  schön  zeigen,  unten 
t^ebwarzgrau.  in  der  Mitte  gelb  und  oben  hochroth, 
enDprechen  aI«o  der  Einwirkung  des  Feuers. 

Eine  petrograpbische  Untersuchung  sämmtlioher 
ProlM»n  ist  eingeleitet. 

Nach  unserer  Ansicht  hat  man  dafür  keine  andere 
Erklärung  als  die  EntsL^hung  durch  Menschenhand, 
ich  bin  aller  gern  bereit,  eine  andere  anzunebmen, 
wenn  mir  eine  einfachere  und  natürlichere  angegeben 
wird.  Dageg«*n  enthalte  ich  mich  eines  Urtheiles  Über 
die  speeielle  Art  des  ZusUndekotumens.  Ich  bitte 
Sie  schliesslich . sich  davon  zu  überzeugen,  da««  sich 
die  ProlK>n  vom  Arroyo  Bamallo  wirklich  in  unge- 
störter Lagerung  befinden. 

Der  Tonltzendo: 

Wir  haben  die  Stücke  angesehen  und  sind  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  die  Frage,  ob  es  ge- 
brannte Stücke  sind,  in  Eile  nicht  erledigt  werden 
kann.  Ich  bitte,  nicht  weiter  darauf  zurflckzukomnien, 
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et  wird  nicht  rerfehlt  werden,  Mittbeiluni;  Aber  dnt 
acblie«alicbe  KeculUt  zu  if^beo.  Jedenfalls  lieht  mun, 
mit  welcher  Cienauigkeit  und  Horgfnlt  die  Herren  ihre 
ÜeobacbtuDgen  geiuacht  haben.  Wir  freuen  uns,  da-u 
wir  an  Herrn  Dr.  Lebmann-Nitacbe  jetict  einen  to 
vortretflichen  Repr&«entanten  unterer  Ricbtung  in  Ame- 
rika haben  and  data  er  mit  minutiOter  Aufmerkaam» 
keit  dieae  Frage  verfolgt. 

Herr  R.  Vlrchoirr 

üeber  da«  Auftreten  der  Slawen  in  Deutschland 

leb  hatte,  wie  Sie  aus  der  gedrncktt'n  Tagtrsordnung 
eraeben  babt^n  werden,  ein  Thema  zur  ti<*»precbuDg 
Torgetchlagen,  welche«  uns  «eben  einige  Male  be«uh&fligt 
bat.  und  weichet  apeciel)  in  der  vorigeu  Tagung  unterer 
Geaellscbaft  Herrn  Mouteliua  Veronla^Riing  gegeben 
batte  zu  einer  Mittbeiiung  über  die  Krage  de»  KrHrheinen» 
der  Slaven  in  Deutachland.  Da-'^  i»t  ein  «ehr  enmpH* 
cirtee  Themii,  wie  ich  für  alle  diejenigen  bemerken 
will,  die  da»aelbe  vielleicht  nix;b  nicht  zuiu  Gegenstände 
beiionderer  Krwägung  gemacht  haben.  Ich  kann  nicht 
amhin,  zu  tagen,  das»  die  aluviMchen,  wie  die  deuteeben 
Autoren  dieaet  Thema  fait  immer  mit  Präjudiz  be- 
handelt haben,  jeder  hatte  teilte  Meinung  schon  in  der 
Tasche  und  brachte  aie  nur  fdr  den  besonderen  Kall 
zu  Tage,  meiatentheiU  aber  von  sehr  beschränkt«'n 
Gesiebüpunkten  au«.  Herr  Montelius  hat  einen  Weg 
eingeschlageo,  der.  wenn  er  gangbar  werden  würde, 
vielleicht  die  siebenten  Keaull.ite  gewähren  knante, 
indem  er  auf  die  frühere,  wenn  auch  nicht  präbiHtoriKcbe, 
»o  doch  protohistori>>che  Einrichtung  Ruro))a.s  zurfickgmg. 

Dm  ii*t  einer  der  Funkte,  worQber  ich  zunächst 
eine  etwas  moderirende  Bemerkung  machen  muchw. 
Ich  beeebaftige  mich  persönlich  seit  ein  paar  Decennien 
mit  dieser  Frage;  dabei  onterslebe  ich  der  Controle 
meiner  alaviscben  Freunde,  die  natürlich  mit  der  grOsst^'H 
Eifersucht  mich  verfolgen  und  mir  bei  jedem  Schritt 
einige  »KnOppel  zwitteben  die  Beine  werfen*,  um  mit 
dem  grossen  verstorbenen  Staatamanne  zu  sprechen. 
Die  Slaveo  haben  ziemlich  allgemein  das  Präjudiz,  e» 
müssten  nothwendiger  Weise  die  Slaven  die  Urbewohner 
aller  dieser  Gegenden  gewesen  sein.  Aber  auch  in  der 
Vorstellung  der  Einge^renen  herrscht  so  eine  Idee  vor. 
wenn  gleich  daneben  noch  besondere  Meinungen  sich 
hnden , wie  z.  B.  hier  in  Halle.  Dass  die  Halloren 
eigentlich  Slaven  seien,  ist  für  die  Mehrzahl,  glaube  ich, 
eine  ziemlich  ausgeinachte  Angelegenheit.  Nur  der 
alt«,  sehr  vorsichtige  Geognost  Keferatein  batte  eine 
andere  Meinung:  er  war  mehr  geneigt,  die  Halloren 
für  einen  Rest  von  Gelten  zu  hallen.  Die  Slaven  sind 
auch  darin  kühne  Leute,  sie  kommen  sehr  leicht  dazu, 
auch  die  Gelten  für  Slaven  zu  nehmen,  und  dafür  haben 
sie  allerlei  gute  Gründe.  Denn  es  gibt  genug  Orts- 
namen, wie  Vendde,  Venedig,  Vindonissa,  die  man  als 
celtische  Bezeiebnungen  aosah.  obwohl  sie  an  Wenden 
erinnern  ond  die  als  wirklich  wendisch  viel  citirt  wor* 
den  sind.  In  dieser  Beziehung  habe  icb  allmählicb  die 
Vorstellung  gewonnen,  dass  das  Wort  »Wenden*  über- 
haupt kein  ethnologischer  Begriff  gewesen  ist.  und 
dass  »Wenden*  in  der  alten  Tradition  keineswegs  einen 
bestimmten  Stamm  oder  Abkömmlinge  eines  solchen 
bedeutete;  denn  wenn  wir  Wenden  am  adriatisclien 
Meere  ond  Wenden  an  der  westfranzösiseben  Küste, 
in  Galedonien,  in  Kurland,  in  Oesterreich  u.  s.  w. 
treffen,  so  gehört  «cbon  ein  starker  Glaube  dazu,  dass 
alle  di^enigeo  Völker,  die  zu  irgend  einer  Zeit  mit  dem 
Namen  Wenden  oder  einem  ähnlichen  (z.  B.  Veneter) 
belegt  waren,  io  ein  ethnographisches  Ganzes  verscbmol- 
Corr.-BUU  A JitiUeb.  A.6.  Jbrg.  XXXI.  I«00. 


zen  werden  könnten.  Icb  halte  das  für  reine  Phan- 
tasie. 2)olche  phantastisebe  Cooibinatiooen  hndenHbbja 
in  der  Sage  «ehr  häufig.  Ich  ralbe  Ihnen,  wenigsten« 
nach  meiner  per-HÖnlicben  Erfahrung,  die  Wenden  als 
' Wenden  iaofHD  zu  la^Hsen.  (Heiterkeit.)  Alle  diejenigen 
uns  bekannten  Stämme,  die  bis  in  die  neuere  Zeit 
hinein  Jieten  Namen  getragen,  wenn  uueh  nicht 
»eiber  geführt  haben,  haben  ihn  empfangen  von  irgend 
einem  Nachbarvoike  her.  Die  meisten  Wenden,  die  wir 
noch  jetzt  haben , sind  diejenigen , welche  der  an- 
tbro|H>logi»cben  Gesellüchaft  bei  früheren  BesuchHn  im 
Spreewulde  näher  getrelcn  sind,  die  Wenden  der  Lau- 
: sitz,  welche  eine  relativ  ge»culo-<s«ne  Masse  bilden. 
1 Ich  will  jedoch  bervorheben,  das»  vor  einig<*n  Jahren, 
■ als  der  panrussische  Congress  in  Moskau  ubgehalleu 
wurde,  auch  die  Wenden  d*  r Lauadz  dabin  zogen  um 
ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  Slaventhum  zu  doeumen- 
tiren  und  in  ihrer  körperlichen  Kigenthünilichkeit  sich 
als  einen  verw.indt<‘D  btamni  vorzU'^teUen.  Icb  möchte 
bei  der  Gelegenheit  bemerken,  dass  die  Hussen  das 
sehr  woblwolicnd  aufnahmeu,  aber  für  un»  Antbropo- 
h»gen  sind  auch  die  Kursen  keine  ethnologische,  son- 
dern eine  p ditiacbe  Furmation;  wenn  wir  der  Bildung 
des  russischen  Volkes  oachgeben,  so  kommen  wir  aut 
eine  ganz  andere  Ableitung.  Der  Name  scheint  ur- 
sprünglich ein  »kandinaviseber  gewesen  zu  sein;  zuerst 
erschien  er  in  der  Tbat  in  Sikäudinavien,  nachher  ist 
er  zu  den  Finnen  gekommen,  und  zweifellos  steckt  in 
den  heutigen  Hussen  ein  grosses  Stück  finnischeo  Blutes. 
Dazu  sind  endlich  in  neuerer  Zeit  andere  Allophylen 
gekommen,  die  einen  grossen  BestandtheU  neuen  Blutes 
geliefert  bähen,  Tataren  und  Armenier,  di«  bis  in  die 
hÖ^ibHlen  Staats -itel len  in  Petersburg  aufgerückl  sind,  so 
daAH  man  im  Augenblicke  sagen  kann,  au<ser  demO/aren 
selb»t  gibt  ea  dort  kaum  noch  eine  grosse  Persönlich- 
keit, die  nicht  Anspruch  darauf  macbeu  könnte,  Gtt  iri- 
scher oder  armenischer  Abstammung  zu  sein.  Damit 
ist  antbropologiscb  nicht  viel  zu  machen.  WVno  man 
sagt,  die  Wenden  sind  den  .Hu.i-iea*  verwandt  u.  t.  w.. 
so  ist  das  ein  Unsinn,  wie  er  nicht  stärker  ausgediückt 
worden  könnte.  So  dürfen  wir  unmöglich  verfahren. 
Wenn  wir  Merkmale  suchen,  wie  denn  die  Slaven 
früher  beschaffen  waren,  wenn  wir  eine  Antwort  aul 
die«e  Frage,  um  die  e»  sich  eigentlich  handelt,  ver- 
langen, dann  gerathen  wir  sehr  schnell  in  die  äuMeret« 
Verlegenheit. 

Icb  will  dazu  bomerken,  dasi  die  beiden  Haupt- 
charaktere,  welche  man  jetzt  gewöbnlitb  für  die  an- 
tbropolngiscbe  Bestimmung  gebraucht,  einerseits  die 
Farbe  der  Haut,  der  Haare  u.  s.  w.,  anderuraeits  der 
Knoebenban,  hezw.  di«  Form  den  Scliädcis  sind.  Mit 
diesen  beiden  Gruppen  von  Merkmalen  kommen  wir 
leider  nicht  sehr  weit,  wenn  wir  uns  an  die  Wenden- 
fnige  machen,  und  zwar  Kchon  des^nalb,  weil  man  auch 
bei  den  heutigen  Slaven  damit  nicht  au»kotumen  kann. 
Um  bei  der  ersten  Gruppe  stehen  zu  bleiben,  worauf  man 
einen  besonderen  Werth  gelegt  bat,  bei  der  Färb«  der 
Haut  und  vorzugHweise  der  Haare,  so  int  cs  ja  zweifel- 
los, dass  unter  den  modernen  iilaven  recht  viel«  Blund« 
sind,  ja  in  gswiasen  Gegenden  «o  viele,  da^a  ni«  die 
Majoritlt  der  Bevölkerung  bilden.  Auch  die  alten  Be- 
schreibungen geben  das  zum  Tbeile  schon,  und  wenn 
mau  die  Has'«entuerkmale  sucht,  um  darnach  zu  ur* 
theiten,  so  kann  man  nicht  ombin,  zuzugestehen.  dass 
ein  grosner  Theil  der  blaven  wegen  ibrer  Biondhaarig- 
keit  und  nebenbei  auch  wegen  den  ziemlich  hellen  Aus- 
.«tehens  ibrer  Haut  den  Anspruch  erbeben  kunu,  zu  den 
blonden  Hassen  gerechnet  zu  werden.  Aber  das  iriDt 
nicht  sehr  lange  zu.  Wenn  wir  von  Berlin  ausgeben 
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tind  nach  dem  benachbarten  K5m^reich  Sachsen  wan* 
dem.  so  bej^innt  aUbald  eine  ffewi»#«  Fremdarti^keit 
der  Ersebeinunj?  sichtbar  sn  werden,  e^  kommen  immer 
mehr  schwarxe,  selbst  ^anz  schwarze  Uaare,  viel  mehr 
feortge  Autfen,  sof^enannte  schwarze  Aujren,  die  Haut- 
farbe schwankt  noch  viel  mehr;  sie  ist  ja  an  sich  ein 
sehr  variables  Element,  aber  sie  ist  schon  in  S.ichse& 
zuweilen  recht  brhunlich,  so  dais  wir  sa^n  ki>nncn, 
der  br\1oette  Charakter  tritt  mehr  und  mehr  hervor, 
je  weiter  wir  ^ben.  Wenn  wir  die  Grenze  öberschreiteo, 
in  das  Lausitzer  Gebirge,  in  das  Erzgebirge,  nach 
Böhmen  hinein,  so  werden  wir  das  immer  blLufiger 
beobachten.  Schon  in  dem  Ältesten  Bericht  über  diese 
Gegend,  der  uns  erhalten  ist.  wird  das  betont.  Im 
zwölften  Jahrhundert  erwilbnt  ein  arabischer  Arzt,  der 
von  Cordova  nach  Deutschland  kam  und  der  eine  Ke* 
Schreibung  der  Leute  binterlaa><en  hat.  ansdrOcklicb, 
dass  ein  solcher  Wechsel  im  Habitus  stattfinde.  Wenn 
wir  endlich  zu  den  SOdslaven  kommen,  nach  Kroatien 
and  Serbien,  selbst  wenn  wir  die  alten  slaviacben  l’ro* 
vinzen  in  Oesterreich  durchwandern,  so  tritt  nnn  die 
grosse  Masse  dunkler  Leute  recht  aufT.Ulig  ent^gen. 
Ich  kann  in  dieser  Beziehung  nur  sagen:  es  fehlt  da 
fast  jeder  Anhalt  fDr  eine  ethnologische  BeHinimung. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  es  sehr  merkwürdig, 
dass  einer  der  nicht  arischen  Stämme,  bei  dem  man 
eigentlich  einen  ähnlichen  Zustand  erwarten  sollte, 
etwas  ganz  Aebnliches  darbiotet.  Das  sind  die  Kinnen. 
Zn  der  Zeit,  als  nnsere  ersten  Conferenzen  auf  anihro* 
polemischem  Gebiete  stattfaoden , war  es  bekannt- 
lich de  Quatrefages,  der  die  These  aofstellte.  dass 
Norddeutschland  als  ein  finnisches  Gebiet  aufzufassen 
•ei;  sein  Hauptargoment  fand  er  darin,  dass  er  in 
irgend  einem  obscuren  Schriftsteller,  den  er  nicht 
selber  gelesen  hatte,  sondern,  wie  sich  berau^^stellte, 
nur  in  einem  Anszuge  kannte,  die  Finnen  seien  dunkle 
Leute,  — eine  Verwechselung,  wie  sie  nicht  grösser 
sein  konnte.  Es  bat  allerdings  der  finnische  Central- 
stamm Elemente,  die  änsserst  dnnkel  sind:  die  Lappen: 
andererseits  sind  die  SOdfionen  eminent  blond,  flarbs- 
blond,  wie  man  in  Petersburg  die  Finnen  nicht  selten 
bezeichnet.  Also  an  dem  finnischen  Gebiete  zeigt  sich, 
wenn  auch  nicht  in  seinem  ganzen  Umfange,  eine  ge* 
wisse  geographische  Abtheilong  in  Zonen  vom  dunkel- 
sten BrQnett  im  Norden  bis  zo  dem  hellsten  Blond  im 
Böden.  Wenn  man  die  finnischen  Stämme  im  wissen- 
schaftlichen Sinne  schildern  will,  so  wird  man  keine 
Möglichkeit  finden,  zu  einer  einheitlichen  Formation 
tn  kommen.  Ks  ist  genau  dieselbe'  Mischnng.  wie  bei 
den  siaven.  Wenn  wir  mit  den  Slaven  bei  uns  s.  B. 
in  Hinterpommern  und  Nordposen  anfangen.  so  domi- 
nirt  zweifellos  die  blonde  Beschaffenheit;  das  Haar  ist 
häufig  flachsblond : wenn  man  die  Leute  da  so  umfaer- 
lanfcn  sieht.  weif>s  man  kaum,  was  sie  eigentlich  auf 
dem  Kopfe  tragen,  ihr  Haar  siebt  wie  eine  fremd- 
artige Substanz  aus.  Dann  geht  es  zu  den  dunkleren 
Nuancen  herunter,  tu  den  Tschechen,  den  Sfldslaven 
u.  s.  w.  Damit  ist  aber  eine  allgemeine  Clasdficaiion 
nicht  hertustellen.  Ich  will  jedoch  gleich  binzofögeo, 
um  die  Härte  dieses  Ürtheils  eioigerniaaesen  zu  mil- 
dern. dass  ich  es  Überhaupt  fflr  unmöglich  halte,  von 
einem  rein  physischen  Standpunkte  aus,  von  dem  Stand* 
pnokte  der  bloss  physischen  Betrachtung  aus,  hier  eine 
scharfe  Grenze  zo  ziehen.  Ich  halte  es  f&r  ein  voll- 
ständiges wissenschaftliches  Missverständniss,  dass  man 
das  thun  will,  es  ist  nnmOglicb.  W'ir  können  ja  prak- 
tische Versuche  der  Art  machen,  ich  verweise  unter 
Anderem  auf  unsere  eigenen  Schulerhebangeo,  deren 
Resaltatc  Ihnen  in  dem  Archiv  für  Anthropologie  seiner 


Zeit  Torgolegt  worden  sind,  wo  man  diese  Verhältnisse 
I sehr  leicht  auch  in  kartographischen  Darstellungen 
I aberblicken  kann. 

I Das  andere  Merkmal,  w<is  be-«onders  die  Beobachter 
‘ interessirt  hat,  waren  die  Schädel.  Als  Retaiui  die 
! er«te  genauere  Untersi-faeidung  der  Hassen  versuchte, 
hat  er,  wie  bekannt,  die  Slaven  den  Germanen  direct 
entgegengestelll  wegen  ihres  Scbädelbaues.  Während 
er  den  (iermanen  eine  laogköpfige  Beschaffenheit 
beilegte,  nahm  er  fOr  die  Slaven  eine  kurzköpfige 
in  Anspruch.  Dieee  Vorktellung  von  der  Brachycepbalie 
der  Slaven  bat  sich  dann  sehr  weit  fortgesetzt.  Nun 
ist  das  an  sich  ja  eine  Sache,  die  f&r  jemand, 
der  umherziebt  und,  sei  es  Menschen,  sei  es  Schädel 
betrachtet,  an  vielen  Punkten  zutreffend  erscheint. 
In  der  That  ist  in  slaviicben  Gegenden  die  Somme 
der  Bracbyce)>haIeo  auaserordenttich  gross,  nnd  wenn 
k man  dann,  wie  z.  B.  Retzius  that.  seine  skandinavi- 
, sehen  Landsleute  dagegen  stellt,  so  kann  man  da  ge* 
I wisse  Gegenden  finden,  wo  exquisite  Dolicbocephidie 
< herrscht,  wenigstens  in  der  Majorität  ist.  Aber  mit 
i diesen  Tbattarhen  kann  man  nicht  weiterkommen,  wir 
• stolpern  sehr  bald  aber  unsere  eigenen  Beine.  Ich  will 
, nur  darauf  binwei^en,  du  beute  gerade  mein  Blutzeuge 
: HerrLisiauer  zur  Hand  ist,  — er  war  und  ist  heute 
I noch  ein  sehr  eifriger  Kraniologe  und  auch  ich  habe 
I mich  viel  damit  beschäftigt,  — dass  wir  beide  in  den 
i Irrtbum  verfallen  waren,  an  zahlreichen  Punkten  Nord- 
deutschlands g4>rmaniscbu  Gräber  zu  sehen,  die  sich 
nachher  als  slaviscbe  entpuppt  haben.  College  L i s s au  e r, 
der  auch  ein  grosser  Hiitonker  ist,  fand  bald  bereus, 
dass  es  Heruler  g«*wesen  sein  mOssten,  deren  Schädel 
uns  entgegengetreten  waren,  was  speciell  fflr  Herrn 
Montelias  von  Interesse  sein  wird.  Ich  war  vielmehr 
der  Meinung,  dass  ich  Hurgundergräber  gefunden  hätte. 
So  war  jeder  von  uns  zu  anderen  Betrachtungen  gekom- 
men.  Da  kam  das  erste  und  entscheidende  Moment  der 
V(*ränderung  durch  Herrn  Sophus  M filier;  als  derselbe 
Kei»en  in  diese  Gegenden  machte,  bemerkte  er  eine 
Differenz  der  alten  Gräber  gerade  in  einem  Punkte,  f&r 
den  auch  Herr  Monteliu seine  bemerkenswertbe  Rigen- 
thfimlicbkeit  anerkennen  wird:  in  diesen  Gräbern  trifft 
man  charakteri«tiscbe  archäologische  Beigaben,  und 
zwar  slAviscbe  und  keine  germanischen.  Die  Gräber, 

' nm  die  es  sich  hier  bandelt,  gehören  einer  offenbar 
I ziemlich  lange  dauernden  Periode  an.  deren  Anfang  wir 
I nicht  sicher  datiren  können,  von  deren  Ende  man  aber 
> ungefähr  sagen  kann,  dass  sie,  so  weit  sie  noch  prä* 
bistorisch  erscheint,  bis  an  das  Eindringen  der  weti- 
europäischen  Cultnr  in  die  späteren  stavischen  Gebiete 
I reicht.  Schliesslich  kommt  uian  auf  Mfinsen,  auf  regel- 
, mässige  Mflnzen  gut  datirier  polnischer  oder  wenigstens 
slavischer  Regenten.  Daneben  finden  sich  vielerlei 
andere  Dinge.  Ich  darf  daran  erinnern,  dass  es  in  diesen 
Gräbern  war,  woMflller  die  sogenannten  Scbläfeo- 
ringe  constatirte,  jene  sonderbaren  Metallringe,  von 
denen  man  Anfangs  glaubte,  dass  sie  durch  die  Ohren 
gesehen  worden  seien,  von  denen  man  sich  aber  später 
aberzengte,  dass  sie  auf  Lederriemen,  zuweilen  in  gröese- 
rer  Zahl,  fünf  bis  sechs  hintereinander,  aufgereibt  und 
I von  den  Leuten  als  Kopfschmuck  verwendet  waren.  Mit 
diesem  eigenthOmlicben  Kopfschmucke  bat  Hfiller  in 
der  That  auf  einen  Schlag  gleich  das  Richtige  getroffen; 
derselbe  ist  slavUcb.  Ich  habe  mir  Hfihe  gegeben, 
diesen  Punkt  selbst  zo  untersuchen  und  ich  kann  be< 
zeugen,  dasi  es  mir  nicht  gelungen  ist,  richtige  Schlä- 
I fenringe  ausserhalb  des  Gebietes  tn  treffen,  in  welchem 
nachweislich  Slaven  gewohnt  haben.  Bei  ans  im  Nor- 
den reicht  dieses  Gebiet  bis  Nauroborg  and  noch  etwa« 
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dtrflber  hinau«.  Ebeoto  weit  «ieht  man  liavieche  Topf* 
Ornamente,  die  lieh  der  .Saale  hi«  tu  derf>n 

Qoelleo  Terfolffen  laii4eQ,  w.^hrend  eie  jeniieiU  der 
Woraalgebieie , aai  denen  diese  (>'1(1«»«  entHprin^en, 
aafbören.  Nun  wissen  wir,  da^i  zur  Zeit  des  Buniiactu« 
noch  rdarieche  Horden  bis  in  der  Nähe  rtm  Fulda 
saiaen;  weiter  nach  Westen  i;ibt  es  nichts  mehr  von 
solchen  Ueberresten.  Freilich  Kibt  es  dort  noch  einzelne 
Pl&tze  mit  Ortsnamen,  in  denen  «ich  das  Wort  .W^'n* 
den*  oder  ,WiDden‘  findet;  man  kann  alle  m5|;lichen 
Combinationen  damit  in  Kf't’KCAphisrhen  Namen  linden, 
während  in  Wirklii  hkeit  keine  ‘rbalsache  daf.ir  «prirht, 
dau  jemal«  die  Slaven  den  Rhein  «rrcicht  halben. 
Nur  über  die  Quellen  der  Saale  und  der  rerwandten 
Flüsse  im  SQden,  namentltch  in  Nordba.vern,  sind  sie 
binauHgekommen.  das  ist  Mioher  ln  allen  diesen  He* 
bieUn  bi«  tief  nach  Oesterreich  und  Kroatien  hin  finden 
«ich  auch  Schlüfenrioge  und  mit  diesen  andere  Arte* 
fact«. 

Ich  will  gleich  eine«  erwähnen,  was  zeigen  kann, 
wie  vorsichtig  man  in  diesen  Combinationen  sein  muss. 
Wir  haben  nachher  in  manchen  Htill>ern,  auch  vorher 
schon  in  einigen,  aber  neuerlich  mehr  svstcmati'uh,  — 
eine  zweite  Kategorie  von  Fundstücken  ermittelt,  das 
sind  iilberne  Schmucks a eben.  Silber  ist  ein  später 
Bestandtheil  von  Urabau<sUtlungen:  in««ifern  ist  es 
•ehr  bemerkenswetth , wenn  sie  hier  in  grosserer 
Zahl  in  Schalen  und  Töpfen  getrotfen  werden.  Diese 
Silberperiode  »eUt  »ich  bis  zu  dem  Knicbeinen  von 
Münzen  fort;  e«  sind  nicht  immer  Münzen  dabei,  aber 
man  trifft  nicht  selten  solche,  die  im  ll..  I2.  13.  Jahr- 
hundert in  grösserer  .Menge  hierher  kauiMn.  Wenn  wir 
diese  vergleichen  in  Bt-zug  auf  die  Frägeütätten.  no  er- 
gibt sich,  dass  ein  nicht  kleiner  Tbeil  von  ihnen  tief 
aus  denjenigen  Gebieten  von  Asien  her^Ummte,  die 
erst  neuerlich  von  den  Russen  occupirt  worden  sind, 
aus  der  Gegend  von  Merw.  Buchara,  Samarkand  und 
Cbiwa.  Da  lagen  die  Münzstätten,  wo  da«  Sill>er  ge- 
prägt wurde:  daher  hat  man  da.«  arabisch  genannt 
ond  daraus  haben  einige  Schriftsteller  geradezu  den 
Namen  arabische  Periode  bergeleitet.  Ich  glaube, 
das  i<kt  ein  wenig  zu  viel  gesagt,  aber  dass,  abgexcben 
von  häufigen  occidentalUcben  Münzen,  unter  den  orien- 
talischen gelegentlich  auch  arabische  Vorkommen,  dar- 
über kann  kein  Zweifel  sein.  Zwtucben  dicken  Münzen 
gibt  es  auch  Objecte,  die  mit  den  SefaUfennngen  eine 
nahe  Aebnlichkeit  haben,  ja  eine  so  nahe,  dasn  man 
sie  auch  allenfalls  arabisch  nennen  kann.  Darunter 
finden  sich  kleinere  Dinge;  da^  Silber,  was  dazu  ver- 
wendet wurde,  ist  sehr  dick.  Auf  der  anderen  Seite 
gibt  es  sehr  feine  Silberarbeiten,  welche  die  neuesten 
Funde  in  Italien  im  naben  .\nschlnsH6  sn  etruski- 
sche Metallarbeilen  zeigen.  Inders  die  Analogie  in 
der  Technik  darf  uns  nicht  zu  weit  führen;  es 
bleibt  nichts  übrig,  als  hier  an  ein  Product  einer 
orieotalischeu  Kun^tübung  zu  denken  und  davon  zu 
trennen,  wa.H  sell>«tändig  ist.  was  man  z.  ß.  auch  auf 
Cjpern  und  in  L'biusi  gefunden  hat.  Ich  ungire  da«, 
weil  da«  Vorkommen  dieses  Silbers  ein  «ehr  bemerkens- 
weribe.H  Beispiel  darbietet,  woran  man  erkennen  kann, 
an  welche  Bezugsquellen  man  zu  denken  hat.  Was 
speoiell  Norddeutschland  betrifft,  so  hat  sich  die  Auf- 
stellung. die  ich  schon  vor  Jahren  gem-vcht  habe,  mehr 
und  mehr  bestätigt  das«  dieser  Silberhandel,  sagen  wir 
kurzweg,  niemaln  die  Kibe  Überschritten  bat  da»«  e« 
also,  wenn  gelegentlich  Silbertünde  westlich  der  Klbe 
gemacht  werden,  immer  eine  etwa«  bedenkliche  Sache 
ist.  Da«  eigentliche  Fundgebiet  beginnt  erst  östlich  an 
der  Klbe  und  setzt  sich  dann  fort  bis  ia  das  Wolga-  j 


gebiet,  von  wo  man  längst  analoge  Dinge  kennt.  Es 
ents]>rirht  da«  ungefähr  der  Grenze,  welche  schon  Carl 
der  Hrofuie  vorfand  und  die  er  zur  Grundlage  für  seine 
{K)ltiische  Abgrenzung  nahm.  Diese  wurde  specioll 
durch  «charfe  V'erordnungj^n  festgelegt,  die  er  erlies*, 
wodurch  der  Handel  auf  diese  Grenze  fixirt  einerseits 
der  Import  von  Waffen  zu  den  Wenden  verboten, 
andererseits  die  Eingänge  au«  dem  Wendenlande  mit 
hohen  Steuern  belegt  wurden.  Zu  diesen  Kingängim 
raus«  nothwendiger  Wei«e  auch  da«  Silber  gehört  haben, 
wa«  damaU  in  ()eut«cb)and  au-serordontlich  seiten  war. 
Man  hat  für  dieses  Material  den  Namen  Hacksilber 
eingeführt,  weit  ein  groH«er  Tfaei!  davon  zerst'hlagen 
und  zärschnitten  ist.  Dieses  Hack«ilber  ist  ein  grosser 
und  worthvoller  Besitz  der  Archäologie. 

Wenn  man  dabei  auch  Schädel  tindet.  so  sollte 
ich  meinen,  es  müssen  Leute  gewesen  sein,  die  die«en 
Handel  noch  mit  erlebt  haben,  und  wenn  Carl  der 
Grosse  dem  Handel  ein  Ende  gemacht  hat  und  seit- 
dem nichts  mehr  davon  vorgekommen  ist,  ho  num«  man 
nnerkennen.  d.iss  die«e  Schädel  der  c»rolingi«chen  oder 
der  vorcarolingisc’ben  Zeit  ungehörten.  Damit  stimmen 
viele  amlere  HcIrHchtongen  überein:  e»  kommen  Gräber 
vor,  die  kein  Silber,  flbvrhaupi  kein  neueres  Product  ent- 
halten, höchstens  einmal  ctw:M  Eisen.  Nun  fragt  es 
sich,  was  waren  da«  für  Leute?  Der  Fehler,  d*?n  Herr 
liiMtnuer  und  ich  maihten,  das«  wir  sie  ßlr  Hcrnmnen 
hielten,  ist  wohl  als  beseitigt  nnzusehen,  ond  zwar 
muss  man  ebenso,  wenn  man  die  Totalität,  als  wenn 
man  die  einzelnen  F'unde  in  Betracht  zieht,  zu  dem 
Schlüsse  kommen,  d*-n  Herr  Müller  zog,  dass  da« 
slaviflcfac  Merkmale  seien.  Wenn  die  Gräber  etwas 
bezeugen,  so  müssen  sie  bezüglich  de«  Punkte«  Zeug- 
nis» ubiegen,  worüber  Herr  Voss  vielleicht  nach- 
her sprechen  wird,  bezüglich  der  Schifffabrtsverhält- 
nis«e  dieser  Periode.  Ich  stehe  in  einer  gewisseif 
Differenz  mit  unserem  Freunde  Voss,  der  immer  ge- 
neigt war,  die  Schifffahrt  in  etwa«  spätere  Zeiten  zu 
verlegen;  ich  war  umgekehrt  der  Meinung,  dass  sie 
schon  recht  alt  «ei.  und  babo  desHhalb  z.  B.  die  Ostsee 
als  ein  Binnenmeer  betrachtet,  da«  schon  io  prähisto* 
rDcIur  Zeit  befahren  worden  ist.  Ich  babo  hier  eine 
That«aihe  vorzubringen,  die  nur  mit  dieser  Schifffahrt 
in  Verbindung  zu  bringen  ist,  da«  ist  jener  eigenthüm- 
liebe  Handel,  der  von  der  Wolga  aus  radiär  bi«  zur 
Ostküste  von  England  gereicht  hat.  aber  nur  bis  dahin. 
F.«  gibt  bis  Jetzt  nur  einen  Punkt  auf  der  Ostküste  von 
England,  wo  .arabisi'he*  Funde  gemacht  worden  sind, 
und  da«  ist  der  Punkt,  wo  die  Schifffahrt  von  der  Ostsee 
anlandet,  in  Südeiibuttland.  Diese  Verbreitung  ent- 
8|»richt  dem,  was  ich  früher  betont  habe  in  Bezug  auf 
Kurland.  Von  da  gibt  e«  ein  paar  bi<*tori«che  Notizen, 
welche  beweisen,  die  Einfille  der  Kuren  in  Skan- 
dinavien bis  in  diese  ältere  Zeit  zurdekgeben;  es  scheint, 
da««  sie  «cbon  im  6.  Jahrhundert  bestanden  haben  und 
das«  die  Relationen  der  0«t‘<eevölker  untereinander 
I nicht  BO  jung  sind,  als  man  sie  jetzt  zuweilen  annimmt. 

I Diese  That«achen  sind  nach  meiner  Meinung  aus- 
reichend, um  uns  zu  belehren,  mit  welcher  Voreicbt 
Schlüsse  gezogen  werden  müs.-en,  welche  man  auf 
derartige  Funde  basirt.  Ich  glaube  nicht,  dass  e«  ein 
{ einziges  Merkmal  gibt,  welche.«  für  die  Diagnose  aus- 
reichend i«t.  es  gehört  dazu  immer  eine  gewisse  Mehr- 
zahl von  Umständen,  die  wir  erat  zusatiimcnlu«flen 
müssen,  um  es  ans  zu  ermöglichen,  in  erster  Linie 
eine  Alt  von  Chronologie  zu  machen,  und  in  zweiter 
Linie,  au«  der  Chronologie  un«ere  Beziehungen  zu  den 
einzelnen  Slämiuen  herauszu«uebeD. 

Nun  hatte  ich  schon  betont»  das«  m keinen  einiigezt 
Jb* 
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Stamm  ffibt.  der  «ich  Winden  nennt;  uneere 

Wenden  gebrauchen  noch  heutzutage  in  ihrer  heimi* 
«chen  Sprache  da«telbe  Wort,  dait  wir  bei  den  HOd- 
elaren  wieder  finden,  mlmlich  Serben.  Dk*aer  Name 
findet  »ich  in  der  anderen  Form  , Sorben*  fdr  die 
wcMtlich  benachbarten  Gegenden  vor;  von  hier  bi» 
Meiosen  und  darüber  hinaus  reicht  das  Gebiet,  da» 
einmal  ali  bnnd  der  Sf»rben  befeichnet  wurde.  K»  ist 
immer  daosellie  Wort,  es  ist  immer  die  Vorstellung 
einer  identisi’ben  Abttammung.  Wenn  KiTnig  Aleiander 
von  Serbien  noch  grösser  werden  »olUe.  als  er  es  bisher 
geworden  ist,  so  können  wir  vielleicht  ihn  und  die 
Sorl>eQ  diesseits  der  Donau  einmal  wieder  vereinigt 
sehen. 

Mit  diesen  Serben  mflssen  wir  uns  so  weit  ver- 
•‘t&ndigcn.  da*»  wir  uns  darauf  einrichten.  sie  al»  wesent- 
lich brachrcephnl  7u  betrachten,  aber  ich  wfirde  doch 
auch  rathen,  damit  »ehr  vor*ichtig  zu  sein.  Itenn  e» 
entsteht  gplcgentlicb  ein  grosser  Streit  darQber,  wie 
cs  namentlich  in  Böhmen  der  Fall  ist.  wo  unsere  sehr 
rabiaten  Uchechi*chcn  Nachbarn  uns  einen  schweren 
Vorwurf  daraus  machen,  wenn  wir  nicht  anerkennen, 
daos  sie  dolirhocephale  Köpfe  hal>pn.  Ich  erkenne  an, 
dass  e«  anch  in  Böhmen  alte  dolirhocephale  Grftber 
gibt,  nur  nicht  so  viele,  das»  man  darau»  den  Schluss 
ableiten  k inn.  dass  die  einwnndcrndcn  Slaven  dolicho- 
cepimi  waren.  Ich  weis»  nicht,  ob  e»  jetzt  schon  mög- 
lich ist.  ein  Urtheil  Aber  den  Grtjpus  der  einwandern- 
den Tschechen  au'r.n-'prechen.  man  wird  wahrscheinlich 
eine  Anfeinnnderfolge  verschiedener  Einwanderungen 
zulasoen  mü»«en.  Da.»  will  ich  zum  Schlüsse  noch  be- 
tracbt<‘n. 

Ich  T4Titehe  nicht,  wie  e*  möglich  »ein  sollte,  wenn 
wir  die  geographiache  Situation  in'a  .Auge  fassen,  nur  eine 
yinzige  Einwanderung  der  Slaven  anzunehmen.  Wenn 
wir  z.  H.  die  Slavon  von  Moskau  bis  Petersburg  und 
von  da  bi»  Naumburg  flherldicken.  so  ergibt  eich,  da*» 
die  Bevölkerung  diese»  Gebietes  in  Zonen  angesiedelt 
i»t  und  zwar  in  Zonen,  die  zum  Thetl  rdcherartig  an* 
geordnet  sind.  Nichts  erscheint  nutörlicher,  al»  das» 
diese  Anordnung  nacbtrögluh  entstanden  ist,  je  nach- 
d‘  in  nenp  Einwanderungen  erfolgten  oder  die  früheren 
An-iedelungen  durch  neue Nachsrhfihe  durchbrochen 
wotden.  In  der  That  muss  an  der  mittleren  Elbe  wieder- 
holt ein»'  Durchbrechung  stattg»*funden  hal»en,  West* 
wftrt»  von  der  Elbe  habi>n  wir  solche  durchbrochene 
Stellen  Die  eine  liegt  im  Norden  g«’gen  da»  hannove- 
rische Wendcnland,  da»  man  von  hier  au»  leicht  er- 
reichen kann,  wo  noch  jetzt  »)avi«che  Dörfer  exi»tireu. 
Diwe  slaTiHchcn  Dörfer  schieben  »ich  mitten  rwiichen 
germanische  Üistricte  ein.  E»  i»t  höchst  charakte- 
ristisch, da«»  diese  Wenden  die  nächsten  nördlichen 
Nachbarn  der  alten  bangobarden  waren.  Da  liegen 
Bardowick  und  der  Bardengau.  und  auf  diese  Gegend 
vereinigen  sieh  alle  bis  in  da«  Mittelalter  hinein- 
getragenen  Tnidilionen  der  I.angobnrden.  Es  kann 
kein  Zweifel  darüber  sein,  das»  die  Slaven  von  Osten 
her  Über  die  Elbe  gekommen  »ein  müssen,  und  das«  sie 
ihre  .Ansiedelungen  in  die  Gegen»!  vnn  Lftchow  hinein* 
gescholten  haben.  Da  »itzen  noch  heutigen  Tag»  Wen- 
den. tlanz  in  derselben  Weise  rerbrdt  es  sich  mit 
dsmjenigcn.  welche  Halle  besetzt  haben.  Der  Vorsto«’*, 
der  üImt  die  Elbe  kam.  ging  lAngs  der  Saale  fort;  wir 
können  ihn  Schritt  für  Schritt  im  Saaltbalo  verfolgen. 
Noch  bei  Naumburg  ist  ein  ansgezeiebnete«  Gräberfeld 
die«er  Art.  Solche  finden  »ich  bis  in  das  Anhatter 
Gebiet,  bis  zu  »len  An«lRufem  des  Harze».  Deber  den  Harz 
hinaus  kann  kh  da«  nicht  verfolgen;  ich  habe  du  eine 
pitferenz  mit  Herrn  And  ree,  der  für  Braunschweig 


eine  .Ausnahme  verlangt,  obwohl  man  durch  Bereich- 
ntingen,  welche  man  noch  heutzutage  in  Braunsebweig 
hat.  X.  B.  , Wendenthor*.  ,Wcndpnga«*e‘,  wohl  ver- 
anlasst «ein  könnte,  die  Namen  emstbafl  zu  nehmen. 
Herr  Andree  schüttelt  mit  dem  Kopf,  aber  vielleicht 
war  es  doch  einmal  so.  Ich  wollte  nichts  entscheiden, 
sondern  nur  »agen,  da«»  sich  hier  aus  den  Namen  viel- 
leicht etwa»  ermitteln  tR»»t.  wan  in  diese  etbnologitobe 
Frage  Klarheit  bringen  kann.  Bei  der  Auflösung  der 
ethnologischen  Mischungen  muss  man  ungemein  vor- 
sichtig »ein.  So  ist  es  hier  der  Fall,  und  so  treffen 
wir  e»  wieder  nm  Fichtelgebirge,  wo  die  Slaven  süd- 
lich und  nördlieh  bi«  in  die  Maingegend  vorgodrungen 
waren,  und  wo  ein  grosser  Theil  des  Mainganes  von 
hintoriscb  nachweisbaren  Slaven  im  Besitz  gehalten 
wurde.  Ebenso  war  ira  Süden  ein  grosser  llieil  des 
Gebietes,  da»  wir  heute  Kriinken.  Mittelfranken  naneat- 
lieh,  nennen,  «unst  s1nvi«ch.  Weiter  westlich  kommen 
nur  noch  zerstreute  Punkt*',  wo,  nnmeotlich  im  3chwn- 
benlande  und  »einer  nüch»ten  l'mgcbung.  dicht  neben- 
einander und  durcheinander  wendische  oder,  wenn  Sie 
wollen,  »lavi»che  und  germanische  Bevölkerungen  sich 
vorgeschoben  haben,  sicherlich  auch  miteinander  in 
nühere  Beziehung  getreten  sind 

Dabei  will  ich  bemerken,  da«»  wir  Tir  verschiedene 
dieser  Gebiete  sehr  sichere  Anhaltspunkte  besitten. 
indem  Dörfer  und  Hftuser  noch  gegenwärtig  den 
wendischen  oder  «iavisehen  Dorfbau  in  sehr  ebarak- 
ieristiseber  Weise  zeigen.  Ich  kann  den  Herren 
und  namentlich  den  Damen,  welche  sich  im  Photo- 
graphiren  üben,  empfehlen.  vomigswei>ie  die  alten 
Hiluser  zu  photographiren.  E»  würde  mir  eine  groase 
Annehmlichkeit  »ein.  wenn  sie  mir  gelegentlich  auch 
Abdrücke  davon  zugehen  Hessen.  Es  ist  hOchnt  merk- 
würdig. zu  sehen,  wie  die  »laTi«choD  oder  wendischen 
Dörfer  oder  Hiluser  ihre  besonderen  Eigenthümlich- 
keiten  haben,  die  uns  als  Anhaltspunkte  dienen  können. 
Da  werden  Sie,  wenn  Sie  aufpaasen,  häufig  sehen,  dass 
in  diesen  Hftn«em  blonde  lyeute  wohnen,  so  blonde, 
wie  nur  nach  Ansicht  mancher  nationalen  Hitzköpfe 
die  Urgermanen  «kh  darstellen  »ollen,  und  wenn  Sie 
auf  den  Kirchhof  gehen  und  die  Grftber  ansehen.  so 
findet  sich  auch  Allerlei,  wa*  nach  germanischem  Tjpui 
zugeschnitten  ist. 

Ich  will  Sie  nicht  länger  aufhalten;  ich  möchte 
nur  ein  sogenanntes  Relcenntni»»  ahlegen:  da»s  ich 
persönlich  es  noch  nicht  zu  Stande  gebracht 
habe,  zu  erkennen,  welcher  ein  slaviseher 
und  welcher  ein  germanischer  Schädel  ist. 
Wenn  die  Leute  mit  ihren  kurzen  und  mit  ihren  langen 
Köpfen  kommen,  »o  ist  da»  gerade  «o,  wie  mit  dem 
blonden  und  dem  dunklen  Haar.  Wo  das  Blonde  in  be- 
sonder» gro<«er  MajoritJlt  ist.  da  mag  da»  Blonde  ger- 
manisch »ein;  es  i»l  aber  nicht  nöthig.  wie  un«  die 
Finnen  beweiRen . bet  denen  das  Helle  io  Haufen 
anftriti.  So  ist  es  auch  mitunter  bei  den  Schädeln. 
Alle»,  wa*  wir  in  diesen  Gegenden  finden,  spricht  für 
»ehr  alte  Vermischungen;  wenigsten»  ncheint  e»  mir, 
da*»  wir  nicht  umhin  können.  Venniicbangen  za  sla- 
tuiren  für  ganz.e  Perioden,  für  die  un»  *on*t  j<^er  andere 
AnhitU  fehlt.  Wenn  die  Lappen  ganz  dunkel  sind  und 
die  Südfinnen  ganz  blond,  so  werden  wir  doch  nicht 
auf  ganz  ditferente  Ursprünge  zurückgehen  wollen. 
Mir  scheint  da»  zu  stark,  zumal  da  die  sprachlichen 
Beziehungen  »ehr  nahe  sind.  Wenn  wir  finden,  dass 
die  blonden  Finnen  iuitncr  an  den  Grenzen  der  blonden 
Germanen  wohnen,  so  gestatten  Sie  mir  die  Frag«,  ob 
nicht  in  der  That  Konnubien  der  beiden  Stämme  es 
waren,'  welche  diese  Vermischung  herbeigefflbrt  haben? 
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Wntn  wir  »n  derOrente  rine«  blonden  Stamme«  viele 
dankle  Leute  finden,  %c  glaube  ich  nicht.  dai*4  dai 
immer  durch  Anpaeaunfr  ffee«'hehen  «ein  mu«M;  wir 
mOeien  wohl  die  ernte  Kra^fe.  ob  wir  e<*  mit  einer 
Miaehunflr  tu  thun  haben,  sehr  weit  aimdebnen.  Wir 
sind  in  dieser  Beiiebanft  «ebr  verwohnt  durrh  ein  Volk, 
weichet  tonnt  auch  viele  Ströronnffen  vereinifrt  hat, 
durch  die  Joden.  Bei  diesen  existirten  tchon  in  den 
alten  Zeiten  blonde,  während  heuUntaffe  vorwieffeml 
dankle,  brünette  Pertonen  vorhanden  sind;  die  Juden 
batten  tirher  einmal  gerade  Naten.  wAhren«!  sie  heute 
to  krumm  sind,  dait  tie  für  Viele  allein  ^enfi^en,  um 
ein  (lebnrUseuffniHt  zu  enetzen.  Alt  Antbrojmlofcen 
mdtten  wir  etwas  krüfti^;  und  zugleich  frefAlht?  sein; 
#0  will  ich  f^ritlli(T  sein,  indem  ich  (reffen  die  ileinheit 
dieter  Hatten  keinen  Kintpruefa  erhebe.  Piiraua  folet 
noch  nicht,  dass  ich  in  der  L)t|^  bin;  mit  Monteliu« 
zu  tairen:  mir  fehlen  die  Kactoren  noch  zu  sehr.  Für 
manche  Pl&tze  trifft  das  zu.  fflr  andere  must  ich  dat 
aof't  Entschiedenste  l»e»treiten,  obfl^leich  ich  con«ta- 
tiren  kann,  dass  mit  der  Verftnderun^  nicht  immer  ein 
neuer  Stamm  alt  KrsaU  eintritt. 

Herr  I>r.  Andree«Braantc.hweig: 

Ri  itt  jetzt  ein  Viertel  johrhundert  her,  dass  ich 
dietelbe  Anticht  wie  der  Herr  Vortitzeode  in  Bezuff 
auf  die  braunichweifritchen  Dörfer  Wenden,  Wende 
borfr,  Wendezell  u.  s.  w.  batte.  Ich  (glaubte  damalt: 
dai  lind  rein  wendinebe  Colonieo,  die  mit  dem  Volks- 
Damen  Wenden  lutammenhängen.  Allein  schon  1879 
hat  mir  Alexander  Brückner  in  teiner  Ahhandlunf^ 
über  die  ilavisehen  Anxiedeluneen  der  Altmark  dat 
Unrichtifre  dieter  Ansicht  nachsrewieten  und  ich  habe 
teine  BeweitfÜhrun^  auch  anerkannt.  Ich  habe  dann 
später  gefunden,  da.tt  diese  Orte,  die  der  Herr  Vor* 
litzende  alt  wendttche  Dörfer  in  Braunsohweig  an* 
gezogen  hat,  durchaut  nichta  mit  Slaven  zu  thnn  haben, 
sondern  mit  dem  alten  deutschen  Namen  Wend,  Wendo. 
der  lehr  verbreitet  war.  Zusammenhängen.  Brückner 
hat  auch  gezeigt,  data  wir  noch  einige  50  derartige 
Orttnamen  im  deutachen  Westen  bit  an  den  Rhein 
überall  verbreitet  haben.  Aber  et  gibt  auch  andere 
Reweitp  genug,  daas  hier  keine  wenditciien.  sondern 
deutache  Dörfer  vnrliegen.  Die  genannten  Dörfer  «ind 
vor  Allem  denitch  gebaute  Haufendörfer,  während  die 
weiter  östlich  liegenden  tlavisrhen  l>örfer  Rnndlingt* 
banten  aiod.  Dazu  kommt,  dass  wir  genau  wissen,  dass 
im  Mittelalter  in  der  fraglichen  Hegend  die  Wenden 
keinen  Komzehnten  leisteten,  wohl  aber  die  Sachsen. 
Hei  den  angezogenen  Dörfern,  die  auf  den  deutaclien 
Namen  Wendo  zurückgeben,  finden  wir  aber  Zehnt- 
leittnngen.  Auch  kommen  dort  keine  slavischen  Flur* 
namen  vor,  die  bei  den  ächi  wenditchen  Dörfern 
niemalt  fehlen.  Es  beitebt  ein  groster  Unter'^ebied 
zwiteben  beiden  Dorfgaitungen  in  der  Dorfanlage,  in 
der  Zehntleistung  und  auch  in  den  Orttnamen.  Ich 
möchte  darauf  bestehen,  was  Brückner  gelehrt  bat, 
dasi  wir  et  hier  mit  deutschen,  nicht  mit  wenditchen 
Dörfern  zu  thun  haben.  Wenden,  Wendeburg.  Wende- 
zell, Wendbauicn  und  Wendessen  liegen  zusammen  in 
einer  Gegend,  wo  nie  von  Wenden  die  Rede  war. 
Solche  Namen  kommen  noch  vor  bei  Göttingen,  an 
der  Weser,  im  Eitass  u.  t.  w.  Mehr  kann  ich  im  Augen- 
blicke, da  ich  gar  nicht  vorl>ereitet  bin.  nicht  sagen. 
Aber  diete  braunschweigischen  Dörfer,  die  di  n Zehnten 
geleistet  haben  und  keine  Rundlinge  lind,  gehen  auf 
den  dentachen  Namen  Wendo  zurück.  Die  Wenden- 
Strasse  der  Stadt  Brauntchweig  führt  auf  das  genannte 
Dorf  Wenden  (urkondlicb  1031  Ouinnthun)  zu  und  itt 


danach  benannt;  da  aber  in  den  Urkunden  die  Wenden 
lateinisch  als  slavi  bezeichnet  find,  heitsi  die  Strasse 
in  den  Urkunden  auch  pUtea  tlavomm,  was  zn  Irr* 
thflmem  Anlutt  gegeben  bat,  ab  bitten  dort  Slaven 
gewohnt. 

Herr  Professor  Dr.  MontellQ$*Stockholm: 

Diejenigen  Damen  und  Herren,  welche  vorige« 
Jahr  in  Lindau  waren,  werden  «ich  vielleicht  erinnern, 
diist  ich  damals  nicht  die  Details  der  Ausbreitung  der 
Slaven  in  Deutschland  behandelte,  sondern  nur  die 
rhronologiflcfae  Frage.  Dass  überhaupt  die  Slaven  in 
NorddeuUtbland  gewesen  sind  und  noch  da  sind,  kann 
natürlich  nicht  geleugnet  werden,  mit  den  Details  der 
Ausbreitung  bt  et  aber  etwas  ganz  andere«.  Wat  ich 
im  vorigen  Jahre  sagte,  war  baupUichlirh  das,  dass 
man  in  Norddeuttchiand  bit  zu  einer  gewissen  Zeit 
vollständig  dietell>e  Ualturentwickelung  verfolgen  kann, 
wie  in  Skandinavien;  in  Norddeuttchiand  findet  man 
in  der  Steinzeit.  Bronzezeit  und  ältesten  Eisenzeit  to 
vollstfiodig  dieielben  Tjpen  und  Verbältniaae  wie  in 
Skandinavien,  dass  in  meinen  Augen  gar  keine  Rede 
davon  sein  kann,  dass  nicht  dottolbe  Volk,  d.  b.  Stämme 
deitelben  Volke«  dageweicn  sind,  und  dass  diese«  Volk 
ein  germanisches  Volk  gewesen  iit.  Einerseits  hat 
man  cliese  ThaUacbe.  die  nicht  bestritten  werden  kann, 
und  die  eine  grosse  historische  Bedeutung  haben  must, 
andererseits  findet  man  aber,  datt  diese  Uebereinstim* 
mong  ein  paar  hundert  Jahre  nach  Cbrifltut  anfhört. 
Die«  bedeutet  offenbar,  dass  die  Germanen  damals  aut 
diesen  norüeutschen  Gegenden  verschwunden  tind. 
Wenn  tie  aber  verschwunden  sind,  so  haben  wir  mit 
zwei  Möglichkeiten  zu  rechnen : entweder  war  dat 
ganze  Land  lange  Zeit  leer,  oder  es  war  ein  andere« 
Volk  dagewesen.  Die  erste  Möglichkeit  kann  ich  nicht 
annehmen,  so  lange  lie  nicht  bewiesen  worden  ist. 
An  und  für  sich  wiibrsrheinlich  ist  natürlich,  dass  ein 
so  grosses  herrliches  Land  wie  Norddeuttchiand  nicht 
Jahrhunderte  lang,  oder  fil>erbaupt  eine  längere  Zeit. 
UDbewuhnt  geblieben  ist;  war  ab«r  diese«  Land  nicht 
unbewohnt,  und  waren  die  Germanen  nicht  da,  so  war 
natürlich  ein  andere«  Volk  da.  und  das  einzige  Volk, 
was  dageweten  «ein  kann,  tind  die  Slaven.  Dies  ist 
die  Ansicht,  die  ich  im  vorigen  Jahre  «kizzirt  habe, 
und  ich  bin  noch  der  Meinung,  dass  dies  eine  wissen* 
schädliche  AuffaiHung  <ier  Frage  ist.  Wat  die  genaue 
Zeitgrenze  betrifft,  so  bin  ich  nach  einem  sehr  ein- 
gehenden Studium  all  dieser  V>rbältnisse  in  Nord- 
deultebland  und  Skandinavien  zu  dem  Resultate  ge- 
kommen,  dass  ungefähr  HOO  n.  Chr.  die  oben  genanntA 
grosse  Uehereinstimmung  zwischen  Norddeuttchiand 
und  Skandinavien  aufhört.  Diei  ist  aber  natürlich 
nicht  plötzlich  geschehen,  d.  h.  um  800  war  ein  groster 
Theil  von  Norddeuttchiand  nicht  mehr  germanisch  und 
damals  fing  es  an,  mehr  und  mehr  slaviscb  zu  werden. 

Herr  Professor  Dr.  Ilennlng-Strassburg: 

Ich  habe  mich  nur  zum  Worte  gemeldet,  um  Herrn 
Dr.  Andree  auf  eine  Thattache anfmerksam  zu  machen, 
hinsichtlich  de*t  Namens  Wenden.  Es  ist  ja  zweifellos 
richtig  was  er  bemerkt  hat.  dass  es  einerseits  den 
Volksnamen  Wenden  gibt,  und  andererseits  mit  dem 
deutschen  Namen  , Wendo-*  componirte  Namen.  Aber 
e«  ist  eine  ebcn«o  sichere  Thatsache,  das«  in  diesem 
germanischen  .Wendo**  wieder  der  Name  der  Wen- 
den steckt.  Er  ist  ebenso  wie  der  Volksname  der 
Welschen  (Walah*  etc.)  schon  in  früher  Zeit  in  die 
germanische  Namengebung  gedrungen.  Wo  nun  diese 
Namen  in  dichteren  Gruppen  susammenliegcn,  wird 


114 


immer  auch  eioo  BerOhrung  mit  dem  betreffenden 
Volksaiamme  anzunehmen  »ein  För  die  .Welschen* 
lOsnt  »ich  die»  nachweiden  au«  den  Orttnamen  von 
Heseen,^)  wo  in  alter  Zeit  iweifello»  Kelten  frewohnt 
haben.  Ander»  wird  e»  »ich  auch  mit  den  Wenden 
nicht  verhalten.  Auf  die  son»tij?en  Ansiedelunirifra^en 
will  ich  hier  nicht  ein^^eben,  da  ich  in  meiner  He* 
»prechung  von  Meitxena  growero  Werke  darüber  ge- 
handelt habe.*) 

Waa  die  von  Herrn  Monteliu»  berührte  Sache 
angeht,  »o  haben  wir  leider  »ehr  wenig  hi»tori»cbe 
Anhalttipunkte.  E«  kommt  xuntUdiit  darauf  an,  wie 
lange  die  Oermanen  da»  weite  Land  »wischen  Elbe 
nnd  Weicbicl  al»  ihr  Rigentham  und  ihre  Heimath 
betrachteten,  m&gen  nun  grOe^ere  oder  kleinere  Pro- 
cenbiätte  von  ihnen  an  Ort  und  Stelle  xurückge- 
hlieben  »ein.  Das  alte  angeUhcbiltche  Wanderersiied 
(Vid^id)  enthält  einen  Völkercatalog,  in  dem  ein  Sänger 
meldet,  wo  er  überall  in  Dent«chland  herumgetogen 
iit,  und  die  Völker  nennt,  die  er  angetroffen  hat  bi» 
*ur  Weich»el  bin.  Die»er  Catalog  reicht  etwa  bi»  mm 
Jahre  670.  Die  Langobnrdenhern*chafl  in  Italien  unter 
Albuin  dürfte  da»  lettte  hiittorische  Ereigni»»  »ein.  das 
noch  mit  Krw&hnung  gefunden  hat.  Hier  »ehen  wir, 
das»  die  Ange1»acb«en  da»  ganze  Land  bi»  zur  Weichsel 
noch  al»  germanische»  Eigen  betrachteten,  und  da»* 
aelbe  haben  lange  noch  die  Oi^tgermanen  getban  nach 
dem  Zeugnisse  der  gothiseben  Schriftsteller  Italiens. 
Ktwa»  Genauere»  erfahren  wir  leider  nicht.  Aber  p» 
bat  zweifelloa  mehrfach  eine  Vermii'chung  stattge* 
funden.  Germanen  und  Slavcn  milasen  eine  Zeit  lang 
nebeneinander  gewohnt  buben,  da»  beweisen  die  Ort»* 
namen  Die  alten  germanischen  Namen  leben  tum  Thei! 
noch  fort.  Die  Wörter:  Schlesien,  Oder.  Spree,  Havel 
sind  von  den  Germanen  übernommen  und  wurden 
von  den  Slaven  weiter  gebraucht,  folglich  möseen  die 
einwandernden  Slaven  an  diesen  Stellen  noch  Ger- 
manen vorgefunden  haben,  die  »püter  wohl  in  den 
Slaven  aufgieogen,  denn  »oni»t  hätten  die  <)rt»namen 
»ich  nicht  forterl>en  können.  Um  die  Mitte  de«  6.  Jahr- 
hundert» aber  i»t  hier  die  germanische  Weltgeschichte 
zu  Ende,  da  beginnt  die  slavische.  Da»  ist  von  »]>rach- 
licher  und  historischer  Seite  das  einzige,  wa»  »ich  mit 
Sicherheit  behaupten  lä9-<t. 

Herr  Profesnor  Dr.  XontcIIns-.Stockholm: 

R»  i»i  eigentlieh  kein  grosser  Unterschied  zwischen 
Herrn  Professor  Henning  und  mir,  aber  ein  Unter- 
schied i»t  es  doch.  Ich  habe  gesagt,  mit  einem  ge- 
wissen Zeitpunkte  hört  diese  grosse  vollständige  Aehn- 
lichkeit  auf.  Ich  habe  im  vorigen  .lahre  auch  betont, 
dass  man  in  gewisaen  Gegenden  Norddeotscbland» 
bis  in  die  viel  »päteren  Zeiten  gennanisebe  Ansiede- 
lungen batte.  Was  ich  meinte  nnd  gesagt  habe,  ist, 
dass  mit  diesem  Zeitpunkte  die  vollständige  IJeberein- 
Stimmung  vorbei  ist,  d.  h.  nach  dieser  Zeit  sind  die 
Germanen  nicht  mehr  wie  früher  da»  einzige,  nicht 
einmal  das  vorherrschende  Volk  in  Norddeutachland. 
Das»  lange  Zeit  Germanen  und  Slaven  nebeneinander 
wohnten,  habe  ich  eben  gesagt.  Das  Vorrfleken  der 
Slaven  ist  allmählich  vor  sich  gegangen.  Al>er  ein 
wichtigerer  Gegensatz  zwtKchen  mir  und  verschiedenen 
anderen  Herren  ist  der,  dos»  für  mich  die  archäologi- 
schen ThaUachen  viel  mehr  bedeuten  als  die  soge- 
nannten geschichtlichen.  Ich  sage  .sogenannten*,  weil 
die  meisten  dieser  .Angaben  sehr  kurz  und  mit  den 

1)  Vergl.  Westdeutsche  Zeitschrift  8.  13  f. 

*)  Anzeiger  für  deutsches  Altertbum  26,  226  ff. 


! besprochenen  Ereignissen  nicht  gleichzeitig  sind.  Wenn 
I die  archäologischen  Thatsacben  gut  gesammelt  und  »tu- 
I dirt  worden  sind,  können  sie  dagegen  »ehr  gute  Auskunft 
I gehen,  eben  weil  sie  von  ihrer  eigenen  Zeit  sprechen. 

Ob  das  TollsUndigo  Verschwinden  der  Germanen 
in  das  6.  Jahrhundert  zu  setzen  ist,  weis»  ich  nicht. 
Ich  glaube  eher,  das»  man  von  einem  vollständigen 
Verschwinden  der  Germanen  in  Norddeutschland  gar 
nicht  sprechen  kann,  weil  wir  viele  Gegenden,  speciell 
in  der  Provinz  Oatpreusicn  haben,  wo  wir  bis  m viel 
»pätere  Zeit  noch  germanische  AnMiedelungen  haben. 
Um  300  Jahre  n Uhr.  hört  das  Germanische  in  Nord* 
dsutschland  eigentlich  auf,  lange  Zeit  dauert  wohl 
aber  das  Vorrücken  der  .SUven.  bis  »ia  endlich  siegen, 
d.  h.  das  herrschende  Volk  jni  grössten  Tbeile  Nord- 
deutsebUnd»  werden.  Eine  genaue  Zeitbestimmung  ist 
für  die  ältesten  »lavischen  Aoiiedeiungen  in  Nord* 
deuUchland  »ehr  schwer,  weil  wir  au»  jener  Zeit  fast 
gar  keine  Uel^erreste  haben;  die  Schläfenringe  sind  ja 
viel  später.  Die  Slaven  scheinen  überhaupt  eine  »ehr 
wenig  entwickelte  CuÜur  gehabt  zu  haben,  als  sie  nach 
Deutschland  kamen. 

Herr  Gebeimratb  Dr.  Vosss 

Herr  Montelius  hat  in  seinem  vori^  Jahr  in 
Lindau  gehaltenen  Vortrage  das  Gräberfeld  von  Dahl- 
hau»en  erwähnt,  al»  jüngste»  Gräberfeld  germanischer 
Zeit.  Dazu  möchte  ich  bemerken,  da.se  jünger  als  Dahl- 
haoaen  eine  Reihe  anderer  Gräberfelder  ist.  ans  denen 
wir  au-^serordentlirb  zahlreiche  Kunde  besitzen,  z.  B. 
aus  dem  Oräberfelde  von  Buizow  bei  Brandenburg  a.  H.. 
au»  welchem  vielleicht  gegen  2000  Urnen  gehoben  sind, 
ohne  das»  es  schon  ganz  erschöpft  ist.  Sicher  datirt 
sind  diese  Art  Gräberfelder  durch  di«  allerdings  sehr 
spärlichen  Beigaljen.  So  ist  z-  B.  in  dem  Gräberfelde 
in  Garlitz  die  untere  Hälft«  einer  »ilbernen  inerovin* 
gischen  Kihel  gefunden  worden.  Die  chronologische 
Reihenfolge  lässt  sich  au«»erdem  in  dem  »ehr  ausge- 
dehnten Gräberfelde  von  Kobrdo  bei  Brandenburg  a.  H. 
verfolgen,  welches  mit  den  älteren  schwarzen  Mäaster- 
gefUsHon  de»  Darzauer  Typus  beginnt  und  mit  den 
niedrigen  schalenförmigen,  henkellosen  Gefässen  der 
reinen  .Völkerwanderungszeit*  vom  Typus  der  Butzo- 
wer  und  Oarlitxer  Geß»-»e  endet. 

Im  chronologischen  Verfolg  dieser  Gräberfelder 
kann  man  die  unumstöS'-lich  zutreffend«  Heobaebtung 
machen,  das»  die  ältesten  Gräbor  der  römischen  Kaiser* 
zeit,  jene  vom  Typus  „Darzau*,  reich  aasgestattet  sind 
mit  bronzenen  und  silbernen  Fibeln  und  Nadeln,  mit 
eisernen  Messern  und  Scheeren,  Kastenschlössern  und 
Beschlägen  u.  a.,  da»«  die  Auastattong  der  Gräber  all- 
mählich immer  ärmlicher  wird  und  in  den  Gräber- 
feldern von  ßutzow  und  GarltU  steh  zuletzt  nnr  auf 
einige  Klümpchen  Harz,  hin  und  wieder  geschmolzene 
Glasperlen  und  in  sehr  seltenen  Killen  auf  eine  sehr 
einfache  dürftige  bronzene  oder  EisenBbel  beschränkt. 
Man  ersieht  hieraus,  dass  die  Elevölkerung  anfangs 
wohlhabend  war,  allmählich  mehr  nnd  mehr  verarmte 
in  Folg«  der  .Auswanderung  der  waffenfähigen  und 
erwerbskrüfligen  Mannschaften.  Znm  Ersatz  für  diese 
nahm  man  Angehörig»'  der  benachbarten  slavischen 
Stämme  auf.  deren  Einwanderung  im  Lauf«  der  Zeit 
zunahm  und  die  germanischen  Stämme  erdrückte.  Es 
ist  die«  derselbe  Proces».  wie  er  sich  heute  vor  unseren 
Augen  ira  nördlichen  Böhmen  vollzieht  und  in  Sieben- 
bflrgen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  vollzogen  bat, 
ohne  kriegerischen  Kampf,  nur  durch  allmähliche  Ver- 
drängung in  Folge  stärkerer  Vermehrung  und  des  da- 
durch erlangten  numerischen  Uebergewiebtes. 
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leb  darf  TiHleicht  noeh  einmal  kurx  coniiatiren, 
da««  in  d»>r  Thai  weitere  DilTeren/en  nirht  sehr  zahl- 
reich sind;  es  hört  zieh  ichlimmer  an.  als  e«  in  Wirk* 
lichkeit  der  Kall  ist  leb  wärde  Torschlaf^ert.  auf  dein 
nächsten  ConKr^**  specinll  darüber  zu  ver- 
handeln, ob  zwischen  der  Auswandernn^  der 
alten  Stämme  and  der  Kinwauderunic  neuer 
in  Deutschland  leeres  Land  entstanden  war. 
Da«  ist  die  Frage,  welche  H>»rr  Monlelius  besonders 
betont  bat.  Ich  bin  dafür,  dass  das  Land  leer  war. 
Wenn  es  aber  leer  gewesen  ist.  dann  war  die  neue 
Besiedelung  ziemlich  leicht;  dazu  gehörte  kein  •Sieg*. 
Durch  dieses  Wort  entstehen  neue  Schwierigkeiten. 
Kämpfe  fanden  an  anderen  Stellen  Ktatt,  aber  nicht 
bei  uns:  hier  ist  keine  Schlacht  geliefert  worden.  Ich 
will  mich  persönlich  bemühen,  meine  Beweise  für  das 
I.«eersein  des  Landes  nach  der  Auswanderung  der  alten  I 
Stämme  demnächst  zuxaminenzuitellen. 

Herr  Lehmaaii-Nltiche- La  PlaU: 

Demonatration  einer  typischen  Collection  der  Reste 
von  Grypotheriam  Darwinii  var.  domeaticum  aus  der 

EberbardtbOble  bei  Ultima  Eaperanza, 

derselben  Collection,  welche  auf  der  diesmaligen  Natur* 
furitcberversammluDg  zu  Aachen  dieGrundlage  zu  seinem 
Vurlrage  bildete  (s.  auch  Naturw.  Wochenschrift  19tK), 
XV,  Nr.  33,  35,  3CI. 

Herr  Professor  Dr.  P.  Hofer; 

Uebor  drei  neue  Hananmen  und  Uber 
Hanaaroen typen. 

Wenn  die  Deutsche  anthrofwlogiiche  Geaellacbaft 
in  der  Provinz  Sachsen  tagt,  so  ist  es  natürlich,  dass 
die  Hede  auch  auf  die  Hausumen  kommt;  denn  von 
den  25  bisher  bekannten  deutschen  Hausnrnen  stammen 
16  aus  der  Provinz  Sachsen  und  6 aus  dem  unmitteb 
bar  benachbarten  Herzogtlium  Anhalt.  Seit  im  Jahre 
1882  HerrOeheimratb  Virchow  durch  Verötfentlichang 
der  WiUleber  Hausurne  und  1883  durch  seine  akademi- 
sehe  Abhandlung  über  die  deutschen  und  italienischen 
Hausomen  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  merkwürdigen 
Gefässe  gelenkt  bat.  ist  das  lotereMC  für  dieselben 
namentlich  in  dem  Tbeile  unserer  Provinz,  der  die 
Hausumen  liefert,  immer  rege  gebheben  und  i«t  durch 
immer  neue  Kunde  zu  beständiger  Wachsamkeit  an- 
gespornt  worden.  Der  Harzgescbicbt«vereia  bat  es  für 
seine  Aufgabe  gehalten,  alle  in  seinem  Gebiete  ge* 
machten  Hausumeofunde  zu  veröffentlichen  und  ein- 
Mhend  zu  würdigen,  so  dass  jetzt  alle  inlelligeotereo 
Landwirthe  jener  Gegend  über  die  Be<leutuDg  solcher 
Funde  wohl  unterrichtet  sind.  Dieses  höhere  Interesse 
ist  natürlich:  denn  diese  Thoogebilde  sind  nicht  bloss 
wie  die  übrigen  Urnen  OrabgefU-sse  zur  Aufnahme  des 
verbrannten  Gebeines,  sondern  zugleich  Nachbildungen 
oder  Modelle  dee  damaligen  Hauses;  wir  lernen  durch 
die  Hausumen  die  Form  der  Häuser  kennen,  wie  sie 
in  der  Hallstattzeit  etwa  um  600—400  v.  Cbr.  in  un- 
seren Gegenden  üblich  gewesen  sind.  Deo  Beweis  für 
diese  Datirung  habe  ich  vor  zwei  Jahren  in  einem  Auf- 
sätze über  das  Uoymer  Steinkisten-  und  Hausurnen- 
feld  geführt.^  er  stützt  sich  hauutsäcblich  auf  die  mit* 
gefundenen  Lausitzer  Geraase  der  mittleren  Periode, 
auf  die  mitgefondenen  Nadeln,  namentlich  die  mit  drei 
Reifen,  die  mit  halbkugeligen  Näpfchen,  und  besonders 
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! die  Schwanenhalsnadel,  welche  den  Hausurnenfeldern 
uogebört,  endlich  auf  die  Verzierung  mit  plastischen 
Vögf^'ln  und  Thierkflpfen,  welche  die  eine  Hausurno 
von  Hoym  aufweist:  dieser  plastische  Vogel-  und  Thier- 
kopfichmuck  auf  Schalen,  Deckeln,  Urnen  ist  hall- 
stättiseben  Hügelgrätiern  einer  bestimmten  älteren 
Periode,  ungefähr  600  — 500  v.  Cbr.,  eigenihOmlich.^) 
Genauer  auf  die  Frage  der  Datirung  einzugeben,  ist 
, heute  bei  der  Kürze  der  Zeit  nnmöglicb. 

Nur  ein  kleiner  Theil  der  Provinz  Sachsen  und 
Anhalts  hat  liausurnen  geliefert,  nämlich  die  Gegend 
nördlich  des  Harzes,  zwischen  Jerxheim  und  der  Klbe. 
I Durch  die  neueren  Funde  hat  sieb  aber  herauigestellt, 
dass  es  in  diei^er  Gegend  besondere  Fluren  oder  Felder 
gibt,  welche  Hausumen  in  grösserer  Zahl  enthalten, 
und  auf  diesen  für  die  Typologie  bedeutsamen  Um- 
stand möchte  ich  heute  zunächst  llm‘  Aufmerksamkeit 
lenken.  Solche  Felder,  welche  mehrere  Hausurnen  ent- 
halten haben,  linden  sich  ersten«  bei  Aschersleben, 
zweitens  bei  Hoym,  dritten«  zwischen  Sc-hwanebeck 
und  Wulferstedt.  Als  viertes  Feld  kann  noch  das  von 
Kilsdorf  genannt  werden,  welches  drei  Bausurnen  mit 
Gesicht  geliefert  bat.  Die  neuen  Stöcke,  die  ich  Ihnen 
heilte  vorzufübren  habe,  entstammen  dem  zweiten  und 
dem  dritten  Felde. 

Von  dem  weltlich  bei  Hoym  (Anhalt)  gelegenen 
Felde,  genannt  der  Faule  Teicbplan,  ist  schon  im 
Jahre  1801  eine  Uausurne  in  der  Harzzeitsebrift  durch 
Behm  veröffentlicht,  es  ist  die  mit  plastischen  Vogel- 
figuren auf  dem  Finte  und  mit  Thierköpfen  am  un- 
teren Rande  des  Daches  verzierte  Hau^urne,  welche  in 
der  Herzoglich  Anhaltixchen  Sammlung  zu  Qrosa-Kübnau 
aufbewabrt  wird,  und  deren  Abbild  ich  Ihnen  hier 
verlege.  (Abbildung  in  Naturgröiae  wird  vorgelegl.) 

Auf  demselben  Felde  wurden  1897—98  zwei  Haus* 
Urnen  gefunden  und  nelwt  dem  Inhalte  von  16  zuge- 
hörigen Gräbern  von  mir  veröffentlicht.  Die  Abbildung 
der  einen  lege  ich  vor,  die  andere  ist  leider  verloren 
gegangen.  Die  vierte,  die  ich  heute  Ihnen  alt  neue 
Uausurne  vorführe,  ist  eigentlich  die  älteste  dieses 
Feldes,  denn  sie  ist  schon  im  Jahre  1887  gehoben,  aber 
erat  im  vergangenen  Jahre  (1699)  aut  dem  Nachlasse 
des  Herrn  Amtsrath  Behm  der  Herzoglichen  Alter* 
thumMammluDg  in  Gross*Kühnau  übei^cben.  (Abbil* 
duDg  wird  vorgezetgi.)  Sie  sehen,  das  GeBlst  hat  ähn- 
lich wie  die  anderen  Hoymer  Haosumen  cjtindrischen 
Unterbau,  auf  dem  sich  ein  hocbgewölbtei  Dach  erhebt. 
Der  Gipfel  dieses  Daches  zeigt  eine  geradlinige  raube 
Stelle  von  12  cm  Länge,  2,5  cm  Breite,  welche  uns 
erkennen  lässt,  dass  hier  etwas  abgebrochen  ist.  Wahr- 
scheinlich hat  also  auch  dieses  Dach  ursprünglich  einen 
BO  hochgezogenen  First  gehabt,  wie  die  zweite  Hoymer, 
oder  etwa  auch  einen  plastischen  Vogelschmuck,  wie 
die  erste  Ilojmer  Uausurne.  Eme  eigentbümlicbe  Ein- 
riebtong  bat  nun  diese  vierte  Hoymer  Urne  vor  allen 
übrigen  Hausumen  voraus.  Im  Inneren  des  Gefässe« 
nämlich,  rechts  und  links  von  der  Thür,  etwa  3 cm 
von  der  ThOröffnung  entfernt,  tritt  an«  der  Wand  je 
eine  senkrechte  Leiste  mit  je  sechs  vonpriDgendeQ 
Zähnen  oder  Zacken,  die  je  l'/s  cm  voneinander  ent- 
fernt angebracht  sind.  (Abbildung  wird  gezeigt.)  Der 
Zweck  dieser  beiden  inneren  Zahnstangen  ist  schwer 
zu  erkennen.  Für  das  Grabgefass  lassen  sie  einen  Ge- 
brauch nicht  zu,  sie  müssen  aUo  dem  Hause  angehören, 
welches  durch  dies  Grabgefäs«  nachgeabmt  werden 
' sollte.  Dass  sie  Beziehung  zur  Thür  haben,  lässt  sich 
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aut  ihrer  Stelluo)?  tu  beiden  Seiten  der  Thür  Ter* 
muihen.  Ueber  die  Art  der  BenoUiio^  dieeer  Zacken 
kann  Tielleicht  eine  Kinrichtunj^  Aafecblut«  geben, 
welche  noch  heute  too  unteren  W&ldleuten  angewendet 
wird,  um  die  einfachste  Art  von  Durchiatt  oder  Thor 
an  einem  Wildgatter  herzustellen.  Die  Holzhauer  und 
Kühler,  die  uns  ja  in  ihrer  Küthe  daa  primitive  Haut 
der  Urzeit  liewahrt  ballen,  pflegen  bei  ihren  Hauten 
■ich  flberhau]»t  der  primiliviten  liilftoiittel  zu  bedienen. 
Um  ein  Gatter  Offnen  zu  können,  ohne  Anwendung  von 
ei'*eroen  Haspen  und  Angeln,  achliMeen  tie  den  Kaum 
iwiacbeo  zwei  Pfosten  durch  ein  ■elbetändigea  Stück 
Gatter  oder  durch  eine  LattenthUr,  welche  mit  der 
obervten  und  der  uoternten  Querlatte  in  hakenartige 
Vorsprünge  der  beiden  Pfoeten  eiogeb&ngt  wird,  ln 
ähnlicher  Weite  «ind  vtelieicbi  die  Haken  rechts  und 
linkt  der  Thfirüffnung  unterea  urgenchicbtlicheo  Hauses 
benutzt,  um  die  TbÜr  einzuh&ngen.  Man  bruuehte  zu 
dieaem  Zwecke  nur  den  V'erscbIie«MbaIken  durch  die 
Krampe  zu  achieb  n,  welche  auf  mehreren  Hausurnen- 
thüren  angebracht  ist,  und  war  dann  im  Stande,  die 
Tbüre  höher  oder  tiefer  einzuhingeo,  je  nachdem  man 
den  Veracblieasbalken  in  höheren  oder  niedrigeren 
Haken  ruhen  liesa.  Auf  diene  Weiae  konnte  man  die 
Tbüröffonng  unten  achlietsen  und  oben  offen  latten, 
eine  Kinrichtung,  die  beim  Fehlen  der  Fenster  »ehr 
nützlich  war,  um  Luft  und  Licht  einzulatten,  und  die 
noch  heute  in  der  quergetfaeilten  HaustbUr  maoeber 
Bauembäuter  featgebalten  wird.  Voraoageaetzt  wird 
bei  dieser  Deutung,  data  die  Hütte  der  Vorzeit  ausser 
der  äusseren  V'orsatztbür  auch  eine  innere  batte,  oder 
daaa  man  dieselbe  Thflre  aowobl  von  aussen  alt  von 
innen  zum  Versclilttsa  der  ThOröffnung  benutzen  konnte 
Die  Thüre  ist  geflochten  zu  denken,  ebenso  wie  die 
Wand  der  Hütte.  Wand,  aubat  zu  winden,  bedeutet 
urtprflngiieb  Flechtwerk  und  Gewebe  wie  noch  in 
Leinwand  und  Ueiderwand. 

Diese  vierte  Hojrmer  Ilauaurne  ist,  wie  Sie  sehen, 
ziemlich  gross,  sie  hat  eine  Höhe  von  83  cm  und  einen 
Durchmesser  der  kreisrunden  Grundfläche  von  26  cm. 
Der  Funduniatände  erinnert  aich  noch  heute  ein  Maurer 
in  Hoym,  Naniena  f>oni.  der  alt  MaaebinenfUbrer  de^ 
Dampfpflugea  seiner  Zeit  bei  Auffindung  des  Gefäatea 
zugegen  gewesen  ist.  Derzelbe  gibt  an.  dass  das  Grab 
mit  Steinplatten  au.igeteizt  und  bedeckt  gewesen  ist, 
und  dass  die  Deckplatte  40  cm  tief  unter  der  Ober- 
fläche des  Bodens  gelegen  habe.  Neben  der  Uauauma 
standen  zwei  kleine  •Thränennäpfeben*,  in  der  Urne 
fand  sich  .Asche*  und  kleine  Stückchen  von  einer  oder 
zwei  Nadeln,  die  aber  ao  zerbrochen  waren,  daaa  sie 
weggeworfen  wurden.  So  der  Bericht  Unter  »Aacbe* 
dürfen  wir  zerkleinertes  calcinirtea  Gebein  verstehen; 
die  Nadelbruchatücke  sind  zweifellos  von  Bronze  ge- 
wesen. Die  erwähnten  Beigefätse  werden  wir  unter 
den  drei  kleineren  Gef&saen  zu  aueben  haben,  welche 
Behm  mit  der  Hanaume  zusammen  anfbewahrt  hat 
(Abbildung  wird  vorgeieigt.)  Leider  fehlt  jeder  Vermerk. 
Da  Dom  nur  von  zwei  mitgefundenen  Beigefätten  weiaa, 
wird  man  eines  von  diesen  drei  aussebeiden  müssen. 
Das  links  stehende  tasaenfurmige  Gefäas  mit  einem 
(jetzt  abgebrochenen)  Henkel  entspricht  der  Beschrei- 
bung, welche  von  dem  Beigefäsae  der  Tbierkopfume 
gemacht  iat  Möglich  also,  dau  dies  Gefäsa  zu  dem 
anderen  Funde  gehört  Daaaelba  bietet  nichts  cfaarak- 
teriatiachea. 

Der  kleine  Henkeltopf  mit  den  horizontalen  Kehl* 
streifen  um  den  stark  ausladenden  Bauch  iat  in  onaeren 
Umenfeldem  nicht  selten.  Er  gehört  mit  seiner  Ver- 
zieruogfweia«  derselben  mittleren  Periode  des  Lausitzer 


Typus  an.  wie  ein  mit  Rillen  verziertes  kugeliges  Oe* 
fäss  desselben  Feldes,  welches  in  meinem  Aufsatze  Ober 
Steinkisten  und  Hausurnen  von  Hoym  1898  beschrieben 
und  als  Figur  23  abgebildet  worden  ist. 

Viel  merkwürdiger  und  seltener  ist  das  in  der 
Mitte  der  drei  Beigelässe  abgebildete  bornfurmige  Ge* 
fäss  mit  Henkel,  Standfuss  und  KebUtreifenverzierung. 
Man  wird  es  zu  den  sogenannten  Trinkhörnem  »teilen 
dürfen,  welche  aus  der  Lausitz  l>ekannt  sind.  Dieselben 
sind  mit  Systemen  von  Killen  verziert,  welche  sebraf* 
firte,  ineinander  geschobene  Dreiecke  bilden,  und  wer* 
den  schon  durch  diese  Wnierungswei«)«  der  mittleren 
Periode  des  Lausitzer  Typus  zugewiesen.  Das  Trink* 
lioro  von  Jessen  (Kr.  Sorau)  hat  obenso  wie  unser  Ge- 
füss  auf  der  concaveo  Seite  einen  Henkel,  der  am 
Mundrunde  ansetzt.  Von  den  Trinkhörnem  unter* 
scheidet  sich  unser  Gefäas  aber  durch  den  Standfuss. 
Dieser  letztere  kann  einen  Vergleich  mit  den  vogel- 
förmigen  üefä<<»en  nahe  legen;  es  würde  sich  dann  um 
einen  Vogel  ohne  Kopf  handeln,  und  zwar  kann  unser 
(lefäss  sehr  wob)  an  den  Körper  einer  Taube  erinnern. 
Da  wo  der  Kopf  ansetzen  sollte,  befindet  sich  die 
offene  Mündung,  die  aUo  hier  recht  eigentlich  den 
Namen  UaU  verdient.  Zu  dem  Vergleich  mit  einem 
kopflosen  Vogelkörper  werde  ich  noch  besonders  ver- 
anlasst durch  ein  vogelähnlicbes  Gefäss  mit  Standfass 
aus  der  Altniark,  das  ich  vor  2 Jahren  för  das  Fürst- 
Otto  Museum  in  Wernigerode  bekommen  habe.  (Ab* 
bildung  wird  vorgelegt.)  An  einem  vogelartigeo  Körper 
erhebt  «ich  senkrecht  der  cylindrisebe  offene  Hals  und 
bildet  jenen  Schlot,  den  manche  tbönerne  Tbierfiguren 
Schlesiens  und  di'r  Lausitz  auf  dem  Rücken  tragen. 
Ich  halte  diese  Gefässe  für  Lampen,  die  mit  Fett  ge* 
•peint  in  diesem  Schlote  Moos  als  Docht  trugen.  Der- 
gleichen Lampen  sind  noch  jetzt  in  Tibet  üblich. 

Wenn  wir  das  zweite  Beigefäss  der  neuen  Hoyroer 
Hausurne  nicht  als  Trinkbom,  sondexn  als  vogeiförmigee 
Gefäss  an^preeben,  so  weisen  wir  es  dadurch  derselben 
Periode  tu,  der  auch  die  Trinkhörner  angebören,  näm- 
lich der  mittleren  Periode  dez  Lansitzer  Typos. 

Ich  möchte  Sie  nun  auf  zwei  neue  Uattzornen  auf* 
merkzam  machen,  die  ebenfalls  einem  schon  bekannten 
Urnenfelde  entstammen,  und  die  ich  alz  die  beiden 
Schwanebecker  Hausurnen  hiermit  in  das  Register  der 
deuUeheo  Uausurnen  einfübre.  Ihr  Fundort  ist  eine 
Anhöhe  zwischen  Schwanebeck  und  VVulferstedt.  die 
Segeoswarte  genannt,  oder  auch  hinter  den  Wind- 
mühlen. Dort  entdeckt«  der  Gutsbesitzer  Roloff  aus 
Schwaoebet^k  im  Winter  1897^98  beim  Kietgraben 
eine  von  vier  senkrecht  stehenden  Steinplatten  um- 
gebene Hausurne  nebst  zwei  Beigefässen.  Die  Hao»- 
urne  wurde  leider  zerbrochen  und  die  Scherben  nicht 
aufgehoben.  Sie  bat  nach  der  VersichemDg  des  Herrn 
Roloff  dieselbe  Gestalt  gehabt  wie  die  beiden  später 
gefundenen,  doch  soll  sie  ungefähr  noch  einmal  so 
gross  ^wesen  sein  als  dieie;  sie  wird  demnach  unge* 
fähr  dieselbe  Gestalt  gehabt  haben,  wie  die  grössere 
Wulferstedter  Uuasurne.  die  demselben  Fundorte  ent- 
flammt, und  die  ich  in  der  Zeitschrift  des  Hange* 
■chichtsvereines  von  1898  nebst  ihren  Beigaben  ver* 
Otfentlicbt  habe  (Eine  Abbildung  wird  vorgelegt.) 

Erhalten  sind  aus  diesem  Grabe  die  Beigefäsae; 
nämlich  eine  conisebe  Vaee  von  14,4  cm  Höhe  und  ein 
henkelloses  doppel konisches  Töpfchen  von  5 cm  Höhe, 
welches  in  die  Mündung  der  Vase  eingesenkt  war  und 
sie  verschloss.  Beide  kann  ich  Ihnen  hier  in  natura 
voistelleo,  da  Herr  Roloff  dieteiben  in  lobenswertber 
Weise  dem  Provincialmuaeom  hierselbst  geschenkt  bat. 
Die  Vase  hat  zwei  gegenübentebende,  kantig  profilirte 
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Oexen  aof  der  Schalter  und  eine  KeblxtreifenTersiorunjf 
*af  der  oberen  H&lfte  des  hauciie«.  welche  wieder  der 
Blfltbeperiode  dex  I#aoiiit«er  Typu«  an^rehort.  Kt  ixt 
dax  bekannte  nreieckiband,  dexten  Dieiecke  durch 
parallele  Killen  herffeetellt  find,  ond  zwar  ttehen  die 
Schraffirangxrillen  dei  einen  immer  xeokre«  ht  zu  denen 
dee  n&chxten.  Oieiex  Dreieckabaod  ixt  nben  und  unten 
durch  drei  horiionlale  Hohlkehlen  ab^eM  bloixen.  Der 
Hall  «teiKt  oooiicb  auf,  der  Mundrand  i^t  durch  einen 
kaatiK  profilirten  Wulxt  oder  Ueif  rerztlrkt. 

In  gro««er  NAhe  dieeea  ersten  Steioklxtengraliei 
entdeckte  Herr  Koloff  im  FrQhiuhre  IS'tS  noch  rwei 
etwaz  kleinere  Steinkisten,  von  den»‘n  jede  eine  Haii" 
Urne  ohne  BeigeflUz  enthielt.  Alle  drei  Funde  »tanden 
kaum  fünf  Schritte  voneinander  entf(>mt.  Ibe  ein** 
dieaer  beiden  Scbwanebecker  Hau«urnen  i«t  leider  in 
Privaibeiitt  ttbergegangen  und  wird  dort  fextgehalten; 
ich  kann  sie  Ihnen  dexxbalb  nur  in  einer  Abbildung 
«eigen , die  ich  nach  einer  von  mir  aufgenommenen 
Photographie  in  natürlicher  Grdase  hergestellt  habe. 
(Abbildung  wird  vorgezeigt.)  Hie  andere  xehen  Sie  hier 
im  Original,  da  Herr  Koloff  auch  Uiexe*'  Gefä'»!  durch 
Schenkung  an  das  ProviDcialmu’‘eum  der  allgetmMnen 
Kenntnisxnahme  zugänglich  gemacht  hat.  Hie»  GeUxx 
ist  nur  1 cm  höher  als  da«  andere,  nämlich  ii  cm. 
aber  »ein  Uurcbmexser  i»t  3 cm  grö»xer,  unten  17.  oben 
Utl  cm.  Jenes  kleinere  Gefitas  sieht  desxhalb  erheblich 
schlanker  aus  alx  dieses;  bei  beiden  GefUxsen  ladet  die 
Wand  nach  oben  au«,  nicht  ganz  gerudlinig,  sondern 
mit  einer  kleinen  Biegung  nach  auax**n.  Hax  lu<-b  ist 
hei  beiden  vorspringend  unil  mäs*ig  gewölbt,  ähnlicli 
wis  bei  einem  Gotreidediemen  oder  bei  einem  Bienen- 
korb; es  ixt  die  Wölbung,  welche  genügt  um  dax  Kegen- 
Wasser  ahzoleiteo;  die  germanixchen  Hütten  auf  der 
Antoninoss&ule  zeigen  das.xelbe  Hach 

Die  Tböreinrichtung  ist  bei  beiden  Hausamen  die 
gewöhnliche,  mit  Vorsatztbür  und  Kicgcl.  Die  l’m- 
rahmuog  der  Thfirötlnung.  welche  die  Tbilre  zu  halten 
p6egt  und  durch  deren  Löcher  der  Vorlegebalken  ge- 
schoben wird,  hat  bei  beiden  GefAxten  Schaden  gelitten 
and  ist  zur  H&ltte  abgebröckelt.  Man  erkennt,  das« 
diese  Umrsbmung.xleiste  er^t  nach  Herstellung  der  <«e- 
f&MWand  aofgelef^  worden  ist.  denn  sie  hat  sich  ziem- 
lich glatt  abgelöst.  Noch  auffallender  ixt,  dass  die 
beiden  sonst  glatten  Vorsntzthüren  den  wagereebten 
Eindruck  des  Vorlegubalkenx  uufweisen;  «liexer  tuu«x 
also  Torgesebohen  sein,  als  der  Thon  der  Thüre  noch 
weich  war,  rielleicbt  nur  prol>eweise  vor  dem  Brande. 
Den  Eindruck  des  Kiegels  zeigte  übrigem  nu.b  eine 
Hauiumentbüre  von  Eilsdorf  und  eine  von  WiUleben. 

Beide  Hauxurnen  waren  von  gebranntem  Gebein, 
dem  etwax  Kies  beigomiacht  war,  .gut  halbvolH.  Ha«* 
selbe  gilt  von  der  zerbrochenen  Hausurne,  deren  Bei- 
geflUse  nur  Kies  enthielten.  Zwischen  dem  Gebern  der 
hier  befindlichen  Hausurne  lag  ein  Bronzering  in 
mehrere  Stücke  zerfallen;  dieselben  Hetzen  sich  zu 
einem  geschlossenen  Kreise  von  6.50  cm  Hurchmesxcr 
zasammenxeizeo ; der  King  ist  von  kreisrundem  Quer- 
schnitt ond  4 mm  stark.  (Der  King  wird  im  Original 
Torgezeigt.) 

Noch  ein  viertes  Grab,  ebenfalls  mit  Kalkstein- 
platten auigesetst,  ausserdem  durch  Steinpackung  ge- 
schützt, wnitle  durch  Herrn  Koloff  an  derselben  Steile 
aofgedeckt  Dasiielbe  enthielt  keine  Hauiume,  sondern 
als  Ossoariom  eine  growe  konische  Vase  von  22  cm 
Höbe,  aU  BeigeflUs  ein  doppelkonisches  gehenkelte'- 
Töpfchen,  und  Ql»er  beide  gextnipt  eine  breite  Satte 
von  46.6  cm  Durchmesser.  Beigul>en  wurden  nicht  ge- 
funden. 

Corr.-BUtt  d.  dsaUeh.  A.  n.  .Hirg.  XXXI.  1000. 


I Endlich  bat  Herr  Koloff  an  derselben  Stelle  noch 
ein  fünftes  Grab  aufgedeckt,  das  ebenfalls  an  den  vier 
j SeitenwAnden  mit  Steinplatten  ausgeseUl,  mit  Boden* 

I und  Deckplatte  versehen  war.  Dasselbe  enthielt  eine 
I doppelkooiscbe  Urne,  mit  ebenem  [>eckel  (Blumentopf* 
UDtersatz)  nebst  einem  niedrigen  breit  ausgebauebteo 
ÜeigefkHX  mit  einem  Henke).  Die  Urne  enthielt  ver- 
j brannte«  Gebein  und  diese  ßmnzenade]  mit  den  be- 
kannten drei  Keifeiungen.  welche  die  Stelle  des  Kopfe« 
vertreten.  (Wird  vorgezeigt.) 

Drei  Hauxurnen  «ind  also  in  neuerer  Zeit  an  di<«er 
Stelle  zwischen  Schwaneheck  und  Wulferatedt  gefunrien. 
An  derselben  Stelle  ixt  aber  auch  schon  1876  in  einer 
gutverwahrten  Steinkiste  eine  grössere  llauiurne  mit 
zwei  Beig»>fäs8en  gehoben  worden,  welche  zuf&Uig  den 
Namen  Wulferstedter  Hausurne  erhalten  bat;  es  ist 
dieselbe,  deren  Bild  ich  xchon  vorgelegt  habe,  und  die 
in  ihrem  Inneren  eine  Nadel  mit  drei  Keifen,  einen 
Dreipnss  von  Bronze  und  ein  eiserne«  Messer  enthalten 
hat.  Aach  die  zweite  Wulferxtetlter  Hausurne,  die  mit 
der  ersten  zusammen  im  Fürst  Otto-Museum  zu  Wer- 
nigerode aufl>ewahrt  wird,  ist  — ■ wenn  auch  nicht  auf 
derselben  Stelle,  so  doch  — in  der  N&he  gefunden, 
so  daxa  wir  hier  mit  einem  Felde  bekannt  geworden 
sind,  welches  fünf  Hauxurnen  enthalten  bat  und  viel- 
leicht noch  mehr  enthält. 

Die  Zusammenstellung  von  Hauxurnen  desselben 
Feldes  und  ihre  Vergleichung  mit  denen  anderer  Felder 
gibt  uns  zum  Schlüsse  Anlass  zu  einer  tjpologiscben 
Betnu-htung.  liOHxeo  Sie  mich  zu  diesem  Zwecke  noch 
drei  Hausurnen  de«  A»cbersle)>er  Feldes  Ihnen  vor* 
führen:  da«  eine  Bild  repräsentirt  die  beiden  filiercin* 
j stimmenden  GcfAxwc  von  Wilxleben,  das  andere  die 
Urne  von  Königxaue  in  natürlicher  Grösse.  Als  vierte 
Reibe  endlich  zeigo  ich  zwei  Gesichtshausumen  vom 
Eiixdorfer  Felde,  welches  noch  eine  dritte  von  uhn* 
lieber  Gestvit  enthalten  bat. 

E«  bat  sich  früher  öfter  die  Keignng  gezeigt,  die 
i verschiedenen  Hausurnentjpen  auf  verschiedene  Zeiten 
zurückzuführen.  es  lag  der  Gedanke  nabe.  da«s  die 
Gef&xxe,  die  sich  dem  viereckigen  Grundrisse  annahern. 
und  ein  Satteldach  mit  FirHlbalken  aufweixen,  jünger 
I sein  mü<xten.  als  die  mit  rundem  Grimdrixse  und 
- icalottenförmigem  Dach.  Ich  habe  vor  zwei  Jahren  nach* 
i gewiesen,  da-xs  diese  chionologiscbe  Unterscheidung 
, durch  die  Fondthatsaohen  nicht  bestätigt  wird;  gerade 
die  runde  mit  Kalottendacb  versehene  Hausorne  von 
Lnggendorf  enthielt  La  Tbne* Fibeln  der  mittleren 
Periode.  Betrachten  wir  aber  hier  die  Reihen  von 
Hausurnen  nach  ihren  UrspningsfelJern  geordnet,  so 
muss  uns  ja  aoffallen,  da«»  jedem  Felde  gewisse  tjpo- 
logische  Merkmale  eigenthüinlich  sind.  Die  vonSebwane- 
beck-Wulferstedt  sind  rund,  nach  oben  auslatlend  und 
ansgebaucht  ond  mit  niedrig  gewölbtem  Dache  ver* 
sehen.  Die  von  Hovm  haben  auf  rundem  oder  ellipti- 
schem Grundrisse  senkrecht  aufxteigende  W&nde  und 
ein  hochgewölbtes  Dach  mit  erhöhtem  First.  Die  von 
Am.hcrxleben  haben  auf  elliptischem  bis  rechteckigem 
Grundrisse  ausladende  Wände  und  ein  abgewalmtes 
Satteldach;  diesen  Typus  zeigt  auch  die  nur  zwei 
Stunden  weiter  östlich  gefundene  SUusfurter  Hausurne 
und  die  Dexaauer.  Die  drei  Uau^ornen  von  Kilxdorf 
endlich  zeigen  durch  Form  und  Gesicht  ebenfalls  einen 
ganz  besonderen  Charakter.  Bei  dieser  Betraebtung 
und  Vergleichung  werden  wir  zu  der  Ceberzeugung 
kommen  müssen,  dass  die  verschiedenen  Typen  der 
Hausurne  nicht  auf  chronologische,  sondern  auf  locale 
Unterschiede  zurückzufübren  sind. 

16 
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Herr  Professor  Dr.  lfonteliii»-Stockbo)m: 

Id  dem  böchit  interessanten  Vorträge  haben  wir 
gehört,  dass  der  Herr  Vorredner  der  Aniicbt  war,  dass 
die  Hauaumen  ans  dem  5.  und  G.  Jahrhandert  v.  Cbr. 
stammen.  Ich  batte  vor  einigen  Jahren  in  LObeek  Ge* 
legenheit,  auf  die  Chronologio  in  dieser  Frage  näher 
einrugcben  und  die  Ansicht  ausiusprechen,  da»  dieae 
Haiisurnen  etwas  älter  sind,  aus  dem  Anfänge  des 
1.  JahrUusendi,  und  einige  andere  Funde  haben  das 
bestätigt.  In  Italien  sind  Ja.  wie  wir  wissen,  die  Haus- 
umen  auch  zu  finden.  Ich  betrachte,  wie  ich  in  Lübeck 
sagte,  die  norddeutschen  und  skandinaviRcben  Haus* 
Urnen  — sie  kommen  nämlich  auch  in  Südskandioavieo 
vor  — als  Resultat  eines  Einflusses  aus  Italien;  folg- 
lich muHs  das  auch  ein  cbronologi<^chcr  Zusammenhang 
sein.  In  Italien  f-tammen  die  Hausurnen  aus  dem  Ende 
des  2.  Jahrtausends. 

Was  die  Form  betrilTt,  ^o  ist  es  ja  mOglicb,  dat^s 
wir  es  mit  localen  Formen  zu  thun  haben.  ist  aber 
auch  mOglicb,  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  wir  diese 
verschiedenen  Formen  in  einer  anderen  Weise  aufzu* 
fassen  haben.  Wenn  man  nämlich  eine  Reibe  von 
solchen  Gefissen  näher  betrachtet,  so  findet  man,  dass 
einige  sehr  bausähnlich  und  offenbar  directe  Nacbbil- 
dnngen  von  den  Hüllen  sind.  Die  anderen  sind  aber  ' 
als  Decadcnceformcn,  als  immer  mehr  verdorbene  Nach* 
bildungen  von  Hausurnen  zu  betrachten;  einige  Mnd 
freilich  noch  mit  TbOren  versehen,  haben  aber  die 
Hüttenform  verloren  und  werden  daher  Thilrumen 
genannt. 

Herr  Dr.  H6rer*Wemigerode: 

Den  deutschen  Hausurnen  ein  so  hohes  Alter  to* 
sufcbreibcn,  dass  sie  um  1000  v.  Cbr.  entstanden  sein 
sollen,  ist  nnmOglirb,  so  lange  wir  dem  Lausitzer 
Tvpus,  der  aus  HuIUtättisrher  Cultur  erwachsen  ist, 
und  specietl  den  Lausitzer  OefiUsen,  die  mit  den  Haus- 
umen  zusammen  vorkominon,  eine  erheblich  Jüngere 
Zeit  anwei^D.  Die  Nadeln,  die  in  den  Hausurnen  ge* 
fonden  sind,  sind  zum  Theil  Zeitgenossen  der  Schwanen- 
bal-snadel;  letztere  Nudel  selbst  ist  in  Hausurnenfeldern 
vorgekemraen.  Diese  aber  gebOrt  der  Periode  an,  die 
der  La  Tbne-Zeit  vorangcht,  auch  das  spricht  für  das 
6.  und  6.  Jahrhundcit. 

Einen  Zusammenhang  der  deutschen  mit  den  ita- 
lieniscben  Hausurnen  kann  ich  desshalb  nicht  annebmen. 
weil  zwischen  dem  Harz  und  Etrurien  niemals  eine 
Hausurne  zum  Vorschein  gekommen  i.st. 

Was  nun  den  Decadencetjpus  anbetrifft,  den  die 
kreisrunden,  etwas  ausgebauchtco  GeRtsse  von  Wülfer* 
stedt*Srfawanebeck  üarstellen  sollen,  so  kann  ich  nicht 
erkennen,  warum  diese  nicht  ebenso  gut  ein  wirkliches 
Haus  naebahmen  sollen,  wie  die  übrigen  Uausuroen- 
Gerade  der  runde  Grundriss  und  die  bienenkorbartige 
Form  germanischer  Hütten  ist  uns  noch  au.i  römischer 
Zeit  durch  die  Heliefe  der  Antoninsäole  bezeugt.  Und 
der  Umstand,  üans  in  ziemlich  benachbarten  Gegenden 
Hausurnen  mit  rundem,  länglichrundem  und  recht* 
eckigem  Grundrisse,  mit  niedrig  gewölbtem  Dache  und 
mit  hohem  Fir^tdache  Vorkommen,  nOthigt  uns  nicht 
zu  der  Annahme,  dass  die  eine  Sorte  nicht  wirkliche 
Häuser  naebabme;  denn  noch  beute  bauen  in  Afrika 
benachbarte  Stimme  verschieden  geformte  Hütten,  und 
manche  Stämme,  t,  B.  die  Eondevölker  am  Nyasea»ee, 
bauen  sowohl  runde  wie  viereckige  Häuser. 


Herr  Professor  6uUv  HeiitfMrg-Halle; 

Die  Halloren  in  Halle  a.  H 

Meine  vert‘hrb»*a  Herren!  Dp»*  Herr  VorisUzende 
on.ierer  Veriatnmlung  hat  gestern  und  heute  bereits 
bei  verschiedenen  G^leg^-nkeiten  so  bestimmt  auf  die 
vielfach  sehr  merkwürdigen  Reste  der  .Halloren'  ge* 
nannten  Volksgruppe  mmitt«*nd»  rHallischen  Einwohner- 
schaft hingowiesen,  dasii  ich  mmneraeils  wohl  hoffen  darf, 
für  ♦■inen  Augonblick  Ihr  loteri‘*»e  für  inL-iue  in  dieser 
j Richtung  gebende  kurxo  Ihirlngung  gewinnen  zu  können. 

! Ubwohl  die  Zahl  der  gegenwArtig  noch  in  Halle  wob- 
I nenden  Halloren,  Greise,  Frauen.  Mftdi  hcn  und  Kinder 
I mit  eingen  ehnet,  vielleicht  mir  nwb  tausend  betragen 
wird  fgegenüber  den  mehr  als  »tebentJUiienJ  im  Mittel* 

I alter),  so  wcrlen  »ie  dwU  trotz  de»  starken  Anwachsens 
der  öbrigen  Bevölkerung  in  Halle  auch  dem  auswär- 
tigen Beol>arht*'r  »ehr  schueti  kcnnHieh.  An  einem 
der  Hauptwego  mich  der  städtischen  Parkineel,  den  Sie 
•»■lUHt  heute  Nachmiüag  einscbhigcn  werden,  liegt  die 
jetzige  Uauplsf-Ile  ihrer  tccboiachcn  Thätigkeit,  die 
SHÜne,  wo  sie  in  Meng»*  in  ihrer  allen  malerischen 
Alltiig-tracbl  uns  l^egcgnen.  Sehr  oft  sieht  man  sie 
in  alterthümlich  feierlich'“n,  schwarzen  Anyilgen  als 
-Sarglräger  nnd  Begleiter  der  meiste«  I..eichcobegÜDg- 
nisso  in  unserer  Stadt.  Sonntags  HllU  an  ihrer  Tracht 
namentlich  die  dunkle  Sammetwest«  auf.  ge-»i‘hmik-kt 
mit  ritfsigcD,  all  werthvolle  Erbstücke  vom  Vater  auf 
den  Sohn  fibergehendf  o,  silherm  n Knöpfen.  In  bunten, 
aus  dem  17.  .lahrbucdert  stammenden  Ke’-lklHidern  be* 
grn»»en  sie  xn  Neujahr  noch  heute  die  Pfiinner,  dio 
Inhaber  der  sog.  SoJgüter.  Vor  der  Einführung  regel* 
ort(:int«irler  Fenerwehren  wnr  ci  sehr  wexentlich 
ihre  -Aufgabe,  mit  Hilf«  der  »fegen  die  Klammen  sehr 
j wirks.imen  Sole  ausgebroebene  FeuHrsbrünste  zu  be- 
kirrjphm.  Dkä  MitU-jiiltcr  ahr^r  kunnt«r  diese  tapfere 
Schaar,  — die  noch  in  der  Mitte  de»  Hi.  Jahrhunderts 
mehr  al»  700  Krieger  aut  bringen  kontitc,  — al»  Vor- 
I theidiger  uaBC-rer  (j^-tat  s«it  ^0  bis  70  Jahren  var- 
1 achwiindcnen)  Th'^rkastelh*  »nd  al»  mit  der  Bedienung 
; donehr  r.ahlr«‘iebcn  itä«ltis<'ben  Artillerie  betraute  Mann- 
schaften. Zum  letiten  Male  haben  sie  im  Herbst  1G‘J5 
dieser  .Aufgabe  sirh  unterzogen,  nl»  Wullenilein*i 
Truppen  die  Stadt  Hallo  ziir  Unterwerfung  nöthigten.  — 

Die  Haupti«athe  al»er  ist  es  — uod  so  war  ot  »eit 
iifAlter  Zeit.  — d.t»»  du»  GeKcbleckt  dieser  ,Salr.aiedcr‘ 
mit  einer  gewissen  au»achlieH8lich»‘n , ,ka-tenartigen* 

I Alleinherecbtigung  die  reichen,  einst  so  nlieraui  ko»t- 
bart'n  SebäUe  an»  der  Tiefe  der  Erde  holte  and  dann 
j technisch  Teiarbeitete.  welche  die  altlierühmten  Sah- 
I «juellen  im  ,Thii!o',  im  Mittel[>unkt  der  Altstadt  Halle 
der  BevÖlkerang  diesJor  Gegend  zufihrten.  Bei  dieser 
I Arlioit  hat  ihre  Vorfahren  bereit«  (1064)  Kaiser  Hein* 

I riedi  IV.,  hat  sie,  wenn  ihre  .Sage  Hecht  hat,  bei- 
nahe hundert  Jahre  früher,  schon  KaUer  Otto  II.  ge- 
sehen. — 

Dass  diese  Salzsieder  nod  ihre  ältesten  Vorgänger, 
soweit  die  geschichtliche  Kunde  reicht,  niemnli  in 
dem  Rechte  auf  diese  Arbeit  gestört  worden  sind;  daee 
ihre  Geschichte  mit  der  der  Stadt  Halle  bis  so  den 
ältesten  Zeiten  unzertrennlich  verschlungen  ist;  dass  sie 
— mit  einigen  nothwendi^en  Modificationen  — sich 
»tets  rechtlich  und  social  von  der  übrigen  Bevöl- 
kerung abgeschlossen  gehalten  haben,  (die  Reste  ihrer 
eigenen  GerichtabArkeit  sind  erat  18()2  geschwunden); 
dass  sie  noch  heute  viele  Spuren  ihrer  oralten  Selbst- 
ständigkeit zeigen,  in  Körpergestalt,  in  Sitten  und  Ge* 
brauchen,  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  (vielleicht) 
auch  im  Dialekt:  dass  sie  tu  allen  Zeiten  sich  selbst 


all  eioea  eigeneD  •Stamm*  angesehen  haben,  ist  durch' 
au«  lieber.  £i  hat  denn  auch  «tet«  al«  Tbutiuche  ge* 
gölten;  64  i«t  iin  Ernste,  meines  Wissens,  noch  nicht 
tMxweifelt  worden,  dass  wenigstens  ihre  Abkunft  eino 
andere  sei,  als  jene  der  Rlteren,  Qberwiegend  an«  nieder' 
B&chsischen  Co!oniul'I>euUcben  und  gerinaniairtcn  Sor' 
ben  erwachsenen  Bevölkerung  der  Stadt  Halte  und  des 
Saalkreiies.  — 

Allerdings  aber  i«t  die  Frage  wegen  der  etbno* 
graphischen  Stellung  der  sog.  Halloren  noch  immer 
nichtzu  Toller  Zufriedenheit  gelöst.  Bia  zum  Jahre  1613 
freilich  galt  mit  ganx  Terschwindenden.  nicht  sehr 
in's  Gewicht  fallenden  Ausnahmen  bet  deutschen  wie 
bei  alaTischen  Forschern  ah  Thatsache,  daM  unsere 
Halloren  ein  Best  sorbischer  Saixsieder  sein  müssten. 
Die  Theorie  war,  die  Karolinger  h&tten  bei  der  end- 
gütigen  frAnkiseben  Eroberung  der  Saalegegend  tu 
Anfang  dea  neunten  Jahrhundert«  diese  als  geschickte 
Salinenarbeiter  für  sie  werthvollen  Leute  ruhig 
siixen  lassen,  sie  nur  xu  trtbuUren  Unfreien  gemacht, 
und  ihre  allro&hlirbe  (terroamsirung  eingeleitet.  Die 
schwierige  Frage,  wie  bei  solchen  VerbllltniHsen  später 
die  vielfach  priviligirte  Stellung  der  Saixsieder  tu  ihren 
•Arbeitgebern*  und  zu  dem  Landesberrn  zu  verstehen 
sei,  wurde  nie  befriedigend  gelöst.  Ganz  fibersehen 
aber  wurde  ein  anderes  Moment.  Es  mug  «ein,  da^a 
je  nach  Umstanden  persönliche,  finantielle,  endlich  auch 
religiöse  Motive  in  Zeiten  de«  siegreichen,  erobernden 
Vordringens  starker,  neu  einwandernder  VöikermaSi*cn 
deren  Führer  haben  bestimmen  können,  in  ihrer  Mitte 
kleine,  werthvolle  Trümmer  des  vertriebenen  Volkes 
in  einer  solchen  Stellung  ruhig  sitzen  zu  lassen.  Das 
passt  aber  nicht  für  die  vorliegende  Frage.  Die 
Karolinger  eroberten  die  Gegend  und  die  Salzquelle  von 
.Halla*  oder  Dobresol  nach  .Ablauf  von  etwa  200  Jahren 
heftiger  Kampfe,  die  sich  um  den  uralten  »Grenzgraben*, 
die  Saale,  bewegt  batten;  auch  nachher  bat  es  noch 
längere  .lahrzehnte  voller  heftiger  Kümpfe  gedauert, 
bis  die  deutsche  Grenze  sicher  nach  der  Mulde  und 
der  mittleren  Elbe  vorgeschoben  war.  Es  ist  so  un> 
wabncbeinlicb  wie  möglich,  das«  die  Karolinger 
unter  solchen  Umständen  eine  Schaar  kräftiger  be* 
tiegter  Feinde  gerade  inmitten  oder  dicht  bei  einem 
neuen  festen  Platze  zurfickgelassen  haben  sollten,  der 
nicht  bloss  die  Salzquellen  barg,  sondern  auch  die  sehr 
wichtigen  und  damals  »ehr  schwierigen  — Uebergänge 
Ober  die  Saale  nördlich  von  den  Elstersfimpfen  decken 
sollte.  ~ 

Da  waren  es  nun  zuerst  Heinrich  Leo  und  (1843) 
Cb  r.  Keferstein,  die  ~ angeregt  durch  den  täglichen 
Anblick  der  damals  in  Halle  stehenden,  aus  ilavischen 
Laositzem  bestehenden  Besatzungstruppen  — auf  die 
groise  Versebiedeabeit  zwischen  diesen  Slaven  and  den 
Halloren  auteerkeam  machten.  Man  prüfte  weiter,  man 
fand,  daai  sich  bei  den  Halloren,  die  auch  mit  anderen 
slaviscben  Stämmen  gar  nichts  Verwandtes  zeigten,  auch 
keinerlei  ilavische  Erinnerungen  erhalten  hatten.  Aus 
der  Sorbenseit  sind  nur  zwei  «lavischo  Namen  für  zwei 
der  vier  Salzbrunnen  erhalten  geblieben;  man  entdeckte 
nur  einen  einzigen  slaviichen  FamiliennameD  bei  den 
Halloren,  und  einige  Reste  des  AberglaubenH,  die  viel- 
leicht aus  der  siaviseben  Zeit  Dbrig  sind,  bezw.  waren. 
Die  Halloren  selbst  hatten  jedenfalls  jede  Erinnerung 
an  eine  mögliche  slaviscbe  Abkunft  verloren;  sie  hielten 
und  halten  sich  für  Deutsche,  — ■ auch  die  moderne 
ilavische  Strömong  in  Ostdeutschlaud  bat  bei  ihnen 
nicht  den  leisesten  Widerhall  gefunden.  — 

Jene  beiden  Gelehrten  waren  nun  persönlich  eifrige 
keltische  Sprachforscher.  Die  doppelte  Beobachtung, 


I dass  die  technische  Sprache  onierer  Salzwerke,  die 
I (mit  Ausnahme  etwa  von  Eimen  und  Schönebeck)  in 
I Deutschland  ganz  vereinzelt  davteht,  eine  Masse  von 
Ausdrücken  zcMgt,  die  au^  dem  Keltischen  erklärt  werden, 
und  dass  das  Woit  aballwr,  balwr”,  »pr.  hulCtr  in  dem 
alten  eigentlich  wäUclien  Dialekt  mit  «Hallör*  identisch 
ist  und  einen  Salzsieder  bedeutet,  gab  ihnen  den 
.'tnUss  zur  Aufteilung  der  Theorie  von  der  keltischen 
Abkunft  der  Halloren.  Diese  Annahme,  die  sehr  viele 
Anhänger  gefunden  und  auch  ganz  selUume  Blfithen  ge- 
trieben hat,  — ea  war  eben  die  Zeit  der  sog.  Keltotiianie 
— stützte  «ich  auf  die  Vermuthung.  dass  vor  der  Ein- 
wanderung der  deutschen  Völker  auch  in  Norddeutsch- 
land alles  Land  von  Kelten  besetzt  gewenen  sei.  Bei 
I dem  siegreichen  Vorrücken  der  Deuticben  wurden  dann 
I die  keltischen  Salzaieder  in  ihren  Sitzen  an  der  Saale 
aU  Unfreie  belassen,  gingen  im  6 Jahrhundert  n.  Chr. 
an  die  nacbrückenden  liUven  Ober,  und  wurden  unter 
Karl  d.  Gr.  wieder  von  den  siegreichen  Franken  als 
Beute  übernommen,  um  sich  dann  allmäblich  zu  ger* 
m^miiiren.  Dieser  Hypothese.  — die  noch  durch  aus- 
gedehnte, freilich  auch  lebhaft  bestrittene  Erklärungen 
vieler  localer  Namen  in  unserer  Gegend  au«  dem  Kel- 
tischen eine  breitere  ßaiis  erhalten  sollte,  — entzog 
aber  (1684/65)  ihren  Boden  MQllenhoff«  Nachweis, 
dass  die  K eiten  jedenfalls  niemals  im  Besitze  der  Land- 
schaften zwischen  der  Elbe  und  der  Weser  gewesen 
sind,  da'^8  vielmehr  in  jenen  alten  Zeiten  ein  Urwalds- 
gürtel vom  lier-,  Erz-  und  thüringischem  Gebirge  bi« 
zum  Harz  hier  als  schwer  zu  ül^rwindende  Völker- 
scheide  gewirkt  habe.  Die  Vermuibung  aber,  dasi  die 
I belveliscken  Kelten  im  Maingebiet,  die  noch  im 
I ersten  vorchri«ktIichen  Jahrhundert  — noch  vor  Cäsar« 
i Zeit  — in  SfiddeuUcbland  verbreitet  waren,  in  der 
! Gegend  von  Halle  eine  Colonie  für  den  an  den  Sol- 
quellen zu  belreibenden  Raubbau  unterhalten  hätten, 
ist  wenig  wahrscheinlich.  Die  deutschen  Bewohner 
dieser  Gegend,  damals  die  Hermunduren,  würden 
diesen  Versuchen  wahrscheinlich  ebenso  nachdrücklich 
entgegengetreten  sein,  wie  sie  in  den  ersten  Jahrzehnten 
' der  römischen  Kaiserzeit  an  ihrer  Westgrenze  mit  den 
Katten  um  die  dortigen  Salinen  kämpften.  — 

I Viele  sind  seitdem  zu  der  Annahme  ühergegangen, 
das-s  die  Ahnen  uneerer  Haliischen  Salzsieder  germa- 
nischen Stammes  gewesen  sind,  — wahrscheinlich 
fränkischer  Abkunft.  Die  Halloren  selbst  huldigen 
dieser  Ansicht;  nur  dass  sie  neben  anderen  wunder- 
lichen Legenden  die  Ansiedelung  irrthümlicher  Weise 
bereits  aut  Karl  Martell  zurückführen.  Mit  einer  ge- 
wissen Reserve  mag  die  Ansicht  anigesprochen  werden, 
die  einst  der  Jurist  Merkel  vertrat,  das«  bei  der  Besitz- 
ergreifung unter  Karl  d.  Gr.  in  •Halla'  neben  der  Be- 
aaUung  fränkischer  Krieger  auch  eine  Colonie  ursprüng- 
lich • Unfreier*  hier  angesiedelt  worden  sei,  als  deren 
! Heimatb  (vielleicht)  die  Gegend  un  der  mittleren  Mao« 
und  an  der  Sambre  gelten  kann.  Ungleich  wabricbein- 
I lieber  als  die  Wrojutbung,  dass  bereit«  die  Hermun- 
, duren  keltische  Salzarbeiter,  sei  es  alt  Kriegsgefangene, 
j »ei  es  als  theuer  gewordene  Knechte  beschäftigt  hätten, 

I ist  dann  die  weitere  Vermuthung,  dass  die  neuen  frän- 
kischen Herren  nach  Austreibung  der  Sorben  aus  den 
Salinen  hier  Anfangs  keltische  Lehrmeister  aus  den 
alpinen  Salzwerken,  wie  beispielsweise  Reichenhall,  ver- 
wendet haben:  daraus  würde  sich  auch  die  Einrührung 
I der  vielen  technischen  Ausdrücke  keltischer  Sprache 
I bei  unieren  Salinen  sehr  einfach  erklären.  — 

I Der  jetzt  geläuögH  Name  »Halloren*  endlich,  für 
dessen  Vorkommen  bei  uns  in  den  älteren  Jahrhunderten 
i wenigstens  noch  kein  sicherer  Beweis  entdeckt  ist,  tritt 

16* 


120 


urkundlich  zuornt  1€30,  wie  auch  in  der  ^iciebzoitiften 
}^i«tliclu‘D  Literatur  der  Stadt  Halle  auf,  und  zwar 
lange  in  der  Form  .Hallorum“,  mit  der  «owohl  die 
Maa«e  dieser  Leut«,  wie  ein  Kinzelner  von  ihnen  be- 
zeichnet werden  konnte.  — 

Die  zähe  Ke«erve.  rait  der  diu  aut  der  imtnurhin 
deutschen  Fremde  nach  der  Saale  geführten  Ansiedler 
sich  sehr  lange  zu  der  A«simiiirung  an  die  nieder- 
deutschen Einwohner  des  Saalthiile«  verhielten,  hat  in 
Verbindong  mit  ihrer  kastenartigen  Heschlossenheit  den 
langen  Bestand  dies-’s  kleinen  .Stammes*  bis  zur  Gegen* 
wart  aicherlicb  gefördert.  Ganz  verhindert  wurde  aber 
die  Mischung  mit  der  unmittelbar  Ijenachhartcn  Be- 
völkerung nicht.  Eincraeits  lie'^sen  die  Halloren  ai-bnn 
im  «idlteren  Mittelalter  unter  gewissen  Bedingungen 
auch  aus  dieser  Leute  zu,  die  in  die  unterste  Ciosae 
ihrer  Arbeiter  für  die  Dauer  Aufnahme  fand-^n.  Ande- 
rerseiU  hielt  mm  in  neuerer  Zeit  nur  noch  darauf  mit 
Strenge,  dai^a  sich  die  jungen  M&dchen  nicht  .aus  dem 
Stamme*  heraus  verheirathetun,  während  Verbindungen 
junger  Halluren  mit  Bauurntüchtern  nicht  gur  selten 
gescbloB'<en  wurden.  So  hat  es  also  auch  bei  ihnen 
an  mehrfacheB  Blutmischungen  nicht  gefehlt.  - 

Dass  sie  nun  auch  nicht  ganz  aus.4chlie.«>tlich  in  der 
Salzfabrication  aufgingen,  sei  zum  Schlüsse  noch  beson- 
ders erwähnt.  Die  Geschichte  unserer  Stadt  zeigt  un«. 
dass  auch  sie  den  gro>>en  geistigen  Bewegungen  der 
deuUeben  Nation  keineswegs  fremd  geblieben  sind.  Und 
einer  der  gefeiertsten  deutschen  Tondichter  der  Gegen- 
wart • — bei  dem  die  derbe  Urwüchsigkeit  seine»  Stammes 
in  ganz  eigenthflmlirher  Weise  neben  seiner  wahrhaft 
genialen  kOn^tleriscben  Begabung  sich  erhalten  hatte. 
— Robert  Franz,  war  ein  Hallorensohn.  — 

Herr  Generalarzt  Dr.  Melsner-Altona: 

Schorben  mit  Fingerelndrttcken. 

Wer  im  vorigen  Jahre  dem  ('ongretae  in  Lindau 
beigewohol  hat,  wird  sich  der  Scherbe  mit  den  Finger* 
eindrfleken  erinnern,  welche  Herr  Prol’eS'ior  Kollmann 
der  Ver*aiiimlutig  vorlegle.  Sie  stammte  aus  der  Bronze- 
station  Corcelettes  am  Ufer  des  Neuachnteler  Sees  und 
zeigt«  Eindrücke  von  einigen  Fingerspitzen  von  un- 
gleicher Grause,  die  nach  Ansicht  des  Frofewior  Forel 
in  Morges  wegen  ihrer  tnrhlanken  Gestalt  und  der 
Schmalheit  der  Nägel  den  Händen  einer  Frau,  der 
Töpferin  von  Corcelettes,  angehören.  Entstanden  denkt 
sich  Herr  Kollmann  die  FingereindrQcke  dadurch, 
dass  das  Gefäs»,  wie  es  noch  beute  unsere  Töpfer  thnn. 
über  die  ausgeslreckten  Finger  beider  Hände  gestülpt 
worden  ist,  um  es  zum  Trocknen  zu  tragen,  und  noch 
nicht  hinreichend  erhärtet  war.  um  dum  Fiindruck  der 
Finger  zu  widerstehen.  Er  scbliesst  ferner  aus  der 
Stellung  der  Finger,  dass  der  oberste  Eindruck  von 
dem  rechten  Zeigefinger  berröbre.  Ebenso  vermuthel 
er,  dass  nach  der  schmalen  ovalen  Gestalt  der  Nägel 
die  Töpferin  von  Corcelettes,  im  Gegensätze  zu  einer 
Munschenvarietät  mit  viereckigen  breiten  Fingernägeln, 
neben  schmalen  Händen  wohl  auch  ein  langes  und 
schmales  Gesicht,  entspreclumd  einem  im  Pfnblbau  von 
Corcelettes  gefundenen  Schädel,  und  somit  di«  Körper- 
formen  einer  »chlankcD,  feineren.  civiliKirUm  Ras«e  be- 
sessen habe. 

Der  Güte  des  Herrn  Colomb,  Conservator  des 
Cantonalmuseums  in  Lausanne,  in  welchem  sich  die 
Scherbe  zur  Zeit  befindet,  verdanke  ich  den  Abdruck 
von  Fingeripitzeneindrücken  einer  zweiten  ubenfalli 
bei  Corcelettes  gefundenen  Scherbe.  Die  Finger  scheinen 
demBolben  oder  wenigsten*  einem  diesem  sehr  nahe  rer- 


I wandten  Individuum  anzugebören;  denn  ihre  Nägel 
j zeigen  dicMelbe  Schmalheit,  di«  auch  hier  zwischen 
: S und  10  mm  wechselt.  Die  dicht  nebeneinander  stehen- 
«len  13  Eindrücke  laisen  «k  indessen  fraglich  erscheinen, 
ob  nie  auf  die  von  Herrn  Kollmann  angenommene 
Wei*e  entstanden  sein  können. 

Ich  bin  ferner  in  der  glOcklicbeti  Lage,  Ihnen  auch 
noch  Abdrücke  einer  anderen  Scherbe  vorzulegen,  hei 
' dur  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  hier  die 
Fingeruindröcke  lediglich  zum  Zwecke  der  Ornameo- 
tirung  angebracht  sind.  Nun  sind  zwar  die  Urnen 
keineswegs  selten,  bei  denen  Finger-  oder  richtiger 
Nageluiudrücke  zu  t )rnamcntirung»zwecken  vorkomtoeD ; 
hei  diesen  aber  *ind  sie  flacher  und  Über  die  ganze 
Wumlung  der  Urne  in  grösneren  Zwischenräumen  ver- 
streut. Hier  aln-r  zeigt  der  freie  Rand  der  Urne  die 
Eindrdi-ke  in  unmittelbarer  regelmä.s»iger  Folge  und 
ebenso  umgibt  ein  doppelter  Kranz  solcher  Eindrücke 
; (len  Hals  der  Urne.  Di«  Herstellung  ist  so  erfolgt,  daee 
mit  Zeigefinger  and  Daumen  d<‘r  rf^chten  Hand  die 
• Irnaraenlirung  gewissermuasaen  berau^gezwickt  oder 
I gedrückt  i“t.  Die  oberen  Eindrücke  jeder  Reibe  ge- 
hören somit  dem  Zeigefinger,  die  unteren,  diesen  ent- 
I gegcnge»etzteo,  dem  Daumen  an.  Die  Scherbe  stammt 
I aus  der  Nähe  de»  Herrensitzes  Kutzau  liei  dem  kleinen 
I Städtchen  Putzig,  aus  einem  nicht  weit  vom  Strande 
I gelegenen  Kehrichthaufen.  Aus»er  ihr  fanden  sich  auch 
! .Scherben  mit  .Strich*  und  Schmirornamenten  und  Dorch- 
loclmngen,  sowie  auch  mit  Gritfen  und  Buckeln  vor; 
I iui  Uebrigen  aber  nur  neben  Resten  von  Fischen,  See- 
' hund  und  Schwein.  Feuersteinschaber  und  -.Splitter,  ein 
! Kalzbuin  aus  Knochen  und  ein  unbearbeitetes  Stück 
' Bernstein.  Die  Scherl»«  befindet  sich  in  dem  Moseom 
in  Danzig,  dessen  LGil«>r,  Herrn  Professor  Conwents, 
ich  die  Abdrücke  verdanke. 

Wenn  man  nun  die  Gestalt  der  Zeigefingeroä^l 
auf  jener  Scherbe  der  Bronzezeit  und  dieser  der  Stein- 
zeit vergleicht,  so  ergibt  dich,  dass  der  Nagel  der 
' Scherbe  von  Corcelettes  etwa»  schmaler  ist,  als  der 
' Nagel  von  Rutzau.  Jener  mii>at  in  seiner  grüuten 
Breite  9 miu,  dieser  in  seinen  tiefsten  Eindrücken 
l‘J  mm;  ausserdem  ist  jener  al>er  auch  gewölbter. 

Nun  hüben  in  neuerer  Zeit  Regnaalt  und  Mina- 
kow  naebgewiesen.  da»s  die  Nägel  desto  breiter  und 
Hacber  sind,  je  mehr  die  Finger  zu  grober  Handarbeit 
j benutzt  werden.  Daher  hat  die  rechte  Hand  meist 
; breitere  Nägel  wie  die  linke  — nur  bei  Link>*hAndigen 
und  beaondiTS  bei  V'iolinspielorn  ist  cs  umgekehrt  — 
I und  ebenso  sind  die  Nägel  des  Mannes  flacher  nnd 
I breiter,  wie  diu  der  Frau.  Man  könnte  also  mit  einer 
I gewissen  Berechtigung  von  einem  Töpfer  von  Hatzan 
sprechen. 

I Im  Allgemeinen  aber  sind  nach  dem  Vorgänge  des 
Herrn  Kollmann  gegenüber  diu!»Ctt  durch  den  Ge- 
brauch erworbenen  Eigunicbaftun,  W(*nigHteDs  zwei 
Nägeltypcn  zu  unterscheiden,  die  man  kaum  anders 
als  Typen  der  Vererbung  und  der  Rasse  deuten  kann. 

> Die  schmalen,  ovalen.  gel.*ogencD  Nägel  gehören  den 

> gro«^sen  schlanken,  die  kurzen,  breiten,  flachen  den 
kleinen  untersetzten  Menschen  an,  bei  denen  sozusagen 
AiluH  lang  und  schmal  oder  kurz  und  breit  ist  — 
Schädel , Gesicht,  Augenlider  und  Lidspalte,  Nase, 
.Mund  und  Lippen.  Üals.  Brustkorb,  Becken  und  Glied- 

; moAMen  in  allen  ihren  Einzelheiten. 

{ Nachdem  nun  Minakow  naebgewieseD^hat,  dass, 
je  grösser  die  Summe  der  Breite  der  Nägel  ist,\ desto 
grösser  auch  der  Brustnrnfang  de«  Menschen  ist,  und 
dieser  bekanntlich  bei  dem  kleinen  untersetzten  Men* 
' scbeoschlage  im  Verhältnis»  zur  Körperlänge  grösser 
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itt,  all  bei  den  laogeo  »cblanVen  Menichen.  to  i«i  «ler 
8cblu«ü  ^rechtfertigt,  dai«  tbaUftcblieh  der  breite, 
karse,  fla<*be  Nagel  ein  Kennseicben  dieser  MenHchen« 
Varietät  iit.  Lrie  Si'herbe  ron  Corcelettes  wei«t  «omit 
in  der  Thal  anf  ein  ImliTidimn  ron  langen  schlanken 
Körperförmen,  die  von  RuUau,  Qbrigenit  entsprechend 
der  hente  noch  vorwiegenden  Körperbe^ohatTenbeit  der 
Anwohner  der  Hetaer  Bucht,  auf  ein  solches  mit  kurzen 
breiten  Körperfnrmen  hin. 

Herr  Profcsoor  Dr.  Kollmann*Uasel: 

Ich  sehe  mit  Vergnfigen,  dass  der  Herr  (leneral* 
arst  Dr.  Meisner  die  Sache  weiter  verfolgt  hat.  Ich 
wollte  dieselben  Prftparute  hier  noch  einmal  vorlegen, 
die  er  geteigt  hat,  und  namentlich  eines,  das  neben 
den  Fingeremdrttcken  gleichzeitig  auch  noch  jene  der 


Fig.  1.  Flogerspitzcn  von  Correirtte«,  lisch  «‘in«m  Abtn)**« 
IfcsvichncU 


Finger  kn  Sehe  I aufweUt.  Ich  kann  daranf  Jetst  ver* 
sichten.  beniUse  aber  die  Gelegenheit,  nm  eine  Abbil* 
düng  der  Fingenpitsen  tu  geben  ond  um  die  Veran* 
la^NUog,  bei  der  diese  Fingenpitsen  in  den  Boden  des 
TbongefiUses  hioeiogedrnckt  worden,  noch  einmal  to 
besprechen. 

Die  Dorchmusteruog  des  Museums  in  Lausanne 
unter  der  freondlicben  Fflbrung  meines  verehrten 
Freundes  Forel  (Morges)  bat  geseigt,  dass  riele 
Scheiben  vorhanden  sind,  in  denen  solche  Fiogerein* 
drücke  Vorkommen,  darunter  auch  eia  |>aar  Töpfe,  die 
gut  erhalten  sind.  Die  Form  ist  die  der  gewöhnlichen 
breiten,  wasebbeekenartigen  Töpfe  mit  dicken  Wan« 
düngen,  namentlich  ist  der  Boden  dick,  leb  habe 
nun  froher  gemeint,  die  Eindrücke  wären  dadurch  ent- 
standen, dass  der  Töpfer  den  Topf  von  der  Drehscheibe 
weggenommen,  auf  den  Fingerspitsen  getragen  und  so 
ihn  bei  Seite  gestellt  habe.  Die  Finger  seien  dann  in 
den  daraofliegenden  Boden  des  Oefässes  eingedrückt 
worden.  Diese  Vermotbong  läsit  sich  nicht  mehr  fest* 
halten,  ln  volLtändig  erhaltenen  Scbflsseln  bat  sich 
nämlich  gezeigt,  dass  die  Fingereindrflcke  nicht  aussen 
am  itoden.  sondern  innen  sich  befinden  und  zwar  an 
manchen  Töpfen  bis  zu  70  Fingeretndrücke.  Rft  ent* 
»tcht  non  die  Frage,  warum  hat  man  den  Boden  in 
dieser  Weise  verdünnt?  Vielleicht  um  eine  schnellere 
Krbitzang  der  zu  kochenden  S|>eisen  su  erreichen.  Für 
die  Intelligenz  der  Pfahlbaubewohner  wäre  diese  Be- 
obachtung am  Kochherd  ein  gutes  Zeugniss.  Eine  in* 
telligente  Hausfrau  wird  allmählich  darauf  kommen, 
dass  die  in  einem  Topfe  befindliche  Speise  achneller 
ie's  Kochen  geräth,  wenn  dieser  Topf  einen  dünnen 
Boden  besitzt  Nun  bat  Dr.  Delius  in  Aachen  darauf 
aofmerksam  gemacht,  dass  diese  Verdünnung  mit  Hilfe 
der  Fingerspitzen  vielleicht  au«<gefQbrt  wurde,  um  den 
Hoden  überhaupt  auf  irgend  eine  Weise  tu  verdünnen, 
am  ihn  leichter  tu  machen  und  ein  richtiges  Verbält- 
niss  mit  der  übrigen  Wandstärke  tu  erreichen.  Ich 
lege  diese  neuen  Deutungen  über  die  Entstehung  der 
Fingereindrücke  der  Versammlung  vor,  vielleicht  lassen 
sich  nach  ond  nach  noch  wettere  Erfahrungen  machen. 
Die  Löcher  finden  sich  also,  wie  ich  nochmals  hervor* 
beben  möchte,  nicht  aussen,  sondern  innen  *) 


*1  Meine  Ausführnngen  über  die  Bedeutung  der 
Fingerspitzen  für  die  Persistent  der  Menschenrassen 
halte  ich  im  ganzen  Umfange  aufrecht.  Oh  die  Finger* 
spitsen  innen  oder  aussen  an  den  Töpfen  sitsen,  ist 
für  die  in  Lindau  bei  Gelegenheit  der  Discossion  ge* 
äusserten  Sittze,  Über  Vererbung,  völlig  gleicbgiltig. 


Fis.  Topf,  «ii«  t)em  i'fahlbzii  Ti>n  mit  «len  FinKerviiHlrackeu,  in  d«r  31iUc  ilurelwcluiilien, 

um  die  Lwclier  un  bod«a  de»  in  z»is<<n. 
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Herr  S5kMaad'Berlin: 

Ich  habe  die  Getüaae  nicht  f^eeehen.  aber  wenn  der 
Durohichnitt  dereelben  eo  i»t.  wie  ee  hier  dar^estelit 
wurde,  dann  mOrfate  ich  die  umgekehrte  Meinung  det 
Herrn  Professon  Kol I mann  vertrolen,  d.  b.  eine  ver- 
grOwrte  lieizfl&che  iat  ja  zweifellot  da,  nach  meiner 
Heinnnj;  ist  sie  aber  nicht  bewnut  her^estellt,  sondern 
nur  zu  dem  Zwecke,  um  ein  (?leichmiLi*i^pres  Trocknen 
der  sehr  une^fa)  starken  Wandungen  bprbeixufQhren. 

Bekanntlich  muss  jedes  Gef&ss  vor  dem  Brennen 
getrocknet  werden.  Sind,  wie  hier  dargestellt,  Boden 
und  SeitenwlLnde  lehr  unegal  dick,  dann  findet  auch 
ein  ungleicbm&saiges  Trocknen  und  mit  ihm  gewöhn- 
lich ein  starke«  Verziehen  der  Wandungen  statt  Um 
dies  zu  vermeiden,  war  das  Aobringen  der  Vertiefungen 


Dritte 
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in  dem  sehr  starken  Boden  ein  ebenso  einfaches  wie 
vortreffliches  Mittel.  Die  an  der  Luft  liegende  Ober* 
tl&cbe  wurde  hierdurch  wesentlich  vergrössert  und  das 
Trocknen  ging  nun  gleicbmfls^iger  von  SUtten. 

Herr  Hegierungsrath  Dr.  M«  Mucll>Wien: 

Nach  einigen  Kunden,  die  ich  aus  mittelalterlicher 
Zeit  gemacht  habe,  scheint  sich  dai,  was  Herr  Söke* 
land  eben  gesagt  hat,  za  bestätigen.  Man  hat  bei 
grossen  OunisscD  mit  sehr  dickem  Mundsaume  das 
Trocknen  de«  letzteren  dadurch  befördert,  das4  man 
ring*  herum  mit  einem  spitzigen  Gegenstände  Löcher 
hineingestochen  hat.  um  jede  Spur  von  Wasser  zu  be* 
zeitigen,  weil  bei  der  ErhUziing  sonst  Risse  im  Gef&sse 
entstanden  wären. 


Sitzung. 


Herr  Dr  rerdlnand  DIrkner-MOnehen: 

Die  ünteranchung  der  Kaisergräber  im  Dome  zu 
Speyer,  Auguet  nsd  September  1900. 

Demonstration  von  Lichtbildern  der  dort  aufge* 
Dommeneo  Photographien. 

(Der  Vortrag  fand  im  Auditorium  der  Anatomie  ; 
von  0—9  Uhr  statt.  Herrn  Director  Profesnor  Dr.  Roux 
und  Herrn  Dr.  Gebhardt,  Assistent  an  der  Anatomie,  ' 
sei  hier  für  die  Ermöglichung  der  Demonstration  und 
fOr  die  Unterstützung  bei  derselben  warmer  Dank  aus* 
ge.sprochen.) 

Geschäftliches. 

1.  EfitlaslufHi  des  Schatzmeisters. 

Der  Toraltzende: 

Die  geKchäfllicben  .\ngeIegeoheiten,  die  wir  tu  i 
erledigen  haben,  beginnen  mit  der  Entlastung  des  j 
Schatzmeiatera.  Auf  der  Tagesordnung  steht  in  ! 
Folge  eines  Druckfehlers  ,Entla?>sQng*,  wir  wünschen  1 
aber  gerade  umgekehrt,  den  Herrn  Schatzmeister  uns 
zu  erhalten  und  trotz  seiner  Krankheit  ihn  im  Amte  i 
zu  belassen.  Es  handelt  steh  danim,  die  Rechnung,  die  [ 
er  geführt  hat,  und  die  nun  ebeiJ  durch  Herrn  Dr.  | 
Birkner,  der  die  Stellvertrefung  übernommen  bat.  * 
hier  vertreten  wird,  zu  entlasten.  Ich  bitte  die  Herren, 
welche  die  Prüfung  vorgenomroen  haben,  Bericht  zu  , 
erstatten. 

Herr  SÖkeland-Berün: 

Wir  haben  die  Aufstellung  geprüft  und  alles  in 
bester  Ordnung  gefunden,  wie  es  »ich  bei  der  muster- 


haften OeschäftsfOhrung  unseres  langjährigen  Freundes 
Weismann  ja  auch  gar  nicht  anders  erwarten  liest. 
Rechnungen  und  Belege  stimmen  mit  der  Aufstellung, 
die  uns  vorgelegt  ist.  Ich  habe  nur,  zugleich  im  Namen 
der  beiden  übrigen  Herren,  zu  beantragen,  dem  Herrn 
Schatzmeister  die  Entlastung  zu  ertheilen. 

(Die  Entlastung  wird  einstimmig  genehmigt.) 

Der  Vorsitzende: 

Wir  wollen  nur  wünschen,  dass  der  Herr  Schata- 
meuter  wieiler  zu  Kräften  kommen  möge.  Inzwischen 
bat  der  Vorstand  Herrn  Dr.  Birkner  (München, 
Alte  Akademie,  Keuhauserstrasse  61)  mit  der 
Stellvertretung  beauftragt.  Die  Geschäfte  wer- 
den ohne  weitere  Unterbrechung  fortgefübrt. 

2.  Wahl  dos  Ortes  und  der  ZeH  IBr  m XXXJL  angsmslfl« 
Vartinmluag  t90L 

Der  Yoraitzende: 

Es  wird  zweckmässig  sein,  Ort  and  Zeit  der  Ver- 
sammlung zuerst  zu  bestimmen,  da  die  Wahl  des  Vor- 
stände)* einigermaasoen  von  Zeit  und  Ort  der  Versamm- 
lung abhängig  ist.  In  Bezug  auf  diesen  Punkt  will 
i<'b  bemerken,  dass  schon  längere  Zeit  hindurch  — ich 
glaube,  es  ist  schon  auf  der  vorigen  Versammlung  mit- 
geiheilt  worden  — Verhandlungen  mit  den  Ortsvor* 
ständen  in  Metz  stattgefunden  haben.  Sie  wiiaon,  wir 
waren  schon  einmal  im  KltuLss,  in  Straasburg  — ziem- 
lich frühzeitig;  wir  waren  die  erste  deutsche  Geeell- 
schaft,  die  nach  dem  Kriege  nach  Strassbarg  ging.  Wir 
wurden  von  den  dortigen  Landsleuten  freundlich  auf* 
genommen,  die  Strasiburger  selbst  bekümmerten  sich 
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nicht  viel  am  nnt.  la  MeU  bat  «ich  inzwi»ch«n  eine 
mehr  geordnete  Verffaltunff  gestiiUet,  dii^len  Diutechon 
oicht  feindselig  gegenflberstehi,  wie  es  d unnU  in  Stra«a- 
barg  der  Pall  war.  Wir  uchlagen  Ihnen  alao  ror,  fQr 
n&ebttea  Jahr  Metz  aU  Ort  der  Veriammtang  zu 
aeoeptiren. 

Herr  Qeneraleeorel&r  Proresior  Dr.  Job.  Ranke* 
München: 

Herr  Bezirksprivident  Exrelleni  von  Hammer* 
• tein  in  Metz,  der  gleichzeitig  auch  Voriitzender  der 
Geeellachaft  für  lothringiecho  Geschichte*  und  Alter- 
thumakunde  iat,  hat  mich  beauftragt,  mttzntheilen. 
daie  er  einen  Besuch  der  anthropologiachen  Geaeil* 
aebaft  in  Metz  (pro  1901}  willkommen  heiase.  Die 
Gesellschaft  für  lothringischp  Geachichto  and  Alter* 
tbumskunde  werde  «ich  eine  Ehre  duraua  machen,  die 
örtlichen  Vorbereitaogen  fOr  die  Versammlung  zu  Aber* 
nehmen. 

Gleichzeitig  liegt  ein  sehr  freundlichea  Schreiben 
des  Herrn  Bflrgermeiatera  »on  Metz,  Preiherrn  von 
Kramer,  vor,  der  ebenfalla  «einer  Frende  darüber 
Ausdruck  gibt,  daaa  unsere  OeaelUchaft  Metz  als  Ver* 
aammlnngaort  fAr  daa  kommende  Jahr  in  Auasiebt  ge* 
nommen  habe. 

Die  Wahl  von  Metz  erfolgt  einatimmig 
durch  lebhafte  Acclamation. 

Der  Torsltiendet 

Ka  iat  ein  uogewöbnlichea  Vorgehen,  eine  Gesell* 
achaft  mit  der  Localgeschäftsribrung  zu  beauftragen. 
Wir  braoehen  eine  Localgeschitftsführung,  die  uns  ver* 
antwortlich  iat.  Ich  habe  Namena  dea  V'or>«taDdea  vor* 
toacblagen,  es  in  der  Form  zu  machen,  da<*a  wir  Herrn 
Prftsidentea  von  Hammeratein  ermächtigen,  den 
Localgesch&fbf&hrer  za  bestetlen.  Eine  Gesellschaft  zu 
beaofiragen,  w&re  etwas  sehr  Uogewöbnliches.  Ich 
empfehle  daher,  Herrn  von  Hammerstein  zu  bevoll* 
mächtigen,  den  GeschArtsfübrer  su^zuwäblen,  und  ihn 
so  bitten,  uns  aeiner  Zeit  Nachricht  sukomtiien  zu 
lassen. 

Was  die  Zeit  anbetrifft,  so  sind  wir  in  dieaem 
Jahre  in  Folge  der  Weltau««tellaDg  und  der  Natur* 
for^berveraammlaog  sehr  apftt  zuaammengetreteo,  en 
ist  wohl  nicht  tu  erwarten,  dass  wir  im  n&cfasten  Jahre 
auch  wieder  ao  spät  zusammentreten,  wir  werden  uns 
wohl  wieder  an  die  Gewohnheit  der  fiüberen  Jahre 
halten  können,  die  Veraammlung  Anfangs  August 
abzuhalteo. 

3.  FscitlelluAg  das  Etats  pro  1900/>90l,  dam  Antrlge  Vota 

Der  Generalieoretilr: 

Es  ist  för  daa  n&chste  Jahr  noch  der  Etat  fest* 
zostellen.  Dazu  möchte  ich  der  Oeaellscbaft  einen 
Vorschlag  unterbreiten.  Die  Anträge  Voss  werden 
einiges  Geld  erfordern;  ich  denke,  da«s  es  aosere  Mittel 
erlaaben,  200  Mk.  Uafdr  einzustellen. 

Der  VorsiUendet 

Wir  können  die  Beratbung  der  Anträge  Von« 
mit  der  Etateberutbong  verbinden.  Es  bandelt  sich 
nach  dem  Wunsche  des  Herrn  Vos*  um  zweierlei  Arten 
von  Specialcommi«sionen.  Die  eine  sollte  eine  Com* 
miasion  mit  einer  Untercomraission  sein,  um  die  Kar* 
tograpbie,  die  wir  früher  schon  einmal  in  Angriff 
^nommen  batten,  wieder  aufzunehmeo;  die  andere  für 
die  Frage  der  alten  Schifffahrt. 

Wir  haben  darüber  eine  Besprechung  im  Vorstand 
gehabt.  Zam  Verstindniss  will  ich  vorauatcbicken, 


dass  bald  nach  Gründung  unserer  Oesellechafl  der 
Gedanke  einer  Kartographie  unsere«  Landes  für  die 
IVähistorie  in‘i  Auge  gefasst  worden  iat  und  daaa 
damals  nach  allen  Seiten  hin  Anregungen  gegeben 
worden.  Für  ganz  Schleaien  wurde  eine  solche  Karte 
wirklich  gemacht,  an  anderen  Stellen  sind  wir  nicht 
viel  aber  die  Vorbereitungen  hinanagekommen.  Unser 
verstorbene»,  «ehr  Heisaigei  Mitglied  Wilh.  Sch  wart  z, 
zuletzt  Director  dea  Cölniachen  Gjrmnaaiama  in  Berlin, 
hatte  «ich  der  Sache  in  Posen  angenommen  und  reiches 
Material  für  diese  Provinz  geaammelt.  so  d:ua  man  in 
der  Tbat  an  die  Bearbeitung  gehen  konnte;  dieses 
Material  wurde  aeiner  Zeit  demjenigen  Mitglieds  äber* 
geben,  dan  der  Gesellacbaft  gegenüber  die  Aufgabe 
aberoommcD  hatte,  die  Karte  henuatellen.  Daa  war 
der  verstorbene  Professor  Fraas,  ein  Mann,  der  durch 
«eine  geologiKhen  Karten  sich  bekannt  gemacht  hatte. 
Ala  er  imle««  an  die  Arbeit  ging,  fand  er,  dass  da« 
eine  «ehr  unbequeme  Sache  war.  und  «ubatitoirte  einen 
anderen  fflr  «ich,  freilich  unter  «einer  Verantwortang. 
Sein  Vertreter  war  Herr  von  Tröltscb.  Dieser  bat 
auch  eine  Reihe  von  Arbeiten  geliefert,  und  zwar  für 
venchiedene  Gegenden;  z.  B.  für  Baden,  eine  andere 
für  Meklenburg,  die  er  uns  in  einzelnen  Oeneralver- 
aammliingeo  vorlegte.  Ka  waren  recht  fleisaig  gear^ 
beitete  Karten.  Sie  waren  nach  demselben  Principe 
angelegt,  wie  es  fQr  geologiacbe  Karten  geachieht,  das.« 
man  diejenigen  Punkte,  welche  einen  aicheren  chrono* 
logischen  Anhalt  boten,  für  die  Heurtheilung  dea  Local* 
verbultes  als  grundlegend  betrachtete,  und  die  Um* 
geboDg  deaaell^n,  ao  weit  man  nicht  auf  neue  chrono* 
logisch  wichtige  Punkte  atieaa,  auf  gleiche  Weite 
colorirte.  So  batte  er  auch  die  Präbintorie  bearbeitet. 
Da«  ergab  aber  ein  so  bontea  und  so  wenig  eindrucka* 
volle«  Bild,  dass  wir  beachloisen,  die  Arbeit  in  dieser 
Weise  nicht  fortzuactien;  darüber  zerschlug  sich  die 
Sache.  Kraaa  iat  inzwischen  leider  gestorben,  und  die 
Materialien,  die  ihm  überliefert  worden  waren,  sind 
nicht  wieder  zum  Vorschein  gekommen;  ob  sie  noch 
exiatiren,  weist  ich  nicht.  Die  Aufgabe  untere«  Vor* 
Standes  wird  es  sein,  noch  einmal  bei  Herrn  von 
TrÖltsch  anzufragen,  ob  er  darüber  Au»kanft  geben 
kann.  Was  die  Kartographirung  der  Mark  Branden* 
bürg  betrifft,  so  hat  die  Stadt  Berlin  ein  besondere! 

I märkiacbea  Museum  gegründet,  daa  alle  möglichen 
Dinge  aua  der  Provinz  enthält,  auch  naturwisaen* 
achafiliche  Sammlungen,  und  welches  auch  eine  aehr 
merkwQrdige  märkiflche  Abtheilung  hat.  Hier  iat  als 
t'aatos  der  bekannte  Bnchholtz  angestellt,  der  eine 
Reibe  von  Jahren  hindurch  Specialmittheiluogen  Ober 
die  prähistorischen  Funde  der  Mark  gemacht  bat  und 
in  deisen  Hand  sich  sehr  werthvollea  Material  ange* 
sammelt  hat,  daa  wahrscheinlich  fflr  eine  neue  Karten* 
aufstellung  wird  verwertbet  werden  können.  Ferner  sind 
für  solche  Arbeiten  sehr  fleissige  Anfänge  in  West*  ond 
O.stpreussen  gemacht  worden.  In  Weatpreasnen  bat  unser 
hier  anwesendes  Mitglied,  Herr  Liasuuer,  eine  Publi* 
cation  beranagegeben,  die  natürlich  durch  neue  Funde 
in  manchen  Stücken  Überholt  worden  iat;  es  wird  also 
eine  neue  Arbeit  gemacht  werden  müssen.  In  Ost* 
preuasen  hat  Herr  Bezzenberger  gleichfalls  eine 
Reibe  von  Vorarbeiten  gelei.^tet.  So'ist  es  wabrsebein* 
lieb,  dass  noch  in  verschiedenen  anderen  Provioseo, 
Bezirken  and  Ländern  etwas  gemacht  worden  iat,  so 
daa«  man  sehr  bald  in  den  Besitz  von  Material  kommen 
könnte. 

Der  Vorschlag  des  Herrn  Voaa  geht  «ehr  viel 
weiter;  erwünscht  eine  Centralcommiaaion  ond  auaaer* 
dem  Untercomoiisaioncn,  welche  daa  Material  sammeln 
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•ollen.  1>M  Ut  ja  «in  «ehr  acbOoer  Gedanke  ooil  tbeo* 
retiacb  vortrefflich  aosubOrcn.  aber  wir  haben  bei 
naoerer  Betraebinng  doch  gefunden»  data  ea  aehr 
xweifelbafl  ist.  ob  man  auf  dieaem  Wege  icbneller 
Torw^rta  kommen  wQrde;  ea  Ut  daher  im  Voratande 
erwogen  worden,  atatt  dieaer  Commiaaionen  einmal  den 
V'eraucb  tu  machen,  in  denjenigen  Lindem  und  Terri- 
torien. für  welche  das  Material  vorhanden  ist,  um  zn 
einer  Karte  verarbeitet  sa  werden,  aofort  einen  Anfang 
tu  machen  in  der  Weise,  daas  Personen  oder  Ueaell- 
sdiaften.  welche  Material  gesammelt  hsl>en,  er«ucht 
werden,  dsMelbe  zur  Verfdgung  tu  stellen.  Kh  würde  sich 
nur  darum  handeln,  eintelne  solcher  Punkte  von  vorne* 
herein  in  Angriff  zo  nehmen  und  die  Pfrsoneo  tu  be* 
zeichnen » welche  die  Sache  in  die  Uand  nehmen 
kftonten.  W'ir  würden  auf  diese  Weise  vielleicht  dabin 
kommen,  dass  schon  für  den  nlcbsien  CongreM  einige 
solcher  Karten  bergestellt  worden,  die  dann  als  Muster- 
atflcke  für  die  Übrigen  dienen  künnten  und  beitragen 
würden,  den  Eifer  tu  verat&rken,  um  eine  grü<sere 
Uebersicbi  bertnstellen.  Vom  Vorstände  sind  ausser 
den  genannten  Kegionen  einige  Länder  und  Bezirke  I 
Tortugsweise  in*s  Auge  gefasst,  wo  wir  glauben  sicher 
tu  sein,  dass  das  sehr  bald  gemo(‘ht  werden  könnte. 
Derjenige  Platz,  der  sich  besonders  eignen  würde,  ist 
Braunscbweig.  Da  wir  das  Glück  haben,  Herrn 
Andree  persönlich  unter  uns  tu  sehen,  so  können 
wir  ihm  direct  den  Wunsch  aosdrücken  und  ihn  er- 
suchen. die  Angelegenheit  dort  in  Angriff  tu  nehmen. 
In  Braunscbweig  ist  Material  gesammelt  worden,  Herr 
Andree  ist  einer  der  berühmtesten  Kartographen,  die 
wir  im  Augenblicke  besitzen,  und  es  würde  nichts 
günstiger  sein,  als  in  dieser  Form  vorzugehen.  Aebo* 
lieh  wird  die  Sache  wohl  io  Meklenburg  liegen,  wo 
die  Vorarbeiten  gleicbfalU  sehr  weit  gediehen  sind,  ^ 
Herr  Belts  hat  schon  Proben  davon  geliefert.  Es 
würde  sich  aber  empfehlen,  im  Voraus  einige  überein- 
stimmende  GesichUponkt«  festiustellen,  i.  B.  für  die 
Wahl  der  Farben  und  der  Zeichen,  ein  Oesch&ft,  das  wohl 
vom  Vorstände  in  die  Hand  genommen  werden  müiste. 
Für  Wesipreussen  haben  wir  den  Gedanken  gehabt, 
dass  Herr  Lissauer  vielleicht  sein»  eigene  Karte  in 
der  Richtung  vervollständigen  würde,  wie  es  tum  all- 
gemeinen Gebrauche  erforderlich  ist  Weiter  sind  wir 
der  Meinung  gewesen,  dase  ein  etwas  wärmerer  An- 
spruch an  das  märkische  Moaenm  in  Berlin  zu 
machen  »ein  würde,  dass  es  seine  Kasten  aufthat  und 
seine  Bücher  so  weit  ordnet,  dass  die  Kartographie 
der  Mark  Brandenburg  begonnen  werden  kann. 
Natürlich  werden  die  Bestände  des  kgl.  Museums 
für  Völkerkunde  in  Berlin  auch  mit  berangezogen 
werden  müssen.  Wir  könnten  so  bis  sor  nächsten 
Generalversammlung  Tielleivbt  für  vier  wesentliche 
und  wichtige  Abtheilungen  unseres  Landes,  Braun* 
schweig,  Wesipreussen,  die  äfark  Branden- 
burg und  Meklenburg,  Karten  haben;  es  würde  für 
die  Centralisation  die  einzige  Aufgabe  sein,  die  wohl 
am  besten  in  den  Händen  des  Vorstandes  bleiben 
würde,  eine  Commission  tu  bilden,  tunächst  um 
festsusteUen,  welche  Farben  gewählt  und  welche  Zeichen 
gebraucht  werden  sollen. 

Herr  Mi^or  a.  D.  Dr.  Fwrtsch  Halle: 

Es  ist  den  Herren  vielleicht  noch  nicht  bekannt, 
dass  auch  bei  uns  in  Tbüriogen  mit  ganzem  Emst  die 
Arbeit  in  Angriff  genommen  ist.  Der  hier  anwesende 
Herr  Dr.  Florsebfits-Gotha,  der  auch  der  Commission 
aogebOrt,  würde  Näheret  sagen  können  Ober  die  Fort- 


eebritie  in  den  thüringischen  Staaten.  Wir  haben  neu* 
lieh  in  der  Sittuog  zu  Erfurt  leider  gefühlt,  dass  wir 
noch  nicht  so  weit  waren,  wie  wir  zu  »ein  wünschten, 
und  haben  daher  festgesetzt,  dass  wir  vor  zwei  Jahren 
nicht  zum  AliecbiuMe  kommen  wollen.  Wenn  wir  in 
Halle  wieder  freie  Zeit  haben,  werden  wir  vor  allen 
Dingen  an  den  Tbeil  heranlrrten,  der  unser  Provincial* 
museum  betrifft. 

Herr  Dr.  Krecht-Quedlinburg: 

Ich  kann  das  Gesagte  dabin  ergänteo.  dass  die 
historische  Cummitsion  für  Sachsen-Anhalt  den  von  ihr 
herausgegebenen  Baudenkmäler- Beschreibungen  der  ein- 
zelnen Kreise  Kreiskarten  im  MaassstaV»e  von  l : 100000 
anfdgt,  die  unter  allen  Umständen  eine  Uebersiebt  der 
in  dem  Kreise  vorhandenen  Baudenkmäler  liefern,  wenn 
■ich  geeignete  Kräfte  finden,  die  aber  auch  tu  geschicht- 
lichen und  vorgeschirbtlivhen  Karten  ausgebildet  wer- 
den. Karten  der  letzteren  Art  sind  nahezu  fertig  für 
die  Kreis«  Aschersleben  und  Neubaldensleben.  & ist 
hier,  wie  auf  allen  anderen  Gebieten  ihrer  Wirksam- 
keit, der  Grundsatz  unserer  historischen  Commission, 
ohne  pedantische  Befolgung  fest  begrenzter  Pläne  die 
Kräfte,  wo  wir  sie  finden,  in  Thitigkeit  zu  setzen,  am 
die  Ergebnisse  der  Arbeiten  festzulegen. 

Der  VorHltzendet 

Wird  etwa  ein  neuer  Vorschlag  in  Bezog  auf  die 
Technik  der  Arbeit  gemacht?  Da  dies  nicht  der  Fall 
ist,  so  darf  ich  vielleicht  annebmen,  dass  Sie  mit  dem 
Vorschlag»  des  Vuraiandes  einverstanden  sind?  Es  er- 
folgt kein  Widenproeb.  ich  coostatire  die  Einmüthi^ 
keit.  Zugleich  erkläre  ich.  dass  et  uns  höchst  erwünscht 
sein  würde,  wenn  unsere  Aufgabe  durch  recht  zahlreiche 
Freiwillige  unterstützt  würde.  — 

Was  die  Frage  der  SchifiTahrt  anbetriffi,  so  schien 
es  uns  nicht  nothwendig  zu  »ein,  dafür  eine  Commissiou 
tu  wählen,  auch  keine  f^aleommission.  Das  Berliner 
Museum,  HerrVoss  selbst  und  seine  Assistenten,  nehmen 
sich  der  Sache  an ; es  kann  Alles  dahin  geschickt  werden. 
Wenn  irgendwo  Obiecte  gefunden  werden,  welche  für 
dio  Vorgesebiebte  der  Schifffahrt  wichtig  ersebeioen, 
BO  kommt  es  nur  darauf  an,  zunächst  Nachricht  nach 
Berlin  gelangen  zn  lauen.  Wenn  Sie  einverstanden 
lind,  würden  wir  das  kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in 
Herlio  ersuchen,  die  Sache  in  die  Hand  zu  nehmen, 
und,  wenn  es  gewflnicht  wird,  auuerdem  einen  Aufruf 
zur  UoterstiltzuDg  (Fragebogen,  a.  unten)  ergehen  lassen. 
Zur  Bestreitung  der  Kotten  der  Versendung  wird  wohl 
eine  gewisse  Summe  zur  Verfügung  gestellt  werden 
müssen.  Ich  möchte  Vorschlägen,  vorläufig  die  runde 
Summe  von  800  Mk.  anzu weisen  und  den  etellvertreUn- 
den  Schatzmeister  zu  ermächtigen,  auf  Requisition  des 
Herrn  Voss  daraus  Zahlungen  zo  leisten.  Es  erfolgt 
kein  Widerspruch.  (Fragebogen  S.  126.) 

Der  (lenenlsecretärt 

Etat  für  das  nächste  Jahr. 

Den  Etatavoranschlag  s.  o.  S.  92.  Es  bleiben 
200  Mk.  übrig  für  den  Vorschlag  des  Herrn  Vosa 
Für  die  kartographischen  Arbeiten  ist  eine  grössere 
Summe  schon  aogesammelt  worden;  ich  denke,  es  steht 
nichts  im  Wege,  aus  dieser  Summe  die  etwa  fehtenden 
Beträge  bis  zur  Summe  von  300  Mk.  zu  entnehmen. 

Einer  Anregung  des  Hrrm  Andree  entsprechend 
wird  auf  eine  event.  mögliche  Ersparniis  bezüglich  des 
Correspondeozbiattes  tbunlicbst  Bücksiebt  genommen 
werden.  (Der  Etat  wird  einstimmig  genehmigt) 
(Fortsetzung  folgt) 
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Raiiyirl  voll  l'rofcssor  Dr.  Johunneft  U finke  in  München, 

Gm»rai»*crtMr  QttiUuhßft, 

XXXI.  Jahrgang.  Nr.l  Erecheint  jeden  Monet.  Noveiubcr  u. Dezeiiilicr  1900. 

FSr  alla  Artikel,  BAriclit«.  R«r«>n»ioD«n  elf.  tr«Kf>n  dl«  wiM«na«luiftL  VerantWiirtunR  IvtligUrb  die  Herren  Autoren,  a.  8.  >0  de»  Jahne*  1894. 

I — .1  ■■  ■ I 

Bericht  über  die  XXXI.  Jillgeiiieiiie  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  S. 

vom  24.  bis  27.  September  1900. 

Nach  itcDOgraphiachen  Aufzeichnungen 
mligiri  von 

Professor  Dr.  I^ähJÜLO  in  München, 

OeneralxecretAT  der  (>e«ell«chaft. 

(Dritte  Sitrosg.  Fortsetzung.) 

Herr  A.  Vosi  legte  der  Versammlung  den  folgenden  Fragebogen  Tor: 

Fragebogen 

zur  Ermittalnng  und  Besohreibnng  der  noch  Im  Oebranch  befindlichen  oder  ehemals  gebränohlichen 
SchilTsfahrzeage  einfachster  Bauart  and  Einrichtung. 

Vorbemerkungen.  stamm  nicht,  so  fügte  man  einen  zweiten  an  und 

Es  ist  Über  jeden  Zweifel  erhaben,  dass  das  auf  diese  Weise  entstand  das  Floss. 

Schiff  das  älteste  künstliche  Transportmittel  ist,  Einen  bedeutenderen  Fortschritt  bezeichnet  die 

dessen  sich  der  Mensch  zur  Fortbewegung  seiner  | Herrichtung  eines  ausgehöhlten  Baumstammes,  des 
Person  oder  seiner  Habe  bedient  hat.  Sicherlich  ' sogenannten  „Einbaumes“.  Eine  noch  grossere  Ver- 
ist die  Schiff'fahrt  im  Binnenlande  erfunden,  wo  | voilkoinmnung  bestand  in  der  Zimmerung  eines 
die  Benutzung  des  Wassers  geringere  Schwierig-  | Fahrzeuges  aus  einzelnen  Planken.  Die  Herstcl- 
keiten  bot  und  sich  ihm  beim  Uebersetzen  an  \ lung  der  Letzteren  war  mit  besonderen  Schwierig- 
Flüssen  Ton  selbst  aufdrangte.  keilen  rerbunden,  da  unsere  ältesten  Vorfahren 

Man  wird  anfangs  vielleicht  nur  irgend  ein  Stück  keine  Sägen  hatten,  mit  welchen  sie  die  Baum- 
rohes Holz,  sei  e«  ein  umgefallener  BauinKianini  Stämme  hätten  zersägen  können,  sondern  mit  der 

oder  ein  abgebrochener  grösserer  Ast,  dio  sich  Axt  die  Planken  aus  den  Baum^tummen  herans- 

zufällig  darboten,  gelegentlich  benutzt  haben,  um  hauen  mUHsten.  bei  welchem  Vorfahren  wahrschein- 
dann  nach  der  Erfindung  der  Axt  und  der  Kunst  lieh  ein  Baumstamm  nur  immer  eine  einzige  Planke 
des  Baumfällens  sich  einen  geeigneten  Baumstamm  ergab,  ln  Tereinzellen  Fällen,  wo  es  sich  um 
auszuwählen  und  zuzurichten.  Qenügto  ein  Baum-  kürzere  Planken  oder  andere  ähnliche  Schiffsbe- 
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Htftndtheilc  handelte,  mag  ea  möglich  gewe&en  seio, 
durch  Kintreiben  von  Keilen  den  Baumiitamm  in 
mehrere  geeignete  Stücke  zu  zerspalten. 

Es  ist  klar,  dass  man  bei  dieser  unvollkom* 
menen  Technik  auf  eine  geeignete  Holzart,  welche 
man  in  der  gewünschten  Weise  bearbeiten  konnte, 
die  grösste  Rücksicht  nehmen  musste  und  ganz 
besonders  darauf  achten  musste,  ob  die  betreffende 
Holzart  ein  lockere«  oder  feste«  Gefüge  hatte,  ob 
sie  leicht  oder  schwer  war,  aUo  tragfahiger  oder 
weniger  tragfahig. 

Die  Holzplanken  wurden  nun  bei  der  Herstel* 
lung  der  Sebiffswandungen  entweder  stumpf  auf> 
einander  gesetzt  „Rrawelbau*,  oder  sie  wurden  mit 
den  Rändern  durch  Nieten,  statt  deren  man  ur> 
sprünglieh  wohl  auch  Baststricke  anwandte,  an> 
einander  befestigt,  welche  Bauart  man  «Klinker- 
bau* oder  «geklinkter  Bau*  nennt. 

ln  manchen  Gegenden  half  man  sich  damit, 
dass  man  statt  des  Holzes  nur  die  Rinde  der  Baum- 
stämme znr  Herbtellung  von  Böten  benutzte,  w'ie 
das  die  Rindencanoes  der  heutigen  nordamerika- 
nischen  Indianer  noch  zeigen,  oder  dass  man  statt 
der  Uolzplanken  getrocknete  Häute  rerwandte. 
welche  über  hölzerne  gebogene  Stäbe  gespannt 
wurden,  wie  wir  dies  an  den  sogenannten  «Co- 
racles*  der  Irländer  noch  sehen. 

Ausser  von  dem  Material  war  man  bei  dem 
Schiffsbau  hinsichtlich  der  Formgebung  auch  ab- 
hängig von  den  Eigenschaften  des  zu  befahrenden 
Gewässers.  Es  war  Rücksicht  darauf  zu  nehmen, 
ob  man  flache  oder  tiefe,  stülstehende,  also  ruhige, 
oder  bewegte  Gewässer,  sanft  fliessende  oder  schnel- 
ler strömende,  oder  gar  stürzende  Gewässer  zu 
befahren  hatte.  Darnach  richtete  sich  im  Wesent- 
lichen auch  die  Art  der  Fortbewegung  und  Len- 
kung des  Fahrzeuges,  so  dass  man  je  nach  Be- 
dürfniss  die  Fahrzeuge  flach  oder  tief,  breit  oder 
schmal  baute  und  sie  fortbewegte  durch  Treiben- 
lassen,  «Staken*  (Stossen  oder  Schieben  mit  einer 
langen  Stange),  Rudern  oder  Segeln  oder  durch 
Ziehen  mit  Thier-  oder  Mensebenkraft. 

Es  ist  natürlich  dabei  nicht  zu  Tergessen,  dass 
auch  der  Zweck  des  Fahrzeuges  von  Einfluss  war 
auf  seine  Bauart,  ob  es  als  LasUchiff,  oder  als 
Fischerfabrzeug,  als  Personen-  oder  Kriegsfahrzeug 
dienen  sollte. 

Wenn  wir  nun  alle  oben  erwähnten  Punkte 
in’s  Auge  fassen,  so  können  wir  es  uns  leicht  er- 
klären, warum  heute  noch  die  Btnnenfabrzeuge 
sowohl  auf  den  Seen  als  den  Flüssen  unter  sich 
eine  so  grosse  Verschiedenheit  zeigen,  wenn  uns 
auch  wegen  der  bisher  mangelhaft  oder  fast  gar  niefat 
bekannten  Geschichte  der  BinnenscbiflTabrt  für  jede 
einzelne  Erscheinung  ein  sicherer  Grund  fehlt. 


Aber  das  sieht  ein  Jeder,  der  nur  ein  wenig 
mit  diesen  Dingen  vertraut  ist.  dass  z.  B.  das  Rbein- 
Bchiff  eine  ganz  andere  Bauart  hat  als  das  Weser- 
sebiff  und  da«  Elbscbiff  und  dass  letzteres  sich  wieder 
unterscheidet  von  dem  Oder-  und  Weicbselschiff, 
dass  das  Bodenseefahrzeug  sich  wesentlicb  unter- 
scheidet von  den  Fahrzeugen  des  Oderhaffs  u.  s.  w. 

Diese  Unterschiede  zu  etudiren  und  in  sacb- 
gemässer  Weise  festzulegen  ist  jetzt  höchste  Zeit, 
da  die  alten  Typen  verschwinden,  weil  vollkom- 
menere und  zwockmässigere,  wohl  gar  aus  Eisen 
gebaute  an  ihre  Stelle  treten  und  von  ihren  Eigen- 
schaften bald  kaum  noch  eine  sichere  Kunde  zu 
erlangen  sein  wird. 

Es  ergeht  nun  die  Bitte  an  Alle,  welche  in 
der  Lage  sind,  primitive  Fahrzeuge  naebzuweisen, 
sich  des  angefügten  Fragebogens  bedienen  und 
die  betreffenden  Stellen  mit  den  einschlägigen 
Notizen  versehen  zu  wollen.  A.  Voss. 

Die  Beantwortung  folgender  Fragen  wird 
erbeten. 

Die  betreffenden  Maosse  sind  neben  den  emsclnen 
Theilen  aniugeben. 

I.  Yorkommen. 

1.  Staat 

2.  Provinz 

3.  Kreta 

4.  Ort 

5.  Gewässer  (See,  Fluss) 

n.  SebiiZiBform. 

1.  Einbaum  (auageböblter  Baumstamm)? 

2.  Plankenboot? 

a)  Vorderthoil  (Bug), 
aa)  Seitenansicht: 

a)  horizontal  ß)  gehoben  (hochgeh.) 


bb)  Draufsicht:  a)  gerade 
na)  ßß) 

rzn  fzix 

ß)  winkelif; 

aa)  stumpf-  ßß)  recht-  yy)  spitz- 
winkelig winkelig  winkelig 

a A 
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y)  rund  d)  acbnrf  e)  btncbig 


b)  YorderateTen. 

a)  gerade 
aa)  Bobräg  nach 
oben  gebend  ßß)  aenkrecbt 

-=□ 

ß)  gekrümmt 

ao)  nach  innen  ßß)  nach  aunaen 
(concav)  (conrex) 

EU  EEEJ 

c)  Hintertheil  (Heck).  Die  in  Betracht  kom- 
menden Formen  aind  dieaelben,  wie  alle  dea  Vor- 
dertbcila  (Buga). 

aa)  Seitenansicbt: 
a)  borizontal 

ß)  hocbgebend  (gehoben) 
bb)  Draufaicbt; 
a)  gerade 
ß)  winkelig 

an)  atampfwinkelig 
ßß)  recbtwinkelig 
;rp)  apitzwinkelig 
y)  rund 

d)  acbarf 
l)  bauchig 

d)  Uinterateren: 

a)  gerade 

aa)  Bcbräg  nach  oben  gebend 
ßß)  aenkrecbt 
ß)  gekrümmt 

aa)  nach  innen  (concav) 
ßß)  nach  auaaen  (convex) 

e)  Schiffsboden; 
a)  horizontal 

(eben)  ß)  rund  y)  acbarf 

\Z_7 


d)  mit  Kiel  e)  ohne  Kiel 


f)  Schiffawand: 

ß)  achrig  y)  achräg 
a)  aenkrecbt  n. auaaen  n. innen 

LZZJ  \_I7 

d)  winkelig  e)  bauchig 

LJ 

g)  Bauart: 
a)  Einbaum 

aa)  ohne  erhöhte  Soitenwand 
mit  erhöhter  Soitenwand 
fi)  PUnkonboot 

” aa)  mit  glatter  Wand,  wobei  die  Plan- 

ken stumpf  aufoinandergesetzt  aind 
(Krawelbau) 

Klinkerbau,  wobei  die  Ränder  der 
Planken  dachziegelförmig  Ober- 
einandergeben  und  durch  Nieten 
miteinander  fest  Torbunden  sind 
yy)  Zahl  der  Plankcngänge  (der  Tom 
Kiel  aufwärts  übereinander  be- 
festigten Plankenreihen 
d())  sind  Holz-  oder  Metallniete  oder 
Stricke  Terwendet? 
ee)  welche  Form  haben  die  Niete? 
b)  Innenbau: 

a)  hat  das  Fahrzeug  Querwände  (,  Schot- 
ten*)? 

aa)  halbe,  bis  zur  halben  Höhe  der 
Wand 

fifi)  ganze,  bis  zum  oberen  Rande  der 
Wand 

aa)  L J IZZJ 

yy)  wie  riele  Ton  jeder  Art? 
fi)  bat  es  Spanten  (Rippen)? 

I wie  viele  und  wie  weit  von  einander 

I entfernt? 

I y)  bat  es  Sitzbänke  („Dachten")? 

I wie  viele  und  wie  weit  von  einander 

I entfernt? 

i)  Hat  das  Boot  a)  einen  ringsherum  laufen- 
den Dollbord  oder 

fi)  nur  Verslärkungsklotze  für  die  Dollen? 
y)  Zahl  der  Dollen  (Widerlager  für  die 
Ruder) 

k)  Ist  das  Boot  a)  ganz  offen? 

I fi)  theilweisc  gedeckt? 

17" 
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aa)  Torne? 
ßfi)  hinten? 
yy)  in  der  Mitte? 
y)  ganz  mit  Verdeck  Teraehen? 

III.  Fortbewegung  durch: 

a)  Zug  TOn  Menschen  oder  Thieren 

b)  StosHcn  oder  Schieben  mit  Riemen  oder 
Stangen  (^Staaken*) 

c)  Rudern 

d)  Segeln 

IV.  Stouerung.  Wie  wird  das  Boot  gesteuert? 

a)  mit  Ruder  (, Steuer“)? 

a)  wie  ist  es  am  SchiffMhintertheil  befestigt? 
ß)  ist  die  Ruderpinne  flbergestreift?  oder 
y)  durch  den  Ruderkopf  gesteckt? 

TT 

b)  mit  Seitenruder  am  Steuerbord? 

u)  wie  ist  dies  befestigt? 
ß)  welche  Form  hat  es? 

c)  wird  das  Boot  mit  einem  Riemen  gesteuert? 
in  welcher  Weise? 

d)  ist  es  mit  einem  Schwert  tersehen? 

a)  auf  einer  Seite? 
ß)  auf  beiden  Seiten? 
y)  in  der  Mitte? 

d)  sind  die  Schwerte  fest  mit  der  Schiffs- 
wand verbunden? 

V.  Takelung. 

a)  Zahl  der  Masten 

b)  Benennung  der  Masten 

c)  Stellung  der  Masten,  senkrecht  oder  geneigt 

d)  haben  sie  Wanten? 

e)  sind  Bugspriet  und 

f)  Klüverbaum  vorhanden? 

g)  Zahl  und  Benennung  der  Segel: 

a)  sind  es  Raasegel  oder 
ß)  Sprietsegel? 

y)  SeitoDsegel  mit  Oiek  und  Gaffel? 

d)  Lateinische  Segel,  dreieckig  mit  schrä- 
ger Kaae? 

e)  wie  viel  Fucksegel  sind  vorhanden? 
Der  ausgcfüllte  Fragebogen  ist  zu  senden : 


werden  Toppsegel  geführt? 
r/)  welche  Form  haben  die  einzelnen  Segel? 
ß)  wie  ist  ihre  Benennung? 

(Um  Skizzirung  der  Form  der  Segel  wird 
gebeten.) 

VI.  Benennung  des  Fahrzeuges  und  seiner  ein« 
seinen  Theile  im  Dialekt  (volkstbüml.  Benennung). 

VII.  Zweck  und  Benutzungswoise  des  Fahrzeuges. 

a)  zum  Transport  vou  Fernonen? 

b)  welcher  Güter? 

e)  zum  Fischen? 

VIII.  Seit  wann  ist  diese  Schiffsform  am  Orte 

gebräuchlich? 

IX.  Wie  weit  ist  sie  verbreitet? 

X.  Durch  wen  ist  sie  in  der  Gegend  eingeftlhrt? 

XI.  Welche  Fahrzeuge  waren  früher  im  Orte 

oder  in  der  Gegend  gebräuchlich? 

(Zur  Beiichreibung  der  letzteren  nach  obigem 
Schema  wird  auf  Verlangen  gern  ein  zweites  Exem- 
plar dieses  Fragebogens  verabfolgt.) 

XII.  Die  Abmessungen  des  Fahrzeuges  in  seinen 
hauptsächRcbsten  Theilen  betragen: 


a)  grösste  Länge  (a— b) 

b)  Kiellänge  (c— d) 

c)  Höhe  de«  YordertheiU  (d — f) 

d)  Höbe  des  Hintertheils  (a — e) 

e)  Höhe  im  niedrigsten  Theile  des  Rumpfes 

(g— b) 


f)  grösste  Breite  (i — k) 

g)  Entfernung  der  grössten  Breite  am  vorder- 
sten Punkte  des  Bootes  (1 — f) 


oder 


Üniverj'itäts-Profes.sor  Dr.  J.  Ranke 

Generalsecretär  der  DeuUeben  Gesetlschaft  für  Anthropologie,  Kthnologie  und  Urgeschichte 

XBneheU)  Briennerstnwise  25 

Geh.  Regierungsrath  Dr.  Voss 
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4.  Wihl  der  VofttiftdeeMfL 

Der  Torsltzrndet 

leb  bitte,  einen  Vor«chla^  r.n  machen  xnr  Wahl 
der  Vorntand-cbaft.  K«  bündelt  «ch  nur  um  die  ei>j»*nt- 
liehen  Vorwilxeoden ; zwei  Mitf^lieder  den  VoretamUa 
sind  auf  \.\ng«Te  Zeit  gewählt,  der  SebaUmeister  und 
der  GeneraUecretär. 

Herr  Httkeluid-Berlin: 

Ich  spreche  wobl  in  Ihrer  aller  Namen,  wenn 
ich  Vorschläge,  den  bisherigen  Vorst-and  wieder  zu 
wählen;  da  aber  bisher  ein  Wechsel  im  Vor«itze  üblich 
gewesen  Ut,  nidebte  ich  vorschlagen,  Herrn  Geheimrath 
Waldeyer  als  Vorsitzenden,  die  Herren  von  Andrian 
und  Gebeimrath  Virchow  als  Stellvertreter  zu  wählen. 

Der  Tonltzendes 

Ich  bulH>  immer  die  Ansicht  vertreten,  es  sei  ntltzltch, 
einen  starken  Wech^'e]  im  Vorsitze  Htattbnden  zu  lassen, 
um  eine  gr5ssere  Zuhi  von  Personen  für  unsere  Arbeiten 
zu  interexsiren. 

A Is  V orsit zender  ist  vorgeschlagen  Herr  Waldeyer. 
Wenn  kein  Widerspruch  erfolgt,  so  nehme  ich  an,  das^ 
er  gewählt  ist.  K<t  iTfolgt  kein  Widerspruch,  Herr 
Waldeyer  ist  zum  Vorsitzenden  gewählt.  Dann  sind 
vorgescblogen  Herr  von  Andrian  und  ich  selbst  als 
Stellvertreter.  Was  mich  betrifft,  so  würde  ich  eigent- 
lich sehr  wünschen,  dass  Sie  mir  die  sehr  nothwendige 
Zeit  zum  Arbeiten  nicht  verkürzen  wollten.  Ich  stehe 
Ihnen  ja  immer  zur  Verfügung,  wie  Sie  wissen,  aber 
es  häufen  sich  die  Ansprüche  zuweilen  recht  sehr,  und 
diesmal  ist  es  mir  setir  sauer  geworden,  überhaupt 
hierher  zu  kommen.  Wenn  Sie  einen  anderen  Vorschlag 
machen  konnten,  würde  es  mir  persönlich  sehr  ange- 
nehra  sein. 

Wenn  das  nicht  der  Pall  ist  und  wenn  kein  Wider- 
sproch  erfolgt,  so  darf  ich  annebmen.  da^a  Sic  den 
Vorstand  in  der  Art  constituiren  wollen,  wie  Herr 
SSkeland  vorgeschlagen  bat. 

Wissenschaftliche  Vortrage. 

(Fortsetzung.) 

Herr  R>  TIrchow: 

Der  Fond  einer  mit  geschlagenen  Fenerateinen 
gefüllten  Meermuecbel  bei  Bratinschweig. 

Ich  bitte,  zu  gestatten,  da^s  ich  ein  kleines  Ein- 
Hcbiebvel  mache.  Hir  das  ich  zufälliger  Weise  Jas  .Material 
hier  habe.  Es  bandelt  sich  um  einen  Fund,  der  vor 
kurzer  Zeit  in  nächster  Nähe  der  Stadt  Braunschweig 
gemacht  ist  and  der  zu  den  merkwürdigsten  gebürt, 
die  mir  vorgekommen  sind.  Ich  habe  in  Folge  dessen 
auch  dem  Pariser  internationalen  prähistoriBcbeo  Con* 
gress,  von  dem  ich  eben  zurückkehre,  von  diesem  Funde 
Kenntniss  gegeben  und  allgemeines  Erstaunen  dadurch 
hervorgerufen.  Ich  denke.  Sie  werden  mit  Vergnügen 
sehea,  wie  Braunschweig  auf  dem  Wege  der  Entdeck* 
ungen  immer  weiter  geht. 

In  der  Nähe  der  Stadt  liegt  ein  HOgelrucken.  der 
ans  einer  Kette  kleiner  Berge  bervortritt,  der  Oesel. 
Auf  dieser  Kette  ist  allerlei  Material  von  geschlagenem 
Feuerstein  in  grüsxerer  Menge  gefunden  worden.  Die- 
jenigen von  Ihnen,  die  mit  bei  unserer  Versammlung 
in  Braunschweig  waren,  haben  Gelegenheit  gehabt, 
schon  damals  zu  sehen,  welche  rierigen  Quantitäten  von 
gescblageneiu  Feuerstein  in  der  nächnten  Umgebung  von 
Braunschweig  gesammelt  sind.  Sie  sehen  auf  der  vor- 


liegenden Tafel  vom  Oesel  die  langen  Sprengffächen, 
welche,  wenn  man  ihren  Querschnitt  betrachtet,  eine 
trapezoide  Form  darbieten:  das  ist  als  das  beste 
Zeichen  einer  künstlichen  Erzeugung  zu  betrachten; 
wenn  wir  weiter  die  mit  kleineren  und  grÜH-^ereo  säge- 
lörmigen  Ausbrüchen  versehenen  BAnder  vor  uns  haben, 
BO  ptiegen  wir  keine  weiteren  Schwierigkeiten  für  die 
Deutung  zu  machen.  Die  untere  Fläche  solcher  Stücke 
ist  ganz  platt;  das  sind  die  sogenannten  Messer,  — 
eine  sonderbare  Schwärmerei,  das  Messer  zu  Dennen, 
aber  ich  will  ihr  nicht  entgegentreten.  Dann  gibt 
es  andere  Gerätbe,  z.  B.  ln»trumente  zom  Schaben, 
mit  denen  man  die  Häute  auf  der  inneren  Seite  vom 
Fette  liefreite,  sie  abxchabte  und  reinigte;  ferner  zu* 
gespürte  StückM  Bohrer)  u.  s.  w.  Diese  Gerätbe  liegen 
verstreut  auf  der  t)berHäcbe  des  Berges  in  grösserer 
Zahl.  Dr.  Hahn,  ein  sehr  tIeisMiger  Sammler,  der 
diese  Oeitlichkeiien  wiederholt  besucht  hat,  kam  eines 
Tagen  dubia,  als  etwas  mehr  gefunden  war.  Er  Hess 
alshaid  eine  oberiläcbHche  Grabung  machen  und  kam 
damit  ohne  \Veiteres  mitten  unter  diCHeo  Rinlagerungen 
auf  eine  grosse  Muxcbel.  eine  ganz  ungewöhnlich  g-rosne 
und  ungewöhnlich  gestaltete  Muschel,  ein  Tritonium, 
von  der  sich  herausstellt«,  dass  sie  keine  europäische 
Muschel  sein  konnte;  sie  muss  nach  dem  Urtbeil  der 
Zoologen  und  Geologen  aus  einem  südlichen  Meere, 
wuhrnclminlicb  dem  rothen  Meere  mler  dem  indischen 
Ocean.  her^tammen.  Die  Schale  bildet  einen  spiralig 
gedrebti'n  Trichter  mit  fehlender  Spitze.  Diese  ist 
aber  nicht  abgebnxihen,  eondern  glatt  abgetrennU  Die 
Sachkenner  haben  die  Ueberxeugung ausgesprochen,  dass 
es  sich  nicht  uro  ein  fossilei  Stück  bandelt;  es  i'«t  viel- 
mehr allgemein  aln  ein  recentes  anerkannt  worden. 
Der  berühmte  Sir  John  Evans,  der  in  Paris  war. 
erklärte,  es  sei  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  es  ein 
fossiles  Stück  sei.  Dasselbe  muss  also  nach  Braun* 
schweig  gebracht  sein;  e«  handelt  sich  um  ein  Import- 
stück.  Man  ist  jetzt  so  commerciell  gesinnt,  dass  man 
sich  nicht  mehr  vorstellen  kann,  dass  Jemand  ohne 
Handel  »o  etwas  bereinbringen  könnte,  ln  unserem  Falle 
kommt  eine  abeonderlicbe  EigenthOmlichkeit  dazu,  die 
niemaN  früher  beobachtet  worden  iNt,  die  nämlich,  da»s 
die  Mu<iehel  mit  Krtle  ausgefüllt  war  und  in  dieser 
Erde  geschlagene  Feuerj«teinc  finthalten  waren,  und  zwar 
vorzugsweise  in  zwei  Zonen;  in  der  Spitze  und  in 
dem  Fnisende.  Ich  habe  die  Muschel  kurzweg  ein  Por- 
temonnaie genannt,  da  es  werthvolle  Stücke  enthält; 
die  Frage,  ob  es  ein  Depot  war  oder  was  sonst,  mag 
offen  bleiben,  aber  der  Fund  i*t  sofern  von  Wichtig- 
keit, als  damit  die  Zeit  ungefähr  bestimmt  wird, 
in  weicher  diei^e  Mosi'bel  hereinkam.  Herr  Hahn 
glaubt  sich  ül>erteugt  zu  halien,  dass  alle  Feuerstein* 
stücke  in  der  Muxchel  von  demselben  Knollen  abge- 
sprengt worden  sind;  das  würde  für  sich  allein  schon 
von  gT(>4sem  Interesse  sein.  Die  Hauptfrage  ist  aber, 
wie  kann  die  Muschel  da  hioeingekommen  sein?  In 
dieser  Beziehung  will  ich  bemerken,  dass  schon  eine 
Heihe  von  solchen  Omchylien  an  verFK^hiedenen  Stellen 
zu  Tage  gekommen  ist.  die  auch  auf  einen  Urfprung 
aus  südlichen  Meeren  Hinweisen  und  die  daher  schon 
immer  auf  einen  wirklichen  Import  gedeutet  worden 
sind.  Dieser  Import  bat  sich,  wie  es  sebeint,  auf  ver- 
schiedenen Wegen  vollzogen,  ln  dieser  Beziehung  bat 
die  prähistorische  FofNchung  hauptsächlich  zwei  Rieh* 
tungen  ergelien.  Die  eine,  welche  sich  vom  adriatischen 
Meere  her  durch  Ungarn  und  Mähren  bis  zu  uns  herauf* 
erstreckt,  und  auf  der  es  mir  gelungen  ist,  eine  Reihe 
von  Speciulfundplätzeo  zu  ermitteln.  Die  früher  be- 
kannten F'undplätze  waren  allerdings  niemals  mit  so 
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ToUii&ndigeii  Moflcbeln  au«f<eit«ttei,  sondern  os  b&ndelte 
•ich  meUtentheil«  am  Artefücte.  die  ao«  Matchelncbalen 
ben?e«tellt  waren.  X.  H.  am  Armrinj^e  auA  tfidlicbea  Meeres- 
moecbeln  mit  sehr  dicken  und  Ktarken  Schalen,  wie  sie 
bei  uos  Oberhaupt  nicbi  Vorkommen.  Da«  waren  die 
früheren  Fände;  su  dieien  werden  immer  wieder  neue 
Objecte  bekannt,  und  ich  knnn  hervorheben,  dati  wir 
endlich  mit  solchen  Concbylienfunden  bie  xiemlicb  weit 
nUrdlieh  gekommen  »ind,  bis  in  das  HertOf^thum  Lauen- 
borf^.  ~ F^i  ist  das  auch  ein  Oeffenxtand,  der  einmal 
anf  einer  Karte  dar^eitellt  werden  snllte.  and  swar 
umiomebr.  als  ea  noch  eine  xweite  Reffion  f^ibt.  in  welcher 
derartiffe  Funde  j^emacht  wurden.  Das  sind  die  Riviera 
und  die  Höhlen,  welche  in  der  Gegend  von  .Mentone 
sich  vorfinden.  Merkwürdig  ist  dabei  gerade  die  Art. 
die  hier  vertreten  ist.  die  Zoologen  nennen  diese  Mnschel 
Tritonium;  sie  ist  auch  an  der  Riviera  unter  prA- 
bistorischen  Gegenxt&nden  gefunden  worden. 

Ich  war  sehr  flberraffcht,  als  ich  neulich  im  natui” 
historischen  Museum  in  Cassel  plötzlich  eine  kolossale 
•Qdliche  Muschel  vor  mir  sah,  und  sofort  wurde  ich  auf 
eine  sweite  Muschel  daselbst  verwienen.  Beide  sind 
mit  schonen,  weit  ausgelegten,  krausen,  gefalteten 
R&ndern  ausgestattet;  sie  haben  aber  nicht«,  was  anf 
eine  künstliche  Bearbeitung  hinweist,  es  sind  einfache, 
natürliche  Muscheln:  man  sieht  von  Weitem  nchon,  es 
muss  Tridacna  Gigas  sein.  Professor  Lenz  lieferte  mir 
einen  literarischen  Nachweis,  aus  welchem  hervorgebt. 
unter  welchen  sonderbaren  UmstAnden  dies«  beiden 
Stücke  gefunden  sind:  ein  Werk  von  Peter  Wolfart 
«Historia  natoralis  Hassiae  inferiorU*  von  1719.  Darin 
beOndet  sich  eine  Abbildung,  xu  der  es  heisst: 

,Nr.  Ir  Zwey grosse Ost-IndittcheAastem-Schatcn, 
die  erste  wieget  124,  die  andere  168  Pfund  Civil-Ge* 
wicht,  und  ist  som  wenigsten  eine  davon  bey  dem 
Dorfe  Alten  Hrt  um  von  Ihrer  hochfur«Ü  f^jrchl.  meinem 
gnftdigsb'n Fürsten  und  (fcrrnir.undgratCarlUelbstcn. 
frisch  aus  der  Eide  gegrabi-n,  vor  einigen  Jahren  unter* 
tbftnigi$i  Gbf-rreiclit  worden,  wo  die  andere  aber  in 
unserem  Hessen  gelegen.  wls-«‘D  lhr*4  höchfUr-tl.Durchl. 
ebenso  eigentlich  nicht  mi^hr.  bekräftigen  indessen 
gn&digst,  dass  sie  ihnen  ebener  MaxHcn  vor  gegraben 
zu  Händen  gekommen,  welches  boiic  Zeugiux«  dann  in 
tiefster  üntertVitlnigkeit  mir  vor  allen  polten  lasse.* 
Herr  Ohr.  Scbeucke  tbeilt  io  seiner  Beschreibung 
Cassels  (von  1767)  mit; 

•Zwey  groa«e  ostindische  Austernschalen,  welche 
genau  aufeinander  passen,  Cbamaemontanae  sive  Noa- 
ebinae  (Vader  Noahsscbalen),  die  in  der  Gegend  des 
Dorfs  Alteobaum  gefunden  worden  etc.  etc.* 

£s  ist  aber  nachher  direct  nachgewiesen  worden, 
dass  sie  nicht  auf  einander  passen;  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  sie  zwei  verschiedenen  Thieren  angebürten.  Mehr 
weisa  man  nicht  darüber.  Wie  mir  scheint,  kann  füglich 
kein  anderer  Modus  gedacht  werden,  al^t  dass  tu  einer 
Zeit,  wo  ein  lebhafterer  Verkehr  und  zwar  durch  grüssere 
Scbilfo  aiattfand,  diese  Dinge  nach  Europa  gebracht 
worden  sind ; ein  solcher  Verkehr  bat  aber  stattgefunden, 
bald  nachdem  die  IIollAoder  diu  SchiHTahrt  nach  den 
üfltlichen  Meeren  aafnahmen.  Wir  haben  eine  gante 
Reih«  von  Zeugnissen  darüber,  dass  holländische  See- 
fahrer grössere  Natnrproducte,  ausgezeichnete  Stücke, 
nach  Europa  brachten.  Eis  i<it  dieselbe  Periode,  ans  der 
auch  onserebotaniscbenG&rten  einige  Arten  von  Pflanzec 
besitzen,  die  von  Moritz  von  Nassan  eingefflhrt  worden 
sind.  VorlAutig  kann  ich  daher  meine  Meinung  dahin 
aassprechen,  dans  es  sich  bei  den  Tridacoen  um  einen 
Import  handelt,  der  durch  hollündiscbe  ScUitle  vermittelt 


I wurde.  Immerhin  wollte  ich  Ihnen  den  Fall  mittbeilea. 
da  er  ein  sehr  charakteristisches  Beispiel  dafür  ist,  in 
welche  Verlegenheit  jemand  kommen  kann,  der  aus 
dem  Funde  solcher  Stücke  Schlüsse  in  Bezug  anf  die 
Haodelswege  und  ihre  Zeit  macht. 

Ich  will  nur  noch  bemerken,  da^s  in  dem  gana 
naho  gelegenen  Anhalt,  in  der  Nühe  von  Beroburg  und 
von  dem  gro«soo  Hügel  Spitxenhoeb  von  Klopfleisch 
vor  einigen  Jahren  ein  neoliibiscbea  Grab  aosgegraben 
wurde,  leb  war  dabei  und  habe  gesehen,  wie  e«  sn  Tage 
trat.  Bei  ßernbnrg  selbst  kamen  später  Armringe  und 
Platten  heraus,  die  aus  der  Schale  groseer  Muscheln 
I de«  indischen  Meeres  gearbeitet  waren;  ich  habe  den 
I Nachweis  geliefert,  daea  sie  gleichfalls  prähistorisch 
. waren.  Soviel  für  beute.  Es  wird  von  Braunschweig 
. an«  dafür  gesorgt  werden,  dass  die  dortige  Fundstelle 
weiter  verfolgt  wird. 

Herr  Dr.  med.  Schmid-Moanard* 

Ueber  denWerth  tod  Körpermaasaen  znr  Benrtheilnng 
des  Eörpersoatandee  Ton  Kindern. 

Man  bat  gewisse  Regeln  aufgestellt,  nach  denen 
bei  gesunden  Individuen  die  KörpermaaHse  in  einem 
ganz  bestimmten  und  festen  Verliftltnisse  zu  einander 
Hieben.  So  der  Brustumfang  zum  Kopfumfang,  der 
Bruntumfang  zur  halben  Körperlftnge,  das  Körperge* 
wicht  zur  ganzen  KörperUnge.  Abweichungen  von 
diesen  Normern  werden  als  Zeichen  krankhafter  körper* 
lieber  P'ntwickelung  o^leralsVerJachUgnind  auf  Krank* 
heiten  betrachtet.  In  der  Tbat  aber  gibt  es  eine  ganze 
Anzahl  Abweichungen  von  diesen  fogenanDten  Regeln, 
ohne  dass  die  betreffenden  Individuen  all  krankhaft 
oder  körperlich  abnorm  anzasehen  sind.  Solche  Ab- 
weichungen in  den  Waehsthumszahlen  lind  nach  den 
gemachten  Beobachtungen  begründet  in  den  verschie* 
denen  Lc>>eDsverhftllni»sen  innerhalb  ein  und  derselben 
Bevölkerung,  Kowie  in  der  Abstammung  von  ver* 
»cliiedenen  Volksst&mmen.  Man  kann  d^er  meines 
Erachtens  nicht  ein  Gesetz  aufstellen,  dessen  Zahlen 
für  alle  verschiedenen  Bevölkerungsclassen  und  Volks- 
st&iurae  auch  nur  in  Deutschland  gelten,  sondern  jeder 
Stand  und  jeder  Laodestheil  hat  seine  Besonderheiten 
im  Wacbithum  seiner  Angehörigen.  Die  von  uns  be* 
obachteten  Wachstbumsverh&ltnisse  weichen  von  den 
bekannten  Regeln  nicht  unwesentlich  ab.  Ich  wieder* 
hole  hier  kurz  einige  Angaben,  die  ich  früher  veröfifent* 
Hebt  habe  (Vorh.  d.  Oes.  f.  Kinderheilk.  1891  u.  1898), 
da  dieselben  als  Belege  zu  meinen  oben  aufgestellten 
Behauptungen  dienen.  Nach  denselben  findet  sich  der 
Worth  für  den  BruRtomfang  bei  den  Frankfurter 
Handwerkerkindem  wesentlich  geringer  als  die  Werthe 
in  den  Angaben  von  Uffelmann  (Hdbcb.  d.  Hyg.  des 
Kindes,  1891b  Oie  Frankfurter  Kinder  seUen  mit  einem 
Brastumfang  ein,  welcher  2^/i  cm  unter  der  von  üffel* 
mann  angegebenen  OröRse  steht.  31,6  gegen  84.  Der 
von  Uffolmann  in  dem  6.  Monat  angegebene  Werth 
von  44  cm  wird  in  Frankfurt  erst  im  16.  Monat  er* 
reicht,  und  hinter  den  von  Uf  fei  mann  angegebenen 
54  cm  im  21.  Monat  sind  die  Frankfurter  Kinder  noch 
9 Monate  «pAter  mit  nahezu  7 cm  im  Rückstände.  Und 
doch  sind  dieses  alles  Kinder,  welche  gestillt  worden 
sind  nnd  sich  gesund  entwickelten,  also  als  normal 
filr  die  dortige  Bevölkerung  angesehen  werden  können. 

Das  Verhftltniss  des  Rrnstumfangei  znm 
Kopfumfange  int  bei  den  E'rmnkfurter  Kindern  ein 
anderes  als  nach  Fröbelius-Petersburg  oodLihazik* 
Wien  (citirt  bei  Uffelmann;  vergl.  auch  K.Vierordt, 
Die  Physiologie  des  Kindeialters,  Bd.  1,  1877)  wUn* 
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tcbfniirerth  wire.  Hamach  hat  h^i  kräfli^en  Km<ir*rn 
die  Braut,  wpicbe  b«i  der  Geburt  kleiner  ist  a!«  der 
Kopf,  detaen  Umfanfr  im  21.  Monat  mit  64  cm  erreicht. 
In  Frankfurt  tritt  dies  bei  den  Müdchen  ent  im 
SO.  Monat  ein,  während  ca  bei  den  Knaben  xur  leiben 
Zeit  noch  nicht  der  Fall  iat. 

FQr  das  VerhäUniss  von  HruetumfanK  ku 
halber  KOrperlänge  f^ilt  als  Heyfel.  daii  bei  yfC' 
tunden  Nenyfeborenen  die  halbe  K^rperÜLoge  um  9 bis 
10  cm  vom  Brustumfanife  GbertrolIVn  werden  soll.  Bei 
den  normal  wocbsendon  Frankfurter  Kindern  betnlyft 
der  Unterachied  bei  Neuffeborenen  nur  6.7  cm  bei 
Knaben,  6.4  cm  bei  Mädchen.  Auch  nach  der  neuesten 
Autgal>e  des  I^brbuches  fOr  Kinderheilkunde  von  Hen- 
dix  gilt  dies  Maas«  als  Zeichen  eines  ungünstigen  V^er* 
bältnisaea. 

Bei  den  älteren  Kindern  gilt  als  normal,  da^s  das 
Uebergewicht  der  Brust  vom  3.  Jubre  allmäblicb  ab- 
nimmt,  so  dass  im  IO.  Leliensjabre  der  Brustumfang 
noch  cm  grO<*ser  ist  als  die  hallte  KOrperl.Inge  und 
im  16.  Jahre  Hrustunifang  und  halbe  K^rperlünge 
einander  gleich  sind  (vergl.  Erismann,  Unters  üb. 
d.  körp.  Entwickel.  d.  Fabrikarbeiter  in  ('estralruss* 
land,  1889).  ln  der  Praxis  aber  siebt  man  Kinder,  bei 
denen  Brost  und  halbe  Kür|>erlänge  einander  vorsebrifte* 
mässig  gleich  sind  und  bei  denen  doch  die  Ergiebigkeit 
der  Einatbrnung  eine  so  geringe  ist,  da^s  dieselben  als 
büchst  schwächlich  und  krankheitsgef.ihrdet  zu  be* 
trachten  sind.  Andererieita  findet  man  eine  Heihe  von 
Kindern,  deren  Brastumfang  9,  12.  ja  14  cm  unter  der 
halben  KOrperlänge  iat  und  deren  FlinatbrnuogsgrüHae 
doch  so  ausgiebig  ist,  do«a  sie  die  Einathmungsgrüiee 
ihrer  Altersgenossen  Gbertritft. 

Beispiele: 

n)  Brust  sehr  viel  kleiner  als  halbe  K6r{>erUnge, 
reichliche  inspiratorieebe  Erweitening: 

12jäbr.  Mädchen:  Brustumfang  — 14  cm,  inipir.  Er- 
weiterung 8 cm  gegen  2.6  der  Altersgenossen; 
ISjäbr.  Mädchen:  Brustumfang  — 9 cm,  inspir.  Er* 
Weiterung  4,6  cm  gegen  3,1  der  Altersgenossen; 
lOjähr.  Knabe:  Brustumfang  — 9,8  cm,  inspir.  Er- 
weiterung 4 cm  gegen  2,3  der  Altersgenossen. 

Alle  drei  Kinder  von  normaler  Kürperlänge. 

b)  Brust  nahezu  gleich  der  halben  KOrpcrlänge, 
QOgenflgende  Leistung  der  Einatbmung: 
lOjähr.  Knabe:  Brustumfang  — 0,6  cm.  inspir.  Er- 
Weiterung  1,6  cm  atatt  der  normalen  3,53; 

12jähr.  Knabe:  Brustumfang  — 2 cm,  inspir.  Er* 

Weiterung  1,6  cm  atatt  der  normalen  3,7; 
lOjähr.  Mädchen:  Bmitumfaog  — 0.6  cm.  inspir.  Er* 
Weiterung  2,0  cm  statt 'der  normalen  2.4; 

12jähr.  Mädchen:  Brustumfang  2 cm,  inspir.  Er- 
weiterung 2 cm  statt  der  normalen  2,6. 

Es  erscheint  also  das  Verbältnias  von  Brust  zu 
halber  RörperUnge  allein  genommen,  nicht  bei  allen 
Kindern  hinreichend  zur  Beuriheilung,  eher  wäre  ein 
solcher  Vergleich  statthaft  zwischen  solchen  Kindern, 
welche  gleiches  Körpergewicht  haben.  Viel  wichtiger 
ab)  jenea  Verbältnias  erscheint  zur  Beurtbeilung  der 
Geeundheit  des  Individuums  die  OrOiae  der  inspirato- 
riochen  Erweiterung,  d.  h.  des  Unterschiedes  des  Brust- 
umfanges in  Ruhestellung  und  l>ei  tiefster  Einatbmung. 
Auf  Grund  neuerer  eigener  Untersuchungen  berichte 
ich  nunmehr  Aber  das  gesetxroäasige  Verhältniss 
von  Körperlänge  und  Körpergewicht  bei  Hall e‘" 
sehen  Kindern.  Meine  Angaben  beruhen  auf  Wäg- 
ungen und  Messungen  von  Ober  2000  Kindern  vor  der 


Schulieit,  500  VolksjK  hülern  im  Alter  von  6- -9  Jahren, 
1700  Mittelschülern  im  Alter  von  6~H  Jahren  und 
1000  Fericnc^)lonisten  im  .Alter  von  6—14  Jahren,  die 
zu  nahezu  gleichen  Theilen  aus  Knaben  und  Mädchen 
bestunden.  Bei  den  kleineren  Kindern  wurde  nai'kt 
gewogen  und  gemessen,  bei  den  grösseren  in  einer 
grossen  Aniabl  der  Fälle  das  Durchscboittskleider- 
gewiebt,  sowie  die  Höbe  des  Schuhwerkes  bestimmt 
und  in  Abrechnung  gebracht  zur  Berechnung  des 
Nacktgewiebtea  und  der  absoluten  Länge.  Nach  unseren 
Unterauebaugen  an  etwa  100  Kindern  sind  bei  L&ngen- 
maassangal»eD  für  Schuhwerk  abtoziehen  im  Durch* 
schnitt  bei  Kindern 

unter  110  cm  Länge  1 cm, 

bei  110— U9  , . l»i*  cm, 

. 120-189  . , 2Vs  , 

, 140u.mebr  • • 3 , 

Das  KIoidiTgcwicbt  beträgt  bei 

5—  Bjäbr.  Mädchen  Vt® — Vi«  des  Körpergewichtes,  meist 

SS  7®;0; 

3 — Ojäbr.  Knalten  Vis — t.'as  des  Körpergewichtes,  meist 
^18  = 6^0; 

6 — 14  jahr.  Mädchen  */ii— Vifldes  Körpergewichte«,  meist 
t,is  a»  7* 

6—  14jähr.  Knaben  Vio  — */is  des  Körpergewichtes,  meist 
»13  ^ s*';«. 

Von  Unterkleidern  bei  Colonisten  wiegen  Strümpfe 
und  Hemd  der  Knaben  durchschnittlich  300 gr,  Strümpfe, 
Kock  und  Hemd  der  Mädchen  durchschnittlich  600  gr. 
Sebuhwerk  ist  zu  berechnen  für  unter  6jäbrige  auf 
durchschnittlich  200  gr,  für  ältere  Kinder  Halbschobe 
ca  kg,  grössere  Stiefel  = ®/s  kg.  Diese  Zahlen 
gelten  nur  bei  Durchschnittsrechnungen  mit  vielen 
Kindern.  Ich  komme  nun  tum  Thema  zurück.  Es  wird 
gesagt,  dass  KOn'orlänge  und  Körpergewicht  in  einem 
ganz  bestimmten  Verbältnisüe  stehen,  unabhängig  von 
dem  Alter  des  Individuums.  Perej  Boulton  (ßrii. 
med,  Journal  1876,  ref.  in  Acrh.  fbr  Antbrop.)  sprach  da« 
Geeets  ans,  dass  wenn  doa  Körpergewicht  der  wirklich 
erlangten  Rörpergröeee  enUpreebe,  m)  dürfe  man  in 
der  etwaigen  Kleinheit  nichts  Pathologisches  finden. 
Perey  Boulton  gab  dabei  Zahlen,  welche  eine  regel- 
mässig fortschreitende  Zunahme  de«  Körpergewichtes 
entsprechend  der  zunehmenden  Lange  aufwiesen.  Be- 
lege fehlen  in  dem  erwähnten  Aufsätze.  Dem  gegenüber 
bat  Livi  un  seinem  grossen  italienischen  Materiale 
(Findice  ponderale  o rapporto  tra  la  atatura  e il  peso, 
1898)  nachgewieaen,  dass  das  Verhältnis«  zwischen 
Länge  und  Körpergewicht  nicht  gleichmilssig  zonebme, 
sondern  wechsele  je  nach  dem  Alter  und  der  Grösse. 
Mit  Index  pooderalii  bezeichoete  Livi  die  Verbältniss- 
labl,  welche  sich  ergibt  aus  der  Division  der  Körper- 
länge in  die  dritte  Wurzel  der  zugehörigen  Gewiebts- 
zahl.  Diese  Verhältoisszabl  verändert  sich  nach  Alter 
und  GrÖe>ie,  sie  ist  am  grössten  bei  Neugeborenen;  sie 
geht  herunter,  d.  b.  die  Gewichtsmengen  für  je  einen 
Centimeter  Körperlänge  weisen  geringere  Zunahme  auf, 
als  in  früheren  Jahren  bis  zum  Beginne  der  Pubertäts- 
periode, dann  wird  der  Index  wieder  grösser  bis  zum 
vollendeten  Waebsthum  im  20.  Lebensjahre.  Obwohl 
Livi  sehr  viel  genaues  Belegmaterial  für  die  von  ihm 
aufgestellten  Wacbstbumsregeln  gibt,  habe  ich  doch 
bei  dem  Widerstreite  der  Meinungen  an  dem  mir  zur 
VerPlgüDg  stehenden  Materiale  von  über  5000  Mes- 
sungen und  Wägungen  nachgereebnet,  in  welcherWeiie 
die  Gewichtizunahme  der  Längenzunahine  entspricht. 
Darnach  erscheint  Perey  Bonltons  Gesetz,  wenn  man 
es  allgemein  nimmt,  richtig.  Man  kann  mit  Peroy 
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Bonlton  bukod.  ciasR  verBcbietlenftD  KörperUngen  bfi 
nonoalen  Kindern  ganz  beHtimmte  Gewicbt^inengen 
enUprechen.  Die  ^IdchmiUBig  wacbi*enden  GewiehU* 
tablen  Percj  Boulton«  aber  «iod  anriehti}^,  denn  or 
berücksichtiiii't  nicht,  dat^  /yunahme  von  L&nj^e  und 
Gewicht  bei  wiichtonden  Individaen.  a].to  bin  xum  etwa 
20.  I^benfjahre  hin.  p^riodenweite  vor  oich  gehen,  das« 
SU  gewisnen  Zeiten  die  Kinder  mehr  an  Länge  zu« 
nehmen,  und  erst  su  xp&teren  /piten  mehr  an  Gewicht, 
in  Folffc  daroD  wachMcn  die  Gewichtamengen.  welche 
auf  |e  einen  Centimeter  kommen«  nicht  gleichmä«i«ig 
wie  in  den  Angaben  von  Perey  Boulton,  londern 
die  Hohe  der  GewichUmenge  zeigt  deutlich  die  phy* 
•iologiitcben  Schwankungen,  welche  bereits  von  Axel* 
Key  für  die'scbwedijche  Jugend  nachgewieiten  wurden 


Sksui^  M lai  praiWCrW» 

XitviiAluc  W Cstr  <v  ui  «unaS  Ir  ■*  1 


fnr  Anthrop.  Dd.  21.  1H92  03).  von  Hanse  fiir  die  Goh* 
ii»er  Börger*  und  Volksschöler  (Beiträge  s.  Geecb.  u. 
Statist,  d.  VolkiBchuiwetens  von  Gehlis,  1891),  von 
Daffner  för  Münchener  Cadetten  (Heber  Grösse.  Ue* 
wicht  etc.  beim  in&nnlichen  Individuum  vom  13.  bis 
22.  Lebensjahre.  1886/86),  nnd  wenn  man  deren  Wachs* 
ihntuszahien  aln  Ciirven  darstellt.  Die  Linien  wurden 
hier  aber  nicht  gezeichnet . um  die  graphische  Dar* 
Stellung  nicht  unklar  zu  machen.  Es  möge  die  Angabe 
genügen«  dass  die  Wachsthumscurven  der  erwähnten 
Kinder,  auf  Nadktgewicht  berechnet,  mit  den  Halle*- 
«cben  hier  gegebenen  Cnrven  fast  vollkommen  parallel 
laufen.  Zum  V'ergleicbe  sind  hier  nnr  dargestellt  die 
Waebsthumsourven  der  Saalfelder  Schulkinder  und  der 


(Die  PubertäUeniwickelung  — der  Schaljugend,  1890)  i 
und  welche  ieh  Ihnen  hier  auf  der  Tafel  an  ver* 
schiedenen  Bcvölkerungntclassen  von  Halle  vorföhre 
(ßörgerscbulkinder  von  Beamten,  bessereo  llandwer* 
kern  und  kleinen  Kaufleuten,  Volksscbulkinder  meist 
von  Arbeitern  und  Familien  in  geringer  Lebenslage, 
Feriencolonisten  meist  aus  den  Schichten  der  ärmsten 
Bevölkerung).  Bass  diese  periodenfaaften  Schwankungen  i 
kein  Zufall  sind,  zeigt  sieh,  wenn  man  sie  vergleicht 
mit  den  Angaben  von  Aiel'Key  för  die  schwedische 
Jugend,  von  Kotelmann  für  die  Hamburger  Gym- 
nasiasten (Die  Körperverhältnisse  der  Gelehrtenschäler 
des  .lobanneums  zu  Hamburg,  1879),  von  Schmidt  für 
die  Saatfelder  Borgmannskinder  (Die  Körpergrösse  und 
das  Gewicht  der  Schulkinder  des  Kreises  Saalfeld,  Arch. 


von  mir  untersuchten  Frankfurter  Kinder  bin  sum  Alter 
von  2V2  Jahren.  Man  sieht  auf  der  graphischen  Dar- 
stellung, wie  die  Wachsthumscurven  der  verschiedenen 
Kindergrnppen  genau  einander  gleichlaufende  perio- 
dische Schwankungen  zeigen.  Die  Curven  der  Gewichts* 
mengen,  welche  anf  je  einen  Centimeter  der  Körper* 
länge  kommen,  steigen  in  den  ersten  Lebensjahren 
^teil  an.  Mit  dom  seebstea  I^bensjahre  beginnen  die 
Curven  mehr  horizontal  zu  verlaufen,  es  tritt  eine  dent* 
lieb  geringere  Oewiebtszunahme  ein.  Erst  gegen  die 
Fuhertätnzeit  bin  steigen  die  Curven  wieder  steiler 
an,  es  wächst  die  auf  jeden  Centimeter  Körperlänge 
entfallende  Oewiebtsmonge  in  höherem  Maasse.  Diese 
Schwankungen  erscheinen  wegen  ihres  durchweg  gleich- 
mässigen  Auftretens  in  allen  Beobachtungsreihen  als 
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Kiniffe  BMonderbeiten  treUo  ab«r  an 
deaWachfibaoucurreo  deijenigao  Kinder  berTOr,  welche 
in  wenif^r  ifflnstiffen  ftnuereo  VerhftltniMcn  leben,  al» 
ihre  Altenmnoeeen.  Bei  dienen  iii  die  Periode  der 
frehageren  OewichUtnnabme  Mitlieh  verlängert,  ferner 
iet  die  abtolnte  OewiehUmenge.  welche  auf  einen  Cen* 
tuneter  KOrperibnge  entfdllt,  geringer  ali  bei  den  wohl- 
habenderen (bei  MAdcben  um  T-^lü^/o,  bei  Knaben  um 
7— 9*/o.  Endlich  wird  von  ihnen  eine  beetimmte  Körper- 
l&nge  und  dae  dereelben  enUprechende  Gewicht  er*t 
io  verhMtnieemiLMig  ep&teren  l^benejahren  erreicht. 
Die  Unterechiede  gegenflber  den  Beeeertituirteo  be* 
tragen  bia  lu  twei  Jahren  So  gelangen  tu  einer  Oe*  I 
wichUxnnabme  von  211  gr  pro  i'entimeter  die  Halle’-  I 
•chen  BtkrgervcbDler  itn  11.  Jahre,  die  Saalfelder  Berg* 
mannakinder  im  12.  Jahre  und  die  ärmeren  Halle’ecben 
Volkaeobflier  erat  im  13.  Jahre.  Die  Zeit  der  vermin* 
derten  Zonabme  des  KOrpergewichtea  beginnt  mit  dem 
6.  Jahre  bei  allen  Kindern  gleicbmlUaig  bei  etwa  105  cm 
KArperlinge  und  hört  auf  bei  den  Halle'acben  tiarger- 
acbftlem  ^i  124  cm  Lftnge  im  9.  Jahre,  bei  den  Saal- 
felder Hergmannakindem  bei  128  cm  im  11.  Jahre  und 
bei  den  Halle’acben  Feriencolonitten  erat  bei  185  cm 
im  12.  Jahre.  Intereeaunt  ivt  noch  der  atnrke  Wachi* 
ibnmaanatieg  der  Coloni*itenlcnaben  im  14.  Lebenajahre, 
mit  dem  aie  ihren  Kflckitand  gegenQber  den  Bürger* 
•chfllem  aoaxQgleichen  aueben,  wkbrend  den  Coloniatim* 
mädchen  diea  nicht  gelingt,  aondern  hier  aogar,  ein  | 
Zeichen  ihrer  Kmpfindiamkeit,  ein  Sinken  der  Wacha* 
thumaeoergie  eintritt.  Bei  Vergleichung  der  Idaaaae  | 
nnr  einMlner  Kinder  mit  den  Durchacbniltawerthen 
der  Tabelle  wird  man  aicb  immer  klar  »ein  maaaeo, 
da»  daa  Gewicht  bei  gleicher  Centimetcrxabl  in  phy*  | 
aiologiachen  Grenzen  immerhin  um  10^20^/o  aebwan*  j 
ken  kann.  Wenn  aber  dem  L&ngenmaa^ae  einea  zu  { 
nnterauchenden  Kinde«  eine  GewiebUmenge  entapricht,  i 
welche  von  den  Durcbscbnitt'tzablen  der  Tabelle  nicht  I 
weaentlicb  abweiebt,  ao  kann  man  mit  Sicherheit  auf 
normalen  Körperbaa  achlieeaen. 

Verbkltniae  von  Körpergewicht  zur  KOrperlUnge  bei 
Halle'ecben  Kindern  (ohne  Kleider  und  Sebubwerk). 

Tabelle  1:  1021  Knaben. 
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19 
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14 

M 
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*)  Khidc«  von  AxbalUm. 

')  JUadar  von  &«aaiUD  und  Handwarkam. 

*)  OraBmuhl  divMlrt  dnrcli  CaDtiMatarxaU. 


Tabelle  3:  1071  Midchen. 
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19 
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14 

SO 

1613 
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• 20 

*)  Kiodar  ron  Arbaitam. 

*)  Kiadar  Toa  B#amion  aod  liindwarkam. 


Herr  Dr.  A.  G5tie*Berlin: 

Die  Eintbeilnng  der  neolithinohen  Periode 
in  Mittelenropa.  *) 

Wenn  man  bei  der  OUederoog  einer  CuUiirperiode 
in  Unterabtheilongen  an  dem  Grundaatze  featbalten 
mnaa,  da»  in  letzter  Linie  alle  in  Betracht  kommenden 
Kacioren  zu  berQckeicbtigen  aind,  eo  kann  man  zunAcbat 
doch  nnr  an  einem  Punkte  beginnen.  Und  «o  iet  man 
auch  bei  der  Eintheilung  der  neoUibiacben  Periode  von 
verzebiedenen  Anagangtpunkten  auagegangen,  im  Norden 
hat  man  die  typologiscbe  Anordnung  der  Sieingerätbe 
und  der  Orabformen  zn  Oninde  gelegt,  w&brend  man 
in  Deotechland  aeit  einer  Reibe  von  Jahren  die  Keramik 
in  den  Vordergrund  stellt  Fflr  denjenigen,  der  daa 
neolithiacbe  Inventar  in  seiner  Geaammtbeit  Qbersiebt. 
kann  ea  nun  keine  Frage  sein,  welcher  der  genannten 
Factoren  alt  Qmndlage  (tlr  eine  Eintheilung  den  Vor- 
zug verdient:  K«  ist  die  Keramik,  deren  P&bigkeii, 
Form  und  Ornament  in’a  Unendiiebe  an  variiren,  eine 
viel  sicherere  Grundlage  darbietet,  als  etwa  die  starren 
Steingerfttbe,  deren  meiateni  sehr  einfache  und  aua  dem 
Gebraucbzzwecke  b&u6g  eich  ergebende  Gestaltung  die 
Gefahr  in  sich  birgt,  dass  man  bei  primären  Formen 
Beziehungen  annimmt,  wo  solche  gar  nicht  bestehen. 

Durch  das  Studium  der  Keramik  ist  man  non  da* 
hin  gelangt,  eine  Anzahl  gut  charakterisirter  kerami* 
scher  Groppen  festzustellen,  von  denen  die  wichtigeren 
hier  kurz  vorgefilhrt  werden  sollen.  Die  nebenstehende 
I Tafel  stellt  natürlich  nicht  den  ganzen  FormeosebaU 
dar,  sondern  zeigt  aus  jeder  Gruppe  nur  einen  oder 
einige  besonders  typische  Vertreter.  ^ gehören  Nr.  a — d 
der  Schnurkeramik  ao,  e — f den  Zooenbechern , g— b 
einer  Miseboog  aus  den  beiden  vorigen  Gruppen,  den 
, Zonenschnurbeebem  (vgl.  weiter  nnten),  i — k oer  Band- 
; keramik,  l->n  der  nordweatdeotschen  Gruppe,  o— p dem 
I Bemburger  Typus,  q den  Kugelamphoren , r — • dem 
Röstener  Typus,  t der  Pfahlbaukeramik,  u der  Schüssen- 
I rieder  und  v der  Mondaeegruppe.  Alle  diese  Gruppen 
I sind  theiU  schon  von  fWlher  her  ans  der  Literatur  oe- 
kannt,  theils  sind  sie  von  mir  in  dem  diesjährigen  Bande 


*)  Daa  Folgende  ist  im  Wesentlichen  ein  Kesnmd 
eines  Vortrages  in  der  diesjährigen  Aprilaitznng  der 
Berliner  anthropologischen  Qesellschaft,  wo  die  ein- 
I Minen  Nachweise  ansföhrlicher  gegeben  sind.  (Berl. 
! Verhandl.  1900  S.  259  ff.) 


Corr.-Blstt  A.  deutsch.  A.  0.  Jkra.  XXXI.  1900. 
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der  ZeitACbrifi  fikr  Ethnologe  S.  146  6.  and  in  den 
Verhandlungen  der  Berliner  antbropologiecben  Oeiell* 
•chaft  1900  S.  237  C erörtert  worden,  weeehalb  tod 
einer  Befchreibung  ^ dieier  Stelle  wobl  abgeieben 
werden  kann. 

Wenn  man  daa  zeitliche  VerhuHniaa  dieser  Gruppen 
zu  einander  bestimmen  will,  eo  empfiehlt  es  sich,  tu* 
nächst  in  einer  enger  nmgreniien  Gegend  die  Reihen* 
folge  fesUustellen,  and  swar  kommt  hierbei  in  erster  | 


verschieden  sind ; es  ist  dessbalh  nOihig,  nmftchst  Aber 
ihr  Wesen  klar  su  werden.  Der  Schnorbeeber  besteht 
ebenso  wie  die  Sebnuramphore  aus  awei  Theilen,  dem 
ßanch  und  dem  durch  eine  Kante  von  ihm  getrennten 
Halse  (b);  das  Uauptomament  befindet  sich  am  Halse 
und  wird  durch  einen  auf  den  Obertheil  des  Banches 
herabhltngenden  Fransen-  oder  Troddelsanm  nach  nnten 
abgeschlossen.  Daneben  kommt  ein  Bechertjpas  Tor, 
welcher  swar  das  S-förmig  geschweifte  Profil  besitxt, 


Linie  TbOnngen  in  Betracht,  wo  die  meisten  Gruppen 
aufeinanderstoisen  und  wo  ein  aiemlich  reiches  Fund* 
material  zur  Verfdguog  steht. 

Betrachten  wir  nun  sun&cbst  die  Besiebangen  der  ' 
Schourkeramik  zu  den  Zonenheebem.  Der  Becher  der 
Sefanurkeramik  (im  Folgenden  kurz  als  »Schnorbeeber*  ^ 
bezeichnet),  der  Zonenbeeber  und  der  noch  zu  besprech- 
ende Zonenschnurbecher  sind  TOD  Tischler  unter  dem  i 
Colleciisnamen  »geschweifte  Becher*  zusammengeworfen  | 
worden,  trotzdem  sie  ihrer  Form  und  Herkunft  nach  sehr  | 


aber  seine  Zugehörigkeit  sum  Schnurbecher  und  seine 
Abstammung  von  diesem  dadurch  doenmentiri,  dass  er 
das  gleiche  Omamentsystem  wie  der  Schnurbecher  hat; 
d.  b.  er  trägt  die  Decoration  ebenfalls  nur  am  Halte 
und  zeigt  an  der  Stelle,  wo  man  den  Zosarouienstoss 
Ton  Hals  und  Bauch  vomusaetzen  sollte,  den  abschliess- 
enden Saum  (c).  Rs  ist  also  eine  abgescbwftcbte  Form 
des  Scbnorbecbers  b.  Das  Omamenbyatem  nimmt  also 
sowohl  bei  dem  trpiechen  wie  auch  bei  dem  at^ge- 
schwächten  Schnurbecher  Rücksicht  anf  die  Tektonik. 
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Qans  andcn  der  Zoaeobecher  (e  und  f)>  *)  Bei  ibm  ivt 
ketoe  TrenauDff  von  Hula  and  Bnacb  «irhtbar  and  noch 
nicht  durch  dna  Omameot  anfredeotft.  Da«  Profil  vpr* 
iftoft  ataU  in  einer  B>f&nnif(cn  ikdiweifuog,  nar  luweiien 
befindet  aich  ein  Knick  an  der  weiteaten  Auabauchunfr. 
Die  Omanaent«  sind  in  horixontalen  Zonen  an^feordoet. 
welche  ohne  Rttekaichi  auf  die  Tektonik  die  ffanie  Oe- 
f&aawandang  von  oben  bi«  unten  gleicbmaaxiif  bedecken. 
Die  nicht  unwetentlichen  DilTerenseo  rwixcben  den 
Schnur-  and  den  Zonenbecbern  bexOKÜ^^b  der  Ornament- 
moater  aoHen  hier  flberi^aniitcn  werden.  Von  ^röMter  Be- 
dentuofT  iat  aber  die  Vcrbreituofr  beider  Gnip]>en.  Kiner- 
aeita  iat  der  tjpiache  Schnarbecber.  von  Auanahmen  ab- 
geaehen.  auf  die  mitteldeuUche  und  die  «ndwe-tdeuUch- 
•obweiaeriache  Steinr.eitprorinxen  beschrankt.  wAbremi 
der  abgeeehwAchte  Sofanurbecber  aich  auch  bii  in  die 
nordiache  Steinxeitprorinx  erstreckt.  Ander^raeita  hat 
der  2onenbecber,  deeaen  erat«  AnfAnire  wohl  im  Mittel- 
meerffubiete  xnaucben  aind,  aeine  HiuiptpntwickelonK  in 
Weateoropa  (Spanien.  Krankr«*ich,  Eniirliind)  f^efunden, 
von  wo  er  nach  M>tteldeuts<  bland  und  dem  Norden 
Tordringt;  ein  anderer  Zweig  dieser  Gruppe  hat  «ich 
Aber  Ungarn  nordwArta  bewegt.  Diw«  dürfte  genügen, 
um  tu  erweisen,  daaa  Scbnurheeher  und  /onenbecher 
twei  ihrem  Weaen  und  ihrer  Herkunft  nach  ganz  ver* 
achiedene  und  scharf  tu  trennende  Grup|>en  aind,  und 
daaa  man  den  natureicbendea  und  verwirrenden  Ana- 
dmck  «geachweifter  Becher*  fallen  laaaen  muaa.  Beide 
Typen  aind  aber  in  Mitteldentechland  zasanimenge- 
aioaaen  und  haben  hier  wenigstena  xeitweiae  neben  ein- 
ander beetanden.  Dies  wird  bewiesen  erstena  durch  daa 
gleichieitige  Vorkommen  vooZonenbeeher-Scherben  mit 
Scbnurkeramik  in  einem  and  demaellien  Grabe  (O.or- 
betba);  «weitena  durch  ein  Qerilta  von  NautachQtz  (Nr.  d 
der  beiatehenden  Tafel),  welche«  nach  Form,  Ornament* 
ajatom  und  Technik  zweifelloa  der  t'laaae  der  abge- 
aehwAchteo  Scbnurbecher  angebört,  wahrend  daa  Muster 
dea  abachlioMenden  Siiames  dem  OrnamenUchatz«  der 
Zoneabecher  entnommen  iat;  drittens  durch  die  Existenz 
eines  Beehertypa«,  welcher  aus  einer  Mischung  de« 
Schnur-  und  dea  Zonenbeohertjpus  enUtanden  ist,  nAm- 
lich  dea  Zonensebourbecher«,  wie  er  gemAss  seiner  Her- 
kunft knra  genannt  werden  mag  (g  und  h).  Dieser 
Zonenschnurbeeber  hat  vom  Scbnurbecher  die  schlan- 
kere Form,  manchmal  mit  Trennung  von  Hals  und  Bauch, 
die  Thonmaaso  und  die  Omamentteebniki  vom  Zonen- 
becher  dagegen  die  Anordnung  des  Omamentes  in  hori- 
zontalen Zonen  und  daa  aus  altemirend  «chrAgen  Linien 
beatebende  Muater. 

Aua  dem  Gesagten  folgt,  dass  hier  ein  aus  den 
drei  Groppen  derScbnurbecber.derZonenbecher 
and  derZonenachnurbeeber  bestehender  Co  m- 
plez  vor  liegt,  dessen  einzelne  Elemente  sich 
seitlich  mindeateos  theilweise  decken. 

In  Betreff  der  übrigen  mitteldeutschen  Gruppen  habe 
ich  kürzlich  naebgewierien  (Verfaandl.  ßerl.  anthropol. 
Gesellach.  1900  S- 237),  dass  der  Köesener  Typus  (r,  s) 
aus  einer  Mischung  von  Bandkeramik  ti,  k),  Bernburger 
Typus  (0|  p)  und  nordweatdeuUeher  Keramik  (I,  m,  n) 
borvorgegasgen  ist  Hieraus  folgt  erntens,  dass  der 

^ Uas  hat  diese  keramische  Gruppe  Zonenbecher, 
BfiBOwiiaer  Typus  ond  Glockenbecber  genannt;  ich 
halte  die  erstere  Bezeichnung  für  die  beste,  weil,  wie 
ans  Obigem  hervorgebt  die  Anordnung  de«  Ornamentes 
ia  horisontalen  Zonen  das  am  meisten  cbari»kteriaii«ohe 
Merkmal  dieser  Gruppe  ist.  Daa  mehr  oder  weniger 
glockenAhnlioho  Profil  bat  aie  mit  anderen  Gruppen 
gemtinsaia. 


Ui3«aener  Typus  jünger  ist  al«  die  drei  anderen  Gruppen, 
und  daaa  er  aich  anmittelbar  an  aie  nnscblieist:  ferner 
folgt  daraus,  dass  daa  Ende  der  drei  Gruppen  in  Mittel- 
deutschland ungefähr  in  dieselb«  Zeit  fUlIt.  Letzteres 
lAs»t  »ich  vielleicht  noch  mehr  präetsiren.  Man  kann 
nämlich  die  Beobachtung  machen,  dass  in  Verbindung 
mit  dem  Ro^aener  Typus  Öfter  Bandkeramik  und  zwar 
meiiteni  in  degenerirten  Fnriiien  auftritt.  während  Bem- 
burger  Typus  meines  Wi««er!«  noch  nicht  in  GescIlMcbaft 
von  Rössener  Typus  angetroffen  wurde.  Man  kann  «ich 
diese  UrastAmle  durch  die  Annahme  folgenden  Vorganges 
erklären : zuerst  breitete  sich  von  Norden  oder  Nord- 
osten  her  der  Bernhurger  Typus  über  Thüringen  au«; 

* dann  wurde  er  von  der  von  Süden  kommenden  Hand- 
keramik wieder  ziirückgedrAngt,  und  nachdem  letztere 
ihre  weilest«  Ausbreitung  erlangt  halt«.  v«'rschmolz  sie 
etwa  im  Norden  des  Gebietes  mit  den  Uelerreaten  des 
Bernburger  Typus  zum  KCissener  Typus.  Letzterer  wan- 
dert« wiederum  «üdwArts  und  kam  so  mit  den  letzten 
Ausläufern  der  Bandkeramik  in  Berührung.  Das  ist 
natürlich  nur  ein«  Annahme,  welche  aber  geeignet  ist, 
den  beobachteten  Thathestand  zu  erklären.  Jedenfalls 
haben  wir  hier  einen  au«  nordweztdeuUeher  Keramik, 
Bernburger  Typus,  ßandkeramik  und  Kuinener  Typus 
bestehenden,  zeitlich  zuzammenhAngenden  Gruppen- 
complex. 

Dieseui  Complexe  lA^ist  «ich  ferner  noch  eine  Gruppe 
i angliedern,  nämlich  diejenige  der  Kugelamphcren  (q), 
welche  zeitweise  mit  dem  ßernburgerTypu«  parallel  lAu^, 

' aller  wahrscheinlich  früher  beginnt  und  früher  «ndigi 
' als  dieser  (rcrgl.  Zeitachr.  für  Etbnol.  19U0  S.  164  ff.}. 

E«  t»ind  nunmehr  zwei  in  sich  zusammenhängende 
Grup|>encompleze  festgestellt:  der  eine  mit  Bebnur- 
keramik,  Zonenbecbern,  ZoncnHchnurbechem,  der  andere 
mit  Kug«lamphoren , Bemburger  Typus,  Nordwest- 
deutscher Gruppe,  Bandkeramik  und  Hüssener  Typus. 
Es  gilt  nun,  diene  beiden  Complexe  in  Beziehung  zu 
einander  zu  setzen. 

Im  Spitzen  Hoch  bei  Lat4orf  fand  Klopfleiacb  in 
deruntemten  Schicht  Scbnurkeramik  und  in  der  zweiten 
Schicht  Bemburger  Typus.  Dadurch  ist  erwiesen,  dass 
die  erstere  Alter  als  der  letztere  i«t.  Somit  stehen 
auch  die  zubebörigen  Gruppencotnplexe  in  demselben 
xeitlichon  Verbältniss.  Zu  demselben  Resultat  gelangt 
: man  durch  eine  Betrachtung  der  Schnurke'rnmik  und 
I der  Kugelamphoren.  Mit  der  Schnurkernmik  zosammen 
findet  man, allerdings  «eiten, Feuersteinbeile  mitmandet- 
fürniigem  (Jnc r»cbnitt«,  während  Keuersteinbeile  mit 
rechteckigem  Querschnitte  eine  Begleiier«cfaeinuog  der 
Kugelamphoren  sind.  Da  nun  durch  die  Unter><uchnngen 
' nordiacber  und  norddeutscher  Gelehrten  festgeatellt  ist. 

daiM  die  Feuer^üteinbeile  mit  mandelförmigem  Quer- 
' schnitte  Alter  als  diejenigen  mit  rechteckigem  sind,  so 
I muss  auch  die  Scbnurkeramik  älter  sein  als  die  Kugel- 
I anipboren,  und  somit  auch  der  erste  Qruppencompiez 
älter  bl«  der  zweite. 

Nachdem  so  auf  twei  verschiedenen  Wegen  das 
zeitliche  Verhältnias  l>eiderGrnpi>encomplexe  zu  einander 
bestimmt  ist,  steht  nunmehr  die  relative  Chronologie 
der  neolithisrhen  Keramik  in  Mitteldeutschland  in 
, folgender  Weise  fest: 

1.  Hauptabschnitt: 

Schnurkeramik  — Zonenbecher  — Zonen«chnurbecher. 

2.  Hauptabschnitt: 

Kugelamphoreu, 

Bernburger  Typus  (-Nordwestdeutaefae  (inippe), 
Handkeramik, 

1 Uüsacner  Typus. 


Ib 
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Diese«  Kr^^ebDiss  kann  nan  bei  der  Untersuebuog  1 
der  chronologiscben  VerhiUnisse  in  den  Nachbargebieten 
yerwerthei  werden,  und  twar  muis  man  sich  dabei  Fol-  , 
gende«!  yergegenwllrtigen:  Wenn  in  einem  Nachbar- 
gebiete iwei  oder  mehr  der  in  TbQringen  yeriretenen 
ümppen  vorhanden  >«ind.  dann  stehen  sie  in  derselben 
Reihenfolge  wie  in  Thflriogen.  da  eine  yolbUndige  I 
Umkehrung  der  Reihenfolge  yon  yomeberein  undenkbar  | 
ist.  ADerdingü  brauchen  die  entsprechenden  Urappeo  I 
sich  nicht  in  ihrer  ganten  seitlichen  Ausdehnung  tu  | 
decken,  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  Anfangs- 
bezw.  Endtermine  nicht  gleichseitig  sind,  sondern  sich  ' 
umsomehr  verschieben,  je  weiter  die  enUpre<^enden  . 
Gruppen  örtlich  getrennt  sind.  I 

InWest-  und  Sfldwestdeutschland  und  der 
Schweis  ist  der  erste  Gruppencomplex  yollt&hlig 
vertreten,  nnd  aus  dem  sweiten  trifft  man  die  Band- 
keramik und  den  Röisener  Typus  an.  Nach  Obigem 
wird  man  fflr  die  genannten  Gruppen  dieselbe  Reihen- 
folge wie  in  Thflringen  annehmen  mflssen.  Hierzu 
treten  nun  als  neu  die  Pfahllmukeramik  (vergl.  oben 
auf  der  Tafel,  Nr.  t)  der  Sehnssenrieder  Typus  (Nr.  u) 
und  yereioselie  V'ertreter  der  Mondseegruppe  (Nr.  v). 
Zwischen  dem  Sehnssenrieder  und  dem  HOssener  Typus 
bestehen  nun  so  viele  Übereinstimmende  Momente,  dass 
man  für  beide  Groppen  unge^br  dieselbe  2^it*)  an- 
nehmen  muas.  Die  Mondseegruppe  wiederum  hiVngt  i 
mit  dem  Sebussenrieder  Typus  zusammen,  da  eine  ! 
Scherbe  der  ersteren  Gattang  in  Schussenried  gefunden  i 
wurde.  Dass  die  Pfahlbaukeramik  nicht  an  das  Ende  I 
der  neolithischen  Keramik  tu  setzen  ist.  hat  Reinecke  I 
schon  Rusgesprochen.  Meines  Erachtens  ist  aber  auch  ! 
kein  Platz  für  sie  innerhalb  der  Entwicklung  Band*  | 
keramik  — ROsseoer  betw.  Sohuisenrieder  Typus,  und  i 
auch  nicht  innerhalb  des  Complexes  Sebnurkeramik  — 
Zonenbeeber  — Zooenschnurbeeber.  Sie  kann  also  nur 
unmittelbar  vor  oder  hinter  dem  letztgenannten  Gruppen- 
complesc  stehen. 

KQr  West'  und  SüdwestdeutschUnd  und  die  Schweiz 
läj>st  sich  also  folgendes  Schema  aofstellen: 

1.  Hauptabschnitt: 

Schnurkeramik*)  — Zonenliecher  — Zonensebnur-  | 
beeber, 

Pfablbaukeramik 

(oder  umgekehrt). 

2.  Hauptabschnitt: 

Bandkeramik. 

Kössener  Sebussenrieder  ^ Mondseetypus. 


*)  £s  ist  meine  Absicht,  hier  nur  eine  Anordnung 
in  grossen  Zügen  ohne  feinere  zeitliche  Differenzirung  , 
zu  geben.  | 

*}  Heierli  und  Schumacher  stellen  die  Schnur-  i 
keramik  an  das  Ende  der  jüngeren  Steinzeit  und  zwar,  | 
soviel  ich  sehe.  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
zusammen  mit  Kupfer  vorkommt  Dann  müssteo  aber  ^ 
auch  eine  Anzab)  anderer  Gruppen  aus  unserem  zweiten 
Compleze  ebenso  datirt  werden.  Man  siebt  also,  dase  i 
dieser  Grund  nicht  stichhaltig  ist.  Nach  meiner  An-  I 
sicht  kam  das  Kupfer  zugleich  mit  den  Zonenbeebem 
in  einer  relativ  frühen  Epoche  der  Steinzeit  von  dem 
Süden  nach  dem  Norden  und  sties«  dort  auf  die  Sebnur- 
keramik,  eo  dass  wir  also  auch  diese  in  Verbindung 
mit  Kupfer  anireffen.  Als  der  Colturstrom,  welcher 
die  Zonenbecher  brachte,  versieebte,  hörte  auch  der 
Zuffas«  von  Kupfer  in  grösseren  Mengen  auf. 


ln  Böhmen  sind  die  Verh&lioisae  noch  wenig  ge- 
klärt. Bei  dem  weitgehenden  PamlleUimos  mit  den 
Kmcheinangen  in  Thüringen  werden  hier  die  Verhält- 
nisse im  Grossen  und  Ganten  ongcfilhr  ebenso  liegen 
wie  dort«  nur  bat  wahrscheinlich  die  Baodkeramik 
früher  und  die  Sebnurkeramik  vielleicht  etwM  später 
eingeeetzt  als  in  Thüringen.  Dembarger  und  Röasener 
Typus  fehlen  als  durchgehende  Schichten.  An  Stelle 
dee  letzteren  treten  vermuthlich  echon  Uebergange- 
formen  zum  bronzeseitlichen  Unöticer  Typns  oder 
dieser  selbst. 

Im  übrigen  Oesterreich-Ungarn  dominirt 
die  Bandkeramik.  Von  dem  ersten  Thüringer  Hanpt- 
abichnitt  6ndet  man  nur  die  Zonenbeeber  vor,  von 
denen  es  aber  noch  zweifelhaft  ist.  ob  sie  vor  die 
Bandkeramik  treten  oder  sich  zwischen  diese  an  manchen 
Orten  einschieben. 

In  Nord  west  deutsch  1 and  tritt  dererste  Qruppen- 
coffiplex  wieder  vollständig  auf,  nur  tritt  die  Sebnur- 
keraroik  weniger  hervor  als  in  Thüringen,  wofür  dem 
Zonensebnurb^ber  eine  grössere  Rolle  zufällt.  Aus 
dem  zweiten  Grnppeocomplexe  ist  die  eigentliche  Nord- 
weetdeutsche  Gruppe  (Keramik  der  Megalitbgräber) 
vorhanden;  sie  ist  hier  die  quantitativ  stärkste  Gruppe, 
und  man  kann  annehmen,  dass  ihr  Anfang  noch  vor 
das  Ende  des  Thüringer  ersten  Haoptabeennitte«  tu 
setzen  ist.  Im  Osten  und  Süden  des  Gebietes  trifft 
man  auf  einzelne  Spuren  des  Bemburger  betw.  Rössener 

In  der  nordischen  Steinzei I provins  ist  eben- 
falls der  ganze  erste  llaupiabecbnitt  vertreten,  von  der 
Schnurkeramik  findet  man  aber  mit  wenigen  Ausnahmen 
nur  den  abgeschwächten  Schnurbecher.  Aus  dem  zweiten 
Hauptabschnitte  findet  man  im  südlichen  Tbeile  dee 
Gebietet  die  Kugelivmpboren  und  den  Bernbnrger  Typne 
nebat  Verwandten  wieder.  Die  Hauptmasse  der  neoli- 
thischeo  Keramik  ist  im  Norden  durch  die  nordische 
Tiefomamentik  charakterisirt.  für  deren  klarere  Er- 
kenntnisB  noch  keine  genügenden  Vorarbeiten  vorliegen. 
Sie  dürfte  in  verschiedene  locale  und  wohl  auch  zeit- 
liche Unterabschnitte  zu  gliedern  sein,  welche  in  näherer 
Verwandtschaft  theils  zu  den  Kogelamphoren  und  zum 
Bemburger  Typoe,  theils  zurNordweetdeutschen  Gruppe 
stehen.  Diese  nordische  Keramik  beginnt  ebeneo  wie 
die  NordwestdeuUebe  Gruppe  wahrscheinlich  eebon  vor 
dem  Ende  dee  ersten  Thüringer  Hauptabechnittee  und 
hält  sich  in  manchen  Gegenden  vielleicht  über  den 
Bemburger  Tvpu«  hinaus.  Ja  man  muss  nach  8 ophus 
Müller  im  Norden  mit  der  Möglichkeit  einer  beson- 
deren localen  Entwickelung  rechnen  derart,  dass  die 
von  Süden  eindringende  Keramik  des  ersten  Thüringer 
Complexes  nur  einen  Tbeil  dee  Gebietes  occupirte, 
während  in  anderen  Gegenden  gleichzeitig  und  viel- 
leicht sogar  schon  früher  eine  specifiseb  nordische 
Keramik  existirt«. 

ln  ganz  Ostdeutschland  liegen  die  Verhältnisse 
in  Folge  de«  sehr  spärlichen  Fondmaterialos  noch  ziem- 
lich unklar.  Man  trifft  Schnurverzierung  an,  aber 
Iheilweise  auf  Gefässformen,  welche  ein  im  Verbiltoise 
zu  Thüringen  spätes  Auftreten  und  langes  Andauem 
der  Sebnurkeramik  wahrscheinlich  machen.  Ferner 
kommen  vereinzelt  Kugelamphoren  nnd  verwandte  Er- 
scheinungen (Cujavien)  vor,  in  Schlesien  auch  Band- 
keramik und  Ankläoge  an  Zonenbeeber.  Man  wird 
hier  die  Verhültnisse  in  den  einzelnen  Landschaften 
für  eich  studiren  müssen,  nachdem  erst  noch  mehr 
Fondmaterial  vorliegt. 

Wenn  man  da«  vorstehend  Gesagte  überblickt,  so 
findet  man  fast  überall  in  Mitteleuropa  zwei  Haupt- 
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ftb*cbnHt«  TerirtUn.  deren  Uierer  durch  die  Schnur' 
kenunik  ond  die  Zonenbecber  beherreoht  wird,  w^rend 
im  jflairereD  die  locale  Kntwickelunir  Bich  ffeUend  macht. 
Heeoadere  Beaehtooff  Terdirai  der  Urntiand.  dani  bereite 
im  erstell  Hauntabecbnitte  Kupfer  vereinxelt  auftriti, 
welches  wahrscheinlich  BU^Ieieh  mit  den  Znnenbechem 
nach  dem  Norden  kam.  Ich  be6ode  mich  hier  io  einer 
gewissen  Uebereinstiromung  mit  Monteiius,  welcher  in 
sewem  neoeeten  Werk*)  bereits  io  seiner  dritten  neoli- 
thiscben  Periode  das  Vorkommen  ?on  Kupfer  annimmt, 
entgegen  der  landl&ofigen  Ansicht,  da«s  dieses  Metall 
erst  an  Rode  der  Steinseii  betw.  in  einer  Uel>ergangs> 
epoebe  (Knpfeneit)  sor  Hronieteit  nach  dem  Norden 
gekommen  eei.  Die  Kupferseit  in  letsterem  Sinne  steht 
meines  Braebtens  mit  den  ftUeeten  Kupferfunden  in 
Begleitung  der  Zonenliecher  in  keinem  directen  Zn- 
eanmenhange.  sondern  wur<ie  durch  einen  am  Knde 
der  Bandkeramik  ron  SQdosten  berkommenden  Cu)tur> 
Strom  nach  Mittel-  und  Nordeuroi>a  gebracht 

Allee  bisher  Gesagte  bezieht  sich  auf  die  wich- 
tigeren keramischen  Gruppen  Mitteleuropas,  soweit 
Mlcbe  vorhanden  sind  oder  vielmehr  so  weil  wir  sie 
jetst  kennen.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  noch 
iDoerbalh  der  jOngeren  Steinseit  eine  Periode  vorher- 
geht,  welche  noch  keine  Keramik  beeass  oder  von  der 
nos  noch  keine  bekannt  oder  als  solche  erkannt  ist. 
Ja  es  ist  sogar  eine  theoretische  Forderung,  dass  eine 
primitivere  keramische  Stufe  vorhanden  war.  auM 
welcher  sich  die  in  ihren  GefAssformen  und  Ornamenten 
so  hoch  stehende  Schnurkeramik  entwickeln  konnte. 
Vielleicht  wird  in  dieser  Hinsicht  einmal  die  Keramik 
der  dänischen  Kjdkkenmbddinger  eine  Bolle  spielen, 
deren  Spitxbecher  der  Pfahlbaukeramik  nicht  nnäbn- 
lieh  sind  und  alt  Prototyp  sowohl  ffir  diese  wie  such 
fhr  die  Sehonrbecher  und  die  Berber  der  Kordwest- 
deotsefaen  Gruppe  gelten  konnten.  Von  Dlnemark  bis 
lum  llittelrbein  ist  swar  ein  weiter  Weg.  aber  eine 
verbindende  Etappe  ist  jetst  schon  vorhanden  und 
swar  in  swet  Bechern  dieses  Tjpnt  in  der  Sammlung 
von  Nordhauten.  Dieses  Vorkomranisa  lässt  die  Hoff- 
nneg  CO,  dtss  noch  mehr  dersrtige  Kunde  bekannt 
werden  und  dass  sieb  in  Zukunft  vielleicht  eine  rftom- 
lich  sehr  ausgedehnte  Schicht  wird  feststellen  lassen, 
welche  durch  Spitzbeeber  charakterisirt  wird  und  not'b 
vor  unseren  ersten  Hauptabschnitt  tu  setzen  wäre. 
Dieser  Aosblick  möge  dazu  dienen,  weiteres  Material, 
welches  vielleicht  in  Sammlungen  versteckt  liegt,  be- 
kannt zu  machen. 

Meine  AusfQhrungen  Ober  die  Eintheilnog  der 
neolithischen  Periode  sind  nur  eine  Skizze,  welche  noch 
weiter  ausgearbeitet  werden  muss.  Es  kam  mir  hier 
in  erster  Linie  darauf  an.  die  Reihenfolge  der  Gruppen 
in  grossen  Zögen  fesizulegen  und  so  eine  Grundlage 
für  den  weiteren  Ausbau  zu  schaffen. 

Der  ToralUende: 

Auaser  der  Reihe  wfinicht  Herr  Dr  Alsberg,  der 
sieh  Qbrigens  frflhteitig  gemeldet  hat,  wegen  einer 
Krankheit,  die  ihn  nabe  berührt,  nnnmehr  seinen  Vor- 
trag zu  halten. 


*)  0.  Montelins,  Die  Chronologie  der  ftltesten  I 
Bronteteii  in  Norddeutscblaod  und  Skandinavien.  ' 
Braunsebweig,  1900.  — Zu  meinem  Vortrage  in  der  ! 
Aprilsitzung  oer  Berliner  anthropologischen  Geeellscbaft  i 
konnte  ich  dieaea  hervorragende  Werk  leider  noch  nicht  I 
kenuUen. 


Herr  Dr.  med.  Mortti  Aliberg-Camel: 

Die  protoplaematiecbe  Bewegung  der  Nervenaellen* 
fortsitse  in  ihren  Beaiehnngan  mm  Scblal 
Rrvcheint  als  1.  Nachtrag  tu  Nr.  I des  Correepnn- 
densblattes  1901. 

Herr  l>r.  Köhl-Wonns; 

Reue  etein-  und  fkOhmetallaeitlicbe  Qriberfunde 
bei  Wonne. 

Unsere  Kenntnisa  von  der  jüngeren  Steinzeit  hat 
in  den  letzten  Jahren  eine  nicht  unbeträchtliche  Er- 
weiU>rung  erfahren.  Wir  lernen  mehr  und  mehr  er- 
kennen. welch  lange  ZeiLräumr  dieselbe  noifasst  haben 
muss.  So  haben  wir  auch  in  unserer  Gegend,  dem  Ver- 
breitungibeiirke  der  sQdwestdeuUcben  Bandkeramik, 

riftir  L 


durch  die  Kntdecknng  der  Grabfelder  von  Worms, 
KheindQrkbeim  und  Wacbenbeim  die  Sieinzeitcultnr, 
welche  bisher  durch  die  wenigen  Funde  vom  Hinkel- 
steingrabfeldej  hauptsächlich  vertreten  war,  genauer 
kenuen  gelernt.  Ebenso  ist  das  geschehen  durch  die 
Wohnst&ttenfunde  von  Mölsheim,  über  welche  ich  im 
vorigen  Jahre  berichtet  habe  ond  nicht  minder  durch 
einen  erst  in  diesem  Jahre  neu  entdeckten  groeeen 
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WobnpUU  bei  O«tbofea.  in  der  N&be  ron  Wo^n^ 
Ober  welchen  ich  wegen  der  KQrte  der  Zeit  bi«ber  noch 
nicht«  TerOffentlichen  konnte.  Namentlich  die  reichen 
keramiKben  Fände  die«er  Griber  und  WohnplttM 
haben  on«  Manche«  gelehrt,  wa«  bisher  nicht  bekannt 
gewesen  ist  So  wurden  die  OefEsse  mit  Ornamenten 
in  Form  von  gekrümmten  Linien  und  Bogenbindem 
and  die  GeRUse  mit  strengen  Winkel*  ond  Zickuck* 
rertierongen,  bei  welchen  nie  eine  Bogenlinie  ror 
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kommt,  bisher  fOr  gan«  gleichalterig  gehalten  ond  beide 
Formen  ohne  Unterechied  mit  dem  gleichen  Namen  I 
•Bandkeramik*  beteichnet  Durch  die  ÜnU'nuchong  | 
der  Orabfelder  und  WobnplEtte  wUaen  wir  aber  jetst, 
dam  beide  «eitlich  roneinander  Tericbieden  «ein  mlUsen. 
cie*aUo  nrei  Phasen  innerhalb  der  jüngeren  Steioieit 
repriaenüren.  von  welchen  die  Bogenbandkeramik.'die 
jüngere  ist.  Ferner  wissen  wir,  das«  tor  Zeit  dieser 
Coltorperioden  das)  Metall  ab«olnt*nnbekaant  gewesen 
sein  muss,  denn  auf  den  ^ verichiedeoeo  ürabfeldern 


mit  weit  Ober  hundert  OiHbern,  von  welchen  viele 
mit  reichem  Schmuck  ansgestattei  waren,  sowie  in 
den  vielen  ausgegrabenen  Wohn*,  Herd*  und  Vor* 
ratbsgraben  der  Wobnplätte  hatte  sieh  aoeb  nicht 
die  geringste  Spur  von  Metall  vorgefunden.  Ich 
kann  de«swegen,  sowie  aus  anderen  hier  nii^t  «o 
erörternden  Grfinden , den  Ausfdbrangea  des  Herrn 
Dr.  O0i«e  nicht  beistimmen,  der,  wie  wir  eoeben 
gehört  haben,  die  Baodkeramik  als  die  jfingste  Phase 
beieichnet  und  die  mit  Metall 
vergesellschaftete  Schnurke* 
ramik  ihr  voraosgehen  lässt. 
Denn  wenn  auch  in  den  vie* 
len  sorgfältig  untersuobien 
Wobngruben  vielleicht  dess* 
halb  kein  Metall  gefunden 
wurde,  weil  aunUliger  Weite 
solches  nicht  verloren  gegen* 
gen  ist,  so  ist  es  doch  abaolot 
unerklärlich,  dass  die  Men- 
schen, welche  ihre  Todten 
in  pietätvollster  Weise  mit 
solch  reichem  Schmocke  aas* 
genlattet  haben,  «ich  de«  Me* 
talle«  tu  diesem  Zwecke  nicht 
bedient  haben  sollten,  obwohl 
es  ihnen  »or  Verfügung  ge- 
standen bat  und  sie  e«  tag- 
täglich benuttien. 

Durch  eine  neue  Kn tdeckong 
ferner,  welche  mir  gant  vor 
Kurzem  erst  geglückt  ist, 
wurde  non  unsere  Kenntnis« 
der  jüngeren  Steinzeit  wieder- 
um nicht  unwesentlich  berei- 
chert. Es  gelang  mir  nämlich 
kort  vor  meiner  Hierberreise 
zum  Congresse  ein  weiteres 
Grabfeld  in  unmittelbarer 
Nähe  von  Worms  aofzufinden, 
welches  sowohl  reine  Stein- 
teitgräber  wie  Gräber  der 
Uebersangsteit  oder  frühe- 
sten Metallaeit  enthält.  Bis- 
her waren  GrBber  der  letateren 
Art  im  Kheiogebiete  noch 
nicht  bekannt  geworden  und 
auch  im  übrigen  Deutschland 
sind  dieselben  äosserst  spär* 
Heb  vertreten.  So  dürften 
denn  die  bis  jetst  aufgedeck- 
ten Gräber.  einViertelhondert 
an  der  Zahl,  über  die  ich  in 
Folgendem  kort  so  berichten 
mir  erlauben  möchte,  auch 
Ihr  Interesse  erregen. 

Gleich  südlich  von  Worms, 
nur  wenige  Minuten  von  der 
Stadtgrense  entfernt,  mündet 
ein  von  Westen  kommender  Baä,  der  Kisbach,  in  den 
Hbeio  bezw.  in  einen  Nebenarm  des  Rheines  ein.  Dort 
in  der  Nähe  der  Einmündongsitelle  hat  sich  nun  durch 
das  diluviale  Geschiebe  des  KUbacbei  ein  grosser  Sebott- 
kegel  angebäufl  und  auf  diese  Weise  ist  eia  hoch- 
wasserfreies  Gelände  gebildet  worden,  da«  den  Namen 
• Adlerberg*  trägt. 

Genau  dietelben  geologischen  Schichten  sind,  wie 
ich  eeiner  Zeit  geschildert  habe,  bei  den  Steitaseitgrab* 
I feldem  von  der  Wormser  Rheingewann  und  von  Rhein- 
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dOrkhcim  iq  beobftcbion.  die  hier  dorch  den  Pfrimm* 
and  Seebiich  enteogt  worden  eind.  Ich  habe  im  An* 
■ehlusee  daran  damale  aof  dieee  bocbwaM<*rfreien  Stellen 
am  Kbeinnfer  unfmerkram  gemacht  und  betont,  dam 
sie  hftchetwahracfaeinUch  die  AlteMten  Anfiedeiungen 
in  nneerer  Gegend  darttellen  wQrden.  eine  Aneicbt. 
die  eich  jeUt  wiederum  beeUtigt  bat.  Denn  noch 
auf  dem  Adierberg  iet  ein  aolcher  prfthiitnriecher 
Wohnplatt«  der  Hundert«*  von  Wohngruben  enthält,  io 
dar  Tbat  aohon  lange  bekannt  und  aus  vielen  Wobn* 
gruben,  die  dort  beim  Abbau 
dae  Bandes  in  Tage  kamen, 
bat  man  denn  auch  tebon 
eine  grotte  Aniuihl  Geftas* 

•eherbao,  gant  erhaltene  Ga* 
fiaae,  Stein*  und  Knochen* 
werktenge  und  Änderet  er- 
hoben. Nach  der  dort  auf- 
tretenden  Keramik  habe  i^ 
schon  seit  längerer  Zeit  diese 
Wohngruben  als  der  älteren 
Bronteteit  angehOrig  betracb* 
tat,  obwohl  einmal  ein  Zonen* 
beeher  zu  Tage  gekommen 
ist,  der  ja  bekanntlich  der 
Steinteii  angehOrt,  und  ein 
anderes  Mal  einea  jener  so^ 
genannten  geachnititen  Ge* 
fäaae,  waicbe  fbr  diejflngere 
Bronteseit  charakteristisch 
find , gefunden  wurde.  Es 
war  demnach  anmnehmen. 
dass  der  Wobnplatt  lange  Zeit 
bindoreh  bestanden  haben 
mnas.  Wo  waren  nun  die 
ehemaligen  Bewohner  dieses 
ansgedebnten  Wohnplatzea 
begraben?  t>urcb  Anfßnden 
und  Anfdecken  ihrer  Oribcr 
mnaste  sich  die  Frage  nach 
dar  Natur  und  dem  Alter 
dieser  Völker  leichter  und 
sicherer  beantworten  lasten, 
alt  aus  ihren  verlasaenen 
Wohnstätten.  Ich  habe  nun 
im  Laufe  verachiedener  Jahre 
nach  diesen  Gräbern  sjrste* 
matisch  gesucht  und  da  die 
Wobnplätse  mehr  auf  der 
nördlichen  Seite  des  eine 
ziemlich  flache  Erhöhung  bil* 
denden  Adlerbergea  gelegen 
sraren,  würden,  dachte  ich. 
die  Gräber  eher  nach  Söden 
bin  SU  Anden  sein,  welche 
AnfFaMung  sich  auch  als  rieb* 
tig  erwiesen  hat.  Ich  konnte 
l>ai  diesen  Untersuebungeo 
faststellen,  dass  leider  schon 

seit  vielen,  vielleicht  hundert  Jahren,  der  dort  ober- 
fliehlicb  liegende  Sand  vielfach  abgebaut  worden  war  i 
und  ao  mochten  bei  dieser  Gelegenheit  viele,  vielleicht  ' 
alle  Orabstätten  bereits  vertcbwunclen  sein.  Trotzdem 
nb  ich  die  Hoffoung  nicht  auf  und  ertbeilte  den  jetzt  ^ 
dort  arbeitenden  Sandgräbern  Auftrag,  ja  auf  etwaige 
Funde  von  menschlichen  Gebeinen  su  achten.  | 

Ala  mir  dann  Kunde  ward  von  der  Aofflndung  eines 
Skeletes,  auchte  ich  abermals  die  nächsten  Grundstfleke.  | 
IO  weit  sie  xogtoglicb  waren,  ab,  traf  aber  wiederum  1 


auf  kein  Grab.  Jedoch  war  die  Grabung,  wie  sich  jetzt 
beraufigc«iellt  hat.  bereit«  bis  auf  etwa  3 m Entfernung 
an  die  neu  entdeckten  Gräber  berangerOckt.  Da  wurde 
uns  im  Krflbjahr  von  einem  Arbeiter  ein  triangulärer 
Dolch  Qberbracht,  der  angeblich  mit  menaeblicben 
Knochen  susamroen  gefunden  worden  sein  sull,  sowie 
mit  einem  aus  fossilem  Knochen  gearbeiteten  Anhänger. 

Jetzt  war  radlich,  wie  es  schien,  die  richtige  Stelle 
gefunden  und  sofort  nach  der  Ernte  machten  wir  uns 
an  die  Arbeit.  Wir  hatten  auch  das  OlQck,  gleich 

Fissr  11t. 


nacheinander  ‘iS  Gruber  aufzuRnden  und  durch  die 
Untersuchung  ferner  die  Gewis4heit  zu  erhalten,  dass 
das  Grabfeld  noch  eine  ziemlich  grosse  Ausdebnuog 
besitzen  muss. 

Entsprechend  den  Funden  des  Wohnplatees  haben 
wir  nun  ancb  Gräber  aus  verschiedenen  Perioden  an* 
getroffen.  Die  Mehrzahl  jedoch  gehört  derjeni^n 
Periode  an.  in  welcher  das  Metnll  noch  gant  spärlteh 
entweder  in  Gestalt  von  Kupfer  oder  zinnarmer  Bronze 
aoftritt,  die  flbrtge  Ausstattung  der  Gräber  aber  noch 
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denn  m kommen  Lnf^n  nnch  allen  vier  Himmele* 
gegenden  vor.  Die  Beigaben  dnd  liemlich  ep&rlieh. 
Unter  23  Hockergrftbern  eeigten  aicb  bii  jeUt  nur  vier 
mit  MeUllbeigaben.  Zwei  Skelete  batten  je  einen  Dolch 
von  triangulflrer  Form  bei  sich.  Bei  dem  einen  denielben 
fand  lieb  der  aniTallend  kleine  Dolch  mit  dünner  Klinge 
an  der  rechten  Hand.  Bin  Kind  trug  einen  King  aoe 
Broniedraht  an  dem  einen  Arm  and  ein  Frauenekelet 
war  mit  folgenden  MetalU 
g^ensULnden  au«geeiattet,die 
•Immtlich  in  der  HaUgegeod 
lagen:  eine  etwa  10  cm  lange 
Skbelnadel  mit  abgeplatW 
tem  und  aufgerolllem  Kopf* 
ende,  ein  Pfriemen  oder  Ahle 
mit  Bwei  ipitaen  Enden, 
nao  von  der  Form  wie  Fig.  111 
anf  Seite  92  der  FeeUebhfl 
am  dem  Funde  vooTrObedorf, 
nur  um  die  H&lfte  kleiner  und 
eine  Perle  oder  UQlie.  die  am 
einem  kleinen  Metallitfloke 
Koeammengebogen  iit  Fer- 
ner waren  am  Knochen  ge- 
arbeitet: ein  liemlich  dicker 
Hing,  der  wohl  xuiamroen  mit 
der  Perle  am  Halle  getragen 
worden  war  und  eia  l&aglicber, 
durchbohrter  Anb&uger. 

Zwei  andere  Skelete  trugen 
am  Halle  ähnliche  Siliml* 
nadeln  am  Knochen,  die 
jedoch  durchbohrt  waren,  dae 
eine  Skelet  auch  noch  eine 
Perle  am  Kooebeo.  dae  andere 
batte  tu  Füeien  ein  kleinei 
unvenierteiGefäaemitOacbem 
Boden  ohne  Henkel  und  dabei 
legen  xwei  Feuenteimebaber 
(Fig.  11).  Ein  groeiee  itarkee 
Mäonenkelet  war  mit  filnf 
lolcben  Feuersteinen  aui^ 
•tattet,  von  denen  swei  kleine 
)‘ägeartige  Imirumente  dar* 
stellten.  Ein  andere«  batte 
neben  «ich  eine  A xt  aoi  Ui  rech* 
bom  liegen  (Fig.  111),  wieder 
ein  andere«  einen  groseen  «tark 
abgetcblilfenen  Hämatit,  der 
tum  Färben  der  Haut  benuUt 
worden  war  (Fig.  IV).  Ein 
1,76  m messender  Hacker  war 
wohl  mit  Pfeil  und  Bogen 
bestattet  worden,  denn  neben 
dem  Kopf  fanden  sich  drei 
r.ierlicb  gearbeitete  (gerne- 
•cbelte)  Pfeilipitsen  (Fig.  V). 
Ein  Todter  war  olfenbar  ohne 
Kopf  beigesetii  worden,  denn 
während  sich  von  demselben 
Nichts  mehr  vorfand  ausser 
einem  Stückchen  vom  Unterkiefer  mit  einigen  Zähnen, 
das  10  cm  weit  entfernt  gelagert  war,  fanden  sich  alle 
übrigen  Skelettbeile  bis  anf  die  Halswirbel  noch  in 
ihrer  richtigen  Lago  vor.  Auch  war  nach  Lage  der 
Verhältniise  ausgeecbloisen,  dass  durch  eine  nachträg- 
liche Orabnng  der  Kopf  abhanden  gekommen  sei.  Alle 
übrigen  Tbeile  erschienen  unberührt.  So  lagen  noch 
dicht  am  Halse  iwei  Feuersteinschaber  und  ein  Ring 


sieinseitlich  su  sein  scheint.  Sämmtlichc  dieser  Periode 
angehürigen  Todten  waren  in  hockender  liage  l>eige' 
seUt,  als  sogenannte  «liegende  Hocker*  (Fig.  I)  mit 
mehr. oder  weniger  stark  gebeugten  Extremitäten.  Die 
Gräber  sind  alle  Flachgräber  und  es  liegen  die  Skelet« 
in  einer  Tiefe  von  iV^m.  Die  Bc^enverbältnisse 
sind  für  die  Erhaltung  der  Skelete  sehr  günstig  und 
auch  die  meisten  derselben  «eigen  eine  vonügliche  Kr- 


Plgur  IV. 


Haltung.  Sie  liegen  gewöhnlich  auf  einer  Schiebt  kalk- 
haltigen Sande«,  der  sie  mitunter  gans  fest  umschliesit 
So  gelang  ec  uns  auch  ein  Skelet  in  toto  sa  erheben 
und  nach  dem  Museum  zu  verbringen.  Sie  liegen  nicht 
in  regelmässigen  Reiben,  sondern  ganz  unregelmäaiig, 
eher  zOoote  man  M^{en,  dass  sie  gruppenweise,  vim- 
leicbt  nach  Familien  geordnet  eebienen.  Auch  sind 
«io,  wie  es  den  Anschein  hat,  ganz  willkürlich  orieatirt, 
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%xn  KnocbeD.  ß«i  em(*m  Skelete  konnten  noch  Koste 
Ton  slArken  eicbenen  Uolsboblen  ntch^ewiesen  werden, 
mit  denen  das  Grab  ein^friediKt  war. 

Wae  die  KOrpermaaese  anbetritft,  eo  tcheinen 
die  Todten  eebr  kräftige,  groese  Menevben  gewesen 
EO  sein,  denn  einaelne 
erreichten  eine  Or<^e 
von  165  und  190  cm. 

Ihre  somatiecbenVerhRlt- 
nisse  sind  wesentlich  ver- 
schieden von  den  Todten 
der  früher  genannten 
Steinseitgrabfelder,  denn 
dort  erreichte  kein  Skelet 
eine  derartige  QrOsse. 

Oer  SchtldeUjpai  der 
Hocker  ist  entschieden 
neeocepbal , vielleicht 
dass  einseine  Scbidel  so- 
gar als  brachjreephal  ao' 
gesprochen  werden  kön- 
nen. Auch  kommt  die 
Piatjknemie  fast  gar 
nicht  vor,  im  Qegensatse 
za  den  Skeleten  der  Stein* 
seitgrRber. 

Wir  haben  also  hier 
in  den  Hockergräbern  des 
Adlerberges  ein  ganz  an- 
deres Volk  vornns  wie  in 
den  ürftbern  des  Rhein- 
gewannfriedbofes  von 
Worms.  Ks  ist  nicht  nnr 
in  körperlicher,  sondern 
ancb  in  cnltnreUer  und 
wahrscheinlich  auch  in 
religiöser  Beziehnng  von 
jenem  verschieden,  was 
ans  der  Bestattungsart, 
den  Ormbgebräuchen  und 
manchen  anderen  An- 
aeicben  bervorgefat.  Es 
Kheint  also  sogleich  mit 
dem  Auftreten  des  Metal- 
lea  imbrscbetnlicb  von 
Sfldeo  her  ein  neues  Volk 
in  die  Sitze  der  Steinzeit- 
bevölkerong  des  Rhein- 
iandes  eingewandert  zu 
•eto.  In  der  Tbat  wurde 
non  auch  in  einem  der 
letzten  Jahre  ein  Grab- 
feld  ganz  derselben  Art 
wie  das  Wormser  in  Ita- 
lien, in  der  Nähe  von 
Brescia  bei  Remedello 
gefunden  and  von  Col  i n i 
beschrieben.  Die  Hestat- 
tangaart  ist  dort  genao 
dieeelbe  wie  aof  dem 
Adlerberg,  die  Beigaben 
gleichen  vollkommen  den 
nnserigen.  nur  sind  die 
Oriber  noch  reicher  mit  solchen  ausgestattet.  Dass 
dort  in  diesen  Üntbem  noch  /onenbecher  ersebionen, 
wie  ancb  aof  dem  Adlerberg  aus  eioer  Wohngrube  ein 
solcher  zu  Tage  kam,  dürfte  darauf  binweisen,  dass  die 
Ortber  der  Uebergangszeit  zwischen  Stein-  und  Metall- 
seit,  Tielleicht  gar  der  jüngsten  Phase  der  ßronzezeit 


angehören-  Unsere  Ansicht,  dass  der  Zonenbecher  an 
das  äusserste  Ende  der  Steinzeit  und  nicht  in  ihren  Be- 
ginn gehört,  wird  durch  diesesVorkommen  nur  bestärkt. 

Dass  aber  aof  dem  Adierberg  auch  die  früher  dort 
ansässige  Bevölkerung  noch  Reste  binterlassen  liat, 


Atu  ..r«4«r  Lnrnd  Nm4  M*rr"\ 


Nscb  ('iosr  Pliotoicrs^ilile  sai  dem  VerUg«  von  liinotUui  llerbvl,  Wortnn  IVOO. 
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wird  durch  die  Auffindung  zweier  anderen,  von  den 
Hm-kergräbem  vollständig  verschiedenpn  Bestattungen 
bewiesen.  Das  erste  dieser  Gräber  enthielt  zwar  auch 
ein  Skelet  in  bockender  Lage,  jedoch  war  dieselbe 
wesentlich  verschieden  von  der  der  übrigen  Hocker. 
Das  nur  1,35  m messende  Skelet,  weh  bet  wogen  seiner 
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oberflilchlichcD  oor  »ehr  tcfaiecht  erhalten  war. 

XKigte  «ich  in  einer  nur  1 m langen  unJ  40  cm  breiten 
(trabe  to  sehr  ein^rezwängt,  daa«  et  nicht  auf  die  8eile 
gelegt  werden  konnte,  e«  waren  vielmehr  die  Beine 
aufrecbt  geftelli.  eo  daae  die  Kniee  nach  oben  «aben. 
Kh  kommt  diene  Be*tattungHart  mehr  der  der  sitzenden 
Hocker  nabe.  Bei  allen  iibrigeo  Hockern  dagegen  war 
die  Gnjlte  verhiUtnieimriMig  breit  angelegt,  *o  datt  auf 
der  einen  Seite  de«  Skelete«  noch  reichlich  Blatz  übrig 
blieb;  einmal  war  dasselbe  «ogur.  wie  erw.lhnt,  mit 
Flichenholzbohli'o  umgeben.  Als  Beigaben  waren  diesem 
Todten  mitgegeben  worden  ein  Bacher  breiter  und 
ein  scbmaler  gewölbter  Steinmeiiscl . letzterer  den 
ScbahleiKtenmeisseln  iibnlirfa.  Ferner  ein  gronseü  Stück 
Hftmatit  and  eine  schwere,  mit  einem  grossen  keil- 
förmigen Aossebnitt  versehene  Muschel.  Dieselbe  war 
durchbohrt  um  als  Aolunger  getragen  au  werden. 
Zerstreut  in  der  Grube  Ingen  die  Scherben  dreier  Ge- 
t;\s«e.  welche  Bogenbandornamente  tragen.  Fs  ist  mit 
diesem  Grabe  sum  ersten  Male  bei  uns  eine  Bestattung 
mit  Hogenbundkeramik  xnm  Vorscheine  gekommen. 
wAhrood  Wobnplätze  dieses  Tjpiit.  wie  frflher  er- 
wähnt, bei  uns  nicht  eelton  sind.  Die  xweite  Be- 
stattung wurde  an  einer  anderen  Stelle  de«  Grabfelde« 
1,50  m onter  der  OtierBAche  aufgefunden.  Hier  fand 
«ich  da«  Skelet  von  1.76  m Bringe  and  sehr  kräftigem 
Bau  in  gestreckter  I^age  lieigesctxt.  Fs  war  von 
Osten  nach  Westen  orientirt  und  ausgestattet  mit  einem 
Jener  flachen  Sieinraei«sel  von  genau  derselben  Form, 
wie  sie  für  die  Bandkeramik  charakteristisch  sind  nnd 
zahlreich  in  den  Orftbem  des  Hiukelsteintjrpos  Vor- 
kommen. Ferner  fand  «ich  auf  der  Brust  stehend  ein 
Gefäss  und  dabei  ein  Stflek  Hilmatit.  Nun  sollte  man 
rermuthen.  dass  bei  diesem  Skelet,  das  genau  nach 
Art  der  IlinkeUteingnlber  in  gestreckter  Lage  bestattet, 
ebenso  wie  jene  orientirt  und  mit  eben  solchem  Stein- 
meissei  versehen  war,  auch  eines  jener  ebarakteristiseben 
Gef&sse  gefandon  worden  wäre.  Dem  war  jedoch  nicht 
so,  denn  da*  GeBU«  war  von  ganz  anderer  Form,  gana 
unveraiert  un.l  AlmeUe  in  der  Form  vielmehr  den  Ge- 
föasen  der  nbrigen  Hot'kergrllier.  Fs  trug  einen  flachen 
Boden  und  einen  kleinen  Henkel.  0,60  m Aber  dieser 
Bestattung  lug  dann  da«  von  Norden  nach  Süden  ge- 
richtete Saelct  eines  Jogendlicfaen  Hockers,  das  entere 
Skelet  noch  aur  Hälfte  bedeckend.  Ks  wird  also  durch 
diesen  Fund  bewiesen,  da««  dos  untere  nach  Art  der 
HinkeUteingrftber  bestattete  Skelet  Alter  i*t  als  die 
Hockergräber  und  einer  Periode  angehflrt.  welche  noch 
Ankl&oge  an  die  ältere  Steinzeitbestationgsart  zeigt, 
io  der  Keramik  aber  bereit«  eine  weitere  Kntwickelung 
TerriVtb. 

Ueber  diesem  Hockergrabe  und  etwas  seitlich  davon 
fand  sieb  dann  ein  Brnodgrab  der  jQogeren  Bronzezeit. 
Die  verbrannten  Gebeine  lagen  im  blossen  Boden,  waren 
jedoch  so  angeordnet,  da»s  sich  unnehmen  lässt,  sie 
wären  ehemals  in  einer  kleinen  Uolzkiste  beigesetzt  wor- 
den. Dabei  fand  «ich  ein  sobün  geformte«  Katirmesaer 
mit  dort’bbrochcnem  Griff  und  halbrunder  Schneide, 
ferner  fönf  Pfeilspitzen  von  selten  vorkommender 
Form  und  der  He«t  einer  Nadel  au«  Bronze.  Zwei  Ge- 
fösse  standen  dabei,  das  eine  mit  schwachen  linearen 
Verzierungen,  das  andere  reich  verziert  nach  Art  der 
geschnitzten  GefAsse.  welche  für  diese  Periode  charak- 
teristisch sind.  Beide  GefAsse  trugen  kleine  Henkel. 

Wir  haben  also  bis  jetzt  auf  dem  Grabfelde  vom 
Adlerberg  vier  verschiedene  Perioden  kennen  gelernt: 
zwei,  welche  noch  der  reinen  iSteinzcit  und  zwei, 
welche  bereits  der  Mctullzeit  angehören.  Von  dreien 
dieser  Perioden  sind  Bestattungen  bisher  bei  uns 


noch  nicht  bekannt  gewi*sen.  Die  anscheinend  dichte 
Belegung  des  Grabf«*ide«  mit  Gräbern  lässt  vermuthen, 
dass  noch  mancher  wichtige  Kund  dort  au  heben  sein 
wird.  Sind  doch  gerade  die  Gräber  der  ansgeheoden 
Steinzeit  und  der  beginnenden  Metallaeit  für  die  prä- 
historische Forschung  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung. 

Profe-sor  Dr.  Montellns-Stockbolm: 

Üeber  da«  erste  Anftreten  de«  Et«en«. 

Meine  Damen  und  Herren!  Unser  nnverge«sHcber 
Freund  t'ndset  hat  schon  in  einer  sehr  wichtigen 
Arl>eit  das  Auftreten  de«  Eisens  behandelt,  aber  da« 
ist  schon  lange  her,  und  er  sprach  dsmals  eigentlich 
von  dem  Auftreten  des  Fisens  im  Norden,  ln  der 
Zwischenzeit  hat  man  «o  viel  gelernt,  das«  ich  glaube, 
es  währe  nicht  ohne  Interesse,  die  Kesultate  der  Arbeiten 
während  der  letalen  Jahre  hier  in  groeser  Kürze  vor- 
zufQhren.  Ich  werde  aber  nicht  nur  von  den  Verhält* 
niKsen  im  Korden  siirechen,  sondern  von  den  Verhält- 
nissen in  der  alten  Welt  überhaupt,  d.  fa.  in  denjenigen 
Ländern,  welche  in  onsern  Culturkrei«  gehört  haben.* 

Die  die^e  Frage  betreffeoden  An«icbteD  waren  früher 
in  awei  wichtigen  Punkten  von  den  jetzigen  ganz  ver- 
schieden. 

KinerseiU  glaubte  man,  daaa  im  Norden,  in  Nord- 
deuUchland,  wie  in  Skandinavien,  das  Kiaen  «ehr  spät 
aufgetreten  war.  Es  gab  sogar  eine  Zeit,  wo  man 
glaubte,  dass  da«  Kiven  in  Dänemark  erst  im  9.  Jahr- 
hundert nach  Chr.  bekannt  wurde,  das«  folglich  der 
Anfang  der  Fisenzeit  erst  so  spät  au  setzen  wäre. 
Seitdem  fand  man.  dass  dies  nicht  der  Fall  war,  aber 
noch  vor  80  Jahren  war  die  allgemeine  Ansicht,  dass 
das  Fiten  in  Skandinavien  erst  800  Jahre  n.  Chr. 
bekannt  wurde,  und  als  ich  anerst  vor  mehr  als  26  Jahren 
die  Aniirht  anatproeb,  das«  da«  Eisen  seit  dem  Anfang 
unserer  Zeitrechnung  im  Norden  gewesen  wäre,  «o  wurde 
das  von  verschiedenen  bedenteoden  Fortebern  bestritten. 
Man  fand  aber  allmäblicb,  das«  das  erste  Auftreten  de« 
Eisens  im  Norden  nicht  nur  19U0  Jahre  vor  ooserer 
Zeit  fallen  könnte,  sondern  viel  früher  «ohon.  Vor 
15  Jahren  zeigte  ich.  cia^s  der  Anfang  de«  Eiseoalter« 
hier  wenigsteni  600  Jahre  vor  Chr.  zu  eetzen  «ei 

AndererteiU  glaubte  man.  dass  Im  Süden,  besonders 
in  den  gro««en  Kulturländern  de«  Orients,  das  Eisen 
au*«erordentlich  früh  bekannt  wurtie.  Man  war  der 
Ansicht,  das«  das  Eisen  während  der  ganzen  Cultnr- 
periode  Aegjrptens  bekannt  war;  man  konnte  nicht 
denken,  das«  die  grossen  Pjrramideobanten  ohne  Eisen 
und  Stahl  gefertigt  worden.  Vor  12  Jahren  habe  ich 
indetien  in  einer  Arbeit  über  die  Bronzezeit  Aegjrpten« 
eine  ganz  andere  Ansicht  ausgesprochen,  und  ich  glaubte 
damals,  wie  ich  noch  heutigen  Tages  glaube,  das«  da« 
Eisen  erst  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends 
V.  Chr.  in  Aegypten  bekannt  wurde.  Dies  wurde  mir 
von  ägyptologiseber  Seite  b>*«tritten.  aber  die  gro««- 
artigen,  von  Flioders  Petrie  seitdem  gemachten 
Funde  haben  dargelegt,  dass  man  nicht  frflher  da«  Eisen 
kannte.  Fr  hat  ^wei  Uuinenstätten  im  nördlichen 
Aegypten  aiingegraben,  wo  viele  taunende  von  Gegen- 
ständen aus  Holz,  Knochen.  Stein,’ Bronze,  Gla«,  Papyru« 
u.  8 w.  gefunden  wurden,  aber  keine  Spur  von  Eisen. 

Freilich  bat  Flioders  Petrie  in  «einer  Be- 
schreibung nicht  direkt  gesagt,  dais  man  kein  Kisen 
gefuodeu  hat;  ich  habe  ihm  aber  geschrieben  und  ihn 
gefragt,  .ist  es  wirklich  «o,  das'«  Sie  kein  Eisen  gefunden 
haben,  oder  ist  es  nnr  Zufall,  dass  Sie  nicht  davon 
reden,  und  haben  Sie  keinen  Ko«t  gefunden?*  Da«s 
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Roit  bleibt,  kdonen  alle  Damen  beobachten,  da  Rost- 
flecken aof  Leinvaod  o.  dgi.  nehr  lohwer  cu  entfernen 
lind.  Ich  war  flberzeugt.  dam  Eiien  nicht  zerst^lrt 
werden  könnte,  wo  Holt  and  Papjrui  lirb  ao  gnt  er* 
halten  hntten.  Flinderi  Petrie  bat  in  lit'hemwnr- 
digater  Weise  gleich  geantwortet:  ,leh  habe  weder 
Eilen  noch  Rost  gefunden.* 

Die  eine  dieter  beiden  Stätten  gehörte  d^r  12.  Dy- 
niwtie  d.  b.  der  enten  Hülfte  de«  dritten  Jahrtauiend 
V.  Cbr.  an,  aber  die  andere  der  IH.  Dynaatie  d.  h.  der 
Mitte  des  tweiten  Jahrtauienda  t.  Chr. 

Dieae  Auagrabangen  waren  nicht  bekannt,  aln  ich 
meine  Arbeit  tchrieb,  aber  ich  batte  einen  anderen 
Grund,  den  ich  als  sehr  wichtig  betrachtete,  dasn  nfiin- 
lich  in  Griechenland,  welche-t  lange  unter  lo  ntarkon 
Einfldiien  aut  den  Orient  «(and,  keine  Spur  von  Kixnn 
noch  am  die  Mitte  de«  zweiten  ▼nrchrieilichen  Jahr- 
tausend!  vorhanden  itt.  Man  hat  bei  allen  Au’^grab* 
ongen,  in  MykenS.  Tiryuj  n.  s.  w..  weder  in  den  Ruinen 
aus  dieter  4^eil  noch  in  den  von  Scbliemann  anfge* 
fondenen  grossen  Schachtgr&bern.  keine  Spur  von  Kiien 
gefunden.  Ich  konnte  nicht  denken,  dass  da«  Eiten 
in  Aegypten  ichnn  längst  bekannt  geworden  wäre, 
ohne  daa«  man  davon  eine  Spur  in  Griechenland  auf' 
gefunden  hätte,  and  alles,  was  gefunden  wurde.  l»e* 
itäligt  aacb,  dati  das  Eisen  wirklich  so  spät  in  diesen 
Ländern  bekannt  wurde. 

Wo  und  wann  da«  Eisen  tum  ertöten  Mule  uuftrat, 
ist  eine  Frage,  die  wir.  so  viel  ich  wei^a,  aagcnblicklirfa 
nicht  vollständig  beantworten  können.  Aber  es  mu&s 
im  Orient  gewesen  sein  und  es  iat  eine  sehr  wichtige 
Tbattacbe,  das«  wir  in  diesem  Augenblick  kein  Eisen 
aus  einem  sicheren  Funde  anfweisen  können,  da«  älter 
alt  aus  dem  15.  Jahrhundert  wäre,  weder  in  Aegvpten 
noch  in  Assyrien  noch  im  südöstlichen  Karopa.  Soviel 
wir  Jetzt  sagen  können,  wurde  also  das  Eisen  erst  um 
die  Mitte  de«  zweiten  Jabrtnusend«  eot<leckt. 

Die  Kenntnis«  des  Ki«ens  verbreitete  sieb  natörlieh 
verbältnisemästig  schnell  überdiejenigen  Länder,  welche 
in  Verbindung  mit  den  grossen  Cultnrcentren  ttanden. 
ln  Griechenland  flndet  man  erst  Kisensachen  in  den 
jflngsten  Mykenägr&bem;  nicht  in  den  Sebaebtgrähem, 
•ondem  in  den  kleinen  Kammern,  welche  Gräber  aus 
einer  späteren  Periode  der  mykenischen  Zeit  uns  dem 
14.  Jahrhundert  v.  Ohr.  staromen.  In  diesen  Uräbern 
bat  man  ein  paar  Mal  Eisemacben  gefunden:  «t  9tnd 
doch  keine  Waffen  oder  Werkzeuge,  nur  kleine  Finger- 
ringe. Die«  iat  eine  wichtige  TnaUache,  die  beweist, 
dass  man  ganz  im  Anfang  der  Eisenperiode  stand; 
damals  war  das  Metall  noch  so  kostbar,  dass  man 
keine  grossen  Arbeiten  davon  vetfertigte.  sondern  nur 
kleine  S^cbmucktacben,  und  wir  linden  dieselben  Ver- 
bältniiMie  auch  in  anderen  Ländern  Europas. 

ln  Italien,  welche«  I^nd  in  einem  «o  lebhaften 
Verkehr  mit  Griechenland  stand,  liegen  die  Verhält- 
nisse  wie  folgt.  Ich  habe  die  Verhältnisse  Italiens  in 
26  Jahren  verhäitniasmässig  genau  studirt.  In  Süd- 
und  Mittelitalien  wurde  das  Eisen  früher  bekannt  als 
in  Norditalien;  in  Hittelitalien  tritt  das  Eisen  gleich- 
zeitig mit  den  Etruskern  auf.  Meine  Ansicht  von  der 
Einwanderung  der  Etrusker  ist  vollständig  verschieden 
von  der  gewöhnlichen  Ansicht  der  klai^siscben  Archä- 
ologen; ich  bin  nämlich  davon  überzeugt,  daai  die 
Etrusker  wirklich,  wie  Herodot  erzählt,  über  i^ee  nach 
Toskana  gekommen  sind,  und  dass  dies  ungefär  1100 
V.  Cbr.  geschehen  ist.  Zu  derselben  Zeit  üodet  man 
nun  in  italienischen  Gräbern  in  Mittelitalien  duM  erste 
Eisen.  Das  Eisen  ist  io  Mittelitalien  beim  ersten 
Auftreten  schon  so  allgemein,  dass  man  nicht  bloss 


kleine  Sebmucksachen , sondern  Dolche,  Speerspitzen 
u.  s.  w.  flndet. 

In  Norditalien  ist  es  anders.  Im  llolognesisohen 
hst  mun  eine  Menge  Gräber  nuv  der  letzten  Abtheilung 
der  Bronzezeit  gefunden,  ln  den  meisten  dieser  Grät>er 
flndet  man  Waffen  und  Werkzeuge  von  Bronze;  da« 
Eisen  ist  aber  selten.  Ich  kenne  kein  Grab  nu«  dem 
Holognesi*chen  mit  Eisen,  wa«  älter  ist  als  aus  dem 
11.  oder  10.  Jahrhundert.  Allgemein  wnnle  das  Eisen 
in  Norditalien  erst  später,  folglich  später  als  in 
Mittelitalien. 

In  Mitteleuropa  gewinnt  natürlich  das  Eisen  etwas 
spilier  Kinflue«  als  in  SOdeuropa.  ln  den  Pfahlbauten 
der  Schwelt  findet  man  auv  der  Periode,  die  wir  ge- 
wöhnlich die  letzte  Bronzezeit  nennen,  etwa«  Eisen. 
Die  ältesten  Sachen  sind  einige  Bronzesebwerier  aus 
Möhringen  und  anderen  Localiiäten.  welche  W.iffen 
Klingen  au4  Bronze  haben;  am  Griffe,  der  Übrigens  aus 
Bronze  ist,  flndet  man  alier  Einlagen  von  Eisen.  Auch 
da  war  also  da«  EiKcn  so  «eiten,  dass  man  o«  Anfang« 
nicht  für  Wulfen  verwendete,  sondern  nur  für  Bchiuurk- 
einlagen.  Da«  Eisen  wurde  aber  allmählich  aligenaeiner, 
und  in  der  Schweiz  wie  in  SüddenUchland  kann  man 
vom  ersten  alten  Eisen  schon  in  dem  10.  und  9.  Jahr- 
hundert V.  ehr.  sprechen. 

In  Norddcutechland  findet  man  in  der  vierten,  so- 
gar in  der  fünften  Periode  der  Bronzezeit  oiserne  Sachen, 
aber  nur  vereinzelte,  und  gewöhnlich  sind  da«  auch 
Sehtnucksachen.  HerrDr.  Beiz  batte  die  Freundlichkeit, 
mir  gestern  mitzutheilen,  dat^s  er  in  diesem  Jahre  ein 
Grab  au«  der  vierten  Periode  der  Bronzezeit  in  Mecklen- 
burg gefunden  hat  mit  einer  italienischen,  von  ge- 
triebenen Buckeln  veizierten  Hronzeschale  und  mit  einer 
Nadel  von  Eicen  mit  Bronzeknopf.  Die  Schalen  stammen 
aus  dem  11.  oder  10.  Jahrhundert  v.  Cbr-  Derselben 
Zeit  gehört  da«  im  vorigen  Jahre  Hei  Seddin  in  Wext* 
Priegnitz  entdeckte  reiche  Grab  mit  einem  grossen  ita- 
lienischen Bronzegefilas  und  zwei  eisernen  Nadeln.  Man 
flndet  folglich  auch  im  Norden  von  Deutschland  sehr 
früh  einige  Kisenarbeiten,  aber,  wie  in  Griocbenlaud, 
nur  kleine  Schmuckvachen. 

In  Skandinavien  bat  ninn  such  vereinzelte  Funde 
von  Eisen  aus  der  vierten  und  fünften  Periode,  sogar 
au«  noch  älterer  Zeit  In  einem  Grabe  auf  Borohoim, 
das  aus  der  dritten  Periode,  d.  b au«  dem  12.  Jahr- 
hundert V.  Cbr.,  «tammpn  muss,  fand  mun  ein  kleines 
Stück  Eisen,  vielleicht  ein  Mcnser,  und  die  Untersuch- 
ung war  »o  ginao,  das«  gar  kein  Zweifel  ist,  dass 
dieses  Eiaen  wirklich  ru  dem  Grabe  gehört. 

Wir  sehen  aUo,  dass  da«  erste  Auftreten  des  Eisens 
in  NorJdeutschland  und  Skandinavien  nehr  früh  fällt 
Aber  e*  ist  ein  groa«er  Unterschied  zwischen  dem  ersten 
Auftreten  des  F.inens  und  dem  Anfänge  de«  Eisenalters, 
Das  Eisenalter  int  nämlich  nur  diejenige  Periode,  wo 
das  Ei.^en  wirklich  die  materielle  Grundlage  der  Cultur 
bildet.  Noch  während  der  fünften  Periode  der  Bronze- 
zeit butte  man  im  Norden  fa%t  alleWalfen  und  Werk- 
zeuge und  äboiicbe  Sachen  aus  Bronze,  aber  man  hatte 
zufällig  durch  Verbindung  mit  dem  Süden  einige  Sachen 
von  Eisen  erhalten,  welche  doch  «o  selten  waren,  da«s 
man  noch  nicht  von  einer  Eisenzeit  sprechen  kann, 
i E«  kann  vielleicht  auftällig  sein,  dass  so  lange 
Zeit  zwischen  dem  ersten  Auftreten  de«  Eisens  und 
dem  Anfiinge  de«  Eisenalters  hier  im  Norden  ver- 
strichen ist,  aber  ich  glaut^e,  man  kann  die«  doch  sehr 
leicht  erklären-  Zuerst  war  für  dieses  neue  Mclatl  sine 
' andere  Technik  nötbig  als  für  Bronze.  Dio  Bronze 
wurde  im  Norden  immer  gegossen,  aber  das  Eisen 
^ musste  geschmiedet  werden.  Da«  ist  die  eine  Sebwierig- 
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keit.  Kin  Hnderer  Umstand,  di*r  ftu<.b  als  sohr  wichtig  | 
betrachtet  werden  tnus?<.  ist,  dasi  die  Bronze  ebenso 
gut.  wenn  nicht  besser  ist  wie  Bisen,  obwohl  eie  vom 
Stuhl  übertrofTen  wird.  Kilr  eine  Schwertklinge  ist 
Brome  nicht  so  gut  wie  Suhl,  aber  l«iAer  als  Kisen, 
und  damals  war  es  nicht  so  autserv>rdpnt)icb  leicht, 
einen  guten  Stahl  herzuslüllen;  der  Unterschied  im 
Kohlengehalt  twischen  Eisen  und  Stahl  ist  ja  nicht 
sehr  gross. 

licutzutage  spielt  das  Eiten  eine  »o  grosse  Rolle, 
weil  es  allgemein  ist  in  gro^cen  Quantitüten  zu  haben 
ist.  wfthrend  Bronz*>  immer  rerhältnisBrnäsBig  selten 
und  kostbar  war.  Am  Anfänge  butle  man  aber  nicht 
so  viel  Eisen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  Bronze  in 
langer  Zeit  nicht  tbeurer.  sondern  billiger  war  wie  Eisen. 

Bie  grosse  Ueberlegeoheit  det  Eisens  ioi  Vergleiibc 
mit  der  Bronze  tritt  ei^ntlich  erst  mit  der  Massen* 
gewinnung  des  Eisens  berror.  mit  den  gros>'en  Hoch* 
Öfen;  dies  ist  aber  erst  Kode  des  Mittelalters,  uoge- 
fiihr  16UO  Jahre  n.  Chr.  Mit  den  grossen  Oeren,  mit 
ihrem  ewigen  Flusse  von  gC'^ehmolzenem  Kiacn  Hingt 
eigentlich  die  moderne  Eisenzeit  an.  diejenige  Eisen* 
zeit,  welche  für  uns  so  ausserordentlich  wirbtig  ist. 
Ohne  die  grossen  Oefen  und  diese  Möglichkeit,  das 
Eisen  in  solchen  Massen  berzustellen,  wären  ja  die 
Eisenbahnen,  die  eisernen  Schilfe  und  alles  Aehnlichc 
nnmöglich. 

Das  erste  Auftreten  des  Eisens  ist  natürlich  von 
allergrösster  Wichtigkeit  fOr  die  Cultutgescbichte; 
unsere  heutige  Cultor  wäre  ohne  Eisen  aWolut  un- 
möglich. Man  könnte  vielleicht  einwenden,  wir  könnten 
wohl  Brnnredaropfmasebinen  und  Hronzebahnen  statt 
der  eisernen  Maschinen  und  der  Eisenbahnen  haben. 
Das  i«t  möglich,  obwohl  ich  nicht  glaube,  dass 
Bronze  in  so  großen  Quantitäten  zu  haben  wäre. 
Sicher  aber  könnten  wir  keine  Telegraphen  und  Tele* 
i>honeD,  keine  elektrischen  Masebinm  und  elektrischen 
Bahnen  haben,  welche  alle  ohne  Eisen  absolut  unmög* 
lieh  sind. 

Es  ist  in  hohem  Orade  eigenthümlich.  dass  das 
Ei-en.  dieses  »o  wichtige  Metall,  so  verbällnissDi&Hsig 
spat  anftriU.  in  unserem  Cnlturkreis  ja  wenig  mehr 
als  8000  Jahre,  und  das  ist  in  der  Geschieht«  de« 
Menschen  eine  sehr  kurze  Zeit.  In  der  langen  vorher- 
gehenden Zeit  bat  der  Mensch  kein  Kisen  gehabt,  nnd 
wir  können  uns  kaum  denken,  weder  wie  dus  I.^ebrn 
damals  wohl  war,  noch  wie  das  I.#tiben  heutzutage 
w&re,  falls  wenn  wir  kein  Eisen  gehabt  hilttcn. 

Der  Yorsltzeode: 

Ich  darf  Herrn  Montelius  für  die  grosse  Freund- 
licbkeii  unseren  besonderen  Dank  aassprechen. 

Herr  Dr.  Bobert  Belts: 

Erl&ntenmg  der  Karten  sor  Vorgeechiobte  von 
Heckleobnrg. 

Erscheint  als  II.  Nachtrag  in  Nr.  2 des  Correspon* 
denzblattes  1001. 

Herr  Dr.  Frennd-Lübeck: 

Ein  FalUinhl  ans  der  Alteren  Bronzezeit 

Am  8.  Juli  1609  wurde  unter  sehr  ungünstigen 
Verhälinitaen  von  dem  Lübcckischen  Oberförster  Uaug 
ein  Bronzefund  aus  einem  grossen  Kegelgrabe  bei 
BeebeDdorf  im  Fürstentbume  Uutzeburg  geborgen.  Die 
Hauptstficke  desselben  waren  bisher  alt  die  Bechels* 
dorfer  Tasche  >n  der  Literatur  bekannt  Wir  verdanken 


aber  dem  ^charfsionc  von  Fräulein  Professor  Mestorf 
nunmehr  eine  andere  Deutung  derselben.  Zun&cbst  sei 
hier,  weil  im  Berichte  von  Milde  (Zeitschrift  des 
Vereines  fOr  Lübeckische  Geschichte  und  AltertbnmS' 
konde,  Bd.  8,  8.  185 — 190)  einige  FundHacheo  fehlen, 

I das  Inventar  des  Becbrlttdorfer  Fundes  gegeben.  Kt  sind: 

1.  Kill  SebwertgriU'  (Mont.  II,  Per.  21—25),  dessen 

Hcftblalt  vier  Kielen  und  dessen  Knauf  die  ächten 
Spiralen  zeigt;  der  Griff  ist  ein  einfach  cjlindriscber 
Stabgriff-  UraprQnglicb  ist  auch  noch  das  Blatt  vor* 
banden  gewesen,  da  Milde  die  Lönge  de«  Schwertes 
auf  Hamburgitch  angibt,  dasselbe  fehlt  jetzt 

ebenso  wie  der  .breite  ßetcblag*  der  Schwertnebeide, 
den  Milde  nennt. 

2.  ein  Dolch  mit  Knauf,  stark  Udirt, 

3.  ein  grosser  flacher  Tutulus  mit  concentriechen 
Kreisen,  zwischen  denen  radiale  Striche  stehen,  verziert, 

4.  zwei  von  vierUesenknäufen  abgeAchlosseiu*  Holz* 
stäHe  (nach  älterer  Untersuebuog  aus  Weissbuchenbolz), 
in  welche  Ledcrttflcke  auf  eigcntbflmliche  Weise  D ein* 
geschoben  sind.  Die  LederstQcke  sind  mit  Bronze* 
spiralen  versiert;  au4«erdem 

5.  vier  Knäufe  ohne  Oesen, 

C.  ein  5,3  cm  langer,  5,5  mm  dicker  cjliodritcher 
Bolzen  mit  rundem  Kopfe  und 

7.  ein  bronzener  Doppelschieber,  durch  desipn  beide 
Oeffoungen  die  Ledersircifen  gehen,  welche  auch  an 
den  Oe«en  der  Knäufe  hängen. 

Aus  den  an  dem  Holzstabe  vorhandenen  seitlichen 
Ansätzen  geht  hervor,  dass  hieran  zwei  Füsac  recht- 
winkelig  angesetzt  waren.  DeAshalh  wird  der  Schluss 
gezogen,  dass  wir  hier  die  Recte  eines  aus  zwei  recht* 
eckigen  Rahmen  gebildeten  Faltstuhles  haben,  wie  er 
ähnlich  vom  Funde  von  Guldhöi  in  JQtlaod  (Boje, 
Egekister  PI.  XIV,  Z)  tM*kaDDt  ist.  Wegen  des  Aus* 
Sehens  dieses  Stuhles  sei  auf  Splietb,  Inventar  der 
Brnnzeatterfunde  aus  Schleswig- Holstein,  8.  42,  ver- 
wiesen. 

Fraglich  ist  nur,  wie  die  durch  die  Oesenknäufe 
geleiteten  Lederriemen  geordnet  waren,  welchen  Zweck 
sie  überhaupt  hatten  und  welche  Holle  dabei  der  Bronze- 
sebieber  spielte.  Nach  Vergleich  mit  ägjpti.'>cbcn  Ab- 
bildungen und  den  im  Berliner  Museum  unter  Kr.  12632 
und  Nr.  9595  (aus  Theben  swiseben  IWO— 1 100  v . Chr  ) 
beflndlicben.  welche  dieselbe  Hahmenconstruction  und 
Zapfen  der  FOise  zeigen,  bin  ich  geneigt,  aniunphroeo, 
das»  die  Kiemen  einmal  tum  ZusammenschDüren  des 
' Stuhles  beim  Transport  und  andererseits  zur  Hefesti* 

I gung  eines  SiUpolsters  in  aufgeschlagenein  Zustande 
j dienten. 

Durch  die  Beigaben  des  Fundes  gehört  derselbe 
unzweifelhaft  in  die  II.  Periode  der  älteren  Bronzezeit 
Die  reichlich  angeronteten  Geweliereste  an  dem  oben 
erwähnten  Schieber,  ebenso  wie  die  bedeutende  Grösse 
de««  Kogelgrabcii.  sind  ein  Beweis  dafür,  dass  Leichen* 

I brand  nicht  stattgefunden  hat.  Die  Knäufe  für  die 
unteren  Rahmenst&be,  von  denen  zwei  ebenso  wie  der 
' Bolzen  so  in  Zinnsäure  verwandelt  sind,  dass  sie  fälsch- 
lich als  aus  Pfeifentbon  erklärt  wurden,  zeigen  deutlich 
eine  Abschleifung  des  Randes  an  der  Stelle,  wo  sie 
den  Boden  berührten. 

Indem  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Fund 
zu  lenken  suchte,  war  meine  Absicht,  auf  den  ziem* 
lieh  grossen  V'erbreitung«bezirk  dieses  Möbels  in  der 
älteren  Bronzezeit  hinzuweisen.  Ich  erwähnte  schon 
den  Stuhl  aus  dem  Funde  von  GnldhÖi  in  Jütland  (Amt 
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Uib«).  iC«  iH  ferner  jetsi  ko  ffut  wie  ffewiM,  cIam  die 
io  den  Mittbeilungen  de«  ontbropoIoKi»cheD  Vereinoi 
io  Schlaowitf-HoUtein.  Heft  II.  S.  2t>  uud  27  bexchrie* 
benen  drei  Bron£t‘knAufe  von  Dra^e  (l>ei  Itzehoe)  eben- 
falls za  einem  tolcbeo  Stuhle  K4^bArt«*n.  kVroer  stammen 
Tier  gleiche  Knkufe  aux  einem  Urabe  bei  Uollingstedt 
(Kr.  Schleswig).  Io  beiden  F&lleo  gehören  die  Beigaben 
in  dieselbe  11.  Periode  der  Klteren  Bronzezeit. 

Oaos  sicher  aber  stammen  die  Kundsacboo  ton 
OltenbQttel  (Kr.  Steinbnrg)  Ton  ein«*m  gieichHlterigcn 
Klappstuhle.  Der  Kund  enthält  nach  gUtiger  Mitthei- 
lung Ton  Herrn  Dr.  Splieth;  vier  Knäufe  miiOesen. 
Tier  ohneOeten,  zwei  Bolzen,  die  zur  Hälfte  quadra- 
tischen Qoersclmitt  haben.  Beigaben  sind:  ein  Bronze- 
•cbwert,  ein  Scbaftcelt  mit  bronzenem  Endkoanf  des 
hölzernen  Schaftes  und  ein  'rhoogef^zs. 

Nun  ist  aber  aus  der  gleichen  Form  der  nliägyp- 
tischen  Stöhle,  die  denselUm  Hahoieuhau  zeigen,  zu 
fermuthen.  dax«  dai*  Vorbild  zu  diesen  FalUtöhlen  Ton 
Süden  nach  der  jütischen  Halbinsel  gekommen  ist, 
ond  es  entsteht  daraox  die  Krage,  ob  nicht  irgendwo 
dazwischen  sich  ein  Bindeglied  der  beiden  Verbreitungs* 
bezirke  anffioden  lässt.  l)iese  Krage  hier  anzuregen, 
war  der  Zweck  meiner  Mittheilung. 

Herr  H.  JKlaatsch : 

Der  harte  Kopf  den  Mnacalaa  biceps  femoria  and 
aeine  morphologiache  Bedeatang.^j 

Wie  den  roeixten  der  Anwesenden  bekannt  sein 
dürfte,  habe  ich  auf  der  Torigjährtgen  Versammlung 
unserer  Gesellschaft  in  Lindau  einen  Vortrag  gehalten, 
in  welchem  ich  znm  ersten  Male  die  neuen  Anschau- 
ungen darlegte,  zu  denen  ich  bezüglich  der  Stellung 
des  Meoftcben  in  der  Keibe  der  Säugethiere,  speciell 
der  Primaten  gelangt  bin.  Die  Zeit  für  jenen  Vortrag 
war  äusserst  knapp  bemessen  und  so  musste  ich  mich 
begnügen,  in  grossen  Zügen  die  Hauptpunkte  meiner 
I<ebre  wiederzngeben , wonach  die  Primaten,  wenn 
auch  durch  ihre  Gebirnentwickelung  alle 
anderen  Sängethiere  überragend,  in  dem  Bau 
ihrer  tiliedmaassen  und  im  (tebiss  dennoch 
sehr  primitiT  geblieben  sind.  Sie  knüpfen 
direct  an  die  gemeinsame  Wurzel  des  ganzen 
SängetbieritammeM  an.  Eine  ähnliche  Siel* 
lung  nimmt  innerhalb  der  Primaten  der  Mensch 
ein.  Er  ist  nicht  die  letzte  Entfaltungistufe 
dieser  Oruppe,  für  seine  Vorlabrenreibe  ist 
nicht  eine  Aufeinanderfolge  Ton  Zuständen 
anzunebmen,  wie  sie  uns  durch  das  Neben- 
einander der  jetzt  lebenden  Affengeichlecb- 
ter  Torgefflhrt  werden,  sondern  der  Mensch 
Bchliesst  direct  an  die  gemeinsame  Wurzel 
an,  TOD  welcher  aus  nach  verschiedenen  Kicb- 

Da  in  Folge  eines  MisMTerstandniues  dieser  Vor- 
trag nicht  Btenograpbiri  worden  ist.  so  hat  der  Vor- 
tragende die  hier  wiedergegebene  Faixuog  nachträglich 
aas  der  Erinnerung  möglichst  getreu  niedergescUricben. 

H.  Klaaticb. 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  eine  genaue  Fest- 
stellung des  Wortlaoies  der  Hede  des  Herrn  Klaaticb 
nicht  mehr  möglich.  Da  sich  die  im  Folgenden  mit- 
getheilten  Aus^brungen  zum  Tbeil  auf  Vorgänge, 
welche  sich  Tor  und  nach  dem  Vortrage  ausserhalb 
unserer  («esellschaft  in  der  Preue  abgespielt  haben, 
beziehen,  *o  konnten  einige  Uedactionsl^emerkungen  zur 
Orientirung  der  Mitglieder  unserer  Qesellschaft  nicht 
umgangen  werden.  Die  Red. 


; langen  die  niederen  und  höheren  Affen  sich 
■ entwickelt  haben,  zum  grossen  Theile  unter 
i Rückbildungen  und  Verlusten,  welche  dem 
' Menschen  erspart  geblieben  sind.  Ich  kritisirte 
sowohl  Häckels  viel  zu  engherzig  gefasete  •AfTen- 
, ahstammung*  des  Menschen  als  auch  das  mir  verständ- 
^ liebe  Verlangen  des  LaienpublicumB  nach  einem  fabel- 
' haften  Bindeglied  von  Affe  und  Menxch.  als  einem 
Erfordernisfl  für  den  Beweis  der  thiensebeo  Abiiam- 
mung  des  Menschen.  Ferner  trat  ich  ein  für  die  An- 
J nähme,  d^iss  dax  Alter  des  Menichengeschlechtes  bisher 
unterschätzt  worden  sei. 

Ziemlich  allgemein  dürfte  es  in  anthropologischen 
Kreisen  und  Ül*er  dieselben  hinaus  bekannt  geworden 
I sein,  dass  am  SchliisHo  meines  Vortrigea  Herr  Professor 
i J.  Ranke  das  Wort  ergrilT  und  mir  auf  das  Schärfste 
enlgegenirat.  Ich  erinnere  an  jene  Worte,  welche  die 
schwersten  Vorwürfe  enthalten,  die  man  einem  Forscher 
machen  kann:  .Ich  glaube  der  Gesellschaft  wird 

• von  Tornehereio  klar  geworden  sein,  welch 
«tiefe  Oegensätze  zwischen  dieser  eben  aus- 
•gesprochenen  Anschauung  ond  der  im  Allge* 
.meinen  in  unserer  Gesellschaft  vertretenen 

• Anschauung  und  Methode  der  Forschung  be- 
«Hteben.  Während  uns  hier  ein  schönes  Bild 
«der  Vergangenheit  und  vielleicht  der  Zukunft 
•gezeigt,  während  uns  hier  ein  phantatievolles 
«Gemälde  nach  allen  Seiten  bin  ausgefübrt 
.wird,  suchen  wir  im  AilgemeineD  nicht  nach 
•Theorien,  sondern  nach  Thatsacben.  [Die Tbat- 

.^sacbenaber,  aufwelchendiegeistvoUeTbeo- 
.rie  des  Herrn  Klaatsefa  aufgebaut  werden  soll, 
. .xind  bis  jetzt  keineswegs  vorhanden,  und  ich 

• muss  dagegen  protestiren,  als  ob  von  Seiten 
•der  Zoologie  und  Paläontologie  diese  Tbat- 
«lachen  bisjetst  wirklich  geliefertseien.  eben- 
•sowenig  wie  von  Seiten  der  .Anatomie.  Auch 
•dagegen  muss  ich  protestiren,  dass ü herb äupt 

I .auf  dem  Wege  naturwissenschaftlicher  For- 
«achung  dan  Alter  des  Menschen  schon  sicher 
«beRtimmt  worden  wäre.  Wir  sind,  wie  auch 
«die  Discuasionen  dieses  Congresses  wieder 
I «ergeben  haben,  in  unteren  Forschungen  über 
• •das  Alter  des  Menschen  nicht  »ebr  weit  vor- 
•gedrungen  in  das  Alter  der  Welt;  auch  in 
’ «neuerer  Zeit  sind  wir  noch  nicht  über  die 
: «letzte  Interglacialxeit  und  die  letzte  Olacial- 
' «Periode  hinausgekommen  mit  dem.  was  wir 
I «über  den  Menschen  wissen.  Alles  andere  ist 
i «für  uns  zunächst  noch  Hypothese,  und  wenn 
^ «daraus  schon  ein  wirklich  vollkommenes 
«Bild  abgeleitet  werden  will,  so  ist  das  eine 
«Phantasie.“*)]  Alle  diese  Worte  und  das  vemich- 
tende  Urtheil:  Das  ist  nicht  Wissenschaft, 

das  ist  Phantasie*),  nahm  ich  damals  ruhig  hin. 
Ich  war  zunächst  nur  sehr  erstaunt  darüber,  dass  ein 
Forscher  wie  Ranke  meine  Aiiifi'ibruogen  so  gänz- 
lich missvernteben  konnte.  Hatten  doch  viele  der  An- 
; wesenden,  Anthro|K)loxen  sowohl  als  Aerzte,  es  voll- 

*)  Correspondenz-Blatt  IdOO,  8.  167.  Gesammt- 
wortlaut  des  stenographischen  Berichtes  Ober  die  XXX. 

I allgemeine  Versammlung  in  Lindau,  das  Eingeklam- 
I merte  []  von  der  Redaction  ergänzt. 

*)  ln  diese  Worte  bat  Herr  Klaatscb  — Globus, 
I Bd.  76.  Nr.  21,  S.  3211,  2.  December  1Q99  — die  Berner- 
I kung  Rankes  zo^ammengefasst,  welche  Worte  al>er 
1 io  Lindau  nicht  gefallen  sind.  Die  Red. 
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kommen  ricbtiK  erfnsKt,  iIüm  meine  •TheoHf’n*  keine  ' 
un>t  der  Luft  ^{^riffenen  Hirn^e^pinat^*  waren,  »ondern 
da«4  «ie,  wie  ich  in  Anhctracbt  der  Kürze  der  mir  Tom  I 
Voriitande  für  meinen  (bin  auf  die  letzten  Minuten  des  ^ 
Con^frpa«ea  binnu«>?e«chobenen)  Vortrag  bemeasenen  Zeit,  i 
nur  andeuten  konnte.  — dan«  alle  meine  AuafÜhrunt^en  i 
da*<  Resultat  fr^flndlirfaer  Speeialfnrachungen  waren  auf  i 
dem  Gebiete  der  Anthropologie,  der  Tergleichen-  I 
den  Anatomie,  Kntwickelungigeachichte,  Pa*  I 
läontologieund  Geologie.  Der  Laie  muaate  Rankes  | 
Worte  so  deuten,  als  sei  ich  ein  Philosoph,  ein  Phan-  I 
last,  der  von  Anatomie  keine  Ahnung  hat  und  sich  I 
einfach  beliebige  Ideen  construirt.  Da  dieser  Rin*  I 
druck  in  der  That  in  Laienkreisen  erzeugt 
worden  ist,  so  sehe  ich  mich  genöthigt,  aus 
meiner  Zurückhaltung  herauszutreten.  Kine 
gewisse  Presse,  deren  Richtung  klar  ist,  wenn  ich  sage, 
dass  sie  Jeder  Aufklärung  des  Volkes  abhold  Ui,  hat 
aus  den  Worten  Rankes  Capital  gegen  mich  ge* 
schlagen,  als  sie  meiner  darwinistischen  ThStig* 
keit  in  den  Volksvorlesungen  von  Mann* 
heim  und  Prankenthal  entgegentreten  wollte. 
Am  5.  Juni  di.  Js.  schrieb  ein  in  Ludwigshafen 
erscbeinendert  clericales  Blatt  Ober  mich:  ,Um  die 

„WitseDttchart*  dieses  Mannes  zu  kennzeichnen,  ge- 
nügt Folgendes:  Hermann  KUatseb  hielt  auf  dem 
letzten  Anthrojiologen-Congresse  in  Lindau  einen  Vor- 
trag über  die  Abstammung  des  Menschen.  In  diesem 
Vorträge  betete  er  die  bekannten  Phan- 
tasien des  Jenaer  Professors  Hückel  nach, 
der  durch  mehrere  wissensLhaftliche  FHlscbungen  nach*- 
weisen  wollte,  der  M»*n«ch  stamme  vom  Affen  ab.  AU 
Kluatsch  seinen  Vortrag  geendet  hatte,  trat  gegen 
ihn  eine  der  ersten  wisBenscbaftlichen  Grüsaen  unserer 
Zeit,  der  berühmte  Professor  der  Anthropologie,  Job. 
Ranke  von  Münchnn  auf.  Dieser  zeigte  cdngohend  die 
Haltlosigkeit  der  Kinbildungen  des  Herrn  Klaatsch 
und  fasste  seine  Kritik  in  die  Worte  zusammen:  .Das 
ist  nicht  Wissenschaft,  das  ist  PhantHsie.”*}  K laatscb 
ist  io  der  wissenschaftlichen  Welt  unbekannt, 
Ranke  ist  ein  Stern  erster  Grüsse.  Was  ein  so 
berühmter  Fachmann  als  Phantasie  bezeicb* 
net.  das  wagt  Herr  Klaatsch  den  Arbeitern 
als  eine  Wissenschaft  vorzutragen,  und  der 
•ocialistiicben  Pre»<se  sind  diese  einfältigen  Krfindungen 
natürlich  unurastüssliche  Wahrheit  Wir  bedauern  leb- 
haft das  Publicum,  dem  solches  Zeug  verzapft  wird.* 
Hiermit  gebe  ich  nnr  eine  Probe  der  Schreib*  und 
Rampfesweise.  welche  sich  die  clericale  PreHse  mir 
gegenüber  erlaubt.  Dieselbe  zeigte  ihre  hohen  pole* 
miHchen  Fülligkeiten  weiterhin  in  zwei  Artikeln  des 
Mannheimer  Volksblatte«^,  betitelt:  «Herr  Professor 
Dr.  Hermann  Klaatsch  und  der  von  ihm  eut- 
deckte  üraffe.*  Mit  ebenso  viel  Ignoranz  wie,  ge- 
linde ausgedrückt.  Keckheit  werden  in  diesen  Artikeln 
die  fundamentalen  Tbatsacben  der  vergleichenden  Ana* 
tomie  der  Säogetbiere  bespOUelt.  Ich  hätte  recht 
herzlich  lachen  mögen,  aU  ich  sah,  dass  man  mir  die 
Khre  aothat,  alle  diese  Wahrheiten  entdeckt  su  haben 
und  dass  man  mich  dessbalb  angreift.  hätte  mich  nicht 
die  Wuhrnebmung  sehr  ernst  gestimmt,  dass  jene 
obsenren  Geister,  die  .ihre  Autorschaft  nicht  preif- 
gebeo  wollen*  (dieses  Ausdruckes  bediente  sich  brief* 
lieh  der  Redacteur  des  Mannheimer  Volksblattes  Herr 
Feige),  es  wagen,  mir  gegenüber  sich  auf  unsere 
ernten  Anthropologen  zu  berufen.  dasH  sie  sich  nicht 

*)  Wohl  Citat  nach  Herrn  H.  Klaatsch  au»» 
Globus  1.  c.  Die  Red. 


einmal  scheuen,  den  Namen  Rudolf  Virebow  ftir 
ihre  Zwecke  zu  missbrauchen. 

Unter  diesen  Umständen  hal>e  ich  es  für  meine 
l'flicht  gehalten,  hier  öffentlich  vor  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  diese  Dinge  zur  Sprache  zu  bringen 
und  öffentlich  aufiutreten gegen  Herrn  Professor  Hanke, 
dem  ich  die  Schuld  an  jenen  Aeusserungeo  der  Presse 
zuschreibe. 

Von  jenen  anonymen  Herren,  deren  Absichten 
unzweifelhaft  nini,  verlange  ich  nicht,  das«  sie  mich 
und  meine  wissenschaftliche  Art  kennen  und  richtig 
würdigen.  Aber  dem  deutschen  Gelehrten,  der  ihnen 
die  Waffe  in  die  Hand  gpgelien  bat.  dem  trete  ich 
entgegen  und  weise  sein  abfälliges  Urtheil  in  Lindau 
energisch  zurück,  nicht  nur  als  eine  persönlicho  Kr&n* 
kung,  BOnderD  als  ein  vollkommenes  Verkennen  der 
vergioichenden  Anatomie  und  eine  Hernbwürdigaog 
der  Männer,  welche  seit  den  Tagen  Meckels  die 
Morphologie  der  Sängethiere  zu  immer  höherer  BIflthe 
gebracht  haben.  Denn  auf  den  Arbeiten  dieser  Männer 
haue  ich  meine  eigenen  Untersuchungen  auf  and  in 
erster  Linie  sind  es  die  Anregungen  gewesen,  die  ich 
meinem  hochverehrten  Lehrer  Carl  Gegenbanr  ver- 
danke. welche  mich  zu  einer  abschliessenden  Ver* 
werthung  des  vorliegenden  Thatsachenmate* 
riales  über  die  natürliche  Stellung  des  Men* 
sehen  geführt  hal>en.  Niemand  wird  diesem  Manne 
den  Ruhm  streitig  machen,  der  Neobegründer  und  her* 
Torragendste  lel^endeVert'eter  der  anatomi«*;henWjs«en* 
Schaft  zu  sein. 

Die  Vervollkoroniiiung  der  modernen  Morphologie 
durch  Gegen  baur  beruht  in  der  Ezaetheit  der  Methode 
der  Vergleichung.  Jeder  spezielle  Fund  bei  einer  Thier* 
form  wird  durch  die  Vergleichung  mit  denen  bei 
anderen  Wesen  eingereibt  in  eine  Kette  von  Zu- 
ständen, die  entweder  voneinander  ableitbar  sind,  oder 
aWr  gempin^um  auf  einen  dritten  Zustand  Hinweisen, 
als  dessen  divergente  Entwickelungsbahnen  sie  sich  dar* 
stellen.  Nur  die  genaueste  anatomische  Untersnehung 
und  die  damit  verbundene  theoretische  Berflcksichti* 
gang  der  gegebenen  Möglichkeiten  der  Umbildung  von 
Theilen  verschaffen  die  Gewissheit,  ob  wir  Qburhanpt 
zwei  ver’^chiedene  organische  Gebilde  miteinander  in 
einen  genetischen  ZuKzmmenhang  bringen,  sie  mit* 
einander  bomologi-«iren  dürfen.  Jo  reicher  da«  That- 
Bachenmaterial,  je  grösaer  die  Zahl  der  untersuchten 
Korrnen  und  Entwirkelungszustände.  je  umfassender 
die  KeontnisRP  der  Mnrpholngen.  auch  auf  den  Neben- 
gebieten  der  Paläontologie  und  Physiologie,  — umso- 
mehr ist  die  Richtigkeit  der  gewonnenen  Resultate 
garantirt. 

Ohne  die  Verwerthang  vermittelst  Oedankenopera- 
tion bleibt  die  einfache  ThaUacbe  ein  völlig  gleich- 
gdtiger  und  werthloser  HzIIbhI! 

Uro  Ihnen  eine  Vorstellung  davon  za  geben,  wie 
sich  diese  morphologische  Arbeit  im  Einzelnen  gestaltet, 
wähle  ich  ein  bestimmtes  Beiajdel  heraas.  Auf  diese 
Weise  lässt  sich  besser.  aU  durch  lange  Auseinander* 
Setzungen  zeigen,  in  welcher  Weise  die  vergleichend 
unatomischen  Combinationen  uns  Schlüsse  auf  die 
Stellung  von  Formen  zueinander  auf  ihre  gegenseitigen 
Verwandtschaffsbeziehnngen  und  Hamit  auf  ihre  Ab- 
stammung von  niederen  /axtünden  ans  gestatten, 
Schlüsse,  welche  geeignet  sind,  viele  der  «0  schmerz- 
lich empfundenen  Lücken  der  Paläontcdogie  zu  über- 
brück»*n.  Wo  uns  die  Funde  der  Fossilien  im  Stiche 
hs-<en,  da  lässt  uns  die  Morphologie  die  notbwendiger 
WeDe  vorangegangenen  Zustände  erkennen  und  wir 
dürfen  behaupten,  diese  oder  jene  Form  muss  ezistirt 
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haben,  mafp  nun  ibr  Keiit  frefumlen  werden, 
oder  »ie  una  ewij;  im  Schooise  der  Krde 

verbergen  bleiben. 

Dieae  Gedankenarbeit  ist  eine  wittienaihafUiche 
Methode,  ftkalich  derjenigen,  mit  denen  Pb/tuker. 
Aitronomen,  Geologen  u.  i.  w.  arbeiten.  Wer  sic  ul« 
• Phantasie*  beKeicbiiet.  bekundet  damit  ein  grubliche« 
Verkennen  der  ganzen  Morphologie. 

All  Heiipiel  wähle  ich  einen  Theil  der  Ober* 
ichenkelmuiculatur,  Qber  welchen  ich  in  den 
letzten  Jahren  Unler^uchongen  am  Menochen  und  den 
b&ugethieren  angestellt  habe.  Die  Keiullate  werden 
auilQbrIieh  in  einer  demuüchsi  im  Morphologiacben 
Jahrbuche  erteheinenden  Arbeit  mitgctbeilt  werden, 
von  deren  Abbildungen  mehrere  auf  den  hier  vor* 
geführten  Tafeln  vergrOtaert  wiedergegeben  lind. 

Kl  handelt  aich  um  einen  Heataiidtheil  der  Ueuge* 
mniculttlur  dea  OberaohenkeU,  den  an  der  AusiienflUcha 
deKselbi'n  gelegt-n»’n  Muftculus  biceps  femoris, 
welcher  beim  Menschen  am  Capitulum  fibulae  in* 
aerirt.  Beim  Menschen  entspringt  sein  langer  Kopf  mit 
dem  Semitendino^ua  vereinigt  vom  Tuber  ossia  isebü, 
der  kurze  Kopf  von  der  mittleren  Region  der  Hioter- 
Üäche  de«  Femur,  von  der  linea  aa(>era  dieaea  Knorbens. 

Der  kurze  Kopf  dieaea  Hicep«  iit  ein  eigpnartigea 
Gebilde  und  bat  den  Morphologen  achwere  Kaihsel  auf* 
gegeben,  aeitdem  Welcher  erkannt  hui,  daas  er  mit 
dem  langen  Kopfe  uriprünglich  nichts  xutbun 
haben  kann.  Wird  er  doch  aua einem  anderen  Xerven- 
gebiet  versorgt,  vom  Nerrua  peroneus,  wtlbrend  der 
lange  Kopf  zuro  Gebiete  Nervua  Tibialia  gehört. 
Kfl  mua«  also  dieser  kurze  Kopf  ein  der  Beugenui^culatur 
ur^pränglich  fremdes  Gebilde  sein  und  Kich  secundär 
mit  dem  langen  Kopfe  verbanden  haben.  Aber  woher 
kam  dieaoa  aooderbarc  Gebilde?  Wichtige  AufscblQase 
verdanken  wir  bierOber  einer  tflebtigen  Arbeit  des 
Sohnes  von  Herrn  Profesior  Ranke.  Karl  Ranke 
hat  bei  Antbropoidpn  und  Mensch  die  ursprüngliche 
Zugehörigkeit  des  .kurzen  Kopfes*  zur  GasAssmuscu* 
latur,  zu  den  Oluteen  wahrscheinlich  gemacht. 

Meine  vergleichend  anatomischen  Untersuchungen 
haben  die  Richtigkeit  dieser  An«cbanungsweise  be* 
stütigt  und  haben  zugleich  die  auffällige  Verschieden* 
heit  der  betreffenden  Muskelregion  innerhalb  der  Säuge- 
thiero  aufgeklärt.  Nur  ganz  wenige  Formen  besitzen 
einen  kurzen  Bicepskopf,  nämlich  Mensch.  Antbro* 
poiden  und  die  amerikantac  h en  Greifseb  wanz* 
affen.  Kein  anderer  Affe  besitzt  ihn,  während  da« 
Homologon  des  langen  Kopfes  als  eine  fächerförmige  zur 
Kniegegend  auistrablende  Muskelplatte,  sowohl  bei 
Affen,  all  bet  den  anderen  Säugethieren  in  ziemlich 
gleichförmiger  Weise  wiederkehrt.  Die  Hauptfrage 
war:  Wie  kommt  es,  daas  diese  niederen  Formen  keinen 
kurzen  Dicepskopf  haben?  Haben  sie  ihn  nie  besessen, 
oder  haben  sie  ihn  verloren?  Die  Antwort  muss  in 
letxterem  Sinne  ausfallen.  insofern  sich  die  Rückbildung 
eines  Moskelgebildes  allgemein  bei  niederen  Säuge* 
thieren  constutiren  lässt,  das  dem  kurzen  Kopfe  als 
homolog  zu  erachten  ist.  Professor  Eisler  in  Halte 
hat  zuerst  die  Vormulhung  ausgesprochen,  dass  ein 
eigenthOmlicber  platter  bandartiger  Muskel,  den  er  bei 
einem  Beutelthier  gefunden  und  den  englische 
Autoren  bei  anderen  Säugethieren  als  .TenuiBsimas* 
beechriebeu  haben,  das  Homologon  des  kurzen  Kopfes 
sein  möchte.  Allerdingi  verhält  es  sich  so.  Jenes 
auf  den  ersten  Blick  so  gänzlich  abweichend  fanciionell 
total  nnwiebtige  Muskelband,  das  von  derCaudaiwirbel* 
läule  oder  von  der  Glutealfascie  entspringt  und  am 
distalen  Drittel  des  Unterschenkel  in  der  Fascie  in* 


■erirt.  wird  von  demselben  Nervenaste  wie 
; der  kurze  Kicepskopf  versorgt  uml  ist  dessbalb 
demselben  bestimmt  homolog.  Diesen  Tenuis- 
sirous  habe  ich  um  besten  ausgebüdet  gefunden  bei 
I dun  Camivoren,  bei  einigen,  wie  bei  dem  primitiven 
Raiibtbier  Arctitis  binturong  sogar  von  einiger 
Mächtigkeit,  vermisst  haire  ich  ihn  bei  keinem  Caroi- 
voren.  Ferner  fand  sich  dieser  Muskel  bei  einigen 
I Beuteltbieren,  bei  einigen  Nagethieren  und 
, Insectivoren  und  bei  allen  niederen  Affen  der 
neuen  Walt,  den  llapuliden.  Ce  bi  den  u.  s.  w. 
Hingegen  vermisste  ich  den  Muskel  bisher  gänzlich  bei 
allen  niederen  Affen  der  alten  Welt,  den  Pa- 
vianen, Colobiden,  Cercopitbeken,  Semno- 
pitheken,  Makaken  u.  s.  w.  Kr  fehlt  ausserdem 
allen  Halbaffen  und  Hufthieren. 

Uiesfteigentbnmliche  Verbreitungsweise  lässt  keinen 
anderen  Scbluas  zu,  als  dass  wir  es  mit  einem  rudi* 
mentären  Gebilde  zu  thun  haben,  das  der  gemein- 
samen Stammform  der  Säugetbiere  in  stärkerer  Knt* 
Wickelung  und  Leistung  zukara  und  deinen  zarte  Reste 
in  den  einzelnen  Abtlieiiungen  sich  noch  sporadisch 
erhalten  haben.  Jede  andere  Deutung  würde  ab* 
aurd  sein.  Unmöglich  kann  dieses  functioneil  gänz* 
lieh  unbedeutende  Gebilde  in  verschiedenen  Gruppen 
sich  immer  wieder  in  derselben  Beschaffenheit  ent* 
wickelt  haben. 

Die  Formen,  welche  diesen  Muskel  be* 
sitzen,  haben  also  sich  bewahrt,  was  die  an- 
deren verloren  haben  und  sind  somit  primi* 
tiver  geblieben.  Dies  gilt  natürlich  ganz  besonders 
von  jenen  Formen,  wo  der  .Gluteocniralis*  — so 
nenne  ich  kflnftig  die  Urform  des  Teouissimui  noch 
Ursprung  und  Insertion  *->  nicht  nur  erhalten  ge- 
blieben ist,  sondern  auch  eine  neue  Leistung 
ttbernommen  hat.  Beim  Menschen,  den  Anthropoiden 
und  Oreifschwanzaffen  ist  dieses  durch  seineVereinigung 
mit  dem  langen  Kopfe  geschehen  und  wir  finden  bei 
Affen  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Stadien  des  An* 
«cbluases  beider  Muskeln  aneinander,  welche  ans  die 
Ausbildung  des  kurzen  Kopfes  gleichsam  in  Fluss  be- 
griffen verführen.  Niedere  Zustände,  wo  der  Gluteo- 
cruralis  noch  als  ausgedehnte  mehr  von  der  Oluteal- 
insertion  als  von  Knochen  ent'«pringende,  weit  am 
Unterschenkel  abwärts  ioserirende  Muskelmasse  fast 
ebne  Jegliche  Verbiodung  mit  dem  darüberHegeuden 
langen  Kopfe  besteht,  finden  wir  bei  Orang  und 
einigen  Greifachwanzaffen.  Sie  lassen  uns  noch 
am  meisten  den  gemeinsamen  Urzustand  ahnen,  wo 
der  Muskel  als  ein  ansehnliches  Gebilde  von  der 
OlutealregioD  bis  in  die  Gegend  des  äusaeren  Malleolus 
reichte.  Welche  Bedeutung  ihm  dabet  zukam,  dass 
können  wir  nicht  errathen.  Wir  müssen  jedoch  an* 
nehmen,  da»  mit  dem  Schwund  seiner  eigentlichen 
Leistung  die  ausgedehnte  Muskelplatte  io  den  einzelnen 
Abtbeilungen  immer  wieder  zum  Tenuissimus  herab* 
sank.  Ich  halte  also  die  auffällige  Aehnlicbkeit  des 
Gebildes  bei  Rolisebwanzaffen  und  Raubtbieren  für 
eine  ConvergeDzerscheiDung.  Die  Verbindung  der  Platte 
mit  dem  langen  Kopf,  der  ursprünglich  am  Aussen- 
rand  der  Tibia  Inserirt,  zeigen  uns  Schimpanse, 
Gorilla,  die  G reifsch wanzaffeo  Ateles,  Lago* 
tbrix,  Mjrcetea  in  trefflichen  Uebergangszuständen. 
Man  kann  verfolgen,  wie  zuerst  die  oberflächlichen 
Züge  des  kurzen  Kopfes  sich  der  Insertionsseboe  des 
langen  anschlossen,  wie  dadurch  die  weiter  distal  in* 
serirendeo  Theile  des  GluteocruraUs  gänzlich  ausser 
Cars  gesetzt  wurden,  so  dass  sie  ihre  mosculöse  Be* 
I sebaffenheit  verloren  und  nnr  bindegewebig  in  der 
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neidend  d«i  capitalom  Rbnlae  der  TereiniKWn  Maikel- 
muar  ta  neuem  Annatie  dienten,  der  mir  bei  Mrcetee 
und  Gibbon  »ngebehnt,  beim  Menachen  irsni  ro'llioKen 
ÖrOllaffe  bat  eioen  so  menschen&hn* 
liehen  Zutlend,  du*  er  Ober  Schimpanae  und 
Gorilla  in  dieaem  I’unkte  ranmrt.  KUr  die  nmeri- 
kaniachen  Greifachwantaffen  aind  dieae  Krireb- 
niaae  aehr  irichli(f,  da  wir  ja  in  der  neuen  Welt  keine 
Anthropoiden  haben!  Fdr  den  Menachen  kfinnen  wir 
achlieaaen.  daaa  aein  kurzer  Bioepakopf  zieh  ebenfalla 
aua  dem  Gluteocmralia  entwickelt  hat.  Manche  Ab- 
normiUten  jener  Mnakelregion  mhren  una  peraiatirende 
VorfahreniaaUnde  ror.  Sein  jetzt  normaler  Befund 
lallt  rollatAndii;  in  die  Reihe  der  Primaten,  steht  dem 
dea  Gibbon  auaaer  den  BrOllaffen  am  nächaten.  Wohl 
rnngheh  iat  ea,  daaa  hier  Terachiedene  Kntwickelungs- 
bahnen  TOrliegeu.  die  unabhängig  voneinander  tu 
gleichem  Ziel  geführt  haben,  denn  die  gemeinsame 
btammform  mnaa  den  Oluteocruralia  in  einer  Ausbil- 
dung beaeaaen  haben,  von  der  ans  die  rerachiedeneu 
AffentuaUnde  und  der  des  Menachen  nach  den  ver- 
schiedenen Kichtnngen  sich  ableiten  Hast  Damit  aber 
beafAligt  sich  aufs  Neue  der  schon  in  Lindau  aus- 
gesprochene  Satz,  dass  der  Mensch  eine  Primalenform 
daratellt.  welche  an  die  Wurzel  dea  Primatenatammes 
aich  wschlieaat  und  in  ihrem  Gliedmaaasenbau  sich 
manchM  erhalten  hat,  was  die  anderen  verloren,  ln 
dieser  Hinsicht  iat  et  beaondera  intereaaant,  daaa  inner- 
halb  der  Primaten  eine  so  anlUllige  Kluft  besteht. 
U^nreh  averden  unsere  Anachanungen  liedeutend  ge- 
kl Art  und  die  plumpe  Auffassung  von  derAffen- 
abatammung  dea  Menschen  erhilt  einen  heftigen 
Stoaa  durch  den  unabweisbaren  Schluss,  dtas  die 
niederen  Affen  der  alten  Welt  einen  Muakel  vüllig 
eingebüsat  haben,  den  ihre  Vorfahren  mit  dem 
Menschen  gemeinsam  hatten,  daaa  dieae  Affen  alao  früher 
anthropoider  waren,  als  sie  jetzt  sind.  Ks  geht 
also  nicht  an.  wie  man  nach  dem  Schema  Hückels 

.niederen*  Formen  ! 

atlmühlich  aufzuateigen  an  den  höheren,  das  Bein  dea 
Menacben  von  dem  eines  Pavianea  ahzulciten!  Nein 
alle  diese  Affen,  ebenso  wie  die  Halbaffen  der  Gegen- 
wart sind  gesunkene,  reducirte  Wesen.  Gülten  hier 
mn  fnnctionelle  Gesichtspunkte,  etwa  die  Anpassung 
der  Organismen  an  das  Klettern  oder  an  den  antrechten  I 
Gang,  so  wIDe  die  Vertheiinng  des  Biceps  femoria  in  den 
Reihen  der  Primaten  günzlicb  unverständlich.  Das  Bein 
mnes  Atelea  ist  von  dem  eines  Cebus  oder  Macaena  i 
funclionell  wohl  kaum  verschieden.  Ka  muss  also  etwas 
anderes  hinznkommen  und  dies  sehe  ich  in  der  primi- 
tiven  Stellung  der  höheren  Primaten.  Je  orsprfinglicfaor 
ein  Affe  sich  erhalten  hat,  um  so  menschenähnlicher 
'!•'  “If*  4'*  Oluteocruralia 

rQr  die  niederen  8%ugetbier|mppen  ffelancfen  wir 
sra  dem  Erpbniiee,  dnee  sie  in  ihren  Vorfnhrenreihen 
den  Primaten  olher  gestanden  hab«j,  dass  ihr  Olied.  i 

raanssenbaoTiele  jener  EigenthflmlichkeiUnbeeM.  die 

man  bisher  als  leUte  höchste  Errungenschaften  auf  , 
dem  mühsamen  der  -Menschwerdung  betrachtet  ! 

hat  Bezilglich  des  Daumens  und  der  Grosszehe  werde 
führen  “ Arbeiten  weiter  aus- 

Die  K»nieinaame  SUmmfnmi  der  Süugethiere  besass  ! 

alao  pnmaloide  Charaktere.  Dass  ich  diese  alten  For- 
men mit  den  Cheirolherien-Kührten  der  Carbon-  bis  ' 
Tnas»it  zusammenbringe,  ist  ein  Gedanke,  der,  nach- 
dem ich  ihn  in  Lindau  ausgesprochen,  aich  mehr  und  , 
mehr  gefestigt  bat.  | 

Für  die  thierische  Vorgeschichte  des  Menschen 


ergeben  diese  S|ieciellen,  vergleichend  anatomischeii 
Untersuchungen  offenbar  werthvolle  Gnindlagen.  Sie 
beatüligen  meine  Lehre,  wonach  der  Mensch  als  eine 
centrale  Form,  ohne  die  Nebenbahnen  der  anderen 
.Süugetbiere  einznachlagen.  sich  direct  durch  die  über- 
wiegende Entwickelung  dea  Gehirnes  zu  seiner  domi- 
nirenden  Höhe  aafgeechwungen  habe. 

Durch  dieae  Untersuchungen  wird  zugleich  die 
völlige  Zusammengehörigkeit  des  Menschen  mit  den 
Primaten  und  den  anderen  S&ugcthieren  so  zur  Evidenz 
erwiesen,  dsM  man  nicht  begreift,  wie  noch  in  unseren 
l^en  der  Versuch  gemacht  werden  kann,  den  Men- 
schen losznIOaen  von  der  übrigen  Schöpfung.  Ein 
solcher  Versuch  ist  kürzlich  gemacht  worden 
in  einer  Broschüre,  auf  welche  ich  zum  Schlüsse  die 
Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  lenken  muss.  Dieses 
für  unsere  Tage  unerhörte  Elaborat  stammt  aus  der 
heder  eines  katholischen  Geistlichen,  des  Prkfecten 
Ur.  Job.  Bumüller  in  Augsburg,  welcher  in  Lin- 
dau, nach  meinem  Vortrage,  Ober  das  Femur  dea  Pithec- 
antfa^pas  berichtete,  eine  Uotertochaiiff,  die  er  alt 
Schaler  Kanket  aDtemoraraen  hat*) 

Aus  dieser  neuesten  Schrift  des  ehrenwerthen  Herrn 
Prüfecten  weht  uns  der  rückschrittliche  Moderdnft 
frthercr  Jahrhunderte  entgegen.  Heisst  es  doch  in  der 
Einleitung:  .Zu  alledem  kam  noch,  dass  mit  dem  Auf- 
blühen der  Naturwissenschaften  diese  in  vielen  Kreisen 
eine  einseitige  Vorherrschaft  erlangten  und  die  logisch- 
philoiophitche  Darebbilduo^  det  Geiste«  in  bedanemtw 
werther  Weise  vernachlässigt  worden  ist.  Manchen 
qeistetpraducten  der  darwinistischen  Aera  gegenüber 
sind  Mlbst  die  naivsten  mittelalterlichen  Ansichten 
n(^h  GfliitnabliUe. 

’ Mit  einem  gewissen  Sebeinaufwande  von  Gelehr- 
I Mmkeit  wird  dem  Publicum  die  Sonderstellung  des 
Menschen  vorgetäuschL  Die  schon  to  oft  von  den  Geg- 
nern des  llarwiniamns  missbrauchte  Lückenhaftigkeit 
, der  pal^ntologischen  Urkunden,  die  allbekannte  That- 
I SÄ®.“®’  ?“•  •">  Cambrium  schon  die  HanpUvpen  dea 
Ihierreichea  scharf  ausgeprägt  gewesen  sind,  müssen 
ancb  hier  zu  dem  Trugschlnsse  herhalten,  dass  die 
einzeloen  ThtentAmuiP  unabbftnffig  vonetnaeder  ent- 
«Uoden  «eien.  Die  Methode,  Zittel«  Wort«  dabei  su 
'’ii  insofern  eine  unsachliche,  als  der  Autor 

alle  Stel  en  anfflhrt,  wo  die  Schwierigkeit  der  Ableitung 
der  fossilen  F ormen  betont  wird,  dagegen  alle  diejenigen 
Aeusserungen  des  Münchener  Paläontologen  nnterdrückt, 
ln  welchen  dessen  darwinistische  Ueberzengung  auch  er- 
folgrcKh  durch  Verknüpfung  von  Formen  eich  bethütigt 
^ Wirt  denn  der  Satz  fabricirt:  .Damit  aber  spricht 
die  Paläontologie  für  eine  gesonderte  Ent- 
atehnng  des  Menschen.' 

Obwohl  ich  es  eigentlich  als  unter  meiner  Würde 
e^hte,  mich  mit  dem  Autor,  den  ich  als  Fachmann 
nicht  ^Itcn  lam,  irgendwie  in  Discussion  einzulaasen 
so  will  ich  doch  auf  das  Tborichte  jener  Tabelle  hin- 
weisen,  durch  welche  er  die  VerschieJenheit  des  Men- 
schen VM  den  Primaten  zu  beweisen  sucht.  Da  flgo- 
nren:  DenkvonnSgen  Uebergewicht  des  Gehirnes, 
Grüsae  der  Kiefer  und  Eckahue,  AnsaU  der  Knie- 

n ’l®*’  Disenasion  zu  diesem  Vortrage  bemerkte 

Herr  Klaatsch;  .loh  möchte  nur  erklären,  dass 
.ichmitdem  Herrn  Vorredner  (Bumüller)  über- 
. einstimme;  im  Einzelnen  besiehe  ich  mich 
’j“' o »Der  gegenwärtige  Stand 

d 1^«^'  w ' Con-Mpnodenz-Blatt 

4es  stenographischen  Berichtes 
über  die  -\XX.  allgem.  Versamml.  in  Lindau.  Die  Red. 
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^lenkbäodor,  Mftogel  dei  QreiffuAie«  beim  MeD»ch 
alt  In«t4nsen,  um  folffeoden  8aU  SQ«ammeiuaflicke&, 
der  für  jeden  Facbanatomen  eine  Keijumg  des 

Hisorius  lur  Fol^re  haben  dürfte: 

,M&n  wird  im  ^nsen  Tbierreicbe  keine  zweite 
Ordnong  finden,  welche  einer  anderen  i^ef^eoflber  so 
Tiele  und  sogleich  »o  wichtige  Unterecheidungsmerk- 
male  aofweUm  kann,  wie  der  Menech  gegenüber  den 
Primaten.  Wir  sind  daher  nicht  nnr  berechtigt,  son- 
dern gezwungen,  den  Menschen  ron  der  Ordnung  der 
Primaten  zu  trennen  * 

Nach  dieser  Kraftprobe  wird  es  kaum  noch  Ver- 
wooderang  erregen,  wenn  Bouidller  weiter  fragt,  .ob 
wir  den  Menschen  etwa  auch  den  äüugethieren  gegen* 
über  als  eine  selbständige  Classe  der  Wirbeltbiere  auf* 
(assen  dürfen.  Man  wird  uns  da  alsbald  mit  d^r  He* 
merknog  eotgegentreten,  dass  d<is  mentchlicbe  Kind 
ebenso  ernährt  wird  wie  das  Junge  des  S.lugethieres, 
dass  also  der  Mensch  unsweifelhuft  zu  den  Säugethieren 
gehöre.  Allein  dies  würde  der  Aufstellung  einer  eigenen 
Glaste  nicht  im  Geringsten  hinderlich  »ein.  Hel  den 
Mollnsken  t.  B.  beginnen  mit  den  Sebnet  ken  die  Thiere 
mit  gesondertem  Kopf.  Desnhalb  behauptet  Niemand, 
dass  man  TOn  den  Schnecken  aufwärts  die  Thiere  nicht 
mehr  systematisch  trennen  dürfe*. 

Mit  dieser  Logik  werde  ein  Anderer  fertig;  ob* 
wohl  ich  mich  als  .Gebimthier*  betrachte,  so  reicht 
doeb  meine  Fassungskraft  nicht  auH,  um  diene  Begrün* 
düng  tu  verstehen. 

Als  , Gehirnthier*  wird  durch  BuniQiier  der 
Mensch  von  all  dem  niederen  Zeug  der  ^Rücken- 
markstbiere*  getrennt  und  die  clericale  Anthropo* 
logie  triumphirt: 

.Damit  erb&lt  der  Mensch  den  Wirheltbieren  wie 
allen  anderen  Tbierstämmen  gegenüber  eine  selbBtän- 
dige  Stellung,  wie  dies  auch  stets  dem  BewussUeio 
der  gebildeten  Menschheit  und  besondern  der  Jabr- 
tansende  alten  und  vom  Banne  gewisser  Theorien 
freien  Beobachtung  des  gesonden  Manschenverstandes 
entsprochen  bat.  Erst  dem  Hezeosabhatb  der  darwi* 
nictiseben  Herrschaft  mit  ihrer  kraasen  Begrifisverwir* 
rung  und  ihren  anvergorenen  und  ungeklärten  Theo* 
rien  war  es  Vorbehalten,  dass  man  vor  Bäumen  den 
Wald  nicht  mehr  iah.* 

Der  energische  Protest,  welche  ich  dieeen  Aeusse> 
mngen  des  Herrn  Prifecten  entgegensetze,  die  Zurück- 
weisung aller  der  unsinnigen  Behauptangen,  von  denen 
seine  Hroeoböre  erfüllt  ist«  gilt  ihm  nicht  eigentlich 
pertünlicb.  Würde  er  auf  eigenen  Namen  geschrieben 
haben,  so  wäre  dis  Gefahr,  dass  ein  Laie  dieses  Mach- 
werk zur  Hand  nähme,  um  .den  gegenwärtigen  Stand  i 
der  Forschung  Über  die  Entstehung  des  Menschen-  | 
gesehlecbtes*  tu  erfahren,  wohl  gering.  Aber  der  Autor  , 
bat  die  Namea  unserer  ersten  Anthropologen  miss- 
braucht! In  der  Einleitong  sagte  er:  .Die  Altmeister 
der  modernen  Anthropologie  in  Deutschland,  Gebeim- 
rath  Virchow  in  Berlin  und  Ranke,  Professor  der 
Anthropologie  an  der  Universität  Mönchen,  haben  auch 
während  der  Sturm-  und  Drangperiodo  des  neu  anf- 
taoeheoden  Darwinismus  in  der  Anthropologie  di« 
streng  wissenschaftlichen  Principien  der  Forschung 
hochgsbalten * 

Als  kb  diesen  Sats  las,  fragte  ich  mich,  wie  es  - 
möglich  sei.  dass  ein  Mann  wie  Banke  eine  solche  ; 
VerWerthung  seiner  Autorität  znlasse  und  ich  entsDhloBs 
mich,  brieflich  ihn  su  fragen,  wie  er  sich  zu  Bumfiller 
und  seiner  Broschüre  stelle.  Ich  könne  unmöglich  glau- 
ben, dass  er  damit  einventanden  sei.  < 

Corr.-BUU  d.  d4uat«eh.  A.  O.  Jbrs.  XX  .XI.  I90a 


In  seinem  Antwortschreiben  hat  Herr  Professor 
Ranke  den  Autor  der  Broschüre  nicht  anerkannt. 

Herr  Professor  Ranke  schrieb  an  mich: 

, Bumfiller  hat  unter  meiner  Leitnog  eine  recht 
^te  Abhandlung  über  das  menscblicbe  Femur  gemacht, 
für  die  ich  innerhalb  der  »elbstverständlicben  Greasen 
die  Verantwortung  flbernebnien  kann.  Für  das,  was 
er  sooxt  druckt,  Ut  er  allein  verantwortlich,  umsomehr 
da  er  auch  mich  damit  überrascht.  Ich  habe  ihm  sofort 
mein  Bedauern  ausgedrücki,  dass  er  sieb  in  der  betr. 
Abhandlung  auf  bypotbetinchea  Boden  beget>en  hat 
und  geschloflsen  mit  den  Worten:  «Mir  scheint  es 
I wichtiger  mit  Thatvachun  als  mit  Hypothesen  zu 
arbeiten.*®) 

I Was  aber  noizt  eine  solche  private  Erklärung  io 
I einem  BriefeV 

Wir  alle  wissen,  dass  Herr  Professor  Ranke  im 
Grunde  auf  dem  Boden  der  Descendenzlehre  steht, 
wenn  man  anch  aus  seinem  Buche  «Der  Mensch*  »eine 
eigentlicbe  Meinung  nicht  ergehen  kann.^J  Aber  Ranke 
bat  durch  tretfiiebe,  vergleichend  anatomische  Unter- 
Buchungen  gezeigt,  dass  er  die  Principien  der  Descen- 
denzlehre  anerkennt.  Erst  kürzlich  erBcbien  von  ihm 
eine  sehr  schöne  Untersuchung  Ober  die  überzähligen 
Kopfknochen  des  menschlichen  ächüdeldaches,  worin 
er  den  Menschen  sogar  mit  Ganoiden  und  Stegocephalen 
vergleicht,  mit  einer  Kühnheit  der  Nebeneinanderxtel- 
j lung  entfernter  Formen,  die  weit  Über  das  hinausgebt, 
was  ich  in  die»H>r  Hinsicht  wagen  würde.  Also  must 
Ranke  an  ein  verknüpfendes  Band  zwischen  Mensch 
und  niederen  Formen  glauben,  sonst  hätte  ja  die  ganze 
Vergleichung  keinen  ^*ion.  Warum  aber  gibt  er  nicht 
I dieser  eeiner  Ueberzeugung  einen  so  klaren  Ausdruck, 
dass  jeder  Zweifel  schwinden  muss?  Warum  weist  er 
nicht  Cfi'entlicb  die  Mii»deutuDg  zurück,  dass  er  jene 
clericale  Anthropologie  eines  Bomflller  prolegire? 

Das  sind  die  Punkte,  die  ich  hier  öffentlich  vor 
der  Versammlung  zur  Sprache  bringen  wollte.  Ich 
metuerseits  halte  os  für  meine  Pflicht,  mit 
allen  Kräften  gegen  eine  Richtung  in  unserer 
Wissenschaft  vorzugehen,  die  uns  des  Lohnes 
aller  Mühen  und  Arbeiten  des  letzten  Jabr- 
hundertsberaubt  und  dieAnthropo logie  wieder 
zurOekzuschraubensuchiaufdas  Niveau  längst 
vergangener  düsterer  Zeiten!  Ich  hoffe,  das«  die 
Versammlung  in  diezer  Hinsicht  mit  mir  übereinstimmen 
wird,  im  Kampfe  für  den  Fortschritt  unserer  freien  und 
deutschen  Anthropologie. 

Der  Toreitzeode  t 

Ich  darf  die  Schrift  von  Herrn  Dr.  Karl  Ranke: 
«Muskel-  and  Nervenvariationen  der  dorsalen  Elemente 
des  PlexQR  ischiadicus  der  Primaten.*  Archiv  für  An- 
thropologie, Bd.  XXIV,  Heft  1 und  2.  berumgebeo,  die 

®)  Der  ganze  Brief  von  Professor  Ranke  an  Herrn 
Bnmttller  lautet:  «Ich  danke  ihnen  für  die  Ueber- 
«Sendung  Ihres  recht  interesianten  Buches  «Mensch 
«oder  Affe*.  Et  wird  gewiss  in  weiteren  Kreispn  viel 
«Interesse  erregen.  Leid  thut  es  mir,  dass  Sie 
«meinem  Katb,  den  Sie  für  die  Dissertation 
«befolgt  haben,  nicht  auch  für  diese  Publi- 
«cation  treu  geblieben  sind,  sich  nicht  auf 
«die  Hypothesen  des  Darwinismus  ein  tu  lassen. 
«Mir  scheint  es  wichtiger,  mit  Thatsacbejk 
•als  mit  Hypothesen  zu  arbeiten.'  26.  VI.  1900. 

Die  Red. 

^ s.  R anke,  Der  Mensch,  I. Vorwort  zur  I.u.  II.  Auf- 
lage. 8.  V,  Zeile  14  ff.  Die  Red. 
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orwlibot  war.  Aaf  du  eben  CiehOrto  haben  wir  hier 
nicht  weiter  einznfrehen,  da«  kann  ja  in  der  Presse*) 
▼ollkommen  erledig;!  werden,  mit  einer  einzelnen  Rede 
kann  man  das  nicht  eri^chöpfen. 

*)  Zar  OrientiruDfp  der  I^eer  iheilen  wir  die  Litte 
der  bisher  darüber  erschienenen  Publicationen  mit: 
Bericht  des  Herrn  Robert  Cordei  Ober  die  91.  Ver- 
■ammltiD^  der  DeuUeben  anthropoloj^iscben  Gesell* 
Schaft.  Augsb.Al»endztf?.,  Nr.  270,  l.OctoberlOOO,  8.0. 
J.  BumAller,  Eine  Hemerkonf(  zum  «flammenden*  Pro- 
teste des  Herrn  Klaatsch  ftegen  meine  BroscbQre: 
«Mensch  oder  Affe?*  Augsb.  Abendztg.,  Nr.  272, 
8.  October. 

U.  Klaatsch,  Entgegnung  auf  den  Artikel  des  Herrn 
Präfecten  Or  J.  Bum  Aller  in  Nr  273.  3.  ttetober 
der  Augsburger  Abendzeitung.  Augsb.  Abendztg.. 
Nr.  279,  10.  October  1000,  S.  10, 

J.  Buroaller,  Ein  letztes  Wort  an  Herrn  Klaatsch, 
Augsb.  Abendztg.,  Nr.  281,  12.  October  1900,  8.98. 
Robert  Corde),  Zum  Streitfall  Klaatscb*BumQller, 
Augsb.  Abendztg.,  Nr.  289,  20.  October  1900,  S.  10. 
H.  Klaatsch,  Harwinismus  und  Cleroi.  Heutsche 
Stimmen,  Halbmonatsschrift  für  Vaterland  und  Denk- 
freiheit, 1900,  Nr.  17. 

— Der  kurze  Kopf  des  Biceps  femoris  und  der  Tenui»- 
simus.  Ein  stammesge^cbichtlicbes  Problem.  Mor- 
phologisches Jahrbuch,  XXIX,  2.  1900.  S.  217-281 
mit  2 Tafeln. 

— Die  fossilen  Knoebenreste  des  Menschen  und  ihre 
Bedeutung  fOr  das  Abütammungsproblem.  Ergebnisse 
der  Anatomie  und  Entwickeluogsgeschichte,  IX.  Bd., 
1699,  8.  415—496.  Aus  letzterem  möchten  wir  her- 
Torbeben: 

«Diese  Art  der  Behandlung  des  ganzen  Problemes 
«ist  charakteristisch  fflr  R anke  und  Vircho  w:  Immer 
«nur  die  negativen  (irössen  in  den  Vordergrund  schieben, 
«das  Positive  verachweigen  oder  verdächtigen.  Dadurch 
«machen  sich  diese  Männer  mitschuldig  an  den  Pro- 
«ducten  eines  Bum  Ql  1er.  Nicht  diesem,  nein  V'ircbow 
«und  Ranke  sind  es,  denen  ich  den  Fehdehandschuh 
«binwerfe.  Ein  Ausgleich  ist  unmöglich.  Die  ganze 
«wissenschaftliche  Denkweise  ist  eine  fundamental  ver- 
«Bchiedene  und  so  lange  Virchow  und  Ranke  in 
«anthrupologiscben  Kreisen  den  Ton  aogeben,  wird  die 
«specielle  8eiie  des  Abitammungsproblems.  die  Frage 
„nach  der  Stellung  des  Menschen  zu  den  Primaten  und 
«nach  der  Beschaffenheit  der  Vorlilufer  des  rccenten 
«Menichen,  keine  Fortschritte  machen.  Glücklicher 
«Weise  neigt  sich  die  Herrschaft  jener  Geister 
«ihrem  Ende  zu.  Um  so  Heber  wird  mao  das  Gute 
«anerkennen,  was  die  Wi^sensebaft  der  negativen  Hai- 
«tung  des  grc»ssen  Zweiflers  verdankt.  In  einem  vor 
«dem  AnthrobologencoDgresse  in  Lindau  gehaltenen 
«Vorträge  (Klaatsch,  Globus  99)  habe  ich  allen  be- 
«rechtigten  Einwänden  gegen  die  bisher  übliche  Beant- 
«wortuog  der  Abstammungsfrage  volle  Gerechtigkeit 
«wiederfahren  lassen.  Wir  stehen  hier  an  einem  Wende- 
«pnnkte,  am  Beginne  einer  neuen  Periode,  die  alte  Irr- 
«tbümer  hinter  sich  lasst.*  (S.  491.)  Die  Red. 

Ich  bedauere  sehr,  dass  Herr  Klaatsch  die  ausser- 
halb unserer  Geeelischaft  durch  «seine  üarwiniitiscbe 
Thatigkeit  in  den  Volksvorieeungen  von  Mannheim 
und  Frankentbal*  gegen  ihn  vcranlassten  Angriffe 
in  der  PreMe  in  die  Gesellschaft  hereingetragen  bat. 
Meine  höflich  und  collegial  gemeinten  Worte  io  Lindau 
(s.  oben  S.  145)  galten,  wie  ein  unbefangener  Leser 
sofort  sehen  muss,  dem  Naturphilosopben  Klaatsch 


Herr  Professor  Dr.  P«  Eisler -Halle: 

Ueber  die  Herknnft  and  EntatohoDfaurBache  dea 
MoBoulua  aternsUia. 

Als  Husculuf  sternalis  bezeichnet  man  eine  sel- 
tenere Muskelvarietat,  die  auf  oder  in  nächster  Nahe 
des  Brustbeines  unter  der  Haut,  neben  oder  Ql*er 
dem  Ursprünge  des  grossen  Brustmoskels  gefunden 
wird  und  bereits  von  Cabrolius  (1604)  erwähnt 
ist.  Aus  einer  über  mehr  als  8000  I«eicben  sich  er- 
streckenden Statistik  ergibt  sich  eine  durchschnitt- 
liche Häufigkeit  von  vier  Procent:  doch  beatehen 
zwischen  den  einzelnen  Beobachtungsreihen  nicht  un- 
erhebliche Schwankungen,  so  dass  der  Gedanke  nicht 
fern  lag,  auch  diese  Varietät  vom  anthropoloiriscben 
Standpunkte  au«  zu  betrachten.  Dagegen  wQr^e  sich 
kein  Einwand  erbeben  lassen,  wenn  wir  uns  völlig 
klar  über  die  morphologische  Zugehörigkeit  des  Mui^kels 
waren  und  erwarten  könnten,  auf  diesem  Wege  etwas 
über  seine  KnUtebangsursacben  zu  erfahren. 

Die  zahlreichen  Interpretationsversucbs  haben  zn 
den  versebiedeniten  Resultaten  geführt,  so  lange  man 
nur  von  den  nseb  Gestalt  und  Masse  des  Sternalis 
»ehr  variabeln  Lagebeziebongeo  zur  Nachbannusculatur 
ausging.  So  ist  der  Sternalis  l>a1d  als  kraniale  Fort- 
Hetzung  des  geraden  Bauchmnskels,  bald  als  caudal- 
wärts  verschobene  Portion  des  Kopfwendert,  als  ab- 
gesprengter Tbeil  des  grossen  Bruitmutkels  oder  als 
Rest  eines  Hautmuskels  gedeutet  worden.  Die  ver- 
gleichende Anatomie,  bei  der  man  sonst  häufig  Auskunft 
findet,  versagt  in  diesem  Falle  gknzlicb : ein  Sternalis 
ist  bei  Thieren  bisher  nicht  bekannt. 

Die  Aussicht  auf  eine  befriedigende  l«öiuog  der 
Frage  besserte  sich  er»t,  seitdem  unter  den  Morpho- 
logen  die  Ueberzengung  von  der  Ausschlag  gebenden 
Bedeutung  der  Muskelinoervation  mehr  und  mehr  Plati 
gegriffen.  Ueberblickt  man  jedoch  die  vorliegenden 
Angaben  über  die  Nervatur  des  Sternalis,  so  gönnte 
man  wobl  berechtigte  Zweifel  an  dem  Erfolge  der 
HemQbuogen  hegen.  Denn  der  Muskel  soll  das  eine 
Mal  durch  Intercostal-,  also  Kumpfoerven,  ein  ander 
Mal  durch  Zweige  der  Nerven  des  grossen  Brustmuskels, 
also  Extremitfttennerven,  versorgt  sein,  in  einigen  FUlen 
werden  sogar  beide  Quellen  verzeichnet. 

Unter  36  Siernalee,  die  ich  im  I^aufe  von  15  Jahren 
beobachtet  habe,  gelang  es  mir  bei  17  die  Innervation 
eiowandsfrei  zu  bestimmen  und  zwar  bei  allen  aus  dea 
Nervi  Ihoracici  anteriores,  d.  b.  den  Nerven,  die  den 
grossen  Brustmuskel  versorgen.  Da  nach  unserer  gegen- 
wärtigen Auffassung  die  Muskelfasern  bereits  zur  Zeit 
ihrer  ersten  Anlage  im  Embryo  unveränderlich  mit 
ihren  Nervenfasern  verbunden  sind,  so  beweist  die 
Innervation  für  diese  17  Stemales  die  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  grossen  Brustmoskel,  die  Ab- 
stammung von  derselben  Materialquelle.  Da  ferner 
die  Sternalisnerven  durch  den  Pectoralis  maior  hin- 
durebtreten  und  ihm  dabei  noch  Zweige  abgeben,  ist 
unter  Berücksichtigung  ähnlicher  Verhältnisse  in  der 
normalen  Musculatur  aozunebmen,  dass  der  Sternalis 

und  seiner  geisivolleo  Hypothese,  nicht  dem  Natur- 
forscher Klaatsch,  dessen  Untersuchungen  ich  io 
hohem  Maasae  schätze.  Herr  Klaatsch  sagt,  ein  Aus- 

Sleich  zwischen  seinem  Standpunkte  und  dem  der 
erren  Virchow  nnd  Banke  sei  unmöglich;  das 
schliesst  aber  nicht  aus,  dass  wir  dem  gemein- 
samen Ziele:  der  Erforschung  der  Wahrheit, 
rerum  cognoscere  causas,  wenn  aoeh  auf  ge- 
trennten Wegen,  zustreben.  J.  Ranke. 
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eiae  Tom  Pectonlu  abf^Mpaltene.  selbittiLadiff  j^ewordene 
uod  g^en  die  FeaerricbtaDg  dee  Mutiermuakel«  ver* 
lagerte  Portion  daretellt.  I)iete  Annahme  wird  zar 
(teviMheit,  wenn  man  eich  Zeit  and  Mühe  nicht  ?er- 
drieasen  l&ast,  die  Inoerration  noch  in  die  feineren 
Einielbeiten  au  verfolgen  etwa  in  der  Art,  wie  ea  von 
Krohie  und  von  Bardeleben  filr  die  Augen*  ond 
EztremitAtenmiukeln  geacbehen  iat.  Die  Methode  be- 
atebt  im  Weaentlicben  darin,  dat'i  man  die  Ver- 


meinem  LUngenwachUbum  den  Oberarm  nicht  mehr 
erreichen  konnte,  indem  er  «ogleich  unter  den  EinfluiM 
neuer  Factoren  gerieth,  die  aeine  Faaerriehtung  ab* 
ftnderten.  Diese  Fuctoren  werden  durch  den  wachsen* 
den  iVctoralis  selbst  gegeben.  Der  Sternalii  stammt 
lypiech  aut  dem  mittleren  Theil  des  IVctoralis,  in  dem 
die  kranialen  Hiindel  fa«t  rein  tranaverwal  oder  leicht 
kranial* medianw&rU  waeb'^eD.  während  die  caudalen 
bei  dem  gleicbaeiligen  L&ngenwachathum  de««  Rumpfes 


xweignngen  der  Nerveof^den  innerhalb  des  MoskeU  i und  der  Zunahme  der  Thoraxw^itbung  mit  ihren 
•0  weit  verfolgt,  als  ea  makroakopiacb  gerade  noch  I medialen  Enden  immer  mehr  caadalw&ii4  rücken,  so 


möglich  lat. 


.\f!  VV 


Brvtirsflon  «Ihm  taat  aiMMtnurtneii  Anaacef^haliis  oH  iwei  H(ffrtial«a  ▼on  Mhr 
Bnelakber  Ordaae.  Unka  Defrrt  lia  PactoraUa  uiaior.  durch  «Irn  der  Feetoralia 
mlDor  sichtbar  wird.  Kach  eiu«r  Photoeraptiii*.  Katariich«  ürOasa. 

Der  Stemalia  entstammt  nun  ateta  einem  Abechnitt  i nelbein.  m 
des  Pectoralia  maior,  der  sich  sun&cfast  iuaserlieh  nicht  ; bis  in  Pai 
von  der  flbrigen  Pectoraliimaase  unterscheidet:  ver*  I Man  6ndel 
gleicht  man  aber  die  NerveneintrittMtellen  in  diesem  die  Kotati 


dass  eine  flächenförtnige  Ausbreitung  dieser  Portion 
resultirt  Denken  wir  uns  jetzt  die  An* 
läge  des  Stemalis  in  Gestalt  einer  An* 
/.abl  im  L&ngenwachathum  begriffener 
MuHkelielten,  die  nur  durch  ihre  Xerven* 
f.ldrben  auf  dem  darunter  liegenden  Pec* 
— — ■ w toralis  feaigebalten  werden,  so  wird  schon 

^ Ausbreitung  der  Unterlage 

das  mediale  Ende  der  Sternalisfasem 
y^\\  \ , candalwärts  gezogen  werden,  so  dass  das 
S^^WV  laterale  Ende  sich  jetzt  laterabkraoial* 

\\  w&rts  richtet.  Ist  aber  Überhaupt  erat 

A eine  kleine  Deviation  eingeleitet,  so  ist 
Schicksal  der  ganzen  Stemali-sanlage 
enUebieden.  Sie  dreht  sich  wie  ein  mit 
dem  Strome  treibender  Balken,  dessen 
Vorderende  etwa  bei  einer  Biegung  in 
die  langsamere  Uferströraung  gerätb:  er 
bietet  damit  an  seinem  hinteren  Ende 
der  rascheren  Azenströmnng  eine  breite 
Angriffslläcbe  und  wird  alsbald  in  die 
Ouere  getrieben,  ja  acbüesalicb  mit  dem 
anfllnglicb  hinteren  Ende  nach  vorne 
kommen,  falls  nicht  ein  Widerstand  dem 
entgegentritt.  Beim  Stemalis  iti  ein  ge* 
wiaaerWideritand  in  der  Xervenanheftung 
gegeben,  obschon  der  Nerv  augenschein- 
lich den  Zug  mit  einer  Lüngenzunabme 
beantwortet.  Ein  anderer  Widerstand  kann 
«■  von  Mhr  sich  ergeben  aus  einer  frühzeitigen  Sehnen* 
■r  Fectoniis  bilduDg  am  ursprünglich  lateralen  Ende 
ro«M.  mit  AnbeAung  an  das  suprapectorale 

Bindegewebe  (Fascie)  bezw.  an  das  Schlfls* 
Helbein,  ao  dass  der  Stemalis  nicht,  wie  gewöhnlich, 
bis  in  Parullelstellang  zur  Mittellinie  geschoben  wird. 
Man  6ndet  alle  Uebergangsformen.  Immer  aber  erfolgt 
die  Rotation  in  gleichem  Sinne,  d.  b.  das  ursprünglich 


bschnitt  mit  denen  des  übrigen  HuskeU,  so  fällt  sofort  I mediale  Ende  des  Stemalis  wird  zum  caudalen,  das 

TT u:^i : * 1-  I n i*  i.  i_  ^ :«i rv:..  o- 


eine  Yerschiebung  jener  gegen  die  ventrale  Mittellinie 
hin  in*s  Auge,  so  dass  in  der  normalen  Nerveneintritti* 
enrve  eine  Lücke  ereebeiot  (vgl.  Fig.  2 bei  x).  Es  muM 
hier  aleo  eine  Störung  in  dem  normalen  Wachsthum 
der  betreffenden  PectoralisbQndel  stattgefnoden  haben: 
die  MuikelbOndel  oder  ihre  Anlagen  sind  zu  der  Zeit, 
als  das  Zellenmaterial  für  den  Aufbau  des  Pectoralis 
in  die  Brostwand  einwuebs.  rascher  medianwftrte  ge- 
drängt worden  ond  haben  dadurch  beim  Auswachsen 
in  die  Länge  daa  Brustbein  früher,  den  Oberarm  aber 
aogenecheinlicb  später  erreicht  als  die  Bündel  der 
Hauptmasse;  genauer  ausgedrückt,  sie  brauchten,  um 
za  der  deünitiven  AnbeAung  an  dem  Brustbein  zu  ge- 
langen, weniger  in  die  Länge  tu  wacb'^en  als  die 
normalen  Bündel.  Während  nun  aber  die  Hauptma-<ne 
der  tiefen  Bündel  dieser  medianwärte  gedrängten  Por- 
tion nachträglich  noch  eine  Anbeftung  an  der  gemein* 
Hamen  Oberannsebne  gewannen,  wurde  ein  Theil  der 
oberflächlichen  Faseranlagen  so  stark  aus  der  Pecto- 
ralismasee  emporgepreest,  da«s  er  in  der  Folge  bei 


urprOnglicb  laterale  zum  kranialen  Ende.  Die  Re* 
Ziehungen,  die  der  Stemalis  dann  bei  der  Sehnen* 
bildung  an  seinen  beiden  Enden  mH  Xacbbarmuskeln 
eingeht,  können  natürlich  ausHerordentlich  variiren, 
sind  aber  für  d ie  morphologische  Bewertbung  des  Muskels 
irrelevant. 

Dans  die  Bildung  des  von  Pecteralisnerven  ver- 
sorgten Stemalis  nach  dem  geschilderten  Modns  und 
nicht  anders  vor  sich  gegangen  ist,  dafür  finde  ich 
den  beweis  wiederum  in  dem  Verhalten  der  Nerven 
nnd  zwar  nicht  nur  der  motorischen,  sondern  vor  Allem 
auch  der  Bennibeln  Muskelnerven.  Nähere  Auseinander* 
Setzungen  würden  jedoch  hier  zn  weit  führen. 

Zur  Gewinnung  der  vorgetragenen  Anschauung  hat 
nicht  unweüeDtlicfa  beigetragen  die  genaue  Unter- 
suchung eines  aneocepbalen  Fötus  mit  zwei  Sternales, 
wovon  der  eine  eine  grosne  Portion  des  Pectoralis  maior 
durch  dessen  ganze  Dicke  umfasste,  so  dass  in  einem 
dreieckigen  Delecte  der  Pectoralio  minor  sichtbar  wurde 
(vgl.  Fig.  1).  Durch  weitere  Nachfonebungen  an  Anen- 
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c^phalea  aad  an  Bormaieo  FöUn  mit  Staraalii  iit  m 
mir  dano  galaBf^eo,  die  mittelbaren  orBicblichen  Faotoren 
für  die  lar  Skcrtialisbildaog  fOfarende  Kniwicke)ao|^- 
itOnmg  im  Pectoralii  maior  lu  erkennen.  Leider  i«t 
ja  da«  eaoeale  Eiperimui  ftlr  derartige  Fklte  nicht 
anwendbar:  wir  mAteen  une  begntlgen  mit  der  mOg* 
liehet  ToreichtüpBo  Verwerthang  eorgflltig  beobachteter 
That«acben.  Ein  Erfolg  war  am  eheeten  xa  erwarten 
bei  den  birnloeen  llieageburten.  Hier  triiTt  man  den 
Sternalii*  ca.  12  Mal  bbuGger  all  bei  anderen  Miet* 
bildongen  and  bei  nicht  miMbüdeten  Individuen,  nftm* 
lieb  in  48  Procent,  ond  sugleicb  in  den  voluminA4e«teo 
Formen.  Ke  war  jedoch  iroUdem  nicht  ganz  leicht 
aae  der  Menge  von  BildongHanomatien.  die  ipeciell  bei 
den  Trftgern  einet  Sternali«  gebAofl  eriicheioen,  die 
fflr  anderen  Zweck  wichtigen  Punkte  berauazufindeo. 
E^t  der  Vergleich  mit  eontt  nicht  merkbar  miasbildeten 
Föten,  die  eineeitig  den  Stemalit  btwaa>»en,  lehrte,  da«« 
oonetant  eine  aotaergewOhnliche  Erweiterung  eine«  oder 
mehrerer  ZwiachennppenrAame  auf  der  ätemaliHeite 
bei  tan  d (vgL  Fig.  8).  Dai  liees  licb  auch  noch  an  dreien 
der  erwachsenen  Individuen  feaUtellen,  obtebon  man  von 
vorneherein  anf  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende 


Pifir  a 

BnattWin  lalt  t&paiuc'iMleD  Bipp«o  vüq  iJ*b  Aa*ncepb«la»  «1er 
?lg«r«D  I sad  t.  Bcehta  «rvtar.  unk»  xw«>iUir  Intervovtalnum  itArfc 
varikraitart.  IH«  «nt*  Kipn»  war  Imka  auf  «Inan  Baodrtnatf  r«KlaclrL 
liatftrUriM  QrC«M. 

regulatoriiche  FonnAnderung  dei  Thorax  in  der  poit* 
embryonalen  Periode  gefha^t  »ein  durfte.  l>er  Stemalii 
iit  iteU  von  der  Pectoraliiportion  abgeipalten,  die  Ober 
dem  abnorm  verbreiterten  Zwiichenrippenraom  liegt 
und  von  dem  angrenzenden  Bruatbeinab^ebnitt  und  den 
nicbiten  Rippenknorpeln  enUpringi.  Andercneiti  ge^ 
bOrea  alle  von  mir  Mnaacr  unlenuchtcn  Sternale«  der 
mittleren,  im  Weeentlichen  vom  Brutibein  entipringen* 
den  Portion  de«  Pectoralii  an,  die  normaler  Wei«e  be* 
tritohtlich  dnnner  iit  alt  die  clavicolare  und  die  cotialc 
Randparibie  und  licb  nach  dem  Auiweii  der  Inner- 
vation baopUAcblicb  in  die  Breite  entwickelt  bat. 
BerOckiicbUgt  man,  dau  die  ersten  drei  Zwischen- 
rippeartame  beim  Fötoi  schon  normaler  Weise  auf- 
f^Ulend  weit  sind  gegen  die  flbhgen,  lo  wird  man 
kaom  irre  gehen  in  der  Annahme,  da««  dieie  Ver- 
breiteraag  io  eioein  direcUn  Caumlzuitammenhang  mit 
dem  geringeren  Dicken*  und  grosseren  Breitenwaebt* 
thnm  der  mittleren  Pectoraliipartie  steht.  Tritt  nun 
durch  irgendwelche  Unache  eine  abnorme  Verbreiterung 
einei  oder  mehrerer  Zwiichenrippeoritame  auf.  lo  wird  I 


in  der  Ober  dieeer  Stelle  gelegenen  Partie  der  Peo* 
toralisanlage  eine  abnorme  Ixickerong  dei  GefOgee 
bewirkt  werden  mniaen.  Daraoi  ergibt  sich  wiederum 
fQr  die  Pectoralieelemente  die  Möglichkeit  raicber 
medianwArts  zu  rDcken.  Indem  dann  aber  die  an  die 
gelockerten  Partien  angrenzenden  geicbloavenen  Manen 
der  Pectoralisanlage  von  den  Seiten  her  gegen  den 
Locus  niinoris  retiateatiae  vordrAngen,  insb^ondere 
lateral,  in  dem  schmaleren  bumeralen  Tbeile  des  Pec* 
toralii,  versperren  sie  dem  median w Ars  geschobenen 
Abicbnitt  mrbr  oder  weniger  volUtAadig  den  Weg 
zur  Erlaogang  einer  Anbeflnog  am  Oberarm.  Ist  die 
Absperrung  eine  totale,  so  wird  bei  der  weiteren  Ent* 
Wickelung  der  Thorazwand  und  de«  Pectoralis  die 
gante  abgeschnitteoe  Portion  in  der  vorher  ge«cbilder- 
ten  Weise  umgelageri,  rotirt  werden:  es  entsteht  ein 
groMer  Sternali«  neben  einem  dutch  die  gante  Dicke 
des  Pectoralis  gebenden  Defecte,  der  aber  niemals  bis 
an  den  Oberarm  reicht,  sondern  vorher  durch  die  an* 
grenzenden  PectoralisbOndel  geschlossen  wird.  Bleibt 
dagegen  die  medianwArt«  gesebobene  Portion  noch 
Gelegenheit,  secondAr  wenigstens  theilweise  eine  hume* 
rale  Insertion  zu  gewinnen,  so  resaltirt  daraus  ein 
Verhalten,  wie  wir  es  bei  den  gewöhnliches  kleinen 
Su>mates  antreffen:  die  Innervation  allein  teigt  uns 
noch  den  Umfang  des  rascher  medianwArti  geschobenen 
Pectoralistheile«  an. 

Sind  die  hier  gegebenen,  aof  einer  sorgflüiigen 
Ihircharbeitong  meines  Materiales  gegründeten  Aas* 
fAhmogen  richtig,  so  ist  die  Frage  nach  Ursache  und 
Entstehung  des  von  Nervi  thoracici  anteriores  ver- 
sorgten Sternalis  als  gelOst  zu  betrachten.  Danach 
gehört  der  Sternalis  weder  den  prospeotiven  noch  den 
retrospectiven  Maskelvariationen  an,  sondern  ist  mit 
maDcbeo  anderen  in  eine  eigene  Kategorie,  zu  den 
,neIbstAndig  gewordenen  Abefrationen*  zu  stellen.  Der- 
artige Bildungen  sind  aber  fQr  die  Anthropologie  nicht 
verwerthbar. 

Ich  habe  mir  natOrlich  auch  noch  die  Frage  vor- 
gelegt. auf  welchen  Ursachen  die  abnorme  Krweitemng 
eines  Zwischenrip)»enraumes  beruhen  mag.  Ein  ab* 
schliessendes  Urtheil  konnte  ich  mir  wegen  Mangels 
an  geeignetem  Material  noch  nicht  bilden.  So  viel 
aber  scheint  mir  sicher,  dass  der  erweiternde  Factor 
in  einem  abnormen  AndrAngeo  eines  der  Eingeweide 
im  kranialen  Thoraxabscbmtt  tu  suchen  ist.  Bei  zwei 
Föten  etwa  aus  dem  Beginn  des  fltnflen  Monats  buchtete 
ein  gewaltig  entwickelter  Thjmuslappen  die  betreffende 
Tbomspartie  vor,  bei  einem  Anencepbaloa  war  in  Folge 
einer  merkwArdigeo  QefAs«anomalie  und  einer  Ver- 
lagerung mehrere  Hauchorgane  der  kolossal  ausge- 
bildete rechte  Vorhof  mit  dem  Hertobr  den  abnorm 
verbreiterten  ZwischenrippenrAuiuen  angepresst,  bei 
einem  anderen  drAngto  augenscheinlich  eine  nicht 
nAher  bestimmbare  Cyste  von  BobnengrOsse  Herz  und 
Thymus  gegen  die  ventrale  Tboraxwand.  und  schliess- 
lich ist  in  meinen  Notizen  Ober  einen  der  Erwachsenen 
die  besondere  GrOsse  des  Herzens  hervorgeboben.  Herz 
und  Thymus  sind  wohl  die  Organe,  auf  die  bei  weiteren 
Untersochungen  haupUAchlich  zu  achten  ist.  Als  Unter- 
Buchnogsmaterial  empfehlen  sich  natOrlicb  FOten,  da 
postembryonal  durch  die  Rückbildung  der  1’bymus  und 
dnreb  Anpassung  des  Thorax  an  Athmaug  und  anf* 
rechte  KOr^ierbaltuog  die  cliarakteristiscben  Merkmale 
leicht  verwischt  werden  kOnnen. 

Die  flrgebnisse  meiner  Untersuchung  lauen  sich 
also  kurz  fulgendermaansen  Busanimeofazten:  »Der 

vonNervi  thoracici  anteriores  versorgte  Mas- 
eolus  sternalis  gehOrt  weder  tu  den  prospeo- 
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tiTen  noch  %m  den  retrotpectiyen  Moikel* 
Tariationen,  tondern  iit  eine  selbiitllndiff 
f^pwordene  Aberration.  Er  entitebt  aot  dem 
Slornaltfaeile  der  Anlage  des  Pectoralis  maior 
in  Folge  einer  ia  dietem  Pecioralisabtcbniite 
abg  elaufenen  Entwickelunga«törung,  die 
ibrereeita  auf  die  abnorme  Verbreiterong 
eines  oder  mehrerer  der  daranter  gelegenen 
I ntercoatal  r&ume  aurQckiufflhren  iat. 

Eine  eingehende  Behandlnng  des  Themaa  wird 
demnftebat  in  Schwalbe*«  Zeiiaehrift  fOr  Morphologie 
nnd  Anthropologie  eracbeinen. 

Der  Tarsttsende: 

Darf  ich  noch  die  Frage  aufwerfen.  wie  sich  die 
Rippelknorpel  verhalten  haben? 

Dr.  Eisler- Balle; 

Ich  habe  Anfänge  wohl  geglaobi,  dam  einer  Ano- 
malie Schuld  7.U  geben  sei,  wie  sie  in  der  VerkOrzong 
einer  Hippe  oder  der  Umwandlung  einer  Rippe  in  ein 
Band  vorliegt,  ich  habe  aber  bei  Vergleichungen  dafQr 
keinen  Anhalt  bekommen.  Der  Intercoatalraum  iat 
ventral  verbreitert,  gerade  gegenüber  den  unterliegen- 
den abnorm  vergrSsaerieD  Organen,  aeitlicb  aber  otchi. 

Der  Torsltiendei 

Ich  kann  mittheilen,  daaa  Herr  Gebeimrath  Dr. 
W.  Blaaiua  nna  ein  sehr  werthvoMes  Buch  geecbicki 
hat:  »Die  anthropologische  Literatur  Btaunschweiga*. 
das  fhr  Detailatuaien  von  grossem  Interesse  ioL 

Herr  E*  Rjuaheaa,  Pastor  in  Oimrits  bei  Wettin. 
Saalekreia: 

üeber  meeaerartige  und  hammerartige  Steine, 
welche  in  der  Feldflor  von  Girorits  nnd  RauniU  im 
Saalekreiae  gefboden  wurden. 

(Es  bandelt  sich  um  Naturapiele.) 

Schlussreden. 

Der  Torsltiendet 

Ich  habe  nur  noch  ein  paar  Worte  des  Dankes  zo 
sagen,  meine  Herren,  an  diejenigen,  welche  uns  hier 
80  freundlich,  feierlich  und  liebenawürdig  empfangen 
haben,  unter  denen  wir  eine  ganze  Reihe  von  Tagen 
in  ungewöhnlich  angenehmer  WeifM)  zobriogen  dürfen. 
Wir  sind  in  Bezug  auf  die  Betheiligung  der  kgl.  Staats- 
regierung  etwas  weniger  reichlich  bedacht  worden,  wie 
das  zuweilen  früher  der  Fall  war,  wir  dürfen  aber 
wohl  annebmeo,  dass  der  Herr  Pr^ident  der  Kiien- 
bahnverwftltung,  der  uns  in  so  ehrenvoller  Weise  hier 
begrttsat  bat,  soweit  kflnflig  einmal  die  Eisenbahn- 
Verwaltung  mit  der  Prfthiatorie  in  Contact  kommen 
sollte,  in  möglichst  entgegenkommender  Weise  die 
Interessen  der  hiesigen  Museen  wahren  nnd  auch  mit 
den  betreffenden  Personen  die  nöthige  Füblong  be- 
wahren wird.  Was  die  UniversiiH  betrifft,  so  haben 
wir  bis  zum  letzten  Augenblicke  den  Rector  magni- 
ficus  selbst  unter  uns  gesehen.  Die  stftdtiicbe  Ver- 
waltung und  der  Herr  Oberbürgermeiater  persönlich 
haben  uns  jeden  Augenblick  so  viele  Anoehmlichkeiten 
erwiesen , dass  wenn  der  Himmel  ebenso  angenehm 
gewesen  wflre,  wir  uns  der  schönsten  Darbietungen 
hätten  erfreuen  können.  Es  war  in  der  Tbat  schmerz- 
lich. daes  es  ao  viel  regnete;  die  Meteorologen  bAtten 
vielleicht  etwas  mehr  leiaten  können.  Der  Herr  Ober- 
bürgermeister war  jedenfalls  schuldlos,  er  hat  in  jeder 


Beziehung  gezeigt,  wie  sehr  er  bereit  ist,  die  Intereeseii 

tm^erer  XVinsenschaft  lo  Pirdf-rn.  Diis  wird  auch  künftig 
in  hohem  Muasne  d#>r  Fall  sein  müu^n.  denn  diejenigen 
von  uns,  die  das  jetzig'/  Museum  besucht  haben,  werden 
orsUtunt  gcwcucn  «ein  üWf  die  Leistungen,  welche  die 
Herren  C’onservatoren  und  spccieil  dse  gegenwArtigen 
Lt-iter  der  ^^ammlung  haben  ?n  Theil  werden  lassen, 
aber  leider  unter  Umst&uden,  welche  ci  ihnen  onmög- 
Ikb  umchen.  ein  volles  Bild  dieser  Sammlung  zu  go- 
währen;  e*  liegt  das  nicht  an  d*n  <’on»vrratoren,  son- 
dern an  der  iriÄufHrii?.  der  Räumlichkeiten.  Üie  Herren 
der  pMvinzverwaltung  werden  energisch  in  den  S&ckel 
greifen  müMcn.  wenn  einmal  ein  recht  gutes  Zocker* 
jabr  gewesf  n iat  erdtfr  ein  herrorragender  Reichthum 
an  sonatigon  Prodnrlen  d<*r  Natur  sich  eingestellt  hat. 
Ich  weite  darauf  hin,  welch  *Mhüne  Verwendung  dieses 
(leid  finden  würtie,  w4>Dn  diu  Herren  ihre  licimiieben 
JSatnrolonifcn  unter  ein  underci  Dach  bringen  und  so 
aafslellcn  würden,  wie  es  g-'genwttrt'g  selbst,  kleinere 
Städte  zu  ihun  pib-gen.  Ich  halji^  in  der  letzten  Zeit 
eine  Keibe  kleinerer  Sammlungen  gesehen,  die  mit 
s^ehr  grosser  LiberalitAt  ausge'-tattet  ^ind  und  einen 
ihrer  Bedeutung  »•ntsprtx’benden  Eindruck  machen.  Ich 
will  dem  Ikrm  r’on-Mirvator,  unserem  floU.<ige!i  Mit- 
glif-de,  wilntfchen.  dass  wenn  w;r  wieder  einmal  nach 
Halle  kommen,  wir  ihn  unter  einem  «Ultlir.heren  Dache 
und  in  bea^ieren  Häoinlichkeiieu  finden  mögen.  (Bravo!) 
Jm  LVbrigen  glaube  ich  im  Namen  der  nach  anwesen- 
dtn  Mitglieder  unserer  Bewunderung  Ausdruck  geben 
zu  dürfen,  um  wie  viel  die  Sammlung  unter  «einer  each- 
Ter^iändigen  Leitung  sich  rerinehrt  hat,  und  wie 
wertbvoU  die  Stücke  ^ind,  wtdcb©  wir  gegenwärtig 
darin  zusamimmgcxtelU  äuden.  Die  Provinz  Sachsen 
ist  langu  furückgcbliebeu;  die  grosse  Zersplitterung 
d»?r  Ärbeitscentren,  die  noch  toribcsteht,  hat  wesent- 
lich d.i»n  beigetragen,  den  Tntalemdruck,  den  man 
eigentlich  gewinnen  xollte,  zu  erichweren.  Da  die 
Stadt,  wie  ich  glaube,  nicht  an  dem  Museum  betheiligt 
ist,  so  darf  ich  na>  hdie/icr  Richtung  hin  keinen  weiteren 
Wunsch  auKMprechen.  Ich  kann  nur  wuni^cben,  dass  die 
stiidtisebe  Verwaitung  eine  Abnliehe  Liberalität,  wie 
Md  un«  gegenulicr  hier  waUen  lies«,  gelegentlich 
auch  dciiijenigcu  Tbeil  der  vuterlundischen  Saturn* 
Imigen  tuwende,  welcher  «ich  auf  den  f^aalekrci'5  be- 
zieht. Denn  wir  werden  vielleicht  auch  einmal  mit 
der  ewigen  Frage  der  Hallor<‘n  etwas  -weiter  kommen 
«nd  den  Versuch  luoehen  k>!>unen.  «ie  ethnologisch  zu 
fundiren.  In  di«^er  ileztebung  haben  wir  durch  den 
Besueb  in  Ki»*|pl>en  eine  gronne  HülfsgenossenHchafl  er- 
worben, wie  mir  scheint,  indem  wir  in  unmittelbaren 
0-ontart  mit  der  MAn^-feld’schcn  Gewerkschaft  ge- 
treten sind,  einer  hinreichend  geldkrAfligcn  Institution, 
die  ijiEH‘rbalh  ihres  Kreiaos  gut  wirkt.  Ich  "Oge  der 
VorÄtsndiKjhHfl  der  (Jewerks*'hafl  herzlicK*tcD  Dank  für 
die  gelungenen  Festlichkeiten  und  die  schönen  Demon- 
strationen, die  sie  uns  geboten  hat.  Ich  kann  sagen. 

ich  seit  langer  Zeit  keine  Anlage  gesehen  habe, 
welche  so  lehrreich  war,  so  tiefen  Eindruck  moofate, 
90  «ehr  die  Gewalt  des  meuschlichcn  (leistes  Über  die 
todU;  Materie  darsiellte,  ata  da<,  wn>  wir  gestern  vor 
uns  gesehen  hahen. 

Ich  darf  daran  an&'hlie«sen  den  Dank  für  die 
Leopoldina  und  deren  Presidenten,  der  uns  selbst 
gestern  geleitet  hat  und  den  wir  seit  langen  Jahren 
gewohnt  sind,  als  den  healen  Kenner  dieser  Provinz 
und  nnmenUich  der  Naohtjarsdiaft  von  Halle  anzuseheii. 
Er  hat  die  Ijoopoldina  in  neuen  Flor  gebracht,  er  hat 
ui«  wieder  in  die  Reihe  der  anerkannten  europftisehen 
GeHellschaften  eingeföhrt;  ich  will  hoffen,  das«  er  noch 
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recht  lange  in  dieeer  «eganareichen  Thätigkeit  erhalten  I 
bleibt  und  da«  noch  sablloie  Bände  von  dem  groseen  I 
VoUimen,  da«  die  letxien  geteigt  haben,  aa«  «einer 
UerrBchaft  hervori^ben  mOchten.  FU  i«t  immerhin  die  I 
eioiige  groiiee  Privatge«eII*chan,  die  wir  in  Deut«cb>  i 
laod  haben,  die  in  Begug  auf  ihre  (ieacbichte  und  ihre  i 
I^i«iungen  einigermaaaien  den  fremden  gelehrten  Qe* 
•elUcbaften.  den  grositen  engliechen,  franat>^i«chen.  ita> 
lienischen  an  die  Seite  ge«tellt  werden  kann.  Sie  hat 
Obrigen«  noch  die  alten  primUren  Verbindungen  mit  : 
dieaen  Geaelltchaflen  bewahrt,  Ihre  onteo  Publicationen,  ! 
die  Ephemeride«  nalurae  coriosoruizi,  wurden  in  all  di'n 
gelehrten  Schriften  gerühmt,  welche  im  17.  und  18.  Jahr-  , 
hundert  ervchienen  «ind. 

l'niere  Ernpündungen  darf  ich  endlich  sanamroen-  1 
faieen  in  dem  Dank  an  den  LocalgfScbhfUfnhrer,  Herrn  | 
Unienmadirector  Major  a.  D.  I>r.  Förtuch.  der  in  »o  | 
nmtichtiger  und  lugleich  wirkuog«roller  Weis«  nnsere 
lotereasen  vertreten  bat,  dass  wir  ihm  nicht  genug  j 
danken  kOnnen.  (BravoÜ  Wir  haben  »eit  einiger  Zeit 
das  Vergnflgen  gehabt,  ihn  io  dieser  neuen  Stellung  xu 
aeheo;  es  iet  ihm  gelungen,  io  kuner  Zeit  den  ganzen 


Habitus  der  Action  tu  verändern  und  in  die  bi«  dahin 
»ehr  langsam  fortschreitende  Entwickelung  ein  neue« 
Tempo  SU  bringen.  Ich  wClnsche,  daa«  er  es  erlebt, 
sein  Museum  uoter  einem  anderen  Dache  tu  sehen. 

Damit  will  ich  diese  Sitzung  und  die  Tagung 
«chlieMcn.  Sie  alle  fordere  ich  auf  tu  recht  tablreichem 
Besuche  in  Mets  und  bitte  Sie,  die  weite  Reite  nicht 
tu  scheuen. 

Pr^»ident  der  I«eopo1dina,  Herr  Ueheimrath  Pro« 
fcsior  Dr.  Freiherr  Ton  FriUob-Halle: 

Ich  glaube  im  Sinne  Aller  tu  sprechen,  wenn  ich 
den  allerberzlicbsten  Dank  namentlich  unserem  Herrn 
V'oraitsenden  zum  Ausdruck  bringe  fär  die  BemOhungen, 
mit  denen  er  die  Versammlung  geleitet  hat,  für  die 
reiche  Belehrung,  die  wir  von  ihm  empfangün  haben, 
und  fQr  die  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  be- 
wiesene pers«^nliche  LiebenawQrdigkeit. 

Der  Vorsitzende: 

Meinen  Dank!  Ich  wünsche  frohes  Wiedersehen 
in  Metz  und  gute  Reise. 
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Sonntag,  den  23.  September  1000.  Von  Früh 
10  Uhr  ab  bi«  Abends  9 Uhr:  Anmeldung  im  Ge* 
•chäftaaimmer.  Von  6 Uhr  Abendn  ab:  Zwanglose 
Vereinigung  im  Saale  der  Loge  auf  dem  Jägertorge. 

Montag»  den  24.  September  1000.  Von  8 Uhr 
Früh  ab:  Anmeldungen  im  Geach&fUzimmer.  Von  6 bis 
10  Uhr:  Rundgang  durch  die  Stadt.  Von  10  bis  2 Uhr: 
ErüffnungsHitaung  in  der  Aula  der  UnirersiUt. 
Von  2 Uhr  ab:  Besiebtigong  des  Provincialmuseumi. 
Nachmittags  4 Uhr:  Festeuen  im  Saale  der  I^ge  auf 
dem  Jügerbergey  das  Gedeck  so  4 Mk. 

Dienetag»  den  25.  September  1900.  Von  8 bis 
10  Uhr:  Beaichtigang  der  Sammlungen  in  der  Anato- 
mie, und  dea  stidtischen  Museums.  Von  10  bis  2 Uhr: 
Zweite  Sitaung  in  der  Universität.  Nachmittags 
4 Uhr:  Gartenfest  auf  der  Peissnitziosel,  gegeben  von 
der  Stadt  Halle. 


Mittwoch,  den  26.  September  1900.  V ormittag«  9 : 
Abfahrt  nach  Eisleben.  Besichtigung  der  Sammlung 
des  »Vereines  für  Geschichte  und  Alterthfimer*,  der 
Stadt  und  gewerkscbafUicber  Anlagen. 

Donneratag,  den  27.  September  1900.  Von  6 bis 
9 Uhr:  Demonstrationsvortrag  in  der  Anatomie.  Von 
9 Uhr  ab:  Dritte  Sitzung  in  der  Universität.  Nach- 
mittags 4 Uhr:  Besichtigung  der  Burg  Giebicbenstein, 
demnächstVereinigung  auf  der  Bergschenke  in  Crüllwitz. 

Die  VorstandschafV: 

Vlrchow,  WMdsysr,  v.  AiMhiin,  Raske, 
in  Vertretung  des  Schatzmeister:  Or.  F.  BMuier. 

Der  örtliche  Qescb&fUleiter: 

Dr.  0.  FüHscK. 
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Verzeichniss  der 


,\n<trM*,  IW-.. 

AnilriaD-Werburfi.  Freiherr  von,  k.  k.  Mini* 
eieriAlnith.  Frii»i*)«nt  dor  Wieiior  »etbm- 
po|oi{lM-li«n  <ie»4'Uechji(t.  in.VomUzon  U'r 
der  l>«‘ul*rh«>n  antlir.  ls«««llHrhan.  Wir>n. 
M«ciior  UbcrititfiMiii-ur.  Ila'lv 
Horbonbo^h.  fand.  Die<L,  Halle. 

Heliraan,  HrivatvidekrtiT,  Halle. 

lir..  pnkl  Artt.  Hall«*. 

HaiU.  I>r^  des  jrr«Msh.  Mnssuiu«  tn 

tlchwarin.  H«-hwrrifi. 

Harnstein,  hr..  ProfpHsor,  (tpbrimrr  Mrdicinal- 
ralb.  Hallo. 

llartnuB,  l>r.,  HeKieruB({HaN>M-Haf>r.  mit  Frau 
OiMiiablin,  Halle. 

liiriiner,  Ifr^  Assistont,  Mdiichen. 

Htsebof.  Dr,  Oberstatmant  a.  D-.  Hülle. 
Bodonatab.  A|n*ihaker.  Ncahaldonslabeu. 
Borekarl,  Ur.»  Obnriobrer.  Hallo, 
bramaon  toii.  hr.«  l'rofoaanr,  tiireclor  drr 
k«l.  rhlrurKisc^n  Klinik,  llallr. 

Hrmnden.  l>r.,  PriraMoreot,  mH  Fraa  Gr- 
mabllft.  Hallo. 

Brandt,  Haiiptaianh,  mit  Fraa  («omahUn. 
KQstrIn. 

Breehor,  Foratneiater.  Halle. 

brerht,  l>r.,  OborhilrirertBoialcr,  iluetllinbarg- 

Bramor,  Dr,  Privatdcieent,  Hälfe. 

Bang«,  Ur.,  I^mfoimor,  llallf. 
t.'urdot,  Oaear,  «chrifUteller,  Bsrlia-Haleuee«. 
Curdel,  Sehrlftateller,  Berlin, 
lioekwortli.  Irr.,  L**rtorer  oii  Pbysienl  Anthr»- 
Cambridge. 

Kieler,  br.,  Profe»snr,  Halle. 

Kysa.  Frftolein,  KaUbarg. 

Fahüng.  Ilr..  i*r»f<umnr,  Geheimer  Hedicmal- 
rath.  Hall«. 

FleischmaAD,  Br.«  Aita«Minr,  Halle. 

FlupeebOtr,  I>r..  nrakL  Arzt,  Gotha. 

FArtacb.  l>r..  Major  a.  B.,  Blrert«r  des  Pro- 
rlorialDiuseums.  Hall«. 

Prftnkel,  Dr  • Professor.  Halle. 

Freuad.  Br,  Profeesor.  Litbeek 
Frirk.  Brn  prakt.  Ant,  Halle. 

Friederadoilf.  Br.,nymnaaiaMtreetor.  mit  Frau 
(•«nahlin,  Halle. 

Frietlricb.  Maurermoistor.  mit  Fraa  Gersiahlin. 
HaUo. 

Frise,  l)r.  Uebeiinratb,  Halle. 

Fritsch.  Fraibeir  von,  l^r.,  |*rof«a*<'r,  GoK 
KegieniQRsratb,  Dlrvetor  de«  mioenilofn' 
sehen  lastitntes , Friaiilent  dar  I.eopoI> 
dina,  Hall«. 

Fritadi.  Br.,  Profvss»r.  Geheimer  Mediritial- 
ratb.  Berlin. 

Gebhardl.  Br,  Aaalideat  an  der  Anatomie, 
Hallo. 

G/<rke,  Bireetor  der  Urania  in  Berlin. 
tfOixe.  Br.  Bireetorialaaslaieat  am  Must-om 
fllr  Vfilkerkundr.  mit  Frau  Getimhlin. 
Berlin. 

Grareoborst.  Xaafmanu,  Halle 

Grsmpler.  Br.,  Geheimer  Kamtfitanitfa.BrfMlaa. 

Grfleeberg,  Br.,  prakt.  Arzt,  Hall«. 

Ootkin,  Fr&ulein  Loa.  sind,  mod.,  Halle. 
Gutkin.  FrSulein  Bara,  «tud.  ned . Halle. 
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IH.'Uike,  Br,  pnkt.  Arzt,  ßrauaisrbwriu. 

Halten.  l»r.,  llofralb,  mit  Frau  (p«mablin, 
Fraukfort  a.  M. 

Itmlimcer,  Br.  Gebelmer  .Medirinalrath,  Vor*  ' 
iiatid  des  WArtteralsemlsehen  aDihropo-  ' 
loitisriieii  Vereines,  Nlult^rt. 

Iloio,  Br.,  k.  k.  Assistent  an  der  aothrr»|x»* 
loRisrlien  G«-»e|larbaft,  Wien, 

Hein,  Krsu  J>r,  Wien. 

Heine.  Pastor  «m.,  Halle. 

IlenQ'R,  Br.  Professor.  Lt>ij»zii;, 

Hennin«.  Br..  Profe«e»r.  Ktrassbitri;  i.  K. 

Herff  von,  Br..  Professor.  Hslle. 

Il>*rtxl*ers,  Br.,  l*r«»fe»sor,  Halle. 

Ilerzau,  Br,  pizkt.  Arzt,  mit  Fran  GemsbUn. 
Hallo. 

IliUenberg,  Forslmeister,  Boti#rs«'hfttz. 

Hippel  Von,  Br,  Pr»fess<ir,  Geheimer  Mssli* 
elualratb.  Halle. 

I^'•fe^.  l»r.,  Prof'-ssor,  WemiKerpol«. 

Ilöfer,  {.aiideerath.  Mersehnnt.  . 

liriM-hrle.  Re«iernnjtsbaiiBtelHter.  Halle. 
Ilam|ter<linrk,  BerKrath,  Halle  I 

Jrnterh,  Br,  Profeseor,  (inben. 

} Katuo«.  PotMtam. 

' Klaslarb.  I>r,^  Prufeswir,  Heidelberg.  , 

, Robehus.  Oberpostsvereltr  a.  B..  Halle.  ' 

t Köhl.  Br,  BifveiMr  de«  PaulusinnBemus,  mit  | 
I Frau  Gemahim,  Worma 
K'biter,  Br.,  Gelie<mer  baaitiitsraih.  Nanm* 

I btiru  a.  H. 

Koinnei,  Br,  IYofes*<ir,  Tokio. 

Kollmanii,  Br.  Professor,  BaseL 
KortOm,  Bauralh,  Halle. 

Kromayer,  Br,  Prlvaldoeent,  Halle. 

KruBchvIl,  Frliileio.  stud.  metl.,  Halle. 

KQnii,  Br.  <i«h.  nberragieninicaraUi,  Halle. 
Lehmann,  tiomuerziearatk.  Halle. 
l>ehmann*Nitarbe,  Br  phiL  et  mesi..  Vertreter 
des  Maisenms  nnd  des  arKenUaiseb-ge^r* 

. Braphiseben  Instltatea  lui  Plata,  Arg«o* 

* tinieo. 

Undner,  Br.,  l*rwfaasor.  Geheimer  HeirieninR»* 
rath,  Halle. 

Lissaner,  Br.,  8anitlb«ralh.  Bstüd. 
l^niOB.  eand.  uie<l..  Halle. 

' l^orenz,  THrrrtor  dar  TlH'aterwhaie  tu  Halle. 
I.Odeeke,  Br,  Profeesi^r.  llail«. 

Marchand,  Br.,  !>«*fes«or.  LeipEtB< 

.Xarciise,  Br.  nrakt.  .trat.  Msnnhaim. 

Mebnert.  Br.,  I'rofeesur,  Hall«. 

Mekos.  Br.,  SanilAieraih,  llalla. 

Meiaaoer,  Dr..  Generalarzt,  Altma. 

Mayer,  Br,  fÜ.,  Professor,  Hall«. 

Beyer,  atod.  med..  Halle. 

Bindeo.  Br..  8yndi«os.  Berlin. 

Mnnteliua,  Br.,  Profemeir,  Slockbolni. 

Much.  Br.,  k.  k.  Kevieruiifsrath.  Wien. 
Nebeltbau,  Ur,^  Profeseor,  Hall«. 

: Nirolai,  Br.,  prakt.  Arzt,  Lcipxiic. 

' Orimann.  Br,  Profeaaor,  mit  Frau  <i«mahlin, 
Halle. 

Otto.  Curator  den  aUdti»elM«o  Masenrns  tu 
lUUe. 

j PeppmOUer,  Br^  prakt  Arzt,  mit  Schwester, 
i Hall«. 
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Pfeil.  I'jistor.  Wennnngen  a.  U. 

Pisebcl,  Br,  Profesaor,  rar  Zeit  Bactor  der 
UniverriUt,  Hall». 

Kanibrao,  Pastor,  Gimrita  bei  WetUn. 
Ranke.  Br.  Profeaaor.  Ueneralaorrrtir  der 
dcuterbeB  aathropoioRierben  GesellKhaft, 
Mtlnchen. 

Hanke  von,  Oberat.  mit  Fraa'.GemahliA,  Hall«. 
H<'jtvl.  Br.  Profesonr,  Halle, 

Kebomt,  8tadtbauins|terU>r,  mit  Fraa  Oo- 
atahlin,  Halle. 

Reutho'Fink  von,  Kzrellent,  Generallantnant. 
Hall«. 

Hit-barde,  Blreetor  des  btadtibeater».  'Halle. 
Kieel.  Br.  Geheimer  BaaitiUratli,  Halle. 
Rörig,  Forstmeister  a.  B..  Fraiikfart  a.  M. 
Riuteiifeld,  Br,  Gerkhtaaaseasor.  Privatdoeeot 
llalla. 

Riisslmrb,  Juweliar,  Berlin, 
ltnox,  Br.  Profeeaur,  Bireetor  der  Anatomie, 
mit  Fran  Gemahlin,  llalla. 

Salchow.  I)r.,  Oberlehrer.  Halle. 

Hcbifer.  Br.,  BerKwetk»dtreet4>r,  Halle, 
sebleeblendal  von,  Br..  Pri*at|c«l«brter.  Halle. 
Hehmbl-Honiiard.  Br.  prakU  Arzt,  Hall«. 

. Sehmfdt,  Br  . Pastor,  naebaenhurg. 

Sehmidi,  Br.  Kmil.  I^feseor,  Leipzig. 

: Schmidt,  F.  H,  Lehrer,  Sangarban*«». 
Hrbmldt'Peteraen,  i»r,  Kreiepbyeiciu,  Bred- 
stedt  L Schleswig. 

Nchöntehen,  Br„  l^ehriimtaeMMtidat,  Halle. 
Schnili«,  Br.,  UaUe. 

Schwank«,  Br.,  prakt.  Artt,  Hall«. 
fUlkoland.  Fabrikant,  mit  Fran  CemaliUii, 
Reriin. 

Sommerlad,  Br,  Privatdoeent,  mit  Frau  G«* 
mahtin,  Halle. 

Stade,  Oberlehrer.  Halle, 
stainper,  Srhriftsteller,  Berlin. 

Staude.  oberbBrgenneiater.  Kalle. 

I Teige.  Ilofjuwelier,  Bcrllo. 

Test.  Stt-nograpb.  Berlin. 

Ulrieb,  Br.,  prMt.  Artt.  Halle. 

Velsen  van.  Berghanptmann,  Halle. 

Virrhow,  Br.,  ProGasor,  Geheimer  Medlcinat* 
rath,  I.  Voreitzeoder  der  BeittM-hen  an* 
thropologlscben  Gesetleohaft,  Berlin. 
Vo«M.  Br.  Geheimer  Hegieraugarath,  Berlin. 
Waldeyer.  Br..  Prffeeeor.GehelmerMediciBal* 
I rath,  Prftaideot  der  kgL  preussisehen  Aka- 
demie derWlsaanaehafteu,  II.  Vamitzeoder 
I der  Beataeben  anthropotogiaeben  Geeell- 
arhaft,  Berlin. 

Werner.  Maz  A..  Kalle. 
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Allgemeiner  Verlauf  der  XXXI.  aJlgemeinen  Versammlung  in  Haile  a.  S. 


Trotz  mancher  nicht  so  vHrineideiidcr  Schwierig' 
keiten  war  der  Veriaaf  des  (’<iot^eiiaef  l^ank  der  ebenso 
onerinDdlicbeD  wie  iaehkundi)(pn  h'ürvorKe  unaereK  hoch- 
verdienten Local((e'4rbftft»fahn>ri:  Herrn  Mmfeiimadiroc' 
tom  and  ätadtrerordoeten  Major  a.  L).  Ur.  Förtach 
and  der  localen  OeachSAMComites  in  Halle  und  Ria* 
leben  ein  nach  jeder  Kichtunf;  inuater^iUiKor. 

Mua^te  die  Verleihung  der  Vemanunlung  auf  die 
letsU*  Woche  den  Monat»  Septeailier,  auf  eine  Jahres* 
zeit,  in  der  es  bei  uns  nicht  selten  schun  r«>obt  herbst* 
lieh  aus'iirht.  — allein  schon  gewi-tse  BesorgniMe 
erwecken,  so  war  für  dieses  Jahr  entschieden  zu  be- 
fOrchten.  dass  in  Folge  der  t'ongres«<e  in  Paris  and 
Aachen,  sowie  der  anf  die  gleichen  Tage  fallenden 
Jubelfeier  des  Sächniseben  Alterthumsrereine«  in  Dres* 
den,  dem  sich  aurb  ncx'h  der  ttesammtverein  der 
Deutschen  Ueschichtsvereioe  anHcbloss,  eine  grtSssere 
Zahl  sonst  regelmässiger  Besucher  der  V*ersammlung. 
fern  bleilwn  würde. 

Diese  Ungunst  der  \erhäUni«se  hat  jedoch  in 
keiner  Weise  lähmend  auf  die  Thätigkeit  der  ürt*  i 
lieben  Ues4  biftslpitung  eingewirkt,  ebensowenig  wie  \ 
der  Umntand,  dass  in  Folge  der  Universitätsferien 
ein  grosser  Theil  von  Docenten,  auf  deren  Hpiütund 
soD!>i  wohl  tu  rechnen  gewesen  wäre,  von  Halle  ab* 
wesend  war. 

Die  Örtliche  Geschäftsleitang  darf  mit  vollnter  Be*  [ 
friedigung  anf  die  Congrevsiage  surOckblicken,  sie  ver*  | 
dankt  dies  in  enUebeidendem  Maasie  dem  frühen  Be*  ' 
^ne  der  Vorarbeiten,  sie  begann  ihre  Arbeiten  mit 
dem  Ta^e,  an  dem  Halle  als  Ort  der  Versammlung 
gew&hlt  war.  • 

Seitens  Sr.  Magnificens  des  Herrn  Rector  der  Uni* 
versität  waren  in  entgegenkommendster  Weise  die  ' 
Aula  und  die  HOrsäle  der  VerMammluog  zur  Verfügung 
gestellt.  Da  nun  auch  die  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Universität  belegeoe  gastlichu  «Tulpe*  in  ihren  be* 
baglichen  Räumen  die  Ge«chärrf‘leitong  und  die  Rr* 
frischnng  suchenden  Tlieilnehmer  aufnalim,  blieb  in 
dieser  Besiebung  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Sehr  angenehm  wurde  es  seitens  der  Theiloebmer 
empfanden,  dass  in  einer  nie  versagenden  Weise  Hir  I 
schnelle  Erledigang  der  «Post*  gesorgt  war.  Dem  ver- 
dienten Mitgli^e  der  localen  Geschäfleführung,  dem  , 
Herrn  Oberpcwtsecretär  a.  D.  Kobelins.  sei  hier  be* 
sonderer  Dank  ausgesprochen.  Ueberbaupt  waren  alle  i 
geschäftlichen  Rinrichtungen  fUr  den  i'ongress  master-  ' 
gütig.  I 

In  dem  Ge-sebafUzimmer  wurden  den  sich  Melden-  I 
den  die  .Theilnehmerkarte*  nebst  Anhang,  ein  von  j 
der  Stadt  Halle  freundliehst  gestifteter  neoer 
• Führer  durch  Halle*,  die  auf  Veranlassung  der  «Histo* 
rischen  Commission  für  die  Provinz  Sachsen* 
verfasste  «Festschrift*,  verschiedene  kleinere  Eingänge 
and  das  vortrefflich  gelangene  «Festabseichen*,  Alles 
in  einem  daaerbaften  Briefomachlag  verpackt  über- 
reicht. I 

Als  Theilnehmerkarte  war  das  Titelblatt  einex  | 
Heftchens  ausgeführt,  welches  einige  Qut-4cheine  für  , 
Mittagessen  u.  dg),  enthielt,  einen  Auszug  aus  der 
Tagesordnung  nebst  Krläuterungen,  ein  Verzeichniss 
der  geöffneten  Institute  and  Sammlungen  in  der  Sudt.  ' 
sowie  eine  Zu^ammenstellong  der  von  Halle  aus  leicht  . 
zu  erreichenden  Sammlungen  vorge»chiohiltchcr  Alter- 
thOmer  der  Provinz  Sachsen  and  N.ichbarataateo.  i 
Corr.-tiUtt  d.  drutwli.  A.  0.  .Thr«  XXXt  1900 


Dem  Herrn  Stadtbauinepector  Hehorst,  dessen 
gewandtem  Griffel  die  charakteristischen  /eicbniiogen 
den  Heftes  ond  fine  die  Moritzburg  wiedergebende 
angerngte  Postkarte  zu  verdanken  ist,  gebührt  unser 
wUrmster  Dank.  Aa<  h der  Entwurf  zu  dem  sehr  be- 
gehrten Ftffllzeichen,  eine  bronzexeitlichc  Spirale  dar 
stellend,  welches  die  Kdelschroiedu  Wratake&Steiger 
tu  Halle  gefertigt  haben,  ist  seiner  Hand  zu  ver* 
danken. 

Bereits  an  dieser  Stelle  darf  wohl  crwiLhot  werden, 
dass  die  Tagesordnung  während  des  Coogrestes  keine 
Abänderungen  tu  erleiden  gehabt  bat , dass  sie  viel- 
mehr in  allen  Punkten  glatt  durohgeführt  wenien 
konnte. 

Die  «KWivoglose  Vereinigung*  am  Vorabende  des 
Congresses  fand  in  dem  unteren  Saale  «Der  Loge  su 
den  drei  Degen*  statt,  der  binreichendeo  Kaum  bot 
für  die  Aufntellung  einzelner  Tische  und  einen  nnge- 
binderten  Verkehr  der  sich  bildenden  Gruppen  ge* 
stattete.  Von  Coneertmusik  und  Ansprachen  war 
zweckmässiger  Weise  Abstand  genommen  worden. 

Der  grö  ste  Theil  der  auswärtigen  Congressrait* 
glieder  war  bereits  am  Sonntag  in  Halle  eingetrotfen, 
anch  fanden  sich  die  Theiloehmer  au«  Halle  so  vollzählig 
ein.  dass  sich  bald  ein  reger  Verkehr  ond  Aastausch 
entwickelt«*.  Die  Verpflegung  war  eine  vortretUicbe 
und  die  reinen,  gutgepilcgU’n  Weine  der  Loge  fanden 
allgemeine  Anerkennung  und  regen  Zuspruch. 

Montag  den  24.  September: 

Am  Morgen,  pünktlich  8 Uhr  beginnend,  warde 
unter  Führung  dee  Herrn  Gebeimruth  Professor  Dr. 
Liodner,  Vorsitzenden  der  historischen  Commission, 
SUdtbauinipector  Re  hörst  und  Oberingeoieor  Bacher 
eine  Wanderung  durch  die  Stadt  anternommen,  bei 
welcher  die  stattliche  Hoine  der  Morilzburg.  deren 
weiterer  Ausbau  lu  «Muieumszwecken*  in  Aufsicht 
genommen  ist,  einen  besonderen  Anziehungspunkt 
bildete. 

Der  Tagesordnong  ent’«precbend  versammelten  sich 
die  Congresstheilnehmer  zur  Erdffooogssitzong  in  der 
festlich  mit  Topfgewächsen  geecbmückten  Aula  der 
Universität.  Dem  Auge  der  Fachleute  konnte  es  schon 
hierbei  nicht  entgehen,  in  welcher  vorsorglichen  Weise 
für  Aufstellung  von  Demonstrationaobjecten  durch 
Tafeln.  Gestelle  und  verschliessbare  0]a8bä'*tea  Seitens 
der  ürtlicheo  Gescbiiftileitung  unter  Beistand  des  «Stadt* 
hauamts*.  des  «Photographischen  Vereinet*,  sowie  des 
anatomischen  Institutes  gesorgt  war. 

An  dem  in  der  Tagesordnung  vorgesehenen  Be- 
suche des  .Proviocialmuseums*  in  den  Riiamen  der 
«Resident*  betbeiligie  sieb  eine  grosse  Zahl  fremder 
und  einheimiseher  Oongre«»mitglieder.  Unter  der  vor- 
trefflichen Führung  des  Directors,  des  Herrn  Mi^jor 
Dr.  FArtsch,  des  localen  Geschäftsführers,  wurden 
hesondeni  vorgescbichtliche  Funde,  deren  bereits  am 
Vormittage  gedacht  worden  war,  einer  Prüfung  unter- 
zogen. Da  die  letzten  Jahre  dem  Museum  reichen 
Zuwachs  gebracht  haben,  bot  sich  auch  selbst  den  alten 
Kennern  der  Sammlung  Gelegenheit  su  besonderen 
Stadien.  Seitens  der  «ni^torischen  Commission*  waren 
die  1890  erschienenen  allgemein  bewunderten  «Wand- 
tafeln* hier  als  eine  besondere  Festgabe  den  Be- 
suchern des  Museums  zor  Verfügung  gestellt. 

Um  4 Uhr  vereinigte  die  Theilnebmer  ein  ein- 
laches  Mahl  in  tlem  langen  und  hellen  oberen  Fest* 
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saftle  der  Lo^fe,  wobei  Fremde  wie  einbeiiuiftche  Theil- 
nehmer  Worte  der  HetfrSniang  und  dr»«  I>ankei  au»> 
tau»<cbten.  Den  vortrefl'lichen  Weinen  Hessen  auch  die 
rerwOhnten  rbeiniscben  und  ^addeutscben  Zunjfen  volle 
(lerecbtigkeit  widerfahren. 

Dienstag  den  25.  September: 

An  dem  Heeuehe  der  , Anatomie*  wie  des  »st&dti* 
sehen  Museums",  bei  welcbein  Herr  Profij*‘«or  Koax 
bezw.  Herr  Curator  Otto  die  Fubrunf?  abemommen 
IhitteD,  tetbei)i(?te  «ich  eine  f(ro>*se  Zahl  der  Con^reas* 
theilnebmer.  Sowohl  das  interesMacte  .Museum  wie  die 
neuen  vortretTlichen  mustergtUiKen  KinnchtiinKen  und 
die  reichen  und  werthvoUen  Sammluojiren  in  der  Ana* 
tomie  fanden  unsrctheüten  Beifall  und  Bewanderuntf. 

Von  lU  — 12  l'hr  fand  in  dem  fferäumi^en  Audi- 
torium maximum  die  zweite  Sitzunj?  statt. 

Von  einem  tremeiniamen  Mittagessen  war  Abstand 
genommen  worden. 

Die  Stadt  Halle  halte  es  sieh  nicht  nehmen  lassen, 
ihren  gelehrten  Gltsien  einige  fnlbliche  Stunden  zu 
bereiten  und  als  Ort  de^  Festem  filr  den  Nacbniittag 
de«  25.  die  herrliche  •reissnitz",  die  aNacbtigallen’ 
innel  von  Hnlle"  gewählt.  Dort  bot  sich  auch  filr  den 
Fall,  dass  dan  bisher  günstige  Weiler  um«chlag«n  itollie, 
worauf  man  um  diene  Zeit  gefa.n-^t  sein  munste.  (te> 
legenheit,  in  dem  geräumigen  Saale  den  Anthropologen 
ein  ga«tlicbes  Unterkommen  zu  bereiten.  Für<«orgiicli 
hatte  dementsprechend  Herr  Stadtrath  Schulze,  der 
bewährte  Fe'*tordner,  in  Oemeiniichaft  mit  der  Stadt* 
gärtnerei  und  dem  Stadlbauamte  den  Saal  featlicb 
geschmückt  und  mit  einem  Podium  uur‘gestattet,  dessen 
Hintergrund  eine  waldige  Berglaodscbaft  daratellte. 
Und  es  war  weise  gewesen,  >»o  zu  verfahren;  denn 
kaum  war  der  Begräsflungsmarnch  der  Ca]>elle  des  hier 
gamisonirenden  FditilierregimenU  verklungen,  als  sich 
die  Schlenssen  des  Himmels  ötfneten  und  ein  heftiger 
Gewitterregen  Gäste,  Musiker  und  die  Mitglieder  der 
Halle’schen  Männerliedertafel.  weiche  unter  Leitung 
ihres  Dirigenten,  des  Herrn  Capellmeisters  Hache, 
die  Gäste  durch  vortrefflicbeD  Gesang  erfreuten,  in  den 
schfltzenden  Kestsaal  trieb. 

War  hierdurch  für  die  Leitung  des  Gartenfestes 
eine  nicht  willkommene  Unterbrechung  eingetreten,  so 
HU  doch  die  Fe«tstimuiUDg  keinenwegs  und  kamen 
Concertmusik  und  Gesang  zu  voller  Geltung,  ebenso 
das  kurze  sinnige  Featipiel,  in  welchem  eine  rosige 
• Hüblerin",  eine  »tatlliche  Tochter  des  Harzes,  ein 
ilergknappe  und  eine  schmucke  Hallorin  den  Anthro- 
pologen ihren  poe(ii<chen  Gross  boten.  Dass  sie  nicht 
mit  leeren  Händen  kamen,  verstund  sich  von  selbst: 
Blamen  von  den  heimischen  Bergen  brachten  die  Tochter 
des  Waldes,  wohlschmeckende  .Koblenhriquettes"  bär- 
tige Knappen,  Salz  und  ßrod,  Eier  und  Wur«l  nach 
altem  gastliehea  Brauche  die  zierliche  Uallorenbraut 
Kür  alte  Theilnehiuer  am  Feste  war  gesorgt,  da  Berg- 
leute und  Halloren  in  Festtracht  von  dem  Podium 
berubjitiegen  und  die  Gaben  anboten. 

Obgleich  den  DarHtpllern  des  musterbaD  durch* 
geführten  Festspieles  sowie  doaien  an  Ort  und 

Stelle  ungetheilter  Beifall  ge/ollt  wurde,  so  sei  doch 
nochmals  in  diesem  kurzen  Berichte  dem  Herrn  Ver- 
fasser, dein  bewährten  Diaiektkenner  und  Dichter. 
Professor  Hegel,  dem  unermüdlichen  Director  der 
Halle'scben  Theaterschule,  Herrn  Lorenz,  den  Damen. 
Fräulein  Olden,  Frau  Baoinspector  Rehorst  und 
Frau  Regierungsasicssor  Bertram  und  Herrn  Gjfm- 
nasialoberlebrer  Dr.  Schüps  vollste  Anerkennung  und 
herzlichster  Dank  aosgesprochen. 


Dem  Herrn  Fabrikbesitzer  E.  David,  dem  gOtigen 
Spender  der  küstlicheD.  wohlverwahrten  Cbocoladen- 
briquettes,  ist  auch  noch  an  dem  folgenden  Tage  von 
manchem  Kindermund  ein  besonderes  Lob-  und  Dank* 
Hed  gesungen  worden. 

V'on  der  geplanten  Beleuchtang  der  berühmten  alten 
Heiebsfeste,  des  muleriacheo  Giebicben’iteiDs,  musste  ob 
des  strömenden  Regens  Abstand  genommen  werden, 
ebenso  von  einer  BegrüKSung,  die  ein  alttbüringischer 
Kriegsmann  von  einem  Einbuum  au^^  den  Anthropologen 
Zurufen  sollte. 

Zur  grössten  Freude  aller  Anwesendou  ersebien 
, jedoch  wider  Erwarten  plötzlich  die  reckenhafte  Ge- 
stalt des  , Hermunduren",  bewehrt  mit*  Schwert  und 
kurzer  Lanze,  das  blonde  Haupthaar  zu  einem  Knoten 
aufgeroUt,  gehüllt  in  den  gerafften  Mantel  von  Frie», 
zwischen  den  grünen  Tannen  der  Bühne,  um  in  künst* 
leri«ch  vollendeter  Form  den  von  Herrn  Privatdocent 
Dr.Sommerlad  verfassten  Gru-«s  zu  entbieten.  Reicher 
I Beifall  wurdu  dem  eotschlos^enen  Künstler,  Herrn 
M auren  breeber,  zu  Theil. 

I In  warm  empfundenen  Worten  fand  der  Dank  der 
nnthro|io]ogificheD  Ge^elDcbaft  Au^diuck  durch  Herrn 
Geheimrath  Waldejer,  der  der  Stadt  Halle  und 
Allen,  die  zu  dem  Gelingen  des  Festes  Ixdgetragen 
hatten,  dia  wärmste  Anerkennung  anssprach,  und  die 
Gefühle  der  Gä«te  in  einem  Hoch  auf  die  Stadt  Halle 
zusammenfasste. 

Dem  Herrn  Redner  dankte  Herr  Börgermei>'ter 
I Staude  in  herzlichen  Worten  und  bat  die  .Anweten- 
I den.  unter  denen  sich  zahlreiche  Mitglieder  des  Magi* 
sirates  und  des  .Stadtverordnetencollegiums  mit  ihren 
Datuen  l*efanden.  noch  einen  Imbiss,  den  die  Stadt 
I anzubieten  sich  die  Ehre  gäbe,  anzunehmen  und  sich 
I munden  zu  lassen.  Der  Herr  Oberbflrgermeiiter  schloss 
mit  einem  Hoch  auf  die  anthropologische  Oesellschaft. 

I Der  Dirertor  des  Stadttheaters.  Herr  Richards, 
der  bereits  vorher  der  Gesch.irtsleitang  in  liebenswür* 

, digster  Weise  entgegen  gekommen  war,  lud,  während 
man  sich  den  Imbi»a  manden  lies«,  die  Tbeilnehmer 
des  CongreiVMes  zum  Besuche  der  Vorstellung  «Aida* 
ein.  Da  das  Weiter  sich  etwas  günstiger  gestaltet  hatte, 
fand  die  gütige  Einladung  dankbare  Folge  und  waren 
I die  zur  Verfügung  gestellten  Karten  »ohnell  vergriffen. 

I so  dass  nur  ein  kleiner  aber  sesshafter  Rest  der  Fest* 
tbeilnehmer  auf  der  Peiiianitz  vereint  blieb- 

Wir  lassen  für  uns  zur  Erinnerung  und  zur  Freude 
, für  Jene,  welche  nicht  anwesend  sein  konnten,  die 
! herzerfreulicben  poetischen  Grüsse  hier  folgen: 

I Die  Rflhlerio, 

1.  Vom  Erbatrom  stamm*  ich,  der  durch*!  enge  Thal, 
Vom  Breitenberg  und  Ringberg  eingeschlossen, 

Zu  meiner  lieben  Kühl  in  starkem  Fall 
AI<^  pRuhler  Wasser"  kommt  berabgesebossen. 

2.  Wir  Kühler  sind  ein  gant  besondrer  Stamm, 

I Sind  stolz  auf  uns’re  Sprache,  ons’re  Sitten, 

I Wir  sind  Westthüringer  von  Bergeskamm 
I Und  dabei  bennebergiseb  zugeschnitten. 

3.  Doch  haben  wir  die  Eigenart  bewahrt 
Der  Sprache  aus  der  alten  Väter  Togen, 

Ale  auf  der  frühen  Völker  Siedtungxfabrt 

, Der  Sorbe  ward  in  unser  Thal  verschlagen. 

4.  Wir  hörten  jüngst,  dass  hier  in  Halle  tagt 
Die  weise  Sippe  der  Anthropologen; 

Vielleicht,  dass  man  auch  nach  uns  Wäldlern  fragt, 

' Drum  bin  ich  zur  Begrüs»*uog  bergezogen. 
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6.  Wir  haben  lanfpe  drüber  nach^edacht, 

Wa4  ich  Euch  bieten  kOnnl'  xum  Angi'binde, 

Nun  ratbet,  wa«  ich  Euch  bab*  mit)c<^brucbt, 

Uaa  auch  bei  weisen  Milnnem  Qoade  finde! 

6.  Ihr  denkt,  wa^  je  geachaifen  Kühler  Pleite. 

An  Pfelfenküpfe.  die  au9  Mols  wir  aebnitx^n, 

An  da«  Kecept  rom  alten  Kfihler  l>reiM: 

{>ie  weitberühmten  KQhler  Mecrtchaumipiiteo. 

7.  Ich  glaub*  et  wohl,  da«  kilme  Euch  zu  p»»s, 
Wenn  Ihr  in  tiefem  Portcherainne  grlUwIt, 

Beim  Tabaktqualmen  denkt  man  de«to  )«««; 
i)ocb  tebenk'  ich*«  nicht,  wenn  Ihr  rair‘»  nicht  verübelt 

6.  Auch  wd«tt‘  ich  einen  hfibtehen  Zeitvertreib 
Selbet  für  Gelehrt«:  Kühler  Kindernfaren, 

Wenn  «ie  beim  Poracben  Ober  M.inn  und  Weib 
Sich  halb  verzweifelt  in  die  Haare  fuhren 

9.  Dies  alle«  wählt*  ich  nicht,  erlaubet  mir. 

Dass  ich  io  •Kühler  sprach*  mit  kurzem  Heime, 

Den  Bergesstrauss  Euch  allen  weihe  hier. 

Den  duffgen  Gru««  aus  unserm  Kahler  Heime: 

Nun  wi^}  ich  ücb^eo  fürschUk’^  mach: 

Hdrt  zu  unn  üwwerl&t^)  de  sach: 

Bann^)  bi  der  ärwet*)  suir*)  unn  heiss 
Von  kApf  Och  llässt  de  bftlle  »eh weis«. 

Bann  j&der  frajt  n4^)  m&nscbnaduir^) 

Unn  kün  den  knuirs  not  usgebuir,*) 

Dann  kommet  nftr'®)  zu  on«,  Üu'*)  hArrn, 

Vil  bässer  i«'s  in  on«en  bärrn**): 

In  wall**)  de  bftilen  Schällen**)  klengeo, 

Unn  de  vfil**)  luii  dä  sengen; 

Bann  de  drusteln  unn  de  fainken**) 
üch  Ikcken*^)  unn  Qch  allen  waioken, 

Ich  sai**)  üch  allen  frai  ärui«**) 

Nach  RQler  oirt  rächt  bi  ä dui«**): 

Bi  dUien  hüschen**)  blummenduft 

In  diüse  früsche,  reine  luft 

Dä  kün  ä jäder  mäntchen  fengen**> 

Unn  hälle  kopf  nach  bui«  au  br*  ngen. 

*)  will  *)  Vorschlag  *)  überlegt  *)  wenn  Arbeit 
*)  sauer  nach  *)  Menschennator  *)  den  Knorz  nicht 
uosbohren  (die  Schwierigkeit  nicht  überwinden)  **)  nur 

**)  ihr  **)  Bergen  **)  Wald  **)  Glocken  *•)  Vögel 
**)  Finken  *’)  locken  **)  sage  **)  heraus  *®)  wie 
ein  Daus  (recht  gründlich)  **)  hübschen  **)  finden. 

Die  Härzerin. 

1.  Da  wo  die  Emme  Über  Klippen  »pringt, 

In  luat'gem  Tanz  die  kleinen  Wellen  kräuseln, 

Im  dunkeln  Tann  der  Pink  sein  Liedchen  singt, 
ln  frischer  Bergesluft  die  Blätter  güuieln: 

2.  Vom  Harze  stamm*  ich  her,  sein  Achtes  Kind, 
Und  bin  so  schlank  und  frank  wie  seine  Tannen 
Und  führ  am  wohlsten  draussen  mich  im  Wind. 

Wo  meines  Waldes  Kronen  mich  umspannen. 

3.  Ihr  seht  mich  hier  in  meiner  Heimath  Tracht, 
Die  nur  bei  Festen  noch  hervor  wir  holen: 

Zn  ehren  Euch  hab*  ich  mich  aiifgemacht 
Mit  einem  Brockenstrausse  ganz  verstohlen. 

4.  Ihr  forscht  nach  Menschen  alt  und  neuer  Zeit, 
Ihr  grabt  und  sacht  in  Gräliern  nach  den  Knochen, 
Wenn  Ihr  gemessen  manche  SchadelweiU, 

Ist  oft  schon  neuer  Tag  berangebroeben. 


6.  Doch  eh'  der  Harzer  Typus  festgestellt. 

Wird  mancher  Tropfen  Schweisses  noch  vergossen. 

Gar  vielgestaltig  iht  die  Menschenwelt 

Des  Harte«  und  noch  lange  nicht  cr«chIosseD. 

6.  8o  seht  Ihr  auch  in  mir  den  Typus  nicht, 

Der  jedem  Harzer  Gaue  wäre  eigen. 

Da  meine  Tracht  der  Sprache  nicht  entspricht, 
Wie  meine  Oberbarzer  Laute  zeigen. 

7.  Drum  bin  ich  denn  zura  Brocken  hingerannt, 
Denn  er  der  alte  wQrd'ge  Oergphilister 

Wird  aU  Symbol  von  allen  anerkannt. 

Vor  diesem  Vater  sind  wir  all  Geschwister. 

8.  Von  ihm  hab*  eine  Gabe  ich  erfiebt 
Von  Brockenblumen,  wie  sie  alle  heissen, 
leb  weis«  genau,  wo  eine  jede  fltebt. 

Und  will  Hie  Euch  zu  deuten  mich  befieissen: 

9.  Von  Hexen  nnd  vom  Teufel  heissen  sie 
Und  wachsen  allermetsi  auf  töck’schem  Moore, 

Ib  •HArier  Schprohebe*  grasten  sie  Euch  hie. 
Vernehmt  es  jetzt  mit  aufmerksamem  Obre: 

Härt«  ir  härrn:  in  arn«t 
Bleit*)  mer  Ja  fahn  farnst*): 

Wiis  gra*)  blimel  bliebt. 

Dar  bultervugel*)  zieht 
Iwers*}  brocken  must*), 

Li  de  arbt**)  umsust- 
.Anfabrn  känter  net, 

Klamisern*)  is  do  net; 

Voltäs*)  »0  grohm*®) 

Kunui*  ich  net  lobm.**) 

Dis«  Schtreitzel**)  nammt, 
leb  sah**)  Qch  verschammt, 

Net  üch  inieporrn**)  — 

Ir  seid  mer  lieb  geworrn  — 

.Bleit  fahn  ze  faus!* 

Di«a  is  mah*^)  gru«. 

*)  bleibt  *)  fein  fern  *)  wo  da«  graue  *)  Schmet- 
terling *)  fiber's  *)  Moos  ’)  Arlieit  *)  Daebgrül>eln 
•)  vollend*  *®)  graben  **)  loben  **)  Slräuzsel  **)  sage 
*♦)  anfübren  **^)  mein. 

Bergmann. 

Glickäf!  Olickäf! 

Ir  barklüt  all, 

Von  Qorschler*)  zemol 
Un  van  Klasthol*) 
l'n  »an  Zallerfall*)! 

Ir  puchjnng*)  un  lettschichter^) 

Mit  grunmgezähn*)  und  grubmlichter, 

Wos  bahntet^)  fungen*), 

Ir  ollen  un  jungen. 

In  den  geschtän*)? 

Sech*®)  kuhlenitän!*) 

Doch  musster  verschtien**), 

Dar  schmeckt  a schien**), 

Drim**)  gabnmern  garen**) 

Diaaen  liehrten**!  harren, 

De  grohm**)  un  grobm  — 

Me  müssen  s«  lohm*^)  — 

De  grobm  — ob  wnnner! 

Su  tif  htnnnner, 

In*  tertiäre  nahn**)  — 

De  drack**}  is  fahn*®)!  — 

Be«  den  fahre**)  ze  luhn**> 

De  menschenkrun**) 

I Ze  dage  noch  kummt, 

21* 
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D&f  e»  alleo  fnimmt: 

Drim  de  arbt’^j  ze  versiet^D, 
liahnmer**)  en  diäten. 

(ilickäf!  QHckaf! 

*)  von  Chocolade.  M <^iofslar  KlausUial  ZeK 
lerfeld  *)  Pocbjiuigen  ledijfe  Uerffleoie  Urub^n- 
werkieuj^e  habt  Ihr  *)  befanden  GosUin  solch 

*')  ver»l«*h**n  schön  daram  **)  ^ebon  wir  ihn 
Upm  **)  i^olelirleii  *•)  gruben  loben  hinein 

**|  Dreck  ^®)  fein  Anfabrenden  Lohn 

Menicbenkronc  (der  tertiäre  Mensch)  Arbeit 

**)  geben  wir. 

Die  Hallorin. 

Willkammen,  Schwe»tern!  Ich  begrQts' Euch  stolz 
Und  biete  mich  als  dritte  an  zum  Bunde. 

Zu  ehren  un«i're  Gäpte,  unsem  Stolz. 

Die  hier  zur  Saale  fuhren  aus  der  Kunde. 

2.  Du.  Schwerer  aui«  dem  beimathücben  Wald. 

Im  Osten  Thöringen»  sei  mir  willkommen! 

Du  tonet  e*  merken,  dass  mein  Herz  nicht  kalt, 

Dass  es  zu  Dir  in  Liel>e  ist  entglommen. 

5.  Auch  Du.  vom  Harze  tannensrhlanke  Maid, 

Gar  herzlich  lass  als  Schwester  Dich  timfungen! 
Benachbart  ist  die  Elur  und  weit  und  breit 
Der  Harz  des  Landes  Sehnsucht  und  Verlangen. 

4.  Es  folgte  still  l^glOckt  auf  Deiner  Spur 
Die  Borgmannsknappen^cbaar.  voll  sOs*er  Töne. 

So  folgt  die  Kunst  der  Keinbeit  der  Natur, 

Verklärt  mit  ihren  Klängen  allrs  Schöne. 

6.  Ihr  Schwestern  brachtet  zarten,  dufVgen  Qmss, 
Ihr  spracht  mit  unfern  GAsten  durch  die  Blume, 

So  hocbpoetisch  klingt  um  Saaletluüs 
Die  Rede  leider  nicht  zu  ihrem  Ruhme. 

6.  Prosaisch  bin  ich  schlicht  Hallorenkind, 

Gehöre  nicht  wie  sie  zum  Salz  der  Erde, 

Dium  ist  prosaisch  auch  mein  Angebind', 

Doch  botr  ich,  duss  es  uns  zum  Sinnbild  werde: 

7.  Der  alten  Salzstudt  Wirthin  bin  ich  hier, 

Drum  nah  ich  mich  mit  Salz  und  Brod  den  OäKten, 
Doch  nah*  ich  in  Hallorenschmuck  und  Zier 

Und  denke  nicht,  sie  haben  mich  zum  Besten. 

8.  Was  Könige  und  Kaiser  nicht  verscbmäbi 
Im  Königsscbloss  zur  hoben  Kestesfeier, 

Ich  briog's  zu  ehren  Ench.  ihr  Herrn,  versieht! 

Drnm  hab*  in  diesem  Korb  ich  Wurst  und  Eier. 

9.  Und  dass  Ihr  un^er  Halle  nicht  vergesst. 

Bring'  ich  zu  End  auf  Hallisch  mein  Oekohle, 

Dann  denkt  doch  jesler,  wenn  er  uns  verläjtMt: 

.Die  salz'ge  Rede  war  doch  keine  Sole.* 

Heerler,  wennter  kläje*)  hawwt^), 

Misster’)  was  verdricken*), 

Oder  — • wee«  der  Herrei  geht 
Eich  der  Hww  in  sticken^). 

Drum  haww  ich  in  gorbe*)  hier 
Dufte^l  eier.  zempe*)  wurscht; 

Basster*)  piekc'^)  sebpachteln **)  kennt. 
Schmettert  enen  fer  den  dorsiht! 

Immer  klAjen!  ne,  nicb  seh'n! 

Macht  eich  och  cmal  A feez^^), 

Macht  eich  och  das  lewen  srheen  f 
Immer  klAjeo,  nimmer  gebu! 

Wer  nur  immer  simmelirt 
Werd'*)  A klappsmann**)  noche. 

Saht**)  zeletzt  nich  mau,  nich  meff*’), 


Dumme  bleibt  A doch«. 

Salz  drum  bring  ich  fer*n  apptit, 

Daskter  bleibt  scheeo  heile. 

Wer  nur  immer  ipijinirl**!, 

Kimmt**)  nich  von  der  scbtelle. 

*)  Arbeit  *)  habt  *)  miäftst  ihr  *)  verdrücken 
*)  Stücken  *1  Korb«  feine  *)  schöne  *j  dass  ihr 

tßchtig  futtern  **)  Keit  **)  simulirt  wird 
**)  Narr  sagt  keinen  Ton  mehr  **)  spionirt 
**)  kommt. 


Alle  drei  zusammen: 

Willkommen  bieten  wir  um  Saalefluss  — 

Ks  flies»t  die  Emme  auch  zur  Saale  nieder  — 
Drum  rufen  alle  drei  wir  nun  zum  Schluss: 

Zum  Lob  der  Saale  stimmet  an  die  Lieder! 

Folgt:  .An  der  Saale  hellem  Strande.* 

Der  Hennandnre  spriobt: 

Znr  Feier  des  Fettes,  das  wissend«  Weite 
Der  Urgeschichte  zu  Ehren  ersinnen, 

Gönnt  mir,  einem  Gaste  aus  den  Gauen  der  Vater, 

In  Euren  rathenden  Ring  mich  zu  reihen 
Und  verschwundene  Zeiten  Iferaofzubetchwören. 

Hin  ein  SprösKling  der  hehreo  Hetmundures, 

Die  allein  von  allen  GermanenKtAmmen 
Kaufwaaren  im  Röroerreich  feilgehalten. 

Noch  nicht  hat  der  Streit  um  unsere  Entstammung 
Die  erfahrenen  Forscher  zur  Fehde  entfeinelt 
Wie  öber  di«  An^ln  und  Alemannen, 

Die  Orte  auf  »weiter*  und  Orte  auf  .leben*. 

Unser  Stamm  enttchwand  nicht  wie  der  der  Semnonen, 
Er  waltete  weiter  im  Thftringervolke.  — — 

' Mit  rastlokem  Ruder  erreicht  ich  das  Ufer 
Und  grüsse  Euch  gern,  ihr  heiligen  Helden! 

Seit  grauer  Urzeit  sind  diese  Gründe 
I Ein  fruchtbar  Qelild  für  Euere  Forschung. 

Verlundeo  Vergangenes  mit  GegenwArtigem. 

Wo  dort  gewaltig  der  Oiebicbenstein 

Durch  die  Natht  wie  ein  Reckenri«»«  emiwrragt. 

Dii  lodert  einst  lu.stig  dem  waltenden  Wodan 
In  heiliger  Hegang  die  Flamme  des  Feuers, 

Und  dicht  dabei,  wo  die  salzige  Sole 
In  Wittekind  dampfig  dom  Hoden  entwaltt. 

Ward  der  Grund  gelegt  zu  Hallet  Bedeutung. 

Dem  der  Handel  mit  Sah  gesegn«!  das  Wachtthnm. 
I So  gönnt  dieser  Gegend  ein  gutes  Gedenken: 

Nicht  Topf  nur  und  Scherben,  Gerätbe  und  Schwerter, 
Auch  Menschen  und  Knochen  sind  ihre  (teseböpfe, 
j Die  Euch  Wonne  gewähren  zu  künftiger  Arbeit! 

’ Mich  aber  lasst  fort  über*«  funkelnde  Wasser, 

In  dem  jetzt  still  dm  Sterne  sich  spiegeln  — 

Ihr  kehrt  zurück  zum  harrenden  Hochsitz 
Zu  schäumendem  Hier  und  brodelnden  ScbÜsteln 
Und  Euch  beherrsche  das  hebre  Bewusstsein, 

Da^s  alles  Wrgangene  noch  gegenwärtig 
ln  Eurem  geschAAigen  Schauen  und  Schaffen! 

Mittwoch  den  26.  September: 

Der  Au.sflug  nach  der  alten  Bergsfadt^  Eisleben 
war  wieder  vom  schönsten  Wetter  begünstigt  und,  da 
anf.^nordnung  des  Herrn  Eiseabahndire«  tioosprAsidenten 
Scydel  zwei  geräumige  Salonwagen  zur  Benutzung  in 
den  Zug  eingestellt  waren,  bol  sich  den  Tbeilnehmem 
Gelegenheit,  die  eigenartige  Landschaft  des  Mansfelder 
Luadchens  kennen  zu  lernen. 

Von  dem  Bahnhofe  Fjslel>en  aus  führten  Wagen 
i der  elektriHcben  »Kleinbahn  Eiüleben’Hettstedl*  die 
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OiUte  durch  die  aiterthilmÜche  Stadt,  vorüber  an  dem 
Sterbehaiue  Luthers,  an  dem  packenden  ^Standbilde  de:« 
ffewaltigen  M^nnei,  des  Sohne«  der  Stadt. 

vorOber  an  dem  ehrwardiKen  Uuthhause  und  vielen 
Oebftuden,  die  die  Spuren  der  ,Krder«chnttefunKen‘ 
der  letzten  Jahre  nur  za  deutlich  erkennen  liesüen,  in 
dat»  Thal  der  ,Uo»en  Sieben*,  bi«  zam  Fu«<ie  der  Hdbe, 
auf  welcher  die  gro«sartit;en  »OttONchKcbie*  gelegen  «ind. 

Die  Besichtigung  der  umfanKreichen  Anlagen  (1899 
betrug  die  Oesammtbeleguog  Mann)  war  von  der 

Gewerkschaft  in  entgegenkommendster  Weise  ge«tatt**i 
wonlen.  die  Herren  Öergmeister.  Berga<>»eH«or  a.  D. 
Dietzel.  BergaH«es«or  Klein  und  einige  ObersteigHr 
hatten  die  Führung  übernommen. 

Bevor  tur  Bu«ichtigungder  »Krugbilite*  gesebrititm 
wurde,  folgten  die  Mitglieder  der  anthropologiMchen 
Gesellschaft,  denen  «ich  zahlreiche  Angehörige  des 
»Vereines  für  Geschichte  und  Alterthumt* 
künde  der  Grafschaft  Mansfeld*  angescblo^xen 
hatten,  einer  Einladungder  Gewerkschaft  tum 
»Fröbstück*  in  einem  foütlich  gesf'bmui kten,  statt* 
liehen  8aale,  der  eigen«  als  Kaum  für  Auszahlungen 
an  Lohntagen  erbaut  ist.  Ks  war  ein  herzerfreuende« 
Bild,  zu  sehen,  wie  wacker  den  köstlichen  Gaben 
an  .Warst  und  Pfengbrod*.  an  Schinken  und  anderen 
landesüblichen  Oenibeen,  unter  denen  selbstversiund* 
lieb  ein  «lichter  Korn*  nicht  fehlen  durfte,  xuge* 
•prochen  wurde.  Kacfa  der  Besichtigung  der  «Krug* 
bütte*.  wo  sich  Gclegeoheit  bot,  das  «Rösten  der 
Schiefern*,  das  «Bobschmelzen*,  sowie  du«  «Giessen 
von  ScblackeoformsteinuD*  kennen  zu  lernen,  führten 
Wagen  der  elektrischen  B.vhn  die  Gä^te  wieder  nach 
der  Stadt  zurück  und  zwar  in  die  Nkhe  des  «NViesen* 
banses*,  wo  zu  Mittag  gespeist  werden  sollte. 

Vordem  Hause  hatte  die  «.lugendkapelle*  unter 
Führung  de«  Herrn  Rector  Storbeck  und  unter  ihrem 
Dirigenten,  Herrn  Lehrer  Gottscbalk,  Aufstellurig 
genommen  and  begrüHste  die  Ankommenden  mit  «chmet* 
ternden  Fanfaren  aus  lo’HtrumenteD.  welche  vor  einigen 
Jahren  Se.  Miyest&t  der  Kaiser  der  wackeren  Jugend 
Eislebens  tum  Qeecbenke  gemacht  batte.  Die  wohl 
80  Köpfe  z&blende  Schar  tadellos  in  Uergmanoxiracht 
gekleideter  frischer  Hflrsrbrhen  bot  ein  anziehendes 
Bild,  welches  allen  Theilnehmern  dauernd  in  Krinnerung 
bleil^n  wird.  Wührend  der  grösste  Thcil  der  Gesell- 
schaft eine  von  Professor  Dr.  Grössler-Kislebcn  im 
kleinen  Saale  des  Wieoeuhauee«  aufgelegte  Sammlung 
besonders  schöner  und  seltener  vorgeschicht* 
lieber  AltertbÖmer  in  Augenschein  nahm  und  d n 
gediegenen  Erläuterungen  des  an  ermüd  Hohen 
Forschers  folgte,  musizirü  bis  *1  Uhr  im  Garten  die 
Jogendkapelle,  um  sich  dann  bei  Cafe  und  Kochen 
dem  Frohsinn  htniugcben. 

Bei  dem  zwar  einfachen,  aber  vortreÜ'licben  Mittag- 
essen in  dem  mit  frischen  TannengrOn  gescbmiickten 
Saale  erfreuten  die  «Bergsänger*  die  Tischgenos^en 
durch  Musikvorträge.  Die  Gewerkschaft  es  «ich 
nicht  nehmen  lassen,  auch  noch  diesen  Genus.s  ihren 
Gästen  zu  bieten.  Ileitere  Toaste  würzten  das  Mahl 
und  führten  dazu,  dass  die  zahlreichen  Festtheilnobmer 
in  die  von  der  Bergkapelle  meisterhaft  vorgetragenen 
Volks-  und  Bergmannslieder  wacker  mit  einstiminten. 

Die  Uedc  de«  Vorsitzenden,  Herrn  Geheimrath 
R.  Virchow,  lautete: 

«Hochverehrte  KeBtgenos^eo!  Obwohl  wir  eigeniiieb 
nicht  bieber  gekommen  sind.  Feste  zu  feiern,  sondern 
ernsthaft  zu  arbeiten,  haben  die  Herren  es  verstanden, 
uns  abzulenken  von  dem  Ernst  der  Arbeit  und  unn 


ganz  und  gar  in  die  feMtlicfae  BÜmmung  zu  versetzen, 
mit  der  sie  uns  den  ganzen  beuligen  Morgen  umgeben 
haben,  leb  darf  aUo  wohl  in  allererster  Linie  diesem 
Gefühl  nicht  blos»derUeberrnschungund  Freude,  sondern 
auch  des  Danke«  gegen  die  hiesige  Verwaltung  Aus- 
druck gelten.“ 

«K'<  ist  für  den  AUerlhumttfordcher  von  ProfeNsion 
etwa«  KigcntbQmliche«.  sich  einmal  an  einer  Stelle  tu 
befinden,  wo  vielleicht  seit  J>thrtau«enden  die  Metalle 
gefördert  worden  Nind.  auf  deren  Entdeckung  und 
Bearbeitung  die  gao/.e  moderne  Entwickelung  beruht. 
Ich  darf  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnern, 
das«  Kupfer  und  Silber  einstmals  in  Arbeit  genommen, 
berühmt  und  die  Grundlage  un«erer  späteren  Ent- 
wickelung geworden  sind  auf  der  Insel  AV'jrpo;,  Cypern 
liegt  sehr  nahe  an  E’aliUtina  und  Aegypten  und  hatte, 
wie  wir  jetzt  wissen,  sehr  zahlreiche  Verbindungen  «o- 
, wolil  nach  Syrien  wie  nach  Aegypten.  Es  stand  dann 
I unter  der  Herrschaft  verHchiedener  geistlicher  Orden, 
der  Johanniter  und  der  Kreuzritter  verwdiiedener  Art 
bis  in  die  neuere  Zeit  hinein,  wo  die  Woetianer,  die 
Genuesen  und  andere  Nationen  «ich  du  festsetzten. 
Wahrend  dieser  ganzen  langen  Zeit  wissen  wir  eigentlich 
nichts  von  Cypern;  die  einzige  Kunde  darüber  datirt 
noi'h  aus  den  alten  ägyptischen  Perioden  und  der  Zeit 
der  Monumente  von  Uberägypten.  Dann  kommt  eine 
Zeit  starken  Dunkels,  aber  unsere  classischen  Archäo- 
logen oder  s.igen  wir  lieber  die  Philologen  haben  doch 
herauxgefunden,  dass  während  dieser  langen  Zeit  Cypern 
eigentlich  immer  ein  Mittelpunkt  für  die  grosse  i'nltur 
gewesen  ist,  die  «ie  nach  den  verschiedensten  Kich- 
tuDgun  ausgebreitet  bat,  der  wir  vielleicht,  zum  Theil 
wenigstens,  unsere  Schrift  verdanken,  die  aber  vorzugs- 
weise io  der  Erzeugung  der  wundervolbten  Töpfe  dorirt 
bat.  Diese  Töpfe  hat  nachher  die  berühmte  mjkeniscfae 
Periode  Dinglich  gemacht,  für  welche  unser  aller  College 
Schliemann  so  Grosse«  geleistet  bat.  die  dann  aber 
verschwunden  i«t  vor  den  Einbrncben  der  öNtlicben 
Barbaren.  Es  war  ein  Bestandtheil  der  mongoloiden 
Bevölkerung,  die  bereinkum  und  Alle«  vernichtet  hat. 

: e«  haben  auch  alle  Verbindungen  mit  den  neuen  Zeiten 
! aufgehört;  wa«  uns  geblieben  i*>t.  ist  eigentlich  nur 
' die  Kenniniss  de«  Kupfers.  Dav  Kupfer  wurde  zu  der 
Zeit  nicht  blosK  verwendet,  um  daraus  Waffen  zu 
machen,  sondern  auch  um  allerlei  künstlerische  Gegen- 
stände herzuMtellen,  cs  wurden  eine  Menge  von  Kupfer- 
werkzeugen bergestelit:  aus  dem  Kupfer  ist  nach  und 
nach  die  Bronze  bervorgegangen.  Doch  damit  will  ich 
Sie  beute  nicht  behelligen,  da  die  Bronze  uns  hier 
nicht  berührt.  Wir  nind  hier  in  einem  Kupferl>ergwerk, 
einem  der  wenigen  derartigen  Plätze  in  Europa,  nament* 
tii:h  einem  der  wenigen,  wo  Kupfer  in  grösserer  Menge 
leichter  gefordert  worden  ist,  und  wo  man  daher  eigent- 
lich auch  IntereMc  haben  sollte,  dass  hier  so  etwas  vor- 
; gekommen  sein  könnte,  wie  es  sich  in  Aegypten  zuge- 
tragen hat.  Wie  die  cyprisebe  C’ultur  die  Grundlage 
für  die  gelammte  Metallfechnik  geworden  i*>t,  wenig- 
' steni  der  we.otHcben  Länder,  so  hätte  von  hier  auch 
! recht  viel  au«gehen  können.  Wir  Archäologen  in 
Deutschland  sind  immer  betrübt  darüber,  dass  hier 
noch  so  wenig  »in  entsprechenden  AUerthütnern  ge- 
fördert worden  ist;  ich  darf  daher  wohl  die  Aufroerk- 
«amkeii  der  hohen  Ge«ell«ehafi  «larauf  lenken,  wie  viele 
Vorzüge  es  haben  würde,  wenn  jedes  hier  anwesende 
Mitglied  auch  nur  ein  einziges  altes  Kupferwerk/.eug 
entdecken  würde.  (Bravo!)  Damit  wäre  für  die  Zu- 
kunft die  Orundluge  *>\nvn  sehr  weitgehenden  titudiums 
gewonnen.  Sollten  Sie  da«  aber  nicht  »<ell>cr  maciien 
kOunen,  so  würden  Sie  vielleicht  Anderen  die  Anregung 
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geben  können  and  würden  auf  dieee  Weite  dntn  bei* 
tragen,  unt  Ober  eine  gewie^  Schwierigkeit  binwegzn* 
hellen.  Ich  weit!)  nicht,  wie  lange  man  im  Stande  i»t, 
hier  die  Kupferoultur  tu  Terfolgen,  indeai  will  ich  doch 
(len  Herren  fon  Mansfeld  verrathen,  datt  et  noch 
einen  IMatr.  in  Europa  gibt,  wo  diese  alte  Kupferseit 
nachweisbar  ist  und  wo  auch  narbgewieten  werden 
könnte,  dass  die  Technik  da  Tertret**n  war  Dat  ist 
ein  Platx  in  OeMterreich.  im  Salikammergat,  anf  dem 
Mitterberg,  etwas  aOdlich  ton  Saltburg.  Die  Herr’ 
schafien  mögen  ihn  einmal  anf  einer  Reise  beitachen, 
der  Mitterberg  ist  ein  schöner  Austichtspnnkt  und  einer 
der  merkwOrdigsten  Plfttse,  weil  da  noch  die  alten 
Arbeitsft&tten  gefunden  worden  sind,  und  in  diesen 
auch  noch  die  Gerfltbe.  Untere  Coilegen  haben  die 
Oerätbe  diese«  alten  Kuprerbaues  aufgefunden,  sehr  | 
schöne  Arbeiten.  Wir  haben  hier  einen  HluUeugen  für 
die»e  Entdeckung  unter  nns,  Herrn  Huch  aus  Wien, 
der  Jahre  lang  den  Mitterherg  spei'iell  cum  Gegenstand 
seiner  Beobachtungen  gemacht  hat;  ich  kann  bekunden, 
dass  jeder,  der  einmal  in  diese  Richtung  kommt,  nicht 
bloss  belohnt  werden  wird  dadarch,  dass  er  in  die  I 
uralten  Zeiten,  in  die  ältesten,  die  wir  fi1r  die  Metall- 
technik  in  Europa  bal>en.  Einblick  gewinnt,  sondern 
dass  er  auch  befriedigt  werden  wird  durch  den  herrlichen 
Ausblick  in  die  Tauern.  Ich  wollte  das  ausfübriieber 
sagen,  um  die  rielmögenden  Herren,  in  deren  Gunst  I 
wir  uns  heute  behoden,  darauf  aufmerksam  tu  machen, 
daat  sie  ihre  Knappen  beauftragen  mochten,  mit 
grosserer  Anfmerksamkeit  darauf  tu  achten,  wo  viel* 
leicht  ein  altes,  Terioren  gegangenes  Werkteug,  eine 
Waffe  oder  sonst  etwas  eich  findet  oder  wo  eine  Spur 
▼on  einem  alten  Stollen  der  vorgescbicbtlirben  Zeit 
antutreffen  ist.  Das  sind  Methoden  der  Forschung,  die 
erst  in  neuerer  Zeit  aufgekommen  sind,  aber  es  würde 
uns  alle  wahrscheinlich  sehr  freuen,  wenn  Deutschland 
auch  einmal  in  der  Archäologie  eine  herrorragende 
Stellung  einnebroen  konnte  und  wenn  wir  sagen 
konnten,  diese  alten  Männer  ini  Munsfeldiscben  waren 
schon  gans  verständnissTolle  Metailtecbniker.  Für  mich 
ist  es  nicht  ganz  gleichgiltig,  dass  auf  diesem  Fleck 
liandes.  wo  die  Natur  so  rerschwenderiK^h  und  so  frOh* 
zeitig  ihre  Gaben  au«geatreut  hat  und  wo,  wie  es 
scheint,  eine  sehr  lange  Aofnatzung  dersell^n  statt* 
gefunden  bat,  eine  so  mannhafte  HesOlkerung  sich 
entwickelt  bat,  wie  die  Terschiedeoen  Periodir'n  der 
Geschichte  ergeben,  und  in  meinem  Namen  — ich 
will  das  nicht  för  die  Gesellschaft  gesagt  haben  will  | 
ich  doch  sagen,  dass  ich  sosserordentlicb  gerfihrt  war, 
als  ich  heute  an  dem  Standbilde  nnsen^s  alten  Refor- 
mators Torüberfuhr  und  mich  erinnerte,  das«  er  hier 
im  Manitfeidjscben  geboren  ist  und  im  Stande  war.  > 
eine  so  grosse  Bewegung  bervorzurofen,  und  wie  Grosses 
er  geiichaffen  bat  fOr  die  Anschauungen,  welche  heute 
die  Welt  bewegen.  (Bra?o!)  Ich  bin  kein  ktrcblicber 
Prediger  und  kein  confessioneller  Mensch,  aber  nichts 
desto  weniger  glaube  ich.  dass  selbst  die  unter  uns 
vorhandenen  Katholiken  sich  dieses  Gefühles  nicht 
werden  erwehren  kOonen,  wenn  sie  hier,  gerade  an  ' 
der  OeburtasUite  des  grossen  Reformators,  daran 
denken,  welch  energische  Wirkung  er  ausgeQbt  hat, 
und  zwar  nicht  bloss  für  uns,  sondom  für  alle  Volker, 
die  überhaupt  unter  dem  Christenthume  vereinig  sind. 
(Bravol)  Das  wird  sich  Niemand  verhehlen  rönnen, 
dass  ohne  die  Reformation  das  heutige  Christenthom 
einen  ganz  anderen  Charakter  haben  würde  als  es  ihn 
gegenwärtig  besitzt.  (Bravo!)* 


,ln  dieser  feierlichen  Stunde,  die  für  mich  wenig- 
stent  etwaM  sehr  Ergreifende«  bat,  erlaube  ich  mir.  Sie 
aufzufordern,  ein  Hoch  aunzubringen  auf  die  Vertretung 
dieser  tapferen.  arbeiUvollen  Bevölkerung,  vor  Allem 
auf  die  Herren  der  Gewerkschaft  und  ihre  Deiter  und 
die  vielen  .Mitarbeiter,  die  sie  hat.  Sie  leben  hoch!* 

POnktiieb,  wie  geplant,  trat  um  7*/2  Uhr  die  Ge- 
sellschaft in  fröhlichster  Stimmung  und  voll  de« 
Danke«  gegen  die  Gewerkschaft  und  die  gast* 
liebe  Stadt,  sowie  ihre  liebenswürdigen  Ver- 
treter die  Rückfahrt  an.  Auch  dieser  Al^nd  fand 
wieder  den  grössten  Theil  der  Anthropologen  mit  ihren 
Damen  in  der  «Tulpe“  vereinigt 

Donnerstag  den  27.  September. 

Die  HI.  Sitzung  schloss  pünktlich  um  2 Uhr. 

Da  das  klare,  sommerliche  Wetter  anbielt,  kam 
der  geplante  Aunflug  nach  dem  auf  steilem  Felsen 
gelegenen  «Giebichenstein*  und  nach  der  .Benr*cbenke*, 
welche  einen  freien  Blick  auf  die  Ruinen  und  das  noch 
in  frischem  Grün  stehende  Saaletbal  bot,  zur  Aus* 
fnbruDg.  Wohl  mehr  als  SO  Mitglieder,  Damen  und 
Herren,  hatten  hier  an  gemeinsamer  Tafel  Platz  ge- 
nommen und  erfrischten  sich  an  dem  Anblicke  der 
herrlichen,  staubfreien  Umgebung  und  an  den  lünd< 
lieben  Genüssen,  welche  die  BergHchenke  gastlich  bot. 

War  mit  der  Heimkehr  nach  der  Stadt  eigentlich 
das  Programm  erfüllt,  so  hatten  es  doch  viele  Fest- 
theilnehmer  vorgezogen,  die  Nacht  noch  in  Halle  zo 
bleiben  und  eine  allerletzte  Sitzung  in  der  Tulpe  an- 
lieraomt,  die  recitt  gut  besucht  war. 

Auch  die  Schätze  des  ProvincialmoseunM  batten 
noch  zablre  che  «Kacbleute*  gefesselt,  so  dan  die 
Sammlung  «ich  auch  noch  am  2d.  September  eines 
regen  Besuches  zu  erfreuen  hatte.  — 

So  endete  die<*c  nach  jeder  Richtung  gelungene  und 
für  die  Theilnehmer  höchst  wertbvolle  Versammlung. 
Die  Theilnehmer  sind  voll  des  wärmsten  Dankes  gegen 
Alle,  die  tu  dem  Gelingen  beigetragen,  aber  vor  Allem 
gegen  den,  welcher  in  schwerer  Zeit  die  zahllosen 
Mühen  und  Lasten  der  localen  GezebäfisfObrang  auf 
sich  genommen  und  Alles  so  vortrefflich  geplant  und 
durebgeführt  hat:  Herrn  M^or  Dr.  Förtseb. 

So  schieden  wir  von  dem  gastlichen  schöDen  Halle. 

Auf  frohe«  Wiedersehen  Anfang  August 
1901  in  Mets. 

Rechnungsabschluss 

IDr  die  XXXI.  atl^meine  Verzammlunfl  In  Halte  a.  8. 

Nach  der  Abrechnung  unxeree  I.«ocalge*chäfUfnbrert, 
Herrn  Major  a.  D.  Dr.  O.  Fürtich,  batte  die  Local* 
gesebäftsführung  in  Halle  a.  S. 

Einnahmen  1601  Mk.  90  Pf. 

Ausgaben  _ 1108  , • _ 

Restsumiiie  398  Mk.  44  Pf. 

Nachdem  von  dieeer  ResUumme  die  noch  zum  Gon- 
greis  gehörigen  Ausgaben:  Stenograph,  Druck  von  Ein- 
ladungen. Anträgen  u.  s.  w.  bestritten  worden  waren, 
konnte  erfreulicher  Weise  eine  Summe  von  182  Mk. 
74  Pf.  an  die  Kasse  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  abgeliefert  werden,  wofür  hier  quittirt 
und  der  QescbälUleitung  der  wohlverdiente  Dank  aus- 
gesprochen werden  soll. 
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Oie  der  XXXI.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


1.  FMtacbrifteo. 

Führer  durch  HwUe  a.  S.  und  »eine  «taat* 
liehen  and  li&dtiicben  Kinrichtonj^en  und 
Anotalien.  Mit  Unt^'ratützunj^  des  Mat(i»itratv'«  und 
der  sufftänditfen  AuioritÜU'n  und  VorHt*>her  herau«;{e* 
(^eben  ron  K.  Oeotmer,  8tadtbauralh  und  I>r.  0. 
Fürtich,  Siadtrath.  Mit  13  Voilbildern,  «Stadiplan. 
Karte  der  Umjfegend  etc.  Halle  a.  S.  19<K).  Druck 
and  Verlau  vnn  Otto  liendeU  S.  1— 110.  8®. 

KOrtNcb  Dr.  (>.,  Mitthedun^po  atu  tiem  Provin- 
cialmaseum  der  Provioa  Sachiiea  tu  Hulie  a.  S.  Mit 
80  AhbilduD(?eD  im  Text,  Plitne  and  Tafeln.  Fept^abe 
der  historitrben  tN'>mmi>wion  für  die  Provinx  ^Sachsen 
an  die  XXXI,  alli^emeiDe  Versammlum;  der  DeotecUen 
antbropolo^Dichen  Qesell^chaft  xo  Halle  im  September 
190U.  Halle  a.  S.  1900.  Druck  und  Verlag  von  Otto 
Heudel.  8®.  114  S. 

Vor*  und  frübgescliicbUiche  Uegen>itftude 
aue  der  Provinx  Sachsen.  Tafel.  HerauKgegeiten 
von  der  biBtor.roDi(nit«ion  für  die  Provinx.Sach.«en.  1898 

GrOealer,  Prof.  Dr.  11.  Verxeirhni«^  der  unlä'iHÜcb 
des  tietuebe«  der  DeuUeben  anthropdogia<*hen  Gesell- 
Bcbaft  am  26.  September  1900  im  Wtesenhause  zu  Eis 
leben  aaegeateilten  vor-  und  frdbgeflchicbtUcbeo  Ge 
lammtfuode  im  Hei»itxe  des  Verein»  fdr  Geechichte  uo«l 
Altertbümer  der  Grafschaft  Mansfeld.  Druck  von  Emst 
Schneider,  Eisleben.  8®.  10  S. 

II.  Dar  OanaralaacratAr  lagt  folganda  Sobriftan  vor 

a)  Kingetendet  von  der  Verlagsbuchhandlung 
Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 

Archiv  für  Anthropologie,  Zeitschrift 
fQr  Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des 
Menschen.  Organ  der  Deutschen  Gesellschaft  fdr 
Anthropologie,  Kthnologie  und  Urgeschichte.  Heraus- 
gegeben  und  redigirt  von  Job.  Ranke  in  München. 
XXVI.  Bd.,  III.  Vierteljahrbeft,  ansgpgeben  .lanuar  1900, 
IV.  Vierteljahrheft,  ausgegeben  Juli  1900.  XXVli.  Bd., 
I.  Vierteljabrheft,  ausgegeben  September.  Druck  und 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  1900.  4®. 

Friederici  Georg,  Indianer  und  Anglo-Ameri- 
kaner. Kio  gescbiehtlicbpr  t'eberblick.  Braunsebweig, 
Druck  and  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  1900. 
8«  147  S. 

Globus,  lllustrirta  Zeitschrift  für  Lilnder*  und 
Völkerkunde.  Dr.  Rieb.  Andree.  LXXVl.  Bd.  und 
LXXVII.  Hd.  Braunsebweig  1900.  Druck  und  V'erlag 
von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  8*’. 

MontelioB  Oskar,  Die  Chronologie  der  ältesten 
Bronzateii  in  Norddeutechland  und  Skandinavien.  Mit 
541  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Braun- 
schweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u. 
Sohn.  S.  1 — 289.  4®.  1900.  Sonderabdruck  a.  d.  Arcb. 
f.  Anthr.  Bd.  XXV  und  XXVI. 

Weicker  Herrn.,  SchillerH  Sebädel  und  Todten- 
maske.  Nebst  Mittheilungeo  über  Schädel  und  Todten- 
raaske  KanU.  Mit  einem  Titelbilde.  sechs  litbogra- 
pbirten  Tafeln  und  29  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
•Uchen.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich 
Vieweg  u.  Sohn.  1883.  8®.  160  S. 


I b)  Weitere  Vorlagen  des  Generulsecretftrs. 
I Neueste  Kmeheinongen. 

Belts  Robert,  Vier  Kurten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg.  I.  Ute  Steinzeit,  il.  Die  Bronzezeit, 

III.  Die  Kisenzeit,  IV.  Die  Weudenzoit.  Berlin,  W., 
SÜHseroU  1899. 

Heltx  Robert.  Die  steinzeitlidien  FuniNWllen  in 
MtH'klcoburg.  Mit  Anhang,  Geinitx  und  Lettow, 
Fundstätte  von  Feuersieingeräthen  bei  Wustntw.  Zu- 
gleich Text  zu  Vier  Karten  zur  V'orgesehichte  von 
Mecklenburg.  I.  Sieinscit.  1699.  Leipzig,  Berlin, 
Rostock.  Wilhelm  Suseerott.  6®.  117  S. 

Blasius  Wilhelm.  Die  anthropologische  Litte- 
ratur  Braunschweiga  und  der  Nachbargebiete  mit  Ein- 
HchlusH  des  ganzen  HsTze».  Braun.schweig  UMX).  Ver- 
lag von  Benno  Göritz,  b®.  231  S. 

Huseban  0.,  Centralblatt  Dir  Anthropologie,  Eth- 
nologie und  Urgeschichte.  V.  Jahrgang,  1900,  Heft  4 
Jena,  Hermann  Costenoble,  VerlagnbuchhaocIluDg.  8®. 
S.  193—224- 

Duckworih  \V.  L.  H..  Bericht  über  einen  Fötu« 
von  Gorilla  Savugei.  Mit  in  den  Text  eingedruckti-n 
Abbildungen.  Sonderabdruck  au^  dem  Archiv  für  Antbro- 
jeilogie.  XXVII.  Bd.  4®.  8.  1—8.  Braun<»cl>weig.  Druck 
von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  1900. 

— Notes  on  the  Anthropological  Collection  in  tbe 
Museum  of  Human  Anatonjjr  witb  a Hst  of  retereoccs 
to  hterature  doBcriptive  of  tbe  spocimeni.  Keprinted 
> from  the  Procedings  of  the  Anatomical  Society  of  Great 
, Britain  and  Ireland.  F>dinbQrgh.  Prioted  by  Neill  and 
Co.  1900.  8®.  S.  I— X.  1 Tafel. 

Erckert  Roderich  von,  Wanderungen  und 
Siedelungen  der  germanUchen  Stamme  in  Mitteleuropa 
von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Karl  den  Grossen.  .\uf 
I 12  KartenbUttem  dargextellt  Berlin.  Ernst  Siegfried 

• Mittler  u.  Sohn.  1901.  (S.  oben  8.  81.) 

I Götze  A..  Beiträge  zur  Kenotniss  der  neolithiachen 
I Keramik.  Sonderabdrucke.  Berlin  1900.  Druck  von 
' Gebr.  Unger.  Bemburgerrttr.  30.  Zeit«chrifl  fdr  Ethno- 
‘ logte.  1900.  S.  146—177.  — Verhandlungen  8 237  —261 
] und  S.  259—278.  0®. 

I HöferDr.  Paul,  Die  ernte  Besiedelung  der  Provinz 
Sachsen.  Sonderabdruck  aus  dem  Werken  Die  Provinz 
' Sachien  in  Wort  und  Bild.  Ilerausgegeben  von  dem 
I Pentalozzivorein  der  Provinz  Sachneo.  Berlin,  Verlag 
{ von  Jul.  Klinkhardt.  1900.  8®.  S.  47—64. 

Krause  Eduard,  Die  ältesten  Pauken.  Sonder- 
I abdruck  aus  Bd.  LXXVllI  Nr.  12  des  Globus.  Illustrirte 
' Zeitschrift  für  Länder-  and  Völkerkunde.  Ausgegeben 
29.  September  1900.  Herausgeber  Dr.  R ich.  Andree. 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  Braunschweig. 

: 4®.  S.  193  196. 

LindenschmitSobn  L.,  Die  Altertbümer  unserer 
I heidnischen  Voneit.  Nach  den  in  öffentlichen  und 
PrivaUammlungen  befindlichen  Originalen  zusammen* 
gestellt  und  herausgegeben  von  dem  römisch-germa- 
nischen Centralmuseurn  in  Mainz.  IV.  Bd.,  12.  Heft. 
Mainz  1900.  Verlag  von  Viktor  von  Zubern.  4®. 

* Mestorf  J.,  ZweinndvierzigsterBerichtdesSchles- 
wig-HoUteinischen  Museums  vaterländischer  Altertbümer 

I bei  der  Universität  Kiel.  UniverritäUbuchhandlung  (Paul 
i Töche).  Kiel  1900.  8®.  S.  1—34. 
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Mittbeilani;endeianthrr>poIo(;i0cbeoVer* 
ein«  io  Schlö«wijf-Ho]«tein.  13.  Heft.  Kiel  1900. 
Lii>»iaB  n.  Ti«cher.  S.  3—35.  1 Tafel.  8**. 

Möller  Hutro.  Ueber  Elepfaa«  untiquu«  Falc.  und 
Khinocero«  Merki  alt  Jotfdtbiere  de«  all-diluvialen 
Meo«cben  iu  Tböriniren  und  Ober  da«  erste  Auftreten 
de«  Meiixcben  in  Europa.  Mit  I Tafel.  Sonderabdruok 
au«  der  ,Zeit*chrift  filr  Natorwi«>*eD«chaf(eo‘.  Bd  73. 
Stuttgart,  Scbweizerbart'aebe  Verlag«* Buchhandlung 
1300.  70  S. 

Monteliu»  Oskar,  Der  Orient  und  Europa.  Rin* 
dust  der  orientaliscben  Cultur  auf  Europa  bis  tor  Mitte 
de«  letzten  Jahrhundert«  v.  Cbr.  Deutacbe  üeber*eUung 
von  .1.  .Mostorf.  Herausgegeben  von  der  k.  Akadt?mie 
der  schönen  Winsenschaften.  Qe'^cbichte  und  Altertbuiu«* 
künde.  1.  Heft.  Stockholm  1890.  <>ro«s  3^.  S.  3— IBS 
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Ueber  die  Anwendung  des  Mikroskopes 
in  der  Urgeschicbtsforschung. 

Von  Dr.  Kritz  Netolitzky,  Afld>itesten  in  loDfbruck. 

Die  mikroskopische  UnterBuchuni?  hat  aaf  dem 
weiten  Felde  der  Ur)frscbicbtifor4chuni(  achun  utanchcn 
wirhtifren  Fund  j^etban.  nicht  aelUrn  wunlen  durch  nie 
neue  Wese  erSiTnet,  kühne  Anaicbten  Hufi^ratelU.  alte 
Midnun^en  oder  n»>«on<ierA  waren 

e«  biflher  Mineralogen  und  Petrographen.  die  sich  des 
VergrCeserungogla-fes  und  der  mikrti*«kopiachen  Technik 
mtt  Tieletn  Erlolge  bedienten  So  hatte  Fischer  in 
Freihurg  auf  Grund  seiner  DünnschliÜfe  SteinwatTcn 
die  Nephrit*  und  .ladeitfrage  in'«  Rollen  gcl»racbt.  die 
trott  manchen  Irrtbnmet«  in  der  Deatuug  der  gefundenen 
Thatj<ach«n  so  befrachteod  und  anregend  auf  eine  Schaar 
anderer  Foncher  au4  den  verschiedensten  Wi^»eD'<ge' 
bieten  gewirkt  hat. 

Trotz  Bolcher  und  anderer  ähnlicher  Erfolge  hat 
sich  aber  das  Mikroskop  noch  immer  nicht  jenen 
t^renplatz  auf  den)  genannten  Gebiete  errungen,  der 
ihm  unzweifelhaft  gebührt;  denn  von  einer  allgemeinen 
Anwendung  ist  nicht  die  Rede  und  selbst  Funde,  die 
ohne  Weiteres  einen  klaren  Einblick  in  ihren  feimten 
Aufbau  gestattet  hUteu,  wurden  meist  nur  ober&äch* 
lieb,  kaum  bei  ganz  Bchwacbcti  Vergrusseningen  be* 
trachtet.  Am  deutlichsten  aeigt  eich  dieser  Mangel  in 
dem  viel  erwähnten  Werke  Heer*«,  «Die  Pdanzen  der 
Pfahlbauten',  in  welchem  dax  Vergrästerung-iglas  gar  | 
keine  Rolle  epielt.  Und  doch  ist  ohne  dessen  Hilfe  ' 
eine  einwandfr«>ie  Be<.timmuog  all  der  Sämereien  nicht 
recht  möglich,  und  wenn  auch  Irrthümer  selten  unter-  i 
lauten  sind,  so  ist  das  vor  Allem  der  ausgezeichneten  i 
Erhaltung  und  der  Menge  des  Untersuchungsmateriales 
zu  danken.  Sind  dagegen  die  GetreidekOmer  aus  den  ; 
Aehren  gefallen,  sind  Früchte  und  Samen  durch  Ver-  | 
kobJung  unkenntlich  oder  sonst  tbeilweiite  zerstört, 
dann  genflgt  das  freie  Auge  allein  nicht  mehr,  sondern  1 


{ man  mu<s  es  mit  dem  Vergrtl«seniog«gla<fe  schärfen. 0 
I AuHnahmslos  gilt  diesem  bei  der  Fntertuchung  von 
I Gewebsresten,  wie  man  sie  in  grösneren  Stöcken  in 
: Pfahlbauten,  in  nordischen  Baumnürgen,  im  fiialzberg 
I bei  HalUudt  und  an  wenigen  anderen  Orten  gefunden 
' bat.  Die  Herkunft  des  Fudens  zu  ihrer  Fertigstellung 
kann  auf  eine  audere  Weise  nicht  sicher  erkannt  werden. 

Aber  nicht  nur  bei  der  Untersuchung  solcher 
1 grosser  Gewebsstücke,  die  nur  an  einigen  besonders 
itegünstigieo  Oertlichkeiten  gefunden  werden,  ist  das 
' VergrÖBsernngsgias  von  Wichtigkeit,  sondern  mit  seiner 
Hilfe  wird  es  nicht  selten  gelingen.  Reste  von  Beklei* 
düng  dort  nachzuweisen,  wo  das  unbewaffnete  .tuge 
nicht«  mehr  wahrnehmen  k.'inn.  Solche  gdtt<«tige  Stelleo, 
die  einer  gröndlichen  Unter*«uchung  nie  entgehen  soll- 
teo,  sind  z,  U.  an  Gewaods]taDgen  zwischen  Nadel  und 
Rast,  ferner  an  OeHen,  Häkchen,  Ringen  u.  s.  w.  Auch 
Uber  die  isebäftang  und  Befestigung  der  Watfen  und 
Werkzeuge  dürfte  das  Mikroskop  Neues  finden  helfen. 

Könnte  man  die  Geschichte  unserer  Nutzpflanzen 
und  der  sie  begleitenden  Unkräuter  enthüllen,  beson- 
' dem  wa^  ihre  ursprüngliche  Heimath  und  ihreW'ande- 
rung  anbelaogt,  so  wäre  ein  gewaltiger  Schritt  nach 
■ vorwärts  in  der  Urgeschichte  den  Menschen  gelungen. 

liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  wir  die 
KOchengerätbsebanen  mit  wenigen  Auinabmen  besser 
. kennen  als  die  Nahrungsmittel,  derentwegen  jene  er<t 
I erfunden  wurden.  Aus  der  Form,  dem  Materiale  und 
den  Verzierungen  solcher  Gerathe  kann  viel  geschlo«M*n 
werden,  för  die  Art  des  Gebrauches  ist  der  Inhalt  allein 
beweisend. 

Viel  häufiger,  als  man  im  AllgeroetDen  glaubt, 
Hoden  sich  solche  Uelierbleibsel  in  den  verschiedensten 
Gef&ssen.  Maoibmal  scheinen  letztere  allerdings  ganz 


*)  Vergl-  C. Hartwich,  Ueber  Papaver  !»omniferum. 
.\pothekerzeitung  ISlbl,  ferner  L.  Wiitmack,  Ueber 
altägyptis<^bes  Brod  (Sitzungsbericht  der  Geselinchaft 
natud'orsebender  Freunde  zu  Berlin.  ISUb.  Nr.  6)  u.  A. 
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leipr  7.ti  ein  ander  Mal  »»ind  iie  mir  mit  einer 

dunkleren,  etwan  fettig  anztifQhlenden  Knie  j^efUlIt 
und  doch  zeit;t  dut  Vergröfl^erunffs^liui  in  beiden  Fdllen 
deotliche  Zellreete,  die  auf  da«  uri<prdoglicbe  Nahrung^* 
mittel  mit  .Sicherheit  schliei>Hen  lüs^ien.’^l  rnsero  Ge* 
treide«]>elzen  beeitzen  nritnlich  eine  stark  verkie.xelte 
Oberhaut,  die  trotz  ihrer  scheinbaren  Zartheit  gleich  , 
widerstandsfähig  gegen  Wasser  und  Keuer  i«t  und  in  ’ 
dieser  Beziehung  et  tetbsi  mit  Stcinwatlcn  aufnobmen  ■ 
kann.  Ferner  worden  nach  verschiedenen  Berichten 
vorgeschichtliche  TSpfe  gefunden,  an  deren  Innenwand 
der  Nahrungsbrei  noch  in  dicken  Krusten  klebte,  liier  t 
hmte  das  Mikroskr>p  Wichtiges  über  die  frühere  Lebens* 
weise  herausfinden  können,  leider  wurden  selbst  solche 
Funde  achtlos  hei  Seite  geworfen  und  in  GetUssen, 
welche  die  grosse  Museum^rcinigung  schon  durchge- 
macht haben,  konnten  nur  m^br  ganz  bescheidene  Zell- 
stückchen gefunden  werden. 

Kbenso  wie  jedes  Gelass  auf  Steinen  früheren  Inhalt 
untersucht  werden  sollte,  muss  man  auch  alle  Hau^* 
geriUhe  gründlich  dnrchmusttrn,  da  es  nicht  ansge* 
schlossen  ist,  an  ihnen  greifbare  Spuren  ihrer  einviigpa 
Verwendung  zu  entdecken.  Dies  gilt  insonderheit  von 
den  Mahlvorriohtungen,  wie  Getreidequetvebern,  Heib* 
platten  u.  s.  w,,  ferner  von  den  Kochsteinen,  die  «o 
h&o6g  an  Ort  und  Stelle  ihrer  Verwendung  g^nfunden 
werden.  Ks  i»!  unbedingt  nötbig,  sie  alle  vor  einer 
durchgreifenden  Reinigung  zu  untersuchen,  namentlich 
auf  His>»e.  Spalten  und  sonstige  Vertiefungen  zu  achten 
und  immer  Proben  der  entfernten  Erde  aufzubewabren. 
Würde  man  ferner  die  mikrcskopi>Jcbe  Untersuchung 
auf  alle  jene  Gegenstände  ausdehnen,  deren  Bestim- 
mung noch  unklar  ist.  kann  manchmal  ein  werth- 
voller Fingerzeig  für  die  geringe  aufgebrachte  Mühe 
enUchüdigen. 

ln  Pfahlbauten  findet  sich  ferner  Mist  von  Ziegen 
and  Schafen  in  reichlicher  Menge;  da  diese  Thiere 
häufig  mit  Abfallen  vom  menschlichen  Tische  gefüttert 
werden,  ist  ihr  Koth  eingehend  zu  untersuchen.  Noch 
wichtiger  sind  die  freilich  selteneren  menschlichen 
Exeremente  selbst,  die  besonders  dann  leichter  als 
solche  erkannt  werden  können,  wenn  sie  aus  Sämenden,  ; 
wie  Himbeerkernen  und  Schlebensteinen,  oder  aus 
Gräten  und  Fischschuppen  best»:*hen.  Diese  BesUnd- 
tbeile  dürfen  dann  möglichst  wenig  aus  ihrem  innigen 
Zasamroenhange  untereinander  gelöst  werden,  da  ge- 
rade die  sie  vereinigende  Kittmiuse  das  Werthvollste 
an  der  Sache  Solche  Spuren  des  Menschen,  die 

von  höchster  Bedeutung  sind,  wird  man  vielleicht  < 
auch  in  den  äUoMten  Wohnungsböhlen  im  Sinter  ein- 
geschlossen  finden  und  in  den  Kjökkenmöddingers  kann 
ihre  Auffindung  fast  mit  Sicherheit  vorhergesagt  werden. 

Erfolg  versjiricht  auch  bei  Leicbenfunden  die  Unter- 
suchung der  Erde  im  Bereiche  de«  Unterleibes,  die 
man  am  besten  mit  einem  l^iderseits  otleoen  Glas- 
röhre berau<*sticht,  wolesi  der  gewonnene  Erdkern  auch 
einen  Einblick  in  die  Scliicbtung  gewährt.  Sollten 

*)  Bei  einem  Kunde  in  Tiro)  fan*!  ich  in  einer 
kleinen  Urne  neben  einigen  verkohlten  Weizen-  und 
lliraekörnem  noch  wenige  Wickensamen:  den  Haupt- 
inhali  aber  bildete  cinu  dunkle  krümelige  Erde,  die 
ich  bis  zur  GewichLiconstanz  trocknete  und  dann  glühte. 
Der  Gewiclit8verla.'«t  betrug  hierauf  20  bis  35'’^  und 
dieser  ist  groMsentheil«  auf  die  Verbrennung  des  orga- 
nischen Theiles  der  Erde  zurOckzuführ^'Q.  Im  Glüb- 
rückvtande  fanden  sich  zahlreiche  Kieselgerippe  der 
Oberbautzellen  von  Weizen-  und  Hirsespelzen. 

*)  Vergl.  Correspondenzblatt  Nr.  8.  1900.  S.  69— 61.  I 


sich  ausserdem  hohle  Zähne  finden,  so  ist  eine  Unter- 
suchung ihres  Inhaltes  gewis«  räthlich  *) 

Ueber  die  Arbeitsweise  und  da«  Horstellen  von  ge- 
eigneten PrüparaU‘n  liisst  sich  Mangels  eines  grösseren 
Unt*-Ts«chuogistoffes  schwer  etwas  Gen.iuerea  sagen. 
Es  wird  die  Sache  des  botanisch  gescholten  Mikro- 
skopiker«  und  des  Nahrung'imitteluntersachfrs  «ein.  in 
jedera  einzelnen  Falle  die  zweckmiisxigste  Art  der  Auf- 
hellung (Kalilauge,  Sauren,  Ammoniak)  zu  finden,  be- 
sonders auch  die  Asche  zu  untersuchen,  selbst  Dünn* 
<>cblifri!  anxufortigen  a. w. 


i.  Nachtrag  zum  Bcrichl  Ober  die  XXXbVerfammtung  in  Hall«  1.8. 

Die  protoplasmatiache  Bewegung  der 
Nervenzellenfortsätze  in  ihren  Beziehungen 
zum  Schlaf. 

Von  Dr.  med.  Moritz  AIsberg-Ca’«'«el. 

Von  dem  feineren  Bau  derCentrnlorgane  des  Nerven- 
system» (Gehirn  und  Hüvkeniimrkl  hat  man  viele  Jahr- 
zehnte hindurch  Nichts  weiter  gewusst,  aU  dass  die- 
sellten  au«  zwei  Gewebselementen . nämlich:  1.  au« 
Nervenzellen  (Ganglienzellen)  und  2.  au«  Nervenfasern 
sich  zu«ammensetzen;  dagegen  war  es  längere  Zeit  hin- 
durch völlig  unbekannt,  wie  die  engeren  Beziehungen 
dieser  l^eidenGewebtelemente  zueinander  sich  gestalten, 
in  welcbeui  Verbältni««  dieselben  zu  einander  »tehen. 
ln  das  unendlithe  Gewirr  der  Zellen  und  Fasern,  wie 
wir  solche«  in  der  grauen  Uimi>ubstans  vor  un»  haben, 
ist  aber  durch  die  Untersuchungen  von  Golgi,  der 
zugleich  durch  neuerfundene  FärhungsrnKthodon  seinen 
Nachfolgern  den  Weg  geebnet  hat,  sowie  ferner  durch 
die  Arbeiten  von  S.  Kamon  j Cajal.  Eölliker. 
van  Gebuchten.  Waldeyor,  v.  Lenbosseku.  A. 
neuerrling«  doch  einiges  Licht  gekommen  Die  Gang- 
lienzellen  sind,  wie  Ihnen  ein  Blick  auf  diese  dem  vor- 
trefflichen Buche  TOD  L.  Edinger  (Ban  der  nervösen 
Centralorgane,  6.  Aufi.  1896)  entlehnte  Skizze  lehrt, 
•ehr  vcrchieden  von  Gestalt.  Die  überwiegende  Mehr- 
zahl derselben  ist  aber  bipolar  oder  multipolar  d.  h. 
sie  spitzen  »ich  tu  zwei  otler  mehr  Polen  zu  und  ent- 
senden eine  Anzahl  von  Ausläufern,  nfttnlicb  zunächst 
den  Neurit  oder  Achsencylinderfortsatz,  einen 
gleicbmäseiig  feineren  Fortsatz,  welcher  der  Ner- 
venzelle zuerst  enUprosst  und  durch  besondere  anato- 
luische  Eigenthüxnlichkeiten  gekennzeichnet  ist,  sowie 
zweitens  die  dickeren  Dendriten  ( N eu  roden  dr  e n). 
Während  letztere  aUbold  nach  ihrem  Austritt  au«  der 
Ganglienzelie  in  eine  Anzahl  von  Aesten  und  Zweigen 
sich  spalten,  gibt  der  Achsencylinder  auf  «einem  zu- 
weiten viele  Centimeter  langen  Wege  in  der  Regel  nur 
einige  Seitenästcheo,  die  sogen.annten  Collateralen,  ab, 
um  sich  schliesslich  in  ein  rederbuschähnlicbe»  Gebilde, 
welches  die  franz6«i«chen  Gelehrten  als  .Panoche*  be- 
zeichnen, aiifzutheilen.  Im  Muskel,  sowie  in  der  Schleim* 
hant  endigen  die  Acb*encylinder  mit  besonderen  Vor- 
richtungen; auch  die  Haut  enthält  Anftheilungen  der 
Achsencyltnder.  Aber  die  wenigsten  Acbsencylinder  ge- 
langen zu  peripheren  Kadigiingen:  die  meisten  tugern 
•ich  nach  kürzerem  oder  längerem  {.^tufe  an  eine  andere 
Nervenzelle  an,  wo  sie  «ich  in  nächster  Nähe  der  Aus- 
läufer von  benachbarten  Nervontollen  befinden.  (Demon- 
stration.) 

*)  So  finden  sich  in  den  Zähnen  ägyptischer  Mu- 
mien die  gleichen  Spaltpilze,  welche  noch  heutzutage 
unser  Gebiss  zerstören. 
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Die  Altere  AufTaesung  Ton  den  riangHoniellen  und  ' 
den  Nervenfaiern  ali  den  GrundplemenieQ  den  Nerveo- 
Rjateniii  iet  allmäbtich  xuni  DegrifTe  de«  , Neurons* 
erweitürt  worden,  worunter  man  eben  die  aui  Nerven- 
zelle, Acbsency linder  und  Üendriten  sich  eusanimen- 
aetiende  anatomische  Einheit  — eine  Einheit,  die  auch 
für  die  Functionen  und  die  Erufthrung  der  CVntra)- 
Organe  von  höchster  Bodeutung  lat  — versteht.  Au« 
zahlreichen,  Ol>er  oder  neben  einander  geschichteten 
Neuronen  ist  wahracbeinlich  daa  ganze  Ncrveiiayntem 
aiirgebaut.  8id  sehen  hier,  wie  innerhalb  den  Central*  . 
Organs  die  Neurone  mit  ihren  V^erftstelungcn  anein* 
ander  grenzen,  wie  au  die  , Nervenbahn  enter  Ordnung* 
d.  h.  jenes  Stück,  welches  von  der  Peripherie  bia  zur 
ersten  Endigung  im  Uebiro  rei«'bt,  sich  in  der  Hirn- 
rinde • üaboen  zweiter  t^rdnung*,  »dritter  Ordnung* 
u.  s.  w.  anschlieasen.  tHeroonatratioo.) 

Es  drängt  sich  udk  nunmehr  die  Frage  auf:  Stehen 
die  als  Grundelemente  des  CentralnervenHystema  auf- 
zufassenden  Neurone  iaolirt  du  oder  bestehen  zwischen 
ihnen  feste  Verbindungen  V Noch  vor  12  bis  15  Jahren 
trat  Ge  flach  für  die  Lehre  von  der  •AnasboinoNe  der 
Nervenzellen*  d.  b.  für  das  Kestehen  fester  Zuiamnien- 
hflnge  zwischen  den  ForU&tzen  bezw.  VerftHtehiogen 
der  Nervenzellen  ein.  Heutzutage  aind  alier  die  Gehirn* 
anatomen  bis  auf  wenige  Ausnahmen  der  Ansicht,  dass 
ein  fester  uoverilnderlicher  Zusammenhang  zwischen 
den  einzelnen  Neuronen  nicht  unzunehmen  ist,  dass 
dieselben  vielmehr  in  ihrer  Überwiegenden  Mehrzahl 
isolirt  dastehen  und  da.4s  die  Verästelungen,  in  welche 
das  Neuron  eich  spaltet,  sowohl  die  federbuschäbnlicben 
Auftheilungen  der  Achnencylinder,  wie  auch  die  Aus- 
läufer der  zuvor  erwähnten  Dendriten  frei  endigen. 

Wie  haben  wir  uns  aber  die  Bitziehungen  der  Neu- 
rone zu  einander  TOrzustellen?  Dass  dieselben  auf 
irgend  eine  Art  und  Weise  eine  Verbindung  mit  ein- 
ander eingeben  müssen,  liegt  auf  der  Hand;  denn  ebenso 
wie  der  elektrische  Ütrom  eines  Leiters  bedaif.  kann 
die  Fortleitung  des  Nerven-<trnmes  nur  dadurch  bewerk* 
itelligt  werden,  dass  die  Neurone,  welche  die  Grund- 
elemente  des  CentratnerveDsy>«temti  bilden,  sich  durch 
den  Contact  der  Nervenzcllenendigungen  zur  ununter- 
brochenen Kette  zu'<ammenHcbltessen.  Für  dio  Beant- 
wortung der  Frage,  wie  wir  uns  das  Zustandekommen 
des  Cuntactes  der  Nervenzellenendigungen  und  die  auf 
diese  Weise  bewirkte  Verbindung  der  Neurone  vorzu- 
steilen  haben  — hierfür  ist,  wie  mir  scheint,  eine  Theorie 
von  grosser  Hedeiituog,  die  in  1890  zuerst  von  Kubl* 
RückbardtM  aufgestellt,  während  der  letzten  Jahre 
von  franzü->iiscben  und  belgischen  Gelehrten,  insbeinon- 
dere  von  Mathias  Duval*)  nnd  seinen  Schülern 
Azoolay ,*) Pupin.^) Dey ber*)  Manou^lian^j u.  A. 
befürwortet  wird.  Nach  der  Ansicht  diener  Gelehrten 
handelt  cs  sich  bei  dem  Contact  der  freiendigenden 
Fortsätze,  in  welche  die  Neurone  auhlaufen,  um  einen 
zeitweiligen  Zusammenschiuas,  welcher  dadurch 


1)  Sind  die  Ganglienzellen  amöboid?  Neurolog. 
Centralblalt.  1.  April  1890. 

*)  L'Amoebisnie  des  Cellules  nerveuse»  et  la  Theorie 
bistologique  du  Sommeil:  Lev<^ü  de  Clbture  du  Cours 
de  l'Histologie  ä 1a  Pacultii  de  Mddecioe  de  Paria.  1H98. 

La  Psychologie  histologique  du  SysUrme  ner- 
veox.  1895. 

B Le  Neurone  et  le«  Hypothesen  histologiques  sur 
»00  mode  de  fonctionnement.  Paria  1896. 

Etat  actnel  de  la  question  de  PAmoebisme  ner- 
veux.  Paris  1898. 

Bulletini  de  la  Socidtd  de  Biologie.  Paris  1698. 


ermöglicht  wird,  dass  die  Kervenzellenendig* 
ungen  durch  eine  ihnen  eigenthüm liehe  pro- 
top Itt s m a t i sc h e Bewegung  in  den  Stand  ge- 
setzt sind,  sich  einander  zu  nähern,  bezw. 
sich  zu  herflhren.  dann  aber  unter  gewissen 
VerhMtnissen  durch  Zuröckzieben  der  Ner- 
venzclleuendigungeo  den  Contact  zu  unter* 
brechen  und  auf  diese  Weise  den  isolirten 
Zustand  der  Neurone  wieder  herzustellen.  — 
Man  hat  jenes  Vorsebieben  und  Zurückziehen  der  Ner- 
venzellenauslaufer  auch  als  •amöboide  Bewegung* 
(.Amoobisme  ne  rveu  x)  b.^zeichnet.  was  oben  darauf 
beruht,  dass  man  dieselbe  mit  jener  für  die  niedrigsten 
Tbierformen  cbanikteristischco  Bewegung:  dem  Vor- 
schieben und  Zurückziehen  von  Kühifäden  ähnlichen  Aus- 
läufern verglichen  bezw.  identificiren  zu  sollen  geglaubt 
bat  Zu  Gunsten  der  Annahme  einer  derartigen  Be- 
wegung im  Bereiche  der  Hirnzellen  iuuhs  hier  zunächst 
die  Thatsai’he  erwähnt  werden,  dass  Wietersheim 
schon  in  189U  bei  Leptodera  hyalina,  einem  vollständig 
durchsichtigen  KruMter  aus  der  Familie  der  Pbrlloiioden 
und  zw.ir  apeciell  im  Bereiche  jenes  Organes,  welches 
dem  Gehirn  höherer  Thiere  enUpricht,  solche  Beweg- 
ungen beobachtet  hat.  die  er  nicht  unstehi,  zu  dem 
Vorsebieben  und  Zurückziehen  der  Pseudopodien  der 
Am5l>e  in  Parallele  zu  stellen.  Ganz  abge-^eben  da- 
von, daK«  gewisse  V'orgänge  im  Organismus  de«  Menschen 
und  der  höheren  Thiere  — wie  z.  B.  die  l>ei  Leukocyten 
beobachteten  proioplasmatiechen  V’eränderungen  — als 
der  ain>*dx>idle&  Bewegung  der  primitivsten  ihierischen 
Organismen  nahe  verw.indte  Erscheinungen  aufzufasKen 
sind  ganz  abgesehen  hiervon  fehlt  es  auch  sonst 
nicht  an  Beweisen  dafür,  da*««  jene  Bewegungsform  auch 
bei  den  höheren  Thieren  nicht  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hört. So  hat  X.  B.  M a g i n i darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  beim  Zitterrochen  in  den  gros»en  motorischen 
Zellen  de«  elektrischen  Hrgan»  gewisse  Veränderungen 
(nämlich  Verschiebung  des  Zellenkerni  in  der  liiebtung 
auf  die  als  Leiter  der  elektrischen  Ströme  fungirenden 
Zellenfortsätzc)  vor  »ich  gehen,  die  auf  eine  der  .amö- 
boiden  Bewegung*  niederer  Thiere  entsprechende  Be- 
wegung des  Zellenprotopta^mas  bmdeuten.  — Nach  den 
Untersuchungen,  welche  der  englische  Gelehrte  Mann 
an  motorischen,  sensiblen  und  Sympathicus  Ganglien- 
zellen vorgenommen  bat,  geht  die  fonctioaelle  Tbätigkeit 
der  Nervenzelle  Hand  in  Hand  mit  einer  V^olumenszu- 
nähme  nicht  nur  des  Zellcnleibes.  sondern  auch  des 
Zcllenkernes,  während  anderi-tiseits  dein  Zustande  der 
nervö<ien  Erschöpfung  die  Schrumpfung  dei«  Zellenkcrnes 
und  wahr«choinlich  auch  der  gei«ammten  Zelle  ent«>pricht. 
K«  ist  nach  Pupin  auch  sehr  wahrscheinlich,  da«s  jene 
VTolumenszunahme  bezw.  Schrumpfung  de.«  Zellenleibes 
bis  in  die  Fortsätze  der  Nervenzelle  sich  fortpflanzt 
und  dort  jenes  alternirende  Väirscbieben  und  Zurück- 
xii'huD  der  Nervenzellenausläufer  bLTvorruft. 

Für  die  Theorie  von  dem  durch  amöboide 
Bewegung  d.  i.  V'orschieben  der  Nervon- 
zellenausläufer  bedingten  zeitweiligen  Zu- 
sammenschluss der  Neurone  bezw.  der  durch 
ZurückziehenjenerNervenzeUenendigungen 
bewirkten  U n terbrech  ung  j enes  Zusammen* 
Schlusses  — für  dte«e  Theorie  hat  eine  Anzahl  nam- 
hafter Forscher  während  der  letzten  Jahre  Beweise  zu 
erbringen  versucht.  Pergens^)  hat  an  den  Augen 
von  Leuciscui  rutilus,  einem  kleinen  Fisch  aus  der 

Action  de  la  lumsihre  snr  la  retine.  Annales  de 
la  Bocietd  des  science'  Mddicales  et  Naturelles  de  Hru- 
xelle».  1896. 
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Clafliee  d^r  Teleostier,  Untersuobungeti  Torgenommen 
und  ist  dabei  zu  höchst  UemerkcDSwertben  Keauitat^n 
gelaogt.  Kr  nahm  eine  AnzAhl  too  divaen  Ktscben  and 
hielt  sie  48 Stunden  in  vnllxt&ndiger  Dunkelheit,  wfthrend 
er  eine  gleiche  Anzahl  der»eU>en  el)eo»olange  hellem 
Dichte  ansHetste.  Nach  Ablauf  der  48  Stunden  wurden 
Ton  beiden  Abtheilnngen  Exemplare  getödtet  und  van  I 
der  Netzhaut  der  betreffenden  Fiscbef  nachdem  man 
dieselbe  mit  fizirenden  FlQssiffkeiten  behandelt  hatte, 
Prftparate  bergeiteltt«  Das  KrgebniM  war,  dass  die 
Netzhaut  der  vor  ihrem  Tode  im  Dunkeln  — also  im  ’ 
Zustande  der  Rohe  des  Sehnerven  — gehaltenen  Fische  ! 
ein  wesentlich  verschiedenes  Verhalten  aofwies.  wie 
diejenige  jener  Fische,  die  vor  ihrer  Tödtnng  nntcr 
dem  Kinfluitse  des  Lichtes  sich  befunden  haben.  Wahrend 
bei  den  dem  Lichte  exponirten  Fischen  die  fransen* 
förmigen  Fortsätze,  welche  die  Zellen  der  .äusseren 
Körnerschiclit*  nach  Art  der  Psendopodien  der  Amöben 
zwischen  die  St&bchen  und  Zapfen  der  Netzhaot  eio' 
schieben,  lang  und  mit  Pigment  beladen  nind,  6el  bet 
den  vor  ihrem  Tode  im  Dunkeln  gehaltenen  Fischen 
die  Karte  der  Zellenfortsütze  auf  und  auch  die  als 
UDtweifelhafl«  Nervenelemente  aufzufAssenden  Zapfen 
der  Netzhaut  zeigten  bei  den  beiden  Abtheilungen  von 
Fischen  analoge,  hier  nicht  naher  zu  erörternde  Unter* 
schiede.  — Ganz  ähnliche  Bewegnngtvorgange.  wie  sie  : 
fBr  die  soeben  erwähnten  Oewebsclemente  der  Netzhaut  I 
festgestellt  wurden,  hat  man  neoerdings  beim  Geruchs*  | 
Organe  beobachtet.  Jene  in  die  Nasenschleimhaut  ein* 
gebetteten  Zellen,  die  man  fröher  ziemlich  allgemein 
als  Kpitbelzellen  betrachtet  hat,  sind  nach  Pergens 
nicht  als  solche,  sondern  als  Neurone  im  engeren  Sinne 
des  Wortes,  als  dis  eigentlichen  Endigungen  des  Riech*  ' 
nerven  aufzufaesen.  Wahrend  Cajat  sein*^r  Zeit  noch  I 
annebmen  tu  mOssen  glaubte,  dass  den  ciltenuiiigen 
Fortsätzen  der  .Uiecbzellen*  keinerlei  Bewegung  tu* 
käme,  ist  die  Beweglichkeit  der  RiechtellenfortsQtze 
(d.  i.  der  protoplasmatischen  Ausläufer  der  Neurone,  mit 
denen  der  Riechnerv  in  der  Nasenschleimhaut  endigt) 
von  Schul  tto.  ferner  von  Frey  und  insbesondere  von 
Raovier  festgestellt  worden. 

Ich  komme  nun  tu  jenen  höchst  bemerkenswertben 
Yersaeben  und  Beobachtungen,  mit  Hilfe  deren  der 
belgische  Gelehrte  Dr.  Jean  Demoor,*)  Dacent  an 
der  Universität  Brussel,  öber  die  im  Protoplasma  der 
Himrittdenzellcn  sich  vollziehenden  Proce^se  und  mor- 
phologischen Veränderungen  Aufkblrung  zu  schaffen 
versucht  bat.  Der  besagte  Gelehrte  studirte  zunächst 
den  Einflnss,  den  schlaferregende  Mittel  wie  Morphium, 
Cbtoralhydrat  und  Rinathmung  von  Chloroform  auf  das 
Nervenzellenprotopiasmu  bezw.  auf  die  Nervenzellen* 
fortsätxe  auBÖben,  bei  Mänsen,  Meerschweinchen,  Ka- 
ninchen, Hnnden  und  anderen  Thieren.  Er  stellte  ferner 
auch  bei  Hunden,  bei  denen  er  nach  vorausgegangener  i 
Schädeltrepanation  bestimmte  Bezirke  der  Hirnrinde 
elektrisch  gereizt  hatte,  Ober  die  BesebafTeobeit  der 
Nervenzellen  der  psvehomotoriseben  Ceotren  Unter* 
snehungen  an.  Diese  Vcreuche  haben  Qbereinstimmend 
ergeben,  dass,  während  die  Dendriten  vor  der 
Anwendnng  des  Morphium  undCbtoral  bezw. 
vor  der  Kinathmnng  von  Chloroform,  sowie 
vor  der  Application  des  elektrischen  Stromes 
jene  kleinen  stachelförmigen  AnswQchse  auf* 

*)  La  Plasticitd  Morphologique  des  Neurones  C^r^* 

braos.  Lihge  1898  Vergl.  ferner:  Le  M^anisme  et  ln 
Signification  de  l'llltat  Moniliforme  des  Neurones.  Tra* 
vaux  de  ITnstitut  Solvaj  publiöt  par  Faul  Heger.  Bru- 
xelles 1888. 


weisen,  die  Ramon  ^ Cajal  toerst  beobachtet 
bat  und  die  ziemlich  regelmässig  Ober  die 
besagten  Nervenzellen fortsätze  verbreitet 
sind  — das«  im  Gegensatz  zu  diesen  mit  stachel- 
förmigen Auswachsen  versehenen  Nerven* 
xellen-Dendritten  bei  den  mit  Morphinm, 
Cbloral  oder  Chloroform  behandelten  Thieren 
ebensowiebeijenenVersochsthie  re  n, deren 
Gehirnrinde  durch  Application  des  elek- 
trischen Stromes  stark  gereist  wurde,  jene 
Stachelfortsätze  vollständig  verschwunden 
sind  und  dass  statt  derselben  die  Nerven* 
zellenausläufer  kolbige  Anschwellungen, 
die  sich  nicht  selten  znm  Bilde  eines  Rosen* 
kranzei  oder  einer  Perlenschnur  aneinander 
reihen,  aufweisen  — eine  Veränderung,  von  der 
ebensowohl  die  Verästelnugen  der  Dendriten  wie  auch 
die  fcderbuscbäbnlichen  Auftheilnngen  der  Acbsencylin- 
der  betroffen  werden.  Ich  zeige  Ihnen  hier  diese  roiien* 
kranzähniicben  Gebilde  in  einer  Skizze,  die  ich  der  so* 
gleich  zu  erwähnenden  Arbeit  von  L.  Queren  entlehnt 
habe.  (Demonstration.) 

Ich  kann  über  die  Untersuchungen , welche  die 
russische  Aerztin  Michaeline  Stefano wska*)  ange- 
stellt  bat,  rasch  hinweggehen,  da  die  Ergebnisse  der* 
selben  in  allen  wesentlichen  Pnoeten  mit  den  Befunden 
Demoors  Obereinstimmen.  Dagegen  darf  ich  die  Unter* 
snehungen  von  Manou^lian  (a.  a.  0.),  sowie  diejenigen 
des  bereits  erwähnten  Queren  nicht  mit  Still* 
schweigen  ai>ergehen.  Manoudlian,  der  im  Labora* 
torium  von  Prof.  Math.  Duvalzn  Paris  und  unter  dessen 
Leitung  arbeitete,  verziebtete  bei  «einen  Thierversueben 
vollständig  auf  die  Anwendung  von  narkotischen  und 
anästbesirenden  Mitteln  wie  .Morphium,  Chloral  oder 
Chloroform  — ein  Umstand,  der  des« wegen  von  bedeutoog 
ist,  weil  bei  Anwendung  solcher  Medicament«  immer 
Grund  zu  dem  Einwande  gegeben  ist,  dass  durch  die* 
selben  im  Bereiche  des  Nervensjstems  vielleicht  ein 
Zustand  hervorgeruft-n  wird,  der  den  physiologischen 
Vorgängen  nicht  entspricht.  Manoudlian  ersetzt  bei 
den  Mäusen,  die  ihm  als  Versuchsthiere  dienen,  die 
Anwendung  des  Morphinm,  Cbloral  u.  dgl.  durch  Er* 
mOduog.  die  er  dadurch  bervorrufl,  dass  er  die  betreff* 
enden  Thiere  vor  ihrer  Tödinng  eine  Stunde  lang  un* 
aufbörlich  im  Ki6g  hin*  und  herheizi.  Das  Resultat 
der  Manondiian'sohen  Versuche  entsprach  übrigens 
genau  den  Experimenten  Demoors.  Während  l>ei  den 
im  Normalzustand  betindlicben  d.  b.  vor  ihrer  Tödtuog 
nicht  abgehetzten  Mäusen  die  Dendriten  mit  den  zu* 
vor  erwähnten  Stachel  fortsät  zen  bedeckt  waren,  zeigten 
sich  bei  den  vor  ihrer  Tödtung  abgehetzten  Thieren 
sowohl  nn  den  Dendriten  wie  an  den  Auflbeilungen 
der  Acbsencylinder  jene  kolbigen  Anschwellungen,  die 
sich  stellenweise  zur  Form  eines  Rosenkranzes  (ötat 
monilifoime)  aneinander  reihen.  Die  nämlichen  Gebilde 
fand  Queron  — dies  scheint  mir  besonder«  wichtig-** 
bei  im  Zustande  de«  Wintervcblafes  getödteten  Murmel* 
thieren. 

Wie  ist  aber  jene  zeitweilige  Umwandlung  der 
mit  stachelförmigen  Vorsprüngen  besetzten  Nerven* 
zellenausläufer  io  eine  Anzahl  von  Koll»en  bezw.  in 
eio  rosenkranzförmiges  oder  pertenschnurähnliche«  Go* 

*)  Les  appcndices  terminaus  des  deodriies  edrö* 
braux  et  leurs  diffdrentz  dtats  physinlogiques.  Travaux 
de  rinstitut  Solvay  Tome  II,  Faseicule  8.  1898. 

Le  Somroeil  hibemal  et  le«  Modifications  de«  Nen* 
rones  cerebraux.  Travaux  de  rinititut  Solvay  Tome  11, 
Fnzcicule  1.  1898. 
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bilde,  wie  eie  von  Demoor.  SiefAnowaka,  Mano>  1 
udlian  und  (^ueron  QbereitiMtjmniend  conittatirt 
worden  iat,  zu  deuWn?  Zunftchat  unt^^rlie^t  ea  nach 
den  heaagten  Verwucben  und  Heobachtuni;en  keinen) 
Zweifel,  dan«  dieae  mori)holn>^»che  Um}fe!<ialtunt;  der 
Nervenaellenaualftufer  aU  Fol^ezosland  der  KrachöpfuDfr 
des  Nervenzellenprutoplaainaa  — eine  Krt^chöpfunj;.  die 
bei  den  Üemoor'Hchen  und  Stefa no  w aka'aelien  Ver* 
suchen  durch  Auwfndunt;  vun  Schlafmitteln  und  an' 
ftstlifairenden  Suh^Unzen  ber.w.  durch  Kinwirkuni*  den 
elektriarhen  Stromea  auf  die  Hirnrinde,  hei  den  Mano* 
uelian'achen  Veraoehen  durch  die  derTodtun^  voraus- 
bebende  Abhetzunjr  der  Versuch**thiere  erzeugt  worden 
iat  — auf^rtMat  werden  uniaa.  Kt  ist  ja  bekannt,  daas 
die  narkotiachen  Mittel  el^enso  wie  dnr  elekiriache 
Strom  zuD<Uh«t  eine  Krrexunb  dea  Nervenavsti^ma, 
dann  aber  bei  f«jrt|<etetzter  Anwendung  bezw.  bei 
SteiberuD^  der  L>o«en  eine  Deprexaton  und  «d.liea-dich 
eine  Erschöpfung  des  NervensTstenis  zur  Kolf^e  haben. 
Wenn  auch  Dexnoor  der  zuvor  erwÄbnten  Theorie 
von  dem  durch  umftlioide  Ih^we^unit  bewirkten  Zu* 
samnienschluHs  der  Kenrone,  l>ezw.  der  «lurcb  Zurdek*  | 
Ziehung  der  Korvenzellenfortjuitze  bewirkten  zeitweili*  | 
gen  UnterbreebuDg  der  Neuronverbiodungen  einstweilen  | 
noch  skeptisch  gegendbemteht  oder  wenigxb  nx  diene  ' 
Theorie  aU  noch  nicht  volIxtAndig  erwiesen  betrachtet, 
und  in  seinen  Abhandlungen  nur  von  der  .tnorpbo* 
logischen  Plasticiiftt  der  Neurone*  td.  i.  den  ' 
durch  gewisse  Heize  bewirkten  Formveiftndemngen  des  i 
Nervt'nzellenprotoplaxmas)  spricht,  «o  unterliegt  e-*  nach 
die«ecu  Gelehrten  <iooh  nicht  dem  geringsten  Zweifel, 
dass  diese  Umwandlung  der  mit  itacfaelför' 
migen  Auswüchsen  bedeckten,  weit  vorge* 
streckten  Nerven zellenforts dt ze  in  ein  relativ 
knrzes.  rosenkrans-  oder  perlenschnuräbn* 
liebes  Gebilde  dahinzielt,  die  V'erbindungen 
der  Neurone  untereinander  zu  unterbrechen 
oder  wenigstens  einzuschrftnken.  Wir  wer<len 
aUo  auch  dann,  wenn  wir  uns  gegenüber  der  L»’hre 
von  der  amöboiden  Bewegung  der  Nervenudlenfortsfttze  1 
einstweilen  noch  skeptisch  verbalten,  im  Hinblicke  auf  | 
die  von  Pergent.  Demoor.  Stefanowska  und 
Manooelian  angestellten  Versnebe  doch  annehtnen 
rnüssen,  dass  in  den  Antläufern  und  VeiSstelungen  der 
Nervenzellen  solche  proto{dasmutische  Proce^'^e  sich 
alüpieien,  welche  zu  einem  V'orsebieben  berw.  Zurück* 
ziehen  der  NervenzclIenauslAufer  und  somit  zum  Con- 
tacte  der  Neurone,  Wzw.  zu  einer  zeitweiligen  Unter- 
brechung des  Contactes  führen. 

Dasa  lediglich  die  Theorie  von  dem  durch  die 
Vermittelung  der  Nervenzeltenausläufer  bewirkten  Zu* 
sammenaebluss  der  Neurone  jenen  Anforderungen  ge- 
recht zu  werden  vermag,  welche  die  Himpb^-siologie  | 
bozQglicb  des  Zusammentussens  vern;hiedener  Nerven-  i 
centren  zu  gemein^ehaftlicher  Tbütigkeit  an  die  Uirn- 
anatomie  stellt  — dies  liegt  auf  der  Hand.  Nur  1 
durch  die  überaus  mannigfaltigen  Verbin* 
dangen,  wie  sie  die  in  den  verschiedensten  I 
Kichtnngen  verlaufenden  Nervenzellenver-  ! 
ftitelungen  durch  das  Vorsebieben  ihrer  pro*  i 
toplasmuiischen  Fortsätze  herzustellen  im 
Stande  sind,  lassen  sich  jene  mannigfaltigen  . 
Beziehungen  erklären,  in  welche  die  ver- 
schiedenen Nervenzellen  zueinaiider  treten. 
Jene  Theorie  erklärt  auch  aufs  Ungezwungenste  die 
Tbataache.  dass  Gewohnheit,  Krziefaung  und 
üebung  für  da«  Zustandekommen  zahlreicher 
Functionen,  die  auf  dem  Zusammenwirken 
verschiedener  Nervencentren  beruhen,  die  1 


Qrond  bedin  gung  darstellen.  Denken  wir  z.  B. 
nur  an  d e Art  und  Weixe.  wie  das  Kind  sich  allmäblich 
die  Sprache  aneignet.  Die  Sprache  ist,  wie  Sie  alle 
wi«s«»n,  eine  übt'raus  coroplictrte  Function.  Sie  beruht 
anf  dem  Zusammenwirken  von  ^iuskeln  d»‘s  Kehl* 
kopfiw.  der  Zunge,  des  Gaumens  und  der  Lippen  und 
es  ixt  unerlft<slicfa,  dass  diejenigen  Nervenzellen  bezw. 
Neurone,  welche  die  Erregungsr-entnrn  für  diese  ver- 
schiedenen Muskelapparate  darstellen.  um  eine  Coro* 
bination  derseliien  zn  gemeinsefaafi lieber  Thätigkeit  zu 
ermöglichen,  miteinander  in  Verbindung  treten.  Da 
aber  die  S|trache  eine  Function  duratclit,  welche  nicht 
I etwa  angeboren  ist,  sondern  von  dem  Kinde  erst  er* 
j lernt  werden  muss,  so  liegt  ea  nabe,  daran  zu  denken, 
i da«a  die  Entwickelung  d^r  Sprache  gleichen  Schritt 
hält  mit  der  Entwickelung  jener  Nervenze]]enforb«ätze, 
durch  welche  die  aneinander  grenzenden  Neurone  in 
zeitweilige  Verbindung  miteinander  treten,  dass  Ver- 
bindungen zu  Stande  kommen,  durch  welche  die  Fort- 
leitung des  Nervenstrome»  in  einer  ganz  bestimmten 
Kii-btung  crm«)gli(’ht  bezw.  erleichtert  wird.  — Wir 
brauchen  uns  auch  nur  an  die  überaus  mannigfaltigen 
Ideenassocintionen  zu  erinnern,  welche  .schon  die 
einfachsten  Denkproces'«?  begleiten,  um  sofort  zu  er- 
kennen. dass  die  Herstellung  der  allermannigfaUigsien 
Verbindungen  zwischen  den  verschiedensten  Centren 
der  Geistesfonctionen  für  das  Zustandekommen  der- 
selben eine  unerlässliche  Voran«’'etzuDg  bildet.  Dass 
speciell  die  Nervenzeilenauxlitufer  als  Träger  bezw. 
Vermittler  der  Ideenassociutionen  bei  den  höheren 
Geistosfunctionen  eine  überaus  bedeutsame  Holle  spielen 
— dieser  Schloss  erhält  noch  eine  besondere  Stütze 
durch  Unteroucbung<-n,  welche  A zouiay  und  KlippeDD 
an  den  Hirnen  von  Persunen  aogestclU  haben,  die  mit 
progressiver  Paralyse  behsDot  waren.  Diese  furcht- 
bare Geisteskrankheit  ist  nach  den  besagten  Gelehrten 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  zunächst  die  Knd- 
verästelungen  der  Neurone  degeneriren  und 
an  Zahl  abnehmen  und  dass  Hand  in  Hand  gebend 
mit  dem  Verschwimlen  jener  Nervenzellenverbindungen 
das  Denken  aufbört  und  das  Gehirn  allmählich  zum 
Zustande  niedrigster  geistiger  Entwickelung  zorOck* 
geführt  wird. 

Ich  möchte  hier  noch  kurz  darauf  hinweieen,  dass 
die  fyohre  von  dem  durch  protoplasmatische  Bewegung 
bewirkten  ZusamnicnschluKS  der  Neurone  bezw.  von 
der  zeitweiligen  Unterbrechung  diei^ee  Zusammen- 
srhluiise<‘,  die  wir  uns  entweder  als  auf  dem  Znrück- 
ziehen  der  Nervenzellenausiriofer  bemüend  oder  durch 
gewisse,  eine  Herabsetzung  der  Leituogxfäbigkeit  in 
i den  Nfuronverbindungen  lM»dingende  protopla«mati«che 
Proeexse  veranlasst  vorxtellen  müssen  — dass  diese 
Lehre  mit  gewisser  anderen  Thutsachen,  welche  di« 
Gehimphysiologie  auf  eiperiroentellem  Weg«  festge* 
stellt  bat.  io  vollkommcaer  UebereinNtimraung  eich 
befindet.  Ich  denke  hier  zunächst  an  die  Versuche 
von  H.  Munk,  die  seiner  Zeit  »o  grosses  Aufsebon 
erregt  haben.  Es  gelang  Munk  festzustellen,  dass 
l>ei  Hunden  der  G«sicbt.»Ninn  in  einem  beatimmten 
Hirnrindenbezirk,  den  «r  als  »Sehsphftre*  bezeichnet, 
Inealisirt  ist.  Wenn  Munk  boi  einem  seiner  Ver- 
■aebstbiere  die  «Sebspbäre*  einseitig  vollkommen 
exstirpirte.  war  das  Thier  auf  dem  entgegengesetzten 
Auge  völlig  und  dauernd  blind;  sobald  aber  nur  der 
central«  Theil  der  ,8ehsphäre‘  zerstört  wurde  und 

“)  Ivcs  alterations  des  Cellules  de  Pei'orcp  cerebmle 
dans  la  Paraly.sie  gf^nerale.  (Comptc.s  rendus  de  la  So- 
cidte  de  Biologie.  Paris  IbOL 


der  Rent  der  SehapbAre  erhalten  blieb,  aei^e  eich 
jener bemerkennwprthe  Zustand,  den  Munk  aU  .Seelen- 
blindheit' bezeichnet,  d.  b.  der  Hund  idcbt  noch  auf 
dem  betrolfenden  Au^e,  aber  er  weisn  die  ÜetichU- 
eindrQcke  nicht  mehr  zu  deuten.  Kr  erblickt  das  Oe- 
lU*««  mit  Wasaer,  da«  man  ihm  vorbält;  aber  m kommt 
ihm  nicht  mehr  zum  BewusoUein,  dasB  dies  ein  Mittel 
i«t.  um  «einen  Hurst  zu  stillen.  Obwobl  vom  Durste 
>(epeini};t.  ftuRt  er  doch  erst  in  dem  Momente  an 
zu  trinken,  wo  man  »eine  .Schnauze  oder  Zun^e  mit 
dem  Wasser  in  BerOhruntf  bringt  und  ihm  nun  durch 
den  Ctescbmacksinn  zum  Hewuistsein  gebracht  wird, 
dass  «ich  ihm  eine  Qetegenbeii  zur  Stillung  des  Durstes 
bietet.  Dabei  beobachtete  Munk  — und  dieser  Um- 
stund iflt  für  die  Frage,  die  ich  gogenwArtig  erdrtore, 
von  besonderer  Utsieutung  — dass  nach  Verlauf  %’on 
Wochen  o<ler  Monaten  auch  jene  .Seclenblindheit* 
aufhOrt  und  das«  nt'ben  der  unrer&ndert  fortta‘4tehon* 
den  Perception  der  iieeicbUeindrucke  auch  die  Deutung 
dersellH>n  allm&blicb  wieder  bergosteUt  wird.  Diese 
letztere  Thalsache  ist  aber  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit durch  die  Annahme  zu  erklären,  dais  durch 
Herstellung  von  protoplasmatischen  Verbindungen 
zwischen  Neuronen,  die  bei  der  theilweisen  Zerstörung 
der  .Sehsphftre*  erhalten  geblieben  sind,  die  Folgen 
jene«  KingriffeB  alltuAhlich  wieder  ausgeglichen  werden. 
Mit  anderen  Worten:  Es  int  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  die  Fanctionen  des  Sehorganes  nach 
jenem  Eingriff  dadurch  wieder  hergestellt  werden,  das« 
Neoro ne.  welche  bi»  dahin  nicht  in  Beziehung 
zueinander  gestanden  haben,  nunmehr  durch 
ihre  protoplasmaiischen  Ausläufer  miteinan- 
der Verbindungen  herstellen  und  das«,  indem 
jene  Neurongruppen  als  Ersatz  fflr  die  zer- 
störte Partie  der  Hirnrinde  einireten,  der 
durch  die  theilweiae  Zerstörung  der  ,Seh- 
sphAre'  bervorgerufene  Pefect  allmAhlig 
wieder  ausgeglichen  wird. 

Ein  ganz  besonderer  Vorzug  der  Theorie  von  dem 
durch  protoplasmatische  Bowogung  der  Nervenzellen- 
ausläufer bedingten  zeitweiligen  Zu«ammenHchIusR  der 
Neurone,  bezw.  der  durch  Hemmung  jene»  Zusamroen- 
schloesüB  bewirkten  Uolirung  jener  wiebtig-'ten  Klemente 
de«  Centralncrvensystems  — • ein  besonderer  Vorzug 
dieser  Theorie  besteht  darin,  dass  sie  för  jenen 
Zustand,  den  wir  als  «Schlaf*  bezeichnen, 
eine  höchst  plausibel»  und  ganz  ungezwungene 
Erklärung  abgibt.  Vj*  muss  einem  Jeden,  der  sich 
mit  physiologischen  Fragen  beschifligt.  auffullen,  dasn 
bin  vor  Kurzem  eine  allseitig  befriedigende  Erklärung 
de^  Schlafzustandes  nicht  gegeben  werden  konnte.  VU 
hat  freilich  an  Vernuchen,  fflr  den  ungelkhr  ein  Drittel 
de«  roenschlicbeo  Da«eins  mufannenden  Schlafzuütand 
eine  Krktärung  zu  liefern,  niemals  gefehlt,  wobei  hin 
und  wieder  ganz  eigenlhOmliche  Hypothesen  aufgewteiU 
wurden.  Flemniing  betrachtete  den  Schlaf  noch 
als  eine  Art  «Synkope*,  d.  h.  al«  einen  Zusammenbruch 
der  vitalen  Vorgänge;  Brown-Sequard  hat  den  Schlaf 
als  einen  tiglicb  «ich  wiederholenden  epilepliHchen 
Anfall  bezeichnet  (!!).  Im  Gegensätze  zu  der  sehr  alten 
Annahme.  da»s  der  Schlaf  auf  einer  vermehrten  Rlut- 
Zufuhr  zum  Gehirn  (Hirnhyperämie)  beruhe,  neigt  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Forschem  zu  der  entgegen- 
gesetzten Ansicht,  nämlich  zu  jener  Anschauung,  welche 
den  Schlaf  mit  einer  Ilimanämie  (Blutleere  des  Ge- 
hirn«) in  Zu^amroenhaDg  bringt,  Claude  Bernard 
hat  den  Satz  aiifgestellt.  da^s  im  Allgemeinen  alle 
Organe  anäratsch,  d.  h.  blutleer  werden,  sobald  ihre 
fuDctiooelle  Tbätigkeit  herubgesetzt  wird.  Brun«, 


Salathd  und  Mosso  sind  flbereinittmmead  so  dem 
Schlüsse  gelangt,  das«  iui  Schlafzustand  die  Hirngefässe 
weniger  Blut  enihalten  nl«  im  wachenden  Zustand. 
Mosso  will  mit  Hilfe  de»  Ilydro-Sphygmographen  ge- 
zeigt haben,  d.iS«  da«  Volumen  de«  Gehirns  im  Ver- 
hältni«s  zur  Tiefe  des  Schlafe«  abnimnit,  während  das 
Volumen  der  |>eriphi>ri>chen  Organe  Dank  der  Er- 
weiterung der  blutgefässe  zunehmen  hoII.  Auch  die 
Lehre  von  der  ,Aooxie*  d.  i.  von  der  Verminderung 
des  Sauerstotfgohalies  de«  Blutes  während  de«  Seblaf- 
zu’<lacdes  eine  Anschauung,  zu  der  sich  Purkinjd, 
Pflüger  o.  A.  bekannt  haben  — hat  viele  Anhänger 
gefunden.  -*  Unter  den  neueren  Theorien  hat  auch 
die  I/ehre  von  den  »Er rn ild u ngastoffen*  Aufsehen 
erregt.  Schon  vor  einer  Reibe  von  Jahren  hat 
Johann tM  Ranke  darauf  hingewiesen,  dass  der 
MuKkelormüdung  eine  Anhäufung  von  Stoffen  zu  Grunde 
liegt,  die  nach  dem  Verbrauch  von  Mnskelsubtitanz  als 
UeHiduen  zurflckbleiben  und  unter  denen  die  Milch- 
säure die  hervorragendste  Stellung  einnimmt.  An 
die«e  Thutsache  ha>«en  Heynsius,  Obersteiner, 
Durham.  Hinz  MOwie  vor  Allem  der  verstorbene 
Prever  angekoOpft.  Der  Letztere  betrachtete  als 
Grundursache  des  Schlafes  eitier»eits  die  Verminderung 
de«  Sauerstoffes  im  Blute,  andererseits  die  Anhäufung 
jener  nach  dem  V%’rbrauch  von  Muskel-  und  Nerven«ub- 
«tanz  als  Re*<iduen  — gewis«ermau»ien  als  Schlacken  — 
im  Blute  zurflokbleibenden  Substanzen-  Eben  jene 
Schlackenstoffe,  die  zum  Zwecke  ihrer  Oxydation  dem 
Blute  einen  Tbeil  seines  Sauerstoffe»  entziehen,  sollen 
al«  »Ermfldung'Stotfe*  den  Schlaf  — d.  b.  jenen  Zu* 
«tand,  während  des«eii  die  Schlackensloffe  au«  dom 
Blute  entfernt  und  Sauerstoff  aufs  Neue  anfgOBpeichert 
wird  — herbeifübren.  Das'«  zwischen  jenen  Auswurft- 
«toffen  und  dem  Schlaf  allerdings  ein  gewisser  Za- 
»aaimenhang  l>e«teht  — dieser  Scblus«  ergibt  «ich  aus 
der  Thut«aelie,  da««  man  bei  Thicren  den  Zustaad  der 
Somnoien«  (Sch)äfrigkeitl  mit  Gähnen  und  stellenweise 
auch  mit  Schlaf  dadurch  kflnstlich  horvorrofen  kann, 
dass  man  denselben  Milchsäure  oder  eine  Lösung  von 
milrhsaurem  Natron  unter  die  Haut  spritzt.  — Pro- 
fessor Liion  FÜrreira  zu  BrOseel  hat  die  Preyer'scbe 
Theorie  in«oferii  moditicirt,  ale  er  gewissen  im  Blute 
sich  anh.äufenden  Zer«etzungs]>rodQcten  der  Eiweisa- 
kOrper,  den  sogenannten  Leuknmainen.  welche  eine 
Art  von  Giftwirkung  direct  auf  die  Nervencentren  aus- 
öben  «ollen,  jene  scfalurerregende  Wirkung  zuichreibt. 

Da  habe  ich  Ihnen  nUo  die  wichtigsten  jener 
Theorien,  welche  bisher  behufs  Erklärung  de»  Schlaf- 
zusiivndes  aufge«tellt  worden  sind,  in  Kürze  namhaft 
gemacht  und  Sie  ergeben  schon  au«  der  grossen  Mannig- 
faltigkeit der  gegebenen  F'rklämngen,  dass  es  an  einer 
Theorie,  welche  in  vollkomnien  befriedigender  Weise 
die  dem  Schlafe  zu  Grunde  liegenden  urMSchlichen 
Momente  zu«ammenfas«t.  bisher  gefehlt  hat.  Wie  ist 
es  aber,  wenn  wir  die  Theorie  von  dem  durch  die  pro- 
topla«mati»che  Bewegung  der  Nervenzellenaasläofer 
bedingten  Zusarompn^chlusse  der  Neurone,  bezw.  von 
der  durch  Zuruckzteben  der  Nervenzellcnendigungen 
berfaeigtdQhrien  Isolirung  der  Neurone  zur  Erklärung 
de«  wachenden  Zustandes  und  Sch)afzii«tande«  heran- 
xiehen?  Wenn  wir  jene  Phase  de«  Nervenleben»,  wo 
die  Ganglienzellen  durch  ihre  Ausläufer  mit  einander 
in  ZuMammenhang  «tehen,  wo  der  Nerven«trom  nnge* 
hemmt  von  einem  Nervnnrenirum  zum  anderen  fort- 
geleitet wird  und  wo  dementaprechend  die  geistigen 
F'unctionen  in  voller  Tbätigkeit  sind  — wenn  wir  diese 
Phase  unsere«  Nervenicbens  mit  dem  wachenden  Zo- 
«tandc  identiffeiren.  so  werden  wir  ganz  von  »elbst  zu 
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dem  S<*hlQMo  dai«  ul«  Sch)  af/u« t uu  J 

jene  Phase  unteres  Nervenlehen«  xn  he/eich* 
nen  ist,  wo  durch  /.urücksiehen  der  Nerven- 
aellenuuslftiifer  die  Verbind  untren  xwiHcfaen 
den  liaQ^rüenzellen  unterbrochen  sind  und  wo 
in  Police  der  IsolirunK  der  einxelen  Gehirn* 
centren  die  höheren  Geistosthäti^keiten  teil- 
weili}^  inWHfj'fuU  kommen.  Mit  underen  WorGm: 
üer  SchUf/usUnd  \nt  elwa<»  Ne(^iitivei<.  In  der-clb*‘n 
Weise  wie  wir  die  Kniptinduns’  der  Diinkeltieit  als  duH 
Fehlen  einer  Erreiifiinj;  in  den  lühtperripirenden  Ner- 
Tenelenienten  der  Netihaut  aufxufn'Sen  balien.  mössen 
wir  den  Schlaf  definiren  als  das  «lurch  Unter* 
brechuni;  der  N‘ervenaellenverbinduni;en  bc* 
dinifte  AufbOren  der  höheren  (i^eiHtiifcii  Func- 
tionen. ,Es  ist  iweifelloH  — *ta«t  Demoor  — da«s 
die  /.iirftckiiehunif  der  .^usl.lufer,  welche  die  Nerven- 
teile  onUendet,  eine  ifrö'^sere  oder  gurinjfiTc  Itolininj? 
der  einxelnen  Neurone  und  damit  ein  seitweilii;«-«  Auf- 
hören  der  auf  den  Verbindtln^fen  der  Neurone  beruhen- 
den Associationen  derNcrvenpnx'c-^e  hertornifen  mu»H  " 
— Dieser  apriori‘^ti»chen  Vora««''CtÄunK  entspricht  denn 
auch,  wie  zahlreiche  B*  obachtuntjen  tn-we^en,  die  Wirk- 
lichkeit. ist  das  auf  den  Associationen,  dem  Zu- 
lummenwirken  der  verschieden-ten  Nervencentren  be- 
ruhende Denken,  welches  im  Schlafe  xnertt  aufgehoben 
ist.  während  die  mehr  aiHomatiscfaen  VurffiioKe,  die 
Reflexe . sowie  die  Sinneswahrnehniunpen  — letitere 
weniffslens  in  bexchrftnklem  M;»a'“*e  — - auch  im  Schlafe 
noch  fortbestehen.  Mnn  kann  tiii^lifh  an  «ich  selbst 
beobachten.  da.«s  beim  F.intehlafen,  w&hrend  da«  klare 
Denken  schon  längst  verschwunden  ist.  doch  die  Sinnen* 
tbiUigkeit  bis  xu  gewissem  Grade  noch  fortlteHteht,  so 
das«  wir  (ter&nsche  noch  hören,  die  Oegenstitnde  unserer 
Umgebung,  wenn  die  Augenlider  nicht  geecblas«on  sind, 
noch  erblicken  u.  s.  w.  Hierbei  möchte  ich  betonen, 
dass  die  Theorie  von  der  durch  ZnrOckxiehen  der 
NervenxellenanslRufer  bedingten  Uolirung  der  Neurone 
und  der  hicrau«  sich  ergebenden  Unterbrechung  des 
Nerven«trome»  und  dem  zeitweiligen  Aufhören  der 
Nerventbätigkeit  — dass  diese  Theorie  mit  der  Lehre 
von  den  im  Körper  sich  anhäufcndcn  .Krmüdang«- 
ttoflfen*  nicht  im  Widerspruche  steht.  Ks  i»>t  nicht 
unwahmcheinlich,  das«  gerade  jene  im  Blute  »ich  an- 
bäufendeD  Zersetrungsproducte  der  Eiweisskörper  durch 
ihre  Einwirkung  auf  das  Protoplasma  der  Nervenzelle 
eine  Hemmung  der  protopla^matiscben  Bt^wegang.  bexw. 
ein  Zurückziehen  der  Nervenxelienuuibiufer  hervorrufen. 
ln  analoger  Weise  wie  man  die  ünterkieferspeicheb 
drflse  — auch  dann,  wenn  sie  bereit»  erschöpft  ist  — 
durch  Keizung  ihre«  Nerven  noch  eine  Zeit  lang  zu 
fortgesetzter  Secretion  iwing-^n  kann  — in  ühnlicber 
Weise  lassen  sich,  wie  männiglich  bekannt,  die  Neu- 
rone. welche  die  Denkproceese  vermitteln,  auch  dann 
wenn  sie  erschöpft  sind,  durch  gewisse  Reizmittel  (wie 
a B.  durch  starken  Katfee)  zur  Fortsetzung  ihrer  Thatig- 
keit  anstacbeln;  aber  schliesslich  kommt  doch  der 
Moment,  wo  auch  diese  Mitbd  versagen,  wo  mit  der 
Unterbrechung  der  Neuronverbindongen  die  Ideenasso- 
ciation und  die  Coordination  der  Tb&tigkeit  gewisser 
Gruppen  von  Ganglienzellen  aufhören  und  der  Mensch 
nolens  volens  in  Schlaf  versinkt.  Ebenso  wie  die  beim 
Einschlafen  beobachteten,  bezw.  demselben  unmittel- 
bar vorangehenden  Erscheinungen  mit  unserer  Theorie 
von  der  durch  Znrikkziehen  der  Nervenxeilenfortsätze 
bedingten  Unterbrechung  des  Zusammenhanges  der 
Nenrone  in  Einklang  stehen  ~ el>eo»o  befinden  sich 
auch  dio  Erscheinungen,  die  beim  Erwachen  beobachtet 
werden,  mit  unserer  Theorie  keineiwegf  im  Widerspruch. 


Wfi;n  d;is  Etwachtm  ein  plötxliches  ist  und  durch  einen 
fctarken  5>inne«reiÄ  hervorgHrufen  wird,  »o  werden  sich 
ira  Bereiche  der  Nervencentren  für  das  betreffende 
SinncKorgan  die  protoplasmatischen  Verbindungen  der 
Neurone  untereinander  »onäcliHl  wiederheratellen  und 
erst  etwa«  später  wird  durch  die  WiederherHtellung 
der  Verbindungen  anderweitiger  Neurongrnppen  das 
gelammte  Seelenleben  sich  wieder  in  voUer  Activität 
blinden.  In  vielen  Fällen  wird  die  Wiederhenitellung 
der  vollen  Geinte^thätigkeit  nur  gunx  langsam  und 
anmAhiieh  zu  Stande  kommen.  Es  scheint  fast,  aU  ob 
die  Nervencentren  (Nenrone)  nicht  alle  gleichseitig, 
nondern  wie  die  verscbicHlenen  Bewohner  einer  Stadt, 
von  denen  der  eino  mit  kQrzerer  Sehlafdauer  sieb  be- 
, gnügt.  wAhrend  der  andere  bis  in  den  lichten  Tag 
hinein  schläft,  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  dem  Scblaf- 
zustande  in  den  waciienden  Zustand  Übergehen.  Ins- 
besondere dann,  wenn  die  Nachtruhe  von  zu  kurzer 
Dauer  oder  dort  h gewisse  Einflüsse  gestört  war.  kann 
man  bcobacbUm,  dass  nachdem  die  t>etreffende  Person 
steh  vom  Lager  erhoben  bat,  doch  hilufig  noch  einige 
Zeit  vergeht,  bis  »UmmtUche  Abtheiinngen  des  Seelen- 
organe« dufobWiederhersteUung  der  protoplasmatischen 
Verbindungen  ihrer  Neurone  sich  wieder  in  Tb&tigkeit 
I befinden.  Wenn  auch  die  bereit«  erwähnte  Fortdauer 
; der  bekannb'n  Reflexbewegungen  keinen  Zweifel  darüber 
aufkommen  lässt,  da«s  ira  Bcblafe  gewisse  Neuronver* 
bindungen  no<h  fortlH^stehen,  so  deutet  doch  Alles 
darauf  bin.  da«»  im  tiefen  Schlafe  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Nearonverhindiingen  unterbrochen  ist. 
Da  jene  Hirnthätigkeit,  die  im  Traume  vor  sich  geht, 
die  für  die  Ideenassociation  im  wachenden  Zustande 
zur  Verfügung  •itebonden  Nervenbahnen  unterbrochen 
vorlindot,  so  kann  es  uns  nicht  in  Verwunderung  ver- 
setzen. das«  der  Ideengang  im  Traume  die  tollsten 
Sprünge  macht.  Denn  dadienormalenLeitanga- 
bahnen  unterbrochen  sind,  so  muss  die  Nerven- 
erregung, die  wir  als  Grundlage  des  Denkens 
betrachten,  zu  ihrer  Fortleitnng  ungewohnte 
Bahnen  benutzen. 

Ich  kann  diese  Betrachtungen  nicht  scblies«en, 
ohne  die  Be  Ziehungen  der  Neuron  verbin  düngen, 
bexw.  der  in  den  Oanglienzeilen  nnd  ihren 
Ausläufern  vor  sich  gehenden  protoplasmaii- 
»chen  Processe  zum  Instinct  hier  noch  mit  einigen 
Worten  zu  erörtern.  In  einer  unlängst  erschienenen 
Abhandlung^*!  weist  H.  E.  Ziegler  (Jena)  darauf  hin, 
dass  das,  wa«  wir  als  «In^tinct*  bezeichnen,  ebenso 
wie  die  ,Keflexer*cheinungen*  im  Wesentlichen  auf 
auf  dem  Vorhanden>‘«'in  von  gewissen  Leitungsbabnen 
beruht,  die  auf  plivlogenetixchem  Wege  (d.  h.  durch 
Vererbung  innerbiilb  einer  hentimmten  Tbierclasse  oder 
Thiergattung)  im  Gehirne  der  dieser  CIa.«se  o<ler  Gat- 
tung zugehörigen  Thiere  sich  entwickeln.  Mit  anderen 
Worten:  jenen  in  den  nervösen  Centralnrganen  ohne 
InuDSpruehnahmu  der  Centren  für  die  höheren  geistigen 
Functionen  sich  vollziehenden  Vorgängen,  die  wir  als 
• Reflexe*,  bezw.  als  instinctives  Bandeln  zu  bexeirbnen 
gewöhnt  sind  — diesen  Vorgängen  liegen  bestimmte 
Nervenxellenverbindungen  ru  Grunde,  welche  die  An- 
gehörigen der  betreffenden  Thiergattung  als  Erbstück 
ihrer  Vorfahren  mit  zur  Welt  bringen.  Während  nach 
Ziegler  da«  instinctive  Handeln  bei  den  Mitgliedern 
einer  und  derselben  Thierclajise,  bezw.  Thiergattung, 
nicht  variirt,  sondern  bei  allen  Individuen,  ans  denen 

^*)  La  Base  Cytologique  de  rinatinct  et  de  la 
Mdmoire.  Tmvaux  de  Laboratoire  de  rinatiint  Solvay. 
Bruxelles  19(X). 
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die  Clas«Q»  bezw.  Gattuo^,  «ich  zue^uum^OHetzt.  dae 
näuiUche  int  — im  Gefreoiatze  hierzu  i»t  das  auf  Nach* 
denkeu  beruhende  intelteciuelte  Handeln  den  f?rö««tea 
Scbwaokimi^en  unterworfen,  da  für  dier<e  HirntbiitiK* 
keit  die  individnelieo  Krtahrangeadielirundlatfe  bilden. 
Knisprecbend  dam  Oe«agten  untertclieidet  Zief?ler 
zwi8chenv6rerbteQ(clerono!nen)KervenIoiiuQf^9> 
bahnen  (d.  b.  diejeoiffen  LeituDK^babnen,  die  auf 
phy!o>r*‘n^tiecbein  Wege  bei  einer  und  der^^elben  Thier* 
gattung  eich  entwickelt  haben)  und  embiontischen 
Nervenleitongsbahnen  (d.  h.  diejenigen,  die  wäh* 
rend  der  Lebensdaner  des  Individuum«)  unter  dem  Kin* 
Huäie  der  von  der  Äu«»s<>nwelt  erhaltenen  Kindrücke 
■ich  entwickeln).  — Nun  haben  aber  gewi«ti*e  l*nter> 
Nuchungen.  wie  sie  neuerding«  von  Bethe  and  Apathy 
vorgenommen  wurden,  ergeben,  dass  in  den  Ganglien* 
zellen  vom  M«m^cben  und  anderen  Wirbeitbiereo  ge* 
wisse  Faserzüge.  die  Betbe  aU  «FrimitivfibriUen*  be> 
zeichnet,  angetrotfen  wenien.  Sollte  «ich  diese  Beobach* 
tuDg  bestätigen,  so  wäre  damit  eine  materielle 
Grundlage  fQr  die  Instincte  gegeben;  denn  es 
würde  aus  der  Faserstmetur  der  Ganglienzellen  ge« 
folgert  werden  müssen,  dass  jene  Vorgänge,  die  wir 
als  «instinctive  Thutigkeit*  zu  bezeichnen  gewohnt 
sind,  nicht  lediglich  auf  Verbindungen  beruhen,  welche 
die  Ganglienzellen  durch  ihre  Autläufer  miteinander 
eingehen,  sondern  <ias«  die  initinotiven  Vorgänge  bi« 
za  gewin^em  Grade  durch  jene  Fasern,  welche  die 
Nervenzelle  durchkreuzen  und  die  Fortleitnng  de« 
Nervenstromes  in  einer  ganz  bestiminteo  llicbtung 
bedingpo,  beeinllut^st  werden. 


Literatur-Besprechungen. 

Bericht  des  Naturhistorischen  Museums  in 
Ldbeek  Ober  da«  Jahr  1899.  6^.  13-1-5  Seiten. 
Lübeck  1900. 

Mit  dem  Ablaufe  de«  verSoHsenen  Jahres  konnte 
das  NaturhistoriMche  Museum  auf  einen  Kntwickelongs* 
gang  von  hundert  Jahren  zurDckblicken.  Durch  die 
Schenkung  der  von  dem  bieeigen  Arzte  Dr.  Job.  Jul. 
Wal  bäum  hinterlMsenen  Sammlungen  von  DaturbistO' 
rischen  Gegenständen  war  der  Grund  gelegt,  auf  dem 
«ich  durch  stetige  Fürsorge  berufener,  opferwilliger 
Männer  da«  NatorhiKtorische  Ma^feum  und  mit  und 
neben  ihm  die  übrigen  Abiheilungen  des  Oe«amtnt- 
muML'umi  entwickelt  haben. 

Zur  Erinnerung  an  diesen  Gedenktag  war  eine 
umfangreiche,  würdig  ausgestattete  Festschrift  heraus* 
gegeben,  zu  welcher  aus  sämmtlichen  AbtbeÜungen 
de«  Museams  Beiträge  geliefert  wurden. 

Da«  Natorfai.storiscbe  Museum  war  durch  eine  mit 
vielen  Abbildungen  reich  ausgestattete  Abhandlung  des 
Dr.  K.  Struck  über  die  Trichopteren  der  Umgegend 
Lübeck«  vertreten.  Ein  kurzgefasster  geschichtlicher 
Ueberblick  de«  GcHammtmoseumB  wurtie  von  dem  Con* 
«ervator  verfasst.  B. 


’ \Vii«enflcbafUiche  Mittheilungeo  aus  Bosnien 
I und  der  Hereego vina.  H<^rau «gegeben  vom  Kos- 
^ nisch  • Ifercegovinischen  Landesranseum  in 
Sarajevo.  Bodigirt  von  Dr.  Moriz  Hoernes. 
VII.  Hand.  gr.  8®.  X.  690  Seiten  mit  13  Tafeln  und 
i 3UÖ  Abbildungen  im  Texte.  Wien  1900. 

Der  schöne  und  vortreffliche  ausgestattete  VII.  Band 
bringt,  wie  der  vorhergehend«.  Berichte  und  Abhand- 
lungen, sowie  Notizen  au«  dem  Gebiete  der  Archäo- 
, logie  und  Geschichte,  der  Volkskunde  und 
Naturwissenschaft  und  beweist,  mit  welchem 
Eifer  die  Landeskunde  in  Bosnien  und  Hereeguvina 
betrieben  wird. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  «eien  folgende  Abhand- 
lungen und  Notizen  mitgetheilt: 

; Cor^ic  Vejsil,  Ein  Flacligrüherrpld  der  Japoden  in 
Uibic  bei  Bihafr  (mit  Tafel  I— III  und  40  Abbildongen 
im  Texte!  8.  3. 

Pat"Cli  Dr.  Karl,  Archäologisch-epigraphii'cbe  Unter- 
suchungen zur  Gesidiicbte  der  rOmis'.ben  Provinz 
I Dalmatien,  IV.  Theil  (mit  154  .Abbildungen  im 
I Texte)  8.  33. 

I Jelid  Dr.  L.,  Das  älteste  kartogra]>bi«che  Denkmal 
. über  die  römische  Provinz  Dalmatien  (mit  T.ifel  IV 

I bis  Vlll  und  l Abbildung  im  Texte!  S.  Iß7. 

Celestin  Viek<Mar,  Eine  römische,  in  der  Nähe  von 
Kssek  gefundene  Flasche  (mit  1 Abbildung  im 
Texte)  8.  219. 

Meringer  Dr.  Undolf,  Das  volksthainliche  Hau«  in 
Bo«oien  und  Hereegovina  (mit  Tafel  IX— X und 
9»J  Abbildungen  im  Texte)  S.  247. 

Lilek  Emilian,  Vermählungsbräucfae  in  Bosnien  und 
der  Hereegovina,  S.  291. 

Kulinovid  Mehmcd  Fojzibeg,  Voiksubcrglauben  und 
Volksheilmittel  bei  den  Muhamedanem  ^«niens  und 
der  Hereegovina,  S.  339. 

; Carid  A.  J.,  Folkioriiti.sche  Beiträge  auü  Dalmatien, 
8.  867.  B. 

I Le  prdhistorique  origine  et  antiquitd  de 
I rbomme  p.ir  Gabriel  et  Adrien  de  Mortillet. 
Troisifeme  Edition  entierement  refondue  et  mite  au 
courant  des  dernicres  decouverte«.  Bihliothhqne  de» 
Sciences  conteraporaines  VIII.  8®.  XXII,  709  Seiten 
mit  121  .Abbildungen  im  Texte.  Paris  1900.  Preis 
6 Francs. 

Schon  der  Umstand,  dass  das  vorliegende  Buch 
bereite  in  8.  Auflage  erschienen  ist,  zeigt,  <las«  es  einem 
Bedörfnisfle  entgegenkommt. 
i Ks  werden  in  demselben  die  neuesten  Untersuch- 
I ungen  und  Anschauungen  Ober  den  paläolithiHcben 
Menschen  und  «eine  Cultur  zusammenge«tellt,  wortiber 
j ja  gerade  in  Frankreich  ein  reiche«  Material  vorliegt. 

Es  eind  aber  auch  die  Untersorbongen  in  den  Übrigen 
I europäischen  Ländern  besprochen. 

I Ein  ausführlicbe«  Ilegister  macht  das  Buch  zu 
. einem  praktischen  Nachschlagewerk.  B. 


Di«  Vorsendung  des  Correspondenz • Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Seba  tzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Nenbanaerstrase«  51.  An  diese  Adresse 
«ind  auch  die  Jahresbeiträge  au  «enden  ond  etwaige  Heclamationeo  zu  richten. 


Druck  der  AkademUchen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  m Jftiwchcw  — Sddues  der  Bedaktion  22.  Januar  iOOl. 
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Der  Brand  im  Pathologischen  Institut 
der  Berliner  Universität. 

Von  Rudolf  Virchow. 

(Aui  dem  Arcbir  für  patholoirische  Anatomie  und  Physio-  , 
logieundfflrklinincbeMedicin.  168. Bd.  1900.  8.181—183.) 

Berlin,  am  18.  Januar  1901.  i 
Vorffeatem,  Mittwoch  16.  Januar,  Morgena  bald  j 
nat-b  8 Ubr  eraehien  bei  mir  athemlo^  ein  Diener  den  , 
Pathologiachen  Institut«'«  und  meldete:  »Ka  brennt  im  ; 
Institut!*  Auf  meine  Krage,  wuV  antwortete  er:  »In 
Ihrem  antbropologincben  Cabinot.* 

Die  Zeitungen  haben  die  Nachricht  von  dem  Brande 
alabald  in  die  Stadt  und  in  die  Welt  verbreitet,  nicht  ^ 
in  ganz  sutretfemler  Wi^ise,  und  besonders  mit  sehr  ' 
willkrirlicber  Unter«>cb&Uimg  der  Verluste,  aber  ich 
will  ihnen  darum  keinen  Vorwnrf  machen,  da  ich  selbst 
noch  beute  eine  ganz  coirecte  Antwort  nicht  geben 
kann.  Aber  ich  erhalte  schon  so  viel  Anfragen  von 
alten  Freunden  und  Kennern  unserer  Summlungen,  dass 
ich  wenigHteo!«  in  gedrängter  Form  in  diesem  Archive, 
dessen  Zusammenhang  mit  dem  Pathologischen  Institute 
von  Anfang  an  ein  so  inniger  gowexen  i.H,  einen  Bericht 
erstatten  will. 

Unser  «altes*  Paihologii^ches  Institut  war  auf  dem 
Territorium  des  Charit^krankenhauHes  aus  Staatsmitteln  | 
errichtet;  es  gebOrte  so  den  wiueoschaniicfaen  Anttal* 
ten  der  Königlichen  Friedrich' Wilhelmx'Untversii&t.  Das  , 
ernte  kleine  Hau«,  das  in  den  40  er  Jahren  erbaut  war.  { 
führte  den  bescheidenen  Namen  «Leichenhaus*;  es  ' 
stand  unter  der  Leitung  von  Robert  Froriep,  meinem  ' 
verehrten  Lehrer;  in  ihm  wurden  die  ArWiten  von 
Gluge  und  Franz  Simon  ausgefubri  und  ich  selbut 
begann  darin  ids  Assistent  meine  eigene  Helbstllndige 
wissenschafilicbe  Entwickelung.  Aber  erst  nach  meiner  . 
RQckbemfong  au.«  Wanborg  (18&6)  wurde  darau-s  auf  | 


meinen  Vorsch)^,  unter  Hinzuziehung  neuer  Räumlich- 
keiten, das  erste  Pathologische  Institut  in  Deutsch* 
iand,  weiches  den  sämmtlicben  später  errichteten  An- 
stalten gleicher  Art  als  Muster  gedient  bat.  Freilich 
waren  die  ArbeiU'  und  Unterrichtogelegenbeiten  darin 
sehr  beengt  und  kümmerlich  ausgestattet,  so  dass  ich 
gleich  na^  dem  Abschlüsse  de«  französischen  Krieges 
neue  KTweiterungsbauteD  beantragen  musste.  Es  wurden 
denn  in  den  Jahren  1872—73  zwei  grössere  Flügel  er* 
richtet,  welche  ausschliesslich  für  Sammlongs*,  Vor« 
trage-  und  Arbeit^räume  l>estimmt  waren.  Das  war 
das  ,Tn«titut*,  nach  dessen  Schicksale  jetzt  so  Viele 
fragen,  da  das  Feuer  in  dem  westlichen  Flflgel  des- 
selhi'n  gewütbet  hat. 

Ich  muss  hier  einsebieben,  dass  die  Feuei^flUir- 
licbkeit  des  Hause«  den  Ilaoptgrund  ffir  mich  abgab. 
bei  dem  Vorgesetzten  Ministerium  vor  einigen  Jahren 
den  Bau  eines  besonderen,  ganz  abgetrennten 
SammlungHgeblludes  zu  beantragen.  Da  gleich- 
zeitig die  BauRUligkeit  des  Institutes  in  ostenribler 
Weise  horvortrat.  so  worden  al«l»ald  sämuitliche  Diener- 
wohnongen  in  demselben  ger&umt  und  die  schwor  be- 
lasteten Sammlongsräume  durch  zum  Tbeil  höchst  un- 
bequeme Verlegungen  der  feuchten  Präparate  in  Keller 
and  Krdgf^chos«  entlastet.  Kndlich  boten  auch  die 
reichlicher  tliossenden  prcuseischen  Staatseinnahmen 
die  Möglichkeit,  an  einen  vollständigen  Neubau  zu 
denken;  das  freundliche  Entgegenkommen  der  kg). 
StaaUr<*gienmg  ermöglichte  es  bald,  mit  dem  Neubau 
eines  besonderen  Pathologischen  Museums  zu  be- 
ginnen. Dieser  Neubau  ist  vor  zwei  Jahren  in  der 
Hauptsache  ausgeführt  und  schon  «eit  dem  vorigen  Jahre 
in  Benutzung  genommen  worden.  Darin  befinden  sich 
gegenwärtig  die  uathologiicben  Sammlungen, 
der  grö.Hite  Schatz  des  Institutes.  Der  Brand  hat  daher 
weder  da«  Museum  aU  tolche«,  noch  den  neuen  Hör* 
saal,  noch  endlich  die  pathologischen  Sammlungen 
be  troffen. 
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In  dem  alten  In^titut^l^bände  jiind  norh  bin  jetzt 
die  eigentlichen  ArbeitfiKiume,  inibenondere  alle  die- 
jeni^en  Kinriditnnfren,  welcbon  dan  alte  Leichenhaus 
■peciell  gedu-ni  Imtte,  al»o  die  Kftume  fv^r  Sectionen, 
für  Kxamina  und  oamentlich  fttr  mikro«kopi«che,  bac* 
terioloj?iiK.he  und  experimentelle  Unterhuchungen  ver- 
blieWn.  Dieae  Unteraurhungen  nind  durch  den  Brand 
zum  Tbei)  so  weit  behindert  worden,  dasii,  wenn  auch 
keine  vOUipe  Cnterbrechun^.  so  doch  eine  nicht  tu 
unterscliittzcDde  Cnbequemlicbkeit  de«  Arbeiten»  ein- 
»s’eireten  ist.  Immerhin  sind  die  Instrumente  und  die 
kostbaren  BestHndiheile  des  Staatseigenthumes  dabei 
nicht  bfflch&digt  worden. 

Anders  verhiUt  es  sich  mit  einer  beschrankten 
Sammlung,  welche  in  einem  Cabinet  des  weotlicben 
FlOgeU  aufgesbeilt  war  und  welche  vorzugsweise  an- 
thropologische und  prkhistorische  (iegen> 
stunde  umfasste.  Diese  Sammlung  war  nur  aushilfs' 
wei‘«e  im  Pathologischen  Institute  untergebracht.  Sie 
enthielt  in  der  Hanptsachc  ethnologische  Schädel  und 
Kdrperibeile  im  feuchten  Zustande.  Die  erstereu  sind 
tum  grx'ssten  Theile  ito»  Mitteln  derRudolf  Virchow- 
Stiftung  angekauft  oder  ge»cbenkwpitie  überlassen.  Sie 
waren  tnei»t  noch  (legenstand  weiterer  Untersuchungen. 
Die  feuchten  Prftparuie  gehörten  der  Berliner  anthro- 
pologischen UescU-chaft  und  sollten  eigentlich  Bestand- 
theile  ihrer  im  Museum  fürVölkerkunde  uotergebrachten 
Sammlung  sein.  Allein  die  V'erwaltuog  des  letzteren 
batte  die  Aufoabroe  derselben  in  da^  Gebäude  des 
Staat.^museiims  abgelehnt.  So  erschien  es  am  meisten 
geeignet,  diese  Sammlung  getrennt  zu  verwalten,  so 
lange  Kaum  dazu  vorhanden  war.  Sie  erforderte  eine 
iiexondere  Aufmerksamkeit,  weil  sie  trotz  ihres  mAssigen 
ümfauge»  viele  der  werthvollgten  Stücke,  darunter  nicht 
wenige  ganz  singulAre,  man  kann  »agen,  unschätzbare, 
enthielt. 

Der  unglückliche  Brand  hat  darin  die  grösste  Ver- 
wiii^tuDg  angerichtet.  Dieser  Brand  in  einem  regel- 
mlUitig  venrhloi.sPDen  Botlenraum,  aus  noch  nicht  fest- 
ge.‘<tellter  Veranlas»ung,  in  der  Mühe  eines  VVasHer- 
reservoirs  ansgpbrochen,  das  zur  h^w&rnmng  des  Wassers 
der  Leitungsrnbren  im  Institute  beHtimint  war.  Als  das 
erste  Aufschlagen  einer  Klamme  aus  dem  Dache  dieses 
Bodenräume«  bemerkt  wurde  was  durch  einen  Stu* 
denU'n  geschah,  der  sich  zn  dem  gerade  beginnenden 
Morgencarse  für  mikroskopinche  l.’nterHucbungen  be- 
geben wollte  — war  schon  der  Hoden  des  Hautnes 
angebrannt.  Das  Reservoir  stand  gerade  über  der  Mitte 
des  bezeichm-ten  Oubinetes;  in  kurzer  Zeit  hatte  das 
Feuer  hier  ein  grosse«  Loch  gefrensen,  durch  welches 
alsbald  brennende  Balken  und  Dielen  in  das  Cabinet, 
und  zwar  auf  einen  langen,  darin  aufgesteliten  Tisch 
tielen.  Dadurch  entzündeten  sich  der  Tisch,  darunter 
stehende  Kisten  und  die  an  den  Wänden  angebrachten 
Schränke.  Dann  kam  die  Feuerwehr  und  schüttete 
Ströme  von  Wasser  durch  da»  Loch.  Al«  es  gelang, 
den  dichten  Rauch  zu  entfernen,  welcher  da«  Cabinet 
ertüllte,  «ah  man  Schutthaufen,  die  mit  verkohlten 
Theilen  der  verschiedensten  Art  durchsetzt  waren.  Die 
KeitungaarlH'iten,  welche  auf  da«  UinausKcbaifen  der 
noch  erkennbaren  Stücke  gerichtet  wurden,  haben  nicht 
blos«  die  Vernichtung  der  veiwchieden«ten  Objecte  ver- 
mehrt. mindern  auch  die  Sonderung  derselben,  in  Folge 
des  Verlui^te«  der  meisten  Ktiquetten,  auf  das  Aeuseerste 
erschwert. 

Kine  genaue  üebersicht  der  Verluste  wird  erst  ge- 
wonnen werden  können,  wenn  die  Aufräumung  beendet 
ist.  Aus  dem  Schutthaufen  kommen  allerlei  Sachen  zu 
Tage,  welche  ich  auf  das  Sorgfältigste  geschützt  zu 


haben  glaubte,  und  welche  trotzdem  fa»t  ganz  ver- 
nichtet sind.  Ich  führe  nl«  Beispiel  die  wundervollen 
und  fast  einzigen  ornamentirten  Gürtelblecfae  aus  alten 
kaukasischen  Gräl>ern  un,  über  welche  ich  seiner  Zeit 
in  der  kgl.  Akademie  einen  eingehenden  Bericht  ge- 
iesen  habe;  ich  batte  die  in  lauter  Fragmenten  ge- 
sammelten, aber  noch  deutlich  erkennbaren  Bleche 
auf  lange  Pappen  aufkleWn  und  clie»e  in  starken 
I hölzernen  Rahmen  unter  Gla«  verzrhlie»sen  lassen. 

! Jetzt  fanden  sich  nur  die  groa<<entbeils  oder  auch  ganz 
I zu  Kohle  oder  Asche  gewordenen  Rahmen  mit  ver- 
brannten Bronze-  und  zersprungenen  GlasstÜcken  vor. 

; K»  war  ein  UeHOnderer  GtÜckafall.  da»«  ich  seiner  Zeit 
I die  Omamentiruiig  der  Bleche  durch  einen  sehr  ge- 
I schickten  und  erf.ihrenen  Zeichner  hatte  copiren  laaaen 
und  die  Zetchnungpo  publicirt  hatte.  Aber  der  Verlust 
ist  doch  ein  sehr  harter.  Wenn  mich  theilncbmende. 
[ aber  vielfach  optimisttoche  Freunde  Ober  die  GrÖ»«e 
I meiner  Verluste  fragen,  so  kann  ich  ihnen  keine  Werth- 
, Schätzung  f^hen,  al>er  ich  kann  ohne  Uebertreibung 
1 sagen,  das«  ich  diesen  Verlust,  wie  manche  andere 
diese»  Tage»,  zu  den  schim'rzhafteaten  zähle,  die  mir 
zugefugt  werden  konnten. 

GewLs  bin  ich  »ehr  glücklich  darüber,  das«  die 
Staatssammluogen  keinerlei  Verlust  bei  diesem  Brande 
erlitten  hnl^n,  aber  ich  wenle  nicht  nufhören,  meine 
eigenen  Verluste  und  die  der  WissenNchaft  auf  das 
Tiefste  zo  beklagen. 


II.  Nachtrag  zum  Bericht  Ober  die  XXXt.VeriammluBg  In  Halle  a.$. 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg.') 

, Von  Dr.  Robert  Beltz,  AblhtiilungsvorHland  am  Gross- 
I herzoglichen  Museum  in  Schwerin. 

Kine  Frage,  welche  die  Deutsche  antbro{>ologi«che 
I Gesellschait  fa»t  «eit  ihrem  BcKtehen  bescbiirttgt  hat, 
. die,  wie  die  kartogniphische  Darstflinag  der  Ergeb- 
I nissc  der  vorgeschichtlichen  Forschung  am  besten  zu 
^ gestalten  sei,  ist  durch  die  un«.erer  VerKammlung  so- 
eben vorgelegU'n  Vorschlüge  des  Herrn  Geheimrath 
Voss  in  neuen  Fla»s  gebracht  wurden.  Ks  handelt  sich 
in  diesen  Vorschlägen  im  Wesentlichen  um  die  Fest- 
stellung des  Verbreitungsgebiete«  der  einzelnen  Typen, 
und  zwar  denkt  Vos«  in  erster  Linie  an  die  Typen 
der  vorgeschichtlichen  Geräthe.  Uelier  die  Berechtigung 
dieser  Forderung  wird  in  den  Kreisen  der  Alterthums- 
forscher keine  MeiniingBver«chiedenbeit  bestehen ; jeder, 
der  die  Schwierigkeiten  durchzumachen  hat,  einen  für 
«eine  IStudien  wichtigen  Typus  au«  dem  W'uste  unterer 
vorgeschichtlichen  Literatur  local  und  zeitlich  zu  be- 
I stimmen,  wird  schon  die  Aussicht  auf  ein  gross  ange- 
j legte«  Kartenwerk  im  Vo«« 'sehen  Sinne  dankbarst  be- 
I grüssen.  Aber  das  ist  nnr  die  eine  Seite.  Um  ein 
I volles  Bild  von  der  Vorgeschichte  eine«  Landes  su  be- 
' kommen,  bedarf  man  in  erster  Linie  einer  Üebersicht 
Über  die  geschlossenen  Funde  und  die  Denkmäler. 
Haben  wir  erst  vorge«chicbtlicbe  Karten  von  ganz 
Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern,  aus  denen 
wir  die  Verbreitung  z.  B.  der  Mega)ithgräl>er,  der 
bronzezeitlichen  Urnenfelder,  der  arÖmiBchen*  Skelet- 
gräber, der  wendischen  Silberfunde  ablesen  können,  so 


*)  Vier  Karten  zur  Vorgeschichte  von  Mecklen- 
burg. Herausgegeben  im  Aufträge  des  Grossherzogl. 
Ministeriums  des  Innern  von  Dr.  Robert  Belts.  Ver- 
lag von  W.  Süaserott.  Berlin  18*J9.  Preis  4 Mk. 


ilit  eioe  geftichnria  Grundiu^;^  KCiobatTen 

auch  fQr  die  fr»«cbiibll  leben  und  ethn^|.fraf»hij4cheD 
Fru^en:  Wo  kt4m  die  BevSikeruntr,  die  in  Jener  OpK<^Dd 
dan  band  Gewohnte,  her?  Von  welcher  Richtunj^  Imt 
•ie  ihre  enUebeidenden  l‘uUureioi)ü«^p  erhalten  und 
wohin  weiter^p((el>en  a.  b.  w.?  ln  «lieflem  äinne  nind 
die  JönsfHt  erüthienenen  torlieRenden  Karten  zur  Vor* 
ffeechichte  von  Mecklenburii;  auKeferti^t,  zu  denen  ich 
mir  einige  erlftoternde  liemerkuoKen  ^eitatten  wollte. 

ZooächBt  die  Anlage. 

So  eini^  man  auch  in  Facbkreiaen  darüber  int,  duu 
Karten  für  eint*  erfolgreiche  Weiterarbeit  LTforderllch 
üind,  80  be«it*ht  doch  dureban«  keine  Kinigkeit  über  ihre 
praktiaclp^te  OesUUuog.  Man  neigt  iiii  Allgemeinen 
dazu,  auf  einer  Karte  groe^en  FormateH  alle  auf  dem 
betrefTend**n  Gebiete  gemachten  Funde  und  Fund4ellen 
einzutragen,  geschieden  nach  Farl>en  und  Zeichen.  In 
dieser  Art  bat  auch  schon  vor  25  Jahren  die  OeutMcbe 
anthro)»ologi»che  Gesellscbart  eine  einheitliche  Auf* 
nähme  von  ganz  DeuUebUnd  geplant  und  die  Arbeit 
in  die  Uünde  de«  auch  anderweitig  kartographisch  ver* 
dienten  Major  von  Trültsch  in  Stuttgart  gelegt.  Der 
Plan  war  verfrüht  und  iHt  geocheitert  fehlten  da- 
mals die  wichtigflten  tfrundbedingungen,  besonder«  die 
localen  VorarbiriU'R  und  die  Kinigkeit  Über  die  Grund- 
fragen der  vorge«cbicbtUcheu  Syntematik.  Ich  habe 
einen  anderen  Weg  eingeschlagen;  nicht  eine  growe 
Karte,  «ontiern  vier  kleinere,  einmal  weil  eine  über- 
eicbtliche  Kintragung  in  eine  Karte  nur  bei  einem 
Format«  möglich  gewesen  nein  würde,  welche«  voll* 
Bi&ndig  unhandlich  ist.  etwa  1:100000,  «odann  weil 
die  Bewegung  der  vorgescbh'btlicben  ZuttAnde,  die 
Ver«chieb«ng  der  Dichtigkeitacentren  z.  B..  aus  denen 
allein  man  dr>ch  die  Veränderungen  in  d«r  Besiedelung 
de«  Landes  ersehen  kann,  nur  klar  werden,  wenn 
man  «ie  nebeneinander  halten  kann.  Ferner  aber 
hal>e  ich  auf  Eintragung  der  Fundstücke  ülterbaupt 
verzichtet  und  nur  die  Fundstellen  angegeben,  aus* 
genommen  einige  ganz  hervorragende  Stücke,  die  man 
als  Sebatzfaude  bezeichnen  kann,  und  solche  Einzel- 
funde, die  durch  die  Art  ihrer  Bergung,  z.  B.  unter 
einem  grossen  Stein«,  eine  Ab«icbtlicbkeit  zeigen;  da* 
bin  geboren  di«  Goldringe  der  jüngeren  Bronzezeit. 
Eine  Aufnahme  aller  Ein/elfunde  würde  nicht  nur  ein 
allzu  bewegte«  Bild  gegeben  haben,  «ondern  direct 
fabebe  Voratellungen  bervorrufen  müssen,  denn  die 
Einzelfundc  «ind  ja  «fimmtlich  Zufailsfond«,  und  ilir« 
Bewahrung  hängt  ebenfalls  von  dem  Zufälle  ab.  da«8 
gerade  eine  PersÜnlichkeit  «ich  in  der  Nähe  bebndet. 
welche  die  Funde  zu  würdigen  wein«  und  auch  für 
ihre  Aufbewahrung  sorgt.  Eine  Karte  der  Kinzelfunde 
ist  im  Wesentlichen  nur  eine  Karte  des  Sammeleifer«  in 
den  betreif«nden  Gegenden.  Auch  kann  die  mecklen* 
burgische  Centrabtelle,  die  Sammlung  vorgeschicht- 
licher Alterthumer  im  Grossb.  Museum  in  Schweiin 
durchans  nicht  den  Ansproch  erheben,  ein  vollständige« 
Bild  der  Verbreitung  der  einzelnen  Funditücke  im 
L-ande  zu  geben,  da  unendlich  viel  noch  in  den  Händen  i 
von  Privatleuten  oder  in  den  zahlreichen  kleinen  Samm-  I 
luDgen  zersplittert  ist.  Der  seit  Jahren  geplante  aus- 
führliche Catulog  der  vorgeichichtlicben  Altertbfimer 
im  Museum  wird  auch  darüber  Auskunft  geben,  wie 
die  im  Museum  uufbewuhrten  Funde  sich  ül>er  das 
Land  vertheilen. 

Beschränkte  sich  also  unsere  Karte  auf  die  6e* 
sammtfunde  und  vorgeschichtlichen  Stellen,  so  hat  aie 
hier  seUMtverständlich  jene  Periodeneintheilung 
za  Grunde  gelegt,  welche  nunmehr  «eit  60  Jahren  hier 


geltend  i«b  in  eine  Stein*,  Bronie-  um!  Eisenzeit,  denen 
. sich  der  Uebi-rgang  zur  gepcbicbtlichen  ZeiL  die  Periode 
der  Wendenherrsefaaft , ansrhliesNt.  Die  Berechtigung 
dieser  Kintheilung  hier  zu  begründen,  würde  weit  über 
den  Hahmen  der  mir  zur  Verfügung  »tehenden  /.eit 
hinauigeben.  Die  Angriffe,  die  eine  Zeit  lang  einen 
leidemtcbafliicben  Ausdruck  in  den  Schriften  von 
Lindenschinit,  Hosimann,  Beck,  dem  Norweger 
Lorange,  dem  Franzosen  Uertrand,  zuletzt  Haupt- 
mann  Bütticher.  dem  bekannten  SchlieiiiMnogegner. 
gefunden  haben,  un<l  auch  in  den  Krei«<en  anderer  Ge* 

I Seilschaft  nicht  ohne  Eindruck  geblieben  sind,  sind 
Jetzt  vollständig  verstummt.  Es  ist  nicht*«  l>ezeicbnetor, 
als  daxs  man  an  den  Wirkungsstätten  der  genannten 
Gelehrten  selbst  heute  ebenso  in  Stein-.  Bronze-  und 
Eisenzeit  eintheilt.  wie  di«  «kandinavisch«  Schul«,  za 
der  wir  hier  in  Mecklenburg  und  den  angr«nz«.’nden 
Landern  uns  immer  gezählt  haben,  es  seit  Begründung 
einer  Alterlhum«wiiM<enscbaft  g«4han  hat. 

Zu  Grunde  gelegt  ist  die  treHliche  Hdbenschicb- 
tenkarte  den  Kamraeringenieur«  W.  Peltz,  im  Ver- 
hältnis« von  1 : 200000,  auf  die  Hälft«  reducirt,  «o  das« 
unser  Maasaslab  1 : 400000  ist.  Durch  di«  Verkleinerung 
vernuthwendigt  sich  auch  eine  Vereinfachung  der  Far* 
henecala.  Peltz  bat  vom  Nullpunkte  aus  gerechnet, 
neun  Farben  entsprechend  den  Abständen  von  je  20  tn 
von  0 an  bi«  zu  IBO  m;  wir  haben  un«  pntxprechend 
der  halben  Grd«««  mit  vier  begnügt  und  zwar  bei  der 
niedrigsten  den  AbNt^ind  0 bi«  20  inne  gehalten.  Ge- 
rade die««  niedrigste  Grenze  hat  für  die  Be.-iiedelungs* 
geifcfaicht«  Bedeutung,  denn  e«  ist  anzunehmen.  dass 
dieses  niedrige  Niveau  in  den  älteren  vorge^chicht* 

' lieben  Perioden  überwiegend  noch  unter  Wosfler  ge- 
' standen  hat  und  unbewohnt  gewesen  ist.  Die  drei 
.tn<iercn  halten  die  Abstände  von  40  bezw.  60  ein, 
stellen  aUo  di«  Höhen  20  bi«  60.  60  bi«  120,  120  bis 
ISO  dar.  Die  Hühencurven  sind  müglichüt  verciof.ioht. 
Von  Ortschaften  finden  sich  auf  der  Grundkarte  nur 
die  Städte,  um  eine  leichtere  Zurechtfindung  zu  ermüg- 
lieben. 

Für  dt«  Wahl  der  Zeichen,  mit  denen  di«  ein- 
zelnen Fundstollen  vergehen  sind , war  mao^sgebend 
eine  Verständigung,  welche  auf  dem  internationaleD 
.^ntbropologencongresae  in  Stockholm  1S74  getroffen 
ist.  Diese  Zeichengebung  geht  zurück  auf  den  Director 
desMu«eoiu8  in  Lyon,  Erne«te  Chantre,  und  sie  haben 
j die  franzOGschen  Vorzüge  der  Klarheit  und  einer  stren- 
gen logischen  Disposition.  Sie  stecken  aber  nach  meiner 
Ueberzeugung  die  Ziele  einer  kartographischen  Dar- 
stellung zu  hoch.  Chantre  will  nicht  nur  da«  Vor- 
handensein der  Stellen,  sondern  auch  ihren  Zustand 
auf  der  Karte  darstellen.  Das  ist  nur  möglich  durch 
eine  «ehr  grosse  Anzahl  secundärer  Zeiihen.  deren  Ver- 
ständniss  ein  eingehendes  Studium  erfordert  So  sollen 
zu  den  9 Grundzeichen  noch  an  di«  SU  abgeleitete 
treten  und  ausserdem  solche,  welche  den  Erhaltungs- 
zustand, die  Zahl  und  das  Alter  des  Denkmale«  aus* 
drücken.  Z.  B.  bedeutet  / \ ein  Hünengrab, 
einen  Bügel,  ^ ^ Bestattung,  O au«igegraben, 

X «CT-ilÖrt,  mehrere.  Die  in  Alt-Sammit  aus- 
gegrabenen und  dann  ier4ürten  Hünengräber  würden 

also  80  tu  bezeichnen  »ein  Das  ist  ein  Unding. 

Gewiss  sind  alle  jene  Angaben  nothwendig,  aber  sie 
werden  besser  in  einöm  erklärenden  Texte  angebracht, 
dessen  ja  doch  keine  Karte,  allein  Hcbon  wegen  der 
Belege  über  Ausgrabung  o.  s.  w.  VerOfi'entiicbung  ganz 
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antretcQ  kann.^  Dazu  kommt,  dass  unsere  Kenninits 
TOQ  sehr  eielen  Stellen  nicht  ifenau  ^enof;  i«t,  uro 
alle  jene  Kennzeichen  anbrinf^en  zu  können.  Ich  habe 
darum  ron  den  >«o(?enannten  ^ecundftren  Zeichen  fast 
^nz  abf^eseben  und  mich  auf  die  (inindteichen  be- 
•chrAokt,  hier  aber  nnr  gerin^^flfpge  VerfindeniBgen 
Torgenommen.  Ei*  bedeutet  darnach  / t Hflnengrab 
(Dolmen),  /*^  nrabbOgel.  ^ Flacbgrab,  Q Burg- 
^all,  I i n I Pfahlbau,  ^ Einzelfund  von  Bedeutung, 

Fund  rusatnmengehöriger  Dinge,  log.  Depotfund, 

WerksUtte;  wo  die  Art  der  Bestattung  für  die 

Beurtbeilung  der  Fundstelle  wichtig  ist,  ist  die  Be* 
erdiguDg  durch  einen  Stncb,  der  Leichenbrand  durch 
einen  Punkt  tum  Ausdrucke  gebracht.  Bei  Jt*der  Karte 
ist  auHserdem  die  Bedeutung  der  auf  ihr  vorkommenden 
Zeichen  angegeben.  Der  Wechsel  von  Singular  und 
Plural  istbeabHiebtigt.  Wohngruben  der  Wendezeit  z.  B. 
tnden  wohl  stets  in  grösserer  Menge  auf.  Die  Zeichen 
sind  meist  ganz  einfach;  das  einzige  zusammenge- 
setztere iüt  das  auf  Karte  III,  Urnenfelder  mit  ver- 
einzelter Beerdigung  und  rOmUeben  Fundstficken 
z.  B.  Börzow. 

Bei  den  Eintragungen  ist  der  Ortsname  in  der^ 
selben  Farbe  gehalten,  wie  die  FundKtelle;  fanden  sich 
Stellen  aus  vemebiedenen  Perioden  an  einem  Orte. 
t.  B.  alt'  und  juogei»enzeitliche  UmeogrälH'r  neben*  | 
einander  (Karte  III),  so  ist  der  Ortsname  in  der  Farbe  I 
des  jüngeren  Fundes  untertiricben.  Ebenso  sind  die 
Slüdtenamen,  die  ja  schon  auf  der  Gtnndkarte  ge- 
druckt sind,  mit  einem  Striche  in  der  zugehörigen 
Farbe  versehen.  Finden  sich  verschiedenartige  Anlagen 
an  einer  Stelle  zusammen,  z.  B.  Grabunlagen  auf  Burg* 
wällen,  so  ist  du«  durch  eine  Klammer  | zum  Aus- 
drucke gebracltt,  kommt  aber  nur  in  der  Wendenzeit 
(Karte  IV)  vor,  z.  B.  bei  Dierkovr.  Es  ist  da<<  Streben 
gewesen,  die  Fundjilätze  möglichst  genau  auf  der  Stelle 
der  Kart«  einsutragen.  So  kommt  es,  duKs  auf  gr^isseren 
Stadtgebieten,  t.  B.  bei  Waren,  die  Zeichen  sich  oft 
in  grösserer  Entfernung  von  den  Ortsnamen  finden; 
bei  Schwerin  z.  B.  finden  Sie  einen  eisenseitlichen 
Wohnplatz  am  Me<lweger  See,  einen  Ironzezeitlicben 
Wohnplatz  nach  Neumühl  zu,  eine  bronzezeitliche 
Grabftfelie  bei  der  Idiotenan^talt,  wendische  Pfahlbauten 
auf  der  Marstallhalbinsel  eingetragen.  Wo  bei  einem 
Orte  mehrere  Anlagen  gleicher  Art  Vorkommen,  sind 
sie  dann  einzeln  aufgeführt,  wenn  sie  verschiedenen 
Zeiten  angehören  oder  räumlich  Rtark  getrennt  sind, 
z.  B.  auf  der  dritten  Karte  zwei  Urnenfelder  bei  Par* 
chiin;  dagegen  Dt  nur  ein  Zeichen  für  die  beiden 
Urnenfelder  von  Kreb^iförden  gewählt.  Hier  müssen 
kleinere  locale  Karten  ergänzend  eintreten.  Die  unge* 
mein  zahlreichen  wendischen  AltcrthÜmer  l>ei  Rostock 
z.  B.,  deren  Erforschung  wir  Herrn  Ludwig  Krause 
verdanken,  lassen  sich  gar  nicht  auf  einer  Karte  in 
dem  Umfange  der  unserigen  anbringen.  Da  müssten 
Loculkarten  etwa  im  Formate  der  Messtischblätter  aus* 
helfen,  auf  denen  dann  auch  die  Funde  aller  Perioden 
auf  einer  Tafel  vereinigt  werden  können. 

So  weit  die  äussere  Form  der  Karten.  Zum  Inhalt 

*)  Der  Text  zu  der  ersten  Karte  ist  unter  dem 
Titel:  Die  steinzeitlichen  Fundstellen  in  Mecklenburg, 
von  Dr.  R.  Deltz,  Berlin,  W.  Sflsserott,  1699,  erschienen. 


I der  Eintragungen  überzugeben,  ist  zunächst  Kechea- 
! Schaft  IO  geben  über  ihre  Quellen.  Diese  sind  non  sehr 
verschiedenartig  und  sehr  verechiedenwertbig.  Die  hebe 
Stellung,  die  Mecklenburg  n der  Aiterthumspflq^  eto- 
mmmt.  beruht  mit  darauf,  dass  man  hier  sehr  früh« 
I auf  die  vorgeschichtlichen  Bodenschätse  aufmerksam 
I geworden  ist.  Schon  in  den  vierziger  und  fünfziger 
I -lahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hat  Herzog 
I Christian  Ludwig  Anograbungen  durch  seinen  Leil^ 
I arzt  Hornhardt  vornehmen  la*sen,  und  zu  Beginn  des 
I neunzehnten  hat  Herzog  Friedrich  Frans  L aos- 
I gedehnte  I ntersnchongen  durch  den  Hauptmann  Zinck 
' veranstaltet.  Die  Ergebnisse  liegen  im  Gronth.  Museum 
' und  sind  in  dem  groitcn  Werke  von  Lisch.  Friderico- 
Franctsceum,  veröffentlicht  Allen  diesen  älteren  Aoa- 
grabungen  haftet  »eibstverstindlich  ein  stofiflDbes  In- 
I teresne  an.  Der  Gewinn  interet*santer  und  l>edeutUDgs- 
I voller  Gegenstände  war  die  Ha»pt«acbe.  Die  Orabam- 
läge  selbst  wurde  nicht  weiter  Wachtet,  auch  die  An- 
gaben über  die  Fundort«  sind  recht  ungenau.  Es  ist 
schon  ein  grosser  Gewinn,  dass  Zinck  wenigstens  von 
dem  Aeussereti  einiger  Gräber  sehr  niedliche  Toseb- 
zeiebnungen  angefertigt  bat.  Noch  unter  der  Re- 
gierung Friedrich  Franz  I.  »chuf  dann  Fried- 
rich Lisch  im  Jahre  1835  den  Verein  für  Mecklen- 
burgische Geschichte  und  AUerthumsknnde.  Die  Jahr- 
bücher wurden  das  Ccntralorgan  für  die  Bestrebungen 
auf  dem  Gebiet«  der  LandeoforHchung;  in  der  statt- 
lichen Zahl  von  Bänden  liegt  ein  gewaltiges,  allgemein 
zugängliches  Material  an  Beobachtungen,  die  besonders 
in  dem  ersten  Jidirzebnt«  des  Vereines  von  allen  Seiten 
herzuströmton  und  von  Forschungen,  die  Lisch  zum 
eigentlichen  Begründer  der  deutschen  Vorgeschichte 
gemacht  hal>en.  Aber  auch  hier  Oberwog  noch  das 
Interesse  an  den  gefundenen  Gegenständen;  das  In- 
tereue  an  dem  Denkmale  beschränkt  sieb  im  Wesent- 
lichen auf  »eine  Ausbeutung.  Nach  einer  längeren  Zeit 
des  Stillxtandes  bekam  die  Altertbomspfieg«  eine  neue 
Anregung  durch  die  Einsetzung  der  Grossh.  (k>mmiision 
zur  Erhaltung  der  Denkmäler  im  Jahre  1687,  zu  deren 
Aufgaben  auch  die  Erhaltung  und  Erforschung  der 
Bodenalterthümer  gehört.  Durch  die  Arbeiten  der 
Commission  sind  eine  grosse  Anzahl  unbekannt  ge- 
bliebener Stellen  an  da«  Licht  gezogen,  sehr  viele  in 
ihrem  Bestände  gefährdete  Fundsiellen  au*gegraben, 
und  in  dem  grossen  Denkmalswerke  ist  am  ^hlosse 
der  einzelnen  Amtsgerichte  auch  eine  Uebersicht  Ober 
die  wichtigsten  vorgeschiebtUeben  Steilen  gegeben. 

So  hat  sich  denn  in  einer  über  1^3  Jahrhunderte 
erstreckenden  Thätigkeit  eine  bedeutende  Stoffmasse 
gesammelt.  .Aber  der  Gedanke,  das«  in  dem  bisher  tu 
Buch  gebrachten  Inventare  ein  lückenlose«  Bild  der 
vorgc»cbichtlicben  Vorkommnisse  iin  Lande  enthalten 
sei  oder  auch  nur  die  jetzt  tbataärhlicb  noch  vor* 

I handenen  Denkmäler  vollzählig  aufgezeiebnet  wären, 
ist  a limine  abznwei>-en.  Die«  zu  liefern,  war  die  Art, 
wie  die  Aliertbumspfiege  hier  und  übrigens  auch  in 
anderen  Ländern  betrieben  ist,  gur  nicht  im  Stande. 
Eine  planvolle,  gleicbmäMiige  und  von  geschulten 
Kräften  geleitete  Erforschung  des  Landes  ist  noch  eine 
Forderung  an  die  Zukunft. 

Aus  diesem  Mange)  ergaben  sich  nun  eine  Anzahl 
Schwierigkeiten  bei  der  Anfertigung  der  Karten,  welche 
auch  dem  Benutzer  entgegentreten  werden  und  auf  die 
daher  hier  eiogegangen  werden  muss. 

Ihk  ist  zunächst  das  Fehlen  einer  einheitlichen 
Terminologie.  Die  Eintragungen  decken  sich  z.  B. 
nicht  immer  mit  den  Veröffentlichungen  der  Jahrbücher 
und  können  es  nicht.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie 
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diu  GruodzflK<^  der  Liach'scben  SyaUmAtik  durch  alle 
neueren  Forichun^uo  nur  inuour  mehr  heilätif^t  sind; 
wir  mÜMen  hier  die  Kehrseite  betonen  und  herrorbeben, 
da>>s  die  Durchfnhrun^.  die  Liitch  seinem  S$ysteme  gab. 
eine  eu  schematische  war  und  tu  lahlreirhen  Irrthhmem 
geführt  hat.  Lisch  glaubte  eine  einfache  Gleichung 
zwischen  Cultnrperioden,  Ik'gräbnitisfornien  und  Volker- 
sUmmuQ  auf^iullen  zu  können  und  ibeilt«  die  Vor* 
geschicbte  ein:  1.  Steinzeit,  Uüneogrflber,  lirvolk; 
2.  Brontezeit,  KegeigrÜber,  Germanen;  3.  Ki^ienzeit, 
Umenfelder,  Wenden.  8o  einfach  und  mit  so  reinlicher 
Scheidung  ist  es  nun  hier  so  wenig  wie  Überhaupt  irgend- 
wo im  geschichtlichen  l^ben  eines  Volkes  bergegangen. 
Auf  die  dritte  Seite  der  Gleichung,  die  ethnische,  brauche 
ich  hier  nicht  mehr  einzugeben.  Al>er  auch  die  zweit« 
ist  falsch.  Wohl  sind  unsweifelhatt  die  llÜDengrü)>er 
eine  Cbarakterform  der  Steinzeit,  die  Hügelgräber  eine 
solche  der  Bronzezeit  und  die  Urnenfelder  der  Ki>ien- 
zeit,  ab<*r  die  Grenzen  decken  sich  nicht.  Neben  den 
Hflnengrftbem  kennt  die  Steinzeit  Büge!gn\ber  und 
Fluchgräber.  Die  Kntelebuug  de«  Umenfcldee  gebOrt 
nicht  der  Kizenzeit  an  und  bat  gar  mit  Wenden  Über- 
haupt nichts  SU  thun.  sondern  es  reicht  ein  gut  Stück 
in  die  Hronaezuit  hinein.  Sie  werden  daher  auf  den 
Karten  eine  Anzahl  von  Funden  an  ganz  anderen 
Stellen  finden,  all  man  sie  nach  den  Jahrbüchern 
suchen  würde.  Doch  wird  hier  die  Gleicbsetsung  kaum 
grossere  Mühe  machen,  da  Lisch  s Darstellung  steU  klar 
und  durchsichtig  ist  und  die  irrthümlichen  .Ansetzungen 
•ich,  wenn  das  .tQVJior  einmal  erkannt  ist,  von 

selbst  berichtigen. 

Schlimmer  stobt  es  mit  den  Nachrichten,  welche 
aus  dem  Publicum  suüiessen.  Die  Ergebnisse  der  Alter- 
thomsfnrschung  sind  noch  in  keiner  Weise  Gemeingut 
geworden  ond  Namen,  wie  ,Hnnengrab”,  womit  man  in 
Fachkreisen  allgemein  nur  die  begrenzte  Form  des 
megalitbischen  steinzeitlicfaen  Grabes  bezrichncl,  oder 
«Wendenkirebhof*,  sind  CollectiTaus<lrflcke  für  alle 
möglichen  Arten  tod  fremdartig  anmutbenden  Orftbem ; 
das  gilt  selbst  für  kartographische  Aufnahmen,  wie 
z.  B.  in  den  Messtischblättern  die  Ausdrucke  Kegel- 
gräber, llrinengräber,  Wendenkirebböfe  ganz  willkür- 
lich gebraucht  sind.  Hier  musste  also  jede  einzelne 
Nachricht  geprüft  werden,  und  das  geht  über  eine 
Arbeitskraft;  wenn  ich  auch  seit  20  Jahren  bemüht 
gewesen  bin,  eigene  Kenntniss  aller  in  Frage  kommen- 
den Stellen  tu  gewinnen,  kann  ich  doch  nicht  für  die 
Richtigkeit  aller  Eintragungen  (vewähr  leisten.  Be- 
sonders ist  dieses  der  Fall  bei  den  früher  ausgegrabenen 
und  längst  zerstörten  Stellen.  Da  ist  nicht  einmal  der 
Fundplatz  immer  sicher  zu  beetimmen  gewesen.  Bei 
den  Ausgrabungen  eon  Zink  z.  B.  ist  nur  der  nächst 
grossere  Ort  genannt,  ohne  Rücksicht  auf  die  Orts- 
Zugehörigkeit.  Io  einigen  Fällen  bat  sich  das  an  der 
Hand  der  Beschreibungen  und  der  Museumicataloge 
berichtigen  lassen.  bieiben  aber  immer  noch  eine 
Anzahl  nicht  ganz  sicherer  Fandverhültnisiie  über,  die 
mit  einem  E'ragezeicben  zu  rertehen  waren.  Das  Ge- 
sammtbild  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt.  Frage- 
zeichen weilt  jede  Karte  auf.  Diese  sind  natürlich 
mehrdeutig,  besagen  aber  in  den  meisten  Fällen,  dass 
die  Zuweisung  zu  der  betreffenden  E'undgruppe  eine 
unsichere  ist.  So  ixt  auf  die  blosse  Nachricht  hin. 
dass  Loiehenbrandumen  gefunden  »ind,  noch  nicht 
zu  entscheiden,  in  welche  der  Perioden,  wo  diese  Be- 
itattungsart  üblich  war,  der  Fund  gehOrt.  Es  wird 
bei  der  Einzelbesprecbung  der  Karten  zu  rechtfertigen 
sein,  warum  diese  Funde,  natürlich  mit  einem  Frage- 
zeichen, in  die  jüngere  Periode  der  Eisenzeit,  gestellt 


' lind.  Ebenso  haben  nicht  alle  Nachrichten  über  Burg- 
I walltinlagen  controlirt  werden  kOnoon  und  sind  da- 
j her  auf  der  wendischen  Karte  mit  einem  Fragezeichen 
I vermerkt.  Das  Nähere  wird  ein  erläuternder  Text  er- 
I geben,  zu  dem  ich  in  den  nächsten  Jahren  allmählich 
I Zeit  zu  findun  hoffe.  Dur  für  die  Steinzeit  bestimmte 
I Tbeil  ist  fertig  gestellt.  Ich  habe  darin  alles  zu- 
I sammengutragen,  wa^  mir  bekannt  geworden  iit  und 
I die  Bedeutung  der  Beobachtungen  nach  dem  Stande 
I der  jetzt  geltenden  Anschauungen  zu  würdigen  gesucht, 
, jedoch  wird  jeder,  der  sich  ein  eigenes  Urtbeil  über 
I diese  Verhältnisjie  bilden  will,  auf  die  OriginalreruSent- 
I lichuDgen  zurückgreifen  müssen. 

I Auf  den  Karten  ist  auch  der  Streliizer  Lande-tlieil 
I berOeksichtigt,  aber  die  E^unde  scheinen  viel  dünner 
I gesät  ln  der  Thal  ist  hier  das  mir  zur  Verfügung 
I stehende  Material  nur  Ifukenhuft.  Was  in  uDnerpm 
' Museum  enthalten  oder  Terüffentlicbt  ist,  ist  aelbst- 
. verständlich  benutzt  auch  dieVorräihu  des  Neubranden- 
burger Museums  haben  zur  Verfügung  gestanden,  die 
des  Neufltrelitzer  sind  aber  nicht  zu  beschaffen  ge- 
wesen. Ich  werde  in  Folge  dessen  bei  den  Zahlen,  die 
bei  der  näheren  Besprechung  gegeben  wurden,  mich 
; nur  auf  den  Schweriner  Thuil  beziehen. 

Soweit  d«s  zu  Grunde  liegende  Material,  welches, 
yielfacb  lückenhaft  und  nicht  gleichmässig  zuverläMig. 
doch  den  Anspruch  erheben  kiuin,  im  Ganzen  ein  treue» 
Bild  der  Vorgeschichte  zu  gut>en,  denn  wenn  auch  auf 
verschiedenen  Wegen,  so  sind  doch  allmählich  alle  Tbeile 
des  Lande>^  mit  dum  Charakter  ihrer  Alteribümcr  be- 
kannt geworden,  und  neue  Beobaehtungon  können  wohl 
da«  Genammtbiid  verändern,  nicht  aber  gänzlich  ver- 
schieben; nur  für  die  dritte  Kart«,  die  der  Eisenzeit, 
ist  von  einem  intensiveren  Betriebe  unserer  Alterthiimp- 
pHege  eine  starke  Berichtigung  sogar  zu  erhoffen. 

Kommen  wir  nun  endlich  zu  der  Betrachtung 
der  Karten  selbst,  so  ist  da»  erste,  wai  l>ei  der 
Vergleichung  der  vier  Tafeln  aunallt.  die  grosse  Ver- 
sebi^enheit  in  der  Zahl  ond  Vertheilung  der  Stellen. 
Eingetragen  .‘«ind  im  Ganzen  (d.  b.  also  in  Mecklenburg- 
Schwerin)  1068;  von  diesen  265  in  der  ersten.  420  in 
der  zweiten,  nur  178  in  der  dritten  und  210  in  der 
letzten.  Alter  auch  in  den  einzelnen  Karten  finden  sich 
ganz  bedeutende  Verschiedenheiten.  Vergleicht  man 
s.  ß.  auf  der  ersten  Karte  die  Fülle  von  Hüneogräbem 
und  anderen  steinzeitlichen  E'unden  in  der  Wismar- 
Nenbukow-Krüpuliner  oder  der  Tessin-Gnoien-Darguner 
Gegend  mit  dem  fast  vollständigen  Fohlen  im  ganzen 
Südwesten  Boizenburg-Lflbtbeen-Hagenow-LadwigsIu»t> 
Dümitz-Grabow-Neustadt,  oder  auf  der  zweiten  Karte 
den  Keiebthum  an  Kegelgräbern  und  anderen  brooze- 
zeitlichen  Erscheinungen  beiStemberg-Güstrow-Kmkow. 
zum  Tbeil  Waren  mit  der  Armutb  in  dem  südöstlich 
anscblieciMenden  Striche  Röbel-Penzlin-Stavenbagen,  zum 
Theil  auch  Teterow,  so  ergibt  «ich  daraus  ganz  un- 
zweifelhaft nicht  nur  eine  verschiedene  Stärke  der 
Besiedelung  jener  Landstriche  in  den  einzelnen  Perio- 
den. sondern  auch  eine  Ver-tchiebung  der  Besiedelungs- 
dichtigkeit  in  den  verschiedenen  Perioden.  Diese  Ver- 
hällnifse  sind  sogiu  zahlunmäsoig  atisdrückbar.  Das 
Material  für  diese  Statistik  ist  in  folgender  W^eisc  ga- 
wonnen.  Zu  Grunde  gelegt  ist.  wie  bei  den  Arbeiten 
der  Qrossb.  Commi.ssion  zur  Erhaltung  der  Denkmäler, 
die  Eintbeilung  in  AmtHgeriebtsbezirke.  Da  diese  aber 
sehr  verschieden  gross  xind  (Schwerin  z.  B.  umfaast 
502  und  Kehna  105  ijuadratkilomuter),  konnten  die 
Zahlen  nicht  ohnu  Weiteres  in.Vergleich  gesetzt  werden, 
sondern  es  mu«ite  eine  Umrechnung  ztattfinden;  die« 
ist  in  der  Form  geschehen,!  dass  bestimmt  ist,  auf  wie 
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viel  Quadratkilometer  je  eine  Fuoditelle  kommt.  Auch 
dieeer  Statiitik  baflen  ihre  Män^l  an,  indem  t.  B. 
die  Veränderung,  welche  nene  Kunde  berbeiffibren,  die 
/«ahlenweribe  in  kleinen  Amt«g<^''icbt4beiirkeo  viel  mehr 
erhoben,  wie  in  grossen,  leb  werde  daher  iro  Folgen' 
den  meint  nicht  einseine  Bezirke  Tergleicbeo,  i»ondem 
nur  su»ammenhängende  Gebiete.  Die  Schwankungen 
•ind  nun  »ehr  groin.  Die  niedrigste,  also  günstigste 
Verb&ltnisszahl  zei^  Sternberg  in  der  Bronzeseit  (ein  | 
Kund  auf  13,5  Quaanitkilometer).  die  bOt^bsie,  also  an- 
güDRiigste  Hiigenow  in  der  Wendenseit  fl  auf  403).  ab* 
gesehen  von  elf  Bezirken,  die  in  einer  Periode  ganz 
ausfallen.  Die  Zahlen  fflr  das  ganze  Land  sind  folgende: 
Steinzeit  1 Fund  auf  61,6,  Bronzezeit  1 auf  81,8,  Eisen* 
zeit  1 auf  74.8.  Wendenzeit  1 auf  6i,7.  Vergleichen 
wir  nun  zwei  Landstriche,  die  sich  in  der  älteren  Zeit 
von  diesen  Darcbschnittssahlen  nach  oben  und  nach 
unten  bedeutend  entfernen  und  die  Verschiebung  dieses 
Verb&ltnisseH  in  den  folgenden  Perioden:  der  mittlere 
Küstenstrich.  Wismai^Neubukow-KrOpehn,  668  Quadrat- 
kilometer bal>eD  in  der  Steinzeit  1 Fund  auf  24,6 
Quadratkilometer,  also  ein  ganz  bedeutendes  Mehr,  in 
der  Bronzezeit  1 anf  22,6  Quadratkilometer,  also  auch 
noch  ein  Mehr,  sinken  in  der  Eisenzeit  auf  71,6,  also 
etwa  den  Durchschnitt  zurück.  Umgekehrt  zeigt  das 
südwestliche  Gebiet  Grabow* Neustadt* Ludwigslost' 
Hageoow-LObtheen-DOmits  in  der  Steinzeit  das  minimale 
VerhAltniss  von  1 : 666  und  dieses  schnellt  in  der 
Bronzezeit  auf  1:45,9  in  die  Höhe,  um  in  der  Eisen* 
zeit  anf  1 : 94,8  zu  sinken.  Also  dort  an  der  Küste 
eine  Bevölkerung  mit  stark  entwickelter  Steinzeit,  die 
in  der  Bronzezeit  sich  noch  einigermAasien  hilt,  in  der 
Eisenzeit  niedergebt,  hier  in  dem  südwestlichen  Sand- 
gebiete ein  fast  gänzlicher  Mangel  an  Sieinsachen, 
der  sich  in  der  folgenden  Periode  ausgleicht.  Noch 
drastischer  wird  das  Verbältniss,  wenn  man  die  zwei 
bronzezeitlichen  Perioden  gezondert  betrachtet.  Beide 
Gebiete  des  Wismar*KrOpeliner  und  des  Lübtheen*Neu- 
■tädter  haben  in  der  Bronzezeit  fast  die  gleiche  ab* 
solute  Zahl.  SS  und  37,  abor  an  der  Küste  32  alt*  und 
6 jungbronzezeitlicbe  Stellen,  an  der  Elbe  und  Eide 
16  alt*  und  22  jungbronzeteiiliche  Stellen.  Also  dort 
ein  stetiger  Rückgang  innerhalb  der  Stein-  und  Bronze* 
seit,  hier  ein  Anfsteigen;  ein  Ergebniss.  welches  eine  i 
vortreffliche  Ergänzung  zu  dem  auf  anderem  Wege,  I 
dem  der  Ty^xenvergloicbung,  längst  gefundenen  Satze  ' 
gibt,  dass  in  der  sweiten  Periode  der  Bronzezeit  der  I 
feste  Zusammenhang  mit  dem  Norden,  der  Ifocklen-  I 
borg  tu  einem  Tbeile  des  skandinavischen  Gebietet 
naht,  sich  lockert  und  das  Schwergewicht  der  archäo- 
logischen Krebeinungen  sich  nach  Süden  verschiebt. 
Die  Analogie  für  die  Altäre  Bronzezeit  bal>en  wir  in 
Dänemark  und  Schleswig -Holstein,  fflr  die  jüngere 
in  den  Provinzen  Brandenburg  und  Sachsen  zu  suchen. 
Perspectiven,  die  ich  natfirlieb  hier  nur  andeoien 
kann  und  auf  die  noch  mehrmals  tu  kommen  sein 
wird.  — * Der  oben  gegebene  Vergleich  war  besonders 
für  das  VerhAltniss  von  Steinzeit  und  Bronzezeit  lehr- 
reich. Nehmen  wir  noch  ein  zweites  Beispiel,  wo  die 
Eisenzeit  stärker  hervortritt.  Teesin-Gnoien  (Nord* 
oeten  des  T^andes)  einerseits.  Wittenbnrg-Boizenburg 
(Sfldwesten)  anderseits.  Tessin-Gnoien:  Steinzeit  sehr 
gut  1 : 23,  also  sogar  noch  günstiger  wie  Wismar  u.  s.  w., 
Wittenburg  u.  s.  w.  1 : 101,8,  also  sehr  schwach.  Bronze- 
zeit: Tessin  u.  s.  w.  1 : 44.4,  also  ein  ganz  bedeuten- 
der Rückgang,  selbst  unter  den  Durchschnitt  des 
Landes,  Wittenburg  1:24.4,  also  ein  rapides  Steigen 
selbst  über  den  Dorebsebnitt.  Eisenzeit:  Testio  n.  s.  w. 

1 : 97,6,  ein  weiteres  tiefes  Fallen,  Wittenborg  u.  s.  w. 


1:33,7,  also  ein  weiteres  rasches  Steigen,  das  den 
Landesdurchschnitt  74,8  ganz  bedeutend  überragt.  Die 
VersebiebuDgen  zwischen  den  beiden  ersten  Perioden 
lasien  sich  sogar  durch  regelrechte  statiMisehe  Linien 
ausdrückeo.  Das  Ergebniss  ut  der  sahlenmAssige  Nach* 
weis,  dass  in  grossen  Tbeilen  des  Landes  die  Bronze- 
zeit eine  directe  Fortsetzung  der  Steinzeit  ist,  woraus 
zu  schliesseo,  dass  in  die  in  der  Steinzeit  leeren  oder 
wenig  bewohnten  Gebiete  ein  allmähliches  Naebrüeken 
der  Bevölkerung  stattgefunden  bat.  Die  Curvenver* 
gleicbung  lehrt  aber  auob,  dass  diese  Verschiebung  der 
Bevölkerung  nicht  im  ganzen  Lande  glsichmäasig  ge- 
wesen ist,  sondern  eine  allgemeine  Vorrückung  von 
der  Küste  her  in  das  <>ntrum  und  den  Süden  des 
Landes  stattgefunden  hat 

Die  Consequenzen  können  hier  nur  angedeutot 
werden:  Ein  altmähliches,  ziemlich  gleichmässiges  Vor* 
i rücken  einer  Bevölkerung  in  vorher  relativ  leere  Oe* 

! biete  ist  nur  denkbar  bei  einer  Gleichheit  der  Bevöl- 
kerung, OS  müssen  die  Nachkommen  der  alten  Ein- 
I wohner  sein,  welche  in  der  Bronzezeit  das  Land  be* 

I sassen,  nicht,  wie  man  früher,  auch  Lisch,  annabm, 

' ein  neu  einwandemdes  Geecblecbt  Dass  die  Träger 
der  Bronzezeit  an  der  Ostsee  Germanen  waren,  ist  wohl 
kaum  je  bezweifelt  Nach  unseren  AosfObruDgeo  müssen 
aber  auch  die  ^teinzeitleut^  schon  Germanen  gewei^n 
sein.  Germanische  Stämme  also  treffen  wir  in  der  Stein- 
zeit au  der  Ostsee,  und  von  hier  aus  haben  sie  sich  lu 
der  Bronzezeit  südwärts  bewegt:  das  ist  das  älteste 
Datum  der  Geschichte  unserer  Altvordern. 

Das  ist  ein  Gewinn  für  die  ethnische  Seite  der  Vor- 
geschichte, den  unsere  Karten  ergeben.  Ein  zweiter 
liegt  nach  der  culturellen  Seite  bin.  Die  übliche  Vor- 
stellung stellt  sieh  die  alten  Germanen  noch  in  geschicht- 
licher/eit  als  ein  Komadenvolk  vor,  das  Über  die  wirth- 
sebafttiehe  Stufe  der  Ausnützung  von  Wald  und  Weide 
wenig  hinausgekommen  wäre;  eine  Anschauung,  die 
leider  auch  in  das  grosse  und  schöne,  auch  iu  den 
Kreisen  unserer  GeselUcbaft  wohlbekannte  Werk  von 
Meitien  Über  Siedelungen  und  Wirthf>chafUl>etrieb 
üben^egangen  ist  und  grosse  Abschnitte  des  Buches 
völlig  unbrauchbar  macht.  Dagegen  sehen  wir  dieaes 
Volk  schon  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend 
sicher  in  festen  Sitzen,  die  es  durch  lange,  vorgeschicht- 
liche Perioden  mindestens  ein  Jahrtausend  festgebalten 
und  allmählich  verschoben  hat,  also  eine  sesebafte,  und 
wie  auch  die  Funde  untrüglich  seigen,  schon  zur  Acker- 
wirthschaft  Obergegangene  Bevölkerung.  Die  gewaltigen 
Erd*  und  .Steinmassen  unserer  dicht  gelängt  liegenden 
Hünen-  und  Kegelgräber  stellen  eine  Arl>eiUleistung 
vor,  welche  anf  eine  verbältnissmäasig  dichte  Bevöl- 
kerung auf  engem  Raum  scblietsen  lässt;  ganz  ab- 
' gesehen  von  der  sehr  hoben  Stellung  gewerblicher 
Tbätigkeit,  die  ans  den  herrlichen  Geräthen  der  Bronae- 
seit  spricht  und  deren  Entwickelung  ohne  ein  geregeltes 
I Zusammenleben  in  festen  und  gesicherten  Wohnsitzen 
I kaum  denkbar  ist. 

Soweit  ein  Vergleich  der  beiden  ersten  Karten. 

Wir  wenden  uns  zu  den  einzelnen.  Ueber  die 
‘ steinseitlicbe  gestatten  mir  die  Herren  wohl  kürzer 
wegzugeben,  da  hierüber  ein  gedruckter  Text  vorliegt, 
den  i<^  schon  der  vorjährigen  Versammlung  in  Lindau 
verlegen  konnte.  Die  Vertheilung  über  das  lAnd  zeigt 
höchst  charakteristische  Züge.  Ein  nicht  breiter  Gürtel 
zieht  sich  von  Kehna  über  Gadebuseb  nach  Schwerin, 
Crivitz,  Parchira.  Plau.  genau  entsprechend  einem  sieb 
hier  hinziehenden  Höhenrücken  und  im  Ganzen  folgend 
dem  Laufe  der  südlichen  Erdmoräne  des  Landes;  nach 
I Norden  wie  nach  Süden  kommen  dann  vexbältniss* 
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lt>cre  Räum«;  nicht  aU  Oflrtel,  tondern  al« 
Grup|>e  treten  daun  die»elWnKr>4c*heinuD^*‘n  um  Wismar 
herum  auf.  lebr  »lark,  wie  an  keiner  zweiten  Stelle 
de'»  Lande«  bei  Kr<^>elin,  aml  auf  einem  gröB-teren  Ue- 
Inete  bei  Marlow,  Tefliin,  («noien.  Uargun.  Wir  «ind 
•icher  berechtigt,  den  grO^ilen  Theil  der  unti*r  21)  m 
tief  liegenden  Lan<iMtriobo  in  jenen  Zeiträumen  un«  al^ 
See,  Sumpf  oder  doch  durch  «tetige  Uei>er«cbwemmungen 
kaum  bewohnbare«  Land  vorxuütellen,  und  wir  bemerken 
dann,  wie  dieiteinzeitlicbenSiedeluogen  un  den  KiLndem 
der  in»plartigpn  Landstriche  «ich  hinziehen,  he«onder!< 
am  liecknitz  und  Trebeltfaah  Liese  Vorliebe  für  das 
Wauer  i«t  Oberhaupt  unverkennbar.  Ich  bitte  bc'xouder« 
auf  da«  «‘hraffirte  Ooppeldreieck,  diui  Zeichen  für , Keuer* 
«ieinmanufacturen*,  also  die  Abfälle  der  Ansiedelungen 
acliten  xu  wollen.  Sie  sehen  das’»ell>e  an  der  ganzen  ; 
Koste  entlang  ziehen,  Waltisch,  Brunsbaupten.  Stoltera 
(Diedriohsbagenl,  Wustrow-Nichagen.  alles  Orte,  die 
ja  damals  sicher  weiter  landeinwOrtH  lagen  als  jetzt, 
da  die  alte  üfßrlinie  wohl  etwa  der  10  Metercurre 
derPeltz’schenHöhenst  bichtenkartp  entsprochen  balien  ‘ 
wird,  aber  doch  immer  der  See  nahe  bleiben,  und  sie 
sehen  es  besonder<t  häntig  an  den  BinneriMeen,  «0  bei 
Schwerin:  Lip«,  Steinfeld.  Pinnow,  Zippendorf;  das  bei 
Schwerin  selbst  stehende  Zeichen  gilt  fQr  Kaininchen* 
Werder,  Kalkwender  und  Owtorfer  S^e,  ferner  zwischen 
Waren  und  Malchow,  l>ei  Klink.  Kldenburg,  Waren, 
Dsmerow,  Jabel,  Kossentin.  .Auch  die  wenigen  An- 
siedelungen in  C>  ruben  wohn  un  ge  n,  die  mit  meiir 
oder  weniger  Hecht  der  Steinzeit  zuge«<-bri«l>en  werden, 
liegen  an  den  K&ndern  des  festen  Landes,  VVjstnar, 
Drewskirchen,  Roggow,  HoUhagen.  und  einen  ganz  be- 
sonders starken  Ausdruck  findet  die  Wasserliebe  des  , 
Steinzeitmannes  in  den  Pfahlbauten,  die  fast  Nämmi-  > 
lieb  nahe  dem  Hände  des  festen  Lundes  angelegt  sind, 
so  bei  Wiijmar,  wo  bei  GOgelow  und  Redentin  solche 
gesichert,  bei  Friedrichsdorf  vrahrsebeinlicb.  bei  Becker- 
witz und  Krusenbagen  zu  vermuthen  (also  auf  der  I 
Karte  natürlich  noch  nicht  aufgenommen)  sind;  des- 
gleichen bei  Hützow,  bei  Üargun  und  bei  Waren.  Line 
Ausnahme,  alao  einen  hochgelegenen  Pfahlbau,  bildet 
nur  der  von  Hülow  bei  Rohna.  Die  Pfahlbauten  ge- 
boren an  da«  Ende  der  steinzeitiiehen  Cultur  Die  Vor- 
liebe fTir  da«  Wasser  ist  also  der  Steinzeit  bis  an  das 
Ende  geblieben,  trotzdem  der  Ackerbau  schon  be- 
kannt und  eifrig  betrieben  wurde.  Das  bat  natürlich  | 
nur  einen  Sinn,  wenn  die  Ausbeutung  der  Wasser-  I 
fl&cben.  besonders  der  Fiechfang  einen  breiteren  Raum 
im  Wirthscbaftslelien  einnafam.  Fs  ist  wohl  auch  in 
weiteren  KrcDen  bekannt,  dass  die  Ältesten  Spuren 
menschlicher  Existenz  im  westbaltischen  Gebiete  in  ^ 
den  dftnischen  Muscbelbaufen,  den  KjOkkenmOdding^ 
liegen;  dort  lernt  man  den  A)t«tein7.cilmeD«cben  kennen 
im  Besitze  einfacher  derb  geschlagener  Feuersteingerkthe, 
mit  denen  man  besonders  auch  die  Scbaltbiere  Öffnete. 
Die  iltesten  Bewohner  der  JOtiHchen  Halbinsel  waren 
ein  Fiscbervolk.  Wir  haben  keine  Kjokkenmöddings, 
▼ielleicbt  weil  unsere  Küste  zurückweicht,  wir  haben 
aber  auch  die  in  ihnen  vorkommenden  GerlUbe  nur  I 
▼ereiotelt;  dagegen  sind  die  trpoiogisch  ältesten  Beile, 
Meissei,  Keile.  Schaber  u.  s,  w..  die  wir  besitzen,  die 
directen  Nachkommen  der  dänischen  Formen.  Und  I 
wenn  wir  nun  auch  hier  die  Träger  dieser  Gerätbe. 
der  ältetten,  die  hier  zu  Lande  gefunden  sind,  an  den  i 
Küsten  und  Seeufern  antreffen,  so  liegt  der  Schluss 
nicht  ferne,  du«s  eben  die  Ältesten  nacbweislirfaen  Be- 
wohner unseres  Landes  die  Küste  entlang  von  Holstein  | 
her  eingewandert  sind.  Ob  wir  dann  so  weit  gehen 
dürfen,  in  der  Vertheilung  unserer  steinzeitiiehen  Alter-  ^ 


thOmer  auch  den  Gang  dieser  natürlich  ganz  allmäh- 
lichen Einwanderung  zu  verfolgen  und  ansnnehmen, 
das!^  ein  Theil  dem  Laufe  der  Kfist«  gefolgt  ist.  der 
andere  dem  des  Hdbenzuges  und  der  Endmoräue,  bleibe 
hier  dahingestellt.  Eine  Karte,  die  einen  grösseren 
Zeitraum  am»>pannt,  kann  eben  nur  die  letzte  Form, 
also  dik-4  Resultat  einer  geschichtlichen  Entwickelung 
gelx-n,  nicht  ihren  »lang.  Ein  widerspruchlote«  Bild 
der  ftltesten  t'ultur  hier  und  in  den  Nachbarländern 
habe  ich  wenig'-tens  mir  erst  bilden  können  unU'r  den 
gegebenen  Voraui^setzungen,  dass  also  die  Einwande- 
rung oder  doch  die  älU^sl«  nacbwei»bare  Culturbeein- 
dussung  von  Nordwesten  erfolgt  ist,  da^M  die  Älteste  Be- 
völkerung ein  Fiscbervolk  im  Be-<iUo  von  roh  zugeschla* 
genen  Gerftthen  war  und  dan.i  sein  Uehergang  zum 
Ackerbau  lind  zu  der  Kunstfertigkeit  in  der  licrstellung 
der  sehr  künstlichen  neolithisihen  Gorüthe  «ich  auf 
unseren  Boden  vollzogen  bat-  Die  allmähliche  Los- 
lAsung  Mecklenburgs  von  Skandinavien  und  seine  An- 
gleichung  an  Nord-  und  Mitteldeutschland  bildet,  wie 
schon  aWr  angedeutet.  den  auch  in  den  Kurten  deut- 
lich hervortretenden  Inhalt  seiner  Vorgeschichte.  Das 
äus^ert  sich  auch  in  den  Grabformen,  den  monu- 
mentalen Bildungen  der  älte«‘ten  Zeit.  Oie  Steinzeit- 
liehe  Charakterfurm  ist  das  Hünengrab  oder  Megalith- 
grab, die  aus  sehr  starken  Trag*  und  DeckblOcken  ge- 
bildete bteinkammer,  oft  freistehend,  oR  von  einer 
Krderböhung umgeben.  Diesesda«  sogenannte  Htlnenbett. 
Kinnt  war  das  {.^ind  gefüllt  von  die.-en  Denkmälern; 
beute  sind  sie  zum  gruben  Theil  verschwunden;  un- 
berührte Hünengräber  gehören  zu  <len  grö.'^slen  Selten- 
heiten. Mir  sind  im  Ganzen  157  Ort«  bekannt  ge- 
worden, an  denen  Hünengräber  erwähnt  werden;  sie 
sind  auf  der  Karte  mit  / z bezeichnet;  erhalten  sind 
78,  meint  arg  zerstört.  D;ui  megalithische  Grab  ist 
nicht  auf  dem  Boden  der  nordischen  Steinzeit  ent- 
standen. aber  in  seiner  ausgeprägtesten  Gestalt  mit 
Langbett  und  UmfaasungssteiDcn  gehört  cs  nur  ihr  an. 
Daneben  aber  haben  wir  andere  und  zwar  anscheinend 
jüngere  Orabforraen,  zunächst  die  aus  flachen  Platten 
gesetzten  Steinkisten  in  Hügeln,  sondann  Klachgräber, 
d,  b.  einfache  Beioptzongen  der  Leichen  im  natürlichen 
Boden  und  iichliesslich  .nogar  die  Beisetzung  verbrannter 
Leichen  in  Lrnen.  Diese  letzten  Formen  sind  wenig 
beobachtet.  Hügelgräber  mit  Steinkisten  bezeichnet 

konnte  ich  nur  vier,  Flachgrilber  bezeichnet 
^ nur  acht,  und  darunter  mehrere  recht  fragliche 
anfTÜhren;  seit  der  Zeit  ist  ein  Grab  im  Parke  zu 
Wiligrad  dazu  gekommen,  welche»  zwar  keine  Bei- 
gaben aufwies,  aber  seiner  ganzen  Anlage  nach,  es 
es  waren  kauernd  oder  hockend  l»eigesetzte  Leichen  in 
einer  flachen  Steinumrahmiing,  nur  hierher  gerechnet 
werden  kann,  das  würde  aDo  das  neunte  sein;  für 
steinzeitliche  Brandgräber  liegen  ganz  einwandfreie 
Beobachtungen  auf  unserem  Boden  überhaupt  noch 
nicht  vor;  was  man  hierhin  zählen  kann,  ist  demnafib 
nicht  pingetragen.  Steinkisten  und  Fiacbgräber  sind 
keine  nordischen  Charakterformr-n  mehr,  sondern  sie 
haben  ihre  reichste  Ausbildung  in  Mitteldentschland 
empfangen,  in  dem  Gebiete  der  sogenannten  Thüring- 
ischen Steinzeit.  Schwerlich  ist  hier  der  Norden  der 
gebende  Thetl  gewesen,  wahrscheinlicher  ist,  dass  hier 
eine  südliche  Beeinflussung  vorliegt.  Jedenfalls  haben 
wir  am  Ende  der  Steinzeit  eine  stärkere  Anlehnung 
Mecklenburg«  nn  Mitteldeutschland,  die  «ich  wohl  in 
der  Elbrichtung  vollzogen  hat.  Dieses  ist  auch  der 
Weg,  auf  dem  die  Bronzen  in  das  Land  gekommen  sind. 
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Kommen  wir  auf  die  Zeichen  der  Karte  zurück. 
•0  bleibt  noch  eins  su  besprechen.  da>«  nicht  fchruffirie 
DopiH'Idreieck.  Das  einfache  Dreieck  ^ bezeichnet 
einen  Einzelfund  und  findet  erst  auf  den  üpftteren 
Karten,  wo  einige  besonder!)  ■cbQne  Hinzelfunde  nicht 
fehlen  durften.  Anwendung.  Da«  Doppetdreieck  be- 
deutet einen  Kund  von  mchrenm  Stücken,  die  zu 
irgend  einem  /.wecke  niedergelegt  waren«  also  alt 
Depot,  Votiv  und  Aehnlichet.  Unter  grossen  Steinen, 
oft  auch  in  Mooren  finden,  sich  diese  Stücke,  die  su 
den  Hcbf^Dsten  der  Sammlung  gehtSren.  meist  unter 
Umständen,  die  ihre  absichtliche  Beugung  sichern. 
Doch  gilt  da«  nicht  für  alle  hier  aufgeftlhrten.  ziem> 
lieh  zahlreichen  Funde,  es  sind  vierzig.  Gar  mancher 
solcher  Fund  mag  auf  eine  Ansiedelung  deuten,  und 
ich  hoffe  sicher,  dass  sich  mancher  mit  der  //eit  su 
einem  Pfahlbau  au-^waebüen  wird,  so  die  von  Becker* 
Witz  und  Krn-cnhagen. 

Wir  kommen  zur  zweiten  Karte,  der  Darstellung 
der  Bronzezeit.  Die  Bronzezeit  stellt  die  hier  su 
Imnde  am  l>esten  vertretene  vorgeschichtliche  Periode 
dar.  Rh  gibt  kein  Mnseum  in  Deutschland,  welches 
sich  an  Keiebtbum  bronzezeitlicbcr  Kunde  auf  be- 
grenztem Gebiete  mit  dom  unseren  messen  konnte. 
Dem  entspreebend  sind  auch  die  Denkm&ler  in  dieser 
Periode  recht  mannigfaltig,  und  es  vernothwendigte 
sich  eine  Scheidung  der  zahlreichen  (4201  Fundnteilen 
nach  einer  hlteren  und  jüngeren  Stufe.  Damit  kommen 
wir  im  Ganzen  aus.  Für  eine  strengere  Sj.'stomatik 
müssen  wir  noch  eine  alt<e9te  Periode  als  Beginn  der 
Bronzezeit  abgliedern  und  eine  jüngste,  also  vierte 
aU  Ende.  Uebergangszeit  zum  Eixen,  doch  gehören 
die-^en  Uebergangsteiten  so  wenige  Funde  an , dass 


ihre  Vereinigung  mit  den  anderen  keine  Aenderung 
dc.4  Gesammtbilden  zur  Folge  bat  Zur  Annahme  einer 
besonderen  Kupferzeit  berechtigen  die  wenigen  Einzel* 
funde,  die  man  dahin  rechnen  könnte,  nicht. 

Zur  Vertbeitung  der  bronzeseitlichen  Funde  über 
das  Land.  Die  allgemeine  Verschiebung  der  Besiedelung 
gegenül>er  der  Steinzeit  ist  schon  oben  besprochen. 
Damit  hingt  zusammen,  dass  Dichtigkeiiscentren  nicht 
so  frappant  wie  dortauftreten.  Aber  vorhanden  sind  sie 
auch  hier.  Wir  hatten  in  der  Steinzeit  dis  starke 
Zone  Rehna'Plau.  Diener  Strich  bat  sieb  im  Norden 
gelockert  bildet  aber  in  der  Kiebtung  von  Schwerin 
nach  Crivitz,  dann  zwischen  Lübz  und  Plau  noch  eine 
compacte  Masse;  als  Abzweigungen  stellen  sieh  dar 
die  sehr  reiche  Gruppe  Wittenl»urg-Boitenburg  und 
eine  kleiner«',  aber  nebr  gut  charakterisirte  bei  Ludwige 
lu^«t  und  Gnbow.  Die  starke  Beniedeluog  der  Küste 
von  Wismar  bis  Doberan  bleibt,  mit  einer  leichten 
Verschiebung  nach  Osten,  dagegen  verkümmert  der 
Nordosten.  Anstatt  dessen  ist  sehr  reich  besetzt  das 
Gebiet  in  der  Mitte  des  f.andes  (das  Dreieck  Sternber^ 
Ooldberg-GQitrow  hezeichnete  Lisch  schon  1835  sds 
den  clasaischen  Boden  der  mecklenburgiscben  Vorzeit) 
und  die  .Striche  zwist  ben  Waren.  Krakow  und  dem  Mal* 
chinor  See.  UeberaU  ist  das  grössere  Hügelgrab,  das 
sogenannte  «Kegelgrab*  die  augennUligst«  Ersehet* 
nung.  Diese  Form  eignet  der  älteren  Bronzezeit. 
Danelien  aber  treten  die  typischen  Formen  der  jüngeren 
Bronzezeit,  du«  niedrige  Hügelgrab  und  das  Urnenfeld, 
durchaus  nicht  gleichm&ssig  auf,  sondern  sie  fehlen 
bei  Wismar,  Nenbukow,  Kröpelin  fast  ganz  und  über- 
wiegen an  anderen  Stellen,  s.  B.  in  der  Gegend  vom 
Planer  See  zur  Müritz.  (ForUetzung  folgt.) 


Einladung  zum  V.  internationalen  Zoologen-Congress  in  Berlin 

13.-10.  August  1901. 

Unter  dem  Protektorat  Seiner  Kaiserlichen  und  Königlichen  Hoheit  des  Kronprinzen 
des  Deutschen  Roichos  und  von  Preussen. 

Der  im  August  de«  Jahre«  18‘.17  io  Cambridge  abgehaltene  IV.  internationale  Zoologen-Congrens  beschlosÄ, 
den  V.  internationalen  Congres«  in  Deatxcbland  Htatttinden  zu  laxaen.  Die  Deutsche  zoologiicbe  Gesellschaft 
erhielt  die  Rnnächtigung,  den  Ort  und  den  Präsidenten  (ür  dienen  t'ongre»«  zu  bestimmen;  sie  wühlte  Berlin 
und  ernannte  zum  Vomitzenden  Herrn  Geheimen  HegieriingMratfa  Professor  Dr.  K.  MObiu«,  zum  Steilverlreler 
de«  VorxitzendcD  Herrn  Geheimen  RegierungHrath  Professor  Dr.  F.  K.  Schulze. 

Als  Zeit  der  Tagung  wurde  die  Mitte  de«  August  1901.  dem  Wunsche  vieler  Zoologen  enUprechend, 
festgesetzt  und  bfMicbio!««en.  am  12.  August  d«*n  Congreas  tu  eröffnen  und  ihn  am  16.  August  Mittag«  zu 
echlicH^en.  An  demselben  Tage  soll  ein  Ausflug  nach  Hamburg  zur  Bediebtigung  de«  dortigen  Natur* 
historischen  Museam«  und  des  Zoologischen  Garten«  und  am  18.  August  eine  Fahrt  nach  Helgoland  zum 
Besuch  der  daselbst  befiDdlich‘.‘n  Btologi>chen  Station  unternommen  werden. 

Es  ist  ein  vorbereitender  Aiuschu«.«  zu-ammengetreten,  welcher  in  Verbindung  mit  dem  ständigen 
Generalsecretär  fär  die  internationalen  Zoologen-CongreHse  und  zugleich  im  Namen  der  mitunterzeirhneten 
deutschen  Zoologen  alle  Zciologen  und  Freunde  der  Zoologie  zur  Theilnahme  an  dem  Congressc  einladet. 
(MitgUedkarte  20  Mk.,  Damenkarte  10  Mk.) 

Für  die  allgemeinen  Sitzungen  haben  folgende  Herren  Vorträge  über  die  uachstebenden  Themata  Über* 
nommen; 

Geb.  Bergrath  Professor  Dr.  W.  Hranco  (Berlin):  Fossile  Mpu-chenreste.  — Geb.  Uath  Professor  Dr. 
0.  BQtscbli  (Heidelberg);  Vitalismu»  und  Mechanismus.  — Professor  Ur.  Yve«  Belage  (Paris):  Le«  th^he» 
de  la  föcondation.  — Professor  Dr.  A.  Kore!  (Morges):  Die  psychiKcben  Eigenschaften  der  AtneixeD.  — Pro- 
fessor Dr.  G.  B.  Grassi  (Kom):  Das  Malariaproblem  vom  zoologischen  Standpunkte  aus.  — Professor  Dr. 
E.  B.  Poultou  (Oxford):  Mimicry  and  Natural  Selection. 

Die  Adresse  für  alle  Anmeldungen  und  Anfragen  ist: 

PrüBidinm  dea  V.  internationalen  Zoologen'Congresees  in  Berlin  K.  4,  Invalldenstraase  43. 


Die  Veraendnng  den  Correspoodenz • Blattes  erfolgt  bis  auf  Weitere»  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Harra  Ür.  Ferd.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  Neubaueeretrasae  6L  An  diese  Adre«xe 
sind  auch  die  Jahresbeitr^e  zu  senden  und  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Vruck  der  Akademischen  Buehdrnckerri  eo»  F.  .Vlra«6  in  A/tineAeu.  — NcAJi««  der  Hedaktion  23.  Februar  I90i, 


i V LiOOgli 


Inb*lt:  Pr&hi^torinche  Vari^  YI.  SUitiittik  der  slaTi«cheii  Fände  aofi  SQd*  und  Mitteldeotjcbland.  Von 
Dr.  P.  Keinecke.  — II.  Nachtrag  lom  Behebt  Ober  die  XXXI.  Veraammlang  in  Halle  a.  S.  1900: 
KrÜoteniDg  der  Karten  ror  Vor^eechiobte  von  Mef^klenborg.  Von  Dr.  Robert  Belte.  (Fortaetrang).  — 
Iditlheilnogen  aos  den  l/ocalvereinen:  1.  Naturforechende  OesellHchaft  in  Dantig;  3.  Niederlaoeitaer 
Geeellicbaft  fOr  Anthropologie  und  Alterthumskunde  in  Ouben.  — Kleine  Mittheilangen. 


Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  ßeinecke. 

VI.  tfaUsUk  der  slaviseken  Funde  aus  SBd-  aad  MHtetdeulectilafld. 

Ixn  Gegensatz  za  den  ilaviscben  AlterthOinen  der 
norddeuUehen  Kbene  ist  das  in  UitteU  und  SQddeatich- 
land  gehobene,  durch  eine  gewisse  Heichbaltigkeit  eich 
aueseichnende  Fundmatehiu  der  Alteren  und  jOngeren 
iUviscb-beidnischen  Stufe,  da  os  zumeist  in  kleineren 
Mueeen  auf  bewahrt  wird,  nur  den  wenigsten  Alter- 
tbumsforschern  bekannt.  Fine  Zusarmuenstellung  der 
fllaviecben  Funde  aus  Bayern  und  Thüringen«  welche 
hier  von  dem  sOd-  und  mitteldeutachen  Gebiete  allein 
in  Betracht  kommen,  wird  desshalb  nicht  unerwOnsebt 
sein,  tnmal  eine  solche  Uebersiebt  Hlr  den  Prfthistohker. 
wie  fOr  den  Historiker,  welcher  sich  mit  der  slaTii>eheD 
Besiedelung  dieser  L&nder  befasst,  nur  von  Nutzen  seiif 
kann.  Der  im  Folgenden  vervachten.  doch  wohl  nicht 
▼on  einzelnen  LOcken  frei  bleibenden  (lebersicht  des 
slavischen  Fondmateriales  aus  den  Qt>bietpn  nördlich 
und  sddlicb  des  Thüringer-  und  Frankenwaldes  liegen 
meine  Tagebochnotisen  tu  Grunde;  wo  mir  eine  Gr* 
wAhnung  der  betreffenden  Funde  in  der  Facblitemtur 
bekannt  war.  führe  ich  diese  ausdrücklich  an,  doch 
kann  ich  auch  hier  nicht  für  Vollstündigkeit  bürgen. 
Das  beigegebone  Kürtchen  wird  die  Verbreitung  der 
slaTischen  Funde  Süd-  und  Mitteldeat^chlandi  noch 
besser  zu  iDustriren  Termögen.  als  die  einfache  Auf- 
zihloDg  des  vorhandenen  Materiales. 

Wir  beginnen  unsere  Statistik  mit  dem  Gebiete 
südlich  vom  Thüringer-  und  Kmnkeowald  und  lassen 
darauf  die  nordthOringischen  Funde  folgen: 


i Verbreitung  der^lavisc&enTim'Öe 
i m 5üÄ . \mbA\,iltel(ieut5cl?lfln^ . 


Bedeutung 

K Cm^cl^rab  oder  GrdberfeUL. 
• unbc5f»mmVflrc  Tünbe  ii.fl.m. 
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Mittelfranken:*) 

a)  Groanbreitcnbronn  (Gros«ltreileübrui)n\  *wj*cheii 
AnKbarh  und  GnnxenhaiHen,  B.-A.  Feuchtwan>;en ; Ske* 
letgTuberfdd,  Schlaft^nrin^e  in  renichit*deneD  (n^Men. 
Bronienadeln,  eiserner  Sporn  a.  a.  in.,  Museen  in  Gun- 
tenhauien  und  An>«i*ach;  Corr.*Bt.  d.  Deutsch,  anthr. 
Ges,  XVIII,  1867.  p.  182,  Beitr.  *.  Antbr.  u.  ür>fe»ch. 
Bayerns,  V^III,  I86y,  p.  112. 

b)  Weiherscbneidbacb , süddstlich  von  An^bacb, 
B.-A.  Feucbtwangon:  Flachgriiberfeld , Schl&renriDge, 
E'roDKermdel,  Museum  in  Ansbach;  Heitr.  s.  Antbr.  o. 
ürgencb.  Bayerns.  XIII,  18911,  p.  139. 

c)  Unterasbacb,  södSnilich  von  Gunr.eohausen,  B -A. 
Gunaenbauoen;  ICtnteifand,  grosser  Schläfenring?,  Ger- 
manif^ches  Museum  in  Narnberg. 

d)  Ilergerwhach  (bei  Wjndsbach),  B.-A.  Schwabach; 
Skeletgrilber,  Scherben  und  Schlüfenringe,  Museum 
in  Ansbach. 

e)  Rude)s<lürf  bei  Bartclm<>s>(aorach.  B.-A.  Schwa- 
bach; Skcletgrftl>er,  Scbläfenringe  u.  s.  w.«  Mu-ieum 
in  Ansbach. 

f)  An  der  SchwadermQblc  bei  Cadolxburg,  west- 
lich von  Nürnberg,  B.-A.  Fürth;  Skeletgräbeifeld  im 
Steinbrucb,  Scbläfenringe.  Haarnadel,  Glasperlen,  da- 
runter eine  I&ngUche  mit  t*ehr,  Eisenmesser,  Stahl  sum 
Feuerschlagen  u.  s.  w.,  Museum  in  Ansbach;  IX,  Jahres- 
bericht U.  Hislor  Vereins  in  Miltelfranken,  1636, 
p.  37—39,  Wilbelmi,  VIII.  JahreHbericht  an  die  Mit- 
glieder der  Sinsbeiiner  GeselUchaft  zur  Erforschung  der 
vaterländischen  Denkmiller  der  Vorzeit,  1842.  p.  30.  81. 

g)  Adclsdorf  (im  Ai«cbgrund),  B.-A.  Neustadt 
a.  Aisch ; Sanimelfund(Skelelgr&berV),  acht  grosse  SUI>er- 
ringe  (der  Reif  mit  drei  knotenartigen  Verdickungen) 
nach  Art  der  Schläfenringe.  SchlllfeuriDge,  angeblich 
auch  Gefässe  oder  GefUssrest^  (s.  Ohlenscblager, 
Prähistorische  Kurte  von  Hujern,  Section  V,  Nürnberg, 
NW:  LXXV,  21),  Germanische-i  Museum  in  Nürnberg; 
im  Museum  zu  Stainz  wird  ein  Silberring  (ohne  An- 
gabe des  Fundortes)  aufbewahrt  (erworben  1663),  wel- 
cher vollkommen  den  acht  Knotenringen  von  AdeUdorf 
entspricht  und  möglicher  Weise  auch  aut  diesem  Funde 
stammt. 

Oberpfalt: 

a)  Riirgleogenfold  a.  N.,  B.-A.  Burglengenfeld; 
grossem  Skeletgräberfeld  mit  reichem  Inhalt,  meist  noch 
aus  karolingischer  Zeit,  ^chlüfenringe,  scbildlbrrnige 
Ohrringe,  goldene  Ohrgehänge,  Fingerringe,  viele  Glas- 
perlen, Pfeilspitzen,  Scrama.'^axe.  geflügelte  Lanzon- 
spitsen,  Ei.<^nnies.*ier,  Kisenscbnalien.  Stahl  zum  Feuer- 
»chtagen.  slavische  Töpfe  u.  a.  m.,  Museum  in  Regen»i* 
bürg,  rräbistorischeStaatisamruluDg inMünchen;  mehr- 
fach in  der  Literatur  erwähnt,  z.  B.  Mitth.  d.  anthr. 
Oes.  Wien.  XXV,  1894,  p.  208;  XXIX,  1899,  p.  46,  47. 


Die  in  .Ansbach  au»  der  ehemaligen  Sammlung 
Gemming  aun>ewahrten  slavischen  GeflUse  stammen 
auvNorddeut'^t  bland:  dai  Römisch-Germanische Ccntral- 
mnsenm  in  Mainz  besitzt  seit  vielen  Jahren  Abgüsse 
einzelner  Töpfe  dieser  Gruppe,  weiche  nach  Gern  roings 
eigener  Angabe  in  * Anhalt-Zerbst“  gefunden  wurden.— 
Guter  den  Scherben  aus  dem  sogenannten  Hügelgrab 
bei  Altenspeckfeld  unweit  Hellmitzbeim  (B.-A.  Schein- 
feld), dessen  Funde  zumeist  der  romanischen  Zeit  an- 
geboren, könnten  vielleicht  einige  Stücke  sluvischen 
GrtpmngeK  sein;  Gegenstände  von  speziäsch  slaviscbem 
Charakter  fehlen  an  diesem  Punkto  bisher  noch. 


! b)  Krondorf,  nördlich  von  Schwandoif  a.  N.,  B.-A. 
j Burglengenfeld:  Skeletgrliberfeld,  Eisensebwert,  zahl- 
reiche Schläfenringe  in  verschiedenen  Grössen,  Perlen 
u.  f.  w.,  Miifleum  in  Regensburg. 

, c)  Traonfeld,  Westnordwest  lieh  von  Kastl,  B.-A. 

I Neumnrkt;  slaviichei?)  Skeletgr&ber.  Kisensebwert  mit 
) BeingritT  (merovingisehe  oder  karolingiricbe  Spatba), 

I EisenmeüHer.  Finger-  und  Armring  (opIU-merovingii^ 

! oder  karolingisch).  Perlen  aus  Thon,  Glas  u.  s.  w.  — 
i spesiHflch  slavische  Typen  fehlen  — , Museum  in 
I Hegensburg. 

[ d)  Luhe,  «tfläUeh  von  Weiden.  H-A.  Neustadt 
i a. d.Waldnaab;  Flachgräber  und  flache  Hügelgräber  mit 
' Skeleten,  Schläfenringe,  bunte  cbarukteri<»tiscb6  Glas- 
I perlen,  goldene  Ohrringe.  LnlerreHte.  Eisen  Waffen  (Meeaer, 
L Axt,  LanzKD«>pitzen),  (iefiLafN».  PräbiHtorisebe  StaaU- 
I Sammlung  in  München;  Beitr.  z.  Antbr.  u.  Grgesch. 
I Bayerns.  XII,  1898.  p.  71— 72.  80—81,  Mitlb.  d.  anthr. 

Ges.  Wien.  XXIX,  1899.  p.  43. 

I e)  Eicbelberg,  südöstlich  von  Pre'^taih.  B.-A.  Eschen- 
I bacb;  äkeletgräber,  slaviscber  Topf,  Kisensporen,  Mu- 
: seum  in  Hegensburg. 

I Oberfranken: 

tt)  Wattendorf,  nordöstlich  von  SchessliU,  B.-A. 

I Bamberg  1;  äkeletgräberfeld.  Kisenmeaser,  Kisenlanzen- 
' spitze,  Bronzedrahtringe,  Mchläfenringe,  Bronzenadeln 
mit  Doppeispirale  und  herzförmigem  Abschluss,  typische 
Glasperlen.  Museum  in  Hamberg;  HeiO  i.  Antbr.  u. 
Urgesch.  Bayerns,  XII,  IBt^,  p.  74.  75, 

b)  Dörfles,  örtlich  von  Weismain,  B.-A.  Lichten- 
fels;  Skeletgräberfeld,  Schläfenringe  in  verschiedenen 
Grössen,  sehr  späte  Gefä«s^e^te  u.  a.  m.,  Museum  in 
' Bayreuth;  Corr.-Hl.  d.  Deutsch,  authr.  Ges.,  XVIll, 
1887,  p.  138.  Beitr.  z.  Antbr.  u.  Urgesch.  Bayerns,  XIII, 
1889,  p.  112—114. 

e)  Gesees,  sildwesllich  von  Bayreuth,  B.-A.  ßay- 
I reutb;  Skeletgräberfeld,  Schläfenringe,  späte  Glas- 
j perlen,  Eisenmesser,  Eisenreste,  Mu«eum  in  Bayreuth, 

Präbistorisebe  Staatssammlung  in  München;  Beitr.  t. 
j Antbr.  u.  Urgesch.  Bayerns,  VIII,  1869,  p.  114,  IX, 
I 1891,  p.  149. 

d)  Höhle  auf  dem  BreiienlH!rg  bei  Göisweinstein 
; a.  Wieaent,  B.-A.  Pegnitz;  späte  Scherben,  am  Eingang 
’ der  Höhle  gefunden.  Museum  in  Bayreuth. 

! e)  BurgWrg  bei  Lichtenfeit,  B.-A.  Lichienfels; 
Wallburg,  sehr  apIUe  Scherben,  Miiaeum  in  Kobarg. 

f)  Schlos«hflgcl  bei  Neuhaus  unweit  Weidenberg 
(östlich  von  Bayreuth),  H.-A.  Bayreuth;  Wallburgfonde, 
sehr  späte  Scherben.  EUenobject«,  Museum  in  Bayreuth. 

, • g)  Am  Köthelbucb  bei  Lopp,  Hudwestlich  von  Kulm- 
bacb,  ß.-A.  Kulmbach;  SeberbenfuDde,  .Museum  in  Bay- 
reutb(?);  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urgeseb.  Bayerns,  VIII. 
1889,  p.  114. 

b)  Wendische  Wallstelie  am  grossen  Waldsiein. 
südöstlich  von  Münebberg,  B.-A.  Münchberg;  sehr  spät«* 
Scherben,  viele  Eisenobiecte  (Waffen.  Gerätbe)  u.  s.  w.. 
Museen  in  Bayreuth  uuJ  Koburg,  Prähistorische  Staats- 
- Sammlung  in  München;  ZeiUchr  f.  Ethnologie.  XII, 
1880,  Verhandl.  p.  140,  XV,  1883,  Verhandl.  p.  252, 

I 613;  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urgesch.  Bayerns,  VI,  1866. 

I D.  l u.  f.,  VIII,  1889,  110  u.  f-,  L.  Zapf,  Die  wendische 
I Wallstelie  auf  dem  Wallstein  in  ihrer  Wissenschaft- 
: lieben  Ausbeute,  Hof,  1900. 

I i)  Wälle  zu  Schwand,  Feldbucb,  Kuggendorf  und 
j auf  d*‘m  Rauhen  Stein,  B.-A.  Stadtateinacb ; slavische 
Scherben;  erwähnt  Beitr.  z.  Antbr.  u.  Urgeicb.  Bayerns, 

: VIII,  1889.  p.  41  u.  f,  112. 
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ThQrinffeo  HOdtieb  toui  'rhQrinf(«r-  nnd 
Fraakenwald: 

a)  FfirwHx  Ihint^r  Her  Veite  Kobnr^),  Htichleiie 
hei  KAllenherjf  (nordweillich  vrm  Knbart;).  «SpaniHcbe 
Koppe*  bei  Oaumtadt  (nordwentlich  von  Kobur«,  Hüdlicb 
von  KoHacb),  Kflrth  um  Berthe  (5«tlieh  tod  Kohnrj;.  «Qd- 
lieh  Ton  KemUdt  a.  JUdha'.  b.-A.  Koborjf.  Sarh^en* 
Koburjf'Ootha:  «lavisebe  Wallbur^en.  meiit  «pÄte  Si'her- 
ben,  einaelne  KiseDttaeheii.  Mniemn  in  Koburj;. 

b)  8onnei>erff,  Sucfaien-Meininiren;  fHibmittelalter* 
liebe  OlaihQite.  u.  a.  «uiUo  ilaviaehe  Scherben,  Muaeum 
in  Kobur^,  HOiDiach'UermaDitKrhe«  Ceotralmaicum  in 
Maina. 

Tbflringen  nOrdlich  vom  TbOrin)(er>  und 
Prankenwald: 

a)  Am  Merlach,  wextlich  von  Ciotha,  L.*A.  Gotha. 
Sachien^Kobar^-Goiha;  ScbUfenringfnnd,  Mmeuni  in 
(>otha. 

b)  Körner  {CAtlicb  Mdblbauicn)«  Amt'-gericbt  Tonna, 
L.-A.  Gotba.  Sach*<en~KoburK'Ootba  (auf  der  Karte 
nicht  m»*br  verjpichneO:  »laviiche  Scherben,  Kiien- 
•poren,  Privatbenit*  io  Gotha. 

c)  Molichleben,  nordöitlich  von  Gotha:  L.*A. Gotha. 
Sachsen* Koburg' Gotha,  Skeletgrtlberfunde,  Schläfen* 
ringe,  Moseom  in  Gotha. 

d)  Bii<chleben  (eOdweatlich  von  Erfurt),  L.-A.  Gotha. 
Sacbeen*KoburgGotha;  groMe*  Skeletgritberfeld  (heim 
Ban  der  thfiringischen  Eieenbahn  entdeckt  und  «p&tere 
Grabungen),  meist  aui  karnlingiicher  Zeit  (jedoch 
lind  von  hier  auch  merovingisebe  Kunde  von  ger- 
maniichcm  Tyrms  bekannt);  aui  Hem  reichen  Inhalt 
vom  alariechen  Typu»  seien  erwi^hnt ; Sebtäfenringe  in 
veraebiedenen  Gröinen.  Kiogerringe,  Beite  von  Ohr- 
ringen am  Goldblech,  rharakteriitiiche  Glasj>erleii.  eine 
kamlingisebe  KmailHcfaeibenfi(K!l,  Ki»enre.«te.  darunter 
solche  von  einem  Sporn ; Museen  in  Meiningen.  Gotha  und 
Erfurt;  Beiträge  xur  Geschichte  deutschen  Alterthums, 
Hell  4,  Meiningen,  1942,  p.  176  u,  f.,  Mittb.  d.  Vereini 
f.  Oeechirhte  o.  AUerthumiknnde  Krfurb^,  18S3,  p.  229 
bis  231.  Mittb.  d.  anthr.  Oe».  Wien,  XXIX,  I8?t9,  p.  43. 

e)  Neuschmidtatädt,  östlich  von  Kriart,  Kr.  und 
Kgbz.  Erfurt.  Provint  Sacbien;  groxie«  SkeletgrÄber- 
feld,  beim  Bahnbau  entdeckt,  mit  reichem  Inhalt,  meist 
aux  karolingischer  Zeit  (vielleicht  l*efinden  sich  auch 
einzelne  meiovingiiche  StOcke  darunter);  SchlKfenringe 
in  verschiedenpn  Gröwen,  Edelmetallohrringe,  charak- 
teristische bunte  Glasperlen,  ein  silberner,  aus  Or&bten 
geflochtener  Haliring  (Privatl^iitz,  nach  Mittheilung 
von  th-.Zschieche*  Erfurt),  Messer.  Pfeilspitzen,  Sporen, 
Eiroerbeschllge  u.  s.  vr.  au.i  Eisen  u.  a.  ro..  Muienm  in 
Erfurt;  Mittb.  d.  Vereins  f.  Gesch.  u.  Alterth.  Erfurts, 
I8d3,  p.  208—211. 

f)  I>€ubingea  (zvrit‘cben  Erfurt  uud  Sangerbausen), 
Kr.  EckarUberga,  Provinz  Sachsen  (anf  der  Karte 
nicht  mehr  verzeichnet);  zaiilreiche  oberflächliche  sla* 
vische  Nsebbestattungen  in  einem  Grabbllgel  der  frühen 
Bronzezeit,  reiche  Kieinfunde,  Provinzialmuseum  in 
Halle;  Neue  Mittbeilungen  ans  dem  Gebiet  histor.* 
antiqu.  Korschungen  (Körstemann),  XiV,  1876—1878, 
p.  644  u.  f. 

g)  KObschQtz'Heilingen,  zeitlich  von  Orlamünde 
a.  Saale,  U*A.  Koda.  Sachücn-Altenburg;  Skeletgrftber, 
SchlAfenringe,  Eisenmesser  u.  dgl.,  Muieum  in  Hoben- 
leoben. 

h)  Oberoppurg  (.Schulfeld*,  .Pfarrberg*),  >sUdwe«t- 
lieh  von  Neustadt  a.  Orla,  Verw.-B.  Neustadt  a-  Orla, 
Sachsen -Weimar;  Skeletgräber.  Schläfenrioge,  Eisen- 
mesaer,  Feuentahl,  Fingerring,  Glasperle  u.  s.  w.,  Mu* 


•icum  in  Uobenieuben;  Zeitschr.  f.  Ethn.  XI,  1679,  Ver- 
handl.  p.  229.  50  u.  61.  Jahresbericht  d.  V'ogtl.  Alter* 
thumsforsch.  Ver.,  Hohenleuben  1880,  p.  106  u.  f. 

i)  »Altei  Si'hlösschen*  bei  Kocitendorf  unweit 
KrOl]Uk.  Kr.  Ziegenröck,  Kgbz.  Erfurt.  Provinz  Sachsen; 
Npftt«  Scherben  u.  dgl..  Muieum  in  Hohenleuben. 

k)  CmgebuDg  von  Plauen  (Vogtland),  Krb.'Zwickau, 
Königreich  .Whsen;  Hchiäfenringfund  (Mittheilung  von 
Prof.  Dr.  Meichmüller- Uresdeo;  vergleiche  Deich- 
mfiller  bei  Wuttke,  Sächsische  Volkskunde,  II.  Auf- 
lage, p.  48,  Karte) 

l)  .Auf  der  Schleps*  bei  DobraicbiUs,  westiQd- 
westlich  von  Altenburg,  Sachsen- Altenburg;  Skelet.grab- 

I fände.  Schl&fenringe  in  verxchiedenen  Stärken,  Perlen, 
I Museum  in  AUnnburg. 

m)  Gerstenberg  und  Knau  bei  Altenburg,  Padits 
I an  der  Pleisse,  sadOstlich  von  Altenburg.  Sachsen-Alten- 

j bürg;  einzelne  slavische  Oeflts.ie.  Museum  in  Altenburg. 

• « 

I • 

Wir  haben  unserer  Statistik  noch  einige  Bemer- 
kungen Über  die  Gruppiruug  dieser  slavischen  Funde 
I hinxiohtlich  ihres  Alten  wie  bezüglich  ihres  Verhält- 
nisses zu  den  gcrmaniichtin  .Mterthümern  Süd-  und 
MiUeldeutichlands  der  Merovinger-  und  Karolingerzeit 
beizufilgcn.  Ein  grosser  Tbell  der  hier  zusammenge- 
xtelUen  Kunde  gehört  erst  der  jüngeren  Hlavincben  Zeit 
, (um  1000  D.  Cnr.)  an.  einzelne,  wie  z.  ß.  die  Kunde 
aus  den  WalUtellen  südlich  vom  Thüringer-  und  Pran- 
I kenwald,  fallen  wohl  ganz  an  das  Ende  dieses  Ab- 
j Hcbnittes.  reip.  io  den  Beginn  der  folgeuden  chriat- 
I lieben  Periode  (ca.  llOOn.  Chr.)-  Soweit  uns  deutliche 
, Anzeichen  für  die  ältere  sluviacbe  Stufe  (ca.  84tO— 900 
i n.  Chr.)  bekannt  waren,  haben  wir  das  in  der  lieber- 
I sicht  bereits  bemerkt.  Bei  manchen  der  ärmlich  aus* 

I gestatteten  Grabfelder  dürfte  eine  zeitliche  Fizirung 
I noch  unmöglich  sein,  doch  fällt  das  hier  nicht  so  seb^ 
in'i  Gewicht 

lieber  die  Verschiebung  der  Grenzen  germaniKrhen 
und  slaviiichpn  Gebietes  im  I>aufe  des  frühen  Mittel- 
alters erhallen  wir  nun  auf  Grund  des  arcbäologiachea 
Materiales  für  die  von  uns  rar  Hetraebluog  gewählten 
Theile  Mittel-  und  Süddeutschlundx  folgendes  Bild. 

I Im  nördlichen  Thüringen  treten,  wie  ja  auch  nicht 
: aoderi*  zu  erwarten  ist,  in  jüngerer  meroringischer  Zeit 
I (um  6(H)  n.  ehr.)  reichlich  Gräl>erfundo  von  rein  ger- 
I manischem  Typus  au),  wir  (Uheen  hier  als  Belege  <Ufür 
I die  Funde  von  Dietendorf.  Bixchlebeo  und  Goldbach  im 
Gothai«!  ben  (Museen  intlotha  und  Erfurt),  Weimar (Zeit- 
^ Schrift  tür  Ethnologie,  XXVI,  1891.  Verhandlungen  p.  49 
, u.  f.),  Issersbeilingen  bei  LangenaaUa  (Niichbestuttungen 
in  einem  llügelgrali;  Giese.  Das  Ueideugrab  von  ls‘iers- 
faeilingen,  Langcnrtalza  loS6),  vom  Galgenberg  bei  Eis- 
leben  (Muieuiu  Kisleben),  von  Eaueba  und  Keinsdorf 
u.  Gfistrat.  EaderMlel^en,  Stöbnitz  (Kr.  Querfurt;  Mu.Heen 
in  Halle  und  Kisleben,  Museum  für  Völkerkunde  Berlinji 
und  Schai«itedt  (Kr.  Merseburg;  Museum  Halle)  an.^) 
. InSüddentscblund  lassen  sich  Gräber  der  merovingiseben 
Stufe  in  einer  breiten,  von  der  Donau  neben  dem 
Böbraerwald  bis  zum  Thöringcrwald  sich  erNtrtH'kendoo 
Zone  (welche  ohnehin  an  Alterthümern  jeglicher  Periode 
recht  arm  itt)  bixber  nicht  naehweisen,  es  fehlt  das 
ein.Hchlägige  Material  hier  noch  volUtändig.  Aus  dem 
dieser  fundarmen  Zone  südwesllit-b  sich  anschliessenden 

*)  Weiter  östlich  treten  derartige  Gräber  bekannt- 
lich wieder  l>ei  Dresden  auf,  vergleiche  Deichroöller 
bei  Wuttke,  SächHische  Volkskonde,  II.  Auflage, 
p.  50,  61. 

S* 
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Gebiet«  köimen  wir  als  Fundorte  j^ermaniacher  Heiben* 
grftber  u.  0.  w.  der  Merofin^erxeit  aufzühlen,  ron  der 
Donau  anj^efangen;  Kegenaburi^,  Salem* Heinbau»en 
(n5rdlicfa  ▼on  Uef^ennburff),  Scballneck'Alteaaioj;  a.  AU« 
mfibl  (ol>erhalb  Kclbeim),  Greding  und  Thalm&stiog 
(eUdOctlich  Ton  rieinfeld),  Deitenheim  bei  WeiMenburg 
a.  Sand,  die  .Gelbe  Bürg*  (Uingwall)  und  Auernheim 
(südlich  ron  Gunsenbaasen),  NOrdlingen,  Hückingen 
bei  Wa«sertnldingCD . UL'llmitzheim  (am  Südrande 
dcj«  Steigerwalde«),  Darttudt  bei  Ochsenfurt  a.  Main. 
Kann  «h  nun  ffir  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Gebiete  nördlich  des  TbQringer*  and  Fraokenwalde« 
als  anigemacht  gelten,  dass  sie  in  meroTingiicber  Zeit 
aasscblie^slicb  germanische  Besiedelung  butten,  so  lässt 
sieb  das  für  Oberfrunken,  den  nordöstlichen  Tbeü  von 
Hittelfranken  und  den  grössten  Tbeil  der  OberpfaU 
aus  dem  archäologischen  Befunde  nicht  naebweisen, 
allerdings  fehlt  e»  auch  an  Anxeichen  für  frflhzeitige 
slaviscbe  Occupation  dieser  I^ndstricbc. 

Mit  der  kurolingiscben  Zeit,  frübe.stenn  mit  dem 
Ende  des  VIII.  Jahrhundert-«,  ändert  sich  in  den  archäo* 
logischen  Belegen  dieses  Bild  ganz  wesentlich.  Das  ganze 
Saalebecken  scheint  erföllt  von  Slaven,  westlich  treffen 
wir  slaviacbe  Funde  etwa  bis  Gotha  an,*)  in  Süddeutsch* 
land  haben  wir  Slavengr&ber  in  nicht  nllxu  grosser  Ent* 
femong  von  Regennburg  (Barglengenfeld),  und  nichts 
steht  der  Annahme  im  Wege,  dass  Slaven  damals  Ober- 
franken und  diejenigen  Theilo  von  Mittelfmnken,  welche 
fOr  die  Folgezeit  sich  al-^  «lavischer  Besitz  cfaarukteriHiren, 
schon  inne  hatten.  Bei  den  Qrähern  von  Traunfeld  muss 
es  vorläufig  noch  unentschieden  bleiben,  ob  sie  auf  Slaven 
oder  auf  eine  germanische  Enclave  r.nröckgeben;  unter 
den  vor  Kurzem  erst  bei  Hellroitzfaeitn  geholfenen  Reihen- 
gräberfunden geben  sich  manche  Stücke  flbrigenH  auch 
als  spätmerovingiiicb,  wenn  nicht  gar  karolingisch,  sn 
erkennen,  auch  an  dieiiem  Punkte  dürften  die  alten 
Ansiedler  den  vordringenden  Slaven  zunlchnt  nicht  ge- 
wichen sein.  Dass  wir  für  karolingische  Zeiten,  trotz 
der  starken  Abhängigkeit  der  westslavischen  Caltur 
von  der  karoIingiMchen,  meist  sehr  wohl  einen  Unter* 
schied  zwischen  slavischen  und  nichtslavischen,  germa- 
nischen Gräbern  machen  können,  ergibt  t.  B.  eine  ein- 
fache Vergleichung  der  Funde  von  Burglengenfeld  und 
der  karolingischen  Grabfunde  aus  dem  rein  germanischen 
Saddeutachland  (Ehring  bei  Regensburg,  Kegensburg. 
Gerolfing  hei  TngoUtadt,  Merching  bei  Kriedberg  und 
Polling  l>ei  Weilheim  in  Oberbuyern,  Staufen  bei  Dil* 
lingen . Gatenstein  a.  D.,  zum  Tbeil  auch  Pfahlheim 
bei  Ellwangen);  für  den  Fall,  da^s  uns  die  Zukunft 
noch  wichtiges,  neues  Material  aus  dem  süddeutschen 
Slavengebiete  spenden  sollte,  werden  wir  deswegen  wohl 
in  der  Lage  sein,  beurtheilen  zu  können,  ob  nicht  in 
gewissen  Bezirken  ein  Nebeneinander  von  Germanen 
und  Slaven  in  den  Gräbern  sich  verrätb. 

Fflr  die  spätslavisrbe  Stufe  ist  die  nördliche  Ober* 
pfalz.  Oborfranken,  die  Oothälfle  von  SfldthQringen  und 
ein  Tbeil  von  Mitit^lfranken  (bis  Anf^bach  und  Gunten-  ! 
hausen  hin)  Slavengebiet.  Im  nördlichen  Thüringen  j 
treten  die  Verhältnisse  in  nachkarolingischer  Zeit  nicht 
flberall  klar  zu  Tage,  ln  den  westlichen  Tbeilen  Nord*  - 

*)  Die  seit  mehreren  Jahren  in  Fulda  untersuchten  1 
Pfahlbauten  (Vonderau.  Pfahlbauten  im  Fuldathale, 
IS^)  vermögen  meiner  Erapfimiaog  nach  vorläufig  noch  1 
nichts  zu  der  Lösung  der  Frage,  welchen  Antheil  etwa  ^ 
Slaven  an  diesen  Pfahlbauten  hatten,  beizutragen;  unter  I 
den  merovingisebeo  und  karolingischen  Gegenständen  ' 
dieaer  Fundstelle  kenne  ich  bisher  kein  Stück  von 
Mpeziliach  tlaviüchem  Charakter. 


tbaringens  dOrfle  slaviscber  Besitz  oor  noch  sporadisch 
gewesen  sein,  die  slavische  Facies  einiger  später  Fbnde 
verleugnet  sich  nicht,  über  es  bandelt  sich  offenbar  hier 
nicht  mehr  um  so  ausgedehnte  Fundstätten  wie  in  SUd- 
deuUcbland.  l)ie  Antbeile  örtlich  der  .Saale  dttrften 
jedoch  für  diese  StoFe  in  jeder  Ginaicbt  ganz  den 
Ländern  östlich  der  mittleren  und  unteren  El^  gleich* 
tiutellen  sein,  die  V'^erbältnisse  hier  gleicbeo  offenbar 
vollkommen  denjenigen,  welche  aus  der  Mark  und  aoi 
Mecklenburg  bekannt  sind. 


IL.  UtaelHraf  zum  Bericht  Ober  die  XXXL  Vertammking  In  Halle  a.8, 

Erlänternng  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenbnrg. 

Von  Dr.  Robert  Beltz,  AbtheilungsvorsLand  am  Grose* 
benoglicben  .Museum  in  Schwerin. 

(Forfeetzung.) 

Eine  Veränderung  der  SiedelungüverhtUiiiisic  inner- 
halb der  Bronzezeit  ist  also  unverkennbar;  eine  Dureb- 
führnng  bis  in  die  Einzelheiten  zu  geben,  bin  ich 
noch  nicht  im  Stande,  aber  Richtung  und  Bedeutung 
la^xen  sich  deuten,  denn  sie  sind  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  der  schon  bei  der  Steinzeit  fesUtell- 
buren  Bewegung.  Während  die  älteren  Grabanlagen 
(Kegelgräber)  im  Ganzen  den  entsprechenden  dänischen 
and  KcbleJwig-bolKteiaiechc'U  Grabbauten  gleichen,  sind 
die  jüngeren,  besonders  das  broozezeitliche  Urnen* 
feld,  im  Norden  seltener  oder  fehlen  ganz,  dagegen 
ist  das  letztere  die  Charukterform  der  Bronzezeit  in 
Brandenburg,  besonders  in  der  Lausitz,  nach  der 
man  auch  ihre  ganze  Keramik  als  Lausitzer  Typus 
bezeichnet  hat.  Und  ebenso  lö^«n  sich  die  Tv'pen  der 
jüngeren  Bronzezeit  von  den  reinskandinavbehen  los 
and  finden  ihre  Analogien  und  Vorausiietzungen  in 
östlichen  und  südöxGichen  Gebieten.  l>Cf«onder^  in  Pom* 
mern.  Westpreossen,  Ponen.  Das  bis  dahin  «kandina- 
vische  Mecklenburg  tritt  zu  Ostelbien  über.  Re  gibt 
namhafte  Gelehrt«,  denen  diese  Verschiebang  der 
archäolngiscben  Verhältnisse  in  der  jüngeren  Bronze- 
zeit bedeutungsvoll  genug  erscheint,  um  damit  die 
These  zu  stützen,  dass  die  Germanen  in  die  Oder* 
gegond  und  überhaupt  das  östliche  Deutsch  (and  erst 
in  dieser  PericNle,  also  der  jüngeren  Bronzezeit,  ein- 
^ewandert  seien.  Ich  glaube  nicht,  dass  wir  schon 
jetzt  zu  so  weitgehenden  Schlüssen  berechtigt  sind, 
bin  aber  ebonno  Dberzeugt,  dass  dieser  Weg,  die 
Vergleichang  der  vorgeecbicbtlichen  Vorkomtuniiee  in 
den  verschiedenen  Gebieten,  der  einzige  ist,  auf  dem 
Ober  jene  uralten  Völkerbewegungen  Anfklärong  ge- 
wonnen Würden  kann,  nachdem  der  linguistische  eich 
als  nngangbar  erwiesen  bat. 

Um  zu  den  Einzelformen  überzugeben,  gebohrt 
also  der  erste  Platz  dem  sogenannten  «Kegelgrabe*« 
wie  wir  es  Lisch  folgend  weiter  nennen,  dem  grösseren 
Erdhügel,  der  in  seiner  ursprünglichen  Form  dem 
Kegel  nahe  gekommen  sein  wird.  Die  Zahl  dieser 
Uräiier  ist  ganz  erstaunlich  grosf«.  Wir  haben  sie  an 
Ql7  Orten  verzeichnet,  und  fast  überall  treten  sie  in 
Gruppen  auf.  Eine  Feststellung  der  genauen  Zahl  der 
Einzelgriber  ist  unmöglich,  da  »eit  Jahrhunderten  au 
diesen  Hügeln,  soweit  sie  im  Felde  liegen,  herum* 
geackert  wird  und  sie  zum  grossen  Tbeil  vollständig 
verschwunden  sind,  zum  Tbeil  nur  noch  als  dache, 
kaam  bemerkbare  Bodenwellen  sich  darstellen,  ln  den 
Wäldern  sind  sie  zahlreich  und  zum  Tbeil  noch  sehr 
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erhftlt«n  und  bilden  dort.  t.  IJ.  im  Turnower  HeTier 
bei  Bütiow.  iro  Bruderi^dorfer  bei  Üarf(Qn.  im  ZiUower 
bei  Neoklo«ter  einen  benonderen  Sehmuck  uneerer 
BucbenwMder.  Auch  einigen  Landntrichen  geben  aie 
ihr  eigennrtige«  ÜeprAge.  Auf  der  Habn«irt*cke  von 
Berlin  nach  Roat^ck  kann  man  noch  jetxt  vom  Zug« 
ans  in  der  schönen  Kndmor&nenlantUchaft  awiecben 
Waren  und  Lalendorf  eine  groase  Anzahl  diexer  Hügel 
liehen,  äuMerlicb  oHl  von  natttrlich^'n  Bildungen  nicht 
zu  nntemcheideD.  Da»  Aeutücre  dieser  (iräber  duldet 
bei  Keiner  einfachen  Grundform  nicht  viele  Verschiuden* 
beiten,  «ie  sind  im  WeM>ntlicben  gleich.  Aber  das 
Innere  leigt  Unterschiede  fast  launcnbafler  Art.  Einem 
Hflnengrabe  oder  Umenfelde  sieht  man  mei«t  bald  an, 
was  man  zu  erwarten  hat,  einem  Kegelgrab«  nie.  Die 
Ansgrabongen  ptiegen  hier  ganz  unerwartete  Krgeb* 
nixse  zu  bringen,  sowohl  naih  der  gflostigen  aU  der 
oogfinstigen  Seite.  Die  Aussuttung  mit  Warten  und 
Schmuck  ist  oft  überraschend  reich,  fehlt  aber  oft 
gana.  Die  Zahl  der  Gräber  in  einem  Hügel  ist  sehr 
ungleich  (an  blosse  Ücd2chtni«shiige!,  sog.  Kenotaphien 
glaube  ich  nicht  mehr),  auch  der  Grabbau  wechselt. 
Kichensärge.  flarbe  Gruben,  Bteioüberdeckungen  oft  in 
deraeelben  Hügel:  sellwt  die  Art  der  BesUttung  ist 
nicht  die  gleiche:  der  Todte  ist  in  der  Kegel  beerdigt, 
aber  Leicbenbrand  erscheint  aU  Nei>enform  zebr  früh 
und  erhält  im  l^ufe  der  Zeit  die  voIlKtändige  Herr* 
»cbafl.  Dazu  kommen  zahlreiche  RrandHtellen,  die 
a.  Tii.  Ceremonialleuürn  entstammen,  niedergelegte 
Gebeine  oder  auch  AlUachen,  die  sichtlich  Rest«  von 
Todtenfeierlichkeiten  sind.  Nacbbe^tattuiigeti  im  Mantel 
des  Hügels  o.  s.  w. ; so  ergibt  sich  hier  eine  Fülle 
von  Erxcheinnngen , die  unsere  Kegelgräber  za  den 
verwickeUten  vorgescbiobtlicben  Anlagen  machen.  Auf 
diese  ist  in  den  älteren  Ausgrabungen,  die  doch 
nur  eine  veredelte  Form  von  Sebatzgräberei  waren, 
natürlich  nicht  immer  geachtet,  and  wir  haben  viel 
nachtnholen.  Immerhin  freuen  wir  uns,  dass  unser 
Museum  in  den  KrgebniM*en  der  Ausgrabungen  von 
Kuebow,  Feckatel,  Friedrichsrube,  Alt*Sammit,äcbwaan, 
Dabei  schon  eine  stattliche  Zahl  von  Funden  aus 
dieser  denkwürdigen  Periode,  die  wir  noch  der  Sprache 
der  Gräber  als  die  Heroeozeit  des  Lande*«  bezeichnen 
können.  Lesitst.  I>as  Kegelgrab  ist  auf  uoAerer  Karte 
durch  ein  einfacbei  Kreissegment  (in  rotb)  bezeichnet. 
Der  Titel  •Hügelgrab  mit  überwiegender  Beerdigung* 
will  natürlich  nichts  weiter  sagen,  als  Hügelgrab  von 
der  Fonn,  bei  der  noch  den  bisherigen  Beobachtungen 
die  Leichen,  für  die  das  Grab  in  erster  Linie  bestimmt 
war,  unverbrannt  beigosetzt  lu  werden  pflegten.  Mehr 
lässt  sich  den  Hügeln  äusserlich  nicht  anschen.  Es 
ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  daas  bei  einer  Aufgrabnng 
gar  manches  io  die  zweit«  Grup(>e,  das  Kreissegment 
mit  Punkt  (der  Punkt  bedeutet  hier  wie  auf  den  anderen 
Abtheilungen  den  Leichenbrand  I übergeben  wird.  Diese 
Gruppe  stellt  eine  ftlr  die  Entwickelungsgeschichte 
der  Grabfnrmen  wichtige  Uel>ergangsform  vor.  Der 
Grabbau  ist  genau  der  der  Skelet-  oder  wie  man  wohl 
besser  stigt  Körpergniber,  auch  in  den  Ausmeasungen, 
aber  er  birgt  die  serbrannten  GelH'ine  des  Bestatteten. 
Diese  Bestattungsart  ist  n(>cb  wenig  beobachtet,  ich 
zähle  nur  sechs  Beispiele,  darunter  eine  meiner 
letzten  Ausgrabungen  eines  Kegelgrabc«.  die  1699  bei 
AlDMeteln  (bei  Schwerin)  «tattfand.  Ebenso  ist  eine 
wenig  beachtet«  Grabform  das  Fiacbgrab,  die  Bei*- 
letznng  von  Leichen  im  natürlichen  Boden,  allerdings 
wohl  stets  in  natürlichea  Hügeln;  also  auch  eine  Geber* 
gangsform  zu  dem  Umenfelde  der  jüngeren  Periode, 
aber  eine  ganz  andere  als  die  oben  genannte.  Das 


' Umenfeld,  io  de«seo  öde  Gleichförmigkeit  am  Ende 
' der  Bronzezeit  die  stolzen  und  individuellen  Bcstat> 
tangsformen  der  älteren  Periode  sich  verflachen,  hat 
etwa  folgende  Genealogie: 

(Hügelgrab  mit  Beerdigung) 

I ' — I 

\ (Hügelgrab  m.  Leichenbrand)  (Flachgrab  m.  Beerdigung) 


(Klachgrah  mit  Leichenbrand) 

: Diese  bronzezeitlichen  Flacbgräber  unterscheiden 

I sich  in  der  AuMtattong  nicht  von  denen  der  Kegel* 
: graber  und  gehören  sicher  der  älteren  Periode  an.  Ich 
' zühle  im  Ganzen  nur  sielten  Fäll«,  die  meist  neueren 
Autgrabongen  angeboren;  t.  B.  von  Loiz  (bei  Stern* 
[ bergl  und  Dobhin  (bei  Krakow),  So  weit  die  Gräl>er.  — 
j Die  schon  in  der  Steinzeit  bemerkhare  Sitte,  boKonderK 
: schöne  Gegenstände  an  geschlitzten  Stellen  zu  bergen, 
I welche  za  den  »ogenunnten  «Depotfunden*  führt,  bleibt 
auch  jetzt  lebendig.  Sie  sind  auch  hier  durch  dnx 

! nicht  ichrafllrtc  Uoppeldroieck  bezeichnet.  Ihr 

verdanken  wir  unsere  ältesten  Bronzen  überhaupt. 
Diese  finden  »ich  nicht  in  Gräbern,  sondern  nur  als 
' Depotfunde;  es  sind  dreieckige  Dolche,  Halsringe, 
Handringe  und  kleine  Flacbbeile,  die  sogenannten 
Celte  oder  Palstäbe,  lauter  Gegen<«tande,  die  nicht 
einheimisch,  sondern  sicher  «ingeföhrt  »ind  ond  die 
VeranlasKong  zu  der  Entwickelung  der  einheimiKcben 
Bronzeteclinik  gegeben  haben.  Der  Weg,  auf  dem  sie 
zu  uns  gekommen  sind,  ist  derselbe,  auf  dem  am  Ende 
der  Steinzeit  die  nurdisebe  Steinzmtcultor  sich  mit  der 
mitteldeutschen  berührt,  der  Weg  elbaufwärts  dureb 
I die  Provinz  barhsen  und  durch  Thüringen  im  weiteren 
I Sinne;  ihre  Heimatb  vermag  ich  noch  nicht  anzugeben: 
sicher  aber  liegt  sie  weit  im  Süden.  Wenn  wir  bisher 
Gräber  mit  solchen  alten  Bronzen  nicht  haben,  so  er> 
klärt  sieb  das  wohl  aus  mangelnden  Beobachtungen.  AU 
Grabform  ist  nach  der  gegebenen  Entwickelung  der 
Grahformen  und  Analogien  in  Nacbharländern  (beson- 
ders Schleswig-Botstcin)  das  Flachgrab  anzunebmen, 
eine  Form,  die  sich  der  Beobachtung  leicht  entzieht. 
Alt-broozezeitliche  Wohnstätten  sind  »ehr  selten; 
bei  Schwerin  am  Wege  noch  Neumühl  und  bei  Zippen- 
I dort  sind  einige  aufgedeckl,  and  im  vorigen  Jahre  habe 
ich  bei  Warnkenhagen  4)h?1  Kiütz)  bronieteitlicfae  Thon* 
gef&sse  unter  Umständen  gefunden,  welche  auf  eine 
Antiedolung  deuten.  Fabri  kationistellen,  wie  in 
der  Steinzeit,  fehlen  gänzlich  und  ebenso  befe&tigt<i 
Punkte,  Burgwälle.  Ich  raut>'«i  dos  erwähnen,  weil 
I in  den  Jahrhücberu  öfter  von  broozeseitlichen  Bargen 
I die  Rede  ist;  die  Gründe  meiner  abweichenden  An- 
setzung w<>rden  später  anzugeben  sein. 

Von  dieser  älteren  Bronzezeit  eine  jüngere  zu 
; trennen,  haben  zunächst  nicht  die  erhaltenen  Denk* 

; mäler  Veranlassung  gegeben,  sondern  die  stilistische 
' Formcoanalyse.  Die  Geräthfurmen  werden  ganz  andere, 

I es  sind  nach  wie  vor  einheimische  Fabrikate,  aber  eine 
1 stärkere  Beeinflussung  durch  fremden  Geschmack  ist 
I unverkennbar.  Nachdem  aber  die  Zweitheilung  der 
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HrODS«Mit  einiual  ^efumien  war,  erg^b  sieb  von  lelbst,  I 
ila«4  auch  die  Qrabformen  andere  geworden  sind.  ' 
Nur  flind  die^e  unacbeinbarer  niU'h  aunaen  wie  nach 
innen:  sie  bleiben  daher  leichter  unbea<‘btet  wie  die 
Htaillichon  Ket?e)grftber,  und  »ind  auch  mehr  der  acht* 
loaen  /eratAruoK  aiiR^esetzt.  Kü  «ind  niedrige  Hhgel 
mit  Steinsetzungen,  beaonder^  Steinkiiiten,  in  denen 
mei'^t  nur  eine  Urne  mit  Lciehenbrandreiten  und  küm- 
merlicher Au^^Hattung  an  bronzenem  Kleingeräth  atebt; 
die<>e  Hügel  t<rhrampfen  immer  mehr  rutammen  und 
Terkümmem  allmlblicb  ra  der  Beiaetzang  der  Urnen 
im  freien  Boden,  meiat  auf  Sandbergen.  Unsere  Karte 

zeigt  dieae  Orabfornien  und  ^***^  an  vielen 

Stellen  gemengt  mit  den  Kegelgrlbern.  lo  daM  man 
früher  wühl  in  ihnen  die  MuaaeribegrübniMe  eine«  Voikee 
•ab,  das  »eine  Kflrj*ten  in  den  Kegelgräbern  bestattete, 
an  einigen  Stellen  aber  auch  allein  oder  doch  viel  i 
aablrei<'ber  ala  Kegelgräber,  so  % B.  zwischen  Plauer  ; 
See  und  MflritiL  Bekannt  sind  ini  Ganzen  SS  Orte 
mit  Hügelgräbern  dte^^er  Zeit,  also  eine  bedeutend 
kleinere  Zahl  als  die  der  Kegelgr&l>er  (217);  von  diesen 
liegen  allein  17  bei  Malchow  und  W,trca.  Ich  glaube 
aber,  daas  die  wirkliche  Zahl  dieaer  Gräber  ungleich 
grösser  ist.  Ich  habe  diejüngere  Bronzezeit  für  Mecklen- 
burg eigentlich  erst  entdeckt  und  in  den  Jalirbüchern 
mehrmals  behandelt,  »o  im  Jahrgang  61;  da»  sind  ganz 
überwiegend  neu  bekannt  gewordene!  OrabsUtten,  und 
dieZald  hat  sich  seitdem  noch  gemehrt  und  wird  sich 
rasch  noch  weiter  erhoben.  In  noch  Rtürkerem  Maaase 
wie  für  Hügelgräber  gilt  daa  für  die  jüng.ste  (irabform 
der  Bronzezeit,  das  ürnenfeid.  Die  zeitliche  Stellung 
dieser  Grabform  war  früher  überhaupt  nicht  erkannt; 
Litch  hat  bis  an  aein  [^ebenflende  sich  von  dr>r  Vor- 
atellung,  zu  der  der  TuSk>ihümlicbe  Ausdruck  »Wenden- 
kirchhöfe*  verführt,  alle  Urnenfelder  seien  eigentlich  f 
wendiach,  nie  ganz  lo«macben  können.  Ich  kann  jetzt  | 
•chOD  SS  hierhin  gehörende  nacbwej»en,  und  diese  Zahl  ' 
wird  ohne  Zweifel  achnell  steigen.  Die  Ausbeute  dieser 
juogbroDzezeitlichen  Umeofelder  i«t  geringfügig,  aber 
es  liegt  in  ihnen  wie  in  den  zeitlich  angesehloasonen 
bronzezeitlicben  klf*inen  Hügelgräbern  und  den  alt* 
eisenzcitlicben  Urnenfeidern  dio  Lösung  eines  der  in* 
teres*>anlest<‘n  Pn'ibleme  der  Vorge'*chichte,  der  Her- 
kunft de»  Ki-iens;  sie  sind  es,  welche  daa  tlltesU  Eisen 
entbalten  und  damit  die  allerältehte  Stufe  jener  Cultur 
ausmachen,  in  der  wir  noch  beute  stehen. 

Eine  glänzende  Ergänzung  zu  den  unscheinbaren 
OrabfundcD  bieten  nun  hier  die  Itepotfunde. 
acheint  faHt.  als  ob  in  dieaeo  »orgaam  versteckten 
Sebatzfunden  eine  Art  Ersatz  zu  suchen  sei  für  die 
ärmliche  Auastattung  der  Gräber.  Hierhin  gehören  die 
(gekannten,  viel  besprochenen  Hängebuken,  wie  sie  zu- 
letzt der  Fund  von  Brook  (bei  LObz)  zeigte  und  di« 
sogenannten  Kidringe,  goldene  Handringe,  von  denen 
noch  in  den  letzten  Jahren  zwei  Hcböne  Stücke,  von 
Baumgarten  (bei  Waren)  und  von  Flau  in  die  Grewv- 
her/oglichf  Sammlung  gekommen  sind.  Die  Sammel- 
tunde  dieser  Art  sind  auch  hier  mit  einem  doppelten 
Dreiecke  bezeichnet,  die  Einzelfunde,  fast  stets  Gold- 
ringe. mit  einem  einfachen  Dreiecke.  Wir  linden  nun 
hier  das  sch  raffirte  Dreieck  wieder,  welches  ■clmn 
die  Steinzeit  aufwiea,  das  Zeichen  für  eine  Fabrikations- 
Stelle.  Solche  Stellen  fcbllen  in  der  älteren  brnuEeteit. 
hier  halben  wir  sie.  Sie  onlhalten  zerbrochene  und 
gedickte  Gegenstündr.  Rohuiaterial  an  Bronze,  oinfache 
Gus<»rormen  aus  Stein  oder  Bronze.  Wir  haben  fünf 
solcher  Stellen,  die  inhaltvollsten  von  UoUendorf  (bei 
Urüel)  und  Huthen  (bei  LübzI.  Daa  sind  sehr  interes- 


sante Beobachtungen,  anf  die  man  früher,  als  die 
Theorie  von  einer  originalen  nordischen  Bronzezeil 
sich  in  hartem  Kampfe  zu  bebanpten  batte,  begreif- 
licher Weise  ein  sehr  grosses  Gewicht  legte;  denn  hier 
batte  man  doch  den  bandgrelGicbsten  Beleg  für  eme 
auf  diesem  Boden  getriebene  Metallindostrie.  Solche 
äusseren  Beweise  brauchen  wir  heute  nicht  mehr,  und 
wenn  wir  keine  stärkeren  Gründe  hätten,  so  stünde 
die  Bronzezeit  auf  schwachen  Füssen.  Kür  uns  liegt 
da*  Interesse  auf  einer  ganz  anderen  Seite.  Die  Bronzen 
der  (Heinerfunde  sind  nämlich  zum  grossen  Theile  gar 
mcht  original  nordisch,  sondern  es  »ind  süddeutsche. 
»chweizeri«che  und  andere  Formen  durcheinander. 
.Sehnliche  Gie*Herfunde  hndet  man  in  weit  entlegenen 
Orten;  ich  habe  in  den  MecklenburgUcben  Jahrbüchern 
einmal  einen  ganz  gleichen  aus  dem  südlichen  Baden 
besprochen.  Also  sie  verdanken  ihren  Ursprung  gar 
nicht  einer  einheimischen  loduHtrie,  sondern  wohl 
fahrenden  Händlern,  die  Metall  aufkaufien.  kleinere 
Geratbe  (nur  für  einfache  Gegenstände  sind  Guts- 
formen gefunden)  wohl  auch  seliMt  gotsen  und  rohe 
Reparaturen  Vornahmen.  Unschätzbar  sind  sie  uns, 
weil  wir  an  ihrer  Hand  einen  Sjnchronitmui  unserer 
Bronzezeit  mit  den  sAdlicheren  berstvllen  und  die 
Wecbselbeziebungen  belegen  können.  Im  Museum  von 
Lausanne  liegen  die  Reste  ächt  nordischer  BronzeBbeln 
und  Hängebecken  aus  Pläblbauten  mit  Schweizer  In- 
ventar. und  man  kann  in  den  Museen  der  WestMchweiz 
und  Savoyen,  bis  Cbambery  hin,  in  grösster  Masse 
jene  Typen  sozusagen  urständig  und  wildwachsend 
finden,  die  als  Fremdlinge  unseren  Norden  erreicht 
haben.  Im  Museum  von  Genf  habe  ich  die  Nadeln,  die 
einem  einzigen  In  der  Nähe  der  Stadt  gelegenen  PfaKl- 
hau  ent*taminen.  gezählt  und  bin  auf  die  Zahl  von 
läOO  gekommen,  und  ähnliche  Maasen  zeigt  dort  jede 
Sammlung  in  allen  Museen.  SelbslrersULndlich  sind 
solche  .Mengen  für  den  Export  gearbeitet,  der  seine 
Kreise  bis  zu  uns  zog  nnd  »o  eine  Verhiodong  schuf, 
der  wir  wohl  auch  das  älteste  Eisen  verdanken.  L'nsero 
Giesterfunde  stellen  also,  weit  entfernt,  einen  Beleg 
für  einheimische  Thätigkoit  zu  gelten,  den  Beweis  einer 
starken  Nüdiiehen,  speciell  we^t»chweizerischen  Beein- 
fiuBsung  dar.  Vielleicht  ist  die  unleughiue  Verkümrae* 
ning  der  einfacimi»cben  nordischen  BronzHypen  am 
Ende  der  Bronzezeit  eine  Folge  dieser  übermächtigen 
au»Undi8cb>‘n  Uoncorrenz;  j^Mtenfalls  aber  haben  jene 
südlichen  Typen  hier  eine  Weiterentwickelung  ge- 
funden, mit  welcher  die  folgende  Periode,  die  Eisen- 
zeit, eiogeleitet  wird. 

Verglichen  mit  dem  Ueichthume  und  der  Mannig- 
faltigkeit der  bronzezeitiiehen  Karte  macht  die 
folgende,  die  der  Eisenzeit,  einen  etwas  eintönigen  und 
ärmlichen  Eindruck.  Der  Grund  Hegt  in  den  Grabge- 
bräuchen dieser  Zeit.  Die  Grabfonnen  habe  ihre  Monu- 
mentalität verloren.  Der  Todte  wird  verbrannt,  die 
Gebeine  werden  gesammelt  und  in  thöneme  GcBbise 
geborgen,  dach  eingescharrt,  meist  auf  gemeinsamen 
Begräbnissplätzen,  die  gerne  auffiachen  sandigen  Kuppen 
angelegt  werden.  Das  sind  die  Urnenfelder,  deren  Ent- 
stehung schon,  wie  ub<m  liesprochen,  in  die  Bronzezeit 
zurückgebt,  und  die  jetzt  auf  sehr  lange  Zeit,  etwa 
ein  Jabrtao.seud  5UU  vor  bis  500  nach  Cbristi  Geburt, 
die  Herrschaft  liebaupten.  Nor  ganz  vereinzelt  kommen 
iim  Anfang,  in  dem  ältesten  Abschnitte  dieser  langen 
Periode,  noch  niedrige  Hügelgräber  vor,  ich  zähle  nur 
drei,  darunter  die  von  Admannshagen  (bei  Doberan). 
Ebenso  kommen  in  späterer,  römischer  Zeit  gelegentlich 
Hügelgrälier  vor,  aber  auch  nur  drei.  .Vit  römischem 
Kioflusse  hängt  es  auch  zusammen,  dass  am  Ende  der 
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Periode  vereinxelt  wieder  Skeletfrr&lHT  vorkommon,  »o 
die  berfihmten  tot;en4Dnten  «i(i>{uerKr.ibt*r*  von  Häven. 
Wat  will  daa  aber  tiiipen  ge^tn  die  ^rotte  Ma>ue  der 
Umeofelder!  Ich  habe  IhO  ein^etraiteQ  and  dabei  nur 
die  Stellen  aaft^enoromen.  von  welchen  f^itl>are  Kunde 
oder  tuverlftttiffe  Nachii  bien  vorlie^^n.  Mtltfaeiluof^en 
von  TboDgefättfunden  laufen  lW>erallber  ein.  und  in  der 
blebrxabl  der  Kille  handelt  ei  eich  da  om  Umeafelder, 
e»  können  aber  auch  Hanon>:rriber,  Ke^dfip’iber.  wen- 
ditche  Wohufirruiien  »ein.  und  to  achien  hier  eine  weit- 
(febende  /urOckhaltunK  {geboten.  E*  uiuR><ien  auch  »o 
Kcbon  viele  Fraf^ezeicben  auf  dieser  Karte  angebracht 
werden. 

Wenn  nun  die  Umenfelder  tchon  iu-nerlich  nicht 
in  die  Angen  fallen  und  hei  dem  geringen  Tiefiitande 
der  Urnen,  dar  telten  mehr  wie  3*1  cm  etwa  betrigi, 
der  unljomerktan  Zentöning,  im  Felde  durch  da*i  Ackern, 
im  Walde  durch  die  Baumwurzeln,  auMge^eUt  Hiod.  »o 
bietet  auch  der  Inhalt  nicht  den  unmittelbaren  Anreiz 
xor  Beachtung,  wie  der  von  anderen  Qrabxielleo.  Die 
Urnen,  die  an  die  :i(KJO  Jahre  in  geringer  Tief«  der 
Bodenfeucbtigkeit  au»g«Melzt  gewe-en  Mmi,  find  eelbMi' 
verstindiich  mdrbe  und  zerfallen  echon  bei  leider  He* 
röhrung.  Der  Inhalt  bentebt  aua  Knochenwerk  und 
verljogenen,  lerbranntcn  und  verrosteten  Kiaen-  und 
Bronieklumpen,  au  deiven  KnUitTeruDg  eine  zarte  Hand 
und  ein  lielitvolle^  Auge  gehört.  Unter  dieten  Um- 
standen aind  die  Umenfelder  da>i  Stiefkind  unserer 
AUerthomaptleg«  gewe«M>n;  auch  beute  noch  ivt  es 
•chwer,  IQr  diese  Seite  das  allgemeine  Interesse  tu 
erwecken.  Darin  liegt  eine  schwere  Schädigung  der 
Alterthamtfonchung,  denn  gerade  die  Umenfelder 
können  die  grösste  Aufmerksamkeit  beanapnichen.  In 
den  Uraenfeldern  liegen  die  Beste  anserer  ältesten 
gescbicbtUchcn  Bevölkerung,  das  sind  di«  greifbaren 
/^ugoiaae  der  alten  Germanen  an  der  Ostsee,  von  (’im* 
bern  und  Teutonen,  von  den  Germanen,  die  Tacitua 
acbilderi.  den  Langobarden  und  all  deiuVölkergetÜmmel, 
welches  das  römische  Ueich  überranote.  Und  diese 
/.eugniMe  sind  die  allein  sicheren,  die  eintigen,  an 
denen  die  Nachrichten  der  römischen  Schriftsteller 
ßber  die  germanischen  Stimme  und  ihre  Geschichte 
cüou-olirt,  beMtiUigt  und  berichtigt  werden  können. 
Damit  ist  ja  nun  kanm  der  Anfang  gemacht,  und  ich 
kann  an  dieser  Stelle  auch  nicht  andeutend  auf  diese 
fär  die  älteste  deots«  he  Geschichte  hochbedeuUamen. 
aber  anch  recht  verwickelten  VerhJtltnisie  eingeben. 

Der  lange  Zeitraum,  welcher  auf  dieser  Tafel  dar’ 
gestellt  ist,  bildet  selbstverständlich  keine  archftO’ 
logische  Kinbeit.  sondern  gliedert  sich  in  verschiedene 
Perioden,  unter  denen  besonder«  ein  Einschnitt  so 
wichtig  ist.  dass  wir  von  ihm  ans  gerechnet  alle  Er* 
tcbeinnngen  tu  zwei  grossen  Groppen  tusammenfassen 
dürfen,  das  ist  die  Festsetzung  der  Römer  auf  deutschem 
Boden.  Durch  dieses  Ereigniss  treten  auch  liaoditrtcbe, 
die,  wie  Mecklenburg,  nie  ein  römisches  Heer  betreten 
bat,  io  die  iDteiesiensphäre  der  Weltmacht,  und 
römische  Indn^trieprodocte  dringen  in  grosser  Zahl 
nach  dem  Norden.  Wir  sind  berechtigt,  »eit  dem  ersten 
Jahrbondert  von  einer  römischen  Eisenteit  tu  reden. 
Das  soll  aber  nicht  heissen,  dass  Allee,  was  aus  jener 
Zeit  hier  im  Roden  gefnnden  wird,  römisch  ist,  durch- 
aus nicht,  e»  wird  sich  im  üegontbcil  ergeben,  dass  die 
alten  Germanen  eine  höchst  achtbare  SelbeUndigkeit 
bewiesen  bähen.  In  detui'elbeo  Sinne  wollen  die  Namen 
verstanden  sein,  mit  denen  hier  die  ältere  eisenteiU 
liehe  Periode  bezeichnet  ist  .HalUtutt*  und  nLa  Tbne*. 
Beide  Perioden  haben  ein  sehr  au!«gedehnteH.  nicht 
streng  geschiedenes  Verbreitungsgebiet  in  Mittel*  und 


Südearops,  und  ihr  Einfluss  erstreckt  sich  auch  nach 
Norden.  Eigentliche  Hallstatuachen  Hnden  «ich  hier 
nar  gsnt  vereinxelt.  aWr  in  unseren  ä)te’>t«>n  ei'<enteit* 
liehen  Ürnenfeldem  äus»ert  »ich  eine  Getrhroacksrich- 
tung,  die  der  jüngeren  HallstAUi^chen  entspricht,  eine 
Art  barbarisirter  HalUtattAf  i],  und  sie  »ind  ohne 
Zweifel  den  grossen  österreichischen  und  sOddeatsrhen 
TodtHnfeldern  gleichzeitig.  Ebenso  macht  die  I*aThne’ 
Cultor  in  einer  d.^rauffolgenden  Zeit  auch  hier  sich 
geltend.  (Schluss  folgt.) 

Mittheilongen  aus  den  Localvereinen. 
Satsrronclirnd«  (ie»ellficb«ft  In  llnnzl;. 
Dörpfeldi  iijpotbeie  Uber  die  lleimath  des 
Odysseus. 

ln  der  Sitinng  der  anthropologischen  Section  der 
Naturfor»cbenden  GesellHchaft  sprach  Herr  Oberlehrer 
Dr.  Gaede  am  9.  Januar  über  obige«  Thema  unter 
Vorführung  von  Photographien,  welche  Vortragender 
von  seiner  vorjährigen  .Studienreise  nach  Griechenland 
mitgehracht  bat.  Km  kurzer  Auszag  ava  diesem  auch 
weitere  Krei«e  interenairenden  Vortrage  dürlte  an  dieser 
Stelle  willkommen  sein. 

Im  Anfang  de-*  19.  Jahrhunderts  haben  Gell  und 
und  Leak«  auf  Tbeaki  genauere  Untersuchungen  an- 
geotelit-  Gell  hielt  die  Hoinen  auf  dem  Aetos-(~Adler-) 
berge,  der  die  südliche  und  nördliche  HäliVe  der  Insel 
voneinander  «cheidet, fdr  Reste derOdysseushurg, Lenke 
suchte  die  Stadt  des  Odysseus  an  der  Nordwestlrtste  der 
Iniicl  an  der  Bucht  von  Polis.  Heide  waren  fe»t  davon 
überzeugt,  dus»  Tbeaki  die  Heimathinsel  de«  Odysseus 
sei.  Gegen  diese  Ueberzeugung  wandte  sich  Völcker  om 
1830,  viel  energixcher  in  den  70er  Jahren  Hercher,  der 
sich  nach  einer  eintägigen  Wanderung  im  Süden  der 
Insel  für  berechtigt  hielt,  die  Erklärung  abzugeben, 
dass  wir  in  der  Odyssee  nur  mit  dichterischen  Phan- 
tasien za  tbon  haben,  denen  die  Wirklichkeit  durch- 
au«  nicht  entspreche.  Seine  entschiedene  Sprache  ver- 
sebaifte  ihm  viele  Anhänger.  Da  jedoch  an  manchen 
anderen  Stätten,  sonderlich  in  Troja,  die  •Wissenschaft 
des  Spatens*  bewies,  da«s  den  alten  Epen  ein  ge* 
flchichtUcher  Kern  tu  Grunde  liege,  so  worden  bald 
Zweifel  an  der  Hercher'schen  Ansicht  rege.  In  den 
80er  Jahren  unterwarf  Partsch  Ithaka  (Tbeaki) 
einer  erneuten  genauen  Untersoebong  und  kam  zu 
positiveren  Kesnltaten,  die  er  in  Petermanns  Mit- 
theiluogen  1889  veröffentlichte.  Zwar  die  OeH'scbe 
Anricbi  wies  er  zurück;  es  ergab  sich,  dam  Gell  bei 
der  Zeichnung  der  Huinen  auf  dem  Adlerberge  seine 
Phantasie  sehr  batte  mitsprechen  lausen,  auch  konnte 
auf  dieser  ragenden  Höhe  die  Stadt  des  Odyssen«  schon 
detebalb  nicht  gelegen  haben,  weil  in  der  Odyssee 
immer  von  einem  •Hinabsteigen*  in  die  Stadt  die 
Red«  ist.  Aber  die  Rocht  von  Poli«  schien  auch 
Partsch  wohl  geeignet  Rir  die  Stadt  des  Udysseuii. 
Sie  entspricht  den  Bedingungen  des  Epos  nach  Fartschs 
I Ansicht,  auch  finden  sich  dort  Reste  alter  Bauten. 

I Dessgleichen  die  Stelle,  wo  einst  KomAcM  wohnte,  die 
Phorkysbuebt  und  andere  Ijocalitäten  der  Odytaee 
glaubte  Partsch  bestimmen  zu  können.  Er  war 
jedoch  unbefangen  genug,  tutugeben,  das«  die  heute 
auf  der  Insel  üblichen  Benennungen  der  l»etreffenden 
Stätten  jüngeren  Datums  und  ans  ihnen  keine  Schlüsse 
zn  ziehen  seien.  Anch  dudorrh  unterscheidet  er  sich 
, voribeilbafler  von  Menge,  der  nach  ihm  die  Insel 
besucht  bat.  dass  er  auf  die  190  Meter  hoch  gelegene 
I Grotte  keinen  Werth  legt,  da  die  im  18.  Buch  der 
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Odjtsee  erwähnte  Oroti«,  mit  der  eie  nech  Thierech 
nnd  Menge  identisch  sein  soll,  unmittelbar  am 
Meere  liegt. 

Ddrpfeld  hat  in  den  nennsiger  Jahren  an  der  Bucht 
von  Polis  gegraben  und  festgeatellt,  da«^  sich  dort 
nicbU  findet,  was  Uber  das  siebente  Jahrhundert  ror 
Christi  zurückreicht.  Auch  sind  die  dort  befindlichen 
Baureste  polygonal  eine  Bauweise,  die  in  der  söge* 
nannten  rojrkenischen  Zeit  nicht  rorkommt.  Wir  haben 
demnach  keinen  Anhalt  dafür,  dass  in  der  Zeit,  von 
der  die  alten  Epen  errähleo,  auf  Theaki  ein  Herrtcher' 
palast  stand. 

Manche  tCrwAgongen  haben  Dürpfeld  nun  nach 
dieeem  negativen  I^gebnisi  darauf  geführt,  die  Heimath 
des  Odysseus  auf  Leukas  zu  suchen.  Ei  werden  an 
mehreren  Stellen  der  Odyssee  rier  grCasere  Inseln  als 
nahe  zusammenliegend  genannt:  Ithaka,  Dulichion, 
Same,  /.akynthos.  Aach  heute  sind  vier  Inseln  da: 
Leukas.  Theaki,  Kephallonia.  Zante.  Dass  Zante  das 
alte  Zakyntbos  ist,  darüber  besteht  kein  Zweifel; 
welche  von  den  Inseln  Dulichion  und  Same  sei,  war 
schon  den  alten  Forschern  im  5.  Jahrhundert  v.  Cbr. 
nnklar.  Dabei  berrachte  bei  den  Alten  der  Irrthnm, 
dass  Leakas  in  homerischer  Zeit  Festland  gewesen  and 
erst  durch  die  Korinther  vom  Festland  getrennt  sei. 
Dasi  dos  falsch  ist,  bat  die  Geologie  erwiesen.  Die 
Tradition  ist  für  diese  Gegenden  nach  der  homerischen 
Zeit  abgebrochen  und  setzt  erst  mit  dem  7.  Jabr- 
bnndert  wieder  ein.  In  der  Zwischenzeit  haben  dort 
grosse  Völkertchiebnngen  stattgefunden  ähnlich  wie 
zur  Zeit  der  deotscben  Völkerwandernng.  Die  Mög- 
licbkeit  ist  vorhanden,  dass  Leukas  in  homerischer  Zeit 
libaka  hiess,  dass  nach  der  Gründung  der  ätadt  Leukas 
dieser  Name  auf  die  Insel  übergegangen  ist  und  der 
Name  Ithaka  später  der  Nachbarinsel  Iwigelegt  wurde. 
Wir  haben  eine  Nachricht  bei  Plinius,  dass  das  Ge- 
birge von  Lenkai  Neriton  hiees.  ond  so  heisst  in  der 
Odyssee  der  Hauptberg  der  Heimath  des  Odysseus. 
Aach  auf  dem  Kestlande  hat  Odysseus  Heerden,  von 
denen  Üfter  Thiere  noch  Ithaka  faerübergebncht  werden. 
Das  passt  für  das  nahe  dem  Festland  gelegene,  eine 
Fährverbindung  ermüglicbende  leukas  besser  als  für 
Theaki,  das  vom  Festlande  erst  in  drei  Stunden  mit 
dem  Dampfer  zu  erreichen  ist. 

Noch  manche  andere  Stellen  der  Odyssee  scheinen 
für  Leukas  ta  sprechen.  Die  Entscheidung  kann  nur 
der  Spaten  bringen,  den  Dürpfeld  im  März  dieses 
Jahres  an  mehreren  geeigneten  Stollen  in  Leukas  an- 
setzen wird.  Findet  sich  auf  dieser  Insel  mykenische 
Waare,  dann  darf  die  Dürpfeld'sche  Hypothese  als 
gesichert  gelten. 

NlederUnsltzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  and 
Alterthomaknade  ln  Gaben« 

ln  Gaben,  wo  seit  1884  die  «Niederlausitzer  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  und  Altertbumi^kunde” 
ihre  erspriessliche  Thätigkeit  entfaltet,  sind  bereits 
seit  geraumer  Zeit  geschichtliche  Alterthfimer  ge- 
sammelt worden,  welche  seit  Juli  IdOO  in  einem 
sUUltitchen  Gebäude  aafgefltellt  und  alUonntäglicb  dem 
Publicum  zugänglich  sind.  Dieses  neue  Gubener 
Stadtmuseum  ist  bereits  recht  reichhaltig,  cs  wird 
seit  I.  April  DKM)  aus  städtischen  Mitteln  unterhalten 
und  bat  den  Zweck  alles  dos  tu  sammeln,  was  sich 


I anf  die  Vergangenheit  von  Stadt-  und  Landkreis  Guben 
j bezieht,  doch  so,  da«s  jeder  Gegenstand  ihoolichst  in 
j seinen  geschichtlichen  und  räumlichen  Zusammenhang 
I gerückt  wird.  Die  einzelnen  Stücke  sind  nicht  planlos 
^ zDsammengebracht  worden,  sondern  von  Anfang  an 
: hat  zur  Richtschnur  gedient,  dass  nur  dasjenige  auf- 
zunehmen  »ei.  was  ein  Bild  vom  Znstande  der  Stadt 
und  vom  Leben  der  Bewohner  ihre«  Gebietes  bis  in 
die  fernste  Vorzeit  zurück  geben  oder  das  durch  hiesige 
Niederschläge  gewonnene  Bild  vervollständigen  und 
I erläotern  kann.  An  dem  schnellen  Anwachsen  des 
Bestände«  vom  gegenwärtigen  Zeitpunkte  an  ist  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  nicht  zu  zweifeln.  Die 
Verwaltung  liegt  m den  Händen  eines  viergliederigen 
I Ausechusses,  deseen  Vorsitz  ein  Stadtrath  führt;  für 
etwaige  wissenschaftlich  zu  entscheidende  Fragen  ist 
: ein  Beirath  gebildet,  der  sich  ans  einigen  wenigen 
I Autoritäten  in  den  einzelnen  Fächern  zusammeni4^tzt. 

I Die  Ausstellungsgegenstände  gliedern  eich  in  drei 
I Grapt>eD,  nämlich  in  vorgeschichtliche,  d.  h. 

I solche  aus  vorilaviscber  Zeit,  wendische  (ßOO  bis  1200 
I n.  Cbr)  und  mittelalterlieb  neazeitliche.  Die 
I vorgeichiclitlichen  Fände  sind  nicht  in  dem  engen 
Gebiete  de»  Kreise»  Gaben  an’s  Licht  gefördert  worden, 
sondern  hier  sind  verständiger  Weise  die  Grenzen  des 
Markgrufenthum^  Qber>«chriltcn  und  manche  wichtige 
Fundstfleke  aus  der  Neumark,  Posen,  ScbleMen  and 
Sachsen  den  au»  Guben*»  Umgegend  »tammenden  zur 
Seite  gestellt  worden.  Die  Thongefässe  des  Nieder- 
lausitzer Typu<f  sind  in  seltener  Fülle  vertreten.  Ans 
der  wendischen  Periode  sind  Töpfe  mit  mannigfaltigen 
Ornamenten  und  vor  allem  ein  Kilberplattirtes  Kisea- 
beil,  eines  der  seltenen  Prachtgeräthe,  zu  erwähnen, 
während  der  Epoche,  wo  die  Deutschen  wieder  tm 
Lande  einzogen,  eine  beroerkenswerthe  gravirte  Bronze, 
schale  des  XII.  JahrbondertH  angehürt.  Die  Gegen- 
stände aus  späterer  Zeit  sind  nach  ihrem  Zwecke  nnd 
ihrer  ge>«chicbtlichen  Beziehung  in  mehrere  Unter- 
: abtbeilangen  geschieden:  neben  Gerüthen  za  den  ver- 
schiedensten .Arbeiten  finden  sich  Bekleidongs»tflcke, 

' Erinnerungen  an  Feldzuge  seit  dem  XV.  Jahrhundert, 
alle  möglichen  Zimmergeräthe.  Handsebriflen  nnd 
. Drucke.  Angegliedert  »ind  schliesslich  auch  einige 
ethnologische  F'unditücke  ans  .Aegypten,  Mykenä,  Pom- 
peji, Amerika  und  China,  die  neben  den  Ortsgesebichten 
belehrend  zu  wirken  vermögen. 

(Deutsche  GeschicbUbl.  1901,  II.  Bd.,  S.  114/116.) 


Kleine  Mittheilung. 

Römische  Brote.  — Die  durch  den  Obersten 
von  Groller  vorgenommenen  Ausgrabnngen  bei  Kar- 
nuntum  (vergl.  Deutsche  Geecbicbtsblätter,  Band  I, 
S.  197  and  249)  haben  zu  einem  Überraschenden  Funde 
geführt,  ln  der  Nähe  des  im  vorigen  Jahre  aufgedeck- 
ten  Waffenmngazins  ist  eine  Bäckerei  zum  Vorschein 
^kommen.  ,Sie  enthält  zwei  Backöfen,  und  neben 
Bnichslücken  fanden  sich  eine  Reibe  zwar  verkohlter, 
sonst  aber  vollständig  erhaltener  Brote.  Dieselben 
haben  einen  Dorchmeiser  von  29  bis  82  Centimeter, 
was  einem  römischen  Fass  enteprichL  Bisher  war  an- 
tikes Brot  nur  aus  Pompeji  bekannt. 

(Deutsche  Geüchicbtsbl.  1901,  II.  ßd.,  S.  114.) 


Pia  Varaendang  das  CorreapoDdeaz.Blattea  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertreteaden 
Schatzmeister  Herrn  Ur.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  NenbanBerstrasaa  5L  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jabresbetiräge  in  sendeu  und  etwaige  Heclumationen  zu  richten. 


Z>TMcJk  der  Akademüchen  Buchdnickerei  von  F.  Strattb  i«  München.  — ScHJiu$  der  Redaktion  5.  Man  1901, 
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Inhalt:  Einladung  zar  XXXII.  aUfremeinen  Wraamtnlnnfr  in  Metz.  — Die  Zitrj^elbanten  (Hriqucia^e«)  de«  Hei  Ile* 
tbalea.  ■ — PrAhi'itori^ebe  Varia.  Vll.  Ein  Ontbfnml  der  Sp&t-  La  Tenezeit  von  Hoidin^feld  in  Unter« 
franken.  Von  Dr.  P.  Keinecke.  Anthropolo^itche  Heolhacfatuoffeo  an  den  SchOlern  ond  Soldaten 
in  Butifarien.  Von  Dr.  S.  Wateff- Sofia.  — II.  Nachtrajf  lum  Bericht  Ober  die  XXXI.  Veraammlang 
in  Halle  a.  8.  1900:  Krl&atemng  der  Karten  zur  Vor^icbichte  von  Mecklenbur^f.  Von  Dr.  Robert 
Beltz.  fPorUHtznntr.) 


Deutsclie  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXXII.  allgemeinen  Versammlung  in  Metz 
mit  Aosflügrn  in's  Briquctjige-ticbiei  oadi  Vic  uud  nach  .Ubcrsdnvcilcr  in  den  Vogesen. 

Die  Deutsche  BnthropuIuK>'«che  Gesell.-^faaft  hat  Metz  als  Ort  der  diesejährif^en  allgemeiuen 
VersaiumluDg  erwählt  und  den  Ilerrn  Archivdirector  Dr.  Wolfram  um  l'ebernahme  der  localen 
UeechäfUfUhrung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutsclieu  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Anslaiides  zu  der  am 

5. — 9.  August  d.  Js.  in  Metz 

^tattfiudenden  Vemmmlung  ergebennt  einzuladeu. 

Der  LocalgescbifUfUhrer  fQr  Mets:  Der  (leneraUecretär: 

Dr.  Uolfrani.  Dr.  J*  Ranke  in  München. 

Wir  bitten  Vortrilge  fHr  die  Veri^ammluas;  bU  Esm  l»i.  Mal  bei  dem  Generalaecretfir,  Professor 
J.  Ranke,  MOncben,  anruelden  zu  wollen,  damit  dieselben  noch  io  das  vorl&nfiKe  Prof^ramm  aufgenommen 
werden  können.  Vorträge,  die  er«t  spAter,  insbesondere  erst  kurz  vor  oder  während  der  Versammlung  ange- 
meldet  werden,  können  nur  dann  noch  auf  die  Ta^^esordnung  kommen,  wenn  bierför  nach  Erledignng  der 
früheren  Anmeldungen  Zeit  bleibt;  eine  Gewähr  hierfür  kann  daher  nicht  dl>ernommen  werden. 

Die  allgemeinp  Cruppirung  der  Vorträge  soll  so  etattfinden,  dass  Zusammengehöriges  thunlichst  in 
derselben  Sitzung  zur  Besprechung  gelangt;  im  Uebrigeo  ist  fttr  die  Heibenfolge  dor  V'orträge  die  Zeit  ihrer 
Anmeldung  maassgebend.  X>ie  VontandaobafL 
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Die  Ziegelbanten  (Briqnetagea)  des 
Seillethales. 

Kin  l>eflunders  hohe«  Interesse  wird  die  vom  6.  bis 
9.  Auguit  in  Metz  stattfiodende  XXXII.  allgemeine 
Vereammitmg  der  Dentacbcn  anthropologifchen  Gesell* 
«chaft  dadurch  erhalten,  das«  eine  Unterjochung  der 
^«'^■ftten  arcbflologiBcben  Merkwürdigkeit  Lothringens, 
der  Briqaetage«,  in’s  Auge  gefaast  ist,  wofür  der 
Herr  Statthalter  der  Oe«ellsebuft  für  I^othringiMcbe 
Geschichte  «peciell  zum  Zwecke  der  Freilegung  eines 
grösseren  Stückes  dieser  Briquetagen  io  dankenswerthe- 
ster  Weite  einen  Zutcbusi  von  2(kX)  Mark  gew&brt  hat. 

Zur  vorl&ntigen  Orientirnng  Ober  diese  in  arebäo* 
logischen  Kreisen  bisher  noch  weniger  bekannten  Denk- 
m&ler  aus  der  Vergangenheit  Lothringens  mögen  die 
folgenden  Worte  dienen,  welche  einem  Vortrage  de« 
Herrn  Pfarrer  Paulus  in  Puzieux  entnommon  sind. 
(Protokolle  der  Generalversammlung  des  Gesammt* 
verein«  der  Deutschen  Geachichts>  und  Alterthnms* 
vereine  zu  Metz,  10.  September  18S9.  Berlin  1890. 
Corretpondenzblatt  des  Geaammtvereins  etc.  1889/1890, 
S.  161  ff.) 

, Mitten  in  den  Wiesen  der  Seille,  rings  nm  die 
StAdteben  Marsal,  Moyenvic  und  Vic,  beim  Schlosse 
und  Dorfe  Burtecourt  und  bei  Salonnes  existiren 
staunenswerthe  Bauten,  die  im  höchsten  Grade  der 
Beachtung  der  Alterthumaforacher  würdig  sind  (Klein). 
Diese  seltsamen,  io  ihrer  Art  einzigen  Denkmäler, 
welche  unstreitig  die  wunderbarsten  Ke»te  des  Alter* 
tbnms  in  unserem  Lande  aosmachen,  sind  es,  die  den 
Nanoen  der  Seille-Briquetagen  fuhren.* 

»Der  Name  Briquetagen  bezeichnet  gewaltige  und 
formlose  Maasen  von  im  Ofen  gebranntem  Thon.  Farbe 
und  Gestalt  wechseln  in  diesen  Anhäufungen.  Während 
ein  abweichender  Grad  des  Brennens  ursprünglich  die 
einen  lehmgelb  oder  hellroth  gefärbt  hatte,  hat  der 
Verlauf  der  Zeit  unter  Nachhilfe  des  Sumpfes  andere 
mit  einer  grünlichen  oder  schwärzlichen  Schlammscbicfat 
überkrustet.  Alle  diese  Stöcke  sind  nicht  gleich  unseren 
gewöhnlichen  Ziegeln,  einer  Form  entsprungen;  man 
hat  steh  begnügt,  sie  mit  den  Händen  in  sehr  mannig* 
facher  Gestalt  zu  kneten.  Inmitten  dieser  Verschieden* 
heit  wird  eine  Unterscheidung  von  Nutzen  sein.  Sie 
gründet  sich  auf  die  äussere  Fläche  der  Briqnetage* 
Bmchitflcke. 

Kin  Tbeii  davon  bietet  in  der  Tbat  eine  glatte 
Oberfläche  dar,  auf  welcher  hüofig  der  Eindruck  der 
Hand,  der  Finger,  der  Fingerspitzen,  ja  sogar  manchmal 
der  Furchen  der  Epidermis  sichtbar  wird.  Andere 
wieder  zeigen  eine  gerunzelte,  wahrscheinlich  durch 
Fragmente  von  Holz,  Stroh  oder  Kohr  bedingte  Uber* 
fläche.  Auf  Derartige«  waren  sie  ohne  Zweifel  in 
Stücke  geworfen  worden,  ehe  man  sie  brannte,  um  da« 
Zasammenbacken  zu  verhindern.  Die  Bruchstücke  dieser 
Kategorie  sind  stete  die  dem  Volumen  nach  gröasten. 
Ihre  Gestalt  ist  gewöhnlich  die  von  Parallelepipeden 
mit  abgerundeten  Ecken  oder  von  mehr  oder  weniger 
sich  der  Kegelform  nähernden  Cylindern- 

Die  anderen  dagegen,  welche  nach  Herrn  Duprd 
für  sich  allein  zwei  Dritttbeile  der  Gesamintmas^e 
der  Briquetagen  auimachen,  wurden  von  ihm  mit 
fingeräbnlicben  Knochen,  d.  h.  mit  kurzen  Stücken 
unregelmäsf>iger  Köhren,  in  der  Mitte  mit  ein  oder 
zwei  Einschnürnogen  versehen,  verglichen.  Diese  Form 
scheint  vermöge  eines  sehr  einfachen  Verfahrens  be- 
dingt worden  zu  sein.  Man  rollte  ein  Thonklümpchen 
in  der  Hand  und  drückte  es  dann  zwischen  Daumen 
und  Zeigeflnger  in  die  durch  das  untere  Ende  beider 


I gebildet«  Höhlnng.  Hatte  diese  Operation  zum  Zwecke, 
das  Brennen  su  erleichtern,  indem  es  die  Steine  weniger 
dick  naaebte,  oder  galt  es  vielmehr,  der  Masee  durch 
die  Unregelmässigkeit  der  Form  einen  höheren  Grad 
von  Cohäsion  su  geben?  Sowohl  die  eine  wie  die 
andere  Absicht  erscheint  als  plausibel.* 

.Die  BriquetagenstOcke.  wie  verschiedenartig  anch 
ihre  Form  sein  möge,  weichen  von  einander  noch  weit 
mehr  durch  ihre  GrösseDverhältnisse  ab.  Die  bedeutend- 
sten variiren  in  der  Länge  zwischen  10—90  cm.  bei 
I S~7  cm  Dicke.  Die  kleinsten,  diejenigen,  welche  wir 
I mit  Phalangen  vergleichen,  erreichen  in  der  Regel 
' nur  wenige  Centimeter  nach  beiden  Kicbtnngen  bin. 
Mehrere  von  ihnen  sind  ganz  klein. 

Alle  diese  Stücke,  die  grossen,  die  mittleren,  die 
kleinen  und  ganz  kleinen,  sind  zuerst  geknetet,  mit 
i der  Hand  geformt  und  in  der  Glnth  gebrannt  worden; 
dann  bat  man  sie  haufenweise  nnd  ganz  unordentlich 
in  den  Sumpf  geworfen,  so  wie  man  Fundamente  von 
losen  Steinen  (h  pierre  perdue)  zu  legen  pflegt  Man 
I erkennt  dazwischen  noch  Asche.  Thon  und  andere 
Detritus  der  Ziegeleien.  Diese  Stoffe,  deren  Einzel- 
theile kein  Mörtel  bindet,  sind  nichts  desto  weniger  so 
I miteinander  verbunden  und  bilden  eine  so  compacte 
j Musoe,  dass  wir  Mühe  batten,  etwas  davon  mit  der 
j Hacke  loezoschhigen.  Ihre  regellose  Gestalt,  ihre  so 
I verschiedene  Grösse,  alle  die  darunter  gemengten  Ab- 
I fälle,  die  Schlammdorcfasickerungen.  der  Allavialthon, 
! ihre  eigene  Schwere  zuletzt,  dies  alles  sind  ebenso  viel 
I Ursachen,  welche  zu  diesem  staunenswertben  Ergebnisa 
’ mit  beigetragen  haben. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  wenn  nicht  sicher, 
dass  diese  compacte  Briquetagenmavse  ursprünglich 
sichtbar  bervortreten  und  eine  Art  Plattform  an  der 
Oberfläche  des  Sumpfe«  bilden  miiHste.  Gegenwärtig 
! ist  dies  nicht  mehr  so.  Um  Funde  zu  machen,  muss 

Iman  den  Bo<len  aufgraben  und  zwar  mehr  oder  weniger 
tief.  So  liegt  die  Briquet^e  bei  Burtecourt  und  Moyen- 
vic  fast  ganz  oberflächlich.  Zu  Salonne«  ist  man  bei 
Anlegung  eineK  Kellers  auf  sie  gestosseu.  Sondirungen, 

I die  ZU  Vic  stattfandeo,  sind  erst  in  6 — 6 m Tiefe  er* 

I folgreicb  gewesen.  Im  Innern  der  Stadt  Marsal  muas 
L man  sich  durch  eine  Schicht  von  mehr  als  28  Fuss 
Mächtigkeit  hindurcharheiten;  weiter  drausoeo  aof  den 
I Wiesen  ist  die  Briquetage  unter  dem  Schlamm  ver- 
I tunken.  Man  möchte  glauben,  sie  sei,  ursprünglich 
I dazu  gemacht,  den  Morast  su  dämmen,  bis  auf  den 
I heutigen  Tag  im  ungleichen  Kampfe  mit  demselben 
I unterlegen.  Der  si^reiehe  Sumpf  dient  ihr  zur  Grab- 
I Stätte;  eie  liegt  in  ihm  2, 3.  ja  sogar  4m  tief  bejahen.* 
i Die  Grundscliwelle  von  Marsal  ist  unstreitig  die 
I wichtigste;  sie  ist  auch  die  nm  l>esten  erforschte.  Der 
I Kaum,  den  sie  einnimmt,  umfasst  die  ganze  Stadt  und 
I fast  alle  Festungswerke,  ja  er  überschreitet  diese  fast 
um  800  m westwärts.  Ln  Sauvagäre  schätzt  ihn  ab 
I auf  192000  tq  oder  72  hekt  13  are«  50  cent  Oberfläche 
I und  auf  1440CK)  tc  » 1066  150  cbm  Inhalt. 

Bei  Moyenvic  beginnt  die  Briqnetage  etwa  100  m 
weil  vom  Canal  de  ln  flotte,  umgeht  die  Stelle  der 
früheren  Kirche  St.  Pinnt  und  dringt  ein  wenig  in  die 
I Saline  ein.  Sie  bedeckt  eine  Fläche  von  41  hekt  78  ares 
' CI  Cent,  und  ihr  Volumen  wird  auf  610000  chm  ab- 
gesebätzt. 

Die  letzte  (tmodscbwelle,  die  von  Burtecourt,  ist 
verhältnis«mäsBtg  nur  klein,  denn  sie  erstreckt  sich 
nur  auf  8 hekt  71.  Sie  liegt  um  den  Scblossgarten 
herum  und  mag  eine  Oesammtmaw  von  260000  cbm 
bilden,  indem  ihre  mittlere  Mächtigkeit  mehr  als  4 m 
beträgt. 
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Wir  uBd  «utter  8t&nde,  auch  nur  eine  anD&bemde 
ScbäUuDg  TUD  der  Auadebnusff  und  ?om  Volumen  der 
Orandscb wellen  von  Vio,  Salonnee  und  Cbnt^  tu 
seben.  Sie  sind  biaber  ^nnt  unerforacbt  geblieben. 
Nur  den  aie  da  «ind,  weiea  man. 

Nachdem  wir  ao  der  Reihenfolge  noch  Sebritt  Tor 
Schritt  die  Elemente  der  Briquetage  ihrer  Beecbaffen- 
beit  nach  geacbildert  haben,  sei  ei  una  geatattet,  «am 
Schluiee  noch  ein  Geaammibild  davon  tu  geben.  Kine 
einfache  Addition  wird  hiertu  genflgen.  Wenn  man 
die  drei  Bri<|oetagen  von  Maraal,  Moyenvic  und  Hurt^ 
court  toaammenfaait,  ergibt  aich  eine  Oberdftcbe  von 
mehr  ala  122  hekt  und  ein  Volumen  von  nahetu 
2000000  cbm. 

Wer  wollte  nicht  eingeitehen.  daaa  wir  un«  im 
vorliegenden  Falle  einem  durch  Aundehnung  und 
Fl&cheninhalt  bdcbat  reapectablen  Werke  gegenflber 
be6nden?  Sie  werden  hotfentlich  tugeben.  daa^  wir 
nicht  flbertrieben  haWn,  aln  wir  ea  da«  impoiantejite 
in  unterem  Lotbriogen  nannten.  Um  nicht«  auasa- 
la«aen,  bleibt  uns  noch  Obrig  hintuzufflgen,  daaa  ea 
auch  da«  am  meisten  dunkle  und  daa  gcbeimoia«' 
Tollate  unterer  Denkmäler  ist. 

PrftbistoriBche  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

VII.  Eiii  Grabfund  der  GpIt-LaTknezeU  von  Haldlafaleid 
ln  UateHraakaa. 

Unter  alten  handschriftlichen  Fundnotisen  aua  dem 
Betitte  de«  ROmiach'Qermaniachen  ('entralmuseuma  xu 
Mainz  fand  ich  vor  Kurzem  einen  an  ein  Mitglied 
der  Familie  Lindenachmit  gerichteten  Brief  dea  Malera 
Edmund  Becker  aus  dem  Jahre  welcher  auf 

die  Entdeckung  einea  Grabfeldea  bei  HeidingRfeld  on« 
weit  Wöruburg  Bezug  bat.  Einer  diesem  Schreiben 
beigefiigten  Abbildung  konnte  ich  entnehmen,  dass  an 
dieser  Stelle  QegenaÜnde  der  in  Snddeutachland  noch 
recht  spärlich  vertretenen  Spät- La  T^nezeit  gefunden 
wurden.  Dies  und  der  Um^^tand,  daas  die  Spät-La  T^ne- 
lachen  Skeletgräbern  entatammen  sollten,  reizte  mich, 
Ober  diese  Funde  mich  genauer  «u  informtren-  Da  der 
Katalog  der  Sammlungen  dei  Hiatoriscben  Vereine«  so 
WOrsburg  (II.  Abtb..  herausgegeben  von  C.  Heffner, 
WOraburg  1675)  keinen  Anhalt  gewährte  und  mir  daa 
«Archiv*  dea  Wilrsburger  Vereinea  im  Augenblick  nicht 
«ngänglicb  war,*)  wandte  ich  mich  mit  der  Bitte  um 
Auskunft  an  Ohlenachtager,  welcher  ja  auf  seiner 
präbiatoriachen  Karte  des  rechUrbeinischen  Bayerns 
von  Heidingffeld  ein  aUeihengriLberfeld*  verteicbnet 
(Blatt  IV.  Worzbu^,  NW.  LXXVIIl  60).  Ohlen- 
■cblager  batte  die  Gflte,  mich  auf  einen  Jahres* 
bericht  dea  Historischen  Vereines  für  Unterfranken  tu 
Wörzbnrg  (für  1860y61,  WOrxb.  1861.  S.  IS -14,  47), 
sowie  auf  die  diesbetQgliehen  bandachriftlichen,  gleich- 
falls mit  Abbildungen  versehenen  Notisen  im  Besita 
diese«  Vereine«  binzuweisen.  Diesen  verschiedenen 
Quellen  kOnnen  wir  nun  Folgendes  über  den  Heidings- 
felder  Grabfund  entnehmen. 


Becker  lebte  damals  in  Wfirxburg.  etwa«  später 
weilte  er  in  Mainz;  er  atarb  in  Amerika. 

*)  Ohlenachlager’i  Literaiurverzeichnias  xur  IV 
g««chicbte  Bayerns  (Jahresber.  d.  Geograph,  ües.  München 
1882—6$)  bot  überdies  auch  keine  Bemerkung  über  diese 
Gräber. 


Beim  Bau  einer  Chaussee  von  Heidingvfeld  nach 
Winterbauaen  (im  Jahre  1860)  fand  man  auf  der  «breiten 
Heide*  auf  der  linken  Seite  einet  Uurcbatiches  awei 
Urnen  mit  Leicbenbrand . zehn  Schritte  weiter  ein 
Eiaenacbwert  mit  Reaten  der  Scheide.  Rechts  von  der 
Chaussee  «tieas  man  hier  in  groeaer  Tiefe  auf  ein 
Skelet,  auf  dessen  rechter  Seite  eine  Lame,  ein  Ueaaer 
und  eine  Scbeere  nebat  einem  Schildbuckel  lagen, 
während  man  au  seiner  Linken  ein  gewaltsam  sosam- 
mengabogenea  Eisenachwert  mit  verrosteter  Scheide  und 
eine  als  I>olch  bezeichoeie  W'affe  antra/.  Ea  ist  sehr 
wabracbeiniich.  dass  diese  genannten  Gegenstände  nicht 
die  einzigen  waren,  welche  auigegraban  wurden,  son- 
dern dass  mancherlei  noch  au«  anderen  Skeletgrtbern 
von  den  Arbeitern  verschleppt  und  verkauft  wurde. 
Becker  gitbt  das  wenigstens  aoadrücklich  an.  Welcher 
Art  diese  Stücke  waren,  werden  wir  ^eilicb  nicht  mehr 
fesUtallen  kennen,  ebenso  lässt  sich  über  einen  Theil 
der  Eiaenobjecte  nicht«  mehr  in  Erfahrung  bringen, 
doch  sind  uns  tum  Glück  Zeichnungen  der  Schwerter 
und  dea  Scbildhuckels  erhalten. 

Beide  Schwerter  haben,  wie  aus  der  Zeichnung 
Becker's  und  der  inWOrxburg  aufbewahrten  ersicht- 
lich ist.  Spät-La  Tbnecharakt«*r,  ihre  Länge  ist  sehr 
beträchtlich.  3 Kuiii  6 Zoll,  beide  haben  Metallicbeiden. 
welche  in  jedem  Detail  das  Spät-La  T^neschwert  ver- 
rathen.  Fränkische  oder  etwa  apätrümisebe  Spathae 
können  diese  WatFen  unmöglich  sein,  auch  wenn  es 
beigst,  daa  eine  Schwert  hätte  oben  am  Scheiden- 
ab«cblaas  einen  oder  drei  rothe  •Qlaaeinaätze*  (resp. 
solche  von  Almandinen)  gehabt,  welche  aber  verloren 
gingen.  Was  an  dieser  Nachricht  wahr  ist,  können  wir 
freilich  nicht  mehr  controliren,  die  Zeichnungen  jedoch 
laiaen  una  ganz  deutlich  echte  Spät-La  T4ne«chwerter 
erkennen,  dem  gegenüber  ist  diese  Bemerkung  von  den 
Qlaaeinsätzen,  welche  offenbar  auf  einem  Misaveratänd- 
niis  beruht,  ohne  Belang.  Daa  bei  dem  Skelet  ge- 
fnndene  Schwert  war  in  der  Mitte  einmal  zusammen- 
gebogen. Becker  giebt  an,  dieses  Stück  hätte  gerade 
auf  einem  Skelete  gelegen,  während  e«  im  Jahresbericht 
dea  Würzburger  Vereines  heisst,  ea  wäre  auf  der  linken 
Seite  gefunden  worden,  eine  ao  sich  unwesentliche 
Differenz.  Beaebteuawertb  ist  der  Umstand,  dass  die 
Waffe  zuaammengebogen  war;  l>ei  fräokisch-alaman- 
niachen  Gräbern  wurde  etwas  Derartiges  meine«  Wissens 
auch  noch  nicht  beobachtet,  während  ea  in  Süddeutsch* 
land  gerade  in  der  zweiten  Hälfte  der  LaTbnezeit  nicht 
ungewObnlich  ist.*) 

Den  Schildbuckel  von  Heidingsfeld  könnte  man 
mit  den  einfach  kegelförmigen  Scbildburkeln  mit  flachem 
Rande  aus  der  Merovingerzeit  in  Verbindung  bringen, 
doch  sind  die  fränkischen  Buckel  meist  höher,  als  hier 
in  den  Zeichnungen  angegeben  ist,  während  man  ge- 
rade ähnlich  gebildeten  Stücken  in  der  zweiten  Hälfte 
der  LaTenezeit  liegegnet.  Die  Würzburger  Zeich- 
nung  giebt  eine  unsinnig  grosse  Zahl  von  Nieten  an; 
Becker  bemerkt,  dass  es  deren  neun  gewesen  seien. 
Die  anderen  Kisenbeigaben,  Lanze,  Messer  und  Scbeere, 

I *)  Man  ersieht  daraus,  das«  zusammengebogene 
I Waffen  nicht  nnbedingt  immer  auf  Bnindgräber  achliea- 
I sen  lassen.  Das  Zuaamroenbiegen  sollte,  wie  sich  aua 
diesem  Falle  ergiebt,  die  Waffen  unbrauchbar  machen, 

I Derartiges  lassen  selbst  die  Fundumatände  einiger  Brand- 
I gräber  erkennen;  nur  erst  da,  wo  wirklich  Urnen  mit 
I Leichenbrand  bezeugt  sind,  dar!  man  annebman,  dass 
I die  Waffen  zuaammengebogen  wurden,  um  in  den  Urnen 
1 nel>en  den  verbrannten  Knochen  Platz  zu  finden. 
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köDoten  zwar  auch  auf  ein  meroTing'iacbee  Grab  tchlioMen 
lasaen,  doch  bilden  diese  StQcke  eher  noch  die  typiacbe 
AnutaitunK  von  ba  T^oe^rftbem,  ferner  eracheinen 
•peciell  die  Scheeren  als  Grabbeigaben  im  letzten  Jahr* 
hundert  ?or  Beginn  unaerer  j^itrechnung  in  8Qd-  und 
Wei^tdeutRcbland  t<ebr  viel  h&ufiger  al»  in  der  Reiben^ 
gräberzeit.  Was  der  Fundbericht  unter  dem  .Dolch“ 
rersleht,  ist  nicht  enicbtlicb;  wir  inAssen  un«  jeglicher 
Vermntbung  Aber  diesen  Gegenstand  enthalten,  doch 
wird  man  ihn  sicherlich  nicht  als  einen  Skramasas 
anipreehen  dürfen.  Wie  wir  noch  zu  bemerken  haben, 
sind  die  hier  ausgegrabenen  0egen«>t4nde  zur  Zeit 
hämmtlicb  verschollen. 

Nach  Maassgabe  der  uns  von  diesen  Fanden  er- 
haltenen ßeschreibongen  und  Zeichnungen  darf  es  als 
ausgemacht  gelten,  daes  wir  in  den  wichtigsten  Bei- 
gaben dieser  Gräber  Späi-La  Teoeformen  su  erkennen 
haben  und  nicht  etwa  Ty^»en  frinkiHcb-alamanniicber 
Zeit.  Weiter  wird  man  nicht  daran  zweifeln  können, 
dass  diese  Sp4t-LaTi*nealterthQnier  bei  einem  oder 
mehreren  Skeleten  lagen  und  die  Grabaosstattung 
eines  oder  mehrerer  Gräber  mit  anverbrannt  beige- 
seUter  Leiche  bildeten,  nicht  minder  dürfte  es  auf 
Grand  der  bestimmten  Angaben  de«  Fundberiebtes  als 
ausgeflchlosaen  gelten,  da^s  hier  etwa  sputrömische, 
merovingischo  <^er  karolingiscfae  Skeletgräber  ein  Ur- 
nengräberfeld  der  Spät-LaTenestufe  zerstört  haben 
und  so  die  älteren  Beigaben  in  jüngere  Gräber  ge- 
rathen  konnten.^) 

Was  diese  Grabfunde  von  lleidingHfeid  so  Qberau>< 
werthvoll  für  uns  macht,  ist  einmal,  dass  sie  di-m  ersten  I 
uns  bekannten  Grabe  der  Split- La  Tenezeit  aus  dem  ! 
nördlichen  Bayern  angeboren,  und  weiter,  dass  sie  in 
ethnographischer  Hinsicht  von  gewisser  Bedeatung  tu 
•sein  «icheiDen. 

Spät-La  TcnegräWr  giebt  es  in  Süddeutschiand 
in  einiger  Hänßgkeit  nur  im  Kbeingehiet,  westlich  vom 
Ubein,  In  Frankreich,  und  Ö^itlich  der  Uheinlande,  in 
Württemberg  und  Nordostbaden,  in  Bayern  und  weiter 
auch  in  Böbmeo  und  Mähren  begegnet  man  ihnen 
nur  äu-HKerst  «eiten.  Aus  Bayern  südlich  der  Donau 
können  wir  bisher  auch  nur  einen  einzigen  gut  unter- 
suchten Grabfund  aus  dem  letzten  Jahrhundert  vor  Be- 
ginn unserer  Zeitrechnung,  den  von  Traunstein  in  Ober- 
bayern  {Präbist.  Blätter  H,  1890.  Taf.  V),  anführen;^) 
bei  den  Spät-LaTbneobjecten  vom  Micbelsberg  bei  Kcl- 
heim  a.  Donau  (Mus.  I^dshut)  handelt  es  sich  mög- 
licher Wei^e  auch  um  Gräber,  doch  fehlt  es  hier  an 
jeglichem  Fun(U>ericbt. 

ln  Traunstein  wie  in  Heidingsfeld  wurde  I/eichen- 
bestattung  beobarbtei.  nicht  etwa  Leichenverbrennung, 
wie  es  im  mittleren  Kheingebiet  oder  in  Norddeutseb- 
land  fär  diese  Zeit  der  Fall  zu  sein  pHegt.  eine  That- 
xache,  welche  meines  Erachtens  von  einiger  Tragweite 
ist.  Wir  wisHen.  dass  in  den  Keltenländern  nördlich 
der  Alpenzone,  von  den  nordfraozösischen  Strömen  bis 
nach  Ungarn  hin,  in  der  Stufe  vom  Beginn  der 


*)  Wie  niebrfucb  merovingischo  Gräberfelder  ältere 
Gräber  zerstört  haben.  — Es  sei  hier  noch  bemerkt, 
dass  Oh iensch lager  meine  Ansicht  über  den  Spät- 
LaTenecharakter  dieser  Heiding^felderSkeletgrabfande 
vollkommen  theüt. 

6.)  Die  neuen,  noch  nicht  abgescblosHenen  Unter- 
suchungen nl>er  die  Chronologie  der  verschiedenen 
Varianten  der  von  Tischler  aufgeatellten  Schemata 
der  La  TöneÜbeln  dürften  wohl  noch  einzelne  andere 
l*ayerische  Grabfunde,  welche  man  bisher  in  die  Mittel- 
La  Teoestufe  setzte,  in  das  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  rücken. 


LaTenezeit,  in  der  Btufe  der  Früh  - La  Tbnefibel 
Tischler's  und  in  der  Mittel-La  Töneperiode  Leichen- 
bentattung  die  Regel  ist,  während  gleichzeitig  in  den 
Gennanengebieten  Norddeutschlanda  und  SkandinavieDS 
ebenso  nnzweifelbaft  Letebenverbrennung  in  Uebung 
war.  Nur  in  einem  kleinen  Bezirk  am  Mittelrhein 
treflfen  wir  auffallender  Weise  im  IH.  und  II.  Jahr- 
hundert T.  Chr.,  vielleiehi  auch  noch  etwas  früher,  schon 
' Leichpobrand  un.  Wir  wollen  hier  uns  jede  Erörte- 
rung über  diese  Erscheinung  ersparen  und  nicht  weiter 
darauf  eingeben,  ob  sie  etwa  ein  frühe«  Vordringen 
I von  Germanen  bekundet;  erst  eine  grössere  Zahl  sorg- 
' fällig  unter«(ucbter  Grabstiltten  aus  den  letzten  Jahr- 
I hunderten  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  als  uns 
I beute  für  da«  Rheingebiet  zu  Gebote  «teht,  kann  uns 
eine  feste  Basis  für  die  Beurtheilung  die.'ies  sonder- 
baren Verhältnisses  abgeben.  Jedoch  sind  wir  in  ge- 
wisser Hinsicht  berechtigt,  die  beiden  bayerischen  Spät- 
La  Tenefunde  und  doit  etwas  ältere  Gräbermaterial  vom 
Main  und  von  der  oberen  Donau  mit  den  norddeutschen 
Gräl>ern  auü  denselben  Ab-tebnitteu  der  La  Tbneperiode 
tu  vergleichen  und  darau«  unsere  Schlüsse  zu  ziehen. 

Auh  der  Mittel- La  Tenestufe,  au«  der  Zeit  um 
200  r.  Chr.,  kennen  wir  von  der  oberen  Donau  wie  aas 
Nordfrankreicb  und  Böhmen,  im  Gegensätze  zu  Nord- 
deutschland,  nur  Skeletgräber,  ln  Sflddcutschlancl 
loflsen  lieh  diese  vornehmlich  auf  der  voralpinen  Hoch- 
fläche und  im  Dooautbal  scBM  naebweisen,  doch  fehlen 
sie,  in  Bayern  wenigstens,  nicht  gänzlich  auch  nördlich 
der  |)onau.  Selbst  noch  aus  dem  unteren  Mainbecken, 
au«  Oberhe^^en,  au«  nächster  Nähe  des  rheinischen 
Brandgräbergebietet,  kann  ich  Skeletgräber  des  HI.  und 
11.  Jahrhuaderle  v.  (Jhr.  namhaft  machen.  Diese  sQd- 
deut»cben  Gräber  mit  imverbrannt  beigesetzten  Leichen 
gehen  auf  die  keltischen  Vindelkier  und  Helvetier  zu- 
rück, auch  der  oberhesHische  Fund  dürfte  zweifellos 
Kelten  zusuwei>«en  sein.  Wir  wissen  nun,  dass  in  irgend 
welchem  Zusammenhänge  mit  dem  Vorrücken  der  Kim* 
bem  die  Helvetier  ihre  Sitze  in  SüddeuUchland  fast  ganz 
räumten,  einzelne  Theile  von  ihnen  scblos-ien  sich  den 
Kimbern  an  und  gingen  wie  diese  zu  Grande,  andere 
Hessen  sich  in  der  Schweis  nieder,  nur  ein  Theil  eine« 
ihrer  Stämme,  der  Teutonen  nämlich,  verblieb  in  der 
alten  ilcimatb  am  Main,  wo  sie  un«  ja  der  Milten- 
l>ergor  Toutonenstein  noch  zur  Kaiserzeit  nennt.  Wären 
die  Heiding«feider  Grabfunde  mit  den  nach  Süden  vor- 
dringenden  Germanen  in  Verbindung  so  bringen,  mit 
den  Markomannen,  denen  die  am  Main,  und  zwar 
ausserhalb  des  obergermanischon  Limes  sitzenden  Tou- 
tonen-Teutonen  sicherlich  unterworfen  waren,  so  hätten 
wir  hier  unbedingt  Leichenverbrennung,  welche  bei  den 
Germanen  damals  in  Uebung  war,  zu  erwarten;  statt 
dessen  treffen  wir  aber  bei  Heidingsfeld  im  I.  Jahr- 
hundert V.  Cbr.  Leicbenbestattung  an,  gerade  so,  wie 
es  bei  den  keltischen  Stämmen  «üdlicb  der  Donau 
{Fund  von  Traunstein)  der  Fall  ist.*}  Werden  wir  da 
nicht  Kchlies.«en  müssen,  das«  in  der  Spät-La  Tenezeit 
in  der  Umgebung  von  Würzburg  noch  Kelten  sassen, 
welche  von  den  Süddeutscbland  zum  grossen  Theile 


Am  Nordrande  der  Alpen  kennen  wir  selbst  aus 
I der  ersten  Kaiserzeit  neben  Urnengräbern  noch  ein* 
I zclne  Skeletgräber  (z.  B.  von  Perchting  in  Oljorbayem, 
' Hügel  Nr.  5.  von  der  Lahn  bei  Hailstatt  und  von 
I Bregenz).  Von  Spät- La  Tenegrubem  aus  der  Nord- 
Bchweiz  wissen  wir  noch  su  wenig,  doch  scheint  auch 
hier  noch  im  I.  Jahrhundert  v.  Cbr.  Ijeichenbestattung 
in  Uebung  gewesen  zu  sein  (Grabfunde  von  Aaregg, 
i Ut.  Bern). 
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oc^apircndeo  Üermanen  nicht  Terncbcurfat  worden 
waren,  und  weiter  auch  nicht,  da^^a  eben  dieae  Gr&ber 
den  Teutonen,  dem  am  Main  xurückgebliebenen  Keate 
(*inet  der  drei  St&mme  der  Helretier.  an^ehören?  Ich 
für  meine  Per»on  vermag  wenigateni  hier  keine  andere 
Krkl&rung  tu  finden. 


Anthropologische  Beobachtungen  an  den  : 
SchtÜern  und  Soldaten  in  Bulgarien.  | 

Von  Dr.  S.  Wateff-Sofia.  ! 

Im  Jahre  I89C  bat  aich  ein  Comiti%  unter  dem 
Prnteetorate  de«  För»ten  gebildet,  um  eine  grfindliche 
EiforHchuDg  de*  I^aodea  an  unternehmen.  Doa  Comitd, 
unter  dem  Namen  «ßuJgariachea  Vaterland*,  der  Name 
dea  Schriftwerke»,  bat  einen  Plan  aungearbeitet.  in 
welchem  auch  eine  Monographie  Über  die  Erforachung 
der  Bulgaren  in  anthropologiacber  Uinnicht  vorgeaehen 
war.  Pie  Ausarbeitung  der  anthropologUchen  Mono*  ) 
grapbie,  nnter  Anderen,  wurde  mir  fibertragen,  | 

Zur  Ausaibeitung  der  Monographie  inuaste  ich  < 
suerHt  die  nOthigen  Materialien  dazu  halten:  Wir  ba’^en 
Cb«r  50  Sch&del  im  Nationalmuaeum  an  Sofia  ge* 
»ammelt,  nnd  eine  gaDse  Menge  linden  aich  noch  in  ; 
Klettern.  Neuerdings  aind  viele  ScbAdel  an  ver*  ’ 
Achiedenen  OrP>n  ausgegraben,  die  wahrscheinlich  einer 
Zeit  von  einem  Jahrhundert  angeh(tren.  £a  wurden 
unter  Mitwirkung  de«  Kriegiiminiaienumi  von  mir  t 
I>era0nlieh  Militärdrste  in  verschiedenen  üaxnbonen  za  | 
antbropoloi^arhen  Beobachtungen  und  Mes'^ungen  aus«  i 
gebildet;  die  MiliUlr&rxte  haben  über  &ÜOD Soldaten  ge>  1 
naaen  anthropologiacben  Beobachtungen  und  MesHungen  | 
unterzogen,  au««erdem  alle  Soldaten  im  Üienate  in  He- 
rug  aaf  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  ! 
Haut  beobachtet.  Unter  der  löblichen  Mitwirkung  den  | 
Ministeriumfl  de«  Unterrichtes  wurden  die  Schüler  aller  j 
bulgarischen  Schulen  von  den  Lehrern,  nach  dem  [ 
Mu»ter  der  Vircho w'sclien  deatechen  ^huletatUtik: 
lioobachtet.  Es  wurde  eine  Anaprache  an  die  l^hrer, 
eine  Anleitung  und  Krörtumng  zn  den  Btobachtungen 
der  Sebfiler  und  eine  Tabelle  gemacht.  Die  Tabelle  i»t, 
wie  die  der  deutschen  Schaistabvtik,  in  11  Gruppen 
getheilt 

Die  grünen  Angen  und  die  roihen  Haare  wurden 
btzonderv  notirt. 

Von  den  11  Grumien  worden  dann  die  Tjpen  be-  I 
stimmt:  der  blonde  Tvpas  mit  blauen  Augen,  blondem 
Haar  und  wei^ter  Haut  (Nr.  1),  der  brünette  Tjpus 
mit  braunen  Augen,  braunen  und  »chwarxen  Haaren 
und  brnuuer  und  theilweise  wei»eer  Haut  (Nr.  9.  10 
nnd  llj;  der  gemitchie  Typus  mit  blauen  Augen, 
braunen  Haaren,  grauen  Augen,  blonden,  braunen  und  ' 
»ehwarzen  Haaren  und  braunen  Augen,  blonden  Haaren 
mit  weisser  oder  brauner  Haut. 

Die  Beobachtungen  worden  fQr  jede  Schule  be~ 
»onderf  gemacht.  Volk»»chnlen  mit  Kindern  von 
Ö— 10  Jahren,  MitteUchulcn,  Gewerbe-  etc.  Schulen  . 
mit  Schülern  von  unteren  ClasHen  von  10 — 15  Jahren  ! 
und  die  von  höheren  Ulaaaen  von  15 — 20  Jahren;  die 
Knaben  und  die  Mädchen  wurden  auch  be^ionders  be- 
obachtet; die  Knaben  und  die  Mädchen  in  vielen 
VolktNchulen  sind  gemeimiam  beobachtet  worden.  Die 
Schüler  und  Soldaten  anderer  Nationen  »ind  von  der 
Beobachtung  auHgeechlouen  worden. 

Die  Materialien  wurden  dann  nach  Districten  (mit 
mindenteo»  KXX)  Schülern)  berechnet  und  auvgearbeitei.  , 


Balgarien  bat  2.500,000  Einwohner  (Bulgaren); 
da»  Land  iit  in  80  Diztricte  gethHÜt.  Die  Zahl  aller 
Schüler  beträgt  25B.868,  der  Soldaten  gegen  35.000. 
Die  genau  beobachteten  und  gemessenen  Soldaten 
(über  5000)  eind  nicht  in  folgenden  Zahlen  inbegriSTen. 

Die  ReinUate  der  Beobachtungen  lind  folgende: 

1.  Es  wurden  beobiicbtet: 

Schulkinder  im  Alter  von  6—10  Jahren  209,929 

, . • • 10—16  . 20.810 

. . , . 15-90  , 6.U5 

Soldaten  , , . 20—25  . »M69 

Im  (ianien  268,353 

2.  Von  allen  Beobachteten  fielen  auf  die  einzelnen 


Gruppen 

1 

2 8 4 

5 

6 

Augen 

blaue 

blaue  Maue  gr«tue  graue 

graue 

Haare 

blonde 

braune  braune  blonde  braune 

braune 

Haut 

weiioc 

weiiNe  braune  wei»se  wei»»e 

braooB 

24.474 

15.160  7,743  21,112  21,769 

11.743 

0/0 

9,12 

6,65  2.88  7.67 

8,11 

4,87 

7 

8 9 

10 

n 

Augen 

graue 

braune  braune 

brauDp 

braune 

H aare 

schwane  blonde  braune 

braune  schwarze 

Haut 

braune 

weine  weine 

braune 

braune 

6.024 

33.209  57.983 

43.067 

26,079 

‘»■'o 

2.24 

12.37  21.62 

16,01 

9.73 

268.353 

Beobachtete. 

— 

100®/o. 

S.  Da»  Ge!<aromtresuUat  aller  Beoba^^hteten,  von 
6~  25  Jahren,  nach  Typen  vertbeiit,  i»t  folgende»: 

dem  blonden  Typo»  gehören  an  21,47t  9,l2^/o 

, brünetten  • • t 127,119  47,89®/o 

, gemUchlcn  , • . 116,760  43.49  **/• 

2fl8,353  ” 10Ü®/ö^ 
4.  Von  allen  Beobachteten  haben: 


a)  blaue  Augen 

47,877 

17,65  *;o 

graue  , 

60,648 

21.59  »0 

braune  , 

160.328 

69,76  »'o 

266.853 

'lOO»;o 

grflup')  , 

1.806 

0,67  “,'o 

b)  blonde  Haare  78,795 

29,36  "io 

braune  • 

157.45.6 

59.67  ®/i) 

eebwarze  , 

32.103 

11.97»/^ 

268, 36f 

'"lUO«/o 

rothe*)  , 

211 

0,06  ® '« 

c)  weizse  Haut 

173,707 

61,74  ®/o 

braune  , 

94,646 

85,26  ®'i> 

268,353 

10ü“/o 

5.  Vergleichen  wir  die  Beobachteten  dem  Alter 
nach,  »0  ergibt  »ich: 

d.  b I o n d e Typ.  d.  b r a n n e Typ. 
im  Alterv.  6— 10  Jahr.  20.625  9.94®/o  96.651  45.98<Vc 
, , . 10—16  , 1,484  6,89®/0  11.687  66.69»/o 

, , , 16—20  , 286  4.66«  o 3.746  60,97«/o 

, , , 20-26  . 1.929  6.130/0  16.236 ^8.40«  o 

_ 24,474  127,119 

*)  Die  grünen  Augen  nnd  die  roihen  Haare  wurden 
aui  der  Gesammtz&hl  berechnet,  lo  doin  die  obigen 
Zahlen  und  Procente  um  eine  Kleinigkeit  niedriger 
auifallen  werden. 
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d.  milchte  Tr piu 

im  Alter  ron  6 — ]0  Jahren  92.55S  44.0d^o 

, . . 10-15  , 7,789  37.42®/« 

. , , 16—20  . 2,114  81,88®/« 

, , , 20—26  , 14.804  46,47  ®/« 

116,760 

C.  Dieselben  in  zwei  grosse  Gruppen  getbeili,  geben; 

d.blondeTjp.  d.brauneTyp. 
im  AUerr.  6— 15  Jahr.  22,259  9,65®/o  108.138  46,86®/« 

, , ,16-25  , 2.21^6,89®/«  18.981  60,48®/« 

24,474  127,119 

d.  gemischte  Typas 

im  Alter  tod  C — 15  Jahren  100.342  43,49®/« 

, , , 16—25  . ^ 16,4 18^43,68®/« 

*'ll6,7CO 

7.  Beobachten  wir  sie  nach  dem  Geschlecht,  so 
ergibt  sich: 

im  Alter  r.  6 — 10  Jahr.  d.  blonde  Typ.  d.  brünette  Typ. 

Knaben  15.876  9,76®/«  74.247  45.67®;« 

Mädchen  _ 4,950  10,46®/«  22.304  47,16®,« 

20.825  ‘ 96.561 

im  Alter  ron  6— 10  Jahren  d.  gemischte  Tvpna 
Knaben  72.486  44,57®/« 
Midchen  ^.067  42,39®/« 
92,553 

6.  Nach  dem  Geburtsort  rertbeilen  »ich: 

6 — 10  Jahren 

d.  blonde  Tvpus  d.  brHnette  Trpu» 
in  Stadt  Schulen  3,775  8,76®/«  22,435  52.05®/« 

, Dorfiichulen  17.050  10.23®,« 74,11(^44.43®/« 

20,825"^  96.651 

d.  gemi>cbte  Typu« 

in  städtischen  Schulen  16,919  39,20®/« 

, Dorfschulen  76.634  45,34®/« 

92,653 

9.  Statistik  im  Alter  ron  6—15  Jahren: 

1 2 3 4 6 6 

bulgar.  22.259  12.407  6,144  19,143  17,176  9.816 
• ®/o  9,65  6,38  2.66  8.29  7.44  4,05 

deutsch  ®/o  31,80  6.20  1,41  28.41  7,05  1,91 

7 8 9 10  11 

bulgar.  4.643  31.483  49,305  37,225  21,608 
, ®.'o  2.03  13,64  21,36  16,14  9.36 

deutsch  ®/o  0,66  13.00  9,70  8,14  1,21 


10.  Verthcilung  der  beiden  Typen  in  Bulgarien  nach 
Districtcn  will  ich  unterlassen;  ich  müchte  mich  nur  auf 
eine  groiise  Kintheilung  des  Landes  in  südliche  und  nörd* 
liebe,  öfltlicbe  und  westliche  Tbeile  beschränken: 


r.  6—10  Jahren 
Ost  «Bulgarien 

West-  , 


d.  blonde  Typus  d.brünetteTrpni 
/Nord  7,816  8,97®/«  42,117  48,35®/« 

\SQd  6,241  9,61®/«  29.433  45.27®/« 

INord  3.181  11.06®/«  12,680  43,93®/« 

tSüd  3,687  12.39®/«  12,871  42,51®/« 


20.825  96,551 


von  6 — 10  Jahren  d.  gemischte  Typus 

n.*  « ^Nord  37,169  42,68®/o 

0»t-Bnlyarien  4f,,ia»/o 

W..1  12.S-10  45,01  ®/i) 

• (Süd  13,130  45,10»/o 


Ui,553 


Diese  Verschiedenheiten  der  beiden  Typen  im  Osten 
und  Westen  von  Hulgarien  bestätigen  sich  auch  nach 
den  ethnographischen  Beobachtungen. 


II.  iüaeldrag  um  8«riekl  Ober  dl«  XXXI.  Vtrsammlung  I«  HiH«  t.3. 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
Ton  Mecklenburg. 

Von  Dr.  Bohert  Belts,  Abtbeiluogsrorstand  am  Oro«8* 
hertogliohen  Musenm  in  Schwerin. 

(Fort«etznng.) 

Dieses  ist  in  der  /dsit,  aus  der  die  ältesten  ge* 
Bchicbtlicben  Nachrichten  über  die  deutschen  EüsteO' 
länder  stammen,  da^  Ende  des  vierten  vorchristlichen 
Jahrhunderts,  eine  Zeit,  in  der  das  herrschende  Volk 
in  Mitteleuropa  die  Gelten  waren.  Gelten  und  Ger^ 
manen  erschienen  den  claiisischen  Völkern  lange  als 
ein  Stamm,  erst  L^ar  gibt  die  grundlegenden  Unter* 
schiede.  In  unseren  AlterlbQmern  tritt  diese  enge 
Berührung  deutlich  hervor.  Das  bekannte  celtiic^e 
Schmuckstück,  der  gewundene  Haltring,  ist  eine  Gbarak- 
terform  auch  der  nordischen  älteren  Eisenxeit;  xu  diesen 
gehörten  auch  jene  kronenartigen  Ringe,  von  denen 
der  schönste  unter  dem  Namen  «wendische  Krone* 
allbekannt  geworden  ist.  Leider  sind  diese  Fundstücke 
in  Gräbern  sehr  selten,  nur  einmal  ist  ein  Kronenring 
in  einem  Grabe  gefunden,  in  Admannshagen  (bei  Do* 
heran).  Im  Ganzen  ist  die  Ausstattung  der  Grabfelder 
nur  ärmlich;  ein  Urnenfeld  bei  Krebsförden  ergab  in 
103  Gräbern  nur  acht,  lauter  unscheinbare,  (jegen* 
stände.  Desto  mehr  müssen  also  ausgegraben  werden, 
um  die  xar  Keurtbeilung  der  Zeit  erforderlichen  Grund* 
lagen  au  beschaffen.  Unsere  Karte  aeigt  61  Orte  mit 
Urabfeldern  dieeer  Periode  über  das  Land  verstreut, 
dichtgedrängt  nur  zwischen  Wittenburg  und  Uaganow. 
Hier  bei  Hagenow  sind  allein  drei  Grabfelder  dieser 
Periode  ausgebeutet,  alle  drei  von  sehr  bedeutender 
Anvdehnung.  Es  ist  schon  erwähnt,  dass  unsere  KennU 
niss  dieser  ganten  Periode  auf  den  Gräbern  beruht 
An  drei  Stellen  wenigstens  sind  auch  Wohnstätten 
gefunden,  eine  schon  vor  längerer  Zeit  in  einem  See 
l^i  Vimfow  (bei  Goldberg),  anscheinend  ein  Pfahlbau, 
Bwei  vor  Korzem  auf  festem  Lande,  aber  beide  in  up* 
mittelbarer  Nähe  eines  Seenl'ers,  nämlich  bei  Schwerin 
an  dem  westlichen  Steilnfer  des  Medweger  Sees  in 
einer  beim  Bahnbau  angegriffenen  Fläche  und  bei 
Waren  am  Hederangsee.  — Zu  der  kommenden 
Periode,  der  römischen  Eisenzeit,  leiten  einige  Funde 
über,  welche  vorrömische  (La  T^ne)  und  frührOmisebe 
Gegenstände  gemischt  zeigen  und  den  Uebergang  der 
beiden  Abschnitte  handgreiflich  darlegen,  Orabfelder 
vom  grössten  Interesse,  indem  sie  einen  festen  zeit* 
liehen  Anhalt  auch  für  vor*  und  rückwärts  liegende 
Funde  gewähren  und  zum  Glück  auch  meist  reich  aus« 
gestattet  sind.  Ich  zähle  fünf;  das  hervorragendste, 
Oberhaupt  das  lehrreichste  UmeofBld,  welches  je  hier 
ausgebeutet  ist,  ist  das  von  Körchow  (bei  Wittenburg). 
Der  Vorzug  einer  reichen  Ausstattnug  ist  auch  den 
Umonfeldern  der  römischen  Periode  eigen.  Sie  gehören 
tu  den  ergiebigflt.en  Fundorten  unserer  ganzen  Vor« 
geschichte  und  sind  daher  schon  verhälinitsmässig  früh 
beobachtet  und  in  unserer  Sammlung  gut  vertreten. 
Die  ümenfelder  von  Kothendorf  (bei  Schwerin),  Caro« 
min  (hei  Wittenburg),  Wotenitz  und  Jamel  (beide  bei 
Grewesmüblcn)  haben  eine  Fülle  von  Waffen  und 
Scbmuckgerälb,  besonders  auch  eine  sehr  intereesante 
Keramik  ergeben.  Alle  diese  Grabfelder  gehören  ziem- 
lich derselben  Zeit  an  und  finden  sich  ganz  Über- 
wiegend im  westlichen  Theile  des  Landes;  die  grösseren 
liegen  alle  hier,  von  90  Fundorten  liegen  60  westlich, 
SO  östlich  von  dem  Meridian  Sternberg-Parebim.  Da- 
gegen linden  sich  dieselben  Ümenfelder,  die  man  nach 
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•tnem  HfeoBOTeritchen  Fundorte  wobt  auch  aln  »Dar* 
tauer*  beteicfanei  hat,  sahlreich  und  Rut  in  der  Alt- 
niark,  im  öatlicben  Hannorer,  weiter  auch  an  der  Elbe 
in  der  PrOTini  Sochaen  (»o  io  der  une  fiberreichten  Feat* 
«cbrift  die  Funde  von  Zebnal,  in  Torrfif^lichiiter  Durch* 
bildung  im  mittleren  Böhmen.  Ich  habe  mich  auf 
<trund  dieeer  Vertbeilnng  fQr  berechtigt  gehalten,  aie 
dem  Volkastamme  der  Langobarden  lutoichrriben.  Ee 
i*t  nun  merkwflrdig,  dam«  die  römischen  L'menfelder 
in  ihrer  groteen  Mebrtahl  in  die  frfihrömitcbe  Kaieer- 
reit  fallen,  in  daa  erete  und  iweite  Jahrbundert.  Aue 
den  folgenden  Jahrhunderten  haben  wir  aoanerordent- 
lieh  woni^  nnd  auch  dieses  wieder  faet  nur  im  Süd* 
weeten.  Hierhin  gehört  da«  sehr  groue  Feld  Ton 
Pritrier,  sowie  die  tob  Spomits  (bei  Parchim)  und 
Dreilfltxow  Pogress  (bei  Wittenburg).  Tiefer  wie  bis  an 
den  Anihng  des  sechsten  Jahrhunderts  reicht  kein  Fund 
in  Mecklenburg.  Wie  die  vorröiniKhe  Zeit,  so  ist  auch 
die  römische  Zeit  auf  unserer  Karle  durch  eine  Farbe 
(grfln)  beteicboei,  was  sich  ja  allein  schon  durch  die 
grosse  Zahl  der  noch  nicht  untersuchten,  also  mit 
einem  Prageseiehen  tu  TcrsehcndeD  Felder,  Temoth* 
wendigte;  eine  Scheidung  twischen  frflb-,  mittel*,  spftt- 
römisch  und  Völkerwanderungsaeit  konnte  also  nicht 
gemacht  werden.  Um  dieses  hier  nachtuholen,  beträgt 

Zahl  der  charakterisirbaren  Qrabfelder  rund  65, 
?on  diesen  gehören  in  die  frOhrömieche  Periode  (erstes 
und  Eweite«  Jahrhundert)  S6.  in  die  mittel*  und  ipkt> 
römische  mit  Völkerwanderangsseit  (drittes,  riertee. 
fünftes  Jahrhundert)  nur  20.  mit  Ausnahme  der  drei 
genannten  alle  unbedeutend.  Ihiraus  ergibt  sich  eine 
allmähliche  Entrölkemng  des  Landes,  die  schon  im 
ersten  Jahrbundert  beginnt,  nnd  zwar  nach  der  Ver* 
theilong  der  Funde  eine  ron  Osten  nach  Westen  fort- 
schreitende. Das  liegt  ja  in  der  Nator  der  VerbiUtnisse. 
Die  grosse  germanische  Völkerwanderung  ist  nicht  ein 
einmaliger  Act,  eondern  der  Abecblues  einer  langen 
Bewegung.  Der  erst«  grosse  ZusammenitoBH  zwischen 
Römern  ond  Germanen,  wo  diese  der  angreifende  Theil 
waren,  fand  an  der  Donau  statt.  Der  compacteste  ger- 
manische Völkerbund,  die  Markomannen,  bildet«  sich 
in  Böhmen  und  zog  mittel-  und  norddeutsche  Völker* 
theile  an  sich.  So  geht  der  Zug  der  mecklenburgischen 
Auswanderer  elbaufwärts,  eine  Jahrhunderte  dauernde 
Bewegung,  bei  deren  Abechlofis  Mecklenburg  ein  men- 
schenarmes, im  Wesentlichen  Ödes  Land  gewesen 
sein  muss. 

So  weit  die  eisenseitlicben  Umenfelder;  aie  bergen 
die  Reste  der  alteingesessenen  germanitcheD  Bevölke- 
rung und  ihre  Gerätbe.  welche  tum  grössten  Theile 
wohl  als  einheimische  Erzeugnisse  aozusehen  sind.  Die 
Begräbnissform  ist  die  seit  Jahrhunderten  fiblicbe,  die 
Beisetzung  des  rerbrannUn  Leichnams  in  einem  Thon- 
geBUse,  nur  dass  in  der  Anlage  der  Orabfelder  eine 
noch  grössere  Vereinfachung  eintzitt.  Während  noch 
10  der  La  Thne-Zeit  der  Schutz  der  Urnen  durch  Stein- 
setsungen, Dämme  u.  s.  w.  Regel  war.  stehen  sie  jetzt 
meist  ganz  frei  und  ohne  erkennbare  Ordnung  flach 
im  seichten  Boden. 

Neben  diesen  einheimischen  Gräbern  nun  finden 
sich  in  der  Röm«rzeit  gans  andersartige:  ausgezeichnet 
durch  fremde,  römische  oder  doch  jedenfalls  nicht 
nordisch' einheimische  Stficke  hervorragender  Art.  Das 
bekannteste  Grabfelii  der  Art  ist  das  von  lIäTi>n  (bei 
Brfiel),  Skeletgräber  mit  Ausstattung  an  römischem 
Tafelgerfith,  eine  Sitte,  die  in  Italien  bekanntlich  sehr 
alt  ist  und  schon  in  den  etrurischen  Nekropolen  durch- 
gehend herrscht.  Es  lag  nahe,  in  diesen  Gräbern  die 
Grabstätten  von  Nationalrömern  zu  sehen,  Kaufleuten 


etwa,  di«  hier  ihr  Ende  gefunden  hätten;  und  in  diesem 
Sinn«  hat  Lisch  sein«  schöne  Abhandlung,  1870, 
•Römergräber  in  Mecklenburg*  betitelt.  Dies«  Erklä- 
rung ist  beut«  nicht  mehr  angängig,  seit  sich  die  Funde 
dieser  Art,  besonders  auch  in  Dänemark,  gans  be- 
deutend gemehrt  haben  und  wir  wissen,  dass  die  Fund- 
stficke  zum  grossen  Theile  gar  nicht  original-römisch 
(italisch),  sondern  provincial  sind.  Di«  Kömergräber 
gehören  sicher  derselben  BerOlkernng  an,  wie  die 
Umenfelder.  Die  Orfiode,  aus  denen  an  einzelnen 
Stellen  die  Qrabgebräuche  und  OrabaoMtatiung  eine 
Anlehnung  an  römiicbe  Sitten  zeigt,  können  ja  sehr 
verschieden  sein;  es  können  x.  B.  xurüekgekehrte  Leute 
sein,  die,  sei  es  auf  germanischer,  sei  es  auf  römischer 
Seite,  als  Söldner  dem  römischen  Wesen  näher  ge- 
treten sind  und  die  angestammte  deutsche  National- 
onart,  die  Verehrung  de«  Ausländischen,  hier  schon 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  betbäiigen.  Jedenfalls  ver- 
danken wir  ihnen  einige  unserer  schönsten  Funde.  Ich 
habe  die  Fund.stellen  mit  römischen  Sachen  durch  ein 
Dreieck  (grOn)  bezeichnet.  Die  Umstände,  nnter  denen 
diese  Vorkommen,  sind  sehr  wechselnd.  Zeitlich  sind 
es  zwei  Gruppen:  die  eine  entstammt  dem  ersten  und 
zweiten  Jahrhundert,  fAllt  zeitlich  also  mit  der  grossen 
Masse  unserer  Umenfelder  zosammpn,  ebarakterisirt 
durch  Bronze-  ond  Silbergefässe  italischer  oder  doch 
römischer  Arbeit  im  Charakter  der  Funde  von  Pom- 
peji. Borco  reale.  Hildetbeim,  oft  sogar  mit  römischen 
Fabrikmarken.  Dabin  gehört  z.  B.  ein  Hügelgrab  von 
Gross  Kelle  (bei  Röbel)  und  sehr  reiche  Grilber,  Skelet- 
und  Leicbenbrandgräber  gemischt,  von  Hagenow,  die 
noch  im  vorigen  Jahre  neue  bedeutende  Funde  ergeben 
haben.  Die  zweite  Gruppe  fällt  in  das  dritte  nnd  viert« 
Jahrhundert  und  zeigt  keine  italischen  Dinge  mehr, 
sondern  entstammt  einer  römisch-barbarischen  (wohl 
gothiseben)  Uiscbcultar,  deren  Heimath  ich  im  töd- 
lichen Russland  vermutbet  habe,  was  aber  noch  der 
Nachprüfung  bedarf.  Hierhin  gehören  die  Skeletgräber 
von  Häven  und  Grabow.  Rechnet  man  dazu  eine  An- 
zahl Einzelfunde  an  Statuetten,  Bronzeichalen,  Glas- 
schalen,  Perlen  und  Mfinzen,  welche  letzteren  in  die 
Karte  nicht  aofgeoommen  sind,  da  römische  Münzen 
erwiesenermaassen  bis  in  das  Mittelalter  hinein  ge- 
braucht und  also  ein  sehr  schlechter  chronologischer 
Anhalt  sind,  so  ergiebi  sich  eine  Fülle  römischer  Be- 
Siebungen,  die  uns  schon  als  zeitliche  Merkmale  für 
die  mit  diesen  Funden  gesellten  einheimischen  Sachen 
ganz  unschätzbar  sind. 

Eine  grosse  Lücke  unserer  Kenntnis^  der  Bevölke- 
ningtverhältnisse  in  römischer  Eisenzeit  liegt  darin, 
das«  wir  von  der  Art  zu  siedeln,  nichts,  gar  nichts 
wissen.  Keine  Wohngrube,  mit  den  doch  unschwer  er- 
kennbaren Scherben,  kein  Refugium  ist  bisher  nach* 
gewiesen.  Dass  sie  fehlen  sollten,  ist  kaum  denkbar. 
Auch  die  ersten  la  T^ne-Wohngruben  haben  erst  die 
letzten  Jahre  ergeben.  Wird  erat  einmal  die  UnUr- 
suchung  unserer  vorgeschichtlichen  Borgwälle,  die  in 
ihrer  letzten  Gestalt  ja  sammt  und  sonders  wendiKh 
zu  sein  scheinen,  erastlich  in  Angriff  genommen,  so 
wird  sich  sehr  wahrscheinlich  berausitellen,  dam  gar 
manche  von  ihnen  mit  Benotzang  älterer,  vorwendischer. 
also  doch  wahrscheinlich  eiseuieitlicher,  Schotzstellen 
gebaut  sind  ond  auch  diese  Lficke  sich  schliessen. 

Der  Schritt  von  der  dritten  zur  vierten  Karte 
ist  der  stärkste,  den  wir  zu  machen  haben.  Von  der 
Steinzeit  bis  zur  Eisenzeit  besteht  eine  Continuität  der- 
jenigen Sitte,  die  für  den  Prähistoriker  zur  Zeit  noch 
die  wichtigste  ist,  der  Grabanlagen,  ond  wie  wir  daraus 
Bcbliesien  dürfen,  auch  der  Bevölkerung. 
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An  ihr«  Stelle  tritt  fdr  anoIlhernU  600  Jahre  ein 
neues  Volk.  <iie  Wenden,  ans  dealen  Herracbiift  das 
Land  Mecklenburt(  hervurge^«in(;un  i;tt  und  dem  aie 
dauernde  Züge  allein  ecbon  durch  die  Ortsnamen  und 
die  Lage  seiner  StAdto  eingeprägt  haben.  Ute  wen- 
dinche  Zeit  bildet  den  Ab»chlaiii  der  Vorgeachicbte 
und  den  Beginn  der  (leechicbtt*.  Auch  untere  Karte 
unterscheidet  sich  deiuuHch  von  den  drei  anderen 
wesentlich.  Sie  trägt  nicht  nur  Völker*,  sondern  auch 
OrtAnameo.  Als  Gnindsatz  ist  festgehalten,  das«  die* 
jenigen  Orte,  welche  in  der  Geschichte  des  Landes  vor 
dem  Jahre  1200  irgend  eiue  Bedeutung  haben,  in  der 
Gegend,  wo  ihre  Lage  tu  vormuthen  ist,  anfgefflhrt 
sind,  und  r.war  in  der  Namensform  der  Bericht' 
erstaiter;  die  überhaupt  nicht  zu  localisirenden  »ind 
weggelaiMien.  Uahinter  vermerkt  ist  die  Jahreezahl. 
ihrer  Krwähming,  Bei  den  Orten,  die  al«  eigene 
Orteebaften  verschwunden  sind  oder  die  ihre  Namen 
verändert  haben,  ist  die  älteste  Namensfortn  dazu* 
gesetzt,  so  bei  Xeukloster  Kussin,  Schwerin  Zuarin, 
io  der  Nähe  von  Flessenow  Uobin,  Neustadt  Gblewa 
u.  s.  w.  Mit  Fragezeichen  durfte  da  nicht  gespart 
werden.  Die  Gleiehsetzung  des  schonen  Burgwalles  von 
Menkendorf  mit  der  Smoldingerburg  in  den  Kriegen 
Karl  des  Grossen  806  ist  doch  nur  eine,  wenn  auch 
wahrscheinliche,  V'ermntbung:  ebenso  die  Lage  der 
alten  dänisch>wendischen  Handelsstadt  Herio  an  der 
Wismar 'sehen  Bucht,  sie  kann  ebenso  gut  bei  Alt* 
Gaarz  gelegen  haben,  die  .Scblacbt  an  der  Kaxa  0G5 
ist  nur  hypothetisch  an  die  Btriocke  zwischen  Malchow 
und  Flau  verlegt.  Den  Kampf  um  Keihra  will  ich 
nicht  erneuern;  ich  habe  den  Ort  auf  die  Fischerinsel 
bei  Wustrow  zeichnen  lassen  und  mich  mit  zwei  Krage* 
Zeichen  «alvirt.  Alle  diese  alten  Namen  sind  in  liegen* 
der  Sclirift  gegeben.  Durch  Funktlinien  angegeben 
sind  der  iimes  Satontcui,  die  Grenzlinie  Karls  des 
Grossen  aus  der  Zeit  nach  810,  welche  bei  Delbende 
(Lauenburg)  beginnend  Mecklenburg  an  seinur  West* 
grenze  berührt,  und  ebenso  die  in  Urkunden  mehrfach 
erwähnte  via  regia  von  Uemmin  Über  Dargun  und 
Alt-Kalen  nach  Laage.  welche  io  den  letzten  wendi- 
sehen  Kämpfen  von  Bedeutung  gewesen  sein  muss. 
Die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Stämmen  zu 
markiren,  war  nicht  angängig,  da  genauere  Angaben 
darüber  begreiflicher  Weise  nicht  bestehen  und  Rück- 
schlüsse aus  den  späteren  Diücesun*  und  Vogteigrenzen 
natürlich  mir  für  die  letzte  Periode  möglich  sind,  in 
der  einige  Stämme,  wie  die  Smeldinger,  .schon  ganz 
verschwunden  waren.  Unsere  Karte  macht  also  gar  nicht 
den  Anspruch,  eine  Aaftheüong  des  Landes  auf  die 
einzelnen  Stimme,  wie  sie  zu  einer  bestimmten  Zeit 
be-tanden  hat,  darzostellen,  vondem  nur  den.  anzu* 
geben,  wo  wir  uns  die  Wohnsitze  der  Völker  in  der 
Zeit,  wo  sie  Oberhaupt  erwähnt  werden,  zu  denken 
hal>en.  Ich  hin  dann  in  allem  Wesentlichen  den 
son?<^nien  Untersuchungen  Wiggers  in  den  Meckien* 
burgiseben  Annalen  gefolgt:  habe  aber  auf  die  An- 
setzung eines  besonderen  Stammes  der  Hereger  vei^ 
lichtet,  da  ich  diesen  Namen  für  eine  dänische  Namuns'^ 
form  der  Obotriten  halte  und  mich  sodann  in  der 
Feststellung  der  Grenze  zwischen  Dbotriten  und  Wilien 
(Kessiner)  an  Professor  Kudloff  angescblossen.  dessen 
Nachweis  (Jahrbuch  61),  dass  die  älteste  geschichtliche 


Grenze  zwischen  den  Herrschaften  Mecklenburg  und 
; Werle  nicht  etwa  durch  die  Warnow  gebildet  wird, 
sondern  vom  Fulgenhacb  südlich  nach  Warin  tu  gebt, 
mit  größter  Wuhnicbemlicbkelt  auch  für  die  Grenze 
zwischen  dem  obotritischen  Reiche  und  den  wilzischen 
Stämmen  gilt.  Die  im  heutigen  Mecklenburg  ansässigen 
' Stämme  >iind  non  (die  Naebbarstämme  der  Wagrier. 
Ukraner,  Rujaner  sind  mit  angegeben,  da  sie  in  der 
wendiicben  Zeit  mit  den  mecklenburgischen  Wenden 
eng  zusammengehören):  Polaben,  im  Allgemeinen  west- 
lich von  Stepoitz  und  Sude,  Smeldinger  zwischen 
Sude  und  Flde,  Obotriten,  Wamower  in  der  Richtung 
vom  Schweriner  zum  Plauer  See  zwischen  Flde  und 
MiMenitz,  Linonen  sOdÜcb  von  der  Eide  bis  weit 
in  die  Prignitz,  Mflritzer  südlich  vom  Plauer  See 
und  der  Müritz.  Sodann  die  wilzischen  Stämme: 
Keasiner,  von  der  oben  besprochenen  nordsüdlichen 
Grenzlinie  bis  zur  Recknitz,  Circipaner  zwischen  Reck* 
nitz  und  Peene,  Tollem»er  zwischen  Peene,  Müritz 
und  Toliensp,  Redarier  im  heutigen  Mecklenhurg- 
Streliiz.  Heber  die  Formen,  in  denen  sich  das  ge- 
schichtliche  Leben  dieser  Völker  bewegt  bat,  wissen 
wir  wenig,  wir  wis<ien  aber  doch  so  viel,  dass  sie  io 
einzelne  Gaue  (civitateni)  zerfielen,  und  wir  dürfen  an* 

I nehmen,  dass  die^ie  Gaue  ihre  Gauburgen  hatten,  das 
I sind  un<«ere  allbekannten  Burgwälle,  neben  Hünen' 

I und  Kegelgräbern  die  imponirendsten  Denkmäler,  welche 
j die  Vorge.^chiebte  überhaupt  binterlassen  bat.  Um* 

I Wallungen  der  verschiedensten  Art  sind  nun  im  Lande 
I in  grösster  Menge  erhalten.  Hier  richtige  Auswahl  za 
' treüen,  bot  sehr  grosse  Bchwierigkeiten.  Denn  unsere 
Borgwallforschung  liegt  noch  in  den  Anfängen.  Um 
mit  Sicherheit  sagen  zu  können:  diese  Umwallung  ist 
wendisch,  genügt  das  Aeussere  nicht,  sondern  wir  sind 
auf  wendische  Altertbümer  angewiesen.  Wendische 
i Scherben  sind  mit  Leichtigkeit  zu  erkennen,  und  wo 
solche  sich  finden,  haben  eben  Wenden  sich  aufgehalten. 
Aber  ob  die  Burg  von  Wenden  gebaut  oder  nur 
von  ihnen  benutzt  ist,  also  eigentlich  schon  einer 
I früheren  Periode  zuzurei-hneo  ist,  geht  aus  Scherben* 

[ fanden  nicht  hervor,  und  umgekehrt  ist  bei  zahlreichen 
' mittelalterlichen  Burgen  und  festen  HerreniitzeD  der 
I wendische  Ursprung  nach  Lage  und  Geschichte  des 
iJrtes  wahrscheinlich,  aber  in  Folge  der  starken  Ver- 
änderungen, welche  die  dauernde  Bewohnung  des  Ortes 
mit  sich  bracht«,  nicht  ohne  Weiteres  nachweisbar. 
Dax  letztere  gilt  bef»onders  für  die  Sitze  der  allen 
Vogteien,  jetzt  zum  grossen  Theile  die  Amtshäuser, 
z.  B.  in  Qadebusch,  Wittenburg,  Grabow,  Lültx,  Gold- 
berg; ausserdüm  für  einige  alte  Herrensitze  auf  (SOtem, 
z.  B.  Basedow,  Roggow,  Prestin.  Aus  den  durch  Oe- 
I schichte  und  Funde  als  unzweifelhaft  wendisch  fest* 
I gestellten  Burgen,  z.  B.  Schwerin,  üobio,  Dow,  Mecklen* 
1 bürg,  Werle,  Laschendorf  (das  alte  Malchow),  Bölkow, 
Teterow,  .Malchin  u.  s.  w.  ergibt  sich,  dass  die  Wenden 
ihre  ßefpstignngsanlagen  mit  Vorliebe  durch  Wasser 
schützten  und  sie  demnach  in  oder  an  Seen  oder  doch 
in  leicht  zn  überschwemmendes  Gelinde  legten.  Wo 
diese  Kriterien  eintreffen,  habe  ich  mich  für  berechtig 
gehalten.  Durganlagen  auch  ohne  entscheidende  Funde 
als  wendisch  anzuspreeben,  so  Kühlenstein  und  Gross- 
Vogtsbagen  (bei  Grevesmüblenl,  Testorf  (bei  Witten- 
burg), Schmarl  (bei  Rostock).  (Schluss  fol^.) 
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Präbistoriache  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

VlfL  fiefmaRengrlbtr  der  rümltchen  Kilsenelt  tue  den  rechts* 
rhelnlechen  Gebieten  SOd*  und  WestdeutschJanda 
In  Mitteleuropa  gliedern  »ich  die  Gr&ber  der 
römischen  Kaieerzeit  räumlich  in  zwei  grOHse,  »charf 
TOD  einander  getrennte  Orap{x*n,  deren  eine  aus* 
eebliesslich  dem  provincialrömischen  Gebiete  aoge* 
gehört,  während  die  andere  die  nie  von  den  Homern 
«lauornd  besetzten  Tbeile  Germaniens  umfasst.  Ein 
breiter,  an  Fanden  der  römischen  Kaisorzeit  änsserst 
unergiebiger  Gürtel  trennt  die  römischen  Provin- 
zen Ober-  und  Niedergerraanien,  Raetien,  Nori- 
cum und  Pannonien  bisher  von  den  Strichen  des 
freien  Germanien»,  aus  welchen  in  reicher  Fülle 
Grabfunde  der  verschiedenen  Abschnitte  der  Kaiser- 
zeit  vorliegen.  Die  Nordo'itgrenzo  dieser  fundarmen 
2^006  lauft  etwa  vom  Teutoburger  XVald  über  den 
Thüringer-  und  Frankenwald  quer  durch  Böhmen 
bis  in  die  Gegend  von  Carnuntum,  woselbst  erst  die 
beiden  Gruppen  sieb  berühren.  Dass  an  dieser 
scheinbaren  Lücke  in  dem  Fundgebiet  nnr  ein 
Zufall  die  Schuld  trägt,  wird  wohl  Niemand  be- 
zweifeln, da  bei  dem  uns  im  Augenblicke  za  Ge- 
bote stehenden,  immerhin  noch  unzulänglichen 
Material  nicht  selten  in  grösseren  oder  kleineren 
Bezirken  die  Vertheilung  der  Alterthüuier  einzelner 
Perioden  ähnliche  Lücken  aufzuweisen  hat.  In  der 
Tbat  fehlen  nun  aus  jenem  nordöstlich  von  den 
Orenzeo  des  Uömerreiches  in  Deutschland  sich  er- 


I streckenden  Gebiete  Grab-  und  auch  Ansiedelungs- 
I funde  der  römischen  Kaiserzeit  nicht  gänzlich.  Ob- 
I wohl  noch  erst  neue  glückliche  Entdeckungen, 
wie  solche  uns  gerade  zu  diesem  Thema  schon 
die  letzten  Jahre,  allerdiogs  in  geringer  Zahl,  ge- 
bracht haben,  eine  io  jedem  Detail  deutliche  Yer- 
bindung  der  ruraiseben  Gräber  am  Rhein  und  an 
der  oberen  Donau  mit  denen  Norddeutschlands  und 
Nordböbmens  berstellen  roÜBsen,  kann  von  einem 
völligen  Mangel  an  Funden,  einem  vollständigen 
Versagen  des  Materiales,  nicht  mehr  die  Rede  sein. 
Die  folgenden  Mittheilungen  sollen  den  Nachweis 
hierfür  liefern  und  werden  ihn,  wie  ich  denke, 
voll  und  ganz  erbringen. 

An  der  Lippe,  in  der  Gegend  nördlich  von 
Dortmund,  fand  der  Leiter  des  Dortmunder  Mu- 
seums vor  einiger  Zeit  Brandgräber  in  flachen 
Hügeln,  welche  Aschenurnen  einheimischen  Fabri- 
kate» (von  ^prähistorischem*  Charakter),  Fibeln 
der  Kaiserzeit,  wie  solche  z.  B.  in  banooverschoD 
Urnenfeldern  die  gewöhnlichsten  Beigaben  bilden. 


römische  Waaren  entbielton.  Handelt  e»  sich  bei  der 
auf  dem  Annaberg  bei  Haltern  an  der  Lippe  vor 
Kurzem  aufgedeckten  Fundstelle  — mag  man  sie 
' nun  mit  dem  Namen  Aliso  tn  Verbindung  bringen 
oder  nicht  — um  eine  rein  römische  Anlage,  so 
haben  wir  bei  diesen  vom  Rhein  noch  weiter  ost- 
J wärts  gelegenen  Grabplätzen  ebenso  unzweifelhaft 
{ rein  germanische  Bestattungen  vor  uns,  deren  Ver- 
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bindung  mit  dem  germani&cheD  Hinterlande  öi>tlich  { 
des  Teutoburger  Waldes,  mit  Hannover  u.  a.  w.,  j 
troU  der  im  Augenblicke  noch  recht  geringfügigen  i 
Ausbeute  deutlicher  ist  als  eine  Anlehnung  an  die  , 
gleichalterigen  Grabfunde  der  proTincialrüinisehen 
Bevölkerung  am  Rhein  selbst.  Hoffentlich  wird  ' 
uns  recht  bald  die  io  Aussicht  gestellte  Veröffent- 
lichung des  im  Dortmunder  Museum  aufbewahrten,  j 
für  uimere  WisBetiBchafl  «o  überaus  wcrthvollen  j 
Materiales  vor-  und  frübgeschichtlicher  Zeiten  auch 
eingehende  Mittheilungen  über  diese  germanischen 
Gräber  der  Römerzcit  bringen. 

Den  Funden  von  der  Lippe  durften  sich  w'ohl  ! 
die  Brandgräber  vom  Gather  Weg  in  Lierenfeld  ' 
bei  Düsseldorf,  über  welche  Koenen  berichtete. 
anschliessen.  Mir  sind  diese  Grabfunde  nicht  aus 
eigener  Anschauung  bekannt,  so  dass  ich  nicht  in 
der  Lage  bin,  ihren  Inhalt  kurz  zu  charakteriniren. 
Nach  der  kurzen  Beschreibung,  welche  Koenen 
gibt,  scheint  cs  sich  tfaatHächlicfa  um  Gräber,  wie 
wir  sie  hier  eben  besprechen,  zu  handeln. 

Id  unmittelbarer  Nachbarschaft  derStadtGiessen 
konnte  im  vorigen  Jahre  Professor  Gundermann 
in  Giessen  ein  germanisches  Urnenfeld  der  Kaiser-  : 
zeit  nachweisen.  Die  Ausbeute,  welche  dieses  Feld 
lieferte,  bestand  in  einer  grösseren  Anzahl  von  meist  i 
zerbrochenen  Thongefassen , weiter  in  einzelnen  I 
Gegenständen  aus  Bronze  u.  s.  w.  Obsebon  die  | 
Fundstelle  nur  kaum  eine  Meile  vom  Nordende  des  j 
die  Wetterau  umschliessenden  IJmesantheitcH  ent-  | 
fernt  ist,  unterscheiden  sich  die  Orabgefasse,  so  j 
weit  nicht  importirte  Stücke,  wie  Terrasigillata-  : 
Schalen  u.  s.  w.  in  Betracht  kommen,  auffallend 
von  den  gleichalterigen  Geschirren  der  Rheinlande. 
Die  einheimischen  thönernen  Ossuarien  dieses  Urnen-  | 
feldes  haben,  obgleich  bei  ihnen  römische  Beein-  ‘ 
Hussung  recht  deutlich  ersichtlich  ist,  nichts  ge- 
mein mit  der  provinctalrömischen  Keramik  vom  | 
Rhein  oder  etwa  von  der  oberen  Donau,  wohl  ' 
aber  stimmen  sie  ganz  überein  mit  den  im  utiab-  ' 
hängigen  Germanien  weiter  ostwärts,  vornehmlich  \ 
im  Saalegebietc.  gefundenen  Grabgefähsen  dieser  j 
Stufe.  I 

Als  das  Alter  dieses  Urnenfeldes  haben  wir, 
so  weit  die  Erzeugnisse  einheimischer  Töpfer  es  i 
darthun,  die  zweite  Hälfte  der  Kaiser/eit  anzusetzen, 
das  Vergleichsmatcrial  aus  NordthQringen  und  der  ' 
Provinz  Sachsen  lässt  darüber  keine  Zweifel  mehr  i 
zu.  Jedoch  fehlen  unter  den  kleinen  Qrabbei- 
gah(*n,  welche  leider  nicht  mehr  bestimmten  Gräbern 
zuzuweisen  sind,  da  das  Urnenfeld  bereits  in  ver-  < 
wOhltem  Zustande  angetrofifen  wurde,  auch  nicht  | 

')  WestdeuUehe  ZeiUchnft  X,  1891,  CorreBp.-B!.,  I 
Sp.  70—71.  I 


ältere  Stöcke,  so  dass  also  hier  noch  ein  älterer 
Abschnitt  vertreten  zu  sein  scheint,  als  die  Geflsse 
amleuteu.  Ob  dieses  Giessener  Grabfeld  zeitlich 
da  schon  beginnt,  wo  etwa  die  Brandgräber  von 
Nauheim  bei  Friedberg  (Oberhessen)  und  die  un- 
längst an  einer  anderen  Stelle  bei  Giessen  ge- 
fundenen gleichalterigen  Urnengräber  aufhören, 
mnss  jedoch  erst  durch  weitere  Untersuchungen 
des  Urnenfriedbofes  nachgewiesen  werden. 

Diese  Giessener  Ausgrabungen  brachten  uni 
auch  erst  das  richtige  Verständniss  für  eine  schon 
seit  Jahrzehnten  bekannte  Oräbergroppe  aus  dem 
Lahngebiet,  welche  man  bei  Naunheim  (Kr.  Bieden- 
kopf, Hessen -Nassau)  unweit  Wetzlar  auffand.*) 
Ausser  einzelnen  Stücken  vorrömiseber  Zeiten  und 
nachrömischen  Leicbenbestattungen  wurden  hier 
zwei  Brandgräber  der  Kaiserzeit  freigelegt,  welche 
nun  ganz  wieder  den  Charakter  der  Giessener  Funde 
haben.  Die  Gefässe  einheimischen  Fabrikates  glei- 
chen denen  aus  Giessen.  Dass  eiooM  von  ihnen 
etwas  reicher  decorirt  ist,  wird  uns  nicht  befremden, 
60  wenig  w'ie  der  Umstand,  ilass  hier  eingefUbrte 
römische  Wnaren  scheinbar  reichlicher  auftreten. 
Unter  letzteren  haben  wir  besonders  zu  nennen 
den  Bronzeeimer  mit  Löwenfussen,  das  Gegenstück 
des  im  Museum  zu  Lüneburg  behndiieben  aus 
Stolzenau  (Hannover),  und  ein  kreisrundes  flaches 
Bronzebecken  mit  drei  Henkeln,  wie  solche  z.  B. 
aus  Sackrau  in  Schlesien  vorliegon.  Diese  Bronze- 
vasen,  wie  auch  die  Terrasigillata -Oefasso  von 
dieser  Stelle  und  was  boonI  noch  unter  den  Bei- 
gaben chronologisch  zu  verwerthen  ist,  lehren  uok 
wieder,  dass  hier  einmal  die  erste  Kaiserzeit  und 
dann  auch  die  Schlussphase  der  Kaiserzeit  ganz 
aus  dem  Spiele  zu  bleiben  hat. 

Wir  haben  noch  den  als  einheimische,  germa- 
nische Fabrikate  anzuspreebenden  Grabgefässen 
dieser  beiden  Fundstätten  an  der  Lahn  einige  Worte 
zu  widmen.  Formen,  wie  sie  z.  B.  die  jQngerrömi- 
sehen  Urnenfelder  der  Mark  und  Altmark  mit  ihren 
„Napf-**  oder  „Terrinenurnen“  aufzuweisen  haben, 
fehlen  ganz,  hingegen  erscheinen  hier  weit  aus- 
ladende Schalen  mit  senkrecht  stehendem  Hals 
und  Fuesring  oder  wohl  ausgebildeiem  Fass,  ver- 
ziert mit  Gruppen  kreisrunder  Eindrücke  oder  vor- 
springender Buckel,  mit  cannelirtcD  Feldern,  ein- 
geritzten  Wellenlinien  u.  s.  w.,  kurz  und  gut  Vasen 
einer  Gattung,  wie  man  sic  (wie  schon  angedeutet) 
häufig  wieder  im  Saalegebiete  und  auch  noch  am 
Nordrande  des  Harzes  antrifft.  Eine  innige  Ver- 
wandtschaft der  Formen  ist  unverkennbar,  beide 

*1  Die  Kunde  kamen  in  d.is  DartnKtädter  Museum.  — 
Die  Arch.  Sammlungen  desürosah.  Hessi’^i.-hen  Mu^eutna, 
1897,  S.  fi9  — 60.  Alterthfimer  unserer  heidnischen  Vor- 
zeit, III,  IX,  2.  4 (Abb.  2). 
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Kundgfbict«*  bilden  lowobl  im  OegeniiRiz  zu  den  I 
jangerröftiiachcn  Qruppon  der  norddeutschen  Tief-  i 
ebene  wie  auch  zu  den  gleichalterigoo  Kunden  in 
den  roroiachen  PrOTinzen  eine  einzige  groaae  Gruppe. 
£a  ist  unnöthig,  hier  aäiniiitliche  Parallelen  dea 
Saalegebictea  anzufQbron«  ala  einschlägiges  Yer- 
gleichamaterial  seien  hier  nur  die  Funde  von  Voigt- 
atedt  (Kr.  Sangerhauaen),  rom  Huaarenberg  bei 
üoheiuhurin  (Saalkreia),  vom  Grubcnfcld  bei  Ober^ 
Köbingen  (Mansfelder  Seekreis),  aus  der  Lehmgrube 
bei  Quorfurt  (Kr.  Qiierfurt),  sämmtlicb  im  Museum 
zu  Ualle,  weiter  die  Grabfunde  von  Oreuanen 
(Schwarzbarg-SonderhHusen,  zwischen  Erfurt  und 
Nordbauseti)  im  Museum  zu  Jena  genannt,  andere 
thüringiaeh-aächsihcbe  Museen,  wie  auch  die  Prä- 
hiatorisobe  Abtheilnng  des  Muaeuma  fürVölkerkunde 
zu  Berlin  bieten  weitere  wiohtige  Parallelen  für 
die  Gräber  an  der  I.ahn. 

ln  manchen  Oefassen  dieser  Gruppe  offenbaren 
sich  deutlich  fremde,  römiscbeVorbilder  oder  wenig- 
stens fremde  Anregungen.  Eine  t’rne  aua  Giessen 
zeigt  am  Bauche  schräge  Canneduren,  es  wurde 
offenbar  hier  eine  flacbo  ^gewelUt'“  Bronzeurno 
römischen  Fabrikates  in  Thon  wiederholt.  Andere 
Stücke  lehnen  sich  in  der  Form  vollständig  an  die 
bekannten  weiten  TerraBigillata-Schü&seln  gerade 
Jener  Jüngeren  Gattung  an.  welche  so  verhältnisB- 
mäaeig  reichlich  auch  in  Korddeutschland  gefunden 
werden.  Manche  römische  Glas-  und  MetallBchalen 
zeigen  übrigens  dieselbe  Form,  also  auch  Bolche 
könnten  das  Vorbild  der  betreffenden  germanisohen 
Urne  gewesen  sein,  was  Jedoch  gegenüber  einem 
Massenartikel,  wie  ihn  die  Tcrrasigillaca-Scbüsseln 
vorstellen,  weniger  wahrscheinlich  ist.  Gegenüber 
dem  Umstande,  dass  eine  fremde  Form  diesen  ger- 
jnaniBchen  Urnen  zu  Grunde  liegt,  spielt  jedoch  die 
Frage  nach  dem  Material  des  Vorbildes  gar  keine 
wesentiiehe  Rolle.  Bei  anderen  Urnen  aus  Giessen 
und  Naunheim  glaubt  man  zunächst  wieder  sehr 
viel  ältere,  vorrümische  Vasen  vor  sich  zu  haben, 
80  bei  den  Näpfen  mit  eingebogenem  Band  oder 
bei  den  Fussgefässen , welche  gewisse  Verwandt- 
schaft mit  den  keramischen  Erzeugnissen  verschie- 
dener Stufen  der  La  Tönozeit  besuzen  und  deren 
richtige  chronologische  Deurtbeilung  vielleicht,  wenn 
es  sich  um  einzedn  gefundene  Stücke  bandeln  würde, 
viele  Schwierigkeiten  und  Verlegenheiten  verur- 
sachen könnte.  Trotz  der  starken  römischen  Beein- 
flusBung  der  germanischen  Cultur  ist  selbst  hier 
an  der  Lahn,  kaum  eine  Meile  von  dem  noch  von 
den  Römern  gehaltenen  oder  eben  erst  geräumten 
Gebiete  entfernt,  vorrömische  Tradition  in  der  ein- 
heimischen Keramik  nicht  abzuleugnen,  das  Nach- 
leben  alter  Formen  spielt  Bclbst  hier,  von  den  weiter 
von  den  römischen  Grenzen  entfernten  Tbeilen  Mittel- 


europas und  gar  Nordeuropas  nicht  erst  zu  reden, 
eine  wichtige  Rolle  und  verrälh  so  deutlich,  dass 
der  trotz  der  atark  vorgeBchobenen  Grenzen  deg 
Hümerreiches  übermächtig  erscheinende  römische 
Einfluss  auf  das  freie  Germanien  zur  Kaiserzeit  im 
Grunde  kaum  andere  Bedeutung  hatte,  als  die  seit 
uralten  Zeiten  nachzuweisende  Beeinflussung  des 
prähistorischen  Mitteleuropas  durch  die  Mittelineer- 
länder. 

Gehen  wir  von  der  Lahn  nunmehr  weiter  nach 
Südoiten,  so  haben  wir  nur  noch  aus  einem  kleinen 
Bezirk  am  Main  oberhalb  Würzburg  Barbaren- 
gräber zu  nennen,  welche  sich  vielleicht  den  hier 
besprochenen  Grabfunden  anfUgen  lassen.  Wir 
wissen  zwar,  dass  in  römischer  Zeit  am  Main 
auBBcrhalb  des  Limes  keltische  Teutonen  saseen, 
die  Gegend  südöstlich  von  Würzburg  war  ursprüng- 
lich sicherlich  auch  Teutonengebiet,  jedoch  ist  uns 
Uber  die  Aufidebnung  der  TeutonenBitzo  nach  Osten 
hin  und  die  allmähliche  Verdrängung  und  Vernich- 
tung der  Teutonen  durch  germanische  Völker  nichts 
bekannt.  Desshalb  müssen  wir  cs  vorläufig  noch 
unentschieden  lassen,  ob  die  betreffenden  Gräber 
am  Main  Kelten  oder  Germanen  angehuren. 

Der  eine  dieser  Funde  wurde  bei  Eichelseo 
(südwestlich  von  Ochsenfurt)  gemacht.^)  Er  besteht 
in  einem  schlanken,  nahezu  eylindrischen  „gewell- 
ten* Bronzeeimt'r,  welcher  verbrannte  nieoBchlicbe 
Knochen,  den  Leichenbrand,  und  Reste  vor!  Bei- 
gaben enthielt.  W'enn  wir  auch  davon  noch  ab- 
sehen  müssen,  das  Alter  dieses  Grabes  genau  zu 
fixiren,  so  können  wir  Jedoch  auch  hier  wieder- 
holen, dass  sowohl  die  frühe  Kaiserzeit  als  anch 
der  Abschluss  derselben  als  ausgeschlossen  zu  gelten 
hat.  Im  nämlichen  Bezirksamt,  jedoch  auf  dem 
rechten  Mainufer,  fond  vor  Kurzem  Prof.  Schmitt 
(Würzburg)  in  der  Waldabtheilung  „Alttanne“ 
südöstlich  von  Sominerhausen  am  Main  in  einem 
Tumulus  der  Hallstattzeit  schwarzgraue  römische 
Scherben  (darunter  ein  Stück  mit  einem  Tupfer- 
Stempel),  welche  zweifellos  einem  aus  uns  unbe- 
kannten Umständen  nachträglich  zerstörten  Grabe 
der  Kaiserzeit  angehören.*)  Mit  den  Hauptbestat- 
tuiigen  des  Hügels  (VII.— VI.  Jahrhundert  v.  Chr.) 
haben  die  römischen  Scherben  nichts  zu  ihun,  viel- 
leicht sind  sie  aber  mit  dem  im  Tumulus  consta- 
stirten  „Brandplatz“  und  „gebrannten  Knochen*, 
falls  diese  sich  als  menschliche  Knochen  erweisen 
sollten,  in  Verbindung  zu  bringen.  AVic  dem  nun 
auch  sein  mag,  die  nachträgliche  Benutzung  älterer 
Grabhügel  für  Gräber  mit  oder  ohne  Leichenbrand 

*)  Aufbewabrt  in  der  Prfthiat.  StaaUammlung  io 
München. 

*)  Archiv  des  HUt.  Ver.  für  Unterfranken,  XLII, 
1900,  S.  257.  269. 
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Ut  in  «len  Barbarengebieten  Mitteleuropas  für  die 
Kaiserzeit  wie  für  Tor*  und  nachrumiscbe  Zeiten 
nichts  Ungewöhnliche«,  darum  kann  da«  Vorkom- 
men eines  Grabes  mit  älterrömisohem  Thongeschirr 
in  einem  prähistorischen  Tumulus  am  Main  nicht 
befremden.*) 

Die  bisher  besprochenen  Qrubfundc  leiten  uns 
über  zu  einer  zweiten  Gattung  von  Oermanengrä- 
bern  der  Kai»erzeit  au«  Süd-  und  Wefltdeutschtand, 
nämlich  solchen,  welche  dem  einst  Ton  Römern 
besetzten,  mit  dem  Aufgeben  des  rätischen  und 
obergerroaniseben  Limes  aber  geräumten  Gebiete 
auf  dem  rechten  Rheinufer  angeboren.  Hatten  wir 
CB  bisher  mit  Urandgräbern  zu  thun,  so  handelt 
es  sich  bei  dieser  zweiten  Gattung  ausscblieHslicb 
um  brandlose  Leichenbestattungen.  Auch  bei  ihnen 
offenbart  sich  der  germanische  Charakter  vomebm- 
lieh  wieder  in  der  Keramik,  in  den  unrömiseben 
Vasen  einheiiniscben  Fabrikates,  welche  mit  den 
etwa  gleicbalterigenTboDgefässen  vom  linken  Rbein- 
ufer  nichts  zu  thun  haben.  Wir  begnügen  uns  auch 
hier  mit  einer  Aufzählung  und  Beschreibung  der 
betreffenden  Grabfunde  und  sehen  Ton  weiteren 
Erörterungen  zunächst  noch  ab.  Dessbalb  wollen 
wir  auch  hier  nicht  eine  bestimmte  Bezeichnung 
für  diese  Gruppe  Torschlagen  und  stellen  es  dem 
Belieben  anheim,  sie  als  frübalemanniscb  (der 
späteren  Kaiserzeit)  oder  als  spätrömisch-germa- 
nUeb  *zu  kennzeichnen.*) 

Ein  prächtiger  Fund  dieser  Gruppe  kam  als 
Kachbestattung  in  einem  hallstattzeitlichen  Tumulus 
der  Hügelgräbernekropolc  Ton  Salem  unweit  Uober* 
lingen  am  Bodensee  zu  Tage.*^)  Bei  dem  Skelet 
lagen  ein  gedrehter  Bronzearmring,  eine  eiserne 
Bronzeschnalle,  eine  spätröroisehe  Bronzefibel,  io 
der  Form  an  die  im  fernen  Xordosten  gefundenen 
erinnernd,  in  technischen  Details  sich  jedoch  wieder 
als  römische  Arbeit  erweisend,  eine  grosse  Hals- 
kette aus  grösseren  und  kleineren  Bernstein-  and 
Emailperlen,  wie  man  sie  in  meroTingisclien  Grä- 
bern vergeblich  suchen  würde,  während  analoge 
Stücke  aus  Barbarcngräbcrn  der  Kaiserzeit  reich- 

*)  AU  Anaiedelung,  reip-  Hefestiguiig.  diente  im 
oberen  Maingebiet  in  der  frühesten  römischen  Kaiser- 
zeit  den  Germanen  nach  wübl  noch  du#  vorgermanische 
Sclianzwcrk  des  Kleinen  Gleichberge«  bei  Hildburg- 
hausen-  Einzelne  Pnndstücke  vom  Kleinen  Gleicbberg 
^ind  nämlich  erst  in  die  frühe  Kaiserzeii  zu  letsen,  sie 
gehören  Typen  an,  wie  sie  z.  B.  in  der  römischen  Fond- 
stelle  am  »Dimeter  Ort*  in  Mainz  vertreten  sind. 

^ Diesen  Gräbern  folgt  zeitlich  znnärbf<t  der  durch 
die  Funde  nach  Art  de:«  ChilderichgmiK'S  ebarakterisirie 
erste  Abschnitt  der  Völkerwanderungszeit,  an  diese  j 
Stufe  tcbliessl  «ich  dann  erst  die  breite  Menge  der 
•friinkisch-alemanniicben*  Beihengiuber  an. 

t)  Veröffentlichungen  derOrossb.  bad.  Sammlungen 
für  AIterthum>>-  und  Völkerkunde,  1],  189U,  S.  70—71. 


lieb  sich  naebweiseo  lassen,  schliesslich  Gefässe, 
und  zwar  mehrere  rohe  Käpfe,  die  man  rielleicbt 
mit  den  norddeutschen  «Terrinenurnen'^  vergleichen 
könnte , dann  auch  ein  feineres  Schälchen  aus 
schwarzem  Thon,  wie  ähnliche  in  anderen  Funden 
diesiT  Gruppe  Vorkommen. 

Die  Umgebung  von  Heidelberg,  io  welcher  zur 
Z«Mt  der  Kömerberrsebaft  nach  inscbriftlichem  Zeug- 
nisB  Sueben  sassen,  wohl  Reste  von  AriovistU 
Sueben,  ergab  von  mehreren  Punkten  derartige 
Germanengräber.  Aus  Neuenheim  besitzt  die  Grossh. 
Alterthümersammlung  in  Karlsruhe  vier  schwarze 
Thongefässo  verschiedener  Grösse«  welche  weder 
rein  römisch  sind,  noch  mit  der  Keramik  der  mero- 
vingiseben  Gräber  übereinstimmen,  sondern  Gegen- 
stücke d«T  OiTässe  aus  dem  Funde  von  Salem 
bilden.  Eine  dieser  NeuenbcMmer  Vasen  ist  ein 
Fussschälchen.  die  übrigen  sind  Näpfe  mit  Bauch- 
kante  und  senkrecht  gestelltem  Halse.  Leider  wissen 
wir  nichts  über  die  etwa  mit  diesen  Töpfen  zu- 
sammen gefundenen  Beigaben  aus  Metall  u.  s.  w. 
Einen  zweiten  Grabfund  aus  spätrömiseber  Zeit 
machte  man  im  vorigen  Jahre  in  der  Speyerer- 
strass«  io  Heidelberg.  Man  entdeckte  hier  Reste 
von  Skeleten,  Glas-  und  Tbongefä«sen,  sowie  Per- 
len aus  Glas  und  Bernstein.  Ein  Oefäss  Hess  sich 
ergänzen,  es  ist  ein  grauer  llenkelkrug  mit  einem 
ein  wenig  ausgezogenen  Ausguss,  welcher  wohl 
als  ein  spätt's  prorincialrömiscbes  Fabrikat  anzu- 
sprechen ist.  Die  Perlen  dieser  Grabstätte  sind 
gleichfalls  nicht  typisch  merovingisch , sondern 
stimmen  eher  mit  solchen  der  Kaiserzeit  Oberein.*) 

Gleichfalls  der  Rbeinebene  gehört  ein  spät- 
römisch-germaniseber  Grabfund  des  Museums  zu 
Darinstadt  an.*)  Bei  Qrossgerau  fand  man  ein 
oder  mehrere  Skeletgräber,  deren  Beigaben  wieder 
ganz  deutlich  ihre  Zeitstellung  verratben.  Von  den 
Oefässen  aus  Thon  haben  wir  als  römische  Waare 
eine  späte  Terrasigillata-Scbale  und  einen  spät- 
römischen  Henkelkrug  zu  nennen,  beides  Stücke, 

*)  Dieser  Fund  ist  erwähnt  in  der  »Heidelberger 
Zeitung*  1000,  Nr.  47  (27.  Febniar)^  er  wird  daselbst 
I in  die  meravingische  Zeit  gesetzt.  Bei  Kirchbeim  (südt. 
von  Heidelberg)  sollen  uoliingst  auf  einem  grösseren 
Koihengräberfelde  ausser  Gräbern  der  Merovingerzeit 
auch  »frühalemanniscbe*  BeiMtzungen  gefunden  worden 
«ein;  etwas  Bestimmtes  kann  ico  über  diese  neuen 
Funde  jedoch  nicht  berichten.  — Der  Merovingerseii, 
und  zwar  ihrem  jüngeren  Abschnitte,  gehören  die 
ala  frühalenrnnnii^cn  angesprochenen  Heibengräber  von 
I Handschiihsheim  (.Badische  bandeszeitung*  1699.  Nr.lOl, 
30.  April)  an,  mit  den  hier  besprochenen  Oermanen- 
gräbern haben  die  Handscbnbsheiroer  Funde  nicht  das 
Geringste  zu  thun.  sie  sind  durch  mehrere  Jahrhunderte 
TOD  dies»*n  getrennt. 

•)  Erwähnt  hnt  diesen  Fund  bereits  G.  Wolf  in 
der  WcstdeuUchen  Zeitschrift  XVIII,  1699,  S-  221. 
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wie  sie  am  linken  Rhrinufer  gewöhnliche  Erüchei- 
nangen  liod,  hingegen  i»t  ein  Schälchen  mit  Baueh- 
kante  und  senkrecht  gestelltem  Halse  wieder  ein- 
heimisches Fabrikat.  Gemeinsam  mit  jQngerrumi- 
sehen  Oermanengräbern  aas  Skandinavien  und 
NorddeuUchland  ist  diesem  OroHsgeraoer  Funde 
ein  hoher  kegeiröriniger  Olasbeclier  (weias  mit 
blauen  Streifen)  und  ein  Bronzeblechbccken  mit 
Baachkante.  Endlich  haben  wir  von  der  Grabaus- 
Stauung  noch  einen  Kisenapiess,  allerdings  von 
wenig  charakteristisober  Form,  namhaft  zu  machen. 

Ein  Bkeletgrab  von  Wenigumstadt  (B.-A.  Obern- 
burg  a.  Main,  an  der  beKsisch-unterfränkischen 
Grenze)  ergab  einen  entsprechenden  hohen  Glas- 
beeber,  diesmal  aus  grünlichem  Glas,  und  ein  rohes 
napffbrmiges  Thongefäss,  ähnlich  den  in  Salem 
gehobenen.*^)  Auch  hier  wieder  ist  an  die  jüngere 
Kaiserzeit,  nicht  an  die  merovingischc  Periode  zu 
denken. 

Nicht  so  deutlich  offenbart  sich  als  germanisch 
ein  Skeletgrab,  welches  vor  etwa  anderthalb  Jahren 
zwischen  dem  römischen  Kastell  und  dem  Badge- 
bäude  bei  Stockstadt  am  Hain  (Unterfranken)  unter 
einer  Steinbedeckung  aufgofunden  wurde.  Bei  dem 
Skelete  tag  an  der  linken  Seite  ein  Eisenschwert 
(72  cm  lang),  in  der  Gegend  des  rechten  Waden- 
beinea  eine  Eisenaxt.  in  der  Gürtelgegend  ein  Zäng- 
chen  und  ein  Anhänger  ans  Metall,  letzterer  wieder 
TOD  einer  aus  Norddeutschland  und  Skandinavien 
belegten  Form.  Zu  Uäupton  fand  man  einen  grossen 
Beeber  der  bekannten  spätrömischen  Vasengattung 
mit  schwarzem  Firoissüberzug  und  weisser  Auf- 
malong,  weiter  eine  grosse  flache  gelbbraune 
Schüssel,  welche  gegenüber  den  einbeimischen  Ge- 
schirren der  anderen  Grabfunde  dieser  Gruppe  als 
römisches  Fabrikat  anzuspreeben  ist,  wie  auch  in 
Form  und  Technik  entsprechende  Gegenstücke  vom 
linken  Rheinufer  beweisen.  Obschon  Beigaben, 
welche  auf  unzweifelhaft  germanisches,  nicht  römi- 
sches Handwerk  zurückzufahren  wären,  in  dem 
Grabe  von  Stockstadt  fehlen  — selbst  Axt  und 
Schwert,  die  am  linken  Kheinufer  wiederkebren,  | 
haben  wir  zunächst  als  römisches  Fabrikat  auf-  i 
zufassen  machen  es  die  Fundumstände,  die 
Grabausstattung  und  das  Alter  der  Beigaben  sicher, 
dass  hier  das  Grab  eines  Germanen,  nicht  etwa  das 
eines  nach  dem  Einbruch  der  Germanen  am  Main 
noch  ansässig  gebliebenen  Provincialen  vorliegt. 

Der  Fond  wird  jetzt  in  der  Prähist.  Staats- 
itammlnnic  zu  München  aufbewahrt.  — Glasbecber  und 
Bronteeituer  wie  in  den  beiden  Funden  von  GroasKerau  ' 
and  W enigumstadt  liefen  jedoch  aoeh  ans  Keihen^püber-  ! 
fanden  vor.  vielleicht  bandelt  es  sich  dabei  aber  ledig- 
lich um  ältere,  inmitten  der  fränkisch-alemaDniscben  I 
Nekropolen  angetroffene  Gräber.  ] 


Auch  bei  Wiesbaden  dürfte  man  spätromische 
Oermanengräber  freigclegt  haben,  das  Museum  zu 
Wiesbaden  besitzt  einige  Gefässc,  welche  zu  der 
in  Salem,  Neuenheim  u.  s.  w.  vertretenen  Vasen- 
gattung  zu  rechnen  wären,  ferner  auch  einige  spät- 
römischo  Metallarbeiten,  welche  aus  Skeletgräbern 
zu  stammen  scheinen.  Aus  Mangel  an  genauen 
Fandbcrichtcn  ist  über  dieses  Material  im  Augen- 
blick keine  Gewissheit  zu  erhalten. 

Vergleicht  man  die  hier  aufgezählten  germani- 
schen SkoU’tgräberfunde  mit  den  ihnen  zeitlich 
entsprechenden  proviDcialrömischen  Grabfunden.**) 
so  wird  man  aus  der  Zusammensetzung  der  Grab- 
ausslattungen  ersehen,  wie  sehr  sich  die  Gräber 
der  Germanen  der  rechten  Rheinseite  von  denen 
der  proTincialromitchen  Bevölkerung  am  linken 
Itheinufer  unterscheiden.  Rechts  vom  Rhein  trifft 
man  trotz  des  deutlichen  römischen  Einflusses  Zu- 
sammenhänge mit  den  entlegenen  Germaoengebietea 
Norddeutscblands  an,  während  auf  der  linken  Rhein- 
seito  durchschoittlieb  dem  ganz  anders  geartete  Er- 
scheinungen gegenüberstehen.  Auch  von  diesen 
germanischen  Skeletgräbern  gilt  in  gewissem  Um- 
fange das,  was  wir  oben  im  Anschlasse  an  die 
Brandgräber  zu  sagen  hatten.  Neue  Funde,  welche 
jetzt  wohl  in  grösserer  Anzahl  auAreten  dürAeo, 
nachdem  einmal  die  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Gräber  gelenkt  ist,  werden  uns  hoffentlich  noch 
ein  reiches  Material  für  die  hier  angeregten  Fragen 
zuführen  und  uns  in  culturgescbichtlicber  wie  ethno- 
graphischer oder  chronologischer  Hinsicht  schärfer 
j sehen  lassen,  als  es  heute  möglich  ist. 

IL  NtoMrag  nm  Baricht  Bbar  dis  XXXI.  Vmammlmg  In  Halls  a.  8. 

Erläntenmg  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg. 

Von  Dr.  Robert  Beltz,  AbtbeiluogMVorstand  am  Gross- 
herzoglichen  Museum  in  Schwerin. 

(SchlusB.) 

Neben  diesen  Niedenmgsburgen  gibt  es  aber  Höben- 
bargen,  zom  Tbeil  in  den  Formen  der  wendi»chen  Burg- 
wälle, also  mndlicbe  Umwallungcn  mit  kesselfÖrmigem 
Innenraum,  zam  Theil  einfache  F.rböhungen  des  ge- 
gebenen Geländes  an  seinen  Rändern,  z.  B.  die  zweite 
Burg  bei  Ilow;  die  letztere  Form  ist  oA  eine  so  ein- 
fache, dass  sie  allein  zu  seitlichen  Bestimmungen  nicht 
ermächtigt.  Da  aber  in  einigen  Uöhenburgen,  s.  B. 
dem  grossen  Walle  von  Liepen,  wendische  Scherben 
gefunden  sind,  musste  ich  sie  doch  hier  uuAilhren,  and 
so  bat  denn  aacb  s.  B.  die  Hohe  Burg  bei  Schlemmin 


**)  Mains  bietet  für  einen  solchen  Vergleich  die 
beste  Gelegenheit,  da»  Römi-Hch-Germanische  Central- 
muHeum  blitzt  die  hier  aofgeziiblten  germanischen 
Grabfunde  fast  vollständig  in  Nachbildungen,  die 
äammlang  des  AlterthutuBvcreiDe)ii  hingegen  birgt  in 
grosser  Menge  epätrömisches  Grftbermaterial  vom  linken 
Kheinufer. 
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aof  onnerer  Karte  ihre  Stelle  erbalteD,  natürlich  mit 
einem  Fraf^^zcicben.  Kioe  Hurg  hat  Auraabme  gefun* 
den.  die  weder  wendi<ch  iat,  noch  auf  mrcklenbur- 
giachem  Hoden  liegt.  Daa  i%t  die  auf  dem  Höbbeck 
l^i  Gartow  an  der  KIbe.  daa  Hohbuoki  Karle  de«  Grouen 
vom  Jahre  80S.  der  uUeste,  geachicbtliche  lieber  be> 
stimmbare  Burgwall  in  den  Wendenlltndern  ilbcrbaujit. 
der  sehr  wabrscbeinlicb  vorbildlich  für  die  Burganlage 
der  Ohotriten,  welche  bekanntlich  Karlo  Verbündete 
waren,  wirkte  und  ao  wohl  als  das  Vorbild  vieler  nnHorer 
mecklcnburgiichen  Hurgw&lle  anzuMeben  iat 

Auf  die  angegebene  Weise  haben  eich  im  Ganzen 
143  Burgw&lte  ergeben  oder  vielmehr  One  mit  Hnrg* 
w&llen,  denn  wo  an  einem  Orte  mehrere  sind,  z.  B. 
bei  Kostock,  Penzlin,  Bützow.  Goldberg  je  drei,  Waren, 
Krakow  je  zwei,  sind  sie  nur  einmal  gesüblt.  Die 
Vertheilnng  derselben  auf  die  einzelnen  Stämme 
iat  nun  eine  sehr  ungleiche.  Die  wilziichen  Länder, 
in  denen  eich  daa  Wendenthum  ziber  behauptet 
bat.  wie  in  den  obotritischeo,  wo  früher  und  lilnger 
dauernde  friedliche  ZantÜnde  eingetreten  sind,  haben 
auch  eine  ungleich  grÖKsere  Menge  wendischer  Keile, 
besondera  Burgwälle,  wie  die  obotritiacben.  Im  Po* 
labenlande  ist  überhaupt  kein  bedeutenderer  Burg- 
wall  erhalten,  bei  den  Smeldingern  liegt  der  sebüoe 
und  grozHe  Wall  von  Menkendorf,  vielleicht  die  Smcl> 
dinconoburg  von  606;  im  Obotritenlande  aehen  wir 
eine  regelrechte  Vertheidigungilinie.  über  deren  Be- 
nutzung wir  ja  in  den  Berichten  über  die  letztf^n  Kämpfe 
Nikloti  1160  nnterriebtet  werden.  Die  Hauptburg 
Sebwerio,  welche  acbon  1016  als  Landu'^bauptburg  er- 
acbeint.  ist  aus»erordeDtlicb  gut  geschützt;  im  Rücken 
den  See.  bat  sie  vor  sich  grosse  Burgwftlle  bei  L;inkow, 
Wittenförden  und  Groas-Rogahn  und  hinter  sich  die 
kleine  Schanze  bei  MQm.  den  Friedrich -W'ilhelma- 
platz,  früheren  Reppin.  Am  Nordende  des  Sees  Hegt 
die  Burg  Dobin  mit  zwei  Burgw&lien  bei  Fle-«»enow. 
Dann  kommt  «Wili^ud*  (Mecklenburg)  und  Ilow. 
Unsere  Üescbichtsschreiber  sprechen  nur  von  diesen 
Burgen,  Schwerin,  Dobin.  Mecklenburg.  Ilow,  die  Linie 
ging  aber  sehr  wahrscheinlich  weiter  bis  an  die  See. 
von  Ilow  nördlich  kommt  Neubnkow,  wahncbeinlich 
Roggow  und  zum  Schluss  der  grossurtige  Wall  von 
Alt  Gaarz,  noch  auf  der  Kart«  Tilemann  Stellas  Burg- 
wall, heute  Sebmiedeberg  genannt,  mit  Steilabfall 
zum  Meere  und  daher  Sturmfluthen  auigesetct,  die 
seine  Form  sehr  verändert  haben;  der  einzige  mecklen- 
burgische Burgwall  an  der  Küste  und  so  unser  Gegen- 
itflck  zu  dem  Rügen'schen  Arcona.  Reich  besetzt  mit 
ßurgwftllen  ist  auch  daa  Land  der  Warnower:  ob  wir 
die  in  einer  Kicbtnng  liegenden  von  Wendorf,  Weberin, 
Crivitz,  Friedricharubo  als  eine  strategische  Linie  auf- 
fassen  dürfen,  bleibe  dabingosteilt;  ebenso  wie  ein 
Zusammenhang  zwischen  den  ausgedehnten  Wällen 
im  Linonenlunde.  Brenz,  Mnebow,  Wulf^ahl,  Marnitz 
n.  s.  w.  nicht  weiter  erkenntlich  ist.  Anders  Hegt  es 
im  Kessinerlande.  Von  Stemberg  bis  Kostock  liegen 
•ine  grosse  Zahl  Wälle  die  Wamow  entlang,  die  sich 
hier  an  einzelnen  Stellen  eng  zusammendrängeo  und 
sichtlich  ein  starke««  Grenzichutssystem  darstellen. 
ln  der  Sternl>erger  Gegend  muss  ja  die  wichtigste 
Grenze  im  Land«»,  die  zwischen  Obotriten  und  Wilzen 
(Kessinem  oder  vielleicht  auch  Circipanern)  gi^gangen 
sein;  diu  Sagsdorfer  Brücke  hat  wohl  schon  damals 
den  bequemsten  Weg  von  dem  einen  I^oodestheil  in 
den  anderen  geboten.  Dem  entspr«»chend  sind  von 
Stemberg  abwärts  eine  grosse  Zahl  Wälle ; Sternberg 
selbst,  Groai-Raden  (das  Fehlen  dieae^  sehr  »chunen 
Walles  auf  der  Kart«  beruht  auf  einem  Vttrhehen  in 


der  Druckerei,  es  ist  der  einzige  ärgerliche  Druckfehler, 
der  vorgekommen  ist),  Mildenitzer  Burg.  Eickhof,  alle 
rechts  der  Wamow;  ob  der  Uöbenwall  von  Groti- 
Güraow  auf  der  linken  Seite  wendisch  ist.  ist  zweifel- 
haft. Weiter  kommt  Büizow  mit  drei  grossen  Wällen, 
Werle,  schon  11*29  erwähnt,  IIGO  der  Schauplatz  des 
Scblussactes  der  wendi^rhen  Gezcbicht«,  mit  einem 
sehr  ausgedehnten  BurgraumH,  Reez  bei  Rostock,  immer 
auf  dum  rechten  Ufer,  die  Hauptburg  des  ganzen 
groesen  Stummes,  Kessin,  bei  und  in  Rostock  drei 
Wälle,  Dierkow,  Tcutenwinkel,  auf  der  anderen  Seite 
die  Uundsburg  bei  Schmarl.  Hier  bei  Rostock  Hegt 
das  reichste  und  beit  «rforHcbte  Stück  wendheber 
Lundesalterthiimer;  unsere  Karte  kann  davon  onr  ein 
unvollständige««  Bild  geben,  da  uiüiMen  Specialkarten 
aushelfeo.  Im  Circipanerlande  ist  die  Westfront  stark 
bewehrt;  bei  Güstrow  nnd  bei  Krakow  liegen  je  drei 
Wälle,  aber  auch  nach  Pommern  bin  in  der  Hiebtung 
der  via  regia  häufen  sieh  die  Burgw&lle;  zwei  Wälle 
an  der  Peene  bei  VV'oIkow.  die  grossartig  angelegte 
Befestigung  bei  Darguo,  dann  Alt  Kalen,  die  inter* 
esüunte  ,Moltkeburg*  an  der  (Grenze  von  Walkendorf 
und  Neu-Niekübr  und  zum  .\b»chliii««  der  v«.m  Lange. 
Noch  dichter  liegen  die  Wälle  in  dem  Gebiete  zwischen 
Tollenser-  und  Uedarierlande.  WVlchem  der  beiden 
Stämme  sie  angeboren  oder  ob  sio  zu  trennou  sind,  mus-« 
noch  zweifelhaft  bleiben.  Die  Mehrzahl  Hegt  an  der 
OsUeite  der  Seenkette,  die  sieb  hier  in  nordsOdlicher 
Richtung  hinziebt  und  würde  demnach  den  Redariereo 
znzusprei'hen  sein.  Wulde,  Ka»torf,  Mölln,  Oevezin, 
Lapitz,  Penzlin,  Werder,  Prillwitz  reihen  sich  hier  in 
rascher  Folge  aneinander.  Hier  wohnt«»  der  streitbarste 
aller  Wendenstärame.  die  Redarier,  der  ein  kostbares 
Gut  zu  vertheidigen  hatte,  auch  gegen  seine  Nachbarn, 
das  war  das  Huiligtbum  von  liethra.  Naebgewiesen  ist 
die  Stelle  von  Kethra  nicht,  aber  von  allen  vorge- 
schlagenen hat  die  Fi.-*cherinsel  in  der  Tollense  immer 
noch  die  grösste  Wabrsebeinlirbkeit  und  ist  daher 
auch  von  mir  mit  dem  Namen  versehen  worden.  So 
geben  unsere  Burgwälle  ein  Abbild  der  alten  Landee- 
geichicbte. 

Sie  sind  bei  Weitem  die  bedeutendsten  Denkmäler 
der  Wendenzeit;  neben  ihnen  treUn  die  anderen  zurück. 
Doch  ist  die  Zahl  der  wendischen  Alterthümer  so  gering 
nicht,  wie  es  noch  vor  Kurzem  si:hien,  und  sie  mehrt 
lieb  stetig.  Aber  sie  sind  wenig  in  die  Augen  fallend 
und  ermöglichen  bisher  eine  zeitliche  Trennung  nur 
im  Grolum.  Dahin  gehören  zunächst  die  Wohngruben 
die  auf  den  Burgwällen  uod  sonst  in  grosser 
Zahl  auftauchen  und  eine  Vorstellung  von  dem  häus- 
lichen Leben  der  Wenden  ermöglichen.  Die  Zahl  der 
dahin  gebenden  Reohachtungen  ist  zn  grosa,  besonders 
I wieder  in  der  Rostocker  Gegend,  als  dass  ich  sie  alle 
hätte  aufnehuien  können.  Ich  habe  mich  daher  auf 
solche  Stellen  beschränkt,  wo  Wohngnilien  mit  den 
Abfällen  der  Besiedelung  in  grösserer  Zahl  neben- 
einander oder  doch  über  eine  grössere  Fläche  vertheilt 
bemerkt  sind . z.  B.  in  Sebwerin  auf  dem  Raume 
I vom  Hegierungsgebäude  Über  den  ulten  Garten  bi» 
zur  Marstallbalbinsel.  Es  sind  im  Ganzen  16  hierher 
gehörige  Eintragungen  gemacht  worden.  Zu  den  Wohn- 
plätzen  gehören  auch  die  Pfuhl-  oder  gt^mtner  Pack- 
I bauten.  Siedelungen  im  Sumpfe  oder  im  See.  fried- 
liche SeitenstÜcke  zu  den  burgwällen.  Ich  zähle  6. 
Sehr  wafaricheinlich  gehört  hierher  der  Schweriner 
Wendtmurt  gegenüber  dem  Schlosse,  dem  früheren 
Burgwaile;  uufgedockt  sind  »olche  inselartige  Siede- 
hingen  u.  a.  bei  Dodinghausen  (bei  Laagc),  Dummen- 
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torf  (bei  Rostock),  liehren^Lnbchin  (bei  Gnnien);  mit 
den  «teinKeitlichen  P(ahlb«at4>n  haben  «ie  nichta  ife* 
mein.  Ueber  die  wendüchen  GrLber  darf  ich  kun 
hiowefTf^ehen;  et  Ut  daron  in  den  letiten  Jahren  schon 
▼ielfach  die  Rede  (reweten  c.  H.  Idecklenburj^er 

Jahrbflcher,  Rand  6d).  AU  ich  der  alten,  mit  fproater 
Zäbifrkeit  fetttfehaltenen  An<tchauuni;  von  Litob.  daM 
die  Urnenfelder  die  (Jrilber  der  Wrnden  enthielten, 
enti;ej?entrat , wurde  mit  vollem  Hecht  der  Nach* 
weia  K^fordert,  wo  dann  die  Grabstätten  der  Wenden 
l&^en.  Dieser  Nachweis  konnte  nur  allmählich  er- 
bracht werden.  Die  Wenden  waren  ein  Volk,  das  auf 
monamentale  Grabformen  kein  Gewicht  geleimt  hat;  in 
älterer  Zeit  herrschte  der  Leicbenbrand,  und  die  Ge- 
beine wurden  entweder  an  Ort  und  Stelle  einffesobarrt. 
frei  im  Boden  oder  in  einem  Getasse  jreeammelt,  ohne 
Beif^aben,  die  Urnen  sind  nicht  in  ifrös^eren  Feldern 
vereinitft-  Das  ist  aUo  eine  He^^räbniHsart,  die  sich 
der  Aufmerksamkeit  leicht  entzieht.  Oder,  was  mit 
dem  aieifreichen  Vordrinj^en  des  (.'hristenthoras  Keife] 
wird,  die  Todten  werden  beerdijft  mit  frerinifcn  Bei- 
iraben.  Diese  ächten  Wendenkirchböfe  unterscheiden 
sieh  von  christlichen  oft  nur  durch  ihre  ßerinifere 
Tiefe  und  die  unreselmisiiKe  Anlaife  und  werden  dem< 
nach  ifewflhnlich  aU  mittelalterliche  Anlaufen  oiler  als 
Schweden*.  Franzosen-,  .Moskowiter*Grfther  anire^eben. 
Seit  sich  der  Blick  dafür  ffe^ebärft  hat,  sind  sie  auch 
in  Zahl  zu  Ta^fe  |fetret4>n;  ich  bali«  40  an- 

eef^brt,  von  denen  immer  noch  da»  schon  von  Lisch 
ricbtiif  ffewürdigte,  von  Alt-BarteUdorf  (bei  Rostock) 
das  b^entendste  ist;  daneben  tritt  das  Feld  von  Ga- 
roebl  (bei  Wismar)  dnreb  seine  Üutirbarkeit  (Mänze 
Heinrich  de«  LOwen  nach  1147).  Aut  dieser  (vierten) 
Karte  ßndet  sich  nun  auch  wieder  das  Zeichen  für 
Schatzfunde  Das  sind  sehr  sekhne,  iforade  bei  der 
Aermlicbkeit  der  ifanzen  wendisihen  Periode  stark 
anffallende  Silbersacben,  mit  denen  die  mecklcn- 
burifischen  Wenden  ihren  Antheil  an  dem  arabisch- 
nordimeben  Handel  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten 
Jahrtausends  nahmen.  Diese  Funde  »ind  von  hoher 
Bedentunif  schon  darum,  weil  sie  datirbar  »ind  und 
den  bei  jeder  ßetruchtunif  vorffescbicbtlichcr  Dinife  eo 
sehr  willkommenen  cbronoloifificben  Anhalt  gewähren. 
Der  einzige  grßssere  ist  der  von  Sebwaan,  vergraben 
lüSO,  mit  zahlreichen  arubiiccben  und  deutschen  Münzen, 
sowie  zerschlagenen  sill^ernen  Arm*  und  Halsringen, 
deren  Heimatfa  im  Orient  lu  suchen  ist.  Das  sebraftirte 
Dopiiwldreieck  finden  wir  auf  der  Wendenkarte  nicht, 
FabricationsKtellen  irgend  welcher  Alt  sind  nicht  auf- 
gedeckt; was  aus  Gräbern  und  von  Bargwällen  an 
MetultgegenständeD  bekannt  geworden  ist.  i»t  ausser* 
ordentlich  kOnimerlicb  und  erweckt  eine  sehr  geringe 
Meinung  von  dem  eigenen  Kennen  der  Wenden;  selbst 
die  Schwerter,  die  auf  wendischem  Hoden  gefunden 
sind.  sind,  soweit  erkennbar, au«  dem  fränkischen  Keirbe 
eingefdhrl.  Die  Sprache  der  Alterthamer  erklärt  nicht 
weniger  al»  die  geschichtlichen  Freignisse  den  raiichen 
Verlauf,  den  die  Germanisution  de»  Landes  genommen 
bat.  Ks  ist  SU  holTen,  da«*«  wir  auch  äiier  diese 
Periode  bald  eine  Karte  bekommen  werden,  in  der  die 
ältesten  weltlichen  nnd  kirchlichen  Lande^einthei- 
langen,  die  Grenzen  der  BUtliümer  und  Abteien,  die 
ältesten  Städte,  Dörfer  u.  s.  w.  Platz  (indeo. 


Ladinische  Studien  aus  dem  Enneberger 
Thale  Tirols. 

Von  Dr.  Frit«  Pichler  in  Grar. 

Von  der  Stadt  Bruneck  un  der  puitertbaler  Bahn 
und  St.  Loren/.en  sildwärt»  steht  man  nach  einer  Stunde 
schon  vor  der  wäUchen  Sprachgrenze.  Ei  ist  dies  an 
der  näiiilicben  Hreitenlinie,  welche  Innichen  bat.  die 
kärntischen  Uberdrauburg,  WeisKensee,  Paternion,  Feld* 
kirrhen,  Völkermarkt,  Griffen,  St  Paul,  endlich  in 
Steiermark  Wies.  Arnfets.  Strass,  Hadkersburg  ostwärts; 
und  hinüber  gegen  Westen  Hrizen,  MaU,  Glums  hi« 
Meiringen  und  Interlaken.  K-i  liegt  aUo  alles  unter- 
halb des  47.  BreitengradcH,  welcher  über  den  Brenner 
geht.  (München  48.  9.)  So  weit  aO  von  München  nach 
Nürnljcrg.  so  weit  ist  e«  von  München  zor  romaninchen 
Sprachgrenze.  Aber  man  muss  nicht  an  da»  Italientsch 
denken,  wie  es  südlich  vom  Kamt  klingt  oder  an  Piave, 
Brenta  und  Adige.  Diesem  am  meisten  verwandt,  hat 
die  Thalspradie  doch  auch  Anklänge  an  Franzi^sisch, 
Spanisch,  sie  hat  manches  au»  dem  Deutschen  genom- 
men. theils  noch  in  der  mittelhochdeutschen  Form. 
Wenn  zur  äunsemten  Erklärung  zurückgogaogen  wird 
auf  die  vorrömenteitiieben  Einwohner,  die  KÄter,  und 
diese  aU  Tusker  oder  Tyrrhoner  bezeichnet  werden,  so 
ist  für  da^  Sprachwesen  dadurch  nichts  Bekanntes  nnd 
Erforschtes  gew<mnen.  Es  wird  steh  immer  das  Hö- 
misefan,  das  Lateinische,  in  der  BeeinfluBSUDg  durch  das 
Kelti'iche  und  das  Germanische,  auch  im  Mindesten 
durch  dan  Slavisciie,  als  Kern  heruusstellen.  Wenn 
dieses  genannt  wird  da»  Ladin,  die  Kinwohnerschaft 
Ladiner,  Ka<»fo-KomaneD,  die  da  sprechen  das  Kor* 
wälsch.  Krautwftlsch.  Komaunscb,  so  ist  hierin  sogleich 
anf  ein  grösseres  Wohngebiet  abgesehen  in  Bezug  uuf 
Vorarlberg  mit  Engadin,  auch  Gröden,  Fassa,  Bneben- 
stein,  Ampi'zzo.  Bekanntlich  hei-sst  aber  Ladino  auch 
jene  Mischsprache,  welche  die  Juden  nach  der  jirrenäi* 
sehen  Halbinsel  gebracht  haben,  nach  Frankreich,  Ham- 
barg,  liondon.  Nordafrika  bis  KornftaDtinopcl ; es  liegt 
also  auch  darin  eine  Verquickung  des  Romanischen 
und  Germanischen  mit  Orientalischem.  Man  mag  nun 
Üher  das  Uoitalische  der  erwähnten  Tosker  oder  Etrusker, 
also  auch  der  urzeitlicben  Käter,  donken  wie  man  will, 
flo  sind  zeitens  der  rötuti^cben  Landes*Occupution  schon 
seit  dem  1.  Kaiser-Jahrhundert  und  später  manchmal 
Syrer  in  den  römischen  Legion<*n  nach  Riitien  wie  nach 
Noricum  und  Pannonien  gekommen.  Ob  nun  in  die 
Fvisak'Seitentbäler  in  besonderem  MaasKe.  bat  bisher 
noch  Niemand  bewiesen.  Es  liegt  gewiis  ein  Ver- 
wandtes in  der  Bezeichnung  der  räumlich  ziemlich 
i«tark  geschiedenen  Enneberg  und  Engadin,  Engadein, 
Rngadina  und  Kngiadin  (auch  En  ca  d'Oen). 

Wenn  die  Deutung  .innerhalb  der  Berge,  Zwischen- 
bergeo*  halbwegs  genügen  kann,  so  ist  der  Kern 
Gad,  der  auch  in  Gaden  (Fluids  und  Thal)  st^kt, 
nicht  so  ohne  Weiteres  klar.  Auf  Gaden  als  Wohn- 
raum  mag  man  sich  einlaxsen  hinsichtlich  der  drei 
Vorarlberger  Orte  Gaden,  auch  Gudamund,  (Daaden  in 
der  Rinterbrflhl.  BerchtoldRgaden.B  Aber  für  da.» 
Wa-ser  )>asst  das  nicht  so  unmittelbar,  wie  da«  Wasser 
des  ennebergschen  Kaothales  der  Bach  schlecht- 
hin (ru)  genannt  worden  ist.  Im  ('antun  Bern  fliesat 
ein  grösserer  Bach  l>eim  Ort  (>a<lmer  und  dem  Berg- 
zage (Tiidmertirih,  der  heisst  die  Gadmer-Aa  oder  -Aare, 
auch  Kfisch  genannt,  ähnlich  wie  unser  HauthabBacb. 


*)  Schmeller,  Bayer.  Wörterbuch  1837,  I.  S.  891, 
I Qad,  Gadein,  Gaden,  auch  Qam,  Garden,  Garten. 


Digitized  by  Google 


40 


Hinter  dem  X.  Jahrhundert  inrOck  iit  die  Gador  (sn- 
ent  Oaidra)  ohnehin  g%r  nie  genannt,  wohl  der  ]><arcu8; 
an  geographischen  Namen  dieses  Klangee  aas  antiken 
Zeiten  etehen  aber  weniger  keltiecbe  zur  VerfDgung  (die 
Gadeoi  in  Britanien,  Oades  der  Bätiker  » Ort,  Gadeira, 
Gadin.  Gade«  gleich  Cadiz,  Cadiz),  als  orieotuli>H:be, 
die  Gadabitani,  Volk  in  Sjrtica,  Gadarä,  Gadarla, 
Gadamäia  in  Medien,  Gadara.  Stadt  in  Palästina,  | 
Gadaris,  Landschaft  und  Stadt  ebendort.  Oadda,  Ort 
in  JodAa,  Gadilonitis  im  Pnntos,  Gadirtha  in  Arabien, 
Gadora,  Oadianfala  in  Numidien.  Gadrosia  oderOedrosia,  ^ 
Gath  in  Palästina,  um  von  dem  Juden*Stamronamen  ; 
nach  dem  althebr&ischen  Gott  Gad  ganz  zu  schweigen.  ! 
Andererseits  ist  das  Slavische  aus  don  £isak>Kiens* 
Seitenth&lem  nicht  ganz  auRzuscbliessen;  keineswegs  ' 
wird  nnr  auf  dem  toblacher  Felde  Halt  zu  machen 
sein,  wie  ja  hier  bei  Bruneck  die  Wendenwart  am 
Thesselberg  und  die  Colonie  Ilagota,  Hagau.  Ragen  des 
X.  Jahrhunderts  beweist.  Wir  haben  es  aber  im  Lndin 
▼orzugsweise  mit  dem  romanischen  Klemente  zu  tbun 
und  schon  diesneits  des  aussichtspendenden  Kronplatzee, 
nordöstlich  vor  dieser  Bergmarke  gegen  den  Moiinger* 
Bach,  mahnt  uns  daran  der  .Wällische  Boden*.  Nahe 
genug  in  Deutsch-Tirol! 

Der  Gerichtsbezirk  Enneberg,  sieben  Quadratmeilen, 
bestehend  aus  den  acht  Gemeinden  Abtei,  Campill, 
Colfoscbg,  Corvara,  Enneberg,  St.  Martin  in  Thurn. 
Wülscbellen.  Wengen,  zählt  unter  5466  Einwohnern 
(in  957  Häusern)  5396  romanische:  von  denen  wohnen 
am  meisten  in  Abtei,  alsdann  in  Ennel>erg,  Wengen  j 
u.  8.  w.  Die  grössten  Orte  sind  St.  Vigil  mit  45  HäU’^eru.  : 
dann  Ficcolein,  CampUl,  Cntermoi,  Monthai,  Plaicken, 
St.  Leonhard  oder  Abtei,  St.  Martin  in  Thurn,  Stern. 
Zwischenwaaser,  Colfosi'hg,  Wälacbellen,  Rnueberg  Dorf 
mit  15  Häusern,  69  Einwohnern  u.  s.  w.  Fhr  Tirol  ist 
bekanntlich  der  grösste  Bestand  des  KomiinUcben  mit 
81  Tausenden  von  Einwohnern  in  der  Bezirkshaupt- 
mannschaft  Trient;  diesem  folgt  Roveredo  mit  50, 
des  mit  45,  Borgo  mit  39,  Tione  mit  34.  Riva  mit  23, 
Cavaleae  mit  21,  Primiero  mit  10  Taosend;  speciell  : 
Bruneck,  BezirksbauptmannHchaft,  zählt  5601  Romanen 
neben  26029  Deutschen. 

Das  Enneberg  im  grössten  Begriffe  reicht  von 
seinem  Beginne  unterhalb  St.  Lorenzen  (Bahnstation) 
als  Nordgreoze  hinöber  gegen  Ost  an  den  Kreuz-  und 
Seekofel,  gegen  Süd  bis  an  die  Sella-Gruppe  ond  , 
Tofana,  gegen  West  bis  an  den  Peitlerkofel.  Inner*  ' 
halb  dieser  Ummarkung  erhebt  sich  der  Tbalboden  im 
Mittel  (bei  St.  Vigil)  auf  1200  m.  daa  ist  370  m über  I 
die  Tbalaoble  bei  Bruneck  und  von  da  buh  steigen  die  I 
iheüs  höchst  abenteuerlich  geformten  Berggestalten 
noch  um  1400—1800  m empor,  ja  die  Tofana  di  Kazes 
bringt  es  gar  über  2000  m vom  vigiler  Boden  auf. 
Mit  anderen  Worten,  aassichtreiche  llöben  zur  Aut-  I 
wähl  bieten  sich  bei  1500  m MeeresbOhe  bis  2600  ond 
2800  ra,  nur  zwei  erstiegene  üborbieien  die  2900  und 
die  Tofana  di  Kazes  erreicht  nabe  3220  m.  Das  Knne- 
berg  im  mittleren  Begriffe  wird  vorgestellt  durch  die 
Erstreckung  von  Zwischenwaaser  südöstlich  fort,  vier  i 
W'egBtunden,  Kern  St.  Vigil,  auch  Vigilthal,  Rautbal 
geheissen,  wälirend  der  südliche  Fortsatz  au  der  Gader 


spociell  das  Oaderthal  heisst,  neun  Standen.  Der  dritte 
und  kleinste  Begriff  Enneberg  geht  auf  das  Pfarrdorf 
dieses  Namens.  .Ladins,  I^adiner  heiasen  die  Enne- 
berger  nur  sich  allein  und  schlieaaen  somit  die  Qrödner, 
BuebenKteiner.  Ampexzaner  und  Faasaner  von  diesem 
Namen  aus;  Badiot  (von  Badia)  nennen  sie  sich  nur 
selten  und  wenn  dies  dennoch  geschieht,  so  werden 
gewöhnlich  nnr  die  Abteter  mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet*. So  Alton  «Ladinische  Idiome*  1879,  8 241; 
anders  Aseoli  8.  894.  Ladinia,  wie  denn  auch  die 
Alpeovereinssection  dieses  Namens,  omfaast  das  ganze 
Gebiet.  Was  vor  sechzig  Jahren  noch  gegolten,  dass 
das  einheimische  Ladin  oder  ein  sehr  ladinisirtos  Italie- 
nisch auf  der  Kanzel  gepflegt  wurde,  ein  übergänglichee 
in  der  Schule,  dass  das  I/sdin  nur  in  zwei  Mundarten 
zerBkllt,  die  enoehergiacbe  scharf  nnd  raub,  die  badio* 
tische  weich  und  anmuthig  — ist  seither  anders  er- 
kannt worden.’)  Sowie  diese  prächtigen  Gaoe  noch 
geologisch  nicht  ganz  fertig  erscheinen,  so  giebt  es  auch 
Neubildnngen  im  Sprachlichen:  das  Hegt  zum  Theil  in 
Neuscbule,  Heerdienst  nnd  Bahnverkehr,  so  dass  die 
Jungen  keineswegs  mehr  so  ••prechen,  als  die  Alten 
«ungen.  Beeonders  sind  es  die  Namen  von  Wohnorten, 
Bergen,  Tbälem,  WäsHero.  Personen,  welche  sich  ans- 
formen, so  dass  es  oft  Mühe  hat,  die  Ursprünge  zu  er- 
kennen. Wie  friedlich  trägt  ein  Holzkreoz  anf  dem 
vigiler  Friedhof,  welcher  auch  die  Denktafe)  für  das 
Mädchen  von  Spinges  zeigt  (Katharina  Lanz,  hier  ge- 
boren 1771,  gestorlten  als  PfarTwirihsebafterin  zu  Andraz 
1884),  die  vier  Sprachen  nebeneinander,  ladinisch  die 
Familiennamen  Terza,  Pradneer,  Taiboo.  italienisch 
Oggi  come  rosa,  ma  dimani  nella  fossa.  deutsch  heute 
roth.  morgen  todt,  lateinisch  Requiem  aetemam  dona 
ois  domine. 

Ausser  dem  alten  Kiircklebner  und  Kirch- 
maier  die  Chiunzuna  spirituales.  Chur  1770.  Hör- 
mayr.  1606.  1.  188.  viel  zu  berichtigen.  Schneider 
Stauf.  Testsmenr.  Basel  1612.  Bartolomei  in  Per- 
gine.  Conradi.  Praktische  deutsch-romanische  Gram- 
matik, Zürich  1820.  Otto  Andr.,  Nief  testament.  1820. 
Haller  J.  Tb.,  in  Beiträge  des  Ferdinandeum.  1831, 
VI.  8.  1 -89,  1832.  VII,  93.  Staffier,  Tirol  und  V., 
1H39, 1,  127.  Steub  L.,  1843,  Urbewohner  Rätieo»?,  drei 
.Sommer  1840,  z.  rbät.  Ethnologie  1854;  Freand, 
1653.  Czörnig,  Ethnographie  der  österr.  Monarchie, 
1856-57,  I.  26-63,  § 9.  Zingerle  lg.  LarischO., 
1852,  Wörterbuch  d.  rh.-rom.  Spr.  in  Graubündten; 
zur  Formenlehre.  1852.  Kufinatscha,  1853,  im  luera- 
ner  Oyprogramm.  Schöpf  J.  B..  Grammatik  ladini- 
Hcber  Mundart.  Mitterrutzner  C.  Cb.,  1866,  im 
brizener  Qyprogramm.  J.  Th.  Haller,  Bacher,  Die 
ladtn.  Sprachlehre,  1653,  bei  Mitterrutzner  1856. 
Diez,  1838,  1859,  1868.  1872.  Schneller,  1865, 
Oesterr.  Revue,  1867.  SpeogeJ,  1868.  Aseoli,  1870, 
1873.  Johann  Alton,  Die  ladiniseben  Idiome  1879, 
Beiträge  zur  Ethnologie  von  Ostladinien,  Innsbruck 
1881,  lleiträge  zur  Ortskunde  u.  Gesch.  v.  Enneberg 
und  Buchenstein,  Alpenvereins-Zeitschrift,  1890.  S.  85. 
Egger  J.,  Geich.  Tirols,  1872.  111,  916,  89-838. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Ladinische  Studien  ans  dem  Enneberger 
Thale  Tirols. 

Von  Dr.  Krits  Pichler  in  Grat.. 

(PorUetzuDff.) 

Da  möchte  es  denn  nicht  unerf^ebig  scheinen.  , 
lebendiges  und  Todtes  zu  sammeln,  Abkommendex  und 
Nenauftaocbende«  nebeneinander  zu  stellen,  besonder« 
wenn  etwa  eerschiedene  Bezeichnungen  nach  flbel  Ge* 
UOrtem  aaf  den  gleichen  Gegenstand  gehen.  Ks  wird 
sich  zeigen,  dass  das  Deutsche  in  der  Minderheit  «teht, 
wie  aber  ganz  deutsch  Klingende«  und  Ausgeformtei 
an«  dem  Italienischen  gemacht  worden  ist.  Wir  geben 
zuerst  ein  aas  Landkarten,  topographischen  Werken*) 
und  Eigenschau  bereitetes  Verteichniss  von  Bergen;  , 
darin  spielen  sine  gute  Holle  einerseits  die  Pia,  PiUche.  i 
Pier,  PJsDg,  Bus.  rorauf  die  Col,  Costa,  Croda  und 
Oroda.  Crepa.  Knm,  Mont  nnd  Munt,  Saa«.  andererxeiU 
die  Alm.  Pas«,  Kofel,  Kom.  Horn.  Joch.  Sattel,  Scharte, 
Spitz,  Wand  u.  s.  w.  W’ir  haben  einige  dazu  genom« 
men,  weil  sie  gerade  in  schOner  Sicht  steben,  ohne 
streng  tN*7.irkngerichtlicb  dazu  zu  gebQren.  Neuestem 
haben  kfihne  Touristen  iWolf-QlaoreU,  Saar, 
Stopper^)  Berichtigungen  in  Namen  und  Massen  vor- 
genommen,  beides  aof  vielen  l’unkten  höchst  whn* 
sehen« wertb.  Bei  den  Wohnorten  sind  wir  weniger  i 
über  daa  alte  Landgericht  hinausgegaogen;  wir  unter«  | 
scheiden  die  Gemeinden,  die  Ortaebaften  als  I 
Weiler  and  Dorf  von  den  Einschichten  maai,  Einzel*  , 
höfen,  casa  lingola,  Bergbfitten;  e«  versteht  sich,  dass 
in  letzteren  sich  die  Orts*  und  Personennamen  be* 
rflhren;  aber  der  möglichsten  Vollständigkeit  halber 
konnte  das  nicht  umgangen  werden.  Die  deutsche 
Schreibart  des  WftUeben  soll  die  richtige  Aussprache 


*)  Qrohmann,  Rabl,  Scbaubach,  Staffier, 
Trautwein,  Weber. 
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vermitteln;  hie  and  da  wird  ein  ähnlicher  auswärtiger 
Klang  aufgezeigt  (*),  namentlich  aus  dem  Vorarlbergi* 
sehen.  Die  PersoDennamen  zeigen  am  deutlichsten  die 
Oermanisiening:  wie  aus  coli  geworden  Coller,  Koller, 
selbst  Kahler,  bezw.  Pichler,  so  Peskoller,  Peskahler. 
der  IMangger  ist  aU  Plantscher  aoszuspreeben.  der  von 
Castellougo  wird  Kastlunger,  der  Costa  ein  Kostner. 
Der  ganz  deutschen  Namen  giebt  es  kaum  anderthalb 
Dutzend  unter  etwa  90.  Die  arkundlichen  hinter  dem 
vorigen  Jahrhundert  wären  noch  binzazustellen  zu  den 
bekanntesten  Brac  oder  Prack,  Colzer.  Vilianderx,  Göbl, 
Hiedwein,  Rost  und  Suanaburc  oder  Sonnenbarg. 

Berge. 

Selbstverständlich  haben  diese  im  Knnebergischen 
den  Vortritt.  E«  sind  etwas  über  170  Namen,  ladi- 
nische und  deutsche,  bei  deren  manchen  eine  W'ort* 
und  Sacherklärung  sich  verlohnen  würde,  vorausgesetzt, 
dass  alles  dem  Volksmunde  getreu  und  richtig  nach* 
geschrieben  ist. 

Antersaas,  Knteraas,  beim  Peitlerkofel.  von  ander 
als  antrum  und  sitss  als  saiuni  Fel«.  Antonijoch, 
St  Antonxjoch  gegen  Wengen.  Antruilles,  Croda 
d' Antruilies.  wohl  von  kleinen  Höhlen,  Grotten,  antriul, 
auch  eine  Kapellenhöble  mit  Bild.  Archiara,  Alm. 
Armentara,  Alm  bei  Eisengabe),  von  arinent,  Haus- 
thier. Armentarola,  Hochalm  im  Ol^ithal  bei  St. 
Cassian.  Asthörndle  über  Monthai. 

Ban  dal  Falcon,  Grasplatz  auf  FeUspitze  l>ei  Col* 
fusebg.  Parei,  einzelner  Berg.  Pares,  Alm.  von 
Fläche.  Ebene,  Gleichheit.  Paresspitz,  von  per,  «Ui* 
nig,  gleich  Pares  de  Fanes.  Paraccia,  ParaUcha, 
wohl  nicht  von  baracca.  schlechte  Hfltte;  Paratech  bis 
Kreozjoch,  östliche  Bergreihe  bei  Vigil.  Paroi  bei 
Travemanza.  Pauses,  Alm  gegen  Peiielstein.  Pe 
de  ru,  bergiger  SndosUchlasB  den  Kripestbalex,  am 
Fasse  des  Rarfaes  (sprich  rüh),  bei  dem  Berge?  Petzes. 
Alm  (auch  in  Kirnten  Petzen,  Steiermark  Pöt«chen). 
Petra  sicca  oder  Sas«  Sosander,  Sosonder  bei  CoD 
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faschff.  E’edraiBcbcs,  Feitier,  Peitlerkofel  (ohne 
Grund  Beutlerkofel),  scheidet  Enneberjp  tod  Gr&den, 
mit  Putbiawatd;  Peitlertcharte.  Pfaffenberjf  bei 
Saaten.  Pfanea,  Groüi  und  Klein,  Alm  (vgl.  Fanee). 
mit  Ursprung  des  Hauptüaches,  die  Oader,  suhöcliit 
genannt  TgiariUcb.  — Pis  da  Peres,  hinter  ParatAcha, 
auch  PizkoH,  Korelspitr^  mit  llofthalweg  gegen  Prags; 
Pis  dai  Diesch  (ii^t  Xebo)  bei  Wengen.  Piz  als  höchste 
Bergstelle  abgeleitet  von  Spitze.  Spits,  wohl  gleich  Pic, 
Pies.  Die  Auslegungen  schwanken  zwischen  pera,  der 
Stein,  per  oder  paz,  das  Paar,  nicht  ]>^re,  der  Vater. 
Piccoleiner,  JiVhl.  flitsche,  gran  bei  l'ol  de  Latsch; 
Pitscb  6 grün  forcella,  östlich  von  Vigil,  dann  folgt 
Parat^ch.  Ein  Pitzkofol  ist  gleich  Lendclfu,  zwischen 
den  Quellen  Cordevole  und  Gader.  — Bi  Io  de  fora  in 
Marebbe?  Pissia,  Wald  neben  Soleseit.  dem  Hoch- 
bauer  vor  dem  Piccoleinerjöchl,  nicht  von  biscia,  Schal. 
Tielleichi  biseia.  Schlange,  Beissthier.  Pisadeu, 
Pitscholu,  mit  kleinem  See.  Plajei,  boAch  de  Plajea, 
Wald  des  Kölzen,  gleich  Pieia,  nicht  Kl^jes;  F&hrte  des 
Wuldgeistea  Orco.  Der  an  die  Gader  herabreicbcnde 
Wald  heisst  wohl  nach  dem  Hoden,  Ausacbneiden. 
plaiea,  die  Wunden  oder  Schnitte  Pleiiberg  bei  den 
Kiedweinhöfen;  Pleisspitz.  Plang  de  Coronet,  Krön* 
platz,  PJatzkronberg,  gleich  Spitzhomdle,  abgekommen 
ist  die  alte  Bezeichnung  die  Schlichte;  die  gekrümmte 
Formung  heU*t  corona.  Boa,  ßovai.  Boe.  BoeApits; 
boa  ist  Krdiutscb.  rätiAcb  paUa,  tirolisch,  kärntisch 
palfen;  Boa-Seekofel  bei  Corvara.  Pompa,  Pass 
Wurzen.  Pontalg,  Pontatscb,  Schlucht  bei  Abtei; 
im  Kngadein  bei^^t  die  hohe  Brücke  Puntauta.  Predir 
(vgl.  den  kärntischen  Prediel).  Prelongei,  Uergkessel 
l>ei  St.  (.'asaian.  Preromang,  hinter  Piccolein,  pra- 
tum  oder  praedium  romanum.  Bosghialt  bei  St. 
Cassian.  von  bosco  alto.  Prodara  vedla  oder  vedle; 
brode  wäre  Zirbelznpfeo,  richtig  Fodara.  I>er  Prom- 
berg,  Bruschia,  Wald  nordÖHtlich  Vigil,  der  Bannwald 
Wruscha  oder  der  englische  Park,  ob  nach  dem  Maas* 
dom  oder  BruKch,  bruacbia?  Puthia-Watd  unter  dem 
Peitlerkofe),  )a  pütia.  Pu  es  und  Tschampag  l)et  Saes 
SoDger,  Puz,  Alm  bei  Carapill,  Puer,  Berg.  Bui  da 
Ega,  Joch  beim  Soleseit  gegen  Piccolein,  da  sega  oder 
da  lega  wohl  fabch;  ega  ist  aqua,  ein  Quell. 

Cacca-Spits  oder  Kaka.  Campiller- Spitzen. 
Campo'Spits.  Campolungo,  Pa«is  und  Sattel. 
Campestrin  • Spitzen.  Camin.  Canazei.  Can* 
turina*Spitz.  Cberspana  und  Cberspo  Chia* 
maur,  Uochwiese  hinter  Cortina.  Cimo  di  Pordoi. 
Cbiampei,  von  champ,  da>«  Feld.  Zehner»  gleich 
Rosshantkofe),  Montecavallo  ond  lleiligenkreuzkofel ; 
wohl  auch  da  diesch?  Nun  kommen  ein  paar  Dutzend 
Col.  Der  col  beccbei  heisst  vielleicht  nach  der  Form, 
bec  im  Keltnchen  der  Schnabel;  de  bois  oder  i'unta; 
pieramaura;  planuita;  peccei  di  mezso,  di  Aopra,  di 
notto;  di  prieegon;  de  clame^,  ein  Joch;  di  verein  beim 
Peitler,  de  la  vedls,  col  fözore«  oder  de  la  IDzerre#. 
col  freddo.  de  latKcb,  nicht  dai  lai^ch,  beim  pitsebe 
gmn  und  dem  Spitzhömdie;  di  lastn,  de  lochia  hinter 
.St.  Ca'dt'ian.  vielleicht  derselbe  wie  lodgia,  Lotschia; 
der  Col  maledett  zwischen  Pe^costa  und  Stern,  der 
Heimsitz  des  Waldgeiites  Orco;  di  montigelia  gegen 
GriVden,  di  montisella;  regilla,  Thonerde  heisst  argilla, 
regilla;  col  rmlella.  rosa,  rudo,  col  de  ru  bei  Thal ; desanta 
Agata  nnterbalb  santa  Anna;  de  la  Mone,  coli  de  Sovel 
im  L'ampillerthal.  col  di  mjtto,  Alodann  Contrin, 
corte  gegen  BuebeoBtein:  C'orta  Meraa;  Korn  heisst 
das  Kahrjöcbl.  von  cor  das  Horn.  Costa;  der  raunt 
de  la  costa  erbebt  sich  bei  St.  Martin.  Costainnge, 
PaHs  bei  Karrer.  Crespena*Joch  gegen  Wolkenstein, 


I vg).  Cberspana;  Crepa  di  rudo,  crep  ist  der  Fels* 
j block,  crepa  ein  kleiner  Fels.  Kreuzjöcbl  zur  Hoch- 
alm  vor  Prags.  Kreuzkofel,  auch  cruge,  da«  alt* 
ladiniscbe  vanna;  auch  ein  kleiner  Kreuzkogei.  Cripes, 
sprich  Gröpes,  Alm  ond  Thal,  Kripeskofel.  Croda 
oder  Qroda  mehrere,  so  Antruilles,  del  hecco,  di  vallon 
gran,  rissiger  Boden  von  Felsgrund,  ähnlich  Grat, 
auch  di  sopra,  di  sotto,  Deo  Kronplatz,  frOher 
Plattkronberg,  plang  de  corones,  halb  latinisirt  planta 
coronis,  sahen  wir  schon  oben  hereinschauen.  Crosta 
bei  Thnm  an  Gader,  ähnlich  Kruste,  Kaubheit.  ein 
abgearlMfitetes  Felsstück,  stellte  vordem  einen  Kupn- 
tiner  vor.  Endlich  Cunturinus-Snitz  beim  Fane^er 
und  Z wiichenapitz.  Croz  di  Santa  Gioliana 
(Fenslerlthiirm). 

Daperea,  im  Hofthalgraben.  Taiuers-Kofel  bei 
St.  Cafsian,  Zugang  zu  Pfane«.  Dentdemesdi.  Teriol 
veglio,  Oolomithöbe  l»ei  Andraz.  Dovoj  beim 
Orödnerjöcbl.  Ditta  di  Dio,  gleich  monte  Zurlon, 
schon  sehr  ostwärts  bei  Sorapiss.  Tra  i sassi,  nabe 
bei  Lagatschui.  Travernanzes,  gegenüber  Tofana;  das 
tra  bedeutet  innerhalb,  zwischen;  sollte  das  traverse 
; mit  einnpielen?  Dreifinger*  SpiU,  östl.  von  Daperes 
' Tre  .«assi.  Tschampei*Jocb,  das  linke  (ob  gleich 
Cbumpci?)  Tsebendes,  Bergrücken  bei  Pederova. 
Tschampag  und  Puez  bei  Sass  Songer.  Tschir* 
Spitzen,  von  Zirm? 

EiaengabeL  Eisenofen- Alm,  von  altem  Schmelz* 
werk,  t*KiHenharz,  *Kt«enralh).  Kl  len  er*Spitz  an 
Getzenberg  fwesUadinisch.  vgl.  *Götzis,  *GöUenl>erg). 

F. und  V.  VajaloQ.  Val  parego,  PassbeiSt-Caesian 
(Falzarego?),  Valp^rroU,  urkundlich  um's  Jahr  lOiX)  und 
1018  Pulpigbia,  Alm  von  Armeniurola  her  gegen  St. 
I Cas«ian.  V'albona,  ein  Berg  bei  Biok.  Vallon  de 
Uudo.  Fanes,  gleich  Pfanes  (ohne  Grund  PfaDnes). 
i roittellateinisch  V'aona,  ladinisch  pietra,  Gros«  und 
Klein.  Almen  (•Fanelzl;  Torre  di  Fanes;  Fanesspitz; 

I alles  weit  von  fan,  Hunger,  sondern  fana,  pfannenfbr* 
migei  Berggebilde,  vgl.  Pfannhorn  bei  Toblacb,  Pfandl- 
I scharte.  Varella,  gross  und  klein.  Alm.  Fodara 
vedla,  von  Foftus  und  Viehweide,  vedl,  vedM  sei  alt. 
der  alte  Vater  heisst  1 vedl  pere.  Ferar,  Alm.  Kor* 
> cella-Joch  beim  Peitler,  diCiamin  vor  Rudo  di  sotto, 
an  Fodara  vedla.  ein  gabelförmiger  Platz,  von  forca. 

' Porcia  rossa  grande.  Floc  orina.  /wischen  Vnlparola 
I und  Buchenstein.  Korn,  som  al  forn,  der  Fels  oder 
I Ofen  (fomell).  Foschedure,  Felsberg  östlich  von 
1 Vigil,  mit  Botbsteinbruch  (*Oavadura).  Fosses,  von 
fo*,  der  Wa-^sergraben  ist  fosse;  Fra  i sas'*!.  Frara, 
Alm,  mit  Salurquelle  (gleich  Feram?)  Für  kl  (*Furkab 
I Furciarossa.  Furtschell.  Alm  gegen  Brixen  (vgl. 
die  Farcell-Scharte  bei  Samtheim):  Forcella  di  Vael; 
Forchetta,  grosse,  kleine  FOnffinger»pitz  in  Gröden, 

: ebenso  Klein-Kermeda  (Suntnerthurn),  Kleinfermeda* 

1 Thurn.  Sasa  dal  Kga,  Thierspitz. 

Oabel,  vgl.  Etsengabel.  Gaisl  gleich  Koibwand. 
Gamsburg  bei  Corvara.  Qardenana  als  Gardenazza, 

I Alm  und  Kofel.  Geisslerspitzen,  südwestlich  von 
Campill.  Gberdenazzu  und  Untersa-Hs.  FeU  bei  Abtei. 
Gerölljocb.  Gianais,  Tgianai.«  gegen  Buchenstein. 
Giralba  (vgl.  im  Obergailthall.  Ulaticha  als  Glet* 
»eher,  siebe  LagaUcho.  Olittner-Joch.  Graben* 
berg.  Groda,  vgl.  Croda,  Antruilie«.  Grödner- 
Jöchl  beim  Dovoy. 

Heidanberg  bei  Stephansdorf.  Heiligenkreuz* 
Kofel.  Hochalmkopf,  zwischen  dem  Dreiünger  und 
Fran/josephsböh.  Horn  berg. 

Jochberg  bei  Piccolein.  Incisa.  Alm  vor  Corvara 
gegen  Pieve,  die  alte  vallis  incisa.  Insertenkircbl* 
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Ber^.  Ir<ara*Pix,  Irschara,  hei  i^toresalm,  vgl.  Sar;  | 
col  de  iscbiarev. 

Latsch,  col  de  l>at*ch.  Lavarella  mit  Stigaspitz, 
Tg],  Varella.  Lagatschd,  I^agaciu,  Doiomittels  bei 
Valparola  gegen  den  ampezzaner  Uezenstein,  lasio  di  , 
»tria,  auch  LagaUchoi,  grosier  und  kleiner  Lagus* 
defur  in  ßadia.  Lanaga,  nord0!«tlicb  vom  Ui<4S  de 
■tria»  auch  Haas  de  glattclia  (Glaser,  das  ist  Oletscber), 
col  de  Lana.  Lavinores,  Steinherge  gegen  Peitel- 
stein,  Lavodures  wAre  SchwemmwaHser,  SpHlwasser.  i 
Langkofel  in  GrOden.  Lendolfa  gleich  Pitxkofel.  | 
Lercheralm  und  I/ercfaereck.  LaDxenei  gegen  I 
Bachenstein.  Limo,  Joch  swiseben  Hienz  und  Boite,  ! 
Itu)  ist  Schwelle.  LovO'Pian.  pian  de  lovo,  gegen  | 
Boite.  LQsner*Joch  oder  Pss'<,  gleich  C'uriates  oder 
Urtierscharte.  j 

XanthaLKopf  hei  Montbul.  Manrerberg.  Me*  I 
soIpes,Alm.  Maacliavai«,ein  LArchenwald.  Monte,  < 
allerband,  wieCaiale,  Cavtello,  Cavallo  gleich  Ko»shaut* 
kofel,  nicht  RosHbauptkofel  (Pferd  ist  tgiaval,  Mehrzahl 
tgiavai),  ValloD,  Sasale  (gleich?  Casale),  Sella,  Sella 
de  Senes.  Senrserspitz  an  Fodara  vedla,  Sies.  Mont  ' 
de  la  crus  und  Munt  da  Dajes.  zwei  Pässe,  inzwischen  i 
der  Berg  Sobutsch.  NonOres,  der  Ncunerkofel, 
Neanerspitz?.  hinter  Eisengabel.  Oapitale-Sattel. 

Bahma*Wald,  als  rama  nicht  deutlicher.  Die 
Kaze«-Tofana  8220  m.  Rangatsohd,  ein  Gypafels 
bei  Preromang  (gat«ch<5  stebt  also  für  sich,  wie  ver- 
hält sich  ran  zu  ram?l.  Ried-Joch  bei  Pares  und 
Vigil,  riedl  ist  gleich  Riegel,  vgl.  den  Toblacherriedel,  ] 
das  Grossere  w&re  Ritt.  Kittenberg,  Rittl>erg.  zwi«  | 
sehen  Vigil  und  Wengon.  vgl.  den  Kitten  bei  Bozen  | 
und  das  Rittnerhorn.  Rinz  zu  Caniinades,  Kodella 
gegen  Campitello,  Rothewand  gleich  die  Gaisl. 
Rossbaut*Kofel  gleich  Monte  cavallo.  Roo  de  Meder., 
ein  eteiniger  Bergsteig,  roa  ist  Abrutsch,  SteingerOll 
(davon  pederoa?}.  Koda  de  sotto.  Sultru,  Alm,  Hoch- 
alm, nicht  gleich  Fodara  Vedla.  Rodo,  crepa  di  rudo. 
Huefenberg  beim  Peitlerkofel.  Roda  di  Vanf,  | 
Rotbwand.  i 

8ar*Alm  (vgl.  Isara).  Sass,  allerhand,  dal  cruge, 
”>sUicb  Abtei,  de  Fortscbellee,  dal  lec  Seit.  Songber, 
de  Mesdj,  de  Tschiampto,  de  Setbonarz  (Sosonder),  de 
Pissadu  (Pisadeu),  sasso  di  itria.  Sassi  vgl.  fra  etc.  | 
Weiterhin  Spessa,  von  dick,  breit,  umfllDglicbV  Spiz  | 
a pier,  Steinspitz.  &^tlich  Vigil.  Stabia-Kopf  bei  > 
Wolkeofttein  (vgl.  Stabet  im  Canalthal);  Stores,  Alm-  I 
wiesen  bei  Saralm,  Stuoree,  die  geologisch  berOhmte 
Bergwiese  auf  Armentarol^joch.  Stiga-Spitz  bei  La- 
varella,  von  Stiege,  Staffel.  Stoa,  Stnia,  wieso  von 
Stoa,  Zimmer,  Stube,  vgl.  die  steierische  Stubalm.  Seit 
fass,  vgl.  oben  Sass.  Sella  in  Vallun  grande;  Monte 
Sella  de  Senes.  Seoesalm.  der  Sattel  ist  sella.  See- 
kofel gegen  Prags.  Sobattsch  hei  Campill.  So- 
bntseh  zwischen  zwei  P&ssen  Sottni  und  Sompunt. 
Sorel-Jocb  bei  Campill,  Abtei,  Windlocb.  col  de  sovel. 
nordwestlich  PedraUches.  8omes*Spitr,  als  oberster? 
Songher  siehe  Sass.  Sora  al  fern,  von  Erker,  auch 
das  ^nnseithaos  in  Colfuschg;  Sora  Canins  bei  St. 
Canian.  Sosander  (gleich?  Sosonder  und  Setbonarz). 
ein  Felsberg  bei  Colfuschg,  altladiniscb  petra  sicca, 
dflrr  ist  sec,  eecebo.  Sorose«  bei  Untermoi.  Sonnen- 
berg. 

Walhorn  bei  Lambreebtaburg.  Wälsch-Weiten- 
thalberg  und  wahrsoheinlich  noch  Mebreres  ausser  dem  , 
Wilischen  Boden.  WOrndle-Jocb.  Wasser-Kofel. 
Wurzen-Pass  nach  Villndzi.  gleich  ponipa  (vgl.  die  I 
Worten  mit  Bergstraaie  nach  Kronau).  I 


Orte. 

Wir  führen  über  300  Namen  an,  allerdings  manche 
nir  die  gleiche  Oertlicbkeit  und  diese  oft  nur  aus  einer 
Kinscbicht'Hütte  bestehend. 

Abtei  (gleich  Badia),  der  alte  Sitz  der  Tempel- 
ritter. Abbatia,  Ansitze  bei  Dorf  Stern,  Namens  i>ber- 
und  Uniereaitell.  Abmsd,  Afrind,  Agreit.  Aiarai 
(gleich  Valgiami),  Alting,  Alszandsr,  Alfarei,  zwei- 
mal angewendet ; (ausserhalb  Rnneberg  * der  Ort  Alvarai, 
vgl.  Anvi  d'Alfarei.  wohl  nicht  von  alfer,  die  Pappel. 
Aodang,  Andratsch  (Schloss  Ändras*,  Endrat*  bei 
Buchensiein),  Anvi,  zweimal,  Aonesia,  das  Klein- 
Venedig,  Einzelhaus  gegenüber  Zwiicbenwa^ser,  An* 
vidalfarei  (vgl.  oben  das  Alfarei),  Arcbiara  hei  Wengen, 
Arraba  bei  BuchenitiMn,  Arlara.  auch  Meier  am  Zirm, 
hei  Corvara,  Armeotarola,  Weiler  und  Bochtbal.  r»st- 
licb  St.Cassian,  Asch,  hinter  Plaikeo,  gleich  Bnu\  Prak. 

Bach,  Orotts-,  Badia  (Abtei),  Pfarre,  ähnlich  Ab- 
bazziz,  Badiot,  der  Einwohner.  Vielzahl  Badiodg,  sprich 
Badiosch.  Palas,  Palestrong  bei  Wengen,  Palfrad, 
Neupalfraü  iUslfa*).  mehr  von  Palfe,  UangieU,  als  von 
hal,  balla,  Kugel,  Ball.  vgl.  Boa,  Barbara,  Sanct,  Barest, 
Paraiacha,  Paru,  unterhalb  Coata  roesana  (Baro?),  ob 
von  parei.  di«  Wand?,  Parns,  Pexzsi.  zweimal,  (vgl. 
Petschai)*,  Podaga,  Pedscorvara,  Psdsvilla,  Padsroa 
im  Weugenthal  (wohl  gleich  Pedroa,  Pederova  za 
Wengen),  Psdacosta,  Pedrataoheo  bei  St.  Leonhard, 
Petseb.  ai  PeLscb,  Petschai,  Pstsohied,  von  pat 
Pfad,  Scheidwog;  rings  auch  Afora,  Kiens,  Vilbsd, 
Montan.  Pera  forada  bei  Palfrad,  Bsrota,  ob  von 
der  Kinderschreckfrau  Perchta?,  Bergfall.  Bad.  ausser- 
halb Bespank,  Pescol  bei  St.  I/eonhard.  Peaeolderong, 
vgl.  Rung,  HungaduUeb,  Cavallarungs,  Psaoosta, 
zweimal,  vor  Corvara  (Pe^cosi*)«  Peslalz;  Biberkia 
oder  ähnlich,  Piccolein  (Udin.  Piccolin),  pice,  klein, 
klingt  in  Fassa  als  piccol.,  Picolrnas,  Pitacbodas. 
vgl.  Pitscheid,  Pitachodatscb,  Bic^,  Pistsi-hsid  ober- 
halb St.  UasriuD,  vgl.  Pitschodaz  und  das  Psneid  bei 
Ca»tellrutt:  woher  Tsebapit,  Bach  und  Hochtbal  bei 
Seis  und  Kates?,  Pinteri  al,  Pineid  vor  Vogedara, 
Biob  im  Blautbongebirg,  Biok  um  Campillerbacb, 
Piristl,  PU  de  Mar6,  Ennebergschlosa,  vielmehr  die 
Pfarrschaft  als  pleb«,  grüdeniseb  plief,  ampezzaniticb 
pieve.  Pia,  Piazza,  Ober-  and  Unter-  gleich  Piazza 
(PlazAdeli*,  *Plazaren),  Plazores  bei  V'igil;  Platolles, 
Plang,  01>er-  und  Unter-,  die  Ebene,  Plans  (l’lansott*). 
Planseroiss.  Fleiken  oder  Plaiken,  PUscia,  Plüichia, 
vor  Asch,  St  Georgen,  (Bleika*),  wohl  von  plaia, 
Wunde,  von  plaga,  Erdritze,  Run>ie,  urkundlich  Plaicha, 
Pliasa  (gleich  plisciaV),  Boeoonara  (Pozxe*),  Pontagtt. 
Ponte  alto  dl  Proboito,  Pot^cbbacb.  lad.  Poche»,  ur- 
kanüiich  Pocheshach,  Brac,  Prak,  Kittentammsitz  in 
Asch  (Braz*),  BramaUeb?  Prelongei,  Priador,  Prom- 
borg,  Preromang,  Bftck  io  der  Wiesen  bei  St.  Martin, 
al.ier  auch  die  ganze  Gegend  bis  Pederoa  aD  Kümer- 
wiese;  prd  und  prii  ist  pratam,  die  Wiese,  Proseb- 
tharo,  PntZf  gegen  Grödner  JSchl,  Pnot,  Bnrchia  im 
val  de  caielles,  Bnseb.  Panta  del  Haaard. 

Kablnng,  zweimal,  Call,  CavaUaranga  (vgl.  Fes- 
colderuog,  ClherHcbung,  Katzongs,  Komestiungi  und 
Kumutcblangs),  Kaltsnbaas,  Ealmaisoa,  Campei  bei 
Wengen,  Campeit,  die  dortige  Steinlawine.  Campidell. 
oberhalb  St  Uassian.  Campill,  Eampill,  Pfarre,  gleich 
Ijongiam,  merke  die  Campillerbühle  beim  Peitle»ofel. 
Camplo,  Camploi,  Campo*  bei  Wengen,  Campolnago, 
südlich  Corvara  gegen  Arraba,  Camporoaso,  an  der 
Ostgrenze  gegen  Ampezzo,  Camüaados,  Gamins.  Canins, 
Ober-,  Canazei,  vgl.  canais,  wie  Handling,  Earabnol 
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Gaaa.  CtsABOv»,  Rasen  (gleich  Catn«-?),  Castalta, 
Cassian  Sanct.  San  Tgiauan,  Pfarre,  CasieU»  01>er> 
und  Unter*.  Caatslles.  CaatsUos.  oberhalb  Krcidtee, 
Cbsrz*  an  der  Grenxe.  Csndlea.  les  Cendles,  FeUen* 
etelle  bei  Colfiiechg,  Cherpatscha,  sott  Cbarpatscba, 
Zernadn,  Cernadu,  Cberschnng,  Ciase,  Cbiaamnr, 
Brücke  un  Bach  im  Haulbal,  Riems  bei  Abtei,  Cisa, 
Rleva  oder  Rlevo,  Kleinrenedig  an  Uader  und  PleiaK* 
wald.  RotrO,  Col,  fönfma).  für  hhgelige  Oertlirbkeiten. 
Col  regUla.  bei  Wklachellen.  Collaz*.  Rollatsch,  iwi- 
«eben  Wulschellen,  Untetmoj,  Cola,  zweimal,  örtlich 
Wengen  und  bei  St.  Leonhard  (Kölzen  in  Abtei),  altei« 
RitterbauH,  ColzsrmübL  Colcotsche.  rotber  Dohel, 
Colfosco  (Col  foiichg.  Colfuscfag),  CoMfuachg,  als  grüner 
Stein  (das  ist  Mandelslein  mit  Analzim),  schwarzer 
HQgel,  Pfarre*  Comploi.  sfldlich  Wengen.  ContrinanGr. 
Conradt,  Corttna,  Bad  bei  Vigil,  cortina,  da^  Umfrie* 
dete,  Ummauerte.  Coriisella,  Eortlsit.  Corisel,  drei* 
idhI,  Coryara,  von  Halbkreisform,  curvos,  KxpOHitur* 
Pfarre.  Costa,  dreimal  (zumeist*),  von  der  Iftnglichen 
Anhöhe,  Bergrippe.  Cosiadodoi,  (loatagislong,  Costa 
d'istaog,  Costalta*  bei  St.  Leonhard  öntltch,  Costa* 
lungiasnrai  die  oberste  Iftngliche  Anhöbe,  Costam^jor. 
nordwestlich  Wengen.  Costamesana  (mezzana).  Costa* 
milas  oder  CostamUlein,  CoBtamollinara  bei  Abtei, 
Costamoling.  Rostamtlbl.  Costed'tsteroagzuWpngen. 
Costlaella.  AuHser*  und  Inner*.  Craaaolara,  Crapp  de 
Sslla  (crap  und  peru  ist  Stein),  Craffonara  (von  Krapfen- 
Ofen?)  in  Wengen,  Crsppa,  Creppa  di  rndo.  Rrioner* 
bof.  Crosts.  Cno.  wohl  nur  der  Kücken,  Cnri  (gleich 
Hof),  Cburt  in  Vorarlberg,  ursprünglich  Viehhof. 
Zwisebenwaaser  (Lunghiega),  wohl  mehr  lAngs  de« 
Wassern,  ega;  daher  nicht  Lungbiesa  tu  ecbretl^en. 

Tavslla,  Thal  bei  Mannthun.  Tamars,  Alm  am 
Senes'Abhang,  Kripe«thal,  mit  Tamerskofel;  schlechte 
Bütte,  wie  baracca,  heisst  tambra,  von  taberna;  Tena, 
Ties.  Tiess  (TisiH*).  an  das  ennebergischc  disch  (zehn) 
ist  hier  nicht  zu  denken,  Tintal,  gleich  Weitentba), 
Tohn.  Dologa.  Tolpsid.  zweimal,  c^cr  Tölpel,  sprich 
Trpöy,  Tobot,  Torkl.  am  Anstieg  zu  FurkI,  Tratten. 
Tscbengles,  Thnm  (St.  Martin  in)  an  Gader.  Pfarre, 
Schloss,  Toroaretseb  bei  Wnlscbellen.  Tsebnrnadoi 
auf  dem  PuÜaUcb  bei  Castellrutt. 

Eck  l>ei  Mantban  und  oberhalb  Kost.  Eiaenofen, 
der  Meierhot  bei  Piccolein,  Ellecosta.  EUemnnt  bei 
Plaiken(Tafamunt*.  Jetziuund*,Hattmund*.Gadamund*), 
Ellenj  Eliscaaes  bei  Hof  (vg).  *Qaellecase).  ob  die  Erd- 
erschntteruDg  scas  etwas  dabei  hat?,  (vgl.  Ellenbogen*, 
Ellmanen*.  Ellmooa*),  Entermoja  (deu(>cb  Untermoy). 
Enneberg.  innerhalb  der  Berge,  urkundlich  enne  berc, 
ladiniscb  Maroo.  Xarö.  italienisch  Marebbe,  kiteben- 
laieiniscb  Mazubium,  vgl.  Dorf  Knetbal  bei  Morteil. 
mit  Pfarre  Santa  Maria,  woher  nicht  <1er  Ortsname. 

Val.  Valle.  auch  Wengen;  Valgreit  St.  I>^n* 
hard.  Valgiarai.  Unter-,  bei  St.  Leonhard,  «üdlicb, 
Valgiarei.  auch  Talgreit.  Valdander.  Yarda  (*),  von 
Viehhüten?,  Varila.  vom  buntgefie<)erten  lAmmer- 
geierV.  Fasse,  Fadaia.  Venedig  Rlein,  Verda.  Ober-, 
Verdik,  FerdoUa,  auch  Ferdella.  das  (irrmzeug  heisst 
verdura.  Fermatachaf  südlich  Wengen,  Ferrara.  Alm 
bei  Cktlfuscbg,  Vide  al  fom.  Vig.  Vigil  Sanct  (al 
plsog,  Plang  de  Harb),  Rxpoiitur.  in  unterer  Ladinia. 
Villa,  eigentlich  jede  llftosergruppe,  hier  die  Ortschaft 
Stern.  Vittnr»  Fiatill.  6sti.  festi,  festil,  der  Brunnen* 
trog.  Floss,  Fontanella,  (*  mehrfach),  Fontanataeba. 
Fordola,  Fornatsch.  Fornatseba,  Fossee,  zweimal, 
bei  einem  der  Ofen  Sora  al  fom  (vgl.  Sorapist).  Fra- 
nasza,  Frena,  zweimal  (FrenggI,  Freieck,  Kdelsitz  in 


Piccolein  und  Wirtbshaus,  Frena*,  Frenadsmats,  auch 
Frainademee,  Fnm,  al  forn,  die  alte  Eisenschmelae. 

OeneaiuB  St..  Kirche  in  Wengen,  Georg  St.  Kirche 
l>ei  Plaiken,  Oliva,  der  Kirebenort  als  solcher  ist  nir* 
gends  ausgedrückt;  was  wie  diieiciu,  gliescia  lautet, 
ptlegt  man  zu  schreiben  dlisia,  gliiia;  Granmas  (vgl. 
die  Ru),  Grones,  zweimal. 

Heiligenkrenz,  Hof  (la  Court,  la  Curi),  viele  *, 
HOhlenbad,  HOrachwang  bei  Onach. 

Joch,  Klein*  und  Gross*,  tu  St.  Martin,  bei  Schluss 
Tbum,  Irsara.  Irscbara. 

Lacosta,  das  la  meist  nur  der  Artikel,  Lavarella 
(vgl.  Varila),  Lagnachel,  Lahn,  zwischen  Sellaspitz 
und  Hieegon,  Lalnoga  bei  Abtei,  Lamnda,  mudi  ist 
Berglein,  L^sonei*,  Laroa,  roa.  die  Abrutscbuug, 
grödeniscb  rova,  Schutt,  Laraei  zwei.  Lardacbeneid,  Hof 
in  Wengen,  auch  Lordeebeneid,  gleich  I^araonei, 
Latsch  Col  de,  Leonhard  Sanct.  in  Abteithul,  Lovara 
vor  Kampillerthul.  Longiarn  gl.  Campili,  Lao,  al  Lao 
bei  WälscbelleD  (Luch*),  ob  von  Ort,  Besitz  schlecht* 
hin  oder  Hain?.  Lncches  in  Caaellea,  Lnnz  bei  Wengen, 
südlich,  Longiarn,  Lnngbiega  tZwisebenwasser),  Lflaen, 
alte«  Luffina  (*  LiH»enfeld). 

Matlnng  (ob  von  maduri,  reifen?),  Hantenna  oder 
Mantban,  in  Graubündten  Muntena,  Hartara*  Maria 
Santa,  Pieve  da  Harö,  unter  Asch,  seit  X.  Jahrhundert 
Martin  St.,  in  'l'hurn,  Martinawiese.  Pro  Marting, 
Maring.  Marö,  mardo,  Hauptthal  Enneberg.  nicht 
da«  Oadertbai.  die  Einwohner  Marebaner.  Masiera 
(*Mason,  *Mazona),  der  dichte  Wald  heisst  Masarai, 
Maschnng,  das  Futterhau«  ist  Mason,  Mersa,  viel- 
leicht Grenzzeichen,  marcu,  hier  mersciaV,  Meochtt, 
Ober  Hoftfaalgraben  (* Meschen.  *Ma«chlach),  Mesnleo, 
Meaorea,  »üdlicb  Colfuichg.  Mes  ist  Haus  und  Hof, 
Miara.  la  Miara.  Mireid,  Miribnng,  Miribong,  eine 
gute  Viehrast  beisat  bung  da  mir,  Mirio,  Mischi,  zwei- 
mal, Moj*.  Unter-,  mit  Hach,  Eniermoja  l*Moja.  Moje, 
Mojetto),  alles  von  GerClle,  Verumbrong,  Ähnlich  mnria, 
Moling  und  Molling  bei  Wengen,  südlich  (Molin*), 
Monthai  and  Manthal,  zwei,  l^inisch  Mantena,  Mor* 
eck  oder  das  gros«e  Haus,  Edelsitz,  Moring,  dreimal. 
Morlang,  Mnda,  bei  Abtei,  la  Mnda  (Berglein  heisst 
mudl).  Möller  (O.  Moring). 

Nenhans,  Nikolaus  St  in  Hof. 

Obojss,  Qjss.  Onaofa,  Omella,  an  der  Grenze 
südlich,  Ospizio. 

Qnattes  (Quetta*).  <|uatter  ist  vier. 

Ratzongs  {*Tscbagguns),  in  Graubündten  oder 
' HoebrAtien  Khazuns;  Rains.  Ranstsohsid,  Rara,  die 
I Rauihalalm  gleich  Tamertalm  oAchst  Tamerskofel, 
Raas,  gleich  Ros,  Roast  Rost,  Ansitz  in  Hof  und  bei 
I Manntban,  Cieegon  and  Sellaspitz,  inzwiBcfaen  die  Lahn, 

I Rsstalt,  in  Graubündten  Hhealt,  das  sei  Raetia  alta, 
Riedweinböfe,  rechtes  Gadenifer,  bei  den  Steilem. 
Rif(f),  Rives.  Rinna.  da  Rinna,  gegenüber  Enneberg 
Dorf,  Rielada,  Robat.  auch  Rnbatsob,  Schlotes  bei 
Stern,  erbaut  vor  1327,  RomesUnngs,  Rosfeng,  Rnmn- 
längs,  Bad  bei  Wengen,  auch  Kumungslungs,  Kum(u)- 
scblungR.  angeblich  adlatus  romanum,  vgl.  Hungaditseb 
in  (^röden.  Rosa,  la  Rosa,  Rost  ladiniscb  Raas,  bis 
in  die  Steiermark  heisKt  der  Rost  (de«  Heizofens.  Herdes), 
dialektisch  Hasch,  Rroat?  in  Frena,  *Ro,  zweimal. 
Pe  de  Rn  bei  Tamers  (*Pra  de  ru).  Roas,  an  der  Grenze, 
indlich,  vgl.  Granruaz.  Sottru,  Rn  da  val  bei  Enne- 
berg.  Rndiferia,  Rangig),  dreimal,  Rack,  Hof  in  Wengen, 
Rong(Kungelet«ch  in  Vorarlberg).  Rnngadntacb,  Rnon. 
iDHOfern  hier  das  Rinnende  maasAgebend  ist  wie  in 
j Rhein,  lateinisch  ruo,  rivus,  vom  San<‘krit  ri,  eprichb 
> der  Knneberger  deutlich  rü,  rün  u s.  w. 
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Btck : Maria  (io).  Nordgrrenxe  in  L.HI.  Hrun- 

eck,  alte  Fora  SaHl(>e,  Santa  Anna,  Pfarre  in  Dorf 
Knne)>erfr,  Sanda.  Banden,  Saning,  Saaooeta,  Speaea*. 
Oetlicb  Wengen.  Schn.  Schm,  Ober*  und  Cnter*, 
Sehnen,  Stern,  gleich  Villa,  beim  Sompunterfee,  Kz* 
pomtur.  Seehütten  in  (’oetalia.  Seren,  Soppla,  Sott, 
SotteaatellbeiSt.  Leonbard,  nordöstlich  SottcoMtalungia, 
Sott-Tnmaretnch,  Sori,  Soleaeit,  gleich  Salletei? 
ob  von  lol,  allein,  oder  von  der  Sonn<eite?  Ähnlich 
klingt  das  IJrtiseit  (St.  L'lricb  in  OrOden).  verdeuUeht 
wie  NeMslacb  oder  Neesiwang,  Sottara,  Sottra  bei 
St  Leonhard,  östlich,  Sottgardena  bei  St.  I,«onhard. 
Sot  eac  (kahl)  ond  Sot  eae  eao,  Sottra  oiler  Sotrn. 
wäre  wie  Unterbach;  al^r  auch  tru  ah  Weg,  Steig, 
Bnbn.  SomaTiUa,  ^mpnnt,  KdeNitz  der  von  Mayr* 
hofen,  SoQger,  Sonnenbarg  (alter  Beiitr  in  Thal), 
8ora(*),  de  iura,  de  lora  ist  oberhalb  (sopra).  Sora* 
castell  bei  St.  Leonhard  nordöstlich,  da*«  Oberschloei. 
Sorega  (*Soraga).  Sora  and  Sott  Tru  (Sott  Hui.  Sora 
i>«i  W&lschellen,  Sara  Sott 

Untermoj,  Entermcoa,  Fxpt>«itur,  aber  anirutn 
mains.  Antremoia  ist  Höblenort,  ünterwega, 

Weitenthal,  WUachellen,  Hinna  Sant  Pire,  iui 
Xi.  Jahrhundert  Mons  AelinaV,  Pfarre.  Wengen  (la 
val.  la  val  de  Hailia),  Pfarre.  Wieeen  bei  Hof,  Willeit, 
Ausser*  und  Inner.  Die  mehrfachen  Ausgange  auf  eit 
möchten  zur  Untersuchung  uuffordern;  vgl.  Agreii, 
Pitscheid,  Pineid,  Tolpeid,  Lanlncheneid,  Mireid,  Ran* 
etscheid,  Soleseit,  daraus  wieder  die  .Ableitung  fQr 
Familiennainen  wie  Agreiter.  Pitsebeider,  Kanit'«cheider 
(<«tatt  HaniUebeider?,  dagegen  ein  Kanaider).  Kunetxcb- 
eider.  So  leitet  sich  freit  ab  von  frigidus  kalt.  di^Ü 
von  digitus  Finger,  infreidi  von  fracidus  roonchwerden, 
rait  ist  der  Ritt  Schliesslich  Woera. 

Als  Weiden,  grösstentheil!«  Bergweiden,  .nind  be- 
kannt: Pales.  PradiU,  Challes,  Zianovaix  in  Badia, 
Costabaaarta,  Dai  Pra,  1 planges,  Lanoveis  in  Badia. 
Saraprä,  obere  und  untere,  Sarasa».  Im  alten  Lumgao 
und  der  postertbaler  Grafschaft  sind  vor  1020  schon 
genannt  Aeline,  Pedratsebes,  Pleicha,  Eoeperg,  Uam- 
ill,  Suanapurg,  Ra^en  u.  a.  Aber  schon  drauseen  im 
reiten  Thal  um  Brizen  treffen  wir  Albeins,  Pinr.ager, 
Palbiterhof  bei  Malsit,  Hrantolt,  Platzbonbof,  Klerant. 
Elvas,  Latzfosa,  Malsiterbof,  Mellaun;  für  den  italieni* 
sehen  Stadtnamen  Breaaanone  braucht  der  Ladiner 
Persenu. 

Wisser. 

Neben  B&cben  (ru,  rO),  grösser  und  kleiner,  man- 
cherlei Seen  Mac.  lec),  alt  und  neu  entstanden,  auch 
ein  Waeaerfall  Armentarola.  eigentlich  Viehweide 
des  Oberthaies,  wird  auch  auf  die  obere  Gader  bezogen. 

Aqua  di  campo  Croco  bei  Alm  Stua.  Paresba«  h. 

Pfanea  s.  Fanes,  Bach  im  Rautbal,  versickert, 
nach  zwei  Standen  neuer  Quell  als  Vigilbacb.  Ober* 
Pfaneaaee  und  drei  andere,  Piischolu,  kleiner  See, 
Pedratacheaquelle,  Picoodel,  Piacbodel.  See  unter  Alpe 
Kleiofanet,  Biokerbach,  Piaadobaeb,  Piiciadflse«. 
lichColfuscbgundWaMerfall,  Piocoleinerbach.  Bokaae, 
lec  de  Boa,  Puthinbach  unter  Peiiler,  PUinkibacb. 

Corrarabacb,  Cbarapoalm  mit  zwei  Wildseen, 
Campillbaob,  Lauf  drei  Stunden,  io  Gader  bei  Lovara, 
Dordöt^tlicb  Preromang,  Camporoaao,  ßacb  im  Uau- 
thal,  versandet,  Kraidaaa  im  Rautbal,  Cartbacb,  da 
Court,  zwischen  Hof  und  Vigil,  geht  in  den  Vigil^cb, 
Tgiaritseb  s.  Gader. 

Fanaaaaa  nach  Ponta  alto  di  Proboiio  (Prngoitoi, 
Veitabaeb,  oberhalb  Vigil  in  den  Kreid^ee,  Taobam* 


I paiachaae,  VigÜbaoh,  aus  Quellen  unterhalb  des  Kreid* 
Kee,  in  Ga<ler  bei  Zwi»chenwasser,  Lauf  vier  Stunden 
I vom  ernten,  zwei  Stunden  vom  zweiten  Ursprung, 
Fortapiang,  Fortgiang,  Fortging,  Bach  zwischen  Plaiken 
' und  Anna  bei  Ancb,  Finaterbacb,  Vogadnra,  Bach 
j hinter  Pineid,  geht  in  den  Vigilbacb.  GolÄiaohgarbaeb, 
dazu  der  Salar,  Krenakofal-Eapallenwaoaar,  KoatUngar* 
bacb,  Kga  da  vivi  bei  den  Steilem,  Fontanabona, 
hinter  den  Stellern. 

Oroaaaae  unter  Piz  da  Peres. 

Hoohalmbach  bei  Vigil  und  Hochalmaea. 

Lagatacboaea,  Lanaankerbach,  nach  Lüsen,  Limo* 
aea,  Oaderbacb,  im  Oberlauf  Murz,  am  Fuh«  den 
Lagatsebo  als  TgiariUch  bei  St.  Leonhard,  Lauf  neun 
Stunden,  in  Uienz  bei  Sonnenburg. 

Mars  I.  Gader.  (Der  Name  de*i  nordwestiieben 
Haiij^itwaasers  Inn,  romanisch  Oen  oder  Ent,  winl  uoch 
für  Engadin  herangezogen  in  der  Deutung  En  ca  d'Oen). 

Ran.  gleich  Rn,  vgl.  Pederu.  Hau]>tbach  des  Rau- 
tbales,  der  Bach  scblechthin.  Aus  den  antiken  Dravns, 
SavuB  sind  neuzettig  geworden  Drau,  Sau.  Ra  de  fer, 
Ra  de  gliaia,  dö  glisia.  verwandt  diisa,  dligea.  gliesU, 
der  Kirchbacb  zwischen  Enneberg  (St.  Anna),  St.Micbac], 
Hof.  Bach  heiast  sowohl  ru  als  roia,  aber  ennebergisch 
nur  rü.  So  heisst  der  Bach  des  Holsteinertbales  im 
Karst  !<chlechtweg  Potok,  der  Hach,  in  Karten  und 
' Schriftwerken  al«er  bila  voda,  Weisswanser  und  Punkva. 

Steller,  die.  ein  Quellgcbiet?,  rechU'S  Gaderufer, 
i bei  Kiedweinhöfen,  Stelen,  Stelle,  Stellen  ond  Fonta* 
I naboua,  Orte  in  V'orarlberg,  Sove.  Bacb  in  St.  Ca«4an. 
I Sompnnteraee,  bei  Stern  (seit  1621  gebildeti.  Salara- 
bacb,  von  Einigen  (ur  den  (.'olfuicbger  selber  gehalten, 
kommt  von  Fraraalm,  Salatabacb,  Stoaiiabacb  bei 
Wengen,  Satacb,  Ra  de  Sntach  heisst  der  Gerdenazza- 
bacb.  Selvazzabacb,  Svelljoch-  oder  Sovaljocbqnelle. 

Untermojbach,  in  Gader. 

Yigiler  Hochalmbach, 

Wengerbach,  in  Gader  bei  Pederoa. 

Tb&ler, 

Abtei,  Badia,  Badioten,  nicht  alle  Knneberger,  die 
hinter*«ten  Qadertlialer;  la  val  de  Badia. 

Armentarola.  bei  St.  Caisian  Östlich.  Zwiacben* 
koflthal  an  Gardennzza,  Daron,  V^alon,  Faaaajooh, 
Valbona  mit  Steinölgniben,  Piaaadathal.  Val  de  Zoel, 
Val  de  Meadi  (Mitlag^(bal)  bei  Boii.  Val  Chadin.  Val 
Calea,  Val  Prada,  Balpiglala,  das  Thal  bei  Am- 
, t^zso.  Val  Valgiarai,  vgl.  Lastie«.  Val  Trayemansa. 
vallonbianco,  Fanee.  Fioeterthal  bei  GrDnwald,  Voge* 
dura,  Fosaedara,  hinter  Pinaid,  von  dnr,  hart. 
Fnrkel,  Uebergang  nach  Geiselsberg.  Qaderthal,  lang 
7*  B Stunden.  iMigenannt  Zeugthal?,  Orttnwaldtbal  bei 
Finstertbal,  Orödenthal  stamme  von  Gardena.  Cartena 
(Steub),  Höhlenthal  mit  Ealkgefele  bei  Untermoj. 
Bai  oder  Val  d*  Anier,  vgl.  das  Landro  als  Höhlenthal, 
ein  Bad.  Lagasaoi,  Ladinia,  obere  mit  Colfosco.  Cor* 
vara,  Pescosta,  Einwohner  qui  da  la  su,  LangethaL 
Bauthal,  falsch  Bauhthal  oder  Rautthal,  lang  vier 
Stunden,  von  Zwischenwasser  bis  Kense).  Pe  de  ra.  das 
obere  heisst  Pedera.  Val  di  Rodo,  von  Monte  Sella  bi» 
Camporosso,  oberstes  Raatfaal,  vullon  rudo;  Pontatsch- 
Bchlncht,  PetroarthaL  bis  Pdaurenz  und  Rienzein- 
mdoilong,  Untermoythal  tu  Val  d'Anter.  De  valle 
I heisst  im  Allgemeinen  Wengen.  Da«  PurgameUeb 
I wohl  ein  burcamezzo.  (Schloss  folgt ) 
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Die  Eörperlänge  norwegischer  Soldaten. 

Von  Augnst  Koren,  Oi»erArzi  in  Cbristumin. 

Die  Norwegische  militär'Tnedicinischo  Gesell* 
Schaft  crsachtc  ihre  Mitglieder,  bei  den  militärischen 
Controirersammlungcn  1899  die  Grössen  Verhältnisse 
zu  untersuchen.  Die  Beantwortungen,  die  gar  nicht 
amtlich,  nur  ganz  freiwillig  waren,  umfassten  1284 
Soldaten,  gemessen  bei  der  Kinschreihung  1893  und 
jetzt  bei  den  ControlverHammlungen  im  6.  Dienst* 
Jahre  1899,  resp.  im  22-  und  im  28.  LobenHjahre. 

Die  liesultate  waren  folgende: 

Von  den  1284  Mannschaften  haben  von  1893 
bis  1899  an  Lange  abgenomnicn  (der  grösste 
Thcil  etwa  0,5  cm,  andere  1,0  cm  und  mehr)  78 
= 6,07  «/o. 

Von  den  1284  Mannschaften  zeigten  in  dem- 
Hclben  Zeiträume  keine  Veränderung  der  Länge 
135  = 10,52‘*/o. 

Von  den  1284  Mannschaften  haben  in  dem- 
selben Zeiträume  an  Länge  zugenommen  1071 
= 83.41V 

Die  DurchschnittsgrÖsse  der  1284  Mannschaften 
war  1893  169,71  cm,  1899  171,34  cm. 

Die  durchschnittliche  Zunahme  der  Körperlänge 
in  demaelben  Zeiträume  ist  demnach  1,63  cm. 

Diese  GrösKcnverbältnisse  der  Mannschaften 
wurden  in  erster  Linie  abtbeilungsweise  bchanileh, 
und  die  gesammtcDurchschnittHgrösseausderDurch- 
sebnittsgrösse  der  einzelnen  Abthoilungen  berech- 
net. Berechnungen,  besonders  für  jede  einzelne 
Abthcilung.  sind  zwar  von  Interesae.  indess  ist  die 
Anzahl  der  Soldaten  jeder  Abtheilung  ist  eine  sehr 
verschiedene,  so  daas  die  Durcbschnittsgrösse  der  ' 
einzelnen  Abtheilungen  nicht  denselbon'Wertb  haben. 
Dcsshalb  habe  ich  auch  die  Berechnung  für  sämmt- 
liebe  Mannschaften  überhaupt  ohne  Kücksicht  der 
einzelnen  Abtheilung  ausgefUbrt. 

Das  Resultat  dieser  Beroeb-nung  ist  folgendes: 

Die  Durchschnittsgrösse  der  1284  Mannschaften 
war  1893  (im  22.  LobenHjahre)  169,67  cm,  1899 
(im  28.  Lebensjahre)  171,31  em. 

Die  durcbscbnittlicbe  Zunahme  der  Körperlänge 
in  diesen  Jahren  ist  1,64  cm. 

Der  Unterbchied  beider  Berechnungen  ist  wie 
erwartet  nur  sehr  gering,  cm  (0,01  cm). 

Der  Abtheilungsarzt  einer  kleinen  Befestigung 
mass  auch  die  Rekruten  des  Jahres,  deren  Körper- 
länge  bet  der  Einschreibung  nur  ein  Jahr  vorher 
gemessen  wurde. 

Von  den  48  Mannschaften  zeigten  2 Abnahme 
der  Körperlänge,  alle  beide  0,5  cm,  10  dieselbe 
KÖrperlingc  bei  beiden  Messungen,  36  Zunahme 
der  Körperlänge. 


Die  Durchschnittsgrösse  der  aämmtlichen  48 
war  1898  171.3  cm.  1899  172,3  cm. 

Durehschnittlichur  Zuwachs  in  diesem  Jahre 
1,0  cm. 

Wahrscheinlich  haben  diese  Mannschaften  zu 
Folge  der  oben  citirten  Messungen  noch  0,6  bis 
0,7  cm  durchschnittlich  bis  zum  28.  Jahre  zu 
wachsen.  In  welchem  Jahre  aber  können  wir  an- 
nehmen, datis  das  Wachsthum  im  Ganzen  genommen 
beendet  ist?  Darüber  wissen  wir  sehr  wenig.  Mir 
scheint,  dass  wir  Militärärzte  hier  Licht  sefaafTen 
könnten,  wenn  wir  einer  ganzen  Jafaresclasse  die 
I ganze  Dienstzeit  folgten,  Jedes  Jahr  die  Körper- 
lärge  der  Mannnchaften  messen,  und  das  Haass 
' in  dem  gSoldaterihandbuch*  eintragen  würden.  Ks 
möchte  dann  leicht  sein,  procentweise  zu  berech- 
nen. bei  wie  Vielen  jedes  Jahr  das  Wachsthuni 
aufliurte. 

Zu  Folge  des  oben  Angeführten  können  wir 
jetzt  schon  sagen,  dass  das  Wachsthuiii  norwegi- 
scher Soldaten  bei  16,59^/o  bn  23.  Jahre  abge- 
schlossen ist,  indem  ich  die  6,07  ®/o,  deren  Köqier- 
länge  abgenoinmen  hat,  und  die  1 0,52V 
Grösse  bei  beiden  Messungen  eben  dieselbe  ist, 
zusammen  addire.  Bei  83,4  l^/o  nimmt  das  Wnehs- 
thum  nach  dem  22.  Jahre  zu;  vielleicht  können 
auch  nach  dem  28.  Jahre  einige  sein,  deren  Wachs- 
thum noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Vieles  ist  hier 
noch  dunkel,  aber  die  Militärärzte  haben  — wie 
gesagt  gute  Gelegenheit,  unsere  Keontniss  dieses 
GebitHes  zu  erweitern. 

Da  die  Untersuchungen  des  Wachsthums  nach 
dem  22.  Jahre  bei  demselben  Individuum  — wie 
es  scheint  « — sehr  selten  unternommen  worden 
sind,  haben  die  oben  angeführten  Messungen  sicher 
ein  recht  grosses  anthropologisches  Interesse,  aber 
sie  haben  bei  uns  schon  auch  ein  nicht  ganz  un- 
bedeutendes praktisches  Interesse  gehabt. 

In  der  norwegischen  Armee  ist  neulich  der 
Soldatcnmantel  abgeschafft  und  an  dessen  Steile  ein 
Back  (Schlafsack,  „Sovepose^)  angesebafft  worden. 
Die  Länge  dieses  Sackes  war  von  der  Admini- 
stration ^r  die  eine  Hälfte  auf  185  cm  und  für 
die  andere  Hälfte  auf  200  cm  angeordnet;  als 
diese  Untersuchungen  aber  bekannt  gemacht  worden 
waren,  bestimmte  die  Administration,  dass  die  Länge 
der  Säcke  bei  10°/o  185  cm,  bei  75®/©  200  cm, 
bei  15V  sollte. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

WflrUembergischer  anthropol.  Tereia  In  StnUgart. 

Trotz  der  Überaus  groMen  Zahl  von  Vorträgen  der 
verschiedeuHten  Art,  welche  im  Winter  1900/19U1  in 
Stuttgi^  geboten  worden,  batten  dennoeb  die  in  den 
monatlichen  Versammlungen  des  Württembergisefaen 
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aotbropologiteben  Vereinen  abgehaltenen  Vorträg**  licb 
steil  einer  regen  l'heünahme  zn  erfrenen. 

Am  enten  Vereiniabend,  Sauiiiag  den  13.  October, 
eritattete  der  Vonitxende  Medicinalratfa  Dr.  Hedinger 
eingehenden  Bericht  über  die  rom  24. — 27.  September 
in  Halle  abgehaltone  Anthropologenveriammlung,  Aber 
deren  Verlauf  io  diesen  Blättern  bereit«  aoKfilhrlich 
lierichiet  worden  iit.  Dem  in  Halle  rorgebrachten 
Proteit  dei  Herrn  Profenor  Klaatach  aus  Heidelberg 
gegen  eine  Verquickung  der  Wiflienechaft  mit  con> 
femiooellen  Einmiechungen  schlois  «ich  der  Württem- 
bergisebe  anthropologi»che  Verein  in  «einer  Y'er'tamm* 
lang  auf«  W&rmite  as. 

Der  zweite  Vereiniabend,  Satnitagden  10.  Norember, 
brachte  einen  Vortrag  des  Dr.uied.  Hopf  aus  Plochingen 
aber  »Zwerge  und  Pygmäen*,  ln  frCheren  Zeiten  wurden 
mit  dem  gemeiniamen  Namen  »Zwerge*  alle  die  Menschen 
bezeichnet,  die  onter  daa  Dun'bichnittsmaais  wesentlich 
beruntergingen,  ohne  dass  man  weiter  darnach  fragte, 
ob  der  Zwergwuchs  auf  den  ganzen  KOrper  oder  nur 
auf  Tbeile  deaselhen,  auf  einzelne  Indiriduen  oder  auf 
ganze  Stämme  sieh  aoedebnte.  Solche  auffallend  kleine 
f^ute  haben  seit  der  Kindheit  des  Menschengeschlechtes 
wohl  ebenso  Aufsehen  erregt,  wie  auffallend  grosse, 
und  Märchen  und  Mvthen  aller  Völker  wissen  von 
Zwergen  wie  von  Riesen  als  menschlichen  Geschöpfen 
ganz  besonderer  Art  za  erzählen,  flbe-r  deren  Entatehung 
zum  Theil  ganz  wnnderbare  Vorstellungen  herrschten. 
Die  Zwerge  nahmen  im  Volksglauben  vielfach  als  per- 
soniiieirte  Naturgeixter  einen  elbischen,  koboldartigen 
<Jharakter  an,  hausten  in  Höhlen  und  Kldften  und  standen 
mit  den  Menschen  bald  in  freundlichem,  bald  in  feind* 
lichero  Verkehr.  K«  ist  wohl  mit  Bestimmtheit  anzu- 
nehmen,  dasn  als  Vorlage  für  diese  märchenhaften  und 
mythischen  Vorstellungen  wirkliche  Zwerge  gedient 
haben,  und  es  ist  filr  die  Anthropologie  von  grossem 
Interesse,  die  Terschiedenen  Formen  der  Zwerge  nach 
den  Ursachen  ihrer  Entstehung  und  nach  den  Modali- 
täten ihres  Vorkommens  zu  sichten.  Partieller 
Zwergwuchs  ist  immer  auf  Rechnung  eine«  patholo* 
gischen  Procetses  zu  schreiben;  durch  Cretinismus 
z.  B.  werden  nicht  bloss  psychische  Entwickelnngs- 
bemmungeo,  sondern  auch  ein  Zurackbleiben  des  Körper- 
waebsthumes,  nfimentlich  in  den  unteren  Extremitäten 
hervorgerufen.  während  Rbachitis  {englische  Krankheit) 
durch  Störungen  im  Knochenbau  häufig  zu  jenem  gno- 
menhaften Niederwnehs  fuhrt,  dessen  Typus  von  den 
Hofzwergen  und  -narren  froherer  Zeiten  wohl  bekannt 
ist.  Eine  dritte  Art  von  partiellem  Zwergwuchs  kommt 
dadurch  tu  Stande,  daas  da«  Waebsthom  ohne  sonstige 
pathologische  Processe  einfach  auf  kindlichen  Verbult- 
nisten  zurückbleibt,  indem  die  unteren,  zuweilen  auch 
die  oberen  Extremitäten  dem  Kumpfe  gegenüber  die- 
selbe relative  Kürze  wie  bei  den  Kindern  zun'lekbe- 
halten.  Derartig  partieller  Zwergwuchs  wurde  tibrigens 
auch  schon  als  erblich  beobachtet,  wofür  sich  nament- 
lieb  im  Tbierreich  beim  Dachshund  wie  beim  Japani- 
schen Zwerghuhn  charakteristische  Beispiele  finden. 
Etwas  ganz  anderes  sind  diejenigen  Zwerge,  bei  denen 
sich  das  ZurOckbleiben  im  Wachsthum  nicht  bloss  auf 
einzelne  Tbeile  des  Skelets,  sondern  auf  den  ganzen 
Körper  erstreckt  in  der  Weise,  dass  w'ie  bei  den  normalen 
grossen  eine  vollständige  Harmonie  de«  KOrj^r«  zu 
Stande  kommt.  Bemerkenswertber  Weise  haben  sich 
solche  totalen  Zwerge,  sogenannte  Liliputaner,  die  nicht 
so  gar  selten  von  normalen  haltern  zwischen  normalen 
Geschwistern  geboren  werden,  bisher  stets  als  unfrucht- 
bar erwiesen.  Das«  aber  die  Natur  im  Stande  ist,  den 
totalen  Zwergwuchs  auch  dauernd  forizupHanzen.  «eben 


I wir  an  den  Pygmäen,  die  sich  ganz  wie  einzelne 
Zwergthieraxten  (Zwergmäuse,  Zwergziegen  u.  a.)  schon 
Jahrtausende  als  Kassen  forterhalten  haben.  Wir  kennen 
Pygmäen  schon  aus  vorgeschichtlicher  Zeit;  insbesondere 
haben  die  Funde  in  den  neolithischen  ^hiebten  des 
Schweizersbildes  bei  Scbafi'bausen,  unter  denen  sich 
’ die  .Skelete  von  fünf  erwachsenen  Pygmäen  befanden, 
erstmals  den  anzweifelhaften  beweis  för  die  vorge- 
schichtliche Existenz  dieser  Zwergrasse  geliefert  Die- 
selbe konnte  auch  für  die  oeolithiHcbe  Pbalbaustation 
Chevrouz  naebgewiesen  werden,  wo  ausserdem  aus  dem 
mitgefnndenen  MuscheLcbmuck  geschlossen  werden 
konnte,  das«  diese  sporadUch  auflretenden  kleinen 
Leute  von  Böden  hergekoromen  waren.  Das«  in  Afrika 
Pygmäen  existirten,  davon  wissen  schon  die  alten 
Schriftsteller  mancherlei  zu  berichten,  bekannt,  aber 
. bezüglich  ihrer  Orundluge  unaufgeklärt,  ist  namentlich 
I die  Erzählung  des  Aristoteles  von  den  K.ämpfen  der 
! gen  Süden  ziehenden  Kraniche  mit  den  ägyptUrhen 
I Pygmäen.  Positive  Beweise  fOr  das  wirklich«  V'or- 
I bandennein  afriksniacber  Pygmäen  haben  wir  aber  erat 
I im  Jahre  1S67  durch  Du  Chaillu  und  1870  durch 
Schweinfurth  erhalten.  Sie  berichten  zuerst  von 
negroiden  Völkern,  deren  Durchsebnittsgröase  ohne 
pathologische  Bildung  des  Skelets  das  Maass  von  130 
bis  140  cm  nicht  Über-chreiUt.  In  der  Folge  stellte  es 
I sich  heraus,  daa«  ausser  den  Akka.«  in  Centralafrika 
j und  den  Buschmännern  im  Süden  Pygmäenvölker  auch 
im  Norden.  Osten  und  Westen  Afrikas  zu  treflVn  sind; 
sie  alle  sind  nach  den  gründlichen  Untersuchungen 
I Vircfaows  vollkommeno,  meist  langköpHge  Neger,  re«)*. 

I Nigritier  mit  spiralig  gelockten  Haaren  und  von  etwa« 

' lichterer  Hautfarbe  als  Bon»t  die  Neger.  Sie  sind 
Wald*  und  Bu^cbmenseben,  die  sich  meisterlich  auf 
die  Jagd  verstehen;  die  hierzu  nöthigen  Metallgerätbe 
beziehen  sie  von  benachbarten  vorgesrhritieneren  Stäm- 
men, während  «ie  selbst  noch  nicht  einmal  in  di» 
Bteinperiode  eingetreten,  sondern  sozusagen  immer 
noch  im  Stadium  der  Uolzzeit  begrifien  sind.  Von 
diesen  afrikanischen  Pygmäen  sind  die  ebenfalls  in 
neuester  Zeit  erst  durch  Virebow  näher  bekannt  ge- 
wordenen Pygmäen  im  asiatischen  Osten,  besonders 
in  Vorder-  und  Hinterindien.  dnreb  auffallende  Kürze 
und  Kleinheit  de«  Schädels  unterschieden;  auch  findet 
man  bei  einzelnen  unter  ihnen,  s.  B.  den  ceylonischen 
Weddas  keine  Spiralhaare,  sondern  glatte  Huare  und 
lichte  Hautfarbe.  Auch  in  Europa  sind  in  den  Pyrenäen 
neuerding«  angeblich  Pygmäen  naebgewiesen  worden. 

; Wenn  jedoch  Sergi  aus  der  relativen  Häufigkeit  zwerg- 
J köpfiger  Schädel  in  einzelnen  Gegenden  Italiens  und 
I Russlands  auf  da«  Fortbestehen  einer  in  frühesten 
Zeiten  von  Afrika  eingowanüerten  pygmäenbaften 
Urrasse  in  der  Bevölkerung  die**er  Gebiete  schliessen 
zu  dürfen  glaubt,  so  dürfte  er  den  Beweis  hierfür  noch 
schuldig  sein.  Ueber  die  Entstehung  der  Pjgmäea 
sind  die  Ansichten  noch  getheilt;  doch  bat  die  An- 
nahme, das«  sie  auf  andauemiie  schlechte  Ernährungs- 
Verhältnisse  zurückzuföhren  »ei,  einen  grossen  Grad 
von  Wabrscheinlichkeit  für  sich.  Jedenfalls  aber  ist  die 
, Ansicht  zurückzuweisen,  als  stellten  die  Pygmäen  eine 
• Uebergangsform  vom  Affen  zum  Menxeben  dar.  — 

; Beicher  ^ifall  lohnt«  dem  Redner  für  seinen  lehr- 
I reichen  Vortrag,  an  den  «ich  eine  lebhafte  Debatte 
anscblos«. 

Am  dritten  Vereinnabend,  Samstag  den  8.  December, 
sprach  der  Vorstand  de«  Vereine*.  Medicinalrath  Dr. 
Hedinger,  Über  »Keltische  Högelgr.über  und  ürnec- 
bestattung  im  nordöstlichen  und  östlichen  Württem- 
berg“. Der  Vortragende  berichtete  zunächst  ausführ- 
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lieh  ab«r  <lie  Kr^ebni9<4e  feiner  diesjÜhrif^D  Auij^rft* 
buDffi&ibeiten  io  dem  ^^enaDoteD  Gebiete.  I>ieAelben 
bet^fen  I,  vier  HügelK^äber  in  der  Nähe  von  Dal- 
kinfpen,  OA.  EllwaoKOD,  in  einem  Walde  an  der  Strafte 
nach  Ellwaniren;  2.  drei  Grabhii^^l  auf  den  Buchwa^eo 
bei  Nerefheim  biersa  Schwab.  Chronik  25.  Mai 
19GO):  9-  drei  Grabhfif^el  bei  Pfablheim,  OA.  KU- 
wanden;  4.  drei  llQgel  bei  UbhlioKen  tOdweatlich 
Ton  ITahlhcim;  5.  swei  Hiisel  in  einem  Walde  hei 
KOpfendorf.  OA.  Heidenbeini:  6.  r.wei  in  den  Wiesen 
dea  Brenttbalee  bei  Neuboibeim  ^ele^ene  UUf^el. 
Sämmilicbe  llQgel  gebürten  zu  mehr  oder  weniger 
groeien  Gruppen,  die  — mit  Aufnahme  der  vom  Buch- 
waaen  bei  Nereabeim  »cbon  fräher  Ausgrabungen 
erfahren  hatten , so  das'4  aUo  den  wiBsenachaniicheo 
Betrachtungen  das  Vortragenden  ein  grosses  Fund- 
maieriiil  zu  Grunde  lüg.  Waa  nun  zunAchst  die  un- 
mittelbaren KrgebniHse  der  AuHgrubungen  betrifft,  so 
konnte  conitatiri  werden,  dass  in  allen  untersuchten 
Grabhügeln  nicht  Leicbenbestattung,  hondern  Leichen- 
verbrennung  «tattgefuDden  batte.  TbeiU  enthielten 
nämlich  die  Gräber  mehr  oder  weniger  grosse  ^Bmnd- 
plaiten*»  d.  h.  zasaracnengebackene  AnbAufungen  von 
Asebtt  und  verkohlten  Holz-  und  Knoebenresteo,  theiis 
bargen  sie  grosse.  Öfters  durch  Steinplatten  geschfitzte 
Crnen  mit  Asche  and  calcinirten  Mentcfaenknochen. 
Daneben  fanden  sich  in  einzelnen  Fällen  (Dalkingen, 
Kerenbeim)  auch  Schütseln  mit  Knoebenresteo  von 
Wiederkäuern  und  kleineren  Tbieren.  die  wohl  all 
Ueberbleibsel  von  Totenmählern  angesehen  werden 
können;  dagegen  fanden  sich  nirgends  eigentliche  Keile 
vun  menschlichen  Skeleten,  insbesondere  von  Schädeln, 
bezw.  war  da.  wo  sich  solche  Hexte  vorfanden,  wie 
1.  B.  bei  Neres^heim.  aus  der  geringen  ’l’iefe  ersichtlich, 
dass  es  sich  um  spätere  Nachbextatiung  handle.  Unter 
den  Beigaben  spielen  Metallgegenstäode  eine  unter- 
geordnete Holle.  Es  fanden  sich  bei  KerpHbeim  und 
KOpfendorf  einige  Schmuckgegenstände  aus  Bronze 
(Haarnadeln.  Armbru^tfibeln.  Ohrringe,  .\rms{»angen). 
unter  denen  ein  bei  Küpfendorf  gefundener  halber 
toniues  wegen  seines  erstmaligen  Vorkommens  und 


seiner  Beschränkung  auf  ganz  bestimmte  keltische 
Stämme  von  besonderem  Interesse  ist.  Bei  Dalkingen. 
Neresheim  und  Hüblingen  fanden  sich  wenige  Heste 
von  eisernen  Hingen,  Sicheln  undllesssrn;  bei  Neres- 
heim  and  Neuboibeim  wurden  sogar  Steinartefacte 
(Steinsäge)  ond  Artefacien  aoMerordentlich  ähnlich 
sehende  Gegenstände  (Messer,  Pfeilspitzen)  ans  ver- 
kieseltem  Weiss- Jura- Kalk  zu  Tage  gefördert  Be- 
raerkenswertherweise  fanden  sich  nirgendi  Waffen.  Ans 
. dem  Material  ond  der  Form  dieser  Funde  gebt  hervor, 
dass  die  Anlage  der  Gräber  von  der  frflhesten  Bronze- 
zeit bis  in  die  LaTbne-Zeit  reicht  Die  Hauptrolle 
unter  den  Beigaben  spielen  die  Erzeugnisse  der  Töpferei, 
von  denen  Redner  neben  einem  instnictiven  Tableau 
eine  zwar  kleine,  aber  immerhin  noch  reiche  Auswahl 
zur  Aufstellung  und  Anschauung  gebracht  batte.  Neben 
grossen  stattlichen  Urnen  und  Schttsseln  Hnden  sieh 
zahlreiche  kleine  Trinkgefässe  und  Näpfchen.  i>as 
Material  stammt  zumeist  aus  der  Nachbarschaft  der 
Grabanlagen,  in  einzelnen  Fällen  weist  es  anf  fernere 
Gebiete.  Hei  aller  Einfachheit  der  Formen  ist  die 
Mannigfaltigkeit  derselben  eine  bewundernswerihe; 
kaum  linden  sich  swei  GeBUse  von  gleicher  Form. 
Eine  < irnamentirung  der  schwach  gebrannten  Töpfe- 
. reien  fehlt  meistens;  da  wo  sie  vorhanden  ist,  ist  sie 
einfach.  Hier  ond  da  findet  sich  einfache  Bemalung 
mit  Gmphit  — Ans  allen  diesen  Fanden  ergibt  sich, 
dasi  ebenso  wie  auf  dom  Aalbncb  in  Boiheim  und 
Mergelstetten  auch  anf  dem  Härdtsfeld  und  in  den 
Ellwanger  Bergen  in  der  angegebenen  Zeit,  also  lange 
vor  der  Ankunft  der  Germanen,  eine  Bevölkerung  ge* 
sessen  hat,  die  das  friedliche  Töpferbandwerk  mit 
grossem  Geschicke  und  Formensinn  ausQbte.  Schon  in 
seinem  früheren  Vortrage  hatte  Redner  die  Ansicht 
entwickelt,  dass  diese  Bevölkerung  eine  keltische  ge- 
wesen sei,  und  seine  neneren  Unierzuebangen  haben 
I ihn  in  dieser  Ansicht  noch  mehr  bestärkt,  die  er  in 
einer  demnächst  im  Archive  IQr  Anthropologie  er- 
scheinenden grösseren  Arbeit  über  diesen  Gegenstand 
auslübrlich  darstellt  und  begründet. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Wieder  hat  unsere  Gesellschaft  ein  schmerzlicher  nnersotzlicher  Verlust  getroffen.  Wir  erhalten 
die  TraueroHchricht  von  dem  Ilioicbeiden  unieres  hochgeehrten  tbenren  Freundes,  des  Schöpfers  des 
berühmten  Rosgartenmuseuins  in  Gonitanz  a.  Bodensee: 


,.Heute  Nacht  ist  unser  innig^tgeliebter  Vater,  Schwiegervater  und  Grossvater 

IloiVrttli  l^uclwig:  T^einei* 


im  73.  Lebensjahre  sanft  verschieden. 
Con-stanz,  2.  April  l(K)l. 


Die  tieftrauerndsn  Hinterbliebenen: 

A|K)theker  Ollo  Lelasr  und  Frau.  Aima  Pysika  geb.  Letner. 
Cari  und  Idi  Baur  geb.  Leiner." 


Sein  Name  und  Verdienst 
gessen  bleiben. 


rird  in  der  deutschen  Alterthumswissenscbaft  und 

J.  Hank 


Anthropologie  unver- 
c,  Generalsecretär. 


Die  Vereendnng  de«  Correepondenz  * Blattes  erfolgt  bU  auf  Weiteres  durch  den  sioUvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Dirkner,  Mflnchen,  Alte  Akademie,  Neahaaseretraeae  6L  An  diese  Adresse 
^jnd  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 
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st.  Qangwolf. 

Von  Dr.  Ang.  Uertxog*Colmar.  ' 

In  einem  Beitentbale  dea  an  Naturscbönheiten  < 
KO  reichen  Thale»  von  Oebweiler  (Ober-KUaHS), 
welches  aus  dieser  Urimcho  den  poetiscbon  Namen  . 
dos  gBlumenthales**  mit  Recht  verdient  ond  beigelegt 
erhalten  hat,  /.wischen  der  hohen  «DornByl**  und 
dem  bewaldeten  Vorgebirge  des  ,Schinberges“,  j 
liegt  ein  wenig  abseits  von  der  grossen  Strasse  von  > 
Sultzinatt  nach  Lautenbacb  die  bescheidene  Wald* 
Capelle  von  ,St.  Gangw  olf*^,  dem  heiligen  Kitter  | 
Wolfgang  geweiht,  dessen  Namen  sie  auch  trägt. 

Unter  der  kleinen  CapoUo,  welche  an  den 
Festtagen  die  zahllosen  Pilger  nicht  fassen  kann, 
entspringt  eine  reiehe  Wasserquelle;  unweit  davon  | 
Klebt  auf  dem  Stockbninnen,  welcher  durch  diese 
Quelle  gespeist  wird,  das  gt'harnischte  Bild  des  : 
heiligen  Patrons  des  WallfahrUkirchleins.  St.  Gang« 
Wolf,  so  wird  der  Name  in  Ober-Filsass  vom  Volke 
ausgesprochen,  und  ich  behalte  ihn  hier  absicht- 
lich bei,  da  er  die  Symbolik,  welche  darin  liegt 
viel  deutlicher  wiedergibt,  als  der  ofliciell  übliche 
Name  „St.  Gangolf*.  St.  Gangwolf  ist  ein  im 
ganzen  Obcr-Blsass  rÜbmliehst  bekannter  WallfahrtS' 
ort,  dessen  Quelle  heilkräftig  gegen  Ifautkrank* 
beiten  und  Ausschläge.  Ohne  Zweifel  haben  wir 
es  hier  mit  einem  altbeidnischen  Brunnen-  oder 
Qoellenheiligthiinie  zu  thun;  denn  wir  finden  so> 
Wühl  in  der  Wahl  des  heiligen  W'olfgang  zum  Kirchen- 
patron,  in  dessen  Legende,  als  auch  in  heutigen 
Gebräuchen  Spuren  der  heidnischen  Symbolik, 


welche  an  den  Cuttus  des  Sonnengottes,  des  Gottes 
der  wiederorwachenden  Natur  erinnern. 

Ein  fröhlich  und  lebhaftes  Bild  bietet  sich  hier 
dem  Besucher  am  Feste  tles  heiligen  Gangwolfs 
dar.  Von  Nah  und  Fern  strömen  Alt  und  Jung, 
fromme,  fröhliche  Pilger,  einzeln,  in  Gruppen  und 
in  Processionen,  hierher,  und  es  entwickelt  sieh 
auf  dem  kleinen  schattigen  Platze  vor  der  Kirche 
sowie  im  darangrenzenden  Waide  ein  lustiges  Jahr- 
marktsleben, worin  hauptsächlich  schrilles  Pfeifen 
und  der  tausendfacb  naebgeahmte  Kuckuksruf  dem 
fremden  Wanderer  auffallen  dürften. 

Auf  dem  dort  bei  dieser  Gelegenheit  stattfinden- 
den kleinen  Jahrmärkte  findet  man  neben  Andachts- 
gegenständen,  Ess-  und  Gonussw'aarcn  aller  Art, 
hauptsächlich  kleine  Töpfereiwaaren , sogenannte 
Kindergeschirrchen,  zu  Tausenden  auf  ebener  Erde 
zum  Verkaufe  ausgebreitet;  derjenige  Pilger  oder 
Tourist,  welcher  an  jenem  Tage  des  (lauptfestes 
der  Wallfahrtskirche  nach  St.  Oangwolf  kommt, 
darf  JeHenfalis.  wenn  er  Kinder  hat,  nicht  zuröck- 
kommen,  ohne  seine  Taschen  mit  den  niedlichen 
irdenen  Hausgeräthen  angefüllt  zu  haben.  Gross 
ist  dann  die  Freude  der  Kleinen,  und  auf  einige 
Tage  sind  die  6t.  Oangwolfsgeschirrchcn  die  ein- 
zigen Spielzeuge  der  Kinder  aus  den  umliegenden 
Ortschaften  des  Blumentlialcs  und  der  weiteren 
Nachbarschaft.  Aber  unter  diesen  kleinen  Thon- 
geeebirren  sind  ganz  besonders  drei  Stücke  merk- 
würdig: 2.  ein  kleines,  mit  Kulengesicht  verzierteK 
Iläfelchen,  in  welches  nahe  am  Rande  eine  Pfeife 
einmündet;  füllt  man  nun  dies  Töpfchen  mit  Wasser, 
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bo  wird  der  dadurch  er2Ciigt<!  PßfT  eigenartig 
rnoduHrt;  man  heibbt  die»  im  eis.  Dialekt:  f,klut- 
tern“.  Da»  Ooschirrchen  selbst  heisst  ebenfalls  im 
elß.  Dialekt:  ,Teifels-“  otler  auch  jTifelsklutteri**; 
2.  ein  kleiner  Vogel  aus  Thon,  dessen  Schwanz  in 
einer  Pfeife  endigt,  und  endlich  3.  ein  halbkugeU 
fiirmiges  Musikinstrument  aus  Thon,  auf  welchem 
ganz  täuschend  ähnlich  der  Kuckuksruf  nachgeahmt 
wird,  das  auch  als  „Kuckuk“  bezeichnet  ist.  Man 
kann  »ich  jetzt  leicht  den  Heidenlärm  yorstellen, 
der  mit  diesen  Teufdchen,  Kuckuken  und  Vögelchen 
durch  eine  tauseiidkopHge  Menge  an  Ort  und  Stelle 
erzeugt  wirtl.  Die  übrigen  (iescbirrchen  sind  dann 
Xuchabmungen  aller  Thongefasse,  welche  jetzt  noch 
in  bäuerlichen  Hausbaltungen  im  Gebrauche  stehen, 
als;  Platten,  StibOsseln,  Töpfe,  Näpfe,  Oebäck- 
formeii  aller  Art,  t.  13.  Kugelhopf  (ein  gerippter 
hoher  süsser  Kuchen),  Fische  n.  s.  w.,  endlich  noch 
ein  kugelförmige«  kleine«  Oefäss(Ampula)  mit  Oeflf- 
nung  an  der  Seite  zum  Einwerfen  von  Geldstücken, 
der  Sparcasse  des  Bauernkindcg. 

Es  gibt  im  Eisass  noch  andere  FrUbjahrsjahr* 
markte,  an  welchen  solchcK  Oeschirrlcin  feilgehalten 
wird;  so  derWallfahrtsjahrmarkt  von  St.  Maxirnin  zu 
Ciemur  bei  Colmar,  und  der  Kirchweifajabrinarkt  von 
Grusbenheim  an  <ter  Linie  Cotmar-Markolsbeim. 

An  diesem  Tage  des  11.  Mai  finden  die  Pilger 
nicht  Raoin  genug  im  kleinen  Kirchlein,  und  ver> 
sammeln  sich  dann  auf  dem  Platze,  um  dort  der 
Predigt  iin  Freien  zuzuhören.  Gerade  dieser  Um- 
Htand  gestaltet  diese  Festlichkeit  zu  einem  wirk- 
lichen Feste  der  Natur,  zum  wirklichen  Fröhjahrs- 
feste  unserer  altheidnischen  Voredtern,  das  durch 
die  katholische  Kirche  beibchalten  und  geheiligt 
worden  ist.  Es  scheint  sogar,  als  liege  in  der  Aus- 
wahl des  Patrons,  in  der  Person  des  heiligen  bur- 
gunditchen  Kitters,  in  seinem  Namen  ein  Anklang 
an  die  altgermaniscbc  Symbolik.  Alles  in  diesem 
Feste  erinnert  an  das  Wiedererwachen  der  Natur, 
an  die  siegreiche  Rückkehr  des  Frühlings. 

Der  Kuckuk,  die  Vögel  mit  ihrem  Rufen  und 
Singen  sind  die  Boten  des  Frühlings,  der  Ankunft 
des  Sonnengottes;  die  Eule,  im  Gegensätze  zu  den 
anderen  Vögeln,  der  Vogel  der  Nacht,  dürfte  die 
lange  Nacht  des  Winters  versinnbildlichen:  Tag 
und  Nacht;  Sonne  und  Mond! 

Nach  der  Sage  hat  der  heilige  Ritter  Oang- 
wolf  die  dortselbst  nun  sprudelnde  Quelle  in  seinem 
Stocke  oder  auch  in  seinem  Helme  mitgebracht, 
nachdem  er  sie  einem  Bauern  abgekauft  hatte. 
Der  Frühlingsgott.  der  in  St.  Qangwolf  sehr  W'ohl 
einen  würdigen  cbrisClicben  Ersatzmann  gefunden 
hat,  ist  ja  auch  der  Segen  spendende  Regengott, 
und  wenn  in  den  Namen  noch  Symbolik  liegen 
kann,  so  dürfte  gerade  in  demjenigen  unseres 
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, Heiligen,  eine  altheidnische  Erinnerung  durchktin- 
I gen.  Die  Sonne  wird  in  ihrem  siegreichen  Laufe  oft 
I durch  den  Wolf  versinnbildlicht;  die  Sonne  wächst. 
; bei  dem  Wolfe  des  Winters;  der  Wolf  begleitet 
somit  Wodan  und  Baldur;  darum  war  auch  der 
,Anegang“  eines  Wolfes  am  Morgen,  ein  glückver- 
heisKendes  Ereignis«.  Der  Wolf  ist  aber  die  Sonne; 
der  Sonne  nuchgehen  ist  gleichbedeutend  mit  Sieges- 
I gang;  und  der  Name  Gangwolf  oder  Wolfgang 
: heisst  dann  so  viel  wie  der  siegreich  DahinschreitenJe, 
I KO  viel  wie;  Hehl  und  Sieger. 

I Eine  Quelle,  an  welcher  ein  W’olf  getrunken, 
i ward  aber  dadurch  zur  Heihjuelle;  denn  Wodan 
und  Baldur  waren  selbst  Gottheiten  der  Gesundheit 
und  der  Heilkunde.  Die  Sonne  heilt  und  verleiht 
den  Heilpflanzen  ihre  wohlthuende  Wirkung.  Somit 
auch  hier  leicht  verständlicher,  symboliHcher  Zu- 
sammenhang des  heiligen  Qangwolf  mit  dem  alten 
Hninnenheiligthum.  Und  die  kleinen  Tbongeschirr- 
chen  sind  ebimfalU  symbolische  Darstellungen  des 
Frühlings  und  de«  Sonnengottes,  Koinit  würdige  Be- 
gleiter des  heiligen  Oangwolf. 

Ein  eUä.ssischer Forscher (Cfa.  Braun:  I/'gendes 
du  Ftorivat,  Saint-tiangolf,  S.  117  ff.)  schliesst  sogar 
aus  der  Nähe  de«  sogenannten  Pfiogstberges, 
sowie  aus  der  Zeit,  in  welcher  das  St.  Gangwolfsfest 
abgehalten  wird,  das  gegen  Pßngsteo  fällt,  es  möchte 
ursprünglich  diese  bescheidene,  aber  sehr  alte  Capelle 
als  Taufcapellc  gedient  haben;  der  altheidnisehe 
Heilbrunnen  umgewandelt  in  die  Heil  spendende 
Quelle  der  christlichen  Taufe!  Heute  noch  sieht 
das  Volk  die  Oangwolfs<juellc  als  ein  wunderthätiges 
W'asser  un,  kein  Pilger  untorläs.st  es,  im  Gangwolfs- 
brunnen Abwaschungen  vorzunehmen  oder  vom 
Brunnen  ein  Gefäss  voll  Wasser  mit  nach  Hause 
zu  bringen.  Alte  Schriftsteller  sprechen  sogar  von 
einem  ,Sanct  Gangwolfsbade“.  Und  wahrlich 
schöner,  malerischer  könnte  eine  solche  Heilanstalt 
nicht  gelegen  haben! 

Anm.  d.  Red.  Verfasser  diese«  Aufsatzes  hat  zu- 
gleich mit  deroKelben  eine  Sammlung  der  darin  erwähn- 
ten interessanten  tbönemen  Spielgescbirre  mitgesandt. 
Dieselbe  wurde  mit  dem  Ausdrucke  des  wärmsten  Danke« 
der  antbrop.'pr.lbiift.  Sammlung  des  bayer.  Staates  ein- 
verleibt. Es  dürfte  sich  in  der  Thai  in  ethnographischer 
Beziehung  sehr  empfehlen,  festzustellen,  wie  weit  dies« 
Spielzeuge  in  Dentscbland  Verbreitung  gefunden  haben, 
und  wo  dieselben,  ähnlich  wie  im  Klsaa«,  auf  solchen 
im  AufKatze  erwähnten  Krübjahrsmärkteo,  bei  Gelegen- 
heit von  Patron-  und  Kirchweihfesten  zum  Verkaufe 
angeboten  werden;  denn  gerade  deren  Zusammenhang 
mit  solchen  religiösen  Feierlichkeiten  verleibt  diesen 
Gegen»iänden  einen  colturgeecbichtlichen  Werth.  Da 
nun  diese  Gebräuche  in  jüngster  Zeit  aber  im  Ver- 
schwinden begriffen  sind,  so  dürfte  es  angezeigt  er- 
scheinen, weitere  Kreise  auch  auf  die  Sammlung  dieacr 
schönen  Spielzeuge  aufmerksam  zu  machen.  J.  U. 
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Ladiniache  Stndien  aus  dem  Enaeberger 
Thale  Tirols. 

Von  Ur.  Friti  Pichler  in  Graju 
(SchluMj 

Pfrsonen«NaineB 

nach  dem  (ranzten  Ikttande  seit  Mcba  JuhiliuDderii'n 
für  dienen  Thaihptirk  zunammenzunteUen.  wilirde  die 
bunteale  Fiuru  liefern.  Wir  atellen  nur  130  bei. 

Adang.  AgroiUr,  AgoaUoi  zu  C'olle,  Alberti  in 
Atnpeuo,  Alfruider,  Althoo,  Alton,  nnrh  auvlumnua 
llerbat,  Amorth  aua  Uodene«  k,  Auaucer?  Mantana. 

Bald«M»r,  Palfrader  Ipadrone  in  Val).  Palffradar, 
Ballfrader,  Ballfrodar.  Paraforada  in  Valle,  vgt.  Pyff« 
radar  in  Narstbal,  Palloa  und  Palla  zu  Buchenntein, 
Paallarbaoer,  Paasei»  Padarilla.  Padaraeooa.  Wirlh 
in  St.  Leonhard,  Peratboner  in  W'olkenatein,  Parn* 
tbalar.  Paaeollar,  Peakoller  (biut  Urabachrift  .ein 
Jangeaael*),  Paakabler.  PaakoUdarang,  Peaooata,  P.  de 
Baato.  Piaua,  »eit  16S8,  nachmals  Umfen  de  Freyeck, 
Bigg.  Paacoata  Cyprian,  griltlich  TiiorVher  Hofmeister 
aaf  Schloss  Uraghian  um  18&B,  Plangger  gleich  Plant- 
Bobar,  Plonar,  Picblar,  Piccoljori  (Alba  in  Fa^tai. 
Pitaobaidar,  IHoait,  Fisching,  Plaaeller  in  Lflscn. 
Pompanin  zu  Cortina,  Poach,  Podora  di  Lnogbiega, 
Prack,  Brae,  Kitter  in  Atch,  Pradacar,  Brnnnar  (Tgl. 
Da{ioz).  Pardellar. 

Kall,  Canaidar  de  Zaineg,  Kanaider,  Kaneider, 
Canina,  Kanitacbeider»  Caatlnngar,  Kaatlnoger,  Kanf- 
mann,  Zailar,  Ziogarla,  Chiuala  in  Küchenlatein. 
Claaa,  Clara,  Diclari,  Kleinbaner  (Huber  zu  Tlmi). 
Clainet,  Klemataen.  Codalonga  zu  Colle.  Köfalwirth 
der.  Coli  ala  Kall  und  KoU,  Koller,  CoU  Sottcaaa, 
Colli  in  Ampezto,  Kölzen  an  Plajeswald,  ComploierT, 
ob  von  ploia,  Kegen.  Konroter,  Koata,  Kosiner,  Cor- 
oalla,  Nachbar  des  Willeit  in  Vigil,  Cortleiter,  Cra- 
monti?,  Crapaz  und  Creper.  Crepatz  in  Colle.  Buchen' 
stein.  Craffonara,  Kanter,  Knne  (lluiiHnanie  zu  Somnm- 
TÜU),  Knnetacbeider,  vgl.  Kanitacbeider.  Zwerger. 

Dabarto  in  UuchenBlein.  Dapont(vgl  Sompunt,  h>Sch* 
*fter  Punkt),  Taralla,  Dapoz,  vgl.  Brunner,  Tammer  in 
Barebis.  Dander  in  Bnebensteio,  Daaaer  (Dasiafreidlen 
Ort*),  Dawerda,  Dawerda  von  Karei?,  Taibon.  Tai- 
boner,  ein  OutschReider,  Ort  gleichen  Namens.  De* 
bertol  in  FasHa,  Declara,  Deolari,  Deebrietoforo  in 
Buebenitein,  Tamlner,  D^tono,  Theiaa  (nach  1316), 
Demati,  Detomaa  in  Buebenstein,  Delago,  Demetz, 
Demiobea,  DaroIaTilla  in  Fas.«z,  Tempela  in  Progs, 
Damichial,  Terza.  Dasaler  zu  Caatellrutt.  Tomeier, 
Torra  dellis,  Trebo  (Anton.  Pfarrer  in  LÜHen  um  1856, 
Dialektfoiacher),  Trpby,  höchster  Bauer  am  Kronplatz» 
Wege,  ostw&rts. 

mit  wahrscheinlich  genug  Com].K>titii<, 

Evangaliata,  Elsanbanm,  Eloboata,  EUaooata  (, diese« 
l;k:k‘)  in  Zwischenwasser,  Elecoata  padrone  in  Pintcia'f, 
EUacoata,  Ellakoata,  Elliskaaaa,  Eliakaaes,  Ellia* 
kaaaea,  EUacaane,  Eliakasaa,  bedeute  dieses  Hau«; 
Bauer  in  Tolbeit  (sprich  Trp5y):  bekannte  Bergführer, 
Bngelmor,  altes  Oeechlecht,  Enrioh  zu  Kucheostein. 
Erlaober. 

Fezzi.  Yerdik,  Yerginer,  Yittnr.  Yillandera  (seit 
1888),  Fiachnaller,  Flehs  und  Fleaa,  Foppa  in  Huchen- 
stein,  Freinademetz  (ein  Pater  d.  N.  au«  Abtei  er- 
mordet 1900  in  China),  Frenea,  Frera. 

Qatter,  Qarannger  zu  Manibal.  Gaaeer  (wie  in 
ganz  Tirol),  Geiger,  Graf,  Gran?,  Qlanniacber,  OObl 
(nach  1350),  QoUmoo,  Gorgi,  Guadagnini  (nach  1395). 
Qraber. 


Haotner,  Hnber,  KIeinl>auer  zu  Thal.  Hoglinger. 

Janiacb,  laaam  in  Graden,  Iraara,  Inchara. 

Larcb,  Lezno  in  Buchenstein,  Lombdrt  (von  Lotu- 
l>ard). 

Matloi.  Mablknecht  (vulgo  Pannc»ger),  Xaoascbk 
und  Maneacbg,  Mangntacb,  Martiner.  Marzoner, 
Mederlan,  Mellaoner,  Ifenzi,  Mena,  Heacbfl  (bevchster 
Kau«'r  am  Kronplatzwege.  wextlicb),  Miribnng  (iiiim 
das  Uewehi’Absebf'n,  Korn;  ein  (lUtzielerV),  Miacbi, 
MOpUngf,  Molling  (Maler  in  Wengen),  Morlang  und 
Morleg,  Moroder,  Mutacblecbner  (au^  Täufers),  Morgia. 

Nagler,  Nenbauaer,  Niedriat. 

Obechs  und  Obega,  Obeaa.  Obojs,  Obwaga,  Owega 
und  Owaz.  Obarbacber.  Oberhanaer.  OberObrler. 

Quellacaaa  zu  Buebenitein. 

Raatern,  Riedwein,  Kdle.  Rigo  von  Krapa  (zu 
Z.wen/),  RUeaaer,  Bimalto?,  Rindlar,  Rinna,  Kitter 
von  Sarenbueb.  Ritach,  Rovara,  Beat,  Besitzer  zu  Hof 
und  Vigil,  RubaUcher,  Orossrnbatacber  in  Hadiu, 
Edle  bei  Abtei  und  Hfirgeriiche.  Rnogger,  Rnugaldier 
in  Gruden,  Kungalddiasse  zu  ßrixen. 

Sanier  und  Santter,  wahrscheinlich  fehlen  sowenig 
als  von  ooi  auch  Familiennamen  nach  Sa^s,  weil  doch 
Antersau,  Sassi,  Tre^aui,  Bettsasa  Vorkommen.  Sebapo, 
Schieder,  Schmidt.  Schöneck  (Edle  um  I150-19t^), 
SoleaeiMsui  l'ircoleinerjiH  h(weg),  Stuck  von  Bruneok 
(vor  1988),  Socrella,  Bolderer.  Sanonsr  in  VVoiken* 
stein,  SommavUla  und  Somvila,  Sott  Caae,  Sottsaas, 
Sirnizar,  von  atrds,  kleines  üescb&rt,  Bnanabark 
(Sonnenburg),  Edle  vor  1018. 

Wälder,  Wetb  in  Castellruti.  Wieleit  und  Willeit, 
Bileit  in  Vigil  und  ob<>rbalb  Verdik,  Wiener  (vgl. 
Prediv,  Pitdongei,  IVeromang,  Pntdocer,  von  pre,  Viel- 
zahl prk). 

Nach  dieser,  allerdings  in  den  Personennamen  am 
wenigsten  volUtindigen  Namentese  mag  e«  nur  auf* 
fallen,  dass  im  Sinne  der  einheimischen  äagungeitalten 
gar  nichts  bezeichnet  sei.  Es  sind  dies  die  wilden 
M&nner  der  Gebirge  und  Wälder,  namentlich  am  Kreuz- 
kofel bei  Wengen  und  bis  in's  Gröden.  die  Salvang, 
Salvans,  wohl  von  »elva.  die  Sylvane,  alsdann  deren 
Frauen,  die  Grotten-  oder  Waaserweiblein.  die  Gannei«, 
gleichsam  aquanae,  (daher  zwei  Wildbicbe  als  Hu  da 
ganna  oder  gannes.  vgl.  bente-ganna),  dann  der  schre- 
ckendo  Berggeist  Orco,  den  Ampezzanern,  Buchenstei* 
nem.  Fassanern  und  GrÖdnern  wohlbekannt,  derselbige, 
der  öfter  im  Plaieawald  erscheint  und  auf  dem  Col 
malad^tt;  da  giebt  er  dem  mit  Schwefelgestank  arbei- 
tenden Satanas  in  Nichts  nach  und  rechlfeKiget  also 
da«  Sprichwort  «Kl  io6‘a  cboco  l'Orco*.  er  stinkt  g'rad 
wie  der  Berggeist.  Ebensowenig  ist  dem  Teufe)  selber, 
der  doch  bald  wo  >>eme  Graben  oder  Krbcke  bat.  auf 
des><en  Namen  diiio  (grOdenisch  diüal)  irgend  etwas  ver- 
schrieben. 


Hittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Wflrttembergischer  antbropoK  Verein  in  Stuttgart« 

(ForUeUudg.) 

> sei  hervorgeboben,  dass  Kedner  zwei  Stämme 

unter  den  Kelten  unterscheidet:  die  Nord  kelten  (auch 
Gallier  oder  Galater  genannt),  einen  durch  LangköpHg- 
t keit  und  blonde  Complezion  ausgezeichneten,  mit  den 
j Germanen  vcrwandien  kriegerischen  Stamm,  der  ur* 
sprOngUch  den  Westen  von  Europa  Wsetzt  hielt,  und 
die  Südkelten,  die  kleiner  von  Statur,  ursprönglich 
I kunküptig  und  von  dunkler  Complezion  waren,  mehr 
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des  0«tlicben  onJ  Mfldlkhen  Thei!  ron  DoaUcbUnd  be- 
wohnUn  und  eich  mit  des  Uroinwobnero  verisiiobten. 
Pie  Wobneitie  der  leUteren  *ind  im  AllfpemeiseD  durch 
dM  Vorkommes  der  •oeesunoten  Bet;enboiri*D>»cbQMel- 
cben  bexeicbset,  die  den  Halbmond  als  Zeichen  der 
den  Kelten  heiligen  Mondsöttin  tragen.  Solche  Halb- 
iiiondbilder  auf  ornamentirten  Plattes  angebracht  und 
in  Thon  geformt  fanden  eich  auch  in  ichwlbierben 
Hdgelgrabem;  inebeaondere  besitzt  Keilner  eine  Platte 
ron  MergL'lstetten,  während  andere  sich  in  Stoaltaamm- 
lungen  befinden.  Sie  dOrften  ebenso  wie  die  Kegen* 
bogentchdsielchen  als  Beweis  für  die  Anwesenheit  kel- 
tischer Stämme  aufzufassen  sein,  im  Uebrigen  ebenso 
wie  die  ganze  Cultur  der  Kelten  auf  den  O-iten  tBabylon) 
als  den  l'rsit/  der  letzteren  binweiaen.  Weitere  Beweixo 
fQr  seine  Ansicht  icb^pft  Redner,  da  ja  der  kmnio* 
logim:he  Beweis  in  Folge  der  herrschenden  f/eichenver 
brennung  nicht  geführt  werden  kann,  aus  der  Aehn- 
lichkeit  der  Fnnde  mit  ganz  sicher  als  keltisch  aner* 
kannten  Kunden  aus  anderen  (jegenden.  sowie  aus  dem 
Vorkommen  keltischer  Gebirgs-  und  Flus-namen  (Alb. 
Seebta.  Jaxt  etc.).  Aufgrund  derartiger  Zeugen  lassen 
sich  überhaupt  etwa  folgende  Grenzen  fflr  die  Ver- 
breitnng  der  SQdkeiten  annehmen:  Im  Norden  der 
limet  rhftticus  und  die  Donau  bis  an  die  bayerisch- 
üsterreichisebe  Grenze,  eine  Linie,  die  mit  der  Grenze 
des  späteren  HOmerreicbes  xusamroenfUilt;  im  Westen 
der  Rhein:  im  SOdweaten  der  Schwarzwald  und  die 
Südgrsste  der  schwäbische  Alb;  im  Süden  die  Schweiz, 
die  lange  Zeit  keltisch  war,  und  die  Alpengrenze  bi« 
an  die  Grenze  des  Inn.  Innerhalb  der  Alpen  selbst 
waren  namentlich  in  Kämten  und  Krain  noch  keltische 
Völkerschaften  ansässig,  wie  Livios  schon  naebweist. 
Die  Krgebnisse  stehen  auch  Im  Einklänge  mit  Forsebuogs- 
resultaten  anderer  Forscher,  wie  namentlich  ein  zu  Be- 
ginn des  Vorirmgei  in  Umlaul  gesetztes  12blätteriges 
Kartenwerk  , Wanderungen  und  Siedelungen  der  ger- 
manischen Stämme  in  Mitteleuropa  von  der  ältesten 
Z«it  bis  auf  Carl  den  Grossen;  dargestcill  von  Koderieb 
von  Krckert,  Berlin  1901*  zeigt,  in  welchem  auch 
die  Sitae  «ler  Kelten  den  neuesten  Forschungen  gemäss 
Darstellung  erfahren  haben.  — Reicher  Beifall  lohnte 
den  Redner  für  seine  mühevollen  Untersuchungen  und 
Heine  scharfsinnigen  AuseinandersetzungeD,  die  wesent- 
lich dazu  beitragen  dürften,  daH  Dunkel  der  vorgerma- 
niseben  Zeit  unaerea  Landes  einigermousaeD  zu  erhellen. 

Der  vierteWreinsabend,  Samstag  den  19.  Januar  1901, 
War  aU  satzuDgsgemäsae  Hauptveriammlung  in  seinem 
ersten  Theile  geecbäftlicben  Verhandlungen  gewidmet. 
Die  saitungfgemäs«  vorxunehmenden  Neuwahlen  der 
Vorstandamitglieder  und  des  Auüjchusies  fanden  eine 
rasche  Erledigung  dadurch,  dass  auf  einen  aus  der  Ver- 
sammlung heran«  gestellten  Antrag  sowohl  der  Vor- 
stand (I.  Vorsitzender:  Medicinalratb  Dr.  Hedinger. 
II.  Vorsitzender:  Professor  Dr.  E.  Fraas,  Schriftführer: 
Particulier  C.  Lotter,  Cauienwart:  Bucbbilndler  H. 
WUdt),  als  auch  der  Ausschuss  in  der  lüsberigen  Zu* 
sammensetzung  durch  Zuruf  wiedergewähli  wurden. 
Nachdem  die  genannten  Herren  die  Wiederwahl  ange- 
nommen batten  nnd  der  Vorsitzende  dem  Dank  für 
das  durch  dieselbe  bezeugte  V'ertrauen  Ausdruck  ge- 
geben batte,  trüg  Herr  Buchhändler  Wi  Id  t den  Gassen- 
bericht  Ober  das  abgelaufene  Jahr  vor,  demzufolge  tn^iz 
reichlicher  Leistungen  des  Vereines  der  Stand  seiner 
Finanten  ein  anfriedenstellendpr  ist  Ein  grosser  Theil 
der  Einnahmen  wird  auf  die  Herausgabe  der  ,Fund- 
l>eriebte  aus  Schwaben*  verwendet,  denen  namentlich 
auch  ein  Beitrag  des  kgl.  Kultministeriums  von  300  M. 
zu  Oute  kommt,  und  ron  denen  gesagt  werden  kann, 


' dass  sie  sich  immer  mehr  den  Beifalles  der  deuUehen 
antbropulogischen  Kreise  zu  erfreuen  haben.  ^ Nach 
Erledigung  dieser  gc«chäfilichen  Angelegenheiten  löste 
Herr  Oberkriegsrath  Wunderlich  ein  altes  Vertpreeben 
ein.  indem  er  über  die  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
von  ihm  ausgefübric  Untersuchung  einer  neolithischen 
Wohnstätte  am  Goidberg  nördlich  von  Ptlaumloch 
am  We«trande  des  Rie«  berichtet«.  Der  Kern  des  Berges, 
der  auf  drei  Seiten  steil  gegen  die  Kiesebene  abföllt 
und  nur  auf  der  westlichen  Seite  durch  einen  schmalen 
Sattel  mit  dem  zum  Ipf  binüberziebendan  Höhenzuge 
verbunden  i<«t,  besteht  aus  Kalktutf,  wie  er  am  Ries- 
rande  vielfach  vorkommt.  Die  mannigfüchen  Höhlungen 
diese«  Taffes  bergen  zwar  vpreinxelte  Knochen  von 
K<(uas  foHHilis,  doch  weist  nichts  darauf  hin,  dass  diese 
letzteren  etwa  durch  Menschen  in  die  Höhlen  verbracht 
worden  seien  und  da*s  diese  Höhlen  etwa  als  mensch- 
liche Wohnungen  >ienUUt  worden  wären.  Dieaelben 
haben  also  nichts  mit  den  auf  der  Höhe  dea  Berges 
gefundenen  Spuren  ehemaliger  Nioderlassangen  zu 
tbuD.  Wahrend  die  Goldberg*  Niederlassung  jedun- 
fall»  jüngeren  Datums  ist.  als  die  der  älteren  Stein- 
zeit angehörige,  nur  eine  Stunde  von  jener  entfernte 
Siedelung  in  der  (ffnet-Höhle  bei  Utzmemmingeo,  dürfte 
sie,  wie  aus  den  gleichartigen  Funden  zu  Hchlieaseo  ist^ 
gleichalterig  sein  mit  dem  Kingwall  auf  dem  Ipl  und 
mit  der  Niederlasanng  anf  dem  MicbeUborg  bei  Unler- 
grombach(bei  Bruchtal).  Die  von  Koblenresten  schwarz 
gefärbte  lultarscbicht,  der  die  tloldberg- Funde  ent- 
slammen,  ist  in  einer  dem  l’laieau  nnd  den  Hängen 
des  Herges  auflagerndcn  Humusicbiuht  von  nur  0,6  bis 
1.6  m Mächtigkeit  eingebettet.  W&hrend  sie  aul  dem 
Plateau  selbst  nur  wenige  Centimeter  dick  ist,  errciebl 
sie  an  den  Hängen,  wo  auch  ziiweileo  mehrere  Schich- 
ten übereinander  lagen,  eine  Mächtigkeit  von  ca.  20  cm. 
Diese  Lage,  sowie  der  Umstand,  das«  die  aufgefundenen 
Reste  fast  durchweg  Abfälle  und  Trümmer  von  Ge- 
brauchsgegenitändeo  waren  und  z.  B.  die  Zusammen- 
setzung der  GffäASBcherben  in  keiner  Weise  ermöglich- 
ten, lässt  darauf  scfaliessen,  dass  die  aufgefundenen 
Reste  den  Kehricht  der  vemiutbeten  Niederlassung  dar- 
stellen, der  — wie  das  l»ei  ähnlich  gelegenen  Wohn- 
stätten ja  auch  heute  noch  geschieht  — * seiner  Zeit 
einfach  den  Berg  hinabgeworfen  worden  »ein  dürfte. 
Von  der  Reichhaltigkeit  und  erschöpfenden  Gründlich- 
keit der  Ausbeute  legte  die  etwa  500  ausgesuchte  Stücke 
umfaaieode  Sammlung  Zougnin  ab,  die  der  Vortragende 
zur  Erläuterung  •eine’i  Vortrage«  tbeils  getrennt  theils 
zu  Tübleaux  vereinigt  aufgestellt  hatte.  Unter  den 
aufgefundenen  Steinwerkzeugen  ist  eine  kleinere  .An- 
zahl von  verHchiedeo  grossen  Steinroeiieln  nnd  Beilen 
binmehtlich  ihres  Materiales  und  ihrer  Herkunft  von 
InteresBi'.  Sie  sind  zum  Theil  aus  Serpentin,  Horn- 
blendeschiefcr,  Kieselscbiefer  und  Diabas,  zum  Theil 
aus  vulcanischen  Gesteinen  wie  Gabbro  und  Meiapbyr 
gefertigt  und  lassen  daher  einen  Import  aus  Schlesien, 
aus  den  Rheinianden  wie  auch  aus  den  Alpen  ver- 
mutben.  Viel  häuGger  sind  Feuersteingeräthe,  deren 
Material  zum  Theil  aus  der  Kreide  der  Ostseeläoder 
stammen  dürfte,  zum  grössten  Theil  jedoch  inländisch 
ist  und,  wie  zahlreiche  Splitter  vermuthen  loMen,  an 
Ort  und  Stelle  verarbeitet  wurde.  E»  fanden  «ich  *org- 
fBlLig  gearbeitete,  scharf  zugeschlogene  Pfeilspitzen, 
Sägen,  Mes.^er,  Schaber.  Von  weiteren  Sieingeräthen 
sind  noch  Schleifstuinc  au.«  dem  feinkörnigen  Sandstein 
des  unteren  Braunjura  bei  Wasseralfingen,  sowie  Korn- 
quetBcher  und  Mahlsteine  aus  Uemstbaler  Keoperfland- 
stein  zu  crwälmen.  Zu  Handgritien  Ihr  die  Steingerälbe 
scheinen  vornehmlich  Hirschgeweihe  benützt  worden 
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XU  lein,  deren  Sl&rke  uuf  dai  Yorbandenaein  ca|»italer  ] 
Thiere  HcblieMCo  läaat.  AuNter  «iiexen  ilorn^riÜ'en  fan-  i 
den  lieh  tablretcbe  Knochen  und  aui  solchen  Korertiste  | 
Grräibe  (Meiie),  Pfriemen.  Schaber),  aU'«  denen  auf  die 
Anweaenheit  folf(ender  Thiere  werden  kann. 

Mitiel|?roaso  Uinderraüse,  HaiiRichwein,  »türke  Pferde*  < 
raMe,  Wiaent.  Schaf.  Zie;jp.  Wildnthwein.  Wolf.  Kueh», 
Uil>er,  Ueh.  Die  ausserordenilicb  xublreieben  Scherben 
rühren  von  flachen  Teilern,  ScliQsscdn,  Urnen  und  iul)»en- 
flirmi^en  Gef)i.<t0en  mit  R|iiUem  Moden  her;  sie  las'^cn  . 
erkennen,  daea  die  GefäHxe  nu«  der  Hand  jfeformt  wur* 
don  und  xum  Theil  nur  xur  Aufl)e«abrvin^  trockener 
GeKeDBl.iudc,  wie  Getreide,  gedient  buben  können. 
Neben  einem  Seiber,  einem  Teller  xum  Hrodbacken  ist 
ilaa  Mruchatück  einer  Dopikdacbale  von  IntercsMe,  wie  ; 
sie  Vortra^^ender  gaox  gleich  aber  unversehrt  unter 
deoScbliemann'ncben  Aus^rcabitn^en  im  Merliner  Mnteuin 
wieder  Koaeben  bat.  i>ie  Venierunj^en  an  den  Scherben  , 
reiffen  ein  Kortschreiten  von  einfachen  FingereindrUcken  1 
bi«  XU  den  mitteilt  einfacher  ln»trumenLe  berKeitelUen  ' 
Schnur*  und  Linienomainentcn.  Neben  rolber,  gelber  ; 
und  grauer  F&rbung  «eigen  die  «|>Ateren,  feineren  tle*  i 
fiUae  die  ffir  die  Hullitattreit  charakterittiRche  Gmphit'  { 
beinalung  und  Schwärzung.  Schlie/miich  ist  auch  ein  i 
Scherben  aus  terra  «igillutu  vorhanden,  diis  neben  an*  ' 
deren  Scherben  rOmiK'hen  Ursprüngen  auf  die  Geschichte  I 
de»  Goldbergei  ein  beseiohnendei  Licht  wirft  Von  I 
ScbmuckgegenitUnden  fanden  sich  xablreiche  Thon*  ! 
perlen,  durchlK>brte  WolfszAhne,  ver»chU*dene  OIrr*  ' 
perlen,  duronter  eine  »olcbe  au«  •xnille  fiori*.  ()la«< 
und  KryiUillilackchen,  FMuMuiuscbeln  und  verH:hiedeno  ' 
Spieliacben-  V'on  MoUllen  waren  ein  Nagel  aus  Kupfer, 
ein  Stock  von  einem  Mronxemes;»er,  eine  Gawandnadc! 
von  ältester  Form,  einige  Stücke  Eisen  und  eine  Kiien- 
schlacke  erhalten  geblieWn.  xu  denen  «ich  noch  einige  ; 
weniger  charakteriatische  Funde  geHplIen.  Der  Vor*  : 
tragende  xiebt  au«  alb^dem  den  SchliH«,  dass  auf  dem 
Goldberg  eine  menschliche  Niederlassung  bestanden 
habe,  deren  Anfang  in  die  Jüngere  Steinxeit,  etwa 
2000  V.  Uhr.  ftllt,  die  dann  die  vorrömiichen  Metall- 
leiten  überdauert  und  ihr  Ende  erst  in  der  Itöaierxeit 
gefunden  habe.  Die  Einwohner  dieser  Niederlassung, 
die  man  al»  die  grÖa*te  bis  jetzt  bekannte  präbiüiorist-he  | 
Landaniiedelung  in  Wflritembcrg  ansehen  mfl»sc.  «eien  : 
se«»bafte  Ackerbauer  gewesen,  die  neben  Viehzucht  | 
auch  Jagd  und  etwa«  Mündel  l>etrielien  hal>eD  und  «ich  | 
auf  die  Bearbeitung  von  Stein,  Mein  und  Metallen,  so*  | 
wie  auf  Weberei  und  Töpferei  verstanden  hätten.  — 
Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Dank  der  V'ersanmilung  J 
Mr  die  interespanten  Ausfrihrungen  de«  Hedner«  Aus*  ; 
druck  gegeben  hatte,  wie<<  Professor  Dr.  Sixt  an-  ' 
knüpfend  an  die  Schlussfolgerungen  des  Vortragenden 
auf  die  ausgedehnte  steinzeitliche  Niederlassung  hin. 
die  in  den  letxten  Jahren  von  Dr.  Schlitz  in  Heil* 
bronn  entdeckt  und  näher  untersucht  worden  «ei,  und  die 
jedenfalls  die  bedeutendste  Landniedcrla^^ung  sei,  die 
bisher  io  WOrttemberg  aufgefunden  wurde.  Professor 
Dr.  K.  Fraas  gab  sodann  einige  Erklärungen  xum  geo- 
logischen Aufbau  de«  Goldberge«  und  «prach  die  Ver* 
muthung  au«,  du««  e«  «ich  beim  Goldberg  nicht  um 
eine  Ni^erlaaiung,  sondern  um  eine  Opferstiltto  han- 
delt, da  der  Typus  der  Kunde  von  Grossgartacii  und 
von  Uof'Mauer  ein  wesentlich  anderer  «ei  al^  der  vom 
Goldberg.  Auffallend  «ei.  das«  <las  Uat«rriul  der  oeoli* 
thiseben  Periode  so  vielfache  Beziehungen  lutii  Uhein- 
laode  nördlich  vom  Tauuiii  aufweise.  /um  Schlüsse 
zeigt«  Medicinalrath  Ur.  Hedi  nger  einige  neuere  Kunde 
(Dolch  und  Angeln)  au«  der  jangeren  Steinzeit  von  Ober*  ' 
i^äjpten  vor. 


Der  fünfte  Vereinsabrntl  fand  Samstag  den  9.  Februar 
•tiiU.  •Wanderungen  der  Schwaben*  lautete  diu 
Thema,  da>*  Dr.  L.  Wilier-Heidelberg  xmu  Gegen* 
stand  eines  höchst  anziehenden,  die  früheate  Ge»cbicht« 
de«  Si'hwabeavolkcs  in  ein  ganz  neue«  Licht  rückenden 
Vortrage«  machte.  Da«  Wort  Mommsen«:  »Ueber  den 
gertuaniti'hen  Anfängen  liegt  ein  Dunkel,  mit  dem 
verglichen  die  Anfänge  von  Kom  und  Hella«  lichte 
Klarheit  «ind*,  habe  eine  nur  allzugro»««  Ben^^btigung 
gehabt,  so  lange  die  Historiker  unbewiesenen  Be* 
hauplungen  mehr  als  den  ge^chichtlichl!n  Uebortiefo- 
rungen  vertraut  haben;  denn  die  Ur«acbe  des  Dunkel«, 
welche«  ül»er  jenen  Anfängen  «ebwebte,  «ei  nicht  in 
der  Dürftigkeit  der  lOndern  in  der  Unverein- 

barkeit der  aus  ihnen  lliesienden  Nachrichten  mit  den 
vorgefasHten  Meinungen  zu  luclien.  Erst  seitdem  die 
niiturwi*i«cn«cbartliche  Masaenfor^chung  — führt  Hedner 
weiter  au«  *— ^ die  alte  Ansichl  vou  der  östlichen  Hei* 
kunft  der  germanischen  Stämme  al«  irrig  erkannt  und 
die  ursprüngliche  Heimath  dcrKclben  nach  dem  Norden 
verlegt  bat,  gewinnen  jene  t^uellen  die  ihnen  xu- 
kommende  richtige  Bedeutung  und  verbreiten  mit 
einem  Schlage  Licht  und  Helligkeit  über  unsere  Vor- 
zeit. Lange  hat  «ich  bei  den  Schwaben  die  Sage  von 
ihrer  nordischen  Herkunft,  von  ehemaligem  Wohnsitze 
am  Meeresstrande  erhalten,  wovon  namentlich  eine  im 
Jahre  16U5  zu  Frankfurt  gedruckt«  /u^animenitellung 
de«  Melchior  Haiinin»feldius  Goldantu«  von  Berichten 
älterer  SobrifUteller  über  den  Ursprung,  die  Wande- 
rungen und  Reiche  der  Schwaben,  ferner  ver'ichiedene 
Volkslieder  der  alemannischen  Sebweiter,  Angal>cn  in 
der  Züricher  Chronik  u «.  w.  Zeugnis«  ablegen.  Be* 
merkenzwerther  Weiie  fiihrte  vor  2000  Jahren  die  Ost- 
see den  Namen  , Schwäbischen  Meer“,  wie  beute  der 
Hodensee,  und  wie  uns  Gust.  Schwab  in  einem  «einer 
Gedichte  berichtet,  gingen  früher  gar  wundersam« 
Sagen  von  Beziehungen  de«  Bodensee«  xum  schwedischen 
Wetternsce.  Derartige  dunkle  Sagen  werden  erklärlich 
und  gewinnen  Zusammenhang  durch  die  aun  der  natur- 
wi«ienichaftlichen  Kaatenforschung  gewonnenen  An- 
nahmen bezüglich  der  Urbeimath  der  germanischen 
Völker.  Ihnen  zufolge  haben  «ich  die  germanischen 
Stamme  von  Südschweden  am  in  drei  grossen  Strömen 
nach  Weiten,  Süden  und  Osten  über  den  europäiichen 
Continent  (vgl.  St.*Aox.  1899,  Nr.  40,  S.  285)  und  ins- 
be«ondere  hat  sich  der  herminonisch-Nueviicbe  Haupt* 
ström,  dessen  Namen  «Herminonen*  im  Munde  der 
Gallier  zur  Bezeichnung  des  Gelammtvolkes  , Germanen* 
geworden  ist,  in  fast  genau  nord  iüdlicber  Uicbtong 
elbeaufwärts  läng«  der  Saale  und  Unalrut  in  das  Herz 
Deutschland«  ergoKsen.  Der  Name  dieses  Volkei  «Sne- 
onen,  oder  «Sueven*  iit  identisch  sowohl  mit  ,8chwal>en* 
wie  mit  .Schweden“  (=  Sveothiuda).  Die  Vormacht 
dieae«  ichwäbiscben  Vülkei>itrome«  bildete  da«  \olk 
der  Markomannen.  Sie  drangen  bii  zum  Oberrbein 
vor,  und  hätte  sich  nicht  Komi  grösiter  Feldherr, 
Cäsar,  ihrem  kühnen  Heerkönig  Ariovist  entgegen- 
geworfen,  so  wäre  wahriebcinlich  damali  (tallien 
•chwäbiach  geworden,  wie  es  500  Jahre  ipäter  fränkiich 
wurde.  Nachdem  auch  Dru.su«  gegen  die  Markomannen 
gefoebten,  führte  der  in  Rom  erzogene  und  mit  der 
Kampfpsweise  seiner  Gegner  vertraute  Marljod  ,Tor 
Überlegenen  Wafi'en  weichend*  das  Markomannenvolk 
um  da.«  Jahr  9 v.  Uhr.  nach  Böhmen ; er  vertrieb  die 
dort  ansä«iigen  Boier  und  gründete  in  dem  durch 
BergzQge  ring«  um  wie  eine  Feütung  gcicbOtxten  Lunde 
den  ersten  germanischen  Staat,  der  an  Machtfüllc  bald 
mit  Rom  selbst  wetteifern  konnte.  Da  aber  die  beiden 
damals  lobenden  gröaiten  Männer  Gerroanieni,  Marbod 
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and  Armin,  ^tHU  ihre  nie^eicben  Waffen  vereint 
den  äoMeren  Keind  zo  kehren,  eiferHQcblig  eich  eelb^t 
bekämpften,  brachen  l»ciiier  Srböpfuotren.  der  flchwü- 
bieche  ond  der  cheruskUebe  Völkerbund,  bald  wieder 
xiimmmen,  und  die  Homer  vermochten  in  Södwevt* 
denUchland  featen  Fum  fu  faaeen.  Ala  dann  nach 
einigen  Jahrhunderten  der  Grenxwall  aich  öffnete,  trat 
am  Main  wiederum  ein  tichw&bia<'hes  Volk,  die  früher 
an  der  Klbo  aeaahaften  Semnoneo  »die  Glänzenden*) 
unter  dem  neuen  Namen  Alemannen  gegen  die  Körner 
auf  und  drang  gegen  den  Oberrhein  vor,  während  ein 
ein  Theil  von  ihnen,  die  Juthnngen,  nach  Kümpfen  an 
der  olderen  Hönau  mit  Aurelian  da^  Hodenaeeufer  in 
He>«itz  nahmen.  Die  Zugatnuuie  der  Alemannen  ist 
durch  hlrtonainen  mit  der  Endung  »weii*  oder  «weil<*r* 
beteichnet.  wübrend  die  Juthungen  Spuren  in  den 
Endungen  .beureo*  hinterlassen  haben.  Ende  de< 
vierten  oder  Anfangs  des  fünften  Jahrhundert«  drangen 
wieiler  andere,  von  den  däni«-chen  Inseln  stammende 
Schwaben  in  Kälhien  ein  und  besiedelten  dis  Land 
r.wi>«i  hen  Schwarzwald  und  Lech.  Sie  vtrbündelen  sich 
mit  ihren  Stammetgenoasen,  den  Alemannen,  knmpUen 
vereint  gegen  Goten  und  Franken  und  bildeten  später 
d)U  Uerzogthum  Alemannien  oder  SebwaWu.  Die  von 
Haumann  bekaupUtc,  aber  schon  wegen  der  ver* 
Bchiedenen  Mundart  unwahrscheinliche  Einheit  von 
Alemannen  und  Schwaben  lässt  eich  aus  Urkunden 
leicht  widerlegen,  — Andere  schwäbische  Völker  liul>en 
noch  viel  weitere  Wanderungen  ausgefährt.  Von  der 
ElbmQndung  zogen  die  durch  ihre  geringe  Zahl  ,ge* 
adelten”  LoDgobarden  auf  langem  Umwege  Ober  Böhmen. 
Mähren,  Ungarn  nach  Italien,  von  der  Donau  Marko* 
mannen,  die  echon  Ende  des  «weiten  Jahrhunderts 
Böhmen  aufgegehen  hatten,  und  Quaden  nach  Spanien; 
beider  Keiche  aber  routsien  schon  nach  kurzer  lilOthe 
der  <.)berberrschaft  der  mächtigen  Goten  und  Franken 
sich  unterwerfen.  Im  Bunde  mit  Sachsen  und  Frisen 
setzte  ein  Theil  der  Angeln,  deren  Namen  im  eng* 
lischen  Weltreich  fortlebt,  nach  Britannien  Über;  ein 
anderer  ^^hIug  den  Södweg  ein  and  fri‘<rbte  mit  den 
Warnen  die  Ueberbleibsel  der  Hermunduren  zu  dem 
neuen  Volk  der  Thüringer  auf.  Die  Angeln  haben  in 
den  Ortsnamen  auf  .leben*  Spuren  ihrer  Wanderung 
zurackgelasseo.  die  sich  von  Herlev  auf  Seeland  bis 
nach  GOntersleben  am  Main  verfolgen  lassen  und  auch 
in  England  zu  finden  sind,  wo  die  Endung  ley,  alt: 
hlaev  oder  leah  ^ Hügel,  gerade  in  den  von  Ang'’ln 
her^iedeltcn  Grafsi  haften  haußg  ist  und  darauf  bin- 
weiit,  da«9  die  Angeln  an  den  Aachen  Ge<«taden  der 
OsUee  ihre  Gehöfte  auf  sogenannten  Warften  oder 
Wuoten  angelegt  hatten.  — Die  Ansicht.  da«s  die 
Bayern,  alt  Bainraren,  die  Nachkommen  der  schwä- 
bischen Markomannen  seien,  ist  eine  irrige.  Sie  haben 
erst  zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhundert«  aU  heid- 
nisches Volk  vom  Norügau  am  Main  (Gegend  von 
Bayreuth)  aus  die  Frovinz  Noricum  erol>ert.  Sprachlich 
stehen  sie  m der  Mitte  iwisrhen  Schwaben  und  Goten 
und  können  daher  nur  die  Nachkommen  der  früher 
im  Lande  Hains  zwischen  Elbe  und  Oder  wohnenden 
Liigier  sein.  — An  den  mit  lebhaftem  Beifall  und 
Dank  aufgenommenen  Vortr:ig  schloss  sich  eine  Bc* 
iprecliong.  Privatdocent  I>r,  Weller- Stuttgart  er- 
klärte, dass  er  mit  den  Ausfobrungen  des  Vortragenden 
io  sehr  vielen  Punkten  nicht  einver.itandcn  sei,  d.iss 
er  insbesondere  die  Arnold'scbe  OrtonameofurschuDg 
für  überwunden  halte  und  die  aus  den  Ortsnamen  ge- 
zogenen Schlüsse  betr.  di«  Wanderungen  der  Völker- 
stämme nicht  für  richtig  an^^ehtm  könne.  L>emgegen- 
tiber  halt  Wilser  an  der  Zuhüuigkeit  und  Uichtigkeit 


die«er  Schlussfolgeningen  durchaus  fest  und  auch 
Professor  I)r.  Konrad  Miller  erklärt  seine  volle 
Uebereinstimmung  mit  den  vom  Kedner  vorgetragenen 
Aniebanungen. 

I Am  sechsten  Verein^abend.  Samitig  den  2.  Mürz, 
spnich  der  Vorstand,  Mcdicinalrath  Dr.  Hedinger, 
Ober  die  .Ethnologie  der  Tiroler*  und  suchte  die 
I viel  Whandelte.  bis  jetzt  jedoch  noch  nicht  endgiltig 
I beantwortete  Frag«  nach  der  Zusammentetzung  diese« 
i in  geschichtlicher  Zeit  «ich  stets  als  Vfilkergemiieh 
darstcliomlen  Bergvolkes  aufOruod  eigener  langjähriger 
j Beobachtungen  und  Untersuchungen  su  lösen.  Der 
! Name  .Häter*,  mit  dem  der  älteste  in  Betracht  kom- 
^ mend«  Schriftsteller.  Livius,  die  Tiroler  bezeichnet, 
bedeutet  nämlich  nichts  anderes  als  .Gebirgsrölker* 
nnd  kommt  nicht  nur  den  Tirolern,  sondern  auch  den 
! Bewohnern  der  0«t-  und  Westal{>en  einschliesslich  der 
' Schweiz  und  de«  Schwarxwaldes  zu.  Bei  den  heutigen 
Tirolern  ]a.«sen  sich  nun  sunächit  drei  Volksstämm« 

I unterscheiden:  die  deutschen  Nordtiroler,  die  ikalie- 
I nWchen  Sfldtiroler  und  die  im  Südosten  wohnenden 
ca.  150000  Ladiner.  Die«e  letzteren  sind  die  Nach- 
kommen der  Uätoromanen,  d.  b.  der  ehemaligen  Häter 
mit  verhältni^smäsHig  nicht  sehr  zahlreichen  römischen 
Uolooisten  gemiitcht.  Sie  sprechen  eine  dem  Provon- 
^^alischen  ähnliche,  von  dem  in  Südtirol  üblichen  Dia- 
lekt nicht  uDcrhcblicb  abweichende  Sprache,  sind  von 
dunkler  Compleiion.  fast  zur  Hälfte  bra*'hycephal  ond 
ftl»erein  Drittel  byperbrachycephal.  Auch  die  deutschen 
Nordtiroler  «ind  mit  wenigen  Ausnahmen  vorwiegend 
brncfaycephal,  was  von  Tappeiner,  dem  besten  Kenner 
der  tiroUschen  Verhältnisse,  aut  dem  Vorwiegen  des 
rätoromanischen  Elementes  über  das  germanische  er- 
klärt wird.  Umgekehrt  lolt  in  Webchtirol  da«  dolicho* 
cephale  Germanenthum  überwiegen.  Was  die  Zu- 
sammensetzung der  ehemaligen  Häter  anbetriffl,  «o 
sehen  Galanli  und  Cipolla  in  ihnen  eine  Mischung 
der  bmchycephalen  Ligurer  und  Kelten  mit  dolicho- 
bptw.  tne«ocephaleD  Italikern,  Etruskern.  Umbrern  und 
, Eugancern;  Stolz  nimmt  eine  Zusamropnieizung  au« 

' Etruskern,  illyrizchen  Venetern  ond  Kelten  an,  was 
; jedoch  durch  die  vorwiegende  Dolicbocephalie  dieser 
Völker  ausgeschlossen  «ein  dürfte.  Tappeiner  sieht 
schon  in  d«n  prähistorischen  Hätern  ein  einbeitlicbe^ 
Torherrsebend  brachycepbale«.  rundköpfiges  Volk,  dessen 
bracbyrephaler  Charakter  auch  bei  der  Mischung  mit 
den  mittelköpBgen  römischen  und  den  langköpligen 
germanischen  (bajavarisrhen)  Völkern  in  Folge  grösserer 
Widerstandsfähigkeit  und  grösserer  Fruchtbarkeit  die 
Oberhand  behalten  habe.  Diese  Aosicht  gewinnt  an 
Wahrscheinlichkeit  durch  die  Thatsacbe,  dos«  der 
alpine  Typus  in  Europa  überall  rundköpAg,  mittelgrosii 
und  dunkelfarbig  ist,  wie  auch  auf  den  Höhen  de« 
Scbwarzwalde«  Kurzköpfigkeit  und  dunkle  Complezion 
vorherrschen,  während  an  seinem  Fusse  vorwiegend 
blonde  Langköpfe  wohnen  (»Der  Sieger  im  fruchtbaren 
Thale,  der  Besiegte  auf  den  unwirthlicben  Höben*). 
Zudem  ist  zu  beobachten,  das«  die  Dolicbocephalie  «ich 
ölierall  )>ei  der  Misefaung  der  Völker  als  nicht  so  dauer- 
haft erweist  und  in  Folge  weiterer  Umstände  sogar 
von  Ur-r  Brachycephalie  voiUtändig  verdrängt  werden 
kann-  Der  Ansicht  Tappeiners  scheinen  allerding« 
die  nicht  gar  so  seltenen  etruskischen  Inschriften  auf 
Bronregef.is«en  und  sonstige  etruskiHche  Kunde  in  Tirol, 
Kärnten  und  Krain  tu  widersprechen,  insofern  sic  auf 
eine  etruskische  Bevölkerung  hinweiten.  Ob  aber  eine 
solche  factisch  längere  Zeit  in  diesen  Gebieten  anakssig 
war,  lässt  sich  bei  unserer  mangelhaften  Kenntni«« 
über  die  Herkunft  der  Etru^^ker  zur  Zeit  nicht  cot* 


«cb«iüen.  WUoen  wir  tüd  ihnen  ja  noch  nicht  ciDitiftI, 
ob  lie  Autochtboneo,  oder  von  Norden  Über  die  Alpen 
oder  xur  See  dacH  Italien  ^^komtnen  sind.  [Keciner 
wei**t  hierbei  auf  den  lebhaften  Tauschhandel  hin,  den 
die  Klniaker  lan^e  Amt  hindurch  bi«  in'«  sweibe  Jubr* 
hundert  v.  Chr.  über  die  Alpenxtra«»en  nach  Norden 
j^eirieben  haben,  de^xen  Spuren  sich  bi-<  in  die  tie^^end 
von  Maffdebur^  Terfol|{en  lassen  Durch  thn  (felun^ften 
Boicbe  Mengen  baltischen  Bern«teinx  narb  Italien  und 
an  den  Po  (Endanas),  dass  man  sogar  den  letzteren 
als  Encuger  des  gf’fchfttxlen  Harzet  antah.  ln  den 
Museen  von  Aquiieja,  Laibach  etc.,  M)wie  in  einigen 
PrivaUamniluDgen  finden  aich  jedoch  auster  dem  bal* 
tmeben  ßernfitein  auch  so  zahlreiche  Artefart«*  au«  tünem  i 
etwa«  anders  gearteten  braunen  Hemitein,  da*«  Itedner 
zu  der  Ansicht  gelangt  i«t.  e«  «larame  dieser  braune 
Heru'tteia  nicht  von  der  OsUee.  sondern  von  den  Kuga* 
neen.l  In  «einen  weiteren  AusführuDgen  er(^rtert  Redner 
noch  eingehender  die  Mischung  der  heutigen  Kewofaner 
Tirol«  und  Judicariens,  «owie  der  sieben  Conimtmt  und 
der  dreizehn  Communi  an  der  östlichen  italienischen 
Grenze.  Kr  kommt  zu  dem  Schlüße,  da«^  die  UeuUeheu 
im  Oberinntbale,  I.*ecbthale  und  olieren  Vintechgau  bi« 
Spondinig  Alemannen,  die  itn  Sarnthale  und  Hafling 
wahrscheinlich  Nai'bkommen  derOitgoten,  die  Ueutncben  , 
TOD  WeUcbtirol  dagegen  Rätoromanen  gemischt  mit 
Longobarden.  Alemannen.  Kranken,  Rugiern  und  Heru- 
lern seien.  Di»  Bevölkerung  der  sielten  Communi  be^ 
stehe  au»  Rätoromanen,  vermischt  mit  vielen  Alemannen 
und  Ijongobarden ; ebenso  die  von  Jadicarien,  das 
übrigen«  neben  vielen  rein  italienischen  wenige  ger- 
manische  Klemente  enthalte  — ln  der  Krörlcrving,  die 
sich  an  den  beifilligst  aufgenommenen  Vortrag  knüpfte, 
«achte  Professor  Fraa«  den  baltischen  Urspruog  auch 
des  erwähnten  braunen  Bernsteine»  nachtuweisen.  — ’ 
Kerner  gab  ein  Hiowei«  von  Dr.  Hopf  anf  die  präch*  ; 
tigen  tirolischen  TracbiensammluDgen  in  Bozen  und 
Innsbruck  Herrn  Professor  von  Uftberlin  Vi-ranlassung 
daruuf  binzuweisen,  dass  es  auch  in  unserem  Lande 
hohe  Zeit  sei,  eine  Sammlung  der  immer  mehr  ver- 
fU'hwindendeo  schwähiHchen  Volkstracbteu  anzulegen- 
Dieier  Gedanke  fand  lebhaften  Beifall  und  e«  wurde 
b«H:blosseo.  dass  der  antbro^H>Iogische  Verein  «ich  der 
xchöucn  Aufgabe  annebmen  «olle.  E<  wurdu  zunächst 
ein  Commission  bestehend  aus  Professor  von  lläberlin 
und  Particulier  C.  Lotter  damit  betraut,  die  nöthigen 
einleitenden  Arbeiten  auszuführen. 

Der  siebente  und  letzte  Vereinsabeod  des  Winter«, 
Samstag,  den  13.  April,  brachte  einen  Vortrag  de« 
Dr.  med.  Hopf  an«  Plochingen.  Gegenstand  de«  Vor- 
trags waren  Völkergedanken  über  die  Seele  und  ihre 
S<‘hicksale.  Aus  der  Fülle  des  Vorgetragenen  mögen 
folgende  Ausführungen  wiedergpgeben  sein:  Wenn  es 
je  noch  eines  beflonderen  Beweise«  filr  die  Kinbeil  de« 
MeDschengeschlecbtei  bedürfte,  so  wäre  derselbe  schon 
vollständig  durch  das  hergestellt,  wa»  seit  Urzeiten 
alle  Völker  der  Erde  Über  die  Seele  gedacht  haben. 
Schon  beim  primitiven  Menschen  erweitert  «ich  der 
Lebensbegriffdureb  fortgesetzte  Beobachtung  von  Traum, 
Krankheit  und  Tod  sutn  Begriff  einer  individuellen 
Seele,  die  alle  Lebenserscheinangen  hervorruft,  aber 
den  Körper  zeitweilig  oder  dauernd  verlassen  kann. 
Der  Atem  und  der  Schatten  erscheinen  dem  primitiven 
Meofchen  als  Lebensäusvernngen  der  Seele,  die  al« 
winzige»  Abbild  des  Körper«  gedacht  wird.  Doch  ist 
die  Anschauung  nicht  einmal  die  allerprimitiv^te.  Der  | 
Philosoph  Me  jnert  hat  nocbgewieiten,  das«  da«  primäre  ' 
leb  ursprünglich  sich  und  die  Aussenwelt  a!«  gar  nichts 
VerKbiedenas  empfindet  und  das«  der  Mensch  erst 


I nach  unzähligen  SchlüHKen  zu  einer  Trennung  de« 
eigenen  Leibes  von  der  Au'tsenweit  gelangt.  Die  Grenzen 
zwischen  Mensch  und  der  gMamiuten  Natur  lind  für 
den  Wilden  anfänglich  gar  nicht  vorhanden.  Kam  er 
I nun  zum  Begriff  einer  Keele,  «o  mu-Hste  ihm  au<'b  das 
ganze  Weltall  mit  allen  «einen  Ervebeinungen  al«  ein  uii« 
geheure«  Aggregat  von  wundernden  l^eoten,  somit  auch 
die  Naturerscheinungen  «elbst  al«  Personen  wieder  er- 
scheinen. Dieser  Animi»mu«,  diese  urxprüuglicbste  aller 
Vorstellungen,  ist  allen  Völkern  gemeinsam.  Der  Animis- 
mus i«t  kein  Degeneriitiontzeicben,  denn  er  gehört  schon 
den  niederen  prähi«t4>ri&«  hen  Entwickelungsstufen  an: 
ebensowenig  aber  ist  er  al«  icbwächliches  Ueberlebsel 
zu  lietra^'bten,  da  die  erdrückende  Mehrheit  der  Kultur- 
völker noch  an  animi.Htiichen  Vomtellungcn  festbält. 
»i'^irpua  e«t  anima*  xagt  der  Kirchenvater  Tertullian, 
d.  b.  so  lange  die  Seele  im  Körper  noch  persönlich  lebt, 
kommt  sie  sicht  weiter  in  Betracht,  weil  eben  die 
Lebenskraft  selbst  al»  Psyche  oder  anima  vegetabilis 
•ich  AuHsert.  Diese  Psyche  nun  kann  während  de» 
Traume«  in  ScbmctterlingKfortn  herumflattern  oder  al» 
MäUrtlein  oder  geringelte  Schlange  dem  Munde  de» 
Schlafenden  entschldpfeD.  Da  die  Seele  im  Atmen  mit 
dem  allgemein  belehenden  Poeuma  verbunden  ist,  winl 
sie  auch  da  und  dort  mit  dem  schwankenden  Schatten 
io  Verbindung  gebracht  und  kann  sogar,  wenn  dieser 
in  dos  Wasser  fällt,  von  einem  Krokodil  gefrtwsen 
werden.  Bei  allen  diesen  Extravaganzen  und  Kährlich- 
keiten  der  Traum-  und  Schaitensecle  lebt  der  Körper 
ruhig  weiter.  So  kamen  denn  die  Völker  darauf,  noch 
eine  zweite  Seele  anzuoehmen,  die  «ie  als  im  Körper- 
lichen, in  den  Knochen,  im  Hers  und  im  Blut  fest- 
«itzend  annuhoica.  Zur  eigentlichen  unterscheidenden 
AuffasHung  kommt  die  ^eele  al»  solche  erst  beim  Ab- 
scheider! im  Toile.  Man  beginnt  nach  der  Seele  zu 
»ochen  und  i«t  der  Ansicht,  dass  sie  auf  geeignetem 
Boden  Spuren  binterlosson  wird.  Die  Seelen  haben 
auch  eine  Stimme.  In  Cumana  werden  die  Seelen  der 
Häuptlinge  im  Echo  gehört,  l>et  anderen  Völkerstämmen 
sprechen  die  Seelen  flüsternd  oiier  wieVogelgezwitHcher, 
liei  Homer  wird  die  Stimme  als  Zischen,  sonst  auch 
als  Zir|>en  liezetchnet.  Manche  Völkerschaften  glauben 
auch  an  eine  Greifbarkeit  der  Seelen.  Unter  diesen 
UniMtänden  ist  es  nicht  zu  bewundern,  dass  die  Seelen 
unter  Nä.»»e  und  Hitze  leiden,  da^s  «je  Hanger  und 
Durst  fühlen.  Um  da»  Hungergefühl  zu  »tillen,  wird 
da«  Todenmabl  nirgend«  vergessen,  ln  urältesten  Zeiten 
war  es  Brauch,  die  Seele  de«  Abgeschiedenen  zu  füttern, 
indem  man  ihr  Wa««er,  Asihe  und  Feuer  nochwarf. 
Die  FfUternng  mit  wirklichen  SpeUen  aber  gebt  durch 
alle  Völker  und  ist  jetzt  noch  an  einzelnen  Stellen  in 
Europa  nachweisbar.  Ein  Gefühl  unendlichen  Mitleides 
verbindet  sich  mit  der  Vorstellung  einer  armen  Seele. 
Verlassen  und  fröstelnd  irren  sie  im  Dunkeln  umher, 
wenn  »ie  nicht  in  Höhlen  oder  in  Wohnungen  eineu 
Untericblupf  flndeu.  Glücklich,  wenn  nie  aU  lares 
familiäre»  in  Hau»,  Küche  und  Stall  sich  mltzlich  machen 
dürfen;  glücklich  auch,  wenn  sie  auf  den  Wipfeln 
der  Bäume  »ich  tummeln  oder  gar  in  heiligen  Bäumen 
oder  Tbieren  forlleben.  Schauerlich  aber  ist  das  Um- 
bergeistem  oder  Spuken  der  beiroathlosen  Seelen. 
Spuken  müssen  die  Seelen  der  gewaltsam  Umgekomme- 
nen, bei  denen  der  von  den  Parzen  gesponnene  Leben»- 
faden  vorzeitig  ubgeschnitten  ist.  So  kommt  e»,  dass 
nach  den  Vorstellungen  der  wilden  Völker  al»  auch 
hochstehender  Culturvölker  die  Luft  mit  den  Geistern 
der  Abgeschiedenen  angefüllt  ist  und  dass  jede  Em- 
fludung,  jedes  ungewöbnlicbe  Kreigni«!  (z.  B.  Krank- 
eil)  auf  diese  Geister  zorückgeführt  wird,  denen  man 
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alleM  Scblirome,  Kacbct;efilhle  uml  BcMthaftiKkeit«*!!  aller 
Art  lotmut,  und  die  man  »choD  de«4halb  fttrchtet,  weil 
ihnen  alle  We^fc  otten  «ind.  Rotnnit  ei  volleodi  m 
h&ufi^n  8terhef%]|en  in  Folj^e  von  Krankheiten,  ao 
fähh  sich  der  Naturmen^ich,  urrulrän(?t  von  den  M>iH«en 
der  ab{?escbiedenen  Seelen,  im  br»chaten  Orede  un* 
heimlich,  weil  man  QberseujiiB  daa^  die  Seelen,  ab- 
j^e^ehen  von  etwaif^en  Hai  begefUhlen,  schon  an  und  ftir 
sieh  das  noablässii^e  IkHtreben  haben,  aurückzukehren. 
Um  da»  r.o  verhindern,  gebrauchte  man  schon  vor  Ur« 
seiten  die  verschiedensten  Massregeln,  indem  man  die 
Hpelen  schon  durch  die  Art  der  BesUttunf;  feHtsnbannen 
sucht«  oder  sie  von  Fall  tu  Fall  beschwor  oder  durch  j 
Opfer  vertragsiu&ssi);  tur  Neutralität  verpilichtete.  | 
Wicfalix  erschien  es,  schon  fär  ein  leichtes  Aunfabren  ! 
der  Seele  tu  sorgen,  indem  man  dos  Bach  theilweise 
abdeckte  oder  zum  mindesten  das  Fenster  öffnete.  Kommt  i 
es  endlich  zur  Besialtuog,  so  bedarf  es  zur  Verbinderuag 
der  Kfickkebr  der  Seelen  noch  ganz  besonderer  Vorsichta- 
massregeln  an  der  Leiche  selber  und  an  dem  Uri  der 
BesUttung.  ln  Dabome  bindet  man  die  grossen  /,eben 
der  Toten  zuKummen;  an  snderen  Orten  werden  die 
Körper  selbst  festgebunden.  Ist  das  Urab  nicht  tief 
genug,  so  gehen  die  Seelen  um.  Dexsbalb  begnügte  | 


mau  sich  von  den  frühesten  Zeiten  an  nicht  damit, 
eine  tiefe  dnift  zu  graben,  sondern  törmie  hohe  Grab' 
iiQgel  oder  Feltblöcke  über  ihnen  auf,  wenn  man  e« 
nicht  vorzog,  die  Abge^'cbiedenen  in  Uöhlen  oder  Stein- 
Särgen  unterzubringen.  (Fort»etzoug  folgt.) 

Zum  Congress  in  Metz 

6.-9.  August  1901. 

Oie  Führung  am  8.  und  9.  in  Al  bersch  weiter  etc. 
hat  Herr  Notar  Weiter  und  Herr  Forstrath  Daacke 
Ülternommen. 

HerrWelter  wird  an  der  Fnndstclle selbst  spr<M:hen: 

a)  l'eber  Terrassenanlagen  und  Steinwälle  in  den 
Vogesen. 

b)  Ueber  Schüiselfelsen  im  Kreise  Saarburg. 

Herr  Oirector  Dr.  Keune  wird  auf  dem  Qrabfelde 
von  Beinbach  orientieren  über: 

«Keltische  und  gallorömische  Begräbnissart.* 

Herr  Professor  l>r.  C.  Mehlis  hat  für  den  ('oogresi 
selbst,  als  eventuell,  angemeldet; 

«Vortrag  ül)er  neue  Urabbügelgruppen  in  der  Vor- 
derpfalz,* 


Der  Unterzeichnete  Vorstand  der  Abtheiluug  für  Anthropologie  und  Ethnologie  gibt  sich  die  Kbrc, 
die  Herren  Facbgenosieu  zu  den  Verhandlungen  der  Abtheilung  während  der 

73.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Hamburg, 

die  vom  bU  28.  September  1991  siattfiaden  wird,  ergel>enst  einzuladen. 

Da  den  späteren  Mittheilungen  über  die  Veroammlung,  die  Anfangs  Juni  zur  Versendung  gelangen, 
bereits  ein  vorläufige»  Programm  der  Verhandlungen  beigefügt  werden  soll,  so  bitten  wir,  Vorträge  und 
Demonstrationen  — namentlich  aolche,  die  hier  grössere  VorbereitUDgeo  crfonlern  --  wenn  möglich 
his  zum  1Ö.  Mai  bei  dem  mitunterzeichneten  I>r.  Karl  Hagen,  Museum  für  Völkerkunde,  anineldcn  zn 
wollen  Vorträge,  die  erst  später,  insbesondere  ent  kurz  vor  oder  während  der  Ver»ammlnng  angemeldet 
werden,  können  nur  dann  noch  auf  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  hierfür  nach  Erledigung  der  früheren 
Anmeldungen  Zeit  bleibt;  eine  Gewähr  hierfür  kann  daher  nicht  abernommen  wurden. 

Die  allgemeine  Gmppirung  der  Verbandlungen  soll  so  stattfioden,  da»«  /usammengehörige^  thuulichHt 
in  derselben  Sitzung  zur  Besprechung  gelangt;  im  üebrigen  i»t  für  die  Keihenfolge  der  Vorträge  die  Zeit  ihrer 
Anmeldung  maassgebend. 

ba  auch  auf  der  bevorstehenden  Versammlung,  wie  seit  mehreren  Jahren,  wissonsi^haflliehe  Kragen 
von  allgemeinerem  Interesse  so  weit  wie  möglich  in  gemeiusamen  Sitzungen  mehrerer  Abtheilungen 
behandelt  werden  sollen,  so  bitten  wir  Sie  auch,  un«  Ihre  Wünsche  für  derartige,  von  unserer  Abtheilung  zu 
veranlassende  gemeinsame  Sitzungen  überraitteln  tn  wollen. 

Die  Einführenden: 

Dr.  med.  L.  Prochownick  und  Dr.  K.  Hagen,  VorAtohor  des  Museums  Mr  Völkerkunde. 


TO  I)KS-ANZKI(iK 

Zu  unserem  grossen  SchrnerKC  hüben  wir  unseren  Fachgenoasen  und  allen  Freunden 
des  StudiiiniH  der  Volkskunde  mitzuiheilenf  dass  am  27.  Mai  1.  Js.,  08  Jahre  alt.  zu  Stockholm 

l>n  A l!T  II  rU  IIAZKLirS 

der  Schöpfer  des  Nordischen  Museum  und  des  Freilichtmuseum  auf  Skansen  in  Stockholm 

verschieden  ist.  , .. 

Die  KedactioD. 


Die  Veraendong  den  CorrenpoDdeiiE-Blattee  erfolgt  bis  auf  Weitere«  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Manchen,  Alte  Akademie,  Nenbanneratrasae  51.  Au  diese  Adret^xe 
flind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  lleclamationen  zu  riehltm. 

J}ruek  der  Akatiemüchen  Budulruckerei  ron  F.  Straub  in  AftincAcn.  — Schlue.t  der  Redaktion  JA  Juti  J90J, 
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Nene  vorgeschichtliche  Materialien  aas  Bayern 
im  Hnseum  fQr  Völkerkunde  zu  Berlin. 

Von  Dr.  P.  Rainecke. 

In  der  Abtheilung  Taterländiscber  Altertbnmer  det 
Museum.a  für  Völkerkunde  tu  Berlin  gelangten  vor 
einiger  Zeit  in  den  einzelnen  S&ien  neue  Schränke  zur 
. deren  Eiourdoung  dem  Publicnm 
in  groiter  Fälle  neue  wichtige  vor*  ' 
and  frähgetchicbtlK'he  Materialien  zugänglich  gemacht 
werden  konnten.  Für  alle  Tfaeile  BeuUchlandt  erliibr 
durch  diese  Nenaufttellung  die  früher  aich  teboo  theiU 
weite  durch  grotte  ReichbalLigkeit  auazeichneode  Schau- 
»ammlong  des  Museumt  eine  «tarke  Vermehrung. 
Nicht  zum  kleinsten  Tbeile  gilt  das  auch  für  Bayern, 
ja,  man  kann  jetzt  fa^t  tagen,  dats  die  Collection  vor*  i 
und  fräbgetcbichtlicber  Alterihümer  bayerischer  Pro* 
venienz.  namentlich  solcher  au»  Nordbayem,  des  Mu*  | 
tenuis  nir  Völkerkunde  zu  Berlin  uunraebr  an  wichtigen 
Materialien  hereita  so  viel  umfaast,  wie  kaum  noch  | 
irgend  ein  Musenm  in  Bayern  selbst. 

Aus  den  neu  in  Berlin  au^e>iellten  Fundgrippen  ' 
wollen  wir  hier  einige  hervorragende  bayerische  Funde, 
welche  auch  Blr  die  allgemeine  prähistorische  Chrono-  > 
logie  von  betonderem  Wertbe  sind  und  för  einzelne  Ab*  | 
schnitte  der  vorgeacbichtlichen  Zeit  neue,  bedeuti^ame 
Details  beibringen.  in  Kürze  anftlhren. 

Aut  Schwaben  und  Neubarg  besitzt  das  Museum  i 
fOr  Völkerkunde  einen  kleinen  frühbronzezeitlicben  ! 
De|:K)tfnnd  von  Baiting  bei  Monheim  (B.-A.  Bonau- 
wörth),  weicher  zweifelloa  aut  einem  Moor  stammt. 
Der  Fund  enthält  drei  kegelförmige  Tutuli  aus  Bronze* 
blech,  welche  ganz  den  Hronzeblechkegein  des  gleich*  | 
altengen  Depots  von  der  Listen  bei  Sebasseuried  im  i 
wörttembergitcUen  Obersebwaben  *)  enUprechen,  eine 

*)  Fundber.  aus  Schwaben,  I,  1803,  S.  24. 


Aafstellun^,  durcl 
und  dem  Forscher 


Fingerspirale  aut  einfachem  Bronzedraht,  eine  kleine 
Armapirale  aus  doppelt  genommenem  Bronzedraht  mit 
Knd-  und  Mittelacbleife  und  zusammengewundenen 
Enden,  weiter  eine  aua  Bronzeblech  berge^tellte  Nadel, 
wt*lche  am  oberen  Knde  drei  breite  lange  Fortsätze 
entsendet. 

Eine  ganz  ähnlich  gebildete  Nadel  besitzt  das 
Maximiliantrouseum  in  Augsburg.  Bas  Stück  wurde 
zusammen  mit  einer  verwandten  Nadel  (zur  H&Ifte 
aus  einer  breiten,  mit  schraffirten  Dreiecken  n.  t.  w. 
verzierten  Platte,  der  sich  gegen  das  obere  Ende  zu 
auf  beiden  Seiten  je  eine  kreisrunde  Fläche  anschlieset, 
bestehend)  und  Armspiralen  aua  Bronzeblechtttreifen  ,10 
der  Paar  bei  Staetzling*  (B.*A.  Friedberg,  Oberbayern)  ge* 
fanden.  Biese  Üegens:Lindc,  mindeateDS  aber  die  Nadeln, 
werden  wir  nun  auch  an  den  Beginn  der  Bronzezeit  zu 
rücken  haben.  Das  gleiche  Alter  hat  ein  Moorfund  von 
Hontolgen  (B.’A.Kaufbeuren,  .Schwaben)  des  Augsburger 
Museums.*)  Bieter  Bronzedepot  zeigt  wieder  die  kegel- 
förmigen Bronzetutuli,  ferner  eine  kleine  «Ruderoadel* 
mit  amgerolltem  Ende,  eine  Ahle,  wie  wir  tie  auch  aus 
den  Grälaim  dieser  Stufe  vom  Rhein  und  aus  Böhmen, 
Sachsen  u.  t.  w.  kennen,  l^piraischeiben  aus  Bronze- 
draht, einen  dünnen  kleinen  Armring,  Doppeldraht* 
Armringe  mit  Schleifen  und  zwei  Bronzesebeiben  (etwa 
von  der  Grösse  der  ungarischen,  einst  in  dat  •Kupfer- 
alter"  gesetzten  Goldsdieiben)  mit  concentritch  um  den 
kräftig  in  der  Mitte  vorapringenden  Buckel  angeord- 
neten, eingegraUenen  Ornamentfin  (Reiben  tchraförter 
Dreiecke).  Einzelne  tn  diesem  Depot  vertretene  Typen 
kehren  in  dem  Funde  von  Seiboldadorf  (B.*A.  Neu* 


*1  23.  dahresber.  d.  Hitt.  Ver.  f.  Schwaben  und  Neu- 
burg für  1867,  S.  XXXIV,  10.  — Die  AngatM?n  Ober  die 
einzelnen  Gegentiände  in  dieiem  Berichte  entsprechen 
nicht  volikoiumen  deh  in  Augsburg  aut  Hontolgen  auf* 
bewahrten  Fundttücken. 
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bürg  a.  [).)*)  wieder,  hier  in  Verbindung  mit  den 
ma«'<iTen  Bronzeh<il§ringen  mit  umgerollten 
Knden.  wie  »ie  in  lahlreicbea  f>epotfunden  dei»  oberen 
Donaugobietex  u.  ¥.  w.  zu  Tage  getreten  i>iud  und  wie 
sie  das  Berliner  Muneuin  uu<  Bayern  auch  ftus  dem  i 
frühbronzezeitHchen  Depot  von  der  Huine  Hiedl  am  ■ 
linken  Donauufer  bei  Gottedorf  VVegecbeidt,  , 

Niederbayern  I,*)  hier  mit  Bronzeflachcelten  (mit  Rand- 
lei'<ten)  und  Armnpiralen  vergeHellechaftet,  besitzt. 

Unter  dem  neuen  Uullstaltmateria]  bayerischer 
Provenienz  im  Museum  för  Völkerkunde  zu  Berlin 
bal)en  wir  vor  Allem  die  Grabhögelfunde  von  Wiesen- 
ncker  (Ober-  oder  ünter^Wiesenai  ker,  B.-A.  Parsberg) 
in  der  Oberpfalz  zu  erwähnen.  Diese  GrabhÜgelfunde  ; 
Qbertrefl'en  in  ihrer  Gexummtheit  alles,  wa-«  bisher  aus  j 
Kayero»  ja  aus  ganz  Suddentschland,  an  analogen  ge-  > 
schloMsenen  Grabfunden  der  betreffenden  Stufe  der 
Hullstatizeit  bekannt  geworden  ist.  Für  mich  persöD- 
Heb  bedeuten  diese  Funde  wiederum  eine  Bestätigung 
dessen,  was  ich  bereits  öfter  bezüglich  der  Chronologie 
unserer  süddeutschen  Alterthümer  der  HallstHttzeit 
vorgetragen  habe.  Auch  in  diesen  GrabbQgcln  von 
Wiesenacker  liegt  wieder  neben  eisernen  ItaMstatt' 
Schwertern  Pferdegeschirr  einer  bestimmten  Gattung, 
welche  in  unseren  grossen  Grabfunden  mit  griechischen 
Brunzegefäs^en  der  Zeit  um  700  und  60Ü  v.  Cbr.  voll- 
iftändig  fehlt  und  durch  andere  Tyjien  ersetzt  ist, 
während  derartige*  Pferdegeschirr  in  einzelnen  Details 
Tollkomnien  mit  Stucken  aus  der  tomba  del  Guerriero 
zu  Corneto  (des  Vlll.  Jahrhunderts  v.  Chr.)  überein- 
stimmt.  Weiter  erscheinen  in  diesen  Hügeln  ausser 
gewissen  polychromen  Vasen  die  einfarbig  schwarze 
HallxtattkerRinik  Frankens  und  der  Ober}>fa1z,  weiche 
den  hallstaUzeitlichen  bunten  Thonge^«!  hinren  der 
Kchwäbi.*chen  Alb  etc.  entspricht,  und  jüngere  ..alt- 
itaiische*  Bronzevasen  derjenigen  Tyi»en.  wie  sie  auch 
wieder  nicht  aus  den  jüngerhiilbtilttischen  Grabhügeln, 
sondern  gerade  in  Gemeinschaft  mit  älterem  Inventar.  ^ 
den  Begleitern  der  ei.xernon  Hallstatt'chwerter,  bekannt  ' 
geworden  sind. 

Toiuulus  ! der  Hflgetnekroptde  von  Wie*enacker 
ergab  ausner  einem  eisernen  Hallstattscbwert  zwei 
Bronzetrensen  der  Art,  wie  sie  auch  ans  dem  Puliacber 
,Kür^tengrabe*  Türliegen.  drei  stabMrmige.  zum  Durch-  ' 
ziehen  eines  Klemens  bestimmte  Uronr.eknebel,  wie  man 
solche  öfter  in  analogen  Grabfunden  Süddeutschlnnds 
sieht,  weiter  grössere  und  viele  ganz  kleine  Zierknöpfe 
vom  Pferdegeschirr,  eine  Pinceite,  ein  Nadelhöchschen  ’ 
u.  s.  w.,  schliesslich  ein  kleines  bemaltes  GefUss  und  I 
eine  groa^e  schwarze  TbosscbüsKel  mit  fein  eingcritzten 
Ornamenten. 

Zwei  ähnliche,  nur  etwas  kräftigere  BronzetreuRen 
und  ein  eiserne*  HalUtattschwert  fanden  sich  wieder 
in  Hügel  11,  nebst  acht  Zierbuckeln  mit  kräftig  vor-  I 
springendem  Stachel  in  der  Milte  und  vier  Gruppen 
von  Ringen  am  Kande,  vollkommen  Übereinstimmend 
mit  den  öfter  in  SUddeutschland  in  dieser  Stufe  und 

®)  Neuburger  CoUectanecnblatt  IV,  1838,  S,  7—8 
(VI,  1840,  Taf.  n.  Die  Bronzen  fanden  sich  ,umgel>en 
von  Modererde  und  Knochenresten*  ; auf  Grund  dieser 
Fundnotiz  möchte  ich  nicht  ohne  Weiteres  tcbliesten, 
daj**  hier  ein  zerstörtcj?  Grabftdd  vorliegt  (vergl. 
dagegen  Altbayer.  Monatsschrift.  1000.  S.  124). 

*)  Vcrhandl.  d.  Hist.  Ver.  f.  Nieder)>avern.  XXII, 
Heft  1—2,  1882,  s.  141;  XXXIV.  1898.  S.  Nr.  812; 
XXXV,  1690,  8.7 — 8.  — Die  Zahl  der  hier  gefundenen 
Gegenstände,  von  denen  einige  duch  das  .Slust-uin  in 
Land>hut  aufijewahrt,  wird  verschieden  angegeben.  . 


auch  in  der  tomba  del  Guerriero  auftretenden  Stücken. 
Ferner  wären  aus  die‘<cm  Hügel  n<xh  zu  nennen:  zwei 
Bronzeknebel,  ähnlich  den  oben  angeführten,  zwei 
dicke  geschlotxene  Bronzeriuge.  wie  .solche  nicht  selten 
das  Pferdege-*cbirr  dieser  Stufe  der  Hallstattzeit  be- 
gleiten. ein  runder  Knopf  mit  Oese,  in  grosser  Zahl 
ringförmige  ßronzeköpfchen  und  kleine  Bronteringe, 
eine  Pinceite  und  eine  Schwanenhalsnadel  mit  Scbalen- 
kopf,  beide  von  Bronze. 

.Aus  Hügel  Hl  stammen  ausser  einem  Kisenschwert 
vom  llnlbtatttypus  fünf  durchbrochene  rechteckige 
Bronzesoheiben  (BeHcblugplutten  breiter  Lederbänder), 
wie  Sülche  aus  Pullach  und  anderen  gleicbalterigen 
tlrabfunden  SüddentschUnds  in  reichlicher  Menge  vor- 
liegen,  grösRpre  dicke  gescbIo«‘zene  Hinge,  zablluae 
kleine  Bronzelmckel,  ToilettcDutensilien,  ein  Thonrad- 
fragment  und  eine  schwarze  Thon^chale  mit  Reihen 
fein  eingegrabencr  »chiaffirter  Dreiei:ke. 

Wesentlich  reicher  war  Tuniulus  IV  von  Wie«ien- 
arker  auRgestatb>t.  Auch  er  enthielt  wieder  ein  eisernen 
HalUtutUehwert,  zwei  EbentreoRen  mit  vier  grossen 
BroDze>tangen  (mit  dreifacher  « »pffmmg  zum  Durch- 
ziehen von  Riemen  und  de'^  Ringe»«,  welcher  sie  mit 
der  Tren>e  verband),  vier  grosse  Bronzeknebel,  viele 
grössere  und  kleiner«?  ge«*chloMene  Hronzeringe,  fünf 
grössere,  zehn  kleinere  durohbrxbene  rechteckige 
Schmuckplaiten,  erstere  mit  stahförmigen  Fisentheilen 
versehen,  ferner  zwei  groR*^e  Kndxtücke  für  <las  zu  diesen 
durchbrochenen  Platten  gehörende  breite  Band.  Letztere 
Stücke  entsprechen  ganz  den  Exemplaren  des  Pullacher 
.Fürwlengrabes*.  Weiter  seien  genannt;  zehn  runde 
Bronxezierscheiben  mit  kleinem  Auf»iatz,  zwei  ovale 
wannenförmige  HronzeRcheiben,  Brunzeringgebänge  und 
Haken  mit  Klapp«Tringen  aux  Bronze  und  Kisen,  vier 
kleine  Kingxcheiben  von  Knochen,  zwei  Nadelbüchnchen 
uml  zwei  Garnituren  von  Toilettegeräthen.  Ueberaus 
wichtig  lind  die  lieiden  grossen,  flach  eingetieft^n  Hronze- 
•chüsMein  dieses  Hügels,  deren  breiter  Rand  durch 
getriebene  , Sonnen*  und  Hallstattvögelobon  verziert  ist, 
ein  ovales  Bronzeblechnäpb'ben  mit  besonders  un- 
gesetztem.  massivem,  schwunenhal-arlig  abschliefseD* 
tieiii  Henkel,  und  eine  niedrige  Bronzeblechta«se,  welche 
als  eine  Weiterfuhrung  der  eiförmigen  Näpfe  vom  Be- 
ginne der  Hallstattzeit  gelten  kann.  Grosse  flache 
Bronzes«  hüsseln  ohne  Kuss  erscheinen  in  HalUtutt  selbst 
in  den  Gräliem  dieser  Stufe  in  gewiwr  Anzahl,  aus  Sftd- 
deiiUcbland  war  bisher  nur  ein  einziges  Gegenstück, 
aus  dem  Lengcnfclder  Grabbügelfund  des  MuRenms  zu 
Hegensburg.  bekannt;  auch  das  ovale  Bronzenupfeben 
geb«»rt  wieder  zur  typischen  AusAtattuog  dieser  Funde, 
ein  ähnliches  kehrt  z.  B.  in  dem  schönen,  analoges 
Pferdegeschirr  und  ein  eixemes  UalUtatt.schwert  ent- 
haltenden Grabfunde  von  Rappenau  des  Mannheimer 
Murieoms  wieder.  Kin  kleiner  schwarzer  unverzicrier 
Thonteller  und  ein©  grosse  schwarte,  reich  verzierte 
Tbonscbüftel  mit  punktirten  Mustern  vervol!»tändigen 
das  Inventar  de**  Hügel*. 

Im  Tumulus  V fehlt  zwar  ein  Schwert,  dagegen 
zeigte  sich  hier  ein  zu  einem  HjillstattHcbwerte  ge- 
hörendes Brunzeortbund,  desaen  ziemlich  weit  aus- 
ladende gekrümmte  Fortsätze  eher  auf  eine  etwas 
ältere  Bronzeklinge  vom  Hallstatttypus,  als  etwa  auf 
ein  eisernes  Schwert  scbliesgen  lassen.  Ausser  Toiletten- 
Utensilien  enthielt  der  Hügel  noch  ein  grosses  Ki*»en- 
meaier  mit  diircfabrocheneni  Griif,  eine  ganz  neue  Er- 
scheinung tÜrSüddeutxi.hiand«  ein  ovales  Tbonschäicben 
mit  Thierkopfgritf  und  scbw.arzer  Bemalung  auf  gelbem 
Grunde  und  Scherben  mit  gelbem  Ueh*?rzug  und 
schwarzer  und  rother  Bemalung. 
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Hüg«!  Vf  TOD  Wie"<*imrker  int  ia  »eioer  Aaf* 
•ifaltuDfr  dem  TutDulu>4  IV'  der  Gruppe  an  die  Seite 
zu  nteileo.  Wiederum  fand  zieh  ein  eioornes  HalUtatt- 
»chwert,  dieamal  noch  mit  einem  Bronxeortbuid  mit 
kurten,  atark  einKerolUen  KlügelfortaUUen,  weiter 
entdeckte  man  zwei  f^roane  Ei^entrenaen  mit  «tarken 
Haken,  welche  einen  breiten  Abschlui!^  in  Geit^lt  von 
Amazonenecbilden  hatten,  vier  f^rOKte.  mit  dreifacher 
<>elTnung  veraehene  Bronzextanh^en  mit  achrmen  Kod- 
knt^pfen,  weiter  zwei  Eiaenknebel  und  drei  Kruirmente 
von  zolcben.  ähnlich  den  Hronzeknel>eln  uua  H;i)(el  1 
und  IV',  zehn  (froste  Zier«cheiben  mit  kun:oro  Stsihel 
in  der  Mitte,  zahllose  kleine  Hio^fknöpfoben,  fönf 
kleine  ffetchlos^ene  Bronzeringe,  einen  Bt'rnateinnng, 
eine  Bronaeoadel  mit  apiralig  aufgerolltem  Ende,  wie 
man  «olchen  häufig  in  der  Ube^faU  und  im  oberen 
Maingebiete  begegnet.  Unter  den  Thongi'achirren  haben 
wir  7.U  erwähnen:  zwei  zehr  groate  Hache  Scha^iseln, 
im  Innern  reich  mit  in  Punktmanier  autgefohrten 
Muttem  verziert,  zwei  innen  bemalte  Schalen  (nuaeen 
achwärzlich,  innen  mit  blaHirothein  Ueberzug  und 
schwarzer  Aufroalung),  deren  Ornamente  an  die  Vaten 
von  Gemeinlebarn  in  Kiederöiterreich  und  an  daa  lie- 
malte  hochhaltige  GefA^a  von  Hurrenhof  (Schwäbische 
Alb)  de«  Stuttgarter  Muteura»  erinnern,  weiter  einen 
bauchigen  Napf  mit  bIa'<trothenj  Ueberzug  und  achwarier 
Bemalung  und  einen  äbniieh  geformten  Topf  mit  Stich- 
Verzierung. 

Gegenüber  anderen  gleichartigen  »nddeutachen 
Grabfunden  dieser  Stufe  kann  et  auffallen,  data  in 
VVieaenacker  neben  dem  in  den  Hügeln  I,  II,  tlt,  IV' 
und  VI  gefundenen  Pferdegcachirr  Beste  der  Hon^t  f.iat 
regelroäasig  nachweitbaren  Wagen  (Hadreifenl^eschläge. 
Radnabentheile,  Bronzebeschl.lge  des  Wagenkaat»*n8 1 
volUtAndig  fehlen.  In  den  im  gleichen  Bezirksamt« 
gelegenen  Grabhügeln  von  Beratzhausen,  lllkofen  und 
Lengenfeld  fanden  sich  in  reichlicher  Menge  Wagen* 
reite,  welche  man  in  SüddouUcbland  nur  in  den  minder 
reich  ansgeatatteten  (iräbern  mit  dem  Pferdegeachirr 
dieaer  Stufe  zu  vermiHSca  ptlegt.  Doch  auch  in  Kord- 
deat.scfaUnd.  woselbst  io  Ürnenfeldern  (in  Po«en  und 
Schlesien)  gelegentlich  unter  den  Beigaben  Pferdege- 
scbirrtheile  von  ganz  diesen  südileuischen  Formen  aus 
der  Stufe  der  eisernen  Uallatattscbwerter  entaprechender 
Art  auftreten,  fehlen  Wagenreate  bisher  ganz  allgemein, 
lelbat  auch  in  dem  schonen  Orabhligelfund  von  Trig* 
liCz  in  der  Oatpriegnitx,  welcher  sonst  ganz  den 
süddeutschen  Funden  nach  Art  der  von  Wiesenacker. 
Lengenfeld  o.  a.  w.  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  jedoch 
verbot  der  Chamkter  der  norddeut^^Lhen  Gräber  dieser 
Stufe,  welche  ja  auch  Leicbeni*rand  führen,  im  Gegen- 
satz zu  den  «•üddeutschen  mit  vorwiegend  Ii«icbea- 
befltattung,  von  vornherein  die  Mitgabe  eines  Streit- 
wagens. 

ln  Gemeinschaft  mit  eisernen  HallsUttscfawertern 
gehobene  VVagenreste  (Radreifenbescbliig«.  Hadnaben- 
tbeile)  besitzt  au»  Nordbayern  da«  Museum  für  Völker* 
künde  zu  Berlin  aus  Grabhügeln  von  Haidensbuch  (am 
Ostrande  des  Bezirksamt«»  Parsberg).  Merkwllrtiiger 
Weise  fehlen  in  diesen  Hügeln  wieder  Pferdegeschirr* 
tbeile  und  andere  Beigaben. 

Für  die  Zeit  um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
weist  die  vaterländische  Abtheilung  des  Museums  für 
V^ölkerkunde  aus  Bayern  zwei  ungemein  wichtige  Funde 
auf,  deren  einer  uns  zugleich  einige  bisher  nicht  recht 
fixirbare  Materialien  aus  bajertHchen  Mu-^een  zu  er* 
läutern  vermag. 

Hin  .Erdfund*  aus  der  Umgebung  von  Ingolstadt 
a.  Donau  zeigt  eine  Reibe  von  hcbOnen  Späi-La  Tene- 


Arbeiten.  V'ornehmlich  nind  es  Stücke,  welche  zum 
PferdegcHcbirr  gehören.  Kummetbeschliige  oder  .Zügel- 
ringe*  in  veiNchiedenen  GrOs'«en  und  Formen,  darunter 
zwei  mit  der  für  derartige  Spät*  La  T^ne-Arbeiten 
typischen  breiten,  »attelfbrmigen  Beschlagplatte^}  und 
eine  fragnientirte  BronzetOlle,  welche  mit  zwei  kräBigen 
Hingenabscbtiesit  (von  der  Deichsel  oder  vom  Kummet).*) 
Weiter  »eien  genannt:  eine  Bronzeglocke  mit  grossem 
Oebr.  welche  sich  erheblich  von  den  bekannten 
römischen  ,Kuh»cbellen*  unterscheidet,  dicke,  ge- 
schloe.«ene  Hronzeringe.  ein  rtiehrfach  gegliederter  Stab 
(einer  Kette?),  ein  Ho^oabenring,  ein  Gerisshenkel 
(einer  Kanne?)  nnd  Beste  eine»  Siebes,  da«  Fragment 
' einer  'fhierfigur,  zwei  Halsringc,  alles  ans  Bronze, 
ferner  mehrere  gro«^e  gläserne  Kingperlen  nach  Art 
der  gewubnlichen  Spät-LalV-no-Ringperlen,  die«e  nur 
bedeutend  an  Dicke  ül>ertretfend. 

Zweifellos  handelt  es  sich  hier  nm  einen  tte|»ot- 
I fand,  nicht  aber  um  eine  Grabausstattung.  Für  die 
* süddeutsche  Spät- La  Tene-Zeit,  von  der  wir  trotz 
ihrer  zahlreichen  Grabfunde  aus  dem  Bheingebiete 
noch  immer  keine  sonderlich  klare  Vorstellung  hüben, 
trägt  dieser  Fund  werihvoUe  nene  Kr»cheinungeD  bei. 
E»  wäre  nur  zu  wünschen,  da»«  er  recht  bald  mit  guten 
Abbildungen  verOtrentJicbt  würde, 
j Ktwas  jüngeren  Datums  ist  ein  Grabfund  von 
' AHchbeim  bei  München  (rechtes  I«arufer,  Mün- 

chen I),  welchen  wir  als  ein  getr«?ue«  Gegenstück 
de*  Grabfundes  von  Perchting  in  Oberbayern  (Nach- 
be!«taUung  des  Hügel«  Nr.  V)^)  zu  bezeichnen  haben. 
Kelten  fünf  grüsaeren  und  kleineren  älterrümisehen 
Bronzofibeln  (mit  gitterfr>rung  dunrhbrochenctii,  mit 
einfachem  Sieg  versehenem  und  mit  vüBig  offenem 
; Fum)  liegen  in  diesem  Funde  ein  dreieckiger,  gefen^ter- 
' ter  Bronzegürtelbakcn,  ein  grosser  Bronzehaltfring 
I nach  Art  der  bokaonteh  La  Tcme-Halsringe,  jedoch 
in  anderer  Gliederung  (KinsHtz*tück  auf  der  Rückseite; 
vorn  eine  dreibiche  Perle)  und  mit  rohen  Thierköpfen 
(welche  das  Mittelstück  der  Vorderseite  mit  der  drei- 
fachen Perle  im  Maule  tragen)  verziert,  ferner  zwei 
dicke  offene  Armringe,  welche  mit  ähnlich  rohen  Thier- 
köpfen abschliessen,  ein  Fingerring  aus  Bronzedraht 
mit  zusammengewnndenen  Enden  und  ein  einfacher 
Broozering. 

Ich  batte  bereit»  sebon  einmal  Gelegenheit,*)  auf 
! derartige  Scbmuck.><achen  der  älteren  römischen  Kaiser* 
i zeit  hinweiaen  zu  können,  welche  ganz  von  den  uns 
geläufigen  italienisch-römischen  oder  auch  gemeinhin 
1 als  provincialrömiscb  bezeichneien  Arbeiten  ahweichen 
und  vielmehr  ächten  I,a  T^ne  Charakter  zu  tragen 
. scheinen.  Speciell  machte  ich  auf  den  Fund  von 
Perchting  aufmerksam  und  zählte  im  Anschluss  daran 
Gegenstücke  für  den  Haltring  und  den  Gürtelhaken 
auf.  Dieser  Reibe  von  Arbeiten  unröroischen  Charakteri 
aus  der  ernten  Kaiserzeit  können  wir  auf  Grund  des 

I *)  Typen,  wie  Much,  Präbist.  Atla«  LXXXIX,  13, 
I Westdeutsche  ZeiUchrift  XIX,  1900,  Taf.  17,  Nr.  17.  — 
Ein  ähnliche^  Stück  »oll  vor  Kurzem  auch  in  dem  Ring* 
wallsyRtem  der  Goldgrub-AIto  Höfe  im  Taunus  nördlich 
von  Frankfurt  a.  M.  gefunden  worden  sein. 

*)  Das  Stück  liUst  sich  vielleicht  in  gewis-ser  Hin- 
sich  mit  einem  Bronzegegenstande  aus  Mainz  iWest- 
dentache  Zeitschrift  XIX,  1900,  Taf.  18,  Nr.  23)  ver- 
gleichen. 

D Prähi»t.  Blatter  (Naue).  XI,  1899,  S.  66  u.  f.. 
Taf.  VII,  VIII. 

I *)  Zeit*chr.  d.  Mainzer  AltertbumsTereins,  IV,  2— -3, 
1900,  S.  359—860. 
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Aachbeimer  Kusdea  nun  auch  die  dicken  Artnriof^e  mit 
rohen  Tbierkopfenden  einfuj^en.  Dieser  Tvpus  liefet 
bereits  in  mehreren  Excmpiaren  von  der  roralpinen 
Hocbtlilcho  vor.  Ausser  dem  Axrhheimer  Strick  haben 
wir  einen  offenbar  aus  einer  rCmUrfaen  Nachbeatattung 
stammenden  King  aas  dem  (irubhQgel  XI  der  Nekropole 
von  UuglHng  (B.’A.  Weilbeim)  in  < iberbajern  tu  nennen.*) 
Kin  analoges  Stdck  besitzt  das  Mazimiliansmo^eutn  in 
AugKhurg  von  Ktlnigshrunn  bei  SchwabmQnchen  lB.*A. 
Angsburg,  Schwaben);  vom  gleichen  Orte  wird  in  AngM* 
bürg  n.  a.  eine  grosse  frOhrOmische,  den  Gewandnadeln 
von  Atcbbeim  und  Pert'bting  entsprechende  Bronze* 
6bel  aafbewabrt.  zweifellos  bilden  diese  zwei  Gegen* 
st&nde  wieder  Theile  einen  grosseren  derartigen  Fun- 
des.^*) In  Augsburg  liegt  noch  ein  zweiter  derartiger 
Armring,  welcher  mir  nur  aus  einer  Copie  de<i  RAmi»ch* 
Germanischen  Centralmuieums  bekannt  ist;  leider  kann 
ich  von  diesem  Exemplare  nicht  den  Fundort  im  Augen- 
blick namhaft  niacben. 

Daas  die  gefensterten  dreieckigen  Rronzegflrtel- 
haken.  welche  an  manche  norddeutsche  GQrtelhuken 
der  zweiten  Uillfle  der  LaThne-Zcit  erinnern,  in  ihrer 
eigenartigen  Form  auf  der  voralpinen  Hochflilcbe  erst 
der  Kaiserzeit  angebfiren  und  nicht  etwa  Krl)«tdc-ke 
aus  Torrömischen  Zeiten  vorstellen,  zeigt  uns  wieder 
der  Fund  von  Ascbbeim  ganz  deutlich  Auch  der 
Fund  von  Nordendorf  (Scbwal>en  und  Nenburg)  im 
Besitze  des  Baverischen  Nat  ionatniaspunis  zu  MQnehen.^0 
Qber  dessen  Fundumst&nde  leider  nichts  bekannt  ist. 
beweist  das  deutlich,  auch  hier  liegen  wieder  römische 
Gegenst&nde  neben  einem  solchen  Gdrtelhaken  und 
einem  weiteren  nnrömischen  Tjpus,  auf  welchen  ich 
bald  zurQckzukommen  hoffe,  da  auch  er  nicht  ganz 
vereinzelt  dasteht.  Unter  diesen  Umstanden  fragt  es 
sich,  ob  nicht  auch  ein  in  einem  GrabhQgel  (Nr.  Xlll) 
bei  Oderding  (B.*A.  Weitheim)  in  Oberbayem  mit 
einem  Ei'^enmesser  und  einem  »La  Tene*-Knoteoannring 
gefundener  ähnlicher  OOrtelhaken  erst  der  Kaiserzeit 
znzuweisen  sei  und  mit  ihm  auch  der  hier  gehobene, 
an  sehr  viel  altere  Hinge  erinnernde  Knotenring  (und 
vielleicht  anch  andere  dieser  Art);  leider  fehlen  Ober 
diesen  Fond  zur  Stunde  noch  die  Fundberichte,  welche 
hier  am  ehesten  die  Entscheidung  geben  könnten.**) 
Aber  selbst  wenn  den  Oderdinger  MetalUachen  ein 
höheres  Alter  als  etwa  der  ^ginn  unserer  Zeit- 
rechnung zokame,  so  beweisen  doch  die  prächtigen 
Funde  von  Perchting  u.  s.  w.  und  nun  auch  wi«^er 
der  neue  Grabfund  von  Aschheim  des  Berliner  Museums, 
dass  die  von  mir  zusammengestellten Typen  unrömiachen 
Charakters  Arbeiten  des  ersten  Abschnittes  der  Kaiser* 
zeit  sind  und  mit  der  vorrömischen  La  Töne-Zeit  nur 
so  zosammenbiLogen,  dass  wir  sie  als  WeiterfObrungen 
oder  stiuk  umgebildete,  jOngere  Wiederholungen  sehr 
viel  älterer  La  Tbne’Formen  anznsprechen  haben. 

*)  Naue.  Hügelgräber  zwischen  Ammer*  und 
.SUffelsee,  1887,  Taf.  XXVII  b. 

**)  24.  n.  25.  Jahresber.  d.  Hist.  Ver.  f.  Schwaben 
und  Neuburg  fOr  1858  u.  1859.  S.  41,  B,  2 (.3  Fibulae 
von  Bronze.  1 Arms]>ange  von  Bronze.  2 eiserne  Sporen 
römischer  Form*).  — In  Königsbrunn  wurden  sonst 
noch  mittelalterliche  und  römische  Gegenstände  ge* 
funden. 

**)  Cat.  IV  des  Bayer.  Nationalmuseomx,  1892. 
8.  163-184,  Nr.  1249-1256. 

**)  Wie  mir  F.  Weber  mitthsilt.  wird  im  Muaetim 
zu  Weilbeim  von  Huglfing  bei  Weilheim  ein  weiteres 
Exemplar  der  gefensterten  Görtelhaken  aufbewahrt. 


steinzeitliche  Beetattungsformen 
in  Südwestdentschland. 

Von  Hofratb  Dr.  A.  Scbliz. 

Das  Auffinden  von  grossen  steinxeitlichen  Grab> 
feldern  mit  Tersebiedenon  Formen  der  Bestattung 
in  den  letzten  Jahren  hat  mehrfach  zur  Discussion 
der  Frage  der  verschiedenen  chronologischen  Stel* 
luDg  der  verschiedenen  Bestattungsfonnen,  bezw. 
zu  SchlüHsen  auf  verschiedene  aufeinander  folgende 
Bevölkerungen  der  Steinzeit  am  selben  Platze 
geführt. 

Das  Auffinden  eines  neolithischen  Brand* 
grabes  auf  dem  Gebiete  des  steiozeillichen  Dorfes 
Grossgaiiach,*)  einer  in  Südwestdeutschland  bis 
jetzt  ungewohnten  Beatattungsform.  dürfte  zu  dieser 
Frage  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  liefern. 


Auf  einer  Kuppe  der  zweiten  die  Dorfanlage 
südlich  überböhenden  liügelreihe.  dem  Gewand 
, Fuchsloch**,  fand  sich,  durch  eine  tiefere  Acker* 
furche  angeschnitten,  Brandasche  mit  KohlenstQck* 
eben,  welche  sich  deutlich  von  der  Modererde  der 
neolithischen  Wobnstellen  unterschied.  Nach  Ab* 
heben  von  30  cm  reiner  Ackererde  fand  sich  eine 
gleichmassig  runde  1 m im  Durchschnitte  messende 
BrandplutCe,  welche  nur  aus  Asche  mit  gut  erkenn* 
baren  KoblenMQckchen  bestand.  Diese  Schicht  war 
durchweg  im  Umkreise  20  cm  dick,  in  der  Mitte 
etwas  starker  und  ruhte  Bach  auf  dem  gewachsenen 
Boden  auf.  In  derselben,  ziemlich  regellos  zerstreut, 
fanden  sich  Gefässbruchslücke,  welche  sich  als 
sammtlich  zu  zwei  Gefaseon  gehörig  hcrausstellten, 
zwei  kleine,  scharf  geschliffene,  als  W'afTen  sich 
charaktcrisirende  Steinbeile  von  nahezu  roebtwin* 
keligem  Querschnitte  aus  Hornblendeschiefer,  wie 
sie  sich  auch  in  dem  HockerbUgelgrab  auf  dem 


*)  A.  Scbliz,  Das  steinzeiiliche  Dorf  Orossgar* 
tacb  etc.  F.  Koke  1901. 
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gegenüberliegenden  lleucbclberge  gefunden  hatten 
und  die  eine  Hälfte  eine«  /er«prungenen  «tark 
Tom  Feuer  gerothetcn  Mahlsteines  mit  Läufer. 
Simmtlicbe  Stücke  trugen  Üranrlspuren.  Die  Mitte 
der  Brandschicht  enthielt  reichlich  Stückchen  ca!- 
einirier  Knochen,  jedoch  alle  nur  in  kleinen  Split- 
tern und  ohne  sichtlichen  Zusaninienhang  mit  den 
OefaNsen.  Die  Scherben  ergaben  zusatiiniengeHetzt 
die  Hälften  der  zwei  oben  abgebibleten  Oefässe 
au«  blaugrauem  schwach  gebranntem  Thone:  eine 
niedere  Schale  mit  gewölbtem  Bauche,  durch  eine 
schwach  angedeutete  Furche  vom  Hände  abgesetzt, 
mit  geradem  Rand  und  ganz  Sacher,  nur  durch 
Andrücken  hergestellter  StandHäche,  wie  sie  sich 
in  dem  Werk  über  Ontssgartach,  Taf.  IH.  1 findet, 
und  ein  grösserer  Topf  mit  schwach  gewölbtem 
Bauche,  gerade  abgesebnittenem  Rand  und  Stand- 
boflen,  wie  er  häufig  in  Bruchstücken  in  den  Wohn- 
stätten mit  Torwiegend  Rössener  Keramik  zu  finden 
ist.  Ein  Theil  der  fehlenden  Stücke  dieses  Topfes 
fand  sich  in  rotb  Terziegeltem  Zustande  daneben 
liegend  Tor.  Beide  GetEsse  waren  in  der  für  die 
Orossgartacher  Oebrauebsgefässe  charakteristischen 
Art  mit  Ocker  leuchtend  gelb  gefärbt  gewesen 
und  trugen  beide  weder  Warzen  noch  Henkel. 
Die  beiden  GefÜsse  dürften  den  bei  Götze*)  ab- 
gebildeten GefasKpn  aus  Rössen,  39  und  44.  ent- 
sprechen. Rand-  und  MittelstQck  eines  Huchen 
Tellers  mit  schwacher  Aushöhlung  ergab  in  der 
Ergänzung  einen  genau  auf  die  niedere  Schale 
passenden  Deckel.  Kr  war  aus  demselben  blau- 
grauen  Thon  gefertigt  und  ebenfalls  gelb  ange- 
fitrichen.  Dieser  Befund  ist  mit  Sicherheit  als  der 
Inhalt  eines  eingeebneten  Hügelgrabes  zu  deuten. 
Auf  der  Kuppe  des  Hügels  war  die  Leicbo  auf 
dem  gewachsenen  Boden  niedergelegt,  mit  den 
tvpischen  Beigaben,  Hand-  und  Wurfbeil,  zwei 
feierlich  dekorirten  Töpfen  und  einem  Kornijuet- 
echer  Terseben  und  verbrannt  worden,  und  zwar 
offenbar  der  Grosse  der  Brandstelle  nach  als  liegen- 
der Hocker.  Die  Beigaben  hatten  säiiimtliebe  im 
Feuer  gestanden  und  Äsche  und  Knochen  waren 
weder  in  den  Gefässen  beigesetzt  noch  zu  einem 
Haufen  vereinigt,  sondern  wahrscheinlich  sofort  ein 
flacher  ErdhOgel  darüber  aufgeschüttet  worden. 
Den  beigegebenen  Oefässen  nach  gehört  das  Brand- 
grab sicher  zu  der  Endperiode  der  Orossgartacher 
Siedelung,  dem  Vorherrschen  der  Rössener  Cnltur, 
denn  die  Sitte  des  Leichenbrandes  ist  in  der  Stein- 
zeit eine  mitteldeutsche  und  nordische  und  nach 
Südwestdeutschland  nur  durch  Vermittelung  der 
das  Gräberfeld  von  Rössen,  wo  ja  eine  ganze 

*)  A.  Götze:  Die  Gefaflifonnen  etc.  im  Klu^agebiete 

der  Saale. 


Anzahl  Brandgräber  Vorkommen,  kennzeichnenden 
Cultur  zu  uns  gelangt. 

Die  Heilbronn-Grossgartacher  Xioderlassungen 
zeigen  nun  ausser  dem  liegenden  Hocker  im  HQgel- 
grabe  mit  schnurkeramischer  Beigabe  im  einge- 
senkten Grabe  beerdigt,  als  Bet>tattung«form  noch 
das  Einzelbraiidgrab  und  das  Ueihengräherfeltl  mit 
gestreckten  auf  dem  Kücken,  den  Kopf  im  Westen 
liegenden  Skeleten.  letzteres  bei  ileilbronn  mit  Hin- 
keUteingefäfiMen.  Die  dazu  gehörigen  WohntslätCen 
weisen  in  Heilbronn  Linearkeramik  mit  Bogenband- 
muster. in  Orossgartach  HinkeUtein-Rösaener-  und 
Linearkeramik  und  zwar  Bogen-  und  Winkelband 
gleichmässig  verwendet,  alle  diesn  Formen  in  den- 
selben Wohnstätten  auf.  Dieses  zusammengebörige 
neolithisebe  tiebiet  zeigt  also  dreierlei  «charf  unter- 
schiedene BestaltungBiforaien  innerhalb  der  gleiebcn 
Cultur.  Sehen  wir  uns  nun  weiter  in  Südwest- 
deutschland  um,  so  finden  wir  auf  dem  Michels- 
bergo  bei  Untergrombach  bei  Pfahlbaukeramik  mit 
einzelnen  Rössener  und  Schussenrieder  Stücken 
wieder  zwei  BeKtattung^formen , sitzende  Hocker 
in  Kesselgrubern  und  gestreckte  Skelete  io  Lang- 
gräbern,  wobei  Bonner  besonders  betont,  dass  es 
gleichzeitige  Gräber  sind.  In  den  Orabfeldern  mit 
Hinkelsteintvpus  („Winkelbami**)  findet  sich  auf 
dem  HinkeUtein  selbst  der  liegende  Hocker,  in 
Rheindürkheim  und  der  Rheingewann  gestreckte 
Skelete,  aber  auch  ein  liegender  Hocker,  wie  auch 
in  Wacbenheim,  sämmtlich  innerhalb  einer  durch 
die  gleiche  Keramik  gekennzeichneten  Culturstufe. 

Es  ist  demnach  augenfällig,  dass  in  der  Stein- 
zeit alle  angeführten  Bestattungsformeo  den  Volks- 
sitten  geläufig  und  innerhalb  derselben  Bevölkerung 
nebeneinander  im  Gebrauche  waren.  Es  ist  dies 
aber  auch  verständlich,  wenn  wir  auf  die  letzten 
Gründe  der  verschiedenen  Lagerung  der  Todten 
zurückgehen.  Es  ist  dies  die  Scheu,  das  nach  auf- 
wärts gerichtete  Antlitz  des  Todten  direct  mit  Erde 
zu  bedecken.  Es  liegt  daher  nahe,  die  Leiche  auf 
die  Seite  zu  legen,  eine  Lage,  in  der  sic  nur  mit 
angezogenen  Knieen  bleibt.  Eine  Schlafstollung 
oder  gar  anbetendc  Stellung  ist  dabei  sicher  nicht 
beabsichtigt.  Diese  Leichen  müssen  wir  uns  in  die 
Matten  ihres  Lagers  eingehüllt  denken,  wie  sie 
auch  andere  Dinge  des  täglichen  Gebrauches  aU 
Beigabe  erhielten.  Die  gestreckten  auf  dem  Rücken 
liegenden  Leichen  haben  sicher  eine  Bedeckung 
oder  Kiste  aus  leichtem  Materiale,  vielleicht  aus 
Geflecht  gehabt,  entsprechend  der  nordischen  Slein- 
bedeckung,  um  sie  vor  der  unmittulbaren  Berührung 
mit  der  Erde  zu  schützen,  alles  natürlich  jetzt 
längst  spurlos  vergangen.  Das  Verbrennen  der 
Leiehe  endlich  entspricht  wabrscbeinlich  einer 
geistigeren  Auffassung  über  die  Xatur  der  abge- 


Digitized  by  Google 


62 


«chiedenen  ()!>  über  von  »Ion  Erdbpütattungs- 

formtMi  die  eine  oder  die  andere  gewählt  wurde« 
dafür  Kcheint  in  der  Steinzeit  bei  derauelben  Volke 
wohl  mei>«t  praktische  Erwägung  inaassgebend  ge- 
wesen zu  Rein. 

Iküttheilungen  aus  den  Localvereinen. 

WOrttembericiRclier  aothropol.  Verein  in  Stottgart. 

(Schluss. ) 

Da  die  Seelen,  um  die  Freuden  dieser  Welt  tu 
^eniessen.  gerne  turückkehren  und  in  einen  Anderen 
einfahren  würden,  so  mus>4  man  ihnen  alleH  Kifrenthum 
initgeben,  damit  die  Seele  beim  lieichnam  verbleibe. 
Keine  Vorstellung  hat  die  Menschheit  so  beherrscht, 
wie  die,  dass  die  omherschw&rnienden  Seelen  da*  fort- 
währende Bestreben  haben,  in  Menschen  einzufabren 
und  dadurch  Krankheit  zu  erzeugen.  An  gescbäHtigen 
Fmretern,  die  eine  besondere  Macht  Aber  die  Seelen 
zu  haben  Vorgaben,  bat  et  noch  niemals  bei  irgend 
einem  Volke  gefehlt.  Sie  sind  und  waren  immer, 
die  den  Völkern  das  Abhalten  von  cigeoitiefaen  S(>eiea- 
festen  als  dringeodeH  Hedärfniss  anempfablen. 

Nur  allmätiHch  und  onler  immer  wiederkebrendem 
Zurnck.<*inken  in  die  alten  Meinungen  haben  «ich  die 
Kulturvölker  den  Fesseln  üvk  Animismu«  zu  entwinden 
versucht.  Auch  dan  Cbristentbum  hat  den  Seelen* 
glauben  aus  dem  Inventar  «ler  älteren  Iteligionen 
heröbergenommen , wenn  e«  auch  seine  Hethätigung 
auf  bestimmte,  reinere  Formen  be«chrAnkte.  Unter 
den  mit  anderen  Heligionen  übereinstimmenden  Vor* 
Stellungen  des  CbriMenthum«  ist  vor  Allem  derUlaul>e 
an  ein  Fortleben  der  Seele  im  Jenseits  hervor/uheben. 
Vom  Standpunkte  der  vergleichenden  Völkerpsycho- 
logie ist  nach  der  Andcht  des  Vortragenden  der  Unter- 
schied zwinchen  diesem  (t)auben  und  dem  der  Natur- 
und  alten  Kulturvölker  kein  absoluter,  H.ondern  nur  ein 
relativer.  Die  Meinung  war  eben,  dass  die  Seele  am 
alten  Wohnorte  oder  am  Orte  der  Bestattung  oder 
irgendwo  in  der  N&he  fortlebe.  Um  sich  nun  den  un- 
angenehmen Gedanken  an  das  fortwährende  Hin*  und 
llergeben  der  abgeschiedenen  Seelen  zu  ersparen,  kam 
man  später  dazu,  an  einen  endgiliigen  Verbleibsort  der 
Abgeschiedenen  zu  denken,  wo  dieselben  in  «chatten* 
haöer  Wiederholung  des  die».seitigen  Leben«  weiter- 
lebten. l'eber  die  je  nach  dem  Charakter  und  den 
WohnvcrhaltniMsen  der  einzelnen  Völker  verschiedenen 
Vermutbuegen,  wo  dos  L.ind  der  Seligen  zu  suchen  sei, 
ob  auf  der  OberHäcbe  der  Erde  oder  unter  der  Erde, 
oder  am  Himmel,  oder,  wie  litorale  und  insulare  Völker 
annebmen,  im  ürnde  der  untergebenden  Sonne,  ver- 
breitete sich  nun  der  Hedner  in  sehr  eingehender  und 
von  tiefem  Studium  zeugender  Weise. 

In  den  älteren  primitiven  Anicbauungen  ist,  so 
fuhr  der  Redner  fort,  von  einer  Trennung  des  Todten* 
lande*  und  der  Unterwelt  noch  keine  Rede.  Im  Laufe 
der  Zeit  entwickelte  «ich  die  Vomtellung,  dass  das 
Land  der  Seligen  wich  nur  für  die  Guten,  Edlen  und 
Tapfuren  gezieme,  während  die  Unterwelt  als  Aufent- 
haltsort ^r  die  groove  Müsse,  für  die  Schlechten  und 
Feigen  zu  dienen  habe.  Der  Redner  erörtert  nun  die 
Frage,  wie  sich  die  einzelnen  Völker  den  Weg  ins 
Jenseits  voratellen.  ob  zu  Lande  oder  zu  Wasser  mittela 
Boote.**,  ül»er  Brücken  u.  *.  w,.  ob  begleitet  von  einem 
Fährmann,  geschützt  von  den  zur  Begleitung  der  Vor- 
nehmen geopferten  Sklaven  und  Dienern  und  mit  Geld 


versehen  u.  i.  w.  Mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  der 
L'n'*terbIickkeiUgeilanke.  der  ‘ichon  im  Animismu«  der 
kulturärnisten  Völker  enthalten  sei«  allmählich  reinere, 
edlere  Formen  angenoromon  habe,  indem  er  sich  mit 
dem  Gedanken  an  einen  Lel»ensi)uell  verband,  der  den 
daraus  Trinkenden  Unsterblichkeit  verleibe,  schloss  di-r 
Redner  unter  dem  warmen  Danke  der  Anwesenden 
seinen  überaus  lehrreichen  und  von  völliger  Beberr- 
s'-hung  des  anziehenden  Stoffe«  zeugenden  Vortrag. 

Neben  den  vorerwähnten  Vorträgen  war  den  Mit- 
I gliedern  noch  ein  weiterer  ioteresianter  Vortrag  aus 
I dem  (iebieie  der  Anthropologie  geboten.  Am  Dienstag 
' den  20.  März  siiroch  im  Verein  für  vaterländische  Natur* 
{ künde  der  berühmte  schwäbische  Landsmann  Geh.  Hof* 

I r^b  Prof.  I>r.  Bälz  aus  Tokio  über  seine  anthropologi* 

1 «>’hen  Studien  in  0*t*A«ien.  In  dankenswerther  Weise 
i war  neben  einigen  anderen  Vereinen  auch  der  An* 

I thro}mlogi<iche  Verein  hiezu  eingeladen.  Bälz  leitete 
i seinen  Vortrag  mit  einer  Uehersicht  der  iJlassiOcation 
I der  .Mensebenrasaen  ein.  Vor  etwa  lOU  Jahren  unter- 
I schied  Blum.enbach  deren  fünf;  Cu  vier  dagegen 

> nahm  nur  drei  an:  eine  weisse  oder  kaukasische,  eine 
' gellte  oder  asiatische  und  eine  schwarze  oder  afrika- 
nische Rasse.  Diese  Einthoilung,  nach  welcher  auch 

I die  Ureinwohner  Amerikas«  dis  Indianer«  noch  der 
I asiatischen  Ha^se  zuzuzäblen  sind,  scheint  die  beste 
[ zu  sein.  Die  Aufstellung  einzelner  Unterscheidungs- 
merkmale ist  durchaus  ungenügend.  So  sind  die  Unter- 
schiede nach  tiestalt  und  Farbe  der  Haare  willkürlich. 
Auch  die  Studien  an  Schädeln  bleiben  unfrucblbar. 

> nberull  gibt  e*  Lang-  und  Knrzscbädel;  etwa«  charak- 
i teristisebes  zeigt  sich  hei  dem  Asiaten  nicht  daran. 

' Schon  besser  steht  es  mit  dem  GetichissebädeL  Das 

Gesicht  der  Mongolen  und  .Malaven  besitzt  bekannter- 
maa^sen  etwas  EigeDtbütulichce,  es  ist  vorne  llach.  die 
Augen  »ind  «ebief  gi*stelit.  Entsprechende  Eigenschaftea 
I sind  auch  in  den  GeBichisknacheD  uusgedrückt.  Auch 
am  Skelet  lassen  sieh  wichtige  Merkmale  erkennen, 
Lang-  und  Kurzbeino.  Allein  befriedigende  Ergebnisse 
liefert  der  OesichtMcbädel  und  da«  Skelet  noch  nicht 
und  «o  wandte  sich  Bälz  dem  Studium  der  Weichtheile 
und  HchliesBÜch  dem  des  ganzen  Menschen  zu,  nicht 
dos  einzelnen,  denn  gibt  keine  zwei  ganz  gleichen 
innerhalb  eine«  Volkes,  sondern  dem  bestimmter  Gruppen 
be/w.  ganzer  Massen.  Man  muM  den  Menschen  nicht 
als  Individuum  betrachten,  sondern  zugleich  als  einen 
'fheil  seiner  ganzen  , Umwelt*  iMilieu),  die  also  mit 
in  Betracht  zu  ziehen  ist  Wenn  möglich  sollte  auch 
noch  seine  psychische  und  culturelle  Tbätigkeit«  also 
das.  wan  eigentlich  den  Menschen  aosmaebt,  bertlck* 
sichtigt  werden.  Wie  auffallend  der  Men«cb  von  »einer 
Uma'elt  lieeinüusit  wird«  sehen  wir  in  Amerika,  wo 
die  Nachkommensebaft  den  europäischen  EinwandererK 
' schon  im  Laufe  weniger  Generationen  eine  ganz  auf- 
fallende Umänderung  seines  Aeusseren  erfährt,  die  in 
der  Sirblankbeit  und  Magerkeit  der  Körperformen  be- 
sonders beim  weiblichen  Geschlecht  auf  den  ersten 
Blick  sich  offenbart.  Wie  wenig  mit  einseitigem  Stu- 
dium des  Schädels  zu  erreichen  ist.  ersieht  man  aus 
den  vergeblichen  Bemühungen,  am  «emitischeo  irgend 
ein  wesentliches  Merkmal  zu  entdecken,  während  doch 
die  Weichtheile  des  Gesichtes  gewöhnlich  ein  unver- 
kennbares Gepräge  tragt?n.  Hand  in  Hand  mit  dem 
Studium  der  Somatik  bat  also  das  der  Ethnologie  zu 
geben.  Erstere«  ist  keineswegs  so  einfach,  als  inan  e« 
«ich  vorstellt;  das  Studium  des  lebenden  Körpers  bietet 
viele  Schwierigkeiten.  Mit  Messungen  allein  kommt 
man  nicht  aus;  sie  geben  nur  dem,  der  sie  gemacht, 
eine  Vorstellung  von  dem  betreffenden  Menschen,  sonst 


«ber  Termag  sich  Niemand  nach  den  Zahlen  und  Tabel- 
len ein  Bild  daron  au  entwerfen  /.u  einer  klaren 
Vonteilung  gehOrt  el>en  Anaebaunng  und  dieee  erfor- 
dert ein  Bild,  Kin  niebt  zu  nntersrhiltrendea  HUlfx* 
mittel  dafnr  besitzen  wir  in  der  Photographie,  nur 
liUst  nie  uns  bei  der  Keitstellung  der  Geiichti-  und 
Kopfformen  iro  Stieb,  weil  die«ell»en  hüuHg  durch  Haare 
ond  Hart  verdeckt  aind.  Hier  mOa-ten  al«o  andere 
rnterauchungamethoden  angewandt  werden.  Kin  Kuk> 
serst  einfachea  Mittel,  (>röa«e  und  Umrisalinien  de« 
Scbftdels  und  dea  Gesichta  dartuatelien,  heatebt  darin, 
dai<a  man  nach  dem  Vorschlag  dea  H«dner<  einen 
•chuiiegaamen  Blei-  oder  geglähten  Kiipferdrahl  Ober 
die  festxiiatelteiiden  (JmriKte  legt  un<l  die  so  gewon- 
nenen Formen  nachaeiehnet  und  durch  Me^aungen  kon- 
trolirt.  AuHfcerdcm  nioaa  sich  der  Form-her  7ur  Heur- 
theilung  der  Kasten  und  Typen  noch  auf  seinen  Blick, 
den  geschulten  wivaentchaitlichen  Blick,  verlassen  kön- 
nen, d.  i.  die  manchen  angeborene,  meist  aber  durch  i 
längere  Uebung  erworbene  Fähigkeit,  einen  gegebenen 
Eindruck  gleichzeitig  schnell  in  xeine  Componenten  zu 
zerlegen  und  doih  wieder  die  grosse  Menge  der  Ein- 
zelheiten in  ihrer  Bedeutung  und  in  ihrem  Verhältnia* 
zu  einander  tu  erfitsaen. 

Der  Hauptaache  nach  ist  G^taaien  ron  der  gelben, 
der  etwa  hOO  Millionen  Seelen  zählenden  mongoli- 
schen Kaase  bewohnt,  welcher  im  weiteren  Sinne  in 
Cebereinstimmung  mit  Wallaco  die  Malayen  zuzu- 
rechnen aind.  Ihr  Gebiet  umfasst  den  grÖNaten  Theil 
von  China.  Japan,  Korea.  Formota,  gegen  Westen  zu 
die  Mongolei,  na^  h Süden  Tibet.  Dazu  kommen  die 
hioterindiseben  Völker  mit  den  Malayen  Eine  prin* 
cipielle  Untcracbeidung  zwist'hen  diesen  und  den  Mon- 
golen iat  kaum  durchzuführen.  In  Nordaaien,  der 
Mandacbarei.  im  Gebiet  dea  .SungariHuatea,  einem  Theil 
von  Korea  und  io  einem  Stöck  der  japanischen  West- 
koste  lebt  der  mandachu-koreaniache  Typus,  j 
der  dort  seine  fleimath  hat,  grösser,  achlanker  und 
feiner  ist  ala  der  Mongole,  und  auch  durch  das  längere  i 
Geaicfat  und  die  weniger  hervorragenden  Backenkn<M^hen  I 
dem  Karopäer  näher  steht,  Dieaer  Typu«  lat  otTi-nbar 
den  uIht  Central-  und  Nordaaien  verbreitet  gewesenen 
Turkvölkern  mihe  verwandt.  Ferner  sind  die  Aino 
za  erwähnen,  die  auf  die  Inseln  Veaio  und  Sachalin 
beschränkt  schienen.  Hftlz  gelang  e«,  nachzuwei^en, 
dass  sie  auch  im  Süden  auf  den  Liu-Kiu-lnseln  noch 
rein  Vorkommen,  und  dass  in  Japan  selbst  noch  viel 
AinoMut  vorhanden  iat.  In  China  trifft  man  sodann 
noch  die  Miotae  und  die  wenig  bekannten  Lolo  ali 
Urvölker  an.  In  Siidchina  und  -Japan  läi*at  sich  poly- 
neaiacbes  Blut  nachweiK.en;  aebr  aelten  sind  Spuren 
der  wollhaarigen  Negritos  beigemengt. 

Die  eigentlichen  Mongolen  ä)>erwiegen  in  Mittel* 
und  Sfldchina,  weiter  aadwärta  tritt  der  mulayisclie 
Typus  mit  seinen  runderen  und  weniger  sebiefen  Aug*^n 
mehr  hervor,  liegen  Norden  herrseben  die  Mand‘<cbu* 
Koreaner.  In  Korea  findet  man  fast  reine  Mandschu. 
Die  Aino  stellen  den  Rest  einer  dem  Europäer  «ehr 
ähnlichen  Kaa»e  dar,  dio  früher  im  Westen,  in  Ku'-s- 
land,  mehr  noch  im  Osten  verbreitet  war.  Sie  find 
kaum  von  den  rossiacheo  Bauern  zu  unterscheiden, 
üeher  ihren  Ursprung  und  ihre  jetzige  Ausbreitung 
lässt  sich  theil«  vermuthen,  theils  an  der  Hand  der 
Geschichte  nachweisen,  dass  eine  der  kuukafiachen  ver- 
wandte Kaa-*e  Nordo*taaien  bewohnte,  dort  von  er-  l 
obernden  Mongolen  und  Turkvölkern,  die  sich  tbeiU  i 
von  Tibet  oder  benachbarten  Gebieten  nach  Norden, 
theils  von  der  Sungarigegend  nach  SQdcn  in  grossen  i 
Schaaren  ergos*en,  in  zwei  Tbeile  zeraprengt  wurde.  1 


Der  eine  d€rse)l>en  wurde  durch  die  Völkerwanderung, 
die  in  der  Westmandachurei  im  erston  Jahrhundert 
begann,  — wenigstens  zogen  in  jener  Zeit  die  Hunnen 
von  hier  westwärts  — gegen  das  heutige  Hu»»>land  ge- 
schoben. der  andere  — die  Aino«  an  das  Meer  nach 
Osten  gedrängt.  Auf  dem  Festl.imle  aind  aie  noch  den 
Oiljaken  beigemiKcht,  früher  müssen  sie,  aua-^er  auf  den 
nördlichen  und  südlichen  Inseln,  auch  noch  in  Japan 
selbst  sehr  verbreitet  gewesen  sein.  Aus  dein  6.  und 
7.  Jahrhnndert  liegen  Belege  dafür  vor,  danii  wob)  mit 
der  südlichen  Meeresströmung  nach  Japan  gelangte 
Mongolo-Malaven  in  zahlreichen  Kämpfen  die  Urein- 
wohner unterwarfen  und  aie  auf-»ogen,  einen  Theil  der- 
selben aber  auf  die  Liu-Kiu- Inseln  drängten. 

Sodann  ging  der  Vortragende  auf  die  Beschrei- 
bung der  körperlicben  Kigenschutlrm  der  drei  in  Oat- 
aaien  vorwiegen«lt-n  Völkerraa»cn  unter  be’»onder*.‘r  H»t- 
vorhebung  der  wesentlichen  Kigenthümlichkeitcn  und 
Unterschiede  ein.  Der  Aino  ist  dem  Enropfier  «ehr 
ähnlich,  aber  der  kleinate  der  Ostaaiaten.  Beine  Ge- 
i aiebtsbildung  gleicht  der  der  rufeiinchen  Bauern  oder 
Südf^laven;  Kelbat  in  Deutschland  findet  man  ähnliche 
Tyjien  gar  nicht  selten,  wie  die  vorgezeigteii  Bilder 
beweben.  Der  Kör]>er  iat  ungemein  gedrungen  und 
robust,  sein  Schädel  lang;  im  Gegensatz  zum  Japaner 
treten  die  Wülfte  über  den  Augen  stark  hervor,  diese 
aelb'it  liegen  tief,  die  Stirne  siebt  wie  beim  Kumpäc-r 
I vor.  Die  buschigen  Augenbiauen  verwachten  oft  in 
' der  Mitte.  Ganz  im  Gegensatz  zum  Mongolen  bleibt 
; der  Abstanil  rum  Augenböblenrand  bis  zum  oberen 
' Lidrand  nur  klein,  die  Augenspalte  verläuft  horizontal, 
die  Cilien  divergiren  wie  beim  Europäer,  während  sie 
’ beim  Japaner  enovergiren.  Die  europiÜHche,  niaocbmal 
aqoiline  Nase  verbreitert  sieh  unten.  t>aa  Kinn,  ül>er- 
I haupt  die  untere  Gesichtahäitto,  xind  breit  und  stark, 
der  grosse  Mund  von  ziemlich  derben  Lipi>en  um- 
geben. Der  Mongole  iat  oithognath.  der  Aino  pregnath. 
Der  kurze  Hals  fitzt  aof  breiten,  muskulöden  •'kbultern. 
Die  unbedeckte  Haut  der  Aino  be^iUt  einen  gelben 
Ton  von  der  Einwirkung  der  Bonne,  die  unbedeckte 
aber  ist  heller  als  bei  den  Mongolen,  mit  einem  diesen 
I wegen  dea  Pigments  fehlenden  rötblichen  Schimmer. 
Die  OberOäche  der  Haut  fühlt  sich  rauh  an,  während 
die  des  Mongolen  tiammtaitig  zart  und  weich  ist.  Diese 
Eigenschaft  bängt  keinesweg-*  mildem  Klima.  sond#*m 
mit  der  TbaUache  zusammen,  das«  der  Körper  der 
letzteren  fast  gar  keine  Flaumhärrhen  trägt,  dement- 
sprechend auch  die  Drüben  und  Haarhcbemuikeln  spär- 
lich aasgebildet  sind.  Den  Körper  der  Aino  deckt  ein 
»larker  Harrwuebs;  selbst  bei  den  Frauen  liesa  sich 
eine  bis  an  die  Hand-  und  Finswurzel  reichende  Be- 
haarung naebweisen.  Junge  Männer  erhalten  später 
einen  Bart  als  die  Europäer,  er  erreicht  aber  dann  eine 
ao  enorme  Kutwickelung,  dass  z.  B.  der  Mund  gänzlich 
unter  dom  Bchnurrbart  verachwindet  und  beim  Ksaen 
und  Trinken  — ein  Unikum  — ■ besondere  Schnurrbart- 
heber  in  Form  von  falzbeinäbnlicben  Stäbchen  benutzt 
werden  mü-^-en  Die  Ainofra«  vermeidet  es  aufa  fingst- 
lichnte,  irgend  einen  Körpertbeil  entblößt  za  zeigen, 
im  Gegensatz  zur  Japanerin,  welcher  die  Kleidung, 
abgesehen  von  ihrem  Dienst  gegen  Tem]>fraburwech>iei, 
als  Mittel  zur  Verhüllung  der  iR-wusvten  Nudität  dient, 
während  die  unU*wu>«!»te  keine-iwegs  als  unsittlich  an* 
gesellen  wird.  Um  den  Mund  tättowiren  sich  die 
Mädchen  einen  Schnurrbart  an,  auch  zwischen  den 
Augenbrauen  werden  Linien  gezogen.  Die  bisher  uti- 
bekaunten  Begräbnisa«tätlcn  liegen  versteckt  and  sind 
mit  je  nach  dem  Geschlecht  dei  Verstorbenen  verschie- 
denen Grabmillern  l>cBetzt,  die  au^«  mit  Schnitzereien 
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vf>rxi«rten  ätämmen,  bezw.  Brettern  oder  UD(?en  Dalken  \ 
bestellen,  ln  nicht  atUu  ftroer  Zeit  werden  die  Aino« 
al»  eif^ene  Raeae  Temchwinden,  nicht  nustterbeo,  wohl 
aber  in  den  Japanern  aufj^ehen.  Geisiitf  «tehun  sie 
eben  so  hoch,  wie  diiae,  die  ältere  Generation  aber  ist 
faul  und  dem  Trünke  ergeben  und  darnach  wurde  ihre 
Intelligenz  fQr  niedriger  ungesehen.  aU  sie  et  in  der 
That  ist.  In  der  MUchiing  mit  dem  Japaner  läest  lieh 
das  Ainoblut  nicht  verkennen;  Kchon  der  Bartwuchs 
zeigt  e«  beim  Manne  an. 

Die  Korea-Mandicboren  sind  in  Japan,  wo  sie 
ebenKo,  wie  in  (.'hina,  die  herr^cbende  Classe  bilden,  in 
Folge  einer  fast  einzig  dastehenden  Zuchtwahl  ziemlich 
rein  erhalten,  der  Typus  wurde  al»er  eben  dadurch 
sehr  schwächlich.  Körper,  Giiedmaauen  und  Geiicbl 
lind  hier  verfeinert  und  mehr  in  die  L&ngi'  entwickelt, 
dieses  lang  zugespitzt;  die  Backenknochen  stehen  wenig 
vor;  die  Na»e  ist  fein,  adlerförmtg  gt^bogen,  das  Auge  I 
gro-i.  Der  Typus  hat  etwas  Semitisches;  er  ist  ferner  ' 
durch  schmale  Schultern  und  lIAften,  zierliche,  dflone 
Arme  und  Beine  gekennzeichnet.  Nicht  aeltcn  «tösst 
man  auf  die  anatomtsche  Merkwürdigkeit,  dass  die 
sehnte  Uijipe  nicht  mit  dem  Brustkorb  verwachst,  was 
duD  .Männern  eine  last  weibliche  Taille  verleiht. 

Der  dritte  vorherrschende  osUsiatischc  Typu»*,  der 
Mongole,  ist  ein  kleiner  Menschensrhlag,  nach  unn«- 
reo  Bcgriifen  unschön;  der  Körper  aber  ist  sehr  gut 
pro]K>rtioDirt.  Kr  ist  durch  sein  rundes,  von  der  Seite 
gesehen  flaches  Gesicht  mit  bervor^tehenden  Backen* 
koochen,  durch  den  langen  Oberkörper  und  die  kurzen 
Heine,  kräftige  Schultern  und  kleine,  zierliche  Hände 
gekeonzeicbnvl.  Der  Naacoeinsebnitt  fehlt  beinahe 
ganz  Das  Auge  liegt  gleich  wie  beim  Kuro}»öcr,  aber 
der  Augapfel  ist  weiter  nach  vorn  gerUckt;  die  Kid* 
spalte  verläuft  «chief,  der  Rand  des  oberen  und  unteren 
Augenlids  ist  von  einer  Ilaulfalte  bedeckt,  die  Mich  bis 
Aber  den  innüren  und  äusseren  Augenwinkel  hmziebt 
und  IO  scheinbar  die  Augenspalte  verlängert.  Diese 
selbst  ist  lang  und  sehr  schmal,  versebwimiet  beim 
Lachen  oft  gänzlich.  Durch  die  Hautfalten  kommt  da« 
Auge  tiefer  zu  liegen  als  beim  Europäer;  sie  verur- 
sachen auch  die  ol^n  erwähnte  Convergenz  der  Wim- 
pern, die  ganz  kurz  scheinen.  Das  Auge  sitzt  tief 
unter  den  Augenbrauen,  deren  untere  HälDe  oft  weg- 
rasirt  wird.  Die  Haut  der  Mongolen  ist  gelblich,  nach 
untreren  Begriffen  krankhaft,  weil  l>eim  feinen  Typus 
das  für  unxchun  geltende  Wangenroth  fehlt;  sie  ist 
ungemein  stratF  gespannt,  saminetig  anzufühlen.  Als 
eine  ganz  eigenartige  Erscheinung  sind  intensiv  blaue 
Flecke  anzusehen,  die  etwa  vom  vierten  Fötalinonat 
bis  zuiu  Ende  des  ersten  Leliensjahres.  oR  aber  viel 
länger,  an  verschiedenen  Körpertheilen  auftret^n.  Sie 
wurden  bei  allen  Völkerschaften,  die  mit  den  Mongolen 
in  Beziehung  ateben,  naebgevriesen,  so  bei  den  Kore- 
anern. Japanern,  selbst  bei  den  ErtkimoM,  die  demnach 
zu  den  Mongolen  zu  rechnen  oind;  sie  können  vielleicht 
uN  eines  der  wichtigsten  Merkmale  zur  l.‘nter>icheidung 
dieser  von  anderen  Rassen  dienen.  Seltsamer  Weise 
sitzen  die  Flecken  nicht  wie  sonstige  Farb.^toffe  in  der 
Ober-,  .sondern  in  der  Lederbaut.  Der  Einwirkaug  der 
fSonne  ausgeseizt.  verhält  sich  die  Haut  des  Mongolen 
anders  als  die  des  Europäern.  Der  Mongole  wird  bmun, 


der  Eui'opäer  krank,  nicht  io  Folge  der  Wirkung  der 
Wärme,  flondern  der  chemischen  (ultravioletten)  Strahlen, 
was  daran  zu  erkennen  ist,  dass  die  Reaktion  der  Hitze 
netzförmige  Figuren,  die  des  Lichtei  aber  eine  gleich* 
mässige  KnlzündüDg  erzeugt,  die  von  Fieber  begleitet 
sein  kann.  Diese  verschiedene  Wirkung  beruht  auf 
der  Anwesenheit  bezw.  dem  Fehlen  des  Pigments  in 
der  Olicrhaut.  Es  kann  angenommen  werden,  das«  die 
cheiiiiichett  Strahlen  daselbst  eine  AoiifAllutig  des  Färb* 
fltotfcM  bewirken,  der  ein  Eindringen  in  die  tieferen 
Schichten  verhindert,  somit  eine  natürliche  Schntzvor- 
riebtung  darstellt.  Die  gelbe,  atno  obnedie«  schon  pig* 
mentirte  Haut,  reagirt  vollkommener,  als  die  bleiche 
des  Earopäer«.  in  welcher  somit  die  Strahlen  tiefer  bis 
zu  den  HlutgefAsien  Vordringen  können  und  dort  Anlass 
zur  KntzQndung  geb<*n.  Au«  dem  M ingel  dieser  Schutz- 
rcoctioo  erklärt  «ich  vielleicht  auch  die  Schwierigkeit 
der  Accliinatisation  der  hellblonden  Rasse  unter  den 
Tropen  und  es  wäre  intcresKant,  ja  für  die  Colonisation 
geradezu  wichtig,  das  Verhalten  der  dunkelhaarigen 
Europäer  in  diesem  Punkte  zu  untersuebea. 

Eine  weitere  Eigentbümlichkeit  besteht  darin,  dass 
die  Flaumbaare,  mit  denen  die  Kinder  zur  Welt  kom- 
men. auf  dem  Hflcken  einen  Wirbel  bilden,  wie  ge- 
wöhnlich aber  bald  verschwinden,  unter  Umständen 
jedoch,  so  besonders  hei  Tuberkulo«e  und  anderen 
zehrenden  Krankheiten,  auf s neue  erscheinen,  mit  der 
Besserung  dc4  Befindens  wieder  zarQckgehen.  Es  ist 
dies  vielleicht  mit  der  Abnahme  des  Fettes  in  den 
Talgdrüsen  und  der  stärkeren  Verhornung  der  Ober* 
baut  und  ihrer  Gebilde  zu  erklären. 

Endlich  wird  ncK-b  einer  Art  SchoQrfurche  über 
dem  Brustkorb  gedacht,  welche  einer  durch  mangel* 
hafte  Kalkzufuhr  (Keisoahriing)  enUtandeneu  Weich- 
heit der  Knochen  bei  den  besseren  Ständen  zuzu* 
«chreibe.n  ist,  aber  mit  Khachitis  nichts  zu  tbuo  bat. 
Unnatürliche  Wülste  am  Knie  und  den  Knöcheln,  be- 
sonders denen  der  Japanerinnen,  und  einige  andere 
damit  im  /uiammeubange  stehende  AbnormiÜten  sind 
der  allgemein  beliebten  vorwiegend  bockenden,  viel* 
mehr  auf  den  Fusssohlen  sitzenden  Stellung  zuzuschrei- 
bon.  Mit  einer  Verfeinerung  des  Typus  tritt  die 
KnochenmaS'^e  im  Verhältnu«  zu  den  Weichtbeilen 
zurück.  An  den  stets  fetten  Ringern  lässt  sich  nach* 
weisen,  d;uii  aus  fast  reiner  Reisnabroog  Fettansatz 
folgen  kann.  Die  Keisnabrung  beRlhigt  zu  auidauern- 
der.  die  Fletschoahruog  zu  momentan  grösserer  Krafl- 
entwickelung.  Mit  einem  Hinweis  auf  die  Beobach- 
tung. dass  der  munic-hliche  Schädel  bis  zum  50.  Jahre 
im  Gegensatz  zu  anderen  Organen  wachse  und  eni- 
iprechend  der  gesteigerten  Leistung  wachsen  müsse 
und  der  AufTorderung,  darüber  exacte  Untersuchungen 
anzu^tellen.  schloss  der  so  ungemein  reichhaltige  und 
fesselnde  Vortrag,  der  durch  die  Vorführung  und  Er- 
klärung von  etwa  fünfzig  prächtigen  Lichlbildero, 
Zeichnungen,  Photographien  und  Karten  vortrefTlich 
illustriri  wurde.  Die  Zuhörer  zollten  dem  Redner  leb* 
battestun  Beifall,  der  Voniiizende  drückte  ihm  zugleich 
im  Namen  der  eingeladencn  V'ereine  den  Dank  au>^. 
An  den  wisneaicbafilicben  Tlieil  schloss  sich  eine  ge- 
sellige Nacbsitziing  in  der  Münchener  Bierballe  an. 


Die  Versendung  den  Correapondenz  * Blattes  erfolgt  bis  auf  Weitert*«  durch  den  «tellvertretenden 
Schatzmeister  Heim  Dr.  Ferd.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  Neuhanserstrasee  6L  An  diese  Adre«»e 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Rec)aniati»nen  zu  richten. 


Druck  der  Akailemijichen  Buelulruckerei  von  JF’.  Straub  in  München.  — Ä'eAJuzs  der  BeJaktion  22.  Juli 


Bericht  über  die  XXXII.  all^?emeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Metz 

vom  5.  bis  9.  August  1901 

mit  insflOgen  ia’s  Briqaetage-Gebicf  nach  Vie  und  nach  Alb«rschweiler  in  den  Vogesen. 

Nach  steoographiBcbcQ  Aofzeiohnungen 
r«digirt  von 

ProfeseK>r  Dr.  J'ola.AXUCie»  in  München, 

Oenerali^ecret&r  der  GeselUchafl. 

Ente  Sitzung. 

Inhalt:  1.  Waldojer:  Eröttnung^rededecVorsttzeDdeo.  — BBirOMUBgtndtn:  2.  UntentaaUiiecretär  v.  Sehraot. — 
8.  Beigeo^neter  Juatitrath  StrftTer.  — 4.  SanitftUrath  Dr.  Schrick.  5.  Uibliothekndirector  Abbd 
PauloB.  — 6.  LocalgeacbäfUfQbrer  Archirdirector  Dr. Wolfram:  Begrüsaoog  und  Vortrag:  Die  räum- 
liche Entwickelung  ron  Metx.  — 7.  JabreBbericht  des  Generalsecretärs  J.  Ranke.  — 8.  Rechen- 
schaftabericbt  des  stellTertretenden  Schatzmeisters  Dr.  F.  Blrkner.  — Wahl  des  Rech* 
nungsauuchusset.  — Entlastung.  — Etat.  — WUsensdiaftDcl»«  Verliandliingsfi:  9.  Abb^  Paulus:  Die  prä- 
historischen Fandstätten  in  Lothriagen.  — 10.  Wichmann:  Ueber  die  V'erbreitung  und  Beiitimmong 
der  Mare  in  Lothringen.  — 11.  M.  Wolfram:  Die  Entwickelung  der  Nationalitäten  und  der  nationalen 
Grenieo  in  Lothringen.  — 12.  Geschäftliche  Mittheilungen.  — Antrag  Klaatsch. 

Die  Festsitznng  wird  ach  Montag,  den  b.  August  | Qblicbe  Wechsel  im  Vorsitze  gefügt  habe  ich  die 
1901,  Vormittags  9 Uhr,  durch  den  1.  VorsiUenden  } Ehre,  unsere  Verhandlungen  zu  eröffnen  und  zu  leiten 
der  Gesellschaft,  Geheimen  Medicinalraih  Waldejer-  und  Ihnen,  meine  geehrten  Mitglieder  und  Theitnebmer, 
Berlin  mit  folgender  Ansprache  eröffnet:  den  ersten  Wilikommensgruss  zu  bieten.  Es  soll  dies^ 

Hocbansehnlicbe  Versammlang!  Im  Jahre  1879,  nur,  zumal  wir  ein  reich  besetztes  Programm  zu  er- 
ror 22  Jahren,  tagte  unsere  Versammlung  zu  Strass-  ledigen  haben,  in  aller  Kürze  geschehen, 
bürg  im  EUase,  heute  tagt  sie  io  der  ersten  Stadt  des  Gern  stelle  ich  fest,  dass  eine  ungewöhnlich  grosse 

lothnngischen  Schwesteriandes,  in  der  alten  Stadt  der  Zahl  von  Freunden,  Gönnern  und  Meistern  unserer 
Mediomatriker,  in  Metz.  Wisienscbaft  hier  erschienen  ist.  Ich  danke  vor  Allem 

Mich  fesselt  bei  der  Erwähnung  dieser  Daten  zu-  den  hohen  Behörden  des  Reichslandea,  den  Vertretern 
nächst  eine  persönliche  Erinnerung.  In  Strassburg  der  Stadt  Metz  und  den  Vorst&nden  der  hiesigen  Mo-'^een 
wurde  ich  unter  die  Zahl  der  Mitglieder  unserer  Oe-  und  wissenschaftlichen  Vereinen,  sowie  unseren  dauern- 

sellecbaft  aufgenommeo;  in  Metz  *—  so  bat  es  der  den  treuen  Freunden,  den  Aerzten  der  Stadt;  ich  danke 
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Ihnen  Allen  fflr  die  eifrige  und  iacbgemlUie  PCIraorge, 
mit  der  «ie  onnere  Tagung  hier  Torbereitet  und  ge* 
fordert  haben. 

Kaum  konnte  aber  auch  ein  Ort  gefunden  werden, 
der  gilnxtiger  und  — ich  machte  tagen  — mehr  yor- 
bedeutlich  fßr  onsere  Thätigkeit  und  untere  Wit»ien* 
■chaft  gelegen  w&re,  alt  dicae  i^iadt  und  der  alte  lotb* 
ringiiche  CuUurboden,  der  aie  umgibt.  Wir  tagen  hier 
im  Mittelpunkte  der  wicbtigaten  FondtUtten  Europaa, 
die  in  engerem  und  weiterem  Kreiae  una  umgeben.  Im 
Norden  und  Westen  das  dimtscbe  Hheinland  und  Bei* 
gien  mit  ihren  »o  hochwii-htigen  Fundsl&iten  für  die 
ftltealen  una  bekannten  Men'^chenüberreate:  iin  Wetten 
Frankreich,  welchea  uns  in  der  Pflege  der  PrÄhiatorie 
weit  Torangegangen  ist,  und  was  die  dortigen  Funde 
V^etrifTt,  ao  darf  ich  nur  an  Boucher  de  Perthea 
erinnern;  im  Süden  doa  Elaaaa  und  die  Schweiz,  wo 
una  die  alte  Station  ,Sch weixerabild*  entgegentritt; 
im  ttsten  unser  loihrtngiachea  Land,  wiederum  daa 
Elaaas,  Baden  und  Württemberg,  reich  an  prSbiato- 
rischer  Auabeutc  jeglicher  Art.  Gerade  aber  in  unterer 
nüchsten  Umgebung,  wie  Sie  noch  des  Genaueren  dar- 
gelegt Anden  werden,  iat  ein  beaonders  günatiger  und 
frnchtbarer  Boden  fflr  unsere  Forschung. 

Und  so  cebme  ich  die  Bedeutung  dieaer  Stltte  ala 
ein  gutes  Omen  fflr  den  Erfolg  unterer  dietmaligen 
Tagung  vertrauensvoll  yorweg.  Mfige  dieselbe  eine 
fmchtreiche  aein  an  wisKenscbaftlichen  Ergebnissen, 
wie  der  Boden  c«  iat  an  Objecten  unserer  Forschung! 
Mit  diesem  Wnnsche  eröffne  ich  die  XXXII.  Versamm- 
lung der  DeuUehen  anthropologiscben  Geaellacbaft 
in  Metz. 

Herr  UnterataaUaecretftr  tob  Schraut-Straasburg: 

Im  Aufträge  des  kaiterlicben  Henn  Statthalters, 
der  zu  seinem  liedauem  yerhindert  ist,  wie  er  ursprüng- 
lich beabtichtigt  hatte.  IhrerVeriaromlang  beizowohnen. 
und  im  Namen  der  Landesregierung  bei^ae  ich  Sie  im 
Keichslande  willkommen.  Wir  aind  Ihnen  aufrichtig 
dankbar  dafür,  daat  Sie  Ihre  diesjübrige  Veraammlung 
abhalfen  an  dieser  alten  Culturstfltte.  an  dieser  Statte, 
wo  seit  den  Zeiten  der  Gallier.  Körner  und  Franken 
bia  auf  die  neueste  Oenerafion  herab  die  Völkerbewe- 
gnng  stets  müchtig  eingegriffen  und  dieVOlkergetchicbte 
ao  oft  mit  ihrem  eisernen  Griffel  geschrieben  bat.  Es 
ist  nicht  meine  Aufgabe,  ala  Laie  darzulegen,  welch 
hohe  Bedeutung  Ihre  Wia^eD'<cbaft  fflr  doa  allgemeine 
Cullurleben  hat,  oder  zu  achildern,  welche  Verdienste 
Ihr  Verein  nnd  Ihre  Veraammlung  um  Ihre  Wiaaenaebaft 
haben.  Ihr  heutiges  Programm  spricht  laut  in  dieaer 
Beziehung,  nnd  die  Gegenstände  ihrer  Vorirftge  be- 
kunden, wie  auch  Ihr  verehrter  Herr  Priisident  eben 
bemerkt  hat,  da^a  Sie  hoffen,  in  Lothringen  reiche  Aus- 
beute fflr  Ihre  Wiasenachiift  finden  zu  können.  Sie 
werden  aich  in  dieaer  Beziehung  nicht  täuacben,  Ihre  , 
Erwartungen  werden  erreicht,  vielleicht  Übertrotfen 
werden.  Waa  ich  hier  zum  Ausdrucke  bringen  möchte, 
iat  die  Freude,  dass  namenftich  auch  diealteinheimiacben  ^ 
Kreiae  aich  so  zahlreich  an  der  heutigen  Veraammlung  | 
betbeiligen,  nnd  iat  ferner  die  Genugthuung  darüber,  | 
dasa  Sie  Ihren  Aufenthalt  nicht  auf  die  Stadt  Metz  > 
bcachränken,  die  gerade  jetzt  in  Folge  der  Entfestigung  j 
anf  die  Initiative  des  Kaiaers  hin  am  wichtigsten  Wende-  | 
punkte  ihrer  Gesebiebte  steht,  sondern  auch  hinaus- 
geben io’a  Lothringer  Land.  Sie  werden  ein  herrliclies 
Land  aeben.  Sie  werden  Berührung  finden  mit  einer 
Bevölkerung,  die  arbeitsam,  zufrieden  und  liebenswürdig 
iat.  So  möge  Ihr  Aufenthalt  Ihnen  nur  Nützliches  und  | 
Angenehmea  bringen,  und  wenn  Sie  in  Ihre  Heimath  i 


zurflekkehren,  mögen  Sie  die  Ueberzeugnng  mit  sich 
; nehmen,  dasa  auch  im  iusaersten  Weaten  des  Keichei 
' in  hohen  Ehren  dastehen  die  Zeichen,  denen  wir  alle 
I in  Treue  und  Liebe  ergeben  aind.  die  Zeichen  von 
I Kaiser  und  Keich. 

I Herr  Beigeordneter  Juatizrath  Stroever-Metz: 

llochanaehnlicho  Versammlung!  Ihr  Besuch  ge- 
reicht der  Stadt  Metz,  in  deren  Namen  ich  daa  Wort 
ergreife,  zur  höcbaten  Ehre;  aie  weiaa  dcnaelben  dem- 
I entapreebend  tu  würdigen  und  aie  wird  ihr  Beatea  thun, 
Sie  all  ihre  lieben  Gäste  zu  feiern.  Ich  hoffe,  dass 
sie  an  liebenswürdiger  Gastfreiheit  hinter  keiner  der 
Städte  Zurückbleiben  wird,  denen  bisher  Ihre  Wahl 
gegolten.  Ich  beiaae  Sie  iro  Namen  der  Stadt  will- 
kommen and  wünsche,  dass  Ihre  Beratbuogen  vom 
i besten  Erfolge  gekrönt  sein  werden. 

Herr  Sanitataratb  Dr.  Schrick -Metz: 

I Sehr  geehrte  Damen  und  Herren!  Nachdem  Sie 
I Torhin  die  Begrüasungen  unieres  Herrn  Vorsitzenden, 
Nowie  der  staatlichen  und  atädtiechen  Behörden  enl- 
F^K^ofC^Bon^Bien  haben,  wollen  Sie  mir  gestatten,  im 
Namen  der  Metzer  Aerztewelt  und  zwar  sowohl  des 
Metzer  Aerztevureines  wie  der  militärftritlicben  Ver- 
einigung Ihnen  einen  ganz  besonders  herzlichen  Will- 
kommeogruas  zu  entbieten.  Wir  sprechen  Ihnen  unseren 
wänuaten  Dank  aus  dafür,  dass  Sie  zu  Ihrer  diesjährigen 
Vcrsiusmlung  unsere  ulte  Moselveate  gewählt,  haben, 
die  ja  nach  den  vorhin  gehörten  Worten  nun  bald  ihren 
beengenden  Mantel  ablegen  wird.  Die  Beziehungen 
zwischen  der  Anthropologie  und  der  medicinischen 
WisF^enscbafl  sind  so  enge,  dass  ich  mir  geataiten 
möchte,  die  eretere  ala  Tochter  der  letzteren  zu  be- 
zeichnen. Jedenfalla  sind  die  Beziehungen  ganz  innige; 
^ ebenso  eng  aind  die  Bande,  welche  ona  Aerzte  mit  den 
Vertretern  der  Anthropologie,  wie  sie  hier  anwesend 
sind,  verbinden.  Wir  begrUasen  in  der  Mehrzahl  von 
I Ihnen  werthe  Fachgenoaaen,  wir  begrünsen  in  einer 
grofsen  Mehrzahl  von  Ihnen  heil  leuchtende  Sterne  am 
Firmament  der  mediciniacben  Wissenaebafi;  wir  bo- 
grüstfCD  nnter  Ihnen  einen  Herrn,  den  wir  alle  mit 
Freude  und  Stolz  unseren  Iw^brer  und  Meister  nennen 
dürfen.  Herr  Geheimrath  Hudolf  Virchow  hat  im 
Jahre  1S49,  erst  28  Jahre  ult,  den  eruten  Lehrstuhl  für 
ulbologiscbe  Anatomie  errichtet  und  zwar  in  Würz- 
urg:  er  hat  damit  eine  der  hervorragendsten,  ich  kann 
dreist  sagen,  die  hervorragendste  und  bedeutungavolUte 
Errungenschaft  für  die  ärztliche  WiHsunschaft  des  ganzen 
verfioa&enen  Jahrhunderts  gesicherL  Wenn  auch  nicht 
ein  jeder  von  uns  daa  GlUck  hatte,  persönlich  zu  seinen 
Füssen  sitzen  und  «einen  Lehren  lauschen  zu  können, 
BO  sind  doch  die«e  I>«hren  alsbald  durch  ganz  Deutsch- 
land hinauflgefiogen,  sie  »ind  auch  in'a  Auoland  ge- 
gangen, und  des«balb  dürfen  wir  mit  Hecht  alle  den 
Herrn  Geheimrath  Virebow  als  unseren  Meister  und 
Lehrer  betrachten.  Ihnen,  boebgeebrter  Herr  Geheim- 
ratb,  lege  ich  im  Namen  der  Metzer  Aerztewelt  unsere 
besondere  Huldigung  zu  Füssen.  Wir  wünachen  und 
hotfeu,  da«8  ein  gütiges  Geschick  Ihnen  besebeiden 
möge,  noch  lange,  lange  Jabre  mit  derselben  Körper- 
kraft und  Geist^frische  Ihres  Amtei  weiter  zu  waltem 
Dem  Metzer  Congresse  wünschen  wir,  dS'Ot  seine  Thfttig- 
keit  im  hiesigen  Lunde  von  reichem  Erfolge  gekrönt 
«ein  möge;  bei  dem  grossen  Keiebtbume  an  Altertbums- 
■cb&tzeo.  die  daa  Lotbringar  Land  bietet,  ist  daran 
wohl  nicht  zu  zweifeln.  Kerner  wünschen  wir  den  TbeU- 
nehmern  um  Congresse  und  namentlich  den  verehrten 
Damen,  dass  die  nach  anstrengendeQ  Sitzungen  zur 
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Erholung;  ihntn  f^ebotenen  Fe«tlichkeit<*n  ihren  Reifftll 
finden  mfigen,  danti  lie  ani  dem  Metzer  Lande  nur  en- 
^enehme  and  heitere  ErinnerunKen  mitnehmen  und 
bewahren  mOjiten. 

Herr  Bibliothekadirector  Abbä  Panlna-Metz: 

Ich  bitte  um  die  Erlaubniti.  in  meiner  Mutter- 
tpntche,  franaOei*ch  reden  lu  dörfen. 

Menaiean.  J'ai  Thonnear  de  laluer  le  Congr^i 
antbropologique  et  de  lui  souhaiter  la  bienrenue  dam« 
notre  t^nne  ville  de  Mets  an  nom  de  la  plus  ancienne 
•oci<$U^  de  cette  ville:  l'Acadomie  de  Mets,  fondi^e  en 
1760  par  leitree  patente«  du  duc  de  Hellielea  fut  eup* 
primae  par  la  Revolution  a dtd  rütablie  «ur  de  nou' 
Teile«  baaea  au  comtuencement  de  ee  tiecle.  Depnii 
cette  <^poque  toujoun  fidMe  h »a  devite:  L'L'tile  eile 
a faToriii«^  toute«  lea  icience«.  — Elle  vient  donc  avec 
joie  «aluer  le  Congree,  eNp^rant  que  le«  leanceA  »cienti- 
fiquee  qoi  TOnt  se  tenir  cea  jourr-ci,  donneront  un 
nouvel  eeior  aux  dtudee  prdbisiorique^t  ai  ncgligdea 
jumqu’alors.  — Elle  prd«ente  d'avance  »«e«  remerciemeniti 
ä la  Socidtd  d'Antbropologie  et  lui  dit  de  nouveau:  Soyes 
lea  bienvenas,  Meiaieura,  dana  notre  bonne  rille  de  Metz. 

Hochgeehrte  Veraammlung!  Ich  bei^»e  Sie  kurz 
und  bündig  im  Namen  der  Metzer  Akademie  willkommen 
in  der  alten  Stadt  Metz. 

Herr  Localge»cb&fl«fübrer , Arcbivdirector  Ur. 
Wolfraai-Metz: 

Hochrerehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie.  dass 
ich  zunächst  ein  Telegramm  rerlese,  das  uns  gestern 
Ton  Seiner  Kxcellenz  dem  Herrn  Minister  des  Innern 
Freiherm  von  Hammerstein  sugegangen  ist: 

Aufrichtig  bedauernd,  den  gewiss  hochinteressanten 
und  die  lothringische  Alterthnroswisaens«’baft  fördernden 
Verhandlungen  des  Congresses  nicht  beiwohnen  zu 
können,  sende  ich  demselben  und  unterer  Oe8eI!^chafl 
freundlichen  Oruss.  von  Hammerstein. 

Et  erübrigt  mir  jetzt,  meine  Damen  and  Herren, 
Sie  im  Namen  derjenigen  Vereine,  die  bisher  in  der 
Rednerliste  noch  nicht  vertreten  waren,  des  polvtech- 
nischen  Vereinet,  des  Vereinet  für  Erdkunde  und  der 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Alter- 
thumtkunde,  der  ich  selbst  anzugehOren  und  deren 
Schriftführer  zu  sein  ich  die  Ehre  habe,  zu  begrüsicn, 
auiserdem  aber  im  Namen  des  Ortsausschuytes. 

Dass  der  OrtsausAchuss  Ihrem  Besuch  mit  wahrer 
und  aufrichtiger  Freude  entgegengesehen  und  es  sich 
zur  hoben  Ehre  ungerechnet  haL  die  äusseren  Vor* 
bereitungen  für  den  Empfang  dieser  illuitren  Ge«<eil' 
Schaft  zu  treffen,  das  wird  Ihnen  hoffentlich  der  Ver- 
lauf dieses  Congresset  beweisen.  Wir  haben  uui 
unseres  Auftrages  — da»  darf  ich  im  Namen  unseres 
Comit«^  ▼ersichem  — nicht  einfach  geschäfismässig 
entledigt,  sondern  wir  sind  mit  Lust  und  mit  Liebe 
an  diese  Arbeit  gegangen  und  hal>en  aufzuhieten  ge- 
sucht, was  wir  vermochten,  um  Ihnen  die  Tage  in 
Metz  fruchtbringend  und  genussreich  zu  gestalten. 

Es  wäre  uns  aber  nicht  möglich  gewesen,  unsere 
Arbeit  vorwärts  zu  bringen,  wenn  wir  nicht  das  weit- 
gehendste Entgegenkommen  bei  Seiner  Durchlaucht 
dem  Herrn  Statthalter  und  dem  Ministerium  von  Elsas»- 
Lotbringen  gefunden  hätten.  Es  sei  mir  gestattet, 
dem  Vertreter  Seiner  Durchlaucht  und  der  hohen 
Staatsbehörde  unseren  wärmsten  Dunk  hierfür  autzu- 
sprechen.  Ebenso  aber  müssen  wir  hier  zweier  Männer 
(Renken,  die  durch  ihr  weitgehendes  Interesse  uns 
die  Wege  geebnet  haben:  Seiner  Excellens  des  Herrn 
Ministers  Freiherm  von  Hammerstein,  unseres 


früheren  Vorsitzenden  und  des  Herrn  Bürgermeisters 
Freiherm  von  Kramer.  Beide  können  tu  unserem 
nnd  wohl  auch  zu  ihrem  eigenen  Bedauern  an  dieser 
Versammlung  nicht  Tbeil  nehmen.  Ich  bin  wohl  Ihrer 
Zostimmung  sicher,  wenn  ich  Heiden  unseren  Dank  auf 
t«legrapbi*<cbem  Wege  ausspreche.  (Zustimmung.) 

Was  die  wisscnsrhaflliche  Vorbereitung  der  Tagung 
angebt,  so  ist  es  ja  die  anthropologische  Gesellschaft 
selbst,  welche  die  gebende  ist.  Die  führenden  Geister 
i unter  Ihnen  sind  gleichzeitig  die  berufenen  Hüter  und 
I Erhalter  des  heiligen  FVuers  der  Wissenschaft.  Wenn 
Sie  «las  brennende  Scheit  hierher  tragen,  damit  es 
, auch  uns  erleuchtet  und  erwärmt  und  vielleicht  einen 
I glimmenden  Funken  zurflcktä^ist,  so  sind  wir  dte- 
! Jenigen,  die  Ihnen  zu  danken  haben. 

Nur  ein  kleinex  Scherflein  vermögen  wir  Ihnen 
von  hier  aus  ,ils  Gegenprobe  zu  bieten.  Ausser  dem 
Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  Pauli,  der  einen  Vortrag  in 
I Aussicht  gesUdlt  bat,  ist  es  die  Gesellschaft  für  lotb- 
ringisefae  Geschichte,  welche  sich  bemüht  hat,  die 
1 wisxenscbufUiche  Vorarbeit  in  die  Wege  zu  leiten.  Wir 
I werden  uns  gestatten,  Ibnpn  eine  Uebersiebt  über  die 
prähistorischen  Kunde  in  Lothringen  überhaupt  zügelten, 
bann  sind  wir  daran  gegangen  das  KiUbsel  der  Brique- 
tage  durch  Au«grabuogen  grösseren  Umfanges  zu  lösen, 
Weiter  sind  die  Mare  und  Mardellen  einer  pmeuten 
Untersuchung  durch  Grabung  und  durch  Zusammen- 
fassung ^er  gesummten  bisherigen  Forschung  uuter- 
worfcD.  ln  romanoceltische  Zeit  geleiten  wir  Sie  aut 
dem  Vogeeenausfluge,  um  Ihnen  die  eigenthOmliche 
' CaUor  dieser  Periotle  vor  Augen  zu  führen;  auch  hier 
. haben  wir  den  Spaten  eingesetzt  und  wollen  Sie  selbst 
I sebauen  uml  prüfen  lassen. 

I Endlich  wird  ein  Vortrag  Sie  über  die  Zeiten 
orientiren,  in  denen  die  gallorumiscbe  Cultur  vor  dem 
I Andringen  der  Germanen  zusammenbricbt.  Schon 
damals,  vor  etwa  1500  Jahren,  haben  sich  die  Grenzen 
I gebi  Idet  zwischen  romanischer  und  germanii«cher  Nation, 
die  Grenzen,  deren  Kenntnis«  die  unerlässliche  Gnind- 
, läge  der  Beurtheilung  reicbsländiscber  Verhältnisse 
bilden  muss  bis  in  unsere  Tage. 

Wenn  diese  Arbeiten  zur  Aufklärung  der  Vor* 

' gescbichte  unseres  Landes  dienen,  so  sei  es  in  dieser 
' Stunde  dem  Locaigeacbäflsführer  vergönnt.  Ihnen  auch 
Localfuhrer  zu  sein  uml  Sie  bekannt  tu  machen  mit 
I dem  Boden,  auf  dem  Sie  weilen.  In  kurzen  Zügen 
I will  ich  Ihnen  die  räumliche  Entwickelung  von  Metz 
zu  zeichnen  versuchen  und  in  dieses  Bild  gleichzeitig 
I mit.  wenigen  Strichen  eintragen,  was  unsere  alte  Stadt 
I an  Erinnerungen  und  Denkmälern  aus  den  verschiedenen 
[ Epochen  ihrer  Entwickelung  in  unsere  Tage  hinüber- 
gerettet  hat.  Meine  Ausführungen  mögen  gleichzeitig 
Ihnen  als  Grundlage  dienen  für  das.  was  Sie  bente 
Nachmittag  Hilbst  sehen  werden. 

Dio  räumliche  Entwickelang  von  Metz. 

Als  Sic  gentem  von  der  Esplanade  ihren  Blick 
äl>er  das  weite  Moseltbal  sebweifeu  Uelsen,  werden 
Sie  rieb  selbst  »eben  gesagt  haben,  dass  diese  Berge 
I und  Höben  nicht  erst  die  lieacbtung  de«  ge><chicbtlich 
I nachweisbaren  MeoHcben  gefunden  haben,  sondern  dass 
rie  zur  Besiedelung  einluden,  sobald  in  diesem  Thale 
der  Mensch  erschienen  ist.  Und  in  der  That,  wir  können 
dnreh  Funde  aller  Art  beweisen,  dass  unsere  Hypothese 
auf  «icberer  Grundlage  niht. 

I Drüben  am  Rud-Mont,  über  den  beute  die  deuUeh- 
I französische  Grenze  zieht,  hat  sich  vor  Zeiten  rechts 
, und  links  der  heutigen  Grenzpfähle  eine  friedliche 
I Niederla-^sung  aufgebaut,  deren  Spuren  wir  noch  beute 
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io  M«nge  finden.  Wer  ein  offene«  Auge  bat  und  Ver- 
•tändnififi  für  die  acblichten  Zeugnisne  jener  Zeit,  der 
vennag  dort  mit  leichter  MQhe  Pfeil^püieD  und  Mesacr 
au«  Stein  aufxnleten,  wie  inan  sonxt  Cbampignonx  zu 
«neben  pflegt.  Dicht  dabei,  nur  getrennt  durch  da«  Thal 
de«  Gorxebache«,  Hegt  eine  zweite  pr&hiaton>cbe  Wohn* 
lütte  derselben  Zeit  und  wenden  Sie  den  Blick  weiter 
Ober  die  Hilhe  nach  Metz  zu,  lo  erhebt  sieh  ror  Ihrem 
Auge  ein  m&cbtiger  Uingwall,  deueo  Betreten  uns 
leider  durch  leine  heutige  fortificatoriiche  Verwendung 
unmöglich  ist. 

Metz  selbst  war  wohl  am  ehesten  und  hc«ien  lur 
Aufnahme  menschlicher  Niederla.«süDgeD  prädeitinirt. 
Wenn  wir  hier  auch  keine  Zeugen  jener  prähisloriitchen 
Besiedelung  nachweiten  können,  so  «prieht  doch  die 
ThaUache,  das«  sich  hier  und  nicht  auf  dem  Rud-Mont 
oder  Oorgimont  die  steinerne  Stadt  der  urklteaten  Zeit 
erhoben  und  durch  alle  Zeit  ihre  Bedeutung  l>ewabrt 
hat,  dafOr,  dass  der  Punkt  jeder  Zeit  am  geeignetsten 
far  Hesiedelungszwecke  war. 

CAsar  schildert  an  yersebiedenen  Stellen  die  Lage 
und  Befestigung  gallischer  Südte.  Was  wir  aber  bei 
Alesia  oder  Bibracte  als  Cbarakteristicum  für  die 
Lage  der  celtiicben  Niederlassung  finden,  da«  prägt 
sich  auch  hier  au«. 

Ein  steiler  Höhenzug  erhebt  sich,  eng  einge- 
schlassen  von  recht«  und  links  durch  zwei  KlQsse. 
Mosel  und  Seille.  An  der  Stelle,  aber  wo  daj)  Plateau 
dem  andringenden  Feinde  sich  öffnete,  da  war  leicht 
Wall  und  Graben  von  einem  FlusHbett  zum  anderen 
zu  ziehen. 

Wir  haben  keine  Ueberreste  jener  alten  celtUcben 
Stadt.  Wir  wissen  nur  von  C&aar,  dass  sie  vorhanden 
war  und  der  Schluss  wird  nicht  zu  kühn  sein,  anzu* 
nehmen,  dass  sie  sich  sQdw&rts  etwa  bi»  zur  Gold- 
sehmic‘dstrus«e  erstreckte.  Diese  Vermuthung  erhält 
dadurch  einige  Sicherheit,  das«  wir  noch  heute  deut* 
lieb  sehen,  wie  sich  von  hier  an  bis  tnr  sfldlichen 
Abscbluismauer  eine  Stadt  erstreckt,  die  nach  festem 
Plane  gegrOndet  und  gebaut  i«t,  w&hrend  der  nördliche 
Tbeil,  eben  derjenige,  den  wir  als  ältere  gallische 
Niederlassung  ansehen,  das  Bild  einer  wildgewaebsenen, 
in  den  StraoHenzOgen  regellosen  Niederlassung  zeigt. 
Wie  fest  aber  das  gallische  Wesen  hier  gewurzelt 
hat,  das  sehen  wir  daraus,  dass  sich,  wie  die  Grab- 
denkmäler zeigen,  die  gallischen  Namen  noch  durch 
manches  Jahrhundert  römischer  Herrschaft  gehalten 
haben,  Sitten  und  Gebräuche  aber  sich  zum  Theil  noch 
beute  hier  nachweisen  lassen.  So  trägt  unsere  Schul- 
jugend noch  jetzt  jenen  gallUchen  Mantel,  den  wir 
auf  den  GralKienkmälem  unseres  Museums  finden. 

Die  Römer  haben  sieb  der  Civitae  Mediomatri- 
CO  rum  zu  Cäsars  Zeit  bemächtigt  und  mdssen  bald 
daran  gegangen  sein,  die  Vorgefundene  Niederlassung 
zu  erweitern.  Wie  gesagt,  ist  die  Neugründung  nach 
festem  Plane  erfolgt.  Sie  sehen  das  deutlich,  wenn 
sie  den  heutigen  Studtplan  betrachten.  Von  der 
Bären-  zur  Bischofsstrasse  sind  es  fdnf  parallele  Strassen- 
tllge,  die  dann  rechtwinkelig  durch  die  Palast-,  Gold- 
kopf* und  K«planadenstrasae  durchschnitten  werden. 
Auch  die  jetzige  Kiplanade  und  den  Wilhelmsplatz 
mOssen  Sie  »ich  in  dieses  Stadtbild  bineindenken:  denn 
auch  hier  lagen  dereinst  glänzende  Stadtviertel,  die 
er«t  um  15^  der  französischen  Citadelle  weichen 
mussten. 

Die  Römer  hatten  sonach  die  südliche  Fortsetzung 
des  natürlichen  Höhenrückens  zur  Besiedelung  ge- 
wählt. Nach  Westen  bin  fiel  das  Terram  ziemlich  steil 
zur  Mosel  ab  und  es  genrigten  starke  Futtermauern,  um 


diese  Front  sturmiicber  zu  machen,  nach  Sfidoiteo 
musste  es  dagegen  durch  eine  freistehende  Mauer  ge- 
deckt werden  und  el>enzo  bedurfte  es  zur  Sicherung  der 
Süden  eines  festen  Bollwerkes.  Ueber  den  Nachweis  de« 
Mauersuges  nach  Norden,  Osten  und  W'esten  kann  ich 
mich  hier  nicht  im  Kinzelnen  einlassen.  Zum  guten 
Theil  ist  er  hier  noch  in  den  Kellern  nachweisbar. 
Besonders  interessant  ist  aber  die  SOdfront.  Man  batte 
allgemein  den  südlichen  .Abschluss  in  einer  Linie  von 
der  Martinskirebe  nach  dem  Jnstizpalaste  angenommen. 
Vor  etwa  fünf  Jahren  brachte  ich,  gestützt  auf  meine 
KenDtnis«  der  mittelalterlichen  Stadt,  den  Nachweis, 
da>u  die  Mauer  viel  weiter  südlich,  zwischen  dem 
heutigen  Camuflethurm  und  dem  vor  Kurzem  einge- 
sprengten  HöUeotburm  gelegen  haben  mäase.  Ob 
meine  Annahme  richtig  war.  das  musste  sich  bei 
Niederlegung  der  Wälle  zeigen.  Sie  wurde  glänzend 
gerechtfertif^  denn  nicht  nur  fand  sich  hier  in  einer 
Stärke  von  fast  4 m der  römische  Mauerzug,  sondern 
auch  die  Ecke  der  Westmauer  wurde  auf  der  Höbe 
des  Gelände«  aufgedeckt  und  damit  erwiesen,  was  ich 
gleichfalls  im  Gegensätze  zur  früheren  Forschung  an- 
genomiuen  batte,  dass  die  Westmauer  auf  und  an  der 
Höbe  und  nicht  an  der  Mosel  entlang  zog. 

Von  den  römischen  StrassenDamen,  deren  mehrere 
uns  durch  Inschriften  überliefert  sind,  hat  sich  keiner 
bis  auf  uDspre  Zeit  erhalten,  wohl  aber  sind  Denk- 
mäler in  reichster  Zahl  vorhanden,  welche  die  hohe 
Blötbe  römischen  Lebens  in  Mets  documentiren.  Die 
Wasserleitung,  die  Keate  von  MosaikfuMhöden,  herr- 
liche Bildwerke,  die  sie  noch  heute  im  Museum  be- 
wundern werden,  künden  laut  und  vernehmlich,  dass 
der  Römer  hier  nicht  auf  Grenzposten  stand,  sondern 
völlig  heimisch  geworden  war  und  sieb  einrichtete,  wie 
der  verwöhnte  Geschmack  vornehmer  Lebensführung 
es  forderte. 

Wie  tief  und  dauernd  die  Eindrücke  römischer 
Art  hier  im  Laufe  von  5 Jahrhunderten  geworden 
waren,  das  zeigt  Ihnen  noch  heute  die  Anlage  der 
Dörfer  und  die  Bauart  der  Häuser.  In  ganz  Nordfrank- 
reich werden  Sie  keine  Landschaft  finden,  die  einen 
so  romanischen  Eindruck  macht,  wie  gerade  das  Metzer 
Land  und  keine  Stadt  bat  ein  so  romanisches  Gepräge, 
wie  Metz  in  seinen  älteren  Vierteln.  Die  niederen 
Fensterreihen  im  obersten  Stockwerke  des  »üdtischen 
Hauses  deuten  noch  beute  auf  ein  ursprünglich  flaches 
Dach,  das  keinen  Kaum  für  einen  Daebspeicher  ge- 
währte, auf  ein  Dach  also,  das  dorchans  nicht  den 
Anforderungen  unserer  Witterung  entsprach,  sondern 
aus  lifldlicheren  Breiten  übernommen  war. 

Wenn  Metz  seinen  römischen  Charakter  in  Stadt* 
plan  und  Häuserbau  so  rein  bewahrt.bat.  so  liegt  das 
vor  Allem  daran,  doiui  es  die  einzige  Stadt  Deutsch- 
lands ist.  die  beim  Zusammenbruch  de»  Römerrcicbe« 
nicht  in  Trümmer  fiel,  sondern  unversehrt  durch  fried- 
lichen Vertrag  in  fränkische  Hände  gekommen  ist. 
Die  Bewohner  de»  umliegenden  Landes  und  der  Stadt 
blieben  in  ihren  Wohnungen,  damit  aber  rettete  sich 
hier  auch  die  gesammte  römische  Bildung  und  Technik 
in  die  germanische  Zeit  hinüber. 

Suchte  der  Frankenkönig  einen  Platt  für  seine 
Hofhaltung,  so  bot  sich  ihm  das  unversehrte,  stark 
befe.vtigte  Metz  ganz  von  selbst. 

So  tönt  denn  bald  in  der  alten  Kömerstadt  der 
Wafifenlärm  eines  germanischen  Königsbofes,  und  als 
die  We>'tgothin  Bninbiide  hier  ihren  Einzug  hält,  da 
wird  dieser  KönigSHitz  der  Mittelpunkt  römischen 
Culturlebens,  das  in  all  seinem  Glanze,  wie  er  in  der 
Ueimutb  der  Königin  erstrahlte,  hier  noch  einmal  auf* 
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)«bi«.  Ein  KCnif^pnlMt  erbebt  lieb,  in  dem  rOminche 
[brbter  ant-  und  eingeben,  an  Stelle  de«  alten  ( >rntoriumi 
8.  Stephani  emteht  eine  glaaiTolle  Biichofekirche  und 
oben  in  der  lOdweatlichen  Kcke  der  Stadt  wird  ein 
Krauenklotter  gegrtlndet.  dessen  hocbintere«*ante  Altar- 
«ehranken  heute  eine  Hanptsierde  iin'<eres  Uuaeuma 
bilden.  Die  Kranken  eeUMt  meiden  freilich  den  ateinemen 
Gflrtel  »o  riel  alx  mCgUch.  8o  werden  die  rnmischen 
klauern  der  Bevölkerung  tu  weit,  Weinl»erge  und  Aecker 
bedecken  lum  Tbeü  die  Htigel.  Der  fHtnkiPche  Mann 
aber  siedelt  «ich  draosaen  an  der  alten  lleerstraase  an, 
die  nach  Trier  führt.  Noch  im  Mittelalter  laniet  ibr 
Name  Franconrue,  eine  Benennung,  die  selbstverBt&nd- 
lieh  nur  von  der  in  der  Stadt  telbet  ansAsaigen  roma- 
niacben  ßevOlkeraog  gegeben  «ein  kann. 

I«ange  Jahrhunderte  bat  tich  die  Stadt  in  derselben 
Ausdehnung  gehalten,  wie  eie  die  Römer  gebaut. 

Obgleich  innerhalb  der  Mauer  noch  genügend 
Bebauungtfläche  vorhanden  ist,  so  vollsieht  sich  doch 
die  Entwickelung  drausaen  nnd  zwar  sind  es  vor  Allem 
die  grossen  römischen  StraMcn,  an  denen  die  Siede* 
lungen  entstehen.  Zuerst  war  es  die  Verlängerung  dee 
sttdtiscben  Höbensuges  narh  Söden  hin,  der  zur  Be- 
bauung reiste. 

Es  sind  snnäcbst  Kirchen  und  Klöster,  die  hier 
ihre  StAite  tioden,  allen  voran  S.  Arnulf,  das  Mauso- 
leum des  caroliDgiicben  Hauses,  dann  aber  auch 
S.  Sympborian.  S.  riemens,  S.  Peter.  S.  Andreas  und 
wie  sie  weiter  hieasen.  Auch  der  Bischof  bat  seinen 
Frobnhof  hier  draussen.  Zwischen  und  um  diese  Klöster 
und  Kirebenbauten  stellt  aber  auch  der  Klosterhörige 
seine  Hütte  und  so  entwickelt  sich  hier  gleichsam  eine 
neue  Stadt,  die  villa  ad  basiliras  oder  ville  de  evöque, 
wie  sie  spAter  heisst. 

Bald  beginnt  man  indessen  auch  am  Abhange  vor 
der  Westmauer.  geechOtst  durch  das  überragende  Boll- 
werk, H&oier  und  Hütten  ansokleben,  und  an  dieser 
Stelle  ist  es  auch,  wo  die  Befestigung  der  Stadt  xoerst 
hinausgeschoben  wird,  von  der  Höhe  hinabt^ieigt  und 
an  der  Mosel  entlang  geführt  wird.  Es  ist  der  Stadt- 
tbeil  Anglemur,  der  hier  tuerst  eingemeindet  wird, 
nicht  aus  wirthicbaftlichen  Ursachen,  denn  e*  sind  nnr 
kleine  Leute,  die  da  wohnen  und  die  Gegend  ist  ver- 
rufen, sondern  aus  fortificatoriseben  Gründen. 

Schon  früh  haben  sich  auch  im  Norden  vor  dem 
Ifoftelthor,  an  dem  ein  Spital  liegt,  langt  der  Strasee. 
die  auf  dem  rechten  Moselufer  nach  Trier  führt.  An* 
siedelangen  gebildet.  Dicht  vor  dem  Tbore  entstehen 
die  Kirchen  dee  heiligen  Ferrucius  und  der  Segolena, 
etwas  weiter  in  den  Niederungen  an  der  Brücke,  welche 
in  die  Strasse  über  die  Seille  leitet,  diejenige  des 
heiligen  Hilarius. 

Auch  diese  Niederlassung,  Ajast  genannt,  wird 
bald  zur  Stadt  gefügt  und  zwar  werden  hier  dieeelben 
Gründe  maassgebend  gewesen  sein,  wie  für  die  An- 
gliederung von  Anglemur.  Nachdem  im  Weiten  die 
Mauer  unten  entlang  gezogen  war,  musste  man  wohl 
oder  Übel  den  unmittelbar  anscbliesienden  Stadttheil 
in  denselben  Mauersug  einbegreifen. 

Ganz  andere  Gründe  lagen  für  die  Erweiterung 
der  Stadt  nach  Osten  vor.  Hier  üiesst  die  Seille  an 
der  Stadt  vorbei.  Nun  war  es  drüben  an  der  Mosel 
unmöglich,  einen  Harkt  zu  schaffen,  weil  zwischen  dem 
Berge  und  dem  damaln  dicht  herandrAngenden  Flusse 
kein  Raum  für  die  Entfaltung  des  Handels  vorhanden 
war.  Es  kam  hinzu,  dass  der  HaopthandelsarÜkel 
des  Alterthums  und  Mittelalters  für  Metz  ausser  Tuch 
und  Wein  da»  Salz  war;  dieser  Artikel  aber  wurde  auf 
der  Seille  von  Vic  und  Mursal  her  nach  Metz  geführt. 


So  bildete  sirh  an  der  Seille  und  nicht  drüben  an  der 
Mosel  der  Markt  Hier  also,  vor  der  alten  Mauer, 
er»tanden  die  Hallen  der  Kaufleute,  die  Hfiuier  der 
lomhardischen  Wechsler  und  si'hlie»slich  jener  grosae 
Marktplatz,  der  von  Lauben  ringsnmiogen  im  14.  Jahr- 
hundert die  Bühne  für  das  grr<Me  retchigevcbiebUicbe 
KreigniM,  die  Verkündigung  der  goldenen  Bulle  durch 
Karl  IV.,  abgt^geben  bat.  Etwa  am  Scblu'ise  des  12.  Jahr- 
hunderts ist  dieser  Bezirk,  der  den  Namen  Vicetum, 
auch  Vicus  Novus,  V'etignfof  oder  Novum  Horgnm 
führt,  ummauert  worden  und  wir  werden  annebroen 
dürfen,  dass  gleichzeitig  auch  die  Siedelungen,  die  an 
der  alten  nach  Mainz  führenden  Kömerstrasse  um  die 
Kirchen  S.  Segolena  und  Maziinian  entstanden  waren, 
in  den  Mauergürtel  einge.Hchlossen  wurden. 

So  konnte  nunmehr  die  alte  rötuincbe  Hauer  fallen 
und  thatsAchlich  erfuhren  wir  aus  dem  Jahre  1233,  dass 
sie  streckenweise  auf  Abbruch  verkauft  wird. 

Bald  ist  diesein  Vororte  an  der  Seille  auch  die 
Siedelung  gefolgt,  die  seit  Jahrhunderten  als  Fran- 
conrue, r'rancorum  vicus,  vorhanden,  durch  den  Bau 
der  Vincenzabtei  iui  10.  Jahrhundert  grössere  Be- 
deutung erlangt  batte.  Auch  die  Vincenzvorstadi  wird 
im  13.  Jahrhundert  der  Stadt  angescbloesen. 

Es  war  ein  wirthichafllicher  AnGchwung  ohne 
Gleichen  gewesen«  der  der  Stahlt  diede  Aoi^dehnung 
gegeben  batte.  Dementapreebend  waren  auch  das 
Wohlleben  der  Bürger,  ihre  Ansprüche  auf  Bau  und 
Aus»(attung  der  Wohnr&ume  mächtig  gewachsen.  Die 
gemalte  Decke  unsere^  Museums,  die  schönen  Kamine, 
prächtige  Häuserfronten,  wie  da-^  Hötel  S.  Livier  in 
der  Trinitarierstrasse,  gehen  davon  Zeugniss.  Al>er 
auch  das  Oemeingefubl,  der  BürgerKtolz,  waren  nicht 
zurückgeblieben  und  batten  nach  Ausdruck  gerungen. 
Die  herrliche  Kathedrale,  die  drüben  berübergrüsst, 
sie  konnte  nur  errichtet  werden,  wenn  ein  opferfreu- 
diges Bürgerthum  dem  kunstsinnigen  Bauherrn  die 
Mittel  zurVerfflgung  stellte,  und  ebenso  konnten  Bauten 
wie  die  neue  stolze  Vincenzkirche,  die  Pfarrkirchen 
der  Segolena,  des  Euebarins.  nur  erstehen,  wenn  die 
Gläubigen  in  der  Lage  waren,  die  hoben  Baukosten 
aufzubringen. 

Das  14.  und  15.  Jahrhundert  haben  am  Stadtbilde 
wenig  geändert.  Mit  dem  zunehmenden  wirthschafl- 
lichen  Wohlstände  ist  der  Platz  drüben  an  der  Seille 
zu  eng  geworden  für  den  Marktverkehr  und  so  ent- 
wickelte sich,  freilich  in  viel  bescheidenerem  Umfange, 
auch  an  der  Mosel  etwas  Handelsleben.  Auch  hier 
entstehen  einzelne  Hallen,  aber  einer  breiteren  Ent- 
faltung üteht  schon  der  Mangel  an  Raum  entgegen; 
drAngt  sich  doch  hier  die  Mosel  wie  gesagt  dicht  an 
die  Höbe. 

Mehr  und  mehr  tritt  Metz  als  selbständiges  Ge- 
meinwesen, als  freie  Reichsstadt,  zu  deren  Gebiete 
nicht  weniger  als  250  Dörfer  lählen,  politisch  hervor. 
Mit  dem  Ueichtbum  wächst  aber  der  Neid  der  Nach- 
barn. Die  Stadt  wird  in  Kriege  verwickelt  und  da 
das  Deub*che  Reich  sie  völlig  im  Stiche  lässt,  ist  sie 
gezwungen  der  eigenen  Kraft  zu  vertrauen.  Rastlos 
wird  an  den  Befestigungswerken  gearl>eitet  und  als 
mit  der  Erfindung  des  Schie-spulvers  der  alte  Mauer- 
gürtel werthlos  wird,  da  errichtet  man  vor  demselben 
die  Fausae  Braye.  Die  Tbore  aber  baut  man  zu  förm- 
lichen Bargen  aus,  wie  uns  noch  heute  eine  solche  im 
deutschen  Tbore  erhalten  ist. 

Aber  auf  die  Dauer  bat  diese  kleine  Republik,  so 
werden  wir  sie  unbedenklich  nennen  dürfen,  dem  An- 
dringen der  feindlichen  Nachbarn  nicht  Stand  halten 
können.  Wenn  auch  der  Herzog  von  Lothringen  zurück- 
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KMchlafren  wurde.  FranWreich  h»t  sich  die 

Stadt  Dicht  zu  aohdtzen  Terinocbi. 

Das  Jahr  1552  hat  f^rosse  Aenderunfren  für  Metz 
(gebracht.  AU  Kar!  V.  zuiu  EoUatze  der  Stadt  heran« 
zieht,  hat  der  Herzog?  von  Guise  zunächst  die  f^nse 
tödliche  Vomtadt  niodert^leftt.  Dasselbe  Ge><chick  hat 
der  Stadtthci!  mit  dem  Namen  Ayest  getlieilt;  hier 
hat  (tuise  sein  berühmtes  Ketranchement  gebaut  und 
alle  Häu^erriertel  rückiichUloH  beseitigt,  die  ihm  im 
Wege  waren.  Haid  glaubte  man  auch,  vor  AlUm 
wegen  der  Gefahr,  die  von  der  Bürgerschaft  selbst 
droht,  einer  Cit>ulclle  zu  benflthigen  und  rasierte  das 
glänzendst«  Stadtviertel,  das  Mets  belass. 

So  Ut  die  Stadt  an  bebauter  Fläche  wesentlich 
kleiner  geworden  und  nur  noch  einmal,  zur  Zeit  des 
der  Stadt  wohlgesinnten  Marschalls  Belie-lsle,  hat  sie 
nach  Norden  zu,  jenseits  der  Mosel,  eine  kleinere  Er« 
Weiterung  erfahren,  die  allerdingfi  wesentlich  in  mili* 
täri-ichen  Baaten  bestand. 

Diese  rückläufige  Bewegung  der  städti^fchen  Ent« 
Wickelung  oder  wenigAteni  dieser  Stillit^and  hat  sich 
nicht  ändern  kAnnen.  so  lange  die  Stadt  in  den  engen 
Festungsgürtel  eingeschlosaen  war.  Durch  ein  Macht« 
wort  unserem  Kaisers  ist  sie  frei  geworden.  Wir  Metzer 
haben  das  feste  Vertrauen,  dais  die  Entwickelung^. 
bedingUDgen  und  die  Entwickelungskraft  voll  und 
ganz  vorhanden  sind,  um  sie  in  wenigen  Jahrzehnten 
einholen  zu  lassen,  was  sie  in  Jahrhunderten  ver« 
loren  hat. 

Herr  J.  Kankc: 

Wis«enschaftlichor  Jahresbericht  dos  Oonoral« 
secretars. 

Meine  heutige  Ansprache  hat  mit  Erinnerung»' 
Worten  zu  beginnen.  AJi  wir  uns  im  vorigen  Jahre 
zu  dem  Congre«se  in  Halle  a.  8«  zusammeDgefunden 
batten,  fehlte  in  dem  Kreise  der  alten  und  neu  ge« 
wonnenen  Freunde  und  Genossen  eine  Gestalt,  welche 
seit  einem  Menschenalter  typisch  für  unsere  Verdamm* 
lungen  gewesen  i^t:  Herr  Oberlehrer  J.  Weismann, 
SO  Jahre  lang  Schatzmeister  unserer  Gesellschaft.  Er 
lag  damals  «chwer  daraieder;  kaum  im  Stande,  sich 
seiner  Umgebung  deutlich  zu  machen,  waren  Wochen 
vorher  »eine  Gedanken  auf  un*ere  bevorstehende  Zusam- 
menkunft gerichtet,  voll  Schmerz,  das»  er  seinen  so  lange 
treu  erfüllten  Pflichten  nicht  sollte  nachkommen  können. 
Erst  als  ihm  mitgetheilt  werden  konnte,  diMS  mit  Hilfe 
seiner  liebenswürdigen  Gattin  und  Tochter,  seinen 
treuen  Oebilfioncn  und  aufopfernden  Pflegerinnen,  ein 
bewährter  Freund  (Herr  Dr.  Ferd  Birkner)  die  1‘assen. 
geacbrifte  an  »einer  Statt  übernommen  balj«,  dass  nun 
Alles  wie  non.st  — in  vollkommener  Ordnung  sei, 
beruhigten  sich  »eine  Sorgen.  Es  war  tief  ergreifend, 
aber  auch  erhebend,  an  dem  Lager  des  Kranken  zn 
sitzen,  die  stattliche,  sonst  so  behäbige  Gestalt  abge- 
magert,  die  Hände,  die  so  lange  auch  für  uns  gearbeitet, 
bleich,  die  Augt>n  tief  in  ihren  Höhlen.  Aber  in  diesen 
Augen  der  alte  liebevolle  Glanz,  die  alte  selb-^tver- 
geisende  herzliche  Tbeiinahme  für  seine  L'mgebung; 
keine  Klagen,  nur  Fragen  nach  dem  Ergeben  der 
Anderen  stammelten  die  bleichen  Lipt>en.  Die  Züge 
leuchteten  auf.  als  ich  von  Halle  und  den  Freunden 
sprach,  die  ihn  so  sehr  vermissen  würden  — ula  er 
mich  faeaufinigte,  seine  Grüsse  zu  überbringen,  leb 
h^be  ihn  nicht  wieder  gesehen.  — Wir  vermisHen 
Weismann  schwer.  Er  hat  in  wesentlicher  Weis« 
tum  WachMlhum  und  zum  Zusammenhalte  unserer  üe* 
«^oJischan,  der  seine  Liebe  und  Begeisterung  gewidmet 


war,  beigetragen.  Er  verstand  ea,  durch  verbindliche 
Briefe  Säumige  zu  mahnen.  Verstimmte  zu  bernhigeo, 
einen  freundschaftlichen  Ton  in  den  V*ersammlungen 
zwischen  den  versebiedeneo,  auch  sich  sonst  wieder- 
strebenden  Elementen  aufrecht  zu  erhalten.  In  der 
' Schätzung  des  Papa  Weismann  waren  wir  alle  einig. 
Seine  Verdienste  ah  Schatzmeister  haben  wir  dnreh 
Dedication  einer  schönen  goldenen  Cbr  mit  Widmung»* 
inichrift  zu  seinem  25  jährigen  ScbatzmeisterjabiUom 
gefeiert  und  anerkannt.  Oft  bat  es  Weismann  aus- 
gesprochen, er  wolle  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  treu  bleiben  und  ihr  dienen,  bis  eine  höhere 
I Hand  ihm  das  /.eichen  tum  Ahgeben  geben  werde.  Kr 
' hat  uns  Treue  gehalten  bis  an  den  Tod,  wir  wollen 
' ihm  auch  Treue  halten  und  sein  Andenken  ehren  neben 
dem  unserer  großen  Todten.  — 

Noch  zwei  Andere  sind  inzwischen  geschieden: 
Leiner  in  Constanz,  Hazelius  in  Stockholm. 

Heide  Männer  haben  für  ihre  Heimathittädte  and 
, für  die  Aliertbumskunde  Oro»»e»,  Unvergängliches  ge* 
schatTen. 

Leiner  das  Rosgartenmuseuin  in  ConAtaoz, 
ilazeliuB  das  Nordische  Museum  in  Stockholm. 

Beide  Werke  sind  für  Sammlung  und  Erhaltung 
der  VolksalteribQraer  im  weitesten  Sinne  des  Wort«s 
vorbildlich  und  wer  nach  Constanz  oder  Stockholm 
kommt,  bat  diene  Städte  nicht  richtig  gesehen,  wenn 
er  jene  Museen  nicht  geschaut  and  bewundert  bat. 

Leiner  war  vor  24  Jahren  nnier  Localgeschäfts- 
führer  bei  dem  CongresAe  in  Constanz  (1477),  wohin 
ons  der  Ruhm  seine»  Ma»eams  and  vor  Allem  dessen 
Pfahlbaotensammlung  und  Sammlung  ans  der  benach* 
barton  Höhle  von  Tbajingen,  mit  den  berühmten  Gra- 
virungen  und  Sihnitzereien  des  Oilavialroentchen  ge- 
rufen batte.  Als  ich  za  Oitern  dieses  Jahres  nach 
«Jon^taaz  kam  und  Leiner  begrüssen  wollte,  fand  ich 
nur  ein  friseheM  Grab  mit  noch  anverwelkten  Blumen 
und  vor  »einer  edlen  Marmorbüste  im  Moseum  die  Last 
I der  iKirbeerkräuze,  welche  ihm  so  viele  Verehrer  und 
Freunde,  aber  vor  Allem  »eine  Stadt,  als  „ihrem  edel« 

' sten  Bürger*,  gewidmet  hatten.  Mit  entbtÖs«tem  Haupte 
I stand  ich  vor  dem  Denkmale  und  rief  dem  Tbeueren 
< den  Danke^gniss  über  das  Grab  hinüber  za.  — 

Unter  all  dem  Wunderbaren,  was  die  Haaptstadt 
I Schwedens  dem  Besucher  darbietet,  steht  mit  an  erster 
' Stelle  da«  Nordische  Museum,  die  grossartig« 

' Schöpfung  eines  Manne«,  Hazelius.  Kr  bat  es  ver- 
I standen,  das  Interesse  für  vaterländische  Volkialter- 
I thtimer  und  V'olkiknnde  in  die  breitesten  Schichten 
I seiDe»Volkes  zu  tragen.  Kur  dadurch  war  es  ihm  möglich 
I — neben  dem  »cliwedi«chen  Natioualinuseum.  mit  »einer 
j herrüirhen  Vertretung  des  historischen  Altertbnmes  und 
I der  Prähisiorie.  sowie  der  Kunst  und  des  KanstgC’ 

I werbet  — ein  Votksmuieum  im  wahren  Sinne  des 
j Wortes  zu  errichten;  in  der  classiscben  Verbindung 
j mit  dem  Freilichtmuseum  auf  Skaasen.  wo  »ich  das 
I onverfUUeht«  Volksleben  in  originalen  Wohnstätten, 

I au»  allen  Gegenden  de»  Landes,  vor  dem  Besucher 
abspielt  — i»t  da«  Nordische  .Museum  von  Hazelius 
das  bisher  einzig  dastehende,  von  allen  Freunden  des 
Volkstbumes  bewunderte  Vorbild,  dessen  volle  Nach- 
ahinaog  für  ein  umfassendes  Ländergebiet  wir  bisher 
noch,  abgesehen  von  den  vortreflTlichen  Anfängen  des 
i BerlinerTrachtenmuseums,  vergeblich  angestrebt  haben. 

Es  sei  gestattet,  hier  einige  Bemerkungen  über 
die  Pflege  der  Volkskunde  anzn^chliesten.  Unsere 
maasxgebenden  Kreise  beginnen  jetzt  erst  Verständniss 
für  diese  Art  von  Sammlungen  zu  gewinnen:  Haus- 
typen. Wobnr.'inme,  Einrichtungen.  Kleidong,  Gerätb« 


aller  Art  u.  a.  Tod  doch  aiod  e»  ilieee  iDtimoten  Er-  | 
aeogniste  der  Volkteeele,  welche  an«  dae  innerste  Ge- 
heimniea  de«  VollialebeB«  illoitriren  in  «einem  Sinne  fQr  ! 
Scbönbeit  und  Schmock  an  dem  einfachaten  Gerftibe.  ' 
llaielio«  bat  «elbit  Hand  an'«  Werk  gelegt,  ohne  aof  | 
Unterstützung  und  Anordnungen  von  oben  zu  warten  ' 

— und  »0  uiuae  sich  auch  bei  uo«  au«  dem  Volke  selbst 
die  Kraft  entwickeln,  eolche  Sammlungen  tnr  \Tolka- 
künde  «u  schaffen.  Das  Volk  «elbet  muss  sieb  für  seine 
Alterthümer.  für  seinen  originalen  geistigen  und  kOnst* 
lerischen  StammesbosiU  iatereasiren,  sich  seiner  localen 
Eigenart  bewösst  werden  und  sie  hoebbaiten. 

Wir  dflrfen  es  constatiren,  das«  überall,  in  allen 
Ganan  dea  Vaterlandes,  sich  Liebe  und  VerstAndniss 
für  das  originale  VolkibesiUlhom  in  Uaus,  Wohnung. 
Kleidung,  Gerktbe  nnd  Sitte  wieder  lebenskrilftig  rührt. 
Die  Vereine  zur  Rrhaltnng  der  zom  Tbeil  recht  male-  ' 
rischen  Volkstrachten,  namentlich  in  den  Gebirgsgegen* 
den  (Bayerns  und  Oeeterreicb«)  wirken  nach  dieser  Bich« 
lang  Tortrefflieh.  Die  Architekten  ganz  Deutschlands, 
in  Bayern  die  bekanntesten  Namen:  Ang.  Tbiersch, 
Tb. Fischer,  Seidl,  Zellu.v.A.  haben  sich  da«  Sta- 
dium der  Volksknost  in  Haasbao,  liaosbemalung,  in 
HausgeriUh  aller  Art,  sowie  in  irdenem  Geschirr  u.  a.  zur 
Aufgabe  gestellt  und  in  prftebtigen  Publicationen  die 
Ueberblei^el  älterer  Zeit  gesammelt.  Sie  haben  da- 
mit dem  Volke  wieder  einmal  sein  künstlerisches  Bc- 
siUthum  als  etwas  Schönes  und  Naebabmosgswerthes 
vor  Augen  gestellt.  Sehr  wichtig  erscheinen  die  ge« 
planten  und  tum  Theil  schon  in's  Werk  geeetzten  Aus- 
stellungen ans  verschiedenen  Gebieten  des  heimathlichen 
Lebens,  wodurch  das  Interesse  weiterer  Kreise  geweckt  , 
und  die  Grundlagen  für  Sammlungen  im  Sinne  von  | 
Bazeliue  gelegt  werden. 

Wie  in  Schweden,  eo  wird  auch  bei  uns  das  Hand*  I 
werk  durch  Wiederaufnahme  und  Erhaltung  »meiner  alten  I 
schonen  Formen  nnd  seiner  Technik  und  Verzierungs-  ' 
weise  in  allen  Zweigen  einen  neuen  Aufschwung  ent-  j 
falten  kOnnen.  Aber  dazu  muss  da«  Verständnis«  für  I 
die  alte  Zeit,  für  ihre  Schönheit  und  Originalität  gegen-  I 
über  den  alles  nivellirenden  scbablonenmäsaigen  Massen-  | 
productioDsartikelu  — in  allen  Schichten  de«  Volkes, 
vor  Allem  auch  bei  den  Kleinbürgern  und  Landleuten 

— wieder  erweckt  nnd  gestärkt  werden. 

Dazu  bedarf  es  der  Belehrung  des  Volkes  durch  ons 
und  unsere  Verbflndeien. 

Auf  ein  Beispiel,  welches  Nachahmung  verdient, 
mochte  ich  hinweisen.  In  Kaufbeuern  hat  ein  Geist- 
licher, Herr  Curat  Frank,  schon  seit  längerer  Zeit 
begonnen,  in  kleinen  Sebrifteben,  von  denen  jedes  nur 
wenige  (lOl  Pfennige  kostut,  von  dem  Autor  selbst  mit 
Autographien  in  einfacher,  aber  sachgcmäi^er  Wei»e 
illustrirt  ~ unter  dem  Gesammttitel:  Deuteche  Gaue, 
bi«  jetzt  drei  Bände  — die  Alterthümer  und  volkskund- 
lichen Keste.  vor  Allum  seines  Bezirkes  Kaufbeuem, 
einschliesslich  Volksüberlicfernngen,  Brauch  und  Sitte, 
zu  sammeln  und  zunächst  unter  dem  Volke  de«  Bezirke« 
zu  verbreiten.  E#  gelang  dadurch,  dort  einen  Verein  — 
Verein  Heimath  — zu  Stande  zu  bringen,  welchem  alle 
Beamten,  an  der  Spitze  der  Herr  Bezirksanitmann  Kab  r, 
Geistliche,  Lehrer  und  Aerzte.  aber  auch  Hunderte  von 
Kleinbürgern  und  Bauern,  mit  grösstem  Eifer  angeboren. 
Geplant  i«t  eine  Bezirks« am mlung  namentlich  volks- 
knndlicher  Gegenstände,  die,  »o  weit  sie  nicht  bener 
in  den  grossen  Öffentlichen  staatlichen  Sammlungen 
unterzubringen  sind,  in  dem  Hauptorte  des  Bezirkes 
in  geeigneter  Wei«e  aufgesiellt  werden  sollen.  Im 
Amtsblatte  dee  Bezirke«  wurde  ein  Anfmf  zur  Bildung 
solcher  Volkekundevereinigungen  in  allen  Bezirken 


Bayern«  veröffentlicht  und  in  vielen  Hunderten  von 
Ezemplareo  verbreitet:  wir  hoffen  den  beeten  Erfog. 

In  KOnigshofen  im  Ormbfelde,  dem  allen  KOnigthof 
der  Carolinger,  hat  Herr  Bezirkeamtmann  Gross  regel- 
mässige Publicationen  über  die  Vorzeit  und  Volkskunde 
u.  a.  seine«  interessanten  Bezirke«,  unter  Mitwirkung 
z&blreicber  gelehrter  Freunde  und  Localkenner,  in'« 
Leben  gerufen,  welche  im  Anscbluise  an  eine  von 
Bürgern  und  Landleuten  des  Besirken  viel  gelesene 
LocaUoitung  onentgelllicb  hicausgegel*en  werden. 

Damit  wird  ein  alter  Gedanke,  welchen  KOnig 
Ludwig  I.  von  Bayern  «einem  Lande  al«  Erbthei]  hinter- 
lassen bst.  neu  l^lebi. 

Herr  Frank  beruft  eich  in  jenem  .Aufrufe  direct 
auf  die  alten  Eriaene  des  KOnig«,  welche  ich  mit  all 
den  bisher  rum  .Schatze  der  AltertbQmor  in  Bayern 
erflosseuen  allerhöchsten  Erlassen  vom  .labre  1808  bis 
1900  zusammengestelli  und  wieder  veröffentlicht  balre. 

Die  kgl.  8taatsministerien  des  Cultus,  des 
Innern  und  der  Finansen  (Furstverwallung)  halten 
diese  Zusammenstellung,  vermehrt  und  ergänzt  durch 
zwei  neue  wichtige  Erlasse,  nicht  nur  an  alle  kgl.  Kreis- 
regierungen,  sondern  auch  an  alle  Bezirksämter  und 
Forstämier,  an  alle  anthropologischen,  historischen  und 
Alterthuiu^vereine  und  an  die  thätigsten  Einzelforscber 
in  Bayern  amtlich  hinausgegeben,  in  derausgesprochenen 
Absicht,  damit  einen  engeren  Zusamnienschlu.HS  aller 
inleressirten  Kreise  zu  erzielen. 

Dieee  zum  Theil  auf  König  Ludwig  1.  persönlich 
zurQckgebenden  Rrhuse  wenden  sich  an  die  ge-sammte 
Bevölkerung,  vor  Allem  auch  an  die  Landleute. 

Da  — sagt  z.  B.  ein  solcher  Erlass  vom  1.  Jnni 
1830  — die  Erfahrung  gezeigt  bat,  «dass  die  von  Land- 
leuien,  nach  Umständen  auch  von  Weibern  nnd  Kin- 
dern. beim  Feldbau.  Fischfang  und  verschiedenen  häus- 
lichen Arbeiten  und  Gewerbebetrieben  anfgefandenen 
römischen  und  germanischen  Alterthümer  unbeachtet 
weggeworfen  o<]er  vollend«  zertrümmert  worden  sind*. 
.Die  Ausgrabung  von  Fundamenten,  die  Anlage  von 
Brennereien,  der  Betrieb  von  Sandgruben  und  Stein- 
brüchen  Mbrt  am  häutigsten  auf  derlei  unerwartete 
Funde  — und  Münzen,  üeräthe  und  Waffen  hat  der 
Pflug  in  grosser  Menge  wieder  an's  Licht  beraufgewOblt.' 
• Es  wäre  daher  sehr  wünschenswerth,  durch  die  Geist- 
lichkeit und  diu  Schullehrer  eine  gr«j>*sere  Aufmerksam- 
keit bei  der  Jugend  und  bei  dem  Volke  auf  derbd 
Gegenstände  zu  bewirken,  damit  «io  wenigstens  von 
unbedachtem  Wegwerfen  oder  von  gedankenloser  oder 
mutbwilliger  Zerstörung  bewahrt  bleiben. ■* 

Lndwig  I.,  der  Schüler  nnd  Freund  B 1 u menbach  s. 
hat  auch  den  somatischen  Resten  der  Vorzeit,  vor 
Allem  den  in  prähistorischen  Gräbern  gefundenen 
Schädeln,  seine  schützende  Sorgfalt  zugewendet  und 
ihre  sorgfÜltige  Hebung,  genaue  Bezeichnung  ihrer 
Herkunft  und  Unterbringung  in  den  dafür  geeigneten 
Sammlungen  angeordnet.  So  bildete  sich  der  Grund- 
stock der  prähi.itoriBchen  und  hiitoriscben  Schädel* 
Sammlung  Bayerns. 

Ich  möchte  es  an  dieser  hervorragenden  Stello 
öffentlich  au«sprecben,  die  Entwickelung  der  Volks- 
kunde ist  heute  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  auf 
unserem  Gebiete  und  dazu  bedarf  c«  nicht  sowohl 
groseer  CentrulrouBeen  in  den  Landesbauptetädten  — 
solche  ergeben  sich  in  der  Folge  von  selbst  — wir 
bedürfen  im  Gegentheile  DecentralisaGon : in  hunderten 
kleiner  Ceutren,  in  Stadt  und  Land,  sollten  die  localen 
Reste  der  Vorzeit  du«  Volke«  ge«ammelt  und  unter 
dem  Schutze  der  localen  Behörden  und  unter  der  Pflege 
einer  Central^tolle  — zur  Belehrung  und  Nachahmung 


öffentlich  auf^öHtellt  werden.  Nar  »olcho  locale  Samm* 
luB^en  können  voll  auf  die  Kreide  wirkeo,  auf  welche  ee 
Tor  Allem  ankommt  — auf  BOr^er  und  Bauern.  Unsere 
bayerische  Staatsreffierung  läset,  wie  ich  glaube 
mit  vollem  Hechte,  die  Errichtung  localer  Sammlungen 
auch  in  kleinen  Stiidteo.  ja  ln  Dörfern  au.  wenn  nur 
die  localen  Behörden  — auch  etftdtische  oder  ländliche 
Magistrate  ■>*  di«  Gewähr  geben,  dass  die  Samm* 
lungen.  öffentlich  zugänglich  und  vor  Zerstö- 
rung und  Yertchleuderung  in  Brivatbesitz  und 
in's  Ausland  gezcbOtzt  sind.  Wir  haben  ja  jetzt 
auch  schon  ein  vortrefflicbei  |»nüctitche«  Lehrbuch 
für  diesen  Zweig  unserer  Tbätigkeit  in  Hieb.  And  ree  ■ 
nun  in  II.  Auflage  erschienenem  Werke  Ober  Braun- 
schweig'sche  Landeskunde. 

Man  bat  lächelnd  die  alte  Präbifitorie,  die  nament- 
lich in  NorddeuUcbland  besonders  eifrig  von 
liehen  betrieben  wurde,  «Paztoren-Archäologie*  ge* 
nannt. ’ Aber  diese  war  es.  welche  in  Begeisterung 
fhr  die  vaterländische  Vorzeit  viele  von  deren  Uesten 
gesammelt  und  geborgen  hat.  Schätze,  auf  denen  non 
der  Aufbau  der  modernen  Präbistorie  so  wesentlich 
beruht.  Wir  können  auch  beote  noch  nicht  diese 
«Pastoren*Arcbäologie*,  oder  sagen  wir  l>esser:  ,\Tolkti* 
Archäologie*,  entbehren  — alle  Gebildeten,  namentlich 
alle  Gebildeten  auf  dem  Lande:  Pfarrer,  Lehrer,  Aerzte, 
vor  Allem  die  Bezirksbeamten  und  alle  Verwaltungs- 
organe, müssen,  wie  es  König  Ludwig  l.  verlangte,  in 
verxtändnissvoller  und  liebevoller  Weise  selbst  mit* 
sammeln  und  erhalten  und  das  Volk  in  den  breitesten 
Schichten  dazu  anregen,  dunit  in  gemeinsamer  Arbeit 
der  berechtigte  Cultns  unserer  vaterländischen  Vor- 
zeit gepflegt  and  fruchtbar  gemacht  werde- 

Auf  gemeinsame  Arbeit  ist  unsere  Wissenschaft 
angewiesen,  wir  schätzen  jede  treue  Mitarbeiterschaft, 
von  woher  sie  uns  geboten  wird.  Was  speciell  Bauern 
leisten  können,  zeigen  die  Namen  »Dr.*  Messikomer 
und  Hittermair. 

Die  Deutsche  anthropologische  GeselUchafl  hat 
von  jeher  besonderen  Werth  darauf  gelegt,  nicht  nur 
mit  den  anderen  anthropologischen  Vereinen  und  6e- 
sellicbalten,  sondern  mit  allen  Vereiniguogen,  welche 
nach  den  gleichen  oder  ähnlichen  Zielen  streben,  Hand 
in  Hand  und  gemeinsam  zu  arbeiten.  Sehr  erfolg- 
reich waren  bisher  die  Verbindongen  mit  den  histo- 
rischen und  Alterthomsvereinen;  und  mit  freudiger 
Genugthuung  constatire  ich,  dass  für  unsere  Zusammen- 
kunft hier  in  Mets  der  Verein  für  lothringische 
Geschichte  und  A Iterthu mskunde  in  collegiaUter 
Weise  die  Wege  geebnet  bat  und  nun  gemeinsam  mit 
uns  an  dem  hoben  Ziele  der  vaterländischen  Forschung 
arbeitet.  Es  sei  gestattet,  hier  io  hoher  Verehrung 
und  Dankbarkeit  einen  Namen  zu  nennen:  Kxcellent 
von  Haromerstein,  welcher,  als  Präsident  de«  Loth- 
ringischen Gesefaiebts-  und  Altertbumsvereins,  unsere 
Gesellschaft  in  der  dankensweribesten  Weise  in  ihren 
Bestrebungen  gefördert  und  unser  Hierherkommen 
wesentlich  ermöglicht  bat. 

Unter  den  Förderern  unseres  diesjährigen 
Congresses  darf  Ich  die  berühmten  Forscher  und  ver- 
ehrten Collegen  nicht  unerwähnt  lassen,  welche  durch 
Uebemendong  von  Nachbildungen  und  Uriginalien  es 
ermöglicht  haben,  dass  für  unseren  Congress  eine  Samm- 
lung der  wichtigsten,  auf  den  diluvialen  europäischen 
Menschen  bezüglichen  Objecte  zusammeogebracht  wer- 
tlen  konnte,  welche  für  die  Verhandlungen  unseres  Con* 
gresses  von  hoher  Wiehligkeit  werden  sollen.  Die 
Namen  dieser  Förderer  unserer  Bestrebungen  .xind  die 
Herren  Professoren:  Fraipont  und  Dupont  aus 


Belgien,  dann  Merket,  Schwalbe  und  Herr  Director 
Lehner-Bonn.  — 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  darauf  hinwetsen, 

; dass  sich  das  Bedürfnis«  nach  gemeinsamer  Arbeit 
. auch  in  internationalen  Kreisen  mehr  und  mehr 
! Bahn  bricht,  ln  erfreulicher  Weise  mehrt  sich  die  Mit- 
arbeiterschaft aus  allen  Theilen  der  gebildeten  Welt  an 
unserem  — von  der  Verlagsbuchhandlung  K.  View  eg 
u.  Sohn  in  so  liberaler  Weise  gehaltenen  — Archiv  för 
I Anthropologie.  Die  ausländischen  Gelehrten  wfln- 
I lachen  immer  oäufiger  ihre  ErgebnUse  den  deutschen 
I Collegen  direct  vorzulegeo  and  sie  zor  Mitarbeiterschaft 
I an  ihren  Problemen  aufznfordem, 

ln  letzter  Zeit  sind  zwei  wichtige  Anregungen  zu 
gemeinsamer  intematioDaler  Arbeit  von  London  und 
Paris  an  uni  gelangt,  welche  ich  mit  Freude  der  Ge- 
sellschaft nnterbreite. 

Herr  Dr.  N.  W.  Thomas,  der  verdiente  Biblio- 
thekar des  Londoner  anthropologischen  Institutes,  bat 
zunächst  in  Privatbriefen  an  mich  und  neuerdings  vor 
der  breitesten  Oeffentlichkeit  durch  Veröffentlichung 
' in  der  von  dem  berflbinten  Kartographen  und  Ethno- 
logen and  Volksforscher  Richard  Andree  zu  einem 
Organ  ersten  Hanges  gestalteten  Zeitschrift:  Globus 
— einen  Aufruf  D veröffentlicht,  in  welchem  Herr 
Thomas  die  Herausgabe  »einer  internationalen 
anthropologiscb-ethnographiicbenBibliogra* 
phio*  auf  gemeinsame  Ko«ten  der  intereesirteo  Vereine 
aller  Länder  anregt.  Herr  Thomas  erkennt  unumwun- 
den an,  dass  das  entipreobende  Literaturverzeichnisa 
unseres  Arebives  für  Anthropologie  bis  jetzt  die  voll* 
ständigste  und  beste  Zusammenstellung  der  Art  sei,  sie 
sei  aber  doch  weder  wirklich  vollständig  noch  vollkom- 
men  zweckentsprechend.  Ich  dächte,  das  könnte  da- 
durch leicht  erreicht  werden,  dass  das  betreffende  Maie- 
' rial  von  überall  her  unserem  .Archiv  zur  Bearbeitung  und 
zur  VervollHtändignng  eingesendet  wird,  so  dass  der 
I Literatnrbericht  des  Arebives  das  werden  kann,  was 
er  stets  angeetrebt  bat  su  sein,  ein  wirklich  inter- 
j nationaler.  Er  würde  sich  dazu  empfehlen,  Blr  be- 
I itimmte  Sparten,  aber  anch  für  bestimmte  Länder,  — 
wie  das  jetzt  schon  für  Skandinavien , Russland  oad 
die  mittel*  und  südslavischen  Länder  n.  a.  der  Fall 
ist  — eigene  Referenten  aufzustellen,  welche  das 
[ Material  ihres  Gebietes  zu  sammeln  und  einznliefem 
I haben.  Dem  Gedanken  der  gemeinsamen  Arbeit  anf 
I gemeinsame  Kosten  dürfen  wir,  wie  ich  meine,  im 
I Principe  vollkommen  und  freudig  zostimmen.  Die 
^ Wünsche  über  Format  (8^),  kurze  Inhaltsangaben, 
Auffahren  der  Werke  in  den  verschiedenen  Rubriken, 

I aus  denen  sie  Mittheilongen  enthalten  (durch  Angabe 
der  Hauptziffer  des  Werkes  in  den  einzelnen  Rubriken), 
können  leicht  nach  den  vortrefflich  durchdachten 
I Plänen  des  Herrn  Dr.  Thomas  ansgefübrt  werden. 

, .\ber  ich  denke,  man  sollte  doch  nicht  etwas  Bestehen- 
des. anerkannt  Gutes,  wie  das  LiteraturverzeichnUs 
i unsere«  Archive«,  zerstören,  um  etwas  Neues  su  schaffen, 

I von  dem  man  im  Voraus  noch  nicht  wiexen  kann,  wie 
es  entsprechen  wird.  (Zastimmnng.) 

Von  Paris  gebt  ein  anderer,  ebenfall«  vortrefflicher 
Plan  aus.  Die  An  thropologiscbe  Gesellschaft  von 
Paris  befürwortet  einen  regelmässigen  und  rskschen 
Austausch  (innerhalb  48  Stunden)  der  Titel  der  Mit- 
j tbeilungen  und  Di»custiionen  in  den  .Sitzungen  aller 

^)  Welcher  durch  das  erfreuliche  Entgegenkommen 
der  gefälligen  V crlagzbnchhandlung  F.ViewegASobn 
in  Auistatiung  als  Separatabdruck  in  der  Hand  jedes 
Theilnebmers  unsere!«  Congresses  ist 
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»ntbropologiacben  Oe»ell»chafl«D.  Auch  die  Adrceeen 
der  actifUD  Forecher  auf  allen  Gebieten  unterer  Wjieen^ 
•chaft  — unter  Anffabe,  auf  welchem  Gebiete  die  Re- 
IrefTenden  beiondert  thitig  liDd  — lollen  alle  Jahre 
regelmlUeig  mitfretheili  und  aut^etauecht  werden.  Zur 
Emelnng  n&herer  peraOnlicber  Heiiehun^ren  awitcben 
den  Forschern  aller  Lbnder  werden  h&afiirere  ^^1' 
ndUeige  persdnliche  /oMunmenkÜofte  empfohlen.  Die 
Pariser  anthropolofriscbe  Gesellschaft  selbst  wird  toq 
nun  an  jedes  .fahr  eine  FesUitzuofr  veranstalten,  welche 
speciell  Mittheilungen  aus  dem  Kreise  auswirtiger  Ge- 
lebrier  gewidmet  werden  soll.  Die  erste  dieser  Sitzungen 
hat  schon  dieses  Jahr  am  18-  Juli  stattgefunden  und 
wir  haben  an  dieser  Stelle  unseren  warmen  Dank  fOr 
die  Einladung  tu  derselben  aosiusprechen. 

Der  Gedanke,  die  näheren  Belebungen  zu  ver- 
tiefen und  neue  tu  eröffnen , ist  gewiss  uns  Allen 
sympathisch  und  ich  spreche  fOr  diese  Anregung 
unseren  verehrten  fraazOaischen  Collegen  hiermit  Offent* 
lieh  unsere  Zustimmung  aus.  gern  werden  wir  uns  an 
den  geplanten  Veranstaltungen  activ  betbeiligen  — und 
ich  bitte  mir  von  Ihnen  die  Erlaubniss  aus,  von  nun 
an  regelmässig,  nicht  nur  an  die  einzelnen  Collegen 
selbst,  sondern  ofbciell  an  die  Pariser  anthropologische 
Gesellschaft,  eventuell  auch  an  andere  anthropologische 
Gesellschaften,  Einladung  zu  omererallgemeineD  Jahres* 
Versammlung  ergeben  Uesen  zu  dürfen.  (Zustimmung.) 

Auch  die  Pflege  der  alten  internationalen  Con* 
gresse  darf  nicht  vergessen  werden  und  wir  müssen 
wiederholt  der  Freude  Ausdruck  geben,  das«  im  vorigen 
Jahre  wieder  ein  solcher  in  Paris  hat  statthnden 
kOoneu.  Auch  kleinere  derartige  iutemationale  Ver- 
anstaltungen wären  sehr  tn  begrüssen.  Wie  sebOn 
und  werthvoll  war  der  von  der  Bosnisch-Uerzegowini* 
•eben  Regierung  durch  Herrn  von  Kalai  veranstaltete 
internationale  Congrese  eingeladener  Autoritäten  in 
San^evo.  Vielleicht  konnte  bald  eine  solche  Vursamm* 
lang  einberufen  werden,  um  die  in  Jablanica  in  Ser- 
bien (s.  Arch.  f.  Anthr.)  neuentdeckten  reichen  Funde  der 
Steinzeit  zu  demousirieren,  welche  manche  Räths«!  dieser 
wichtigsten  prähistorischen  Epoche  lOsen  werden.  — 

leb  ecbliesse:  Freudig  blicke  ich  auf  das  Bild 
frischen  jogendkräftigen  Lebens  und  Strebens  in  unserer 
Wis'ienscbaft,  Ich  — und  andere  von  uns  — sind  ja 
in  der  That  alt.  Aber  wenn  e*  das  letzte  Mal  ge* 
wesen  sein  sollte,  dass  ich  vor  der  Gesellschaft,  der 
ich  seit  24  Jahren,  seit  der  Versammlung  in  Oonstanz, 
diene,  gesprochen  habe,  das  weias  ich:  unsers  Ver* 
einigung  ist  jugendkräftig  und  wird  das  bleiben,  so 
lange  sie  dem  Geiste  treu  bleiben  wird,  der  sie  in's 
Leben  gemfen  und  erhalten  hat.  Der  seit  einem 
Menachenalter  gestreute  Samen  ist  aufgegangen  und 
trägt  reiche  Frucht  — wer  die  Sichel  zu  der  von  uns 
vorbereiteten  Ernte  schwingen  wird  — ob  wir  noch 
mitarbeiton  oder  Andere  an  unserer  Statt  — das  ver* 
schlägt  wenig. 

Herr  stellvertretender  Schatzmeister  Dr.  Blrkner- 
Mflncben: 

CasssaSsrlefet  srs  IMO/lOOl. 

EiBBahwvn. 

1.  Artirreft  voa  labr*  I899/I9<0  . Jl  60«  22  4 

t.  Coeto-Corrrat  n«i  Merck,  Kinck  61:  Co.  . , IS&S  — , 

a RBcktZiadife  Brilrtf* • «0  — . 

4.  J*bre«b«itri^  vea  1606  Mit^liedero  6 8 Jl  • 4S18  — > , 

a rflr  eiaseln«  Namoioro,  Bmcbl  doa  Corro- 

■poadestblaltM  • 48  26  , 

a von  Viowrf  A Soba  mb  Droek  do« 

CorroaRosdoublotte« 182  88  , 

7.  Activroit  do»  CeBgratMa  ia  Halle  . • 182  74  « 

ZttMwnoa:  «4  7U86  II  ^ 

Corr.-BUtt  d.  deuUek  A.  G.  Jhrr.  XXXH.  1001. 


Aosgzbeii. 

1.  Vdrwaltunfvketiea  «statt  der  BagcBetateB 

inoo  Hod  gebraBcht) Jl  660  70  ^ 

I.  IirBCk  dM  CorrespeadnubUttM  2I&7  a«  ^ 

Cticbi«  . . . 116  SO  . 

Druck  der  SeparaiabiQg«  , 108  ^ • • 2488  M . 

8-  Redactiea  des  Cerrespoadeatblattes  • • • W — ■ , 

4.  Zu  Hsada«  des  OeBoraUerretars  . • . , 600  — , 

a Zb  Haade«  dee  SebeUmeUters  ....  800  — . 

a Aus  de»  DikpotUiottsfniid  desGeoeralsecret&rs 

fOr  AusrrabuBfen  bet  Hanktrchee  * , 118  80  • 

7.  Der  Milncheeer  eathrepolog.  Gesellscbaft  • , 800  — * , 

6.  De»  WOrtteBberger  satbropoiog.  Vareia  * , 800  — , 

5.  Für  Ebrungea  , 30  — • 

10.  FSr  Fecti  asd  kletBs  Auelegeci  . . . • 116  68  • 

11.  An  versebiedeae  Buchb«ndluBgaa  . » * • 66  80  • 

12.  Aoslagea  für  .Aatrkge  Voss*  a 87  26  . 

Zesaamea:  ul  6401  16  ^ 

Abgteicboeg. 

Eieoabaea  7081  ul  12  ^ 

Ausgebea  6401  • 16  « 

Activrest:  1646  Ul  66  ^ aad  twar: 

Coato-Correat  bei  Merck.  Fiaek  ft  C«.  ul  1268  — ^ 

Bear  lo  Cassa  .....  , 368  66  • 

Capital- Vermöge  B. 

A.  Als  .Kiseraer  Uestaed*  aus  Bltuabluagea  vea 

16  lebenslkaglKbea  Mrtglieder«  . . . ul  8400  — 4- 

B.  AU  Knserrefood , 8200  — • 

C.  Für  sSaiisttecfae  Erbebuagea  und  die  prlblste- 
rlscbe  Karts  und  awar: 

4^s  Mflucbeaer  Sladtanleüie 

voa  I8S4  ....  Ul  9000 
4*fs  uok.  Pfandbriefe  der  Bar«r. 

Vcreiasbacik: 

811000  Ut.  B Ser.  20  N’r.  61296; 

»1366;  61267  . . . , 80Q0 

1/500  Lil.  C Ser.  20  Nr.  «1166  , 5QQ  11500  — gt 

Zusamnea;  Ul  I8IOO  — ^ 
Die  Werthpaptere  voa  A.  und  B.  sind  im  Caseeaberiebte 
1866/190U  einxMn  aufgefUhrt.  <Corr.-BI.  ISOn  S.  6l.) 

Das  gaaae  Capital  voa  18100  Mark  ist  bd  Marek,  Fleck  ft  Ce, 
in  MQoeben  depenirt. 

Dr.  J.  Ilts’tekea  Lefst  16800  Mark. 

4^  uakOadbare  Ffaadbriefe  der  Bajerisebao  Vcreiasbank; 

6/1000  L.K  n Ser.  18  Kr.  8S469'466  ul  8000 

2/SOO  Lit.  C Ser.  18  Kr.  66824/6  , 1000 

8,'IOO  LiC  K Ser.  18  Kr.  4T44«r48  , 800 

iraOO  Lit  D Ser.  18  Kr.  »flOHO  , 200  Ul  9500  - 4 

Die  »500  Mark  sied  bei  Merck,  Fiaek  ft  Ce.  depourt:  die 
Ztasea  werden  tum  Ankauf  voa  4*/s  uakledbaren  PfaBdortefen  der 
Baferischen  VereiBsbaak  verwendet  bis  der  Noaiaalwertb  der 
Pfandbriefe  die  Saome  von  lOOOD  Mark  wieder  erreiebt  bat. 

Laut  Abreebnong  vom  80.  Juni  i.  J.  besteht  eia  Saldo  von 
16  Mark  50  Pfeoalg  in  Gunsten  von  Merck,  Finck  ft  Co. 

Fürchton  Sie  nicht,  dam  ich  Sie  lange  mit  trockenen 
Zahlen  aufhalien  werde.  In  erster  Linie  mu«s  ich  in 
die  FufliMiapfen  unsere«  unvergesulicheo  Schatzmeisters, 
Herrn  Oberlehrers  Weiimann,  treten  und  möchte  einen 
warmen  Appell  richten  an  jene  Tbeilnebmer,  welche 
noch  nicht  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  sind;  für 
das  wenige  Geld  von  3 Mk.  Jahresbeitrag  können  sie 
Mitglieder  werden  und  erhalten  damit  das  Correspon* 
denzblatt  zugescbickt.  Ich  hoffe,  dass  wir  wie  sonst 
anch  hier  eine  reiche  Beute  an  Mitgliedern  machen. 

Ich  habe  den  Cassenberiebt  Ihnen  gedruckt  vor* 
gelegt  und  kann  mich  kurz  fassen,  indem  ich  nur  auf 
einige  Posten  hinweise. 

Die  Einnahmen  betragen  im  vergangenen  Jahre 
7038  Mk.  12  Pf.,  die  Ausgaben  6491  Mk.  16  Pf.;  es 
. ergibt  das  einen  Activrest  von  1546  Mk.  96  Pf.  Sie 
I werden  etwas  überrascht  sein  von  dieser  grossen  Summe, 
so  daas  einige  Erläuterungen  nothwendig  sind.  Im  Vor* 
Jahre  habe  ich  im  Anscblosse  an  die  bisherigen  Berichte 
des  Herrn  Weiimann  unter  B.  angeführt: 

a)  Baar  in  Cassa 606  22  ^ 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  prähittor. 

I Karte  bei  Merck,  Finck  ft  Co. 

I deponirtun 12258  60  , 
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Von  diMon  12258  Mk.  60  Pf.  waren  8000  5fk.  in 
MOnchener  SUdtanleihe  von  1604  Wie  Sie 

&Q4  dein  dieBjfthrif^en  Caflüenberichte  »eben,  worden  im 
▼erganf^enen  Jahre  noch  weitere  S500  Mk.  in  Pfand- 
bri(!fen  an^eleirt,  lo  ühk»  wir  für  »tati8ti«irbe  b!rbebonK<^D 
und  die  prftbitttoriacbe  Karte  ein  CapitalvennOiren  von 
11500  Mk  haben;  die  ßbri^en  1258  Mk.  aind  bei  Merck. 
Fiock  k Co.  aU  Conto-Correntde|>ot  niederireiefft  and 
sieben  jeder  Zeit  rar  VerfQftung.  Aoaserdem  aind  208  Mk. 
96  Pf.  baar  in  Ca%8a. 

Un^er  CapitaWerinÖK^Q  letit  aich  wie  folfft  zn* 


aammen : 

A.  Ala  «Eiserner  lie^tand*  aas  Ein* 
zabluDf^en  von  15  lebensl&og* 

lieben  Mitgliedern *4^  3400  — ^ 

B.  AU  Keservefond 8200  — , 

C.  Für  atatistiache  Rrhebongen  und 

die  prAhiBloritcbe  Karte  . . , 11500^  , 

Zusammen:  «4118100  — ^ 


Ich  muss  noch  Ober  das  Dr.  J.  MiesUebe  Legat 
berichten.  Durch  die  Krbachaflsteuer  bat  sich  das 
Capital  vermindert  und  wir  müsaen  non  darauf  bedacht 
sein,  die  Zinsen  daru  ro  verwenden,  um  die  Capitals- 
summe  von  10000  Mk.  wieder  za  erreichen.  BU  jetzt 
sind  wir  auf  9500  Mk.  gekommen^  mit  Ausnahme  von 
15  Mk.  50  Pf.  Saldo  zu  (tunxten  von  Merck,  Finck  A Co. 
Erat  wenn  die  10000  Mk.  wiederum  voll  sind,  können 
wir  daran  gehen,  die  Wünsche  und  die  Bedingungen 
des  LegaUri  Dr.  J.  Miea  zu  erfüllen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  danke  dem  Herrn  stellvertretenden  Schatz- 
meister fi)r  »eine  Mähe,  die  er  nna  gewidmet  hat. 

Wir  haben  nun  zwei  Herren  zu  wühlen,  welche 
die  Revision  der  GeBcbüftafdhrung  iTbemehmen.  Ich 
schlage  vor  unser  MeUer  Mitglied,  Herrn  Forstmth 
von  Danke  und  Herrn  Dr.  Köhl.  Die  Herren  sind 
bereit,  sich  der  Mühe  zu  unterziehen.  Ich  danke  Ihnen 
bestens,  wir  erwarten  in  der  letzten  Sitzung  den  Be- 
richt der  Herren,  um  die  Entlastung  ertheilen  zu  können. 

(Entlastung  and  Etat  siebe  dritte  Sitzung.) 

Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  zeitig  begonnen,  um  noch  einige  Vor- 
tr&go  entgegennehmen  zu  können.  Unser  Programm 
ist  recht  reich  besetzt  und  wir  wQnschen  es  in  aller 
Ruhe  and  Gründlichkeit  dorebführen  zu  können.  Wie 
Qblich,  kommen  zunächst  die  Vorträge  derjenigen 
Herren  an  die  Hcihe,  welche  sich  mit  der  Stadt  Metz 
und  der  nächsten  Umgebung  befassen,  der  Herren: 
Bibliolheksdirector  Abbd  Paulus,  Professor  Dr.Wich- 
znann,  Archivdireclor  Dr.  Wolfram. 

Herr  Abbe  Panlns  • Metz : 

Die  prähistorischen  Fandstätten  in  Lothringen- 

En  choUidsant  la  Ville  de  Metz  pour  le  lieu  de 
ses  sdances  taSoci^t^  d'Anthropologio  nou«  faitait.  cettc 
aoDce,  un  grand  honneur,  mais  en  tm'me  tem]>s  eile 
nous  imposait  une  bien  lourde  tAohe*  Celle  de  präsenter 
a ses  membrei  le  räa>altat  de  no«  reeberefaes  dan«  )e 
domaine  de  Tarcheologie  prehistorique.  11  s'agissait 
de  tracer  un  tableau  rapide  mais  assez  exact  des 
vestiges  laiHscs  par  rhomme,  en  l-orraine.  avant  les 
temps  diu  historiques:  eVst  a dire  deputs  sa  premibre 
apparition  jaaqu'h  la  conqoete  r<»maine. 

Permettez*moi  de  vous  le  dire,  Mesdeurs,  la  täche 
nVtaii  pat  facile.  La  Prchi»toire  n*est  pas  une  Science 


I volgaire,  relativement  r^entc  eile  est  fort  difilcüe. 
et  reqaiert  une  foule  de  connaissances  pen  aiiees  k 
acqm.^rir. 

Aosfli  parmi  nous,  lee  cbercheurs  ont-ils  ^t^  tar> 
difs  et  peu  nombreuz.  Ne  vom  4tonnez  point  si  je 
suis  oblige  de  voos  avoner  tres-humblement  qne  noos 
en  fiommes  sciontitiquemeDt  encors  k nos  debuts.  C’est 
Oeuvre  d'apprentis  et  non  de  maltre«  que  nous  {»onvons 
vous  offrir.  Nous  avons  ainsi  tous  les  titres  possibles 
k votre  indolgence. 

Nuanmoins  il  fallaii  faire  acte  de  bonne  volontd 
et  prendre  part  active  au  coDgrbs.  Malgr^  donc  I« 
petit  noinbre  de  cbercheurs  signal^s  par  lears  travaux. 
lualgre  ia  pt^nurie  relative  de  dos  richesses,  il  a pani 
utile  au  comit^  scientifique  local  de  vons  donner, 
i Messiear»,  one  idt^  de  notre  Lorraine  prilhistorique, 

' et  intt^ressant  de  vous  faire  connaitre  quelques  parti- 
cularites  »petiales  k nos  contr6es. 

11  s 6x6  r^oln  qne  Ton  prdienterait  les  travaox 
suivants  k vo«  seanc«-s. 

Ost  d’abord  rintdressaote  question  des  brique- 
tages  de  la  Seille.  que  Mr.  le  Directeur  Keune,  doit 
trait^r  k Vic  möme  lors  de  notre  ezcorsion  de  zner- 
credi,  et  cela  d'aprba  le  resultat  des  fouüles  qu’il  vient 
d’j  exdculcr. 

C'esi  ensuite  le  probI5me  si  discut^  des  mares  ou 
mardelles  lorraines.  Monsieur  le  Professeur  Wich- 
mann  vous  commani<|aera  le  fruit  de  ses  iavestiga’ 
tions  et  de  se»  recherche». 

Ost  eocorc  one  ätude  tr^S'originale,  mclange 
I de  topODjmie,  d'arcbdologie  et  d'bistoire  qne  Mr.  le 
I Directeur  Wolfram  se  firoposo  de  vous  nffrir.  Enfin. 
! Messieurs,  on  a bien  voulu  ine  charger  d*un  travail 
d*introduetion  gcndrale,  me  con€er  le  soin  de  vous 
präsenter  avec  rioventaire  de  noi  documents  pr^hi« 
•toriques  quelques  considdrations  gdndralea  sur  lea 
vestiges  de  IMiomme  en  Lorraine,  depuis  les  iemps 
quaternaires  ja«qu*k  la  conqudte  romaine.  — 

Poor  m'aequitter  de  ma  täche,  vous  me  per- 
mettrez,  Messiears,  tont  d'abord.  de  voua  pr^nter 
deux  cartes  d'ensemble,  (jui  rddament  quelques  expli- 
cations  pnialables. 

Notre  Socidte  d'archdologie,  a une  des  premieres 
k s'associer  k Tidde  rcmurqnable  lanede  par  Mr.  le 
Professeur  Tbudikuin  de  Tübingen;  celle  de  con- 
fectionner  des  cartes  spdciales  destindes  k reproduire 
d'une  manihre  grapbique  pour  Tbistoire  locale,  les 
rdsaltaU  de«  recherches  sar  nne  question  ou  une  dpoqoe 
ddterroince.  Cea  cartes  au  1:100000  connues  sous  le 
Dom  de  Ürnndkarten  ne  porUnt  avec  les  limites  dos 
cotnmunei  que  le  nom  de«  laealitds  et  les  cours  d'eau. 
Terminees  il  y a quelques  joors  k peine.  notre  Socidte 
ne  pouvait  troover  une  occasion  plus  favorable  que  celle 
du  Congrd«  anthropologique  pour  en  tenter  un  premier 
eisai. 

La  premicre,  celle  teintee  en  bleu,  est  destince  k 
odrir  un  coup  d'oeil  d'ensemble  des  localites  oü  oot 
dUS  recueillis  des  objeis  paraissant  remonter  k Tkge 
de  la  pierre  Miit  taiÜde  soit  }K)lie. 

I La  seconde,  teintde  en  rose,  a le  mdme  but  pour 
' Tt'poque  des  metaux,  bronze  et  fer,  epoque,  comme 
I nous  Je  verrons  plus  loin,  trks  difficile  k ddlimiier  dans 
I DOS  coutrees, 

Ces  cartes,  je  me  bäte  de  le  dire.  ne  prdteDdent 
' aucunement  k aoe  ezactitude  rigoareuse;  dressees  sur 
des  ren^eignementi  de  tonte  provenance,  elles  oe  peuvent 
otirir,  comme  je  Tai  dit  plus  haut,  qu’une  idde  d’en- 
semble  des  lieux  habitds  aux  dpoques  indiquöes.  Elles 
retracent,  aiosi  non  la  rdalitd  des  choses,  mais  Tdtat 
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aoUiel  conoa,  mü  pur  ractivit^  des  cbercheors  «oit  par 
U basard  des  trouTaillet. 

Une  eerie  de  «iKnen  expliratifs.  poHi't  a IVocre 
noire,  dans  les  limites  des  communey,  tant  dpstindi  & 
prcciser  pour  chacune  d'ellos  la  naturc  des  objeU  qui 
j ont  H6  d^couverts. 

11  a paru  ntiie  en6n,  de  placer  au  bas  de  la  carte 
quelques  reproductions  de«  objeU  recueillis  daui  )e  Jiays 
en  attendant  que  la  TisitH  aux  collections  de  notre 
mofide  Tous  en  fasse  conoaitre  Texactfl  realitd. 

Cet  estai  carto^raphiquej  poorra  peu(>«'tre  intcr* 
easer  quelques  i^rNOSocs  d'une  maui^e  plus  sptlciale, 
eile  donnera  du  znoins,  je  IVspöre.  a tous  une  idoe  de 
la  räpartition  de  noa  trouvaillus,  et  i>«rmettra  de  suirre 
plus  facilemeni  le«  quelques  considerations  que  j'ose 
▼ous  presenter. 

Klles  concement  la  premi^re  apparition  des  vesti-  | 
^es  de  rhomme  k repoqnc  quaternnire;  TtHude  des  i 
pHncipalet  Station«  de  )a  p^'riode  neoltibique  et  la  de-  ! 
•cription  de  leur  mobilier;  le  reJevd  de«  objeU  de  I 
repoqne  dite  des  mdtanx,  bronze  et  ter,  recueilh«.  dans 
les  trt^ors,  les  tepuHures»  le«  tumuli  etc.  KnHo  en 
^ui»e  de  coDclusion,  on  rapide  riäsaoiü,  des  faits  pr^-  j 
cedemment  constates.  j 

LVxistence  de  l'homme  pendant  la  p4’riode 
loftique  quaternaire  est  aujourd'hui  un  fait  scicntiBque*  > 
menl  etabli.  Mais  la  race  bumaine  s'est  repandue  ; 
dans  lee  diverses  parties  de  l'Europe  k dee  epoques 
fort  düTerente«.  Cette  expansion  s'est  effectuoe  en  , 
raison  des  facilÜes  et  des  ressmirces  qui  lui  titaient  I 
odertes,  et  Ton  peut  admettre  que  rapparition  plus 
ou  znoins  tardive  de  rhomtne  dans  une  contree  queb  j 
conque  est  due  autaot  k la  constitotion  gt^logique  et  | 
gt^ftrapbiqoe  du  pays  qu'aux  dilTerentes  inBiiencei  des 
milieux  babitables.  Limitee  k l'Kst  par  la  cbalne  des  < 
Voiles,  k rOuest  par  les  falaisee  juraasiques,  fertm^  | 
an  Sud  par  les  Faucilles,  ouverte  seolemeut  au  Nord- 
Est»  la  (xirriiine  ne  »emble  avoir  autrefois  \ 
d’on  accds  facile  et  tont  porte  a priori  k se  prononcer 
contre  un  peupletneni  h&tib  — Le  premier  problcme 
qu'il  y a lieu  de  se  poser  e«t  donc  le  lutvanL  A quelle 
epoque  rbomme  a-t-it  fait  son  apparition  en  Lorraine? 
Recoonte  t*ü  jusqu'aux  tempa  quaternaires?  E*t*il  le 
contemporain  des  {^rands  mamniiferes  disparus,  du 
Mammoulb,  du  Rhinoceros  k narines  cloisonnees,  dont 
on  a.  k diverse«  reprises,  trouv^  les  d^bris  dan«  les 
alluvioDs  de  not  ^randes  rivikres?  A t-il  enfin  aMist^ 
aux  ft^anda  pbenombnes  d'droaion  et  d’allnvionnement 
de  la  Periode  glacikre? 

Dans  son  excelleni  oovra^te:  La  Lorraine  avant 
rhiitoire,  ouvraffe  que  noos  avons  fr^uemment 
mit  a contribution , notre  sjmpatbique  collej^ue  et 
ami»  Francois  Bartb^lem/^  r^solvait  le  probl^me  de 
la  maoikre  suivanie.  Aprbs  avoir  dtudi^.  en  geolo^ue 
ezpdriznente,  les  phases  snccessives  de  la  periode 
qnaternaire  il  concluait:  «11  semble  rd^ulter  de  ces 

donndes  que  rbomme  n'a  pu  vivre  ni  se  transporter  en 
Lorraine  pendant  la  premiäre  pdriode  quatemairc  alors  | 
que  les  plateaux  etaient  parcourus  et  eouvent  recou'  i 
verta  jusqu’k  une  altitude  de  500“  par  les  caux  di-  I 
Inviennes.  I>a  faune  caractdriatiqne  de  cette  dpoque  , 
B*est  d'ailleurs  reprdsentde  que  par  une  molaire  d'eld-  : 
pbant  donteux  (aotiquos  ou  primigenins).  Le  rdgime  I 
glaciaire  qui  suivit  et  auquel  est  dA  la  topographie 
aotuelle  de  notre  pajs,  rit  an  contraire  se  ddvelopper 
uns  flore  et  une  faune  analogne  k celle  des  pays  circoo- 
voiaioa.  L'bomme  aurait  pu  s'j  installer  et  vivre  et 
cependant  on  n'a  releve  jusqu'k  oejour  aocune  trace 
certaine  de  son  paisage.»  1 


Bartbdlemy  ecrivait  ces  lignet  en  1889.  U igno 
rait  alors  une  trouvAille  importante  faite  dejk  en  1882 
dans  les  alluvions  de  la  Moselle  k Montigoy  — les  — 
Metz  par  un  gdologue  eminent,  Mr.  Je  Chanoine 
Friren»  uttuellemeni  directeur  du  Petit-Siiminaire. 
An  courant  de  cette  docouverte,  que  men  excellent 
maitre  Mr.  Friren  m’avait  communiquiJe,  j'en  inforoiai 
Mr.  Bartbelemy.  Kn  face  de  ce  document  nouveau 
il  se  bkta  de  modi6er  ses  conclusioos  prdeedentes  que 
la  prudence  seule  avait  emp^cbces  d'clre  plus  affir- 
mative«. ct  la  mdtne  annee  di.yii,  il  pr<'sentait  iv  Poitier«, 
au  tongr^  de  PAssociution  fran(,-ai«e  pour  l'avance* 
ment  de«  Sciences,  une  ).^tite  ncte  fort  inltTessant« 
lur  an  outil  acheulblen  decouvert  dans  les  alluvions 
de  la  Moselte. 

Cette  hachft  du  type  de  St.  Acbcul,  que  j'ai  re- 
produit«  nu  bas  de  ma  carte  de  Pöpoque  de  la  pierre, 
gisait  k uo  mbtre  de  profondeur  dans  le  dilivium 
rouge  sableux.  qui  represente  la  couche  supt^rieure  des 
alluvions  dtab'cs  uu  nonfluent  de  la  Moselle  et  de  U 
Seille:  Han«  des  couches  on,  k diver«os  reprises,  Ton 
a trouvii  de  nombreux  debris  de  TElcpbas  primigenius 
et  du  Rhinoceros  Tichorrinos.  Nous  devons,  dit  Bar- 
thdiemy,  en  raison  de  la  faune  que  ces  alluvions 
renferment,  et  de  la  forme  caracterislique  de  la  pibce, 
revenir  sur  l'opinion  pröc<klemment  etnise  et  reporter 
au  moins  au  quatcroaire  mojen  la  dato  de  Pappa* 
rition  de  Phorome  en  lA>rraine. 

Le  bache  en  question  est  aujourd’hui  au  must'e 
de  Nancy.  Mr.  Friren  a bien  voulu  me  confier  trois 
autres  objets  rccueiüis  au  m<>me  endroit.  Ils  sont, 
avec  un  grattoir  en  quartzite  recuetlli  par  moi  roAme 
•nr  la  cAte  de  Delme.  les  scuts  objets  quo  Pon  puisse 
avec  quelque  probabilit^  f.dre  remonter  k Pdpoque 
palüölitiquu  en  Lorraine. 

Les  vestiges  de  cette  epoque  sont  donc  rares,  ils 
le  deviennent  moins  k IVpoque  suivantc.  lU  sont  au 
contraire  nombreux  et  probants.  Un  coup  d'oeil  jetu 
•ur  la  carte  do  la  periode  neoiithique  nous  inontre 
d^jk  une  population  assez  dense  occupant  les  bauteurs, 
sur  les  bord«  des  grandes  riviAre«.  Situation  salubre 
et  asBurce  k une  cpcque  ou  les  plaines  etaient  encore 
parsemees  de  marccages  et  frequemment  inondees.  En 
dehor«  des  objets  isob.4,  fort  nombreux  d'ailleurs, 
recueillis  9a  et  )k.  et  dü<  au  basurd  des  dccouvertes, 
DOS  documents  ncolithiques  provienneDt  principale- 
ment  de  trois  stationa,  ^tudides  avec  aoin.  — Celle  de 
Morville-les'Vic  et  de  la  Cöte  de  Delme  que  nou« 
allons  dderire  et  celle  du  Hudmont  k la  frontibre 
fran^aise  prk«  de  Noveant,  sur  laquelle  Mr.  Beauprd 
de  Nancy  vient,  le  moi«  dernier,  de  donner  une  note 
interessante. 

La  Station  n«kilitbiqne  de  Morville,  est  s&ns  con* 
tredit,  la  plus  import&nte  du  pays;  cette  importance 
s)>eciale  eile  la  doit  aux  bource«  saliiures  qui  Pentourent. 
C'esi  autour  de  Morville  aussi,  qu'aux  temps  pr^bi«to- 
riques  furent  jetes  les  Briquetages  que  nous  devoni 
visiter  mercre<li.  C'est  a Morville  tigalt'ment  que  furent 
recueillis,  vert  1826,  les  premiers  silex  qui  attin.^rent 
l'attention  des  archüologues.  Dans  un  court  travail 
■nr  Pepoque  de  la  pierre  le  regrette  Dr.  Qodron 
■igoabiit  que  depuis  longtemps  les  babitonts  de  Mor- 
ville  ramabsaient  dans  leurs  ebamps  des  silex  taill«^ 
dont  ils  se  servnient  pour  battro  le  briqueU 

Kn  1842  dans  une  carriere  de  pierre,  au  lieu  dit 
les  Cachettes,  des  ouvriers  trouverent  k un  metre  de 
profondeur  an  squelette  hnmain  accroupi  dont  les 
OMeroents  etaient  presque  entibrement  difcomposks.  A 
cutd  de  lui  se  trouvaient  plusieurs  outils  en  silex,  une 
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p«lite  tcie«  26  point«ü  de  fioemeDt  retouobeet 

tme  tr^-belle  lame  da  eoutaan  et  aoe  pointa  de  lanca 
(cet  deuz  damiart  objeii  reproduiU  «ur  ma  carte). 

bfaie  ü t^iait  r^rre,  k un  cbercheur  anaei  ]abo- 
rieux  que  roodaata»  k Mr.  l'abb^  Merciol,  care  de 
Moryille«  )e«  • Vic,  de  racueillir  ]et  ricbeBtae  de  ca 
prii^cieuz  gitemeni  et  cela  auz  prix  de  dix'hait  anot^a 
de  persdyerantH  aflforte.  Lea  collectiooa  qa*ü  a ra-* 
mandaii  ont  dte  an  grande  partie  acquiaea  par  notre 
Soeicte  poor  ie  Hoado  de  Meti.  La  rente  ayait  ddjk 
dtd  donne  pea  auparaeant  au  Maaöe  de  Nancy. 

Gräce  aox  observationa  exacte«  de  cet  explorateor 
dit  Mr.  Barthdlamy,  on  peot  ae  faire  one  idae  de 
rindnitrie«  da  mobilier  et  prenque  du  genre  de  vie  dea 
anciena  habitanta  du  Saulnois  k rdpoque  neolithiqae. 
Ayant  pretque  coraplbtement  dpui^d  cea  gi«amenta.  on 
peni  conclure  de  la  proportion  relatire  de  cbaque  genre 
d'objeta  recneillia  ä ce  que  Ton  pant  trouver  dana  lea 
atationa  analoguea  de  notre  paya  et  a*en  former  ainai 
une  idee  asaez  exacte. 

Selon  l’abbd  Merciol,  lea  ailex  taillea  ou  poHa, 
ae  Be  trooTent  point  dparpilld«  au  haaard  anr  ioute  la 
surface  du  aol.  maia  groopd^  en  dea  pointa  nombreux, 
iaolda  lea  ooa  dee  autrea,  et  bien  ddlimitde  par  la  teinte 
noir&tre  du  ierrain.  Lea  ailex  glaent  le  plua  aooTent 
dana  la  couebe  arable  inperficielle;  quelquefoi«  on  ]>eut 
reconnaitre  une  ea]>l>ce  de  taperpo»itioo  reguliere:  k la 
baae  dea  ailex  taillea,  poU  dea  poteriea  de  Tepoqae 
dea  iDctaux,  enbn  k la  aurface  dea  ddbns  galloTomaina. 
Maia  il  eat  un  con6n  qui  n'a  produit  que  dea  inatro- 
menta  en  ailex.  »ana  mdlange  d'epoque  poatdrieure: 
c'eat  la  Haute-Borne,  dont  le  oom  rappelle  proba- 
blement  le  Boorenir  d*nn  inenbir  ditparu. 

Lea  riche«aea  arcböologiqnea,  d^couTertes  auz  alen- 
toure  de  MorTil)e*lea*Vic  prourent  juaqu'k  Kt^yidence, 
croyona-nooa,  qu'une  population  nombreuae  attiri.^  par 
le  yoiainagä  dea  aourcea  aal^es,  a*j  inatalla,  d^a  lea 
tempe  lea  plua  reculM  et  y rdcut  pendant  nne  longue 
Periode  d'ann^B. 

En  roieon  de  aon  importance  cette  atation  peut 
Ctre  conaiddröe  en  quelque  »orte  comme  le  type  dea 
gisementa  nwlitbiquea  de  notre  paya.  — Un  inventaire 
dreaai^  en  1888  par  Mr.  Barthdleiny  noua  en  donnera 
une  idt^  trea  exacte.  Elle  aera  utile  pour  la  diacusaion 
aur  lea  briquetagea. 


Pierre  taillde. 


Percutenn  9 (8  en  trapp,  5 en  ailex,  1 en  granit). 
Orattnira  (en  ailex)  43. 

Per^oin  (en  ailex)  4. 

PoiDfona  ei  burina  (en  ailex)  6. 

Sciea  (en  ailex)  3. 

Couteaux  (ailex)  13  entiera  et  nombreux  fragmenta. 
Poiniea  de  lancea  ou  de  darda  (ailex)  17  preaque  toutea 
briadee. 

1 entibrea  249 
Poiniea  de  flbebea  > bria^  H9 
I Total  258 


Soua  le  rapport  de  la  forme  on  peot  lea  diviaer  en: 
PoiDt«  de  aeche.  1 » 3'“«  »i' 


Poiniea  de  flechea  Amygdaloide»  15. 

tana  pedoncule  86.  loiangiquea  ou  en  feuillea  31. 
Pointea  de  Becbea  a pddoneule  et  barbes  non  recur- 
rentea  45.  recurreotea  64  (109). 


I Pierre  polie. 

I Hacbea  poüea  1G6  complbtea  ou  briabea. 

Herminettea,  gougea,  ciaeauz  9. 

, Marteaux  perforea  3. 

Anneauz  plata  3 fragmenta  en  eupbotide. 

I Pendeloquea  4. 

Peaona  3. 

I Fusaiolea  et  graina,  poteriea  (fragmenta). 

Qoant  k la  compoaition  minöralogiqne  de«  pibce« 
eile  eat  par  ordre  de  Mquence  1.  trapp  et  grauwake 
doa  Voagea,  3.  ailex  tcorallien,  cretace.  tertiaire), 
' 3.  »ebiate  »cilicifie  noir  (LydieDne),  4.  roebea  dioriti- 
> qnea,  5.  aerpeotine,  6.  eupbotide,  aybnite,  roebea  cblO' 
j ritiquea. 

La  atation  de  la  c6te  de  Delme  eat  moina  riebe 
que  oelle  de  Morrille*lee«Vio:  on  y trouve  en  gdoeral 
le«  memea  objeta;  (k  aignaler  un  petit  monticule  le 
Mont  Dore.  non  loin  d’une  »ource  abondante,  an  nord 
de  Liocourt).  eile  a 41«^  etudibe  par  Mr.  Barib^lemj 
et  par  noua^meme.  Lk  ae  trouve  aur  an  eapaee  de 
I quetquea  metrea  carrea  une  ubondance  extraordioaire 
, d’cclaU  de  ailex  Uiillba.  indiquant  k n’an  paa  dooter 
i'emplacement  d'un  utelier  de  taille.  Au  mbme  endroit 
la  coupe  d'une  carribre  voisine  permit  a Mr.  Bartbd’ 
lemy  de  reconnaitre  dana  le  aol  rocheux  une  exoava- 
tion  de  8 k 4 mbtrea  de  diambtre  aur  1,50<b  de  pro* 
fondeur  preaque  entibrement  comblbe  par  uno  grooine 
terreuae.  Etaot  dooDb«  le« objeU quelle oontenait,  cette 
oavitb  vraiiemblablement  creuaee  de  main  d'homme 
avait  toute  rapparence  d’un  fond  de  cabane.  Noua  y 
recueilllmea  dit  Mr.  Barth41emy  au  milieu  d’uoe  abon* 

I dance  de  matibrea  ebarbonneoaea  et  de  fra^enta 
I d*o«:  1.  an  grand  nombre  d'4cUta  de  ailex,  3 aiz  frag- 
^ menta  d'une  meule  k broyer  le  grain  en  grba  dea  Voage«. 
8.  un  fragment  d'un  autre  meule.  4.  pluaieura  broyona 
en  quarUite  oaea  laUiralement,  5.  eobn  un  vaae  briab 
k pkte  noire  grocaibrement  triturde,  faite  k la  main, 
d’une  argile  irka  * ferrugineuae  par  conidquent  peu 

filaatiqoe.  Ce  vaae  d'enfiron  13  cm  de  bauteur  affectait 
a forme  d'un  creuaet  k bord  droit  k baae  etroite  et 
fonda  trba  dpaia.  — C’eat  le  premier  tdmoin  oonnu  de 
la  poterie  ndolitbique  dana  noa  contreea.  Comme  tel 
j’ai  ienu  k voua  le  aignaler.  (Muaee  de  Nancy.) 

Monuments  m^galithiques. 

Tona  lea  auteura  a’aecordent  k faire  remonter  k 
r^poque  n^olitbiqne  l'^diScation  dee  menhirs  et  dea 
doimena.  Lea  r^giona  calcairea  aont  en  gdndral  dd- 
pourvuea  de  mdgalitbea.  — Ndanmoina  il  eat  bien  cer> 
tain  qu'il  exiata,  en  Lorraine,  en  dehora  du  veraant  dea 
Voages,  dea  menhirs  et  dea  doimena  qui  ont  aujourd'hui 
preaque  toua  diapam.  Sana  parier  dea  noma  de  lieox 
caraetdristiquea  qui  rappellent  leur  prdaence  dana  di> 

I veraea  communea,  lea  biatoriena  et  lea  arcbdologne«  en 
' ont  aignald  pluaieara  qu’ila  avaient  tu  eox-m^mea  -oo 
f dont  lea  anciena  avaient  oonaervd  le  aouvenir. 

C'eat  ainai  qu'en  dehora  dea  Hautea-Bome«  de 
I Morville'lef'Vic,  de  Craioeourt,  de  Hampont,  de  Hello- 
court  Ton  a citd  k Varaberg  le  Fittefel»,  k .Merlebach 
le  Wieaelftein,  k Vaux  la  röche  Rudotte,  k MeU  la 
Pierre  Hardie.  la  Haute  Pierre,  la  pierre  Bourdereaae, 
la  pierre  auz  Hoebementa,  k Gorxe  pluaieura  mdgalithea 
douteuz,  k Vemy  et  k Baxoncourt:  la  pierre  et  U bome 
du  diable,  k Fövea  le  cbemin  de  la  pierre  qui  toume, 
k Romhaa  et  k Saulny:  la  pierre  qui  toume,  k Koenigs- 
tnacbem:  la  pierre  qui  toome  quand  eile  entend  aonner 
midi.  Le  veraant  voagien  dtait  lui  anaai  antrefoia  trba 
riebe  en  xn4galithea.  On  j indique  k Meiaeathal,  le 
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BreitenaUin  et  leDreipiteretein:  k Deifebourg  le  Heilst,  | 
le  B*l)ent«iD,  le  LotteBfel»,  le  Spillfeli.  k Moatbronn  ' 
le  Krahnenfele,  k FUine  de  Wal»cb  le  KoenifrateiD;  U i 
Knakel  k Alberechweiler  etc.  Qaoiqa'il  en  seit  de  cette  | 
lonifoe  äoomänition  demonameDta  plai  on  moina  anthen- 
tiqae«,  nooe  eommet  obligt^  de  reconnaitre  qo'aprtw  U 
dealractioD  de«  dolmene  d'Ancy  et  de  Lorrj  et  du  ' 
menhir  de  St.  Julien,  exittaoU  encore  au  XVlltfidcle,  i 
le  aeul  roenhir  bien  conitab^  dann  noe  contrt^fl  ne  trouee 
k Norroj  prea  Pont  k Mooaaon  au  delk  de  la  fron- 
ti^re,  et  porte  le  nom  de  Pierre  au  Jö. 

MeMieura,  nnua  non*«  »otnmea  peut-^^tre  un  pen 
trop  i^tendu  aur  Pt^tude  de  la  pi^riode  nt^Htiqoe,  le  tempa 
ai  court  que  Ton  noua  a octroje  pour  notre  rapport 
Doua  oblicr^  maintenant  k marcber  k frrand  paa. 

Ed  Lorraine,  comme  aillenra,  maia  aan<«  d^litni- 
tation  bien  apparente,  l’kge  dea  metauz  aucc^e  k 
l’kire  de  In  pierre.  Le  bronze  ei  le  fer  apparaiaiient 
Kuccetaivemeni.  Le  mobilier  de  cette  poriode  rew>emble 
k reini  dea  aatiea  pay»  ?oiaina.  Ici,  corome  partout 
dans  le  voiaina^.  lea  objetM  ae  renrontrent  »oit  iirol^ 
toit  en  fp-oupe  aases  nombreuz.  L'todu«trie  du  bronze 
a en  juger  par  lea  trouTaille»,  aemble  d*ori|nne  ötran- 
gere.  Ou  bien  lea  objet«  recueilli«  j «‘taient  apportt« 
par  dea  comraer^anta,  ou  bien  corome  le  demontrent 
lea  ddcourertea.  de  Leaay  et  de  Vaudrevange  dea  fon* 
deura  ^tmngera,  produiaaient  leure  marcbandises  aur 
place,  au  gre  dea  be!«oina  de  la  rente. 

Ciiona  comme  trcuraillea  d'eniemble: 

Celle  de  Vaadrevange  aur  la  fronti^re  I»rraine, 
compoaee  de  61  objeta  en  bronze  aojourd'bui  di^poeda 
au  Musde  du  St.  Germain  en  Laje.  moule  pour  hacbea. 
ep^,  diaque,  pendeloquea.  braceleta  etc. 

Celle  du  HanaelDerg  de  trente  hacbea  en  bronze 
rang^  antour  d'une  plua  grande. 

De  Salival  de  14  bacbea. 

De  Kuntzig  de  S hachee,  2 faucilles,  et  objeta 
d'omeDienU. 

De  8t.  Julien  bacbe  ei  braceleta. 

De  Leaiy  bacbe,  faucilles,  objeta  d'omemenU. 

De  Kalbauaen  braceleta. 

De  Ulieaacb wejen  9 braceleta. 

De  Pouilly  11  hacbea,  23  faucillea. 

De  Plapperille  14  hacbea. 

De  Jony  2 bacbea,  faucillea,  ciaeau,  bracelet. 

Enfio  la  hebe  trooraille  de  Nideryentz  ddpoaöe 
recemtnent  au  Muaee  de  Metz  et  dont  roua  pourrez 
admirer  la  hebeeae. 

Lea  Sdpaltorea  de  T«ipoque  dea  m^tanz,  ont,  ellea 
aoaai,  foumi  quelquea  objeta  inUreaaanU. 

S^pnltnrea  par  inhumation  et  par  incineration  tel 
eat  le  mode  babitnel.  Morrille  noua  foornit  le  aeul 
ezemple  conno  de  ce  demier  mode  de  a^pulture.  Kn 
1883,  dea  traeaux  de  colture  mirent  k joor,  au  lieu 
dit  lea  Grandes  Raiea,  an  raae  k borda  eraaes  renfer- 
mant  avec  dea  osaementa  en  partie  carbonisds  denz 
braceleta  de  bronze  maaaif  et  une  ^pingle  k töte 
aphörique. 

Lea  idpnliurea  par  inhumation  ae  sont  rencontr^ea 
arec  ou  aana  tumulua. 

Lea  demikres  aana  tumulua  ont  6t6  döcouveries  k | 
Marzal  et  k Moncourt  non  loin  de  Maraal. 

En  1838  dea  ouTriera,  qui  crenaaient  un  nooreau  i 
lit  a la  Seüle,  aooa  lea  murz  de  la  fortereaae  renooD'  I 
taient  k 0,60  ■ sous  le  aol  une  ringtaine  de  squelettea  | 
dooi  lea  oeaementa  dUient  aaset  bien  conaerrdi.  lla 
portaient  au  coo  dee  torques  en  bronze  et  dea  anneanz  i 
oroaient  leura  braa  et  leura  jambea.  L'nn  dee  torquea  1 


pr«'sentait  dea  rosaces  d'un  dmaü  rert  ou  bleu,  seiüea 
aur  an  fond  d*or.  Si  je  ne  nie  trompe  une  partie  de 
ees  objeta  se  trousent  au  Muaee  de  Verdun. 

La  adpniture  aoua  tumulua  aemble  aroir  dtd  k 
IN'poqoe  dea  metanx.  la  plus  usiidu.  Du  moina  c’eat 
reite  que  Ton  retrouve  le  plu»  frcktuemoient. 

Oo  en  a aignald  k Vitiera,  Schalbacb,  Kirebnau- 
raen,  Mooneren,  Kerliog,  Colmen.  Boutonsille  15  k 
Blieaeberaingen,  k Biettange,  k Kentgen,  k Bitche, 
k Uimelingen,  Je  citerai  enfin  lea  fouilles  faitea  en 
ce«  demier«  tempa  par  notre  zdld  Vice*  Prdhdent  Mr. 
Huber,  k Houbling  et  k Cadebroon  daua  20  tumuli, 
ainsi  (|ue  cellea  opercea  au  nom  du  notre  Sociutu  per 
Mr.  Weiter  k Scbalbach  ei  k Saaraltdorf,  et  par 
Mr.  le  directeur  Keune  k W'aldwieae. 

Lure  dea  tumuli  a du  ötre  fort  longue  dana  noa 
rugioD«  de  l'Ent.  La  sdrie  commence  par  les  tumuli 
de  Colmen  oü  d’aprba  la  relation  que  neu«  en  avun« 
le  uiobtlier  aemble  ötre  eocore  ezcluaivement  mioliti- 
que  pour  ae  terminer  arec  lea  tumuli  de  Kireboaumen 
ut  de  Cadebrono  pendant  le  conn  de  l'dpoque  mdrovin* 
gienne;  et  cela  aprua  avoir  pasad  par  Tepoque  du 
bronze  iHallatatt)  bien  reproeenti^  k Waldwiese  et  k 
Schalbacb  et  celle  de  la  Tene  k Roubliog*Cadebronn. 
" groupe  de  Saarultdorf  pn^ente  mume  comme 
celui  de  Caaebronn-Koubling  cette  particularit^,  qu'on 
a troure  dea  ailez,  du  bronze  et  du  fer  dana  lea 
iDÖniea  tumuli.  Cela  ddrange  le«  Bjst«>mea  de  clasaiß* 
cations  et  temoigno  que  Ton  ae  bäte  parfois  trop  de 
vouloir  toot  cloaaer  «yslcmatiquement. 

Lea  mode«  de  «epultnrea  «ou«  tumuli,  aimple  in* 
humation,  inhumation  soua  enroebement,  aoua  tertre 
de  pierrea  dana  dea  cauaona  de  pierrea,  auani  bien 
j que  par  incindrmtion  ae  retrouvent  ioua  en  noa  pays. 
Voua  pourrez  voua  en  convaincre  M.  M.  en  jetant  uo 
simple  regard,  aur  lea  plancbes  dont  Mr.  Huber  a ae* 
I compagod  la  deacription  de  aea  fouillea.  Vous  y serrez 
en  möme  tempa  representu  fort  ezactement  le  mobilier 
ordinaire  de  noa  tumuli. 

I<a  queation  dea  briquetages  et  celle  dea  mardelles 
dtant  rdaervues  il  ne  noua  reate  que  quelques  mots  k 
dire  aur  lea  enceintea  pröhiatoriques  de  la  Lorraine. 

Beaucoop  ont  dtd  citöe«,  peu  dtudidea.  Ces  groa> 
herea  fortißcationa  sont  toute«  placees  dana  dea  con- 
ditiooi  identiqoea,  k Peztrömitd  d'un  öperon  d'une  dd- 
fense  facile  ou  bien  k la  lisikre  d'un  plateau  ae  ter- 
minant  d'une  tnanikre  abrupte.  Avec  Mr.  le  Bauratb 
Morlock  noua  asona  fait  une  dtude  attentise  de  Pen- 
ceinte  de  Tincry  et  cru  ponroir  la  rapporter  k l'kge 
de«  mdtauz.  Cellea  trba  connne  d'Hatpelacbeid,  et 
celle«  ai  nombreoaea  qui  ae  trouvent  aur  le  seraant  de« 
Voigea,  que  tous  sisiterez  jeudi  lont  ddcritei  d’une 
manikre  ai  aoromaire  qu’il  aerait  dans  cet  dtat  de  cboae 
imprudent  d'oaer  presenter  de«  conclnaiona  quelque 
peu  certaioea.  Une  cbose  aemble  aeaurde  tontefoia  c’eat 
qu'un  grand  nombre  de  cea  enceintea  datent  (certaine* 
ment)  de  Tepoque  prdroroaine. 

I Quant  k la  poterie,  eile  n'a  rien  de  partiealier 
I dana  noa  paya.  Elle  commence  k Pdpoque  ndolithique 
I et  ae  pouranit  k trarera  l’kge  des  metauz,  noua  nen 
avoos  gubre  consersd  que  dea  fragment«. 

Concluona  donc  d’une  manikre  rapide  cea  conaiddra* 
iioni  dejk  ai  rapidei  elle*mömea.  L’homme  a laiasd 
comme  sestigea  de  aa  prdaenoe  pendant  IVpoqne  quater- 
naire  une  bacbe  du  type  acbeullden  trourd  dana  les 
allovioD«  de  la  Moeelle.  Pendant  la  pdriode  ndolithique 
noua  soyons  une  population  dejk  aasez  denae  occuper 
les  plateauz  qui  domineot  les  ririerea.  Non  seolement 
ils  fabriquent  sur  place,  areo  dea  tilez  importda  de  la 
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Brie  et  de  Ia  Champa^no,  la  ptue  j^rande  }>artie  de 
leur  outillage,  mai«  iU  pratiquaieot  «an«  doate 
vage  dei  troupeaux  ei  la  culture  de«  cdrt'xie«  pai»({ue 
Ton  retrouve  des  meuie»  ^ broyer  le  f?rain  dans  presque 
tOQS  les  lieoz  de  ütationnement  La  chaise,  deTiiit 
ausd,  comme  on  peut  le  coD*titer  par  la  proportion 
ezlraordinatre  de  poiniea  de  flecbes  recueillies,  formor 
une  de  leurs  priocipalcü  ressources.  lls  babitaient  len 
bautears  dao^  des  ejij)ices  de  j^ourbis  couverts  de 
branchages,  et  enterraieot  leur«  morls  ayec  leur«  ob* 
ict«  pröcieux.  Le  Toiainage  des  source«  salees  lei  atti« 
rerent  de  bonoe  heure.  iU  durent  en  tirer  parti.  Le 
hroDze  importe  de  r*>rient,  viot  trannformer  cette 
])rimitiye  cirilisation.  On  ne  reltj?«  en  notre  contrde 
ttucuQ  gisement  de  la  pcriode  de  transition.  La  pierre  i 
et  le  broQxe  durent  longtempi  encore  subsister  c6te  b ! 
röte.  — Ödland  parut  Je  bronzc?  Quand  fut-il  rem- 

1)Uce  par  le  fer?  I/imonNance  de  documents  pro* 
>anU  ne  permel  pai  d'eiucider  encore  eette  qoeition. 
— Les  depöta  troute«  indiqaent  le  pa^sage  de  mar* 
chand«,  ou  le  sejour  de  fondeun  etranger«  platftt 
qu'une  industrie  locale-  L'äge  du  fer.  tV‘|)oqae  de  la 
Töne,  cst  ossez  paurrement  repreient^e  dans  nos  col- 
lectioni.  Cependant  le  ptu«  grand  nombre  de  scpul- 
turea  fouilleea  revele  la  pr«#ence  du  fer.  Le  miotirai  , 
alfleure  partout  en  Lorraine.  II  dfil  y Atre  exploite  I 
avant  TApoque  rumaine-  Aimi  a*t>on  signale  k Arsnur*  j 
Moselle  et  aux  envirom  de  Nancy  d'anciena  fourneaux  I 
encore  muni«  de  leur«  charbons  et  de  leurs  laitiers. 
Le  fer  ne  fit  cependant  pa:^  oublier  le  bronze,  maia 
ce  dernier  devint  de  plus  pn  plus  un  objet  d’ornement. 
— üne  des  demitrrea  crtfationi  de  Tage  du  fer  fut 
la  fönte  des  monnaies  locales ; nous  en  poiucdom 
encore  un  grand  nombre.  l>n  a tnAme,  prei  de  Metz. 
k Lessy.  trouvd  un  Atelier  avec  de  petiU  üngot«  en 
or  et  en  argent. 

Deux  mode«  de  sepultures  sont  untAs  k Tuge  de« 
rot^Uux.  L’incineration  asAex  rare.  r>nbumatioa  plus 
fr^uentc  surtout  sonn  forme  de  tumalui,  a^^ez  nom*  ! 
breux  en  Lorraine.  Par  contro  peu  de  renseignementa  ! 
anthropologique»  aur  lea  premi«*r<  babitants  de  notre  ' 
province,  les  »qoeleites  inhutnAs  dana  la  grotte  de«  ! 
Celtea,  prba  de  Toul  n'ont  pu  Atre  «itudidi  d'une  ma* 
niere  compibte.  **  d'une  petite  taille  et  brachycepbale 
c’eat  tout  ce  que  Ton  *ait  de  ce«  hommei,  qui  r«pr($- 
sentent  ^>eut-tHre  la  race  autochtone.  Le«  restei  ron* 
eerv^«  dans  les  Lumuli  appartiennent  plutot  k des  ' 
bomme^  de  baute  stature  et  en  general  dolichociiphalea.  ' 
— race  gauloise  et  germanique. 

Ai*je  reussi,  Mesaieur«,  a vous  donner  uoe  Idee  de  | 
notre  passu  prehistori^iue?  Le  bilan  sommaire  que  je  I 
yoas  ai  retracc  st  rapidement,  vous  a-t-il  pam  presenter 
<|uelque  interet?  Je  le  soubaiteraii  pour  Pbooneur  et  ' 
I encourageroent  de  notre  Societe.  Je  soubaiterais  aoasi,  j 
que  plus  tard  la  Societe  d'anthrnpologie  faase  a cos 
fluccesseurs  le  mume  bonneur  qu'elle  nous  a fait  de 
venir  tenir  scs  seances  k Metz,  et  que  k cette  occusion 
on  lui  presente  des  carte«  bien  remplies  et  des  travaux 
de  maitre.  Car  c’est  loi  de  progre.«*  que  Ton  soit  tou- 
jour«  «urpassd  par  sei  arrieres  neveux. 

Professor  WlchmanB>Metr.:' 

Ueber  die  Verbreitung  und  Bestimmang  der  Mare 
in  Lothringen. 

Mare,  auch  Mardellen  oder  Mertel  genannt,  runde 
Vertiefungen  im  Erdboden,  gibt  es  in  grosser  Zahl  in 
Deutschland.  Frankreich  und  England.  Die  wissen- 
•chaftliche  Forschung  beBcbaftigt  sich  mit  ihnen  seit 


I der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  einig  über  ihre 
I bestimmuog  ist  man  noch  nicht  geworden  Die  An- 
gaben, die  (Iber  Form.  Grösse  und  Lage  aus  den  ver- 
schiedenen Qegendeo  gesammelt  sind,  weichen  zu  «ehr 
voneinander  ab.  ln  Lothringen  sind  die  Mare  verb&it* 
nistmlLssig  gross,  mit  einem  Durchmesser  von  10 — 30  m 
und  einer  Tiefe  von  3 —4  in.  Eine  mit  Hilfe  der 
ForatverwaUung  de»  Bezirkes  hergeatellte  Karte  gibt 
eine  Ueberaicht  Ober  die  Vertheilung  der  Mare  und 
Usat  durch  die  farbige  Bezeichnung  des  Boilena,  Lias, 
Keuper  u-  s.  w.  leicht  erkennen,  das«  e«  sieb  in  Loth- 
ringen in  der  Hauptsache  nicht  um  natürliche  Erd- 
senkungen, sondern  um  künstlich  von  Men«chenbanil 
gemachte  Gruben  haodult.  Von  solchen  sind  in  den 
WiUdern  Lothringens  nahezu  600U  gezkblt.  Die  Zabl 
der  im  freien  Felde  liegenden  ist  noch  nicht  fest- 
gestellt.  Die  Behauptung,  dasi  viele  von  ihnen  in 
alten  Ziriten  als  Wohnungen  gedient  haben,  ist  schon 
früh  aufgestellt,  oft  bestritten,  aber  in  neuester  Zeit 
durch  mehrere  Funde  bestätigt  worden.  In  einer  Mar- 
delle  bei  Uodt  am  Stockweiber  ist  unter  der  Moorerde 
und  unter  den  Stämmen  einer  zusammengebrocheaen 
Hütte  ein  gut  erhaltenes,  römisches  Sieb  aus  Bronze 
gefundeu.  Bei  Waldwiese  sQdÖMtlir.h  von  Sierck  sind 
auch  auf  dem  Grnnde  einer  Mardelle  die  Reste  einer 
Hütte  unter  ähnlichen  Verhältnissen  naefagowiesen. 
Genau  untersucht  ist  in  den  letzten  zwei  Wochen  im 
Aufträge  der  QeAelLchaft  för  lothringische  Geschichte 
und  Alterthumskunde  eine  gros!»e  Mardelle  in  der 
Nähe  von  Altrip,  einem  Dorfe  südlich  von  St,  Avold. 
Innerhalb  einer  fa^t  3 m starken  Moor-  und  Blätter- 
Schicht  lagen  kreuz  und  quer  Baumstämme,  deren 
längster  14  m misst,  bis  zu  fünft  übereinander.  Sie 
sind  abgerindet,  unten  und  oben  mit  d?r  Axt  be- 
arbeitet, unten  etwa«  zuge<<pitzt,  oben  enden  mehrere 
in  Gabeln.  Zu  unterst  lag  ein  vierkantiger  Thürpfosten 
mit  Zapfen.  Damit  ist  der  Beweis  geliefert,  dass  auf 
dem  Grande  der  Mardelle  ein  Blockhaus  gestanden 
hat.  Komische  Scherben,  die  neben  Holzkohlen  auf 
dem  Lehmboden  unter  den  Baumstämmen  lagen,  ferner 
Scherben,  die  gleichzeitig  in  zwei  anderen  Mardellen 
gefunden  sind,  beweisen  ebenso  wie  das  hieb  der 
Kodier  Mardelle.  das«  die  Gnibeuwohnungen  noch  zu 
römischer  Zeit  benutzt  wurden.  Von  unterirdischen 
Wohnungen  und  Vorratbsräumen  bei  Galliern  und 
Germanen  sprechen  griechische  und  römische  Schrift- 
steller der  Kaiserzeit.  Auf  der  Mark  Aureissäule  in 
Korn  sind  runde,  au«  Baumstämmon  gezimmerte  Hütten 
abgebildet.  Auf  einem  im  Metzer  Museum  stehenden 
Altar,  welcher  der  qräten  Kaiierzeit  angebört,  trägt 
die  gallische  Güttin  Nantoavelia  auf  der  linken  Hand 
eine  runde  Hütte  mit  spitzem  Dach.  So  wie  seit  langer 
Zeit  ihre  Vorfahren  haben  Gallier  auch  noch  unter 
römischer  Ilerrscbaft  in  einfachen  Banrnbänsem  ge- 
wohnt und  erst  allmählich  Häuser  noch  römischer 
Bauart  kennen  and  bevorzugen  gelernt. 

Herr  Arcbivdirector  Dr.  Wolfram  • Metz: 

Die  Entwickelung  der  Nationalitäten  und  der 
nationalen  Grenzen  in  Lothringen, 

Seitdem  Elsas«  und  Lothringen  wieder  mit  dem 
I DeaUchen  Reiche  vereinigt  worden  sind  und  unter 
j dem  Qeeamrntbegriffe  Reichslande  zusammengefasat 
I wurden,  hat  man  sich  in  Deutschland  daran  gewöhnt, 

I diese  beiden  Länder  als  ein  durchaus  einheitliche«  Ge- 
' biet,  aU  einen  einheitlichen  Begriff  zu  fas«en.  Jedem 
aber,  der  nur  einige  Zeit  hier  im  Lande  weilt,  muss 
es  aufgeben,  dase  die  beiden  Länder  nicht«  miteinander 
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freroein  haben.  Wie  tcbon  durch  ihre  Natur  sich 
□nteracheiden:  dort  d»a  schAne,  fruchtbare  Flunstbul, 
hier  in  liOtbrinffeo,  abeeaeben  vom  Mo«eltbHl,  die  tprfide 
Hochebene,  ao  iet  auch  ihre  Qetchichte  eine  durchaus 
r^r*cbiedene.  Niemala  ha^>en  die  beiden  Länder  in  der  I 
Verffangenbeit  dieeelbenUe^chicke  getheilt,  bin  sie  beide  j 
in  da»  gro*»e  frantOaische  Reich  einbegritren  wurden 
nnd  dann  »um  ersten  Male  einem  gemeiDsamon  Staat«* 
▼erbande  angehflrten.  I>er  V'erii'hiedenbeit  der  Natur, 
der  Verscbiedenheit  der  Geschichte  entspricht  die  Ver- 
scbiodenbeit  in  der  Anlage  der  Dörfer,  in  dem  Haus- 
bau, in  der  Kunst.  Wenn  Sie  vom  tClsass  herüber* 
kommen  nnd  dort  dem  hochgiebeligen  llauAe  aus 
Fachwerkbau  begegneten,  so  »tossen  Sie  hier  in  I^th- 
ringen,  nachdem  Sie  die  Saargegend  dorchwandert 
hüben,  auf  da«  Steinhau»,  und  während  drüben  im  i 
Klsau  das  Haufendorf  eorwiegt,  bat*en  wir  hier  in  ^ 
Lothringen  fast  flberall  da«  Ueibendorf.  Die  Kunst 
unterscheidet  sich  ebenso:  im  Klsass  hat  sie  ein  durch* 
aus  germanische«  Oeprtge,  hier  aber  trägt  sie  auch 
in  denjenigen  Landestheilen.  .die  der  Nationalität  nach 
geiTDaniscb  sind,  doch  romanischen  Stempel,  denn  für 
den  gaoxen  Betirk  zwischen  Mosel  und  Saar  ist  jeder 
Zeit  Mett  das  maassgeliende  Centrmu  gewesen.  Von 
hier  sind  die  Kunstütrömungen  und  KunKteinttüsse  aua- 
geifungen.  Wenn  die  Kathedrale,  die  dräl>en  herüber*  ! 
giQist.  auch  von  einem  deutschen  Bischof  von  Mett, 
Conrad  von  Scharfenl^rg,  begründet  worden  ist,  so  ' 
waren  doch  die  Baumeister,  die  an  ihr  wirkten.  Kran-  : 
Z08CD,  und  so  zeigt  sie  in  ihrer  Bauart  das  französische  i 
Wesen,  während  Sie  im  Strassburger  Münt-ter  durch*  | 
aus  den  deutschen  Charakter  autgepragt  hnden.  Diese 
verschiedenartige  Aeus^eniog  der  Culturentwickeluog 
ist  natürlich  bedingt  und  hervorgenifen  durch  die  Be* 
wobner  dieser  Linder.  Da«  KIsass  ist  mit  Aumahme 
weniger  Grenzstricbe  ein  germanische«  Land,  in  I^oth* 
ringen  geht  die  Sprachgrenze  mitten  durch,  ja  in 
einem  Drittel  unseres  Landes  ist  die  deutsche  Sprache 
überhaupt  niemals  gesprochen  worden,  soweit  wir  auch 
zurfickblieken.  Ich  sage  niemals!  Dt  das  richtig? 
Ist  nicht  vielleicht  der  miebtigo  polilDche  Einiluss 
Frankreichs  daran  schuld  gewesen,  das»  die  franzönische 
Nationalit&t,  das  französische  Voikathum  allmUhlich 
vorrückte.  Kroberuogen  machte  nach  Deutschland  hin? 

Die  moderne  Sprachgrenze,  welche  Sie  auf  dieser  I 
Karte  mit  grüner  Farbe  eingetragen  sehen,  basirt  auf  ' 
den  Forschungen  von  Thi».  Für  die  Linie  war  nicht 
etwa  maasRgebend  die  Sprache,  welche  die  Vornehmen  | 
im  Orte,  in  Dorf  und  Stadt  sprechen,  sondern  die  Volk»* 
Sprache,  der  Dialekt.  Auch  die  *Sprache  der  Grab*  I 
•teine,  die  noch  anverfäDcfat  künden,  was  die  Leute 
sprachen,  bevor  französischer  Chauvinismas  sie  ver-  I 
leitete,  nach  Aussen  hin  ein  andere«  Idiom  zu  ge- 
brauchen, als  in  dem  sie  zählten  und  beteten,  war  mit-  i 
bestimmend.  Ist  diese  Grenze  nun  auch  vor  800  Jahren  ! 
dieselbe  gewesen?  Wir  haben  zur  Bestimmung  der  ! 
damaligen  Scheidelinie  ein  ausserordentlich  zuver*  I 
lässiges  Mittel,  — das  sind  die  KirebenbOeber.  Aus 
der  Sprache  der  eingetragenen  Urkunde  können  wir 
natürlich  keinen  Schluss  ziehen,  die  richtete  sich  nach 
der  Gewohnheit  oder  der  Herkunft  de«  Pfarrers.  Maas«* 
gebend  aber  sind  die  Unterschriften  der  Urkundenden. 
Wenn  Leute  ein  Kindlein  taufen  lie#>sen  oder  zur 
Traunng  kamen  und  dann  mit  ihrem  Namen  den  auf- 
genommenen Act  Unterzeichneten,  so  zei^  uns  diese  ; 
Unterechrift  deutlich,  welcher  Sprache  sich  der  Ur*  ! 
kündende  bediente.  Aue  dem  Familiennamen  lä»H  ! 
sich  natürlich  wenig  erkennen  — die  wandern  über  | 
die  Grenze  her  und  hin  — wohl  aber  ist  es  maassgebend,  ^ 


ob  einer  Peter  oder  Pierre,  Hans  oder  Jean  schreibt. 
So  können  wir  nach  diesen  Kiozeiebnungen  recht  gut 
die  Sprachgrenze  ziehen.  Ich  habe  die  Linie  hier  mit 
rother  Karbe  eingetragen.  Wir  sehen  daraus,  das«  das 
Franzo«cnthum  doch  tbaUächllch  vorgedrungen  ist. 

ist  zunächst  ein  ziemliche«  grosses  Gebiet  mit 
Dieuze  im  klittelpunkle.  das  urvprünglich  deutsch  ge* 
weHcn  ist  un«i  dünn  franzöeisirt  wurde.  \Veitcr  nörd- 
lich ist  die  Sprachgrenze  von  beute  und  damaU  ein 
ganzes  Stück  identisch,  um  sich  dann  nördlich  von 
Metz  wieder  zu  tbeilen.  Also  hier  ist  that4äcblich 
Frankreich  vorgerückt.  Nt  die«e  Linie  nun  eine  hloese 
Etappe  auf  dem  Vormarsch  de«  Romanentbumi ? Wir 
müssen  versuchen,  urkundlich  noch  weiter  zurück* 
zukommen.  Da  bietet  sich  uns  au«  dem  15.  Jahr- 
hundert ein  bischöfliches  Copialbuch.  Es  wurden 
damals  in  der  biscböflichen  Kanzlei  alle  Schreiben 
sorgfältig  eingetntgen,  die  an  die  Pfarreien  gerichtet 
waren,  und  wir  können  hierbei  die  Beobachtung 
machen,  dass  der  Schreiber  stets  diejenige  S[>rache 
wählte,  die  vom  AdreM^aten  gesprochen  wurde.  So 
kommen  wir,  wenn  wir  noch  weitere«  urkundliche« 
Matenal  heranziehen,  mit  der  Sprachgrenze  in  diut 
15.  Jahrhundert,  und  da  finden  wir,  dass  die  Sprach* 
grenze  von  1450  fast  vollstAndig  mit  derjenigen  von 
1640  Oberein«timmt  Eine  kleine  Abweichung  bietet 
•ich  bei  Mamal,  dai  164Ü  eine  fmntOsiach,  1500  aber 
eine  deutsch  sprechende  Stadt  ist.  Auch  In  Vic, 
wohin  wir  morgen  geben  werden,  teigen  »ich  viele 
deuUehe  Elemente,  hauptsächlich  Handwerker,  die 
durch  die  deutschen  Bischöfe  au«  Nürnberg,  Frank- 
furt a.  M.,  ja  selbst  au«  Marienhurg  dorthin  gezogen 
waren , um  das  Qewerbsleben  der  Stadt  zu  bel>eD. 
Gehen  wir  noch  weiter  zurück,  so  bietet  uns  Metz 
selbst  eine  IlandhaW.  Im  12.  Jahrhundert  übersetzt 
ein  Metzer  Bürger,  ein  tüchtiger  Mann,  dessen  Namen 
wir  leider  nicht  kennen,  die  Bibel  in  die  Landes- 
sprache, id  est  lingua  Gallica,  wie  der  deutsche  Bischof 
Bertram  dem  Papste  berichtet.  Von  Chauvinismus 
des  Berichter’<tatterB  kann  dabei  keine  Redo  sein.  Ganz 
abgesehen  davon,  dass  diese  Eigenschaft  erst  eine 
Begleiterscheinung  nationaler  Staatenbildung  ist,  so 
können  wir  eben  diesem  Bertram  am  anerwenig>ten 
französische  Regungen  Zutrauen:  er  war  ein  Nieder* 
«aebse. 

Weiter  kommen  uns  für  die  nationale  Grenz* 
bestimmung  noch  die  Flurnamen  zu  Hilfe.  Flurnamen 
sind  von  ungeheuerer  Zähigkeit  und  künden,  noch 
nach  Jahrhunderten,  welches  Volk  in  diesem  und 
jenem  üorfe  einmal  gesiedelt  und  gewohnt  hat.  Wir 
finden  mit  Hilfe  dieses  Mittels  noch  einen  weiteren 
District,  der  auch  im  14.  und  15.  Jahrhundert  deutsch 
gewesen  ist.  Es  war  die  Gegend  von  Ennery,  Av  und 
Argancy.  Un.sere  Kenntniss  der  Flurnamen  reicht 
etwa  bis  zum  Jahre  1000;  bis  dahin  können  wir  auf 
Grund  de«  hiitoriüchen  Materiale«  die  Sprachgrenze  ver- 
folgen, und  es  ergibt  sich,  dass  zwischen  1000  und 
1640.  aus«er  in  den  genannten  Orten,  keine  wesent- 
liche Verschiebung  eingetreten  ist.  In  Vic  und  Marsal 
war  es  eine  bürgerliche  Cotonisaiion.  ln  der  Gegend 
von  Enner^'  i«t  es  der  deutsche  Bauer,  der  langsam 
seine  Furchen  nach  Westen  zog  und  so  in  diesem 
Compleze  allmählich,  aber  nur  für  kurze  Zeit,  di« 
deutsche  Sprache  zur  herrschenden  gemacht  hat. 

Wollen  wir  jetzt  noch  Ober  da«  Jahr  1000  hinaus- 
koromen.  so  bietet  uns  die  Karte  selbst  ein  Mittel 
in  den  Ortsnamen.  Es  ist  Ihnen  allen  die  Theorie 
Arnolds  bekannt,  die  er  in  «einem  Werke:  Die  hiede- 
lungen  und  Wanderungen  der  deutschen  Stämme,  ver* 
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ireUn  bat.  Er  »teilte  xua  ersten  Male  den  Urundsats 
auf:  Die  Ortenamen  auf  weiter  und  iogen  lind  Siede* 
langen  der  Alemannen,  die  mit  beim,  hof,  bauaen, 
baeh,  dorf  eind  frftnkiache  Niederlassungen.  Nun  ist 
bald  Dacfaj^ewieaen  worden,  daes  Orte  auf  in^en  auch  in 
Kufrland,  Niederland  und  Italien  (en^o),  DOrfer  auf  heim 
auch  in  Norwe^ren,  Schweden  und  anderwärts  vorkom- 
men,  daee  von  einer  Beachr&nkunt;  auf  einzelne  Stimme 
alfo  nicht  die  Kede  sein  kann,  sondern  daes  in  diesen 
Onindwörtem  ff eroeingerroanische  Begriffe  ?orliegen. 
Insbesondere  hat  Schiber  dies  dargetban,  gleichseitig 
bat  er  aber  als  erster  den  positiven  Grandsatr  aufgeitellt, 
dass  in  den  Beseichnungen  ingen  und  beim  der  Siede- 
lungsart  tum  Ausdrucke  kommt,  ln  den  Orten  auf 
ingen  siebt  er  Sippensiedelungen;  so  bat  in  Bruningeo 
die  Sippe  des  Bruno,  in  Ingiingen  die  Sippe  d**s  Ingilo 
gesiedelt.  V'on  den  ingen  scheidet  er  die  Orte  auf 
heim  und  fasst  diese  in  einer  grossen  Gruppe  mit  den 
hausen,  hofen.  court  und  rille  zusammen.  In  so  be- 
nannten Dörfern  erblickt  er  Uerrensiedelungcn,  wo 
nicht  das  Volk  siedelte,  sondern  der  einsetne  Herr 
Besitz  ergriff.  Während  aus  den  Sippensiedelungen 
die  fr&heren  Bewohner  völlig  vertrieben  wurden,  blieb 
in  den  Herrensiedeluogen  die  alte  Bevölkerung  sosihafl. 

Von  den  ingen  und  heim  trennt  er  noch  die 
Niederlassungen  auf  weiter  und  villers.  Hier  neigt  er 
datu,  es  möchten  alte  romanische  Ueborbleibsel  in 
ihnen  stecken. 

Gegen  Schiber  ist  Hans  Witte  aufgetreten. 
Er  wirft  die  ingen,  hof,  hausen,  beim  in  eine  Gruppe 
zusammen  und  scheidet  von  dieser  die  von  ihm  soge- 
oannten  Weilerorte.  d.  b.  die  Ortschaften  auf  villers, 
Weiler,  court,  ville  und  meoiU.  Die  letzteren  bezeichnet 
er  sämmtlich  als  romanische  Gründungen,  während  die 
erste  Gruppe  germanische  Siedelungen  daratellt.  Die 
ingen  und  beim  sind  für  ihn  nur  zeitlich  vertchiedeno 
Gründungen  und  zwar  sollen  die  heim  die  älteren,  die 
ingen  die  jüngeren  sein. 

Einig  sind  sich  also  Witte  und  Schiber  nur 
darin,  daM  die  «weiter*  auf  romanische  Abkunft  deuten. 
Aber  während  Schiber  vorsichtiger  zurückhält  und 
noch  nicht  weitgehende  Schlüsse  zieht,  spricht  Witte 
mit  aller  EnUchiedenheit  aus,  dass  das  Eisass,  wo  es 
eine  Menge  weiter  gibt,  zu  einem  Drittel  mit  roma- 
nischen Siedelungen  bedeckt  ist.  Sodann  haben 
Schiber  und  Witte,  da  sie  sich  specicll  mit  Loth- 
ringen beschäftigen,  die  Orte  auf  acum  und  etum  aus- 
geschieden  und  sehen  sie,  woran  bis  dahin  allerdings« 
nur  Phantasten  gezweifelt  batten,  als  urromanisebe 
Gründungen  an. 

Wenn  wir  zunächst  auf  die  Orte  auf  weder  ein* 
geben,  so  ist  es  auflallend,  dass  sich  kaum  ein  einziger 
in  dem  rein  romanischen  Gebiete  um  Metz  findet.  Auch 
da,  wo  diu  Komanen  noch  dicht  zwischen  germanischen 
Siedelungen  verstreut  finden  — ich  habe  auf  der  Karte 
die  «Herreniiedelungen*  braun,  die  , Sippensiedelungen* 
blau  eingetragen,  die  romanischen  Siedelungen  »ind 
weiss  geblieben  — ist  kaum  ein  einziger  weiter.  Diese 
Weiler  liegen  alle  in  dem  germanischen  Siedelungs- 
gebiete. Auch  auf  der  FeutingerVchen  Tafel,  in  den 
römischen  Cursbücbem  werden  Sie  vergebens  nach 
einem  Orte  auf  villare  suchen.  Es  kommt  hinzu,  dass 
fast  alle  diese  Orte  einen  germanischen  Personennamen 
als  Bestimmungswort  bal^n  — Fulradsweiler,  Bem- 
bardsweiler.  Ist  es  da  denkbar,  dass  dieses  alles 
romanische  Gründungen  sind?  Witte  ist  nun  aller- 
dings mit  dieser  letzten  Thatsacbe  schnell  fertig  ge- 
wogen. Er  sagt:  Die  Romanen  haben  schon  bald 


germanische  Namen  angenommen.  Aber  ist  es  denk- 
bar, dass  der  Unterworfene  sich  und  seine  nengegrUn- 
deten  Dörfer  schon  im  4.  Jahrhundert  — und  diese 
Zeit  müssen  wir  nach  Wittes  Annahme  zu  Grunde 
legen  — mit  dem  Namen  des  Siegers  nennt?  Das 
gibt  es  beute  nicht  und  das  war  auch  damals  aus- 
geschlossen. Da  musste  längere  Zeit  in's  Land 
gehen,  bevor  man  die  von  den  Vätern  ererbten 
Namen  bei  Seite  warf,  um  vom  Sieger  Vortbeile 
zu  erlangen.  Eii  kommt  dann  noch  dazu,  dass  so 
viele  weiler-Namen  vorhanden  sind,  die  in  dem  Be* 
stimmungsworte  eine  christliche  Benennung  haben, 
Bischofs-,  Mönchs-,  Noonenweiler,  Bernhardsweiler, 
Petertweiler  n.  s.  w.,  das  sind  alles  viel  spätere  Be- 
nennungen. Es  ist  mir  leider  durch  die  Kürze  der 
Zeit  versagt,  hier  ausführliche  Nachweise  za  geben. 
Aber  ich  glaube,  dass  meine  Andeutoogeu  schon  ge- 
nügen, um  sie  davon  zu  überzeugen,  dass  wir  in  den 
weiler  und  villers  keinesfalls  romanische  Siedelungen 
zu  sehen  haben.  Es  sind  germanische,  tum  grössten 
Theile  christliche  Gründungen.  Vor  Allem  ist  dabei 
aber  zu  vermeiden,  nun  io  allen  Dörfern  auf  weiler 
gleichzeitige  Gründungen  sehen  zu  wollen.  Es  gilt 
von  den  weiler  wie  von  den  heim  und  ingen,  dass 
diese  Grundwörter  in  den  Gegenden,  wo  sie  häufig 
auftreien,  auch  für  spätere  Gründungen  Mode  ge- 
worden sind,  obwohl  den  Namengebern  der  in  dem 
alten  Worte  liegende  Begriff  völlig  verloren  gegangen 
ist.  So  habe  ich  in  Lothringen  ein  «weiter*  gefunden, 
das  erst  im  IB.  Jahrhundert  gegründet  wurde.  Vor 
allen  Dingen  dürfen  wir  die  weiler,  nicht  wie  Witte 
es  will,  mit  ville  zusammenwerfeo.  Wir  haben  Ur- 
kunden des  Kaisers  Karl  des  Kahlen,  worin  es  heisst: 
Villa  oom  suis  villaribus,  villula  cum  suo  villare,  das 
Dorf  mit  seinem  Weiler,  der  Weiler  ist  ein  Annex,  ein 
Appendix,  ein  Vorwerk,  das  zum  Dorfe  gehört.  Weiler 
ist  jedeDfallt  nicht  das  grössere  Dorf,  sondern  der 
kleinere  Siedelungsbegriff. 

Bei  den  Orten  auf  acum  und  etum  ist  es  ausser- 
ordentlich auffallend,  dass  sich  ein  so  vollständiger, 
dichter  Kranz  um  Metz  herum  gebildet  hat.  Dieser 
Kranz  um  Mets  ist  rein  romanisch,  nur  ganz  wenige 
germanische  Siedelungen  und  zwar  nor  solche  auf 
ville,  nicht  eine  auf  ingen,  sind  eingedrungen.  Ob  diese 
nicht  in  späterer  Zeit  entstanden  sind,  muss  ich  noch 
dahingestellt  sein  lasten.  Im  Allgemeinen  ist  der 
ganze  Kranz  rein  romanisch  geblieben.  Er  ist  auf  der 
einen  Seite  — nach  Westen  bin  — * begrenzt  durch 
Herrensiedelongen,  auf  der  anderen  Seite  durch  ein 
Gemisch  von  diesen  Herren-  und  SippeDsiedeluogen. 
Sippensiedelungen  kommen  über  eine  scharf  markirte 
Linie  hinaus  nicht  vor.  sie  müssen  also  eine  ganz  be* 
sondere  Bedeutung  haben. 

Wo  sich  die  Orte  auf  ingen  auibreiten,  da  haben 
wir  fast  keinen  romanischen  Ortsnamen  mehr.  Da 
nan  die  ingen  znsammenfallen  mit  der  Sprachgrenze, 
wie  wir  sie  vorhin  für  das  Jahr  ca.  1000  festgestellt 
haben,  so  dürfen  wir  jetzt  mit  Sicherheit  sagen,  die 
Siedler,  welche  die  Dörfer  auf  ingen  gegründet  haben, 
sind  diejenigen,  welche  ausschlaggebend  für  die  Na- 
tionalitäts-  und  Sprachgrenze  geworden  sind.  Das  ist 
der  beste  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Scbiber'schen 
Ansicht,  dass  wir  in  den  ingen  Sippensiedelungen 
zu  suchen  haben.  In  dichten  ^haaren  war  das  Volk 
gekommen,  hatte  die  frühere  romanische  Bevölkerung 
herausgeworfen  und  eine  einheitliche  Bevölkerunm- 
masse  gebildet.  Es  mögen  zunächst  einige  romanisime 
Orte  bestehen  geblieben  sein,  sie  sind  ailmählicb  auf- 
gesogen und  germanisirt  worden. 


81 


Wau  die  Ortichaflen  AQf  heim,  ville  und  coort» 
die  Sobiber  in  eine  Gruppe  tuMmroenfajet,  anf^ebt, 

•0  kann  ich  mich  in  der  mir  bemecaenen  Frist  auf 
ditJi  Kinselne  leider  nicht  einlaesen,  ich  kann  nur  dai 
Hetnltat  meiner  Forecbunff  K^ben,  wie  Sie  ee  aof 
dieser  Karte  einKetra^ten  6nden.  £•  beat&tiKt  voll  und  I 
gans  die  Scbiber'tche  Ansicht,  dass  die  heim  in  I 
r^oLschland,  die  rille  und  court  in  Frankreich  <U'  ^ 
«ammenffehOren  und  dass  es  Herrensiedelunffen  sind. 
Damit  erkUrt  sieb,  warum  diese  SiedetuDK^n.  die  auch 
über  rots  an  webet  Gebiet  verbreitet  sind,  nicht  maaat* 
gebend  wurden  fflr  die  Sprache.  EU  war  eine  roroa-  I 
nieche  Bev(!)lkerang  sitien  geblieben  und  der  frftnkiscbe  ' 
Herr  onterlag  mit  seiner  Familie  der  OberleKenen 
romaniseben  Cultur.  I 

So  können  wir  auf  Grund  dieser  Ortsnamenforaebung  i 
tagen,  dass  die  Sprachgrente,  wie  wir  sie  fOr  die  Zeit 
von  1&40  sieben  durften,  wie  sie  sich  uns  im  lö.  Jahr- 
hundert  zeigte  und  wie  sie  sich  an  den  Flurnamen  ' 
bis  zum  Jahre  1000  zurflckverfolgen  lieet,  im  Wesent' 
liehen  identisch  i«t  mit  der  Völkerscheide,  die  zur  Zeit  , 
der  Völkerwanderung  sich  switeben  Uomanen  und 
einer  germaniseben  in  Sippen  siedelnden  HevOlkerung  , 
gebildet  batte. 

Ec  ist  nnn  die  Frage:  Weeshalb  haben  diese  ^ 
siedelnden  Sebaaren  gerade  hier  Halt  gemacht,  wess* 
halb  sind  sie  nicht  weiter  vorgerOckt?  Kein  grOeterer 
Fluss  hat  ihnen  Halt  geboten,  kein  Gebirge  hat  sich 
ihnen  in  den  Weg  gestellt. 

Fflr  die  Umgegend  von  Metz  lAs»!  sich  leicht  eine 
Antwort  geben:  Es  ist  die  römische  FeHtung.  die  seit 
dem  3.  Jahrhundert  einen  michtigen  Mauergtlrtel  trug, 
die  sich  auf«  Aeusserate  wehrte,  um  die  westliche  Ver* 
biodung  mit  den  noch  bestebeoden  Theilen  des  römi- 
schen Keichei  nicht  zu  verlieren.  In  weiten  Bogen 
ziehen  die  germanischen  Siedeluogen  um  daa  st&dti.scbe 
Gebiet  herum,  wie  die  brandende  Woge,  die  über  das  i 
Land  binschwemmt  und  Stock  auf  Stück  des  froebt^  I 
baren  Erdreiches  hinunterspült,  vor  dem  vorspringenden  I 
Felsen  zuröckpralU. 

Wie  aber  ist  es  weiter  sQdlich?  Ich  habe  die 
Römerttraasen  mit  schwanen  Strichen  in  diese  Karte 
emgezeiebnet.  Nach  Sflden  zu  zieht  sich  einer  dieser 
Wege  Ober  Delme  nach  Marsal  and  von  hier  weiter 
in  fast  schnurgerader  Linie  bis  lum  Donon,  den  er 
tbersebreitet,  um  die  Verbindung  nach  Basel  tu  ge* 
winnen.  Eine  zweite  Strasse  geht  von  Marsal  östlich  | 
Ober  Tarquimpol  (Decempagij  und  Saarburg  nach 
Strassburg. 

Diese  Straasen  sind  bestimmend  geworden  fOr  die 
Sprachgrenze.  i 

ZonAcbat  hat  man  die  Verbindung  MeU'MaraaL 
Saarbarg  an  halten  gesucht.  Als  aber  die  Zabemer 
Steige  von  den  Germanen  flberstiegen  ist  und  Saar- 
barg der  Gewalt  der  Feinde  nicht  hat  Stand  halten 
können,  da  beecbr&nkt  man  sich  auf  die  Vertheidigung 
der  Linie  Metz-MarsaDDonon.  I 

Nicht  als  ob  man  die  Verbindnng  mit  dem  Elsass 
h&tte  offen  halten  wollen;  die  war  längst  werthlos 
geworden,  seitdem  Strassburg  in  die  Hände  der  Ale< 
mannen  gefallen  war.  Wohl  aber  galt  es.  die  Ver- 
bindungswege nach  Sflden  und  Westen  durch  die  vor- 
gelagerte SUaaz«  mit  ihren  SperrforU  von  Delme  und 
Marsal  zn  vertbeidigen,  so  lange  es  irgend  ging.  Es 
war  eine  Etupuenstrae^e,  auf  der  man  von  Hetz  aus  die 
Truppen  mit  Leichtigkeit  bin  und  her  zu  werfen  ver- 
mochte. um  sich  nicht  gänzlich  abdrängen  zu  lassen 
von  Sfldgallien  und  Italien,  i 
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So  sind  parallel  mit  dieeer  Straase  die  germa* 
oischen  Schaaren,  sei  es,  das«  sie  der  Gewalt  ge- 
horchten oder  durch  Vertrag  Wohnsitze  fanden,  sees- 
bafl  geworden,  und  als  Metz  am  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts durch  friedliche  Abmachung  in  fränkische 
Hände  kam,  da  waren  die  Siedler  längst  ansässig  ge- 
worden, so  dass  das  Gebiet  rings  um  die  Stadt  von 
germaniseben  Niederlaesungen  durchaus  verschont  blieb. 

Wir  dürfen  noch  die  weitere  Frage  aufwerfen: 
Welchem  Volkzstamm  gehören  nun  diese  Sippensiede- 
lungen  auf  ingen  an?  Sind  sie  derselben  Nationalität 
wie  die  court,  ville  und  beim? 

Zunächst  werden  wir  feststellen  können,  dass,  wenn 
die  Findung  ingen  auch  gemein>^rmaniscb  ist,  doch 
das  Vorkommen  so  lablreieher  ingen  auf  demselben 
beschränkten  Gebiete  auf  einen  einheitlichen  Siede- 
luDgsact  deutet  Et  iet  ao«getcblo<isen,  dass  hier 
fränkische  und  alemannische  Sipi>en  durcheinander 
sitzen.  Es  ist  wohl  möglich  und  denkbar,  das«  zwischen 
den  Sippen  des  einen  Volksstammes,  die  Herren  dee 
anderen  sitzen,  aber  die  ingen  «Orte  in  Lothringen 
mOssen  einer  Nationalität  sein.  Wenn  wir  auf  der 
Karte  die  Vertbeilung  der  Herren-  und  der  Sippen- 
«iedelungen  betrachten,  so  ergibt  sich  sofort^  dass  die 
ingen-Siedler  zuerst  in  das  I^nd  gekommen  sein  mOssen. 
Die  auf  der  Karte  blau  markirten  Siedelungen  sind 
zunächst  auf  die  Romanen  gestosaen,  die  braun  ge- 
ileckten  Siedelungen  waren  noch  nicht  vorhanden. 
Nicht  die  Bewohner  dieser  letztgenannten  Gebiete,  die 
germaniichen  Herrensiedler.  haben  den  Sippeniiedlera 
Halt  geboten,  sondern  die  Romanen.  Erst  später 
können  die  Uerrenaiedler  gekommen  sein  und  können 
ihren  Fuss  in  da«  romanische  Gebiet  weiter  nach 
Westen  gesetzt  haben.*)  Nach  unserer  geschichtlichen 
Kenntniss  sind  nun  aber  die  Alemannen  die  ersten 
gewesen,  die  in  das  Land  eingedrungen  sind,  also 
können  die  Siedelungen  auf  ingen  hier  in  Lothringen 
nur  den  Alemannen  angehöreo.  DafQr  sprechen  noch 
andere  Beobachtungen.  Man  hat  zieh  mit  Vorliebe 
darauf  berufen,  dass  in  Lothringen  ein  fränkischer 
Dialekt  gesprochen  werde,  um  da«  Gegentheil  zu  er- 
weisen. Nun,  meine  Herren,  mit  dem  Dialekte  läset 
sich  meines  Erachtens  Oberhaupt  nichts  beweisen. 
Man  bat  die  Sprache  iiu  oberen  Rheintbale  alemannisch 
genannt,  weil  man  glaubte,  da  wohnten  Alemannen 
und  man  bat  die  Sprach«  der  Gegenden,  in  denen 
man  Iränkiicbes  Volksthnm  annabm,  fränkisch  ge- 
nannt. Im  Allgemeinen  wird  man  das  Richtige  ge- 
troffen haben.  Aber  nun  weiter  zu  «cbliessen  und  zu 
sagen,  wo  diese  Sprache,  die  man  alemannisch  geniumt 
hat.  vorbermebt.  möaien  Alemannen,  wo  der  •frän- 
kisch* genannte  Dialekt  gesprochen  wird,  müssen 
Franken  gesessen  haben,  ist  ein  circulns  vitiosus.  Für 
den  sogenannten  alemannischen  und  fränkischen  Dialekt,, 
dessen  Hauptdifferenz  anf  der  Lautverschiebung  beruht,, 
ist  nicht  der  alemannische  oder  fränkische  Staatsver- 
band maaasgebend  geweeen,  eondern  die  Verkehrs- 
bezieh ungen.  Wenn  in  Lothringen  der  Verkehr 
das  Moseltbal  abwärts  ging,  so  vollzog  sich  hier  die- 
selbe lautliche  Entwickelung,  die  an  der  Verkebr»- 
stroMe  durchgedruDgen  war.  Andererseits  war  Loth- 
ringen aber  durch  die  Vogesen  scharf  vom  Elsass 
geschieden.  Da  hinüber  war  so  gut  wie  kein  Verkehr. 
Damit  war  aber  ein  sprachlicher  Einfluss  von  hüben 
nach  drüben  abgeschnitten.  Dementsprechend  ent- 
wickelte »ich  der  Dialekt  der  eDässiseben  Alamannen 

*)  Ich  bemerke,  dass  diese  Siedelung  von  Norden 
her  sich  westwärts  um  die  Stadt  Mets  gezogen  hat. 
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^meinsam  mit  demjenit;i>n  der  oberrheini»ch«n  Hach* 
tMU’o,  derjenige  der  lothringiaehen  Alemannen  ent* 
aprechend  demjenigen  der  Mo«eIl&nder. 

Nicht  die  LautverfcfaiebuDg  iunat  aicb  heranxiehen, 
hflchateni  nind  ander«  Kigentbümlichkeiten  des  Volke* 
dialektea,  die  eich  au«t  der  ^eit  gemeinaamen  Wobnena 
erhalten  haben,  eo  daa  Oenu-*  heMtiinmter  WOrter, 
charakteriatiache  Bexeichnungen , die  nur  dem  «inen 
oder  anderen  Dialekte  angeboren,  verwerthbar.  Wenn 
wir  aber  darauf  Gewicbt  legen  wollen,  »o  können  wir 
gerade  bewegen,  daa«  im  lothringiachen  Dialekt«  gani 
wesentlicbe  alemanninche  Be«tandth«ile  aufBndbar  ^ind. 
So  würde  alio  der  alte  Arnold  wioMler  Hecht  bo- 
kommen,  aber  nicht,  weil  ingen  alemanniach,  heim 
frtnkiach  iat,  aondorn  weil  die  )otbriDgi<^hen  Alemannen 
in  Sippen  gesiedelt  bähen  und  die  Franken  ala  einzelne 
Herren  in  da«  Land  gekommen  aind. 

Ich  bitte  Sie.  wenn  Sie  nun  nücb  drüben  surQck* 
kehren,  abgesehen  von  dem,  wai  icb  Ihnen  hier  von 
Franken  und  Alemannen  oder  Ton  den  Orten  auf  weiter 
▼ortragen  durfte,  das  eine  featzuhalten:  Die  Sprach* 
grenz«,  die  mitten  durch  Lothringen  zieht,  iat  uralt. 
Wenn  auch  ganz  Lothringen  politisch  dereinst  dentnch 
gewesen  iat,  national  war  ea  dies  zu  einem  Drittel  nie* 
mala.  Will  man  die  Verh&ltniaae  hier  zu  Lande  benr* 
tbeiien,  ao  muai  man  billiger  Weise  berQckaichtigen. 
daaa  ein  grcnaer  Tbeil  der  Bewohner  unaerea  Landen, 
•oweit  diel  ieachichte  zurtlckreicbt.  romaniach  gesprochen 
hat,  das«  ea  alao  nicht  böser  Wille  iat,  wenn  aie  auch 
jetzt  noch  französiach  als  ihre  Mutterapracbo  reden. 

Der  Toraitzeude: 

Ich  habe  noch  einige  kurze,  aber  auch  wichtige 
geachäftliche  Mittheilungen  zu  machen. 

Zunächst  habe  ich  anzuzeigen,  dass  Herr  Professor 
Klaatacb  nnd  eine  grosse  Keihe  von  Mitglifdem 
unaerer  Gesellachafl  einen  Antrag  an  die  G^ellichaft 
gestellt  haben,  kurz  dahingehend,  daaa  jedeamal  vor 
Beginn  der  Sitzung  die  Reihenfolge  der  Vorträge  in 
der  ßesellaobaft  selbst  fuatget^telU  werden  möge.  Dieter 
Antrag  muss  der  geacbäftlichen  Behandlung  derartig 
unterliegen,  dasa  ich  ihn  hier  mittbeile  und  Sie  in 
unterer  Oeachaftsaitzung  am  Donneratug  zu  beünden 
haben,  ob  Sie  diesen  Antrag  annehmen  wollen  oder 
nicht.  Ich  tbcile  ihn  schon  jetzt  mit,  daaa  jeder  sich 
die  Sache  überlegen  und  die  Abstimmung  erfolgen 
kann.  Wenn  der  Antrag  angenommen  wird,  werden 
wir  vom  näcbaten  Jahre  an  in  dieaer  Weise  Terfahren. 
Ich  bitte  Herrn  Profeuor  Klaatach,  den  Antrag 
acbriftlicb  za  Ibnnuliren  und  mir  vorzulegen. 

Dann  habe  ich  die  Reihenfolge  der  (angemeldeteo 
aber  z.  Tb.  nicht  abgehalteocn  [d.  Ited.])  Vorträge  für 
Morgen,  wie  wir  aie  Jetzt  festgestellt  halben,  mitxu* 
tbeiien.  damit  jedcriuann  weiaa,  was  Morgen  verkommt: 

1.  Virchow:  Ueber  den  prähistorischen  Meozeben 
und  über  die  Ureozen  zwischen  Speciea  und 
Varietät. 

2.  Köhl:  Daa  neuentdeckte  Steinzeit-Uockergrabfeld 
von  Flomborn  bei  W'urma,  eine  neue  Phaae  der 
neolitbiscben  Cultur. 


8.  J. Ranke:  Ueberden  Zwiachenkieferdea Menicben. 

4.  Klaatach:  Deber  die  Auaprägung  der  apeciSsch 
menachlichen  Merkmale  in  unserer  Vorfahrenreibe. 

Icb  möchte  fragen,  ob  Herr  Dr.  Sebötensack 
anwesend  ist?  Kr  ist  nicht  anweaend,  aein  Vortrag 
wird  desshalb  geatrichen  oder  in  einer  kürzeren  Mit* 
tbeilung  wiedergegebeo. 

5.  Kollmann:  Ueber  Fjgmäenfnnde  in  der  Schweix. 

6.  Schliz:  Ueber  neolitbiaehe  Beeiedelung  in  SUd* 
weatdeuUchland. 

7.  Pauli:  Rthnographiacbea  und  Antbropologiscbea 
aua  Kamerun. 

8.  Wilser:  Rasse  nnd  Sprache. 

9.  Bugiel:  Die  Zablenaymbolik  der  Jakuten. 

Am  Donnerstag: 

1.  Virchow:  Ueber  Schädeldeformation. 

2.  Scbichtel:  Mittheilungen  ül>er  chemiacbe  Um* 
Wandlungen  an  Feueraieinwaffen. 

3.  Birkner:  Referat  über  Mittheilungen  von  Bäli« 
Tokio  und  Hertzog*CoImar. 

4.  Teich:  Die  erste  Entdeckung  der  Bronze. 

Ich  habe  angekündigt:  Ueber  Pränaaalgruben.  aber 
ich  habe  ein  anderea  Thema  gewählt,  weil  ich  da« 
Material  gerade  bekommen  baV>e,  ein  Thema  aus  der 
Criminalantbropologie : Schädel  und  Gehirn  dea  in 
Berlin  berücbtii^  gewordenen  Mannet,  einet  gewiasen 
Bobbe,  der  Menschenfallen  construirt  hat  und  sein 
ganzes  Leben  lang  ein  aiiKgesucbter  Verbrecher  war. 
Wenn  einmal  ein  .Roleber  FiUl  vorkommt,  muss  man. 
da  die  crimioaLuothropolugiscben  Fragen  actuell  ge* 
worden  sind,  einen  solchen  Fall  untersuchen.  Ich  habe 
das  gethan  und  werde  einige  Mittheilungen  machen 
und  Präparate  vorzeigen.  Das  wird  der  Schluss  unserer 
Vorträg«  aein. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatich-Heidelberg: 

Ich  möchte  nur  zur  Orientining  der  Mitglieder 
der  Geisellschaft  bezüglich  des  Antrages,  welchen  ich 
im  vorigen  Jahre  in  Halle  stellte,  und  welcher  zahl- 
reiche Unterschriften  fand,  bemerken,  daaa  dabei  ledig- 
lich der  Wunsch  vorlag,  es  möchte  die  Feataetzung 
der  Reihenfolge  der  Vorträge  nicht  allein  vom  Vor- 
stände ausgeben,  »ondom  e«  möchten  dabei  die  Wünsche 
und  da«  Recht  der  Mitglieder  berücksichtigt  werden. 
Ich  habe  den  Vorschlag  g*>macht,  bei  Beginn  der 
Sitzung  die  angemeldeten  Vorti^e  zu  verleeen,  um 
die  besonderen  Wflnacbe,  die  innerhalb  der  Geaellarbaft 
bestehen,  zu  erfahren,  ob  ein  Vortrag  früher  gewünscht 
wird  oder  später  u.  dgl.,  so  dasa  durch  gemeintamee 
Vorgeben  eine  gewisse  Reihenfolge  von  vornherein  fest- 
gesetzt werden  soll.  Ks  lag  mir  dabei  jegliche  Ab- 
sicht ferne,  irgendwie  die  Tbätigkeit  des  Vorstandes 
beeinfluMen  oder  stören  zu  wollen:  e«  schien  vielmehr 
wichtig,  dass  Dinge  von  allgemeinem  loteresae  zu  be- 
sonders günstiger  Zeit  vorgetragen  werden.  Der  An- 
trag bezweckt  also  nur  eine  gewisse  Mitwirkung  der 
Mitglieder. 

Der  VorslUeodes 

leb  achliesse  nunmehr  die  Sitzung. 


Die  Veraendong  des  Correspondens* Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Perd.  Birkner,  München«  Alte  Akademie,  Heuhaoseretraeee  5L  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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Retiigirt  von  Professor  Dr.  JohanncH  Ranke  in  München, 

OmtralMtertfär  4^  O0»4Usek«ft. 
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Bericht  über  die  XXXII.  iillgemeiiie  Versammlung!:  der  deutschen 
authropolo^rischeii  Gesellschaft  in  Metz 

vom  5.  bis  9.  August  1901 

mit  Ausflngeu  in's  ßriqurtage-Gehiet.  iiadi  Yic  und  narli  Alberschweiler  ia  deo  Vogesrn. 


Nach  Btcnographischon  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Profes.Hor  Dr.  J’olXA.XXXXOS  X1.AXX13C.O  in  München, 

GeneralitKTCtär  der  (yaHclIocbafL 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  1.  Der  V'oraitzende.  — 2.  R.  V^irchow:  Ueber  den  prftbi'<toris<'beo  Menaeben  und  QI>er  die  Grenren 
zwischen  Species  und  Variet&t.  Dazu  Kankc,  KlaatBcb.  Virebow,  Vorsitzender,  Ranke.  — 
3.  Kohl:  Da«  neuentdeckte  Steinseii'Uocker^rabfeld  von  Flomborn  bei  Wonne,  eine  neue  Hhaec  der 
neoliihisrhen  Cnltur.  Dazu  Sehlis.  — 4.  Der  Vorsitzende:  Tel«*gramm  an  Seine  Majestät  den 
deu^cben  Kaiser.  — 5.  J.  Hanke:  Uelier  den  Zwisehenkiefer.  — 6.  Klaatsch:  Deber  die  Ao«- 
priVgnniT  der  speeiü^cb  menachlicben  Merkmale  in  unserer  Vorfahrenreibe.  Dazu  Krunimenacker, 
Klaatsch.  Alsberg,  Oppert.  — 7.  R.  Virchow:  Die  Markhuble  ira  Mammothknoeben.  — 8.  Sehlis: 
t'eber  neolithi><che  Uesie^Ielung  in  Nordwestdeutschland.  Dazu  Henning.  — 9.  Paali:  Anthropo- 
logisches und  Ktbnogra]ihiscbei  aos  Kamerun. 


Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  R.  Vlrchowi 

Ueber  den  prabietoriechen  Meuechen  und  Uber  die 
Grenzen  zwiacben  Species  und  Variet&t. 

Das  Capitel,  welches  ich  ror  hatte  vor  Ihnen  zu 
erürtem,  ist  an  sich  so  verwickelt,  das»  ein  besondere« 
Gciicbkk  dasu  geb«Ven  würde,  die  einzelnen  Dinge  so 
scharf  zu  groppiren  und  su  fassen,  dass  der  nicht  ganz 
erfahrene  Zuhürcr  sofort  ein  volles  Verständniss  ge- 
winnen könnte.  Sie  haben  wob)  au«  der  TugCfordnang 
ersehen,  dass  sich  meine  Uetraebtungen  auf  zwei  ver- 


i sebiedene  Gebiete  beziehen,  die  scheinbar  sehr  weit 
‘ aufeinander  Hegen:  nämlich  etneneiU  auf  die  Ab- 
j weichungen,  Weiche  die  natürliche  Entwickelung 
des  Menschen  mit  sieb  bringt,  das  was  der  alte 
Biumenbach,  aU  er  zuerst  über  diese  Verh&ltntiMie 
schrieb,  die  varieta»  nativa  nannte,  die  angeborene 
Abweichung,  und  im  Gegensätze  dazu  auf  das,  was 
erst  seitdem  Gegenstand  genauerer  Aufmerksamkeit  ge- 
worden ist  und  jeden  Tag  mehr  wird,  die  künstlichen 
: V'erS.nderongen,  welche  die  Menschen  entweder  ab* 
’ siebtUch  oder  unabsichtlich  an  sich  borvorbringon, 
was  wir  kurzweg  die  Deformation  nennen.  iCwinchen 
. den  nattlrlichen  Variationen  und  den  Deformationen 
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pfibt  PB  ai»pr  eine  »o  yroMe  Kpihp  von  üebprjfaojfsver* 
hftltniMPD.  diuB  für  iIpq  {fcQbte^tt'n  Hpünnr  daraus 

gropj'eSchwipri|?kpit<‘n  hervorgfhpn.  Oie^ÄFra^jen  balM-n 
eine  nicht  gennge  wiBaenorbaftlicUp  Bedeutung  gewon- 
nen iniofern,  danti  der  eine  etwas  für  natürliche  Varia- 
tion nimmt,  waa  der  andere  für  eine  Deformation  an* 
eiebt.  kh  darf  dabei  wohl  darauf  hinweiven,  dtuix  die 
Variation  in  da-«  Gebiet  der  natürlichen  Entwickelung, 
wie  wir  da»  gewfihnlirh  henUutage  nach  unnerem 
Sehemalipmus  ordnen,  ako  in  daa  (iebiet  der  Fhj* 
aiologie  fllllt,  während  die  Deformaticm , die  eine 
künstliche  Verun«*ta!tung  dea  KCrpera  herbeilUhrt.  streng 
genommen  in  daa  Gebiet  der  Fathologie  gehört. 
Diese  beiden  Gebiek*  gphen,  io  gehr  «ie  scheinbar  ann- 
einander  liegen,  vielfach  doch  gewksermaassen  in- 
einander über.  Ja  ich  seibit  bin  so  weit  gegangen. 
SU  behaupten,  dass  ohne  Pathologie  auch  die  Physio- 
logie gar  nicht  sein  würde,  und  das»  der  Mennch,  wie 
er  jeiat  ist,  zweifellos  nicht  so  geworden  sein  würde, 
wenn  er  eben  nicht  durch  zahlreiche  Umstände  be- 
stimmt worden  wäre,  bald  nach  dieser,  bald  nach 
jener  Richtung  puthologtsche  Veränderungen  einxu- 
geben.  So  ist  es  gekommen,  dass  wir  immer  mehr 
in  Schwierigkeiten  gerathen  sind,  diejenige  Einlhei- 
Inng  festzuhalten,  welche  herkömmlich  ist  und  von 
der  man  anerkennen  muss,  dass  sie  auf  den  ur-^teii 
Blick  sich  als  nothwendig  und  natürlich  ergibt.  Ich 
möchte  aber  beban|den,  da»s  je  genauer  man  auf 
die  Sachen  eingebt,  es  immer  schwieriger  wird,  die»e 
Grenzen  festzubalten;  man  kommt,  wie  sich  auch  in 
der  übrigen  Welt  zeigt,  immer  mehr  auf  die  ver- 
schiedenen Zwischenstationen,  die  Zwischenglieder,  die 
allmählich  den  Uebergang  von  einem  Zustande  zum 
anderen  vermitteln.  Ich  darf  vielleicht  eine  ganz 
allgemeine  Bemerkung  voranschicken,  obwohl  sie  noch 
etwas  deplai'irl  erncheinen  kann,  nämlich  was  ich  schon 
andeutete,  da.ss  wenn  die  Menschheit  ganz  regelmässig 
sich  MO  entwickelt  hätte,  dasü  immer  der  Vorfahre  das 
Muster  lör  den  Nachfahrer  gewesen  w&re,  wenn  also 
die  Kinder  immer  so  genau  den  Eltern  entsprochen 
hätten,  da^s  sie  unverkennbar  ak  Kinder  derselben 
sich  darstelUen,  <lann  etwas  ganz  anderes  aus  der 
Menschheit  geworden  sein  würde,  als  es  in  Wirklich- 
keit geschehen  ist.  Denn  thaUäcblich  haben  wir  jetzt 
eine  so  gros«e  Ma-^se  von  Variationen,  nicht  bloss  bei 
den  verschiedenen  Hassen,  sondern  auch  bei  den  ver- 
schiedenen Stümmen.  Völkern  u.  s.  w.,  auch  bei  den 
einzelnen  Gcsdlschafcst-Iassen,  dasi  wenn  man  diene 
Variationen  «tudirt,  man  in  ein  Chaos  von  verschiedenen 
Typen  hioeinkoinnit. 

Ich  werde  beute  zunächst  vermeiden,  die  eigent- 
lichen Deformationen  zum  Gegen!«lande  der  Betrachtung 
zu  machen.  Ich  habe  dafür  eine  ganz  hübsche  kleine 
Sammlung,  namentlich  von  Schädeln.  zu»ammengestellt, 
die  Sie  wohl  später  zum  (iegenstun<ie  einer  genaueren 
Betrat'hiung  machen  werden.  Ich  kann  ru  meiner  Knt- 
scbnldigung  »agen,  das«,  nachdem  man  die  Deformationen 
in  den  Vordergrund  geschoben  bat,  es  nach  meiner  Mei- 
nung unmöglich  ist,  die  alten  Grundlagen  für  die  Dar- 
stellung beiznliehalten.  W'ir  haben,  wie  Sie  ja  wissen, 
für  die  Mehrzahl  der  Hassen  nicht  gerade  einen  unge- 
heuren Vorrath  von  natnrwisHenPchaftlichem  Materiale. 
So  gut  wie  man  Hehr  häutig  eine  einzige  Person  gewisser- 
maiissen  als  Hejirilsentanten  für  ein»*n  gunzen  Stamm 
nimmt,  einen  Neger  c.  B.  für  alle  Neger,  einen  Juden 
für  alle  Juden,  so  kann  man  auch  einen  Schädel  für 
alle  Schädel  nehmen  tind  daran.»  weitere  Dednetionen  I 
machen.  Diese  Betrachtung  i«!  nicht  ganz  »ohne*,  um 
mich  berliniich  ao^zudtflckcD.  Die  bisherige  Methode,  ! 


auch  die  eigentlich  anthroptjlogixcbe  Schädel-  und 
Skeletlebre  zu  Ntudiren.  war  mci-tentbeils  auf  einzelne 
Exemplare  gestützt ; au»  einem  Exemplare  construirte 
man  oft  genug  die  ganze  IUmc. 

Was  sunaefa'it  mich  veranlasst  hat.  das  hier  vor- 
zubringen, ist  ein  Buch,  das  Herr  Schwalbe  vor  korrer 
Zeit  puldicirt  bat,  betitelt:  •DerNeaodertbalcr Schädel.* 
Herr  Schwalbe  hatte  nicht  die  Absicht,  bloss  den 
einen  bekannten  Neanderthaier  Schädel  als  solchen 
zu  betrachten,  sondHrn  er  wollte  die  Ncandertbaler 
Hasse  darslellen.  Wie  ccbon  Sebaaffbausen  seiner 
Zeit  gethan  batte,  betrachtet  auch  er  diesen  Schädel  aU 
Maass^tab  für  alle  anderen  Schädel,  welche  etwa  in 
dt-r  Zeit,  wo  der  Neandertbuler  Mensch  gelebt  bal>en 
konnte,  vorhanden  waren,  und  er  deducirte  daraus  die 
l>e«ondere  Art,  wie  der  Men«ch  überhaupt  in  jener  Zeit 
ausgt'sehen  habe.  Da»  i»taurh  die  herkömmliche  Methode 
für  die  meisten  populären  Bücher  über  die  Geschichte 
dea  MeDKi'hengeHchlechtes;  es  wird  der  Neanderthaler 
vorangeacbickt,  ak  wäre  er  gewiaaermnivsen  der  Adam 
der  wiMsenschaftlicfaen  Welt-  Die  correcteren  Anatomen 
sind  nach  und  nach  auf  eine  Zahl  ähnlicher  Schädel 
ge^to^nen,  die  weder  au»  derseibcu  Gegend  heritammeo, 
ako  kerne  Landsleute  sind,  noch  au»  der  gleichen 
Zeit,  die  ako  zweifeiio»  anderen  Kegionen  ange- 
börten,  und  z.  B.  in  die  neuere  Zeit  hineinreicben. 
CniH're  Jungen  Anatomen,  die  immer  eine  grosse  Ten- 
denz für  (Jiu  üriechiKche  haben,  haben  daraus  die 
Neanderthaloiden  gemacht,  also  die  dem  Neander- 
thaler  Schädel  ähnlichen  anderen  Schädel.  Daraus  ist 
{ allmählich  eine  ganze  Coionie  geworden;  verschiedene 
I Museen  beaitzen  Exemplare  davon.  Ich  werde  die  Ehre 
haben,  Ihnen  nachher  auch  einen  auMgezeiebnetea 
* Neanderthaloiden  vorzuführen,  der  zweifellos  erst  der 
neueren  Geschichte  iingehort,  an  dem  Sie  aber  sehen 
können,  wie  gewisse  Alerkmule  sich  im  Volke  erhalten. 
Stellt  man  fest,  dass  Formen,  wie  »ie  der  Neunder- 
thaler  Mann  geboten  hat.  auch  noch  in  der  Gegenwart 
existiren,  dass  eine  Hasse,  die  seiner  Zeit  am  Nieder* 
rfat-in  vorausgesetzt  wurde,  sich  weiter  verbreitet  hat 
über  die  benachbarten  Gefilde,  so  dats  z,  B.  da»  ganze 
friesiticfae  Gebiet  in  diese  Art  der  Betrachtung  Innein- 
gezogen  werden  kann,  so  kommt  man  allmählich  bis 
an  die  gegenwärtigen  älenschen.  wie  sie  »ich  uns  dar- 
bieten; wenn  Jemand  eine  Reise  durch  Holland  macht 
und  namentlich  die  Küsten  und  Inseln  besocht,  da  kann 
er  überall  auf  Neamlerthaloide  »tosten,  und  dann 
entetebt  immer  die  Frage:  ist  das  eine  Rasfve  oder  ist 
es  keine  V Die  zoologisch  gebilileten  Menschen  haben 
. für  diese  Kruge  der  Ka«»e  ein  Merkmal,  das  nicht  zu 
' unterschätzen  ist  in  »einer  Bedeutung,  nämlich  das 
Merkmal  der  Erblichkeit.  Wenn  dieselbe  Form 
sich  in  einer  Familie  wi(>derholt  und  sobald  als  die 
Familie  grö«Mer  wird,  in  immer  grösserem  Umfange 
I auf  den  Stamm  übergeht,  dann  bekommen  wir  eben 
I eine  der  Formen  der  varietas  nativa  de»  alten  Blumeu- 
I bacb.  dann  ergeben  sich  darau4  Folgen,  die  für  die 
; Wisseni'Chuft  in-<ofern  schwierige  Probleme  mit  sich 
bringen,  uk  es  sich  nun  frägt,  on^tens,  wie  kommen 
I die  1.,1-uie  dazu,  gerade  so  au-^zuHehen?  und  zweitons.  wie 
I weit  verbreitet  sich  dieser  Typus?  Wenn  Neanderthaler 
I Menschen  in  der  That  die  allerersten  gewe.sen  wären, 

I gewiKsermaiusen  die  Avlamiten,  so  würde  es  ja  begreif- 
I lieh  sein,  da»»  man  sie  vom  Ararat  bis  xum  Cap  Fints- 
{ terre  treffen  wurde,  mit  einem  Male  müssten  diese  Ada- 
miten  das  ganze  Gebiet  benetst  haben.  Dann  würden 
wir  allerdings  auf  eine  historiMcbe  Frag«  kommen,  die 
bisher  kaum  berührt  worden  ist.  Aof  der  anderen 
Seite  muf»  man  aber  doch  fragen;  sind  in  der  That 
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die«e  Object»*  von  einer  iolcben  Jjicberheit,  können  eie 
m Mehr  ali  MaaM»tab  für  da»  Urtbeil  iin  (ianr.en  ge* 
nomtuen  wer<leD,  da«*»  wir  »ie  unhe^cben  al»  die  Nor* 
maiotjecte  für  die«»«  Periode  und  für  die»«  Zeit  an- 
aehnten  dürfen  V 

Man  iet  beim  Neandertbaler  S^diüde!  »einer  Zeit 
»ehr  echnell  über  dieaa  Fra^fe  wetftt^kominen.  Alt» 
Schaufffaausen  »eine  ersten  Publicutiooen  ^'emacht 
halte,  haben  »ich  di«  berrorrafrendsien  Peraönlich* 
keiben  iro  Gebiete  der  Anatomie  damit  he^hüftigt, 
und  e»  aind  ttchon  danialM  aebr  dillernDte  Meinungen 
auf^ekoramen.  Kiner  der  ausj^eieicbnetaten  daraaii^en 
Unten»ucb«r  war  Huxiey.  mein  »ehr  verehrter  und 
leider  lu  früh  ireftorlH^ner  Freund.  Rr  kam  auf  die 
V'ergleichunfT  mit  den  Australiern,  eine  Wr^ieiehunft, 
die  »ich  auch  &o«aerUch  be«|uem  darbietet.  Wenn 
man  die  Au»tralier  ala  UepräMentanten  einer  niedersten 
MeD^cbenentwickelunfr  betruchtet.  ao  wird  man  natür* 
lieb,  wenn  man  am  Niederrheio  aui-b  eine  »olcbe  nied* 
rigste  Form  findet,  fragen  müssen:  haben  lH*ide  garniebts 
miteinander  zu  tbunV  Huxley  bat  nicht  behauptet, 
daa«  die  Keantierlfaaler  direct  au«  einem  auMtralitK'ben 
Stamme  bervorgogangen  seien.  alM*r  er  batte  zweifelloii 
ein  gewisaea  Itecbt  r.ii  sagen,  sie  gehören  in  diese 
Kategorie  hinein,  sie  müssten  in  eine  Parallele  gextelll 
werden.  Daraus  rraultirt«  weiterhin  die  Nothwendig- 
keit.  eine  detaillirte  Untersuchung  über  die  einzelnen 
Verhältnitae  des  Neandertbaler«  zu  machen,  und  ich 
glaube,  ich  war  der  erste,  der  diese  U'ntersuehang  etwas 
vertieft  bat.  Ich  war  in  der  glücklichen  Lage,  eines 
guten  Tages  die  Hesie  de«  Neaodortbalers.  die  heute  auf 
unserem  Tische  groM«entheil«  vereinigt  sind,  noch  in 
dem  Hause  des  ortprünglicbon  Knt<iecker8.  des  Herrn 
Fullrott  in  Klberfeid,  zu  sehen,  ibeser  machte 
ein  grosses  GebeimniiM  aus  den  OrigiDalsiiickeii.  Wa^ 
man  erhalten  konnte,  war  ein  Abgn^M  de^  ScbAdels, 
den  Sebaaffbausen  hatte  herstellen  lasnen.  aber  das 
L’ebrige  wurde  »eqaestrirt.  K*»  gab  eine  gewi»«e  Periode, 
wo  man  gar  nicht  an  die  Originalslücke  hcrankominen 
konnte.  In  dieser  Periode  befand  ich  mu  h eines  Tage« 
in  Elberfeld  und  kam  auf  den  nahe  liegenden  Gedanken, 
ob  es  nicht  möglich  sein  sollte,  an  die  Knochen  s^dbst 
zu  kommen.  Es  stellte  Hieb  glücklicher  Weise  heraus, 
dass  Fullrott  eine  kleine  licise  gemacht  halt»?,  das« 
alK!r  seine  Frau  zu  Hause  war;  diese  war  »o  liebens- 
würdig,  auf  mein  Flehen  einzugehen  und  diegesammten 
Knochen  mir  vorzulegen.  Das  war  allerdings  nur  ein 
Tag  und  nur  einige  Stunden,  aber  diese  genügten  für 
mich,  uDgefuhr  dt«  HaupiverhaUnisHe  festz.ulegnn  und 
niedereusebreiben.  und  das  habe  kh  dann  publicirt.D 
Das  ist  genau  genommen  das  Ilaoptargument,  welches 
Herr  Schwalbe  in  diesem  grusnen  ScbriltMtücke  ab« 
gebandelt  hat.  und  welches  auch  der  Grund  ist,  doMs  ich 
hier  speciell  darauf  eiDg»*be.  Ich  fand  niimlich  bei 
meinen  Untersuchungen,  das«  an  den  veraebiedenen 
Knociien,  sowohl  <lem  Schädel  wie  den  FlxtremiUUen* 
knochen,  eine  grosse  Menge  von  Abweichungen  vor* 
hiiDden  war,  welch«  mit  denen  anderer  Menschen^ 
knochen  nicht  übereinstimmten,  also  disparat  en^chienen, 
manche,  die  nur  an  gewissen  Theilen  hervortruten, 
aber  auch  solche,  welche  üWrhaupt  nicht  in  die  nor- 
male Entwickelung  hinein  gehörten,  ich  habe  dann 
meinen  Bedenken  üfTentlich  Ausdruck  gegeben.  Das 
hat  die  F'olge  gehabt,  dass  die  Begeisterung  für  den 
Neandertbaler  ein  wenig  gedämpft  worden  ist.  Erst 
mein  lehr  verehrter  Freund  Schwalbe  hat  umgekehrt 

*1  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Verhandlungen  der 

Berliner  anthropologischen  Qcsellscbaft  1872.  S.  157. 


I das  »ehr  löbliche  Streben  entwickelt,  diesen  theuren 
Kesten  wieder  volle  Ehr«  zu  Theil  werden  zu  lassen. 
^ Kr  kommt  nämlich  zu  der  AuffassuDg,  dass  das  ein 
regelrechter  alter  .Mann  war,  der  ab  TcMttypu«  gelten 
kann.  Bie  werden  Gelegenheit  bal»en,  die  Knochen  an 
Nchen;  für  diejenigen,  welche  dieselben  vergleichend 
Htudiren.  wird  »ich  sehr  l»ald  ergeben,  dass,  jo  nacb- 
d»‘m  man  dieaeUH*n  mit  mehr  wohlwollendem  un»l  un- 
kritisihem  Bücke  ansiebt,  sich  andere  Kexultate  er* 
gf.ben,  als  wenn  man  nebr  peinlich  und  »cmpulös  onter* 
Huebt.  Für  mich  darf  ich  vielleicht  als  KntMcbuUiigung 
anfübren,  dass  wenn  man  nur  ein  einzige«  Object  bat 
und  von  diesem  einen  Olijecte  aus  eine  ganze  Kasse 
oonstniiren  will,  man  nach  meiner  Meinung  nicht  pein- 
. lieh  genug  sein  kann.  Es  hat  Hieb  auch  gezeigt,  das« 

Iein«  ganze  Iteih«  von  Mcn»icheD,  in  dem  Bestreben, 
aus  einem  einzelnen  Bcbudel  den  Typus  einer  Hanse 
abzuleiten,  verführt  worden  sind,  die  tbörichsten  Schlüsse 
zu  ziehen.  Ich  kann  daher  nicht  zugest**hen,  dans  mau 
berechtigt  wäre,  von  der  peinlichen  Mclbinle  abzugeben, 
ehe  man  nicht  eine  gewitwe  Zahl  von  Objecten  besitzt. 
1 die  wirklich  zu  vergleichen  sind.  Das  ist  der  Grund 
gewesen,  warum  ich  seit  Jaiiren  dabin  gewirkt  habe, 
dass  man  sich  nicht  einen  Schädel  oder  ein  Skelet, 
»‘ondern  Gruppen  und  zwar  möglichst  grosse  Gruppen 
zu  verscbulfen  sucht;  denn  wenn  ich  statt  eines  Sebä* 
«leis  »echt  oder  zwölf  habe,  so  kann  ich  »cbon  durch 
die  Zusammenstellung  eine  ganze  Keihe  von  Möglich- 
keiten, die  sich  üurbieten,  ausscbliesseD  und  mich  end- 
' lieh  zu  der  wirklichen  Ueberzeugung  bringen:  das  ist 
nun  da«  normale  oder  »las  typisch«  Verhällniss.  Das 
; ixt  die  Metbod«,  wie  dieWiHSenschuft  überhaupt  arbeitet. 
Ich  will  nicht  diejenigen  Männer  schlecht  mueben,  die 
von  einem  Objecte  aus  alles  Möglich«  coostruiren  zu 
können  glauben,  aber  ich  muss  doch  sagen,  wenn  die 
Naturforscher  sich  darauf  einrichten,  von  gewissen 
Gruppen  oder  Haufen  auMzogchen.  so  itiüSHcn  «io  notb- 
wendig  in  die  Lage  kouimeo,  bessere  Urtbeile  zu  fällen 
ul«  diejenigen,  welche  bloas  von  einzelnen  F'ällen  ihre 
Schlüsse  machen. 

Ich  darf  vielleicht  bei  der  grö«aeren  Freundschaft, 
deren  sich  die  Pflanzen  bei  den  Menschen,  namentlich 
bei  den  Damen  erfreuen,  darauf  aufmerkKam  uiacUen, 
das«,  wenn  Jemand  z.  B.  eine  Rose  hätte  und  auHdieaem 
einen  Ezemplar«  deduciren  wollte,  wie  die  Kosen  über» 
haupt  »ich  verhallen,  er  zu  einer  sehr  einseitigen  Auf- 
fos-ung  kommen  müsste.  Je  mehr  durch  besondere 
Zucht  und  Iteitonder«  Einwirkung  die  Hone  verändert 
worden  i-«t,  umsomehr  ma<s  sie  von  ihrem  Ursprung- 
liehen  Typs«  abweich«n.  Will  man  umgekehrt  wieder 
das  finden,  was  wir  den  Typus  nennen,  so  muss  man 
von  allen  diesen  verschiedenen  zutUlIigen  and  künit- 
liehen  Variationen  absehen  und  man  niuH«  el>en  ver* 
suchen,  eine  Form  im  Geiste  wenigsten»  wieder  her- 
zustellen,  von  der  man  annebmen  kann,  dass  sie  ohne 
U'Boadere  Einwirkung  das  geworden  ist.  wu«  uns  jetzt 
entgegontritt.  l>os  i-.t  ein«  langweilige  Oe-sebiebte. 
Ich  Will  au»  meiner  eigenen  Erfahrung  nur  ein  ein* 
zige»  anthropologisches  Beispiel  anfübren,  was  mir 
M*hr  nabe  liegt,  weil  wir  gerade  in  den  letzten  Wochen 
nach  dieser  Richtung  eingehende  Erörtemngen  gehabt 
haben.  Dahinten  im  Stillen  Ocean.  an  der  äusnernten 
Ontgrenz«  von  Japan  sind  ein  paar  Inseln,  auf  denen 
sonderbare  Leute  Vorkommen,  welche  die  Aufmerksam- 
keit der  Heisenden  dadurch  erregten,  dass  sie  ausser- 
ordentlich haarig  waren.  Haarmen»i'hen,  haarige  Aleuten 
, wanlen  sie  von  ninigen  genannt.  Sie  haben  »ehr  grosse 
I Bärte,  die  »i«  nicht  etwa  wie  wir  tragen,  sondern  das 
» ganze  Gesicht  und  selbst  der  Kopf  sind  von  einer  Haar 
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kröne  umt^cbpo;  aut'h  auf  dem  Körper  haben  sie  überall  | 
Haare-  ln  Folge  davon  hat  man  t»ie  sofort  für  eine 
besondere  Has^e  gehalten.  Da  man  in  der  Näh«  keine 
anderen  Idente  fand,  die  amb  so  aaBsaben.  sagte  man. 
dan  raÜBsen  rucammengehGrige  l^nte,  Leute  eines 
Stammet  «ein.  Noch  heutigen  Tages  liegt  da«  »o. 
ein  Jaiuner  und  ein  .Aino,  wie  dies«  la^ote  heissen, 
sofort  dadurch  «ich  untenicheiden,  dass  der  eine  iiaare 
wie  andere  Menschen  hat,  während  der  ander«  die-e 
kolossale  Behaarung  seigl.  Nun  lag  e«  ja  in  der  Tbat 
sehr  nahe,  «u  fragen,  woher  kommen  die  Haarmenschen 
«igentlichV  Da  kommt  man  z.nn&chst  anf  die  Aehnlicb« 
keilen.  Denn  jeder  Keiaende.  der  die  Ainoa  »ab,  sagte, 
es  mu-»  irgendwo  tonst  in  der  Welt  aach  l*eut«  geben, 
di«  ungefähr  »o  autsehen.  In  den  Ietxt>^n  Tagen,  wo  wir 
in  Berlin  darüber  dincntiripn,  batten  wir  die  Kbre,  unter 
uns  einen  der  besten  deutschen  Beobachter  in  Japan  zu 
haben.  n&uUch  l’rofeitor  B&U,  den  Leibarzt  des  Kaiser« 
von  .lapan,  der  auch  ein  guter  Anthropologe  ist;  dieser 
hat  heranagefunden,  dass  die  Aino«  di«  grGstte  Aebn- 
lichkeii  mit  ruMiteben  Bauern  haben,  ja  er  ist  so  weit 
gegangen,  als  Typus  für  dies«  AebnLchkeit  eine  der 
l^kanntesten  Physiognomien  heruusznßnden.  nämlich 
den  b*-rübmten  Tolstoi.  Dieser  ist  nuch  ihm  als  Typus 
der  Aino»  zu  betrachten,  nicht  bloss  wegen  seiner  Be- 
haarung, die  ganz  kräftig  ist.  sondern  auch  wegen 
seiner  aonntigen  körperlichen  Bildung  und  Erscbeinnng.^l 
Di«  Folge  iliexer  Betrai'htung  ist.  dass,  obwohl  damit 
eine  grosse  Hcterogoneilüt  für  Tolstoi  gewonnen  werden 
würde,  Herr  BKit  doch  scblieulirb  dahin  kommt,  za 
Bttgen,  die  Ainos  müssen  mit  den  Kaukasiern  Zusammen- 
hängen, und  er  ist  geneigt,  die  .\ino«  als  den  Ke*t 
eines  versprengten  kaukasinchen  Siamniee  anztiseben, 
der  bis  an  den  Stillen  Ocean  heran  einstmals  gesessen 
hat  und  grüsstentbeÜB  im  Laufe  der  Zeit  zerrieben 
worden  ist,  so  dass  für  ihn  nur  einige  ln«eln,  x.  B. 
Sachalin  und  Veaeo  Übrig  geblieben  sind 

Das  ist  eine  der  praktischen  Fragen,  an  denen  Sie 
«ich  ungefUbr  klar  machen  können,  warum  wir  ein  so 
grOHse«  Interesse  haben,  diese  Merkmale  genauer  me- 
thodisch zu  fassen.  Ich  selbst  habe  vom  ersten  Stadium 
an,  wo  ich  mich  specieller  mit  der  eigentlich  geo- 
graphisi'ben  Anthropologie  beschäftigt  hal<e.  auch  das 
IniiTesse  gehabt,  einen  Ainoschädel  zu  haben.  Es  gab 
damals  gar  keinen  in  meinem  Bereiche.  Ich  lH*kam 
aber  endlich  einen;  einer  meiner  ru8xi«cben  Uonner 
war  »0  freundlich,  mir  einen  zu  besorgen.*)  Ich  habe 
ihn  beschrieben,  möglichst  genau,  vielleicht  zu  genau 
wahmkeinlich  narb  Ansicht  von  Sehwalbe;  es  «teilte 
«ich  heraus,  üa«a  daran  vielerlei  |»athologische  Frschei* 
nungen  waren,  von  denen  ich  nicht  glaubte  l^baupten 
tu  können,  diias  sie  den  Aino«  überhaupt  eigentbümlich 
seien,  sondern  dass  sie  als  individuelle  betrachtet  werden 
muiotcn.  Ich  war  also  sehr  vorsichtig,  ich  habe  keine 
Schlüsse  daraus  gezogen.  Eb  vergingen  ein  paar  Jahre, 
da  kam  cincB  guten  Tages  plStzlicU  eine  kleine  Kiste 
an  von  einem  ruBsiachen  Marinearzt,  der  zulällig  nach 
«Sachalin  gekommen  war,  zur  Zeit,  als  die  russifiche 
Regierung  die  Occupation  dieser  merkwürdigen  Insel 
vorbereitete  und  KriegsschilTe  bingeschickt  hatte.  Der 
Arzt  ging  an'a  Land  und  es  fand  sich,  dass  kurz  vor- 
her ein  Häuptling  gestorl»en  und  begraben  war,  und 
da  der  Arzt  die  Heiligkeit  d<>r  Wisaen^chaft  für  grösster 
als  die  Heiligkeit  de«  Grabes  hielt,  machte  er  sieb  da- 
rüber und  entleerte  das  Grab  und  brachte  nicht  bloss 

*)  Zeitschrift  für  Kthnologie.  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1801,  S.  175. 
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den  Schädel,  sondern  auch  die  Kleider  des  Mannes  mit. 
Ich  habe  ihm  in  meinem  Inneren  Absolution  ertheilt, 
im  Uebrigen  muss  ich  es  seiner  persünlicben  Verant- 
wortlichkeit überlassen.  Irb  war  »ehr  erfreut,  stodirte 
gleich  den  neuen  Schädel,  verglich  ihn  mit  den  früheren, 
und  es  stellte  sich  herau«,  da»«  beide  ganz  verschieden 
waren,  so  verschieden,  das»  kein  Vers  aus  der  Sache 
zu  machen  war.  Dann  kam  nach  einiger  Zeit  ein  dritter 
Schädel,  und  auch  dieser  stimmte  nicht  mit  den  beiden 
vorhergehenden  überein.^)  Im  Augenblicke  sind  es  viei- 
I leicht  neun  solcher  SehlUlel.  die  ich  erhalten  habe,  und 
I ich  habe  mit  der  Zeit  nach  der  »ummirenden  Methode 
' der  Aoihrofiob'gen  die  MittcUablen  berechnet  und  fest- 
I gestellt,  welche  Grenzen  angenommen  werden  müssen. 

I Aber  ich  bin  noch  heutigen  Tage«  nicht  so  weit  ge- 
kommen, um  aus  allen  diesen  Schädeln  für  mich  eine 
Ueberzeugung  darüber  zu  gewinnen,  woher  die  Aino« 
eigentlich  kommen  und  wohin  «ie  gehören.  Wenn  tnao 
mich  darauf  examinirt,  so  musi  ich  immer  wieder  nagen, 
ich  wet-s  es  nicht,  eie  sitzen  da,  j’y  suis  et  j’j  rcst«, 
sie  leisten  Widerstund  gegen  alle  Kinflüs««,  welche  auf 
sie  einwirken.  Die  Zukunft  wird  darüber  vielleicht  ent- 
«cbeiden. 

Ich  führe  Ihnen  diese  Erfahrung  an . verehrte 
! AnwcNende,  als  Entsebuidigungegrund  für  mich,  wenn 
ich  die  Behauptung  immer  noch  festhalte,  dass  nur  eine 
peinlich«  und  genBue«te  UnterHurhung  dabin  führen 
kann,  diejenigen  Eigenschaften  fc’«tzu«tcllen.  welche 
als  die  eigentlich  typischen  zu  betrachten  sind.  Dahin 
gehört  in  erster  Linie,  daas  all  dsuijenige  ausgeschieden 
wird.  waK  nur  dem  besonderen  Individnum  angehört, 
all  die  Merkmale,  die  wir  kurzweg  individuelle  Eigen- 
I schäften  nennen.  Wenn  ich  sechs  Schädel  habe  und 
ieder  mir  bemerkenswerthe  verschiedene  Kigen»rhaften 
bietet,  so  mCiHten  ihre  Eigenschaften  individuelle  sein; 
erblich  können  sie  nicht  ül^ortragen  sein.  Diese  Leute 
können  nicht  alle  von  gleichen  Eltern  herstammen. 
Die  eine  oder  andere  ihrer  Eigenschaften  mag  ja  von 
den  Vorfaliren  hentammen.  Wo  da«  nicht  au  erweisen 
ist.  da  sind  es  immer  nur  Erscheinungen,  gebildet  durch 
individuelle  KigensebafteD,  und  wir  sind  ganz  ausser 
i*lande,  herauszuerkennen,  welche  von  diesen  individuel- 
len Eigenschaften  vererbt  und  welche  erst  nachträglich 
entstanden  xind.  Zu  einem  vollen  Verständnis«  gehört 
eine  Reihe  von  Umntänden,  die  wir  eben  sasammen- 
reebnen  müssen. 

Als  ich  den  Neanderthaler  Knochen  untersuchte, 
kam  ich  auf  eine  ganze  Ueihe  von  Eigenschaften,  die 
mir  als  individuelle  erschienen,  ja  ich  kam  auf  di«  Ver- 
muthung,  dass  gewisse  dieser  Eigenschaften  durch  krank- 
' hafte  Einwirkung  entstanden  seien.  Herr  Schwalbe 
hat  dax  nun  nartiuotersucbt  und  er  hat  den  Neander- 
thaler in  vielen  Richtungen  excnlpirt.  Fis  sind  darunter 
verschietienp  Eigenscbaflen,  die  ganz  zweifellos  durch 
äua^ere  Gewalteinwirkungen  hervorgebraebt  sind.  Da« 
Merkwürdigste  darunter  ist  ein  Beinbruch,  ein  geheilter 
Bruch,  der  aber  nicht  in  unsi'rer  Sammlung  hier  ist. 

(Dr.  Klaatsch:  Es  gibt  keinen  Beinbrnch  beim 
Neanderthaler  MenHc  hen,  sondern  einen  Armbruch.) 

Nun  gut,  dagegen  sehen  Sie  den  Abguss  des 
Oberschenkels.  Nehmen  wir  den  Heidelberger  als  den 
normalen  Menschen  und  bringen  wir  ihn  in  die  ge- 
rade Stellung,  welche  bemerkeoswertb  genug  ist  und 
> namentlich  in  neuerer  Zeit  bei  Gelegenheit  des  soge- 
nannten i'itbeeantbropns  die  Aufmerksamkeit  gefesselt 
bat,  so  werden  Sie  leicht  »eben,  wenn  ich  die  beiden 
nebeneinander  halte,  dasH  der  eine  sehr  stark  nach 
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TonrILHi  einj^plton^cn  int  und  niM^h  rückwilrt«  eine  tieft» 
Aiubuc-htuD^  Dieser  Oberichenkel  hat  etwas 

mehr  Krfltiimun^,  ist  aber  immer  noch  verh&ltoii(imI\>i«i>c 
f^erade  gegendber  dem  anderen.  Fdr  einen  pathologisob 
denkenden  Men«ehen  ist  die«  eine  jener  Formen,  weiche 
•elb«t  da«  gewöhnliche  Publicum,  e«  bruiicht  gar  nicht 
gebildet  «u  «ein.  in  Verbindung  bringt  mit  einer 
Störung  der  kindlichen  Kntwickelung.  wobei  rortug«- 
wei»e  die  Kachitis,  die  enghtche  Krankheit,  in  Hetrucht 
kommt.  Ob  der  Neanderthaler  rachitisch  war  mler  nicht, 
Ut  nicht  «o  ganz  leicht  lu  ermitUdn,  J**denfal)n  aber 
bat  «ein  Oberschenkel  ron  einem  raihitisohen  riel 
mehr  an  «ich  wie  roo  einem  normalen,  und  ich  habe, 
abgetehen  von  dem  guheilten  Armbrucb,  doch  nicht 
diese  KrUmnumg  etwa  fflr  eine  gewalUame  gehalten, 
aondern  fQr  eine,  weiche  au«  der  beeondrren  Kotwkke’ 
lungastörung  diese«  individaums  bervorgcgangen  ist. 

So  gab  e«  noch  vcrtchieilpne  andere  Abwex  hiiDgen. 
die  an  dem  Neanderthaler  bemerkbar  und  un«chwer  I 
to  erkennen  waren.  K«  «ind  hier  allerlei  Abweichungen 
an  dem  SchUdel:  e«  «ind  da  r-ieoilich  tiefe  Grubt'n  an  I 
der  Oberflftche.  es  weis«  .ledermann,  da»»«  der  Mensch  j 
keine  tiefen  Löcher  daaelbst  fdr  gewöhnlich  hat;  wenn 
hier  »olche  Dinge  «ind.  «o  wird  man  immer  darauf  i 
gefahrt,  ob  da  nicht  ein  besonderer  Sto*»  oder  Stich  I 
oder  «ooot  etwa«  «iattgefunden  hat.  Am  Hinterhaopte,  I 
werden  Sie  «eben,  ist  eine  unebene  rauhe  Stelle,  wo  | 
»OD«t  jeder  andere  ScbRde)  — t.  B.  der  Hatavus  ge-  | 
nuinoa  — eine  glatte  Curve  bat.  wie  «ie  für  den  nor  j 
malen  Menschen  üblich  iat.  Der  Neanderthaler  hat  hier  | 
eine  «ehr  rauhe  und  unel>eDe  Flache,  die  nicht  blos« 
allerlei  Lindröcke  teigt,  sondern  v*  ist  auch  die  Curve 
dadurch  gestört.  E«  i«t  keine  solche  Kundung  da,  wie 
man  «ie  sonst  in  be«ter  WeiMC  ausgeprägt  sieht.  Wo* 
durch  dieser  Znitund  entstanden  ist,  kann  ich  nicht 
sagen,  habe  ich  auch  nicht  gesagt.  K«  ist  möglich, 
das»  eine  Wrletinng  itattgefunden  hat,  e«  whro  auch 
möglich,  dass  eine  Krankheit  vorbergegangen  ist.  Ich 
hal»e  nur  gesagt,  e«  ist  eine  Abweichung  von  Krheblich* 
keit.  Wenn  wir  den  Vordertheil  de«  Kopfes  betrachten, 
werden  «ich  diejenigen,  die  «ich  für  die  Sache  intcre«- 
«iren,  sich  leicht  Überzeugen,  dos«  diese  Stirn  sich 
nicht  wie  eine  gewöhnliche  Stirn  verhiUt.  sondern 
es  sind  auch  hier  wieder  allerlei  8|>ecialTertiefaogen 
vorhanden,  die  eigentlich  nicht  dahin  gehören  und  die 
wir  hei  der  Melir/ahl  aller  Menncbeo  nicht  Anden. 
Wenn  wir  die  Gegend  der  Glabella  an  einem  normalen 
Menschen  fühlen  and  darauf  hin-  und  herreiben,  «o 
fühlen  wir  eine  gebogene,  aber  im  Ganzen  glatte 
FUche.  während  hier  eine  Reibe  von  Unebenheiten 
vorhanden  i«t.  Ich  habe  nun,  abgeneben  von  dem  ge- 
brochenen Olierarm  — der  nicht  bezweifelt  wird  — 
getagt:  wenn  Knochen  da  sind,  die  «o  vielerlei  Anhalts* 
punkte  bieten  für  die  puthoiogische  Betrachtung,  «o 
muss  man  «ehr  vorsichtig  «ein,  gerade  au«  diesem  Ob- 
jecte zu  deduciren,  was  eigentlich  der  HasMeocharakter 
ist;  denn  ich  mus«  doch  immer  erst  alle  diese  beson- 
deren individoollen  Eigenschaften  abzieben,  am  auf 
das  wirklich  T3pi»che  zu  kommen. 

Nun  gibt  ea  einige  andere  Punkte  ich  will  da*i 
nnr  kurz  berühren  — wo  Herr  Schwalbe  mir  einen 
besonderen  Vorwurf  macht,  der  mich  umsomehr  trifft, 
da  es  «ich  am  ein  Gebiet  bandelt,  das  mir  gehurt  and 
nicht  ihm:  er  ist  kein  Patholog,  and  ich  befreite 
seine  Berechtigung,  mir  entgegen  ca  treten  auf  einem 
Gebiete,  das  ich  vollkommen  beherrschen  zu  können 
glaube.  Auch  bei  Alteren  Leuten  Bndet  «ich  auf  jeder 
Seite  ein  Höcker,  der  Scheitelbeinhöcker.  Tuber  parie- 
tale genannt,  eine  besondere  Bczeicbnnng,  welche  die 


Anatomen  eingeffihrt  haben.  Wenn  ich  einen  Seh.ldel 
Ande.  der  die  Höcker  nicht  hat,  wie  Sie  das  hier  von 
Weitem  schon  «uhen  können.  — gerade  wo  sie  «ein 
sollten,  Andct  «ich  im  Ocgcotbeile  italt  eines  Höckers 
auf  der  einen  Seite  eiue  positive  Abflachung,  eine 
erk<»nnbare  Abflachung,  auf  der  anderen  Seite  eiuo 
für  mich  erkennbare  Abflachung  — , «o  bin  icu 
nicht  in  der  Lage,  da  ich  nur  einen  Abgusü.  aber 
nicht  den  wirklichen  Schüdel  zur  Vergleichung  habe, 
das  Weitere  zu  eruiren.  Ich  kann  nnr  sagen,  an 
dieser  Stelle  geschieht  es  bet  älteren  Personen  nicht 
Irans  selten.  das<«  durch  einen  langsam  fortst-hreiii'ndeu 
Frocess,  der  Jahre  lang  dauern  kann,  allmählich  diese 
Höcker  immer  mehr  «ich  abflarhan.  »o  dass  zuletzt 
I eine  Vertiefung  an  ihrer  Stelle  entsteht;  man  «ieht  ge- 
wöhnlich eine  ziemlich  grosse  dreieckige  Grub«,  die 
zuweiten  so  breit,  ist,  dass  man  einen  Daumen  binetn- 
legcn  kann.  Ich  habe  da<<  wiederholt  an  lebenden 
Menschen  verfolgen  können  und  noch  viel  bluflger  an 
Todtenköpfen.  Auch  Herr  Schwalb«  erkennt  an,  da»-« 
auf  der  einen  Seite  eine  V^erändernng  vorhanden  ist, 
die  andere  leugnet  er.  Es  ist  wohl  eine  individuelle 
Mangelhaftigkeit  seines  Auges;  die  Abflachung  sitzt 
auf  beiden  Seiten,  auf  der  einen  ist  sie  etwai  schwächer 
als  auf  der  anderen  Was  mich  noch  viel  mehr  reizt; 
auf  jeder  Seite  Anden  «ich  noch  andere  Defcete;  auf 
der  stärkeren  Seite  «iud  zwei  ziemlich  tiefe  Löcher,  so 
tief,  wie  wenn  man  da  mit  einem  Hammer  oder  mit 
Honst  was  hineingcarbeitet  hätte,  auf  der  anderen  Seit«» 
freilich  nicht  zwei  so  grosse  Löcher,  aber  doch  zwei 
Löcher,  zwei  Gruben,  eine  niedrigere  und  eine  tiefere. 
8i«  liegen  alle  innorbalb  des  Gebiete»  des  Tuber  parie- 
tale; an  der  Stelle  also,  wo  eine  Hervurragung  sein 
«ollte,  sind  nicht  bloss  Abflacbiingen.  sondern  noch 
Sj>^:ialvertiefungen.  Wenn  ich  hi«  zu  den  letzten  Con- 
»equenzen  nachfragen  sollt«,  so  würde  ich  immer  wieder 
daraufkoiiimen.  ist  da  nicht  eine  iiiechaniscb«  Ein- 
wirkung aozunehmen.  kann  da  nicht  in  der  Tbat  durch 
äOAsere  Einwirkung  die  Bildung  dieser  Defecte  hervor- 
gebracht nein?  Ich  habe  nicht  die  Absicht,  daraus  zu 
deduciren,  was  dem  Neanderthaler  alles  pafl’^irt  ist  in 
> seinem  Leben,  wer  sich  mit  ihm  gehauen  oder  geprügelt, 
wer  ihn  auf  den  Kopf  gehauen  hat,  ich  Meibe  nur 
dabei  stehen,  dass  dieser  Mann  gerade  nicht  als  der 
ivpiKcho  Mann  angesehen  werden  kann,  der  gewisser* 
maji-^Hen  al«  Muster  einer  ganzen  Periode  gelten  darf. 

Eh  kommt  noch  etwa»  andere«  hinzu,  wa«  an  dem 
AbguHse  nicht  mit  voller  Deutlichkeit  zu  sehen  ist. 
Der  Schädel  ist  nämlich  ungewöhnlich  dick,  und  auch 
die  Dicke  ist  offenbar  keine  urspriinglicbe;  der  Schädel 
ist  viel  dicker,  als  man  gewöhnlich  erwartet,  es  luns« 
eine  Verdickung  stattgefunden  haben.  Von  Anfang  an 
hat  der  Mensch  keinen  so  dicken  Schädel.  Wenn  der 
Schädel  eine«  älteren  Menschen  dick  Ut,  so  muss  sich 
die  Verdickung  nachträglich  gebildet  haben,  und  die» 
^tzt  einen  Keizungszustand  voraus  in  denjenigen 
Häuten,  auH  welchen  di«  Knocbensub<ttanz  gebildet 
wird,  der  äusseren  Haut,  dem  Periemnium,  oder  der 
inneren  Haut,  der  Dura  mater.  Das  alles  fiihrle  mich 
damals  zu  dem  SchUisHe,  es  würde  vorsichtig  sein, 
wenn  man  diesen  Neanderthaler  nicht  ohne  Weitere« 
zolieHse  in  die  Reihe  der  typischen  Krsebemungen, 
sondern  wenn  man  sich  vergegenwärtigte,  da»s  da 
allerlei  Pathologiache«  vorliegt.  Herr  Schwalbe  ist 
nun  so  weit  gegangen,  mir  sogar  den  Vorworf  tu 
machen,  das«  ich  etwas  für  patbologinch  gehalten 
hätte,  was  gar  nicht  pathologisch  «ei.  Ueher  diesen 
Punkt  glaube  ich  mich  ihm  gegenüber  nicht  verant- 
worten zu  dürfen;  ich  denke,  das«  mein  Name  genügt. 
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nm  einigeniiia^^en  fe^tcuiiteilon,  wa«  ich  aag4>n  will. 
Ich  prklara  alao  in  der  Tiiat  nöch  eiotnal,  wit«  ich  das 
früher  gHban  habe,  da»#  an  den  Knochen  dieseaNeaoder- 
thaler«.  «o  weit  «ie  Torliegei].  eine  Heihe  tod  KrMcbei* 
nunt^pn  aiefa  weiche  alle  Abweichungen  vom 

natiirlicben  Typu»  darstellcn,  al«o  in  dai  Gebiet  d«J4 
fodividuellen  und,  wie  ich  nicht  andcr>i  fragen  kann, 
dei  Pathologiachen  gehören.  Aber  ich  hai»e  gar  nicht 
daraundeducirt,  da«idie«e  patbulogiüchen  Kr^cheinongen 
die  Ge^ammt^o^tn  dea  Neandertbaiera  beatiment  haben. 
Der  Mann  konnte  recht  voUkommen  entwickelt  aem 
und  konnte  nachher  verachiedenen  Störungen  unter- 
liegen. Das  aind  ganz  veraebiedene  Dinge.  W^nn  aber 
der  Mann  Oberhaupt  nicht  patboiogiach  war.  ao  kummt 
man  in  der  That  in  groa<4e  WillkQrlicbkeiten.  Herr 
Schwalbe  bat,  aD  er  eine  Rei«e  in  Aegypten  machte 
lind  eine  Ueibe  ron  Schädeln  in  Tbel*en  auflaa,  ge> 
funden.  daaa  mehrere  derselben  eine  verdQnnte  SUdle 
an  dem  Tnber  parietale  hatten,  auch  nach  Innen  bin. 
Ich  habe  nicht  behauptet,  da^ji  dvia  die  Eigentbfim- 
lichkeit  einer  Haaie  aei.  im  Gegeotheil,  liei  allen  Leuten 
i«t  dua  Kehr  hÜuGg,  und  ich  erkenne  an,  daaa  Herr 
Schwalbe  mit  gro-^aer  Sorgfalt  heraupgebraoht  hat, 
daxa  dieser  Umstand  nicht  auf  ein  be^^timintea  Lebens«^ 
alter  binweiat,  aondern  bei  dem  einen  früher,  bei  dem 
anderen  e]>ilter,  manchmal  auch  in  einer  ab«»lut  nicht 
senilen  eintritt.  Das  einzige,  was  als  fest'^teheDd 
ungesehen  werden  muss,  bt,  dass  der  Thetl  de.s  mensch- 
lichen Scbüdela,  der  zuerat  gebildet  wird,  gerade  die 
Region  des  Tuber  parietale  ist;  da  fUugi  die  Knochen- 
bildung  an.  und  diese  älteste  Partie  pHegt  auch  am 
frühesten  wieder  zu  verachwinden.  Die  Alterxiuatinde 
atdzen  gerade  an  diesem  Punkte  ein,  gleichsam  ala  ob 
da-«  Gewebe  nicht  uiehr  so  wideratandsfübig  sei,  wie 
die  übrigen  Schädeltbeile.  Wenn  man  diese  Erscheinung 
gänzlich  bei  Seite  »ebieben  will  und  wenn  man  sagt, 
das  iat  ein  normaler  Schädel  für  jene  Periode,  für 
dieeea  Volk  und  dieaen  HUmm,  ao  mu>«8  ich  immer 
verlangen,  schafft  mir  mehr  Material  und  beweist  mir 
durch  eine  MultipliciUt  von  Fällen,  da«n*  das  in  der 
That  daa  Typische  ist. 

Nun  hat  Herr  Schwalbe  io  der  Tbat  doK  erreicht, 
indem  er  in  da«  Nachbarland  Belgien  gegangen  ist 
und  Schädel  beraiigeholt  hat,  welche  in  der  Nähe  von 
Lüttich  in  einer  Höhle  gefunden  aind.  Sie  aiml  aiem' 
lieh  alt  und  reichen  wabrsoheinlicb  in  dieselbe  Periode 
hinein  wie  der  Neandertbaler.  Dos  ist  die  Höble  von 
Spy.  E'>  sind  zwei  sehr  aorgfältige  Abgüsse  vorgelegt. 
Ex  sind  mancherlei  Dinge  daran  zu  sehen,  die  sehr 
merkwürdig  sind,  nämlich  die  starken  Augenbrauen- 
wüUte,  die  besondere  Hewunderung  bei  dem  Neander- 
thaler  erregt  haben;  diese  starken  Vorsprünge  verhalten 
sich  ähnlich.  Der  andere  Schädel  bat  auch  eine  breite 
Stirn  mit  der  starken  Vorliigerang,  welche  in  der 
That  an  «tarke  alte  Affen  erinnert;  Orang-Utan  oder 
Gorilla  ballen  hier  eine  äholicbo  Bildung.  Was  die 
Bildung  aelbit  angehU  >0  kann  man  das  aua  diesen 
Abgüitien  nicht  ersehen.  Wir  wissen,  dasa  an  dieser 
Stelle  iin  Laufe  der  Zeit,  nicht  von  Anfang  an.  aon* 
dem  erat  nach  und  nach  Höhlen  entstehen,  die  all* 
mählich  sich  auaJehnen  und  daa  Stirnbein  nach  Auiaen 
bin  ID  Form  von  WüUten  erscheinen  lassen.  Wir  haben 
zur  Vergleichung  hier  noch  ein  paar  sehr  merkwürdige 
Schädel,  die  den  sogenannten  Neanderthaloiden  ange- 
hören, apecieil  einen  Schädel,  den  schon  der  alte 
Blumen  buch  beschrieben  und  den  er  mit  dem  Namen 
Batavua  genuinus  belegt  bat.°)  Dieser  bat  aehr  viel 
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j Aufmerkdamkeit  erregt.  Er  hat  eine  auffällig  lang 
gestreckte  und  niedrige  Form,  wodurch  er  »ich  von 
I der  gewöhnlichen  Schlhielform  «ehr  weaentlieb  unter- 
' acbeidet,  ausserdem  dorch  das  Hinterhaupt  und  die 
Stirowutste.  Dann  ein  zweiter  Schädel,  auch  ein  Göt* 
I tinger  au«  der  Blumenbachnammlung.  der  nicht  in 
gleicher  SUrke,  aber  immerhin  in  «ehr  nahe  heran- 
koromender  Weise  diese  Form  darbietet.  So  hat  sich 
allmählich  da«  Gebiet  etwas  erweitert.  Wenn  wir  vom 
Neandetihale,  dos  bei  Dtt<aeldarf  liegt,  autig'^heo,  ao 
können  wir  bald  nach  LQltich  unsere  Blicke  schweifen 
lassen.  Dann  kommt  der  BaLavua  genuinus,  der  aus 
I den  Marachen  der  Zuydoraee  «lammt.  Ich  werde  die 
’ Ehre  haben.  Ihnen  einen  von  mir  selbst  erworbenen 
, Schädel  auB  Friesland  und  zwar  aui  unserem  Kriesland, 
I aus  einem  nordfriesiachen  Grabe,  vorzulegen,  der  den 
' Unterkiefer  noch  besitzt;  e«  ist  dieselbe  lange,  niedrige, 
breit«  F'orm  mit  denselben  SlirnwQUten  und  vorge- 
achobenem  Hinterhauple  und,  von  unten  her  betrachtet, 
mit  .-ehr  bedeutender  Verlängerung.  Er  kann  ala  eines 
der  Bcbätzbarsien  Speciniina  gelten,  ich  würde  ihn 
I trotzdem  nicht  als  einen  eigentlichen  Muaterschäilel 
' be/.eiehnea,  denn  er  hat  zwei  Kigenschajften,  welche 
sofort  hervortreten.  Da«  eine  iat  die  i^tirnnaht:  er  be- 
, sitzt  eine  äatura  frontalia.  die  der  ganzen  Länge  nach 
offen  ist  Da«  ist  immer  ein  Zeichen,  d<ia«  hier  ein 
j sehr  lange  dauernden  Fortwach*en  des  Kopfes  atattge* 
funden  hat.  Da«  andere  Merkmal  ist  die  allgemeine 
Grösse;  Sie  sehen,  es  ist  ein  kolossal  grosser  Schädel, 
er  gehurt  in  ein  Gebiet  hineiD,  welches  in  neuerer  Zeit 
öfters  streitig  geworden  ist,  zwischen  Pathologie  und 
Physiologie.  Die  einen  haben  ihn  für  einen  Wasserkopf. 
Hydrocephalua,  erklärt,  die  anderen  haben  gesagt,  im 
I Gegentheile,  die  fortge-^etzte  EDtwickelung  des  Gehirns 
war  die  Ursache.  U-h  balie  ihn  zu  den  Kepbalonen 
gestellt.  V’om  Was-»erkopf  hat  er  nur  die  Grösse.  Ich 
betnu'bte  ihn  als  einen  vollkommen  tjpiachen  Friesen- 
a4‘hädel.  der  aber  allerdings  als  individuelle  Eigen- 
«chaften  an  sich  bat  einmal  die  GrÖsae,  die  nicht  noth- 
wendiger  Weise  jeder  Frie.-*«  hat,  und  die  Anwesenheit 
der  Stirnnaht,  die  auch  eine  Ihosooderheit  ist.  Daraus 
mögen  äie  ersehen,  wie  die  -Sache  in  Wirklichkeit  sich 
darstelit.  Auf  eine«  möchte  ich  noch  aufmerksam 
machen,  auf  die  Bildung  des  Kinns.  Sie  werden  dos 
von  Weitem  sehen  können.  Ein  solche«  Kinn  wurde 
auch  zuerst  in  GöUiugen  Gegenstand  der  Aufmerksam- 
' keit.  und  zwar  war  e«  der  ausgeseichncte  Irrenarzt 
Ludwig  Meier,  ein  alter  Schüler  von  mir,  der  fand, 
dass  das  eine  bphonderi  häufige  Kr.-cbeinung  bei  Geistes- 
kranken seiner  Anstalt  stu;  er  deducirte  daraus  man 
könne  dieses  Kinn  aU  SympU>m  einer  geistigen  Ab- 
weichung betrachten.  Ich  habe  «pater  leider  seigen 
müssen,  dass  es  nur  eine  Eigenxchalt  de«  Stauimea  i«t. 
Der  fneHiache  Stamm  reicht  mit  auinen  EigenthQmlicb- 
keiten  bis  tief  nach  Hannover  bioein,  und  »o  weit  er 
reicht,  iat  auch  diese  Form  de«  Kinn«  häufig,  nament- 
lich bei  älteren  laiuten.  Der  Schädel  ist  ein  Mu-tur 
der  Form,  weiche  Meier  mit  Progenie  (Vornprung 
des  Kinns)  bezeichnet  hat. 

Ich  denke,  damit  werden  Sie  einen  ersten  An- 
. halt  haben,  um  zu  begreifen,  warum  ich  eine  sehr 
' in’«  Einzelne  gehende  Feststellung  der  Eigenschaften 
verlange  und  fordere,  da**«  man  nicht  aus  indivi- 
duellen VerhrUtniaxen  weitgreifeude  weltcracbütternde 
I Uonsequenzen  ziehen  möge.  Ich  halte  das  alles  für 
I verfrüht.  Wenn  ich  z.  B.  die  Schädel  von  Spy  sehe, 
NO  mu-«s  ich  auch  fntgen.  ob  du  nicht  auch  noch 
I friesische  Einflci«>e  beitanden,  ln  meinem  grosseren 
I Werke  über  die  alten  DeuUeben,  speciell  über  die 
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Frieien,  habe  ich  den  Xachwei»  ru  fahren  gebucht, 
daM  die  Frieden  einitmala  die  KAoze  Meere^kaotH 
bii  ungef&br  in  die  Cie^fend  von  Oitende  hin  bewohnt 
hftboD.  Die  Holländer  haben  em  mir  sehr  Obel 
DOmmen,  dai»*  ich  lo  frei^ebi^  tfewe.-^en  bin:  »io  haben 
mich  «ehr  acblecbt  gemacht.  Ich  kann  jedoch  »raffen. 
das4  ich  immer  noch  ein  hart|fe)«ottei)er  Frie^tenfreund 
bin,  und  diuiH  die  besondere  Form  und  die  kolo««alen 
Gr6«^enverhältniMe.  dai*  Kephal<>ni'«cbe  der  Sch«lde). 
nicht  blo«<«  indivtdueil  Mind.  Wenn  ich  daa  «o  büufi»; 
finde  s H.  die  imtel  Seeland,  da--«  hollftndiicbe  See* 
laml  ist  voll  von  »olchen  ScbiUleln  wie  diener  da  — , 
to  ich  anerkennen,  da^  ist  etwa«  Bix^ondere».  E« 

ut  dieHell^e  Frn^e  umgekehrt,  auf  die  Sie  ja  wahr* 
ücheinlich  ini  Laufe  der  nlb  hsten  Stunden  kommen 
werden,  die  Fraj^e  der  Pjrgmüen,  die  nich  in  Kuropu 
immer  mehr  in  den  Vorderifrund  drängt  und  ^eouu 
doA  GegeDstnek  tu  diexen  Kephalonen  bildet.  Sie 
können  eich  das  gewinnertuaatHen  in  der  Anxchauung 
vergegenwärtigen  und  ich  werde  vielleicht  «päterbin 
hier  n<>cb  einen  FjgroäenHchäd«*!  d.tneben  «teilen,  um 
Ihnen  da«  zu  zeigen.  Darauf  will  ich  mich  beachrftoken. 
Ich  förchtete,  wenn  ich  noch  weiter  in  die  Detail« 
ginge.  Sie  etwa«  zu  langweilen,  wenn  ich  Ihnen  nicht 
gleichzeitig  die  Möglichkeit  bieten  würde,  durch  An-* 
«ckauung  «ich  ein  L'rtbeil  zu  bilden,  wie  weit  ich 
correct  referirt  habe. 

Herr  GeneraUecretar  Profei^or  Dr.  Joh.  Ranke- 
München  : 

Ich  habe  vor  ein  paar  Tagen  einen  Brief  von  der  i 
Aachener  Allgemeinen  Zeitung  bekommen,  ln  welchem  . 
der  Chefredacleur  dieser  Zeitung.  Hermann  Kurtz.  | 
mir  miltbeilt,  da««  er  glaubt,  da«^  der  Neanderthaler 
Mensch  und  die  Sp/schildel  einer  einzigen  H;is»e  an- 
ebören,  einer  RasiiH,  welche  noch  gegenwärtig  in  der 
ortigen  Gegend  viele  Rückstände  zarückgelAiscn  hal>e. 
Man  finde  dort  noch  ganz  ähnliche  Formen  unter  der  ; 
jetzigen  Bevölkerung.  Ich  möge  da«  in  der  Versamm- 
lung der  GenellArhaft  doch  miUheilen. 

Der  Brief  lautet:  | 

Aachen,  2.  August  1901. 

An  diV!«  Secretariat  de«  Antbroimlogen-CoDgreanes 
in  M^tz. 

\Vie  ich  den  Blättern  entnehme,  wird  «ich  der  i 
Coogri-M  auch  mit  dem  cranium  dev  Homo  Ncander*  ( 
tbalenais  befassen.  AU  enragirter  Freund  anthrop^v*  . 
logischer  Studien  habe*  ich  mich  seit  nunmehr  faat 
25  Jahren  jabraun  jahrein  mit  Privatforichungen  auf  j 
dem  Gebiete  der  ältesten  Menschenkunde  befasst  und  | 
bin  hierbei  zu  dem  Ke«ultate  gekommen,  das^  mit 
Bezug  auf  den  Homo  Neanderthalensi«  immerhin  da«  ; 
cranium  desselben  pathologiiohe  Krscheinungen  auf*  i 
weisen  mag,  wie  dies  Rokiianskjr  und  nach  ihm 
Virchow  behaupteten  und  nachwte^en,  dass  aber 
gleichwohl  der  Homo  Nenndertbaten^is  einen  alten 
Mann  (Greis!)  reprä.«entirt,  der  einer  »Kasse*  ange- 
hört hat.  die,  zur  !./<>bzeit  des  Homo  Xeandertbalensis,  ^ 
in  dem  Gebiete  zwischen  Maas  und  Düsscl  (Nieder-  | 
rhein)  hauste  und  deren  Angehörige,  »o  weit  wenig-  ' 
•tens  das  männliche  Geschlecht  in  Betracht  kommt, 
alle  einen  und  denselben  Schädeltypus  haben,  ein«>n 
Typos,  der  entfernt  an  den  Typus  der  Schädel  der 
altaasiralischeD  Eingeborenen  (Buschleute)  — in- 
zwischen in  dieser  Reinheit  nicht  mehr  vorhanden  und 
meist  ausgestorbon  — erinnert  nnd  diesem  am  nächsten 
kommt.  Gleichwohl  zeigt  derNeanderthalmeoücb  soinem  | 
ganten,  so  ungefügen  Knochenbau  nach  durchweg  nor» 
dischen  Charakter.  — Vor  einigen  Jahren  haben  die 


belgischen  Forscher  Kraipont  und  Dupont  in  den 
Höhienbtldongen  von  Spy  (Mesvins),  im  Thale  der 
Mita-1 . drei  menscblirhe  Skelete  gefunden  (zugleich 
mit  Resten  von  ITerden,  Rbinocero«,  Eiephas),  deren 
ganzer  Habitus  «o  vollständig  dem  des  Homo  Xeander- 
thalHnsis  gleicht,  dass  damit  die  Frage  der  Zusammen- 
gehörigkeit dieser  Maasmensc-ben  zu  dem  DOsselmm- 
schen  de«  Neanderthales  in  bejahendem  Sinne  gelöst 
ist.  Die  beiden  Forscher  haben  Über  ihre  Funde  eino 
Monographie  in  frunz<’i«isch«»r  Sprache  heruusgegeben, 
die  ich  selbst  in  Gelsenkirchen  i.  W.  bei  dem  Huch' 
hündler  Rudolf  Scipio  eingetchen  und  gelesen  habe. 
Die  Abbildungen  zweier  Männerecbädel  aus 
Spj  (Mesvins),  auf  die  Conturen  des  Schädels 
des  Homo  Neanderthalensi«  mit  seinen  stark 
bervortretenden  äupereiliarbogen  und  seiner 
enorm  zu  rück  weichenden  Stirne  ge  legt,  zeigen 
in  so  schlagender  Weise,  wie  e«  die  gelehrteste 
Abhandlung  nicht  fertig  br&<'ht«,  die  Zusammenge- 
hörigkeit des  alten  Dflsselmenschen  mit  den 
Urleuten  des  Mausthaies.  ilaM  ein  Zweifel  dagegen 
völlig  unangebracht  ist.  Der  Homo  Neanderthulen' 
sis  steht  nun  nicht  mehr  als  Individuum  einzeln  da, 
er  ist  der  Vertreter  einer  ganz  bestimmt  organisirten, 
durch  grosse  M uskelstärke,  prognathe  Ge- 
sichtsbildung und  fabelhaft  gans  .unmensch- 
lich* zu  rdckw  eichende  Stirnpartie  ausgezeich- 
neten. auch  körperlich  grossen  Kasse,  als 
deren  Heimatb  — bis  auf  Weiteres  vorläufig 
die  vom  Maas  und  dem  Niederrhein  (Da«sel) 
durebfiossenen  Gegenden  anzuseben  sind.  Daher  auch 
die  Aehnlichkeit  io-ider  mit  dt^m  von  Blunicnbach 
in  Decades  Cruniorum  beschriebenen  nnd  abge- 
bildeten  Schädel  »eines  alten  Hatavers*  von 
der  Insel  Marken.  ~ Ueberbaupt  hat  sich  in 
dem  ganzen  Striche  (Maus— Niederrhein)  noch 
von  der  Urbevölkerung  her  ein  KOckstand 
erhalten!  Ich  wohne,  von  Geburt  Düsseldorfer,  wit 
I8l>5  auf  der  linken  Rheinseite,  früher  in  Rheydt 
bei  Gladbach,  jetzt  (seit  1900)  in  Ai^hen,  durch- 
wandere viel  die  Gegend  zwischen  Maas  und  Rhein, 
und  kann  bestätigen,  dass  sich  im  niederen 
Volke,  dii.«  einheimischen  Urj^prunges  ist,  vielfach 
zurückweichende  Stirn , vorspringende  Augenbrauen- 
lK>geo  und  ein  manchmal  fast  negerbafter  Pro- 
gnathismus  in  fflr  den  Keebtsrheiniseben  gerade- 
zu auffallender  Weise  vortindet,  ein  Typus,  den  ich 
etwa  auf  grobe  Sinnlichkeit,  Genusasucht,  ungezügeltes 
ümherstreifen  in  Wald  und  Feld,  Scheu  vor  Stuben- 
hocken  und  Schulen.  Scheu  vor  stiller,  beschaulicher, 
ruhiger,  sitzender  Thätigkeit  zurflekführen  und  erklären 
würde,  wenn  nicht  durch  jene  Fund«  in  Neanderthal 
und  Spy  (Mesvins)  der  Atavismus  klar  erwiesen  wäre. 
Wollen  Sie,  sehr  geehrter  Herr,  wenn  etwa  Gegner 
einer  K assenzugehörigkeit  de«  Humo  Neanderthalensi« 
auftreten  «eilten,  von  diesem  meinem  Schreiben  geeig- 
neten Gebrauch  machen.  Die  Ueberzeugung.  dass  der 
Homo  Neanderthalensi«  nicht  mehr  tsoliri  dasteht. 
bal>e  ich  durch  dos  Studium  der  FraipontVehen  Ab- 
bandlung  unauslöschlich  gewonnen.  Es  bandelt  sich 
nicht  mehr  um  eine  .Abnormität*,  sondern  um  einen 
.Typus*,  einen  Kassetypus“. 

Hocbacbtungavoll 

' Hermann  Kartz,  Chefredactenr. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch-Heidelberg: 

Ich  werde  mich  möglichst  kurz  fai.-en,  da  ich  mich 
leider  genöthigt  «ehe.  den  .\a«filhruDeen  unsere«  ver- 
ehrten Altmeister«  auf  da.«  Entschieden’^te  entgegen 
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'/u  treten.  Ich  möchte  Dureiniffo  aachliehe  Aufkl&runfren  | 
^eben  und  erachte  e<<  nameDtlioh  ali  meine  Pflicht»  fflr  | 
den  ahwe«enden  Herrn  Frofe«»or  8cfa  walbe  eintutreten, 
mit  doMeti  Anftchaunnf^en  ich  in  allen  we!«entlichen 
Punkten  übereinetimme.  Vor  Allem  möchte  ich  den 
einen  Vorwurf  lurückweisen,  den  Herr  Ueheimrath 
Virebow  Herrn  Profe»tor  Schwalbe  ffemacht  bat. 
deraolbe  habe  ea  an  Genauigkeit  und  Grfiod> 
licbkeitbeidenUnterauchungenfehlenlaBien. 
Herr  Schwalbe  ist  einer  der  ciacteiten  Fomcher,  die 
wir  hüben»  der  unter  den  Anatomen  eine  der  ersten 
Stellen  einnimmt»  Niemand  wird  ihm  den  Vor* 
Wurf  der  UngrOndlichkeit  machen  kOnnen.  Ja 
er  bat  sogar  diene  SohÜdel  mich  einer  ganx  neuen 
Methode  untersucht,  ho  exact,  wie  es  bisher  in  der 
Anthropologie  und  Tergleichenden  Anatomie  nicht  ge- 
schehen ist;  er  hat  zum  ersten  Male  die  anthrO|>o- 
metridchH  Methode  mit  solcher  Sch&rfe  angewandt,  wie 
es  früher  nicht  der  Fall  war.  Gerade  Herr  Gebeimrath 
Virchow,  dem  wir  für  den  Aoübau  der  antbropologi- 
•cben  WiMBcnscbaft  so  riel  verdanken,  sollt«  zugeben. 
da«s  hier  keine  Zufälligkeiten  vorliegen.  Wenn  man  die 
Schildel  von  Spy  und  Neanderthal  vergleicht,  ho  ist 
man  erstaunt,  eine  wie  grosse  l'ebereim<timmuDg  da 
besteht  Ich  muss  Herrn  Gebeimrath  Virchow  bitten.  ; 
wenn  er  einmal  nach  Lionn  kommt,  den  Keunderthaler-  i 
>^chftdel  nochmals  anzuneben.  Ungewöhnlich  dick 
ist  der  Schädel  nicht.  I>er  Abguss  hier  ist  unförmlich 
dick  hergestellt.  Ich  selb<«t  war  vor  Kenntniss  des  Ori- 
ginales der  Meinung,  do«-<  es  ein  dicker  Scbiidel  sei.  und 
war  erstaunt  zu  sehen,  dass  er  sogar  relativ  dOnn 
ist.  Die  Ueliereinstimmung  erstreckt  Hich  nicht  nur  auf 
die  Supraorbilalbögen,  sie  erstreckt  sich  auch  auf  den 
Winkel,  mit  welchem  die  Stirne  ansteigt.  Schwalbe 
bat  lauter  einzelne  Maa'«szablen  und  Indices  aufgestellt  ^ 
für  die  Projwrtiooen.  Diese  Ueliereinstimmungen  be- 
schränken sich  nicht  auf  die  Stirne  und  Scbeitcl- 
region.  Ks  beeteht  l>ei  diesen  Schädeln  auch  ein  ganz 
charakteristischer  Abfall  der  hinteren  unteren  Partie 
des  Occipitale.  Wir  lM>«>iUen  zwei  Schädel  aus  der  HOble 
von  Spy.  Der  eine  ist  etwas  stärker  gewölbt  wie  der 
andere,  aber  beide  haben  die-^e  neandertbaloideD  Merk- 
male bis  in  die  kleinsten  Verhältnisse  hinein.  Schwalbe 
hat  gezeigt,  dass  hier  Merkmale  vorhanden  lind,  wie 
Hie  bei  modernen  Menschen  niemaU  Vorkommen,  er 
hat  feHtgeetellt.  dass  diese  Schädel  aus  der  meoscblichen 
Yariationsbreite»  wie  sie  jetzt  existirt.  herausfallen.  £i 
ist  nicht  etwa  eine  unsachliche  Hetrachtungsweise,  eine 
«Neigung*  für  oder  gegen,  um  die  es  eich  hier  handelt,  | 
sondern  es  gilt  die  Feststellung  von  Thatsachen, 
und  ich  inuas  durchaus  dagegen  protestiren,  dai^s 
Schwalbe  oder  mir  ein  derartiger  Vorwurf  gemacht 
wird.  Dazu  kommt  ein  anderer  Punkt.  Die  Schädel 
von  Spy  Hind  unter  ganz  bestimmten  geologi-  } 
sehen  Umständen  gefunden  worden,  ihr  Alter  steht  i 
fest,  es  ist  das  (Quartär  oder  die  Kiszeit.  In  dienern  I 
Falle  bat  die  Geologie  zweifellos  festgestellt,  was  beim  I 
Neanderthaler  nicht  hat  geschehen  können,  dass  diese 
Koste  zusammen  exiHtirt  haben  mit  Mammutli,  Ilhino- 
ceros»  «s  sind  grosse  Keste  von  Höhlenbären  u.  s.  w. 
gefuniten  worden,  es  lagen  dabei  ganz  bestimmte  Stein- 
zeitinslrumente  vom  Typus  des  «Mousterien*.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  es  ganz  uralte  Objecte  sein  müssen, 
da  die  Menschen  von  Spy  diese  Instrumente  benutzt 
haben.  Ist  der  Mensch  von  Spy  aber  uralt  und  besteht 
Uebereinstimmung  mit  dem  Ncanderthaler,  so  i*»t  der 
SchluiMi  vom  geologischen  und  morphologischen  Stand- 
punkte aus  durchiius  berechtigt,  dass  sie  zusammen- 
geliören.  Was  Sch  walbe  für  den  Schädel  gezeigt  bat,  i 


habe  ich  für  die  Gliedmassen  nachweiHcn  können.  Ee 
ist  eine  merkwürdige  ThaUoche.  dase  sie  ül>ereiDntimraen 
und  zwar  wiederum  in  allen  Merkmalen,  in  welchen 
nie  vom  modernen  Menschen  abweichen.  Wenn  man 
das  als  eine  KrunkheitHbildung  hiostcDen  wollt«,  so 
wäre  es  sehr  merkwürdig,  wenn  bei  zwei  verschie- 
denen Individuen  bis  auf  den  Millimeter  gleiche  Pro- 
portionen Torkämen.  welche  vom  Receoten  abweichen. 
ich  hatte  die  Absicht,  diese  Dinge  in  meinem  Vortrage 
zu  l>ehaQdeln,  ich  sehe  mich  nun  genöthigt,  hier  einige 
Punkte  herauszagreifen. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer  war  Zeuge  de«  Vor- 
tragen, den  ich  in  B^rmn  auf  dom  Anatomencoogresse 
gehalten  habe;  er  wein.n,  dass  alle  sich  meiner  Meinung 
angeschlosnen  hal>en.  Virebow  hat  somit  nicht  nur 
Schwalbe  und  mich,  nondem  alle  Anatomen  zu  Geg- 
nern. so  weit  sie  «ich  mit  diesen  Fragen  beschäftigt  haben. 
Die  Knochen  stimmen  überein  in  der  eigenthümlichen 
Hreit*>  der  beiden  Gelenkenden.  Ich  habe  eine  grosse 
Zahl  von  recenten  Skeleten  untersucht  und  gefunden, 
darf«  diese  Art  Pr<>|>ortionen  bei  den  jetzigen  Men- 
»•chen  nicht  mehr  sich  vorfinden.  Am  Femur  bestehen 
zahlreiche  solche  Figenthümlichkeiten.  z.  R.  in  der  rela- 
tiven itrösse  de^  Caput  in  der  Formation  der  Condylen, 
der  Patellargrube  u.  s.  w.  An  den  recenten  Vergietebs* 
objecten,  von  denen  ich  einige  hier  vorlege,  ist  cs  nicht 
möglich,  gerade  diese  Merkmale  vereinigt  zu  finden. 
Mag  auch  das  eine  oder  andere  vorhanden  sein,  dieser 
Complex  findet  sich  nicht  wieiler.  Was  die  Zahl  der 
Objecte  betritt,  so  sind  wir  ja  allerdings  zur  Zeit  auf 
sehr  wenige  aogewieKen ; aber  in  der  Paläontologie  haben 
wir  ja  ähnliche  Fälle,  Vom  Archäopteryx  besitzen  wir 
auch  nur  zwei  Exemplare  und  doch  glauben  wir  an  die 
Existenz  dieses  primitiven  Vogels. 

Die  Hauptsache  ist.  dass  die  Abweicliungen  dieser 
alten  Objecte  nichts  Pathologisches  sind,  dass  sie  viel- 
mehr fwie  z.  B.  die  Krümmung  des  Radius,  die  Gestal- 
tung des  Beckens  u.  s.  w.)  auf  nieiiere  Zustände  hin- 
weisen.  Dasselbe  gilt  auch  vom  Unterkiefer  von  Spy. 
Kr  entbehrt  des  Kinnvorsprungen.  Der  Friesenschädel, 
dem  Virchow  Ncandertbalmerkmale  der  Stirne  zu- 
nebreibt,  weicht  im  Unterkiefer  völlig  von  dem  alten 
Zustande  ab.  Man  erkennt  .an  diesem  Beispiele,  das« 
die  Zugehörigkeit  eines  Schädels  zu  jenem  alten  Typus 
nicht  auf  ein.  sondern  auf  mehrere  Merkmale  l^gründet 
nein  muss.  Darum  ist  auch  durch  den  Hinweis  auf  den 
FrieKenschädel  für  die  Erklärung  der  alten  Spy-Noander- 
thalrasse  nichts  gewonnen. 

Die  Zahl  <Ier  Object«  derselben  wird  hofTentlich 
vermehrt  werden.  Wir  kennen  mehrere  Unterkiefer 
(von  lai  Naulett«,  Malarnaud),  die  offenbar  hierher  ge- 
hören. Neuerdingü  kommt  auch  eine  Nachricht  über 
Schädelfraguient«  des  gleichen  Typus  von  einer  Fund- 
Htelle  in  Kroatien.') 

')  Dieser  neue  Fund,  über  den  ich  zur  Zeit  des 
CoDgTe-rte.‘*  nur  durch  zwei  kurze  Notizen  im  Cor- 
respondenzblstt  unterrichtet  war.  ist  jetzt  au^fdbrlicii 
b(>schneben  worden.  Der  Entdecker  ist  der  ordentlicbe 
Professor  der  Geologie  und  Paläontologie  Dr.  Karl 
G orjanovii^-Kramberger  an  derUniverwität  Agram. 
Die  ausführliche  Beschreibung  des  ganzen  Fundev  sowie 
speciell  der  menschlichen  Skeletreste  ist  kürzlich  er- 
schienen im  XXXI.  Bande  der  «Mittbeilungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien*  unter  dem  Titel: 
«Der  paläolithische  Mensch  und  seine  Zeit* 
genossen  ans  dem  Diluvium  von  Krapina  in 
K roatieo.*  — Für  die  Zuverlässigkeit  der  FesUtellung 
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der  geologi«chenUm<ttAnde  diete*  Funde.-»  bflrjft  dieThat* 
«ache.  daMN  der  Knidecker  itU  Geolofre  Wi  teinen  Lande»' 
entnahmen  tnf&l  li^  auf  jene  ('ultarnchirbten  beiKrapina 
«tie«,  welche  men*ich1irhe  Ke>*te  in  typitcher  und  un$^*^e* 
Htörter  La^emnff  j^emeinoam  mit  Kotten  der  diluTialen 
Sau>(ethierKeael!tchnft  Gtbinocero«  Merckn,  I'rtqt  tpe* 
Inen«)  und  primitiven  Slein-  und  KnochenKorathoo,  vom 
Monttörientypu»  eotbielton.  Vom  Mentcbt  n liegen  r.ahl- 
reiche  Hnicbttncke  de*  Skeletot,  numentlich  von  Sch&deln 
vor.  Sie  gehflren  mindettent  zu  zehn  Individuen  vor- 
tchiedener  Gröt^e  und  offenbar  vertchiedenen  Altera. 
Die  Schfldelfragmente  zeigen  die  Bildung  von  Supra- 
orbital bttge  n in  einer  relativen  Mitchtigkoit,  welche 
die  Befunde  von  Spy  und  Neanderthal  no»*h  flhertrifft. 
Betoodert  auffällig  sind  die  Augen^-»  hirmdacber  ):»ei 
jungen  Individuen.  E<*  wird  Oudurch  un  Pithecaethropu* 
erinnert,  doch  ist  die  Bildung  atilrkor  als  bei  dietem. 
Abgesehen  von  anderen  primitiven  Merkmalen  de* 
SchAdels,  wie  t.  B.  der  Ktemheit  det  Proce.<isat  mattoi* 
deut,  der  SUrke  des  Tympaniruni  etc.«  »ind  die  Ketiul* 
täte,  welche  Gorjanoviö-Kramberger  bezüglich  der 
Kiefer-  und  Zehvnbildungen  mittheilen  kann,  von 
grösstem  Interesse.  Am  Unterkiefer  zeigte  «ich  der 
Typus  von  Spy,  nur  i*i  da*  Znrdckweirhen  de*  Kinns 
noch  mehr  ausgesprochen  als  un  den  bisher  bokunnten 
Objecten.  Die  Kiefer  sind  sehr  milchÜg.  ohne  prognatb 
tu  sein.  Am  Oberkiefer  bestehen  deutliche  PriinataD 
gruben.  Von  Zühnen  i«t  ein  sehr  rekbliches  Material 
vorhanden,  sowohl  von  der  ersten,  wie  der  zweiten 
Dentition.  Die  Ober0A<  beiireIiefs  «ind  von  tadelloser 
Krbaltung.  An  den  /Ahnen  der  zweiten  Dentition  be* 
stehen  Schroelzfalten  und  Ruozelungen  pitbecoider  Natur, 
wie  sie  beim  Kecenten  nicht  mehr  Vorkommen.  Die 
kindlichen  Molaren  schliessen  sich  un  die  Befunde  der 
Zähne  von  Tauhacb  und  Preilmost  an. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieses  Funde.*  entschloss  ich 
mich,  nach  Agram  zu  reiten  und  persönlich  die  Ob- 
jecte in  Augenschein  zu  nehmen.  Ich  habe  eine  Woche 
in  Agram  geweilt  und  mich  mit  dem  Thatbestande 
grflndlich  vertraut  gemacht.  Ich  muss  an  dieser 
btelle  Herrn  ProfessorGorjanovic^* Kramberger 
meinen  Dank  aussprechen  für  die  liebenswür- 
dige Bereitwilligkeit,  mit  welcher  er  mir  nicht 
nur  die  werthvollen  Objecte  zugänglich  machte,  »on-  | 
dem  mir  auch  die  Mitarbeiterschaft  an  dem  Studium 
derselben  gestattete.  Es  gelang  mir,  die  Occipilalia 
aus  den  Fragmenten,  vollständiger  als  bisher  geschehen, 
zusauimenzufdgon  und  an  den  Ke^tteo  von  minde.steos 
acht  Individuen  charakteristische  Merkmale  aufzufinden  j 
(Ausbildung  lateraler  Erhebungen  und  medianer  Ein- 
seokung  am  Torus  occipiialis),  durch  welche  auch  für 
diesen  Scbädeltheil  die  Anknüpfung  an  den  Typus  von 
^P7  gegeben  ist. 

In  einem  Nachträge  zur  ersten  Arbeit  wird  hier* 
Über  berichtet  werden.  Es  bedarf  kaum  eines  Wortes 
über  die  eminente  Bedentung  des  Fundes  von  Krapina. 
Dieselbe  ist  derartig  ausschlaggebend,  dass 
die  anthropologische  W issensebaftden  Wider- 
spruch derOegner  — falls  derselbe  aoebjettt 
noch  aufrecht  erhalten  werden  sollte  — ge- 
trost ad  acta  legen  und  über  denselben  fort 
zur  Tagesordnung  schreiten  kann. 

Corr.-Bl*ltiLd«TiU<^b.A.G.  Jhr«.  XXXII.  tWl. 


trifft,  so  kann  kb  nur  da*  Kino  sagen:  diese  An* 
griffe  richten  sich  nicht  gegen  Schwalbe,  sondern 
gegen  Herrn  von  Hecklinghausen,  denn  dieser  war 
Scbwalbes  Gewährsmann. 

Herr  R.  Vircbon: 

Wa»  den  Gewährsmann  des  Herrn  Schwalbe  be- 
trifft, «0  verweise  kb  nur  auf  Seite  14  der  Bnischüre. 
K-i  ist  eben  dieselbe  Sache  wie  mit  der  Ungenauigkeit. 
Herr  Schwalbe  hat  die  verscbiedcneu  Punkte,  die 
ich  daimiU  berührt  batte,  auch  berührt,  bat  sie  auch 
unerkannt,  schliesslich  aber  hat  er  immer  gefunden, 
sie  »eien  eigentlich  nicht  der  Hede  wertb.  Das  ist  das 
gexammte  Hesullut,  das  aiu»  diesen  einleitenden  Be- 
I merkungen  hervorgehU  leb  muss  doch  sagen,  wenn 
I Sie  weiter  nichts  betrachten,  als  das  Tuber  )>ahetale. 
so  wird  jeder  Patbülog  anerkennen,  das»  es  der  Rode 
werth  ist,  das»  da»  nicht  bloas  eine  Nebensache  ist. 
Herr  Schwalbe  ireginnt  z.  B.  damit,  dass  das  Tuber 
auf  der  einen  Seite  sehr  schwach  und  auf  der  anderen 
Seite  nicht  vorhanden  «ei.  Ich  behaupte,  es  i»t  auf 
beiden  Seiten  vorhanden  und  auf  einer  Seite  sogar  ver- 
bäUnissmä»!<ig  sehr  stark,  was  man  schon  au«  einer 
gewisxen  Entfernung  »eben  kann.  Ein  Patholog  hätte 
da«  nicht  so  beschrieben.  Ich  will  nicht  weiter  darauf 
eingehen,  die  Sache  kann  literarisch  erledigt  werden. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  weis»  nicht,  ob  wir  die  DiscoMion  weiter  fort- 
«etzen  sollen  bei  der  Fülle  unserer  Tagesonlnung.  Uh 
glaube,  OB  »ind  das  individuelle  OegenBät/.e.  die  «ich 
mehr  für  eine  private  und  gedruckte  Auseiniinder»otzung 
eignen.  Ich  glaube,  dass  wir  den  Gegenstand  wohl 
verlassen  dürfen,  zumal  die  L'robjecte  selbst  nicht 
vorliegen. 

Herr  GeneraUecretär  ProfesBOr  Dr.  Joh.  Ranke- 
.Müneben: 

Ich  habe  noch  initzotbeilen,  dass  hier  io  letzter 
‘ Zeit  bei  Baggerarbeiten  menschliche  Scbädelttücke  und 
^ ein  Mammutbzahn  gefunden  worden  sind.  Anfangs 
j glaubte  man,  man  butte  es  mit  zeitlich  zuaamtuen- 
< gehörenden  Stücken  zu  thun,  jetzt  sind  die  Herren 
I wieder  zweifelhaft  geworden.  Die  Stücke  sind  so  zer- 
brochen. d^s  damit  wohl  kaum  viel  zu  machen 
sein  wird. 

Herr  Dr.  Köhl-Worms; 

Das  nouentdeckte  Steinzeit -Hockergrabfeld  von 
Flomborn  bei  Wormn,  eine  neue  Phase  der  neo' 
lithiseben  Coltur. 

(Unter  Vorzeigung  zahlreicher  Grabfunde,  bestehend 
in  Gefässen,  Steingeräthen,  Scbmocksucben  u.  i.  w.) 

Sie  wollen  mir  gestatten.  Ihnen  auch  in  diesem 
Jahre  wieder  von  der  Entdeckung  eine«  neuen  Stein* 
zeitgrabfelde.»  aus  der  Umgegend  von  Wurms  zu  be- 
richten. Dasselbe  ist  jedoch  so  dnrehaus  verschieden 
von  den  bisher  entdeckten  und  Ihnen  bereits  geschilder- 
ten Grabfeldem,  dass  Sie  nicht  zu  befürchten  brauchen, 
eine  Wiederholung  erleben  zu  müsBeo.  Der  Keichthum 
an  Resten  auB  der  jüngeren  Steinzeit  ist  in  der  Tbat 
in  der  dortigen  Gegend  so  gross,  dass  in  der  letzten 
Zeit  kaum  ein  Jahr  verstrichen  ist,  ohne  dass  ein  solches 
Qrabfeld  oder  ein  steinzeitUeber  Wobnplaiz  entdeckt 
wurde.  So  konnte  e»  geschoben,  dass  ich  iiu  Laufe 
der  letzten  sechs  aufeinander  folgenden  Jahre  nicht 
weniger  als  sechs,  mituntor  sehr  grosse  Steioseit- 
I grabfelder  und  ausserdem  zwei  grosse  neolithiiche 
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WohcpUizo  aufg«‘fündr>n  uml  zuiu  Tbeile 
hal>e.  im  ersten  Vierte)jahre  dieses  Jahres  allein  swei 
Urahfelder,  darunter  das  Ihnen  jetzt  zu  l««cbreibende. 
Ueber  duH  zweite  werde  ich  Ihnen  erst  liu  nllchsten 
Jahre  Mittbeilung:  machen  kt^nnen,  da  die  Vorunter* 
»uchun>ren  noch  nicht  abgearhlosHen  sind. 

diesem  Heichthume  der  Wormser  Ge{;end  an 
steinzeitiiehen  Keet««  wenien  Sie  mir  wohl  zu(i;:esteben, 
dass  eie,  wie  wohl  kaum  eine  andere,  durch  ihr  reiche« 
Material  jfeeiffnet  erscheint,  noch  strpitige  Fn^jen 
unserer  eteinzeitlichen  Vorgeschichte  der  Lösung  naher 
zu  bringen. 

Da«  Ihnen  jetzt  zu  beschreibende  nenentdeckte 
Grabteld  liegt  bei  Flouihorn,  einem  Dorfe,  das  zwischen 
den  Städten  Alzey  und  Worm*«.  aber  etwas  nfther  an 
ersterem  Orte,  gelegen  Ut.  Ich  l>egann  mit  der  Ei* 
plorining  des  Orabfeldee  gleich  nach  der  Entdecknng 
desnelben  im  Frühjahre  und  ich  habe  damalH  auch 
ulnbald  das  Vergnügen  gehabt,  unseren  allvcrebrten 
Herrn  Gebeimrulb  Virebow  dahin  zu  geleiten,  der 
einer  Ausgrabung  beizuwohnen  wünschte. 

Die  bisher  anfgedcckten  Gräber  buben  schon  »o 
inieressante«  Material  zu  Tage  ge^irdert«  dass  der 
weiteren  Ausgrabung  mit  Spannung  eDtgegeDge.«eben 
werden  darf.  Sie  liefern,  wie  ich  hier  gleich  im  Vor- 
hinein bemerken  will,  den  Beweis,  duss  die  Keramik 
mit  Bogenbandrerzierung.  welche  ich.  allerding«  gegen 
den  Widerspruch  einiger  anderer  Forscher,  aU  eine 
eigene  Pha<^e  der  Keramik  der  jüngeren  Steinzeit  auf- 
gestellt  habe,  in  der  Tbat  eine  bewundere,  in  sich  ab- 
geschlossene Cniturperiode  innerhalb  der  jüngeren  Stein- 
zeit vertritt.  Und  zwar  i.*<t  e-s  nicht  nur  die  Keramik, 
die  uns  den  stricten  Beweis  dafür  an  die  Hand  gibt, 
sondern  eltenso  deutlich  verrathen  dies  auch  die  Stein- 
gerftthe,  die  Schmucluachen,  die  Boitattungsart  und 
die  Grabgebräuche.  Doch  bevor  ich  hierauf  n&ber  ein* 
gebe,  geHtalten  Sie  mir  etwas  weiter  auszuholen. 

Wie  den  meisten  von  Ihnen  bekannt  sein  durfte, 
so  bat  man  bisher  die  Keramik  der  jüngeren  Steinzeit 
baupUächlich  in  zwei  grosse  Gruppen  eingetheilt:  in 
die  Bandkerumik  und  die  Schnurkeramik.  Die 
erstere  BeKcichnung  wurde  von  Klopfleisch  desibalb 
gewühlt,  weil  die  Verzierung  gletohsam  in  Form  von 
Bändern  das  Gefib»  umgeben  soll,  was  at^er  nicht  immer 
zutrifft;  diu  andere  Bezeichnnng  desswegen,  weil  die 
Ornamente  durch  Eindrücken  einer  Schnur  in  den  noch 
feuchten  Thon  erzeugt  worden  sind.  Bei  der  er»teren 
Bezeichnung  hat  man  sich  durch  die  Anordnung  der 
Ornamente,  l>ei  der  zweiten  durch  die  Technik  derselben 
leiten  laseen.  Wenn  nun  auch  beide  Bezeichnungen 
nicht  ganz  correct  sind,  so  hat  man  sich  doch  an  sie 
gewöhnt  und  sie  mögen  de.^Rhulb  beibehalten  werden, 

Wühlend  nun  die  Bandkeramik  in  einem  grösseren 
Theiie  von  Deutschland  anftritt,  ist  die  Schnurkeramtk 
auf  1 inksrheinischem  Gebiete,  wen  ig^tens  «o  weit  Deutsch* 
land  dabei  in  Betracht  kommt,  so  gut  wie  unbekannt 
und  sie  wird  uns  auch  beute  nicht  weiter  beichäfligun. 

Die  Ornamente  der  Bandkeramik  sollen  sich, 
wie  angenommen  wird,  zusammensetzen  aus  Dreieck- 
venierungen,  aus  Winkel-  und  Zickzackbündern  und 
aus  einzelnen  geriden  Linien  und  Punkten,  dann  aus 
gebogenen  Linien,  aus  Kreisen,  Spiralen,  aus  Wellen- 
linien, sowie  aus  Mianderverziorungen.  Alle  die«e  ver- 
schiedenen, zum  Tbeile  ganz  heterogenen  Verzierung-i.- 
arten  wurden  also  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Band* 
keramik  benannt. 

Non  habe  ich  in  den  letzten  Jahren  schon  zwei 
Mal  Über  Entdeckung  von  Steiozeitgrabfeldem  mit 
sogenannter  Bandkeramik  berichtet,  so  1896  in  Speyer 


von  dem  auf  der  Ilheitigewann  von  Worms  und  1898 
in  Braunhcbweig  von  dem  bei  Kbeindürkbeim  entdeckten 
ürabfelde. 

Die  Gel^Msie  dieser  Grabfelder  und  deren  Ornamente 
sind  ganz  vollkommen  identisch  mit  denen  des  Grab- 
feldes vom  HinkeUtein  bei  Worms,  das  von  Linden- 
schmii  schon  in  den  sechziger  Jahren  publicirt  worden 
ist.  Ich  habe  desibalb  diesen  durch  diese  drei  Grab- 
felder  vertretenen  Typns  Hinkelsteintypui  genannt. 

Für  ihn  ist  charakteristisch,  dass  in  seinem  Orna- 
ment’^yhieme  sich  absolut  keine  wesentlich  gebogene 
Linie,  kein  Kreis,  keine  Wellenlinie,  keine  Spirale  und 
auch  kein  Mäander  lindet.  Auflschliesslich  Dreieckver* 
zierungen,  Winkel*  und  ZickzAckbänder  und  gerade 
Linien  und  Punkte  kommun  hier  vor.  aber  mit  Aus* 
scbluss  des  Mitanders.  der  ja  auch  eine  Winkelvenierung 
darstellL 

Wir  haben  also  hier  tfaatsHchlich  schon  eine  Unter* 
abtbeilung  innerhalb  der  »ogenannten  Bandkeramik  zu 
verzeichnen. 

Es  bei  mir  diei^e  Besonderheit  schon  gleich  bei  der 
ersten  Ansgrabung  in  der  Kheinguwann  von  Worms 
auf  und  dann  wieder  bei  Rheindürkheim,  welche  beiden 
Grabfelder  weit  tilier  hundert  solcher  typischer  Oef.tsee 
lieferten.  Dann  war  wieder  im  Gegensätze  zu  dem  Reich* 
thume  an  üefAssen  dieses  Typus  auf  linksrheinischem 
Gebiete  gar  kein  Gefä^s  bekannt  mit  Spiralen  und 
Hogenbändern,  mit  Aufnahme  eines  einzelnen  kleinen 
Scherlzens,  der  aber  auch  verschleppt  sein  konnte.  K« 
liesM  sich  aus  diexem  Grunde  annebinen,  dass  hier  auf 
dem  linken  Kheinufer  die  Biindkenimik  wesentlich  ver- 
schieden sei  von  der  des  übrigen  Deuttcbland.  Sie 
müsse  also  hier  durcli  einen  eigenen  Typus  vertreten 
sein,  als  welchen  wir  den  Hinkelsteintypui  anzuoebenea 
hätten. 

Da  glückte  mir  auf  einmal  die  Entdeckung  eine« 
unweit  desGrabfeldes  vom  Hinkelatein  gelegenen  grossen 
neolithisL-faen  Wohnplatze«,  Über  welchen  ich  in  Liod.iu 
1899  berichtet  habe.  In  denWohngruben  desselben  fand 
kb  nun  eine  Keramik,  welche  dnrehaus  verschieden  war 
von  der  des  HinkelsteingrabfeldeH  und  der  Grabfelder 
von  Worms  und  Klieindürkheim.  Hier  beherrschte  im 
GegensaUe  zu  diesen  die  Bogenlinie  und  die  Spirale 
das  ganze  Ornament«jsteiD.  Ka  kamen  zwar  auch 
Winkelbänder.  Dreieck-  und  Zickzackverzierungen  vor, 
dieiulben  traten  aber  hinter  den  Bngenbändem  weit 
zurück  und  waren  ausserdem  viel  flüchtiger,  oberfläch- 
licher und  unregelm.lssiger  in  der  Au-^Hltirung  als  die 
auf  den  QefUsseo  vom  HinkeDteintypu*.  Es  fehlte  ferner 
beinahe  durchaus  die  dort  vorliertsi'hende  weii'ie  tneru- 
station  der  Ornamente.  Dann  waren  die  GefAise  auch 
schon  viel  weiter  ausgebildet  in  der  Form,  sie  zeigten 
schon  den  flachen  Boden,  den  umgelegk'n  Rand  und  be- 
ginnende Henkelbildung,  alle«  Ersrbeiniingen,  welche 
bei  der  Uinkelsteinkeraniik  nichtvnrkommen  und  welche 
eino  weitere  Entwicki-lung  der  Keramik  deutlich  ver* 
ratht?D. 

Ich  sagte  mir  nun;  wenn  in  directer  Nähe  de« 
Hinkelsteingrabfeliies  ein  in  seiner  Keramik  so  total 
vemebiedener  WohnpI.iU  sich  flndet,  so  können  diese 
beiden  Anlagen  nicht  zusammengehören,  sondern  es 
muss  sich  eine  zeitliche  Verschiedenheit  zwischen  beiden 
nachweisen  lassen.  Diese  Verschiedenheit  hal>e  ich  mm 
in  Lindau  näher  begründet  und  auch  aof  der  General- 
versammlung der  deotschen  Geschichts-  und  Alter* 

. thumsvereine  in  Strassburg  einen  diesbezüglichen  Vor- 
trag gehalten.  Ober  die  «temzeitlicbe  Keramik  Südwott* 

I deutschlanda,  in  welchem  ich  die  Bandkeramik  in  drei 
I zeitlich  verschiedene  Systeme  einlheilto,  welchen  auch 


drei  vencbiedene  Cullnrphu^eo  dt>r  jOoKuren  ätviniiMi 
entiprecbeo-  I<h  nanate  die  liinkeifUinkeriAmtk,  &lf 
die  vruhrecbeinlicb  Alterte,  die  ftUere  Winkelband* 
keramik.  aJi  die  tweite  bezeichnet«!  ich  die  Hoji;en- 
bandkera  mikO  und  die  dritte  nannte  ich,  weil  sie 
Ton  der  Hinkelfteinkeramik  wieder  |if&nzlich  rcrscbicdun 
ist,  jflnjrere  Winkelbandkeraiiiik.^ 

Kaam  hatte  ich  dieee  Kintbeilun^  atifffeatelli  und 
nkher  bei^rQntiet,  da  hatte  ich  die  Gt'nujtlhuun^;,  wieder 
einen  ^o«‘»cn  nenlilhiscben  Woiinplatz  mit  austchlicM* 
lieber  Spiralbandkeramik  aufzufinden  und  inerkwilr- 
difrer  und  bezeichnender  Weise  ferbielt  «ich  die  l^e 
deeselben  K^rade  iO,  wie  die  de«  Wohnplatze-i  von 
MöUbeim.  denn  unweit  dee  Gmbfeldes  von  Kheindürk* 
heim  fand  eich  dieser  neue  WobupUtz  bei  Osthofen. 

Diese  meine  Kintheilun^  hat  nun  lebhafte  Anfech* 
tun^r  erfahren,  besondere  durch  Dr.  Keinecke  in  einer 
im  Bef^inne  dieses  Jahres  erschienenen  Arbeit  «über 
neolithisrhe  Keramik  in  Sfld*  und  Westdeut>^chland*. 
Wenn  er  darin  gehren  mich  und  Andere  in  seiner 
Polemik  einen  Ton  anscbluff.  den  er  Itesser  nicht  nn> 
^esohlnffen  b&tte,  weil  er  l>is  dahin  in  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  nicht  ftbltuh  t^ewesen  ist,  so  will  ich 
hier  auf  diesen  merkwardififen  Ton  nicht  n&her  ein- 
f^ehen , sondern  nur  erwiihnen,  dass  Keinecke  sich 
auf  das  Hartnäcki(r»tä  daireicren  striiaht,  eine  chrono- 
logische öcheidnng  innerhalb  der  Uandkenimik  zu- 
zugesteben. 

Ks  ist  das  eigentlich  nicht  recht  zu  verstehen, 
denn  a priori  mu»s  man  doch  wohl  annehmen,  dass 
die  oeolithisebe  Periode  eine  sehr  lange  Zeit  ange- 
dauert  haben  wird,  innerhaU»  deren  sich  verschiedene 
Calturphanen  einander  gefolgt  sein  dürften.  Jede  dieser 
Calturphasen  wird  nun  auch  in  der  Keramik  ihren 
Auiilruck  gefunden  haben.  Kine  ähnliche  Krsebeinung 
haben  wir  auch  in  der  römischen  Epoche  zu  verzeich- 
nen. Während  man  früher  von  einer  Unterscheidung 
in  früh-*«  mittel*  und  spätrömische  Keramik  nichts 
wns«te,  sind  wir  jetzt  durch  genaues  Beobachten  und 
.Stadium  der  Geflbsformen  dahin  gelangt,  die  Keramik 
jedes  Jahrhunderts  der  rOniischen  E)>oche  genau  be- 
stimmen zo  können.  So  werden  wir  auch  durch  mehr 
und  mehr  sich  hitufende  Funde  und  Entdeckuagen 
dahin  koromen,  einen  genaueren  Einblick  in  die  noch 
dunkle  neolithische  Periode  zu  gewinnen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Rein  ecke  bat  auch  Sebliz 
in  Ueilbrono  sich  ausgesprochen.  Wenn  er  aber  zu 

1)  Ich  habe  die  alte  Bezeichnung  «Bogenband* 
beibebalten,  obwohl  dieSpirale  das  eigentlich  churak- 
t^ristisebe  Motiv  dieser  Verzierungsart  bildet  (von 
Virchow  ScblaogeDorniiinent  genanntj.  Jetzt  mük'hte 
kh  aber  vorschlagen,  um  Jeden  Irrthum  au*suschlie«sen. 
statt  Bogenbandkeramik  Spiralbandkeramik  mler 
einfach  Spiralkeramik  zu  sagpn,  weil  auch  in  der 
alteren  Winkelbandkeramik  bei  einigen  bestimmten  Ver- 
zierungen leicht  gebogene  Linien  Vorkommen  und  be- 
sonders in  der  jüngeren  Winkelbandkeramik  als  häufig 
aoftretendes  Motiv  die  Bogenguirlande  erscheint. 

*)  Bei  dieser  Unterscheidung  zwischen  zweiter  und 
dritter  Phase  war  es  mir  hauptsächlich  um  eine  scharfe 
Trennung  zwischen  beiden  keramischen  Krzeugniisea 
zu  thun.  Ob  aber  die  Spiralbandkeramik  sich  in  der 
Thal  zwischen  die  beiden  Phasen  der  Winkelband- 
keramik  hereingeseboben,  oder  alt  letzte  Kntwicke* 
lungsphaie  der  Bandkeramik  zu  gelten  hat,  das  möchte 
ich  so  lange  noch  unentschieden  lassen,  bis  namentlich 
auch  (irubfelder  der  jüngeren  Winkelbandkeramik  ent- 
deckt sind. 


dieser  Ansohauiiog  gelangt  ist  durch  seine  WobosUtten- 
funde  in  der  Umgebung  von  Heilbronn,  so  fehlt  meines 
Erachtens  ein  sehr  wichtiges  Glied  in  «einer  Beweis- 
führung, nämlich  die  Gräberfunde.  Er  stützt  sich  nur 
auf  die  eratcren  un«l  diese  sind,  wie  aus  iniiner  Arbeit 
hervorgeht.  gemi<-cbt  aus  Scherben  der  Spiralbaod-  und 
jüngeren  Winkelbandkeramik.  Diese  zwei  Ouituren  Mod 
aber  l>ei  uns  in  allen  Wohnstätten,  die  btt  jetzt  an- 
getrotTen  wurden,  streng  getrennt  und  nicht  die»  allein, 
auch  die  Ürabfelder  scheinen  verschieden  zu  sein,  wie 
Sie  sp.iter  liÖr*'n  werden. 

Da  nun  Wohogrul>eDfan(le,  auch  wenn  sie  an- 
«cheinend  ein  ganz  homogunes  Material  liefern,  doch 
nicht  ao  bt-weiskrältig  «>ein  können  wie  Grabfunde,  weil 
letztere  ein  ganz  liestimmtes  Bild  der  jedesmaligen 
I i'ultur  uns  vor  Augen  fäbren,  nicht  getrübt  durch 
irgendwelche  zufällige  ZutbaUm,  während  in  Wohn* 
j itiUten,  je  nachdem  sie  in  verschiedenen  Zeiten  benutzt 
I wurien,  Beate  veraehiedener  CoUuren  7.us.immen  ange- 
trolTen  werden  können,  so  konnte  diese  streitige  Frage 
nur  doreb  Aafiindung  eines  Urabfuld««  mit  ausschliess- 
licher Spiralbandkeramik  am  b«"ten  und  sichersten 
gelöst  werlen.  Und  das  glflckie  mir  denn  auch  alsbald. 

Wie  ich  schon  Eingangs  erwähnt  habe,  meine 
Herren,  so  ist  die  Gt’gend  von  Wurms  ausserordentlich 
reich  an  Kesten  der  neolithischen  Periode.  Bei  einem 
solchen  Keichthume  an  neoüthiKrbem  Materiale  war 
e«  denn  auch  wahrscheinlich,  dass  sich  die  Periode  der 
Spiralbandkeramik  io  einem  be-onderen  Grabfolde  be* 
stimmt  und  unwiderleglich  nacbwei»en  lasse.  Schon 
früher  waren  dafür  gewisse  Anzeichen  vorhanden. 

So  batte  ich  Ihnen  in  Braunschweig  im  Jahre  IS'.iS 
im  .Anachlua^ie  an  die  Beschreibung  de»  Khcinddrkbeimer 
Grabfelde<4  erwähnt,  dass  ich  inWacbenheim  den  Ue-t 
eines  ueolitb)««rben  Grabfelde«)  aufgefunden  hätte,  auf 
welchem  die  Skelete  alle  in  hockender  Lage  und  anders 
orientirt  wie  in  Worms  and  Kheindürkheim  beigorotzt 
worden  wären.  Bekanntlich  sind  die  Skelete  vom 
Hinkelstemtjrpui  alle  in  gestreckter  Lage  und  von 
Sihio^ten  nach  Nordwe^ten  sehend  bexiattet.  Hier  iu 
Wachenbeim  dagegen  gerade  umgekehrt.  Das  waren 
also  schon  gewichtige  Unterschiede,  die  zu  denken 
gaben,  die  wenig<^n  Grälx^r  enthielten  jedoch  keine 
derartig  charakteristischen  Beigaben,  aU  dass  weiter- 
gebende  Schlüase  gestattet  gewesen  wären.  Allerdings 
waren  auch  zwei  Steinmeissul  dabei  zum  VoiNcfacine  ge- 
kommen von  einer  anderen  Form,  als  diejenige  des 
für  den  UinkeUteintypus  charakteristischen  Schuh* 
leistenmeissels.  Später  fand  ich  bei  einer  ernenten 
Untersuchung  auch  einige  Scherben  mit  Spiralband- 
Verzierung.  Dies  war  nun  »chon  ein  wichtigerer  Finger- 
zeig und  en  Hess  sich  vemuiilien.  d;v)s  hier  ein  Grab- 
Feld  der  Spiralbandkeramik  bestanden  habe,  aber  leider 
I zer-tört  worden  sei.  Dann  kam  weitere»  Beweismatcrial 
hinzu.  Ich  fand  nämlich  im  vorigen  Jahre  unter  den 
frahbronzezeitlichen  Hockergräbern  auf  dem  Adlerberge, 
über  welche  ich  in  Halle  berichtet  habe,  auch  das  Grab 
eines  Hockern  von  einer  etwas  anderen  Lage  als  die 
der  übrigen  Gräber  de»  Adlcrberge».  Ausserdem  barg 
das  Grab  einen  intercssanteo  Miischelschmuck,  einen 
Stdinmeissel,  ähnlich  denen  von  Wachnnhehn  und  viele 
Oefässscherben  mit  charakteristischer  Spiralbandvcr- 
zierong.  K»  waren  demnach  schon  an  zwei  Platzen 
' Gräber  entdeckt,  die  »ich  wesentlich  von  den  (iräbern 
I mit  HinkeDteinkeramik  unterschieden,  aber  es  war  dies 
I doch  noch  zu  wenig  Material,  um  damit  einen  Beweis 
I sicher  führen  zu  können. 

I Da  kam  mir  nun  glücklicher  Weise,  wie  schon  so 
1 oft,  der  Zufall  zur  richtigen  Zeit  zu  Hilfe.  Gerade 
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daxnalfi,  al»  ich  dax  woni|;<^  Material  sa  einer  Ent* 
gegnang  auf  Dr.  Heinecke'ii  Arbeit  racammenzaBteUeD 
im  HegrifTe  war,  wurde  mir  ein  SteinmeiMet  überbracht, 
der  lu  meiner  gro-.«en  P'reude  genau  die  Form  der 
Wacbenheimer  Meititel  uafwie«.  Ich  bejtchloet  nun 
lofort  die  KuDdiUDe  genau  xu  untenucbeo.  Wenn  der 
MeiMcl  kein  vercinxeltce  Stück  gewe«eo  war.  ho  Heet 
Mich  annehmen.  dati  gflnitigen  Fallei  an  der  Stelle 
wieder  ein  fpirulbandkeramiMcher  Wobnplutx  zum  Vor- 
•cbeine  kommen  würde,  wie  in  Mülibeim  und  <>ft- 
bofen.  Im  gün^tigiten  Kalle  künnte  allerdingt  auch 
ein  derartigen  Grabfeld  um  Qberruicben,  doch  diet 
wagte  ich  kaum  xo 
bofTeo.  Aber  a1»bald, 
bei  der  orxten  tiflrh- 
tigen  rntenuchung, 
konnte  ichconttatiren, 
dafte  ee  lieh  in  derTbat 
um  Grftber  und  xwor 
um  Hockergräber  ban- 
deln mÜM»e.  leb  be- 
gann dann  auch  tofort 
die  Auegrabung  and 
alnbald  reibt«  eieb  ein 
Hockergrab  an  daa 
andere . alle , lofern 
Beigaben  Torhanden 
waren,  mit  dem  cha- 
rakterixtiMcben  Intren- 
tar  der  Spiralbandke. 
ramik.  Hamit  war  non 
dai  gewünschte  Mpiral- 
keramiMche  Grabfeld 
gefunden. 

Dasselbe  liegt  dicht 
▼or  dem  OiiUichen  Ein- 
gänge des  norfe«  Flom- 
hora,  etwa  eine  Stunde 
Dördlkb  von  den  Grab* 
feldem  vom  Hinkel- 
stein und  W acbenbeim 
und  dem  Wobnplatxe 
von  Mölsheim.  Hisjetst 
wurden  3»  Orillter.  da* 
runter  30  Steinxeit- 
Uoekergrüber.  8 Grä- 
ber ohne  Skelete  und 
6 Skelete  in  gestreck- 
ter liege,  aber  ohne 
Beigaben « gefunden, 
welch  letztere  höchst 
wabiwcbeiniich  rpftt- 
merovingisehe  Boebii- 
langen  darxtellen  und 
deashalb  beute  unbe- 
rOckiichtigt  bleiben 
können.  Die  atein- 
xeitiiehen  Hestattnngen  enthielten  alle  gani  typische 
Hockenkelete  mit  sehr  stark  gebeugten  Extremitäten. 
Sie  waren  alle  in  ganz  engen  Gruben  untergebraefat, 
•o  daas  sie  kaum  lUatx  darin  fanden.  Diese  Beitat- 
tuDgxart  scheint  cbarakteriatisch  in  sein  für  die  Zeit 
der  Spiralbandkeramik,  denn  auch  die  Wacbenheimer 
Skelete  und  dasjenige  des  Qrubes  vom  Adlerberge 
waren  in  derselben  Weise  beigesetzt,  iro  Gegensatxe 
zu  den  frflbbronxexeitlicben  Hockern  dieses  Fundplatxei, 
die  alle  io  viel  geräumigeren  Oruben  untergebraebt 
waren.  Die  Uiohtaog  dieser  Hocker  unterscheidet  sich 
sehr  wesentJicb  von  jener  der  gestreckten  Skelete  der 


drei  Grabfelder  vom  Hinkelsteintypus.  Während  dort 
alle  Skelete  mit  kaum  einer  einzigen  Ausnahme  von  Süd« 
osten  nach  Nordwe^ten  orientirt  waren,  sahen  die  Hocker 
von  Flomt>orn  bald  nai'b  OsU*n.  Nordoeten  oder  Norden, 
bald  nach  West4*n  oder  Nordwesten.  Ebenso  verschieden, 
wie  in  der  Lage  und  ItesUttnng-iart..  sind  diaTodten  aneb 
in  Bezug  auf  ihre  Grabbeigaben.  Wu  zunächst  die  Ue- 
fuMie  lietritft,  so  entsprechen  dieselben  ganz  genau  der 
Beschreibung,  wie  ich  sie  Ihnen  vorhin  in  Bezog  auf 
die  Spiralbandkeramik  gegel»en  habe.  Sie  sind  ganz 
identisch  in  Form  wie  Verzieningsweise  mit  den  Ge- 
fäiuen  der  Wohnplätz«  von  MOlsheim  und  Osthofen 
und  der  Gräber  von 
Waefaenbeim  und  dee 
einen  Grabet  vom  Ad- 
lerberge. Bei  Weitem 
herrscht  in  der  Orna- 
mentik die  Bogenlinie 
vor,  meist  in  der  Form 
der  Spirale,  der  Wel- 
lenlinie oder  des  Ar- 
kudenbogens.  Wenn 
auch  Winkelmnater 
Vorkommen,  so  sind 
dieselbenjedoch  doreb- 
aus  verschieden  von 
denen  derUinkelsiein- 
keramik.  sowohl  in  der 
Ausführung  wie  in  der 
Anordnung  und  l>eson- 
ders  darin,  dass  hier 
keine  weiese  Incrosta- 
tion,  oder  doch  nur 
höchst  selten  vor* 
kommt.  Ferner  er- 
scheint als  das  am 
meisten  auflretende 
Winkflmuster  der  Mä- 
ander, der  bekanntlich 
der  Hinkclsteinkera- 
mik  abeolut  fremd  ist. 
Es  sind  zwei  völlig 
neue,  um  nicht  zu 
sagen  classische,  Mo- 
tive, die  hier  in  der 
Spiralbandkeramik 
aufireten:  die  Spirale 
und  der  Mäander  Sehr 
instroctiv  sind  Qefäase 
mit  einer  Vermischung 
l*eiderMotive.  So  sehen 
Sie  hier  einen  kleinen 
Krug,  bis  jetzt  das  in- 
teressantesteStück  der 
ganzen  Ausgrabung. 
Sie  sehen  die  Aussen- 
seite  durch  zwei  hori- 
zontale Striche  in  zwei  Felder  getheilt,  von  denen  das 
obere,  welches  nnterhalb  des  Halses  beginnt  und  bis  za 
der  zwei  Schmirösen  tragenden  Baoebkante  reicht,  ein 
Milanderornanieot  enthält,  bestehend  aus  drei  einzelnen» 
nebeneinander  gesetzten  Mäandern,  unterhalb  der  Bauch- 
kante  dagegen  ist  das  zweite  Feld  bis  zur  Hodenfliche 
mit  Spiralverzierungen  bedeckt,  und  zwar  ist  die  An- 
ordnung so,  dass  es  scheint,  als  ginge  die  Mäander- 
Verzierung  direct  in  die  Spiralbögen  über.  Bei  einem 
GeBUsc,  von  dem  nur  ein  grösserer  Scherben  im  Grabe 
lag.  ist  dieser  üebergang  ganz  deotliob  zur  Darstel- 
lung gebracht.  Man  sieht  wie  der  Mäander  sich  direct 


MiooUeb«*  I{a<k«r*k*l«(,  Xr.  5},  mit  «Isin  ebsnkteriat  wlivn  Hrvilmpiastt  sa  den 
HitidfB  und  usiiferca  btftrkea  rotb«r  Farbf  tm  und  uot<*a  J*  rin 

IMtrrrktM  lmrr«>Tln|cisc)i<*«l  hkrtrt.  Vsn  rrkonnt  dsiilltrh.  w|«  bei  drr  AnUsr 
d«r  IsUUrvn  Urihvr  «is  Tbell  «l«r  llorkrrgrab*  snae^chntUfn  ward«. 
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in  einer  Bo^fcntinie  fort^otzt.  Kin  nm)er«0  GofTui  ini 
mit  ^roeeen  Iftandern  Terxiert  und  die  Zwincheo- 
rftume  iwitchen  d<*nKplben  sind  mit  Winkelrenier* 
nngrea  Wieder  ein  üncierea  lief&M  daf^ej^en 

iai  mit  ^ro«Hen  Dop|>eUpinlen  belebt , deren  Knden 
nach  eot«eK^Dj?ea«Uter  HicbtuoK  aufü^erollt  aind.  Kin 
kragUhcliche«  Geffta«  iit  terr.iert  mit  unffleichmA^tiK 
über  den  Bauch  f^elef^ten  Wellenlinien  und  ein  napf* 
artiRM  iet  mit  Ranz  dttchÜR  und  nnreRelmäaKiR  Re- 
leichnetea  Wellenlinien  bedeckt.  Kn  herracbt  aUo  hier 
eine  VarxiernnRaart,  wie  »ie  auch  nur  ähnlich  bei  keinem 
der  Tielen  GefltBse  der  HinkeUteinkeramik,  deren  Zahl 
weit  über  200  betr&Rt,  TorRekomraen  Ut. 

Auch  in  der  Form  nind  die  GeAicfe  '«chan  weient* 
lieh  Ton  den  früheren  rerachieden.  Wenn  auch  noch 
der  nmde  Boden  vorkomrot.  «o  traRen  viele  GeRlnee 
•eben  einen  kleinen  abReflacfaten  Boden,  er  bildet 
Rlcicbsam  den  ersten  schflebternen  Versuch  zur  Her* 
■telluDR  der  Stand04cbe.  Wan  die  BenutsuoR  der  Ge- 
fiase  aobetrifft.  so  ist  hier  der  Gebrauch,  hei  der  Be- 
stattung einen  Theil  derselben  zu  zerbrachen  und 
deren  Scherben  symbolisch  dem  'J'odten  ina  Grab  zu 
werfen,  viel  allRemeioer  geübt,  uU  in  den  Grftbem  vom 
HinkeUteintypofi.  W&hrend  in  den  letzteren  neben 
den  auigeatrenten  Gefaaaücherben  mitunter  noch  3 — 4 
erhaltene  Gefäese  angetroffen  werden,  gehören  unver- 
sehrte Gefltase  in  den  Flomborner  HockerRrftbern  zu  den 
Seltenheiten;  oft  sind  dein  Todten  nur  wenige  Si'herben 
eines  oder  mehrerer  Gef&aae  mitgegeben  worden. 

Auch  die  grösseren  Steinmeisjiel,  die  in  diesen 
Gräbern  vorkomuien,  sind  in  der  Form  durchaus  ver* 
Kbicden  von  denen  der  Hinkelsteingräber.  Während 
dort,  wie  Ihnen  bekannt,  der  flogeDannte  Sebuh- 
leislenmeiHsel  das  charaktenntisebe  Gerilth  bildet,  der, 
wie  Sie  hier  «eben  können,  nchmal  und  hoch  ist 
und  einen  gewölbten  Kücken  besitzt,  ist  das  ent- 
sprechende Oeritbe  aus  diesen  Gräbern  der  Spiralband- 
keramik breit  and  niedrig  und  hat  einen  der  Länge 
nach  geraden  verlaufenden  Rücken,  der.  wie  Sie  flehen, 
nur  nach  der  Schneide  bin  abfullt  nnd  nach  hinten 
gerade  absebneidet  (s.  Abbildung).  Es  dürfte  sich  de«s- 
halb  empfehlen,  ihn  im  Gegensatz«  so  dem  schmalen 
ScbnhleifltenmeiBflel  mit  dem  Namen  ßreitmeisiiel 
zu  bezeichnen.  Es  iit  derselbe  Meit«el.  wie  er  auch 
auf  den  spiralbandkertmitchen  Wohnplütren  und  Grä- 
bern von  Uölsheim,  Onthofen.  Warheilheim  und  Adler- 
berg vorgekommen  ist.  Eine  wesentliche  Pifferenz 
zeigt  sich  auch  bei  einer  anderen  Waffe:  der  Pfeil- 
spitze. Während  in  den  Grabfeldem  vom  Hinkelstein- 
tjpus  nur  die  qnersebneidige  Pfeilspitze  vorkommt, 
eracheint  dieselbe  hier  nicht,  dagegen  in  zwei  Gräbern 
die  dreieckige  Form,  jedoch  noch  nicht  in  gemuschelter 
Arbeit  wie  z.  B.  in  den  frflbbronzezeitlichen  Gräbern 
vom  Adlerberge.  Auch  die  Scbmucksachen  der  beiden 
Perioden  sind  weeentlich  von  einander  verschieden. 
Während  in  den  älteren  Gräbern  der  Mnsrhelscbronck 
hanpUäcblich  aus  Berloquen  und  Scheibchen  besteht, 
die  aus  fossilen  Muscheln  geschnitzt  sind,  und  die 
recente  Muschel  nur  höchst  selten  vorkommt,  sind  die 
Schmncksachen  der  Flombomer  Gräber  beinahe  aus- 
schliesslich aus  grossen  recenten  Mittelmeermuscheln 
(Spondjins  pictonim)  hergestellt.  Es  sind  dies  nament- 
lich geschlossene  Armbänder,  dann  grössere  und  kleinere 
cylinderförmige  ond  ovale  Perlen,  sowie  Anhänger  von 
verschiedener  Form.  Einen  solchen  grossen  .\nhänger 
enthielt  auch  das  Grab  vom  Adb-rberge  und  eme 
cylinderförmige  Perle  lieferte  der  Wohnplatz  von  Möls* 
heim.  Es  mnss  demnach  ans  der  häufigen  Verwendung 
dieser  Moscbelart  geschlossen  werden,  dass  sie  den 


' Leuten  der  Spiralbaodkeramik  schon  leichter  zugäng- 
' lieh  Rowe-^en  ist.  Et  winl  folglich  auch  der  Handel  um 
diese  Zeit  schon  eine  weitere  Ausdehnung  erfahren 
haben  wie  vordem.  Auch  das  Material,  welches  zur 
Kosmetik  diente,  die  rotho  Karbe,  ist  in  den  Flomborner 
Gräbern  von  einer  anderen  Beschaffenheit  als  auf  den 
älteren  Grabfeldern.  Hier  erscheint  schon  der  Hämatit, 
ein  wirkliches  Küenerz,  das  wahrscheinlich  aus  dem 
Wcsterwalde  berstAmrot,  während  dort  ein  minder- 
werthigeM,  schwach  färbende«,  nur  mit  Eisenocker  durch- 
setztes, sandsteinartiges  Material  vorkommt,  seiten 
zeigt  sich  der  besser  färbende  Hötbel.  Es  kann  also 
aus  diesem  Umstande  auch  auf  eine  weitere  Ausdeb* 
nung  des  Handelt  und  Verkehres  gegen  früher  ge- 
schlossen werden,  ln  den  Flomborner  Gräbern  er- 
scheint auch  häufig  das  Hirachgeweih  in  gröflsereu  und 
kleineren  Stücken,  aus  den  älteren  Gräbern  i&i  dagegen 
noch  kein  derartigen  Exemplar  bekannt  geworden. 
Andt-reGeräthe  fehiendagegen  hier  vollständig,  während 
sie  in  den  älteren  (iräbern  zu  den  am  allerhäufigHt  vor- 
kommenden gehören.  So  fehlt  der  Klnpfstein  aus 
' Feuerstein  oder  Kiesel,  der  zu  den  nnentbebrlichea 
Gcräthen  der  Männer  der  älteren  Zeit  zu  gehören 
scheint,  m dieseq  Gräbern  vollständig,  ebenso  wie  die 
I aus  zwei  Steinen  bestehende  Handmühle  der  Frauen, 
die  ebenfalls  in  keinem  der  Flombomer  Gräber  gefunden 
I wurde,  während  sie  in  den  älteren  Gräbern  in  ausser- 
ordentlich zahlreichen  Exemplaren  vorkomrot,  ja  bei- 
I nahe  in  keinem  Krauengrabe  fehlt. 

Sie  haben  also,  meine  Herren,  aus  dem  Ihnen  bis 
jetzt  Vorgetragenun  ersehen  können,  dass  die  Ent- 
deckung des  neuen  Grabfeldes  von  Flomborn  uns  ver- 
I schiedene,  bis  Jetzt  unbekannt«  ThaUachen  gelehrt  hat. 

! Zunäefaht  die  Tbatsacbe,  dass  auch  zur  Zeit  der  Spiral* 

I bandkeramik  grosse  susammenbäogende  Nekropolen  an- 
^ gelegt  worden  sind.  Es  ist  dieses  Grabfeld  von  Flomborn 
Überhanpi  die  erste  derartig«  Nekropole,  denn  bisher  sind 
•piralkeramische  Gräber  nur  ganz  vereinzelt  za  Tage  ge- 
kommen. Dann  lernen  wir  erkennen,  dass  damals  eine 
; ganz  andere  Bestattungsart  und  ganz  andere  Grabge- 
' bräuche  geberr«cht  haben  wie  vordem.  Man  bestattete 
nicht  nur  die  Todten  in  anderer  Lage*)  nnd  nach  einer 
anderen  HimmeUriebtung.  sondern  man  befieisfligte  sich 
auch  ganz  anderer  Ceremonien  bei  der  Bestattung. 
Man  benutzte  ferner  sur  Bereitung  der  Todtenmahl- 
Zeiten  am  Grabe  ganz  anders  gefurmte  und  verxierti« 
Gefäise.  man  legte  neben  die  Todten  uus»er  den  Ge- 

*)  Dass  die  Bestattung  in  hockender  Lage  eine 
rein  religiöse  Bedeutung  batt«,  scheint  xweifellos  tu 
I sein.  Die  frühere  .Ansicht,  man  bube  wegen  unzuläng* 

I lieber  Gerätbe  keine  solch  grossen  Groben  auszubeben 
verstanden,  wird  dadurch  widerlegt,  dass  ja  tbatsäcb- 
' lieb  in  einer  früheren  Periode  schon  die  Beatattung  in 
I gestreckter  I*oge  gebräuchlich  war.  Die  andere  Ansicht, 
man  bube  die  TodUn  in  einer  der  embryonalen  Lag« 
I ähnlichen  Ualtang  beetatten  wollen,  braucht  wohl 
I kaum  ernstlich  widerlegt  zu  werden.  Man  hat  offenbar 
^ den  Todten  dem  ewigen  Schlafe  in  derselben  Haltung 
I überliefern  wollen,  wie  er  bei  Lebzeiten  zu  schlafen 
I gewohnt  war,  in  die  Decke  gehüllt  mit  angezogenen 
I Beinen  und  Armen,  im  engen  Raome  neben  dem  Feuer 
I liegend,  wie  wir  e?«  unter  ähnlichen  Verhältnissen  auch 
noch  heute  thun  würden  und  auch  thaUächlich  un- 
willkürlicb  thun,  wenn  wir  uns  im  Winter  in  ein  kaltes 
Bett  legen,  wo  wir  auch  mit  angezogenen  Beinen  und 
mit  den  Annen  die  Decke  über  den  Kopf  siebend  uns 
t»en)ähen.  der  Kälte  so  wenig  wie  möglich  Körperober- 
. fläche  zu  bieten. 
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tiUsen  aocb  xum  ’l'beile  andern  geformte  Stern« 

ger&ihe  und  WatTon,  man  j^chmflckte  sie  mit  ganz 
ander«  au^^iehenden  Zierathen  und  gab  ihnen  ferner  cum 
Hcoialen  ihrer  KtSrper  ein  anderem  Kftr)>emateriai  mit 
auf  den  Weg  wie  früher.  K«  herrcchte  aI«o  zur  Zeit 
der  Spiralkeratuik,  mit  einem  Worte  getagt,  eine  ganz 
andere  CuHor,  wie  r.or  Zeit  der  UinkeNtein-  oder 
ftlteren  Winkelbandkeramik,  Wie  nun  durch  die  Knt- 
deckung  des  Grabft'ide«  von  Flomborn  der  zeitliche 
und  culiurellc  Unterzchied  zwischen  diesen  beiden 
neoltthitichen  Perioden  au»«er  allen  Zweifel  gcaetzt 
wurde,  ao  wird  auch  sicher  deraelbe  Unterschied  zwi« 
achen  Spiralband-  und  jüngerer  Wink«dbandker.in]ik 
einmal  durch  die  Entdeckung  eottprecheuder  Urab- 
felder  dargethan  werden,  der  ja  in  (lezug  auf  die 
WohnpUtze  der  Wormser  (»egend  schon  zur  Genüge 
bewiesen  ist. 

Ich  glaube  alao  mit  meinen  Auaftifarungen,  um 
kurz  tu  präciairen,  dargethan  zu  haben,  dan.s  der  Zeit* 
raum  innerhalb  der  neolitbiiichen  Periode,  welcher 
durch  die  Stufe  der  bandk«»ramik  ebarakterUirt  int, 
wieder  in  drei  zeitlich  getrennte  ('altumUchuitte  zer- 
fällt. Wir  rind  also,  wie  mir  acheint.  mit  diesen  neuen 
Entdeckungen  und  Beobachtungen  wieder  am  ein  gutes 
Stück  weiter  gekommen  in  der  Erkenntnis«  dieser  bii- 
ber  noch  «o  dunklen  Periode  unterer  Vorgeichichte. 

Aber  auch  nach  einer  anderen  Uichtnng  bin  kann 
uns  die  Entdeckung  de«  Grabfeldet  von  Flomborn  Neues 
lehren.  Wir  ersehen  daraus,  duM  auch  die  Gräber  mit 
Spiralbandkeramik,  ebenso  wie  die  WohnpUUe.  kein 
Metall  fiihren.  Durch  diese  Entderkung  wird  die  Zahl 
der  bandkeramischen  Grabfelder  ohne  Metall  wieder 
um  eine  neue  Nummer  vermehrt,  denn  weder  in  den 
zahlreichen  neolithitchen  Gräbern  — bis  jetzt  beinahe 
200  — noch  in  den  Wohnstätten  um  Wormt  habe  ich 
je  ein  Atom  Metall  gefunden,  obwohl  namentlich  die 
ersteren  auf  das  Reichste  mit  Schmuck-  und  Gebrauchs- 
gegenständen  ausgestattet  waren.  Es  erscheint  mir  dest- 
halb  abfiolut  sicher,  dass  die  drei  vorhin  geschilderten 
neoiitbiseben  Culturphasen  sitmmtlich  noch  der  reinen 
Steinzeit  angeboren.  Und  wie  e«  hier  bei  Worms  ist,  ver- 
hält es  sich,  wie  ich  sehe,  auch  anderwärla  in  Deutsch- 
land, BO  dass  ferner  von  dem  sogenanntr'n  ban<lkera* 
iiiischen  Kupfer  nicht  mehr  gesprochen  werden  kann. 
Dadurch  erledigt  «ich  aber  auch  die  namentlich  in 
neuester  Zeit  viel  erörterte  Frage,  welche  Keramik  die 
bitere  wäre,  die  Band-  oder  die  Schnurkeramik.  Sie  | 
kann  nur  b'jahend  für  die  Priorität  der  Handkeraroik 
ausfallen.  Auch  in  (JMerreich  mehren  sich  die  Stimmen 
nach  dieser  Richtung  bin. 

Aber  nicht  nur  da«  Fehlen  von  Kupfer  bei  der 
Bandkeramik  und  das  verhältnia^mlU-ig  häufige  Vor 
kommen  demselben  bei  der  Schnurkeraiuik  und  dem 
Zonenbecher  spricht  für  dies«  Lösung,  auch  die  Ent- 
wickelung der  Gefä»‘<formen  lünst  uns  das  erkennen, 
worauf  ich  schon  vielfach  hingewieseD  habe,  welcher 
Punkt  aber  meiner  Ansicht  noch  bis  jetzt  noch  ra  wenig 
Beachtnng  gefunden  hat.  Bei  der  Bandkeramtk  haben 
wir  noch  die  unentwickelten  Formen  der  OefUsse,  bei 
<ler  Schnurkeramik  und  dem  Zonenbecher  dagegen 
schon  die  weiter  au/^gebildetereo  Formen.  Bet  letzteren 
herrscht  namentlich  der  Hache  Gefä&sboden  vor  und  e« 
ersifaemt  schon  der  dem  Henkel  ähnelnde  GefaHsansatz, 
ja.  wie  bei  emzclnen  Zonenbechern,  schon  der  völlig 
MU«gebildete  Henkel. 

Möglich,  dass  schon  in  allernächster  Zeit  Funde 
bekannt  werden,  welche  auch  diese  Frage  endlich 
deBnitiv  zur  Entscheidung  bringen,  ähnlich  wie  die 
Entdeckung  de»  Grabfelde«  von  Flomborn  die  bis  jetzt 


streitig  gewesene  Frage  der  Trennung  der  Bandkeramik 
in  einzelne  Phasen  endgültig  in  letzterem  Sinne  ent- 
schieden bat. 

Herr  Hofr.ith  Dr.  Schlli-Ileilbronn: 

Bezüglich  der  Ansicht  des  Herrn  Dr  Köhl,  dass 
die  Gräberfeldfunde  l>ewei«cnd  Hind  für  die  gesammte 
Cult  ur  der  Bevölkerung  einer  liestimmten  Gegend,  möchte 
ich  darauf  verweisen,  da«s  im  Gegensätze  zu  den  Wohn* 
statten  in  den  Gi^hem  diu  B^dgaben  absichtlich  bei- 
gulugt  sind,  tias»  es  bestimmt  ausgcwabltu  Gegenstände 
sind,  Pracht-  und  Schmuckstücke  einer^it«*,  gewöhn- 
liches Krichengeschirr  zur  Aufnahme  von  S}>eiBelMigabeo 
andererseits,  welche  den  Inhalt  der  (»räber  bilden. 
Was  die  I^ute  sonst  noch  im  Leben  und  Haoshalte  be- 
«a^sen,  darüber  gibt  das  Gmbinventar  keinen  Aufschluss, 
wahrend  «ich  in  den  Wobn^^tätten  die  absichtslos  zurück- 
gebliebenen Reste  einer  lange  Zeiten  hindurch  bestan- 
denen Cultur  Hnden,  für  deren  Stand  die  Resultate  der 
WohnttäUenunteiNUchung  umso  beweinender  sind,  wenn 
diese  sieb,  wie  in  Grossgurtacb,  einem  Dorfe  von  über 
loO  in  ihren  Untergeschossen  wohlerhaltenen  Wobn- 
sUtten,  gegenseitig  ergunren.  Auf  die  übrigen  Ausführ- 
ungen werde  ich  bei  meinem  Vorträge  xurUckkommen. 

Der  Torsitzende: 

Ich  erlaube  mir,  den  Entwurf  des  Telegrammes  zu 
vo>r1c«cn.  welches  die  Gesellschaft  an  Seine  Mäi^tät 
den  deutschen  Kaiser  anlässlich  des  Ablebens  Ihrer 
[ Majestät  der  Kaiserin  Friedrich  richten  will.  Wir 
' schlagen  folgende  Fassung  vor: 

An  Seine  Majestät  den  deui«chen  Kaiser. 

Die  in  MuU  vcrBammelto  Deutsche  antliropo- 
logische  Gesellschaft,  tief  l»etrilbt  durch  den  Tod 
Ihrer  Majestät  der  Kainerin  Friedrich,  ihrer  gnädigen 
Gönnunn,  bittet  alleruDteribanigiit,  den  .Vordruck 
ihrer  ehrfurchtsvollen  Tbeilnubmu  entgegenoehmen 
zu  wollen. 

Herr  J-  Ranke-München: 

Uebor  den  Zwinchenkiefor. 

Es  bandelt  sich  um  eine  der  ältesten  Doctorfragen 
der  Anthropologie,  auf  das  Innigste  verknüpft  mit  dem 
Neuaufsebwangoder  menxcblicheo  Anatomie  im  IC.  Jahr- 
hundert. 

Der  Verlauf  des  Streites  Ober  den  Zwisebenkiefer 
war  von  Anfang  an  nicht  ohne  dramatische  EtTectd. 

Galen,  durch  das  ganze  Mittelalter  die  höchste, 

' ja  einzige  Autorität  in  der  I^hre  vom  Bau  de«  Menschun- 
j kOrpers,  batte  dem  Menschen  den  Besitz  eines  Zwirtchen- 
I kiefen«  zuge«chriebuQ,  eines  Knochens,  der  als  ein  indi- 
I vidueller  Tbeil  des  Skelete«  bei  ääugetbieren,  nament- 
! lieh  bei  jüngeren  Individuen,  ja  so  gut  wie  bei  allen 
WirbelihiercD.  als  mittlere  Partie  de«OberkiefergerClste«, 

, welches,  wo  solche  vorhanden,  die  Schneidezähne  trägt, 
leicht  eon<<tatirt  werden  kann.  Wenn  Galen  in  der 
BcKcbreibung  der  menschlichen  Oberkieferknochen  auch 
etwa«  schwankt,  so  schreibt  er  doch  dem  Menschen 
einen  be^onderun  Kiiot^bun  zu,  welcher  für  die  Sciineide- 
zähne  bi^tiromt  sei  und  be»chreibt  eine  Nath,  welche 
zwischen  Eck-  und  Sebneiduzäbnen  binlAuft.  () 

Obwohl  davon  nichts  zu  sehen  ist,  hatte  «ich  die 
Folgezeit  diesem  Dogma  des  Meistere  gebeugt,  bis 

Galen,  de  nsu  partium.  L.  XI,  20,  p.  686;  und  de 
natura  ossium,  Cap.  ni,  p.  14.  Folionusgabu.  Paris  1679. 
Cbarierii. 
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Andrf>aB  Veaaliui,  tier  Keul^e^Hnder  exacter  ana* 
ioiDi<<ch(*r  ForachoDK  ea  wh^U*.  auf  eigene  Untersuch* 
angen  bauend,  den  ZwiiK-benkiefer  bei  dem  Meneihen 
ta  leugnen.  K«  war  da«  ein  entacbeidender  SJebiug 
gegen  die  geaammte  anatomiaohe  Autorit&t  (»alena. 

war  einer  der  Ilau)itbeweiae  dalür.  daa«  Galen« 
Knocbenlobre  nicht  «owoh)  auf  Studien  am  menach* 
lieben  ala  am  Alfenokelele  und  anderen  Sftugethier- 
•keleten  begründet  war. 

Vesal  erfocht  den  Sieg  nicht  ohne  Kampf,  aber 
begri'indet  auf  sein  W«‘rk:  de  bumani  rorjioria  fabricii 
(Bnael  1543  xuerat  aufgelegt,  illuatrirt  mit  den  be- 
wnndernngawiirdigen  Abbildungen  mn  -lohann  von 
Calcar,  einem  SchQler  Tixiana)  — trat  Veaala  Aatoritfit 
an  die  Stelle  derer  von  Galen.  Am  Kode  de«  IB.  Jaiir* 
hunderta  war  der  Widerspruch  funt  vemtummt,  au«* 
geieii'bnete  Anntoinen  und  Anthropologen,  ich  nenne 
Peter  Camper,  Hlumenbach,  SAinmeriog, 
apnichen  dem  Menachen  den  Besiti  einea  Zwiacben* 
kiefera  ab  und  eahen  xum  Theil  in  dieaem  Mangel  einen 
der  Hauptunterichiede  de«  Menacbon  von  den  AtTen  und 
den  Qbngen  Silugethieren. 

Aber  mit  dem  Erwachen  der  vergleiehend  ana- 
tomivefaen  MothiHle  entbrannte  der  Kampf  von  Neuem 
und  ea  war  Meckel,  welcher  vor  Allem  auch  in  dieaer 
Krage  da*  enteebeidende  Wort  gesprochen  hat.  Ea  iat 
in  der  Erinnerung  der  Gebildeten  geblieben,  da**  lieh 
auch  Goth  e an  dickem  Streite  um  ilen  menichÜchen 
Zwiachenkiefer  durch  exacte  UnteraucbuDg»-n  betheiligt 
und  aich  zu  Gon«teo  der  Gegner  VesaU  erkUrt  bat. 

Da«  Reaultat  dieaea  Streite«  war.  data  auch  fbr  den 
Ifemcheo  dua  Zwiachenkieferbein  anerkannt  wurde, 
aber  .im  Normalxuatando  nur  al«  »ehr  frühe,  jedoch 
conatanto  Durcbgangobildung*. 

Ea  iat  hier  nicht  der  Ort,  um  genauer  auf  Einzel- 
heiten einzageben.  Nur  daa  aoll  erwkhnt  werden,  dna«. 
wie  geaagt,  der  Zwiachenkiefer  jene  Partie  des  Mittel- 
gesicbtiakeletea  ist,  welche  die  Scbneiderilbnc  bei  jenen 
Wirl>eltbieren  welche  überhaupt  Schseiderähne 

beaitzen  and  liei  allen  Säugethieren  durch  einen  Na*en- 
fortaatz  aich  in  grOsaerer  oder  geringer  Ausdehnung 
an  der  Umrandung  der  NaaenSffnung,  sowie  durch  einen 
Qaumenfortafttx  un  der  Bildung  dea  barten  Gaumena 
betbeiligt,  de««en  vorderen  Abschnitt  er  darHtellt. 
Zwischen  den  Gaumenplatten  der  Oberkieferknochen, 
welche  den  Mittelabacboitt  dea  harten  Gaumens  bilden, 
und  dem  Hinterrande  der  Gaumenplatten  der  l>eiden 
ZwiKchenkiefer  behndet  aich  eine  Trennungsnatb,  die 
Suturainciaiva.Zwiacbeokiefernath,  welche  bei 
jüngeren  Süngetbieren  sich  regelm&.'isig  nachweisen  Unst, 
erst  im  hAberen  Lebensalter  undeutlich  wir<i  und  ver- 
schwindet. In  der  Mittellinie  xwlei'hen  beiden  Gaumen* 
platten  der  Zwischenkiefer,  der  Fort*etz«ng  der  mitt* 
leren  «agittaleo  Gaumennath  norh  vorne,  zeigt  sich  eine 
(einfache  oder  selten  doppelte)  Oelfnung.  das  Fora* 
men  ineisivum,  Zwiscbcnkieferloch , von  welchem 
nach  recht«  und  links  die  Zwi«chenkiefernatb  auagebt. 
Die«e  Iftuft  bei  Sftugethieren  mit  oberen  Schneidez&bnen 
zuerst  quer,  ann&hernd  parallel  mit  der  hinteren  Quer* 
nath  des  Gunmen«  und  wendet  sich  dann  zu  dem 
ZiWischenraume,  Septum,  zwischen  dem  Fk'kzahne  und 
dem  äussersten  Schneidezabne  jederaeita.  Bei  Thieren, 
X.  B.  bei  jüngeren  Alfen,  schneidet  «ie  hier  dur«‘h  uud 
verlHoft  Ober  den  vorderen  Abschnitt  dea  Zuhnrand* 
bogens  nach  anfwärta  gegen  die  NasenAffnung  zu.  deren 
Hand  aie  eine  Strecke  weit,  den  Na«enfortaaU  des 
Zwiachenkiefer«  bildend,  abtrennt;  da«  ist  die  Nath, 
welche  Galen  auch  dem  Hen^chenscfa&dcl  sugeachrieben 


i hatte,  welche  aber  bisher  noch  Niemaud  an  einem  nor* 
malen  mentchlichen  Oberkiefer  gesehen  hat. 

Dagegen  findet  aich  recht  hüu6g  die  Zwischon- 
kieferoftth  um  harten  Gaumen  auch  de«  erwachsenen 
Menschen  and  «ie.  die  Sutura  incisiva,  war  e«,  auf 
welche  sich  die  Alteren  .Anatomen  als  Hewei*.  dii**  auch 
dem  Menschen  ein  Zwischenkiefer  zugeschrieben  werden 
müsse,  zu  stützen  pflegten,  umsomehr,  da  sie  an  jungen 
Schädeln,  von  Neugeborenen  und  Emhrjonen,  nietnaU 
vermisst  wird. 

Die  Nath  kommt  meist  gleichsam  aus  der  Tiefe 
de«  Kommen  incisivum,  nach  rechts  und  links  über  den 
i harten  Gaumen  atreirbend,  heraus.  Im  Foramen  aelbat 
steigt  sie  nach  aufw.trt*  auf  die  ()l«er*eit«>  des  (harten) 

' GanmengewAihe«  in  der  Nase  und  erhebt  «ich,  den 
j Alveolarabscbnitt  der  olieren  .St-hncidexähne  abschnei- 
I dend.  an  den  Innenrand  des  NasenforUatzc«  de*  Uber* 

! kiefer»,  diesen  vorderen  Abschnitt,  der  den  Nasentort- 
tat«  de«  Zwischenkiefer«  darstellt,  gewAlmlich  bis  in 
! die  Höhe  der  unteren  Nimenmuscbel,  abtrennend.  Von 
i der  Umgrenzung  der  mensi'hUchen  Zwischenkieter  fehlt 
sonach  auf  der  Innenseite  nur  die  Natb«trecke  zwischen 
der  Spitze  de*  Nasenfortaatzes  und  dem  Oberkiefer. 

I Dagegen  i«t.  wieVesal  mit  Recht  bemerkt  hatte,  auf 
' der  AussenBäche  de*  menschlichen  normalen  OtHTkiefer« 

I von  der  von  Galen  behaupteten  Trennungsnatb  niebU 
^ au  sehen,  auch  nicht  bei  Neugel>orenen  und  älteren 
Embryonen.  — 

Die  neue  Zeit  beginnt  für  die  Zwiachenkiefer- 
frage  mit  der  classischen  Uotersucbmig  de*  aosgezeich* 
neten  vergleichenden  Anatomen  und  Krabryologen  F,  S. 
LenckarL  Er  war  der  erste,  welcher  an  einem  8ch&* 
deichen  aus  dem  Anfänge  de«  dritten  Entwickelungn- 
monate«.  wenigstens  aut  der  einen  (rechten)  Gesiebt«- 
halfte.  den  Zwiachenkiefer  von  dem  01»erkififer  nmh 
durch  Nath  getrennt  gesehen  und  davon  (in  Fig.  1, 
Taf.  I)  ein  anscbsulicbes  Bild  geliefert  hat.^) 

Von  da  an  h&ufen  sich  die  Mittheilungcn  über  den 
meneehlichen  Zwiachenkiefer,  vor  Allem  im  Zusammen* 
hange  der  Bctrachtnng  mit  jenen  bekannten  und  hei 
Mensch  nnd  Thier  hüuBgen  EntwickelungaxioruDgen, 
welche  als  Hasenscharten  und  Wolfsrachen  bezeichnet 
werden,  und  von  Beginn  der  Discu*sionen  über  den 
Zwischenkiefer  an  mit  herlM*igezogen  worden  waren. 
Es  findet  «ich  bei  dienen  Missbildungen  ein  Schneide* 
z&hne  tragendes  Mittelstück  de«  Gaumens,  entweder 
ein-  o<lcr  duppeUeitig.  von  dem  Oberkiefer  getrennt, 
und  man  glaubte  sich  berechtigt,  in  dieser  abgetrenn- 
ten  Mittelpartie  den  Zwiachenkiefer  xu  erkennen. 

Am  entschiedensten  wurde  diese  Behauptung  in 
neuer  Zeit  von  dem  Chirurgen  Th.  Kölliker-Sohn  in 
mehreren  grü^neren  und  kleineren  .Abhandlungen,  sowie 
auf  wissenschaftlichen  Congressen  vertreten.  Er  batU'^ 
mit  den  Mitteln  des  Würzburger  anatomisclien  Institute« 
u.  a.  und  nicht  ohne  Unterstützung  seine«  berühmten 
Vater«  die  Zwbchenkieferfrage  entwickelungsgeschichl- 
lieh  und  mit  Berücksichtigung  der  betrefTcnden  Mi«s> 
btldungen  in  erfolgreicher  Weise  «tudirt.  Er  war  in 
der  glücklichen  Lage,  jüngere  Embryonen  alt  sie  seinen 
V'organgern  zur  Verfügung  gestanden  batten,  zu  <len 
Prüfungen  verwenden  xu  kdnoen.  Indem  er  die  Em- 
bryonenkApfe  durch  Behandlung  mit  Kalilauge  durch- 
sichtig  gemacht  hatte,  konnte  er,  bei  Uniersuchung  m 
I Glycerin,  zum  ersten  Male,  seit  überhaupt  Anatomie  ge- 
trieben wird,  die  beiden  Zwbcheokiefer  de*  Mennciien 

F.  S.  Lenckart.  Untersuchungen  Über  da* 
Zwisebenkieferbein  des  Mensclieu.  ätuUgart  1840. 


v'.oogle 


98 


uli  klein«  ()r«iecki((ti  KnoebonUätlcben.  noch  vollkom* 
wen  vom  0)>erkiefer  »;ctreDD(,  naciiwei^en 

liezuglicb  der  Uasen^charteD  kam  er  tu  dem 
Schlaüze,  da<«H  — > wie  e«  bisher  so  gut  wie  aasoabmB* 
los  angfDOmniCD  war  — diest^iben  als  eine  Abtrennung 
de^  ZwUchenkieferä  in  toto  von  dem  Oi»crkie(er  xu  be- 
trachten seien. 

Tb.  Kölliker  batte  sinh  dabei  wesentlich  gegen 
die  abweichenden  Angaben  Paul  Albrecbti  gewendet- 
Der  liCUtere  hatte  in  seiner  etwa«  tuinultuariscben 
Weise,  geaUiUt  auf  die  alten,  fa%t  in  Vergessenheit  ge- 
rathenen  Angaben  Leuckarts,  welcher  sieb  seiner- 
aeiU  r*chün  auf  Meckel  und  Autenrieth  aUiUen 
konnte,  behauptet,  UaM«  sich  die  ErMcheinungen  l>ei 
den  menacblichen  (und  tbierlM'hen)  HaaenHcharten  und 
Wolfsrachen  meist  nur  so  erklären  langten,  dass  primär 
joderaeits  nicht  nur  einer,  sondern  zwei,  im  Ganzen 
sonach  Tier  ZwUchenkiefer  vorhanden  seien,  je  ein 
innerer  und  ein  äusserer.  Die  Trennung  l>ei  jenen 
Missbildungen  verlaufe  nicht  zwischen  Oberkiefer  und 
Zwinchenkiefer,  d.  h.  h^kzahne  und  äasHerem  Scbneide> 
zahne,  sondern  swiseben  den  beiden  bchncidezkbiuD 
jederseita,  d.  b.  zwischen  dem  ungeoonmienen  äusseren 
und  inneren  Zwisebenkiefer,  so  da»»  auf  Seite  des  Ober« 
kiefers,  Jenseits  der  Spalte,  noch  ein  Sebneidexahn  vor- 
handen bleibe.  Die  gonanntca  Vorgänger  P.  A I brecht s 
hatten  eb^mso  ge-<<chlos-<en:  «vorzüglich  merkwürdig, 

sagt  z.  D.  schon  Meckel,  ist  es,  das«  in  einigen  der 
ungeführten  Fälle  nicht  vier,  soodern  nur  drei  oder  nur 
zwei  Hchoeide/ähne  in  dein  mittleren  (abgetrennten) 
Knochen  gefunden  wurden,  während  einer  oder  beide 
äus-^ere  in  dem  Oberkiefer  &a«sen  * «zum  deutlichen 
iicwi'iso,  da^ai,  wie  schon  Autenrieth  vermutbete, 
Anfang»  jeder  Schneidezahn  in  einem  eigenen  Zwischen* 
kieferknocheo  enthalten  ist*  (Meckel,  Pathologische 
Anatomie). 

Wenn  man  früher,  wie  gesagt,  einen  Ilauptunter- 
schied  zwischen  dem  Menschen  und  den  Atfon  in  dem 
Fehlen  des  Zwischenkiefer«  finden  wollte,  so  hatte  »ich 
dadurch  das  Blatt  gründlich  gewendet:  der  Menncb 
bat  nicht  nur  jederseits  einen,  sondern  zwei,  im  Ganzen 
also  vier  ZwiKchenkiefer. 

Lenckart  hatte  mit  gewohnter  Gründlichkeit  die 
Verbältnisse  der  Zwiichenkiefernaih,  Sutnra  incisiva, 
studiri.  Wie  die  genannten  Vorgänger  u.  A.  sab  er, 
dius  bei  jüngeren  Embryonen  nicht  nur  diese  Natb 
regelmiUsig  nacbzuweiscD  ist,  sondern  dass  sich  von 
ihr  eine  zweite  Natb  jederfleit«  abzweigt,  welche  zu 
dem  Zwischenräume,  Septum,  zwischen  erstem  und 
zweitem  Schncidezabne  hioziebt.  Auf  dem  harten 
Gaumen  ist  diese  Dopjielnatb  jederseits  vollkommen 
deutlicb.  dagegen  lassen  sich  auf  der  AnHsenseite  de« 
AlveolarforUatzes  des  Zwisebenkiefeni  keine  Spuren 
einer  ehemaligen  Trennung  auflinden;  freilich  ist  bei 
dem  Menschen  die  in  frühexter  Entwickelungxzt'it  un- 
zweifelhaft bestandene  Trennong  zwischen  Ol>erkiefer 
und  dem  Geeammtzwischeokiefer  ebensowenig  nachzu- 
weUen.  P.  Albrecbt  konnte  daher  annebmen,  das« 
auch  zwischen  erstem  und  zweitem  Sehneidezahne  jeder- 
seits eine  embryonale  Natb  ezistire,  welche,  den  Zwi- 
«chenkiefer  ganz  dttrchschneidend,  Anlass  zu  jener  von 
Meckel  beschriebenen  Form  der  UasenHcharte  gebe. 

Tb.  K Öl  liker  verfocht  dagegen  die,  wie  er  glaubte, 
von  ihm  nachgewiesene  Einheitlichkeit  des  Zwmchen- 
kiefers  jederseits.  J^'ne  zweite  intermediäre  Nath 
benckarts  u.  A.  sollte  eine  GeHUsfurche  oder  eine 
anormale  FiMur  sein: 

.Das  Os  intcrmaxillare  entsteht  von  einem  Ossi- 
ficatioospunkte  aus  (Schwein).* 


I .Da  der  menschliche  junge  Zwischenkiefer  keine 
' TrennungOD  zeigt,  »o  sind  alle  scheinbaren  2«äibe 
I späterer  Zeit  nur  als  Fissuren  anzusprechen,  denn  es 
' Ut  kein  Beispiel  bekannt,  dass  ein  einheitlioh  angelegter 
j Knochen  epäter  Trennungen  und  Käthe  gezeigt  habe.* 

I Das  «iml  Th.  Köllikers  Worte. 

- Dieselben  entbehren  auch  nicht  eines  dramatischen 
' KtTecles,  da  diese«  starre,  von  keinem  Forscher  sonst 
< gelheiite  Festhalten  an  der  Einheitlichkeit  des  Zwi- 
j schenkieferH  noch  zu  einer  Zeit  erfolgte,  als  nnter 
j Waldeyers  Leitung  Biondi  in  einer  vortrefflichen 
; Untersuchung  an  zahlreichen  sehr  jungen  Embryonen 
von  Menschen  und  Säugethieren  die  Existenz  von  zwei 
OsfiBcationscentren  feAtgestellt  batte. 

Bei  dem  Anatnmeniage  in  Würzburg  1888  hielt 
Tb.  Kölliker  in  p**rxöalicher  Diseusston  mit  Herrn 
Biondi  und  lierm  Waldeyer  an  seiner  »oel^m  mit- 
. getheilten  Au(Ta»>«ung  fest.  Der  Letztere  demonstnrte 
I an  den  Präparaten  Biondi«  die  beiden  getrennten 
Ossificatiunspunkt*'  für  jeden  Zwivchenkiafcr,  die  «ich 
beim  Menschen  (wie  auch  beim  Schaf  u.  a.)  finden.*) 

Aber  der  Widerspruch  verstummte  nicht.  Herr 
A.  von  Kölliker -Vater  erklärte  damal«  direct,  er  finde 
. es  «auffallend,  dass  Niemand  nach  »einem  Sohne  sich 
die  Mühe  gegeben  habe,  die  erste  Entwickelung  de« 
IntermiuiUare  an  den  unzweideutigen  Kalipräparaten 
I zu  prüfen,  welche  allein  ganz  sichere  und  relativ 
leicht  zu  gewinnende  Krgebni«»e  liefern*. 

Oscar  Schultze  hält  noch  ira  Jahre  1897,  in 
•einem  aosgezen  hneten  Grundrisse  der  Entwickelung«- 
gescbichte  des  Menschen  und  der  S&ugetfaiere  (S.  221), 
an  der  KöUikerVchen  Auffassang,  ohne  nur  einen 
I Zweifel  oder  eine  abweichende  Anschauung  zu  erwähnen, 

I fest.  Er  sagt:  «die  Zwisebenkiefer  hat  Tb.  Kölliker 
! zuerst  mit  Bestimmtheit  beim  Menschen  naebgewiesen 
I als  zwei  kleine,  in  der  achten  bis  neunten  Woche  auf- 
I tretende  Knöchelchen,  die  sehr  bald  mit  dem  Oberkieler 
I ver»chmeUen.  Bei  der  doppelten  Hasenscharte  mit 
Wolfsrachen  bleibt  die  Verbindung  der  Oberkiefer  und 
Zwiachenkiefer  au«,  und  spricht  da«  selbständige  Auf- 
treten von  Knochenstücken,  welche  Sebneidezähne 
tragen,  in  dem  von  der  Na»enscheidewand  getragenen 
Stumme),  wie  leicht  ersichtlich,  enUchieden  tu  Gunsten 
der  Annahme  einer  selbständigen  Entstehung  des  Os 
inoiaivum.* 

Da«  ist  der  hyperconservative  Standpunkt  der  Würz- 
burger Gelehrten.  — 

Durch  Studien  über  die  überzähligen  Knochen  des 
menscliiichcD  Schädel«  wurde  ich  auch  zur  Nachprüfung 
I der  Angaben  ülier  den  meoscblichen  Zwi«chenkiefer  ver- 
I anlasst.  Ich  benützte,  dem  Wunsche  des  Herrn  vou 
, Kölliker  entsprechend,  welchen  er  bei  jener  denk- 
würdigen Anatomenveraammlung  in  Würzburg  aosge- 
I sproeben  hatte,  die  inzwischen  durch  0.  Schultze  zu 
j einer  Methode  ersten  Banges  aasgebildete  Kalimethode. 

I Ais  ein  Kesultat  dieser  Unteriucbungen  kann  ich 
hier  eine  naturgetreue  Abbildung  der  Vorderansicht 
I der  Oberkieferpartio  eine«  Embryo  von  28  mm  Scheitel- 
, steixxläoge,  aUo  aus  ilem  Anfänge  de^  dritten  Monate« 

: der  Entwickelung  vorfübren  (Fig.  1). 

Die  Zwischen kieferan läge  erscheint  Jederseits,  von 
' der  Vorderseite  gesehen,  ala  eine  einheitliche,  in  der 

*)  Das  Schwein  kürzt  auch  hier,  wie  bei  anderen 
Schädelknocfaen.  die  Verknöcherung  etwas  ab,  aber  auch 
bei  ihm  findet  sich  eine  abgegrenzte,  besondere  dichter 
gedKingtcZellengruppe  ab  Anlage  des  zweiten  Zwischen- 
kiefers. 
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Form  »ehr  oalio  der  Form  dei  ZwUchenkiefert  dee 
nebeoetebend  ab^rebildeten  kindlichen  Oraniralnnecbi' 
deli  entüpreohend  2).  Ke  ist  daa  ein  etwas  fort- 

»rtocbhttenere«  Stadiom  der  Aosbilduni?  als  jene  ron 
Tb.  Köl liker  abjrebüdeten.  Bei  meinem  PrftiMirate  er* 
acbeint  die  deboitive  Form  de«  AWeolarforUaties  des 
Intermaxillare  mit  den  Nachbarpartien,  vor  Allem  aber 
der  Nasenfortsatz.  welcher  bei  Tb.  Kölliker  kaum 
aoKcdentet  ist,  ecbon  xiemlicb  erreicht. 

()as  Bild  entspricht  sehr  nahe  dem  ron  Leuckart 
mitipetbeilteD.  bei  welchem  aber  die  Trenonn^;  rom 
Oberkiefer  nor  einseitig  (recht»)  noch  zu  erkennen  war. 

Bei  wenig  älteren  Embrvonen  iah  ich  Zwischen* 
kiefer  und  Oberkiefer  miteinander  in  lieginnender  Ver* 
acbmeUung.  Die  letztere  fUngt  an  der  oberen  hinteren 
Kcke  des  Zwiscbenkiefer* Alveolarfortsatzee  an,  die 


l'iffar  I. 


Z«riMh*Rki«f«r  «in»«  menarhlicfam  Cmbrro 
TABi  AnCsii4(o  dnttee  Moiut««. 


Fi4mr  t. 


Trennung  dee  Alveolarforbtatxes  nach  unten  erscheint 
dann  noch  als  mehr  oder  weniger  tiefe  Einkerboog, 
die  Trennungaspalte  twiicben  dem  Naaenfortiatze  des 
Zwitchenkiefen  und  dem  Stimnaienfortsatze  dee  Ober* 
kiefen  bleibt  noch  länger  deutlich  offen,  aber  schon 
bei  wenig  grösseren  Früchten  ist  äueeerlicb  Ton  der 
ehemaligen  Trennung  nicbte  mehr  oder  fast  nicbU 
mehr  xn  bemerken. 

Speciell  muss  berrorgehoben  werden,  daas  von 
einer  Trennung  zwischen  dem  •inneren  und  äusseren 
Zwiscbenkiefer*,  an  der  alveolaren  Vorderfläche  der 
Zwiecbenkiefer,  nicht  die  leiieite  Spur  bemerkbar  wurde. 

Dal  stimmt  aber  vollkommen  mit  den  ßeobacb* 
tungen  überein,  welche  Biondi  an  Scbnittierien,  also 
nach  einer  ganz  anderen  Methode,  gefunden  batte. 
Seine  beiden  Zwiscbenkiefer  stehen  nicht  im  Ganzen 
nebeneinander,  sondern  iro  Wesentlichen  einer  hinter 
Corr.-BIsU  d.  deatsrk.  A.  0.  ihr«.  XJtXlL  1901. 


dem  anderen,  so  diuis  von  dem  zweiten  auf  der  Austen* 
fläche  des  AlveolarfortsaUes  normal  nichts  in  Krsebei* 
nong  tritt. 

Nach  Hiondis  Ergeboiiten  entsteht  jeder  Zwischen* 
kiefer  des  Menschen,  der  rechte  wie  der  linke,  aus  zwei 
Ossiflcationsceutren.  Der  eine  liegt  im  Gebiete  des 
inneren  Naienforitatzes;  metnpogener  Zwiscbenkiefer, 
der  andere  im  Gebiete  des  Uberkieferfortsatzes:  gna« 
tbogener  Zwiscbenkiefer.  Der  letztere,  welcher  als 
vorderer  Zwtschenkicfer  beteiebnet  werden  kann,  bildet 
die  Hauptmasse  des  Knochens,  er  ist  es,  den  unsere 
Abbildung  wiedergibt.  Der  metopogene  oder  hintere 
Zwischenkiefer  bildet  rechts  und  links  die  binU>re  Al* 
veolarwiind  für  die  beiden  mittleren  Sebneidezäbne. 
Beide  Zwiscbenkiefer  bilden  dagegen  geineinschalllicb 
den  Zwischenkieferabsclmitt  des  harten  Gaumens. 


FlKur  a. 


MenitchUrbe  Uasinen  (Figur  S,  4). 


Diesee  letztere  Verhältniss,  die  Ausdehnung  des 
metO|H)genen  Zwisebenkiefers  an  der  Kflekwand  des 
AlveoIarforUatxes  sowie  auf  dem  harten  Gaumen,  lassen 
sich  viel  leichter  naebweisen  als  der  gnatbogene  Zwi* 
schenkiefer.  welcher  weit  früher  verschwindet.  Im 
ganzen  Verlanfe  der  Bildung  des  dritten  Monatee,  ja 
auch  noch  bei  älteren  Embryonen,  sind  die  beiden 
Zwischenkieferanlagen  noch  im  Wesentlichen  vollkom- 
men getrennt.  Die  Vertcbroeltung  l>eginot.  so  viel  ich 
sehen  kann,  nabe  der  sagittalen  Mittellinie  de»  SchiLdels. 

Die  Nathstrecke  zwischen  dem  mehr  horizontal 
verlaufenden  llaoptzuge  der  Sutura  incisiva  (der  gegen 
das  Septum  zwischen  Eckzabn  und  äusseren  Schneide* 
zahn  gerichtet  ist),  welche  von  dieser  abzweigend  gegen 
das  Septom  zwischen  den  beiden  Schneidezähnen  ver* 
läuft,  ist  bei  allen  jüngeren  Früchten  constant  und, 
wie  das  schon  Turner  ausgesprochen  hat,  elicnto  eine 
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wahre  Natb  wie  die  Satara  incisiva  lelbet.  Dafpe^n 
•cbneidet  eie  normal  nicht  anf  die  Vorderseite  des 
Zwiecbenkiefere  durch,  die  Trennuo^  lAufl  horiEontal 
innerhalb  der  Alveolen  der  mittleren  SchneideaAhne. 

Der  Verlauf  der  beiden  Nathstrecken  im  Kiefer  int 
etwas  wecbaelnd-  Der  IiaupUu((  der  Sutura  inciiiiva 
streicht  entweder  unter  dem  Fontroeo  incisivum  hin 
(Fig.  3)  oder  er  kommt  in  wenig  verschiedener  Höhe 
aus  diesem  hervor  (Fig.  4).  Der  zum  ZwischenstOcke 
zwischen  erstem  und  zweitem  Schneidesahne  auf- 
steigende Natbzweig  — Leuckarts  Sutura  inter* 
media  oder  Sutura  interincisi va  nach  Biondi 
— geht  entweder  mit  der  eigentlichen  Sutura  incisiva 
aus  der  Tiefe  des  Koraoien  incisivum  hervor  oder  er- 
hebt sich  von  der  Hauptnath  meist  an  einer  zacken- 
förmigen  Vorbucbtuog  derselben  in  etwas  verschie- 
dener RntfernuDg  von  dem  Foramen  und  bald  mehr 
bald  weniger  senkrecht  auf  die  Hauptnathrichtuog 
(Fig.  6 u.  6). 

l'Uriir  ft. 


Ks  erscheint  mir  sehr  l«achtenswertb,  dass  die  Natur 
normal  eine  dieser  Missbildung  ganz  entsprechende 
Individuatisirung  des  metopogenen  Zwischenkiefers  von 
dem  gnath<^enen  hervorbringt.  Leuckart  beschreibt 
in  der  erwähnten  umfaseenden  Monographie  nach  den 
Untersuchungen  von  Kudolphi  und  M eckel  (l.c.  S.66) 
die  Intermaxillarknochen  des  Scbnabelthieres,  Or- 
nitborbjocbus  paradoxus.  Das  Scbnabelthier  be- 
sitzt damarb,  was  tch  an  jnngeren  Schädeln  vollkommen 
Ijestfttigen  kann,  zwei  grosse  zahnlose  Zwischenkiefer  (b), 
welche  Meckel  als  die  oberen  (nach  Biondi  Torderen 
oder  gnathogenen)  Zwischenkiefer  bezeichnet  (Fig.  7 n. 8). 
•Nach  hinten  enden  sie  zugespiUt  zwischen  den  Kiefern 
und  Nasenknochen,  «teigen  eine  Strecke  an  den  letzteren 
hinan  und  biegen  sich,  sich  einander  nähernd,  vorne 
hakenförmig  nach  Innen,  spitz  endend.”  Ausser  diesen 
beiden  Knochen  constatirten  Kudolphi  und  Meckel 
noch  ein  drittes  inneres  unpaares  achterförmiges  Zwi- 
sehenkieferbein  (a)  (nach  Meckel  das  •untere*,  nach 
Biondis  Bezeicboung  das  hintere,  roetopogene),  da» 


iiauBirn  (Ki>ptr  5,  S). 


Fl«ar  7. 


Fiinir  8. 


F.wl*(‘b<'nkl«f«r  4««  Srbosbeltbiere« 
Fixur  7 An»irht  von  anUn,  FignrS  von  obon. 


Die  Decke  des  Foramen  incisivum,  welches  bei 
FrOebten  und  Neugeborenen  relativ  recht  gross  er- 
scheint, wird  in  ihren  beiden  Hälften  von  je  einem 
Abschnitte  des  hinteren  Zwischenkiefers  gebildet.  Die 
Ränder  des  Foramen  fallen  steil  ab  ood  trennen  die 
l»etreffende  Partie  de^  hinteren  Zwischenkiefers  scharf 
von  den  äusseren.  Diese  scharfe  Umwandnng,  ihre 
charakteristische  ^agittaltrennnng  durch  das  ganze 
Foramen,  ihre  spitzovalc  Gestalt,  welche  an  ein  Qe- 
treidekom  erinnert,  lassen  diese  Partie  so  gut  indi- 
▼idoalisirt  erscheinen,  da«s  man  sie  fQr  besondere 
Knochenelemente  halten  könnte  und  wohl  auch  schon 
gehalten  bat. 

Bei  der  Bildung  der  doppelseitigen  Hasenscharte 
trennen  eich  die  Zwischenkieteranlagen  in  der  Sutura 
interme<)ia  oder  interinci’<iva  voneinander,  die  äusseren 
Zwischenkiefer  kommen  in  der  Mittellinie  nicht  zur 
Vereinigung  und  die  beiden  hinteren  Zwischenkiefer 
erscheinen  dadurch  bei  dieser  Missbilduog  als  ein 
iodividualisirtes  Gebilde.  ^ 


von  dem  Ende  des  Gaomenfortsaixes  der  Oberkiefer- 
beine, von  diesen  dnrch  eine  quer  Terlaufende  Sutura 
incisiva  (Fig.  7 a)  getrennt  ist.  Das  Stück  schliesst 
sich  nach  oben  direct  an  eine  Crista  nasalis  der  Ober- 
kieferbeine und  bildet  auf  seiner  oberen  Fläche  selbst 
eine  Fortsetzung  dieser  Crista,  was  den  Verhältnissen 
beim  Menschen  entspricht  (Pig.  8a). 

Während  Paul  Albrecht  an  dieae  Bildung  erin- 
nert, erwähnt  sie  so  riel  ich  sehen  kann  — Biondi 
nicht,  sie  ist  aber  zweifellos  einer  der  denkbar  schönsten 
Beweise  dafür,  dass  auch  normal  die  Gaumenspalte 
zwischen  den  Zwiscbenkiefem  aoftreten  kann,  welche 
als  doppelte  Hasenscharte  (und  Wolfsrachen)  bei  dem 
Menschen  (und  höheren  Säugeihieren)  die  primäre  Exi- 
stenz der  Zwiscbenkiefer-Componenten  beweist^) 


Oegenbaur,  Vergleichende  Anatomie  der  Wir- 
belthiere,  I.  Bd.,  1898,  8. 405,  sagt  bei  der  Beschreibung 
des  Crunium  von  Omithorhynchus:  «Dem  medianen 
Abschnitte  (M)  gehört  ein  besonderer  Knochen  (Ai 
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Dm  ntedriifttft  no«  bekannte  Säuffethier,  dan 
Schoabelibier,  teigt  wie  der  Menttcb  die  Trennaog  der 
elementaren  ZwiKbenkiefei^Com|>onenien,  aum  Beweine, 
date  dieee  sum  Baugeeetxe  de«  Wirbelibier> 
■ ch&dele  im  AMgeiiieinen  gehören. 

Auch  bei  Kiacben,  »pecieii  l>ei  jangen  Muraenopbit* 
Hchftdeln  bat  Meckel  vier  ZwiHcheokierer  (iwei  unpaare 
aufeinander  folgende  und  iwei  eeilliche)  constatirt. 

leb  kann  dasu  noch  eine  normale  Trennung  der 
beiden  MeckeKHiondi '*chen  Xwivrhenkieferpaare 
bei  einer  Faultbierart.  Brady  puH  cucul  liger,  binxu- 
ffigen  (Fig.  9).  Bei  den  Bradypa>«ch&üeln  ceigt  wich  der 
hintere  Zwimsbenkiefer  in  etwa»  vemchiedeoer,  aber 
aontt  guter  Entwickelung,  am  Vorderrand  der  Om  tnaxiU 
lare  steigt  bei  blteren  Exemplaren  eine  Xatb  (siemlich 
knrs)  empor,  eine  vollkommene  Trennung  iwinchen  Kiefer 
und  vorderem  ZwiHcbenkiefer  habe  ich  bis  jetxl  nicht 
geeehen.  Bei  B.  cueuUiger  ist  der  hintere  Zwisebenkiefer 
bi«  auf  eine  «cbmale  Verbindungtatelle  mit  dem  Gaumen* 
tbeile  de«  Oberkiefer«  von  diesem  weit  getrennt  und  isoiirt 
ftbttlicb  wie  bei  einer  doppelseitigen  HaNenscharte. 
Der  Zwi«cbenkiefer  bat  die  Oestalt  einer  kleinen,  vorne 
noch  dorch  eine  Natb  getrennter  Kirsche,  welche  mit 
einem  dünnen  Stiele,  in  der  Mitte  de«  Gaumentbeile« 
de«  Oberkiefer«  angewachaen,  resp.  durch  Nath  getrennt, 
erscheint.  Der  Gauroentbeil  de«  Oberkiefer»  xeigt  dem* 
entsprechend  in  der  Mitte  einen  dreieckigen  Aaseebnitt. 


Fi?ar  9. 


ZwiMlicnkitffer  <lva  FiuUtiivrv*,  BrKdjrpii«  culli^vr. 

mit  der  Spitxe  nach  hinten  gewendet.  Einen  solchen 
Auseebnitt  teigen  die  Bradyposganmen  auch  bei  anderen 
Arten,  bei  denen  »ich  die  beicbriebene  Trennung  nicht 
erkennen  lka»t.  — 

£•  erMcbeiot  anffallend,  das«  die«e  Trennung  der 
ZwiMchenkieferpartie  in  vier  elementare  Knochencom- 
ponenten  nur  bei  dem  Menschen  und  dann  bei  dtm 
niedrig«ien  Silugethieren  und  endlich  bei  Fischen  in 
normale  Ereebeinong  tritt.  Denn  bei  den  Menichen 
i«t  die  intermedi&re  oder  interincisive  Nath  dee  Gaumens 
»o  b&u6g.  dae«  wir  «ie  nicht  ala  etwae  Anormale«  be* 
trachten  kOnnen. 

Obwohl  schon  stati»G«che  Zahlungen  existiren, 
habe  ich  doch  auch  noch  eine  grOmere  Antahl  von 
Uenachensob&deln  and  AtTensch&deln  auf  die  Verhält* 
ni««e  der  Sutura  incisiva  und  interincisiva  geprüft. 

Tb.  KOlliker  hat  an  68  Schädeln  Erwachsener 
meist  an«  der  Bevölkerung  der  Umgegend  vonWüraburg 
26  mal  die  Sutura  incisiva,  oder  Rente  denielbeo.  ge* 
s&blt ; an  237  • RaMenecbädaln*  70  mal,  also  an  326  Sebft* 


an,  welcher  vor  dem  Vomer,  aber  nicht  mit  diesem 
im  Zusammenhänge  sich  6ndet  und,  da  er  die  mediane 
Wand  dee  Jacob«on'achen  Organ«  siutxcn  hilft,  viel- 
leicht einem  bei  anderen  Säugethieren  dem 
Prftmaxillare  (Intermazillare)  takommenden 
Fortsatze  entspricht.* 


dein  zusammen  96  mal  « ca.  8U^;o  d.  h.  die  Natb  fand 
«ich  an  etwa  Va  aller  Schädel:  von  der  Sutura  inter* 
inciaiva  finde  ich  bei  Th.  KMliker  keine  Statistik. 
Dagegen  gab  Paul  Albrecbt  an,  «ie  zu  etwa  9^/»  ge- 
funden zu  haben.  Kummer^)  fand  (Inang.* Dia«.: 
Einige«  Ober  die  Sutura  incisiva,  Berlin  1881)  unter 
260  darauf  geprflften  Meo«cben«cb&de)a  die  Sutura 
intermedia  Leuckart«  24  mal  d.  b.  in  nicht  ganz 
lO^  (9,2  ®/ü). 

Ich  habe  100  (60  5 ^ Schädel  der  Mün- 

chener Stadtbevölkerung,  alle  erwachsen  und  sagittal 
(durch  da«  Foramen  incisivum)  durch«cbnitten  auf  die 
Verhältniaae  der  Sutura  incitiTa  geprüft. 

Unter  den  100  Schädeln  fand  «ich  die  Sutura  incisiva 
in  deutlicher  Ausbildung  bei  73^/o;.  die  Zahlen  würden 
noch  grösser  «ein,  wenn  auch  die  Fortsetzung  der  Sutura 
in  da«  F bramen  incisivum  und  in  diesem  aufsteigend 
berücksichtigt  worden  wären,  dieser  Theil  der  Incisiv* 
nath  fehlt  in  der  Thal  nnr  in  den  «eltensten  Fällen. 

Unter  den  100  Schädeln  fand  «ich  die  Sutura  inter* 
incisiva  «.  intermedia  bei  zehn  Schädeln,  bei  acht  von 
diesen  war  die  Zwischenkiefer-Oauroenplatte  vierge* 
theilt.  bei  zwei  Schädeln  war  die  Sntora  intermedia  nur 
einseitig  (recfal«)  vorhanden,  so  dass  nur  die  rechte  Hälfte 
der  Zwischenkiefer-Oaumenulattc  zweigetheilt  war. 

Ausserdem  fanden  sten  noch  drei  Schädel,  bei 
welchen  überhaupt  nur  die  Sutura  intermedia  au«ge* 
bildet  war,  während  das  äussere  Stück  der  Sutura 
incisiva  fehlte,  die  Nath  war  sonach  nicht  gegen  das 
Septum  zwischen  Eck*  und  äuueren  Schneidezahn,  son* 
dem  gegen  da«  Septum  zwischen  den  beiden  Schneide* 
zähnen  gerichtet. 

Es  entspricht  dem  jugendlicheren  Typus  der  weib- 
lichen Schädel,  dass  bei  iboeo  die  Sutura  incisiva  im 
Ganzen  in  84 ^/o  vorkam.  während  «ich  beiden  männ* 
liehen  Schädeln  nnr  fanden. 

Auch  eine  grosse  Anzahl  von  Affenschädeln, 
meist  aus  der  Sammlung  Selenka,  habe  ich  auf  diese 
Verhältnisse  angesehen. 

Man  sollte  meinen,  da««  bei  Affen,  weil  sich  bei  ihnen 
die  IndividualUirung  des  Zwischenkiefera  noch  in  einer 
so  viel  späteren  Zeit  als  beim  Menschen  erkennen  lässt, 
«ich  auch  die  Verdoppelung  jedemeiU  häufiger  erhalten 
möaste. 

Von  Orangotanschädeln  habe  ich  206  geprüft, 
davon  waren  21  jngCDdliche  Schädel,  diese  leigten  alle 
die  Sutura  iucisiva  offen:  von  den  185  erwachsenen 
Schädeln  zeigten  56  die  Nath  gut  entwickelt,  48  un- 
deutlich, bei  78  fehlte  «ie  ganz  d.  b.  bei  nur  42^0. 
dagegen  war  »ie  gut  oder  in  Sporen  vorhanden  bei 
58^/0.  Bei  dem  erwachsenen  Meneebeo  in  73^/o.  Die 
Anzahl  der  offenen  Zwischenkiefemäthe  ist  «onacb  bei 
dem  erwacb«enen  Menschen  beträchtlich  viel  grösser 
ala  bei  den  Orangutan«.  Und  besonders  bemerkensworth 
erscheint  es,  dau  eine  Verdoppelung  der  Nath,  da« 
Auftreten  der  Sutura  iuterincisiva,  die  Vervierfacbong 
der  Zwisebenkiefer,  niemals  beobachtet  werden 
könnt«,  auch  nicht  in  Spuren  (Fig.  10  u.  11). 

Von  Schimpanse  und  Gorilla  sind  meine  Zäh- 
lungen zu  wenig  umfänglich.  Ich  bemerke  aber,  dass 
unter  drei  erwachsenen  Scbimp^saschädeln  nur  einer 
war,  der  die  Sutura  incisiva  zeigte. 

Beträchtlich  ist  mein  Material  an  Hylobates- 
acbädeln- 

Von  llylobates  concolor  zählte  ich  181  Schädel, 
darunter  17  jngendlicbe.  Letztere  zeigten  alle  die 
Sutura  incisiva.  Von  den  165  erwachsenen  fehlte  die 


*)  Biondi  1.  c.  S.  161. 
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Sotura  iociiiiTa  bei  Ml.  (;nt  oder  in  Sporen  fand  sie 
■ich  nnr  bei  2SScb&deln  d.  b.  zu  14  ^/o,  lie  fehlte  bei  86^/0, 
I>aj  MiNeverhältniu  fr^K^n  den  Menschen  iii  hier  »onaeh 
noch  aufTillender  wie  bei  Orungotan.  Dat^egen  fand 
■ich  bei  einem  jugendlichen  ScbUdel»  sowie  bei  zwei  Er* 
wacbienen  (also  dreimal)  eine  freilich  nndeotlicbe  Spur 
eines  Ansätze«  einer  Soiura  interincisiva. 

Unter  17  Hylobate^scbädeln  anderer  Arien  (H.  lar, 
▼arie^atus  und  Hyndactylus)  fand  sich  bei  einem  (a^d.) 
eine  deutliche  Suiura  incisira,  bei  ?ier  eine  unaeui> 
liehe  Spor. 

Ausserdem  habe  ich  noch  155  Schüdel  niederer 
Affen  durefaj^eseben.  Ich  führe  die  S|>eciea  nicht  im 
Einzelnen  an»  da  die  Anzahl  für  jede  einzelne  fSr  eine 
statiitieebe  Aufnahme  zu  K^rin^  ist. 


FUitr  IO. 


Orsii«uUtn*Gsani«o  iFissr  IO.  11)l 


Von  dies<*n  fr^hCrien  85  jufpendlichen  Individuen  an. 
Dieselben  zeif;ten  alle  die  Suiura  incisiva.  nur  bei  einem 
war  sie  undeutlich,  da^'c^i^en  zeit^ften  sich  bei  drei 
Schädeln  deutliches,  bei  einem  Schädel  theilweises 
Offenbleiben  der  Suiura  inierincisiva. 

Von  den  120  Schädeln  erwachsener  niederer  Affen 
zeif^ien  die  Sutura  incisiva  in  (rr^*orer  oder  kürzerer 
Strecke  offen  71  = mehr  als  .58‘'/o,  die  fileiche  Anzahl 
wie  bei  Oranf^utan  t^ej^en  78^/o  bei  dem  klenscben. 
Ein  erwachsener  Affenncbädel  (Inuus  nemestrinua)  zeif^te 
eine  Spur  einer  Sutura  interincioiva. 

Unter  55  llalbaffenachädeln,  von  denen  10 
jof^ndlkhe  waren,  fehlte  die  Sutoru  incisiva  einem  der 
letzteren.  Unter  den  45  erwachsenen  Scfaildeln  fehlte 
die  Nath  26.  die  anderen  hatten  sie  init  oder  apur- 
weise,  sie  fehlte  bei  55^/«  und  war  vorhanden  bei  45^/o. 
Also  auch  hier  Uberwiegt  der  Mensch. 


Wir  können  nicht  daran  zweifeln,  dass  der  doppelte 
Zwiachenkiefer  zum  allgemeinen  Baugesetze  des 
Vertebratenichädels,  speciell  des  Säugersebä* 
deli,  gehört,  aber  zu  einer  hän6geren  Individualisirung 
gelangen  seine  elemontaren  Componenten,  so  weit  meine 
bisherigen  Untemuchungea  reichen,  nur  bei  den  niedrig* 
•ten  Säugethieren  und  bei  dem  Menschen. 

Herr  H.  Klaatach-Heidetberg: 

üebor  die  Auaprägtmg  der  specifiach  menachlichen 
Merkmale  in  nnaerer  Vorfahrenreihe. 

Meine  Ausführungen  schlieazen  sich  in  vieler  Hin* 
sicht  an  den  Vortrag  des  Herrn  Professor  Ranke  an 
and  ich  kann  das,  was  ich  in  der  Dizeuatfion  zu  dem* 
selben  zu  tagen  hätte,  als  Einleitung  zu  meinem  Vor- 
träge nehmen.  Herr  Professor  Ranke  hat  00«  einige 
Beispiele  dafOr  vorgelegi,  dass  der  Mensch  sieb  manche 
uralten  Merkmale  besspr  bewahrt  bat,  als  seine  nächst 
verwandten  Formen,  die  Affen.  Dies  hängt  sehr  innig 
zosaiumen  mit  den  Forschongiresultaten,  welche  ich 
Ihnen  in  meinen  Verträgen  auf  den  Congreesen  in 
Lindau  und  Halle  vorgelegi  habe.  Die  neue  Beur* 
theilungsweisc  der  Stellung  des  Menschen  in  der  Reibe 
der  Silogetbiere,  zu  welcher  ich  durch  vergleichend 
anatomische  Untersuchungen  geführt  wurde,  hat  sich 
alt  fruchtbar  und  bedentongsvoll  erwiesen  fdr  das 
Problem  der  Entstehnng  des  Menschenge- 
schlechtes. Wenn  wir  dies  Problem  in  eine  wissen- 
schaftlicb  ezarte  Fragestellung  kleiden  wollen,  so  kann 
dieselbe  meines  Erachtens  nur  so  lauten:  auf  welche 
Weise,  unter  welchen  Bedingungen,  in  welcher  geo- 
logiecben  Periode  und  an  welchem  Punkte  der  Erd- 
ol^rflUcbe  haben  sich  an  den  — selbstverständlich 
vorhandenen  thieriseben  V'orfahren  des  Menschenge- 
schlechtes diejenigen  UmwandloDgeo  vollzogen,  welche 
uns  nunmehr  berechtigen,  dieses  Wesen  dem  Üeous 
Homo  zu  sabsumiren.  Pflr  die  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  die  Vorstellung  sehr  wichtig,  welche  man 
sich  von  diesem  thieri^cheo  Vorfahren  unzereM  Ge- 
schlechtes macht,  denn  hiervon  hängt  das  Urtbeil 
darüber  ab.  welche  Kigensebaften  wir  als  typisch 
menschlich  zu  bezeichnen  haben. 

So  lange  man  den  Menschen  in  allen  Punkten  als 
die  höchste  Entwickelungsstofe  des  Tbierreicbes  ansab, 
so  lange  man  in  jetzt  lobenden  Wesen  ein  getreues 
Abbild  menBchlicber  Vorfahrenformen  zu  erkennen 
glaubte,  waren  die  Schwierigkeiten  der  Ableitung  des 
Menschen  von  einer  niederen  Form  sehr  gross;  seitdem 
man  aber  begonnen  bat,  sich  mit  der  Vorstellung  ver* 
traut  zu  machen,  dass  der  Mensch  gar  nicht  in  allen 
Theiien  seiner  Organisation  an  der  Spitze  der  lebeoden 
Wesen  steht,  und  dass  alle  jetzt  lebenden  Formen, 
auch  die  dem  Menacben  ähnlichsten  Primaten  und 
zpeciell  die  Anthropoiden  die  Endglieder  von  Ent- 
wickelungsbabneo  darstellen,  welche  von  der  des  Men- 
schen divergiren  — ist  ein  groaver  Tbeil  der  physio- 
logischen Ungereimtheiten  t^eseitigt  worden,  mit  denen 
man  früher  sich  behelfen  musste. 

Eine  solche  Ungereimtheit  war  es,  wenn  man  es 
für  denkbar  hielt,  der  Mensch  habe  sich  aus  einem 
vierfflssigen  Thiere  entwickelt,  sein  Rumpf  habe  sich 
au«  der  horizontalen  Haltung  der  laufenden  8äugethiere 
anfgeriebtet  und  seine  Vorde^Hedmaassen  hätten  sich 
allmählich  zum  tireiforgnne  amgestaltet.  Wir  wissen 
jetzt,  dass  die  Hand,  dieses  kunstvollste  Werkzeug 
des  Menschen,  auf  dessem  Besitze  seine  ganze  Onltur- 
entwickelung  beruht,  keine  neuere  Erwerbung  und 
keine  ihm  speciell  zukommende  Eigenthümlichkeit  ist. 
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Bondfrn  ein  urftUe«  Brbsiflck  vf>n  der  gemeiniamen 
Vorfahrenrorm  de§  Men*rben  und  der  S&uffethiere. 

Die  OppAnirbarkeit  des  Daumeui  bat  «ich 
nicht  erst  bei  den  lettten  thieritcben  VorlHufern  des 
Menschen  au"  einer  ^gleichartigen  HeNchatTcnheit  der 
Finger  herausgebildet,  sondern  achon  in  den  Antlngen 
der  Auabildungder  Landwirbelihiere  war  die  Atiaprftguog 
eines  Greif-  ond  KletU'rorgan«»*  gejp^hen.  l>iw*  die  ür* 
formen  der  Saugethiere  eine  in  allen  wesentlichen  Theilen 
de«  Skeletes,  der  Handwunel,  der  Mittelband  und  der 
Fingerglicder,  der  mona^-hlicbcn  entsprechende  Hand 
hesessen  haben,  dafür  liefert  uns  die  Pal&ontologie 
nnumstClaslirhe  Beweise;  sic  xeigt  uns,  dass  die  früh* 
tertiären  Vertreter  der  jetrigen  Oarnivoren  und  Haf- 
tbiere ein  TollstlndigercB  Handskelct  l>e«e«sen  haben 
als  die  recenten.  I>i«  primitiren  t!wrnivoren,  wie 
A rctocyon,  Cy  nodictis  etc.,  nühern  sich  eb**n»o  wie 
die  Ältesten  bekannten  Vorläufer  der  Kinhufer.  Phena- 
codus,  im  Hau  ihrer  Hand  so  sehr  den  heutigen  PrO" 
•iroiern  und  Primaten,  dass  bei  alleiniger  Kenntnisi  der 
Formen  au»  dem  F/Ocitn  ein  Naturforscher  alle  diese 
Wesen  su  einer  Gruppe  stellen  würde.  Noch  heute 
sehen  wir  die  HalbafTen,  Prosimier,  im  Vollbesitze  einer 
(ireifhaml.  Die  Affen  werden  allgemein  von  einer  Ten- 
denz der  Reduction  de»  Daumen»  beherrscht,  auch  die 
Anthropoiden  entfernen  »ich  darin  von  der  Menschen- 
entwickelungsbahn , trotz  ihrer  sonstigen  sehr  nahen 
Verwandt8chaftsl>eziehQngen  zutn  Menschen.  Alle  nie- 
deren Slugethiere,  aosser  den  Prosimiern,  haben  die 
Hand  als  Oreiforgan  verloren,  »ie  zu  Htötz-,  Lauf-,  Flug- 
und  Sebwimmorgaoen  nmbtldend.  Nur  der  Mensch  ver* 
vollkommnete  die  Hand  weiter.'^) 

Aehnlich  steht  es  mit  der  Körperhaltung,  der 
völligen  Aufrichtung  unseres  Rumpfes.  Wir  haben  sie 
anzuschliessen  an  eine  balbaufrechte  Kletterhaltung, 
wie  sie  noch  beute  den  Pro<ümiern,  AfTen,  vielen  nie- 
deren Formen,  den  Kletterbcutkro  eigen  ist  und  den 
gemeinsamen  Vorfahren  der  S&ugethiere  zukam.  deren 
Mehrzahl  quadruped  geworden  ist  — durch  die  Ke- 
duction  der  Hand.  Hei  fnlheren  Gelegenheiten  habe 
ich  auf  die  relativ  primitiv«  Be«cbaffenheit  des  roensch- 
licbenOebissesbingewiiMen;  neuerding»  bat  A.Gandry*) 
au«geführt,  das»  die  menoichlichsn  oberen  Molaren  den 
eocAnen  Zustand  de»  Säugetfaiertypus  treu  bewahrt 
haben,  so  dass  sie  mit  den  Backz&hnen  eines  Phena* 
codus,  Arctoeyon,  Cebochoerus.  Plesiadapis 
eiue  ebenso  grosse,  zum  Theile  grössere  Aebnlichkeit 
haben  als  mit  denen  der  Anthro]>uiden. 

Durch  GesprAcbe  mit  Collegcn  habe  ich  erfahren, 
dasu  man  meinen  BUndpunkt  bezüglich  der  Verwandt- 
schaft des  Menschen  mit  den  Anthropoiden  vielfach 
nicht  richtig  aufgefa^st  hat.  Die  nabe  Verwandtschaft 
— * Blutsverwandtschaft  (im  Sinne  der  neueren  Unter- 
suchungen Friedl&nders  über  die  Möglichkeit  der 
Blutmiscbung)  habe  ich  doch  nie  geleugnet,  wie  das 
TOD  Manchen  verstanden  worden  ist.  Die  einseitige 
Kntwickelung  dieser  Formen  steht  mit  dieser  nahen 
Verwandtschaft  ja  keineHweg«  in  Wider-prucb.  Sie 
haben  zuletzt  die  Entwickeiungerichtung  Menscli  auf- 
gegeben.  »p&ter  und  unabhängig  von  den  Vorfahren 
der  niederen  Affen.  Die  Vorfahren  der  Anthropoiden 

H cf.  Verneau,  La  main  au  point  de  vue  osseux 
chez  les  mammiferei  monodelphiens.  Hüll,  de  la  soc. 
d'Antbropol.  1Ö98. 

*)  A.  G^udry.  Sur  la  simiiitude  de»  dents  de 
l'Homme  et  de  quelques  animauz.  L'Anthropologie 
Tome  Xll,  1901. 


waren  in  vielen  Punkten  noch  menscbenAbnlicher  als 
die  jetzigen  Vertreter,  w’ie  und^'rerseits  der  menschliche 
I Vorfahre  manche  jetzt  l>ei  den  einau-lnen  Anthropoiden 
t in  verschie<lener  V»*rthejlung  und  Ausbildung  vorkom- 
mende EigenlhÜmlicbkeiC  l>ese»»en  hat.  b'h  sollte 
meinen,  da»»  diese  Auffassung  klar  nnd  einwand-ifrei 
ist.  Sie  schliesst  sich  im  We»ent]ichen  ganz  an  die 
von  Hnxley  an. 

Die  Menschenrähne  sind  denen  jener  alten  Carni- 
voren  und  Hiifthiere  bedeutend  Ähnlicher  aN  denen 
der  catarbmen  Affen.  Schlosser.^)  der  ja  als  erste 
Autorität  auf  diesem  Gebiete  zu  gelten  hat,  wie»  kürz- 
lich auf  die  Differenz  des  Gebisses  bei  Anthropoiden 
und  den  niederen  Affen  der  alten  Welt  hin.  Die  L'eber- 
eio^iimuiung  in  der  Zahnformel  ist  eine  zunillige  Con- 
vergenxerscheinung.  die  Beschaffenheit  dei  Höcker  allein 
ist  maasigebeod.  Nehmen  wir  Selenkas  Unter-Micbun* 
gen  hinzu,  welche  für  die  .Anthropoiden  einseitige  Um- 
gestaitungen  des  Gebisses  zeigm,  so  häufen  sich  die  Zeug- 
nisse für  diesecundäreEntfernting  derAften  von 
der  geraden  Linie  der  Entwickelung,  die  vom 
gemeinsamen  Primatenvorfabren  zum  Men- 
schen führte.  Als  wichtigste  Erwerbungen  und  Um- 
gestaltungen auf  diesem  letzten  Wege  bleiben  uns  die 
dominirende  Entwickelung  des  Gehirnp».  die  Verände- 
rungen der  Haut  durch  den  theilweisen  Verlust  des  Haar- 
kleide». wogegen  auf  der  anderen  Seite  Verstärkungen 
de»  Haarwuchstbumes  auftreten.  an  Stellen,  wo  dies  bei 
Thieren  nie  der  Fall  ist  — • auch  des  Lippensaumes  als 
einer  allein  menschlichen  Eigen»cbaft  sei  gedacht  — 
und  endlich  die  mit  der  völligen  Aufricblung  des 
Rumpfes  verbundene  Entstehung  de»  Menschenfusses. 

Auf  diesen  möchte  ich  heute  etwas  näher  eingeben. 
aN  auf  den  Theil,  der  allein  durch  seine  typische 
Umbildung  genügt,  nm  die  Einheit  des  Menschen* 
ge»chlechtes  zu  bezeugen,  wie  dies  schon  Burmeister 
. vor  &Ü  Jahren  betont  hat.  Dio  Au»bildung  eines  »oicben 
Stützapparate-i  steht  einzig  da  durch  das  Uebprwiegen 
de»  innersten  der  tünf  Strahlen,  weiche  das  (»ewölbo 
I formen.  Rin  Einblick  in  die  Vorgeschichte  des 
Fus»es  muss  einen  wichtigen  Abschnitt  de»  Probleme« 
der  Menschwerdung  aufklären.  Da  kann  es  denn 
zunächst  nicht  zweifelhaft  «ein,  das»  der  Mensebenfa«» 
auf  eine  mit  sämmtlichen  Primaten  gemeinsunie 
Grundform  znrückverfolgt  werden  muss,  denn  bet 
allen,  mag  man  nun  einen  Gonlia  oder  Pavian  oder 
amerikanischen  Oreifschwanzaffen  untersuchen,  finden 
I wir  einen  und  den»elben  Grundplan:  sieben  kurze 
! massige  Knochen  Mcbliessen  zur  Fusiwurzel  (Tar»u»l 
I sieb  zusammen  und  tragen  an  ihrem  gemeinsamen 
I distalen  Rande  die  Metatarsusknoeben  der  fünf  Zehen. 

I Auf  einer  der  aufgehängten  Tafeln  sehen  Sie  die  An- 
' läge  des  Tarsus  und  Metatarsus  eines  jungen  menseb- 
' lieben  Embryo  und  wenn  Sie  diese  mit  dem  Bilde  des 
erwachsenen  menschlichen  Fusse»  oder  de»  Gorilla  ver- 
gleichen. so  erkennen  Sie,  daas  sich  zunächst  dem 
Unterschenkel  anfngt  dos  ^^prunglieiD,  der  Talus,  dass 
dieser  aufruht  auf  dem  Fer»enbein,  dem  Calcaneu«. 
Distal  lügt  sich  an  den  ersten  da»  Naviculare,  den 
letzteren  da»  Cuboid.  Da»  Naviculare  artieuhrt 
nach  vorne  mit  den  drei  Keilbeinen,  deren  jede» 
einen  MetGar-us  (I,  II.  111)  trägt,  während  die  beiden 
letzten  (IV,  V'l  gemeinsam  dem  Cnboid  aufsitzen. 
! |iie»e  typische  Anordnung  bleibt  dieselbe,  welche  Oon- 
figuration  im  Einzelnen  auch  die  Knochen  annehmen. 

' Wenn  es  früher  möglich  war,  den  Versneh  zu  machen. 
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C8  durch  Lucae  frotcbah.  den  AfTenfaea  alt  etwa« 
vom  meneclitichen  fundamental  Vertchiedene«,  all  eine 
Art  Hand  antuneben,  so  Ut  da»  benUutage  länfpfit  tiber- 
wunden.  Die  vergleichende  Anatomie  bej^rtindct  daa 
Gemeinsame  im  Wechsel  der  GoetultunKon.  welcher 
durch  verschiedene  Leiatungen  hervor^ruteu  wird-  Sie 
lehrt  unx  auch,  daaa  (ieatattungen,  die  iro  Principe 
vullig  miteinunder  Obereinstimmen,  nicht  unabhängig 
vuneinan<ler  mehrfach  haben  entstehen  können ; hier 
musH  vielmehr  eine  groMe  gemeinsame  Wuncel  ange* 
nommen  werden,  von  welcher  au4  lowohl  der  Fust  dea 
Aden  wie  der  de«  Mentchen  tioh  entwickelt  bat  Wo 
aWr  mag  dieae  gemeioxame  Quelle  liegen?  Halten  wir 
Umschau  in  den  Reiben  der  anderen  SAugethiere,  »o 
erkennen  wir,  daas  das.  was  wir  als  Charakteriaticam 
des  Primatenfusaes  hingestelU  haben,  auch  noch  in 
anderen  Abtbeilungen  vorkommt,  ja  doax  die  für  die 
Primaten  ausaer  dem  Menschen  typische  Ausbildung 
der  innersten  Zehe  sur  npponirbarkeit  gegen  die  an- 
deren , dass  dieae  den  Fusi  zu  einem  Greiforgane 
gestaltenile  ßinriebtung  sich  l)ei  sAmmtlichen  Halb« 
affen  wiederfindet,  jeuen  kleinen  kletternden  SAuge- 
thieren,  die  beute  noch  anf  Madagaskar,  in  Ostafrika, 
SiuUndien,  auf  den  Sundainveln  und  Philippinen 
leben,  und  deren  Stellung  im  Systeme  den  Forschern 
früher  groue  Schwierigkeiten  bereitete.  Sind  doch 
manche  Wesen  darunter,  welche  an  Affen,  andere, 
welche  mehr  an  Carnivoren  (Lemuren),  andere,  welche 
an  Insectivoren,  ja  an  Nagethiere  (Cbiromys)  erinnern 
und  offenbart  die  Anatomie  dieeer  Formen  ebenso  viel 
Anklänge  an  Beuteltbiere,  wie  an  HuRbiere,  wie  an 
den  Menschen,  ln  dieser  Gruppe  also,  welche  schon 
durch  die  Vielseitigkeit  ihrer  Beziehungen  den  Verdacht 
auf  sich  lenkt,  der  Rest  einer  alten  SUmwgruppe  zu 
sein,  ist  der  Primatenfuss  in  voller  lieltang;  die  erste 
Zehe  ist  sogar  besonders  gross  nml  kräftig  und  greift 
am  ersten  Keilbeine  (Cuneiformo  I)  mit  einem  Sattel- 
gelenke  an,  welches  io  der  Hiclitung  der  Oppositions* 
beweguDgen  eine  viel  stärkere  convexe  KrQmmang  be- 
sitzt als  sie  bei  den  Affen  sich  findet. 

Noch  weiter  abwärte  in  der  Säugethierreibe,  bei 
den  Beutelthieren,  finden  wir  kletternde  Formen  mit 
typischem  Primatenfusse.  Schon  äusserlicb  ist  die  Aebo« 
lichkeit  «ine  frappante;  der  Fuis  von  Phalangista  und 
Ifidelphys  mit  der  weit  abstehenden  kurzen  aber  kräf- 
tigen inneren  Zehe  Hrinnert  sehr  an  Affen  und  Halb- 
affen. Dieser  Aebnlicbkeit  liegt  nun  eine  thatsächliche 
l-ebcrcinstimmuDg  zu  Grunde.  Ks  finden  sich  alle  Fust- 
w urzelknochen  wieder,  obwohl  die  Gestaltung  des  Unter- 
schenkels insoferne  Abweichungen  zeigt,  als  die  Fibula, 
die  sonst  aus  dem  Kniegelenke  ausgeschlossen  ist.  hier 
wie  bei  Monotremen  und  Reptilien  noch  das  Femur 
erreicht.  Dass  diese  Differenz  keine  fundamen- 
tale ist,  davon  überzeugt  uns  die  Kntwicke- 
lungsgexchicfate.  Bei  den  höheren  Säugetbieren 
erreicht  in  frühen  Stadien  der  embryonalen  Entwicke- 
lung die  Fibula  noch  dan  Femur.  Sie  sehen  dies  hier 
von  einem  sehr  jungen  menschlichen  Embryo  aus  dem 
ersten  Monate  der  GravidiUU  dargestelU,  nach  den 
Untersuchungen  von  Henke  und  Reiher,^)  welchen 
die  Uebereinstimmung  dieses  Zustandes  mit  dem  er* 
wachsenen  Beutelthiero  so  auffiel,  dass  sie  denselben 
aU  Phalangisiastadium  bezeichneten.  Diei^e  For* 

Q Henke  und  Reiher,  Stodien  Über  die  Ent- 
wickelung der  Extremitäten  des  Menschen,  insbesondere 
der  GelenknäcboD.  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  maib.-naturw.  Classe, 
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scher,  denen  sicherlich  Niemand  den  Verdacht  HAckeP* 
scher  stammesgescbichtlicher  Speculationen  aodiebten 
wird,  erkannten,  daas  der  Mensch  io  diesem  Stadium 
an  ganz  niedere  Formen  ankntipft.  Io  der  Tbat  er* 
innert  die  Situation  der  Faixwurz^llcnochen  an  ZuitAnde, 
welche  wir  liei  Amphibien  und  Reptilien  wiederfindeo. 
Es  gebt  also  hier  die  itammesgexchicbtliche  Beziehung 
' ncM.’b  aber  die  Säugethiero  hinaus  bis  zu  den  Wurzeln 
der  Landwirbeltbiere. 

Weitere  Beiträge  zur  L^ung  des  Problemes  des 
Säugetbierfusxes  liefert  uns  die  vergleichende  Ana- 
tomie und  die  Paläontologie  der  anderen  Säuge- 
tbiergruppen.  Wie  verschiedenartig  auch  äusserlicb  ihr 
I Fusi  erscheinen  mag.  wie  mannigfaltig  auch  die  Kicb- 
I tungen,  nach  denen  er  sich  zu  bestimmten  Leistungen 
ausgubildet  hat,  immer  treffen  wir  denselben  Grund- 
plan  und  können  im  Kusse  des  Elephanten,  ebenso  wie 
in  dem  der  Maus,  des  Hundes,  des  Rindes,  ja  sogar 
des  Pferdes  denselben  Typus  nachweisen.  wie  am  Pri- 
matenfüsse.  Ja  noch  mehr,  wir  mtissen  alle  verschieden- 
, artigen  Ausbildungen  des  Säugethierfusxes  auf  eine  ge- 
meinsame Grundform  zurückführen,  welche  dem  Pri- 
matenfuBse  entspricht.  Die  fossilen  Reste  der  tertiären 
Säugethiere  lehren  uns  für  die  damaligen  Vertreter  der 
; Carnivoren  und  Hiifthiere  genau  dasselbe,  wie 
, lieztiglich  der  Hand.  Sie  tragen  .primatoide*  Cha- 
raktere an  sich  und  die  wohl  entwickelte  erste  Zehe 
i deutet  den  Besitz  einen  Greiffusses  an.  Innerhalb  der 
I einzelnen  Gruppen  ist  seit  dem  Eoeän  diese  ße- 
I Kchaffenheit  dex  Kusses  verloren  gegangen.  Die  enorme 
; Keduction  der  Zehen  bin  aof  die  dritte  liess  den  Pferdc- 
I fuss  hervorgehen.  Die  Carnivoren  zeigen  uns  noch  heute 
I deutlichste  Hinweise  auf  den  alten  Zustand.  Hunde 
und  Rären  sind  nah  miteinander  verwandt,  beide 
I stellen  primitive  Gruppen  dar  — und  doch  welche 
i Verschiedenheit  im  Fusn«:  Beim  Hunde  ein  kleiner 
Stummel  als  Rest  der  ersten  Zehe,  beim  Bären  die 
erste  Zehe  von  den  anderen  nicht  xu  unterscheiden! 
Diese  Verschiedenheit  kann  nur  durch  die  ROckführung 
auf  eine  gemeinsame  Wurzel  erklärt  werden.  Di« 
ältesten  tertiären  Canideo.  wie  Cynodietis,  zeigen 
noch  eine  ziemlich  voluminöse.  er«te  Zehe,  die  älteren 
I Urnideo  haben  noch  die  Besonderheit  der  ersten  Zehe. 

I Am  Höhlenbär  kann  man  sich  hiervon  leicht  Aber- 
I zeugen,  bei  ihm  hat  die  erste  Zehe  eine  von  den  anderen 
I abweichende  Gestalt  und  steht  ihnen  mehr  gegenüber. 

VVir  kommen  damit  zu  der  einzig  möglichen  Lösung 
I der  Frage: 

I Die  getneinxame  Urform  von  Bär  und  Hund  besass 
den  prirostoiden  Greiffuss.  Von  hier  aus  hat  sich 
in  der  einen  Richtung  der  Hund  entwickelt  unter 
Keduction  der  ersten  Zehe,  in  der  anderen  der  Bär 
durch  Vergröstserung  der  ersten  Zehe  und  Anschluss 
derselben  an  die  anderen  unter  dem  Verluste  der 
Opponirbarkeit.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  die  Ent- 
I wickelongsgeschicbte  der  Säugethiere  mit  reducirten 
Gliedmaassen  eine  reichere  Anlage  der  Element«  von 
' Hand  und  Kuss  offenbart,  so  werden  wir  von  allen 
Seiten  zu  einem  and  demselben  Resultate  gedrängt: 

. Die  gemeinsame  Vorfabrenform  der  Säuge- 
thiere belass  den  priniatoiden  Greiffuss.  .An 
diese  Wurzel  mtissen  wir  auch  den  Menschen 
anseb liossen.  V'ersucben  wir  dies,  so  ersehen  wir. 
das.«  der  Weg,  der  bei  dieser  Anknüpfung  zurückzu* 
legen  ist,  ein  g:inr.  kurzer  und  directer  ist,  denn  der 
I Menschenfuss  nnterscheidet  sich  von  der  Ur- 
I form  nur  durch  eine  seenndäre  Verstärkung 
der  ersten  Zehe  zurGrosszebe  und  dadnreb,  das'i 
dieselbe  die  Oppoeitionsfahigkeit  verloren  bat,  wenig* 
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•teci  mm  irroMm  Tbeite.  Sell»Mt  in  diesen  Fonkten 
•Uhi  d«j  Kodretuliat  nicht  ohne  Vermitt^luofr  mit  den 
AnOlBifen  da.  Die  embryonale  Kntwickelaog  d(‘«  Men* 
«cheBfuAves  leitft  am  ein  ätadiam,  wo  die  enUt  Zehe 
kflrzer  iit  aU  die  anderen  und  noch  etwa»  al»«teht  Iro 
ersten  Monate  der  Gravidität  wird  der  Oreiffüax  noch 
andeotuDsiweiHe  wiederholt.^)  Dann  tritt  der  Hallux 
näher  an  die  anderen  Zehen  heran.  I>a«  We»«>n  meiner 
VpTänderQDK  wird  nach  meinen  WahmebiBUDKen  am 
be«ten  dadurch  aon^drOckt,  da»«  man  «aict:  der  Hallux 
hat  die  Freiheit  seiner  Hewet^unKen  einfrehfl*»t,  indem 
er  in  der  Oppositionsatellunf^  fixirt  worden 
ist;  denn,  wie  man  an  älteren  Krobryonen  deutlich 
»eben  kann,  steht  der  Hallux  ett^enUieh  plautarwärt» 
von  den  OhriK<*n  Zehen.  Man  kann  an  der  Hand  die*e 
Entcheinun^c  sich  so  klar  machen,  dass  man  den  Haumen 
der  Volarflliche  des  Zei^etiniferH  anlcgt.  Dann  entsteht 
ein  Gewflib«.  deasen  innerer  Rand  der  Daumen  bildet. 
Dies  auf  den  Fa*s  flhertra^en  erkläit  die  RntstehnnK 
der  Oe wfilbebildunj^  durch  das  HeranrQcken  de« 
Hallux  an  die  zweite  Zehe.  Kr  iit  gleichsam  frefes.ielt 
worden  durch  die  Bandapparate,  namentlich  durch  die 
Zflge,  weiche  das  Capitulum  «eines  Metatarsus  mit  dem 
de»  zweiU’D  verbinden.  Ich  halte  daher  alle  Plattt'uss* 
bilduDft^en  für  seenndäre  Krscblairun^en  der  Gewölbe- 
structur.  Eine  xweite  Art  der  Vermittlunjr  mit  niederen 
Zuständen  wird  um  geboten  durch  da«  Verhalten  bei 
niederen  Menschenrassen.  K-«  ist  ja  bekannt,  wie 
viele  dersedben  thiiUäcblirb  noch  mit  dem  Interstitium 
swiseben  erster  und  zweiter  Zehe  ereilen  können,  ich 
ennnere  nur  an  die  Australier,  weUhe  auf  dic^  Weise 
die  Speere  tragen  und  die  Weddaa,  welche  mit  dem 
Fusae  den  Bogen  spannen.  Dass  diesen  fnnctionellen 
Differenten  anatomisebo  entsprechen  werden,  ist  klar, 
aber  wenn  wir  die  Anthropologie  des  Fus^es  zu  Käthe 
ziehen,  so  ervehen  wir,  dass  eine  vergleichende 
Osteologie  desselben  vorläufig  ein  Arbeits- 
gebiet derZukuD  ft  dar«  teilt,  und  zwar  sicherlich 
ein  sehr  dankbares,  wenn  es  mit  den  richtigen 
Methoden  in  Angriff  genommen  wird,  wobei  ich  nicht 
nur  Zahlentabellen  und  Indices  meine,  die  auch  hier 
sich  nOtxlicb  erweisen  werden,  sondern  vergleichende 
Gesichtspunkte  und  BerQcksichtigung  aller  niederen 
Zustände  der  Primaten  und  Frimatoiüen.  nicht 
bloss  der  Menschenaffen.  Wie  viel  hiernach  zu  erwarten 
sein  wird,  kann  ich  Ihnen  am  Fnsaskelete  eine-sWeddaa 
beispielsweise  erläutern.  Das  wertbvolle  Object  wurde 
mir  für  die  Demonstration  auf  dem  Congresse  von  den 
Herren  Saraain  in  Basel  gütigst  anvertraut.  Dieseil>eD 
sind  Ihnen  allen  ja  wohlbekannt  als  die  unermödlichen 
Forscher,  welche  ihre  reichen  geistigen  und  materiellen 
Mittel  in  freiester  und  uneigennölztgster  Weise  in  den 
Dienst  der  Naturfor*cbung  stellen  und  denen  wir  die 
grOBsartig  angelegten  Werke  Ober  Cey  Ion  und  Celebes 
verdanken.  Mit  Recht  machen  die  Herren  ^arusin  in 
ihrem  Weddawerke  auf  die  Probleme  aufmerksam, 
welche  sich  hinter  dem  Fus«skelete  verbergen.  Auf 
den  ersten  Blick  fällt  die  ausHerordentliche  Zierlichkeit 
und  relative  Kleinheit  aller  Knochen  auf  und  man  be- 
greift kaum,  wie  diese  eleganten  Gebilde  die  Kflrper- 
last  tragen  können-  ln  den  Dimensionen  de«  FuM'ses 
haben  Sarasins  eine  verhältnissmä«iige  KOrze®)  de» 


Einige  mikroekopische  Präparate,  embryonale 
Füsse  in  Kalilauge  aufgehellt  nnd  Schnitte  kamen 
zur  Demomtration. 

*)  Sarasins  messen  die  Länge  des  Tarsus  von 
der  Mitte  des  Vorderrandes  des  zweiten  Cuneiformo 
zum  bmtersten  Punkte  des  Calcaneus,  för  die  des  Meta- 


Tartu«  gegenflber  dem  Metatarsus  festgestelU.  worin 
sie  eine  Annäherung  an  niedrige  Primatenmerkmale 
erkennen:  auch  von  der  relativen  Breite  gilt  da««ell>e. 

Deutliche  Annäherungen  an  niedere  Zustände  linden 
sie  in  Folgendem:  die  Talusrolle  steht  mit  dem  late- 
ralen Rande  höher  als  mit  dem  medialen;  sehr  eigen* 
thQmtich  ist  die  Gestaltung  des  Naviculare.  welches 
medial*  und  pUntarwilrts  mit  einem  bukenfönnig  ge* 
bogenen  ForUatze  vorspringt.  Der  erste  Metatarsus 
steht  weiter  ab  von  der  zweiten  Zehe  als  beim  Kuro* 
i>äer.  Ich  kann  dem  hinzufdgen:  am  Talus  i«t  die 
Holle  in  der  Längsrichtung  des  FuaseH  stärker  gewölbt 
als  t>eim  Europäer.  Der  hinter  dem  Talus  gelegene 
Tbeil  des  <'alc^neus  ist  länger  und  schmäler  und  ist 
medial  etwas  concav  ausgeböhlt,  wie  auch  Sarasins 
K'bon  bemerkt  halten.  Der  Talushals  ist  stark  medial 
gerichtet.  Die  Besonderheit  dar  ersten  Zehe  besteht 
we»entlicb  in  der  Gestaltung  der  <ielenkHächc  des 
Cuneiforme  I.  Der  dorsale  Theil  dieser  Fläche  ist 
«tärker  gewölbt  und  sieht  mehr  medialwärt«.  Da« 
Cuneiforme  I ist  aufTallend  -cbmal,  die  Ineongruenz 
seiner  Fläche  zu  der  de«  Metatar»us  I ist  grösser  als 
beim  Europäer,  ln  Jugendzuständen  de«  letzteren  und 
bei  Embryonen^)  findet  «ich  ebenfalls  eine  stärkere 
WöibuDg.  .Man  siebt  also,  dass  wirklich  innerhalb  de# 
Bc»tandea  der  gegenwärtigen  Menschheit  «ich  Va- 
riationen am  Fussskelete  linden,  welche  tum  Theile 
unverkeoohar  an  die  Zustände  l>ei  anderen  Primaten 
erinnern.  Dennoch  ist  es  ein  typischer  Menschen- 
fuss,  der  hier  vurliegt  und  er  bietet  keine  Vermittlung 
speciell  sn  einer  der  jetzt  noch  lebenden  Primalen- 
formen.  ohne  Zweifel  werden  sich  auch  andere  Eigen* 
thOmlichkeiten  zeigen,  welche  einseitige  Fortbildungen 
darMtellen.  Der  Fusa  als  einer  der  menschlich* 

, sten  Theile  wird  die  Etappen  des  Weges  seiner 
Umwandlung  in  den  Variationen  wiederspie- 
geln mOssen.  Mögt-n  al«o  mehr  wie  bisher  die  For- 
schungen dem  Fuss'ikelcte  sich  lowenden.  Vielleicht 
wird  e«  be»»ere  Charakteri»tica  fUr  Ras»en  ergeben  aU 
der  Schädel.  Besonders  aber  sollte  dafQr  gesorgt  werden, 

^ dassFössemitWeichtbeUenconservirtwerden, 

I um  die  Variationen  der  Handapparate  und  Muskeln 
I kennen  zu  lernen. 

! Unsere  bisherigen  Betrachtungen  zeigen  uns,  wie 
I im  Fussskelele  sich  die  ganze  Stellung  des  .Menschen 
I offenbart;  wenden  wir  den  Blick  abwärts,  so  sehen  wir 
die  direct«  Anknüpfung  un  den  ältesten  Säugetbier- 
zu»tand  Oberhaupt,  ln  dioeeni  war  die  erste  Zehe 
sicherluh  den  anderen  gleichwcrthig,  vielleicht  sogar 
an  Dicke  überlegen.  Eine  Tendenz  zur  Reduction  finden 
wir  in  den  Reiben  der  Säugethiere  allgemein,  selbnt 
bei  den  Primaten.  Nur  die  Prosimicr  nehmen  daran 
nicht  Theil  und  bei  ihnen  ist  die  erste  Zehe  stärker, 

I wenn  auch  kürzer  aU  die  anderen.  Hiernach  ist  es 
^ sehr  wohl  denkbar,  dass  die  Vergrösseru ng  de» 
menschlichen  Hallux  anknüpft  an  die  Con* 
servirung  deaselbea  in  relativ  stärkerer  Aus- 


tarsQR  nehmen  sie  die  Länge  de»  zweiten  als  Einheit. 
Die  Breite  wird  vom  medialen  Rande  zwischen  Kavicul. 
und  Cun.  I zum  lateral  am  meisten  vorragenden  Punkto 
de-,  Caboid  Keai«,en.  T»r.«.lio«e  X 100  , 

Der  Längenindex  ™ , „ . , be- 

Länge  des  MetatarHU»  II 

trägt  bei  Weddas  im  Mittel  133,ö,  bei  sieben  Euro- 
päern dengl.  163,6,  bei  (lorilla  146,'i,  Schimpanse  113, 
bei  Cynocepbalus  annbii  finde  ich  ihn  PJ1.8. 

Hierfür  diente  ein  mikroskopischer  Bcbnitt  zur 
Donionetration. 
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bildun?,  BO  iliuiB  wp*eDtlich  die  Verlänij'erun^, 
Mbgeiiehon  von  der  Sleliunf^änderun^.  dM  Bpecibach 
^lenichliche  wäre.  Bei  Kmbryonen  int  die  erste  Zehe 
immer  kürzer  ftla  die  zweite  und  so  ist  es  auch  bei 
vielen  niederen  Ha^^aen.  ln  jedem  Kalle  ist  die  Volu- 
mensznnahme  des  Hallux  eine  direct  aus  dem  Urzu' 
stände  sieb  ergebende  Erscheinung. 

Wodurch  aber  mag  dieselbe  bedingt  worden  luin? 
Pie  Berechtigung  nach  mechanischen  Factoren 
zu  forschen,  welche  die  Umwandlung  des  alten  Greif- 
funes  in  den  StÜtzfus«  veranlasslen,  ist  schon  durch 
die  Ceberlegung  gege1>en,  dass  wir  >>ei  allen  S&uge* 
thierzuBiAnden  ebenfalls  uns  die  Oestaitung  ihrer  Glied- 
rnaasHf»n  als  Anpassungserscheinungen  an  be- 
»timmte  Loeomotions weisen  zu  erkl&ren  suchen. 

Für  den  Men»cben  wird  man  im  Allgemeinen  wohl 
den  SaU  als  selbstversUndlich  hüren.  dass  es  der  auf- 
rechte Gang  gewesen  sei,  der  den  Menichenfuss  zu 
einem  StützorgiLne  gemacht  habe.  Diese  Vorstellung 
bat  aber  etwas  Missliches.  Das  Mittel,  durch  welches 
der  aufrechte  Gang  erst  mlüglirb  wird,  soll  durch 
diesen  enUtanden  lein?  Der  aufrechte  Gang  beruht 
auf  einem  Complezc  von  Er^rcheinungen.  in  welchem 
die  Verlegung  der  SchwerpunkUlinie  der  Körperlast 
nach  hinten  eine  wichtige  Holle  spielt.  Nimmt  man 
nun  nach  der  landläufigen  Vorstellung  an,  der  kletternde 
Oreiffuasvorfalire  des  Menschen  rset  von  den  Bäumen 
faerabget*tiegen  und  habe  versucht  auf  ebener  Erde  auf- 
recht zu  gehen.  Warum  dann  gerade  die  Natur  so 
gefällig  sein  soll,  eine  Verstärkerung  seiner  innersten 
Zehe  und  eine  Dorsulknickung  seiner  Wirl>elt»äale  vor- 
zunebmen,  das  ist  schwer  zu  verstehen-  Bei  halhauf- 
rechten  Formen  sehen  wir  verschiedene  Methoden  zur 
Erhaltung  dieser  Stellung  auf  ebener  Erde.  Die  enorme 
Verstärkung  der  Beine  i»eim  Känguruh,  die  Verlänge- 
rung der  Arme  der  Anthropoiden  sind  zwei  Beispiele 
bierföhr;  aber  dais  die  erste  Zehe  dadurch  venitirkt 
würde,  behen  wir  nirgends.  Nur  einen  Fall  kOnnen 
wir  aD  eine  Art  von  Furallele  zum  Menschen  anfObren, 
es  ist  die  Gestaltung  den  Bürenfusse«,  in  welchem  niefa 
mit  der  annähernden  morphologischen  Convergenz  sich 
auch  eine  physiologische  Aehnlichkeit  verbindet;  aber 
aelbst  in  diesem  Falle  ist  die  Inntmzehe  nicht  in 
gleichem  Maa<«»e  verstärkt  worden.  Um  diese  Eigen- 
thOmlichkeit  des  Menschen  zu  erkläi^n,  müssen  wir  in 
seiner  Vorgeschichte  einen  Factor  einfügen,  der  »peciell 
gerade  den  inneren  Fussrand  betriH't.  eine  Locomo- 
tionsweixe,  welche  abweichend  von  der  der  Säugetbiere 
die  Oewölbestructur  de*  Fusse*  schuf.  Bei  die.ser  Ab- 
weichung von  verwandten  Formen  werden  wir  in  erster 
Linie  an  die  Affen  zu  denken  haben.  Diese  sehen  wir 
ihrem  Klettennecbanisums  angepas4  uud  speciell  die 
Anthropoiden  sind  für  den  ürw.ild  wie  geschaffen.  Ihre 
Gliedmaassenpropnrtionen  erklären  sich  aus  dem  Klet- 
tern und  sich  Werfeu  von  Ast  zu  Ast,  aal!  doch  der 
Gibbon  einem  Vogel  gleich  durch  das  Dickicht  «chie-^^^en. 

Solche  Bedingungen  können  es  unmöglich 
gewesen  sein,  welche  den  Frtroatenvorfahren 
des  Menschen  umwandelteo.  ltn  Urwalde  wäre 
derselbe  unweigerlich  ein  Affe  geworden. 

Ich  bin  nun  nouerding«,  angeregt  durch  die  Mit- 
theilungon.  welche  mir  mein  Freund  Herr  Dr.  Schöten  • 
sack  machte,  zu  der  Meinung  gelangt,  dass  für  den 
Vorfaliren  un'ieres  OenchlechteH  allerdings  auch  ein 
Klettermecbanismus  bctttinimemi  geworden  ist,  aber 
ein  anderer  als  der  der  Affen.  Ich  meine  das  Ersteigen 
einzeln  stehender  Bäume.  Dasselbe  spielt  bekanntlich 
im  Leben  vieler  niederer  Hassen  eine  geradezu  eut- 


Bcheidende  Holle.  Die  ethnographische  Seite  der  Frage, 
die  Möglichkeiten  verschiedener  Methoden  und  Hilfs- 
mittel,  welche  für  dieses  Klettern  ansgebildet  werden 
— alles  dies  lasse  ich  hier  bei  Seite,  auf  Dr.  Schöten« 
sack*  Mittbeilungen  und  Hablicationen  verweisend.^) 
Mich  interessirt  hier  nur  die  anatomisch-physio- 
logische Seite  des  ProblemeH.  Beim  Erklettern  ein- 
znln  stehender  Bäume  wird  an  den  Innenrand  des 
Kusses  eine  besondere  Anforderung  gestellt.  Die  Greif- 
fuQction  desselben  wird  b>‘deatung^los,  namentlich  bei 
einigermaassen  iimfangreirlien  and  wenigVerzweigungen 
darhietenden  Stämmen  kommt  der  Fass  nur  noch  als 
Ganzes  zur  Vt'rwendung.  Denken  wir  uns  den  alten 
PrimatengreiffuBS  in  eine  solche  Situation,  so  erkennen 
wir,  das«  das  Anpretien  des  inneren  Ftissrande« 
die  freien  Bewegungen  der  ersten  Zehe  anf- 
beht.  Der  Fu*s  wird  abgerollt  mit  seiner  inneren 
Kante.  Sind  natflrliche  Einkerbungen  der  Binde  da, 
oder  werden  solche  künttlicb  erzeugt  (was  nach  Dr. 
SchOtensacks  Meinung  die  Hauptbedeutung  der 
ältesten  Feuerateinioslrumente  vom  Cbelleentypus  aus- 
maehte),  so  war  das  Einietz^n  der  inneren  Aehe  ein 
Factor,  welcher  die  Ansbildung  des  Zebenballeni  ver- 
ständlich macht.. 

Ich  gUulie,  dass  wir  auf  diesem  Wege  dem  Ver- 
ständnis* näher  kommen,  aber  ich  will  mich  gar  nicht 
' auf  diese  Ansicht  versteifen  and  möchte  sie  nur  zur 
Discussion  stellen.  Es  mögen  Ja  noch  manche  andere 
Factoren  mitgesprochen  haben  t>ei  der  Entstehung  des 
Mensebenfus^es,  ich  kann  aber  nicht  glauben,  dass  dies 
•—  sicherlich  vom  Primatenvorfahren  gettbte  Klettern  — 
physiologisch  wirkungslos  geblieben  sei.  Der  Mensch 
I wird  an  vielseitiger  gymnastischer  Befähigung  von 
< keinem  anderen  We-«en  auch  nur  annähernd  erreicht; 

I die  meisten  Affen  sind  ungeschickt  gegen  ihn,  sobald 
; sie  aus  den  gewohnten  Bedingungen  herauskommen. 

I Ui  OS  da  nicht  berechtigt,  eben  diesen  gymnastischen 
^ Factoren  eine  gewis*e  Bedeutung  bei  der  spocifiach 
menocblichen  Entwickelung  beizumeHsen?  Was  mir  aber 
die  Bedeutung  des  Kleitermechanismas  besondern  be- 
achtenswerth  crscheineD  lA*st.  das  sind  die(k>nseqaenzen, 

I welche  sich  darau*  für  die  Entfaltung  einiger  Muskel- 
I gnipt>en  ergeben,  durch  welche  der  Mensch  ganz  ent- 
I schieden  von  allen  tbierischen  Wesen  abweicht.  Am 
I Fumu  werden  es  hupinations-  und  Pronationsbewegungen 
! »ein.  die  bet<onders  in  Frage  kommen.  Die  ^iupinations- 
I haltiing,  bei  welcher  da.s  Fusagewölbe  wie  eine  Art 
! Saugnapf  an  den  ^ilamm  gepresst  wird,  mag  in  der 
Vemtärknng  des  Tibialis  posticu*  ihren  Ausdruck  ge- 
funden haben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  wird  die 
j enorme  Tuherositas  des  Naviculare  bei  Weddas  und 
anderen  niederen  Hussen  beaebtenswerth.  Die  Ver- 
. Ktärkang  der  Wadenmusculatnr , die  Ausbildung  der 
.Acbillessehne  würde  begreiflich  werden.  Der  Peroneus 
I longus  ist  als  in  neue  Function  tretend  zu  denken, 
denn  er  ist  urspiUnglich  — was  ich  in  der  Literatur 
' Dicht  deutlich  anagedrückt  finde  der  eigentliche 
Opponens  hallucis.  Mit  der  Kixiruog  dieser  Oppo- 
I Kitionshaltung  hat  der  Peroneus  longus  t^im  Menschen 
jene  Aosbreituogen  seiner  Sehne  nnd  deren  Beziehungen 
I zu  plantaren  Bandapparateo  erhalten,  die  beim  Men- 

1 ®)  l,eider  war  Herr  Dr,  Scbötensack  am  Er- 

scheinen verhindert,  so  dass  sein  V’ortrag  Ober  das 
Problem  der  Urbeimaib  dets  Menachen  in  Fortfall  kam. 

. Seine  Abhandlung  ,Die  Bedeutung  Australiens  für  die 
I Heranbildong  des  Menschen  aus  einer  niederen  Form* 
j ist  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (Berlin  1901 
I S.  127  — 164)  ersebienän. 
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»chen  an  die  Stelle  dei<  iiolirten  Aniaatzei  dei  Maxkela 
an  dan  Metalantale  1 treten. 

Nicht  nur  die  Beintnu«culatur.  beaondem  die  0)q< 
tealre^on.  sondern  auch  die  eiffenarti}?  menschliche 
Authilduot;  der  Arm*  und  Bruttnm>ikeln  dürfte  mit  dem 
KlettermcchanUmu«  rusainmeah&D^en.  .Man  foi^e  nur 
einmal  der  Ueberle^ung»  das«  das  Punctum  6xum  in 
die  Hand  verlest  wird,  und  man  wird  eme  neue  Auf* 
fassung  fQr  die  Muskeln  des  Vorderarme^,  besonders 
die  K^ialissniupe  und  für  den  Poctoralis  major  s«'’* 
winnen.  Das  klmporziehen  der  KOri^rlaat  macht  ihre 
Ausbilduns  weit  eher  verständlich,  als  etwa  eine  freie 
Aetion  de*  Armes. 

Wenn  wir  uns  die  s^nzo  Körperhaltung  bei  dem 
Klettermechanisinus  versetrenwiirtigen.*)  so  wini  uns 
derselbe  auch  für  die  Wirbelsäule  nicht  tfleichffüitifc 
erscheinen  können.  Kio  Zurücklekren  des  Kumpfes  ist 
eine  unbedingte  Nothwendigkeit  und  ich  bvilte  cs  für 
mriglicb,  dass  dadurch  die  Knickungen  der  Wirbelsäule, 
von  denen  wir  die  der  Kremlendenregion  bei  AtTen 
und  Halbaffen  schwiirb  ang'.'deutet  finden,  eine  be* 
deutende  Verstärkung  erfahren  haben.  Das  i’romon* 
torinm.  bei  niederen  Rasxen  noch  in  der  Ausprägung 
begriffen,  würde  so  als  der  Effect  einer  men'hanischeu 
Einwirkung  erscheinen,  welche  die  Scbwerpunktslinie 
der  KOrperlast  nach  hinten  verlegt  hat  — ohne  aus* 
schlieasliche  Hesiehung  sum  aufrechten  Gange.  Was 
man  bixbor  als  Folgen  desselben  angesehen  hat,  darin 
erblicke  ich  rum  Theile  vorbereitende  Zuntände,  die  den 
aufrechten  Gang  gani  ausKerordentlicb  erleb  htern  und 
damit  zur  völligen  Sicherung  detsselben  wesentlich  bei* 
tragen  mussten.  Was  derselbe  allein  niemals  zu  Wege 
gebracht  hätte,  das  bat  er  später  verstärkt  und  voll* 
endet:  die  mechanische  Anpa««ung  der  nnteren  Ex- 
tremität an  das  Tragen  der  KOrperla'it.  Von  solchem 
Qesicbtflpunkte  aus  wird  uns  die  Zierlichkeit  desWedda- 
skeletes,  werden  uns  die  niederen  Zustände  der  i>tark 
retrovertirten  Tibien  bei  vielen  MenschenrasKen  ver* 
ständlicb.  Selbst  bei  dem  vOllig  aufrecht  gehenden 
Menschen  sind  noch  die  NachklAnge  der  älteren  Loco* 
motionsweUe  zu  erkennen.  Es  steht  biertiei  mit  den 
niederen  MeoHchenraasen  ähnlieh  wie  mit  dem  Euro* 
päerkinde.  Die  Fähigkeit  zum  aufrechten  Gange  Ut 
vollkommen  da  und  dennoch  wird  der  sorgfältige  Be* 
obachter  auch  iin  Gange  Verti'hiedenfaeitea  vom  er* 
Wiicbsenen  Europäer  erkennen.  Der  Anatom  aber  findet 
diese  Rudimente  älterer  Ijocomotionsmethodeu  an  dem 
Knochen  der  unteren  Extremität.  Neuerdings  bat  man 
versucht,  manche  dieser  »Beugemerkmate*  als  bedingt 
durch  die  Gewohnheit  des  Hockens  hinzustellen,  so  die 
Retroversion  des  1'ibiakopfea,  die  Differenz  der  Tibia* 
coodylen  lateral  und  medial  u.  a.  Diese  Erklärung  ist 
ebenso  einseitig  wie  diejenige,  welche  man  fOr  die 
ganz  entsprechenden  Erscheinungen  am  Skelete  älterer 
Embrjonen  und  der  Neugeborenen  versucht  bat.  Was 
dort  die  Hockstellung,  das  sollte  hier  die  Zusammen- 
krömmung  des  Körpers  in  Utero  bedingen. 

Die  Haltung  des  neugeborenen  Kindes  begOnstigt 
ebenso  wie  die  Hockstellnng  das  Bestehenbleiben  alter 
Merkmale  der  Kleltorhaltung.  Daher  dürfen  wir  sehr 
wohl  die  SupinatiotisitelluDg  des  fötalen  Fus-«e«  mit 
dem  Klettermechanismus  in  3«t*ammesgeechichtliohe  Be- 
ziehung bringen,  ebenso  wie  die  Neigung  vieler  Volker 
zum  Hocken  noch  un  alte  Zusl&nde  erinnert.  Die  um- 

*) Zur  Demonstration  dient«  eine  von  Herrn  Dr. 
RcfaOtensack  gütigst  öberlaa-iene  Tafel,  einen  klet- 
ternden Australier  darstellend. 

C«rr.-Blatt  d.  dsuUeh.  A.  0.  Jhrg.  XXXII.  1901. 


gekehrte  Auffassung  konnte  doch  nur  so  «ein,  als  hätten 
Volker,  die  den  Einwirkungen  des  vollen  aufrecliten 
Ganges  längst  unterworfen  waren,  «ecundär  «ich  dem 
Hockmei'banistnus  angepasst  und  die  gerade  aufge- 
richteto  Tibia  sei  seiundär  nach  hinten  umgebogen 
worden.  Dai  ist  natürlich  falsch  und  gänzticb  unbe- 
grflndbar. 

K«  war  ursprünglich  meine  Absicht,  am  Schlüsse 
meines  Vortrages  die  Eigenthümlichkeit«n  der  ältesten 
fossilen  Beste  des  Menschen,  die  wir  jetzt  kennen,  von 
dem  Gesichtspunkte  aus  Ihnen  vonufähren,  inwieweit 
dieselben  ons  etwas  über  die  Ausprägung  der  s)>ecifisch 
mensi'hlichen  Merkmale  lehren.*®)  Durch  den  Vortrag 
des  Herrn  Gebeimrath  H.  Virchow  ist  meine  Dis- 
position geändert  worden.  Da  ich  in  der  Diicussion 
liereits  gendthigt  war,  die  liaapteigenibümlicbkeitcn 
der  fossilen  HeKto  von  Spj  und  Ncanfierthal  zu  l>e* 
leuchten  und  die  Punkte  anzufohren.  in  welchen  sie 
ontereinonder  Übereinstimroen  und  zugleich  vom  recen* 
ten  Menschen  abweichen,  so  will  ich  hier  nur  anf  meine 
demnächst  erscheinenden  i^ublicationen  auf  diesem  Ge- 
biete hinweisen  und  kurz  andeuten.  d.iHS  diese  alten 
Merkmale  uns  in  der  That  die  letzte  Etappe  der  Mensch- 
werdung dem  Verständnis«  näher  bringen.  Die  Ab* 
wei«'hungen  vom  jetzigen  Menschen  sind  derart,  dass 
wir  eine  altere  Aospnigungsform  des^edben  in  jenen 
Kesten  erhalten  sehen.  Ob  man  daraus  eine  besondere 
8pecies,  wie  Schwalbe  mit  guten  Gründen  befür- 
wortet, oder  eine  Varietät  machen  will,  halte  ich  für 
nicht  so  wc:»entlich  als  die  Anerkennung , dass  eine 
solche  (’ombinatiOD  von  primitiven  Merkmalen  l>eim 
jetzigen  Menschen  sich  nicht  findet.  — Vom  Fuss* 
skelete  besitzen  wir  leider  fast  gar  nicht«,  die  zwei 
erhaltenen Tarsosknochen  de«  einen  .Spjmenschen  (Spy  II 
I nach  Fra ipo nt)  kenne  ich  nicht  aus  eigener  Anschau- 
ung. Die  Tibia  von  Spy  I,  die  Femoni  von  Spy  und 
Neanderthal,  sowie  da«  Beckenfragment  des  letzteren 
zeigen  niedere  Merkmale;  am  linken  Darmbeine  ist  die 
GelenkH^cbe  für  da«  Sacrnm.  ebenso  wie  die  Formation 
im  Gange,  eot«chieden  abweichend  vom  jetzigen  Men- 
I sehen.  Es  ergeben  sich  Anhaltspunkte  dafür,  dass  die 
Belastung  der  nntcron  Extremität  durch  den  Kumpf 
' nicht  die  gleiche  war  wie  beim  Recenten.  Auch  die 
j an  den  fihrigen  Skeletresten  auftretenden  Abweichungen 
entsprechen  einem  niederen  Kntwickelungszustande, 

I doch  rafichtc  ich  hier  nicht  näher  darauf  oingeheo,  da 
! sich  diese  Dinge  nicht  mit  wenigen  Worten  erledigen 
' lassen.**) 

*®)  Zu  diesem  Zwecke  hatte  ich  die  Gypsabgüsao 
mitgobracht  von  den  Kesten  de«  Ncandertbalmenschen 
und  demjenigen  von  Spy  in  Belgien.  Die  Abgüsse  des 
erstt^rnn  hat  auf  meine  VeranlavsoDg  die  Dircciion  des 
I Bonner  Provincialmuseums  neu  hcrstellen  lassen;  sie 
! sind  viel  besser  aU  die  früheren  und  umfassen  nahezu 
alle  Stücke.  Die  Abgüsse  der  Spyknochen  verdanke 
j ich  der  Güte  von  Herrn  Professor  Kraipont  in  Lüttich. 
* Da  Herr  Professur  Hanke  diesellicu  Abgüsse  sich  hat 
I achicken  lassen,  so  konnten  die  interes«aDteü  Stücke 
\ «ämmtlich  in  Doubletten  zur  Demonstration  vorgelegt 
wenlen. 

**)  Vgl.  Klaatsch.  Das  Gliedmua««enskelet  des 
Neonderthalmonmehen.  Verhandlungen  de«  Anatomen* 
congre««es  in  Bonn  lÜOl,  ferner:  Die  wichtigsten 
Variationen  am  Skelete  der  freien  onteren  Extremität 
de«  Menschen  and  ihru  Bisleutung  für  das  Abstam- 
inungsproblem  ~ erscheint  im  nächsten  Bande  der 
Ergebnisse  der  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte 
von  Merkel  und  Bonnet. 
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Herr  Dr.  KrDmmenacker.MoQti^ny: 

Ich  iDÖcht«  blo»n  uin  Wort  s&^en  Ober  die  fiber- 
natürlicbe  Entit-ehunj?  de«  Menschen.  Der  Herr  Vor* 
redner  hat  al«  omsJ^glich  bezeichnet,  wohl  weil  tie 
im  Widerspruche  mit  der  alt  richtig;  angenommenen 
De'K'endenztheorie  stände. 

Dem  i^t  aber  nicht  so.  Denn  die  RrechaOong  de« 
Men»cbeD  klonte  ganz  gut  dadurch  »tattgefunden  haben, 
da«s  Gott  durch  eine  heHondere.  übernatürliche  Ein* 
Wirkung  ein  Thier  sich  zu  einem  Menschen  gleichsam 
entwickeln  liexs.  ähnlich  wie  er  heute  noch  durch  eine 
allgemeine,  natürliche  Einwirkung  ein  äamenkom  tu 
einer  PHanze  »ich  entwickeln  liUst-  — Auch  wider* 
spricht  dies  dem  bekannten  Texte  der  heiligen  Schrift 
nicht:  „Formavit  Deus  hominem  de  limo  terrae  (Genesifi, 
II,  7).*  Denn  da  der  tbierische  KOrper  seine  Nahrung 
aus  der  Pfianzenwelt.  diese  aber  die  ihrige  aus  den 
leblosen  Bestandtheilün  der  Erde  nimmt,  konnte  man 
auch  unter  Annahme  der  Descendenzibeorie  sagen, 
dai«s  der  menschliche  Körper  au*  dem  Lehm  der  Erde 
gebildet  worden  ist. 

Herr  Profesnor  Dr.  Klnatach-Heidelberg: 

Ich  bin  Überzeugt,  das«  überhaupt  eine  AusiObnung 
twiscbenWüsenschaft  und  religiöser  Anschauung  durch* 
aus  möglich  i*it. 

Herr  Dr.  Alsberg*Cassel: 

Ich  möchte  noch  darauf  binweisen,  das«  nach  Pro- 
fessor Bälz  (Tokio)  bei  den  Japanern  der  GreifTuss 
noch  nicht  roUständig  rerloren  gegangen  ist.  Die 
Jananerin  hält  beim  Nähen,  um  beide  Hände  frei  tu 
buben,  das  Zeng  zwischen  grosser  und  zweiter  Zehe. 
Auch  bei  gewissen  anderen  Völkern  6ndet  sich  noch 
heutzutage  die  op)>onirbare  gro«se  Zehe,  so  t.  B.  bei 
den  malayiscben  Bootsleuten,  die,  während  sie  das 
Boot  mit  der  Stange  fortschieben,  die  in  Obductions* 
Stellung  betindliche  grosse  Zehe  gegen  das  Schiffs- 
getAfel  anxtemmen. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert* Berlin: 

Auch  jetzt  wird  der  Kuss  als  Greiforgan  noch  sehr 
benutzt  Der  Hindu  bückt  sich  f^r  gewöhnlich  nicht 
um  Kleinigkeiten  mit  der  Hand  von  der  Erde  aufzu* 
heben.  Dessbalb  mos»  man  t.  B.  beim  schriftlichen 
Examen  besonders  aufpas«en,  das«  die  Examinanden 
ihre  Füsse  nicht  tum  Aufheben  von  Papieren  benutzen, 
denn  in  dieser  Weise  wird  sehr  riel  getban,  was  nicht 
getban  werden  soll. 

Herr  R.  Vlrchow-Berlin: 

Die  Harkhöhle  in  Mammuthknochen. 

Es  ist  die  Frage  iiufgetaucht.  ob  in  den  Mammutb- 
knochen  eine  Markhöble  Torhanden  sei  und  ob  nicht  die 
Höhlung,  welche  man  an  den  mährisoben  Knochen  ffndet 
und  die  man  Ms  dahtn  für  kflnstlich  erzeugt  gehalten 
hatte,  auf  natürliche  VerbiUtnisse  sich  bezöge.  Diesen 
Punkt  hat  eben  Herr  Stombathy  zum  Gegenstände 
seiner  Betrachtung  gemacht.  Er  hat  Querschnitte  ron 
Knochen,  namentlich  Ton  l 'nterschenkelknochen  ge- 
macht, au«  denen  sich  heransstellte,  duss  in  der  Tfaat 
eine  ziemlich  grosse  Höhle  vorhanden  ist.  Was  mich 
perwönlicb  am  meisten  dabei  überrascht,  i«t  die  exact 
viereckige  Form,  in  der  die«e  Höhle  auftritt,  eine  Form, 
die  ich  früher  gerade  bei  den  mährischen  Knochen  als 
Bewei«  dafür  angesehen  hatte,  dass  die  Höhle  mit  einem 
viereckigen  Instrumente  hervorgebrncht  sei.  Wenn  sich 


j die«  nicht  bestätigt,  so  muss  ich  anerkennen,  dass  die 
i Höhlung  in  natürlicher  Weise  entstanden  ist.  Neben 
; viereckigen  Aushöhlungen  gibt  es  andere,  die  gerundet, 
aber  nicht  in  gleicher  Weise  ausgeteicboet  sind. 

Herr  Hofratb  Dr.  A*  8cbllz-H«ilbronn: 

üeber  neoUthiecho  Beeiadelung  in  Südweet* 

I deutachland. 

Verehrte  Versammlung!  Es  ist  noch  nicht  lange 
, her,  das«  als  die  hervorragendste  und  coltargeschioht* 

I lieh  wichtigste  Art  der  fiesiedelung  in  der  Steinzeit 
bei  um  da«  Pfahlbaudorf  galt,  bandansiedelungen 
sind  bei  uns  in  grösserer  Zahl  zwar  bekannt  geworden, 
sogar  eine  ganz  i>edeatende  auf  dom  Michelsberge  bei 
Untergrombach,  aber  die  Gefässformen  der  Pfahlbauten 
und  die  Ueberreste  der  Cultur  in  den  als  Wohngruben, 
Triebtergruben,  Murdellen  bezeicboeten  Wohnstellen 
waren  so  primitiver  Natur,  dass  Köhl  trotz  seiner 
Orabfelderfunde  diese  Cultur  als  kaum  diejenige  unserer 
heutigen  Eskimo  und  Feuerländer  erreichende  bezeich- 
nen konnte. 

Die  systematische  Ausgrabung  eines  der  drei  bei 
HeübroDD  liegenden  »teinzeitlichen  Dörfer  jedoch  ergab 
ganz  andere  Resultate-  Es  hat  »ich  gezeigt,  das«  die 
Cultur  ihrer  Bewohner  im  Gegentbeile  eine  beeonder« 
hohe,  wahrscheinlich  eine  höhere  war,  als  die  der 
späteren  frühbronzezeitlicben  Bewohner  derselben  Oe- 
i gend.  Von  Heilbronn  war  schon  früher  ein  Keihen- 
gräberfeld  mit  »chönen  UinkeUteingefässen  und  Wohn- 
«tollcn  mit  »piraltMtndverzierten  Scherben  bekannt  ge- 
worden. im  Zusammenhänge  ausgegraben  wurde  erst 
in  den  letzten  Jahren  das  «teinzeitliche  Dorf 
I Grossgartacb. 

Da  die  Resultate  in  einem  besonderen  Buche  mit 
.Abbildungen  D veröffentlicht  sind,  kann  ich  mich  beute 
kurz  fassen.  Die  Niederlassung  ist  eine  grosse,  rings 
um  ('inen  früheren  mit  dem  Neckar  in  Verbindung  ge* 

I «tandenen  See  erbaute  Dorfanlage  vom  Charakter  des 
I Haufendorfes,  mit  wohlgefügten  Häusern  von  recht* 

I eckigem  Grundrisse  und  praktischer  Eintbeilung  in 
Diele  mit  Kücheneinrichtung  und  erhöhtem  Wohn- 
' raume,  deren  Wunde  aussen  rauh  verputzt,  innen  ge- 
glättet und  durch  Farbanstrich  und  Wandmalerei  wobn- 
I lieh  gemacht  waren.  Die  Ueberreste  der  Cultur  aus 
; Stein,  Bein,  Hom  und  gebranntem  Tbone  sind  so 
' reiche,  dass,  von  der  Beachränkung  abgesehen,  die  das 
Material  gab.  kaum  ein  Einrichtungagegensiund  fehlt, 
der  auch  jetzt  noch  dem  Menschen  zum  Leben  noth- 
wendig  erscheint.  Rechnen  wir  hierzu  die  spurlos  ver- 
gangenen üeräthe  aua  Holz,  von  denen  nur  noch  die 
Nachahmung  eines  zierlich  geschnitzten  Schöpflöffels 
; in  Thon  zeugt,  die  grossen  Stallanlagon,  Viebhürden, 
die  Gruppirung  um  einen  öff'enOicben  Platz,  überragt 
von  einem  Herrensitze  mit  einem,  wie  ans  den  Strebt 
pfeilern  bervorgeht,  wahrscheinlich  zweigeschossigen, 
möglicher  Weise  als  Wachtthurm  dienenden  Neben* 
gebäude,  die  Ueberreste  der  zahlreichen  Viebheerden 
I und  Jagdthiere,  der  in  den  zahlreichen  Mühlsteinen 
und  den  Ackerbaugerätben  »ich  ausspreebenden  Acker* 
wirthsebaft,  «o  können  wir  die  Bevölkerung  ata  eine 
recht  wohlhabende  und  intelligente  bezeichnen,  welche 
noch  reichlich  Zeit  fOr  Kunstübung  Übrig  hatte. 


D Dr.  A.  Schliz,  Das  steinzeitliche  Dorf  Gross- 
gartacb, seine  Cultur  und  die  spätere  prähistorische 
Besiedelung  der  Gegend.  1 Karte.  12  Lichtdrucktafeln 
und  24  Textabbildungen.  F.  Enke,  1901. 
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Diese  KonitfibuiiK  und  ihr  Zanammeshan);  mit 
den  anderw&rU  bekannt  (gewordenen  Kesten  steioseit- 
lieber  Cultor»  insbesondere  der  der  Keramik,  soll  unj 
beute  lun&cbMt  bescb&fti|{en.  Hs  sind  in  diesen  Wohn* 
stellen  und  swar  in  jeder  einxelnen  für  »ieh  die  Heste 
Tsrxierier  (iefisse  tweier  Gruppen  der  Kandkeramik 
beisammenliegend  gefunden  worden,  welche  bei  vielen 
FomcKern  bis  jetxt  als  xeitlieh  getrennt  galten.  Diese 
Groppen  unterscheiden  sieb  allerdings  we^^eotlich, 
wohl  im  Materiale  als  der  Technik  der  Drnamente. 
Wenn  wir  von  den  grossen  Massen  des  unverxierten 
Kuebengesebirres  abseben , haben  wir  einerseits  die 
blaagrauen  oder  braunen  hartgebrannten  Scherljon  mit 
einfacber  mit  dem  Griffel  eingeritxter  Linearverxierung 
and  zwar  Winkelmnster  und  Bogenmuster  so  gleich* 
mlssig  vertreten,  daas  eine  Scheidung  in  Winkel* 
band*  und  Bugenbandkeramik  nur  verwirrend 
wirkt,  andererseits  Stieb* und  Striebreibenrerxierungen 
auf  schwarxem,  gl&nxend  polirtero  Tbone  mit  weisser 
FAllung  and  twar  in  so  künstlerischer  Ausführung, 
dass  sie  auch  jetxt  noi'b  ein  verwi^hntes  Auge  be* 
friedigen.  Die  KrkUtrung  des  gemeinsamen  Vorkom* 
mens  liegt  in  dem  Zwecke  der  verschieilenen  GefiUxe; 
die  linearverxierten  sind  Geßjse  für  den  tilglichen 
Gebrauch,  Hausmacberarbeit  nach  l&ngst  bekannten 
Mustern  von  Jedem  für  sieh  besser  oder  schlechter 
ausgeffibrt.  die  stirb*  und  strichverxierien  Ziergefässe 
von  sorgfältiger  künstlerischer  Aurtfabrung,  für  welche 
ein  besonderes  Instrumentarium.  Stempel,  Stichel,  Mo* 
dellirsUbe,  lloppelstichinstrumente,  insbesondere  aber 
Zirkel  und  Lineal  nöthig  waren  und  ebenso  eine  bo* 
sonders  xubereitete  Thonmasse. 

Es  konnte  das  nicht  Jeder.  Hierfdr  bestanden  be- 
sondere Kunstwerk<«t&tten,  in  denen  sich  lieinuhe  nur 
solche  Scherben  hndeo,  während  in  den  meisL'n  Wohn* 
itfttten  unter  vielen  linearverzierten  Scherben  sich  nur 
eiotelne,  aber  hervorragende  Stfleke  dieoer  Art  finden. 
Auch  die  Gefässformen  wnUen  auf  die  Gebrauchszwecke 
hin;  bei  den  linearverzierten  hartgebrannten  blaugrauen 
Gefkssen  ist  es  Krug.  Topf  und  Taste  mit  rundem  Bauche 
und  gewölbtem  Boden,  xur  Aufnahme  von  FIflssigkeiten 
bestimmt,  w&hrend  die  zierlichen  schwarzem  V^asen  mit 
Politur  und  weissgefQlltcr  Stichverxierung  sicher  schon 
damals  kein  Wasser  ertragen  hätten. 

Da*  Zusammenvorkommen  der  zwei  Arten  ist  schon 
früher  von  verschiedenen  Seiten  für  die  Bandkeramik 
bexeogt,  so  für  Tordoseb  durch  Voss,  der  besonders 
auf  das  verschiedene  Material  aufmerksam  machte,  für 
Mähren  durch  Palliardi,  au*  der  Altmark  von  Huodis* 
bürg,  von  Mittelhausen  in  Thüringen,  vom  Grabfelde 
in  ROssen  und  endlich  liefern  die  Hestfttigung  vollends 
die  nenentdeckten  Wobnstellen  von  Schaafhuim,  Wenig* 
umstadt  und  Regeosburg,  wo  Sie  jetzt  noch  beide 
Seberbenarten  durcheinander  vom  Boden  auflesen 
können.  Auch  von  StQtxheira  im  Eisass  habe  ich  durch 
Uerrn  Dr.  Forrer  die  Nachricht  analoger  Funde. 

Wie  althergebracht  die  Linearver/ierung  und  ihre 
Muster  sind,  sehen  Sie  aus  der  auffallenden  Aehn* 
liebkeit  derselben  in  den  verschiedensten  bandkerami* 
sehen  Gebieten:  Scherben  von  Grossgartacb  und  Heil* 
bronn  könnten  von  Butmir,  solche  von  Regensburg  von 
Osthofen  und  solche  aus  dem  Temeser  Comital  von 
Sangerhaosen  stammen,  so  einheitlich  i>*t  diese  Ver* 
xierungsweise.  Ks  i^te^ne  alte  traditionelle  llauHmacber* 
konst,  selbstzufrieden  und  gedankenlos  durch  Gene- 
rationen weiter  geübt 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Ziergefäsaen.  der 
Stich*  und  Stricbreihenkeramik.  Hier  hat  jedes  Gebiet 
wieder  seine  besondere  Eigenart  Die  älteste  Form 


I sind  wohl  die  Hiokelsteingefässe,  denn  eie  sind 
direct  aus  den  Winkelmuitern  der  Linearkeramik  her- 
vorgegangen und  tioden  sich  in  Grossgartarh  nur  noch 
I in  einzelnen,  aber  typischen  Scherben.  Bereits  in  HOd* 
nitz  in  Mähren  findet  sich  schon  die  typische  Form, 
dann  in  Unterisling.  Heilhronn  und  den  rheinbessischen 
Grabfeldem.  Als  eine  höhere  Stufe  der  Entwickelung 
ist  sodann  die  Grossgariach  eigen tbü m 1 ich e 
Stich*  und  Strichreihenkeramik  zu  betrachten.  Hier 
sind  die  Linien  in  Keihen  von  Kinxelstichen  und  Strichen, 
meist  Dop|ieLticben.  aufgelöst  welche  vom  Halse  bis 
zur  Bauebkunte  die  Gefäaswand  in  streng  horizontaler 
Linie,  aber  in  wohl  erwogenen  AbsUnden  umziehen. 
Diese  Anordnung  ist  eine  volkommen  schnur- 
keramische. Die  Buuebkante  dagegen  und  der  ge- 
wölbte Boden  sind  mit  gefälligen  Bogen.  GuirUnden, 
Schleifen,  Troddeln,  Gehängen  in  derselben  Technik 
umzogen.  Bisher  waren  nur  zwei  Gefässe  dicker  Art 
bekannt  von  Grossgerao  und  Wölfersheim. 

Dieser  strenge,  aber  von  hohem  Kunstgeföble 
xeugende  Stil  scheint  sich  jedoch  nicht  lange  gehalten 
zu  haben,  denn  in  den  dicht  daneben  liegenden  Wobn- 
itellen  finden  sieh  diese  Scherben  untermischt  mit 
denen  des  Rössener  Typus,  welcher  dieselbe  Tech* 
nik,  aber  in  roherer  Ausführung  benitzt  und  zum 
Doppelstich  noch  den  breiten  Furcheniticb  binzufügt. 
Auf  die  Winkelbandmiister  wird  in  Form  des  Zu-krack* 
bände*  wieder  zurflekgegritfen  und  dewen  Zwickel  mit 
Doppelsticben  nnd  regt>llo9en,  häufig  gekreuzten  Sebraf- 
finjDgen  ausgefüllt  so  dass  die  ganze  GefAsHwand  mit 
einem  Muster  überzogen  ist.  Hohle  SUndringo  geben 
diesen  Va*en  ihr  cbarakterintische«  Gepräge.  Wir 
können  also  hier  den  ganxen  Kntwickelungs* 
gang  der  bandkoramischen  Kunst  in  denselben 
Wohnstätten  beobachten.  Die  Umbildung  dieser 
Könnt  xur  Rösnener  Art  können  wir  im  weitesten  Kreise 
der  Bandkeramik  beob;vchten,  denn  auch  in  Böhmen 
(Cxailau),  Mähren.  Niederönterreich  und  Siebenbürgen 
finden  sich  ähnliche  Bildungen.  Die  bestimmte  typische 
Rössener  Eigenart  jedoch,  welche  sich  in  breiter  Zone 
vom  Neckar  über  Hessen.  Thüringen.  Sachsen  bis  zur 
Elbe  erstrockt,  deren  Scherben  nahezu  gleich  aussehen, 
ob  sie  von  Groi^gartacb,  Aibsbeim  oder  Hindenburg 
in  der  Altmark  stammen,  sind  an  ein  bestimmU't  Ge* 
biet  geknüpft,  welches  sich  mit  der  Verbreitung  der 
I schnarkeramischen  (Irahhügel  bei  uns  nahezu  deckt 
Die  Bestätigung  de*  schnurkeramischen  Eintlusse*  auf 
die  Grossgartaober  Keramik  gibt  das  Aufriuden  eines 
liegenden  Hockers  mit  ächt  schnurkeraraischer 
Vase  in  einem  Grabhügel  oberhalb  GrosHgartach.  Ks  ist 
hier  offenbar  die  bandkeraniische  Cultnr  mit 
der  schaurkeramischen  zutammengestos sen. 
leb  würde  sagen:  mit  schnorkeramischer  Bevölkerung, 
wenn  sich  hei  uns  auch  nur  eine  einzige  Wohnstätt« 
mit  dieser  Keramik  fände.  Alles  sind  Grubbügelfunde 
und  auch  der  Kund  von  Urmitz  stammt  von  Schnur* 

I zonenbechern,  ist  also  auch  sepulcral. 

Da  in  den  Grabhügeln  mit  Schnurkeramik  immer 
Waffen,  facettirte  Hämmer  und  scharfkantige  Belieben 
beiliegen,  in  den  Ueibengräbem  der  Bandkerumik  Ge- 
räibe  dos  täglichen  Lübens,  so  habe  ich  diese  Bestat- 
tung im  Grabhügel  aU  Auszeichnung  vornehmer  Männer 
j und  die  schnurkeramisebe  Qrabvase  als  rituelle  Beson* 

I derbeit,  welche  vom  Norden  übernommen  wurde,  auf* 
I gefasMt  ; die  Wohnstätten  mit  Schnurkeramik  im  Bieler- 
see  erlauben  aber  die  zweite  Erklärung,  das*  schon 
; vorher  Slreifpartien  nordischer  SUmme  hierher  vorge* 
I druDgen  sind  und  bis  an  den  Bieiersee  verschlagen 
. worden,  wo  sie  als  abgesprengte  Völkerinsel  sitzen 
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blieben;  ich  Ka^e  •▼arher*,  weil  der  Gro«s(n^rt4kcher 
Stil  und  fM^gar  ein  Theil  der  dortigen  linearkeramiHchen 
Matter  die  Kennlnifit  der  Schnurkeramik  Torau»seUt. 
Die  chronologiti'bo  Stellnng  der  Sehnnrkeramik  dort« 
bei  uDi  und  im  Norden  braucht  dctMhalb  noch  nicht 
dietelbe  r.u  «ein. 

Welche«  i«t  nun  der  Zutatnroenbang  dieaer  «o  weit 
verbreiteten  (’oltur.  welche  eich  in  der  Bandkeramik 
auMpricbt?  Woher  eind  diete  Neolitbiker  gekommen 
lind  wobin  «ind  sie  «]mter  gegangen?  Einen  deutlichen 
Kingerzeig  gibt  hier  di«  Wahl  der  Wohnplätre.  Wo 
Sie  einen  Bericht  hierflber  lesen,  linden  Sie  die  gleiche 
Eietebreibung;  Überall  liegen  die  Wohnungen  auf  den 
alten  Hochufern  der  Fl0t«e  und  ihrer  Seitenth&ler  in 
freier  hochwa«aerfreier  Lage,  w.'lhrend  die  breiten  Kluss* 
thalobenen  noch  «umpBg  und  nicht  euUurfUhig  waren. 
Ein  Blick  auf  die  Karte  (hienu  die  Karte)  zeigt  die  Ver* 
theilung  der  Siedelangen  in  dieeer  Weite  von  der  Donau 
bis  zum  Rheine  und  vom  Maine  biei  zur  Saale.  Das 
Watter  war  also  der  Verkehrs w eg,  lunga  dessen 


eine  nach  den  Untersuchungen  Virchowt  über  die 
Schädel  von  l^ngyel  wabmcbeinlicb  nordi»cb*dolicbo> 
cephaler  Ratte  entotaminte  BevOlkerungswelle  itt 
etwa  auf  dem  Wege,  den  tpäter  die  Longobarden  nach 
Pannonien  eintcblugen  — nach  den  fruchtbaren  Län* 
dem  der  unteren  Donau  gelangt  und  hat  ticb  dort  tu 
einem  Ackerbau.  Viehzucht  und  wahrscheinlich  auch 
Handel  treibenden  V'nlke  entwickelL  Ihre  Volkskunit 
ist  die  Linearbandkeramik,  Verzierungen  aua  freier  Hand, 
ZQ  der  tie  die  .Motive  iheilweite  tödlichen  EindQtten 
entnehmen.  Wie  weit  nordische  mitwirken,  wäre  zu 
untersuchen.  Die  (Jolonisution  gebt  nun  etappenweise 
donauaufwärts  bis  etwa  Ulm,  wo  lie  die  Wasseracbeide 
auf  dem  kürzesten  Wege  switeben  Lonethal  und  Kilt 
nach  dem  Neckar  überaebreitet.  wie  dies  ja  auch  sonst 
beim  Uebergange  der  Bandkeramik  in  Autaengebiete, 
wie  von  der  March  nach  Böhmen  und  vom  Maine  nach 
der  Saale  der  Pall  ist.  Sie  bringen  auMer  ihrer  beimL 
geben  Keramik  ihre  Ackerbaugerätbe,  den  alt  P6ug> 
gebar  dienenden  Scbubleiitenkeil  und  die  flach«  Hacke 
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die  Besiedelung  gtattfand.  Auf  den  Ausgangspunkt  der- 
aelben  weisen  nun  drei  Punkte  hin,  einestheili  da«  Port' 
schreiten  der  Stufen  der  keramiteben  Kungtübung  von 
den  einfachen  Formen  der  Donauländer  big  zu  den 
küngtlerischen  von  Orosggartach  und  Hheinfaesien,  an* 
dererseits  die  Bemalung  und  Färbung  der  einfacheren 
GeAltse,  deren  Heimath  die  Donauländer  ist,  wo  sie 
in  Pannonien,  .Mähren,  Niederfisterreich  eine  besondere 
Blütbo  erlebt  hat.  Die  Färbung  unserer  GeRlase  mit 
rotb.  gelb,  weit«  und  schwarz  ist  dieselbe,  wie  sie 
Falliardi  betchreibt.  Endlich  stammen  die  Materialien 
<ler  Steinwerkzeuge  von  Gronsgartach.  der  Serpentin 
Diabas,  Homblendegneis  und  llomblendeschiefer,  sowie 
der  Flintstein  nicht  vom  Rheine,  dessen  Material 
Kieteltchiefer.  Diorit  und  Syenit  ist«  sondern  von  der 
Donau,  dem  Wei««jura,  Iwiyeriicben  Wald  und  Fichtel- 
gebirge, woher  der  Serpentin  auf  dem  Wege  der  Nab 
□ach  Regensburg  kam. 

ln  grosHcn  Zügen  bietet  demnach  di«  neolithische 
Besiedelung  Südwestdeutscblands  folgende»  Bild: 


mit.  Wo  fetter  tiefgründiger  Ackerboden  sich  io  der 
Nähe  Bcbilfbarer  Gewässer  findet,  entwickeln  sich  diese 
Etappen  zu  selltständigen  Culturcentren.  AI«  solche 
«ind  zu  betrachten:  da«  Flusagohiet  der  March  in 
Mähren,  dann  die  DooaugeUnde  beim  Kamp  in  Nieder* 
öatorreicb  und  Regen»burg.  Weitere  Etappen  sind 
Kammingcn  bei  Ulm.  Cannstatt,  Hofmauer.  Heilbronn* 
OrosKgartiU'h,  Heidelberg  und  die  Rbeinhorhufer  von 
Worms  bi«  Bingen.  Von  dort  gebt  die  Besiedelung 
mainaufwärt«  ül^erWenigumstadt,  Hcidingefeld,  Eichel«' 
hach.  Muonerstatt  nach  dem  Flu««gebiete  der  Saale,  in 
dein  «ie  sich  bis  zur  .Mtmark  auRbreiteU  Ueberall  wird 
die  Volkskunst  mitgebraebt  und  weiter  geübt,  in  der 
Kunsttöpferei  erfahren  jedoch  die  einzelnen  Cultur* 
centren  locale  Rlüthen,  deren  Entwickelung  sich  in 
Grossgariueh  verfolgen  lässt.  Die  gesammte  Kunst 
der  Bandkeramik  iatjedoch  eine  einheitliche, 
derselben  Bevölkerung  angehörende  und  in 
ihren  einzelnen  Entwickelungsstufen  chrono- 
logisch nicht  allzuweit  auseinanderliegende. 
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Die  Xie<]frla4<iniifren  Heilbronn  Rind  nun  »iltnnU* 
lieb  nicht  zerRtßrt.  i<fn<lern  einfac  h Terlanicn  worden. 
N'ii>fends  findet  fiih  Brand  der  HtUten,  die  W&nde 
liefen  noch  wie  aie  allinttblich  in  lirh  «U’^aiumenK^ 
•tnrii  «ind.  Die  Bewohner  sind  al*o  beim  Hernnnahen  ' 
der  Hefahr  auf  demselben  Waaaerwe^e,  den  »ie  kamen,  ' 
enitioben.  FOr  »olche  Zeiten  waren  wohl  Rchon  frOher  j 
verachiintte  Plätze,  wie  auf  dem  MicbelRberKe  bei  , 
HnterKrombach  oder  hei  Urmitz,  einjrericbtet  worden; 
die  Kmnrhtunjr  un<!  damit  die  Keramik  iit  «lort  natOr* 
lieh  eine  andere  (geworden  aln  die  der  blühenden  fried>  r 
liehen  Niederlaaaumfen.  Kr  finden  sieh  KroR^e  Stand- 
i^eflUee  mit  «pit/em  Boden  tum  Kinf^ruben  le^timmt, 
Tnlpenhecber,  Schilpfer  etc.  Der  intenRive  Ackerbau  > 
▼erachwindet  uml  damit  der  Skrhuhleittenkeil.  Wir 
halten  jetzt  daa  Inventar  und  die  Keramik  der  Pfahl* 
baute  it.  denn  wahrio-beinltrh  aur  trleirhen  Zeit  wurden 
am  AuRfcan^flpnnkte  der  KlÜiae  Wa^-iertoRtun^en  in 
Seen,  die  l’fablbaudörfer  errichtet,  die  Anfanjr«,  wie 
Schumacher  nacb;;ewie^en  hat.  nur  aeitweiae,  endlich  | 
aber  definitir  aU  Wohnstätten  benützt  wurden.  K« 
i»t  kein  Zufall,  daa«  airh  auf  dem  .MicheUber^e  und 
bei  Urmitz,  in  den  Pfahlbauten  von  Kauene^g'  und 
Wangen  noch  eintclnetypistbcSiQcke  der  Bandkeraraik, 
meist  dar  Scbluasperiode,  dem  KO»*>en>'r  TjpQR  ange- 
bOng.  finden,  e»  Rind  die*  gerettete  UeHf»*  auR  der 
Blfithezeit,  deren  Kunst  ja  an  Plätzen  ruhiger  Knt- 
Wickelung,  wie  in  Schus^senried  und  am  Mondsce,  eine 
NachblQthe  mit  »tark  broDiezeiUiohen  Anklängen  er- 
lebt hat. 

Die  darauffolgende  bronzezeitliehe  BeRie^Inlung  al»er 
gehört  einer  anderen  Bevölkerung  an,  mit  anderen 
LebeoRformen  und  Lebenagewohnlieiten. 

Herr  Profe’«sor  Dr.  Uennlng-StraRaborg: 

Ich  möchte  hier  nicht  eingeben  auf  da«  groHsa 
europ&itche  Weltbild,  welcheR  Ihnen  soeben  Herr  Hof* 
ratb  Schlii  in  kühnen  Zögen  entworfen  bat.  nur  per- 
«önlich  meine  Ansicht  auRspreeben,  Uumr  wir  ni>ch  nicht 
ganz  RO  weit  «iod  and  da«R  man  in  dieser  Kichtung 
allzu  groA«e  Sprünge  gemacht  bat,  auch  anf  dem  von 
ge«chätiter  Seite  lo  Rehr  geröhmten  neuen  AthiR  über 
die  Wanderungen  d^r  germaniRcben  Stämme.  Mir 
scheint  hier  Vieles  noch  ein  Märchen  zu  Rein.  Ich 
wollte  nur  aufmerksam  machen  auf  einen  (H^anken, 
den  ich  schon  Herrn  Dr.  Köhl  mittheilte:  ob  wir  nicht 
in  der  schwierigen  Frage  der  t'hronolngie  der  neoli- 
thi«chen  Ornamentik  einen  Gesichtspunkt  verwertben 
können,  der  in  der  bisherigen  Discusxion  nicht  berOck- 
sichtigt  wnrde.  W^as  die  Wornwer  Fonde  selbst  anlangt, 

•0  kann  ich  nur  wiederholen,  dass  meiner  Aniicht  nach 
Alles  einwandfrei  klaigelcgt  und  chronologisch  geord- 
net ist.  Aber  oh  die  •Winkelbaad**  und  «Bogenband- 
kemmik*  in  der  Tbat  an  die  Spitze  der  ganzen  neo- 
lithiscben  Konst  nnd  z.  B.  vor  die  Schnorkeramik  zu 
stellen  ist,  «cheiot  mir  doch  eine  offene  Frage.  Wo 
die  än^seren  Fundumstände  ein  Kriterium  ergeben  — 
wii«  bisher  nor  zum  Theil  der  Falt  ist  — sind  diese 
natörlich  entscheidend.  Wo  sie  fehlen,  dürfen  auch 
innere  Kriterien  ungerufen  wenlen. 

Anf  der  Flombomcr  Flasche  erblicken  Sie  ein 
»olebe«.  Die  ganze  Flasche  i«t  mit  einem  Ormimenie 
ftberzogen,  aber  die^s  Ornament  hat  keinen  Sinn  mehr 
fÖr  die  Flasche.  Ks  ist  gleicbgiltig.  ob  es  auf  einem 
Topfe,  einer  FlOMche,  oder  einer  Fläche,  einem  Brett 
«t«ht.  Der  Mäander,  der  teinem  We«en  nach  eine  Kand- 
dekoration,  eine  laufende  Bahn  i«t,  wie  ein  Saum  eine« 
Gewandes,  ist  hier  breit  auseinandergezerrt  und  zur 
bioisen  Fl&cheudekoration  geworden.  Auch  auf  anderen 


Gemsen  dieeer  Gattung  i«t  der  Mäander  ähnlich  will- 
körlich  verwerthet.  Dies  Principder  Körper-  und  Flächen- 
dekoration, die  oft  nur  einen  geringen  ZuHammenhang 
mit  dem  Gegenstände  «eiber  bewahrt.  i«t  schon  fUr  die 
ält«‘ren  Wormser  und  Monsheimer  Funde  ebarakte- 
ristisch.  Ks  ist  tchwerlicb  urvprQnglicb. 

Anders  steht  es  mit  der  schnurverzierten  Keramik, 
die  Manche  an  da«  Ende  der  ganzen  neolitbiscben  Periode 
zu  seDen  geneigt  sind.  Aber  eine  wie  lange  Hntwicke- 
lung  hat  dieselbe  doch  durchmes«en ! Die  GeBUee  welche 
Herr  Hofrath  Schliz  in  seiner  ausserordentlich  schOnen 
und  dankenswerthen  Piibiication  uns  als  ein  neues 
werthvolles  Material  vorfQhrt,  r^^igen  zweifellos  ein 
sehr  fortentwirkpltes  Sta4Üum.  Al>er  auch  sie  gehören 
noch  in  die  Tradition  der  alten  ächten  äcbnnrkeramik, 
wie  sie  etwa  auf  den  thflringischen  Gef&eien  vorliegt. 
Diese  ganze  Gattung,  der  Götze  »eine  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewendet  bat,  zeigt  ein  organisebea 
Anwachsen  nnd  die  Ornamentik  bleibt  in  engem  Zn* 
samiiirnhangc  mit  dem  Üefäs^e  selber.  Sie  ist  keine 
willkürliche  Körper*  und  Flächendecoration,  sondern 
liedeutet  etwas  und  ist  von  vomeberein  an  bestimmte 
Btelteo  und  wirkliche  Vorbilder  geknöpft.  Cm  den 
engeren  Hals  schlingt  sich  eine  einfache  oder  mehrfach 
angebrachte  Schnur,  nicht  blo^s  l»ei  der  sogenannten 
Amphora,  die  in  ihrer  primitivsten,  aus  dem  fast  kuge- 
ligen I./eil)e  und  dem  anvermittelt  darauf  gesetzten 
Bande  be>«tehenden  Form  zweifellos  ein  uraltes  Stflek 
der  neolitfaiMcben  Keramik  ist,  wie  schon  die  spanischen 
und  trojanifcbeD  Funde  ergeben.  Das  zweite  Band  oder 
die  zweit«  Ornamentzone  findet  sieb  ebenso  natörlich 
an  oder  Ober  dem  Bauche  bei  den  durcblocbten  kleinen 
Höckern  ein.  durch  welche  beim  Gebrauche  die  wirk- 
liche Schnur  hindnrcbgiDg.  Und  wie  das  in  Wirklich* 
keil  bei  den  Uängegefassen  zweifellos  auch  der  Fall 
war,  werden  beide  Zonen  dann  weiter  durch  verticule 
Stege  oder  Streifen  verbunden.  Die  einzelnen  Tbeile 
und  Abschnitte,  sobald  sie  einmal  vorhanden  sind,  ver* 
vielfkltigen  und  vermannigfaltigen  sich  leicht,  neue 
Combinationen  ergeben  sich,  alier  das  alte  Princip 
»cliimniert  in  der  Hegel  noch  durch.  Uel:>er  die  er- 
wähnte zweite  Zone  geht  die  Ornamentik  im  Principe 
nicht  hinunter,  nur  berabbängende  Fransen  etc.  bilden 
einen  weiteren  natürlichen  Abschluss  oder  es  schlingen 
j sich,  wie  bei  den  GroMgartacber  GenUsen,  verbindende 
I Ouirlanden  von  Höcker  zu  Höcker.  Der  eigentliche 
I decorative  Gedanke  ist  mit  der  mittleren  Zone  er* 

I schöpft.  Dal>ei  scheint  es  mir  fast  gleichgiitig,  ob  die 
Technik  wirkliche  oder  imitirte  Sebnnr-,  ob  biosne  Stieh- 
verzierung  o<ler  etwa-i  Aehnliches  ist:  durch  ihre  Ge- 
schichte und  die  zu  Grunde  liegende  Idee  sind  zie  alle* 
sammt  verbunden. 

So  »eben  wir  hier  Stnfe  an  Stufe  zieh  Hcbliessen 
und  eine  Entwickelung  an  die  andere  sich  anfletxen. 
Der  Grossgartacher  nnd  Stra^^sburger  Tjrpus,  wie  in 
Mittelüentschland  die  sogenannte  Hössener  Gm]ipe, 
sind  jedenfalls  sehr  späte  Glieder  einer  langen  Ent- 
wickelung. Ist  aber  die  Entwickelung  eine  längere,  hat 
der  T^pus  in  sich  eine  lange  Geschichte,  so  gehen  seine 
.Anfänge  notbwendig  in  «ine  sehr  frühe  Zeit  zurück.  Es 
ist  gleich  unrichtig,  zu  »agen , die  •schmirverzierte* 
Keramik  ist  älter  oder  jünger  als  die  ,l>andverzierte“. 
Sie  wird  an  verschiedenen  Stellen  «owohl  älter  als 
jünger  sein,  (tb  nnn  die  einfachsten  Tjpen  immer 
auch  auf  den  ältesten  Töpfen  stehen,  ist  eine  ganr. 
andere  Frage.  Mir  kam  es  nur  darnuf  an.  auf  das  höhere 
Alter  und  den  organisch  ventiindlirheren  Charakter  der 
Schnurverzierung  binzuweisen.  Wenn  das  Organische 
flberall  urapröngliober  als  das  Künstliche  and  Willkür- 
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liehe  i«t,  eo  i«t  die  Schnurveruprung  in  ihren  Anntogeo 
noch  älter  ali  die  UandTerziening.  Di«  letztere  heruht 
vielfach  nar  uof  dem  Horror  vaeui  und  arbeitet  mit  ent*  ' 
lehnten  Motiveo.  Ein  neuer  Kormeneebat»  macht  «ich  ' 
hier  mehr  aU  in  der  «Schnurkeramik*  geltend.  Spiralen, 
Zickxackbänder,  concentrischo  Kreise,  sonstige  geome- 
triHche  Figuren  werden  plfitzlicb  aU  biosse  Flächen*  oder  | 
Körperdeooration  irgendwo  binge>4etr.t,  wie  in  West* 
und  Mitteldeutschland,  so  anch  auf  den  von  unserem 
verehrten  Mitgliede  Much  verOtTentlichteo  Laibacber 
Funden.  Zu  beachten  bleibt  freilich,  dass  die  meisten 
Wormser  Qefisse  Trinkbecher  oder  weit  olTene  bauchige 
Schalen  sind,  zu  deren  Decoration  durch  die  Wirlf> 
liebkeit  oder  den  Gebrauch  kein  V'orbild  nabe  gelegt 
wurde.  So  ist  wohl  der  Kand  organisch  eingefaMt  ond 
der  Kuss  der  SUsndbecher  entsprechend  behandelt,  alles 
Uebrige  aber  bleibt  Fällung.  .Fl&cbenkunst*,  wie  sie 
auf  jeden  tlegensUuid  ohne  Wahl  gesetzt  werden  konnte. 
An  den  Anfang  der  ne<.^litbiscben  Decorationsweise 
möchte  ich  sie  aus  diesen  Grönden  nicht  setzen. 

Herr  Dr.  PÄ»ll-Devant-le»-Ponts : 

Anthropologiaches  und  Ethnographiachea 
BUA  Kamerun. 

Als  Begleiter  meines  leider  zu  früh  verxtorbenen 
Freundes  Dr  K.  Passavant  habe  ich  unsere  heute 
als  Kamerun  bekannte  folonte  in  seinem  Vorderlande 
während  mehr  als  l'/z  Jahren  sehr  ausgiebig  kennen 
gelernt.  Durch  Unterhaltung  mit  dortigen  älteren 
Negern  hal>e  ich  mancherlei  aus  ihrer  Entwickelung^. 
gesebiebte  in  Erfahrung  gebracht.  Doch  war  es  schwierig, 
das  Wahre  von  dein  Falschen  zn  unterscheiden,  da 
keine  Denkmäler  existiren,  die  Erfahrung  mit  Tode 
des  Einzelnen  erlischt  und  scbritllicbe  AufzeichnnngcD 
nicht  vorhanden  sind.  Wir  haben  keine  sicheren 
Nachrichten  darflber,  welcher  Nation  die  köhnen 
Seefahrer  angehörten,  die  zuerst  Kamerun  sahen.  D<x-b 
sind  es  wahrscheinlich  die  Portugiesen  gewesen,  welche 
auf  ihren  Entdeckungsreisen  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
die  dortige  Koste  berührten.  Jedenfalls  halK.>n  im  vorigen 
und  vorletzten  Jahrhundert  portugiesische  äclavenbänd* 
1er  Kamerun  oft  aufgesucht.  Ein  UmHaud.  der  daftlr 
spricht,  iKt  der  Name  des  t)rtes;  Camaräo»  ist  der 
Plural  vom  portugiesischen  Krabbe  (Krebs).  Krabben, 
Gameelen  und  Kru»tenkrob«e  kommen  hier  zahlreich 
vor  und  können  schon  Anlaan  zur  Benennung  gegeben 
haben. 

Die  Engländer  nannten  die  Gegend  Gameroons,  ' 
welchen  Namen  wir  auf  iUteren  Karten  eingeseichnet  , 
finden.  Daan  denUchemeits  nach  erklärtem  Protectorate  ' 
der  ältere  Name  in  «Kamerun*  umgewundelt  wurde, 
führte  nur  dazu,  das«  mit  englischen  Dampfern  vor- 
c^andUi  Briefe  nicht  an  uns  gelangten. 

Di«  Schwarzen  nennen  sich  selbst  Duala 
und  wollen  ihrer  Ueberlieferung  nach  vor  sieben  Men* 
schenaltem  von  den  Bewohnern  am  Luogasi,  südöstlich 
TOD  Kamerun,  verjagt  sein  und  sich  in  ihren  jetzigen 
Wohnsitzen  angcsii^delt  haben,  nachdem  sie  ihrerseits 
die  am  fCameruntluose  ansässigen  Ba.s»a  vertrieben  hatten. 
Alle  drei  ebvogenanoten  \^JlkerBtämmt•  gehören  zu  den 
A'Bantunegern  (gegensätzlich  den  Sudannegern  und 
ße-Uchuanen),  wie  anch  ihre  untereinander  ahnelDden 
Dialekte  darauf  hinweUim. 

Als  Stammvater  der  Duala  wird  Ekwale  Bola 
genannt.  Dessen  einer  Nachkomme  mit  seinem  Anhänge 
verbeirutbete  sich  mit  den  hier  von  den  Uatisa  zurück' 
gelassenen  Fischerstöcbtcrn  und  begründet«  so  den 
Stamm  der  Akwa^,  die  in  Folge  dessen  obwohl 


heutzutage  in  Mehrzahl  den  anderen  Geschlechtern 
gegenüber  — nicht  für  völlig  gleichberechtigt  und 
^el  von  der  übrigen  ßelafamilie  angesehen  warden. 
Und  mit  Hecht:  denn  ein  V^ergleich  der  Bela  und  Äkwa 
füllt  zum  Kacbtheile  der  letzteren  aus.  Mir  haben 
einflussreichere  Neger  den  Stammbaum  ihres 
«ogenannteD  FärstengeAcblechtes  seiner  Zeit  in  folgea* 
der  WeiHe  angegeben:  (siehe  Tafel  S.  114). 

Mit  ihrer  Hilfe  und  den  vergleichenden  Angaben 
TOD  Bela,  Elami,  Akwa  und  Undene  kam  ich  zu  der 
Ueberzeugung,  das«  der  .Stamm  der  Duala  im  Ganzen 
etwa  50iK>ü  Schwarze  betragen  wird.  Bela  gab  mir 
die  Anzahl  seiner  Untertbanen  auf  SOiX)  an,  von  denen 
1500  zu  den  freien  Belaleoten,  Häuptlinge  und  Königs* 
familie.  gehörten.  Den  He«t  machten  Halbfreie  ond 
.Setaren  aus.  Doch  kann  man  keine  Hicheren  Garantien 
für  alle  Angaben  übernehmen,  da  mir  ihre  Begriffe  für 
groisere  Zahlen  unsicher  erücheinen. 

DerStammder  Duala  istnicht  suhäsitlicb, 
wie  oftmals  angenommen  wurde.  Vor  Allem  bedarf  es 
nur  einer  geringen  Gewöhnung,  um  ihre  dunkle  Haut* 
nirbung  unserem  Auge  angenehm  zu  machen,  welche 
in  den  Extremen  so  viel  Schatiirung  zwischen  brünett 
und  schwarz  aufweiHt,  wie  wir  Europäer  sie  zwischen 
brünett  und  weis«  darbieten.  Gelbbraune,  kupferrötb- 
liehe  und  blauscbwarze  Körperfarbe  habe  ich  an  ver- 
schiedenen Individuen  beobachtet,  letztere  Nuance  aller- 
dings nur  wenige  Male.  Mulattenkinder,  solche  eines 
Wei8«en  und  einer  dortigen  Negerin,  sind  mir  nur 
fünf  vorgekommen.  Za  meiner  Zeit  herrscht«  unter 
den  dortigen  Weissen  die  Anschauung,  dass  sie  ver- 
giftet würden.  Doch  kann  ich  solches  bei  der  von  mir 
beobachteten  Kinderliebe  nicht  annehmen.  Im  Allge- 
meinen ist  der  Wuchs  der  Kamerunneger  gut. 
ihr  Körper  ist  wohlgestaltet  und  mittelgroß«.  Nackt 
werden  sie  oft  für  grösser  gehalten  als  sie  in  Wirk- 
lichkeit sind.  Al«  tropisch  continentale  Rasse  der  öst- 
lichen ErdhälDe  ist  ihr  Schädel  mit  Hinterhaupt  in 
die  Länge  gezogen,  da«  Haar  wollbaarig,  eng  spiralig 
gewnnden,  mit  Neigung  zum  Verfilzen,  indem  der  Haar- 
boden bis  in  di«  Stirne  ausgedehnt  ist.  Die  Iri«  ist 
braun  bis  sebwarzbrauo.  die  Lederbaut  gelblich  tingirt, 
wie  auch  das  Zahnfleisch,  welches  sich  von  den  blen- 
dend weissen  Zähnen  scharf  abhebt,  in's  Gulbbräunliche 
spielt;  der  Mund  wird  meist  leicht  geöli'net  gehalten; 
der  Unterkiefer  ragt  mit  den  regelmässig  nach  vorne 
gestellten  Zähnen  ein  wenig  vor.  Die  Nase  bietet  viel- 
fach individuelle  Formversrhiedenbeiten.  König  Akwa 
trägt  die  typisebeD  Züge  de«  Ni-gers  im  Gesichte:  auf- 
gestülpte Nase,  wulstige  Lippen,  breiter  Unterkiefer. 
König  Beta  hat  eine  fein  geformte  Adlernase,  ein 
kräftiger  Vollbart  ziert  «ein  Gesicht  ond  sein  moaco- 
löser  Körper  strotzt  von  Kraft  und  Fülle.  Negerinnen 
von  10—15  Jahren  mit  ihren  dunklen  Augen,  kecken 
Stnrnjifnäschen,  schwellenden  luppen  und  tadellosen 
Zähnen  können  sehr  liebreizend  aussehen  und  bieten 
schöne  Körperformen  dar.  Passavant  kam  in  seiner 
„kraniologischen  Untersuchung  über  Neger  und  Neger- 
schädel* zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Schädel  der  N^er 
zwischen  Sahara  und  Kalahiri  im  Westen  Afrikas  auf 
keine  einheitliche  Rasse  Hinweise . di«  meiHt  doliefao- 
cephal,  66^/o,  weniger  me«ocephal,  80^/o,  öfters  auch 
brachycepbal,  4^/o,  sei.  Der  Brustkorb  der  Liualaneger 
und  Negerinnen  ist  gut  gewölbt  und  breit.  1*1«  ist  ein 
Vergnügen,  ihrem  lebhaften  Mienenspiele  und 
den  drastischen  Gcsticulatiunen  bei  einem  Palaver  bei- 
zuwobnon,  wenn  sie  zur  Bekräftigung  ihrer  AuMagen 
die  Hände  flach  auf  den  Brustkasten  i^chlagen,  so  da«« 
derselbe  dröhnt.  Leider  sind  mir  die  Maais«  über 
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Gr0M«  und  BruwtamfaDg  der  Neger  Terloren 

gegmngeD.  Doch  lioee  mich  di«  Arbeit  Kirchneri 
.dt^r  die  bag«  der  Rni«twarze*  in  Merkel^Booneti 
anatomisclipn  Hefl«n  meine  Aafmerkaamkeit  aut  ron 
mir  gemachte  Notiien  Aber  Beckenmaa-ee  bei  Negerin* 
nen  lenken,  die  ich  August  November  1884  nahm,  bei 
welcher  Uelegenheit  ich  auch  den  Abatand  der  Brust- 
warren  voneinander  vermerkte.  Kirchner  gibt  fOr 
etwa  2üjährige  Boidaten  der  deutschen  Armee  die 
Warzenentfernuog  zwi«cbcn  18  und  26  cm  tchwankend 
an.  22  cm  bat  die  HOcbsttahl.  Bei  13  von  mir  aorg- 
Btltig  wiederholt  gemeeaenen  Negerinnen  iat  22  cm  auch 
die  U^hatzabl  fhr  die  Brustwarzenentfernung  jener 
schwarzen  Frauen,  welche  man  nicht  achraaU)r6atig 
nennen  kann.  Wie  Sie  au»  den  Beckenmaaaaen 
(S.  114)  ersehen,  n&hert  »ich  da»  Becken  der  Doala* 
negerin  der  elliptischen,  mit  Neigung  zur  rundovalen 
Form,  «teht  also  zwischen  M.  J.  Weber’acher  II.  and 
111.  Urform,  wie  sie  auch  Stein  der  Jüngere  annimmt. 
Der  jeweilige  Unterschied  zwischen  Cristae  und  Spinae 
ileum  Kntfemung  eineraeits,  sowie  zwischen  Cristae 
ond  Trochanterenabsland  andererseits,  bi>tr&gt  selten 
unter  3.  meist  mehr  wie  8 cm,  «o  dass  die  günstigen 
Proportionen  dem  Geburtshelfer  im  Allgemeinen  leicht« 
Geburten  garantiren.  Die  Conjngata  vera  zn  messen, 
iat  mir  niemals  erlaubt  gewesen.  In  jungen  Jahren 
ist  die  Milchdrüse,  die  dritte  bia  sechste  Rippe  be- 
deckend, mit  wenig  breiter  Basis  entwickelt«  die  Warze 
überragt  gut  1 cm  den  stark  ausgeprägten  Warzenbof. 
Nach  vollendeter  Entbindung  scheint  der  Drüsenkhrper 
nur  noch  in  der  Tangente  den  kusseren  Rippenrand 
SU  berühren,  so  dass  bei  der  Verringernng  der  Elnaticit&t 
der  Haut  und  bei  der  Verminderung  der  bindegewebigen 
Element«  die  bekannten  nnschünen  Brüste  entstehen. 

Die  Hünde  und  Füase  sind  zierlich  l>ei  beiden  Ge- 
schlechtern. Die  zweite  Zehe  ist  gleich  lang  wie  die 
grosse.  Die  FÜNse  werden  etwas  einw&rts  gestellt.  Die 
Nkgel  sind  wenig  rultivirt,  besonders  an  den  Füssen 
hei  Kindern  und  Erwachsenen  vielfach  durch  Nagel* 
bettenizflndung  in  Folge  der  Flage  durch  eingelegte 
Sandflobeier  verkrüppelt.  Ein  grosser  Theil  der 
Hevülkernng  reisst  sich  die  oberen  und  unteren 
Augenwimpern  aus,  angeblich  thun  sie  es,  um  besser 
■eben  zu  können. 

Bei  dem  weiblichen  Oeschlechte  ist  noch  die  Hoar- 
tour  zn  erwtlbnen,  welche  Tracht  an  Künstlichkeit  und 
Eigenartigkeit  europiuseben  Moden  nichts  nachgibt. 
Ein«  der  beliebtesten  i«t,  dass  sie  das  Haar  von  vorne 
nach  hinten  durch  zwei  parallele  Scheite)  theilen  oder 
ausser  einem  Mittelscbei^l  einen  gleichen  von  einem 
Ohr  zum  anderen  ziehen;  eine  andere  Frisur  ist.  dass  : 
ein  Scheitel  in  Form  einer  Spirale  den  ganzen  Kopf 
bedeckt,  zwischen  der  das  Haar  tu  einem  Wulste  ge- 
flochten wird,  oder  dass  vier  kleine  Thflrinchcn  aufge- 
baot  werden,  in  deren  Umgebung  das  übrige  Haar 
latt  anliegt.  Die  steife  Heicbaffenheit  ihrer 
errücke  nnterstützt  sie  wesentlich  in  der  Anferti- 
gung derartiger  Frisuren,  welche  oft  einen  ganzen  Tag 
in  Anspruch  nimmt,  dafür  aber  auch  gut  vier  Wochen 
hält.  Ganz  harmlon  haben  wir  die  Kunntfertigkeit  der  i 
Dualafranen  oft  bei  ihrer  Toilette  im  Freien  bewundern 
können.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  die  sich  im 
Laufe  der  Wochen  ansammelnde  Cinwobnernchaft  jener 
Secbsfüasler  gesucht,  gefunden  und  gegest«en.  Gegen 
Kopfschmerzen  sah  ich  auch  Männer  sich  das  Haar 
in  recht  fest«  kurze  Strähnen  flechten. 

Der  TÄttowirung  widmet  man  weniger  grosse 
.Aufmerksamkeit  Kleine  Sternchen  mit  vier  Strahlen, 
von  0,5*— 1 cm  Länge,  werden  durch  Einschnitte  und  i 


I nachher  verzögerte  Vernarbung  an  verschiedenen  Kör* 
perntellen  hervorgerufen.  Bei  beiden  Qeicblechtern 
kommen  dieselben,  zwei  oder  drei  an  der  Zahl,  auf  jeder 
, Bru>t*eite  oder  Oberarm  in  gleicher  Wein«  in  Anwen- 
dnng,  wie  man  auch  Gelegenheit  bat,  sie  zu  Dutzenden 
auf  dem  Rumpfe  verbreitet  zu  sehen.  Gelegentlich 
' werden  Schnitte  in  Gestalt  von  Arabesken  auf  Bauch 
oder  Kücken  angewandt,  besomlem  bei  Krankheiten 
als  Hautreiz  mit  nachfolgender  Einreibung  von  Pfeffer 
' und  Asche  oder  europäischem  Pnlver. 

Das  Negerkind  wird  recht  bell  geboren 
I und  aUmäblicb  mehr  und  mehr  gelbbraun,  im  Gesiebte 
dunkelbraun,  mit  einem  Stich  in's  Köthliche.  Da  die 
Abnabelung  sehr  rnb  nnd  mit  primitiven  Inatrumenten 
vollzogen  wird,  sieht  man  viele  Kinder  mit  Nabel- 
! brüchen  umherlaufen;  die  Kleinen  sind  schwer  zutbun- 
lich.  So  kann  man  verlegene  Negerbuben  beobachten, 
die  bei  plötzlicher  Anrede  aus  Befangenheit  mit  der 
einen  Hand  ihren  Nabel,  mit  der  anderen  den  Penis 
maltrfttiren.  Sobald  das  Kind  geboren  ist,  erhält 
. es  sein  erstes  Klvstier  Es  geschieht  dies  mit  einem 
abgesebnittenen  Antilopen-  oder  Ziegenbom,  indem  die 
Mutter  mit  ihrem  Monde  durch  dasselbe  bereit  ge- 
haltenes Wasser  in  des  Kindes  Rectum  zu  blasen 
strel't  ist-  Koch  oftmals,  bis  zum  dritten  Jahre,  so 
lange  n&hrt  es  die  .Mutter  und  trägt  es  auf  den  Hüften 
I siiiend,  manchmal  auch  in  einem  Bandelier,  mit  sich 
herum,  mn'*s  der  schwarze  Erdenbürger  sich  dieaer 
primitiven  Procedur  unterziehen.  Durch  den  grossen 
Hrnährungstrieb  sehen  wir  Kinder  viel  mit  dicken 
Bäuchen  versehen  (ächiffsxwiebark  f.  Obwohl  nach  meiner 
Auffassung  Kindersegen  dort  gewünscht  wird,  eine  Frau 
stolz  auf  ihre  Mutterschaft  ist  und  ihr  Kind  mit  zärt- 
licher Sorge  wartet,  wird  die  Negerin  nach  erfolgter 
I Entbindung  während  des  Säugegeschäftes  in  jenen  drei 
^ Jahren  nicht  von  ihrem  Manne  berührt.  An  drei-  bis 
I fünQährigen  Knaben  wird  mit  Glasscherben  oder  ge- 
I kauften  Sebeeren  die  Besrbneidong  vorgenommen; 

I dann  sahen  wir  dieselben  in  hockender  Stollnng  zur 
I Zeit  der  Ebbe  an  kleinen  Waseertflmpeln  im  FluMbette 
sitzen  und  ihre  Wunden  kühlen. 

l’eber  die  Jahre  der  älteren  Personen  kann 
' ich  nnr  Nähemngswerthe  angeben.  Zwischen  Hitze 
und  Feuchtigkeit,  Kälte  ond  Krankheit  altem  die 
dortigen  Neger  schnell.  Im  Kampfe  um's  Dasein  werden 
sie  frühzeitig  aufgerieben.  So  schneit  die  Sonne  der 
Tropen  zu  reifen  vermag,  so  bald  läast  sie  auch  wieder 
welken.  Mit  40  Jahren  ist,  glaube  ich,  schon  ihr 
Greieenalter  erreicht;  weist-  oder  gar  kahlköpfige 
Duala  sah  ich  mir  selten. 

Bald  na<-h  der  Gebart  gebt  die  junge  Mutter  mit 
dem  Kinde  zom  FluMe,  um  sich  and  ihren  Säugling 
zu  baden.  Die  erwachsene  Negerin  wäscht  sich  nach 
jedem  Heiscblafe  und  trägt  stets  in  der  Vagina  einen 
Tampon  von  zerriebenen  Coniferen,  Taxinen  und  Limo- 
nenblättem  ln  ein  grösseres  Blatt  eingewickelt.  Sie 
nennen  das  Ding  Zampa.  Botanische  Kenner  in  Tü- 
bingen haben  nicht«  Genaueres  eruiren  können.  Die 
Frauen  behaopten  anch  den  Zampa  aöthig  zu  haben, 
um  den  Gescbb'chtstneb  darnieder  zn  halten,  da  bei 
der  Polygamie  die  da  jour  oder  l>«sser  de  la  nuit  nnr 
selten  an  sie  herantret«.  Ehebruch  aber  strenge  durch 
öffentliche  Schande  bestraft  wird.  Auch  Knaben  und 
Minner  baden  fleji<«ig.  Stehen  sie  iro  flachen  Wasser, 
so  klemmen  sie  den  Penis  zwischen  die  Beine  und 
drehen  den  hinteren  Theil  des  Hodensackes  nach  vorne. 
Ohne  ihre  loostige  Nacktheit -zu  verbergen,  glauben 
sie  auf  diese  Wei»e  ihre  Schamhaftigkeit  gesichert. 
Aber  trotz  ihrer  Sauberkeit  macht  sich  beim  Verkehre 
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mit  Nefirem  ein  Qenich  der  Ilaqt  Heroerkbar.  deren 
Atudflnsinng  man  aber  nicht  mit  Unreinliehkeit  eer* 
wechseln  darf,  wie  Ja  auch  der  Nordländer  eine  reich- 
liche SchweiMproduction  in  den  Tropen  nufweixt. 

Die  Sprache  der  Duala  irehört  tu  den  weit  ver- 
breiteten A’BantunprHchen  (168),  die  sich  l>ekunntlich 
darch  afrtflatinirende  Pr&fixbildun)^  (7 — 18  PrftRxe)  aoa- 
loichnen  und  hier  jede«  Wort  auf  einen  Vocal  ainiauten 
laaien.  Dadurch  ixt  eine  i^oiite  Deutlichkeit,  jedoch 
auch  durch  die  atraffe  Con^ruens  der  Satziheile  eine 
gewinse  Scbwerfölligkeit  der  Sprache  bedingt,  welche 
aber  durch  den  V'ocalreichthum  auxgeglichen  wird. 
Durch  hoher«  oder  tiefer«  Stellung  der  Stimme,  glaube 
ich,  bexeicbneo  anch  gleichlautende  Worte 
veracbiedene  Begriffe:  Belebtes  und  UnbelebteH, 
Kinxelnes  oder  Gruppen.  An  Üualaworte  für  aUtracte 
Begriffe  und  generelle  Ideen  erinnere  ich  mich  nicht 
mehr.  Jedenfalls  ist  ei  mir  nicht  gelungen,  seiner  Zeit  fQr 
«Lielie*  und  «l^ank*  einen  Uaalaausdrock  zu  gewinnen. 
Die  F^genart  der  Sprache  er«iehi  man  au«  der  Anlage 
(S.  114).  aber  eine  eigene  Schritt  existirt  nicht:  trotxdem 
wird  die  eigene  Sprache  von  den  Doala  so  leicht  nicht 
aufgegeben  werden.  Anch  Spuren  einer  klieren  Schrift- 
gaUung  lind  bisher  nicht  gefunden.  Begegnen  sich 
zwei  Neger,  so  begrfisst  der  er«te  den  anderen  mit 
Njituxe,  worauf  der  andere  mit  Jambe  antwortet.  Frkgt 
man  sie  nach  Rrkikrung  irgend  welcher  Kmcheinungen. 
ist  die  Antwort  na  sibi.  Kine  in  anderen  Umstunden 
beBndliche  legitime  Frau  sagt  auf  Befragen,  von  wem 
sie  geichwkngert  sei.  na  sibi,  Loba  (ich  wei«s  nicht, 
der  Herr),  letzteres  aber  mit  Bezug  auf  eineu  tleiit, 
Gott  oder  Fetisch,  nur  nicht  anf  ihren  Mann. 

Ihr  ZableniTstem  grOndet  sich  auf  fünf  (Quin&r- 
sjst«m),  indem  DiO  die  höchst«  Kinheit  ist  (Ulli).  Um 
mir  ober  eine  bestimmte  Anzahl  Canus  oder  Krauen 
Sicherheit  tu  verschaffen,  haben  sie  mir  die  Meng« 
oftmals  an  den  Kiogem  abgezählt.  Das  Gleiche  war 
der  Fall,  wenn  man  kliere  Kinder  NQsie  oder  Stein* 
chen  lAhlen  lie*s. 

Beliebte  Kinderspiele  sind,  dass  sie  ein  roh 
geschnitztes  Schiffchen  an  Bastschnur  im  Sande  sieben 
oder  mit  kleinen  zugespititen  Pfeilen  nach  tingerdicken 
rollenden  Scheiben  werfen,  welche  aus  denQuerschnitten 
weicher  Kananeo  oder  PlantanenxtArame  von  10— 30  cm 
Durchmesser  h**rgesl«llt  sind.  Eine  andere  Festlichkeit 
ist  fDr  Knaben  und  Jdnglingedas  Pada-Pada  (Para- 
Para),  eine  Art  Bingkampf.  Die  anf  einem  freien  Platze 
ringsum  «itzeuden  Küinpfer  und  Zosobaoer  sind  in  zwei 
Parteien  getheilt  Einer  oder  mehrere  treten  in  die 
Mitte  vor  und  fordern  durch  Gesten  mit  Kopf  und 
Hand  zum  Ringen  auf.  Gegensätzlich  unserem  Winken 
halten  sie  die  Uanäfflche  dabei  nach  unten  gebeugt. 
Der  Kreis  wird  weit  genug  von  Festordnern,  Alteren 
MAnnern,  erhalten,  die  zum  Ansehen  ihrer  Würde  eine 
kleine  Peitsche  schwingen,  zugleich  fflr  eine  möglichst 
gleichmAxsigeGcgenOberstellung  der  jugendlichen  KrAfte 
sorgen,  darauf  bedacht,  dass  keine  ungesetzlichen  Griffe 
bet  den  Ringern  in  Anwendung  kommen,  oder  zusprin* 
gend.  um  Jngendlicheni  Enthusiasmus,  wenn  er  in  Roh- 
heit auszuarten  droht,  sofort  zu  steuern.  Für  dicM  Anner 
iit  das  interessantest«  ^iel  das  Wett  fahren  in  grossen 
bis  zu  40  m langen  EinbAumen:  ein  HAuptling  der 
einen  Stadt  fordert  einen  anderen  mit  seinen  Leuten 
zum  Ruderwettkumpfe  heraus.  Es  beginnt  ein  munteres 
Treiben  am  Strande.  Bunte  Phanüsieflaggen  wehen 
von  den  Canus  herab.  Die  Menge  am  Ufer,  besonders 
Weiber,  schreien  und  kreischen,  in  den  Booten  hört 
man  Trommeln  und  Klingeln,  die  Rufe  der  comman- 
direnden  BootshAoptlinge  erschallen  und  dahin  sebiessen 
Corr.-BUtt  d.  dsntsch,  A.  0.  Jhr|;.  XXXll.  1901. 


die  KAhne;  der  Wettkampf  ist  im  Gange,  so  dass  von 
Tuben  und  Geschrei  des  Flusses  leicht  erhöhte  Ufer 
widerhallen.  Scbluaseffrct  ist  nach  vielem  Hin-  und 
Herrudern  auch  viel  Trinken.  Dm  im  letzteren  OTOssere 
Helden  zu  «ein,  geniessen  die  Duala  die  Rinde  eines 
Baumes,  Njau  genannt,  welche  mich  im  Geschtnacke 
und  AuNsehen  an  Rhabarber  erinnerte.  Nach  einer 
anderen  Version  soll  diese  Rinde  oder  die  des  Nkassa* 
baumes  (Krvthroploeum  guinense)  oder  Johimbehe  (?  ob 
Aphrodisiacum)  erst  nach  dem  Branntweingenu«#«  von 
ihnen  verzehrt  werden,  in  Folge  dessen  schnellere  Er* 
nUchteruDg  eintrete. 

Beide  Geschlechter  schnupfen  leiden- 
schaftlich gern.  Rauchen  ist  mehr  eine  weiblich« 
Tugend.  Besonder«  liei  der  Landarbeit  ist  die  kurze 
Pfeife  der  Frauen  einzige  Erholung.  Oft  tragen  Nege- 
rinnen die  OhrlAppchcn  in  der  Weise  durchbohrt,  dass 
man  einen  Daumen  binoinlcgen  könnte.  Dann  sieht 
man  darin  wohl,  abgeteben  von  Ohrringen,  dte  man 
l»ei  uni  anf  dem  Jahrmarkt«  kauft,  in  ein  Stückchen 
Papier  oder  in  ein  trockenes  Blatt  eine  braune 
piilverisirte  Masse  eingewickelt,  die  aus  TabakblAttern. 
derAache  von  verbrannten  Cocosnusskernen  und  anderen 
indetinirbaren  Ingredienzien  bereitet  wird,  wohl  ge- 
eignet, die  Geruebsnerven  zu  reizen  als  ein  besonders 
starker  Tabak.  Nach  unseren  Begriffen  wenig  schön 
ist  ihr  ostentative«  Ausspeien,  tchlörfendes  Trinken 
und  ächmatzen  beim  Evien. 

Eine  natürliche  Schlauheit  ohne  grosse  geistige 
Begabung  mit  Neigung  zu  bewusster  oder  unbewusster 
Nachahmung  ist  den  Duala  nicht  abzuspreefaen-  Schein- 
bar sind  sie  leicht  gereizt,  misstrauisch,  auf  ihren  Vor- 
theü  bedacht,  ohne  grosie  Knergi«.  Zaxtlinde  und  Be* 
wegungen  de«  Gemötbes  kennzeichnen  sich  lebhaft  in 
ihrem  Gesichtsausdrucke.  Angst  uml  Schreck  bedingen 
' ein  Fahlerwerden,  Freude,  Aerger  und  lebhafte  Phantasie 
^ ein  tieferes  Dunkelwerden  des  Gesiebtes.  Erstere«  sahen 
I wir  deutlich  bei  jüngeren  versebamten  Negerinnen, 

: letzteres  bei  wöthenden  und  gcArgerten  Negern. 

. Wie  die  Duala  früher  eifrige  HAndler  mit  „leben- 
^ digem  Ebenholze*  gewesen  sind,  intbeiondere  war  der 
Grossvater  des  jetzigen  Akwa  ein  grosMcr  Sclaven- 
h&ndler,  ao  sind  sie  auch  heute  noch  auf  engem  Ge- 
biete bestrebt,  ängstlich  das  Monopol  de«  Zwischen- 
handels mit  dem  Hinterlande  aufrecht  xu  erhalten,  hin- 
sichtlich der  Ausfuhr  von  Palmkernen,  Palmöl.  Elfen- 
bein, seltener  Hoth*  und  Ebenholz,  sowie  der  Einfuhr 
europäischer  Producte.  Leider  haben  bei  dieser  Ge- 
legenheit europäische  Kanfleute  oftmals  durch  das 
Trustajutem  die  UnzuverlAssigkeit  all  einen  gorgonisch 
rAthselhaften  Zug  der  Neger  kennen  lernen  müssen. 
Die  Neger  hüllen  die  Stätten  des  Zwischenhandels  in 
Dunkel,  sind  aber  oft  aus  Handelninteressen  mit  Hinter- 
länderinnen  (Exogamie)  verbeirathet.  Die  an  ihnen 
' getadelt«  Frech  beit  ist  meiner  Meinung  nach  erat  im 
I Verkehre  mit  dem  Weissen  enUtanden.  Als  Beweis  dafür 
I diene  Folgende«;  Ein  Schwarzer  kam  wegen  eine«  Kmui- 
j leidem  eine«  regnerischen  Tages  zu  mir.  Nachdem  ich 
1 ihn  verbanden,  erklärte  er,  es  sei  «o  schlechte«  Wetter. 

I weshalb  es  anerkennenswertb  von  ihm  «ei.  doMS  er  über- 
I haupt  gekommen,  daher  möge  ich  ihm  noch  etwa«  Bum 
I schenken.  .Bringt  nur  Eure  Kranen,  die  werden  uns 
I schon  Euch  Milchgesichtern  vorziehen',  war  eine  an- 
dere Bemerkung.  — Andere  Beschäftigungen  und 
j Gewerbe  spielen  eine  geringere  Rolle:  Schnitse- 
I reien  in  Holz  von  Bootsvorsätzen,  Schemeln,  Löffeln, 

' Schüsseln  und  Aushöblen  grosser  Räume  zu  Canus 
I und  Trommeln,  wobei  auf  die  Trommelsprache  einzu* 

I gehen  ich  mir  hier  versugen  muss;  Brennen  von  Thon* 
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tApfen,  Flechten  von  il&iten  oml  Taschon,  Schmieden 
von  L&nxen*  und  Pfeilipit&en,  sowie  Herviten  dei  Palm* 
dies  oder  Copra.  des  Markes  der  Coc-o^ntiMse.  Sie  sind 
m inderwertbige,  feige  Jager.  Den  Fischfang 
betreiben  sie  mit  Keuien  einzeln  oder  mit 
Netzen  in  groaser  Anzahl.  Alt  Köder  dient  bei 
iiusterst  praktischen,  aber  plumpen  Kitcbrallen  monsch* 
lischer  Koth,  wobei  ich  noch  auf  der  Schwarzen  Deiäca« 
tion  zu  sprechen  komme.  Zur  Verrichtung  seiner  Nutb* 
dürft  begibt  sieb  der  Duala  un  den  Strand  oder  an 
eine  eigen«  errichtete  vierockige  Senkgrube  abieiU 
seiner  Häuser,  indem  er  »ich  auf  dem  Wege  dahin 
zwei  fingerdicke,  blci^tifllange  Hölzer  «^-bneidet  und 
glatt  schabt,  die  er  dann  im  Munde  trägt,  um  «ie  her* 
nach  zur  Keinigung  des  Anas  durch  die  Hima  zu  ziehen 
und  dann  in  weitem  Bogen  fortzuscbleudem. 

DieKinder  gehen  etwa  bis  zu  m S. — b.  Lebens- 
jahre nackt.  >^onal  ist  die  gewöhnliche  Volks- 
tracht der  Kamerunneger  ein  um  die  HQften  ge- 
schlagene« Tuch.  Dunkle  ond  matte  Farben  ^ind  zu 
Lendentücfaern  lieliebf.  Besonders  das  weibliche  Ge* 
schlecht  hat  Freude  an  dem  Schmucke,  wie  Perlschnilre 
als  Halsbänder,  ElfenbeinmaotcbeUeu  um  den  Unter- 
arm, Measingringen  um  den  Oberarm,  Siiberringen  fUr  ‘ 
die  Finger.  Gelegentlich  beobachtet  man  auch  allerlei 
Pbantaaiecoetilnie  mit  Hilfe  eingefuhrter  eurouuiacber 
Höcke  und  Hote.  Nur  kurz  erwähne  ich  die  zier- 
lichen. sauber  gefertigten,  einzelntebenden  Häuser  aut  ' 
Palmblättern  und  Kippen  auf  erhöhtem  Lehmsookel 
an  reinlich  gehaltenen  Wegen  und  Pfaden,  sowie  freien  | 
Pliitzen,  wo  sie  »ich  gesellig  vcriuuimeln.  > 

In  der  Hauptsache  sind  die  Duala  Vege- 
tarianer. Doch  lieben  «ie  auch  Fleiich  von  Knten,  1 
Ziegen,  Höhnern,  Schafen  und  den  zur  Fettbildung  | 
neigenden  Hunden,  welch  letrterer  Umstand  auf  Aber*  | 
wundene  Anthropophagie  gedeutet  wird.  Jedenfalls 
batte  damals  ein  in  Kamerun  lel>ender  Weisser  den  ; 
König  Bela  noch  dem  Kannibalismus  als  einem  Ausflüsse  ! 
von  Menschenopfer  und  rohem  Wesen  boldig-en  sehen, 
alt  er  mit  dem  abgescblagenen  Haupte  einex  (schwarzen 
umhertanzte.  Zu  unserer  Zeit  war  Bela  gesittet; 
es  war  dann  komisch,  ihn  mit  Ueberhebung  und  Ver- 
achtung von  Greuelscenen  weiter  innen  wohnender 
StiUume  reden  zu  hören.  Freumlschaftsl^ezeugung  durch 
Bluttrinken  unter  einzelnen  Negern  sahen  wir,  sowie 
ein  AbHchloa«  von  Verträgen  zwecks  Freundschaft  zweier 
Orte  durch  Verbrennen  eines  Bclaven  und  Verzehren 
meiner  Asche  von  uns  beobachtet  wurdu.  (Als  wir 
unsere  Träger  (Haussa)  impften,  wurde  solches  auch 
al«  ein  Zeichen  gemachter  Blutsfreundscbaft  mit  un»  von 
ihnen  betrachtet. I 

Aus  Palmul,  ErdnOssen,  Yams,  rothem  Pfeffer  und 
Fleisch  bereiten  sie  ein  sehr  geanirziges,  schmackhaftes 
Essen,  das  uns  auf  die  Dauer  besser  als  Conserven 
mundete.  Ihr  Nationalgetränk  ist  der  Palmwein  Mimbo, 
der  je  nach  der  Gäbrung  mehr  oder  weniger  be- 
rauicbeod  wirkt.  Die  Haosthiere  werden  nicht  eigens 
gezQchtet,  insbesondere  nicht  zur  Milchliefcrung  etwa 
>^cbafe  oder  Ziegen  berangezogen.  Damit  bängt  auch 
wohl  das  spiUe  Entwöhnen  der  Kinder  zusammen. 

Keinerlei  Ceremonien  eziatiren  beim  Eintritte  des 
schwarzen  WeltbQrgers  in's  Leben.  Kaum  geschieht  es, 
dass  bei  einer  Kheachlieasung  resp.  dem  Kaufe  der  Frau 
die  Nachbareo  berzukommen.  die  neue  Genossin  zu  be- 
grüssen.  Höobsteni  in  Königsfamilien  schmückt  man 
die  jüngst  acquihrte  Frau. 

Di«  Vielweiberei  istaUgemein  verbreitet. 
Machen  doch  Frauen,  Kinder.  Sclaven,  Klfenboinzähn« 
und  Canus  den  Reichthum  des  Negers  aus.  Einerseits 


ist  die  Polygamie  dort  eine  commercielle  Speculalion. 
andererseits  ein  von  den  Reichen  bestreitbares  Luius- 
institut.  Beim  Tode  des  Vaters  werden  seine  Frauen 
vom  Sohne  Übernommen,  beibehalten.  veikauft,  die 
älteren  verschenkt.  Die  Anzahl  der  Weiber  des  König 
Bela  belief  sich  tu  unserer  Zeit  etwa  auf  60,  die  des 
Akwa  auf  60.  Hei  audereo  H.luptlingen  »ebwankt  die 
Zahl  zwischen  10  bis  2u.  Stets  ist  eine  derselben  die 
erste  Krau  und  bat  als  zeitige  Favoritin  das  Ober- 
commsndo  Ober  die  anderen.  Die  Frau  wird  käuf- 
lich vom  Manne  erworben.  Dann  darf  derselbe  mit 
ihr  schalten  und  walten.  Oft  genug  sahen  wir  einen 
schwarzen  Uausivranen  eine  beioer  Frauen  wegen  eines 
kleinen  Vergehens,  etwa  weil  sie  ein  Gla»  zerbrochen 
bat,  misshandeln,  ohne  e«  verhindern  zu  können.  Ja  es 
kommt  vor,  dass  solch  ein  Wiitberich  seinem  Opfer 
im  Aerger  ein  übr  abnebneidet,  oder,  wie  wir  gerade 
hinzukamen,  als  der  Neger  juxt  seinom  Weib«  di« 
kleine  Zehe  mit  dem  Beile  abgeschlagen  batte.  Wie 
hoch  sich  einem  nicht  begüterteu  Duala  durchschnitt- 
lich der  Ankauf  und  Preis  einer  Frau  beläuft,  ist  schwer 
ausfindig  zu  machen,  da  die  Schwarzen  dem  Weissen 
niemals  bei  dieser  Gelegenheit  richtige  Auskunit  geben- 
Bekannt  war  damals,  dass  König  Akwa  dem  Bela.  da 
er  desaen  Tochter  zur  P'rau  begehrte,  nach  und  nach 
den  Werth  von  4000  Mk.  bezahlte,  von  denen  er  jedoch 
aU  Aussteuer  und  Mitgift  die  Huifl«  für  die  königlich« 
Braut,  als  er  sie  in  die  Akwastudt  lieimfOhrte,  in  Ziegen, 
Zeugen,  Pulver,  Gewehren  und  anderen  Sachen  zurück- 
erhielt. Künftige  Paare  werden  öfters  von  den 
Eltern  schon  früh  bestimmt.  So  wird  von  einem 
reicheren  Vater  für  seinen  noch  im  Knabenalter  stehen- 
den Sohn  ein  kleines  Mädchen  gekauft,  damit  es  später 
de«  i^ohnes  Frau  werde,  Fis  war  höchst  possirlich, 
den  zehnjährigen  Prinzen  Akwa  (wie  der  Vater 
stets  sagtel  von  seiner  Frau  reden  zu  hören  oder  einen 
vierzehnjährigen  äobn  von  Bela  die  Vortheile  abwägen 
zu  »eben  zwischen  einer  Reise  narb  Deutschland  oder 
dem  Ankauf  von  zwei  Frauen.  Kr  enUebied  sich  für 
da»  letztere.  Die  Duala  denken  im  Allgemeinen  unter 
sich  hinsichtlich  der  ehelichen  Treue  Hittlich.  überlassen 
aber  doch  gegen  Entgelt  ihre  F'rauen  oder  Bdavinnen 
dem  Fremden. 

Sogenannte  Medicinmänner,  Zauberdoctoren 
und  alt«  Weiber,  letztere  iDsl>esoDdere  bei  Entbin- 
dungen. sind  hier  die  Jünger  Aeskulap«.  Bei  einer 
Geburt  werden  die  Männer  fortgescbickt.  Bei  einer 
schweren  FinlbinUung  muss  die  Negerin  sich  die 
! schmerzhafteKten  Mauipulaiionen  von  ihren 
I Genossinnen  gefallen  lassen.  Kneten  des  Bauches,  Tritt« 

, gegen  denselben,  auf  den  Kopfstellen  sollen  nicht« 
«eltene«  sein  in  »olchen  Fällen. 

Eine  besondere  Feierlichkeit  za  Ehren  eines 
Einzelnen  tritt  nach  dessen  Tode  ein.  Während  Männer 
im  Hause  des  Verstorbenen  selbst  in  die  erhöhte  Erd- 
schicht eine  etwa  1,5  m tief«  Gruft  graben,  gehen 
Weiber  mit  lauten  Trauerbezeugungen  vor  dem  Hause 
auf  und  ab;  anftogUch  ruhig  einherschreitend,  nur 
wimmernd,  geht  ihre  Wehklage  unter  Zuzug  von 
Nachbarinnen  in  laute«  Geplärre  Über;  auch  tritt  eine 
lebhaftere  Bewegung  ein.  indem  sie  tänzelnd  rbytbmiscb 
auflreten.  Gemeinhin  wenige  Standen  nach  dem 
Tode  wird  in  einer  Kiste,  welche  eventuell  mit  einigen 
Zeugen  und  Mutten  ausgelegt  ist.  der  Todte  in  das 
Grab  gelegt  und  die  Stelle  geebnet.  Am  dritten  Tage 
darnach  ist  grosse  F'e«llichkeit.  Männer  und  Weiber 
•teilen  «ich  hintereinander  im  Kreise  auf,  in  des«CD  Mitte 
oder  auch  abseits  Trommeln  geschlagen,  Klingeln  ge- 
schellt und  sonstigen  Lärmintitrumenteo  disharmonische 
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Töne  »ntlockt  werrleo.  Dann  executirt  man  einen  Tanz, 
bei  dem  ^fewis«  ton  Kopf  und  Schulter  bi«  *u  d*>i»  Zehen 
kein  einsi^ea  Qelenk  nnbewe^t  bleibt.  Nur  »eiten  tritt 
der  eine  oder  die  andere  in  den  Kreia,  um  du  gleiche 
Spiel  fortzuaetzen  und  sich  »cbliesalicb  xu  umarmen. 
Äusaerdem  begleitet  die  gaose  (ieaellacbaft  daa  Spiel 
mit  einem  monotonen,  nur  drei  TC^ne  umfu^enden  tle* 
aang  und  öfterem  Hündeklabichen.  Da  natürlich  Spiri* 
tuoeen  nicht  fehlen,  ist  die  Exaltation  eine  groMe. 
Zeitweise  kommen  noch  einige  vermummte,  durch 
schwere  hölterne  Masken  verdeckte  Get>talten  hinzu, 
welche  unter  rieb  springen  und  tanzen,  johlen  und 
lärmen,  dann  aber  auch  g*^gen  andere  Spiel-  oder  Leid' 
genossen,  mit  V'orliel»«  gegen  du  weibliche  Oescblecbt. 
anrennen  und  xu  eraebrerken  ginuben.  Etwa  eine 
Woche  »]>äter,  alHO  im  ganzen  nenn  Tage  nach  dem 
Tode,  wiederholt  sich  an  gleicher  Stelle  von  den  früheren 
Theilnehmern  nochmalK  doMell>e  Spiel.  Ihimti  ist  dann 
der  Todtencult  und  die  Leicbenceremonie  zu  Ende. 
Hei  einem  Todeafal  1 »cbeeren  sich  die  nrtheratebenden 
Frauen,  mögen  sie  auch  sonst  die  mannigtkcbHten  und 
aeböDsten  Frisuren  tragen,  die  Kopfhaare  völlig  kurz, 
ein  Umstand,  der  nicht  tu  ihrer  Verschönerung  beitrügt. 

Tänxe,  in  gleicher  Weise  indecent  und  plump, 
mit  erotuHcber  Heckenbewegung,  werden  in  Kamerun 
gewöhnlich  zur  Z«ii  des  VuUmoode«  um  ein  ange- 
scbQrtes  Feuer  aasgeführt  und  getien  ein  höchst  phao' 
tastisebes  Bild.  Hei  dieser  Gelegenheit  bringen  sie  auch 
ihre  in  Obren  gellenden  In.strumente  von  Geigen-  oder 
Harfenform  zum  Vorscheine.  Mit  einer  bis  an  Ohnmacht 
grensenden  VerxQckung  tanzen  sic  im  Mondscbeino  und 
blicken  su  dem  Manne  oder  Geiste  im  Monde. 

Wie  es  in  dortiger  Gegend  nur  einem  erfahrenen 
Seemanne  gelingt,  durch  die  mäandriaebpn  Krümmangeo 
der  auimündenden  Wanaerwege  im  Aeatuarium  dca  Ma> 
diba  ma  DuaJa  ein  Schiff  zu  föhren.  so  ist  es  nur  nach 
längerer  Beobachtung  möglich,  mit  Sicherheit  ein  pra- 
ciaea  Bild  ihrer  religi^cn  Vorstellungen  zu  geben,  weil 
der  Neger  auch  nach  dieser  Richtnng  sehr  misstraoiseb 
und  vorsichtig  gegen  den  Weissen  ist.  Mussten  wir 
doch  eines  Tages,  als  wir  von  einem  bevorstehenden 
Feste  hörten  und  einen  Schwarzen  nach  dem  Schau- 

glstze  gefragt  hatten , erkennen , dass  er  uns  zum 
esten  gehalten  and  in  entgegengesetzter  Richtung 
eine  Stunde  weit  geschickt  hatte.  Das  Betreten  jener 
Stätte  ist  verboten.  So  liessen  sie  uns  auch  l>ei  ihren 
Todtenfesten  nicht  in  ein  mit  Zeugen  and  grQoen 
Zweigen  hergestelltea  und  gesebmOcktes  Zelt  schauen, 
obgleich  wir  bei  Windzog  erkennen  konnten,  dass  darin 
ein  Denkmal  aas  Töpfen,  Scherben,  Stangen  errichtet 
war,  welches  zwei  mit  grossen  Masken  auf  dem  Kopfe 
und  Schellen  an  den  Beinen  verseheno  Neger  hfltelen. 
Auch  bildlich  genommen  erkennt  man  die  religiösen 
Adern  de«  Lebens  dieser  Naturmenschen  nur  wie  dareb 
einen  Schleier.  Aus  den  Gestalten  i^einer  Einbildongs- 
krafl  ragt  bei  dem  dortigen  Neger  als  gutes  Princip 
der  Niengo,  Hang  odor  Elamba  (Vogel?)  hervor,  dem 
zu  Ehren  Jujafest«  verunstaltet  werden,  besonders  am 
MangoHus«e.  VerunglAckt  oder  stirbt  ein  Schwarzer 
plötzlich,  so  bat  ihn  der  Ekongolo,  sowie  Mango  oder 


' Mungi  (Schlange?)  za  sich  genommen  oder  gefressen. 
Sterben  ist  des  Negers  .Schlasspalaver*. 

Ein  gowinHcr  Seelenglaube  tritt  in  der  Todten- 
feier  am  neunten  Tage  hervor,  da  ihre  Meinung  ist, 
da»i  KO  lange  Zeit  der  .Mensch  (oder  seine  Seele?) 
hraache.  um  an  den  Ort  der  Ruhe  (Bela)  zu  gelangen. 
Doch  weicht  ihre  Glaaben*ivnrstellung  and  OeiKtesricb- 
tung  von  der  unNerigeo  ab,  mit  Neigung  zu  Aber- 
! glauben  und  Wundern;  denn  im  Dunkeln  fflrehtet  der 
! Schwarz«  sich  wie  ein  uoer/ogenes  Rind.  Ihr  Glaube 
{ an  Uebernatörliches  scheint  gross  tu  sein,  weis- 
I halb  viele  Geister  und  Götter  exiiitiren,  neWn  dem  der 
Ketischdiensi  für  den  Einzelnen  noch  bestebt.  Denn 
: man  sieht  den  Neger  und  die  Negerin  häufig  einen 
Zahn,  ein  Steinchen  oder  ein  wullnasKgrosse»  Geflecht 
an  einer  Schnur  um  den  Hai»  gebunden  tragen,  welche 
uls  .\roulet  oder  Emblem  den  Zauber  (feitioo)  aujübt, 
den  Träger  gegen  Krankheiten  Oiler  andere  Fährlich- 
keitcD  zu  schötzen.  Hei  nUchtlicben  Umzflgen  werden 
auch  Götzen  herumgetragen,  welche  groane  hölzerne 
Fratzen  dar^telien.  an  denen  Figuren  von  Schlangen 
und  Vögeln  angebracht  sind,  die  selbst  dem  weiblichen 
Gesciilechte  zur  Ansicht  fcrngehalton  werden  und  auf 
Erarbfltterung  de«  Gemütben  hinzielen. 

Die  zu  Beginn  der  Regenzeit  inacenirten  Feste 
und  Auffahrungen  deuten  auf  die  Freade  Über  die 
bevorMtebende  h^nte.  Bei  dieser  Gelogenbeit  springt 
ein  mit  Blättern  um  Tlali  und  Hüften  bekleideter 
Schwarzer,  in  jeder  Hand  eine  Frucht  wie  ßanaue  oder 
' Yams  hallend,  in‘s  Wasser,  während  andere  ihm  Laub 
and  Frucht  von  einem  Bout>>  aus  zu  entreiseen  suchen. 

I OeheimbOode  exiitiren  uoch  und  Üben  eine 
' vehmgericbtliche  Gewalt  aus;  des  Urwaldes  Schatten 
»ch(]tzen  alte  Sitten  mit  Dankei  and  Schweigen.  So 
' hell  und  grell  der  Sonne  Licht,  so  Bnstcr  scheint  in 
GlaubenMacben  da»>  Liebt  des  Geiste«  den  Kamerun- 
j negem.  Denn  auch  vor  dem  Gebrauche  von  Gift  (ge- 
wonnen von  Calabarbohne,  Euphorbien,  faulen  Lebern, 

' giftigen  Raupen,  Spinnen  und  Schlangen)  scheuen  sie 
I sich  nicht,  wie  sie  auch  ein  GeheimnUs  aU  eine  Hedicin 
betrachten. 

I Irgend  welche  innere  Entwickelung  fehlt  den  Duala- 
negtfm,  so  dasi  sie  niemals  einen  Einfluss  auf  den  Gang 
' der  Dinge  gewonnen  haben , auch  nicht  gewinnen 
werden.  Mit  den  Bräuchen  der  Vorfahren  haben  «ie 
I bisher  noch  nicht  gebrochen.  Da  «ie  aber  durch  deutsche 
Besitzergreifung  in  ihrem  Zwischenhandel  und  somit 
; in  ihrem  ganzen  Thun  und  Treiben  wesentlich  gestört 
werden  und  zwiKcben  zwei  Feuern  sitzen,  indem  der 
deutsche  Kaufnmnn  mehr  und  mehr  direct  mit  dem 
Ilinterlande  in  Verbindung  treten  wird  und  die  Hinter- 
Völker  nachdrängen  zur  Küste,  ist  ee  in  unserem  Jahr- 
hundert an  der  Zeit,  besonderH  die  spärlichen  Aeusse- 
rungen  dieser  dunklen  Mensebenspecies  über  ihre  Ideen, 
ihren  Glaul>eD  und  ihre  Religion  eifrig  zu  sammeln  und 
zu  bewahren,  welche  son«t  leicht  der  Vergessenheit 
anhuimfallen  würden. 

I Der  Vorsitzende  t 

I Ich  achliea^e  die  Sitzung. 
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Herr  Museumsdirector  Kenne-Metz: 

Die  Erforachong  dou  Briquotagegobietoa. 

Sie  dürfen  ron  dem.  wae  ich  jetzt  nagen  werde, 
nicht  da»  erwarten,  was  ich  davon  erwartet  habe. 
Denn  meine  Vorbereitungen  sind  von  wenig  günstigen 
Anspielen  begleitet  gewesen,  ond  ich  mus«  daher  darauf 
vertichten,  da«  Material,  welches  ich  »ackweine,  ich 
darf  sagen  mit  mancher  Mühe,  hierher  geschleppt  habe. 
Ihnen  geonlnet  vorzulegen,  es  war  unmüglich.  Ge* 
otatten  Sie  daher,  dass  ich  in  schlichten  VV  orten  kurt 
Ihnen  einen  kleinen  Abrist  deeten  gebe,  was  das  Er- 
gebnin  der  Ausgrabungen  ist,  die  mir  die  Gesellschaft 
t^r  lotfaringiüche  Ge^^chichte  aufgetragen  hat.  Ich  darf 
weiter  ausholen. 

Der  Boden,  auf  dem  wir  stehen,  ist  ein  uralter 
Oulturboden.  auch  der  Ort,  der  uns  in  seine  gastlichen 
Mauern  aufgenommen  hat,  ist  alt,  sein  Ursprung  gebt  j 
in  die  TorrOmitebe  Zeit  zurück.  Freilich  »ind  wir,  um  | 


I das  zu  lieweiüten,  lediglich  angewiesen  auf  den  Namen. 
Wir  wissen,  dass  Vic  in  der  nacbrümischen,  frinkischen 
Zeit  den  Merovingem  aU  Mnutstätte  gedient  bat,  nod 
tof&llig  ist  auch  eine  inzwischen  wieder  verloren  ge- 
gangene rOmivcho  Inschrift  uns  bekannt  geworden, 
worin  der  Ort  Vic  genannt  ist.  Der  heutige  Name  Vic 
würde  uns  freilich  nicht  auf  vorrömischen  Ursprung 
hinftlhren.  denn  Vic  (Yicui)  heisst  auf  Deutsch  nichts 
andere'«  als  Dorf.  Aber  in  diesem  Falle  hat  sich  nur 
ein  Tbetl  des  alten  Namen«  erhalten  und  zwar  die  all- 
gemeinere  Bezeichnung  für  den  Ort,  ganz  wie  a.  B. 
im  Namen  Cdln  nur  die  allgemeinere  Bezeichnung 
Colonie  sich  erhalten  hat  oder  wie  von  einem  anderen 
Orte  in  Italien  Fano  nur  die  allgemeinere  UezeichDung 
«Tempel*  Übrig  geblieben  ist.  Vic  war  n&mlich  ein 
Dorf  Die  Vicer  dürfen  aber  nicht  etwa  durch  difr«en 
Hinweis,  dass  sie  einstmals  DörHer  gewesen,  sich  ge- 
drückt fühlen.  Denn  wenn  wir  die  Ooltur  unserer 
Dörfer  innerhalb  und  ausserhalb  Lothringen.«  vergleichen 
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mit  dpr  einNti^ea  Cultur,  io  werden  wir  beob&cbUD, 
da«8  Manches  ander«  geworden,  und  wahrscheinlich 
haben  auch  in  dem  Dorie  Vic  einstmaU  viele  Fri-neasen 
die  ilauHfraa  nnmianden,  um  ihr  da»  Haar  tu  glütten, 
wie  un«  die«  z.  H.  frir  da»  Hcrf  Neunm^^en  an  der 
Mosel  dari'h  Bildwerke  de«  Trierer  Muneuina  bepfUubi^t 
Ut.  I)ie  Sonderheteicbnunt;  fttr  Vic  ist  heute  v«*rioren 
gegangen,  das  lehrt  uo«  die  Inschrift,  die  uns  erhalten 
gewesen  ist  und  die  den  Ort  vicu»  Bodalius  nennt,  ein 
Name,  der  un«  auch  aus  der  merovingifcben  Zeit  bc* 
seugt  ist,  wo  er  durch  Lautwandlung  zu  einem  vicui 
Bodesius  geworden.  Diias  aber  diet«er  vicus  Bodatius 
aus  vorrtimiseher  Zeit  «tanimcn  mus«.  lehrt  uns  die 
Sonderbezeichnung  ,Bodutius".*)  Allein  in  viel  früherer 
Zeit,  al«  wir  wagen  dürfen,  hier  ein  Gemeinwesen  an- 
zunelimen.  haben  in  dieser  Gegend  schon  I#eute  gelebt 
und  gelitten.  Ich  kann  Ihnen  die  Belege  dafür  nicht 
im  Originale  vork-gen,  aber  aus  der  jüngeren  Steinzeit 
haben  wir  Funde  von  den  Hv^hen  hier  über  dem  Seille- 
thale,  die  mit  gr*j>sem  KleiüK«  der  verhtorbene  Pfarrer 
Merciol  zu  Morviile  bei  Vic  gesammelt  hat  und  von 
denen  unser  Museum  einen  Tlieil  besitzt.  Wir  haben 
ferner  Fund*tttcke  au»  der  jüngeren  Steinzeit  kürz- 
lich für  da»  Museum  erworben,  die  von  der  Hübe 
über  Cbüteau-SulinH  «tammen.  Auch  buben  wir  ge* 
legenilieh  der  Ausgrabungen  dos  Hriqueiage  ange- 
fangen, eines  der  Hügelgräber,  einen  Tumulus,  in  ord* 
nung»niäs«iger  Weii-e  zu  untersuchen,  der  Über  t'bam- 
brey  liegt.  Ks  sind  hier  Topf«<'herben  zu  Tuge  ge- 
fordert, welche  Verzierungen  tragen,  die  theilwei^e 
den  im  Bnquetage  gefundenen  Tupfen  entsprechen. 
Aber  das»  diese  Gegend  schon  in  der  ersten  Hälfte 
de»  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  eine  rührige 
BevClkerong  und  eine  Bevölkerung  von  oinom  Cultur- 
grade,  der  Anerkonnung  ver^lieot,  gehabt  hat,  das 
lehren  uns  die  Ziegelreste  des  oder  der  oder  des  soge- 
nannten Briqueiage.  Ueber  dasGeschlecht  dieses WVhcd« 
sind  nämlich  die  Gelebrten  noch  nicht  einig,  und  ich 
möchte  hier  nicht  den  Zankapfel  unter  Sie  werfen  und 
Ihnen  ein  bcstimnitcM  Geschlecht  für  den,  die  oder  da« 
Briquetage  vorsebreiben.  (Heiterkeit!)  Nie  dürfen  nicht 
erwarten  und  der  grössere  Tbeil  nicht  befürchten,  da«s 
ich  Ihnen  eioen  hochgelahrUm  Vortrag  über  Brique- 
tage halten  werde,  e»  bkibt  da»  «piltereo  Verhand- 
lungen öberUissen;  mein  Wunsch  und  meine  Aufgulio 
ist  lediglich,  in  einfachen  Worten  und  in  kürzestnr 
Zeit  Ihnen  da»  mit-zutheilen,  was  man  jetzt,  um  mit 
den  Worten  eines  früheren  Bedners*)  zu  »itrecheo, 
— es  war  das  18b0,  aber  inzwischen  hüben  sich  die 
Verhältnisse  sehr  geändert  — «was  man  beute  darüber 
zu  denken  berechtigt  »ein  darf*. 

Was  ist  Briquetage?  HerName  Briquetage  — Ziegel- 
zeug, möchte  ich  öhei^etzen  — ist  im  vorvorigen  18.  Jahr- 
hundert aufgekommen.  Dieses  Ziegelzeug  besteht,  wie 
Sie  heute  Morgen  gesehen  haben,  zunächst  aus  wirr 
durcheinander  gewürfelten,  mit  den  Händen  gerollten 
oder  auch  viereckig  gestalteten  Zu'gelbrocken,  Stücken 
von  Stangen,  wie  ich  gleich  sagen  will.  Ich  habe  mir 
Mühe  gegeben,  eine  Beihe  cbaraktcristiscber  Blöcke 
zu  sammeln,  welche  beweisen,  d.-iss  wir  nur  Brueb- 

t)  Vgl.  Jahrbuch  der  Gesellschaft  filr  lotbringincbe 
Geschichte  IX,  8.  171.  1 und  Holder«  Alt-Gcltischer 
Bpraebsebatz  1 (IBtlüJ,  45Ü  ff  : ,Bcid-*  und  2Ö4:  , atios‘, 
wo  unser  »vicus  Hadatius*  nachzutragen  iat. 

Paulus,  Vortrag  auf  der  Geoeralverxammlung 
de»  Gesammtvpreines  der  deuUeben  Geschieht«-  und 
Altertliumsvereine  zu  Metz  am  10.  SepWmbcr  IBB'J 
(Protokolle  8.  \b^);  vgl.  dieses  Corre«iH)ndeozb!att  S.  26. 


stücke  vor  uns  haben  Am  zahlreichsten  sind  Mittel- 
stücke,  denn  an  den  meisten  Stücken  sehen  Sie.  das» 

' sie  beiderseits  gebrochen  sind.  Ich  habe  mich  bemüht, 
möglichnt  lange  Mittelstücke  zu  sammeln,  ausserdem 
, eine  möglichst  grosso  Heibe  von  Endstücken,  wobei 
' ich  insbesondere  darauf  habe  achten  lassen,  dui  man 
möglichst  lange  Endstücke  finde.  Freilich  ist  es  uns 
nur  gelungen,  als  längstes  Endstück  dieses  eine  au« 
der  Erde  hervorzoholen,  aber  Sie  werden  mir  nicht 
Unrei-ht  geben,  wenn  ich  behaupte,  dieses  Stück  stellt 
die  Hälfte  und  sehr  wahrscheinlich  noch  weniger  als 
die  Hälfte  eines  Ganzen  dar.  welches  sich  nach  dem 
Ende  zu  verjüngt  und  natürlich  nach  dem  jetzt  fehlen- 
den Ende  zu  auch  wieder  spitz  sulief.  Dieses  Bruch- 
stück misst  31  cm,  da»  macht  T'ir  die  ganze  Stange 
' 62  cm.  oder,  wenn  Sie  mir  beipßicbten,  da»s  da»  nicht 
ganz  die  Hällte  ist,  rund  70cm.  Auster  diesen  Brocken 
von  ZiegelstüDgen  »ind  eine  Reihe  von  Stücken  zu 
I Tage  getreten,  die  eine  ganz  andere  Form  haben,  so 
I Stücke,  die  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  geknidet 
und  al«  StOt/en  aufzufassen  sind,  was  tbeilweiso  auch 
durch  die  anhaftenden  Stangenreste  erwiesen  wird. 

I Ausser  diesen  einfachen  Stützen  habe  ich  über  auch 
I welche  gefunden,  die  auf  einer  Seite  nur  eine  Lage- 
fläche  haben,  auf  der  anderen  Seite  dagegen  zwei  rxler 
drei.  Zum  Briquetage  gehören  aber  auch  die  Platten- 
: Ziegel,  die  wir  (wenigstens  theilweUe)  füglich  mit  8chuh- 
Kobien  vergleichen  können;  ferner  finden  »ich,  wofür 
I ich  indess  noch  keine  Deutung  weivs,  hohle  Stücke, 
i Alles  liegt  zerbrochen  io  die»en  Müllgruben  herum. 

I Doch  lagert  diese«  Ziegelzeug  nicht  al»  eine  fe»tc 
M<tg«e  in  der  Erde,  nicht  ul«  eine  Art  Beton,  wie 
' man  e«  früher  bezeichnet  bat.  sondern  e«  liegt,  wie 
: Sie  e»  heute  mit  eigensten  Augen  gegeben  hal>en, 
lose  in  die  Erde  ge^chichtut,  mit  hineinge'chweroniter 
Erde  vermischt,  iheilweiHe  freilich  auch  dichter,  fa«t 
I ohne  Krdfüliung.  Zahlreiche  Scherben  von  vielfach 
verzierten  Gefä-sen  liegen,  vermischt  mit  einer  Reihe 
I von  Zierathen.*)  Mahlsteinen  an»  Biu^altlava^)  u.  s.  w., 
eingestreut  in  die  Ziegelstücke,  und  wenn  man  früher 
versucht  hat.  diexe  Ma«»e  in  Cubikmeter  umzusetzen. 
«0  halte  ich  da«  für  «ehr  verfrüht,  e«  wird  überhaupt 
wohl  nieiimls  gelingen,  die  Cuhikroeterzahl  fUr  das 
Briquetage  festzusteUeu.  Denn  nach  den  üntersuch- 
ungeo,  die  ich  im  Aufträge  der  GeselDchaft  für  loth- 
ringische Geoebiefate  angestullt  habe,  liegen  diexe  Stücke 
tbeilweise  dicht  beieinander,  tbeilweise  nur  in  ein- 
zelnen Stücken  im  angt^rhwemmten  Erdreich.  Die 
altverhreitete,  bi»  in  die  jüngste  Zeit  au«ge«procbene 
Ansicht,  da«s  daji  Briquetage  zur  Festigung  dt^s  sumpfi- 
gen Boiiens  gefertigt  gewesen,  haben  ja  unsere  Gra- 
bungen gründlich  widerlegt,  wie  ich  bereit»  heute  Früh  an 
Ort  un<i  Stelle  xu  betonen  Gelegenheit  genommen  habe. 
Denn  nicht  bloss  die  Ziegeblangen,  ZiegoUtÜUen  und 
ZiegelplattcD.  deren  verschiedene  Gestaltung  auf  ver- 
schiedene Verwendung  in  einem  au«  diesen  Be^taod- 
tbeilen  aufgebauten  Gerüst  hinweist,  sondern  auch  die 
mit  verbrannten  Holzreaten  durebtetzten  Brandschichten« 
welche  s.  B.  in  Burtbecourt  weithin  die  Trümmer  des 
Briquetage  darchzieben,  zwingen  uns,  in  diesen  Massen 

*)  Gefunden  worden  ein  paar  Gewandnadeln  der 
Hallstatt-Zeit  (Burtbecourt),  Bruchstücke  von  Arzn- 
bUndern  »us  Lignit,  u.  a. 

*)  Solche  Mahhteine,  meUt  in  Bruchstücken,  «ind 
' zu  Salonnes  und  zu  Bartheeourt  gefunden.  — Busalt- 
lava  wurde  schon  in  der  Bronzezeit  vielfach  zu  Mühl- 
steinen verwendet:  C.  Köhl,  Neue  prähistorische  Funde 
I aus  Worms  und  Umgebung  (1BÜ6',  S.  36. 
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die  Ueberbleib^el  einer  induiitriellen  Anlaj^e  zu  er« 
kennen,  velche  »ich  der  Beihilfe  de«  Feuere  bediente. 
Allerdint?*  i«t  ea,  wir  ich  ^IricbfAlls  bei  i3e»icfati^uDK 
der  (iruimn^ren  bemerkt  hübe,  wohl  m^>Klicb,  d«SM  »n 
eioselnen  Stellen  (aber  ja  nicht  z,  H.  an  der  Au»« 
l^bungssUdle  KU  Bortbecourt)  das  dnrch  die  Induatrie 
Terbraucbtc  ZieKeltnalcrial  der  xuiammentfe'<tüntten 
ond  seretdckelten  Gerä«te  zur  Feiti^un^  de«  Krdl^odena 
nacbträiflich  aux^enütxt  wurde,  eben»o  wie  heutsutuf(4 
Bauacbutt  zu  die«em  Zwecke  Verwendung  findet.  Doch 
i«t  die»6  Verwertbun^  der  xerbrochenen  Zief^elatbcke 
ganz  nebenMftcblich  and  darf  durchaus  nicht  in  den 
Vordergrund  geHchnhen  werden.  Auch  i»t  ei  Über* 
haapt  fraglicb,  ob  da«  Thal  der  Seillo  toh  jeher  den 
«umpiigen  Charakter  gehabt  bat,  der  ihm  io  neueren 
' Zeiten,  zumal  vor  der  Hegulirung  des  Fluialaufe», 
immer  eigentbümlich  gewenen  iat.  Jedenfalla  hal>et) 
die  üie«jährigen  Ausgrabungen  erwiesen,  dass  die 
kiasaen  des  Briquetage  gewöhnlich  nicht  in  die  ein^i- 
maltge  obere  Erdschicht  eingesenkt,  sondern  auf  die 
damalige  Oberfläche  des  Rrdlx>dens  aufgethQrint  sind, 
und  das«  ent  seither  die  ateten  Anschwemmungen  der 
Beille  das  Flussbett  gehoben  und  jene  Trflmmerhaufen 
mit  Erde  verkleidet  haben.  Denn  beute  ist  da«  Grund« 
Wasser  der  fileille  xu  l>ekän)pfen,  wo  vor  2 b'x  Jubr- 
tansenden  noch  mit  Feuer  gearbeitet  wurde. 

Waa  die  Stellen  ungeht,  wo  wir  das  BriquetHge 
nntretfeo,  so  haben  wir  diesmal  an  den  bereits  früher 
bekannten  Fundorten  .^nsgrabungen  durcbgefQbrt,  die 
wir  al«  die  enten  wirklichen  Ausgrabungen  l>e7.eichnen 
dürfen,  denn  früher  hat  man  eich  doch  lediglich  auf 
mehr  oder  weniger  zufällige  Funde  verlaasen,  man  hat 
einmal  vielleicht  etwas  mit  der  Uueke  losgeschbigcn 
oder  man  hat  auch  Sondirungslücber  gemacht,  allein  zu 
einem  wirklichen  Einblicke  in  die  Sache,  xu  einem 
richtigen,  unfehlbaren  Einblicke  ist  man  nicht  gekom- 
men. Die  Ausgrabnngen  der  Geaelltcbaft  sind  aber 
keineflwega  ubgeaebioMen,  wir  werden  uns  bemühen, 
immer  weiter  das  Dunkel  xu  lichten.  Mehrere  Stellen, 
wo  wir  gegraben  haben,  liegen  bei  Salonnea;  wir  haben 
an  der  Ihnen  bekannten  Stelle  hinter  der  Kirche  ge- 
graben und  haben  auch  auf  dem  rechten  Ufer  der 
.Alten  Seille*  in  den  Gärten  hinter  dem  Kartoffelfelde 
Briquetage  gefunden,  dagegen  an  einer  ganzen  Reihe 
anderer  Stellen,  wo  wir  in  Salonnex  Untersuchungen 
aogesiellt  haben,  haben  wir  nichts  gefumlen.  Die  um* 
fangreicb^te  Stelle  haben  wir  in  Burthecourt  ausge- 
schachtet. Aoeh  in  Uhatry,  dem  für  Briqueti\ge  viel- 
fach genannten  und  «oxuiagen  berühmten  Orte,  haben 
wir  gegraben,  aber  für  die  Briipietage  und  den  Zweck 
dervelben  «ebr  wenig  Ausbeute  gefunden,  wohl  aber 
haben  wir  hier  Anhaltspunkte  gelundeo  Rtr  die  Ver- 
wendung von  Briquetagestücken  in  «päterer  Zeit. 
Wir  haben  ferner  in  Mnjrenvic  (an  twei  Sellen)  und 
bei  Martal  gegraben.  Am  Kirchhofe  zu  Mojenvic 
haben  wir  in  den  oberen  Schichten  eine  Reihe  von 
Zi^elbrocken  gefunden,  in  grösserer  Ma«»e  dicht  bei- 
einander liegend  da«  Briquetage  dagegen  eret  in  er- 
heblicher Tiefe  festgeatellt.  Dna  Wasser  bat  uns  hier, 
wie  an  der  Mehrzahl  der  Stellen,  bis  jetzt  gebindert, 
genauer  xu  untersuchen.  Wir  haben  erst  am  Samstag 
die  Arbeit  mit  der  Pampe  beginnen  könneo,  doch 
da«  »oll  alle«  nachgebolt  werden.^)  Nun  wünschen 


Nach  Aluicblnss  der  allgemeinen  V'ersammlung 
worden  die  Grabungen  in  Burtbecoort  und  Salonnes 
mit  Hilfe  einer  Pumpe  fortgesetzt;  an  erslerer  Stelle 
wurde  erst  in  einer  Tiefe  von  7,60  m der  Untergrund 
erreicht,  da  hier  (nach  Abzug  der  nngetchwemruten 


Sie  jedenfalls  auch  etwa«  xu  wianen  über  den  Zweck. 

, dem  dieHe  Ziegelbrocken  gedient  haben.  Wenn  Herr 
Geheimr.ith  Virchow  und  seine  Mitkämpfer  nicht 
I wisHPn.  was  da«  ist,  dann  müir«en  wir  an  unseren  Busen 
I klopfen  und  «agen.  dann  wissen  wir  cs  erst  recht  nicht, 
j (Heiterkeit!)  Eine  Hvpothese  musi  daher  die  Sicher- 
heit ersetzen:  wir  haben  noch  keine  Stelle  gefunden, 
wo  wir  eben  mit  Unfehlbarkeit,  mit  Gewisaheit  er- 
kennen könnten,  welchem  Zwecke  diese  Ziegelmassen 
gedient  haben.  Aber  die  Anhaltspunkte,  die  gerade 
diese  Ausgrabungen  an  die  Hand  geben,  die  Fest- 
stellungen. dass  wir  hier  die  Reste  einer  Industrie  vor 
uns  h.iben,  die  mit  Feuer  gearbeitet  hat,  haben  doch 
' eine  ältere  Ansicht  xn  einem  höheren  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit erholten,  die  Ansicht  nämlich,  das«  diese 
! Ziegeistücke  mit  einer  Industrie  xusammenbängen,  die 
gewiss  uralt  in  diesen  Tb.llern  gewesen  ist.  Nach  und 
j neben  der  unhaltbaren  Meinung,  mit  dem  Briquetage 
habe  man  einen  festen  Hoden  im  Sumpflande  «chaffen 
wollen,  hat  nämlich  auch  eine  andere  Ansicht  Vertreter 
gefunden.  üa«s  diese  Ziegelbrocken  im  Zusammenhänge 
stehen  mit  der  Gewinnung  des  Falzes,  welche«  gewiM, 
wie  da«  Salz  in  anderen  Gegenden,  in  uralten  Zeiten 
schon  für  die  nftebste  Umgegend  und  die  Nachbarländer 
von  grosser  Bedeutung  gewesen  ist.  Dieae  Ansicht  ist, 
wie  gesagt . nicht  neu  freilich  muss  sie  in  der 
Form,  wie  sie  bisher  theilweise  vorgelragen  wurde, 
nach  den  Kunden  verbessert  werden.  Man  bat  z.  B. 
gesagt,  diese  Ziegelbrocken  wurden  erhitzt  und  dann 
in  die  Salx«oole  geworfen,  und  diese  wurde  dadurch 
zum  Verdunsten  gebracht.  Wir  müssen  diese  Erklärung 
zurQckweium,  denn  die  Fundstdeke  sind,  wie  ich  oft 
hervorgehoben,  nur  Bruchstücke  eines  grösseren  Ganzen. 
Dagegen  ist  die  Annahme,  dass  die  Stangen  and  Platten, 
wozu  diese  Bruchstücke  gehörten,  eine  Art  Gradierwerk 
gebildet  hätten,  nicht  von  der  Hand  xu  weisen,  wie 
; ich  meine.  Eine  Stelle,  die  früher  belächelt  worden 
I ist.  darf  hier  herangezogen  werden.  Plioius  der  Aeltere, 
der  ein  gewisnenhafter  Zeuge  ist.  macht  un«  manche 
I lehrreiche  Mittheilungen  über  Coltur  im  römischen 
' Reiche  und  gerade  auch  über  gallische  Cuitur.  Er  be- 
lehrt uns  X.  B..  dass  die  Bewohner  unserer  Gegend  hier 
urtjirünglich  nicht  die  römischen  'rhongerä«se  für  den 
Wem  gekannt  haben,  die  römischen  zweibenkeligen 
j Krüge  und  die  ^os«en  ThonfUs^er,  «ondorn  dass  sie 
I HolzBUser  mit  Keifen  gebranebteo,  eine  Nachricht,  die 
1 uns  ja  in  der  stchönsten  Weise  durch  unsere  Denk- 
i mäler  bestätigt  wird.  Dieser  PHnius  überliefert  nun 
I auch,  dass  die  (lailier  da«  Salzwasser  auf  brennende« 

I Holz  schütteten.  Warum  sollen  wir  da  nicht  den  weiteren 
I Schluss  ziehen?  Dass  die  Gallier  da«  Salz  nicht  einfach 
' dem  Uepbai«tos  geopfert  haben,  darüber  sind  wir  doch 
einig.  Sie  haben  vielmehr  irgend  eine  Einrichtung 
I gpschaifen,  die  mit  Hilfe  des  Feuers  das  Wasser  tum 
^ Verdunsten  brachte  und  da«  Salz  conservirte.^) 

{ oberen  Erdschicht  von  60  cm)  da«  Briquetage  eine 
i Mächtigkeit  von  7 m hat. 

^1  Das*  das  Briquetage  die  Reste  einer  Einrichtung 
I zutu  Salzsieden  omfa^^e.  hat  Morey  (Memoire« de  1‘Aca- 
ddinie  de  Stanisla«,  1S67,  S.  140—1421  zuerst  vermutbet; 
da«»  e«  eine  Anlage  zum  Schutte  der  Salxquollen  im 
oberen  Seiilethal  gewesen,  hatte  bereit«  der  Salinen- 
director  xu  .Moyenvic.  Duprd,  angenommen  (Memoire 
«ur  ies  antiquitd«  de  Marsal  ct  de  Moyenvic,  1629,  S.  18). 

^)  Allerdings  bat  Pliniu«  Kelbst  sich  den  Vorgang 
anders  gedacht  (nat.  hist.  XXXI,  Ö2),  wie  eine  Ver- 
gleichung mit  anderen  Stellen  (nat.  hist.  XXXI,  63; 
Tacitus  ann.  XllI,  67)  lehrt. 
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U«b«r  di©  Zeit,  welcher  diese  liest©  AOj^ebören, 
bftt  man  frOber  allerlei  Vermothungeo  geanMert:  der 
eine  hat  eie  in  rAmiscbe  Zeit  gesetzt,  der  andere  in 
fränkiache,  der  dritte  in  vorgeacbicbilicbe  Zeit;  ttich- 
haltig«  Grflndo  xind  dafür  kaum  vorgehracht  worden. 
Die  Ücweiimittei  hat  di©  Qesellscbaft  fdr  lotbriDgiirbe 
Gescbicbte  jetxt  ans  der  Krde  beraniigebolt;  denn  nüt 
Briquetage  gemischt,  und  zwar  in  allen  Schichten, 
finden  sieb  Tbonxchcrhen.  Bruchstücke  von  Zicrathen 
u.  e.  w.,  welche  die  Anhigen  der  HalUtaltcultur  (etwa 
WW— 400  V-  Chr.)  rawei>en. 

Ich  will  Ihre  Geduld  nicht  mehr  lange  in  Ans]iruch 
nebmeo,  ich  ror>cbte  nur  noch  mit  ein  paar  Worten 
die  Frage  berübren.  ob  denn  Britiuetage  sonatwo  sieb 
gefunden  bat.  Ich  bedauere  aberniai)^,  das»  einige  Be* 
lege  dafür  in  dem  nebenstehenden  Kaxten  scblumiuern. 
Durch  di©  freundliche  Vermittelung  von  Herrn  Notar 
Weiter  habe  ich  n&miich  von  dem  belgischen  Herrn 
Baron  de  Lo^  Nachricht  bekommen,  daxs  an  der 
beigUchen  Kflate  Aehnliche«  gefunden  Ul,  aber,  wie 
Herr  de  LoS  ©elbst  gesteht,  in  wenigen  ÖtOrken;  er 
äugt,  du«B  mit  den  Stücken  von  Martul.  die  ihm  durch 
die  früheren  Veröffentlichungen  bekannt  geworden  nind, 
«ich  jene  Kunde  weder  an  Htluligkeit.  noch  an  Liinge, 
Dicke  un«l  Farbe  vergleichen  lassen.  Er  hat  verwebieden© 
Prübchen  geschickt,  ich  gedenke  sie  aus  dem  Ka:4en 
herauBEuIesen  und  morgen  in  irgend  einer  licheren 
Kcke  auszulegen.  Ks  ist  mir  auch  zu  Obren  gekommen, 
es  seien  in  Württemberg  Hesto  von  Briquetitge  ge- 
lunden  worden.  .Meine  Nachfragen  hei  einem  bekannten 
Herrn,  der  wahrscheinlich  ven-eist  i-t,  sind  erfolglos 
geblieben,  diese  Frage  muss  also  noch  offen  bleiben-^) 
Aber  hier  in  die«er  stattlichen  Wr^ammlung,  wo  aus 
allen  LAndvrn  die  gelehrten  Herren  susammengekommen 
sind,  wird  es  vielleicht  welche  geben,  die  anderswo 
schon  Briquetage,  wenn  es  solche  gibt,  gesehen  haben. 
Mit  der  Bitte,  dass  Sie  uns  mit  Ihrer  Erfahrung  und 
Wi^icnscbafl  unter'iilützen,  H^faltesse  ich  daher  meinen 
Vortrag,  leb  darf  ihn  auch  schon  aus  dem  ürumie 
Achüesaen.  weil  er  ergänzt  wird  von  meinem  Collegen, 
Herrn  Director  Paulas,  der  uns  einen  UeberbHck  Über 
die  Meinungen  geben  wird,  die  bisher  über  Briquetage 
geaussert  worden  sind.  Ich  habe  mich  lediglich  be~ 
schränkt  auf  einen  kleinen  Auszug  aus  den  Ergebnissen 
der  Ausgrabungen  unserer  Gesel)i*chaft  für  lothringitchc 
Geschichte. 

Herr  Bibliothckdirecior  Abbe  Paulas-Metz: 

Die  er.'iten  %ureo  des  Briquetage  sind  wabrsebeiD- 
lieh  beim  Bau  der  Befestigungen  von  Morsal  unter  Lud* 
wig  XIV^  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  gefunden 
worden.  Anfangs  des  18.  JubrbunderU  sind  einige 
Abhandlungen  darüber  geschrieben  worden,  di©  aber 
jetzt  unbekannt  sind.  Um  1740  erstattete  D’Arteae 
de  la  Sauvag^re,  ein  Militäxingenieur  in  Murxa], 
über  die  früher  gemachten  Funde  dem  .Akademiker 
Lancelot  Bericht;  dieser  bat  ihn.  Furschuogen  anzu* 
stellen,  was  auch  geschah.  D'Arietd  de  laBauva* 
gere  soll  nach  seinen  eigenen  Angaben  alle  Sümpfe 
durchforscht  haben  in  Marsat,  Moyen*Vic  nnd  Burthe* 
court  und  gab  davon  auch  eine  Beachreibung.  Nach 
ihm  erforschte  dbis  Briquetage  ein  Herr  Dupre,  Direc* 
tor  der  Saline  von  Moyen*Vic.  Weiter©  ausgedehnte 

Auf  eine  später  an  ihn  gerichtete  Anfrage  hat 
Herr  Oberstudienratb  Dr.  Paulus  in  Stuttgart  mir 
freuntilkbsi  mitgetbeilt,  dan.i  ihm  Üljer  ein  Vorkommen 
von  Briquetage  oder  etwa«  Aehnlichem  in  Württem- 
bt^rg  nichts  bekannt  sei. 


I Forschungen  wurden  seither  nicht  gemacht,  aber  ein* 
i seine  Autoren 0 beschrieben  nach  Sauvaghre  und 
I Dupr^  das  Briquetage  und  stellten  verschiedene  Be- 
hauptungen auf. 

Was  Über  die  Ausdehnung  des  Briquetage  gesagt 
worden  ist,  muss  mit  Zweifel  aufgenommen  werden. 

, da  es  nicht  müglich  war.  dosaeibe  weder  in  Mantal, 
noch  in  Moyen*Vic  zu  messen.  Briquetage  wurde  im 
19.  Jahrhundert  luBlllig  gefunden  in  Chatry,  Vic  und 
Salonncs. 

üeber  das  Alter  sind  verschiedene  Theorien  auf- 
gestellt worden.  La  Sauvaghre  führte  den  Urt>prung 
auf  die  Kümer  zurück,  Duprd  auf  die  Franken, 

A nee  Ion  wollte  e*  in  die  Hennthierzeit  verlegen. 

( Ich  glaube,  es  ist  in  den  Zeitraum  zu  verlegen,  der 
sich  von  der  neolitbincben  Zeit  bis  vielleicht  zur  römi-  ^ 
sehen  prxtreekt-  Beweis  datür  sind  die  im  Briquetage 
I oder  in  der  Nahe  gefundenen  Reste. 

Ueber  den  Zweck  des  Briquetage  sind  die  Mei- 
nungen auch  xebr  ver»chieden  gewesen,  allgemein  wird 
aber  jetzt  angenommen,  dass  es  mit  der  Salzgewinnung 
eng  verbunden  ist,  vielleicht  direct,  um  die  Solzsoole 
i zu  verdunsten  und  nachträglich  einen  festen  Boden  zu 
[ schaffen,  um  zu  der  Quelle,  welche  mitten  ini  Sumpfe 
I lag,  zu  gelungen  und  dax  Salz  an  Ort  und  Stelle  zu 
bereiten.  Sichere  Schlüsse  können  noch  nicht  gezogen 
j werden,  das  Briquetage  muss  h la  Virchow  geprüft 
I'  und  grössere  Ausgrabungen  gemacht  werden,  wie  sie 
von  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  jetzt 
^ in  Angriff  genommen  Hiud.  Ent  auf  Grund  solcher 

IAut^grabungen  ist  es  möglich,  sich  einigermasxen  aus* 
zuspreclien  und  genauere  Theorien  aufzustellen. 

I Herr  Graf  J.  BeauprrbXuncy : 

^ eVst  par  le  travad  »or  plaec,  a dit.  si  je  Bai  bien 
compris,  M**  la  savant  professeur  Virchow,  que  Bon 
peut  arriver  a rtisoudre  les  problemei.  dani  le  genre 
, de  ceux  du  briquetage.  Etudiant  depuis  environ  dix 
' anx  les  Station«  bumaines  de  la  Lorraine,  je  vais  e.Hsayer, 

I de  repondre  h U quextion  posee  nu  Congr'cs,  en  mettant 
k profit  mon  exporience  dos  question-«  locales,  et  en 
' comparant  enlre  eux  les  resultuts  acquis. 

La  question  est  double:  1<*  quelle  est  Borigine? 

. quelle  ctaii  Buiilite  du  briquetage? 

! En  ce  qui  regarde  Borigine,  je  n'bi^xiie  paa  k 
, repondre  qne  Bon  se  Irouve  ici  en  prejience  d'un  pro- 
duit  de  la  civilisation  hallstAttienne,  c'est-ii’dire  remon- 
tant k 2500  an«  environ  avant  notre  hre. 

En  effet,  iea  döbris  de  rases.  trouves  en  grand 
nombre  dun«  le;«  fouilles  de  Burthocourt  et  prdaentes 
par  Mf  Keune,  sont  nettement  du  Premier  äge  du  fer. 
Cette  poterie  se  retrouve  dant  tous  les  tumuU,  dana 
j ceux  de  Moncel  par  exempte,  et  d’une  fafon  generale 
I sur  Bemplacement  de  toutes  les  stationa  Inrrainea  de 
j cette  f^pm{ue. 

I Mais,  dira-t-on,  les  fragmenU  de  meules  en  lavc, 
ducouverts  a Salonne«.  ne  faiiaient-ils  pas  partie  de 
meulcx  gallo-romainesV 

En  ezaminant  la  nuture  de  U röche  employde.  il 
est  facile  d’y  reconnaitre  de  la  lave  analogo©  k celle, 
dont  on  retrmive  beaucoup  dVchantillons  tur  un  grand 
nombre  de  stationa  de  cette  pöriode.  Elle  tire  son  origine 
: de  Niedermendig,  dans  BEiffel. 

I Ces  meules  consiituaient  un  article  d’exportation 
I trhs  important  dans  la  rdgion:  il  etait  conalddrd 

I jusqu'ici  romme  an  produit  spc^cial  k Bepoque  gallo- 


I Klein,  Kuhn.  Beaulieu,  de  Saulcy,  Mor* 

I tUlet.  Anceioo,  Morey,  Barthdlemy. 
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romaine,  mai»  rette  danm-e  füit  ioexacte.  la  tneole  en  I 
)ave  se  rrnrontre  qaelqaefoiH  üur  den  emplarementn  de  | 
itatioDA  antdrirures  a celle-ri;  je  Tai  remarqae  plu- 
nieun  foiN.  Cette  obniTvaflon  le  troiire  rocfirince  a | 
Saloonei  par  rab»eDco  de  toaa  diibrix  roroain«  dann 
la  cODclie,  oh  se  »ont  tronfeen  Im  meulee.  un 

r^pltat  trha  ap]>r<>ciab)e  det  foojlle«. 

Kn  roDKdquence,  on  peut  conclare  que  ie  briqQe* 
tafre,  au  mnins  pour  le>  coochm  niiae»  ju>>qQ'ici  U nii,  • 
do)t  aon  orii^ine  aus  populationa  da  Pretnirr  du  i 
fer.  En  r«t*il  de  m^me  de«  muchet  le«  plim  proionde«?  ■ 
La  queation  doit  Ötre  r'i«err<^, 

E*oar  ce  qoi  cnncerne  rutUisation  da  briquetaji^e,  j 
je  repondrai; 

L'expürieBce  tentt^e  h Burthecourt  pour  urrirer  ä ' 
fabnquer  <iu  »el.  en  »e  »ervant  aniquement  de  matrriaux  j 
identiqoe«  & ceux  qui  compoucnt  Ie  bririuetaK«*»  *'ö  “tili- 
•ant  leurri  formeü,  pour  lea  placer  «mvunt  une  dinpo-  ! 
«itioh  rationnelle,  me  «emble  des  plus  intiTevsant-r«.  I 
Les  rösultat«  «ont  probants.  Da  reatv.  c'eit  en  fui^ant,  I 
aoi-nißine,  des  expenenres  de  ce  ßenre,  que  Ton  arrive  1 
k refK)udre  Ie«  queatif^ns  relative«  aux  induHtne»  des  | 
peoplr«  primitiffl»  k reconstituer  leurs  procedt^  de  : 
fabrication.  | 

Independummmi  de  ce  »yathrue  dVvaporaiion  par  , 
le  fen.  aueatt^  par  len  coucbe«  de  cliarbonN  m6K‘8  au  , 
briqueta|?e.  peutn^tre  atilisait'on  celui  de  rdvaporation  | 
par  la  chalear  »olajre.  c'est  poasible;  maia  le  | 

nombre  de  rase«  briira  sVxplii|ue  tres  bien  par  )a 
D4‘ceasitd  de  tran^^porter  IVau  talue  et  de  conaeratT  le  > 
nd  dans  de«  röcipienU  titanchea. 

Quant  aux  innombrables  niorceaox  de  terre  cuite,  i 
cvlindriquea  on  aatres,  a^ant  serai  k l’evaporation  et  I 
devenua  inatilisable«,  ils  etaieot  «an«  doute  repandus  ; 
lor  Ie  »ol  de  nature  toarc‘(’ngeu*<e,  aervunt  ainst  k le  ' 
eonioliiier  et  k preserver  de  l'envasement  lea  soarcea  ! 
qui  amenaient  k lu  sutface  du  «ol  I'eaa  »ataree  de  sei.  j 
On  ie>prrait  objecter  que  le  arstbine  d'evavK)ration  ; 
par  le  feu  donne  un  sei  de  trea  nmuraise  qualite.  I 
Cette  objectiOD,  ««^rieaae.  quand  il  «’a^fit  de  l’eaa  de  | 
tner.  est  iei  «an-;  valeur.  L'eau  des  aourcea  »al^es  de  lu  ! 
valide  de  la  Seille  n'est  pa«  cotnparable  k Teau  de 
iner;  eile  contient  Ie  chlorure  de  «odium  et  le  restitue  I 
a l'evaporation  pre»qnft  chimiquenient  pur.  j 

En  ri'vame,  on  avait  ju«^i{u'ici  forrnule  toutes  «orte«  I 
d'bypotbeses  sur  le  bat  du  briquetaf^e.  Elles  etaient  | 
toutea  plus  ou  moina  inKenieuffes,  tuais  personne  n'avait 
encore  apporte  dan«  la  discuasion  une  preuve  muterielie. 

Partisan  de  Pide«  consistaot  k voir  dana  le  brique« 
tu(fe  des  reste.«  de  mutdriaux  ayaot  servi  k la  fabri- 
ealion  du  sei,  je  considbre  rexpdrtence  faite  devant 
le  CoDgrbs  comme  coocluante,  au  moina  en  attendant 
qne  Ton  ait  trouve  niieux. 

Voilk»  Mesdames  et  Mesaieors,  k mon  sens,  Petat 
de  la  questioD. 

Herr  Profeaaor  Dr.  Opperi-Berlio: 

Bia  tu  diesem  Tafze»  an  dem  ich  hieher,  nach  Vic 
Kekorameo  bin,  habe  ich  i?ar  nichta  von  der  Briquetage 
(rewas^t,  and  manchmal  kommt  es  vor,  da;s  derjenige, 
der  am  wenigsten  weiss,  vielleicht  etwas  xu  Tage  tdrdert, 
was  viele  gelehrte  Leute  und  die,  welche  sich  immer  I 
damit  beschäftigt,  nicht  gefanden  haben,  weil  sie  xu 
viel  wussten.  (Heiterkeit!)  Mir  kommt  es  vor,  dass  | 
der  letzte  Redner  vollkommen  recht  gehabt  hat,  dass 
das  ijalz  allein  die  Hauptsache  war.  Das  Saix  ist  eine 
der  wichtigsten  Substanzen,  am  die  Oesundheit  zu  er- 
halten.  In  «alzarraen  Gegenden  ist  flr  die  Bevölkerung 
eine  der  Haaptfragen  die  Erwerbung  des  Salzes,  leb 


glaol^e,  das«  es  auf  die  Stücke  der  Briquetage  ver- 
hkltniasmilssig  wenig  ankommt;  wir  finden  sie  ge* 
mischt  mit  allen  möglichen  Scherben  von  Ziegeln, 
kleinen  Töpfen,  mit  fossilen  Knochen  und  allem,  was 
son«t  nicht  rusammen  gehört  Ich  dkebte  nun,  dass 
in  dieser  Gegend,  wo  HoU  in  Menge  vorhanden  ist, 
sich  nicht  Leute  niederlaasen  und  sich  xu  Wohntingen 
oder  HonHtigen  Bauzwecken  diese  künstlichen  Mittol 
verschaffen  würden.  Ibe  Briquetage  wurde.  glaul*e  ich, 
mit  der  Hand  oder  vielleicht  mit  kleinen  Maüchineii. 
von  denen  man  jetzt  nichts  weis«,  bereitet,  wir  finden 
noch  auf  einzelnen  die  Zeichen  von  den  Fingern  etc. 
Auf  die  Länge  kommt  es  meiner  Meinung  nach  sehr 
w»-nig  an:  wir  fimleii  nur  Stückwerke,  nichts  Ganze«. 
Da  fragte  ich  einen  der  Leute,  die  bei  den  Zollbeamten 
etandc-n.  was  er  darüber  d&cbte,  und  er  meinte,  das« 
die  Bevölkerung  noch  beute  in  der  Weise  wie  früher 
das  Salz  «ich  so  verschafft.  Ich  vertnuthe,  daan  diese 
Aussage  vielleicht  von  praktischem  Werthe  sein  könne 
und  theile  sie  ihnen  de^shalb  mit. 

Herr  Sxombathy  W’ien: 

Da  wir  uns  hier  thatskehlich  im  Mittelpunkte  einer 
Ausgrabung  befinden,  a-u  glaube  ich,  ist  es  wohl  zweck- 
mlixsig,  zunilchst  dua  Material  in«  Auge  zu  fassen, 
welche«  die  Ausgrahuog  zu  Tage  gefördert  hat.  Das 
ist  ein  groai^es,  dankenswerthes  Material,  und  die  Aus- 
lese. welche  Herr  Director  Keune  hier  zur  Auaeb  llong 
brachte,  ist  bereits  von  einem  Umfange  und  einer  Ueicb* 
baltigkeit,  wie  sie  manche  andere  Ausgrabung,  die  viel 
von  eich  reden  gemacht  bat,  nicht  bieten  konnte.  (Sehr 
richtig!) 

Wir  waren  beute  Vormittag«  draussen  an  den 
Fundntcllen  und  hul^n  da  an  mehreren  Orten  ganze 
Parzellen  des  Landes  bedeckt  von  unregelmässig  ^ 
lagerten  Ma-^Hcn  von  roh  geformten  und  gebrannten 
Tbonerdestdeken  ge^<ebeD.  Es  ist  ganz  xweifdlos,  dass 
wir  e«  da  mit  den  mächtigen  Schichten  von  Abfällen 
einer  ausgedehnten  Indn-^trie  zu  thun  haben,  für  weiche 
Indmitric  aber  zweifelli>8  da«  Thonmaterial  die  Neben- 
«acho  war;  denn  man  hat  we<ler  auf  die  Formgebung 
noch  auf  die  Erbaliung  irgend  welche  Sorgfalt  Ter> 
wendet  und  alles,  was  von  diesen  Thongegenxtänden 
zerhrswh.  weggeworfen,  achtlo«  in  die  Attchenbaufen 
gethan,  welche  Ascbenschichten  möglicher  Weise  nicht 
bloss  von  dem  zum  Brennen  der  Be^^tandtbeile  der 
Briquetage  nöthigen  Feuer,  sondern  wohl  auch  von 
kODKÜgen  Feuerungen  herrührten.  LHe  ErkliLrung,  die 
uns  hier  gegeben  worden  i»tt,  und  zu  welcher  der 
kleine,  neben  dem  zuletzt  besuchten  .\u«grabangaplatze 
errichtete  und  ad  hoc  beheizte  thöneme  Scheiterhaufen 
ein  sehr  anachauliche«  Beispiel  geliefert  hat,  dürfte  ge- 
wiss das  Richtige  treffen,  wenigstens  in  Bezug  auf 
die  CoD^truction,  nämlich  die  Lagerung  der  langen 
Thonwür.Hte.  wenn  ich  sie  so  bezeichnen  darf,  und 
in  Bezug  auf  di«  Anwendung  der  kurzen  tböoernen 
ZwiscbensAulchen,  die  einfueb  zwischen  den  Fingern 
geknetet  waren.  Ob  dieses  thöneme  Gittergerüste  »o 
wie  unsere  verehrten  Fahrer  ansunebmen  geneigt  sind, 
zur  Krzeogung  von  sofort  festem  Salse  gedient  bat 
oder  bloss  in  der  Art  der  Gradierwerke  gebraucht 
wurde  zur  Ooncentration  der  Salzsoole,  will  ich  dabin- 
gestellt  sein  Iomcd. 

Auf  die  zweite  Frage,  ob  es  bloss  als  Gradierwerk 
unter  Benützung  von  Feuer  gedient  haben  mag,  werde 
ich  gebracht  durch  eine  Reihe  von  Thongef&asrestcn, 
die  hier  uusgegraben  sind,  nämlich  von  Bruchstücken 
ganz  grosser  tonnenförmiger  Töpfe.  Solche  Bruch- 
stücke  kenne  ich  auch  aus  einer  meiner  eigenen  Aua* 


Digilizod  by  Google 


121 


graKungen  in  «inem  weit  enlfernten  Gebiete,  in  Ilall* 
•tatt  in  Ober<>iterreicb,  dem  Urte,  Ton  dem  diejenige 
Periode  den  Namen  bat.  auk  der  ja  die  Mebrrahl  der 
kleineren  hObscben  Kunde,  die  hier  gemacht  »ind,  her« 
rühren.  I>ort  (und  twar  auf  d**r  Dammwieie  am  Süd* 
fanae  de«  l’taaHen,  eine  Stunde  olierbalb  de«  e]>on)rinen 
Gräberfelder)  habe  ich  eine  Heiho  ron  Salzsuditellen 
uuegmben  können,  aua  welchen  bervorgebt,  diui«  die 
Kelten  dort  daa  Salz  gegolten  haben  in  groxHen.  weiten, 
tonnenfbnnigen  Thnngef&aaen  und  aie  dasu  ver- 

wendet. haben  eine  concentrirte  Soole,  welche  in  kleinen 
(Quellen  zu  l'age  kommt  und  welche  sie  mitti’lit  Uolz* 
röhren  zuleiteten. 

Daa  iat  die  eine  Frage,  welche  ich  zur  DUcurrion 
«teilen  und  der  weiteren  Beachtung  l^evondera  empfehlen 
wollte.  Sollte  ihre  Bejahung  zutreifen,  m>  ist  zu  er- 
warten, da««*  weitere  Aufigrabungen  grössere  llerd- 
ateilen  ergeben  werden,  welche  ganz  Iseaonders  durch 
Vorrichtungen  ausgezeichnet  sind,  die  das  Keuer  zu- 
t:ammenhalt>*n,  entweder  Steinaetzungen  oder  Lebm- 
parkungen  und  w'ahracheinlicb  auch  zahlreiche  Scherben 
grö->serer  ThoDgefäs'*e  in  tler  Naohbamclmft  der  Herd- 
«tellen.  So  viel  über  die  technirebe  Krklärung  unserer 
KundotälUo. 

Dann  möchte  ich  mir  erlauben,  einen  Augenblick 
Ihre  Aufmerksamkeit  in  Annpriich  zu  nehmen  für  die 
Krage  de«  .Alters  der  Kunde,  welche  wir  beute  gesehen 
haben.  Die  Herren  Vorredner  haben  fast  nur  die  /eit 
der  römitchen  Herr^-chaft  in  diesem  Lande  in*«  Auge 
gefa.-*«t.  Zugegeben,  da««  wir  die«e  Briquetagt?  auch 
Huf  Grund  der  römischen  Autoren  bis  in  die  römische 
Zeit  hinein  verfolgen  können,  so  müs/^en  wir  doch 
«agen,  dass  die  Kunde,  welche  bisher  vor  meine  Augen 
gekommen  sind,  eine  so  spät«  Zeit  nicht  indk-iren. 
Die  grosse  Ma««e  der  ThongefiUse,  von  welchen  manche 
charakteristische  Omanient-e  tragen,  und  die  anderen 
Kleinigkeiten,  die  ich  gesehen  habe,  gehören,  wie  be* 
reiU  bemerkt  worden  ist,  der  UalDtattperiode  an. 
Kinige  Ue«te  von  ThontOpfen  mit  glatten  Kündern  und 
mit  rauh  gemachten,  ziemlich  grossen  Bäuchen  ge- 
hören aber  schon  einer  etwa«  früheren  Zeit  an.  ich 
kenne  sie  besonders  zahlreich  aus  Niederösterreich  aus 
der  Bronzeperiode,  die  der  HalUtattzeii  vor.ingegungen 
ist  und  vielleicht  ein  Jahrtausend  vor  Christus  schon 
anzuseizen  ist.  Dann  gibt  es  unter  den  Gefässen  noch 
einige  wenige,  die  wir  der  keltischen  CuUur,  der  soge- 
nannten LaTene-Z«it  zurechnen  können.  Das  «ind 
aber  wenige.  Auf  deutliche  Funde  au-)  der  römi^tchen 
Kaiserzeit  kann  ich  mich  jedoch  nicht  l^csiancn.  Es 
scheint  unter  dem  Materiale,  welches  die  bisherigen 
Ausgrabungen  ergeben  haben,  kein  Beleg  hkfQr  vor- 
zuliegen,  und  das  ist  wohl  iienonder«  interessant.  K« 
«cbeint,  das«  wir  ira  Allgemeinen  bis  jetzt,  soweit  die 
ik:hürfung  gegangen  e^  mit  Fumislellen  zu  tbun 
haben,  welche  Plinius  nicht  luelir  g'-sehen  hat.  Ich 
glaube,  die  weiteren  For-ebungen,  tiei  welchen  alle 
Kundproben  nach  Fundstellen  und  Schichten  wieder 
genau  getrennt  gehalten  werden  müssen,  werden  in 
Bezug  auf  da«  Alter  iler  einzelnen  Stellen  ganz  ge- 
wiss genauere  AohalUpunkte  gelien,  wird  wohl 
noch  jüngere  als  die  bisher  aiifgedeckten  geben,  al>er 
einstweilen  haben  Sie  nur  ältere,  den  vorröoiiscben 
Zeitläuften  angebörige.  gefunden. 

Herr  Regierungsratb  Dr.  Much -Wien: 

Ge«latten  Sie  auch  mir  einige  Worte  über  diese 
hochwichtigen  Krscbeinungen.  Ich  knüpfe  zun.lchst  an 
an  da«,  wa^  mein  geehrter  Herr  V'orredner  über  den 
pdLhUtoriiichen  Sulzgnibenbeirieb  in  Hallntatt  und  aein 


Knde  genagt  hat.  Er  meinte  nämlich,  dass  dort  mit 
dem  Knde  der  Periode,  die  von  diesem  Urte  den  Namen 
bat,  auch  möglicherweise  die  Salzindustrio  aufgehört 
hat,  und  er  stützt  sein  Urtheil  auf  die  Funde  aus  dr-m 
GräWrfelde  und  von  der  alten  Stätte  selbst,  wo  das 
I Salz  gewonnen  worden  inU  .Allein  in  Hallitatt  gibt  es 
' im  .sogenannten  Kchernthaie  noch  jüngere  Kunde,  die 
zunächst  aus  der  Zeit  der  Uömerhemebaft  herrübreo. 
Diese  Stätte  ist  noch  nicht  genau  untersucht,  und  es 
wäre  immerhin  möglich,  das«  dort  Belege  au^  der  La 
j T^ne-Zeit  sich  vorbnden.  K«  kt  auch  gar  nkfat  wahr- 
, Bcheinlich.  das«  die  Salzquellen  in  Hullntatt  so  gänzlich 
in  Vergessenheit  gekomnien  sind,  das«  iie  ganz  au««er 
Betrieb  gesetzt  wurden,  und  e«  liesse  «ich  auch  givr 
nicht  denken,  da««  die  Körner  in  dem  fast  unzugäng> 
lieben  Gebirgswinfcel  da«  Salzwerk  mit  einem  Male  in 
I Angriff  nahmen.  Ausserdem  miiehte  ich  mir  erlauben, 
darauf  hinzuweisen.  da«s  in  Hallein  bei  Salzburg,  wo 
in  ulter  Zeit  ehenfall«  eine  grosse  Salzindustrie  betrielien 
wurde  und  wo  wir  bei  unserer  er«ten  gememsiimen  Ver- 
■Sammlung  d»*r  Deutschen  und  der  Wiener  anthropo- 
logischen Ges<^llschart  die  alten  Keste  der  Salzgruben 
aus  der  keUi-chen  Zeit  de«  Betriebe«  gesehen  haben, 
fast  zweifellos  die  Salzwerke  auch  in  der  La  Tene-Zeit 
au«gebeutet  wortien  sind.  K«  haben  «ich  nämlich 
dort  zufällig  auch  einige  Gräber  ötfnen  laHsen,  in 
denen  man  Koste  ans  dieser  Zeit  gefumlen  hat.  Zu- 
d^m  zeigen  ja  die  jfingpiten  Kunde  aus  dem  Hall* 
atiUter  Gräberfelde  selbst  die  beginnende  La  Tene* 
Zeit  an.  Ich  meine  also.  da)<«  im  Betriebe  des  Salz- 
bergbaues gar  keine  Unterbrechung  Htattgefunden  hat 
und  da<is  die  Römer  geradezu  durch  den  Betrieb  der 
einheiminchen  Bevölkerung  auf  die  vorhandenen  Salz- 
gruben aufmerlcsam  gemacht  worden  sind.  Wa«  die 
frühere  Zeit  der  Salzgewimtung  daselbRt  betritfl,  so 
kann  ich  bemerken,  das«  man  in  HalUtalt  auch  Gegen- 
stände au«  der  Steinzeit  und  zwar  vier  der  gewöhn- 
lichen. darchlocbten.  unseren  eitternen  Hämmern  ganz 
ähnlichen  Steinhämmer  und  einige  Steinbeil«  gefunden 
hat.  Da  diese  Gegenstände  zum  Tbeile  m HalUtatt 
«elbsi.  zum  Tbeile  auf  dem  jen!ieitigen  Ufer  gefunden 
wurden,  wo  an  den  steil  ablallenden,  zumeist  fcDigen 
Gehängen  von  irgend  welchem  .Ackerbau,  von  Vieh- 
zuebt  oder  einer  «onsligen  Betriebsamkeit  keine  Rede 
«ein  kann,  so,  glaube  ich,  müssen  auch  die»e  steinzeit- 
lieben  Koüt«  mit  der  Gewinnung  des  Salz««  auf  dem 
Salzberge  in  Beziehung  gestanden  sein.  Die«e  reicht 
also  in  uralte  Zeiten  zurück,  und  da  da«  Salz  nicht 
' überall  gewonnen  werden  konnte,  aber  überall  ein  be- 
I gebrter  Gegenstand  war,  erweUt  e«  sich  durch  den  von 
ihm  angeregten  Güteraustausch  als  ein  elienno  alter 
Culturträger,  der  nicht  minder  wirksam  war,  als  etwa 
der  Bemutein.  dessen  Sparen  aber  weituu-«  eebwienger 
ZQ  verfolgen  sind,  als  die  des  Berniieins;  doch  zweifle 
ich  nicht,  dass  auch  Sie  hier  die  Belege  für  die  Salz- 
gewinnung in  mehreren  vorgeschichtlicben  Perioden  und 
ihre  Beziehung  zu  Nachbargobieten  finden  werden.  Et 
ist  gewiss  eigentbömlicb.  dass  die  Salzquellen  hier  so 
lebhaft  an  Udllstatt  erinnern,  ln  UsllstitU  bat  sich  ge- 
zeigt, da««  dort  die  Ausbeutung  der  Salzgniben  und 
der  VerschleisB  des  Salzes  zu  einem  staunenswertben 
Reiebthome  geführt  haben,  denn  es  gibt  kaum  eine  Stätte 
im  Gebiete  der  nördlichen  Alpen  und  noch  weit  hinein 
in's  deutnebe  Gebiet,  wo  die  Gräber  mit  einer  «o  ausser- 
ordentlichen Fülle  auHgestaitet  sind,  wie  oben  in  üoll- 
statt,  und  da  hier  die  Briquetage  in  einem  »ehr  aus- 
gedehnten Umfange  lietrieben  worden  ist,  so  LUst  sieb 
vermuthen,  da««  auch  hier  ein  grosser  Heiebthom  «ich 
angesammelt  bat  und  dass  die  Belege  für  ihn  einmal 
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in  den  Grnbero  der  ßerMkerung  derselben  Zeit  sich 
finden  werden,  und  «ur  Kntdeckung  dieser  Qi^berfelder 
nl-i  Lohn  Ihrer  auHdauemdeo  und  erfolgndchen  Arbeiten 
wünsch«  ich  Ihnen  alle«  Ulflck. 

Herr  Museumsdirector  Kenne-Mets; 

Gestatten  Sie  mir  nur  zwei  I^merlcnnKen . diu 
heisst  mit  einem  Vorworte!  Da«  Vorwort  in  dem 

berzlich-ten  flanke  fQr  die  Cntentötsunff  und  die 
liebenswdrdif^e  Anre|^uDf(,  die  uns  eben  au«  He>«terreich 
f^eworden  ist.  Nicht  ich.  sondern  wir,  d.  b.  die  Gesell* 
Schaft  nir  tothno{(i«chH  Geschichte  wird  sich  die  Mdfae 
geiM>n,  diesen  Anregungen  zu  folgen  und  die  Sache 
mehr  zu  kUren.  Von  den  zwei  Bemerkungen  betrifft 
die  eine  di«  Stelle  de«  Pliniu«.  Ks  ist  ja  sehr  richtig. 
da<i>s  diese  Steile  sich  nicht  auf  die  Zeit  der  HalUtatt* 
cultor  bezieht.  Sie  beweist  nur  jene  Sitte  für  diu  Da 
Tene*Zeit.  Ich  betone  Da  Ti:ne-Zeit,  denn  da«  Zeugniss 
des  Plinius  gilt  nicht  blons  für  die  römische  ZeiD  son- 
dern auch  fdr  die  darorliegende  Zeit.  Da«  gallische 
We>««n  ist  ja  nicht  gleich  untergegangeo,  sondern  hat 
noch  lange  Zeit  unter  römischer  Uerrtcbaft  in  Gallien 
for:l>estanden.  Wenn  Plinius  Uolzfä^ser  bezeugt,  so 
dfirfen  wir  diese  Sitte  nicht  blo«;«  für  die  /eit  des 
Plinius  oder  vielmehr  de«  Caesar  und  AugustuN.  der 
«eine  Quellen  angehören,  anuebnien,  sondern  auch  für 
eine  weiter  suröckliegend«  Zeit  Ich  denke,  wir  hal>eii 
durch  unsere  bisherigen  Ausgrabungen  eine  Anlage 
aus  späterer  (Da  Teoe*)/eit  noch  nicht  festgestellt, 
aber  wir  dürfen  doch  die  Stelle  des  Plinius  in  Ue* 
aiehung  dazu  bringen,  leb  möchte  erinnern  an  solche 
Dinge  de«  tüglicben  Lebens,  die  sich  Jahrtau«ende 
lang  fortpflanzen.  Wenn  heutzutage  t.  B.  auf  dum 
Tigris  noch  die  Flösse  vorhanden  sind,  von  denen 
Xrnopbon  und  die  assyrischen  Bildwerke  erzählen,  so 
brauchen  wir  nicht  einmal  so  weit  zu  gehen  und 
dOrfen  auch  die  Industrie,  der  das  Briquetage  ange> 
hört,  in  einen  etwas  grö-tneren  Zeitraum  setzen. 

Der  weitere  Punkt  Initrifli  die  Centralstelle,  wo  in 
grooven  Töpfen  die  Soole  gekocht  wurde.  In  Marnal 
haben  wir  an  einer  Stulle  eine  grosse  Anzahl  dick- 
wandiger Scherben,  die  zweifeüO'«  tu  einem  GeflUse 
gehören,  gefunden:  in  Salonnes  haben  Sie  heute  Früh 
Kulte  von  solchen  mächtigen  Töpfen  gesehen.*)  Ich 

*)  Auch  in  Burthecourt  sind  nachträglich  ähnliche 

Gefili^sreste  ausgegral^n. 


bin  freudig  bereit,  zu  erklären,  dass  ich  die  Ansicht 
des  Herrn  Szombathj  für  nahexn  erwiesen  halte. 

Herr  LocaIgeNch&(\#<fahrer  Archivdirector  Dr. 
Wolfram-MeU: 

I Heber  die  Zeitstellung  des  Briquetage  kann  ich 
vielleicht  uncb  als  Vertreter  der  mittelalterlichen  6e*- 
schiehte  noch  einige  Worte  binzuffigen.  Wenn  ich  Herrn 
Szoiubathy  recht  verstanden  ha>>u,  so  sagt  er,  ge- 
ra<le  die  «Stelle,  wo  wir  heute  auNgegraben  halten, 
zeigD  dass  die  Ablagerungen  im  Wesentlichen  nur  der 
I Hdllstattzeit  entHtamroen.  Aber  wir  babtm  doch  liereits 
Beweise,  da«s  notrb  spät«‘r  an  diesen  Stellen  die  Sala* 
I industriu  in  Blflthe  sUnd.  Ich  verwetsu  nur  auf  die 
grosse  Strasse,  di«  ich  Ihnen  vorgestern  gezeigt  habe, 
die  vom  Donon  her  ans  dem  Elsas«  und  dem  Süden 
direct  nach  Marsal  und  Metz  führt.  Ich  kann  Ihnen 
weiter  erzählen,  das«  wir  Münzen  in  der  tlegend 
gefunden  haben  von  einer  grossen  Keihe  keltischer 
Voiker^cbaftcD.  die  alle  hieher  ihren  Handel  betrieben 
haben  und  alle  von  hier  au«  ihr  Salz  bezogen.  Was 
die  eigentlich  römiM'be  Zeit  angeht,  so  kann  ich 
nach  den  Hittheilungen  des  Bauratbes  Morlock  auf 
I Grund  der  Au**grabongen.  die  er  im  Aultrage  unserer 
I Ge«idl«clmft  vor  etwa  sehn  Jahren  vorgeuoiiiineii  hat, 
coD»Utiren.  das«  in  Marsal  grosse  römische  Salzpfannen 
f gefunden  wurden.  Dass  aW  die  Industrie  nie  unter- 
brochen wurde,  gebt  darsuis  hervor,  das«  ««  als  der 
werthvullate  Besitz  des  Bischof«,  des  Üomeapitels,  der 
Abteien  galt,  hier  eine  Stelle  zu  besitzen,  wo  sie  Salz 
' sieden  durften.  Das  können  wir  beweisen  für  die 
roerovingi'tche  Periode  bis  in  die  spätmittelalterlicbe 
‘ Zeit  hinein.  Da««  natürlich  die  Salzfabrication  immer 
andere  Formen  angenommen  hat,  ist  klar,  wie  ja  heute 
die  Industrie  aiuch  neue  Mittel  findet,  unii  zu  demselben 
Zwecke  zu  kommen. 

j Hnrr  Professor  Dr.  Oppert-Uerlini 

Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  das^  die 
Namen  der  bedeutenditen  Ortvehaften  in  der  Umgegend 
mit  dem  Salze  zu'tammenhängeo:  Salonne«,  Chäteau- 
Salin«,  Mar^al;  es  muss  das  Salz  hier  eine  gron^e  Holle 
gespielt  haben;  ebenso  ist  dies  in  DeiitscbUnii  und 
Oesterreich  der  Fall,  wie  dies  di«  Namen  der  Saale 
’ (fränkische,  mit  Salzburg:  thüringische  iSalza),  mir 
T Halle  a.  8.  im  Saaikreise),  der  Baizach  (mit  Salzbnrg) 
u.  a.  m.  beweisen. 
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Herr  Oberlehrer  l)r.  Scblclitel-Montigoy:  | 

Uittheilung  Ober  chemische  Umwandlung  von  Feuer- 
nteinwafTen.  j 

(Manuscript  nicht  eingetaufen.) 

Herr  Dr.  F.  Blrkner.Mdnchen  ^ 

referirt  Aber  die  na'.'hfi>lgenden  Ahbandlnngen  von  | 
l.  Hertzog-Colmar  nnd  2.  BiUs-Tokio,  die  leider  i 
beide  am  Krxcheincii  verhindert  waren.  i 

Die  prähiatoriachon  Funde  ron  Egiaheim.  ' 

Von  Dr.  Hertzog-Colinar.  j 

Wenn  mir  heute  die  Ehre  zu  Tbeil  wird  vor  Ihnen 
meine  Herren,  über  die  archOologixchen  Funde  von  ; 
Kgiiheim  zu  reden,  so  war  dies  nur  möglich,  weil  es  [ 
dem  verdienten  Forscher,  lierrn  llauutlebrerGntinann  i 
von  Molhauxen,  unmöglich  war,  der  Einladung  der 
Deutschen  anthropologischen  GeselUchaft  Folge  zu 
leisten,  um  reine  hochwichtigen  und  intere^nanten 
Funde  von  Egisheim  selber  an  dieser  Stelle  zu  schil*  , 
dem  und  zu  besprechen.  Dies  sei  zugleich  fllr  tuich  ‘ 
auch  ein  Entecbaldigungsgrund,  da  ich  gegenwärtiges  > 
Referat  ni«:ht  aU  Fachmann  Übernommpn  habe,  denn 
jichon  meine  Burafstbatigkeit  thut  dar,  dasü  ich  in  i 
dieser  Beziehung,  wie  sehr  auch  die  Sache  mich  fesselt 
und  interessirt,  dieseU>e  Antoritiit  nnd  FiicbkenntniKs  | 
nicht  besitzen  kann,  mit  welcher  der  Entdecker  des  : 
vorgeschichtiiebeo  Egisheim  die  merkwärdigen  Funde 
der  Versammlung  hätte  vorfihren  und  erlftutem  können.  - 
I<ediglich  der  Umstand,  das«  un«  langjährige  Freund*  I 
Hcbaft  verbindet,  daii  ich  als  Freund  des  Herrn  Gut*  | 
mann  seine  Ausgrabungen  stets  mit  grösstem  Interesse  [ 
verfolgte,  wobei  ein  reger  Verkehr  von  Familie  zu  • 
Familie,  von  IlauH  zu  Haus  mir  sehr  zu  Gute  kam,  nur 
der  Wunsch  ferner,  die  Forschungen  und  Entdeckungen 
des  bescheideoen  Gelehrten  bei  Gelegenheit  des  Metzer 
Anthropologentagps  einem  weiten  Kreino  von  Fachge*  ; 
nossen  gebCibrend  zur  näheren  Kenntniss  zu  bringen.  > 
dies  and  jeno«  bat  mich  bewogen,  das  heutige  Referat 
zu  abernehmen. 

Herr  Outmann  war  zur  Zeit,  da  er  »*eine  wich-  | 
tigen  prähistorischen  und  historischen  Entdeckungen  i 
mac'hte.  Leiter  der  Volkascbnle  zu  Egisheim,  allwo  er  ! 
«ich,  nebenbei  sei  es  löblich  erwähnt,  um  die  Hebung  . 
des  dortigen  Obstbaues  sehr  verdient  gemacht  hat.  | 
Wenn  ihm  aber  das  Wohl  seiner  Mitbürger  im  böcb-^ten  i 
Grade  am  Herzen  lag,  so  haben  nicht  minder  die  alten 


verschwundenen  Generationen  von  Kgiibeim  in  ihrem 
Thun  und  Lassen  seine  Aafmerkaamkcit  auf  die  voa 
denselben  im  Boden  zurückgelassenen  Spuren  ihrer 
Thäiigkeit  hingelenkt,  und  der  Zufall  lohnt«  seine  Be- 
mühungen über  alles  Erwarten  sehr  reichlich. 

Zehn  Jahre  lang,  von  1668~1898,  hat  Herr  Haapt* 
lehrer  Gntmann  den  Ausgrabungen  zu  Egisheim  all 
seine  verfQgbare,  oft  nur  kurz  zugeme^Rene,  freie  Zeit  ge- 
widmet: um  sich  herum  wusste  er  alle  Leute  für  diese 
Gegenstände  zu  fesseln  und  es  gelang  ihm  eo  oft, 
manchmal  nach  Ueberwindung  vielen  schlechtenWillens, 
auch  manch  schunes  8t0ck  vom  Untergänge  zu  reiten. 

Die  Ergebnisse  seiner  Ausgrabungen  in  der  Gemar- 
kung von  Fi^sheim  hat  dann  HerrGutmann  mit  un- 
geheurem Fieiftse  und  vieler  Mfihe  in  einem  Werke 
zusammengefoMst,  da«  mit  recht  schönem,  reich  illu- 
strirendem  Tafel  werke  und  Textabbildungen  versehen, 
in  den  •Miitheilungen  der  Gesellschaft  fflr 
Erhaltung  der  geschichtlichen  Denkmäler  im 
Elsass*,  Bd.XX,  Lief.  I,  Strassburg  18(K),  emhienen  Ut. 

Ouimanns  Werk,  «Die  archäologischen  Funde 
von  Egisheim*,  ist  auf  dem  Gebiete  der  reichHländi)«chca 
Fachliteratur  die  hervorragendate  lieistung  archäolo- 
gischer Forschung;  man  kann  nur  noch  Faudels  und 
Bleichers  »Mattiriuux  pmtr  servir  a rdiude  pn-bisto- 
rique  de  TAIsace*  seiner  Darstellung  würdig  zur  Seite 
stellen. 

Manches,  was  diese  gelehrten  Forscher  in  jener 
Zeit  nur  vermuthen  konnten,  wurde  durch  die  Ent- 
deckungen Gotmanns  auf  dem  Banne  von  Egisheim 
unwiderleglich  dargethan,  und  von  der  Zeit,  welcher 
der  l>ekAimte  .Kgisheimer  Schädel*  angehört,  bis 
auf  die  historischen  Funde  und  Nachrichten  von  Egis- 
hejro,  haben  die  Ausgrabungen  des  gelehrten  Volks* 
Schullehrers  manche  klaffende  Lücke  ausgefüllt. 

ln  ganz  mustergüliger  Weitre  und  in  überzeugender, 
durch  zahlreiche  Funde  documentirter  Darstellung  thut 
Herr  Gutmann  für  unser  Land  die  «Continuität 
der  Besiedelung*  dar,  welch«  bis  jetzt,  an  Hand 
anderer  Funde  aus  Nuchbargegemlen,  nur  vermuthet 
werden  koocie. 

Von  ganz  besonderem  Intere'^se  ist  aber  der  weitere 
Umstand,  dass  hier  in  Egif^heim  in  der  That  Gräber 
au«  neoIithiKcber  Zeit  gefunden  wurden,  während  solche 
neolitbische  Gräber  noch  an  keinem  anderen  Orte  des 
EUas-es  mit  aller  Bestimmtheit  nachgewiesen  sind. 

Diese  hohe  Bedeutung  des  erwähnten  Werkes  recht- 
fertigt schon,  dass  ich  hier  nur  den  Versuch  mache. 
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in  gedr&n^ter  Kürze  deeien  HnuptergebniMe  der  rer* 
ehrten  Vcraammlunfir  vortnfQbren. 

Dm  St4dtcbea  K^i«heim  liefft  •iidwi'etlich  von 
der  freondiicbeD  BezirlcibnupUtnJt  Colmar,  dem  non* 
niffen  RebbS^felgebietc  Torf^laffert;  wenn  der  Name 
det  gmeRen  Weinortei  unterer  Zeit,  ichon  eeine«  guten 
(lewäebiea  wegen,  verdient  rührolich  genannt  xu  werden, 
•0  tut  deraolbe  nicht  minder  berühmt  durob  «eine  Be* 
xiebungen  xu  einer  alten  Ih'DMteofamihe  de«  Bande*, 
der  (trafen  von  Dagebnrg- Kgiibeira,  welche  der 
deoUchen  und  der  Weltgeschichte  manchen  groisen 
Namen  Qberliefert  bat.  Kgiibeim  i«t  in  der  Tbat  eine 
der  eriten  Ortschaften  der  eU&Mischen  Bcfiedelungt* 
geecbichtc;  sein  hohei  Alter  in  geecbicbtlirber  Zeit 
konnte  echon  auf  eine  weit  zurückliegende  Zeit  der 
ervten  Betiedelung  de«  Orte«  rOckschlicflHen  lassen; 
denn  eo  ganz  plOtxlicb  i«t  dies  Dorf  nicht  auf  der  Krd- 
oberfl&cbe  erschienen;  zntillige  frühere  Funde  wieien 
in  der  That  schon  auf  rüinUcbe  und  keltische  Zeiten 
hin.  Aber  auch  diese  Ansiedler  konnten  nicht  unver* 
mittelt  hier  aofgetreten  sein;  man  darf  annehmen.  dass 
eine  nachfolgende  Bevölkerung  immer  nur  verlassene 
Wohnstätten  und  Aecker  einer  vorangegangmen  occu* 
pirt,  wenn  sie  sich  nicht  auch  mit  der  Alteren  einfach 
verscbmolxen  hat.  Wm  für  die  gescbichtlicbe  Zeit 
unaerM  Landet  dargetban,  warum  sollte  es  nicht  auch 
für  die  Pr&bistorie  Geltung  haben?  Und  in  der  That, 
diese  BesiedelongsconlinaitAt  hndet  sich  in  Kgisheim 
bis  in  die  Ältesten  Zeiten  der  Menechbeit  hinauf. 

Zum  ersten  Male  wurde  die  Aufmerksamkeit  der 
Alterthamsforscher  auf  das  ehemalige  St.&dtchen  Kgis* 
heim  gelenkt,  als  dort  im  Dlluviallehm  (I*o«sl  des  Bühls, 
eines  südlich  von  Kgisheim  liegenden  Kebhügels,  im 
November  lb65  Tbeile  einer  meuachlichen  Schttdeldecke 
aufgefonden  wurden,  die  bis  jetzt  aU  die  Ältesten  Keste 
der  elsAssischen  Urbevölkerung  gelten  kOnnen.  Ueber 
diesen  Schädel  bat  seiner  Zeit  Dr.  Fandel  im  .Bulletin 
de  la  Socidtd  d'histoire  naturelle  de  Colmar,  ü*  et 
7*  anoi^es,  1865 — 1866*  berichtet;  Dr.  Schwalbe  hat 
de&selben  in  den  .Mittheilungeo  der  PhilomatUchen 
Geselleobaft  in  Eliass- Lothringen*  einer  eingehenden 
Untersuchung  gewürdigt;  eben*o  auch  bat  Dr.  Schu-* 
macber  die  geologischen  Verhältnisse  dieser  Kntdeck* 
nng  am  selben  Orte  beaproeben.  Auch  sonstige  prä* 
histortsche  Fundstücke  hatten  bereit*  das  hohe  Alter 
der  Gegenwart  de«  Menschen  an  diesem  Orte  kondge- 
than.  Aber  das  Jahrzehnt  1888—1698  sollte  erst  hier- 
über weiteres  Licht  verbreiten. 

Bereits  aus  der  älteren  Steinzeit  hat  hier  xu  Egis- 
heim  der  Mensch  untrügliche  Zeugnisse  seiner  Gegen- 
wart binterlassen ; die  nach  unsorem  erRibrenen  Ge* 
währsmanne  in  geringer  Anzahl  vorhandenen  Paläo* 
lithen  sind  durch  den  im  Jahre  1865  im  LOss  gefundenen 
Schädel  eines  Diluvialmenscben  reprlUentirt.  Den  von 
Jagd  und  Fischfang  eich  ernährenden  Paläolitben, 
welche  in  LOasbOblungen  ihreWohDungen  aufgeschlagen 
hatten,  folgten  die  bereits  Viehzucht  und  Ackerbau 
treibenden  Neolithiker.  Sie  wohnten  non,  ihrer  Be- 
schäftigung entsprechend,  in  der  Kbene,  wo  jetzt  die 
tu  ihren  Wohnungen  gehörenden  Mardellen  aufgefunden 
worden  sind. 

Die  reichste  Fundstätte  war  aber  bis  jetzt  die  Um* 
gebung  des  bereits  erwähnten  Hügels,  des  Bühla,  sfid* 
lieh  vom  Dorfeingange,  dessen  Abhänge  von  der  neo- 
lithischen  bis  zum  Ende  der  alemannisch-fränkischen 
Z«t  als  Begräbnisspiatz  gedient  haben. 

Ans  der  neolitbiseben  Zeit  konnten  nur  vier  Gräber 
mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  und  die  Ergebnisse 
ihrer  Erforschung  in  Bezug  auf  das  Alter  und  die  Rasso 
Corr-.BUtt  d.  dsaUch.  A.  0.  Jbrf.  XXXIL  1901. 


I dieser  K?isheimer  Urbevölkerung  sind  aosserordenilich 
I interessant  und  lehrreich.  Betrachten  wir  die  Messungs- 
zahlen der  gefundenen  menxchlichen  Ueberreite  aus 
; jenen  altersgrauen  Zeiten,  so  geht  daraus  unzweideutig 
hervor,  dass  diese  ältesten  Landeibewobner  gar  «icht 
, tu  den  grossen  Menschen  zu  zählen  sind,  denn  zwei 
I der  Vorgefundenen  Neolithiker  waren  nicht  hoher  als 
150  und  152  cm  gewach'<en,  ein  anderer  zeigte  sogar 
ganz  und  gar  einen  deutlich  ausgeprägten  Zwergwuchs, 
mit  einer  Skeletlänge  von  124)>*125  cm.  Somit  wäre 
für  Kgiüheim,  ganz  wie  beim  Schweixersbilde,  für  jene 
altersgrauen  Zeiten  die  Gegenwart  einer  Zwergrass« 
in  unserer  Gegend  angedeutet. 

Im  Noveml>er  1899  fand  Herr  Ootmann  auf  einem 
Grondatflrke,  aber  nicht  mehr  in  der  ursprünglicheo 
Bestattung,  also  nicht  in  einem  Grabe,  einen  Schädel 
neb«t  Stücken  von  Armknochen,  jedoch  ohne  weitere 
Betgalion;  dieser  Schädel  iit  dadurch  sehr  auffallend 
und  bedeutungHvoll.  da«*  er  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
obenerwähnten  Scbädeifraginente  aufweist,  das  im 
gleichen  Monate  1865  im  Löss  dos  Bühls  zu  kgisheim 
' gefunden  und  seiner  Zeit  von  Dr.  Faudel  beschrieben 
wurde.  Dieser  berühmte  Schädel  von  Kgisheim,  sowohl 
aU  derjenige,  welchenHerrGutmann  gefunden,  rechnet 
Herr  Professor  Dr.  Schwalbe  zur  Cro*Mognon-Ra»«e; 
auch  dieser  Mensch  war  nur  von  iiiittelgrosser  Statur, 
mit  150  — 161  cm.  Die  Ausstattung  dieser  vier  neu* 
steinzeitlichen  Gräber  kann  nicht  als  eine  reiche  be- 
zeichnet werden,  sie  wird  aber  dadurch  von  Bedeutung, 
dass  in  derselben  ganz  ebarakteristisebe  und  bestim- 
mende Gegenstände  Vorkommen,  welche  et  gestatten, 
ganz  genau  den  Zeitabschnitt  fettzustellen,  dem  die 
, dort  Bestatteten  angebört  haben,  ln  den  zwei  zuerit 
aufgefundenen  Gräbern  (Südostabbang  des  Bühlsl,  wo- 
I von  das  erste  eine  männliche,  das  andere  eine  weib- 
liche Leiche  geborgen  hat,  befand  sieb  neben  jedem 
, Schädel  ein  kleines  Beil  aus  Jadeit  und  ein  Meissei 
aus  AmpbiboHt.  Das  kleine  Bell  zeigt  einen  ZuHcbliff, 
der  ganz  demjenigen  unserer  heutigen  Stahlbeile  ent* 
spricht,  und  dessen  Schneide  ist  gegenwärtig  noch  so 
scharf,  dM<«  damit  ein  Blatt  Papier  mit  [Richtigkeit 
entzwei  geschnitten  werden  kann. 

Keramische  Prodarte  wurden  hier  keine  vorge* 
funden.  Im  dritten  Grabe  ward  eine  weibliche  Leiche 
geborgen,  deren  Grösse  150  cm  kaum  überstiegen  haben 
dürfte;  während  die  zwei  ernten  Skelete  von  jungen 
Menschen  aus  dem  zweiten  Altersdecenniom  herrübrten, 

I so  gehörte  die«  Skelet  nachweislich  der  gefundenen 
! Zähne  und  Ueberreste  einer  bereits  älteren  Person. 

Hier  fand  sich  aber,  links  vom  Kopfe  in  der  Hals* 

I gegend,  ein  für  die  neolithiaobe  Periode  bezeichnendes 
Gefäsa  mit  sphärischem  Boden  und  vier  leitlicben 
' Warzen  zum  besseren  Festbalten;  deseen  Farbe  ist 
blAulich-grauschwarz.  dessen  Material  feiner  schwach- 
' gebrannter  Thon  mit  gleichmiMiger  dankel-blaugrauer 
^ Kärbnng  im  Bmcbe.  Der  zierliche  Topf  ist  9 cm  hoch, 
hat  am  Halse  einen  Umfang  von  ^ cm  und  einen 
Lichtdurchmeeser  von  11  cm;  er  erweitert  sich  ein 
wenig  nach  unten  und  erreicht  in  der  Warzengegend 
40.5  cm.  Zwischen  je  zwei  dieser  Warzen  zeigt  das  Ge* 
fäas  eine  Art  Kerbschnittverziorung  von  vier  oder  fünf 
i schrufdrten  Rauten,  welche  sowohl  am  oberen  als  am 
unteren  Eck  mit  einem  kleinen,  viereckigen,  zwei- 
gliederigen Stempeleindrucke  abecblieasen.  Die  gleichen 
Stempeleindrücke  geben  von  den  Warten  nach  der 
Mitte  des  Bodens  xu,  so  dass  dieser  Stempel  fünfmal 
hintereinander  in  gleicher  Richtung  und  gleicher  Tiefe 
eingedrückt  ist.  Um  den  Hals  ziehen  sogenannte 
I Sebnurverzierungen,  die  nach  der  festen  Ueberzeugung 
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de«  Verfaiser«  nicht  mit  einer  Schnur,  lODdern  mit 
einem  Hfidchen  gemacht  worden  Htnd,  lo  daai«  darum 
die  Reseicbnung  ,Scbnurornament*  hier  nicht  xtioimt. 

Elwua  unterhalb  der  Hru«tgegend  des  Skelete« 
lagen  20  acbeibenrönnige  durcbi&cbert«  Kn^'i^elcben, 
weiche  ein  Armband  bildeten  und  noch  in  der  kreis- 
förmigen Anordnung,  wie  sie  einxt  den  Arm  umgaben, 
Torgefunden  worden. 

Das  vierte  und  letzte  war  das  Grub  de«  bc*reits 
erwülinten  Zwergen,  dessen  Körper  gestreckt  auf  dem 
Rücken  im  Grabe  lag.  Neiden  diesem  Skelete  befand 
sich  ein  sehr  mangelhaft  erhaltene«  ThongeHUs,  da« 
dem  eben  beschriebenen  sehr  &bnlich  ist  und  gaos 
geringe  Verschiedenheiten  von  demselben  zeigt;  die 
Grundform  ist  dieselbe,  letzteres  Gef;Us  hat  aber  bereits 
einen  Bestandtheil  mehr  ul«  erstere«,  n&mlicb  einen 
ausladenden  Rand.  Statt  der  Rauten  zwischen  den 
Warzen  sind  hier  ohne  Muster  angebrachte  Punkte  zu 
sehen;  auch  zeigt  der  HaU  du«  ervr&bnte  Sebnurorna- 
ment  nicht,  sondern  2 etn  lange,  von  oben  nach  unten 
laufende  Rillen,  3 mm  breit  nnd  5 mm  voneinander 
entfernt. 

Gerade  diese  zwei  Töpferartefacte  sind  aber  von 
grösHter  Wichtigkeit,  da  doreb  eie  so  ziemlich  sicher 
die  Zeit  bestimiut  werden  kann,  der  die  Grübir  ange* 
hörten,  und  eie  bis  jetzt  im  Elioi«  noch  nicht  gefunden 
wurden:  sie  sind  die  einzigen  Vertreter  ihres  Typus, 
des  Hinkelsteintypus,  wie  solche  unweit  Worms  in 
grosser  Anzahl  gefunden  wurden.  Die  neolithifcbe  fie« 
griibnisKüt&tte  von  Kgisheim  wird  somit  durch  Herrn 
Gutmann  bis  in  jenev  graue  Alter  zurüikgelegt.  das 
nach  tttlgerueiner  Annahme  in  das  8.  Jahrtausend  v.  Ohr. 
fiUtt;  nof  b kein  zweiter  Ort  im  Elsa^s  hat  bis  jetzt 
solch  frühe  Resiedelung  mit  voller  Sicherheit  nach- 
weisen  können.  Da  dos  Gefäs«  des  Zwerges,  nach  seiner 
Kaciar  und  seinen  Ornamenten  zu  schliesi^en,  etwa« 
jQoger  ist  als  da«  erste  dieser  zwei  besprochenen  Arte* 
facte,  so  glaubt  Gutmann,  dass  der  Insasse  des  be- 
tretenden Grabes  in  der  letzten  Hiilfte  der  neolithiseben 
Zeit  gelebt  haben  dürfte. 

Aus  der  Aehnlichkeit  des  ersten  ,Kgi^beimer  Schä- 
dels* und  des  gleicbulterigen,  von  ihm  gefundenen 
zweiten  LÖHosL'hddels  scblieist  Herr  Gutmann,  tlaMg 
beide  der  gleichen  Periode  des  gescblugenen  Steines 
oder  doch  wenigsten.^  zwei  unmittelbar  aufeinander 
folgenden  Perioden  dieses  Zeitalters  rugewienen  werden 
können. 

Von  der  neolithi<chen  Regriibnissetätte  kommen 
wir  nun  zu  der  Wohnstätte  derNeolithiker  von  £gi«heim. 

Nordöitlicb  von  Kgisheim.  in  den  Gewannen  Roch- 
öfele,  Saulöcber  und  Hezenzielt  wurden  viele  Spuren 
von  Ansiedelungen  aufgetunden,  Löcher,  die  mit  Scher- 
ben, Kohlen,  Asche  ausgeföllt  waren  und  die  Form 
eine«  Backofens  autwiesen,  daher  wobi,  wie  ich  meine, 
der  Gewannnamu  Bachufele.  Das  sind  sogenannte  Trich- 
tergruben oder  Manlellen,  die  sich  von  denjenigen 
anderer  Gegenden  dadurch  unterscheiden,  dass  »ie  einem 
umgestürzten  Trichter  gleichen,  oben  eng  und  unten 
weit  «ind,  während  die  sonstwo  beobachteten  oben  den 
grössten  Umfang  bositzen  und  sich  nach  unten  ver- 
engen. Da«  Inventar  dieser  Mardellen  ist  ein  sehr 
reiches  und  recht  interessantes,  indem  un«  darin  diese 
Uregisiioimer  lebend  und  bandelnd  sozunagen  vorge- 
führt  werden,  ln  der  enitbcschricbenen  Mardelle  erhob 
sich  auf  dem  sandigen  Boden  derselben  eine  4—5  cm 
dicke  Koblenlage,  in  der  sich  sehr  leicht  gebrannte. 
bellg<dbe,  stellenweise  vom  Hauche  schwar^  getärbte 
Lehmstücke  befanden,  welche  Eindrücke  von  HoUstäben 
mit  15  mm  Durchmesser  trugen,  welche  den  Beweis 


1 liefern,  dau  die  Grube  ursprünglich  mit  einer  aus 
' Reisig  und  Lehmbewnrf  hergei^tellten  Hütte  überbaut 
I war.  Die  wichtigsten  Inventarstücke  des  Ünibeninbaltes 
I waren  SteiDgerftthe  aller  Art;  so  ein  Stück  der  oberen 
Hälfte  einer  FlintsteiDlanze,  eine  4 cm  lange.  13  mm 
, breite,  convez-concav  gearbeitete  Klinge,  einen  Be- 
I «chlsgbammer  aus  schwarzem  Gestein  mit  praktischer 
Einrichtung  zum  Anlegen  des  Zeigefingers  und  des 
Daumens  auf  seinen  zwei  Seiten,  zwei  weisse  Quarzit- 
Duclei  zur  Herstellung  gezcblagener  SteingeHkthe.  ferner 
ein  recht  interessantes  Object,  ein  Frucbtquetscher  oder 
Reil*«tein  au«  einem  dreiseitig  tugescblflgenen  Stücke 
Graowacke  von  7 cm  mittlerer  Länge,  dann  noch  viele 
andere  Nuclei  und  Abfalistücke  aus  gewöhnlichem  und 
chaicedoDurtigem  Feuersteine,  aus  Jaspis.  Quarz,  Quarzit, 
Roseni|uarz,  Grauwacke  u.  s.  w.,  beinahe  alles  Gesteine, 
die  an  Ort  und  Stelle  gefunden  wurden. 

Auch  Schüsseln  und  Töpfe  gehörten  tum  Inventar 
der  Mardellen  und  es  haben  die  beiden  tiefsten  Seber- 
benlager  der  besprochenen  Trichtergrube  sehr  lehrreiche 
Stücke  und  Ueb»'rre«(e  geliefert.  Gutmann  beschreibt 
die  meist  charakteristischen  Stücke  und  erwähnt  ganz 
benonders  die  Oroamentiruog  eine«  derselben,  sowie 
' mehrerer  Scherben,  auf  welchen  durch  das  Eindrücken 
de.«  Daumen«  ein  sogenanntes  W'eilenornament  ange- 
bracht worden  ist.  Auf  der  grössten  Banebweite  eine« 
die(H.'r  Töpfe  läuft  eine  Reibe  von  Danmeneindrücken, 
an  welchen  deutlich  noch  die  Spur  de«  Fingernagel« 
zu  «eben  ist.  und  nach  derselben  zu  schlieesen,  kann 
man  auch  hier  von  einer  Egi«beimer  neolithischen 
Hafnerin  sprechen. 

Nach  den  dort  aufgefundenen  Knochen  haben  die 
damaligen  Bewohner  jenes  Orte«  das  Rind,  das  Schaf, 
dos  S<'b«ein,  dos  Pferd,  den  Hund  oder  den  Wolf  ge- 
kannt; auch  ein  unWstinimbares  Stück  Geweih  wurde 
hier  vorgefunden. 

Ein  Stück  Ocker,  welche«  in  dieser  Mardelle  lag, 
sagt  uns,  da«s  diese  Menschen  entweder  sich  selbst 
oder  doch  ihre  Tbongerätbe  damit  geHlrbt  haben. 

Eine  weitere,  im  Deceinbcr  181^1  entdeckte  Trichter- 
; grübe  enthielt  unter  anderem  einen  mit  deutlichen 
Sägezühnen  versehenen  Kratzer  aus  weisigelbem  Flint- 
stein und  zwei  Tbonwirtol;  eine  andere  Trichtergrube 
lieferte  eine  convez-concave,  ohne  die  fehlende  Spitze 
I jetzt  noch  95  mm  lange  Klinge  von  licht-gelblichgrauem 
I Flintsteine,  eine  unfertige  Pfeilspitze  aus  bläulich- 
braunem  Flint,  ein  Abfallstück  aus  donkelgelbem  Halb- 
' opal,  eine  aus  röthlicbem  Quarzit  hergestellte  ge* 
schlitfene,  unten  und  oben  etwas  abgeplattete  Kogel 
von  52  mm  Quer-  und  42  mm  Höhendurebmesser.  Ganz 
I besonderM  wichtig  ist  ein  weitere«  Fondstück.  das  wnbr- 
! scbeinlich  bei  der  Bestellung  des  Felde«  Verwendung 
gefunden  hat:  ea  ist  aus  Tb^ONcbiefer  und  hat  eine 
Länge  von  145  mm,  eine  Breite  von  12  mm  und  ist 
jetzt  noch  15  mm  dick,  dessen  eines  Kode  ist  abgerundet 
und  das  andere  geht  in  eine  einseitige  stampfe  Spitze 
, über.  Sehr  »ebön  ist  die  nur  25  mm  lange  Pfeilspitze 
I RUH  fleischrolhem  Jaspis:  davon  sogt  der  Verfasser,  dasa 
I vermittelst  dreier  geschickter  Schlage  die  dachförmige 
I Oberseite  und  mit  einem  Schlage  die  Unterseite  her- 
I gestellt  worden  sei.  Aber  auch  gescfaHffpne  und  polirte 
I Werkzeuge  waren  dazumal  schon  im  Gebraoebe;  so 
I fand  sich  an  diesem  Fundorte  ein  geschliffener,  jedoch 
nicht  |K>lirter  Quarzitschiefer  von  64  mm  Länge,  3Ü  mm 
I Breite  und  15  mm  mittlerer  Stärke;  ferner  fand  sich 
j dortselbit  ein  Polirvtein  ans  UotbeiseDerz  von  45  mm 
Länge  und  du  mm  Breite,  dann  wurden  dort  noch  drei 
Wirte!  entdeckt,  welche  eine  braune  bis  schwarzbraune 
Färbung  zeigen  und  nicht  sonderüch  hart  gebrannt  sind. 
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Aqi  einer  weiteren  Mardelle  toff  raan  unj^efihr 
1 m tief  aaa  einer  Atchen-  und  Koblen«chicbt  drei 
•chwanfpebrannte  foatile  Knochen«tdrke.  die  Tom  Mam- 
malb  berrObren.  Kine«  der  Stücke  int  einem  Köhren* 
knoeben  entnommen  und  *itellt  ein  InnKea  echmalea 
r>reieck  mit  itumpfer  Spitie  dar.  weichet  ohne  Zweifel 
alt  Uertibe  gedient  hat.  denn  die  Kanten  eind  ^tun1pf 
und  die  Seitenfi&chen  abf^enuUt;  Herr  Outmann  ieti 
der  Meiminir.  dua  mit  diesem  Ueriithe  die  PfeilapiUen 
und  Klinp^n  aut  Feueratein  herKettetit  wurden. 

Wat  nun  die  Zeit  dieser  K^itheimer  .Mardellen 
betrilft,  ao  ist  der  Verfasser  der  Meinunt;.  dass  die* 
selben  um«treiti){  der  neolilhischan  Zeit  ant^chören.  und 
er  beruft  sieb  in  dieter  Keriehunfr  hauptaichlieb  auf 
die  keramiitchen  Reste,  welche  besonder^  in  den  oberen 
Mardellenschicfaten  den  ('harakter  der  klieren  Hronxe- 
seit  bereits  an  sich  iratren.  Da  die  Mardelien  eot* 
schieden  alt  Wohnunt^en  dienten,  no  itt  der  <irt  fett* 
f^eleKi.  auf  welchem  die  neolithitcheA  Ansiedler  det 
Ortes  Tor  etwa  40ü0  Jahren  ^ohuust  haben.  AutM^r* 
halb  des  OelAndet  der  Trichterirrubeo  wurden  noch 
viele  vereinielie.  aber  demelben  Zeit  anj?ehdrende 
Artefacte  auftrefunden,  eine  hübsch  geformte  and  fein 
retOQchirte  Pfeiltpitzc  aus  gelblichem  Flintstein,  Topf* 
fcherben  einet  gröblicheren  T^put,  zwei  Nuclei  aus 
trhwartem  jotpisartigen  Gestein,  eine  andere  Pfeilspitze 
autweistem.  gelb  und  bläulich  gebändertetn  Achat, 
deren  eigenthütnliche  Form  alt  itländitche  PfeiltpiUe 
bexeichnei  wird,  ferner  eine  unfertige,  blMt  tnge- 
tcbla^ne  Axt  aus  (irauwacke  von  15  cm  I»änge,  r»8  mm 
Breite  und  i cm  Dicke,  ein  aus  BunUand»t*‘in  zuge* 
tchlagenei  Beil  und  endlich  ein  ganz  merkwürdiges 
Stflek,  ein  togenanntea  Lederschneidemetser  aut  schwar- 
zem Schiefergestein,  wie  tolche  aut  der  fr&nkitchen 
Schweiz  bekannt  ttnd.  NaX-h  neueren  Bestimmungen 
von  OegenstAnden  aui  teiner  Sammlung  konnte  (lut* 
mann  fetUtoIlen,  data  unter  den  neoiithischen  kera* 
mitchen  Krteugniisen  die  emt  seither  anfgeslellten 
UnterabtheiluDgeo  dieter  Prodocte  die  ältere  Win- 
kelband-. die  Bogenband-,  die  jüngere  Win- 
kelbandkeramik und  auch  noch  Anklünge  an  den 
Micbaeltberger  Tjput  vertreten  sind. 

Ich  bin  etwoi  lange  bei  den  Kgitheimer  Funden 
aot  der  neolithitcben  Zeit  verweilt,  weil  eben  diese 
Fände  für  nntere  Gegend  beweiskräftig  tind  und  mit 
lolcber  Deatlicbkeit  den  neolithiachen  Mensch  una  ver- 
führen, data  ein  richtigea  Bild  von  detsen  Leben  nnd 
Wirken  nur  durch  ein  tieferea  Kingehen  auf  die  vielen 
Artefacte,  sowie  auf  die  meDtrblichen  Reste  selbst, 
aus  den  dort  gefundenen  Gräbern  der  neoiithischen 
Bevölkerung  gewonnen  werden  kann. 

Da«  räumliche  Vorkommen  zahlreicher  und  beaon- 
dera  schöner  Oegeoatände,  aowobl  aolcher  aus  Eiosel- 
als  aoeh  aus  Orabfunden,  täaat  den  Schluss  zu,  daaa 
die  Leute  der  Bronzezeit  zuerst  auf  der  Stelle  weiter 
wohnten,  auf  der  die  Neolitbiker  gewohnt  haben,  und 
das  encheint  ganz  aelbitverständlich.  Ob  Nachkommen 
der  Nooliihiker,  oder  ob  Eroberer,  welche  ihre  Vor- 
gänger aoa  der  Gegend  vertrieben,  immer  war  ee 
leichter  und  angenehmer  für  aie.  einen  achon  bebauten 
nnd  beaiedftlten  Ort  einfach  in  Besitz  zu  nehmen. 

Unter  den  vielen  Gegenitänden  ans  der  Bronzezeit, 
welche  durch  Herrn  Outmann  ao  aufgezählt  werden, 
dasa  die  innegehaltene  Aufzählungaweiae  der  Gefäsae 
und  GefUaareate  dem  Entwickelungsgange  der  Keramik 
in  dieser  Zeit  Rechnung  trägt.,  gehören  die  in  unmittel- 
barer Nähe  der  neolithiachen  Ansiedelung  gemaebton 
Funde  der  älteren  Periode,  die  östlich  und  südlich  dea 
Btthla  entdeckten  Gräber  der  jüngeren  Bronzezeit  an; 


I Gräber  aus  der  frühesten  Bronzeperiode  aind  bedauer- 
licher Weise  keine  gefunden  worden. 

In  .Allem  wurden  aus  der  Bronreperiodo  fünfOräber 
gefunden  und  deren  Inhalt  festgestellt,  wovon  ein  ein- 
zige«, da'«  Scbitdelfragmente  enthielt,  der  älteren  Periode 
dieser  Zeit  angebört. 

I Die  Fgisbeimer  Aii<gr;\bungeD  goWn  auf  die  Frage, 

' ob  im  Elsats  während  der  ganzen  Dauer  der  Bronze- 
zeit die  r«eicbenverbrennung  üblich  war,  otler  ob  im 
Anfänge  derselben  Ganzbestattung  nnd  später  erat 
Leichenbrand  zur  .Vnwendung  kam.  keine  Lösung, 
d«>nn  dai  einzelne  Grab,  worin  auch  .Scbädelfroguiente 
ak'h  befanden,  kann  hierfür  nicht  aU  Zeuge  gelten  und 
in  Betracht  kommen,  da  die  übrigen  Theilt*  des  Kör- 
pers thatsächlich  verbrannt  worden  sind.  Der  Kopf  war 
vielleicht  bei  der  Be^tUtung  nicht  vorhanden,  ward 
' wohl  ernt  nm'hträglich  gefunden  und  daun  unverbrannt 
beigeltigt.  (Ansiebt  des  Referenten.) 

Im  Winter  wurden  viele  Scherijen  auf  dem 

gteuhen  Grundstücke  gefunden,  wo  vorher  eine  der 
Ijeschriebeneo  Mardelien  aufgedeckt  worden  war;  es 
war  nicht  möglicb,  aus  denselben  ein  GelAsn  xutamroen- 
ziistellen.  doch  erlaubt«  die  grosse  Anzahl  von  Frag- 
menten oberer  Gefäs^iparLien  auf  den  Ursprung  und  die 
Zeit  dieter  Gefässe  Schlüsse  zu  ziehen. 

Ihrem  Charakter  nach  sind  diesa  Scherben  den- 
jenigen, die  im  oberen  Tbeile  der  Mardelle  gefunden 
wurden,  nahe  verwandt;  befonders  bemerkbar  ist  dies 
in  der  Verzierungsweis«  und  auch  die  Form  der  Töpfe 
j gleicht  «ehr  stark  derjenigen  der  jüngeren  Steinzeit. 

I Doch  bestehen  Unterschieder  so  gehörten  die  Scherben 
I nur  grossen  Gefäa«en  an,  mit  vorherrschend  roiher  oder 
' gelber  Fürbung:  die  Dicke  der  Wandungen  schwankt 
i zwiMcben  7 und  14  mm;  der  Thon  ist  nicht  fein  ge- 
schlemmt und  bat  starke  Beimeoguogen  von  groben 
weissen  Sandkörnern;  die  Brennweite  ist  derartig,  daaa 
die  Bruchflächen  deutlich  drei  verachieden  gefärbt«  Strei- 
fen, nach  Austen  und  Innen  rotb  oder  gelb,  zwischendrin 
schwarz  oder  sch warzgrau,  erkennen  lasaeu;  dann  haben 
beinahe  alle  erhaltenen  Fragmente  oder  GeLUstheile 
einen  wirklichen  Rand  und  als  neues  Ornament  tritt 
die  r.ieiiite  auf:  ein  vierkantig  zugeschoitteoer  acbrouler 
Thonatreifen,  der  an  der  Grenze  von  Bauch  und  Hals 
um  da«  Gef.i«a  gelegt  wurde.  Ueberhaupt  ist  die  Ver- 
zierung der  Thongefäftse  in  dieser  Periode  bereits  viel 
mannigfaltiger  als  diejenige  der  nuagebenden  Steinzeit. 
Erwähnt  a«>i  hier  auch  eine  leuchtend  grün  patinirte 
S fÖrmige  Bronzenadel  von  56  mm  Länge  und  P/a  mm 
mittlerem  Durchmesser,  deren  Kopf  durch  eine  3 mm 
lange,  8 mm  Durchmesser  haltende  cylindriscbe  Ver- 
I dickung  mit  gewölbtem  Abschlüsse  gebildet  wird.  Auch 
in  der  nahen  Mardelle  ward  eine  Paukenfiebel  mit 
gleich  schöner,  hellgrüner  Patina  gefunden.  Bronze- 
zeitliche  Gefässreste  fand  man  auch  in  der  AuffÜllunga- 
mas.se  de«  vor  der  WeaUeite  dea  römischen,  noch  zu 
besprechenden  Caatella  liegenden  Wallgraben«.  Dar- 
unter ist  ein  Oefäss  zu  erwähnen,  das  eine  bis  jetzt 
' hier  nicht  vorgekommene  Form  aufweiat,  da  kein  eigent- 
licher Hals  vorhanden  ist,  und  die  Hache  Wölbung  dea 
Bauches  «ich  bia  hart  an  den  Abacbluss  des  (Tefäasea 
fortaetzt.  welcher  in  markiger  Ausführung  das  schon 
' aus  der  neulithischen  Zeit  bekannte  Wellenornament 
zeigt;  das  Getä«a  war  auf  beiden  Seiten  raub,  aussen 
ziegelrotb,  innen  achwärzlichbraun.  kaum  roitteUtark 
gebrannt,  würde  allzuweit  führen,  wollte  man  hier 
' alle  die  zahlreichen  charakteristiacheo  Stücke  dieser 
Zeit  aoffübren,  es  «eien  de«KhaIb  hier  nur  noch  kurz 
I einige  der  prägnanteren  Fundgegenatände  aufgezAhlt. 

18* 


130 


So  wurde  im  xweiten  der  auff^edeckten  bronte*  I 
seitlichen  Gräber,  ein  Bronseaies»er  von  116  mm  Länge, 
wovon  96  mm  auf  die  Klinge,  der  He»t  auf  die  am 
eratin  Nietlocfae  »hgebrochene  GritTsunge  entfallen. 
Die  Klinge  i«t  achiln  und  zierlich  gei^chweiH,  bat  eine 
gTHütte  Hreite  von  14  mm  und  es  wurde  die  Schärfe 
der  Schneide  durch  Dengeln  hergestellt»  die  Dengel* 
Bäche  misst  4 tum. 

Mehrere  Scherben  einei«  »rhils«etaitigca  Gefässea 
aus  gemeinem  Thone  mit  roher  Bearbeitung  zeigten 
Tupfen  als  Ornament,  die  entweder  mit  dem  stumpfen 
Ende  eines  Stäbchens  oder  mit  einem  Rädchen  hervor- 
gebracht wurden,  und  bereits  Anklänge  au  die  Hall* 
HtatUeit  aufweisei). 

Das  interei<sHnteste  Inventiir  wies  das  fünfte  Grab 
dieser  Epoche  auf;  an  erster  Stelle  ivt  hier  zu  er- 
wähnen eine  gro*se,  46  cm  hohe  Aichcnume,  welche 
wieder  zu^ammengCAolzt  werden  konnte.  Vom  Boden 
aus  (14  cm)  erweitert  sich  die  Urne  allmählich  und 
erreicht  bei  28  cm  H6be  ihre  grösste  Weite  mit  46,8  cm 
DurchroeHser  oder  1,44  m Umfang.  Da^i  Gefäss  verengt 
sich  von  da  an  in  schöner  Wölbung  bis  zu  24  cm 
DurchmesKer  und  geht  dann  in  einen  senkrechten,  6 cm 
hoben  Hals  über,  der  mit  einem  3 cm  breiten,  aufwärts 
ge!<tü)pten  Rande  ahRcblieMt;  deneen  Wände  sind  9 mm 
dick.  Das  Gt^fisx  ist  nicht  auf  der  Drehscheibe  ge> 
fertigt,  dt^Bsen  Aufbau  geschah  von  unten  auf  vermitteUt 
6 — 6 cm  breib-r  Tbonstreifen,  die  aufeinander  gesetzt 
worden  sind.  Die  schöne  Urne  ist  sebwurzbraun,  ziem- 
lich hart  und  gleichznäxsig  gebrannt.  Der  Inhalt  be- 
stand aus  menschlichen  Knochen,  die  alle  zerkleinert 
und  stark  aogebrunnt  sind,  sowie  aus  einer  Gewand* 
nadei,  die  aus  einem  vierkantigen,  nicht  ganz  5 mm 
breiten  S-fÖrmig  gebogenen  Hroneestäbchen  gefertigt 
ist,  deren  Spitze  aber  fehlt,  deren  Knopf  fast  ganz  ab- 
gescbmolien  ist;  der  Spitze  zu  nimmt  der  vierkantige 
Stab  runde  Korm  an  und  deren  Länge  beträgt  noch 
7 cm,  mag  jedoch  ursprünglich  10  cm  erreicht  haben. 
An  einem  anderen,  aus  feiniandigem  Thone  hergts 
steliten  xebwarzbraunen,  gut  gebrannten  Genis>*e  be- 
findet sich  um  den  Bauch  herum  ein  aus  geritzten 
Strichen  bestehendes  Ornament,  das  auch  schon  io  der 
neolitbischen  Zelt  auftritt;  durch  drei  oder  vier  schief 
gestellte  Linien  entstehen  spitzwinkelige  Dreiecke, 
die  eine  fortlaufende  Reihe  bilden  und  als  gemeinsame 
Basis  dieser  Dreiecke  dienen,  drei  um  das  GefAss  bei- 
nahe parallel  laufende  Linien. 

An  Metallbeigaben  wurden  hier  mehrere  hoch- 
interessante Stücke  aufgefunden,  so  eine  sehr  schön 
patinirte  Dolchklinge,  welche  19cm  Länge  und  Sem 
grösster  Breite  misH;  der  Miltclgrat  tritt  auf  beiden 
Seiten  ziemlich  scharf  hervor  und  läuft  dann  rasch 
in  die  dünnen  Schärfen  au.x,  er  zieht  sich  ferner  über 
die  ganze  Länge  der  Waffe  hin;  die  Klinge  scheint 
mit  Absicht  verbogen  und  noch  unten  zu  abgebrochen 
worden  zu  sein.  Dieser  Dolch,  das  einzig  Vorgefundene 
Attribut  eines  Kriegers,  lag  frei  in  der  Erde  swiNchen 
den  Gefääsen  und  die  Form  des  Dolches  ist  bis  jetzt 
in  Deutschland  unbekannt  gewesen,  sie  kommt  jedoch 
im  mittleren  Frankreich  nicht  selten  vor  and  von  dort 
gelangte  sie  ohne  Zweifel  in's  Kisass.  Somit  hatte 
damals  nnser  Land  «tchon  Beziehungen  mit  den  Nach- 
baren  aus  Westen.  Ks  fand  «ich  ferner  dort  eine 
Brontenadelspilze,  die  vierkantig  und  33  mm  lang  ist; 
dann  noch  zvrischen  den  Knouben'ttäcken  der  grosnen 
Urne,  der  8 cm  lange  oltore  Tbeil  einer  runden  Nadel 
mit  glattem  Knopfe,  der  Hext  einer  jener  grossen,  oft 
40—50  etn  langen  Gewandnadeln  aus  der  alteren  Hronze- 
zeit.  Endlich  wurde  dort  noch  ein  kleiner,  aber  merk- 


würdiger K0r))er,  der  auf  freier  Erde  lag,  ein  15  mm 
lange«  Stückchen  Erz  in  der  Form  einer  dreiseitigen 
Pyramide  und  mit  der  äusserlich  ersebeinden  Structur 
des  Schwefelkieses  des  Pyrits  aufgefünden:  dies  Pyrit 
diente  damals  zum  Feuer  onzOnden  und  nicht  als 
Amulet,  wie  ursprünglich  Herr  Gutmann  ev  glaubte, 
daher  erklärt  sich  auch  das  Vorkommen  von  einigen 
KieseUteinen  im  selben  Brandgrabe.  (Briefliche  Mit- 
tbeilung  des  Herrn  IlHuptlehrers  Uuimann.) 

Herr  Gulmann  setzt  diesen  wichtigen  Fund  an 
die  Grenze  der  Bronze-  und  der  Hallitattzeit.  alao  etwa 
in  das  6.  oder  7.  Jahrhundert  vor  der  chnstliche-n  Zeit- 
rechnung. 

Aus  der  Jüngeren  Bronzezeit  stammt  ein  unweit 
des  Dorfes  gefundener,  recht  schöner  Palaiab  von 
18’/2  cm  Länge  und  18  mm  grösster  Stärke,  dessen 
Breite  au  der  Schneide  l^trägt  66  mm.  die  Länge 
unter  den  Laichen  85  mm,  über  denselben  85  mm, 
während  die  Lieschen  selbst  65  mm  lang  sind. 

Zahlreich  und  meistentbeila  gut  erhalten  waren 
die  Gräber  der  sogenannten  Hallstattperiode;  dis  Hall- 
stattleute waren  nämlich  die  letzten,  welche  das  grosse 
Gräberfeld  des  Bühlabhanges  benutzten;  l>ei  den  Be* 
Stauungen  der  Hallstattzeit,  bei  welchen  man  wieder 
den  unverbrannten,  festlich  gekleideten  und  geschmück- 
ten Leichnam  in  die  Erde  versenkte,  mu»sten  natürlich 
die  älteren  Gräber  der  Zerstörung  anbeimfallen.  Die 
Hallstattgräber  haben  ater  den  Beweis  geliefert,  dass 
in  dieser  Zeit  ein  zweifacher  Beatattungsgebrauch 
herr««chte,  indem  die  Körper  sowohl  verbrannt,  als 
auch  unverbrannt  begraben  wurden,  ln  Allem  wurden 
aux  üic><er  Zeit  15  Skelete  oder  Theile  von  solchen 
frctgelegt  und  mit  Sicherheit  wurde  nur  ein  Brandgrab 
festgestellt;  unter  Uinzureebnung  der  drei  slidUch  vom 
Bühl  gelegenen  Brandgräber  der  vorigen  Periode,  die 
ihrer  IceraroiHchen  Beigaben  wegen,  welche  zum  Theile 
Technik  und  Form  der  Halixtatlxeit  zeigen,  an’s  Ende 
der  Bronzezeit  zu  stelien  sind,  so  gibt  das  in  Allem 
nur  vier  Leichenbrände;  die  Gräber  mit  Leicbenbrand 
darf  man  al^  als  die  älteren  anaprechen.  Bei  den 
Skeleigräbem  zeigt  sich  nun  ein  grosser  Unterschied; 
früher  waren  in  den  Gräbern  die  kemmischeo  Beigaben 
reichlich  vertreten,  dagegen  zeigten  nur  twei  Skelete 
der  HalUtattperiode  solche  Beigaben,  bei  allen  anderen 
Leichen  aber  ist  keine  Spur  von  ThongefUsen.  nur  der 
Schmuck  bildet  noch  die  Orabbeilageo  und  selbst  dieser 
fehlt  noch  in  einzelnen  Gräl>ern.  Die  Grabstätten  ohne 
Töpferwaaren  aus  dieser  Zeit  dürften  somit  als  die 
jüngsten  anzosehen  sein.  Von  diesen  keramischen  Pro- 
ducteo  zeigen  einige  das  charakteristische  Bogenband- 
ornament. Unter  den  Scbmuckgegensländen  dieser  in- 
teressauten  Zeit  seien  hier  erwähnt:  1.  das  Bronte- 
scblosa  eines  schmalen  Ledergürtels;  2.  zwei  breite 
geschioHsene,  auf  der  Auisenseite  gewölbte  Armringe 
aus  hellbrannem  Lignit;  der  Hing  des  linken  Armes 
trägt  als  Ornament  acht  schmal  gebohrte  Löcher,  die 
durch  Rinnen  auf  der  Aussenseite  miteinander  in 
Vt'rbinduDg  stehen;  8.  verschiedene  Bronzebuckelchcn 
und  Plättchen,  vom  vorerwähnten  Gürtel  herrübreod; 
•4.  Fingerringe  aus  Bronze,  deren  Aussenseite  durch 
drei  Gruppen  im  Gusse  hergestellter  Striche  verziert 
ist;  6.  zwei  weitere  Armringe  aut  Lignit,  wovon  der 
eine  bix  jetzt  ein  Unicum  bildet;  die  Merkwürdigkeit 
dieses  Ringes  hegt  nämlich  darin,  dass  er  nicht  aus 
einem  einzigen  Stücke  bestebt.  sondern  in  zwei  Stücke 
geBchnitten  i»t.  Längs  einer  jeden  Schnittfläche  der 
zwei  Hälften  waren  drei  Steine  eingesetzt,  die  in  durch- 
laufenden Bohrlöchern  »Leckten;  nur  noch  acht  solcher 
Swine,  dereo  zwölf  im  Ringe  sich  befanden,  wurden 
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TnrK«funden,  tie  haben  ein  i^raoea  ^lanaloMes  Aui>««‘hen 
and  lind  bia  jetU  minemlotriscb  noch  nicht  bdtimmt 
worden:  K^bloaeen  warde  der  Armnnf?  durch  farbige 
Büoder»  welche  an  jedem  Kode  der  beiden  Uhlften 
durch  ein  itauber  f^arbeitetei  ovalei  Loch  mit  LänK»* 
acbae  von  11  mm  ond  Qaerachie  von  7 mm  darcbge- 
»teckt  wurden.  Zum  ersten  Male  ericbeint  nun  diu 
£i»en  in  den  ürftbern,  unter  anderem  ein  recht  merk- 
wflrdigea  Kiienmea^ercben  ?on  B cm  L&n^e.  wovon 
66  mm  auf  die  freechweifle,  16  mm  breite  Klinfte  ent* 
fallen,  der  kurte  (Irilf  endet  in  einen  dreieckigen, 
26  inm  langen  Kopf;  eine  eiNeme  Lanzenspitie,  42  cm 
lang,  wovon  11  cm  auf  den  Halt  und  die  runde  Tülle 
entfallen,  dieee  ichlanke  Waife  hat  eine  grAstle  Kreite 
von  6 cm.  Au«  der  Hachen  Klinge  tritt  der  rundhch 
geformte  Mittelgrat  kräftig  hervor  und  die  oine  Hcbneide 
geht  londorbarer  Weiie  in  »obrftger.  die  liodero  in 
hakenförmiger  Linie  in  den  Töllenhal'*  über;  bei  dieser 
I«ante,  linki  dri  Kopfci  de«  Bcitatteten,  lag  dann  noch 
der  vordere  Theil  einev  ciierni'n  KasirmeiiHcni;  bei  einer 
Frau  fand  «ich  auch  die  Ukifto  einei  eisernen  Gürtel- 
scblosaea. 

Um  mit  dieser  Zeit  abtusrblieasen,  »ei  noch  er* 
wähnt  das  MiitelatHck  eine«  bronzenen  r^oIcbgrifTea, 
eine  au«  Qu»»  bergcstollte  kräftige  Halle,  die  in  der 
Mitte  den  grßi-len  Hur«hme«»er  von  21  mm  und  an 
den  koniach  tniaufenden  Knden  eiD**n  aolcfaen  von  15  mm 
erreicht;  uni  die  Mitte  läuft  ein  erhabener,  etwas  kräf- 
tiger Keifen,  daneben  auf  beiden  Seiten  folgen  je  vier 
«chwächere,  dann  zum  Srhlnue  wieder  ein  kräftiger 
Ring  mit  einer  Kinne  auf  der  erhabensten  Stelle,  nÜea 
diei  zom  be«ieren  Festhalten  des  glatten  (iriffes.  der 
noch  7 cm  lang  ist.  Die  Klinge  war  aus  Kiien,  deren 
eiserner  Dom  steckt  noch  in  der  Ilfllle. 

Eine  Wobnst&ttc  der  Halliitattleute  fand  Herr 
Gutmann  im  Betbthale.  läng«  des  kleinen  Bächleins, 
bei  den  Ausgrabungen  zur  Anlegung  einer  Wasser- 
leitung. Eine  deutlich  erkennbare  Culturschicht  mit 
Scberbeare«t«n,  Koblen»tQckcben  und  angebninnten 
Knochen  durcbspickt  1^1  diese  frühere  Niederla.ssung 
der  Hallatattleut«  dem  eifrigen  Forscher  vcrralhen,  sie 
stammt  aber  bereits  au»  der  Bronzezeit  und  dauerte 
bis  in  die  Hallstattperiode  fort  Herr  Gutmann  will 
in  dieser  WohmitAUe  ein  Refugium  erkennen. 

Mit  der  La  Tbae-Pehode  gelangen  wir  nun  schon 
an  die  Schwelle  der  historischen  Zeiten.  Den  Wohn- 
platz  derjenigen  Leute,  die  unmittelbar  vor  den  Römern 
zu  Kgisheim  ihr  Dasein  fristeten,  konnte  Herr  Qut- 
mann  nicht  auftioden,  es  ist  ^omit  anzuneUmen,  dass 
derselbe  auf  demselben  Platze  sich  bereits  befunden 
hat,  wo  jetzt  der  Ort  selbst  steht,  dagegen  fand  sich 
deren  Begrftbniaaplatz  auf  dem  südlichen  Abhange  des 
Bühls,  der  auch  schon  die  anderen  prhbistnriscben 
OrabstAtteo  geliefert  bat  Bereits  in  den  sechziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  dort  recht 
schöne  Bronzegegenit&nde  gefunden,  welche  als  Grab- 
beigaben die  Skelete  begleiteten.  Es  waren  das  Bronze- 
ringe  ond  RingstOcke,  versebiedene  Fibelstücke,  wovon 
zwei  Halsringe,  sowie  ein  gerippter  Armring  isassiv 
sind  und  alle  die  charakteristischen  Merkmale  der  La 
Tine-Zeit  die  stempellÖrmigen  Endknollen  tragen.  Als 
Ueberbleibsel  der  llallRtattcoltur  weist  ein  hohler  und 
geschlossener  Fussring  desselben  Fundes  auf  den  Be- 
gioD  der  jüngsten  prähistorischen  Epoche  bin.  ebenso 
eine  Fibel  mit  einfachem  Bügel.  Das  BCigelende  einer 
Fibel  mit  der  zur  Hälfte  noch  erhaltenen  Biotemail- 
eiolage,  ebenso  ein  sehr  hübscher  Halsring,  mit  drei 
noch  erhaltenen  Korallenzierathen,  sind  dagegen  der 


I mittleren  LaT«>ne-Zeit  zuzuschreibeD.  Alle  diese  Gegen- 
stände b4>6nd«in  sich  jetzt  im  Muneum  zu  Colmar. 

Von  den  Gutmann'schen  Funden  aus  dieser  Zeit 
sind  l>esOQdors  als  charakteristisch  zu  erwähnen:  ein 
massives  Hronzearmbanil.  eines  jener  merkwürdigen, 
besonder!«  ini  Elsa^s  vorkommenden  Stücke,  die  zwar 
als  keltisch  bezeichnet  werden,  von  denen  aber  wiisen- 
Bchaftlich  nicht  feststeht,  ob  sie  der  Hallitatt*  oder 
der  LaTene-Zeit  zuzurechnen  sind,  ja  HerrQutmann 
ist  der  Ueberzeugung.  das«  diese  miusiven  Ringe  der 
er>teren  Periode  angehören.  i>a  dieses  Object  einzeln 
gefunden  wurde.  Hegt  demselh>en  nicht  die  geringste 
Beweiskralt  bei.  An  einer  anderen  Fundstelle  wurden 
Heiteowandstücke  von  drei  kleinen  Schüsseln  der  jün* 
gt'ren  La  Time  gefunden  mit  Kumpenform,  welche  mit 
jener  von  hier  gefundenen  GeHtstten  aus  der  neolitiscben 
und  aus  der  römischen  Zeit  übi-reio«ttmmt.  ein  Beweis, 
dass  die  Kumpenform  von  der  ältesten  bis  zum  Ende 
der  rümischen  Zeit  sich  erhalten  hat. 

Mit  der  Aufzählung  und  Besprechung  der  wich* 

, tigsten  Ergebnisse  der  Outmann  sehen  AuRgrabungen, 

I in  Bezug  auf  die  prähistorischen  ZeBsn,  deren  Ab- 
! theiliingen  alle  hier  auf  dem  kleinen  Gebiete  von 
Kgisheim  vertreten  sind,  ist  meine  eigentliche  Aufgabe 
erschöpft.  Ich  will  hier  kurz  nur  noch  andenten,  dass 
aus  der  Kömerzeit  ein  Castell,  eine  bürgerliche  Nieder* 
laisung,  mehrere  Villen,  dass  ganze  röwische  Strassen- 
neU  und  die  römische  Nekropile  durch  die  Gut- 
mann'»eben  epochemacbeoden  Ausgrabungen  mit  Be- 
stimmtheit naebgewiesen  wurden,  und  die  dort  ge- 
machten Funde  sind  wirkliche  Olanzstucke  der  Gut* 
mann’sc-hen  Sammlung,  ja  einzelne  Gegenstände  davon 
sind  bis  jetzt  nur  dort  vorhanden. 

Zuletzt  bat  auch  die  alemanniHch-frunkiscbe  Zeit 
in  zahlreichen  OrUberD,  die  sowohl  um  das  Dorf  herum, 
als  auch  innerhalb  de:^se)ben  entdeckt  wurden,  ihre 
Zeugen  hinterla^aen.  jedenfalls  befanden  sich  die  ale- 
I mannisch-fränkiHchen  Wohnstutten  so  ziemlich  auf  dem- 
' selben  Areal,  wie  das  jetzige  Dorf. 

I Ohne  Zweifel  geht  aber  au»  allen  vorhin  gescbil- 
I derten  und  besprochenen  Funden  hervor,  «lass  die 
, .Stätte,  wo  jetzt  das  Dorf,  frühere  SLädtcheu  Kgisheim 
steht,  wohl  die  wichtigste  vorgeschichtliche  Stätte  des 
Klsaase»  ist, 

Ueber  den  Nutzen  wiederholter  Measungen 

der  Kopfform  und  der  SchädelgrOaee 
bei  demselben  Individuen. 

I Von  E.  Bälz-Tokyo. 

Auf  dem  aotbropologiscben  CoDgrei^se  in  Karls- 
ruhe 1886  habe  ich  hervorgehoben,  wie  wUnschenswerth 
es  sei.  anstatt  einfacher  unanschuulicber  Zablenwertbe 
für  den  Kopf  wirkliche  Bilder  der  Form  desselben  zu 
bekommen,  und  ich  habe  damals  meine  scheu  1882 
un«l  188S  in  den  »Mittheilung^n  der  deutachen  Gesell- 
achaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  0:<t;uieDS*  veröHfent- 
lichte  Methode  der  Messung  mit  dem  biegsamen  Metall- 
I drabtoder  -Band  deroonstrirt  und  an  zahlreichen  Figuren 
j erläutert.  Ira  Februar  und  März  dieses  Jahres  bin  ich 
auf  diesen  Gegenstand  in  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  zurückgekomraen. 

Dass  diese  Methode  bis  jetzt  so  wenig  Beachtang 
gefunden  bat,  liegt  vermutblicb  einerseit«  daran,  dass 
die  mit  ihr  erhaltenen  Resultate  zuerst  in  einer  wenig 
gelesenen  Zeitschrift  erschienen  und  andererseits  an 
der  oft  unrichtigen  Anwendung.  Wie  für  jede  tech- 
nische Vornahme  i«t  auch  hiefür  eine  gewiHse  Uebung 
ootbwendig:  aber  dieselbe  ist  in  einer  halben  Stunde 
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Ißictht  2u  erwarben«  wenn  man  auf  die  wesentlichen  I 
Punkte  aufmerksam  gemacht  wird.  I 

Zunächst  i»t  Ton  ftro»«er  Bedeutung  das  cnm  Mesaen 
verwendete  Material.  Daaaelbe  muss  »ich  den  Formen 
de«  Rupfet  und  des  Getichte^  völlig  anscbmiegen  und 
darf  doch  nicht  tu  weich  sein»  dass  ee,  abgeoommen. 
sofort  die  Form  verlieit.  Nimmt  man  Blei,  lo  ist  ein 
Draht  von  3— 4 mra  Darchmetiier  ku  empfehlen;  fa*t 
noch  besser  miut  sich'a  mit  einem  ßleibande  von  mm 
lireite  und  2 mm  Dicke.  Ein  dickeres  Band  ist  su 
schwer  und  unnachgiebig,  ein  dünneres  cu  schlaff. 
Wer  Kupfer  vorsiebt,  der  nehme  einen  geglühten 
1 mm  Draht. 

Es  ist  rathsam,  die  Drühte  oder  B&nder  nicht  viel 
langer  zu  nehmen  aU  erforderlich,  da  grö«tere  freie 
£n<ien  durch  Herabsinken  oder  durch  Hervuritehen  oft 
stören.  Das  Aboebmen  dos  Drahtes  vom  Kopfe  muss 
sehr  vorMchtig  geschehen  wegen  der  Haare,  die  indess 
weniger  stören,  alt  man  erwarten  sollte.  Auch  ver* 
grussern  sie  den  Umfang  des  Kopfes  ganz  unerheblich; 
bei  Frauen  müsBen  sie  natürlich  offen  sein,  d.  h.  frei 
herabhüngen. 

Will  man  nun  s.  H.  die  Form  des  SobAdeU  an  der 
Stelle  seines  grössten  Umfanges  nehmen,  so  legt  man 
den  weichen  Draht  ebenso  wie  ein  gewöhnliches  Hand- 
maavs  über  die  Stirne  und  die  Schläfen  nach  dem 
vorspriogendsten  Punkte  des  Hinterhauptes,  sorgt  dafür, 
dasB  der  Draht  sich  genau  anschmiegt,  biegt  die  beiden 
Enden,  da  wo  sie  sich  treffen,  um,  nimmt  vorsichtig 
ab  und  legt  die  so  erhaltene  Form  aut's  Papier,  die  I 
BerÜhrungsHtelle  der  Enden  flzirend,  damit  sie  nicht  ' 
auseinanderfedern.  Aber  auch  ho  kommen  durch  die 
Schwere  des  Blei-  oder  dan  Federn  des  Knpferdrabtes 
beim  Transporte  vom  Kopfe  aufs  Papier  oft  kleine  Ver- 
schiebungen vor,  die  dadurch  leicht  corrigirt  werden, 
dau  man  mit  einem  Greifcirkel  die  grösste  L&nge 
oder  Breite  des  Köpfen  misst  und  darnach  die  Figur 
ordnet.  Stimmt  dieses  eine  Maass,  z.  H.  die  L&nge, 
so  stimmt  auch  das  andere,  aUo  die  Breite,  wie  ich 
mich  durch  zahlreiche  Cnntrolen  überzeugt  habe.  Die 
Fehlergrenze  bewegt  sich  innerhalb  einen  Millimeters, 
— eine  Grösse,  die  auch  dem  geübten  Forscher  bei 
wiederholten  directen  Miwnungen  am  selben  Schftdel 
l»egegnet.  Man  kann  also  aus  der  Figur  jederzeit  den 
LAngenbreiteniodex  berechnen.  Hat  man  sich  von  der 
Kicbtigkeit  der  Figur  Überzeugt,  so  zeichnet  man  die 
UmriKse  am  inneren  Rande  des  Drahtes  mit  senkrecht 
gehaltenem  Stifte  nach. 

Man  erbAlt  auf  diese  Weise  — ganz  abgesehen 
davon,  daoi«  das  Längenbreitenverh&Itniis  auf  der  gra- 
phischen Darstellung  besser  zum  VerstAndoisse  kommt, 
als  durch  Zahlcnangaben  — zugleich  die  Form  des 
Sch&delquerschnittes,  die  bisher  am  I/ebenden 
ein  piuin  deilderatum  war.  Boas  hat  die  Wichtigkeit 
dieser  V'onn  erkannt,  als  er  vor  einigen  Jahren  sagte, 
dass  von  jetzt  ab  bei  Messungen  auch  Kopfumrisse 
gegeben  werden  sollten.  Er  wusste  vcrmuthlich  nicht, 
dass  kb  schon  vor  20  Jahren  die  Methode  dafUr  an- 
gegeben habe,  wenigstens  erwähnt  er  sie  nicht. 

Wie  wertbvoll  aber  die  Form  des  Scbädelunirlsaes 
ist.  ergibt  sich  aus  der  vorgelegten  Tafel  I.  En  sind  da- 
selbstdie  Umrisse  von  zwei  Deutschen  gegeben,  die  zufAltig 
mit  mir  zusammen  im  selben  Zimmer  waren.  Der  eine 
repr.'Uentirt  den  teutonischen  (nordischeo).  der  andere 
den  keltischen  (alpinen)  'r^pus.  Was  auff^llt,  ist 
weniger  die  Differenz  des  LilngenbreitenverbültoisHes, 
all  die  ganz  verichiodeno  Gestalt.  Der  teutonische 
Kopf  ist  an  den  Schl&fen  Kchinal  und  die  Linie  von 
hier  nach  der  Stelle  der  grössten  Breite  ist  fa^t  gerade, 


der  ganze  Sebidel  bat  etwas  ecktgea,  die  vordere  and 
hintere  Hälfte  sind  in  ihrer  Oeatalt  verschieden.  Der 
keltische  Schädel  dagegen  stellt  ein  »o  gleichm&saiges 
Oval  vor,  dass  man  beim  Anblicke  zweifelhaft  sein 
kann,  was  vorne  und  was  hinten  ist.  Diese  beiden 
Formen  sind  typische  Rassenmerkmaie,  die  unser  anthro- 
pologiacbes  Urtheil  am  I/ebenden  sehr  erleichtern. 

Noch  andere  wichtige  Kesultate  erhalten  wir, 
wenn  wir  den  Draht  in  sagittaler  Richtung  um  den 
ganzen  Kopf  führen,  wie  dies  ebenrolls  auf  Tafel  1 dar- 
gestellt  ist.  Wir  sehen  hier  den  Ansatz  des  Gesiebtea 
an  den  Uirnschädel.  der  meistens  nicht  bloss  individuell, 
sondern  auch  ravslich  verschieden  ist.  H 

Wir  sehen  Hodann  das  Proßl  des  Vorderschädela, 
das  wir  sonst  wegen  der  Haare  schwer  beartheilen 
können,  äo  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  der  Tentone 
eine  mehr  Hiebende  Stirne  habe  als  der  Kelle,  während 
die  Figuren  (die  durch  Wiederholung  controlirt  und 
richtig  befunden  wurden)  das  Gegentheil  zeigen.  Ferner 
springt  der  Unterschied  in  der  Wölbung  des  Hinter- 
hauptes sofort  in  die  Augen.  Kodlicb  verdient  der 
Aniatz  des  Kopfe«  an  den  HaU  mehr  Beachtung,  als 
er  bis  jeti't  gefunden  bat.  Um  in  dieser  Hinsicht  brauch- 
bare Resultate  tu  erhalten,  muss  man  alle  Individaen 
bei  gleicher  Kopfhaltung  messen.  Zu  diesem  Zwecke 
empfiehlt  sich  die  Stellung,  bei  welcher  oberer  Hand 
des  Kingknorpels  und  siebenter  Halswirbeldoro,  zwei 
leicht  tizirbare  Punkte,  in  einer  horizontalen  Ebene 
liegen.  Indem  man  sich  sodann  durch  Messung  mit 
dem  Greifcirkel  überzeugt,  ob  an  der  aufs  Papier 
gelegten  Drabtfigur  der  Abstand  dieser  beiden  Punkte 
und  der  von  Ulabella  zum  Hinterhaupte  richtig  sind, 
zeichnet  man  die  Figur  wie  früher  angegeben  nach 
und  ist  sicher,  ein  im  WusenUicben  richtiges  Bild  vom 
Kopfe  zu  haben. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  scheint 
mir  di«  graphiHch«  Methode  für  die  Bestim- 
mung der  Wacbsthnmi  ver  Änderungen  de«  Schä- 
dels zu  sein.  Wie  andere  Forscher  habe  auch  ich 
gefunden,  daas  der  Kopfindex  der  Kinder  tm  Allge- 
meinen grösser  ist  aU  der  d(w  Erwachsenen  gleicher 
Rasse.  dasB  also  der  Kopf  mehr  in  die  Länge  wächst 
als  in  die  Breite,  wohl  wegen  der  Ausbildung  der 
Stirnhöhlen  und  der  Muskelan«ätze  am  Hinterhaupte. 
Was  uns  aller  fehlt,  das  ist  das  Bild  dieses  Wae bs* 
thuraes  an  demselben  Individnnm.  Um  dieses 
zu  erhalten,  sollten  an  Kindern  alle  paar  Jahre  ge- 
wisse MeBaungen  vnrgenomnieo  werden  und  ich  schlage 
zu  diesem  Zwecke  folgendes  Schema  vor: 

1.  die  Grösse  und  die  Spannweite*)  dea  Kindea, 
seinen  Bau  und  Ernährungszustand; 

2.  den  gröMten  Scbädelumfang; 

3.  den  sogitulen  Kopfumfang  vom  Kehlkopfe  bia 
inm  Biebenten  HaDwirbpj; 

4.  den  queren  Höhenumriss  des  Kopfea  voa  der 
Mitte  eines  Tragus  bis  zur  andenm; 

5.  den  queren  Umriss  des  Gesichtes  von  einem 
Tragus  Ober  Jochbeine  und  Nasenrauken  zum  anderen 
Tragus;  dieser  Umns«  ändert  sich  im  Laufe  dea  VVoefaa- 
ihumps  bedeutend  durch  dos  allmähliche  Herrortraten 
des  NasenröckoDs; 

6.  Angaben  über  Grösse  und  Scbädeliadez  der 
Eitern  und  Geschwister. 

Siehe  die  Tafeln  bei  Bälx,  1,  c.  11.  Theil. 

*)  Die  Spannweite  ist  von  loteresHe,  weil  sie  im 
Verhältnisse  zur  Körpergröss«  im  Laufe  des  Waebt- 
tbume«  zurückbleibt  and  zwar  beim  teutonischen  Typu-H 
I mehr  als  be  m keltischen  (alpinen). 
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Jfl  mehr  weiter«  Maat««  hiniUKtfO^t  werden  (Sitz- 
höbe.  Trocbaoterh(^he.  Ünittumfanfr  «U’.i.  om  nc  beuer; 
in  der  Haiipt«acbe  aber  dOrfteo  die  obi^eo  (T^DÜKen. 

Derartifr«  Meuaniren  »olUen  etwa  alie  drei  Jahre 
wiederholt  werden.  Es  ist  oQUlich,  lie  auf  Paoslein* 
wand  aoftuteicbnen,  damit  man  die  entsprechenden 
Formen  tplUer  flbereinanderlef^en  und  to  bequem  ver- 
gleichen kann. 

Namentlich  sollten  Aerxte  und  Naturforscher  solche 
MestongBreihen  an  ihren  eigenen  Kindern  machen  und 
damit  möglichst  frflbzeitig  beginnen.  Beigegebene 
Photographien  werden  den  Worth  der  Beobachtung 
erhtlhen,  ebenso  etwaige  Angaben  Ober  die  äch&del* 
form  der  Oroseettero  und  der  Eitemgesrhwister.  Es 
muss  ja.  abgaBeben  vom  wiMenecfaaftlicben  Interexap, 
doch  Jeden  interesBiren,  wie  sich  der  Körper  Heiner 
Kinder  im  Laufe  der  Zeit  verändert,  ob  ihr  Kopf  mehr 
dem  dos  Vaters  oder  dem  der  Mutter  gleicht  u.  s.  w. 
(Auffallend  ist,  beil&u6g  gesagt,  wie  ein  Kind  in  einer 
Lebensperiode  mehr  den  einen  Litern,  in  einer  anderen 
Zeit  mehr  dan  anderen  gleicht.  Mir  scheint  es.  als 
ob  der  EinBusB  des  Vaters  auf  die  äussere  Krscbeinung 
b&ubg  erst  relativ  xpät  zum  Ausdmtka  komme.} 

i>urch  eine  Heihe  derartiger  Beobachtungen  wird 
man.  wenn  auch  erat  im  Verlaufe  vieler  Jahre,  endlich 
eine  richtige  Vorstellung  bekommen  von  den  Ver- 
änderungen der  Schädel-  und  Ofsichtsform  im  Laufe 
des  Wachathumes  und  diias  diasie  Krfahraugen  auch  für 
die  Anschauungen  Ober  Raa:*enHcbädpl  von  Bedeutung 
werden  mOtiBen,  ist  wohl  kaum  zweifelhaft. 

Da  ferner  das  Wach^^thum  d«4  Schädels  nicht, 
wie  gewdbniicb  angenommen  wird,  mit  der  VerknCIche- 
rung  der  Nähte  ahge.M  hluHAen  ist.  dasselbe  vielmehr 
meiBt  bis  zum  50.  Jahre  weiter  wächst,  so  wäre  e»  wün* 
HchenBwerth,  Kopfumrisse  von  IdOjährigen  zu  nehmen 
und  all«  fUnf  Jahre  zu  wiederholen,  damit  die  Grenze 
der  Wachsthumszeit  des  Schädels  (die  bei  verschiedenen 
Individuen  ohne  Zweifel  verschieden  ist)  mit  wi^sen- 
icbafllicher  Genauigkeit  fe^tgestellt  werden  kann 

Eine  weitere  interessante  Heobaebtungareihe  He«ae 
sich  dadurch  aostellen,  da««  man  eine  Anzahl  geistig 
lebr  begabter  und  thäiiger  Kinder  und  lodann  eine 
Anzahl  wenig  begabter  und  nicht  geistig  arbeitender 
in  Bezug  auf  die  WachBtbumBverhäitnisi«  des  Hirn- 
scbädels  verfolgt  und  vergleicht. 

Herr  R.  VIrchow: 

Ich  lege  im  Ansebluoae  daran  die  neuesten  Hefte 
unserer  Berliner  Zeitschrift  für  Klhnologte  vor,  die, 
wie  ich  glaub«,  im  Allgemeinen  wenig  bekannt  ist. 
Darin*)  befindet  sich  der  erwähnte  Vortrag  de«  Herrn 
Bilz  und  zugleich  eine  Reihe  von  Abbildungen,  welche 
diesen  Gegenstand  betreffen. 

Ich  habe  bei  der  Gelegenheit  noch  «in  paar  nenest« 
Nummern  der  «Nachrichten  über  deutsche  Alterthum»* 
funde*  mitgabraibt,  welche  auf  Veranla-^tung  unseres 
Minifliariaais  von  der  Berliner  Oesallschaft  harau.4ga- 
geben  werden,  dabei  mdchie  ich  Ikesonder«  die  Bitte 
auBsproeben,  dass  von  den  Altertbumsforichern  ein 
wenig  mehr  daran  theilganomnien  werden  möchte,  um 
möglichst  schnell  die  Keontniis  van  neuen  Funden 
za  sichern.  Wir  haben  uns  »ehr  bemdbt,  di«  «Nach- 
rirhten*  ähnlich  einsurichten  wie  die  ausländischen 
Publicntionen,  z.  B.  die  italienischen  und  die  Oalerreichi- 
»eben  Berichte.  Wir  bringen  e«  jedoch  nicht  dahin, 
dass  der  Streit  zwischen  den  localen  und  den  Gesammt* 


*)  Zeitschrift  für  Fithnologie  1901.  Verhandlungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  8.  116.  202  und  245. 


I interesion  geschlichtet  wird:  «s  wird  uns  immer  gesagt, 
I wir  können  es  Euch  nicht  geben,  da  unsere  Leute  sonnt 
; das  Interesse  an  den  Fragen  verlieren.  Wir  würden 
I aber  in  der  Lage  »ein,  die  KenntoiBs  der  neuen  Funde 
I möglichst  Bcbnoll  zu  verbreiten  und  dadurch  einzu* 

I wirken  auch  auf  andere  UntarsuchuogCQ,  z.  B.  würde 
I der  Kund,  den  wir  gestern  zu  prüfen  Gelegenheit  batten. 

I wahrscheinlich  «ehr  befruchtend  einwirken  auf  eine 
Menge  anderer  localer  KrOrterungen.  während  wenn  er 
I sonst  auf  die  lange  Bank  der  gewöhnlichen  Publica- 
tionen  kommt  und  das  Iniarevie  daran  sich  erschöpft. 

würde  uns  genügen,  jedenfalls  aUBserordentlich 
intcresdant  »eia,  wenn  wir  auch  nur  ganz  kurz«  Mit- 
theiluDgen  erhielten;  es  i»t  gar  nicht  notbwendig,  dass 
dieselben  so  erschöpfend  sind,  dass  sie  etwa  den 
I späteren  Puhiieationen,  die  für  den  betreffenden  V>rein 
^ beitimmt  sind,  vorgreifen.  Kb  handelt  sich  nur  darum. 

, da?«»  schnell  eine  allgcmeina  KenDlnU»  der  Thatsachen 
! gewonnen  wird. 

I Herr  I)r.  ForrerStrassburg: 

NeoUthinohe  Wohngrnben  Ton  Achenhelm. 

J Im  An»chlussc  an  die  vorgclegten  Photographien 

neoUthiseber  Wohngruben  von  Achen  heim 
I und  .Stützheim  bei  Stras-<b)irg  und  der  diluvialen 
I GuUurschicht  von  Achenheim  möchte  ich  den 
Herren  alt  vorläufige  Nachricht  nur  miitheilen,  da<>a 
; zur  Zeit  l>ei  Achenheim,  nah«  Stnissburg  in  einer 
I ca.  6 — 10  in  unter  dem  Lös^  liegenden  Schicht  eine 
prächtige  diluviale  CuUurscbicht  sichtbar  ist.  mit  ver- 
< branntem  Thone.  zerschlagenen  Diluvialthierknochen, 
Kohlen  und.  was  besonders  interessant  i»t.  einer  künst- 
lich in  die  unter'«te  Lössscbicht  eingegrabenen  Feuer- 
grub«. Erst  nach  einer  Zwischenschicht  von  wie  be- 
j reit«  angedyutet  6—10  m unberührten  Lösses  beginnt 
I ob«?o  da»  neolithiscbe  und  neuere  Niveau  der  Wobn- 
gruben  au«  vnrgesubichtlicher  und  rOmisefaer  Zeit.  Ich 
I habe  noch  vor  ein  paar  Tagen  Herrn  l)r.  Kühl  jene 
I Schiebt  und  jene  damala  scharf  sichtbare  diluviale  Feuur- 
I grub«  gezeigt  und  wollte  die  Herreu,  welch«  nach 
I Strassburg  kommen,  einluden,  diesen  hochwichtigen  und 
I instrucliven  Ort  zu  be>>iehtigeD.  Es  ist  da»  um  so  rath- 
I samer.  als  auch  die  vielen  neueren  HOmerfunde  aus 
I Stro«-<burg  selbst,  welche  Ihnen  Herr  Professor  Hen- 
ning gerne  zeigen  wird,  Ihr  Interesse  finden  dürften. 

Der  GenernUecreUr: 

Ich  habe  noch  einige  Einldnfe  vorzulegen.  Hier 
ist  eine  recht  interesHsnte  Arbeit  von  Eduard  K ruose 
an  mich  gekommen:  Die  Schraube  eine  Esktmo- 
erfindung.  Die  Abhandlung  ist  im  Globus  (Bd.  79 
S.  8)  erBchienen.  Ich  habe  schon  von  den  groesen 
Erfolgen  des  .Globu«*  gesprochen,  der  unter  der  l<eitUDg 
I unsere»  hochverehrten  Freundes  Andres  immer  gröMcr« 

^ Anerkennung  und  weitere  Bearbeitung  findet.  Weiter 
habe  ich  noch  zwei  HeAe  vorzulegen  heida  von  Herrn 
von  Landsberg.  Dav  eine  ist  ein  neuer  tvpogra- 
phischar  Versuch:  Weissdruck  aof  Schwarz,  das  andere: 
Der  Weltorganismus. 

Herr  Dr.  Andree-Braunschweig: 

I Wann  hier  der  Herr  Generalaecret&r  die  Arbeit 
I von  Eduard  Krause  vorlegte,  dass  die  Schraube  eine 
I KskimoerfioduDg  sei,  das»  also  ein  Naturvolk  selbständig 
I darauf  gekommen  sei,  so  mCk'bte  ich  hervorbeben,  dans 
, dieser  Aosicht  doch  auch  widersprochen  worden  ist. 

In  der  Abhandlung  de»  Herrn  von  den  Steinen 
i (Globus  Hd.  70,  S.  126),  der  «ich  auch  damit  beschäf- 
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iiffi  hftt,  wird  nacbgewie§en,  linai  die  Kakimot  gelegent* 
lieh  die  ihnen  bekannt  gewordenen  europ&iscben  Schraa- 
ben  nachahmten.  Die  SebrauHe  i«t  Überhaupt  bei  den 
C'olturvdlkorn  ziciolicb  np&ten  UivprungK,  aber  eii  ist 
bekannt,  data  sie  in  der  Bronzezeit  yielfuch  vorhanden 
gewesen  i-st.  Sie  i«t  in  den  Schweizer  und  Mecklen- 
burger Fanden  nactige wiesen,  so  das4  die  Schraube 
als  solche  wenigstens  schon  in  die  Bronzezeit  zurück* 
reicht.  (Nach  von  Bucbwald,  Globus  Bd.  79,  S.  276.) 

GeschHftssilzung. 

EntUstung  des  Schatzmtlsler«. 

Herr  Ton  Danke -Metz 

legt  da8  Protokoll  über  die  Prüfung  der  Rechnung  für 
1900  vor.  Dasselbe  lautet; 

,Aro  6.  August  haben  der  Berr  Kegierongt*  und 
Furstrath  von  Daake  aus  Metz  und  Herr  Dr.  Kohl 
aus  Worms  die  Hecknung  und  die  Belege  geprüft  und 
richtig  befunden.*  Oez.  von  Daake.  Dr.  KOhl. 

Die  Entlastung  wird  einstimmig  ertbeilt. 


Herr  Dr.  Blrkner-Müocben 
legi  den  von  der  Vorstandschaft  gebilligten  Etat  pro 
1M1/1902  vor,  welcher  von  der  Versammlung  ge- 
nehmigt wird. 
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Wahl  der  Vorstandschalt 


Der  VorsHzende: 

Wir  halben  jetzt  die  Wahl  des  Vorsitzenden  vor- 
Eunehmen. 


Dr.  Beltz  Schwerin; 

Es  ist  eine  langjährige  Sitte  in  unserer  Gesell- 
schaft, in  der  Reihenfolge  der  Herren,  die  wir  bitten, 
die  Leitung  derselben  zu  übernehmen,  einen  Wechsel 
eintreten  tu  lassen.  Ich  möchte  mir  den  Vorschlag 
erlauben,  für  das  nächste  Jahr  Herrn  von  Andrian 
als  erHten  Vorsitzenden  zu  wählen.  Verkörpert  sich 
doch,  wie  wir  älteren  Besucher  dieser  Congresse  alle 
wiuen,  in  der  Person  des  Herrn  von  Andrian  aus 
Wien  eine  der  erfreulichsten  and  fruchtbarsten  Er- 
scheinungen auf  unserem  Gebiete,  das  innige  Zusam- 
meaarbeiten  unsrer  Gesellschaft  mit  der  österreichi- 
'«eben.  AU  zweiten  Vorsitzenden  würde  ich  dann 


bitten,  Herrn  Gebeimrath  Virchow  und  als  dritten 
Herrn  Geheimratb  Walde jer  tu  wählen. 

Der  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Beltz  wurde  ein- 
stimmig angenommen. 

Der  yoraitEendet 

Wir  kommen  nun  zur  Wahl  desSch  atz  meistere. 
Wir  habeu  ja  in  der  ersten  Sitzang  von  dem  Herrn 
GeneralKecretär  auf  unseren  bisherigen  treuen  Schatz- 
meister, Ilerm  Oberlehrer  W oismann . noch  einen  letzten 
Nachruf  gehört.  Sie  wissen,  dass  Herr  Dr.  Birkner 
mit  be»«tem  Erfolge  an  seine  Stelle  getreten  ist.  er  hat 
die  Güte  gehabt,  die  Geschäfte  tu  übemebmen:  General- 
secret&r  und  Schatzmeister  müssen  zasammenwirken, 
sie  wohnten  bisher  an  einem  Orte  und  das  ist  auch 
jetzt  d^er  Fall.  Im  nächsten  Jahre  bat  statutengem&ss 
eine  Neuwahl  unseres  Generalsecretärs  stattzufinden 
und  da  e»  aus  gcach&filicben  Rücksichten  doch  wün- 
sohenswerth  ist,  dasM  wiederum  die  beiden  Herren  Zu- 
sammenarbeiten. so  dürfte  es  sich  jetzt  empfehlen,  keine 
Neuwahl  des  Schatzmeisters  vorzonefamen,  sondern  noch 
auf  ein  Jahr  Herrn  Dr.  Birkner  zu  bestätigen  und 
ihn  tu  ersuchen,  noch  einmal  die  Stellvertretung  zu 
übernehmen.  Ich  bitte  also  Herrn  Dr.  Birkner, 
noch  ein  Jahr  thiltig  sein  zu  wollen.  Herr  Dr.  Birkner 
nimmt  diese  Wahl  an. 

Antrag  Klaitsch. 

Der  Tondtcende: 

Herr  Dr.  Klaatsch  und  eine  Anzahl  Mitglieder 
haben  in  Halle  einen  Antrag  betreffs  der  Reihenfolge 
der  Vorträge  eingereicht,  dessen  Gegenstand  aber  von 
uns,  wie  Sie  in  der  ersten  Sitzung  durch  Mitthüiluog 
der  Reihenfolge  der  Vorträge  für  den  ganzen  Congreas 
erfahren  haben,  in  einer  Weise,  die  wohl  allseitige 
Zustimmung  gefunden  hat.  geordnet  worden  ist.  Wir 
werden  diese  Ordnung  gerne  weiter  oinhalten  und 
werden  uns  immer  bemühen , wie  bisher,  nach  sach- 
lichen Erwägungen  die  Reihenfolge  der  Vorträge  zu 
bestimmen.  Herr  Dr.  Klaatsch  bat  den  Antrag 
zurückgezogen,  ich  frage,  ob  ihn  Jemand  wieder  auF 
nehmen  will.  Da  der  .\ntrag  einmal  gestellt  ist,  muss 
ich  die^e  Frage  an  die  Gesellschaft  richten.  Eine 
Wiederaufnahme  erfolgt  nicht,  damit  ist  dieser  Gegen- 
stand erledigt, 

Wahl  des  nicbttjUirigM  Vsrsanmiliingserttt. 

Der  Vorsitzeode: 

Hiezu  liegt  schon  seit  längerer  Zeit  ein  Antrag 
von  Dortmund  in  Westpbalen  vor.  Wir  haben 
noch  einmal  eine  sehr  dringende  Einladung  telegra- 
phisch von  Herrn  Oberbürgermeister  Schmieding  und 
Herrn  BergaasesBOr  Tilmann  erhalten,  welch  Letzterer 
l>ereit  wäre  der  Looalgescbäftsfdhruog  sich  zu  unter- 
ziehen. 

Der  Herr  Oberbürgermeister  von  Ikirtraund  tele- 
grapbirt  uns: 

Dortmund,  den  6.  Aognst. 

«Bezugnehmend  auf  die  Einladung  des  Magistrates 
wiederhole  ich  die  Bitte,  der  Stadt  Dortmund  die  Ehre 
der  nächstjährigen  Tagung  der  Deutschen  anthropo- 
logischen  Geeellscfaaft  tu  Tbeil  werden  zu  lassen.* 
Schmieding,  ('berbürgermeiater. 

Ich  war  selbst  voriges  Jahr  in  Dortmund  und 
habe  mir  die  dortigen  Verhältnisse  unter  Führung  de» 
Herrn  Tilmann  angesehen;  ich  kann  sagen,  dass 
diese  Verhältnisse  äusserst  günstig  liegen.  Wir  werden 
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in  dem  alten  Dortmunder  Hatbhause.  welcbei  in  wür* 
digüter  und  hochintere.«Ranter  Weine  re^taurirt  iit, 
einen  herrlichen  Platz  fQr  unsere  Tui?an(r  lmb«‘n  and 
ich  weis«,  dax'4  die  (fanzc  BarKersc-haft  und  der 
«trat  in  Dortmund  uns  mit  der  (frühsten  Freude  auf' 
nehmen  werden.  Ich  kann  gleich  mitibeilen,  da«« 
heute  Morgen  noch  ein  Telegramm  »n  mich  einge- 
lanfcn  ist  von  Herrn  Ilerga<i«efl«or  Ti I mann,  worau« 
wir  «eben,  da^s  derselbe  schon  rQbrig  in  unserem 
Dienste  thütig  ist.  Das  Telegramm  lautet: 

Dortmund.  7.  August. 

«Kben  Meldung,  das«  bei  Dillmen  an  2()0  vorge- 
•cbichtliche  Grftber  auTgefunden  amd,  dieselben  werden 
für  Dortmunder  Museum  au«gel>autet-* 

Tilmann. 

so  dass  wir  gleich  io  ein  Feld  neuer  Th&tigkeit  dort 
einrflcken.  Ich  glaube«  dnss  wir  dem  Herrn  Tilmann 
nur  ftuMersi  dankbar  »ein  kilnnen  für  die  Aufmerk- 
«aiukeit  und  rege  UnUTsliUaung,  die  er  uns  zu  Tbeil 
werden  lanien  will. 

Der  Generaleecretärt 

Ich  darf  Tielleicbt  zunächst  zu  dem  eben  Var- 
getragenen  noch  hinzufiigen,  dass  schon  seit  einer 
Heihe  von  Jahren  der  Gedanke  in  unserer  Gesellüchafl 
vielfach  veutilirt  worden  ist.  einen  Ausflug  nach 
Holland  zum  Besuch  der  holländischen  Museen 
zu  machen,  wozu  sich  io  Dortmund  die  bette  Gelegen- 
beit  bieten  würde.  Wir  haben  vor  zwei  Jahren  von 
Lindau  aus  einen  gelungenen  Ao<»flug  nach  der  S«'hweia 
gemacht  und  dort  huuptsäcblich  wurde  der  Gedanke 
rege,  dass  man  nun  auch  nach  anderen  Landern  in 
ähnlicher  Weise,  gftns  privatim,  ohne  sieh  etolad»-a  zu 
lassen  und  ohne  irgend  welche  Prätentionen  zu  macbeo, 
solche  Austlüge  machen  milchte.  Ich  möchte  Bie  fragen, 
ob  ich  als  Generalsecretär  in  Ihrem  Sinne  handeln 
werde,  wenn  ich  die  Wege  für  einen  derartigen  Aus- 
flug nach  Holland  zu  ebnen  versuche. 

Der  Voniltzende: 

Rs  itehen  also  die  beiden  Punkte  zur  Abstimmung,  | 
zunächst  ob  die  Gesellschaft  einverstanden  ist,  wenn  j 
wir  fdr  das  naebtte  Jahr  1902  Dortmund  als  Versamin- 
langi<ort  w,ablen? 

Die  Wubl  Dortmunds  erfolgt  durch  lebhafte 
Acclamation  einstimmig.  I 

Dann  haben  wir  darüber  abzasbimtnen.  ob  die  Ge- 
sellscbatt  damit  einverstand*-n  ist.  dass  unser  General- 
secretär  im  Anschlüsse  an  die  Versammlung  in  Dortmund.  I 
welches  ja  sehr  bec|uem  üei^.  Vorbereitungen  triift 
zn  einem  Au-<fluge  nach  den  Niederlanden,  wie  wir  ihn  | 
vor  zwei  Jahren  mit  l>estem  Erfolge  und  zu  allseitiger  | 
Befriedigung  in  die  Schweiz  unternommen  haben  V Ich  ' 
glanlie  auch  hierzu  der  Zustimmung  der  Versammlung 
sicher  sein  zu  können  und  kann  nur  dem  Herrn  General' 
secretär  für  diese  Anregung  danken,  die  allseitig  nur 
begrüssb  werden  kann. 

Der  Vorschlag  wird  durch  lebbiifte  Acclamation 
angenommen. 

Der  Oeneraleecretlr: 

Der  GeneralsecreWr  mos»  ja  immer  schon  weit 
hinaus  in  die  Zukunft  blicken,  um  die  Verhältnisse  für 
unsere  Versammlungen  rechtzeitig  ordnen  zu  können. 
Ich  habe  der  Gesellschaft  mitzutbeilen,  dtp>s  oineausaer- 
crdentlicb  freundliche  Kiniadung  für  das  Jahr  1U03 
schon  in  meinen  Händen  ist,  eine  Einladung  nach 
Worms.  Alle,  die  ui  Worm«  waren,  wissen  ja,  was 

Corr.-BUtt  d.  dsutach.  A.  G.  Jhrg.  XXXIL  1901. 


! wir  dort  gerade  unter  der  Führung  unseres  hochver 
ehrten  Freundes  Dr.  KOhl  zu  erwarten  haben.  Ich 
habe  diese  Einladung  mit  der  grössfeo  Freude  auf- 
genmmnen  und  glaube,  dasM  diese  Emladuog,  Über 
die  wir  beute  ja  noch  nicht  abstimmen  können,  im 
nächsten  Jahre,  wenn  sie  auf  die  Tagesordnung  ge* 
«etzt  wird,  die  freudigste  Annahme  der  Gesellschaft 
finden  wird.  Ich  möchte  noch  erwähnen,  da»>8  auch 
; von  Herrn  Kegierungarath  Dr.  jur.  M.  Much-Wien 
I eine  Anregung  ausgegangen  ist,  die  gewiss  für  uns 
alle  etwas  ausserordentlich  8ym{mtbiscb<*>i  hat.  Herr 
Dr.  Much  hat  angeregt,  ob  wir  nicht  bald  einmal, 

. anschliessend  an  einen  unserer  CongresAe,  auch  nach 
Skandinavien  eine  g«mein>ichuftliche  Rundreise,  «lienso 
privatim  wie  nach  der  Schweiz  und  nach  Holland, 
unternehmen  möchten,  Al«  Ausgangspunkt  für  einen 
solchen  Ausflug  nach  Skandinavien  wäre  für  un-«eren 
DongreM  em  im  Norden  gelegener  Ort  zu  wählen. 

: Herr  Dr,  .Much  seMüt  denkt  zunächNt  an  einen  Ort, 
der  uns  allen  ganz  l>«‘)innders  am  Herzen  liegt,  unseres 
tbeueren  Freundes  Bajer  wegen.  Stralsund.  Ich 
; habe  mich  »uf  die  Anregung  hin,  sofurt  mit  Stralsund 
in’s  Henebmen  gesetzt  und  zunächst  einen  Biief  au 
Bn^er  geschrieben,  um  ihn  zu  fragen,  wan  er  räth. 
Bayer  i«t  «chon  ziemlich  in  den  achtziger  Jahren  vor* 
ge*chritt4-a,  ist  jedoch  noch  frisch  und  tbätig.  Wir 
dürften  ihn  aber  doch  nicht  zuiriithon,  die  aut'tcr- 
ordentlich  schwere  Lait  der  GeschäfbsfJhruog  zu  über- 
nehmen. Kr  selbst  bat  einige  andere  Bedenken  ge- 
äU'iBert,  von  denen  ich  jetzt  noch  nicht  weis«,  inwie- 
weit sich  diese  werden  l>eseitigen  lassen.  Darüber 
< kann  ich  vielleicht  schon  im  nächsten  Jahre  Mittbei- 
luDgen  machen.  W^ir  könnten  ja  auch  in  einer  anderen 
Stadt  des  deutschen  Norden«  den  Congreai  abhalten 
und  von  dort  au«  nach  Skandinavien  hinübergehen. 

Der  Vorsitzende  X 

\Vir  dürfen  die  Sache  dem  Herrn  Generalsecretär 
vertrauensvoll  überlas<4en,  er  wird  sie  in  bester  Weise 
führen. 

Ala  Zeitpunkt  für  den  nächstjährigen  Co n- 
gress  in  Dortmund  »c^hlagt  die  Vor«tand«chaft.  vor, 
wie  gewöhnlich  die  Tagung  an  den  Anfang  de«  .August, 
und  zwar  in  die  erste  Auguatwoche,  anzusetzen. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

(Fortsetzung.) 

Herr  R.  VIrchow-Üerlin: 

Uober  Scbädelform  und  Schädoldoformatiun. 

WeuQ  ich  so  spät  mit  meinem  Vortrage  komme, 
so  ist  es  deashalh,  weil  die  Fragen  der  Formation  und 
Deformation  de«  Bcbädel«  erst  in  der  letzten  Zeit  ueu 
angeregt  worden  sind  und  es  sich  darum  handelt,  an- 
ge^icht»  der  Mannigf.iUigkeit  der  Thataachen  eine  VVr- 
itändigung  bevbeizuführen.  Als  ich  selbst  vor  unge- 
fähr 4U  Julireu  anfing,  mieh  mit  ScbiUlHluntersuchungeo 
tu  beschäftigen,  waren  gerade  die  bahnbrechenden 
Mittheilungen  uo-ur^^  verehrten  schwedischen  Collegeo 
Uetzius,  de«  Vaters  des  gegenwärtigen  tretfliefaen 
Anatomen  in  Stockholm,  erschienen,  der  zum  ersten 
Male  jene  grosse  und  berühmt  gewordene  Eintbeilung 
der  nieimchlichen  j»cfaädel  aufstelUc,  wonach  die  lange 
und  die  kurze  Form  von  einandt  r getrennt  wurden:  die 
sogenunntuu  Dolichoccpbalen  und  die  Brachjceph.ilen« 
Da«  war  die  Grundlage  geworden  für  die  GeneralUis- 
position,  iu  welche  mit  der  Zeit  alle  Russen  einge- 
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»chlos’^en  worden  waren.  Auch  in  unseren  Kreisen  hat 
•ie  <n  «ehr  lehbuften  Krorterunfren  j^efnbrt.  Itb  will 
darnn  crinntTO,  dasi  für  die  r>8tlUben  i>erinanen  die 
Kru^e  uusi‘erordeiitl{cb  wichtig,  aber  zuf;]eieh  auch 
»ebr  «i'hwieri^  ii^t,  wo  die  Grenze  zu  ziehen  ist  rwiftcben 
^Uri»chen  und  Menicben,  un^efAhr  ilbn- 

lieh,  wie  Sie  e«  hier  im  Wt^ten  auch  haben,  wo  es 
aicb  nm  die  AUtfrenKun^  zwischen  Germ-inen  und  Ketten 
bandelt.  Auf  üieMO  l>eUiU  will  irb  jedoch  nicht  ein» 
Keben.  ich  wollte  nur  hervorheben,  wie  weitttreifend 
die  l^nterKnchiin^en  von  Retziu«  geworden  waren.  Ich 
baW  zutäUiger  Wei«e  die  Kraniolotrie  in  Angriff  ge* 
nommen  in  einer  Zeit,  wo  ich  zuni  erwteii  .Mule  io 
meinem  L«)H>n  in  meiner  nAchaten  Cmgebung  auf  Cre* 
tinen  in  gro-serer  Häufigkeit  «ties«.  Ibis  war  in  rnter* 
franken,  in  der  llmgebung  von  Wllrzburg,  wo  ich  so- 
wohl untrT  der  let'enden  HevÖlkerung  wie  in  den  Hein* 
hou«ern  vielfach  Gelegenheit  fand,  d»*rartigp  I nter* 
•ucbiingen  zu  machen,  und  wo  i«h  auf  die  Frage  ge- 
sioasen  wurde,  wie  weit  die  atlgumciocn  Kurtnen.  welche 
die  Schädel  einzelner  Individuen  oder  ganzer  Cluttscn 
der  HeviUkerung  dnrboten,  aU  Norinnliormpn  »u  be** 
trachten  «eien,  wie  weit  man  nliio  annehnien  kbnnte, 
da«  «ei  der  tj’pi.xche  Fhnrakter  dieser  Ua>we  oder  dies*a 
Stamme^i.  Hei  dosen  Untersuchungen  waren  mir  in 
der  That  die  Crelincn  ungewöhnliiii  gOnstig.  insofern 
al«  bei  der  l'nter*>uchiing  der  Schäih*!  derselben  sich 
herau-stellte.  da««  an  denselben  nachwei-^hiir  Verände- 
rungen zu  erk^'Dnen  waren,  welche  zweifellos  einer  »ehr 
frühen  Zeit  der  Kntwickelung  arigehären  und  auf  den 
Fortgang  der  Hildung  de«  Schadejs  und  der  Form  des- 
selben einen  Kinttus«  nu^geQbi  batien  UlUH^t»•n.  So  kam 
ich  nach  ein  paar  Jahren  zu  der  These,  diis«  dieselben 
Formen,  welche  in  ganzen  HevÖlkernngen  ge- 
wissermaasien  ethnologinch  als  Typen  er- 
scheinen. auch  pathologisch  durch  besondere 
KrankhcitseinflÜKse  bei  einzelnen  Menschen 
entetehen  kdnnen.  Damit  erldelt  ich  zwei  parallele 
Heiheti,  eine  )>by<«Md<)gii<  he  und  eine  p.ithülogiscbe, 
welche  dieselben  Scbädelf'»rmen  bra'-hten.  Wenn 
11  et zi US  die  Kintbeilung  fir  die  lUnsenMchädel  in 
d'dichocppbale  uml  brachjccphale  vorscblug,  ho  konnte 
ich  die  pathologiicbeo  Kategorien  in  gleii-lier  W^eise 
einllii-ilen.  «o  JtMioub.  dass  meine  Dolichorephalen  und 
Brachycephalen  ge  II  eil  «ch  von  iten  Didichncephulen  und 
Hrachycephalen  von  Hetxios  ganz  verschieden  waren. 
Ks  «teilte  sich  aber  mehr  und  mehr  heraus,  ditss  mit 
die*en  leiden  Kutegorieo  allein  nicht  au-rukommen 
war:  <a  wurden  ullmäblich  immer  mehr.  K<<  war  also 
zu  ermitteln,  wo  eigentlich  der  {ieticht«|iunkt  für  die 
Intersibei-iung  der  Form»*n  Hegt. 

Hei  die««>r  L'nteriuchung  bin  ich  mehr  und  mehr 
auf  den  K nilun«  gekommen,  den  die  Schädelnßble 
(Suturen)  auf  die  Fnlwickelung  de«  Kopfe«  au«Übf>n; 
namentlich  drängte  sich  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund die  Ueberseugung,  da*>s  da«  .Material  für  diese 
Neubildung,  für  den  wachsenden  8chfidel  von  der 
Bolwtanz  der  Suturen  heigegehen  wird,  indem  der 
Si*hiblel  aus  der  Naht  wachst  und  zwar  immer  an 
den  Hiindern  der  vorhandenen  ScliUdclknochen.  Wenn 
wir  einen  kindtieben  ^ch^idel  nehuipn  und  daran  die 
Nähte  anfxuchen,  so  ergibt  «ich  ganz  risturgetnä««, 
da««  das  Wachstlium,  in<lem  es  aus  den  Nühien  erfolgt, 
immer  in  der  Kfienc  der  l»cnachluirton  Knoehentheilc, 
aUo  in  der  Regel  in  der  Fliehe  ge«<  hchen  mu«<;  von  da 
aus  wächst  jeder  einzelne  SchädelknoebcD  für  sich  weiter. 
Durch  das  Wach'lhum  der  Naht  erfolgt  alhn.lhlich  ein 
AüseinnnderdrAijgen  der  hena^rhbarten  Knochen,  sie 
Werden  au«einiinder  geschoben,  ihre  Fläche  vergrö<Hcrt 


' «ich.  Da«  will  ich  nnr  kurt  andeuten.  E«  lies«e  sich 
: eine  Masse  von  Thatsachen  iwibriogen.  die  dafür 
sprechen.  Jedenfalls  ergab  sich  für  die  Betrachtung 
des  Scbädelwach-«tbums  eine  allgemeine  Methode  d<*r 
. Betrachtung.  Hei  jeder  Sehädeluntonuchung  mutt  man 
«ich  zunächst  die  Frage  vorlegen:  «ind  die  Soturen 
in  Ordnung?  Denn  nur  so  lange  nU  diese  sich  regel- 
mässig entwickeln,  ist  es  denkbar,  da^s  die  normale, 
die  typische  Form  des  Bcb&dels  erreicht  wird, 
i Nun  will  ich  gleich  darauf  hinweinen.  das«  e.« 
nicht  «o  einfach  i«t  tu  Ziagen,  welche«  die  normal»  Form 
i«l.  W’ie  lasst  »ich  dieaeibe  graphisch  hcrHellenV  Wo« 
die  neue  Methode  Hälz  (Anlegung  eines  biegs.imen 
Drahten)  beirilTi.  so  ist  sie  nicht  gerade  so  neu,  wie 
. sie  ausHirbt ; sie  ist  schon  oft  angew  endet,  e«  i»t  die- 
selbe, welche  un«erp  **^cbneider  für  di»  Meonung  des 
menvi'hltchen  KOrper'«  anwendeti.  Freilich  ergibt  die««lhe 
imin  ^rniirapprozimative.keinegenanpn  matlieraatischen 
I Wertbe,  ab-r  man  braucht  d>ese  für  die  gewöhnliche 
I Praxi«  nicht.  Wi»  Jemand  «ich  einen  Hock  machen 
I läfiHt  ohne  matbematisrhe  (irundlnge  der  Messung,  so 
I kann  mm  es  aU'h  bei  der  Untersuchung  dir  mensch- 
lichen K«>r]»erform  machen.  Alter  immer  niu*s  man  daran 
fpHthaltpn.  da««  die  Feststellung  dessen.  w<v«  eigentlich 
I normal  ist.  eine  erstaunliche  Coniplicirtheit  mit  sieb 
I bringt,  .la  ich  will  hinzufügen:  nach  meiner  langen 
! Prixi«  un«l  Erfahrung  bezweitle  ich,  da««  von  den 
' LeU-nden  einer  da»  Srhlu"«urtlieil  erleben  wird,  jetzt 
. sei  der  Normaltypus  vollkommen  festgcMtellt.  Der 
Typu«  i«t  ein  «o  variable«  Ding,  da««  wir  ihn  «ich 
^ fortwährend  unter  der  Hand  verändern  «eben  und  da«« 
i wir  bei  den  eigenen  Unter<urhu»gcn  furlwäbrend  in 
I neue  Verlegenheit  geratben.  Um  eine  gewinne  Sicher- 
I beit  ZQ  gewinnen,  ist  das  ernt.«  und  wc«cntlich«te  Kr- 
forderni.-«.  da“«  man  sich  überzeugt,  ob  dio  Nähte, 
d.  h.  die  Miitter^ubstanren , au«  denen  nachher  der 
Knochen  werden  «oll,  zur  Zeit  de«  Wachsthum^  in 
Ordnung  waren.  Dafür  haben  wir  ganz  be«Ummte  Kenn- 
roichen.  da  gibt  es  eine  wirkliche  N'orma.  Indes«  auch 
bei  den  Normen  erwachsen  endlose  Schwierigketbrn; 
denn  wenn  auch  NahtAub-tanzen  vorhanden  waren  und 
ihre  .Anwesenheit  nachher  «ich  noch  erkennen  lässt 
dun*fa  die  Hei*chafTenho<t  der  Nilbt«*,  so  kann  man 
doch  nicht  ohne  Weitere«  ein  l'rtheil  Ql»er  d.is  Maas« 
ihre«  Wachst  h ii me«  haben:  di»  Nähte  können  da  «ein, 
aber  sin  biaoclien  nicht  z«  wachsen,  oier  «ie  können 
ein  andere«  Mal  viel  mehr  wachsen,  als  sie  eigentlich 
hätten  WiU'hsea  «ollen,  gerade  wie  die  Menschen  selber. 

; Wir  nehmen  daher  ein  gewisses  Norraalnmas«  de« 
Warh«tbmii»**'  für  jede  Naht  an,  wie  für  jeilen  Gelenk- 
knorp-l,  dessen  Wa'  h-thum  die  Höhe  de«  Individuums 
. bedingt.  .Aber  wi-nn  das  Individuum  e«  el>en  nicht  ander« 

{ thut.  wird  da«  Knorpelwachstbum  vielleicht  grös-erals 
I das  Normalmaa««,  und  wenn  der  Knorpel  e«  nicht  er- 
reicht. so  bleibt  da«  Individuum  kleiner.  Man  kann 
nicht  immer  genau  «»gen,  wie  weit  da«  Wachslhutn 
untypis'h  ist,  denn  auch  die  typische  Form  kann  «ich 
in  verkleinerter  Gestalt  darstellen;  wir  dürfen  nicht 
den  Typus  mit  der  GrOs.se  unmittelbar  in  Verhiodung 
bringen,  ln  einer  solchen  Verbindung  liegt  eine  der 
grössten  Si  hwicrigkeiten.  b h habu  voi*g«ätern  schon 
darauf  hingewie«en.  wie  unter  den  alten  Schädeln,  die 
wir  in  Deutschland  zur  Prüfung  haben,  ungewöhnlich 
gms*e  Formen  «ich  vorfinden,  so  grosse,  dass  sie  noch 
heutiger  Vorstellung  nicht  mehr  recht  bestehen  wördea 
als  normale.  Wenn  Jemand  einen  solchen  Kopf  bat, 
i wie  der,  den  ich  jetzt  in  der  Hand  habe  (ein  äcfa.Ldel 
AU«  einem  nordfricsischen  Grabe),  so  wäre  das  einem 
I gewöhnlichen  .Normalkopr  gegenüber  doch  recht  auf- 
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fAllend.  Kr  ff«bOK  zu  don  SchAdeln,  b<n  drnrn  tich 
immer  wieder  die  Fra^^e  aufwirft,  wodurch  lind  »ie 
▼erRDla"ftt  worden,  so  ^ro«M  tu  werden?  Wenn  dienet 
Wachtlhum  eine  ffewi««e  8t4rke  erreicht.  *o  kommt 
jedennan  unwinkOrlich  auf  die  Vermuihiinfr,  dang  der 
Grund  dieier  VerffrOftierunjr  in  der  AnhAufiini;  einer 
an  tich  sehr  nOtilichen  Sub»tanx  die  aber  unter 

rmtUnden  tich  alt  etwa«  »^hr  Nachtheili^ren  enreint,  ' 
nilmlicb  du*«  Watter  in  zu  gro  ter  Quantität  in  einem  i 
•olchen  Schädel  enthalten  (^eweien  «ei.  Diere  V^er* 
muthuDR:  ift  zweifeilot  lierec-hlifft.  Wenn  Sie  mich  | 
aber  fniKcn,  wie  erkennt  man,  oh  et  ein  W»«<<erkopf  ! 
itt  oder  nicht,  ho  motH  ich  ta^en.  et  itt  nicht  jedem 
Schädel  ohne  Weiteret  anzuiehen,  ob  er  einem  H^vdro*  I 
cephalnt  an^^ebCirt«  oder  oh  er  nur  un^ewrthnlicli  stark  | 
gewachten  i-«t.  Der  griecbitche  Aiiadruck  für  nnge*  I 
wObnlieb  iitark  gewacbieoe  Schädel  war  «Repha-  | 
Ionen*.  Wo  itt  die  (irenzc  zwischen  Kepbalonie  und  , 
lljdrocepbtlte?  hi  der  hlotten  Grö'«ee  kann  nie  nicht  i 
grinrht  werden,  man  idunr  »uf  andere  VerhältniHxa 
kommen.  Ich  will  gleich  tagen.  dn»<t  man  kaum  in 
der  Lage  gewesen  wäre,  in  dieser  rntertcheidung 
weiter  zu  kumtnen.  wenn  man  nicht  frittbe  Fülle  zur 
UntcrouchuDg  gehübt  hiltte,  wietie  die  Anatomie  eben 
gestorbener  Meutchen  darbietet.  I^a  aeigt  ekh,  da^s 
et  JO  der  Tbat  ko]o«»>il  gro-.ne  KApte  gibt,  die  man  i 
nach  gewöbniiebem  Ritus  aU  Waa^erkApfe  betrachten 
konnte,  bei  denen  man  aber  Wi  der  Untertnehung  kein  ! 
nennenswerthet  Quantum  von  Waetcr  im  Innern  des  ! 
Kopfe«  TtirOndet  aonilern  wirkliche  Himsubstanz.  Dat  ' 
•ind  Formen,  wie  sie  ftAerttchon  bei  Kindern  voi  kommen, 
bei  denen  der  gewöhnliche  Heobachter  «chwiinkt.  ob  ’ 
dat  nicht  ein  ungewöhnlich  veranlagtet  Individuum 
»ci.  Nichts  liegt  näher  ula  der  Srhlut«,  datt  die  be- 
sondere Gr5"ie  det  Kopfe«  zu  der  Prognose  berechtigt,  - 
in  dem  betreffenden  Kinde  ein  kräftiges  Gehirn  zu 
sehen.  Kin  solcher  ScIiIum  ersrheint  umMimehr  be-  j 
reebtigt,  wenn  bei  der  Autopsie  in  der  Thai  ein  i 
groitFt  Gehirn  ohne  WasK«r  «uh  vorfindet.  Freilich  I 
itt  durch  eine  positive  Untcrpuchung  zu  ermitteln,  ob  | 
das  gro<^«e  Gehirn  blot«  aus  der  specifischen  äubotanz 
de«  Gehirns  besteht  od*r  ob  «ich  dazu  nicht  ein  i 
andere«,  weniger  brinchb.tres  Klement  gesellt  hat;  alt 
«olches  hal>e  kh  vor  langer  Zeit  das  ioter>titie||o 
Klement  der  Neuroglia  nachgewiesen.')  Wenn  aber  | 
jemand  mehr  Ncurogli.t  und  weniger  IlirnsulMilanz  hat,  . 
alt  normal  i»t.  so  kann  er  am  h nicht«  weiter  thun  als  j 
dieselbe  imt  tich  herumschleppen.  I>urch  die  Kennt-  - 
nist  der  bvjierplahtischen  NVuroglia  ist  wenigstens 
feitgetlellt,  dass  wenn  wir  abnorm  grosse  8<'hädel 
finden,  wir  nicht  ohne  Weiteres  auf  einen  höheren 
geistigen  Charakter  der  Ha«<c  •chliessen  dürfen,  wie 
wir  nmgekcbrt  von  einem  zu  kleinen  Schädel  nicht 
ohne  Weitere«  auf  geringe  Hegabung  schlie««en  können. 
Ich  betone  dat  vorzugsweise  desshalb,  weil  letztere  | 
Frage  in  diesem  Augenblicke  grr>s»e  Kreise  der  euro* 
pAiseben  Welt  bewegt,  «ettdem  mnn  in  der  Schweix 
Skr-lettc  mit  kleinen  Scbildeln  entdtckt  bat,  welche 
«ich  btt  ID  die  ältesten  Zeiten  der  menschlichen  Knt- 
Wickelung  aanVkvcffolgen  las-en.  Wir  batten  kOrzlich 
die  Anmeldung  der  beiden  llauptrepräsenianten  dieser  I 
Lehre,  de«  Collegen  Kol  I mann  in  Datei  und  des 
Dr,  Nuesch  in  Schal! hau*‘en,  des  Kntdeckers  dieser  I 
Höhlen,  erhalten.  Da«  war  fOr  mich  Veranlasaung, 
einige  tolcher  Schädel  hierher  zu  bringen,  um 
einmal  untere  pathologischen  Kleinköpfe  gegen  die 


')  Rud.  Virchow,  Kntwickelung  de*  Schädel* 
gründe«,  1857,  8.  100. 


phytiologiM'hen  Ras*en-Kleinköpfe  zu  ttellen.  Nur  das 
eine  will  ich  be>onderH  hervorheben,  da«s  nach  meiner 
Ueber/eiigong  au«  der  Kleinheit  der  Schädel  noch  kein 
Scblu-a  gezogen  werden  darf  auf  die  Niedrigkeit  der 
Ka»«e.  Denn  wenn  wir  in  der  Welt  umhei  blicken,  «o 
kommen  wir  auf  so  viele  kleine  Köpfe  und  klein- 
köptige  Menschen,  auch  l>ei  «olchen  Ka««en.  welche 
eine  gronae  geistige  Kntwkkelung  zeigen,  dass  wir 
nicht  «o  ohne  Weiter««  auf  die  Niedrigkeit  der  be- 
treftVnden  Leute  Hchlit»«!ien  können.  Ich  werde  gleich 
nathber  no^b  Gelegenheit  ballen,  darauf  zurflekzu- 
kommen. 

Hier  kt  «in  tolcher  kleiner  Schädel  au«  einem 
altpi'ruanitchcn  Grabe.  Unter  un«erer  deutschen  Oe* 
vOlkeruDg  ist  e«  vorzugswei«»  die  nordwetttliche, 
welch«  die  gm»»«  Form  häufiger  darldetet;  bei  ihr 
«tehen  wir  «eit  längerer  Zeit  in  der  DiscU"«ion  darflber, 
wo  sie  eigentlich  herkommt.  Die  Anfmerk«:irukeit  ist 
haiipt.sächlkb  durch  holländische  Anatomen  darauf 
gerichtet  worden.  Ka  bandelt  «ich  um  ülteste  Gräbert 
welche  sich  auf  den  ln*eln  der  Nord«ee,  z.  0.  auf  See* 
land.  den  benachbarten  Inseln  und  dem  bennchburten 
Festland  findtm.  Da«  «ind  Gebiete,  die  nach  meiner 
rebeiaeugung  zum  friesis<'hen  Gebiete  zu  fehlen  sind, 
obwohl  die  Holländer  selbat  daran«  etwas  Ilcsondere« 
machen  möcliten.  K«  kommt  jedoch  darauf  nicht  ho 
sehr  un;  ich  will  nur  con*taliren,  das«  «oh  he  gronaen 
Formen  vor/.iigsweiae  in  diesem  Gebiete  zu  Hanse  sind. 
Wir  kennen  in  Knropaein  zweites  Gebiet  fürdie^e  grossen 
Köpfe.  ZnnAchst  zeige  ich  ein  geriflgend  grosses  Kzetu- 
plar,  einen  Graubündner  aus  den  Schweizer  Alpen  (von 
Cierf«)'''},  vielleii'ht  einen  Träger  freiheitlicher  und 
fortschrittlicher  Ideen,  der  eioma!  eine  grosse  Rolle 
gespielt  balu-D  mag;  er  wird  nicht  leicht  Qk-rtroffen 
wrrden  durch  einen  Mann  anderer  .Abstammung.  Ich 
verdanke  ihn  einem  unserer  eifrigsten  Schüdelforscher 
im  Gebirge.  Herrn  Tappeiner  in  Meran;  unter  einer 
Sammlung,  die  er  vcranatultet  bat,  war  dies  derjenige, 
der  den  grössten  Rauminhalt  de«  Schädels  darbot; 
unser  alter  Freund  bat  sich  damit  be«chafcigt  und 
glaubte  Spuren  gefunden  tu  bal>eci,  welche  auf  einen 
ilydrocephnUis  hindeuteten,  ich  baf»e  kein«  entdecken 
können.  l>ie  Kntwickelung  dieses  Schldel-t  spricht  für 
eine  ungewülinliehe  GrO-«e.  Diei*e  Kephaloncn  des 
Gebirge«  erstrecken  sich  bi«  Atbanieo  hin  durch  den 
ganzen  Alpenzuge,  nicht  immer  genau  in  derseUH*n 
Form,  aber  immer  cbarakteriiirt  durch  den  kolossalen 
Geg«>n«atz  sowuhl  gegen  die  normalen,  als  gegen  die 
zu  kleinen  Schädel.  Wir  bestimmen  jetzt  die  Grö«se 
der  Schädel  gewöhnlich  durch  das  Messen  mit  Schrot- 
körnern  oder  einer  ähnlichen  kleinkörnigen  Substanz. 
Die  grö»«ten  Schädel,  die  um*  bi»  jetzt  bekannt  »ind, 
»tnmiuen  au»  der  SnJsee  her;  ich  besitze  selbst  einen 
Schädel  von  Neubritannien,  der  2100  ccm  Rauminhalt 
hat,  während  der  erwähnte  Graubnndn»>r  lObU  ccm  bat, 
also  schon  imhe  an  dies«  Verhültni««e  herankommt. 
|ter  Torgeb-gte  0«tfrie»e  hat  1510  ccm.  Das  sind  die 
grOi'D'n  NVrbäUnisHe.  die  Sie  wahrscheinlich  ;m  Augen* 
blicke  tretfen  können;  ihre  Grö.«««  wird  deutlich,  wenn 
man  findet,  das«  etwa  zwi«chen  I3<i0  und  16iM}  ccin 
die  gp  Me  Mehrzahl  der  Schädel  sich  b4*wegeo. 

Nun  kann  niun  aber  aus  der  Grösso  gar  nicht  auf 
*lie  Form  »chlie*«»'n.  Die  Grö««e  bedingt  nicht  etwa 
die  Koim,  sie  wOrde  e«  vielleicht  thun,  wenn  je<ler 
einzelne  Kno<  hen  an  deuiüelbcn  Kopfe  in  demselben 
Maiis«-tabe  wüchse  oder  zurili  kbliebe,  Al)«r  die 
Schädclknoi-hcn  haben  auch  wieder  inre  eigenen  Ue- 

*)  ZeitschriD  für  Ktbnologic  1900,  Bd.  32,  S.  236. 
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din^oDgfD.  jeder  der  rerechiedenen  Knoclien,  au-i  denen 
dai«  Gewölbe  des  ScbädeU  sieb  r.usamnienset^t,  wfichoi 
fOr  sieh,  nnd  weil  er  das  that,  kann  er  etomal  grönser, 
ein  anderes  !klal  kleiner  sein,  übne  dass  seine  Nach* 
barknochen  sieb  in  jfbdcher  Wel«e  vergrö^tern  oder 
terkleinern.  Daraus  erReben  sich  sehr  verschiedene 
Ildckwirkonfren  auf  die  ganze  Sch&delform.  Wenn  das 
der  Ful]  i»t,  so  kommen  wir  immer  wieder  bu  der 
Krage,  woher  ist  die  UillereDs  in  der  Vorm  eigeritlich 
XU  erklären  V 

Da  ist  eine  cnmplicirte  Untersuehung  erforilerlich, 
ob  keine  unnatiirlirhen  Kinwirkungen  stattgefunden 
bähen,  und  unter  dienten  sind  wieder  diejenigen,  welche 
diu  Menxehen  am  ln«^i^tt■n  interesHiren,  die  künstlichen, 
das,  was  wir  eine  künstliche  Deformation  nennrn. 
ungidühr  das,  was  eine  Dame  erreicht,  wenn  sie  ein 
iiDBwecktnässiges  Cor^ett  anhaltend  gel>raucbt  und  aus 
der  Brust  etwas  macht,  was  die  Brust  eigentlich  nicht 
sein  soll.  Sie  wissen,  dass  die  Brust  nach  unten  nicht 
in  eine  Spitze  oder  einen  Kegel  autlaufen  soll,  sondern 
umgekehrt,  da  wo  sie  jeUt  bilu6g  am  engsten  ist. 
sollte  sde  eigentlich  am  weitesten  sein.  Ungetährdas* 
selbe  kann  man  mit  dem  Schädel  auch  xu  Stande 
bringen  und  auf  diese  Wei^e  kann  man  die  gr^i^sten 
Neuerungen  bervorbriogen.  wodurch  eine  Oestalt  des 
Kophe  ent*tebt.  die  ganz  und  gar  nicht  mehr  typisch 
ist,  obwohl  sie  nach  dem  Wai'b^tbunisgeseUe  der  nor* 
malen  Schädel  sich  gebildet  hat.  Unter  den  defor* 
mirten  Schädeln  bestehen  groMC  Ditrererixen.  Eis  gibt 
darunter  t.  B.  sehr  kurze  und  sehr  lange  F'orinen. 
Hier  ifct  ein  gani  kurzer  Schädel,  ein  Mu-^terschädel 
für  Kürze,  der  gar  keinen  Minterkopf  mehr  hat,  die«er 
ist  ganz  und  gar  verschwunden,  es  geht  alles  in  die 
Hvlhe.  Ich  will  auf  diese  cdnzelne  E’orm  nicht  weiter 
«ingehen.  Aber  man  tnu«s  wissen,  da^s  die  E'ormen 
nicht  ganz  zufällig  sind.  Unter  Umständen  kann  man 
lindeD,  dass  die  D«  formationen  sich  in  gewissen  Gegen- 
den local  biluhger  vorfinden.  Ich  habe  desshalb  an* 
gefangen,  indem  ich  meine  grosse  aiuerikaniHche 
Schftdclarbeit  machte,  mich  auf  das  Studium  der 
einzelnen  Uocalitiiten  etwas  mehr  einzurichten;  ich 
konnte  gegenwärtig  eine  Geographie  der  liefor*- 
matiunen  geben.  Ich  behaupte,  es  hat  von  jeher 
geographische  Bezirke  der  Deformation  gegeben,  so 
das:*  also  nicht  hloss  die  Uebung  einer  knnsllichen 
Veränderung,  sondern  auch  die  besondere,  für  diesen 
Bezirk  specifische  E'orm  sich  ergab.  Da  ist  z.  B. 
eine  sehr  interessante  E'orm,  die  einen  beschränkten 
Bezirk  von  Nordamerika  iM^trilfi.  Die.se  Art  der  Um- 
wandlung wurde  hauj»tsacfalicb  geübt  in  den  Hegionen 
CstliL'h  TOiu  unteren  Mississippi,  in  dem  Gebieüi  von 
Natchez  und  Nachbarschaft;  ich  habe  sie  desshalb 
auch  als  Natchezform  in  die  allgemeine  Ter- 
minologie vingefübrt.  Man  findet  sie  nicht  mehr  in 
lebendiger  Uebung;  derartige  Schädul  sind  nur  aus 
Gräbern  zu  halben,  aber  am  Anfänge  des  18.  Jahr- 
hunderts existirt«  der  Natchezstamm  noch;  er  ist  nur 
in  Bühauderhafler  Weise  von  den  E'ranzosen  vernichtet 
worden  io  einer  Keihe  Mutiger  Gefechte.  Seitdem  hat 
die  Iteformation  hier  aufgehßrl,  wenigstens  ist  sie 
meines  Wissens  nirgrudx  mehr  in  Nordamerika  vor*  ; 
gekommen.  Jedermann  wird  gleich  sagen  kt^nnen,  ein 
solcher  Schädel  muM.  wenn  er  krmstlich  deformirt  ist, 
dadurch  deformirt  sein,  dass  er  von  hinten  nach  vorne 
zusaoimengcdrDckt  ist.  Das  llinterbaupt  ist  ganz  platt 
und  steil,  während  es  sonst  sehr  gewölbt  ist.  Die 
Natchezschädel  sind  kurz  und  klein,  sie  würden  im 
Sinne  von  Uetzius  zum  Typus  der  extremsten  Bracby* 
cepbalie  gehören.  Merkwürdiger  Weise  hat  sich  diese 


Sitte  der  Deformation,  die  noch  zu  Anfang  des  16.  Jahr* 
hundert''  geübt  worden  ist,  niemals  weltlich  über 
den  Mississippi  oder  gar  über  die  E'elsengebirge  hinaus 
erstreckt,  obwohl  man  im  Weiten  auch  deformirio. 
Die  Slämme  längs  der  jiaciÜBcben  K0»te  haben  das 
vielfach  geübt,  uljer  es  kommen  da  gewisse  andere 
Dfforinationen  vor,  welche  sehr  stark  verdrückt  sind: 
die  berObmteii  Flachköpfe  (E*lathea<lih  die  nament- 
li«  h in  der  l'ingcbung  dt^s  Oregon  zu  Haute  sind.  Sie 
sind  durch  einen  starken  von  oben  her  gegen  dasScbädel- 
gewölbe  gerichteten  Druck  orzougt  wurden.  Diese 
FUehköpf«  hat  man  eine  Zeit  laug  als  ganz  besondere 
speciti'che  Kigentbümlichkeiten  des  Nordwe-lens  be- 
trachtet. Sie  d.  h.  aolrhe  Schädel  sind,  nachdem  sie  in 
Amerika  seibii  bei  den  Daitien  und  noch  früher  bei 
den  Kraniologen  gro^ie  Anerkennung  gefunden  halien, 
sehr  selten  gewoi^en,  wir  können  keinen  neuen  mehr 
erUngen.  at>er  es  existiren  noch  manche,  die  sich  in 
der  Welt  heruuitreiben.  Ks  gibt  auch  anderswo  aus- 
gesprochene Flacbköpfc.  z.  B.  peruanische. 

Die  E'lachköpfe  finden  sieb  im  nurdwestlioben 
KüBtengebit'te  mehr  nach  Süden.  Wenn  man  ein 
paar  Schritte  weiter  nach  Norden  geht,  «o  gelangt 
man  in  üaM  Gebiet  der  Langköpfe  (Loogheads),  der 
extremsten  Form  von  kümtlicbur  Doltchocephalie.  die 
wir  überhaupt  kennen.  Hier  ist  ein  riesig  langer  Kopf; 
wenn  man  ihn  von  unten  her  betrachtet,  sieht  man, 
dass  eine  ganze  Partie  des  lÜnterkopfes  noch  hinten 
beraussteiii  und  diuis  da.s  groaie  Hinterhauptlocb 
ganz  nach  vorne  gerückt  ist.  Die  Lang*  and  die 
Flachkopfe  sind  durch  den  Oregoostrctm  getrennt, 
nördlich  liizeo  die  Longbeadi.  südlich  die  Flatheadji, 
die  einen  künstlich  doiivhoi-ephal.  die  anderen  künst- 
lich brachycephai.  Wo  die  Grenze  zu  suchen  ist,  das 
ist  schwer  zu  sagen. 

Ich  baUi  zum  Vergleiche  dazu  einen  europäischen 
l^nghead  mitgebracht,  einen  rein  pathologischen 
E'all.  wo  die  Langköptigkeit  bedingt  worden  iit  durch 
vorzeitige  Verwachsung  der  langen  Naht,  welche  über 
die  Mitte  des  Schädels  verläufuSagitlalis die*e  Nabt  i»t 
ganz  und  gar  verknöchert,  das  ist  der  Grund  der  Ver- 
längerung geweien.  Dieeer  Schädel  ist  ziemlich  so 
lang,  wie  die  amerikanischen  Longheads;  er  bat  aber 
nichts  weiter  an  sich,  als  die  VerHchmelzung  der  Naht. 

Ich  könnte  noch  andere  BeiHpiele  erörtern,  will 
mich  aber  darauf  beschränken.  Ihnen  diese  Beispiele 
vorgefdbrt  tu  haben-  Ich  will  nur  noch  hervorbel>en, 
da^s  durch  ähnliche  Vorgänge  namentlich  nach  die 
schiefen  Köpfe  (Hlagiocuphalen)  zu  Stande  kommen, 
die  zuweilen  ganz  windHchief  iiutMehen  und  nieislentbeils 
durch  örtliche  Druckwirkung  auf  der  einen  Seite  her- 
vurgclmicht  sind;  sie  können  aber  ebensogut  in  Folge 
von  Verknöcherung  der  einen  Seitennaht  (Coronaria 
oder  Uambdoides)  entstanden  a&in.  Ich  bin  gerne  be- 
reit. wenn  jemand  sich  darüber  weiter  orienGren 
will,  dus  zu  deniooMtriren.  Ich  will  nur  bervorbeben, 
dasH  wir  durch  positive  EIrfahning  gelernt  haben,  dass 
dieselbe  Scbädelform  einmal  im  natürlichen  Wega 
krankhafter  Veränderung  eintreien  kann,  weil  die* 
Jenigo  SubHtanz  (Sutur),  au»  welcher  der  Schädel 
wachsen  soll,  nicht  vorhanden,  vielleicht  frühzeitig 
verknöchert  ist!  ein  anderes  Mal  auf  natürlichen! 
Wege,  indem  die  Nabtiubstanz  einmal  mehr  und  <las 
andere  Mal  weniger  wächst.  Ob  eine  blosse  Ver* 
tnimierung  de»  Wachstbumes  vorliegt,  da»  muss  er- 
messen werden  au»  der  .Menge  der  NahUabstanz,  weiche 
noch  zurückgeblielK'D  i»t- 

Zum  Scblasüe  wollte  ich  Sie  noch  einmal  darauf 
aufmerksam  machen,  das»  ohne  eine  genaoe  Betrach- 
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tuD>?  der  Einzelhoiten  dui  St'hüdeUmue«  iiiftn  die 
Difforenzen  der  Knlwicketuc^  uicht  verMUdien  kutm. 
NVenn  nuch  noch  bwoer  k«*“*«-*’*-*^*"  wird,  wie  e§  wahr- 
K'heinluh  süchoieB»  f(e«cbehen  wtid,  «ofiircbte  i<-h  doch 
sehr,  das«  mttn  imoier  ncMh  nuktdur<-h  iilo^sei  Mi'xseti 
SU  rioem  Ahfch]ott'>R  kcmiiuen  wird.  Dazu  gehört  eine 
ffrra*e  Keihe  eiozelm-r  BeohacbtunK*'» ; erst  aus  einer 
AO''amnieRStellun^  vieler  Fälle  lüsr<t  sich  ein  «irheres 
Urtbeil  dediiciren,  abt^r  die  Zahl  der  Kftllu  iDa(.lit  es 
aneb  nifht  immer.  Ich  erzAblte  neulich  srhon,  dasA 
kh  unter  aceba  AlDosi'budeln  serha  ▼er*-ebietk’ne  Be- 
funden habe,  ebne  dats  ich  kann,  welchem 

Ivuosent^pua  sie  am  näebHten  kommen.  Die  kiinsl- 
])che  Bexi'beideaheil,  die  ich  Ihnen  da  xeiBe,  ist  mir 
sehr  schwer  geworden;  es  hat  lange  Zeit  gebraucht, 
ehe  ich  von  dem  niedrigen  (irade  unseres  Erkennt- 
nisivermAgens  überzeugt  wonlen  bin.  Die  Thatsacbe 
der  ^'erdrQ^kung  der  «ScbAdel  und  das  Entstehen  von 
Bcuen  Formen  daraus  gehört  unt  zu  den  ftltceten 
Leistungen,  welche  der  (>rvatcr  der  Mediciu,  Hippo- 
krates,  der  Welt  hinterlussen  bat;  er  ikferte  eine  «ebr 
genaue  HesefareibüDg,  wie  au  seiner  Zeit  in  der  Gegend 
vou  Kolchi«,  an  der  Ootccke  dt  s Scbwarzeii  Meeres,  die 
Scbadel  defortnirt  würden.  Er  beriihtete.  wie  man 
die  Deformation  als  ein  Zeichen  höherer  DeCihigung. 
als  eine  Brintukratisrhe  Form  hetrarbtete.  Ich  ba1*e 
von  einer  Heisu  no«;b  dem  Kaukasus  einen  solchen 
Schädel  mitgebracbl,  der  wohl  bin  in  die  Zeit  des 
tiippokrates  zurückreichen  kann;  er  zeigt  ^H-hon  von 
Weitem  die  eigcntbünilicbe  schräg«  Abplattung  der 
zurückgedrAnglen  Stirne,  die  damals  aU  ein  Zeichen 
aristrkratjscber  Krziebnng  angesehen  wurde.  Dieser 
Schädel  ist  der  am  meiKten  claHsiitche  unter  allen 
hier  vorliegenden.  Was  die  Grösse  der  Deformation 
aber  anbetrifTt,  so  buben  die  Amerikaner  darin  mehr 
geleistet.  Fis  ist  eine  »>onderbare  Tbat-ache,  dass 
wir  gerade  in  den  südamerikanisibfn  tiebjrgNländcm, 
in  dem  schon  vor  der  Conqui-ta  staatlich  orgaui^irten 
Gebiete,  sehr  i-chwer  einen  Schädel  finden,  der  sieb 
vollkommen  inUct  erhalten  bat:  daher  leidet  noch 
heutigen  Tages  die  smcrikaniKcb«  Kraniologi«  der  prä- 
columbiscben  Zeit  gunz  wesentlicb  an  dksim  Mangel 
an  gesichertem  Materiale. 

Herr  Geheiuiratb  Direcior  Dr.  Voss-Berlin: 

Prfthistoriache  Karto  und  alte  Sebiffatypen. 


Die  kartr>graphischen  .^rlxeiten,  welche  die  OeAell- 
ichaft  >>cfaon  seit  fa:<t  drei  Decemnien  bescltAltigt  haben, 
zerfallen,  wie  wir  im  vorigen  Jahre  in  Halte  gi-sebeo 


seit  bangem  in  Angriff  genommen  ist.  die  zweite  Auf-  , 
gäbe  int  die  typographische  Kartirung.  lUe  allgemeine  I 
Kartographirung,  d.  i.  die  kartographische  Aufzeichnung 
aller  uns  erhaltenen  vor^  und  frühgescfaichtlk  hen  Denk-  | 
milier,  bat  nach  langem  vergebheben  Bemühen  einen  j 
neuen  erfolgreichen  Anlauf  genommen,  dem  weitere 
Fortt*chritle  folgen  werden.  Mecklenburg  ist  t.  H.,  wie 
wir  aus  den  höchst  anerkennenswerthen  und  verdienst- 
vollen Vorlagen  des  Herrn  Dr.  Beltz-Scbwerin  bereit" 
im  vorigen  Jahre  in  Halle  gesehen  haben,  volUtAndig  I 
kartograpbirt  und  gegenwärtig  i"t  ein  andere»  Gebiet 
in  Angriff  genommen  worden,  das  demnächst  auch  I 
fertiggestellt  sein  wird.  Flin  grosser  Theil  von  Mittel* 
deutBcbland.  die  thüringischen  bänder  nmfassend,  wird 
bereits  bearbeitet.  Daran  wird  sich  demnächst  das  nörd- 
lich anschließende  Gebiet  anreihen  und  in  gleicher 
Weite  bearbeitet  werden.  Es  bat  sich  hiefür  eine 


I Commission  gebildet. bestehend  ans  den  Rerren:Director 
I des  Mus»'ums  in  Halle  Dr.  F'örtsch,  Directorial* 
a«si«tent  Dr.  Götze  in  Berlin.  Profensor  Dr.  Höfer 
in  Wemigeroile,  Sanitätsrath  Dr.  Zschiesche  in  Flr- 
furt  and  versrhiedi'nen  ander^'n  Mitarbeitern.  Diene 
nördlich  vom  Thüringer  Gebiete  Hegende  Strecke,  die 
demnärbst  angesrhnitten  werden  soll,  wird  die  braun- 
schweigisrheti  Lande  omfassen,  ferner  Anhalt  und  den 
übrigen  Theil  der  Provinz  Sachsen.  Daran  wird  sich 
das  Königreich  Surhsen  anschliessen.  welche»  l*rofes»or 
Dr  tteichmfiller  zu  bearbeiten  mir  m Autsiclit  ge- 
sttdli  bat.  Wir  würden  dann  also  einen  gr^>s«en  Theil 
Deutschland»,  neben  Meckienhnrg  fast  ganz  Mittel- 
deuGchInnd,  in  dieMT  Weise  bearbeitet  hal>cn. 

F'ür  die  typologische  Kurtirung  ist  zunächst  die 
Fe‘<t>-tellung  der  Typen  in  Angriff  zn  nehmen,  eine 
grosse  Arbeit,  die  sich  in  kurzer  Zeit  nicht  bi'wultigen 
läßt,  auch  von  einem  einzelnen  nicht  vollständig  ge- 
löst wer«len  kann.  Ich  hoffe  al»er,  dass  auch  auf 
diesem  Getdete  nächstens  F^ort-chritte  gemacht  werden, 
deren  greifbare  11e»nltate  Ihnen  nächstes  Jahr  vorge- 
legt werden  können. 

Di«  GeoelDchaft  hatte  die  Güte,  im  vorigen  Jahre 
eine  Summe  xti  bewilligen  für  die  FIrtorschung  der 
alten  Schiffstypen.  Ich  habe  den  Fragebogen,  der 
Ihnen  vorlag,  in  Geineinschati  mit  unserem  Herrn 
(ieneral'ecretär  versendet.  Fis  sind  »ehr  zablreicha 
^ Flxemplare  in  Deat»chland  und  auwserhalb  DeuUcbbttids 
einschlägigen  Vereinen  und  geeigneten  Persönlichkeiten 
zuges'-ndet  worden,  worauf  auch  »ehr  zahlreiche  Ant- 
worten eingegangen  sind:  fortwährend  laufen  noch 
Bitten  ein  um  üebersendung  solcher  Knigel»ogen  und 
es  sind  noch  «ine  Keihe  von  Beantwortungen  der 
Fr.igclnigeB  zu  erwarten.  Ich  kann  versichern,  das» 
die  Sache  einen  fruchtbaren  Hoden  gefunden  liat.  Fis 
haben  sich  beieits  recht  nberraschende  UeAiiltate  er- 
geben, u.  a.  das,  daAB  der  Flinbaum  durchaus  noch 
nicht  ausser  Gebranch  gekommen  int,  sondern  in  ver- 
schiedenen Gegenden  noch  benutzt  wird.  Flr  winl 
sogar  wegen  seiner  Brauchbarkeit  ausserordentlich  ge- 
schätzt und  den  leichten  Kähnen  vorgezogen,  weil  er 
stabiler  i»t.  Fline  andere  interessante  Miitbeilnng  hnbe 
ich  ans  Albanien  erhalten,  wo  man  sich  gelegentlich 
noch  hei  Uebnrsctznng  von  F'lÜssen  anfgef>iasener  ge* 
trockneter  Thierhäote  bedient,  ferner  das«  man  sich 
einer  Koppelung  von  Flinbäumen  bedient  um!  swar  so, 
dass  zwei  Flinbäuuie  durch  Querstangen  miteinander 
eng  verbunden  werden  und  so  gewissermHaesen  einen 
Doppelkahn  bilden.  Das  ist  insofern  interessant,  als 
in  der  Nähe  von  Off'enbach  ein  ganzer  Hafen  von  ein- 
biiumftrltgcn  F'sbrzeugen  entdeckt  worden  ist.  8i«  wur- 
den i>ei  Hafenbaatcn  in  bedeutender  'Fiefe  in  nächster 
Nähe  des  Maines  gefunden.  E»  sind  senkrecht  abge- 
schnitten«  ausgehöblte  Baumstämme,  di«  gewöhnlichen 
Holztrögen  nicht  unüfanUeb  sind.  Was  aber  merk- 
würdig ist.  ist  der  Cm«tand,  dass  die  Beitenwändo 
mit  DorefabohruDgen  versehen  waren.  Fis  war  schwierig, 
fe»tzu«t«*llen.  wom  «Ja»  s«i.  Tröge  konnten  es  nicht  sein, 
denn  der  Main  fiots  in  unmiitelbnrer  Nähe  vorbei  und 
man  hätte  sie  nicht  nöthig  gehabt,  weil  da»  Vieh  sehr 
leicht  zur  Tränke  geführt  werden  konnte  und  da  hat, 
glaube  ich,  uns  der  Fund  aus  Albanien  wohl  den  Weg 
gezeigt,  wie  die  Sache  sich  verhalten  hat.  WahriH^hein- 
lich  haben  diese  Darebbohrungen  in  den  Seitenwänden 
der  ttusgcböblien  Baumslämuie.  die  etwa  6—7  F'uhs 
lang  Bind,  auch  noch  etwas  länger,  dazu  gedient,  zwei 
BaumAUmniP  aneinander  zn  kop|>eln  und  sie  zum 
Transport  gro»i4«rer  Körper  zu  verwenden,  wie  es 
jetzt  m Albanien  auch  noch  der  Fall  ist,  wo  sie  tum 
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UeberseUPD  von  Thirren  ^fbraucht  werden.  Ich  will 
oicbi  behaupten,  da««  das  die  ricbtii^e  Lötunfr  iett  i^b 
ifUube  aber  dcH'h.  daR«  ont  diM  einen  Finiferr.eij;  j^ibt. 
El  wilrde  damit  vielleicht  ein  weiterer  Vortscbritt  in 
der  Entwirkelims  der  8»’hift'fahrt  beieichnet  werden, 
wenn  wir  annebmen.  daxR  vielleicht  zunachit  ein  ein- 
eelner  Uauui«iatum  benutti  wurde,  um  über  «in  Walter 
XU  gelangen.  da«s  m.in  dann  epiUer  KU'^^ae  baute,  wie 
wir  et  heutxuUge  noch  in  Hraiilien  und  auf  dem 
Jangtse- Kinng  in  China  lu'hen  und  dat-«  man  dann 
diese  Baumstämme  tragf&higer  machte  dadnrcb,  daai 
man  sie  au^luihlie. 

Die  Eingänge  werden  demnft<  bii  itn  Corre<pondens- 
blatte  pabiicirt  werden  und  es  wird  tich  dann  botTent- 
lieh  eine  DiocuHRion  daran  anknüpfen,  um  dienet  sehr 
reichhaltige  und  mannigfache  Material  gründlich  tu 
erOrtem. 

Der  Vorsitzende  J 

Ich  glaube,  wir  können  e»  wohl  mit  gTOR«er  Freude 
begriloien.  den  die  Anregung,  die  Herr  Director  V'osa 
gegelien  hat  und  für  die  wir  ihm  sehr  dankbar  nind, 
unsere  ftltexlcn  ächi(T>tformen  und  di«  KntwickeluDg 
der  Sebidrahrt  su  «rfortchen.  auf  so  fruchtbaren  Boden 
gefallen  i>4t.  Ich  will  nur  hotfeo,  daat  auch  di«  heutige 
Tagung  in  dieser  Richtung  fruchtbar  nein  wird  Ich 
halt«  diese  Frage  für  ein«  der  bedentsamsten,  die  wir 
erörtern  können. 

Herr  Oeheimrath  Director  Dr.  Vots-Berlin: 
„Bnquotagofuado‘*(?)  bei  Halle  u.  S. 

Ich  wollt«  mittheilen,  dass  wir  in  MilteldeutRcb* 
land  Funde  gemacht  haben,  welch«  eine  gewitse  .Aebn- 
lichkeit  mit  der  Briquetage  zeigen  Leider  haben  sie 
bither  nicht  di«  gehörige  Beachtung  gefunden.  Ks 
tind  xw&r  eine  Anzahl  Exemplare  davon  gesammelt 
worden,  aber  nicht  in  dem  Umfange,  wie  sie  es  vef 
dient  bAUen.  Ibe  Kunde  wunlcn  in  der  Gegend  von 
Halle  entdeckt  Dort  wurden  auf  einem  Gräberfelde, 
das  zwischen  Halle  und  («lebiclienstein  liegt,  in  ein- 
zelnen Gräbern  sehr  viele  BruchRtQrke  länglicher  runder 
Gegenstände  aui  gebr.inntein  Thon  gefunden , die  an 
den  Enden  etwas  auHgehölilt  waren,  so  dass  man  nn*  j 
nahm,  es  «eien  Leuchter  oder  Lampen.  Später  über 
fanden  »ich  an  anderen  Stellen  ebenfulls  in  der  Gegend 
von  Halle  vierkantig«  Prismen  aus  Thon  gebrannt, 
etwas  kürzer  als  die  lenchteruhnlichen  Geräthe.  Die 
Kundctellen  haben  sich  im  Lauf«  der  Zeit  vermehrt 
und  es  hab«n  sieh  auch  andere  Formen  von  vben<«u 
ratbselhuften  Ueräthen  gefunden.  Die  Deutungen  waren 
natürlich  sehr  verschieden.  Die  vierkaotigen  ScUcke, 
glaubte  man  t.  B„  h.Hten  zur  Töjiferei  gedient  als 
Zwiftchenfätze  zwii^chen  den  Getäsien,  damit  dicH«  sich 
nicht  berühren  um)  zugleich  der  Luftzutritt  beim 
Brand«  gefördert  würde.  Ich  glaube  es  wird  sehr 
nützlich  «ein.  um  was  ich  bereits  gebeten  habe,  ein- 
zelne Kzemplare  der  Briquetagefunde  auch  in  uoscrem 
Museum  auszalcgen,  um  da«  Publicum  aufmerksam  xn 
machen  und  weitere  vergleichende  Anhaltspunkte  ans- 
hndig  zu  inuchco.  Es  ist  gewi*s  sehr  bemürkensworlh, 
dass  gerade  in  der  Gegend  von  Halle  a.  S.  und  im 
Verlauf«  der  Siiale.  wo  vielfach  .'^alxquellen  sind,  diese 
Gegeni<tänd«  mehrfach  zu  Tage  gelCrdert  sind  und 
•ich  also  ähnliche  Erscheinungen  linden  wie  hier,  um- 
Bomebr.  da  die  alte  frätiki!<ch«  Benennung  der  Seille 
ySülia*'  lautet.  Es  w'heint  mir  dos  auch  ein  Grund 
mehr  zu  sein  dafür,  dasi  dies«  Stücke  zur  Salzgewin- 
nung gedient  hüben. 


Der  Oeaeralsenretlr: 

leb  habe  aus  Neustrelitz  von  dem  hochverehrten 
Obcrmedicinalrath  Dr.  Göts.  einem  der  ältesten  Mit- 
glieder der  Oesellschaft,  einem  der  alte«»ten  ScbQler  de« 

, Herrn  Geheimrath«  Virchow,  unserem  theueren,  heben 
Freunde  und  Genossen,  «inen  Brief  bekommen.  Kr 
bedauert  sehr,  nicht  hier  anwesend  Bein  zu  können, 

I um<omehr,  weil  er  es  besonder«  war,  der  seit  Jahren 
I immer  darauf  blngewie'ten  hat,  da^s  hier  in  .Metz  ein 
I Congrens  gehalten  werden  sollte.  Er  hat  um  zuerst 
I in  die  Geheimnisse  der  Briqiietag«  eingeführt.  Ich 
I hoÖ'e,  in  Ihrem  Sinne  zu  handeln,  wenn  ich  ihm  das 
I allgemeine  Itedauern  darüber,  da<(s  er  nicht  hier  sein 
' kann,  ausMpreche. 

Herr  Bibliotheksdirector  Abbe  Paalu*Metz: 

I Ich  habe  1890  von  Herrn  Obermedicinalrath  Dr. 

. Oötz  auch  einen  Brief  bekommen,  dass  er  sehr  eifreut 
darüber  gewesen  war,  doMS  ich  die  Hache  auf  dem 
ArchäoIogencongresH«  in  Metz  erörtert  habe.  Die  Ge- 
•elhcbatt  für  Alteithumskunde  und  Geschichte  wird 
sich  dem  Bedauern  sehr  gerne  ansrhliesiten,  da  wir 
Herrn  Götz  «ehr  dankbar  sind,  dass  er  damals,  1K86  in 
Stettin  die  Frage  zum  ersten  .Male  aufgebracht  hat. 

Der  Vorsilzende : 

Ich  bitte  nun  Herrn  von  Andrian  den  Vomitz  za 
übernehmen  und  mich  aufmerksam  zu  machen,  wenn 
ich  die  Zeit  üliem’breiten  sollte. 

Herr  Geheirarath  Professor  Dr.  Waldeyer-Berlin: 
Daa  Uehlm  dos  Mörders  Bobbe. 

Ich  hatte  einen  Vortrag  über  Pränasalgruben  an- 
gekündigt;  ich  kam  jedoch  vor  Kurzem  in  den  Besitz 
des  Schädel«  und  Gehirnes  eines  Manne«,  der  mir  für 
das  Gebiet  der  wesentlich  durch  I^oinbroso  geförder- 
ten C'riminalantfarojiologie  wichtig  schien.  Die  zweifel- 
los hochwichtige  Kruge  lautet : Gibt  e«  Menschen,  die 
dun  h den  Bau  ihres  Gehirnes  zu  Verbrechern  veran- 
lagt sind?  Gibt  es  sogenannte  Verbrechergehirne? 

Es  bandelt  sich  uro  den  durch  di«  öffentlichea 
Bi&lter  in  letzter  Zeit  bekiinnt  gewordenen  Mörder 
Bobbe,  der  verschiedene  Male  in  seiner  Wohnung 
Gruben  ber^tellto,  die  er  sorgfältig  verdeckte  und  in  die 
er  «»-ine  Opfer  bergen  wollte.  Zuletzt  schoss  er  mit  voller 
Uebcrlcgung  eine  Frau  und  zwei  Kinder  nieder,  deren 
Leichen  er  in  die  Grube  warf.  Belm  Versuche,  auch  den 
später  hinzugekonimenen  Ehemann  niederzusebiessen, 
verwundete  er  diesen  nur  olHTH.lcbüch  und  tödtete 
•ich  dann  selbst,  i«ls  er  ergrifVeo  werden  sollte,  durch 
eine  Revolverkugel,  Bei  diesen  sich  ülier  .Fahre  bin- 
ziehendt^n  Vornahmen  bekundete  der  Verbrecher  voll- 
ständiges pIaniu.ui-«igCN  Handeln. 

Ich  giaul>e,  dass  nach  dem  kurz  hier  MitgethiulUn 
nicht  daran  gexweifelt  werden  kann,  dass  der  Mann 
zur  Kategorie  der  völlig  überlegten  und  mit  Berech- 
nung handelnder  Verbrec'ber  gehörte.  Ich  gel»e  Innen 
heute  nur  kurz  die  ErgelmisK«  meiner  Unte.rsmhung 
des  Gehirnes  und  des  Hcbädels  des  Mannes;  «ine  nus- 
ftthrbche.  mit  Abbildungen  unterstützte  Darstellung 
wird  später  folgen. 

Der  Schädel  hieiet  keine  besonderen  Eigenthilm- 
licbkeiteo,  nur  da>*i  er  verhällnissmässig  gro.is  und 
dünnwandig  ist.  Er  ist  me»ocephal.  An  der  rechten 
Seite  befindet  sich  eine  SchussöfTnung;  die  Kugel 
hat  den  Schädel  nicht  durchbohrt,  sie  ist  im  Ge- 
1 hiro  sitzen  geblieben.  An  dem  übrigen  Skelet  finden 
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•ich  »ini^e  inter^oianie  Eigentbflmliobkpitpn,  die  ich 
dooh  berOhren  will.  Der  Munn  halte  einen  kleinen 
Buckel  nach  der  einen  Seite,  und  nun  zei>;t  licb  rorne 
an  dem  Sternum  eine  »ehr  merkwQrdige  Aiymmetrie 
bei  dem  Anautze  der  Rippen. 

Eine  andere  Riffenthflmlicbkeit.  die  erwähnt  wer* 
den  mu94,  findet  «ich  an  den  Sebiffbeinen  beider  Filaiie. 
ein  Sehnenknochen  de«  Muaoulut  tibialia  poaterior.  Ka 
bandelt  ateb  um  einen  «ehr  sierlicben  Fuxs.  Die  Leiche 
woff  nur  etwas  über  lÜO  Pfund,  batt«  al>er  kräftige 
Maxkeln. 

Daa  Gehirn  wog  frisch  ana  dem  Schlkdet  ge- 
nommen IMO  g,  Ihr  einen  Mann  imt  einem  Körper* 
gewicht  von  etwaa  Ober  100  Pfund  ein  hö(b«t  reopee' 
tablea  Gewicht  Nun  nu'«  man  dan  GewUbt  des 
Blntea  abzieben.  daa  unter  die  weichen  Hirnbftute  er- 
götzen war  und  daa  man  auf  5^,‘d  annebmen  kann; 
ao  kommt  man  auf  ein  Gehirngewicht  von  naher-u 
14<>ü  g,  alsti  inimerbin  ein  über  dem  DuTchnthnitte 
atebendeH  Gewirhl,  namentlich  wenn  man  daa  gering« 
Körpergewicht  in  H>-tracbt  aicbt. 

Die  HaoptMHcbe  lei  den  Idxherigen  Angal>en  Q)>er 
Verbrecbergelitrne  bezieht  »ich  auf  die  Gestaltung  der 
Windungen  dea  Gehirnea.  Ich  will  in  Kürze 
eine  kleine  Skizze  von  der  Deftchatlenheit  dieser 
Windungen  aufzoiebnen.  Wir  nehmen  die  linke  Seite, 
die  von  der  Kugel  nicht  ve>  letzt  i«(t.  £«  füllt  zunSchat 
auf  die  grosse  Furche,  die  «ogenannte  fia.-ura  S^lvü. 
Ks  folgt  dHDn  die  Centralturche.  die  keine  Dcaonder- 
beiten  darbietet.  Die  .Stirnwindungen  aiud  sehr  gut 
entwickelt.  Die  aweiie  ist  sehr  deutiieh  ubge«etzt,  die 
dritte,  der  Sitz  dea  SprAcbvcrmögen«,  i>»t  gleiobfalla  in 
guter  Ausbildung,  alles  genau  ao.  wie  wir  e»  bei  einem 
normalen  Durchacbnittagebirn  finden.  Kbenso  verhalten 
aich  die  Temporalwindungcn;  die  zweite  ist  etwas 
reicher  entwickelt.  Wir  aeben  ferner  acht  deutlich 
die  grosae  Interpariitalfurcbe  bis  in  dua  Uintcihaupt 
hinein  sich  eratrecken.  Am  Hinterbaupte  aind  die  Loogt* 
todinalfurchen  besser  ausgeprägt  al«  gewöhnlich.  Die 
rechte  Halbkugel  dea  Gehirnes  zeigt  aich  genau  ao 
beschaffen;  man  findet  wenig  Gehirne,  wo  die  Hjm' 
znetrie  auf  beiden  Seiten  ao  deutlich  ausgeprägt  ist 
wie  hier.  Man  hat  «’Obl  beha'jpiet,  dü!*a  die  drei  ge- 
wöhnlichen Stirnwindungen  bei  solchen  Verbrecher« 
gebirnen  liüußg  eine  weitere  Dnterabtbeilung  z^Mgen, 
so  dass  die  zweite  Windung  in  zwei  deutliche  Unter- 
abt heilungen  zerlegt  w&re.  Duron  ist  hier  nichts  za 
•eben,  leb  rau«a  bemerken,  dasa  man  diea>i  Unter« 
abtheilungeo  bet  uienschliehen  Gehirnen  häufig  findet; 
ich  kann  durchaus  nicht  sagen,  dass  das  eine  beaondere 
Eigeothümlichkeit  eei. 


j Ich  kann  nach  Allem  erklltren,  dass  dieses  Gehirn 
in  keiner  Iteziehiing  irgend  etwas  AufTälligea  hat,  dass 
1 ich  es  im  Gegentheile  aU  Typus  einea  normalen  roen.sch- 
I liehen  Gehirnes  bezeichnen  muss, 
i Mit  einem  »olchen  Falle  bt  natürlich  gar  nichts 
’ für  und  gegen  liewieaen,  doi*b  kann  jeder  Fall,  der 
I genau  und  gründlich  unteniocht  wird,  für  eine  spätere 
‘ Bearbeitung  werthvoll  werden.  Kral  wenn  wir  ein« 
grössere  Kumme  von  Fallen  zuaamnieng^^tellt  buben, 
ist  es  Xeit,  Schlüsse  zu  ziehen.  Für  heute  stelle  ich 
I nur  TfaaUuclien  fe<t. 

I Herr  Professor  Dr.  Klaatuch-Heidelberg: 

I Ich  mörhto  nur  hervorheben,  da»s  diese  eigen- 
\ thüniliche  Abweichong  am  Kua«e  eine  merkwürdige 
Parallele  darbietet  zu  dem.  was  wir  hei  niedrigen 
Haa-cn  finden.  Ich  hatte  neulich  in  meinem  Vortrage 
Gelegenheit,  auf  daa  Kussskelet  einea  Weddaa  voa 
I (Vylen  hinzuweiaen,  einer  auf  der  allerniederstcn  Stufe 
I stehenden  Menschenr.i^se.  die  wir  Jetrt  kennen.  I)ie$>e 
I lieaitzen  ein  Schitfbom  (Navicularel.  welches  hacken« 

' f&rmig  omgeliogen  ist.  Dieser  liackenfi<rmige  Fortsatz 
i ist  hier  durch  ein  eigenes  kleines  Knüchetchen  wie«ler- 
! gegeben.  R«  scheint  das  gerade  bei  sehr  niedrigen 
I Formen  vorzukommen  nnd  einen  a«*hr  allen  Zustand 
I diirzuslellen,  der  auf  die  ibierischen  Verbältniaae  ver- 
I weist. 

I Im  Cebrigen  kann  ich  Herrn  Geheimralh  W'nl- 
. deyer  nur  darin  hei-timmen,  dass  es  sehr  wichtig  ist, 
nicht  nur  am  Gehirne,  »ondern  auch  atu  8keb*tle  l»ei 
jeder  Gelegenheit  vergleichende  rntersuchungen  nnzu« 
stellen,  ob  hei  Verbrechern  Abweichungen  vorhanden 
, sind,  welche  auf  einen  niederen  Zoatand  sich  beziehen 

I lRH-4en. 

Der  VorHitzende: 

Ich  arhlie>i<ie  hiermit  unser«  gegenwirtige  Tagung, 

• indem  ich  Ihnen  allen,  meine  verehrten  Anwesenden, 
namentlich  den  Herren  und  Dutnen  au>«  Metx.  die  sn 
zahlreich  unserer  Versammlung  beiwohnen  wollten, 
vor  allen  Dingen  aber  dem  LocalgeaebilftsfObrer  Herrn 
Dr.  Wolfram.  Herni  Museum^^director  Keane,  Herrn 

■ Bibliothekadirector  Abb^  Paulus  nnd  den  Herren  aus 
Metz,  die  Vorträge  hielten,  unseren  herrlichen  Dank 
aoaspreche,  auch  Namens  meiner  übrigen  Collogen  vom 
. Voriitando. 

• Damit  schlieise  ich  diese  XXXII.  Ver>ammlnng  der 
I Deutschen  anthröpolugiachen  Geseilachaft  und  wQnacho 
: ein  frukea  Wiederaeben  in  Dortmund. 

! (Schluss  der  dritten  Sitzung.) 
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Ausflug  nach  Älberschweiler. 

Verhandlungen, 


llurr  Notar  J.  Welter-LörchiDj^en:  1 

üober  TerrnAsenanlairen  und  Steinwälle  in  dom  ' 
Vogoeongebirge. 

Der  nordvrcatliche  Abhänge  der  V(vg-o«enkcite  bietet 
vom  arch&ulogin'ben  Stenüpunkte  au«  betrachtet  die 
umfanjrri'ichHteo  He«to  meuic-hlicber  Anaiedelimgeo 
jener  Periode,  welche  die  Literatur  «eit  einem  b%ilM*n 
JabrhuDilert  aU  die  ga]lo*rOmi>u^be  lu  bezHiebuen  pfletft. 

Ka  nind  diea  Terraeaenaolaifen.  Sloin-  und  Krd- 
wälle,  denen  man  von  der  Thaixohle  de«  iH'birj^ea 
bia  liegen  650  Meter  Ql>er  Meere^apie^el  bfgegnet. 
Dieaell^en  bedeckten  zur  /eit  alle  seither  meintens  be* 
waldeteo  urbaren  Flächen  vueu  audlichen  Kode  de«  | 
Caut4iua  Luzeuii  im  franztWiHcben  Departement  des  | 
Vo»g«’«  bia  am  ilusaersten  Knde  des  Canlooa  Lützeiatein 
nach  der  bajreriacben  Pfalz  zu. 

leb  habe  e«  nur  io  tnernem  heutigen  Voi  trage 
nicht  zur  Aufgabe  geuiatdit  darülmr  zu  berichten,  das«  j 
Seböpflin,  Spaekle,  Benoit,  de  Beaulien.  die  | 
Oberxlen  Uhrich  und  de  Morlet,  Quicberat,  ; 
Viollet-le*l)uc  und  andere  Gelehrte,  daa  Thema  i 
vielfach  erörtert  baten,  noch  darfiber,  dai^a  Christ' 
mann,  Goldenberg,  die  Societe  de«  antiquaires  de 
France  und  die  Society  jxiur  ia  cunHervation  des  monu* 
ment«  histohques  d’Alsace  iro  Laufe  der  60  er  und  ‘ 
60  «r  Jahre  zu  wiederbulti'n  Maien  dag  Gebiet  mit 
gröszereiii  Eifer  als  Genauigkeit  durchsucht  haben. 

Ich  will  nur  das  hervorbeben,  dasa  das  Ergebnia« 
dieser  Ausgrabungen  fdr  den  Bezirk  Lotbriogen  inso- 
weit von  keinem  Nutzen  war,  als  sämmtliche  Fund*  , 
Objecte  all«  Mu«ecn  bereicherten,  nur  den  Meiner  nicht 
und  dass  die  Fuodberichte,  in-ofern  welche  vorli*'gen,  ' 
aebr  oWrflbcbticb  gehalten  sind  und  ala  Haoptmoment 
eines  hervorheben  t da«  meiner  Ansicht  nach  unzu* 
treifcod  iat. 

Die  ächrifsteller  sehen  nämlich  einstimmig  in  den 
TerraK«en  und  WftDen  nur  .vasiea  camp«  retranebes' 
,eoceintf‘S  forti6t>a*  und  ähnliche  KriegslH>Il werke. 

Nichta  ist  unrichtiger,  wenn  man  dioa«!s  Vorkommen 
nicht  an  einem  einzigen  Punkte,  nicht  auf  demsedben  j 
Uöhenzug  kurzweg  betrachtet,  »ondetn  eingehend  «ich  I 
Zeit  und  Lago  vergegenwärtigt  und  die  I/eben«beding. 
ungen  der  angi^esnenen  Bevölkerung  einem  genaueren 
Studium  unterzieht. 

Wir  kommen  bet  dieser  Betrachtung  dahin,  daaa 
wir  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten  können: 

a)  Die  Ansiedelung  bat  Jahrhunderte  gedaoert. 

b)  Sie  erstreckte  aich  auf  damals  unl*ewnldeten  j 
ilöhrn. 

c)  Daa  ganze  Gebirge  war  in  den  angegebenen 
Grenzen  von  ihr  I»c8etzt. 

d)  Sie  geno<s  lange  Jahre  rubigNten  Frieden«, 

e)  und  hierin  gipfelt  der  Hauptpunkt,  sie  lebte 
vorzfiglich  vom  Ackerbau. 

Die  gefundenen  Inschriflen  und  Münzen  belehren 
un«  nicht  weniger  wie  die  »onatigen  Oegenztände,  die 
Urn*‘n  und  die  Scherben,  über  die  Dauer  dieser  An*  | 
aiedelung  bi»  weit  in  die  rOmi-«cbe  Zeit  hinein. 

Di«  TerrasHen  befinden  sich  nicht  immer  und  überall 
auf  den  Höben;  sie  laufen  auch  nicht  parailol  mildem 
Kamme  des  Gebirgen,  auf  dem  man  sie  aiitrifft;  man 
findet  sie  an  verschiedenen  Bergen  nicht,  deren  Höhen  . 


Iiewobnt  waren,  auch  dann  nicht,  wenn  dieie  Höhen 
nicht  durch  die  Natar,  wie  steile  Felten.  gescliüUt  sind. 

Sie  befinden  aich  auch  auf  den  Höhen  nicht,  die 
bewohnt  waren,  während  auf  demelbim  kein  Acker* 
boden  zu  bebauen  war.  Auch  ist  es  ausgeschlossen, 
da-««  sie  in  l^waldetem  Ikxlen  angelegt  wurden. 

Eine  Unterbrechung  in  der  langen  Kette  dtr  Ter- 
rassen und  ;^t«in«  oder  Erdwftlle  gibt  e«  nur  an  den 
Hoben  und  Stellen,  wo  kein  luckerer  ikiden  anzotreffen 
ist  oder  auf  den  Kbeoen,  wo  lange  Jahre  hindurch  in 
der  Neuzeit  Ackerbau  getrieben  wurde,  weil  sie  der 
Theorie  de«  vergangenen  Jahrhunderts  nicht  mehr  eni- 
apnichen  und  störten. 

Wir  finden  also  di«  Terr.isacn  und  Wälle  im  Zu- 
eamm«Qh»oge  mit  Ansiedelung  von  Wohnungen  und 
ia  con'^tanter  Gleichzeitigkeit  mit  Grabsteinen  und 
Orabfeldern. 

Die  ]<ag«  letzterer  ist  nicht  eine  in  der  Ha.st 
kriegeriM-her  Zeiten  gewühlte;  wir  finden  aie  übeiull 
an  dem  Ausgange  der  zur  Zeit  bewohnten  Höhen  der 
einem  Thal«  am  nächsten  liegt. 

Wie  sind  nun  diese  Terrassen  angelegt  worden 
und  za  welchem  Zwecke? 

Wir  finden  sie  gleich  aosierhalb  und  in  einiger 
Nähe  der  Wohnungen,  welch  letzter«  nur  da  aufzu- 
suchen  sind,  wo  am  Abhänge  tjueilen  entspringen. 

Hütten  sie  zu  Versobanzungen  dienen  sollen,  so 
würden  sie  den  gewaltigen  Umfang  nickt  haben,  der 
un«  liekannt  ist;  wir  würden  sie  auch  da  finden,  wo 
die  Vvrtheuligung  am  leichtesten  gewesen  wäre;  wir 
Wörden  sie  auch  mit  davor  oder  dahinter  ziehenden 
Gräben  antretifen,  was  meines  Wisvens  nirgends  der 
Fall  ist. 

Sie  sind  so  entstandim,  das«  auf  den  an«gerodeten 
Höhen  der  Boden  aufgewöhlt  wurde;  sodann  wurden 
mit  Hämmern  die  Vorgefundenen  Stein«  und  Felsen 
zerschlagen  und  die  Bruchstücke  worden  zusammen- 
getragen. 

Auf  diese  Weise  entstanden  die  unzähligen  soge- 
nannten Hotteln. 

War  dann  die  Zahl  der  Hotteln  ein«  so  gross«, 
dass  die  von  ihnen  gebleckte  FUebe  eine  erhebliche 
war,  so  wurden  die  Hotteln  an  die  Grenze  der  für  den 
Ackerbau  in  An^^pruch  genommenen  F)ih?be  abgetragen 
und  in  langen  Keihen  auf-  und  nebeneinander  ge* 
•chichtet;  in  nächster  Nähe  entstanden  die  Häuser, 
wenn  itmti  den  primitiven  Wohnungen  jener  Zeit  dieeen 
Nam«n  geben  darf;  um  diese  herum  die  Einfriedi- 
gungen de«  privaten,  wohl  al>er  auch  dos  collectiven 
Eigi^nthumes. 

Dies«  begrenzteren  Steinwalle  sind  die  ältere  Form 
unserer  heutigen  Gartenmauern  und  Zäun«;  sie  laufen 
vielfach  senkrecht  vom  Berge  dem  Tbale  zu. 

Absolut  ähnlich  sind  die  norddeutschen  Knicks, 
die  bülsleinschen  Wiesenzäun«  und  Kinfriedignngen. 

Diese  Bauart  dev  Boden«  ist  heute  noch  üblich; 
der  lothringische  Bauer  der  Umgegend  heisst  es 
.Warquer*,  wenn  er  die  mit  dem  Pfluge  ang^trof- 
feneo  Steine  herausnimint;  die  zahlreichen  amurots*, 
apierriers“  der  F.l>ene,  welche  die  Grenze  zweier 
Ackerfelder  bilden,  sind  die  heutigen  Steinwälle;  dia 
Hain«  an  den  Abhängen  sind  die  TerrasHen  der  gallo- 
römischen  Period«. 
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Herr  Moteuin»<lirector  Keane*Metx: 
Qmlln-rftmiKpJift  Orabfelder  in  den  Nordvogesen. 

Wir  st^heu  hier  auf  dt*m  bekanntesten*)  der  gallo* 
römischen  OrAltfelder.  welche  in  die-en  »legenden  des 
WasgenwaldeH  (in  den  Kreisen  Saarburg  in  Luibringen 
und  i^ibem  im  UntereliuMH)  bn  jetxt  bereits  iu  beachtens* 
werlber  Zabl  feitgeRtellt  aind/)  OrabfelJer,  welche  be- 
weisen, dass  auf  diesen  heute  weit  and  breit  bewalde- 
ten n«>ben  vor  1000  Jahren  UOrfer  gestanden  hal>en, 
deren  Bewohner  hier  oben  Ackerbau  und  Viebrucht 
trieben.  Wir  nennen  diese  Grabfelder  .gallo  römisch*, 
weil  sie  uns  jene  Mischung  einheimitcber.  gallischer 
Gesittung  mit  der  römischen  Cultur  zeigen,  welche 
wir  mehr  oder  weniger  allenthalben  in  galli*cben 
Landen  unter  römischer  UerrHchuft  beobachten  können, 
insbesondere  aber  auch  beobiU'hten  im  dereimitigen  Ge* 
biete  der  Mediomatriker,  der  römischen  GennMnde  der 
Metier  (civitas  Mediomatricornm),  deren  Ober  den 
heutigen  Uegieningsbczirk  Ijothringen  hinaus  sich  er- 
streckender Bezirk  auch  di«  erwähnten  Voge^endörfer 
umfaaHte.  Denn  die  Mediomatriker  haben  wie  die 
Gallier  öherbanpt  — * ihre  beitnixche  Gesittung  in  Folge 
der  römiHehen  Herrschaft  nicht  eingebOtst.  sondern  sie 
haben  naturgemäss  err*t  allmihiich  mi‘hr  und  mehr 
römisches  Wesen  angenommen,  ohne  a^>er  dieser  mehr 
freiwilligen  oder  unwillkürlichen  alx  aufgetwiingenen 
RomaniHining  ihre  gallische  Kigenari  je  gänzlich  zu 
opfern.*)  Gerade  hier  auf  diesen  abgelegenen  Höhen, 
abseits  von  der  grossen  Verkehrsstrasse  Metz-Stra'fs- 
borg,  dürfen  wir  aber  erwarten,  besonders  viele  und 
charakteristische  Keste  der  einheiiniHcben  Sitten  anxu- 
treffen.  Und  unsere  Erwartung  wird  auch  nicht  go- 
täuscht. 


*)  L'eber  das  Orabfeld  •Drribeiligen"  (Seböpflio: 
•bei  den  Dreiheiligen*,  auch  Beaolieu  260),  oberhalb 
Beinbacb  bei  Walscbeid  (Kreis  Saarburg  i.  L.),  vg). 
SchOpflin,  Alsatia  illustrata,  I U751).  S.  521^  f.  mit 
Tafel  Xlll;  Beaulien,  1e  comte  de  Dachxbourg,  1830, 
S.  2HÖ,  288  ff.,  und  2®  ddition,  ISöB,  8.  318  ff.  mit  Ab- 
bildung; De  Morlet,  Bulletin  de  la  Sociiitd  poor  la 
Conservation  des  roonument«  hitloriquea  d'AUace, 
11*  Serie,  vol.  1 (1862—63},  Mvmoires  8.  16G  mit  Tafel- 
abbilduogen  20-*29;  L.  Henolt,  .Memoire»  de  la 
Socidtd  d’archcologie  lorraine,  seconde  stirie,  X (1868). 
S.  304  ff.  mit  Tafel  III  und  8.381^387;  Kraus,  Konst 
und  Altertbum  in  Elsuss-Ixithnngen,  III,  S.  80  ff-; 
C.  Mündel,  Die  Vogesen  (0.  Auflage,  1900,  S.  199); 
Illnstrirte  Zeitung,  Jahrgang  1901,  Nummer  3043, 
S.  806  f.  mit  Abbilduug. 

*)  Vgl.  ßeauUeu  a.  a.  O.  1830  S.  133  ff.  mit 
Tafel  II,  auch  an  anderen  Stellen;  ühricb.  Meinoires 
de  TAcad^mie  de  Met»,  XXXII.  1350  — 1851,  8.  191  ff. 
mit  Karte  nnd  4 Tafeln;  A.  Goldenberg,  Bulletin 
de  la  Socidid  pour  la  conserv.  de-*  mon.  hist.  d'Alsace, 
III.  1858  — 1860,  2*  parlie  (Mdmoire-),  S.  127  ff.  mit 
Tafeln;  de  Morlet  a.  a.  0.  S.  159  ff.  mit  vielen  Ab- 
bildungen; L.  ßenoU  a.  a.  0.  8.  363  ff.  mit  3 Tafeln; 
O.  Bechstein,  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  lotb* 
ringische  Qet>chichte  V (Ih931,  2.  S.  202  ff.;  Kenne, 
We^tdeuUehe  Zeitschnft,  XVI.  .S.  316;  XVII.  S.  350  ff.; 
XVIII,  8.  372  f.;  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte,  IX,  8.  326  ff.  und  XI.  8.  375  f. 

*)  Vgl.  Keune,  «Die  Romani)«irung  IiOthringens 
nnd  der  angrensenden  Gebiete*  (Vortrag)  1397;  -lahr- 
huch  IX,  8.  155  ff.  und  X,  8.  1 ff.;  .Metz  in  römiücber 
Corr.-PUU  d.  dsuUcK  k.  0.  Jlirg.  XXXÜ.  1901. 


I Kinbeimischen  Charakter  tragen  vor  Allem  die 
Orabblrtcke,  welche  ein  Wohnhaas  nachbilden  sollen 
' und  von  denen  Sie  eine  Reihe  stiiUlicber  Vertreter  um 
' sich  buhen.  Die  Seitenwundungen  dieser  Hausblöcke 
vereinigen  sich  üben  zu  einem  langgestreckten  First; 
sie  sind  at>er  nicht  immer  gewölbt,  sondern  manchmal 
geradlinig,  oder  e»  setzt  sich  auch  ein  geradliniges 
. GielNddach  auf  senkrechte  Wandungen  auf.*)  Auf  der 
Standdäehe  sind  diese  Steinblöcke  meistens  ausge- 
böhlt.  Wie  ihrt>  Au’^^euHUt«  überhaupt  einer  besonderen 
Au-<s(aUung  entbehrt,  so  auch  gewöhnlich  ihre  Vorder- 
seite. Doch  fohlt  hier  meist  nicht  eine  rundbugiga 
I Ouffnung  oder  ein  einfacher  Schlitz,  welche  die  8un- 
{ gangslhüre  des  Grahbauses  vorstellen  soUeo.  Diese 
j Minnbildliehe  Tbüre  steht  in  Verbindung  mit  der 
Höhlung  io  der  Standtlärbe  des  Blockes;  nicht  selten 
ist  sie  in  einfacher  Weixe  umrahmt.  W^eoig  h.iutig  ist 
dagegen  sonstige  Aurfstattung,  wie  Verzierungen  in 
Gestilt  von  Blumen.  Blättern,  geometrischen  Figuren 
und  Kymbolisrhen  Zeichen  oder  auch  bildliche  Dar* 
stellungcn  der  Verxiorbimen;  ülieraus  selLm  aber  trägt 
die  Vo^ler«eite  eine  den  Römern  oacbg*-ruachte  und 
auch  in  deren  Sprache  abgefa^nte  Grabschrift.*) 

Nel>eD  diesen  Uauiblöcken  und  neben  vereinzelten 
Blöcken  TOD  ganz  eigenartiger  Gestalt,  wie  sie  die 
Abbildungen  der  Funde  auf  dem  von  Herrn  W'elier 
entdeckten  und  untersuchten  Grabfelde  im  VV'ald  Neu- 
scheuer (Neuve-Grange)  oberhalb  8.  Quirin,  auf  der 
anderen  Seite  von  Alberschweiler,  Ihnen  zeigen  können.*) 
sowie  nel>en  sonstigen  Formen^)  tinden  sich  aber  auf 
jenen  Gräberfeldern  ini  Wangenwalde  auch  Orabsreine, 
d*‘ren  Oberlhtsil  bereits  die  Gestalt  der  römischen  tirab- 
platte  mit  GielM*lfeld  angenommen  hat,  während  ihr 
unterer  Theil,  der  Itesonders  nach  der  Rackneite  za 
weit  ausladet,  noch  die  Entstehung  dieser  Grabsietn- 
forro  aus  dem  Uaushlocke  verräth.  Diese  ihre  Herkunft 
wird  besiUigt  durch  die  d«m  Eingang  bezeichnende 
Ch'ffnung,  wtdehe  auch  hier  sich  öfters  findet-  Gleich 
der  Mehrzahl  der  Hau-iblöcke  entbehren  auch  manche 
Grabsteine  der  letzterwähnten  Gestalt  — abgesehen 
^ von  dem  etwa  vorhandenen  Kingang'tptÖrtchen  — aller 
son^tigen  .4unj«iattuog,  häufiger  aber  sind  sie  verziert, 

. und  unter  dem  ihnen  gegebenen  Schmuck  fällt  vor 
I Allem  auf  die  öftere  Nubenoinanderstelluog  von  drei 


I Zeit*,  19W  - XXII.  Jahresbericht  des  Verein»  für  Erd- 
I künde  zu  Metz,  S.  H>5  ff.;  We^Ueutsche  ZeiUchrifl, 
I Ergfln7.ung*iheft  X (19UI),  8-  47  ff. 

I *)  Abbildungen:  vgl.  Anm.  2.  auch  bei  Caiimont, 

■ Abdcddaire  ou  rudiment  d'archeologie.  (>egallo*romaino 
(2*®*  editioo,  1870),  8.  519  und  620;  WVstdeutsche  Zeit- 
schrift. Ergilnzungsheft  X (1901).  S,  48;  Forrer.  Vor- 

■ und  frühge^cbichliicbe  Fundtafel  für  Eisa^s-Lothringen, 
j 1901,  Nr.  152.  — At'hnliche  Grabsteine  sind  auch  bei  der 
’ zum  einstmaligen  Metzer  Gebiet  gehörigen  Ortschaft 
' Scarponoa  (bei  Dieulouard)  gefunden. 

I *)  Da«  MuKeum  zu  Zabero  besitzt  einige  sulcher 
I Hausbiöcke  mit  Inschriften. 

I *}  Vgl.  Wp>(tdeuteche  Zeitschrift  XVII,  8.350;  die 
.Abbildungen  sind  noch  nicht  veröffentlicht. 

'*)  An  dieser  Stelle  seien  die  auch  sonst  in  Gallien 
sehr  btilb-bten  Grabsteine  mit  dem  vollständigen  Bild- 
niss  des  Vprstorbenen  erwähnt.  Dass  auch  diese  aus 
der  Ilauiform  hervorgegangen  i^ind,  zeigen  t.  B.  die 
GralMieine  von  Solimanaca  (j.  Sonlosse.  dvp.  Vonge«) 
{ im  Metzer  Museum;  vgl.  Jahrbuch  XII,  8.  412  zu 
I Abb.  8-9. 
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Brustliililerij  der  Verwlorbenen.  deren  Ke»te  unter  dem  | 
Gmbsteice  beij^eeetst  waren,  Bilder,  welche  wohl  zu  | 
der  ÜeneonuD^  unsrer  Fundstelle  NOndheilij^en*  den  I 
Ania»»  )ffgcben  buhen.")  Die  Zahl  der  Be«taUun(;en,  I 
ra  denen  ein  solcher  (Irabitein  j^ehörte.  iit  übrigem 
daneben  auch  dorcli  die  Dreizabl  der  Ein£;an)?->)>{brtchen 
an^fdrntet.  und  eliento  kennzeichnen  sich  nmnrhe  der 
ervt^enannten  liausblöcke  aU  tirnlteteine  eines  Doppel- 
^abes  durch  zwei,  oder  einee  dreifachen  (imbes  durch 
drei  jener  aU  Kiogänt^  gedachten  Oelfnungen.  Bei- 
spiele fflr  beides  sehen  Sie  vor  sich;  dagegen  fehlen 
hier,  wenig-teni  jetzt,  GrabblOcke,  welche  aU  Doppel* 
hauser  gebildet  sind.  ' 

Auch  darin  gleichen  die  in  ihrem  oberen  Tbeil 
romaniMiteo  GrabMeine  ihren  Ahnen,  den  llau'<bl5cken, 
dass  «ie  selten  eine  Grabst^hrift  tragen.  Dies  Zuge*  | 
ständnisa  hat  el»en  die  bftuerliehe  Kevrdkerung  auf 
diesen  Hohen  ungern  der  rCmiachen  Sitte  gemacht. 
Als  einen  Beleg  fdr  die  AU’<nahme  von  der  Begel  nenne 
ich  den  OrahMein,  welcher  mit  einer  Anzahl  von  in* 
•cliriftlosen  Grabsteinen  der  beiden  besprochenen  und 
anderer  Formen  auf  dem  bereits  erwübnten  Ürabfelde 
im  VV'alde  Neusebem  r sieb  n<K.*b  vorfand.*)  Im  Museum 
zu  Metz  bube  ich  Ihnen  dici^en  unten  blockartigen, 
nach  oben  aber  zu  einer  Grabplatte  zieh  verjungentlen 
8tein  gezeigt,  den  ich  durch  eine  photographische 
Nachbildung  Ihnen  hiermit  wieder  in  k>innernog  ' 
bringen  mikihte.  Unterhalb  dreier  Bd-ten  von  MUnnero, 
welche  nach  einheimischer  Sitte  lang  faerahfillendes  | 
Haar**)  tragen,  steht  die  vielleicht  in  die  Mitte  des 
zweiten  naebchn-^tlicben  Jahrhundert*  zu  MrendeGrab* 
•ebrift  Sie  lautet:  »Saccomaino  Cantogoati  t(ilio), 
Saccetio  Saccomaini  (fiiio),  Bellatori  Helatulli  fi(lio),  t 
Sanctus  curavit.*  Diese  Gnibschnft  ist  In  Nachahmung  I 
römischen  BrauebeK  auch  in  lateinischer  Sprache  ab- 
gef.ifst,  obsefaon  die  MJnner,  deren  Andenken  eie  giiH, 
im  mOndlichen  Verkehre  ihrer  einheimisch  •gallischen 
Sprache  sich  bedient  haben  wenlenJt)  Dass  sie  Kin* 
heimische  waren,  beweisen  ja  ihre  Namen:  denn  gallisch 
sind  sowohl  die  Kinzetnamen  (auch  «Hellatur*.  trotz 
seines  lateinischen  Klanges),  wie  auch  die  ganze  Namen- 
gebung. Jene  sind  eben  cur,  vorcehmlich  in  den  CaMni- 


*)  Vielleicht  hat  das  Volk  den  Biatz  «bei  den  , 
Dreibeiligen*  genannt,  weil  es  die  drei  Bortrilt*  irr-  ■ 
tbünilicb  für  Heiligenbilder  hielt,  wie  ja  anch  sonst  | 
heidnifcbe  Darstellungen  vom  Volke  «ntspreebend  ver- 
kunnt  worden  sind  tvgl.  Nr.  165  des,  i^teintaalcs  im 
Museum  der  Stadt  Metz  mit  Robert.  Kpigraphie  de  la 
Moselle  I,  S.  44  f.;  Hctlncr,  Steindenkmalcr  dee  Trierer 
l’rovinzialmaseum'«.  Nr.  6ti).  — Allerdings  bezeichnet 
nach  freundlicher  Miltheilung  des  Herrn  Professor*!  Dr. 
Bechsiein  ,He*I.jen*  (=  Heiligen)  im  ,Kls&4!*er  Ditsch* 
nicht  blosM  Hcibgenbtlder,  sondern  Oberhaupt  Bilder, 
also  auch  prof.me  Bilder  aller  Art. 

*)  Jahrbuch  IX,  3.  327  If  ; Abbildung  in  Karten- 
form veroUenllicht  1901.  — Kin  auf  Dreiheiltgen 
gefundener,  zwar  anders  gestalteter,  doch  gleichfalls  > 
aus  der  Hausform  hervt^rgegangener  Grab«tem  mit  In- 
schrift bei  Brambach,  Corpus  lascriptionum  Kbcnana- 
rum  Nr.  1874,  ubgebildet  bei  Scböpfiin  und  de  Morlet 

B.  B.  0. 

*®)  StralK)  IV,  4,  3 (A  300):  aro/rorpo^oi?««;  vgl. 
Caei*ar  bell.  Gail.  V,  14,  3 (Über  die  Britannicr):  ca- 
pillo  sunt  promis^o. 

^*)  Jahrbuch  IX.  S.  157  ff.  und  Westdeutnehe  Zeit- 
schrift, Rrg.inzungsboft  X,  S.  47  ff. 


endungen,  lateinisch  zurecht  gemacht,  und  diese  ist 
lediglich  eine  Uebertragung  aus  dem  Gallischen  in’s 
Lateinische,  nUmlich  eine  Uel>ersetzang  von  Sakko- 
mainos Kuntoonatiknos  (xier  Kantoenatios,  d.  i.  Sarco* 
mainO'!  des  Cantognatos  Sohn,  u.  s-  w.’*j  Abweichend 
ist  der  Name  des  Mannes,  der  dem  Saccomainus.  deuten 
Sohn  SaccetiuH  und  einem  Dritten,  vielleicht  Ver- 
wandten, Namens  Bellator  des  Btdatullus  Sohn,  den 
Grabstem  besorgt  bat.  Sein  Name  »SaoetUM*  iot,  wenn 
auch  in  Italien  al*  Xamo  vielleicht  nicht  gebrllnchlich, 
doch  wohl  lateinisch,  und  der  Triiger  dieses  Naniena, 
entweder  ein  Embetmlscher  oder  ein  Sklave  bezw. 
Freigela>sener,  war  demnai'h  mehr  romanisirt  aU  seine 
viTStorbt'nen  Freunde  oder  früheren  Herren. 

Wenn  die  gehcbilderten  Grab»t«dne  auch  nicht  alle 
da*  Schicksal  ihrer  G»*D0S«eD  gehabt,  wenn  rio  auch 
nicht  von  den  Bauir*rn  der  Umgegend  weggefahren  und 
als  Bausteine  verwendet  oder  von  Altertiuimsfreunden 
in  öffentliche  Sammlungen'*)  entführt  oder,  wie  Sie 
hier  sehen,  in  einem  Gehege  zuitammengeitellt  sind. 
BO  linden  sie  sieb  doch  auch  ion^t  fast  niemals  au 
ihrem  urHprQnglichen  Standorte,  sondern  liegen  gewöhn- 
lich mehr  oder  weniger  weit  von  ihrer  ehemaligen 
Stelle  entfih-nt  im  jetzigen  Walde.  UrsprQnglicb  standen 
sie  ndmlich  anf  steinernen  Unb^rHfttzen,  welche  in  der 
Mitte  eine  Oeffnung  haben.  Düse  Oeffnung  rerinittelte 
in  V'erbinduog  mit  der  erwähnten  inneren  Aunböbiuog 
den  Or.ili«teiDe*  und  mit  der  Nachbildung  einer  Kin* 
gang»pforte  den  Zugang  su  dem  eigentlichen  Gral>e: 
BO  war  es  möglich,  den  Todten  Opfempeisen  und  soo- 
Ntige  .Spenden  zuzufQhren.  Denn  unU-rbalb  der  Oeff- 
nuiig  des  l nier'-atze*  war  der  Grabbebälter  in  die 
Erde  ge«te)lt,  der  die  Asebe  den  VerHtorbenen  barg. 
Zur  Zeit  nämlich.  aU  hier  und  auf  den  ähnlichen 
Grabfeldcrn  im  Wangenwald«  begraben  wurde,  war 
e*  hier  zu  Lande  Sitte,  die  TiHlten  zu  verbrennen, 
und  diese  Sitte  theilten  die  damaligen  Gallier  mit 
ihren  römischen  Bezwingern.  Da  wir  aber  in 
jenen  GrabiUUten  nur  Brandgräber,  dagegen  keine 
Skeletgräber  featgentellt  halben,  und  da  »eit  der  Mitte 
de«  dritten  nacbchriHtlichen  Jahrhundert*  in  hiesigen 
Gegenden  die  alt«  Sitte  der  Beerdigung  der  nicht  ver- 
brannten Leichen  allmählich  wieder  aufkam,  «o  dürfen 
wir  vermuthen.  dass  die  Bewohner  der  gal)o-rOmi*cben 
Voge-emlOrfer  hier  oben  ihre  hochgelegenen  Siedelungen 
im  Laufe  des  4.  Jahrhunderts  nach  Uhr.  verlassen  und 
ihre  Wohnungen  tiefer  in  den  'l'b&lern  aufgoHcblngen 
balti'n. 

Doch  nicht  bloss  die  verbrannten  T^eiehenre?te  der 
Dorfbewohner  sind  in  den  erwähnten  Behältern  l*«i* 
gesetzt,  sondern  auch  die  Leicbenreste  von  Haut- 
thieren,  welche  nach  einheimischem,  von  (’aesar'*^)  be- 
zeugtem Hmuche  als  Todtenopfer  bei  dem  Begräbnisse 
geschlachtet  und  mit  den  Leichen  ihrer  Herren  ver- 


'^)  Jahrbuch  IX,  S.  180  ff.  und  Westdeutsche  Zeit- 
schrift, Krgänzungsheft  X,  S.  61  ff. 

'*)  Muoeen  zu  Metz  (aus  den  Grabfeldern  im 
Walde  Neuscheuer,  bei  Hfiltenhausen  und  bei  Ober- 
Valette,  Gemeinde  Alberscbweiler).  Zabern.  Strass- 
burg  i.  E..  Coimarivom  Kompel  zwischen  Dachsburg 
und  Zabern),  auch  Kpinal,  S.  Die  und  Nancj. 

**)  Caesar  bell.  Gail  VI,  19.  4. 

*•*')  C'aesar  bell  Gail.  V’l,  19,  4:  Funera  sunt  pro 
cullu  Gaitorum  magnilica  et  sumptuosa.  omniaque  quae 
viviB  cordi  faisse  arbitrantur,  in  igneni  inferunt, 
etiam  a ni malia 
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brannt  worden  waren.  Wenig-«t4*n«  hat  die  I*rQfun(f  i 
de«  Inbaltee  einer  Zahl  von  Grabbehiltern,  welche 
anderen,  ähnlichen  Grabfeldern  im  Waaj^enwalde  eni‘ 
dUmmten,  die<^o  ThutJ>acbe  fcitj^eatellt,  und  e«  dnrf 
da<k«elhe  Rr^ebnixH  von  der  rntersuchuntf  der  jetst 
hier  auf  Dreibeiliften  ffefuDdeneii  Grab(<')|>fe  erwartet 
werden.  j 

All  GrabUehAlter  dienten  in  den  meiiten  Fällen 
Thon^ef&'tie,  leltenerGelUMu  auN  ülaa.  IHene  «chwachen  ' 
Asebenurnen  waren  öfters  in  eine  iteinerne  Kachel  ' 
hinein^eiteilt  und  so  gej^en  den  l>ruck  de«  Krdreiche«  : 
gencbert;  luweilen  «cheini  auch  — nach  den  Funden  ; 
lu  «chlieitien  — ein  Stcinkranii  diene  (irahUeliiUter  ge- 
•chätzt  zu  haben.  Aber  auch  steinerne  Kacheln  allein.  : 
ohne  Zuthiit  cmei  Gliu-  oder  TlionItebAlters,  waren  sur 
Auinabme  der  Aschenre^ie  verwendet.  ! 


Nach  I/anden-dtte,  die  auch  hierin  mit  dem  rönii- 
»4;ben  Bruoebe  m>eremilin)mte.  waren  zu  den  Kehlen 
der  Todlen  Beigaben  in'«  tirab  gelegt.  Diese  Bei* 
gaUm  tragen  tlieilweis«  Acht  alteioheimische«,  theil* 
weii»c  aber  auch  r'imischet  Gepräge.  Zn  den  Beigaben, 
welche  galli>chen  Charakter  tragen,  gehören  vor  .Allem 
die  Waffen,  welche  in  OrälHrn  aus  der  früheren  Zeit 
der  Römerherrnchatt  sich  vorgefunden  halM*o.  So  lug 
im  Bannwulde  bei  IldltenhauMen  (Gro»4*Limmer«berg)  ' 
Wi  der  A«cbe  eine«  VVrstorbenen  neben  einem  Messer 
«ine  eiserne  Lanzenspitze.  und  in  einem  anderen  Grabe 
desselben  Grabfelde^  waren  ausM-r  zwei  Schnallen  und 
einer  römiechen  Münzo  des  Agrip)>a  vom  Jahre  27 
vor  Chr.  ein  eisernes  Beil  und  ein  eisernes  Hieb- 
mesier  in  achmneker  Bronzesebeide  beigegel>en  Alle  ’ 
die  genannten  WaffenstQcke  sind  aber  Krr.eugnis^e 
der  Cuitur,  welche  wir  als  La  T^ne-  oder  gallische 
Cultur  zu  bezeichnen  pflegen.  Sie  haben  die  Funde 
im  Museum  zu  Metz  gesehen;  ein  llild  de«  Hieb-  ; 
ine^ser«''*)  hat  Ihnen  das  Museum  in  seiner  Fest-  ■ 
gäbe  gewidmet,  eine  grössert»  (photographi.sche)  Ab> 
bildung  hal>e  ich  hier  roitgebraebt.  Zu  den  Beigaben 
einheimischen  Cbaraktcn  wird  auch  die  mit  einer 
Tfaterfigur  (Hirsch ?)  verzierte  Thonpft^ife  gehöreu.  w**lche 
Herr  Weiter  hier  gefunden  bat.  Ob  sie  freilich  dem 
ernsten  Zwecke  des  Banchens  oder  mir  als  Spielzeug  ge- 
dient hat,  muss  ich  dahingeHtellt  sein  laenen.^^J  Un- 
verkennbar romi*ch«^  Gepräge  aber  zeigt  unter  den 
Beigaben  da«  feinere»  tbeilweise  mit  Zeichen  oder 

»*)  Westdeutsche  Zeitschrift  XVII,  S.  3.VJ;  Jahr- 
buch XI,  S.  37tl.  Ausserdem  ist  ein  Fund  Lervorzu- 
helfen,  den  de  Morlei  a.  a.  O.  S.  BIS  f . mit  Abbildungen 
Fig.  e (S.  163>,  verzeichnet:  Im  Walde  Kempel,  jen* 
leiu  Daebsburg  nach  Zabern  zu,  wurden  unter  einem  | 
Grabblocke  in  einer  Urne  ausser  den  Aichenre^tm  eine 
Lanienspitze,  ein  Beil,  ein  Messer,  zwei  Gewand- 
nadeln  und  eine  Münze  des  Kaisers  Titus  gefunden.  — • 
Auch  sonst  sind  in  Gräl»ern  der  einheimischen  Bcvölker-  | 
nng  ans  der  Zeit  der  Kömerherrschaft  Waffentunde  fe^t- 
gestellt,  so  in  Lothringen  auf  dem  Grabfelde  von  Mors* 
bach  unterhalb  de«  Hcrapel  ini  Kreis  Forbach  (I8tt8l 
ein  Scbildbuckel  (La  Tene),  jetzt  im  Museum  zu  Metz.  . 

1^)  In  Kartenform  erüchienen  Im  August  1901.  | 

Kunde  von  bronzentm,  eisernen  und  irdenen  , 
OegensUindco,  welche  einer  Tabakpfeife  ähnlich  sind,  ; 
haben  zu  der  Annahme  geführt,  dass  das  Hauchen  : 
narkotischer  Stoffe  schon  lange  vor  der  Entdec.kung  ' 
Amerikas  in  Kuropa  bekannt  gewesen  sei.  ~ Bei  He* 
Hicktigung  der  oben  erwähnten  Ff>*ife  wurde  die  An-  , 
sicht  geäussert,  dass  die  Dorfbewohner  Huflattich  j 
oder  Hanf  geraucht  buben  könnten.  I 


Namen  geitempelte,  thcilweise  auch  mehr  oder  weniger 
reich  verzierte  Thoogeschirr  aus  sogenannter  terra 
sigiliaU.**)  Denn  die  terra  sigütata  wurde  erst  durch 
die  Körner  auch  in  unsere  Gegenden  eingeftihrt.  L>ocb 
hat  die  blühende  einheimisclic  Töpferei  bald  diese 
Waare  allenthalben  in  ausgedehntem  Umfange  nach- 
gemacht.*®)  Das«  in  unseren  Landen  gefundene  Ue- 
fisse  au«  terra  sigillata,  zumal  der  späteren  Zeit, 
einheimische«  Knmugnisi  sind,  lehren  ja  vor  Allem  die 
galÜHchen  Namen  der  'lopfer.  welche  die  Sternp**!  uns 
nennen.**)  Auch  die  lonsligeu  Beigaben,  Töpfe  aus 
gewöhnlichem  Thon.  Messer,  Ssdtnailen,  emaillirto 
Brosrhen  und  andere  Uewandnadeln  u.  s.  w.,  haben  zum 
Thcil  galli«cbes,  zum  Tbeil  jedoch,  wenn  auch  in 
Gallien  gefertigt,  römisches  tlepräge. 

Ueberhaupt  tritt  uns  öberall**)  auf  diesen  Höhen 
besonder«  deutlich  jene«  Gemisch  von  gallischer  und 
römUcher  bitte  uud  (’uUur  entgegen,  welches  wir,  wie 
gesagt,  im  ganzen  Umkreis  der  Metzer  Gemeinde  und 
nicht  zum  Wenigsten  im  |>oIiti«chen  Centruin  der  Ge- 
meinde. in  Metz,**)  für  die  römische  Zeit  naohweisen 
können,  ein  Gemisch,  welche«  beweist,  das«  hier  zu 
Lande  die  unterworfenen  Gallier  die  Träger  der  t'ultur 
geblieben  sind.  Ich  sage  mit  Vordedacht  .Gallier* 
and  nicht  .f 'eiten*,  um  ja  den  Kindruck  zu  vermeiden, 
als  wolle  ich  hier  die  .CVItcnfruge*  aufrolkn  und  auf 
Grand  der  archäologischen  Funde  ülier  die  Kas«e  der 
damaligen  Bewohner  dieser  Gegenden  eine  Entscheidung 
treffeu.  Da«  liegt  mir  ^€U^  fern.  Aber  so  viel  lehren 
unsere  Ausgrabungen  und  sonstigen  Funde  unum«töss- 
lich,  d:u«  nicht  die  Hörner  in  hellen  Si.‘h.iaren  in  dem 
erol^rGm  I>an<le  sich  l'e->tgetet/.t.  sondern  das«  die  Ein- 
heimineben  nach  wie  vor  im  Lande  verblieben  »<ind 
und  die  weitaus  überwiegende  Mehrheit  der  freien 

**)  Dragendorff,  Bonner  Jahrbücher,  Heft  90/97 
(1895),  S.  18  ff. 

*®)  Vgl.  Dragendorff  a.  a.  0.  S.  82  ff. 

**l  Gallischen  Ursprnng«  sind  auch  die  Namen 
der  Töpfer,  aus  deren  Töpfereien  terra  sigillata  al» 
Beigabe  auf  den  Grabfelderii  der  Nordvogesen  bekannt 
geworden  ist:  Cassiue  und  Salto  (so  zu  lesen  bei 
de  Morlet  a.  a.  0.  S.  164  mit  Tafel;  vgl.  Dragen- 
dorlf.  Bonner  Jahrbücher  99,  S.  139.  Nr.  340).  Dass 
auch  die  uls  gallische«  Erzeugnis«  anerkannte,  nach 
dem  Vorbild  der  terra  sigillata  gestempelte  «terra 
nigra*  einbeiiniscbe  Namen  aufweist,  kann  daher  nicht 
auffallen  (Grahfeld  bei  Obervalette:  Aio;  ebenso,  in 
Metz  gefunden:  Torivo«  Vocari  f.;  Taruco  Viro- 
mar.;  u.  a.l. 

**)  Ergöoiend  «ei  hier  hingewiesen  auf  die  über- 
raschend grooie  Zahl  von  Steinbildern  de«  Mercur, 
welche  gerade  in  der  Nachbar«:baft  jener  Grabfelder 
gciumlen  sind  und  deren  H.ui6gkeit  ihre  Beleuchtung 
erhält  durch  die  bekannte  Stelle  des  Caemr  bell.  GrU. 
VI,  17,  1:  Deorum  maxime  Mercuriuni  coluot.  buius 

sunt  plurima  sitnul.icra — Auch  die  auf  Gegen* 

den  mit  gallisch -römischer  MiscbcuUur  beschränkten 
Darstellungen  des  Bogenannteo  Oigantenreiters  sind 
häufiger  gerade  in  diesen  Gegenden  gefunden  (Benolt 
a.  a.  ü.  S.  S75  ff.),  eine  Thatsiche,  welche  die  gallischo 
Heimath  jener  Götterbilder  bestätigt 

Funde  aus  der  Stadt  Metz  beweisen  auch  noch 
für  .spätere  Zeit  Gebrauch  gallischer  Namen  oder  einer 
Namengebung,  die  sich  an  die  gallische  anlebni,  Ver- 
ehrung der  Epona  und  anderer  gallischer  Gottheiten 
u.  8.  w. 


20* 


Ufi 


B«vOlkerun|?  aua^emacht  haben.  Wenn  dieae  Gallier 
die  KrraDgennchaften  ihrer  gallischen  GesittuDg  und 
die  ihnen  lieb  gewordenen  Bräuche  nicht  leicbtlicb 
aofgegrben  haben,  so  ist  die«  el>enito  erklärlich,  wie 
die  andere  TbaUacbe,  das«  nie  von  der  Cultur  der 
Eroberer  gelernt  and  in  Folge  des  WeliTerkebrea  im 
römischen  Reiche  nach  und  nach  nicht  bloss  vieles  ! 
Römische  angenomroen  haben,  sondern  sogar  manche«,  • 
da«  aui  weit  entlegenen  Gegenden  herübergekomtuen  ; 


I war.**)  Da«  Qalliecbe  war  aber  da«  Frflhere,  der  Kern, 

I and  das  Römische  war  die  spätere  Zuthat,  welche  theil- 
weise  gleich  einem  Firnie«  den  galliichen  Kern  nur 
verkleidete,  theilweise  auch  das  Gallische  wesentlich 
umge>staUete,  tbeilweiie  aber  auch  mit  der  Zeit  da« 
bande«üblicbe  gäntlicb  verdrängte  und  eraetzte. 

**)  Verehrung  des  orientaliscben  Mithra«,  der  ftgjp* 
tischen  Isis  u.  dgl. 
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Tagesordnung. 


Sonntag,  den  4.  Auguat  1901.  Von  KrOh  10  Ubr 
ab  bis  Abeuds  6 Uhr:  .Anmeldung  am  Babnbofe.  Von 
8 Uhr  Abends  ab:  Zwang]c»«e«  Beisammensein  im 
Bflrgerbräu. 

Montag,  den  6.  August  1901.  Von  9 bi«  1 Uhr: 
Festsitsung  im  Stadthaose.  Von  3 Uhr  ab:  Be* 
•ichtigung  der  Stadt.  Al>endK  5 Uhr:  Be«)icbtigung 
der  prilhiAtorischen  Sammluogon  «los  Museums.  Alands 
7 Uhr:  FeiteNen  im  Stadtbause,  gegeben  von  der 
Stadt  Metz. 

Dienst^,  den  6.  Ängnat  1001.  Von  9 bis  1 Uhr: 
Zweite  Sitsung  im  Stadthause.  Narhroittagi  1 Ubr: 
Gemeinsames  Frühstück  auf  der  Kiplanade.  Nach* 
mittag«  2 Uhr:  Wagenfshrt  nach  der  römisefacn 
Wasserleitung  von  Jouy-auz* Arche«;  von  hier  nach 
Graveloit«. 

Mittwoch,  den  7.  Auguat  1901.  Morgen«  8 Ubr: 
Fahrt  mit  Sonderzug  nach  \*ic.  Von  10  bis  1 Ubr: 
Besichtigung  und  Ausgrabungen  im  Briquetagegebiet. 
Von  1 bi«  3 Uhr:  .Mittagessen.  Von  3 bis  4 Uhr: 
Rundgang  durch  die  Stadt.  Von  4 bis  6 Ubr:  Vor* 
träge  und  Di^cussion  über  den  Ur^^pning  und  Zweck 
der  Briquetagc.  Abends:  F^planade  oder  Sommer* 


thealer  in  MeU.  (Die  Ausgrabungen  wurden  von  derOe* 
sellsebaft  fHr  lothringisc  he  Gea«cbiehte  und  Altertbums* 
künde  veranstaltet.  Kbenio  gab  die  Gesellschaft  das 
Mittagessen.) 

Donnemtag,  den  8.  Auguat  1901.  Von  8 bis 
llV«  Ubr:  Dritte  Sitzung  im  iStadtbause.  Mittag« 
12V*  Ubr:  Abfahrt  nach  Alberschweiler  in  den 
I Vogesen.  Am  Narbmittag  Besichtigung  der  alten 
Terratsesanlagen  und  Steinwälle  bei  La  Valctie.  Nacht- 
quartier io  Albersehweiler. 

Freitag,  deo  9.  Auguat  1001.  Au'iflQge  mit  den 
von  der  Regierung  zur  Verfügung  gestellten  Wald* 
bahnen;  nach  der  Wahl  der  Theilnebmer.  a)  Nach 
Beinbach:  Gallo -römisches  Grabfeld;  b)  nach  dem 
Donon:  Gallo* römische  Denkmäler. 

Die  Vorstaodsebaft: 

Wildeyer,  v.  Andriaa,  Vlrchow,  Rank«, 
in  Vertretung  de«  Schatzmeister:  Or.  BIrkner. 

Der  örtlicbe  Gescb&fUleiter: 

Dr.  Wolfram. 
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I. 


Verzeichniss  der  305  Theiinehmer  (245  Herren  und  60  Damen)  in  Metz. 


AlbrMbi.  <i«beiitK:r  Kr-tfMniafiirath,  uiici  Frau, 
M*U. 

▲iaWK.  f)r. jirakt.  Ant, 

Aa«nd.  r*r,,  lUJhnmrrl«  M*t«. 

ADdraf«,  R,  t>r..,  H<rr*u»f(«ti>«r  dr«  .Oloboa'*, 
Urauoarliwcig. 

Antlrian'Wrrbunc.  Fraiberr  voa.  Minlatariai- 
rstb  und  H’&aidefit  dvr  Mtibntpolofifteb«4i 
Wi«B. 

Ambroatrr.  HaUIut.  MaU. 

A»T«m«.  Ur.,  8anitluralb.  Xft(. 

AadeWii,  IHroktor  dar  Mittalncbal«,  Mrts, 
Baicr,  ftr.,  K<«ierun(!;ii'  uad  bcbutrath,  and 
Frao,  Meta. 

Baribtri*!.  M.,  l>r.,  Q«h«*iner  8«ai(it«rath, 
Brriia. 

B««B(kra.  Graf  tob,  Xanry. 

BerbatotQ,  I>r,,  ProfcMor.  Mnwiabarg. 

Barkh,  (1.,  t>irMt«»r.  Mata. 

Barcbaoa.  Ür.,  ONsnirtt  heim  HanitltMunt 
ta  A.-K,.  Meta. 

B«Ua,  R.,  l>Tn  Mnacamdd’riretor.  tjebwrrta. 
Bealer.  Profc^aur.  ReaUebuldij^etAr,  For- 
baeh, 

Blrk«nn«T*r,  itemiiiaroberUbrur,  Mrta. 
Birkiier.  F..  Br.  Mcinebro. 

Biarbuff,  Dr,,  Notar.  IhsMleiibefiMi. 
filam,  Pterrer,  ttreiMb  (Luxeiabarp). 
Blombardl.  HedrWUDic»*  und  Baorath,  Meta. 
bodensUb,  Apotheker,  NeQbaldeDslcLM. 
Bfibm.  He^eruBiteratb.  Meta. 

Bvrrie«  Ton.  Dr..  otiarlabrrr,  fttmaabanr 
Boaaert.  liatriebndireetor,  nod  Prao.  Mota. 
Boor,  K.,  Dr.,  Trofesioor  am  Pneateracaiinar, 
Meta. 

Bour.  Gloek«ni|(>vMer,  6etDe4nd«rataml(gl>ed, 
Meta. 

BrinoseTr.  R.,  Dr,  B»llendorf 
Bnirh.  Dr.«  Rrgierungarath.  Meta, 

Bnsnk.  Dr..  t^tabaarat,  Mota. 

Riirb,  Inaenieur,  M«ta. 

Bbokrr,  J.  K . Lehrer  und  eibnoerapbiKber 
Behriflnt«'llrr,  Oedenburit  (Uoitam). 
Sfiatof.  l^Bdgcrtrbiaratb,  and  Frau,  Meta. 
BoMse.'  IL.  and  Kran.  Berlin, 
l’batelaia,  Harrer.  Wallcmbarg. 

Cbn^teL.  Dr„  prakL  Arat,  Meta. 

CbriatiaBT,  Arebiraeerellr,  M«ta. 

Colboa,  Pfarrer,  AÜiipik. 

Cordcl.  Oacar,  UrricBterBtattar,  Berlin*Ha- 
lenaee. 

Cordei. -Hobert,  ßeriehtervtattrr,  Berlto»!!«- 
leaae«.^ 

Cmiy,  Abbe.  Nontigny. 

Daark«  von,  ReirieruniBa«  tmd  Foratmtli,  Meta. 
Debe«,  Friulein,  Lehrerin,  Meta- 
Deatra,  Kcdartear  dra  ,l4i  BfeAdln*.  Meta. 
DdU.  Baarntb.  und  Frau.  MeU. 

Dürr.  Dr,  Ub«riebi*r.  und  Frau«  Hoatignjr. 
Drelrt.  cand.  med.,  M«U. 

Drt«!«rb  Tan  d«a.  Krsiaacbulinnpeetor,  Meta. 
Jtyrkbof.  Referendar,  Trier. 

Edler,  Dr,,  Generaloberarat,  Meta. 

Khrmreirb,  P..  Dr.  PriTatdorent,  Berlin. 
Rnu<Bg.  Dr.«  Diirctor  der  bdberta  Tfteliter* 
acbule,  und  Frau.  Metz 
Eniat,  Dr.,  prakt.  Arxt,  Motx. 

Byeti,  Fritiifein  Marie.  Haixburg. 

Fellner,  Hedacteur,  MeU. 

Flfiger.  Dr,,  Profeanor,  mit  Fra«  und  Tochter, 
MeU, 

FleUcfaer,  flUdtbaumeLster,  Meta. 

Forrer,  iJr,,  äCraaeburg  L B. 

Forater  TOD.  8.,  l>r..  und  F'rau,  NQraberft. 
Freitautb.  Dr^  Clicfant  dee  ftanaWriani» 
Alberaebweiler. 

Freodenfeld.  Dr.  Krcindirector,  Saarburg, 
l'ritecb.  Abbe.  Moniinr. 

Ftth.  Dr.,  prakL  Arat.  Meta. 

Gaaflelf.  GTinua*üaiLvbrer,  Meta. 

Goldateia,  Dr„  flerlin. 

Gdtz,  Dr,  Mediciaalraib,  Ncoetrelita. 


I 
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I 


I 

I 


I 


Graf,  Dr,  Anl,  Rcbternarb. 

Grompier,  l>r..  Urheimer  SaniUltaralh,  Bre«|aa. 
Grimm«,  Dr,  Ul>«rlelirer,  und  Frao,  MeU. 
Grob,  J.,  Pfarrer,  Blvingen-Uerrbem  (Luxem- 
bur«». 

GatcUsr«l,  Banka«<M>iior,  mit  Freu  und  Tochter, 
Meta. 

Haake,  Dr,  Bratm*rhir«  g. 
liaa«.  Gebeimer  Jus'laralb,  Meta. 

Haitt-rer,  A-,  l>r„  Mdnchen. 

IIJiiHiel,  Dr.«  StabMant  Mda. 

HAiiletn,  Dberlt-briT.  Metz. 

Hacemann,  Dr^  prakt,  Ant.  BerBB. 

Hagrn,  K-.  Dr , Leiter  d«e  Mtiecune  fQr 
VolkerkiUMlr,  Hamburg. 

ItaUbaurr,  Fr<re4meiHti*r,  MeU. 
lierht.  raiid.  Jur.  Meta. 

H*ekholf.  llaurath,  MeU. 

He'tinger.  Dr . MedicliiaDatb.  Ktuttsrari. 

Hein.  Wiib.  Dr.  k.  u.  k.  < uatn*  ans  k.  u.  k. 
Naturhiai.  Hofmaaenm,  Privaldeceat,  und 
Frau,  Fleridedorf  bei  Wkin. 
lieiater  GeurindcratlutDitgiiod  und  Arrbitekt. 
M.'ta. 

Heniuhg.  Dr„  VnlTerailiUprofeaMtr,  Mraas* 
barg  L R 

Herrmaun,  GpinnaeUldireeUir,  Meta, 
llerrmami.  Dr,  ObemUbaarrt,  MeU 
Herltog.  Dr.,  t<pitaldirector.  (.iolmBr. 

Heraer.  Dr.,  Geueralarti,  MeU 
llerxer.  rand  ned.,  Berlin. 

Hrurleb,  Apotheker.  Mitglied  dee  Gemeinde- 
ratb«,  Meta. 

Iinienbrand.  Dr,  Stab«ant,  Meta. 

Ilinrirha,  uberflSrster,  Beanregard  bei  LHeden* 
bofefl. 

Ilodmann.  Dr.,  überiebrer.  and  Frau,  Lenge- 
vUie. 

Honp'it.  PliefreiUftciir.  Meta. 

H»ur1,  Pfarrer,  Givwrf'lniogen. 

llAbaeb,  Kegierungaratb.  und  Frau,  MeU 

Jarobi,  |[Mfplw>ioKrapli,  Meta. 

du»te».  Dr.  I^butsor,  und  Frao.  MeU 

Joeleu,  Mtud.  Jur.  MeU 

KfUOe.  MuaeUDredlreetor,  and  Fnn,  MeU 

Ketterl.  Priperator.  MQitehen. 

KivN-r.  I.  MaaUaiiwalt,  MeU 
Kirch.  Pfarrer,  flarhenngen. 

KlaaUch,  Dr„  Prafeaanr.  Heidelberg. 

Klibm,  Dr,  Uberutabaarzt,  Meta. 

Knauf.  OberjM'stdireetor,  and  Frau,  Meta. 
KniUeracbeid.  Heuralb.  und  Kraa,  MeU 
KAhl.  Dr , und  Frau.  Wonua. 

Köhler,  Ingenieur,  Meti. 

KrauM«,  Fd  , Couaerrator  dee  Moeeume  fQr 
Y<dkerkun«le.  Berlin. 

Kraiiee,  Dr.  Sulwarzt,  and  Kran.  Metr 
Kraue«.  1|.  L.,  Dr.,  Obemtabearat,  uud  Fran, 
boarloiita. 

Kriegbauin,  cand-  ned.,  Meta. 

Kninimenarker.  Dr..  flberlehrer,  Montigny. 
Lange,  lir.,  Oberatabaant,  Meta. 

Lanabrrg.  Amtagencbtaratb  a.  U.,  Vie. 
Latard,  Cummcrziuuratb,  and  Krau,  MeU 
Lelatikow.  Dr.  OI>eretBb«ani,  Metz. 
Leltenatorffer.  Dr.  Generaloberarzt.  Metz. 
Letz,  Dr.,  fiberatabaarzl,  und  Fraa,  MeU. 
I«eTj,  Dr.,  SanitkUratb.  Hageiiaa. 

I^ery.  Dr.  prmkt.  Arat,  Metz. 

Uehtenberger,  Keotaintauinn.  Diedenhnfaa. 
LAper  Ton.  KegierungaraUi,  BQrgormeiater, 
HaargemütiiL 

LoAe  Pfkrrer,  Hondelatige  lEtelgicn). 
LQddecke.  Apotheker,  KoaigtUudder. 

Lodvrig,  H..  iterlia. 

Macbale,  I>r..  Obentabaant,  MeU 
Marcuae,  J,  Dr.,  Arat,  Mannheim. 
Markoweky.  Major,  MeU 
MarcH'iiall  tod  Hicberaieüt,  Freiherr,  Ober* 
lesitnant.  Metz. 

Mar.  Martin.  Frankfnrt  a M. 

Mobilreter.  Dr,  SUbeerzt,  MeU. 


I Metriel,  Geheimer  Metlielnalratli , mit  Frau 
I und  TAehtern,  MeU 

I Mentiy.  Kreiadirector,  and  Frau,  t’bateau* 
' Nalina. 

Meyer,  A.  G..  Dr.«  GjrmnzalaUUrectur.  und 
Frau.  Berlin. 

Mlrhel,  Dr..  Arat.  Hermeekeil  bei  Trier. 
Milke,  Hobert,  Zidcbrolebrrr,  Berlin. 
MitteUlldt,  Dr.  prakt.  .Arzt.  Metz. 

M<>rl<H*k.  haurath,  DM*d«nhufen. 

M<.mp«r.  Dr,  Ceut4.>ualarzt,  und  Fran,  Aman- 
weiler. 

Mnrh,  Mattbbua,  l>r„  k.  n.  k.  Regierangerath. 
Wien. 

MBIier,  K,  Dr,  Profeaaur,  Prieatememinar, 
btrauHburg  I.  K. 

Wflller.  M.  I»r,  Arrt,  Metz, 

ManelH^rk.  l<r , ArcbiTaaeiatent,  und  Frao. 
M«tx 

Mnyaer  de,  r„  ingenienr,  Petingen  im  Cantom 
kju^h  (Lnzenitiargl. 

Nelken,  Hegi«runp<ratb.  Meta 

Ne«»rl,  SUittrath,  und  Frau  Tochter,  llagenaiL 

Ney,  UlK*rfur«tmeiater.  Metz 

»«elerley  tun.  Dr.  Begiei-ung^-aeeeeeor,  Metz. 

oliiiger  Miitel»challebr«r,  MeU. 

oppert,  I>r„  Prdeeaor,  Berlin. 

Gppler.  Landgenehtvratli,  and  Fran,  MeU. 
Osterroht.  Dr..  AaHiatenzarzt,  MeU 
Paraiit,  Frz|>rieater.  Poamoy-la-Graane 
Pauli,  lir.,  obvt>ubeerat.  und  Frau,  Detaat* 
tee*Pont« 

Paolo*,  Abbe,  Bibliotbekadimcior,  MeU 
Pawollek.  Dr.  banitiUrath,  Boicbm. 

Peiffer,  Dr..  (iberrr'alKbaldirectur,  MeU. 
Petri,  Jtwiarteur.  .Metz. 

PBnnel.  Kreisecbaltriajieetor.  HeU 
Käg*<ezy,  Generaleeeretlr.  MeU 
Kahiike,  Dr..  SUI>earzt«  Diedenbefen. 

Raitbel,  I>r.,  Profeaiuir,  LongeTille  M Metz. 
Ranke,  Dr.  Profeeeor,  GeneralaiiereUr  der 
anthro|>oIugiaeben  GcwelUrheft,  MQneben. 
Reteuder,  Dr.„  Ptoftaeor.  MeU 
Herb,  MiltelerbuUebrer,  Meta, 
t Uehoie,  Cbefrcdacteur  der  .MeUer  S^iiang*. 
• Meta. 

Renmoot,  Dr.  01*erl»brer.  Montlgoy. 

I K»rk,  Gewerberath,  MeU. 

' RAmmieb.  Poatdirv«  tor,  and  Fraa.  Meta. 
UuppenberK,  Dr.  Profeanor,  HaarbrAeken. 
Kaloiuuo.  Kaufmann,  Metz. 
iSauereMÜt,  Uberlebrcr.  Metz. 

' Bebaaek.  Dr.  rfarrer.  Merchingen. 

! Schai-k,  Uedartenr,  Metz. 

Sebkffer,  Dr.,  Oborlebrer,  MeU 
. Srhante,  Armtheker.  Metz, 
i SebarfT,  Kedacteur  de«  ,1'nurrler*,  Meta. 
Schartiger.  11..  und  tw«{  Tüchter.  Heidelberg. 
Bcherre'r.  Pfarrer.  Cuureellee  a.  d.  N. 

, Srbeuffgeo,  Dr.  Dompropet,  Trier. 

I Krbirhtel,  Dr..  01>erl«brer.  and  Fraa.MontlgBy. 
I Kchlemni,  Frkukiin  J.«  Berlin. 

I Seblia,  Dr,  Hofratb,  Heilbronn. 

, Srhlumbergcr  Tun,  GalebeeiUer,  Guten* 
lirunnrn. 

Hcbmld.  Muaikdlreetor,  und  Frau.  Meta. 
bcbBiidt-PeUireen,  Dr„  Krsiaphyeikoa  i.  D.« 
und  Frao,  Hredstedt  (Sebleawig), 

' HchmiAdt,  Dr,  Genoralolicnrat,  .MeU 
I HcbiniU  J . Dr,  Laxemburg. 

] Bc  brich«  Dr,  .SanitktHvalh,  und  Tochter.  Meta. 
' Kebuniacber,  Dr.  Landesg^mloge.  Strageburg. 
; Brbumarher.  Dr..  01>erithrer.  MeU 
I 6«bBiBBBn.  Dr.  Ant,  LAekniU 
I SebiMter.  Dr.  ObensUbaerzt,  und  Frau.  Metz. 
‘ Berib*.  liuchhllndler,  MeU 
Beingry,  Pfarrer,  Inlingen. 

Benden,  Freiherr  Ton,  Oberatleatoant.  Metz. 

, HlebeuBler,  MueeUBisdirerbjr.  Arlon. 

’ biebert,  Beigeordneter.  Marburg. 

’ BimoBS,  Dr.  itboraUboant,  und  Frau,  Meta. 

, SAkeUiid,  W.,  Fabrikant,  vmt  Tochter,  Bortin. 
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8p<>U«rl»«rit.  IntPiMtkutiirrMh, 

H|M«r4»d<>r,  SutiooM^tinUnr.  ÜKliiun, 

8ta<rb  von  ««»(ixbrim.  I>r.,  prnbt.  Arxt,  Itieuit*. 
t^tATNlwr,  (cr^rK,  Hnrirbti’i-Htatter,  Jirrlin. 
^UU.  IH*.,  Olieretabwarxt, 
f»Uu4in|:^r.  tltm  v.Vi1oDl*lr«th«, 

BotHii. 

Stt-m,  I...  l»r.,  f>rskU  Ant.  Meli. 

^?liin.  HlUteKilirofinr,  Ar*  &.  4. 

8traub.  lhirb<lrurkvrvilKHiiUrr.  MOniheo. 
8l0nk<'l,  Ur.,  rrofe*»nr.  aiwl  Frau,  MeU. 
SvtTrrt,  laodK’rrii’bledircclnr.  uu«l  Tochter, 
Metz. 

Siomhalh^.  l'unto*  «kii»  llnffnnM>i»m».  Wien, 
T«icb.  Dr.,  hau>(&l»ralb.  und  cwel  T<iebt<«r, 
Ondwel'er. 

Teall,  }<rii-)i*l«(ii>»iennKrapb.  und  Fran,  Berlin. 
Tbi«.  AbUv,  MontiKnx. 


' Thoina«,  AmU^terichtnrrrptlr,  I.<’>rchiii{F*n. 
Tiemann,  I>r  , (trneralarsU  und  Freu.  Cohlenz. 
Tilmana,  Br.,  FiMfrasor,  und  Freo,  Grrifawaid. 
' Toldt,  Br..  MQiirbi-ii 

^ Tornow.  Ki>tt>«>ruiiir«-  und  Baureth,  MeU. 

I Tnlfenthal.  Br.  obrr*tah<t«r<(,  .Metr. 

' Vllkf»,  iifaf  VOM.  KrriNdir<Kt»r.  MeU. 
Virchow,  Br.,  Br-b*im«r  McHÜrinalrath,  Vor- 
»ilK-iidcr  der  «nthrujx>l«i|fiKchcn  Ucnell' 
»cbalt,  und  TtKhU-r,  Itert'ii. 

Vu»4  Albert.  Br.,  U«bcimer  BepieruncftrelK, 
IHrertor  atn  kcl.  Muinruw  für  Volker- 
I künde.  Berlin. 

I \V«hn,  Madtbnuralh,  Met/.. 

I Watdeyrr.  Geheimer  Mvüicinalralh,  ITniver- 
' nit4taprofea<H>r,  Berlin. 

' Wall,  M.,  I>r..  l*roft"»«or,  Freibur)$  1.  B. 

! Weber,  Ueneraloberaril,  Mett. 


' M'eieaud.  Dr..  Profcmior,  Htrasaburg. 

WoiM^  Dr.,  Artt.  und  Freu,  Meta. 

Weiter.  Nolar,  und  Frau.  Ldrcliljuteu. 
Werner.  Bankdirwtor,  nod  Frau.  Medz. 

I WretenhAffor.  I>r , Htabrerzt  uod  AeaiaUuit 
heim  patbolotfieehen  InitUut,  BerMo. 

I Wiclitnann,  Br.,  Frofi-aeor,  und  Freo,  MeU. 

! Witaer,  Dr.,  Hektelher^. 

I Winkler.  Couxer> ator.  Colmar. 

! Wotfrain.  Dr..  Archh  director,  und  Freu.  Metz. 
' iSammert,  Br..  Kreuzwaid. 

I Xepiieltn-Aeebhaaevu.  Graf  von.  B»/.irkaprk»B 
I denl.  Mrtx. 

/ieKtiT.  Br.,  prakt.  Arxt,  nt»d  Freu,  Monti^ny 
bei  Metz. 

Zimuicruianu.  At«ulheker,  HL  Avold. 
Zlumennaun,  l»r.,  GeuersUrzt  a.  D..  MeU. 
Zoaz.  Dar.  Adolf.  Frankfurt  a.  M. 


II. 

Verzeichniss  derjenigen  Personen,  die  nur  am  Ausfluge  nachVic  sich  betheiligten. 


Aitsrr.  Kanfnann,  Vir. 

liaibier,  Gemeindt-TalbaJuitKUed.  Yic. 

Itcftudoin.  I.inionadrnral»rikant,  Vir. 

IL-rkcr.  Ueiitnrr,  Lamiorf. 

Bork.  W'irth,  und  Freu,  Vir. 

Brulrfer,  Kaufiuaiiti,  .Halonnc«. 

Brunotto.  Gannie,  l'rofiaMur  k TUoivereib- 
de  Nnney. 

Cautnnenr.  LandwirUi,  Salonoci. 

Ch.ir»lin,  Wirth.  V»c. 
t'Uudon.  Fräulein.  Vie. 

( onitc,  Beii.'«iirdj»«ter,  Vir. 

Coiute.  Laudvrirtli.  W. 
iNMaaniW.  Vjcar.  W. 

Deux-Iz,  KisetMliOmer.  Vir. 
l*l«uU*mn*\  Landwirth.  Halival. 

Faive.  Kaufmann,  Vir. 

Frnnti.,  Krntamtmann,  and  Frau,  V'ie. 

Friaeb,  MittelachuUelirer.  Chütuu-Salina. 
<i4ior(t,  Kaufmann,  and  Frau,  Vir. 

Glaser,  LaudwirUiscbafUilvlircr,  Chateau- 
Malina. 

OAdert.  AtaUtferiehUaerretllr,  Vie, 
OmamaniziQ.  Gemrinderathamit^Klied,  Vie. 
Iluty.  Irf'brrr.  Vie. 

Ilartaiann,  l'bnU)gra]di.  Vir. 

Ifaark,  {.'’iiternehgiur.  Vie. 
iloapin,  Kaufmann,  Vie. 


' Hiimhert,  Canonieua,  Vie. 
j Jac<|U<it.  härkermrister.  Vie. 
j Jojrer.  Gruieltidi-rinudamer,  V'te. 

Imbi-rleh,  ZoUciiiuehaier.  Vie. 

Kayver,  Lehrer.  Vje. 

: Karuvr.  ConimieiMr,  Vie, 

. Lamy,  B<-iirk«taä«mitKlicd,  Vie. 

: Lati»l-i-r{;.  (•enu-inderalbHUtitülitHl,  Vie. 

Lcft-vr«.  Kanry. 

licvy.  ZoHauiUeontroirior.  und  Frau.  Vie. 
lyohmaim  WeKs'^iouit'r.  Vic. 

■..ilttwiit,  G.<im-iiid«ratbHnii(sIi«d,  Vic. 

Manauy,  Amt»»<’brBjb»r,  Vie. 

Marebai.  Gemainderetlumit*:lind«  Vtc. 

I Mzrehand,  l.'nteriKdmior,  Vic. 

' Martzolff,  Oiierfnrnti-r,  CbaUiau-Sallua. 

May,  A.,  Kaufuuaim.  Vie. 

I May.  U-,  Kaaliuaua,  V|e. 

I Ma>kirchcL.Kt\<labaiiinapmor,t'bBteau-SaJiDa. 

* Mtrhrl.  Gemrtndrratl»nill«lied,  Vic. 

Morerl.  Uttre'Tineiatrr,  Vk. 

Morfi  , Gemrindttratbamilulifd.  Vie. 

Mouc^t,  Kaufmann.  Cbäteau-HaUna. 

, Nelbounfr,  Geeiu-ind«raUum«[|{li«il,  Vk. 

Nöl.  Bioneourt. 

N'idin,  Kite^utbamer.  Vic 

Faiez,  Landwirth,  salonnea 

r«)tr«^  l^amlwirtb,  HaJonnoa.  ) 


t^uintard,  I.  Voraitzeudrr  der  Boclet«  d'arcluk>> 

logi«  lorralne.  Naoey. 
lUneh.  I/«'hrvr.  Alb<-».l«.rf. 

Bilder,  iuRanieiir,  und  Frau,  Cbiitaau - Kalius. 
I UotberoMd.  Zi«|i»leibimitzar,  Cb&t«mu  • Saliaa. 
Saup,  Oberiiiirenkur,  l'liäloau-HaJin«. 
t^rli&rbe,  Br„  KreiHirit,  Chateau-Halma. 
Heboridrr,  Atodheker,  Chkteau-HalLna. 
.Setrbepme.  Kiufataau,  CbäteaB-Hailna. 
Kibille.  .Notar.  Vie. 

Somme.  Kaufmanu,  Vie. 

. Somett«,  KiKcath&mi‘r.  und  Freu,  Halnnoea. 

I .Soubraml^«  de,  II  Vorsitzender  der  Hocieta 
' d’arrbeulnKk  lornine,  Naney, 
bt  Gerinalu.  lind  Frau,  Vie. 

. Thon*.  MttUleebnllebrer.  Chäteau-SalizM. 

I Traueb,  Genixlnderathamltglled,  Vie. 

! V’rniiM,  Kigentbiimer,  Vie. 

Yirker,  Kaufmann.  Vk. 

Vuillaamr,  Kreprketcr.  Vk. 

Wanner,  .MitU-iactiullehrer.  Cbateau-HaUna. 
Waltbrr,  Brntuu'iatrr,  Cbäteau-Haliciab 
\>'ilmi>uib . KrelasehuUnapeeUir,  Chätoao* 
.^a'ina. 

Woltf,  Lflbr.r,  Vk. 

Zlmmor,  Wirth,  Vk, 


Der  äussere  Verlauf  des  Anthropologencongresses  in  Metz. 


Schon  l&offit  war  ca  der  Wunsch  der  Dent  sehen 
anihropo!o)(iachen  GenclUcbafl  Lothringen,  s(>ecieU 
Metx  zu  besuchen,  welcbca  durch  die  üencralver^amm- 
]ung  dea  Oesatnmiverein*«  der  deutschen  (ieachichtA-  und 
Altertharosrereine  iiu  Jahre  IÖS9  bewiesen  bat.  ein 
wie  reges  wizaenachaftlichet  Leben  dort  berrzcht  und 
welch'  ausserordentlich  wichtige  jirähi-storizche  und 
frühhietoriicbe  Probleme  dort  mit  t^)  grosiem  Krfolge 
seit  Jahren  in  AogrilT  genommen  eiod. 

Der  Verein  für  lothringische  Ueschichte 
und  Altertfauinsku  nde  Ufid  sein  Präsidium,  die 
Namen  Wolfram,  Kenne,  Paulus,  Wichmann, 
haben  in  geschichtlichen  und  Torgeacbichtlu'hen  Kreizinn 
den  besten  Klang,  ebenso  die  ooter  der  l./eitung  des 
Herrn  Director  Dr.  Keane  stehenden  reichen  und  m 
schönen  Ritnmen  vortreÖ*iich  aufgestellten  historisch- 
prähistorischen  Sammlungen,  welche  auch  die 
durch  Herrn  Notar  Welter-Lörcbingen  neugebolH>nen 
Schätse  der  Vorzeit  einscbliessen.  Und  welchen  Deut- 
schen würde  es  nicht  nach  Metz  mit  »einen  un^  so 
theueren  Gräbern  ziehen? 


Alt  die  antbropölogische  Gesellschaft  wegen  einer 
ztiknonigen  Tagung  Kühlung  in  Metx  gesucht  hatte, 
war  ihr  sofort  von  dem  Vorsiizendeu  der  Gesellschaft 
für  b»tbriDgi»che  Geachichte  HezirkfprÄsideoten,  Frei* 
berrn  von  Hammerstein,  wie  von  dem  Bnrger- 
ineister  Kreiherrn  von  Kramer  das  grfS^stc  Knigegeo- 
kommen  gezeigt  und  auf  die  ofhcielle  Nachricht,  dass 
Metz  zum  Congres^ort  für  das  Jahr  1901  gewählt  sei, 
energische  Fdrderung  zugesichert  worden.  Schon  im 
Frühjahre  wurde  darauf  hin  in  Metz  ein  OrtÄaiiPS'  huBi 
berufen,  dem  au^ter  den  beiden  Genannttm  und  Seiner 
Kzcellenz  dem  Gouverneur  von  Proben  Vertreter  des 
Gemeiuderathes  und  der  in  Metz  ezistirenden  wis^eo- 
BchaftUehen  Vereine  angelit^rien.  Ks  waren  im  Aus- 
schüsse verireteo:  die  Metzer  Akademie,  der  Verein 
für  Erdkunde,  die  militnrärztliche  Vereinigung,  der 
Metzer  Aerzteverein,  der  polyiechniAcbe  Verein  und 
die  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte. 

Um  den  Gästen  einen  Kinbiick  in  die  reiche  Ver- 
gangenheit des  lothringischen  Landes  zu  gewähren, 
liatte  die  Gesellschaft  für  lothringii>che  Geschichte  und 
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Altcrthumflkund«  et  nbernommen,  Aus^mbunfron  in  | 
Umfange  ?onr.al»ereiten,  um  d»*r*»n  Knreli.  ■ 
niwo  entweder  an  Ort  nntl  Stelle  o<ler  durch  Verlaufe  I 
der  FnntUtücke  und  durch  suHani  menfatcende  Hefer.it eden 
Tbeilnebmern  de«  CoDifree«»^  unterbreiten  zu  können. 

Ki^änzend  tollten  hierzu  cinii?e  weitere  Vortrii^e 
treten,  um  auch  Aber  diejenigen  Seiten  lolhringttcht'n  ' 
CulturleU^nt.  fhr  welche  die  l'rkunden  nicht  in  der  ^ 
Erde,  tondern  in  den  handuchriftlichen  Sch&tren  der 
Archive  zu  Hueben  waren,  orientiren  zu  können.  | 

Auf  Grund  diespH  einheitlichen  Oetatnmtpianeti 
wurden  von  Seiten  der  (icsen*chHrt  fUr  lothriogi>«che  | 
OeM'hichi«!  im  Laufe  det  .Soimnert  folgende  Autgrab*  ' 
ungeu  in  Angriff  genommen: 

1.  lirothringitche  Mare  (t'rofe?«HOr  Wicbmann  in 

Met/-  und  Pfarrer  Colbua  in  Altriph  ' 

2.  t^at  Briqoelage  des  SetllethaU‘fl(Muteumiilirector  i 

Keune\  I 

8.  Gallo  rCmtfiche  Hochftcker  und  Grahfelder  (Notar  i 
Weiter  in  I^irchingen). 

Leber  die  frOberen  prftbivtori^chen  Funde  «ollte  | 
Hibiiotheksdireclor  Paulu«  rpreeben,  Uber  die  Bildung  ' 
und  Entwickelung  der  nationalen  Oren/en  Archivdirecitir 
Dr.  Wolfram  den  CongretHbe^uchetn  eine  urkundlu-h 
begrandete  Aufkl'trung  gel>en.  < 

Die  Mittel  zu  den  umrangreichea  Vorarbeiten  j 
wurdr^n  von  Seiner  Durrblaucht  dem  Fiir«ten*Stattbalter.  I 
dem  Herrn  Hezirk*pr&>-identea  Freiherrn  von  Hammer* 
itein  und  der  Gi*flell*chaft  f ir  Iothringif>cbe  Geachiebte 
aelbet  zur  Verftlgung  g^atellt. 

I>aJ  Wetter  war  den  Arbeiten  drauiiflen  ungemein  , 
gönitig,  io  date  die  Ausgrabungen  rechtzeitig  zu  einem  | 
gewi-‘<aen  Abichluase  gebraiht  werden  konnten. 

Aber  ao  unverändert  die  beit>e  Sonne  auf  die  I 
Henen  heruniergebrannt  hatte,  die  drautaen  die  Krd-  ! 
arbeiten  leiteten,  kurz  vor  dem  ('ongreaae  Hcbien  der 
Uiimnel  plötzlich  nachholen  za  wollen,  waa  er  zeit  ^ 
Wochen  verzäutnt  batte  und  strömender  Landregen  ' 
ergOM  sich  zur  Verzweillung  dea  Metzer  Aui*achua'»ee  i 
bber  daa  Lothringer  Land.  E«  gehörte  eine  aaa*>er'  ; 
ordentliche  Gutgläubigkeit  dazu,  um  einem  alten  Con-  : 
gretübeam-her  zu  vertrauen,  der  in  unviTüoderter  Hube  | 
erklilrto:  die  Anthropologen  aind  beim  Himmel  gut  ] 
tngeachrieben,  nie  balien  immer  gut  W^etter  zu  ihren  \ 
Tagungen.  — Und  er  behielt  wirklich  recht.  Am 
Samntag  den  3.  August  kam  die  Sonne  wieder  vor  und 
abgesehen  von  einer  kleinen  Trübung  am  Dienstag  hat  . 
der  Himmel  gebalton,  was  der  Prophet  veraprechen  hatte. 

För  den  Kmpfang  der  fremden  Gfiate  batto  die  j 
EisenbahnverwaUung  in  liebcnawfirdigster  Weite  ihre  , 
Directionsräuroe  zur  VerfÖgUDg  geatelit,  to  dass  nicht  1 
nur  da*  Bureau  gut  unlergebracht  war,  aondem  auch 
ein  zweite*  Zitniner  für  Vr>rconferenzen  zur  Verfüi^ing 
atand.  Herrn  EiM^mbahudirector  BoBaert  und  Station*'  j 
vorateher  Hölzer  möge  an  dieaer  Stelle  dafflr  der  ver- 
bindlichvie  Dank  gesagt  »ein.  Ebenso  mutx  an  dieser 
Stelle  den  Herren  Archiv«ecret&r  Christinnj  and  ' 
Arcbivkanzliat  Lang  berzlichst  fürihreunermüdlicbe  und 
ezacte  Führung  des  Bureaus  aufrichtigat  gedankt  werden. 

Ala  Festubzeichen  hatte  die  Geaellacbaft  fQr  loth* 
ringiacbe  Geschichte  ans  ihrem  reichen  Schatze  römischer  ; 
Mflnzdoubletteo  250  StOck  römir^eber  Münzen  aus  dem  \ 
8.  Jahrhundert  zur  Verfügung  gestellt,  die  mit  ihrer 
gröaen  Patina  sich  wirknam  von  der  achwarz'weiss- 
rothen  Schleife  abboben  und  reichen  Beifall  fanden. 
Freilich  war  es  bei  der  *Urken  BetheiUgung  mit  der  ' 
ervten  Bewilligung  nicht  getban  und  noch  weitere  , 
lOü  Stock  muBSten  wohl  oder  Obel  zum  gleichen  Zwecke 
wie  die  ersten  din  Schränken  entnommen  werden.  i 


Der  Abend  vereinigte  Gilbte  und  Einheimische  in 
der  BierwirlhMchaft  zum  HOrgerbräu  und  so  verlockend 
war  die  warnio  Auguatlufi,  da*<B  e«  schwer  hielt,  die 
Tbeilnchmer  zum  Verlaaien  de*  öffentlichen  Biergartena 
und  zur  Benutzung  der  grossen  reservirten  Halle  r.n 
bewegen. 

Für  die  Ke«tsitzting  am  Montag  und  die  weiter<'n 
Ver*anmilungrn  war  das  Stadthaus  mit  seinen  schönen 
Sillen  vom  Herrn  Bürgermeister  zur  Verfügung  gestellt 
worden.  Aber  der  Saal.  d«-r  zor  ersten  Zuaamiiienkiinft 
Torgefifhen  war,  erwies  flieh  lant  als  zu  klein,  ro  dass 
der  FrdliRtQckHiaum,  der  unter  grünen  BOschen  in  der 
offenen  Halle  des  SUdtbau'e«  eingerichtet  war,  eifrigen 
Zuspruch  fand. 

I»as  lebhafte  Interesse,  welche*  der  kawrliche 
Statth.Hter  und  die  eNasfi  lothringiHche  Hegieriing  der 
Tagung  entgegenbrachten , wurde  dadurch  bekundet, 
daHM  Seine  Kxeellenz  der  StiiatHvccretar  Herr  von 
Schraut  au«  StrasAburg  berübergekommen  war,  um 
Namen»  Seiner  LturchUuebt  de*  FürHen  Hohenlohe 
und  d>8  MiniBteriums  die  tle<*ell«chaft  in  den  Keich«* 
landen  willkommen  zu  heiasen.  Auch  B^zirkBpräBident 
tiraf  Zeppol  i n und  der  htellverlretende  BnrgermeiHter 
Ju<*ti/r.ith  Ströver  BanHen  »n  der  Ehrentafel.  Zu  all* 
gemeinem  Bedauern  war  der  BürgrrmeitP'r  Freiherr 
von  Kramer  durch  Krankheit  »m  Fe»te  fern  gehalten 
und  ebenso  vermi'<s(e  man  »elimerzlich  Kicellenz  von 
MAmtiicrBtein.  der  wenig©  Monat©  vorher  als  preu^»j»i- 
siher  .Staat'mini*ter  nach  Berlin  berufen  war.  Ihr« 
Theilnahme  über  gaben  beide  Herren  durch  Telegramm© 
kund,  die  während  der  Sitzung  cintrafen.  Der  Wort* 
laut  der  von  Seiner  Kxeellenz  von  Hammer*tein 
tthersandtcii  Depe<«che  i*t»chon  oben  mitgetheilt  (8.GT); 
Herr  BürgerniPi»ter  von  Kramer  telegraphirte: 

Herrn  Profe-^or  Waldeyer. 

Vorsitzender  der  anthropologischen  Gesellschaft 
Stadthaus,  Motz. 

Herrenalb,  den  5.  August  1901. 

Lebhaft  bedauernd,  Sie  nicht  pen*öniich  begrössen 
zu  können,  sendet  von  hier  aus  den  Mitgliedern  der 
anthropologischen  Gesellschaft  und  den  mit  Ihnen  ver* 
einten  Damen  und  Herren  berzUchen  Willkummgruss 

in  Metz.  Freiherr  von  Kramer,  Bürgermeiator 

Als  Antwort  hierauf  gingen  foigendeTelegrammeab: 

Minister  Excellens  von  HaromerBtein,  Berlin. 

Anthropologencongres'4  bedauert  herzlich,  dax* 
Excellens  nicht  th^^ilnehmen  können  und  sendet  mit 
Ge»elUchaft  für  lothringisch©  Ooscbichte  Dank  f.lr 
IntereBA©  und  ehrerbieltgen  Gruie. 

Waideyer,  Kanke,  Graf  Zeppelin,  Wolfram. 

BflrgermeiMer  Freiherr  von  Kramer,  Herrenalb. 

AnthropologencongreM  aendei  herzlichsten  Dank 
für  Vorbereitung  der  Tagung  und  betite  Wünsch©  für 
GenoifUDg.  Waldojrer,  Hanke,  Wolfram. 

Der  Nachmittag  war  der  Besichtigung  der  Stadt 
Metz  gewidmet. 

Die  Führung  hatten  die  Herren  Professor  AbbiS 
Dr.  Bour,  Oberlehrer  Dr.  Hoffraann.  Bibiiatfaeks« 
director  Abbe  Paulus  und  Muaeumsdirecior  Kenne 
Öbemomiuen,  die  in  vier  getrennten  Colonnen  den  Con- 
gresstheilnehmern  di©  cbarakteri-<ti9chen  Stadtbilder, 
sowie  die  sobenswerthen  kirchlichen  wie  profanen  Ge- 
bäude und  die  Denkmäler  alter  wie  neuer  Kunst  xu 
zeigen  bemüht  waren.  Die  Führung  endete  iru  Museum, 
wo  Herr  Keuoe  den  einzelnen  Abtboilungtn  die  Schätze 
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der  ttidii^chcD  Sammluo^^en  in  nn^cbaulicberund  leben* 
difrer  WeUe  erklärte.  För  diejeni^oa  Damen  und 
Herren»  denen  ein  ^enauereo  Studium  der  ft^'hOnen 
Kathedrale  wünicbenHwerlh  erachien,  hatte  «ich  Herr 
Dombauineitter  Tornow  in  liebenawürdiger  Weiae  alx 
Cicerone  zur  VerfOgung  gentelit. 

So  waren  die  Niicbrntititgsetunden  i^chnell  ver- 
gangen lind  der  lange  Spaziergang  mit  reinen  He- 
■ichtigung«>n  war  gleirhxeitig  eine  trelfticbe  Vorbe- 
reitung für  dal  von  der  Stadt  am  Abend  dargetnitene 
Ferlesnen  geworden. 

Der  Herr  HQrgenuei'«ter  hatte  e-i  i*ich  dicht  nehmen 
laa^en,  je»len  einzelnen  Theilnehmer  am  Congrewe  per- 
»iClnlicb  zum  teatlichen  Mahle  einzuladen  und  nicht 
weniger  ala  253  Damen  und  Herren  waren  der  Ein- 
ladung gefidgt.  Da  der  gro«>*e  Ki*f>t«aa)  des  Stadt* 
lianses  nicht  iiusgereiclit  hatte,  um  Nämmtlicbe  Oäale 
aufxunehmen,  war  der  anstos^ieDde  GemeinderathH- 
•itzungssaal  mit  dem  gr5s.<eren  Kanme  verbunden 
worden.  Die  GeHammtvorbereitungen  waren  in  um- 
sichtiger Weise  von  Herrn  Ilegierungsrath  Nelken 
getröden,  für  den  Bluraen«chmuck  batte  in<<)ie«ondere 
Herr  Stadtgftrtner  Wannot.  dem  auch  die  Decoration 
des  Treppenhaunes  und  der  Halle  zu  danken  war. 
Sorge  getragen;  die  goscbmackvoliv  Menukarte  liess 
auserlesene  Tabdgemlsse  erwarten;  auch  die  Muiok 
batte  sich  bereits  in  dem  Nebensaaie,  der  um  Morgen 
zur  Sitzung  gedient  hatte,  anfgesGdlt  Da  verbreitete 
sieb  die  schmerzliche  Kunde,  da^s  nach  einer  so- 
eben eingetr^lFenen  telegraphi-chen  Nachricht  Ihre 
Majesiftt  Kaiserin  Friedrich  das  Zeitliche 
gesegnet  habe.  Die  otficielle  BeKtätiguog  der 
.Scbmerienskunde  Hess  nicht  lange  auf  sich  warten; 
denn  kaum  batten  die  Gäste  Platz  genommen,  aU  der 
stellvertretende  Herr  Bürgermeister  statt  zur  Be* 
grÜHSungsrede  das  Wort  zu  nebmen.  von  dem  traurigen 
Kreignisse  der  Vertuimmlung  Mittlieilung  machte.  Die 
Anwesenden  butten  sxh  in  Erwartung  dieser  Kund- 
gebung Hammtlkh  ohne  Aufforderung  von  ihren  Sitzen 
erhoben. 

Musik  und  weitere  K<*dcn  aDterldieben.  Auch  der 
l>ank.  den  die  Gäste  der  Stadt  lür  ihre  glänzende 
GaatfrenntDebaft  pcbuldeten,  konnte  nicht  znm  Aus- 
druck kommen,  und  so  iiiAge  an  dieser  Stelle  nach- 
geholt  sein,  was  unter  dem  Drucke  der  Umstände 
unterbleiben  musste:  kaum  jemals  ist  der  Anthro* 
pologencongress  von  Seiten  einer  Uemeinde- 
verwaliung  so  grossartig  bewillkommnet  wor- 
den. wie  dios  in  Metz  geschah.  Die  Stadt 
darf  sich  versichert  halten,  dass  der  Ein- 
druck dieses  schönen  Empfanges,  den  ein  in 
seiner. Majurität  aus  alieinheimischen  Bürgern 
bestehender  Oemeinderatb  deutschen  Ge- 
lehrten bot,  einen  ausgezeichneten  Eindruck 
und  unvergesslichen  Dank  hinterlassen  hat. 

Nach  dt*r  Uienstagniitzung  wurde  ein  gemeinsames 
Frühstück  auf  der  Esplanade  eingenommen.  Leider 
beeinträchtigte  jetzt  das  Wetter  einigermaaisen  die 
Vcraoitaltungen-  l>enn  ntatt  unter  den  grünen  Hdumen 
mit  der  herrltcben  Ausniebt  in  das  Moselthal  zu  tifcfein, 
musste  man  sich  in  das  Gastbaus  xunkkzteben.  Nach 
Aufhebung  der  Tafel  tbeilte  »ich  die  Gosel l«»cbuft.  Der 
Ort«iaus«chass  halte  für  diejenigen,  welche  die  Schlacht- 
felder noch  nicht  kannten,  eine  Wagenfahrt  nach 
Gravelo<tt'.  fdr  die  übrige  Uesellixhaft  eine  Dampfer- 
fahrt auf  der  Mq-icI  narb  Jouj-aux- Arches  und  No- 
veant  vorgesehen. 

Etwa  80  Mitglieder  traten  unter  Führong  de» 
Herrn  Hauplmanns  Sebwertfeger  (sächsische»  Fus»- 


artillerieregiment)  und  de«  Herrn  Forstmeisters  Hall- 
bauer die  Wagenfahrt  an. 

Die  Fahrt  führte  zuerst  nach  Jouy  zum  Be- 
suche der  gro^sartigen  römischen  WaHserleitnog,  die 
narb  der  Hpgrfisiung  durch  den  Bürgermeister  unter 
der  Ffihrung  dev  Hi-rrn  Oberlehrers  Dr.  Hoffmann 
eingehend  In-sichtigt  wurde.  Von  hier  ging  die  Fahrt 
durch  da»  herrliche  Gelände  nscb  Gravetotte,  wo 
' der  Friedhof  und  das  Museum  betucht  wurden.  Nach 
I einem  Gang  zu  den  zahlreichen  Cribem  unterer  ge- 
fallenen Soldaten  erklärte  Herr  Hauptmann  Sebwert- 
feger von  einem  erhöhten  Punkte  bei  8t.  Hubert 
au»  in  kurzer  und  klarer  Ausführung  den  Gang  der 
für  unsere  Truppen  so  gefährlichen  aber  ruhmreichen 
K.'tmpfe  von  (»raveiotte  bis  St.  Privat.  Für  die  überaoa 
sachkundige  Führung  sei  auch  an  dieser  Stelle  den 
Herren  Hallhauer  und  Sebwertfeger  der  wärmste 
Dank  ausgesprochen. 

' Gegen  250  Mitglieder  bestiegen  den  Dampfer.  Er 
war  von  den  wiRsenschaftlicben  Vereinen  zur  Ver- 
fügung gestellt,  die  Anordnungen  auf  dem  Schiffe  batte 
Herr  Oberlehn^r  Dr.  G rint  me  Übernommen.  Bald  batte 
Bowle  und  Bier,  das  von  den  Gastgei>ern  geboten 
wurde,  die  Stimmung,  die  zunächst  durch  d.is  zweifel- 
I hafte  Wetter  etwa«  getrübt  war,  gar  fröhlich  gestaltet. 

• In  .louy,  wo  der  Dampfer  anlegte,  hallen  der  Gemeinde- 
rath mit  dem  B irgermcister  und  der  Ortspfarrer  sich 
am  Halteplätze  aufgestellt,  um  die  Besucher  tu  be- 
. grüsxen-  Herr  Gehcirarath  Virchow,  der  als  Mitglied 
des  Vorstandes  an  der  Fahrt  tbeilnahm,  sprach  den 
Dank  der  (lesellschaft  für  den  festlichen  Empfang  aus. 

Dann  nahm  auch  bei  dieser  Gruppe  Herr  Oberlehrer 
Dr.  Hoffmann  da»  Wort,  um  die  mächtigen  Bogen 
der  römischen  WasMerleiinng.  die  noch  heute  mit  im- 
I posanter  Wirkung  die  Dorfstrassen  ÜherspanDen,  zu 
erklären  und  den  Verlauf  diese«  römischen  Kiesen- 
Werkes,  das  die  Stadt  Metz  vor  /eiten  mit  Wasser 
versorgte,  zu  schildern. 

Etwas  oberhalb  de»  Dorfes  ist  noch  ein  gut  er- 
halU^nes  Becken,  von  dem  aus  da«  in  we«t5itlicher 
Uiehlung  zuströmende  Wasser  seinen  Lauf  nach  dem 
nördlich  davon  liegenden  Metz  ändert.  Hier  wurde 
‘ Seiten»  des  Herrn  Lehrer«  Paul  den  Besuchern 
eine  besonder»  sinnige  Ueberraschung  bereitet.  Wäh- 
rend man  d;ui  Bauwerk  betrachtete,  ertönte  hinter 
den  grünen  BÖKcfaen  an»  zahlreichen  Kinderkehlen 
{ frisib  und  fröhlich  in  reinen  Harmonien:  l>eatAch)and, 
Deutschland  ül^er  Alles. 

Dem  Dimke,  welchen  Herr  Gcbeimrath  VMrehow 
aus»prarh,  folgten  noch  eine  Reihe  weiterer  Ge«ringe. 

Im  Geleite  der  Gemeinde  begab  man  sich  zum 
Schiffe  zurück  und  setzte  unter  Tücbemchwenken  und 
Hochrufen  der  /nrückbieibendeo  die  Reise  nach  No- 
veant  fort.  Alle  Theilnehmer  an  der  Fahrt  waren 
Übi*rra4cht  über  die  landsohaftUche  Schönheit,  welche 
1 die  lachenden  Moselufer  mit  ihren  Rebbügetn  und 
Bergen  boten. 

{ Gegen  B Uhr  gelangte  das  Schiff  nach  Metz  zurück. 

I wo  Riiitlerweile  auih  die  Schlachtfelderbrsuchcr.  tief 
{ erseböttert  von  dem  Gesehenen  und  voll  Dank  für  die 
I vortreffHebe  Führung,  wieder  angekommen  waren.  Da« 

I Fest  auf  der  Esplanade,  da»  für  den  Abend  Seiten»  der 
> Stadt  projeetirt  war  und  durch  die  Mitwirkung  des 
üe-angvereines  •Liedcrkrant*  einen  be»<ondMreD  Genuss 
versprach,  muexte  wegen  der  Trauer  um  die  Kaiserin 

I'  aosfallHD.  Der  liebennwürdigen  Bereitwilligkeit  de« 
Lisderkranzpräsidenten  Herrn  Richard  und  des  Diri* 
gentoD  Herrn  Teschke  sei  auch  hier  nochmals  der 
Dank  ausgesprochen. 
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Am  Mittwoch  Morton  halt«  sich  i}a<i  Wolter  wieder 
aafi<ehellti  |«  halber  di«  Sonn«  xtie^,  de*to  airhnrer 
ward«  da«  Vertrauen.  da«4  der  Himmel  Meihcn 

wQrde  and  die  HofFoimtr^n  wurden  nicht  tretim*cht.  Di« 
Geeellichaft  fflr  lothrinfriatihe  4>er>chich1e  war 
fnr  Mittwoch  Gai«t)^berio  und  batte  cunru'h'l  einen 
luDfren  Sontierxuif  bereit  K*’«t«dU.  der  die  Theiinehmer 
nach  dem  Seiltethai«  fdhren  nollte.  Pilnktlich  H Uhr 
20  Minuten  «ich  der  Zu?  mit  etwa  220  Ueigentien 

in  Bewe?un?.  In  Courcelle?«,  Mdrchin?«n.  Hen'durf  und 
ChAteau-:>aline  keimen  noch  weiter**  Tbeitnebmer  hincu, 
»0  dat«  die  Zeh!  mit  den  Glt«*U>D  uui  Vic  »cbiieaHlK-h 
auf  etwa  850  )reeti«?en  war. 

Zaerxt  wurde  in  Salonnes  Halt  gemacht  und  au^> 
ge«tie?eo.  Da>«  recht  ronianiache  Dörfchen  hatte  ein 
fe«tlicb*M  Kleid  unfreiest,  noj^ur  Aber  die  DAn^^erhaufen 
▼or  den  H.luiem  hatte  man  grflne  Kei*er  jfehreitet, 
Uurt^ermeiater  und  Gemeinderath  hej^rfla^ten  am  Habn- 
hofe  die  Ankommenden.  BeMmder«  erfreut  wurde  nmn 
dfi«  Weiteren  durch  da.«*  Kintretfen  ron  Güsten  aua 
Nancy,  die  durch  den  liOcalg^eM-hatUführer  «ich  dem 
VomWnde  forvtelleD  li*?*»eD.  K«  waren  der  Präeident 
der  HocieUf  d‘bi»toire  et  d'arcbcolotfie  Herr  i^uintard, 
der  ViceprüHident  Baron  de  Souhe»me«  und  vier 
weitere  Mitglieder,  ont*‘r  dr*nen  sich  luMionder«  der  al« 
prAbi«Ujri4cber  Porecher  hoch^c^chAtxte  Comte  d« 
Beauprd  lebhaft  an  den  Arbeiteu  und  VerhandluDjfcn 

den  Iwtheiligte. 

Herr  Mu^eumsdirector  Keune  hatte  in  Salonnes 
verechiedene  Ver<‘uch0?rabun?en  an?e<«tellt  und  xei?tc, 
wie  an  dieser  Stelle  da^  •Bri(|ueia?o‘,  de:^4«‘n  Unter* 
•uchuD?  die  Ueiae  t?a)t.  lagerte.  Da  der  Leiter  der 
Au^^grahungeo  »eine  Erklärungen  erst  «päter  su  gehen 
beahsichtigte,  so  begab  man  sich  bald  xu  Kusse  weiter 
nach  Burthecourt.  wo  der  Genannte  ein  weiteren  Kcid 
dicht  an  der  Seille  aufgedeckt  hatte-  Die  Möglichkeit 
TOD  Ausgrabungen  un  diesem  ülierausgAn»tig  gelegenen 
Platte  dankte  man  dem  liebenswürdigen  Entgegen* 
kommen  de«  Herrn  Grafen  Molitor,  dem  das  Grund* 
«täck  gehört.  Auf  eine  Schilderung  der  Lag*Tungii- 
verh&ltniase  des  Briquetage  und  eine  Beschreibung  der 
Kunde  kann  hier  nicht  näher  eiogegangen  werden. 
JeilenfalU  neigte  man  allgemein  zu  der  bereite  früher 
aofgeetellten  und  jetzt  von  Herrn  Keune  übernom* 
menen  Ansicht,  dass  die  zahilo<mn  Zicgelsiücke,  die 
bis  SU  7 m Tiefe  das  Erdreich  fülleo,  iiu  Zusammen- 
hänge mit  der  Saligewionung  stehen.  Diese  Meinung 
gewann  erheblich  an  Wahrscheinlichkeit  durch  einen 
von  Herrn  Kreisdirector  Mennj  in  ChAteau-balins 
sinnreich  reconstruirten  Verdan>pruug*‘bcird  aus  DHch-* 
geahmtem  Bn<iuetage,  an  dem  er  selbst  durch  Auf* 
gu«s  TOD  Saizsooie  die  Gewinnung  des  Salzes  demoo* 
«irirte. 

Durch  den  brrrUchen  Park  des  Grafon  Molitor, 
dessen  Besichtigung  und  Dureb^chreitung  der  Be»itzer 
freondlichKt  gestattet  hatte,  begab  man  sich  nach  dem 
Bahnhöfe  in  HurthecourU  um  mit  dem  Sonderzuge  io 
kaum  15  Minuten  Vic  zu  erreichen. 

Die  Stmlt  Vic  liegt  anmuthig  in  einem  Kranze 
reben*  nnd  hopfcobedeckter  Hügel.  Das  MUldtchen  ist 
uralt : bis  in  die  römische  Zeit  reichen  geschichtliche 
Nachrichten  zurück.  Im  Mittelalter  al>er  war  cs  Haupt* 
Ort  des  biwböfiich  Metrischen  Territorinms  und  Heei- 
denz  der  Metzer  Bischöfe.  Die  miiebtigen  Huiiien  des 
alten  Biscbofspulaxtes.  die  Stadtkirche  und  eine  Reihe 
architektoni‘'ch  hervorragender  Privathäu^er  des  15.  und 
16.  Jahrhundert«  künden  noch  von  der  einstigen  Herr* 
lichkeit.  Wie  es  in  Jouy  und  Salonnes  gewe«en  war, 
Corr.-BlaU  d.  dt  oUeb.  a.  G.  Jhrx.  XXXI.  190!. 


SO  zeigte  aur.h  hier  die  Bevölktrrung  das  grösste  In* 
teretse  am  Besuche  und  hatte  d»*n  Ort  mit  Kähnen 
und  grünen  Zweigen  reich  geschmückt.  Am  ^Stadt* 
thore  begrilsste  der  würdige  .Maire  Herr  Morcel.  mit 
diMu  Amtszeichen  seiner  Würde,  der  scbwaiwweiH«* 
rothen  Stfa&rpe  ungetban,  inmitten  des  Geiiieindernthes 
' di«  GlUte  und  im  feierlichen  Zuge  — die  Keuerwehr 
an  der  Spitze  ging  es  nach  dem  von  der  Stadt  Vic 
( unter  alten  Kastanien  erbauten  luftigen  Zelle.  Das 
Bild,  welches  dm«  Zelt  durb<)t.  war  von  überruscheoder 
Anrouth.  In  einer  LAnge  von  50.  einer  Breit«*  von  30  m 
• war  das  Darb  gespannt,  unter  dem  m vier  langen 
Reiben  die  wei^sgedeckten  TiiH'he  aufgeschl.igen  waren. 
Mit  Genchick  batte  der  Erbauer  die  unteren  Aeste  der 
Kastanien  mit  in  da«  Zelt  hineing<‘70gea.  so  ÜiMs  »ich 
über  den  Köpfen  die  grünen  Zweigi*  wölbten,  uur 
, unterbrochen  durch  Kähnen  und  Wappen,  welche  die 
Zelttr.iger  sciiniückten. 

Auf  die  Vortrage  der  dicht  neben  dem  Zelte  in 
\ beM>nder«m  Pavillon  untergebrachten  F«tierwehrmu«ik 
mu4.-<t4«  man  wegen  der  Trauer  verzichten,  mit  doppel* 

> tem  Bedauern,  ah  man  hörte,  dass  der  tbMfXiige  Diiigent 
I mit  seiner  Schaar  für  diesen  seltenen  Tag  schon  seit 
' vier  Wochen  auf  d.is  Eifr  gste  studirt  batte. 

D.is  Mahl,  welches  die  GeselDcbaft  für  lothringische 
Geschichte  dem  Hotelier  des  Ortes,  Voizard,  über* 
tragen  hatte,  war  dun  haus  loWnswerth;  besonders 
: aber  war  bei  der  grossen  Zahl  von  Theilnehmern  — 
' etwa  350  Periionen  — anzuerkennen,  wie  gut  der  Wirth 
j die  Bedienung  40  Soldaten  au4  Dicuze,  die  der  Herr 
' Oberst  daoelb.it  zur  Verfügung  gestellt  hatte  — in* 
j struirt  hafte;  denn  in  der  Geschwindigkeit  der  Be- 
dienung sUml  die4  Fe^-t^^ssen  nicht  hinter  den  I.eistungen 
gro?«sKtJuitiiicher  WirthtH'baften  zorOck.  Reichlich  und 

Igut  war  auch  Wein  und  Champagner  Dank  dem  Ent* 
gegenkummen  einiger  Vicer  WeingutÄbesiUer,  insbd* 
sonder«  de«  il*‘rrn  Lamy,  welche  di«  Getränk«  zum 
Selbstkostenpreise  uneigenmlUig  dem  Gastgeber  zur 
VerfOgung  ge»<^tellt  hatten. 

I)ie  Reibe  der  Toaste  wurde  von  dem  Vorsitzenden 
; der  lothringischen  GeaetUchafl  Herrn  Bezirki*prft«identea 
i Gruf  Zeppelin  zunächst  in  deutscher  Sprache  erödnet 
und  diese  Rede  dann  auf  franzö^inch  wiederholt: 
«Messieurs,  Mesiiames. 

deuil  crucl  qoi  vient  de  frapper  S.  M.  TEm* 
; percur  et  toute  la  famille  imperiale  ne  m a pas  permia, 
A mon  vif  regret,  d'ezprimer  k la  Socidte  d’anthropo* 
j iogie,  lors  du  banquH  organisc  avant-hier  en  «on  hon* 
I neur  |>ar  la  ville  de  Metz,  left  sentimenti  de  vdodration 
- et  de  haute  «stime  que  nous  resiieDtons  }iour  eile. 
' J'dprouve  d'auUnt  plus  de  satisfaction  qu’il  m'est 
; duund  aujourd'hui,  en  ma  qualit«  do  president  de  la 
' Bocictd  d'hiHtoire  et  d'archeologie  lorraino,  du  vous 
’ satuer  a cette  place. 

Mes«ieurs  de  la  Sociutd  d'anthropolagie,  et  vous 
tou",  nos  chcni  Lotes,  qui  dtca  venu«  de  pres  ct  de 
loin.  p«rmeit<*z-moi,  au  uom  de  ta  So«M«te  d'aiH'.bdologie, 
de  vous  soubaiter  cordiaiement  la  hienvenae  et  de  voa« 
remercier  dVtre  de*  nötres.  La  presenec  d'böt«*«  si  nom* 
breox  d’autres  pays,  de  KAutrichc,  de  la  Belgique,  du 
Luxembourg,  de  la  France,  notaroment  du  dintingud 
prenident  de  la  Socidtd  d'arcbeologie  de  Nancy.  Ms. 
Quintard,  montre  k nouveau  qiie  la  science  n«  con* 
I nait  pas  de  poteiiuz  de  frootiere. 

1 I>a  belle  ddeoration  de  la  ville  de  Vic  von»  est 
j nne  preuve  des  sentiments  que  la  {lopuiation  de  c«it« 
I rille  vous  tecnuigoc.  De  mon  c6td,  au  nom  de  la 
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d'arcbt^Iof^i«.  je  <ient  k exprimer  ma  plui  vive  | 
^atitndH  k la  Tille,  i pe«  r<  prti>eQt«nt'i  et  a tou«  ceux 
ijm  nouR  ont  prt^te  leur  appui.  • 

Je  dot«  auRsi  d«e  remerciemcDtH  b M.  le  comte  de  ; 
Molilor  qui  a eu  raumbllite  de  nous  perinettre  ia  Ti«  < 
site  de  loo  beau  pare. 

Kous  avoDR  et^  anaez  beoreux,  MeRnieurt,  de  pou- 
Toir  vout  monirer  deR  trace»  de  ractiTite  humuiDe  qoi 
sont  certaioemeot  d’uo  f?rand  inttir&t  )>our  to«  reeher« 
cheR,  et  nou^  e«p''ron4  que  votre  apptvciation  eaara  i 
faire  faire  un  p;ia  deci^if  b Iti  iolution  de  Timportant 
probldme  de»  briqoetage«. 

Nou«  remereioDR  la  Si>ci<*t»^  d'uothroi»olojfie  de  ce 
qa’elle  ooQi  a ]>erroiR  de  «uivre  ee-«  diMiberatioriR  ei 
Rea  ezcursioDR  ai  iDterfiaantei.  Voa  tRTe»ti^atiooa.  I 
Ide^sieurt,  constitaent  nu'me  )M>ur  lea  profaneR  aoe 
•ource  d’ddiboation  et  de  haute  RatiRraction,  car  let 
travauz  du  Coofrrc^  den  autbropolopRteR  nous  out  i 
fourui  une  belle  occaRioD  de  oous  initruire.  ' 

C'eat  poar  nouR  un  trb«  grand  honneur  d'aToir  au 
müieu  de  dour  iaot  de  aaTunte  d'une  reputatiun  uai- 
Teraelle.  Peroietlei-moi  de  citer  notammceit  lea  iiialtres 
de  la  arieoce  qui  o&t  noro  Waldever,  Vircliow, 
baroQ  d'Aodrian,  Hanke,  dont  lea  roeritea  aont  cod* 
nuR.  Noua  eprouTODi  une  RatiRfaction  particuliere 
d’avoir  parmi  noua  M.  le  cooteiller  iotime  Virchow, 
dont  non  aeiileiuebt  rAliemagne.  niaia  tout  le  nionde 
de-R  aaTAntR  a*apprete  a i'<de>>rer  le  60  annirerauire,  et 
qoi,  malgre  cea  jouroeea  de  iatigue,  Jouit  de  toute  la 
Tiguetir  et  de  Ra  aante. 

Vou«  iK>uvez  6rre  coofaincua.  Meeeieur«,  que  dour 
aroDR  accordii  le  piuR  vif  interet  a voa  delilienitions 
et  que  Doa  rechercbea  locale»«  qui  not  pri^  un  eRRor 
•atiaraisant,  en  recevront  une  nouvelle  impulaion.» 

l>er  liericbt  des  .Le  Lorrain*«  dem  wir  dioaen 
Wortlaut  entnebnien,  fahrt  fort: 

Ce  diacoura  eat  vireinent  applaudi.  Comme  beau> 
coup  de  cooTiTeK  n'ont  pu  )e  Ruivre  en  langiie  alle* 
tnandu.  M.  le  cotnte  de  Zeppelin,  qui  aVzprime  avec 
aixance  et  dldgance  en  fniM^aia  en  donne  une  rd.*api*  i 
tiilation  daua  cette  langue,  k la  grande  Ratiafactioo  de 
toute  la  aocii^td. 

Hiernach  crltob  »ich  Herr  Hflrgermeiater  Morcel, 
um  in  franzQeiacher  Spra4*he  Kamena  der  Stadt  Vic 
den  Congreaa  au  bewillkommnen. 

«MeBRieura,  \ 

Au  Dom  de»  paiRibles  habitanta  de  ln  ville  de  Vic  , 
et  en  mon  nom.  je  ania  faeureux  qo'i)  me  aoit  donnd  ; 
Vhonneur  de  aaluer  aujourd'hui.  dana  notre  rieille  eite 
lormine,  M.  le  Pruaident  de  la  Lorraine;  je  lui  aoia 
profondi5ment  reconoaiaRant  d'avoir  bien  voulu  ae  de* 
placer  poar  nouR  bonorer  de  aa  viaite. 

Je  ne  auia  pa«  moin»  heureuz  de  «aluer,  en  ma 
qualitd  de  maire,  cette  numbreuRC  et  ai  diatingn^e 
a<>RembK^e,  tant  ^tranger»  que  nationauz,  et  d’affirmer 
que  la  }iopulation  appreoie  b aa  juate  valeiir  la  baute  i 
dialinction  qui  lui  eat  accordee  et  dont  eile  aent  tont  ' 
io  priz. 

Donc  bienvenue  b voua,  Meatieura;  je  craina  ce|>en* 
dant  que  notre  mndcate  nioeption  ne  aoit  paa  k la 
bauteur  de  voa  meritea,  et  vous  voudrex  bten  noua 
excuaer  ai  nou«  n'avona  pu  faire  mieux;  maia  le  cceur 
dea  Vicoi«  eat  avec  tour,  voua  pouvez  en  iHre  peraua* 
dd»,  et  je  auia  ]>lein  du  dedr  que  cbacun  emjjorte  ce 
•oir  un  aouvenir  agrtfable  de  aon  voyage. 

Je  n'aborderai  aucun  aujVt  aur  le  but  de  votre 
ezcuraioD  qui  eat  toute  acicntiBque,  je  me  bornerai 


aimplement  b voua  rap])eler  qne  notre  rieille  citä,  par 
«e»  foaada,  vieux  remparta,  bbtim^nt»  et  tour»  antiquea, 
rappplle  de  brillant«  «ouvenira  historiquea. 

Quoi  donc,  äleasieurB  Ic«  aavantR.  voua  amenemit 
ici,  ai  ce  n'dUit  l'bietoire  de  notre  belle  Lorraine  et 
en  particulier  celle  de  cette  ville  auirefoia  fortereaae 
renonira^? 

N'eat'ce  paa  le  momcnt  de  voua  rappeter  encorc 
qti’elle  a vu  de«  tempa  proaperes,  qu'elle  a eu  aon 
aiege  de  gouwrnement  epiacopal,  aon  b6tel  des  mou' 
naie»  et  aea  cdiBant»  et  nombreux  monaRterea;  que  de 
tmitea  de  paix  y ont  vte  signvi.  un  notamment.  en  1344 
par  vingt  priocea,  duca  de  Ix>rraiue  et  autrMg  aouve- 
rain«,  ain«i  que  PatteMtent  de«  üocumcnts  autbeotiquee 
de  cette  dpoque? 

('es  t'aita  hiatoriquea.  Meaaieura.  noua  reportent 
b dea  tempa  bien  cloignii«,  mal«  d'un  imperiaaable 
aouvenir. 

PermHtei*nioi.  MeaaleurR,  de  terminer  en  voua 
adrcRRant  encore  une  foia  mea  rifa  remerciement«  et 
ceux  de  tooa  lea  habitanta  de  la  ville  de  Vic  pour 
cette  brillante  et  bicnreiliante  demarcbe.» 

Die  Keile  wurde  mit  lebbaftetu  Beifall  aufgenommeo. 
Dero  eraL'n  Hedner  und  der  von  ihm  verlreteoen  Ge- 
aellacbalt  fdr  lothringiacbe  (fearbiebte  dankte  der  Vor- 
aitxcnde  Herr  («eheimrath  Waldeyer;  an  den  Kärger* 
meixiter  richtete  Karon  von  Andrian  in  französischer 
Spruche  Worte  warmer  Anerkennung  fDr  den  «chönen 
gaallicben  Empfang,  den  die  Stadt  bereitet  habe. 

• Meaaieura, 

Iü*a  trialcH  circonatancc«  dan«  le^quellea  notre 
Congrcs  a lieu,  ne  me  permett^nt,  Monsieur  le  Maire, 
que  de  voua  exprimer  en  j>eu  de  mota  notre  vive  recon- 
I naiRsanrc  de  l'accueil  cordial  que  noua  avona  trouvd 
! cbez  vou«.  CVat  b notre  grande  «atiafaction  que  noua 
avon«  pu  Ciinatatcr  un  intcröt  tre«  repandu  dana  lea 
claae«  inteiligente«  de  la  population  pour  rarebdotogie 
et  pour  l'biatoire  de  leur  patrie.  GrAce  ä cet  int<^ret 
et  a votre  bienveillance,  noua  avona  appria  beancoup 
en  peu  de  teropr.  Je  voua  prie  de  croire,  Me«»ieura, 
que  noua  rm|K>rlons  le  meillcur  aouvenir  de  notre 
«djour  dana  votre  beau  paya.  Lai««ez*moi,  M.  le  Maire, 
ezprimer  le  voeu  que  la  ville  de  Vic,  qui  nou«  a reyua 
d'une  mani^re  ai  aympatbique,  regagne  une  partie  de 
aon  uncienne  importancu».» 

Herr  Professor  J.  Hauke  apr.vh  aodann  auf  den 
I/Ocalge«chält«fäbrer  Herrn  Archivdirector  Dr.  Wolf* 
ram,  in  de«aen  Hand  alle  K&den  fflr  die  Vorberei* 
iungen  und  für  die  Tagung  selbst  zusammengelaufen, 
dessen  rastloser  und  aufopfernder  KemObung  wir  in 
so  weacntlicher  Weise  daa  a hdoe  Gelingen  dea  Con* 
gresRH«  verdanken.  Herr  Dr.  Wolfram  gedachte 
aemeraeitB  der  Anweaenbeit  ao  vieler  I Hainen  und  weihte 
ihnen  acin  (ilaa.  — Ka  erhob  aicb  Herr  Kibliotbeka* 
director  Abbe  Paula»,  um  ein  Oedicht  zu  verleien,  daa 
die  ttattin  dea  Herrn  Morcel  den  GlUten  gewidmet 
batte.  Es  lautete  fnlgenderroaaa»en: 

Hommage  au  Omgrba  dea  anthropologiates  de  Mets 
k propos  de  aon  excuraion  k Vic  le  7 aout  1901 : 

Profonda  aaluta  k la  Science, 

A aea  noblea  representaot», 

Qui  recheroh«nt  avec  vaillance 
Des  vc«tigcs  dea  anciena  tcmpi. 

Voulant  acquerir  de  la  gloire, 

Voua  travailles  activement, 

Messicura,  b refaire  rbistoire 
D'une  pierre  ou  d*un  monument. 
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Sans)  htfitier  un»  Reconde, 

Kt  USD«  par  rioB  ^tre  »rrtMe*, 

D’ttocun^  vont  jasqu'aa  hout  du  monJe 
Püor  ddcouvrir  <!»••  raretdi. 

Car  If'i  n'ont  point  d(>  patn'e, 
lls  sr>nt  RujeU  du  tiiomit*  entier, 

Oll  Ia  «cienc«  »‘approprie 
Tout  ce  qoi  peot  retlifier. 

Mai«  OD  peut  d«»!i  arti.ttes 
8an*  fillrr  »i  loin  du  paj», 

Tumoio«  )>^s  travaui  pro^'ress^Mtcii 
Pe  tant  dVraiTi#*nt'*  dnidit<. 

A ce  petit  cüin  Lorraioe 
Voui  de  rintün't, 

Car  de  )a  legende  romaine 
II  nouR  lifre  pluii  d’un  fecret. 

Ce  qae  voo«  trnuTe«  de«  ancetre« 

K«t  rerueilli  pieuRement; 

En  «eulpture  il«  vtaicnt  dea  maltrea 
Et  trafaillaient  xuperhemeBt. 

Mt'iidenr«.  cVst  une  bien  belle  neavre 
Que  Totre  a->iiociaiioti, 

(^ai  «aure  tant  d'exqui«  cbefs'd'rpuvre 
VoodR  h la  de:<tru€tion. 

La  »idence  f.iit  de:>  tniraclef, 

Kn  cherchant  de«  antiquites, 

Elle  triompbe  dn«  oL'itacle« 

Kt  fonde  deR  fratemitd^. 

C’e*t  g\h‘'e  k Tarchenlogie 
Que  Vic  engourdi.  pre«<jue  morl, 

S'dreiile  de  Ra  lethargic 
Tour  foornir  auR^t  son  ap|>ort. 

H eut  de  hantee  deHineea 
Dont  il  reste  pluR  d'uo  (emoin. 

Qut  portn  le  nceau  de«  anntiea 
Et  que  Ton  conierTe  urec  «oio. 

Pour  Vic  cV«t  un  honoeur  i&Rigne 
De  recevoir  lant  de  Rarant*; 

Heureux  »i  «ou«  l’en  trouees  digne, 

Me«*ienri»,  par  «es  efforta  fervenU. 

Non«  e»pdrODR»  MtSRieurt»,  Xleadames 
Que  rouff  peuRerez  quelquefoiR, 

Et  cela  rejouit  noa  &me>t. 

A ce  banqnet  rhex  len  Vicoi«. 

Kux,  cnntenls  de  votre  paseage, 

Seroni  der.-«  de  BVntreienir. 

I*o!f»iex*vouR  de  votre  vojage 
Coni^crver  uti  bon  «oovenir! 

Mmlame  V.  Morcel, 

Membre  correspondant  de  rAcadoniie  de  Metz. 

Der  Vortragende  «chlo««  mit  einer  Uegeiitert  auf- 
genommenen  Uuldigung  an  Krau  Morcel,  die  mittler* 
weile  herbeigebolt  war  und  den  Punk  der  Anwesenden 
per-sfinlich  entgegen  nehmen  konnte. 

Endlich  ergriff  Herr  Oeheimrath  Virchow  da« 
Wort,  nm  der  Aufgaben  der  anlbropologitrhen  Wissen- 
achaft  zu  gedenken  und  dem  um  die  Ausgrabungen 
de«  Tages  so  verdienten  Dtrecior  Kenne  sein  Glas 
tu  weihen. 

So  verflossen  die  Stunden  schnell  und  wiederholt 
xnasste  der  LocalgC’-ch&ltsnibrer  malmen,  da'««  e«  Zeit 
aei,  den  Rundgaog  durch  die  Siadt  tu  beginnen.  Unter 
Fflhrnng  de«  BfirgermeiHter«  und  anderer  ortskundiger 
Herren  begab  man  sich  durch  die  alterthQmlichen 
Strassen  sonUchit  nach  der  Stadtkircbe.  Hier  batte 


Herr  Erxprie^ter  Ouillanme  die  werthvollen  alten 
Paramente  und  da«  üheraiH  «eh<in  gestickte  Antepen- 
diom  auRgf*Rtellt.  Andere  ß<?wohDcr  der  Stadt  batten 
die  Alteithilmer  und  KunRtgegcD^tftnde.  die  in  ihrem 
Besitze  waren,  zur  einer  kleinen  Aoosteltung  vereinigt, 
■ die  unter  dem  Zelte  Platz  gef  mden  hatte  und  nach 
! der  Uilckkehr  vom  Spaziergänge  in  AugenRchein  ge- 
nommen wurde. 

Während  des  RumlgangeR  batte  der  Wittb  die 
Tafel  alnlecken  l.iR«en,  so  dass  nunmehr  noch  in  deni* 
selb(‘n  Raume  eine  wissenRchaftlicbe  Sitzung  in 
Vic  mit  Pi-*cu*tiion  Ober  die  Hedeotong  der  heutigen 
I Auagr.ihungen  «tattflnden  konnte.  Pie  hetrelTendea 
I Reden  sind  im  wis«ten«'/hHfclicheii  Tbeile  de«  Berichte« 
' mitgetheilt  (s.  diesen  S 1PJ--125). 

I Nur  ungern  trennte  man  «'ch  von  dem  «ehönen  ga-it- 

* liehen  Orte.  Aber  die  Ei^enbahnverwaltung  ]>flegt  nicht 
tu  warten  und  so  musste  um  Uhr  der  Rd<  kweg  nach 

I dem  Bahnhöfe  angetreten  werden.  Gemeinderath  und 
‘ Hurgerschaft,  mit  ihnen  aber  auch  die  franxOdseben 
tiäste,  batten  es  eich  nicht  nehmen  lassen,  den  Sebei* 
denden  dos  Geleite  zu  geben  und  um  die  ge«cbicht- 
j liehen  Erinnerungen  des  alten  Ortes  rocht  lebendig  zu 
I znuchen.  führt«  der  Herr  Bctrgt'rmeiiter  den  langen 
I Zug  jetzt  durch  den  gaMtÜcb  geöffneten  Garten  eine« 
t Vicer  Bürgers  an  den  hoch**trebenden  epheubowarh* 
i seueu  M.iuern  de«  nlten  Bit(‘hof«i>alaste«  entUog.  Wir 
I wollen  nicht  vom  t^rte  scheiden,  ohne  mit  besonderem 
I Danke  auch  derjenigen  gedacht  xu  haben,  die  in  Ge- 
xneinRcbaft  mit  dem  Bürgcrmei>‘i6r  Morcel  und  Herrn 
Lamy  zutu  Gelingen  de«  Tages  wesentlich  beigetragen 
batten,  den  Herrn  Kreisdireclom  Mennjr  in  Vic  und 
de«  II“rrn  Regiernngs*  und  Schulratb«  Pr.  Baier 
in  Mftz. 

Hier  möge  nuch  der  «chönen  launigen  Tafellieder 
mit  herxlichstem  Danke  gedacht  worden,  die  Herr 
Oberfor«tiDei«ter  Ney  den  AnthropologHn  gewidmet 
hatte,  die  aber  wegen  der  Trauer  leider  nicht  gesungen 
werden  konnten. 

Nach  der  Ankunft  in  MeU  hielt  die  grosse  Halle 
de«  Biirgerbr  lu  do<  h lange  eine  Btattlicbe  Anzahl  der 
Gäste  zusammen,  die  jetzt  bei  «cbHumendem  Biere  noch* 
I malR  die  Kmdrück«  des  Tages  im  Gespräche  an  «ich 
! vorüberziehen  liesdcn. 

I Am  Donnerstag  wurde  schon  Früh  um  8 Uhr  die 

* wiueDtehaftticlie  «Sitzung  eröffnet,  an  deren  bchltis« 
, Herr  Oeheimrath  Waldeyer  nochmals  den  Pank  flr 
: alles  Gebotene  au«s]>rach. 

^ Kurz  nach  12  Uhr  fanden  eich  noch  50  Damen 
, und  Herren  unter  Führung  der  Herren  Waldeyer, 
von  A nilrian,  Virchow  und  Ranke  zur  Fahrt  nach 
Alberschweiler  roRammen.  Nach  der  Ankunft  in  dem 
reizend  gelegenen  Vogesenatädtchen  wurden  zunäcb*t 
die  Kei^^enden  in  ihre  Quartiere  — zum  kleineren  Tbeile 
I im  GaKthofe,  zum  gröi'^crcn  bei  den  Bürgern  der  Stadt  ■*** 

I nntergehracht  und  dann  sofort  unter  Führung  der  Herren 
I For-ttratli  von  Paacke  und  Notar  Weiter  der  Marsch 
I in  da«  Gebirge  angetreten.  Nach  ein«tünd>ger  oiwa-t 
beiflMcr  Wumlcning  machte  man  an  schattiger  Stelle 
I Halt  und  Herr  Weiter  zeigte  und  erklärt^  die  alten 
' TerroRaeoanlagen,  die  auf  eine  vormalige  intensive 
Ackerl>aucultur  hinwie»eD.  Die  rüitigsten  Fiissgflnger 
I schtos'^en  sich  ihm  noch  weiter  an  um  9 km  vom  Rast* 

I orte  entfernt  die  merkwürdigen  SchÜHselfet^n  zu  lie- 
ftichtigen.  Abends  8 Uhr  fand  sich  die  g&it/e  Gei^ll* 
si-faaft  bei  Lacbsfortdlen  und  anderen  Tnfelfreuden  im 
Hotel  Cayet  wieder  zu-‘ammpn,  uDermildet  vom  langen 
Nacbmittagsmarsch.  Herr  Professor  Ranke  feierte  in 
. wurmen  Worten  den  Altmeister  der  anthropologischen 
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Korsehun^,  Herrn  Ofbeimrsth  Vircho  w im  0 e<len  ken 
an  den  kommenden  OeburtKtag.  der  «einerteitf 
in  wunderroller  Hede  dem  Verfa^ier  ,def«  Menwrhen* 
deinen  Dank  auuxpracb.  Arcbivdirector  Wolfram 
•prach  sodann  unter  dem  Hinweixe  auf  die  Kinbeit  der 
WifiMensrhaft.  die  »ich  in  der  Antbro{>oIoirie  am  «cbOn* 
dtcn  dorumentire.  auf  den  am  den  Ta^f  «o  verdienten 
Notar  Weiter.  — ' Lan(;e  blieb  man  in  fröhlicher 
btimtniiD^  iu»aramcn  und  die  betrten  haben  nicht  alb 
tulant^e  ruhen  können»  mn  am  anderen  Morgen  bei 
Abfahrt  der  Waldbahn  Chr  pünktlich  xur  Stelle 
SU  Sein. 

Die  »Waldbahn*  i»t  vor  einigen  Jahren  von  der 
Regierung  von  Klrtiss- bothringeo  unter  la'iiung  des 
Herrn  For^trath  von  Duacke  erbaut  worden,  um  die 
ungeheueren  Iloltl>e»tande  des  DagRtmrger  banden 
durch  eine  leichtere  und  be-sere  .\bfuhr  lM»»«er  aai- 
nütKco  zu  können.  Einige  der  kleinen  Wagen  waren 
diesmal  zur  Aufnahme  von  Passagieren  durch  die  Herren 
Koratmeister  Heinarts  und  Dberförster  Holl  berge* 
richtet  worden,  »o  da»^  na«'h  Heinbach  28  Tbeilnehmer, 
nai  h dem  Donon  unter  Kfihrung  de»  Herrn  Forst- 
xneister  Heinartz  8 beblrdert  werden  konnten.  Etwa 
14  rüstige  Fus«gftnger  batten  »ich  Herrn  For-trath  von 
Daacke  ange«i'blosrien,  um  den  ganzen  Weg  bis  zur 
Höbe  »Dreiheiligen*  sn  Kusse  zu  machen.  Dip  Bahn 
führt  m Windungen  durch  wundervolle  Thüler  an 
■teilen  Hergabhängen  zur  Höhe.  Oft  schweift  der  ent* 
Bückte  Blick  weit  binauK  Über  die  Vorberge  der  Vogo-*en 
bis  auf  die  lotbnQgi'M:he  Hochebene  hinüber.  Nach 
elw.ieindtündiger  Fahrt  war  die  IUlte»>telle  »ttro^zkehr*, 
ein  grosser  Holzladeplatz  mitten  im  Tannendunkel  er* 
reicht  und  mich  einem  KuMtmarsche,  der  1^*3  Stunden 
durch  die  herrlichste  Gebirgslandschaft  führte,  war 
man  am  Zielpunkte  angclaogt. 

Die  Abtbeilung  de»  Herrn  von  Daacke  hatte 
schon  früher  den  Tretfpankt  erreicht  und  ««ass  bereite 
trinkend  und  ttchmansond  an  den  provisorisch  gezimmer* 
ten  Tischen,  wo  der  Wirth  aus  dem  nahen  WaUcheid 
ein  einfaches,  aber  •c)imackhaHesFrüh’>tÖck  aufgptragen 
hatte.  Nachdem  auch  die  zweite  Gruppe  sich  gestärkt 
hatte,  «ammelte  man  sich  auf  dem  dicht  dabei  liegen* 
den  galio-römiscben  UrabfeMe  »Ureiheiligen',  um  den 
Leiter  der  Ausgrabungen.  Herr  Notar  Weiter.  Die 
gal)o*rörDi»chen  Urabfeldcr,  eine  Kigentbümlichkeit  der 
Vogesen,  sind  erst  seit  einigen  Jahren  durch  die  Aus* 
grabungen  der  Oeseilschaft  für  lothringische 
(iescbichte  io  wts><en8chafllicbe  Beleuchtung  gerückt. 

sind  WHidtlächen,  die  mit  grossen  moosöberwaebsenen 
Steinen  bedeckt  sind.  Huld  aber  erkennt  man,  dass 
an  diesen  Steinen  die  Kunst  des  Menschen  thätig  ge* 
wesen  ist  und  wenn  sie  aufgeriebtet  werden,  zeigen 
sie  die  Form  eines  steilgiebebgeti  Hausdarhes. 

Herr  Forst ratb  von  Daacko  butte  in  Drei* 
heiligen  die  Steine  aufriebten  lassen  und  so  hat 
man  den  Eindruck  wie  auf  einem  christlichen  Kircb* 
hofe.  Herrn  Weiter  waren  von  der  lothringischen 
historischen  GeselUchaft  die  neuen  Ausgrabungen  über- 
tragen worden  und  mit  berechtigter  Genugthnung 
konnte  er  jetzt  die  Resultate  seiner  unermüdliehen 
Thfttigkeit:  Gla^gef&sse,  Urnen  and  mancherlei  Zier- 
rath den  .Anwesenden  vorlegen.  Einige  Urnen  wurden 
noch  vor  den  Augen  der  Anwesenden  freigelegt.  Das 
Merkwrirdig»«te.  was  Herr  Weiter  gefunden  hatte, 
waren  Rauchutensilien:  ein  kleiner  tfaöoerner  Pfeifen* 
köpf  in  der  Form  eine«  Pferdekopfes. 

Herr  Weiter  gab  die  nöthigen  Erläuterungen 
und  Herr  Keune  erweiterte  das  Thema  durch  einen 
Vortrag  über  die  gallo-römitcbo  BegrÜbnistiurt  im  AU* 


gemeinen.  Die  Vorträge  sind  im  wisseoschafüicben 
Theile  des  Bericbtei  ausführlich  mitgetbeilt  (s.  oben 
S.  U2— 14Ö). 

Nur  ungern  entechlots  man  sich  zum  Heimwege 
von  diesen  herrlichen  Höben.  Wie  schöu  die  Wan* 
derung  war,  das  kennzeiclmet  nichts  besser,  als  dass 
der  Wag«*?!,  der  für  di«  älteren  Herren,  insbesondere 
Herrn  Geheimrath  Virchow.  zur  Rückfahrt  bereit 
fitami,  von  diesen  verschmäht  wurde.  Die  frohe 
Stimmnng  suchte  nach  einem  Ausdruck  und  bald 
klangen  frohe  Lieder  in'»  Tbui,  von  Oam^^n  und  Herren 
getneinxam  angestimmt.  Reiten  sind  die  Verse  »Der 
Mai  Ut  gekommen*  liegeisterter  gir^ungen  worden  als 
am  9.  August  19ül  droben  in  den  Vogeaen  von  der 
dentechen  Gesell«H:)iart  für  .Antbropologie.  Ethnologie 
und  L’rgcM'hichte.  Es  fehlte  nicht  an  Aousserungen, 
die  die«e  Tage  für  den  Gbiuzpunkt  des  gesammten 
Uf>ngre*<ses  bezeirhneten. 

Pünktlich  um  4 Uhr  war  man  wieder  im  Thale. 
Das  &littagessen  im  Hotel  Gayei  stand  bereit.  Aber 
die  Stunde  der  Abfahrt  rückte  nabe  und  der  Local- 
gesebäftafübrer  miHüte  »ich  t>«eileo,  um  der  Forst ver* 
Wirtliung,  insbeHOndere  Herrn  Forslratb  von  Daacke» 
für  ihre  Bemühungen  um  diesen  'i'ag  noch  den  Dank 
auftriprechen  zu  können. 

Bald  w'ar  die  Trennungi^stunde  berangekommen. 
Während  die  einen  noch  im  Gebirge  verblieben,  trennte 
■ich  in  Saarburg  der  Rest,  um  entweder  nach  Stra«s* 
bürg  die  Reise  fortzusetzen  oder  hinter  den  Metzer 
Fcslungsmauern  von  den  herrlichen  Erinnerungen  tu 
zehren,  di«  gar  Mancher  zu  den  wertbvoll>iten  seines 
Lebens  r^thnen  wird. 

Mit  Freude  konxtatiren  wir,  das»  der  in  der  Oeiell* 
, schuft  für  lothringische  Geschichte  und  Alterthums* 
künde  iel>eDdige  Geist  wii^senüchaft  liehen  Streben»  und 
! Foi^chens,  der  unx  vor  allem  nach  Metz  gezogen  bat 
I und  der  in  unseren  wissuuscfaafllicben  Verhandlungen 
so  glänzend  zu  Tage  getreten  ist.  im  Vereine  mit  tien 
I auxgezeicliDCten  Sammluogen  und  mit  d>‘m  unüber- 
troüeuen  Entgegenkommen  der  Staatebehörde,  der 
' Stadt  und  der  Bevölkerung,  unklaren  Congre^a  in  Metz 
mit  dem  .Ausftoge  nach  Vic  und  Alberich weiler 
zu  einem  der  gelungensten  Congresse  unserer  Gesell* 
Schaft  geHtaltcl  hat. 

Zum  Scblus'ie  drängt  es  die  Vor><taDdftchaft  noch 
einmal.  Allen  denen,  dt«  sich  uro  das  Gelingen  de« 
GoDgretseA  verdient  gemacht  hal>en.  nicht  zum  Wenig- 
sten den  Damen,  der  Pre<<se  und  der  ganzen  Bevölker* 
1 ung  von  Stadt  und  band,  den  wärm'iten  Dank  der 
Gesellschaft  auszuHprechen. 

Rechnungsabschluss 

fUr  dis  XXXII.  allgsinsln«  Vsrsimmlusg  In  Meti. 

I Unser  LocalgescbäfUführer  Herr  Archivdirector 
j Dr.  Wolfram  übersandte  uni  unter  den  2.  November 
I 1901  folgende  Abrechnung: 

{ Einnahmen  1410  Mk.  00  Pf. 

! Ausgaben  938  • 28 

Kesteumme  477  Mk.  72  Pf. 

Von  dieser  Restsumm«  wurden  das  Honorar  für 
den  Stenogra]>ben  und  kleinere  nachträglich  einge* 
laufen«  IL’chnungen  b«zahlt  mit  einer  GesammUumme 
von  274  Mk  60  Pf.  Es  konnte  »omit  eine  Summe  von 
203  Mk.  12  Pf.  an  diu  KusHe  der  Deutschen  uuihropo* 
logischen  GeselUchaft  abgeliefort  werden,  worüber  hier 
mit  dem  wohlverdienten  Dank  an  die  Geschäftsleitung 
quittirt  wird. 
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Die  der  XXXII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  FeBtschriften. 

Heaopr«^,  Ct«  J.  Koift  nur  li»  Uud*Mont.  Kiiraii 
du  Bulletin  moniuel  dt*  Soeii'tu  d'arobtiolokfie  lor- 
raine.  Jiiin  IWM.  N.incv.  — lm|*rimf*ric  A.  Crt^pin- 
lieblond.  8*.  H.  1-5.  Mit  1 Tafel. 

Filhrar  durch  Metx  und  Aber  die  Schlacht* 
felder.  Mit  ein<>m  Plane  der  Stadt,  einer  Karte  der 
Schlat  blfelder.  einer  Karte  der  'rrup|tenaur«t<dlunt(pn 
und  einer  UcMammtaDsieht  von  Metz  in  UoIsichniU. 
Der  S«i.  Wiederkehr  tier  k;lorreirben  Ta>(e  vom  14.  bix 
18.  Au|i;uet  und  1.  September  1870  >;e«ridinet.  (}.  Si'riba, 
Verla(f»hucbhandlun^,  llelx.  lU  S.  Kl.  8". 

Kenne,  Oirector  dea  .Maxeiinix  der  Stadt  Metz: 
FentHcbrirt,  den  Theilnebmern  am  Anthropob»ffenta(re 
XU  Metz.  6. — 9.  Aut(uH  1901  gewidmet  vom  Muzeum 
der  Stadt  Metz.  S 8.  6 Tafeln. 


II.  Der  Oeneralaeeret&r  le^t  folgende  Schriften  vor: 

a)  Eingevendet  von  der  Verlagabuchhandlung 
Vieweg  n.  Sohn,  Braunicbweig. 

Andree  UicUard,  Bi^un^rhweiger  Volkskunde. 
Zweite  vermehrte  Auflage.  Braiinxrhweig  llM)i.  Druck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  n.  Sohn.  Mit  12  Tafeln 
und  174  Abbildungen,  Planen  und  Karten.  XVIIt  und 
591  S. 

Archiv  fdr  Anthropologie.  Zeitschrift  fQr 
Suiurgetcbichte  und  Frgeechichte  dei%  Menechen.  Organ 
der  Deutschen  (*e»ellRch»rt  iur  Antbro{>ologie,  Hthno* 
logie  und  Urgeechiebte.  Heranegegelien  and  redigirt 
von  Johannes  Hanke  in  5fiinchen.  XXVII.  Band. 
Zweite«  V'ierteljahnbefl.  Anzgegeben  Juni  1901.  Druck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u-  Sohn.  1901.  4®. 

Gaupp  I)r.  Ernxt,  A.  Ecker«  und  K.  Mfiederz* 
heim«  Anatomie  dez  Froerhe«  auf  Grund  eigener  Unter* 
■ii*^bunffen  durchaus  neu  bearbeitete  dritte  Abthei- 
lung. Krzte  H&lfte.  Mit  95  zum  Theil  mehrfarbigen 
in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Zweite  Auf- 
lage- Braun^ebweig  1901.  Druck  und  Verlag  von 
Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  II  und  438  S.  8®. 

Globus,  IDuitrirte  Zeitschrift  für  Ulnder*  und 
Völkerkunde.  Meramgegeben  von  Richard  Andree 
79.  band.  Braonschweig  1901.  Druck  und  Verlag  von 
Vieweg  o.  Sohn.  4®. 

Merkel-Henle,  Grundriss  der  Anatomie  dex 
Menschen.  Vierte  Auflage.  Mit  zahlreichen,  zum  Theil 
farbigen  Abbildungen  und  einem  Atlax.  Braunsrbweig 
1901.  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn. 
Tezlband  XIII  und  802  S.  Atlai  498  S. 

Thomas,  N.  W.  in  London:  Eine  internationale 
ADtbropologixch-EtliBograpbisch^  Bildiot^raphie.  Eine 
Anregung  .Aus  Anlas-v  der  XXXII.  allgemeinen  Wr- 
Sammlung  der  DeuUnfaen  anthropologischen  Gesell- 
schaft Qberreiciit  von  der  Verlagxbuchbandiung  von 
Friedrich  Vieweg  u.  Sohn  in  Braunsebweig.  14  S. 


b)  Weitere  Vorlagen  des  Generalsccretftrs. 
Neueste  Erscheinungen. 

I ANt<«ni<».  )l4KMi  H-'ll  Kiiuv«  pti'irt*  cu|M.||if>irini  nvl  «llti- 

I l«rnt  tjUMtfo  «Ultü  Uittxtj  Arrbrü,).,,(i<-4  t'r<»viacl* 

«1.1. .in»  tr«>4-*<*..U  UO  «.  «I*.  }19  t*.  T«frln 

I iinii  t Karir 

I Krnnro.  l'clM'r  «h-n  (»««ilrn  M.'nnriMtn.  V.>rtraz.  R>*lult«.|i 

auf  V tu  It^rltn.  .Vuatuu  in 

I «l(.r  Auu-I.nrir.r  AlH.|i.lt.«'i(uii>5  Kr.  ??S  vom  17.  Aii«<i«.t  IV>I. 

^ i>.  T'.miIn'  .l«‘aa  |«r  lu«  rfä  «kt  O-rrn  «hI  aliri  aranxi 

I r»inaui  (ir.  -*..  San  <«Lar<.m.>  <11  Hiv«.  I>trjtln  flAll' 

I Arrlti«N<  rrv'Niin.t.  Anu»  .\VI,  Kam*,  tl.  Tr<  iirn  IWI.  ♦,i..rsniji 
. Zi|.|H*l  K.iit..r^.  I&  A.  **•.  .A  T«r«.in. 

Fi nii lar  h • r i{ r iac  Im<  F.)rarbuiiK*in.  ZviüM'hrift  fUr  Fid- 
itiarh.  rAriM-b<*  .S|trarb<  utiil  V<>]L«ku»itr  n<aMl  Anteicer  mii.i'r  HU* 
wirfcun«  v.Ht  FA«*lu:vnu«.M.-n  t»«-ruuait<-|(vbL‘n  van  tl  K.  S«>(Älä  umt 
Kaartf  Kr»hn.  li<l.Mtizf»r*).  Han.l  1 IVOI.  Heft  I qihI  tl. 

F«*rrer  Pr.  R„  Arhnum-Atii(b4<n  I.  Ualivr  SU‘iax4.U'ilort«r- 
I trr&l»i.|'  IM  A^-bniim,  Ka.|a.lA  alr  in  oia.rlRT|.t4>n  un4  Ober  »iir«>- 
rArall<*lfmiite.  Mit  Mliln'irlxm  AbliiliianRi'B  im  T«xt  iin>l 
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Die  Alteburg  auf  der  Kuppe  des  Keusch-  I 
bergea  bei  Schbllkrippen. 

Vun  Cb.  Tbomua,  Frankfurt  a.  M.  j 

Der  Reuschberg  bei  Schöllkrippen  ist  der  in 
nordwestlicher  Richtung  zumeist  in  den  weiten 
Kessel  des  oberen  Kabigrundes  vorgeschobene  Ast 
des  mit  seinem  Rücken  etwa  vom  Forstbauso  f,Kng- 
länder“  bis  zum  Dorfe  Wiesen  sich  erstreckenden 
Höbenmassives  im  Spest^art.  Von  diesem  Rücken 
Üiessen  in  südöstlicher  Richtung  die  Lohr-  und 
die  Aubach  nach  dem  Main  hin  ab;  in  nordwest- 
licher Richtung  sind  es  die  fünf  obersten  Neben-  : 
Uufe  der  Kahl  in  fast  parallel  zueinander  abfallen-  | 
den  Thaleinscbnitten,  die  dem  rdllig  bewaldeten 
Oebirgsstock  nach  dieser  Seite  seine  faltenreiche 
Gestaltung  geben.  | 

Den  so  gebildeten  Kämmen  sind  sanft  abfallende 
Hänge  bis  zu  den  Niederungen  des  ßachgeläodes 
der  Kahl  als  Oebirgsfuss  vorgelagert.  Wiesen  und  j 
Feldbau  treten  hier  zwischen  etlichen  Ortschaften 
in  weiten  Flächen  in  die  Erscheinung  und  breiten  j 
sich  aus  über  die  jenseitigen  Höhen  der  Thai- 
aenkung  bis  zu  dem  fern  gegen  Osten,  oberhalb 
Orosakahl  und  der  Glashütte,  das  Thal  überhaupt  | 
im  Halbrund  abscbliessenden  bewaldeten  Höhen-  : 
zage.  Als  schmale  Oebirgs/unge  mit  steilen  wald-  | 
bedeckten  Hängen,  bedeutender  Höhe  und  etwas  , 
ansteigendem  Rücken  endigt  der  westlichste  der 
Kämme.  Seine  Stirnansichc,  von  drei  Seiten  bis 
zur  Spitze  gleichmässig  aufsteigeod,  ist  der  unteren 
Thalriobtung  zugekebrt  und  erweckt  weit  hinaus 


in  die  Gegend  den  Anschein  eines  isoHrten  Berg- 
kegcls.  Die  sanfteren  Hänge  seines  untersten Tbeilea 
dienen  dem  Feldbau.  Sie  heben  sich  scharf  gegen 
das  dunkle  Grün  des  oberen  ab,  und  diese  Er- 
scheinung wird  noch  verstärkt  durch  die  Linien- 
brechung  der  Bergkontur,  die  mit  der  Waldgrenze 
fast  zusammen  fällt. 

In  diesem  Berge  ist  das  ansprechende  Urbild 
derjenigen  Berggestaltung  vertreten,  die  von  den 
Ringwallerbauern  allenthalben  in  erster  Linie  be- 
vorzugt erscheint,  da  sie  alle  für  diese  erforder- 
lichen Eigenschaften  besitzt.  Diese  Gestalt  tritt 
uns  hier,  wie  geschildert,  in  vollkommenster  Form 
ontgegeu.  Durch  den  sie  umhüllenden  Mantel  ihres 
geschlossenen  Fichtenbestaodes  tritt  sie,  mitten  in 
der  lachenden  fruchtbaren  Landschaft  sich  scharf 
abhebend,  noch  besonders  wirkungsvoll  hervor.  Oben 
aber  liegt  unvergessen  die  Alteburg,  ein  sehr  kleiner 
Ringwall,  deren  Mauern  einst  aus  Erde  und  Bunt- 
sandstein  erbaut,  heute  eingesunken  und  verflösst, 
ein  regelmässiges  Oval  aU  Grundform  erkennen 
lassen,  das  auf  drei  Viertel  seiner  Peripherie  mit 
tiefem  und  breitem  Wehrgaben  umschlossen  ist. 
Die  Sage  geht  unter  den  Thalbewohnern,  Raub- 
ritter hätten  hier  gehaust  umi  heute  noch  zöge  ein 
unterirdischer,  jetzt  jedoch  verschütteter  Gang  von 
der  Burg  hinab  zu  dem  am  Bergfuss  in  wobl- 
bewirthschaftetem  Aokcrlande  liegenden  Reusch- 
berger  Gutshof. 

Auf  der  beifolgenden  Tafel  ist  nach  eigener 
Aufnahme  die  Form  der  Bergkuppe  und  die  der 
Ringburg  mit  Zufahrt  und  Ansiedelungsresten  (in 
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fler  linken  Ecke  der  Abbildung  beßnden  Bich  noch 
tcht  weitere  \Vohn»tclIen)  iin  VcrhäUnisis  1 : 5U00 
zur  Anxchauung  gebracht;  auch  zwei  Querprofilauf* 
nahmen  geben  dort  — aber  in  grosserem  MaasssCabc 
die  widersUndtifshige  Bauweise  des  Wefarringes 
an  den  durch  die  Sclmittlioien  A und  B bezeich* 
neton  Stellen  zu  erkennen. 

Die  wallumschlossene  Fläche  hat  in  Folge  öfterer 
Benützung  als  Festplatz  Planirungen  erfahren,  wo* 
durch  Früheres  rerwischt  sein  dürfte.  Auch  ein  I 
mächtiger  Steinsitz  ist  dort  in  Kreisform  um  den  ! 
Stamm  eines  stattlichen  Baumes  aus  Bruchsteinen  I 
angesetzt  und  nebenan  in  eine  interessante  Stein*  j 


lagerung  durch  zwei  Vertiefungen  wohl  ein  Ein- 
blick Tcrsucht  worden.  Der  in  regelmässigem  Oval 
rerlaufende  Uingwall  umschliesst  eine  Fläche  toii 
nur  1330  qni,  die  mittels  der  je  tod  Wallkrone 
zu  Wallkrono  gemessenen  beiden  Durchmesser  Ton 
47  beziehungsweise  36  m rechnerisch  bestimmt  ist. 

I Der  bereits  genannte  ansehnliche  Wehrgraben  um- 
schliesst mit  nach  Osten  zunehmender  Breite  nur 
die  West-,  Süd-  und  Ostseite;  die  Kordseite  bat  den 
steilen  Bergbang  direct  Tor  sich. 

Der  «o  gestaltete  Ringwall  liegt  auf  der  vor- 
dersten Erhebung,  dem  Gipfel  des  Reuschberges. 
dessen  schmaler  Kamm  nach  der  rückwärts  an- 
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Bchtiesseoden  Qobirgäpartio  ^<anft  abfSlIt.  Die  drei 
grabenumr.ogenen  WaiUtreckon  zeigen  neben  Sand- 
brucbuteinen  vorwiegend  erdige  HeKtandtheile  und 
enUprechen  so  durchaus  dem  Materiale  der  jedem 
Streckentheile  vorliegenden  BiTgoberfläche  und  dem 
dieser  entnommenen  Grabcnaushub.  Die  vierte  Seite 
nach  Norden  Ut  ganz  aus  lagorbarten  Sand»teinen 
gebildet  und  ohne  Orabenschutz  bta  zum  steil  ab> 
fallenden  feUigen  Berghaiige  vorgeHchoben ; auch 
•ie  entspricht  mit  ihrem  BrbauungHiiiaterial  der  Art 
des  aoHchlit'ssenden  Bodens.  Diesen  nach  heutigen 
Begriffen  unwegsamen  Hang  hatten  die  RingwalU 
erbauer  durchaus  zu  Wohnzwecken,  seinen  obersten 
Theil  aber  zur  Anlage  der  erforderlichen  Thorein- 
fahrt bestimmt.  Sie  befuhren  mit  ihren  Karren, 
wie  ersichtlich,  die  unwegHamsten  Hänge  ohne  Be- 
denken. 

Der  alte  Thorweg  der  Ringburg  unterbrach 
diese  Wailstrecke  da,  wo  der  walluinsehiOiMiene 
Bergrücken  die  tiefste  Senkung  zeigt.  Kr  wird 
gebildet  durch  das  im  Abstande  von  etwas  über 
2 in  herbeigefQhrte  Uebereinandergreifen  der  beiden 
Wallenden  in  der  Ebene  des  Berghanges,  mit  an- 
deren Worten:  der  von  Westen  heruntc?r/.iehende 
Arm  ist  dem  Ende  des  nördlichen  Wallzuges  um 
Thorweite  parallel  vorgelcgt.  Steil  ansteigend  mushte 
der  Eindringende  nach  Lage  der  Dinge  den  nur 
ca.  2,20  m breiten  Hohlweg  zwischen  den  beiden 
die  Thorflanken  bildenden  Ringwallcnden  passiren. 

Das  Uebereinandergreifen  der  die  Kinfahriöff- 
nung  bildenden  Wallenden,  die  von  aussen  gesehen 
in  einer  schwachen  Cnrve  mit  Linksdrehung  ver- 
laufen, konnte  ohne  Aufdeckung  trotz  stattgebabter 
Verwüstung  auf  eine  Länge  von  ea.  4 rn  erkannt 
werden.  Links  am  inneren  Ende  dieser  Einfahrt 
erstreckt  sich  breit  und  stufenartig  eine  mächtige 
Steinhäufung,  die,  sich  gen  SQdon  allmälich  ver- 
flachend, noch  im  südwestlichen  Abtheil  der  Ring- 
bnrg  wabrzunehmen  ist. 

Seiner  Lago  nach  stimmt  diener  bauliche  Rest 
übrigens  überein  mit  der  Steinhäufung  in  der  Altc- 
burg  bei  Cassel,  dem  Ring  im  Burgwall  Heinkcllor 
bei  Lanzingen  im  Spessart,  der  südlichen  Terrasse 
im  Burgwall  auf  dem  Capollenberge  bei  Hofheim 
und  dem  Ring  im  Annex  des  Altkunigringwalles 
im  Taunus.  Ob  hier  auf  dem  vordersten  Theilo 
der  Ringbarg  mit  dem  weiten  Blick  in  die  Tbal- 
senkung  der  Kahl  und  die  weitere  Umgebung  ein 
«Lug  in"s  Land*  gestanden,  kann  nur  mit  dem 
Spaten  entschieden  werden.  Die  Stufe  lässt  zwischen 
sich  und  dem  Ringwalle  nur  einen  relativ  schmalen 
Fläcbenstroifen  frei  und  macht  mit  ihrer  bedeuten- 
den Häufnng  den  Eindruck,  als  sei  sie  aus  dem  Zu- 
sammenbruch einer  als  Unterbau  dienenden  Trockon- 
mauerung  hervorgegaogen.  Ihre  Oberfläche  be- 


herrscht heute  noch  Thorweg  und  Qrabenende  und 
ihr  langgezogener  Aufbau  dürfte  ehemals  die  Wehr- 
kraft der  ganzen  Westfront  erhöht  haben.  Die 
Besiedelung  dos  nördlichen  und  südlichen  Berg- 
banges  zeigt  in  ihren  terrassirten  Wohnstcllcn  eine 
Modifieatiun  gegenüber  den  in  und  vor  dem  Ring- 
walle  der  Ooldgrubc  im  Taunus  vorhandenen  Ter- 
rasttirungen;  sie  zeigen  die  gleichen  Formen,  wie 
die  Wohnetellen  im  Annex  des  Altkönigringwallcs 
im  Taunus. 

Nach  drei  Seiten  hat  der  Ringwall  durch  die 
flache  Abdachung  der  Bergkuppe  ein  mindestens 
40  m breites  Vorgelände  bis  zum  Beginn  der  steilen 
Berghänge,  das  an  der  Nordfront  fehlt,  nach  Osten 
I dagegen  in  dem  schmalen  Bergrücken  eine  Fort- 
setzung findet;  von  hier  und  der  Südseite  drohte 
, der  Ringburg  die  grösste  Gefahr;  in  ihrer  Aus- 
gestaltung erkennt  man  das  Bestreben,  dieser 
I wirkungsvoll  vorzubauen. 

Der  Wi  hrgraben  zeigt  auf  seiner  ganzen  Länge 
I einen  Vorwall  von  massiger  Höhe  entlang  seinem 
äusseren  Rande.  Die  Ueberhöhiing  dea  Hauptwalles 
über  diesen  an  dor  Angriffsseitu  ist  beträchtlich. 

Ein  neuer  Weg  führt  jetzt  in  der  Richtung 
; der  auf  dem  Plane  eingezeichneten  Waldschneise 
, in  annähernd  westostlicber  Richtung  durch  den 
I Bering.  Dadurch  ist  der  Wall  zweimal  durch- 
I brochen  und  der  Graben  an  den  Ueberschreitungs- 
! stellen  mit  dem  Abraum  gefüllt,  auch  die  Stein- 
I stufe  in  Wegbreite  verwischt. 

Eine  weitere  Stelle  der  Vcrsehleifung  liegt  an 
' der  BÜ<lwestlicben  Wallstrecke.  Sie  macht  den  Ein- 
druck, als  sei  sie  in  spättTer  Zeit,  vielleicht  erst 
im  Laufe  eines  der  letzten  Jahrhunderte  von  in 
der  alten  WalUchanze  Schutzsuchenden  angelegt 
worden,  denn  die  Auswahl  der  für  den  Zugang 
zwar  unbequemen,  bezüglich  des  natürlichen  Schutzes 
dagegen  vortheilbaflen  Lage  spricht  gegen  die  Au- 
! nähme  einer  Zugänglichmachung  für  Holzabfuhr 
oder  ähnliche  Zwecke.  Der  ursprüngliche  Thorweg 
I zwischen  den  Trockenmauern  dos  RingwaltcH  muss 
zu  dieser  Zeit  schon  durch  Zerfall  seiner  Flanken 
I wie  heute  unpassirbsr  gewesen  sein. 

Sehr  beachtenswertb  bleibt  bei  dieser  Schanze, 

I die  die  unzweifelhaften  Eigentbüinlichkciten  einer 
, Ringburg  und  keine  Spur  von  Mörtelverwenduog 
j an  dem  in  Menge  vorhandenen  Mauermaterial  er- 
I kennen  lässt,  die  aiiHsergewöbnlicbe  geringe  Ab- 
I messung  ihrer  Grundfläche,  die  nur  für  eine 
I mäsaige  Anzahl  von  Bewohnern  oder  Schutzsuchen- 
den Raum  zu  bieten  vermochte.  Und  trotzdem  ist 
I der  ganze  Sudwpst-  und  Nordhang  des  steilen 
I Keuschberges  bedeckt  mit  den  Ucberbleibseln  au 
Wohnstätten,  wie  ich  sie  bereits  für  viele  Riog- 
wällc  innerhalb  und  anssorbalb  der  Ringmauer 
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nacbgewteiten  habe.  Dietie  groKne  AnNieilelung  aus 
vorgeiicliichtlichor  Zeit  läsat  bich  vom  Tborwege 
des  DurgwalleB  abwärts  bis  zum  sanftgonoigten 
HergfusHe  und  in  der  Uiehtung  zum  rückwärts  an> 
bchliebbonderi  Qebirgsatock  weit  binauM  erkennen, 
wo  im  lichtco  Hochwalde  die  in  Folge  der  Steil- 
heit weit  Turspringenden,  aus  BruchsteincD  des 
BergCK  gebildeten  Uü.schungen  sehr  kräftig  io  die 
Erscheinung  treten.  Ob  die  hier,  entlang  der 
unteren  Grenze  der  steilen  Berglehne«  vorhandenen 
auffälligen  Erscheinungen,  deren  iiauptpartien  z.  T. 
von  dichtestem  Nadelunterholz  bedeckt  sind,  und 
ihre  Fortsetzung  dem  Hange  hinauf  aU  nochmalige 
Sebutzwehr  der  Ansiedelung  nach  aussen  ange- 
ttprorhen  werden  dürfen,  kann  nur  durch  Einschnitte 
in  den  Boden  entschieden  werden.  Die  gleiche 
Massregel,  auf  die  in  zwei  bich  unterscheidenden 
Formen  auftretenden  Wohnstellen  angewendet, 
würde  zweifellos  auch  an  dieser  Culturstätte  die 
Anhalte  zur  Bestimmung  ihrer  Kntstehungs-  und 
Benutzungszeit  liefern. 


Australier  und  Papua. 

Von  Professor  K.  Semon. 

Vortrag  in  der  Mflnchener  anthropntog.  GcselNchafl 
am  18.  December  1901. 

Meine  Herren!  Der  ehrenrüllun  AufTorderong  Ihres 
Herrn  Vorsiitenden  ror  der  aDthro(K>logiscfaen  Gesell- 
schaft in  Mönchen  den  angekündigten  Vortrag  zu  halten, 
bin  ich  nur  mit  Zögern  nuchgekommen.  Sind  doch 
schon  acht  Jahre  vertiotsen,  »eit  ich  aus  der  Heimath 
jener  Menschenrassen  heimgekc-hrt  bin,  und  seit  ich 
die  Beobachtungen  sammeln  konnte,  deren  Schüdernng 
meine  bentige  Aufgabe  sein  wird.  Inzwischen  habe 
ich  meine  Beobachtungen  auch  Ql>er  jene  Punkt«  in 
meinem  Hcisebuchv  niedergelegt,  und  meine  Thütigkeit 
schon  seit  längerer  Zeit  ganz  anderen  Gebieten  zuge* 
wandt.  Ich  darf  es  de'i^halb  nicht  wagen.  Ihnen  ein 
anthropologiAcbes  und  ethnographisches  Bild  der  Austra- 
lier und  Papuas  als  Facit  von  bis  auf  den  heutigen 
Tag  fortgesetzten  Literaturstudien  zu  zeichnen.  Ich 
mochte  nur  rersuchen,  [hnen  einen  einigermaasson  leben- 
digen Eindruck  des  von  mir  persönlich  geschauten  zu 
vermitteln,  wenn  ich  auch  nicht  darauf  verzichten 
werde,  anf  fremde  Bericht«  und  Forschungen  dazurdek- 
zngreifen,  wo  eine  Ergänzung  der  Bilder  aus  Gründen 
der  Verständlichkeit  und  VollsLlndigkeit  von  Nutzen 
erscheint. 

Gelegenheit  zur  Beobachtung  der  ächten  unver- 
fälschten Eingeborenen  Australiens,  denen  der  erste 
Tbcil  mein«<<  Vortrages  gewidmet  nein  soll,  hatte  ich, 
alt  ich  im  Jahre  1891  von  August  bis  Ende  Januar 
und  im  Jahre  18U2  von  Anfang  Juli  bis  Ende  Oetober 
>>ehafs  zoologischer  Forschungen  and  Sammlungen  itn 
Innern  Queenvlandü  um  Bumettdu.HBe  verweilte,  umi 
bei  meinen  Jagden  gewöhnlich  eine  mehr  oder  minder 
zahlreiche  Honle  der  l'reingcborenen  in  meinen  Diensten 
hatte.  Auf  meine  Erfahrungen  mit  den  Eingeborenen 
um  Marvtlusse,  in  der  Umgegend  von  Cooktown  und 
auf  den  Inseln  der  Torresstra^se  gebe  ich  dagegen  nur 


gelegentlich  zur  Ergänzung  ein,  da  ich  viel  weniger 
Gelegenheit  hatte,  sie  genau  und  ungestört  zu  beob- 
achten. Wenn  ich  vorhin  tagte:  »in  meinen  Diensten*, 
so  ist  das  nicht  ganz  richtig.  Es  war  vielmehr  ein 
eigenthOmlicbea  Vertragsverhältniss.  Sie  erboten  sieb, 
für  mich  gewisse  Thiere:  eierlegendc  Säugetbiere 
(F^-hidna  und  Omithorhynchus),  Beutelthiere,  Fische 
und  so  weiter  zu  sammeln,  wol>ei  sie  för  jedes  einzelne 
; Thier  eine  vorher  vereinbarte  Bezablnng  erhielten. 
Die  Wahl  des  jeweiligen  Aufenthaltsortes  im  Busche 
bestimmte  ich,  hatte  darauf  aber  nur  bedingten  Ein- 
Huss.  weil  sehr  langes  Verweilen  an  einer  Stelle  ihnen 
miHsSel  vnd  auch  zufällige  Kreignisne,  wie  der  Tod 
eine«  Lieblingihundes  durch  Schlangenbiss,  ihren  plötz- 
lichen Aufbruch  veranlasst«.  Meine  Macht  über  sie 
war  in  dieser  wie  in  jeder  anderen  Beziehung  eine  »ehr 
bedingte.  Ihre  Üedürfnisslosigkeit  macht  sie  in  hohem 
Maas««  unabhängig  von  fremdem  Kinflusse.  Es  war 
immer  besser  mit  ihnen  an  diplomatisiren,  als  ihnen 
befehlehaberisch  zu  begegnen.  Einmal  verliesa  die  ganze 
Horde  auch  doch,  und  liest  mich  allein  mit  einem 
weissen  Begleiter,  einem  geborenen  Australier,  mit 
meinen  Zelten  und  Pferden  im  Busche  sitzen. 

I ln  den  neun  Monaten,  wahrend  derer  ich  dort  ver* 

I weilte,  bin  icb  mit  Mitgliedern  von  vier  verschiedenen 
j Horden  am  Mittellaule  des  Huroettflusscs  in  nähere  Be- 
I röhrung  gekommen,  deren  Gebiete  die  Namen  Coorenga, 
Mundubbera.CoonambulaQndDalgangal  trugen.  Grösse  re 
Niederlassangen  von  Weissen  gibt  es  in  diesen  Gegen- 
den nicht,  mit  Ausnahme  des  kleinen  Goldminenortes 
Eidsvold.  In  weiten  Abständen  bnden  sich  nur  Squat* 
terstationen.  Wohnstätten  der  Vieh-  und  Pferde- 
zucht treibenden  Grosspäebter.  deren  Pachten  dort  durch- 
schnittlich einen  Umfang  von  30  Qnadratmeilen  be^tzen, 
auf  denen  Binderheerden  von  der  ungefähren  Stärke 
von  20000  Stück.  Pferdeheerden  von  etwa  1000  Stück 
frei  weiden.  Ausser  dem  Squatter  und  seiner  Familie 
lebt  auf  einer  derartigen  Station  noch  eine  kleine  An- 
. zahl,  etwa  ein  halbes  Dutzend  wei«f*er  »Stockraen*. 
Die  Heerdcn  pflegen  mindesten«  einmal  alljährlich  zum 
.MuHtern*  zaüammeogotricben  zu  werden,  um  den  Be- 
stand Bufzunehmen.  die  neugei>or«nen  Stück«  zu  brand- 
marken, festzuHtellen,  welche  Jungbengste  und  Ballen 
zur  Zucht  verwendet  werden  sollen  und  welche  nicht. 
Zu  dieser  Zeit  Heben  e«  die  Squatters,  sich  der  Hilfe 
der  Schwarzen  zu  bedienen,  die  es,  wie  kein  Weis.«er 
verstehen,  versprengte  Tbeile  der  Ueerden,  die  sich 
in  unwegsamen  Berg-  und  Waldgegenden  eingeniitet 
haben  und  scheu  wie  wilde  Thiere  geworden  sind,  auf- 
zuRpÜren  und  dem  Gros  zuzutreiben.  Aus  dieser  ge- 
legentlichen Berührung  der  Schwarzen  jener  Gegenden 
mit  den  Weisten  wübrend  des  letzten  Jahrzehntes  ergab 
sich  der  für  mich  günstige  Umstand,  dass  immer  einige 
Mitglieder  der  Horden,  meist  einige  jüngere  Männer,  ein 
paar  Worte  Englisch  verstanden.  So  corrumpirt  und 
I spärlich  dieselben  auch  waren,  haben  sie  mir  doch  sehr 
I den  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  und  das  Verständ- 
! oitts  ihre«  We-sens  erleichtert.  Die  paar  Brocken  Eng- 
I Usch,  die  sie  aofgeIe<M>n  hatten,  und  die  europäischen 
Lum|>«D,  die  sie  als  Kleidung  trugen,  waren  eigentlich 
die  einzigen  bemerkenswertben  Veränderungen,  die  das 
Wesen  meiner  Schwarzen  durch  die  ja  gelegentliche 
Berührung  mit  den  spärlichen  dort  lebenden  Weiaseo 
erlitten  batten.  Do^h  nein!  Ich  darf  nicht  vergeaeen, 
die  von  den  Weisaen  gelernte  Liel«  zu  alkoholischen 
Getränken  zu  erwähnen,  die  sich  bei  einigen  Mit- 
gliedern der  von  mir  beobachteten  Horden,  wo  immer 
sieb  Gelegenheit  tum  Alkobolgenuss  bot,  bemerklicüi 
machte. 
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Die  KflrpergrÖMO  «chwaokte  bei  den  von  mir  beob*  ' 
achteten  ät&inmen  um  ein  mittlerere  Maej««.  160  bie 
166  cm  bei  aufftewacheenen  M&nnern;  hQoenbaftem  Oe* 
•talteo  bin  ich  ebeneo  «eiten  be^et^net,  wie  twerghafl 
kleinen.  Der  Körperbau  machte  auf  mich  — wenn 
ich  snnäcliHt  einige  ftaibetieebe  Bemerkungen  voraus, 
•ehicken  darf  — abgeeehen  von  der  zuweilen  Ober* 
gras«  erflcbeinenden  Magerkeit  und  der  geringen  Au«*  ; 
bildong  der  Wadenmutculatur  — einen  wohl  pro|)or* 
tionirten  Eindruck.  Die  Qbergio^ie  Magerkeit  iet  tu* 
dem  keine  angeborene  EigenthOfnlichkeit,  kein  Hii««en> 
Charakter,  vielmehr  wohl  in  ereter  Linie  auf  die  gani 
vorwiegende  Krn&hrang  mit  unimali«<hen  Stotfen  zu* 
röckiufOhren.  Beutelthiere  und  eierlegende  S&nge* 
thiere,  Vögel,  Schlangen  und  Kidecheen,  Schildkröten,  ' 
FiHcbe,  Kaferlarven,  Vogel-  und  Ueplilieneier,  Krebse 
und  Muacheln  bilden  die  eigentliche  Grundlage.  Men-  { 
«cbenfleiich  wird  von  vielen  wilden  SULmmen  m Queens- 
land nicht  verachtet.  Wahrend  den  Männern  die  Kr-  j 
beutung  der  KleUchnahrung  obliegt,  gmU-n  die  Weiber  I 
in  den  Dickichten  nach  e»«baren  Wurzeln,  suchen  j 
Pilze  and  PalmnüBse,  KrQchte  von  LeguminAen.  Gras-  i 
«amen,  Honig.  aCsaer  Han  und  KaoalyptuHiuanna.  Non  j 
iit  die  einbeimieche  Vegetation  Aualraliena  aueser-  ; 
ordentlich  arm  an  eiwharen  Früchten  und  otArkemehl-  ! 
haltigen  Wuneln.  Wat  da  wild  wlb'htt,  itt  wenig  nahr- 
haft und  die  Cnltur  von  Pflanzen,  Comapalmen,  Bana- 
nen, Taro.  Yama  iai  den  Auatraliern  unbekannt.  So 
lat  ihre  Magerkeit  wohl  sum  Theil  auf  ihre  vorwiegend 
animaiitche,  an  Stärke  and  Zucker  arme  Nahrung  zu* 
rückzufübren.  Wenn  den  Kingeborenen  mehlige  Nah- 
rung reichlich  zur  Vrrfdgnng  ateht,  zum  Ueiipiel  in  I 
manchen  Gegenden,  wo  die  Araucaria  Bidwilli,  der 
Bunya-Bunya-Baum  seine  Früchte  trägt,  oder  da,  wo 
tie  mit  den  Weisten  mehr  in  Berührung  kommen  und  i 
von  ihnen  Mehl  und  Zucker  in  reichlicher  Monge  er- 
halten, toben  aie  viel  weniger  dürftig  aut.  und  mancher 
wird  ganz  woblgernndet  und  fett.  Cnt^-r  meim-n  I./eut«n  | 
zeichnete  «ich  anater  einem  in  mittlerom  Lebensalter 
tiehendeu  Weibe  noch  ein  Mann  in  don  vierziger  Jahren  , 
durch  «iattlicbe  Leibetfiille  buh,  der  nicht  zu  deu  Horden 
des  Burnett  gehörte, tondern  weiter  nördlich  vomDawton 
atammte  and  von  den  Weiuen  , old  Tom*  genannt  wurde. 
Old  Tom  war  eine  Art  Ik-rkulet.  ungemein  kr&ltig  gebaut, 
mit  prachtvoll  entwickelter  Muxeulatur,  ein  Modell  für  | 
einen  Bildhauer.  Seine  Körperfülle  verdankte  er  üi*rigent  | 
nicht  allein  der  guten  EmhbruDg,  «ondem  noch  viel-  I 
mehr  teiner  gleichfalls  prachtvoll  entwickelten  Faulheit. 

Die  Hautfarbe  war  bei  den  Stämmen  am  Bumett 
dorchgehend  eine  tebwarzbraune.  Diese  Farbe  fand 
ich  auch  am  Maryflut«e  bei  den  Schwarzen,  die  ich 
in  ßriibane  sah,  und  bei  den  Stämmen  im  Cookdiitrict 
vorherrtchend.  In  letzterer  Gegend  bemerkte  ich  auch 
hellere  Sebattirongen.  und  bie  und  da  hat  man  so- 
gar hellbraune  Individuen  und  Familien  angetruffen, 
die  als  gelegentliche  Variationen  oder  Mutationen  auf- 
zufavsen  sind,  wie  «ie  l>ei  allen  dunkelhäutigeu  UaMen  ! 
auftreten.  nicht  aber  al«  ein  besonderer,  gpographiscb 
oder  genetiech  zusammenhängender  Ha^iaintypus.  j 

Die  Haarfarbe  ist  ein  tiefes  Schwarz,  der  Haar-  ' 
wuchx  bei  beiden  Oeschlochtem  ein  üppiger,  der  Bart 
der  Männer  an  Kinn,  Backen  und  Lippen  dicht  und 
lang.  Die  männlichen  Individuen  besitzen  auch  eine 
ziemlich  atarke  Behaarung  dee  übrigen  Kurperi,  be-  ! 
sonders  der  Beine.  Das  Haupthaar  ist  weder  als  wollig, 
wie  Neger-  oder  Papua-Haar,  noch  als  schlicht  oder 
•traflT,  wie  da«  Haar  der  Malayen  zu  bezeichnen.  Man 
wird  es  am  besten  wellig  nennen,  zuweilen  laugge* 
wellte,  bänflg  auch  etwas  krause  Locken  bildend.  I 


Die  Schädel  sind  sehr  stark  im  Knochenbau  und 
fast  sämmtlich  ausgeprägte  Langschädel.  Eine  nicht 
dolichocephale  Schädelform  gehört  zu  den  grö^tsten 
Ausnahmen.  Die  Schädelcapsei  beMÜst  statt  einer 
rundlichen  Wölbung  gewöhnlich  eine  mehr  dachför- 
mige Gestalt.  Ihr  Kanminhslt  ist  »ehr  gering.  Die 
Augenbrauonwölst«  springen  stark  hervor;  fast  immer 
ist  eine  mittektsrke  Prognathie  vorhanden. 

Betrachten  wir  da«  Antlitz,  so  Anden  wir  die  Nase 
.•lebr  eigentbflmlicli  gebaut.  Die  Flflgel  sind  breit  und 
sind  platt  geNtellt,  so  dass  die  weiten  Naiienlöcher 
<^uergi‘«tellte  Oeifnungen  bilden.  Es  ist  wohl  diese 
KigenthOmlicbkeit  der  austnUiseben  GesichUbildung, 
die  einzelne  Beobachter  und  Reixende  verleitet  hat, 
von  einer  Affenähnlichkeit  der  Australier  zu  reden, 
ein  höchst  unglücklicher  und  übertriebener  Ausdruck 
für  die  un  sich  richtige  Beobachtung.  da«s  diese  Stel- 
lung der  Nasenlöcher  etwas  an  die  der  anthropoiden 
Affen  erinnert.  Cebrigens  ist  nicht  etwa  die  ganze 
Naee  plattgedrüfkt,  sondern  dieselbe  verschmälert  sich 
gegen  den  Nasenrücken  zu,  und  erscheint  in  Profil- 
stellung frei  prominirend  zuweilen  gerade,  zoweilen 
auch  mit  Adlerbiogung,  an  der  Wurzel  sehr  stark  gegen 
die  Stirn  abgesetrt.  tief  gesattelt. 

DipKcr  Bau  der  Nase  ist  wohl  die  charakteristischste 
Eigenthömiiehkeit  der  australischen  Physiognomie,  und 
findet  sich  in  verschieden  starker  Ausprägung  fast  in 
jedem  Gesichte.  Die  Backenknochen  sind  ^st  immer 
breit,  der  Oberkiefer  vorspringend,  der  Mund  gross 
die  Lippen  voll,  al>er  nicht  aufgeworfen.  Die  Stirne 
ist  mässig  niedrig,  oft  nach  oben  zu  etwas  verschmälert, 
gewöhnlich  etwas  zarQckireUnd.  Die  Augenbrauen 
treten  stark  hervor. 

Die  eben  hervorgehohenen  Merkmale  finde  ich  auch 
bei  der  eingeborenen  Bevölkerung  Australien«  in  an- 
deren, von  mir  nicht  persönlich  besuchten  Gegenden, 
in  Neusüdwales,  V'ietoria  und  WeHtanstralien,  wenn 
ich  die  Abbildungen  und  Beschreibungen  anderer  Rei- 
fender und  der  Missionäre  durchmustero.  m»k  immer- 
hin zuweilen  die  Hautfarbe  mehr  bell,  das  andere 
Mal  mehr  dunkel  sein,  mag  das  gewöhnlich  wellige 
Haar  zuweilen  in  der  Richtung  des  Schlichten,  zu- 
weilen in  der  des  Krausen  variiren,  mag  Dolichoce- 
balie,  Dachform  des  Schädel«.  Prognathie,  Vortpringen 
er  Augenbrauenwfilste  in  einzelnen  Fällen  weniger 
stark  ausgeprägt  «ein.  Der  allgemeine  Typus,  beson- 
ders der  poysiognomische  Oesammteindnick  bleibt  doch 
immer  derselbe,  «o  da««  ich  nicht  zögere,  die  Behaup- 
tung aufzustellen:  e.s  gibt  einen  von  allen  anderen 
Ransen  scharf  untersebiedenen  australischen  Typus, 
der  sich  nur  auf  dem  australischen  Cootinent  findet 
und  dort  keinen  zweiten  neben  sich  bat. 

Derselbe  wird  cbamkteri.nirt  durch  eine  ganze  Reihe 
von  anthropologischen  und  ethDOgraphiseben  Merk- 
malen. Nur  äuaserxt  gering  ist  die  Einwirkung,  die 
die  Papuas  von  Neu-Guinea  in  einem  kleinen  Bereiche 
der  NordkOste  Ober  die  Inseln  der  Torres«trasse  hin 
durch  körperliche  Verroiechung  und  culturelle  Beein- 
flussung bervorgerufen  haben.  Dass  malayiscbe  See- 
fahrer die  Nordwestküste  Ausiraliens  gelegentlich  be- 
rührt und  mit  don  KiDgclHjreneo  Beziehungen  ange- 
knflpft  haben,  iet  sicher  naebgewiesen.  Spuren  haben 
sie  aber  nur  wenige  und  jedenfal)«  keine  tieferen 
hinterlasHen.  I)ag«*gen  ist  die  Stellung  der  nunmehr 
ausgestorbenen  Taamanier  zu  der  continentalen  Haage 
schwierig  zu  beurtheilen.  Sie  sind  vielleicht  aus  einer 
Miscbunjjt  der  letzteren  mit  zufällig  dorthin  verschla- 
genen Einwanderern  hervorgegangen. 
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Derselben  Oescbloi«»enheit  wie  in  körperlicher  Be- 
ziehung begegnen  wir,  wenn  wir  ilie  geistigen  Gaben 
und  moralischen  Eigensrhaften.  die  Culturstnfe,  socialen 
Verh&ltni>^  und  Lebenigewohnheiten  der  Australier 
untersuchen.  Die  Hasse  erweist  sich  dabei  nicht  nur 
interessant  durch  das,  was  sie  besitzt,  sondern  minde- 
stens ebenso  durch  das,  wan  ihr  fehlt.  Die  negativen 
Merkmale  verdienen  ebenso  eingehende  Beachtang  als 
die  positiven. 

Die  Australier  befinden  sich  in  ihrer  ('nltur  noch 
auf  einer  Stufe,  die  dem  Steinseitiiltor  des  euro- 
plüschen  Urmenschen  entspricht.  Die  Nutzanwendung 
und  Bearbeitung  jeglichen  Metalles  ist  gänzlich  un- 
bekannt, wenn  auch  niturlich  diejenigen  Horden,  die 
mit  den  Wcissen  in  Berührung  kommen,  die  ihnen 
von  Jenen  fiberlas'enen  Stahlmesser  und  Beile  munter 
handhaben  und  den  Aelhstgemacbten  Steinio.^trumenten 
vorsieben.  Alle  felb^tgefcHigten  Warten  und  Gerüthe 
bestehen  aus  Sloin,  Muschelschale.  Knoiben.  Horn, 
Holz,  Pfianzenfater,  Thiersebue.  Diese  'l'hatsacbe  an 
sich  beweist  noch  keine  sehr  niedere  Cultun>tufe. 

Befinden  sich  doch  die  viel  höher  stehenden  Papuas 
von  Ncu-Ouinea  ebenfalls  noch  heute  im  Alter  der 
Steinzeit,  ebenso  die  örtlich  davon  lelK^nden  Bewohner 
der  SQdsce,  soferne  den  letzteren  nicht  europätscher 
Einfiuss  den  Fortschritt  gebracht  hat. 

Was  aber  die  Steinzeit,  in  der  die  Australier 
ni>cb  beute  lel>en,  ebarakterisirt.  ist  die  UnvoU- 
kommenfaeii  und  Kobbeit  in  der  Behandlung  des  zu 
Gcl)ote  stehenden  Materiales  Die  Steinbeile  sind  nur 
roh  behauen,  nicht  glatt  geschlitfen  und  polirt  wie 
die  Steinwaffen  der  l*apu.i«i  und  Polynesier.  Nur  ganz 
vereinzelt  findet  man  Stämme,  die  sich  in  dieser 
Beziehung  zu  einer  gröx^eren  Höhe  erhoben  haben 
und  den  Stein  sauber  zu  behauen  und  aorglältig  tu 
glätten  verstehen,  wie  die  Eingeborenen  au  der  Hano- 
verbai  und  in  muneben  Gegenden  von  Victoria.  Der 
Kunst,  den  Stein  tu  durchbohren,  begegnen  wir  nirgend^!. 

Dieselbe  Dürftigkeit  und  unvollkommene  Aus- 
bildung in  jedem  Geräthe,  jeder  Waffe,  auü  welchem 
Materiale  sie  auch  bestehen  mögen:  den  hässlichen 
Holzkeulen,  den  plumpen,  uttKymmetriHcben  Schildern, 
dem  rohen  Flechtwerke.  Verziernng  fehlt  entweder 
ganz  oder  befindet  sich  noch  io  den  ernten  kindlich- 
sten Anfängen.  Parallele,  meist  geradlinige  Striche, 
die  zur  SchrafBrung  von  Dreiecken  und  Vierecken 
dienen.  Selten  wagt  man  sich  an  den  Kreis  oder  die 
krumme  Linie,  und  wo  man  es  ihut,  sind  die  Resul- 
tate meist  unerfreulich.  Hier  und  da  höchst  rohe  und 
ungeschickte  Kritzeleien,  die  Menschen-  und  Thier- 
gestalten nachabmen  sollen.  Die  von  Grey  gefundenen, 
viel  vollkommeneren  Höhlenmalereien  im  Nordweiten 
röhren,  wiu  man  aus  der  Bekleidung  der  ubgebildeten 
Figuren  ersehen  kann,  ganz  sicher  von  Fremden  her, 
die  dorthin  verschlagen  waren  und  seither  versebwanden 
sind.  Findet  man  einmal  etwas  IxnssereB,  ho  kann  man 
faat  sicher  vorausisagen,  dass  es  aus  dem  äussersten 
Norden  kommt,  wo  sich  im  Osten  ein  schwacher  pa- 
puaniseber,  im  Westen  ein  malayischer  Einfluss  bemerk- 
jich  macht. 

Statt  der  zierlichen  Muster,  die  man  in  Neu-Quinea 
als  Schmuck  besonders  der  Franen  und  Mädchen  in 
die  Haut  tättowirt,  findet  man  in  Australien  eine  An- 
zahl paralleler,  tiefer  und  langer  Narben  auf  Brust 
und  Röcken,  di«  roheste  and  hässlichste  Art  der  Tätto- 
wiruog,  die  öberbaupt  bekannt  i>«t.  Als  weiterer 
Schmuck  wird  bei  ihren  nächtlichen  Tänzen  auf  den 
.Corroboris*  eine  Besebmierung  oder  eine  streifige  Be- 
malung mit  Ocker,  Kreide  oder  Kohl«  angewandt. 


Auch  Vogelfcdem,  besonders  die  gelben  Schöpfe  der 
weilten  Kakadu»  werden  bei  solchen  Gelegenheiten 
; in’s  Haar  gesteckt.  Halsbändern  und  Schurzen  aus 
aneinander  gereihten  Federn.  Zähnen  oder  Muscheln 
begegnet  man  in  verschiedenen  Gegenden.  Manche 
j Stämme  sind  aber  jeden  Schmucke«  bar. 

I Speer.  Keule  und  Schild  sind  die  Hauptwaffen  der 
; Australier  Ober  den  ganten  Continent  bin  und  alle 
drei  werden  mit  wunderbarer  Geschicklichkeit  gehand- 
habt  Die  Speere  werden  gewöhnlich  mit  einem  Wurf- 
brett geschleudert,  und  die  Treffsicherheit  ist  so  gross, 
dass  ein  geübter  Krieger  auf  70  Schritte  ein  hand- 
tellergrossex  Ziel  jedesmal  trifft  Die  Holzkeule  ist 
eine  beliebte  Jagd-  und  Kriegswaffe,  und  wird  nicht 
nnr  zum  Hieb,  sondern  auch  zum  Wurf  benutzt  Die 
für  die  Australier  charakteristische  Waffe  ist  der 
Bomernug,  am  Bumett  «barran*  genannt  ein  aus 
j Krummholz  gefertigter,  gebogener  oder  winkelig  ge- 
knickter flacher  Stab,  Über  dessen  wunderbare  kreis- 
förmige, richtiger  elliptische  Flugbahn  schon  viel  ge- 
sagt und  geschrieben  ist.  Diese  merkwördige  Jagd- 
, und  KrtegHwaffe  findet  sich  durch  ganz  Australien 
verbreitet.  Sie  ist  die  ureigenste  Erfindung  der  austra- 
lischen Wilden,  eine  wunderbare  Entdeckung,  die 
allein  von  dieser  tiefstehenden  Hasse  gemacht  worden 
int,  während  sio  allen  anderen  Völkern  der  Erde  ver* 
schloKsen  bliob.  Denn  der  ,Tromba'»cb*  einiger  abys- 
siniseber  Stämme,  der  nach  Aussage  Sir  Samuel 
Baker's  dem  Bumerang  gleichen  soll,  kehrt  nicht  in 
kreiHfÖrmiger  Flugbahn  zu  dem  Werfer  zuröck.  Ob 
der  flach«,  gekrömmte  Stab,  den  wir  auf  aliägyptiacben 
Bildwerken  als  Jagdwaffe  abgebildet  finden,  ein  Bume- 
rang oder  blosH  ein  Trombaneb  war,  lässt  sich  natOr- 
I lieb  jetzt  nicht  mehr  entscheiden.  In  Australien  be- 
I nutzt  man  flbrigons  im  Kriege  neben  dem  eigentlichen, 
zum  Werfer  zurQckkebrendcn  Bumerting,  der  besonders 
zu  Jagdzwecken  dient,  auch  eine  ganz  ähnlich  aus- 
Hchende  Waffe,  die  diese  Eigenschaft  nicht  besitzt. 
Sie  unterscheidet  sich  äusserlich  nur  dadurch,  dass  die 
Fläche  des  Stabe»  in  einer  Ebene  liegt,  während  die- 
jenige de«  ächten  Bumeraug  wie  ein  Windmöhlenflögel 
verdreht  oder  .geworfen“,  mit  einem  Worte  .wind- 
schief* gemacht  worden  ist.  Der  Bumerang,  auf  dessen 
, Eigenschaften  als  Kernwaffe  ich  hier  nicht  näher  ein- 
I gehen  will,  ebensowenig  als  auf  die  Vorstellung,  die 
j wir  un«  von  seiner  Erfiodnng  nnd  Vervollkommnung 
I durch  die  so  gering  veranlagten  australischen  Ein- 
geborenen machen  können,  ersetzt  denselben  Pfeil  und 
j Bogen,  Fernwaffen,  die  sonst  Aber  die  gante  Erde  ver- 
^ breitet  doch  den  Anstmliem  unbekannt  geblieben  and 
I von  ihnen  auch  nicht  selbständig  erfunden  worden  sind. 

I Zu  erwähnen  wäre  endlich  noch  der  lang«  zuge- 
spitzte Qrabstock  der  Frauen  ans  hartem  Holze,  der 
I vornehmlich  zum  Auigraben  von  eesbaren  Wurzeln 
dient,  gelegentlich  aber  auch  als  Waffe  gegen  Feinde 
oder  als  gruusameK  Zöcbtigungsmittel  derjenigen  jungen 
. Weiber  benutzt  wird,  die  sich  der  Autorität  der  Alten 
! im  Stamme  in  Herzensfrageo  nicht  fflgen  wollen.  Eines 
ganz  ähnlichen  Grabstockes  bedienen  »ich  nach  den 
.\ngaben  der  Vettern  Sarasin  die  Weddas  von  Ceylon. 

Die  Kenntnis«  aus  Thon  Geräthe  zu  formen,  die- 
selben durch  Brennen  zu  dichten  and  eich  so  Gefässe 
herz.ustelien,  in  denen  sie  ihre  Nahrung  mit  Wasser 
. kochen  können,  ist  von  keinem  australischen  Stamme 
I entdeckt  worden,  während  diese  Knost  bei  den  Papuas 
an  der  naben  SQdköste  von  Neo-Guinea  in  hoher 
BlOthe  Kteht.  Auch  der  Mensch  der  jüngeren  Stein- 
zeit in  Europa  besass  sie.  Die  ältere  Steinzeit 
oder  paläolithisebe  Periode  ist  es,  die  in  den 


Qieiften  B«xiehun0<>ii  <i^ni  Culturxaiiande  d*^r  heutigen 
Aoitralier  ooUpricht.  Doch  i.Mt  der  heutige  Auitralier 
inAoferae  dem  paIftoIiihi?«chen  l'rxeitmeuKt'heii  Ober- 
legen,  ala  er  tcbon  ein  Hau*thier,  den  Dingobund, 
get&bmt  bat.  Den  Hund  aD  Uauiihier  ünden  wir  erni 
in  der  neolitbiachen  Periode  Kuropiu  vor.  Kr  wur 
auch  da«  entu  Huoathier,  daa  die  Kingeborenen  Ame* 
rikaa  gexflbmt  halben. 

Aua  Mangel  an  waMnerdichten,  feuerbettündigen 
Gefaulten  kann  der  Australier  »eine  Speisen  nicht 
kochen;  er  kann  nie  nur  Aber  dum  Fuuer  oder  auf 
heiMen  Steinen  oder  endlich  in  der  Auch«  rö'^ien  CKler 
braten.  Wo  er  mit  dem  Weiten  in  Berührung  kommt, 
leuchten  ihm  «ofort  die  Vorzöge  der  eigentlichen  Koch* 
kno^t  ein,  und  er  entlehnt  gern  von  Jenem  da><  zinnerne 
KochgeflUf,  üaa  unter  dem  Nauu'o  „Billie*  den  wei«aen 
Australier  auf  all  feinen  Wunderungen  durch  den 
Busch  begleitet. 

Ackerbau  irgend  welcher  .Art  iit  den  auftraiiachen 
Kiogeborenen  unbekannt.  Dieser  Satz  hat  allgemein» 
Giltigkeit  Aber  den  ganzen  Krdtheil  hin.  An  einem 
kleinen  Fleck  an  der  WeatkOste  glaubt  man  eine  Art 
Pflanzung  (einer  Diotcoroea-Art)  beobachtet  zu  balx*n. 
Das  ist  aber  ein  einzig  dastehender  Befund.  Im 
Cehrigen  iai  den  Stömmen  im  Norden  wie  im  Süden, 
im  OflteD  wie  im  Wetten  die  Coltur  des  Boden«,  da« 
Anpflanxen  von  Nutzpflanzen  irgend  welcher  Art  un* 
bekannt.  Alte  »ind  nicht«  als  nomadiairende  JAger 
und  wesentlich  aut  diesem  Grunde  erklärt  »ich  ihr 
Verharren  auf  einer  ao  niwlrigen  geiftigen  Stufe,  er- 
klArt  sich  auch  ihr  so  gering  entwickelter  Kunstsinn 
und  viele  ihrer  eigeDihömlichen  Sitten  und  Gebräuche. 

Da«  Nomadenleben,  das  »ich  bei  dm  Australiern 
auch  nmh  mit  BoHiUloaigkeit  verknöpft,  weil  sie 
weder  Viehheerden  noch  Zug*  oder  Koitthiere  haben, 
und  deshalb  kaum  irgend  welche  Habe  mit  sich  (Ohren 
können,  verleibt  dem  Geiste  etwas  unstetes,  und  ge* 
rade  die  Stetigkeit  in  jeglichem  Thun  nud  Treiben  ist 
e»  ja,  die  die  sicherste  Grundlage  de«  Erfolges  abgiht. 

Die  Intelligenz  der  Australier  ist  weit  geringer 
als  die  aller  anderen  wilden  Völker,  mit  denen  ich 
bisher  in  Berührung  gekommen  bin.  Der  Ackerbauer, 
auch  wenn  er  nur  Cocospalmen,  Yams,  Taro  oder 
Bananen  pflanzt,  blickt  voraus  in  die  Zukunft,  er 
thut  Arbeit.  d.ie  ihm  er<«t  viel  später  Nutzen  eintragen 
wird,  er  denkt  der  Zeit,  wenn  der  heute  gepflanzt«^ 
Baum  gross  sein  und  Erflehte  tnigen  wird;  er  kennt 
die  Reifezeit  der  Früchte,  beobachtet  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten  und  Monsune,  arbeitet  in  seinem  Geiste 
viel  mit  dem  Begrifle  der  Zeit,  lernt  d;idorcb  in  viel 
höherem  Grazie  naebdenken,  überlegen,  berechnen. 
Prometheus,  der  «Vorausdenkendc*  war  es.  der  nach 
der  griechischen  Sage  die  Menschen  flWr  den  thierischen 
Urzustand  herausbob,  den  ForUchritt  der  Cultur  per- 
«onifleirte.  Da«  PrometheUche.  Vorausschauendc.  fehlt 
aber  solchen  nomadischen  Jägern,  wie  die  AustmUer 
es  «ind.  vollständig,  auch  wenn  sie,  wie  diese  un  dem 
speciellen  Prometbeuzge-^chenk,  der  Benutzung  und  wiil- 
kflrliclien  Hervomifung  des  Feuers  bereit«  Antheil  haben. 

Die  Abwesenheit  der  Nothwendigkeit  vorau^zu- 
denken,  hat  die  Aa*^tralier  auf  dem  niederen  gei^tigen 
Niveau  zurückgchalten,  auf  dem  wir  sie  heute  noch 
finden.  Ihren  Platz  aber  als  vollendete  Jäger  fallen 
sie  voUkommen  au«,  und  solange  nicht  eine  neue  Beite 
menschlicher  Thätigkeit  binznkam,  der  neue  geistige 
Kräfte  erforderte,  war  ein  Fortschritt  in  der  einmal 
singefcblagenen  Enlwickelungsrichtung  kaum  möglich. 

So  finden  wir  denn  auch  Geist  und  Sinne  der 
Aniitralier  in  vorzüglicher  Äutbildung  nach  allen  den 


Richtungen  hin,  die  mit  der  Jagd  in  '/usammenhange 
stellen;  ungemein  i^chiirfe  Beobachtungsgabe.  Ortssinn, 
Oedächtnis«,  auch  ein  gewis»es  Vermögen  au«  kleinen 
Zeichen  und  Spuren  auf  den  Aufenthalt,  da«  Verhalten, 
den  gegenwärtigen  Zustand  des  Wildes  Kückschläsfle 
zu  machen.  Alias  dieseH  im  Verein  mit  grosser  Uand- 
ge-ichieklicbkeit  im  Wuifengebraueb  reicht  au«,  jeg* 
liebes  australisches  Wild  zu  einer  hilflosen  Beute 
dieser  Jägerstäinme  zu  machen. 

Dem  unentwickelten  Intellect  ent«priL-bt  eine  un- 
entwickelte, aber  im  Ganzen  nicht  schlecht  klingende 
Sprache.  GrOAs  ist  scheinbar  die  Vie)<<prachigkeit, 
und  fast  ^eder  Stamm  hat  seinen  eigenen  Dialekt. 
Genauere  Loter«achung  hat  aber  eine  nahe  Verwandt* 
ichaft  aller  dieser  Sprachen  und  Dialekte  über  den 
ganten  Krdtheil  bin  erwieien,  und  alle  sind  wohl 
sicher  einer  gemeinsamen  Wurzel  enUprnssen.  liii 
NordoHten  mischen  sich  vielleicht  papuanisebe  Bei- 
mengungen ein. 

Ungemein  arm  «ind  alle  aoitralischen  Idiome  an 
Begritfsworten;  da  aWtrai  te  Begrilfe  fehlen,  stellt  »ich 
bei  diesen  Naturvölkern  auch  kein  Wort  Rlr  dieselben 
ein.  So  haln-n  sie  nicht  einmal  ('ol)ectivnamen  fflr 
Thier  und  Pflanze.  Kioige  Stämme  haben  nur  Zahl- 
worte bi«  drei.  Am  Burnett  zählt  man:  garro  (eins), 
b5ö  (zwei},  koromde  (drei),  wogaro  (vier),  und  durch 
Zusammensetzung  b&5  koromde  (fQnO<  Wa«  mehr  ist 
als  fünf,  wird  als  ,meian*,  eine  Menge,  viel,  bezeichnet. 
Ein  weiteres  Zählen  mit  Zuhilfenahme  der  Finger, 
oder  durch  weitere  Addition  oder  gar  Multiplicztion, 
findet  sicht  statt,  wie  ich  mich  sicher  überzeugen 
konnte.  Brachte  mir  ein  Eingeborener  von  Thieren 
• einer  Sorte  eine  grössere  Menge  als  fünf,  so  war  er 
unfähig  dies  irgendwie  anders  zu  präcisiren,  als  da- 
duK'b,  da««  er  für  jede«  Stück  eine  Kerbe  in  einen 
Hohstab  machte,  ber  Finger  zum  Zählen  bediente 
sich  keiner  meiner  Schwarzen- 

Manche  Stamme  io  den  wcKtticben  DI«tHcten  von 
Victoria  benutzen  die  Finger  zum  Zählen,  und  ol>* 
wohl  sie  nur  Zablworte  bis  drei  und  das  Wort  Hand 
für  fUuf  haben,  gelangen  sie  durch  Combination  dieser 
Worte  mit  '/eicben  (Erbeben  einzelner  Finger  oder 
der  ganzen  Hand)  dazu  Ms  hundert  zu  ^äblen.  Die«e 
Stämme  stehen  im  Groü^en  und  Ganzen  höher  als  die* 
jenigen.  dertm  HekannUebaft  ich  in  Queensland  ge- 
macht hal>e.  Aber  auch  die  Queen«landcr  Eingeborenen 
' können  durch  Erziehung,  die  allerdings  schon  im  frühen 
Kind^^alter  einzusetzen  hat,  dabin  gebracht  werden, 
ganz  leidlich  zu  rechnen. 

Mustert  man  die  ßerichte  der  Missionäre,  die  0(~ 
legenheit  gehabt  haben,  zahlreiche  Kinder  der  austra- 
lischen EingelKirenen  zu  unterrichten,  «o  kommen  fast 
alle  übereinstimmend  zu  folgendem  SchluMe:  Beim 
I ersten  Beginne  de«  Bernent  ist  zwischen  den  Kindern 
der  Schwarzen  und  denen  der  Weinnen  kaum  ein 
Unterschied  in  der  Fähigkeit  zu  bemerken,  die  Elemente 
zu  erfassen.  Oedächtniss  und  «innliche«  Vorsteltungn- 
vermögen  sind  m>  gut  angelegt,  dass  sie  in  Lesen, 
Schreiben,  Zeichnen,  Topographie  und  Geographie  An- 
fang» die  weiten  Kinder  sogar  zuweilen  Dbcrtrelfen. 
Auch  die  einfacheren  Rechenoperationen  mivehcn  ihnen 
keine  besondere  Schwierigkeit.  Jo  weiter  aber  der 
Unterricht  tn  Gebieten  forUchreitet,  die  ein  mehr 
ahstractes  Denken  erfordern,  zu  Grammatik  and  den 
höheren  Zweigen  der  Arithmetik,  uro  so  deutlicher 
zeigt  sich  bald  ihre  Inferiorität,  und  zwar  in  einem 
Lebensalter,  in  welchem  der  Lemtrieb  noch  nicht 
nachgelassen  hat,  was  später  regelmässig  einauireten 
pflegt. 
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Dau  di«  Kinder  f?e«cbickt  im  Erlernen  des 
^ichreibens.  Lesen»  and  Zeichnern  sind,  ist  nicht  wun* 
derbar.  denn  noch  die  Alten  lind  Meister  im  Lesen 
aller  der  Zeichen,  die  das  Wild  auf  flHcbtif^er  Spar 
dem  Boden,  den  (iräsern  ond  Bäumen  aufgedrückt 
hat.  Ebenso  geschickt  sind  sie  aber  auch,  sich  gegen- 
seitig durch  absicltilich  berrorgebrachto  Zeichen  zo 
verständigen,  durch  einen  luge^pitsten,  in  besonderer 
Richtung  gestellten  Stab,  durch  Einschnitte  in  der 
Baumrinde,  durch  Botenitäbe  mit  allerlei  Kerben  nnd 
Zeichen.  Es  gibt  Stämme,  die  darin  geradeza  Be* 
wunderungswiirdigcs  leisten.  (Fortsetzung  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Frankfurt  a.  M.,  im  Januar  1902.  ! 

Grflndong  der  Fraakforter  anthropol.  tiesellschaft«  | 

Die  hiesige  Section  der  Deutschen  anthropo* 
logischen  Oesellscbaft  hat  sich  als  active  erklärt 
und  Herrn  Hofratb  Dr.  Hagen  tu  ihrem  Vorsitzenden 
erwählt.  Frankfurt  hat  von  jeher  eine  rührige  TbJtig* 
keit  im  anthropologischen  und  urgeschicbtlichen  Dingen 
entfaltet.  Man  erinnere  sieb  nur  Lucae’s  und  des 
schönen  Verlaufes  der  anthropologischen  Jahresver- 
sammlung von  1684.  Die  Arbeiten  übemabm  seither  I 
fast  dnrcbwpg  der  .Verein  für  Geschichte  und  Alter- 
thurnnkunde*,  in  dem  bedeutende  Männer,  in  früherer 
Zeit  besonders  Professor  Jacob  Becker,  Dr.  Volger 
und  Dr.  Friedr.  Seharff  für  die  Urgeschichte  tbätig 
waren  Eine  kleine  Section  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Genellachafl  bestand  unabhängig  daneben, 
konnte  jedoch  (da  ihre  intereasirtesten  Mitglieder  auch 
dem  Historischen  Vereine  angehörten  und  die  Forsch- 
ungen dort  alle  Förderung  fanden)  niemals  zur  Acti- 
vität  gelangen.  Nun  ist  neuerdings  aus  naturwissen- 
schaftlichen Kreisen  heraus  eine  erfrischende  Anregung 
zur  Umbildung  jener  Section  zu  einer  arbeitenden  er- 
gangen, sie  hat  grossen  Erfolg  gehabt:  in  kürzester 
Frist  ist  es  Herrn  Hofratb  Dr.  Bernhard  Hagen 
gelungen,  die  Section  neu  zu  gestalten  und  ihre  Mit- 
gliederzahl nahezu  zu  verdoppeln.  Sie  zählt  jetzt  bereits 
etwa  ISO  Mitglieder.  Am  28.  Oetober  1901  hatte  die  ! 
erste  Besprechung  Eingeladener  stattgefunden  und  der 
Verein  war  als  .Frankfurter  anthropologische 
Uesellscbaft*  in  erweiterter  Fassung  der  Section  ge- 
gründet worden.  Die  Theilnabme  in  den  wissennebaft- 
liehen  Kreisen  der  Stadt,  besonders  den  ärztlichen  (die 
bi.qher  im  Historischen  Verein  gänzlich  zurQcktraten), 
war  allgemein  und  da  hier  hervorragende  Gelehrte, 
wie  Professor  Edinger,  Professor  Flesch,  Dr.  Belck 
und  Consul  Dr.  von  MöUendorf  leben  und  sich  sofort  j 
>>elhenigten,  so  war  auch  der  Anfang  des  Zusammen-  | 
Wirkens  voriretflich  gewährleistet.  Es  ist  zu  erwarten, 
dass  aus  der  xielbewuxsten  Initiative  des  als  Etbnolog 
weitbekannten  Hofratbes  Hagen  ein  achtungswerther 
Erfolg  erblühe.  Frankfurts  Umgebung  bietet  enorm 
reiche,  noch  vielLich  unerhobene  Schätze  der  Urge- 
schichte,  besonders  in  RiugwäUcn  und  wenig  berührten 
Hügelgräbern.  Im DecemherdesebenabgelaufenenJahres 
hielt  die  Ge^ellscbafl  ihre  erste  Sitzung  und  nahm  einen 
Vortrag  des  Herrn  Hofraths  Hagen  entgegen,  der  .die 
ersten  Spuren  des  .Menschen  auf  der  Erde*  behandelte.  1 


Er  gab  eine  Ueberiicht  über  die  seitherigen  Ergebnisse 
der  vorgeschichtlichen  Korachung  bis  zum  diluvialen 
Menschen  nnd  der  Höhlenteit.  Herr  Professor  Dr. 
Edinger  hatte  zuvor  die  Anwesenden  durch  eine  An- 
sprache begrüsst,  worin  der  aotbrouologischen  Be- 
strebungen in  Frankfurt  gedacht  wurue.  und  die  Ver- 
waltung des  zoologischen  Gartens  (als  des  Sitsungs- 
locales)  hatte  durch  ihren  *Director,  Dr.  Seite,  die 
Gesellschaft  in  wärmster  Weise  willkommen  geheissen. 

Literatur-Besprechungen. 

Sachs  Heinrich,  Die  Entwickelung  der  Ge- 
hirn pbjaiologie  im  XIX.  Jahrhundert. 
Sondorabdruck  aus  der  ZeiUchrift  fUr  pädago- 
gische Psychologie  und  Pathologie.  111.  Jabrg. 
1901.  29  8.  mit  3 Figuren.  Preis  1 M. 

ln  dem  vorliegenden  Schrifteben  ist  ein  Vortrag 
des  Herrn  Privatdocenten  der  Nervenheilkunde  an  der 
Universität  Breslau  Dr.  Heinrich  Sach  s tum  Abdruck 
gebracht,  in  welchem  er  in  übersichtlicher  Weise  für 
weitere  Kreise  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  Gehirn  Physiologie  im  19.  Jahrhundert  zur 
Darstellung  bringt. 

Es  ist  ein  Vortrag  aus  dem  von  der  psycholo- 
gischen QesellschaR  zu  Brcblau  zur  Jahrhundertwende 
veranatalteten  Uyclus  von  Vorträgen,  in  welchem  Rück- 
blicke über  die  Entwickelung  der  Psychologie  und 
wichtiger  zu  ihr  in  Beziehung  stehender  Gebiete  des 
Wissens  und  de«  Lebens  im  19.  Jahrhundert  gegeben 
wurden.  E«  sind  bereits  folgende  Vorträge  erschienen: 
Bachs  11-,  Die  Entwickelung  der  Gebimphyaiologie 
im  19.  Jahrhundert. 

Stern  L.  VV.,  Die  pflycbologiscbe  Arbeit  im  19.  Jahr- 
hundert. 

Hase  von,  l>.  C.,  Die  psychologische  Begründung  der 
religiösen  Weltanschauung  im  19.  Jahrhundert. 
Gaupp  R.,  Die  Entwickelung  der  Psychiatrie  im  19.Jahr- 
hundert. 

Ausserdem  wurden  noch  folgende  Vorträge  ge- 
halten und  gelangen  zur  Verötfentlichnng: 

Skutach  Franz,  Sprachwissenschaft  und  Psychologie 
im  19.  Jahrhundert. 

Steinitz  Kurt,  Der  Verantworilichkeitsgedanke  im 
19.  Jahrhundert. 

Kurella  Hans,  Die  CriminalaDthropoIogie  im  19.  Jahr- 
hundert. 

Semrau  Max,  Die  Entwickelung  des  Kunstempfindens 
im  19.  Jahrhundert. 

Stern  L.  William,  Das  Problem  der  Seele  im  19.  Jahr- 
hundert. 

Kolenburg  Franz.  Die  Entwickelung  der  Social- 
]>aycfaoIogie  iro  19.  Jahrhundert 
Kenisies  Ferdinand,  Die  Entwickelung  der  pädago- 
gischen Psychologie  im  19.  Jahrhundert. 

Sachs  Heinrich,  Die  Entwickelung  der  Sinnesphysio- 
logie  im  19.  Jahrhundert. 

Kurella  Hans.  Die  Wandlungen  de«  Gefühlslebens  im 
19.  Jahrhundert. 

Die  Vorträge  erscheinen  sowohl  einzeln  al«  Bro- 
schüren auch  vereinigt  in  einem  Sammelbande. 


Die  Versendung  des  Coirespondenx- Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Sebs  tzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Mttnchen,  Alte  Akademie,  NeubauserstraMe  5L  An  diese  Adre>«M 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

I^ruck  der  Akademischen  Buehdruekerei  von  F.  Straub  in  München.  — ScMusx  der  Bedaktion  31.  Januar  1902. 
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üeber  die  Einfidhrung  von  Kauria  und  verwandten 
Schneckonachalen  als  Schmuck  in  Westpreussens 
Vorgescbicbte. 

Von  ProfeMor  Dr.  Conwentz. 

(UHtbaitimgfm  in«  dem  W4«tpr«UM.  rrovlBdalmaaeom  io  Danilg-) 

Wie  heut«  Seeleute  und  Andere  von  ihren  Rnieo 
nach  dem  Söden  nicht  »eiten  anveknlicb«  Muacheln 
und  Schnecken  initbrinffen,  sind  bereite  vor  Jahr« 
tauienden,  in  Westpreuaaeo»  vorgetcbichtlicher  Zeit»  . 
solche  Meereeconcbylien,  theilweiae  derselben  Art,  za*  j 
mei«t  über  Land  hier  einf^erührt  worden. 

Der  Schmock  im  Ailfi^emeiDen  ist  ao  alt  wie  da« 
Menscbengeschlecbt,  und  eine  Geschichte  de«  Schmucke» 
würde  einen  erheblichen  Beitrag  zur  Culturf^scbicbt«  ■ 
flberhaopt  liefern.  Manniglache  Fundstücke  in  unserem  ' 
Boden  beweisen,  daes  achon  zur  Steinzeit  beide  Ge* 
scblecbler  sich  »cbmQckten;  und  als  später  zur  Bronze- 
und  Eisenzeit  bauptsAcblich  von  Süden  her  TauiH:fa* 
h.4ndel  angeknüpft  wurde,  kamen  mit  zahlreichen  | 
anderen  Artikeln  von  Metall,  Glas,  Email  ete.  auch  i 
einzelne  Natorkürper,  wie  Kaaris  (engl,  cowrj,  d.  i.  , 
L'yprmea  annalos  und  C.  moneta)  und  andere  Arten  ' 
von  PorzellanschDeeken  io's  Land.  Dieaelbe  finden  sich  ' 
jetzt  unter  Terrain,  entweder,  als  Anhänger  gefasat. 
in  Sebatzfunden  frei  in  der  Erde,  oder  in  Gräbern  ' 
meist  zwiacben  den  übrigen  Beigaben  de«  Todlen. 
Wenn  es  sieb  hier  am  Leicheobestattung  handelt,  sind 
die  Schalen  an  «teb  nnveraebrt  geblieben,  nur  durch 
das  lange  Liegen  im  Boden  etwas  angegriffen;  dagegen 
bei  Leicbenbrand  ruhen  sie  in  dem  durch  Feuer  ver- 
änderten, oft  zertrümmerten  Zustande  in  der  Knochen*  | 
asebe  der  Urne.  In  seltenen  Fällen  kommen  auch 
Kauris  als  Ohrgehänge  an  solchen  Urnen  »elbst  vor. 
Ltesonders  das  letzte  Jahr  hat  eine  bemerkenswertb 
reiche  Ausbeute  an  »olcben  Schnecken  in  vorgeschicht-  ' 
lieben  Funden  Westpreussens  geliefert.  ! 


Am  häufigsten  treten  Kauris  und  verwandte 
Schnecken  tn  den  hier  weit  verbreiteten  Steinkisten* 
gräbem  der  Hailstätter  Epoche,  d.  b.  io  den 
erKten  Jahrhunderten  vor  Chnsti  Geburt,  auf.  ('ypraea 
annulu*  fand  sich  in  je  einer  Gesiebtsurne  dieser  Zeit 
io  Rbeinfeld  im  Kreise  Karthaus  (1884),  Suckschin  im 
Kleine  Danxiger  Höbe  (1901,  zusiminen  mit  C.  car* 
neolal  und  Jakobemüble  im  Kreise  Marienwerder,  west- 
lich der  Weichsel  (18801;  »odann  in  einer  gewöhnlichen 
Urne  einer  Steinkiste  in  Fronxa,  KreU  Marienwerder, 
gleichfalls  westlich  des  Stromes  (1897).  Cypraea  car- 
neola  kam  mit  C.  annulus  zusammen  in  obiger  Ge* 
sichtsume  von  Suckschin  vor  (1901);  C.  erronea  in 
einer  ausgezeichneten  Gesu-htsurne  von  Friedenau  im 
Kreise  Neustadt  (1901),  und  C.  lynx  mit  unbe»timm- 
baren  Kesten  einer  zweiten  Schale  in  einer  Gesichts* 
urne  von  Kommerau  im  Kreise  Schweiz  (1901).  C.  mo- 
neta  bildet  Anhänger  an  den  Ohren  einer  Urne  von 
Wischin,  Kreis  Berent(l890)  und  einer  OesichUut ne  von 
Stangenwalde.  Kreis  Karthan»,  (1887),  deren  weiterer 
»rbieib  indessen  völlig  unbekannt  ist;  sodann  fand 
sich  dieselbe  Art  in  ongebranntem  Zustande  m einer 
GesichUurne  von  Praust  bei  Danzig  (1882).  Ausser 
dem  kamen  die  Beste  einer  unbestimmbaren  Cypraoen* 
art  in  einer  GesichUumo  von  Borkau.  Kreis  Karthaus 
(1900),  vor. 

Weniger  zahlreich  sind  die  Funde  auü  der  römi* 
sehen  Zeit,  welche  den  ernten  Jahrhunderten  nach 
Christi  Geburt  ent<}>richt.  Uypraea  annnlos,  durch 
Bronzebieebstreifen  als  Berloek  gefasst,  wurde  auf  dem 
ausgedehnten  vorgeechiebtliohen  Friedhöfe  des  Neu* 
Htädter  Feldes  bei  Elbing:  ein  ähnliche»  Exemplar, 
zusammen  mit  einer  Armbrustfibel  mit  umgeucblagenem 
Fusse,  in  Seehof  im  Kreise  Rriesen  auigegraben  (1H88). 
Von  Uypraea  pantberina  fand  sich  eine  von  einem 
Bronzeriug  durchzogene  Schale,  wohl  der  Behang  eines 
Pferdegeschirre«,  in  dem  auch  «onst  bt  merkeoowerihen 
Scbatzfnnde  von  Rondsen,  Krei»  Grauüenz  (1864). 
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Ferner  wunle  auf  dem  NeualÄdtor  Felde  bei  Klbing 
(1001)  die  Bronzt'faü^UQK  nnea  (C^OAien  Anh&D^er«  au«^ 
i'o^raben.  Jedoch  ir«t  die  Scbneckeo'^cbale  teibKi  ver- 
loren nach  Form  nnd  Gr0>ifle  des  Hohl- 

raunina  kann  dieselbe  ^leicbfalU  C.  pantberioa  oder 
anjrehArt  haben. 

Aue  di'm  jilog^ten  ToriirefR'bicbtlicben  Abschnitte,  i 
der  arabintch-nordiscben  Epoche,  welche  der 
Ordenweit  unmittelbar  voranKioK«  nur  ein  durch- 
bohrte» Exemplar  von  C.  moneta.  welches  mit  etwa 
OO  Qlas-  und  Kmailpprlcn  znnHinmeD  um  HaUe  eine« 
Skeletes  in  dem  Gr&berfelde  beim  Hurgwalle  Urutacbno 
im  Scbwetzer  Kreise  la^,  bekannt  >?ewordeii  (1H09). 
Weiter  nordöstlich,  in  den  an^frenrenden  Theileo  Huas- 
lands.  kommen  Kauri»  in  Fanden  au»  dieser  Zeit  hftu6^  : 
vor.  Auch  Virchow  erwähnt  in  dem  Berichte  Ober 
»eine  archäologische  Hei«e  nach  Livland  1877  (Zeit- 
schritt  für  Ethnologie  IX.  Bd.,  S.  892),  da«»  in  dortif^en 
(tribern,  zusammen  mit  kofischen  und  arabisrhou  Mün- 
zen, eine  Anwihl  von  C.  moneta  {gefunden  i«t.*) 

in  der  Natur  leben  die  PurzellaDschnccken  be- 
sonders auf  Koralienriiren  in  südlichen  Meeren,  und  e« 
fraf^t  sich,  wie  weit  die  unipriiD>;ljcbe  Verbreitung  der 
f^enaunten  Arten  unserem  damaligen  Culturf{ebiet<»  sich 
n&bert.  Nach  brieflichen  Mittheilunfren  des  Facbtce* 
lehrten,  Herrn  Geheimrath  von  Martens  in  Berlin, 
der  auch  die  nicht  immer  ^unz  leichte  Unterscheidung 
der  in  ftede  »tehenden  Species  freundlichst  aus^efUhrt 
hat.  bnden  sich  C.vpraea  anuulus.  carneula,  erronea, 
Ijrox  und  moneta  lebend  vom  Hotben  Meere  und  von 
der  Bannibarkilste  ö-<tUch  bi»  su  den  Geeellncbaftsinseln 
und  (cameola  auB;*enommeQ)  ('amiinen;  drei  dieser 
Arten,  nftmlieh  C.  annulns.  cameola  und  moneta.  sind 
KOSH^rdem  noch  im  Fersi^tchen  Golfe  bekannt.  Hin* 
f^effen  kommt  C.  pautberiim,  soweit  die  Nacbrichton 
reichen,  nur  im  Rothen  und  im  Persischen  Meere  vor; 
sie  ist  fibri{^ens  nahe  verwandt  mit  ti|;rri!<,  deren 
Verbreitung  gleichfalls  von  Sansibar  bis  Polynesien 
sich  erstreckt. 

lUe  beiden  Kauris,  C.  annulut  und  moneta,  »ind 
wegen  ihrer  Verwendung  xu  Geld  und  Schmuck  durch 
den  Handel  schon  in  alter  Zeit  weit  berumgetragen 
worden.  Als  Münze  gelten  »ie  durch  den  grössten 
Theil  des  tropischen  Afrikas  von  der  GstküHe  bis  zur 
Westküste,  an  welcher  die  lebenden  Schnecken  nicht 
Vorkommen;  desihalb  setzt  die«  einen  »eit  buige  be* 
stehenden  Binnenverkehr  de»  wenig  erachlossenen 
Welttheile*!  voraus.  Hei  seiner  ostasiatiseben  Heise 
fand  Martens  auf  dem  Victualienmarkte  zu  Bungbok 
in  Siam  die  U.  annulus  als  kleine  Münze  in  Gebrauch. 

Im  Oriente  verwendet  man  C.  moneta  und  andere 
Schnecken  zur  Verzierung  des  Pferdegeschirres, 
lieeonders  der  Zügel;  hiernach  sollen  in  Persien  die 
Kauris  geradezu  .Pferdemuschelti*  genasnt  werden. 
Ferner  tritll  man  in  Schlesien  nirht  »eiten  Pferde- 
geschirre, die  mit  Cypraeen  besetzt  sind,  und  numenV 
lieh  früher,  als  die  gros-en  l’lanwagen  mit  Leinen* 
zeug  etc.  noch  mehr  verkehrten,  bekam  man  auch 
hier  »olchen  Scbiiiuck  öfter»  ru  sehen.  Sodann  bal>en 
die  Of£cier«pferde  der  in  Danzig- Langfubr  stehenden 

D Eingehendere  Mittlieilungen  über  die  anfgeführ- 
len  Fundn  au«  Westpreus^en  sind  enthalten  in  den 
amtlichen  Berichten  des  Weslpreu'‘sitehen  Provincinl- 
museumt  «Ir  1884,  S.  10;  1890,  S.  12;  1697,  S.  81; 
1899,  S.  4ß;  1900.  S.  88;  und  1901.  an  verschiedenen 
Stellen;  sowie  in  der  Festschrift  «um  III.  Deutschen 
FisebereitiM?«  in  Danzig,  1890,  S.  79  ff.  (Vorgeschicht- 
liche Fischerei). 


Leibhusarenbrigade  (1.  und  2.  Leibhusarenr«gim«nt), 
sowie  der  in  Hathenow  bezw.  Paderborn  garnisooiren- 
den  3.  und  B.  Husaren.  Eaurischmuck  am  Ijederteog; 
und  zwar  ist  dos  Zaumzeug  mit  Ausnahme  der  Ti*ensen* 
Zügel  und  das  Vorderzeug  damit  besetzt;  früher,  so 
lange  es  diesen  gab,  war  auch  der  Schwanzriemen  so 
verziert.  Wie  eine  vorliegende  Probe  zeigt,  bandelt 
es  »ich  durchweg  uro  Uypraea  rooueta,  jedcK'b  werden 
je  nach  der  Breite  des  I.«ders,  z.  B,  an  den  Kreuz- 
riemen,  Stöcke  ver«chiedener  Grösse  verwendet.  Die 
Aptirung  zum  Aufnäben  erfolgt  durch  Wegnahme  der 
gewölbten  Scbalendeck«»;  ganz  ebenso  wurden  die 
Schalen  auch  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  zum 
Gebrauch  zurecht  gcroaibt.  Von  den  ( 'fficierspferden 
der  Leibhusaren  wird  der  Schmuck  «eit  1741,  d.  h. 
seit  dem  He«tehen  der  Truppe  getragen,  wenngleich 
in  anderer  Anordnung  als  heute;  zu  Anfang  sollen 
auch  die  Pferde  der  Mannschaften  in  gleicher  Weise 
gOHchmückt  gewesen  »ein.  Nach  der  Ileorganisatinn 
von  1609  waren  die  Kauris  längere  Zeit  ganz  abge- 
schaffl,  wurden  jodr»ch  später  bei  den  Ofiieierspferden 
wieder  emgofDbrI.*) 

Nicht  allein  bei  Pferden,  sondern  auch  von  Men- 
schen wird  Kuurischnmi'k  vernchiedener  Art  verwendet. 
Die  aus  Galizien  alljährlich  mit  Holz-  und  Getreide- 
trafteo  auf  der  Weichsel  nach  Danzig  kommenden 
Flöascr  tragen  zum  Theile  lederne  Gurte  und  Taschen, 
welche  mit  diesen  Schnecken  besetzt  sind.  E)»enso 
kommt  bei  den  elienfalU  ao»  üKterreichiseben  Ländern 
stammenden  Drahtbindem,  welche  überall  umherziehen. 
der  gleiche  Schmuck  vor  Weiterhin  Bndet  sich  der- 
sell>e  auch  bei  der  autochtbonen  BevClkerong.  Nicht 
el>en  seilen  werden  mit  Kaurischnecken  verzierte 
Kiemen  von  Schlächtern,  und  ebenso  geschmückte 
kleine  Ledertaschen  von  Viehschneidem  getragen; 
letztere  Kollen  an»  Aln^rglauben  auch  ein  paar  Schalen 
der  Art  in  der  Tasche  mit  sich  führen. 

Von  den  anderen  PorzcIlanechneckHn  gehören  C. 
carneola,  erronea  und  lynx  mit  zu  den  häufigsten  Con- 
chylien,  die  noch  jetzt  von  Matrosen  mitgehraebt  und. 
tone  oder  auf  KäsL'hen  geklebt,  in  Seebädern  und  an 
anderen  Orten  feilgehalten  werden.  C.  paotberina  ist, 
wie  Martens  unnimmt,  diejenige  »Muschel*,  welche 
nach  Plinius  im  allen  Aegypten  zum  Glätten  de»  aus 
Papyrus  gefertigten  Piipieres  benutzt  wurde. 

Nach  obigen  Mittheilnngen  liegt  da»  nächste  ur- 
sprüngliche Vorkommen  aller  genannten  Pypraeen  im 
Rothen  Meere,  und  es  ist  anzunehmen,  due»  sie  von 
dort  bereit«  vor  mehr  al«  zwei  Jahrtausenden  auf  dem 
Wege  allmählichen  AuHauschcH  bi«  in  das  hiesige 
Gebiet  gelangt  sind.  Es  verdient  h^^rvorgebolien  »u 
wf!rden,  da*»  die  Stöcke  aus  der  Hallstätter  Zeit,  und 
zwar  zwölf  an  der  Zahl,  insgesammt  auf  der  linken 
Seite  der  Weicbiid  Vorkommen,  wo  auch  die  Gesichts- 
umen  besonders  verbreitet  sind.  Andererseits  liegen 
die  (vier)  Fumlstellcn  der  späteren  römischen  Zeit  auf 
dem  rechten  Ufer  de«  Strome».  .Mit  nur  zwei  .An*», 
nahmen  (Stangenwalde  und  Nenatädter  Felde)  befinden 
rieh  alle  hier  erwähnten  prähistoriichen  Uoncbylienfand«^ 
im  Besitze  des  Westpreusrischen  Provim-ialmuseums  in 
Dansig.  (.Ans;  Mittbeilungen  des  Westpreusaiseben 
GeschichUvereines,  Jahrg,  1,  Nr.  l.) 

^ Die  Mittheilnngen  Ober  den  Kaurischmuck  der 
Huearenpferde  venlankt  Verfasser  dem  Commandenr 
der  hiesigen  LeibbUHarenbrigade,  Herrn  Generalmajor 
von  Mackensen,  diennttbuendem  Generale  ä la  »uite 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  König». 
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Australier  und  Papua. 

Von  Profei^or  K.  Semon. 

Vortrag  io  der  Mdncbener  anthro}»oloK.  VieselUcbaft 
am  13.  Üocembe^r  1901. 

(Fort«i‘l*un)(.) 

Uebriii^enii  mOchte  ich  norb  orwUhnen.  daiM  der 
Erfol|(  der  Miit«ion  unt«r  «o  tiefrtlebenden  und  to  un- 
•IftUn  Menai'heo,  wie  die  Auttralier  t*  «ind,  fact.iach 
Ifleicb  Null  iit.  Wie  kann  der  Mi«nicnilr  eine  Horde 
beeinduMeD.  die  beute  hier,  mor«i’o  dort  iii.  und  die 
tieh  durch  kein  Mittel  leiiebaf!  tuachrn  Ittüst?  Alle 
Vereuebe  die«  tu  thiiD.  lind  als  K<^«cbeitert  tu  be* 
trachten.  Hie  und  da  laaeen  »ie  «ich  wohl,  wie  er* 
wUmt,  TOQ  den  S^juattera  dazu  Terwenden,  die  Itinder* 
heerden  auf  einen  Kletk  zuiammen  zo  treiben,  heim 
..Mantarn*  tu  helfen.  Lhi«  Herumreiten  hinter  den 
Hmderbeerden , daa  Aufboden  vertprenfftMr  kleiner 
Heerden  macht  ihnen  wohl  einige  Wochen  iangtipa'^a. 
Aber  nach  wenigen  Monaten  erwacht  die  ISebn^iucht 
nach  dem  freien,  durch  nichts  heacbr&nkten  Nomaden* 
leben  und  ate  eerlaaten  bald  auch  den  betten  Herrn 
und  die  lockendaten  <.ienü«se  der  Weitaen.  ihr  Mehl, 
ihren  Zucker  und  ihren  Thee,  die  Alkoboli<  a natdrlicb 
nicht  tu  Tergeenen.  t*erade  dieeer  ungebundene  Sinn 
machte  ei  auch  mir  äuaaerat  achwer.  meine  Schwarten 
l&ngere  Zeit  zutammen  tu  halten. 

Ueberall,  wo  die  auitraliachen  Kingeliorenen  mit 
den  Weiteen  in  Beröhrung  kommen,  aterben  aie  ra«cb 
auH.  Am  Bornett,  wo  doch  erat  ><eit  ein  (>aar  Jahr- 
lehnten  Wei*<ae  anaiaaig  und  auch  jetzt  nur  ganz 
dönn  Ober  die  weiten  Fl&chen  auagea&t  aind,  «oli  aicb 
die  Zahl  der  £ingeborenen  achnn  um  mehr  ala  die 
Hälfte  rermindert  babun.  Haupluriache  iit  der  Alko* 
holiamua  und  noch  mehr  daa  tipiumraueben,  daa  ein* 
tige,  waa  aie  raach  und  aicher  von  den  Wei^isen  und 
b^ondera  von  den  in  den  Minendiatricten  lebenden 
CbineHen  erlernen  und  fflr  dan  aie  eine  verb&ngniaa« 
volle  V'orliebe  entwickeln.  Schftdlich  wirkt  aber  auch 
die  Annahme  europftiacher  Kleidung  oder,  beaaer  ge- 
»agt.  europAiacber  Lumpen,  tu  der  nie  durch  ihren 
Nachahmungatrieb  verleitet  werden,  und  die  aicb  fQr 
(>ie.  wie  auch  eonat  oft  für  tiefstchende  Naturvölker, 
unbeilvoll  erweiat.  Der  Gebrauch  der  Kleidung  will 
vemtanden  aein,  und  fQr  Wilde,  die  aie  »o  got  wie 
aie  weebaein,  aie  gleichm&a^ig  in  Hitte  und  Kälte 
tragen,  aie  nach  Durchnüaaung  am  Leibe  trocknen 
laaaen,  erweiat  aie  tich  ala  ein  recht  bedenkltcbiw  Ge- 
schenk der  Cultnr. 

Die  Frage  nach  der  Ueligion  der  Australier  will 
ich  hier  nur  flüchtig  itreifen.  Natürlich  verhalten 
aicb  die  taUireicben  Stämme,  die  einen  so  ungeheuren 
Kl&chenraum  bewohnen,  in  dieaem  Punkte  veraebieden. 
Nach  dem  Zeugniave  tablreicher  Beobachter,  die  lange 
unter  den  Stämmen  von  New  South  Wales  und 
Qoeeoaland  gelebt  haben,  ist  ea  lieber  ausgemacht, 
dass  bei  den  meisten  dersell>en  keine  Spnr  einea 
Glaubena  an  wirklich  höhere,  übermenachliche  Wesen 
c»der  PeraooilicatioD  von  Naturgewalten  aufzuflnden  ist. 
Wohl  aber  herrscht  allgemein  derGlaube  an  tiespenster, 
die  Geister  der  Verstorbenen,  denen  keine  recht«  He- 
•tattoog  au  Theil  geworden  ist.  Diese  Krfabrung  habe 
auch  ich  bei  den  Schwarzen  gemacht,  unter  denen 
ich  gelebt  habe.  Einen  Bericht  de«  auogebildpten  aber 
local  sehr  verschiedenen  Bestattungacercmoniella  will 
ich  hier  nicht  einflechten. 

Im  Gegensätze  ao  den  eben  erwähnten  haben 
einige  südliebe  und  westliche  Stämme,  und  zwar 


I «olche,  die  auch  in  ihrem  übrigen  Geistesleben  weiter 
entwickelt  aind.  eine  etwiis  höhere  Stufe  dur  religiösen 
Entwickelung  eratiegen. 

Sie  glauben  an  einen  oder  mehrere  gute  nnd  bö«e 
Geister,  denen  besondere  Namen  beigeiegi  und  be- 
sondere Kigenscliaften  und  Attribute  zugeschrieben 
werden.  Damit  verbinden  sich  naive  hn.^mogoniache 
VorstelluDgen. 

Eigentlichen  Mrtben  bin  ich  bei  den  Schwarren 
am  Bumett  nicht  l>egegnet.  Dagegen  Dt  kein  Mangel 
an  ZaubermiVrehen,  Verwandlungen  von  Men-^cben  io 
die  verschiedenen  Thiere,  die  den  auatraliacben  Husch 
bevölkern,  dnreh  Zauberer  tor  Strafe  für  unangenehme 
Eigenschaften  und  Vergehen. 

Das  ial  die  eigentliche  Pc>esie  der  Auitralier. 
Ihre  Gesänge  und  T.lnze  stehen  iVthetixch  betrachtet 
auf  tiefster  Stufe.  Begleitet  werden  dieteU>en  mit 
Händeklatschen  und  tat  tfbrmigem  Klopfen  mit  Stäben 
aof  den  Ikideo  oder  gegen  die  Schilde.  Für  den  tiefen 
Kulturzuatand  der  AuatraHer  iat  ca  charakterixtiscb, 
dax«  trots  ihrer  entschiedenen  Vorliebe  für  Gesang  und 
' Tanz  und  trotz  ihrer  Gewohnheit.  die8enx?n  mit  tact- 
förinigen  ßeigeräuHcheo  zu  begleiten,  sich  die  Trommel. 
: doa  primitivife  aller  Muaikinitnimente,  nur  bei  einigen 
I Stämmen  Westauitraliena  findet,  und  hier  in  rohester 
Ausbildung.  Die  Kegel  iat  gänzliche  Abwtrsenheit  alter 
Musikinatruraentei  aie  gilt  fUr  den  ganzen  Osteu. 

Die  socialen  Zuutände  unsere.'«  Naturvo1ke<*  teigen 
sich  tiefgreifend  durch  aein  Nomailen-  und  Jägerleben 
beeinfluK<.t.  Kein  Ackerbau  fesi<dt  an  einen  bestimm' 
Um  Fleck  dea  loindea;  hat  die  Jagd  den  Wildreichthum 
in  gewissen  Gegenden  vorübergehend  erHcböpft,  «0 
muss  man  wedter  ziehen.  So  lebt  man  in  improvi* 
sirten  Rindenzelten,  an  anderen  Urten  in  Lauben  von 
Buschwerk  oder  auch  in  Erdhöhlen.  Dorf  und  Stadt 
kann  sieb  nicht  bilden,  dem  zu  Folge  auch  kein  Staat. 
Kigenthum  bositzt  ein  Jeder  nur  «o  viel,  als  er  und 
die  Seinen  auf  den  weiten  Wanderungen  mit  sich 
schleppen  können,  und  so  einfach  sind  W^ufTeo  und 
Gebraucloigegeniitände,  da^i  ein  Jeder  sich  leicht  selbst 
' herstellen  kann,  wa^  er  bedarf.  AUea  da.s  besitzt  keinen 
Werth,  der  fremde  Habgier  reiz<m,  Vorkehrungen  zum 
Schutze  durch  Zusauiiiienscbluiui  grÖHserer  Verbände 
nöibig  machen  könnte.  Nur  ihr  weites  Jagdrevier 
hütet  jede  Horde  sorgfältig  und  duldet  keine  L'eber- 
gritite  der  Nachbarn. 

Der  Beaitt  iat  es,  der  in  erster  Linie  den  einen 
I MeuKchcn  vom  anderen  abhängig  macht,  er  ist  die 
! Hauptquelie  der  Macht,  das  Hauptmittel  der  Unter 
' drflekung.  Die  besitzlosen  Horden  Auitraliena  sind 
gänzlich  frei  und  autonom.  Nichts  kann  sie  reizen, 
fremde  Horden  zu  unterwerfen,  nichts  haben  sie  aelbit, 
was  die  EroberungsgLdÜste  anderer  anlocken  könnte. 
So  hören  wir  denn  auch  mrgenda  von  Kämpfen  um 
die  eigentliche  Herrschaft.  W'^eiberranb,  gelegentliche 
Morde,  in  aeltonen  Fällen  nur  Grentstreitigkeiten, 
geben  Anlass  zu  meist  ziemlich  harmlosen  Gefechten. 

Ebenso  wie  die  Horde  nach  aussen  unabhängig 
ist,  ebenso  be^goet  man  aneb  innerhalb  der  Horde 
dein  Principe  ulgetneiuer  Gleichheit,  das  seine  Wurzel 
vor  Allem  darin  bat,  dass  ein  Unterschied  von  arm 
und  reich  nicht  ezistirt.  Es  herrscht  kurz  gesagt  in 
den  meisten  Beziehungen  in  der  Horde  Communis- 
mns.  Die  individuelle  Freiheit  wird  beschränkt  durch 
gewisse  »trenge  .Satzungen  und  Gebräuche,  die  sich 
allmählich  entwickelt  haben.  Alter  diesen  Satzungen 
ist  Jeder  gleicbro.ixsig  unterworfen;  gewähren  sie  auch 
I den  Alten  eine  Reibe  von  Privilegien,  so  bat  doch 
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Jjidt'r  «in  Anrecht  auf  deren  6enu»e,  wenn  er  ein 
wiH^e«  Alter  erreicht. 

l>io  meinten  Horden  w&hlen  «ich  eine  Art  Ober* 
haupt,  d«t<<en  Kath  bpaonderei  Uewicht  hut,  und  der 
bei  getiieiniamcn  Lntemehajao^en  uIh  I^iter  auftritt. 
Ini  Üebri)?i'n  ist  seine  Macht  eine  »ehr  besibr^nkle. 
Wenn  tDüQ  ihm  gehorebi.  ge^ebiebt  dies  freiwillig  ond 
nicht  aus  Zwang;  er  kann  weder  der  (iemeinsrhalt 
Gasetite  noch  dem  Kinzelneo  VorM'briften  ma<'ben. 
Nur  ganz  aUfmabrnHwemc  ii>t  man  unter  den  Stämmen 
Australiens  einem  wirklich  elDdu8^^eichen  und  mäch- 
tigen Häuptling  begegnet;  aber  auch  dann  war 
Stellung  und  Würde  nicht  erblich. 

In  politischer  Heziehung  ist  die  Horde  die  eigent' 
liehe  Kinheit,  ein  kleiner  localer  Verband  von  ge- 
wOhnlith  -tü  — tiO  Personen,  Bewohner  eines  getnein- 
sunien  Jagd-  und  Wandergebiete»,  da«  sie  als  ihr 
Kigenthum  betrachten,  und  dessen  Betreten  keinem 
anderen  Schwarzen  ohne  Krlaubni««  freisteht.  Gleich* 
zeitig  steht  jedoch  die  Horde  in  gewissen  nuhen  He- 
Ziehungen  zu  den  benacht>arten  Horden,  die  db'Melbe 
otier  «loe  ähnliche  Sprache  reden  und  die»ellien  Satz* 
ungen  und  Gebräuche  anerkennen  Diese  Heziebungen 
Rind  weniger  politiicher  als  verwandtfecbaftlicber  Natur. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  man  den  Ver- 
wandlRcbaflROfganisationeu  <ler  Australier  grosse  Auf- 
merksamkeit zugewandt.  Der  Gegenstand  ist  aber  so 
verwickelt,  das^  eine  klare  Darlegung  auch  nur  der 
tirundprincipien  einen  weilen  Kicor«  erfordern  würde. 
Ich  kann  desahalb  auf  diese  KrHg»*D.  die  de«Rbalb  von 
höchstem  ethnograpbi'icfaem  Intere:«»«  »ind,  weil  sie 
sich  mit  dem  Urzustände  der  menRchliehen  Fumilien- 
und  GezeiDcburtsocganixatioD  beschäftigen,  nicht  näher 
eingehen. 

Da.H  Weib  ist  die  Sklavin,  da^  Lasttbier  des 
Mannes,  sie  ist  von  allen  Hechten  auHgeschlossen  und 
der  schrankenlosen  WillkOr  ihres  Gebieters  preis- 
gegeben.  EileraOcbtig  wird  sie  von  ihm  bewacht, 
grausam  geHi-hiagen  oder  vermtiimmelt,  wenn  sie  ihm 
Anlass  zu  Misstrauen  gibt,  oder  »einen  Jähzorn  er* 
regt.  Natürlich  »ind  auch  unter  den  au^^tralischen 
Wilden  die  Temperamente  und  Charaktere  vern'hieden. 
Einige  der  KingHboreoen,  die  ich  bei  mir  batte,  be* 
bandelten  zuweilen  ihre  Frauen  recht  grausam,  andere 
lebten  in  ganz  harmoniseber  Khe. 

Ein  unbedingtes  Erfordernis»  für  das  friedliche 
Nebeneinsnderieben  der  Horden  eine»  Stamme»  irI  die 
Stabilität  der  BevOlkerungsziffcr.  Ein  Anwachsen  der 
Horden  würde  es  jeder  einzelnen  unmöglich  ma^tben, 
sich  innerhalb  der  öl'erkunimenen  Grenzen  vt»n  den 
Erträgen  der  .lagd,  den  Fischfanges  und  den  Producten 
der  wildwachsenden  PHanzen  zu  ernähren.  Dan  Land 
ist  l>ei  derartiger  Ausnutzung  nur  tm  Stande,  eine 
sehr  dünne  Bevölkerung  zu  nähren,  und  wir  können 
e.s  geradezu  als  AnpaK.sung  bezeichnen,  wenn  wir  »eben, 
dass  die  Australier  durch  «ine  ganze  Anzahl  von  künst- 
lichen Mitteln  das  Anwachsen  der  Horden  zu  ver* 
hindern,  die  Bevölkerung  stabil  zu  erhalten  verstehen. 

In  gewi'-sen  längeren  Zeiträumen,  einmal  im 
Laufe  von  einem  oder  mehreren  Jahren,  pflegen  sich 
bei  den  meisten  Stämmen  die  Horden  zu  einer  ullge- 
nicinen  Vcrsamoilung,  einer  grossen  Corrobori  zu 
vereinigen.  Auf  solchen  Corroborit  werden  Eben  ge- 
schlo»»«D.  Weiber  getauscht.  Fe»te  durch  nächtliche 
Tänze  gefeiert;  hie  und  da  kommt  es  vor,  das»  dann 
zeitweilig  Zügellosigkeit  herrscht.  Nicht  immer  gebt 
e»  friedlich  her.  Es  ist  Gebrauch,  bet  dieser  Gelegen* 
beit  Streitigkeiten  zum  Auftrag  zu  bringen.  Manch* 
mal  ge»chieht  das  auf  gütlichem  Wege;  aber  auch 


t die  Blutrache  sucht  und  Hndet  hier  ihre  Opfer,  und 
nicht  selten  sieben  sich  die  Horden  desselben  Stammes 
auf  einer  Corrobori  im  Kampfe  gegenüber. 

Das  Bild,  das  ich  mit  flüchtigen  Strieben  von  den 
Australiern  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung 
zu  entwerfen  versucht  habe,  zeigt  un»  eine  einheit* 
liebe.  verhäUnissmä^nig  nur  wenige  Variatioopn  bildende 
Hasse.  Dieselbe  gehört  entschieden  zu  den  tiefststebeod* 
»ten  MeDBchrniuHaen,  die  gegenwärtig  die  Erde  be- 
wohnen. Ich  wüsste  nur  die  Wedda«  von  Ceylon  zu 
nennen,  die  in  körperlicher  wie  geistiger  Hinsicht  noch 
tiefer  stehen  als  die  Australier. 

.Auf  die  wichtige,  aber  bei  dem  jetzigen  Hlande 
unsere  Kenntnis«  kaum  zu  beaniworteode  Frage  nach 
den  Verwaudt«cbalt<ljeziebungt-D  der  Australier  zu  an* 
deren  Hassen  kann  ich  hier  nicht  eingeben.  Nur  das 
möchte  ich  bervorheben,  da»«  auf  dem  ganzen  Erden- 
rund keine  Rasse  lebt,  die  nabe  mit  den  Australiern 
verwandt  wäre.  Die  nächsten  Nachbarn  der  Auitralipr, 
die  Papuas  von  Neu-Guinea,  die  llalaycn  der  Sonda* 
ioselo,  die  Maori  von  Neu-Seeland  stehen  in  keinem 
näheren  VerwandUchafUverhältnis«e  za  ihnen. 

Dagegen  Anden  wir  viel  weiter  entfernt  in  den 
Urstämmen  Indien»,  den  Dravida,  Typen,  die  in  ver- 
schiedenen ihrer  anthropologischen  Merkmale  auffallend 
an  die  Australier  erinnern.  Einige  vergleichende  Kpracb- 
forseber,  wie  Norris.  Bleek  und  Caldwell.  sind  auch 
der  Ansicht,  das»  die  dravidischen  und  australischen 
Spiachen  «ine  Anzahl  von  bedeutsamen  L'eberein* 
Stimmungen  aulweisen,  die  bei  der  weiten  localen 
Trennung  der  Hie  sprechenden  Kassen  und  durch  ihre 
Isolirung  durch  Völker,  deren  Sprachen  weder  mit  den 
dravidischen  noch  mit  den  ausiraliscben  die  geringste 
Verwandtschaft  beaitzen,  von  beeondeier  Bedeutung 
sein  würdon.  Ich  mu»n  es  mir  versagen,  auf  diese 
vorläufig  natürlich  nur  bypothetisibe  Verwaodischsft, 
die  in  ihren  weiteren  Conseqoenzen  zur  Annahme  einer 
allerdings  nar  »ehr  entfernten  Verwandtschaft  der 
Australier  mit  den  Kaukasiern  führen  würde,  näher 
I einzugehen.  Kur  darauf  möchte  ich  die  aufmerkaam 
' machen,  dass  die  Physiognomien  der  Australier  bei 
all  ihrer  sogenannten  H.Uslichkeit  und  Grobheit  doch 
oft  an  niedere  Typen  kaukasischer  Gesichtsbildung 
erinnern.  Ein  Blick  auf  die  Photographien,  die  ich 
Ihnen  micbber  demonstriren  werde,  die  sänimtlich 
durchau»  reinblätigu  Australier  abbilden,  wird  das 
bestätigen. 

Von  den  Australiern  wende  ich  mich  zu  einer  an- 
deren dunkelhäutigen  MenschenrasHe,  die,  obwohl  den 
erstgenannten  räumlich  ganz  nahe  gerückt,  doch  mit 
ihnen  keine  Spur  einer  näheren  Verwandtschaft  er- 
I kennen  läsut.  Die  Torresstrasse  die  Australien  von 
I Nea-Gainea  trennt,  ist  an  ihrer  schmaDten  Stelle  nur 
20  deutsche  Meilen  breit  und  wird  von  einer  grossen 
j Anzahl  von  Inseln  und  Korallenriffen  öberbriiekt.  Trotz- 
I dem  also  die  Isolation  der  grossen  Intel  von  dem  Conti* 
! nente  eino  »ehr  unvollkommene  i«t,  hat  sie  »ich  für 
I die  Trennung  der  beiden  grossen  Kassen  doch  aU  so 
' wirksam  erwiesen,  da^s  wir  hüben  und  drütN'n  nur  sehr 
unbedeutende  Spuren  von  gegenseitiger  Beeinflussung 
naebweiven  können.  Die  Bewohner  der  Inseln  der 
Torresstrasse  hatte  ich  Gelegenheit  während  eines 
zweimonatlichen  Aufenthaltes  auf  diesen  Insein  kennen 
zu  lemen.  Genauer  studirt  habe  ich  sie  nicht,  und 
kann  es  mir  um  »o  eher  versagen,  ihnen  hier  eine  nähere 
. Betrachtung  zu  widmen,  als  in  dem  letzten  Jahrzehnte 
ein  ausgezeichneter  Zoolog  und  .Antbro|K>log  Alfred 
C.  Haddon  ihr  genaues  Studium  zu  seiner  Specialität 
gemacht  hat.  Haddon  ist  auf  Grund  »einer  Stadien 
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tu  dem  da««,  obwohl  in  den  Bti- 

wohnern  dies«r  intermediären  Zon«  eine  gewitee  Ver* 
miechung  auttralischer  und  papuani«cher  Charaktere 
unverkennbar  i«t»  dcH.'h  «owoh]  in  antbmpologincher 
all  ethnograpbincher  Hiniicht  da«  pupuaniia-he  KUt* 
ment  «o  entiicbieden  iiberwiege.  d.ie«  alles  tot>ammen- 
genomnien  die  Bevölkerung  al«  eine  pupuaoiei'he  zu 
liezeicbnen  sei. 

Vielmehr  Aulmerk«amkcit  ul«  den  Ik'wohnem  der 
Torreteirasi^  habe  ich  der  Bevölkerung  der  neaigen 
In«el  «e]b»t  und  zwar  den  Kewobnern  der  SiidoatkQite 
von  Nea>(iuinea  lugewandt. 

Mein  Benurh  dieser  Gegenden  spielte  «ich  folgen* 
dermaa««en  ah.  leb  batte  auf  Tbursday*I«lnud  einen 
kleinen  zweiuiaatigen  Lugger  gechartert  und  denselben 
mit  einem  weiten  äteuermano,  einem  Si  botten  Namen« 
He.  Arthur  und  drei  farbigen  Eingeborenen  der  I^hip- 
pinen,  «ogenunnten  Manilaleuten  benannt  Auaaerdem 
«chloa«  «ich  mir  ein  janger  Schotte.  Ixird  Douglut,  an, 
der  tunillig  auf  l'hurodaf  Uliind  tum  Besuche  i»eine« 
Onkel*,  des  dortigen  Heiidenien  weilte.  Mit  meinem 
Lugger  kreuzte  ich  nun  läng*  der  Südkhste  von  Neu- 
Guinea  von  Jule*Nland  bi«  zum  Ostcap,  also  au««cbliess- 
lieb  im  enghsithen  Gebiete  von  Neu  Guinea,  ging  an 
vielen  der  papuanischen  HuuptdÖrfer  ad  Laml  und 
verweilte  mei«t  einige  Tage,  in  zwei  Ktillen  auch 
wochenlang  an  der  Kfl*te  oder  weiter  in  l^nd  unter 
den  Eingeborenen.  Meine  Haupttiele  waren  ja  zoolo* 
giacher  Natur.  Gerade  in  NeU'Guinea  habe  ich  aber 
au«  Vorliebe  für  die  mir  hochinteresaanten  Kingel^irenen. 
und  weil  die  toologiM-ben  Kragen  mich  in  diesen  Ge- 
genden nicht  so  «ehr  interesairten  wie  früher  in 
Australien  und  sphter  auf  den  Molukken,  otl  das  Zoolo> 
gincbe  Ober  dem  Anthropologiüchen  und  Ktbnogm- 
pbischen  vernachlEiuigt. 

NeU'Guinea  wird  von  einer  dunkelh&utigen.  kraua* 
haarigen  Raane  von  Menstben  bewohnt,  die  von  ihren 
nordwestlichen  Nachbarn,  den  Malayen,  als  Drang* 
Papua  bezeichnet  werden.  Eine  ganz  ähnticbe  Kai^se 
bewohnt  nicht  nur  die  Inselgruppen  in  nächster  Nähe 
der  HaDptinnel  Neu*Oainen,  die  Kei*  und  Aru*lnseln. 

Salawatti  und  Waigiu,  sondern  dehnt  sich 
Aber  den  Bismarck'Archipel , die  Salomon-Inseln  und 
Neuen  Hebriden  bis  nach  Kidji  und  «eUt«t  bi&  nach 
Neu'Kaledonien  aus.  wo  allerdings  schon  die  Mischung 
mit  fremden  Klementen  recht  «tark  wird.  l>er  Krei.v 
der  eben  erwähnten  Innein  wird  geographisch  als  Me- 
lanesien bezeichnet,  und  dessbalb  nennt  man  bekannt- 
lich die  ihn  bewohnende  Menachenraaae  auch  vielfach 
Melanesier  und  spricht,  indem  man  den  Ausdruck  Papua 
für  die  Bewohner  Neu^Guineas  zurOckbebäli,  von 
Papua«  und  Melanesiern  als  etwa«  gesondertem.  Ich 
gebrauche  den  Ausdruck  papuunische  Kasse  als  Nara- 
melnamen  für  die  Bewohner  sowohl  der  Hauptinsel 
all  auch  der  übrigen  melanesischeu  Inselflur  I>a  ich 
nur  die  Hauptinsel  und  ihre  Bewohner  kennen  gelernt 
habe,  so  bezieht  sich  die  l'haraktehsirung,  die  ich 
Ihnen  in  Folgendem  zu  geben  haben  werde,  nur  auf 
diese.  Ja  eine  weitere  Beschränkung  ist  nöihig.  Neu« 
Guinea  ist  nach  (trönland  die  grösste  Insel  der  Welt, 
und  Obertrifft  an  Flächenraum  das  Deutsche  Reich  be- 
trächtlich. Obwohl  ich  viele  Hunderte  von  Kilometern 
der  Küste  von  Neu-Guinea  kennen  gelernt  habe,  so  ist 
das  doch  nur  ein  verb&ltnissmässig  kleiner  Tbeil,  und 
alles,  WM  ich  *sge,  gilt  streng  genommen  nur  für  den 
äQdosten  der  Insel.  Aua  den  Berichten  und  Bildern 
anderer  Reisender  kann  ich  erselien,  das«  die  Anthro« 
holngie  und  Ethnograpbio  der  Papua«  io  roHnnigfacber 
Weise  complicirt  ist  und  zahlreiche  locale  Kigenthüm* 


licbkeiU'n  zeigt.  Dennoch  aber  scheint  mir  au«  Allem 
mit  grosner  Restimmlbeit  hervurzugehen.  dass  wir  es 
ttii  Grossen  und  Ganzen  mit  einer  einheitlichen  Raane 
tu  thon  haben , die  troti  der  verxchiedenoriigen  Ein- 
wirkungen ihrer  näheren  und  ferneren  Nachbarn  ein 
Ganze«  darstellt. 

Die  Papuas  der  .‘^üihwitktlflte  von  Neu-iiuinea  nind 
mittelgross«  bis  grt>i'<e.  meist  kräftig  gebaute  Mennchen. 
In  gewissen  Gegenden,  iin  Aroma-Disirict,  auh  ich 
herkulische  Gestalten  von  durchMchnittlich  170  cm  Kör- 
perlänge; einige  besonders  gro«*e  .Männer  erreichten 
eine  Länge  bis  zu  läO  cm.  Di«  Fdngehorenen  sowohl 
weltlich  als  örtlich  von  dieser  liegend  fand  ich  kleineren 
.Schlages.  Vom  Südenp  bis  zum  Ostcap  schwankt  die 
K^rpergrttsse  der  Männer  im  i>ur.'b«chaitte  zwischen 
Hj0-lt>6  cm  Der  Oberkörper  ist  iiu  Allgemeinen 
kräftig  gebaut,  di«  Schultern  breit,  die  Hiuit-  und 
ArmmuKiulatur  stark:  die  Beine  sind  lang  und  dünn, 
und  gut  entwickelte  Waden  habe  ich  nie  gesehen. 
Die  GesichUbiiduog  ist  so  eigentbümlicb.  dass  ein  ge> 
Qhtes  Auge  den  Papua  ohne  Weiteres  nicht  nur  von 
jedem  Amtr.^lier.  Malayen  und  typischen  Polynesier, 
sondern  auch  — • wenigstens  meiner  Meinung  nach  — 
von  jedem  Neger  ont*‘r«*  beiden  wird. 

Mit  dem  Neger  bat  der  Papua  da«  krau»e,  wie 
man  zu  >«ageii  pflegt,  wollige  Huare  gemrin«am.  aber 
sein  Ha;ir  ontersebeidei  »ich  (»ei  genauerer  Hetrachtnng 
doch  sehr  wesentlb  h vom  Negerhaare.  Statt  der  un- 
regelmässigen SpiraldrehiJDg  deü  letzteren,  woliei  die 
Haare  oft  in  ungleichen  Abtheüungen  bin  und  her 
gebogen  und  gedreht  sind,  ist  das  Papunbaar  zwar 
stirk,  aber  sehr  regelmäasig  gewellt.  Die  Windniigen 
liegen  alle  in  derselben  Ebene,  so  das«  diese  Haar- 
form.  nicht  aber  da«  Negerhaar,  recht  eigentlich  mit 
der  ächten  Schafwolle  zu  vergleichen  wäre.  Ebenso 
au»>ge*ptr>chen  entfernt  sich  aber  da*  Wollbuar  de» 
Papua  von  dem  viel  weniger  gewundenen,  meist  nur 
leicht  welligen  Haar  des  Polynesiers  und  de«  Australiers. 

Die  Kopfform  ist  aungeprägt  dolichocephal,  ein 
charakteristischer  L'ntenichied  von  den  rae»<ocepbalen 
Polynesiern  und  den  fast  brachycephaien  Negritos. 
Die  Schädel  sind  verhältnis^mässig  recht  klein,  die 
Kiefer  vorspringend,  die  Backenknochen  sehr  breit, 
•o  dass  da«  Gesicht  selten  ein  längliches  Oval  bildet, 
sondern,  da  die  Stirn  meist  schmal  na«'h  oben  zulänft 
und  die  Kinnpartie  nicht  breit  ist,  eine  churakte- 
riUische,  in  der  Mitto  hreife,  nach  oben  und  unten 
sagespitzle  GesichUforin  reaultirt,  wie  sie  uns  auf  vielen 
Gesiebtem  meiner  Phob>graphien  entgegentritt.  Der 
Mnod  ut  breit  und  voll,  die  Lippen  s^ind  aber  nicht 
geradezu  aufgeworteo.  Die  Nasen  sind  mei«it  niedrig, 
an  der  Wurzel  zuweilen  etwEH  breit:  doch  sah  ich 
niemala  so  breite  Nasenwurzeln  und  so  quergestellte 
NMenlöcher.  wie  l>ei  den  Australiern.  Aut  Jnle-Island 
fielen  mir  einige  Individuen  auf.  die  etwas  gebogene 
Nasen  hatten,  und  dadurch  emtfernt  an  icmitiacben 
Typus  erinnerten.  Es  wurde  mir  von  Missionären,  die 
die  NordkiGte  von  Neu*Guinea  besucht  hatten,  erzählt. 
duKS  dort  jene  eigentbümlicb  gebogene  Nasenform 
häufig  zu  l>eobachten  «ei. 

Lbu  Körper  «ind  ziemlich  beharrt,  doch  habe  ich 
niemals  in  diesen  Geg(n«len  einen  bärtigen  Papua 
ge>«ebeD , weil  die  Riirihuare  sorgfältig»«!  ausgeiupft 
werden.  Vielfach  weiden  auch  die  Augenbrauenhaare 
durch  Auarupfun  beseitigt.  Ueberwäliigend  ist  dafür 
die  üppige  Entfaltung  und  pom{>5«e  Fnsor  des  Haupt- 
haare«,  das  wie  ein  auf»trel>ender  und  nach  den  Seiten 
überfallender  BuHcb  da.*«  Haupt  krönt  und  eine  prauhtige 
gesträubte  Mähne  bildet.  Auf  »einen  Aufputz  and 
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««in«*  Verrierong  wird  gro««?  Mühe  Terwend*»!.  K«d«r- 
««hmock,  neutp)thi«r«chwati^p  werden  hineiagesLeeki. 
KAmme.  die  mehr  xum  KraUen  ale  «um  Keinigon  be* 
flticnmt  sind,  dienen  dexu.  di«  parMitt«cben  Bewohner 
diexes  Wald«:i  in  Zucht  und  Ordnung  bii  halten.  I>ie 
Miidchen  tragen  iinmer  künere«  Haar,  und  nitch  der 
V'erhetralbiJDg  wird  das  Haupthaar  der  Frauen  bei 
vielen  Stämmen  kurz  geschoren  oder  raairt.  Auch 
di«  Mitnner  lansen  den  äohinuck  ihre«  Haupte«  fallen, 
wenn  si«  einmal  von  heftigerer  Krkrankung  ergnlTen 
werden.  An  der  0«t«pitie  der  ln*el  halten  «ie  eu 
überhaupt  kflnier.  und  dort  erblickt  man  weit  seltner 
jene  prftehtigen  Mähnen,  auf  die  mancher  europäische 
Klaviervirtuoite  neidisch  «ein  würde 

(>ie  Papua«  «ind  im  strirten  Gegeotatre  au  ihren 
ututralischeii  Nachbarn  durchau«  «e««haf(e  Menschen. 
Ihre  Pfabldürfer.  die  die  Küsten  Neu*Guinea«  um* 
säumen,  säubern  uns  leibhaftig  vor.  wie  die  prähi«to- 
riaehen  europäischen  Pfahlbauien  au-^geseheo  haben, 
und  geben  un«  eine  Vorstellung  vno  der  Zeit,  als 
unsere  eigenen  Vorfahren  die  Bearl>eit'jng  der  Metalle 
noch  nicht  kannten,  und  au^  .Stein.  Horn  und  Knochen 
ihre  primitiven  Werkzeuge  hersie!lt**n  Uebrigens  sei 
daran  erinnert,  dass  nur  die  ä1t4*sten  Schweizer  Pfahl* 
bauten  der  Steiou*it  angehörten.  In  den  jQngeren 
linden  wir  schon  Kupfer  und  Bronze  >n  Gebrauch,  und 
hie  und  da  begegnet  man  »ogar  Anzeichen  des  Me* 
gtone«  der  Eisenzeit.  (Scbtu«s  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

NaturrorMhende  (iesellscbun  in  Danzig. 

In  der  Sitzung  am  23.  October  1901  widmete  zu* 
nächst  Herr  Professor  Dr.  Con  went»  dem  verstorbenen 
Begründer  und  1/eiter  de«  Nonlischen  Muieumi  in 
Bt^kholm.  Dr.  Arthur  Hazeliui.  einen  warmen 
Nacbnif.  Geboren  um  SO.  November  1633  zu  Stockholm, 
brachte  Hazeliu«  «eine  Studienjahre  in  Upsala  au  und 
führte  daun  viele  Hei«en  durch  nahezu  alle  Theile 
Schwedens  au«.  Hierbei  kam  er  tu  der  Erkenntniai, 
dass  im  ganzen  Lunde  die  verschiedenen  Typen  der 
Bau(’rnhäu«er  mit  ihren  cnlturgescbicbtlich  interes.«an* 
ten  Einrichtungen  immer  mehr  schwänden,  und  er  hielt 
et  daher  für  geboten,  eine  Centra!>ielle  zu  schaffen, 
an  welcher  diese  volkskuDdlicben  Gegenstände  ge- 
sammelt werden  küonten.  Obwohl  ihm  zuoäch"t  nur 
geringe  Mittel  zur  Verfügung  standen,  brachte  er  eine 
bemf^rkenswertbe  Sammlung  besonders  von  Volkstrachten 
zusammen,  welche  «chon  1874  dem  Publicum  zugäng* 
lieh  gemacht  wurde.  Der  Plan  fand  Anklang  in  allen 
Kreis4*D,  und  flössen  auch  immer  reichlicher  Mittel 
zu;  namentlich  gelang  e«  Uazelius,  die  Kegiernng 
^r  seine  Besirebo^en  zu  intereMiren  und  namhafte 
Subventionen  von  ihr  zu  erlangen.  -Soweit  entwickel- 
ten «kh  auH  den  bescheidenen  AnfUngen  allmählich 
die  umfangreichen  Sammlungen,  welche  dan  in  drei 
Gebäuden  der  Uauptatraxie  (DroUninggatan)  unter* 
gehruebte  Nordische  Museum  bilden.  Dort  findet 
si«*h  eine  Fülle  vor  Gegenständen,  welche  das  ganze 
Leben  des  Volkes  aus  vergangenen  Zeiten  veran^ebau- 
lieben,  besonder«  auch  eine  (leihe  von  Baoernstuben 
mit  dem  Inventar.  fa«i  aus  allen  Provinzen  Schwedens. 
Aber  dem  ScbatlensdrHnge  des  seltenen  Manne«  ge* 
nügten  diese  leblonen  Saimnlungen  nicht,  und  er  fasste 
Ende  der  BOer  Jahre  den  Plan  zu  einem  neuen  gross- 
artigen  Unternehmen,  da«  erPreiluftmuseum  nannte. 
Auf  8kan«L*n,  eioem  Gelinde  am  Thiergarten  unweit 
Stockholm,  wurden  ganze  BauernbäUBer  wieder  auf* 


gebaut  und  mit  vollittändiger  Einrichtung  versehen; 
u.  a.  steht  dort  auch  ein  LappencelU  da«  von  einer 
Lappenfaroilie  bewohnt  wird,  die  auch  zahme  Ben- 
tbiere  bei  sich  führt.  Sodann  Vorratbshäuser  älterer 
Zeit,  Glockenthürme,  RnnenHteine.  Maibäume  etc.;  und 
das  Ganze  wird  durch  Landleote  mit  den  zugehörigen 
Costömen  belebt.  Herr  Conweniz  bemerkt,  das« 
Schweden,  ungea^.'^htet  des  Kückganges  dieser  Volks- 
trachten, immer  noch  mehr  aufsnweisen  hat.  als  wohl 
die  meinten  anderen  Pulturländer.  Die»«  Trachten  sind 
durchweg  malerisch  und  sehr  weobselvoU,  aber  für 
Jede  Provinz  bestimmt;  dabei  treten  oft  auch  in  jedem 
Kirchopteie  kleine  Varianten  auf.  In  Üalarne  (Dale- 
karlienl  «ind  die  alten  Trachten  noch  jetzt  weit  ver* 
breitet  und  besonder«  bunt;  wenn  man  in  jener  Gegend 
reist,  könnte  man  bisweilen  glauben,  auf  einem  Costüm- 
feste  zu  sein.  Anmothige  Dalarnerinnen  führen  auf 
Skansen  auch,  bei  voiksthümlicber  .Murik,  die  natio- 
nalpD  Keigen  auf.  und  an  anderer  Stelle  im  Freien 
lockt  ein  Erzähler  durch  Sagen  und  Märchen  au«  alter 
Zeit  baupt-sächlich  die  Schaar  der  Kinder  an.  Weiter 
werden  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  dort 
Aufführungen  und  grö««ere  Feste  auf  culturgescbicbt- 
licber  Grundlage  veranstaltet,  ln  den  letzten  Jahren 
i«t  auf  Skansen  auch  mit  dem  Bau  «tatUicher  Ge- 
bäude begonnen,  m welchen  die  enmrmen  Samm* 
langen  von  DmUninggatan  Übersichtlich  und  würdig 
aufgeitellt  werden  sollen.  Dann  wird  man  sich  erst 
eine  Vnr«tellung  davon  machen  können,  was  alles 
durch  die  Hübrigkeii  und  Thatkraffc  die«««  genialen 
Manne«,  des^eu  Devive  • Ingen  dag  spärlös*  (nulla  die« 
sine  lineal  war,  ziifammengebractat  und  grösitentheils 
vor  sicherem  Untergang  bewahrt  ist.  Wenn  man  ihn 
Boberiweise  wohl  den  «grössten  Bettler  Schwedens* 
nannte,  so  mag  es  al«  Beweis  dafür  gelten,  dass  er  in 
ausgezeichneter  Weise  e«  verstanden  bat,  aJle  Schichten 
der  Bevölkerung  für  seine  Ideen  «u  erwärmen  und 
jedeu  Gegenstand,  den  er  für  begeh renswerth  hielt,  für 
seine  Sammlungen  auch  zu  gewinnen.  Am  27.  Mai  v.  Js. 
ist  mit  liatelius  in  Schweden  einer  der  bekannteeten 
und  beliebtesten  Männer  frühzeitig  dabingegangen. 
Aber  seine  Bedeutung  reicht  weit  über  die  Heimath 
hinaus,  denn  seine  Schöpfungen  haben  anregend  und 
vorbildlich  in  vielen  anderen  Ländern  gewirkt,  ln  An- 
erkennung dieser  Verdienste  bat  ihn  die  Naturforsebende 
Gesellschaft  bei  der  Feier  des  26jäbrigen  Bestehens 
des  Nordi«chen  Museums  zum  eorraspondirendeo  Mit- 
gliede  ernannt;  zum  ehrenden  Gedächtnisse  des  nun- 
mehr Verstoflienen  erhebt  sich  die  Versammloag  von 
ihren  Plätzen. 

Herr  Dr.  Oehlscbläger  referirte  hierauf  über 
einen  Auf«alz  Job.  Kankes:  Erinnerung  an  den  vor- 
geschichtlichen Bewohner  der  Ostalpen. 

Sodann  sprach  derDirector  des  rrovincialmuseams. 
Herr  Conwent«,  über  einen  bemerkenswertben  Fund: 
Die  Renthierdose  von  Scharnese  (Westpr).  Eb 
ist  ein  aus  Hentbierhom  bestehendes,  7,7  cm  hohes 
Gefilss,  des«en  oberer  Rand  ein  unpaare«,  ziemlich  roh 
aus  dem  Vollen  georbeitetea  kleines  Henkelohr  oof- 
I weist.  Oben  und  unten  ist  eine  au«  Linien  and  Punkten 
gebildete  Bandzeiebnung  eingeritit.  welche  gewissen 
Verzierungen  der  jüngeren  Steinzeit  nicht  nnähnlicb 
sieht.  Ausserdem  findet  sich  auf  einer  der  beiden  Flach* 
seiten  die  eingeritzte  Darstellung  eine«  Rens,  welche 
zwar  einfach  gehalten  ist,  aber  «elbst  Einzelheiten  des 
Tbiere«,  wie  die  Afterzeben  der  F0«se,  die  Behaarung 
de«  Kör|>er«  und  die  Verzweigung  des  Geweihes  in  be- 
zeichnender Weise  erkennun  lässt-  Unten  ist  ein  Boden 
von  KieförnboU,  offenbar  nachirilglicb  eingesetzt;  bin- 
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rnthehrt  die  obere  (^efTonnff  eioei*  Deckel«  Auf 
ballier  HAhe  wnrde  dM  Ge^jui  «|tbter  mit  einer  «cliarfen 
S&ffe  durchKohnitten  ond  dann  durch  einen  einKeieimten 
Holtpflock  wieder  znoammentrehalten.  Der  (iptfenatand 
j«t  dem  ProviDciaimuieuni  ito  Krbruar  d.  Ja.  von  Herrn 
Kre)Mrhulin*^pector  AI  brecht  in  Culm  einj^efinndt 
Würden,  der  ihn  von  Herrn  Lehrer  Köpke  in  ScbamPMe 
erhalten  hatte;  nach  dprüipn  Anfral>e  aollte  da«  Stack 
im  Kieae  bei  Scharne«p  von  zwei  SchuiknaLen  ge- 
funden »ein. 

Daaselbe  bean^prorbt  inaoferm*  ein  bervorraf^endp« 
Interea!*e,  ala  e«  an«  Renhorn  beat4>bi  und  die  /eich- 
nötig  eicpe  Renthiere«  aufweiat.  Wie  aua  lablreicben 
geologiacben  Funden  hervorRebt,  iat  dua  Reuthier  auch 
in  poxtglacialer  Zeit  im  Klai  hland  weit  verbreitet  ge- 
^ weaen , aber  biaber  gibt  ea  keinen  Belag  daftir.  daa» 
ea  noi'h  mit  dem  Menachen  zn«»ninieD  hier  gelebt  bat. 
Wenn  alao  daa  vctriiegeode  GeDl»a  hebt  und  prAbiato* 
riai  h wÄre.  ao  würde  ea  einen  «chwerwiegenden  Beweia 
dafür  bilden,  daaa  der  Menach  der  jOngeren  Steinzeit 
bei  una  daa  Ken  gekannt  bat.  Allerdinga  machte  der 
Krhaltuogatuvtand  de«  Stückea.  namentlich  die  ikcbarfen 
Kanten  und  die  friacbe  BrichadeDheit  der  OlH>rfiArhe, 
nicht  den  Kindruck,  a1a  ob  e»  «ehr  lange  /.eit  im 
Boden  gelegen  halien  kßnnte;  aber  Hnge«ii')ita  der  her- 
vorragenden Wichtigkeit  der  Krage  nach  der  Herkunft 
erachien  ea  geboten,  eingehende  Naebfor!««  hangen  dar- 
über HDzuaUllen. 

/u  dieaecn  Zweck«  wurde  runichft  mehreren  «kan- 
dinaviachen  Forachem,  unter  Reifiigung  der  Photographie 
der  Doae,  die  Frage  vorgelegt,  ob  ihnen  Ähnliche  vor* 
geachichtlicbe  Kunde  oder  eivni  Ähnliche  Arbeiten  aus 
der  Gegenwart  bekannt  aeien.  Kt  i<«t  bemerkenHWerth, 
daan  von  allen  Ottereinatimmerni  die  crate  Krage  ver- 
neint, hingegen  die  aweite  bejaht  wurde.  Herr  Dr. 
Sarauw  vom  Nationalrou^eum  in  Kopenhagen  büinerkt. 
data  die  RandverEieningen  .eine  entfernte  Aehnlicb- 
keit  mit  neolitbiseber  Ornamentik*  Eeigt'ti,  meint  aber 
im  Uebrigen,  dasa  daa  Stück  eine  Fslacbung  moderner 
Zeit  eei.  Der  bekannte  Polarforscher  A.  G.  Nathorat 
m Stockholm  hkit  e»  für  giinz  recent  und  glaubt  Ähn- 
liche Arbeiten  in  Tronoia  gesellen  zu  haben.  0.  Mon- 
teliua  ebenda  »i'hreibt:  ,Der  photographirte  Gegen* 
atand  iat  aicher  eine  moderne  lapplAndische  Arbeit.* 
Amanuensia  Hammaretedt  vom  Nordischen  Musemn 
in  Stockholm  üuaaert  sich  wie  folgt:  »Der  Gegenstand 
scheint  mir  autfAliig  lappiach.  Daa  Rentbier  ist  so 
gezeichnet,  wie  Niemand  ander«  ala  eiu  Achter  Lkpp- 
lAnder  ea  zeichnen  konnte.  Die  Ornamentirung  iat,  ob- 
arhon  einfach,  auch  von  luppiacbeni  Charakter.*  Ferner 
bemerkt  er,  daaa  aowohl  die  ackwediaefai  n als  auih  die 
norwegiachen  Lappen  zu  PboaphorzUndhlMzcrn  kleine 
L^en  aua  Renhorn  benutzen,  welche  dem  pbotogra- 
phirten  Stack  i^^hr  Ähnlich  sind.  Gewöhnlich  entWhren 
die  DOeeben  allerdinga  dea  Henkel«,  aber  in  norwegiarh 
Lippmarken  kommen  gerade  aoUhe  mit  Henkel  vor. 
wahracbeinlicb  uro  jene  beaser  am  Gürtel  befeatigen 
zo  können.  Herr  Hammaratedt  kennt  Altere  prit- 
historiKche  Arbeiten  dieser  Art  nicht.  Er  übersandte 
freundliebat  aus  Kaotokeino  in  Nordlappland  die  Photo- 
graphie einer  8 cm  langen  Zündholzdoae.  welche  in 
Form  und  Verzierung  mit  dem  Stflck  von  Sebameae 
fast  übereinatimmt,  obarhon  die  Thieniei«  bnung  fehlt; 
ferner  von  deraelben  IxicalitiU  einen  RenhomlOfiei  mit 
eingehtiter  RenGgur.  Wenn  man  nun  dieae  Zeichnung 
auf  jene  Doae  Obertrmgen  wollte,  ao  würde  aich  ein 
Gegenstand  ergeben,  welcher  von  dem  Schameser  kaum 
zu  unteraefaeiden  ist.  Herr  Dr.  A.  Hackman  in  Heb 
«ingfora  icbreibt,  daaa  die  hieaige  Doae  mit  der  Ken- 


tbierzeb  hnung  aller  Wahracbeinlicbkeit  nach  lappiacber 
Herkunft  ist  Er  Ubersundte  auch  die  Photographie 
eines  au«  Renhorn  gcachnitrien  Löffelt,  auf  deaaen 
Blatt  ein  Rcnthier  von  genau  demsellM*n  Typus  ein- 
gerilzt  iat.  Diesen  IXiffel  hatte  er  im  Juni  1K97  in 
Norwegen  auf  der  I^ofoteninsel  llmdö,  unweit  Uaratad. 
im  Amt  'J'romeö  einem  schwedischen  Luppen  abgekaoft, 
j welcher  mit  seiner  8ip|ie  und  200  Renthiercu  aua 
. Karetuando  nach  Norwegen  gekommen  war.  um  den 
Sninm^'r  am  Meere  zuzubrtngen.  Auf  beiden  Gegen- 
, klAnden  i«t  die  Stellung  des  'I  hicres,  di«  Zeichnung 
' des  Felles,  die  Form  dea  Geweihes  etc.  so  Überein* 
atimmend,  daas  man  beinahe  annebmen  könnte,  wie 
Hackman  meint,  beide  Bilder  M*ien  von  demaelben 
' Künstler  au'geführt.  Gleichzeitig  aiindte  er  freund- 
lichst  uucli  die  Photographie  eines  von  «einem  Bruder, 
Dr.  V.  Hackman.  iit  Tornel'i  von  einem  Lapjien  er- 
worln^nen  üleaser«,  de>*icn  Griff  das^ellK*  Bantlnrnament 
wie  die  Schurneser  Do««  attfweist;  er  fügt  hinzu,  da«a 
solche  Motive  auf  lappiH'hen  Uerüthen  dea  Museuma 
in  Heisiitgfor«  bftuhg  vorkonmien. 

Narb  diesen  Mittheilungen  war  es  nOthig,  an  Grt 
und  Stelle  Ermittelungen  ül^r  die  Fundgeschichte  dea 
Gegeuiitande«  auatufuhren,  und  V>>riragentler  tbat  dies 
geuictoaam  mit  Herrn  Kreiaschulinspector  Al  brecht 
atu  6.  Juli  vor.  Je.  Hierbei  ergab  sich,  daas  da«  frag- 
liche Stück  nicht  von  zwei  Sehnlknaben  gefunden  war. 
Bondern  das«  einer  derselben,  Heinri«  h X.  c«  von  «einem 
Alteren  Bruder  Wilhelm  erhalten  hatte.  Dieser  verbüssle 
zur  Zeit  eine  FreiheitsxtrAfe  in  Elbing,  und  daher  sucht« 
Vurlragender  bei  der  Htautaanwaltm-baft  die  Erlaubniaa 
nach,  ihn  im  Gefängni»>ae  vernehmen  zu  dürfen.  Er  lieaa 
aii-h  dort  von  X zunAchst  dessen  Lebenageschiebte  er- 
zAhleo,  wobei  sich  zeigte,  dass  Letzterer  bei  Strom- 
bauten und  Erdarl<eilen  un  der  Weichsel  bezi-bAftigt 
gewesen  war,  aber  nie  Seerei<*eo  uoternommen  hatte. 
Alt  ihm  dann  die  Do**e  v<»rgehalten  wurde,  tagte  er, 
das«  sie  ihm  bekannt  vorkonizne:  jedoch  könne  er  aich 
im  Augenblicke  dea  NAheren  nicht  erinnern.  Kr  wolle 
hierüU'r  naebdenken  und,  wenn  ihm  etwas  M<*atirumt^ 
einfatle,  der  Geningniastn«pectioQ  Mittbeilung  machen. 
Auf  «liese  Weise  kam  e«  «)»Ater  noch  zo  einer  Ver- 
nehmung, l»ei  welcher  X.  dem  Vortragenden  folgende 
Angaben  machte:  Er  aei  im  Frühjahr  1900  beim  Bau 
der  ätraa-ie  von  Kokutzko  nach  Dameniu  besebAfligt 
gewc-sen.  aei  auch  Sand  einer  unweit  «Sebar- 

ne*e  am  Wt*ge  nach  Scbemlewo  gelegenen  Anhöhe 
entnommen,  welche  mit  Dorn  und  anderem  Oestrfiuebe 
bewachsen  war.  Ala  dies  gerodet  wurde,  atieas  man 
in  der  oberen  ('ulturscfaicht  (nicht  im  Sande),  etwa 
30  cm  unter  Terrain,  auf  Bnu  hstücke  moderner  irdener 
GefAst«,  Scherben  von  Gla-fia^chen , Ueherreste  von 
Leder«cbuhcn  und  Stiefeln,  »owie  auf  jene  kleine  Dose. 
Dieses  Stöck  nahm  X.  nach  Hause  und  wom-b  ea  in 
.Seifenwaa-pr  ah;  auch  setzte  er  einen  Boden  und  l>eckel 
ein.  um  et  als  ScbnupfiaK'aksdo««  zu  verwenden.  SpAter 
«cbenkte  er  es  aeinem  jüngeren  Bruder,  der  aich  dann 
mit  einem  Kumeraden  darin  fheileo  «ollte  und  ea  dea«- 
halb  in  der  Mitte  dorebachnitten  bat.  Die  Art  und 
W>i«e.  wie  diese  .Aussagen  gemacht  worden,  erweckten 
den  Eindruck  der  Glaubwürdigkeit;  im  Uehrigen  wurde 
auch  X.’a  Betragen  und  Führung  von  der  GefAngniss- 
inspecGon  gelobt. 

Hiermit  tat  kein  Bevreia  dafür  erbmeht,  da«s  die 
Kentbierdoae  im  Sande  oder  Kiei-e  gelegen  hat,  viel- 
mehr i«t  «ie  mit  verschiedenen  modernen  Sachen  zu- 
sammen in  der  obersten  Hodenachicht  aufgefunden. 
Anscheinend  handelt  ea  aich  nm  eine  neuere  Arbeit 
' au«  norwegiach  Lappland,  die  in  unsere  Provinz 
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verachl^ppt  und  mit  anderen  Din^^n  zusammen  hier 
in  den  Boden  ^erathen  ist  Vortragender  hendUte 
die  Oelegeobeit.  um  den  Herren  Kreiucbulinepector  | 
Albrecht  in  Culm  und  Lehrer  Köpke  in  Scharneee,  ! 
durch  demn  Aufmerksamkeit  das  interesflante  Bidck  ' 
der  Untersuchung  zuj^efübrt  wurde,  sowie  don  skandi* 
naTixehen  Gelehrten.  Herren  Hackman.  Hammar*  ‘ 
• tedt.  Montelias,  Nathorst  und  Sarauw.  deren  | 
Crtbei)  weMentlicb  zur  KiKruns  der  .Sachla^^e  bei^o-  | 
tragen  hat,  aufs  Be*<te  zu  danken  • , 


Literatnr-Besprechungen. 

Licht*  and  Nebelgeister.  Ein  Beitrag  zur 
Sagen-  und  Märch»*nkundo  von  Profenwor  Kar! 
Amerabach.  Beilage  zum  Programme  den  GroHsh. 
GytnnaftiumK  zu  Baden-Batlen  für  das  Studionjahr 
1900/1901.  Baden-Baden,  Knud  Kölblin,  1901. 

.Aber  im  stillen  Gemache  entwirft  bedeutende  Cirkel. 

.Sinnend  der  Weise,  beschleicht  forschend  den  f)cbaf- 

fenden  Geist, 

.Sucht  das  vertraute  Gesetz  in  des  Zufalls  grauteu- 

den  Wundem, 

.Sucht  den  ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht.* 

Die  Krflcbeinungen  im  Volksleben  uuf  ihr«*  ür* 
«•acben  zurilckzufübren,  ist  die  Aufgabe  wiHsensohaO* 
lieber  Volkskunde.  Wer  in  dem  Mythos  nur  daa  Spiel 
phantastisch  denkender  Menschen  oder  die  suntllige 
Laune  des  Mftrchenerz&hlers  sieht,  dem  entschleiern 
sich  die  grausenden  Wunder  niemals.  Den  ruhenden 
Pol  in  der  Ergebeinongen  Flocht  gibt  nur  die  Nutur- 
wisiensebaft.  Die  '<eltsamen  uod  unheimlichen  Gebilde 
der  IrrlichtcT  und  de«  Elroifeuers  nahm  der  frühere 
Volksglaube  oder  richtiger  eine  gewisse  Gruppe  von 
Menschen,  die  die  gleichen  Erfabrongen  und  Beoliach* 
tUDgen  gemacht  Irntten,  als  die  leuchtende  S^^ele  der 
Verstorbenen  an.  <1.  h.  aU  objeitiv  leuchtendes  Auge 
io  einem  Vfr<<cbieden«vrttg  gestalteten  (d.  fa.  dazu  blosn 
bingedicht^ten)  Körper  eines  elbischen  Thiere^  oder 
ethischen  Lebewesen-*  an.  z.  B.  als  Hunde  mit  leuertgen 
Augen,  als  tabak-  oder  pfeifenrauebeode  Feuerbötze.  als 
Zünselweibli.  Keoersteinmännli.  Bothkilppli.  kopflose 
Gesp<m>ter,  kohlschwarze  Stiere,  autt  deren  Maul  Feuer 


heraussprUht  etc.,  je  nach  der  individaellen  Bildungs- 
stufe wurde  eben  das  Naturpbänomen  verschieden  ge* 
deutet  und  mit  den  SpinnfÜdHo  der  Mythe  umwobeo. 
Aufgabe  naturwiKseoschaftlich  geschulter  Fachleute  ist 
en.  den  natürlichen  Beobachtuogskem  aus  der  UüUe 
der  wundorliebenden  Volkssagen  und  Gransen  er* 
weckenden  M&rchen  heraus  zu  schülen,  wie  es  z.  B. 
Q.  Kahlhaum  in  seiner  Abhandlung  .Mythos  und 
Naturwis-iensebaft*  so  vortretTlich  Temtanden  bat;  nur 
darf  man  bei  den  Erklkrungen  der  wunderbaren  und 
seltsamen,  vom  Men^tchen  gesehenen  Lichtbilder,  wie 
dies  u.  a.  Irrlichter  und  Elmsfeuer  Mind,  auch  nicht 
aberseheu,  dass  es  nicht  bloss  local  sich  b&ofende  ob* 
jective  sidtaame  Lichtbilder,  sondern  auch  univerHelle 
subjective  Lichtbilder  gibt,  deren  Deutung  und  Er- 
klärung nicht  auf  Irrlichter*  und  Eltusfeucr-ErscbeinuDg 
allein  sich  bescbrllokeo  kann.  Die  Verbindung  dieser 
Lichtmknnchen  mit  dem  Alpdnieke  (Aofbocker)  spricht 
schon  för  diese  Möglichkeit,  dass  abnorme  subjective 
Sinnesempfindongen  nach  Ausst^n  projicirt  werden  und 
dann  für  den  sie  eiiiptindenden  primitiven  Menschen 
eine  reale  Gestalt  annebmen  können,  wie  wir  dies  im 
Alpträume  deutlich  genug  sehen.  Um  alle  Feuer- 
erschemungen  der  Nacht  als  IrrlichtphAnomen  erklären 
XU  können,  müssten  auch  die  Sagen  ond  Märchen  an- 
derer Völker,  nicht  blov*  der  DeuUehen  herangezogeo 
werden.  Die  von  Professor  Amersbach  aufgefibrten 
Belege  sind  allerdings  bis  auf  eine  geringe  Anzahl 
sehr  überseugend.  Die  Schiessschlange  oder  den  Schu<i*i- 
wiirm  <s.  mein  Krankheitsn-amenbuch  8.  832  b,  578  a, 
,Vi6b)  und  die  bäreoraub«  Eli*e  möchte  ich  eher  als 
Mittag-  bezw.  Nacht •Alptraumgebilde  ansehen.  üb 
(laK  feuerige  (immer  so?)  Cyclopenauge  ebenfalls  als 
liiehters«  beinnng  der  Nacht  gedeutet  werden  darf, 
Kteht  noch  dahin.  Gebeimratb  Schatz  («Die  grieebi* 
sehen  Götter  und  die  menschlichen  Misageburten*, 
DK)1.  S.  9)  deutet  es  vielleicht  mit  mehr  Recht  als 
Mi<Mgcburt,  d.  b.  wohl  als  Produkt  elbischer  Erzeugung, 
die  ja  im  Heroeocult  eine  so  gro»<se  Rolle  spielt.  Die 
naturwissens*'haf(liche  Behandlung  solcher  Gegenstände 
ist  sicher  kein  Zopf  de-«  XIX.  Jahrhunderts,  wie  Ad. 
Kxter.  der  PandektiHt,  gesagt  bab*'o  wl),  sie  muss 
gerade  das  Fundament  dazu  sein;  denn  die  Mythologien 
der  Völker  sind  ja  doch  im  Grunde  nichts  Anderes, 
als  die  ersten  Verbuche,  au<«sergewöbnliche  «abivsinn* 
liehe*  Naturer-^cheinungen  zu  erklären.  Höfler. 


X1V>:  CONGRÖ:S  INTERNATIONAL  DE  M^DECINE 

sons  le  Patronage  de  S.  M.  le  Roi  Don  Alphonae  XIU  et  de  S.  M.  la  Reine  Rägente. 

Madrid,  28.— »0.  Avril  I9f»3. 

Monsieur,  Le  XiV*  U'ongrhs  international  de  Medecin«  uura  Heu  k .Madrid  dans  lev  jours  du  23  au 
30  Avril  1903. 

I>a  Coimnission  d'organisation  et  le  Omite  executif  dn  Ck>ngr^H,  invitent  toutes  le  personnes  qui  ae  con- 
sacrent  k F^tnde  den  scienccs  medicale«  et  toua  ceuz  qui  s'interesaent  au  ddveloppement  et  au  progreK  de 
ceiles*ci,  dans  toui>  lez  pays  du  monde,  ä coop<^rer  avec  leurs  truvaiix  au  plus  gmnd  sucebs  d'une  oeuvre  si 
importante:  L^ans  tel  but,  votre  coocours  ioslgne  est  sollieite,  avec  Fespoir  de  voui*  voir  vous  iniicrire  »<ar  la 
liste  des  membres  du  Coogres. 

Veuillez  agrt^er,  Monsieur  et  trbs  bouore  Confrere,  l'expres-ion  de  nos  sentiment  les  plus  d^vouea. 

Le  PrdÄideol:  Jullin  Calkja.  Becrctaire  general:  Angel  Fernindaz-Caro, 

(Faculte  de  Medecioe], 


Die  Versendung  des  Correspondena • Blattea  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Heahauaenitraas«  öl.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jabresbmträge  zu  senden  und  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

I>ruck  der  Akademischen  Buehtlruckerei  vttn  F.  Straub  ih  A/dHcAen.  — Schluss  der  Redaktion  14.  Fehru^ir  1002. 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Pr.  P.  Rcinecke. 

IX.  Zur  ChrOBOlofie  der  zwellen  Hllfte  de«  Bronzealler« 
bl  SOd*  und  Nordd«ut»chlafid. 

Vor  zwei  Jahren  konnte  ich  in  einer  Arbeit,  die  den 
Nachweis  von  Parallelen  aus  sÜd*  und  norddeutschen 
Fondon  für  die  jüni^ere  Bronze-  und  ältere  UallsUtt- 
zeit  bezweckte,^!  Materialien  für  die  Comcidenz  der 
jüngeren  «öddentscben  Bronrozeit  und  der  Stufe  1!1 
de«  norddeutsch  •skandinaviftchen  BronzeaUem  (nach 
Montelius*  Sjutem)  beibringen.  In  diesen  Auofüh* 
rungen  vermocht«  ich  jedoch  nur  einen  Theil  der 
Parallelen  namhaft  zu  machen,  da  ich  mich  damals 
zumeist  an  die  Funde  halten  musste,  die  mir  aus  der 
ja  nur  eine  geringe  Auswahl  des  Vorhandenen  bieten* 
den  Literatur  zur  Verfilgung  standen.  Pa  ich  mich 
heute  auf  ein  grössere«  Material  stutzen  kann,  will 
ich  hier  meine  früheren  Darlegungen  zanächst  für  die 
jüngere  Bronzeteit  vervollständigen.  Ich  benutz«  diese 
Delegenheit  zugleich  auch  zu  einer  kurzen  Bemerkung 
über  die  unmittelbar  vorauagehende  Stufe  de«  Bronze- 
alter«  {II  nach  Montelius),  für  welche  die  zeitliche 
Oleichstellnng  sfid-  und  norddeutscher  Fände  buber 
auf  Schwierigkeiten  stiess.  Das  zwingt  mich  jedoch, 
aneb  auf  die  älteren  Abschnitte  der  Bronzezeit  kurz 
einzugeben,  um  bezüglich  meiner  Aufr»««ung  Ober  die 
chronologische  ObedemDg  des  Bronzealters,  die  ich  I 
zwar  seit  zwei  Jahren  schon  mehrfach  angedeutei  habe,  I 
nicht  missverstanden  su  werden.  Fine  Zusammen*  , 
iteUuog  der  wichtigsten  bronzezeitlicben  Funde  der  i 
norddeuUeben  und  süddeutschen  Zone  (Rhein-  und 
Donaagebiet,  mit  Eio«cbIus«  Böbmen«,  Ungarn«  und 
der  Schweiz)  wird  neben  einer  tabelluriscben  lieber* 
sicht  der  vier  von  mir  angenommeneuStufen  des  Bronze- 
aller«, welcher  ich  auch  eine  chronologische  Grup]>iruog 
de«  bronxezeitlichen  Materialem  der  östlicben  Hälfte 
de«  Mittelroeergebiete«  beifüge,  mich  längerer  Par- 

*)  Corre*fp.-BI.  XXXI,  1900,  S.  26  u.  f. 


' l«guDgeo  «nth'*ben.  Hin«ichtlich  der  Denkmäler  der 
' Mitteimeerländer  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  die  vor- 
I mykenische  In'^lcuUur  und  die  frühe  Bronzezeit  in 
! Wezt-,  .Mittel-  und  Nonleuropa  für  gleicbalterig  halte. 

{ während  ich  die  sphtmykeniHcbe  Stufe,  wie  sie  uns 
z.  B.  in  den  Gräbern  von  Knkomi  auf  C^pem  entgegen- 
• tritt,  mit  dem  Kode  unsere«  Bronzealtcr«  und  dem 
Beginne  der  HalUtattzeit  in  Italien  wie  nördlich  der 
Alpen  zusamnienbringe. 

Per  erste  gro«*e  Abschnitt  de«  Bronzealter«*  (Stufe  A), 
den  wir  nach  Lissauers  Vorgang  als  »frühe  Bronze- 
zeit* bezeichnen,  int,  obschon  man  ihn  in  Süddeutsch- 
land hi«  vor  Kurzem  trotz  reichlicher  Materialien  uus 
Depotfunden  wegen  Unkenntni««  bübmiseber  und  nord- 
deutsch'^r  Fonde  einfach  mit  Stillichweigen  überging, 
zur  Genüge  präcisirt,  so  dass  wir  uns  liei  ihm  nicht 
weiter  aunialten  brauchen. 

An  diesen  reihte  man  früher  als  zweiten  Abschnitt 
die  (h-scheinnngen.  die  Montelius  als  Typen  für  seine 
Stuf«  II  aufstellte.  Dabei  mu««te  aber  «ine  ^hr  wich- 
tige, in  sich  abgexchloMene  Gruppe,  die  die  Mitte 
zwischen  den  typischen  Kmeheinungen  der  Abschnitte  I 
‘ und  II  nach  Montelius'  CiassiScation  einnimmt,  su 
J kurz  kommen.  Man  stellte  früher  Funde  dieser  Gruppe, 
die  selbet  noch  Montelius  in  seinem  VVerk  Über  die 
älteste  Bronzezeit  nicht  in  ihrem  vollen  Umhuige  er- 
kannt hat,  da  er  die  «öddeutseben  Alierthünier  ganz 
bei  Seite  iiea«,  bald  zum  eraten,  l;ald  zum  zweiten  Ab- 
schnitte des  Bronzealters  (nach  älterer  Anffassung). 
So  z.  B.  hat  Splietb  in  Hcinem  Invenlur  der  Bronze<- 
alterfunde  aus  Schleswig-UoUteiu  derartige  Kriicbei' 
nungen,  da  eie  ihm  nicht  mit  den  Typen  der  Stuf«  II 
^ (Montelius)  vereinliar  waren,  noch  zur  1.  Stofe  ge- 
I zogen,  ich  hingegen  konnte  sie  bei  einer  Classification 
der  ungarischen  Bronzefunde.  da  ich  derartiges  Ma- 
' terial  nicht  mit  dem  typischen  Inhalt  der  Aunelitzer 
und  Mönitzer  Gräber  etc.  zusammvubriogen  konnte, 
nnr  mit  dem  jüngeren, Montel  iui'Stufe  II  ent-prechen- 
den  Absebnitt  verbinden,  undMootelios  selbst  rückt 
. in  seinem  letzten  Werke  Funde  dieser  Art  bald  an 
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den  Schlo»«  der  frühen  Bronzeieit,  bald  in  den  eroteo  ’ 
Theil  der  Slnfe  II. 

Die  schönen  Funde  von  Hohenaüpe  in  Holiiiein 
und  das  aus  Monteliut*  Zusammenstellungen  er* 
flichtliebe  Vorknmmen  analoger  Formen  io  anderen 
DordiHchen  Gebieten,  die,  zugleich  als  Parallelfunde 
der  .alteren  Bronzezeit*  der  süddeutschen  Htlge]. 
gT&l>er,  nur  &Uer  als  die  Typen  der  Stufe  U (Mon* 
telius)  und  jünger  ule  solche  der  Stufe  I iMonieltus) 
•ein  können,  brachten  mir  erst  die  klare  Einsicht, 
das^  zwischen  den  tjpisi'ben  Enebeinungen  dieser 
beiden  Al^cbnitte  narb  Montelius*Eint)iei)nng  noch 
ein  l&Dgerer  Zeitmuro  liegen  mü«iBO,  der  jene  sHd*  und  ! 
norddeui«chcn  Funde  als  eine  besondere  geschlossene,  j 
durchaus  sellMändige  und  bisher  nur  zu  Unrecht  mit 
der  Torangehenden  oder  folgenden  Stufe  vereinigte  ^ 
Gruppe  omfa!«3«t. 

8ehr  scharf  getrennt  ist  dieser  Abschnitt  0 des 
Bronzealters  von  der  frühen  Bronzezeit.  Man  vergegen« 
wärtige  aicb  den  Inhalt  der  bühmiMrhen  «AunMitzer*  ‘ 
Gräber  und  vergleiche  mit  diesem  die  Ausbeute  der 
süddeutschen  Grabhügel  der  «älteren  Bronzezeit*,  die 
fondamniitale  Verschiedenheit  dieser  beiden  Gruppen  . 
wird  sofort  in  die  Augen  fallen;  ob  man  die  Fülle  der 
Nadeln,  oder  die  Armbänder,  oder  die  Dolch-  und 
Schwertformen  betrachtet,  stets  oflFenban  sich,  dass 
seitliches  Ineinandergreifen  ganz  aufgeschlossen  ist. 
Nicht  minder  scharf  ist  die  Trennung  der  Funde  der 
älteren  GrabhQgelbronzezeit  Süddent-'t-hlandH  von  dem 
Formenkreite  der  Gräber  au^  Montelios*  II.  Stufe;  . 
das  ist  freilich  in  der  sfiddentschen  Zone  im  Augen-  | 
blick  noch  etwa>«  schwer  zu  erkennen,  doch  lässt  ein 
Vergleich  der  shddeotschen  Materialien  mit  den  nord-  ; 
deutschen  jeden  Zweifel  daran  verschwinden.  | 

Aebniieh  der  frühen  Bronzezeit  mns^  auch  dieser  | 
Abschnitt  B des  Bronzcalters  bei  seinem  erstaunlichen  I 
Foroienreichthum  einen  grösseren  Zeitraum  einnefanien.  I 
Für  die  Kumtrbwerter  und  Schwerter  dieser  Stufe  | 
lassen  sich  z.  B.  mehrere  Kniwicblungsrethen  con>  I 


»tatiren,  ebenso  für  die  Gelte  u.  s.  w.  Manche  Typen, 
die  in  der  Folgezeit  nahezu  nnverundert  sich  lange 
noch  halten,  treten  hier  zum  ersten  Male  auf.  ein 
Umsland,  den  man  bisher,  jedoch  zu  Unrecht,  für  die 
Identität  dieser  Stufe  B mit  den  eigentlichen  Erschei- 
nungen von  Montelius*  11.  Periode  in‘s  Feld  führen 
konnte. 

Wir  wenden  uns  non  zur  folgenden  Stufe  (C)  de« 
Bronzealters,  welche  anf  norddeutsch*skandinavischem 
Gebiet  durch  die  typi?<chen  Erscheinungen  des  zweiten 
hronzezeitlicben  Äbsebnittes  nach  Montelius*  Defini- 
tion repräsentirt  wird.  In  Nonldeutechland  und  Skan- 
dinavien, woselbst  diese  Gruppe  auf  das  Deutlichste 
als  selbständige  Stufe  cbaracterisirt  ist,  liegen  in  den 
typifcben  Funden  neben  .nordischen*  Bronzen  auch 
Stücke,  die  »ich  sofort  aU  Fremdlinge  zu  erkennen 
geben.  Vornehmlich  handelt  ev  sich  um  Schwerter 
mit  massivem  Griff  von  achteckigem  Querschnitt,  um 
Vertreter  jener  markanten  Gattung,  die  viel  mehr  der 
Donauzone  als  den  Ostseeländem  zokommt,  obwohl 
aus  baltischem  Gebiet  fast  mehr  Exemplare  dieeer 
Gattung  bekannt  geworden  sind  aU  aus  dem  Süden 
Für  jeden,  der  auch  nur  eimgertuaaesen  das  nord- 
dentsch-Nkandinaviflche  Material  überblickt,  ist  die«e 
Schwertfnrm  zur  Genüge  datirt.  Um  so  mehr  muK«  et 
aaffalieo,  das«  die  süddeutsche  prähistorische  Schule 
in  Naue’sebem  Fahrwaseer,  trotz  ihrer  unter  voll* 
tönenden,  gelehrten  Titeln  vorgebraebten  tyi>ologUebeD 
Spitzfindigkeiten,  die  doch  nur  ein  mangelbaflef  Ver* 
liiändnisB  für  die  richtige  Benrtbeihing  unserer  prä- 

*)  Diese  Schwerter  bezeichnet  Naue  als  Typus  D. 
Sein  Typus  E sind  die  Formen  der  folgenden  Stufe, 
während  die  Typen  A.  B und  C der  frühen  Hallstatt- 
zeit angehören.  Der  Typui  A »oll  non  die  Urform 
des  Schwertes  mit  ma-fsivem  Grifi  überhaupt  vnrntelien; 
das  Alter  des  Typus  D ist  filr  die  Naue'sebe  Hiebtung 
(cf.  Cat.  IV  des  Bay.  Nationalrouseuin»,  S.  25,  Nr.  147) 
die  II.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit, 


Chronologische  Omppirong  des  mittol-  und  nordooropäischen  Bronzealtere  und  der  entsprechenden 
Denkmäler  des  östlichen  Mittelmeergebietos. 


Bronze- 

alter 


Nord-  und  Mitteleuropa 


Aegäiseber  Kreis  (Aegypten.  Syrien) 


Stufe  .K 


Stufe  B 


Stufe  C 


Stofe  l> 


Hallstatt- 
zeit  A 


I i Auf»  «t^r  m*nin«»Ircn  Do]rlt« 

Periode  1 iNootelms)  ^ Knr«»<bworV.r 


/ Ktaf«  der  .iiBddeutiKfa«a*  Krbwvr- 
Periode  II  (Houtelioiti  : (er  mit  oiaaeivem  Griff  ven  ecto- 
\ itoiiaiem  (itMsreclislU 


Periode  111  (Moatelio«) 


Period«  IV  lind  I,  TkV 


IStafedor.eflddeutacben*  .Vhwrr- 
ti<r mit  maui v«m(infl  ron  ovalem 

I<|ucreebuJlt  |s  i&ngere  Bimum- 
telt  iNeucO 


fftufe  drr  Rnnuino*  und  Antrn- 
»rnerhwerter,  der  .ungeriMben* 
Schwerter  mit.  Krbeiiien-  and 
Scbulenknaiif  IÄ't«-HU!rAWhailt 
der  VillanovazeJt  Itellene;  fHUHüt 
Kieenaltrr  der  Aeterreirl»i*<-bea 
Priibietorikrr.l 


iDselkaltar: 

s)  Kretd,  Amorves,  Syro«,  Oliaroe,  Udos 
<P«Ut«,  PhyUkupl  1>  u.  s.  wr. 
b)  Melos  iPbjleko]»!  II),  A]»Ui<lna,  Aegina 

Altieykeniavhe  Gruppe : (Mittleras  Reich  uimI 
Aufsiuc  des  Neuon  Keirben  Idwa  7.  Jabr  Ueer- 
leaen'e  UI.  l«7n,‘IS7Z  t.  Cbr.)) 

Kreta  iKooeeo«,  Katiiarea,  Pbac«toa>. 
Tbera.  Nettw  (Pbylakopi  Ul).  Aninrao» 
(Grabfand  (lllinksobers  = 0]),  Mykenae 
KebaebterSbor). 

JQaffermykeoiscbe  Gruppe:  iNcaea  Roicb  {That- 
Hi«e  UI.  n.  iMd  t.  Cbr.,  Aoneoophis  III-  a.  IV. 
c.  H'JU  T.  Cbr.,  Rameea  II.  c.  ISO»  t.  Cbr.]) 
Rboilos  (Jalyaosl,  Meto«  (Phylakopi  IT), 
Mykenrve  (KappelKribcr).  Vaphio.  Spata. 
Menbll.  OrcbomelMe 

SpXtm.vkenisch«  Gruppe : (XX.  [Ramees  III  ] am] 
\.\1.  PviuftGe.  e.  }90— K>00  v.  Cbr.) 


Mykenae,  Cypem  fKnkomi-Hatamia).  j — 
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Uebeniioht  der  wichtiKsten  bronEeseitlichen  Funde  au«  Mitteleoropa. 


Nord* 

und 

Hittetdeutachland 


Orabhttf«!:  [N«eh- 

bMtatl.l  Tkl^rMfliuerk  b«i  ' 
C«mb«r;r&.  9.  (S'utfItMirffn.). 
BMüb^ru«  (ftcbn«bi*rb«rK> 

I bol  Bombyrg  (AbImIO.  | 
Plachgiübrr:  0«wek,  Bflni<o*k«>, 
Hüxadt  (Fr.  SnekMaf. 

I Itepotfaiid«!  Hinrtrlubaiceo . 

Stubbonilurf , N«abaub<»f 
()(r<kttobK.).  TorbetBi.  Mrr* 
Mbur«.  IVUbib.  W«>tM|pb«n. 

I N«uaiM>>ilnt(rn,  Orli»)uUH«n 

\ (Fr.  HBcbaan  u.XnrdtbilnDB.1, 

I lUrvMidfft  (HMBovvr). 


QnibhQgel:  Hohanimp«»  I.  II, 

{ VmIc,  R*ber  (Srhloavrig* 

' Holat.),  Lobtok«  b.  r«lt«n  , 

(H«iii>oT»r),  •IhuMksmp*  I 
bei  (irapperbatMeu  (Old»ii> 
bunt),  .«ur  der  Zwletmcbt'  i 
I (HitL  IVl  iwiaeben  LeU>etg 
und  Alme  bei  WQnn«bcr«(  i 
I (Kgbt.  Mimlen.  W*Mt(a1en). 
Heveniark  bei  Gniitbin  (Pr. 
Seebaeii).  Tblerecbneck  A i 
bei  CamburK  a.  R.  (Nord* 

{ UiflriiiKMii.i>berbinbaeb(lm  I 

k'Uldiecbrol. 

Depotfaade:  IlelnrfebewaJde 

iMerkUiiiig ‘ilitrel.),  .Si-bme-  - 
lenbfo  k bei  Bremen.  StoR«*  i 
ainoneluiBp  bei  Wildeebau*  : 
1 MO  (Oldeabg  ),  Netra  (<!bor-  ! 
j beeeeni. 


: Orabbtigel:  UtenoTn  aof  Führ, 
Korbjr,  Ottenbflttel.  Ham* 
BMHir,  I>raRe,  Vaale.  Liee- 
I büttel  (Scbleewig*nolat.), 

; BeebWfHlorf,  Hcbaleabars  bei 

Karlow  (llecklenbg.X  Nia*  I 
j dorf  l>el  Neakaaa  a.  Oste 

I Bomaraxle  bei  Bremervdrde 

(Haaneverl.  Hareeaark  bei 
I Otoihlo  (Pr.  Sacbeen). 

; Depoifuade:  Kapncla,  Feh* 
inam(ScbIeaw.-Uol«t.l,  Nea*  | 
kioetar  bei  Stade,  Heieraan  | 
bei  Hüdeabeim  (UanaoTer).  ; 


Oeetlk'bea  Nord* 
und 

MitteldenUrhland 


FtarhgrUber : OUwiU. 

P«t«<riri(£  (IVblceieat, 

Bepotfande:  Breanow. 

Woatpreuaveni, 
Bydiin.  PunJtc  (F<»* 
een).  Flltaeb.  ZmlHtt, 
Karechau  (S«b(eel«n). 
Hadoritdorf.  Coiamel* 
tit«  (l.aii«Uab  Klein* 
Baut«*]  (Neunark). 


l 


Depotfunde:  Bm<bbaii- 
aen.  Babbln,  WolUa, 
Plofltpeaow,  Roeow 
(ponuaern).  AoRor* 
raORftf*.  I.einmpr»tinrf, 
.kminiebaln  (Uker* 
inarkl. 

Einsolfuade:  rrellelOeU 
prenaaen.  n’eetpreiie- 
e«D.  P»aen,  I'oauDern ; 
fgearbweifta«  Kurz- 
nrhwert]  Nctzebaad 
(Vorpomutra).  i 


Depotfunde : Bllwnikl  bei  | 
Oetrowo  (Pomib).  (ge* 
aehloeeeoer  Iiepotf.?] 
Spandau  bei  D<>rliB. 

Einxelfamt« : (Schwert  ^ 

mit  acbttfckigemürilf)  \ 
KtolaenburR,  Deatniu  , 
(VorpoBimem). 


Orabhttgel:  Uelaby.OduDeberk. 
Ublad'>rf  (Sckleew. -Holet), 
Fecketei,  Friediicbarob«, 
I Rurbow.  Oeedebebn,  Wei- 

' als.  Karbnw,  Dabei  iXe«k* 

I leabg  I.  Woitgenedorf  IL.  X, 

{ XI.  XII,  XTIll  (FrWgniU). 

j ZIeloitibeide  bei  Lobmke, 

Vaniau.UrftM-Liedfmillan* 
{ BOVM'K 


f 


OrabhOgel;  Rantaa.  AU* 
nicken  (OatpreaiRenl.  ' 
Neubof,  iRcarhlelfte 
HOgeU)  Olendelin 
(Torpuunaem). 

, Dmenfelder;  Folkau. . 
Ueaiach-WartenbnrR. 

I TbieBieadürdLauattti. 
fiproili  bei  Nk'akp 
(Oberlaoeltxi.  Nieder* 
rtiderB  {flacbaenl. 

Depotfunde:  Nortyckeo  ' 
(Oetpreuaeeu).  | 

: Eiaaeifnode:  (Schwert 

I nlt  flacbora’ciB  Griff] 
Ldwenberg  bei  Bap- 
pin  (Mark).  ( 


S«,id.uucbla«d  , 


Orabhiigel  T:  (Xarbboatatt.  IJ 
llegfiiauer  WaM  iKlaoea), 

FUchgraber:Adl«rbr-ric- Worin  a, 
Ni«-rHlein.Klein*Uorau(Groe«* 
ber«  Hee«»iii.  Straubing 
(N>oderbeyorii). 

Depotfunde : GaqbickelbeiBt, 

Doabi'un.  Grkebrlm  (Groa»- 
farrx.  Ileeeeni,  Srhuaornried 
(WBrttembg.l,  lloiuwUren , 
Oaiting  (Hrbwatwa  u.  N«u* 
bar«  , ituiuv  Ittodl  (Nieder* 
be>«ml- 

Dabeatimmbare  Pnodo:  Ober- 
olm  (UbrinbrMeni.  Meibolda* 
dorf  (bchwatMru  u.  Neabg.l 


Orabbdgel;  Faaanerl«  bei  Wlea- 
hadeu , ElcheUdorf  (Ober* 
braarn),  HageaaiMr  Wald 
(Birklarb,  Künigabrüch  6,1] 
iKlfa.Hei.  WaUen  (Baden), 
KMliureii  bei  Aalen  (Whrt* 
leiabg.),  Aach  ioi  Lecbüuü, 
KU'pi'ergcr  Hartl  u.  Kle«lena- 
be»tB>*r  WaH  bet  Neuburg 
a.  D.  rSebwaben  o.  Neubnrgl, 
Uotbmried  (Ober  beyemr,  Ha- 
genau bei  Krgt-nataaf  (Ober* 
pfalt).  MibrrnliaaM<Q,  Wei* 
eebau  bei  Sonaefeld  (Süd* 
tb  dringen). 


Orabhagel:  beim  Einaledler* 
fomt  znniehat  der  Elndde 
Kobel  nnwcit  NiUenau,  i 
£W|*<'fa«o  PelcbcQbor<!ti  and 

Tuuenifeld  (Olierplk.l.lFlarh* 
grabo  Hanuaer  bet  NQra- 
berg  (XlttelfraiikcD),  Aiden- 
bach (Slcderbayernl,  awi- 
erben  Traabing  und  Ufarbtl* 
ting  Nr.  I (Oberbeyem). 

Depotfuttde:  TOnneedorf  bei 
Saarliurg  (Ugbg.  triarb  * 

Biaielfuade:  (Schwerter  mit 
arbteckigemGrUf]  Leonbtrg. 
Waaeerbuig  (OberbaTcre), 
Tuaaeaberx  (Niederbayeni. 
Kempten  iSebwaben).  1 


Flaebgrttber:  Aualtltaer  und 
MonlUer  Tvpne  (BCbmen, 
Mkbron),  Jeeeebof,  üäta 
(WraiunRam),  Griber  liu 
Wailia,  iletuenbOhl  bei  Tbua 
|(JL  Ucrol. 

DepotfUD<U:Oberklae  ete  (Böb* 
meni.  Krced.  .Stomra  (Weat* 
augarn),  Munderflng  (Ober* 
Cwiiwr.),  RiDRoldawyi,  Salec 
(Schweiz). 


Grabhügel:  Z«*l«n> . Kbuly, 

Groaa*  Dobra  eie.  lltdhmen), 
Keaztbely  (Weatangam). 

Flachgriber:  lieoberadorf  (Nie* 
den  eterretcbl , Aurerater 
(Schweiz). 

Depotfunde;  Smodror  (BSbmea), 
Lange  Wand  bei  W'iener* 
Neuatadt  iNlederiHterreichi. 
SirboRerd,  lUkal.  [.Stofe  B 
o<ler07]  Bakof-PaloU(W#et- 
angam).  Bdnzon,  An  bei 
ZArich  iRrhwviz). 


Grabfunde:  Obernitz  (Bdhmea). 

Depoifnndo]  Tachlowitz  (Bdb* 
men),  Rimaazoaihat , Felad- 
Belogb.  Forrö  tNordongara). 


Orabbtlgel:  Weiagarten  bei 
Dorlacb  (Baden'.  Magenauer 
Wald  (KUaae),  St  Andrae  • 
Nr,  I,  n.  III,  IV.  VII,  VlU, 
IN.  Wildenrotb  Nr.7i,  Grlln- 
walif  Nr.  11  (Oberbeyera),  j 
am  Kammerberg  bei  Gua-  < 
zeDluaeeo  (Nlttelfranken).  | 

Flachgrdber:  Bennwihr.  Al*  j 
gnUheim  etc.  (Klaaaa).  Adl«r- 
berg-Warma.  Niereteia,  StA-  j 
derkea  (Hhelabeeeeal,  (se-  i 
achtriflcaHflnelgrab?]  Kien* 
grübe  zwlncben  Fdrvtcnfcid* 
Bruck  and  Bcbfiagelaing  ‘ 
(Oberbeyem),  (deagl ) Dizea* 
bauaen  (Xittclfrankeo). 

Oepoifuade:  (Stufe  D odorC?]  . 
Winil>»lNicb  (Mittelfranken).  ) 
(deegl.i  betaiffemtadt  (FCab).  i 


Grabhügel:  MiUvel  (Bdhraeai. 
NSfing  (Oberdaterr.l,  Qlatt- 
fiddea,  Tbalbeim  (Sebweia). 

Flaobgräber  und  Drnenfelder: 
Kagy-Lobota,  Norak  (Nord* 
nngam),  ülterer  Tbeü  der 
Umen&lder  HlHtlag.  YSU. 
Bouttenburg.  Xatrei  (Nord- 
llrol),  L'ntvratammiielnB.Kel« 
(Schweiz). 

Depotfunde:  Aranyoa,  Firicz», 
lUizita,  Vily,  Nolcad  (Nord- 
BDgant,  Tbeiaegeblet). 

UobeatlminbAre  Funde:  Bin- 
aiogon  (Ot.  Baael). 


s* 
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biBtoriscben  Altoach«!!  bekunden,  b«i  ihrrr  Grappirunf?  I 
der  Broiu^teilfundo  dienet  ZutKmmentreffen  nicht  ver* 
werthet  hat.  Bereit«  vor  mehr  al«  einem  halben  Men-  ! 
Rohenalter  erschien  Monteliu*'  grundlej^ende  Arbeit  ! 
Aber  die  Periodentheilimf;  d<^«  Uronzealter«,  und  bi«  | 
heute  hat  die«#  Schute,  wie  hier  coontatirt  ici,  noch  nicht 
im  f(cnn^«tcn  Stellung  su  Monteliu«'  Darlegungen 
genommen,  «o  ?!war.  das«  «ie  «ie  al»  Pr0f^tein  nnlegte  ; 
fflr  die  eigenen  Materialien,  um  auf  Grund  volrber  ^ 
Vergleiche  lie  za  verwerfen  oder  für  die  eigenen  Ver-  i 
hältnisse  in  geeigneter  Modifikation  verwerthen  xu 
können.  Zogleich  bat  e«  dieoe  Nfiddeiitache  Schale  bi« 
auf  den  heutigen  Tag  nicht  verm^x^ht,  die  in  directer 
Fortuetzung  »dddeut»chen  (lebiete*,  innerhalb  derfl«U>en 
Zone  liegenden  wichtigen  Aliertbümer  Böhmen«  und 
Ungarn«  für  die  pr&hiHtorit^t'he  Chronologie  und  die  Kr-  | 
klurung  der  eigenen,  einhetmi«ohen  Funde  mit  Krfolg  ! 
nutzbar  zu  machen.  Die  wertbvoDen  Materialien  au« 
eecbischer  und  magyariicber  Quelle  bliel>en  einfach  iin* 
beachtet,  trotzdem  aeibiit  ein  geringe«  Verntändni««  prft- 
biatoriicber  Dinge  e«  «agen  mu«»,  da««  man  bei  einer 
Beurtheilung  vorgeschichtlicher  Altorthüruer  eine«  eng- 
begrenzten  Gebietes  nie  die  Kneheinongen  der  Xacb- 
barUnder,  nnd  nun  gar  solcher  der«ell>en  Zone,  amser 
Acht  laasen  dürfe.  So  wenig  die  Prfthistoriker  in  Nord- 
weatdentflohland  «kandinavi«cbe,  in  Nordoitdeutscbland 
nissiiche  und  poloitche  Quellen  entbehren  können,  «o 
wenig  darf  in  der  süddeut«chen  Zone  da«  böhmische 
und  ungarische  Mat^erial  üWrgangen  werden.  Da««  ! 
die«  trotzdem  geschah,  führte  eben  dar.n,  das«  die  j 
frühe  Bronzezeit  in  Sriddeutschlacd  ganz  verkannt  t 
worden  ist,  und  weiter,  dass  man  auch  der  bedeut^  : 
S4imen  Stellung  jener  Hronzeiehwerter  mit  achteckigem  ' 
Griff  nicht  das  geringste  Interei'se  entgegengebracht  bat. 

In  SüddeutAchland  treten  non  allerdings  Funde 
dieser  Stufe  C de«  Bronxealteni  gegenüber  .nulchen  des  i 
vorangehenden  oder  folgenden  Abichnities  ziemlich  in  [ 
den  liintergrund.  Daran  trägt  jedoch  lediglich  der  ; 
Zufall  die  Sehnld,  wie  ja  überhaupt  in  chronologischer 
oder  topographischer  Vertheilung  un»*erer  Altertbümer  j 
der  Zufall  augenblicklich  noch  eine  wesentliche  Rolle  | 
■pielU  M'enn  e«  nun  einigermaassen  nchwicrig  ist,  ' 
für  Süddeuiscbland  die  Details  dieser  auf  norddeutsch-  ; 
skandinavischem  Gebiet  ja  zur  Genüge  charactertsirten  j 
Stufe  darzuieg**D,  «o  bleibt  ' 
eben  nicht«  weiter  Üi*rig,  < 
als  in  den  Nachbargebieten  i 
Umschau  zu  halten,  und  da  i 
bieten  uns  gerade  Böhmen  j 
und  Ungarn  werthvoUes  .Ma-  f 
teriiil,  ohne  dessen  Kennt-  | 
ni«s  für  Sßddenbchland  ein  | 
VerHiändniasdieserStufeein*  j 
fach  unmöglich  ist.  I 

Die,saddeutschen*Schwer-  | 
ter  mit  maiuivem  Griff  von  | 
achteckigem  Querschnitt  bib  • 
den  die  I^eitform  dieser  Stufe, 
und  auf  grössere  geschlossene  . 
Funde iTiitdcrartigcn  Stücken  ’ 
haben  wir  tunächst  unser 
Augenmerk  zu  richten  und  I 
an«  dann  weiter  an  die  mit 
diesem  Typu«  vergesellBcbaf-  | 
teten  Formen  zu  halten.  i 
Au«  Ungarn  haben  wir  | 
zunächst  einen  Bronzefund  i 
Abh.  I.  (V*  «b  von  Forrö  im  Abaujer  Co*  I 

Bronz«o«i!d  «<ib  Fornb  miUt  (Nordungam)  namhaft  i 


zn  machen.’)  Ausser  einem  Schwert  mit  achteckigem 
Griff  enthielt  dieser  Fond  Broozenadeln  mit  doppel- 
konischem  Kopf  und  mehrfacher  Anschwellung  des 
Halses  (Abb.  l),  weiter  grosKe  cylindrische  .\rm«piralen 
mit  lahlrciuben  Umgängen,  deren  Knden  mit  grossen 
SpiraNcheiben  abscbliessen,  ferner  die  «pecicll  in 
Ungarn  verkommenden  Spiralarm bänder,  bei  denen 
das  eine  Ende  mit  einer  grossen  Spiralscheibe  ab- 
«chliesst.  Derartiger  .^rmschmock  kehrt  in  einem 
Depot  von  Felsö-Baiogh*)  im  benachbarten  Gömörer 
Comifat  wieder,  hier  in  Verbindung  mit  einem  Absatz- 
celt  mit  spitzer  Rast  und  .Scbafliappenansätzen,  einem 
doppelarmigen  Btreithammer  und  Streithämmern  des 
bekannten  ungarinchen  Typa«,  deren  einer  eine  lange 
Kcbmale  Klinge  und  den  üblichen  Scheibenknaof  mit 
Spitze  zeigt,  während  ein  anderer  statt  de«  letzteren 
einen  doppelhakenförmigeo  Fortsatz  entsendet.  Die 
nämlichen  Armbänder  und  AnQ»pira!eyHnüer  enthielt 
ein  I’epotfund  von  Rismnxzombat  (in  demsell>en  Coroi- 
tate),*)  zugleich  mit  einem  gleicharmigen  Streitbaromer, 
einigen  Sch  wertem  u.  s.  w.  Unter  den  Schwertern 


haben  wir  einmal  Typen  mit  umlappter  Griffzange 

in  ähnlicher  Ausbil-  — ^ _ 

düng  wie  aus  den  ^ 

gleichalterigen  Fun*  - * 3 

den  de«  Nordens  zu  ( 5 

nennen,  weiter  ein  | ;3  * [«« 

Stück  mit  kurzer,  drei*  ^ J BTä 

eckiger,  drei  Niete  i • riT 

tragender  Griffzunge  .1  ' UI—i^  U 

und  fast  parallel  ver-  i \ I f 

laufenden  Schneiden,  ,j  j M / \ ^ [ 

ähnlich  süddeutschen  1 • 1 1 I I 

Klingen  dieser  und  j I *| 

wohl  der  folgenden  . ’ 1 ' j* 

Stufe  de«  ßronzealier«,  ; f ' | * 

und  endlich  ein  Stück  ü ' ! ’ 

mit  massivem,  leider  ' | 1 t 

unverzierteraGriff.  Ihe  f (ocv  • 

Tutuli,  Röhrchen  und  t i V.  ’ li« 

Anhängsel  au«  dem  j / I ^ ' 1 

BronzeHcbatz  von  Ri*  / li  ' • 

ma^zombat  sind  weni-  I / 1/ 

ger  cbaractcriütiscbe  li  [ / <1 

SlQcke,  obsefaon  man  ■ ‘ 3#  1 

sie  oftmals  in  bronte-  } J 

zeitlichen  Gräbern  be*  J a \k  ß 

merkt;  der  prächtige  J { 

Häogezierrath mildem  ...  - ...  . 

vi  i i j j Abb.  2.  C/i  und  d.  Gr.) 

Kadorn.mtnt  und  dem  „„„„„  t.cUowU,. 

«childartigen  Muster, 


da«  man  mit  dem  l^öotischen  Schild  oder  mit  den  anf- 


geklappten  Muicheln  mykcnischer  Schmucksachen  und 
Vasunmalercien  vergleichen  könnte,  steht  bisher  einzig 
in  seiner  Art  da.  seine  Bedeutung  vermügen  wir  heute 
noch  nicht  in  vollem  Umfange  zn  ermessen.^) 

Weitere  Detail«  für  die^^e  Stufe  des  Brontealter« 


bringen  iin«  böhmische  Funde  bei.  Ein  Depotfund  von 
Tachlowitz  (Bez.-U.  Smichow)  in  der  Nähe  von  Prag 
(Abb.  2i^)  ergab  ausser  einem  Schwert  mit  achteckigem 
Griff  ein  »ungarische«*  Bronzebeil  mit  schmaler  Klinge, 


*)  Hampel,  Bronzezeit  in  Ungarn,  CIJCU. 

Hampel,  XCIV. 

‘■)  Hampel,  UXll.  CXIII. 

*')  Kin  äbnUefaes  Schildmutter  findet  sich  auch 
noch  auf  einen  Hängezierrath  von  Dött^r  in  OOmörer 
Comitat  vor  (Hampel,  bXIlI.b 

•)  Pamatky  XVlll,  S.  246  u.  f. 
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eine  weniff  markante,  jedoch  mit  typiich  iLlteren  Stücken 
kaum  zu  Tcrwech-elnd«*  [toichklinge,  und  an  Scbmuck- 
Aacben  kantif^e  Armrioffe,  eine  f(ro«M<e  fpeetreckte  , Rollen* 
nadel*  and  eine  Nadel  mit  verdicktem,  iferiefeltem 
Hal»e  TOn  einer  Form,  die  awar  Verwandtiu-baft  mit 
den  Nadeln  der  voraai^ebendrn  Stufe  verrätb,  inHofern. 
al«  «te  ein  Derivat  der  Tjpen  dieeer  Stute  voretelU, 
in  dieser  Auibildunt?  aber  »cfawerlicb  unter  den  zahl- 
losen Nadeln  ans  den  Gräbern  der  «älteren  «üddeut- 
sehen  Bronteaeit*  an^etrotfen  wird.  Weiter  ist  ein 
Grabfund  von  <M>emiiz  (i^leichfalls  Hs.*II.  Smichow)^) 
za  nennen.  Wir  haben  hier  ein  Schwert,  dessen  (irilT 
mehr  rundlich,  nicht  so  deutlich  facettiri  ist,  dessen 


Knaufplatte  jedoch  ein  schönes  cbaracterietisches  Spiral- 
omament  trii^t«  weiter  einen  breiten  offenen  Armriof? 
mit  Doppelspiralen  al»  Enden,  eine  Nadel  mit  ^riefel* 
tem  HaUe,  etwas  einfacher  al^  das  Stück  von  Tacblo- 
witz  gestaltet,  und  eine  Uollennadel  mit  eigenartig  ge* 
bogenem  Balze  (Abb.  3).  Breiten  Armringen  mit 
Doppel-^piralenden  begegnet  man  unter  den  hronxezeit- 
lichen  Grabfunden  der  Dunauione  nicht  allzu  selten, 
jedoch  lässt  e»  sich  im  Augenblick  kaum  entscheiden, 
wie  diese  Ringgattang  sich  auf  die  Stufe  C und  den 

**)  Famätkj  XJX,  S 21  u.  f. 


vorangehenden  Abechnitt  des  Bronzealter^  vertheilt. 
Die  Nadel  mit  umgerolltem  Ende  erM^heint  liier  wie<ler, 
jedoch  können  wir  sie  denshalb  nicht  als  speciß^ch  fUr 
diese  Stufe  lieseichnen,  da  wir  sie  aus  mehreren  vor- 
hergehenden und  folgenden  Abschnitten  der  Metallzeit 
kennen.  Die  eigenartige  Krfimoiung  der  Nadel  ist 
jedenfalls  keine  ZufiAlligkeit,  sie  dürfte  vielmehr  aU 
eine  deformirte  •hirieDstabartige*  Biegung  aufzufiu>ten 
sein,  wie  wir  sie  bei  Hollennadeln  auü  älterer  und 
jüngerer  Zeit  beobachten  können. 

Diese  hier  kurz  cbaracterisirten  ungarischen  and 
böhmischen  Funde  sind  von  groseem  Werth  für  eine 
richtige  Beuribetlung  dieser  Stufe  sowobl  im  örtlichen 
NorddeiiUrhland  wm  in  Süddeutschland.  Was  speciell 
das  süddeutecbe  Gebi»'t  anbelangt,  ^o  werden  wir  in 
Zukunft  mit  ihrer  Hilfe  noch  sehr  viel  mehr  Materia- 
lien. schon  vurhaodene  oder  aus  neuen,  sorgf.iltigen 
Ausgrabungen  hinzukommende,  für  dieee  Stufe  in  An- 
spruch nehmen  können.  Denn  das,  was  wir  im  Augen- 
blick aus  SöddeutsebUnd  an  gescbloHsenen  Funden 
namhaft  machen  können,  ist  noch  sehr  wenig.  Es 
fehlt  twar  am«  dem  oberen  Donaogubiet  keineswegs  an 
Grabfunden  mit  jenen  typischen  Sebwertern,  doch,  wie 
der  Zufall  <*«  will,  wissen  wir  selten  etwas  flher  mit* 
gefundene  Gf'genstände,  und  auch  dann  sind  d e Fnod- 
nmitllinde  noch  etwas  zweifelhaiter  Natur. 

I Aus  einem  Grabhflgel  bei  Aidenbach  |lte<'A.  ViU- 
hofen)  in  Niederbayern  benitzi  das  Musenm  für  Völker- 
kunde in  Berlin  ein  Schwert  mit  achteckigem  tiriff, 
einem  langen  Schaftla|»penrelt  (mit  I«appen  am  Beginn 
des  oberen  Dritteds  den  Beiles),  eine  kleine  iKdch- 
klinge,  eine  Nadel  mit  konisch  verdicktem  Kopftheil 
(ohne  liehondere  Schwellung  dei  Habet)  und  ein  mit 
Wolfszahnmuster  verziertee  tbönernes  Henkel*<cbäicben. 
Die  Angabe,  dass  der  HQgei  I^ichenbrand  enthielt, 
ist.  weil  gewiss  nicht  dnr<‘h  die  .Auigrabungen  eines 
Fm'hmanneK  erwiesen,  mit  der  nötbigen  Vorsicht  auf* 
zunehmeti;  ob  weiter  die  Zu-^ammengehörigkeit  der 
Gegenstände  verbQrgt  ist,  so  zwar,  dass  sie  einer 
einzigen  Beisetxung  angehören,  weis*i  ich  nicht,  jedoch 
zeigt  die  Nadel  nicht  eine  charaoteristisebe  Form 
I der  vorhergehenden  Stufe,  ebenso  dürfte  der  Lappen* 

I celt  eher  dieser  Stufe  znkommen  als  der  voransgeben- 
I den,  obschon  Liippenbeile  auch  aus  dieser  belegt  sind, 
! kurz  und  gut.  der  zeitliche  ZuHammenbang  der  Gegen* 
j slAnde  aus  dem  Aideobacher  Hügel  dürfte  doch  einiger- 
j inaassen  gesichert  sein.  Eine  analoge  Bronxenadel 
I wurde  zusammen  mit  einem  Schwert  dieser  Gattung 
I in  einem  Grabhügel  in  einem  Privatgehöls  beim  Staats- 
I walde  Einsiedlerforst  unweit  der  Einöde  Kobel  bei 
Nittenau  (Bz.-A.  Koding)  in  der  Oberpfalz  gefunden. 
Ausser  diesen  beiden  Bronzen  ergab  der  Hügel  nicht« 
mehr;  offenbar  bilden  laiide  Gegeoi-dände  auch  wieder 
die  .Ausstattung  eines  einzigen  Orab^,  was  jedoch 
in  der  Fundnotiz  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist.*) 
Weiter  seien  hier  die  Funde  aus  Grabhügeln  zwischen 
Pelcbcnhofen  und  Tauernfvld  (Bz.*A.  Neuraarkt)  in 
der  Ober|ifalz^*)  genannt,  welche  auxser  La  Tene- 
sachen  des  V. — IV.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ein  Schwert 
mit  uchleckigem  Griff,  Pfeilspitzen  mit  Widerhaken 
und  Tülle,  ein  Zängchen,  einen  Schaftetelt  mit  »pitzer 
Rast  und  eine  lange  Nadel  mit  geschwollenem,  ge- 
riefeltem Halse  und  sebeibenförmigem  Kopf  enthalten. 
Leider  fehlt  es  auch  hier  wieder  nc  einem  detailiirten 
Fundbericht,  so  d.oes  wir  auch  in  diesem  Falle  nicht 

*)  Verhandl.  d.  Hirt.  Ver.  f.  Oberpfalz  u.  Regenn* 
bürg.  XXIIl  (N.  F.  XV)  18GÖ.  8.480.  Nr.  26-27. 

Cat.  IV  des  Bay.Nat.  Museums  (1892),  Nr.  147  u,  f. 
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die  TOllige  GewiHsheii  haben,  daaa  die  genannten 
BronzezeiUtfleke  au«  einem  einzigen  Grabe  «tatnmen. 
Bezflf^lich  der  Hfeilapifien  und  de«  /uniifeheD«  wäre 
. nieht  viel  einzuwenden,  aber  bin«ichtlicfa  de« 
Gelte«  und  der  Nadel  (AUb.  4)  wären  bentimm* 
tere  Angaben  «ehr  erwQnacht.  Ailerding«  hat 
die  Nadel  mit  der  vorangehenden  ^tuFe  nicht« 
M tu  «chatfen,  wohl  aber  gehört  «ie  einer  tOr 
den  folgenden  Aboehnitt  bedeutsamen  Typen- 
reihe  an;  doch  wenn  ich  sie  mit  sicher  da* 
tiKen  Stücken  der  Schlui«pha<<e  der  Bronzezeit 
(der  Stufe  D)  vergleiche,  machen  sieh  zwiicben 
diesen  und  dem  Ktemplar  un«eree  Funde« 
immerhin  einige  Ditferenzen  geltend,  «o  d:i«8 
. man  nie,  als  eine  Variante  der  in  dem  oben 
|4  beachriebenen  Kunde  von  Forrö  vertretenen 
M Ty|»eD,  zufammen  mit  dem  Schwert  noch  der 
Stufe  C de*  Bronzealter«  T.uwei*en  kann.  Ein 
. I obprfrftnki*cber  GrabhOgelfund  vom  (leraaer 
I Anger  bei  Ka.«endorf  (Bz.-A.  Kulmbacb)  de« 
i Museums  in  Bayreuth  ergab  ein  acb^oe«  Bronze* 
i-  Schwert  mltoctogonalem  Oritl  und  Bronzecelte 
ver«chiedenerTypen(mit  Absatz  und  mit  Schaft- 
i lappen  in  der  Mitte  der  Sebaftbabn),  leider 
wissen  wir  auch  über  die«e  Stöcke  nichts 
Genaueres.  Andere  süddeutHche  Funde,  so  z.  ß. 
der  aus  dem  GrabhOgel  Nr.  1 der  Nekropole 
'i  zwischen  Traubing  und  Macbiliing  (Bz.-A. 
*1  München  II)  in  Oberbayern,*')  lieferten  ausser 
den  typischen  Schwertern  keine  wejtentHcben 
* Beigaben.  (Fortsetzung  folgt.) 


Australier  und  Papua. 

Von  Profeasor  U.  Semon. 

Vortrag  in  der  Münchener  anlhropolog.  Gesellschaft 
am  13.  I'ecember  1901. 

(Fortsetzung.) 

Soweit  haben  die  heutigen  Papuaner  es  noch 
nicht  gebracht;  sie  sind  durch  und  durch  Kinder  der 
Steinzeit.  Die  meisten  Hilnser  stehen  auf  starken, 
oft  krumm  gewachsenen  MangrovettAmmen , die  zur 
FluLhreit  von  Wasser  umspült  sind,  während  hei  tiefer 
Ebbe  der  Grund,  auf  dem  sie  stehen,  ganz  oder  grünsten- 
theils  trocken  liegt.  Natürlich  kGnncn  tlie«e  Dörfer 
nur  an  Stellen  errichtet  werden,  die  vor  der  Brandung 
wohl  geeebfitzt.  sind.  Man  findet  «ie  dessbalb  regeb 
mästiig  in  Buchten  oder  unter  dem  Schutze  von  vor- 
gelagerten Korallenriffen  oder  Sandbänken.  Die  Zweck- 
mässigkeit der  Pfahlbauten  leuchtet  leicht  ein.  Die 
einzelnen  Stämme  der  Papua«  leben  in  beständiger 
Fehde  miteinander.  Die  Idente  an  der  Küste  fürchten 
besonders  die  Angriffe  der  Gebirgsbewohner  im  Innern, 
denen  sie  ungerechtfertigter  Weise  eine  fabelhafte 
Wildheit  zusebreiben.  Erfolgt  nun  ein  solcher  An- 
griff, so  können  die  Bewohner  der  Pfahldörfer  ehe  noch 
die  Angreifer  den  schwierigen  Uebergang  vom  Strand 
zu  den  Pfahlbauten  t>ewerkr-telligt  haben,  ihre  Kanoes 
besteigen  und  «ich  auf  die  bee  hinaustiQchten. 

In  anderer  Weise  schützen  sich  zahlreiche  der  mehr 
im  Inland  gelegenen  Dörfer  vor  plötzlichen  üeberfällen, 
BO  am  Laroki  nahe  bei  Port  Moresby,  so  in  zahlreichen 
Orten  an  der  Milne  Hay.  In  jedem  dieser  Dörfer  gibt 
es  au«ser  den  gewöhnlichen,  auf  niederen  Pfählen 
stehenden  Häusern  noch  einige,  die  ncstartig  ins  Ge- 


")  Präh,  Blätter  X.  \m,  S.  60-68,  Taf.  VII.  1. 


zweig  hoher  Bäume  geklebt  sind,  30  oder  30  m über 
der  Erde.  Erfolgt  ein  Angriff,  so  flöchtet  sich  die 
Bevölkerung  in  diese  BaumfeitoDgen.  Oben  liegen 
Steine  und  Wurfspeere  bereit,  und  leicht  kann  man 
sich  von  dort  gegen  jeden  Angriff,  vor  allen  Dingen 
gegen  das  Umhauen  der  mächtigen  Bäume  vertbeidigen. 

Hier  möchte  ich  einige  Bemerkungen  über  den 
Charakter  der  Papnas  einflechten. 

Die  Papua«  sind  sympathische  Menschen.  Immer 
hat  mir  ihr  lebendiges,  impulsives,  sorglosee  Wesen 
gefallen,  ihr  heiteres  Temperament,  die  rückhaltloie 
Art,  mit  der  sie  ihren  Empfindongen  und  Stimmungen 
Aufdruck  ge}»*n,  ihr  Familiensinn,  der  sich  tn  frennd- 
lieber  Behandlung  der  Frau  und  der  Kinder,  in  auf- 
richtiger Trauer  um  den  Tod  ihrer  Verwandten  äussert. 
Die  Papua«  sind  leideotchafiliche  Menschen,  und  in 
ihrer  Leidenschaft  liegen  auch  die  Schattenseiten  ihres 
Charakters  begründet:  ihre  Begehrlichkeit  nach  schönem 
Besitz,  den  sie  in  der  Hand  von  Fremden  sehen,  die 
Unzuvt^rlässigkeit,  mit  der  sich  Viele,  nicht  Alle, 
fremden  Besachern  gegenüber  benehmen,  die  rück* 
sichuiose  Art  ihrer  KriegsfOhraog,  die  Baachbeit  mit 
der  ihr  i^oro  aufdnmmt  und  wieder  erlischt. 

Gute  und  ausdauernde  Arbniter  sind  die  Papuas 
nicht.  Eine  ernstere  LebensaufTassung  Ut  ihnen  in 
jeder  Beziehung  fremd,  und  als  ächte  Kinder  ihrer 
schönen  sonnigen  Heimatfa  föhren  sie  ein  Dasein,  das 
in  Freud  und  Leid  wesentlich  dem  Augenblicke  hin- 
gegehen  ist,  und  dessen  Endziel  der  fVeie  and  frohe 
Lehen^genuas  zu  sein  scheint.  Selbst  dann,  wenn  «ie 
wie  die  Motu«  langdauernde,  nicht  ungef.ibrlicbe  Kelsen 
unternehmen,  ist  doch  auch  diese  lU’beiUreiche  Zeit 
von  Fexten  und  monatelanger  Mus«e  unterbrochen, 
el)eDsowohl  eine  Vergnügungsfahrt  als  eine  Arbeit. 

Es  i«t  interessant  zu  verfolgen,  wie  Völker,  die 
auf  einer  immerhin  dr>ch  noch  recht  bencheidene& 
Culturstufe  stehen,  wie  die  Papua:«,  doch  «cboo  ein 
rationelles  und  wohl  Überlegte^»  System  de«  Tausch- 
handel« auflgehildet  haben.  In  den  Sompfoiederungen 
der  Westbäirte  des  Golfe«  von  Papua  gedeiht  wild  die 
Sagopalme  in  grosser  Menge,  und  liefert  den  Be- 
wohner eine  unerschöpfliche  Nahrung^uelle,  die  der 
OeUpitze  der  Im^el,  deren  Berge  steil  in’a  Meer  ab- 
fallen,  fehlt.  Dafür  ßoden  sich  dort  im  Osten  an  ver- 
schiedenen Orten  Tbonarten,  die  «ich  gut  zur  An- 
fertigung von  Töpferwaaren  eignen.  Die  Eingeborenen 
dieser  Gegenden  otler  vielmehr  ihre  Krauen  betreiben 
die  Anfertigung  von  Kocbgefä««en,  Töpfen,  ScbUi^seln 
nnd  Schalen  au«  Thon  al«  eine  besondere  Kunst.  Die 
Männer  befassen  «ich  nicht  mit  dieser  Arbeit  Der 
ausgegrahene  Thon  wird  zunikhst  getrocknet  dann  zer- 
«tamptt,  mit  feinem  Sand  gemischt  und  mit  Wasser  su 
einem  Teige  geknetet.  Aus  Letzterem  werden  die  Gefässe 
geformt  und  zuletzt  in  einem  tüchtigen  Feuer  gebrannt 

Teste  Island  und  die  Südo^tspitze  von  Neu-Ouinea, 
Aroma,  Tlanuabada.  Manomanu,  Uelena  sind  die  Orte, 
an  denen  hauptsächlich  Töpferwaaren  verfertigt  werden. 
Besonders  der  Stamm  der  Motus  bei  Port  Moresty 
zeichnet  sich  durch  die  Töpferkunst  seiner  Frauen  und 
den  Untemebmung«gei«t  der  Männer  aus,  die  die 
Waare  mit  dem  Südoatpassat  hunderte  von  englischen 
Meilen  westlich  in  die  Sagodistricte  verschiffen,  und, 
wenn  der  Wind  sich  dreht  und  der  Südostpassat  in 
den  Nordwestmonsun  übergeht,  reichbeladen  in  die 
Hoimath  znröckkehren. 

Die«e  weiten,  nicht  ungefährlichen  Reisen  führen  sie 
auf  besonderen  Fahrzeugen,  «ogchanoten  Lakatoi«  au«. 

Die  Eingeborenen  dieses  Tbeile«  der  Neu-Guinea* 
küste  sind  zwar  gute  Fischer,  Schiffer  und  ächiffbauer, 
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&b<T  ihre  Schifn>*ukunit  bat  steh  noch  nicht  Ob(»r  das 
Stadium  de-«  KinbautukAnoea  erhol>en.  und  wollen  «ie  I 
Kakrzeu^re  heratelleD.  die  mehr  nauniiDbalt  haben,  a).^  ! 
es  daa  nnthjrpdniD}<en  immer  aebr  schmale  Klnbauni'  > 
»ehift'  haben  kann,  ao  erreirhrn  sie  ihren  /.werk  durch  I 
Combination,  nicht  durch  SchApfunf?  eines  nHueo  Typus.  | 
/um  Bau  einer  Lakatoi  werden  eine  Ans*ihl  recht  | 
grOA«er  und  langer  Kinbaumkanoe)*.  drei  oder  mehr, 
nebeneinander  Relefft  und  fe*t  miteinander  verkoppelt. 
Darauf  wird  in  der  Mitte  den  Ganzen  c|uer  über  die 
KanoerHrnpfe  herüber  eine  Plattform  erncbb't,  die 
SeitenwAndc  au«  den  Matten  der  Nipa{»aime  erhält. 
Zum  Dichtiiiachen  bedient  man  sich  auch  )?etrn«*kneter 
BuoanenbUtter.  Vorne  und  hinten  beSnden  sich  «e- 
deckte  Verschleiße,  die  SchuU  ißeiren  Heißen  und  dturs- 
•een  gew.lhreo.  Die  Lakatois  besitzen  meist  zwei 
Ma^^ten  au«  Man|rrov»>^-tänmien  im  Centrum  dicht  bei*  j 
einander.  An  jeden  Ma«t  gehört  eins  der  wunder«amen 
gestalteten  MaUen«egel,  die  Sie  auf  meinen  Photo*  j 
graphien  sehen  werden,  deren  kühne  und  unmutbige  i 
Formen  dem  Schönheitssinn  der  Papuas  die  grösste  I 
Khre  machen  Denn  ein  besonderer  nautischer  Vor* 
tbeil  verbindet  sich  nicht  mit  diesen  eigenthiimlicb 
aosgeschweiften  Spitzen.  Das  Tauwerk  besteht  aus 
gedrehtem  und  geflochtenem  Bast,  das  Ankertaii  aus 
RoUng.  (lebrigens  wiwl  dieses  iinflhertrefflicbe  Ma- 
terial in  Neo-niiinea  zum  Binden  entschieden  weniger 
benutzt  aU  im  raulayisrhen  Archipel,  wo  es  geriidesu  ; 
universelle  Verwendung  findet.  F^benso  hot  die  Ham-*  I 
buBpflunze  für  die  Papuas  nicht  giinz  die  Bedeutung,  • 
wie  beispielsweise  für  die  Diyaks  aut  Borneo. 

In  ihre,  wie  geschildert,  beschatfenen  Lakatois 
verladen  die  Molos  iicrgfaHig  die  TOpferwaaren,  die 
geübte  Fruuenhände  geformt  bal>en.  zwischen  F'lecht- 
werk  und  Bläiiem.  Dazu  kommen  Armringe,  die  au» 
der  bei>onders  im  Osten  häufigen  Schnecke  f'onus  gene* 
ralis  geschnitten  sind,  neuerdings  auch  allerlei  von  den 
Weissen  eingebandelten  Tau?-chwaare-  (Schloss  folgt.) 


Anthropologische  Beobachtungen 
der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut 
bei  den  bulgarischen  Schulkindern  in  der 
europäischen  Türkei. 

Von  Dr.  S.  Wateff-Sofia.  i 

Nachdem  wir  Aber  die  Resoltate  der  BeobHcbtongen  . 
I>etretfend  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  | 
Haut  bei  den  bulgarischen  Schulkindern  im  F'llrvten- 
tbume  Bolgarit^n  schon  Bericht  erstattet  haben.O  ' 
bringen  wir  jetzt  eine  weitere  Mittheilung  Über  die 
anthropologische  Beobachtungen  an  den  bulgaritchen  , 
Schulkindern,  Aouterbalh  de»  FQrstenthome»  Bulgarien,  ' 
aus  der  europäihcben  Türkei.  Die  grösste  Zahl  der  ! 
Bewohner  der  Türkei  bilden  die  Bulgaren,  weiche  dicht 
nebeneinander  in  den  Provinzen  Macedonien  (Vilaei  ' 
Kofovo,  Monostir  und  Salomque)  und  Thracien  (Vilaet 
AdrianopeD  wohnen. 

Das  Schulwesen  der  bulgarischen  Bevrilkerung  der 
Türkei  steht  unter  der  Oberleitung  des  bulgariscben 
Exarchen  S.  Seligkeit  Joseph  1.  Dunk  seiner  Liebe 
zur  WisseD>)chaft,  ist  es  uns  gelungen,  das  Material, 
au«  dem  die  vorliegenden  Resultate  gewonnen  sind. 

')  Dr.  S.  Wate  ff.  Anthropologische  Beobachtungen 
an  den  Schülern  und  Soldaten  in  Bulgarien.  Corre«p.-  > 
Blatt  der  Deutschen  antfaropologiichen  Gesellschaift. 
Nr.  4,  1901.  1 


zusammen  zu  bringen.  Unsere  Bitte,  auch  in  der 
Türkei  bei  den  buTgariicheii  .Schulkindern  anthropcH 
logische  Beobachtungen  zu  machen,  wie  dies  schon  in 
Bulgarien  geschehen  ist,  haben  S.  Seligkeit  nicht  nur 
Ihr  Wohlwollen  und  Ihre  Bewilligung  gegeben,  ton* 
dem  haben  auch  liefohlen,  in  allen  bulguriscben 
.Schulen  in  der  Türkei  die  anthropologischen  Heobach* 
tungen  zu  bewerksteiligen.  Jeder  bulgaritH'hen  Schule 
wurde  eine  Tabelle,  nach  dem  VirchowVben  Munter, 
nebst  einer  F^inleitung  und  Kriirterung  zur  Betibachtung 
zoge''<‘hickt ; die  auiigefüliten  Tabellen  wurden  dem 
bulgarischen  F'xarehen  zurQckgescbickt  und  dieselben 
mir  zur  Ausarbeitung  nach  Sofia  gesandt. 

Hier  bringen  wir  nun  die  vorläufige  Mittbeilung 
von  den  KeAultaten,  die  wir  uui  den  Tabellen  gc* 
Wonnen  haben. 

In  der  europäischen  Türkei  wohnen  über  1 200000 
Bulgaren.  Im  Schuljahre  1809, '1000  wurden  47897  Schul- 
kinder eiDgcxchritdien;  35793  Knaben,  12104  Mädchen. 
In  den  Volkssi'holen  im  Alter  von  6 bis  10  Jahren 
44  512  Schulkinder;  in  den  Bürger.*chulen  ond  Gym* 
nasien  im  Alter  von  10— 20  Jahren  3385.  Die  Beobach- 
tungen wurden  im  Jahre  1901  ausgeführt. 

Die  Aa*uirl>eituDg  ge«chab  nach  Di«tricten  und 
Vilaets.  Die  Eintheilung  nach  stAdtischen  und  rk>rf* 
schulen  wurde  unterlassen  wegen  der  geringen  Zahl 
der  beob.icbtiden  st&dtiNcfaen  Schulkinder.  Auch  die 
Flintheilung  in  Altersgruppen  von  10—15  und  von 
15— 20  Jahren  wurde  weggeiaKseo.  wegen  der  geringen 
Zahl  der  beobachteten  Schulkinder  von  15  — 20  .fahren. 
Die  Knaben  und  die  Mädchen  sind  überall  besonders 
eingesrhrieben,  und  deiswegcn  auch  ausführlicher  aus- 
gearlieitet. 

Die  He^uitate  aus  den  Beol  achtungen  sind  die 
folgenden: 

1.  Es  wurden  im  Ganzen  beobachtet: 

Schulkinder  im  Alter  von  6—10  Jahren  2C-681 

, , , , 10-20  , 1.84‘i 

Summa  aller  Beobachteten  28.523 

2.  Alle  beobachteten  Schulkinder  vertheilt 
in  11  Grupiien  noch  Virchows  Muster  in  absoluten 
und  Procentzahlen : 

1 2 3 4 5 6 

Augen  blaue  blaue  blaue  graue  graue  graue 
Haare  blonde  braune  braune  blonde  braune  braune 


Haut 

weisAO  weisse  braune  weisse  weissc 

braune 

3358 

1214 

656  3101  1G70 

968 

®/o 

11.77 

4 37 

2.29  10.88  586 

S.3G 

7 

8 

9 

10 

11 

Augen 

graue 

braune 

braune 

braune 

braune 

Haare 

schwarze 

blonde 

braune 

braune  schwarze 

Haut 

braune 

W4‘i«Sti 

weisse 

braune 

braune 

abs.  Zahlen  756 

4811 

5008 

3564 

3407 

“/o 

2-6.5 

16.86 

17.65 

1246 

U92 

3.  Von  allen  Beobachteten  haben: 

a)  blaoe  Augen  5.258  18  43^/s 

graue  • 6.486  22.75®/o 

braune  , 16.780  _688a0/e 

28.523  IÜO“/o 

Ausserdem  wurden  notirt:  370  Schulkinder,  welche 
grüne  .Augen  hatten  *=  l.S2®/ovon  allen  Beobachteten. 

b)  blonde  Haare  11.290  39.61  o/o 

braune  , 13.090  46.89  ®/o 

schwarze  „ 4.163  14f»0®^_ 

28.523  100®/0 
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Au  wurtleo  ootirt:  1B2  Schulkiniier,  welche 

rothe  ilfttire  batten  « 0.63^/o  von  allen  IVobacbtelea. 
c)  wpishe  Haut  1H.522  64.95®/o 

braune  » 10.OH_  J6.05®/o 

2Ö  523  100«,  0 


4 Wenn  wir  dieiclben  Zahlen  ^Ci<UD(leri  fdr 
Knaben  und  Mädchen  betrachten,  «o  ergibt  «ich: 
Knaben  Mädchen 


a)  blaue  Augen 

3 951 

lH.78«/0 

1.307 

17.48»/i) 

graue 

4.935 

aa 

1.65U 

Äi.e»»;« 

braun«'  , 

12.U8 

57.78»/ii 

4 632 

f.l.8li“/o 

21.034 

lUti'o 

7.489 

b)  blonde  Haare 

1 8.233 

S».U»/o 

3.037 

40.S5"/o 

braune  • 

9.514 

3.570 

47.7«»/o 

schwarze  , 

3.287 

la.W/.) 

876 

1 1 <i9»/o 

'21.034 

IOO“/0 

7.489 

100  o/o 

c)  weisse  Hant 

13303 

63.53"/o 

5.159 

fiK87®/o 

braune  « 

7.071 

Sf..47‘’/o 

2 330 

31.1l»/o 

2LU34 

l(Jü“/o 

7.4H9 

100®/» 

6.  Do«  Ge^iammtre^altat  alter  Beobacbieteo,  im 
Alter  von  C— 20  Jahren  nach  Typen  vertheilt: 

Per  blonde  Typus  mit  blauen  Augen,  blondem 
Haare  und  weititer  Haut;  der  brünette  Typus  mit 
l^raanen  Augen,  braunen  und  eobwarzen  Haaren  und 
brauner  und  theilwei^e  weu««er  Haut;  der  geniiachte 
Typus  roit  blauen  Augen,  braunen  Haaren,  grauen 
Augen,  blonden,  braunen  und  sohwarien  Haaren  und 
braunei)  Augen,  blonden  Haaren  und  weia^er  und 
brauner  Haut. 


Dem  blonden  Typus  gch^^ren  an  3.358  ^Schulkind.  1 1.77«/u 
. brOoetteo  , , ,11.969  , 41.0B«/o 

, gemischt.  , , .13.190  , 46.27»/o 

6.  Wt>nn  wir  die  drei  Typen  dem  Alter  nach 
beobachten,  so  ergibt  i*ich: 

Ira  Alter  von  6 — 10  Jahren: 
blonder  Typus  brünetter  Tvpua  gemischter  Typus 
S227  12.09«, ->  10.959  41.ü7«0  12.495  40.84'7o 

Im  Alter  von  10 — 2ll  Jahren: 
blonder  Tvpu-<  brünetter  Tvpui  gemachter  Typus 
131  7,ll«/o  l.OlO  61.83»/o  701  S8.l6«/o 

7.  WVdd  wir  die  drei  Typen  nach  dem  Ge* 
schlechte  tr«>nneo,  *>o  erhalten  wir: 


Im  Alter  von  0— -20  Jahren: 

blonder  Typus  brünett.  Tvpus  gemiHcht.  Typus 
Knaben  2.489  ll.83«/o  8.711  41.4l«A>  9 824  46.70«/o 
Mädchen  809  11.00%  S.258  43.50%  33.52  44.95«/o 
8.  Wenn  wir  die  Typen  der  bulgarischen  Schul* 
kinder  in  der  europäischen  Türkei  mit  denjenigen 
in  Bulgarien  vergleichen,  ko  ergibt  sich: 

Im  Alter  von  0—16  Jahren: 

blonder  'l'yp«*  brünetter  Typus 
Bulg.uien  22.269  9.66%  loaiSÖ  40.66«/o 

earopäittebe  Türkei  3.358  11.77%  11.909  41.90«/o 

gemischter  lypus 
Bulgarien  100.342  43.49«/o 

europ&iscbe  Türkei  13.190  46  27«/o 
0.  Wenn  wir  die  vier  grossen  Gruppen  in  Balgarien 
mit  diesen  in  der  europäischen  Türkei  vergleichen  (wir 
geben  nur  Brocentxalilen  anj,  so  ergibt  sich: 


blonder  Typus 

i Nord  8.97<»/o 
O.tbulsmnen  ’ 

, (Nord  ll,06<>/o 
W,.tl.ul*ar,en  , 


europäische  Türkei  ll.77«/o 


brün.  Typ, 
48.36  •/« 
46.27  «/o 
43.93«/e 
42.61«, '0 
4 1.96  o/o 


gern.  Tvj> 
42.680/0 
46.120/0 
46  0l«/o 
45.100/0 
46.27«  0 


10.  Bis  jetzt  wurden  überhaupt  Bulgaren  in  Bul* 
garien  und  der  europäischen  Türkei  beobachtet: 

In  Bulgarien: 

Schulkinder  im  Alter  von  6—10  Jahren  209  929 

* . . • 10—16  . 20810 

. . . , 16-20  . 6145 

Soldaten  , , . 20—25  , 31.469 

In  der  europäischen  Türkei: 

Schulkinder  im  Alter  von  6 — 10  Jahren  26.681 

. , . . 10-20  , 

Summa  aller  beobachteten  Bulgaren  296.876 


Aus  dieser  vorläuSgen  Mittbeilung  ist  tu  sehen, 
dass  die  bulgarische  Bevölkerung  in  der  eurcpäiiicbeo 
Türkei  anthropologisch  (die  Farbe  der  Augen,  der 
Haare  und  der  Haut  betredend)  demselben  Typus  an- 
gebürt,  wie  die  Bevölkerung  in  dem  Fürstenthume 
Bulgarien.  Ausserdem  kann  man  aus  allen  Beobach* 
tungen  den  Schluss  liehen,  dass  das  ganze  bulgarische 
Volk  vorwiegend  (gegen  46«/ol  dem  brünetten  Typus 
angebört  und  nur  ein  geringerer  Theil  (gegen  10  ;Oj 
dem  blonden  Typus  angehört. 


Literatur-Besprechungen. 

Deutsche  Oeschichtsblfttter.  Monatsschrift  für 
Fdrderungderlandefigcwchichtlichen  Forschungatiter 
Mitwirkong  Tielor  Fachmänner  herausgegeben  von 
Ür.  Armin  Tille.  Gutba.  Arthur  Perthes. 

Von  den  ,L)eut'«cheo  Gescbichtsblättern*,  welche 
sich  zur  Aufgabe  gestellt  haben,  eine  engere  Verbindung 
iwischen  derallgemeinen  und  der  örtlich  begrenz* 
ten  iieschichtsforschung  tu  ermitteln,  erscheint  ««oel>en 
der  8.  Bd.  Die  ,D.  G.*  crscheineD  in  12  Heften.  Jedes  Heft 
bringt  nelien  interessanten  Originalaufsiltren  Mittbei- 
luDgen  über  Archive.  Museen.  Vereine.  Z«*it4M;hriflen  etc. 

Allen,  welche  Über  den  Stand  der  Geschichte- 
forschung  orientirt  sein  wollen  oder  müssen,  kann  die 
Zeitschrift  auf  das  Wärmste  empfohlen  werden. 

Band  8 brachte  bis  jetzt  neben  den  Mittheilungen 
folgende  Aufsätze; 

Zur  politischen  und  socialen  Bewegung  im  deutschen 
Bürgerthiim  des  XV'.  und  XVI.  Jahrh.  Von  Kurt  Kaser. 
— Die  Oberlausitzischc  Gesollscbaft  der  WiisenschaBen 
und  ihr  Nene:«  Lausitzische  Magazin.  Von  Woldemar 
Lippert.  — Nachträgliches  und  Neue*  zur  Literatur  der 
Kolaod-Bildsäulen.  Von  G.  Sello.  *—  Zur  Grundbetiii- 
vertheilung  in  der  Carolingerreit.  Von  Georg  Caro.  — 
Aus  dem  Budget  zweier  ächuhmachergeHeUen  des  XtHI. 
Jahrh.  Von  G.  Schnapper*Arndt.  — Historische  Topo* 
graphie  mit  besonderer  Berücksichtigung  Niederii*Ur- 
reich».  Von  Max  Vancsa.  — Zur  Geschichte  der  landoH- 
geachicbtltcben  ForMchung  in  Lothringen.  V'on  Kmst 
MClselicck.  — Der  Fortgang  der  deutlichen  Denkmäler- 
inventarisation. Von  £rn«t  Polaciek.  B. 


Dia  Voraendung  da»  Correapondens- Blattes  erfolgt  bis  auf  WeitercN  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ford.  Birknor,  München,  Alte  Akademie,  Neahanaeretrasse  51.  An  diwe  Adresse 
«ind  auch  die  Jahresbeiträge  xu  senden  und  etwaige  Redamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akadem^echen  liucfulruckerei  von  F.  6'frau6  in  Manchen.  — ScMuse  der  Uedaktion  J.  Märt  1902. 
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InliAlt:  Hftt  man  im  Altortbum  achoti  gferauchtV  (Kin  Nacbklanff  zur  Anthropolo^fen^Tagunf?  in  Mett.)  Von 
J.  B.  Kenne.  PHlhiatnmcbe  Varia,  IX.  Znr  Cbronoloffie  der  zweiten  H&lfte  de«  BroDzealtem  in 
Sfld-  und  Norddeu*if'hland.  Von  I>r.  P.  Reinecke.  — Auitralier  nnd  Papna.  Von  Professor  B.  Semon. 
(St'hluM.)  — ’ liiteratDrHetprechonsr.  — Vorameijfe. 


Hat  man  im  Alterthum  schon  geraucht? 

(Ein  Nachklang  zur  Anthropologen  *Taj?un^  in  Meta.) 

Von  Dr.  J.  ß.  Keuno,  Mus.-Dir.  in  Motz. 

Die  letztjihrige  allgemeine  Versammlung  der 
DeuUcben  aothropologiecb^n  QeeelUchaft  seblosa  ab 
mit  einem  Besucbe  dee  gallo •rdmUchea  Grabfeldea 
.Ureibeiligen*  oder  (wie  die  uriprflogltche  Bezeich- 
nung war)  ,Bei  den  Dreibeiligen*  oberhalb  Beimbach 
im  lothringUchen  WasgenwaUl.*)  Bei  dieser  Gelegen* 
heit  gab  ein  FundstOck  aus  Thon,  wetchee  die  rorber 
bewerketelligte  Nachgrabung  der  Gesellschaft  tdr  loth- 
ringiicbe  Geschichte  zu  Tage  gefordert  hatte  und 
welches  Aehnliohkeit  mit  einer  Tabakpfeife  zu  haben 
schien,  Anlass  zu  der  Krage,  ob  die  Dorfbewohner  ron 
Dreibeiligen  Tor  1800— 20M  Jahren  bereits  aus  irdenen 
Pfeifen  geraucht  hatten.*)  Während  ein  Theil  der 
Versaromlung  sich  vorsichtig  ablehnend  ua<iKprach, 
wurde  von  anderer  Seite  mit  groi«-<er  Bestimmtheit  die 
Frage  bejaht,  ohne  da>is  freilich  dafür  andere  Beweise 
vorgebracht  wurden  als  eben  jenes  Fuodstilck,  die 


lieber  die  Höhe  Dreiheiligen  oberhalb  Beim- 
bacb  (nicht  Beinbacb)  s.  Correap.-Bl.  1901,  S.  US  ff. 
und  1&4.  Zu  der  S.  143.  l aufgefflhrten  Literatur  sei 
noch  naebgetragen : Aug.  StOber,  Die  Sagen  des 
Elsasses.  Neue  Ausgabe  von  Curt  Mündel,  II,  1896, 
S.  75  f.  Nr.  100  mit  Aomerkungt^n  S.  309.  — Ueber 
den  vennuthliehen  Ursprung  des  Namens  •Dndheiligen* 
vgl.  a.  a.  O.  S.  144,  S;  die  hier  angeführten  Belege 
hessen  sich  leicht  verinehron,  so  ist  t.  B.  die  reitende 
gallische  Pferdegdttin  Epona  als  8.  Martin  oder 
8.  Maria,  der  „thrakisebe  Reiter*  als  S.  Georg  ver- 
kannt worden. 

*)  Clorresp.-Bl.  1901,  8.  145,  is.  Ebenda  S.  154  beisst 
es  irrtbOmlioh:  •Pfeifenkopf  in  der  Form  eine« 
Pferdekopfes*. 


j vermeintliche  Tbonpfeife.  Als  Stoffe,  welche  für  die 
< Raucher  in  jenen  alten  Zeiten  in  Betracht  gekommen 
sein  könnten,  wurden  Pflanzen  vermutbet,  die  noch 
beute  als  Ersatz  und  Conenrrenten  des  Tabakn  ge* 
raucht  werden,  n&mlich  Huflattich  (tussilugo  farfara) 
und  Hanf  (eaan.abis  satTva). 

Nun  kommt  alterding«  das  Fundstflek,  welches 
I VeranlaMUDg  gab,  jene  Frage  aufzuwerfen,  io  Weg- 
fall, denn  die«e  »Pfeife*  ist  keine  Pfeife.  Inzwischen 
, wurde  n&mlicb  die  /.ugehbrigkeit  mehrerer  anderer, 
i gleichzeitig  gofandenur  Scherben  fesLgesUdlL  und  das 
Ganze  ist,  zusamoiengesetzt,  ein  gehenkeltes  Thon- 
! gefUs  in  Tbiergestalt  mit  einem  Röhrchen  zum  Ein- 
und  Ausgie««en  einer  Flüssigkeit,  also  ein  OeRlss  von 
einer  Gestalt,  wie  sie  bekannt  isL*)  Unser  Thon* 

I bcbalter  stellt  aber  einen  lagernden  Hirsch  dar,  dessen 
! Ohren  beiderseits  die  Emgu«srObre  (d.  i.  den  vermeint- 
lichen Pfeifenstiel)  einfassen.  wHbrend  die  Röhre  selbst 
j dem  Hirschgeweih  als  Stellvertreter  dient. 

' Da  jedoch  einmal  die  Tagung  auf  Dreiheiligen 
die  Frage,  ob  man  im  Attsrthum  und  überhaupt  vor 
j Einführung  des  Tabaks  schon  geraucht,  in  Bewegung 
I gesetzt  hat.  so  sei  hier  — einem  Wun-^che  der  Schrift- 
I leituog  entsprechend  kurz  darauf  eingegangen, 
j Die  Krage  ist  nicht  neu.  Wahrend  sie  aber  beute 
' vielfach  etwas  gar  zu  leicht  abgethan  wird*),  hat  man 
j sie  bereits  in  den  50er  und  60er  Jahren  des  vorigen 

I *)  Vgl.  Edm.  Tudot,  Collection  de  flgurines  en 
• argile,  Paris  1860,  Tafeln  6d  und  67.  Er  erklärt  diese 
j ThonbehAlter  als  »vases  h parfums*  (3.  36;  vgl.  Com- 
I plemeot  h la  description  de«  planches).  Demnach  wäre 
{ unsere  Hirschflgor  ein  Riechfl&^cfacben  (olfactorio- 
1 Intn).  — Vgl.  auch  z.  B.  Koenen,  GenUskonde, 
[ Tafel  XIV,  g2». 

*)  Vgl.  z.  B.  Korresp.-Bl.  des  Gesammtvereins  der 
' deutschen  GeschichUvereine  37  (1889),  S.  181/182  a 
I Protokolle  der  Geneialversammlung  zu  Metz  S.  149. 
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Jabrhiin<)prtN  einj^phpntler,  wenn  aoeh  nicht  iiuiui>r  mit 
eroiten  Worten,  besprochen.*)  Den  Ausjranp'ipuDkt 
fQr  diese  Hi^epreebunKen  bildeten  die  alten  Pfeifen  au« 
Bronr^,  Eisen,  Thon  und  aus  blechjfefütlertem  HoIji; 
welche  in  NorddeutschUnd,  in  den  Hhein-  und  Donau* 
ländern,  in  der  Schweiz,  in  Frankreich,  in  Eottlund, 
Schottland  und  Irland,  oft  aus  beträchtlicher  Tiefe 
an's  Ta^'csHcht  gi‘fördert  sind.  Wenn  auch  durchaus 
nicht  alle  in  den  Saiiimlungen  vorhandenen  derartigen 
Funde  auf  Zuverlässigkeit  Anspruch  maibea  können, 
so  scheinen  doch  manche  Stflcke  gut  beglaubigt,  und 
man  wird  an  ihrer  Herkunft  aus  vorröinischer.  römischer 
oder  merovtngiecher  Zeit  nicht  zweifeln  dörfen. 

Immerhin  ii^t  mit  jenen  Pfeifen  die  Annahme,  dass 
daraus  auch  geraucht  worden  sei,  noch  nicht  Aber 
alle  Zweifel  erhaben.  Diese  Zweifel  zu  beschwicltiigen. 
sind  jedoch  noch  andere  Zeugnisse  in«  Feld  geföhrt 
worden.  Von  den  herangezogenen  Zeugnissen  mä'<Ben 
allenling«  einige  als  ungiltig  ausge-<cb>eden  werden.*) 
doch  bleibeu  jedenfail«  mehrere  übrig,  welche  be- 
weiaen,  dass  man  im  AUertbum  bereits  zum  Zwecke 

*)  Vgl.  John  Collingwood  Bruce,  The  Koman 
Wall,  2.  Ausgabe,  1B53  (Cochet,  Normandie  sou* 
terraine.  1854,  Anm.  S.  CVi  f.),  in  der  3.  Ausgabe  1867 
weggelassen;  Verhandlungen  der  16.  Versammlung 
deutscher  Philologen  in  Stuttgart.  Sept.  1656, 
S.  66—73;  B""  de  Bonstetten,  Kecueil  d'anti<|tiite<> 
suisses  1855,  S.  30  zu  Tafel  XIV\  5,  und  besonders  im 
,Second  Supplement*  dazu,  1867,  S.  12—14  zu  Tafel 
XI,  1 — 6;  auM  neuerer  Zeit:  de  Molin  im  Molletin  de 
Fussociation  'Pro  Aventico’  VH,  18it7  (Emile  Dunant, 
Guide  illusire  du  Musee  d’Avenches,  1900,  S.  42). 

*)  AuHSUBcheiden  ist  znnlU‘h>«t  eine  gallische 
Goldmünze,  weiche  Kug.  Hticber,  T/art  gauloia 
ou  le«  Gauloi«  d’aprba  leur«  medailleH.  Tafel  6,  2,  in 
starker  VergröMerung  abgebildet  und  daraus  Bon* 
Stetten,  Second  Supplement,  Tafel  Xi.  6,  wiederholt 
bat.  Da»s  aber  auf  die  Abbildung  hei  Huch  er  kein 
Verlags  und  demnach  die  Meinung  von  Bonntetten, 
wonach  das  mann^köpfige  Pferd  auf  der  Kilcksetie  der 
UQnze  einen  einer  Pfeife  ähnlichen  Gegenstand  im 
Munde  haben  soll,  unzutretTend  ist.  lehrt  die  Abbil- 
dung der  nämlichen  Münze  in  natürlicher  ürös^e  l>ei 
Henri  de  la  Tour,  Atlas  de  munnaie«  gauloises. 
Pari«  10i:t2.  Tafel  XIV',  Nr-  4681,  nach  einem  Exemplar 
der  Bibliotbeqae  nationale  zu  Poris  (vgl.  K.  Muret 
et  A.  Cbabouillet.  Catalogne  des  monnaies  gau* 
leises  de  la  Hibliotbeque  nationale,  Paris  1889.  S.  103 
Nr.  4581,  wozu  irrtbümlkh  Hucher  pl.  I,  2 statt 
pl.  6.  2 angeführt  ist).  — Ferner  gehört  nicht  hierher 
die  Steile  des  8trabo  VII.  3.  3 (A,  454),  welche  be- 
sagt, dass  nach  Posidonius  die  thrakischen  Mjsier 
in  ihrer  Frömmigkeit  «ich  olles  Fleisches  enthielten 
und  io  Uuhe  lebend  Honig,  Milch  und  Käse  genössen, 
wessbalb  sie  Gottesfürchtige  und  Kauebesser  bieKsen; 
denn  hier  ist  die  Bezeichnung  xa.'iru.'tnxai  (oder 
ßotai),  wie  man  statt  des  überlieferten  Ha.troßatat  lexen 
will,  offenbar  in  öbertragenem  8inne  gebraucht.  — 
Auch  die  stelle  de«  llerodot  IV.  75  ist  wohl  auszu* 
•cblie^isen:  Die  Skythen  sammeln  Uanf'*umen,  begeben 
sich  damit  in  ihre  Filzzelte  und  werfen  aUdann  den 
Samen  auf  vom  Feuer  glühende  Steine;  der  Samen 
geht  in  Folge  dessen  in  Uuueh  auf  und  verursacht 
einen  Dampf,  den  wobl  kein  grieehiHchcs  Iiarupfbad 
öbertrifft ; die  Skythen  al»er,  voll  Staunen  über 
doM  Dampfbad,  jauchzen:  die«  dient  ihnen  als  Ersatz 
einer  Waschung,  denn  sie  wuschen  ihren  Leib  nie  mit 
Wasser. 


I des  Genusses  wie  der  Oeiundheit  PÜanzendämpfe  ein- 
I gezogen,  aUo  geraucht  hat. 

Herodot  I,  202  erzählt  gelegentlich  des  Zuges 
des  älteren  Kyros  gegen  die  Ma«^ageten  von  den  lie* 
wohnern  der  grossen  Inseln  des  Aruxe'«,  d.  i.  de«  «öd- 
lieh  des  KaukosUH  in*«  Kaspische  Meer  mündenden 
Flume«,  den  Kyro*  fibeiNchreiten  mu>«te:  Auf  diesen 
fnneln  lel>en  Menschen,  welche,  wie  man  «agt>  während 
des  Sommer^  «ich  von  mancherlei  Wurzeln  nähren,  die 
sie  au«  der  Erde  graben,  während  eie  die  Baumfrüchte 
der  guten  Jahre»z«*it  »ammcin  und  aufspeicbern  als 
I Zehrung  für  die  Winterszeit.  Ausserdem  haben  sie 
I aber  Häume  au'Hndig  gemacht  mit  Früchten  eigen- 
tbümlicber  Art.  So  oft  sie  schaarenweite  zosammen- 
! gekommen  und  ein  Feuer  angezündet,  setzen  sie  «ich 
I um  dieses  herum  und  werfen  jene  FrOebte  auf  das 
I Feuer;  wenn  «ie  dann  den  Geruch  der  .aufgeworfenen 
' Frucht  riechen,  werden  sie  davon  trunken,  wie  die 
Griechen  vom  Wein,  und  je  mehr  «io  von  der  Frucht 
auf  da«  Feuer  werfen,  um  so  trunkener  werden  sie, 
bi«  «ie  «cbiiesslich  tanzen  und  singen. 

Ferner  berichtet  Pomponius  Mela  in  seiner 
LuoderbeBchreibung  (Churogr.  11,  2,  21)  ül>er  Thrakien: 
Weingeous«  ist  einigen  (unter  den  tbrakischen  Stämmen) 
unbekannt,  doch  werden  bei  ihren  Sebmäusen  gewisse 
Samen  auf  Feuer,  um  die  sie  herumsitzen,  geworfen, 
und  der  io  Folge  dessen  uufsteigende  Dam]>f  bewirkt 
bei  ihnen  eine  Heiterkeit,  die  der  Trunkenbeii  ähnelt. 

Emen  entsprechenden  thrakischen  Brauch  bezeugt 
auch  eine  dein  Plutarcb  Zug eschrie bene  Schrift 
’ Ober  Flü«!te  (lll,  S;  PIntarchi  fragmonta  et  «puria 
ed.  Fr.  Dübner,  Parisiis  18.55,  S.  82),  wo  e«  heisst:  An 
(oder:  In)  dem  Flusse  üebrus  w<Lcbst  eiu  Gra«.  ähn- 
lich dom  (origanum,  Dosten);  davon  pflücken 

die  Thraker  die  Spitzen  und  legen  sie,  nachdem  sie 
«ich  an  ihrer  Mahlzeit  von  Feldfrücbten  (Getreide)  ge- 
«ättigt,  auf  Feuer,  athmen  den  aufateigenden  Dampf 
ein  und  werden  dadurch  betäubt,  so  dass  sie  in  tiefen 
Schlaf  versinken 

I Die  in  den  angeführten  drei  Stellen  genannten 
; Genussmittel  «ind  narkotische  Dämpfe;  ansserdem 
j kommen  ab<*r  noch  zwei  Stellen  der  Naturgesefaiebte 
I des  älteren  Pliniu«  in  Betracht,  welche  beide  das  Ein- 
I athmen  von  Pflanzendämpfen  als  Heilmittel  er* 

I wähnen.'^)  An  der  einen  Stelle  (nat-  hiit.  XXI.  116) 

> berichtet  Pliniu«  mit  Berufung  auf  einen  ärztlichen 
j Schriftsteller  Apollodorus  von  einem  , wunderbaren* 
i Brauch  unter  Barbaren,  den  KUueherduB.  von  Cypergras 
1 (cypdrus)  einznathmen  und  dadurch  ihre  Milt  tu  be- 
c «eitigen^J;  diese  Burbaren  verliesxen  ihre  VV'ohnuDgen 
I nicht  ohne  aolche  vorherige  Käncherung  und  würden  so 
von  Tag  zu  Tag  rüstiger  und  kräftiger.  — JedenfulU 
I steckt  in  dieser  Nachricht  ein  wahrer  Kern,  der  aber 
. dem  Plitiius  wie  «einem  griechischen  Gewilhrsiuann 
I Apollodorus  nicht  verständlich  war.  weil  ihnen  eben 
I dieses  barbarische  Genussmittel,  Pflanzemlämpfe  ein- 
zuathmon.  unbekannt  war,  denn  Jen«  Barbaren  werden 
I den  [>aiupr  von  Cjiiergras  gewin«  nicht  lediglich  aus 
j Häcksicht  auf  ihre  Gesundheit  genossen  haben. 

I Die  zweite  iStell«  des  Piiniu«  ist  dessbalb  besonders 
I beaebienswerth,  weil  sic  das  Einathmen  des  Hauche« 

I ‘^1  Auch  Schnupfen  von  zu  Mehl  zerriebenen  ge- 
; trockneten  Pflanzen  wird  als  Heilmittel  (gegen  Nasen- 
leiden)  umpfohlen:  Plinius  not.  hist.  X.XII.  $2  (urtica, 
Bremt<^«el|;  Cato  de  re  rustica  157,  15  » Plinin«  nat. 
hist. XX. 92  (bra«sYca  silvestrissiveerratica,  wilder  Kohl). 

tienrs  conjtumere,  wozu  vgl.  Plin.  nat,  hist.  XXVI, 
76-77  und  1S2. 
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eioe«  Werkx«uife%  nlimlicb  eine«  Schilf*  oder  t 
anderen  Hohree  heseQ^rt.  während  an  den  iM'>natiK*'n 
Stellen  der  Hauch  mit  dem  Monde  ohne  /ohilfenahme 
einea  »olchen  Mittel«  fdnReBOfren  za  denken  iat.  Pliniaa 
(nat  hiit.  XXVI.  301  »iiKt  nämlich:  »Der  Hauch  von  | 
trockenem  Huflattich  (tuNndia^o  ailveHtria;  Pltniui; 
tuftüilairo  farfara:  Linne)  «anamt  Wune),  oiittcl«  einet  ^ 
Kohre»  <faarundo)  einfte^oiren  und  rer^cblackt,  «oll  ver> 
alteten  HuKten  heilen,  doch  mu«i  man  nach  jedem  Zufre 
einen  Schluck  Ho«inenwein  Ipat^nm,  Wein  an«  jfeUock- 
neten  Trauben)  nehmen.*’) 

Auh  dieten  Steilen  lernen  wir,  da««  bei  den  alten  < 
Griechen  und  Körnern  da.«  Hauchen,  aleo  da«  Kin*  < 
athuien  ron  PÜanzenilämpfen,  al«  üennaamittel  nicht  | 
Oblich  war  und  b5ch«teD«  zu  Heilzwecken,  um  St«)ck'  I 
hatten  zu  vertreiben,  vereinzelte  Anwendunif  fand,  da««  I 
ihnen  daf^egen  die  Sitte  dr*«  Hauchen«  hei  .bar*  | 
bariachen*  Völker^cbufteo  (narb  den  Nucbnchten 
vornehmlich  bei  Vegetariunernl  bekannt  war.  Aller* 
dintT«  haben  wir  keine  ScbrifUttdlen,  welche  da« 
Rauchen  fdr  die  tiefenden  bezeuKcn,  in  denen  vor* 
sehmlicb  Pfeifenfunde  bekannt  geworden  «ind.  Den- 
noch dürfen  wir  e«  al«  wahrnchmnlich  hinntelien.  dot« 
die  dort  j^efandenen  pfeifenkbnlicfaen  Getfenatände  Hauch* 
zwecken  und  nicht  etwa  aU  Spielzeug  gedient  haben; 
«ind  un«  doch  auch  andere  Hrduche  nur  durch  Kund-  ^ 
Stöcke,  nicht  aber  durch  Zeognitae  von  Schrifttteliern  > 
bekannt.  Wir  dürfen  alao  vermuthen.  data  innerhalb 
und  auaterbalb  der  römi‘ichen  Provinzen  in  vorrömi* 
«eher  Zeit  und  unter  rümiacher  Herrschaft  getrocknete 
Pdan7en  geraucht  vrorden  tind : nicht  allgemein,  ^un’ 
dem  in  einzelnen  Gegenden*®)  oder  von  einreilnen  Per- 
iHinen.  Denn  wenn  da^  Hauchen  aligemeine  l»aDdeii-  , 
title  z.  H.  in  (failien  geweaen  wäre,  mClKsten  meinet 
Erachtent  Caeaar.  Strabo,  Pliniut  oder  andere  Schrift* 
»teller  etwa«  über  diei^'-n  ihnen  «icher  aehr  auffallenden 
Hraueb  bemerkt  haboa.  Gewagt  ixt  die  Annahme,  da«« 
man  im  Alterthum  bereit«  geraucht,  nicht,  denn  o« 
gibt  auch  «onstige  AnbalUpunkte  dafür,  da«^  da« 
Hauchen  und  der  Gebrauch  der  Pfeife  nicht  er«t  in  ! 
Folge  der  Bckanntflcbaft  mit  dem  Tabak  aufgekoromen, 
«onderu  «chon  früher  Üblich  gewewen  ixt.**)  Wenn  jene  i 
Annahme  vielfach  dem  Fluche  der  Idlcfaerlichkeit  ver*  | 
fallen,  to  tragen  nel>en  der  Sucht  der  Sammler,  jedem  | 
pfoifenähnlichcn  Fundxtucku  ein  hohe«  Alter  hcizulegen,  i 
wetentlich  auch  Schuld  die  abenteuerlichen  Folgerungen,  I 
welche  man  an  die  Pfeifenfunde  goknüpft  but.  | 

Prähistorische  Varia.  i 

V"on  Dr.  P.  lieinecke.  ' 

IX.  Zir  Ckronolo^  der  zwtit««i  Hlltta  d«i  Bronttillert  , 
Ni  80d-  und  Norddeubehland.  i 

iSchlut«.)  I 

Wenden  wir  una  zu  anderen  Waireoformen  dieaer 
Stufe,  zu  den  »ungari*cben*  StreitAzten  «.  ß . die  ja 
im  oberen  Donaugebiot  keine  Fremdlinge  tind,  «o  ver* 
tagt  da  da«  «fiddeuttche  Gräbermaterial  bither  ganz*  \ 

— 1 

’)  Huflattich  (tuHtilago.  von  tustia)  wird  noch 
jetzt,  ala  Theo  gekocht,  gegen  Hiuten  and  Heiterkeit 
angewendet.  Da««  man  ihn  auch  heute  noch  (aU  Kraatx 
filr  Tai»ak)  ranebt,  war  bereit«  bemerkt. 

*’)  Vergleichen  möchte  ich  die  in  der  Eifel  auf  ' 
eine  beatimmte  Gegend  bexchräukte  Sitte  der  Frauen, 
au«  irdenen  Pfeifen  zu  rauchen.  i 

**)  Vgl.  z.  B.  Bon«tetten.  Second  Suppldment,  S.  1 S f.  1 


lieh  *’)  Andere  Tv])en,  wie  etwa  die  Ab^alzbcile, 
deren  nordiache  Variante  auBgezeichnet  die  Altera* 
l>cxttmmung  ermöglicht,  «ind  in  der  Hriddeut><cben  Zone 
nicht  ohne  Weitere«  für  die  Datirung  zu  brauchen,  da 
diese«  Ueilacfaema  bereit»  in  der  vor.iuagohenden  Stafe(B) 
anlieht.  Abaatzbeile  (mit  gerader,  nicht  mit  apitzer 
Rast)  eracheinen  einigermaaxaen  bäuiig  vornehmticb 
im  Rheingebiet,  im  KIho««.  weiter  im  Starkenburgixchen 
(I.  H.  in  den  letzten  Kofler’achen  Ausgrabnngen)  in 
Nassau  und  Oberbe««eD:  hu«  der  Sammlung  N«*«eel- 
Hagenau  notirte  ich  mir  einige  Grabfunde  mit  aolchen 
Gelten  und  anderen  Beigal>eo.  kleinen  Dolchklingen. 
Pfeiinpitzen.  Nadeln  mit  kegelförmig  verdicktem,  mit 
kleiner  Platte  abuchlicxiendem  Kopf,  ftbnlich  dem 
Aidenbacber  Stück  (Uagemiuer  For«t,  Kurzgeländ  8, 
5;  401,  doH'b  mu««  es  in  allen  dieaen  Füllen  noch 
dahin  gestellt  bleiben,  inwiefern  Stufe  B oder  0 des 
Hronzeultere  in  Betracht  kommt. 

Davx  wir  für  Suddcut^chland  stark  mit  dem  L'm* 
«Unde  zu  rechnen  buben,  doxa  in  der  Stufe  C viele 
altere  Formen  noch  andauern  und  zugleich  hier  Formen 
erscheinen,  die  in  geringer  Veränderung  auch  noch 
die  folgende  Stufe  erlebten,  zeigen  deutlich  die  Schmuck* 
nadeln,  aber  doch  werden  «ich  in  Zukunft  auch  mit 
derartigem,  im  Augenblick  aebwer  zu  bcurtbeilendem 
Material  noch  Orobfunde  dieser  Stufe  in  gröxaerer 
Zahl  nachweiaen  lawen.  Der  Typus  der  Nadeln  von 
Tarblowitz  und  Obernitz  kehrt  in  dem  ichönen,  wich* 
tigea  Grabfunde  von  Laufen  ö«tl.  Nürnberg  (Mittel* 
franken),**)  der  ausser  einer  derartigen  Nadel  und 
einer  wenig  characteri«tischen  Thonachale  ein  tiriff- 
zungenschwert  von  »griechischem*  Typus  ergab,  witnler. 
Dieser  Kund,  den  Naue  unl>edingt  seiner  Alteren 
Bronzezeit  zuweisen  wollte,  während  ich  ihn  früher, 
da  er  mir  auch  auf  Grund  der  Nadel  mit  der  älteren 
«üddoutscbenGrabbflgelbronfezeit  unvereinbar  er»chien, 
wiederum  der  jüngeren  Stufe  einreihen  musste,  wird 
damit  nun  zeitlich  fextgelegt.  VVir  gelangen  mit  ihm 
vielleicht  gar  in  eine  Zeit,  fflr  die  aus  dem  Süden 
Parallelen  für  dax  Schwert  noch  fehlen,  denn  in  der 
Mittelmeerzone  acheinon  derartige  VVatTen  aufwürU 
nicht  die  jöngermykenische  Stufe  zu  überaebreiten, 
und  in  Aegypten  zeigen  sich  Parallelfurmen  erst  unter 
den  Waden  de«  Zeitalteni  'rbutroex  lli. 

Eine  Nadel,  die  als  Auigangaform  einiger  io  der 
letzten  Stofe  des  Bronzealters  wichtigen  Typen  gelten 
und  deshalb  mit  der  ahgebildeten  oberpnUzischen 
Bronzenadel  verglichen  werden  kann,  liegt  in  einem 
norddeutschen  Funde,  in  dem  Bronzedepot  von  Kappein**) 
(Abb.  5),  dai  wir  mit  einiger  Sicherheit  noch  dieser 
Stufe  C anreiben  können,  obschon  ea  sich  anx  einer 
Anzahl  zeitlich  vorlüulig  nicht  sehr  jiräcis  zu  dxirender 
Gegenatünde  zuxammenaetzt.  Analog  den  Schwertern 


**)  Einem  geschlosaenen,  jetzt  zerstdckelten  Funde 
auH  Bayern  gehören  wohl  das  Beil  »Altertb-  una.  heidn. 
Vorzeit*  1,  IV,  2,  11.  12.  nnd  die  Nadel  »Alterthümer*  I, 
IV,  4.  12.  an.  Eine  »UDgarische*  Streitaxt  liegt  auch 
unter  den  SedlmaierVben  GraUbügelfanden  au»  der 
Umgebung  von  Hegensburg  (Mus.  f Völkerk.  Berlin).  ~ 
Dieve  Beilform  gebürt,  wie  wir  nr>ch  bemerken  wollen, 
keineswegs  anaxrhljea»iich  dieser  einen  Stufe  an,  wir 
können  «ie  vielmehr  auch  aus  älterer  und  jüngerer 
Zeit  naebweiaen. 

**)  Abhandl.  d.  NaturhiM.  Ge«.  Nürnberg,  XL  1ÖÜ8, 
Taf  I.  1.  IV  1-6,  IX,  8. 

**)  Meatorf,  Vorgeach.  Alterlb.  aua  Scblexw.- 
Hoist..  Nr.  230  etc.;  Splieth,  Invantar,  Fund  183-  — 
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mit  tchiecki(7em  Griff  i>it  auch  dia  Nadel  von  Kappalu 
wohl  eine  ein^efabrie  Form  der  «fiddeuUehen  Zone.^'^) 
HeTor  wir  zur  ßctracbtuDf?  der  letzten  Phase 
unseres  Bronxealter«  öberfrehen,  haben  wir  aus  dem 
norddeutsch -skandinariicben  Kreitie  noch  einige  Fr> 
eebeioun^en  dieser  Stufe  zu  erwähnen,  die,  zum  Theü 
wenigstens,  kaum  ausser  Zusammenhang  mit  Denk> 
mälem  des  Südens  stehen  werden.  Einmal  meine 
ich  die  Klappatflhle,  die,  wie  wir  dank  der  trhünen 
Elntde<.kung  Knorrs^^j  jetii  wisHen,  auch  auf  deut- 
lichem Hoden  in  einiger  Häufigkeit  Vorkommen  und 
die.  zweifellos  irgendwie  mit  den  Erscheinungen  des 
Sfldens  verknüpft,  auf  die  Parallelen  des  Süden» 
zurHckgeben  müfrseo.  Der  zweite  Punkt  betrifft  die 
Fibeln,  die  in  dieser  Stufe  im  Norden  so  hftuüg 
sind,  während  wir  au»  der  süddeutschen  Zone  und 
au»  dem  Mittelmeergebiei  Fibeln,  die  dasselbe  Alter 
beanspruchen  dürfen,  bisher  nicht  kennen.  Zwar 


Abb.  5.  ü.  Gr.,  das  Hsiomerb«n  sii  d.  Gr.) 
Bronzsn  sqr  Kappolo. 


' Stofe  B;  seine  Stufen  iVa  und  IVb  »tehen  der  frühen 
Eisenzeit  bereits  so  sehr  niihe.  dass  man  sie  kaum  von 
•einem  ersten  Abschnitte  des  Eisenalters  wird  trennen 
dürfen  und  man  ihnen  »chwerlirh  ein  viel  höheres 
' Alter,  als  den  Beginn  unserer  HalUtattzeit,  geben 
kann.  Montelius'  Periode  III  des  italischen  Bronzo* 
j alters,  in  deren  jüngerer  Hälfte  die  Terramarenfibeln 
j zuerst  auftreten  »ollen,  werden  wir  mit  unserer 
j Schlussphase  de»  Bronzealtera  (Stofe  D)  vergleichen 
! müssen,  wahrend  in  Italien  Funde,  die  mit  denen 
unserer  Stufe  C ül)erein»timmen.  bisher  beinahe  gilnz* 
lieh  noch  fehlen.  Im  Norden  finden  wir  also  Fibeln 
in  grosser  Zahl  schon  in  den  bronzezeitlicben  Stufen 
C und  1),  während  sie  in  Italien  erst  in  einer  ver* 
bältnissmässig  jungen,  vomebmlich  unserer  Stufe  D 
enUprechenden  Zeit  erscheinen;  auch  die  ältesten 
Fibeln  der  Alpen*  und  süddeotschen  Zone  sind  nicht 
älter  als  die  Stufe  D (z,  R.  Fond  von  Konuseba  in 
Serbien),  während  durcbschniUlich  hier  Fibeln  erst 
mit  dem  ersten  Abschnitt  des  Eisenalter«  (bronzene 
j und  eiserne  ,uogansehe*  Fibeln,  zweigliedrige  ,nor- 
I di»cfae‘  Filieln  u.  s.  w.)  allgemein  werden.  Auf  Grund 
j des  augenblicklichen  Fundmateriales  können  wir  des- 
I halb  beute  nur  feststellen,  dass  im  Norden  die  Fibeln 
! älter  und  zahlreicher  sind  als  am  Nordrande  der 


Abb.  e.  (d»«  UefisM  es.  die  .Vsdel  K*.  der  Hifte  *,’«  d.  Gr.> 

: Tbangefäss«  und  Hrviuen  so«  de«  Ksnnunüberge  l'riedricäsnibr. 


wiMen  unsere  Typologcn  und  diejenigen  Prähistoriker, 
die  stets  ohne  die  genog»te  Berücksichtigung  chrono- 
logischer und  topographischer  Details  generaÜKiren. 
es  besser,  da^s  die  nordischen  zweigliedrigen  tiewand* 
nadeln  »ehr  junge  Derivate  der  Fib«!ln  des  Südens  vor* 
stellen,  doch  bleiben  sie  un»  den  Beweis  dafür  voll- 
kommen schuldig.  Die  Fibeln  der  Terratnaren  sind 
•ehr  »chwer  zeitlich  zu  fixiren,  zumal  die  Bronzezeit 
Italiens  durchaus  nicht  lückenlos  durch  die  einzelnen 
Stofen  des  Bronzealter»  zu  verfolgen  ist.  Montelius’ 
Stofe  II  de»  ituliitchen  bronzealtera  (Cascina  Kanza; 
PovegUano)  entspricht  der  Hauptsache  nach  unserer 


Eine  ähnliche  Nadel  stammt  aus  den  Hügel- 
gräbern von  Warszenko  in  Westprenssen  (Lissauer, 
Bronzezeit  in  Westpreu^sen,  Taf.  II,  8),  die  wir  noch 
weiter  unten  zu  erwähnen  haben.  Vielleicht  gehört 
dieses  Stück  noch  einer  älteren  Gräbersefaiebt  (der 
Stufe  C)  dieser  Hügel,  deren  Inhalt  zum  griis»t*>n  Theil 
ja  jüngeren  Datums  ist,  an. 

Mitth.  d.  Änthr.  Ver.  in  Schleswig- Holstein, 
XIV,  l'JOl,  8.5  u.  f. 


aus  dem  Süden  leichter  vermuthet  als  durch  die  Denk* 
malcr  zu  beweisen  ist.  Uebrigeos  spielt  die  Fibel  im 
Östlichen  Mittelmeergebiet,  von  der  Dip^'lonstufe  ab- 
gesehen, eine  recht  unwesentliche  Rolle,  ln  M^kenae 
erMcbeint  sie  spärlich  und  sehr  spät,  zwar  ist  ihr  Alter 
hieraeibst  noch  nicht  genauer  tixirt,  jedoch  bandelt  es 
•ich  wohl  um  einen  Zeitpunkt,  der  der  Regierungazeit 
Ramke»'  III.  näher  liegt  al»  der  Amenophis’  Ul.  und  IV; 
auf  Cypem  sind  mir  Fibeln  er»t  ans  der  jüngsten  mjke* 
nischen  Zeit  bekannt,  und  der  Orient  versagt  bezüglich 
der  Fibeln  gänzlich  für  die  Zeit  vor  1000  v.  Cbr. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Schlussphase  (Stufe  D> 
de«  eigentlichen  Bronzealter»,  welcher  im  skandinavi- 
schen Gebiet  Montelius*  Periode  111  entspricht.  Die 
Schwerter  mit  massivem  Griff  von  octogonalem  ljuer' 
schnitt  w«.‘rden  jetzt  durch  eine  andere  typische,  fast 
ebenso  weit  verbreitete  Form,  die  offenbar  ein  Derivat 
jene»  älteren  Typus  vontellt,  ersetzt.  Es  sind  dos  die 
•süddeutschen'  Schwerter  mit  massivem,  meist  mit 
Spiraimustem  und  laufendem  Hund  verziertem  Griff 
von  mehr  ovalem  Querschnitt;  die  Form  de«  Griffes 
kann  ziemlich  stark  variireo,  bei  einigen  SlQckso  iit 
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der  i^uerii'bnitt  des  Griffet  fut  ein  Spitzovftl.  bei  an* 
deren  i«t  die  Fntsteliuntr  aus  der  octosnoalen  Korni 
noch  «ehr  ertichthch,  jedoch  wird  man  ohne  Schwierig- 
keiten alle  diese  StOcke  von  den  älteren  .sUddeutarb<'n* 
oder  den  der  Kolj^ezeit  an^ehorenden  .img^arischen* 
(oder  ebenso  rtchti»;  ,xiiddeaUd»en*)  Sibwertern  mit 
Schalen*  oder  Scbeibenknauf  unterscheiden  kOnneo. 

Meine  frfiheren  AuRfflhrnn^en  über  die  Keramik 
und  Vasenformen  dieser  Stufe  seien  hier  durch  einige 
knne  Hemerkung«m  ergAnat.  Ich  kann  hier  die  AIh 
bilduogen  (Abb.  6)  einiger  ThuogefdMse  dieser  Stufe 
aus  Mecklenburg,  an«  den  schonen  Grabfunden  des 
«Kaonensberges*  bei  Friedrichsruhe,  vorlegen,  welch« 
deutlich  die  innige  Verwandtschalt  süddeutscher  und 
nordwevtdeutscher  Keramik  dieser  Stufe  beweisen.  Auch 
diese  meckienbargischen  Thonvusun  teigen,  dasw  glatte 
und  cannelirte  Metallgefftsse  für  dan  Tfaongeschirr 
dieser  Stufe  vorbildlich  gewesen  sind. 

ln  Ostdeutschland  hat  man  die  llnckelurncn, 
Iluckelkannen  und  ihre  Kegleiterscbeinungen  (die 
Älteste  Gruppe  iler  ,Lausilter*  L'rnenfelder)  in  diese 
Stufe  zu  setzen.  Zweifellos  liegen  auch  diesen  Vu.ien* 
gattungen  (unter  denen  die  glatten  mit  ausludendem, 
besonders  abgesetztem  Halse  wieder  als  Parallelen  von 
Donautvpen  aofzufassen  sind),  in  letzter  Linie  Metall* 

Vorbilder  fremden 
Ursprunges  tu 
Grunde,  wofür  ja 
namentlich  die  Hu* 
ckelgpfAsse  spre* 
eben.  Dass  diese 
Gruppe  von  Va^^n 
speciell  auch  wie- 
der süddeutschen 
Krscheinungen 
nahe  steht,  ver- 
rathen  die  Dackel- 
geftsne  der  HÖd-  i 
deutschen  Zone,  • 
von  welchen  wir 
hier  einen  schönen 
Vertreter  aut  einer  Kiesgrube  bei  Aislingen  a.  Donau 
im  bayerischen  Schwallen  (Abb.  7)  abbilden;  die  innige 
Verwandtschaft  derartiger  Topfe  mit  gewissen  Lau- 
sitzer Duckelurnen  läiut  sich  ohne  Mühe  erkennen.  , 
An  der  mittleren  Donau,  in  Ungarn  und  Serbien, 
begegnen  wir  einer  anderen  Gruppe  der  Buckelkeramik,  I 
welche  wohl  das  gleiche  Alter  bat.  obsebon  ihre  Zeit-  | 
ttellnng  etwas  schwierig  zu  beurtbeilen  ist.  da  für  ' 
einzelne  Stücke  müglicberweiso  auch  noch  die  folgende 
Stute,  die  frühe  Uallstattzeit  (das  Kode  der  ungarischen 
Bronzezeit)  in  Betracht  kommen  kann.  Diese  un* 
gariseben  Buckelgefäsie  sind  meistens  klein,  viele 
haben  einen  besonders  abgehetzten  Fass.  Dusk  auch 
sie  wieder  auf  Metallvorbilder  zuröckgehen.  gerade 
wie  die  süddeutschen  und  norddeutschen  Stücke,  daftlr 
sprechen  ja  so  deutlich  dt«  grossen  Henkel,  die  stark  I 
Torlretenden  oder  in  einer  eingetieften  runden  Fläche  j 
litsenden  Buckel  und  vor  allem  die  Cannelnren.  I 

Aus  der  Mittelmeerzone  fehlt  es  nicht  an  Parallel-  : 
eracheinungen  für  unsere  Buckelkerumik.  Die  Funde 
Oberitaliens,  namentlich  aus  den  Termmaren,  bieten 
mancherlei  Vergieichsmaterial.  weiter  kennen  wir  von 


>*)  hjti  sei  übrigens  erwähnt,  dan;s  ancb  aus  Mecklen* 
barg  Proben  jnngbronzezeitiieber  BuckeigefU^se  nach 
süddeutscher  Art  vorliegen.  Das  scheint  anzudeuten, 
dass  auch  in  Nordwestdeutschland  in  dieser  Stufe  die 
Bockeikeramik  eine  gewisse  Kolle  .spielte. 


»g«  A»Uni;«n  a.  tionag. 


Uistariik' Troja  eine  autgesprocliene  Buckelki'ramik, 
eine  Gattung  des  von  Schiiemann  als  .lydisch*  be- 
feiebneten  Thongesebirre*  aus  der  V^I.  (VI. — VII.)  Stadt, 
welchen  Heinerseitf  auch  sonst,  wie  Schiiemann  be- 
reits angeiieutet  hat,  grosse  Verwandtschaft  mit  der 
Keramik  der  italischen  Terrumaren  bf*kumletA^>  Die’«« 
troischen  tlefäH^e.  unter  denen  einige  kleine  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  uDgansi  hen  Vüsi'ben  besitzen, 
sollen  nach  den  neueren  Unterauchunges  jünger  als 
die  «lydihche*  Gattung  mit  Wellenlinien  nein  und 
einer  über  der  eigentlichen  VI.  Stadt  liegenden,  aber 
noch  den  Fanden  des  1.  Jahrtau-*end>*  vorau'tgehenden, 
noch  bemalte  mykeniacbe  Scheiben  führenden  Schicht 
zukt>mmen.  Wenn  man  will,  mag  man  in  diesen 
Poralieicn  einen  bedeutsamen  Fingerzeig  für  die 
cbronologiMcbe  Beurtbeilung  unserer  Scblux^pbaae  der 
eigentlichen  Bronzezeit  erblicken,  obschon  es  eines 
solchen  nicht  mehr  bedarf.  Denn  wir  wj^aen  ja,  dasn 
der  Beginn  der  ersten  t^tufe  der  Hallatattzeit  weit  vor 
dem  Jabre  lÜ^JO  v.  Cbr.  liegen  muss  und  alvo  noch  in 
eine  Zeit  fällt,  welcher  die  apätmykenischen  Gräl>er 
von  Knkomi  [.Salamis]  auf  Cypern  angehören,  deswegen 
mufts  ohnehin  die  Schlussphase  (D)  des  Bronzealters 
der  jiingerroykeniicben  Stufe  zeitlich  nabefttehen. 

Die  jungbronzezeitlicb«  Buckelkeramik  mag  ihre 
Vorläufer  schon  in  älteren  Abschnitten  haben.  Die 
bronzezeitlicben  Hügelgräber  Böhmens  und  auch  Süd* 
deutschlands  führen  Buckelkannen  mit  grossen  Henkeln, 
die  weit  einfacher  in  den  Formen  sind  als  die  Lau- 
sitzer Kannen  und,  soweit  heute  steh  das  Kundmaterial 
ül>er»cbanen  lässt,  nicht  mit  späten  Bronzen  zQsammen- 
gefunden  werden.  Auch  aus  Ungarn  fehlt  es  nicht  an 
analogem  Material. 

Welchem  Gebiet  die  Metallarbeiten  zufallen,  deren 
verschiedenartig  ausgeführte  Umbildungen  uns  in  un- 
serer jUngerbronzezeitlichen  Keramik  entgegentreten, 
wissen  wir  beute  noch  nicht.*^)  Italien,  auf  das  man  ja 
das  ebenso  für  die  Keramik  vorbildliche  Metallgeschirr 
der  sich  unmittelbar  anMcbliessenden  frühen  Hallstatt- 
zeit zurückfiihrt,  obsebon  auch  die  Balkanhalbimsel 
ihren  Äntbeil  an  diesen  frübhalUtättirM^ben  Fabrikaten 
gestellt  haben  mochte,  war  bisher  sehr  unergiebig  an 
bronzezeitlichen  Metallgefas^en.  Die  jüngerbronzezeit* 
liehen,  jüngermvkeDiHcben  Gräber  Siciliens  enthalten 
unter  ihrem  Bronzegesebirr  vorläufig  noch  kein  brauch- 
bare’«  Vergieichsmaterial,  ebensowenig  die  jüngeren 
Grfilier  des  eigentlichen  mykenischen  Kreises  oder 
Cyperns,  ob.Hchon  uns  die  Zukunft  für  das  östliche 
Mittelmeergebiet  bezüglich  dieser  Fnigen  noch  manche 
Ueberra«<cbung  bringen  kann.  Desshalb  sind  für  uns 
augenblicklich  die  Bronzebecken  der  Kesselwagen  von 
Milave^  in  Infamen,  Peccatel  in  Mecklenburg  ond 
Skulierup  auf  der  Insel  Seeland,  ebenso  die  Henkel- 
ta«9co  vom  Simonamoor  in  Jütland,  von  Friedriebaruhe 
und  Hochow  in  Mecklenburg  und  wohl  auch  von 
Oro9s*  Dobra  in  Böhmen  noch  Fabrikate  unbekannter 
Herkunft,  und  auf  welche  Krscheinungen  in  letzter 
Linie  GoldgefasH«  dieser  Stofe  zuruckzuführen  sind, 
wie  X.  B.  die  getriebene  Guldschale  auts  dem  «Swarten 


Wir  erinnern  hier  an  die  stabförmigen  Gefäss- 
griffe  u.  dergl.,  die,  in  gronser  Fülle  au»  den  Terra- 
maren  liekannt,  nnn  auch  in  den  troiKchcn  Schichten 
mit  mykenischen  Scherben  beobachtet  wurden. 

Wir  wollen  hier  nicht  unerwähnt  laseen,  dass 
ausgezeichnete  Thnnimitationen  von  grossen  Metall* 
Taxen  der  Gattung  von  Peccatel  und  Sk.allerup.  denen 
selbst  die  gedrehten,  den  Hai«  stützenden  Henkel  nicht 
fehlen,  aus  Nordtirol  (Sonnenberg,  Hölting)  bekannt  sind. 
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BiiTgp*  b<*i  <JÖDii<»b«>ck  in  Holnt«>in  mit  ihren  pla^^tifcbea 
Kippen  (welche  wohl  aaf  primitive  Art  ( annelirunjf 
nachahnien  wollen).*®)  eotxieht  iich  nicht  minder  noch 
unRprer  Kenntnis«. 

Von  Schmucksachon  siiddeuUcher  Art  hatte  ich 
früher  tobon  au*i  den  norddeutschen  Fanden  dieser 
Stufe  grcKse  Na^ieln  mit  «cbeihenformifrer  K«»pfplatte 
and  mehrfachen,  Reriefelton  Verdickungen  am  Halte 
(Abh.  6)  namhaft  gemarbt.  Dieser  Trpuv  ist  nun  in 
rabireichen  lokalen  Nacb^üssen  in  der  nordwest*ieot- 
Hchan  Gruppe  (westlich  der  unteren  Oder)  vertreten, 
namentlich  flUtt  ihr  Vorkommen  in  Mecklenburg  auf 
(Fonde  von  Weisin.  Gfthdeliebn,  Karbow,  Dabei.  Bob 
debock.  Rochow  und  aus  dem  Kannensbert;  bei  Fried- 
rtchsruhci,  nicht  minder  tiedeutsam  erscheint  ihre  An* 
Wesenheit  in  den  prächtigen  Grabhügelfunden  von 
Weitgensdorf  in  der  Pricgnitz  und  in  den  Flachgr.ibern 
von  Glendelin  in  Vori>onnnern.  Nach  Westen  reicht 
diese  Form,  die  in  der  süddeatscben  /.one  Süddeutsch* 
land  und  Bnbmen  nicht  so  überschreiten  scheint,  bis 
Hannover**) 

Einem  anderen  süddeuW‘ben  Typas,  den  bekann* 
ten  dicken,  gerippten  Armringen,  wie  «ie  x.  B.  Naue 
mehrfach  in  Oberbayern  gefunden  bat,  gehören  zwei 
Armbänder  au«  den  reichen  Grabfanden  des  Kannen«* 
berget  l>si  Friedriehsmhs  in  Mecklenburg  an.  Diese 
Stücke,  von  denen  wir  hier  das  eine  abbilden  lAbb.  ö), 
hat  bereits  vor  vielen  Jahren  Tischler  als  süd* 
deutsche  Formen  unter  dienen  Funden  erkannt.  Sicher« 
lieb  i'«t  auch  diese  Ringgattung  für  lokale  Arbeiten 
vorbildlich  gowcien,  ich  tnlkhle  eine  Anzahl  kräftig 
gerippter  Armbänder  aus  nordwestdeuteehem  Gebiete, 
welche  von  den  Oblichen  langweiligen  striebversierten 
Armringen  dieja^s  Kreises**!  erhebheb  abweivhen,  mit 
ihr  in  Verbindung  bringen.**) 

UbMit  sich  »uf  diese  Weise  eine  gewisse  Abhängig* 
keit  der  nordwestdeutschen  Grup})«  vom  süddeutschen 
Kreitie  nachweisen,  so  dürfen  wir  vermuthen,  da^s 
auch  amncherlei  bisher  nur  aus  dem  Norden  bekannte 
Erscheinungen  sich  mit  der  Zeit  in  der  süddeutseben 
Zone  einstellon  werden.  Ich  denke  hier  x.  B.  an 

*®)  Zu  vergleichen  mit  diesen  Arbeiten  wäre  wohl 
der  .goldene  Hut*  von  Schüfemtadt  bei  Speier,  der 
ja  nach  Ausweis  der  mit  ihm  gefundenen  Bronzerelte 
zweifellos  rein  bronzezeitlicb  ist.  Vielleicht  gehört 
jedoch  dieser  Depotfund  noch  einer  älteren  Stufe  de« 
Bronzpaltom  an. 

**)  Aus  dem  Kannen^berg  bei  FriedricliKrahe  liegt 
noch  eine  Nadel  mit  dickem,  kugeirinnigem  Knpf  und 
mä«sig  verdicktem  Halse  vor,  zweifellos  eine  Wieder- 
holung der  typischen  .süddeutschen*  Nadeln  mit 
Kugeikopf  und  geschwollenem  Halse. 

**)  ln  der  n.imlicben  Art  (mit  schräg  angebrachten 
senkrechten  und  wagerechten  Strichgruppenl  sind  auch 
liaisringe  und  Armbergeu  (mit  Bpiralscheiben)  verzierL 

**)  Ka  sei  hier  bemerkt,  dass  in  der  skandina* 
vischen  Grup]>e  dieser  Stufe  ausser  imporiirten  .sfld- 
deotschcD*  Arbeiten  und  lokalen  Na<'hgüssen  solcher 
selbnt  geringweribige  lokale  Naebgüs««  der  wohl  nur  auf 
ein  einziges  oder  einige  wenige  Fabrikationscentren  su« 
rückrufäfarenden  .nordischen*  Arbeiten  selbst  auflreten. 
Als  ein  solcbex  Stück  fasse  ich  z.  H.  das  Bronze«chwert 
von  AlUammit  in  Mecklenburg  auf.  Parallelen  für 
demrtige  minderwertbige  Imitationen  von  Metalltypcn 
einer  und  derselben  Zone  giebt  es  zur  Genüge  auch 
aus  anderen  Abschnitten  des  Metallalt^rs,  ja  man  kann 
derartiges  auch  in  gewi*«ser  Hinsicht  aelljst  für  die 
prähifftorisebe  Keramik  annehmen. 


die  Met«Ilarbeiten  mit  plastischem  Schmuck  aus  dem 
Norden,  für  die  aus  SüddeuUebland  u t w.  Gegen- 
stücke im  Augenblick  noch  fehlen.  Früher  kannte 
man  aus  dem  skandinavischen  Kreise  aus  dieser  Stofe 
an  plastischen  Arbeiten  nnr  die  Messerklingen  mit 
dem  mit  einem  Pferdekopf  aliechlieMenden  Griff,  aber 
auch  die  HalUtattvögelchen  haben  in  dieser  Scblusa- 
pfaase  der  reinen  Bronzezeit  bereits  ihre  Vorläufer- 
Auf  dem  (üe^tell  des  Kesselwagen«  von  Skallerup  auf 
Seeland  sind  V«'5ge)  angebracht,  so  zwar,  das  man  hier 
I an  eine  Arbeit  der  eigentlichen  Hallstattzeit  denken 
I könnte,  wenn  nicht  die  zosammen  mit  dem  Wagen 
gefundenen  Gegenstände  es  deutlich  zeigten,  dass  dieser 
I Grabfund  unliedingt  einer  der  frühen  Hallstattzeit  noch 
vorautgehenden  Stufe  zukommt.**) 

Nach  alter  Tradition  fuhren  die  Gräber  der  nord« 
westdeutschen  Grup(>e  in  dieser  Stufe  noch  Feuerstein* 
suchen.  Der  Gebrauch  des  F'eaervteins  lässt  sich  am 
Südramie  der  Ostsee  durch  die  ganze  Hronsezeit  ver* 
folgen,  während  in  SüddeuUchland  Plintsacben  sehr 
viel  früher  au«ser  Gebrauch  kamen.  Grössere  Flint- 
suchen,  wie  Dolche,  hielten  sich  bis  zur  Stufe  C, 
und  in  der  Schliiisphase  des  Bronzealters  erscheinen 
noch  in  grosser  Fülle  Feaervteinpfeilspitxen  (so  z.  B. 
in  den  schönen  Funden  aus  den  Grabhügeln  von  Fried- 
richrtrubü  in  Mecklenbnrg),  auf  den  gleichalterigen 
mittel-  und  ostdeutechen  Urnenfeldern  fehlen  diese  auch 
nicht,  ja  sie  dürften  hier  noch  in  der  Folgezeit  Vor- 
kommen. 

Aus  der  norddeutschen  Zone  haben  wir  für  die 
ScbloisphaHC  der  eigentlichen  Bronzezeit  ausier  den 
I beiden  durch  den  skandinavischen  Formenkreis  und 
die  Urnenfelder  (und  Hügel)  mit  .Lau«itzer*  Buckel- 
I keramik  cbaracterisirten  Gruppen  noch  eine  dritte 
I wichtige,  wettlicb  und  östlich  der  Weicbselmünduogen 
I gelegene,  namhaft  zu  machen.**)  Diese  Gruppe  eni- 
I hält  Nowohl  mehr  in  südnördiieher  Kiebtung  verbreitete 
j »ostdeutsche*  Typen  wie  auch  einzelne  am  Süd-  und 
] Nordrund  der  OstecH*  gelän6ge  »skandinavische*  Formen; 
ihre  Bestattungsart  dürfte  ausschliesslich  das  Hügel- 
grab mit  unverbrannt  beigeietzten  Leichen  sein.**) 
Unter  den  Scbmucksachen  dieser  Gmppe,  für  die 
die  Funde  von  Rantau  und  Altnicken  tm  Samland  und 
Warnzenko  in  Pommerellen  das  wichtigste  Material 
bieten,  haben  wir  die  uns  auch  aus  den  östlichen 
Urnenfeldern  (vereinzelt  auch  aus  Böhmen  und  selbst 
aus  dem  östlichen  Nordbayem)  bekannte,  »knieförmig 
gebfigene  Oehsennadel*,  grosse  Nadeln  mit  aus  breitem 
Klerhstreifen  hergestelUer  Bpiralscfaeibe.  br«*ite  Arm- 
ringe mit  senkrechten  und  wagereebten  Striebgruppen, 


**)  Aarböger  1895,  8.  360-S76. 

**)  Schriften  der  Pbvs.*t)ekon.  Ges.  Königsberg  i.  Pr. 
XXVIII  18B7.  8itz,  Ber.'  8.  II  u.  f.;  XXXI  1890.  8iU.- 
Ber,  8 20  u.  f.;  XXXIU  1892,  Silz.-Ber.,  S.  31  u.  f. 

**)  In  dieser  Stufe  halben  wir  also  in  der  Ostseo- 
Zone  im  Wetten  neben  Leichenbestattung  auch  Leichen* 
Verbrennung,  im  Osten  ausschliesslich  Leichenbestattung, 
in  der  mitteldeut«cheo  Zone  im  Osten  hingegen  nur 
Brandgräber.itn  Westen  wohl  nicht  minder  vielleicht  mit 
einigen  Ausnahmen  (in  Nordtbüringen).  Für  die  süd« 
deutsche  Zone  (und  ebenso  für  Böhmen  und  Ungarn) 
musste  man  srither  als  typisch  den  Leichenbrand  an* 
nehmen,  neuere,  gut  beobachtete  Funde  weisen  jedoch 
j auch  auf  unverbrannte  Iteisotzungen  hin.  — Gräbern 
mit  Leichenbrand  entstammen  anch  »geschnitzte*  Oe- 
I füsne  aus  Süddeutschland,  wie  die  Funde  von  Nierstein 
und  Worms  mit  ihren  typischen  Beigaben  dieser 
i Stufe  D erkennen  lassen. 
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»nordj^cho^  Tutuli.  BerDsteio*  und  GlM]»erlen  namhaft  j 
EU  machen.  An  Waffen  und  WerkEeugen  führt  die»«  ! 
Gruppe  Me*»er  und  Schwerter,  ferner  eine  characten«* 
ti-^cbe  Gattung  von  Hammer)>4»iien.  wie  «olcbe  auch 
auH  der  Mark,  Mecklenburg,  Scbleitwig-Holfitein  und 
vom  HkandiDavitchen  Gebiet,  allerding«  xurueiit  nur 
al«  Kinxelfunde,  l>ekanDt  geworden  sind. 

E«  aprechen  alb*  Uiuetäude  dafilr,  da««  diese 
iypiat'hcn  Beilhammur  erat  der  Stnfe  D des  Bronzo- 
altcrs  Eukommen.  wenigstena  deuten  dax  die  Kunde 
von  Runtaii  und  Altnicken,  und  weiter  du«  inecklen« 
burgixrbe  Material  an.  aie  »ind  also  noi  h jünger  al« 
di«  Beilb&mmer  dea  (tkandmavischen  Kreisea  (aus  der  j 
Stufe  C),  welche  ihrcraeit«  wieder  in  HcKicbang  tu  den  i 
vUDgarmhen*  Streithümmern  der  Donauzone  atehen. 
Nicht  ao  bestimmt  können  wir  unn  Ober  da«  Alter 
«inex  AbsaLzi  eiteti  von  norddcutsch-akandinaviacher  Art 
aus  den  Hügelgraberfundcn  von  Warxienko*’)  unancm. 
Soweit  wir  heute  urtbeilen  können,  kommt  dieae 
nebt*n  den  eleganten  .«•kandinavitchen*  AbsuUboilen 
bergebende  (Vltform  nur  in  Funden  der  Stufe  li  und  C 
vor,  und  ob  aie  noch  die  Scbluaxphftae  des  Bronze- 
alter«  erreichte,  lai  auf  Grund  de«  Materiale^  aut 
Warazenko  allein  nicht  zn  entvcbeuten.  Einem  afid* 
deutschen  Kunde,  dem  Bronxedepet  von  Wind»bach  in 
Mittelfranken. ^^1  da«  wir,  nach  dem  heutigen  Stande 
unserer  Kenntnisse,  eher  dem  letzten  Abtrbnitt  der 
Bronzexr'it  als  etwa  der  vorangehenden  Stufe  (CI  zn' 
w«i!>en  uiüaacn,  l&ast  sich  vielleicht  mit  siemlicher 
Sicherheit  entnehmen,  dass  in  SüddeuUehianJ  Al*aata- 
beile  noch  bia  an  das  Ende  der  Bronzezeit  reichen,  in 
diesem  Kail«  wörde  es  ja  plausibel  lein,  dass  auch  in 
der  norddeutschen  Zone  eine  Klaaae  der  Al«atzbeil« 
in  nahezu  unveränderter  Gestalt  Bbnlich  den  diadem* 
artigen  Halsbergen,  durch  drei  verachiedene  Stufen 
aicb  halten  konnten. 

Gemeinsam  mit  dieser  jungbronzezeitlicben  Grftber- 
gruppe  an  den  VVeicbselmündungen  fäbren  die  gieioh- 
alterigen  Grabhügel  des  nordwestdentsch  • »kandina- 
Tischen  Kreise«  Altaacben,  welche  aebr  interessante 
Beziehungen  zum  Südo«ien  der  Alten  Welt  Irekunden. 
Es  sind  das  die  Glasperlen  der  broozeieiilk-hen  Gräber, 
welche  zuerst  Kr.äulein  J.  Meaiorf  eingehend  be* 
aprochen  hat,®)  Di«  einfarbigen  grünlichen,  belb 
(türkia-)  und  dunkel-  (kobalt-)  blauen  Stöcke  bieten 
zwar  niebta  bemerkenewerthe-s.  faat  ganz  gleiche  Per- 
len kennen  wir  auch  aus  der  HaiUtatt-  und  La  Tene* 
Zeit,  ungleich  wichtiger  sind  unter  ihnen  jedoch  die 
polychromen  (gebiinderten  und  gefleckten) Stücke.  Dieae, 
scheinbar  au.s  dunklem,  faat  schwarzem  Glase  bextehend, 
enthalten  nach  Grubenscbmelztechnik  gelbe  (oder  weissei 
Kiniagen,  die  vielfarbigen  gefleckten  ausserdem  noch 
rotbe-  Faat  regeltoäsaig  iat  der  Zuatand  dieser  oft  ziem- 
lich stark  verwitterten,  oft  wieder  ljea««r  erhaltenen 
Perlen  ein  solcher,  daaa  man  sich  über  ihre  einstigen 
Karben  ein  ganz  falschea  Bild  machen  kann,  so  zwar, 
dass  man  sie  für  unvereinbar  mit  ungefAhr  gleich- 
alterigen  Oia«fabrikaten  der  Mittelmeerzone  halten 
mnas  und  sie  eher  jüngeren,  ballstftttiacben  ülaa- 
arbeiten  anreihen  würde.  Bei  einer  eingehenden  Prü- 
fung der  Glasperlen  aua  dem  aKannensberg*  bei  Fried- 
richsruhe  in  Mecklenburg,  die  mir  durch  Bdlti*  Ent- 
gegenkommen ermögiiebt  wurde,  konnte  ich  jedoch 
feautellen,  das«  dieae  Stücke  ursprünglich  ein  ganz 


^1  Lissauer,  1.  c.  Taf.  11,  1. 

«I  PrÄb.  Bliltter  XI,  1837,  Taf.  I. 

Mittb.d.  Antbr  Ver.  in  Schleawig-Holatsnn  XIII, 
19<X»,  S.  3 n.  f. 


anderes  Au«i«h«n  batten.  Der  jetzt  dunkle  Grund  war, 
wie  man  an  einzelnen  Stellen  noch  deutlich  wahr- 
nimmt. einst  «ehr  hell,  türkiablau  u.  a.  w.,  diese  belle 
Färbung  hat  akh  bei  den  gebänderten  Perlen  faat 
durchweg  in  Spuren  erhalten.  Damit  iat  auch  die  Frag« 
nach  der  Herkunft  dieaer  Glasperlen  «ehr  leicht  zu 
beantworten. 

Glaa  iat,  wie  wir  beut^  wixMen,  ein  uralter  Artikel. 
In  den  älteaten  Königs-  und  PrivatgrälH'rn  Aegyptent 
(aus  der  Zeit  vor  M«nei  und  der  ersten  drei  Dynastien) 
fanden  sich  schon  Glaapt^rlcn,  im  mittleren  Keicb  spielte 
Glan  «ine  KoDe,  und  im  neuen  Keicb  wie  auch  im 
jüngermykeniacbeo  Kreiae  iat  Glas  ganz  allgemein  ver- 
breitet. Und  seltxt  in  Europa  lilaat  «ich  schon  in  der 
ersten  Hälft«  dea  zweiten  vorcbriatlichen  Jabrtausenda, 
wenn  nicht  früher,  Glas  nachweisen:  zwar  mag  man 
die  mit  Wellenband  verzierte  bunte  Olaaperle  aua 
einem  neolithiachen  (wohl  bandk«raiuiscbea)  Skelet- 
i grabe  von  Lengyel  iu  Pannonien*®)  ncK-h  anzweifeln, 
doch  beweiwen  die  Fund«  von  Hocbaia^lt  Ixd  Uanau,*D 
daxs  die  aneb  tonst  für  die  HOddeuUch-böbmisch«  Zone 
I lielcgten  bronzezeitUi  hen  Glasperien  hia  in  die  Stufe  B 
' de«  Bron/.eaitern  zurtickretchen.  Die  jungbronzezeit- 
lichen Glasperlen,  welche  ja  wcBentlich  älter  ala  di« 
I Villanovazeit  Italiens  und  der  Beginn  der  HaiUtatt- 
{ zeit  nördlich  der  Alpen  sind,  können,  da  man  für  die 
' zweit«  Hälfte  des  zweiten  vorcfarUtbchen  Jahrtuuaenda 
; schwerlich  ein«  Giaaindustrie  nördlich  der  Alpen  oder 
I etwa  in  Italien  voraus'^etzeo  wird,  doch  nur  aus  dem 
I mykeni-cheii  KreUe  oder  aus  Aegypten  stammen.  Das 
mykenische  Material  bietet  nun  jedi'ich  wenig  An- 
I knüpfung,  wohl  aber  das  ägyptische.**) 

Durch  die  Grabungen  Flinders  Petrie'a  iat  uns  in 
' reichem  MaasK«  Glas  dea  neuen  Keichea  bekannt  ge- 

I worden,  eine  Reihe  gefcblnasener  Funde  ergab  Glas- 
vasen,  in  Tell-Amarna,  der  Residenz  des  KeUerkiiniga 
Amenophis  IV.,  wurden  aogar  aite  Glaafabriken  auf- 
, gedeckt.  In  den  Mustern  sind  die  Glaawaan-n  dea 
• neuen  Ketche’i  denen  des  ersten  vorchristlichen  Jahr- 
tausend» sehr  ähnlich,  die  gebänderten  Gtfässe  atehen 
den  «pbönikischen*  Glasvasen  sehr  nahe,  die  farbig 
eingelegten  Augen  u.  a.  w.  kehren  auf  jungen  Perlen 
' wieder,  doch  weist  durchschnittlich  das  Glas  d«Hi  neuen 
Reichex  vj«|  hellere  Farben  auf,  w:i3  namentlich  ein 
Vergleich  mit  den  bekannten  ,phrmiki-chen*  Glaa- 
gefüRsen  lehrt.  So  zeigen  die  ülasproben  aus  Teil- 
Amarna  dea  Berliner  Museums  ausser  den  üblichen 

1 *°i  Woainsky,  I»engyel  I.  S.  148,  Tat.  XIX.  146; 

Monteliua,  Chmn.  d.  äll.  Bronzezeit,  S.  176,  177. 

**)  Westdeutüche  Zeitschr.  IV.  1685,  8. 193.  Taf.  Vll 
(III,  1884,  Corr  -Bl  Sp.  67—69.  Nr.  73.1.  — Das  näm- 
liche Alter  bat  wohl  eine  blaue  Glaaperb*  au«  Grab- 
funden von  Triachelberg  (B.-A.  Burglengenfeld)  in  der 
Oberpfalz  (Verb,  Hiat.  Ver.  Gir  Oberpfali  u.  Regens- 
burg  X,  8 437,  Nr.  1),  doch  läs^t  sich  au»  Mangel  an 
einem  guten  Fundl>«ricbU*  der  Zusammenhang  der 
Perl«  mit  den  hier  gefundenen  Bronzen  der  Slnfe  B 
nicht  mit  absoluter  8icherheit  behaupten.  — Mit  der 
von  Nau«  im  Hügel  It  iwitschen  Hoglfing  und  Ufflng 
(Oberbayero)  gefundenen  und  von  ihm  bereits  ala 
I ägypti-ch  (unbebtimmten  Alters)  bezeichneten  blauen 
I Perle  »ind  i?«  also  bereits  3 bronzezeitliche  Glasperlen, 
di«  au»  Büddeutschland  aich  nachweiaen  lassen. 

**)  Man  könnte  übrigens  hier  auch  noch  an  den 
nordsyriae.hen  Kreis  denken,  der  vielleicht  für  das  prä- 
biaioriacbe  Europa  nicht  ganz  obn«  Bedeutung  war; 

I jedoch  ist  zur  Stund«  wohl  noch  nichts  über  syrische 
i Glasindustrie  dieser  Zeit  bekunnt. 
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weiiuen  und  gelben  Einladen,  unter  denon  die  mehr 
oder  minder  re^elmäaei^^en,  meiit  spitz  aospezogenen 
WeUeoimien  nicht  fehien,  einen  »ehr  nchönen  hell* 
blauen  und  blau^hinen  Grund. 

Ganz  im  Charactor  der  Glaifabrikate  des  neuen 
Keiches,  sowohl  wa«  die  Karben  wie  die  MuHteruog 
anbelani^  Rind  nun  die  bunten  Ferien  unserer  Kronze* 
zeitf?r&ber  (Ahb.  8).  Dem  tfei^endber  int  es  unwesent* 
lieh,  ob  in  Aegypten  schon  Perlen  der  Art,  wie  die 
polychromen  de«  ORUeegebietes,  gefunden  wurden. 
Man  wird  nicht  mehr  an  der  Identiüit  unserer  bronze- 
zeitliehen Perlen  (mit  weisRen  wler  gelben  Streifen 
auf  hellblauen  Grunde)  mit  ägyptischen  Glaofabrikaten 
des  neuen  Keicbea  sw<‘ifeln  können,  zumal  ja  sjieciliRch 
mykemscho  Glasarbeiten  anderen  Kharacler  haben. 
Der  L'räiprung  unserer  Glasperlen  ist  m Aegypten  zu 
suchen,  io  Tell-Amarna  stand  eine  jener  Glasfabriken, 
deren  Erzeugnisse  öber  die  Miitelmeerzone  hinaus  bis 
XU  den  Gestaden  der  Ostsee  vordrangen. 


Abb.  H.  (nal.  Gr.1 

Glssperton  ros  d<Mn  Kuiacnsberg  bei  rripdrirhsnib». 


Ob  diese  ägypiisrhen  Perlen  durch  Vermittlung 
des  roykenischen  Kreises  oder  unter  Umgebung  des' 
selben  auf  italischen  Strassen  zu  uns  gelangten,  ist 
vorläufig  noch  schwer  zu  entscheiden,  jedoch  wird 
man  sich  eher  letzterer  Annahme  r.uneigen.  Denn  die 
Beziehungen  Aegyptens  und  des  mykenischen  Krei-Rea  zu 
einander  waren  im  neuen  Hetehc,  wenn  auch  zwar 
nicht  gerade  hOebst  einseitig,  so  doch  immerhin  recht 
ungleich  gestaltet,  da  in  jflngermykenischer  Zeit 
Aegypten  vornehmlich  der  nehmende  Theil  war: 
Aegypten  war  von  einer  KQlle  freuuier,  mykenischer 
(und  syrischer)  Artikel  ülierschwernmt,  während  My- 
kenae  nur  spilrlich  ägyptische  Waaren  erhielt. 

Kür  die  absolute  Cbronologiu  pr&biatortNcher  Zeiten 
bedeutet  der  Nachaeis  ägyptischer  Perlen  des  neuen 
Keichea  in  jungbronzezeitlkben  Kunden  an  der  Gütsee 
nicht  viel.  Wir  hatten  oben  schon  Gelegenheit  /.u  be- 
merken,  dass  der  letzte  Abschnitt  unseres  eigentlichen 
mitteleuropAiscben  Broozealterd  dem  Beginn  der  Vil- 
tanovaxeit  Italiens  noch  vurausgebt  und  demnach  der 
jfmgerniykenischcn  Stufe  und  dem  neuen  Heiche 
Aegyptens,  zum  Theil  wenigstens,  seitlich  gleichzu- 
stellen ist.^)  Oh  wir  jedoch  die  Schlusspha^  des 
Bronzealiers  bis  in  die  Zeit  Amenophis*  111.  und  IV. 

Es  sei  übrigens  hier  nnchmaD  daran  erinnert, 
da.Rs  wir  in  unserer  jüngeren  Bronzezeit  mancherlei 
Parallelen  zu  Typen  der  östlichen  Mittelineerlknder 
aus  vorgeom(’trt!«cheD  Zeiten  buben,  ich  nenne  hier 
bioa  den  Gritfangeldolch  nach  »cyprischer*  Art  aus 
dem  Depotfund  von  Aranyos,  die  Schwerter  mit  Angel, 
die  z.  B.  den  Schwertern  der  sicilischen  Gräber  aus 
mykeniseber  Zeit  nahe  stehen,  die  Pfeilspitzen  mit 
verdickter  Angel,  die  an  ägyptische  Pfeilspitzen  er- 
meern,  oder  die  Bronznniesscr  mit  gelappter  Qnff- 
Zunge,  die  schon  S.  Heinach  mit  einem  Me^er  au^ 
Vaphio  verglichen  bat. 


zurQckverlegen  können  oder  uns  eher  an  das  Zeitalter 
Ramses’  II.  halten  mQssen,  vermögen  wir  vorläufig 
diesen  Zeugen  uralter  Beziehungen  Mitteleuropa.s  za 
den  ältesten  Culturcentren  der  Alben  Welt  nicht  zu 
entnebmeo. 


Australier  und  Papua. 

I Von  Professor  R.  Semon. 

Vortrag  in  der  Münchener  anthropolog.  Gesellschaft 
am  13.  December  1901. 

I (Schluss.) 

Mit  dem  Ende  des  Südostpassats  gebt  es  im  Sep* 

I tember  oder  October  westwärts  und  mit  dem  Nord- 
' wcfitmontan  nach  drei  oder  vier  Monaten  zurück.  Die 
Fahrten  orRtrecken  sich  westlich  bis  tief  in  den  Busen 
von  Papua  hinein  bis  Motuniotu,  Kerema.  Vailala  und 
Mipna  bei  Bald  Head.  Hier  wird  die  Waare  gegen 
Sago  verkauft  und  einen  ganten  Monat  gebt  es  hoch 
her  mit  Gastereien  und  Nichtsthon.  Dann  aber  be- 
ginnt die  eigentliche  Arbeit.  Jene  westlichen  Districte 
haben  an  ihren  Flussl&ufen  präclitigejii  Bauholz  für 
Kanoes,  und  die  betnebüaraen  Motus  machen  sieb  nun 
daran,  so  viele  Bäume  zu  fällen  und  zu  Kanoes  aos- 
zuhohlen,  alü  dieSago  beimwärU  zu  trau>«portireo  haben. 
Jede  Lakatoi  bat  dann  eine  Menge  solcher  neugebauter, 
mit  Sago  beladener  Kanoes  längsReit  heim  zu  schleppen, 
und  bitiweilen  ist  ein  halbes  Jahr  verstrichen,  ehe  die 
Seefahrer  von  ihrem  kühnen  üntemebmen  wieder  in  die 
Heiuiaih  zurückkehren. 

Man  kann  bei  den  Papuan  wohl  von  Häuptlingen 
sprechen,  denn  in  vielen  Dörfern  befinden  sich  Männer 
von  hervorragendem  Ansehen,  die  eine  Kübrerrolle 
. »piclen  und  einen  bedeutenden  Kintlu««  ausQbcn.  Die 
Macht,  die  sie  l>esiteeD,  besteht  aber  doch  mehr  darin, 
da'S  man  »ich  ihrer  erprobten  Tüchtigkeit  und  Er- 
fahrung freiwillig  unterordnet,  als  duss  sie  einen 
verbrieften  und  sozusagen  n-chtlichen  Anspruch  aof 
dieselbe  hätten.  Io  vielen  Dörfern  gibt  es  Überhaupt 
kein  anerkanntes  Oberhaupt,  sondern  Dur  eine  Anzahl 
hervorragender  tührender  Männer.  Kriegerische  Tüchtig- 
keik  Klugheit  und  Erfahrong,  vermeinlliche  Zauber- 
kunst sind  es,  die  dem  Manne  ein  derartiges  Ueber- 
gewickt  über  dM  Gros  »einer  Genossen  einbringen, 
erblich  sind  aber  Macht  und  Kinfiusi  nicht.  In 
mancher  Hinsicht  erinnern  diese  Zustände  an  die  früher 
: von  mir  geschilderten  australischen.  Ein  sehr  wichtiger 
Unterschied  ist  jedoch  der,  dass  die  Basi»  des  Zusam* 
QienlebeDR  bei  den  Papuas  viel  weniger  kominunii«tisch 
iRt  als  bei  den  Anstraliern.  Der  Grundbesits,  die  Kflan- 
Zungen,  die  Häuser  sind  Privateigenthuin,  von  dem 
I Schmuck  und  den  WaSen  gar  nicht  zu  reden.  Muschel- 
I geld  ist  allerdings  an  diesem  Tbeile  der  Küste  wenig 
in  Circolation.  Die  Eingel>oreoen  besitzen  wohl  Capital 
io  ihrem  Grund  und  Boden,  ihren  Plantagen  und  Ge- 
räthschaften,  sie  sind  aber  nicht  eifrig  darauf  bedacht, 
es  zu  vermübren.  Man  unterscheidet  darum  nicht  reiche 
und  arme  Männer,  ein  jeder  hat  genug  um  zu  leben, 
und  keiner  befindet  sich  in  wirtbschaftliober  Abhängig- 
keit von  dem  anderen.  So  ist  in  diesen  Gegenden  Neu- 
Guineas  da»  »ociale  ZasamrauDleben  zwar  kein  commu- 
nistischeM.  aber  ein  in  hohem  Grade  demokratisches. 

Die  Frauen  besorgen  daa  Haus,  formen  in  den 
Gegenden,  wo  geeignete  Thobwaaren  verkommen,  die 
Gefässe.  arbeiten  in  den  Pflanzungen;  aber  niemalR  ist 
; ihre  Arbeit  eine  barte.  Die  Männer  sind  Fischer,  Jäger, 
i Seeleute.  Aber  nur  bei  gutem  Wetter  fährt  man  tum 
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Fi»rhen  au«,  und  die  Ut.  im  xii  den 

Aoitraiicrn,  mehr  Sport  al«  ein  Mittel,  aioh  den  Lebeoii* 
unterhalt  xu  schaffen,  ich  habe  «ebon  früher  hervor* 
frehoben,  da«i  die  l'apaa'<  überhaupt  wexentlich  eine 
KüHtenbevi'Mkenmtf  sind  and  eich  mir.  dem  Laufe  der 
Ströme  folgend,  «Iwiiii  dichter  in  da«  Inland  hinein 
verbreiten.  Ungehenere  Strecken  d<Mi  einen  IliH'hgebirga* 
charakter  trugen«len  Inneren  der  loMel  sind  nnbewohnt 
oder  (^nx  dünn  i*evölkert,  ein  UmntMod.  der  daa  tiefere 
Eindringen  für  die  ForiK'her  ungemein  eracbwert  und 
eine  eigentliche  Itun'hquening  der  Intel  ~ wenn  wir 
▼OD  der  eoniit  verunglückten  Kblera'K'hen  Expedition 
abseben  — bieher  verhindert  hat. 

Die  Bewohner  de«  dichter  l>evölkerten  Briti<^cb 
Sfldoft*Nea*Guinea  ucheinen  durchweg  energischer  and 
kriegerischer  zn  nein,  alt  die  an  der  deutschen  und 
holländischen  Nonlkütte,  wirklich  tapfer  nind  aber 
aoeh  sie  gewöbntü  b nicht.  Ihre  Kriegsfübrung  l»esteht 
durchweg  in  feigen  üeberfAllen;  die  eigentlichen  Ge- 
fechte sind  unblutig,  die  Metzelei  richtet  sich  gegen 
den  Hiebenden  oder  iiinringelten  Feind  and  gegen  die 
wehrlosen  Weiber  und  Kinder. 

Uel>er  den  Verstand  der  Papuas  hört  nmn  recht 
veraebiedene  ürtheile.  Mir  »chien  derselbe  durchweg 
nicht  gering  entwickelt.  Horb  steht  er  jedenfalls  Aber 
dem  der  Australier,  während  er  ebenso  tief  unter  dem 
der  Negermsse  surOckbleibt.  Die  weisnen  Missionäre, 
welche  die  beste  Gelegenheit  haben,  «ich  Ober  die  In- 
telligenz ihrer  papuanischen  Missions^cbüler  ein  Urtbeil 
za  bilden,  Ktellen  ihre  Fähigkeiten  nicht  allzu  hoch, 
entschieden  nnter  die  der  Polynesier. 

E«  ist  schwierig,  Ober  Heligion  und  Cult  der  Papuas 
im  Allgemeinen  tu  sprechen,  denn  in  dieser  Beziehung 
sind  die  Unterschiede  bei  den  verschiedenen  8Ummen 
bedeutend,  und  unsere  Kenntniss,  sowohl  extensiv  wie 
intensiv,  noch  viel  zu  gering,  um  dan  Wesentliche  vom 
UnweBenilichen  zu  trennen.  Wir  können  aber  doch 
tagen,  dass  die  religiösen  Vorstellungen  favt  durch- 
weg sehr  unentwickelte  sind,  und  da>«s  der  religiöse 
Cuitus  eine  Nebenrolle  im  Leben  des  Papuas  spielt- 
Nur  der  Ahnencultos  ist  hiervon  auszooehmen,  der  ge- 
wöhnlich in  feste  und  zum  'l'beile  strenge  Normen 
gefügt  ist.  ßettonders  äussert  »ich  das  in  einer  lang- 
dauernden*  enUagungsreicben  Tmuer  um  die  jöng-it 
verblichenen  nahen  Angehörigen.  Aus  Holz  geschoiUte 
Ahnenbilder,  denen  man  eine  besondere  Verehrung 
widmet,  finden  sich  an  vielen  Tbeilen  der  luBel,  aber 
nicht  an  der  SQdostecke.  die  ich  besucht  hübe. 

Itu  ganzen  Golf  von  Papua  findet  man  mächtige 
Tempelhäuser,  .Elamos*,  die  besonderen  Göttern,  dem 
Semese  oder  Hovaki  geweiht  sind.  Kein  Weib  darf 
dieseU>en  betreten.  Ktwas  Aehnliches  sind  diu  Mareas 
am  St.  Josephflusee.  Noch  weiter  östlich  verschwindet 
das  eigentliche  Tempelbaus,  es  bleibt  nur  die  geweihte 
Plattform  vor  demselben,  die  aber  mir  eine  allgemeine 
Heiligkeit  so  besitzen  scheint,  ohne  einer  hesonderen 
Gottheit  geweiht  zu  sein.  Ueberhaa]>t  scheinen  jene  sfld- 
östlichen  Stumme  keinen  eigentlichen  Gotte^begriff  zu 
kennen.  Sie  haben  eine  Anzahl  abergläubischer  Ge- 
bräuche. ein  besondere«  Oeremoniell  bei  Trauerfeierlicb* 
keiten,  sind  von  grosser  Angst  vor  Zauberern  erfDllt. 
Krankheit,  beHonder»  Irnunn,  gilt  als  Behexung.  Wie  ihr 
Abnencaltus  beweist,  glauben  sie  an  ein  Fortleben  der 
Seele  nach  dem  Tode.  Alle  diese  Vorstellungen  und  Ge- 
bräuche sind  aber  so  wenig  bestimmt  und  so  verworren, 
dass  sie  eben  nur  die  Uranfänge  einer  Religion  dar4ellen. 

Die  Papuas  sind  Poljgamistun  und  die  Kbe  ist 
nur  eine  lockere;  oft  verstösst  der  Mann  seine  Frau 
oder  trennt  sich  auch  gütlich  von  ihr  und  lö*>t  die 
Corv.-BlsHd.d*uU4-h.A.O.  Jlirg.XXXIll.  I9(>2. 


Ehe  ohne  groHse  t>r<»monien,  wie  er  sie  eingegangen 
ist.  Einweihungsceremoninn  der  mannbaren  Jünglinge 
existiren  hie  und  da,  z.  B.  im  Golf  von  Papua,  haben 
al)«r  nicht  die  Bedeutung  und  Heiligkeit  der  ent^iprechen- 
den  Gebräuche  der  Australier,  von  denen  her  sie  viel- 
leicht in  jenen  Distrikten  über  die  Inseln  der  Torres- 
strasse hin  übernommen  worden  sind.  Dort  finden  wir 
auch  eigenthümiiefae  ceremonielle  Tänze,  zu  denen 
phantastisch  ge*«talU*ie  Masken  benutzt  werden,  die  den 
Gstlicben  Dixtricten  fremd  sind.  An  dienen  Tänzen 
dürfen  nur  die  erwa^'hsenen  eingeweihten  Jünglinge 
und  Männer  theilnehmen. 

Ein  so  pfaanta’tiereiche-«  Volk  wie  die  Papuan  be- 
sitzt natürlich  zahlreiche  Mythen,  die  oft  in  p^ietiseber 
Form  die  Geschichte  de«  Stammes,  »eine  Wanderungen 
und  CuHurforts  •hrltte  ticbiidern.  Doch  ist  weder  Poesie, 
noch  Gesang,  noch  Musik  überhaupt  die  «tarke  Seite 
dieser  Rasse.  Die  Natur  hat  »ie  ai>er  zu  bildenden 
Künstlern  ersten  Hanges  gesehatTen  und  ihnen  einen 
Formen«inn  verliehen,  der  wahrhaft  erHtaunlicb  ist. 

Wenn  es  auch  einlenchiet,  dasH  eine  auf  »o  niedriger 
Culturstufe  stehende  Kasse  wie  die  Papuas  sich  nicht  in 
der  Höhe  ihrer  Kunstentwickelung  mit  uiit  Europäern 
tiiesvett  kuDD,  und  nberhavipt  nicht,  wa<!  den  Inhalt  ihrer 
Schöpfungen  anlangt,  mit  ihnen  in  einem  Atem  zu  nennen 
ist.  so  übertreffen  sie  uns  doch  in  der  allgemeinen  Ver- 
breitung dieses  SinnC'i  und  in  ihrem  KunitbeilUrfnis«. 

Betrachtet  man  die  primitiven  Holz-.  Mnsohel-  und 
Steingerätbscbaltea  der  Papuas,  ihre  Qefässe  aus  Kür- 
bis oder  KokosnusMcbale,  wie  staunt  man  da  Über  den 
I untrüglichen  Ge-rbmock.  der  Alles  auch  das  Kleinste 
durchdringt.  Wenn  man  Hunderte  von  Gebrauchs- 
I gegenständen  oder  Waffen  der  Papuaii  durclimuitert, 
so  wird  man  selten  oder  nie  ein  einziges  finden,  das 
nicht  wenigstens  durch  irgend  eine  kleine  Verzierung 
Zeugnis«  für  den  Schönheitssinn  seiner  Verfertigter 
ablegt,  nicht  etwas  an  sieb  trägt,  wa»  über  die  ge- 
wöhnliche Nützlichkeit  binau»geht. 

Zu  bewondem  ist  in  erster  Linie  die  Vielgestaltig- 
keit und  AbwechslungKreichthum  der  Muster,  ein  Be- 
weis, wie  schöpferisch  die  Phantasie  dieses  Naturvolkes 
sein  primitives  Material  an  behandeln  weiss.  V'er- 
Bchwistert  mit  diesem  Formensinn  findet  sich  überall 
eine  eben-<o  lebhafte  und  el>e&ao  geschmackvolle  Farbeo- 
freudigkeit.  Um  ihnen  das  im  Einzelnen  zn  beweisen, 
müsste  ich  Ihnen  die  verschiedenen  Objecte  demonstriren. 
Sie  würden  dann  meiner  Behauptung  beistimmen.  daa^ 
die  Papua«  in  ihrer  Art  wahre  Künstler  »ind,  und  zwar 
merkwürdigerweise  Künstler,  deren  Geschmack  sich  in 
parallelen  Geleisen  mit  dem  der  abendländischen  Cultur- 
völker  bewegt,  und  denen  groteske  Formen  und  schrei- 
ende Buntheit  der  Farben  viel  mehr  zuwider  zu  sein 
Ecbeint,  als  manchen  höher  cultivirten  Völkern.  Denn 
die  Form  der  MatUmsegel  der  Lakatois  möchte  ich  eher 
als  kühn  und  genial,  denn  ah  grotesk  bezeichnen. 

Wer  sind  die  Papuas,  wo  kamen  sie  her.  mit  welchen 
anderen  Uazien  sind  sie  verwandt?  DieseB  interessante 
Problem  ist  heute  noch  ungetust,  Indem  wir  die  Frage 
ihrer  Verwandtschaft  mit  der  kleinen  Rasse  der  Negri- 
to»  vorläufig  ganz  auf  «ich  beruhen  lassen,  können 
wir  mit  ßestimrotbeit  nnr  sagen,  dass  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft sowohl  mit  den  Malayen,  als  auch  mit 
den  Australiern  gänzlich  von  der  Hand  zu  wehen  ist. 

Von  den  rae«ocepbaIen  bi«  brarbycephalen  Poly- 
nesiern. deren  Hautfarbe  gewöhnlich  viel  heller,  deren 
Haar  viel  weniger  krau*  ist,  unterscheiden  »ich  die 
Papuas  in  ausgesprochener  Weise.  Dennoch  i«t  es 
sehr  möglich,  diui«  durch  weitere  Forschungen  anthro- 
pologiocher,  ethnographischer  und  linguistischer  Art 
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«inc  ^ewiaae  nähern  Beiiphunt;  der  Pa]>na«  tu  den 
Polynesiern  «ich  heruusatelleo  wird.  Damit  würde 
un!<er  Problem  noch  keint‘«wet;ra  f;elo«t  eetn.  Aller 
Wabi^chelnlichkeit  nach  würden  dann  die  Polynesier 
als  ein  Zwettr  der  Pa^ma«  aufzufasnen  aein,  der  sieb 
durch  Vermiflcbung  mit  anderen  Uasspn,  in  erster  Linie 
Malayen,  und  durch  Stdb^tAndiffe  Fortentwickelung^  zu 
einer  Helbatändii^en  Einheit  um^büdet  hätte.  Die 
I^olirtbeit  der  Papua«  unl^r  den  «ie  umsfebenden  Hatit- 
typ<?o  würde  aber  dadurch  nicht  aufgehoben,  wenn 
eine  benachbarte  Hanse,  die  polyDeaisebu.  sich  al«  ihr 
Product  herauMtelien  sollte,  da«  durch  Kreutuntf  und 
rftumlicbe  Treonunj<  sich  xterolich  weit  von  ihnen  ent* 
fernt  hat. 

I)as<i  die  papuani>*che  Uanae  sellMit  nicht  etwa  ala 
ein  MischuDKüprodoct  der  sie  um>;ehendeD  Unsecn  auf- 
sufassen  ist,  scheint  mir  Iveinabe  sicher  ausgemacht. 
Es  gibt  meiner  Ansicht  na«’h  nur  zwei  Möglichkeiten: 
entweder  ist  die  papuanisebe  Ras«ie  ein  selb5tändiger 
HaupUtamm  des  Men8CbeogcHcblechte^,.der  den  übrigen 
groasen  UasMencinbeiten  zu  coordioiren  ist,  und  dessen 
ZuKamnienliiinge  sich  nicht  weiter  rttckwärt«  rerfoigen 
lassen.  Oder  aber  es  besteht  eine  wirklich«  Verwandt- 
schaR  swischen  den  dulicbocepbalcn.  dunkelhäuiigen 
und  kruuehaangcD  Ra^xen  Afrika><  und  des  stillen 
Oceans,  eine  Verwandtschaft  und  keine  blosse  Aehn* 
liebkeit  zwischen  Neger  und  Papua.  Neben  den  kör- 
perlichen Uebereinij.timmungpn  würden  auch  manche 
Züge  im  Charakter  und  Tem]>erament  beider  Husten 
dafür  sprechen.  Andererseits  gibt  es  wohl  kein  ein* 
xiges  etbnog^ipbixches  Merkmal,  das  sich  in  diesem 
Sinne  »erwertheo  Hesse,  und  auch  keine  Spur  einor  Ver- 
wandUchafl  der  N«ger8]>rachen  mit  denen  der  Papuas. 

Hier,  wie  bei  rielen  anderen  anthropologischen 
Orand|>rob]oiTiL«n.  haben  wir  zum  SchlnMe  ein  grosse« 
Frageseichon  tu  setzen,  an  dessen  Beantwortung  ich 
mich  nicht  wagen  möchte.  Mein  Ziel  war  es  blax«, 
Ihnen  ein  lebendiges  Uild  zweier  Menschenrassen  zu 
geben,  die  jede  in  ihrer  Art  interessant  ist:  di«  ausira- 
lieche,  weil  sie  besonders  primitiv  und  ursprünglich 
ist  und  weil  ihre  Tage  als  lebende  Ratae  auf  unserer 
Krde  gezählt  sind.  Die  ander«,  die  Papuas,  weil  sie 


' an  sich  sympaibiflcb  und  anziehend  sind  und  weil  sie 
für  uns  Deutsche  als  coloniale  Mitbürger  unseres 
Reiches  eine  besondere  Bedeutung  besitzen. 

Literatar-Besprechnngen. 

! Huttor  Franz.  Wandorungen  und  For- 
Mchungen  im  Nordhtiiterland  TOti  Kamerun. 

I XIH.  r>7d  Seiten  mit  130  AbbitduDgen  und 
2 Kartenbeilagen.  Braunnchweig,  K.  Vieweg  & Sohn. 

, 1002.  (Preis:  g«h.  14,  geh.  1&  M.) 

Das  interessante,  schön  ausgestattete  Hei^ewerk 
gibt  nach  einem  geschichtlichen  Rückblicke  über  die 
Erforschung  Kameruns  eine  lebendige  Scbüdening  d«r 
, Wanderungen  und  des  Aufcntbalb^  des  bayerischen 
j AKilleriefaaiqitmanas  a D.  Franz  Hutter,  mit  Herrn 
Dr.  Zintgraff,  in  dem  Gebiete  zwischen  der  Mungo- 
mflndung  und  dem  Benueduss.  H.  war  vom  Juni  1^1 
bis  Anfang  1803  im  Nordhintcrland  von  Kiim«run.  Von 
der  Station  .Baliburg*  aus  wurden  verschiedene  Kriegs^ 
Züge  und  Korschung^reDen  avisgeführt,  die  nach  dem 
Tagebuch  H.  zur  Darntellung  kommen,  die  F.rzählung 
der  KrHignisse  ist  mit  einer  Reihe  höchst  intereseanter 
Bemerktlagen  in  anregender  Weise  verknüpft.. 

Der  zweite  Uaupttheil  ist  den  Krgt'bnissen  der 
w'issenscdiafliichen  Fomebungen  gewidmet.  Es  wird  von 
I dem  auf  das  Küstengebiet  folgenden  «Waldlande*, 
sowie  vom  daran  sich  ansch Hassenden  «Oraslande* 

^ eine  eing«hende  Sohilderung  von  Land  und  Leuten  ge- 
: geben.  Eigen«  Capitel  .'*ind  der  Tbierwelt,  den  sprach- 
lichen und  den  meteorologischen  Beobachtungen  ge- 
widmet- Trelfende  ullgcmeioe  Bemerkungen  und  An- 
sichten de«  Verfas-iers  sind  in  die  Darstellung  der 
beobat-bteten  Verhältnisse  roitaufgenommen. 

l'm  dem  Werk  auch  einen  würdigen  Schmuck  durch 
Aunsiattuog  und  Abbildung  zu  verleihen,  bat  die  Ver- 
lagsbuohhundlung  keine  Kosten  gescheut,  so  dass  das- 
selbe in  jeder  Hinsicht  empfohlen  werden  kann.  Der 
Werth  des  Buches  wird  durch  ein  ausführliche«  Register 
, noch  erhöht.  B. 


riviize  i »»:«*•  Rraunsch  w«ig,  irn  Januar  1902. 

Wir  bringen  hierdurch  zur  Kenotniss.  dat>s  eine  Monographie  grössten  Stils  für  uoHcren  Verlag 
«ich  in  Vorbereitung  findet.  E.s  wird  für  die  ganze  wiijscnschaftliche  W’elt  von  huchntem  Interesse  sein,  za 
erfahren,  das«  Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Leo  KOaigsberger  in  Heidelberg  es  unternommen  hat.  ciae 
grosse  Helmboltz-Biographie  zu  «chreiben,  welche  in  unserem  Verlage  erscheinen  soll.  Die  Aufgabe,  die 
der  genannte  Gelehrte  sich  gestellt  hat,  auf  Grand  des  gesammten  wissensclmfilicben  Xacblasses  und 
der  ihm  zur  freien  Verfügung  gestellten  Briefe  von  HelmboUz  an  seinen  Vater  und  der  Antworten  auf 
dieselben,  sowie  der  umfangreichen  Correspondenz  mit  persönlichen  und  wisNeiischaftlichen  Freunden  u.  8.  w. 
unter  thatkraftiger  Unterstützung  von  Seiten  der  Familie,  eine  umfangreiche  Darstellung  des  Lebens 
und  der  Werke  des  grossen  Forscheni  zu  geben,  ist  naturgemas«  eine  überaus  schwierige  und  schliesst 
bei  einer  solchen  Persönlichkeit,  wie  Hermann  von  Helinholtz,  der  in  seiner  ganzen  wissenschaft- 
tichen  Bedeutung  zu  erfassen  und  aU  Mensch  in  dem  harnioniBchen  Zusammenhänge  seines  ganzen 
Thuns  und  Denkens  darzustcllen  ist,  eine  gewaltige  Arbeit  in  «ich,  zu  deren  Ausführung  wohl  ein 
bis  zwei  Jahre  nöthig  sein  werden,  wenn  auch  die  Drucklegung  des  ersten  Bandes  schon  früher  wird 
erfolgen  können.  Wir  behalten  uns  vor,  Näheres  über  diese  hochbedeutende  Publication  seiner  Zeit 

bekannt  zu  geben.  FHcdnch  ViewegT  ^ Sohn. 

- ■■ 

l>io  Veraendang  des  Correepondens-Blattee  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  siollvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkuor,  Mflochtn,  Alte  Akademie,  NeahanaeretraMe  5L  An  diese  Adresse 
Hind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

i>TMck  der  Akademischen  Btichdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schtuss  der  Redaktion  15.  Märt  1903, 
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Pttr  Artlktl.  B«rtcbt*.  K«««ii«tnn»a  «te.  lr«it«D  die  wieeenecliefU.  Verentworttua  ledl^lieh  die  Hemo  Antorea.  A & II  de*  Jnbri.  I8M. 

Inhalt:  KinituiuD^  tur  XXXIll.  VeniAtnmlunK'.  — Zur  Forftchonf?  fllker  alU  Schiffetypen  auf  den  Binnenj^ewäMern 
und  an  d^n  Kü4en  iJeutai^hlands  und  dt^r  an^rrenzi^nden  Lilndf>r. 

Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXXIll.  allgemeinen  Versammlung  in  Dortmund. 

Die  Deubche  anthropolopiselie  Oesell»cbaft  hat  Dortmund  als  Ort  der  die.ssj8hri}{en  all- 
gemeinen Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Hergwerksdircktor  Bcrgaiöessfjr  Tilmann  um 
[lebemahnie  der  localen  Ueschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellscliafl  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  ln-  und  Auslandes  zu  der  am 

5. — 8.  August  d.  Js. 

i^tatlfindende»  VersummluDg  ergob«n.>t  ein/uladen. 

An  die  Wrsanimlung  soll  nach  Beschluss  in  Metz  ein  ^ViiMtlns’  nsitoli  Ilollcmcl 
zum  Besuch  der  Museen  angeschlossen  werden. 

Herr  Dr.  .T.  D.  E.  Schmeltz,  Director  des  Ethnographischen  Reichsmuseums  in  Leiden 
(Rapenbarg  69),  hat  die  Vorbereitungen  für  den  Au'tflug  nach  Holland  gütigst  übernommen;  für 
diesen  Ausflug  ist  eine  raOgiiehst  baldige  Anmeldung  der  Theünelmier  bei  Herrn  Director 
Dr.  Schmeltz  unerlä-sslich. 

Der  LocalgescblflafÜhrer  für  Dortmund:  Der  Generalsecret&r: 

Bergwerksdirektor  Bergnssessor  Tilmann.  Prof.  Dr.  J»  Kanko  in  Miiucben. 

Wir  bitten  Vortr&^e  für  die  Venammlan^  bU  SQUl  1.  Jonl  l>ei  dem  Generalsecret&r,  Profesior 
J.  Ranke.  MOnchen,  aumclden  zu  wollen,  damit  dieselben  noch  in  das  vorl&n&ge  Programm  aufgenoinmen 
werden  können.  Vortr&ge.  die  erst  sp&ter,  insbesondere  er^t  kurz  vor  oder  w&hrend  der  VersamniloDg  ange* 
meldet  werden,  können  nur  dann  noch  auf  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  hierfür  nach  Erledigung  der 
früheren  Anmeldnngen  Zeit  bleibt;  eine  Gewahr  hierfür  kann  daher  nicht  übernommen  werden. 

Die  allgemeine  Gruppirung  der  Voririlge  soll  so  statttinden,  dass  Zusammengehörigem  tbunlicbst  in 
derselben  Sitzung  zur  Besprechung  gelangt;  im  L'ebrigen  ist  für  die  Reihenfolge  der  Vortrlge  die  Zeit  ihrer 
Anmeldung  maassgebend.  Die  Tomt&ndschaft. 
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Zur  Forschung  Aber  alte  Schiffstypen  ^ 
auf  den  Binnengewässern  und  an  den  Kflsten  | 
Deutschlands  und  der  angrenzenden  Länder. 

^it  Abbil4aoy«8  Fl«.  I— SO. 

Die  mit  höcbtit  (iankenawerther  Unterstützung 
der  Deuuoheo  antbropologisoben  Qeseliiichafl  ge-  I 
druckten  und  versandten  Fragebogen  (a.  Correspon- 
denzbl.  Nr.  1 1 u.  12,  1900)  haben  sehr  günstige  Er-  i 
gebnisse  zur  Erforschung  der  noch  gebräuchlichen 
und  ini  Gebrauch  gewesenen  Typen  von  Schiffsfahr- 
zeugen auf  den  Gewässern  Deutschlands  und  angren- 
zender Länder  geliefert.  Zahlreiche  Zusendungen 
sind  eingegangen.  die  tbeils  in  getreuer  Weise  die 
jetzt  noch  io  verschiedenen  Oegenden  gebräucblichcn 
Sohiffsfahrzeuge  verzeichnen,  zum  Tbeile  aber  auch 
höchst  interessante  und  überraschende  Vorkomm- 
nisse in  ausführlichen  Mittheilungon  schildern.  All 
den  zahlreichen  Einsendern  sprechen  wir  hiermit 
den  herzlichsten  Dank  für  ihre  freundlichen  Be- 
mühungen und  ihr  lebhaftes  Interesse  aus. 

In  einer  Reihe  von  fortlaufenden  Artikeln  soll 
nunmehr  das  in  den  Beantwortungen  der  Frage- 
bogen enthaltene  Material,  nach  Stromgebieten  ge- 
ordnet, im  Correspondenzblalt  veröffentlicht  werden. 

Herr  Dr.  Brunoer,  Directorialassistent  am 
kgi.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin,  hat  die 
Güte  gehabt,  die  Ordnung  und  Zubaruinenstellung  | 
des  Materiales  zu  übernehmen. 

Mönchen  und  Berlin.  Januar  1903. 

J.  Ranke.  A.  Voss. 

A.  Die  Schweiz. 

1.  Herr  H.  Messikommer  in  Zürich  be- 
richtet folgendes  (December  1900): 

1.  Die  Einbaom -Flottille  in  Ober-Aegeri  am  Aegerisoe. 

Canton  Zog. 

Die  hier  gebräuchlichen  Einbäuroo  haben  eine 
gewöbnltcbe  Länge  von  etwa  7 m;  kleinere  Stücke 
kommen  nur  selten  vor  und  wurden  durch  den 
Baumstamm  bedhigt. 

Die  für  die  Herstellung  eines  Einbaumes  aua- 
gewählte  Tanne  — • mit  Vorliebe  Weisstannc  — wird 
nicht  abgesagt,  sondern  mit  den  Wurzeln  ausge- 
graben  und  gefällt,  da  gerade  das  Boden.stflek  des 
Stammes  von  grosser  Zähigkeit  und  Haltbarkeit  ist. 
Etwaige  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Form 
des  Einbaumes  rühren  nur  von  der  Art  der  Baumrinde  i 
oder  der  ungleicbmSssigen  Form  des  Baumstammes  I 
her.  Die  Form  der  Einbäume  ist  in  Fig.  1 (Seiten-  ' 
ansicht),  Fig.  2 (obere  Ansicht)  und  Fig.  3 (Quer- 
schnitt) dargestelU.  Die  Maasse  sind  die  folgenden 
(s.  Fig.  1):  Länge  a— h *=  7 m,  c~d  = 5,5  m.  Der 
Boden  ist  fiach.  Die  äussere  Höhe  am  hinteren  Teile 
des  Schiffe*  c — e betragt  54  cm.  am  Vorderteile  d^f 
50  cm.  Die  innere  Höbe  bei  e ist  49,  bei  f 43  cm.  | 


Die  grösste  'Weite  des  Einbaumes  (s.  Fig.  3) 
von  d — c betragt  57  cm,  die  Breite  c — f «=  50  cm. 
Der  gerade  Abschnitt  a— b ist  45.  g — h 29  cm 
lang.  Bei  e,  g,  h,  f ist  der  Fischkasten  in  einer 
Länge  von  1,36  m.  Dieser  ist  durch  eine  stehen- 
gelassene Querwsnd  vom  eigentlichen  Boote  ge- 
trennt. Die  Wandung  des  Fischkastens  ist  dünner 


Fl«.  8.  FiR.  4. 


als  beim  übrigen  Boote,  um  das  Gewicht  des 
Wassers  etwas  auszugleichen,  weiches  durch  die 
im  Boden  des  Kastens  angebrachten  Löcher  ein- 
dringt. Der  Fischkasten  wird  durch  einen  einfachen 
Deckel  ge.Hcbtossen.  Im  Uebrigen  ist  das  Boot  offen. 

Der  Durchschnitt  a — b (s.  Fig.  3)  beträgt  74  cm. 

Der  Dollen  oder  „Fahrhengst^  ist  auf  der  linken 
Seite  des  Schiffes  angebracht  und  besteht  aus  einem 
harthölzernen,  zweifach  durchlochten  Brettchen 
(s.  Fig.  4).  In  beide  Oeffnungen  sind  Ringe  aus 
Weidenruthen  geflochten.  Die  Weide  bei  b ist  für  die 
Aufnahme  des  Ruders  bestimmt,  indessen  der  WeU 
denring  bei  a dazu  dient  dem  Schiffer,  der  mit  der 


Fig.  B. 


einen  Hand  das  Ruder  führt,  bei  hohem  'Wellen- 
gang und  Wind  mit  der  anderen  Hand  als  Stütz- 
punkt zu  dienen. 

Die  Oesatnmtlänge  des  Ruders  (s.  Fig.  5)  be- 
trägt 2.38  tn.  die  Länge  der  Schaufel  allein  95  cm; 
die  sScbwirbel**  von  a — b ist  9,  von  d — o20  cm  lang. 
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Die  Bteuernng  Boote«  gr«cbieht  mit  der 
•ogonannten  «Striehe*  (g.  Fig.  G).  Die  Btriebe 
wird  je  ngoh  dem  Winde  entweder  links  oder  rechts 
am  SchifT«rande  in'«  Wasser  gehiingt.  Ganz  die* 
gelben  , Strichen*  haben  wir  «clion  mehrfach  auf 
dem  Pfahlbaue  Hobenhau«en  gefunden,  doch  wur- 
den solche  stets  als  , Kleiderhaken*  bezeichnet. 

Im  Volkitinonde  heissen  die  Fitibäiime  — Grau- 
sen. die  Dollen  — Fahrhengsi.  da»  Steuer  — Striehe. 

Etwa  io  das  Schiff  eingedrungene»  Wasser  wird 
durch  «Sclidpfer*  mit  kurzem  Handgriffe  heraus- 
geschupft,  die  von  den  Schiffern  au»  Weichböir.ern 
geschnitzt  werden. 

Ein  Kinbaum  wird,  beror  er  in's  Wasser  ge- 
bracht wird,  während  zweier  Jahre  zum  Trocknen 
gelegt  (nachdem  er  Yolist&ndig  aungehdhlt  ist),  um 
das  Holz  zibor  und  dauerhafter  zu  machen.  Kacb- 
her  dient  ein  solcher  Einbaum  10  Jahre  als  „gutes* 
und  dann  noch  2 — 3 Jahre  als  „faules*  Boot. 

Bi»  in  die  jOrigKte  Zeit  wurden  die  Bäume  nicht 
imprägnirt ; er«t  letzthin  Tcrsucbte  einer  der  Fischer 
sein  Boot  mit  hoissem  Gele  dauerhafter  zu  machen. 

Auf  dem  Aegerisee  — apeciell  in  der  OrtMchaft 
Ober-Acgeri  — befinden  sich  im  Ganzen  noch 
etwa  20  Einbaume  im  Gebrauche.  Es  finden  sich 
flberbaupt  neben  diesen  nur  noch  eine  kleinere  An- 
zahl „Bretler-Grausen*. 

Die  Form  dieser  ßretter-Orausen  ist  ziemlich 
übereinstimmend  mit  der  des  Einbaumes,  nur  dass 
der  letztere  seitlich  stärker  ausgebaucht  ist.  Die 
Seitenwände  beKteben  aus  zwei  stark  übereinander 
geschiffeten  Brettern,  die  mit  Schrauben  geheftet 
werden.  Auch  der  Boden  besteht  aus  zw'ci  solchen 
Brettern. 

Sonst  ist  bezüglich  Ruder  und  Steuerung  die- 
selbe Einrichtung  vorhanden,  nur  wird  die  Form 
im  Allgemeinen  leichter  als  beim  eigentlichen  Kin- 
baum; zudem  ist  da»  betreffende  Boot  gewöhnlich 
für  zwei  Personen  eingerichtet. 

Die  Fischer  ziehen  indessen  den  Einbaum,  weil 
er  viel  sicherer  auf  dem  W'asser  ist,  dem  aus 
Brettern  gefertigten  Boote  vor. 

n.  Die  Herstellong  des  Einbamnes,  speciell  von 
Ober-Aegerl. 

Zuerst  wurde  der  Stamm  auf  die  gewünschte 
Länge  von  7 m (25  Fuss)  abgescbnilten,  und  da 
der  Baum  oft  an  einer  schwer  zugänglichen  Stelle 
gewachsen  war,  wodurch  der  Transport  selbst  bei 
starkem  Schnee  unmöglich  wurde,  so  verrichtete 
man  die  äussere  rohe  Arbeit  an  Ort  und  Stelle. 
Damit  konnte  der  mächtige  Holzstamm  bedeutend 
erleichtert  werden. 

Der  abgehauene  Klotz  wurde  nun  mit  Breit- 
und  Scbmalaxt  im  Gevierte  ausgehauen,  d.  h.  die 


Höhlung  des  Schiffes  wurde  angedeutet.  A!s<Unn 
wurde  die  untere  äussere  BodenHache,  sowie  die 
Ausschweifungen  hinten  und  vorne  zugehauen. 

Jetzt  war  der  Stamm  so  erleichtert,  dass  er 
zur  endgiltigen  Bearbeitung  auf  die  Workstätte 
des  Sohiffmachers  transportirt  werden  konnte. 

Die  erste  Arbeit  war  nun,  das»  mit  einem 
kleinen  Bohrer  auf  je  einen  Abstand  von  20  — 50  cm 
kleine  Löcher  gleichmässig  tief  von  Aussen  in  den 
Sebiffsboden  gebohrt  wurden,  um  damit  die  Stärke 
desBodenacinzuzeichnen. 
Alsdann  wurde  mit  der 
„Hohldeichsel*  (s.  Fig.7) 
der  Baum  bis  auf  diese 
Bohrlöcher  ausgehöhil, 
„herausgedeichselt*.  Die 
bei  dem  Abzirkeln  der 
Dicke  des  Schiffsbodens 
gemachten  Bohrlöcher  wurden  nachher  mit  ent- 
sprechenden Zapfen  aus  Kibenholz.  „Ibenholz*,  zu- 
geschlo.ssen. 

Die  Seitenwände  wurden  nicht  angebofart,  son- 
dern der  Schiffmacher  batte  die  gleiohmässige  Aus- 
höhlung der  Wände  „im  Griff*.  Er  strich  mit 
^ seinen  Händen  gleicbmässig  aussen  und  innen  über 
die  Flächen  und  constatirte  damit  die  Dicke.  Heim 
* Zersägen  der  Einbäume,  nachdem  sie  altersschwach 
{ dem  Gebrauche  nicht  mehr  dienen  konnten,  zeigte 
es  sich,  dass  die  Wände  mit  grösster  Gleicbmässig- 
keit  ausgearbeitet  waren,  trotz  dieser  primitivsten 
Uerstellungsweise. 

I Während  die  linke  Bchiffswand  gerade  gearbeitet 
ist,  wird  die  rechte  bei  Beginn  des  Fischkastens 
etwas  eingezogen.  Dies  bewirkt,  dass  der  BchifFer, 
welcher  immer  nur  mit  einem  Ruder  arbeitet,  das 
I Schiff  in  der  geraden  Richtung  zu  halten  vermag. 

' Gerade  dies  ist  aber  die  grosse  Schwierigkeit 
für  wenig  geübte  Sebiffsmarber,  und  es  kommt 
bei  diesen  meistens  vor,  dass  der  Einbaum  nicht 
richtig  functionirt,  dass  die  Führung  des  Schiffes 
sich  schwierig  und  mühsam  gestaltet  und  das 
Umschlagen  nahe  liegt. 

Eine  kleine  Variante  constatirt  man  noch  bei 
den  unteren  Schiffskariton.  Bei  den  Einbäumen 
der  einen  Gattung  waren  diese  scharfkantig,  bei 
den  anderen  etwas  abgerundet.  Die  letzteren  hatten 
aber  den  Nachtbeil,  dass  sie  lieber  umkippten. 

Die  Hiebe  mit  der  Dexel(„nohUleichaol*)  wur- 
den in  der  Staminricbtung  des  Baumes  geführt. 

UI.  Die  Pischertlotte  von  Walohwyl  am  Zugersee. 

Die  Fischerflotte  von  Waicbwyl  ist  wie  die 
von  Obor-Aegeri  speciell  für  den  „Rötbelfang* 
bestimmt.  Trotzdem  die  Schiffe  unter  der  Be- 
völkerung allgemein  noch  mit  dem  Namen  „Ein- 
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bäum“  bezeichnet  werden,  so  i»t  doch  ihre  Form  ' 
und  Dauart  schon  eine  andere,  die  Vebergangs* 
form  zum  eigentlichen  Uretlerschiffe. 

Noch  gibt  es  in  Waicbwyl  Schilfe,  deren  unterer  | 
Theil  aus  einem  BtUcke  Holz,  in  Waichwjl  immer  ' 
Eichenholz,  wie  in  Obcr*Aegeri  gearbeitet  ist;  , 
aber  auf  diesen  wirklichen  Kinbaum,  der  eben  . 
nur  wenig  tief  war,  wurden  noch  Planken,  soge>  . 
nannte  „BördJi“,  ringsherum  oben  aufgeaetzt.  Es  1 
bestehen  desshalb  die  Einbiiunie  Ton  Walchwyl 
aus  zwei  Tcrschiedenen  Theilen,  dem  unteren.  wirk>  ! 
liehen  Einbaum  aus  Eichenholz  und  dem  ,,RördIi“,  j 
dem  Aufsatze  aus  Tiinnenholz. 

Auch  die  Form  des  Einbaumes  ist  abweichend:  ' 
es  ist  nicht  mehr  blofMi  der  robgezimmerte  Baum>  ! 
stamm,  sondern,  um  die  Bewegungen  zu  erleich*  | 
tern.  wurden  die  Schiffe  nach  vorn  elegant  zuge* 
spitzt  (e.  Fig.  8).  Die  Oesammtlange  beträgt  auch 
hier  7 m,  die  grösste  Breite  69  cm.  die  Breite  am 


Fischkasten  62  cm,  die  Tiefe  54  cm.  Die  Länge  | 
des  Fischkastens  ist  1,70  m.  Die  hintere  Breite 
a — b hat  52,  die  vordere  c — d 18  cm. 

Am  hinteren  Tbetle  des  Schiffes  ist  vom  Schiffs* 
boden  aus  eine  ziemlich  kräftige  Verstärkung  ange* 
bracht  (s.  Fig.  9,  Durch- 
schnitt des  hinteren  Theiles.  I 
d 35=  Boden,  b &=  Sebiffs- 
rand.  c = Verstärkung),  i 
um  dem  Schiffer  das  .\o- 
sperren  mit  einem  Beine  ' 
zu  gestatten  und  ihm  so  mehr  Gewalt  beim  Kudern 
zu  geben. 

Der  Schiffsboden  besteht  in  Walchwyl  aus  zwei  i 
übereinander  angebrachten  Böden  und  cs  kann 
auf  der  linken  Seite  des  Schiffes  ein  Brettchen  des 
oberen  Bodens  gehobon  werden,  um  das  bei  Wellen- 
gang u.  B.  w.  zwischen  den  Böden  angesainmeltc 
Wasser  berausschöpfeo  zu  können.  Dies  wird  mit 
der  ,Schuffc*  (Schöpflöffel)  besorgt,  ln  Walch- 
wyl ist  er  gewöhnlich  aus  Kirsehbaumbolz  gemacht 
<8.  Fig.  10). 
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Fi«.  10.  Fif.  II. 


Der  Querschnitt  des  Walchwyler  Schiffes  ist 
in  Fig.  1 1 gegeben ; b,  e,  f,  d ist  der  eichene 
Einbaum,  b-^a  und  d — c das  „Bördli“. 

(Ein  für  diese  Uebergangsform  ganz  charakte- 
ristischer Einbaum  befindet  sich  in  dem  Fischerei- 
museum der  Stadt  Zug,  das  von  seinem  verdienst- 
Tolien  Begründer,  Herrn  Fürsprech  Stadler, 
geleitet  wird.  Dort  sind  auch  einige  Modelle  von 
ausgerüsteten  Einbuumen  aufgestellt.) 

Wie  In  Ober-Aegeri,  so  wird  auch  In  Walch- 
wyl die  Striebe  immer  auf  der  linken  Seite  des 
Schiffes  ausgehüngt.^)  nur  dass  in  Walchwyl  hinter 
dem  „Fahrbengst*  (Fig.  8 f.)  ein  kleines,  schief 
angebrachte»  Brettchen  sich  befindet,  das  der  Striche 
Hall  geben  muss. 

Am  Zugersee  waren  alle  Rinbäume  aus  Eichen- 
holz; der  letzte  war  noch  bis  vor  sechs  Jahren 
vorhanden.  Diese  eichenen  Einbäume  hielten  ein 
ganzes  Menscbenalter,  bis  70 — 60  Jahre,  aus.  Sie 
wurden  dann  abgeschafft,  weil  die  passenden 
Eicbenstämme  zu  tbcuer  wurden  — ein  Einbaum 
würde  heute  wohl  600  Frc«.  kosten  — und  weil 
auch  die  richtigen  Schiffmacber  thatsichlich  aus- 
gestorben  sein  sollen.  Die  Fischer  behaupten, 
auch  ein  gut  gelernter  moderner  Zimmermaon 
könne  keinen  richtigen  Kinbaiim  herstellon;  die 
alten  Schiffmacber  wären  eben  auch  alle  selbst 
Fischer  und  Schiffer  gewesen  und  hätten  so  etwaige 
Mängel  kennen  und  vermeiden  gelernt. 

In  Walchwyl  heissen;  Vorderlheil  des  Schiffes 
„Grausen*,  Hintertbeil  „Bieten*.  Schöpflöffel 
„Schuffe*  und  das  Steuerruder  „Strie*.  Das  Ruder 
wird  mit  einer  gewundenen  Lederscbleife  am  „Fahr- 
hengst“  befestigt,  sodann  aber  auch  durch  eine 
Schnur,  die  sogenannte  „Uudergans*,  welche  ein 
Ausgleiten  des  Rudern  verhindert. 

Diese  sogenannte  Einbaumflotte  aus  Walchwyl 
besteht  heute  noch  aus  22  Fahrzeugen. 

2.  DieFabrzouge  desNcucnburgcr  Sees  und 
der  benachbarten  Gewässer. 

Herr  Professor  Dr.  Wavre  in  Ncuchatel 
sandle  24  Zeichnungen,  Photographien  und  An- 
sichtspostkarten von  Fahrzeugen  des  Neuenburger, 
Bieler  und  Murtener  Sees,  sowie  der  Flüsse  Thielle 
und  Broye.  Ausserdem  gibt  er  ausführliche  No- 
tizen*) Über  diese  Fahrzeuge,  die  er  in  7 Haupt- 
typen eintbeilt.  Diese  Typen  sind:  1.  Die  Loquette, 
2.  Die  Canardiöre,  3.-5.  Die  Fischerboote,  6.  Das 


Diese  Bemerkung  steht  im  Widersprach  mit  einer 
früheren  im  Al>schnitt  1.  Brunoer. 

Original  in  franzüsischer  Sprache,  hier  wort- 
getreu aber«etzt- 
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Schiflf  OfUr  die  Harke  «de(g)  rnnrntet»*,  und  7.  Di« 
l^roise  Barke.  In  die««  Aiif/ahlung  aind  die  Lu»t- 
fabrzouge  moderner  Bauart  nicht  einbegriffen. 

Der  Korgfaltigüt  beantwortete  Fragebogen  er- 
gibt nebst  den  beiläufigen  Anmerkungen  folgendes 
Bild  der  einzelnen  Typen: 

1.  Die  Lotjuette.  im  Canton  Waadt  ,H(|uette*, 
auch  ,neyeu*  (neyer  = noyer)  perissoire  genannt, 
dient  bIm  Beiboot  der  «groHson  Barke*  und  als 
Fährhool  auf  den  Flüssen,  zuweilen  ancb  als 
Fischerboot.  Der  Bug  des  Fahrzeuges  ist  gehoben 
und  in  der  Draufsicht  gerade  und  ziemlich  breit. 
Der  Vordersteven  verläuft  in  einer  convexen  Linie. 
In  gleicher  Weise  ist  das  Hinterschiff  (Heck)  ge- 
staltet. Der  Schiffsboden  ist  horizontal  ohne  Kiel, 
die  Schiffswand,  aus  1 — 2 Planken  bestehend,  ist 
schräg  nach  Aussen  geneigt,  so  dass  sie  mit  dem 
Boden  stumpfe  Winkel  bildet.  Schotten  sind  nicht 
vorhanden,  ebensowenig  wie  Sitzbänke.  Die  Zahl 
der  Spanten  betragt  sechs.  Kin  Dollbord  fehlt, 
ebenso  auch  Dollen.  Die  Angabe,  dass  trotzdem 
die  Fortbewegung  durch  Rudern  erfolgt,  lasst 
darauf  schliessen,  dass  man  stehend  aus  freier 
Hand  rudert.  Eine  besondere  Einrichtung  zum 
Stenern  ist  nicht  vorhanden.  Die  grösste  Länge 
des  Fahrzeuges  beträgt  7,30,  die  Bodenlange  4.90, 
die  Höbe  des  Yorcleriheiles  1,37,  die  des  Hinter- 
theilea,  zugleich  der  niedrigste  Punkt,  0,C7  m. 
Die  grösste  Breite  ist  1,55  und  die  Entfernung 
der  grössten  Breite  vom  vordersten  Punkte  de» 
Boote»  3,G5  m. 

2.  Die  Canardi^re  («loquette  de  chasse“)  ist 
ein  kleine»,  »ehr  breites,  niedriges  und  leichtes 
Fahrzeug  und  dient  zuweilen  zum  Fischen,  haupt- 
sächlich aber  zur  Entenjagd.  Der  Jäger  rudert 
Anfangs  stehend  mit  zwei  Rudern,  die  oben  ge- 
kreuzt werden,  legt  sich  dann  bei  der  Annäherung 
an  »ein  Wild  auf  den  Boden  de«  Fahrzeuges  nieder 
und  rudert,  die  Hände  im  Wasser,  geräuschlos 
mit  zwei  kurzen  Ruderscbaufeln  von  48  cm  Länge 
(».  Fig.  12)  an  beiden  Seiten  de»  Bootes  vorwärts. 


Fig.  12. 

Die  lange  Ententünte,  deren  Lauf  zum  Laden  ab- 
geschraubt  werden  kann,  ragt  vorn  heraus  und 
der  Jäger  »chiesat  sie  mit  der  Schulter  am  Kolben 
liegend  ab.  Der  Bug  des  Bootes  ist  von  der  Seite 
gesehen  oben  fast  horizontal,  in  der  Draufsicht 
zugespitzt.  Der  Vordersteven  geht  schräg  nach 
oben.  Das  Hindertheil  (Heck)  ist  in  der  Seiten- 
ansicht horizontal  wie  der  Bug  gestaltet,  io  der 


Draufsicht  aber  gerade  abgesebnitten  und  der 
Hintersteven  rällt  senkrecht  ab.  Der  Boden  ist 
flach  obn«>  Kiel  und  die  aus  einem  Piankengange 
bestehende  Scbiff»wand  von  unten  aus  schräg 
nach  Aussen  geneigt.  Schotten  sind  nicht  vor- 
handen, die  Zahl  der  Spanten  des  völlig  offenen 
I Booten  betrugt  zwei.  Ks  sind  zwei  Bänke  vor- 
handen. die  mehr  einer  Laffette  zum  Auflegen 
der  EntenHinte  (canardiere)  gleichen.  Ein  Doll- 
bord fehlt,  doch  find  zwei  bewegliche  Dollen  (por- 
lenages)  zum  Kudern  im  Stehen  vorhanden.  Ein- 
richtungen zum  Steuern  und  8eg<  ln  fehlen.  Das 
Fahrzeug  ist  oben  4,75  m lang.  4.30  m am  Boden; 
I das  Vorderteil  ist  0,40.  da»  Hinterschiff,  zugleich 
der  niedrigste  Theil,  ist  0,15  rn  hoch.  Die  grösste 
I Breite  beträgt  1.07,  und  die  Entfernung  von  dort 
bis  zur  Spitze  de»  Bootes  2,80  m. 

I 3.  Das  Fischerboot  für  einen  Ruderer  (a.  Fig.  13). 
Der  Bug  de«  Fahrzeuge»  ist  gehoben  und  spitz 
auslnufend;  der  Vordersteven  steigt  schräg  nach 
oben.  Hinten  verläuft  die  Bordlinie  horizontal. 
Da«  Heek  ist  in  der  Draufsicht  gerade  abge- 
^ schnitten;  der  Uinterstevea  fällt  senkrecht  ab. 

Der  flache  Boden  ohne  Kiel  bildet  mit  der  au» 

I einer,  selten  au«  zwei  Plankengängen  bestehenden 
schrägen  Sebiffswand  stumpfe  Winkel.  Die  Xahl 
' der  Spanten  betragt  drei;  das  Boot  ist  offen,  nur 
‘ vorn  befindet  sich  ein  gedeckter  Finchhehllfer; 
andere  Schotten  sind  nicht  vorhanden.  Im  hinteren 
Thfile  de«  Boote»  befindet  sich  ein  festes  Brett, 
welches  wie  der  Fischbebälter  zum  Sitzen  benutzt 
wird.  Kin  Dollbord  kommt  nicht  vor.  Zum  Rudern 
dienen  zwei  b«*weglichc  Dollen  (portenages)  in  der 
Mitte  des  Fahrzeuges  und  zwei  kürzere  vorn.  An 
den  ersteren  wird  im  Stehen  mit  langen,  oben 
gekreuzten  Rudern,  an  den  vorderen  im  Sitzen 
auf  dom  Fischbehälter  gerudert.  Zuweilen  findet 
sich  eine  Segelvorrichtung  mit  geradem  Maste  in 
der  Gegend  des  Fischbehälter»,  dagegen  keine  bo- 
I sondere  Stenereinrichtung  und  auch  kein  Schwert. 

' Die  Besegelung  besteht  vorkommenden  Falles  aus 
I einem  lateinischen  Segel.  Eine  Stütze  für  das 
i Netz  am  Steuerbord  wird  ,le  endieu“  oder  ,1a 
»ervanle*  genannt  («.  Fig.  )4>.  Die  verschiedenen 
, Theile  de»  Kuder»  (s.  Fig.  15)  sind  ,1a  nille“  (a), 

' ,le  mandrier“  (b)  und  „le  fouillet*  (c).  Die  Fischer 
; bedienen  sich  ferner  eines  „mandrier  ä battue* 

I genannten  Ruder«  («.  Fig.  16),  um  durch  Auf- 
I schlagen  auf  das  Wasser  die  Fische  zu  erschrecken. 

Die  Abmessungen  des  Fischerboote«  für  einen  Ru- 
I derer  sind:  Grösste  Länge  5,45;  Bodenlänge  4.65; 

[ Höbe  vorn  0,80;  Höhe  hinten,  zugleich  der  nied- 
I rigsto  Punkt,  0.31;  grösste  Breite  1,47  m.  Die 
’ Entfernung  der  grössten  Breite  von  der  Spitze 
I beträgt  8,17  m. 
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I.  Da»  Fischerboot  für  2 — 3 Uuderer  i»f  von 
«lertielben  Art  wie  das  vorige«  nur  grö»»er  in  »einen 
Abmessungen. 

5.  Da»  Fischerboot  /um  Ftsrhen  mit  eiern  grossen 
Netze  ist  für  vier  Ruderer  eingerichtet  und  unter- 
scheidet sich  io  den  äuBseren  UmrisBen  nicht  von 
den  kleineren  Fischerbooten.  Die  Seilenwände 
sind  durchgehend»  aus  zwei  Plankengängen  her- 
gestellt  und  die  Zahl  der  Spanten  beläuft  sich 
bis  zuni  FiBchbehälter  auf  fiinf.  Zum  Sitzen  dienen 
für  die  Mannschaft  eine  Rank  im  Hinterschiff  und 
eine  zweite  bewegliche«  85  ern  vor  dem  FiHch- 
behälter  befindlich«  sowie  dieser  Behälter  selbst. 
Zum  Rudern  sind  vier  feste  Dollen  (portenages) 
vorhanden,  von  denen  einer  hinten  an  Backbord 
und  drei  vorn  an  Steuerbord  angebracht  sind.  Von 
den  letzteren  befinden  sich  zwei  hinter  der  beweg- 
lichen Bank  und  einer  am  FiMchbehäller.  Mit 
Ausnahme  dieses  1,70  m langen  Behälters  ist  das 
Boot  offen.  Ks  wird  auch  gesegelt  und  ohne  be- 
sondere Steuereinrichtung  nur  mit  einem  kräftigeren 
Ruder  in  einem  Dollen  an  Steuerbord  gesteuert. 
Dieses  Ruder  wird  „la  nage*  genannt.  Kin  Schwert 
ist  nicht  vorhanden.  Die  Takelung  besteht  aus 
einem  gerade  gestellten  Mast  am  Fibchbehilter 
mit  einem  Datcinersegel.  Die  grösste  Länge  des 
Bootes  beträgt  7,70,  die  Bodenlange  6,70,  die 
vordere  Höhe  1,20,  die  Höhe  am  Hintersebiff  0,40, 
die  grösste  Breite  1,90  ni.  Die  Entfernung  von  der 
grössten  Breite  bis  zur  Bootsspitze  ist  4 ni. 

0.  Das  Schiff  oder  die  Barke  de(s)  marmets*) 
dient  zur  Beförderung  von  Waareti.  Der  Bug 
dieses  Schiffes  ist  gehoben  und  zugespitzt.  Der 
Vordersteven  geht  schräg  nach  oben.  Hinten  ver- 
läuft die  Bordlinie  horizontal.  Das  Heck  ist,  von 
oben  gesehen,  gerade  abgeschnitten;  der  Hinter- 
steven  fällt  senkrecht  ab.  An  den  flachen  Boden 
ohne  Kiel  »chliesst  sich  in  »tumpfem  Winkel  die 
aus  vier  Plankeiigängen  bestelu'nde  schräge  Seiten- 
wand an,  die  von  18  Spanten  in  Zwischenräumen 
von  je  70  cm  gehalten  wird.  Schotten  besitzt  das 
Schiff  nicht;  zwei  SUzbänke  befinden  sich  vor 
dem  ersten  Mast.  Sie  sind  1 m voneinander  ent- 
fernt. Das  Fahrzeug  ist  mit  Ausnahme  der  ein- 
gedeckten Spitze  offen  und  besitzt  einen  Dollbord 
von  der  Höhe  einer  halben  Planke  mit  vier  beweg- 
lichen Dollen  an  Widerlagern,  die  mit  Schrauben 
befestigt  sinil.  Zum  Steuern  dient  ein  besonderes 
Steuerruder,  welches  mit  Ringsnhrauben  und  Win- 
kelhaken befentigt  ist.  Die  Ruderpinne  ist  Uber 
den  Ruderkopf  gestreift.  Zuweilen  fehlt  auch  ein 
eigentliches  Steuer  und  das  Fahrzeug  wird  dann 
am  Steuerbord  mit  einem  Seib'oruder  gesteuert, 

*)  Marmets  werden  die  Schilfer  vom  jenieitigea 
Seeufer  genannt. 


welches  stärker  als  gewohnlicbe  Ruder  ist  und 
«nage*  genannt  wird.  Dieses  hängt  in  einem 
Weidenringe.  Ein  Schwert  kommt  dagegen  nicht 
vor.  obwohl  da»  Schiff  von  allen  hier  beschriebenen 
Fahrzeugen  am  besten  zum  Segeln  eingerichtet 
ist,  indem  es  zwei  gerade  gestellte  Masten  führt 
mit  je  einem  Rausegel,  das  den  Namen  «voüe  de 
cbebec*  trägt  und  sich  von  dem  dreieckigen  latei- 
nischen Segel  dadurch  unterscheidet,  dass  die 
vordere  »Spitze  abgestumpft  ist.  Früher  war  auf 
diesen  Schiffen  nur  ein  einziges  quadratisches 
Segel  Qblieh.  Die  Maasse  des  Fahrzeuges  sind 
folgende:  Grösste  Länge  17;  Bodenlänge  15;  vor- 
dere Höbe  2,50;  Höhe  des  Hinterschiffes  1,05; 
grösste  Breite  4 m.  Die  Entfernung  der  grössten 
Breite  von  der  Bootsspitzc  ist  8 m. 


7.  Die  grosse  Barke  ,ü  tchauque*^)  (s.  Fig.  17) 
besitzt  cboofalls  einen  gehobenen  spitzen  Bug  mit 

«Tchanquer*  de  .calcare*  bedeutet  «mit  den 
Fersen  aofstampfen*.  Dieses  Geräusch  eoUtebt  durch 
den  Tactschritt  der  Schiffer,  wenn  sie  mit  der  Schulter 
ge^en  die  lange  Stange  («tebauque*)  gestemmt  das 
Schilf  forUtOK«en,  indem  sie  an  den  Seiten  de«  Schiffe» 
entlang  geben.  Diese  Stange  oder  Stangenruder  ist 
unten  mit  einer  eisernen  Gabel,  oben  mit  einem  Hols- 
knopfe  beschlagen. 
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töhräg  nach  oben  geheiub*  Vorder»te?en,  desaen  ] 
Spitze  aber  die  Bordlinie  hervorragt  und  ,1c  niour** 
genannt  wird.  Daa  Heck  i«t  gerade  und  tälU 
aenkrecht  ab.  Der  Boden  iet  tiach  und  ohne  Kiel; 
die  Schiflfswände,  ,lea  <^()onde»**  genainntf  aind 
aebrig  nach  Au»aen  geneigt  und  beatehen  auH 
6— >7  Plankeng&ngen.  FQr  die  7,65  m lange 
CajQte  ini  VorderMchiffe  int  eine  ganze  Schotte  i 
eingebaut.  Die  Zahl  der  Spanten,  deren  Bo<len- 
stacke  ,lea  sangsues*  boiasen,  betragt  bi»  zur  | 
CajQte  16.  Sitzbänke  fehlen.  Der  Dollbord  ist 
0.32  m hoch.  Bi«  auf  die  Cajüte  ist  das  Schiff  | 
offen.  Es  wird  sowohl  mit  langen  Stangen  (a.  Anni.)  ‘ 
geschoben  f als  auch  gerudert  und  gesegelt.  Die 
Ruder  werden  zuweilen  ,les  plumes*^  genannt. 

Die  Steuerung  geschieht  mit  zwei  am  Heck 
angebrachten  Steuerrudern  (ton  den  MarmeU  ,Ie 
bringou**  genannt),  deren  Pinne  über  den  Ruder* 
köpf  gestreift  ist.  Die  Befestigung  der  Steuer*  i 
rüder  geschieht  durch  je  zwei  Ringschrauben  am 
Ruder  und  am  Schiff,  durch  welche  alle  eine 
Spindel  gebt. 

Der  einzige*  gerade  gestellte  Mast  im  Vorder- 
schiffe ist  mit  zwei  übereinander  zu  setzenden  Tier- 
eckigen Raasegeln  ausgerüstet,  ton  denen  das 
eine  das  „Qrosssegel*,  das  andere  ,1a  Trinquette* 
heisst.  Ein  Schwert  ist  beim  Segeln  nicht  ge- 
bräuchlich. Eine  eigentbümliche  Einrichtung  be- 
endet sieb  am  unteren  Ende  des  Mastes.  Dort 
ist  nämlich  ein  stufenförmig  behauener  Stein  an- 
gebracht, der  alb  Cajütentreppe  dient  und  zugleich 
als  Gegengewicht  beii^  Ktederlegen  des  Mastes 
nützlich  ist  (s.  Fig.  18).  Das  Schiff  dient  als  Last- 
fahrzeug für  Steine.  Ziegel,  früher 
auch  Wein  u.  s.  w.  und  besitzt  als 
Beiboot  die  unter  1.  beschriebene 
nLoquette*^.  Die  Abmeüsungen 
der  grossen  Barke  sind:  Grösste 
Länge  23,50;  Bodenlange  22,20; 

Hohe  des  Hinterschiffes  1.90; 
grösste  Breite  5.50  m.  Die  Ent- 
fernung Ton  der  grössten  Breite 
bis  zur  Spitze  des  Schiffes  be- 
trägt 13  m. 

In  früherer  Zeit  war  ein  ,le  näcon*  oder  | 
,boc*  genanntes  Fahrzeug  auf  dem  Neuenburger 
See  gebräuchlich,  welches  ebenfalls  den  Beinamen 
,barque  de  marmel*^  trug.  Ks  war  Torn  quadra- 
tisch geformt  und  führte  ein  Tiereckiges  Segel.  Es 
stammte  wahrscheinlich  tod  der  Aar  und  wurde  an 
den  Ufern  des  Thuner  und  Brienzer  Sees  gebaut. 

In  Bezug  auf  den  Bau  aller  sieben  oben  be- 
sebriebenen  Typen  too  Fahrzeugen  ist  noch  zu  , 
bemerken,  dass  sie  ohne  Ausnahme  in  Krawelbau 
gezimmert  sind. 


Für  die  Verbindung  der  Seitenplanken  und 
Spanten  werden  geschmiedete  Kisennägel  mit  brei- 
ten runden  Köpfen  verwendet;  zur  Zusammen- 
fügung  der  Bodenplanken  braucht  man  runde 
Holznugel. 

3.  ('ahrzeuge  Toin  ßteler  See. 

Herr  Dr.  V.  Gross  in  Neuenstadt  (NeuTe- 
TÜle)  am  Bieler  See  übersamlte  mit  zwei  Photo- 
graphien kleinerer  Boote  einige  Bemerkungen  über 
die  auf  dem  Bieler  See  gebräuchlichen  Fahrzeuge. 

In  prähistorischer  Zeit  hatte  man  dort  Ein- 
bäume;  gegenwärtig  sind  nur  Plankenfahrzcuge  in 
Krawelbau  im  Gebrauche. 

Der  Bug  dieser  Fahrzeuge  ist  gehoben,  in  der 
Draufsicht  scharf.  Der  Vordersteven  geht  in  ge- 
rader Linie  schräg  nach  oben.  Die  Bordlinie  am 
Hinterschiff  ist  horizontal,  das  Heck  in  der  Drauf- 
sicht bauchig.  Der  Hintersteven  ist  gerade;  zu- 
weilen geht  er  schräg  nach  oben,  zuweilen  aber 
auch  senkrecht.  Der  Schiffsboden  ist  flach  ohne 
Kiel;  die  Schiffswand  steigt  schräg  nach  Ausaen 
auf.  Die  Zahl  der  Plaokengänge  ist  bei  den  ge- 
wöhnlichen Pentonenfahrzeugen  drei,  bei  Last- 
sebiffen  bis  fünf.  Zur  Verbindung  von  Planken 
und  Spanten  gebraucht  man  geschmiedete  Metall- 
näget  mit  breiten  Köpfen.  Die  Spanten  werden 
, Rangen*  genannt  und  Anden  sich  in  einer  Zahl 
von  6 — 10  Paaren  an  den  Fahrzeugen  vor.  Schoiteu 
sind  gewöhnlich  nicht  eingebaut;  nur  bei  Fischer- 
booten ist  das  Vorderschiff  durch  eine  Querwand 
vom  übrigen  Boote  abgeschlossen  und  eingedeckt. 
Dieser  mit  einem  Siebboden  versehene  Theil  des 
Fischerbootes  dient  als  Fischbehälter.  Bei  Laat- 
aebiffen  ist  das  Vorschiff  durch  ein  Ladengewölbe 
eingodeckt.  Im  Uebrigen  sind  alle  Fahrzeuge  offen. 

Hinter  dem  Bug  findet  sieb  eine  als  Sitzplatz 
für  den  Ruderer  am  , Ziehruder*  dienende  Rank 
vor.  Ein  Dollbord  kommt  nicht  vor.  sondern  nur 
Verstärknngsklötze  für  2 — 3 Dollen.  Zur  Steue- 
rung dient  zuweilen  ein  «Praingou*  genanntes 
Steuerruder  mit  einer  über  den  Ruderkopf  ge- 
streiften Pinne.  Es  ist  in  der  gewöhnlichen  MTeise 
mit  zwei  Hacken  in  entsprechende  Ringschrauben 
am  Heck  eingehängt.  Bei  Fischerbooten  wird 
auch  mit  einem  ,Zwitigruder*  genannten  Seiten- 
ruder gesteuert. 

Beim  Segeln  wird  ein  freibewegliches  Schwert 
gebraucht,  das  man  nach  Bedarf  an  beiden  Seiten 
des  Bootes  aufbängen  kann.  Ein  beweglicher,  gerade 
gestellter  Mast  wird  nur  im  Bedürfnissfalle  ange- 
bracht, und  zwar  dient  die  oben  erwähnte  Sitz- 
baok  dann  als  Haltepunkt  für  ihn.  Man  hat  zwei 
Arten  von  Segeln,  ein  „Vierecksegel*,  dessen  Raa 


Flg.  18. 
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in  4er  Mitte»  auf};e»holt  wirJ  und  wangerrcht  hängt,  | 
und  ein  tkogenanntes  ,l)rpipck»pg«d“,  ein  8priet-  ^ 
«pgel,  das  aber  Tiereckig,  und  zwar  oben  schmaler 
hIs  unten  iKt. 

Die  Tolksthümliche  Benennung  ist  ,Barchli“ 
für  das  Persunenfahrzeug.  „Waidling“  für  das 
LastHchiff  bis  zu  20  Tonnen  und  «Barke*^  für  ein  ^ 
Lastbchilf.  das  über  20  — 80  Tonnen  trägt. 

Die  Abmessungen  eines  Personenfnhrzeuge» 
sind  folgende:  Grösste  Länge  5 — 6 m,  Bi>den> 
länge  4 — 5 m,  Tordere  Höhe  etwa  1 m,  Höhe  des 
Hinterschiffes  40 — 50  cm,  grösste  Breite,  unge-  | 
fahr  in  der  Milte  des  Fahrzeuges  liegend,  1,50  m.  i 
Die  entsprechenden  Maasse  der  LaHtHchiffe  sind: 
12-16;  10  — 14;  etwa  2;  0,60—1  und  3,80  in.  | 

4.  Eiobaum  von  Uobenhausen,  Canton  Zürich. 

Herr  Dr.  Jakob  Messikommer  in  Wetzi- 
kon schreibt:  ,»Wie  wohl  überall  in  früheren 
Zeiten,  war  auch  hier  der  durch  Feuer  und  Werk- 
zeuge ausgebühlie  Baumstamm,  der  sogenannte 
Kiobaum,  das  erste  Mittel,  um  Seen  u.  s.  w.  zu 
befahren.  In  unserer  Gegend,  welche  sich  «lureh 
ihre  grossen  dilurialen  Ablagerungen  auszeichnet, 
waren,  nachdem  die  Qletscberperiode  ihr  Ende 
erreicht  hatte,  in  den  Mulden  derselben  eine  Menge 
grosserer  und  kleinerer  Seen  vorhanden,  und  da 
der  Mensch  seit  der  Pfahlbautenzeit  hier  wohnte 
und  nach  dem  Verlassen  derselben  landansässig 
wurde,  so  benutzte  er  auch  diese  kleineren  Seen 
zum  Fischfang.  Die  Torfbildung  verwandelt«!  aber 
diese  kleineren  Seen  im  langsamen  Laufe  der  Zeit, 
und  wir  finden  den  Beweis  für  Obiges  in  den 
Einbäumen,  welche  hin  und  wieder  — leider  durch  | 
das  Torfstpchen  zerstört  — zum  Vorschein  kommen. 
Ich  mag  mich  5 — 6 solcher  fatalen  Zertrümme- 
rungen durch  das  Torfraesser  erinnern.  Wenn  , 
dies  aber  schon  auf  kleineren  Seen  der  Fall  war, 
um  wie  Tiel  mehr  war  dies  bei  dem  — gegenüber  | 
obigen  kleinen  — Terhältnissmässig  grossen  Pfäffi-  ! 
kersce  der  Fall.  Zwar  hat  auch  hier  die  Torf- 
bildung die  Untiefen  des  ehemals  viel  grösseren 
Pfäffikersees  ausgefülU.  und  da  ist  eben  auch  der 
Fundort  für  die  alten  Einhäume.  Der  Einbaum, 
welchen  wir  am  22.  August  1899  gehoben  haben,  ' 


hat  durch  das  Torfmesser  zwar  auch  ein  Dritt- 
theii  seiner  Länge  verloren,  da  aber  doch  noch 
4 m desselben  gehoben  werden  konnten,  so  kann 
man  doch  absolut  sichere  ScblÜKSo  über  die  Länge 
und  Breite  desselben  ziehen.  Die  Höhe  ist  nicht 
absolut  sicher,  da  die  oberen  Parlieen  iin  Laufe 
der  Zeit  verwitterten.  — Leider  bin  ich  nicht  im 
Stande  — wie  mein  Sohn  zu  seiner  grossen  Freude 
dies  thun  konnte  — Ihnen  weitere  Miltheilungen 
Über  den  Gebrauch  von  Kinbäumen  noch  in  der 
Gegenwart  machen  zu  können.  Die  gegenwärtig 
auf  dem  Pfäffikersee  zum  Fischfänge  benutzten 
Schiffchen  sind  wohl  nicht  verschieden  von  den- 
jenigen anderer  Seen.**  Die  mitgesandten  Aufrisse 
des  erwähnten  Kinbaumes  aus  dem  Torfried  von 
Robenhausen  seien  hier  io  verkleinertem  Maassstabe 
wiedergegeben.  Fig.  19,  a s Längsschnitt,  b s 
Grundriss,  o — Querschnitt.  Die  Länge  des  Frag- 
ment« beträgt  4,24,  die  Breite  0.62  m. 


Fig.  tS.  s.  bl.  e.  Bobsabiiussn. 


5.  Fahrzeuge  vom  Wallen see,  von  der  Li  m mat 
und  vom  Vierwaldstätter  See. 

Herr  Zeichenlehrer  und  Schriftsteller  Robert 
Mielke  in  Cbarlottenburg  überreichte  u.  a. 
Skizzen  von  Fahrzeugen  auf  schweizerischen  Seen, 
die  er  selbst  aufgenommen  hat. 

Fig.  20, 1 ist  ein  Lastsebiffaufdem  Wallenstätter 
See.  Ks  ist  etwa  12  m lang.  Ein  gleiches  Fahr- 
zeug kommt  auch  auf  dem  Züricher  See  vor. 

Fig.  20,  2 ist  ein  Fischerboot  auf  derLimmat  bei 
Zürich  von  etwa  6 m Länge. 

Fig.  20, 3 stellt  ein  Boot  vom  Vierwaldstätter  See, 
zwischen  Weggis  und  Gersau,  dar.  Seine  Länge 
beträgt  etwa  3,50  m. 


Dio  VeraendiLog  daa  Correapondaiu • Blatte«  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  steUvertretendea 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  t'erd.  Birkner,  Mflnoh«D,  Alto  Akademie,  Nenhaoaeretraaee  5t.  An  diese  Adresse 
!>ind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Ueclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Duchdruckerei  von  F.  Straub  tn  München.  — SehlusM  der  Eedaktion  2.  Mai  1902. 
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Sttdwestdeutsche  Bandkeramik. 

Nene  Funde  vom  Neckar  und  ihr  Vergleich 
mit  analogen  Fundstellen. 

Von  A.  Sehlis. 

Auf  dem  letzten  aDthropologi4cben  Congre^te  in 
Mets  sind  zweierlei  Anoiebten  dW  die  zeitliche  Stel- 
lung der  einzelnen  Ericheinungen  innerhalb  der  al« 
.Baodkeramik*  bezeiebneten  KuaBtübuog  und  die  Zu* 
«ammengebOrigkeit  der  all  Urheber  ansuiebendeo 
Völker  zum  Ausdrucke  gekommen.  Ule  eine  Aniicht 
von  köhl  gipfelt  in  dem  Satze:  .Die  Bandkeraroik 
tbeili  «ich  in  drei  zeitlich  verschiedene  Synteme,  wel- 
chen auch  drei  verichiedene  Uulturpbaien  der  jüngeren 
Steinzeit  entsprechen.”  Zu  dieser  Anelcht,  welche  er 
in  diesen  Bl&ttem  schon  mehrfach  vertreten  hat.  i«t 
Köhl  durch  die  Ergebnis««  «einer  rbeinheniachen  Qrab* 
felder  und  Wohngruben  gelangt  und  konnte  auch  wohl 
dazu  gelangen,  wenn  er  die»e  allein  berdekeiebtigte. 

Hiegegen  glaube  ich  durch  die  Ergebniaie  meiner 
BodenforicDUDg  zu  dem  Auepruche  berechtigt  zu  «ein, 
das«  durch  die  ganze  bandkeramiacbe  Culturpcriode 
eine  einheitliche  V'olk.skunitübaDg,  die  der  .Bogen- 
baod‘gn]ppe  nach  Köhl«  Bezeichnung  (betwer  nach 
der  Technik  Linearkeramik  zu  nennen),  hindurchgebt 
und  neben  derselben  als  ZiergefAsie  auch  Formen  in  i 
anderem  Materiale  und  anderer  Technik  im  Gebrauche  I 
find,  welche  neben  glattem  Qeacbirr  vorzugsweise  auch 
all  ehrende  Grabbeigabe  verwendet  wurden.  Diese 
feineren  GeOUse  zeigen  bestimmte  Wandlungen  im 
Kuostgesebmacke,  welche  wir  als  Uinkelitein-,  Gross- 
nrtoeber-,  Rösiener  Typus  bezeichnen  können,  deren 
Entwickelung  zwar  eine  bestimmte  chronologische 
Reihenfolge  sustebt,  von  welchen  aber  jeder  Typus 
organisch  mit  dem  andern  zusamroenhängt.  Wir  sind 
daher  zur  Annahme  einer  suHummenb^gendeo  Kun»«t- 
tradition  innerhalb  derselben  Völkcrgruppe  berechtigt 
und  müeseu  die  geiammie  in  der  Bandkeramik  «ich 
auisprechende  Cultor  als  eine  einheitliche  betrachten. 


Zu  beiierem  Verständnisse  folgen  hier  die  ebarak» 
teristiseben  EigenthOmliebkeiteD  dieser  Typen,  wie  «ie 
sich  am  mittleren  Neckar  darstelien,  wie  auch  die 
Abbildungen  «Arnmtlich  meinem  Fundgebiete  ent* 
nomoten  sind: 

A.  Linearverzierte  Gefäsie  (.Bogenband** 
gruppe  nach  Eöbl)  (Abb.  1-4).  Material  blauer  oder 
brauner  ModeÜirthon,  hartgebrannt.  Bomben-  oder 
bimförmige  Töpfe  mit  Kugelboden,  dünnwandig  mit 
gerade  abgeHcbnittenem  Halse.  Ornamente  wenig  sorg- 
ftUtig  ausgeführt,  «ämmtlich  in  Linearzeichnung,  deren 
Linten  auch  in  Einzelpunkte  aufgclö-^t  «ein  können. 
Geradlinige  Winkelmuiter  und  Bogenmuster  sind  gleich- 
mäs<)ig  verwendet.  Krstere  überwiegen  etwas  in  Heil* 
bronn,  letztere  an  anderen  Plätzen.  Diese  teigen  Spiral- 
linien, Spiralbänder,  Mäander,  Wellenlinien,  Arkaden- 
bögen,  jene  neben  dem  winkelig  abgeknickten  Scblangen- 
ornamente  ähnliche  Winkelbänder,  wie  beim  Hinkel- 
«teintypu»,  nur  in  einfacher  Linearzeichnung  ausgefQhrt. 
Die  unverzierten  GeHlate  sind  engbalsige  Krflge  mit 
weitem  Bauche,  grosse  Amphoren,  Tassen  und  Töpfe 
mit  Kugelboden,  welcher  auch  leicht  abgeflacht  »ein 
kann.  Die  Ansätze  der  Handhaben  des  rohen  Geschirres 
zeigen  dem  bildnerischen  Materiale  entsprechend  die 
verschiedenste  Ausbildong  als  Henke),  Nasen,  Warzen, 
Hörner  etc.  Färbung  der  ganzen  Gefässwand  in  roth, 
gelb,  weiss,  schwarz  i«t  häufig.  Diese  primitive  Eun.Ht 
geht  durch  die  ganze  bandkeramische  K]>oche  hin- 
durch und  findet  sich  überall,  wohin  die  bandkeramische 
Cultur  gedrungen  ist. 

ß.  Oefässe  mit  Stich-  und  Striebreiben- 
j Verzierung  (Abb.  5— 9).  Material  feingeschlämmter, 
I durch  Kohlenzusatz  geschwärzter  Thon,  schwach  ge- 
I brannt  und  brnchig.  Oberfläche  geglättet,  meist  )K>lirt. 

I Ornamente  au«  Reihen  von  Einzelstichen  und  Striohen, 
deren  Muster  dnreb  weisae  Füllung  sich  vom  schwanen 
Untergründe  abhebt.  Diese  Muster  sind  breite  und 
schmale  Horizontalbänder,  Winkelmuster,  besonders 
schrafHrte  Dreiecke  und  Vierecke,  Zickzackb^der  und 
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Bog«Diuuti«r  ia  Form  tod  Ouirlanden  und  Gehfto([fen. 
Bifbfr  waren  xwei  Hanpttypen  bekannt: 

I.  Hinkelsteintjpas  (Abb.  6 und  6).  nach  dem 
ersten  Fundorte»  dem  Grabfeide  bei  Monsheim,  be^ 
nannt.  Die  OefAue  neigen  nahetn  dieeelben  Formen, 
wie  die  der  linearvertierien  Gruppe.  Die  no  B&ndem 
vereinigten  Striebreiben  bilden  beinahe  nur  geome- 
triiiche  Figuren,  aehraffirte  Dreiecke  und  Vier- 
ecke, Zickaackbftnder  und  aoni«tige  Winkelmuater. 
Doch  kommen  auch  Bogen  vor  (Abb.  6).  Die  Technik 
ist  der  der  Linearkeramik  übnlich,  doch  neigen  die 
mit  dem  Griffel  eingegrabenen  Striche  b&ufig  kleine 
punktförmige  Vertiefungen  zur  besseren  Haftung  der 
weiaaeu  FQllmatae  oder  aind  die  Linien  in  dicht  auf- 
einander folgende  Striche  aofgelOat.  Die  HerBtellung 


zu  den  fcrachiedenaien  Formen  gestaltet  wird  and 
deren  Zwickel  mit  Einzelstichea  oder  wirren  Strichen 
auagefhllt  werden.  Die  Technik  iat  eine  von  der 
vorigen  verachiedene.  An  die  Stelle  der  schmalen 
Linie  tritt  der  breite,  im  Gmnde  ^kerbte  Furchen- 
atich  oder  Caoalatich,  statt  der  Punkte  tritt  der 
Doppelstich  ein. 

Die  Ansgrabang  des  ateinzeitiieben  Dorfes  Groas* 
gartach^)  bat  noch  einen  dritten  Typus  von  beeonderer 
Eigenart  zu  Tage  gefordert,  welcher  zwiechen  1.  und  2. 
zu  setzen  und  als  der  Höhepunkt  der  bandkeramiseben 
Kunst  zu  betrachten  ist: 

8.  Grossgartaeber  Typus  (Abb.  9). 

Die  Genuaform  zeigt  noen  den  Kagelboden,  aber 
es  6nden  sich  hiezu  gleicbomamentirte  Untersätw,  die 


9« 


der  Stichreiben  erfordert  groaientbeils  schon  ein  weiteret 
Knocheninstrument.  dethen  Spitze  meist  U-Form  oder 
Halbmondform  ergibt. 

2.  BOssener  Typus  (Abb.  7 und  8),  nach  dem 
Hauptfundorte  ganzer  GefUsse,  dem  Grabfelde  von 
RCsKcn  in  Tharingen,  benaont,  auch  in  Nieralein. 
Albsheim,  Oroesgartach  reichlich  vertreten.  Er  ist 
offenbar  f]>Ater  wie  der  erstere,  aber  ans  demselben, 
hervorgegangen.  Die  Gef&asform  iat  geftlliger,  be- 
sonders die  KugelgefAsMchen  mit  geschwungen  aus- 
ladendem HaUe  und  die  unrerzierten  Kugelvasen  mit 
gekerbtem  Rande.  Die  (imamente  flberziehen  meist 
nahezu  die  ganze  Gefasswand  und  als  Kranz  die 
Innenfläche  des  ausladenden  Randes.  Die  grossen 
Vasen  besitzen  meist  bohle  Standringe.  Diia  Leit- 
motiv der  Decoration  ist  die  Zickzacklinie,  welche 


Bauchkante  ist  scharf  geknickt,  die  Oberfläche  glänzend 
olirt.  Die  Ausladung  des  innen  unverzierten  Randes 
ält  die  Mitte  zwischen  den  beiden  ersten  Typen.  Die 
Striebreihen  bestehen  noch  aus  einfachen  Linien,  aber 
für  die  Stiche  wird  jetzt  der  D<mpclstich  verwendet 
und  als  Besonderheit  der  Technik  RoilstempeleindrQeke 
der  verschiedensten  Art.  Die  Ornamente  sind  in  Zonen 
gesetzte  Horizontalbänder,  welche  sich  von  der 
Bauebkante  abwärts  in  Bogen,  Guirlanden,  Zipfel 
und  Troddeln  aofläxen. 

Alle  diese  Typen  sind  nun  in  meinem  Unter- 
suchuDgsgebiete  in  denselben  Wohnstätten  vereinigt 
vorgefunden  und  zwar  sowohl  die  Typen  der  Stich- 

M Sehlis.  Das  steinseitlicbe  Dorf  Grossgartacb. 
F.  Enke,  1901. 
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und  Striehr«ibenk«razDik  unter  ticb  gemischt  (Hinkel* 
eteintypar  mit  OroMgnrincber.  Oro^igartAcber  mit 
R^Mener,  HinkeUteinacberbeo  mit  Hi^Mener),  ali  auch 
diese  wieder  in  Verbindong  mit  den  linearTeraierten 
Stücken  der  , Bogenband 'gruppe  Kübla.  Daraus  er* 
gibt  sich  die  Folgerung,  daiut  alle  diese  Typen  der* 
aelben  Berfllkerung  angebüren  uod  leitUcb  niebi 
allzoweit  auseinander  liegen  künnen,  ebenso  aber 
auch,  dass  die  ganze  Konat  der  Bandkeramik  au« 
einer  einbeitlicben  Knosttraditioo  berrorgegangen  ist. 
IbLi  Eine  Chronologie  dieser  Formen  int  jedoch  xweirel* 
loe  vorhanden  und  zwar  i«t  der  Ülieste  Typus  der 
Stieb*  und  Strichreibenkeramik  der  Uinkelsteintypu^, 
in  itrengem.  etwas  steifem  Stile  nach  hergebrachten 
Modellen»  deren  ursprüngliche  Motive  den  Winkel* 
teichoungen  der  Linearkeratuik  entnommen  sind,  aux* 
geführt,  der  darauf  folgende  (irossgartHcher  Stil  zeigt 
freie  Verwendung  und  Variirung  seiner  Motive,  »o  da«» 
jedes  GeBtss  für  sich  decorirt  wird  und  kaum  eine« 
dem  anderen  in  der  OmamenÜrung  gleich  ist,  der 
RC^sener  Stil  endlich  zeigt  in  der  Decoration  eine 
nachlässige  Technik  und  wit^er  eine  Verallgomeinerung 
der  Zierkunst  über  einen  grossen  Tbeil  des  bandkera* 


Rs  sind  dies  grosite  unveraierta  tulpenfdroiige 
Standgefäsze,  Becher  und  SebGpfer,  sowie  Krüge 
mit  gesohweiftem  Rande  und  wei^m  Baoebe.  dato 
kleine  KrOge  mit  Henkeln.  Dieee  Formen  sind  aus  dem 
I BedUrfoisiie  der  befestigten  bage  heraus  entstanden, 
welche  grosse  QuellwasserztandgeftiBse  wie  später  in 
der  HaUfltattzeit  erforderte,  während  die  kleinen 
I Uenkelkrüge  zum  Wasserlioleo  dienen  konnten.  So 
I primitive  Dinge  wie  Henkel.  Standflllche  u.  s.  w.  brauchte 
man  auch  in  der  Steinzeit  nicht  erat  zu  erfinden,  sie 
kamen  und  gingen  mit  dem  üedürfoisue.  Als  Re«i  der 
I früheren  Epoche  Üoden  sich  noch  Stücke  de«  ROettener 
I Typus  aufdein  Hicbelsberg(Abb.  12).  im  Pfahlbau  Rauen* 

' ttgg  bei  Connianz  (Abb.  14)  und  Spiralbandverzierung 
im  Pfahlbau  Wangen  im  Untersee  (Abb.  13)  (Züricher 
I Museum).  Auf  dem  Michelsberge  findet  sich  auch  ein 
i Krug  dos  Sebussenrieder  Typus,  einer  Naebblütbe 
I des  Ruisener  Stiles,  t^i  der  de^^en  Zicksackband,  oder 
vereebiedeo  gestaltete  breite  Längs*  oder  Querbänder 
das  Hauptmotiv  bilden,  die  unregelmiUsigen  Fullstricbe 
I jedoch  meist  zu  gekreuzten  Stricblagen  umgewandelt 
I Kind  (Abb.  11).  Mit  dem  intensiven  Ackerbau  ver* 

I schwindet  der  SchahleiKteokeil,  welcher  eebon  zur 


mischen  Gebietes,  »o  dass  z.  B.  die  einem  Wohnstätten* 
fände  entstammte,  aus  Fuzs*.  Bauch*  und  KandstOcken 
sueammengetetsia  Vase  unserer  Abbildung  sich  mit 
denen  de«  RAsssner  Grabfeldei  vollkommen  cooform 
erweist. 

Mit  dem  RüMener  Typus  hären  die  friedlichen 
blühenden  Landansiedelungen  auf,  die  leisten  Au«*  | 
liafer  der  bandkeramizehen  Epoche  müssen  wir  in  | 
anderen  Wohnanlagen  suchen,  welche  zwar  noch  von 
erheblicher  Cultor,  nicht  aber  mehr  von  eigentlicher 
Kunstflbung  zeugen  und  welche  auch  andere  Typen 
brachten: 

C.  Pfahlbautypus  (Abb.  10).  Die  neolithische 
Bevölkerung  hatte  sich  io  diener  Epoche,  offenbar  vor 
dem  Heranoahen  eines  überlegenen  Feindes,  in  be* 
festigte  Hühenplätze  und  durch  Wasser  geschützte 
Zoflnebtsorte,  die  Pfahlbauten  zurückgezogen.  Fü-i 
unser  Gebiet  mflieen  wir  onz  jetzt  nach  dem  benach- 
barten Miehelsberg  bei  Untergrombach  wenden,  wo 
A.  Bonnet  eine  umfangreiche  Niederla-ssuog  dieser 
Zeit  aufgedeckt  bat.  Hier  künoen  wir  von  einer  anderen 
Culturepoche  reden,  denn  mit  anderen  Lebensgewohn* 
beiten  kamen  auch  andere  Formen. 


Rässener  Zeit  nicht  mehr  im  Gebrauche  war,  voll- 
ständig,  die  Flaobbeile  von  Michelsberg  und  Rauenegg, 
wo  sich  auch  noch  einzelne  halbseitig  gewülbt«  Flach* 
heile  finden,  stimmen  jedoch  mit  denen  de«  ROuener 
Typus  vollständig  überein.  Kurz  ist  noch  die  Ver* 
wandtschaft  der  Räeiener  Technik  (breiter  Furchen* 
stich)  mit  der  vom  Mondsee  zu  erwähnen,  wo  sich 
die  Spiratbänder  der  linearverzierlen  Gruppe  in  eigen* 
artiger  Umbildung  (Zahnrad)  mit  dieeer  Technik  aus* 
geführt  finden.  Der  Uebergang  zur  Metallzeit  (Kupfer* 
zeit!  ist  hier  zweifelsfrei,  während  in  der  ganzen  «fld* 
westdeutschen  Provinz  der  Bandkeramik  ein  solcher 
nirgends  naebsuweisen  ist.  Ebenso  erinnert  das  ab* 
gebildete  Scimisenricder  GefUse  vom  Miehelsberg  an 
die  Decoration  eines  grossen  OeHlsses  von  T«aogenackcr 
bei  Reicheohall,  im  Museum  su  Salzburg,  lanter 
ganz  am  Schlosse  der  Steinzeit  stehende  Typen. 

Die  Sebnorkoramik,  welche  sich  in  Gross* 
gartach,  wie  überhanpt  bei  uns  nur  in  Grabhügeln 
findet,  soll  uns  hier  nicht  weiter  be-'icbllftigen.  Ihre 
I zeitliche  Stellung  ist  für  Nord*  und  Mitteldeutschland 
I durch  Götze  als  eine  frühere  wie  die  der  Handkeramik 
I naebgewiesen,  in  den  Pfahlbauten  der  West^chweis, 
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wo  lie  allein  in  Wohn^Ultien  auftritt.  cnaK  iie  ent 
später  anruietsen  sein,  die  ireflÜKelten  Feuenieinpfeil' 
ipiUen  nnd  das  ortsfremde  Steinmaterial.  von  dem  sie 
dort  begleitet  ist,  charakterisiren  sie  als  nordischen 
Im|H)ri.  dessen  teitlicbe  Stellung  mit  der  der  schnür 
keramischen  Oesammtcuttnr  nicht  susammenzugeben 
braucht.  Kn  soll  hier  nur  nochmals  darauf  bingewiesen 
sein,  dass  bei  einem  Karteneintrag  der  schnurkera- 
miscben  Funde  bei  uns  sich  deren  Gebiet  mit  dem  der 
Rdssener  Keramik  nahezu  deckt,  dass  also  die  An* 


Dorf  besass  ein  Viertel,  das  nur  reich  nusgestatieta 
Wohnungen  zeigt.  Hier  finden  sich  tbeils  ans- 
sehliesslicb  die  fein  oraamentirten  schwarzen  Zier* 
gefässe  mit  weiseen  Stich-  und  Stricbreihenbändem, 
tbeils  diese  gemischt  mit  wenigen  Scherben 
der  .Hogenband*groppe  Kbbls  mit  ihrer  naiven 
Linearverzierung.  Je  weiter  wir  nach  den  Aossen- 
theilen  des  Dorfes  kamen,  desto  verbreiteter  findet  sich 
die  einfache  Verzicrungsart  und  desto  seltener  werden 
die  reichen  OeflUse.  ln  einzelnen  dieser  Aoeeenwohn* 


Tafel  I, 


nähme,  die  eigentbümlich  horizontale  Anordnung  der 
Sticbreiben  des  Grooigartacher  Typus  entstamme  nor- 
diecb'scbnurkeramiscbem  Eintlua.'He,  nahe  liegt. 

Um  nun  die  entstandene  C^ntroverse  der  Losung 
näher  zu  bringen,  schien  mir  der  beste  Weg  die  Be- 
stätigung oder  Nicbtbestätigung  der  einen  oder  anderen 
Ansicht  durch  neue  Forschungen  und  deren  Ergeb- 
nisse zu  sein.  Ks  hatte  sich  bei  der  KrfurBcbung  der 
Anlage  des  Hteiuzeiilichen  Dorfes  Gro^sgartach  gezeigt, 
dasM  die  Verbreitung  der  einzelnen  Typ^'o  in  den  ver- 
schiedenen Wohnstätten  eine  charaktenstisebe  ist.  Das 


Stätten  fand  sich  nur  noch  autseb  Hess  lieh  Linear* 
keramik.  Wir  sehen,  dass  auch  hier  Wohnstätten 
Vorkommen,  deren  Rewobner  an  verziertem  Geschirre 
nur  Stieb-  und  Striebreibentypen  oder  nur  linear- 
keramisch  ausgeslattete  Oefässu  hinterliessen,  diesee 
getrennte  Vorkommen  ist  eine  unbestrittene  Sache  fhr 
Wobngruben  und  Grabfelder.  Der  Kernpunkt  der  Frage 
der  Gleichzeitigkeit  des  Gebrauches  beider  Typen  bei 
derselben  Bevölkerung  ist  jedoch  der,  dass  sie  aber  auch 
in  denselben  Wobostätten  zusammen  Vorkommen  und 
dass  dies  möglichst  »einwandsfrei*  nachgewiesen  wird. 
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Hier  sind  die  Kunde  von  Uoterisalioff , Refrenaburg',  j 
AVenignmatati,  Schaafheim  und  Orongartacb  masa-  i 
gebend.  (Aach  de«  Kduener  Grabfeld  lei^  bekanntlicb  | 
einaelne  nur  mit  Linearkeramik  anageitattete  Grdber 
twiachen  denen  mit  typiacbem  RO^sener  Qescbirre.)  Die  * 
Vertheilung  der  die  eine  oder  andere  Art  bevorengenden  < 
oder  beaittenden  Devölkerung  mag  in  der  Wormter 
Gegend  eine  andere  eein,  am  mittleren  Neckar,  Main 
und  an  der  Donao  hat  dieselbe  Revillkernng  beide  Kunat* 
formen  beee«sen  und  dies  iet  bewciieod  för  die  Einheit^' 
liebkoit  der  baodkeramuchen  Cultur  im  Ganzen.  Behafi 
diceea  weiteren  Nachweise«  habe  ich  nun  eine  Antab] 
Stellen  gewählt,  deren  ProbeK'cher  nur  Scherben  einer 
Art  ergeben  hatten,  um  lie  mit  allen  Cautelen  bin* 
•ichtlich  der  Möglichkeit,  daia  hier  eine  zweite  Be* 
wobnungischichl  vorlicgen  könne,  aaazugraben. 

(ForUettang  folgt ) 

Typencataloge. 

Von  Robert  Mtelke. 

Was  e-4  für  eine  Arbeit  ihI,  l>oi  archäologischen 
Forschungen  die  Verbreitung  eine«  beütimmteri  Typus 
zu  verfolgen,  weit«  Jeder,  der  sich  mit  solchen  Auf* 
gaben  beschilftigt  hat.  Ich  meine  damit  nicht  jene  Ver* 
breitungsgebicte  faeitimmterGrundformcn,  wieGesichts* 
und  llausurnen,  tlavi»>chen  ScbUlfenringen,  einzelnen 
Fibeln  o.  a.,  deren  Fundtonen  auch  durch  die  Ent* 
deckung  eines  au<4scrhalb  liegenden  Einselfundes  nicht 
wesentlich  verändert  wird,  sondern  mehr  die  Kluin* 
arbeit  vergleichender  Forschung,  die  auf  eine  Besonder- 
heit der  Form,  de»  Stoffes  oder  der  Vertierung  gerichtet 
i«t.  Welche  Verschwendung  von  Arbeit  und  Zeit  gebt  | 
allein  für  den  verloren,  der  an  der  Hand  der  jährlich  | 
erscheinenden  einschlägigen  Literatur  die  Verbreitungs- 
gebiete bestimmter  Formen  tu  vervollständigen  sucht,  | 
an  Arbeit  und  Zeit,  die  der  einzelne  gern  anders  be-  ] 
nutzen  würde,  wenn  er  dieser  registrirenden  Thätigkeit  \ 
enthoben  wäre  und  den  eigpntlichen  Folgerungen  jener  ; 
Vorbedingungen  sich  xuwenden  könnte.  Die  Frage  ver- 
dient aufgeworfen  zu  werden,  ob  sich  nicht  mit  wenigen 
Mitteln  eine  Organisation  schaffen  liesse,  durch  die  der 
Forschende  in  den  Stand  gesetzt  würde,  sich  jederzeit 
ein  klare«  Bild  der  Lage  zu  bilden,  etwa  dadurch,  dass 
er  an  einer  geeigneten  Stelle  sich  von  dem  Gebiete 
und  seinem  Wachsen  durch  die  neu  einregistrirten 
Fundorte  ohne  Weiteres  Übeneugen  könnte.  1‘iese 
Organisation  aniuregen.  ist  der  Zweck  dieser  kleinen 
Mittheilung. 

Die  erste  Voraussetzung  einer  solchen  ist  das  Bild. 
Fast  alle  der  »DeuUebeo  GeselUcbaft  für  Anthropo- 
logie. Rlhnologie  und  Urgeschichte*  angeschlos«enen 
Vereinigungen  Wsitzen  eine  mehr  oder  minder  grosse 
ZoiUelirift,  einzelne,  wie  der  Verein  für  mecklenbur- 
gische Geschichte  und  Altertharaskunde.  die  Berliner 
und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaften  bereits 
pcit  Jahrzehnten.  Eine  überaus  grosse  Anzahl  von  Kln- 
znlgegenständen  ist  in  ihnen  ubgebildei;  aber  mit  jedem 
Jahre  wächst  die  Schwierigkeit,  sich  in  den  vielen 
Blinden  inhaltlich  zurecht  zu  finden.  Gerade  die  Ab- 
bildungen — oft  unscheinbar  dem  Texte  cingeordnet 
oder  an  Stellen,  wo  man  sie  nicht  sucht  — sind  »ebwer 
zu  übersehen.  Andererseits  lagern  die  Bildstöcke  »lieber 
.Abbildnogen  oft  Jahrzehnte  lang  unbenutzt  in  den 
Schränken  der  Qeselhchaften.  Wie  leicht  nun  und  mit 
wie  wenig  Konten  Hessen  sich  aus  den  dort  iugernden 
Bestünden  archäologische  Bilderbogen  bentellen,  die 


mit  kurzer  Angabe  des  Stoffes,  der  Herkunft,  des  Maais* 
Stabes  und  einem  literarischen  Hinweis  verteben,  gegen- 
einander auflgetausebt  werden  könnten.  Dadurch  wäre 
jeder  der  der  , Deutschen  Ge«ellschaft  etc."  angeglieder- 

len  Verein«  leicht  in  den  Stand  gesetzt.  Abbildungen 
der  meisten  Fimd«Hchen  za  erwcr}.»en  und  üh>  in  seinen 
Käumen  rinfv«  »tetig  fortzufujircndcn  BÜdercatalog  der 
iN*lten«lefi  und  blufigsbii  Tyi^m  an?.ulegen. 

Die  wesrntlicbitß  Aufgal>a  des  il^gistrirens  würde 
darin  l«08U'hen,  für  jeden  einzelnen  Gegenstand,  d.  1». 
nicht  nur  narb  seiner  Form,  sondern  auch  nach  dem 
8t»*tl  und  der  tlröi*e,  einen  B^»gen  aniulegen.  auf  den 
die  Abbildung  zu  kleben  und  jeder  Fundort  de«  Gegen- 
siandei  mit  einem  pnt-cprecliend«<n  literarischen  Uin- 
wsiiu»  cinzutragi-n  wiUe.  I>ie  llefiteUaQg  der  Abzüge 
würde  für  jede  der  Ge^elUchaften,  die  ja  im  CTuitausche 
andere  dalür  «rhingUn,  mit  so  geringen  Koaten  ver- 
knüpft Jicirj,  da^a  wie  zu  dem  embringenden  Nutten 
nicht  in  Betrat  ht  käme.  Selbst  verHtümllich  müssle 
nach  AhUuf  eines  jeden  Jahre«  ein  erneuter  Austau'jch 
der  jüng-'teo  abbildliehen  VerofTeutlichungen  icitena 
tier  carteJhrten  Vereiuigongt'u  (?rfolgrn.  Die  eiste  Ein- 
richtung  dieses  Typencatalrtg*«  würde  bei  der  Fülle 
des  vcruiutblich  einlaufen‘len  Materiale»  ja  gewiss  Arbeit 
kosL'ii;  da  sie  aber  nicht  an  die  Person  eines  Mit- 
arbeiterA  gebunden  i>(t,  e-intlem  «ich  nach  typologiscben 
CMler  aodorr«  Gesichtspunkten  tbeilen  lüset*  «0  ist 
auch  diese  Sebwü-rigkeit  nicht  erheblich  hemmend. 

Der  Nutzvn  scheint  mir  «o  gros«  zu  »ein,  diiat 
etwaig«  Bpfilrrhtungori  Öl»er  Unregelm. ii>sigke5teu  im 
AuitauH<  h«  oder  im  Emregistriron  kaum  <iauern<l  :störcD 
könnte«,  l^agegp«  verdienen  noch  zwei  andere  (^esichU' 
punkte  bervorgehobeii  zu  werxlon.  Durch  die  Bcgislri- 
niug  selbst  dürft«  bald  da»  Interesse  bet  diosem  oder 
j^nnm  Boarhi'iter  odrr  Henutaer  dabio  wo«  baen,  die 
Ergebnisso  de»  Cafaloges  auch  kar«ogriiphi»ch  fe«txn- 
legen  und  damit  der  ty pologiscKen  Kurlirnng 
ei««4  jeiien  Einzelgeg-n^tufides  in  ganz  .Mitteleuroj)* 
und  darüber  hinau«  vor*ni\rl>eiteD.  .^>ndi'rer.scit«  UX  es 
nicht  unwichtig,  dfo«  in  der  Herslellung  der  Typen- 
eatuloge  au  verschiedenen  .Sammelpunkten  ein  gegen- 
seitiges Controlsystcm  geschallen  wird,  mit  dem  die 
etwaige»  MAngcl  und  Fehler  dereinreliie«  Bearbeitungen 
ausgeglichen  werden  wür»leo.  So  werden  die  Benutzer 
vor  allen  Dingen  von  d^'r  zeitraubenden  Thütigkeit  ent- 
laiBit.  jade  Kintrugung  dnreb  Kiniichtnabtne  in  die 
mauchmal  iKibwerza  vriftagonden  Quollen  nachzuprüfen, 
da  z,  B.  der  Vergleich  eines  in  Berlin  angefertigtan 
lb>gen«  über  Hremzewagen  mit  dem  Müxu'hener  den 
vorhandenen  Fehler  »ofort  naobweisen  würde. 

Zunächst  käme  ein  solcher  Catalog  natürlich  den 
Gnssgegen^tämlen  zu  Gut**,  weil  identische  Formen  hier 
alloiu  nur  erscheinen.  Doch  auch  bei  GeCissen  oder  ihrer 
Oroumentik  wächst  die  .MSglichkm!,  durch  da»  Noben- 
einanderstellcn  aller  verwandten  Krschainungen  einen 
Mitlif  h«n  oder  culiur./llen  Zusammunbiing  durch  Augen- 
sobein  nahe  zu  logen  twier  — abznwcioeti.  Wer  stob  z.  B. 
mit  den  »ugen.innten  BorgwülSen  laiscbftftigt.  niü<i!ite, 
wollt*»  er  sich  in  kurzer  Zeit  mit  den  veröffentUchten 
<»randri*«et]  bekannt  machen,  einen  !iie»euD»irh  mit 
der  einw'hlägigen  Literatur  zur  Haud  haben,  von  der 
Schwierigkeit,  dieiM*  in  kieinerpn  oiier  initticren  Orten 
ftberhaupt  ru  erhalten,  ganz  zn  «e.hweigen.  Durch  Re- 
nutzung  der  Burgwailbogon  de«  Cataluge«  wäre  er  da- 
gegen oi»ne  Schwierigkeit  bald  »o  weil,  mit  lH!*.timmU»n 
Erwartungen  an  die  einzelnen  Quellen  berunrutroten. 

Doch  auch  für  die  private  Forschung  solb4  würde 
die  Herstollung  der  Typcijcutalögo  ein  miu  btiger  An- 
trieb «ein.  Wenn  die  cicrteUirtvn  Gesellschalten  für 
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die  nruckiefTUD^  der  Abbildungen  einen  gcwiMen  Kin- 
heitNpreie  fe«>t)egen  wollten  — »agen  wir  0,05  Mk.  fQr 
dM  Rild  — MO  würde  mancher  Foreeber  «ich  auf  •eini'in 
Sondergebiete  einen  Tjpencatalog  anlegen  können,  der 
ihm  ohne  nennennwerthn  Koitnn  and  Mühe  ein  flkhere« 
Bild  de«  Jeweiligen  Standei  der  Forschung  geben  würde. 
Ja  e«  ist  nicht  tu  kflhn.  anKunebmen.  (Ihii  die  Anlage 
der  Cataloge  Teranlaeten  konnten,  bisher  nicht  ubge- 
bildete  (>egen*tAnde.  die  in  ibrer  Rricheinung  nur  un* 
wesentlich  von  den  Haupttv)>eD  abwit  ben,  nunmehr  tu 
▼erOffentlichen , da  die  Kosten  jetxt  gewisierniaaasen 
wieder  eingebraefat  werden.  Eine  weitere  wabrtchein’ 
liebe  Folge  dttrtte  sein,  dass  nun  auch  die  eintelnen 
Antoren  die  in  ihren  Werken  enthaltenen  BildstOcke 
nach  dem  Ablanf«  einer  gowiiien  Zeit  ohne  Weiterea 
oder  im  Umtausche  zur  VerfOgung  stellen  und  dass 
auch  der  Amateurphotograph  durch  seine  Aufnahmen 
den  Catalog  verTolUutndigen  hilft. 

Diese  kurte  Ansfilbrung  soll  selbstverstilndiich  nur 
eine  Anregung,  nicht  ein  entwickelter  Plan  den  Typen* 
cataloges  sein.  Die  Grentcn  und  Einzelheiten  werden 
sich  TOD  selbst  einstellen,  wenn  man  sich  mit  rereinten 
Kr&ften  an  die  Arbeit  macht.  Ist  man  sich  enl  Ober 
den  Nutzen  klar,  dann  dflrfte  die  «DeuUs  be  Gestell* 
schaA  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte* 
die  beste  Organisation  sein,  den  Uatalog  in  die  Wege 
SU  leiten  und  durch  Verbindung  mit  den  übrigen  euro> 
pftischeo  und  anderen  Centralgesellschaften  einenTypen* 
catalog  beranzubilden,  der  die  ganze  Erde  umspannt. 


Ich  bitte  die  Herren,  welche  sich  für  die 
Angelegenheit  interessiren,  ihre  Ansicht  an 
mich  mitzntheilen,  damit  erentnell  bei  der 
XXXin.  allgemeinen  Versammlung  ein  dies* 
besQglicher  Antrag  gestellt  werden  kann. 

Prof.  Dr.  J.  Ranke,  GeneraUt^cretür. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
WQrttembergiscber  anthropoh  Verein  ln  Stuttgart. 

Die  im  Herbst  1901  ron  Seiten  de«  Au^sebusse« 
gemachten  Anstrengungen,  durch  eine  an  weite  Kreise 
in  Württemberg  erlassene  Beitrittvsaiifrordemog  weitere 
Vereinsmitglieder  zu  gewinnen,  waren  von  günstigem 
Erfolge  begleitet,  so  dass  der  Verein  einen  erfreulichen 
Mitgliederzuwacbs  Terzeichnon  konnte,  ln  Folge  dessen 
erfreuten  sich  denn  auch  die  im  W'interbalbjahr  1901/02 
abgehaltenen  Vereinsabende  and  Vortr&ge  einer  ge- 
steigerten nnd  lebhaften  Theilnabme. 

Die  Reibe  der  je  am  zweiten  Samstag  des  Monats 
anberaomten  Vereinsabende  wurde  am  12.  Oct  eröffnet. 

Nachdem  der  Vorsitzende  Med.-  lUth  H ed  i n ge  r die 
zahlreich  erschienenen  alten  nnd  neugewonnenenFreunde 
der  anthropologischen  Forschung  zum  Beginn  derWinter- 
▼ersammlnngen  des  V*ereines  mit  freundlichen  Worten 
begrüsst  hatte,  gedachte  er  sunüchüt  der  Lucken,  die  der 
Tod  während  des  Sommers  m die  Reihen  der  Vereins- 
roitglieder  gerissen  bat.  Zam  ehrenden  Andenken  an  die 
Verstorbenen,  unter  denen  sich  ein  hoher  Oünner  de« 
Vereines.  Prinz  Weimar,  und  der  um  die  Forderung 
der  Vereinsltestrebnngen  so  hoch  verdiente  KbrenTor- 
aiiind  des  Vereines,  Major  a.  D.  Frhr.  v.  TrOltsch, 
befinden,  erheben  sich  die  Anwenenden  ron  ihren 
Sitzen.  Sodann  gedachte  der  Vorsitzende  des  zur  Zeit 
hoch  gefeierten  80j&hrigen  Geburtstagskindes  Geheim- 
rath  ProfeKj*OT  Dr.  Virebow  in  Berlin,  des  Begründers 
und  Vornitzenden  der  Deatschen  anthropologischen  i 


Gesellschaft,  an  den  er  im  Naman  des  Vereines  ein 
ÖlOckwunschtelegramm  gesandt  bat.  Hierauf  erstattete 
der  Vorsitzende  Bericht  über  die  diesjilhrige  S2.  Denische 
Antbropologenversammlung  in  Metz  vom  6.  -9.  August 
V.  Ja.,  deren  Verlauf  alle  Theilnehmer  in  hohem  Grade 
befriedigt  nnd  gezeigt  habe,  wie  die  lolbringiscben 
Freunde  vorgeecbicbtlicber  Forschung  auch  unter 
schwierigen  VerbiUinitsen  Hervorragendes  zu  leisten 
im  Stande  seien.  Nachdem  der  Redner  in  gedrängten 
Zügen  die  wiHsenscfaaftlichenVorträge  bei  deroCongresse 
tkizziri  und  zum  Theil  durch  Abbildungen,  Schriften 
und  FundstOcke  erl&utert  batte,  erhielt  Dr.  Hopf- 
Pioebingen  das  Wort  zu  einem  Vorträge  .Ueber  den 
Schlaf. 

Neben  der  i>oetischen  Auffassung  dm  Schlafre  als 
eines  Geschenkes  des  von  Träumen  umgebenen  Schlum- 
roergoltes  Morpheus  suchten  die  Gelehrien  de«  Alter- 
thums  schon  frühe  nach  einer  natürlichen  Erklftrung 
des  Schlafes  und  fanden  eine  solche,  indem  sie  den 
letzteren  in  Zusammenhang  mit  Veränderungen  der 
i Seele  brachten.  Die  Plinius’schu  Lehre,  dass  der 
' Schlaf  ein  «Einzug  der  Seele  in  »ich  selber*  sei,  be- 
herrschte dan  ganze  Mittelalter  und  wich  erst  io  ver- 
I h&ltnissmAuiig  neuer  Zeit  anderen  Erklärungsversuchen, 

I die  sich  auf  einen  bypotbetirtchen  Nervengeist  stützten, 
oder  Blutüberfüllung  bezw.  Blutleere  des  Gehirne«,  Ver- 
minderung de«  Sauerstoffes  oder  .\nreicherung  der 
Milchsäure  im  Blut  zu  Grunde  legten  und  davon  Er- 
müdung und  Schlaf  herleiteteo.  Professor  Leon 
Krreira  in  Brüssel  wies  nach,  dass  sich  im  Blut  in 
Folge  der  Zersetzung  von  Kiweis'^kürpern  bestimmte 
giftige  Producte,  Leukomalne  bilden  und  anbäufen, 
die  scblaferregend  auf  da^  Nervensystem  einwirken. 
wodurch  uns  zwar  die  Ursache  de«  Schlafes,  aber  nicht 
das  eigentliche  Wesen  des  letzteren  verständlich  ge- 
worden ist.  Einen  Einblick  in  da«  Wesen  des  Schlafes 
gewähren  er*«!  die  neuesten  oerven-anabomischen  Unter- 
suchungen einiger  spanischen,  deutschen,  franz^^siseben 
und  besonders  1>elgisch-hollilodiscbea  Forscher,  die  eine 
ganz  neue  Auffassung  der  Nervenzellen  und  ihrer 
gegenseitigen  Beziehungen  berbeigefübrt  haben.  Die 
Mu«so  de«  Gehirnes  besteht  bekanntlich  aus  Nerven- 
zellen und  Nervenfasern,  von  denen  die  ersteren  vor- 
nehmlich in  der  grauen  Hirnrinde  angehäuft  sind. 
Jede  diener  Nervenzellen  hat  zwei  oder  mehrere  Aus- 
läufer von  zweierlei  Art:  Neurite,  d.b.  gleichmänsige, 
feine  Nervenfortsätie,  die  nach  kürzerer  oder  längerer 
Bahn,  wobei  sie  bCcbsiens  einige  SeiteniUtchen  au«- 
senden,  mit  einem  federbusebäbniiebeQ  Gebilde  endigen, 
und  Dendrite  oder  Neurodendren,  d.  b.  dicke  Aus- 
läufer, die  alsbald  nach  ihrem  Austritte  aus  der  Nerven* 
zelle  sich  baumfürmig  verästeln ; eine  einzclno  Nerven- 
zelle mit  ihren  Neunten  und  Dendriten  nennt  man 
ein  Neuron.  Während  man  nun  noch  vor  12— 1& 
Jahren  annabm,  dass  die  Neurone  durch  Verwachsung 
(Anastomosen)  ibrer  Ausläufer  mit  einander  in  Ver- 
bindung ständen,  haben  neuere  Untersuchungen  dar- 
gethan,  dass  solche  Anaetomoeen  nicht  vorhanden 
sind,  dass  vielmehr  Neurite  wie  Dendrite  frei  endigen. 
Dafür  aber  bat  sich  ergeben,  das«  -*•  ähnlich  wie  die 
einzelligen  Amoeben  Fortsätze  ihres  Protoplasmaleibes 
aussenden  — auch  die  Nervenzellenendigungen  da« 
Vermögen  haben,  durch  eine  ihnen  eigcnlhümlicbe 
Bewegung  sich  einander  zu  nähern  resp.  sich  zu  be- 
rühren. um  dann  wieder  unter  anderen  Verhältnissen 
durch  Zuröckzieben  der  feinsten  Endigungen  den  Con- 
tact  zu  nnterbrechen.  da««  es  sich  aI«o  nicht  um 
ständige  Verbindung  der  Neurone,  soudern  nur  um 
vorübergehenden  Contact  ihrer  Endigungen  handelt. 


Die  orw&hnte  Rewej^n^  beraht,  wie  der  Eogl&nder 
Mann  nacbweiien  konnte,  darauf,  daiis  in  allen  leben* 
den  Xervenzellen  mit  der  functioncilen  Thntif^keit  eine 
Volumenzunabme  de«  /ellleibGH  und  Zellkerneii,  mit 
dem  Zustande  der  Emchöpfunj?  ein  Kleinerwerden  der 
Zelle  verbunden  i>tt.  Versuebe  an  lebenden  Thieren, 
die  man  dnreb  die  bekannten  ijcblnfmittel  beiHubte 
oder  durch  den  elektrischen  Strom  oder  lanfrandauernde 
Bewc^unfir^n  orechOpfte,  er^al>en  nun,  da««  die  feinen 
»tacbelfOrmiffen  AuBWücb«e,  die  man  an  den  Dendriten 
der  unermfideten  bezw.  unbetAubten  Thiere  wahr* 
nimmt,  nach  Anwendun^r  der  HeÜlubunirBmittel  und 
Kmiüdon^.t'^mittel  verschwunden  und  zu  kolbi^n  An- 
•chwullun^fen  der  NerventellenaueUurer  redorirt  aind, 
die  den  letzteren  ein  ro«enkranzarti(rea  Auaaebeo  ver* 
leihen.  Dieselbe  Ver&nderun);  fand  ijueron  im  De* 
bim  von  Murmelthioren,  die  im  Zuatando  de«  Winter- 
■chlafea  ^ctSdtei  wurden,  und  der  anatomische  Befund 
bei  Gehirnen  von  an  progressiver  Paraljae  verstorbenen 
Menschen  zeigt  ebenfalls,  da«a  die  Endverästelungen 
der  Neurone  an  Zahl  bedeutend  abgenommen  haben 
und  die  übrig  gebliebenen  in  bohoui  Grade  geschrumpft 
und  degenerirt  sind.  Auf  dieser  Veränderlichkeit  ner 
protoplaamatiacben  Endigungen  der  Neuronen  beraht 
nun  nicht  nur  wie  Hednnr  unter  Anführung  von  Bei* 
apielen  aua  der  Ph/siologie  und  Pathologie  nachwie«  — 
die  ganze  geistige  Entwickelung  und  geistige  ThAtigkeit 
des  MenKchen,  iDBofern  die  Fähigkeit  der  Neurone  mit-* 
einander  in  Contact  zu  treten,  Keizleitnngsbabnen  her« 
zustellen  und  die  zum  einfacbHten  Denkproceaa  ndthigen 
Meenassociatienen  zu  erregen,  nicht  von  Anfang  an 
vorhanden  Ut,  «oodern  aich  erat  allmählich  entwickeln 
und  auabilden  muM;  ei  beruht  auch  in  ihr  das  Weten 
de«  Schlufea.  (Fortsetzung  folgt) 

Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Jakob  Nüesch:  Das  Scbwetzersbild,  eine 
NiederlabBungauapaläolitbiBcher  und  neolithiBchcr 
Zeit.  Mit  Beiträgen  /ablreicber  Autoren,  mit 
1 Karte,  31  Tafeln  und  35  Figuren  im  Text. 
Zweite  vcrbe««ortc  und  vermehrto  Auflage.  Zürich, 
Zürcher  und  Fürrer.  1902.  Quart.  368  Seiten. 

Wir  begrütaen  freudig  die  zweite  Auflage  diesea 
wichtigen  Werkes.  Das  Werk  Ut  vermehrt  durch  zwei 
neue  Beiträge  und  zwar  1.  L’eber  die  Fiachwirbel  vom 
Sebweizersbild  von  Dr.  Victor  Fatio  in  Genf  und 
2.  L’eber  die  TbongeRUaacherben  aua  der  neolithischen 
Schiebt  vom  Sebweizerabild  von  Dr,  0.  Scbdteoaack 
in  Heidelberg. 

Die  Zahl  der  Tafeln  wurde  von  25  auf  31,  die- 
jenige der  Abbildungen  iro  Text  von  8 auf  35  er- 
höht. Die  Tafeln  munaten  ganz  neu  hergestellt  wer* 
den,  da  die  pellicules  der  Tafeln  der  ersten  Auflage 
in  der  Zwiacbenzeit  unbrauchbar  geworden  aind;  auch 
aind  auf  mehreren  Tafeln  ganz  andere  Gegenatände 
abgcbildet  ala  früher,  so  dass  nun  in  beiden  Auflagen 
Ober  600  Objecte  aua  der  Niederlaazung  dem  Auge  des 
Leeer«  vorgeführt  werden.  Die  Abbildungen  selbit  aind 
viel  achöner  und  genauer  aU  früher;  «ie  machen  dem 
polygrapbiacben  Institut«  in  Zürich  alle  Ehre,  ln  der 


Anordnung  des  Buches  ist  inaofem  eine  Aenderung  ge- 
troffen worden,  dass  die  zoBammenfaMeode  Arbeit  an 
den  Anfang  de«  Werkes  gestellt  wurde  und  die  12  Bei- 
träge der  Herren  MitartMiter  als  Belege  dazu  nacb- 
folgen.  Das  noch  vorhanden  gewesene,  nicht  unter- 
suchte Knochenmaterial  vom  Schweixerabild  hatte  Herr 
Dr.  M.  Scbloaser  in  München  die  Gewogenheit  einer 
Durchsicht  zu  unteriiehen;  die  Kesultaie  dieser  Unter* 
auebung  sind  in  meiner  zusammenfaasenden  Arbeit  bo- 
rückaiebtigt;  der  rühmlicbat  bekannte  Ichthjrologe  Dr. 
Victor  Fatio  in  Genf  hat  die  Fiachwirbel,  welche 
von  den  Haubvögeln  am  Fusae  de«  Feiaeni  ala  Gewölle 
biDteriaasen  worden  sind,  unteraucht  und  7 verschiedene 
Speciea  von  Fischen  in  der  unteren  Nagethieracbicbt 
bMtimmen  können;  dadurch  ist  die  Zahl  der  beim 
Schweixerabild  nufgefundenen  Tbienpecies  auf  117  ge- 
stiegen. Die  bauptaächlichaten  Vertreter  der  ganzen 
ruasischen  Tbierwelt  vom  höchsten  Norden  bi«  hinunter 
zum  Schwarzen  Meere  haben  nacheinander  in  der  Gegend 
von  SchafThauaen  gelebt  und  dienten  den  Bewohnern 
des  Schweizersbildes  ala  Nahrung.  Dos  Profil  der 
Schichten  bildet  geradeau  einen  Querschnitt  durch  die 
historisrbe  und  vorbistorisobe  Zeit  bia  au  der  letzten 
groaaen  \Tergletacherung  der  Alpen.  Ein  neuea  und 
erhellende«  Licht  auf  diese  Schichten,  namentlich  auf 
die  iniermediane  Broceienschicbi,  welche  zwiacben  der 
paUolitbiscben  und  der  neolithischen  Zeit  entstand, 
werfen  die  neueren  geologischen  Unterauebnngen  der 
GlacioJzeit  durch  Herrn  Profeasor  Dr.  A.  Penck  in 
Wien,  welcher  nun  vier  anatatt  drei  verichiedene  Eia* 
Zeiten  unterscheidet  und  welche  er  auch  bei  Schaff« 
hausen  durch  die  fluvoglocialeo  Bildungen  nach^e- 
wiesen  bat.  Die  Verfolgung  der  GleUchergrenze  westlich 
vom  Bodenaee  hat  ergeben,  dass  der  ganze  Klettgau 
vom  Eise  der  letzten  Vergletacherung  bedeckt  geweieu 
ist.  Der  Randen  bildete  während  derselben  einen  Pfeiler, 
der  sieb  ein  Stück  weit  in  die  äuaserste  Grenze  der 
Gletscher  hineinachob.  Diese  senkte  aich  an  ihm  mit 
geringer  Unterbrechung  «Odweatwärta;  ob  da«  Sebwei- 
zer«biid  von  der  letzten,  der  rierten  Vergletscherung 
ganz  bedeckt  oder  von  derselben  erreicht  worden  iat, 
ist  nicht  mehr  ganz  sicher.  Immerhin  ist  und  bleibt 
dos  Alter  der  NiederlasKong  uaverAndert;  sie  ist  posU 
glaciol  in  Bezug  auf  den  letzten  grossen  Vorstoss  der 
Gletscher  auf  das  Alpenvorland.  Verschiedene  «Stadien* 
im  Rückzüge  der  letzten  Vergletscherung  konnten  nacb- 
gewieaen  werden,  während  welcher  das  Eis  neue  Vor- 
«tösae  von  gelegentlich  recht  beträchtlicher  Ausdehnung 
gemacht  hat.  Die  oben  erwähnte  Breccienscbicht  ent- 
spricht einem  solchen  Stadium,  während  welcher  Zeit 
■ie  durch  Verwitteruug  des  Feleena  entstanden  sein 
muss.  — Intereesaot  für  den  Anthropologen  aind  die 
Abbildungen  der  Gehörknöchelchen  dea  von  Profeeaor 
Dr.  Virchow  eeiner  Zeit  auagegrabenen  Kindes,  welche 
sich  in  den  bisher  sorgfältig  aufbewalirten  Felsenbeinen 
derselben  vorgefiinden  haben.  Es  sind  dieeelben  wohl 
die  ersten  bisher  bekannt  gewordenen  Gehörknöchelchen 
, eines  Menschen  aus  der  neolithiacben  Zeit  ~ Durch 
j eine  Menge  von  Anmerkungen  haben  auch  die  Herren 
I Mitarbeiter  die  neue  Auflage  vermehrt  und  mit  dem 
I gegenwärtigen  Stande  der  Wissenecbafl  in  Einklang 
^ gebracht  Wir  gratuliren  dem  hochverdienten  Autor 
! zu  diesem  aasserordenllicben  Erfolge.  ),  R. 


Di«  Versendung  des  Correspondens* Blatte«  erfolgt  bi«  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Hflnehsn,  Alte  Akademie,  NeuhanaerstrssM  6L  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademiechen  Buehdruckerei  coa  K Straub  tu  München.  — Schluss  der  Bedaktion  3.  Juni  J902. 
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Bediyirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Jtanke  in  München, 

Omurakoern/dr  ä*r  Onn/larka/l. 


XXXIll,  JahrSanfT.  Nr.  7.  Erseheint  jeden  Monat  JuH  1902. 

F&r  *H»  Artikel.  Berirbte,  Recenaionea  «te.  lref«o  die  wlneeaerbafU.  VcnwlwortunK  ledi«licb  die  llerrco  Autoreo.  a.  S.  Ift  dee  Jahrs*  1894. 


Vorläufiges  Programm  für  den  Ausflug  nach  Holland  im  Anschlüsse  an  die 
Jahresversammlung  in  Dortmund. 

FreltAfy  den  H.  Avfast  Abendi  7^  von  Uösteldorf  Abfahrt  nach  HolUnd  via  UberbauMen,  Weflol« 

Zevenaar  (Gr«ns2on<ttation).  Arnb«dm.  Utrecht.  Ankunft  in  Amsterdam  ((.eDtral-ätation)  Abend«  11  Ubr.  Die 
tu  erwartenden  U&ste  aind  während  den  Aufenthalte«  in  der  Societ&t  vüoetrina  & AmicitU*  (Kaiveratraat)  will* 
kommen.  We^^en  Hotel  erfolgt  nfthfre  Mitiheiluog  nach  Dortmund. 

Samalag«  den  9,  Augoat  1902«  ^lorgen«  9^/2  Beaach  de«  Reiebamueeums  (Altnipderlindisehe  (lemftide 
und  Niederl&DdiK'he«  Mu«eura  für  iveaebiebie  und  KonHt.  Volkstraehten!).  Kührung  durch  den  Ouneraldirector 
Jhr.  ß.  W.  F.  van  Kiemadijk  and  (oder)  den  Direclor  A.  Fit.  — Mittag«  12  7^  Uhr  FHIb«tdck  in  der  Hestaaration 
de«  Reich«ma«eam«.  — Kacbmittage  2 Uhr  FortafUiiog  dea  Kundgangea  und  Besuch  dea  Thiergarten«  ^Natura 
Arlia  Magistra*  mit  etbnographiacber  Sammlung  (freier  Kintritt  fdr  die  OiUte).  — Abenda  C Uhr  ('emein^ame« 
Mittage«aen  im  Ke«taurant  de«  Tbiergarteni.  — Abende  9 Uhr  eventuell  Zuiammentrell'en  mit  Auiaterdamer 
Facbgeno«»en  in  «Doctrina  A'  Aniicitia*. 

Sonntag»  den  10.  Aagust  llK)ä»  Vormütaga  9 Uhr  Beaueb  de«  Aoatomisoben  .Mu«euma  unter  Führung 
des  Herrn  Frofeaaom  L.  Bolk.  der  aicb  zu  Mittbeilungen  aothropologiachen  lntere«««‘'a  bereit  erkl&rt  hat.  — 
VormitUgB  11  Uhr  Besuch  des  sUdtiachen  Museums:  alte  Amsterdamer  Zinimereinncbtungen-  — Mittags  12*«  (!•) 
Abreise  nach  Haarlem,  Ankunft  in  Haarlem  1^  (1*’^).  Fahrt  mit  dem  electrischen  Tram  bis  zum  Marktplatz. 
Beaichtigang  d^  Katbhau«e«  (Geni&lda  von  Fran«  Hai«):  mit  der  Pferdebahn  weiter  zum  Hout:  Besuch  des 
Koloniai'Museuma.  — MiUage««en  im  Hotel  ,Duin  eo  Dal*  uro  6 Uhr.  — Abfahrt  mich  Leiden  (10^^)  oder 
918  (9Ü1:  Ankunft  in  Leiden  9^^  i9^)  oder  10*^  (11^)  und  eventueüe«  Zuaamtuentreffeo  mit  dortigen  FachgenosHen. 

Montag»  den  11«  Angust  1902»  Morgens  9 Uhr  Besuch  de«  Ethnographischen  Iteiclismuseums.  Abtbeilung 
Japan  und  China.  — llVa  Ubr  Be«uch  der  Universität  und  de«  Hortu«  (Ältester  boUnisuhcr  Garten  Europa«).  — 
127a  Uhr  Frühstück.  — 2 Uhr  Fortsetzung  des  Besuches  de«  Kthnographischen  Ueicbsnmieum«:  Malayischer 
Archipel,  Södsee.  Schädelsauuniang  (Scbadenberg’sche  Sammlung)  und  Afrika  und  Amerika.  — 47^  Ubr 
Spaziergang  zur  Burg  und  zum  Rathhan«.  — 6 Ühr  MittHges«eD. 

Dienstag«  den  12.  Angnet  1902»  Morgen«  9 Ubr  Be«uch  des  Reiebsmuseums  fdr  AUerthümer  (nieder* 
ländiicbo  Prähislorik).  — 1 Uhr  FrOh^tÜtk#pau«e.  — 3 Ubr  Besuch  des  Anatomischen  Museums.  — 8 Uhr 
Beaueb  des  Zoologischen  Museums  ( Anlhrijpotdensammlung).  6 Uhr  Mittageüsen. 

Mittwoch»  den  18»  Aaguat  1902»  Morgen«  9 Uhr  ßesacb  des  Städtischen  Museum«  (u.  a,  Gem&lde  von 
Lucas  von  Leiden).  — Morgf*na  12^*  (12^*)  Abreise  nachdem  Haag;  Ankunft  12^(1^);  Frühstück  im  Restaurant 
PijI.  Besuch  der  kgl.  Gem&Idegallerie  (Anatomie  von  Kernbrandt,  Stier  von  Potter  etc.).  — 4 Uhr  Fahrt  nach 
Snbeveningen,  wo  die  Gäste  freien  Zutritt  zum  Kurbause  haben.  ^ 6 Ubr  Mittagessen  im  Kurhause.  — 
Abends  10®*  Abreise  von  Scheveningen  nach  Rotterdam,  Ankunft  in  Rotterdam  11®*.  Angabe  wegen  eine* 
Hotels  bleibt  Vorbehalten. 

Donnerstag,  den  14.  Aognst  1902»  Morgens  9 Ubr  Besichtigung  de«  Städtischen  Mn«eums  Hir  Erd-  und 
Völkerkunde  unter  Fübrnng  des  Directors  Herrn  Job.  K.  Snelleman.  — 12  Uhr  Spaziergang  zum  Hafen  und 
FrfibgtQck  dort  — 3 Uhr  Besuch  des  Zoologischen  Oarteni  (freier  Zutritt  für  die  Gäste!).  Ethnologische  Samm- 
lung aus  dem  Congo-Gebiet  — 6 Uhr  Mittage«!>eD  und  Auflöeung  des  Ausfluges  im  Zoologischen  Garten. 

Näheres  betreff«  eventueller  Abänderungen  des  Programm«,  der  Hotel«  etc.  wird  nach  Dortmund  mit* 
getheilt  werden. 

NB.  Herr  Director  Dr.  J.  E.  Schmeltz  (Leiden,  Rapenburg  69)  bittet  dringend,  die  Theil- 
nähme  an  dem  Ausfluge  zum  Besuche  der  Museen  in  Holland  bis  15,  Juli  1902  anzumelden. 
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Inhalt:  >nr)äui)^es  Prograrom  nlr  den  An»ttug  nach  HolUnd  iin  AoHcblaMa  an  die  Jabre^Tertaromlung  in 
iJorttnund.  — VorgeschichtUche  Cei»eireiite  au»  Baiern  in  uui^erbairiechen  »SamiDlungen.  Von  F.  Weber, 
München.  — SodwestdeuUche  Bamikeratnik.  Neue  Funde  vom  Neckar  und  ihr  Vergleich  mit  analogen 
Fundstellen.  Von  A.  Schliz.  (SchluM).  — Kleine  Mittheilungon:  Uel>er  palaeolitbitche  Funde  in  der 


Oegend  ?on  Heidelberg.  Von  0.  Schoeten« 


Vorgeächicbtliche  Ue^erreste  aus  Baiern 
in  auBserbairischen  Sammlungen. 

Zu8aincnengei>tel]t  von  F.  Weber,  München. 

Die  in  Bstern  im  tiaogc  befindliche  Ausarbeitung  | 
einer  arcliäologiecben  Karte  grotaen  auf  j 

Grundlage  der  $teuerkata»terblätter  veranlastt  xur 
Zeit  eingehende  Nachforacfaungen  nach  den  Fundorten 
TOrgescbichtlicher  bairiacher  Laode«alterthünier.  deren 
Funilgeacbicht«  und  gegenwärtigen  Verbleib.  Zu  einer 
Menge  noch  vorhandener  Fundnachrichten  fehlen  die 
Funde  selbst,  die  oft  in  alle  Winde  semtreut  wurden, 
CU  vorhandenen  Funden  fehlen  hinwieder  die  Fnnd- 
berichte  und  machen  »o  die  ersteren  uabesu  werthlo», 
tu  vielen  in  unsern  ^amralungen  liegenden  AltHachen 
«ich  der  Fundort  noch  nicht  mit  solcher  Sicher- 
heit feststellen,  daa»  ein  begründeter  Kintrag  in  die 
Karte  gemacht  werden  kOnnte.  ln  früheren  Zeiten, 
all  man  mit  Vorliebe  noch  »ichöne  Schaustilcke*  i 
sammoUe,  wurden  Depot-  und  Gräberfunde  iiuieinaoder-  , 
geriMcu,  eibige  Tvpen  zurückbehalten,  die  übrigen 
theiU  im  W'ege  des  FauicheH,  tbeil«  auf  dem  des  Ver>  | 
kaufe»  an  Sammler  und  Mu»cea  abgegeben,  oder  e> 
kamen  Fundalücke  verschiedenster  Provenient  mit  an-  ^ 
gekauften  PrivatsamiTilongen  in  die  Museen,  wo  sie  ^ 
nun  ohne  Fundortsangaben,  auf  die  man  früher  wenig 
Aufnierkiamkeit  richtete,  liegen.  So  erklärt  »ich  z.  B , 
dass  Hestandlheile  älterer  bairiicber  Depotfunde  in  den 
Sammlungen  von  Maina,  Wiesbaden  u.  a.  0.  neuerlich 
tum  Vorschein  kamen  In  Npäierer  Zelt,  als  man  an- 
fing.  den  wissenschafllichen  ('harakter  der  Funde  r.u 
beachten,  kamen  zwar  solche  StSckaustauiche  nicht 
mehr  vor.  dagegen  Buchte  tuun  nun  f^nze  Collectioaen 
zuxainmengehOrigor  Funde  au«  amleren  Gebieten  zu 
erwerben,  ohne  über  zur  Verflffentlichung  deren  Fond- 
verhältniste  zu  «chreiten,  «o  da»i  die  hierauf  bezüg- 
lichen, wichtigen  Fundberichte  uoverwertbet  und  un< 
benützt  in  den  Archiven  der  Museen  liegen  blieben. 

£.^  iet  nun  bereit»  gelungen,  eine  Reihe  von  aua- 
einaudergeniseneu  oder  buber  unbekannten  Funden 
in  bairischen  und  ausHerbairiacben  Sammlungen  wieder 
tusaminenzufinden  oder  zu  entdecken,  es  bleibt  aber 
naturgemüss  hier  noch  viel  zu  tbun.  Numentiieh  be- 
Büglieh  der  auBserbairischen  Sammlungen  ist  daher 
jede  Beihilfe  und  Mitwirkung  sacbverstilndiger  Rrei>ie. 
insbesondere  der  Sammlangsvurstände,  hochwillkommen 
und  wird  von  derbairiseben  kartographischen  CommisHion 
dankbarst  begrOest.  So  hat  insbeaondere  Herr  Dr.  P. 
Ke t necke  vom  römisch-germuniseben  Centralmuseum 
in  Mainz  durch  Uebeilassung  seiner  reichen  Notizen 
über  bairische  Fund^töcke  in  deutschen  und  d«ter* 
reichlichen  Sammlungen  sich  den  wärmsten  Dank  der  j 
l^iri’'cben  ak.idemi8chea  Commission  zur  Erlorschung 
der  Crgetcbicfate  Baierns  verdient. 

£h  dürfte  im  allgemeinen  Interesse  aller  Forscher- 
kreise  liegen,  diese  werthvoUen.  grüastentbeilB  bisher 
unbi  kaDutes  Material  liefernden  Beiträge  zur  bairischen 
Fund»tat)«tik  zu  veröffentlichen  und  es  «ei  gestattet,  , 
die  Bitte  an  alle  Sachveraändigen,  insbesondere  an  die  | 


ek.  — Liieratur-Hei^prechuDgen. 


S.immlung«'eiter  und  Conservutoren  anzureiben,  von 
allen  Funden  bairischer  Provenienz  dem  Vorstand  der 
bairlHchen  akademischen  Commission,  Hrn.  Universität»- 
Professor  Dr.  Job.  Hanke  in  München,  gefällige  Mit- 
tbeilungen  zugeben  zu  lassen-  Nur  mit  solcher  ltei> 
hilf«  und  Unterstützung  aller  Kreise  wird  die  Möglich- 
keit gFgfben.  das  Bild  der  vorgeschichtlichen  Karte 
des  heutigen  Baiem  immer  vollständiger  und  reicher 
au«zoge4ullen  und  damit  nicht  blos  dem  bairischen 
Unternehmen,  «ondern  der  prähistorischen  Forschung 
Überhaupt  durch  Vervollständigung  der  Kenntnisse 
Ober  VerbreitUDg  und  Herkunft  gewisser  Ty]>en,  be- 
Htimmter  Haudclswege  und  noch  dunkler  ethnographi- 
scher und  ethnologixcber  Vorgänge  und  Verhältnisse 
gedient  werden. 

Fa  »ollen  also  hier  alle  ausserbairischen  Mu»een, 
in  denen  «ich  nuebweisbare  Funde  bairischer  Provenienz 
befinden,  der  Reihe  nach  folgen.  An  Reichhaltigkeit 
allen  voran  steht  hierin 

1.  das  Musenm  für  Völkerkunde  in  Berlin, 

Blr  welche»  schon  in  früherer  Zeit,  insbesondere  aber  »eil 
End«  der  achtziger  Jahre  in  cifrig«ter  Weise  bairische 
Funde  ausweislich  der  Jahrbücher  der  Kgl.  preust. 
Kunstsammlungen  R«l.  I^XXt  gesammelt  wurden.  Nach 
diesen  wie  nach  den  von  Herrn  Dr.  K«i necke  der 
! bairischen  kartographischen  Commission  zur  Verfügung 
j gestellten  Notizen  befinden  sich  dort,  bezw  sind  in 
der  Schausamnihing  ausgestellt  au»  nachstehenden 
I nach  Kreisen  geordneten  Fundorten  folgende  sowohl 
Einzel-  als  geschlo'^scn«  Funde,  die  in  der  Literatur 
bihher  grössienthcllB  unbekannt  blieben. 

1.  Oberbsifrs. 

Aicbfaeim  (Brw.  J.  a XIL)  Vgl.C0r7wp.-BLd. 

D.  satbr.  Oe«.  Nr.  « v.  1901. 

Anslna.  B.-A.  Kbersberg,  »a»  lfAji»tierSt>ern:  Krlt  mit 
ei'bmslrm  I.Appf>o  in  Mitt«  der  K»bn.  Uns»  N«del  mit  gerilltcu 
Hut«,  BronseceU;  Rroiueko-tpf  vom  P(ivrdRK««rltirr,  UsJlsur 

Baroieoe,  U.-A.  («»rinieeb  iKrw  ISS4  J.  B.  V.):  (.ieftM- 
frsawootfi  prilu  sa«  «inom  «ngnbUrhea  rfafaibAu  d««elUet. 

Bei  lugolatadt  iwabrweheinlicb  Vaochlng.  B.-A.  IngolstadtL 
VaL  CorrMp.'Ül.  d.  Ü.  antbr.  G«a.  ».  8 v.  ISOI.  (Kiii  Tboil  dieaea 
Fimdea  betlndel  Mch  im  Muaeuiu  von  lufwlaUdt.  «u^piblicb  t«s 
Hsncbtnit  h«r»iainineDd.> 

Leebhaiiaen.  B.-A.  FHedberc;  Pmntearhwert  der  jfltisem 
Bronzeceit,  «in  tweiie«  xa  dineam  Fund  gebär,  Bmnzeeebwert 
b«QOiJet  «ich  io  Frtedberg.  Ct  Beitrag  x.  Aotbr.  o.  UrgcMh.  lld.  XIV 
8.  1Z5  IX-  Z.  Boeb  Bicitt  aaBgeelellL) 

KelcbeBbsll-Kirebberg,  B.-A.  BerehU-egadeB  (Er«. 
1890/91  J.  a XL  XIL):  HtttbenttHiberfuBde. 

(AiimerkBDg.)  Auaaerdem  iniiioter  der  Baxoirtanang  M Q oeheB 
aoagestcUt:  rubce  Brouzeligürebeti  <wehivcbft>BU«h  J(»llMb-eer- 
rr.Diitcbl,  acblicbler  BroQZi'aruring  ttod  ßrnaxeannriitg  mit  d8rti«i 
KndeD  twsbnwrbelnUeb  tnerDwimcisrb),  «übel  die  OrtMngaW  «obl 
nur  «1»  Ort  der  Erwerbung  juuunebmen  iet. 

?,  XiederbBtera. 

Ke)  bei  di:  TlionerlH-rbeii  uml  Schlecken  (Erw.  t«9)  J.  B.  XIL): 
.eltitalieebe*  RmnsebiecbtesM  mit  getrieb.  Vera  und  HeDkelrrät 
(Krw.  iSM  J.  B.  XVI.) 


h a«e  Jafar  der  ErwerbaaK  iat  dea  amtUckan  Bcriebten  In 
den  JabrbUebeni  der  Kgl.  preuaa.  Kunataamislungen  B.  I~XXL 
IS80— 1901  eatiiotBrnea.  iHe  F'uik^  eind,  auweit  nicht  ander*  be- 
merkt, io  der  Schatuemmlung  de*  Mueeuma  fOr  Vrdkerkunde  wü 
den  angegebeueo  Puadort«bcxeicbaang«u  auageatoHt. 
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Abanaberf:  A iiront»«rmnnc*.  (Crw.  ]N3  J.  U.  XIV) 
(biebt  tQa^«-at*UL) 

Baeb  «m  Kr!t»acli,  B.-A.  LaoiUbut:  groM^r  lji|<|MMikeIt 
(RiBttif.rK  i Htfr»«t«inr<AR. 

Landahat  ibair):  altar  Brnn»ak«It  mit  arur«>d»iit-  Han<1> 

IriaUo- 

Hicgenborg,  B>A.  Kelhpim.  ) GMldraQiu*  (Hng«nli»g«n- 
•rbfiaar  1«b«n). 

Abbch.  B.'A.  i'farTklrrhati(t):  bllbarttbel  ia  FiM’bgvataJt 
(«wU  naruwiiiglarb,  arisawAbnlirh). 

Aldnabarb,  B.-A  V(lsh<«frn:  I Hn««!ttrab  m'l  Tbnnsef. 
lind  l^l<‘hi*nbr«n<).  Bi^naaMrbwart  uilt  rum».  Griff  Ttm  »ktrt(ron«|, 
und  llolaiifbnidarMtan.  lupprokalt  mit  L.  in  Mitt« 
dar  BiüiB,  kl.  Dulrbkliiura.  Nailcl  mit  kTgainnniir.  AH*rbtqiM 
and  vi'Mirktam  lUU.  Th'iu»rhatt>  mit  klfii>«m  Itrukcl  uod  Wolfa- 
uhnamain. 

Böradnrf,  K>A.  KM>»nfei>l«ti  <ndi>r  l^iidafaiit  ?i.  aua  llSiral' 

friWrii:  bruia<M»chwertkiiuAa  mit  i Nti-tbVbnm.  Ijippankalt  mit 
.app«n  ln  Sfitta  dar  Babn.  Xad«-1  mu  krgcir.'.rmigf'm  Kopf  und 
anwbwalUndam  Mal*.  <Knnd  Ihnlirh  dna  mriKon.i 

Riadl,  Kuiaa.  B.<A.  Wr^cfaaid.  d.  Gorre<«p.*BL  d.  1>.  aothr. 
Gea.  Xr.  8 t.  hlüt  und  Varh.  d.  liuU  Vor.  Nlfdark  SA.  lid.  H.  »8. 
Intlnjr.  B.*A.  Orirfibarb:  ItrilM-ncrilwrfund«-  iKrw.  lyoi.). 
t AnmarkuQit.1  Narb  dm  Jahrbfirbarn  wurdao  aua  Niadar- 
baiam  (ohtta  nlbt-rn  Ortatnitaba)  i«r«nrh*n-  IMj;  ^Brnnaan-  imd 
KöbUnfaad»*,  IHN«;  ,i-'aada  ana  KAgalirrttlMini*.  lAww:  •VrrM'bia* 
drsB  Kandn*.  IVOI.  Knud«  aua  llilgelgrUbrm  aus  Jan  Ikairks' 
imtaro  ViUhori'U  und  rfarrkircben. 

a.  l*fala. 

Braltrurl.  B.-A.  Zwaibrflckcn  (Krw.  }»M  J.  II.  XIV.>: 
Brooia-Ilala-  und  Arinrintrc  (uicbt  au<igi*«tr’lU. 

Oc«*fld  Ton  BOrkbciui  (Brw.  lt^4  J.  B.  V.):  Kund  a-ja 
atnam  frtoklsrlun  Graba  (vlr-liolcbt  Ubriitbalnif). 

Fraeknnfaid.  H.-A.  Garmarabaiin  (lirw.  I8SHI  J.  B.  XVI); 
I»taiahamoi<’r  (nicht  auaffu«t«»i]ti, 

BDrkhelu,  Btadt-  MAhUtcin  (Kapi>!(>oti«bat). 
Daidaahelm,  Stadt.  Gapreaata  biBwrblrrbarfatiiben  (Belag- 
plattao  nir  luvruwinuüichv  Srbcibvnabela  am  HruuM). 

kiasawailar,  H.-A.  ZwcibrOekeo:  Uruaacr  bivficchog, 

8 (Ucka  scAchlAaiMBa  Rlne«*  mit  S Knotaocrupi'an  und  Ousaaapfan* 
snsatc  iHailsi,),  Jlrnozamowiar  (wia  aoa  l'(«hlbau(an>. 

Aua  dar  ,Bfali*  »bna  FtlitdortMOgaba;  Xapbritlui)  und 
UcMsel,  Andere  Steinbeile,  i limntastffcka  in  Kinsform,  2 daasgl. 
ln  Spanjcanform  iRnhinat^.,  rr»veniena  bedenkbeb),  I Sichel, 
1 LaazeMpiti«,  2 Hublkeltc.  1 Flacbkalt  mit  Kandleiaieo,  1 Iap|M*n- 
kalt  Form),  viele  dicke  atmeiüuaaene  Hinge  ubu«  Verlier., 

Tiela  vartlarta  Hjülstattanunb;:a.  KalUtattnng«  mit  Kneten. 
1 Ballstattring  mit  dicken  RudkuApfen 

4.  Obarpfalt  und  Ragansbarg.*) 

Penamanar,  B.-A.  Baraberg  tKrw.  J8vi  J.  B.  XV.):  HOgeU 
grlberftmda  (nicht  auAgoatelltl 

Kmhof,  B*A.  Bnrglanganfald  (Brw.  l»9t  J.  B.  XV',):  HQgal- 
grkbarfuftda  iuicht  ausiraatalltl. 

Zell,  B -A.  Bctlugriea  (klrw.  1804  J.  B.  XV'L):  Crtbarfunde 
(siebt  auagaatallt). 

rrlebartahaim.  H.-A.  Amberg;  ({enkeltaaaan,  Henkel- 
acbal«,  kL  xweihankL  (laflss  von  Tboo. 

Langanfald,  B.'A.  Parsbarg:  2 Tbongafisaa  dar  llalUtaU- 
i’crlndn. 

BorglenKenfeld:  gelbes  Tbonncbälcbea  ra<t  schwarzer 
Besialaes  (HaliBtatUeit):  aodami  (Rrw.  1887  J.  B.  VllL):  awel 
aciiwarte  graphit.  Thuugefisse  aus  emexu  UQgelgraba  (uleht 
anagaateUtk 

DtalldArf.  B.-A.  tlorRlaniranfald:  2 groaaa  Brooiattbalo 
dar  Fröb-La  Tcnaacit,  durch  Bronzekatteban  verbundon.  (Krw. 

J.  B.  XV.):  .llOgalgrlberfuiide*.  deagi.  188«  (J.  B.  XVI.): 
»GrlHcrfuBd«" 

SebmIdtmQklan,  B.-A.  Bnrglrngenfald.  aua  I Grab- 
bagals:  I.  HUgal  mit  Skclaten:  2 ttache  brtU.  Arrenngc  mit 
Psipfielan^lahscbiiuia,  3 Bronr.» • Frtlli • La  Ti'»«- Fibuln : 2.  iltige] 
mit  Skai.:  Halsringrast«.  KpirBlscbeibenrmtA.  rotfaar  Henkcjkmg 
und  ThonachAleheu  der  Ilanstaticeit:  8.  ilfisci  mit  3 Skeleten: 
a<  2 Brvilaoapiralflbaln  von  Brona«  mit  Ktaenrad,  l Arrnnng  von 
Bronze  der  ilaUalatUt-it  mit  uiBmMUgbenea  Linien  atalt  Kippen. 
Sekuuekfrarajante.  iMiatebend  am  Bronieryllndcr  und  blauen 
Otavperlen  daiwiecben:  b>  2 Br'Ri«flag«rrloge ; c)  broiiieitl.  Nadel 
mit  doppelter  AnachvraDong,  Kagalkupf  und  Vera.,  2 TltU>rkopf> 
annbroBlfibeln  von  Brunze.  Aiiaaerdem  anaingatbdit;  Hallaiatt- 
krratnik,  dalnd  M-bvrarzca  ScblUcben,  blaaagcibes  mit  aebvrarter 
Bemalung,  aelhrStblichea  mit  ebenenlcber. 

Ortlaabrnnn,  B-A.  Kscbenbach.  am  1 groaeen  Grabbttgel 
mit  2 Skeleten:  a)  BrueiehaLsHcbtuuck  mit  8 Btsgoo.  an  d<m 
Armen  )o  7 at«Igl>Qgetförmige  Armring«  toq  Brom«;  b)  2 var- 
clerta  Bronsaarmnos«.  Bronzaflbat  mit  bofalem  BbirAl  and  hobl«m 
Knopf  am  Fua«.  Ansaerdam  aus  Grabbdgaln  (oder  aiu  denuHilben 

■)  Ansaerdam  worden  nach  den  JabrbQckeru  aua  der  ,Obar* 
pfaix*  ofaue  Fuudortabexekh.  erworben  in  den  Jahren  1888,  1880, 
1888,  1886,  1887,  l8tG;  , Funde  au«  HOgelgr^bem.“ 


' llflsalM:  verxiertea  HronzegQrtelblecb,  Fragraenle  {UallslattieiO, 
hoble  Hronzenbrriuge  (llar«taCltalt),  aebr  kleinea  Broii/attbalatiek 
J von  kahnfünn.  Tpp..  Hr>Mtzefil»«lfiisa  mit  Perl«  am  Knde.  2 Bain- 
' knApfa,  Tbonpi-rie,  I Kii*enrli»it.  Frdb-I.s  Tfna- Flaaeb«  ven  Thon 
mit  langem  bobeii  Hais  und  raicber  Varx.  am  Baacbi-.  groasea 
baoebigea  Tbenuafka«  mit  Htrichverx  t|ial)statt-  oder  Bronceiait F) 

Haslach,  B.*  A.  SaUbaebF  lalar  MadtainbofF:  Tbierkopf- 
flbcl  von  Bronze,  blaue  Glasperlen  auf  Itrorucdrabl.  8 ddot»<  Arm> 
ringa  und  ein  llaU/ing  von  Brvuxe  dar  l.aT«-neteit,  I Gu«*fa)don- 
rlfltf  von  Hronic.  I Fingerring  atin  Hr»atebla>cb,  1 Thoiiwirtal. 
1 Si/'lnwQrfal.  I Iwarheiteter  Sebw4>ihi*zabu. 

Haar,  B-A.  S’ilzbscbF  otlar  KachenhacbF  ans  raebrrren 
(■rahhflgeln : 2 Tbierknpf  - Araibrusttlbelii,  1 Frffh  * La  Tetie- 

Arinbnistflbcl.  ] Armring  mit  .3  Kn«tau,  von  Brunze  der  La  Tf-n«-, 
1 grosser  Broazcbalsring.  gedreht.  Lndi'u  glatt,  und  ft  dOutw  Arm- 
‘ ringe  mit  Siricbvarz.  dar  Uallstattxeit. 

Kichanse«.  B.-A.  Baraberg,  an«  mabreran  Orabhflgeln: 
Bruntrkolt  Ditt  lusammcntrat.  I.ap(>en  und  niiHlcr  Schneide  und 
Armband  der  ftlt  Biunz«x«it  au«  einem  lldgel,  Bronzebbel  uud 
; gross«  Mbwarz«  Tbongefkase  der  HaUstattzeit.  3 gross«  Kisenring«  ; 
aus  I IlSgelgrab  mit  lioirbeobrand : Bruiueliillaeribalskette  uud  3 
grosse  Thonachaaselo  mit  geritzten  uud  puukUrlen  Muatem  der 
Jlallstattzeit  (Hiebt  aiisganteilt) 

Gre»a-Blas«Qdorr,  H.-A.  Baa»b«rg;  llftgel  mit  3 Rke» 
leten:  kleiner  KiaengurtclUaken,  dmugl.  mit  3 hkoirten : I Ring« 
eben  von  Bri'iixa,  I (trapbitstbckeben,  I V’ogelkopfBbel  von  Bronze, 
1 Armring  von  Bronze  mit  3 Kuutengrupjicii;  1 IlUgel:  2 Arm- 
riuge  mit  3 Kotengnippeo  von  Uniaze  und  TbonNahal*  (La  T^(v«F). 

llatzenbof.  H.-A.  l'ar»)>«rg.  an«  OrabbQgeln;  i.  Hilgel: 
Br'nxedolcb  der  Brunzepen»«!« . HallstuttxMdel  uiit  sspiralkopf, 
I klein««  HMgaiiQli«  IhiUrk  von  Bron/r.  8 kleine  Frt)h  - I.z  Ta  na« 
flbaaln,  2 blaue  Glasperlen,  2 Fiaanringa*,  flaschenart.  Thoiurof.  der 
Frftb  - La  Tenaizeit  mit  waatom  lUU;  i.  Hdgel;  KieenmeasaT  (hieb* 
messerzrtigl.  grosser  Beriia'einnng  uud  Furien,  I BroniepfeiUpitx«; 
17  steigbllgi-irormiu«  Armringe.  1 grarsso  Certosa-ArwbruatflbeL 
1 »Qb  - La  Tone  • Fibel,  llallstalt-ThotiRcbftlcben.  O.  a.  galbee  mli 
rother  und  ncb«arz>'r  Beiua'ang;  A Hflgel:  Halsnngrvsta  (Hals« 
«chmackFl,  Haliaiatt-GenLsse,  u.  a.  ein  Fussbecher,  eiu  uriia>nfi>riii. 
GefiM  mit  iN'SOud.  abgn«a>tztem  hoben  liala  miic  weite  Kchflsawl; 
4.  IlClgel:  Bra>nzi'ringrest«j  Eisenaruiring  und  8 kleine  Klsenringei, 
1 ThonvrirteL  FrAb  • La  Ta*n«i -Gentes . urncuartig  mit  laufendem 
Hand  u.  a.  w.  verziert;  8.  HQgel  mit  BkeL:  grai««««  Biocomevser,  2 
grosse  Bronze- FaiikcuAbelti,  die  eine  mit  «eiautsm  KrualKFi,  Brooze« 
naiiel  mit  Kiigelkopf.  1 dAntiar  Armring  von  Hramia,  I Tb«n"cHaJa, 

, Tbonhankelkmg;  8 Hügel:  geachni'tlz.  Bronicsttlek  (wohl  von 
oinem  gcripptsn  lloblwalstarmriDgi,  2 Thonschllchan  mit  Henkel; 
7.  IIAgcl:  Brnisl«inriug.  Ttuinsrhklcliea  der  HiUlsutUcit;  8.HBgeI; 
Dronzclllx'lmt  (von  einer  BogeiiAbel  mit  langem  P'ubsI  , Thon« 
I Bchlirtaen.  Kisenraet«.  Hroniarliig:  8.  llQgel  mit  Skeletreat:  2 atab- 
fa'nuige  B^>tllea^nnnge.  1 Brosr^'iiadel  mit  mridem  Kopf,  kl«aoe 
I Broiixapcrli'n  etc.;  lu.  Hflgol  mit  .^kel  : BroDtera»iniiesser  (wie 
' popp,  Urabfaügcl  von  Amhergt;  11.  KOgel-  18  BronzestalghUgelarm« 
; ring«  mit  l.«ichaDbrandi  )2.  HOgel:  BronzepaiikenAbal ; 18.  HOgal: 
1 Braincering,  1 Kiaonring;  14.  HAgel:  1 »cfalichtcr  Broatcbalsring, 

1 Bronzebaken  (doppelt  gena>mmen).  Auvaerdem  uneinb;>*i  heilt : 
; 2 lUdnadeln.  1 radförmiger  Aubftuger.  Anenug«,  Amt-  und  Finger« 

apiralroet«.  Pincette.  vleht  gnitse  uud  ktein«  Tutuli  uiid  Blech« 
röhrrlien.  I verziertar  lla>iikalkrug.  «Ammtlkbe  der  Hroomeitv 

2 llronzenadeln  mit  Splrmlkopf.  BmntebogcnAbel  mit  langem  Fusa. 
Tbierknpf«  nt»d  Armbnutthierkopfftbein  v.  Bronro,  Tbonschkichen, 
reichverziert«  Tbonum«  der  HallstalUeit,  liroiUrb  gmasc  Fuas* 

I Vase  |Hallsiattz«it),  ftaacbenfönoigii  Früh  • L«  Teue -V'aa«  mit 
weitem  Hals, 

llnhefibiirR,  B.-A.  PamWrg;  Brontomessar  ind  Inngem 
; Griff  <l<rnni»ioltl.  Bronzcanblugor  in  Kpiralfona  iHronza^zeit), 
I Brouzfimdol  mit  Keulcnkopf,  ferner  2 bohle  Fansnugo  vuu  Brooxa 
mit  Ktrichgrnppen  verziert,  2 FaukeullbelresCe  mit  Mlt(el|>aitke 
nnd  Kettebeu  von  Bronze.  1 ü>cbal«unadel«tllck,  2 grosa«  Ara- 
oder  Fusarluge  von  Hmaxt.  kleine  Arranogc  von  Bmnxe  in  var« 
achiedviien  Grössen.  KT>'Me  llenkeltass«  von  Tbon  mit  Sebaebbratt« 
muatcr,  givssecs  »cbalcnförmigcs  Gefkas  mit  rother  und  schwarzar 
Beinalnng,  mehrere  schwarze  Gefim«  mit  typiachen  Funklnmatem, 
weite  SchAMoin,  kleine  Tsasen  und  Hcbatan.  eimintl.  aus  HalhiUUt- 
zeitgrkbem,  gescblosoeiier  Bruuxerlng  mit  5 Koolengruppen, 
2 Tbonkegel. 

Holzheim,  B-A.  ParaHergF  oder  Burglengenfeld F (kommt 

7 mal  Tnr)  au«  tüTwbUAgeln:  Hdgot  I:  Armrlngreats  (Bronzezeit). 
2 Bronzedrabtrlng«  und  1 Naalel  mit  Bcholt>enknpf  der  Bronzezeii, 
IThirryzhn;  HAgel  3 mit  l.eicbenhraa4:  Bruueemesser,  eiawbneiit. 
nach  Art  der  FrAb-hallstattzeltl.  Messer  aus  FfahtKaiiteii ; HQgel  8 
mit  3 KkeL;  Ur»nxenadel  mit  dickem  geHp)<t*m  Hai«  und  Kugel« 
köpf  (jOng-  Bronzezeit). 

Haidenabnch,  B-A.  Parsberg,  Grabbfigel  1 mit  Hkel.; 
Bronzedrahtflntening:  GrabhUgcl  2 mit  8 Bkel. ; viele  Kadreifen« 
atOrke  mit  langen  Nägeln,  Uadnahen  (Kia^neyllodorl,  llacb« 
Klsenbindcr,  HalUtattsebwert  von  EiMO,  1 TbonacbÜcheii.  VgL 
Corrc*p.*B(.  Nr.  8 von  1801. 

Wleaenarker-  (OberF,  UliterFl,  B.-A.  Parsberg,  aus 

8 Grabhögeln:  Vgl.  Corr«ap.-Bl.  <i  l>.  anthr.  Gea.  Nr  •*  von  löfil. 

Kleiii-Uitteradorf,  B-A.  Paraberc,  2 Grubbüg«!  mit)« 
$ BkeL  Hligel  1:  Früli-La  Tl-ne-Hruiizegürtelhakeii  mit  M«n#>cben« 
maske  and  Palmettenmuster  tibnlirb  AlUirl.  d.  betdo.  Vorz.  B.  II. 
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n.  IV.  T.  '2  P.  1 ond  8 ond  d.  naul.  P«r*fk  Trt*r 

189J — 2S85  T«f.  V P.  II,  mit  Ci<^«nl*<u»chli^,  I ri<wrnv*  Hl»b- 
I <M'hr  ipionM*.  Cftrtouaniibniiitflbrt  von  Bn<nM, 

2 Pf<Tdch('iillb<  in  (v«r»efaic<l«u  icroM»l,  1 Anubni«t>ThicrkoBfflb«l, 
llmnzas  b BrDDxekaApfr.  3 «od  Bn<a>«,  2 Bronun>tiKh«D; 

HQtr*<l  2:  1 bmtt«  Ki*ealant«,  I el^r^roea  H lebmeanvr,  ft  fÜMBrijur«, 
I KiHvruiriDrlitB.  2 ft  KrHb-L«  T^a&'KibvIu  vou 

briMi/4«,  I Kis^npfriora  nit  Iloinboft.  Th<>i»Mbitlch«<n. 

(PorüM-UuBir  folffl) 


Sttdwestdentsche  Bandkeramik. 

Nene  Funde  vom  Neckar  nnd  ihr  Vergleich 
mit  analogen  Fundstellen. 

Von  A.  Sc  h lir.. 

(Schluna.) 

In  enter  Linie  wählte  ich  eine  neue,  eine  halbe 
Stunde  nordwestlich  von  Ueilbrunn  iftoHrt  auf  einer  Ufer^ 
höbe  bei  Krankenbach  i^eleffene  Ansiedelung.  Sie  be* 
■tunii  ur>«prODftiieh  aus  drei  kleinen  WohnHelleu,  welche 
durch  eine  Sand^n^be  halb  zerstört  schon  früher  von 
mir  aus^Pl^raben  waren  und  nur  Linearkeramik  ergeben 
hatten  und  drei  ^ros<iea  Stellen,  von  denen  zwei  sich 
all  Wohnstätten,  eine  als  ViehhQrde  sich  erwies.  Sie 
lallen  auf  der  Koppe  des  Hügels  als  iftolirte  sieb 
deutlich  schwarz  abbebende  Platten.  Di«  zwischen 
mir  und  A.  Honnet  vereinbarte  Art  der  Grabung  mit 
vollständiger  Entfernung  der  Ackorbauschiebt  des 
ganzen  zur  einzelnen  Wohnstätte  gehörenden  Platzes 
und  schichtweiser  Abhebung  des  Inhaltes  bis  zuui 
tebarfen  zn  Tagetreten  des  Grundrisses,  sowie  die 
Eigenart  dieser  Grundrinxe  schliesst  sowohl  das  Herein* 
gelangen  etwaigen  nicht  sofort  als  solcher  kenntlichen 
fiteren  Inhaltes,  als  auch  eine  Vermischung  von 
wohnresten  aus  zwei  verschiedenen  Zeiten  vollkommen 
aus.  Nirgends  Hndet  sich  eine  Verschiedenheit  io  den 
auigegrabenen  Schichten,  ein  zweiter  \Vobnboden, 
zweite  Keuerstelle  u.  dg).  Der  Inhalt  ist  bi«  auf  den 
Grund  «in  gleichmässiger,  der  Grundriss  in  seiner 
nr«iprtlng)icben  zweckm&sBigen  Anlage  rollkonitnen  un- 
gestört. Wenn  die  durch  das  Einstürzen  der  Wände 
enUtandone  Scbuti4^:bicht,  in  welcher  sich  tuanchmal 
die  Seherl^ennester  ganzer  Gefäsne  finden,  entfernt  ist, 
so  füllt  diese  Krdge<icho4se  gleicbmässig  xchcrlienarmer 
Moder  nnd  erst  auf  dem  Grunde,  in  der  Abfallgrube 
und  längs  der  Steilwände  finden  sich  wieder  grussere 
Stücke,  wie  auch  die  grofse  Feuerstelle  von  Knochen 
und  Kücbenabfall  urosüumt  ist.  Diese  Mirgfältige  He* 
obachtang  aller  Kinzelbeiten  hatte  von  den  ersten 
Grabungen  an  ihren  Grund  zunilcbit  darin,  das»  mir, 
ursprünglich  von  der  Köbrscheo  Anschauung  aus- 
gehend, di«  Mischung  verschiedener Qef^typen  anfangs 
ebenso  auffallend  war,  wie  sie  Köhl  jetzt  noch  ist. 

Die  Uesultat«  der  Ausgrabung  dieser  Franken* 
bacher  Ansiedelung  zeigen  die  Tafeln,  von  denen 
Tafel  I.  1—4  (erste  Reihe)  und  Tafel  II.  12-18  die 
Funde  der  einen,  Tafel  I,  6,  7,  8 ond  Tafel  II,  19 — 23 
die  der  zweiten  Wohnung  darstelit. 

Die  GefiUse  2 und  3 zeigen  nun  deutlich,  dass 
hier  die  erste  bet  uns  gefundene  Wohnstätte 
mit  reinem  HinkeUteintjpus  vorliegL  Ein 
besonderes  Interesse  haben  diese  GefH.sse  dadnreb.  dass 
das  gleiche  Gefäss  wie  Nr.  2 mit  ganz  minimalen  Ab- 
weichungen auf  dem  Hinkelsteingnibfeld  seihet  und 
Nr.  8 in  der  Uheiugewwnn  gefunden  worden  ist.  wie 
im  Mainzer  Mu-seaiu  zu  sehen.  ?^ugleicb  zeigt  die 
Schüssel  1,  dass  beim  HinkeDteintypus  recht  wohl 
schon  Stan<lschfisHeln  mit  abgcfiachiem  Boden  vor* 
kommen.  Diese  Getksse  sind,  wie  die  der  Linear 


keramik,  nach  bestimmten  gangbaren  Modellen  ange* 
fertigt.  In  HödnitzD  in  Niederönterreich  findet  «ich 
eine  Vase,  die  ebenfalls  in  nabe/u  gleicher  Wieder 
hoIuDg  im  Grabfelde  vom  HinkeUtein  vorkommt.  ein 
Beweis  für  die  Einheitlichkeit  dieser  Coltur  über 
gro«-»p  Gebiete.  Durch  diese  Wohnstätte  ist  die  Ver- 
bindung mit  dem  eine  halbe  Stunde  entfernten  Hcil- 
bronner  Grabfelde  mit  seinen  Hinkelsteingefäseen  her 
gestellt.  Nun  sind  io  dieser  Frankenbacher  Wohn- 
stätte die  typi»chen  linearverzierten  Scherben  der 
»Bogenband'gruppe  Tafel  II.  16,  16,  17  Spirallinie, 
Winkellinie  und  Mäander  angebörend  in  der  Boden- 
schicht eingestreut  gefunden.  Beide  GenUsty|>eD  waren 
also  zugleich  im  Gebrauche.  Es  wäre  gezwungen  an- 
zunebmen.  dass  nach  diesem  Befunde  das  lleilbronner 
Hinkelsteingrahfeld  nnd  die  dabei  gelegenen  Heil- 
bronner  Wohnstätten  mit  Lioearversierung  nicht  der- 
selben Bevölkerung  angehörten. 

Zugleich  aber  sehen  wir  hier  die  ersten  Anfänge 
des  GronigarUcber  Typon  mit  seinen  horizontalen 
RollsienipelbändeiTi,  Tafel  II,  18  und  der  ebarakte- 
ristiseben  Amphore,  Tafel  I,  4.  Hinkelsteintypu»  und 
Groxsgartacher  Typus  hängen  also  direct  miteinander 
zuKiunmen. 

Die  zweit»*  Reibe,  Tafel  I,  6—8  nnd  Tafel  II, 
19  — 23  zeigt  Funde  von  der  zweiten  14  m von  der 
ersten  enifümten  Wohnstätte,  mit  den  charakteristi* 
sehen  Orossgartacber  Gelässen  6.  6.  23  und  dem  arm- 
bandähnlichen  Hoblcylinder  7.  fflr  desüien  Bestim- 
mung ich  noch  keine  Deutung  habe.  muss  ein 
bestimmtes  Tbongeräthe  gewesen  sein,  denn  auch  in 
Grossgartuch  fanden  sich  £>töcke  eines  solchen.  Auch 
hier  lagen  wieder  die  linearverzierten  Scherben  21,  22 
in  der  Bodenschicht  eingestreut,  enUprechend  den 
GroasgiLriachnr  Ergpbnissen.  Die  dritte  Stelle,  eine 
grosse  Viebbürde  von  12:14  m.  ergab  kein  ganz.es 
GefätiM  und  nur  Scheiben  der  Stich-  und  Striebreihen- 
gruppe. 

Eine  ebenso  zweifellos  isolirte  Stelle  '*«r  drei- 
rieriel  Stunden  südlich  von  GrossgarUch,  dem  Umfange 
von  10:12  m nach  ebenfalls  alft  Viehhürde  kenntlich 
im  nWettersloch*.  Hier  hatte  die  Probegrabong 
nur  Rössener  Scherben  ergeben.  8io  enthielt  einen 
Wohnnaum  mit  Feuerstelle,  aus  deren  Umgebung  sich 
die  GefÜBRe,  Tafel  1.  9—11  aus  den  Scherben  zusammen- 
Bietzen  Hessen.  9 mit  dem  gekerbten  Bande  ist  vom 
Kössener  Grabfelde  zur  Genflge  bekannt,  10  entspricht 
der  Wanne  26  bei  Götze  (Gefänsformen  de«  Kössener 
Typus,  Verbdl.  der  Berliner  Ges.  1900)  und  11  ist  eines 
der  zierlichen  Kugelgefässchen  der  Sammlung  Gold  im 
Mainzer  Museum.  Die  Scherben,  Tafel  II,  27—32 
zeigen  die  Ziokzackmuster  und  den  breiten  Forchen- 
stich (Canabtich),  sowie  82  die  Winkelbandverzieruog 
des  inneren  Gefä-xBrande»  in  typisch  Röuener  Weise. 

‘ Aber  auch  hier  finden  sich,  wenn  auch  spärlicher, 
SpiralbaDdscberl>en,  Tafel  11«  27. 

Endlich  wählte  ich  eine  dritte  im  Orossgartacher 
Dorfe  Helbit,  auf  der  Kuppe  des  .Kappmanns* 
grundes*  gelegene  groiva«  Wofanatelle  von  6,f^:6,50  m. 
weil  die  unter  ihr  gelegene  Wohnnng  »Kappmannt- 
grund  Ilt*  meines  Buches  nur  Linearkeramik  ergeben 
batte.  Die  Probe  hatte  auch  hier  nur  typische  linear- 
verzierte Scb»*rben  wie  1'afel  II,  39—42  ergel>en.  Die 
Ausgrabung  selbat  ergab  auch  hier  wieder  beide  Typen 
und  ausser  den  Grozsgartacber  Ornamenten  36— 3b  das 


D Palliardt,  Die  neolitbischen  Ansiedelungen  mit 
bemalter  Keramik  in  Mähren  und  Niederötterreicb. 
Mittb.  der  Wiener  prähist.  Commission  Bd.  !,  4,  Fig.  43. 
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AD  Batmir  «rinDArod^  StQrk  Sfi  (trI.  Kiitmir  1.  Hd. 
Vlll.  H.  VH.  10.  U,  H.  Bii  X.  IH.  XI.  U.  XllI,  1)  ond 
dpi*«Rleich<>D  c!ak  Stflck  .14  iHutniir  J.  Hd.  Vl(,  18.) 
Kbeni^o  fkllt  die  eiRenKrtiRe  Bulmweil«*!  Ähnliche  Ura- 
firuiiR  dei  linearverzierten  MOrke«  33  aus  dem  Ilahinen 
der  hei  un«  Wkannten  FortneD  heraus  and  deutet  in 
ihrem  Motive  auf  «ßdlichen  tripronkT-  l>a/u  Doi-h  der 
glatte  Krug  Tatei  I.  6,  eme  an  KTti^en  erinnernde  Form 
(Götze  !•  c.  Nr  2).  IHe  KrgehmzKe  dieser  neuen  Aun- 
grabiingen  sind  al^o  volle  Bettutigung  dea  in  meinem 
Metzer  Vortrag  dargelegten  Sachverhalten  und  zwar 
auch  für  den  rheinheavipchen  ManpttypiH.  Ein  weiterer 
Beweii  iClr  die  Umbildung  der  Typen  innerhalb  der* 
»elU'n  Bevölkerung  eind  di«*  Sie  in  ger&t  he.  Wir 
•eben  Tafel  II.  12,  13  in  der  ersten  Frankenbacher 
WohoRtätte  Schnbleintenkei)  und  Meißel  mit  gerade 
lanfendem  Röcken  neheneinander  und  ilazo  das 
«Hammerteil*  von  Butrnir  (Ul.  in  der  zweiten  Keibe 
Schuhleistenkeile  mit  al>g<istumpfter  Spit/e  und  die 
dritte  zeigt  mit  dem  llo«sener  Typus  da*«  vollkommene 
Verschwinden  de«  Schuhleiitenkeiiei!i.  Hie  scharfge- 
•ehlitfenen  Flachbeile  haben  mehr  rechtci'kigen  Qu<*r> 
schnitt,  jedoch  mit  der  Keminiscenz  an  das  einseitig 
gewölbte  Flachbeil,  dass  die  Sibneidc  seitlich  aun  der 
iJingRAxe  de«  Beiles  heraui-gerrtckt  ist,  ein  Verhalten, 
da«  auch  die  Flachbeile  de«  HöRsener  Grabfelde«  «elUt 
zeigen.  Der  vorne  (Abb.  Ifi)  ahgehildet«  Schuhleisten* 
keil  BUB  dem  StniRiiburger  Museum  mit  «einer  Pflug* 
Bchar  ftbolich  au«ge'*chwoiflen  Spitze  legt  den  Gedanken 
nahe,  dos«  diese  Keile  uraprünglich  wirklich  zu  l*tiug- 
einsatzen  verwendet  worden  Rind,  splUer  jedoch  durch 
anderes  Material  ersetzt  wurden  und  dadurch  au'ser 
Gebrauch  kamen.  I>imi  in  meinem  Ruche  Tafel  VI,  34 
abgebildete  GerAthe  au«  dem  Augicpro>isea  eines  Hirsch* 
eweiiiee  scheint  diexeni  Zwecke  besser  gedient  zu 
aben.  als  die  beim  Anprall  brflehigen  8teinkeile. 

Feuorsteinpfeilspitzen  hal>en  sich  in  der  ersten 
Wohnstrittc  in  Frankenbach  dreieckig  und  nicht  ge- 
muscbelt,  im  Wettersloch  gemuscbelt,  dreikantig  und 
querschneidig  gefunden.  Die  dreieckige  Form  gehört 
also  allen  Typen  der  Bandkeramik  an. 

Dass  die  Bes t a it u n g s f 0 r m keine  sicheren 
Schlüsse  auf  die  Zugehörigkeit  des  Grabe«  zu  einer 
durch  die  Keramik  bestimmten  Stufe  der  Steinzeit  er* 
laubt.  habe  ich  jüngst  — Corre«p.-BI.  1901  Nr.  8 — 
bervorgehoben.  \on  den  Hinkelsteiograbteldem  sehen 
die  Skelete  von  Hinkelstein,  Wornim.  Rheindfirkheim 
gestreckte  und  Hocker  nach  Nordwest,  von  Heilbronn 
(gestreckt)  nach  Nordo^t;  von  den  • Bogenband 'grAbem 
der  Hocker  von  Wachenheim  nach  Südo«t,  da«  ge- 
streckte vom  Adlerberg  nach  West,  die  Hocker  von 
Flomborn  nach  Nord,  Ost  und  West  und  die  von 
Rössen,  wo  auch  ,Bogenhand*grAber  sind,  nach  Norden. 
Ans  diesen  Orabgebrllucben  lassen  sich  keine  Merkmale 
für  eine  bestimmte  ReTölkerong  construiren. 

Wenn  wir  nun  eine  einheitliche  Cnitur  innerhalb 
der  grossen  bandkeramitch  tbätigen  Revölkerong  an* 
nehmen  mösien,  wie  kommt  dieser  grosse  Unterschied 
im  lubaJte  der  Eintelwobnstälten  und  Grabfelder? 
Wir  haben  in  Grossgartach  gesehen,  dass  die  Wohn* 
stAtten  einen  deutlichen  Unterschied  in  der  ganzen 
Ansstattung  zeigen:  der  Herrensitz  mit  den  bemalten 
Wänden  enthält  neben  reichen  Geräthen  aus  hUin 
und  Bein  auch  die  schönsten  OetlUse  der  schwarz* 
weissen  Gruppe,  während  die  ärmer  aa«gestatteten 
Wohnungen  überwiegende  Linearkemmik  zeigten  und 
so  wurde  auch  den  Gräbern  neben  den  GefAssen  fflr 
Speise  und  Trank  ein  Stück  aus  dem  besten  Besitze 
de«  Todten  beigegeben,  aus  welchem  geschlossen  wer* 


I den  kann,  was  derselbe  an  verzierten  Stücken  besa^«. 
I Aus  Gräbern  mit  blowser  Idnearkeramik  geht  zunächst 
I nur  hervor,  dBÄ»  die  Idente  dieser  Nie<lerla**iing,  wie 
wohl  auch  die  ärmeren  (*ro««gartacher  reichere  Zier* 
gefHaiie  nicht  beigeben  konnten  oder  wollten.  Dio  Kr* 
klArung  dafür,  das»  die  zu  den  Grabfeldorn  mit  reicher 
Hinkel««teinkeramik  gehörenden  Wobn«tätt.en.  in  denen 
diese  (*etä««e  angefertigt  worden,  »och  nicht  in  Form 
' dörllteher  Niederlamiung  zum  Vorscheine  kamen,  ist 
in  dem  Umstande  zu  «liehen,  daM«  sie  auf  der  Stätte 
I der  jetzigen  StAdte  und  Dörfer  lagen,*)  aus  deren  Be* 
' sirk  nur  da«  Grabfeld  binau«verlegt  wurde,  so  dass 
nur  die  in  den  Aussengebieten  liegenden  einfa<‘ben 
landwirth^chattiichen  Wohnanlagen  übrig  geblieben 
sind,  die  nun  auch  nur  die  einfachere  Keramik  zeigen. 
So  ist  von  Heilbronn  und  Böckingen  nur  das  Grabfeld 
übrig  gebliei>eD  net»en  schwachen  Resten  der  Nieder* 
lansiing  und  el>en«o  bezeichnend  sind  die  reichen  Funde, 
welche  in  Wiesbaden  und  Znaim  im  Stadtgebiete  selbst 
beransgekomnien  «ind.  ln  Grossgartich  bat  der  Zufall 
dadureb  die  ganze  Niederlnasung  erhalten,  dass  sie 
rund  nm  einem  See  angelegt  war,  auf  desnen  trockenem 
Grunde  später  da«  fränkiNcbe  l>orf  Platz  fand  und  da* 
: durch  den  steinzeitlichen  Etter  verschonte. 

Die  gro8*-en  Unterschiede  der  Formen  und  Ver* 
zieruDgen  der  Idnearkrr.imik  und  Stich-  und  Strich- 
reibenkeramik  erklären  «ich  au«  dem  Materiale.  Dia 
er«tereo  Gefässe  be«teben  aus  reinem  blaugranem  oder 
braunem  ModeUirthon,  wie  er  bei  un«  uus  der  untersten 
Mergel«i'bicht  des  Keuper«,  am  Kusse  der  Berge  zu 
! Tage  kommt  Aus  diesem  liesftea  sich  nicht  nur  mit 
grosser  Leichtigkeit  Gefaste  au«  der  Hand  fertigen, 
sondern  da«  Material  erlaubte  auch  manche  bildnerische 
Spielerei  in  Hörner*.  Zapfen*.  Warzen-,  Henkel-  und 
sonstigen  An«dtzbildungen;  J«?de  Zeichnung  üess  «ich 
leicht  mit  einfachem  Griffeixuge  in  Linien  eingraben. 
Die  Foimeu  dieser  Gef^sA«  weiten  al«  Vorbild  auf  den 
Rund'  und  Flaschenkürbis  hin,  ein  jedem  Naturvolko 
für  GefAsae  sehr  willkommenes  Matcruil,  das  mit 
Leichtigkeit  mit  Flacfaornamrnten  verziert  werden 
konnte.  Die  eingeschnittenen  Linien  beben  «icb  hier 
von  der  glänzenden  Oberfläche  gefällig  ab  und  die 
Spirale  ergibt  «ich  bei  der  Messerfiibrung  auf  dem 
kugeligen  Kund  von  selbst,  leb  besitze  selbst  eine 
solche  linearverzierte  L'alabasse  von  Lago«  an  der 
Westküste  von  Afrika.  Diese  arsprttnglich  anderem 
Materiale  entnommenen  Motive  wurden  in  den  Thon- 
gefiisaen  wiederholt,  deren  widerstandsfAbiges  Material 
I und  kugeliger  Bau  sich  vorzüglich  für  die  Zeit  der 
' Wanderung  eignete.  Diese  Nachahmungen  wurden 
I nun  zwar  durch  Farbanstrich  zn  ZiergeRL««en  erhoben, 
genügten  aber  hei  dem  lunehroenden  Wohlstände  der 
sesshaft  gewordenen  Bevölkerung  dem  entwickelteren 
Kunstbedürfnisse  nicht  mehr.  Das  Bedürfniss  nach 
j scharfem  Hervortreten  der  Zeichnung  lies«  ein  anderes 
I Material  wählen,  feingeschlämmten  gelben  Töpferlehm. 

I der  durch  Kienrussbematz  den  tiefschwarzen  Grund  bot. 

von  dem  «ich  die  weisKen  Füllungon  des  Stich*  und 
I Stricbornamento«  klar  abhoben,  dessen  Motive  jetzt 
den  künstlich  geknüpften  Netzen,  in  denen  die  Ge* 
f.U«e  sonst  aufgehängt  waren,  entnommen  sind.  Fflr 
einzelne  Zierg^rfa»e  wurde  der  gelbe  Thon  auch  ohne 
Ruesbeisatz  verwendet  An  Modellirfähigkeit  «tand 
diese  Masse  dem  ModeUirthon  bedeutend  nach. 


*)  Schliz,  Die  Niedelungsform  der  Bronze-  und 
HalUtattzeit  und  ihr  Vergleich  mit  den  Wohnstätten 
anderer  prähistorischer  Kpochen.  Kundberiefate  au« 
D.Schwabtn,  IX.Jahrg.  1901 
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r)ie<e  Genüge  wurden  oSi'nbfcr  in  den  eioielnes 
AVflhnnt&UeD  selUit  anjifefertifrt  und  dn,  wo  die  Kunit> 
fertijfkeit  der  Innn^^ien  das  Bereiten  und  Verwenden 
der  ichwarren  Maüiie  ond  diM  ^Viederholen  und  \'triiren 
so  küoatlerisnb  nui^edacbter  Muster  wde  die  des  Gros«* 
j^rtacber  Typun  erlaubte,  auch  die  Gebrauch^ffefdRse 
aus  deniflben  Ma.'^o  tteferüf^t.  Uni  ihnen  jVdooh  die 
Haltbarkeit  der  GefA^-se  aut  zAbem  Thon  lu  terleihen, 
wurden  sie  mit  j^elbem  Lehme  übenu>Ken.  der  durch 
Hrennen  rerzie>felt  wurde.  Schourösen  und  Henkel*^ 
ansätse  Hessen  sich  jedenb  viel  sohwkeber  aushilden. 
In  anderen  Wobnttktten  war  wieder  die  altherffebrachte 
Volkskunst  der  iiDearTersierten  Gefksse  zu  einer  go- 
wissen  Vollkominenbeit  ^lauirt  und  durch  Austauseb 
und  Handel  gclaniften  eintclne  StHcke  dieser  Haiis> 
Industrien  in  die  anderen  WobDRt&tten.  Daher  wiegt 
im  einzelnen  WobnpUtze,  wohl  auch  im  einzelnen 
Dorfe  die  eine  Art  so  vor,  daas  von  der  anderen  bloss 
Stücke  oder  auch  gar  nichts  sich  findet. 

Nach  den  WohnsiAttenranden  von  Grossgartacb 
mfiAsen  wir  diese  neolitbisehe  Zeit  im  Lichte  einer 
viel  höheren  Cultur  l^etrachten.  aln  bisher  uogenommen 
worden  ist  and  bedenken,  dass  von  derselben  nur  der 
unvergängliche  Stein  und  Thon  leugt,  das»  aber  die 


Gerätbe  aus  üolz,  die  Gewebe  und  die  gante  Lebens* 
hullung  d**iu  Sinne  für  kttn^tlerinche  Ge»lallung,  welcher 
aus  der  Keramik  spricht,  euuproeben  haben  werden. 
Von  dieseo)  Gesicbt»puDkte  aus  hat  der  Be"iiz  ver*- 
schieden  verzierter  Gefässe  innerhalb  derselben  Cultnr 
nichts  AufTallendes  Diese  Erklärnng  des  giei4^bzeitigeii 
Gebrauches  vencbiedener  Gef&sttypen  mag  später  durch 
eine  andere  ersetzt  werden,  die  ThaUacbe  sulbat  bleibt 
Jedoch  bestehen  und  kann  nicht  wohl  bestritten  werden. 

Die  Kunde  von  ürosRgartacb  und  Krankenirach  in 
ihrer  tiemischtheit  der  beiden  bandkeramitohen  Haupt* 
grupi»eo  stehen  jedoch  nicht  allein.  Bei  Kalliardi 
(I.  c.  S.  241)  sehen  wir  unter  den  Wohnetättenfunden 
der  Vorsta'it  Neustift  bei  Znaim  unter  typischen  linear» 
verzierten  beherlten  eiu  Winkelbandstück  der  Hinkel* 
steingruppe  abgebildct  (Kig.  29j,  aus  der  Literatur 
habe  ich  die  Funde  von  Tordoseb,  Hundisburg.  Mittel* 
buuaen.  llöMen  bereits  in  meinem  Metzer  Vortrage 
erwähnt.  Selbht  l>e«Qcht  habe  ich  jedoch  die  Fund» 
stellen  bei  Hegensburg  und  hier  sowohl  seibst  aU 
durch  einen  eingebendeo  Bericht  des  Finders,  Herrn 
Professor  Steinmetz,  die  Bestätigung  erhalten,  dass 
dort  die  gleichen  Verhältnisse  vorliegen.  wie  inGro>4«» 
gartacb  und  Frankenbach.  Us  sind  hier  zwei  Nieder** 


lassuBgeo,  die  eine  grössere  dorfartige  bei  rnterissliog, 
die  zweite  bei  Regentburg  selbst  Auch  hier  sind  in 
einzelnen  Wohnatätten  nur  stich*  und  strichveraierie 
Scherben  gefunden  worden,  in  anderen  aber  ebenso 
zweifellos  die  der  Uoearverzierten  Gruppe  mit  den 
erstereo  in  deni^lben  Wohustätten  gemischt.  Auf  dem 
Areale  des  Pilrkelgutes  bei  Hegensburg  hatte  der 
Dampfpflug  der  Znekerfabrik  ein  grosses  Areal  so  um» 
gestürzt,  da»  auf  der  weiten  gidben  Lehinfiäobe  sich 
die  Modererde  der  einzelnen  Wohnstätten  abhob.  Hier 
lagen  in  der  Enie  derselben  Grub«  die  Reste  kleinerer 
dünnwandiger  Gefäase  mit  Linearversiemog  neben 
denen  der  Stich»  und  Striebreifaengrappe  frisch  aus 
der  Tiefe  herausgeholt.  Diese  Niederlassungen  zeigen 
bei  den  linearverzierten  Stöcken  in  der  Hauptsache  Bogen, 
unter  denen  Zahoradmotive  aufTallen,  bei  den  stich*  und 
strichverziRrten  in  erster  Linie  den  Hinkelstein* 
TypuK,  von  dem  auch  ein  ganzes  Ge(äaH  sich  ergänzen 
Hess.  (Abb.  Unterissliog  L)  Von  Interesse  ist  der  Ver» 
gleich  der  Hinkelsteintecbnik  in  Znaim,  Regentbarg 
und  Monsheim.  In  Znaim  bestehen  die  Linien  noch 
so  aus  aneinander  gereihten  Stichen,  dass  Palliardi 
die  Technik  ,Sticbpunktverzierang*  nennt,  in  Regens* 
bürg  ist  sie  neben  Einzelstichreihen  schon  znm  schmalen 


FurebeDRtiebe  ausgebildei  und  am  Rhein  sehen  wir  auf 
dem  Grunde  der  Linien  nur  noch  schwache  Andeu» 
tungen  der  Stiche.  Neben  diesen  Scherben  6oden  sich 
aber  schon  einselne  Stücke  vom  G rossgartacber 
Typus  uiitseinen  horizontalen  Doppclsticfareiheu  (Abb. 
Unterissling  8)  und  UoUstempelmu4ter,  welche  dem* 
selben  Typus  angehören,  dagegen  fehlt  sowohl  Technik 
wie  Ornamentik  des  Kössener  Typos  vollkommen.  Die 
Uegentburger  Niederlaisnngen  sind  also  älter  als  die 
Groesgartacber  und  bilden  dasVerbindaogsglied  zwischen 
diesen  ond  denen  der  mittleren  Donau.  Auf  diese  Ver» 
bindnog  weist  auch  das  Ornament  der  eigenartigen 
Schale  (Abb.  Re^nsburg  l)  bin,  deren  epinnwebähn» 
liebes  Muster  sich  in  Lengyel  (Tafel  X,  411,  325)  findet. 

Eine  weitere  grosse  Niederlaseung  ist  ferner  im 
letzten  Jahre  durch  Herrn  Freiberm  von  Haxthausen 
auf  dem  Uoebnfer  des  Uotermain«  bei  Wenigumstadt 
aufgedeckt  worden.  Ich  habe  das  dort  zu  Tage  ge» 
kommene  äcberbenmaterial  in  der  Münchener  Samm* 
lang  gesehen  und  auch  hier  linden  «ich  die  Scherben 
der  linearverzierten  Gruppe  untermischt  mit  denen  der 
Stich»  und  Strichreibeoversierung.  Interessant  ist,  dass 
hier  ebenso  vorwiegend  diese  Scherben  dem  Röisener 
Typus  angebören  (Abb.  Wenigumstadt  1),  wie  aoeh  die 
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Scherben  de«  nahe  f^elegenen  Schaafheim,  welche 
ich  im  Darni^ÜlUter  Jkluaeum  in  j^leicher  Mi*c)mD(p 
(Abb.  Schaafheim)«  n^'h  wie  tie  aus  dem  Hoden  kamen, 
flehen  habe,  wo  nie  m>ppeUtiehverxieruDf;  neben  linear* 
keraniiachen  Scherben  feigen.  The  Nie«jer]a«KunK^n  am 
üntermain  bilden  niao  da«  VerhindunffaglitHl  der  rhein* 
baaajxi-hen  und  Neckareolonien  mit  denen  de«  KSaaener 
Grabfelde«. 

ln  all  dieeen  Niederlasanntfen  linden  wir  da^  Be- 
atreben nach  l'mbitduDg  und  localer  Fijrenart  Ton 
Technik  nod  Verzierun^r,  die  acharft^hrorbene  Bauch* 
kante  und  die  OuirlandenboKCn  p^ind  otlenhar  eine 
•poeielle  Eij?enart  von  Gros^irartacb . Oie  Technik 
jedoch  verbreitet  «ich  Aber  da«  Uebict  wfthrend 

eine«  bestimmten  /.eitruume«.  So  ßnden  wir  in  Stra-'X. 
bnr)f  fAbb.  Wolö-fheiml  eine  Gef.i-aforni.  welche  bisher 
ala  Wormser  SpecialilÄt  g^alt.  di-n  noppell^cchcr  und 
ein  kleinere«  KugelfreflUis  (Abb.  Hördt),  beide  in  üro»-H- 
gartacber  Art  decorirt. 

Ueber  du«  ganze  bandkeramuche  Gebiet  jedoch 
bleiben  sich  Technik  und  (Ornament  der  linearrernerten 
Oefclase.  ob  «ie  von  der  unterm  oder  oberen  Donao, 
vom  Neckar,  Bhein.  Main  oder  der  SAute  «lammm. 
gleich,  «ie  «md  ein  uralte«  Volkselgentbum  der  ganzen 
bandkerazniacb  tbfttigen  Bevölkerung  und  sind  in  iiirem 
L'r«]>mnge  deeshalb  an  den  Be((inn  der  ganzen  band- 
keramiachcD  Kun»tübung  zu  netzen. 

Auf  Köhl«,  der  bi«  fotzt  die  bandkonunüchon 
Typen  nur  getrennt  gefunden  bat,  gegen  die  von  mir 


Omnmeot  benannt,  obgleich  die  Schnureindrttcke  hftufig 
au  Bändern  vereinigt  sind  und  die  Liniennibrung  der 
' «t»andkeramisrbon*  Muater  häutig  nichU  weniger  aU 
I ein  Bao'l.  sondern  nur  g)eirbniä««ige  AuifÜitong  der 
I leeren  Fläche  bealMiichtigte.  Itiese  zu  Bändern  rer« 
I einigten  Linien  schied  er  je  nach  Biegung  oder 
Knickung  de«  Ornamentea  in  »Bogenband*  und 
,.WinkelbaDd'‘.  meinte  aber  damit  nur  eine  Unter« 
eintheiiung  der  einen  Gruppe,  welche  ich  vorne  al« 
•linearverzierte*  GerUee  bezeichnet  habe.  Die  Hinkel« 
ateingefäic>e  reihte  er  zunäcbit  all  •Stichveraiening* 
an,  kam  al«r  nicht  mehr  zur  Vollendung  seiner  Km* 
Ifaoilung.  Nun  nennen  neuerdings  Köhl  und  Andere 
Oiexi-  letzteren  • Winkelbandkoramik*  und  die  erste 
ganze  Gruppe,  ob  tie  Bogen  oder  Winkel  zeigt,  «Bogen* 
band*kornmik.  Diese  Neuerung  lieitie  sieb  aoeeptiren, 
wenn  j^tzt  der  Name  der  Sache  euUpräcbe  und  da* 
durch  Klarheit  in  die  Eintheiiung  klmo.  Wie  kConen 
I wir  uhvr  Formen  wie  die  Ornamente  der  OefUse  von 
I Querfurt.  Hieitedt.  Trotha  im  Museum  zu  Halle  oder 
; ankere  Formen  Tafel  II.  tO«-'42  aBogeahatid*  oder  gar 
jetzt  aSpiralband^keramik  oder  die  Formen  de«  Grota* 
guriucher  T^’pus  (Äbb.  9)  und  »iolche  dev  Bo^seoer 
(Tufi'l  1.  11)  .Winketbaudkeraroik"  nennen,  ohne  ver« 
wirrend  zu  wirken,  wenn  dort  kein  Rogen,  hier  kein 
Winkel  vorhanden  i>l.  Wir  können  die  Mitwirkung 
der  noch  nicht  in  die  ganze  Foriuengebung  Kingeweih« 
tm  in  der  Pr.'ihiatorie,  wo  zunlicbst  noch  Afateriul  ge* 
«amiuett  werden  muss,  nicht  entbehren  und  für  den- 


aoi  meinen  Fanden  am  mittleren  Neckar  gezogenen 
SchkOise  io  eioer  «einem  Vortrage  io  Trier  zugetügten 
Fuasnote*)  gerichtete  Polemik  glaube  ich  nicht  ein* 
gehen  au  «ollen,  ich  möchte  jedoch  an  «einen  etwa» 
einseitig  klingenden  Halb,  e«  hätte  mit  der  Publica« 
tion  der  «teinzeitlicben  Funde  von  Qrosagartacb  ge- 
wartet werden  sollen,  bia  weitere  Grabfelder  entdeckt 
•eien,  im  Gegeniheüe  den  dringenden  WunMh  an* 
•oblieseen,  es  möchten  die  lehrreichen  Funde  de«  Herrn 
Ptofeieor«  Steinmetz  in  Regensbarg  nnd  de«  Herrn 
von  Haxthausen  in  Wenigumstadt  in  Bälde  un«  mit 
Abbildongen  veröffentlicht  werden,  denn  nur  doreb 
eingehende  UnterRoebuogen  und  Vergleiche  der  Be« 
fände  aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  Bond- 
keramik  können  wir  ein  (JrÜieil  Ober  diene  Cultur  im 
Ganzen  und  deren  Werdegang  fällen.  Bei  aller  An« 
erkennung  der  Verdienste  Köhls  um  die  eteinzeitliche 
Forschung  ist  m doch  nicht  angängig  au.«  diesen  allein, 
wie  jener  Ungar  wOnschte,  einen  Vfonnser  oeolitbiseben 
•Globus*  au  ooostruiren. 

Zum  Schlüsse  gestatten  Sie  mir  noch  einige  Be« 
merkongeo  Ober  die  Namengebung  der  verschiedenen 
baodkeramiseben  Gruppen.  Sie  geht  bekanntlich  auf 
Klopffleisch  xurüclL  der  hier  eine  wenig  giflekliebe 
Hand  gehabt  hat.  & schied  die  •Schnurkeramik* 
nach  der  Technik,  von  der  •Bandkeramik*,  nach  dem 

*)  Westdeutsche  Zeitschrift  fhr  Geschichte  und 
Kunst  1901,  Ergänzungsheft  X. 


jenigen,  welcher  nencR  Material  gefunden  hat  nnd  es 
einziitbeilen  vervueht,  sind  Winkellinien,  die  er  .Bogen- 
band*  und  Horizontalbänder,  die  er  «Winkelbaod* 
Iieiiiaen  wdl.  eine  ('alamitlt.  Ich  habe  daiier  fOr  meine 
Eiotheilong  da«  Gemeinsame,  die  Technik  (analog  dem 
Namen  der  .Schourkeramik*),  gewählt  und  nach  dem 
gempiosameo  Merkmale  aller  der  ,Bogenband*gruppe 
Köhl«  angehörenden  Ornamente,  der  Linearaeicboung 
. diene  Hauptgruppe  Linearkeramik,  die  der  GelUnse 
, mit  weisKgefüllteo  Stich-  und  Stricbomamenten  Stich« 
und  Striebreibenkeramik  genannt.  Die  Unter« 
gruppen  der  letzteren  können  wir  wohl  nach  den 
Haupt  fundorten  Uiukelstein-,  GroMgartacher-,  Rössener 
Typa«  nenneu.  analog  den  Ausdrücken:  Hallatatt«  und 
I La  'l’hne.  Ich  acceptire  jedoch  ohne  Weiteree  jeden 
Namen,  der  den  Thatnachen  besser  entspricht. 

j Kleine  Mittheilungen. 

Ueber  palaeollthUcbe  Fonde  ia  der  Gegend 
von  Heidelberg. 

Nordnordöstlich  von  Dossenheim,  dicht  beim 
Orte  und  rechts  vom  Wege  zur  Schauenburg  am 
. Schenkelberg,  wurde  im  Juli  1901  gelegentlich  einer 
zoologischen  Gxcursirm  unter  Föhrung  de«  Profeiisor« 
Schuberg  durch  Herrn  stad.  rer.  nat  Erich  Zug« 
' mayer  etwa  6 m hoch  in  der  bis  tu  18  m steil  an- 
' steigenden  völlig  intacten  Lösewand  (ungeschich* 
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i«ter,  wahrtcbeiolich  jüngerer  Lüm  mit  HeHx  hiMpid&.  I 
Succineu  objonga  und  Pup.t  mu<coruui)  d»<i  proximale  | 
Kode  von  einem  MeW&rpaikD<x'hen  etoe«  klmnen  Bo* 
▼iden  gefunden,  der  deutlich  einen  4 imn  tiefen  tranii* 
ver"alen  KinBcbnitl  zeigt,  wie  er  nur  durch  den  , 
Menachen  bervorgobntcbt  «ein  kann.  i'jiniKe 
Zeit  darnach  an  der  gleichen  Stelle  von  dem  Ver* 
fa««er  im  Heirtpin  de«  Herrn  /.ugruayer  vorgenom- 
mene  umfangreicbe  ürabuogen  ergaben  leider  keinen 
weiteren  Aotacblus’*,  tnsbexondere  konnte  nirgend* 
eine  Cuttur»cbicbt  fe<tge«iellt  werden.  Ua  der  Fund  . 
all  ein  pulaeolitbiacber  arlget^*ben  werden  ma*«*.  so  ! 
dürfte  es  lohnen  auf  denselben  näher  einzugeben.  ^ 

Der  in  den  Besitz  des  stratigraiibiscb'palaeonto*  ; 
ingiscben  Institnt'i  der  UniTersiUlt  HeidelUTg  Uber-  | 
gegangene  Knochen  ist  in  der  Mitte  der  Diaphjrse  zer>  I 
schlagen,  wodurch  der  Miirkcjinal  biosgelegt  ist,  wohl 
ftur  Friungung  des  Knochenmarke*.  Der  Fin>^cbnitt  ^ 
befindet  sich  etwa  20  mm  oberhalb  der  unregelmäaii*  ’ 
gen  Bruchstelle;  er  ist  wahrHcheinlich  durch  ein  | 
Quur7.itme<«aer  durch  öfteren  Ansatz  herTorgebracht,  ! 
was  noch  deutlich  mit  der  I«npe  erkennbar  ist.  Da*  ' 
bei  brach  ein  Stück  des  Knoidien«  nach  oben  hin  | 
aus.  Fine  Ubniicbe  noch  etwas  grossere  Partbie  ist 
auf  der  anderen  Seite  des  Knochens  ebenfalls  ausge- 
bro«‘beD.  Man  «cbeint  al*o  an  demsellien  mehrfach 
berumgeschnitzelt  zu  haben.  Zu  einem  Werkzeuge 
eignete  sich  das  etwa  0 cm  lange  Kno<  bcnfragmect  ! 
wohl  schwerlich  noch,  da  es  der  HrÖ»*e  nach  kaum 
für  einen  Griff  ausgereicht  haben  wflrdo,  welcher  »on 
den  Palaeolitfaikern  stet«  in  einem  btUck  mit  der 
Spitze  iDoich,  Pfriempn)  bergei^tellt  wurde. 

Dieser  Fund  dürfte  der  gleichen  Zeit  angcbören. 
wie  die  von  A.  Kcker  «rfurschte  Uenibierstation  bei 
Munzingen  unweit  Freihurg  (Archiv  f.  Anthro]>olo-  i 
gie  VIII.  IÖ75  S.  Ö7  und  Ber.  naturf.  Ge*  Kreihurg  VI.  i 
1S75  S.  4;  siehe  auch  G.  Steinmann  u.  Fr.  Graeff, 
Geolog.  Specialkarte  d.  Grossh.  Baden,  FrlUuterangen 
zu  Blatt  Nr.  115/116.  Heidelberg  1H97),  während  die  I 
von  H.  Schumacher  an  der  Basis  des  jüngeren  Löss  | 
im  Klsass  beobacht»‘ten  Spuren  menschlicher  Thätig-  i 
keit  (Mittheilungen  der  Philomathischen  Geselllschaft  ! 
in  Rlsasii-lMhringen,  5.  Jabrg.ing  16!>7,  III  HcD)  t-  Th.  { 
wahrscheinlich  noch  weiter  zurück  zu  datiren  sind. 

Auch  eine  in  den  Lehmgruben  oberhalb 
Ziegelhausens  bei  Heidelberg  von  einem  dort  h«> 
sch&ftigten  Arbeiter  aufgefundeue  120  mm  lange  und 
4b  mm  breite  Lanzenspitze  aut  einem  kieseligen 
Gestein,  die  unten  abg^nstampH,  hier  beiderseitig, 
zur  leichteren  Befeitigang  des  .-Vrtefacts  an  den  Schaft. 
Einbuchtungen  bat  and  an  Bändern  scharf  gezäbnuti 
ist,  möge  hier  Erwähnung  finden,  da  sie  sehr  wahr* 
•cbeinlicb  ebenfaU«  aus  palaeohtbiseber  Zeit  stammt; 
denn  erstens  sind  die  betr.  Lehmablagerungen  dilu- 
vialen Alters,  und  dann  spricht  auch  die  Form  und 
Technik  der  Lanzenspitze  hierfür.  Eine  ganz  ähnlkhe 
ist  s.  B.  im  Solutreen-Uurizonte  der  Grotte  von  Laugerie* 
Haute  in  der  Dordogne  gefunden  (ed-  Piette.  associa* 
tion  franyaise  |>oar  Favancement  des  Sciences,  Seance, 
26-  Aoüt  le75,  Taf.  XV||,  Kig.  71.  Die  Ziegelhäuser 
Lanzenspitze  befindet  sieb  jetzt  in  den  Grossh.  Badi- 
schen Sammlungen  für  Alteribums-  und  Völkerkunde 
zu  Karlsruhe  (C  7001).  Dr-  Otto  Schoetensack. 


Literatur-BeBprechungen. 

Hobler  J.  M.:  Bayrisch  Schwaben  und  Neu- 
burg und  «eine  Nachbargebiete.  Eine 
Lundes-  u.  Volkskunde.  Mit  63  Abbildungen  und 
einer  grossen  Karle  des  Ueschreibungsgebietes. 
l:25UUÜ0.  Stuttgart,  Hobbing  u.  BOcble. 

Der  6.  Band  der  vom  Verlag  Hobbing  und  Büchle- 
Siuttgart  unter  dom  GiMammttitel  .Deut-‘^che«  Land 
und  Leben*  herau<»gvgebencn  ,Lund'‘cbafUkunden  und 
Stüdtege<<cbichten*  enthält  «Bayrixch  Schwaben  und 
Neuburg"  von  Dr.  J.  M.  H übler.  Die  Au»<«tattung 
ist  eine  vorzügliche,  der  Biiderschmuck  (Autotypien) 
ein  gewählter;  auch  hier  erkennt  man  schon  des 
Verfasaers  sichtende  Hand:  in  den  Laodttcbafl^bildero 
suchte  dersellie  tynmbe  Darstellungen  der  verschtede- 
nen  Landsrhaftxcnaraktere  Schwabens  und  seiner 
Grenzgebiete  zu  geben,  auch  die  Städteardiitektur 
(bes.  Aug'iburg)  findet  BerückHichtigung;  für  die 
Volkskunde  werthvoll  sind  die  in  den  Hlustrationen 
.MitUdberg  und  Kinöilbaih  darge^tellten  Huhendorfer- 
Typen.  K<  Ut  die»  uro  »o  anerkennenswerther,  als 
bei  ähnlichen  Werken  die  Versuchung  nicht  ferne 
Hegt,  durch  etliche  Bilder,  die  zwar  da«  Auge  be- 
stechen. wisHenscbiifilicbPD  Werth  aber  absolut  nicht 
besitzen,  da«  Lpee^mblikuro  su  täuschen. 

Die  Traebtenbilder  für  Oberschwabuu.  nach  Photo- 
graphien von  Kässler-Langenan,  für  Nordsebwaben, 
na<  h solchen  von  Kröblicb'Nördlingeo  hergestellt, 
verdienen  gerade  wegen  ihrer  peinlich-sorglältigen 
Auswahl  bemndere  Erwähnung.  Eine  Karte  (1 : 250IJÜO), 
nach  Aufnahmen  des  kgl.  t>ayr>  Generabtabi  und  in 
dessen  Uipographischem  Bureau  hergestellt,  ermöglicht 
die  erwünschte  Orientirung. 

Der  Ao»8taltqng  ist  der  Text  gleichwerthig,  bos>on- 
dern  dernaturwisseoscfaaftlicbe  uni  volkskundliche  Thcil 
ausgezeichnet.  Wir  erwähnen  nur  die  eingehpnden 
Studien  über  das  schwäbische  Bauernhaus  (p.  148  bis 
1591,  Uber  Tracht  und  Mundart;  Sitte,  Sage,  brauch 
und  Ii€ben«weisp  sind  «o  weit  dargeHtellt,  al«  es  eben 
auf  dem  zur  Verfügung  Htehenden  Raume  möglich 
war.  Die  volkswirihschaftliche  Bedeutung  Schwabens 
ist  eingehend  gewürdigt  und  bietet  selbst  den  diesen 
Studien  Näberstehenden  manche«  Neue.  Die  Literatur 
ist  gewi»»enbaft  verwerthet.  aber  HelbsUtandig  ver- 
arbeitet, so  <lass  der  Text  glatt  sich  lesen  läast.  Was 
die  bistorisc'ben  Angaben  betritft,  so  wird  die  nrge- 
schicbtlicbe  Forschung  freilich  manche  •Behauptungen*, 
be«ondera  bei  den  Ortsbeschreibungen,  nicht  unbe- 
zweifelt  lassen,  doch  trifft  den  Verfasser  weit  weniger 
Schuld  als  die  »alte  Schule*,  deren  Annahmen  erst 
jetzt  die  eingehendste  localge>*cbicbUiche  Forschung 
gründlich  zu  revidiren  die  Aufj^be  hat.  Doch  das  Ut 
ZukuciD<>inu>iikl 

E«  ist  bocbbeachtenswerih.  wie  der  Verfasser  den 
Stoff  beherrscht,  man  merkt  der  Behandlung  mancher 
Gebiete  genau  an,  dasu  er  sich  einen  grOKsen  Tbeil 
seiner  DetailkeDntni»ae  selbst  erwandert  bat.  und 
darin  liegt  der  Ueis,  wie  die  Originalität  der  b**tr. 
AbvcbuiUe;  wir  können  dem  Autor  wie  dem  V'erleger 
mir  dankl»ar  sein,  da«i  sie  uns  mit  einem  solchen 
Werke  übi‘r  Schwaben  beschenkten.  C.  Fr. 


Die  VeraendoAg  des  Correspondenz • Blatte«  erfolgt  bis  auf  Weitere«  durch  den  stellvertretenden 
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Sodwestdeutsche  Bandkeramik. 

Nene  Funde  vom  Rhein  und  ihr  Vergleich 
mit  analogen  Fundstellen. 

Von  C.  Koehl. 

In  der  vorigen  Nummer  de«  Correapondensblattes 
hat  Scblis  nocbmal«  Veranlasaung  genommen,  «eine 
An.aicbt  über  die  neolithii>che  Bandkeramik  SAdweit- 
deuUchlands  tu  entwickeln  und  an  der  Hand  «einer 
alten  und  neuen  Funde  au  bewei«en  geiurht.  d&a«  die* 
selbe  richtig  sein  mfiase.  Sie  gipfelt  bekanntiieb  darin, 
das«  die  Fba«e  der  neoHthiseben  Bandkeramik.  welche 
sich  durch  feinere  Bearbeitung  de«  Thones»  durch 
blinlicbgraoe,  aber  anch  braune  und  icbwüniliche 
F&rbung  ansAeichnet  und  deren  wenig  «orgföltig  ge« 
leichneten  Ornamente  bauptsftcblicb  au.«  Spiralen.  MA- 
andern.  Wellenlinien,  Arkatlenbügen,  aber  auch  aua 
Dreieckveriierungen  und  //ickzackbandem  bestehen, 
nicht  ejner  in  «ich  abgegrensten  Zeit«  und  Caltur* 
Periode  entspräche,  «ondHrn  dan-N  diese  tleris«gattang, 
von  ihm  •Linearkeramik*  genannt,  neben  den  anderen 
Stufen  der  Bandkeramik  (UinkclHtein*  und  Ko^sener* 
Typus)  gewi»s«rmas«en  als  eine  Art  •Volkskunstubung* 
herlaufe  und  das«  die  gesammte  in  der  Bandkeramik 
sich  auanpreebende  Cultur  all  eine  einheitlicbe  be* 
trachtet  werden  mOsne. 

Diese  Auffassung  widerspricht  nun  total  onoeren 
durch  die  reichen  Funde  in  der  Worinser  Gegend  ge« 
wonnenen  KesuUaten.  wie  man  aus  dem  Folgenden  er- 
sehen wird  and  ich  hin  anch  davon  üherKeugt.  dass 
Sehlis,  d*^r  in  seiner  über  GrosHgartach  verdtfentiiehten 
Schrift  noch  anzunebmen  geneigt  war,  auch  neben  der 
Sefanurkeramik  laufe  diese  seine  ,Linearkemmik*  gleich* 
zeitig  eiober,  diese  Ansicht  aber  aufzugeben  geswungen 
war,  denn  in  seiner  jetzigen  Veröffentlichung  findet  sich 
nichts  mehr  davon,  «pater  ebenso  nothgedrungen  auch 
seine  ganze,  oben  entwickelte  Anschauung  fallen  lassen 


imn«s.  Die  Beweise  vom  Gegentheil  sind  oAmlich  ge* 
rader.u  erdrückend. 

t Kr  kam  zu  diesem  Schlüsse  dadurch,  dass  ^eine 
I .Linearkerumik*  and  die  •Urossgartacber  Keramik,* 
letitere  eine  locale  Abart  jener  grossen  bandkera* 
; mischen  Stufe,  die  von  mir  Jüngere  Winkelband- 
, keramik  oder  Albsheimer  Typus.*  von  Anderen  •Küssen« 
Nier^teiner-Typus*  genannt  wir«l,  in  den  meisten  der 
bei  Heilbronn  gefundenen  Wohngmben  miteinander 
vermischt  angetroffen  wurden. 

Wenn  nun  auch  noch  in  einigen  anderen  Oogenden 
die  zufällige  Mischung  dieser  beiden  Cuiturreste  vor* 
kommt,  so  muss  der  aus  diesem  Ziiaammenvorkommen 
gezogene  Schluss  dm'h  immer  ein  einseitiger  bleiben, 
so  lange  er  nicht  seine  BestÜtiguog  dorch  gleichartige 
Qrahlnnde  erlangt  hat.  und  es  war  deshalb  meine 
Mahnung,  Schliz  hätte  diesen  seinen  Schloss  erst 
dann  ziehen  sollen,  wenn  er  auch  entsprechende  Grab« 
Funde  zum  Vergleich  beranziehen  konnte,  nicht  .ein 
einseitig  klingender  Kath,*  wie  er  sie  nennt,  sondern 
eine  wobB>erechtigte  Mahnung,  denn  ich  glaube,  darin 
werden  mir  Alle  beiilimmen,  dass  das  Wort  •einseitig* 
eher  auf  seine  Schlussfolgerung  angewandt  werden  kann. 

Betrachten  wir  nun  einmal  ganz  vorurtheilslo«  das 
Auftreten  der  Bandkeramik  in  den  Grftbem  und  Wohn* 
plAtzeo  der  an  derartigen  Kesten  so  ungemein  reichen 
I'mgebung  von  Worms,  um  dann  auch  noch  andere 
neolithische  Oultnrcentren  damit  zn  vergleichen. 

DieHinkeUteinkeramik.wiesieinderWorraserGegend 
in  die  Krscheinung  tritt,  hat  bis  jetzt  noch  in  keiner 
anderen  Gegend  eine  Analogie  gefunden,  denn  während 
bei  uns  vier  grosse  Grabfelder  mit  genau  lfH>  Grab« 
Stätten  aufgeftindeo  und  von  mir  untertiucht  worden 
»ind  *«-  welche  Zahl  sich  mit  llinzurechuung  der  in  den 
sechziger  Jahren  zer«türten  GrA)>er  am  Hinkel«tein  noch 
hoher  stellt  — und  au«  welchen  weit  über  200Gef)Use 
erhoben  wurden,  ist  aus  keiner  anderen  Gegend  auch 
nur  ein  fachwissen^cbaftlich  ontersachtez^  Grab  bekannt 
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f^eworden.  Ceber  die  *wei  ror  langer  Zeit  gefundenen 
Gräber  bei  Heilbronn,  aus  welchen  zwei  Gpfär.oe  er* 
hoben  wurden,  die  aber  längst  nicht  mehr  eiistiren. 
wissen  wir  aicbU  und  aber  das  einzige  weitere  Hinkel* 
steingef^s^  ein  kleine«  Töpfchen  aus  Nierstein,  ist  nur 
bekannt,  dass  es  in  einem  Grabe  gefunden  worden  wäre, 
welcher  Art  jedoch  du«  Grab  gewesen,  ist  nicht  fest' 
gestellt  worden.  Ks  bilden  demnach  die  Gräberfunde 
der  Wormser  Gegend  hi«  jetzt  da«  einzige  Material 
fSr  die  Beurtheilung  dieser  wichtigen  ateinreiUichen 
Periode. 

In  diesen  150  Gräbern  ist  aber  nur  ganz  gleich- 
artiges, absolut  identische«  Gefä>«iiuaterial  gefunden 
worden,  kein  Stück,  ja  nicht  einmal  eine  ein* 
zige  Sc  herbe  der  Sch  liz'achen.Lineurkeramik* 
kam  in  denselben  vor.  Ich  frage,  wo  bleibt  da  die 
B«thätigung  der  »nebenher  luufenden  Volkskuostiihuag“, 
da  in  den  Gräbern  doch  Reich  und  Arm  vertreten  ist, 
wie  aus  den  Beigaben  hervorgeht?  l>a  ferner  reich 
verzierte  Geflbse  neben  minder  verzierten,  einfachen 
GefäMen  und  den  durch  Feuer  und  Rauch  geschwärzten 
Kochb^pfen  sich  finden,  warum,  frage  ich,  ist  da  nicht 
einmal  auch  nur  ein  Stdek  der  von  Schliz  als  «Haus- 
haltung«- oder  Gebrauchtgefässe*  l>ezeichneten  Gattung 
gefunden  worden?  lieber  diese  Frage  kann  man  selbst 
mit  den  schönsten  Worten  nicht  binwegkowmen,  sobald 
sie  den  Kern  der  Sache  nicht  tretfen. 

Aber  mit  diesem  grossen  und  wichtigen  Beweis* 
material,  das  uns  die  Uinkeliteingralfelder  geliefert 
haben,  i<it  die  UnriebUgkeit  der  Sch li zachen  Anf- 
fassung  nur  indirect  bewiesen,  es  fehlte  noch  der  direete 
Beweis;  das  Vorkommen  von  Grabfeldern  mit 
auaachlieislicber  «Linearkeramik*.  ohne  Ver* 
gesellscbaflung  mit  HinkeUteingerässen  einerseits  und 
CiefitsM-n  der  ,Rös»cn-NiGr»teiner  Keramik*  andererseits. 
Das«  solche  Orabfeldcr  dagewe«en  sem  musäten  und 
Tielleicbt  auch  noch  gefunden  werden  könnten,  war  mir 
nach  den  Untersuchungen  unserer  neolithiseben  Wohn* 
grubenfelder  längst  klar  gewesen.  Ks  fragte  sich  nur, 
wann  und  wo  werden  dieselben  gefunden?  Und  Just 
zur  richtigen  Zeit  wurden  «le  auch  gefunden. 
Gerade  als  Schliz  seine  Puhlication  über  Grosigar- 
tach  verötTentlichte,  in  welcher  er  seine  Ansicht  noch 
in  ziemlich  schroffer  Form  zum  Ausdruck  brachte, 
wahrend  er  jetzt  schon  Manches  dar.in  gemildert  hat, 
batte  ich  das  GlQck,  da«  groMe  Hockergrabfeld  von 
Flumbom  aufzufinden.  Auf  dcmsellien  wurden  bis  jetzt 
bereits  47  Gräber  mit  ansscblieaalicher  Spiral* 
(»lii near**) K erami k ausgegraben.  Unter  den  hier 
Bestatteten  waren  auch  wieder  alle  Stufen  des  Besitz* 
Standes  vertreten.  Ks  fanden  sich  reich  auage»(attete 
Gräber  mit  kostbarem,  sQdlicben  Meeren  enUtnrnnieD* 
dem  Miiscbcdachmucke,  welcher  jedenfalls  nur  Reich* 
begüterten  angehört  haben  konnte,  daneben  wiederGräber 
mit  wenigen  oder  gar  keinen  Beigaben.  Allen  aber, 
die  mit  Gefilssen  oder  nur  mit  einzelnen  Scherben  aus* 
gestattet  wurden,  war  gemeinsam  das  ausschliess- 
liche Vorkommen  von  •Linearkeramik*^  kein 
einziges  Gefäss,  keine  einzige  Scherbe,  die 
nicht  dieser  Keramik  angehört  hätte.  Wie 
kommt  es  nun,  dass  alle  diese  Todten,  ob  reich  oder 
arm,  nur  mit  den  Scbliz'schen  .Votkskunstiibungs* 
gefässen*  au«gcstattet  wurden?  Sollen  diese  alle  den  Mit* 
geben»  von  •Ziergcfäntten*  nicht  wsrth  erachtet  worden 
Rein,  s<>  daHs  man  sie  nur  mit  sogen.  •Haushaltung»* 
oder  GebrauehsgenUsen*  bedacht  hattoV!  Aber  un- 
zweifelhafte Ziergefässe  batten  sie  doch  mit* 
bekommen,  nur  waren  diese  Ziergefässe  mit  schön' 
goichwungenen  einfachen  und  doppelten  Spiralen  be* 


legt,  mit  grossen  und  kleinen  Mäandern,  mit  Wellen' 
linien  und  Arkadenbögen  geschmückt.  Wie  nimmt  sich 
dieser  Krscheinung  gegenüber  der  eben  veröffentlichte 
Schliz'acbe  Satz  au«:  .Aus  Gräbern  mit  blosser 

Linearkeramik  geht  zunächst  nur  hervor,  dass  die  Leute 
dieser  Niederlassung,  wie  wohl  auch  die  ärmeren  Gros«' 
gartacher,  reichere  Ziergefässe  nicht  beigeben  konnten 
oder  wollten.* 

Nein,  aus  Gräbern  mit  blosser  .Lisearkeramik* 

^ gebt  meines  Krachten«  etwa«  Anderes  hervor,  das  näm* 

I lieb,  dass  die  Bevölkerung  nur  diese  Keramik 
besäst  und  dass  diese  Keramik  desshalb  einer 
bestimmten  Zeit*  und  Culturperiode  entspre- 
chen muss.  Und  das»  wir  es  hier  mit  einer  von  der 
Hiokeisteinperiode  ganz  verschiedenen  Cultur  zu  tbnn 
haben,  geht  nicht  nur  aus  der  Keramik,  »ondern  auch 
aus  den  Steingeräthen,  au«  den  Scbmucksachen,  ans 
den  Grahgebräuchen  und  der  Bestattung»art  hervor, 
kurt  g>'«agt;  es  tritt  uns  hier  in  diesen  Gräbern 
eine  eigene  Cultur  entgegen. 

Nun  ist  das  Ürabfeld  von  Flomborn  aber  nicht  das 
' einzige  Griibfeld  mit  ausscblieHslicfaer  •Lioearkeramik* 
in  nn^ierer  Gegend.  Schon  vorher  hatte  ich  ein  solches 
bei  Warhenfaeim  im  Pfrimmtbal  entdeckt,  von  welchem 
aber  nur  wenig  mehr  erhalten  war.  Aus  den  von  den 
I Arbeitern  beim  Hoden  zerMtürten  Gräbern  konnte  ich 
I noch  zwei  unvenierteGefUs«e  und  verschiedene  Scherben 
I mit  Spiralmu>:tern  erholten,  sowie  auch  Steingeräthe 
! von  genau  derselben  Form,  wie  die  des  Flombomer 
I Grubfeides.  Ferner  gelang  es  mir  noch  sechs  zum  Tbeil 
erhaltene  Hockergräber  aufcudeckeu,  aus  welchen  zwar 
verschiedene  Beigaben,  jedoch  keine  Gefässe  mehr  er- 
hoben wurden.  Auch  auf  diesem  Felde  wurde 
nicht  eine  einzige  Scherbe  einer  anderen,  als 
der  «Linearkeramik*  aufgefunden. 

Ferner  wird  ein  solches  Gmbfeld  ehemals  auf  dem 
Adlerborg  bei  Worms  bestanden  hal>eo,  im  Aoscbluss 
an  das  frühbronzezeitlicbe  Hockergrabfeld  daselbst,  je- 
doch zentört  worden  sein,  denn  gen^de  an  dar  Grenze 
des  letzteren  fand  sich  ein  reich  ausge«tattetes  Hocker* 

I grab  mit  «Linearkeramik*.  Genau  dieselben  typi- 
' sehen  Gefässe,  dieselben  Steinwerkseuge  und 
, derselbe  Muschelscbmuck  wie  in  Flomborn 
' fanden  sich  hier,  dagegen  keine  Spur  irgend 
j einer  anderen  Keramik- 

Demnach  haben  wir  die  sogen.  »Linearkeramik* 

; mit  ihrer  ganz  bestimmten  Kultur  in  unserer  Gegend 
schon  in  drei  Grabfeldern  vertreten.^) 

I Non  wäre  weiter  noch  zu  beweisen,  dass  auch  die 
I durch  den  Typus  von  Rös«en‘Nienitein-(Alb»beioj)Grofls- 
' gartuch  vertreten«  Keramik,  geradeso  wie  die  »Linear- 
I keramik*  eine  zeitlich  abgegrenzte  Stufe  der  Band- 
keramik dar«tellt  und  das«  «le  wahrscheinlich,  eV>enso 
wie  diese,  einer  eigenen,  in  sich  abgeschlossenen  Cultur 
entspricht,  dass  ferner  das  Znsammenvorkommen  beider 
Scherbenarten  demnach  nur  eine  znfällige  Mischung 
•ein  kann. 

Das  konnte  aber  am  besten  geschehen  durch  die 
Aufündiing  eine«  Qmbfeldes  mit  ausschliesslichem  Vor- 
kommen dieser  Keramik. 

Auch  in  Thüringen  mehren  sich  die  Funde  von 
Gräbern  mit  reiner  Spiralbandkeramik.  So  sollen  neoer- 
ding»,  wie  mir  Direktor  Schumacher  mitgetbeilt  hat, 
in  der  Umgebung  von  Erfurt  und  Bemburg  solche 
! Gräber,  die  wohl  auf  ganze  Gräberfelder  schlieasen 
I la^sen  dörften,  entdeckt  worden  sein. 
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Nan  iit  ja  da«  (irabfcld  «eltxt  «cbon  Bo-  ' 

weit  Kenug  dafdr.  Wenn  Hnch.  wi«  Scbliz  l>«hau|»tet, 
«in  Kinderffrab  mit  aLinf^arkeramik*  darauf  ^r^funden 
worden  i«t,  to  beweist  das  nur,  dass  aach  Grfiber  an« 
anderen  Perioden  dort  vorfaanden  war**n,  fr^rade  wie 
da«  vorhin  erwAhnie  eine  Grab  auf  dem  Adlerber^  bei 
Worma.  Nur  wenn  in  dem  Grube  die  beiden  verschie- 
denen GefiLsaffaitungen  «osaniTnen  nnj^etrotfen  worden 
wiireo,  b&tie  man  es  ala  Beweismaterial  beranriehen  . 
können.  A^>er  e«  «cheinteben,  daas  daa  KösienerGrabfeid  | 
in  verachiedenen  Perioiien  i*enutxt  wurde,  wie  Aehn-  ' 
licbea  ja  vielfach  «chon  vorf^ekommeu  ist.  darf  also 
da«  Grabfeld  von  Kösaen  nchon  fHr  ein  tyiiisches  Grab* 
feld  dieser  keramiacben  Stufe  der  Handkeramik  l>e- 
seicbnet  werden. 

In  unserer  Gebend  war  bi«ber  nur  ein  einij^er* 
ma««en  ffenan  l>eobachtetes  derartiire«  Grab  bekannt 
f^eworden.  da«  von  Wallertheim  in  Kbeinheseen.  Dort 
wurde  von  einem  intelligenten  Landwirtb  bei  einem 
Neubau  ein  Kinder^rrab  mit  drei  wohlertmltenen  Ge* 
fftasen  die^sts  Typus  anjfrelroflen.  welche  im  ^Corre- 
apondenzblatt  des  Oesammtverein><  der  deutachen  Oe* 
schiebt«'  und  Alterthurasrereine*  1900  ab^ebildet  sin<l. 

sollen  diese  Gef&ase  die  einiij^en  liei^aben  gewesen 
sein  und  es  ist  auch  nicht  anzunehmen,  daas  etwa  ein 
weiteres  Gefkas  Oberaeben  worden  iit.  Obwohl  dieaea 
Grab  fdr  mich  eigentlich  ganz  einwandfreies  Beweis* 
material  abgab,  habe  ich  mich  desselben  doch  bis  jetzt 
nicht  (»edient.  weil  e«  nur  den  einzigen  derartigen 
Kund  unserer  Gegend  daratellt. 

Dagegen  war  es  mir  nie  zweifelhaft,  dass  auch  ' 
einmal  ein  ganzes  Urabfeld  mit  ausscblieaslich 
,UöMeQ-Nierstein-Gro«sgartacber'  Keramik*  gefunden 
werden  würde  und  icb  glaubte  schon  izn  letzten  Winter 
bei  der  Elntdeckung  eines  gronaen  derartigen  Wobn- 
platzes,  von  welchem  noch  die  Kede  sein  wird,  einem 
solchen  Grabfelde  auf  der  i>pur  zu  sein.  Die  weitere 
Untemuebong  konnte  jedoch  wegen  dea  Beginnes  der 
An-«saat  nicht  fortgeeetzt  werden.  Um  ao  erfreulicher 
ist  e«  aber  jetzt,  dass  ganz  andeniwo  ein  derartiges 
Grabfeld  entdeckt  wurde.*)  Und  gerade  jetzt,  wo 
äebliz  seine  neue  VerotTentlicbung  in  die  Welt  geben 
Iftsst,  spielt  ihm  der  Zufall  dieaea  Schabernack!  Ee 
schwebt  überhaupt  ein  eigenes  Verbkegnita  Aber  den 
Schltz'scheD  Publicationeo,  kaum  sind  sie  heraus,  so 
sind  sie  auch  schon  wieder  antiqnirt.  So  ging  es  mit 
der  Publication  über  Groasgartach  durch  die  Entdeckung 
dea  Orabfeides  von  Flomborn  und  mit  der  jetzigen 
durch  die  Entdecknug  des  Orabfeides  von  Erste  in  im 
Elsass. 

Dort  bat  das  Museum  elsassiachur  Alterthümer  in 
Straaaburg  ein  Grubfeld  untersuchen  lassen,  welches  bei 
Gelegenheit  von  Erdarüeiten  tu  Tage  kam.  Et  wurden 
dort  im  Ganzen  noch  24  Skelettgnlber  fe«tge4>tellt, 
welche  streng  orientirt  waren.  Das  Interesaanteate  an 
diesem  Grabfelde  aber  ist  das  Vorkommen  von  ans- 
achliesslicb  Röaaen*Groa«gartacher  Keramik. 
W'arum  auch  diesen  Todten  keine  sogen.  »Gebreuchs- 


*)  Für  mich  um  ao  erfreulicher,  weil  es  beweist, 
dass  auch  in  anderen  Gegenden  dieselben  Verh&ltniaae 
herrschen,  ^ie  hier  und  dann,  weil,  wie  ea  scheint,  von 
einzelnen  Archäologen  mir  das  Entdecken  von 
Grabfeldern,  weil  deren  Ergebnisee  nicht  in  ihren  . 

Kram  passen,  geradezu  Übel  genommen  wird,  i 
(8.  Mittbeil.  d.  Antbropol.  Gesellscb.  in  Wien  Hd.  XXXII  | 
6.  127  .-\nm.)  denn  anders  sind  die  Bemerkungen 
Reinecke'«,  anf  die  ich  an  anderer  Stelle  antworten 
^erde,  kaum  zu  verstehen. 


und  Hauahaltungsgeecbirre*  mitgegeben  wurden,  ebenso- 
wenig  wie  den  l&O  Todten  der  HinkeUteingmbfelder 
und  umgekehrt  den  Todten  aus  den  drei  Uockergrab- 
feldern  bei  NV'orma  keine  sogen.  ,Ziergef4»«e,*  das  ao  er* 
klären,  mu.Hs  jetzt  die  o&chate  Aufgabe  von  Schiit 
bilden. 

Man  wird  luir  im  Hinblick  auf  diese  neue  Ent- 
deckung omHomehr  nigesteben.  d.i««  meine  Mehnung 
«ehr  berechtigt  war,  vor  weitgehenden  Schlüssen  r.o 
warnen  und  erat  Funde  aus  Grabteldem  absuwarten. 
Dass  Sefalix  diese  Warnung  auch  neuerdings  wieder 
unbeachtet  liea«,  trägt  jetzt  «eine  Folgen.*)  Auch  auf 
dem  Anthropologencongresa  in  Metz  habe  ich  m An* 
betracht  der  Wichtigkeit  der  Gräl»erfunde  in  meinem 
Vorträge  gesagt,  ich  hielt  die  Funde  au«  Gräbern  für 
wichtiger  und  ausschlaggebender  als  die  aus  Wohn- 
grui>en.  weil  sie  uns  eher  ein  reines  Bild  der  jedes* 
maligen  Cultur  to  liefern  im  Stande  wären,  wie  die 
Ueberbleibse)  verlassener  Wohnstätten,  welche  leicht 
mit  Kesten  anderer  CuRuren  vermiaebt  sein  könnten- 
Dem  glaubte  Schiit  damals  entgegen  treten  zu  müssen 
mit  der  Bemerkung:  Die  Funde  aus  den  Wohngruben 
wären  für  die  jedesmalige  Caltur  um  deMwiilen  be* 
weuender.  weil  lie  absichtaloa  zurückgelaasene  Reste 
enthielten,  während  in  den  Gräbern  nur  die  Gegen* 
stände  gefunden  werden  köunteD,  die  man  absichtlich 
habe  hinein  tbun  wollen  (!).*) 

Wenn  nun  durch  die  Aafßndung  dieser  vielen 
Grabfelder  mit  ausschliesslichem  Vorkommen  einer  der 
jedesmaligen  Periode  entsprechenden  Keramik,  welche 
sich  nicht  nur  in  den  Ornamenten,  sondern  auch  in 
ihrer  allmilhlig  fortschreitenden  Entwicklung  verschie- 
den zeigt  (Verschwinden  des  kugeligen  und  Auftreten 
dea  flachen  Boden«  sowie  dea  .Slandringcs,  ferner  Kand* 
bildung  und  allmählige  Ausbildung  de«  Henkel«  von 
der  einfachen  Warze  an)  schon  der  Beweis  geliefert 
ist,  das«  nicht  alle  bandkeramiseben  Formen  gleich* 
zeitig  nebeneinander  berlaufen  können,  namentlich 
nicht  die  sogen.  „Linearkeraraik*  eine  uusarh Hesel icbe 
Volkakunstübung  darstellt,  w*elcbe  einen  Gegensatz  zu 
den  /iergefi«Nen  bildet,  so  würde  meiner  Meinung  nach 
selbst  die  ThaUache,  das«  alle  Wohngruben  immer 
diese  drei  bandkerami.-^chen  Muster  za*aminen  ent* 
hielten,  nicht  im  Stande  sein,  den  durch  die  Grab- 
felder erbrachten  Beweis  nmzustoasen.  Aber  dies«  Tbat* 
aache  trifl't  gar  nicht  einmal  zu.  denn  in  den  mei- 
sten Fällen,  wie  icb  ’^ehe,  ist  im  Gegentbeil 
in  den  Wohngruben  das  getrennte,  unge- 
mischte Vorkommen  dieser  drei  bezw.  zwei 
Gefäsatypen  bi«  jetzt  beobachtet  worden. 

Da  Wohngruben  mit  Hinkelsteinkeramik  bis  jetzt 
in  SüdwentdeutMchland  noch  sicht  aufgefunden  worden 
sind  — in  unserer  an  Grabreldem  diener  Periode  so 
reich  ausgestatteten  Gegend  hat  sich  noch  nicht  eine 
einzige  gefunden  ~ ^)  so  kommen  nur  die  beiden  anderen 

®)  Wie  er  bei  dieser  meiner  Vorsicht  in  der  Ver- 
werthung  des  Materiales  zu  der  Bemerkung  sich  ver* 
steigen  konnte,  icb  wolle  ,wie  jener  Ungar  wünsebt, 
einen  Wormser  neolitbischen  Globus  eonrtruiren*',  ist 
mir  einfach  unverständlich. 

*)  Auch  in  dem  soeben  veröffentlichtea  Berichte 
über  die  Teplitzer  Sammlung  wird  von  einem  Skelett* 
grabfeld  de«  Uös^ener  Typus  Mittheilung  gemacht. 

Die  Bemerkung  Schliz':  dieselben  lägen  immer 
auf  den  Stätten  der  jetzigen  Dörfer  und  Städte,  trifft 
für  unsere  Gegend  nicht  zu.  weil  dreimal  unter  vier 
Fällen  die  Grabfelder  und  damit  auch  jedenfalls  die 
I Wohnplätze  weit  ab  liegen  von  den  Städten  bezw. 
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banilkeramiacben Gruppen  hier  in  Betracht:  die,Linear- 
keraniik*  and  die  . HöMen*Niert*teiner  Keramik*. 

Scblix  bildet  r.war  in  «einer  BublicAtinn  Al>er 
GroHitfartach  Taf.  X[  zwei  angebliche  Hmke)*>teio* 
«icberben  ab,  allein  ich  kann  dieaelben  aU  «olebe  nicht 
aoerkeuDen,  halte  aie  rielmebr  für  der  »Kim^pn-Nier- 
Hteiner  Keramik*  angehfirig.  Sehr  häuHg  kommen 
D&mlich  Munter  der  llinkeii^teinkeramik  in  ihr  vor, 
Damentlicb  Zicksackuänder , Breieck -Verzierungen , 
Gruppen  paralleler  Striche  u.  b.  w.,  wie  da-«  auf 
Taf.  I,  10  (Correep.'Blatt  Nr.  61  abgebildete  Gefäia 
aofort  bewei«>t,  aber  immer  kann  man  dc»cb  an  be- 
■timmten  Merkmalen  l>eide  kerami>^che  ErceugninBC 
von  einander  anterBoheiden.  Auch  gi^genüber  den 
in  dipupr  neuen  Veröffentlichung,  Taf.  1.  l— S,  ab- 
gebildeteo  angeblichen  HinkeiHteisgef2iH«en  iiiukb  ich 
diecelbe  Retenre  beobachten,  genau  mit  derselben 
Motivirung.  Namentlich  Nr.  1 mit  breiter  Standtl&che 
macht  Rticb  besonderx  stutzig,  da  ich  unter  den 
weit  über  200  Uefässen  der  HiokelKteingrabftlder 
noch  kein  einziges  Gefiss  mit  Standll<iiche  geliehen 
habe.  Nun,  Schiiz  können  auch  diene  Gefkii*e  nicht 
BO  genau  l^ekannt  Hein,  da  er  Ja  llinkelsteingruber 
zn  UDterxuchen  noch  nie  Gelegenheit  fand.  Wenn  er 
aber  in  Beioer  [’ubiication  ni^r  Grosngartacb  S.  51 
sogar  fon  einem  ,Uö«r«eo-UinkelBt«fiotypui*  spricht, 
90  ist  mir  das  voDat&ndig  unversUndiich.  Da  beide 
keramische  Grup]>en  zeitlich  weit  auBeiDander  liegen 
mQBsen,  BO  ist  das  gerade  ein  so  arger  ÄDachroDismuB. 
als  wenn  mau  von  einem  gothischen  Rokokostil  sprechen 
wollte,  und  es  kann  eine  derartige  Veniuickung  nur  ver- 
wirrend wirken. 

Wob  nun  die  WohngrubenunterBuefaungen  mit 
«Linearkeramik*  in  unserer  Gegend  anbetritlt.  so  habe 
ich  in  froheren  Veröffentlichungen  Iwreits  über  die 
beiden  groBsen  Wohngrubonfelder  von  MölBheim  und 
Osthofen  gebandelt-  Auf  dem  von  Mölsheim  habe 
ich  nenerdingB  wieder  verschied<Mne  Wobngrul>en  auf- 
gedeckt,  immer  mit  dem»eIbon  Erfolg:  es  fanden  sich 
nur  Graben  mit  aus  sch  li  es  slic  her  Spiral*  oder 
• Linearkeramik*.*)  Genau  ebenso  sind  die  Ver- 
h&ttnisse  auf  dem  Felde  zu  Osthofen,  ln  Mölsheim 
glückte  es  mir  aber  ausserdem,  in  diesem  Winter  noch 
einen  neuen,  also  einen  zweiten  Wohnplatz  mit  die-^er 
Keramik  auf/.ufindeu.^)  Deraolbe  liegt  etwa  20  Minu- 
ten in  nordwestlicher  Richtung  von  dem  ersteren  ent- 
fernt. Auch  dort  ergab  sich  in  allen  bis  jetzt  unter- 
Buchten  Gruben  derselbe  getrennte  Befund:  nicht 
eine  einzige  Scherbe  der  liinkelsteinkeramik 
und  nicht  eine  einzige  des  ,H08seu-NierBtei> 
ner  Tj  pus*. 


Dörfern.  Das.'«  er  aber,  wenn  Wohngruben  mit  aun- 
RcbliesHlichur  •Linearkeromik*  in  der  Nähe  von  jetzigen 
Dörfern  gefunden  wurden,  diese  dann  für  .einfache 
hindwirthsciiaftliche  Wohnanlugen*  hklt,  eben  well 
sie  nur  diese  Keramik  aufweisen,  teigt  deutlich,  in 
welchem  Circulus  vitiosus  sich  die  Schlii’scben  Aus- 
fflbrungeo  bewegen. 

•)  Trotzdem  sagt  Scbliz  in  Bciner  Publication 
Uber  Grossgari^teb:  er  wäre  überzeugt  davon, 
dass  diese  Wohngruben,  die  ich  dort  angetroffen,  ge- 
rade die  ohnungen  der  Todten  vom  HiokeUteingrab- 
feld  gebildet  bktten(l) 

Ein  neuer  Beweis  fHr  die  reiche  Besiedelung 
unserer  Gegend  in  neolitbischer  Zeit,  wo  auf  eine  Ent- 
fernung von  mebt  ganz  '/i  Stunde  im  Quadrat  nicht 
weniger  aU.  4 steinzeitlicbe  Wohnplätzo  und  3 ürab- 
felder  sich  finden. 


WaB  nun  letzteren  anbetrifft,  so  hat  sein  Vor- 
kommen in  unserer  Gegend  durch  eine  in  diesem 
Winter  geglückte  Entdeckung  eine  nicht  unwichtige 
I Bereicherung  erfahren.  Es  gelang  mir  nämlich  bei 
der  Neuuntcrsuchung  des  vor  36  Jahren  zerstörten 
Grahfeldes  am  UinkeUteio  bei  Monsheim,  in  un- 
mittelbarer Nähe  deBsell>en  einen  grossen  Wohnplats 
mit  dieser  Keramik  aufzuOndon,  der  jedoch  mit  dem 
HiokelsteiDgrabfeld  keinerlei  Zusammenbang  besitzt. 
Denn  während  gleich  au<i«erhalb  der  Gräberreiben 
die  Wohngrub**n  zablrtiich  sich  finden,  ist  innerhalb 
I denu-lben  nicht  eine  einzige  zum  Vorschein  ge- 
kommen, so  dass  es  augenKcheinlicb  ist,  da^a  man  ab- 
Bicbtlich  l>emüht  war,  das  Gebiet  de«  Friedhofes  unbo- 
rührt  zu  laneen 

Offenbar  war  derselbe  damals  noch  als  solcher 
erkenni)»r  »der  doi'h  in  der  Tradition  bekannt.  Trotz 
dieser  unmittelbaren  Nachbarschaft  hat  sich  auf  dem 
Uinkelsteiugrabfcld  keine  einzige  Scherbe 
des  • Kössen-Niorsteiner*  Typus  gefunden 
und  ebensowenig  ist  *aus  den  bis  Jetzt 
untersuchten  Wohngruben  eine  solche 
der  Hinkelsteinkeramik  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Aber  auch  von  der  »Linear-*  oder 
Spiralkeramik  hat  sich  darin  nicht  die  ge- 
ringste Spur  gefunden.  Ks  bilden  also 
diese  neuentdeckten  Wob  ngrubenfelder  von 
Mölsheim  und  Monsheim  wieder  einen 
neuen  Beweis  für  das  unvermisehte  Vor- 
. kommen  der  beiden  keramischen  Typen: 
der  «Linear-*  oder  Sjiiralkeramik  and  der 
jüngeren  W’in  k el  bau  d*  oder  , Rössen-Nier- 
steiner* Keramik. 

In  der  Wormser  Gegend  ist  überhaupt  bis  jetzt 
noch  kein«  einzige  Wohngrube  mit  gemischtem  Ma- 
terial aufgefunden  worden,  immer  sind  die  keramisch 
ver-chiedenen  Wohnpl&tze  auch  räumlich  getrenot  und 
wenn  sie,  wie  bei  Monsheim  und  Mölsheim,  auch  nur 
ty«  Stunde  auseinanderliegen.  Aber  nicht  nur  in  der 
' Wormser  Gegend  ist  das  der  Fall,  auch  in  der  benach- 
barten Pfalz  berrsohen  dieselben  V^erhältnisse,  so  dass 
das  bekannte  Wobngrubenfeld  von  Albibeim  nur 
Scherben  de«  •AUisbeimer*-  oder  ,Höesen-Nier»teiner* 
Typus  geliefert  bat.  jedoch  keine  einzige  Scherbe 
der  •Linearkeramik*.  (Anmerkung  siebe  S.  74.) 

Genau  dieselben  Erscheinungen  kommen  in  der 
Heidelberger  Gegend  vor,  deren  neolitbische  Wofanpl&tze 
jetzt  durch  Prof.  Pfaff  erschloisen  werden.  Dersell»e 
batte  an  verHcbicdenen  Plätzen  schon  Wobngrnl>eD- 
felder  mit  reiner  «Linearkeramik*  angelroffeo,  als  er  im 
letzten  Winter,  wieder  an  anderer  Stelle,  auf  ein 
solches  mit  •Rö4sen-Nier»teiner‘  Keramik  stiees. 

Eine  auf  demselben  geöffnete  Grube  ergab  eine 
ganz  Hrstauniiehe  Menge  Scherbenmateriats  der  ver- 
Bcbied»‘nsten  reich  oroamentirten  Gefässc.  Neben  diesen 
nach  vielen  Hundert  zählcmlen  Geläanscberben  haben 
sich,  wie  Pfaff  meint,  in  der  obersten  Lage  und  ohne 
Zusammenhang  mit  den  übrigen  Scherben  auch  einigt» 
kleine  Scherben  gefunden,  welche  nach  Farbe  und  Bo- 
arbeitnng  des  Thooes  der  «Linearkeramik*  znsugefauren 
, scheinen.  .Also  hier  zwar  kein  ganz  getrennter  Befund, 
aber  bei  der  erdrückenden  Maiwe  von  Scherben  de« 
ersteren  Typus  kommen  die  wenigen  schlecht  erhalte- 
nen und  nicht  deutlich  erkennljaren  Stückchen  der 
• Linearkeramik*  kaum  in  Betracht. 

In  neuester  Zeit  sind  nun  auch  in  der  Strassborger 
Gegend  von  dem  Museum  elsüssischer  Altertbümer 
Wohngruben  aufgedeckt  worden,  die  ebenfalls  ganz 
getrennten  Befund  aufweioen.  An  der  einen  Stelle 
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solche  mit  •Lioeorkeramik*,*)  an  «Irr  an<leren  solche 
mit  ächerben  von  dem  T>'pa>i  der  (tetkBse  den  Kr* 
■ teiner  Grabfeldes.  K«  verhält  sich  also  die  Geilend 
von  StraiMbur^  frl*i('h  der  von  Wormo;  KetrtinDte 
Wohnpiätxe.  f^etrennte  Orabfelder.*) 

Was  non  die  WohnjrrubeDfelder  mit  an^blich 
gemiKcfatem  Befand  anbeinfft.  die  von  Prof.  Stein* 
metx  in  ReKensbnryr  notersacht  worden  xind,  und  auf 
deren  Krf^ebntsio  Schlia  ho  sehr  viel  za  huiten  icbeiot. 
so  habo  ich  bei  Prof.  Steinmeta  KrkundiKunKen  ein* 
gezotten  und  gebCVrt,  das«  die  meisten  Schieben  auf 
dem  durch  den  Bam)<fpliug  tief  auf^ens-enen  Hoden 
von  einem  pjungen  Hauern*  nachträglich  aufK^lo^en 
worden  sind  (!)  AUo  einer  nirhtsweniKer  als  svitema- 
tiacben  Cntersochung  ist  diese>i  Material  r.u  verdanken 
l^ewespn;  dagegen  bat  die  einzige  von  Prof.  Stein* 
meti  vorgenommeno  systematixche  t'otersucbung  nur 
Wühngruben  uiit  getrenntem  Hefund  ergeben. 

Diese  Krgebuiiae  sind  also  ketoeawegs  so  klar  und 
einwandfrei,  wie  Schiit  aDzunefamen  geneigt  ist,  und 
sie  beddrfen  noch  sehr  der  NackprOfung,  wenn  diese 
äberbaapt  noch  mdgiich  ist. 

Das  von  Schiit  abgebildete  gro^^e  Geräs*«  von 
Unter-IsHliog.  welchex  er  •IlinkeUtemgefädiH“  nennt, 
scheint  dagegen  der  jüngeren  Winkelband*  oder 
«Höisen-Niemteinur*  Keramik  aozugehnreo.  denn  dax 
bekannte  Fischgrätenmuster  kommt  bei  dem  Hinkel* 
tteiniypua  nicht  vor,  während  es  bei  der  letrteren 
Keramik  ein  ausoerordentlich  bdufig  angewandtes  Motiv 
bildet,  Uebrigens  kommen  die  Zicktackbänder  des 
HiokeUieintypos.  wie  vorhin  erwähnt,  genau  so  bei 
dem  .Uössen-Nierslein-Groxxgartucher*  Typus  vor. 

Wenn  Schiit,  um  tu  beweisen,  dasü  Schuhleisten* 
keile  und  Meiisel  mit  geradelaufendem  Rücken  neben 
einander  in  ein  und  demclben  Wobngrube  Vorkommen 
künoen,  die  Stücke  Tal'.  11,  12  und  13  unnibrt.  xo 
verstehe  ich  nicht,  wie  er  aus  Nr.  12  einen  Schuh* 
leiitenkeil  heraus  construiren  will,  ebensowenig  wie 
aa.'4  den  Stücken  der  zweiten  Reihe.  Dagegen  ist 
Nr.  13  das  typische  Werkzeug  der  Leute  der  Spiral- 
bandkeramik.  wie  ex  tahlreich  in  den  Flombomer  und 
Wacbenheimer  Gräbern  vorkam  und  auch  in  den 
Schliz'ichen  Wobngruben  Vorkommen  musste. 

Wenn  Schiit  ferner  sagt:  «die  dreieckige  Form 
der  Feaeriteinpfetlxpitt«  gehört  allen  Typen  der 
Bandkeramik  an*,  so  verstehe  ich  nicht,  wie  er.  nur 
auf  seine  WohDgrubenontor>mcbungen  hin,  ohne  je 
ein  Hinkelsteingrab  gesehen  za  haben,  das  behaupten 
kann.  Da  dürfte  ich  doch  wohl  mit  grösserer  Herech* 
tigung  das  Gegentboil  als  richtig  hin^tei1en,  der  ich 
schon  1541  Hiokelsteingrälier,  darunter  viele  Münner* 
gräber  mit  Pfeilspitzen,  untersucht  habe,  ohne  je 
auch  nur  ein  dreieckiges  Exemplar  anzutretlen. 

Schiit  behauptet  nun  ferner,  die  Bvstattungsform 
arlaobe  keine  Schlösse  auf  die  Zugehörigkeit  des 
Gratis  XU  einer  bestimmten  Stufe  der  Steinzeit.  Hier 
ist  aber  auch,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  das  Gegen* 
theil  das  Richtige.  Denn  wenn  auch  hier  und  da  bei 
der  Masse  der  Gräber  ein  Mal  ein  Abweicben  von  der 
Hegel  vorkommt,  so  ixt  das  eben  eine  Ausnahme,  die 

Schon  Torbor  hatte  Forrer,  wieder  an  anderer 
Stelle,  bei  StÜ  itbeim,  solche  aufgotunden,  von  deren 
rein  spiralkeramischem  Inhalt  ich  mich  persön* 
lieh  überzeugt  habe. 

*1  Auch  der  bekannte  oeoHtbische  Wohnplatz.  von 
Hof'Mauer  in  Württemberg  hat,  obwohl  nicht  srstoma* 
tisch  uDterxueht,  nur  Cicberben  der  Spiralbandkeramik 
ergeben- 


wabrKheinlich  in  irgend  einem  re)igi<i«AD  Gebrauch 
ihre  Hegrümlung  6ndet.  Hei  den  Hinkelsteingräbem 
ist  die  gextrcN  kie  liuge  der  Skelette  und  die  Richtung 
von  SÜdost  nach  Nordwext  lo  streng  «lurcbgeführt, 
da>s  ich  unter  den  160  Gräbern  nur  2 Mal  eine  andere 
und  zwar  die  etitgegengesetzte  l#age  beobachtet  habe. 
Wenn  Schiit  bei  den  IlinkeUteiogräbern  von  Hmkem 
spricht,  so  ist  das  auch  nur  cum  grano  «alis  zu  ver- 
»teben.  denn  nur  ein  Mal  fand  ich  ein  Grab,  dessen 
Skelett  über  nur  insofern  ult  Hocker  bereticbnel  werden 
k<inn,  als  es  auf  der  Seite  Hegend,  zwar  mit  stark  ge* 
beugten  Armen,  aber  nur  ganz  schwach  gei>eagten 
untert-D  Kztremitäten  bestattet  worden  war.  weocntlicK 
verm'hieden  von  den  Hockern  der  Spiralbandkeramik.^^) 
Diese  letzteren  sind  aber  für  den  Kenner,  auch  wenn 
sie  zufällig  knino  rbaraktcrixtisrhe  Hpigabcn  enthalten 
sollten,  doch  leicht  zu  erkennen.  Sie  sind  in  ganz, 
enge  Gruben  eingepresst,  in  die  sie  gewis«erma<sen 
wie  in  ein  Etat  hineinpassen.  Dei^sbaib  sind  auch  die 
Heine  gewöhnlich  sehr  stark  gebeugt  und  manchmal 
sogar  die  Knie  na<  b ol>en  gerichtet.  Sie  sind  immer 
als  liegende  Hocker  beig**setzt  im  Gegensatz,  zu 
der  andern  steinxeitUchen  Periode  der  Glocken*  oder 
Zonenbecher,  in  welcher  sitzende  Hocker  verkom- 
men. Dagegen  ist  die  Orientirung  der  Skelette  in 
ziemlich  willkürlicher  Weise  erfolgt,  so  dass  aus  ihr 
allein  kcinH  SchlOsxp  auf  die  Zugehörigkeit  zu  einer 
bestimintco  Periode  gezogen  wenien  können. 

Was  nun  die  durch  die  KOssen-Nicrstein'Gros>s. 
gartacher  Keramik  charakterisirte  Periode  unbetriKl, 
so  scheint  in  ihr  wieder  eine  .strenge  Kegelmäs-*igkcit 
geherrscht  zu  haben,  denn  auf  dem  neuen  Grabfeld 
von  Krstein  sind  alle  Skelette  in  gestreckter  Lage 
und  alle  mit  den  Füssen  nach  S.  S.  0.  gerichtet  be* 

stattet.^H 

Cm  des  Vergleichea  haU»er  die  Periode  der  Schnur* 
kerainik  aacb  anz.uftihren,  so  bat  auch  hier  die  Be* 
stattungsart  wieder  ihre  besondere  Eigenart  Hier 
tritt  zum  er*ten  Mal  in  der  Steinzeit  das  Hügelgrab 
auf,  wenigHtens  «>iQd  alle  bi>ber  entdeckten  Gräber 
mit  Schnarkeramik,  in  Sfldwesldeutschland  als  Hocker 
ID  Grabhügeln  bestattet  gewesen.  Das  Hügelgrab 

***)  Bei  Auffindung  diexe»  Grabes,  im  Jahr  18945.  waren 
mir  no<‘h  keine  Hockergräber  mit  Spiralbandkeramik 
bekannt  gewesen.  Was  die  angeblich  von  Linden* 
schmit  auf  dem  Grabfdd  am  Hinkelstein  gefundenen, 
in  bockender  Lage  bestatteten  und  von  Wer-ten  nach 
Osten  •(  bauenden  Skelette  betrilU,  so  bat  eine  Nea- 
untemuchung  l>ewiescD,  deren  Krgebninse  xich  oben  im 
Drucke  liefindcn,  dass  diese  Angaben  vollständig  un* 
richtig  sind.  Die  am  UinkeUtein  He«Uttteten  verhalten 
xich  ganz  genau  «o  wie  die  Todten  der  Grabfelder  von 
der  Wormxer  Hheingewann,  von  Rheindürkheim  und 
von  Alzey.  Flbenso  werden  sich  auch  die  dieser  Periode 
angebörigen  Gräber  von  Ueilhronn  verhalten  haben. 
Diixi  ein  einziges  Grab,  8 Kuss  von  ersteren  entfernt, 
ein  nach  SQdozten  sehendes  Skelett  enthalten  haben 
soll,  kann  nicht  aU  Gegenbeweis  gelten,  da  es  keinerlei 
Beigaben  enthalten  bat  und  daher  ebenso  leicht  einer  an* 
dem  als  der  ueolithixchen  Perio<le  angefaört  haben  kann. 

Hass  auf  norddeutschen  Grabfeldern  dieser  Perio<le 
wieder  andere  VerhältniHse  herrschen  können  wie  bei 
uns  in  Süddeutschland.  zeigt  uns  das  Grabfeld  von 
imisen,  auf  welchem,  so  viel  mir  bekannt,  nur  Hocker 
angetrofT**n  worden.  Dieser  üntemchied  in  der  Be- 
stattungHart  kann  in  Anbetracht  der  weiten  Entfernung 
auch  auf  einer  weienilieben  V'erschieilenheit  der  Völker 
beruhen. 
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'wurde  in  der  folgenden  Periode  jedoch  wieder  tot' 
lasien,  denn  in  der  ülteiCen  BrooxezeÜ  tritt  aiiertotl« 
die  BetUttanf^<art  de*«  liegenden  Hocker«  iru  Klachgrabe 
in  die  Krtcheinung,  jedoch  iit  dieselbe  leicht  von  der 
des  Hocker«  der  ISpiralliandkeramik  r.u  unterscheiden.*^) 

Schiit  meint  ,aa«  diesen  (Trabgebr&ochen  lieMen 
eich  keine  Merkmale  für  eine  bejitimmte  Bevölkerung 
coneiroiren.'  Nun  lueinei  Wi«son«  war  dai«  auch  nicht 
in  erster  Linie  beabeichtigt»  sondern  es  wurde  haunt> 
•ächlich  versucht,  daran«  und  in  Verbindung  mit  der 
entsprechenden  Keramik  bestimmte  Zeitabschnitte  der 
neolithiachen  Periode  festzulegen , obwohl  ich  fHr 
meinen  Theil  gern  glaube,  daaa  dieee  Krflcheinungen 
auf  einen  jedesmaligen  Wechsel  in  der  Bevölkerung 
achlie«»en  laaaon.  welcher  durch  eine  neue  Vtdkerwelle 
hervorgerufen  worden  sein  kann,  der  aber  nicht  notb- 
wendigerweise  auch  somatisch  narbgewiesen  zu  werden 
braucht.  Kl  können  eben  vielfach  Völkerstäiume  eines 
grauen  gemeinschaftlichen  Steinzeiturvolkes  einander 
in  den  einzelnen  Siudelnngen  gefolgt  sein. 

Sehlis  scheint  ferner  als  besondere  bekräftigendes 
Moment  für  seine  Bebauptong  die  angebliche  Auf* 
hndung  eines  Brandgrabes  der  Steinseit  ansn* 
sehen,  und  so  kämen  nach  seiner  Ansicht  tu  diesem 
Pt*de*mMe  van  steinseitlicben  Skelettgrähern  tum  Ueber* 
flu«s  auch  noch  Hrandbestattungen  hinzu.  Hier  beOndet 
er  sich  über  erst  recht  in  einem  graisen  Irrthum,  denn 
sein  steinzeitliches  Brandgrab  (i.  Corre«p.-Bl.  1901, 
Nr.  8)  ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger.  aU  ein 
Grab  der  spätesten  Bronseteit.  was  mir  auch 
.leder,  der  die  Abbildungen  der  Gefdsrie  kennt,  suge- 
sieben  wird.  Kinselne  Archäologen  haben  sich  auch 
bereit«  in  diesem  Sinne  ausgesprochen.  Abgesehen 
von  der  Korm  der  Gefäue,  in  welchem  <>tein>.eitlichen 
Grabe  kämen  3 onvertierie  Gefässe  zum  Vorschein? 
Nach  unseren  Erfahrungen  müsste  das  eine  oder  an* 
dere  derKelbeii  unbedingt  ornamentirt  Kein. 

Wir  ersehen  aus  unserer  Untersuchung  betOglich 
dieser  0 ßestattungsforinen.  da««  dieselben  im  Gegen- 
satz zur  Scbliz'Kchen  Ansicht  wob)  Schlüsse  er* 
liiuben  auf  die  Zugehörigkeit  zu  einer  be* 
stimmten  prähistorischen  bezw.  steinzeit- 

Wenn  auch  hier  in  der  Orientirung  keine  strenge 
Regelmässigkeit  herrscht,  so  untem'hciden  sich  die 
Hockergräber  dieser  Periode  wieder  leicht  von  den 
Hockern  der  Spirulbandkeramik  durch  die  breite  und 
geräumige  Anlage  des  Gral>es  und  durch  die  weniger 
scharf  ausgeprägte  Uockerlage.  Dass  der  Kenner  aller 
dieser  Yerbältuisse  leicht  tu  beurtheilen  vermag, 
welches  Grab  er  im  gegebenen  Falle  vor  sich  hat, 
auch  wenn  das^velbe  keine  Beigaben  enthält,  dafür 
kann  ich  gerade  aus  der  allerlei  tten  /eit  ein  charakte* 
risti^cbes  Beispiel  anfflbren.  Unsere  letzte  Au.«grabang 
vor  wenigen  Wochen  betrifft  ein  neucotdeckteB  früh* 
broDZ4*?>‘itlicbe«  Grabfeld  bei  Westhofen.  Als  nun  dort 
das  er^te  Grab  aufgedeckt  war.  welches  ein  starkes 
Skelett  in  bockender  f^ge  ohne  Beigaben  enthielt,  war 
ich  trotzdem  im  Stunde,  aus  der  Anlage  der  Grube 
und  der  L«vge  des  Skelettes  alle  anderen  Perioden 
auazuscblieHjten  bis  auf  die  frühe  Bronzezeit  und  kam 
desshalb  tu  «iem  äcblu««e,  dass  wir  ein  Hockergrab- 
feld genau  wie  auf  dem  Adlcrl.Ksrg  von  Worms  vor 
iin.«  haben  müssten.  Und  schon  da«  zweite  Grab  er- 
brachte den  vollgültigen  Beweis  für  diese  Annahme 
durch  die  Auffindung  einer  kupfernen  8äl>elnadcd  und 
eines  Gefässe«,  utn  weitere«  Grab  ausserdem  noch  durch 
Auffiodung  zweier  charakteristischen  koni^^chen  Ringe 
au«  Knochen  oder  Horn  und  eine»  Gefässes. 


lieben  Periode,  allerdings  muai  man  viele  Gräber 
gesehen  und  selbst  ansgegrubeo  haben,  mit  einem 
Worte:  man  muss  das  Gräbermaterial  beherrschen 
und  eine  noch  so  genaue  Keontniss  einzelner  Wohn- 
gruben  berechtigt  noch  lange  nicht,  ein  solches  Urtheil 
bezüglich  der  Oräberformen  auizusprechen. 

Fassen  wir  nun  die  Ergebnisse  unserer  Unter- 
suchung noch  einmal  kurz  tnsaromen,  so  berechtigen 
uns  die  zahlreichen  Funde  von  Gräbern  ond  Wohn- 
gruben  des  Kheinlande«  zu  dem  Schlüsse,  dass  aller- 
dings der  mit  dem  Namen  Bandkeramik  be- 
xeichnete  Abschnitt  der  jüngeren  Steinzeit 
in  drei  zeitlich  und  culturell  verschiedene 
Perioden  zerfällt,  von  welchen  jede  durch  eine 
ei  geneKeramikgekenn  zeichnet  ist.  K»  sind  dies: 

1.  die  ältere  Winkelbandkeramik  (Hinkel- 
ateintypus), 

3.  die  äpiralband*(MäanderlKeramik, 

3.  die  jüngere  Winkelbandkeramik  (Albs- 
heitner*{  Röesen-Niersteiner]  Keramik), 
wobei  ich  vorläufig  noch  uneotachieden  lassen  will, 
welche  der  beiden  letzteren  die  ältere  ist. 

Wenn  ich  noch  zum  Schlüsse  auf  die  Namengebung 
der  verüchiedenen  bandkeramitchen  Gruppen  eingebe, 
so  habe  auch  ich  schon  mehrfach  betont,  daas  der  Name 
Bandkeramik  unglücklich  gewählt  ist  Da  er  aber  ein- 
mal allgemein  angenommen  wurde,  so  habe  ich  bei  der 
Bezeichnung  der  Unterabtheilnngen  diesen  Namen  zu 
Grunde  gelegt  und  bezeichne  die  älteste  Keramik  der 
llinkelsteingenisio  desshalb  mit  dem  Namen  •ältere 
Winkelbandkeramik,*  weil  deren  Ornamente  zumeist 
au«  Winkelbänilem  und  Droieckverxierongen  bestehen. 

Die  folgende  keramische  Stufe,  in  welcher  zwar 
auch  noch  Dreieckverzierungen  und  Wiokelbänder  Vor- 
kommen, die  sich  aber  weiientlioh  in  der  Ausfühmng 
von  den  früheren  anterscheiden.  wird  dadurch  ganz  be- 
sonders charukterisirt.  dass  in  ihr  zum  ersten  Male  die 
wahrscheinlicb  südlichen  Völkern  entlehnten  Ornamente 
der  Spirale  und  des  Mäanders  auftreten,  um  später 
wieder  vollständig  zu  verschwinden.  Dies  ist  ein  so 
wichtiges  Moment,  zumal  die  beiden  Ornamente  dieser 
Keramik  ein  ganz  eigenartiges  Gepräge  verleihen,  dasa 
es  ganz  besonders  berTorgebol*en  zu  werden  verdient 
und  ich  habe  desshulb  den  früher  von  Klopfleiach 
eingcfiibrten  Namen  •Bogenband*  fallen  gelassen  und 
dafiir  »Spiralband*  gesetzt,  am  besten  würde  man 
allerdings  •Spiral-Mäanderkeramik*  sagen. 

Die  nun  folgende  keramische  ätufe  wird  wieder 
durch  das  vollständige  Fehlen  der  Spirale  und  des 
Mäanders  charakterisirt  und  da  hier  wieder  Winkel- 
bänder und  Dreieckverzierungen  vorherrschen,  welche 
grosse  Aehnlicbkeit  mit  dem  Hinkelsteintypus  zeigen, 
so  habe  ich  dieselbe  desshalb  ajüngere  Winkelband- 
keramik*  genannt.  Allerdings  hat  diese  Keramik  zahl- 
reiche locale  Variationen  erlebt,  so  dass  in  manchen 
Gegenden  die  Winkelbänder  gegenüber  den  gestanzten 
Verzierungen  zurücktreten,  aber  im  Grossen  und  Ganzen 
scheint  es  ersichtlich,  dass  diese  Keramik  sich  aus  der 
älteren  Winkelbandkeramik  entwickelt  haben  mnss. 

Die  Bedenken  von  Sehlis,  es  könnte  durch  diese 
Bezeichnungen  Verwirrung  entüteheo,  vermag  ich  nicht 
zu  theilen,  denn  wenn  auch  unter  den  Gefäasen  der 
Spiralbaodkeramik  manche  weder  Spirale  noch  Mäander 
tragen,  so  sind  die  Dreieck*  und  Zickzackverzierungen 
alsdann  in  einer  ganz  charakteristischen  Weise  wieder* 
gegeben,  welche  in  den  anderen  beiden  keramischen 
Stuten  nicht  vorkommt.  Wenn  er  wie  man  die 

drei  auf  Seite  9 abgebildeten  Gefäsie  von  Querfort, 
Riestedt  und  Trotha  mit  dem  Namen  Spiralbandkeramik 
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bflveichoea  kdsate.  so  üt  dem  lu  entgeifnen.  daei  man 
da*  allerding«  nacli  dem  Obenanf^efQhrten  kann,  aat  h 
wenn  nicht  je<lei  GefäeM  eine  Spirale  trä^t.  I>a«  eine 
tei^  Obriffen»  einen  »chanen  M&aoder  und  die  Zick- 
xackb&nder  mit  den  unnymmeirtecben  Tupfen  de»  mitt* 
leren  6ef(U«M  lind  ffani  cbanikteriaii«ch  für  die  Spiral- 
bandkeramik, ebenso  wie  die  Dreiecke  de«  GefR««e«  von 
Qnerfurt.  | 

Wenn  nun  auch  in  der  jdntreren  Winkelband- 
keramik manchmal,  wie  x.  B.  in  Uro«tfpirtacb.  mehr 
eingeatanzte  Ma«t*T  Torherrxcben.  «o  Leweiaen  doch 
gerade  die  Schlit'achen  Tufelu,  daaa  auch  rei'ht  viele 
Winkelmuater  dort  Vorkommen. 

l’ebrigena  i«t  dieselbe  L'ngenauigkeit  auch  bexflg- 
lieh  der  Namen  •Linear-*  ond  •Stich*  und  Strichretben-  ^ 
Keramik*  tu  conHtatiren.  ln  der  •Linearkeraroik*  gibt 
es  ebenfalls  viele  eingcHtanzte  Muater.  sowie  zahlreiche 
Bftnder  mit  Stieb-  und  Strichreifen  und  dann  vermag 
ich  nicht  recht  einxusehen,  warum  man  nicht  gerade  I 
den  Hiokelsteintypu«  mit  dem  Namen  Linearkeramik  1 
belegt  bat,  dessen  Ornamente  ja  beinahe  durchweg  I 
aus  .LiDearxeicboangen*  bestehen.  Alao  auch  dies« 
von  Schlix  angewandten  Bezeichnungen  sind  nicht  i 
Aber  allein  Zweifel  erhaben. 

Im  üebrigen  acceptire  auch  ich  jede  andere  Be- 
xeiebnuog,  welche  den  Thataachen  be^^aer  entspricht.  . 


Torgeachichtliche  Ueberreste  aus  Baiern  | 
in  auBserbairiachen  Sammlungen.  i 

ZusamroeDgcatellt  von  V.  Weber.  München  | 

itk'hluas.) 

Mjrbenilorf,  B,-A,  P«nib«nt:  Thnoxpr.  «Irr  I 

Markttrttvo,  R.-A.  I'ambi-rK:  e Vofelflgtircn  ton  Tiioa, 

1 Brt'itratui«)«!,  I Rrou»-rinRch«n.  I 

Vfantlach,  H.-A.  l'aretM-rg  Untier  Neiimarktri  aaa  einem  ' 
arh<'it«r  HalaachniiKk  von  Hroni*,  iK-alcbeod  nu«  V 
irroMirD.  •rhnbvDfSm.  Anbüak’«rti  rult  Rrnhieilrabiroltcn  da<w.. 

X «•Urof5rni<a  «vkr^lmniU*  Uns«  Rrr>nienad«ln  mit 

und  detrblu<*btam  HaU,  t Hf-nk«lir»niaaa  mit  tivmlirh  hohem  Hai«,  [ 

da-H  |tr<'>aa#rc  veniart,  von  Ihon  (l•^onxef.aitl,7).  i 

Siatf hauaan,  B.-A.  Bar^leng«*nfri«l.  ana  & Hflgelgrlhern  ' 
mit  äkaLi  I.  H0s«l  mit  S Skal:  kr«ia{7irmig»  Ktninaetzun«.  Mnnn«* 
•kelet  mit  KtarnhiffkneaM-r.  kirino  Kiücolanfe,  KinderaKcl.  mit 
Armriiiic  von  Rr>>i>tu,  Bronieoadel  der  Br»naexeit.  X nehr  kleinen  ' 
Br^nia  • Früh  • I.a  Ti-ne  - Fibeln : Frauenske).  mit  X a«hr  lancen  ' 

bronavztl.  Nadeln.  4 e^-rtoaAarl’Ken  Fibeln,  Br-'iitearmrinceo,  Brtmz«-  , 
ftAKerrinuen,  La  Tene-HaUhng  von  bninxe,  Th<»n«i«rhc  {mit  Thier-  - 
flirai  der  La  Teoeselt,  rf.  Zellvckr.  f.  Kthnohigie  XX,  Vt-rbandt.  H.  XAj  I 
2.H&gcl:  XBroaxedrabtaratnris«.  t BrunctNlrabtAnxerringe.  X lirti. 
Armrinire,  I grosser  hohler  Br»DZoohrrloK  der  JOdc  Hatlatattzeii.  ' 
X Thierkoef-Annbntstdlteln  von  Bronzo.  sebwarrea  Hall»tatt- 
Tbotinrbilrlien  m<t  Boartiornam . bemalte  Krhal«  mit  typ  hreierk- 
und  WlekeimaiKtarn.  schwan  anf  gelbem  (*mnd.  bemalte  Beherben 
(gelb  und  aehwarxi:  t.  .groaaer“  Hügel  mit  Skeleten:  I otToner 
Bmnieannrmg  laatragalirt),  IfallstatUeil,  ] prerippUr  Armrins, 
Enden  miiwvermtaodcner  TbJerköpfe  |^>,  Rronzepfrilapitze.  I I 
kleiner  Armrinir  vuo  Bronze,  Bronze-  und  KiaenrinKeheti.  kleine  I 
Bruturdbel  (bletegelartigi,  Fragm.,  Bruur.ed<»ppelt>«akeiifibel,  KiM>n-  ' 
ringeben,  HroazeriBgeheo ; 4.  ilQgel:  Z Bn>nze-Früh-LA  Tone-Fibetn,  ' 
3 aubartige  Ürviireennrtng«.  Thi«nsrhäieheiir  b.  HOgel:  1 kleine  ‘ 
Brontenidel  Bit  KeHlenKnopf.  3 gMise  lio|i{ielpaukeRl1bein.  dünne  | 
Frilli-La  r^De-Anannge,  »ohr  klsiner  Halartng  von  fetn  «{edrehteia  ' 
Broiuedraht 

Keobof.  B.-A.  Parsberg?  oder  Faebenbaeb?  ikoramk  16  mal 
vor).  1.  Orabhlige):  1 «ehr  aebCner  BronzearmvuUt  mit  Kippen  I 
(HallatatUeiti,  reirb  verziert«  Tbonsehate,  Hrrtntr«lrabta]Mral«irbeib«i  i 
(Fragment  einer  BriileDflbel?),  Kabnllbelfragment,  mehrere  steig*  | 
bSgelform.  Arm-  tMler  Fussringe  von  Bronze  4«  kleinere,  S grCaaere), 
•hJumU  Unllatattzeit. 

Obarddsuhart.  B.-A.  Parsberg:  Bronzezeit  - Bade)  mit 
koniarb.  Kopf  and  angeachw.  Hals.  Früh-La  Ti’iie-Fibs),  S Bronie- 
armrioge  nad  d Fragm . Tbnngat 

Parsberg:  1 BroD«tzt.-Nada|  w.  1 Tbonarhklrbaa. 

PSfaradorf,  B.-A.  Parsberg,  ana  Högalgrftliere.  z.  Tb.  mit  j 
mahrereQ  B«stattaag«n:  1.  Hügel  |4  Hkel.):  }.  Beat,  mit  kleinem 
bresiezaitl.  Duleb  («obl  frCbc  Uronzezeiti,  3.  Best,  mit  Hmnze-  ^ 
Laus  mit  langer  TQUa.  S.  Best,  mit  bro&XBZeitl  Nadel.  X atabfCrm.  | 
kantigen  Armringen,  Certosa-Armbnutäbei,  4.  BesL  mit  hrouseisitL  1 


yadrl  mit  ddrrhlocfatem  Hals.  I>rahurmriugr'mt,  Armbrqst-Tbiar- 
kopfdbel  von  Bn>nz«;  X.  Hügel  (S  Hkel.l;  I,  Beat,  mit  3 Früb-I*a 
T>-ne-FihelD.  Ileiikeltasso  Von  Tbon,  getrialiaaetit,  geripptem  Hronze- 
HaBsUtt-.\rmnng:  X.  Hc«L  mit  sehr  grossem  eisernen  fliabmesewr, 
ft  kleinso  Kj-«nriugea,  I bogeiifomi.  Kiseikstftek  (Ortbaad?),  Bronze- 
B«bi(il>a  mit  X BuirblorhuMKen,  breitem  Fingerspiralring  von  Br^toze- 
draht;  S.  Beat  mit  4 Fnigerritigan  %on  Bronzealraht  mit  Bpirat- 
enden  (fruba  HroiiMzeit  ?|.  4 Afibkngar  tu  Spiralform.  Bronze- 
pM-iieibe  mit  lies«  zuf  der  ItncksuBa.  Hronzedrxbtniutemng,  großem 
Beriisteiuniig  (Hallstattxeiti,  groaanm  Armnag  von  Bronze  (der 
lUnstattzeBl,  Frftb  - I,a  Ti'iH' • Filiel  mit  degan.  Vogetkopf,  von 
Bn>nra. 

I4eh«  arienthonhaijnan.  H.-A.  Parsberg,  ans  7 Hrab* 
b'igvin:  I.  Hilgel  mit  4 nkel.:  mehrere  berzform.  Anhänger  von 
Bronze,  King  mit  (luss/zpfen,  Hronze-Drablr^tBcbcn  iHionze/.eill, 
Knctlennng  (1^  TFne)  mit  X Knotengrappen . gntsae  Fibel  von 
Bnin/e  niil  varz-erteBi  Bllgel  (Früh  - La  1 eiH-zeitl,  kleine  Hroaze- 
Ubei,  diK^ul , sehone  Tliierkopfllbal  mit  ttwfaii  Liebem  für  iJeUt 
feliU-iidfi  KinUgen.  X Bronzeslifleban : X.  Hflgel  mit  IBkel. ; kMiier 
Bronzering  mit  8 Knotengmppen.  BrenrepfeiUpitza,  Bronzsafriamen 
mit  Itemboft,  tiavmd«  von  goldsnem  iKippeldrabt,  Bronze-Jgi  Tbn«- 
FM<vl  ans  hr^bttn-iviade.  Bronzeanabrust  ThierkoptAWI ; 3.  HUgal: 
ir<'siM>  bronzczaill.  Nadel  mit  Hrheibenkopf  und  Vrrx.,  mehror* 
kleine  Broiuebomnieln  von  HallstaUobrriBgeB,  groaaea  Kisaa- 
Hirbvlmenser  iSirbel?);  4.  lIDgel:  IleukelsehAleben  |Kallst.l. 

Ku«nlul‘<riiigrniguieiit  mit  F:i*eu-  und  Bronzestöckun  darauf, 
brouzedr.ilitarmringi-:  5.  HOgel:  BrahtrollenMbmurk.  b Tatuli, 
1 flacht!  Pfrilapitzo.  b Fiiiger*>piralriuge  von  UruiiZM  dar  Broatezeit, 
Hallalatl-Tbiertlbxl  (Pf<>rdch»n|  von  Br»flza;  ft  llAgel:  PfeilspiUe, 
XNad'ln.  0 Tutuli  von  Brunts  der  Br«iizezait.  Hronrering  mit 
8 Kiii'lcngruii|>en . )io|i|iel|<anken  - Armbnisttlbcl;  7.  Hügel  mit 
Leicbenbranar  einfarhos  Tboiiarhälrhan,  stabfiirm.  Bronzearmrlng, 

Untar-Oadanbart,  It-A.  Parsberg,  sus  6 HrahbQgein 
mit  Sk«'l  I.  Hügel;  ratitenldrin.  aisemsr  ftdrtaifaaekrn  der  Itall- 
statt/.uit,  l kleiner  Bronzetl-dch  mit  X NieUilehern.  8 Bronzepfail- 
Spuren,  t Thnngefiaa  mit  Findrdrken  am  Halse.  I Hronzearmbnist - 
flbel,  1 acblirbter  BronzearmriQg:  t.  HQgei  (mit  X Skel.|:  Bronze- 
armring  mit  t^trirbterzicrang  (Bronrejwriodel:  8.  llflgrl  (mit 

X »ktti:  1'  Pfeil-pitreu  von  Bronze.  1 brrtfortnigar  Anliing«r  von 
Bronze.  1 stabfr^nn  ger  Armring  von  Brome  der  Bronte|>er(o<le, 
Bn>nx*tlbel  mU  brailein  BQg«i  and  tbierkopfartigam  Fiis^theti, 
FrOh-La  lene/eit;  4.  ilOftel  mit  .'<kei  : Thiirrahn,  X Bivintoann- 
ringe  mit  4 Knoiengnipprn,  1 Me*oH‘rTest,  Kut-n,  mit  Nlctstifi, 
mahrers  Risensrbeiben,  X F.lsenringo.  1 Bronzetlngrhpn  lwobl 
Bronieraitl.  i Frdh-t.n  Tüna- Fibel  von  Brtinze,  Tbon-  nnd  Bem- 
rtoinperlen ; 5.  HäKcl  mit  Rkei. : 1 höbe«  arhwarzea  Thong«rtse, 
4 feine  rertoaaftholn  von  Uronzo  (Je  X durch  Kettchen  varbun- 
dent.  1 Tbierkopf-,  2 FrÜh-I-a  Tene-Fiheln  von  Bronze,  blatM  Hlas- 
pi-rlcn,  X Bruiizeannringe  mit  8 Knotengnippan,  1 Bamsw'oring. 
rlM-n.  BronciTingt-heii ; ferner  mrht  an»  vor.  Hftgaln:  sasaumeD- 
gebogene«  Ki<n-iuirhwert  v«iu  Mittel  - I.«  Teil«- Typua. 

Von  Keganaburg  am  Unken  Bonauofer  zwisrbeu  Nab  an! 
Kegen  u.  A.  Qlter  diesen  knaaua,  bei  Helithal,  Welfsegg  und 
elaeiu  dritten  Ort,  B.-A.  sudiamhikf.  aus  '.‘OHftgelgrkbern ; lO  ben- 
form.  diirrltbrochena  A'ihüngt-r,  grosse  u.  kleine  Brnniebleeli-Tutuli 
(X  a>'br  groase,  8 mlltelgrosse,  4 kleiner«.  14  sehr  kleiae),  t Finger- 
rtags  mit  npiraUcheibea.  8 rutMl«  und  8 flach«  Armringe  mit 
Htricliveni«r.,  l grosses  Hroozebed  von  ungarischem  Typna  mit 
(imainent,  I Kelt  mit  zUHammanacbiiMnenilen  lappen  iVragm.), 
PfeilapiUrn,  lange  BroizeriadeUi.  Spiralrdllehan.  aknimtl  ans  tu 
brunzazeit).  Högelgribem,  die  1837— .8k  ausgegrabon  wonlen  (aas 
dar  Sedlnuiier'achen  Sammlung  «tzmmend  nitd  1H46  vom  Beritnar 
Museum  angekauB).  Vgl.  Wilbeltni  im  XI.  Hd  dar  Binsbviaier 
Hcricfat«  IbSft  B.  1I9^>  Kr.  1N4,  u.  Kachriehten  über  IienUrho 
AltertbumsfuiMie,  18.  Jahrx.  190?  Hvft  1.  (Nicht  Alh-s  ansgeatcllt ) 

Attsaerdam  erworben  lFh9:  (J.  B.  XIV.)  SammL  v.  verschied. 
Altertb  a.  d (tagend  r.  Kogansbarg  u.  Arnberg;  ferner  1808: 
iJ.  B.  XV.l  lange  Brunz«nailet,  Brunroarmring  und  Bruebstürk  von 
Brooi«  von  Kagansburg  (nicht  ausgoatellli. 

ft.  Hlttelfrgukeu.») 

Altdorf,  B.-A.  Nöniborg  (Erw.  IftOS  J.  I).  XV,):  groeaer 
bronzeroitl  Hnhfanil  (nicht  ausgestellt). 

Hiaberbarh,  B.-A.  Keachtwantea,  (oder  B..  B.-A.  Beiln- 
grics,  Q..J'f.,  oderH..  B.-A.  Pegnitz,  O.-Fr.?)  aas  mehreren  HBgsln: 
4 8t<-igbAgeLartnr<'if«  und  I arhlJ()iter  Armring  von  Bronze, 
3 HorriiniN'ln  mit  langt-m  Fns«.  i Nade)  von  Bronze,  IfalUtott- 
Geftsse. 

tirgt-nd  von  Kicbetitt:  Pragmmlo  giripaUr  Bronzehohl- 
anartiige.  1 dridackig«  Anhlngvomorung  von  Bronze  (HalUt.J, 
mehrere  Rrnii/«armringe,  l gfsrhloasenor  Bronzering. 

Pzppenheim.  B.-A.  Weiascnbnrg,  aus  HOgelRHIbani; 
3 durchbrochene  Itronzepiatten  vom  Pfcnlrgoschirr  (KaUst.), 
8 gr->Ma  Tutnli  von  Bronze  (Bronzezeit),  4 (lache  gerippt«  Arm- 
rings der  Bit.  Hmnzfzoit,  3 fisdnadeln.  X Bronr*>nadeln  mit  kon. 
Xupf  and  mehrfach  vrnlicktc-m  Ua)«,  1 Broiilenadel  mit  Drahtge- 
winden,  I zehr  dick  rndvod«  Br(mzas|drilv  (Volute  (dntw  Anleunen- 

•)  Anszerdem  wonlt-n  nach  J.  B.  XVII.  Iftv7  erworben  aus 
Mitti-irraiike»  <*hne  nBb«n'  UrUangabs:  .Fände  ans  llttgol- 

gfilbem.* 
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M’bw'-rteAf),  TiK<far<>r<^  flroniPBt<'i8hfic<'UrmrinE<*  an<l  4 grn«««>  offfti» 
Fiio^riiisi*.  Vici,  I,i<dcbur  a>U^  31u»runi  «aU'ri!ln4.  Altr-rth.  im 
Moiibijikii*  oiU  K^-nsuMi  yuri'lbcriehU'n  auJ  Abbil* 

dtii>t«'n  Ton  K vd «nb ae hr r'*  Au^erabuui;*'u,  dii*  ]£0l  io  B«rlio 
crworbi-n  wani*  n. 

WiilxburE.  Stadlffb  Wtiaat^nbufS:  nroniuiui.Mnr 

TbalnlBaiiiu.  B.-A  Hi)|>oltaC<'in  iKr«  IRmS  J.  B.  XV.): 
8 GrlbiTfundf  4wa)ir»eh«'«i)it<ih  ^ i>o  di  m dortiiron  k4'ifa#>qffrib«'r> 
feldi  (nifht 

G not  £ hei  m . n.>A.  Gan£<‘ubatiH«'n  : Ki»rn*pa(ba.  c^randcn 
in  4>inr<m  Grab^  mit  Trrrt  la|»itrömiach?  rbt-r  fräiikiach.  und 
aiiN  «incm  i*rat>«>  mit  rCmiachm  Kuin'-ii). 

6.  Obcrfranitaa.*) 

«tirrbrrg.  B.  A.  p.*iiita  iKrw.  !«*W  J.  li.  XIV):  2 Grab- 
funde mit  Urniict*'  und  EiHengcratlM-n  (nkbt  auaiceatk-llti. 

Moraebreuth,  B.-A.  ppaniU  (Krw  INVS  J.  1).  XIV.): 
lirnnzefimdr-  aua  HOs«'Urra)M'rü  (ni<‘ht  aua^seatelltl- 

Kaekeraberi;.  H.-A.  Paciiltz;  i groaa<-  flaeh«-  Ilmnie- 
]HiakoiilltH-lit,  2 Br>>n7.<>armHng4>,  BniehatSckw  von  2 artabruaifiim. 
{irnDtk-QlM'ln  (Faaa  fehlt). 

Büaenbirkig.  R.-A.  IVfniltz,  aitn  2 GrabbQirrln  (mit 
L«icb**abfat.)  1.  kleine  iiud  icruaae  facliu  KalUtaUsebaleu, 

liräunlieb  mit  achwaraer  Betoahiiiu,  arhwarae  llc-ukeltaise  und 
Naiif  mit  runktiQuateru.  Sacber.  ovab-r  Teller  mit  2 breiten 
Gntffort«ibu.ea,  HHbUeb,  Brunzi-anorintereato : 2.  HQuel:  Bren/e- 
erthand  t-iona  HaUaUttnehwerU  a.  Dilt  wriUQ»]adend>  n nn«f  Ifort- 
aktj4*n.  2 arbwarze  lUllatatt-TbnnMbalnn,  Brr>nc«naiteln  mil  >piral- 
und  mit  SrUiUehenkopf.  I maaai\er  glatter  Brnnzeannrin/.  I gelbe 
Olaaperle  mit  blau-wctaaen  Aaa't'ti,  gronae«  HallatattEeriaa«  fein 
caimelhn.  mit  r^tbbraunen  und  achwaraeii  Streireii  abwucliai-lud. 

ßOebenbaeh.  B.*ß.  IVirnilr.,  aiia  HQgelgr&lM-m : *1  I.  Hllxel: 
tjrp.  Br<knre-ltailaUttachwert  mit  weitaiialadeitdem  FIQuelortbadd, 
S •••‘hr  fi-ine  Broiuenadeln,  davnn  2 8ehwan>  ntulanadvln.  Naitel- 
bOebaebenn-at«';  2.  llOcel:  2 grnsa«  HinglialHkrageti  «t  und  4 ^t.l 
Ton  Bronze.  Tollettemu*itram..  feine  Brnnrenad»-!.  h»hla  Bronze- 
obninge,  Paukonlibelreate,  itfiTerrierlrt  groaa.1  und  kleine  Thon- 
gelilaae;  S.  Hllgel  ,roit  3 Skel.*;  lUnslulaknucen  (4  Mt)  Ton 
Bronze,  Ik  atMgbtlge1f<>rnige  AnurinBe,  hohle  Ohrringe,  Nadel  und 
Fibel  I Arinbniatf.))  ton  Bronze;  4.  IldBcl:  Brahtrollen  ond  7 TutuU 
von  Bro’tzo  d«'r  Bronzezeit.  Nadel  mit  feinen  Kopf,  Hrhwanenbala- 
Uade),  Bogenflbel  mit  langem  Kuaa  tüo  Bronze.  hnllingaB'-rtt«, 
rothbrauii  mit  arhwarzer  Bciualunc.  aebr  gpiaae  Terraaaeiiti'hUaaa’l. 
Telrh  T*rziert  in  l’unktmanier,  ziemlich  gro4fM>a  ueri|>i>(ea  Hetikel- 
tkftaehen  und  andere  kl.  üelNv«<i  vnu  Thoo  der  Hzllalattzett; 
&.  Hügel:  feine  Bronzeoadelu,  daranb'r  8r}ialeokopfn»di  I.  Bronie- 
rfng  mit  UutHza]>feii.  BroiizehohlwuJataldrk,  8 Kiaennadelroate, 
viele  UallHtatttti-fka«4>.  z.  Tb.  In-malt.  darunter  ein  Sehklrhon  mit 
ThierkopflieBkel  llmiutinn  einen  tj|iiaeben  Uronzog4<fkam>a).  Thon* 
hlapjwr:  au«9*  rdi  cn  nneineetbeilt : viele  Tboncrniaae  der  HaJIatatt* 
zeit,  aebwarz  mit  Punktinuatern.  bemalt  mit  nehwarzea  Pankteu 
und  8triehen,  o.  a.  eine  miaaig  icntaa«  TemaaenaehQas«-!. 

Geiaalhübe,  B -A  Pegnitz:  cr(M>Hi>a  Kisenmea^er,  Bronze- 
drabimllpD,  9 Bronzenadt  ln.  kl.  TWngeffi^a,  Bmuzena<|el.  ,oat- 
^•otacbi-'  Form  der  Kchluaaatnfo  dea  eigentlichen  Hrouzealtura, 
r Brontehaken.  mit  Spirale  endend,  I Bronzobb-ebband. 

Langunlohe.  B.-A.  Pegnitz:  Mrhwanenlulanadei  mit 

8«bklchi‘nkMpf.  ToilrttauteciKilicn  <xlrr  dcrgl.  Bronzt-atift  (Nadel). 
1 braune,  I a^hwarx«  KenkeUaaM'  dlallatl. 

Haaelbrunn,  B.-A.  Pegnitz,  aoa  Hbgeltrrin>em.  1.  KQirtl: 
BronzcnadelbQchaRben,  ToilrtU-::eriUlie  Ton  Bronze,  Nudel  von 
Hronz«  mit  ijpiralkopf.  akmmtl.  haUataltzeiU..  3 durclilochte  Tbier- 
zäbna.  dünner  Armrinu.  kleinen  Broazcrintrchcn . hebe  Bronze- 
kugel  (Nadriknpf)),  i kleine  mtbe  TbonU'«<ii!u:  2.  Hügel:  Kiaen- 
liaüatattaehwcrt  mit  typ.  Urthund  von  Bimiizo  mit  alark  « iiige- 
roilten  Flfigeln;  aua  «crachiedvrien  HOgeln:  w-hr  grovae  nrlncarz« 
Urne  mH  Zirkzacktaiid  und  flachen  Ornben  an  den  Winkrla 
(Hallat),  BpjazeoadidbQcbarhcn  mH  felti'T  Nadel,  Toib'tt^'gerktbc  t. 
Bronze.  Uroweknopf  vom  Pfi  rdcgeachirr  ill.illat.),  /Cmni-nurmring 
von  BroDxe.  Bri>nzera»inneaai-r  mit  dnrchbroch'ncu  GrilT  (wohl 
frdhi'r  HallsUttzeU),  lange  Nadel  der  Bronzezeit,  kleiner  Gürtel- 
haken  von  Brouzn  mit  (<a>ch,  mehrere  acbiln  bemalte  Thou- 
»chilcben,  gelber  Grund  mH  ruth,  achwarr  und  Treiatw  r Hemalnng 
nnd  rothlii'hi-r  Grund  mit  aebwarzer  Bemalung,  darunter  eiiiva  mit 
TierbUttrigvr  Blume  (llallat). 

Klein  • Leeaau,  B.-A.  Pegnitz,  aua  GrabhQgelu.  1.  Hügel: 
7 ßronzeat*  Igbngrlarmritigv ; ?.  lliigel:  fl  ebeusolrbe;  aonat  noch 
uiivingctbeiU:  Armring  v.  Brnn/e  mit  3 KnoG'ngrnppen.  1 kluiner 
Bronrerlng.  2 flarh  Ki-tr<rbcH«  Bp>o£<d>l<-cbaciMlcbeu  von  ca  iOem 
Durchtn  mit  getrieb,  Verzier.  (Hallat-i,  I fein  gravirtea  Hronre- 
blecbacbikhen  mit  beaood.  angt'actz.teiii  Thn  rkopf  henke]  iHalUt.l, 
Tbonarbllcben,  rotb  mH  acbwam'Q  Mtreifon,  mit  Henkel  und  »ehr 
kleiner  MandlUcbr  (IlalUt.), 


*)  Auvaenltin  wunlt-n  narb  den  J.  B.  iu  dm  Jahren  tb*i, 
1B82  und  l"S4  .U-'.hknfuiidt‘.  HM»,  IW4.  V*m.  JS17.  !•»».  1*»0. 
tmil.  Ibn2.  1R»4  .HUuclKrültei’hiude“.  1^4  auch  ,Ki.  ibengrftber- 
fundc*  aua  Obrrfraiik«-ii  ohue  uäh>Te  OrtaangalMt  erworben. 

*1  Die  J.  B.  eiitbatUn  nnr  die  Lrvrerbuug  «dn<-a  Fundea  aua 
einem  Hügelgrab  bei  15.  im  Jahre  1S8IX 


Neiuaobanreutfa,  B.-A.  Pcgnltz:  Hügel  mit  S BkcLt 

2 Broiizenbeln.  ibnlich  den  Iipp}M«|paakenflbein.  die  Foa^pauka 
atelll  d.  Hudiuient  eine«  Vogclkopf«-«  dar.  2 Früli-La  Tene-Bronza- 
llbeln.  1 Bronzearmrfnf  mit  4 Ktiotengrnppen,  aebwarzo  Hall- 
atatturnr. 

Pfaffrnberg,  B.*A.  PegniU,  aua  Grabhügeln:  1.  Hügel: 
kleiner  Gürtelhaekm  von  KUeu,  1 kleiner  Broiizearmhng  mit 
4 Kriolengrappen,  1 durchbohrUT  Tblerzabn;  2.  H&cel  mit  mefaro- 
r«n  Skel.:  Broiizearmring;  3k  Miigel:  6 bohle  grosee  Armring«  toq 
Bronze  mH  btüpeetvi-mchluaa.  2 a>-hr  düiuie  Armringe  von  Hmnz«, 
aebr  klein«  fragm^nt  Armbruatübel  von  Br«nz«:  4.  Hügel: 

9 Bronz><Togvikopfflb«ln.  dkkar  Armring  von  Brouz«  mit  4 KonUn- 
grup|>«ii.  I Früb-La  Tvn«-Ftb*lu  von  Bronze,  liallautuoitlicha 
Nadel  mit  Spiralkopf, 

Pottenstei».  B.'A.  IVsaiU,  aus  Hagelgr&borii:  1.  Hflgol: 
kleina  B'ippelpaakenilbel.  Tblerkoprarmbroatitbel.  2 bohle  Ohrring«. 

3 kUvine  Annrlnge  mit  3 Knoungrapi^n.  2 grdoaer«  glatte  go- 
ochloaneiie  Armringe,  Br>mzcftbel  mit  Bügel,  kbnlicb  einer  Certoaa* 

I flbel,  dagogen  acbwanenhalaart.  Kndo,  akmmtl.  von  Brunz«{ 

I 2,  llngel;  BpirizethierkopfAbel;  3.Htlgel:  gedrehter  dünner  Bmntfr- 
I balanng  mit  Kingenden,  A Kitoteaannringe  (S  mit  4 Knoteo- 
I gruii)M-a.  2 mH  3 und  1 Knoteu  in  den  Zwiacbeuraumen).  1 brulizzK 
I drantrollo,  Bronzeringrhen,  3 ungleich  gr<ia<M>  Kiaetiringe,  Tboa- 
i achale;  4.  Hflzid:  dünner  Brnnx^'baUriug  (mit  Hiugendenl  mH 
! blauen  Glaaperleti  an  Brabtriuirehen.  Gnaazapfeuarmong,  Bronz«- 
armring  mit  4 Knetengnibpcit,  bronzekuopf«  (nagelartig»,  Perlen, 
KDi>i‘beiiperle,  äteiiicyliuder,  hoclihalatgea  Thongefüa»  (HallaL); 

I 3.  Hügel;  eihr  groeae  Thl«rkopfambn*«tfiM  toi»  bronz«.  beoond. 
I Bchüitea  Rx«  mplar.  Form  aehr  laiiggmptreckt. 

I Prailabi.rkig,  B.-.V.  Pegnita,  aiM  HQar«lgrklH>m:  Armbrnat- 

' Abel  mit  Tbierkiipr  von  Bronze,  der  Bttgid  m>-hr  einer  Gartoaaflbel 
ibnlicb.  I kteiuo  UronrefllNil  von  slngnL  Tvpna.  an  Fnaa  und 
I Spitze  Ja  «in  zu  mehrfachen  Knoten  degenerirt.  Thierkopf,  1 Früh- 

!I.a  T^n«-Fib«l  vun  Bronze,  Bmnzehal»ring  mit  Uingradea  und 
Knoten  in  der  «infaebvr  Kronzearuring.  Bt‘raaletn{>crle. 

2 Hoblrin.’e  von  Bronze  t.Koppelringo*) , 1 ftarhea  Tbongefkaa 
(wnbl  La  Ti-nozeit), 

Baheneck,  B.-A.  Peenitz:  Fmzelftmd:  Rronzekalt  mit  zu- 
aammenirrt.  happen  und  runder  Schneide;  2 Hügel  mit  Skeleten: 
aua  einem  (inbliUgrl  mit  2 Skel.  der  llallatattzrit : ad  I.  ttberaua 
groBver  lUNringachmuck  (8  hoble  warb*cndi'  Kinire  von  Bronz«), 
10  Sieigttüvi'Urmringe.  kleiner  breiter  GQrtelbHkeu  von  Kiao^ 
IlohUrmring  coii  Bronze,  k'fiiMT  Br<interadachmuck  (noch  mH 
Guasza[ifen).  Fib«dn'»te  von  BrotiZe;  ad  II.  8 Bronzeateisbügelarm- 
rmgi.  geaohioaneiiur  Armring  von  Bronro«;  ana  eini'n  Grahbttget 
mH  Skvl.  der  loi  Tenez«it:  Tliierkop(flb«l  tob  Hronze,  dünner 
Bronzearcnring  mit  3 Knot4'n  nnd  dazviaahan  liegandon  g'-nngsa 
Anacbw>iliing<-n. 

Aufaeaa,  B.-A.  Kbermannetadt,  aua  Uitgelgr&bem : I.  Bügelt 
trrowea  graebweiftea  RiB4inmraaer,  Ftaeufibel,  Kiaciirrat  (aebr  kl. 
Gärtelbakon)|.  mehrere  dünne  Brouzfarmriiige.  etoigbügelartig; 
2.  Hügel:  2 Briiiizeamiriiige  mit  4 KnoU'rigrup{K>o,  I BeraateLn- 
peric.  Brniizedrabiarmringi-.  ISängcbeD  von  Btoazo;  auaacnlem: 
. aebwartee  HallaUtt-Tbunaclialchcii  (mit  tvpiacbeß  Panktma^«ra). 

Saugendorf,  B.-A.  PbcrmanuaiJMltt  gelbe  Kauilperla  mit 
Augeu  (hlauv  und  wvümm>  ItinK«*),  Wetzalviu,  TUugehun  und  Htug- 
rh<  u v«m  HronZe. 

Hollfeld,  R.-A.  Rbermanoatadt,  aua  Grabhügeln:  1.  Hügel: 
' 1 Bronzt-lanzeuapilze,  2 grxaae  Bronzebboln,  Variaiiu-o  der  Pauken- 
flbcl  mit  tbormartigsr  MHtel|uiuka  und  breitem.  S SchkleWn  tra- 
gvuib'U  (jucialkngrlicn  aU  Kiidr.  1 gr<ra«e  Uronzepnrl«  (knopfartig); 
9.  Hügel:  viid«  blane  Glaaperlen,  KuH-nnagel  und  2 f^nringe; 
8,  Hügel ; kleine  Bronzenoge  mit  3 Knolcniirappeii,  kleiner  Elattar 
Bronzoarroring.  Brimzc4lrahtruli<-n,  1 gerade  ftullennailel  und  fein« 
I Brunzenadel  (Hallalattzeitt : 4.  Hügel:  4 kräftig*  Fuaarlage,  2 Arm- 
I ringe,  toehrure  kletu«  King«  von  Bronze,  1 Pmallperl«  <g«lb.  mit 
I blau-weUaon  Augen),  4 Früb-La  Tene-Fl)M>in  von  Bronz«,  Schwanen- 
balanadvL,  ) Bernetoinrlng,  Fragment  eiuea  aebr  grxHUMMi  Bemsteia- 
ringea,  HallaL.  hohler  Ohrring  (Hallat.i,  4 Bronra-blecbohrrlag«, 

I Broozeflb«!  mit  lauueoi  Nadclhalter  (Hallet.),  groaa*  Brouzeblech- 
' Bta<ke.  2 Brouze-Gbarniar«:  auaat-rdeiu  nneingetbeilt:  viele  kiem« 

I Tutuli  und  Drahtrollen  Tun  Bronze  (Hroncezeiti, 

Wadendorf.  B.-A.  Kliennamiatadt:  9 eiaem«  Hallatatt- 
•rbwerter  mit  ScbeldereHten  von  Holz.  2 Bematetnringe.  2 Brvuee- 
rtnge  mit  Guaeiapfco.  mehrere  Paok»nab«lB  von  Bronze  Iver- 
•chi-deuer  Form).  1 Sebzleukopfnadel  und  Tonettegerüth  (HatlaL). 
navbri'te  Bi»nxeringe  loit  3 und  4 Knotengrupjwik.  I kantiger 
Brunxcarninng.  l glatter  runder  BriMtzeannnng,  1 ThonaebUa««! 
ohne  Verzierung,  khnlieb  dan  l^a  Teno-Schflaaeln,  1 rotb«  nnd  1 
‘ achwarx*  haUalait/.aill  Sebalc,  mehren  kleine  «ebwarze  Mebkicben, 

I 1 Urne  mH  eingedrärkton  Tupfenbkndem. 

I Waiachonfeld.  B-A.  fTbrrmannatadt : BroniearmrlRg  mH 

I 8 Knotengnippon  und  3 einfachen  Knoten  abwccbaelnd  vertiert, 
TbongefkiM  mit  Henkel,  HaUetatlzeiL 

Gottelhof,  H.-A.  Kbermannatadt  oder  Bairruthf:  1 Vogel- 
k'>pfBb«-l  Ton  Bronze,  1 Paukcnfibel  ron  Brunze,  mehrere  Ttion- 
gefÜHBc. 

I Baamfurt,  B.-A.  Ebermannatadt:  2 kleine  dünne  Bronze- 

! armriuKc. 

j KOiaeuhacb,  B.-A.  Ebenuanuatadt:  hallaUttzcltl.  Tbon- 

' gcfÜJwe. 
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B.-A.  {t*tn-alh:*)  i Bmni4-»rmniiit  > 

llerlitt»<lt  •.)!.,  F >A.  I.irhU>nr<'Ii : t Ttr>>n><'pfi-n*pit«>n. 

8*nBp«r«li.  H.'A.  Hr>>nxrrthrl  4l<-r  KrQli  • 

Ti>Qo  mit  li«-m«t«ini>rrle  bid  Kpw,  liroiui'.IrfthtruUrhro,  hohler 
BroiuMrmriiu; 

K en  n t man  na  r«  u t.  B.*A  Hrnifrkt  Bmn>rnad4<l  mit 
fiebalenkapf.  H^>tur«ürtelbak■■a  mit  K«'biU<h>'n  aaf  kurien  8Uel«o 
(Uuiciiin).  4 ktrine  hrootertnice,  J •rhllrhtor  Hron«*armnnit. 

Uttblaofundv.  mtfiat  aar  Kiiorbeuartt'Dfartr.  am4  »ob« 
^stellt  au«  llMt*|brann,  mtUarh,  I'ult*‘nat4'jn,  TOrhonft’ld«  rfafft-n* 
wrc,  Klt'inloMn,  KobUt«>(n.  B.-A.  ToRnitx  i Haamfurt,  R.-A  K)>*  r< 
inannitaiit ; »QBAf  rdea  Kinxelfund«  ana  Nank^'ndorf  tMtrinbeill  and 
•a»  llorhatabl  t<>ieUiball),  B.«A.  KbennaaoaUdL  (oder  UorhatadL, 
B.'A.  Urhteaffla?k 

7.  t'BtarfraakeB. 

Spaaaart'  and  Xaingeblet  roo  MiUi'nU'ot  abwirU: 
Strlabeiii*.  al  N«'phritboil  aua  I Ht7|<  k;  l{Abbarb.  U.-A.  Uii>*rti1iitr(c, 
an»  4 bttlek;  OeUellkaeh,  H.-A.  AlRt^naii:  b>  Typna  der  Hebakl<*lBti*R- 
keii#  (baadkerasL  Kreta»  aua:  Mi'hrlbarh,  llernnbarlt,  (Ulrlbarh, 
A]baia4t,  UaxbrrR,  B.-A.  Alz^'nau,  Strtnbarb.  Il>"di«rh,  KratiBoo* 
bach.  Wintersbxrh.  R.-A  AM'baffrnburR.  Klx-raiiarh . K<-«>tba<rh, 
Hoflvietten.  Lt'id^'nibarh,  H.'A.  Obcnibariri  c)  far«-tirtr  Iliromer 
(acbnarky-raia.  Krebi)  aaa  Altonau;  dl  ai»drro  Bt-ilr  und  liäramer 
au»  Albatadt,  Ki'aluabofca,  Klrb»*nWrit,  KMn>trin.  Hcb^ilkrippvn, 
Benmtrrkahl , \VaM<-rloa.  f«r<)e»kabl,  OtMTkrumbaeb.  KUdiikahl,  , 
aAmmii.  B.-A.  Alxxnau.  Oboraaitaar.  liorrmerabarh.  K>ilb«-rtt.  ^ 
Kraaaeotarb.  Hain.  H«'iatba<-b«>nthal.  Waldnilrbvlabarh,  aäinmtL 
B.-A.  AarhaiTonbors.  F.irhvihai'h.  Srhmarhti'nbrrM.  KIrInwaÜBtadt, 
Boden,  Hau»*'»,  0r»«iiwa1Ktadt>  Kliu  nfi-Id.  H«bij>parb,  V'ulk'-ritbruoo. 
Rarbao,  aAinmtl.  B.-A.  ObrmhiirR 

Weipoidahaaarn,  ll.-A.  Hrhwrinfurt:  1 facelirlar  Staia* 
hamronr,  vrwihnt  von  (iOtza.  Ha*tiaa>bV»tachiift 

11.  Kehwabaa  and  .Naabarir. 

, Lindaa  (Krw.  14M  J.  B.  XV.>:  kan««  Broazeaebwcrt  (oicbt  i 
aoaffeatellt). 

Baltinit,  B.-A.  IXonauwortb:  Vgl.  Cvm*«p.-BL  d.  D.  aaUir. 
Gea.  Kr.  A,  Auguat  IVOl. 

Kordandorf.  B-A.  Donaawdrtb:  Bilberapangi'nAbe),  rar- 
goidc^  Bronzebaaehllffatdck  laa»»  den  doriigra  lU'ihaugrkbrra). 

(Amnerkanic.)  Aaaacrd«'fn  wrrdrti  in  Berlin  verwahrt  aaa 
Krlaleio,  angebL.  Obe rfranken.  Im  amtL  balr.  (irtole&lkon  nicht 
ZD  finden:  2 Feut'r«teinmeawer.  wohl  aua  «'iner  ll•'<hit■  etaminend 
und  4 EiaenmeBter,  wabrwbeinllch  alariHcher  iliTknnfl. 

l>a  die  Foade  laoieiat  auf  di*m  Hatidelaart-ge  erworbcD 
wurden,  »Ind  dl«  l'noduriaanfiaban  oili  VoraJebt  zu  vorwvKbcD. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

WQrttember^scher  aatbropol«  Tereln  Is  SUtt^urt. 

(Schluui.) 

Im  wftcb^Diien  Znitande  wcrdim  die  Nerrenendi- 
gtinfj^en  durch  die  ron  AuMen  kommenden  Keize  in 
Bewegung  and  Contact  erhAlten,  und  die  KindrOeke 
werden  dadurch  zn  den  Centralorganen  hingeleitet,  von 
wo  die  Hii.Agelffften  motoriichen  Reize  wieder  centrifugal 
fortgeleitet  werden.  Tritt  Krnchflpfnng  oder  Lllhmung 
der  Reizharkeit  dea  Nerrenplasmaa  und  damit  eine 
Unterbrechnng  dei  Contactes  der  Nervenendigungen 
ein,  IO  verfllilt  der  Organinmua  in  den  Zuitand  det 
Sohlafef,  während  dezaen  nur  die  Träume,  die  auf  Kr* 
icnerangabildem  und  Ideenaesociationen  beruhen,  ihre 
tollen  SprOnge  machen.  Somit  kommt  man  in  gewiniem 
Sinne  wieder  anf  Haa  zurück,  wa.s  vor  1900  Jahren 
PliniuB  über  den  Schlaf  geeagt  bat,  daet  er  auf  einem 
Kinzuge  der  Seele  beruhe.  Denn  auf  einem  Einzuge 
der  Fahlfkden  der  Seele,  anf  einem  Zaröckzieben  der 
Nenronendignngen  beruht  in  Wirklichkeit  der  Zuitand 
dee  Schlafe«. 

Der  durch  eine  Anzahl  Zeichnungen  erl&uterte 
Vortrag  wurde  von  den  ZuhSrem  mit  lebhaftem  Bei- 
falie  aufgenommen,  und  eine  I&ngere  Debatte  zeigte. 


*)  Nirh  J.  B.  IL  wunl<>  Im  Jzhr«  IA60  rin  .Kal1«Uttx«lt- 
cr»bfoa<i*  «ux  «inr»  io  d«r  II«Jr«ct«riii‘g*’nd  rrwitriwa. 

Ein  ingcM  au*  .TUirv-ot*  xtxnini«nil»r  niinluK-lMT  IVucnlciiidaleh 
(G4tte.  BMtU&'F<'Blxchrift|  kann  uninäglieh  ln  d«rtlg«r  Gvgend 
geftuulcn  m'in. 

Corr.-Dl«ttd.deQUcb.  A.O.  Jhrg  XX.XiU.  1902. 


wie  «ehr  Redner  da«  IntereiAO  der  Anweeenden  zu 
wecken  vc‘ntaDd«*n  hatte. 

Der  zweite  Abend  (9.  November)  brachte  zwei 
intere«-ante  VortrSge. 

An  emter  Stelle  bmrhtete  der  Vorsitzende  Medi* 
cinalrath  Iledinger  über  die  Krgebnixie  oeiner  diee- 
j&hrigen  Auigrabungen  keltischer  HdgelgrAber  in 
I den  Oborämtern  .Münningen  und  Reutlingen.  Dieta 
’ Auagrabungen,  mit  denen  der  Vorimgende  aeine  leit 
; einer  Reibe  von  Jahren  durchgeftihrten  üntenurhungen 
I der  prähi4lori*icht'n  <TrAhhügel  anf  der  «chwähiirben 
I Alb  abtuirblirnsen  gedenkt  erntrecken  «ich  auf:  Keinen 
Orabhilgel  am  Wege  zwUehen  Meidelitetten  uml  Oeden- 
waldxtett4m:  2.  einen  »ulchen  l»ei  OeiJenwaldttetteo; 
8.  rieben  HQgel  an  der  Straasa  von  Eglingen  nach 
I Oedenwaid*it«  iten : 4.  zwei  IKlgel  beim  Weiler  tJaid; 
6.  einen  Httgel  auf  Kiur  (tefdÜ  der  Markung  Unter- 
hausen,  lowie  drei  Hügel  »im  Braiidhau*  derielben 
Markung;  6.  einen  Hägel  bei  Mariaberg  und  7.  einen 
solchen  auf  der  Markung  MAgerkingen.  — Dia  zahl* 
reichen  FundgegenilAnde  aux  'l'bon,  Bronze,  Eiten, 
Bem-tein,  die  Kedncr  tbeili  in  Natura.  tbeiU  in  tretf* 
liehen  Pliatogrammen  vorzeigta  und  erläuterte,  sowie 
die  Bctcbatfenheil  der  Hrabhftgel  »elbtt  und  die  Art 
der  Beztattung  laiuen  erkennen,  dats  die  letzteren  im 
Wesentlichen  den  vomV’ ortragenden  früher  untersuchten 
im  nördlichen  und  nordflztiiirben  Württemberg  (die 
aui)führ1icb  im  ,An:hiv  für  Anthropologie*  19')0  und 
in  den  ,Fundb4'’richten  aus  Schwaben*  l'JOO  beschrieben 
sind)  entsprechen,  nur  dass  jene  fiel  bronzereicher, 
auch  etwa-  reicher  an  Watfen,  sowie  reicher  an  kunst- 
vollen keramischen  Krxeogntssen  tind,  als  die  GrAber 
der  Niederlastungen  auf  der  nördlichen  Alb,  Die  Gräber 
' «elbit  sind  die  gleichen  und  müasHn  daher  aus  früher 
angefiihrten  Gründen  aU  keltische  atigesprocben  werden. 
Sie  ütammen  an«  vier  Perioden:  der  älteren  und  der 
jüngeren  Bronzezeit,  der  HalUtattzeit  und  der  LaTcoa* 

I penode.  und  es  gibt  dies  einen  gewissen  Anhalt 
I dafür,  wie  lange  sich  die  Kelten  im  Albgebiete  aufge- 
' ballen  haben.  Bei  vorsichtiger  Heurtheilung  der  in 
den  verschiedenen  Gebieten  gemachten  Beobachtungen 
und  Funde  dürfte  der  Schlnfi«  nicht  zu  g^^wagt  sein, 
«die  Kelten  seien  bei  ons  von  der  älteren  Bronzezeit 
bis  an’s  Ende  der  La  Tene-Periude,  d.h.  bis  zur  Zeit  der 
Römer  gesessen*.  — Nach  kurzer  Pause  entwarf  sodann 
Profeasor  E.  Fraai  in  scharfen  Zügen  ein  Bild  vom 
Leben  und  Treiben  der  alten  und  der  gegenwärtig 
noch  lel^nden  Indianer  Nordamerika-  und  zwar  auf 
Grund  von  Eindrücken,  die  er  auf  einer  im  letzten 
Sommer  ausgetTihrten  geologiechen  ExcuniioD  nach  den 
Rocky  mountains  tbcils  in  den  Oberaus  reicbbulügen 
ethnographischen  Museen  von  New-York.  Washington 
und  Chicago,  theils  in  directer  Berührung  mit  den 
Indianern  selbst  gesammelt  hat.  Nachdem  er  in  Kürze 
die  durchaus  steinzoitliche  Cultur  der  Indianer  vor 
ihrer  Berührung  mit  den  Europäern  geschildert  batte, 
die  durch  eine  grosse  Kunstfertigkeit  in  der  Behand- 
lung von  Steinmaterial  (Quarcii,  l.horit,  Diabas  Basalt), 
durch  den  vollständigen  Mangel  an  Hanstbieren  und 
den  gegenüber  der  Jagd  nur  höchst  mangelhaft  ent- 
wickelten Ackerbau  ausgezeichnet  war,  wies  Redner 
I anf  die  gewaltige  Umwälzung  hin,  die  diese  Cultur 
durch  den  Einfluss  des  weisien  Mannes,  durch  die  Be- 
I kanntacbafl  mit  dem  Eisen  und  sonstigen  .Metallen, 
mit  den  Schiesswafien,  und  durch  die  Einführung  von 
^ Uaustbieren  besonders  von  Pferden  u.  s.  w.  erfuhr. 
Schnell  wusiteo  die  Indianer  den  sicheren  Gebrauch 
aller  dieser  Dinge  zu  erlernen  und  sich  denselben  in 
t dem  nun  folgenden  Ober  200  Jahre  dauemden  blutigen 
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Vertheiili^QD^tkampf  ^fcen  die  Kroberer  d^*t  Landes 
tn  Nutie  zu  machen.  Trot/dem  endete  die^ier  Kampf 
mit  di>r  Verdrftnifunff  der  Indianer  tius  den  OiUtaaten; 
die  Huronen,  Delanruren,  Iroke-^en.  0*agen  u.  a.  gingen 
unter  und  wurden  resorbirt.dicSionx,  l'ahui,  Apachen  ete. 
wurden  nach  Westen  in  die  HeserTutionen  gedr&ngt. 
die  von  Jahr  zu  Jahr  ge.Hchm&Urt  werden.  Nur  die 
Athapatken  und  Algonkin  mit  den  t.'hip{>ewaeh  im 
Norden  pussien  eich  nn.  IntereH-ant  ist  es,  das«  sich 
auch  hei  den  Indianeratämmen  eine  Verweichlichung 
der  Cultur  von  Norden  nach  Söden  zu  bemerkbar 
macht:  im  Norden  seigun  Bauten  and  Artefaeto  einen 
kernigen  unil  urwdcbaigenOeNchmuck  und  eine  kräftige 
Technik,  nach  SQden  tu  macht  lieb  Putz«ucbt  (Keder- 
■cbmuek)  und  weichlicher  StrohgedechUcbmack  immer 
mehr  geltend.  Von  der  gidstigen  Fntwicklungsnihig*  i 
keit  der  heutigen  Indianer  gewann  Ketlner  ein  Bild  in 
der  indiaD'ScbooI  zu  l>awrence  (Kansaa),  in  der  die  ' 
indianische  Jugend  auf  Ko»U*n  des  Stkuitea  nicht  nur  | 
in  das  theoretische  Wissen,  loodern  uncb  in  die  tecb* 
uiseben  Künste  der  Weii>sen  in  achtjithrigem  Unteric-hte 
eingeführt  wird.  I>er  der /.liglinge  I.Vst  im  Ganzen 
zu  wünseben  übrig.  dcK'h  teigen  auch  verschiedene  ' 
SUimme  eine  sehr  verschiedene  geistige  Ih‘gai*ung; 
während  einige  ausgesprochene  Fähigkeit  zur  Krlernung 
von  Sprachen  und  VVrstandnisslosigkeit  für  Schreiben. 
Zeichnen  und  Kunstfertigkeit  bekunden,  zeigt  sich  Viei  | 
anderen  Stärameu  das  Umgekehrte.  l)er  Kindruck, 
den  He<iner  bei  seinem  AufenthaUe  in  der  Pine-  ' 
Reservation  von  Sud'Dukota  von  den  dort  lebenden 
freien  Sioux  gewann,  war  ein  wenig  günütiger.  Das 
Dasein  de-<  einst  so  grossen  KriegerUamroei  entcheint 
monoton  und  ^(tumpfHinnig.  Die  in  Folge  von  Land- 
verkauf  und  mUbelos  betriebener  Vieh*  und  Pferdezucht 
relativ  wohlhabende  Bevölkerung  bat  den  Werlb  und 
den  Segen  der  Arbeit  noch  nicht  schätzen  gelernt;  iut 
Faulheit  und  Indolenz  geht  sie  zu  tininde.  — Beiden 
Rednern  wurde  seiteuK  der  zahlreichen  Anwesenden, 
unter  denen  sich  anch  mehrere  Damen  befanden, 
reicher  Beifall  für  ihre  Ausführungen  geüpendet. 

Dem  dritte  Vereinsabend  December)  wurde  im 
Hinblick  auf  die  »einer  Zeit  in  Cannstatt  gemachten  Funde 
ein  ganz  tenonderes  Interesse  entgegengebraebt.  Pro-  | 
fes»or  Dr.  H.  Klaatsch,  der  bekannte  Heidelberger  ' 
Anatom,  hielt  einen  Vortrag  «Ueber  den  gegen-  ' 
wärtigen  Stand  des  Problem»  des  Eiszeit* 
menseben*.  Un»ere  Anschauungen  Ql^er  die  Be- 
ziehungen des  Menschen  zur  Eiszeit  haben  in  neuerer 
Zeit  inaDnigfacbe  Umgestaltungen  erfahren,  die  jetzt 
zu  einer  gewiwsen  Klärung  geführt  haben.  Während 
Cuv  ier  den  Menseben  des  Diluviums  noch  leugnete 
und  erst  unter  schweren  Kämpfen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  die  Gleichzeitigkeit  der 
Existenz  des  Men»efaen  mit  der  diluvialen  Thierwelt 
zur  Anerkennung  gelangte,  wissen  wir  jetzt,  dass  der 
Mensch  schon  vor  der  Eiszeit  eine  aussorordent- 
licb  weite  Verbreitung  gehabt  baten  muss. 
Dies  lehren  die  Fuode  jener  primitiven  mandelförmigen 
Steinin^trumente,  welche  zuerst  bei  Cbelles  und 
St.  Acheol  in  Nurdfrankreich  aufgefiinden  wurden 
zusammen  mit  den  Kelten  einer  Thier-  und  PHanzen- 
welt,  von  deren  Vertretern  viele  nur  in  einem  warmen 
Klima  exiKtiren  können.  Dom  Nilpferd,  welches  neben 
Elepbus  iinlHpiu»  und  Ufainoceroi  Merckii  damals  jene 
nördlichen  Gegenden  bewohnte,  beweist  ebenso  wie  ‘ 
die  Flora  mit  ihren  Lorbeer,  Taxas,  i 'ypressen  u.  s.  w., 
dasi  die  Periode  starker  Abkühlung  noch  nicht  be-  , 
onnen  batte.  Feuersteinmesier  vom  Chell^entjpas  • 
aben  sich  ausserhalb  Frankreichs  in  einer  so  weiten 


Verbreitung  gefunden  — in  England,  Belgien.  Spanien, 
Italien,  im  »itdiieben  Asien,  in  ganz  Nordafrika  bis 
zum  Congogebiete,  endlich  in  Nord-  wie  in  Südamerika. 

; dass  die  Spuren  des  Menschen  in  unseren  Gegenden 
I nur  als  eine  Theilerscheinung  von  mehr  untergec.rd- 
I neter  Bedeutung  aufzufassen  nind.  Die  menschlichen 
I Stationen,  welche  wir  in  Mitteleuropa  in  Beziehung 
; zu  Glociab  and  Intcrglaeial-Phnnonicnen  stehend  un- 
tretfcD,  specieU  diejenigen  ln  Deutschland,  wie  die  von 
I Taubach.Tiede.WeAteregeln.derEinhornhöble, Sebutsen- 
I ried,  Schweizersbild,  Thayingen  u.  s.  w.,  ericbeineD 
lediglich  als  vorgeschobene  Porten  einer  Memüchbeit, 
welche  in  ihren  südlich  gelegenen  Bezirken  von  der 
nordischen  Eirfzeit  keineswegs  schädlich  beeinflont 
Werden  konnte.  Im  Gegeutbeü,  die  Abkühlung  kam 
jenen  südlichen  Begionen  zu  Gute.  Nordafrika  war 
in  ganzer  Ausdehnung  bewohnbar  und  die  Sahara 
existirte  noch  nicht  als  Wü»te  Von  dort  aus  standen 
in  früheren  Abschnitten  der  Diluvialperiode  die  Wege 
über  I«andbröcken  nach  Simnien  und  Sicilien  offen. 
Die  Mammutjäger  unserer  Regionen  haben  also  nsit 
dem  ersten  Auftreten  des  .Menschen  gar  nichts  zu  thun 
und  die  Beziehungen  des  letzteren  zur  Eiszeit  oder 
Tieltnehr  zu  den  einzelnen  Glacial-  und  loterglacial- 
Perioden  sind  in  erster  Linie  von  chronologischer  Be* 
deotiing.  Wir  wenlen  duich  die  Veränderungen  der 
dihiviaten  Säugetbiergesellscbsft  des  Menschen  in 
Mitteleuropa  und  durch  die  — in  Frankreich  zuerst 
erkannte  — allmählich  sich  volltiebemle  Umgestaltung 
der  Technik  in  der  Bearbeitung  des  Steinmateriale« 
in  den  SUnd  gesetzt,  eine  CIiuisificatioD  der  einzelnen 
Funde  vorzunehmen,  Itas  Aussterben  des  Nilpferde«, 
I die  Vertretung  des  Klephas  antiquns  durch  Elepba« 
primigenius,  die  Anpasi^nng  des  Mimimnt  und  des 
Hhinocerofl  an  du«  kühlere  Klima  durch  ein  dichtere« 
! Haarkleid,  endlich  dos  Vordringen  nordischer  Thier* 
I formen,  die  weite  Verbreitung  des  Kenlhieres,  das 
Auftreten  kleiner  der  Wilrme  abgeneigter  Nager,  wie 
des  Lemming,  sowie  das  Hinzukommen  jetzt  alpiner 
Formen  (Steinbock,  Gemse,  Murmelthier)  ■—  geben  uns 
Anfaaltüpunkte  für  die  Länge  der  Zeiträume,  welch« 

I auf  die  Zeit  der  ,Chell^en*  folgend  von  den  fran- 
zösmhen  Forschern  nach  den  Tvpen  der  SteinmeMser 
als  M oust^rien*  und  Magdalenien-Perioden  nnter- 
sefaiedeu  werden.  Wir  sind  jetzt  im  Stande,  die  ein- 
zeinen  Diluviulstationen  in  ältere  und  jüngere  zu 
sondorn,  und  wenn  auch  die  Parallele  mit  den  Glacial- 
und  lnterglaciai]»erioden  lieh  nicht  durchführen  lä«Kt. 
SO  wissen  wir  doch,  dass  z.  H.  die  Funde  aus  der  Höhle 
von  Spv  in  Belgien,  von  Taubacb,  sowie  der  neue 
von  Krupiua  in  Kroatien  in  eine  viel  frühere  (mindestens 
vor  der  letzten  Vereisung  gelegene)  Zeit  zu  versetzen 
sind  als  die  von  Schu««enried,  Thayingen,  Schweizers* 
bild,  welche  dem  Ende  der  Eiszeit  zugehören,  zum 
Theil  postglacial  Nind  und  mit  den  südfrouzösischen 
Funden  gleichgestellt  werden,  die  «eit  Cartets 
Forschungen  (neuerdings  besondere)  durch  Piettes 
Bemühungen}  die  erstaunlich  reichhaltigen  Schätze 
einer  primitiven  Sculptur  und  Malerei  geliefert  haben. 
— Auf  dieser  Grundlage  können  wir  an  die  Frage 
nach  der  körperlichen  BeMchafl'enheit  des  Dilu* 
vialmenschen  berantreten,  ein  Gebiet,  auf  dem  der 
Jahrzehnte  lang  bestehende  heftige  Kampf  der  Mei- 
nungen jetzt  einer  ruhigeren  Auffassung  weicht.  Km 
Hauptfehler  fast  aller  früheren  Betrachtungen  war. 
dass  man  den  ^EiKzeitmenseben*  als  eine  einheitliche 
Grös<>e  auffasste.  Die  Skeletfunde  aus  der  Magdal^nien- 
Periode  zeigen  eine  solche  Uebercinstimmmung  mit 
dem  gegenwärtigen  Menschen,  die  Schädel  von  Cro- 
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Macrnon  ro  bedeutende  Capacitftt  der  bocb- 

MwOlbUn  Schädel,  duH  aie  kfineewe}?^  eine  niedere 
Kntwickeiunir««tufe  tod  Homo  Ntpien<<  darttelien. 
y&lachUchei  Weite  wurzle  die«  Rr^eboieR  ffcffen  die 
HermnbiMunfr  dee  Mentchen  aua  einer  niederen  Form 
Oberhaupt  verwertliet.  Der  Menach  de«  Mafrd;il«fnien 
iDuaa  jedoch  aUjun^fdUavial  »ehr  wohl  onter'X'hieden 
werden  ron  den  aitdi  luvialen  Kunden,  wnlche  in 
ihren  Skeletreiten  thateOchiich  eine  recht  orhebticbe 
Abweicbunff  vom  ffp|renw&rtipen  Zuxtande  dHrbieten 
und  twar  in  dem  Sinne,  daat  eie  auf  niedere  thieriicbe 
Vorfahrenatufen  binweiaen.  Ra  tat  der  Mena«'h  det 
Mouat^rien  und  de»  CheUden.  um  den  ea  aich 
hier  handelt  und  von  dem  Kn«K'henroste  achon  Lindere 
Zeit  bekannt  find.  Die  Rntdeckun^  de«  berühmten 
Schädeldaches  and  derExtremitätenrc’^te  de*  Neandcr' 
thalroenachen  im  Jahre  DibC  durch  Dr.  Kullrott  be- 
dentet  den  Anbuicf  dieser  nenen  RrkeontniaR.  Die 
abweichende  Heacbaffcnheii  dea  Scbft<leldacheR  mit 
aeinen  mächtigen  Knochenbö^en  Ober  den  Ausen  wunle 
Ton  Sebaafhauaen  ao^^leich  richtif^  ala  nieslerer  Zu* 
etand  ^deutet.  abs>r.  wie  ja  allt^emein  bekannt,  kann 
erat  aeit  allerneue«ter  Zeit  die  ablehnende  Haltan^, 
welche  Rudolf  Virchow  dienen  Reliquien  j?e«enflbcr 
einnabm.ata  deßnitiv  eriedist  (reiten.  SeineerdrOckendo 
Antorit&t.  TerroO^re  den*n  der  Neanderthalmenach  all 
•paiboiogiach*  in  vollitändi^ren  Miaacredit  kam,  ver* 
hinderte  Ober  40  Jahre  tan(r  eine  ernente  (rründliche 
Unteranchung  der  werthrolien  Stücke.  Daher  kam 
auch  ein  xweiter  Fund  aweier  mennchlicher  Skelete 
mit  (rleichen  Merkmalen,  welcher  18h7  von  Fraipont 
in  der  H^hle  von  Spy  l»ei  Namur  (r^maebt  wurde, 
nicht  Eur  vollen  Geltnnfr,  obwohl  in  dieeem  Falle  (reo* 
lo^ach  die  Fundumat&nde  voUatündig  klar  (felefri 
waren,  waa  beim  Neanderlhaler  nicht  tre^chehen  iat 
und  bet  der  früheren  un(r^nO(renden  KenntniRa  der 
Diluvialacbtchten  nicht  batte  iresrhehen  kOnrnm.  Die 
Spyakelete  lieiren  in  der  untersten  von  drei  Schichten, 
deren  jede  Knochenreete  von  Mammut  und  RhincN'cro^ 
fowie  Meaaer  vom  Typut  von  St.  Acheul  und  Mouatier 
entb&lt.  Die  erneute  verjrleichcnde  ünterauchunj?  der 
Scbadeldecken  von  Nean<lerthal  und  Spy,  welche 
fesaor  Schwalbe  in  ätranabnr^r  1900  vornahm, 
towie  die  entaprechendon  Studien  am  Kxtrs'mitAten* 
ekelet  dieaer  >Ve«en,  welche  der  Vortmfrende  uua* 
fi^hrt«,  lieferten  da«  Heaultat.  Ha«a  der  altdiluviale 
Mentch  in  beatimmten  Merkmalen  vom  fe* 
centen  abweiebt.  Die  Re-ite  von  Spy  und  Keander* 
thal  Rtiromen  in  el>en  denjeniiren  Funkten  flberein,  in 
welchen  «ie  vom  jetr-ifren  Menichen  «ich  unterscheiden. 

Vielleicht  hätten  nelbet  die*e  Heatrebunircn  noch 
nicht  endgiltifr  das  ,Neanderthalproblptn*  entaebieden, 
wenn  nicht  ein  neuer  (rb'Icklicber  Fund  zur  endiriltitrpn 
Lüenofr  (refflhrt  b&tto.  Hei  Afrram  in  Kroatipn  fand 
ProfeMor  GorjanoTic*Kramber(rer  bei  aeinen  rnr 
Laode«anfnahme  in  den  Jahren  1999  und  1900  anfr^- 
itellteu  UoterRucbuDireD  der  Diluviaiecbicbteu  von 
Krapina  menacblicbe  Knochenfraffmente  in  un(re«t5rter 
Lagerung  suaammen  mit  den  Keaten  dea  Höhlenbären, 
Hbinoceroa  Merckii,  Murmelthiera  u.  a.  In  denaelben 
Schichten  wurden  reichlich  Steinmes«er  vom  St.  Acheul* 
Typna  angetrolfen.  Alle  MenHcbenknocben  — fa^t  durch- 
weg dem  Scbädelskelete  zugehörig  — etnd  zerschlagen 
und  zeigen  dieaelben  brandapuren  wie  die  Tbierknoeben. 
Sie  rühren  von  mindeatenR  10  Individuen  verachiedeneo 
Altera,  darunter  auch  dea  kindlichen,  her.  Die  eigen- 
tbOmliche  Anhäufung  dieeer  Reste  wird  alt  die  Folge 
einet  eannibaliacben  Actei  gedeutet.  Durch  dip«e  Um- 
•tände,  welche  irgend  eine  apfttere  Bermiachuug  CKler 


Verlagerung  ganz  atiRRchlieaien.  gewinnt  der  Fund 
eine  excoptionelie  Bedeutung.  Fr  muMte  daher  auch 
alt  Früfntem  dienen  för  die  Krage  nach  der  Eigenart 
de«  altdiluvialen  Menn’heo.  Sftmmtlicbe  Schädelfrag- 
mente zeigen  nun  die  Neanderthalmerkmale  in  einer 
viel  «chärferen  Au«prägung.  alt  man  erwarten  konnte. 
Der  Vortragende  hat  «ich  in  Agram  durch  eigene  Be- 
traohtuog  überzeugen  können,  daia  die  Augenbögen 
der  Stirne  dieser  .Men«cben  viel  stärker  prominiren, 
auch  hei  den  jugendlichen  Objecten,  aU  es  bei  den 
Menschen  von  Neandcrthal  und  Spy  der  Fall  iat.  I>ea«- 
gleichen  be«<tehen  auch  typiache  L'ebereinatimmnngen 
am  Hint«*rliaupte.  ferner  ;in  d»n  L'nterkiefem,  welchen 
der  Kinnvorsprung  fehlt.  Diese  allen  altdiluvialen 
Kiefern  (deren  mau  ncndi  mehrere  kennt  — von  Spy, 
La  Naulette,  Predmost.  Schipku)  gemeiti«ame  Rigen- 
tbOmlichkeit  bängt  nach  ausgezeichneten  neuen  L’nter- 
RUchuDgen  von  Dr  Walkhoff  in  Mönchen  mit  V'er- 
»rhiedenheiten  der  im  Ihenate  der  Sprache  stehenden 
Zungenmuikeln  zuaammen.  Alle  Zähne  von  Krapina, 
deren  etwa  80  vorliegcn,  sind  von  relativ  beträcht* 
liehen  DkmennoR«*n  und  die  H.trkzähne  zeigen  eine 
Schmelzfaltenbildung  der  Kaufläche,  wm  man  aie  bis- 
her nur  vom  Drang  kennt.  — lhe«e  und  andere  Merk- 
male verleihen  dem  Funde  von  Krapina  eine  noch 
gröe*ere  Wichtigkeit.  aU  den  früheren.  Zugleich  er- 
weckt deraelbe  die  HolTnung  auf  weiter«  Kunde-  Die 
Gegend  von  Agram  war  nie  vergletschert.  Somit 
muss  der  Fundort  von  Krapina  ala  daa  Proto- 
typ für  alle  jene  Gegenden  gelten,  für  welche 
eine  iin  Wesentlichen  ungestörte  Existenz 
und  Fortentwickelung  des  Chelleenmenachen 
anzuuehmen  iat.  Wir  dürfen  daher  erwarten,  da«« 
von  .sa<‘hkundiger  Hand  ausgeführt«  Grabungen  in 
Südeuropa  und  benondera  in  Nordafrika  weitere 
KDockenrt>flt«  de«  alten  Typus  liefern  werden. 

Der  vierte  Vereinsabend  (U.  Januar  19UJ)  lK>t  im 
An«ehlu»ie  an  die  «atzimgogcmä'iR«  Hauptversammlung 
des  Vereine«  einen  Vortrag  de>*Vor8tande«  der  Naluralien- 
sammlung.  dest>berstudienratbea  Dr.  K.  Lampert.  Der 
erste  Theil  der  Sitzung  wurde  atiHgeffllU  durch  die  unter 
dem  Vorsitze  den  atellvertretenden  Vorstände»  Frofeasor 
Dr.  R.  Kraaa  abgebaltene  natxungim&HRige  Mitglieder- 
veraammiung.  Nach  einem  kurzen  Ge'-cbäftaberichte 
de«  Vereinxflecretärs.  Priv.  C.  Lotter.  er«taUele  der 
Schatzmeister  Buchhändler  H.  Wildt  den  Rechen* 
acbaftal>ericht  Ober  da^  abgelaufene  Jahr  1901.  aus 
dem  hervorgehoben  «'erden  mag.  daÄ»  aieh  der  Verein 
einer  Zunahme  von  ca.  60  neuen  Mitgliedern  xu  er- 
freuen hatt«.  Die  Kinnahmen  dea  Verein»'!  werden 
wie  auch  früher  zum  weituua  grössten  Theile  zur  Be- 
achuffong  der  den  Mitgliedern  gelieferten  Correspondenz- 
blätter  der  Deutschen  anthropologiaoheD  Qesetisebaft 
und  der  Wet>tdeub‘chen  ZeiUchrift  für  Geschichte  und 
Kun«t.  aowie  zur  Herstellung  und  Lieferung  der  ,Faod- 
berichte  aus  Schwaben*  verwendet;  doch  ist  es  trotz 
der  gehobenen  Mitgliederzahl  nur  dem  reichen  Beitrage 
von  900  Mk.  seitena  dea  kgl.  CuUrmnisteriums  und  einem 
ebensolchen  von  2tMj  Mk.  !«mteDS  der  Doutacben  Gc- 
aellacbaD  für  Anthropologie  zu  verdanken,  dass  bei 
den  relativ  grossen  Leistungen  dea  Vereines  an  seine 
Mitglieder  wine  Ausgaben  die  Einnahmen  nicht  ftber- 
Kchritten  bal)en.  Die  durch  Zuruf  erfolgten  Wahlen 
ergaben  keine  Veränderung  in  der  biaherigen  Zusammen- 
seUung  der  V'orstanduchaft. 

Nach  Kriedigung  diei^er  geschäftlichen  Angelegen- 
heiten hieltt-lbemiudienrath  Dr.  Lampert  einen  höchst 
iebrreichen  uo<l  anziehenden  Vortrag  Ober  «Die 
I Kleidung  der  Södsee-lnstilaDer*.  Nachdem 
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Kedn«r  in  f^edräogt^n  die  Bedeutang  der  Ktbno' 

grapbie  fUr  die  ältere  Öehwe^erwiiijienachnft  Anthro* 
pologie,  infbeaondere  für  die  PrähUlorie  ^t'^^bildert 
hatte,  entwarf  er  zunucbit  ein  anscbauliibei«  Bild  von 
den  ä^d^eeittBeln  und  ihren  Hewobnern,  den  .Kanaken^, 
deren  steinzeitlicbe  Cultur.  in  der  »ie  von  den  Euro> 
päern  angelroffen  wurden,  trotz  der  Einfachheit  der 
»ur  Verfttjyung  stehenden  CJerithe  einen  relati»  hoben 
Grad  von  Vollkommenheit  sowohl  in  materieller  wie 
ancb  in  socialer  und  steHenweise  auch  ethischer 
Richtung  erreicht  hat.  An  der  Hand  eine«i  reich- 
haltigen, den  ScbiiUen  den  ätnitgart^-r  ethnographischen 
Iduseums  entnommenen  Demonstrationsmaterialei  und 
xahlreiober  vortred'licber  Fhoh-gramme  schilderte  so- 
dann Redner  die  ehemalige,  durch  euro|»&iscben  Ein* 
tlusa  noch  nicht  moiiemisirte  Bekleidung  der  Kanuken, 
die  zwar  fUr  gewöhnlich  nicht  sehr  reich  uml  haupt- 
sächlich darauf  berechnet  ist,  die  Biös>en  von  der 
Taille  abwärlH  zu  bedecken,  die  jedoch  hei  l^eaondera 
festlichen  Gelegenheiten  sogar  nn  einer  gewissen  Ceber* 
ladung  leiden  kann.  Da  grössere  Thiere  fehlen  und 
somit  Häute  und  Pehwerk  zu  Bekieidungszwccken 
nicht  in  Betracht  kommen  können,  so  sind  die  Inau- 
laner  bierfOr  ganz  auf  das  Pllanzunreich  angewiesen. 
Von  faot  ttllgemoincr  Verbreitung  ist  die  Verwendung 
der  Baumrinde,  speciell  die  Kinde  dos  Papierniaulbeer- 
baunies  (Broussonetia  papjrrifera)  und  zwar  wird  sie 
nicht  nur  in  rohem  Zu><taDde,  geziert  mit  linearen 
RerWhnitzereien  und  einfacher  Bemalung,  sondern 
nainentlicb  in  eigenartig  bcarlteitet^'r  Form  inG«d>rauch 
genommen  Ebenso  nämlicb,  wie  Felle  durch  Klopfen 
geschtiieidiger  und  zu  Bekleidungszwecken  geeignet 
gemacht  werden,  wird  auch  der  Ba^t  des  genannten 
Baumes  durch  Bearbeitung  mit  geeigneb'D  Srbliigeln 
au«  Holz  oder  auch  aus  der  Schah*  einer  riesigen  Muschel 
(Tridacna  giga«)  in  feuchtem  Zustande  geiügig  ge* 
macht  und  zu  papierdiinnen  Blättern  ansgeschlagcn. 
Eine  grösiere  Anzahl  solcher  BUUter  durch  Mastix 
zo  einer  dickeren  Schicht  von  beliebiger  Länge  zu- 
saruinengeleimt  und  durch  Schlagmödel  gemustert  oder 
mit  Hilfe  von  eigenartigen  Typen  farbig  bedruckt  und 
von  Hund  bemalt  bilden  als  ,Tupa‘  ein  weit  verbreitetes 
werthvolleK  Bekleidunghtnaieria),  dua  jedoch  auch  als 
Wandbebang  und  Decken  vielfa<  h Verwendung  findet. 
Die  ursprünglichste  Bekleidung  durfte  aber  wohl  aus 
den  bekannten  Grantcbdrzen,  oder  solchen  au«  PuJm- 
und  Pandanusblaitstreifen  bestanden  haben,  die  trotz 
der  Kinfacbheit  ihrer  P'onii  doch  auch  bin  und  wieder 
Gelegenheit  zur  Entfaltung  eines  verfeinerten  und  mehr 
ktinstlerisrhen  Ge»>chinarkes  geben.  Eine  höhere  Ent- 
wickelung&stafe  nehmen  die  vielfach  mit  tuannigfaUigen 
ond  geschmackvollen  Mustern,  öfters  auch  durch  Bei- 
gabe von  Vogelfedern  gezierten  Flecfatwerke,  Matten 
Q.  dgl.  ein,  die  nach  Art  der  ScbQrzen  umgehuoden 
eine  zwar  einfache  aber  kleidsame  Tracht  gewahren. 
Die  aus  der  Elecbterei  sich  entwickelnde  Weberei  ist 
nur  in  Mikronesien,  nicht  in  Polynesien  zu  Hause;  sie 
wird  mit  sehr  primitiven  Werkzeugen  betrieben,  von 
denen  Redner  in  der  Lage  war.  den  berühmten  „VVeb* 
Stuhl*  von  Kusai  der  Ver-i'ammlung  vomilegen.  Neben 
Tapa,  Flechtwerk  un<l  Geweben  finden  netzartige 
Knüpfereien  als  Kleidung  nur  selten  Verwendung,  doch 
lavMen  vorgelegte  Proben  erkennen,  dass  auch  an  ihnen 
eine  gewiKse  Kunst  zur  Entwickelung  gelangt  i»t.  ^ 
Enropilisi  her  EinQuss  hat  die  ur>prflngliche  Kleidung 
schon  vielfach  verdrängt  und  Factoreien  und  Missionen 
tragen  zu  ihrem  unaufhalistmen  Verschwinden  in  oft*  | 
mal«  übereifriger  Weise  bei.  Tm  so  mehr  iaI  es  tu 
begrüssen,  dai^s  es  sich  die  ethnographischeD  Muwen  ' 


I angelegen  sein  lassen,  die  oft  kostbaren  und  schwer 
zu  erwerbenden  letzten  Spuren  dieser  erlöschenden 
Gulturen  der  Nachwelt  aufzubewahren,  und  der  Vor- 
j sitzende  richtete  daher  seinen  und  der  Versammlang 
I Dank  fdr  die  genussreiche  Unterhaltung  nicht  nur  an 
I den  Vortragenden,  «lODdem  auch  an  den  Vorstand  und 
; ra.st)osen  Förderer  des  ethnographischen  Museums,  Graf 
I Carl  von  Linden,  der  t*«  verstanden  bat.  in  kurzer 
I Zeit  da«  genannte  Museum  tu  einer  höchst  reichhaltigen 
und  sebenswerlhcn  Sammlung  aunzugestalten.  — Nach 
einer  kurzen  Di»cu«Bion  legte  noch  i’rofessor  Klun- 
^ zinger  ein  au«  Aleppo  stammende«  vielgetragene« 
.Amulet  vor,  dos  er  aU  das  merkwflrdig  geformte  Stirn- 
bein einer  noch  nicht  näher  ermittelten  Wels-Art  er- 
kannt hatte. 

Am  fünften  V'ereiosabend  (8.  Februar)  erfreute  der 
Vorsitzende  de«  Vereine«  .Medicinalruth  Dr.  Uedinger 
. die  Mitglieder  mit  einem  Vortrage  über  die  Kelten- 
' frage.  Kr  sprach  in  eingehendster  Weise  über  die 
' Kelten  und  ihre  Verbreitung,  und  der  Vortrag 
I gewann  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  das#  ihm 
vielfach  eigene  ürabforschung  zu  Grunde  lag,  wie  er 
I auch  durch  eine  grosse  Karte  von  Mitteleuro|>a  unter- 
I stützt  wurde,  in  die  der  Vortragende  nach  eigenen 
FesUtelluugcn  die  We»tgrenze  der  Kelbensitze  vom 
b.  Jahrhundert  v.  Chr.  eingetragen  hatte.  Die  Linie 
begreift  einen  Theil  de«  westlichen  Deutschland 
und  ganz  Süddeutsch laml  in  sich.  Zu  unterscheiden 
: ist  zwischen  den  Süd-  oder  eigentlichen  Kelten  und 
I den  Nordkeiten  oder  Galliern.  Die  Körperbeschreibong, 
. die  uns  die  alten  Schriftsteller  von  den  Keilen  liefern, 
I ähnelt  au««erordenthch  der  von  den  Germanen  gege- 
' benen,  und  ursprünglich  waren  Kelten  und  Germanen 
ein  V'olk,  das  beweist  »owohl  die  Scbädellehre,  wie 
auch  die  Sprachforschung.  Aber  bereits  griechische 
und  römische  Schriflateller  hielten  sie  für  zwei  ver- 
schiedene V'ölker.  die  insbesondere  in  sittlicher  Be- 
ziehung die  auffallendeten  Unterschiede  anfweisen. 
Kur  Wanderlust  und  Krieg^ost  waren  bei  lieiden 
Völkern  gleich  stark  entwickelt.  Der  Redner  schildert 
die  Züge  der  Kelten  bis  zum  Po  in  südlicher  und  bis 
zu  den  DonauroQndungeo,  ja  bis  Kleinnsien  in  östlicher 
Richtung.  Ihre  Bewaffnung  ist  reicher  und  manoig- 
faltiger  als  die  der  Germanen;  charakteristisch  ist  für 
' sie  der  Kelt,  der  nicht  nur  als  Waffe,  sondern  mehr 
' noch  all  Beil  und  Meissei  diente.  In  sittlicher  Be- 
ziehung sind  bei  den  Kelten  die  Eigenschaften  der 
Prahlerei  und  der  Putzsucht  die  hervorstechendsten. 
Im  Siege  zeigen  sie  sich  maasslos  tibermfithig,  nach  der 
\ Niederlage  völlig  entmuthigt.  Von  den  Angaben  StraloM. 
der  die  Kelten  vonäglicb  ge«childert  bat,  passen  viele 
noch  heute  auf  unsere  Nachbarn  jenseits  der  V'ogesen. 
Merkwürdig  sind  in  dem  Cullurhilde  der  Kelten  die 
Zöge  derGreisenhaftigkeit  im  Gegensätze  zu  der  Jugend- 
I fri»irhe  der  Germanen,  deren  Mängel  einzig  in  der 
rauhen  Cultur  liegeu.  Au«  der  socialen  Verfaasung 
I der  Kelten  i«t  bervorzuhehen,  dass  bei  ihnen  ein 
tüchtiger  Mittelstand  fehlt;  es  herrschen  bereits  Zu* 

I stände,  wie  im  heutigen  Italien,  dass  der  Adel  das 
j Land  in  gewaltigen  Gütern  besitzt,  die  er  von  Sclaven 
, bearbeiten  Risst.  Der  Pruokltebe  des  Adels  steht  eine 
weitgehende  V'erarmnng  der  Gemeinfreien  gegenfiber. 
, Noch  sohlimmer  ist  die  Herrschaft  der  Prieaterclasse, 
I der  Druiden,  dio  eine  mystische  Moral  und  Natui* 
Philosophie  predigen,  und  in  deren  btand  die  Adeligen 
aufrücken  können.  Neben  den  Druiden  werden  noch 
Barden  und  Wahrsager  angeführt.  Besonders  inter- 
essant war  der  Nachweis  der  zahlreichen  Kclten.sporen. 
die  sich  in  geographischen  Namen  Süddeutsohlands  und 
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Oe«terreichi  erhalten  haben:  die  BexeiohnanK<?n  Ton 
]>o&au.  Iller,  Lech,  inn.  l«ar  (rn  rer^leichen:  l^isre  in 
Frankreich)  sind  keltiHcher  Herkunft;  c1k*dm>  i.Ü.: 
Al]>eD.  Tauern,  Uercynincher  Walde.  MelibocU'*  und  der 
Alteite  Name  für  .'^cbwarzwald:  Abnoba.  In  Gallien 
sind  fast  »iVinmtliche  Ker^  und  Fluiioamen  keltitoh. 
Zum  SchluMe  seiner  mit  lebhaftem  Beifalle  anf^e* 
nommenen  HarbietunKon  behandelte  der  Redner  die 
anthropologischen  Merkmale  (Schädelbildun^l  der 
Kelten,  to  weit  es  in  Fol^e  des  L*m^tande•.  da<*s  bei 
ihnen  BrandheHtaitnog  herrschte.  nuV^icb  ist.  Kr 
nannte  die  Kelten  die  Vorläufer  der  tü-rmanen.  da.^ 
BindeKÜed  zwiflcben  der  Cultur  d«*s  Oltens  und  des 
Westens.  Besonderen  Dank  für  die  lehrreichen  Au*t> 
ftihrun^eu  brachte  noch  dur  i?chrif1.fn,hrer  des  V*erems, 
Priratier  C.  Lotter,  zum  Ausdruck. 

Der  sechste  Vereineabend  fand  aro  8.  Märs  statt. 
•Ueber  Parias  und  Sehmarotser  unter  den 
Völkern*  lautete  das  Thema,  das  sieb  Dr.  Hopf* 
Plochiofren  r.om  Gegenstand  eine^  b/^chst  anziehenden 
und  beifalliKst  anfxi'noniinenen  Vortras^e«  gewählt 
hatte.  — Während  in  den  modernen  Cultur«taaten  alle 
Bewohner,  dte  das  Bürgerrecht  ererbt  oder  erworben 
haben,  grundsättlich  das  gleiche  Kocht  geniessen  und 
aach  alle  nichtbfi^erlichen  Ausländer  durch  die  Ge* 
sette  geschützt  sind,  solange  sie  selb:*t  die  T4tndes- 
gesetze  achten,  hat  es  doch  auch  zu  allen  Zeiten  nicht 
wenige  Völker  gegeben,  bei  denen  ein  Theil  der  B<»- 
völkerung  vom  undern  in  re<'htlicher  und  gp;<ellMchaft* 
lieber  Beziehung  auf  eine  sehr  tiefe  Stufe  herunter- 
gedriickc  wurde.  Besonders  da,  wo  das  Ka«ienweMcn 
zur  Entwickelung  kan),  findet  man  gewöbnlmb  eme 
oder  mehrere  auiserhalb  der  Kasten  stehende  Be- 
vOlkerungsclassen,  die  jenen  als  rechtlose  verachtete 
«Parias*  gegenäberstefaen.  iU  mag  dies  Ausachlieifsungs- 
verbältniMi  vielfach  aus  dem  BedürfniM  eines  siegreichen 
Volkes  hervorgegangen  sein,  die  Herrschaft  über  die 
Besiegten  für  eich  und  »eine  Nachkommen  möglichst 
lange  zu  erhalten.  Demgemäss  ündeii  wir  z.  B.  das 
Pariatum  besonders  stark  in  Indien  entwickelt,  wo 
das  von  den  erobernden  Ariern  begründete,  vier  ^^trenge 
Stufen  aufweiiende  Kastenwesen  schon  seit  &!D‘Ht*'r 
Zeit  in  hoher  Blüthe  Btand.  Hier  kann  man  selbst 
bei  den  Parias  noch  verschiedene  Stufen  nach  dem 
Orad  der  Mi^isaebtang  unterHcheiden.  — Im  alten 
Aegyten,  wohin  schon  sehr  früh  das  Kastenwesen 
von  Indien  aus  Eingang  gefunden  halte,  l>ekam  das 
Volk  der  Iiraeliten  den  Jammer  und  das  Elend  der 
Gefsteu  Sklaverei  unter  Ramses  II.  in  bitterster  Form 
tu  kosten.  Spater  batte  ei  dann  seihst  zwar  ein  Volk 
innerhalb  seiner  Landesgrenzen,  die  böhlenl>ewabDen' 
den  räuberischen  Horr&er,  die  es  mit  grüsater  Ver- 
achtung behandelte  (Buch  Hiob,  Cap,  80),  doch  hielt 
es  lieb  im  Ganzen  an  das  von  Moses  wiederholt  ein- 
gepriigte  Gebot:  «Die  Fremdlinge  in  seinen  I>anden 
nicht  zu  bedrücken*.  Cm  so  tragUeber  mo8:i  das  Ge- 
schick des  «auserwählten  Volkes  Gottes*  erscheinen,  das 
die  Juden  nach  der  Zerstörung  JerosaleiuH  überall  und 
fast  onabliUsig  bis  auf  den  heutigen  Tag  auf s Schwerste 
heimgeSQcht  hat,  dem  nur  ein  Volk  von  der  auiaur- 
ordentlicben  phvHiscben  und  pavchischen  Widerstands- 
fähigkeit der  Juden  so  lange  Zeit  erfolgreich  Stand 
zu  halten  vermochte.  Dass  jedoch  eine  Anpassung  an 
die  ihnen  Obdach  gebenden  Völker  etwa  durch  Religions- 
änderung von  keinem  Nutzen  für  sie  gewesen  wäre, 
lehrt  die  Geschichte  der  Juden  beeondera  in  Spanien, 
Italien  und  Frankreich,  wo  sie  trotz  verschiedcnfacber 
Cbristianiiirung  den  grausamsten  Verfolgungen  aus- 
gesetzt blieben.  In  dieser  Hinsicht  tbcilen  sie  da« 


Schicksal  der  altfranzrisiKcben  Cagots,  der  vermntb- 
liehen  Nachkommen  versebiedener  Völkersrhuften,  die 
beim  Rückzug  Karls  des  Gro«<ien  aus  Spunien  von  den 
naihilringenden  Arabern  auf  frantüsisches  und  nor<l- 
»paniAches  Gebiet  gedrängt  wurden.  Auch  sie  wurden, 
obwohl  «ie  gute  katholisch«  GbriHten  waren,  von  dem 
fraos">stschen  Volke  aller  Schlechtigkeit  und  Ver- 
worfenheit bezichtigt  und  in  der  unwürdig><ten  Kechts- 
loAigkeit  erhalten,  aus  der  sie  in  Frankreich  erst  durch 
die  grosse  Revolution  zu  Ende  des  18.  JuhrbunderU 
erlölt  wurde,  während  in  Spanien  di«  Stunde  ihrer 
völligen  rWeichberecfatigiing  mit  der  übrigen  Bevöl- 
kerung überhaupt  noch  nicht  gekommen  ist.  ^ Nach 
Erwähnung  einiger  weiteren  P.iriavölker.  in<il'esoDdere 
der  Colliberts  von  Bas  Poiton,  deren  Loos  im 
Mittelalter  noch  trauriger  war,  als  dos  der  Cagots, 
wendet  sich  Redner  zu  den  Paria*  der  Gegenwart. 
Wenig  beneidonswerth  ist  noch  immer  die  Stellung 
der  Juden  in  den  unteren  l'onauländern  und  in  Kuss* 
land;  doch  gebt  die-ell^  in  CN'hte«  Pariatum  erst  über 
beim  lehergang  nach  Asien  und  in  verschiedenen 
mohamiue<laaiHrben  Ländern.  Israelit  in  Marokko  »ein, 
heilst  z.  B.  nach  Gerb.  Hohifs  eoviel,  als  die  Hölle 
hier  auf  Erden  haben.  Während  sich  die  Unterdrückung 
der  Juden  durch  die  Mohammedaner  aus  dem  Hass 
der  letzteren  gegen  alle  Andersgläubigen  leicht  er- 
klären lasse,  könne  das  Pariatum  der  mohammedanisebeo 
Schapuli.  Aebdazn  und  Schuner  in  Südarabien  weder 
auf  ethnologische  noch  religiöse  Verschiedenheit  von 
ihren  Glaubens^nczsen,  sondern  nur  auf  eine  frühere 
Notblage  ihrer  Vorfahren  lurüekgefQlirt  werden.  — 
Die  an  der  Westküste  Indiens  noch  beute  lebende  kleine 
Pariakiut«  der  Koregarv  «ei  als  Rest  der  Urbevölkerung 
Indieni  anzmehen,  soweit  sie  vor  den  arinchen  Kröbern 
nicht  in's  Gebirge  geflohen  und  daher  zu  Sklaven  ge* 
macht  worden  «ei.  Die  japanischen  Parias,  die 
Kta,  darflen  vielleicht  au«  den  friihcren  Thiertchläcb- 
t4'm  u.  s.  w.  bervorgegangen  sein,  die  durch  den  das 
TödtenderThiere  verbietenden  Buddhismus  der  Schande 
und  Verachtung  ihrer  Mitbürger  preisgegeben  wurden. 
— ■ Von  den  vagabondirenden  Paria*«,  von  denen  Redner 
die  Orang-Haut  auf  Malakka,  die  Montang  im  oberen 
Nilgebiete,  und  die  Buacbmäoner  in  Südafrika 
erwähnt,  interi-ssirt  besonders  der  Haupttypus  aller 
dieser  diebischen  Schmarotzer,  da«  Volk  der  Z igeuner. 
Von  indischen  Paria«,  besonders  von  den  Dom  und 
Nat  abstammend,  werden  sie  schon  im  fünften  Jabr- 
handert  n.  Chr.  auf  Wanderungen  nach  Westen  ange- 
troffen; seitdem  haben  sie  sich  in  grossen  Sebaaren 
nicht  blois  überall  tn  Europa,  sondern  auch  in  Nord* 
und  WenUfrika,  sowie  in  Amerika  bis  nach  Brasilien 
verbreitet  Mit  unwiderstehlichem  Wandertrieb  aus> 
gonUttet  trotzen  sie  allen  Cultivirungsversueben.  und 
wiewohl  sie  von  jeder  sessbalten  und  arbeitsamen  Be- 
völkerung nur  mit  Widerwillen,  ja  Hass  aufgenommea 
und  geduldet  werden,  fahren  sie  fort,  durch  ihr  faulet, 
unproductives  und  nur  auf  Diebstahl  aller  Art  gerich- 
tetes Leben  die  gesitteten  Völker  in  frechster  Weise 
zn  belästigen.  Noch  eine  zweite  Ciueso  von  Strolchen 
und  Sebmurotzern  durchzog  und  durchzieht  schon  seit 
Roms  Tagen  auch  die  deutschen  Gaue;  die  wandern- 
den Krämer  (Mangoncs.  deutsch  .Mengen*),  die  Kessler 
(Caldarii  oder  ,Ralt*-Schmiede)  und  die  Spielleute. 
Die  Kessler  zwar  wurden  ansäesig  und  in  die  ehrbaren 
Zünfte  erhoben;  die  andern  alter  zählten  im  Mittel- 
alter  mit  den  Bordellwirtben,  Henkern  und  Schindern, 
aber  auch  mit  vielen  anderen,  heute  geachteten  Ge- 
werbetreibenden (Müller,  T^einen Weber,  Bader,  Schäfer, 
Gü^sen*  und  Baebfeger,  Zöllner,  Nacht-  und  ThurTn- 
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wftchtor,  XodU'Dffrftber  u.  t.  w.)  tnr  CUwe  der  .Unehr- 
lichen*. Dieser  Begriff  der  .Unehrlichkeii*.  anderseits 
dieAbneiffiinj^  96)?cn  alleHFremde(,  Hereinfrescbmeckt«*) 
und  die  der  innersten  Natur  der  Arier  entsprinf^ende 
Verurtheilan^f  der  Faulenzerei,  laii**en  die  Verachtung 
erklärlich  and  gerechtfertigt  ei^cheineo,  mit  der  die 
culturfurdernden  Volkiieleinente  da^^  schmaroUende 
fahrende  V'olk  von  ihrer  iiesellschart  anisohlies.'tpn ; 
und  wenn  auch  die  Schranken  schon  vielfach  gefallen 
ftind,  so  liegt  es  doch  in  der  Natur  des  Menschen 
begründet,  da^s  ei  .Paria«*  und  .Schmarotzer*  auch 
in  Znkunft  geben  wird-  — Nach  einigen  Ausführungen 
des  Bankiers  M.  Hausmeister,  der  die  Schwierig- 
keiten zu  erklären  versnebte,  die  sich  einer  Amalga- 
mirung  der  Juden  mit  den  chriHtlicben  Völkern  ent- 
gegengestellt haben,  lierichtete  noch  Herr  Maler 
Max  Hach  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  | 
nach  der  Lage  des  von  Drusus  anno  11  v.  Chr.  an  der  I 
Lippe  angelegten  Ka«telli  Alt><o,  besondei^  nach  dem 
Ort  der  Voruskatastrophe  im  Jahre  9 v.  ('hr.  Kntgegen 
der  bisher  vielfach  vertretenen  Meinung,  dass  .Miso 
an  Stelle  des  heutigen  (namensfthnlichea)  Einen  ge- 
standen  habe,  neigt  man  auf  Grund  neuerer  geo- 
graphischen Erwägungen  sowohl  aU  systematisrher 
Ausgrabnngen  (der  historischen  Commission  von  Wi>st- 
pbalen)  und  der  dabei  gemachten  Funde  von  Wall- 
resten. Gefilasicberben,  Münzen.  Bronzen,  Waden  ond 
Werkzeugen,  von  denen  Redner  eine  grössere  Anzahl 
von  Zeichnungen  vorlegte,  zu  der  Ansicht,  daMi  Aliso 
identisch  ist  mit  einem  grOr^Hen  etwua  dreieckigen 
römischen  Erdkastell  von  etwa  26u  m Seitenlänge,  das 
man  auf  St.  Annaberg  bei  Haltern  an  der  Einmandung 
der  Stever  in  die  Lippe  gefunden  bat. 

Mit  dem  siebenten  Abend  (12.  Aprill  schloss  die 
Reihe  der  Vereinsabende.  Herr  Dr.  L.  Wilser  (Heidel- 
berg) sprach  .Ueber  vorgeichicbtliche  Chirur- 
gie*- Dass  in  der  wilden  Vorzeit  Gelegenheit  genug 
zu  allen  möglichen  Verletzungen  gegeben  war.  ist 
seli»sf  vertitändlicb.  und  in  der  'i'hat  zeigen  die  Knochen  I 
des  Vermenschen  (Pithec^inthropus)  von  Java  und  des  ' 
Urmenseben  (Homo  primigenia«)  von  Neandertbal  deut-  i 
Jiche  Spuren  davon.  Wie  das  Thier  wird  sich  der 
Mensch  zuerst  mit  Händen  und  Zähnen  zu  helfen  ge- 
sucht haben;  aber  schon  an  Skeletten  der  neueren 
Steinzeit  finden  sich  auch  Anzeichen  absichtlich  and 
mit  Werkzeugen  aut^gefahrier  Eingriffe,  vor  altem  die 
künstliche  Schädeleröflfnung  (Trepanation),  deren  Zweck 
und  Bedeutung  vielfach  erörtert  worden  ist  und  die. 
nach  dem  französi-orhen  Forscher  Carteilhac,  .eine 
der  anziehendsren  und  verwickeltsten  Streitfragen*  der 
vorgescbirbtlicben  A)tertbum»kundo  bildet.  Broca, 
<ler  berühmte  Pariser  Anthropologe,  meinte,  man  habe 
den  Schädel  in  dop]»elter  Absicht  erötl'oet:  ersten« 
beim  Lebenden  zur  Heilung  innerer  Krankheiten, 
zweitens  nach  dem  Tode,  uro  in  den  auAge’^chnittenen 
Knocbenscbeibchen  schntzbringonde  Anhänger  (Amu- 
lette) zu  erbalten.  Einige  Funde,  besonder)«  ans  dem 
Korden,  machen  es  aber  wahrscheinlich,  do«8  man  die 
Trepanation  zuerst  als  HilfoleixtuDg  bei  Schädelver- 
letzungen,  später  auch  bei  Hirnleiden  und  Geiistes- 
krankheiten,  die  man  ja  durch  böse  lieii<ter  verursacht 
glaubte,  auRgeführt  hat;  die  Schädelamulette  wurden 
wahrscheinlich  von  den  Üperirten  seihst  getragen. 
Der  merkwürdige  Brauch,  heute  noch  von  luanrfaen 
Naturvölkern  geübt,  war  in  der  Steinzeit  wahrschein- 
lich durch  die  Wanderungen  der  nordeuropäiseben 
Rasse  (Homo  europaeuR)  weit  verbreitet  und  bat  sich 
auch  durch  die  Bronzezeit  bis  in's  Kisenalter  erhalten. 
In  neue«iter  Zeit  (1900)  sind  hei  AlvaUra  in  Schweden 


in  einem  einzigen  Gräl»erfeld  der  älteren  Eisenzeit 
drei  «röTnete  Schädel  gefunden  worden,  und  aus 
fränkischen  Reihengräl>ern  sind  solche  ebentalls  be- 
kannt; höchst  wahrscheinlich  war  auch  der  .Kopf- 
einschnitt*.  den  sich  Karl  der  Dicke  wegen  anhaltender 
Kopfschmerzen  machen  liess.  eine  richtige  Trepanation. 
— Aber  auch  gut  gi-heiite.  zweifellos  kunstgerecht 
behandelte  Verletzangen  und  Knoehenbrüche  schon 
aus  der  Steinzeit  (so  t.  B.  aus  dem  Massengrab  von 
L'Aumcdel  und  dem  Erzalter  sind  erhalten.  Zahlreicher 
werden  die  Anzeichen  erfolgreicher  Hilfeleistungea 
nnd  Eingriffe  in  den  germanischen  Gräbern  der  Vfllker- 
wanderungszeit,  die  ja  eigentlich  schon  der  Geachiebte 
angeboren,  mit  der  Vorgeschichte  aber  noch  im  engsten 
Zusammenhänge  stehen;  schön  geheilte  Knochenbrfleba 
nnd  Schädelverletzungeo,  die  als  Zeugnisse  der  Ueü- 
kunst  unserer  Vorfahren  unsere  besondere  Tbeilnabma 
erwecken,  sind  u.  a.  io  den  Heihangräbarn  von  Allach, 
Meiumingen,  Burglengenfeld,  Wallstatt.  Worms  ga* 
fanden  worden.  Gewiss  war  die  Heilkunde  bei  den 
alten  Dentiohen  noch  ganz  vom  Zauber  des  Geheimnits- 
vollen und  Wunderbaren  umgeben  und  durchdrungen : 
die  Wanden  wurden  )>eeprocban  (Merseburger  Zauber- 
sprüche)*  mit  wunderthätigen  Gegenständen  oder  Heil- 
runen bestrichen  u.  dgl.,  aber  auch  die  Heilkraft  zahl- 
reicher Wurzeln  und  Kräuter  (mhd.  .wurze  und  knit*, 
daher  «Gewürze*  und  «Drogen*,  von  ndd.  droege. 
trocken)  war  wobi  bekannt  und  ein  so  kriegerisches 
Volk,  dem  Blut  und  Wunden  etwas  Alltägliebes  waren, 
musste  von  selbst  zu  tbatkräftigem  Eingreifen  kommen. 
Die  leichte  Hand  der  Frauen  war  bei»onders  geschickt 
und  geschätzt:  «zu  den  Müttern,  den  Gattinnen  tragen 
sie  ihre  Wunden*,  lesen  wir  schon  bei  Tacitus,  und 
auch  nordische  Sagen  erzählen,  dass  oll  schwere  Ver- 
letzunsren  geliebter  Helden  von  schOoer  Hand  kunst- 
gerecht vernäht  wurden.  Wie  in  bomeriicben  Zeiten 
waren  die  männlichen  Aerzte  zugleich  Krieger  und 
Helden.  Nach  der  Schlacht  galt  die  erste  Sorge  den 
Verwundeten,  und  GeschicbUchreiber  wie  Sagen  wissen 
manchmal  von  wunderbaren  Heilungen  tu  berichten. 
Der  altgermaniscbe  Name  des  Arztes,  goth.  lekis.  noch 
heute  schwedisch  läkare,  ist  in's  Keltische.  Slaviacbe, 

I Litauische,  Finnische  überiregangen.  Dia  in  der  Heil- 
I kunst  eine  so  grosse  Rolle  spielende  Seife  (gallo- 
I römisch:  lapo,  an.:  sapa,  ahd.:  saipha,  alemannisch 
I noch  heute:  «oapfe),  in  ältester  Zeit  aus  Fett  und 
I Asche  hergestellt,  war  nach  Plinius*  Zeugoiss  eine 
I Erfindung  der  Nordländer,  ln  den  Städten  des  Fraoken- 
: reich»  gab  e«  schon  lierufürnässige  Aerzte  nnd  die 
Merowingerkönige  hatten  Leibärzte  (archiatri),  die  zum 
Theil  in  Rom  nnd  Conaiaotinopel  ausgebildet  waren 
und  von  deren  Titel  unner  heutiges  Wort  (arzat, 

, arzet,  Arzt)  sich  ableitet.  Nach  diesem  Rückblick  auf 
I die  Anfänge  der  Heilkunde  werden  wir  auch  in  unserer 
I Zeit.,  die  mit  Recht  auf  die  glänzenden  Fortschritte 
I der  ärztlichen  Wissenschaft  stolz  ist.  dem,  was  unsere 
I Vorfahren  mit  so  bescheidenen  Mitteln  geleistet  haben, 

I nnsere  Anerkennung  nicht  versagen  können.  — An 
I den  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommeoen  Vortrage. 

I zu  dessen  Erlänterung  eine  Anzahl  von  eineeblägigen 
I Abbildungen  vorgelegt  wurde,  schloss  eich  eine  längere 
Besprechung,  in  welcher  zunächst  Herr  Hofraib 
Dr.  Veiel  (Cannstatt)  einige  Mittbeilungen  machte 
über  zwei  während  des  Vortrage«  aufliegende  Schädel 
mit  groiiien,  von  einer  Trepanation  während  de« 
l^bens  herröhrenden  Oeffnungen.  die  vor  einigen  Jahren 
von  Dr.  K.  Kap  ff  in  Cannntatt  (beim  Kothermund'srhen 
Garten)  gefunden  worden  und  wahrscheinlich  ule* 
mannischen  Ursprungs  sind. 
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Nfttorfortchende  Genellsrhaft  in  Danzig. 

In  dt>r  Sitzung;  der  Anthropologischen  Section  am 
29.  Januar  referirt-e  ronftch'«t  Herr  Dr.  Oeblschlilger 
Ober  eine  Druckschrift  Professor  Treptow’a  in  Frei- 
berg i.  S.,  betrelTend  die  Mineralbeoatiung  in  vor* 
ond  frnhgf^chichtlicber  Zeit. 

Herr  Cnston  Dr.  Kumm  trag  hierauf  Über  die 
Ergebnis(»e  einer  von  ihm  im  vorigen  Jahre  für  da»  I*ro- 
vinciHl'Museum  auigeflibrten  Aufdeckung  von  Graht-rn 
aus  der  TorrCmUcben  Kiaenzeit  (La  Tene)  vor,  die  in 
Suckachin  (nahe  der  Eisenhahnhalte-ielle  Kl.  Kle-scbkau) 
auf  dem  Acker  de«  Herrn  Besitzer«  Tb.  Max  vorhünden 
waren  und  durch  die  Aufmerksamkeit  de«  Herrn  Be- 
sitzers Krasmus  dort  vor  planloser  Zerntoraog  reebt- 
xeitig  bewahrt  wurden.  Fundstellen  aus  der  T(.'De-Zeit 
sind  in  unserer  Provinz  an  sieb  schon  interessant,  da 
(M  deren  nicht  3tu  viele  gibt,  wenn  auch  ihre  An- 
xabt  »eit  dem  Jahre  lf^7,  in  welchem  LiHsaiier's 
prkhistorioebe  Denkmäler  erschienen,  sieb  von  16  auf 
82  gehoben  bat.  Die  neue  Fundstplle  von  Suckschin, 
obgleich  noch  keineswegs  ganz  ausgebeutet,  gehört 
zudem  zu  den  ergiebigeren;  sind  ilocb  bereits  mehr  als 
20  Gräber  dort  narhgewiexi'n.  Die  daselbst  gemat  bien 
Funde  beanspruchen  alasr  noch  ein  besondere«  Interesse, 
da  drei  der  jenen  Gräbern  enlnommenen  Urnen  »ich 
durch  OrnamentiruDgen  aunzeiebnen,  wie  solche  bisher, 
wenigstens  für  Westpreussen,  völlig  neu  sind. 

Die  iir&ber  der  Tbne*Zeit  entbehren  eines  iauerpn 
Erkennung^ieichens,  wpder  ist  pine  Steinspltung.  ein 
Hflgel.  noch  eine  besondere  Grabkammer  vorhanden; 
man  iK^schränkte  sieb  darauf,  die  Urne  mit  den  Rotten  ! 
des  Leicbenbrandes  und  den  etwaigen  BelgaWn  frei  I 
in  den  Eniboden  zu  stellen,  oder  verzichtete  sogar  auf 
das  AsebengeriHS,  schüttete  die  verbrannten  Knochen 
einfach  in  eine  kleine  Grube  und  legte  die  Waffen 
und  Ger&the  dazu.  Jenes  sind  die  •freiliegenden 
Umengruber*,  dieses  die  , Brandgruben*.  Beide  He* 
stattnngsformen  finden  sich  auch  unter  den  Gräbern 
von  Suckschm,  in  denen  die  vorwiegend  au»  Eisen 
bestehenden  Beigaben  in  derselben  chanikteriAtiscben 
Weilte  erhalten  sind,  wie  auch  sonst  in  Gräbern  dieter 
Periode  in  anderen  Gegenden.  Es  sind  ein-  ond  zwei- 
schneidige Schwerter.  Schtldbackel,  Messer,  Lanzen* 
fpitzen,  grosse  Sebeeren  nach  Art  der  SchufKcbeeren, 
Pincetten  und  Fibeln  oder  Gewandoadeln.  Die  Schwerter 
nnd  Ltinzenspitzen  sind,  da  zumeist  zu  gross,  am  in 
den  Urnen  oder  Erdgruben  ohne  weiteres  Platz  zu 
finden,  nach  Bedarf  ein-  oder  zweimal  zunammen- 
gebogen,  wie  das  für  alle  Tene- Funde  gilt.  Vor- 
tragender zeigte  eine  Anzahl  dieser  gut  conservirten 
Waffen  und  Ger&the  aus  SacksebiD  vor.  die.  wie  alle 
dort  gemachten  Fonde,  sich  im  Besitze  des  Provincial* 
Museums  befinden.  Die  vorgefandenco  Urnen  bestehen 
aua  gebranntem  und  geschwärztem  Thon;  nie  haben 
snmeist  die  gewöhnliche  Terrinenform  mit  kurzem  i 
Halse  und  enUiehren  in  der  Kegel  jeglicher  Verzierung.  I 
Um  so  mehr  fielen  drei  schon  durch  elegantere  Form 
ausgeseichnete,  grössere  Ge^se  (von  26.  36  und  I 
36  Centimeter  DurchmesAer)  in  Folge  sorgfältig  durch- 
gefübrter  Zeichnung  dicht  nnt<*r  dem  Halse  auf  Die 
Zeichnung  stellt  ein  breites,  um  den  oberen  Tfaeil  der 
Urne  sich  berumziehendes  Band  dur,  welche«  durch 
senkrechte  Ötricbe  in  eine  Anzahl  rechteckiger  Felder  ' 
getbeilt  ist;  in  den  Feldern  wechnelD  cingeritzte  i 
Sebaebbrett*.  Fischgräten*  und  Hakenkreuzmaster  und  I 
andere  sehr  mannigfaltige  Muster  von  sorgfältiger  ' 
Dnrehfübrong  miteinander  ab.  Es  'sind  dies,  wie  ' 
erwähnt,  die  ersten  ThongefasHe  innerhalb  der  Provint,  I 


I welche,  aus  der  Ti  ne-Zeit  stammend,  mit  so  sorgiUltiger 
< »rnamentirung  versehen  sind.  Auch  in  Oi«tpreusKen, 
Mivklenburg.  Brandenburg  und  Hannover  bat  man 
Uroon  jener  Zeit  mit  Ornamenten  gefunden;  sie  zeigten 
meist  aber  nur  das  einfachere,  aus  gebrochenen  Linien 
< einförmig  zasammeDge»tel]te  Mäandermu»ter.  Redner 
‘ wies  MHiann  auf  die  von  ver»chie<leneD  Forschern  den 
einzelnen  Mustern,  besondprs  dem  bekannten  Haken- 
kreuzmuster  gegebenen  recht  mannigfaltigen  Deutun- 
gen hin.  Nach  seiner  Ansicht  handelt  es  sich  in  vor- 
liegendem Falle  nur  um  einfach  geomeirisi'be  Muster, 
I wie  sie  sieh  dem  Künstler  ganz  von  selbst  aufdrängen. 

Das  Gräberfeld  von  Bucksebin  bieWt  gute  Ge- 
legenheit zur  Vertiefung  unserer  Kenntniss  Ober  die 
-Ttme-Cnitur  in  unserer  Provint.  Die  Vorgefundenen 
Fibeln  weisen  die  Gräber  der  Zeitstellnng  nach  in  die 
mittlere  und  jüngere  Tene-Periode.  also  in  die  Zeit 
des  ersten  und  zweiten  Jahrhunderts  n.  Cbr.  Mit 
Rücksicht  auf  das  wissenschaftliche  Interesse  der  zu 
Tage  geförderten  Kunde  reibt  sich  dieses  neue  Gräber* 
feld  den  bisher  hier  bekannten  La  T^^De-Fandstätten 
von  Hondsen  bei  Oraudenz,  MDusterwalde  und  Warm- 
bof  unweit  Mewe,  Liebenibal  t>ei  Marieuburg,  Oliva 
u.  a.  0.  wünlig  an,  weshalb  eine  weitere  Aufdeckung 
wünschenswert  h erscheint.  Seiten.s  des  Provinzial* 
Museums  ist  daher  auch  eine  Fortsetzung  der  Unter* 
Buchungen  im  kommenden  Jahre  geplant. 

Herr  Professor  Conwentz  bespricht  einen  kleinen, 
aber  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntniss  de«  Pferdes  in 
der  Steinzeit  Schwedens,  von  Dr.  Gunnar  Anderison, 
Ducenten  an  der  Uocbscfaule  in  Stockholm.  Im  Herbst 
1900  wurde  im  Flussxand  bei  UilstorpsAn  im  südöst- 
lichen Theil  Schooeos  der  obere  Tbeü  eines  Pferde- 
scbildel«  gefunden,  in  dessen  Sagituloaht  ein  11  Centi* 
meter  langer,  oben  abgebrochener  Feuemteindolcb 
steckte.  Anscheinend  kann  derselbe  nur  durch  einen 
Kenlenschlag  eingetrioben  sein,  weshalb  der  Verfasser 
annimmt,  da««  das  Thier,  vielleicht  als  Opfer,  abge- 
«chlachtot  worden  ist  Der  Fund,  welcher  dem  Museum 
in  Vstad  einverleibt  wunle,  beansprucht  insofern  ein 
besondere«  Interesee,  als  bisher  auch  in  Schweden  nur 
sehr  wenige  Reste  de«  Pferdes  aus  jenem  frühen  Zeit- 
abschnitt vorliegen.  In  VVestpreussen  sind  Sparen 
de«  Thiere«  in  der  Steinzeit  überhaupt  kaum  bekannt 
geworden;  die  dahin  gehörigen  ausgedehnten  Abfall- 
haufen von  Kotzau  an  der  l>antiger  Bucht  und  Tolke- 
mit  am  Friiichen  Haff  lassen  Knochen  dieser  Art  ver- 
missen. Aber  nachher,  z.  B.  gegen  Ende  der  Hronse- 
zeit  i^tand  da«  Thier  hier  sicher  schon  im  Dienste 
de«  Menschen,  wie  besonders  aus  den  Darstellungen 
von  Heitern  und  bespannten  Wagen  an  Gesicht«*  und 
anderen  Urnen  dieser  Periode  faervorgeht.  Ferner 
kommen  in  Mooren  auch  noch  später  verschiedene 
Knoebenreate  vor,  die  einer  kleineren,  an  die  bentigen 
Pferde  der  Kassuben  erinnernden  Rasse  angebören. 

Sodann  legt  Vortragender  die  iilustrirte  Biographie 
A.  E.  V.  Nordenskiöld's,  gleichfalls  von  Dr.  Gunnar 
Andersson,  vor. 

In  der  März- Sitzung  der  Anthropologischen 
Section  legte  Herr  Stadtrath  Dr.  Helm^}  zunächst 
wieder  einige  vorgeschichtliche  Bronzen  aus 
Westpreussen  vor,  welche  sich  durch  mehr  oder 
minder  auffallende  Beimischungen  von  .^nUmon  uus- 


H Herr  Dr.  0.  Helm  ist  am  24.  Mirt  plötzlich 
verschieden.  Die  deutsche  aotbroiKilogitüche  Wissen- 
schaft verliert  an  ihm  einen  treuen  und  erfolgreichen 
Mitarbeiter  und  wir  einen  hochverehrten  theuren  Frennd. 
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zeichnen.  Mit  dernrtiiifen  cbemiAchen  Anaijien  int 
Vorirasender  ichoD  ■eit  12  Jahren  wobei 

•ich  da«  wiMMcnacbaftlicb  intere««ante  Resultat  orgeben 
hat,  da«a  viele  uQ'^erer  we«tpreuMi»eben  alten  Ilronzen 
mit  i^iebenbQrf^i^chen  Bronzen  flbereinttimmen,  Die«e 
onUmonhaltitfen  Bronzen  VSTci^^preuMon«  f>ind  entweder 
•elbst  &TU  >Siebeabürgen,  dem  alten  Ibicien,  bezoi^en 
oder  mindentenn  da«  betretfende  Kohniaterial,  denn 
^rade  au«  Siebenbflrffen  sum  V’er^leich  btTanj^ezoi^ene 
Kupfererz«  fallen  durch  ihren  hoben  Antimiini^ebalt 
aof.  Weiter  cnribt  sich  biemu*<  die  TbaUacbe,  das« 
zur  Bronzezeit  rege  Uandelsbeziebungen  zwisehen  Daoien 
und  dem  unteren  Weicbüelgebiet  bestanden  haben.  Kin«  ! 
neue  BentAtiguDg  hierfor  liefert  die  Untersuchung  | 
der  vorgelegieo  schönen  Bronzen  aus  Mirrbau.  Schön*  i 
wiese,  Krojanke,  die  U.76  bis  5,17  l'rottent  enthalten, 
in  ihrer  Form  an  ung-.insche  Bronzetj^pen  erinnern 
und  dadurch  ihre  Provenienz  au^  den  unteren  Donau* 
ländern  Terrathen. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  es  nun,  das«  auch 
in  altbabjionischen  Bronzen  Antimon  aU  Ersatz 
von  Zinn  enthalten  ist.  Diesen  Naebwei«  bat  Herr 
Dr.  Helm  durch  die  chemische  Unteriuchung  von 
Bronzen  führen  können,  die  au«  den  Ruinen  von 
Kippur  in  l^bjlonien  (au«  dem  6.  vorchrUtlichen 
Jahrtausend)  stamnien  und  ihm  von  Prof.  Uilprecht, 
dem  Leiter  einer  amerikauischen  Kx|>edition  nach  dem 
alten  Babjlon,  übergel>en  «ind,  Di«  Verwendung  von 
Antimon  zur  Herstellung  von  Brnnz«  ist  beachten«* 
werth.  £«  muss  angenommen  werden,  dass  das  zur 
Herstellung  nötbige  Zinn  in  äliestor  Zeit  schwierig 
zu  beschaffen  war.  Vielleicht  war  die  Verwendung 
de«  Antimons  zur  Bronzel^ereitung  auch  älter  aU  die 
des  Zinns.  Kin  Stdek  eine»  aus  Kupfer  gegossenen 
Kopfes  einer  Sebraubenzie-ge  enthielt  die  seltene  Bei* 
mischung  von  1,38  Procent  Nickel-  Di«  Herkunft  des 
betreffenden  Kohmaterials  ist  noch  nicht  festge'itellt. 
Herr  H.  zeigte  u.  a-  noch  mehrere  au<f  eiuöm  Thon* 
sarge  einer  jüngeren  Cultur^chicht  von  Nippur  (800  v. 
Cbr.)  ent'taromende  Perlen  aus  F.mai),  Achat.  Bronze, 
Glasflüssen,  Serpentin.  Knochen  und  Bem^L^in.  l>ie 
Bernateinperle  ist  aus  echtem  OaDieebernttein  her* 
ge«telit,  wie  der  hohe  Berusteinsäuregehalt  erkennen 
llUst.  Zwischen  GebAudere^ten,  welche  aus  dem  zweiten 
Jahrtausend  v,  Cbr.  herrühren,  fand  man  Weizen  und 
Mohn  ähnliche  verkohlte  Körner,  ferner  eine  SubsLioz, 
die  vielleicht  ein  Pfeilgift  war;  eine  andere,  die  sich 
aD  Auripigment,  Schwefelarsen  — ein  vorzügliche« 
Entbaarungtmitlel  — erwies.  Aus  Thonkrügen  und 
anderen  Gefässeo,  die  in  Wirthsebaftäräumen  gefunden 
wurden,  lagen  verschiedene  Substanzen  vor.  welche 
durch  die  Länge  der  Zeit  stark  verändert  waren.  In 
einer  derselben  waren  noch  Gräten  und  Schuppen  von 
Fischen  naebraweieen.  in  anderen  fettartige  SubHanten, 
die  mit  rutsender  Flamme  brannten,  andere  stark  stick* 
ntofl'haltig,  also  wohl  tbierischeo  Ursprunges;  andere 
enthiedton  Oel.  pbosphorsauren  Kalk  und  viel  Kohlen* 
•toK,  also  wohl  auch  ein  Nahrungsmittel;  andere 
deuteten  auf  eingetrockneto  Plianzenaüftei  Wein?)  hin. 

Diese  und  tausend  andere  werihvolle  Funde  sind 
durch  die  wissenschaftlichen  Expeditionen  der  Ameri* 
kaner,  Engländer,  Franzosen  und  Deutschen  in  dou 
C'ulturschichten  de«  alten  Babjlon  und  der  benacb* 
barten  babylonischen  Btädte  gemacht  worden,  durch 


die  wir  vielgestaltige  Bilder  von  einem  cuilurell  hoch 
stehenden  Lande  aus  einer  ca.  6000  Jahre  zurück* 
liegenden  Zeit  gewinnen.  Wir  sehen  den  grossen 
Herrscher  Sargon  I.  und  Sargon  JL  ihre  Herrscbafl 
über  da.N  ganze  Eupbrat'Tigrisland  ausbreiten.  Wir 
sehen  ihre  Paläste  und  Burgen,  namentlich  die  hohen 
StufentbOrme  mit  ihren  Kostbarkeiten  erstehen.  Die 
Sage  vom  Tbarmbau  tu  Bal>el  gewinnt  dadurch  ihre 
volle  Berechtigung.  Alle  diese  Bauwerke  vereinigten 
«ich  in  da«,  was  die  Hahjloniscbe  Cultur  an  geistigem 
und  materiellem  Können  erzeugt  hat.  Die  die  Tempel 
bewohnende  Priesterschaft  Übte  durch  die  Religion 
einen  grossen  Hinflugs  aus;  ihr  lag  die  Pflege  der 
Wisscnocfaaft.  der  technischen  Künste  ob,  sie  war  auch 
im  Beritte  des  grö««ten  Theiies  des  Landes  und  bildet« 
•0  einen  Staat  im  Staate.  Ihre  Archive  sind  in  Form 
von  Tausenden  von  beschriel>enen  Thontafeln  auf  un« 
gekomraeu  und  erzählen  von  den  wiisen^haftlichen, 
j be»ODderf  antronomiseben  Forschungen  der  Priester. 

I Sie  berichten  Über  den  Handel,  die  geschäftlichen  Be* 
Ziehungen  und  Verpflichtungen  der  Kaufleute,  die 
Handelsverträge,  die  Verkehrsreebte.  Sie  geben  Auf* 
schluw  über  die  Bodenbearbeitung,  die  Berieselung 
der  Ländereien  und  vieles  anderes  mehr,  woraui«  er* 
■ichtlicb,  ein  wie  hoch  «lebende«  Land  in  cultiireller 
liinficht  der  alte  Rechtsstaat  Babjlon  war. 

Vor  allem  interc^siren  die  Fundberichte  Uil* 
precht's  au’<  der  allerältesten  Zeit  ßabvlaniens,  in 
welcher  die  Summerer,  ein  Volkestamm  weder  semiti* 
sehen  noch  indogermanischen  Ursprunges,  das  Land 
inne  hatten.  Ihre  WufFcn  waren  Schleuder,  Speer, 
Pfeil  und  Bogen  und  die  Keule.  Marmorflguren, 
Steinvasen,  Terracotta- Reliefs  zeigen  an,  dass  die 
Fundstätte  Nippur  vor  6000  Jahren  der  Hauptsitz 
einer  schon  hoch  stehenden  Cultur  war. 

Die  englische  Expedition  hat  durch  die  Ausgra* 
bungen  auf  der  Ruiuenstätt«  von  Abu  Habba  bei 
Bagdad  ßestätiguogen  und  Krgänxuugen  des  ameri* 
kanischen  Fundberichte«  gelieferte  auf  die  hier  nicht 
näher  «ingegaugen  werden  kann.  Zum  Schluss  refe* 
rirte  Herr  H.  über  die  Ergebnisse  der  deutschen 
Expedition  unter  Koldewar,  welche  auf  der  eigeni* 

' liehen  Stätte  von  Babylon  «eit  drei  Jahren  tbätig  ist, 

{ auf  Veranlassung  und  mit  Duterstflizung  der  deuUehen 
I OrientgeielUchaft.  an  deren  Spitze  der  bekannte 
A««jriologe  Prof.  Delitsch  in  Berlin  steht.  Zusammen* 
gefasst  sind  die  Ergebnisse  in  einem  im  Drucke  er- 
schienenen Vortrage  des  soeben  Genannten  unter  dem 
Titel  »Babel  and  Bibel*. 


Anmerkung  zu  Köbl:  Südwostdeatsche  Band* 
keraniik  S.  62 : 

Auch  in  Bezug  auf  die  Spiralbandkeramik  verhält 
sich  die  Pfalz  genau  so,  wie  die  Wormser  Gegend. 
So  ist  das  von  Mehlis  publicirte  Grab  von  Kirch* 
heim  a.  d.  Eck  ein  Hockergrab  der  Spiralbandkeramik, 
wie  das  au«  der  Bestattiingsart,  den  Gefässscherben 
und  dem  Steinmeiasel  ersichtlich  ist.  Ferner  wurden 
in  der  Nähe  dieses  Grab««  zahlreiche  Gefässscherben, 
entweder  aus  zeretörtsn  Gräbern  oder  Wohogruben 
angetrotfeo,  allejedocb  gehören  der  Spiralband* 
keraroik  an,  keine  einzige  der  jüngeren  Winkelband- 
keramik (Hösaen-Albsheimer  Typus). 


Di«  Tsno&dnng  d«a  Correspondeni* Blatt««  erfolgt  bis  auf  \Veiieres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Mttnob«D,  Alt«  Akademie,  Neohaneerstraa««  61.  An  diese  Adresse 
sind  auch  dis  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Rcclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademisdicn  Buchdruckerti  ron  F.  Straub  in  Manchen.  — Schlu$9  der  Bedaktion  25.  JhH  1902. 
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Bericht  über  die  XXXIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
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I.  Sitzuog.  Dienstag,  den  5.  August  1902. 
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Die  Festsitzung  wird  am  Dienstag  den  6.  August 
1902  9 Uhr  Vormittags  durch  den  L Vorsitzenden  der 
Gesellschaft,  Freiherm  TOn  Andiiaa,  mit  folgender  An* 

Sprache  eröffnet: 

Ich  beisse  die  laagbewflhrten  Arbeitsgenosaen  und 
zahlreichen  Freunde  der  anthropologischen  Wissenschaft 
herzlich  willkommen  hier  in  Dortmund,  dem  Mittel* 
punkte  fflr  die  Erforschung  der  Vorgeschichte  des  west- 
fäliBcben  Landes.  Die  so  mannigfach  ausgestaltete 
Eigenart  der  • Sflhne  der  rothen  Erde*  bildet  eine 
der  interessantesten  Erscheinungen  de«  germanischen 

n* 


Vcdkercomplezea.  Dem  zähen  Festhalten  der  west- 
fälischen Bauern  an  alten  Vorstellungen,  Gebräocben 
und  tiocialen  Einrichtungen  verdanken  wir  einige  Uuber- 
bleibsel  primitiver,  allgemein  menschlicher  Denk*  und 
Socialformen,  für  welche  es  in  Europa  nur  wenige 
Parallelen  geben  dürfte.  Die  westfHIiichen,  hetionders 
reich  entwickelten  Volketraditionen  sind  zum  Theil  ron 
hervorragenden  Forschern.  wieWilb.  Schwarte  und 
Adalbert  Kuhn,  verwertbet  worden.  Dio  neuere  Zeit 
hat  vielerlei  Arbeiten  über  die  Culturgeschichte  und 
das  Volkatbum  der  Niedersachsen,  auch  speciell  der 
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Westfalen  gebracht,  so  die  Forschungon  über  da« 
d<>at«cbe  Haus,  die  ^excbichtUcbeD  Arbeiten,  ronNord* 
hoff  und  Kübel,  die  iSchilderungen  ron  Weddljjen 
und  jene  der  Herren  Hartmann  und  SOkeland. 

/.um  Sebin^ee  tnua«  ich  no-rh  dem  icbinerslichen  Ge> 
fohle  Au*<dniek  geben,  doii  die  GeselUcbaft  rum  ersten 
Muie  «eit  ihrer  HegrOndung  die  Mitwirkung  ihres 
grossen  Führers  KudolfVirchow  entbehren  muss. 

Wir  scblaj^en  Ihnen  vor,  folgendes  Telegramm  an 
Gehoimratk  Virchow  au  xendeo: 

,Die  heute  er/lffnete  Versammlung  der  Deutschen 
anthropnlogiscben  Gesellacbaft  empBndet  tcbmerzlicb 
die  Abwesenheit  ihre«  hochTerehrten  unersetslicfaen 
KObrers,  welcher  zweiunddreissig  Versammlongen  den 
Stempel  seines  Genius  aofgedrückfc  hat.  In  innigster 
Tbeilnabme  für  die  aDthropologi^che  Gesellschaft 

Andrian,  Waldejer,  Ranke.* 
Ich  erkläre  die  XXXIIl.Versaroiulung  der  Deutschen 
antbro{K>logiAchen  (ieselUcbaft  für  erüffnet. 

Herr  LandeRbauptmann  Geheimrath  Holle-Münster: 
Hocfaansehnlicbe  Versammlung!  Ge'^tatten  Sie  mir 
alt  Landexhauptmann  dieser  schünen  Frorinz,  Sie  in 
benlich«ter  und  wärmster  MTeisc  auf  westfälischem 
Boden  zu  begrüsttn  und  insl>e«ondere  dafür  zu  danken, 
dass  Sie  Ihre  diesjährige  Tagung  wieder  nach  West- 
falen verlegt  haben.  Nachdem  Sie  bereits  vor  10  Jahren 
in  unHBrer  Provinz  und  zwar  damals  in  Münster  getagt 
haben,  bekundet  Ihre  diesjährige  ernente  Tagung  in 
Westfalen  die  Thatsache,  dass  Sie  dem  Leben  und 
Treiben  der  Provinz  auf  dem  Gebiete  von  Kunst  ond 
Wiasensebaft  wie  ethnographischer  Forschung  lebhaftes 
Interesse  entgegenbringen,  und  diese  TbaUache  ist 
speciell  für  die  Provinz  Westfalen  ausserordentlich  be- 
merkeniwerth-  Denn  ich  bitte  zu  erwägen,  dass  auf 
dem  Gebiete,  das  heute  die  Provinz  We»tfalen  einnimmt, 
bi«  zum  Beginne  de«  vorigen  Jahrbuoderls  ein  Con- 
glomerat  kleinerer  Staaten  bestanden  bat,  da«,  weil 
die  Pflege  von  Kunst  und  WiisenRchaft  naturgemä.s« 
über  ein  greiseres  Gebiet  sich  ausdebnen  muss,  eine  ein- 
heitliche Entwickelung  unmöglich  machte.  Der  eiserne 
Besen  eines  Napoleon  musste  diese  Kleinstaaterei  erst 
hinwegfegeo,  um  an  ihrer  Statt  diese  grosse  bedeutungs- 
volle Provinz  in’s  Leben  treten  zu  lassen.  Aber  auch 
als  auf  dies4>  Weise  ein  einheitlicher  Körper  entbanden 
war,  dem  die  Mittel  zu  grossen  Aufgaben  zur  Ver- 
fügung atanden,  binderte  doch  der  aus  früheren  Zeiten 
anfänglich  fortbeatefaende  Farticularismus  grosse  Ge* 
sichtspunkte,  und  es  musiten  erst  Jahrzehnte  vergehen, 
bis  allmäblicb  ein  die  Interch^scn  der  gesummten  Pro-  I 
vinz  erfassende»  Streben  Platz  greifen  konnte  und  die  I 
Bewohner  Wextfalcn«  veranUsste,  in  diesem  grossen 
Rahmen  grosse  Aufgaben  zu  fördern.  Diese  Förderung  | 
wandte  Ijegreiflicher  Weise  sich  zunächst  auf  da«  | 
Materielle,  zumal  das  Gedeihen  des  Materiellen  auch  , 
die  Voraussetzung  für  die  Pflege  geistiger  Interessen  i 
in  vieler  Beziehung  ist.  Aber  als  die  Provinz  in  dieser 
Hinsicht  erstarkt  war.  hat  sie  sich  mit  regstem  lnteres»e 
and  allen  Kräften  d*^r  Fliege  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft und  speciell  der  Geschichte  in  ihren  einzelnen 
Formen  und  KrRcheinungsarten  angenommen.  Die  Pro- 
vinzialverwaltung  hat  für  diese  Zwecke  bedeutende  | 
Mittel  zur  Verfügung  gestellt;  die  Inventarivation  der  j 
Bau*  und  Kunstdenkmäler  schreitet  rege  vorwärt»,  die 
Zeugen  der  grossen  westfiliicben  V'ergangenheit  werden 
sorgsam  geschützt,  wiederhergestellt  und  ergänzt,  und 
überall,  in  den  kleinsten  titildten  und  Gemeinden,  regt 
sich  das  Interesse,  dasjenige,  ws.»  aus  früherer  Zeit  1 


noch  besteht,  zu  erforschen  und  Hlr  die  Allgemeinheit 
als  äu»seres  Vorbild  und  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
nutzbar  zu  gestalten.  Das  ist  eine  ausserordentlich  er- 
freuliche Thatsitche,  die  namentlich  dadurch  von  Neuem 
be.»tätigt  wird,  dass  die«er  hochbedeutsame  Verein  und 
dieser  Kreis  von  Männern,  die  gerade  auf  dem  beteich- 
neten  Gebiete  seit  langen  Jahren  sich  als  bahnbrechend 
bewährt  haben,  hier  tagt.  Darum  glaube  ich  als  Landes- 
hauptmann der  Provinz  Ihnen  ganz  besonderen  Dank 
für  ihre  diesjährige  Tagung  aussprechen  zu  müssen. 

Herr  Oberbürgermeister  Geheimer  Regierungsrath 

Scbmledlng: 

Meine  verehrten  Herren!  Namens  der  Stadt  Dort- 
mund  habe  ich  die  Elire,  Ihnen  zu  danken  dafür,  das» 
Sie  Ihre  diesjährigen  Verhandlungen  hier  abhalten  und 
Sie  herzlichst  willkommen  zu  heissen.  Wir  wissen 
diesen  Vorzug  besonder«  su  schätzen.  Die  Stadt,  in 
welcher  Sie  in  diesem  Jahre  Ihre  Verhandlungen  ab- 
halten,  steht  zwar  an  allgemeiner  Bedeutung,  an 
wissenschaftlichen  Leistungen  von  gelehrten  Körper- 
Bcbaften  vor  denjenigen  Städten  zurück,  welche  Sie 
seither  mit  Ihren  Zusammenkflnftea  beehrt  haben,  aber 
eine  Gegenleistung  glauben  wir  doch  vor  manchen 
anderen  Städten  und  Gegenden  Ihnen  bieten  tu  können, 
da»  sind  die  Leistungen  und  Erfolge  der  io  der  Eb^xis 
angewandten  Wii*»enschaft,  Erfolge,  deren  Ergebnisse 
zu  snhen  und  zu  huren  Sie  nach  Ihrem  Programme 
bei  der  ßeRichtigiing  der  gewerblichen  Anlagen  Ge* 
legenheit  haben  werden.  Auch  in  den  humanUtischen 
Wisaenf^chaflen  ist  unsere  Stadt  in  der  Vorzeit  nicht 
so  rückRtändig,  wie  es  bei  dem  materiellen  Schaffen 
der  Gegenwart  vielleicht  den  Anticbein  haben  möchte. 
Unser  Gymnasium,  die  in  der  niederdeutschen  Mand- 
art  sogenannte  hohe  Schule,  blickt  auf  einen  Zeitraum 
von  mehr  als  3'/3  Jahrhunderten  zurück,  auf  eine  Zeit. 

I deren  Beginn  da«  Streben  nnserer  Bürgerschaft  mit 
den  damaligen  Städten  deutscher  Wissenschaft  zu- 
samroenführte.  In  der  Gegenwart  sind  es  mehr  die 
für  die  menscblicbe  Cultur,  für  die  wirtbscbaftlicbe 
Bewegung  günstigen  Verhältnisse,  welche  das  Ein- 
dringen der  von  Ihnen  gepflegten  Specialwissenschaft 
in  unsere  Stadt  und  Umgebung  einladend  machen;  das 
ist  der  Bergbau,  der  die  Kenntniss  der  Erde  au»  dem 
Dunkel  der  Schichten  erkennbar  macht,  das  ist  die 
geographische  Lage  der  Zuflüsse  der  Ruhr  und  Lippe 
zum  Rheinstrome,  der  alte  Hellwcg,  der  den  wandern- 
den und  unsiedelnden  VölkcrK'haftcn  von  Alters  her 
die  WanderslraHse  und  fruchttragendes  Land  bot.  Die 
Erfurschung  der  Urverhältnix»e  unserer  Gegend  ist 
neu  und  wir  empfinden  es  mit  Freude  und  Dank,  dass 
die  Leitung  Ihrer  wissenschaftlicben  Vereinigung  ge- 
rade Dortmund  al»  Ort  für  den  Austausch  der  Krgeb- 
oime  der  Forschungen  ausgewäblt  bat  und  uns  Kennt- 
DiRS  und  neue  Anregungen  zutrageo  wird.  Namens 
unserer  städtischen  Vertretung  ond  unserer  Bürger- 
schaft beis»e  ich  Sie,  meine  Herren,  herzlich  will- 
kommen mit  dem  Wunsche,  dass,  abgesehen  von  dem 
Nutzen,  den  die  Wi«sen«chafl  haben  wird,  Sie  persön- 
lich in  unserer  Stadt  sich  wohl  fühlen  und  ein  freund- 
liches Andenken  von  hier  in  Ihre  Heimatb  miinebroen 
mögen. 

Herr  Professor  Dr.  SonieDbarg»  Rector  der  Uni- 
versität Münster: 

Hochverehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie  auch 
dem  Vertreter  der  westfälischen  Hochschule  ein  kurzes 
W'ort  des  Willkommens  und  der  Begrüssung.  Gerade 
im  heurigen  Jahre,  däuebt  mir,  haben  wir  eine  ganz 
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b«iODdere  V«ranU«*aoff,  Sin  Namen«  der  Hoi-hiichale 
hendiektt  willkommen  su  heiesen.  Hei  der  beutzata^e 
immer  tiefer  jr^henden  /enplitteniog  (ierWii«enncbaften 
tbot  e«  notfa.  das«  Gebiete  eultirirt  werden,  auf  denen  die 
Oef^enafttse  tich  au«Ki^>^ben  nnd  die  K<*(rennte  WUsen- 
■cfaaft  «ich  Tereini^t,  ein  frenieintames  Ziel  verfolgt. 
Ein  «olcbea  Oebiet  iat  ja  ror  Allem  die  Anlhrop-doKie 
Der  Kumpf,  der  iwitchen  den  histnriacben  ond  Natur* 
wi«i«enachaden  oft  tobt,  findet  hier  eine  StiUte  fried- 
lichen. einigen  Strebena,  zu  einem  gro««en  Ziele.  Denn 
da«  alte  Wort,  da««  da«  hGcbste  (tbje«'(  men«chlirben 
Eonchen«  immer  wieder  der  Menach  i«t.  behält  ja  t«>U- 
ständig  «eine  Wahrheit.  Auch  die  deuticbe  Hocfascbule, 
die  unirersiU«  literanim.  «oll  eine  Vereinigung  aller 
Wissentcbafien  su  friedlichem  WetDtreite  «ein.  und 
wenn  wir  Manitaraner  un«  gemde  in  diesem  Jahre, 
das  uns  den  Namen  der  UniveraitSt  wieder  gebracht 
bat,  de«  Zuaaromentreffena  mit  der  Tagung  der  anthro- 
pologischen Gesellacbaft  erfreoen,  so  hoffen  wir,  dtiss 
wenn  im  Herbste  die  jariatisebe  KacnlÜit  erufioet  ist, 
diejenige  Kacultftt,  die  mit  der  antbropnlogipchen 
Wissenschaft  in  nächster  Beziehung  ateht,  die  medici- 
nisebe,  bald  nachfnlgen  wird;  es  dürfte  daher  Tielleii-ht 
Ton  mir.  dem  Vertreter  der  Hochschule,  nicht  ganz 
onbesebeiden  erscheinen,  wenn  ich  diese  Tagung  der 
anthropologischen  Oesellscbuft  auf  wcstfäliK-hem  Hoden 
als  eine  ^ünatige  Vorbedeutung  fQr  unser  Institut  ge* 
rado  in  jener  Beziehung  betrachte,  ln  diesem  Sinne 
rufe  ich  Ihnen  noch  einmal  ein  herzliches  Willkommen 
in  westfälischen  Landen  tu. 

Herr  Professor  Dr.  Klbel-Dortmund: 

Heine  Damen  nnd  Herren!  Namens  des  historischen 
Vereines  für  Dortmund  erlaube  ich  mir,  die  Mitglieder 
des  XXXIII.  anthropologiechen  Congresse«  hier  hen* 
liebst  willkommen  su  heissen.  Ich  kann  meine  Be- 
grflssung  an  die  Worte  anacbliesHen,  die  soeben  hier 
ausgesprochen  worden  sind.  Ihr  Herr  Vorsitsender  hob 
hervor,  dass  es  vor  Allem  wichtige  Keauitate  der  an- 
thropologischen Forschung  sind,  die  Sie  hierher  nach 
Dortmund  gezogen  haben,  und  gewisM  sind  diese  Forsch* 
ungen  sehr  bemerkenswerth.  Gleichwohl  würden  »ie 
unmöglich  sein,  wenn  nicht  die  Stadt  Dortmund,  wie 
Herr  Gebeimraib  Schmieding  bervnrhob.  und  die 
▼omehme  ond  weitherzige  Art  der  Verwaltung  der 
Stadt  auch  die  idealen  Ziele  hinter  den  materiellen 
und  grossen  Aufgaben,  die  das  moderne  lieben  nun 
einmal  an  eine  grosse  Indnstrieatadt  stellt,  nicht  zurück- 
treten  Hesse.  Schon  die  Tfaatsache,  das«  Sie  in  diesem 
Ratbbaune  tagen  können,  mag  Sie  darüber  anfklären, 
wie  sehr  man  bemüht  ist,  die  Schätze  der  Vergangen- 
heit tu  erhalten  und  sie  in  würdiger  Weise  dem  Be* 
trachter  vorzoführen.  Diese«  alte  Hathbaus  bat  in 
seinem  unteren  Theile  genau  den  Charakter  des  alten 
•Gewandhausee*,  dieser  Festsaal  ist  in  pietätvoll  das 
Alte  wahrender  Weise,  aber  doch  auch  mit  vielem  Neu* 
geschaffenen  wieder  hergestellt  und  mag  Ihnen  ein 
Beweis  dafür  sein,  wie  sehr  man  auf  die  Erhaltung 
des  geschichtlich  ^deutenden  hier  Werth  legt.  Wie 
die  Geschichte  der  alten  Frei*Keichs«  und  Hansastadt 
Dortmund  verlaufen  ist,  darüber  haben  Sie  ein  kleines 
Heft  von  mir  io  Händen;  das  weitere  Heft  über  die 
Geschichte  der  Hobeniyburg  soll  al«  Unterlage  für  den 
Schachhardt*ichen  \*orirag  dienen,  es  bietet  Ihnen 
den  Grundriss  der  alten  Sachienburg.  Gerne  würden 
wir  Ihnen  auch  über  das  anthropologisch  Bedeutende 
ein  Heft  in  die  Hände  gegeben  haben,  indes«  ist  das 
vorliegende  so  sehr  da«  Verdienst  eines  einzigen  Herren, 
des  Herrn  Baum,  und  ist  er  nebst  der  stets  bereit- 
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willigen  Unterstützung  der  Stadt  Dortmund  so  sehr 
allein  berechtigt  und  beHlhigt,  Ihnen  dieses  vnrzu* 
fiihrcn,  da-is  wir  darauf  verzichten,  von  Verein«  wegen 
Ihnen  hierüber  etwa«  Gedrucktes  vorzulegen.  Ein 
grofve«  SiiTnmelwerk,  welches  zwar  druckfertig  ist, 
liegt  im  Drucke  noch  nicht  vor.  einen  Auszug  konnten 
wir  ihnen  also  nicht  bieten.  Wenn  Ihnen  al>er  «tait 
deRxon  ein  Heft  Ober  die  Geacbirbte  der  UeiebshOfe  in 
die  Hand  gegeben  ist.  so  hoffe  ich,  in  meinem  Vor- 
träge den  Beweis  dafür  erbringen  zu  krinnen.  «lass  der 
Inhalt  dieses  Hefte««  in  sehr  viel  engerer  Beziehung  zu 
der  Forschung  der  Anthropologie  steht,  als  der  äuasere 
Titel  vermuthen  lässt.  Ich  bofi'e.  Hinen  durch  meinen 
Vortrag  zu  lieweiaen.  dass  Sie  nicht  nnr  als  will- 
kommene KestgenosseD  von  uns  begrtisst  werden,  son* 
dem  vor  Allem  als  Förderer,  berufene  Beurtheiler  und 
Weiterführer  der  vom  hiitoriacben  Vereine  begonnenen 
Arbeit  an  grot^sen  wiMsenscbafllichen  Endzwecken-  In 
diesem  Sinne  also  heisse  ich  Sie  herzlich  willkommen. 


Herr  Vertreter  des  holländischen  EmpfangicomiUa 
in  Leiden,  Director  Dr.  Hchueltz-Leiden: 

Meine  Damen  und  Herren!  Beim  Beginne  des  Aus- 
fluges unserer  Gesellsrhaft  von  Lindau  nach  der  Schweiz, 
vor  nunmehr  drei  Jahren,  sai>s  während  der  Fahrt  nach 
Wetzikoo  unser  verehrter  Herr  Generalsecretär  Pro- 
fessor Hanke  mir  gegenüber  und  frug  mich:  »Wie 
gefällt  Ihnen  soUher  Ausflug?*  Ich  antwortete,  das« 
I meinem  Kraebtens  nach  da.«  öfter  geschehen  müsse  und 
da««  man  auch  einmal  nach  Holland  kommen  «olle.  — 
Sofort  fand  dieser  Vorschlag  den  Beifall  der  Hörer, 
eine  , Hollandfahrt*  schwebt«  seitdem  in  der  Luft  ond 
im  vorigen  Jahre  wurde  in  Metz  endlich  die  AuHfübrung 
derselben  bcsehlo»ien. 

Unmittelbfir  nachdem  uns,  einige  meiner  hollän- 
dischen Freunde  trugen  ausser  mir  Kenntnis«  Ihres 
Planes,  die  ofHciell«  Aufforderung  zur  Vorl>ereiiuDg 
des  Ausfluges,  freilich  etwis  spät,  Seitens  des  Herrn 
Profeflsor  Ranke  zuging,  wandten  wir  uns  an  die 
Vorstände  der  in  Betracht  kommenden  Institute  nnd, 

: ich  theile  Ihnen  dies  mit  besonderer  Freude  mit.  man 
I beeilte  sich  allerBeiU  unseren  Wünschen  zu  ent-oprechen 
' nnd  uns  mitzutbeilen,  dass  man  bereit  sei,  den  in  Aus- 
I sicht  gestellten  Besuch  einer  Reibe  Ihrer  Mitglieder 
I nicht  nur  so  viel  als  möglich  zu  fördern,  sondern  dass 
man  et  Seiten«  der  beregten  Vorstände  al«  eine  Ehra 
' ansehe.  und  das«  e«*  denselben  Freude  bereiten  werde, 
die  verschiedenen  Museen  und  Sammlungen  den  Mit- 
gliedern Ihrer  Gesellschaft  su  zeigen. 

So  war  aDo  für  den  idealen  Zweck  der  Rei«e  ge- 
sorgt; nun  galt  es  auch  de«  Realen,  der  Sorge  für  den 
heiteren  l^bensgenuss  nach  Stunden  ernsten  Studium«, 
nicht  zu  vergessen.  Auch  hierfür  bedurften  wir  der 
Hilfe  und  wir  wandten  uns  da  in  erster  Linie  mit 
unserem  Ersuchen  um  ünterstützung  an  Ihre  Majestäten 
die  Königin  und  Höchstdero  Mutter,  beide  stete  bereit, 
in  derart  Fällen  helfend  ond  fördernd  einzutreten; 
ferner  an  S.  kgl.  Hoheit  den  Prinzen  der  Niederlande, 
Herzog  von  Mecklenburg,  an  die  Hegierong  und  an 
die  begüterteren  Einwohner  von  Leiden.  Und  wie  vor- 
i her  mit  den  Instituten,  so  ging's  aoeh  hier.  Von  Seiten 
des  Hofes,  der  HegieruDg  und  vieler  Privaten  fanden 
' wir  die  wohlwollendste  Uoterstütsung. 

So  dürfen  wir  nun  hoffen,  Ihnen  in  Leiden  einige 
frohe  Stunden  bereiten  zu  können;  ausserdem  haben 
wir  einige  literarische  Darbietungen  vorbereitet,  welche 
Sie  von  uns  freundlicbst  annehmen  wollen.  — Möge 
das  Eine  wie  da«  Andere  dazu  beitragen,  dass  der  Besuch 
. io  Holland  bei  Ihnen  angenehme  EriDneruDgen  hinter- 
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}u«e.  sowie  er  anderer»eiU  auch  befruchtend  wirke 
auf  die  wiMencchafllicben  Uestrebunf^n  in  UoUand.  zu- 
mal auf  anthropoloKikcb  ethnofn^phiacbeni  Gebiete. 

Diesen  Mittheilungen  ^estette  ich  mir  biniuzufüi^eD, 
da«i«  Seiten')  unsere«  Comitee  ein  beechreihendea  Pro- 
gramm beraus^egeben  Ut.  da«  ich  die  Theilnehroer  an 
der  £zcur«ion  bitte,  hernach  von  mir  in  Empfang 
nehmen  au  wollen;  da«  Gleiche  gilt  betreffs  der  Theil* 
nehnierkarten , der  Karten  fQr  daa  Dejeuner  etc.  io 
Leiden,  etc.  Dabei  bemerke  ich,  dass  et  mir  aehr  an- 
genehm sein  wttrde.  falls  die  Theilnebmer  an  der  Ex- 
enrsion  bei  dieser  Gelegenheit  mir  mittbeileo  mOobten, 
in  wie  weit  sie  tbeilzunebinen  wQnschen  an  den  Obrigen 
Diner«  etc.  in  Amaterdaro,  Haarlem,  Haag  und  Kotterdam. 

Zum  Schloaae  noch  den  Hinweis,  dass  wir  in  Cleve 
die  bis  dahin  benutzten  Eisenbahnwagen  verlassen  und 
wir  für  die  weitere  Keioe  die  uns  von  der  boll&ndiaehen 
Kiocnbahngeeellichaft  freondliehst  zor  Verfügung  ge- 
atellten  Salonwagen  benutaen. 

Ja  auch  die  bolläodiacbe  Eiftenbabngeaellscfaaft  bat 
eich  in  wohlwollendster  Weise  aofort  bereit  erklkrt, 
unsere  Wänacbe  zu  erföllen. 

So  mOge  Ihnen  due  Alles  ein  Vorbote  froher,  Ihrer 
wartender  Tage  «ein ; mögen  Sie  selbst  ein  frohe«  Hers 
enitbringeo,  Sie  werden  uns  dadurch  am  Idealen  lohnen 
für  die  Stunden  der  Arbeit,  die  jetit  hinter  uns  liegen. 
Wir  wollen  uos  jetat  mit  Ihnen  dem  Genntae  desaeg, 
wa«  jene  Tage  geaeitigt,  widmen. 

Herr  LocalgeacbiAsfÜhrer,  Bergaaseasor,  Stadtrath 
Tllmana-Dorimund : 

Meine  Damen  und  Herren!  Als  letzter  in  der  Heihe 
der  BegrüAienden  habe  ich  Sie  herzlich  willkommen 
zu  heissen  auch  Namens  der  Pestcommisaion  und  Ihnen 
au  versichern,  dass  es  uns  eine  wahre  Ehre  und  Freude 
war,  Ihre  XXXllI.  Versammlung  vorbereiten  zu  dürfen. 

Der  Geptlogenbeit  folgend,  hatte  ich  ata  örtlicher 
Gescbkfiafflhrer  Ihnen  au  referiren  Ober  das,  was  ge- 
schichtlich und  facbwissenschafilich  fllr  Sie  hier  in 
Dortmund  und  Umgegend  besonders  interesiant  iit. 
Da  die«  aber  in  besonderen  Vorträgen  geschieht  und 
da  Sie  ferner  hier  in  einer  der  Centralen  des  west* 
fUliacben  Steinkohlenbergbaue«  tagen,  so  möchte  ich 
mir  erlauben.  Ihnen  einen  kurten  Ueberblick  über  die 
Entwickelung  dieses  Bergbaues,  der  fOr  unter  geaammtet 
deutachesWirtbschaftsleben  von  so  eminenter  Bedeutung 
ist,  zu  geben. 

Sie  haben  in  Ihren  Hftnden  einen  Catalog  fflr  die 
Collectivauastellang  des  Vereine«  für  die  bergbaulichen 
Interessen  im  Oberbergamtsbezirke  Dortmund  in  DOssel- 
dorf;  in  demselben  befindet  sich  eine  kleine  reberaiebta- 
karte,  die  Ihnen  Ober  das  Steinkohlenbecken  und  Ober 
die  Fortschritte  des  Steinkohlenbergbaues  in  demselbeu 
einen  Ueberblick  gewährt.  Ausserdem  enthält  das  Bflch- 
lein  eine  Heibe  graphischer  Darstellungen  über  Statistik 
de«  weatfkliscbeo  Steinkohlenbergbaueit,  die  alles  Wün- 
schenswertbe  enthalten  von  1866  an  bis  1900.  Ich  er- 
laubte mir  ferner,  Ihnen  ein  kleines  Profil  beizulegcn 
mit  weiteren  statistischen  und  geicbichtlichen  Daten. 
Ausserdem  liegen  auf  dem  Leaetische  eine  Ueibe  Schriften 
und  Berichte  der  hiesigen  Institute  des  Bergbaues,  der 
W'estfAlischen  Berggewerk ychafUkaaae,  des  Allgemeinen 
Knappichaftsvereinea,  des  Wreine«  für  die  bergbaulichen 
Interessen  iro  Oberbergamtsbezirke  Dortmund,  der 
Knapt^schafU-BeruDgenoasenschaft  u.  a w.,  uuü  denen 
Diejenigen,  welche  sich  nilher  infonniren  wollen,  das 
Nötbiga  ersehen  können. 

Zum  Verständnisse  de«  Weiteren  muM  ich  einige 
kurze  Bemerkungen  über  die  Geologie  des  Steinkohlen* 


beckens  vorausachicken.  Das  productive  Steinkohlen- 
gebirge ist  hier  in  Westfalen  dem  flöttleeren  Sandsteine 
! und  mit  diesem  den  devonischen  Schichten  concordaot 
! aufgelagert,  und  bildet  mit  denselben  in  Erhebunga- 
I lioien  von  unge^r  bora  6.6  Mulden,  die  von  Norden 
I narb  Sflden  aufeinander  folgen,  nach  Norden  sowohl 
I wie  testen  immer  weiter  und  tiefer  werden  and  so 
I einen  immer  grOeaeren  Koblenreicbthum  aufzuweisen 
I haben. 

ln  einer  Linie,  etwa  von  MOlbeim  bis  Unna  vor- 
laofend,  wird  das  productive  Stainkohlengebirge  dia- 
cordant  von  den  Schichten  der  mittleren  Kreidefor- 
matioD  Oberdeckt.  W&hrend  die  Schichten  de«  Stein- 
kohlengebirgee  tu  Mulden  und  SAtteln  mehr  oder 
weniger  steil  aufgerichtet  sied,  acigen  die  Schichten 
der  kreideformation  flache  Lagerung  mit  geringer 
Neigung  nach  Norden,  so  dass  von  dieeer  Linie  aus 
weiter  nach  Norden  das  Steiokohlengebirge  immer 
tiefer  unter  der  Oberfl&cbe  auftritt  und  die  abgeteuften 
Scb&cbte  nach  Norden  immer  tiefer  werden.  Die  neuesten 
am  weitesten  nach  Norden  und  Osten  vorgerückten 
Tiefbobrungen  haben  da«  productive  Steiokohlengebirge 
in  Teufen  von  ca.  600  m erreicht, 
j Die  Anfänge  der  Steiokohlengewinnnng  hier  in 
Westfalen  sind  «elb«tvenUtndlich  in  demjenigen  Tbeile 
des  Lande«  zu  sneben,  in  welchem  dos  productive  Stein- 
koblengebirge  mit  den  eingelagerten  Koblenflötsen 
sichtbar  su  Tage  tritt.  Wann  nun  die  Menschen  hier 
angefangen  haben,  die  sich  ihnen  darbietenden  Stein- 
kohlen su  benutzen,  steht  dabin.  Die  ersten  nrkuod- 
lichen  Nachrichten  in  der  Gegend  von  Dortmund  reichen 
bis  zum  Anfänge  de«  14.  Jahrhunderts.  Um  dieM  Zeit 
; ist  in  Urkunden  bereits  von  .Kohlengr&ften*  öfter  die 
Rede,  aber  irgend  welcher  regelrechter  Knblenbergban 
i bat  wahrscheinlich  noch  nicht  statigefunden. 

Nachdem  Kurbrandenburg  1639  von  der  Mark 
Besitz  genommen  hatte,  lies«  die  preus«i«cbe  Regierung 
1784  zunAchii  eine  Enquete  veranstalten  Ober  die  Ver- 
hältnisse des  Steinkohlenbergbaues  in  diesem  Landes- 
I theile.  Von  da  an  beginnt  eigentlich  erst  die  Geecbichte 
des  wetitfälischen  Steinkoblenbergbaues,  und  in  dieser 
Geschichte  lasnen  sich  drei  gans  t^timmte,  scharf  von- 
einander getrennte  Perioden  unterscheiden.  Die  erste 
umfasst  siemlicb  hundert  Jahre,  von  der  Mitte  des 
16.  bis  sur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  ln  dieser  Zeit 
bewegte  sich  der  Bergbau  ausscblieaslich  in  denjenigen 
Landestfaeilen,  wo  das  productive  Steiokohlengebirge 
tu  Tage  tritt,  auf  der  verh&ltnissm&ssig  kleinen  Fläche 
von  660  qkm.  In  diesem  Gebiete  ist  das  iiobrtbal  mit 
seinen  Nebenthälern  ziemlich  tief  eiogewaschen.  er- 
möglichte gröesere  Stollenanlagen  und  Abfuhr  der  Pro* 
ducie  rubrabwärts.  Das  erste  preusaische  Bergamt  wurde 
1738  in  Bochum  errichtet;  dann  aber  kam  der  sieben- 
jährige Krieg  und  der  Bergbau  blieb  kümmerlich,  bis 
Friedrich  der  Groi^e  nach  dem  siebenjährigen  Kriege 
mit  bewunderungswürdigem  weitscbauenden  Blicke  die 
Grundlage  geschaffen  hat  für  die  erste  grössere  Ent- 
wickelung des  westfälischen  Kohlenbergbaue«.  Zunächst 
wurde  die  alte  Bergordnnng  revidirt  und  dem  Bedörf- 
niise  der  Zeit  angepaast,  für  die  Bergarbeiter  gesorgt 
durch  ein  Gesetz,  welche«  den  Bergarbeitern  besondere 
Prärogative,  sogar  Miiit&rfrciheit  einräumte,  was  unter 
Friedrich  dem  Grossen  viel  heissen  wollte.  £«  wurden 
ferner  Knappschsftsvereine  gesetzlich  begründet  und 
Bergbaubilfskas^en  geschaffen.  Das  Bedeutendste  und 
Durrbschlagendste  war  aber  1766^1760  die  Schiffbar- 
machung der  Ruhr  von  Witten  bis  zum  Rheine.  Damit 
war  erst  ein  Absatzweg  geschaffen,  der  es  ermöglichte, 
die  Steinkohlen  in  grösserer  Menge  zu  vertreiben  und 
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billig  KO  tnmfportiren.  Dieter  Abnatiweg  ist  die  Onind* 
läge  der  Eotwickelang  des  Bergbauei  geblieben  bii  tur 
Mitt<*  dei  19.  Jahrbnnderta, 

Nai*bdcm  die  Abteien  Keeen  und  Werden  1801 
ebenfall«  preueii»«h  geworden  waren,  wurde  die  Cleve- 
li&rkieche  Bergordnung  auch  hier  eingefQhrt  und  er^ 
freute  licb  der  weetfllklieche  Bergbau  danach  einer  ein' 
beitlioben  Reohtegrundlage.  Die  Cleve-Mkrkiacbo  Berg- 
Ordnung  kannte  twar  die  Ben? werkifrei heit  ineofem, 
al«  ■ie  Jedem  gestattete  ein  Bergwerk  tu  uiuthen,  al>er  ! 
nicht  tu  betreiben.  Der  Betrieb  der  Gruben  ruhte  , 
Tielmehr  gant  in  H&nden  de«  Blaatee.  Dieser  betiiromte,  ' 
wae  jede  Zeche  fördern  sollte.  «eUte  die  I^dhne  und  I 
Kohlenpreiee  feet  und  etellte  die  Beamten  an.  Unter  I 
dieser  staatlichen  Bevormundung  bewegte  sich  der  | 
Berghan  in  geregelten  und  gesicherten  Bahnen;  ein  ' 
tüchtiger  Beamten*  und  Bergarbeiterstand  wurde  hieran-  ^ 
gesogen,  auch  wurden  tur  Erleichterung  de«  Trans-  ^ 
portes  Kanststraasen  angelegt.  Kür  eine  Entwickelung  i 
dee  Bergbaues  in  grösserem  Ütiifange  war  aber  die  noch  I 
geringe  Leisiongefahigkeit  der  Transportmittel  ein  un- 
UberateigbareaHindernisa.  TroUdem  waren  die  I«eistungen 
de«  Steinkohlenbergbaues  in  dieser  ersten  Periode  schon 
«ehr  bedeutend,  standen  im  Jahre  1800,  also  tu 
Anfang  de«  vorigen  Jahrhundert«,  bereit«  168  Zechen 
regelrecht  im  Betrieb.  Diese  waren  belegt  mit  1646 
Arbeitern  und  producirten  219000  Tonnen  Kohlen  im 
Werthe  von  1890000  M.  Der  Bergbau  entwickelte  sich 
weiter  laugtam.  Im  Jahre  1850  waren  196  GruWn  mit 
12741  Uann  Belegschaft  und  einer  Production  von 
1,6  Millionen  Tonnen  im  Werthe  von  10,3  Millionen  M. 
vorhanden. 

Bis  dahin  bewegte  sich  der  Sielnkoblenbergbau 
lediglich  in  dem  Gebiete,  in  welchem  die  unterBten, 
also  ältesten  Flötie  zu  Tage  treten.  Dieselben  führen 
eine  für  Hausbrand,  Schmiodefeuer  und  leichtere  Flamm* 
feuerungen  vortugsweise  geeignete  Kohle.  Koks*  und 
Oaskoblen,  welche  für  die  fernere  Rntwickeluog  de« 
westfälischen  Steinkohlenbergbaues  im  Grossen  die 
Grundlage  bilden,  waren  noch  kaum  bekannt. 

Mit  Eröffnung  der  Köln-MinUener  und  der  Bergisch- 
Märkischen  Eisenbahn  wurde  da«  Uinderniss  unzu- 
reichender Transportwege  mehr  beseitigt  und  der  Berg- 
bau konnte  sich  nun  weiter  eDifalten.  Man  fing  an 
durch  Schächte  das  Steinkohlengebirge  auch  nördlich 
der  Hergelauflagerung,  und  damit  die  großen  Kokn- 
und  Gaskoblenabtagerungen  itnmermebr  aufr.uschliessen. 

In  richtiger  Würdigung  der  grösseren  Aufgaben 
des  Bergbaues  wurde  durch  Gesetz  vom  Jahre  1661 
das  stautlicbe  DirectionspHncip  bei^eitigt,  so  dass  die 
Berg^erksbeoiiter  ihre  Gruben  nunmehr  gant  nach 
ihrem  Ermessen  betreiben  konnten-  Die  Festsetsung 
der  Preise  und  der  Lföbne  blieb  aber  vorläufig  noch 
Sache  der  SUatubehörde-  Oieichteitig  wurde  der  auf 
dem  Bergbau  lastende  Zehnte  auf  die  Hälfte  ermäßigt 
und  mehrere  sonstige  lästige  Abgaben  l>eaeitigt.  Damit, 
also  mit  1861,  beginnt  eine  zweite  Periode  der  Ent- 
wickelung des  weslfäliscben  Steinkohlenbergbaues,  das 
ist  die  Zeit  der  immer  weitergebenden  Befreiung  des 
Bergbaues  von  jeder  staatlichen  Fessel  auch  in  Bezug 
auf  Production  und  Preise.  Die  Folge  war  zunächst 
ein  rascher  Aufschwung  des  Bergbaues,  bis  im  Jahre 
1866  eine  Geldkrisis  schlechtere  Zeiten  berbeifübrte. 

Mit  Einführung  der  Selbstverwaltung  beim  Bergbau 
hatten  die  Hergbaubetreibenden  nun  auch  »elbst  für 
Wahrung  ihrer  gemeinsamen  Interessen  zu  «orgen. 
Infolgedessen  wurde  im  Jahre  1868  der  .Verein  für  die 
bergbaulichen  Interessen  im  OberbergainUbezirk  Dort- 
mund* gegründet.  Derselbe  besteht  bis  heute  und  hat 


Qberaos  segensreich  gewirkt,  vor  Allem  in  Bezug  auf 
Vervollkommnung  des  VerkehriweHcni,  zweckmäasigere 
Kntwickelung  der  Tarife  und  eine  anderweitige  den 
neueren  ZeitverbäUninsen  entsprechende  Begelung  der 
Herggesetzgebung 

Durch  Gesetz  vom  Jahre  1661  und  schlie«slicb  dureb 
das  .Allgemeine  Preus»i«cbe  Berggesetz  vorn  24.  Juni 
1866*  wurde  der  Bergbau  von  jeglicher  staatlichen  Be- 
vormundung auch  in  Bezug  auf  Böhne  und  Kohlenpreise 
befreit  und  konnte  sich  nun  noch  kräftiger. entwickeln. 

Narb  dem  fninzösiachen  Kriege  1871  und  1872 
wendete  sich  das  Capital  mit  Vorliebe  dem  Bergbau 
zu.  Die  aufblühende  gewerbliche  Thätigkeit  in  Deutsch- 
land stellte  an  den  Kohlenbergbau  erhöhte  Anforde- 
rungen. IHe  Kobienpreue  und  Kuroe  der  Bergwerks- 
papiere stiegen  auf  eine  fast  »chwiDdelbafte  Höbe,  bis 
sich  im  Jahre  1873  eine  allgemeine  Depression  geltend 
machte  und  eine  Periode  des  tiefoteo  i)arnieder]iegens 
des  Steinkohlenbergbaues  einleitete.  Dabei  erlitt  die 
Steinkohlenförderung  an  sich  im  Ganzen  keine  Ein- 
buHse,  sondern  steigerte  sich  vielmehr  fortwährend. 
Die  Zechen  arbeiteten  aber  mit  Verlust.  Eine  geringe 
Bestierung  trat  en>t  ein  Anfang  der  aebziger  Jahre  mit 
Einführung  des  neuen  Zolliarifes  und  Al^cbluss  lang- 
sichtiger  Handelsverträge.  Vcrderldich  für  den  Berg- 
bau war  indes»  die  schrankenlose  Coucurrenz  der  Zechen 
und  eine  Verschleuderung  der  Kohlenxchätze  zum 
billigsten  Preise.  Die^^e  Zustände  waren  auch  für  die 
übrige  Industrie  keineswegs  förderlich  und  fiir  den 
Bergbau  geradezu  unerträglich.  Die  Unzufriedenheit 
der  Arbeiter  äusserte  sich  in  dem  grossen  Streik  im 
Jahre  1683.  Der  bergbauliche  Verein  suchte  diesen 
Uebelständen  durch  f urderconventiooen,  Preisverein- 
baruDgen  u.dgl.  abzuhelfen,  bis  endlich  die  Erkenotnis«, 
dass  zur  gedeihlichen  weiteren  Entwickelung  des  west- 
fälischen Steinkohlenbergbaues  eine  weise  freiwillige 
Beschränkung  der  Selb.stverwaltung  in  Bezog  auf  Pro- 
duction und  Prei-se  unerlässlich  sei.  zur  Bildung  der 
' jetzt  bestehenden  Syndikate,  des  Hheiniach-Westfilli- 
‘ sehen  Kohlensvndikats,  des  Kokssjndikat«  und  des 
^ Brikettvereines  führte. 

Am  Ende  dieser  vierzigjährigen  zweiten  Period» 
' der  Geschichte  des  we<tf<Ui«cben  Steinkohlenbergbaues, 

I da.«  ist  die  Zeit  der  Entwickelung  der  Eisenbahnnetze 
und  der  freien  Selbstverwaltung,  wurden  im  Jahre  1891 
auf  176  Werken  mit  einer  Beleg.schaft  von  1387S9 
Mann  34  402494  ton  Kohlen  gefördert  im  Werthe  von 
296593967  M.  Ein  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  den 
I bereit«  genannten  aus  1851  veranschaulicht  die  enormen 
Fortscbritto  des  Bergbaues  in  dieser  Zeit. 

Mit  Bildung  der  Syndikate.  iDsl>e8ondere  de-s  Kohlen- 
syndikates  im  Jahre  1698  hat  die  Periode  der  Wieder- 
einschränkung der  Selbstverwaltung  durch  vertrage- 
massige  Hegelung  der  Production  der  einzelnen  Werke 
I und  der  Verkaufspreise  begonnen.  Die  Syndikate  sind 
I aus  der  Erkenntnis«  heransgewachsen.  dass  die  Berg- 
, bautreibenden  verpflichtet  sind,  dafür  zu  sorgen,  das« 
allen  übrigen  Gewerben  und  sonstigen  Verbrauchern 
I Kohlen  dauernd  zu  möglicbat  gleicbbleibenden  Preisen 
^ geliefert  werden  können,  aber  auch  zu  Preisen,  bei 
denen  der  Bergbau  ein  Unternehmen  bleibt,  dem  Capital 
ruhig  anvertraut  werden  kann,  denn  wenn  der  west- 
fälische Steinkohlenbergbau  seine  wirtbschaftliche  Auf- 
gabe erfüllen  soll,  so  ist  die  erste  Bedingung,  dass 
derselbe  lebensfähig  bleibt  und  den  Bergbautreibenden 
, die  Mittel  schafft  zur  immer  besseren  Ausbildung  der 
technischen  EiDriebtungen,  damit  dem  inve^tirten  Capital 
auskömmliche  Zinsen  und  den  Bergarbeitern  regel- 
I mässige  Arbeit  zu  auskOmtnlicben  Löhnen  gesichert 
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bleiben.  Die  Wirksamkeit  der  Srndikate  iat  bi«  jeUt 
eine  Qberau«  KÜnstijre  ^ewe^en.  Mowobl  fQr  die  Hebung; 
de«  Geflammtwoblitan<le>>  im  Hheiniach  • W^tHUiiu^ben 
lodastrietrebiet.  aU  für  die  Kotwickelunt?  de°«  Bergbauei  i 
■etb>it.  8o  bat  eich  von  1B91  bi«  MK)1,  also  in  nur  zehn 
Jahren,  die  Zahl  der  Werke  von  177  uuflCB  zwar  vermin* 
derti  dagegen  die  UelegBobaft  deraelben  auf  243  926,  also 
um  106187  Mann,  die  Production  auf  63447657  ton.  alio 
um  2I0451C3  ton  und  der  Werth  der  abge«eUten  Pro- 
ducta auf  612135267  M..  also  am  215591310  M.  erhöht 
Da«  zeigt  deutlich,  wie  «ehr  der  weitftUische  Stein- 
kohlenbergbau früher  unter  der  Hchrankenloien  (^n- 
current  der  Zechen  untereinander  gelitten  bat  und  , 
welch  ungeahnte  LeUtangafUhigkeit  demselben  bei  , 
richtiger  Hewiribschaftung  innewobnt.  i 

In  dergleichen  Zeit,  »eit  1901,  hat  «ich  allerdings  i 
die  Übrige  gewerbliche  Tbfttigkeit  OeuUchland«  unter  | 
der  Uernchaft  der  derzeitigen  Handeltvertr&ge  eben- 
falls groitartig  entwickelt,  «o  das.«  in  1699  und  1900  ! 
der  Nachfrage  nach  Kohlen,  trotz  der  enorm  gesteigerten  , 
Deiatungen  der  vorbundenen  SteiDkohlcngruben,  nicht  i 
mehr  genügt  werden  konnte.  Das  gab  aber  Veran- 
lassung zur  Aufnahme  einer  Reibe  neuer  Sebachtaniagen  i 
und  zur  weiteren  Erbohrung  des  Steinkohlengebirge«  ! 
nach  Norden  und  Osten  hin.  Dadurch  iat  nunmehr  für  I 
das  Hahrkohlenbecken  ein  Koblenreichtbam  naebge-  | 
wiesen,  der  nach  Mittbeiiung  des  Landtagsabgeordneten  ' 
Geheimen  Bergrath  Dr.  Schultz  in  Bochum  im  preussi-  | 
neben  Landtage  bis  zu  einer  Teufe  von  700  m aaf  ' 
11  Milliarden  ton,  bis  zu  1000  m Teufe,  welche  einzelne 
'Zechen  nahezu  bereits  erreichen,  auf  13  Milliarden,  und 
bis  auf  1500  m Teufe  auf  etwa  15  Milliarden  ton  Kohlen 
7.U  schätzen  ist-  Die  heutige  JahrestÖrderung  des  ganzen 
Bezirkes  von  rund  60  Millionen  t<}n  ist  somit  noch  auf 
Jahrhunderte  gesichert.  j 

Bei  den  guten  Krtrftgnissen  des  Bergbaues  in  den 
letzten  zehn  Jahren  war  es  auch  möglich,  die  Wohl-  j 
fahrtseinrichtungen,  Arbeiterwohnungen,  ausgiebig  zu  i 
«ntwickcln.  Für  den  ganzen  Bezirk  besteht  ein  einziger  I 
fCnappscbaRAverein  mit  Krankenkasse,  Pen.Hionskaase,  ' 
Reicbsinvalidenkasse  und  Fürsorge  für  Wittwen  and 
Kinder  mit  einem  Vermögen  zur  Zeit  von  ungefähr 
54  Millionen  Mark.  Daneben  besteht  noch  die  Knapp- 
»charts-Berufsgenossensebaft  für  Unfüile.  Neben  dem 
grossen  Krankenbause  »Bergmannnheil*  bei  Bochum 
wird  zur  Zeit  eine  grosse  HeilsUltte  baupUächlich  für 
Tmngenkranke  eingerichtet.  Die  von  der  Berggewerk- 
schaftskaue zu  Bochum  unterhaltene  Hergschule  ist 
mit  reicherten  Mitteln  ausgestattet  und  unterrichtet 
beute  durchscbnittlich  ca.  640  Schüler  jährlich  kotien- 
frei  und  unterhält  ausserdem  im  ganzen  Bezirke  neun 
Hergvorschulen. 

So  i»t  der  westratische  Bergbau  heute  in  tech- 
nischer, wirthschaftlicber  und  socialer  Hinsicht  aus- 
gerüstet, um  den  höchsten  Anforderungen,  die  an  ihn 
gestellt  werden,  Genüge  leisten  zu  können.  Wenn  aber 
das  heutige  KisenbabnneU  auch  bereit«  Enormes  leistet 


und  stet«  weiter  vervollkommnet  wird,  so  ist  eine 
weitere  grössere  Entwickelnng  des  westfälischen  Stein- 
kohlenbergbaues doch  an  die  Verbesserung  der  Ver- 
kehrswege und  twar  durch  Ausbau  der  Waeserstrasaea 
angewiesen.  Zar  Zeit  ist  der  Kanal  von  Dortmund  zur 
Nordsee  bereits  betriebsfähig  und  es  war  mir  auch  die 
.Aufgabe  gestellt,  Ihnen  einiges  darüber  zu  sagen.  Daa 
in  ihren  H&oden  befindliche  amtliche  Schrifteben  über 
das  Schiffshebewerk  bei  Henrichenburg  mit  den  nöthigea 
Daten  Über  den  Dortmund-Ems-Canal  enthebt  mich 
weiterer  Auaführungen.  Doch  möchte  ich  nur  hervor- 
beben, dass  der  Dortmund-Ems-Canal  für  den  Handel 
und  daa  ganze  gewerbliche  Leben  unserer  Provins  wohl 
eine  grosse  Bedeutung  hat,  aber  neben  dem  übrigen 
Verkehre  dem  Kohlenrerkehre  doch  in  nnr  sehr  be- 
schränktem Maasse  nutzen  kann.  Der  Dortmund-Ems- 
Canal  ist  aber  hoffentlich  das  Anfangsglied  der  Ent- 
wickelung unseres  grossen  Mittellandkanal-Sratems. 
Friedrich  der  Groue  bat  durch  die  Canalisiruog  der 
Kohr  die  erste  grössere  Entwickelung  des  westfälischen 
Steinkohlenbergbaues  ermöglicht  und  wir  hoffen  znver- 
aichtlich.  dass  unter  der  Regierung  Kaiser  Wilhelm  II. 
das  mitteldealscbe  Canalejrstem  zur  Dorchfhhrung  ge- 
langt, welches  dazu  beitragen  wird,  den  westfälischen 
Stemkohlenbergban  der  höchsten  Entwickelung  ent* 
gegenzuführen,  die  nach  «einen  natürlichen  Verhält- 
nissen überhaupt  möglich  ist. 

Ulalf«  v*schl«hUlcä«  Dstss  sa  Obifsw. 

iin  KurbraiulsQburK  nimiat  taslsieb  »it  dfln  Hsrsoathani  Olavs 
di»  llerrncbsfl  Mark  in  Il«aitx  and  pabHeirt  di«  Cl«re- 
MlrkitK-h»  B«rzurdnuns  Tota  IT.  April  IMS. 

1734  lll«  kgl.  prtiitstiochv  l{«K>»rung  unt«rsnelit  die  Ls^  des 
2lt«(Dk«ht«ab«rfbauet  In  dur  Mark. 

1739  Kirit-btang  des  BergstnU'a  in  Uoebum. 

>76«  flrlaa«  der  reridirivn  Bergordnung  fOr  Cleve  ond  Mark. 
17es^l7m  Hrbifniarmarbang  der  Hubr  von  Witten  bis  saa 
Kbaiiuitroitie. 

1737  GcneralprivUegium  fOr  die  lUrglaut«  der  Mark,  Steaerfreibetk 
— Kiuriefataug  von  Knappaehartskaeeen  e.  BergbanhiirekaMcn. 
17V3  Brriebtung  dM  veatflllachoo  Oberbencunte«. 

1791  tubetrlebweUnng  der  ersten  DsmpfsSAeohine  aaf  Zeche  VoU- 
mond  t»oi  Langendreer. 

ISO)  I*re«a«cn  erbkli  die  R«icbeabt«ien  Eseen  and  Werden. 

IS03  Errirbtuag  »inee  Bergamiea  ta  Esten. 

1347  labetriebaeuang  der  Kdln-Mindeoer  and  Tbeilo  der  Bergi*cb- 
M&rkiacban  Hahn. 

1851  Befreiung  dsa  Bergbanea  von  der  ataatlirbrn  1.4>jtang  and 
Herabtnitidenmg  der  Bergwerk aabgaben.  Danarb  flott«  Kot* 
wlckelang  de«  ät«iokahloab«rgbaoi>e  bla  rar  6«ldkriaie  13^ 
18j3  BUduof  des  VereloB  fflr  die  bergbaulicbun  laUreaaen  im 
überbergamtabexirk  Durtsiuad. 

1631  Weiter«  Krtnissitmag  der  Bergwerksabgaben  und  Entwieko- 
len«  der  Selbatverwtltaiig  beln  Üergbau,  bl« 

1835  lutt  Inkrafttreten  des  Allgemeinen  Preueetacbeo  Bi'rggeaeU«« 
der  Henibau  von  Jeder  st4aaülcben  Fe«sel  bU  auf  die  Dfltblg« 
I»oliz«itiebe  LVberwaebang  befreit  wordo. 

1671  — 1673  Nach  dom  franidsiiieben  Kriege  mSebtiger  Aufeebwting 
aller  Gewerbetbiltigkeit , aaeb  des  Berghaue«  und  weiUr« 
Eotwtckclung  (liM  Kisenbabnneta««  in  Wottfalra,  auch  der 
HbviQisrbee  Mahn. 

1870—1393  weebsv'ln  korzo  Zeibon  dm  Autachwangea  mit  längares 
Ferioden  dee  DarDk*«lerU«ge<ia  de«  Bergbaues. 

1669  Groatter  .Streik  der  äteinkoblenbergleute  jia  gaau-u  Ober* 
benramlabKirke. 

1893  Krrichtaag  de«  Kohlen-  and  KokMvndlkatea. 

1839  KrOffDung  di.«  BorUnuod-KDa-Canalca. 


(Fortsetzang  folgt.) 


Di*  Tonendang  da*  Correapoadsns ■ Blatt**  erfolgt  durch  Herrn  Ur.  Kerd.  Birkner,  Schatimeirter 
der  GeBCllfcbaft;  Mflnehau,  Alt*  Akadaaüe,  Ifaahaaaarstraaa*  6L  An  diene  Adreea*  sind  nach  di*  Jahre*- 
beitrAge  tu  aonden  und  etwaige  Keclamatioaen  tu  richten. 

Ihruck  der  Akademiechen  Buchdruckerei  i»n  K S(raa6  in  Uuneheu.  — Schlüte  der  Bedaktion  34.  Oeioher  1903. 
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Bericht  über  die  XXXIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund 

vom  5.  bis  8.  August  1902 

mit  einem  Ausflug  nach  Holland  vom  8. — 14.  August. 

Nach  stcDOgraphidchen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  «Tolxazizxeei  XletzilbELe  in  München 

Oeneral»ecretflr  der  Gesellschaft. 


(1.  Sitzung. 

Herr  J»  Baake  s 

Wissenaobaftlioher  Jahresbericht  des  General* 
eecret&ra. 

Wie  in  den  Vorjahren,  so  bitte  ich  wieder  um  die 
Erlaabnies,  den  aosrührlichen  Bericht  Ober  die  wissen'  | 
•chafllicben  Leitinngen  innerhalb  der  Deutschen  an*  j 
thropologidchen  Getelltcbaft  im  Gesammtberichte  über  I 
unseren  dieej&brigen  Congresa  rerCffentlichen  tu  dflrfen.  | 
Heute  möchte  ich  nur  einige  wenige,  beeouden*  wichtige  j 
Bankte  berrorbeben.  [ 

Daa  A rebir  fOr  A ntbropologie,  der  Globue  | 
und  die  Pablicationen  der  localen  antbropologiMchen  i 
Oeaellschaften  und  Vereine,  allen  voran  die  Zeit*  I 
echrift  für  Ktbnologie,  daa  Organ  der  Berliner  an<*  j 
tbropologiachen  GeaeDschaft  mit  den  Nachrichten 
über  deotsebe  Alterthumafunde,  die  Mitthei-* 
langen  des  antbropologiaohen  Vereines  in 
8cb)eawig*BoUtein  (Kiel),  die  Pundberichte 
aus  Schwaben  (Stuttgart),  dea  Warttembergiseben 
anthropologischen  Vereinet  u.  ?.  a.,  brachten  wieder 
aeit  unterer  letttjährigon  Veraammlung  eine  faat  Ober* 
reiche  Fülle  wiaaenschaftlicher  Mittheilungen  — abge* 
aehen  von  den  kaum  weniger  aablreichen  kleineren 


Portaetzung.) 

und  grösaeren,  aelbat&nüig  emchienenen  Werken  aua 
allen  Zweigen  der  anthropologiichen  Wiisenscbaft  — 
Ich  beginne  mit 

I.  Anthropologie. 

Das  wichtigste  Werk  unter  allen  gestatten  Sie  mir 
zuerst  zu  nennen,  das  nun  schon  bit  zur  5.  Lieferung 
fortgeschrittene 

Handbuch  der  vergleichenden  und  experi- 
mentellen Kntwickelungalehre  der  Wirbel- 
thiere»  bearbeitet  von  den  berufenaten  deutschen 
Forschem  und  herauogegeben  von  Oscar  Hertwig. 

Die  Aufgabe  dea  Handboebea  ist  ea  vor  allen  Dingen, 
einen  erschöpfenden,  auf  quellenm&aaiger  Dantellung 
beruhenden  (Jeberblick  über  das  Gesammtgebiet  der 
vergleichenden  Entwickelungsgeacbichte  zu  geben.  Ea 
soll  mit  möglichster  VolUtkndigkeit  die  ganze  ont- 
wickelungigeachicbtlicbe  Literatur  in  ihm  durchge- 
arbeitet und  es  sollen  auf  solcher  Grundlage  die  als 
gesichert  erscheinenden  Ergebnisse,  die  noch 
strittigen  Fragen  und  die  leitenden  und  sich  immer 
mehr  verfeinernden  Probleme  der  Forschung  auiatuman- 
gefaast  werden,  einachlieaslicb  der  Ergebnisse  der  ex* 
perimentellen  Entwickelungslebre,  entsprechend  ihrer 
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(rroiis»>n  H**deiitunt(  fUr  das  tiefere  VerstÄndoi^i  yieler  I 
Entwickelunctprosetse.  1 

Die  Auf^iDie  flltertchreitet  die  Krilfle  eine^  Ein-  | 
seinen  und  io  haben  licb.  um  die  an  der  Wende  de«  I 
Jahrhundert^  besondere  wflnBclienfiweTlfae  HorauH^rabe  I 
dieoeii  ziisamnienfaitFenden  Handbucbee,  vreIcbeH  einen  ! 
treaen  Spiegel  eom  Stande  der  gegenwJrtiuen  ent*  j 
wickeiang'<ge'«chicbtlichen  Forechong  geben  will,  tu 
ennogliciien,  eine  Anzahl  von  Fororhern  vereinigt,  , 
welche  dorch  eigene  Unterturhungen  tiefere  Einblicke  in  | 
einzelne  Gebiete  der  vergleichenden  EntwickelungMlefare  j 
gewonnen  haben.  Bei  der  Bearbeitung  der  in  den  ein*  I 
seinen  Capiteln  behandelten  Thomati  ist  j«*dem  Mit*  | 
arbeitet  volle  Freiheit  der  l>»r«tellung  gewahrt  worden, 

■0  daatt  ein  einseitiger  Farteistandpunkt  nicht  tum  Aus- 
drucke kommen  kann. 

Dem  Geifte  und  der  Wurde  des  Werkes  entsprechend 
trägt  da-4«elbe  an  der  Spitze  das  Porträt  von  Karl 
Ernst  vonHaer  und  tt-ine  Worte:  ,Die  Wisaen^^chafi 
ist  ewig  in  ihrer  Quelle.  unermeMÜch  in  ihrem  Um- 
fange, endlos  in  ihrer  Aufgabe,  unerreichbar  in  ihrem 
Ziele.* 

Die  Krnleitung  anv  der  Feder  Oscar  Rertwigs 
ist  fQr  alle  Zeiten  monumental,  die  freie,  vom  Partei' 
Standpunkte  ungetrübte,  ficht  kritische  Sprache  i«i 
des  Meisten  derartiger  OarHlellungen  würdig.  Und 
dann  folgt  als  erstes  Capitei  die  claoMSche,  in  ihrer 
einfachen  Sai'hlicbkeit  wunderbare  Abhandlung  unseres 
Waldeyer  über:  Die  GeHcfaleebUze]len. 

Wie  ein  frischer  Wind  aufmäli'iam  eri4liegener  Berg- 
hohe weht  e»  auH  diesen  Darxtellnngen  den  Leser  an  und 
Schwelst  und  Hitze  der  Forseberarbeit  sind  vergessen  io 
dem  gewaltigen  Ausblicke,  der  sich  von  dem  gewonnenen 
erhabenen  SLvndpunkte  eröffnet  T>as  Werk  sch)ie’*st 
die  Forticherarbeit  des  letzten  halben  Jahrhunderts 
Torlfiuüg  ab  und  zieht  das  Facit  aus  allen  seinen 
Strebungen  und  Kämpfen.  Ich  preise  uns  ghlcklicb,  | 
diesen  Tag  der  Klärung  noch  erlebt  tu  haben  und  i 
möchte  0.  Hertwig  und  Waldeyer  — aber  auch 
alle  den  anderen  Mitarbeitern  an  dem  gro.«sen  Werke  ' 
— auch  im  Namen  der  Anthropologie  den  Dank  dar* 
bringen,  der  unvergfinglich  sein  wird. 

Auch  die  alte  Frage  nach  der  körperlichen  Aus- 
gpstaltiing  und  eventuellen  Umbildung  des  Menschen  ' 
seit  dem  Diluvium,  die  Frage  nach  der  somatischen 
Bildung  des  Düuvialmenscben,  bat  vor  Allem  durch  i 
Schwalbe,  W.  Branco  und  unseren  Kollmann«  an 
welche  sieh  Klaatsch  und  Walk  hoff  u.  A.  würdig  ' 
anschlies^en,  neue  Bearbeitung  erfahren.  Wenn  anch 
noch  nicht  deßnitiv  abschlie.ssende  Hesultate,  so  sind 
doch  neue  ezacte  wisscnBcbaftlicbe  Frugestellungen 
gewonnen  worden,  welche  nnn,  freilich  erst  durch 
ernst«  tuabevolie  Arbeit,  im  positiven  oder  negativen 
Sinne  eine  EnDcheidung  erhoffen  lassen.  Zu  unserer 
Freude  bat  uns  Herr  Kollmann,  eine  der  ersten  Auto- 
ritäten in  dieser  für  die  gesammte  somatische  Anthro- 
pologie grundlegenden  Frage  über  di«  Schfidelbildung 
der  Diluvialmenscbcn.  selbst  eine  Mittheilung  zugesagt. 
Wir  hoffen  von  ihm  bei  dieser  Oetegenbeit  auch  ein- 
gehende Belehrung  zu  erhalten,  wie  er  sich  zu  den 
neuen  Anschauungen  stellt,  di«  den  Menschen  nicht, 
wie  es  Herr  Kollmann  bisher  gelehrt  hat,  als  einen 
seit  dom  Diluvium  im  Wesentlichen  unveränderten 
Dauertypus,  anerkennen,  sondern  seine  Ausbildung  aus 
einem  relativ  thierfihnlichen  (affen.lbnlichen)  ,Neander- 
thaltjpds*  annehmen.  Es  wäre  ja  für  die  geologische 
Zeitbe«timmung  der  Meosebenreste  aus  der  frühesten 
Vorzeit  unsere*  Oeschlechte-i  von  der  allergrrojsten.  ge- 
radezu fundamentalen  Bedeutung,  wenn  die  diluvialen  | 


und  vielleicht  noch  filteren  menichiiehen  Knochenreita 
in  ihrem  Dane  selbst  die  Beweise  ihres  Alters  erbringen 
würden,  so  dass  alle  Zweifel  an  ihre  Zugehörigkeit  so 
den  sonstigen  Beweisen  menschlicher  Anwesenheit  auf 
der  Erde  in  jenen  alten  Perioden  schwinden  würden. 

Ich  nenne  nur  einige  der  wichtigsten  hierher  ge- 
hörenden Abhandlnngen  aus  dem  letzten  Jahre: 

W.  Branco,  Der  fo<*sile  Mensch.  Sonderal*dmck 
aus  den  Verhandlungen  des  V.  internationalen  Zoologen- 
cODgre««es  zn  Berlin  1901.  Gustav  Fischer  in  Jena  1902. 

H.  Klaatsch,  Die  wichtigsUn  Variationen  am 
Skelet«  der  freien  unteren  ExtremiUt  des  Menschen 
und  ihre  Bedc-utang  für  das  Ahstammungsprohlem. 
Merkel  u.  Bonnet.  Ergebnisse  d.  Aoat.  u.  Entw.  Bd.  X. 
1900/1.  S.  MtÜ. 

J.  Kollmann,  Pygmäen  in  Europa  und  Amerika. 
Globus.  Bd.  LXXXl.  21.  1902.  S.  326. 

G.  Schwalbe.  NeambrtbaUchfidel  und  Friesen* 
schade!.  Globo-.  Bd.  LXXXI.  II.  1902.  S.  165. 

0.  Walk  hoff  und  Selen  ka,  Menschenaffen.  Lief.  4. 
Der  Unterkiefer  der  Anthropomorpben  und  des  Menschen 
i in  «einer  funktionellen  Entwickelung  und  Gestaltnng. 
Wiesbaden,  C.  W.  Kreide!.  1902.  4®. 

Von  unserem  Allnicister  Franz  von  Tappeiner, 
dem  berühmten  und  hochverdienten  Begründer  Merans 
als  Lungenkurort,  der  als  Kurarzt  in  Meran  schon  im 
Sommer  1S77  durch  Experiinento  iro  pathologisch-ana- 
tomiseben  Institut«  in  München  di«  Inhalatioostuber* 
kulos«  durch  zerstäubte  phthisische  Sputa  ohne  Impfung 
bei  Hunden  erwiesen  bat,  und  dem  wir  so  zahlreich« 
wichtige  Lntersuchungen  zur  Anthropologie  ««inen  ge- 
liebten Heimatbiandes  Tirol  verdanken,  haben  wir  eine 
interessante  Studie: 

Meine  anthro)K)Iogische  Weltanschauung.  Meran. 
1901,  erhalten.*)  — - 

*)  Franz  von  Tappeiner,  Edler  von  Tappein 
Dt  inzwischen  nach  längerem,  mit  philosopbifK^her  Kühe 
getragenen  I/eiden  am  19.  .August  ds.  Js.  gestorben. 
Wir  entnehmen  einem  sympathisch  geschriebenen  Nach- 
rufe von  Sanität^rath  Dr.  K.  Hausmann  in  Meran 
(Münchener  medicinisohe  Wocbon^chrirt  40.  1902)  di« 
Ltstc  seiner  anthropologischen  Fablicationen; 

Zur  Ethnographie  und  Anthrn(>ologie  der  Resianer 
(Provinz  üdine).  Mittheilungen  der  antbropologiechen 
Gesellschaft  in  Wien.  B l.  25.  1895.  S.  CC. 

Stadien  zur  Anthropologie  Tirols  and  der  Seit« 
Comuni.  Innsbruck  1883. 

Grabungen  und  Funde  iro  Puster-  und  Eisackthale; 
Bericht  Ober  die  Grahungsversuche  am  Fass«  des  Glum- 
eerköpfels  und  am  Tariicber  Bühel  in  Oberviotschgau; 
Eine  prähistorische  Fundstelle  am  Kilchell>erge  bei 
Meran;  Ein«  neolithische  Fundstätte  anf  dem  Hinpolyt- 
hflgcl  in  dem  Mittelgebirge  von  Tisenz  bei  Sleran; 
Neue  prähistorische  Fundstätte  auf  dem  Hippolythügel 
bei  Moran-Tiienz,  mit  Funden  aus  dem  Hallstätter 
UulturkreiB;  die  SteinwäUe  am  Hohenbübel  und  Joben- 
bühel  in  Tirol;  NeolithiBcbe  An.<«iedelung  gegenüber 
Sigroundflkron.  Säromtlich  in  Mittheilungen  der  k.  k. 
OnlralcomraisBion  zur  Erforschung  ond  Erhaltung  der 
KunBt-  und  historischen  Denkmale.  1867 — 1896. 

Abstammung  der  Tiroler  undHäter.  Innsbruck  1894. 

Zur  Majafrage.  Meran  1894. 

DereurupäischeHeDBohunddieTiroIer.  Meran  1896. 

Zum  Scblui«  der  Majafrage.  Meran  1897. 

Bemerkungen  über  Huzleys  »UrBuchen  der  Er- 
scheinungen der  organischen  Natur*  nod  Darwins 
,l)ie  EnDlebuDg  der  Arten*.  Meran  1897. 
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Unter  «len  neu**n  Fomhunffen  anf  dem  Oebiele 
der  körperlkhen  Aothf^poloK»«^  habe  ich  einer  hervor- 
nij^end  wichtiKcD  Unteroucbmif;  r.u  }<tf<ieDken,  der  Ab- 
baodiuDi;  von 

F.  Marchand,  UeHer  dnii  Himcfewicht  de«  Men* 
«eben.  Abh.  d.  kj;l.  «>&che.  Ge^.  d.  Wi«e.,  mathem.- 
pby«ik.  CI.  XXVII.  lU.  8.  391  tl 

K«  wird  hier  üln*r  1231  Gebirnw&^unffen  (mit  «len 
weichen  Hirnbäaten  gewouen)  berichtet,  wobei  in  enter 
Linie  die  VVacb«ithmnflverh^UniHHe  de«  («ehirite,  nach 
Atter  tmd  Gochlecht,  ermitiek  werden  wdlt.en.  Indem 
M archand  «eine  Ernntteton&’en  mit  denen  der  äiter«>n 
Autoren:  Bi«choff.  G Hetsiu«.  Krause  u.  A.  ver* 
gleichend  betrachtet,  erhalten  wir  eine  Ueberaicht  Ober 
alle  bisher  in  der  b*’lreffend**n  Hrrlehung  fltjer  Gehim- 
gewiobte  de«  europ'liw  hen  MeitNcheo  gewo»c**nen  Kc> 
•uUate.  Unter  letstorrn  »teben  oben  an  die  Ergobnisse 
über  das  mittlere  Kiri2gvwicht(r.uD&ch^t  fOr  die  b«'«^iacbe 
BeTölkeriiDg.  da  die  Wägiingt-n  in  Marburg  i.  H.  au«- 
gefQbrt  sind)  der  Erwachsenen  im  bebenaatter  von  lö 
bia  50  Jahren  (also  vor  der  Altcrsverminderung): 
erwachsene  MAnner  1 tOt)  g (gemm  1405) 

, Krauen  1276  g. 

Ga«  anfängliche  Hirngewiefat  (der  Neugel-korenen) 
verdoppelt  «ich  ungefähr  im  Laufe  der  cr-«ten  * 4 Jahre, 
e«  verdreifacht  «ich  noch  vor  Atilauf  des  3.  I/ebena* 
jahrea;  von  da  ah  erfolgt  die  Zunahme  immer  lang* 
aamer  und  iat  bs'im  weiblichen  Gcticblechte  geringer 
aU  beim  mänoUchen. 

Da«  Oebim  erreicht  «eine  ddlnitive  Grtiaio  beim 
männiiehen  Oeachlecbte  im  19.  bia  20.  Lebensjahre, 
beim  weiblichen  iro  16.  bia  18. 

Eine  Verkleinerung  des  mittleren  Gehirngewkht»‘a 
in  Folge  der  senilen  Atrophie  tritt  beim  .Manne  im  8,, 
beim  Weibe  bereits  im  7.  Decenniam  ein.  doch  finden  in 
dieser  Beziehung  aebr  grusaa  individuelle  Verschieden- 
heiten 4tatt. 

In  der  Kindheit  erfolgt  die  Zunahme  des  mittleren 
Girngewichtes  ent'«precbend  dem  K6rperwachatbum  bi« 
«u  einer  KOrperlange  von  ungefähr  70  cm  — von  da 
an  iat  «ie  unregelmässiger  — , do«di  ist  daa  mittlere 
Himgewicht  der  Minner  unter  MittelgrÖaae 
(150  bi«  160  cm)  etwas  niedriger  als  das  der  normal 
groaven  Individuon,  ebenso  dits  der  Weiher  unter  145  cm. 

»Die  geringere  Gröeae  des  weiblichen  Gehirns 
ist  picht  abhängig  von  der  geringeren  KdrperlüogH,  denn 
das  mittlere  Gehimgewicljt  dea  Weibe«  ist  ohne  Aua- 
nahme  geringer  als  daa  der  Männer  von  gleicher 
Grosse.* 


Der  europliache  Mensch  ist  ein  in  Europa  aotoch* 
toner  Arier.  Correapondeosblatt  der  Dentacben  anthro- 
pologischen Geaellscbaft.  1897. 

Der  Siainiusbahel  bei  Laas.  Zeitaebrift  dee  Fer- 
dinandeum. 1898. 

Dereuropliiche  Mensch  und  dieKiazeit  Meran  1898. 

Meeaungen  von  884  h^perbruchycephaien  und  von 
150  brach7C«?phaien  und  meaoeepbalen  Tiroler  Bein- 
grnftscbftdeln.  aur  Vergleichung  mit  den  in  MQnchen, 
l^rlin,  Gottingen  und  Wien  gemeaHenen  Ma«eums- 
sch&deln.  Zeitaebrift  für  Ethnologie.  1898. 

Die  Crgeechicfate  der  europiliachen  MenRcbheit, 
mit  einem  Blick  auf  die  Gegenwart  und  die  Zukunft 
derselben.  Meran  1899. 

Die  CapacitAt  der  ’i'iroler  Schädel.  Zeitaebrift  für 
Ethnologie.  1899. 

Meine  antbropolog.  Weltanschauung.  Meran  1901. 


Diese  letzteren  Satze,  und  vor  Allem  der  letzte  be- 
züglich des  weiblichen  Gescblecbte«,  widersprechen 
den  bishohgen  Krgebni««en  der  Krauenforachung.  Man 
hat  nach  Biacboffs  u.  A.  Gebirnwiguogen  und  nach 
sablreirben  Hpttimmungeo  de«  Gehirnraumea  dea  Schä- 
del« fCapacität)  den  Kranen  bisher  ein  in  Heziebuog  auf 
die  ge«ammte  KOrpereniwickelang  rel.  etwas  schwererea 
Gehirn  al«  den  .Männern  zogeachnelien,  was  bekanntlich 
für  die  Krauenlrage  in  manchen  HicbtungeoVerwerthung 
gefunden  hat. 

Marchand  fügt  den  den  Krauen  ungünstigen 
Ergebnissen  «einer  WäguDgen  und  Caleulationen  die 
,trö..itljcben‘  Worte  bei: 

»Die  geringere  GrOa«e  dea  Gehirns  beim  weiblichen 
Geiicblerbte  ist  eben  der  Ausdruck  einer  anderen  (zar- 
teren) Organisation  des  weiblichen  KOrper«,  an  der  sich 
da«  Cwehirn  eben*«o  wie  andere  Organe  helheiligt.  Sie  ist 
vielleicht  bei  sonai  ganz  gleichartiger  Beschatfenheit  nur 
durch  eine  grossere  Feinheit  der  markhattigen  (Nerven-) 
Fasern  bedingt,  doch  entzieht  «ich  eine  solche  dem 
directen  Nachweise  durch  da»  Mikroskop.*  — 

Eine  nicht  weniger  geiitvolle.  ebenfalls  auf  grosses 
Material  sich  stützende  L'ntersuchnng  über  deoaelben 
Gegenstand  verdanken  wir 

Heinrich  Matiegka,  Ueber  daa  Uirngewicht, 
die  Sch&delcapacität  und  die  Kopfform,  sowie  deren 
Beziehungen  zur  paychiacben  Thiltigkeit  des  Menschen. 
IDeber  da«  Hirngewiebt  des  Men  sehen.  Separat- 
abdruck au«  Sitzungsber.  d.  kgl.  böhm.  Qea.  d.  Wiaa. 
in  Frag.  1902.  7.  Älärz  — 30.  Juni.  S.  1—76. 

Matiegka  geht  von  folgenden  15  Sätsen  aus, 
welche  für  die  Beurtbeilung  der  K«)iul(ate  von  Hirn- 
wiLguQgen  entscheidend  sind. 

»Da«  Hirngewiebt  dea  MenKchen  wird  durch  eine 
ganze  Reihe  von  Foctoren  beeinflusst:  1.  Vor  Allem 
ist  es  daa  Wachsthum  und  Alter,  nach  denen  das>ielbe 
nach  beatmnnten  GeaeUen  Veränderungen,  und  zwar 
in  der  Jugend  eine  «cfanelle  Zunahme,  im  .Alter  eine 
allmähliche  Abnahme,  unterworfen  isL  2.  DcMgleichen 
finden  wir  nach  dem  Geacblechte  sehr  autfallende,  wohl 
den  übrigen  primären  und  «ecundären  GcachlecbU- 
Charakteren  entsprechende  UimgewichUuntersebiede. 
8.  Mit  der  K5rpergrusse  nimmt  auch  das  Hirngewiebt, 
jedoch  wie  bekannt,  nicht  in  demselben  Verhältnisse, 
au.  Einen  ebenso  entscheidenden  Einfluss  haben  4.  die 
Körpprma.«iie,  daa  Körpergewicht,  sowie  6.  der  Er- 
nrihrnng«zu«tand.  0.  Der  mehr- weniger  guten  Ent- 
wickelung <lt«f  ariiven  und  passiven  Bewegungsapparmtea, 
d.  i.  der  Musculatur  und  des  Bkeletes,  muss  die  Ent- 
wickelung dea  die  .Musculatur  beherrflcbendcn  Ceotral- 
nerveusystemca  eutapreeben.  7.  Dass  angeborene  Hirn- 
anoiualien,  aber  auch  erworbene  somatische  Hirn- 
erkrankungen.  mit  Aenderung  des  Hirngewichtes  ver- 
bunden sind,  ist  leicht  begreiflich.  Aber  auch  bei  den 
sogenannten  functionellen  OeistesHörungen  werden 
solche  Aenderungeo  beobachtet.  8.  Dass  zwischen 
geistiger  Befähigung  und  Tbätigkeit  einerseits  und 
dem  Uimgewiebte  andereraeita  gewisse  Beziehungen 
bestehen,  wurde  seit  ältesten  Zeiten  und  wird  auch 
jetzt  von  den  bervorragendsteo  Anatomen  und  Anthro- 
)>ologen  angenommen.  9.  Die  das  Hirngewicht  beein- 
fl Qsaenden  Factoren  können  verschiedenartig  co  m b i n i r t 
sein  und  so  ihre  Wirkung  wechselseitig  verstärken  oder 
abachwächen  Insofemo  als  KOrpergrüsse,  Emährungs- 
Kustaod,  Entwickelung  der  Muacoiatur,  geistige  Be- 
föbigung  u.  B.  w.  auf  die  Heachäftigungsweiae  an 
beaiehen  sind  oder  umgekehrt  bei  der  Wahl  des  Be- 
rufe« entscheiden,  werden  auch  zwischen  diesem  und 
dem  Himge Wichte  bestimmte  Beziehungen  tu  erwarten 
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•ein.  10.  Efl  i§t  leicht  erklltrlich,  dn»t  di«  Sebädel* 
maaese  und  da»  Himge^ricbt  in  geradem  Verbkltni»#« 
XD  einander  itehen.  11.  Aber  auch  swiiK'ben  Hirn* 
gewicht  und  Scb&deiform  la»»en  eich  gewi«»e  Ue- 
liehungen  erwarten.  13.  Nachdem  einzelne  der  aoge- 
fQbrten  Umstände  in  Tenchiedeneui  Grade  miteinander 
▼erknOpft  all  Ha»»encharaktere  auftreten  können  and 
da»  Hirngewicbt  selbet  wie  jeder  pbyiieche  Charakter 
den  GeoeUen  der  Erblichkeit  unterworfen  i«t.  »ind 
anch  besondere  Rasienunterechied«  berflglicb  des 
Himgewicbie»  antunebxneo.  ~ Von  den  angefOhrten 
Factoren  greifen  einzelne  da»  ganz«  Leben  hindurch  ' 
in  derselben  Richtung  bestimmend  ein»  einzeln«  können 
•ich  im  Laufe  einer  kQrteren  oder  längeren  Zeit  ändern. 
18.  Da»»  aber  da»  Himgewicht  im  Leben  auch  in  kurzer 
Zeit  bei  »einer  Th ätigkeit  in  Folge  dee  wechMelnden 
Blut-  und  FlOwiigkeiUreichthuine»  Oberhaupt  wecbaelt 
oder  wechieln  kann,  hat  Zanke  wahrarbeinlich  ge> 
macht.  Dieter  Factor  I&»»t  »ich  aber  tonit  »cbwer  ab' 
•cb&tzen.  Uis^gen  boeindu»«t  dauernd  da«  Schln»»' 
re«ultat  bezQglicb  de»  Hirngewichte«  14  die  dem  Tode 
▼orauagegangeneo  »oroatiechen  Krankheiten,  auch 
abgeiebpn  tod  den  da»  Hirn  direct  treffenden,  und 
15.  die  Todeaart.  Die  vorangehenden  Krankheiten 
können  vorerst  directe  Aendemngen  im  Himgewebe 
»elb«t  zur  Folge  haben  oder  durch  Aendening  der  Er 
n&hruDg  und  de»  BJutreichtbume»  de«  Gehirn»  oder 
aber  indirect  durch  Beeinflussung  de»  Gesammtemäh' 
mngiizuataoderi.  des  Körpergewichte»,  der  Muskelent- 
wickelung  u.  dgl.  m.  auf  da»  Himgewicht  einwirken. 
ln  dieaer  Hinnicht  ist  besonder»  der  Eioflo»»  der  Dauer 
der  chronischen  und  acuten  Erkrankungen  antersucht 
worden.  DesBgleichcD  bat  die  Todesart  einen  Einflu»» 
wohl  vor  Allem  durch  die  verschiodeoe,  durch  aie  her 
beigefiihrte  Blutstauung  oder  umgekehrt  Blutleere,  den 
AVaH»erreichthum  u.  ».  w.* 

«E»  ist  daher  »tets  bei  Reurtbeilung  der  Uetultate 
nach  allen  Richtungen  bin  Voraicbt  am  Platze,  nach* 
dem  das  Himgewicht  dnrcb  die  Combination 
einer  ganzen  Reibe  von  theil»  in  derselben 
Richtung  wirkenden  und  »ich  unterstOtzenden. 
theil»  aber  »ich  abich wAcbenden  Umständen 
bestimmt  wird.*  Dam  kommt  noch  die  Verschieden* 
heit,  welche  die  gleichen  Untersuchungimetboden  in 
verschiedenen  H&nden  ergeben.  Matiegka  bringt  da* 
för  ein  höchst  instructivea  Beispiel  in  der  dorobschoitt' 
lieben  Different  der  Hirngewichte,  welche  im  patbu« 
logi»ch-anatomischen  Institute,  und  welche  im  Institute 
fOr  gerichtliche  Medicin  ausgeführt  worden  sind,  die 
sich  wohl  nicht  allein,  wie  er  meint,  au»  der  Ver- 
schiedenheit de»  Materiales  erklären  lassen. 

Das  Mittelgewicht  filr  Böhmen,  d.  b.  fOr 
Männer  der  »böhmiseben  Krön  lande*  von  30  bis 
69  Jahren  betrog  im  pathologisch' anatomiacben  In- 
itiiute  1847,7  g,  fOr  Weiber  de»  gleichen  Lebensalter» 
1204, 4;  im  Institute  fOr  gerichtliche  Medicio  1450,4 
and  1806,5.  Die  letzteren  Zablenwertbe,  an  803  Männern  ' 
nnd  169  Frauen  gewonnen,  geben  ihrer  grossen  Anzahl 
wegen  gewiss  ein  ftlr  da«  Allgemeine  richtigeres  Re* 
snltat,  als  erster«,  welche  sich  nur  auf  63  Individuen 
beziehen,  und  werden  desahalb  im  Folgenden  vorwiegend 
berücksichtigt.  Das  Minimum  für  die  Männer  betrug 
1180  g,  für  Weiber  1030;  das  Maximum  1620,  resp.  15<X)g. 
Nach  dem  60.  Jahre  nimmt  bei  lieiden  Geschlechtern 
das  mittlere  Himgewicht  ab.  bei  M&nnern  im  Mittel 
um  46,3,  bei  Weibern  um  74,3  g. 

Eindeutig  erscheinen  die  Resultate  der  Hirn- 
Wägungen  für  verschiedene  Körpers tatur  (im  Alter 
von  30  bis  69  Jahren,  wie  alle  folgenden  Zahlen): 


bei  kleiner  Statur  Männer  1483,3,  Weiber  1806,1 

, mittlerer  . . 1487,6.  , 1889,7 

• grosser  • , 1470,6,  . 1365,0. 

Andererseits  findet  wieMarc  band  auch  Matiegka, 
dass  da«  Weibergebim  verhältnissmässig  (im  Vergleiche 
zur  Körpergrösse)  leichter  ist  als  das  Männergebim. 

Den  Einfluss  des  Knochenbaues  ergeben  folgende 
Zahlen : 

bei  kräftigem  Knochenbau  Männer  1454,0,  Weiber  1323,5 
» mittleren  • • 1516,7,  , 1970,0 

, grazilem  , . 1426,9,  • 1286,0. 

Rin  guter  Ernährungszustand  hat  eine  Kr- 
hOhuDg,  ein  schlechter  eine  Verminderung  dee  Hirn* 
gewichte»  im  Gefolge.  Die  Hirngewichte  (ieisteskranker 
und  Geii^tesgesunder  zeigten  Matiegka  keine  durch* 
greifenden  Unterschiede,  doch  scheint  der  Culminations' 
punkt  für  alle  Himgewirhtswertbe  Geisteskranker  etwa» 
unter  jenen  der  normalen  Hirngewichte  zu  liegen« 

Den  Einfluss  der  Intelligenientwickelung  auf 
das  Himgewicht  deroonstrirt  Matiegka  durch  die  Ver» 
theilung  »einer  Hirn wägungen  auf  verschiedene  B e rn  f s • 
arten  nnd  Stände.  »Die  Wahl  und  die  erfolgreiche 
AusObung  eine«  Berufes  ist  zum  grossen  Theile  von 
den  physischen  und  geistigen  Fähigkeiten  des  Ein* 
zelnen  abhängig.  Sind  doch  für  bestimmte  Berufsarien 
ganz  bestimmte  Combinationen  gewisser  körperlicher 
und  geistiger  Fähigkeiten  und  Eigenschaften  ebarakt«- 
ri»ti»ch.*  Darnach  entwirft  Matiegka  die  folgende, 
im  Allgemeinen  fflr  die  notbwondige  psychische  Be* 
thätigung  im  ßeruf»lel^n  aufsteigende  Reibe  für  Männer 
im  Alter  von  30 — 69  Jahren: 


Mittleres  Himgewicht: 


1.  Taglöbner 

1410,0  g, 

14  Fälle 

3.  Arljeiter 

1483.6  . 

84  . 

3.  Diener,  Wachleute  etc. 

1485,7  , 

14  , 

4.  Gewerbiilente  und  Handwerker 

1489,6  . 

128  , 

5.  Geschäftsleute,  Lehrer  etc. 

1466,6  , 

28  , 

6.  Studirende,  Beamte 

1500,0  , 

32  , 

Zum  Theile  zeigen  sich  in  diesen  Reihen  im  Ein* 
zelnen  auch  Einflfisse  der  Körperatatur.  Ernährung,  wie 
s.  B.  die  Angehörigen  der  6.  Gruppe:  ätudirende,  Beamte, 
Aente,  auch  eine  bessere  Kmilhning  aufweisen.  Die 
durch  bedeutende  Muskelkraft  und  bessere  Ernährung»* 
Verhältnisse  sich  auszeichnenden  Metallarbeiter: 
Schlosser,  Schmiede,  Klempner  u.  a.  weisen  ein  sehr 
bedeutendes  mittleres  Hirngewicht  auf,  nämlich,  für 
21  Fäli^  1476,7  g,  während  die  Arbeiter  der  Beklei* 
dungsindustrie,  Schuhmacher,  Schneider,  Weber 
u.  a.,  welche  nur  mässige  Muikelentwickelung  etc.  be- 
wiesen, ein  Himgewicht  von  1433.6  g (11  Fälle)  besitzen. 

Bezüglich  des  Zusammenhanges  zwischen  Schädel* 
form  und  Gebimgewiebt  sind  Matiegka»  Ergebnisse 
nicht  enUebeidend  und  eindeutig,  «das  Himgewicht 
steigt  ohne  HQcksicht  auf  di«  Kopfform  mit  der  Körper* 
gröss«,  doch  stehen  diu  DoUchocephalen  in  keiner 
(jrup)>e  (nach  der  Körpergrösse  geordnet)  an  erster 
Stelle*  und  .bei  Personen  von  kleiner  Statur  weisen 
die  randeaten  Köpfe  da»  höchste  durchschnittliche  Hirn* 
gewicht  auf*,  was  an  da»  bekannte  Welcker’sche 
Gesetz  anklingt.  Den  Schluss  der  Abhandlung  bilden 
werthvolle  Zusammenstellungen  und  Di»cu»sionen  Ober 
das  Himgewicht  als  Kassenmerkmal  und  Über  den  Sin* 
Aus»  der  Krankheiten  und  der  Todesart  auf  das  Hirn* 
gewicht.  — 

Unter  den  sonstigen  neuen  Untersuchungen  aus 
dem  Gebiete  der  somatischen  Anthropologie  «ind  noch 
vor  Allem  wegen  ihrer  umfassenden  wichtigen  HesulUte 
zu  nennen: 
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Lisiauer,  Die  Anthropolof^ie  der  Aoachoreten 
und  Duke  of  York>lnne]n.  7«.  K.  V.  967  und  1901. 
ISO  Diecuttion. 

0.  A.  KOie,  Crafiia  eihnio«  Phi)tp|iiniea.  Ein  Bei* 

xur  Autbropologie  der  Philippinen,  auf  Grund  von 
Dr.  A.  SchadeDberge  gecammelten  (270)  Schiideln. 
Mit  Kinleitunf<  TOn  J.  Kollmann  in  Haeel.  Mit 
36  Tafeln.  1.  Haarlem.  ISOl.  Ser.  11  Nr.  8 der  Ver* 
Sffentlicbunfren  dea  niederländiacben  KuichemnseumN 
für  Völkerkunde. 

£.  Bills,  Menachenreiten  Oi*ta«ient  mit  ipecieller 
Köcktiebt  auf  Japan.  Mit  6 Tafeln  und  Zinkot.  Z.  E.V. 
169.  ~ 1.  Fortaetson^:  302  tf.  1.  Die  japani»che 
ScbnQrforcbe  am  Bruatkorbe.  2.  Da«  japanitrbe  Sitxknie. 
8.  Ueber  RinwirknnK  der  Sonnenatrahlen  auf  rer 
aebiedene  Ran»en  und  Ober  Figmentbildong.  4.  Ueber 
'Wiedererwachen  de«  fötalen  Flaumhaare«  und  aber 
Haarwirbel  auf  der  Wirbel»&ole.  6.  Zur  Lehre  Tom  ab- 
dominalen und  Lhoracalen  Athmunff»tjrpui.  6.  Da« 
Wachstbum  der  Gewcbleebter  in  der  WbertAt«zeit. 
7.  Bit  so  welchem  Älter  wäcbut  der  Sch&del?  6.  Ueber 
Serien  von  remebiedenen  Kopfumri«ten  deeselben  in- 
diriduuma  in  rerachiedenen  Lebenraltem.  9.  Die  Cor- 
relation  swiachen  Scbildel-  und  Ueckenforzn.  10.  Die 
Bedeutung  der  KOntgo«copie  für  die  Anthropologie. 
11.  Ueber  die  , Supramamma*  und  ihre  Bedeotung. 

3.  Fortaetsung:  DiscuMion.  246  tf. 

8.  Fortsetsung:  Zur  Frage  der  Haasenrerwandt- 
aebaft  swiicben  Mongolen  und  Indianern.  893.  ^ ,Mon- 
golenflecke*  an  swei  Indianerkindem.  Dasu: 

J.  G.  F.  Biedel,  «Mongolenflecke*  der  Kinder. 
893.  — An  Kindern  anf  Celebea  und  anderen  indone* 
aiacben  Inaeln. 

Luoien  Maget»  Ueber  Hypeiirlcboaia  lumbo 
aacralia  mit  Abbildung.  426;  und 

Strauch,  Abnorme  Bebaarnng  beim  Weibe.  (Ab- 
bildung.) 684. 

Alphabetiach  reihen  wir  an: 

K.  Altricbter,  FingerapitzeneindrQcke  im  Boden 
▼orgeichicbüicher  Thoogef.taae.  Z.  C.  V.  254. 

Frank  Calrert,  Ein  neolithiacbea  Skelet  aua 
Oberftgypten.  Z.  E.  V^.  53. 

Felix  Ton  Luaeban.  Zwölf  Schädel  von  den 
Mentawaiinaeln.  Sonderabdruck  aua  Alfred  Maats, 
Bei  liebenswOrdigen  Wilden.  Berlin,  W.  SOiiaerott.  1902. 
Mit  6 Tafeln. 

Deraelbe,  17  Schädel  ans  Chacnl<i.  in  Guatemala. 
Mit  4 Tafeln  Lichtdruck.  Sonderabdmek  au«  Eduard 
Seler,  Die  alten  Anaiedelungen  von  Chaculd.  Berlin, 
Dietrich  Reimer  (Ernit  Vohaen).  1901. 

C.  H.  Strati  und  G.  Fritach,  Ueber  die  Anwen- 
dung de«  von  O.  Fritach  veröffentlichten  Mesaung»* 
Schema  in  der  Anthropologie.  Z.  K.  V.  1902.  38. 

A.  von  TOrOk  und  Gabriel  von  L&axlö,  Ueber 

ff^K^>>*6itige  Verhalten  der  kleinsten  und  der 
glätten  Stirnbreite,  sowie  der  kleinsten  und  grO«aten 
Himaebidelbreite  )>ei  Variationen  der  menschlichen 
Schädelform.  Zeitschrift  fOr  Morphologie  und  Anthro- 
pologie von  Schwalbe.  IV.  Heft.  8.  S.  600.  1902. 

Hana  Virebow,  Menachlicbe  Sch&deUtQcke  und 
Beigaben  aus  einem  Kalkbrucbe  bei  Walbeck  in  der 
Nähe  von  Helmatätt.  Z.  £.  V.  364. 

ßnd.  Virohow  und  Th.  Graf,  Bildtafeln  aua 
Agyptiacben  Mumien.  Z.  E.  V.  259. 

Deraelbe,  Au^eweideter  Kopf  einea  Jivaro,  Süd- 
amerika. Ebenda.  266. 

Deraelbe,  Trepanirter  Schädel  von  Ponap^  (Karo- 
linen). 688. 


Deraelbe,  Die  beiden  Aitekan  mit  zwei  Auto- 
typien. 348.  Dazu  gehören 

Gustav  Huikat,  Ueber  eine  eigenartige  Form 
dea  SiUena  bei  den  aogenannten  Azteken.  Z.  E.  V. 
1902.  83;  und 

L.PIacsek,  Skeletcntwickelung  der  Idioten.  Z.E.V. 
1901.  835.  Dazu  Virchow.  844. 

I Die  von  mir  wieder  angeregte  Ditcuasion  über  die 
I Ursachen  der  kanstlichenSebädeldeformation 
bei  Altperuanem  und  Kurnpäern  hat  in  erfreulichster 
Weise  zur  ZosammenateUung  der  auf  dieae  Sitte  bezüg- 
lichen älteren  VerOffentlicbungen  und  namentlich  der 
alten  MiMioniberiebte  u.  ä.  geführt.  Die  wichtigste 
Publication  ist: 

; Max  Üble  und  Rud.  Virchow,  Die  deformirien 
Köpfe  von  peruanischen  Mumien  und  die  Utakrankheit. 
Z.  E.V.  404.  408.  — 

Waldeyer,  Prfiniiaalgruben.  Z.E.V.  284. 

Derselbe,  Schädelstativ.  Ebenda.  267. 

A.  Woodbull  und  M.  G.  Müller,  Untersuchung 
über  den  Inhalt  eine«  Moundschädel  (vertrocknetea 
Gehirn).  Z.  E.  V.  527. 

Speciell  vergleichend  anatomisch  lind  die 
folgenden  wichtigen  Publicationen: 

Dr.  B.  Adachi  aus  Japan,  Haulpigment  beim 
Menschen  und  bei  den  Affen.  Aus  dem  anatomischen 
Institute  in  Strassburg.  Anatomischer  Anzeiger.  Bd.XXI. 
1.  1902.  S.  16  ff. 

I Eugen  Fischer  in  Freiburg  L B.,  Zur  Kenntniss 
I de«  Primordialcraniums  der  Affen.  Anatom.  Anzeiger. 
1 XX.  17.  1902. 

Ernst  Oanpp,  Freiburg  i.  B.,  Alt«  Probleme  und 
neuere  Arbeiten  über  den  Wirhelthierscbädel.  Aua 
j Merkel  und  Bonnet,  Ergebnisse  der  Anat.  u.  Kntw. 
I5d,  X.  1900.  1901.  8.847  ff. 

Derselbe,  Ueber  die  Ala  temi^orali«  des  Säuge- 
I tbierscbädels  und  die  Regio  orbitalia  einiger  anderer 
I Wirbelthierschädel.  Au«  Merkel  und  Bonnet,  Anat. 

Hefte.  LXl.  (19.  Bd.  1.)  Wiesbaden.  1902. 

I Koblbrugge,  Schädelniaasse  bei  Affen  und  Halb- 
j affen.  Separatabdrnck  aut  Zeitschrift  für  Morphologie 
I und  Anthropologie  von  Schwalbe.  Rd.  IV.  2.  S.  818. 

I Ernst  Stromer,  Ueber  die  Bedeutung  des  Fommen 
entepicondyloideom  und  de«  Trochanter  tertius  der 
Säugetbiere.  Morphol.  Jabrb.  Bd.  XXIX.  4.  8.  563. 

11.  Ethnologie. 

Es  wäre  unmöglich,  au«  der  Fluth  ethnologischer 
und  ethnographischer  neuer  Publicationen  auch  nur 
] das  Wichtigste  hier  hervorzuheben.  Aber  e«  i«t  da.« 
• auch  kaum  nöthig.  Ist  doch  in  unseren  Händen  daa 
ethnologische  Masterjoumal,  der  Globus,  welches  sich 
unter  den  Händen  unseres  Richard  Andree  zu  dem 
führenden  Archive  unsere«  ethnologischen  Wissens  em* 
porgeachwusgen  bat.  Mit  Freude  empfangen  wir  jede 
Woche  das  stattliche,  prächtig  ausgestattete  Heft  mit 
den  gediegenen  Originalaufsätzeu  und  umfansenden 
Referaten.  Wir  DeuUeben  sind  stolz  auf  dieses  Werk 
{ ächten  deutschen  Geistes  und  deutschen  Fleisae«. 

Nur  Einiges  soll  aus  der  reichen  Fülle  erwähnt 
werden:  An  die  Spitze  haben  wir  zu  atellen  die  siebente 
nmgearbeilete  und  «tark  vermehrte  Auflage  von 

BarteU-Ploss,  Das  Weib  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde,  welche«  nun  wieder  vollständig  iu 
18  Lieferungen  erschienen  ist.  Leipzig,  Tb.  Oneben 
(L.  Femau).  1002. 

Auch  die  neueste  Auflage  bringt  wieder  eine  Fülle 
i von  Neuem,  auch  an  prächtigen  Abbildungen,  sie  wird 
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vtcb  za  Jen  taufenden  alten  Freunden  wieder  zahl* 
reiche  neae  erwerben. 

Alfred  Maas»,  fiel  lieben^wärdigen  Wiideo.  Hin 
lleitrag  zur  Kenntni«^  der  Montawaiinf^ulaner.  Berlin, 
Wtlh.  Shreernth.  Ui<)2.  8*^.  256  S.  Mit  zahlreichen 
Bildern  im  Text  und  neun  zum  Theile  farbijfPD  Tafeln. 

Der  Autor  des  fe4«elnd  KesclirieKeneu  und  wissen* 
ücbaftUch  bedeut'^ameti  Werkes  ist  Schüler  der  Herren 
Bernhard  Hauen  und  Felix  von  Loschaii,  welch 
letzterer  den  anthrnpoloui-'^chen  Tbeil  bearbeitet  hat. 

Heinrich  Schurtz,  Alter.-iclas^en  und  Männer- 
bünde.  ?>ine  Haniellunu  der  Grundrormon  der  Gesell« 
Schaft.  Mit  Karte.  Berlin,  G.  Heimer.  8*^.  452  S. 

Das  Huch  wird  Jedem,  der  sich  für  die  allupmeine 
Frage  des  Ge^clUchat^slebens  des  Menschen  inUres^irt, 
Ton  hohem  Interesse  und  Werthe  sein:  .Da*»  Weib  | 

sieht  vorherrschend  unter  dem  Kinflus^e  der  Geschlechts* 
Hebe  und  der  aui»  ihr  enUprinuenden  FamiHengefühle, 
der  Mann  dagegen  wird  mehr  durch  einen  reinen  Ge- 
«elligkeiUtrieb,  der  ihn  mit  teine)i  Gleichen  verbindet, 
in  seinem  Verhalten  bestimmt.  Darum  int  das  Weib 
der  Hurt  oller  GeselUcbaftst'ormen,  die  aus  der  Ver* 
einigUDg  zweier  Personen  verst*hie‘h*nen  Geschlechtes 
hervorgeheo,  der  Mann  dugegen  der  V'ertretcr  aller 
Arten  des  rein  geselligen  ZuDammen»cblu8»et  und  da* 
mit  der  höheren  socialen  Verbände.  Die  l>ei  zahlreichen 
Naturvölkern  Torhandone  Trennung  zwiMchen  den  Män* 
nerbausern,  in  denen  die  Männer  gemeinsam  hausen 
und  den  FamilienbilU'<ern  der  Frauen  ist  der  klarst« 
und  primitivste  Ausdruck  die'tps  tiefen,  schon  in  den 
Anringen  alles  QeselUchaftslebens  vorhand»men  Gegen* 
eatzes.*  — 

Für  den  Einblick  in  da«  Colturlehen  der  Völker 
Nichts  bedeutsamer  als  die  Kenntni««  des  ge^tchipcbt* 
lieben  Lebens,  dieser  Basis  der  geselUchaftlichen  Ent- 
wickelung Die  Formen,  wplrhe  das  gpsrhlecbtliche  Leben 
einnimmt,  ist  von  hervorragendem  Kinflusse  auf  das 
gante  geselUcbafilicfae,  tUtlieh-reiigiösc,  staatlich*recbt* 
liebe  Leben,  ja  weiterhin  selbst  auf  Poesie  und  Kumt, 
und  begründet  einen  Einblick  in  da«  We«en  der  ein- 
zelnen Völkerindividualitäten,  der  ebenso  interessant 
als  für  eine  tiefere  Kenntnis«  derselben  unerlässlich 
ist.  Id  dienern  Sinne  ist  es  eine  verdienslvolU  Leistang.  ^ 
wenn  die  einscblügigen,  so  vielfach  und  in  so  ver* 
«chiedenem  Sinne,  namentlich  in  ihrem  Zusammen-  ' 
hange  mit  den  modernen  socialen  Strebungen  und 
namentlich  mit  der  .Frauenfrage*,  behandelten  Pro- 
bleme in  allgemein  ver^UndlicherWeise  nnaObängig  von  j 
den  oft  kritiklosen  Tagesnieinnngen  auf  exacter  Basis 
besprochen  und  za<amiuenfanHend  dargestellt  werden. 
So  werden  die  l>eiden  im  Folgenden  genannten  l'ubli* 
catinnen  eine  weiteVerbreitung  und  vielfaches  Interesse 
finden:  j 

Dr.  Josef  M Uller.  Da«  sexuelle  Leben  der  Natur-  i 
Völker.  Stark  vermehrte,  zweite  Auflage.  Leipzig, 
Th.  Grieben  (L.  Fernau).  Iüü2,  8®.  73  S.j  und 

Derselbe,  I)as  sexaelle  Lehen  der  alten  Cultur- 
völker.  Ebenda,  1902.  8°.  143  S.  — 

Für  die  n&chfliliegeod«ten  und  dringendsten  Fragen 
der  Anthropologie  und  Ethnologie  sind  jene  Völker  von 
i>esondercr  Wichtigkeit,  welche  bei  der  Berührung  mit 
den  Europäern  noch  im  Steinzeitalter  standen  oder 
heute  noch  in  diesem  ( iiIturzuHtand,  welcher  einst  über 
die  ganzH  jetzt  bekannte  Welt  verbreitet  war,  stehen. 
Für  das  Leben  der  prähistorisLben  Europäer  haben  sich 
aus  den  Parallelen  mit  solchen  Völkern  die  wichtigsten 
ächJüsoe  ergeben. 

Es  ist  schon  früher  mehrfach  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  die  Stoinzeitcullur,  in  welcher  die  Anstra* 


Iter  angetrotfen  worden  sind,  der  älteHten  Culturütufe 
de«  europätüi'hen  Men»rfaen.  der  paläolithiichen 
oder  diluvialen  Steinzeit,  in  manchen  Hinvichten 
entspreche.  Das  geschieht  wieder  in  den  neuen  Mit- 
theiIuDg»n  von 

Otto  Schötensack;  Die  Bedeutung  Australiens 
für  die  Heranbildung  des  Menschen  au«  einer  niederen 
Form.  Mit  1 Karte  und  11  Zinkos  itn  Text.  Z.  E.  1901. 
S.  127—156.  Dazu  Derselbe,  Z.  E.V.  1901.  328.  523 
und  19<ä.  Ebenda.  104.  Dazu  zu  vergleichen 

U.  S«mon,  Australier  und  Papua.  Corr.*BI.  der 
DeuUeben  authrop.  Oes.  1902.  Nr.  1. 

Zu  seinen  classischen  Beschreibungen  der  central* 
brasilianischen  Steinzeitvölker  hat  einen  weite- 
ren wichtigen  Beitrag  geliefert: 

Karl  von  den  Steinen  mit  von  Weickhmann, 
Guayaquiü.vmmlung.  Z.  E.  V.  267.  Dazu 

P.  F.  Vogt,  S.V.  I).  (Posada«,  Territorio  Miasionec 
Argentinien).  Materiul  zur  Kthnograjihie  und  Sprache 
derGuayaquiindianpr,  mit  einigen  Zunätzen  von  Tbeod. 
Koch.  1 Karte.  3 Autotypien.  Z.  K.  1902.  30. 

Die  Abbandlungen  über  die  üuayaquis  geben  uns 
Parallelen  tu  dem  europäischen  Steinzeitmen* 
seben  der  ueolitbiscben  Epoche,  ebenso  die  «ehr 
reich  illustrirte  Abhandlung 

H.  Schurz,  Hamburg,  Stein-  und  Knochengeräthe 
der  Chnthaminsulancr  (Moriurl).  Z.  E.  1902.  S.  1—24, 
ergänzt  durch 

Arthur  Dieseldorff,  Dreden  A.,  Die  petrogra- 
phiache  Beschreibung  einiger  Steinartefacte  von  den 
Cbatbammseln.  Ebenda.  S.  25  ff. 

Von  den  ethnologischen  Publicationen  beanspruchen 
noch  eine  besondere  Beachtung: 

Goldstein  und  von  Luschan  u.  A.,  Ueber  die 
EinLfaeiluog  der  mtitelläDdt«(.:hen  Kn«se  in  Semiten, 
Hamiten  und  Jafetiten.  Z.  E.  V.  430. 

K.  Th.  Preufls,  Kosmische  Hyroglyphen  der  Mexi- 
kaner. Mit  209  Zinkos.  Z.  E.  8.  1—52. 

Fedor  Scbultze,  Der  Mensch  in  den  Tropen. 
Z.  E-  V,  894. 

Ed.  Haler,  Die  Cedrela-Holzplatten  von  Tikal  im 
Museum  zu  Bitsel.  Z.  E.  101. 

V.  Weinstein,  Giljaken.  Z.  E.  V.  86. 

H.  Winkler,  Das  Finnenthum  der  Magyaren. 
Z.  E.  8.  157. 

Speciell  Volksthamliche«  behandeln: 

J.  von  Negelein,  Die  volkstbflmlicbe  Bedeutung 
der  wei«nen  Farbe.  Z.  E.  53. 

Derselbe,  Der  Individnaliimus  im  Ahneneult. 
Z.  E.  1902  8.49  -94. 

P.  Träger  und  Th.  Ippen  u.  A.,  Das  Gewohn- 
heitsrecht der  Hochländer  in  Albanien-  Z.  E.  V.  864. 

A.  Voss,  WaihnachUgebräuche  in  Böhmen  und 
NachbarschaH  (Niklo  und  Krampus).  Z.  E.  V.  644. 

Wilke,  Der  hohe  Stein  von  Gruben  bei  Grimma. 
Z.E.V.  194. 

111.  Urgeschichte. 

Unter  den  neuen  Krgebni.ssen  der  -archäologiich- 
präbistoriseben  Forschung  stehen  diesteinzeitlicben 
I Funde  und  ihre  wiMensebafdiebe  Verwerihung  dun'h 
die  glücklichen  Entdecker  Köhl,  Götze  und  Hcbliz, 
denen  sich  würdig  von  Haxthausen  und  Stein* 
metz  für  Bayern  anschlieHsen,  an  der  Spitze.  Wir 
dürfen  nun  hoffen,  dass  diese  für  alle  unsere  Versuche 
der  Keconstruction  der  vorzeitlichen  Verhältnisse  Kuropas 
im  vollsten  Sinne  de«  Wort««  grundlegenden  Forschungen 
Ober  die  jüngere  Steinzeit  und  ihre  fortschreitende  Aus- 
bildung zu  dem  Metallzeitalter  in  nächster  Bälde  eine 
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TolIt!  Klfming  ftfabren  wird.  Wir  holTeo  ja,  da<'a  der 
Con^rena  des  nächiien  Jahres  an  einem  ffaupt* 
c«ntrum  dieser  ite:nt<‘itlichb>n  KorKchuneen  in  NVorms, 
der  Wirkun^«*'tAttL>  des  Herrn  Kflb],  stutttinden  wird. 
Dort  kennen  dann  die  einMchl&^ri^en  Frsifrn  ein^rebend 
dar^elej^t  und  discutiri  werden,  woraus  sich  eine 
Kl&mnt;  der  jetzt  nce-b  bestehenden  Uitferensen  der 
▼erHchiedeDPn  Forscher  ergeJ^n  wird.  Differenten,  die 
rielleicbt  nicht  so  frros"  un«i  uniilM>rbrhcklMir  sicli  er* 
weisen  werden,  wie  sie  jetzt,  {{ewihsermaas^en  aus  der 
Feme,  erscheinen  wolirn. 

An  diese  steinceitHchen  Forschungen  in  Deutsch* 
Und  sphliessen  asch  durch  ihre  Publication  im  Archir 
fQr  Anthropolo(?ie  di«  stuunenswerthen  neuen  Kunde  in 
buUarien  an,  welche  hier  Dr.  V’assits  >rehoben  und 
besebriehen  bat: 

Vnisits,  Die  neolithisc'he  Station  bei  Jublanica. 
Archiv  für  Anthrop^dofrie.  lOul/2. 

An  dieser  Kro<>«arti(ren  Kund«tf:lle,  welche  bisher 
nur  aDf^cKrftl>*'D,  at)er  noch  keineswegs  aus);ebeutet  ist, 
haben  sich  eine  solche  hi:«her  un^ahnte  Mcn^e  von 
plastischen  Kunstwerken  der  Steinzeit.  Idole  und  Men* 
schengestalten  verschiedener  Art  gefunden,  dans  da* 
durch  nosere  VorKiel)unf;en  von  den  Kunstfibun^eti  der 
europii'M'hpn  Steinzettmcn*chen  wesentlich  liereichert 
worden  sind;  Objecte,  welche  in  Butmir,  in  Tordot  nur 
einzeln  oder  tu  wenij;en  entdeckt  worden  sind  und  dort 
dai*  b&chtie  Intereixe  erre^;t  hahen.  treten  uns  hier  in 
reicher  Fülle  entfteeen.  Diese  Kunstwerke  sind  es  vor 
Allem,  welche  der  schönen  von  der  Verla^«<buchhandlunft 
vortrefflich  ausgestattoten.  auch  se]iarat  ausge^ebenen 
Publication  des  Herrn  Vassits  ihren  bleiKpoden  Werth 
geben.  Die  dentsche  prfthistorisebe  Forschung  ist  der 
•eit  einem  Menichenaltcr  um  die  deutsche  Anthropologie 
hochverdienten  Verlagsbocbhandlung  Fr.  V ieweg 
u.  Sohn  in  Braunschweig  fflr  die>^e  Bereicherung  des 
wisiienschafllichen  Vergleichsmateriales  zu  neuem  I*anke 
verpffichtet.  Kiner  spiueren  [‘ublication  bleibt  die  ein* 

fehende  Uarstellung  der  Keramik  dieses  steinteitlichen 
undplattes  Vorbehalten,  durch  welche  die  noch  olft^neo 
Fragen  nach  den  stylistischen  und  vielleicht  ethnischen 
Zusammenb&ngen  mit  den  älteren  Fundpl&tzen  in  Bos- 
nien und  Siehenbdrgen  sich  kUiren  werden.  Zunächst 
gratuiiren  «är  dem  Autor  und  dem  Verleger  zu  diesem 
schönen,  wichtigen  Werke,  welches  keiner  pnihi^tori* 
sehen  Bibliothek  fehlen  darf. 

Direkt  an  die  «teinzeitlicben  Perioden  Europas 
knüpft  das  neueste  Werk  nnser^B  hochverdienten 

Dr.  M.  Much,  Die  Beiroath  der  Indogermanen 
im  Lichte  der  urgeschicbtlicben  Forschung.  Berlin. 
Herrn.  CostenoM«.  1902  an. 

Much  deGnirt  das  Wort  .Heimath*  in  kritischer 
Cmsicbt  dahin  aU  die  Ländorgebiete.  wo  die  Indo* 
germanen  seit  den  frflhesten  historischen  Zeiten  bis 
suro  heutigen  Tage  in  grösster  und  geschlossener  Menge 
beisammen  wohnen,  wo  sie  sich  anscheinend  am  reinsten 
erhalten  und  von  wo  aus  sie  ihren  stArksten  culturellen 
nnd  politischen  Macbteinlluu  auf  alle  Völker  der  Erde 
aosgeübt  haben.  Der  Antor  sucht  diese  «Heimath*  in 
EurC'pa  und  stützt  seine  Ansicht  vor  Allem  auf  die 
ältesten  gemeinsamen  Culturzu^tlnde.  Seme  Unter- 
suchungen in  den  Pfahlbauten  der  Öberösterreichischen 
Seen  nnd  auf  den  merkwürdigen  Stätten  unserer  Alpen, 
wo  schon  in  einem  frühen  präbintorischeo  Zeitalter  I 
ein  ausgedehnter  Kanferi>ergbau  l>etriel>en  worden  ist,  | 
führten  Much  lu  der  Frage,  welchem  Volke  otler  welcher 
Menvcbeoraise  die  dort  gehobenen  Zeugnia'ue  {jenerfrüben 
und  mit  Uflckiicht  auf  ihr  Alter  hochentwickelten  Cnltur 
mgeeignet  werden  dürften.  Bei  dem  Vergleiche  der  Funde  . 


von  jenen  Statten  mit  gleichzeitigen  Funden  aus  anderen 
Hebiett-n  drüngte  sich  ihm  die  Anschauung  auf.  dass 
eineiseits  diese  tVberhleibsel  durch  gemeinsame  Eigen- 
sebaiten  zu  einer  deutlichen  Einheitlichkeit  verbunden 
werden,  welche  die  Lilnder  von  don  Alpen  bis  zurOsUeo 
und  von  der  Nordsee  bis  zum  ägüischen  Meere  um* 
sekliesBt,  und  da*s  andereneiU  l>ei  der  Frage,  welcher 
Vüikergrup|>e  oder  UaMe  sie  nngebören,  nur  die  Indo* 
germanen  ernstlich  in  Betracht  gezogen  werden  können 
— eine  Anschauung,  weicher  Much  iichon  vor  einem 
Jaiirzebntti  Aufdruck  gegeben  huL  — 

Ein  ebenso  wichtiges,  auch  einen  zusammenfaasen- 
den  l.'eberblick  über  ein  gru;S8eres  Forschungsgebiet 
gehendes  Werk  ist: 

K.  von  TrÖltsch,  Die  Pfahlbauten  des  Bodensee* 
gebietes.  Stuttgart,  F.  Euke.  19U2.  8^.  254  Seiten 
und  461  Abbildungen  im  Text. 

Nach  dem  viel  xu  früh  erfolgieti  Hinscheiden  unteres 
unvergeo  dichen  Freundes  Ludwig  Leine  r .des  0 ründers 
de-t  Bosg:irtenmu'>eumv  in  (.'onstanz  am  Ibidensee  war 
Niemand  «o  berufen  zu  einer  zuHuunmenfus^enden  Dar- 
stellung der  F.rgebnisse  über  diese  auch  noch  wesentlich 
der  neolithiseben  Periode  ungehörenden  [Denkmäler  der 
fröhexten  Cuituqieriode  Mitteleuropas,  wie  sie  sich  uns 
in  den  Bodensee-Pfuhlbauten  darstellt,  wie  der  hoch* 
verdiente,  in  vielen  Kichtungen  bahnbrechende  Prä* 
historiker  von  TröUseb.  Auch  er  ist  nun  von  unn 
geM-hieden  und  hat  uns  aber  in  diesem  schönen,  von 
der  Veilrtg'handliiDg  vortrefflich  ausgest  itleten  Werk© 
ein  würdiges  Denkmal  hinterlaasen.  In  diesem  Werke 
sind  die  bisher  in  vcr»i*hiedenen  Zeitschriflen  u.  a.  zer* 
streuten,  von  ihm  durch  vielacittgeselbxtftndigeForschung 
und  Entdeckungen  in  langjähriger  MOb»'  ergänzten  Re- 
{ vultate  über  die  Pfahlbauten  des  Hodeosees  in  einem 
j aWhliessenden  Gei»anuntbilde  dargestellt.  Die  Dar- 
stellung wird  durch  Vergleichung  mit  den  Kunden  in 
; anderen  Pfahlbauten  und  dun  h etünologische  Parallelen 
I vervollständigt  zu  einem  umfaasenden  Handbuch,  welches 
! allen  weiteren  FunK-hnngen  auf  diesem  Gebiete  zur 
Grundlage  dienen  rouxs. 

Auch  der  verdienstvolle,  von  uns  allen  so  hoch- 
gf»?hätz(e  Forscher  Herr  0.  Helm  werde  uns  durch 
den  Tod  entrissen.  In  der  von  ihm  mit  solcher  Sach* 
künde  und  Treue  gepflegten  Specialilät  der  chemischen 
Untersnehung  prähistorischer  Bronzen  nnd  Bomxtein- 
artefaetc  hat  auch  er  uns  posthnme  wichtige  Pübli* 
catiüDCD  hinterlansen,  die  um  so  werthvoller  sind,  als 
er  in  ihnen  seine  Methode  der  Untersuchung  des 
Bernsteines  exuet  beschrieben  hat: 

0.  Helm  und  Prof.  Hilureebt,  Chemische  Unter- 
suchung von  nltbahyloniscnen  Kupfer-  und  Bronze- 
gegenständen  und  deren  Altersbestimmung.  Z.  £.  V. 
157;  und 

0.  Helm,  Chemische  Untersnehung  von  Bern>i>tein* 
perlen  aus  alten  Tempelniinen  Babyloniens  und  aus 
<4räbem  Italiens,  sowie  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
Bemi'teinsäurc  im  Bornxteio.  Ebenda.  400.  Dazu 

Olsbausen,  Hernttteinfunde  in  Italien.  387. 

Besonders  groasartig  sind  die  neuen  Expeditionen 
zur  Untersuchung  der  prähistorischen  Verhält- 
nis le  der  alten  Cult  uriänder  der  antiken  Welt, 

Mit  Freude  begrüssen  wir  die  verdienstvollen 
Forscher,  welche  mit  reicher  wissenschaftlicher  Aobbeute 
zurücKgekebrt,  zunächst: 

Felix  von  Luschan,  welcher  die  neuen  Aos- 
grabuDgen  in  Scndichirli  durch  das  (alte)  Orient-Comilö 
(Z.  E.  V.  448)  geleitet  bat.  Als  neue  wicht»ge  Gab© 
für  die  Prähistorie  haben  wir  von  ihm  erhalten: 
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FräbiHtori»che  Brooxen  aan  Klf>ioa«ien.  Globui. 
\Ul.  LXXXI.  19.  1902.  295—801  mit  24  AbbildonKeo. 

Dann  die  Herren  W.  Helck  und  C.  F.  Lebmann, 
welche  ibre  armenische  £xp*HlitioDen  mit  Untcrnivltzun^ 
des  Virrhow'KonÜR  aui<{?etubrt  haben: 

W,  Helck  und  Rud.  Virchow,  Nachricbtea  von 
Herrn  W.  Helck.  Z.  E.V.  441. 

Derielbe,  Eine  in  RuMiscb-Armenien  neu  auf- 
gefumlene  wichlii?«  chaldieche  Inschrift.  Ebenda.  223. 

Oereelbe,  Armeniocbe  Streitfra^ren.  284. 

Derselbe,  Autf^aboncren  in  Scbnmira*MaUi  bei 
V'ao  und  neue  Fomchunfrareise  in  Capadocien.  884. 

Derselbe  und  Max  Zimmer»  Alterthdmer  in 
Amaaia,  Kleinasien.  449. 

Derselbe  und  Kud.  Virchow,  Forschung  in 
Kleinasien.  452. 

C.F.  Lehmann,  Die  chaidische  Inschrift  auf  dem 
Hingbl'dagh.  Z.  E.  V.  422. 

Derselbe,  Der  Tigris*TunneI.  Ebenda.  226, 

Derselbe  und  E.  H fl  ntington , Armenien.  Weitere 
Uericbte.  Berichte  Aber  Forxchungen  in  Armenien  and 
i'omagene,  mit  35  Autotvpien.  Uobers.  v.  Lehmann. 

Z.  E.  173. 

Hit  dem  antiken  Afrikaund  den  Naclibarl&ndern 
beschäftigen  sich: 

Albert  Mayr,  Die  Wiederentdeckung  des  puni- 
sehen  Kartbago.  V^ortrag  in  der  Mflnchener  antbropo* 
logischen  OeselUchaft.  — Beilage  sur  Allgemeinen 
Zeitung,  Nr.  ISO.  9.  Juni  1902. 

Derselbe.  Die  vorgeiuhichtlirhen  Denkmäler  t\i 
Malta.  Manchen  lUOl.  4^.  Mit  12  Tafeln  und  7 Pblnen. 
Ahhandt.  d.  kgl.  buyer.  Akad.  d.  Win.  zu  Mflncben. 

I.  CI.  XXI.  Bd.  III.  Abth.  In  (/ommis«.  bei  G.  Franz 
<J.  Koih). 

P.  Staudinger,  Afrikanische  Gegenstände.  Aus* 
grabongen  von  Byssa  und  pbflnikische  Kuinen  in  Nord- 
afrika; Malta;  Beil  aus  Dahome.  Z.  E.V.  76. 

Weiter  gehören  in  diese  Gruppe: 

Georg  Uuth,  Die  neuesten  art:bäu)ogi«cben  Ent- 
deckungen in  Ost'Turkestan.  Z.  E.  V.  150. 

E Rösler,  Archäologische  Untersuchungen  und 
Ausgrabungen  im  Qonv.Elisabethpol  in  Tranakaukaeien. 
Ebenda.  78. 

P.  Träger,  Ke^p-ubnissplätze  und  Tumuli  in  Al* 
banien  und  Miuredonien.  Ebenda.  43. 

Von  besonders  wertbvoDen  umfassenden  mono- 
graphischen UntertuebungeD  in  Deutschland  und  den 
Nachbarländern  seien  genannt: 

Zuerst  das  wundervoll  ausgestaUetc  I.  Heft  von 
W.  Grempler  und  II.  Seger,  Beiträge  zur  Drge- 
flcbicbte  Schlesien«.  I.  Sonderabdruck  aus  Schlesiens 
Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  Zeitschrift  des  Vereins 
f(ir  diis  Muxeum  schleHiscber  AlU-rtbümer.  Neue  Folge. 

II.  Bd.  Breslau.  E.  Trowendt  1902.  Gross  4®.  58  Seiten 
mit  zahlreichen  Tafeln  und  Abbildungen  im  Text 

Wir  gratuliren  unserem  l^ewunderten  Meister  in 
prähiHtoriNcher  Forschung  und  einem  der  glücklichsten 
Finder  von  Schätzen  der  Vorzeit  Schlpsien«,  unserem 
hochverehrten  Herrn Gebeimruth Grempler  und  seinem 
ausgezeichneten  .Mitarbeiter  Herrn  Museumsdirector 
Seger  zu  dieser  classischen  Publicniion.  die  sich  mit 
den  vorausgehenden  zu  einem  Muster  wahrhaft  wisi»en- 
scbattlicher  Bearbeitung  localer  Vorgeschichte  vereinigt. 
Von  Grempler  ist  die  principiell  bedeutsame  Abhand- 
lung: Etruskische  Bronzegefässe  als  Vorbilder  vor- 
geschichtlicher Töpferarbeiten;  Seger  beschreibt  aus 
der  Urgeschichte  Schleeiens  1.  reiche  Goldfuude  au«  j 
der  Bronzezeit.  2.  Hockergräber  bei  KotbscbloM  mit  I 
reichem  Inventar,  auch  ein  Schädel  mit  Unterkiefer  i 


und  lango  Knochen  mehrerer  Skelete  sind  erhalten; 
der  Schädel  iet  ausgesprochen  lang  und  schmal.  L.  B. 
Index  70.1,  die  langen  Knochen  weisen  auf  eine  geringe 
I Körpe rgrösse  bin : 1,48  bis  1.65  m,  also  onter  MittelgrOsse 
I der  heutigen  Bevölkerung.  8.  Grabfunde  aus  Peisterwiu 
I aus  dem  Ende  der  Hallstattperiode,  besonders  die  Eisen- 
I lachen  tragen  das  Gepräge  der  Uebergangszeit  und 
I der  Gesammtfund  beginnt  die  Kluft  zwischen  der  Cultar 
I der  Urnenfriedhöfe  und  der  der  vorrömiseben  Eisenzeit, 
Früh-La  Teoe-Zeit  zu  überbrOcken.  4.  Ein  Begräbniss- 
platz  der  mittleren  La  Tbne-Zeit,  12  Gräber  mit 
interessanter  Ausstattung  an  Thon-  und  Eisensachen. 
5.  Herr  Emil  Habrfeldt  beschreibt  einen  Hacksilber- 
fand von  Winzig,  der  79  vollständige  MOnzen  and  von 
weiteren  160  kleinere  oder  grössere  Bmebstfleke  ent* 
bielt:  vom  Römischen  Kaiserreiche  ein  Commodas  (180 
bis  192);  aus  Morgenländiscben  Reichen  (908  -932)  je 
zwei  Abbasiden  und  Samaniden;  vom  Byzantinischen 
Reiche  Basilios  II.  und  Consiantin  XL  (976—1025),  aus 
Böhmen  9;  aus  England  8 aus  dem  10.  und  11.  Jabr- 
I hundert;  aus  Dänemark  ein  Hulbbracteat;  au*  Deutsch- 
land 33  von  Heinrich  I.  an  bis  Konrad  II.,  Kaiser  seit 
1027.  Die  Vergrabang  ist  sonach  bald  nach  1027  an- 
susetzen.  6.  Ferdinand  Friedensberg  berichtet 
Aber  den  noch  reicheren  Silberfand  von  Rndelsdorf, 
Die  (abgebÜdeten)  Schmocksachen  sind  von  der  ge- 
wöhnlichen, als  arabisch  ange«procbencn  Art,  ansser- 
dem  448  ganze  ond  zahlreiche  zerbrochene  Mflnzeo, 
die  jflngste,  welche  das  Datum  der  Vergrabung  be- 
stimmt. ist  von  Jaromir  von  Böhmen,  welcher  lOoS  zur 
Regierung  kommt;  der  Fund  ist  sonach  wenig  älter 
als  der  erstgenannte.  7.  Ferdinand  Friedberg  be- 
spricht zum  Schlosse  Schlesiens  ältestes  Mflntdcnkmal 
von  Boleslav  Chrobry.  ein  Breslauer  Johannespfennig, 
wohl  ans  dem  2.  Jahrzehnt  des  11.  Jahrhundert«. 

Oeheimrath  Grempler  wird  am  27.  October  ds.  J«. 
sein  50jäbriges  Doctorjubiläum  feiern,  ich  möchte 
ihm  auch  hier  die  besten  GlQckwQnscbe  zu  diesem 
seltenen  Feste  ausipr«-chen,  möge  ihm  noch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  in  alter  Frische  und  mit  immer 
ueuen  wissenschaftlichen  Erfolgen  beschieden  sein. 

Rob.  Beltz,  Die  Gräber  der  älteren  Bronzezeit  io 
Mecklenburg.  1.  Tbeil.  JabrbOeber  d.  Ver.  f.  meckl. 
Geseb.  Bd.  LXVII.  83-190.  Mit  Abbild.  1902. 

Ed.  Boguslawski,  Methode  und  Hilfsmittel  der 
Erfursohung  der  vorhistorischen  Zeit  in  der  Vergangen- 
heit der  Slaven.  Vom  Verfasser  vermehrte  deutsche 
Ausgabe.  Aus  dem  Polnischen  übersetzt  von  Waldemar 
Otterloff.  Berlin,  U.CostcDoble.  1902.  8®.  liäSeiten. 

Der  Verfasser  kämpft  für  das  Aatoebthonentbum  der 
Slaven:  «für  mich  persönlich  unterliegt  die  Theorie 
; des  europäischen  Ursprunges  der  Arier  — und  mit  ihnen 
der  Slaven  — keinem  Zweifel.*  Die  originelle  Auf- 
fassung des  Ursprungs  der  Slaven,  der  Reiebthum  an 
Ideen,  der  sich  in  dem  Werke  offenbart,  die  consequente 
Durchführung  der  Hypothese,  machen  das  Werk  zu 
einem  wichtigen  Beitrage  zur  Frage:  .Ueberdie  Heimath 
der  Indogermanen*,  der  die  ernsteste  Beachtung  ver- 
dient und  6nden  wird. 

Professor  Dr.  K.  Door,  Vorsitzender  der  Elbinger 
Altertbumsgesellscbaft,  Die  jüngste  Bronzezeit  im  Kreise 
Elbing-Westpreussen.  Hit  1 Karte  und  1 Tafel.  Elbing, 
ln  ('ommiss.  bei  C.  Meissner  (P.  Vötkel).  1902.  8®, 
39  Seiten. 

Dr.  Zsebiesebe.  Erfurt.  Uebersicht  Aber  die  vor- 
und  frübge«chicbtlicben  Waliburgen  in  Thüringen. 
Mittheil.  d.  Ver.  f.  d.  Oesch.  und  AlUrtbumxk.  i.  Erfurt. 
Heft  XXill.  1902. 
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Frank  Cat?ert.  Idole  and  Fijrureo,  Hauaurne:  | 
Idol  vom  thraciichen  Chertonoa.  R.  V.  329.  ' 

Schveinforth,  dazu  von  Luichan  und  Stao* 
dinier,  Wettafrikaniacbe  Figuren  aua  Talkücbiefer. 

7*.  K.  V,  830. 

Karl  von  den  Steinen,  Anthropomorphe  Todten- 
arne  von  MararA.  Kbenda.  837. 

U.  Sehamann,  nronzeatierbgnr  aaa  einem  Funde 
bei  LAcknita.  254.  IdolgefUaa? 

ülshauaen,  Aegyptiacbe  HauauroeoUbnlicheThon-  . 
gefAMe.  7.  E.  V.  422.  — Wir  reihen  noch  an:  ' 

A.  Vom«,  Nachahaiungen  von  MelallgeflUten  in  | 
der  prlhistoriacben  Keramik.  Z.  E V.  277. 

Wichtige  Boitrftge  su  der  Diacuaeion  bei  dem  Con*  ' 
gresie  in  Mets  nber  die  Briquetage  braehte 

Deraelbe,  Die  nriquetage*Funde  im  .Saillethale 
in  Lothringen  and  Ähnliche  Funde  in  der  Umgegend 
von  Hall«  a.  8.  und  iro  Saalethale.  Z.  K.  V.  698.  und  , 
Derselbe,  EigenthQmlicbe  ThongerAtbe  aos  der  i 
Provins  Sachsen.  Nacht  ichten  über  deaUche  Alter' 
tbnm«ifünde.  1901.  90. 

H.  Urosae* Reich entberg  in  Lothringen,  Nene  Ver- 
lache Ober  den  Zweck  der  Briquetage.  Jahrbuch  der 
Uei.  f.  lothr.  Geach.  u.  Alterthumskunde.  XIIL  1901.  i 
K.  Friedei,  Da«  KOnigegrab  bei  Seddin,  Weit- 
Prignitz.  Z.  E V.  64. 

A.  GOtxe,  AbklaUcbe  mit  Hilfe  von  Flieupapier. 

Z.  E.V.  74. 

Dertelbe,  Felüenteichnangen  in  Schweden. 

Z.  E.V.  165. 

Schweinfarth,  Sporendes  pal&olithiscben  | 
Menschen  in  Aegjpten?  Z.  K.  \\  82.  Bearbeitete  i 
Feuersteine  in  diluvialen?  Schichten.  Dasu  I 

Max  Blankenborn,  Berlin.  Neue«  sur  Geologie 
und  Paläontologie  Aegjrptens.  ZeiUebr.  d.  deutsch, 
geol. Ges.  1901.  307 — 501.  Darin;  Der  pal  Aolitbisehe 
Mensch  in  Aegypten.  446.  Der  Mensch  der  AlloviaU 
seit.  485.  — 

Zum  Sebluaae  dieser  Betracbtangen  habe  ich 
noch  des  Berichtes  Ober  die  letstj&hrige  Ver* 
Sammlung  unserer  Gesellschaft  in  Metz  (1901)  ' 
SU  gedenken. 

Die  Versammlung  in  Meis  ist  in  schönster  Weise  i 
verlaufen.  Die  werthvollen  wiasenschafllichen  Resultate  ! 
der  Verhandlungeo,  das  einmüthige  Streben  der  aos 
den  verschiedenartigsten  Elementen  gemischten  Ver*  ' 
Sammlung,  dem  Fortachritte  unserer  Wissenschaft  zu  \ 
dienen,  mQaten  auf  jeden  Freund  der  Anthropologie 
einen  wahrhaft  erfreuenden  Kindrack  machen  und  i 
besonders  wichtig  war  es,  su  erleben,  wie  dort  an  der  ! 
Grenze  des  Reiches  nicht  nur  die  Gelehrten,  sondern  , 
auch  die  Qbrige  Bevölkernng,  ohne  Kdckaicbt  auf  die 
Sprachgrenae,  in  freudiger  Mitarbeiterschaft  sich  an 
unseren  Studien  betheiii^n;  wie  sich  bei  unserer  An-  I 
nAherung  an  die  Grenze  auch  hochverdiente  Forscher  des 
Nachbarlandes,  dem  die  .Anthropologie  so  viel  verdankt, 
zur  gemeinsamen  Untersuchung  beiden  Ländern  gemein* 
samer  Probleme,  einfanden.  Ich  halte  es  för  unsere 
Pflicht,  hier  nochmals  hervorzuheben,  dass  das  Gelingen 
der  Versammlong  in  Metz  vor  Allem  das  Verdienit  der  i 
Herren  Wolfram,  Paulus  und  Keane  war. 

Der  Congress  in  Metz  war  ein  Familienfest  der 
deutschen  anthropologischen  Oesollscbaft  in  der  »ebönen 
alten  traulichen  Wei«e  unter  Mitwirken  zahlreicher 
liebenswürdiger  Damen.  Der  Schluss  der  Versammlung 
in  Alberscbweiler,  in  dem  flussdarchrauichten  grünen 
bergtbale  der  Vogesen,  war  noch  besonders  schön  und 
erfreulich.  Hier  war  es  dem  Coogresse  vergönut,  noch 
in  letzter  Stunde  ihrem  Altmeister  und  Führer  R.  Vir-  > 
Corr.-Blsti  d.  dsuUek.  A.  0.  Jkrf.  XXXIII.  I90S. 


obow,  dem  KhrenprAsidenten  unserer  Gesellschaft,  die 
Glückwünsche  zu  dem  bevorstebenden  Feste 
des  80.  Geburtstages  darzubriogen  — es  waren 
ergreifende,  herzbewegende  Augenblicke,  wir  hofften, 
sie  sollten  glückverbeissend  sein. 

Am  Gebartstage  V irebo  wt  selbst  brachte,  unter  der 
^fressen  Zahl  der  Urutulanten,  unsere  Gesellschaft  durch 
ihren  hochverehrten  VorsiUenden  Herrn  von  Andrian 
die  Glückwünsche  dar.  Ich  glaube  nicht  tu  viel  zu  sagen: 
das  80.  Geburtstagifeit  V trcho  ws  war  das  grossartigste 
Fest,  welches  jemals  ein  deutscher  Gelehrter  gefeiert 
bat.  Die  ganze  civiUsirte  Welt  nahm  daran  Theil  und 
sendete  ihre  Vertreter,  um  Berlin  seinen  grossen  Bürger 
feiern  zu  helfen  und  mit  in  den  Jubel  der  Berliner 
Kinder  eiozustimmen,  der  Vtrebow  so  besondere  er- 
freut hat.  Virchow  bat  alle  die  festlichen  8tra{>aten 
pUnversehrt*  mit  gewohnter  Frische  ertragen,  er  bat 
selbst  — freudig  l^wegten  Hertens  — den  Dankes* 
bericht  über  deu  Verlauf  des  Festes  abgestattet 

Dann  kam  der  Scbreckenstag  des  unglücklichen 
Sturzes  am  2.  Januar  I90i. 

Ka  sind  seitdem  Monate  voll  von  Leiden  und 
Schmerzen  aber  auch  voll  von  Hoffouag  derWieder- 
enitarkung  und  Genesung  verflossen  — noch  immer 
ist  die  volle  Wiederberstälung  nicht  eiogetreten,  noch 
immer  muss  Virchow  in  stillster  Zurückgezogenheit 
unter  der  treuesten  aufopferndsten  Hut  seiner  Gattin 
und  Tochter  fern  von  uns  sein. 

Ich  denke,  Sie  wollen  alle  mit  mir  unserem  ge* 
liebten  verehrten  Dulder  einen  innigen  Gruss  und  die 
wärmsten  Wünsche  Zurufen:  Auf  baldige  volle  Genesung ! 
Auf  ein  frohes  Wiedersehen! 

(Allgemeiner  lebhafter  Beifall.) 

Bericht  von  J.  Meatorf  über  Unterauchungen 
am  Dane  werk*) 

vorgelegt  vom  Qeoeralsecretär. 

Dank  der  gütigen  Spende  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Qeaellschaft  konnten  im  vorigen  Jahre  die 
Ausgrabungen  in  der  Oldenburg  am  Danewerk 
wieder  aufgenommen  werden.  Herr  Costos  Knorr  grub 
dort  vom  29.  August  bis  zum  28.  September.  Kr  hob 
in  der  Zeit  24  Gruben  aus:  14  in  dem  niederen  Ge* 
lAnde,  10  in  dem  höheren  Terrain.  Die  Ergebnisse 
beslAtigen  die  bei  deu  1900  von  Dr.  Splieth  voll* 
logenen  Versuchagrabungen  gemachten  Beobachtungen. 
Auch  Knorr  itiess  auf  die  von  Splieth  angetroffene, 
ca.  1 m tiefe  Caltorachicht,  in  welcher  Gegenstände 
gleicher  Art,  wie  die  früher  gehobenen,  eingebettet 
waren.  In  dem  niedriger  gelegenen  Lande  wurde  ein 
alter  Brunnen  freigelegt.  Von  den  in  der  Tiefe  ange* 
troffenen  Uolzreeten  bleibt  es  bis  weiter  fraglich,  ob 
sie  sur  Fundamentirung  von  Wohnhäusern  oder  sur 
Festigung  dea  moorigen  Bodens  gedient  haben.  Von 
den  28  ha,  welche  der  Halbkreiswall  umschliesst,  ist 
bis  jetzt  kaum  1 ha  untersucht.  Die  vorjährige  Aus- 
beute umfasst  oa.  9074  Objecte,  d.  b.  alle  Schlacken, 
Wandbewurf  und  animalischen  Ueberreste  eingerechnet. 
Die  kolossale  Masse  verschlackter  Thonstdeke  lässt 
vennutheo,  dass  die  Stadt  grosse  Feuersbrflnste  erlitten 
hat.  ~ Die  aoiTnaliHcben  Ueberreste  bestehen  haupt- 
sächlich io  angPi>cbDitt«nen  und  verarbeiteten  Hirsch- 
geweihen und  Knochen  und  Zähnen  von  Haustbieren. 
— An  Eisensachen  ist  besonders  Kleingerätb  zu  Tage 
gefördert:  Werkzeuge  und  Geräthe,  grösstentbeili  frag- 


‘)  fl.  a.  Knorr  F. , Ausgrabungen  in  der  Olden- 
burg (Danewerk)  im  Jahre  1901.  Mittb.  d.  anthr.  Ver. 
in  Schleswig-Holstein,  Heft  15,  S.  25—29. 
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menUrinch;  aocser  eini|?eo  Pfeilapitsan  und  einer  Sp^er* 
»pitxe  bis  jetit  keine  Waffen;  Mabliteine  tod  rheini' 
•eher  Lava,  sahlreicbe  gelochte  Thonücherben,  eioiKe 
Tbon^efkne,  MasHen  von  Scborben,  daruntor  einige  ] 
fränkischen  Ur^prungea;  Fragmente  tod  Speckstein* 
gefäc^tm,  xwei  Specki^teiotchalen,  Spinnwirtel  von  Tbon 
und  Speckstrio,  einige  Perlen  tod  Glas  und  Kmail,  : 
Kerustein;  Gasformen  von  Speckstein  für  Silberbarren.  ' 
SlQrke  von  viereckigem  Silberdrabt  kurz  alle«  deutet  | 
bi«  jetzt  auf  eine  friedliche,  Handel  und  Gewerbe  j 
treibende  Bevölkerung.  Her  Speckstein  nml  eine  Rlg*  ' 
•cfaanfel  zeugen  von  Verbindungen  mit  Skandinavien; 
die  rbcinitche  Lava,  die  frftnkiichen  Scherben  und  die 
Glai-  und  Kinatlperlen  auf  einen  Verkehr  mit  dem 
Söden.  Da««  die  an  der  Schlei  gelegene  Stadt  Hait* 
babu  (Hedebj)  als  Handeliplatz  nicht  nnr  im  Norden, 
«ondem  bi«  narb  dem  Orient  bekannt  und  berühmt 
war,  wiinen  wir.  Aber  sie  war  auch  Hosidenzitadt. 
Wir  kennen  die  Namen  verschiedener  dort  Mesihafter 
Kleinkönige,  darunter  eine  schwediiche  DjnaoÜe,  die 
im  10.  Jahrhundert  dort  residirte.  Was  bis  jetzt  ge* 
fanden,  deutet  auf  die  Wohnungen  von  Handwerkern  , 
und  Kleinbürgern.  Wir  boffen  auch  die  Hallen  der 
Fönten  and  Vornehmen  lo  6nden.  Ferner  botfen  wir 
die  >10nz9t&tte  so  6nden.  wo  die  Münzen  von  Hedebj  ' 
geprfigt  wurden.  Die  Gusi^formen  för  Silberbarren  laasen 
vermathen.das!!  dort  HackMlberza  Barren  eingeschmoUen  : 
ist.  Der  viereckige  Silberdrabt  ist  typisch  für  Hack*  : 
siiberfunde,  deren  botfenllich  auch  hier  tu  Tage  kommen  > 
werden,  wie  solche  in  der  gleichzeitigen  eebwediseben  I 
Handelsstadt  Birka  gefunden  sind.  Auch  diese  war  be> 
kanntlich  vom  Erdboden  verxchwunden  und  wurde  ent 
vor  ca.  30  Jahren  durch  die  Grabungen  schwedif*cber 
Archäologen  wiederaufgedeckt.  Aber  um  von  Haitbabu 
ein  BO  let>eoBvolle«  Zeitbild  entwerfen  zo  können,  wie 
e«  sich  von  Birka  lUBaromensiellen  lässt,  )>edarf  es  noch 
weiterer  und  vor  Allem  anderer  Fundsachen  als  das 
ärmliche  Material,  da«  bi«  jetzt  unsere  Schriloke  fdilt.  i 
Dütfen  wir  hoffen,  dass  die  Deutsche  nnthropologiecbe  ' 
Ges^llscbaAden  Uritersucfaungenaufdem  Boden  deralten  ; 
nordischen  Limes*Stadt  auch  ferner  ihr  Interesse  widmen 
und  die  Fortsetzungen  derselben  unteiatätzen  wird.  j 

Herr  stelivertr.  Sebatzmei^ter  Dr.  Bfrkner.Mflnchen : 

Meine  Damen  und  Herren!  Die  anthropologische 
QeselLchaft  bat  sich  zum  Ziele  gesetzt,  dort  wo  sie  ‘ 
einen  Congress  hftlL  das  Interesse  fÖr  Antbro|)ologie 
zu  wecken  bezw.  zu  stärken.  8ie  werden  ja  in  den 
n&cbtten  Tagen  sehr  viel  hören,  was  Ihr  theoretisches 
Interesse  an  der  Anthropologie  und  den  anderen  damit  ! 
verbundeneo  Wissenschaften  erregen  soll.  Ich  möchte  I 
nun  heute  auf  das  materielle  Interesse  binweisen,  dessen  | 
die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  bedürftig  I 
ist,  und  möchte  alle  Tbeilnehmer,  die  noch  nicht  Mil*  ' 
glied  der  Deutschen  anthropologischen  OesellschAft 
Bind,  frenndlich»t  einladen,  in  die  Gesellschaft  einiu- 
treten.  Der  Beitrag  ist  sehr  gering,  drei  Mark,  wofDr 
da«  Correspondeoiblatt  der  Deutschen  anthropologischen 
Uesellacbuft  geliefert  wird. 

CMBtnbsrlrht  pr«  1101/1902. 
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e)  4*j'«  Ffamlbrief  der  B«>'«risrbea  Umidelhbaiik 

LII.H  Nr.  KJW a SOl’  - • 

d)  St/«*>  Ffaudbrtef  der  B«rerU»c)i«B  Hsndelsbtnk 

Ul.  W Nr.  38366 SCO  , 

e)  S*j%^  Pfandbrief  der  iUyeriHehen  HsadeUbank 

UuXKr.ZVt«; 100  - a 

f)  «bgest  connnl.  kgL  nreuu,  Rtutsanieibe 

Ut.  P Nr.  1862W 200  - . 

niertl  da*  Dr. Voigtei '«efa«  Ugst  (3000  Jl): 
ff)  l'/a*,«  PfandbriBf  der  Bayerlscben  Vervinabsiik 

Her.  XXIX  U(.  C Nr.Ü74196  . « SCO  - • 

b)  4*/«  Pfandbrief  der  BayeriseWn  Vertlnsbaok 

Her.  XIII  UL  C Nr.  4U 128  * 600  -'« 

i)  8V>  *,«  Pfmmlbriof  der  DByerist-hen  Verviosbnnk 

Her.  XVI  LiLC  Nr.  48778  . . 60*  — , 

k)  Ff*Ddbri«f  der  Bsyerioeben  Vereinsbznk 

H«r.  XVI  LiLC  Nr.  4«  860  . . . , 6on  , 

Ztuammen:  Ul  840U  — (jt 

B.  Ala  ReservofoRd: 

l)  8*>*j‘s  Bayeriaebe  EiaeobabB'Aaieibe  Her.  178 

Nr.  488M ul  2G0  > ^ 

m)  Vft*!*  «bgcatcrapclt«  Deotsebc  HviebB-AtileUie 

UL  D Kr.  iKS , 600  - . 

n)  4V  Nürnberger  Verotoabenk  Ffuidbriefe 

LiL  B Her.  11  Nr.  88SW  . * 800  — , 

o)  8*/i*i’s  Bsyeriseta«  HsBdeLsb&ijk  Pfandbriefe 

ULVNr.  M520  600  -, 

p)  4*  0 B«y«rlsehe  HypotbekcO'  and  Wechselbank 

PfMdbnefe  UlQ  Nr.67082  . • 600  - . 

^ S'fi*W  Pflltiseb«  Hrpotb^keabank  rrandbriefc 

LiL  D 6%r.  95  Nr.  1914t ?00  - . 

r)  Bsyeiiseb«  V«rcin*baAk  Pfkodbiiefc; 

8'/i*>  LiL  K Her.  3l>  Nr.  64  721  . . .100-, 

UL  C Her.  18  Nr.  84  690  . . , 600  - , 

4 UL  £ Per.  18  Nr.  41485»)  . . . .100-, 

UL  K Str.  17  »r.  48417*)  . . ^ . ICO-, 

ZasainiueQ:  Jt  3200  — <J 

*Ej«em«r  BeeUnd* : * 3400  — , 


C.  Für  slatistiscbe  Erbebtingeo  und  die  prft* 
bislerieebe  Kart«,  and  zwar: 

4*j«  Münrbencr  Stadt-Anlelbe  ran  I&94 
T/inou  LiL  B Nr.  6C9/S15 
6f200  UL  D Kr.  65.  192/195  . 8000 

4*'s  ankflndbare  Pfandbriefe  der  Bayer. 

Vereioabank: 

S/IOOO  UL  B Ser.  80  Nr.  9iS9j; 

9IV98;  91297  . . • 8COO 

1^  UL  0 Ser  20  Nr.  81183  . . 600  U8  11500  - <J 

Zasammen:  ,4  1810U  — ^ 
Dm  ganx«  Capital  von  18100  Ji  i«t  bei  Merrk,  Fioek  k Ok 
io  MUoeben  deponiri. 

*1  Die««  beiden  Pfandbrief«  d«r  lUyeriacbeti  Vereioabank 
worden  für  den  verlnwten  4*^e  NümlMrrger  VereHialtaiik  Pfandbrief 
LiL  C Her.  9 Nr.  87017  ,4  200  angrkaiifL 
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Ich  habe  sor  eini|fe  ßemerkuogen  biDzazoftlgeD. 
Pie  Jabreebeitrige  sind  ▼erbfthniH«miLisig  nifnJrig,  weil 
noch  einige  HdckstAnde  Torhanden  lind;  auMerdem 
erwarten  wir  von  der  Stutlgarter  aotbropolngiichen 
(lesellicbaft  den  Beitrag  fdr  Mitglieder,  der  noch 
niebt  einlieiablt  iüt.  weil  der  Verein  die  Bitte  get^Udlt 
hat,  ea  möchten  die  200  M.  Zuffchusi)i,  die  im  vorigen 
Jahre  gewährt  worden  Kind,  noch  um  200  M.  vermehrt 
werden.  Ich  kann  dieae  lütte  nach  Abacblu»!  der 
Hechnung  nur  befürworten;  in  dem  der  Versammlung 
vortulegenden  Euteniwurfe  wird  dicaeZaachuiaerhöhuDg 
aufgenommen  werden.  Kär  die  Ausgaben  liegen  die 
Belege  vor  und  »^ind  auf  dem  V'orttanditiache  nieder* 
gelegt. 

Dr.  J.  {..•aal  lOOM  Mark. 

4*h  unkttudhar»*  Pfandbrirfe  der  lUji^riachfln  Vcr«>lAabaok: 
e/IOO(i  Ut.  R 8«r.  10  Nr.  834&9/4M  Ul  0000 
I/XIO  LU.  C Her.  10  Nr.  h&:iUli  . 1000 

8/100  UL  E K«r.  10  Nr.  47  440^0  , 800 

l/aOO  UL  D Hör.  10  Nr  Wl»0  , »00 

f/lOO  !.i».  >:  8*r.  Äl  Nr  d7MB/l86«0  , 2n0 

l/lOO  UL  E H#r.  « Kr.  «24SM  ul  V0OO  — 4 

Dk  '>400  UR  aiod  )M>i  M«r«k,  Finrk  t Co.  d«>pADirt:  di» 
wrrd«n  tum  Aukauf«'  tod  4*<»  unfcOndKar«n  rfandbrii'fon  d«r  Haye- 
nftrhcD  Vvr^inabank  Ycr«ri*o(l«t,  bi»  der  Nominalw»rih  der  I'taad- 
brwife  di«  Hemme  vou  10000  ul  errriebl  baL 

Laut  Abix^bnuna  vom  80.  Juni  I.  Ja  br«tr-ht  »in  Saldo  von 
50 .4!  30  ^ SQ  Oenaten  de«  Mi«a’acb«u  Lo'ImUm. 

iKorbnungaabachlua»  81.  Juli  1902.) 

Da«  durch  die  Staatasteuer  verringerte  Legat  von 
Dr.  J.  Mie«  ist  durch  die  anfallenden  Zinaen  bereit« 
wieder  auf  U800  M.  Nominalwerth  in  Pfandbriefen  der 
bayer.Vereinabank  angewachsen;  ea  wird  noch  indieaeai 
Jahre  die  Summe  von  10000  M.  wieder  voll  werden  und 
dann  können  wir  daran  geben,  die  Bedingungen  de« 
Legatars  zu  erfQllen. 

Ich  möchte  nun  bitten,  eine  Conitnisaion  zur 
Prfifung  der  Hechnung  in  wkblen. 


Der  Vorsitzende: 

Nach  oDDeren  Statuten  obliegt  die  Prfifung  der 
Hechnung  einer  Commission,  welche  ans  der  Yer* 
laiumlufig  gewählt  wird.  Wenn  Niemand  einen  Vor* 
schlag  macht,  erlaube  ich  mir  die  drei  liorren:  Dr. 
Tilroann,  Dr.  Köhl  and  Sökeland  vorauachlageo. 
Ich  bitte  die  Herren  freundlichat,  so  erkliiren,  ob  «ie 
dieses  Mandat  übemebmen  wollen.  Die  Herren  haben 
angenommen. 

Katlsitssf. 

Herr  Sökeland  referirte  in  der  IIL  Sitzung  Über 
die  TheUigkeit  der  Commi»tion.  Es  wurde  alle«  in 
Ordnung  gefunden  und  dei^^hatb  Entlast  ung  des  «telL 
vertretenden  Schatzmeisters  Dr.  F.  Birkner  beantragt 
(Wird  genehmigt.) 

EUI  yro  ]90»|1f03. 

Der  von  der  Vorstandschaft  vorgelegte  und  von 
der  Vereammlang  in  der  Itl.  Sitzung  genehmigt«  Etat 
pro  1902/1903  lautet  folgendermaassen: 

Kianabmcn. 

1.  lUArr»»t  UDil  ConiO'C'orrvnt  bm  M»rrk.  Fincki:<^.  Ul  855  88 

t.  de»  Htatt4»rt»r  Verein  fUr  !83  Mitglieder 


er<.  18Vi , 

a HficksUadige  BeilrBire  pro  I0OS  , 171  04  . 

4.  1400  Mitflicdorbeilrige , 4000  ~ , 

5.  Zin»ea»usdein,E>MraeBB««tiUMi'‘u.R«»<-rTefund  , 80»  — , 

I.  Zinsen  au»  dpia  Karu-nfoad  40u  — , 

7.  IMtras  Ton  Vie«r#g  A Rohn  rum  Drucke  de» 

CvrnMpead«»rbU(b‘9  ......  153  08  , 


ZuaamtRin:  Ul  7308  80^ 


A usffaUen. 

1.  Verwaltungiikimteii  ....... 

8.  Druck  dr«  OurrMpondmibUlIc»  . . . . 

a KmUcHiiR  de«  l^trr«ip■>ndencbUtt«• 

4.  Za  llandon  d«»  (iencTaleorretln 
ä Za  llaaden  de»  Rrhatzmeietera  .... 

0.  F0r  «AntrAa»  Vom* 

7.  FOr  die  prkbi>lori»che  Karte  .... 

0.  Fdr  den  KlettoKrapbeo 

0.  l»«r  Mflncbciicr  aiitbrupnlogiwhcn  (ieM-tlerba/t  . 

10.  Dem  antbrepologterben  Vereine  ln  Kwt 

11.  Dem  W8rU«iab«rf.  antbro]Kilog.  Vorriii«  pro  180J 

18.  . , - . . »»08 
18.  , • . «rer  Aaa. 

grabongen  

14.  liem  ilenni'kergiaclion  a1tarthum>f<>r»eb»ad»a 

Verein«  in  Neiningen 

l&  Dem  AHertbamsTereine  DuatcahaOMn  (Ir  Aoa- 

grahuagen  

ia  l>i»p<i»Uioo»fonil  dM  lieuaralsccrctkr» 

17.  FQr  MneUg«  Zwerk« 


ul  uxw  - 0 

. 25»X)  - . 

. JMO  - , 

. «'K)  - . 
. 800  - . 
. 550  - . 
. *00  - . 
. «n  - . 
, 800  - . 
. wo  - . 

. 400  - . 

, 300  - , 

. 100  - . 
. IW  - . 

. W - . 

• IW  - , 

. tue  80  . 


Zuaammen 


u«  7800  80  d 


Herr  Mueeumadirector  Albert  Baam-Dortmund: 

Die  Aaagrabnngen  des  atädt.  Mueenma  zu  Dortmund 
von  vor*  und  frübgeachichtlichen  Orab*,  Galt*  und 
Wohnstätten  in  den  Flnsngebieten  der  Lippe  und 
Emachor. 

Hochgeehrte  Versammlung!  ln  stiller,  wie  ge* 
räuscbvoller  Werkstatt,  in  einsamer,  wie  auch  genoasen- 
Bcbafilicher  Tbätigkeit,  geht  die  Entwickelung  der 
sebatfenden  Menarhheit  vorwärts  Diebesten  («eistungen 
verlieren  sich  oft  tm  Strome  den  Lebens.  Weniger 
Jedoch  die  KesuUate  der  WiHsensebaP  in  ihrem  bahn« 
brc»chemlen  OeiKt«,  weniger  die  erhalH>neo  Schöpfungen 
der  Kunst,  — dieser  beiden  beredten  Zeugen  der  Cultur* 
«tufe  eines  Volke»,  dieser  besten  Gradmesser  der 
Tbätigkeit  und  Bildnng  desnelben.  Die  Anregungen, 
welche  die  WeitaoaHtellnngen,  die  Ausfllellungen  in 
Deutschland  gaben,  rfitteUen  die  Deutschen  au»  der 
SebUtfheit  Die  Gründungen  von  Museen,  von  histo* 
rischen,  kunstgewerblichen  und  naturwiKsenvcbafllichen 
Vereinen  schufen  neues  Leben.  Auch  in  der  alten 
Reichs-  und  HauMastadt  Dortmund  wurde,  als  man  die 
Erfolge  der  nutzbringenden  Bestrebungen  erkannte,  zur 
Orfindung  eines  Mu’ieuuii  geschritten.  E«  war  nicht 
leicht,  in  der  alten  Tremonia  den  Sinn  für  Altertbümer 
zu  wecken.  Hier,  wo  die  rauchenden  Schlote  bei  Tag 
und  Nacht  Kenntnis«  geben  von  der  geschäPigen 
Tbütigkeit  auf  allen  Gebieten  der  Industrie,  hier,  wo 
der  Bergknajipe  unter  steter  Lebensgefahr  den  «chwarzen 
Diamanten  tief  aus  d«r  Erd«  befördert,  hier,  wo  die 
nervige  Faust  des  Schmiedes,  des  Scblos^ernt  das  Eisen 
zu  wobldurchdachten  Maschinen,  Bauten  und  Brücken 
gestaltet,  hier,  wo  das  ganze  gewerbliche  und  kauf* 
männische  Leben  ein  stetes  Hasten,  ein  stetem  Kämpfen 
ist,  verbleibt  wenig  Zeit,  sieb  mit  Kunttprodocten  oder 
sogar  mit  den  Resten  der  Vorzeit  zu  beRchäPigen. 

E.«  war  die  hOch«te  Zeit,  dass  April  18S2  die  sUdti* 
•chen  Behörden  ein  st&dtische«  Museum  errichteten, 
welches  die  noch  spärlich  vorhandenen  Keste  bistori* 
scher  Denkmäler,  sowie  die  kunstgewerblichen  Erzeug* 
nissc  der  Heimath  aufnehmen  sollte.  Gar  zu  lange 
hatten  Alterthumshändler  in  Westfalen  mit  den  Resten 
der  Vorzeit  ihr  Unwesen  getrieben.  Ausländische 
Museen  füllten  sich  mit  den  Schätzen  weslfälbchen 
KunstBeisse«.  und  mir  ein  energisches  und  zielbewusste« 
Vorgeben  rettete  noch  manch  gote«  Stück. 

Bei  der  Einrichtung  des  Museams  war  auch  eine 
Abtheilnog;  «Denkmäler  der  römischen  und  heidnisch* 
germanischen  Cultur*  vorgesehen,  jedoch  erfuhr  diese 
Gruppe  in  den  ersten  zehn  Jahren  keine  Förderung. 
Bei  meinem  Eintritt  in  das  Museum  im  Jahre  16'Jä 

13* 


Digili^ed  by  G- >ogIe 


94 


waren  nur  eini(?e  Steinbeile  und  3 Geftiie  aas  Gr&bem 
vorhanden.  Jetzt  (raU  ea,  die  in  der  Ileiznath  vorhan- 
denen Grab-,  Colt-  und  WohnaUitten  anfzutuchen. 
Nachdem  ich  Unsere  Zeit  in  den  Fluttsebietcn  der 
Lippe  und  Kmitcber  Untertucbunsen  ansestellt  und 
hierüber  der  Stadt  Dortmund  berichtet,  bewilligten  die 
Behörden  zuerst  recht  zasbaft,  dann  aber  in  »pAteren 
Jahren  mit  gxH*serer  Bereitwilligkeit  die  erforderlichen 
Mittel.  Kile  that  Noth,  da  Tanaende  von  Morsen 
Heideland  an  der  Lippe  zu  Ackerboden,  zu  AufTomt’ 
unsen , zu  liieaeUelderanlaseo  u.  dergl.  bearbeitet 
werden  sollten. 

Das  Ziel  vieler  AUerthum-sfoneber  war  bekanntlich 
die  Lippe;  jedoch  aind  die  früher  s^^^bten  Funde 
zerstreut,  venichleudert  nnd  die  vorhandenen  nicht  ent- 
sprechend geordnet.  Die  Lippe  entspringt  bei  Liup- 
springe  am  We^tfasse  des  Osning  und  mündet  bei 
Wesel  in  den  Rhein.  Bei  den  Schrifiatellem  des  Alter* 
tbums  heisst  sie  Lupia  oder  Luppia,  im  Mittelalter 
finden  wir  die  Namen  Lippa,  Ljppia,  Li|>e,  Lipia,  Lippe. 
Obgleich  die  Lippe  keine  Zufidase  von  grosser  Bedeutung 
hat.  geben  die  eigentlichen  Lippequellen  grosse  Wasser- 
roassen  Nach  Angabe  der  alten  :;'chrifttte))er  soll  der 
Unterlauf  mit  grösseren  Schiffen  befahren  sein:  ancb 
ist  es  nicht  ansgeschlo^sen,  dass  bei  den  früheren 
WnsserverbUltoisaen  die  Lippe  bis  Aber  Lflnea  hiaaus 
für  die  Schiffahrt  günstig  gewesen  ist. 

Meine  Ausgrabungen  erstrecken  sich  von  Hamm 
abwärts  bis  Haltern,  auch  auf  die  Gel&nde  der  Neben- 
flüsse. Die  Arbeiten  begannen  bei  LOnen  Es  wurden 
untersucht: 

A.  Lippe  abwftrts  die  Strecken: 

1.  von  LOnen  bis  zur  Hauschenburg, 

2.  von  der  Ran^chenburg  bis  Haltern, 

3.  von  Haltern  die  Stever  anfw&rU  bis  LOdinghausen, 

4.  TOD  Ilaltem  den  Mühlen-  and  Heubach  aufwärts 

bis  zum  Moor. 

B.  Lippe  aufwärU  die  Strecken: 

1.  von  Lünen  bis  Werne, 

2.  von  Werne  bis  Hamm. 

Auf  diesen  Strecken  fanden  rieh  Grabhfigel  in 
Reihrm,  Grabhügel  allein  liegend,  Grabhügel  in  Reihen 
an  den  Heerwegen  meist  in  der  Richtung  von  Süd- 
weit  nach  Nordost,  Grabhügel  in  concentrischeD 
Kreisen,  Grabhügel  im  Durcheinander  auf  Dünen,  Flach- 
gnlher  in  Reihen.  Geöffnet  habe  ich  über  bOOO,  ferner 
ontersucht  sechs  Caltit&tten.  eine  Anzahl  WobnplÜtze 
und  mehrere  befestigte  Stätten.  Von  Lünen  abw&rts 
sind  die  Ufer  der  Lippe  von  einer  mächtigen  Sand- 
schicht Wdeckt.  Das  nördliche  Ufer  amrahmen  die 
Kappeziberger  Höhenzilge  biv  fast  zur  Rauscbenbnrg, 
das  südliche  Ufer  wird  durch  eine  sandige  Niederung 
fast  bi»  Haltern  gebildet,  dio  mit  Weiden,  mittlerem 
.Ackerboden,  schönen  Waldbest&nden  und  Ueidefl&chen 
bedeckt  ist.  Diese  Ebene,  von  Schloss  Buddeburg  ab- 
wärts. bis  weit  in  die  Oemeindo  Datteln  bioein  — * 
3000  Morgen  iH  von  der  Stadt  Dortmund  zur  Anlage 
der  Rieselfelder  erworben.  Da  gerade  dieser  Theil 
seiner  Eigenart  wegen  mich  besonders  interessirte,  be- 
gann ich  hier  meine  Forschungen.  Die  meisten  Funde 
sind  aus  Gräiiem,  die  sich  in  einer  stattlichen  Zahl  am 
südlichen  Ufer  in  der  Gemeinde  Waltrop  (Bauer- 
sebaften  Lippe,  fllmenhorst,  Leveringhausen),  in  der 
Gemeinde  D.itteln  (Bauerschaffen  Pelkum,  Markfeld, 
Natrop-Klostem),  in  der  Gemeinde  Ahsen  (Danencbaftea 
Ost*  und  Weetleven)  fanden.  Wirkliche  Steingrül>er. 
resp.  Kammern,  habe  ich  nicht  gefumlen,  fehlte  doch 
dieser  Gegend  das  tu  ihrer  Errichtung  notbwendige 


Steinmaterial.  Die  eigenihümliehsten  fünf  Hügelgräber 
fanden  sieb  auf  dem  früheren  BesiUtbame  de«  Land* 
wirthe«  Fork  in  der  Banerschaft  Lippe.  Dieeelben  er- 
strecken sich  in  der  Richtung  von  Nord  west  nach 
Sfidost,  liegen  am  alten  Heerwege  and  sind  theils  mit 
Kiefern,  theils  nait  Laubwald  bestanden.  Der  inter- 
essanteste Hügel  liegt  nordöstlich  vom  Heerwege  and 
ist  von  ellipsenförmiger  Gestalt  Die  grovse  Achte 
beträgt  20  m,  die  kleine  15  m und  die  Röhe  1 m.  Der 
Hügel  entpuppte  sich  zugleich  als  BrandbOgel,  indem 
1,20  m tief  die  Reste  zweier  VerbrenouDgen  zum  Vor- 
scheine kamen.  Die  grössere  Verbrennuogaatelle  hatte 
einen  Dorebmesser  von  3 m.  lag  im  Norden  nnd  zeigte 
eine  0,46  m starke  Aschen-  and  Koblenschieht;  die 
kleinere  lag  im  Osten  und  wies  neben  vielen  Knochen« 
Scherben,  den  Rest  einer  Gewaodnadel  anf;  im  öst- 
lichen Tbeile  des  Hügels  fanden  sich  dicht  neben 
einander  vier  Urnen  mit  Leichenbrand.  Sie  waren 
theils  dnr^  Rasenei<ienstein.  tbeils  durch  Tannen- 
wurzeln  zerstört.  In  jeder  Urne  lag  eine  eiserne  Oe- 
wandoadel  — La  Tbne-Periode  — , welche  mit  Ra«enert 
stark  nmhUllt  war.  Zwischen  den  beiden  grössten 
Urnen  lag  ein  Eisenring  uud  der  Rest  eines  Kiseo- 
•ehwertes.  ~ Oestlicb  von  diesem  Hügel,  ungefähr  SOm 
entfernt,  liegt  ein  zweiter,  der  von  einem  Wassergraben 
umgeben  ist.  Diese  Eigenart  ist  bis  jetzt  in  Westfalen 
nicht  gefunden.  Hei  einem  Kinschnitte  fand  sich  eine 
Speerspitze.  Die  drei  anderen  Hügel,  welche  westlich 
liegen,  näher  zum  Heerwege.  zeigen  ähnliche  Funde. 

An  das  erwähnt«  Besitzthnm  angrenzend,  in  der 
Dahierheide,  liegen  vier  weitere  Hügel.  Dieselben  sind 
von  kreisförmiger  Gestalt.  Im  südöstlichen  Hügel 
fanden  sich  Urnen  und  eine  lAozenraitte,  iiif  mittleren 
zwei  Urnen  mit  daneben  liegenden  Pferdegebeinen  und 
eine  ßronzeglocke;  im  nordwestliohen  zwei  Urnen,  ein 
Grabgefäss  mit  einem  Henkel  und  ein  gut  erhaltene« 
RronzemeHser  mit  acbönein  Spiralgriffe.  Nach  den 
Poblicationen  des  Ceniralmuienms  in  Münz  befindet 
sich  ein  ähnliches  im  Provincialrouseum  in  Hannover. 
Der  vierte  Hügel  hat  einen  Durchmesser  von  SO  m, 
um  denselben  zieht  sich  ein  2 m breiter  Graben,  um 
diesen  ein  5 m breiter  Wall.  Ein  Querschnitt  in  der 
Richtung  nach  Osten  ergab  drei  Urnen  mit  [«eichen- 
brand und  starke  Brandschicht;  weitere  Grabungen 
nnterblieben,  um  den  Charakter  des  Hügels  tu 
erhalten. 

Auf  der  südlichen  Seite  des  alten  Heerweges,  nach 
Waltrop  zu,  liegen  drei  Hügel  und  in  Leveringhausen 
eine  Reibe  zerstörte  Gräber.  Ich  halt«  diese  Grabhügel 
da  selbige  immer  in  der  Nähe  von  alten,  grossen  Kolo 
naten  liegen.  Dr  Familiengräber.  Nach  Markfeld  zu 
fanden  sich  noch  22  Hügel,  die  sämmtUch  durch  Raubbau 
und  Plaggeniticb  zerstört  waren.  In  der  Nähe  der* 
selben  lagen  14  Wohnstätten,  trichterförmige  Gruben, 
deren  Reste  in  der  Sammlung  liegen.  — Als  Cultstätte 
halte  ich  den  sogenannten  Fachshügel  oder  die  Fuchs- 
spitze  und  die  gesammle  Umgelmog.  Am  FuchshOgel 
liegt  in  der  Lippe  ein  sogenannter  Näpfebenstein. 
Neben  der  Kuchsspitzo  fand  ich  eine  Befestigung  mit 
doppelter  Umwallung,  nach  der  Land>'eite  mit  iiefexn 
Spitzgrabeo.  ln  die  äussere  Umwallang  ist  die  Fuchs- 
spitze  später  hineingetogen.  Von  hier  konnten  Lippe 
und  Ueerweg  vertbeidigt  werden.  In  der  Lippe  hemmten 
die  BchiflTabrt  starke  Mergelbänke,  die  erst  1620  ge* 
sprengt  wurden.  Ki  mussten  also  an  dieser  Stelle  stets 
ImUdungen  stattflnden,  daher  die  Gesammtanlage  ein 
Hafensebutz  war.  Geicbaffen  ist  nnslreitig  die  Anlage 
in  grauer  Vorzeit,  von  den  Römern  wahrscheinlich 
zerstört  nud  in  der  merovingisch-fräDkitchen  Zeit  wieder 


mncbiet  und  itArk  I>i^  Fnndc  •pr^rhen  för 

dieiw  Annahine.  ln  d^r  unteren  l'ulturerhiebt,  unter 
dem  Faodnmente.  dnn  aui  Kindlintren  und  aontitifrem 
(lerOlle  Buraromenfretetzt  i«t,  latren  Steinwaffen  und  Keate 
eon  nofr^brannten  OefiUeen  und  Getreide.  In  der  mitt* 
leren  Sebicht,  einer  40  cm  starken  Branducbicht.  und 
in  den  OefTnunfreB  der  Grundmauern  fanden  tic-h  etwa 
50  Eisen  Waffen.  Wnrfapeere,  Lanren.  Ratapultpreile  und 
Pfeile.  Hofeieen.  Pferdeirescbirr  in  Bronte  und  Eiten. 
Metter,  Scheeren.  Randwerkneu^  und  eine  Men^re  Be- 
icbUffe  und  NBfrel.  ScbIflMe),  ferner  Schmuck,  ror  Allem 
Bwei  rOmitcbe  Hanrtrfeile  aui  Bronte,  die  in  Hbnlieber 
Form  lehr  telten  sind.  Knochen  ron  Pferden,  Schweinen 
und  Händen  fanden  ticb  ebenfallt  vor.  Die  GePlM- 
■cberben  leifren  mittleren  Brand  und  Profile  von  Oe< 
RU«en,  die  denen  dei  Rheinlandet  rom  I. — VII.  Jahr- 
honderi  nleichen.  In  der  oberen  20  cm  dOnnen  Schicht 
la^en  Ruberben  der  karolinifischen  7/eit  und  mehrere 
Heata  von  Mflhltietnen  ans  Basalt-I/ava.  Die  obere 
Schiebt  konnte  nur  wenifr  Kunde  liefern,  da  dieaelbe 
meiet  inm  Rinebnen  dei  umlieirenden  Terraini  vor 
ca.  60  Jahren  abfretm^n  ist.  Das  Castell  ist  in  aeiner 
anprftnfflieben  Grnndfreatalt  wieder  berirettellt. 

Eine  Grabstätte  mit  Urnen  in  Reihen,  hart  am 
Heerweffe.  fand  sich  iu  Elmenhorst.  Das  Gelknde  ist 
Ackerland.  Die  ersten  Anceicben  erfraben  lich  bei 
DefnsBff  ron  RanalrOhren  ffir  die  Rieselfelder.  Frfiher 
mnta,  wie  der  KrdlH>deo  tei^.  hier  hoher  Waldbeetand 
ireveaen  sein.  Die  Grabungen  ergraben  vier  Urnen  nnd 
iwei  kleine  Grabgefhtae.  ln  einer  Urne  la?  ein  Bronte* 
moMer.  ftbnlich  einem  Metter  in  der  Kieler  Saramlunff. 
Im  Heerwe^e  latr  eine  fr&nkitebe  Axt. 

In  der  Gemeinde  Datteln,  in  der  NAho  des  Heer- 
weges, ergab  eine  OrabeUtte  eigenartige  Umenfunde.  I 
Diaae  Stfltte  war  durch  CultiviruDg  fast  gintlich  zer- 
ftOrt,  nur  twei  Urnen  konnten  gerettet  werden,  dai  I 
Feld  war  ein  Trflmmerbanfen.  In  unmittelbarer  NAhe  I 
diäter  GrabaUtte,  hart  am  Heerwege,  neigten  licb  ver- 
eiaaelte  Hflgel  und  daneben  in  einer  Ausdehnung  von  I 
ea.  800  m im  Quadrate  xebn  Heerdstellen,  vielleicht 
Wohnstätten,  die  an  den  vier  Reken  von  SteinblOcken. 
meist  Findlinge,  eingefaMt  waren:  im  Inneren  ent- 
hielten dietel^n  nur  fettgebrannten  Lehm  und  etwas 
Kohlentcbicbt.  Diese  interetsante  Stelle  iatdorrhAut* 
•chaebten  von  Sand  voIIetAndig  verschwunden.  Am 
Haerwege,  weiter  in  die  Bauerscbafl  Natrop*K)oetern 
hinein,  leigte  ticb  eine  grAsae  GrabstAtte.  die  die  Be* 
grhbnttse  in  grower  Unregelmftsaigkeit  auf  wies.  BAufig 
kamen  twei  nbereinaoder  Hegende  Oritber  sum  Vor- 
•eheine.  SAmmtliche  Griber  — 110  — zeigten  keine 
RrderbOhung.  Die  Urnen  standen  durchscbnittUch  1 m 
tief,  meist  in  Aacke,  atark  mit  HoUkohlen  vermischt 
nnd  waren  viel,  nach  der  Westseite  zu.  beschädigt. 
Heidekraut  und  Giniter  hatten  fiberall  arge\*erwi1atnngen 
angerichtet.  Ein  Theil  der  SiAtte  war  durch  Beackernng 
geatOri.  Eine  Anzahl  Urnen  teigten  nur  Heite  von 
^btdeln  und  ron  Armknochen.  Zwei  grossere  Bnvsd- 
‘stttten  kamen  tum  Vorscheine.  — 800  m nördlich  von 
dieeer  St&tte.  auf  dem  GebOfle  Brauckmann  am  Brink, 
kamen  bei  Abdeeknng  einet  SandbAgela.  auf  dem  daa 
alte  Backbaua  stand.  Menschenknochen  zu  Tage.  Ich 
wurde  sofort  von  dortigen  Bekannten  telegraphisch 
beaachriehiigt  und  nahm  bei  Ragen  und  Schnee  im 
Marz  die  Untertuchung  vor.  Vier  Skelette  kamen  sum 
Voreeheine,  dieselben  lagen  nebeneinander:  die  mitt* 
leren  in  bockender  Stellung  auf  der  Vordemeite,  die 
Aosaeren  flach  auf  dem  RAcken  liegend.  Die  Bettung  , 
mui«  zu  gleicher  Zeit  geschehen  sein,  wie  die  vor*  i 
haadenen  Rette  der  WAnde  zeigten.  Daa  Grab  war  i 


1.50  m tief.  4 m lang  and  8 m breit  und  atark  mit 
Rasenerz  durchzogen,  einige  Gef&atscherben  von  roher 
Form  lagen  zerstreut  daneben.  Ob  wir  es  hier  mit 
einer  vor-  oder  frAbgeachichtlicben  oder  spAteren  Be- 
vtattung  zu  thun  haben,  mfigen  die  Herren  Anthropo* 
logen  in  diesen  Tagen  enUcheiden. 

6 km  westlich  von  dieser  Stitte,  hart  am  Heer- 
wege, in  der  Heide  und  am  Gernebacb,  fanden  sich 
mehrere  GrabstAtten  und  zwar  in  der  Gemeinde  Absen 
ca.fiOHOgcl,  die  ich  sAromtlich  durch  den  Dampfpflug 
zerstdrt  vorfund.  Es  war  Zeit,  die  noch  vorhandenen, 
namentlich  am  Gernebach,  in  der  Bauert«'haft  Leven 
liegenden,  zu  retten.  Um  einen  grösseren  Hügel  grup* 
pirien  sich  in  drei  Halbkreisen  zwölf  kleinere  Hügel. 
In  dem  groMcn  HQgel  lagen  in  der  Mitte  iwei  Be- 
■tattungen.  Die  obere  ergab  eine  Menge  I/eicheobrand, 
darin  in  umgekehrter  Lage  ein  viereckigee  OeRUs,  die 
untere  Bestattung  eine  gmise  Urne,  gefflllt  mit  Knochen 
und  fiberdeckt  mit  einem  Feldsteine.  Die  Urne  war 
durch  den  nassen  Uotergmnd  anfgezebrt.  ln  den  zwölf 
kleineren  Hfigeln  stand  je  eine  Urne,  geffillt  bis  oben 
mit  Leichenbrand  und  OWrdeckt  mit  einem  Feldsteine. 
Die  Steine  batten  die  Urnen,  die  sAmmtlicb  im  naeaen 
Erdreiche  aianden,  zuaammengedriiekt.  In  mehreren 
Urnen  lag  ein  Reil>  oder  Wetzatein  von  schwacher 
Structur.  sie  standen  1^1  in  der  Erde,  die  Hflgel 
waren  darfiber  gewölbt. 

An  der  Heerstrasae  weiUr,  in  der  Plaggenheide, 
Banerschaft  Westleven,  fanden  sich  noch  eine  Reihe 
GrAber,  die  tbeils  von  Dflnensand  flberdeckt.  tbeils 
vom  Winde  abgefegt  waren.  Bronzereste  und  Scherben 
lagen  zerstreut.  Diese  GrAber  wiesen  stark  gebrannte 
OeGUise,  römische  und  frfinkische  Formen  auf ; die  Urnen 
standen  flach.  Angrenzend  auf  dem  Besitzthome  des 
Sebulte-Altboff  sind  nach  Aussage  des  Besitzers  ver- 
schiedene Hügel  abgetragen.  Nachgrabungen  ergaben 
Umenscherben  von  geschlemmtem  Tbone.  An  diesen 
StAtten  arbeitet  der  Wind  jahraus,  jahrein.  Hier  ver* 
•chwinden  Sandberge,  daneben  tbfirmen  sich  dieselben 
wieder  auf. 

Kehren  wir  surflrk  nach  Lfincn  und  unternehmen 
eine  Wanderung  am  nördlichen  Ufer.  In  der  Gemeinde 
Nordlünen,  auf  dem  Besitzthome  von  Schulte-Pellering* 
hof.  wollen  wir  beginnen.  Hier  erbebt  sieb  eine  kleine 
Anhöhe,  der  Heikenberg,  auf  dieser  Stelle  bat  der  ver- 
storbene Professor  Hfilienbeck  aus  Paderborn  lange 
Jahre  gegraben  und  sein  Aliso  ersiefaeo  lassen.  Lange 
habe  ich  versucht,  die  Reste  von  Wall  und  Graben 
wieder  zu  finden,  die  er  aufgezeichnet  bat,  aber  es  ist 
mir  nicht  gelungen.  An  der  Anhöhe  liegen  eine  statt- 
liche Zahl  von  GrAbern,  die  Hfilsenbeck  theils 
ölFaet,  tbeils  nicht  erkannt  bat.  Angrenzend  in  der 
Bauerschaft  Alstedde  fanden  sich  an  verschiedenen 
Stellen  Reste  von  frAukiseben  Thongefltssen  und  eine 
susaramenbAngende  GrabitAtte.  Hier  reihten  sich  Hflgel 
an  HQgel.  Die  gesammte  FlAcbe  ist  wohl  seit  Jahr- 
hunderten Ackerboden  und  konnte  dessbalb  ein  getreues 
Bild  nicht  gewonnen  werden.  Durch  Sandaushnb  kamen 
Urnen  znm  Vorscheine.  Der  Sandgrubenbesitzer,  Herr 
Langenbach  in  Lflnen.  gestattete  Grabungen  und  hat, 
so  bald  sich  Funde  zeigten,  in  liebenswQr^iger  Weise 
mich  benachrichtigt  oder,  wenn  es  die  Arbeiten  er- 
heischten. selbst  mit  grosser  Sorgfalt  die  Funde  gehoben 
nnd  das  Rrforderlicho  aufgezeichnet.  Die  Funde  sind 
sAmmtlicb  hier,  es  mögen  dort  wobl  500  GrAber  ge- 
legen haben. 

300  m nordwestlich  im  Walde,  hart  an  einem  alten 
Wege  — liandwehr  der  von  der  Lippeschleuse 
kommt  und  nach  Kappenberg  fahrt«  fand  ich  eine  be- 
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festiKte  Stätte  mit  WaMerf^raben.  Dietelbe  bildet  eia  | 
Rechteck  von  72  m Lkoj^e  und  4ß  m Breite.  JedenfalU 
int  dieses  der  nite  Hof  Alstedde.  Im  GrmWn  laj^ea 
Scherben,  die  sAmmtlicb  dieselben  Profile  seinen,  wie 
die  in  den  anderen  befestii^ten  Wobnst&tten  (gefundenen. 
Die  meisten  £i«eotachen  waren  Tergan(^en,  nur  zwei 
Speerspitzen  und  ein  Messer  konnten  (gerettet  werden. 
Der  Besitzer  dieser  St&tte,  Uerr  Ebrenamtmann  Schulte'  ; 
Witten  in  Doritfeld,  hat  in  freundlicher  Weise  die 
Kosten  der  Qrabuniren  (^etahli.  i 

Neben  dieser  Wohnstätte,  auf  dem  Besitzthume  ; 
des  Landwirthes  Heimnnn  in  A1ten*ßork.  liegt  eine  I 
(iralMtätte  von  bedeutender  Ausdehnung.  Das  (^sammle  | 
Terrain  ist  hägelig  und  die  zunächst  in  Frage  kom*  i 
mend»  Erderhebung  — DOne  — bat  ellipsenfCrroige 
Üoitalt.  Die  grosse  Achse  beträgt  102  m,  die  kleine 
64  m.  Die  meisten  Begräbnisse  (86)  sind  ohne  Urnen 
und  ohne  Beigaben,  sämmtliche  zeigen  volle  BcKtaitung. 
70  Gräber  habe  ich  geijtfnet  und  dabei  eine  Reihe 
cylindrische,  auigebaucbte.  gedrungene  und  weit  ge- 
öffnete Urnen  gefunden.  Unter  ihnen  begegnen  uns 
Urnen  der  rohesten  Form  und  ebenso  GeRU!>e.  die  die 
Drehscheibe  verratben,  also  ein  Beweis  fQr  die  lange 
Benotzang  des  Begräbnissplsizes.  Eigenartig  ist  es, 
dass  sich  weder  Bronze  noch  Eisen  vorfand.  In  der  > 
Mitte  der  Dflne.  umgeben  von  vier  Urnen,  lag  ein  i 
Steinbeil.  ~ Auf  demselben  Terrain,  nur  von  mehreren 
SanddÜnen  getrennt,  liegt  ein  HOge),  in  dem  sich  ein  j 
merkwürdiges  Grab  befand,  ln  einer  Tiefe  von  0.60  ro 
stand  in  einer  starken  Ascbenocbicht  eine  mit  Leichen*  i 
brand  gefällte  brauogelbe  Urne,  in  der  zwei  ReibsUune 
und  ein  zierliches  Bronzemesser  lagen.  Auf  der  Urne 
stand  in  schiefer  Stellung  ein  eigenartiges  verziertes  I 
Gefäss  mit  einem  H»>nkel.  gleichfalls  mit  Leichenbraod  ; 
gefüllt.  Eine  Anzahl  weiterer  Hügel  waren  durch  An-  , 
ptlanzQogen  und  Sandausbub  zerstört 

Nordöstlich  von  dieser  GrabaUtte,  vor  Bork,  liegt 
eine  Stätte,  die  mehrere  Urnen  ergab.  Auf  der  Hohe 
in  Netteborge  fand  sich  auf  dem  sogenannten  Pottboffe, 
Besitzer  Bernhard  Gründken.  genannt  Bielefeld,  eine 
Wohnstätte  und  in  einer  Tiefe  von  l.bO-'2  m sechs 
Skelettgräber.  Drei  Gräber  waren  mit  festem  Lehm 
umgeben  und  drei  mit  Feldsteinen.  Die  Skelette  lagen 
im  Cirundwasser  und  waren  vergangen.  Zu  den  Häupten 
standen  Gefässe  mit  rundem  Boden.  Die  Innenbreite 
der  Gruben  betrog  0,60  m,  die  Höhe  des  Gemäuers 
0.50  m.  Mauersillrke  0.40  m und  die  Länge  2 m. 

Von  Bork,  Lippe  abwärts,  bis  zur  Rausebenburg 
zeigten  sich  nur  zerstörte  Gräber,  auch  eine  befestigte 
Stätte  in  der  Baoerschaft  Vinnum,  dicht  an  der  Lippe 
gelegen.  Diese  Stätte,  die  auch  Schneider  und  Nord« 
hoff  erwähnen  und  abgetragen  ist,  hat  kreisförmige 
Gestalt  und  war  mit  Wall  und  Graben  umgeben.  Von 
dem  froheren  Besitzer  erfahr  ich,  dass  Pfeile,  Oefäss- 
Scherben  und  eine  Menge  Hofeieen  gefunden  seien,  j 
Grabungen  konnten  wegen  des  nassen  Wie^engrondes  | 
nicht  vorgenommen  werden.  In  der  Baoerschaft  Lehm* 
hegge,  dicht  an  der  Uauachenburg,  zeigten  sich  in 
einem  Acker  zahlreiche  Scherben,  die  von  einer  fräo- 
kiechen  Wohnstätte  herrOhrten.  Der  Besitzer  bat  vor 
.Tahren  die  Fundamente  zum  Hausbane  ansgelioben. 
Der  Bau  batte  rechteckige  Form.  Von  Lehmbegge  bie 
Haltern  liegen  Grabhügel  an  (>rabhOgel.  In  der  Bauer* 
Schaft  Eversum  liegen  auf  den  Sanddflnen  eine  groaie 
Anzahl  Gräber,  die  sämmtücb  nur  Leicbenbrand  auf* 
wiesen.  Weder  Urnen  noch  Beigaben  kamen  tum  Vor* 
scheine.  In  diesen  Grabhflgeln  lagen  zwei,  drei,  auch 
vier  Begräbnisse.  Sämmtliche  Hügel  waren  von  wilden 
Kaninchen,  die  hier  za  Taoeenden  baosen,  darchwQhlt.  i 


In  der  Gemeinde  Tlullem  lieferten  eine  lasammen* 
hängende  GrabNiätte  und  eine  Reibe  einzelner  Hügel 
interessante  Funde.  Auf  der  Heide  des  Landwirthes 
Streyl  öffnete  ich  30  Hügel,  die  von  Südwest  nach 
Nordost  lagerten  und  durchweg  14 — IC  m Durchmesser 
batten.  Dieselben  waren  nicht  ganz  regelmässig  mit 
15  — 20  m Abstand  in  zwei  Reihen  geordnet.  Um 
mehrere  grössere  Grabhügel  mit  drei  bi«  vier  Begräb* 
nissen  gruppirten  eich  kleinere.  Die  Urnen  waren 
sämmtlieh  voll  Leichenbrand,  standen  meist  in  Asche 
nnd  enthielten  oft  Nägel.  In  dem  grössten  Hügel 
standen  in  der  Mitte  zwei  Urnen  übereinander.  Auf 
dem  angrenzenden  Grundstücke  von  Kettelack  konnte 
ich  nur  sechs  GrabbOgel  öffnen,  da  ein  Tannenbestand 
an  der  Weiterarbeit  hinderte.  Diese  Hügel  waren 
sämmtlieh  von  wilden  Kaninchen  zerstört.  — In  den 
angrenzenden  Bauerschaften  Antrup  und  Westrup  fanden 
■ich  mehrere  einzeln  liegende  GrabbOgel,  die  aoer  auch 
durch  UmwiUilen  gelitten  hatten. 

Ad  der  Stever,  von  Olfen  abwärts,  fanden  sich 
zusammenliegenda  Grabstätten  und  einzeln  liegende 
Hügel,  ln  der  Bauenchaft  Kökelsum  ergab  eine  Grab- 
stätte. 30  Hflgel,  sehr  iniereKsante  Funde.  Die  beiden 
grö'<sten  Hügel  zeigten  jeder  drei  Begräbnisse.  Die 
Urnen  standen  im  Hügel,  enthielten  becherförmige 
GefiMoe.  Bronzenägel.  Eisenfibeln  und  Tbonwirtel.  In 
der  Nähe,  in  der  Banerschafc  Reckelsaro,  fand  ich 
römische  Consular*  und  KaisermOnien,  reichend  von 
180—2  V.  Cbr.,  und  römische  Oefässscherben.  Die  Fund- 
stätte ist  durch  Plaggensticb  abgetragen.  Die  von  dem 
Landwirtbe  Lindemann  schon  frflber  gefundenen  Münzen 
sind  in  die  Mflnster’sche  Sammlung  gekommen.  An 
einem  kleinen  Karbe,  der  die  Kmekoromer  Mühle  treibt, 
fanden  sich  einige  recht  interessante  Stätten.  Auf  dem 
Grundeigenthume  des  Landwirthes  Hans  waren  noch 
f’mf  Hügel  so  erkennen,  die  Urnen  batten  jedoch  durch 
Plaggensticb  sämmtlieh  gelitten.  Nördlich  von  dieser 
Stelle,  auf  dem  Richter'schen  Besitzthume  in  LeverHum, 
liegt  in  der  Heide  eine  Grabstätte,  die  theils  zerstört, 
theil«  noch  erhalten  war.  Die  fOnf  nicht  geöffneten 
Hügel  haben  ebenfalls  durch  Plaggenstich  ihre  Gestalt 
verloren.  Regen  nnd  sonstige  EinflOsse  haben  den  Thon 
sehr  mürbe  gemacht.  Die  Hügel  liegen  von  Büdweti 
nach  Nonlost. 

Am  Müblenbach.  der  bei  Hausdülmen  den  Heubach 
aufnimmt  und  bei  Haltern  in  die  Stever  fliessL  liegen 
verschiedene  Grabstätten.  Die  bedeutendste  liegt  in 
der  Schmaloer-Heide,  jetzt  Grundeigenthum  der  rbei* 
nisch  westrUixchen  Sandwerke.  Diese  Stätte  seigie  mir 
der  Wachtmeister  Heintges  in  Dülmen,  der  hier  fOr 
sich  die  Berechtigung  zu  graben  batte.  Da  eine  Ge- 
nehmigung aus  besonderen  Gründen  für  Dortmund  nicht 
zu  erzielen  war.  gewann  ich  Heintges  zur  Mitarbeit 
und  hat  selbiger  unter  meiner  steten  Controle  gearbeitet. 
Die  Ombstätte  war  schon  wiederholt  durchHUcht,  doch 
hatte  Niemand  erkannt,  dass  die  Stätte  zum  Tbeil 
durch  Dünensand  Qberfegt  war.  Tn  zehn  Reihen  liegen 
die  Grabhügel  von  Südwest  nach  Nordost.  Ein  volles 
Bild  kann  ich  noch  nicht  geben,  da  hier  die  Arbeiten 
noch  nicht  abgeschlossen  sind.  Die  Urnen  stehen  lief 
io  der  Kasenerziiohicbt  und  sind,  da  1 — 2 m hoch  der 
Dünensand  die  Kügelchen  bedeckt,  durchweg  gut  er- 
halten. Bronzefibeln  und  Messer,  Gefässe  mit  sehr 
interessanter  Ornamentik  kamen  zum  Vorscheine.  Die 
Urnen  standen  nicht  in  Asche.  Nach  meiner  Schätzung 
liegen  in  der  gesammten  Heide  Ober  500  Gräber,  ge- 
öffnet sind  ca.  S(X). 

Westlich  von  dieser  Stätte,  in  der  Gemeinde 
Lavesum,  liegen  in  der  Heide  105  UOgel  in  zehn 
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Reihen  ffeordoet  Foet  B&mmilicbe  Hügel  waren  ichon 
darchincht,  nur  fünf  waren  unberührt  geblieben.  In 
einem  Hügel  eiand  eine  Urne,  über  welche  eine  andere 
geitülpt  war.  Auch  die  tlrabeULtte  im  Moor,  Hügel 
in  Reiben,  auf  dem  Ueaitzthume  Jeuifeld,  Banerschuft 
HüUten,  Kreil  Borken,  wer  unterincfat  Zwei  Urnen 
and  ein  Broocemoaeer  fanden  lich  noch  vor  Die»«.’  .'Stelle 
haben  swei  Aerste  durebgegraben. 

Am  linken  Ufer  de»  Miihlenbacbe».  in  den  Bauer- 
ichaften  Meerfeld.  Bümite  und  weiter  nördlich  in  Welte 
liegen  reiche  Grabstfttten.  Die  Grabithtte  io  U^rntte 
aeigi  Hügelgräber  in  Reiben,  die  tbeilweiae  lerbtOri 
nnd  mit  hohem  Tannenwaldc  bedeckt  lind.  ln  einem 
Hügel  fand  lich  eine  gut  erhaltene  Urne  mit  einem 
Brontemewier.  Die  Stätte  in  Welte,  Eigenthum  der 
Landwirihe  Anitrup,  Menimann  nnd  Greive,  birgt 
ca.  200  Uräber,  von  denen  eine  Aniabl  durch  Wegeban 
und  Raubbau  aentdrt  waren.  Die  Hügel  liegen  hier 
nicht  in  Reihen,  londem  gruppiren  eich  meiit  um  einen 
grüneren.  Aoeb  hier  bal^n  die  Gräber  durch  Plaggen- 
aiieb  so  gelitten,  daii  viele  Gefäa»e  in  Tage  traten. 

Die  Auftgrabungen  von  Lünen  Lippe  anlwärtM  bis 
Hamm  ergaben,  da  an  beiden  Ufern  der  Lippe  bereits 
seit  Jahrhunderten  caltivirt  ist,  keine  reiche  Ausbeute. 
Am  südlichen  Ufer  zieht  sich  ein  l>opperwall,  die 
KOnigslandwehr,  ziemlich  zur  Lippe  parallel  bia  Hamm. 
An  dieser  Landwehr  habe  kb  in  der  Bauersebaft  Heil 
noch  einige  Gräber,  die  durch  Sandansbub  gelitten 
hatten,  geöffnet.  Des»gleichen  am  nördlichen  Ufer  auf 
dem  Wüstenknapp.  Auch  am  alten  Heerwege,  in  den 
Baoersebaften  Wethmar  und  Lenklar,  fand  ich  unterm 
Ackerboden  einige  Gräber.  Weiter  am  nOrdiuhen  Ufer 
von  Werne  bi»  Hamm  waren  Gräber  nicht  aoftufindeD. 
— Auf  die  Uotersuebong  der  sogenannten  Bummannt- 
bürg  in  Küntbe  and  der  Hohenburg  oder  Horabergt- 
knapp  bei  Nordherriogen  kann  ich  bei  der  Kürse  der 
Zeit  nicht  näher  eingeben.  Die  Bammannsburg  galt 
stets  als  römisches  Standlager,  erst  vor  drei  Jahren  ist 
durch  eine  kurze  Untersuchung  des  Herrn  Dr.  Scbuch- 
bardt,  die  derselbe  im  Aufträge  der  westfälischen 
Alterthumscommission  ausfflbrte,  diesem  Lager  der 
römische  Charakter  abgesproeben.  Auch  ich  habe  vor 
zwei  Jahren  14  Tage  lang  das  Lager  eingehend  unter- 
sucht und  werden  die  Ergebnisse  sich  in  meiner  dem* 
näcbstigen  Piiblication  vorßnden.  Gleichfalls  habe  ich 
die  Hohenburg  eingehend  ontersuebt.  Bemerken  möchte 
ich  noch,  dass  über  die  Lippebefestignngen  beule  noch 
kein  festes  Uitheil  abgegeben  werden  kana.  Ich  habe 
noch  iwei  Befestigungen  gefunden,  von  deren  Vor- 
bandeosein bia  jetzt  kein  Forscher  eine  Ahnung  halte 
und  deren  Untennebung  ich  mir  für  das  Dortmunder 
Museum  gesichert  habe. 

Die  Urabungen  an  der  Emscher  habe  ich  noch 
nicht  vollständig  au  Ende  führen  können,  es  war  mir 
nur  möglich,  vorläufig  einige  Grabstätten,  deren  Zer- 
störung bevorstand,  tu  retten.  Die  grösste  und  interes- 
santeste Grabstätte  an  der  Emscher  liegt  zwei  Stunden 
vom  linken  Lippenfer  entfernt  in  der  Gemeinde  Habing- 
borat,  Amt  Castrop.  Ueber  200  Gräber  lieferten  eine 
Reibe  wertbvoller  Funde,  Urnen,  verzierte  Becher, 
Schalen,  Bronseschmuck,  Waffen  and  Geräthe.  Das 
nnze  Gelände  war  Ackerboden.  Früher  sollen  hier 
Hügel  an  Hügel  gelegen  haben.  Die  meisten  Urnen 
standen  in  Abständen  von  10  m.  Jahrhunderte  durch 
ist  an  dieser  Stätte  begraben,  fast  sämmtlicbe  Cultur- 
Perioden  bis  200  n.  Cbr.  sind  vertreten. 

Die  Naohgrabongen  haben  die  Orandeigeotbümer 
stets  in  freundlicher  Weise  gestattet  und  die  Funde 
dem  Museum  geschenkt.  Ich  ooffe  dasselbe  Entgegen- 


I kommen  bei  der  Weiterarbeit  von  Hamm  Linpe  auf* 
wärts  au  finden.  Sämmtlicbe  Kunde  sind  nach  Fund- 
stätten geordnet  und  Karten  und  Pläne  beigegeben. 
Die  Conservirungsarbeiten  habe  ich  nach  verschiedenen 
Methoden  selb<«t  ausgeführt.  Die  Publication  der  Ana- 
I grubungen  erscheint  im  nächsten  Jahre.  Die  Frovins 
Westfalen  und  die  Stadt  Dortmund  tragen  au  den 
Unkosten  je  2100  M.  bei,  hoffentlich  wird  das  Cultus- 
minisUrint»  eioen  gleichen  Betrag  bewilligen. 

Indem  ich  hiermit  meine  Ausführungen  schliesse, 
bitU  ich  die  geehite  Versammlung,  die  Funde  eingehend 
XU  besichtigen.  Jede  Belehrung  ist  mir  angenehm  und 
zu  jeder  weiteren  Erklärung  bin  ich  in  diesen  Tugen 
gerne  bereit 

Herr  Professor  Dr.  Rlbel-Dortmund: 

Fränkiache  RetchshOfe,  Reichadl^rfer,  Bargen  und 
Grenzwebren  im  Erobemngagebiet«. 

Die  Untersuchungen  der  Herren  Baum,  Köpp, 
Sebuebhardt  n.  a.  zeigen,  welche  reichen  Resultate 
für  die  archäologische  Foraebung  in  Westfalen  bereits 
erzielt  sind  und  welche  Resultate  noch  zu  erwarten 
■teben.  V'on  diesen  Untersuchungen  stehen  meinem 
Thema  am  nächsten  die  von  Scbuchbardt  Allerdings 
sind  die  Ergebnisse,  die  ich  zu  behandeln  gedenke, 
nicht  mit  dem  Spaten  gefunden;  ee  lind  lediglich  längst 
vorhandene  und  längst  bekannte  Urkunden  undljuellen- 
stellen,  die  von  mir  nur  in  einen  besonderen,  allerdings 
gänzlich  oeuen  Zusammenhang  gebracht  sind.  Dafür, 
dass  dieser  Zu.summenhang  ein  richtiger  kt,  dass  also 
meine  Auktellnngen  der  wissenschaftlichen  Kritik 
gegenüber  bestehan  kOnneD,  kann  ich  mich  sunäebst 
nur  auf  das  Heft  berufen,  welches  in  den  Händen  der 
Besucher  des  Anthropologentages  ist,  das  Heft:  «Reichs- 
höfe  im  Lippe-,  Ruhr-  nnd  Diemelgebiete.*  Dieselbe 
Methode  der  Forschung,  die  in  diesem  Hefte  einge- 
schlagen  ist,  ist  von  mir  auf  weitere  grosse  Gebiete 
angewandt  worden.  Ist  das  in  dem  Buche  aReiebsbÖfe* 
niedergelegte  Forschungsergebniss  richtig,  — und  die 
Richtigkeit  ist  bis  jetzt  von  Allen,  die  das  Werk  genau 
geprüR  haben,  augegeben,  — ao  muss  dieselbe  Methode 
auch  für  weitere  Gebiete  neue  Forechungsresultato 
erschlteaven. 

Deo  Fachgenosseo  gegenüber  kann  ich  als  Legiti- 
mation zunächst  nur  hier  mittbcilen,  dass  meine  fol- 
genden Ausführungen  einem  gröseeren  Werke  von  mir 
entnommen  sind,  das  unter  dem  Titel  .Die  Franken, 
ihr  Kroberungs-  und  Siedelungssjstem*  das  gesammte 
Eroberungsgebiet,  die  Art  der  GreDsabeettungen,  der 
Reichsdörfer,  der  Reichihöfe,  der  Grenzwebren  nicht 
allein  Carls  des  Grossen,  sondern  der  Franken  über- 
haupt behandelt.  Das  Werk  liegt  im  Weeentlichen 
druckfertig  vor.  Die  Methode  der  Forschung  ist  die 
gleiche  wie  in  dem  Buche  «Reichshöfe*. 

Gleichwohl  würde  ich  Bedenken  tragen,  einige 
Resultate  dieses  Werkes  ohne  das  lugebörige  Beweis- 
material  im  knap])cn  Anszoge  mitzuiheilen,  wenn  nicht 
auch  die  Hitthcilungen  der  obengenannten  Fonseber  im 
engen  Zusammenhänge  mit  dem  Resultate  der  urkund- 
lichen Forschung  ständen-  Wie  die  urkundliche  Forsch- 
ung durch  die  archäologische  gestüiat,  ergänzt  und  er- 
weitert wird,  so  kann  sie  ibrereeits  wieder  zeigen,  wo 
die  archäologische  Forschung  neu  einsetsen  kann,  und 
wo  noch  neue  und  meiner  Ansicht  nach  enteebeidende 
Resultate  au  erwarten  stehen.  Nicht  da«  Nebeneinander- 
gebeD,8onderndaaMiteiDaDderarbeitenbeiderForschungs- 
methoden  bringt  richtige  Resultate.  Das  hat  sich  bereits 
gezeigt  und  wird,  glaube  ich,  noch  viel  mehr  hervor- 
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treten.  So  lebr  bei  meinen  Arbeiten  mir  du  rer«  I 
fuiaoKeKeflcbichtlich  Wichtige  im  Vordergründe  ge-  | 
atanden  bat  und  auch  heote  noob  iteht,  »o  I&ut  aicb 
doch  auch  da«  arch&ologitcbe  Moment  nirgend«  ver-  I 
kennen.  Du  Ineinandergreifen  beider  Gebiete  «ei  alao  ' 
?or  Allem  hier  berrorgeboben. 

In  dem  Buche  •ReicbabOfe*  «ind  unter  Anderem 
twei  Probleme  behandelt.  Da«  eine  iit  Folgendee: 
Wir  leben  hier  au  Hellwege  im  Herten  von  Weet* 
faien.  in  »einem  fruchtbariten  Theile.  Gleichwohl  i«t  ! 
Manche«  vorhanden,  waa  durchaua  nicht  weitfaliacb  iat. 
Daa  oft  geachilderte  treatfiliacbe  Bauembau«,  welche« 
mit  «einer  weiten  Einfahrt,  «einem  mächtigen  Dache 
daa  gelammte  Vieh,  Pferde  und  Kühe  mit  Schweine-  | 
koven,  Getreidevorr&tben,  aowie  die  Familie  und  den  i 
Haa«rath  de«  Bauern  umfaaat,  ist  am  Hellwege  «war  ^ 
SU  finden;  ea  i«t  abar  weder  die  Regel,  noch  auch  nur 
vorwiegend  daa  Bauernhau«  de«  Hellwege«.  Der  weit* 
fkliicbe  Hof  mit  aeinen  geachloascnen  Feldern  und 
K&mpen,  den  Immermann  in  claaaiacber  WeUe  ge* 
ichildert  bat,  ist  am  Hellwege  durchaus  die  Ananabme. 
Er  kommt  vor,  meist  aber  nur  als  Schultenhof.  Die 
Gemengelage  der  Ackcrlluren  ist  durchaus  vorwaltende  ; 
Kegel.  Meitien  in  seinem  «uaammenfaaaeoden  Werke  i 
über  Agrarweeen  erkl&rt  diese«  dadurch,  dae«  er  die  ' 
HellwegdOrfer  für  alte  Mare^ndörfer  erklärt,  die  schon  I 
sur  Rümeneit  bestanden  haben  müaaten.  Dieser  Er*  1 
klärung  kann  ich  nun  in  keiner  Weise  beitreten. 

Ein  «weitet  Problem  ist  von  einem  unserer  ersten 
Rechtabittoriker  scharf  bezeichnet,  von  Richard 
Schröder.  Io  Mflhibauaen  in  Thüringen,  in  Münden 
und  Witzenbauaen  an  der  Werra,  in  Driburg  am  Fusse  { 
der  alUächaiscben  Juburg,  mitten  im  Thüringer-  und  j 
Heaaenlande,  aowio  am  Hellwege  finden  sich  Spuren  | 
des  salisch-fränkiachen  Hechte«.  Die  Erklärung  Schrü-  | 
der«  iat  die:  die  Chatten  sind  dieaelben  wie  die  Salier,  i 
die  Salier  «ind  nach  seiner  Ansicht  Chatten.  Dieser  | 
Ansicht  istMOllenhof  mit  aller  Entachiedenheit  ent- 
gegen getreten;  aber  daa  Rüthsel  ist  durch  diesen 
Widerspruch  nicht  gelüst,  wie  es  kommt,  dass  Franken  | 
am  Hellwege,  bei  Driburg,  in  Brackei,  in  Soest  bei 
^herfede,  in  Wolfsanger  bei  Cassel,  in  Münden,  Wilsen-  - 
hausen  und  anderweitig  vorhanden  sind. 

Eine  neue  Antwort  zur  Uisung  der  oben  bezeich-  . 
oeten  Fragen  habe  ich  in  meiner  Untersuchung  dahin  i 
gegeben,  dass  durch  Karl  den  Groaaen  systeroatiseb  ' 
fränkische  curtes,  befestigte  IlOfe,  mit  fränkUchen  : 
Dörfern,  villae,  im  südlichen  Westfalen  angelegt  sind. 
Zuniiebst  wurden  einzelne  Punkte  besetzt,  die  Eresburg, 
aUo  Obermarvberg,  an  deren  Fuase  die  Siedelung  Horo- 
busen  entstand,  dann  die  Hoheniiburg,  unter  welche 
der  Reichshof  Westhofen  gesetzt  wurde,  dann  die 
Brunisburg,  unter  welcher  Huxaria  als  fränkischer 
Reichsbof  entstand.  Dann  wurde  die  noch  nicht  wieder 
aufgefundene  .Karlsburg*  an  der  Lippe  77Ö  gegründet;  ; 
dann  wurde  versucht,  die  Lippe  und  Ruhr  aufwärts 
feste  Verbindungen  zwischen  den  KeichshOfen  herzu* 
stellen.  Da  die  Lippeverbindung  sich  als  schwierig 
erwies,  machte  dann  Karl  784/785  in  einem  Winter- 
aofentbalte  in  der  Eresburg  da«  Hell  weggebiet  zur 
hauptsächlichen  Ctappenstraaae  vom  Rhein  zur  Weser, 
er  schuf  den  Hellweg  ala  KOnigsstrasse,  er  legte  frän-  | 
kiKbe  villae,  curtea  und  einzelne  Borgen  am  Hellwege 
an,  er  lies«  die  -Rechte  an  den  Wäldern  neu  regeln, 
er  schuf  Querstrassen,  die  ihn  befähigten,  die  Zugänge 
zum  Lenne*  und  Volmetbale,  die  Uebergänge  zur 
Diemel  zu  beherrschen.  Ein  Mittelpunkt  in  den  frän- 
kischen villae  war  Dortmund  mit  den  villae  Dorstfeld-  : 
Huckarde,  Elmenhorst  und  Brackei;  Dortmund  batte  , 


ansser  der  curtis,  dem  KOnigsbofe,  eine  besondere 
,Burg*,  ein  zweiter  Mittelpunkt  war  Werl,  der  Stamm- 
sitz der  Grafeo  von  Westfalen,  ein  dritter  Soest,  ein 
vierter  Paderborn. 

Diese«  Reaultat  meiner  Schrift  erhielt  eine  er- 
wüoschtfl  Beatät^ung  und  eine  überraschende  Bereiche- 
rung durch  den  Fortschritt  der  archäologischen  Forsch- 
ung. Schoebhardt  hatte  nachgewieaen.  dass  neben 
und  unter  der  germanischen  Volkaburg  auch  jedesmal 
ein  germanischer  Herreoaitz  vorhanden  war.  Zu  Mar- 
bods  Burg  ^bOrte  der  K0oigs«itz  Marbods.  der  Franken- 
kOoig  Cblojo  wohnte  bei  dem  oastelJum  Diuapargum, 
in  Burgvebeidungen  in  Thüringen  war  ein  besonderer 
KOnigssita,  so  hatte  auch  die  Teutoborg  einen  Herrensitz, 
die  Wittekindaburg  an  der  Porta  den  Weddigenatein. 
Neues  Licht  brachte  die  Aufdeckung  von  Altachieder. 
Ad  den  Kuss  der  sächsischen  Volkaburg  Skidrioborg 
oder  Heriingsburg  iat  eine  carolingiacbe  corlia  Alt- 
•ebieder  gesetzt.  Diese  curtis  ist  von  Scbuchhardt 
jetzt  aofgedeckt,  beschrieben  und  in  ihrer  Anlage  als 
durchaus  gleichartig  mit  den  curtes  oder  HOfen  klar 
gestellt,  die  die  Hevisionsberichte  der  Beamten  Carls 
ober  einzelne  curtes  uns  scbildein.  Sie  bat  aber  auch 
eine  nicht  geringe  Aebnlichkeit  mit  einem  Limetcastell, 
namentlich  in  Grundriss,  Gmbenprofil  und  Benne. 

Ich  batte  behauptet,  dass  die  Anlagen  der  caro- 
lingi«cheD  villae  und  curtes  nicht  allein  Verwaltungs- 
swecken,  sondern  auch  zunächst  militärischen  Zwecken 
edient  hätten.  Das  erste  Capitel  der  Verordnung  Carls 
es  Grossen  Ober  die  Reichshöfe  hebt  hervor,  dass  die 
villae  lediglich  den  Zwecken  de«  Königs  zu  dienen 
hätten.  Nunmehr  war  durch  Allschieder  der  Haopt- 
hof  der  caroUngischen  Anlage  ula  nach  militärischen 
Grundsätzen,  die  in  ihrer  Tradition  bis  auf  die  Römer- 
seit  surück  reichten,  angelegt,  gesichert.  Die  Cmwallung 
de«  Haoptbofea  sicherte  den  Beamten  mit  Familie  und 
Vieh  gegen  nachbarliche  Vexationen,  konnte  im  Noth- 
falle  die  Gesammtbevölkerung  der  villa  mit  Vieh  auf* 
nehmen.  Für  ernstliche  Kriegsfälle  sind  jedoch  schon 
von  Carl  dem  Grossen  einzelne  «Burgen*  als  Zuflucht«* 
Stätten  errichtet.  Im  Sachaenlande  sind  wenige  aoleber 
Burgen  mit  Namen  bekannt.  Ich  habe  jedoch  Dort- 
mund, welches  neben  der  curtis  dem  Kuoigahofe  eine 
«Burg*  hatte,  für  eine  carolingische  «Burg*  erklärt. 

War  der  Hel) weg  eine  £tappenstra«ee  Carls,  war 
Carl  systematisch  die  Flüsse  hinauf  mit  Anlagen  von 
Burgen  und  befestigten  Keichiböfeu  vorgegangeo,  so 
konnte  da«  sich  nicht  auf  das  südliche  Westfalen  be- 
schränken. Dieselbe  Methode  musste  sich  mindestens 
im  gaozen  Sachsenlande,  wahrscheinlich  im  ganzen 
Eroberong«gebiele  Carla,  vielleicht  auch  der  Merovinger, 
wieder  finden  lassen. 

Diese  Annahme  trifft  nun  durchaus  zu.  die  Methode 
des  ATorgeben«  Carl«  im  Gebiete  der  Sachsen,  in  der 
Bretagne,  im  Pyr^näengebiete,  von  Friaul  und  Bayern 
her  nach  dem  Donautiel  lande  aufzuklären,  ist  mit  der 
Zweck  meines  oben  genannteD  Werkes,  dessen  Haupt- 
rcsultate,  so  weit  sie  auf  archäologischem  Gebiete 
liegen,  hier  kurz  mitgetheilt  seien.  Der  Zusammen- 
hang zwischen  der  altgermaniscben  und  lächiiscben 
Volksburg  einerseits  und  den  fränkischen  Reichaböfen 
andererseits,  wie  ihn  Hohensiburg -Westhofen  zeigt, 
bestätigte  «ich  sofort  nicht  allein  für  die  carolingisebs. 
«oodern  auch  für  die  merovingische  Zeit  im  Sachsen*. 
Hessen*  und  Thflringerlaode.  Die  Schanze  bei  Eber- 
schdtz  beherrscht  den  Reichsbof  EbersebflU,  unter  der 
sächsischen  Juburg,  bei  der  Pippin  773  gekämpft  bat, 
wohnen  zahlreiche  Franken,  unter  der  Ravensburg  liegt 
an  der  Werra  der  Reichsbof  Hedemünden,  unter  der 


Hflnenbonf  der  Reicbuhof  Hemeln,  unter  dem  «&chii' 
•eben  TCaibertflatfcr  der  Ueichibof  Oettia>;baasen,  bei 
der  .Wittekindsburg  in  Rulle  liegt  du  «Franbemun* 
dem*,  der  meroriogincbe  Reich»bof  Münnerütadi  liegt 
unter  der  Orabi'eldburg,  die  roerovingiacbe  Hummel* 
bürg  und  Wdrtburg  hegen  unter  alten  VolkHburgen. 
Bonifatiu«  bat  Kloeter  Fritilar  unter  eine  alte  Volk«* 
burggeeeUt.  Andere  Bexiehungen  cwiichenVolkiburgen 
und  frftnkiücben  lleiohihdfeo  eiod  biH  tu  dem  Umfange 
oaebtuweiaen,  dui  man  die  frftnkiochen  curtee  ali 
•Oegenburgen*  gegen  Sachaenburgen  be7.eichnen  kann, 
'l'ritt  acbon  bei  den  Saeheenburgen  die  ayatematiacbe 
Anlage  neuerdinga  immer  klarer  hervor,  ao  tritt  der 
ayatematiicbe  Zog  der  fr&nkiachen  Anlagen  unter  den 
aftcbniacben  immer  deutlicher  in  die  Kracheinuog.  Der 
Heliand  kennt  diesen  Untenehied  der  von  den  Franken 
errichteteo,  an  den  Verkehrsadern  .den  breiten  Burg* 
wegen*  gelegenen  Burgen,  indrm  er  die  Wohoatjitten 
ala  Jericbobnrg,  Sodombarg,  alao  als  eben  solche  Bur* 
gen  besekbnet,  die  Volksburgen  aut  den  Höhen  der 
^rge,  die  onbewobnten  ZuduebUtutten  aber  acbildert: 
.So  wenig  die  Borg,  die  anf  Bergen  «teht, 

Der  hochragende  Fela  verborgen  blieb, 

Du  Werk  der  Kieeen* 

oder,  indem  er  die  Verklftmng  Jesn  mit  den  Worten 
acbildert: 

«Den  hohen  Wall  eritiegen  vie,  Stein  und  Berg,* 
in  eine  Volksburg  begibt  aicb  ulao  Jesua  mit  aeinoo 
jQngern. 

Die  Jünger  Jesu  sieben  .die  breiten  Strusen  xur 
Burg*. 

Die  .Burgwege*  des  Heliand  erscheinen  als  pirgua, 
via  cutrenaia,  Bargatraa^e,  via  regia  in  den  Urkunden 
wieder,  ihre  Breite  bestimmt  der  bewuffoeto  vasau^, 
indem  er  eine  Lanze  quer  vor  sieb  auf  dem  Sattel 
trügt,  aie  anteratebt  dem  Königaachutse,  die  Burgatra««e 
dea  Heliand  int  der  Hellweg,  Heerweg,  pirgua  der  Ur* 
künden,  der  die  carolmginchen  Burgen  verbindet. 

Die  Ausdehnung,  die  alao  die  Forschung  durch 
obigen  Zuaammenhang  erhielt,  führte  mich  nunmehr 
sur  Prüfung  des  BegntTea  der  .Mark*,  dea  .limea*  oder, 
wu  ich  für  danaelbe  halte,  dea  Begriffea  der  .Land* 
wehr*.  Aach  hier  waren  mir  die  SchuchhardtV-ben 
PeaUetsungen  über  die  .Landwehren*  an  der  südlichen 
Saebaengrenxe  äuaserat  werthvoll.  Die  Tafel  11  meinea 
Buchen  .Reichshöfe*  erlUutert  den  Zuaammenhang,  der 
Bwiacben  der  .Landwehr*  und  dem  Keiebsgute  im 
Itterthale  beateht,  also  an  der  Stolle,  von  der  Carl 
aus  aeinen  ersten  Angriff  gegen  die  Sachsen  772  unter- 
nahm und  gegen  die  die  Saebaen  774  ihren  Gegen- 
angriff richteten,  ala  die  Franken  die  .Mark*  r&ututen. 
Die  Featstellong  dea  vieldeutigen  und  viel  gedeuteten 
Begriffea  .Mark*  iat  von  mir  auf  Grund  umfaasendor 
Vergleichungen  der  localen  Untersaebungen  und  der 
urkundlichen  Ucberlieferang  untemommeD.  Die  Resul- 
tate sind  kurz  etwa  folgende: 

Bei  den  Kriegen  Carla  and  aeiner  Vorgänger  lag  die 
Entscheidung  nicht  allein,  ja  nicht  einmal  vorwiegend, 
in  den  Fcidschlachten.  Neben  den  Feldzfigen  mit  grosxen  I 
Aufgeboten  ging  ein  fest  orguniiirter  Kleinkrieg  neben-  1 
her.  Der  König  ^atimmte  gewisse  Gegenden  im  Feindet-  [ 
lande  zargewaltaamenOccupation.  Ein  Oberbeamter  war  i 
vorhanden,  ein  Graf,  dem  die  gesummte  Neuorganisation 
der  königlichen  Marken  nnterstand.  Ein  vorlftuSges 
Verfahren  bestand  darin,  daas  man  die  .uiarcae*  durch 
ein  guns  l>eatimmtes  technisches  Verfahren,  Anhanen 
der  Blume  mit  beatimmt  geformten  Aexten,  Aufwerfen 
kleiner  Grilben.  Vorgehen  an  einaelnen  Bächen  und 
CoiT.-BUU<LdeuUeli.A.O.  jarr.XXXlII.  IWt. 


Ouelleo  feHiseizte.  Dieses  Verfahren  ist  mit  allen 
Einzelbeiteo  deutlich  zu  erkennen.  War  nach  der 
feindlichen  Seite  bin  eine  solche  Mark  aignirt  — 
murca  scarita  ist  der  technische  Auadruck  — , so  wurden 
aunftcbut  diejenigen  Punkte  durch  Occupation  ge«<icbert, 
wo  Uurobbruch«veraucho  der  Feinde  gemacht  werden 
konnten.  Hier  wurden  wirkliche  Grenxwebren  mit  Wall 
und  Graben  errichtet,  die  stark  genug  waren,  gegen 
ein  feindliches  Aufgebot  gesichert  zu  werden.  Im 
Uebrigen  hatte  aber  der  Grenzzug  oder  limes  noch 
einen  anderen  Sinn;  er  bezeiebnete  die  Linie,  längs 
der  dan  .Köoigagut*,  die  causa  regi«,  lag.  Hier  unter* 
Stand  das  ganze  Lanil  der  AlleinverfOgung  des  Königs, 
Insassen  wurden  rücksicbUlo«  verjagt  oder  verpflanzt, 
ein  breiter  Streifen  blieb  der  königlichen  V«*r(ügung 
Jahrzehnte,  ja  Jahrhunderte  lang  Vorbehalten  und 
wurde  erat  allm&blieh  besiedelt. 

Solche  Königsl&ndereien  lagen  an  der  Sarazenen* 
grense,  lagen  im  südöstlichen  Alpengebiete  aui  limes 
Forojulienris,  lagen  am  OHrande  dea  Alp^ngebiefes 
von  der  l^ithamündung  bis  zum  Platienaee;  sie  bildeten 
hier  den  Lime«  Panonicua,  aie  waren  an  der  nordöst* 
lieben  Saebsengrenae  am  aftcb.-iiscben  und  dänischen 
limes.  Sie  waren  fOr  Besiedelung  durch  Königsbauern, 
durch  Vasallen,  durch  kirchliche  Niederlassungen  in 
Aussicht  genommen,  königliche  curtes  beglKiteten  den 
Zug  der  Grenzwehr,  einzelne  .Burgen*  »chütztea  den 
Zug  derselben. 

Von  den  tum  Frankenreiebe  gehörigen  Ländern 
her  zogen  eben  solche  Streifen  Königslandc«  eich  an 
die  Grenzwehren  heran;  wenn  irgend  möi;lich,  folgten 
die  Franken  hier  den  Flüsi^en,  auch  alten  Röroerstrassen 
gingen  sie  nach.  Der  Uellweg  ist  ein  solches  Terri- 
turiom,  im  südlichen  Frankreich,  in  Oberitalien  6nden 
sich  solche  Territorien.  Am  deutlichsten  ist  der  Zug 
des  Königigutea  an  der  Donau  von  der  EnnsmOodoDg 
bis  zur  LeitbamOndong  zu  erkennen,  die  königlichen 
Höfe,  die  königbeben  Burgen  Herilungoburg,  Hollen* 
bürg  und  Eparesburg  zeigen  sich  im  Zuge  dieses  Königs* 
gutes.  Aus  Italien  von  Friaul  her  führte  eine  zweite 
ZugangKtrasse  in  das  Drautbal  durch  das  Murtbal  und 
über  den  Semmering  an  das  Nordende  des  Panonischen 
Lime«.  Die-ner  Panonisebe  Limes  ist  eine  weite  nach 
Osten  offene  Bogenlinie.  Der  Limes  beginnt  an  der 
Donau,  geht  an  dem  Osiabbange  der  Alpim  entlang 
und  tritt  endlich  an  den  Plattensee  heran.  Hier  im 
südlichen  Tbeile  des  Grenzzuges  ist  die  Moeaburg  an 
der  Szale  der  miliUtriMcIie  Mittelpunkt  der  Poxition. 
An  den  PanonUeben  limes  führt  von  Friaul  her  eine 
dritte,  gleichfalls  als  .König.^sache*  gekennzeichnete 
Zugangsstrasse,  sie  durcbticbneidet  den  Friauler  Limes. 
Die  Zugangsstrassen  und  der  Grenzzug  heben  sich  wie 
ein  Riesenneti  in  der  unterworfenen  Landschaft  ab. 
In  den  Maschen  dieoes  Netzes  blieben  die  alten  Ein* 
wohner  ungestört  und  unbehelligt  sitzen.  Aber  ebenso 
wie  im  südlichen  Westfalen  wurden  die  Eingangsth&ler, 
die  in  das  Hochland  hinauf  führten,  mit  Königsgut 
besetzt. 

War  die  Besetzung  der  io  Aussicht  genommenen 
Distrikte  erfolgt,  so  führte  dasselbe  Oller  wohl  den 
Namen  .regnum”,  .Rt'ich*,  auch  .regnum  singulare*, 
.Reich  im  Sondeninn*.  eine  ganze  Anzahl  solcher 
.Reiche*  exiitiren,  das  Reich  Dortmund,  Krakel.  West* 
hofen,  das  KönigsHODdern,  eine  ganze  Reihe  von  Ort* 
I schäften  bat  den  Namen  von  solchen  .Reichen*  er- 
I halten.  bU  auf  den  heutigen  Tag  ist  die  Erinnerung 
I an  solche  .Reiche*  noch  in  einem  Namen  lebendig. 
I Oesterreich,  das  .Reich  im  Osten*.  OsUrrike,  ist  ur* 
I sprüoglicb  nur  solche«  .Reich*.  Urkandenstellen  und 
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Stellen  in  Schriftstellern,  die  lieh  auf  solche  ,re^um‘> 
Reich  bexieben,  niod  xahlreich  rorbanden,  lie  lind  in 
dieiem  Sinne  nur  bisher  nirgendi  auff^efa'i'St. 

Die  Ausaetr.uog  der  Fluren  für  die  von  Pranken 
nea  eintreriebteten  Dörfer  ((eichah  nach  einer  fpinz 
beatimmten  Methode  von  be^ftimmten,  techniveh  ge* 
bildeten  Beamten,  die  ganze  Organisation  ging  von 
einem  Oberbeamten  au»,  der  die  Führer  der  einzolnpn 
Abibeilungen  instruirte. 

Wir  haben  die  AnBchamingeD,  die  heute  über  die 
Bildung  der  Fluren  in  Deutecbland  beiteben.  mindeitena 
itark  zu  revidiren  unter  der  Erkenntniii,  dais  V^iele« 
sicher  frünkiich  ist,  was  früher  als  tvpisch  für  gemein- 
sam germaniicb  galt;  eine  viel  eingreifendere Correctur 
haben  aher  die  bisherigen  Vorstellungen  von  der  .Mark* 
der  deutschen  Dörfer  zu  erfahren. 

Obige  Sätze  werden  vielleicht  den  Fncbgenosien 
aunftefaat  befremdlich  erscheinen,  da  fast  jeder  Satz 
eine  neue,  urkundlich  erat  noch  zu  bewei«ende  Be* 
hauptuDg  cnlbält.  Doch  kann  meines  Erachtens,  nach- 
dem einmal  der  ZQsainmenhang  in  dem  Vorgehen  der 
Franken  erkannt  Ut,  die  archäologische  Bestätigung 
durch  Grabungen  mit  dem  Spaten  unmöglich  ansbleil>en. 
[>ie  sicher  carolingiscben  curtes  im  Kroberung>>gebietc 
zählen  nach  vielen  Dutzenden,  an  Burgen  ist  wenig- 
stens ein  Dutzend  genannt,  es  wäre  merkwürdig,  wenn  j 
dieselben  aus«er  Alt^chieder  und  anderen  bis  jetzt  ge- 
fundenen verschwunden  sein  sollten. 

Bestätigung  für  meine  Behauptungen  müsste  auch 
die  Umgebung  von  Dortmund  bieten.  Den  Königshof 
Dortmund  indessen  nimmt  der  Uauptbahnhof  ein,  die 
,Uurg*  ii<t  mit  städtischen  Anlagen  Überbaut,  die  { 
• Köntg^hufc*  in  Westhofen  lag  in  der  späteren  Stadt, 
Für  die  archäologische  Fonnchung  i«ind  die  drei  Anlagen 
also  rettongHlos  verloren.  Dagegen  bat  sich  der  recht- 
eckige Grundriss  der  curtis  von  Brackel  wieder  finden 
lassen,  vollends  ein  interessantes  Bild  bietet  die  curtis 
de«  Ktdebshofes  Kimenhorst,  von  anderen  enrtes  glaube 
ich  wenigstens  8pnren  tu  faaben.  L>aniit  jedooh  die 
Hesucbir  des  CongresncH  meine  Behauptungen  nicht 
lediglich  gewissermassen  zunächst  auf  Treu  und  Glauben 
hin  tu  nehmen  haben.  weiK>e  ich  auf  die  Resultate  der 
Ausgrabungen  des  Museums  hin.  Im  uoteron  Räume 
sind  reiche  Funde  aus  der  ,Fiichs«piiee*  ausgestellt, 
einer  Befestigung,  die  lange  als  römisch  gegolten  bat. 
Sie  liegt  vom  Heichshofe  Elmenhorst  etwa  4 km  ent- 
fernt. Sie  ist  meiner  Ansicht  nach  ein  Beleg  für  das 
Vorgeben  Carls  des  Grossen.  Sie  bildet  nach  Waffen 
und  Technik  ein  schönes  Beispiel  der  fränkischen  An- 
lagen. sie  Kcheint  eine  carolingische  IlufenaDtagn  zu 
sein,  die  mit  der  < arbburg  an  der  Lippe  errichtet  und 
vielleicht  mit  ihr  778  von  den  Sachsen  aerslört  ist. 
Die  Carlsburg  liegt  also  wahrscheinlich  ol>erhalb  der 
Fucbsspitze.  sie  muss  sich  finden  lassen. 

Meine  Ausführungen  sollen  zeigen,  wie  neue  Auf- 
gaben nach  der  archäologischen  Forschung  gestellt 
sind.  Aber  auch  anders  geartete  Disciplinen  können 
von  diesen  Resultaten  gewinnen.  Die  Aun.Htattung  auch 
der  Geister  ersten  Ranges  hängt  doch  von  dem  Unter- 
gründe ab.  dem  sie  entstammen.  DerV'olks-  und  Stamm- 
Charakter  prägt  sich  auch  in  ihnen,  wenn  auch  in  ver- 
feinerter und  individneil  entwickelter  Weise  aus.  F'Or 
die  Geistes*  und  Charakteranal/e«  Einzelner  ist  also 
das  Eindringen  Balisch-fiänkiHcber  Elemente  in  Deutsch- 
land nichts  Gleicbgdtiges.  So  halte  ich  den  Heliand- 
dichter.  der  mit  suver.’ioer  Freiheit  seinen  Stoff  he- 
handelt,  nicht  für  einen  Niedersachsen,  sondern  für 
einen  westfälisch  sprechenden  Abkömmling  eingewan- 
derter  Franken. 


Herr  Ford,  von  Andiian: 

Die  franzöaiflchen  Ausgrabangen  in  Elam  1897—1902. 

Die  Engländer  Loftus  und  Oberst  Williams 
haben  bekanntlich  im  verflossenen  Jahrhundert  die 
Stätte  Susas  nachgewiesen  und  die  ersten  Grabungen 
daselbst  vorgenommen.  Dieee  Entdeckung  ist  snerst 
durch  die  französiscue  Mission  Dieolafoy  (1886)  ver- 
folgt worden.  Der  darchflcblageude  Erfolg  derselben 
führte  zum  Abschlüsse  eines  ÖUatsvertrages  mit  Hass- 
reddin-Sbäh  (1895).  Er  wurde  von  Mezaffsr-ed-Din- 
8häb  bestätigt.  Frankreich  besitzt  dadurch  ein  aus- 
schliessliches Hecht  auf  die  archäologische  Erforsch- 
ung des  peraiteben  Staatsgebietes.  Zur  Benfitzuog  des- 
selben wurde  die  Delegation  en  Ferse  organisirt,  und 
zu  deren  Oberleitung  Herr  J.  von  Morgan,  bis  dahin 
Oeneraldireetor  der  ägyptischen  Antiqnitäten,  berufen. 
Die  WshI  von  Snsa  sIs  ersten  Angriffspunkt  verdanken 
wir  seinem  Scharfblicke.  Weitere  Mitglieder  der  Mission 
waren  die  Herren  Kev.  Ü.  Sch  eil,  Q.  Lampre, 
G.Jdquier  und  J.  K.  Uautier.  Später  schlossen  sich 
an  die  Herren  Architekt  E.  Andrd  und  der  Ingenieur 
Louis  Watelin. 

Die  Ergebnisse  einer  Arbeitszeit  von  fflnf  Wintern 
(1897 — 1902}  hat  die  Delegation  im  Grand  palais 
während  des  Mui  und  Juni  zur  Ausstellung  gebracht. 
Mein  nun  folgender  summarischer  Bericht  beruht  auf 
dem  Studium  derselben,  i^owie  der  bisher  erschienenen 
Puclicutionen  der  Mitglieder  der  Delegation  in  den 
Memoires  und  kleineren  Bcbriften  von  Morgan. D E* 
sei  im  vornehinein  bemerkt,  dass  ich  genötbigt  bin. 
mich  auf  den  elamitiieh-babyloniHcben  Theil  der  Aus- 
stellung zu  beschränken.  Ich  rou<m  es  mir  vertagen, 
auf  den  reichen  Inhalt  des  «persischen  Saales*  einzn- 
gehen,  welcher  hochwichtige  Reste  der  Achimäniden- 
zeit,  der  gräcopersiKchen  und  der  Sassanidenzeit  ent- 
hielt. Mögen  dieselben  baldigst  von  der  Altertbums- 
forschung  verwerthet  werden. 

Zum  VersUnduisB«  der  elamitischen  Culturent- 
Wickelung  muss  deren  räumliche  Absonderung  gegen- 
über den  Nachbarn  in*i  Auge  gefasst  werden.  Die 
j sunanisebo  Ebene  ist  gegen  Westen,  Norden.  Osten 
, durch  Gebirgszüge  ubgesperrt,  deren  Gipfelpunkte 
5<X)0  m erreichen.  Der  rocbt-el-Eub  bildet  eine  hohe 
' Mauer  zwischen  Mesopotamien  and  dem  oberen  Kerkba- 
j berkeo.  Noch  höher  sind  die  Gebirge  von  Kuzütan 
und  Luristan,  deren  enge  aber  fruchtbare  Tbäler  uralte 
j natürlich  geschützte  Anaiedelungen  beherbergen.  Gegen 
I Mesopotamien  war  Klam  ausserdem  durch  die  Uniiefeu 
des  früher  weiter  in's  Land  greifenden  Meerbusens 
geschützt.  De-r  Euphrat,  der  Tigris  und  die  Kerkha 
mündeten  in  getrennten  Deltas  in  einen  durch  kleine 
Inseln,  den  letzten  Auiläofern  des  Fucbt-el-Kuh  (Mor* 
gan),  vom  persischen  Meerbusen  getrennten  See-  Ihre 
unteren  Läufe  waren  von  gro<iBen  Sumpflandscbafleo 
umgel>en,  welche  jede  Besiedelung  ausicblosAen.  Durch 
diese  gesicherte  Steilung  und  die  Fruchtbarkeit  seiner 
Ebenen  gelangte  Elam  im  höchsten  Alterthume  tu  einer 
bedeutenden  ßlOthe.  Für  die  noch  immer  zahlreichen 
Anhänger  einer  •Klimatisirung  des  Menschengeschlech- 
tes* diene  die  Nachricht,  dass  Susa  zwischen  Mai  und 
October  ein  fast  unerträgliches  Klima  besitzt.  Die  von 
Strabo  XV,  III,  10  beigcbruchten  Nachrichten  beweisen 

1)  Morgan,  Compte  reudu  sommaire  dei  travaai 
archöologiques  1898;  Morgan,  La  d^lögation  en  Ferse 
1897  — 1902;  Morgan,  Thistoire  d'Elam  1902;  ferner 
die  bisher  erschienenen  drei  Bände  der  Memoires. 
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trotz  aller  Uebertreibangea,  daaa  ilauelbo  eeit  2800 
Jahren  weaeotlich  oDTertodert  gebliel>eD  iat.  Morgan 
hat  im  September  67.8^  Centigrade  im  Schatten  ab* 
geleten.  Inter  dem  EinBuaae  dei  Södweatwinde«  troek* 
nen  die  Fl&aae  nahexu  aua  und  eneugen  giftige  Miaamen. 
Jede  Arbeit  wird  zur  Uomdglichkeit. 

Morgan  theilt  die  Kuinon  von  Suaa  in  folgende 
vier  tjoariiere  ein:  1.  Der  Teil  der  Citadelle.  liier 
befinden  lich  die  Alteaten  Anaiedelongen,  die  Tempel 
und  die  elamitiachen  Knoig^burgen;  er  war  bia  in 
die  grtcopenioehe  Zeit  bewohnt  und  rur  Acbitmanidcn- 
zeit  durch  eine  groaee  Mauer  befestigt.  2.  Durch  eine 
Yertiefang  davon  getrennt  ist  die  Königfistadi  mit 
den  Reaten  der  achftmanidiacben  Palilaie,  dem  Apad&na 
ond  den  Umfaasangamaoem.  B.  Nördlich,  Ottlicb  und 
afldOatlicb  von  der  KOnigaatadt  liegt  durch  einen  breiten 
Graben  getrennt  die  Stadt  der  Handelt'  und  Gewerbs> 
leute.  4.  Anrb  am  rechten,  dermalen  nnzagftnglichen 
Kerkbaufer  aind  ansehnliche  Stadtrente,  von  welchen 
eia  Tfaeil  durch  den  nach  Westen  dringenden  Kluss 
zerstört  wurde. 

Au>«Merhalb  dieser  (joartiere  finden  sich  noch  zahl- 
reiche Ruinen  enihulten'He  Hagel,  welche  eine  ehemalige 
Bewohnung  der  Stadiumgebung  bezeugen. 

Die  wichtigsten  Funditelleo  aus  elamitiscber  Zeit 
befinden  sich  am  38  ra  hohen  Festungshflgel  (Teil  de 
la  citidelle).  Ka  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  derselbe 
die  PaU^te  der  clamiiischen  Herrscher  und  die  wiebiig- 
aten  Tempel  trug.  In  den  daselbst  gezogenen  Ein- 
icbnitten  folgt  die  elumitische  Schichte  unmittelbar 
unter  den  griechischen  Calturresten  in  einer  duK’h- 
scbnittlichen  Tiefe  von  4,50  m.  Eine  Zwiachentebiebi 
aus  der  Ach&menidenzeit  ist  nicht  beobachtet  worden, 
dagegen  wurde  die  derselben  Zeit  angebOrige  Um- 
fassuogsmaoer  des  Hügels  erforscht. 

Ob  das  tipfsie  Niveau  des  Fe?«tangthrigels,  welches 
durch  einen  24,0  m unter  dem  Gipfel  angeschlagenen 
Stollen  aufgescblo.'üen  tat,  den  Elamiten  sufAIlt,  bleibt 
dermalen  noch  fraglich.  Daseelbe  entbilt  Steinwerk* 
zeuge  und  eine  grosse  Menge  fein  bemalter,  mittelst 
der  Drehscheibe  angefertigier  und  sehr  gut  gebrannter 
Tbonseberben.  Sie  sind  mit  gemalten  Bilndern,  Punk- 
ten, Streifen  ond  bOcbatcharakteriMtiacbeD  Vogclfiguren 
verziert.  4 m Ober  diesem  Niveau  treten  guns  ver- 
schieden ornaraeniirte,  viel  grober  bemalte,  schlecht 
gebrannte,  inwendig  mit  Harz  flberzogene  Tbonseberben 
mit  maseenbaflen  Steinwerkzengen  auf  (niveau  par 
ezcelience  des  nuclei  et  des  pierree  taillOee)  (Morgan). 
Das  Material  der  Werkzeuge  ist  Kiesel  und  Obsidian. 
Die  farbige  Keramik  der  ftlteren  Epoche  bat  Herr 
von  Morgan  an  anderen  Orten  des  elamitiachen 
Cultorkreisei . auch  bei  den  nakbt^ari.i,  beobachtet.  i 
Sie  eebeint  im  eigentlichen  Cbaldäa  noch  nicht  auf-  I 
gefunden  worden  zn  sein.  Aequivalente  derselben  finden  I 
sich  nach  Morgan  in  den  meiaten  Ländern  Vorder* 
ariens,  in  Syrien,  Cjpem,  sowie  in  den  pr&hiatoriachen  ' 
Zeiten  von  Aegypten.  Zu  Anfang  der  HI.  Dynastie  war 
diese  Maltecknik  schon  ausser  Gebrauch  (Morgan). 
Maspero  ist  geneigt,  dieselbe  in  das  8.  Jahrtausend 
v.  Chr.  an  verlegen. 

Eine  Parallele  zu  den  jüngeren  und  grüberen  Ge- 
fkssen  erblickt  Herr  von  Morgan  in  einigen  Scherben 
ans  Ninive,  zur  Zeit  der  Sorgoniden,  welche  im  briti-  I 
sehen  Moeeam  aofbewabrt  werden.  Sie  tragen  auch.  I 
wenngleich  selten,  barbarische  Vogelgestalten,  Unwilb 
kürlicb  denkt  man  dabei  an  die  bemalte  Keramik  der  > 
neolithischen  Zeit  in  Sicilien,  Mahren,  Niederösterreich  | 
und  Südwestdentechlaad,  welche  die  Prilhiatoriker  viel-  I 


fach  beschäftigt.  Vogelgestalten  sind  allerdings  meinee 
' Wisaena  bei  deraelben  nicht  vorgekommen,  so  dass  ein 
genetischer  Zuaammenbang  der  enrorAiaibeD  mit  den 
orientalischeo  Producten  dermalen  nicht  discntirl»ar  isL 

In  Klam  bleibt  die  feine  Keramik  auf  die  tiefaten 
Schichten  beHcbr&akt,  w&brend  die  grObere  an  vor- 
achiedenen  Horizonten  auftritt  (Morgan). 

Die  franzö-risclie  Ausitellung  enthält  überdies  auch 
ganz  rohe,  nahezu  unverzierte.  aus  freier  Hand  ge- 
i lortiiU  ProJucie  der  Tbonindustrio,  welche  in  allen 
I EpCK.beD  gleich  bleiben.  Emige  Gräber  enthielten 
I grosAO,  roh  gefertigte  üraburnen,  von  denen  die  eine 
auf  einer  Reihe  von  Einsätzen  nofgebaut  ist.  Dagegen 
I neben  wir  die  Bcitrebungon  der  elamitischen  Technik 
, auf  die  Erzeugong  von  buntem  Email  aua  einem  Sand- 
l ateinniateriale  gerichtet,  welches  zur  Bekleidung  der 
Wände,  zu  Knäufen,  Nägeln,  Gefäsficn,  für  Ueliefa 
o.  s.  w.  verwendet  wurde.  Man  bat  eine  Kapelle  dea 
Shutrok  nakbunte  II.  gefunden,  deren  Wände  gänzlich 
aus  blau  emaiiliiten  Ziegeln  hergestelit  waren.  Die 
ausgoatelUe  Sammlung  enthält  schöne  Proben  durseU»en. 
Morgan  führt  diese,  auch  in  Babylon  seit  alter  Zeit 
einbeimiacbe  Technik  bis  in’s  XX.  Jahrhundert  zurück. 
Die  Pcr.<ier,  welche  die  Ztiiamnionsetzung  von  groasen 
Wandbildern  aua  bunten  Emailziegeln  schon  zur  Achä- 
monidenzcit  vielfmch  geübt  haben,  sind  offenbar  die 
Erben  dieser  babylonisch  elanutDcben  Induatrie  und 
haben  ibrerseiu  dieselbe  auf  andere  asiatische  Volker, 
Araber,  Turkstilmmc  u.  s.  w.  übertragen. 

Wrhältnitsn)&4i<ig  hoch  ist  die  elamilische  Plastik 
entwickelt.  Sie  stebt  wobl  unzweifelhaft  auf  baby- 
loniicfaen  Schultern.  Morgan  verHeUt  ein  reizendes 
Figürchen  aus  Elfenbein,  .Princesse  Elamite“,  in« 
SB.  .lahrhundert.  Der  elamitiscben  Cultur  achrcibi  Herr 
J^quier  mit  Sicherheit  jene  zablreicfaen  kleinen,  vor- 
wiegend weiblichen  GOtterfiguren  aus  Thon  zu.  welche 
in  grossen  Mengen  in  allen  Niveaus  auAreten.  Sie 
worden  ab  Darstellungen  der  l^tar  gedeutet  und  äind 
ül>er  ganz  Mesopotamien  verbreitet,  ln  geringerer  An- 
rnhl  kommen  Mäonerfiguren  mit  scuiiDscheui  Typus 
vor.  Die  Ausfrihrung  dieser  Volivstatueltcn  iat  eine 
sehr  feine.  Weniger  sorgfältig  sind  die  zahlreichen 
Votivthirre  aua  gleichem  Materiale  gearbeitet.  Sie  sind 
meixten«  ganz  unl»estimnibar,  nur  in  einzelnen  Fällen 
konnte  ich  Darstoilungen  von  Affen,  Kühen,  Schweinen 
erkennen. 

Dass  die  Elamiten  alle  Gattungen  von  Gesteinen 
für  künstlerische  Zwecke  verwertheten,  ersieht  man 
aus  zahlreichen  Bruchatückeo  von  verarbeitetem  Mar- 
mor, von  Kalkbreccien  u.  s.  w.  Der  bekannte  Siegea- 
bericht  de«  Assorbanapal  schildert  die  Pracht  der  Ge- 
bäude in  Shusfaan,  er  rühmt  sich,  die  Küoigsstatuen 
aus  edlen  Metallen,  aus  Marmor,  weggescbleppt,  die 
geflügelten  Löwen  und  Stiere  am  Eingänge  der  Tempel 
und  Paläste  zertrümmert  zu  haben.  Von  den  letzteren 
haben  sich  gigantische  Hörner  aux  Alabaster  erhalten. 
Ala  ein  Beleg  für  die  Kunstfertigkeit  der  Elamiten 
mag  ein  Basrelief  aus  schwarzem  Marmor  (?)  dieneo, 
welches  ausserordentlich  fein  ausgefübrt  iat.  Daseelbe 
stellt  eine  spinnende  Frau  dar.  hinter  welcher  ein  Sklave 
einen  Fächer  schwingt  Das  leider  unbeschriebene  Stück 
wird  gegenwärtig  von  Morgan  dem  Höhepunkt^  dur 
anzanitischen  Cultur,  d.  h.  dem  18.  Jahrhundert  , zu- 
geschrieben. £•  wurden  noch  Fragmente  von  anderen 
Dantellungen  in  gleich  vorzüglicher  Ausführung  ge* 
•ammelt  Die  hier  vertretenen  Gewichtsteine  von  2.  3, 
4,  6,  20  Minen,  von  einem  Talente,  sind  aftauntlich  in 
der  Form  von  Enten  ausgefUbrt.  Bemerkenswertb  ist 
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mne  «nii  Stein.^)  Vor  Allein  wurde  I 

der  AUliUftter  vielfach  verwendet.  Die  frflher  erwftbnten  I 
WiddercoloK»e  d«‘A  KAniffi  ähutur  Kiikhuoio  waren  aua 
die«em  Materiale  {f<  feiti>ft.  Aa»Herdem  cnth&lt  die  Mor* 
f^an'fiche  Sammlunt;  einige  iitatueiten  von  Pate*<i8  aua 
Alal>anter,  dato  kommen  kleine  und  groa<(C  GefUiae, 
hohleVoiivthiere.  unter  welchen  mir  beModerd  Schweine 
und  Knien  aufgefallen  eind,  ferner  Spinnwirtel.  Schalen. 
Kugeln  und  Atnulctthi&tUhen,  auf  welchen  vier  und 
fOnf  Krei’^e  eingnivirt  sind. 

Elfenbein  und  Knochen  boten  daa  Material  für 
zahlreiche  Prodocte  der  Kleinindustrie,  für  Spinnwirtel, 
Nudeln,  Pfriemen.  Hinge  von  Elfenbein,  datu  kommen 
Perlen  aui  blauem  Email  und  Thon. 

Groa*e  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  SiegelabdrOcke. 
Pferde,  Thonßguren,  ein  heiliger  Baum  mit  fünf  Zweigen 
sind  darauf  tu  Heben.  Eine  ic-hlecht  erhaltene  Suite 
derselben  wird  über  daa  40.  Jahrhundert  zurnckilatirt. 

Die  Brunzetechnik  der  EUmiten  war  jedenfalls  j 
hochentwickelt.  Wir  ßnden  hier  nicht  bloi>t  Waffen  | 
(Dolche.  Pfeil'  und  Lanzenepiiten),  Metier,  NiVge), 
Ringe.  Nadeln,  Siegel.  ThÜrbekleidungen,  Spiegel,  aon- 
dem  auch  grosse  monumentale  Arbeiten  aon  Bronze, 
TOD  welchen  wir  znerat  eine  über  4 m hohe  Rroozetäule 
erw&bnen.  Die  grosee  darauf  angebrachte  Inuchrifl  kann 
erst  nach  durebgeführter  Reinigung  der  Säule  gelegen 
werden.  Morgan  erklärt  diese  ohne  jegliche  Blasen- 
bildung durehgeführte  Arbeit  für  ein  Meiiterstflek, 
welches  selbit  nnneren  Giestern  nicht  immer  gelingt.  Ei 
stammt  nach  P.  Sch  eil  aui  der  E(K>cht>  de«  KCnigs 
Sbilkhbak  in  Kuihinak  (ungefähr  1100  v.  Chr.),  welchen 
Herr  von  Morgan  le  type  de  roi«  bAtii#eura  nennt. 
Er  rühmt  »ich,  auf  einer  seiner  versebiedenen  Stelen 
mehr  all  20  Tempel  tu  Ehren  verichiedener  Götter 
erbaut  zu  haben.  Nähere  Angaben  bieröber  enthalten 
die  von  P.  Scheil  im  Band  III  Teröffentlicbten  Texte. 

An  Schönheit  und  Grösse  stehen  allerdings  die 
bisher  aafgefnndonen  Rronzewaffen  der  Klamiten  jenen 
am  der  vom  12.  bia  4.  Jahrhundert  benützten  Nekropole 
von  Talyche  am  Kaspiicfaen  Meere,  welche  Morgan 
t>ei  einer  früheren  Gelegenheit  aufgetchlosien  hatte, 
bedeutend  nach.  Jedenfalls  bestätigt  der  Augenschein 
die  von  Virebow  noch  in  Mett  hervorgehobene  Un* 
abbäugigkeit  der  beiden  Gebiete. 

Ausserdem  wurde  ein  Altarblatt,  von  Schlangen 
nmgei>en.  aus  Bronze  gefunden;  es  ist  gewaltsam  fa«t 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verstümmelt.  Fünf  am  Rande 
angebrachte  Statuen,  deren  Köpfe  und  Unterleiber  weg- 
geschlagen sind,  dürften  als  Träger  gedient  haben.  Die 
AoflfÜhrung  des  Werkes  ist  eine  sehr  Borgfiiltige. 

In  dieselbe  Zeit,  nämlich  in  jene  des  Sbulruk 
nakhnnte,  fällt  ein  Basrelief  aua  Bronze,  dessen  sieben 
Figuren  aemitiHcben  Typus  aufweieen.  Morgan  stellt 
dasselbe  an  Kunstwerth  unter  die  babylonische  Stele 
des  Narämsin,  jedoch  immerhin  noch  weit  Ober  die 
assyrischen  Prodocte.  Eiscnsachen  habe  ich  nicht  ge- 
Stäben  und  ßnde  ich  auch  nirgends  erwähnt.  Ein  end* 
gilltigesUrtheil  hierüber  bleibt  der  Zukunft  Vorbehalten. 

Die  eigentliche  Signatur  der  elamitischen  Cultur 
besteht  in  ihrer  Schreibseligkeit.  Die  sum  Tempelbau 
verwendeten  Ziegel  stellen,  mit  Herrn  von  Morgan  zu 
sprechen,  die  fll>er  den  Erdboden  verstreuten  Blätter 
eines  Gesebichtswerkes  dar.  Sie  tragen  die  Namen  der 
Könige  als  Erbauer,  ihrer  Väter,  Brüder,  sehr  oft  jene 


Eine  genauere  Bestimmung  der  Gesteine  war 
mir  nicht  möglich,  da  die  Objecte  in  verschlosBenen 
Vitrinen  lagen  und  Herr  von  Morgan  zur  Zeit  meines 
Besuches  der  Sammlung  nicht  in  Paris  anwesend  war. 


ihrer  Frauen.  Die  Inscbriften  sind  nicht  wie  bei  den 
Chaldäern  mittelst  Stempels  angefertigt;  aie  sind  ans 
freier  Hand  in  den  weichen  Thon  vor  dem  Brande  ein- 
geschrieben, was  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  der 
Texte  l>edingi.  .Auch  die  eingemauerten  Ziegelfiächen 
tragen  oft  Inscbriften,  welche  für  die  Nachwelt  be- 
stimmt waren.  In  gleicher  Weise  sind  auch  die  zahl- 
reichen besebriebenen  «GrüodungKkeger  zu  bistoriseben 
Documenten  geworden. 

Ausserdem  hat  die  Expedition  viele  ganze  und 
xerbrorbene  Stelen  sehr  verschiedener  Grösse  raitge- 
braebt,  auf  welchen  religiöse  Handlungen.  Tempel- 
bauten,  kriegerische  Thaten  der  Herrscher  verewigt 
werden  sollen.  Die  Figuren  dieser  Stelen,  sowie  die 
selbt^tändigen  Statuetten  «ind  oft  mit  langen  Inschriften 
geschmückt.  Es  sind  auch  Abklatsche  von  den  zahl- 
reichen Felsendarstellungen  genommen  worden  in  den 
Gebirgen  von  Luristan,  dem  Pucbt-el-kuh,  von  Malamir 
im  Bakbtyarilande.  ln  der  ganten  EinOosssphäre  Elams 
finden  wir  dasselbe  Ineinandergreifen  von  Bild  und 
Schrift  zur  Verherrlichung  der  I^istungen  aller  unter 
Susas  Führung  geeinigten  Völkerschaften. 

Zu  diesen  Quellen  treten  noch  die  io  grosser  An- 
rabl  gesammelten  « VerrechnungHtafeln*  (iahlettes  de 
cnmptabilitd).  Die  ältesten  reichen  nach  P.  Scheil 
vor  dan  Jahr  4000  v.  Chr.  zurück.  Diese  an  der  Luft 
getrockneten  Täfelchen  hal>en  bisher  allen  Kntziffe- 
rungsvorsuchen  widerstanden.  Da  sie  Spuren  von  Hiero- 
glyphenschrift aufweisen,  wird  ihnen  eine  grosse  Be- 
deutung für  eine  künftige  Oevchichte  der  Keilschrift 
beigcle^.  Wir  dürfen  wohl  von  diesen  bis  in’s  7.  Jahr- 
hundert herabreichenden  Privaturkunden  nr>ch  weitere 
Anfschlflise  Über  die  Yölkerverbindungen  wie  über  das 
gelammte  Cniturleben  der  Elamiteo  erwarten. 

Die  Verwerthung  des  insrbriftlichen  Materiales 
ruht  in  den  Händen  des  Professors  an  der  Ei'oie  des 
hautes-Ktudps,  des  Dominicanerpaters  V.  Scheil.  Wir 
verdanken  der  Tfaatkraft  dieses  ausgezeichneten  Ge- 
lehrten. der  auch  bei  der  Expedition  selbst  mitgewirkt 
hat,  zwei  von  den  Ihnen  vorliegenden  Bänden.  Ein 
dritter  wird  im  October  de.  Js.  eracheinen.  Diese  grund- 
legenden Arbeiten  gestatten  et,  schon  heute  die  von 
Dr.  Winkler  mit  grossem  Scharfsinne  vorwiegend  aus 
babylonischen  und  assyrischen  Quellen  entworfenen 
Umrisse  einer  Geschichte  Elams  weit  schärfer  tu  tieben. 
Behufs  allgemeiner  Orieutirung  muss  ich  mich  be- 
schränken, auf  Dr.  Winkler  Das  alte  Westasien  (1899), 
ferner  auf  J.  de  Morgan,  L'bistoire  de  TKlam,  Paris 
1902,  binsuweiseo.  Ich  will  nur  hervorhebeu,  das«  an 
der  Hand  der  französischen  Ausgrabungen  die  Zeit  von 
9000—2400  V.  Uhr.,  in  welcher  Elam  unter  der  Sute- 
ränität  der  babylonischen  Könige  von  Kil,  Aganö,  Ur, 
z.  B.  der  Könige  Manistu  Irba,  Naräm-Sin,  Dongi. 
otand,  weit  klarer  bervortriti.  Man  kennt  gegenwärtig 
die  Namen  von  20 Pateais  (babylonischen  Lebensfffrsten), 
Duter  welchen  bereits  anzanitische  Namen  Vorkommen. 
Neu  ist  die  Tbat«ache,  dass  nach  der  Losrcissung 
Elams  von  Babylon  und  der  Eroberung  Südbabjlons 
durch  Rudur-Nakhundi  der  babylonische  König  Kham- 
murabi  Elam  zurückeroberte,  worauf  dasselbe  allerdiuga 
sehr  bald  seine  definitive  Unabhängigkeit  erstritt. 

Durchgreifende  Veränderungen  erfährt  die  Königs- 
liste  durch  eine  erweiterte  Kenutniu  der  Kasaitenherr- 
scbafl  in  Elam.  Sie  umfasste  wohl  schwerlich  das 
ganze  Reich,  jedenfalls  aber  Susa,  nnd  die  Bezirke  in 
der  Ebene.  Acht  babylonische  Kassitenherrseber  schieben 
sich  zwischen  die  Könige  Kbumbanumena  und  Untaseb- 
Gal  einerseits  und  die  sechs  nachkaiaitischen  Herrscher 
anderseits,  deren  Liste  mit  Kballutoscb-in-ShushiDak 
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beginot.  Der  iweite  dieier  Litte  itt  der  berdhrnte 
Sbutrok-nakbante.  Endlich  bat  P.  Scheil  twiichea 
der  Uynaitia  der  Sbatrak*nakhunte  ood  den  in  den 
Moyriacben  Annalen  genannten  iJerrtchem  noch  tebn 
K6nigRnamen  einfQgen  können. 

Von  noterem  äiandpunkte  au^  intereeiirt  ont  be< 
sondere  der  aa>  den  neuen  Documenten  liemlich  deut- 
lich bervortretende  Antagoniamui  twiscben  den  Widen 
ethniocben  Bestaodtheilen  dee  ReicbcN,  den  Semiten  und 
den  Bewohnern  der  Landxcfaaft  Anc4int,  den  Ansaniten. 
Von  den  ftlte«ten  Zeiten  un  bettaml  hier  ein  mt^br' 
•prachiget  Keich.  welchem  die  Semiten  Klam,  die  An* 
xaniten  jedoch  stete  Anzan  und  Susa  nennen.  Dai  le' 
mitifcbe  Element,  weichet  wohl  der  eigentliche  Cultur- 
träger  ist,  acbeinl  bis  zur  deliniliven  Losreii'QDg  ElaniN 
Ton  üabvlon  unter  dem  Könige  ilumbanomena  die 
Oberhand  gehabt  zu  haben.  Von  diesem  Könige  an 
ist  die  offieielle  Sprache  die  anzanilische.  Die  Kaisiten- 
könige  tchreiben  wiederum  nur  icnntiecb.  So  wie  nach 
schweren  Kämpfen  die  Katiiten  rerlrieben  waren  (1117) 
gibt  et  nur  anzaniiitche  Inschriften  in  kastitischer 
Schrift.  Dies  dauert  mit  geringen  Autnahmen  an 
(Susioak)  bit  an'»  Ende  mit  der  Moditication,  dast  808 
bit  700  die  Cursivschrift  eingefübrt  wurde,  welche  auch 
die  Inschriften  Ton  Mälamir  aufweisen. 

Et  ist  dagegen  nicht  gelungen,  die  Krage  nach 
der  ethnischen  Zugehörigkeit  der  .\nzaniten  zu  anderen 
Gruppen  Torwärl»  zu  bringen.  Sie  bleiben  vorläuBg 
noch  gänzlich  isolirt.  Dr.  Winckler  hat  auf  ein  .ähn- 
liehet  Gepräge*  der  kasiitiichen  und  elamititchen 
Herrtchemamen  anfmerktam  gemacht.  P.Scbeil  nimmt 
ferner  an,  dast  Naramtin  eine  Coalitinn  der  Lulubi, 
Ka^si  und  Eltmiten  bekämpft  hat.  Di«  Keste  der  KaIm 
wurden  von  Nebukadnexar  und  Sanberib  bekämpft 
(Winckler).  Es  liegt  somit,  die,  allcrdingt  dermalen 
unbeweisbare,  Vermuthung  nahe  einer  Verwandtachaft 
zwischen  den  Anzaniten  und  KasKiten,  deren  urtprflng* 
liebe  Wohnsitze  nicht  weit  voneinander  entfernt  waren. 

Aut  den  Eintchnitten  7.  7 a am  Fcstungshuge!  sind 
neben  dem  elamitischen  Material  Monumente  zu  Tage 
getreten,  welche  als  babylonische  Getchichtxquellen 
ersten  Ranges  tu  gelten  haben.  Die  Astyriologen 
werden  dieselben  zweifelsohne  freudigst  begrQsseo  und 
mannigfach  verwerthen.  So  erhellt  der  Obelisk  von 
Maniitn'Trba  die  Thätigkeit  einet  nach  Morgan  oin 
3000  V.  Chr.  hermchenden  Königs  von  Kit  und  zugleich 
Suzerains  von  Elam,  dessen  Existenz  bisher  nur  durch 
eine  kleine  Inachrift  beglaubigt  war. 

Ein  1,40  m hoher  Dacithlnck  trägt  eine  sumeriach* 
semitische  Inschrift,  welche  einen  Vertrag  Ober  einen 
grossen  Landankanf  in  der  Umgegend  von  Kit  durch 
den  genannten  König  festlegt.  Die  einzelnen  Flächen- 
maste,  die  vom  Könige  för  dieselben  zu  entrichtenden 
Leistangen  an  Geld,  Getreide,  Nahrung  and  Kleidung 
fär  die  GrundeigenthOmer  und  Leibeigene  werden  darin 
umständlich  aofgezählt.  Dieses  Document  liefert  den 
scblagendoten  Beweis  för  den  hohen  Stand  der  Ge* 
•ellachaftsordnung  in  dieser  entfernten  Zeit.  Die  Frage, 
ob  dasselbe  als  Heotestöck  (.Morgan)  oder  Ober  Ver* 
fbgung  des  Königs  Mani£ta-Irba  unter  den  Schutt  des 
grnesen  Gotten  von  duiinak.  dos  Schutxgottes  von  Susa, 
gestellt  wurde  (P.Scbeil),  muss  dermalen  unentschieden 
bleiben.  Es  gibt  allerdings  ein  Bruchstöck  einer  Riesen* 
Statue  von  Manistusu  mit  der  Inschrift  eines  späteren 
Königs,  welche  deren  gewaltsame  (?)  Wegschleppung 
nach  Susa  verköndigt  (Morgan). 

Zeitlich  sehr  nahe  steht  diesem  Obelisken  die  an 
der  gleichen  Localität  aufgefnndene  Stele  des  babylo- 
niseben  Königs  Naräm-Sin.  Sie  bildet  ein  Seitenstflek 


I zu  einem  bei  Mardin  aufgefundene  Relief  deseelben 
I HerrecheiN.  welches  sieb  gegenwärtig  in  Kon»(antinopel 
i befindet.  Unser  Monument  stellt  NarAmsins  erfolgreiche 
Kämpfe  dar  gegen  die  Loluber  wie  gegen  den  Hund  der 
Stämme  am  ol^ren  Tigris  und  am  Diyala.  Zu  ihnen 
gehören,  wie  erwähnt,  die  Kassi  und  die  Elnmiten. 
ftie  an  dieser  Stele  angebrachte  Inschrift  des  Königin 
Sutruk*nakhunte  (1100  r.  (.'hr.)  beglanbigt  allerdings 
deren  Wegführung  aus  Siparra  und  deren  spätere  Auf- 
stellung in  Susa,  doch  fehlt  auch  hier  nach  P.Scbeil 
der  Hinweis  auf  die  Umstände  dieser  Versetzuog. 

Herr  von  Morgan  hat  iro  Bund  I der  Memoires 
. der  französischen  Expedition  dieses  auigezeichnete  cbal- 
I däische  Kunstwerk  genau  beschrieben,  und  mit  einem 
I ungefähr  gleichaltrigen  in  Zob&h  auf  Befehl  den  Königs 
der  Loluber  Anu-Hanini  ausgefObrten  Basrelief,  sowie  mit 
der  vom  Grafen  Zarzec  in  Tello  aufgefundenen  Stele  des 
Vautours  verglichen.  Er  betrachtet  dasselbe  als  Beleg 
für  eine  bereits  im  39.  Jahrhundert  hoch  aungebildete 
mesopotamisebe  Kuosttradition,  welche  jedoch  in  ihren 
gleichzeitigen  localen  AuitstrabluDgeD.  wie  in  ihrer 
spätem  Ausbildung  als  assyrische  Kunst  we-Hentlicb 
geringer  zu  l»ewerthen  ist. 

Aus  einer  Untersuchung  der  auf  unserer  Stele  dar* 
gestellten  Gesichtstyiien  zieht  Herr  von  Morgan  den 
, Schluss,  dass  die  Krieger  des  Xarfimsin,  nämlich  die 
Leute  von  Agadl.  keine  Semiten  sind.  Dagegen  scheiaen 
ihm  die  Besiegten  einige  semitisc  he  Züge  uufzuweisen. 
Er  vergleicht  die  eruieren  mit  einem  vielfach  ahge- 
bildeten  Kopf  aus  den  von  Snrzec  ausgefQlirten  Grab- 
I ungen  in  Tello,  deHwen  Bracbycephalie  und  Oesichta* 

I lüge  als  Kennzeichen  nigritiacber  Abkunft  gedeutet 
werden.  Al«  drittem  Vergleichungsobjekt  dient  ihm  das 
früher  besprochene  Basrelief  aus  Susa  «die  Spinnerin*, 

I welche  aU  «nigritisch*  bezeichnet  wird.  Dadurch  ge* 

I langt  Morgan  zur  Annahme  einer  nigritiseben  Ur- 
bevölkerung in  Sildbabylooien. 

Diese  Auffassong  verallgemeinert  die  Ergebnisse 
der  Untersuchungen  des  Dr.  Houssaye  über  die  su- 
sianische  Rasse,  welche  gelegentlich  der  Expedition 
Dieulafoy  ausgeführt  wurden.  Aus  der  Vergleichung 
der  Körperbesebaffenheit  der  heutigen  Susianer  mit 
jenen  der  Luren  und  Hakhtyaris,  der  Untersuchung  von 
fünf  alten  in  Susa  erbeuteten  Schädeln,  aus  dem  ni* 

' gritiseben  Typu«  der  Kinder  in  Dizfal  u.  s.  w.  hat  Herr 
I Houssaye  den  Schluss  gezogen^),  da^a  die  susianische 
I Rasse  der  Jetzlrcütein  Mischungsproduct  von  Turaniern, 
Persern,  Nigritiern  darstellt.  Der  nigritische  Typus, 
welcher  nach  Houssaye  das  primitive  Element  dieser 
Mischung  bildet,  wurde  in  und  um  Dizfol,  in  Kam-Hor* 
muz,  in  Bender-Abbas,  Lingeb,  Mekran  (Hubbaschi  in 
Mekran  und  Luristan)  confitatirt,  zum  Theil  in  Ver- 
mischung mit  Arabern.  Auch  in  Indien  (Habbaahis  der 
Poranen.  buddhistische  Neger  in  Indien?),  sowie  in 
lodo-Ubina  soll  er  sich  6nden.  Die  Armee  des  Darias 
soll  i>cbwarze  Soldaten  enthalten  haben,  t^uatrefages 
; und  Hamy  (Crania  ethnica,  159,  166)  betrachten,  eben* 
falls  einen  Nigritiertypus  als  das  primitive  Element  in 
Snsiana.  Er  muss  aber  ausürQcklicb  bemerkt  werden, 
daoi  derselbe  von  Iloussuy  e nur  für  Susiana  aufgestellt 
I wurde  and  nicht  für  die  Oebirgsbewohner,  in  welchen 
! doch  wohl  der  Kern  der  anzanitischen  Nation  zu  suchen 
ist.  Die  von  Morgan  als  selbstverständlich  voraus- 
gesetzte Gleichung  Anzaniten  » Nigritier  ist  durch 
I keinerlei  Beobachtung  begründet. 

I *)  Houssaye,  Les  Races  bumaines  do  la  Ferse. 
Lyon  1887. 
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Ob  lieb  in  dem  meiopotamiichen  V'Olkergewirre 
nif^ritiiche  Urbe*t«Qdtheile  befinden,  wird  jedenfalii 
durch  ent-icbeidendere  TbuUa^'hen  tH*wieüen  werden  niOS' 
len,  all  Morgan  biiber  vorgebracht  bat. 

Oie  Morfran*iche  Kxpedition  batte  aasierdem  dai 
Glück,  einen  U.40  m hohen  Diorit^lDaciiVhBlock  cu  er- 
beuten. auf  welcbiim  nichU  weniger  aU  ein  vollRlandi^e«  i 
bür^rlicbei  (.ieietzbueb  de»  Koni^»  Kbammurabi  ver- 
zeichnet iit.  in  kurzen  Scbla^piützea  lind  hier  die 
uralten  GewohnheitHrechtc  Meiopotaiuieo»  zu  fehten 
Normen  babjloQHcher  Joitiz  und  Adminiitration  ver- 
arbeitet. Oieiei  cintis  dastehende  Docunieot  enthiUt 
BeitimmunKeo  Ober  VerpachtunK  und  tkwO-<aerun^  de» 
Boderui,  Weide,  Tnileffunt?  der  Felder  in  Gärten,  Strafen 
für  Verletzun^f  von  Menichen  und  Tbieren,  Gesetze  filr 
Sebifffabrt  und  Handel,  für  Wirtb*  und  Lohnvertr&f^e, 
über  Ankauf  und  Hehandlun^  der  Sklaven,  Kbe,  Siel* 
luDjUr  der  Frauen,  Krticbafteu.  Räuberei,  Funde  u.  i.  \x. 
Text  und  Uebersetzun)^  der  io'-ebriR  werden  den  4.  Band 
der  vorliegenden  Memoire»  nu-ifUlien,  welcher  nach 
Mittbeilong  des  P.  Scheil  iiu  October  d».  Ji.  ervchei' 
nen  wird.  Dieser  Codex  liefert  den  Sch!ü»sel  zum  vollen 
Verständniii  des  allerdinjp*  durch  zahlreiche  civilrecht- 
liche  Urkunden  bereits  theilwefie  beleuchteten  Recht«* 
leben»  in  Babjflonien.  In  der  Festiifkeit  der  unter  den 
Schutz  der  kosmischen  Mächte  ^eattdlten  Socialnrdnua^ 
liegt  unstreitig  die  KrklOruntf  für  die  Ueberlegenheit 
dieser  Cultur,  vor  welcher  eich  die  fremden  Kruberer 
llnbjlont,  wie  alle  Völker  dos  Alterthum»  stets  gebeugt 
haben.  Der  gro3.?se  Krieger  Kbamurrabl,  der  Urheber 
dieser  Redactioo,  rückt  in  die  Reihe  jener  weltgeschicht- 
lichen PereOnlicbkeiten,  welche  itlr  Jahrtau-ende  den 
menschlichen  Gesellschaften  ihren  Stempel  autdrDcken. 

Aus  der  KasHit^nhemchnft  in  Elnm  sind  viele  Be- 
lehnungKurkunden  (kudurnis)  gesammelt  worden,  durch 
welche  da*  in  Babylon  gefundene  Material  wesentlich 
erweitert  wird.  Sie  dienten  zugleich  als  Grenzsteine 
an  betonder»  wichtigen  Localitäten.  Bemerkenswerth 
ericheint  der  Umstand,  da»«  es  steh  in  deren  Texten 
immer  um  babylonische  Terrains  und  nicht  um  ela* 
roitiffcbe  bandelt.  Dies  spricht  fOr  Morgans  Hypo- 
theve,  da»»  die  Schenkungen  der  KosiAer  durch  ihre 
elamitischen  Nachfolger  annulirt  wurden,  wobei  aber 
die  Grenzsteine  nicht  vernichtet,  sondern  in  Susa  ge- 
sammelt wurden.  Han  hat  auch  Bruchstücke  gefunden, 
deren  Texte  durch  AuHstemmong  verschwunden  sind. 

Die  Kudurros  sind  auf  einer  oder  zwei  Seiten  mit 
babylonischen  GOlterfiguren,  Ktnblemen  und  InKchriften, 
auf  den  andern  meist  nur  mit  In»cbriAen  ganz  oder 
theilweise  bedeckt.  Dio  Sprache  der  Inschriflen  i»t 
semitisch.  Kine  Deutung  der  Götterfiguren  wurde 
durch  die  Auffindung  eine»  Bruchstücke«  ermöglicht, 
auf  dessen  Figuren  die  Namen  der  darge»tellten  Gott- 
heiten angebracht  sind.  Von  lö  Darstellungen  konnten 
zehn  auf  diese  Weise  benannt  werden.  Fünf  sind 
zwcifelbaft  geblieben,  weil  ihre  Inschriften  entweder 
zerbrochen  oder  absichtlich  vernichtet  waren. 

Ohne  auf  die  Kinzelheiten  der  als  Ganz^  oder  in 
Bruchstücken  vorhandenen  Götterdar«tel]ungeD  einzu- 
geben, möge  nur  die  Liste  der  bisher  bestimmten  Götter 
folgen,  unter  deren  Schutz  die  Verleihungen  der  kas* 
sitiseben  Herrscher  gestellt  wurden: 

1.  Marduk. 

2.  Gala,  die  grosse  Göttermutter. 

3.  bamuA.  die  Sonne. 

4.  Sin,  der  Mond. 

6.  ütor,  Mr>rgen-  und  Abendstern.  Ihre  Älteste 
Form  ilt  Nana,  die  Schntzfrau  von  Uruk,  welche 
htnge  in  Susa  gefangen  war. 


6.  Ka,  Hauptgott  von  £ridi. 

7.  Zam&mA,  Form  des  Ninib  (Kiü)> 

8 äukamuna,  Kriegsgott  der  Kasiiten,  mit  Nergal 

aseimiliri. 

9.  Nuzku,  brennende  lAmpe  (Symbol  des  Feoergoites). 
10.  Die  Schlange  Siro  (kommt  auf  allen  Kudurrui  vor). 
Wir  haben  somit  unzweifelhaft  ein  babrloniscbe« 
Pantheon  vor  uns  mit  wenigen  fremden  Beimengungen. 
V^OQ  den  bisher  ungedeateten  Emblemen  sind  offenbar 
die  kegelförmigen  Tiaren  aut  Sesseln  die  wichtigsten, 
da  sie  nahezu  regelmAsdg  die  Kudurru«  schmücken. 
Die  Krkt.irung  derselben  dürfte  sich  durch  Vergleichung 
der  babylooiichen  Monumente  ergeben. 

Die  Texte  enthalten  vor  Allem  eine  genaue  Aus- 
messung der  verliehenen  Grundfläche,  sammt  deren 
geographischer  Fixirung,  den  Namen  de»  Beschenkten 
und  die  ihm  verliehenen  Rechte,  dann  werden  alle 
Götter  angerufen,  um  Unglück  zu  bringen  demjenigen, 
welcher  diese  Urkunde  anfechten,  den  Stein  versetzen 
sollte.  Nach  dem  Kudurru  von  Melivibn  soll  Marduk 
den  Frevler  zum  Bettler  machen,  Sin  »oll  ihn  mit 
Wai-ersucbt  und  Lepra  faeimüueben,  Ninib  soll  seine 
Felder  verderben  lassen,  Gula  luU  sein  Blut  vergiften, 
alle  groisen  auf  dem  Kudurru  dargettelHen  Götter 
KOlleo  ihn  blind,  taub,  stumm  machen. 

Eine  nähere  Würdigung  der  von  P.  Sebeil  inter- 
pretirten  Texte  der  elamitivchen  Ziegel,  Königsiteleo 
u.  s.  w.  muss  in  dem  heutigen  Stadium  unserer  Kennt* 
niis  der  anzanitischen  Sprache  den  Seroitologen  Vor- 
behalten bletben-  Auch  auf  die  Darstellung  der  von 
Herrn  Jequier  studirten  Basreliefs  in  den  Schluchten 
Kul-i*FirauQ  und  Scbikafteh-Salman,  welche  in  den 
groiiiten  Hergkeasel  von  MaUmir  abstürzen,  darf  ich 
bloii  hinweisrn.  Die  dazu  gehörigen  anzanitiichen 
Texte  hat  P.  Schoil  im  Band  111  der  Memoire«  ver- 
arbeitet, so  weil  der  schlechte  Erhaltungszustand  der- 
selben es  gestattete.  Es  sind  gröutentheils  Bauurkunden 
I der  elamitt^cben  Herrscher.  Besonders  gross  ist  der 
j historische  Werth  der  Ziegel  von  Silhak  In  SuMoak, 
welche  die  Namen  alter  Könige  von  Susa  bringen. 

Allerdings  erfahren  wir  aus  derselben  Quelle  auch 
zahlreiche,  zum  Tbeil  neue,  elamitiscbe  Götteniamen. 
Ausser  dem  gro«»en  Schutzgotte  Susa«  In  Öosinak, 
welchen  P.  Sebeil,  im  Gegensätze  zu  Ur.  Winkler, 
inünnlicb  auffasst,  finden  wir  als  Göttergeetalten  Uum 
tHunibao),  Dinigal,  Adad  und  Sala,  Nabu,  Simut, 
Naprsiip,  lemitik  und  Kuharatu,  Nasit,  Sin,  Nahbunto 
(Warnas),  Helala,  Gal  u.  s.  w.  Dass  sich  darunter  einö 
nicht  geringe  .4n?ahl  ItabylonUcher  Götter  befindet, 
ist  vollkommen  klar.  Auf  Babylon  wird  wohl  auch  die 
Verehrung  des  heiligen  Baumes  zurücksufOhren  sein, 
welche  durch  einige  Stelenfragmente  bezeugt  ist.  Für 
i weitere  Erörterungen  ül>er  die  elamitiscbe  Religion 
fehlt  vorläufig  jede  thaUachliche  Unterlage.  Allerdings 
ist  das  anzaniti»che  Material  noch  nicht  aofgearbeitet. 
P.  Sebeil  bereitet  einen  V.  Band  der  M<imoires  vor, 
welcher  die  Fortsetzung  der  anzaniliochen  Stadien  ent- 
halten wird. 

Mögen  Sic,  verohrte  Anwesende,  aus  dieser  ge- 
dr&ngteu  Darsiellüng  die  weittragende  Bedeutung  der 
franzötsischen  Arbeiten  in  Südpersien  entnehmen.  Die 
Ueste  der  dreitausendjübrigen  Cultur  Elams  waren 
bisher,  mit  Dr.  Winkler  zu  sprechen,  so  unbekannt, 
wie  es  vor  60—70  Jahren,  vor  den  AuHgrabungen  eines 
Botfaa  und  Larard  die  a»syrisch*babyloni»cben  waren. 

I Wir  haben  ein  Volk  kennen  gelernt,  welches  viellekhb 
SO  weit  man  heute  urtheilen  kann,  die  Tiefe  und  Viel- 
seitigkeit der  bubylonischen  Geiiteseatwickelupg  nicht 
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erreicht  hat,  jed«nrallN  aber  an  innerer  Tücbti((keit 
Neinetn  Nebeitbnhier  ebenhartit?,  wenn  nicht  Qberje^en 
war.  Mao  wird  die  elamitinche  Cnltnr  hoher  ein«(-hfttren 
mÜMen,  aU  die«  biaher  der  Fall  war.  Weitere  Auf* 
ichlfleae  aber  die  »ocialen  und  TÖtkerp«yrholo(i;iiicheo 
Eiffentbamiicbkeiten  deraeU.H^n»  über  die  llandeNver* 
b&ltnie*e,  Ober  etwaige  Beziehaogen  der  Klamiten  mit 
0*taaien,  wird  wobt  eine  volUtändige  BeherrMchung, 
wie  die  Vermehrung  der  Texte  bringen.  Besonder« 
wichtig  wird  die  Untersuchung  des  Handeie>)uartiere«, 
die  Auffindung  von  Nekropolen  «ein.  LUnk  der  Summel*' 
tb&tigkeit  Ton  8hutrnk  nakhunto  be«tebt  aber  auch 
die  Hoffnung  auf  weitere  t»abvlonisd)e  Kunde.  Das« 
durch  die  Wiederentdeckung  Klams  auch  dessen  Erl  on, 
die  Kraoier,  einen  neuen  Tbeil  ihrer  geistigen  Selb* 
stAndigkeit  einbfitfen,  steht  wohl  aus<<er  Zweifel. 

Zur  Hebung  dieser  wissenscbafllicben  Brhätxe  be* 
darf  et  noch  grosser  Anstrengungen.  Den  Zeitbedarf 
für  eine  «;i»temati.Kche  Durchforschung  der  im  Durch* 
schnitte  20  m tnücbtigen  historischen,  sowie  der  prA* 
historischen  Schichten  des  Kcstungsbügels  mit  den 
heutigen  Mitteln  berechnet  Morgan  auf  20  Jubre. 
Eine  sechsfach  grossere  Krdmasse  enthAlt  der  llQgel 
der  KOnigixtadt,  'lessen  elamitische  Schichte  noch  nicht 
angeschnitten  wurde.  Daru  treten  aber  noch  zahlreiche 
St&tten  elamitiiMrher  Cuitur  läng«  des  ganten  Laurer 
der  Kerkha,  des  Karun,  am  Pneht  el  Kuh  und  am  per* 
tischen  Meerbusen. 

Die  grossen  von  Morgan  und  seinen  Mitarbeitern 
unter  tbatkrüftiger  Unt*‘rstÜtrung  der  franxOsi'‘cheo 
Staataregieruog  erzielten  Erfolge  erwecken  die  Ueber- 
xenguDg.  dass  die  der  französischen  Nation  Torbeba]t«'De 
Ebrenaufgabe  in  grossem  Stile,  wie  bisher,  dnrebgeführt 
werden  wird. 

Herr  KOM- Worms: 

Neuentdeckie  steinzeitliche  Gräberfelder  und  Wohn* 
plAtzo,  sowie  frtthbronzezcitliche  Gräber  and  andere 
Untersuchungen. 

Hochaosehnliche  Ver«amralang!  Wenn  Sie  in  den 
letzten  Jahren  meinen  regelmiissigen  Berichten  Ober 
die  Fort.4obritte  in  der  archäologischen  Erüchlie^iung 
der  Wormser  Gegend,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Steinzeit,  die  dort  in  so  reicher  Fülle  in  die  Krsebein- 
ung  tritt,  Ihre  Beachtung  nicht  versagt  haben,  so  darf 
ich  wohl  hoffen,  dass  Sie  auch  diesmal  den  Ergebnissen 
der  steinteitlicben  Fomebung  des  letzten  Jahres  schon 
um  deHSwillen  nicht  weniger  Interesse  entgegenbringen 
werden,  weil  ja  die  nächste  Generalversammlung  gerade 
in  Worms  siattfinden  soll  und  Sie  alsdann  Gelegenheit 
haben  werden,  sich  durch  den  Augenschein  von  diesen 
ForUebritten  zu  Qberzeugen. 

Bei  der  Torigjäbrigen  Versammlung  in  Metz  be* 
tonte  ich  noch,  dass  in  der  letzten  /eit  selten  ein  Jahr 
rerfloseen  w&re,  ohne  das«  bei  uns  ein  iteinteitliches 
Grabfeld  oder  ein  Wohnplatz  aufgefunden  worden  sei, 
in  dem  letzten  Jahre  hat  on«  al>er  das  Glück  noch 
mehr  wie  frflher  begünstigt,  denn  es  gelang  uns  seit  I 
der  Metier  Versammlung  die  Entdeckung  von  nicht  ^ 
weniger  als  drei  steinzeitlichen  ber.w.  frühbroneezeit* 
liehen  Gräberfeldern  und  drei  sieiozeitlicben  WTohn*  I 
plAtzen.  Ansserdem  hatten  wir  noch  Gelegenheit,  inte*  I 
reesante  Untersachongen  auf  zwei  weiteren  Steinzeit*  ' 
lieben  Gräberfeldern  vortunehmen. 

Wenn  ich  non  in  aller  Kürte,  um  Ihre  Zeit  nicht 
allsnlang  in  Anspruch  zu  nehmen,  von  dieeen  Neu* 
entdeekongen  sprechen  will,  so  mochte  ich  zunächst 
mit  den  Gräberfeldern  beginnen. 


Das  i'rTteUrubfeld,  dessen  Entdeckung  uns  in  dieiem 
dahre  glückte,  war  wieder  eines  jener  sogenannten 
Hinkelsteingrabfelder,  also  Gräberfelder  mit  Hand- 
keramik und  zwar  derjenigen  Phase  der  Bandkeramik, 
die  ich  ältere  Winkelbaudkeramik  nenne.  Das- 
selbe ist  inderNähederStadtAlzey  gelegen,  etwas 
über  eine  Stunde  entfernt  von  dem  Ihnen  im  vorigen 
Jahre  beschriebenen  Grabfeldo  mit  Spiralbandkeramik 
von  Flomborn.  Ein  ßeweU,  wie  dicht  die  Steinzeit- 
I gr.lberfelder  in  der  dortigen  Gegend  beisammen  liegen. 
I Ka  int  dieses  Alzever  Grabfeld  schon  da«  viert« 
UinkeUteingrabfeld  in  unserer  Gegend,  während  an* 
demwo  noch  nicht  ein  einzige«  bis  jetzt  bekannt  ge* 
I worden  ist.  Nur  in  Heilbronn  wunien  vor  langen 
I Jahren  ein  Mal  H<>«te  von  zwei  derartigen  Gräbern 
gefunden.  Üb  diese  Gräber,  die  unzweifelhaften  Hinkel- 
steinebarakter  trugen,  vereinzelte  waren,  oder  ob  dort 
; ein  Grabfcld  bestanden  hat,  das  jedoch  zeratfirt  worden 
‘ ist,  konnte  später  nicht  mehr  fesigestellt  wer<leo. 

So  ist  denn  die  Wormser  Gegend  bis  jetzt  that* 
sächlich  die  einzige,  die  uns  mit  diesen  Gräberfeldern 
. und  ihrer  eigenartigen  Cuitur  bekannt  gemacht  hat. 

I Wie  Sie  wissen,  war  das  erste  derartige  Grabfeld 
> dtiH  vom  Hinkelstcin  bei  Monsheim,  in  der  Nähe  von 
Worms,  welches  durch  Lindenschmit  schon  in  den 
'sechziger  Jahren  bekannt  geworden  ist  und  welche« 
auch  den  übrigen  den  Namen  gegeben  bat.  Dann  kam 
genau  80  Jabre  später  das  Grabfeld  von  der  Wormser 
Ufaeiagewann  und  gleich  darauf  das  von  Uhein-DQrk- 
beim,  Ober  welc-bo  beide  ich  Ihnen  schon  früher  be* 
richtet  habe. 

*.  Alle  drei  sind  absolut  gleichartig  und  voIlsUlndig 
identisch,  «owohl  in  der  Art  der  Bestattung,  wie  in 
der  Keramik  und  in  den  sonstigen  Hciguljcn.  so  dass 
j durch  sie  eine  engbegrenzte  Zeit  der  neolithiscben 
I Periode  repräsentirt  wird.  Ich  habe  das  schon  mehr- 
fach betont  und  daraus  den  weiteren  Schluss  gezogen, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  eigenen,  in  sich  abgeschlos- 
senen Cnltumbacbnitte  innerhalb  der  jüngeren  Steinzeit 
I zu  tbun  hätten,  speciell  innerhalb  der  durch  die  Band* 

I kentmik  repriUentirten  Phase. 

DicKfi  meine  Behauptung  bat  non  durch  die  Ent- 
dec'kung  des  neuen  UrabfeldoH  von  Alzey  wieder  eine 
weitere  Stütze  erhalten,  denn  auch  hier  kam  absolut 
da^»elbe  Material  zum  Vorschein,  wie  auf  den  übrigen 
drei  Gräbeifvldern.  Bämmtiiciie  Gefässe  geboren  der 
reinen  Hinkelsteinkeramik  an,  kein  einziges  Gefäis.  ja 
' nicht  eiomnl  eine  einzige  Scherbe  einer  anderen  Kera- 
mik, wie  etwa  der  Spiral- oder,  wie  Sehlis  sie  nennt, 
j der  •Idnearkeramik*,  kam  hier  zu  Tage.  Also  wieder  ein 
; weiterer  Beweis  dafür,  dass  die  von  Sehlis  im  vorigen 
I Jahre  in  Metz  entwickelte  Ansicht  vollständig  haltlos 
i i«t,  nach  weicher  die  Spiral-  oder  Linearkeraroik  von 
der  vorigen  nicht  zeitlich  und  ciitturell  getrennt  sei. 

I «ondern  dass  sie  nor  eine  «ogenaonte  .alte  Volkftkunst* 

I Übung*  wäre,  welche  während  der  ganzen  Dauer  der 
Bzndkeramik  gewisHermaassen  nelHmhergelaufen  «ei  und 
die  man  nur  ui«  liaashaliuDg«-  nnd  Gebraacb«geschirr 
benutzt  habe,  im  Gegensatz  zu  den  sogenaoten  Zier* 
gefässen,  während  doch  gerade  iro  vorigen  Jahre  Sie 
sich  davon  überzeugen  konnten,  welch  schöne,  mit 
Spiralen  und  Mäandern  geschmückte  Ziergefässc  aus 
den  Flomborner  Gräbern  zu  Tage  gekommen  sind. 

Auf  dem  Grabfelde  von  Alzey  gelang  es  mir,  noch 
13  Gräber  naefazuweisen,  von  welchen  allerdings  die 
meisten  durch  das  Umroden  zu  Weinberg  kun  vorher 
mehr  oder  weniger  beschädigt  worden  waren.  Gant 
uDversohrt  konnten  nur  zwei  erhoben  werden.  Der 
übrige  Tbeil  des  Grabfeldes  erstreckt  sich  in  einen 
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benitchbaHen  Weinberg  hinein  und  m kann  derselbe 
er>it  nach  neseitigong  der  Heben,  die  in  abeehbarer 
Zeit  erfolgen  wird,  untereucbt  werden. 

Von  diesen  Gr&bem  will  ich  nur  eines  demonstriren, 
daa  wegen  seiner  eigenartigen  Aoshtattuog  mit  Thier- 
rcsten,  und  awar  wabrscbeinlicb  Kesten  ansgestorbener 
Thierarten,  besondere  bemerkenswertb  ist,  da  meines 
Wissens  eine  Ahnlicbe  Hestattnng  bis  jetst  noch  nicht 
beobachtet  worde.  Ich  reiche  su  diesem  Zwecke  photo- 
graphische Aufnabroen  dieses  Grabes  herum  (Abb.  Nr.  1). 
iiie  sehen,  dass  das  Skelet  io  ausgestreckter  Haltung, 
wie  das  auf  allen  Hinkelsteingrabfeldern  der  Fall  ist,  im 
Gral«  ruht,  im  Gegensätze  xu  den  Grftberfeldem  der 
Spiralbandkerumik,  auf  denen  nur  liegende  Hocker 
Torkommen.  Am  Kopf  und  tu  Füssen  siebt  je  ein 


Abb.  N>.  I. 


Bchün  versiertes  Gef4Us.  Das  am  Kcmfe  ist,  wie  Sie 
erkennen  können,  eine  Flasche  mit  Schnurösen.  Auf 
der  Brust  sehen  Sie  16  Feuersteinger&tbe,  Meeser  and 
Schaber,  ausserdem  einen  Klopfstein  liegen,  der  io  Ver- 
bindung mit  Schwefelkies  und  Schwamm  xam  Feuer* 
schlagen  diente.  Ferner  lagen  dort  mehrere  Stückchen 
rotfaer  Farbe  zum  Fürlien  der  llaat.  Das  Merkwürdigste 
an  diesem  Grabe  ist  aber  das  beinahe  vollständige 
BedeckUein  der  unteren  Kztremit&ten  mit  den  Kippen 
eines  grossen  Wiederkäuers.  Sie  sehen  diese  Hippen 
noch  in  ihrer  ursprünglichen  Lage,  wie  sie  sich  nach 
Kntfernung  dor  Erde  dem  erstaunten  Auge  zuerst  prä- 
sentirten.  Unter  dieser  Lage  von  Rippen  befindet  sich 
aber,  was  Sie  nicht  sehen  können,  noch  eine  zweite 
Lage,  die  kreuzweise  zur  oberen  liegt.  Sie  erkennen 


die  bedeutende  GrOsee  und  Breite  dieser  Kippen  im 
Vergleich  zu  den  meo^chlicben  Gebeinen  und  es  ecbeint 
Ihnen  erklärlich,  daee  dieselben  von  keiner  beute 
lebenden  Thicrart  bersiamtuen  können.  Es  dürfte  sich 
um  die  Knochen  (eine  Kniescheibe  des  Tbieres  ist  auch 
dabei)  entweder  von  Bos  primigenius  oder  von  Bison 
priscus  handeln,  doch  ist  die  Untertuchung  noch  nicht 
abgeschlossen. 

Es  bilden  diese  Knochen  aber  nicht  etwa  den  Rest 
des  dem  Todten  mitgegebenen  Speisevorrathes,  so  dass 
man  unnebroen  könnte,  man  habe  ausser  anderen  Tbeilen 
auch  noch  eine  ganze  Bauchseite  dieses  mächtigen 
Tbieres  dem  Todten  als  Wegetebrnng  mitgegeben, 
sondern  es  gebt,  weit  die  Kippen  nicht  in  ihrer  natür- 
lichen Reihenfolge  liegen  and  ausserdem  solche  von 


Abh.  Vr.  n. 


3—8  verschieden  alten  Individuen  vorhanden  sind, 
daraus  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  sie  die 
Reste  der  am  Grabe  abgebaltenen  Todtenmablzeit  bil- 
den und  dem  Todten  als  Zeichen  der  PieUlt  mitgegeben 
worden  sind.  Offenbar  war  der  hier  Bestattete  eine 
angesehene  Persönlichkeit  gewesen,  dem  zo  Ehren  man 
diese  mächtigen  l'biere  verzehrt  bat. 

Gehurt  dieses  Grabfeld  von  Alzej,  weil  der  ältesten 
Phase  der  Bandkerainik  angebörig,  meiner  Ansicht 
nach  in  den  Beginn  der  neolitbiscben  Periode,  so  ist 
das  Ihnen  Jetzt  zu  beschreibende,  zweite  neuentdeckte 
Grahfeld  bei  Mölsheim,  an  den  Schluss  dieser  Periode 
zn  setzen. 

Bei  Gelegenheit  eines  ebenfalls  neuentdeckten, 
Ihnen  noch  su  beschreibenden  neolitbuebeo  Wohn- 
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pUtxM  bei  Hölthoifn  (fiflrkto  ee  mir  in  d«'uen  N&he 
•ID  (IrDbretd  mit  UnckerKrftbern  aiiftufinden,  welcbei  i 
der  durch  die  Glocken-  oder  /^nenbccher  charakteri* 
•irten  Periode  der  SteioMit  aoi^hOrt. 

Zwei  Grftber  waren  aehon  durch  den  Arkerban 
leratOrt  worden,  doch  ^lanff  ea  noch  ana  dem  einen 
Grabe  einen  flfroa»*en.  dickwamlif^en,  einfach  versierten 
Zonesbeefaer  tu  reiten.  Zwei  GcHUae  de*  anderen 
Orabee  waren  dagegen  echon  vemichtet  werden.  Da« 
von  mir  erOlfnete  dritte  Orab  barj?  ein  Skelet  mit  einem 
nebr  reich  versieiien.  achwars^ Iftnxcnden,  dOnnaandi^en 
Zonenbecher.  Aoeterdem  fand  aich  auf  der 
Bmat  dee  Skelete«  ein  Schaber  au4  Feuer- 
stein Ton  der  Form  einer  quenchneidififen 
Pfeilapitse  (Abb.  Nr.  III.  Sie  »eben  anf  der 
pbotoffraphiachen  Aofoahme  de«  Gmbea,  daa« 
daa  Skelet  in  hockender  llaltunif  hei^eaeUt 
worden  tat,  Jedoch,  wie  Sie  deutlich  erkennen 
können,  nicht  als  liegender  Hocker.  Kr  ist 
vielmehr  aittend  in  dem  Qral>e  l»eige«<etzt 
worden.  Daa  geht  daraus  hervor.  dn.sa  das 
Recken  noeh  jeUt  horizontal  auf  dem  Hoden 
anfaiUt.  Darch  den  Druck  der  eich  splter 
setxenden  Krdmasse  wurde  alsdann,  wie  Sie 
deutlich  erkennen  können,  der  OberkOrj>er 
in  toto  von  dem  Hecken  abgedrOckt  und  um 
mehrere  Centiroeter  nach  rechts  verschoben. 

Auaeerdem  fiel  der  linke  Oberschenkel  und 
in  geringerem  Maasse  auch  der  rechte  Ober- 
schenkel in  Folge  der  Schwere  aos  seiner 
Verbindung  mit  dem  Hecken  heraus.  Wire 
daa  Skelet  als  liegender  Hocker  bestattet 
worden,  so  mfleste  das  Becken  in  vertikaler 
Richtung,  also  bochkant,  gelagert  sein,  ea 
konnten  ferner  die  beiden  Oberschenkel  auch 
nicht  ans  ihrer  Verbindung  mit  dem  Becken 
berausgefallen , sic  roflaaten  eher  tiefer  in 
daesellM  hineiogedrückt  sein.  Wir  haben  also 
hier  ein  tjpiachea  Bild  eines  sitxenden  Hockers 
vor  nna,  des  ersten,  der  in  unserer  Gegend 
bis  jetit  zum  Vorvchein  kam.  Die  weitere 
Auagrabuog  auf  dieeem  Grabfelde  wird  nun 
ergeben,  ob  in  der  Periode  der  Glocken-  oder 
Zoneubecher  die  Bestattang  dee  sitzinden 
Hockers  die  Hegel  bildet,  ^er  ob  ea  sieb 
hier  um  eine  Ausnahme  bandelt.  Ich  konnte 
in  der  Nfihe  dieees  Grabes  bereits  einige 
weitere  Orfiber  constatiren.  Wahrscheinlich 
werde  ich  Gelegenheit  nehmen,  bei  der  nicbit- 
jtbrigen  Generalversammlung  Ihnen  diese 
sitzenden  Hocker  mit  ihrer  interessanten 
Keramik  auf  dem  Felde  aell>st  in  einer  Aus* 
grabung  vorzufnhreo. 

Von  GrAliem  dieser  Periode  sind  nur 
sehr  wenige  bekannt  geworden,  ein  gantea 
Orabfeid  meines  Wissens  Ql>erbaupt  noch 
nicht.  Die  meisten  derartigen  Grftber  sind 
in  Böhmen  gefunden,  doch  grOastentheila  bei 
der  Anffindong  mehr  oder  weniger  seratOrt  worden.  Bei 
uoa  in  SOdweatdeutscbland  iat  ein  genau  beobaebtetea 
Orab  aus  dieser  Periode  noch  nicht  bekannt  geworden. 
Wohl  sind  einielne  glockenförmige  Becher,  angeblich 
aus  Grtbem  stammend,  vorhanden,  doch  Ober  die  Art 
dieser  Orfiber  und  ihren  weiteren  Inhalt  ist  ^ar  Nichts 
bekannt  geworden.  So  dürfen  wir  denn  l>ei  der  wei- 
teren  Aufdeckung  dieses  Orabfeldes  einen  intere<<saBten 
Einblick  erwarten  in  diese  noch  ziemlich  dunkle  Periode 
der  neolitbiKhen  Zeit,  namentlich  darüber,  ob  und  in 
wie  weit  eie  «ich  der  Metallzeit  bereits  genähert  hat. 

Corr.-Blsil  d.  >l«at«ek  A.  0.  Jlirg.  XXXIII.  1B02. 


Id  eioo  noch  jOngere  Periode  fahrt  uos  die  Heu* 
entdeckung  eines  dritten  Grabfelde«,  ebenfalls  mit 
Hockerbe^tattungeo,  bei  Westhofen.  Dasselbe  wurde 
vor  einigen  Woeben  erat  entdeckt  und  es  konnten  auf 
demsell^n  bereits  14  Grfiber  unterauebt  worden.  Die 
Skelete  sind  hier  alle,  im  Gegensatz  tu  dem  eben  be- 
schriebenen Orabfeid,  als  liegende  Hocker  beatattet, 
was  Sie  aus  den  herutngereichten  l'hotograpbieo  deut- 
lich ersehen  können.  Wfihrend  dio  meiaten  der  in 
dieser  Perioiie  Bestatteten  noch  nach  Art  der  Stein- 
leitgrftber  mitSteingerftthen,  Feuerstein watTvn, Knochen- 


ger&iben  n.  s.  w.  auagestattet  find,  kommt  jedoch  auch 
schon  Metall  vor  und  zwar  als  reines  Knpfer  oder  alt 
schwach  tinnhaltige  Bronze,  aber  diese  Metallgegen- 
atfinde  erscheinen  noch  selten.  gehört  dieaea  Grab- 
feld von  Weathnfen  genau  derselben  Zeit  an.  wie  da« 
vor  zwei  Jahren  von  ans  entdeckte  auf  dem  Adlerberg 
bei  Worms,  n&mlich  der  fVfibesten  Bronzeteit  Als 
rharakteristisebe  Metallgerftthe  erscheinen  hier  die  «o- 
genannte  S&beinadel  mit  aufgerollter  Kopfplatte,  auch 
Koilennadel  destdialb  genannt  und  der  trianguläre 
Dolch.  Andere  charakteriati«che  Fundatfleke  sind  Ringe 

15 


Abb.  Kr.  111. 
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Aoi  Horn  oder  Knochen,  die  eich  coniech  Terjünt^en. 
Alle  die!<e  Gegenstände  sind  non  auch,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  triangulären  Dolches,  in  den  bisher  auf- 
gedeckten  Gräbern  von  Westhofen  schon  tnro  \'‘orschein 
gekommen,  ausserdem  noch  Gefäs-'^e,  welche  durch  ihre 
Form  und  Verzierong  verratben,  da^^H  sie  nicht  mehr 
der  Steinzeit,  sondern  der  frühen  Hronxezeit  angeboren 
müssen. 

Unter  den  hier  aofgedeckten  Gräbern  ist  eines 
besonders  interessant.  Sie  sehen  hier  eine  Dop(>el* 
bestattung.  zwei  Ilockerskolete  üUereinandergelagert, 
ein  Familiengrab.  Das  untere,  das  mit  zwei  solcher 
coniscben  Knocbenringe  ausgesUttet  ist,  trägt  als 
Sc'huiiickstQck  eine  durchbohrte  Mascbel  (rectanculos) 
am  Halse.  Es  ist  ein  weibliches  Skelet,  während  das 
obere,  ein  männliches,  keinerlei  Beigaben  miiliekommen 
bat  (Abb.  Nr.  lU).  Wie  Sie  sehen,  sind  die  Skelete  mit 
den  Becken  so  anfeioandergelagert,  dass  die  Kopfe  nucb 
Norden  ond  SOden  gerichtet  sind.  Dieses  gemeinsame 
Grab  war  mit  einer  grossen  20  Centner  schweren  Kalk* 
Steinplatte  zngedeckt 

Die  weitere  Ausgrabung  dieses  Grabfeldes  wird  im 
nächsten  Jahre  erfolgen  und  wird  hoffentlich  die  Oriiber- 
funde  vom  Adlerberg  nach  verichiedeoen  Richtungen 
hin  ergänzen  kOnnen.  So  scheint  hier  die  Keramik 
reichlicher  vertreten  zu  sein,  von  der  Ja  bekanntlich 
aus  der  ältesten  Bronzezeit  noch  sehr  wenig  vorhanden 
ist.  Vielleicht  dürften  diene  Gräber  uns  auch  Aafschlujs 
geben  können  über  die  Frage,  inwieweit  dan  Gold  schon 
verwendet  wurde,  das  ja  in  der  frähen  Bronzezeit  schon 
bekannt  gewesen  ist. 

Das  sind  in  Kürze  die  Au«grabuogsberichte  Ober 
die  drei  iin  letzten  Jahre  nevientdeckten  Gräberfelder  ! 

Ausserdem  haben  wir  aber  noch  eine  Untersuchung  I 
anf  dem  Ihnen  iro  vorigen  Jahre  schon  beschriebenen  j 
Hockergrabfelde  von  Flomborn  vorgenomtncn.  Das- 
selbe gehört,  wie  Sie  wissen,  noch  der  reinen  Steinzeit 
an  und  zwar  speciell  dem  Abschnitt«  derselben,  welcher 
durch  die  Spiralbandkeramik  gekennzeichnet  ist.  Wie 
ich  Ihnen  iin  vorigen  Jahre  tagte,  ist  in  den  bis  da* 
mals  eröffneten  33  Gräbern  noch  keine  Spur  einer  an- 
deren Keramik  gefunden  worden.  Auch  in  diesem  Jahre 
habe  ich  wieder  Ib  Gräber  geöffnet,  genau  mit  dem* 
selben  Erfolg:  nur  Spiralbandkeramik  mit  den  ihr 
eigenen  Steingerätben,  Schmucksachen,  Bestattungs* 
urt  u.  s.  w.,  so  dass  diese  neuen  Kunde*)  wieder  eine 
weitere  Bestätigung  meiner  im  vorigen  Jahre  Schliz 
gegenüber  verfochtenen  Ansicht  bilden  können,  nach 
welcher  allerdings  die  Spiralband  keramik  einen 
eigenen  K ulturabscbnitt  innerhalb  der  jün- 
geren Steinzeit  repräsentirt  und  wonach,  wenn 
inWohngruben  Mischungen  mit  einer  anderen 
Keramik  gefunden  werden,  diese  alsdann  nur 
eine  zufällige,  secundäre  Erscheinung  bilden.*) 


*)  Auch  in  Thüringen  sind  neuerdings  Gräber- 
funde mit  ausicfalieHslicher  Spiralbandkeramik  bekannt 
geworden,  die  auf  ganze  Gräberfelder  schlicssen  lassen. 

*)  Bei  der  Auffindung  von  Wohngruben  mit  ge- 
mischtem Inhalt  wird  häufig  mit  besonderem  Nachdrucke 
betont,  dass  dieser  oder  jener  Scberl>en  höher  oder 
tiefer  gelegen  habe  und  es  werden  aus  diesem  Umstande 
Schlüsse  gezogen  bezüglich  der  Priorität  des  einen 
oder  des  anderen  GefäSBtvpuH.  Dem  gegen(U»er  muss 
betont  werden,  dass  hierauf  in  den  allermeisten  Fällen 
gar  kein  Werth  gelegt  werden  kann,  da  weitaus  die 
meisten  Scherben  in  den  Groben  an  seenndärer  Lager- 
stelle angetroffen  werden,  denn  dort,  wo  man  sie  bei 
der  Ausgrabung  findet,  können  sie  anmöglich  während 


Das  wird  auch  anft  Neue  bewiesen  durch  die  in 
diesem  Jahre  entdeckten  HteinzeiUichen  Wohnplätse 
unserer  Gegend,  denn  wie  die  in  früheren  Jahren  ent- 
deckten und  Ihnen  schon  bekonntenWohnplätse,  so  ent- 
hält auchjedes  der  neuentdeokten  drei  Wobn- 
grubenfelder  nur  ganz  einheitliches,  nnge- 
luiscbtes  Seherbenmaterial.  Was  nun  zunächst 
die  Wohnplätse  mit  Spiralbandkeramik  aobeirifft,  so 
waren  bisher  nur  die  von  Mölsheim  und  Osthofen  be- 
kannt gewesen.  Auf  dom  ersteren  habe  ich  auch  in 
diesem  Jahre  wieder  verschiedene  Gruben  geöffnet  und 
untersucht,  immer  mit  demselben  Erfolge:  in 
allen  nur  Spiralbandkeramik,  keine  Spnr 
irgend  eines  anderen  Typus.  Bei  Mölsheim  glückte 
mir  aber  in  diesem  Jahre  die  Entdeckung  noch  eines 
zweiten  spiralbandkeramtschen  Wohnplataes,  20  Minu- 
ten von  eraterem  entfernt  und  ohne  Zusammenhang  mit 
ihm.  Auch  dort  in  allen  bi sjetsteröffneten  Gra- 
ben dasselbe  Bild:  nur  Spiralbandkeramik.*) 

der  BewobDung  der  Grube  bingelangt  sein.  Man  mache 
sich  nun  einmal  die  Situation  klar  und  man  wird  das 
sofort  begreiflich  finden.  Die  jetzige,  die  Gruben  ans- 
füt  lende  Erde  mit  sammt  den  in  ihr  enthaltenen  ver- 
hältniismässig  wenigen  Scherben  mnss  natürlich  zur 
Zeit  der  Bewohnung  an  anderer  Stelle  sich  befanden 
haben,  und  was  die  Gefässseberben  selbst  anbetrifft,  so 
wird  man  dieselben  damals  gewiM  eher  aus  ihnen 
hinaus,  als  in  sie  hineingeworfen  haben.  Sicher  ist 
wohl,  dass  da-<  Leben  dieser  Neolithiker  sich  mehr  auf 
der  01>erfläche  zwischen  den  einzelaen  Wohngmben, 
die  wir  uns  überdacht  als  Hütten  vorxastellen  haben, 
abgespielt  bal>en  wird,  als  in  den  Gruben  selbst,  die 
wohl  nur  des  Nachts  o<ler  bei  schlechtem  Wetter  auf- 
gesucht  worden  sind.  Eine  eigentliche  Cnlturscbicbte, 
in  welcher  alle  di«  Knochenabfälle,  Scherben,  zer- 
brochenen Gerätbe  n.  s.  w.  enthalten  waren,  konnte  sich 
also  nur  dort  bilden.  Je  länger  der  Wohnplatz  benutzt 
wurde,  um  so  mächtiger  roasste  sie  werden.  Wurde 
derselbe  dann  später  verloMen,  so  konnten  wohl  Wind 
und  Wasser  mit  der  Zeit  eine  gewisse  Anfüllung  der 
Gruben  zu  Stande  bringen,  eine  vollständige  Aus- 
füllung und  Planirung  derselben  ist  aber  j^enfalb 
erst  viel  später  bei  der  Urbarmoebung  des  Landes  er- 
folgt, indem  man  sie  mit  der  ihnen  benachbarten 
Cultorschirhte  zugefTillt  bat.  War  einem  Steinzeitvolke 
in  späterer  Zeit  zufällig  ein  anderes  auf  einem  und 
demselben  WobnplaUe  gefolgt  und  auch  nur  vorüber- 
gehend dort  ansässig  gewesen,  so  mussten  auch  dessen 
l eberbleibsel  auf  dieselbe  Weise  in  die  Grube  gelangen 
und  mit  den  übrigen  vermischt  werden.  Es  werden 
also  nur  die  Scherben,  welche  zu  unterst  auf  dem 
Boden  der  Grube,  gewöbnlicb  in  der  Nabe  der  Feuerung 
lieb  finden,  nnter  gewissen  Umständen  als  in  ihrer 
urtprünglicfaen  Lage  befindlich  anzuseben  sein.  Es 
erklärt  sich  auf  diese  Weise  leicht  und  natürlich  das 
manchmal  vorkomniende  Vermischtsein  von  Scherben 
zeitlich  vervebiedener  Gefässtypen. 

Man  kann  liieraus  ermessen,  wie  wenig  beweis- 
kräftig die  meisten  dieser  Funde  im  Vergleiche  ta  den 
Gräberfunden  sein  müssen,  und  wenn  Scblis  es  als 
besonderen  Vorzug  gegenüber  den  letzteren  betont,  dass 
siu  .absichtslos  zurückgelassene  Rette*  seien,  so  ver- 
mag ich  nicht  einzusehen,  wie  solche  ihrer  Provenienz 
nach  vielfach  unsicheren  Funde  dadurch  an  Werth  ge- 
winnen sollen,  dass  man  sie  als  absichtslos  surück- 
gelasaene  bezeichnet. 

*1  In  den  letzten  Tagen  des  October,  schon  während 
des  Druckes  gegenwärtigen  Berichtes,  hatte  ich  das 
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Wm  nim  die  Ornemente  der  i^pir^lbandkeramik 
enbetrifft,  eo  beetoben  dieselben,  um  dui  kan  hier  xu 
wiederholen,  keineeweffe,  wie  menchmni  irrtbflmlich 
aDgenommen  wird,  aoiechlieeaUcb  au«  hpiralmuatero. 

QlAck,  noch  «wei  weitere  nicht  unwicbtiKO  Entdeckuntren 
tu  machen.  Von  der  VoraoeMUuD^  auumbend,  dat«, 
wenn  eemiri^elknffe.  tu  dem  HpiraJkeramiHcnen  Qmbfelde 
von  Flomborn  den  data  ^hArigen  Wohnplets  tu  finden, 
ich  dann  ▼ielleicbt  io  der  La^e  «ein  könnte,  au«  dem 
Verhalten  beider  zueinander  SchlüHte  zu  ziehen  auf 
das  Vorhandensein  anderer  gleicbtriiifer  Wobopl&tze 
oder  Grftberfelder,  unterauehte  ich  die  nähere  and  weitere 
Umgebung  diei>u«  Friedhofes  Weil  nun  Wohopl&ize 
aut  begreiflichen  UrQnden  leichter  zu  entdecken  sind 
alt  Onlberfelder,  so  dauerte  es  auch  nicht  lange,  bi«  ich 
ihn  gefunden  batte.  Ich  flbertrug  nun  die  Flomborner 
Verhältniese.  in  Betug  auf  gegenseitige  Lage,  Himmels' 
rirbtong  und  Entfernung  voneinander,  auf  den  tcbon 
Ungtt  bekannten  spiraikeramiscben  Wohnplatt  Möls- 
heim I und  hatte  die  Oeoagthuiing,  auch  sofort  da« 
dazu  gehörige  Grahfeld  zu  entdecken.  K«  bleibt  mir 
jetzt  nur  noch  fibrig.  towoh)  tu  den  ipirall>andkera' 
mischen  Wohnpl&Uen  von  Mölsheim  II  und  Osthofen  die 
dutu  gehörigen  Grftberfelder  und  zu  dem  gleichartigen 
Grabfelde  von  Wachenheim  den  dazu  gehörigen  Wohn. 
platt  anftutinden,  und  ich  zweitlc  nicht  daran,  dass  auch 
hier  die  V^erhftllniste  fihnlicbe  sein  werden.  Ja,  es  ist 
sogar  möglich,  das»  in  allen  prähistorischen  Perioden  ein 
bestimmtes  VcrhMlnita  zwischen  Wohnplatz  und  Grab* 
feld  bestanden  hat,  das  nur  uufgefundon  tu  werden 
braucht,  um  mit  einem  Schlage  manches  bisher  noch 
Dunkle  aufzubellen. 

Auf  allen  bis  jetzt  nur  flOchtig  untersuchfeo  Tbeilen 
dieses  neuentdeckten  Wohnidatzes  und  Grabfeldes  ge- 
lang es  mir,  nur  Seberben  der  Spiralbandkeramik  auf* 
tufinden,  und  es  scheint  sicher,  dass  auch  diese  beiden 
sich  nicht  anders  verhalten  wie  alle  fröheren.  Doch 
davon  später  mehr.  Es  sind  diese  neuen  Entdeckungen 
aber  als  Beweis  fHr  die  eigene  Stellung  der  Spiral* 
bandkeramik  besonders  wichtig. 

In  der  kurzen  Zeit,  diu  seit  dem  Dortmunder  Con* 
greise  verflossen,  ist  überhaupt  schon  manche  wichtige 
Entdeckung  und  Beobachtung  gemacht  worden.  So 
bat  Oberlehrer  Helmke  in  Friedberg  (Oberbesien)  in 
der  Stadt  und  deren  nächsten  Umgebung  an  verschie- 
denen Stellen  nicht  weniger  aU  drei  WobnpläUe  ent- 
deckt, twei  mit  Spiral  bandkeramik  und  einen  mit 
Keramik  vom  Rössener  T^-piis.  Also  auch  hier  eine 
neolitbiscbe  Centrale  wie  bei  Worm«,  Heidelberg  und 
Straasburg  mit  getrennten  Wobnplätsen  und 
ungemischtem  Befunde.  Dann  konnte  ich  auch 
auf  der  Rückreise  von  der  Hollandfubrt  der  Anthropo* 
logen  im  Museum  von  Lüttich  Funde  aus  drei  Wohn- 
plfttzen  und  Werkstätten  oonstatiren,  die  ebenfalls 
auMcbliassHeb  Spiralbandkeramik  zu  Tage 
brachten.  Es  sind  dies  die  Stationen  von  Tourione, 
von  Gaillard  und  von  Hesbaye  l>«i  Lüttich.  Genau  die- 
seihen  Verhältniwse  sollen  auch  in  der  Umgegend  von 
Namur  sich  vorfinden. 

Einen  weiteren  hierher  gehörigen  deutseben  Fund, 
der  swur  schon  seit  mehreren  Jahren  gemacht,  in  der 
Literatur  aber  noch  nicht  bekannt  geworden  ist,  möchte 
ich  hier  noch  anfflhren.  Bei  einem  Neubau  der  Real* 
anstait  am  Donnenberg  bei  Marnheim  in  der  Pfalz 
wurde  ein  Wohnplatz  angeschnitten.  Die  am^  ihm  stam- 
menden Scherben  wurden  von  Herrn  Director  UCbel 
gewimmelt.  Es  sind  lauter  charakteristische 
Scherben  der  Spiralbandkeramik. 


I sondern  es  kommen  ebenso  häufig  auch  Winkelbaod- 
I Verzierungen  vor  und  zwar  ist  unter  ihnen  die  am 
häufigsten  vorkommende  Fonu  die  des  Mäanders,  ja 
die  meisten  der  Winkelbandverzierongen,  welche  wir 
auf  den  Scherben  antreffen,  sind  Brochstfleke  von 
Mäandern.  Aber  auch  Dreieckverzierungen  und  Zick- 
xackbänder  ersrheinen  häufig.  Alle  Verzierungen  sind 
aber  immer  an  ihrer  eigenartigen  Ausführung  und  an 
der  eigenthflmhoh  saloppen  Art  zu  erkennen,  wodurch 
sie  sich  streng  unterscheiden  von  den  entsprechenden 
Ornamenten  der  llinkelsteinkeramik  und  des  Hössener 
Typus,  flO  dass  es  für  den  Kenner  ein  Leichtes  i«t,  so- 
fort zu  entsebeideo,  welche  Gattung  von  Scherben  er 
im  geflohenen  Falle  vor  sich  hat. 

Die  Hauptmotive  dieser  Keramik  sind  die 
Spirale  und  der  Mäander,  welche  in  dieser 
Culturperiodo  zum  ersten  Male  auftreten  und 
jedenfalls  südlichen  Einflüssen  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  um  hernach  während  der 
ganzen  übrigen  Steinzeit  wieder  vollständig 
zu  verschwinden.  Diese«  Moment  ist  so  wichtig, 
dos«  ee  besonders  hervorgeboben  zu  werden  verdient, 
und  es  wäre  deaihalb  angebracht,  die  Bezeichnnng 
Spiralbandkeramik  in  Spiral  - Mäanderkeramik 
umzuändem,  jedcnfalla  aber  die  ganz  irrthümlichen 
VorauBsetzungen  entspringend«  und  dos«halb  niebU- 
sagend«  Bezeichnung  , Linearkeramik*  ein  für  alle  Mal 
zu  vermeiden. 

Aber  nicht  nur  unsere  Kenntniss  der  Spiral- 
Milanderkeramik  haben  wir  durch  die  Entdeckungen 
dieses  Jahres  fördern  können,  en  gelang  uns  auch  unsere 
Kenntnis;  der  Keramik  vom  Rössener  Typus,  oder,  wie 
ich  sie  noch  nenn«,  der  .Jüngeren  Winkelbandkeramik*. 
durch  die  Entdeckung  zweier  anderer  Wobnplätze  zu 
erweitern  und  tu  vertiefen. 

Der  erste  Wohnplatz  ist  bei  Monsheim  gelegen, 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Hinkelsteingrabfeldes,  jedoch 
ohne  Jeden  ZuBommenbang  mit  ihm.  Auf  demselben 
habe  ich  eine  Reibe  von  grösseren  und  kleineren  Wohn- 
gruben  geöffnet  und  in  denselben  ausschliesslich 
Scherben  des  Kösien-Albsheimer  Typus  — der 
hier  vorkommenden  localenVarietätdes  Rössener  Typus 
— gefunden.  Keine  Spur  weder  von  Scherben 
des  Hinkelsteintyipus  noch  der  Spiral-Mäan- 
derkeramik  kam  hier  zu  Tage.  Dieser  Wohnplatz 
ist  nur  15  Minuten  von  dem  vorhin  erwähnten  Wobn- 
piatze  mit  Spiral-Mäanderkeramik  — Mölsheim  1 — 
entfernt.  Der  zweite  Wohnplatz  mit  Keramik  vom 
Ugisen-AlbsheimerTypus  liegt  ebenfalls  bei  Mölsheim , 
HO  dass  in  der  Gemarkung  dieses  kleinen  Dorfes  allein 
drei  sieinzeitliche  Wobnplätze  sieh  befinden,  von  welchen 
der  «rate  östlich,  der  zweite  nördlich  und  der  dritte 
westlich  des  Dorfes  liegt.  Der  zuletzt  genannte  vom 
Hösaeo-Albsheimer  Typus  ist  jetzt  gröastentbeils  durch 
den  Weinbau  zerstört,  doch  kamen  auf  ihm  nur 
Scherben  dieses  Typus  vor,  von  welchen  ich  zwei 
schon  im  Correspondcnzblatte  der  Deutschen  QescbichU- 
und  Alterihumsvereine  1900  abgebildet  habe.  Damals 
war  die  Fundntelle  dieser  Scherben  jedoch  noch  nicht 
genau  bekannt  gewesen.*) 

Der  Wohnplatz  von  Monsheim  hat  ein  sehr  inte- 
ressantes Scherbenmaterial  ergeben,  von  welchem  ich 
Ihnen  eine  Anzahl  Photographien  vorlego.  Sie  erkennen 
daraus,  das«  dieee  Keramik  eine  weitere  Aosbildung 

*)  Aach  aas  Flomborn  beeitsen  wir  einen  ebarak- 
ieristi^ch  verzierten  Scherben  dieser  Keramik  und  über 
kurz  oder  lang  wird  auch  dort  der  entsprechende  Wobn- 
platz  zum  Vorschein  kommen. 

16* 
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des  HiokclsteiDtjpai  dartUllt  and  dait  sie  dcMbalb 
den  Nanieo  Jüngere  Winkelbandkeramik*  wohl  Ter« 
dient,  wenn  auch  nicht  immer  die  Winkelb&nder  da« 
Torhermchende  OmamenimotiT  bilden.  W&brend  bei 
elfterem  Typaa  der  Stil  noch  »treng  und  einfach  er« 
•cbeint,  ist  er  hier  ecbon  reicher,  ich  mOcht«  aageo. 
mehr  in'a  breite  gebend  and  überladen.  Kin  beionderea 
UnteriH^beidungimerkmal  gegenüber  dem  filteren  Stile 
ist,  ausser  der  fiel  bfiubgeren  und  geradeso  rerschwen* 


KreUrereierangen  vor,  welche  dem  iltereo  Stile  eben- 
falle  unbekannt  sind.  Das  Oleicbe  gilt,  um  onter 
fielen  untericbeidenden  Merkmalen  noch  zwei  beraoe« 
zQgreifen,  Ton  der  Innenfeniernng  dee  Randes  and 
TOD  den  die  Zickzackbftnder  trennenden  Leisten,  die 
bald  uDfertiert,  bald  ferziert  sind  (Äbb.  Nr.  IV  unten), 
bald  in  einzelne  Hechtecke  zerfallen,  fon  welchen  oft 
mehrere  Keiben  nebeneinander  liegen  können  (Abb 
Nr.  IV  Mitte  links). 


Abb.  Nr.  IV. 


Abb.  Nr.  V. 


derieeben  Anwendung  der  weiMten  Paste,  die  Krsebeinung, 
dass  die  unteren  Linien  der  Winkel-  and  Zickzackbfinder, 
sowie  der  Bögen  mit  berabbängenden  Fransen  geziert 
sind  (Abb.  Nr.  IV),  ferner  dass  die  Zwisebenrfimne 
zwischen  je  zwei  Bogeoguirlanden,  die  beim  alteren 
Stile  noch  nicht  forkommen,  häufig  mit  berabbäogen- 
den  Troddeln  ausgefüllt  sind  (Abb.  Kr.  IV  o^n). 
AuHser  diesen  Bogenguirlanden  kommen  auch  schon 


loteresssnt  ist  die  weitere  Ausbildang 
dieser  Rechtecke  zu  Knöpfen  und  förmlichen 
Nägeln,  welch  letztere  von  Thon  geformt  sind 
und  io  Löchern  der  üetUsswand  stecken.  Es 
sind  dies  offenbar  Nachabmongen  von  HoU- 
nftgeln,  mit  denen  LedergUrUl  geschmückt 
waren,  denn  an  Metallnfigel  kann  au«  dem 
Orondo  nicht  gedacht  werden,  weil  noch  nie, 
weder  in  den  vielen  Wobnplätzen,  noch  Gri- 
bero,  eine  Spur  von  Metiül  zu  Tage  kam. 
Dieses,  meines  Wissens  zum  ersten  Male  be- 
obachtete Auftreten  von  N&geln  auf  Thon* 
geHtssen  findet  sich  an  einem  schonen  Gefosse 
des  Heidelberger  Wohnplatses.  Das  baupt« 
sficblicbste  Unlerscheidungsmaterial  zwischen  beiden 
Stilarten  ist  aber  die  Krsubeinong,  dass  die  oben 
offenen  Winkel  dieser  Zickzackbfinder  mit  Verzierungen, 
meist  Sebraftirungen  und  auHcheinend  wirr  durcheinan- 
der laufenden  Linien,  auigefüllt  sind,  von  welchen 
einige  jedoch  einen  ganz  bestimmten  Charakter  erkennen 
lasi^en.  Rs  sind  das  stilisirte  Ranken  und  Pflanzen- 
stengel, welche  nach  oben  in  Knospen  tu  endigen 
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MheincD  (Abb.  Nr.  V).  DieM  Veniemogfiart  »ine 
g%at  entaoalicba  Aebnlicbkeit  mit  aneerom  mnderorn 
.Joftendetil*  and  w»nn  Sie  i.  B.  den  irro«»en  Scherben 
aof  der  einen  l’bDtOffmpfaie  betrachten  <Abb.  Nr.  Vli, 
•0  werden  Sie  mir  tuffeiitehfn.  dam  diese  Vertierunt<«< 
ari,  obwohl  sie  ecbon  Aber  &000  Jahre  alt  iit, 
fpii  einem  modernen  Illoatrationewerke  entnommen 
Min  könnte. 

Dae  lettt«  Jahr  brachte  ans  in  der  Kennlniefl  der 
Keramik  des  Röeeener  Tjpoa  um  ein  fr^tee  Stock  weiter 
fwen  frOber.  Aumer  unteren  Kunden  sind  die  Knt> 
deckonfT  dee  Wobnplaties  bei  Ueidelberg  mit  seinem 
entnanlioben  Scberbenmateriale,  die  Auf&ndong  Kl^icfa* 
artiger  WobnplAii«  bei  Strnteburg  und  nanaenUich 


weiae  fOr  meine  Anaicbt,  daat  die  Keramik  ?om 
Röaaener  Tjpna.  gerade  ao  wie  die  Spiral* 
Mftanderkeramik  eine  eigene  Zeit*  nndCultur« 


fall«  aut  einem  Grabo,  dae  dort  neben  Bronzeteii* 
funden  auf  einem  römischen  Qrabfelde  angetroffen 
wurde.  Wahracbeinlicb  aind  bei  Anlage  der  rOmitchen 
GrAber  die  Alteren  aeratört  worden.  (Daa  QeflUa  von 
Hördt  iii  von  Keinecke,  Weatd.  ZeiUebr.  XIX«  8.  259, 
Anm.  64  irrtbümlich  ala  .Zonenbecher“  beteiebnet 
worden,  rbenao  unrichtig  aind  aeine  weiteren  Angaben, 
a.  a.  O.  8.  265  Anm.,  daaa  in  Albtheim  a.  Kit  Scherben 
gefunden  worden  wAren  vom  Tjput  der  Keramik  von 
Kirchheim  a.  Kck  und  a.  a.  0.  8.  266  daM  von  Kirch* 


Al»b  Nr.  VI. 


die  Entdeckung  des  Grabfeldea  von  Erato  io  in  ElaaM, 
wo  28  GrAber  mit  aoatcblieMÜch  Kötaen  GroMgartacber 
Kemmik  gefunden  worden  aind,^)  weitere  wichtige  Be- 

Ein  gleicbea  Grabfeld  rooM  bei  Wolfiabeim 
beatanden  haben,  denn  der  im  StraMburger  Moaeum 
befindliche  Becher,  sowie  die  öbrigen  Scherben  aollen 
aua  drei  GrAbem  «tammen,  die  dort  auf  einem  Felde 
beim  Uniroden  tu  Weinberg  gefunden  worden  Hind. 
Wie  mich  Profeaeor  Henning  veraichert,  dem  ich  dieee 
Angaben  verdanke,  aollen  dabei  keinerlei  Spiral* 
bandacberben  gefunden  worden  eein.  Dae  andere 
im  Straaebnrger  Hoteum  befindliche,  deraelben  Keramik 
aogebörende  Qefius  von  Hördt  aUmnii  wobl  gleich- 


heim a.  Eck  Scherben  det  RöiKon  Albsheimer  Typua 
eich  im  Spejerer  Ma^eum  WfAnden.  Dort  iat  nicht  eine 
eintige  derartige  Scherbe.  Beide  FundplAtze  haben 
nur  ungemiaohten  Befund  ergel>en,  wue  mir  neuer* 
dinge  auch  Profeeeor  Dr.  Afehlia  wieder  beatAtigt  haU) 
Ein  GeHiaa  von  der  Art  der  in  Eratein  und  Hordt  ge- 
fundenen kam  jöngflt  aut  einem  Doppelgrube  bei  König»- 
faof**n  wetilich  Siraaaburg  zu  Tage,  wo  jeilenfalls  auch 
ein  gröaaere»  Grabfeld  zu  finden  aein  wird.  Ea  iat  Ober- 
haupt erataonlicb,  welche  reiche  Funde  aut  der  Stein- 
zeit innerhalb  Jabre«<friat  aus  der  Straaxburger  Gegend 
bekannt  geworden  aind.  So  aind  während  dieter  Zeit 
ausaer  dem  Grabfelde  von  Erttein  und  dem  Grabe  von 
Königshofen  nicht  weniger  ala  sechs  Wohnplatze  ent- 
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per)0<^6  repräsentirt  und  daiii  didse  beid<»n 
OefftMtypen  tiren^  von  einander  g#tehieden 
werden  maiaen,  »elbit  wenn  lie,  wie  es  un 
einigen  Orten  Torkotnini,  zaf&llig  miteinander 
Termiicbt  nngctroffexi  werden. 

Nun  m&ehte  ich  <um  Scblosne  noch  kurs  eine 
andere  Untersuchung  erwähnen,  welche  wir  in  diesem 
Jahre  vorgenommen  haben  nnd  die  Ihr  ]ntere»<ie  i*choD 
dessbalb  erregen  dQrfle,  weil  sie  beweist,  wie  lange 
sell»t  angenane  oder  völlig  falsche  Beobachtungen  in 
der  I/iteraUir  sich  erhalten  können,  wenn  sie  nnr  durch 
eines  autoritativen  Namen  gedeckt  sind.  So  hat  Lin^ 
densebmit  im  111.  Bande  des  Archivs  för  Änthropo* 
logie  die  Entdeckung  des  ersten  Steinseitgrabfeldei 
unserer  Gegend  und  Überhaupt  gana  Deutschlands  am 
Hinkelstein  bei  Monsheim  in  der  Nkhe  von  Worms  be- 
schrieben, welche  Entdeckung  geradezu  6}>ocbeinachend 
gewesen  ist.  Seit  dieser  /eit  und  noch  bis  vor  einigen 
.labren  wurde  desshalb  dieses  Grabfeld  «das  berühmte 
Grabfeld  am  lliski^ktein*  gHnunnt.  Lindensebmit  bat 
nun  in  seiror  Beschreibung  iehaupiet,  alle  Ur&ber 
seien  von  Westen  nach  Oificii  orientirt  gewesen,  alle 
Skelete  seien  uU  pit/CLid  üotker  bestattet  worden,  die 
Knochen  seien  in  hohem  Grade  zerfallen  und  kaum 
mehr  zu  erkonm  n gewesen  und  die  Anzahl  derOritber 
wilre  eine  ausferanlentlich  grosse,  sie  habe  einige 
Hundert  betragen.  Dabei  ist  ai^ffallend.  dass  kein  ein- 
ziges Grab  b-''ohrieb6n  umi  id>gebildet  ist,  von  keinem 
Grabe  und  koitiem  Skeh<U  die  Maassverh&ltniiae  an- 
gegeben sind  und  von  keinem  einzigen  Gegenstände 
bemerkt  ist,  in  welcher  Lage  er  im  Grabe  angetroifen 
wurde.  Da  diese  Angaben  meinen  bei  der  Ausgrabung 
der  Gräberfelder  von  derWormser  Rheingewano  nnd  von 
Rbeindürkbeim  gemachten  Beobachtungen  auf  das  Aller- 
bestimmteste  widersprechen  — ich  fand  dort  beinahe 


i 
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deckt  worden,  davon  fünf  allein  auf  einer  Strecke  von  | 
nur  10  km  l>eim  Bau  einer  eingleisigen  Nebenbahn*  l 
linie.  Fünf  davon  gehören  der  Spiral-M.'ianderkeramik  ' 
an  und  nnr  einer  der  Keramik  vom  KöüSHcn-KrHteiner  j 
1'ypue.  (Nach  Mittbeilungon  der  Herren  Profensor 
Henning  und  Welckor.) 

Von  einem  weiteren,  bis  jetzt  in  der  Literatur 
noch  unbekannten  Grabfunde  dieses  Typu^,  der  schon 
vor  84  Jahren  bei  Trebur  (Provinz  Starkenburg)  zu 
Tage  kam  und  sich  im  Privatbe^itze  befindet,  habe 
ich  jetzt  ebenfalls  erfahren  und  denselben  be>«icbiigt. 
Er  twsteht  aus  Scherben  von  drei  biü  vier  OeflUsen 
und  drei  Feuersteinmesterchen  von  prismatischer  Form, 
welche  bei  einem  weiblichen  Skeletu  gefunden  wurden, 
das  ausnerdem  noch  mit  einer  Uandmühle  ausgestattet 
war.  Die  Oe^se  zeigen  denselben  Typus  wie  das  Go- 
füss  aus  dem  Trebur  benachbarten  Grossgerau  und  das 
von  Wölfersheim  im  Darmstädtcr  Museum.  Die  Ver- 
zierungen bestehen  ebenfalls  aus  Guirlanden  mit  herab, 
hängenden  Troddeln.  Also  auch  hier  wieder  ein  reiner 
Grabfund  der  jüngeren  Winkelbandkeramik, 
bei  dem  keine  Spur  von  Scherben  der  Spiral-Mftander- 
keramik  gefunden  worden  ist  — Von  einem  weiteren 
neuentdeckten  Grabfelde  des  Hfnsener  Typus  wird  ferner 
in  dem  diesjährigen  .Thiitigkeiisberiebte  der  Museums- 
geselULbaft  'l’eplitz*  Rrwäbnnng  gethan.  Die  neueste 
Entdeckung  auf  diesem  Gebiete  bildet  jedoch  der  von 
Oberlehrer  Helmke  aufgefundene  VVohnplatz  am 
Pßngstbmnnen  bei  Friodberg  in  Oberhes«en  mit  aus- 
schliesslich Kössen-Grossgartacher  Keramik, 
über  den  demnächst  der  Entdecker  einen  Bericht  mit 
vorzüglichen  Abbildungen  in  den  hessischen  Quartal* 
blättern  erscheinen  lassen  wird.  | 


aosschUeMlicb  die  Lage  von  Osten  nach  Westen  (unter 
101  Gräbern  nur  zweimal  die  umgekehrte  Riebtung), 
ferner  nur  ausgestreckte  Skelete,  keine  Hocker,  die 
Skelete  alle  ziemlicb,  manche  noch  auffallend  gut  er- 
halten und  die  Anzahl  der  Gräber  höchstens  zwischen 
60— Tobetragend  — , eo beschloss  icb,  die  erste  Gelegen- 
heit zu  ergreifeu,  um  diese  Angaben  Lindenschmit’s 
nachzuprüfen.  weil  sie  mir  unbedingt  unrichtig  zu  sein 
schienen.  Die  Gelegenheit  ergab  sich  im  letzteo  Jahre, 
denn  das  betreti'ende  Grundstück,  das  seit  $t  Jahren 
mit  Weinreben  bepflanzt  war,  wurde  zur  Hälfte  wieder 
frei.  Obwohl  nun  durch  solches  Umroden  zu  Weinberg 
die  Gräber  meist  zerstört  werden,  so  ist  es  nach  unseren 
Erfahrungen  doch  lohnend  und  geboten,  zn  ontersneben, 
ob  nicht  einzelne  tiefergebende  Gräber  vorhanden  sind, 
die  auf  diese  Weite  der  Zerstörung  entgangen  sein 
können.  Auch  in  unserem  Falle  traf  diese  Voraussetzung 
zu,  obwohl  gerade  hier  Itesonders  tief  urogerodet  worden 
war,  denn  es  gelang  mir  nicht  nur  ein  noch  vollständig 
erhaltenes  Grab  aufzodecken,  sondern  auch  noch  erbeb- 
liche Reste  von  86  wetteren . Gräbern  tu  finden.  Et 
zeigte  sich  nnn.  dass  meine  Vermntbung  vollständig 
richtig  und  mein  Argwohn  sehr  bereditigt  war,  denn 
nicht  nur  das  eine  Skelet,  dessen  phot^ranbiiche  Auf* 
nähme  icb  hier  beruroreicbe,  ist,  wie  8te  sehen,  in  aus* 
gestreckter  Lage  bestattet  nnd  von  Osten  nach  Westen 
orientirt,  auch  s&mmtlicbe  anderen  86  Gräber  enthielten 
Skelete  in  ausgestreckter  Lage.  Dae  konnte  man  deut- 
lich an  der  Länge  der  zum  Tbeil  noch  erhaltenen 
Gruben  erkennen,  ebenso  an  vielen  noch  io  ihrer  ur- 
sprünglichen Lage  erhalienen  Knochen.  In  allen  Gräbern 
non,  io  denen  noch  solche  Knochen  angetroffen  wurden, 
waren  die  Skcleto  von  Osten  nach  Wmten  orientirt. 
Alto  kein  einziges  Skelet  in  umgokebrier  Richtung, 
kein  einzigei)  Skelet  als  liegender,  geschweige  denn 
gar  als  sitzender  Hocker  bestattet!  Ferner  waren  die 
Knochen,  wie  Sie  auch  an  dem  Bilde  erkennen  können, 
im  Gegensätze  tu  Lindenschmit's  Angabe,  gut  er- 
halten, und  die  Anzahl  der  Gräber  kann  nicht  mehrere 
Hundert,  sondern  höchstens  60—70  betragen  haben. 
Es  Ui  diene  Zahl  jedoch  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig 
gegriffen  und  genauer  kann  sie  erst  bestimmt  werden, 
nachdem  auch  die  noch  übrige  Hälfte  dee  Feldes  unter- 
sDcbt  worden  ist,  auf  der  jedoch  wegen  ungeeigneter 
Bodenbesebaffonbeit  nicht  so  viele  Gräber  bestattet 
worden  sein  können. 

Wir  sehen  also  durch  diese  Untersuchung  bestätigt, 
dass  hier  ganz  die  gleichen  Verbilltnisse  herrschen  wie 
auf  den  beiden  anderen,  früher  genannten  Gräber- 
feldern desselben  Typus.  Nun  kommt  aber  als  viertes 
das  unterdes-ien  neuentdeckte  und  Ihnen  vorhin  ge- 
schilderte Grabfeld  von  Alzey  hinzu  mit  ganz  genau 
denselben  Verhältnissen.  Es  wird  also  durch  diese 
Untersochung  bestätigt,  dass,  wie  ich  immer  betont 
habe,  die  Periode  der  Hinkelsteingrabfelder  cuiturell 
eine  ganz  einheitliche  ist  und  es  können  fürderhin  die 
Lindenschmit’schen  Beobachtungen  nicht  mehr  als 
Gegenbeweis  hierzu  bingestellt  werden.  Sie  mussten 
.illerding  hj.«  zu  unserer  Entdeckung  dee  Rheingewann- 
friedhofes.  also  30  Jahre  hindurch,  als  feststehend  ein- 
fach hingenommen  werden,  weil  kein  Vergleicbsobjeci 
vorhanden  war,  da  irgendwo  anders  ein  Grabfeld  der 
HinkelKteinperiode  nicht  anfgefnnden  wurde. 

Wenn  wir  nun  fragen,  wie  es  wohl  möglich  ge- 
wesen, dass  Lindensebmit  eolche  Angaben  machen 
konnte,  so  ist  sicher,  dass  er  hierbei  auf  dae  Gröbste 
getäuscht  worden  ist.  Der  von  ihm  in  gutem  Glauben 
mit  der  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  betraute  Mn- 
Reumsarbeiter  — er  selbst  kam  erst  später  dahin  — hat 
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dM  verübt.  Derselbe  eoll,  wie  mir  auf  du  Bestimmteste 
▼eraiobert  wurde,  fiberbaupt  kein  einzitfet  firab  lu  Ge* 
•icbt  bekommen,  eondera  sich  nur  darauf  l>eflchr&iikt 
haben,  die  Arbeiter  auszafriiiren.  oder  Ttelmehr  du  ibm 
Wüneebeniwerthe  in  sie  hinein  in  cxaminiren.  Nur  so 
ist  es  ja  auch  zu  verstehen,  dass  von  allen  Antraben 
ancb  nicht  eine  eintige  richtig;  iit.  Kr  i^^cheint  seine 
Zeit  in  Monsheim  anf  an^nehmere  Weise  verbracht 
IO  haben,  al«  mit  der  nach  seiner  Ansicht  Ji'^denfaDs 
•ehr  trockenen  Beech&ftigunfr  der  Aufdeckung  von  Stein 
teitmenscheo.  Dazu  war  nun  damals  auch  die  Geiegen* 
beit  eine  ausserordentlirb  günstige  durch  den  vorxüg* 
liehen  Wein  des  Jahres  lbb5.  der  sich  zur  Zeit  der  Aus- 
grabung gerade  in  seinem  besten  Stadium  befunden  bat. 

Aber  nicht  nur  die  oben  bemerkten  Unrichtigkeiten 
konnten  so  nach  beinahe  86  Jahren  durch  unsere  Unbir- 
suebung  wieder  richtig  gestellt  werden,  es  sind  auch 
noch  eine  groe»e  Anzahl  anderer  feblerfaafler  Beobach- 
tungen und  Schlüsse  in  der  Lindenschmit'schen 


^ Arbeit  zu  reciificiren,  welche  der  gleichen  Ursache  ihre 
I Kntstehung  verdanken,  diu  aber  hier  zn  erw&bnen,  zu 
I weit  fuhren  würde.  Sie  werden  in  einer  eigenen  Arbeit 
behandelt  werden. 

I Wir  aber  preisen  den  Zufall,  der  es  gefflgt  hat, 
' dus  alle  Verb&ltDisae  in  einer  für  die  Wisnenschaft  so 
günntigen  I<age  sich  noch  befunden  haben,  anderen 
Kalles  hätte,  wie  das  vielleicht  schon  oft  geacbeben, 
fine  Hicbtigstellung  nie  mehr  erfolgen  können. 

Der  Vondtsende 

verliest  ein  BegrÜMung^tolegramm  des  Herrn  Geheim- 
ratb  Dr.  Mai  Bartels: 

Ihnen  und  allen  Freunden  sendet  be'<te  Gröwe, 
I dem  CongresHe  wünscht  glacklicbos  Gedeihen 
I Max  Bartels. 

Ich  danke  dem  Absender  des  Telegrammos  und 
I bedauere  nur,  dasH  er  nicht  unter  uns  weilen  kann. 


II.  Sitzung.  Mittwoch,  den  6.  August  1002. 


Inhalt:  1.  K.  von  den  Steinen:  Kun^^t  und  Tatowirung  bei  den  Marquetas-InsulaoerD.  — 2.  0.  Fritsch: 
Die  Völkerdarslellungen  auf  den  altAgyjrtiscben  und  assyrischen  Denkmälern.  3.  Kollmann:  Die 
Gräber  von  Abydos.  — 4.  Berichte  und  Anträge  «Voss*:  l'rimitive  Schiffe  und  Commissioa  für  die 
prihistorischen  Tj|>enkarten.  Dazu  Vorsitzender.  Franeke,  Ranke,  Vorsitzender,  Waldeyer, 
Vorsitzender,  Fortsch.  — 6.  Waldeyer:  Ueber  Gehirne  von  Drillingen. 


Der  VoraUzende  eröffnet  die  Sitzung  um  8 Uhr 
Vormittags. 

Herr  Professor  Dr.  Kurl  von,  den  Stelnen-Bertm: 
Kunat  nnd  Tfttowirung  bei  den  Marqucaou  lnaulanom. 

(Wird  später  gedruckt  werden.) 

Herr  0.  FrlUch-ßerlin ; 

Die  Völkerdurstellungen  auf  den  altOgyptiscben  und 
assyrischen  Denkmälern. 

Die  zahlreichen,  wichtigen  neuen  Entdeckungen 
uralter  Denkmäler  sowie  die  auogedebnte  Verbreitung 
der  Kenntnisse  bieroglyphischer  und  in  Keilschrift 
niederf^legter  Texte  hls^it  es  angezeigt  erscheinen, 
neuerdings  auch  die  schon  vor  Jahren  veröffentlichten 
Darstellungen  antiker  Bevölkerungsty  pen  zu  eingehender 
Yergleiehong  nochmals  heranzozieben. 

Der  Scbauplats,  auf  dem  sich  die  Culturentwicke- 
Inng  der  Menzobheit  in  frühester  Zeit  abjipielte,  war 
ein  verbältnissmBasig  beschränkter.  Eine  Karte  den 
persischen  ReicbeM,  0 unmittelbar  vor  dem  Auftreten 
Alexander  des  Grossen,  umfasst  den  wesentlichen  Theil 
dieses  Schauplatses  mit  der  Einscbränkimg,  das^  die 
vom  centralen  Asien  nach  Osten  laufenden  Völker- 
bewegungen. von  denen  einzelne  Fäden  vermutblich 
selbst  durch  den  stillen  Ocean  bis  nach  dem  centralen 
Amerika  liefen,  wohl  für  immer  unserer  genaueren 
KenntoisM  versebiouen  bleiben  werden. 

Ueber  dos  ganze  Gebiet  d&s  wesiUchen  Asien»,  den 
Soden  Europas  und  den  nördlichen  Theil  Afrikas  er- 


0 Maspero,  Uistoirc  aneienne  de»  peoples  de 
Tonent  classique,  III,  774. 


gossen  sich  schon  in  frühester  historischer  Zeit,  wie 
uns  die  neu  erschloi«enen  Texte  lehren,  beständig 
mächtige,  von  einem  centralasiutischen  Centrum  aus- 
gehende Viülkerwellen,  die  sich  nördlich  vom  schwarzen 
Meere  oder  durch  die  Völkerthore  am  Kaukasus  west- 
wärts ausdebnten,  bi«  sie  sich  im  Westen  an  den  Küsten 
I todtliefen  oder  beim  Auftreffen  auf  übermächtige,  feind- 
: liebe  Elemente  brandeten  und  zurüokgeworfen  wurden. 
Die  Vorgänge  erinnern  an  das  Hexengetümmel  in  der 
Walpurgisnacht : ,Du  glaubst  zu  schieben  und  du  wirst 
geschoben!*  Ein  Völkerstamm  drängte  den  andern, 
der  unterliegende  warf  sich  auf  den  nächsten,  so  dass 
die  Rolle  des  Angreifers  und  des  Angegriffenen  be- 
’^Uindig  wechselten.  Diese  Eracheinun^n  erweisen  sich 
schon  von  frühester  Zeit  an  in  dem  Moaase  verbreitet, 
dass  man  lagen  kann,  die  sogenannte  grosse  Völker- 
wanderung erscheint  uns  nur  gross,  weil  sie  un»  nach 
Zeit  und  Raum  näher  liegt  als  andere  gleichbedeutende. 
Man  sieht  jetzt  mit  einem  gewissen  Entaetzen,  wie 
mächtige  Völker,  die  wohlgeordnete  Reiche  gründeten, 
selbst  bis  auf  den  Namen  spurlos  verschwunden  sind, 
und  ihre  Sitze  von  anderen  eingenommen  wurden.  So 
sind  die  Hethiter,  Ourariou,  Nabaralna,  Khati.  Aramäer, 
Amoriter  und  Kefätin  wie  ihre  Uaupidtädle:  Carebemis, 
Maggedo  und  Quodsebu  dahingesunken,  ohne  dass  wir 
vermuthlich  jemals  im  Stande  «ein  werden,  ihr  Wesen 
und  Erscheinung  feiUuatellea.  Etwas  weniger  mythisch 
werden  für  uns  «cbon  die  Pbönicier  mit  ihren  Städten 
Tyrus  und  Sidon,  sowie  die  Assyrer  mit  Ninive,  die 
Klamiten  mit  Susa,  die  Chaldäer  mit  Babylon.  Nach 
den  Assyrem  sind  es  die  Meder  und  darauf  die  Perser, 
welche  in  der  Rolle  de«  Angreifers  erscheinen,  aber 
auch  sie  sind  wiederum  gedrängt  durch  die  westwärts 
vorrückenden  Kimmerier  nnd  Skythen  des  mehr  cen- 
tralen Asiens,  hinter  denen  die  mongolischen  Völker 
noch  ösilicberer  Gebiete  standen. 
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Wi^hrend  wir  lo  muf  6pt  vorg«legt4*n  Kart4^  telbst  I 
Nttiiipn  wie  Elam,  Ninife,  farchemii»,  Tyroa  und  Sidoo  ' 
bereit«  TermiicseD.  bleiben  doch  ffewi'O^e  Vßlker-  i 

fn’Qpi^'D  kenntlich,  die  sich  aus  dem  Chan»  dietcr  | 
Zeiten  bi»  in  die  »p&tere  üeecbicbte  fcerettct  haben  ' 
und  eine  beoierkeiHwerthe  Conatans  der  Charaktere 
teilen:  die  iranii^cben  Völker  im  «üdHchen  Theil  West* 
asien«  in  wechselnder  Aosbreilunfr  nach  Wexteo.  die 
toraniscben  im  Osten  des  caspischen  Meerei  mit  an* 
sicherer  Grenie  ^egen  Osten,  and  die  ipecifiscb  »emi* 
tiflchen  im  südweitlichsleo  Gebiet  mit  dem  eigentlichen 
Arabien  als  CenLram. 

Au»  diesem  «itdweitUcben  Gebiete  zogen  in  sehr 
früher  Zeit  aU  Träger  einer  bereit«  fortgescbritteoen 
Cnltur  Uevölkerungselemento , deren  ur«priingUchen 
Hubitns  wir  nicht  mehr  fcititellen  können,  jedenfalls 
Ober  die  Meerenge  Ton  Suez  in  das  noch  wüite  Nil* 
tbal,  welche«  gleichwohl  aocb  schon  eine  Urberdlkerung 
trug,  die  in  den  sumpßgen  Üicknngen  ein  kömnier* 
liebes  Dasein  fristete.  Uie  Kzistenz  solcher  Urein*  | 
wohner  wird  durch  die  neuen,  stets  umtuDgreicheren  ' 
Entdeckungen  einer  wirklichen  Steinzeit  Aegyptens 
unzweifelhaft  erwiesen  ^ auch  die  hieroglyphiseben  Texte 
iprechen  von  ihnen  als  einer  sumpfbewohnenden,  nie* 
deren  Bevölkerungsclasse,  auf  welche  die  cullivirteo  i 
Uowohner  mit  Verachtung  herabsaben  und  die  ge- 
legentlich als  »nuscbleote*  bezeichnet  wenlen.  Nir* 
gends  ist  von  diesen  verachteten  Ijeuten  mei* 
net  Willens  eine  kenntliche  Darstellung  auf 
den  Denkmälern  gegeben,  da  die  widerstandslose 
Masie  selbst  als  Beniegte  einer  Verewigoog  nicht  ge- 
würdigt wurde.  I 

Jt^enfalU  bildete  sich  etwa  6000  Jahre  vor  Cbr.  i 
aus  den  Kingewanderten  und  den  Ureinwohnern  eine 
eigenartige,  Ägyptische  Russe,  welche  die  Erinnerung 
einer  Herkunft  aus  östlichen  Gegenden  verloren  butte 
and  sich  all  Eigentbümer  des  von  ihnen  einer  hoben 
CuHnr  zugefQbrteo  Landes,  des  Nilthaies,  als  autoch* 
thon  zu  betrachten  pflegte,  auf  andere  Nationen  aber 
stolz  berabsub.  Ihr  hieroglyphischer  Name  wurde 
früher  ,Retu*  gelesen,  neuere  Auturen  (Erman)  wollen 
dafür  ^Romen*  setzen. 

Die  körperliche  Erscheinung  derselben  ist  auf  den  i 
Denkmälern  steU  wohl  au'<geprägt.  und  otfenbar  ge*  ' 
fällt  »ich  die  Darstellung  in  einem  gewissen  Gegensatz«  ! 
zu  den  Fremden.  Cbarakteriitiscb  ist  die  ziemlich 
dunkelrotbe  Hautfarbe,  der  schlanke  Wucht  mit  breiten 
Schaltern,  die  kÜDitliche  Behandlung  des  schwarren, 
flockigen  Hauptbaarei  and  die  Bartlosigkeit-  Nirgend» 
sind  auf  den  Denkmälern  richtige  Aegypter  ' 
mit  Bart  dargestellt,  da  der  Bart  als  Zeichen  des 
Barbaren  galt,  und  von  dem  vornehmen  Mann  nur  der 
Decoration  halber  dem  glattrasirten  Kinn  ein  köost*  j 
lieber  Bart  angefOgt  wurdet) 

Gleichwohl  lehrt  die  Vergleichung  der  dargestellten 
Typen  au«  dem  alten,  mittleren  und  neuen  Reiche,  dos« 

Einen  solchen  kÜDMtlicben  Kinnbart  trug  bei* 
ipielsweiic  auch  die  berühmte  Königin  Hatschepiu, 
Wittwe  Thutme»  II.,  wenn  sie  «ich  bei  officiellen  <»e- 
legenbeiten  in  Männertrarht  zeigte. 

tKott«eizu 


der  viel  besprochene,  angeblich  in  den  Jahrtaosenden 
so  unveränderlich«  Typus  des  Aegypten  keineswegs 
schon  Hofort  in  seiner  späteren  Gestalt  erscheint;  das 
ergibt  sich  schon  aus  der  Vergleichung  der  Mumien* 
köpf«  Tbotmei  I.,  Seti  1.  (neues  Reich)  und  Ramees  II. 
unter  Hinxuziebung  der  bildlichen  Darstellungen  s.  B. 
des  Kopfes  von  Tbutmes  HL  mit  Bildwerken  de«  alten 
Reiche«  wie  der  Statue  des  Cbefren,  des  Erbauers  der 
gro«»en  Pyramide  und  der  Holtfigur  des  sogenannten 
,Scbccb-el*belcd^,  de«  Dorfscbulien,  dessen  abwetcheode 
Bildung  seiner  Zeit  durch  Virebow  eine  eingehend» 
Berücksiebtigang  fand;  diese  TbaUacbe  war  nllerdiogs 
auch  den  anderen  Aegyptologen  nicht  fremd  geblieben 
und  batte  da«  Auftreten  dieser  verachiedenen  Typen 
im  alten  und  neuen  Reiche  auch  sonst  schon  Berück- 
sichtigung  gefunden.  Die  alten  Typen  sind  massiver 
in  den  Gesicbtizügen,  die  Gesiebter  breiter,  die  Nase 
nicht  auffallend  aqnilin,  die  Lippen  etwas  aufgeworfen, 
die  Schädel  kürzer,  als  die  i>arstelioDgen  aus  dem 
neuen  Reiche  sie  zeigen,  wo  die  Gesichter  ovaler,  die 
Nasenbeine  sUlrker  voripringend,  die  Stirn  mehr  fliehend, 
die  Lippen  feiner  geschnitten  erscheinen. 

(Ausser  den  bereits  genannten  wurden  die  Bilder 
des  Pharaob  Menepbta,  der  Königin  Tii,  Amenertas 
und  Nebto  gezeigt.) 

Diesem  allmählich  sich  mehr  und  mehr  abrnndendea 
ägyptischen  Typus  traten  die  fremden  Völker  gegen- 
über, deren  Erscheinung  von  den  Hierogramaten  nach- 
weislich schärfer  ins  Auge  gefasst  wurde,  als  man  nach 
den  bieroglypbiscben  Texten  scbliessen  sollte.  Die 
Abbildung  erweist  sich  nicht  selten  genauer 
all  der  Text,  da  letzterem  tiefere  ethnographische 
Kenntni^ise  nicht  tu  Grande  gelegt  wurden.  Die  hiero* 
glyphiichen  Bezeichnungen  der  fremden  Völker  zeigten 
einen  wetentUch  geographischen  und  keinen  otnoo* 
grsphisiben  Charakter.  Die  lüdUchen  Stämme,  die 
Bewohner  des  «elenden  Ka«h*,  wie  das  Laad  gewöhn* 
lieh  verächtlich  bezeichnet  wird,  sind  in  den  alten 
Darstellungen  deutlich  als  Neger  ebarakterisirt  und 
werden  «Nashi*  genannt.  Sie  wurden  von  den 
frühesten  Zeiten  au  bekämpft  und  znrückge* 
drängt;  erat  allmählich  bildeten  sich  die  Stämme 
aus,  welche  jetzt  als  Aethiopier  bezeichnet  werden  und 
zwar  durch  Aufnahme  zahlreicher  ägyptischer  Elemente.*) 
Erst  in  den  Zeiten  des  Verfalles  auch  dei  neuen  Reiche« 
erlangten  äthiopische  Eindringlinge  unter  tapferen 
Führern  wie  Sabakon,  'i'ahaka  seitweise  grosse  Macht 
und  rissen  vorübergehend  die  Herrschaft  Ober  gans 
Aegypten  un  sieb. 

kin  Blick  anf  die  bildliche  Darstellung,  wo  Ramses  II. 
die  ange«eilten  äthiopischen  Neger  einer  Göttertriss 
(Felsentempel  von  Ipsainbul)  vorführt,  seigt,  dass  dem 
Büdner  die  jedem  Afrikaforseber  bekannte  Variation 
in  der  Hautfarbe  der  Neger  zwiacben  einem  tiefen 
icbwarzbrauD  und  einem  helleren  braunen  Tbon  schon 
liekuont  war.*) 

*)  Vgl.  Uaspero,  L’histoire  ancienne  de«  penple« 
de  l’orient  classique  Hl,  S.  170.  KnUtebung  der  äthio- 
pischen Rasse. 

*)  Uoseltini.  Mon.  storica,  H.  LXXXVl. 
lg  folgt.) 
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(1(.  Sitsong. 

Herr  6.  PriUch-Berlin ; 

Dia  VOlkardarsiaUaugeii  auf  den  alt&gyptiachen  and 
aaayrlncben  Denkm&lem. 

(ForUeUung.) 

Die  Sorgfalt  der  figürlichen  Darttellong  wird 
aach  doreh  ein  Bild  anacbaulicb  gemacht,  wo  der 
Pharaob  mit  eeinem  Streitkolbeo  ein  ganze«  Dntsend  i 
gefangener  Feinde  gleichzeitig  niederachmettert,  indem  I 
er  «ie  am  Schopfe  gefuat  hat.^)  DaniDter  zeigt  «ich  { 
der  Torderate  Kopf  en  face  und  Ifteat  fast  mongoliacha 
GeeichiezQge  erkennen;  «eitlioh  ereobeinen  mehrere 
Neger,  gelbliche  Semiton  und  weizee  Libyer.  Ale 
•Temenhu*  oder  ,Libn*  (Libyer)  werden  büchet 
merkwflrdige  St&mme  der  Nordküate  Afrikaa  soeammvn* 
faeaend  bezeichnet,  welche  eine  weiaae  Hautfarbe,  blaue 
Augen,  VoIIbftrt«  und  lockiges  Haar  hatten,  wodurch 
eie  oDTermeidlich  an  spätere  curopäieche  Raaeen  er* 
innem:*)  sie  echeinen  schon  vor  den  ,Retu*  im  Lande 
Terbreitet  gewesen  eu  sein. 


•)  ChampoUton,  I.  PI.  XI. 

Rosellini,  Mon.  storica,  CLVI. 


Forteetzong.) 

Schon  Champollion  hat  in  ihnen  »Europäer*  su 
»eben  geglaubt,  während  B rüg  sch  sen.  sie  als  Afri* 
kaner  (Librer)  betrachtet  wissen  wollte;  dagegen  bat 
Derdria.f)  der  in  ihnen  eine  »Kace  protoceltique*  su 
erkennen  geneigt  war,  aii«geführt,  dass  beide  Ansichten 
nicht  durcbane  unvereinbar  seien.  Offenbar  verbreiteten 
■ich  die  vom  weatlicben  Asien  vorwandornden  Stämme 
in  diesen  Zeiten  unter  Vermeidung  de«  noch  unwohn- 
licben  europäischen  Nordens  an  den  Küsten  des  Mittel- 
meeron  und  stauten  sich,  im  Süden  durch  die  Sahara 
aufgebalten,  gegen  Aegypten  surück,  wo  sie  wiederholt 
im  westlichen  Delta  Besitz  zu  ergreifen  suchten.  Nach 
der  grouen  Niederlage,  welche  sie  unter  dem  Pharaob 
Menephtah  bei  dem  canopiscben  Arme  des  Nil  erlitten, 
trat  ein  grosser  Theii  in  ägyptische  Dienste  Ober,  unter 
ihnen  der  besonders  kriegerische  Stamm  der  Mascha- 
uaecha.  Obwohl  ihnen  keine  Schwierigkeiten  in  der 
Verbeirathung  mit  Aegypterinnen  gemacht  wurden,  ist 
ihre  Eigenartigkeit,  wie  sie  die  in  den  vorgeseigten 
Bildern  reproducirten  Darstellangen  erkennen  laMen, 

'^)  Devdria,  La  race  sopposee  protoceltiqus,  est 
eile  figurde  dans  Io«  monomeDt«  cgyptiens?  Revue 
arcbdologique,  Serie,  t.  IX,  p.  38— 48,  1864. 
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vfilHg  verloren  f^effanj^en.  E«  iii  dien  ein  glin- 
zencier  Beweti  dafOr,  dhuft  körperliche  Merkmale  (weiiise 
Hautfarbe,  blaue  Augen  u.  a.  w.),  welche  l>ei  der  Natur 
dea  Lundea  tum  Kampf  um’a  Dasein  ungeoigoet  sind, 
rettungslos  wieder  verschwinden.  Maspero  möchte  in 
den  heutigen  Berl>em  die  Nachkommen  dieser  weiasen 
,Tdbu*  sehen,  aber  sicherlich  würden  auch  die  bentigen 
Berber  vom  Uierogrammaten  nicht  so  abgebildet  worden 
sein,  wie  die  Figuren  auf  den  Denkmitlem.  Die  Berber 
müssen  daher  ebenfalls  durch  Aufnahme  fremder  Eie* 
mente  ihren  Habitus  verändert  haben,  wenn  die  An* 
nähme  richtig  ist. 

Wilhrend  im  Westen  die  libyschen  SUmme  dauernd 
eine  unruhige  Nachbarschaft  für  Aegypten  waren,  schien 
der  Norden  durch  die  See  ausreichend  gMichert;  doch 
traten  mit  der  Au>breitung  der  Schifahrt  auch  in 
dieser  Himmelsrichtung  plötzlich  feindliche  SUmme  in 
Action,  für  welche  ein  einheitlicher  hierogljrphischer 
Name  bisher  nicht  gefunden  wurde,  es  sei  denn,  dass 
man  die  für  sie  gebrauchte  Beteicbnuog  der  .Seevölker* 
als  solchen  anerKennen  will.  Sie  stellten  ein  Conglome* 
rat  von  Stämmen  dar,  deren  Weg  sich  rückwärts  nach 
Norden,  beziehungsweise  Nordosteo  verfolgen  Hess, 
ohne  dass  es  bisher  möglich  war,  einen  sicheren  Auf* 
Schluss  Ober  ihre  eigontliebe  Herkunft  zu  gewinnen; 
unter  ihnen  fanden  «ich  als  am  meisten  genannt  die 
Poulasati,  Zakkula,  Shardanen  und  Sbagaiasha.  Aus 
griechischen  t^uellen  schöpfen  wir,  aU  theilweise  mit 
diesen  «Seevölkem*  identiHcb,  die  Namen  der  Pela-sger, 
Teukrer.  Danaer,  Achäer,  Lycier  o.  s.  w.,  also  Stämme, 
deren  Wohnsitze  in  frübbistorischer  Zeit  auf  den  Inseln 
des  ägäiscben  Meeres,  den  benachbarten  Küsten  und 
in  Kleinasien  angonommeD  werden.  Tbatsächlich  war 
die  alte  Bezeichnung  «Seevölker*  insofern  unrichtig, 
als  sie  auch  zu  Lande  längs  der  kleinasiatischeo  Küste 
ihren  Weg  gegen  Aegypten  verfolgten,  wobei  Frauen 
und  Kinder,  einem  richtigen  Völkerwanderungizuge 
entsprechend . auf  kleinen  zweirädrigen,  von  Ochsen 
gezogenen  Karren  verladen  waren. 

Das  ganze  Auftreten  und  die  Erscheinung  dieser 
Fremdlinge  ist  ein  neue^  ethnographisches  Uäthsel  für 
uns.  welches  noch  der  Lösung  harrt.  Handelte  es  sich 
um  die  frühesten,  in  die  GetM:hichte  eintretenden  Ein* 
Wanderer  an  die  Küsten  des  Mittelmeeres,  sowohl  die 
nördlichen  wie  die  südlichen,  so  hätte  man  bei  den 
Seevölkem  im  Allgemeinen  eine  ähnliche  Krsebeinung 
vorausseizen  mflssen,  wie  sie  die  weisseo,  blondbärtigen 
Teroenhu  mit  den  blauen  Augen  zeigten.  Die  ägypti* 
sehen  Denkmäler  enthüllen  uns  aber  die  Poulasati  und 
Zakkala*)  als  bocbgewachsene.  schlanke,  bartlose  Men* 
sehen,  welche  ihre  niedrige  Sturmhaube  mit  einem 
Kreise  aufrechtstebender  Federn  verziert  hatten,  während 
die  mit  ihnen  verbündeten  Shardanen  wie  die  alten 
Deutschen  eine  gehörnte  Sturmhaube  trugen.*)  Als 
Bewaffnung  führten  alle  runde  Schilde  und  gerade 
gegen  das  Heft  zu  breiter  werdende  Broniescbwerter, 
wie  sie  au«  viel  späterer  Zeit  in  den  nordischen  Grä- 
bem  gefunden  wurden.  Kbpnso  bemerkeniwertb  sind 
die  Schiffe,^*)  auf  denen  sie  den  Zug  nach  Süden  an* 
traten.  Maspero  ist  geneigt,  beeinfluss«!  durch  seine 
intensive  Wriiefung  in  die  ägyptischen  Verhältnisse, 
auch  die  Schiffe  der  Seevölker  als  ungeschickte  Nach* 
bilüungen  ägyptischer  Galeeren  amasprechen.  aber  wer 
jenials  auf  nordischen  Runen  oder  verwandten  Dur* 
Stellungen  germanische  Druchenschiffe  in‘s  Auge  gefasst 

Ma«pero.  II,  p.  464. 

*)  Kosellini,  Mon.  storica,  II,  CI. 

*®)  Rosellini,  Mon.  storica,  11,  CXXXl. 


hat,  wird  erstaunt  sein  über  die  Uebereinstimmang 
mit  den  Darstellungen  der  feindlichen  Schiffe  in  der 
Seeschlacht  bei  Magadil  unweit  des  Urontes,  wo  die 
Seevölker  den  Aegyptern  unterlagen,  nachdem  ihre 
Landmacht  bereits  früher  durch  den  Pharao  Ramse«  III. 
eine  Niederlage  erlitten  hatte.  Die  ägyptixeben  Schiffe 
führten  einen  für  das  Rammen  bestimmten  I^wenkopf 
am  Bug  und  waren  viel  «tärker  als  die  Dracheoschiffe. 
deren  Üug  «ich  in  bekannter  Weise  zum  Hals  und  Kopf 
des  Drachen  verlängerte.  Befremdend  erscheint  die 
' GesicbUbildung  und  Bartlosigkeit  der  Poulasati  und 
Zakkaia,  während  dis  mit  ihnen  verbündeten  Shardanen 
später  als  ägyptische  Soldtruppen  mit  spärlichem  Dan- 
WDch»e  und  röthlicher  Hautfarbe  dargestellt  wurden. 

Daas  tbatHächlieb  auch  im  Norden  später  Gesichter 
erscheinen,  welche  an  die  Darstellungen  der  Zakkaia 
erinnern,  dafür  kam  den  Congressmitgliedem  durch 
die  Güte  de«  Herrn  Teige  ein  höchst  merkwürdiges 
Beweisstück  zu  Händen,  nämlich  die  Nachbildung  eines 
Bronzefundes  aus  Bornholm,  wo  sich  auf  einem  wahr* 
scheinlich  zur  Verzierung  eines  Kiemzeuges  bestimmten 
Stücke  ein  ganz  ähnliches  Gesicht  mit  der  sonderbaren 
Kopfbedeckung  aU  Centrum  findet. 

Die  zu  I^ande  und  zu  Wasser  geschlagenen  ,See* 

I Völker*  wurden  zum  Theile  in  dem  späteren  Palatina 
i angesiedelt,  wo  sie  unter  dem  Namen  , Philister* 
erscheinen,  andere,  besonders  die  Shardanen,  traten 
zum  Theile  in  ägyptische  Dien«te,  ein  dritter  setzte 
aber  jedenfalls  seine  Wanderungen  weiter  westwärts 
fort;  denn  ee  laesen  sich  Spuren  der  Poolaaati  in 
Sicilien,  der  Shardanen  in  Sardinien  nachweisen. 
Maspero  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  diese  Völker* 
bewegung  aus  Kleinasien  herleitet,  wo  der  Name  der 
Stadt  aSardee*  noch  an  die  Shardanen  erinnert,  und 
die  weltlichen  Wohnplätze  daher  als  die  späteren  be- 
trachtet. In  dieser  Zeit  werden  auch  andere  Gebiete 
der  nördlichen  Mittelmeerländer  ihre  ernte  Beeiedeltmg 
mit  einem  CuUorvoIke  erhalten  haben  (mykeniicbe 
Zeit),  welchen  sich  sehr  bald  die  unterDebmungslustigeD 
Pbönikier  anicblossen.  der«m  Colonien  dem  Handel  vor- 
oebmlicb  dienten  und  deesbalb  auf  die  Küstengebiete 
beeebränkt  blieben. 

Ist  et  von  den  Pbönikieru  längst  so  gut  als  er* 
wieeen,  dass  sie  ihre  UandelsantemebmuDgea  bis  in 
die  Dordiseben  Meere  ttusdehnten,  eo  liegt  kein  Grund 
vor,  die  Anoabroe  zu  bezweifeln,  dass  auch  die  anderen 
unter  dem  Sammelnamen  .Seevölker*  tusammeage* 
fassten  Stämme,  welche  weniger  durch  den  Handel 
hervortraten,  ihren  Weg  nach  Norden  gefunden  haben. 

Die  Shardanen  wurden  ebenfalls  in  Aegypten  gut 
I behandelt  und  ihnen  ägyptische  Krauen  beigeMellt;  in* 
da-^sen  ist  ihr  Typus  ebenso  wie  derjenige  der  Temenbu 
im  Geeammtbilde  der  Bevölkerung  völlig  ausgelöscbt 
worden. 

Viel  auigedehnter  und  wichtiger  waren  indessen 
von  jeher  die  Beziehungen  Aegyptens  zum  Osten  und 
Nordo«ten. 

Wenn  sich  auf  den  Denkmälern  Aegypten«  keine 
Hinweise  auf  die  ursprüngliche  Herkunft  von  BevOlke- 
rungselemcnten  dieses  L^des  aus  Vorderatien  finden, 
so  kann  solcher  Befund  kaum  Wunder  nehmen,  im 
Hinblicke  auf  die  jedenfalls  aoeierordentlicb  frühe  Zeit 
der  Einwanderung,  au«  welcher  überhaupt  keine  bild* 
lieben  oder  schriftlichen  Ueberlieferungen  übrig  ge- 
blieben sind.  Dagegen  dürlVe  die  Thatsacbe,  daas  die 

1')  Maspero,  II,  p.  699,  Un  defilö  de  Philislius 
prisonniers  ä Medinet* Habou;  p.  701,  Un  navire  de 
I guerre  philistin. 
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i^yptitch^n  Herrvcher  troli  der  «rhmalen  uod  schwie*  | 
nffp-o  Verbindung  Qber  die  Lnndeoge  von  Saes  die 
uiniiKchen  Vorländer  bia  lum  Kupbrul  von  uralter  Zeit 
ber  n)a  eine  Domnine,  einen  Anhang  an  Aegypten  be- 
trachteten. fttr  innigere,  verwand  UchafllicheBeziebungen 
der  L&nder  «preehen;  »olche  Beziehungen  haben  dann 
fiberbaopt  nieoalH  anfgehbrt  und  dauern  ja  noch  heutiges 
Taget  fori,  mögen  lie  nun  friedlicher  oder  kriegenacber 
Natur  iein. 

l>er  Sammelname,  unter  dem  die  kleinaaiatincben 
Bevölkerungen  auf  den  bieroglypbiachen  Inachriften 
xusammengefant  werden.  «Amu*  ist  auch  nur  von 
geograpbifcher  and  keinenwega  von  ethnographivcher 
Bedentung.  denn  wir  finden  in  den  Textes  ganse 
Reiben  von  Bezeichnungt*n  veraebiedener  Völker  de« 
weetlirhen  Aaieni,  welche  mit  dem  Abläufen  der  Aber 
daa  Land  aich  ergieatenden  BevölkerungHwellen  kamen 
und  gingen,  ohne  vielfach  irgend  welche  dauernde 
Spuren  za  binterlaMen.  Um  ao  mehr  aind  wir  dem 
Bierogrammaten  zu  I>ank  verpflichtet,  daaa  er  nna 
anaaer  dem  unfrncbtbaren  Namen  nach  gelegentlich 
eineVorfltellang  von  der  peraönlirhen  Kracbeinong  dieaer 
Stämme  veracbalTt  hat,  woför  offenbar  Rriegngefangene 
oder  im  fnedlichen  UandeUverkehre  zugereicte  Fremd- 
linge ala  Modelle  gedient  haben.  Die  nördlichaten  unter 
ihnen,  die  Khäti  nnd  Nabaraina  mit  der  UaupUtadt 
Karchdmis  am  Euphrat  werden  wohl  lieta  der  Geecbiebte 
gegenüber  einen  mythischen  Charakter  l•ehaI  ten ; wichtig 
i«t  tu  beachten,  daea  dieae  Völker  nicht  lemitiacher 
Abatammnng  gewesen  zu  aein  »cheinen,  dnae  aie  in 
langaamem  afidweatlichen  Voirucken  begriffen  waren 
and  lieh  rflekwärt«  lu  den  Abhängen  des  Amaooa- 
gebirgea  und  den  tiefen  Tbälem  dea  Tauma  verfolgen 
laaven.  Ihr  Vorrflekeo  wäre  wohl  acbneller  erfolgt,  wenn 
aie  nicht  im  Sflden  auf  den  zur  Zeit  der  Rameaaiden 
mächtigen  Völkerbund  der  Hethiter,  .Cheta*  in  den 
hieroglyphiacben  Texten  genannt,  geato^aen  wären.  i 
Ueber  die  letzteren  finden  «ich  äoMerat  intereeaante  I 
figfirlicbe  Daratellongen  ala  farbige  Wandbilder  in  dem 
berühmten  Pelaentempol  von  Ipaambnl,  welche  Ramaet  II. 
znr  Verberrlicbung  teinea  grosAen  Siegea  Ober  die 
Hethiter  bei  Quetha  anafUhren  lieaa.tS) 

Die  durch  Tracht  uod  Bewaffnung  von  den  ägjp* 
tiachen  Kriegern  unterschiedenen  Cbeta  kämpfen  auf 
den  Streitwagen  meist  zu  dreien,  während  Jene  so 
zweien  anf  den  Wagen  iteben,  von  denen  der  eigent^ 
liehe  Kosselenker,  um  Bogen  nnd  Pfeil  föhren  zu  können, 
sich  die  Zügel  der  Pferde  nm  den  Leih  geschlungen 
hat,  der  zweite  aber  ihn  gegen  feindliche  (leschoMe 
mit  dem  Schilde  deckt.  Die  Hautfarbe  dieser  Asiaten 
i*t  wieder  im  Unterschiede  von  den  Aegrptem  auiaer* 
ordentlich  hell  angegeben,  die  Haare  de«  Kopfes  sind 
meist  bis  auf  einen  kleinen  Zopf  oder  Schopf  de« 
Scheitelt  raairt.  die  Oberlippe  ziert  bei  vielen  ein 
langer  mongolischer  Schnurbart. 

Dieser  Schnurbart,  welcher  so  gar  nicht  in  unsere 
Vontellung  der  fröbhistoriacben  Weatasiaten  zu  passen 
scheint,  hat  viel  KopfacbQtteln  verursacht,  und  manche 
Autoren  wollen  in  ihm  nur  eine  stark  ausgeprägte 
Naeolabialfalte  aehen,  was  mir,  die  Correctheit  der 
älteren  Wiedergabe  des  Bildwerke«  von  Cham  pol  Hon 
Torausgeeetzt,  unmöglich  erscheint.  Ea  ist  dieee  Dar- 
stellung nur  ein  weiterer  Beweis  dafür,  in  wie  früher 
Zeit  bereits  Völkerverachiebungen  sUiitfanden,  welche 
in  ihrem  Ausgangspunkte  bis  in  das  centrale  Asien 
bineinreicben. 


1!)  RoselUni.  Mon.  itorica,  II,  UUI. 


Die  Richtung  aolcher  Völkerwanderungen,  die  bis 
in  unsere  Zeit  fortdauerlen,  ging  von  Nordost  nach 
SQdwest,  während  ein  anderer  Zug,  welchen  wir  mit 
allem  Vorbehalt  den  arischen  oder  iranischen  nennen 
können,  die  Richtung  Oit  zu  Weat  oder  aelljat  Nord- 
weat  verfolgte. 

Die  specifiich  semitischen  Völker,  deren  Eigenart 
sieb  besorders  io  der  arabischen  Nation  sehr  früh  aua- 
bildete,  wurden  dabei,  so  weit  sie  sich  nicht  unter- 
mUebten,  mehr  nach  Süden  abgedrängt,  von  wo  aua 
sich  die  jüdischen  Stämme  unter  Zasammenschluas  der 
verstreuten  Elemente  erst  verbältniaau)ä«aig  spät  eine 
neue  Heimath  in  PaläMtioa  achuieo,  die  Jahrhunderte 
hindurch  von  mannigfacben,  zum  Theile  stammver- 
wandten (iegnern  angefoebten  wurde  und  nur  für  kurze 
Zeit  in  gesichertem  Besitze  der  israelitischen  Bevölke- 
rung blieb. 

Die  Wüatenaöhne,  welche  auf  ihren  Reitkamelen 
bald  als  nützliche  Verbündete  von  den  Assyrem  für 
das  Durchqueren  waaserloAer  Gebiete  benutit,  bald  von 
ihnen  bekämpft  wurden,  aie  sehen  auf  den  assyrischen 
Darstellungen  weaentliob  ebenso  aua,  wie  heute  nach 
etwa  8üO0  Jahren.**)  Die  jüdiacbe  Bevölkerung,  so  weit 
dieselbe  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  zwischen  den 
eigentlichen  Eingeborenen  dargeatellt  wurde,  ist  durch 
die  hellere,  gelbliche  Hautfarbe,  die  Gesiehtazüge, 
Bart-  und  Haartracht  kenntlich  ebarakteriairt.  Sie  er- 
scheint keineaweg«  immer  in  Frohndieniten  beschäftigt, 
wir  aehen  sie  beiapielswei<«e  eben«o  unverkennbar  in 
den  Lepaius’acben  Denkmälern  als  .asiatische  Ein- 
wanderer* dargestellt,  wo  sie  ersicbtlich  auf  einem 
liandelazuge  begriffen  sind-**) 

Im  Lichte  der  neuen  Forschungen  stellt  der  soge- 
nannte .Auszug  der  Juden  aua  Aegypten*  auch  nur 
eine  rückläufige  Bewegung  der  Stämme  dar,  die  im 
Lande  aelbat  einen  in  grossen  Widerstand  fanden,  um 
aich  auazubreiten;  ihre  Wü4enwanderung  ist  keine 
freiwillige  KrholuogHreiae.  sondern  ein  Hin-  und  Uer- 
wogen  der  Uevölkerangielemente.  welche  zwischen  den 
mächtigeren,  im  Bi^aitze  befindlichen,  grosaentbeUa 
gleichfulls  aemitDchen  Stänrunen,  den  Kbaru,  Amoritem, 
Kanaanitern  uod  Moabitern,  sowie  den  nicht  lemitischen 
Philistern  gesicherte  Wobnaitze  nicht  finden  konnten. 

Ganz  anders  steht  io  seiner  ruhigen  Majestät  daa 
alte  Culturreicb  der  Chaldäer  mit  aeinem  HaupUitz, 
Babylon,  diesem  VöIkergetQmmel  und  auch  den  Aegyp- 
tem  gegenüber.  Die  ursprünglich  wesentlich  fried- 
lichen Beziehungen,  welche  onzweifelbaft  in  die 
früheeten  Anfänge  unserer  Geecbiebte  bineinreicben, 
scheinen  mir  das  Zeichen  eines  gewissen  Verwaodt- 
achaftegefühlea  zwiachen  beiden  Reichen  zu  »ein,  welche 
•ich  «tillacbweigeod  den  beiderseitigen  Besit7.4tand 
garantirten  und  wit^ierholt  durch  eheliche  Verbindung 
der  Fürstenhäuser  dieser  Verwandtschaft  einen  con- 
creten  Ausdruck  verlieben. 

Babylonische  Abgesandte  in  ihren  langen,  bunten 
Gewändern,  dem  aufgebundenen  Haar,  spitzen  Bärten, 
die  ein  hcllbräuolicbes  Gesiebt  umrahmen,  erscheinen 
häufig  auf  den  hieroglyphiacben  Darstellungen,  viel- 
fach mit  koatbaren  Geschenken  für  den  Pbaraoh,  wie 
goldenen  und  silbernen  GefUsen,  kunstvoll  gearbeiteten 
Möbeln  und  prächtigen  Stoffen  beladen  **) 

Ihnen  reihen  aich  gelegentlich  andere  Syrer  an, 
sowie  Pbönikier,  welche  ihrerseits  nicht  nur  fremd- 

**)  Basrelief  in  Layard,  Mon.  de  Nin..  I.  pl.  57. 

**)  Lepaius,  Denkmäler,  II.  Bl-  133,  Benibasaan. 

**)  Lepsiua,  D.  XVllI.  Dyn.  Neues  Reich,  Abth.  III, 
Bl.  115  uod  Bl.  117,  Qurnet-Munäi. 
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l&nditcbe  Prodact€  im  intarnationaleD  Verkehr  am* 
setiteo,  sosdeni  auch  «elbat  eine  höbe  Stufe  der  Knt* 
wickeluDf?  de«  KoDtif^werbee  eratiegeo.  Neben  den 
mannigfach  unter  einander  abweichenden,  figürlichen 
Darstellungen,  welche  solche  VOlkerstümme  wieder- 
geben sollen,  finden  sich  öfter«  auch  xogehörige  Namen 
Tereeicbnet,  in  anderen  F&lien  l^t  um  leider  der 
hieroglTpbiacbe  Text  im  Stich.  So  «ucbt  man  yergeb* 
lieh  in  den  Werken  Charapollions  und  Koaelltnis 
nftbere  Auikunfl  Ober  die  prächtigen  Volketypen,  welche 
sie  den  Denkm&lem  entlehnt  haben.**)  Wir  erfahren, 
dass  die  Figuren  als  Vertheidiger  einer  kleinaeiatiechen 
Festung  ursprünglich  abgebildct  wurden,  dass  sie  xu 
den  Völkern  dee  Libanon  su  rechnen  sind,  damit  war 
leider  auch  dieser  yerdienstvollen  Autoren  Weisheit 
zu  Kode;  trotzdem  brauchen  wir  die  Hoffnung  nicht 
aufzugeben,  dass  weitere  Funde  noch  mehr  Liebt  in 
die  verworrene  Ethnographie  dieser  Zeiten  bringen 
werden.  Bemerkeniwerth  ist  auch  da«  gelegentliche 
Erscheinen  eines  als  aEafiti*  bezeichneten  Volks* 
Stammes,  der  auf  Crota  zurückzufQbrt  wird  und  als 
Vertreter  der  sogenannten  m.vkenischen  CuUur  gilt.*D 

Mitten  in  diesem  bunten  Völkergetfimmel,  welches 
trotz  allem  Ungemach  und  Krieg  doch  einer  besseren 
Zukunft  entgegen  zn  eilen  schien,  erhob  sich  in  der 
ersten  H&lfte  des  leisten  Jahrtausend  ▼.  Chr.  aus 
dunklen  Anftogen  die  assyrische  Schreckensbemchafl, 
deren  Geschichte  durchweg  mit  Blut  geschrieben  werden 
sollte-  Wohl  vertraut  mit  der  ägyptischen  Cnitor  auf 
der  einen,  sowie  der  babylonischen  auf  der  anderen 
Seite,  teigen  die  figürlichen  Darstellungen  diese«  Volke« 
unverkennbare  Anklftnge  an  solche  Vorbilder.  Aber 
wie  die  sonnige  Heimatb  dem  lebensfrohen  nnd  lebens- 
freudigen Aegvpter,  auch  wo  er  als  Feind  auftrat,  doch 
eine  gewisse  Menschlichkeit  verlieb,  welche  die  unge- 
heuerlichen Kenommagen  der  Pharaonen  nicht  gant 
verdecken  können,  ist  der  durch  die  spätere  assyrische 
Geschichte  laufende  rotbe  Faden  eine  nnerhörte  Bru- 
talität des  Volkes,  wodurch  es  seine  wunderbaren, 
kriegerischen  Leistungen  schändete. 

Schonungslose  Vernichtung  der  unterliegenden 
Gegner,  deren  Köpfe  wie  Koblhftupter  auf  den  Schlacht- 
feldern gesammelt  und  verrechnet  wurden,  war  das 
mildeste  Verfahren  gegenüber  dem  einfachen  Mann;**) 
die  vomebmen  Leute  der  unterworfenen  Städte  wurden 
bei  Tausenden  rings  um  die  Mauern  lebendig  auf  PfUble 
gespiesst,  die  Führer  oder  Könige  halten  gewöhnlich 
den  Vorzug  lebendig  getebunden  zu  werden.  Diese 
Brutalität  de«  Charakters  spricht  sich  auch  in  den 
überlieferten  Denkmälern  aus;  die  liebliche  Gottes- 
mutter Isis  Aegyptens  ist  hier  ersetzt  durch  die  blut- 
gierige Iscbtar,  dem  segenipendenden  Osiris  entspricht 
der  mordlustige  Amuf.  die  zierliche  Figur  de«  sieg- 
verheiszenden  Geiers  über  dem  Abbild  dee  in  den  Krieg 
ziehenden  Herrschers  hat  sich  in  ein  ungeschicktes 
UngethOm  von  Vogel  mit  dickem  Schnabel  und  plumpen 
Füssen  verwandelt.**) 

Maspero  bemerkt  sehr  treKend,  dass  von  dem 
Augenblick,  wo  das  assyrische  Volk  seine  überlegene 
Kriegstüchtigkeit  erkannt  hatte,  das  Schicksal  aller 

*«)  Koaellini,  II,  CLX,  Köpfe:  Fl.  II.  CIX. 

*^>  Kosellini,  Mon.  stör.  II,  CXIX. 

**)  Maspero,  U,  p.  635,  L'apport  des  tetes  apr^ 
la  bataille  (d’apr^  Layard.  Mon.  de  Nin.). 

**)  Maspero.  II,  p.  6'J6,  Un  char  de  guerre  a«- 
svrien  chargeant  IVnoemi  (d'aprbs  Layard,  Mon.  de 
I^in.);  II,  p.  60S,  L*ishtar  guernere  amenant  de«  pri* 
«oniers  h un  roi  vainqueur  (d'apr^s  Lay  ard, Mon.deNin.). 


umwohnenden  schwächeren  Stämme  entschieden  war. 
Mit  hewundemswertb  kfibler  Berechnung  schätzten  die 
Herrscher  wie  Sargon,  Sennachenb,  Assarbaddon  und 
ABsurbanipal  ihre  Kraft  und  stürzten  sich  ent  im 
günstigen  Moment  auf  den  unglücklichen  Gegner.  Es 
ist  durchauB  unberechtigt  von  assyrischer,  nationaler 
Coltur  zu  sprechen,  was  sie  davon  zeigten,  war  von 
Aegypten  oder  Babylon  entlehnt,  häufig  genug  direkt 
geraubt.  So  stellte  ihre  Hauptetadt  Ninive  im  Gegen- 
satz zu  dem  ausaerordentlich  productiven  Babylon 
eigentlich  ein  Haubnest  im  grössten  Maassstabe  dar, 
dessen  reiche  Schütze  von  dem  schrecklichen  Unter- 
gang so  manchen  Culturvolke«  Zeugnis«  ablegten. 

Die  grossen  Kriegitbaten  mit  all  ihren  Greueln 
wurden  mit  schonungsloser  Ausführlichkeit  auf  dem 
Stein  eingegraben,  und  so  bieten  die  aosyrischen  In- 
schriften und  Heliefbilder  eine  werthvolle  Ergänzung 
zu  den  ägyptischen ; denn  es  fehlt  auch  ihnen  trotz 
der  Roheit  der  Auaräbrung  vielfach  offenbar  nicht  an 
Naturtreue,  ln  manchen  Punkten  z.  B.  in  der  Dar- 
stellung der  Muskelaoordnung  an  den  atbletiscb  ge- 
bauten. breiUcbultrigen  Kriegern  und  io  der  Formen- 
gebong  bei  den  Schlacbtrossen  vor  dem  Wagen  oder 
nnter  dem  Reiter  sind  sie  den  Aegyptem  entMbieden 
Über.  Man  möchte  glauben,  dass  durch  da«  landes- 
übliche Schinden  bei  lebendigem  Leibe  eine  besonders 
genaue  Kenntuiss  der  menschlichen  Muskulatur  er- 
langt wurde.**) 

Solche  Köpfe,  wie  sie  Cbaropollion  und  nach 
ihm  Rosellini  als  Typen  asiatischer  Völker  neben- 
einander abbildete,  sehen  wir  ancb  in  den  Händen  der 
übermüthigen  Sieger  auf  den  OBsyrischeo  Reliefs, 
während  die  zugehörigen  Leiber  sich  unter  den  Füssen 
der  letzteren  am  Boden  wälzen.**)  Der  eigenthflmlich 
strenge,  dabei  aber  regelmässige  und  kraftvolle  Typus 
der  Assyrer  mit  ihren  langen,  zuweilen  künstlich  ge- 
lockten Barten  und  lockigem  Haopthaar,  der  starken, 
fast  geraden  Nase  ist  auf  den  ägyptischen  Denkmälern 
nicht  zum  Ausdruck  gelangt;**)  die  Aegypter  hotten 
eben  keine  Veranlassung  ruhmreiche  Siege  Über  as- 
syrische Armeen  zu  feiern.  Die  einzige  schwere  Nieder- 
lage, von  welcher  die  Geschichte  in  den  Jahrhunderten 
der  assyrischen  Vorherrschaft  bis  zum  Untergang  von 
Ninive  durch  Kyazares  und  die  verbündeten  Babylonier 
berichtet,  erlitt  eine  .Armee  Sennacberib«  an  den  Thoren 
Aegyptens  hei  Pelusium  nicht  durch  menachliche  Gegner 
sondern  durch  — Kalten.  Da  die  biblischen  Nach- 
richten den  Untergang  der  Armee  auf  eine  Pest  turfiek- 
föhren,  so  scheint  es  fa<it,  als  wenn  schon  damals  diese 
ekelhaften  Nagethiere  durch  Verbreitung  der  schreck- 
lichen Seuche  eine  verbängniMvolle  Rolle  gespielt  haben. 

Besonder«  wichtig  für  die  vorliegende  Untersuchung 
sind  die  aseyriseben  Denkmäler  auch  desshalb,  weil 
sie  uns  ausser  den  Westasiaten  gclegentiich  Typen  der 
damals  weiter  ostwärts  ansässigen  Völker  bringen,  so 
z.  B.  der  Elamiten  auf  den  figurenreichen  Darstellungen 
ans  der  Schlacht  bei  Tulliz  zur  Zeit  AseurbanipaD,**) 


**)  Maspero,  II,  p.  659,  La  stMe  du  Sebb^n^b-Sou 
(Tiglatpbalasar  I);  p.  621,  La  ebasse  au  lion  (d'aprhs 
Layard,  Mon.  de  Nin.). 

**)  Maspero,  II,  p.  686,  L’apport  des  tdtei  apr^s 
la  bataille. 

**)  Maspero,  III.  p.  47,  Brique  emailld  du  palais 
de  Kalakh  (d'apr^  Layard,  Mon.  de  Nin.,  t.  II, 
pl.  66). 

**)  Maspero,  III,  p.  406,  Itouni  brise  son  arc... 
{d'apres  une  photograpbic  pri«e  sur  V original  au 
Britiih-Museuml. 
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in  welcher  die  SelbetJlDdigkeii  dee  Reiche«  toq  Elam 
«ogleieh  mit  eeioem  KOnif?  unterging.  Beaonder«  er* 
greifend  in  dienen  Dentellangen  ist  die  (tmppe,  wo 
der  König  Itooni  mit  dem  Kendjar  «einen  eigenen, 
nun  nnnQts  gewordenen  Bogen  «i>nltet,  während  der 
Henker  schon  lum  Schlage  nueholt,  um  ihm  doe  Hnnpt 
rom  Rumpfe  xu  trennen. 

Offenbar  iet  hier  wie  bei  den  kg^rptiKchen  Bild* 
werken  troti  der  Naivität  der  Dantellung  dm  Beatreben 
der  aueffibrenden  Kflnntler  unverkennbar,  der  Natürlich* 
keit  mOglichtt  gerecht  xu  werden,  und  ei  sind  una  da- 
durch mannigfache,  deutlich  unt«r«cbiedene  Typen  er- 
halten worden.  Zu  den  genannten  kommen  «päter 
diejenigen  der  Meder  und  Peraer,**)  welche  die  Erb- 
ichaft  der  grauaamen  Aaayrer  antraten,  ala  die  Herr* 
Hchaft  der  letxteren  mit  dem  Untergang  von  Ninive 
erloach  wie  ein  in  blotrothem  Schein  anfleuchtendei) 
Meteor,  welche«  plötxlich  in  die  Kinaternia«  anrflckainkt. 

Sehr  auffallend  eracbeint  ea  im  Vergleich  mit  den 
tgyptiacben  Typen,  bei  denen  auch  die  vomehmaten 
Peraonen  nur  apArliche  oder  doch  durchaicbtige  Ue* 
Wandung  tragen,  welche  die  KOrperformeo  kaum  ver- 
hont,  daa«  bei  dieaen  Aniaten  mit  Kinachlna«  der  Eta* 
miten,  Meder  und  Parier  der  Körper  faat  gftnalicb  in 
dichte,  schwere  Stoffe  gekleidet  ist.  Schoo  darauii  iat 
mit  grösster  Wahracbeiolichkeit  tu  «chlieaaen,  daas  die 
von  ihnen  bewohnten  Oegenden  znr  damaligen  Zeit, 
bevor  die  rflckaichteloeeete  Entwaldung  und  mntbwillige, 
oonaequente  Zeratidrung  der  an  Steile  der  Wälder  ge- 
tretenen Culturanlagen  langsam  aber  «icher  dem  Clima 
dea  Landes  den  heute  hermcheoden,  aongesprnchen 
continentalen  Charakter  verlieb,  ein  mehr  maritimes 
Clima,  dem  europftiacben  fthnlicher,  battfui. 

Zu  die«ar  faat  winterlich  erscheinenden  Tracht  ge- 
hören die  aus  dichten  Wollstoffen  hergestellten  Bein- 
kleider der  Peraer,  wie  dieeelhen  noch  heutigen  Tages 
von  ihnen  getragen  werden,  während  der  Aegypter 
ein  aolcfaea  Kleidungsetück  durchaus  verscbmäbte. 

Im  rauhen  Centralaaien  erwoch«  schon  in  sehr  I 
früher  Zeit  ein  andere«  Volk  von  wilden  Steppenbe- 
wohnern. welche  in  bodroblicber  Weise  gegen  die  ira- 
nischen Volker  andrängten,  ihrerseite  wieder  jedenfalla 
von  rein  mongnliechen  Stämmen  dee  Inneren  vorwärts 
getrieben,  ao  daaa  die  aogenannte  «gelbe  Gefahr*  un- 
«erer  Tage  «eit  ihrem  ersten  Auftreten  bereits  ein 
recht  erhebliche«  Alter  aufweiaen  kann. 

Diese  von  den  alten  Autoren  als  Kimmerier,  Partber, 
MasBagetben  und  Skythen  bexeicbneten  Völker  seigen 
auf  den  leider  sehr  spärlichen  alten  Darstellungen 
einen  von  den  Iraniem  recht  abweichenden  Habitus. 
Griechische  Abbildun^n  der  Skythen,  wie  sie  die  vor* 
liegenden  Bilder  wiedergeben.*^)  seigen  dieselben  ala 
kurse,  untersetzte  Figuren,  mit  barten  GesichtesQgen, 
struppigem  Haar  und  Bart,  auf  dem  Kopf  die  pbry* 
gische  Matse,  der  Körper  in  locker  anliegende  Kit^l 
und  lange  Beinkleider  wohl  verpackt.  Man  wird  sie 
bei  den  turani«chen  Völkern  uniersnbringen  habem 

Schon  zur  Zeit  der  Sargoniden  drängten  die  Vor- 
posten solcher  Stämme  als  Kimmerier  vom  Kaukaeoa 
her  gegen  Kleinasien  vor  und  nur  die  brutale  Kraft 
der  amyriecben  Herrscher  hielt  sie  nicht  ohne  Mflbe 
an  den  Orenten  zurück.  Seitdem  verschwanden  dieee 
Unrubegeister  nie  wieder  völlig  von  der  Bildfläcbe  und 

Maspero,  111,  p.  466,  Mbdee  et  Perses  (d’aprhs  j 
Coete*Flandin,  la  Per«e  ancienne  pi.  CI.  ! 

Maspero.  111,  p.  649,  Scytbe«  armes  en  gnerre  I 
(d'aprke  les  reliefs  du  vase  d'argent  de  KouLOba);  I 
III,  p.  478,  Scytbe«  soignaot  leurs  blessd«  (ebendaher).  ] 


mannigfache,  nicht  unbedeutende  kricgerieche  Erfolge 
zur  Zeit  der  medi«cben  und  persischen  Maohtentfaltong 
erecbienen  am  politiicben  Himmel  ala  drohende  Vor- 
seicben  für  das,  was  spätere  Geschlechter  von  ihnen 
zu  erwarten  hätten. 

Die  endlosen,  von  Assyrien  inaugurirten  Vernich- 
tongskriege,  die  conse<)uent  durcbgefUbrte  wahnsinnige 
VerwttstungderCulturländer,  xeiti^n  soblieeslich  doch 
eine  merkbare  Erschöpfung  der  wunderbaren  Volks- 
kraft  Vorderasiens.  Die  tlblen  Folgen  jener  Jahrhun- 
derte  lang  fortgeeetzten  Versiindimmg  an  der  Mensch- 
heit, durch  welche  später  ausged^nte  Landstriche  sur 
Wttste  worden,  und  hohe  Culturcentren  in  Staub  und 
Asche  dabinaanken.  hätten  sich  jedenfalls  schon  früher 
bemerkbar  gemacht,  wenn  nicbt  in  diese  Zeit  die 
grösste,  rückläufige  Völkerbeweguog  gefallen  wäre, 
von  der  die  Oescbicbte  berichtet,  nämlich  die  Züge 
Alexanders  des  Grossen. 

Der  Verlauf  dieser  Begebenheiten,  welche  die  ganze 
antike  Welt  über  den  Hänfen  warfen,  lehrt  an  schlagen- 
dem Beispiel  ein  wie  mächtiges  Moment  der  Wander- 
trieb in  den  Culturvölkem  für  die  Fortentwickelung 
der  Menschheit  bedeutet.  Wie  hätte  ein  eo  kleinen, 
unbedeutendee  Oebirgsland,  da«  Macedonien  doch  war, 
in  solchem  Maaase  umgestaltend  auf  die  ganze  Cultur- 
weit  einwirken  können,  ohne  diese  beeondere  Ver- 
anlagung des  Menschen,  die  vergleichsweise  die  Schwer- 
kraft darHiellt,  welche  aus  der  rom  Fu«a  dea  Wanderers 
lo«geris«ieoon  Schneeflocke  die  verheerende  Lawine  ent- 
stehen lässt. 

8o  «eben  wir  an  der  Hand  der  alten  Darstellungen 
nnd  Text«  diene  Naturkrafl  als  geheime  Triebfeder  der 
ganzen  historiscben  Entwickelung.  Starke  Vermehrung 
des  Volksthoms,  Unznfriedeoheit  mit  den  Wohnsitsen, 
Abeoteoerluit  geben  irgendwo  den  Anstoss  zur  Be- 
wegung; dieselbe  rollt  in  der  gewählten  Richtung  mit 
elementarer  Gewalt  weiter,  und  wir  sehen  unter  dem 
Einflufts  solcher  Völkerwoge  io  kaleidoscopartigem 
Wechsel  Völker  kommen  nnd  geben,  groese  Reiche 
entstehen  und  zerfallen,  blühende  Culturen  sich  au»* 
dehnen  nnd  wieder  sur  Wüste  werden. 

Der  gegebene  Hinweis  auf  die  alten  Völkerdar- 
stellungen lässt  uns  erkennen,  wie  allgemein  sich  dieses 
Princip  zur  Geltung  brachte,  das»  es  hinaufreiebt  bis 
in  die  frübe»ten  ^iten  un»erer  Geschichte  und  ein 
viel  wechselvollere«  Bild  darbietet,  als  man  vor  Kennt- 
niss  dieser  Documente  anzuoebmen  geneigt  war. 

Herr  J*  Kollmaan-Basel : 

Die  Gräber  von  Abydoe. 

Die  englische  UeselUchaft  für  die  Erforschung 
Aegyptens  bat  in  den  letzten  Jahren  in  Abydos  und 
den  naheliegenden  Nekropolen  Ausgrabungen  anstellen 
lassen,  welche  bemerken«wer(he  Resultate  ergaben.  Im 
Laufe  der  Zeit  sind  schon  wiederholt  Ausgrabungen 
dort  oben,  in  Oberägypten,  durcbgeführt  worden,  die 
englische  Commission  iat  weder  die  erste,  noch  die 
einzige,  welche  den  Spaten  angesetzt  hat.  Der  grösste 
Theil  dieser  weit  ansgedebnten  Grabstätten,  vor  Allem 
die  Königsgräber,  sind  überdies  auch  in  räuberischer 
.Absicht  durcbwUhlt  worden.  Zuerst  wohl  schon  in  alter 
Zeit,  vielleicht  wie  Manche  meinen,  schon  vor  der 
römischen  Invasion.  Sicher  wurden  sie  dann  während 
der  römischen  Herrschaft  aosgeraubt.  Die  erste  wissen- 
schaftlicheDurcbforschung  geschah  dnrchA.E.Mariette. 
Nach  ihm  sollen  die  Kopten,  was  noch  irgend  Werth- 
volles  vorhanden  war.  beransgeboli  und  in  den  Handel 
gebracht  haben.  Käufer  für  die  Fundgegenstände  fanden 
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sich  ati4  der  gftnr.eD  gebildeten  Welt  in  Aegjpten  ein. 
ln  der  nllerjfingiten  Zeit  nan  bst  eine  fransd^ixche 
Cotnroiicion  unter  der  Leitung  de«  Herrn  Am^linesu 
weitgehende  Anttgrabungen  nntemommpn.  Von  ihrem 
Umftinge  kann  man  sich  eine  V'orstellang  machen, 
wenn  mitgetheilt  wird,  das«  täglich  400— Güü  Arbeiter 
in  Thätigkeit  waren.  Da«  engliscbe  Committe  war 
troU  air  dieser  ausgedehnten  und  wiederholten  Gra> 
bongen  and  ZerRtOrongen  mnthig  genug,  nochmaln  den 
Spaten  antoteisen.  Die  Nachernte  ist  nach  den  Tor- 
liegenden  Publicationen  ungemein  werthvoU  geworden. 
Ee  sind  vier  Bände  in  4^  bis  jetzt  erschienen,  welche 
die  Titel  »Naguada  und  Bailas,  Dioapolis  parra  und 
Rojal  Tombs  of  Abydos*  führen  and  mit  mehr  als 
200  Tafeln  ausgesiattet  sind.  Daneben  sind  noch  Artikel 
in  verschiedenen  Journalen  za  erwähnen,  welche  den 
Ueberblick  über  die  Aosgrabuogen  und  über  die  Re* 
soliate  wesentlich  erleichtern. 

Herr  Fl.  Petr ie  bat  die  Leitung  der  Ausgrabungen 
mit  grosser  Umsicht  und  Gemiuigkeit  geführt;  er  hatte 
einen  ansehnlichen  Stab  von  gelehrten  Bilfskräften  an 
seiner  Seite  und  man  ist  gerne  geneigt,  seine  Thesis 
ansonebmen.  nach  welcher  Aegypten  der  Schüpfer  und 
nicht  der  Kntlehner  einer  Onltur  war.  Nach  ihm  be- 
ginnt in  Oberägrpten  die  Oeechiehte  eines  Landes,  das 
eine  weit  entwickelte  Coltur  aus  eigener  Kraft  hervor* 
gebracht  hat.  Die  Gebiete  von  Abydos  waren  gleich- 
sam das  Centrum  einet  Culturkreises,  der  mit  einer 
Steinzeit  begann,  dann  durch  eine  Kupferperiode  hin* 
durchging  and  im  Laufe  der  Jahrtausende  hauptsäch- 
lich dem  grossen  Strome,  dem  Nil.  nach  abwärts  folgte. 
Allmählich  dehnte  sich  dieser  Culturkreis  nördlich  über 
die  Hittelmeerländcr  aus  und  wirkte  von  da  aus  be- 
fruchtend wahrscheinlich  bis  in  das  Innere  Europa« 
hinein. 

Unter  die-<*en  Umständen  erhalten  die  Funde  von 
Abydos  eine  weit  über  Aegypten  binaosgchende  Be- 
deutung. Diese  spiegelt  sich  schon  in  dem  hoben  Atter 
der  ersten  Ansiedelungen.  Bisher  batte  man  ange- 
nommen, dass  4000  Jahre  v.  Chr.  den  fernsten  Zeit- 
punkt darstellen,  bis  zu  dem  die  Geschichte  Aegyptens 
zurückreicbt.  Jetzt  ist  e«  durch  die  neuen  englischen 
Ausgrabungen  gelungen,  dem  Dunkel  der  ägyptischen 
Vergangenheit  an  zwei  Jahrtausende  mehr  zu  entreissen. 
Man  darf  den  Beginn  der  oberägyptischcn  Steinzeit 
jetzt  aut  60(X)  v.  Chr.  zurnckdatirefl. 

Die  Menschen  der  neoiithischen  Periode  Ober- 
ägyptens besaaaen  Steinwerkzeuge  von  hoher  Voll* 
kommcnheit  (Abbildungen  bei  Petrie),  Geräthe  und 
Schmuck  ans  Bein  und  Elfenbein.  Thongefässe  von 
edlen,  man  kann  kübnlich  sagen,  von  classischcn 
Formen,  Spielzeug  und  Statuetten  in  Thon  und  Stein 
Einzelne  Schüsseln  aus  schwarzem  Tbone  mit  Orna* 
menten  sind  besonders  werthvoll,  denn  es  ergeben  sieb 
mit  ihrer  Hilfe  unverkennbare  Beziehungen  zu  den 
alten  Cnlturen  der  Mittelmeerländer.  Diese  Menschen 
der  neoli(hi«chen  Periode  Oberägyptens  besasfen  noch 
keine  Sebriftzeichen  und  die  Producte  ihrer  Bildhauer- 
arbeit sind  im  Ganzen  noch  dürftig,  doch  verdienen 
einige  immerhin  genauere  Beachtung. 

Diese  neoliihisebe  Periode  endigte  etwa  um  6000 
T.  Chr.  Um  «ie  bezüglich  ihrer  Dauer  richtig  zu  wür- 
digen, muss  berücksichtigt  werden,  das«  die  eben  an- 
gegebene Zahl  lediglich  das  Ende  dieser  Periode  im 
Allgemeinen  fixiren  will,  aber  nicht  deren  .\nlang. 
Man  wird  nicht  feblgehen,  wenn  das  vorhergehende, 
al«o  G.  Jahrtausend  v.  Chr.  noch  mit  zur  Vorgeschichte 
Oberägypten«  binzngezäblt  wird. 


Auf  diese  Periode  folgten  die  ersten  Dynaetiea, 
als  deren  Begründer  Künig  Menes  bezeichnet  wird, 
dessen  freilich  mebrfacn  durebsoebte«  Grab  festgeatellt 
wurde.  Menes  Auftreten  wird  auf  ungefähr  4700  v.  Chr. 
iestKeaetzt,  daran  «chlieesen  sich  andere  Künigagräber 
in  Abydofl.  die  zu  den  ernten  drei  Dynastien  gehüren. 
Kleine  Tbierfiguren  dieser  Periode:  Falken,  Kinder. 
Gazellen,  Antilopen,  Hunde,  Affen,  Lüwen  und  Leo- 
parden zeigen  nicht  allein  den  Heichthom  des  Landes 
an  Tbieren  aller  Art,  sondern  auch  eine  genaue  Be- 
obachtungsgabe and  eine  vortreffliche  Charakteristik 
liei  der  Ansfubrung  selbst  in  btein.  ln  dem  Grabe  des 
Königs  Zer.  Menes  Nachfolger,  wurde  noch  ein  weib- 
licher mumificirter  Arm  gefunden.  Der  ganze  übrige 
Körper  war  durch  die  früheren  Untersuchungen  des 
Grabes  beseitigt  worden.  Der  Arm  war  noch  von  dem 
Originalgewande  umhüllt  Nach  dessen  Entfernung 
kamen  wertbvolle  Armbänder  zum  Vorscheine,  einzig 
in  ihrer  Art.  mit  Zeichnungen  in  Gold,  Türkisen,  Lapi« 
laznli  und  Amethyst  — und  das  alles  aus  dem  Grabe 
einer  königlichen  Frau,  die  nahezu  6000  Jahre  v.  Chr. 
dort  oben  in  Ahydos  bestattet  worden  war.  Dieser 
einzige  Schmuck  reicht  bin,  um  die  ganze  Höbe  des 
Culturzustandes  abzuschätzen,  io  welchem  sich  Ober* 
ägypten  in  so  früher  Zeit  befand.  Dabei  sei  aU  be* 
sonders  beachtenzwerth  bervorgehoben,  dass  die  ersten 
MetallwerkzeoM,  die  gefunden  worden,  ans  Köpfer 
bergeatellt  sinX  Auf  die  Steinperiode  folgte  also  eine 
Kupferzeit  wie  in  manchen  Gebieten  Europa«. 

Diese  wenigen  Andeutungen  dürften  genügen,  um 
eine  Vorstellung  zo  geben  von  dem  Inhalte  der  Gräber 
von  Abjdoi,  Naguada,  Bsllas,  Koptos.  Hierakonpolis, 
Diospolis  parva  u.  a.  m.,  welche  durch  ihren  Inhalt  den 
Anfang  der  Geschichte  Oberägyptens  weit  zurückver- 
legen  lassen,  weiter  al«  dies  früher  der  Fall  war. 

Mit  diesen  archäologischen  Seiten  der  Ausgra- 
bungen. die  ein  unbestreitbare«  und  hohes  Interesse 
liesitzen,  ist  aber  noch  ein  anderes  Interesse  eng  ver- 
knüpft jenes  an  dem  Volke  selbst  das  in  der  Urzeit 
Aegyptens  gelebt  und  auch  die  Grnndlage  für  die 
späteren  Dynastien  geliefert  hat  einem  Volke,  aus 
dem  sich  auch  die  Könige,  wohl  aus  kleineren  Fürsten- 
geschlechtem  heraus,  an  die  Spitse  gestellt  haben. 

Es  herrscht  zur  Zeit  die  Ansicht  dass  da«  Volk 
der  Steinzeit  Oberägyptens  später  verdrängt  wurde, 
and  dass  dann  eine  neue  Kasse  kam.  welche  mit  einer 
höheren  Cnltur  anch  die  Metalle  brachte.  Diese  Auf- 
fassung wird  vorzugsweise  von  Petrie  vertreten,  dem 
verdienstvollen  Leiter  der  .\usgrabongen  und  daran 
die  VermuthuDg  geknüpft,  diese  neue  Raue  «eien 
wahrscheinlich  die  Libyer  gewesen.  ^ bienen  diö  Be- 
wohner des  nördlichen  Theiles  von  Afrika,  während 
die  südlichen  Gebiete  nach  Herodot  die  Aetbiopier 
beherbergten. 

Um  die  Völkerfrage  Oberägyptens  einer  Lösung 
entgegen  zu  fuhren,  wurde  auch  die  Hilfe  der  Kranio* 
logie  herbeigezogen  und  e«  war  zunächst  vorzugsweise 
Randal-Mac  Iver,  der  sich  damit  beschäftigte,  das 
Scbädelmaterial  zu  untenmeben,  während  Petrie  auf 
Grundlage  der  in  den  Gräbern  gefundenen  Portritköpfe 
und  der  Reliefs  »eine  Erfahrungen  sammelte.  Petrie 
kam  zur  Ueberzeugung,  dass  keine  einfachen  Rassen- 
verhältnisse  vorliegen,  eine  Auffassung,  der  ich  voll- 
kommen beipflichte.  Die  Völker  sind  bei  dem  hoben 
Alter  de«  Menacbengeachlecbte«  schon  lange  durch- 
einander gewandert,  wir  müssen  also  erwarten,  auch 
schon  in  Oberägypten  einem  Hassengemisch  zu  be- 
gegnen. Das  Material,  das  ent  in  den  letzten  Jahren 
geMammelt  wurde,  zeigt  in  der  Urzeit  Oberägypten« 
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rervcbiedene  Typen,  die  io  dem  Folgenden  luifgei&blt 
und  geecbildert  werden  KolIen. 

De  iit  tun&rbit  ein  Tynue  mit  Inngem  (<e- 
■ icbte,  der  erst  in  rohen  Nachbildungen  auftritl, 
aber  dann  mehr  nnd  mehr  rerfeinert  vorkommt.  Petrie 
beseichnet  ihn  als  den  Typn.^  mit  der  Adlemaae. 
Cbamkteriiiitch  iit  f&r  ihn  ein  hoher  knner  Hirn* 
icb&del.  eine  schmale  hohe  Nuie,  ebenso  ein  äpitrhart. 
Nachbildungen  dieses  Tvpu»  kommen  vor  in  Stein. 
Tbon  und  Elfenbein  iFig-  11.  Die  Abbildung  zeigt 
Kuodk^pfe  mit  langem  Gesicht.  Ich  habe  ihnen  eine 
braune  Karbe  gege^n,  um  damit  die  Bewohner  de^ 
afrikaniscbenWelttheiles  anzudeuten.  Mir  will  «cheinen, 
dass  die  Physiognomien  semiti-^chen  Typus  an  «ich 
tragen.  Petrie  ist  hierflber  anderer  Meinung,  wovon 
sp&ter  die  Rede  »ein  soll. 

Ich  bemerke  nur  noch,  da««  unter  Alt*  wie  Neu- 
ftgyptem  noch  ähnliche  Kurzech&del  mit  langen  Ge- 
Sichtern  Vorkommen  mit  prominenter  Nase,  mit  eng* 
anliegenden  Jochbogen  und  feiner  Modellining  des 
Untergesichtes.  Langgesichter  von  der  Form  wie  Fig.  1 
sind  also  nicht  ausgestorben,  Hondem  kommen  noch 
heute  vor. 

Ein  iweiter  Typus,  g&nzlich  verechieden  von 
dem  vorbergehenden.  hat  ein  kurze«  Gesicht,  die  Nase 
ist  kurz  und  gerundet,  die  Spitze  oft  etwas  in  die 
Höbe  strebend  und  das  Kinn  zurackweicbend,  die  Lippen 
mkssig  dick.  Der  Scheitel  ist  langgestreckt  and  die 
Form  des  SchildeU  lang  and  nieder.  Petrie  nennt 
diesen  Tynu«  den  mit  geflochtenem  Bart  Kr  kommt 
in  vielen  Nachbildungen  vor  and  ist  stete  ausgezeichnet 
durch  breite  mandelförmige  .\ugen.  Nach  unserer  kra- 
niologitchen  Terminologie  wörde  dieser  Typus  als  Lang- 
scbidel  mit  breitem  Gesichte  beseichnet  werden.  Die 
lastischen  Darstellungen  zeigen  wellige«  Haar  oder 
leine,  gerundete,  kurz  geschnittene  I.iOcken  (Fig.  2). 
Dieser  Typus  ist  häufig  unter  den  Nubiern  zu  finden. 
Petrie  hat  die  Ausicbt  ausgesprochen,  dieser  Typuv 
verschwinde  während  der  späteren  Dynastien,  eine 
Ansicht,  die  ich  nicht  theilen  kann,  denn  mir  will  e« 
im  Gegentheil  scheinen,  als  ob  er  später  häufiger 
werde  und  in  dem  Typus  der  Sphinxe  besonders  in 
den  V'ordergrnnd  trete.  Sollte  «ich  diese  meine  Auf- 
fassung bestätigen,  so  muss  man  diesem  Typus  eine 
hervorragende  Stellung  zuorkennen,  er  hat  offenbar 
lange  die  Herrschaft  geführt,  Könige  und  Priester  und 
Diener  der  Könige  sind  ihm  entsprossen. 

Der  Nubiertypos  zeigt  stark  roarkirte  Züge  oft 
von  beinahe  müngoliscber  Härte.  Sie  prägt  ihnen  einen 
gans  beeonderen  Stempel  io’t  Antlitz,  der  anverkeon* 
bar  ist,  und  der  allen  Schriftstellern  bekannt  ist,  welche 
hierüber  sich  geäussert  haben. 

Petrie's  übrige  Typen  repräsentiren  zwar  charak- 
ieristificbe  plastische  Darstellungen  mit  bestimmter  Ge- 
wandung, erscheinen  durch  ihre  ethnischen  Merkmale 
tribotpflichtig.  oder  sind  Könige  oder  sind  Schildhalter 
des  Königs,  Priester,  kurz  in  bedeutenden  Stellnngen, 
allein  sie  gehören  auf  Grund  meiner  rassenanatomischen 
Betrachtung  zu  einer  der  beiden  vorgeuannten  Rassen. 

So  glaube  ich.  dass  der  von  Petrie  aufgestellte 
Typus  mit  der  Spitxnase  auf  da«  Innigste  verwandt 
ist  mit  dem  unter  Fig.  2 abgehildeten  und  dass  die 
zwei  folgenden  Typen:  der  tilted  no«e  type,  the  for- 
ward-beard  trpe  mir  nur  verschiedene  Arten  der  Dar- 
stellnng  de«  in  der  Fig.  2 abgehildeten  Typus  zu  sein 
scheinen.  Verschiedenu  Künstler,  eine  verschiedene 
Periode  und  verschiedene  gesellscfaafilicbe  Position  der 
Dargestellten  erklären  zur  Genüge  eine  leichte  Ab* 


änderung  der  Profillinio,  um  so  mehr,  als  keine  allge- 
meine Schablone  sich  noch  herausgebildei  hatte. 

Ich  stimme  dagegen  mit  Petrie  überein,  wenn 
er  einen  «traigbt  bridged  typ«  hervorbebt.  den  wir 
nach  kraniologischer  Terminologie  al«  einen  Laog- 
scbädel  mit  langem  Gesichte,  als  leptopro* 
sopen  dolichocephalen  Typus  bezeichnen  mflseen. 
Nach  der  Abbildung  auf  einem  Bildwerke  stellt  er  sich 
wie  in  Fig.  3 dar.  Diese«  lange  Profil  an  einem  langen 
Schädel  vertritt  wahrscheinlich  einen  besonders 
charakteristischen  Volkstheil  der  Libyer.  Das 
. ist  ein  Typn«,  der  jedem  Reisenden  Nordafriko«  be- 
kannt ist  und  der  nach  den  Schädeln  und  den  plasti- 
' «chen  Werken  unverändert  von  heut«  bis  in  die  älteste 
I Zeit  surückreichi. 

I Petrie  führt  noch  eine  gemischte  Rasse  auf, 

' aber  ich  kann  mich  von  ihrer  HxiBient  nicht  über* 
zeugen.  Obwohl  ich  den  scharf«innigen  Deutungen 
Petrie's  (01  Nr.  28)  vollständig  zustimme,  dass  ein 
Miüchlingsporträt  vorliegt,  da«  in  dem  sonst  kurzen 
und  breiten  Gesicht  eine  Adlernase  bat  und  dass  Misch- 
linge wiederholt  Vorkommen,  möchte  ich  doch  nur  die 
interes«ante  Thatsacbe  gelten  lasten,  dass  schon  da- 
mals. zur  Zeit  der  vierten  Dynastie,  wiederholt  Kren- 
I Zungen  zwischen  den  oben  liczeichneten  Rassen  vor- 
gekommen sind,  aber  doch  nicht  von  einer  .gemischten 
Kasse*  sprechen,  weit  e«  erwiesen  ist,  dass  aus  der 
Kreuzung  zweier  difFerenter  Rassen  miteinander  zwar 
Mischlinge  bervorgeben,  aber  keine  neue  Rasse. 
Alle  von  Petrie  bis  jetzt  erwähnten  Typen  möchte 
ich  also  auf  drei  vereinigen.  Bei  dieser  Beurtheilung 
der  vorliegenden  Schädelabbildungen  und  der  plasti- 
schen Werke  beziehe  ich  mich  nicht  bloss  auf  meine 
persönlichen  Erfahrungen,  sondern  auch  auf  das  vor- 
treffliche Buch  von  R.  Hartmann  (76)  und  auf  die 
Untersuchungen  von  E.  Schmidt  (S5).  Ich  bemerke, 
dass  gerade  der  Letztere  auch  dieselben  ethnischen 
Beieichnungeo  gebmuefat  I Nubier  und  Libyer)  und 
zwar  auf  eingehende  Vergleichung  der  Lebenden,  der 
Schädel  der  Todten  und  der  plastischen  Werke.  Dabei 
j erinnert  er  an  die  folgende  TbaUache,  die  für  die 
! Beurtheilung  des  nobischen  Typus  (Pig.  2 Dolicho- 
cepbalen  mit  breitem  Gesichte)  von  Werth  ist  .Unter 
den  nubischen  Menschen  kommen  zwei  Varianten  vor, 

I die  eine  Variante  mehr  derb,  nieder,  breit  gebaut,  die 
' andere  mit  einer  mehr  feinen,  man  möchte  sagen, 
aristokratischen  Physiognomie.*  Schon  Pruner-Bey 
bat  diesen  Unterschied  erkannt  und  eine  derbere  Form 
in  Gesichts-  und  Körperbildung  einer  feineren  älteren 
Form  gegenübergestellt.  Beide  gehen  unmerklicb  in- 
einander über.  Diese  Ausführungen  sind  gewiss  zu- 
treffend. die  nämliche  Erscheinung  kommt  noch  heute 
vor  und  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  bei  der  Ver- 
gleichung von  Stadt-  und  Landleuten  überall  nach- 
wei«en.  Vielleicht  hat  sich  Petrie  unter  dem  Ein- 
drücke der  plastischen  Werke  Aegyptens  aus  alter  und 
neuer  Zeit  veranlasst  gesehen,  mehr  Typen  (ich  meine 
den  tilted  nose  type  und  the  forward-beard  type)  als 
gesonderte  Formen  hervorzuheben,  wo  nach  rein  ana- 
tomischen Principien  wir  noch  von  Uebereinitimmusg 
reden  und  einen  einheitlichen  Typus  wie  in  Fig.  2 
annebmen  müssen. 

Zu  den  drei  oben  geechilderten  Ty|Hni  (Fig.  1 — 3) 
kommt  noch  ein  vierter  Typus,  welchen  Petrie  nur 
vorüben?ehend  erwähnt,  der  aber  in  der  Steinzeit  Ober- 
ägyptens  und  während  der  ersten  Dyna«tien  immerhin 
in  beaohtenswertber  Zahl  aufgetreten  ist,  das  ist  die 
Negerrasse.  In  dem  Bande  über  die  AusgraboDgen 
des  Jahres  1895  in  Naguada  und  Ballas  (96)  befinden 
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neh  die  photofprAphitchen  Abbildungen  von  16  Scbä* 
dein,  alle  nufgeitellt  in  der  gleichen  Beitennniicht. 
Sie  ttammen  aui  herTorragenden  Gr&bem,  darunter 
•olchen  mit  zahlreichen  Beigaben.  Drei  unter  dieeen 
16  Sobftdeln  find  enUcbieden  Negertch&del  und  zwar 
die  auf  Taf.  VI  unter  Nr.  15,  18  und  19  al>gebildeten. 
Wenn  meine  Orientirung  in  den  beigefflgten  Protokoll’ 


Aneitattuog  eeigt,  dae«  einzelne  Neger  in  der  Stein* 
und  Kupferperiode  Oberkgyptene  eine  beachtenswertbe 
Stellung  beaaeeen  und  an  Zahl  nicht  gering  waren, 
■ie  machten  — wenn  ee  gestattet  ist,  von  der  Dreisabl 
unter  sechzehn  eine  Berechnung  auf  die  Zahl  der  Neger 
unter  hundert  aniuetellen  — nahezu  19  *’/o  der  Ber5lke- 
rung  aus. 


FJ*.  I. 


Zwei  KSpfe  stu  der  RUlnperiode  OberlaTpteiu. 
Ks«a  etoem  Relief;  bei  Petrle. 


Fig.  2. 


Fig.  8. 


Drei  Köpfe  bmIi  Bcmlpterea.  Poririte  too  Jeoeis  Trpfie.  der  mit  Leagai-bidel  mit  Isogem  QeeicbL  Typee  der  Libyer; 

Lsogeebftdel  and  einem  kurreo  breiten  Qeelcbte  versehen  l*t:  bei  Petrle. 

bei  Petri«. 


nummern  sotreflend  ist,  dann  war  das  eine  Grab  noch 
unberührt,  ein  sehr  seltener  Fall,  und  der  Schftdel  be> 
fand  lieb  am  rechten  Fiats,  ln  der  Ecke  waren  Knochen 
eines  jugendlichen  IndiTiduums.  Unter  den  zahlreichen 
Vasen,  es  sind  in  die  Skizze  des  Grabe«  86  Urnen  ein* 
gezeichnet  von  verschiedener  Qrdsse,  fanden  sich  auch 
vier  Steinvasen,  drei  davon  dicht  an  den  Armknochen. 
Die  vierte  bestand  aus  geädertem  Uanuor.  Diese  reiche  | 


Die  Herkunft  dieser  Neger  ist  nicht  schwierig  aof- 
zoklären,  sie  stammen  wohl  aus  dem  Sudan  und  dem 
Inneren  des  dunkeln  Continentes. 

So  wären  denn  zunächst  im  Anschlüsse  an  Petrie's 
Angaben  vier  Typen  feHtge«tellt,  die  dort  oben  6000 
Jahre  v.  Ohr.  bereit«  miteinander  gelebt  haben.  Nun 
ist  es  bekannt,  dass  bei  dem  Zusammenleben  mehrerer 
Hassen  auch  Kreuzungen  entstehen  und  daraus  Ifiscb* 
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liege  bervorgehen,  die  einen  nicht  minder  bedeutenden  | 
Theil  der  BerOlkerung  aonroachen.  Schon  Petrie  het  ; 
▼orQbergebeod  auf  diese  Erscheinung  hingevienen.  die 
Mischlinge  sogar  in  den  plastischen  Werken  der  ftitesten 
Zeit  wieder  erkannt  und  nach  meiner  Meinung  richtig 
gedeutet.  Eingehender  finde  ich  dann  diese  Hetracb* 
tungen  bei  E.  Schmidt  angestellt,  auf  den  ich  in 
dieser  Frage  rerweise.  die  iioti  hier  nicht  weiter  in* 
teresoirt.  wo  es  sich  dnruDi  handelt,  die  Merkmale  der 
reinen  Trpen  aus  dem  Uemisch  der  Formen  heraus-  ! 
cnschalen. 

Ceber  die  Schädel  dieser  alten  (trab^t^tten  sind 
auch  von  Mac  1 r erwerthrolleMittbeilungen  erMcbieoen, 
zu  deren  Betrachtung  wir  nunmehr  übergehen  wollen. 
Die^»er  Forscher  war  ebenfalls  bei  den  Aungrabungen 
in  au«gedelinter  Weise  lietheiligt.  Kr  hat  ein  be- 
deutendes Material  (1400  Schädel)  nach  und  nach  ge- 
sammelt qnd  gemessen  und  io  acht  Perioden  registrirt, 
die  sich  nahezu  ununterbrea  hen  durch  die  ganze  ägy{>- 
tische  Geschichte  erstrecken,  ron  der  Steinzeit  in  tlber- 
ägjpten  bis  zum  Sturze  des  römischen  Bekhes.  Ein  i 
Theil  der  Schädel  wurde  Überdies  photogranhirt  in 
drei  rerschiedenen  Ansichten  und  sammt  den  rer- 
öffentlichten  Maa^sen  an  mehrere  KaebgenoM^en  ver-  | 
sendet  mit  dem  Wunicbe,  man  möge  «eine  AnAicbt 
über  die  Schädel  mittheilen.  F.a  lassen  sich  nnn  na4'b 
meiner  AufTasHung  folgende  Typen  unterscheiden: 

1.  Kursschädei  mit  langem  schmalen  Ge- 
sichte,loogfaced  brachycephalic  type,  welchen  Petrie 
als  aquiline  type  hervorgebuben  und  Mac  Iver  (in  00) 
abbiidet  (unter  der  Kezeiclmung  Libyan  ChieO- 
enUpreeben  meiner  Fig.  1 dann,  wenn  diese  Kurz- 
schädel, welche  Mac  Iver  gefunden  bat,  mit  den 
Weichtbeileu  rertcheo  werden  könnten,  so  wie  sie  die- 
selben während  des  Lebens  auf  ihrem  knöchernen 
Antlitz  trugen,  oder  wie  sie  die  alten  Aegypter  in 
Stein  rerewigten.  Wie  schon  oben  beniprkt,  machen 
mir  die  p1a«ti«rhen  Nachbildungen  den  Eindruck,  als  ' 
ob  hier  (Fig.  1)  ein  semitischer  Typun  rorläge.  liie  i 
Ansicht,  dass  es  sieb  um  Libyer  handle,  kann  ich  nicht 
theilen.  Ibe  Gründe  hierfür  werden  später  noch  etwas  i 
ausfübrlicher  miigethcill  wenlen.  Hier  sei  nur  be-  I 
merkt,  dat»«  die  Libyer  alter  Wubr>*clieinlichkeit  nach 
keine  Kurzschädel  beeai'sen.  sondern  Langschädel  waren. 

2.  Langscbädel  mit  kurzem  breiten  Oe-  | 
sichte,  die  wir  als  chsmäprosope  Dolichocepbalen 
in  der  Sprache  der  Kraniologie  bezeichnen.  Solche 
Schädel  und  Gesichter  finden  sich  noch  heute  unter 
den  Nnbiem,  den  Fellachen;  es  ist  überdies  der  Typos 
der  Sphinxe.  Er  hat,  wie  Petrie  ganz  richtig  ausführt. 
Könige,  Priester  und  hohe  Staatsbeamte  geliefert.  M ae 
Irer  hat  dieeen  Typns  sicher  erkannt  und  in  dem  Vor- 
trage an  der  British  Association  in  Dorer  (00)  unter 
Fig.  h aufgeführt.  Er  kommt  noch  heule  in  Ober- 
tgypteo  und  im  Sudan  vor  und  ich  glanbe  ihn  bestimmt 
wieder  zu  erkennen  in  all’  dem.  was  R.  Hartmann 
früher  von  den  Nubiern  roitgetheilt  hat  und  wa««  neuer-  i 
dings  Schweinfnrth  (99t  und  H.  Virchow  (96  und 
99)  über  die  ßedja  und  Über  Schädel  aus  Fayum  be- 
richtet haben. 

S.  Sind  unter  den  in  Oberngypien  au.Mgcgrabenen 
Schädeln  Langschädel  mit  schmalem  Gesiebte, 
die  in  der  Sprache  der  Kraniologie  als  leptoprosope 
Dolicbocephalen . im  Englischen  als  eine  longfaced 
dolichocepbalic  type  bezeichnet  werden  roHssen.  Solche 
Schädel  kamen  nicht  allein  in  der  prähistorischen  Zeit  in  i 
Oberägypten  vor,  «ondem  ezi*»tiren  noch  heute  in  ganz  ; 
Aegypten,  ferner  unter  den  Berbern  und  Arabern  der  > 
Corr -mstt  cL  DeuUeb.  A.6.  Jbrg.XXXm. 


nordafrikanischen  Gebiete.  Wabrachcinlicb  gehörten 
dazu  auch  die  Punier  des  Alterthums.  Es  finden  sich 
also  unter  dem  zahlreichen  Volke,  welches  Ober- 
bewohnte,  schon  im  frühesten  Beginne  Leute, 
welche  als  Araber,  Kabylen  oder  wie  sie  itii  Altertbume 
bipHsen.  als  Libyer  bezeichnet  werden  können.  Sie  siad 
offenbar  deaielben  Stammes  mit  den  Völkern  von  heut«, 
sind  al>er  verschieden  von  der  ebenfalls  doLchocepbalen 
Hasse,  die  unter  den  Nubiern  noch  heut«  vertreten  ist; 
man  darf  also  die  Libyer  nicht  mit  den  gänzlich  von 
ihnen  verAchiedenen,  dunkelbraun  und  breitgesiebtigen 
Nubiern  zueammenwerfen.  Pruner-Bey,  der,  wie  ich 
ans  ]>eniöolicber  Bekanntschaft  bexUligeo  kann,  ein 
»ehr  gutes  .äuge  fdr  Uassenunterscheidung  hatte,  eine 
Kigensebaft.  die  nicht  all  zu  selten  zu  finden  ist.  hat 
schon  die  race  libyque  ou  herbere  mit  den  alten 
Aegyptem  in  Zusammenhang  gebracht,  el^nso  (nach 
Capart)  Abbate- Pache.  Aber  es  wäre  viel  zu  weit 
gegangen,  wenn  men  sagen  wollte,  die  alten  Aegypter 
sind  ans  der  libyschen  Hasse,  d.  b.  den  leptoprosopen 
Doliebocepbalen  Nordafrikas , herrorgegangen.  Aut 
Grund  aller  vorliegenden  Untersuchungen,  wobei  ich 
namentlich  jene  von  R.  Hartmann,  E.  Schmidt  und 
Mac  Iver  im  Auge  habe,  darf  man  sich  nur  folgen- 
dermaasaen  aundrücken:  Die  alten  Aegypter  waren 
ein  sehr  zusammengesetzte«  Volk.  Sie  hatten  Ab- 
kömmlinge mehrerer  Typen  in  sich  vereinigt. 
Unter  diesen  Trpen  befanden  sich  auch  Libyer,  ln 
die**em  Sinne  seuoint  mir  die  libysche  Theorie  berech- 
tigt, sobald  sie  nicht  weiter  geht,  als  dass  eie  einen 
Theil  de>«  alU'lgyptiscben  Volkes  von  Libyern  ab- 
stummen  lässt. 

Unter  den  Libyern,  welche  in  Aegypten  einficlen, 
gab  es  h^krbst  wahrscheioHcb  auch  viele  hellfarbige 
Individueo,  wie  noch  heute  solche  unter  ihren  Nach- 
kommen und  Stammverwandten , den  Arabern  und 
Berbern,  häufig  zu  finden  sind.  Das  würde  ül^erein- 
ntimmea  mit  dem  RaisengemäJde  in  der  Grabkammer 
eines  der  Pharaonen,  das  Abbildungen  jener  Völker 
gibt,  die  »ich  auf  dem  Boden  Aegyptens  begegneten. 
Ich  sehe  davon  ab,  dass  schon  600  Jahre  n.  Chr. 
griechische  Colonien  in  Aegypten  und  Libyen  ent- 
standen, weil  ich  glaube,  dass  die  Beimischung  von 
hellfarbigen  Elementen  in  eine  viel  frühere  Periode 
zurückreicht.  Ein  Hinweis  darauf  geschah  in  der  Sürung 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  19.  Ja- 
nuar 1901  (S.  SS)  durch  einen  Brief  des  Herrn  Cal  vert, 
der  daran  erinnert,  dass  im  Britiachen  Museum  die 
Mumie  eines  neolitbiseben  Aegypten*  zur  Ausstellung 
gelangte.  Die  Mumie  stammt  au«  Oberägypten,  war 
in  der  Hockerstellung  einbalsamirt,  die  Beigaben  be- 
standen aus  Urnen  und  Feuersteinmessero.  Der  Mann 
gehörte  wahrscheinlich  zu  einer  Kasee  mit  bellen 
Haaren  und  heller  Haut  und  dolichocephalem  Schädel. 
Diese  Merkmale  würden  alle  zu  einem  hellfarbigen 
Libyer  »efar  gut  stimmen. 

So  bieten  die  kraniologiscben  und  anthropolngiechen 
Erfahrungen  manchen  Anhaltspunkt,  unter  der  Bevölke- 
rung der  prähistorischen  Oberägypter  Individuen  zu 
finden,  die  sp  iter  als  Libyer  io  dem  Gebiete  der  Mittel- 
meerlloder  ersebeineo. 

Diesen  Typus  au'techUessen  zu  wollen,  geht  schon 
aus  dem  Grunde  durchaus  nicht,  weil  die  altägypUschc 
Geschichte  von  so  zahlreichen  Kämpfen  mit  den  Libyern 
erzählt,  dass  man  den  geschichtlichen  ThaUacben  eine 
unheilvolle  Gewalt  antbnn  müsste.  Petrie  findet  z.  B 
in  Abydos  ein  Elfenbeintäfeli-hen:  Es  erinnert  bei  einem 
königlichen  Feste  an  einen  Chef  der  Libyer.  Der  erste 
ägyptische  König  Menes  ist  ein  Besieger  der  Libyer. 
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Wahrend  der  cweiten  Djna«tie  ist  AltHirypteB  in  6e* 
fahr  durch  eine  InvruiioD  der  Libyer.  Die  Inrnaionen 
bnbcn  w&hrend  der  ganzen  Ge«cbicht«  dee  Landee 
beetandig  fortgedaneri.  Wenn  nun  unter  den  von  Mac 
Iver  auagegmhenen  Schädeln  solche  «ind,  wie  nie  an 
der  Nnrdkuüte  Afrikat,  wo  die  Libyer  wohnten,  noch 
heute  Vorkommen,  ao  ist  der  Schloss  anabweialicb,  düJta 
•rhon  im  Beginne  IgyptiNchur  Geecbichte  Libyer  das 
Nilland  und  twar  weit  hinauf  miti>ewohnt4>n  und  an 
der  Entwickelung  der  Cultur  ihren  Antbeil  ebenso  gut 
hatten,  wie  die  Obrigen  Typen. 

Unter  den  von  Mac  Iver  abgebildeten  Schädeln 
6nden  sich,  wie  bei  den  von  Petrie  publicirten, 
ebenfalls  auch  Sch&del  von  Negern,  ein  neuer  Beleg, 
dass  in  die  Zuaammen>«et7.ung  des  Urvolkee  Ober* 
Ägyptens  um  das  V. — VI.  Jahrtausend  v.  Chr.  vier  ver* 
sebiedene  Typen  aofgenoromen  worden  sind.  Dieser 
doppelte  Nachweis  gestattet  in  Verbindung  mit  den 
Rrfahrungen  iler  oben  genannten  Beobachter  folgende 
ethnologische  Bereichnnngen  aofKustelleo,  die  als 
Grundlage  für  die  Uiscastion  dieser  Frage  dienen 
können,  ond  die  aufgefundeneo  Typen,  wie  folgt,  zu 
bezeichnen: 

1.  Die  Hunts,  vielleicht  semitischer  Abstammung, 
vielleicht  aber  Verwandte  der  Somali.  Im  ersten  Falle 
von  Hochasien  eingewandert  (Fig.  1). 

2.  Nubier,  erkennbar  an  den  langen  Schädeln 
mit  kurzem  mongolischem  Profile  und  den  mandeL 
förmigen  Angen  (Fig.  2). 

3.  Libyer,  erkennbar  an  langen  Schädeln  mit 
langem  Profile  (Fig.  3). 

4.  Aetbiopier,  das  sind  Neger,  Nigritier  im 
Sinne  von  U.  Hartmann. 

Alle  diese  Typen  sind  schon  in  der  Steinzeit  Ober* 
igyptens  zu  einem  einzigen  Volke  vereinigt.  Diese 
ebenerwäbnte/usammensetzDDg  ist  wabrscheinlich  noch 
beute  die  nämliche,  wenn  wir  von  den  Europäern  ab* 
sehen,  nur  die  ZafalenverhältDiBse  der  einzelnen  Hassen 
zueinander  haben  sich  wohl  verschoben  ond  die  Misch* 
linge  sind  vermehrt^) 


Brugsch(Ul)  hat  die  Uassenverbältnifso  Aegyp* 
tens  ebenfalls  behandelt  und  eine  Uebersiebt  gegeben, 
die  in  hohem  Grade  lehrreich  ist  (8.  52).  Dennoch  ist 
es  sicht  leicht,  die  Uebereinstimmong  mit  der  oben 
gegebenen  Darstellung  herauszufinden.  Allein  ich  lasse 
mich  nicht  abhalten,  eine  Vergleichung  durrbzufübren, 
nachdem  er  die  Angaben  der  mosaischen  Vfilkertafel 
dabei  berücksichtigt  bat.  welche  für  die  Wissenschaft* 
liehe  Forschung  von  der  grössten  Bedeutung  ist.  Doch 
beschränke  ich  mich  darauf,  den  Parallelismus  der  Be* 
Zeichnungen  bervorzoheben. 

Heine  Nubier  entsprechen  den  hamitiseben  Kusch, 
die  Kerne  oder  Rem  der  Aegypter.  Sie  sind  von  rother 
Farbe,  welche  vom  helleren  Koth  bis  zum  dunkeln 
Braonroth  wechselt  Dazu  geboren  die  Kritfaräer.  Ara- 
bien erscheint  als  ein  ächt  kuschitisebes  Land.  Nach 
Brugsch  gehören  auch  dazu  Phönizier,  die  an  die 
Gestade  des  Mittelmeeres  zogen,  obwohl  sie  semitische 
Sprache  redeten.  In  Babylonien  und  Assyrien  gab  es 
Kuachiten.  Kuschiten  siedelten  sich  unter  den  Negern 
an,  von  Osten  her  Qber's  Meer  kommend. 

Brugsch  hebt  hervor,  dass  sich  die  Neger,  ägyp- 
tisch Nebasi,  bis  über  die  Südgrenze  Aegyptens  aus- 
dehnten und  dass  sie  sich  häufig  mit  den  Kuschiten 
kreuzten.  Die  Semiten,  ägyptisch  Amu  oder  Imu, 
werden  mit  VolH>ari  dargestellt  (Fig.  1).  Die  Libyer, 
ägyptisch  Tamebu,  bedeutet  so  viel  wie  Volk  der  Nord* 


Welche  von  diesen  Typen  nnd  Uaseen  im  Anfänge 
die  Führung  hatte,  ist  beute  noch  nicht  zu  entecheiden, 
man  darf  wohl  annehmen,  jene  welche  das  numerische 
Uebergewiebt  beeass,  obwohl  dieser  Umstand  zwar  in 
vielen  Fällen  allein  nicht  immer  ausschlaggebend  ist. 
Nehmen  wir  jedoch  diese  Regel  auch  hier  als  herrschend 
an,  so  haben  die  Nubier  jedenfalls  eine  der  hervor- 
ragendsten Rollen  gespielt.  Ob  sie  die  ersten  waren, 
oder  ob  den  Pants  diese  Ehre  gebührt,  ist  ans  dem 
vorhandenen  Materiale  erst  dann  in  enUebeiden,  wenn 
das  numerische  VerbAlLniss  der  einzelnen  Typen  tn* 
einander  festgestellt  ist. 

Zu  diesen  vier  eben  genannten  Typen  des  ober- 
ägyptischen  Volkes  kommt  noch  ein  überraschendes 
Element,  das  wohl  kaum  Jemand  erwartet  hätte,  näm- 
lich Pygmäen.  Dies  ist  doppelt  intereMant,  erstens 
weil  es  zeigt,  dass  die  Verbreitung  der  Pygmäen  einst 
viel  weiter  nördlich  reichte,  als  wir  nach  den  Erfahr- 
ungen von  heute  unnebmen  durften  und  zweitens  weil 
daraus  bervorgefat.  dass  Aristoteles,  Homer  ond 
Hesiodus,  dann  Plinius  und  Uerodoi,  also  Dichter 
und  Gelehrte  dennoch  zutreffende  Nachrichten  erhalten 


r\9.  4. 


8ckt4«l  «isM  Pyfnnlsn  und  Sehidol  «inos  prihistoiinebsa  Kord- 
«Mksnort,  boid«  aus  Abydos.  Ks.ch  Mse  Ivor. 


batten,  als  sie  über  Pygmäen  im  oberen  Nilgebteie 
berichteten  und  dass  es  eine  zu  weit  gebende  Kritik 
war,  als  Strabo  meinte,  was  die  Dichter  von  Pygmäen 
fabeln,  werde  lediglich  des  Vergnügens  ond  der  Er- 
götzung wegen  mitgetbeilt. 

Unter  den  von  Maclver  pbotograpbirten  Schädeln 
finden  sich  manche  von  so  kleinen  Durchmessern,  wie  sie 
nur  bei  Pygmäen  zu  finden  sind  (Fig.  4).  Die  Bevölke- 
mng  von  Abydos  bestand  also  nach  den  pfaotograpbi* 
sehen  Belegen  dee  Herrn  Mac  Iver  ond  nach  den  in 
seinem  Besitze  befindlichen  Schädeln  nicht  allein 


länder.  Sie  sind  nach  Brugsch  schon  seit  dem  2.  Jahr- 
tausend in  Aegypten,  weiesfarbig,  mit  der  libyschen 
Locke,  mit  winzigem  Scbnnrbart  and  kleinem  SpiU- 
bart,  wie  Fig.  8.  Trotz  dieser  bestimmten  Angabe  bei 
Brugsch  erscheinen  sie  in  meiner  Fig.  3 brauoroth. 
weil  diese  Farbe  unter  den  Libyern  sehr  stark  ver- 
breitet ist,  wie  ich  mit  eigenen  Augen  gesehen.  Man 
muss  aDo  zwei  Formen  der  Libyer  unterscheiden,  eine 
helle  und  eine  dunkle  Form.  Nor  die  belle  Form  wäre 
als  verwandt  anzusehen  mit  den  bellen  Europäern  der 
Mittelmeerländer. 
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•o«  grotten  RftttaD,  tondern  auch  aui  Prff* 
mften.  Si«  waren  in  ansehnlicher  Zahl  Torbanuen, 
nach  einer  Zlhlun^,  die  ich  an  den  pbotoffrapbischen 
Abbildungen  durehffefDbrt  habe,  machten  eie  etwa  30^A> 
der  BeTÖlkernoff  aus.  Nehmen  wir  an,  die  Riowohner- 
tahl  Ton  Abydoe  und  den  umliegenden  Orten  habe 
OB  die  Mitte  de«  6.  Jahrtausend«  r.  Cbr.  au«  50000 
Seelen  bestanden,  eo  hätte  darnnter  die  betrtchtlicbe 
Zahl  von  10000  Pygmäen  oder  Kassentwergen  gelebt. 
Woher  diese  Pjgm&en  kamen,  ist  natürlich  onbekanni, 
aber  man  wird  kanm  feblgehen,  wenn  man  ihre  Heimatb 
weiter  hinauf,  in  den  Sudan  verlegen  wird. 

Diese  Pygmäen  bildeten  noch  lange  einen  Bestand* 
tbeil  der  altttgypti^tchen  Bevölkerung.  Ex  ergibt  sich 
dies  aus  den  Schftdelmessungen  R.  Yircbows  (06). 
Es  finden  «ich  dort  Angaben  Ober  Nanocephalen  mit 
nur  1)80  und  IlOO  ScbädelcapacitAt,  also  Ober  Men* 
sehen  mit  kleinem  Sch&del  und  kleinem  Qebim,  damit 
auch  von  kleinem  Wochi  ~ to  wie  er  den  Pygmäen 
eigenthUmlich  ist*) 

Diece  Pygmäen  lebten  unter  der  Urbevölkerung 
Oberägyptens  lange  vor  den  trojaniechen  Kämpfen  and 
lanM  vor  dem  aniterbiichen  Singer  der  Ilias.  So  ist 
cs  denn  bOchst  wahncbeinlicb.  dass  die  kleinen  Leute 
schon  damals  einiges  Aufsehen  erregten,  wie  sie  ee 
noch  bente  thun.  Die  skeptische  Abwehr  aller  dieeer 
Angaben  durch  Strabo  stellt  sieb  jedenfalls  als  un* 
gerechtfertigt  heraus.  An  den  Nachrichten  Aber  Py^ 
mäen  an  £o  tJaelJeo  des  Niles  bleibt,  auch  na^ 
Beseitigung  aller  poetischen  Zuthaten,  die  im  Alter* 
tbume  biosugedichtet  worden  waren,  dennoch  ein 
wahrer  Kern. 

Tbatsächlich  kamen  also  dort  oben  Pygmäen  vor. 
Sie  wohnten  twar  nicht  an  des  Oceano«  strömenden 
Flutben  (man  hielt  nämlich  einst  irrthAmlicher  Weise 
Afrika  sQdlicb  von  Aegypten,  umschlossen  vom  Ocean) 
und  wurden  auch  nicht  von  den  Kranichen  mit  Mord  und 
Verderben  bedroht,  allein  sie  existirten  doch,  wie  Aus- 
grabungen in  Oberägypten  neuerdings  gelehrt  haben. 
Oasa  loonuntur. 

Es  kann  kaum  Qberraschen,  dass  «ich  die  Zweifel 
Ober  die  Existona  von  Pygmäen  noch  später  wieder- 
holt haben.  Ein  auffallendes  Beispiel  dieser  Art  Oodei 
sich  bei  Georg  Förster.  Er  meinte,  die  Sage  von 
dem  Volke  der  Pygmäen  habe  nicht«  gemein  mit  der 


*)  Leider  ist  Niemand  im  Stande,  abgesehen  von 
der  Kleinheit  des  Kopfes  und  der  Kleinheit  des  ganaen 
Körpers,  etwas  Ober  ihre  sonstige  körperliche  Beacbaffen* 
beit  ausxusagen,  weil  keine  Extremitätenknorben  ge* 
sammelt  wurden.  Es  wäre  dies  w Ansebenswerth,  um 
kleine  plastische  Werke  richtig  zu  deuten,  die  von 
Petrie  in  den  Gräbern  der  oherägyptischen  Steinxeit 
gefunden  wurden  und  die  Fraaenkörper  mit  stark  ent* 
wickelter  Steatopygie  darstellen  (96,  Taf.  VI,  Fig.  1—8). 
Schon  Capart  bat  gemeint,  diese  Figurinen  deuteten 
auf  Buschmänner  oder  Hottentotten.  Das  wäre  wohl 
möglich,  obwohl  die  Steatopygie  nur  im  Süden  Afrikas 
vorkommt,  soviel  bis  jetzt  uekannt  ist,  nicht  auch  bei 
den  Pygmäen  Centralafrikas.  FAr  diese  Figurinen  bietet 
sieh  aber  noch  eine  andere  Erklärung,  nämlich  die 
Anwesenheit  von  Negerinnen.  Nach  den  Angaben  von 
Mac  Iver  ist  die  Zahl  der  Negerinnen  bei  dem  Ur* 
Volke  in  Oberägypten  nicht  gering  geweien.  Manche 
Negerinnen  zeichnen  sieb  aber  durch  eine  sehr  starke 
Fetteniwickelnog,  namentlich  aoeh  im  Bereiche  der 
Oberschenkel  ans,  und  so  wäre  es  denkbar,  dass  diese 
Figuren  nicht  Pygmäen  mit  Steatopygie,  sondern 
Negerinnen  dantellen. 


Knnde  von  kleinen  MensebenstAmmen  in  Afrika.  Wenn 
ein  scharfsinniger  Artikel  nach  fast  100  Jahren  in 
Petermanni  Mittbellungen  1871  noch  die  nämliche 
Aoffaesnng  vertritt  nnd  meint,  es  bandle  »ich  bei  den 
Angaben  der  Alten  um  eine  vollständige  Fabel,  so  ist 
die«  angeaiebU  der  Entdeckung  von  l^ygoiäen  in  Ober* 
Ägypten  offenbar  zu  weit  gegangen. 

Die  Pygmäen  OberägypUuN*)  haben,  wie  die  Aus- 
grabungen deutlich  darthun,  nicht  getrennt  von  den 
grossen  Rassen  gelebt,  sondern  mit  ihnen  vereinigt, 
sowie  sie  auch  mit  ihnen  bestattet  wurden.  Dadurch 
wird  die  Zosammensetsung  de«  steinzeitlicben  Volkes 
dort  oben  noch  bunter  als  bisher,  denn  nunmehr  sind 
es  fünf  verschiedene  Typen  und  Raseen,  die  in  socialer 
und  politischer  Qemeinsebsft  miteinander  gelebt  haben. 
Wahrscheinlich  haben  alle,  mit  Autnabme  vielleicht 
der  Pygmäen,  tur  Entwickelung  der  Aberraecbenden 


Fli.  & 

Mi 


GrB|ibis«h«  DstsUIIodk  d«r  lUnSgfceil  d«r  «ias«In«n  Ty|>en  in  Ait. 
l^|il«o  asBiBift  d4ia  dareh  Krsatun^  antsiandiHitti  MisebliBfea. 
F = Ptmts  10*|s;  K = Nabicr  20*/»;  L s Libysr  IS*^;  Ae  s Nefer 
(Aelhiopier)  IZV;  = ]*y^Biiea  20*/i;  Mlecbling«  su  sU«a  Ty^n 
zuesiBiDea 

Cultor  mitgewirkt,  gerade  so,  wie  sie  deren  Fortdauer 
and  weitere  Ausbildung  vermittelt  haben. 

Die«es  ErgebniM  der  Anthropologie  halte  ich  fllr 
sehr  werthvoll.  Es  steht  in  UeHereinstimmong  mit  den 
Erfahrungen  in  den  lindern  Europas,  wo  oamenllich 
bei  den  Oermanec,  den  Galliern  nnd  Slaven  sich  die 
Cultur  als  das  Resultat  der  Arbeit  mehrerer  Typen 
heraosgestelli  hat. 

Es  wurde  desehalb  besonderer  Werth  darauf  m* 
legt,  die  Tbatsache  von  dieser  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung  in  Oberägypten  auch  auf  graphischem 
Wege  danustellen  und  die  Fig.  5 gibt  die  Zusammen* 
Setzung  des  Volkes  in  der  Steinxeit  Oberägyptens  in 

*)  Unter  den  von  Mac  Iver  abgebildeten  Pyg« 
mäenknochen  hnden  sich  auch  die  eines  KOmmer- 
Zwerge«,  der  Untcreebied  der  rachitischen  Knochen  von 
denen  der  Rassenzwerge  ist  unverkennbar. 

17* 
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Form  von  sochi  lünglicben  Säulen.  För  jeden  Typus  : 
ist  eine  SAule  l>eBtimtnt.  jede  b(‘sitzt  eine  beeondere  [ 
ZeichnUD)?.  IMe  Poniaaäule  ist  punktirt,  die  der  Nubier  ' 
l^eBtricbelt,  die  der  Libyer  mit  streiften  Linien  ver* 
sehen,  die  der  Keffer  eebwarz,  die  der  l’yfTQiAen  mit 
kleinen  Kinffen  ffefflilt.  Diese  Methode  der  Dareteilung 
lefft  sofort  die  ThaUache  nahe,  dass  die  alten  Ober* 
iffypter  nicht  aus  einer  einriffen  UaMe  herrorgefftngen 
lind,  aondern  das«  dieses  Volk  aus  den  Abkömmlingen 
mehrerer  Hassen  susaromengeectzt  war,  die  oben  all 
Typen  beieicbnet  wurden.  Die  graphische  Fig.  6 zeigt 
ferner  dierelativeHäufigkeitderverschiedenen 
Typen  in  Aegypten  durch  die  Tertcbiedene  Länge 
der  Säulen  uusgedrückt;  öberdies  ist  io  der  Säule  Mi 
die  Zahl  der  MiiM:falingc  auageprAgt  worden. 

Ich  bemerke  ausdrhrkltch , dase  ich  die  letster- 
wübnte  Bedeutung  der  Fig.  6 lediglich  als  einen  ersten 
Versuch  betrachte,  die  vorhandenen  freilich  noi  h lückeo' 
halten  und  spärlichen  Angaben  Ober  die  Ufiutigkeit  der 
Typen  graphisch  anschaulich  zu  machen.  Nach  der 
Uebersicht.  die  ich  gewonnen,  sind  die  Nubier  und 
die  Libyer  an  Zahl  sich  wohl  ziemlich  nahe  gestanden. 
PuntH  und  Neger  waren  nach  Schädeln  und  Sculpturen 
zu  uriheilen  geringer  an  Zahl.  D^u  kamen  noch  die 
Pygmäen.  Die  Mi^<chlinge  aus  die>^en  verschiedenen 
Typen  darf  man  zweifelloa  auf  20  — 22®/o  anschlagen. 
Ich  habe  die  Mischlinge  durch  eine  beaondere  Säule 
hervorgehoben,  damit  dierer  wichtige  Bestandtheil  des 
Volke«  seine  gebührende  Beachtung  linde,  denn  die 
Mischlinge  sind  im  [«eben  der  Volker  nicht  minder 
bedeultingsvoll  al«  die  reinen  Typen. 

Wenn  die  Archäologen  die  Culturen  der  nOrdlich 
gelegenen  Länder  richtig  deuten,  dann  »ind  diese  ober*  I 
Ägyptischen  Heviilkerungen  von  Abydoi,  Koptos.  Na- 
guada.  Balla«  und  anderen  Orten  an  der  Schwelle  de« 

6.  Jahrtausends  v.  Chr.  als  unsere  Lehrmeister  zu  be* 
traebteu.  Denn  wie  M.  Arthur  Evans  ausfUhrt,  bieten 
die  meisten  Funde  (U>errascbende  Parulleteo  mit  der 
neolitbischen  Töpferei  der  Cferlllnder  des  Mittelmeeree, 
namentlich  auch  von  Sicilien  und  Spanien.  Ja  Evans 
geht  noch  weiter  und  sieht  durch  die  Fände  einen 
Zusammeohiing  bergestellt  mit  der  Prähintorie  von  ! 
Algier,  Tunis,  mit  d^n  n(*olithischeo  Stationen  am  | 
Wflstenrande  der  Sahara,  fort  bis  tief  in  den  Süden 
Afrikas  hinein,  in  der  Hichiung  nach  dem  oberen  Niger.  ' 
Auf  Malta  sind  die  steiitopygen  sitzenden  Frauenliguren 
identisch  mit  dunen  der  Oräber  Oberägyptens.  Ja  auch 
mit  Kreta  und  Griechenland  ergeben  sich  unverkenn-  i 
bare  Beziehungen.  So  zeigen  die  Funde  in  Oberägypten  * 
einen  neuen  und  weitgreifenden  Zui^ammenhang  mit 
den  Mittelmeerländern  auf,  durch  deren  Cnltur  hin- 
wiederum auch  die  Anfänge  unserer  Cultur  bereichert 
und  beffuchtet  wurden.  Ebenso  urtheilt  H.  Forrer  (01). 

Die  Funde  in  Oberägypten  drängen  auch  die  Chro- 
nologie Sndeoropas  zurück.  Wenn  nach  den  genauen 
L'nteriuobungen  von  M ontel  ius  die  Kupferzeit  Kuropa« 
2600  V.  rhr.  zurtlckliegt.  so  ist  jene  Afnka.«  noch  älter 
und  ein  Zusanimcnhnng  vielleicht  wie  in  der  Töpferei 
so  auch  in  der  ersten  Metallindimtrie  einst  naebweia* 
bar.  Vor  Allem  tritt  aber  eine  ethnische  Erscheinung 
in  den  Vordergrund,  die  ihre  Parallele  in  Europa  und 
in  Asien  besitzt:  Die  Entwickelung  einer  Cultur.  ‘ 
wie  jener  Aegyptens,  ist  nicht  die  Thal  eines 
einzigen  Typus  oder  einer  einzigen  Rasse, 
sondern  das  Ergebnias  des  Zusammenwirkens 
mehrerer  Typen  zugleich.  Diese  Erkenntniss  wird 
durch  die  kraniologischcn  Funde,  wie  durch  die  Sculp- 
turen gerade  in  .Aegypten  auf  mannigfache  Weise  ge- 
fördert und  ist  von  grosser  Tragweite  für  alle  ethnischen  • 


und  socioloffiscben  Betraebtuagen.  Deswegen  wurden 
oben  graphische  DanieUungen  gegeben,  welche  diese 
Tiiatsache  versinnlichen  solleo.  Die  Vielheit  der  Typen 
innerhalb  eines  V'olkes  scheint  befmebtend  auf  die  Ent- 
srickelung  einer  jeden  höheren  Cultur  einzuwirken. 
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Herr  Gebeimrath  Director  Hr.  Toas>Ber)iB; 

PnmitiTd  Schiffe  und  Commieaion  fUr  die  pr&hieto* 
rischen  Typenkarten. 

Ich  habe  die  Verpflicbtong,  Aber  Tcntchiedene 
Themata  tu  berichten,  die  ichon  in  der  vorigen  Ver* 
«ammlunt;  verhandelt  lind,  tunichti  Aber  die  Konehunff 
beiQ^licb  der  priinitivea  Schiffe.  Diene  FomchuDgen 
•ind  vorläodff  wob)  aU  ab^renchlov^en  tu  betrachten 
und  die  Publication  bat  beKonnen.  Da»  Material  wird 
jeweilig  Ihnen  im  CorrCHpoodentblatte  der  Oc'^li^ichaft 
iQf;hngiicb  gemacht  werden.  Dann  ist  Aber  die  hartf>« 
grapbirung  zu  berichten.  Di«  Ihnen  bekannte  t'ommi»' 
fion  fOr  ThAringen  und  die  Provinz  Sachsen  arbeiteten 
deissig  weiter,  worQber  Herr  Director  Ur.  Förtach,  der 
Mitglied  der  Commizsion  iet.  Ihnen  dan  Nähere  viel-* 
leicht  berichten  kann.  Das  Erfreoliebmt«  iet,  dais  die 
Provinz  Hannover  sich  den  Arbeiten  dieser  t.'ommisaion 
antcblierisen  wird;  es  ist  das  um  so  mehr  anzuerkennen, 
als  zwar  der  Norden  von  Hannover  mehr  nordiRchen 
Charakter  hat,  der  SQden  aber  doch  mit  TbAring<>n 
und  der  Provinz  Sachsen  sich  zuHammenochlieeRt,  also 
roitteldeuUcben  Charakter  hat.  Die  Gebiete  greifen 
Ja  vieltacb  ineinander  und  ez  iat  nun  die  MAglicbkeit 
flehen,  da»s  ein  grosser  breiter  Streifen,  welcher  von 
der  Nordsee  bis  Böhmen  reicht,  einheitlich  behandelt 
werden  kann. 

Dann  möchte  ich  noch  auf  meinen  frAberen  Antrag 
zurhekkomroeo,  eine  Kartographie  der  Typen  herzu- 
stellen,  ich  habe  zu  meinem  frtiheren  Anträge  noch 
einige  Sätze  hinzugefAgt,  die  ich  deznhalb  etwas  näher 
begrOnden  werde.  Die  Kartographie  iat  darchauü  noib* 
wendig,  um  einen  Ueberblick  zu  gewinnen  Aber  die 
Verbreitung  der  Typen,  Ober  die  wabrscheinliehen 
Qoellen  verschiedener  TvMn  und  über  die  Abgrenzung 
gewisser  archäologischer  Provinzen  und  vielleicht  auch 
von  Volkastämmen.  Es  ist  eine  sehr  schwierige  und 
umfaaBSode  Aufgabe,  die  von  einem  einzelnen  nicht 
gelöst  werden  kann-  Schon  sind  viele  Forscher  an  der 
Arbeit,  die  reichlich  Material  gesammelt  haben,  jeder 
fAr  sich.  Aber  joder  wird  immer  wieder  dieselbe  Arbeit 
machen  müssen,  die  schon  so  viele  rur  ihm  gemacht 
haben  und  noch  immer  machen.  Um  diese  .Arbeitsver* 
sebwenduog  gewissermaassen  und  Kraftvergeudung  zu 
beseitigen,  iat  es  geboten,  Uebersiebtskarten  herzu- 
stellen. aus  denen  jeder  Forscher  ersehen  kann,  wie 
weit  die  einzelnen  Typen  sich  geographisch  erstrecken. 
Es  wird  das  eine  grosse  Arbeit  erfordern,  an  der  sich 
viele  werden  betheiligen  müssen  und  die  nicht  in 
knrzer  Zeit  geleistet  werden  kann.  Zunächst  werden 
die  Typen  festgestellt  werden  mAssen,  das  wird  natAr- 
licb  nicht  von  einer  grossen  Anzahl  Forscher  gemacht 
werden  können,  sondern  ich  denke  mir  das  so.  dass 
zunächst  eine  kleinere  Commission  gebildet  wird,  welche 
bestimmte  Vorschläge  macht  nnd  Ihnen  die  ersten 
Proben  vorlegt.  Wie  ich  in  der  Hallenser  V^ersammlung 
schon  mitgetbeilt  habe,  hat  Herr  Sanität^ratb  Dr. 
Lisaauer  schon  viele  Typen  kartirt,  ebenso  ist  von 
Herrn  Director  Schumacher  in  Mainz  ein  reichliches 
Material  gesammelt,  welches  ich  selbst  gesehen  habe. 
Herr  Schumacher  stellt  dieses  auch  bpreitwillignt 
zur  VerfAgnng.  Beide  Herren  haben  sich  erboten,  sich 
der  Arbeit  zu  nnterzieben  und  an  der  Ksrtirung  mit* 
tnwirken.  Ich  mrM:ht«  dessbalb  Vorschlägen,  dasit  die 
Geeellscbaft  eine  vorläulige  Commission  ernennt,  welche 
Ihnen  l>e«timrote  Vorschläge  macht,  die  Typen  fest- 
stellt. Ihnen  die  Art  und  Weise  der  Kartinmg  vor- 
führt und  vielleicht  schon  im  nächsten  Jahr«  ao^ge- 
(Ohrte  Proben  Ihnen  verlegen  kann.  Als  Mitglieder  dieser 


Commission  möchte  ich  verschlagen:  nnseren  Herrn 
GeneraUeoretär,  ferner  Herrn  SanitäUrath  Dr.Ltssaner 
in  Berlin,  Director  Professor  Dr  Schnmacher  in  Mainz 
and  wenn  Nie  damit  einverstanden  sind,  auch  meine 
Person. 

Der  VorelUendet 

Herr  Director  Voss  stellt  den  Antrag,  eine  Com- 
mission zu  ernennen  zur  Durchführung  der  kartographi- 
schen Arbeiten;  er  bat  diesen  Antrag  schon  bei  früheren 
Gelegenheiten  gestellt  und  nimmt  ihn  wieder  auf.  Als 
Mitglieder  dieser  Commission  sind  vorgeschlagen  die 
Herren:  Lissauer,  Job.  Ranke,  Schumacher, 
Voss.  Wenn  kein  Widerspruch  erfolgt,  erkläre  ich 
den  Antrug  fOr  angenommen  und  die  genannten  Herren 
alsCommissioDsmitglieder  für  gewählt.  Dies  ist  der  Fall. 

Herr  Dr.  Francke-Frankfurt  a.  M.: 

Ich  möchte  im  engen  Anschlüsse  an  das  von  Herrn 
Director  Voss  Gesagte  zugleich  anregen,  dass  auch  in 
den  Mnscen  di«  OHnung  der  Funde  einheitlich  nach 
Typen  staitHnden  möge,  und  dass  die  Aufstellung  der 
einzelnen  Tj|>en  so  geschieht,  dass  man  beim  Betreten 
eines  Museums  sogleich  überblickt,  welche  Typen  man 
geographisch  vor  sich  hat  und  in  welchem  Vorherrschen. 
Das  hiesige  Museum  muss  unser  Staunen  erregen,  weil 
wir  nns  fragen  mOesen:  Gibt  es  diese  Massen  von  Grub- 
stätten  nur  allein  im  Lippethal,  oder  haben  wir  sie 
anderwärts  noch  nicht  zu  finden  gewusst?  In  ähnlicher 
Weise  sehen  wir,  daes  Worms  eben  solche  Mengen  aus 
der  Steinzeit  besitzt,  w.lhrend  sie  in  solcher  Zahl  bei 
Frankfurt  vorerst  noch  fehlen.  Dnrcb  einheitliches  Vor- 
gehen bei  der  Aufstellung  und  Signining  in  den  Mmeen 
wird  Jeder  sofort  aneb  ohne  zeitrau bendeVergleichtingen 
einen  vollkommenen  Ueberblick  Aber  die  Prähistorie 
der  einzelnen  Gegenden  gewinnen  and  das  wird  an- 
regen, dass  die  Collegen  in  Dentsohland  nach  UOck- 
kehr  von  einer  anthropologischen  Versammlung  die  dort 
so  erfolgreiche  .Methode  auch  zu  Hause  versuchen,  um 
Forschungen  nach  dem  noch  Fehlenden  aozuitellen. 

Herr  Generalsecrntär  Profesfor  Dr.  Job*  Ranke- 
Mönchen: 

Ich  begrüsse  den  Vorschlag  des  Herrn  Geheimrath 
Voss  und  freue  mich,  dass  die  t<cbon  seit  Jahren  auf 
unserer  Tagesordnung  siebende  Typeokarte  nun  in*s 
Leben  treten  soll,  gerne  werde  ich  miLirbeiten.  Wir 
haben  inzwischen  in  Bayern  angefangen  mit  der  In* 
ventarisiruDg  in  kleineren  Museen,  wofür  vor  Allem 
Herr  Oheramtsrichter  Franz  Weber- München  thätig 
ist.  Bei  uns  ist  es.  wie  mir  scheint,  mehr  als  in  anderen 
Ländern  Deutschlands  jetzt  an  der  Tagesordnung,  dass 
grösHere  oder  kleinere  Städte  Alterthumsrereine  oder 
historische  Vereine  gründen,  welche  Sammlungen  an- 
legen.  Ich  will  die  Schattenseiten  solcher  kleinen  Samm* 
lungun  nicht  verkennen,  aber  sic  haben  das  Verdienst, 
dass  sie  alles  auf  die  locale  Geschichte  und  Vorge- 
schichte, auf  Volkskunde  und  Volkskunst  BezOgliche 
sammeln.  Durch  diese  kleinen  Museen  sind  schon  so 
manche  für  die  Entwickelung  der  Gegend  wichtige 
Dinge  vor  Untergang  oder  Verschleuderung  bewahrt 
worden.  Sowie  ein  Arbeitsplan  für  die  Typenkarten 
vorliegt,  können  wir  sofort  für  unsere  Gegend  an  die 
Ausarbeitung  der  Typenkarten  gehen. 

Der  Tonltzendei 

leb  möchte  die  Frage  stellen,  ob  ea  nicht  wün- 
sefaenswerth  wäre,  wenn  solche  Typen  für  ganz  Deutsch- 
land gemacht  werden  sollen,  auch  Vertreter  anderer  Län* 
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der,  WQritember)^  u.  8.  w.  in  die  Commission  xu  sieben, 
um  Micher  xu  sein,  liaae  alle  Wünsche  befriediget  werden. 

(Zarnf:  Die  jet/.t  f^w&hlte  hoU  nur  eine  vorbe- 
reitende Commisiinn  eein,  die  später  entoprechend  zu 
vergrö-»sern  »ein  wird.) 

Herr  Gehcimratb  Professor  Dr.  Ifftldejrer-Derlin: 

Ich  möchte  das  unterHtQtzen,  was  der  Herr  Vor- 
siUonde  bezüglich  der  späteren  Vergrösserung  der  Com- 
mission ausgeHprochen  hat,  nnd  halte  es  fdr  wichtig, 
dass  das  aosdrflcklich  hier  featgentellt  wird. 

Der  Torsltsende  lässt  abstimmen. 

Der  Antrag  ist  angenommen. 

Herr  Director  Pr.  Förtach- Halle  a.  S.: 

Von  der  historischen  Commission  der  Provinz 
Sachsen  aus  ist  schon  vor  Jahren  eine  Anregung  an 
andere  Provinzen  ergangen,  dieaelben  Zeichen  aozu- 
sehmeo,  wie  für  die  geplante  archäologische  Fundkarte 
für  TbOringeo,  leider  ohne  Erfolg. 


Zu  unserer  Freude  sind  jedoch  von  einigen  Seiten 
Zusagen  gekommen  nnd  zwar  gerade  von  Theilen 
DeuUchlands,  die  an  die  Provinx  Sachsen  grenzen,  so 
dass  wir  schon  einen  grösseren  Complex  umfassen,  als 
nur  eine  Provinz. 

Wir  werden  nunmehr  unsere  Fundkarte  von  ThQ- 
ringen  danach  bezeichnen. 

Herr  Gebeimraih  Waldeyer: 

Hoher  Gehirne  von  Drillingen. 

IlerrWaldeyer  gibt  eine  kurze  Mittbeilung  Ober 
dieGehirne  von  Drillingen  verschiedenen  Ge- 
schlechtes. üerVortrag  wird  später  in  ausführlicherer 
Fassung  und  von  Abbildungen  begleitet,  im  Zusammen- 
hänge mit  den  früheren  Mittbeilnngeo  des  Vortragenden 
ähulicheo  Inhaltue,  Ober  welche  eine  eingehendere  Dar- 
legung gleichfalls  noch  aussteht,  veröffentlicht  werden. 

Der  Yorsltiende: 

Unsere  heutige  Tagesordnung  ist  erschöpft,  ich 
scbliesse  die  Sitzung. 


III.  Sitzung.  Donnerstag,  den  7.  August  1902. 
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Der  TorBltsende  eröffnet  die  Sitzung. 

Entlastimi  Nnd  Etat  (siebe  S.  93). 

Vorstantfswibl. 

Der  Toraltzendet 

Wir  kommen  nun  zur  Wahl  des  Vorstandes.  Ich 
erlaube  mir,  diesbezüglich  zu  bemerken,  dass  unser 
hochverehrter  langjähriger  Vorsitzender  und  Freund, 
Herr  Geheimrath  \ircbow,  schon  vor  einiger  Zeit 
den  Wunsch  ausgesprochen  hat,  man  möge  fernerhin 
nicht  auf  ihn  redectiren.  Da  er  ohnedies  Ehrenpräsident 
der  Gesellschaft  ist,  so  stehen  wir  ja  nach  wie  vor  in 
innigster  Verbindung  mit  ihm.  Ich  bitte  dies  zur 
Eenntniss  zu  nehmen. 

Herr  Sökeland-Berlin: 

Ich  möchte  mir  erlauben,  den  bisherigen  VorHtand 
wieder  vorzuschlagen  mit  der  Maassgabe,  dass  wir  als 
dritten  Voniitzenilen  Herrn  K.  von  den  Steinen 
wählen.  Wir  haben  el>en  gehört,  da>s  unser  verehrter 
Herr  Ehrenpnlsident  nicht  wieder  annimmt,  und  ander- 
seits steht  ihm  ^a  als  £brcnprä.ddenten  das  Präsidium 
jederzeit  ohne  Weiteres  zu.  [>a  wir  nun  einen  Wechsel 
immer  gebäht  haben,  erlaube  ich  mir  den  Vorschlag, 


Herrn  Geheimrath  Waldeyer  als  ersten , Herrn 
Baron  von  Andrian  als  zweiten  und  Herrn  Professor 
von  den  Steinen  als  dritten  V'orsitzenden  zu  wählen, 
dann  wie  bisher  Herrn  Professor  Dr.  Job.  Ranke  als 
Generalsecretür,  und  da  wir  auch  in  den  letzten  zwei 
Jahren  nur  einen  provisorischen  Schatzmeister  gehabt 
haben,  Herrn  Dr.  Birkner  als  definitiven  Schatzmeister. 

Der  V'orschiag  wird  einstimmig  angenommen. 

Waht  des  VertarnnhingsortM  (Qr  1903. 

Herr  Generalseeretär  Professor  Or.  Joh«  Ranke« 
München: 

Es  ist  ein  langjähriger  Wunsch  unserer  Gesell- 
Hcbaft,  einmal  eine  ordentliche  Versammlung  in  Worms 
abzubalten.  Worms  ist  in  letzter  Zeit  durch  die  Aus- 
grabungen des  Herrn  Dr.  Köhl  zu  einem  Ceotmm  für 
die  fcteinzeitlichen  Untersuchungen  geworden.  Auch  an 
anderen  Orten  bat  sich  eine  gante  Menge  solcher  stein- 
zeitlicher  Funde  ergeben,  ich  erinnere  nur  an  die  Unter- 
suchungen der  Herren  Bchliz,  Götze,  von  Haxt- 
hausen, Steinmetz  u.  A.  Es  ist  sehr  wünschen»- 
werth,  wenn  wir  einmal  eine  Vcrsummlung  abhalten 
können,  in  welcher  die  steinxeitlichen  Forschungen  den 
Mittelpunkt  unserer  Discussion  bilden,  dazu  ist  uns 
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durch  (Up  Wuhl  vf  o Wormn  at«  nlicfaaten  Vi-rajumn' 
luDffftort  Gelefrenheit  K*»g<^)>4*n.  Die  Kinhidung  üorthio 
i«t  «ehr  freondlich.  leb  Grlaut>e  mir,  du  Kintadungi' 
•rbreiheo  den  Herrn  OberbArgermeiBteri  von 
Worm«  Ihnen  mitxQtheilen; 

Wormi,  den  II.  Juni  1902. 
Kw.  Hocbwohlgeboron 

beehre  ich  mich  fHr  da^  Hberaun  freundliche  Schreiben 
vom  6.  Juli  T Jf.  meinen  verhindlirhiten  Dank  su  sagen. 

/.ugleich  wiederhole  ich  Namens  der  Stadt  Worms 
die  Bitte,  dass  Ihre  (iesellschaft  die  S4.  V^er^ammlung  ^ 
im  Jahre  1903  in  nnserer  Stadt  ahhalten  mArhte.  Ks  j 
vfirdc  der  Stadt  xur  hohen  Ehre  gereichen.  w«'nn  die  I 
DenUi'he  anthropologische  Cicseüschaft  dieser  Bitte 
gfttigitt  entopreeben  würde. 

Wir  ersuchen  Sie  daher  freundlichai,  der  Oe«ell' 
•ebaft  an-ierc  Kinladuog  für  das  kommende  Jahr  bei 
der  dienj.lhrigen  Versammlung  Qb^'nmtteln  zu  wollen. 

Mit  auHg^^zeichneter  Hochachtung  hin  ich 
Ew.  Hoch  wob  Igeboren  ganz  ergebener 
Köhler,  Oberbürgermeister. 

leb  mOehte  den  Vorschlag  machen,  diiis  wir 
Worms  nach  dieser  warmen  Einladung  aN  Congress-  ' 
Oft  für  da«  nächste  Jahr  wftblcn.  Gleichzeitig  roOebte  ' 
ich  unseren  hochrerehrten  Freund  und  auHgexmebneten  I 
Forscher,  Herrn  Dr.  Köhl,  alt  Uc^chÄltsfflhrer  vor-  | 
schlagen.  Herr  Dr.  Köhl  hat  mir  p^^rsönlicb  seine 
Bereitwilligkeit  erklärt,  diese  Wahl  anzunehroen.  I 

Der  Vorschlag  wird  mit  lebhaftem  Beifall  ange- 
nommen. I 

Sestlmmung  der  Zell  ffir  die  Veruimniueg  ln  Worma. 

Herr  Gebeimralh  Waldejer- Berlin: 

Ich  halte  es.  falls  von  Worms  au«  keine  Einrede  j 
erhoben  wird,  für  das  Bei>te,  dass  wir  dieselbe  Zeit. 

4.  oder  6.  Angusl,  wieder  beibehalten,  im  Intereme  j 
wenigstens  der  Berliner  Theilnehmer.  Ich  selbst  kann 
nur  sehr  schwer  vorher  von  Berlin  abreisen. 

Herr  Sdkelaad- Berlin; 

Ich  möchte  mich  dem  Anträge  des  Herrn  Geheim* 
rathes  Wa Idey er  anscbliessen,  namentlich  im  Interesse 
der  I/ehrer  nnd  Universit&Uangebörigen.  Bisher  haben 
wir  immer  die  letzte  Ferienwoche  der  norddeutschen 
Lehrer  gew&blt  Eine  Woche  sp&ter  würde  eine  ganze 
Keihe  von  Lehrern  nicht  hier  =^ein  können.  Ich  möchte 
also  bitten,  deneelben  Zeitpunkt  beizubehalten.  Ich 
glaube,  dass  die  anderen  Herren  aus  Norddeutaehland 
daeselbe  wollen.  Wenn  nicht  andere  Verhältnisse  maass- 
gebend waren,  wurde  es  auch  immer  so  gehalten. 

Der  Vorschlag  wird  angenommen.  j 

Der  Generalaecretlr:  I 

Unser  neugewfthlter  Herr  Geichäftsfabrer  hat  mich 
ersoebi,  noch  einen  Wunsch  für  den  Congress  de« 
nächsten  Jahres  Ihnen  vonulegen.  Wie  schon  gesagt,  j 
wird  es  zweckmässig  «ein,  wenn  wir  bei  derVersamm*  t 
lung  in  Worms  die  Steinzeit  zum  Mittelpunkte  ■ 
unserer  Verhandlungen  machen  werden.  Fis  sind 
in  der  letzten  Zeit  viele  neue  Entdeckungen  fll>er 
diese  wichtige  Periode  unserer  Vorgeschichte  geknm*  ; 
men;  es  wäre  sehr  wansebenswertb , wenn  einer  der 
F'orseber  sich  der  Mühe  unterzöge,  ein  zusammen- 
fassendes  Referat  Ober  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Steinzeitfrage  zu  liefern.  Es  müsste  Jemand  sein,  der 
niobt  ganz  direct  im  Streite  des  Tages  steht,  und  es 


wäre  wohl  am  zweckmässigüten,  wenn  wir  den  neuen 
Director  des  römisch-germanischen  Museums,  Professor 
Dr.  Schumacher,  auftordern  würden,  das  zu  tbnn; 
er  bat  das  ganze  Material,  er  kennt  alle  Verhältniste 
genau,  und  wir  dürfen  uns.  wie  Herr  Köhl  meint,  der 
Hoffnung  hingeben.  dass  er  dieses  Heferat  auch  über- 
nehmen wird.  .Solche  Referate  sind  ganz  ausserordent- 
lich wichtig,  und  es  wäre  «ehr  zweckmässig,  wenn  sie 
Iiei  uns  eingefnhrt  würden  wie  in  der  anatomischen 
Gesellschaft  und  auch  »onit 

Herr  Dr.  Köhl-\N  'orms: 

Ich  begrüsse  diese  Anregung  mit  grosser  Freude, 
umsomehr,  da  es  noch  vieler  Klarheit  in  dieser  Frage 
bedarf.  leb  glaube,  das«  gerade  die  Persönlichkeit  des 
neuen  Directorw,  Herrn  Profesaor  Dr.  Schumacher 
in  Mainz,  geeignet  «ein  wird  für  diese  .Arbeit,  und  so 
hofle  ich  von  diesem  Referate  viel  Eripriessliches  für 
die  näch»tj&brige  Ver*tammlung. 

Von  dem  Herrn  Oberbürgenueister  von  Wi»rms  bin 
ich  beauftragt,  zugleich  im  Namen  der  Stadt  Ihnen 
Allen  henlicb«>t  zu  danken  dafür,  dass  Sie  beschlossen 
halben . die  nächstjährige  Generalverzaimiilung  der 
Iteutscben  antliropologinchen  Ge«elUcbaft  in  Worms 
stattBndon  zu  lassen.  Im  Hinblicke  auf  den  1896  von 
Sltfjer  aus  unternommenen  Au«dug  nach  Worm«,  der 
vielleicht  noch  in  der  Erinnerung  der  daran  Hetheiligten 
lebendig  «ein  dürfte  und  den  wir,  wie  ich  auFs  Be- 
stimmteste  weis«,  nur  dem  ausdrücklichen  Wunücbe 
unseres  allverehrten  Herrn  Gebeimmth«  Virchow  zu 
vertianken  haben,  kann  ich  die  Ver<.icberung  abgeben, 
dass  auch  diesmal  von  Seiten  der  HUult  alles  geschehen 
wird,  um  Ihren  Aufenthalt  in  Worms  so  angenehm 
wie  möglich  zu  gextalten.  Kz  wird  für  die  Stadt 
Worms  eine  Ehre  sein,  Sie  dort  begrüssen  zu  dürfen. 
Hoffentlich  wird  alsdann  auch  unser  allverebrter  Herr 
Gebeimrath  Virchow,  der  so  gerne  und  so  oft  dabin 
gekommen  ist,  so  weit  wieder  gekräftigt  sein,  um  sich 
an  den  Arbeiten  des  Congre^ee«  betheiiigen  zu  können. 
tBravo!) 

Was  mich  betrifft,  so  darf  ich  wohl  die  Versiche- 
rung abgebeo,  dass  auch  ich,  was  in  meinen  Mcbwacben 
Kräften  steht,  gerne  thun  werde,  um  den  Verlauf  des 
Congresüez  zu  einem  möglichst  angenehmen  und  lehr* 
reichen  zu  gestalten.  Ich  danke  Ihnen  berzlichst  da- 
für, dasH  Sie  mir  die  Ehre  erwiesen  haben,  mich  zum 
LocalgescbaftsfÜhrer  zu  ernennen.  Kommen  Sie  recht 
zahlreich  nach  der  alten  Nibelungenstadt  mit  ihrem 
ragenden  Domo,  Sie  werden  Alle  berzlichst  willkom* 
men  sein. 

Allgemeine  Zustimroung,  der  Antrag,  Herrn  Schu- 
macher als  Referenten  zu  wählen,  wird  angenommen. 

Vorlsgan. 

Der  Genermlsecretär  legt  die  eingelaufenen.  am 
Schlu«H6  des  Berichtes  aufgelOhrten  Werke  und  Schrif- 
ten mit  empfehlenden  W'orten  dem  Congresse  vor. 

Herr  Geheimer  Medicinalrath  Dr.  G.  Flitsch-Kerlin : 

Ich  möchte  mir  erlauben,  Ihnen  eine  Vorlage  zu 
machen,  die  vielleicht  manchem  der  Herren  willkommen 
iat.  Es  ist  Ihnen  wohl  bekannt,  dass  wir  >§chon  seit 
längerer  Zeit  gerade  zu  medicinischen  Zwecken  uns 
gewisser  Gummistempel  bedienen,  um  auf  diese  Weise 
eine  Unterlage  zu  haben  Blr  die  vergleichende  Dar- 
stellung der  inneren  Organe  oder  äusseren  Befunde, 
die  wir  dann  in  die  stets  in  derselben  Weise  beriu- 
stellenden  Figuren  eintragen.  Fis  ist  Dr.  Strats  anf 
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die  Idee  gekoniinen,  ftlr  aothropologische  Zwecke  id 
jßfleicher  Weise  vnrtufrehen.  er  bat  einen  InHtrunjenten* 
luacber.  Hermann  Hertel  io  HreHlau,  dar.u  verao* 
laMt.  fQr  antbro[)olof(iHche  Me>-HQnj;eQ  be^timmteOumroi- 
Stempel  bcrxastellen.  Mir  iit  ein  solcher  Satz  zu^e* 
(raojf^en,  ich  habe  ihn  selbii  probirt  and  pmktijcb  er- 
fanden. Man  drQckt  den  Gammistempel  einfach  in  das 
Farbenkis’^eD  und  auf  das  Papier  und  bekommt  dann 
die  Abbildung;.  Auf  meine  Veranlassung?  hat  Herr 
Hertel  mir  eine  Anzahl  Preislisten  Uber  diese  (lumcni- 
Stempel  zngehen  lassen,  die  ich  vertbeilen  lasse.  Ausser- 
dem habe  ich  eine  (frössere  Anzahl  Probeabdrücke,  die 
ebenfalls  zur  VerfAt^nnff  stehen.  Ich  j?laube«  dass  damit 
in  der  That  einem  Hedörfnisse  Roebnao^  getragen  l 
wird,  denn  es  ist  erfreulich,  wenn  man  unmittelbar 
die  Maasse  miteinander  vergleichen  kann  und  wir 
kUnnen  Herrn  Dr.  St  ratz  sowohl  wie  der  Firma  nur 
danken,  dass  sie  sich  der  MQbc  unterzogen  haben, 
diesem  Bedürfnisse  Rechnung  zu  tragen. 

Herr  Professor  tod  den  Htelnen-Berlin : 

Ich  mochte  mir  die  Krage  erlauben,  ob  die«e  Finna 
Zeichnuogen  und  Stempel  auf  Waosi-b  herstellt? 

Herr  0.  Frllacli-Etcrlin; 

Man  könnte  vortheil hafter  Weise  entsprechende 
Stempel  fQr  arch&ologische  Zwecke  entwerfen,  um 
Gräberfunde,  Skelete  nc)«t  Beigaben  und  Aehnlichei 
zn  registriren.  Hazu  müssten  natürlich  besondere  Vor- 
lagen gemacht  werden,  nach  denen  die  Firma  die 
Stempel  arbeiten  künnt4^ 

L)as  würde  sie  Jedenfalls  unter  allen  Um'<t&nden 
thun.  Die  Stempel,  die  ich  hier  habe,  sind  auf  Wunsch 
des  Herrn  Stratz  gemacht,  mit  Rücksicht  auf  die 
Vergleichung  der  Proportionen  des  menschlichen  Kör- 
pers, und  hoffentlich  würde  die  Firma  auch  jede  andere 
Form  der  Stempel  herstellen.*)  Herr  I)r.  Stratz  hat 
dies  in  Aufsicht  gestellt.  Die  Firma  wollte  mir  einen 
Satz  der  Steui|>el  aelbe>t  mitgebeo,  über  da  dos  Gepäck, 
was  ich  hatte,  nicht  ganz  leicht  wur  und  es  zweifel- 
haft erschien,  ob  der  IwireffeDde  Satz  der  Stempel  ab- 
bald  Liebhaber  finden  würde,  habe  ich  es  unterlassen, 
ihn  mitzunebmen. 

FoftfelzuAg  dar  wlMMtchannchan  V^andhrnfan. 

Herr  Professor  Dr.  Schnchhardt-Hannover: 

Ueber  vorgeachicbtliohe  Befestignngan  zwischen  Rohr 

und  Lippe,  insbeeondere  die  Hoheneyburg. 

(Manusenpt  noch  nicht  eingelaufen.) 

Herr  Friedrich  Koeppi 

Die  Ausgrabungeu  bei  Haltern. 

Da«  überreiche  Programm  dieser  Tage  hat  die  Kin- 
fögung  eincK  Ausfiiiges  nach  Haltern  nicht  vertrugen, 
und  an  mich  gelan^^  die  ehrenvolle  Aufforderung  des 
vorbereitenden  Ausschusses,  der  Versammlung  den  Be- 
such der  AuHgrabungsstätte  durch  einen  kurzen  Vor- 
trug einigermaaAsen  zu  ersetzen.  Das  wäre  eine  gar 
undankbare  Aufgabe  bei  mancher  Ausgrabungsstätte 
auf  griechischem  oder  italischem  Boden,  in  Haltern 
aber  ist,  wenn  die  Arbeit  nicht  im  Gange  ist,  im  Ge- 
lände so  wenig  zu  «eben,  dass  die  kleine  Karte,  die  in 
Ihren  Händen  i«t,  dem  erbloternden  Worte  ftist  eine 

D Leider  hat  sich  diese  Hoffnung  nicht  erfüllt,  da 
der  Firma  das  Geschäft  zu  wenig  lohnend  erschien. 


I bessere  Grundlage  bietet,  während  freilich  der  Betuch 
I des  schon  recht  reichhaltigen  Museums  durch  Worte 
I nicht  ersetzt  werden  kann. 

Das  Städtchen  Haltern  an  der  Lippe  war  bis  vor 
wenig  Jahren  wohl  «in  weiteeten  Kreisen  unbekannt*. 
Seit  zwei  oder  drei  Jahren  nun  aber  sind  die  Augen 
— wir  wollen  uni  nicht  einbilden:  der  Welt  — aber 
doch  aller  derjenigen,  denen  die  Krforschong  der  Früh- 
geschichte unseres  Volkes  am  Herzen  liegt,  auf  Hallern 
g*^richtet.  Hin  Landslädicben,  dessen  Name  mit  einigem 
Ruhme  in  den  Sitzungsberichten  der  kgl.  preuseiacnen 
Akademie  genannt  ist,  wie  es  unserem  Haltern  im 
Frühjahre  lUOO  widerfuhr,  braucht  sich  wohl  nicht 
mehr  ganz  unbedeutend  vorzukommen. 

In  der  wisieaacbaftlichen  Literatur  war  aber  eigent- 
lich auch  vorher  der  Name  von  Haltern  nicht  ganz 
unbekannt  — aber  bekannt  doch  nur  in  dem  engeren 
Kreise  der  l/ocalforscher.  Bereits  vor  mehr  als  40  Jahren 
war  in  der  Westfälischen  «Zeitschrift  für  vaterländische 
Geschichte  und  Alterthooiskunde*,  die  freilich  wohl 
ausserhalb  Westfalens  wenig  gelesen  wird,  der  Bericht 
eines  preussiseben  Offiziers  gedruckt  worden,  nach  dem 
auf  dem  St.  Anmiberge  westlich  von  Haltern  Wall  und 
Graben  eines  römischen  Lagers  sich  befand,  und 
mancherlei  römische  Fundstücke  im  Bereiche  diese« 
Lagers  zu  Tage  gefördert  worden  waren.  Nach  diesem 
Berichte  de«  .Majors  Schmidt  fand  dann  das  Lager 
in  des  Hauptinanns  Hölzermann  verdienstlichen 
.Localuntersuchongen , die  Kriege  der  Römer  und 
Franken  betreffend*,  Erwähnung,  als  da«  westlichste 
einer  ganzen  Reibe  von  Römerlagern  an  der  Lippe; 
zu  dem  phanta8ti»chen  Bilde  des  Casielles  AHso  bei 
Haltern,  das  »päter  der  General  von  V'eith  entwarf, 
gab  aber  nicht  die  Kunde  von  dem  Lager  auf  dem 
Annaberge.,  sondern  der  merkwürdige  «Niemen •W'all* 
östlich  von  der  Stadt  den  verhängnissvollen  Anhalts- 
punkt. 

V^on  den  Wä]l<*n  und  Gräben  auf  dem  Annaberge 
war  zu  unterer  Zeit  und  wohl  schon  zu  Hölzermanns 
Zeit  keine  Spur  mehr  zu  sehen;  von  den  Funden  aber 
halte  «ich  nurWenige«  in  das  Museum  des  Münsterischen 
A]tertbam«vereine«  gerettet. 

Da  wandte  «ich  im  Jahre  1899  die  neubegründete 
Westfälische  Altertbumscommisrion  der  ErforHchung 
der  Hömerspuren  im  Lippeibale  zu.  Da«  vermeintliche 
Rümerlager  auf  den  Hünenknäppen  bei  Dolberg  unweit 
Hiimm  und  die  Uummannsburg  bei  Werne  wurden 
durch  eine  kurze  Untersuchung  als  mittelalterliche 
Anlagen  erwie«en,  woran  wohl  auch  die  drei  römischen 
Scherben,  die,  wie  ich  erst  hier  hörte,  auf  der  Barn* 
mannsbnrg  gefunden  sind,  nicht«  ändern,  und  darnach 
setzte  Director  Schnefahardt,  der  seine  Erfahrung 
in  dunkenswerthester  Weise  der  WestfÄliechen  Com- 
mission zur  Verfügung  gestellt  batte,  auf  dem  Anna* 
berge  bei  Haltern  den  Spaten  an,  als  an  der  einzigen 
Stelle  im  Lippetbale,  wo  woblbt^zeogte  Kunde  die  An- 
nahme eines  Kömerlager«  bestätigten.  Alsbald  ward 
denn  auch  der  Graben  gefunden  und  allmählich  rings 
um  das  Lager  verfolgt,  Schmidts  Angaben  somit 
«tätigt,  aber  zugleich  berichtigt.  Den  Umriss  des  Lager« 
sehen  Sie  auf  der  Karte  angegeben. 

Kn  war  ein  glückliches  Zusammentreffen,  da«s  ge- 
rade zur  Zeit  dieser  Untersuchung  da«  kai«erlicbe 
archäologische  Institut,  dessen  Arbeitsgebiet  durch  die 
FOinorge  für  die  rrimischen  Allerthümer  in  Deotich- 
land,  die  Foitsetzung  gewisiennaas^en  der  Arbeiten  der 
Reicbslime«conimis»ioD,  erfreulich  erweitert  worden  war, 
sein  Augenmerk  auf  die  KömersLrasse  des  Lippetbale« 
gerichtet  hatte.  Auf  einer  OrieotirungareUe  im  Sommer 
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1890  Oberieoffbe  licb  der  Oeni>ral(M}cr«.>t.irde«  Intiitutet, 
daM  die  witHenscbaiilicbe  und  materielle  Fdrderunff 
dnr  bei  Haltern  besonnenen  Untertucliuns  die  niihai* 
liegende  Aufgabe  für  dui  ln*ititut  «ein  müi»e.  und  eo 
konnte  dann  die  mit  beechoidenen  Mitteln  angefangene 
Arbeit  Ober  den  Kähmen  der  Leiotnng  einet  localen 
Vereine«  mehr  und  mehr  binauiwa*  hten.  Unter  wech* 
telnder  Leitung  und  Tielteitiger  Fdrderung  wurde  in 
mehreren  Campagnen  gegraben.  Im  Herbtte  de«  vorigen 
Jabrea  konnte  eine  mit  Ahbildiingen  reich  au^geotaltete  ; 
Fublicatioo  der  Alierthumtcommi)wion  die  Krgebnit**« 
sutamtnenfaHAen,*}  aber  alt  dte^-r  Bericht  ertfchien.  war 
er  durch  neue  Ausgrabungen  bereits  Qberholt,  und  in 
wenigen  Tagen  »oll  die  Arbeit  von  Neu'-m  aufgenomroen  , 
werden,  um  die  Kunde  de«  vorigen  Herbstes  to  weit  xu 
«rg&nien,  dat»  im  Winter  eine  neue  Puhlication  vor- 
bereitet  werden  kann.  Arbeit  gibt  ea  noch  für  Jabre. 
Den  aUgeiuciiiaten  Umriat  aber  deHten,  was  biaber  er- 
reicht ist,  MO  wie  ihn  kürxlicb  Scbucbbardla  .Führer* 
dargelegt  hat,  bietet  Ihnen  di«  Karte. 

Mit  dem  Annaberge  tritt  die  Hohe  Mark  dicht  an'a 
Lippehett  heran,  und  da  gegenüber  di«  aaufleren  Höhen 
der  Haard  aicb  auch  nabe  beramtebieben,  ist  hier  der 
Fluxa  eingeengt  und  kann,  aeitdem  er  aich  diesen  Thor 
überhaupt  gebrochen  hat,  niemaU  «inen  anderen  Weg 
genommen  haben  al»  heute,  w&hrend  er  unmittelbar 
oberhalb,  weatlich  wie  Öetlich  von  Haltern,  in  einer 
weiten  Niederung  aich  bald  hier,  bald  da  »ein  Bett 
gegraben  hat-  Diene  Verwerfungen  de«  F)ut»betle»  aind 
ZDWeilen  urkundlich  l>ezeugt,  ölter  im  Terrain  noch  i 
deutlich  erkennbar.  Ho  int  e«  gewiM,  daia  awiacben  I 
der  Stadt  und  dem  Annaberge  eioat  und  die  Funde 
lehrten,  dajoi  e«  zu  röminchnr  Z«ii  war  — der  Flosa  1 
ein  paar  hundert  Metsr  nördlich  von  dem  heutigen 
Bette  geflosaen  iat,  wie  das  auf  der  Karle  angedeutet  i 
wurde,  und  erst  in  der  Knge  um  Fusae  de«  Annabergca  I 
daa  heutige,  hier  allein  mögliche  Bett  wieder  er* 
reicht  hat. 

Noch  mehr  ala  jetzt  beherrsehte  darnach  einst  der 
Annaberg  den  Flu««,  und  »eine  75  m Meere«höbe  aichern  ' 
ihm  in  diesem  OeUnde  «ehon  einen  weiten  Aoablick. 
Ein  Eroberer,  der  vom  Kbein  her  im  Lippetbal«  vor- 
drang, konnte,  so  meint  man,  den  VoTtheil  dieser  | 
Stellung  niemali  verkennen,  noch  ungenützt  luasen. 
So  haben  in  der  Thai  die  Körner  hier  einmal  featen 
Foaa  gefasat.  Der  Umrisa  de»  Laiten  lüaxt  eich,  bis  auf 
eine  Lücke  im  Osten,  wie  acbon  gesagt,  noch  voll* 
at&odig  verfolgen  — alLrdiog«  oft  nur  in  der  unteraten 
Spitze  de«  Grabens,  nur  aelten  noch  in  einer  aebwachen 
Spur  dea  Walle«.  Zwei  Thore  haben  «ich  bia  jetzt  ge* 
funden  *—  d.  h.  zwei  Unterbrechungen  de«  Gra(*eni  mit 
einem  Gewirr  von  Pfosten  löchern,  nua  dem  Schoch- 
hardta  ScbarfMinn  nod  Geduld  den  Grundriss  eine« 
umfangreichen  und  complicirten  hö|zemen  Tborbuue«,  i 
ja  noch  dessen  Verftnderungen  wiedergewonoen  bat. 
Leichter  war  es,  die  Spuren  der  Tfaürme  zu  erkennen, 
die,  gleicbfalls  aus  Holz  errichtet,  in  Zwi«cbenr&umen 
von  100  Fuaa  den  Wall  verat&rkten.  Obgleich  jene 
noch  erkennbaren  Umbauten  eine  wenigstena  zwiefache 
Besetzung  de«  Lagers  oder  eine  I&ngere  Dauer  der  Be- 
setzung beweisen,  aind  die  Eiozelfunde  recht  »pkrlicb 
gewesen.  Aber  aie  genügten,  um  den  römischen, 
augusteischen  Ursprung  der  Anlage  sicher  zu  »teilen,  | 

t)  Haltern  und  die  AUerthurosforachung  an  der 
Lippe  (^littheilungen  der  Alterihumscommisaion  für 
WestfaLn,  II).  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Texte 
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und  ihre  Sp&rlichkeii  fand  in  der  Durchwflhlung  dea 
Boden«,  die  auch  die  Untersuchung  so  sehr  eiwcbwerta 
— Jahrsebnte  hindurch  ist  der  Annaberg  naicb  den 
im  Sande  sich  ündenden  Qoarzaleinen  abgeeuebt  wor- 
den - einigermaassen  eine  ErklArung:  ea  wird  in 
früherer  Zeit  weit  mehr  ala  das,  wovon  MajorSchmidt 
uns  Nachricht  gibt,  hier  gefunden,  aber  alles  ver* 
•cblendert  und  versprengt  worden  «ein. 

Doh  Lager,  dtmsen  nicht  gewöhnlicher  Umriss  da» 
Ergebnis»  aorgf.iltiger  Anlehnung  an  daa  Terrain  iit, 
hat  eine  ansehnlich«  Grösse:  mit  etwa  7 ha  Flächen* 
Inhalt  ist  es  mehr  als  dopfMlt  so  gross  als  das  Saal- 
burgcastell. Aber  seine  Grösse  wird  in  Schatten  gestellt 
durch  ein  zweites  Lager,  ungefihr  2 km  nordÖHllich 
vom  Annat^erge,  das  im  Verlauf«  der  Ausgrabungen 
gefunden  wurde.  Die  Karte  zeigt  Ihnen,  dass  es  auf 
einer  ganz  allmählich  ansteigenden,  mit  dem  höchsten 
Punkte  aber  nur  6 m hinter  dem  Annaberge  zurück- 
bleil>eDden  Höhe  im  Norden  der  Land>trasie  liegt.  Die 
Höhe  null  nicht  »ehr  in‘s  Auge,  bat  aber  doch  einen 
beherrtohenden  Umblick.  Nachdem  dos  Vorhandensein 
einer  Befestigung  an  dieser  Stelle  acbon  zu  Anfang 
der  Anagrabung  au«  zufAlligen  Funden  am  weaüichen 
Abhänge  der  Höbe  er»chloaseD,  dann  durch  eine  kurze 
Tastung,  die  den  nördlichen  Doppelgraben  blo»slegte, 
erwiesen  war,  bat  Oberstleutnant  Dabm  im  vorigen 
Sommer  die  eigentliche  Unterauchung  begonnen.  Sie 
war  zunüchat  gerichtet  auf  den  Umfang  dea  Lagers, 
»owie  auf  die  Art  «einer  Befeatiguog  durch  Doppel- 
graben,  Wall  nnJ  Thürme,  führte  aber  sofort  tu  der 
wichtigen  Entdeckung  einer  zweifachen  Anlage.  Kin 
über  20  ha  groases  Lager  von  der  Form  einea  unregel- 
mässigen  Krchtecke«  mit  abgerundeten  Ecken  wurde 
durch  Zurückziehung  der  Ostfront  nachträglich  um  etwa 
2 ha  verkleinert. 

Wall  und  Gräben  glaubte  Dabm  btnreichend 
kennen  gelernt  zu  haben,  um  eine  Reconstruction  to 
versuchen,  die  nun,  wenn  aie  auch  vielleicht  der  um* 
barmberzigaten  aller  Kritiken,  der  Kritik  de«  Spaten«, 
nicht  in  allen  Punkten  standhält,  doch  einstweilen  den 
vielen  Besuchern,  die  weniger  ein  in  jeder  Einzelheit 
geaicherle«  Wiaaen  als  eine  lebendige,  wenn  auch  nur 
annähernd  richtige  Anschauung  suchen,  ein  erwünschte« 
Schaustück,  der  Stadt  Haltern  aber  ein  weitbin  sicht- 
bares Wahrzeichen  ist,  geeignet  das  Intcres««  für  unsere 
Arbeit  unter  den  Landl^woboerD  waurb  zu  halten.  Die 
Thürme  aind  noch  nicht  genügend,  die  Tnore  noch 
gar  nicht  uoteixuebt.  Daa  soll  in  dieaem  Hi'rbete  ge* 
«cheben,  und  auch  da«  Eindringen  in'»  Innere  des  Lager« 
verspricht  hier  »ichereren  Ix>bn_  als  bei  dem  Castelle 
aof  dem  Annaberge.  Schoo  die  bisher  zu  Tage  ge* 
fÖrdertt'n  Eiozelfunde  sind  weit  reicher  als  dort. 

Die  grosse  Masse  aber  der  Fundstücke,  die  das 
Museum  in  Haltern  füllen«  stammt  von  einer  dritten 
AoHgrabungailelle,  die  Sie  auf  dem  K&rtcbeo  als 
.Magazine*  und  .Anlegeplatz*  bezeichnet  aeben.  Qe* 
wüa  würde  eine  ajstematiscbe  Untersoebung  nach  Aof- 
Bndung  de»  groeaen  Lagers  de««ea  Verbindung  mit  dem 
einstigen  Lippeofer  aufgesucht  haben  und  so  zu  dieser 
Stolle  gelangt  «ein.  wo  dos  hohe  Ufer  dea  einstigen 
Flussbettes  eine  Bucht  umtcbliesat,  die  man  «ich  als 
einen  Hafen  denken  könnte,  wenn  man  der  Lippe  in 
jener  Zeit  so  viel  Wasser  Zutrauen  darf,  da««  solche 
Flächen  in  achiü'barer  Tiefe  bedeckt  wären.  Ein  glück* 
lieber  Zufall  aber  hat  uns  den  Umweg  der  »^«iemati- 
sehen  Untersuchung  erapart  und  mitten  hincingcTührt 
in  die  reich»te  Fundstelle,  deren  Heichthum  die  Be- 
deotung  diese«  Römrrplutze«  ahnen  UeM,  ehe  noch  das 
grosse  Lager  gefunden  war.  Em  von  einer  PalisAade 
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QZDtichlosMCDer  Btreifpii  Landen  am  hoben  Ufer,  Kin- 
Bchnitte  in  dienef  Ufer,  in  denen  einst  wohl  Treppen 
Oiiir  Hampen  la^en,  die  den  Vorkehr  mit  dom  FloMe 
Tormittolien , ein  ffroMen  Qobtlude,  doa^n  Grandrini 
im  Sande  noch  deulUcb  erkennbar  war.  tablreiche 
Korhgruben,  ein  von  drei  milchUfren  Orfthen  nm* 
schlrwsener  drcieckiKor  Raum  --  das  «ind  die  Elemente, 
aus  denen  das  Bild  einen  Anlef^eplatzea  nicb  zneammen- 
letzt;  und  dass  hier  (ietreidemag^azine  ein  wesentlicher 
Theil  der  Anlaj?e  waren,  verrieihen  Tausende  und 
Abertausende  halbTerbraimter  Weizonkörner,  die  be* 
sondern  die  ^ro«N>n  Gr&ben  des  rätbielbaften  Dreieckes 
füllten  — zum  Beweise,  dass  zwischen  diesen  Gräben, 
f^effen  Keochtigkeit  und  FeuersK^fahr  durch  »ie  ge- 
Hchntzt  und  doch  vom  Flusse  aoi  unmittelbar  zuKAng* 
lieh,  einst  das  Getreidela^er  oder  eines  der  Getreide- 
laf^er  lieh  befand  — , zum  Beweise  wenigstens  für  die, 
die  nicht  dem  renisnirten  Grundsätze  fauldiKen,  dass 
.da»  Wahrscheinliche  aelien  wahr*  ist.  Aus  diesen 
Gräben  und  RochlOcfaern  sUmmrn  Tausende  von  Scher- 
ben. znm  Tbeile  feinster  Terra  sigillata  mit  dem  Ur- 
spningiattent  des  italischen  Fabrikstempets,  stammen 
Waffen.  Fibeln.  MQnten,  eiserne  Gerfttbe  aller  Art. 

Diese  Funde  sprechen  eine  deutliche  Sprache; 
minder  deutlich  ist  leider  die  der  Gräben  und  Pfosten* 
lücber,  der  einzigen  Rest«  der  Anlagen  selbst.  Vor 
T«aien  und  elastisch  verwöhnten  Archäologen  muss  man 
diese  unscheinbaren  Dinge  zuweilen  entschuldigen.  In 
diesem  Kreise  i*i  das  überflüssig.  Bier  aber  darf  man 
auch  auf  Verstftndniss  dafür  rechnen,  dass  bei  dieser 
Arbeit,  obgleich  sie  mit  einiger  Geduld  und  Sorgfalt 
durebgeführt  wurde,  manche  Fragen  und  Uäibsel  ge* 
blieben  sind,  die  einstweilen  nicht  anders  als  durch 
Hypothesen  beantwortet  werden  können,  zumal  das 
Untenurhungsohject  mit  der  gröndlicbeo  Untersuchung 
auch  gründlich  zerstört  ist.  Ks  handelt  sich  hier  um 
eine  Au*grabongstochnik , die  von  den  »claMsischon 
Archäologen*  noch  nicht  all  zu  lang,  länger  wohl  von 
den  •Prähistorikern*  geübt  ist.  bei  dem  Anlegeplatze 
alter  auch  um  ein  Object,  das  bis  jetzt  ohne  jede  Ana- 
logie. einzig  in  seiner  Art  ist. 

Als  nach  der  Untersuchung  des  westlichen  Ufers 
der  dreieckigen  Bucht  noch  so  manche  Frage  blieh, 
tröstete  man  sich  mit  der  Hoffnung,  dass  dio  Aus- 
grabung an  dem  östlichen,  ganz  gleichartigen  Ufer- 
rande  manche  Antwort  bringen  würde.  Diese  aber 
brachte  dünn,  wie  Ausgrabungen  zu  tbun  pflegen,  nicht 
das  Erwaatete,  sondern  vielmehr  keine  Spur  römischer 
Besiedelung,  kaum  ein  paar  Scherben,  so  das»  die  Bucht 
non  als  Hafen  nicht  länger  angesprochen  werden  konnte. 
Schliesslich  aber  wurden  wir  Hir  langes  vergebliches 
Suchen  — d-nn  mit  einem  nur  negativen  Ergebnisse 
ist  man  ja  nicht  zufrieden  ~ durch  die  flberrasebende 
Aufflndung  einer  sehr  merkwürdigen  Befestigung  ent- 
schidigt,  die  Sie  auf  dem  Kilrtehcn  als  MUfercastell* 
bezeichnet  sehen  — eine  von  doppeltem  Spitsgraben 
umgebene , an  das  Ufer  angelebnte  kleine  Festung, 
deren  genauere  Untersuchung  die  erste  Aufgabe  der 
neuen  Campagne  sein  soll.  Hier  vielleicht,  eher  als  bei 
der  Erfor«ichung  des  grossen  Lagers,  dürfen  wir  noch 
Ueberraschungen  gewärtigen  und  weitreichenden  Zu- 
sammenhängen auf  die  Spur  zu  kommen  hoffen. 

Die  Fortsetzung  der  Ausgrabung  muss  uns  auch 
w'eitcre  AnlialUpunkte  bringen  zur  relativen  Zeitbe- 
stimmung der  einzelnen  aufgedeckten  Anlagen.  Denn 
to  gewiss  auch  die  I>atirung  im  Grossen  und  Ganzen 
ist  kann  es  sich  doch  überhaupt  nur  um  die  Zeit 
vom  ersten  Feldzuge  des  Drusui  im  Jahre  12  v.  Chr. 
bis  zum  letzten  des  Oermaniout  im  Jahre  16  n.  Uhr., 


allenfailB  bis  zur  völligen  Räumung  des  rechten  Rhein- 
ufers unter  Claudius  bandeln  — , so  schwierig  iit  gerade 
wegen  der  Kürze  des  Zeitraumes  die  genaue  zeitliche 
Bestimmung  der  einzelnen  Befestigungen,  von  der  doch 
die  Erklärung  nicht  unabhängig  ist. 

Römische  Lager  muss  es  genug  an  der  Lippe  ge- 
geben haben,  und  wenn  keines  von  denen,  die  man 
bisher  annahm,  ausier  dem  auf  dem  Annaberge,  die 
Probe  be&tanden  bat , so  muss  der  Boden  sie  noch 
bergen.  Spurlos  ist  keines  verschwunden,  aber  die 
Spuren  braucht  freilich  die  Oberfläche  nicht  zu  ver- 
rathen,  wie  wir  in  Haltern  genugsam  gesehen  haben. 
Auf's  Geratewohl  die  Sporen  unter  dem  Boden  tu 
suchen,  ist  kaum  möglich:  der  Zufall  muss  helfen,  wie 
er  es  auch  bei  Haltern  getban  bat.  Aber  schwerlich 
wird  je  ein  Lager,  das  noch  im  Lippegebiste  zum  Vor- 
scheine kommen  wird,  das  von  Haltern  in  Schatten 
stellen.  Ein  Lager  von  20  ha,  verbunden  mit  einem 
Anlegeplatze  und  Magazinen,  so  Überreich  an  Funden, 
das  ist  kein  beliebiges  Msnchlager.  Hier  haben  wir 
zweifellos  einen  Hauptstützpunkt  der  römischen  Feld- 
züge. Wir  wissen  nur  von  einem  Castelle  an  der 
Lippe,  das  ein  solcher  Stützpunkt  war,  dem  vielge- 
trachten  AHso,  das  Dni^ius  im  Jahre  11  v.  Uhr.  anlegte, 
da  wo  ein  KIuhs  namens  Elison  in  die  Lippe  sich  ergosv, 
das  nach  der  Varusschlacht  den  Trflmuiern  des  ge- 
schlagenen Heeres  eine  Zuflucht  bot.  Wo  immer  ein 
Nebeoflüsschen  in  die  Lippe  mfiodet,  hat  man  das 
Castell  AHso  angesetzt;  an  der  Mündung  der  Alme  bei 
Neuhauit,  an  der  Mündung  der  Glenne  unterhialb  Lip|>- 
stadt,  an  der  Mündung  der  Ahüe  bei  Hamm  und  auch 
an  der  Mündung  der  Stever  bei  Haltern.  Der  Ansetzung 
hei  Neuhaus  gab  der  Numensanklang  des  naben  Elsen 
den  Vormog.  Nor  Haltern  hat  aber  schon  längst  Funde 
für  sich  anzufflhren.  hat  jetzt  thatväcfalich  ein  CasteU 
aufzuweisen,  das  des  Namens  werth  wäre. 

Da  muaste  man  doch  wohl  von  Neuem  die  Zeug- 
nisse Ober  AHsu  darauf  ansehen,  ob  sie  mit  der  Lage 
bei  Hallern  vereinbar  seien.  Das  bat  Schuchfaardt 
gclban.  und  seinen  , Führer*  bat  er,  mutbig  wie  er  ist, 
schlankweg  .Aliso*  benannt.  Zwei  Zeugnisse  besonders 
schienen  ihm  die  Lago  an  der  unteren  Lippe  zu  be- 
weisen. Erstens  müssen  wir  nach  Diot  Erzählung  von 
der  Gründung  des  Castelles  annehmen,  dass  es  vor- 
nehmlich gegen  die  Sigambrer  gerichtet  war;  diese 
aber  hätte  es  bei  Paderborn  und  auch  schon  bei  Lipp- 
siadt  im  Kücken  gehabt,  zweitens  zog,  nach  Tacitus, 
Germanicus  im  Jahro  16  n.  Chr.  mit  sechs  Legionen 
aus,  um  das  von  den  Germanen  bedrängte  CasteU  — 
«castellum  Lupine  flumini  adpositum*  keiwt 
es  freilich  nur,  ist  aber  zweifellos  AHso  — zu  ent- 
Hetzen  und  führte,  da  die  Germanen  schon  abgezogen 
waren,  sein  Heer  zum  Rhein  zurück,  um  es  auf  Schiffen 
nach  der  Ems  und  von  da  zu  Land  nach  der  Weser 
zu  bringen.  Niemand  kann  läugnen,  dass  das  Unsinn 
gewesen  wäre,  wenn  man  von  AHso  in  zwei  Tage- 
märseben  hätte  an  die  Weser  gelangen  können. 

Weil  es  Unsinn  gewesen  wäre,  sagt  Delbrück, 
ist  es  nicht  wahr  und  schafft  sich  so  das  stärkste 
ZeugnisB  gegen  die  von  ihm  verfochtene  «Elsenbypo- 
these*  vom  Halse.  Wir  Philologen  aber  dürfen  uns 
nicht  so  leichten  Kampfes  ein  Tacituszeugniss  cntreiisen 
lasNcn.  Es  bedurfte  nicht  der  yGeschiebte  der  Kriegs- 
kunst*, um  uns  zu  lehren,  dass  wir  den  alten  Zeug- 
nissen nicht  blindlings  vertrauen  dürfen.  Lieber  aber 
dreimal  zu  oft  als  einmal  zu  wenig  vertrauen,  denn 
der  Philologe,  der  e«  mit  dem  Misstrauen  gegen  uoiore 
Ueberliefcrung  zu  leicht  nimmt,  der  sägt  den  Ast  ab. 
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auf  dem  er  tiist.  Hai  wa«  un«  swIdkL  ein  Zeugniu 
zQ  ververfen,  darf  nicht  eine  Hj|>oiheie  lein. 

Sie  aiDii  gewobni,  in  die  Z^^iteo  hinanf%  in  die  Erd« 
•cbicbten  binabziuteif(eD,  in  die  keine  ScbrifUteller* 
zeUffnitM  reichen.  Sie  wollen  j(ewiH>«  nicht  mehr  kören 
von  dem  Streite  der  Philologen  und  Derer,  die  eo  «ein 
möchten,  um  ein  paar  SäUe  de«  Tacitus,  ein  paar 
Capitel  de«  Uio.  Über  die  ganze  li^nde  geoclirieben  and 
gedruckt  worden  sind.  Um  i*o  mehr  werdeu  Sie  es  mit 
Frenden  begrÜMen.  das«  endlich  hier  der  Spaten  der 
Feder  die  Arbeit  abtonebmen  begonnen  bat.  vielleicht 
mit  mir  wOn»cben,  da««  einmal  die  Federn  ruhen 
möchten,  bia  die  langsame  Arbeit  de«  Spatem  noch 
mehr  Thataachen  lu  Tage  gefördert  hat,  die  kein  Oe« 
•cbreibsel  verderben  kann. 

Em  ist  ja  der  Vorzug  wiMenHchaftlicber  vorurtheil«« 
freier  Spatenarbeit,  dass  «ia  eigentlich  niemal«  vergeh* 
lieb  «ein  kann,  wenn  auch  em  blos«  negativen  Krgeboi»« 
oft  mit  Zeit  und  Oeld  etwa«  theuer  erkauft  «u  «ein  | 
•cbeint.  Aber  wir  wollen  nicht  litugoen.  da«s  wir  um  i 
ganz  besonders  Uber  Funde  freuen  wUrd»>n,  die  auch 
die  bisher  gewonnenen  Ergebnisse  der  Misshandlung 
durch  geschäftige  Federn  entröckten,  die  alle  Hjpo* 
tbesea  Qher  den  Daufen  wQrfeu  und  klar  und  bUndig 
sagten:  »hier  ist  Aliso*  ««~  oder  meinethalben  auch: 
^bier  ist  e«  nicht!*  Es  ist  nicht  ein  luüssjger  Streit 
um  einen  Namen,  sondern  das  ganze  Hild  der  Körner* 
kriege  in  unseren  Oegenden  ist  ein  anderes,  wenn  Aliso 
bei  Haltern,  ein  anderes,  wenn  es  l»ei  Neuhaus  lag. 
Aber  es  ist  leider  nicht  wahrscbeinlich,  da«s  jemals  j 
ein  redendes  Denkmal  zu  Tage  kommt.  Ein  paar  Brocken  i 
von  Dachziegeln  sind  wohl  gefunden  worden,  aber  kein  I 
einziger  Imcbriftstein.  Ausser  den  Kabnkxlempeln  der  | 
Terra  sigillata-Töpfa  sind  unsere  einzigen  IntchriKen 
Sgraffiti  auf  den  GefiUsscherben  (von  denen  eines  frei* 
lieb  das  zweite  Comnlat  des  Kaisers  Tiberius,  da« 
Jahr  7 v Ohr.  zo  nennen  scheint,  vielleicht  als  das 
('rsprungHjahr  des  Weines,  den  der  Krug  einst  ent* 
hielt).  Aber  wenn  auch  unter  die-sen  meist  von  den 
Deoutsem  der  Töpfe  eiogeritzten  Namen  der  Name 
Aliso  einmal  Vorkommen  sollte,  so  wird  der  Nschweis, 
dass  dieser  Name  an  Ort  und  Stelle  geschrieben,  auf 
diesen  und  keinen  anderen  Platz  sich  heziehl,  doch 
niemals  zu  erbringen  sein. 

Dessbalb  wird  der  letzte  Widerspruch  wohl  erst 
verstummen,  wenn  der  ^Späten  gelehrt  bat,  dass  weder 
bei  Neubaas,  noch  an  der  Glenne,  noch  bei  Hamm  ein  | 
Castell  gelegen  hat,  das  den  Namen  Aliso  beanspruchen 
könnte.  Ob  wir  dabin  jemals  kommen  werden?  Ich 
glaube  wohl!  Denn  auch  der,  dem  Aliso  l>ei  Haltern  > 
erwiesen  to  sein  scheint,  wird,  wenn  die  Arbeit  dort  1 
geiban  ist,  mit  dem  Spaten  llu^sau(wä^ts  ziehen  und 
die  Wege  suchen  tum  Winterlager  des  Tiberius  ,ad 
capat  Juliae*,  tum  Sommerlager  des  Varus.  Und  Sie 
haben  ja  vorgestern  vernommen,  dass  Lippe  aufwärts 
schon  viel  vorgearbeitet  \»t. 

Wir  sind  noch  weit  davon  eDtfeml  alles,  tu  wissen, 
was  wir  wissen  möchten  and  was  die  Scribenten-  über 
die  Varusschlacht  schon  so  oft  gewosat  buben.  Aber 
wir  sind  auf  dem  rechten  Wege. 

Es  werden  die  nicht  ausaterben,  denen  dieser  Weg 
au  langwierig  nnd  langweilig  ist.  Mögen  sie  auf  ihren 
Seitenpfaden  sich  tummeln! 

Alle  ernste  Arbeit  aber  auf  diesem  Gebiete  gilt  et 
tu  ersprieivlicbem  Zusammenwirken  zu  bringen. 

Und  da  mögen  die  Zuhörer  au«  der  Ferne  mir  ver« 
teihen,  wenn  ich  achlietse  mit  einer  Bitte,  die  nur  an 
die  aus  der  N&he  gerichtet  ist.  Ich  möchte  die  Gunst 
des  Augenblickes  nicht  ungenüUt  vorQbergehen  lassen, 


da  ich  den  Vortog  habe,  vor  den  Vertretern  dieser 
gastlichen  8tadt  tu  sprechen. 

Alle  Gäste  haben  mit  Anerkennung,  viele  gewiss, 
wie  wir  MQotteraner  mit  einigem  Neide  da«  Museum 
gesehen,  durch  das  die  Stadt  Dortmund  gläntend  zeigt, 
wie  sie  sich  de«  nobile  othciaiu  bewusst  Ut,  das  ihr 
der  Vorzug  der  reichsten  Stadt  Westfalens  auferlegt. 
Mit  den  reichen  Mitteln  Ul  es  freilich  nicht  gethan. 
Dortmund  bat  lür  seine  Absichten  neben  den  leitenden 
Männern  erneu  Msnn  der  praktischen  Thai  gewonnen, 
dessen  Eifer  und  Geschick  Niemand  seine  Anerkennung 
versagen  wird.  Sie  buben  vorgeslem  gehört,  wie  viel 
von  hier  au«  und  zu  Gunsten  des  Museum«  in  der 
Durchforschung  de«  IdpppgebieL*«  geschehen  ist. 

Meine  Bitte  nun  gehl  dabin,  es  möchte  in  Zukunft 
diese  Arbeit  mehr  als  bisher  mit  der  Arbeit  der  Alter« 
ibumscomroisiion  für  Westfalen  und  de«  archäologischen 
Institutes  sich  berühren,  mehr  als  bisher  an  sie  den  An* 
Schluss  suchen. 

Dio  AltertbumKOmmission  bat  «chon  vor  Jahren 
diesem  Wunsche  Ausdruck  gegeben,  indem  sie  Ihren 
Museutusdirigenten  zu  ihrem  Mitgliede  wählte.  Aber 
ich  kann  nach  dem.  was  ich  hier  gesehen  un<]  gehört 
habe,  nicht  finden,  das«  dieser  Wunsch  erfüllt  ist. 

Die  Interes-sen  de«  Museum«  würileD,  glaiil>e  ich, 
durch  die  V'erbiodung  der  von  Dortmund  ausgehenden 
Untersuchungen  mit  denen  der  Commiasion  nicht  ge* 
fäbrdet  werden.  Die  ('nmmission  hat  durch  die  Be* 
liiSHung  aller  Funde  in  Haltern  bewiesen,  dass  sie  nur 
nach  wisscnscbafllicfaen  (tesichUpunklen  sich  richtet. 

Das  Interesse  der  Wissenschaft  aber  fordert  ein 
Zusauimengehen  gebieterisch. 

Wer  selbst  an  dieseu  Arbeiten  Tbeil  nimmt,  der 
weis«  es  wohl,  dass  hier  durch  allzu  rasche«  Handeln 
oft  in  wenig  btunden  mehr  geschadet  werden  kann  als 
durch  die  VerKäumnis«  von  JabrhuoderteD. 

Es  liegt  gewiss  kein  Vorwurf  darin  wenn,  ich  sage, 
daaa  diese  Gefahr  zu  raschen  Handelns  grösser  i»t,  wenn 
ein  Einzelner  allein  für  das,  wu«  geschieht,  die  Ver* 
antwortung  trägt:  vier  Augen  neben  mehr  als  zwei, 
und  was  untersucht  ist,  ist  zerstört. 

Herr  Professor  Dr.  II«  Klaat«ch*neidelberg: 

Uebor  die  Variationen  am  Skelete  der  jetzigen  Mensch- 
heit in  ihrer  Bedeutung  ftkr  die  Probleme  der  Ab- 
stammong  and  Rasaengliedenmg. 

Meine  Damen  und  Herren!  Gentaiten  Sie  mir,  heabo 
Ihre  Aufmerksamkeit  auf  ein  Arbeitsfeld  zu  lenken,  das 
in  vieler  Uinsiebt  als  neu  bezeichnet  werden  kann  und 
des  Interessanten  ebenso  viel  bietet,  wie  der  Schwierig* 
keilen.  Dam  letztere  nicht  nur  theoretischer,  sondern 
auch  vielfach  solche  praktischer  Natur  sind,  habe  ich 
bei  meinen  ausgedehnten,  vergleichend  osteologischon 
UnteriucboDgen  in  den  anthropologischen  Sammlungen 
von  Berlin,  Leipzig,  Halle  und  in  letzter  Zeit  im  Mosüe 
du  jardin  des  plantez  in  Pari«  oft  genug  erfahren  und 
mir  gesagt,  da^s  manche  derselben  durch  gemeinsames 
Vorgeben  der  Anthropologen  verringert  werden  könnten, 
wenn  sowohl  über  technische  Fragen  als  auch  über  die 
Möglichkeit  der  Beschaffung  von  Verglcichungsmaterial 
Verständigung  unter  denjenigen,  welche  in  derselben 
Kichlung  arbeiten,  erzielt  würde. 

W enn  von  Vrrsebiedenheiten  am  Skelete  der  jetzigen 
Menschen  die  Kede  ist,  so  wird  noch  beute  in  erster 
Linie  an  den  Schädel  gedacht  und  man  darf  wohl 
sagen,  dass  bei  dem  überwiegenden  Interesse  an  letzterem 
für  das  übrige  Skelet  lange  Zeit  fast  gar  niebU  übrig 
geblieben  ic't.  Erst  in  den  letzten  Jahren  hat  man 
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auch  tcrjflcichend  ostcolojjnHch«  Studien 
an  d«*n  lili4>dmii‘i*pn  vnncunohroen,  während  das  Haaif)r-‘ 
ikclrt  nur  äuttcr-t  se]t«*n  in  d»‘tt  Hereich  der  Knrachunj? 

n wurd**.  Hu  rri  hf-a  Material  vun  langen  Knochen 
auH  Keihen^r^bern  i'*t  in  den  unter  Kankea  Leitunj; 
entütandenen  Arbeiten  TiChmann^Nitachea*)  vor* 
werthet  worden,  der  auch  nur  Fdrderunff  der  Methodik 
der  ClnteraucbunR  de*  Kxtremitäten<ikeleU  viel  beijfe- 
tragen  hat.  In  der  Kearbeitun^  den  Knocbenmateriale« 
au*'*ereorop&iacher  VAlker  und  beaondera  niederer  Men- 
trhenranflen  «ind  una  Kn^lRnder  und  Franro^en  weit  »or- 
auefreeilt.  Von  den  echteren  wollen  wir  hier  Flow  er,*) 
IIepburn.*|  Thoniaon.*)  Turner*)  nennen,  von  den 
letziervD  mOa^en  wir  vor  Allen  Manouvriera*)  ge- 
denken,  welcher  ala  der  erste  tiber  daa  Deerriptive 
kinauM}?>'hend.  bestimmte  Probleme  in  Anj^riff  nahm 
und  in  einer  Reihe  rla*«iacher  Arbeiten  daa  Wea-*n  be- 
sonderer Kiffenthfimlichkeiten  von  Femur  und  Tibia, 
wie  der  Platymerie  und  der  Platycnemie  su  ergründen 
suchte. 

Feinen  mehr  monographischen  Charakter  tragen  die 
Untersuchungen  der  Vettern  Sarasin^)  bt>er  da«  Skelet 
der  Wedda«.  sowie  die  Arbeiten  von  Martin*)  und 
von  Hultkrants*)  Aber  die  F'euerlitnder. 

TroU  der  lahlreichen  Beobachtungen,  welche  io 
diesen  Pablieationen  mitgelheiU  sind,  kfinnen  wir  uns 
nicht  verhehlen,  dass  dieselben  nur  Vorarbeiten  su  dem 
darst»'llen,  was  wir  anntreben  milseeo  — n&mlich  zur 
Schaffung  einer  vergb-icbeoden  Anatomie  des  Meoichen*' 

SeBchtechU‘8  und  in  erster  Linie  seines  SkeletKVKtemes. 

a««  bisher  von  einer  ii>ynt('mati«cheD  Bearbeitung  dieses 
GcbieU'S  nicht  die  Rede  »ein  konnte,  begreift  sich 
leicht,  wenn  man  bedenkt,  das»  die  theoretinche  tinind- 
läge  bierfOr  fehlte  and  dass  erst  in  neuptter  ^it  die 
Oe«ichtspunkte  gewonnen  wurden,  am  eine  erfolgreiche 
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morphologische  Untersuchung  des  menschlichen  Kno> 
ebengerustes  rorzunebmen.  G**nngt  doch  hierfOr  keines* 
weg«  die  beschrribende  und  tiieN'eode  Methode,  welche 
frhher  in  der  Anthropologie  die  Banptrolle  spielte. 
Wie  wichtig  auch  Zahlen  sein  knnnpo  und  wie  wenig 
wir  auch  gesonnen  sind,  in  Znkunfl  der  Indicps  ru  ent- 
behren,  so  mt)s.«en  dieselben  do<’b  tie's  alt  Hilf-ro^tel 
gelten,  denen  ein  Werth  er«t  durch  Fragesteilnngea 
und  Ge«ichtspankte  gegeben  wird.  Zar  Gewinnung 
solcher  bedarf  e'^  aber  ausgedehnter  Kenntnisse,  die  sich 
nicht  auf  den  Menschen  bescbrftnken.  Erst  auf  der 
Vnterl'ige  einer  richtigen  Beurtheilung  der  Stellung 
de»  Menschen  in  der  SAugethierreihe  und  seiner  Ver- 
wandischaftsbeziehungen  zu  den  anderen  Primaten 
kdnnen  die  Verschiedenheilen  richtig  verstanden  wer- 
den, welche  der  gcgenw&rtige  Bestand  des  Menschen* 
geecblecbte«  darbietet.  Entsprechend  den  allgemein 
gütigen  Principien  zoologischer  und  roorphob>gischer 
F'orsebung  kann  der  Mensch  nur  als  Ganzes  begriflen 
werden  und  schon  aus  diesem  Grunde  war  die  ein- 
seitige BeAcbäfiigung  mit  dem  ScbAdel  ein  grosser 
Fehler,  aus  dem  heraus  die  Vergeblichkeit  der  bis* 
berigen  ßpstrebungen,  da«  Problem  der  RaMengliederung 
der  Menschheit  zu  lAaen  Terntltndlich  wird.  Streng  ge* 
Dommen  rofisBe  die  Untersuchung  des  Skeletes  stets  mit 
derjenigen  der  Wcicbtheile  verbunden  werden;  da  wir 
aber  bei  dem  fast  gftnzli>  hen  Mangel  der  letzteren  fDr 
vergleichende  Hassem<tudien  we«eotlich  auf  Knochen 
angewiesen  sind,  so  sollte  wenigsten«  die  Pröfang  des 
Ruropl«kpletes  ond  desjenigen  tfer  Gliedmassen  mdg* 
liehst  wenig  von  derjenigen  des  Sch&dels  gesondert 
werden.  Selb-*t  hierfür  ist  nur  in  einer  kleinen  Anzahl 
von  F'&IIen  die  Möglichkeit  gegeben  und  mit  ßedanern 
drilngt  sif'h  beim  Anblicke  gruaser  Sch&delsaiiimlungen 
der  Gedanke  auf.  wie  ganz  ander»  wir  vorgeben  konnten, 
wenn  die  F'orsehungsreisenden,  denen  wir  diese  Summ* 
jungen  verdanken,  auch  vom  Obrigen  Skelete  mehr 
beimgebraebt  bfttten. 

Sueben  wir  non  ao  dem  vorhandenen  Materiale 
die  R>v«spnverschiedpnheiten  der  Knochen  tu  ergründen, 
»O  stellt  sich  uns  abbald  eine  Schwierigheit  entgegen, 
die  zunächst  fa»t  unüberwindlith  scheint.  Es  ist  die 
starke  individuelle  VarabiiliAt.  welche  dem  Menschen- 
gpschlecbie  in  noch  böberem  Maaase  als  der  Mehrzahl 
der  anderen  Tbiere  zuzukommen  scheiot  Mit  der  Zahl 
der  UDtersQcbtHD  Individuen  wächst  auch  diejenige  der 
verschiedpoen  Befunde  an  den  einzelnen  Knochen  ond 
man  i*t  geneigt,  anzunehmen,  das«  es  unmöglich  »ei. 
in  das  ungeheuere  Chaos  der  Fbnzelbeobachtnngen  irgend 
ein  Gesetz  zu  bringen.  F'iiie  solche  ve  rzweifelte  nnd 
io  Folge  deseen  resignirte  Haltung  den  Skelalvariat  ^ Bpn 
gegeniiber  wäre  jedoch  voreilig.  Haben  wir  doch, 
ganz  abgesehen  von  den  Knochen,  Anhaltspunkte  dafür, 
dass  sich  hinter  der  scheinbaren  Regellosigkeit  der 
Variationen  bestimmte  EntwickelungsricbtUDgen  ver- 
bergen. Diese  knöpfen  an  Urzustände  an  und  die 
Mannigfaltigkeit  d^r  verschiedenen  individopllen  Zo* 
st.’inde  kann  nur  aci  d^m  gegebenen  MaUnale 

schöpfen,  die  EntwirkelungsmOgUibkeiten  desselben 
bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Sinne  verfolgend.  Ein 
Ueberblick  über  die  Variationen  im  Bereiche  der  Mut- 
culatur  und  des  Blütgent-ssystetnes  führt  aUbald  zu 
der  — für  den  jungen  medicini«clien  Studenten  mei«t 
IjetrÖbenden  — ErkenntniM,  das«  es  eine  »Norm*  Ober- 
haupt nicht  gibt,  und  da-s  d a Le  chen  »ich  nicht  nach 
den  I.rf»hrhü*hern  riebteo.  Was  aber  zonächst  alseine 
Unbequpmliibkeit  und  Schwierigkeit  er«cheint,  das 
wird  lür  den  gereiften  Forscher  zu  einer  Quelle  reicher 
Fbkenntniss.  Lässt  doch  ein  grosser  Tbeil  jener  •Vario- 
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und  •AbnormitXUn*  keine  andern  ^rklrirunK 
tu.  ftU  daH«  e«  »ich  nin  HnnUu-tAnde  alter  Kntwicke* 
lanfr"*iufen  de»  Men«<*hentfei*ch!ei  hte«  bandelt,  wfthrend 
ein  anderer  Theil  demelben  pin»eilitfe  Forthildonffen 
prn8T**e»irer  oder  rejfri‘«»i?pr  Art  dartlellt.  Wenn  froher 
die  mannigfalliffen  Verlauf«'  und  Anordnnntr-weiBen  der 
Blotjjent»»e  I.  B.  am  Arme  de«  Menaihen  IHr  etwa» 
WillkÖrh'chee.  für  »Spiele  der  Katur'  ifebalten  wurden. 
•0  VHsen  wir  durch  die  neueren,  auf  m<>rpholo^i»cber 
Grundlage  imternotnrnenen  Unternuchantfen.  natnent- 
lifh  0.  Uaf^e«.  du««  die  einzelnen  Befunde  «ich  aU 
Glieder  einer  Reibe  rnn  Kr*cheinunifen  nachwei«en 
la««en.  wwlurch  der  Kiitwickelnnif*I*rore««  beleuchtet 
wird,  den  unser  Körper  »m  liaute  «einer  thieri^chen  Vor* 
f^e»cbichte  durchffemacht  hat  und  der  auch  heute  noch 
nicht  cum  Ahacblueae  ffeknmnien  i«t.  Da»  Vorhanden* 
«eia  Ton  zwei  ^roeeen  Arterien  am  Oberarme  «teilt 
den  Alteren  ZuK>tand  dar,  welcher  Al«  V'^arietAt  der 
hohen  Tbeilunj?  der  Arteria  brachialii  nicht  aBza  «eiten 
noch  vorkommt,  neben  dem  jflnfrcrcn  und  functioncU 
be«»eren  Modu«  der  Blutverihtnluoiic  durch  ein  Haupt* 
geHlM  Indem  der  ältere  Befund  «ich  bisweilen  mit 
dem  Vorkommen  de«  ,proce««u«  «upracondyloideu»* 
verbindet,  erinnert  er  an  «ehr  weit  curflcklie^eode  Vor* 
f»hrenzu»t.lnde  de«  Menschen  und  un  «oUhe  Thier* 
formen,  bei  denen  die  mit  dem  Nervo«  mediana«  ver- 
laufende Armarterie  durch  eine  Knochenhrürke  Qlier 
den  inneren  Kpicondjlu»  f^eachntzt  wird.  Oadurch  er* 
jfeben  «ich  Verknüpfungen  de«  MeD«(b>  n mit  niederen 
Primaten  (Cebns  be«itzt  noch  da«  foramen  «upmcondj- 
loideum),  Pro«imiern.  den  Vorfahren  der  Carnivoren, 
Beuteltbieren,  ja  noch  weiter  abw&rtM  weiet  un»  die 
alte  Form  de«  Humeru«  bi«  zur  Wurzel  der  Landwirbel* 
tbiere. 

Nicht  minder  wicbtise  ZeairniMe  für  den  Umbil* 
don^iproce««  de«  menachMchen  Skelet«y«teme»  bteicn 
un«  die  Variationen  der  WirbeU&ule  und  Kippen  dar. 
B»  bedarf  keiner  weiteren  Bet^ründunir,  duc«  eine  itröciere 
Anzahl  von  Rippen  den  Alteren  Zustand  darstellt  und 
das«  eine  f^eringere  Ausldlduni;  von  «olcbcn,  sowie  eine 
VerkleineruDft  der  Zahl  der  freien  Lendenwirbel  die 
«pHeren  Stadien  reprftsentirt  Rekanntüch  kommen 
nun  beim  Menacben  bisweilen  Zust&ode  der  Wirbel* 
«Aule  vor,  welche  seifren,  da««  der  Men»ch  in  seiner 
Vorlährenreibe  an  viel  primitivere  Formen  anknOpfl. 
als  etwa  die  heatijfpn  Anthropoiden.  Die  unterste  Stute 
in  der  bisher  bekannt  ^wordenen  Reihe  von  Variationen 
nimmt  vorlAofii;  da«  von  Kosenberfr  bescbriebene,  im 
anatomischen  Muauum  so  l^eiden  aufbewahrte  Object 
ein.  eine  WirbeU&ule.  von  welcher  im  Ganzen  16  Rippen 
vorhanden  waren,  nümlicb  au«»er  der  freien  Kippe  de« 

7.  HaNwirbel«  14  Brustrippen,  worauf  dann  abwRrU 
noch  6 freie  Lendenwirbel  folf^o.  Stellt  diese«  Vor- 
kommen von  19  [iUmbodomalwirheln  einstweilen  ein 
Unicum  dar,  «o  ist  doi'h  ein  solche«  von  18  mit  13 
nppentraifenden  Wirbeln  nicht  allza  «eiten.  Unsere 
jetzige  »Norm*  bedeutet  also  lediglich  eine  Etappe  auf 
dem  Wege  der  Urage«tatiung,  welche  zur  Keduriion 
der  Kippen  auf  11  und  bei  weiterer  Aasimilirung  von 
Lendenwirbeln  an*«  Kreuzbein  «ich  der  »Norm*  de« 
Orang«  nfthern  würde,  bei  dem  nur  4 freie  Lenden- 
wirbel vorhanden  «ind.  j 

ln  gleicher  Weise  hal>en  wir  für  die  Variationen  j 
de«  men-^chlichen  Oebiaxe«  Klarheit  darülier,  wo  der  ; 
Anfang  der  Reihen  zu  «ui-h«*n  i«t,  als  deren  einzelne  . 
Glieder  un«  die  Befunde  der  j-tzigen  Menschheit  ent*  j 
^gentreten.  Das  Auftreten  tiber/fthliger  Schneides&hne,  ' 
ds«  Vürb»nden>ein  eine»  S.  Pritmolaren  und  die  voBe 
Eniwickelang  eine«  4.  Molaren  bezeichnen  die  Xrbal* 


I tung  oder  die  Wiederkehr  sehr  niederer  Zustande, 
die  einstmal»  den  gemeinsamen  Ahnen  de«  Menschen 
und  der  Übrigen  Primaten  ziikamen.  Fflr  die  Auf* 
fansung.  das»  die  jetzige  »Norm*  de«  Menschen  trotz 
der  xablenmlhsigen  Uebercinstimmung  der  Vertreter 
der  einzelnen  Zshngriippen  mit  niederen  Affen  und 
Anthropoiden  sirh  unahtiängig  von  den  anderen  Pri* 
matenbahnen  heraogebildet  hat,  sprechen  die  Beobach- 
tungen über  du»  gelegentliche  Vorkommen  de»  bei 
j amertkaniseben  Affen  «t**i»  «ich  findenden  3 Prftnioiaren 
I bei  anderen  Affen,  wovon  Selenka  einen  Full  für  den 
' Orang  mittheilt;  dasselbe  konnte  ich  für  den  Unter* 
[ kiefer  eines  C.vnocepbulu«  (HeideBierger  HniLtomtsche 
I Siiiiimlung)  finden.  Einen  4.  Molaren  habe  ich,  abge* 
[ sehen  vom  Mm-chen,  unter  den  Primaten  bisher  nur 
I am  Oberkiefer  eine«  Oebn»«chadel«  (I/eipsiger  zoo- 
logische Sammlung)  constatiren  können.  Diese  That* 
»achen  liefern  Beiträge  zu  der  auf  dem  Metzer  ('ongresse 
(1901)  von  mir  in  Ueberein«timmung  mit  «Schlosser 
betonten  Ansicht,  da»«  die  Gleichheit  der  Zuhnforroel 
Dicht  aU  Beweis  näherer  Verwandtschaft  des  Men»chcn 
mit  den  niederen  Affen  der  alten  Welt  genommen 
werden  darf. 

Für  die  Ras^englieilerung  der  Menschheit  gibt  um 
die  stärkere  KiitfaUung  des  Gebisse«  bei  den  aosira* 
liseben  Bingeborennn  Anhaltspunkte,  Die  Z&bne  der* 
Sfiben  sind  fast  durchweg  grösser  al«  in  den  faüherrn 
Kasaen;  auch  fehlt  es  nicht  an  anderen  Anzeichen  da* 
für,  daas  die  Rockhildung  der  Zilhne  bei  den  Austra- 
liern weniger  weit  foitgesvhntlen  ist.  als  in  der  Übrigen 
Menschheit.  Interessant  ist  <ier  Befund  an  einem 
Australier-Unlerkicfer  der  Sammlung  von  Professor 
Emil  Schmidt  ini  zoologischen  Institute  in  Leipzig. 
An  dienein  Unterkiefer  lurid  ich  auf  beiden  Seiten 
I drei  au»gebildete  Prümolnren  und  auf  der  rechten  Seite 
' an  der  li.ncnfiilcbe  des  Kiefer«,  in  diesem  verborgen, 
eine  fiberzühlige  Molamnluge.  Wichtiger  al«  solche, 
mehr  gelegentliche  Vorkommnisse  (denen  z.  B.  auch 
das  «chon  von  Gervais  bemerkte  Vorkommen  eine« 
grOMien  Stifizafane»  hinter  den  Incision  an  einem  Tas* 
manier-chädel  der  Pari»er  Sammlung  de«  Mu«.  du  jardin 
de«  plante»  tuzurt^chnen  wäre),  ist  das  von  mir  bisher 
fast  an  allen  australischen  Schädeln  beobaebt^^te  Vor* 

I handensetn  einer  Strecke  für  den  4 Molaren  im  Ober- 
I kiefer.  Voll  ansgebildet  steckt  dieser  Zahn  im  Kiefer 
' eine«  auHtra)<«(  hen  weiblichen  Sch&del«,  welcher  aus  der 
j Godeffroy'scben  Sammlung  Übemomaien.  im  Leip* 

I ziger  Mu^^eum  für  Völkerkunde  eich  befindet  (Fig.  1).  ln 
dieser  Neigung  der  Variaiion  zu  einer  Coo»ervirung 
der  Molaren,  wie  sie  sich  bei  keiner  der  höheren  Rassen 
findet,  gehen  die  Befunde  der  Uraustralier  selb«t  noch 
Ofier  den  primitiven  Zu»tund  der  Kieferbildungen  von 
Spy  und  Kraptua  hinan«,  mit  denen  sie  in  der  be* 
deutenden  Grösse  aller  Zfthne  und  «peciell  der  8 Molaren 
flbereinRtimnien.  Auch  da»  St  hmelzfaltenrelief,  welche« 
Piofessor  Gnrjanoviö-Kramberger  an  den  letzten 
Molaren  von  Krapina  l>e«chrieben  hat,  finde  ich  bei 
Australiern  häufig  aasgeprägt.  so  dass  es  nicht  als  ein 
auaschliessli'  hea  Privilegium  der  Neanderthalrasse  ge* 
Domroen  werden  darf. 

Die  offenkundige  Parallele  zwischen  heutigen  Zn* 
stAnden  niederer  Ra<sen  und  denen  der  fos»iIen  Men* 
ichenfunde  Europa«  verleiht  dem  Studium  der  Skelet- 
variutionen  der  jetzigen  Menschheit  neue  Anrt*gangen, 
denn  es  zeigt  «ich  klar,  dii»a  die  Eigenart  jener  alten 
Rest«  der  diluvialen  Menschheit  sich  erst  dann  richtig 
beartheilen  Llsst,  wenn  ein  möglichst  grosaea  vers 
gleichende«  Material  der  verschiedenen  modernen  Be* 
fände  herbeigeschaffl  Ut*  Mit  der  Feststellung,  das* 
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di«  Combinati^'n  von  Merkmalen,  di«  wir  an  den 
Knochen  der  fossilen  MenHcben  von  Neanderthal.  Spj 
nnd  Krapina  fin>ien,  beim  beutij^en  Menaohen  alt  aolche 
nicht  wiederkehrt,  ii4t  nur  der  ertte  Theil  der  Arbeit 
l^eleiitct.  der  zweite  bat  darin  »eine  Kriedifrunft  xu 
finden,  da«t  nach^Hwiesen  wird,  wie  «ich  iin  Kinxelnen 
die  heotii^en  Variationen  tu  denen  der  aUdiloviaicn 
Kuro|>äer  ■teilen.  Nicht  daa  llerautrallen  jener  Kotailien 
aua  der  receoten  V'ariiitionuhreito  int  daa  eiftentlicfa 
Intere’x^ante,  aondern  die  VcrkoQpfunit  aller  dieser  vor* 
arbiedenen  /.uttAnde  miteinander,  liieraua  eritelien  sich 
S<'b)naa«  für  die  KnUteliun»;  der  Haaaentfliederunff  der 
Menachbeit  und  neue  GeairhUpunkte,  welche,  wie  ich 
glaub«  ea  ermOgiichen , dem  Npr/'iden  Materiale  der 
Kaaienakelet«  weit  mehr  wituienNchaftlicbe  Krüebt«  ab* 
augewinneo,  alt  biaher  möglich  tebien.  (Kig.  2.  8.) 


Alt  Urundiage  für  alle  vergleichenden  Uniertuch* 
ungen  dea  heutigen  Menacbentkeietca  hat  di«  Fett- 
atelluttg  von  der  Kinheit  de«  Mentcbengeachlechtea  zu 
dienen,  deren  ilegrOndung  ich  in  auafobrlieber  Weise 
auf  dem  vorigen  Congreiue  in  Meta  (1901)  gegeben 
habe.  Die  Morpbologi«  der  Primaten  drAogte  uns  zu 
dieser  schon  von  Kndolf  Virebow  vertretenen  Auf- 
faaaung,  die  ateb  witaenachaitlicb  dahin  forrouiiren 
lAsit,  daaa  innerhalb  der  gemeintamen  Vorfahrengmppe 
der  Menflchenatren  und  dea  Mentchen  aich  jene  Sonde* 
ruog  vollzog,  welche  in  teitlich  und  rAumüch  bi'grenzter 
AN  eite  an  unteren  Primatenabnen  zur  Au%prAgung  der 
• menachlicben*  Merkmale  führte.  Ilieram  ergibt  aich 
naturgemAai  die  Möglichkeit  einer  Sonderung  aller  den 
jetzigen  Menschen  zukommenden  Kigentcbaften  in  drei 
Gruppen:  Die  erate  umfasat  alle  diejenigen  Merkmale, 
welche  unteren  V'orfabren  beicita  vor  der  Mensch* 
werdung  zukamen,  die  zweite  Wlrifft  die  Erwerbungen 


I nnd  Umgestullnngcn  apecifiaeh  reenschlicber Autprügung, 

I nnd  in  der  dritten  vereinigen  wir  alle  jene  Aenderungen 
am  meoM.'blicben  KOrper,  welche  nach  der  Zeit  der 
Meoaebwerdung  eingetreteo  sind.  Den  letzteren  haben 
wir  beut«  beaondera  unsere  Aufmerkaamkeii  zuzuwenden, 
da  die  VorgAnge  der  KatsenghederDog  überwiegend  in 
diese  Kategorie  geboren.  Waa  wir  ala  «niedere*  ZustAade 
der  jetiigen  Menschheit  bezeichnen,  verdankt  aeine 
Kigenurt  wesentlich  dem  Umstande,  daaa  in  den  be* 
treffenden  Kasten  die  aecondAren  Einwirkungen  der 
Menschwerdung  aich  nicht  m gleichem  Haaaae  voll* 
zogen  haben,  wie  in  den  aogenannten  .höheren*  Uasten. 
Der  Gedankengang,  den  ich  Ihnen  auf  dem  vorigen 
Congresae  in  Metz  Ober  die  Erwerbung  der  anfrechten 
Körperhaltung  entwickelt  habe,  bat  aich  mir  aeitdem 
bei  meinen  weiteren  Studien  alt  nAtzlicber  Leitfaden 
liewAhrt.  Ich  habe  beatAtigt  gefunden, 
diiat  ea  noch  heute  im  Mentcbenge* 
■cblecbte  Befunde  gibt,  welche  auf  einen 
geringeren  Grad  der  Anpasaung  an  die 
aufrechte  Haltung  acblieuen  laasen,  all 
er  bei  EuropAoro,  Moogoloiden  nnd  Ne* 
groiden  beatebt.  Die  Skelete  der  ein* 
geborenen  Auatralier  haben  aich  mir 
ala  das  infereAtanteste  Material  hcraot* 
gestellt.  Wenn  ich  von  reinaoatomiacher 
Seite  zu  dem  Resultate  gelange,  daaa  die 
Australier  auf  die  niederate  Stufe  der 
jetzigen  Menacbheit  zu  stellen  aiod,  ao 
möchte  ich  hiervon  die  Frage  der  Be* 
deutung  Australiena  fOr  die  AnfAnge  dee 
Menachengeacblecbtet  scharf  geechieden 
wisaen.  POr  mich  handelt  ea  aich  ledig* 
lieh  um  Thataacben,  welche  gftnilicli 
unabbAogig  von  allen  Ujpotheeen  Ober 
die  Urbeimatb  des  Menachengeacblecbtea 
sind.  Mein«  Unterauchungen  in  den  Hu- 
«oon  von  Berlin,  Leipzig,  Hallo,  Frei- 
burg i.  Ü.,  Stuttgart,  Frankfurt  a.  M., 
Uhemnitz,  Paria  führen  mich  au  dem 
Ergebniaae,  daaa  bei  den  Eingeborenen 
Australiens  eineA’ariationabreit«  besieht, 
welche  von  derjenigen  der  Europier, 
MoDgoloiden  und  Negroiden  sehr  ver* 
schieden  iat,  indem  aie  aich  ala  viel 
reichhaltiger  und  zugleich  niedriger 
herauastelit,  ala  jene  der  höheren  Kasecn. 
A'on  diesen  ziehe  ich  für  die  vergleichen- 
den SkeleUtudien  die  genannten  drei 
grossen  Typen  heran,  weil  aie  allein  una 
eine  derartig  acharfe  Sonderung  bieten, 
data  man  aich  gegenwirtig  von  vergleichenden  Skelet- 
studien  einen  Erfolg  veraprechen  kann.  Erat  müsaen 
die  gröberen  Untersebiede  erkannt  werden,  dann  erst 
besteht  vielleicht  die  Möglichkeit,  mehr  in  die  Fein- 
heiten zu  geben,  ln  der  Tbat  ergeben  aich  Anhalts- 
punkte da^r.  dast  wie  in  Hautfarbe  und  Haar,  ao 
auch  im  Skelete  aich  mongoloide,  negroide  und  euro- 
pAtacbe  Bcaonderheiteo  erkennen  latten.  Auch  hier 
freilich  mütaen  wir  von  voroeherein  dieaelbe  Ein* 
icbrAnkung  machen,  wie  bei  den  Auatraliern.  Ea  gibt 
im  Skelete  keine  t(>«cifisch  mongoloiden  oder  negroiden 
Merkmale,  aondern  nor  Combioationen  von  solchen  in 
liestimmten  Variationsbreiteo.  Ml«  hierdurch  daa  Pro- 
blem bedeutend  coraplicirt  werden,  für  den  Forticbritt 
der  Unterauchungen  ist  e«  unbedingt  nothwendig,  den 
Irrtburo  zu  beseitigen,  alt  könne  man  a.  B.  sagen,  diese 
oder  jene  Gestaltung  eines  Knocbeiu  eei  apecifiaeh 
mongoloid,  d.  b.  fAode  sich  ateia  und  ausaeUieetUeb 


Ulf.  1. 


Schläel  sinsr  eiofsborvDrn  Aaslrttkrin.  Kbrlg  voo  aoton  un4  linbs  g««eben.  Auf 
der  llnkeD  Seite  dee  Oberbiefvrt  brSodel  sich,  in  dleecn  elngeecbloMen.  ein  ans- 
gobtidctrr  4.  Molarrsbn.  Narb  dem  OrüdnsU  im  Gremi-Moaeam,  l,rlpzig. 
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bei  deo  Vfitkern,  welche  dieter  R«HNe  zu^ez&hlt  werden. 
Kbenno  fnlech  wäre  e«,  zu  ffUuben.  da^z  wenn  von 
niederen  klerknialen  der  Australier  die  Kede  ist,  die* 
■eiben  «ich  bei  allen  Auetraiiem  tttnden.  Leichter  al« 
dorch  Worte  l&*«t  iteb  rielleicbt  ffraphincb  der  Hegriif 
der  «VariatioDtbreiten*  klar  machen,  indem  man  durch 
▼emebiedene  Horizonte  die  Summe  der  KiK^oicbaften 
der  einzelnen  Haaren  ab^enzt.  Alzdann  ergeben  eich 
rericbiedene  Nireaus.  von  denen  dan  auatraloide  io 
•einen  höheren  Kntfaltnn^n  mit  den  niederen  Stnfen 
der  anderen  flbereinkommt.  Die  Beziehiinfren  der  Mon- 
j^ioiden.  Negroiden  und  Karopier  nntereinander  er* 
geben  aieb  blngegen  tum  groi«cn  Tbeile  all  parallele 
Aaibildungen  von  gemeioiamer  aiistraloider  Wurcel 
aoi.  So  gelangen  wir  zur  VontelluDg  von  Kntwicke* 
langsvorgflngen.  fdr  deren  Krkenntnis«  die  Variationen 
von  Bedeutung  werden,  die  noch  beute  innerhalb  der 
earop&iichen.  der  moogoloiden,  der  negroiden  und  der 
anstnloiden  Combination  bestehen.  Der  Begriff  der 
pNorm*,  der  lieh  für  deo  Kurop&er  nicht  halten  linat, 


Vig.  2. 


den  oberen  und  unteren  Gliedmaaten  entgegen.  Wahrend 
die  letzteren  durch  mehrfache,  iehraurTilligeVariationen 
bereite  für  die  Unterauebung  reiches  Material  geliefert 
haben,  bietet  daa  Armskelet  ein  •cheinl^ar  viel  weniger 
lohnende«  Arbeitafcid  dar;  der  geringere  Grad  de« 
Variereo«,  namentlich  von  Vorderarm  und  Hand,  ver* 
glichen  mit  den  Kndatwebnitten  der  unteren  Eitremi* 
tftt.  entspricht  genau  der  veraebiedeoen  Bedeutung 
derselben  für  die  Menaebwerdong.  Während  der  Arm  im 
Vollbeaitze  der  Meotchenhand  aut  den  älteaten  Zeiten 
unterer  thieriteben  Vorgoachiebte  herübergenommen 
wurde,  iat  diu  untere  Gliedmasse  er«t  durch  die  Men«ch* 
werdung  zum  gegenwärtigen  Zuatande  gelangt  und  hat 
nachträglich  noch  weitgehende  Veründerungen  erfahren 
Zu  diesen  gehört  da*«  l ebergewiebt  an  L^lnge.  welche« 
das  Hein  in  der  europ&iscben  Raise  in  besondera  hohem 
Maasse  Qb<*r  den  Arm  erlangt  bat.  Eine  geringere  Ver- 
schiedenheit der  Gliedtnaaaen  an  Idtnge  bedeutet  eine 
Annäherung  an  die  gemeinsamen  Ausgangszuit&nde  des 
Menschen  und  der  höheren  Primaten  überhaupt,  ln 


FiR.  i. 


Fig.  2,  Frsgoirate  von  Ober*  no«l  Unterkiefer  des  foetilon  Skelete«  von  äpj  1,  nach  dem  AbgiiMse. 

Fig.  3.  ScUdel  einas  suwtrsUncbeo  KingcboreneB  mit  guter  Wdlbong  der  SUrnv  und  mkchUgi-r  Ausbildung  der  Kieferregiün. 
Nscb  dem  Orlglnnle  des  Stuttgarter  NaturalieDeablmile«  (Kr.  HIV). 


versagt  eben«o  für  die  anderen  Kasaen  und  doch  würde 
ein  Anatons,  der  auaaehlieaalich  auf  mongoloidea,  oder 
negroides  oder  australoidea  Material  gestützt  ein  Lehr* 
bnch  de«  menschlichen  Körperbaoea  achhebe.  tu  einem 
anderen  Oeeammtreaultate  gelangen,  ala  der  Europäer. 

Welche«  ungeheure  Arbeitsfeld  eröffnet  «ich  vor 
uns.  wenn  wir  veriocben  wollen,  durch  da»  Studium 
moderner  RaMenvariationen  da«  Oeheimniis,  die  Gliede* 
rung  de«  Menschengeechlecbte«  bei  »einer  Auabreitong 
über  die  Erde,  veratehen  zu  lernen!  Daa  Uoterauchunga* 
material  kann  gar  nicht  groea  genug  gedacht  werden. 
Da  nun  für  die  Hetrachiong  der  eintelnen  Knochen 
leitend«  OeaichUpunkte  ununtbcbrlicb  «iod,  «o  wollen 
wir  in  Kürze  uoi  einen  Ueberblick  über  den  gegen* 
wAriigen  Stand  unserer  KenotoisHe  von  den  Kas«en- 
Variationen  des  Skelete«  versebaffeo. 

Beginuen  wir  mit  den  KztremitAteo,  «o  tritt  un« 
«ogleicb  ein  bemerkenswertber  Untemebied  zwischen 


dieser  Hinsicht  halte  ich  die  bedeuteode  Länge  der 
Arme  bei  Australiern,  Weddas  (wo  di«  Sara«;o  die 
grössere  Ausdehnung  de»  Vorderarmes  ai«  eine  Annabe* 
rung  an  den  Schimpanaen  beicbrieben).  Negroiden  für 
nraprÜDglich.  Der  eurnpüiache  Neugeborene  erinnert 
ebenfalt«  an  den  alten  Zustand,  ln  der  Reihe  der  Mon* 
goloiden  ist  vielleicht  durch  die  Verkürzung  der  unteren 
Extremität  eine  Rückkehr  zum  älteren  Modus  der  Pro* 
Portionen  gegeben.  Beaebtenawertb  i«L  das«  in  der 
verhältniasmäseigen  Kürze  von  Arm  und  Bein  die  Men* 
achen  der  Spy*Neanderthal*Kaase  sich  vielmehr  den 
heutigen  Mongoloiden,  ala  den  Australiern.  Negroiden 
und  Kuropäern  ausi'blievsun.  Dies  gilt  auch  fdr  die 
ConGguration  der  eintelnen  Knochen,  wenigatena  in 
einigen  Punkten,  wie  in  der  mehr  goclrungenen  und 
kräftigen  Aoabildung  der  Tibia,  der  Ulna,  des  Kadiu«. 

Von  der  Hand  haben  wir  biiher  fast  gar  keine 
fossilen  Reste  erhalten.  Eine  Daumen*Kndphalanz  de« 
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Materialei  von  Krapina  uos,  da«>  die  alt- 

dilu?ial«’n  Meoncben  keine  wewntHchen  Abweiebunffen 
der  Hand  vom  modernen  Menx-ben  be«aM«n,  worauf 
übrigens  die  ganxe  Kenerüteintechnik  und  Indoitrie  des 
l'ai&ohtbicuniN  biDweist. 

Von  RasneDTarialiooen  am  Uandskelete  der  Gegen* 
wart  laest  sich  vorläufig  noch  kein  zosammenraMeodes 
Uild  geben.  Die  deutlichen  Unterschiede  s-  D.  des 
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Vord«re  Kxlremiiit  ein«'»  JapaiK'fi.rJ)  and  eiae«  aastniischnn  Kio* 
sebornten  (Au),  von  der  VoUrSScho  aon  cvsobon,  um  dio  vontrhlodcne 
(ioaUltuns  d«e  S|MittuDn  Interoooenm  zu  r^iitofi.  Nach  d»n  4)riginalea 
Im  Uraaai-Mnaoom  in  Lolpxiff. 

Metocarpua,  a.  B.  zwiachrn  Negroiden  und  Mongoloiden, 
bedürien  weiteren  Sludiuma.  Am  Auatralier  fallt  die 
Schlunkbeit  aller  langen  Knochen  der  Hand  auf.  In  wie 
weit  den  von  Blitzner  an  seinem  riesigen  Europäer* 
materiale  erforacliten  überzähligen  Elementen  des  Car* 
pua  eine  r.ii*aenanaton]ische  Bedeutung  zukommen  mag, 
darüber  fehlt  jegliche  Auakunft. 

Von  den  Knochen  das  Vorderarmes  fällt  der  Radius 
der  altdiluvialen  Menschen  von  Spjr  und  Neanderthal 


vollkommen  aus  der  recenten  Variationsbreite  heraus  — 
durch  die  eigenthümlicbe  Krümmung  seines  Hitteb 
Stockes.  Dieae  Ersebeioung  kehrt  an  zwei  Objecten 
von  Spj  wieder,  an  einem  derselben,  wie  ich  kürzlich 
am  Originale  bestätigen  konnte,  in  viel  stärkerer  Aus- 
prägung als  beim  Neandertbaimeoscheo.  Gelegentlich 
meines  Vortrages  über  letzteren  (Bonn  ItHX))  habe  ich 
bereits  die  zoologische  Bedeutung  dieaes  wichtigen 
Merkmales  gekeonxeicbnrt,  — welches  dem  Menschen 
mit  Antbropoiden,  niederen  Alfen.  Prosimiern  und  Klet* 
terbeotlern  gemeinsam  an  alte  Stütz*  und  Kletterlei* 
Stangen  des  Armes  eriooert.  Unter  den  modernen 
Hassen  habe  ich  bisher  vergeblich  nach  einer  äholichen 
Ersebeinnog  Umschau  gehalten,  nnr  an  einem  der  Anatra* 
lierakelete  des  Leipziger  Qrassimuseums  fand  ich  eine 
leichte  RadiuskrÜmiuung  vor,  die  jedoch  den  Neander* 
tjpu«  nicht  erreicht.  Die  Weite  des  Spatium  ioter* 
esseum  des  Australiers  erinnert  jedoch  an  Antbro* 
poiden  und  bedingt  eine  beträchtliche  Verschiedenheit 
z.  B.  vom  Mongoluidentjpus  des  Japaners.  (Fig.  4,  5.) 

Am  Humerus  sind  seboo  lange  einige  Rassenvaria* 
tiooen  bekannt  geworden.  Wir  brauchen  hier  nur  an 
die  sogenannte  , Torsion*  zu  erinnern,  an  die  Ver- 
schiedenheit der  Stellung  des  Homeruskopfes,  welcher 
in  den  niederen  Zuständen  des  Neanderthalmeoschen 
de«  Australiers,  und  ebenso  bei  den  Negroiden  viel 
mehr  nach  hinten  gerichtet  ist  als  beim  Europäer. 
Diese  Erscheinung  ist  meist.  ~ worauf  schon  Martin 
gelegentlich  der  Feuerländer  hinwies,  — mit  der  An- 
näherung de« Cubital Winkels  an  einen  Rechten  verbunden. 
Beim  Europäer  bildet  im  Allgemeinen  der  Humernsschaft 
mit  der  .Aze  des  Kllbogengelenkes  einen  nach  Aussen 
offenen  spitzen  Winkel.  Der  Humerus  de«  Neander* 
thalmensoben  weicht  in  mehreren  Punkten  von  allen 
recenten  ab,  besonders  durch  die  Breite  der  Gelenk- 
enden;  am  Caput  ist  die  Transversalaze  nicht,  wie  o«  bei 
jetzigen  Rassen  so  viel  ich  sehe  immer  der  Fall  ist,  kfirxer 
als  die  sagittsle,  sondern  beide  sind  annähernd  gleich. 
Die  Geleukflävhe  erscheint  daher  alt  Tbeil  einer  Kugel, 
wodurch  an  den  Befund  beim  Gorilla  erinnert  wird. 
(Kig.  6.) 

An  der  Scapula  bin  ich  auf  einige  Punkte  auf- 
merksam geworden,  welche  mir  wichtiger  scheinen  als 
Scapular-  und  Infraspinalindex.  Die  Fossa  glenoidalis 
bietet  in  den  niederen  Zuständen  fast  allgemein  ein 
vom  Europäer  verschiedenes  Verhalten  dar.  Das  Oval 
der  Begrenzung  der  GelenkBäcbe  ist  beim  Europäer 
mehr  breit,  beim  Australier  schmaler  gestaltet;  beim 
enteren  ist  der  Rand  schärfer,  die  Fläche  mehr  ver- 
tieft — im  primitiven  Zustande,  sowohl  an  den  Fund- 
stocken  von  Neanderthal,  Sp.r  und  Krapina  als  auch 
bei  Australiern  erscheint  der  Rand  wie  ^gestutzt,  die 
Gelenkfläcbe  mehr  plan.  In  ihrer  Mitte  haben  alle 
altdiiuvialen  Objecte  jene  leichte  Unebenheit,  welche, 
so  lange  sie  vom  Neanderlhatmenscben  allein  bekannt 
war.  unter  den  angeblich  pathologischen  Merkmalen 
i^iner  Knochen  rangirte.  An  dem  Neandertbalfrsg- 
mente  habe  ich  früher  (1900)  die  etwa«  nach  hinten 
gerichtete  Stellung  des  Collum  und  der  Cavitos  gleooi* 
dalis  beschrieben.  An  dem  einen  der  Spjfragmente 
ünde  ich  ein  ähnliches  Verhalten.  Unter  den  Antro*. 
poiden  bemerke  ich  neuerdings  eine  Andeutung  dieser 
Erscheinung  beim  Orang,  hingegen  nicht  beim  Gorilla. 

Die  (.'lavicula  fällt  in  allen  niederen  Zuständen 
durch  ihre  gracile  Beschaffenheit  auf,  sowohl  bei  den 
fossilen  hU  modernen  Ra'*sen;  wie  Martin  für  Feuer- 
länder, finde  ich  Gleiche»  für  die  AuHtralier. 

Für  das  reiche  Material  der  Variationen  der  unteren 
Extremität  kann  ich  an  die  ausfOhrlicbe  und  zu- 


Digitized  by  Google 


139 


KammesCucende  DartUIloDg^*’)  aoknQpfen,  welche  ich 
im  vorij^n  Jahre  «^ben  habe.  Die  KorUeUang  der 
UntertachuDgeo,  Ober  welche  ich  auf  dem  Coogreeve 
in  Meti  berichtete,  hat  mich  io  der  KrheDntniii  der 
Richtigkeit  meiner  Beurtbeiluog  der  niederen  Merk- 
male an  Ohemcheokel , Unterecbeokel  und  Fa»a  nur 
beetArkt.  ü^uertt  erfolgte  die  cbarakterietisch  monach- 
liehe  Umwandlung  deaaelben  ^ in  Zusammenhang  mit 
jenem  Kleitermechaai«moa.  den  ich  auf  dem  forigen 
Congreaae  beaprochen  habe.  Damit,  daaa  der  aufrechte 
Gang  ermdgiieht  wurde,  waren  keineawega  die  übrigen 
Theile  dea  Beinakeletea  den  neuen  meebaniachen  Be- 
dingungen angepaaat;  da  rielmebr  die  cur  vollen  dauern* 


am  deutlicbaten  teigen,  iat  die  Tibia.  Neben  der 
Plat.Tcncmie,  die  wie  kaum  eine  andere  Abweichung 
von  der  Norm  die  Aufmerkiamkeit  der  Forecher  auf 
eich  lenkte,  war  ea  die  RQckw&rUbieguog  dea  Knoebeni 
in  aeinem  proximalen  Theile,  welche  an  prfthiatoriachen 
Tibien  und  solchen  niederen  Rasten  Auagangapunkt 
der  Unteriuchungen  wurde.  (Fig.  7,  6.) 

Ala  den  bei  der  Menachwerdung  überkommenen 
Zuatand  unaerea  Primatenabnen  haben  wir  eine  Tibia 
mit  mftatiger  Ketroveraion  der  Condjrlenregion  anxo- 
nehmen,  wie  aie  lugleich  ala  allgemeiner  niederer  Be- 
fund der  Primaten  und  der  primatoiden  Vorfahren 
anderer  S&ogethiergruppea  lieh  ergibt.  Die  embryonale 
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IM«Mlban  SkeletütBck«  wi«  aof  Pig.  4.  Japaner  <J),  AtuCrallar  (Aal.  In  StQtaat#llaBt  gabraeht  Daoabim  reebU  «1er  Abtnw  daa  Radloa 

vom  Kaandartbalmanacbco. 


den  Anfrichtong  dea  Rumpfea  oothwendigen  Veratfir- 
knngen  aicb  erat  allm&blich  einatellten,  ao  begreift  es 
aieh,  weaabalb  wir  noch  heute  bei  niederen  Raaaen  auf 
eine  Aniabl  von  Merkmalen  treten,  die  eine  gewiaae 
Schwäche  der  unteren  Gliedmaaae  bezengen.  Damit 
hingt  ancb  die  bei  niederen  Völkern  weit  verbreitete 
Neigung  lur  Hockaiellung  znaammen. 

Der  Knochen,  an  welchem  eich  dieae  Eracbeinungen 

U.  Klaaticb,  Die  wichtigaten  Variationen 
am  Skelete  der  freien  unteren  Extremität  doa  Mentchen 
und  ihre  Bedeutung  für  das  Abütammungaproblem- 
Merkel-Bonnei,  Ergebniaae  der  Anatomie  und  Knt- 
wiekeloDgegeK'hiehte,  X.  Bd.,  1900,  Wieabaden  1901. 

Corr.-Blatt  d.  daatacK  A.  0.  Jbra.  XXXtll.  1B02. 


Wiederholung  dieaea  Stadiums  hat  bereita  Hüter  be- 
achrieben  und  Retxiua  richtig  alt  volche  erkannt. 
Mit  der  Retroveraion  dea  Tibiakopfea  ist  combioirt 
eine  convexe  Krümmung  dea  Condylna  extemua  und 
die  ovale  (juerachnittaform  dea  Schaltea  ein  proximales 
Drittel.  Die  fosailo  Tibia  von  Spy  nimmt  im  Beaits 
dieaer  Combination  eine  intermediUre  Stellung  zwischen 
den  recenten  Extremen  ein.  In  einer  Richtung  lämt 
aicb  von  ihr  die  Europ&ertibia  abloilen  durch  völlige 
Aufrichtung  dea  Kopfes,  deren  Heranbildung  aicb  im 
erwachsenen  Zustande  noch  in  der  concaven  Uealaltung 
der  vorderen  Tibiakante  kund  gibt,  durch  Uebergang 
der  ovalen  lluerachnitte  in  die  de«  Dreieckei  mit 
hinterer  AbSachnng,  aowie  durch  Auahöbluog  dea 
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V«nil«ich«nd»  DftrftclIanK  d«r  T'bUo  tenchiedcaer  KaM*n,  von  der  MediAlllcb«  gMeboa.  B B:  Europier.  A A:  Aaetralker  (W.^Kraart* 
llatrrtelt  N:  Mcger  von  KL  Popo.  Mf:  KefriUi  voa  den  Ptallipploen.  Nach  dea  Orlglaalcn  im  Berliner  anatomlaehoo  laatitaCa. 


Digitized  by  Google 


141 


Coodyla«  in  Folge  des  Drockee  ron  Seiten 
dei  entiprecheDden  Femurcondjrlai;  in  anderer  Rieb* 
tnng  führt  der  Weg  fom  tnentchlichen  Unaitande  to 
den  niederen  Haaren,  in  welchen  ▼ielfacb  die  Krümmung 
der  Tibia  eine  Steigemng  erfahren  bat.  Ana  der  Retro- 
flexion  de«  Knpfee  wird  eine  Retrorertion  des  ganten 
Knoebena,  der  Condyloi  extemut  bebAlt  aeine  conrexe 
KrÜmmang  und  die  ovale  Form  des  Qaervebnittea  be- 
günstigt da«  AoRreten  der  aeitlioben  Abflacbong, 
welche  ana  den  Sjmptomecomplexen  all  va  aebr  in 
den  Vordergrand  gestellt  wurde.  Sie  ist  nur  eine 
HMÜereobeinnng,  deren  extreme  Aosprftgungen  aioh 
mehrfach  nnd  unabb&agig  von  einander  beranbilden 
konnten. 


die  gedrungene  Form  ala  daa  weite  Ausladen  dea  proxi- 
malen Tbeilea  nach  hinten  zu.  ao  erscheint  das  Unter- 
acbenkeUkelet  dea  Japanera  deutlieb  verschieden  von 
dem  dea  Kuropbera,  dea  Negroiden  und  dea  Anatraliera. 
Unverkeunbar  aind  manche  gemeinaame  Züge  der  Spj* 
tibia  mit  der  moogoloiden  Bildungaweiae.  Diese  Ver- 
Bcbiedenbeiten  lassen  sich  nur  ala  Resultate  von  Knt* 
wickelungsvorgfcDgen  von  einer  gemeinsamen  Urform 
nach  verschiedenen  Richtoogen  bin  erklüren.  Dem 
Aosgaogszuatande  kommt  der  heutige  der  Australier 
noch  am  n&chaten.  Von  hier  ans  gelaugen  wir  aum 
negroiden  Tjrpus  durch  Steigemng  der  R-dckbiegnng 
der  Tibia,  aum  Europäer  durch  völlige  Aufriohtang 
dea  Knoebena  und  tum  extrem  mongoloiden  durch 


Fiff.  a 


Ng  N A A E E 

Ttbise  wie  sof  Figl.  7,  sbsr  in  umx^krhrtpr  RelbeBfoIa«,  tob  dor  bintoroo  Flicke  geechea 


Für  die  Fibula  habe  ich  nachgewieaen,  daae  ihre 
nach  vom  concave  GeRtaltung  beim  EnropAer  mit  der 
AnrriebtUDg  der  Tibia  zQsammenb&ngi.  ln  den  niederen 
Znatänden  bleibt  sie  gerade. 

Neoerdiogf  bin  ich  darauf  aufmerksam  geworden. 
diM  die  Formation  der  Unterscheokelknocben  för  die 
RaaaeDgliederung  weitere  Bedeotuu^  beansprucht.  An 
den  Japanerakeleten,  welche  ich  in  Leipzig,  Berlin. 
Halle  und  Paris  untersucht  habe,  6el  mir  die  von  den 
anderen  Rasten  abweichende  Stelluog  der  Fibula  auf. 
Sie  geht  von  oben  hinten  nach  voro  unten  in  spitzem 
Winkel  die  Läugaaze  der  Tibia  kreuzend ; auch  reicht  sie 
aebrweit  aufwärts  und  abwärts  beinahe  biazumCalcancns. 
Da  auch  die  Tibia  Besonderheiten  aufweiat,  sowohl  durch 


Beibebaltung  des  alten  Zustandes  des  Schienbeinea 
unter  mächtiger  Entfaltung  und  Sebrägateliung  d^ 
Fibula,  wodurch  letzterer  Knochen  viel  mehr  als 
bei  den  anderen  Rassen  ao  der  StQtzfunction  des 
Beines  Antbeil  nimmt.  Die  Anpaiaung  an  den  auf- 
rechten Gaug  iit  auf  verachiedene  Weisen  zu  Stande 
gekommen:  es  wäre  die  Aufgabe  der  Untersuchung 
der  Lebenden  featzuatelleo,  io  wie  weit  auch  physio- 
logische Unterschiede  im  Meebaniamua  des  Oangea 
swiacbeo  den  Rassen  naebwetabar  sind.  Dass  der  Japaner 
thaiaäcblicb  eine  ganz  andere  Locomotionaweise  be- 
sitzt, als  der  Europiler,  iat  bekannt.  (Fig.  9,  10.) 

Das  Femur  dürfte  t^r  die  weiteren,  vergleichend 
suatomiacben  Haaieostodieo  einet  der  wichtigsten  Ob* 
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ject«  liefern,  da  to  des  am  b^ttra  cbaralttenfirt«n 
Skelettbeilco  ffeb/Irt.  Die  ForUctiaofr  meiner  Stadien 
Aber  dieten  Knr>chen  bat  mich  in  der  Aniicbt  betUrki, 
daM  die  Combinatioo  von  Merkmalen,  in  welchen  die 
Kemora  von  Spj  and  Neandertbal  miteinander  Oberein* 
atimmen,  aicb  in  dieser  Weite  bei  keiner  recenteo  Rates 
wiederfindet,  zugleich  aber  iat  et  mir  gelungen,  die 
morpbologitche  Üedcutong  jener  alten  Femora  deut- 
licher KU  orfa««en,  alt  frOber.  Von  den  Merkmalen, 
welche  dietelben  in  tich  vereinigen,  habe  ich  einige 
bei  dieten,  andere  bei  jenen  Ratten  wieder  gefunden. 
Et  tsigi  ticb,  datt  der  Spjr'NeAnderibaltTpuB  bintiebi* 
lieb  det  Femor  nicht  alt  ein  reines  Vorlabrenttadinm 
für  alle  jetzigen  Uaeaen  anzunebmen  iat,  tondem  alt 
eine  niedere  AuBpr&gungtfonn  mit  den  Merkmalen  einer 
tpeciellen  Kniwickelun^richtung.  ln  der  maitiven  00* 
italtnng  det  Femur  und  in  der  relativ  miebtigen  Breit« 


der  unteren  und  oberen  Uelenkenden.  towie  der  Dorob- 
metter  det  Caput,  n&bem  ticb  die  Femora  von  Pata* 
goniem,  die  ich  kflrzHcb  io  Paria  untertoeben  konnte, 
am  meitten  nnter  den  recenten  dem  alten  Tjpoa; 
ferner  finde  ich  eine  im  Verfa&ltoita  zur  KBrza  be* 
trtchtlicbe  untere  Breit«  det  Feroor  aoeb  bei  Japanern. 
BO  data  wie  in  der  Tibia  auch  in  der  Antbildoog  det 
Femur  eher  eine  Annkberung  des  moogoloiden  Tjpot 
an  den  von  Spy  und  Neandertbal  vorliegt,  alt  von 
Seiten  der  jetaigen  aOdlicben  niederen  Batten.  Man 
hJltte  wohl  erwarten  können,  dat  Femur  der  Auatralier 
neandertbaloid  an  finden,  doch  iti  dies,  wenigatmif 
in  den  augenRllligen  Merkmalen,  keinetwsgt  der  Fall; 
im  Gegentbeile  haben  die  niedertten  Kaaten  der  Gegen' 
wart  b&nfig  tebr  gracile  Femora,  ihre  Gelenkenden  und 
Dorebmetterdet  Caput  fibertreffenkeinetwega  die  Maates 
der  Eoropier.  Dennoch  offenbaren  ti«  niedere  Merk- 
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male,  weiche  eine  Parallele  aum  altdiluvialen  Tvput 
liefern.  Bei  letzterem  erwies  tich  dat  Miatverbältnitt 
zwischen  dem  diatalen  Ende  det  Femurtebaftet  und 
der  Breite  der  Condjlen  alt  ein  Merkmal  der  Schwäche 
im  Aufbau  det  ganten  Knochens,  und  diese  Eracbeinuog 
begegnet  um  trota  der  geringeren  Dimensionen  der 
Condjlen  an  den  Femora  der  Australier  wieder,  welche 
auch  die  starke  Vertiefung  der  Pate)largrube  und  die 
Ausbildung  der  Suprapatellargrube  zeigen.  Io  der 
Mitte  des  Schaftes  ergeben  sich  bei  AuBtraliem  aum 
Tbeil  relativ  geringe  Mb  len  det  Querdurcbmesiora  bei 
starker  Entwickelung  der  Crista  femoris.  Sie  theilen 
also  keineswegs  milden  Femora  von  Spj  und  Neander- 
tbal die  rundliche  Gestaltong  der  Diapbjse,  die  ich 
bei  den  Japanerfemora  häufiger  finde.  Wichtig  för  den 
bedeutenden  Abstand  det  Neandertbaltjpui  von  der 
juogdiluvialen  Cro*Mognonrast«  ist  die  enorme  Ent- 
wickelung des  «Pilasters*  bei  letzterem. 

Von  den  mannigfachen  Variationen  det  proximalen 
Femurendet  bietet  die  durch  Manouvrier  bekannt 
gewordene  Platjmerie  dat  meiste  Interesse.  Ich  möchte 
tie  gleich  der  Platjcnemie  in  den  ^reicb  jener  Er- 
scheinungen aufnebmen,  welche  einseitige  Fortbildungen 
niederer,  anf  der  geringeren  Festigung  det  Knochens 
basireoder  Merkmale  dartiellen.  (Fig.  11. 12,  IS.) 

Vom  Fossakelete  der  altdiluvialen  Menschen  ist 
wenig  erhalten  geblieben.  Auf  dem  letzten  Anatomen- 
congreaa«  in  Balle  demonstrirt«  Profetsor  Leboueq 
aut  Gent  di«  von  Spj  conservirten  Talut  und  Calcaneut. 
Mehrere  Abweichungen,  welche  er  an  diesen  Objecten 
vom  modernen  Eoropier  feststellte,  konnte  ich  in  der 
Ditcuttion  alt  noch  jetzt  liestebende  niedere  Merkmale 
erklären.  Die  schräg  medial  gerichtete  Htelluog  des 
kurzen  Talnshaltes  und  die  stärkere  Krflmmnng  der 
Gelenkrolle  dtetet  Knochens  tbeilen  die  Spjmenschen 
mit  den  jetzigen  Australiern,  obwohl  die  Dimentiooen 
des  Fussakeletee  der  letsteren  viel  geringer  sind.  ~ ln 


Plc.  10. 


Fit.  9.  Uutcncbeok«)-  und  roM»ktl«t  «ins«  Jspsners  (Lslpilg,  GrzMi-NuMua). 

Fif.  10.  DasMll»«  cln«a  Kuropicrwslb««  (bsrlinir  anstonlach««  Instllal^.  P«id«  Ton  d«r  lat«rml«a  8«il«  c«a«1i»n,  ua  di«  T«r*«hl«d«n<' 

ätsllunf  und  di«  Cealaltunz  dor  FiboU  an  t«ig*n. 
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dm  UrOMenterhiUoiM«n  bMieht  ?ielmebr  eine  Annähe* 
roDg  der  SpTknochen  ao  den  mongoloiden  Tjrpai.  Am 
Tn]a«  der  jap«.ner  6nde  ich  nach  in  der  Stellong  de« 
Tnloftbaleea  den  niederen  Zotiand  fortgefQbrt.  14.) 

Die  Krwartoog.  de*i  licb  nach  am  RompfAkelete 
bei  manchen  Raaeen  niedere  Merkmale  werden  anf- 
6nden  laaaen,  iat  roll  berechtigt.  Schon  frühere  Be* 
obachter,  wie  Cnnningbam,  Tbomaon,  Turner, 
Martin,  Saraain«  aind  darauf  aufmerkBam  geworden, 
daa«  ea  auch  am  Thorax  und  an  der  Wirbelaftule  Kaaaen- 
Variationen  gibt.  Am  bekannteaten  wurden  Cunning- 
bama  Studien  an  der  LcndenwirbelaAule  von  Alfen  und 

Vu 


wenig  wie  Martin  bei  Keuerlftndem  keine  aafnUliMn 
Untertcbiede  in  den  QrOaeendimenaionen  der  WiAwl 
von  EoropAern  bemerkt  habe,  ergab  aieb  fOr  Wirbel* 
a&ulen  von  aoatraliachen  Eingeborenen,  daa«  ihre  Va* 
riationabreite  von  einer  relativen  Schwäche  der  An«, 
bildang  der  Wirbel,  apeciell  ihrer  KOrper,  Zeognias 
ablegt  Die  eclatantesten  Beiapiele  bierfQr  lieferte  mir 
daa  acbOne  Material  dea  Berliner  anatomiacben  ln* 
atitutea,  welche«  Herr  Brofeaaor  W.  Kraoae  aoa  Anatra* 
lien  mitgebracht  bat.  Indem  ich  die  Wirbel  dieeer 
Auatralier  mit  europ&iachen  Individuen  gleicher  Femur* 
ISnge  verglich,  fand  ich,  dnea  die  australiacben Wirbel  in 

II. 


E A Nlh  A N Ng 

Pig.  11 11.  IC.  VarfleifbrnC«  DaraUllnn^;  der  Kemnn  TencbiedeDer  rerenter  Kaaacn  xor  Vcr«Iaicbaiif  mil  dem  de«  Neaad«riluUiB«ueh»n 
(Nlb^  Abfaa,  Ftg.  II  von  vorne,  Fig.  IC  dieerlben  von  auenen  geeeben.  K:  Karofiier.  A:  Auairalier  (W.  KmtWM  Malerlat).  K:  N<^r 
TOB  KJ.  i*opo,  Kf:  Kefrito  tob  dea  l*hUipt>üieB.  Jlacb  doB  Ori^inÄlaD  im  üerUaer  aAalomiaeJMB  MoMaoi. 


Menacb.  Kr  fand  Vencbiedcnheiten  in  der  vorderen  und 
hinteren  Hohe  der  Lenden wirbelkOrper  bei  den  Menichen' 
raeaen,  woraua  geachloaveo  wurde,  duaa  die  Lordoie  der 
Lendenwirbelaäule  bei  den  niederen  Raeaen  nicht  «o  aua* 
geprägt  aei  ala  bei  den  höheren.  Da  fOr  Uoicrauebungon 
Ober  diese  Frage  mnolirte  Skelete  nicht  verwendbar  sind 
~ man  kann  an  ihnen  nicht  die  hintere  Höhe  derWirbet 
kOrper  meosen  — ao  iat  e«  achwer,  auf  breiterer  Baai«  «ich 
ein  Urtbeil  lu  bilden.  Viel  fundamentaler  aind  die 
Wahrnehmungen,  welche  ich  neuerdinga  Ober  die  Va* 
riationabreite  der  Aoatralierwirbelaänle  machen  konnte. 
Während  ich  bither  bei  den  anderen  Raaaen  ebeneo* 


allen  Dimenaionen  ganx  beträchtlich  hinter  den  euro* 
piiseben  xurück  bleiben,  an  bedeutend,  da«a  ea  auch 
ohne  Zablenausdruck  sofort  aogenntllig  war.  Besondere 
in  der  Leodeniogion  macht  «ich  diese  Different  geltend, 
wie  denn  auch  das  Sacrum  der  Australier  relativ  «ehr 
schmal  ist.  (Fig.  10.  16.  17.  18.  19.) 

Die  Vergleicbutiu  mit  einem  Negritoakelet  der 
Philippinen  lieu  die  Wirbel  de«  leUteren  als  mit  jenen 
Australiern,  deren  lange  Knochen  die  des  Negrito  um 
mindestens  V*  Obertrafen,  von  annähernd  gleichen 
Dimensionen  erkennen. 

Herrn  Oeheimratb  Waldeyer  bin  icb  tu  grostem 
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Danke  Terpflichtet,  dafür»  dat^  er  die  Oftte  hatte.  07pi> 
abgflsse  der  betreflendeo  Stöcke  henitalleD  so  la«ieo» 
die  ich  Ibneo  hiermit  demonetriren  kann.  Da«  Material 
aos  Stotif^art»  von  dem  ich  isolirte  Knochen  torlege, 
Ikett  beiüglicb  der  Wirbel  aof  den  ersten  Blick  kein 


genauere  Prfifong  lehrt»  das«  die  Gröeienonterschiade 
mit  roorpboloi^iechen  Abweicbnngen  Terbuodeo  sind. 
Solche  treten  in  der  Geetaltong  aller  ForUaUbildoogen 
anf,  worauf  bisher  kaum  geachtet  worden  iet.  Morpbo* 
iogieche  Unterechiede  können  aber  auch  bei  gleichen 


Fl«  12. 


Pi«.  18. 


R A Nth  A Ng  N 


Pis  Kai*«sl«tikRfllcli»ii  denwlbrn  F<<tnors  win  ip  Pi«.  11  o.  12,  tob  upieti  «MekeA.  Za  bsscliteo  die  liefe  Eitueakung  der  PsUllergrabe 
U'i  dfp  »URtrslisebeD  Ferners  <A).  welche  klerin  trete  der  Tenwhiedrnen  IHmeasionen  nU  dem  Objecto  Tom  Kesndertbsi  OberelDstimmen. 


beeonderes  Zurückbleiben  derselben  erkennen;  eine  ge- 
nauere Untersucbung  aber  seigt«  dass  durchweg  die 
Wirbelkörper  schwächer  sind. 

Aach  bei  anscheineod  gleichen  Aut»eren  Dirnen' 
sionen  bestehen  Differensen»  indem  bei  Australiern  der 
Canalis  vertetralis  weiter  int»  als  beim  Europäer.  Eine 


Dimensionen  aoftreten;  Martin  bat  einige  Demerkungea 
I hierüber  an  Fenerl&ndern  gemacht;  ich  habe  bereit« 
I eine  grö««ere  Aniahl  eon  Beobachtungen  an  Negroiden 
I und  Mongoloiden  angestellt.  Über  die  ich  mich  später 
äussem  werde.  Dass  auch  die  beiden  ersten  Halswirbel 
, Variationen  teigen»  will  ich  nor  erwähnen»  so  a.  B.  der 
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EpiitropbetM  in  dtr  Qaataltanff  dm  .Zkbaef*,  der  bei 
AutrAlieni  fiel  kleiner  ond  wenifper  nnterfanlb  der 
SpitM  rerdickt  iet  eU  beim  Eoropftfr.**) 

Die  Brkl&mnff  f&r  die  infmore  BcacbefTenheii  der 
AoetmlienrirbeUÄole  kann  keine  andere  aeio,  ala  daaa 
an  deraelben  die  aecondlren  Einwirkangen  der  auf* 
rechten  KArperbaltooff  atcb  wenifrer  atark  faltend 
macht  haben  ala  bei  anderen  Raeacn.  Die  jetsigeo 
Reete  der  aoatralieohen  Urbefdlkeraog  bieten  nna  aUo 
Zoat&nde  dar,  welche  der  tbieriacben  Vorfabrenform 
oneerea  Oeecblecbtee  Biber  ateben  ala  irgend  eine 
andere  Kaeae.  Ana  aolcben  Tbataacbeo,  die  nicht  nur 
die  Wirbelaäale,  aendero  ancb  alle  anderen  Tbeile  dea 
Skeletea  betreffen,  ergeben  eich  manche  Scbluaafolge- 
rangen. 


aeiÜgkeit  der  menachlicben  Organiaation  eine  Erkl&mng, 
welcher  ich  aof  der  Spar  xa  aein  glaube  — worüber 
■p4ter.  FOr  daa  Problem  der  Rawengliederang  be- 
leichnen  die  fon  mir  xaaammengeatellten  Tbataanhen 
den  Wpg,  auf  welchem  die  Ueranbildang  der  modernen 
Variationen  dem  Verat&ndniaae  nlber  gebracht  werden 
kann.  £4  iat  klar,  dam  Negroiden,  Mongoloiden,  £uro* 
püer  nnd  Auatraiier  aof  einen  gemeinaamen  Auagang«' 
xaatand  binweiaen.  Dieaer  bedentete  twar  bereite  einen 
.Menai'ben*,  jedoch  ein  Weaen,  daa  für  untere  Begriffe 
mit  aebr  fielen  niederen  Merkmalen  dea  Körperbaoea 
aoageatattet  gewesen  aein  muaa.  Da  die  Auatraiier  zwar 
relatif  am  niedrigsten  ateben,  aber  doch  naturgemftaa 
auch  aich  entwickelt  haben,  ao  beaaaa  der  Menacb,  ala 
er  aeine  Auabreitung  über  die  Erde  begann,  eine  Or> 


Pi«-  u. 


J K A 

V*r«Uicli«»d«  DanUUtuag  des  Fasa*kelet««  J von  eloen  Jspsner  (Laipat«.  Graani-MoMtimt.  R too  «lacoi  Baropier.  A Tue  ekaeai 
SHstraUsciien  EinMboreaeo  Gnusi-gnteuioi,  r»n  der  Pl«ntjtf1ia«bc<  geseben. 

I>as  PvsMkakt  A sUnmt  voa  dem  mlnnlienen  Australlerski'let  de«  Gcdsffrov'scbee  MsUnsi  Kr  9^00,  dreaett  grdaaU  FsamrUbii«  4WI  bpi 
betrift,  wahrend  das  Pemar  des  Japanera  J nur  4i0  mm  mispt.  Aarnin«  ist  die  sosserordcniHrhe  EirHirbkeit  vnd  Klelplieit  der 

aastnUisibea  FtMsknoebea. 


BetOglich  der  Frage  nach  der  Beecbaffenbeit  unaerer 
thieriacben  Vorfabrenrorm  ertielte  ich  eine  üeatliigung 
dea  Standpunktea,  daaa  die  •niederen*  M-rkmale  keine 
Annlbemog  an  eine  beatimmte.  jetzt  Irbeode  Affen* 
form  bedeuten;  der  Ausdruck  •pitbecoid*  wAre  daher 
beeaer  gans  xa  fermeiden.  Wenn  trotxdem  unferkenn* 
bar  menachltcbe  Variationen  an  Anthropoiden  erinnern 
ond  xwar  einmal  mehr  an  Onrilla,  dann  wieder  mehr 
an  Schimpante,  oder  an  Orang  oder  an  Gibbon,  ao  er* 
fordert  dieae  acbon  fon  Huxley  aebarf  prAcisirte  Viel* 


Nach  dem  Congreaee,  gelegentlich  dea  gemein* 
aamen.  fon  Herrn  Dr.  Scbmelta  geleiteten  Ausflogea 
nach  Holland,  batte  ich  in  leiden  Gelegt^nbeit,  an 
Aoatralierskeleten  neue  enUprechende  Wabrnebmungen 
in  maohea. 


gaoiaatioD,  die  noch  niedriger  war,  ala  die  der  beotigen 
Auatraiier.  In  aeinen  unteren  Oliedmaasen  und  der 
WirbeUAule  war  er  noch  ganz  tbieriacb.  — Von  dieaer 
Voraoaaetiong  gelangen  wir  au  derunabweia- 
baren  Conaeqoenz.  daaa  die  heati gen  «höheren* 
Zuatlnde  aich  mehrfach  und  unabhAngig  fon 
einanderwAhrendderAuabreitongder  Me  nach« 
heit  haben  entwickeln  können.  Viele  Aebn* 
licbkeiten  der  Mongoloiden,  Negroiden  nnd 
EuropAer  untereinander  aind  daher  ala  Folgen 
paralleler  Entwickelung,  als  Confergena* 
eracbeinungen  tu  deuten.  Da  nun  Confer* 
gena  niemala  zu  ganz  gleichen  Reaultatcn 
führt,  ao  erwAchat  die  Aufgabe,  durch  genaue 
Ve  rgleicbung  der  Skelettbeile  derdrei  Kaaaen« 
typen  deren  Differenzen  xo  ermitteln.  Daaa 
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d»mit  f(Vr  die  Oliedmaiien  and  dai  Haropf' 
ikelet  ein  dankbaren  Arbeitafeld  betreten 
wird,  dflrfte  klar  iein,  ich  glaube  aber  auch, 
daet  dainelbe  l‘Qr  den  Scb&del  f^ilt.  (Fig.  20.) 

Die  Untenucbungsmethoden,  dnrch  welche  ich  den 
Variationen  deiaelben  beisukommon  inche,  ontencbeiden 
sieb  sehr  weHentlich  Ton  denen  der  alten  Anthropologie. 
In  technischer  Hinsicht  echliesse  ich  mich  an  Sc  h w a l be 
an,  der  ans  dem  übermAssigen  Zablenl>eiwerk  der  früheren 
Forsobang  nor  das  Notbwendige  fibemimmt  und  durch 
die  stärkere  Betonung  der  Aufnahme  von  Scb&delcurTen 
eine  neue  Aera  der  Scbädeluntersucbung  inaugurirt 


fest  eingefOgt,  die  beiden  Metaliplatten  fest  miteinander 
▼erbunden  und  der  Bleistift  durch  eine  cjlindrieche, 
mit  konischer  durchbohrter  Goldspitae  rereebene  Metall* 
halse  eraetst  ist,  die  mit  Tinte  (ich  benntxe  stets  recht 
dQnnflUssige  rothe  Tinte)  gefüllt  wird.  (Die  genauere 
Beschreibung  siehe  unten.) 

Die  Curren,  welche  mit  diesem  Apparate  gewonnen 
werden,  sind  genauer,  als  mit  dem  alten. 

ln  die  Verwendung  dar  Curren  sur  Sch&delrer* 
gleichung  hal>e  ich  rersucbt,  etwas  System  so  bringen. 
Von  Schwalbes  Verfahren  acceptire  ich  den  Glabäla* 
lnioa*Horisont  als  Grundlage  aller  Zosammeastellaoge« 


Fi«.  I». 


E A K A 

V«rsl»ieh*n4*  I>*7vt4>lius«  dor  BnmtvirbeitlulMt  und  «Icr  lun  «leiirhi-n  6ke)«l  seb6r«Dd*D  r«rhU‘a  Femors  Ton  »inoa  KsmpMr  (E)  nnd 
•iaua  AastrnUcr  dfii  W.  KrsoM^'nchcD  Mnteriales  (Kr.  Id.  SDitomUeb««  Institut  Berlin).  Wihrcnd  dss  Feaur  dM  Auitrslirni  (mit  4SO  nun 
irrCMtsr  Llog«)  Dar  «in  wenig  kflriEsr  ist  nU  dnsJcDlse  des  KnropSrr«.  llMb«D  ssiM  BriMtwirb«>l  <>twn  an  rin  Virrt«!  in  sUeti  Diaaasiosen 
hinter  dem  egropilschen  VcrflekhaDgsobjectc  tarUck. 


hat.  Ich  habe  in  neuerer  Zeit  verauebt,  die  Methoden 
weiter  aussubilden.  Zun&chst  mOebte  ich  Ihnen  eine 
neue  Conitrnction  des  Diagraphen  rorlegen , durch 
deaeen  Krßndung  sich  Lissauer  ein  sehr  grosses  V er* 
dienst  erworben  hat.  Durch  die  auch  von  anderen 
Seiten  gemachte  Erfahrung,  dass  der  Lissauer'sche 
Diagraph  in  der  von  Tbamm  in  Berlin  helgestollten 
Beechaffeobeit  nicht  allen  Anforderungen  geoQgt,  liesa 
ich  durch  das  optische  Institut  ron  Meder  io  Leipzig 
eine  neue  ConstructioD  des  Apparates  berstellen,  wobei 
die  Fehlerquellen  einer  nicht  genauen  Centrirung  ver* 
mieden  aind,  indem  die  am  Scliüdel  gleitende  Spitze 


von  Curven  und  zwar  unter  gemeinsamer  Einstellung 
auf  den  (ilabellapunkt.  Ansser  den  Sebwalbe'schen 
Sa^ttalcurren  (der  Mediancurve  und  der  lateralen 
Stimeuree)  nehme  ich  von  jedem  Schädel  Horitontal* 
und  Transrersalcurven.  Von  den  enteren  ist  die  des 
Ulabella  lttion-llorisonies  von  selbst  gegeben.  Auf  die* 
selbe  projicire  bei  der  gleichen  Lage  des  Schädels  eine 
obere  Horitontalcurvo,  welche  ich  am  Stirnbein  2 cm 
über  dem  Glabeltapunkte  in  Lineardistans  an&etae. 
iJaso  kommt  eine  Horitonialaufnabme  der  NaaenwurseL 
eine  Nasencurve. 

Für  die  Aufnahme  der  Transveraalcurven  wird  der 
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Scbidel  10  eingeatellt.  da«t  der  OlabeUa-lDioD'Horicont 
(reaau  leakreät  xor  Unterlage  ateht.  Die  vordere 
ijoercorve  gebt  durch  daa  ßregma,  die  hintere  durch 
die  CalottenbAbe,  wobei  im  einaelnen  Falte  die  Liuear* 
diatani  de«  gewfthlten  Funktei  (meiiit  ca.  4 cro  bei 
modernen  Scb&deln)  vom  Bregma  angegeben  wird. 

Durch  dieae  Curvennyateme  iat  die  Ausdehnung 
dea  Scbftdela  in  Linge,  HAbe  und  Breite  wohl  beatimmt; 
er  iMat  lich  beiaer  plaatiKh  reconstruiren,  als  durch 


nur  einea  der  Mittel,  um  sum  Verethodniue  der 
Scbhdelvariationen  tu  gelangen.  Alles  Technische  muss 
auch  hier  in  dea  Dienst  der  morphologischen  Betrach- 
tung gestellt  werden  ond  für  dieae  ergeben  aich  aut 
dem  Studium  des  Qbrigen  Skeletea  SchlQaao  auf  den 
Schädel,  die  ich  hier  nur  in  Kdru  andeuten  will. 

Die  Variationsbreite,  welche  die  heutigen  Beate 
der  Ur^TÖlkerung  Australiens  betOglich  dea  Schädels 
darbieten,  ist  sehr  bedeutend.  Neben  boebgew Albten, 


Fi«  «• 


£ 


N 


Ng 


V»r«Mcb^tMl»  DtrmUUimg  d«r  Hslawirhrl  TrptehMsesr  Hajuhmi  von  ob«a  fserhso.  K:  Eiiru|»l«r.  A A:  Aastrali»r  (W.  Knaara  Mstorisl». 
K:  Nsgsr  too  Kl.  Popo.  Ng:  Nogrlto  Ton  dra  Fbilippinon.  Za  brtehtoD  Ut  dl»  KJ«iBb4<U  ood  Ziarlicbkvit  dor  AuatralirrvirboL  tU« 
flbortrrtrni  an  <irÖM«  niebt  dloioaTgon  dra  N««ritook«l<‘U<a.  obwohl  daa  (>oUprecbaiHl«*  l'«mar  (Flg.  II,  iS  kAraor  iat.  aU  daa  der 

Aoainlitr.  Die  Negvnrirbel  BtimineD  iwar  in  ibroa  Dimenaionen  mit  denen  dea  Unruplcra  Qberein,  biotrn  atM>r  morpboloigiB«be 

Differenxrn  davon  dar. 


die  Indieea.  Sollen  Schädel  miteinander  verglichen 
werden,  so  bat  dies  in  allen  Curven  tu  geschehen. 

In  diesen  graphischen  Hilfsmitteln*^  erblicke  ich 

Die  Verwendbarkeit  des  Diagrapben  anch  fOr 
die  Untersnchung  der  Gliedmaasen  habe  ich  durch 
weitere  Venoche  erprobt.  Namentlich  fQr  die  Anferti- 
gung idealer  Durchschnitte  von  Oelenkenden  eignet 
sich  die  Methode  vortrefflich;  ich  bin  daher  von  der 
frOher  verlachten  Abformong  von  Flächen  mittelst 
dAnner  Bleiblecbatreifen  ganz  abgekommen. 

Was  im  t'ebrigen  die  Technik  der  Untersuchung 
Corr.-BUtt  d.  dantoeb.  A.  6.  Jhrf.  X.XXlf  L 1902. 


an  Europäer  erinnernden  Schädeln  (Damentliob  weib- 
lichen Oeecblechtea)  finden  sich  jene  schon  von  Huxley 
als  pNeandertbAloid*  beseichneten , sehr  ihierischen 


von  Variationen  an  Gliedmassen  und  Rumpfskelet  an- 
betrifft. so  habe  ich  mich  neuerdings  mit  Vortheil  der 
Camera  Incida  bedient,  welche  von  den  Anthropologen 
viel  tu  wenig  benutzt  wird.  Bei  einiger  Uebung  und 
der  nAthigen  Sorgfalt  im  Kinatcllen  des  Bildes  unter- 
stQUt  die  Camera  daa  Zeichnen  ans  freier  Hand  sehr. 
Vortrefflich  eignet  aich  das  Arbeiten  mit  derselben  fAr 
venileicbende  Studien.  Handelt  es  sich  s.  B.  darum, 

20 
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Krnstwtrbelainle  dcrMibpii  8kel»l«>,  dr«  Europlen  (E)  und  d«s  AuAtraü^ra  (A),  wtc  anf  Fig.  15, 
von  vorne  und  von  hinten  geaehon. 


Flg.  18. 


E A N Ng 

LmdcnwirbeUäuIo  eiom  (K>  Eumpleni,  (Ai  anatrallnchea  EinKoborenen  (W.  Kraam*«  KaUrial  Nr.  15),  (N)  Negers  von  KL  Popo  «ad 
iNg)  Negrito*  der  I’bUippiacn,  von  vom«  geevbeu.  An  dem  Eoropierakclet  lat  der  fdnne  (.eadonwirhol  mit  dom  Saenim  vareehnoUea. 
Nach  den  Orielnale  im  Berliner  anatonlarben  Inftitute. 
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Schädel  mit  mäcbiitren  Tori  Ropraorbitale«.  Non  er- 
fribt  allerdinfrs  eine  (renene  Cur?enTerff)eichunf(.  dae« 
die  ftaetmliecheD  Schädel  von  den  altdiluvinlen  tiem* 
lieb  fervchieden  lind  dareb  ^r^sere  Höhe  und 
rin^re  Brette»  und  den«  tie  in  ihrem  HorixontAlumriM 
mehr  dem  Pitbecanihro{mi  «ich  nähern  nli  den  Men- 
•eben  von  Spy  und  Neenderthnl.  nber  die  rein  morpbo*  | 
logischen  Uel^reinxtirorouDgspunkte  bleiben  doch  be- 
•tabeii.  Sie  sind  nicht  nnr  durch  die  Heicbaflenheit  i 


beit  ftm  Beginne  ihrer  Ausbreitung  xuknm.  Die  Be* 
•chnlfeoheit  dea  ScbldeU  war  damals  pränoantbaloid 
und  prftaostraloid,  d.  b.  mit  SlirnbAgen.  mindesten» 
denen  der  Menacben  von  Krapina  gleich,  in  der  Flach- 
heit des  Scfaadeldacbos  fthnheb  aem  E*itbecantbropgs 
und  in  der  gewaltigen  Ansbildung  der  Kieferrcgion 
den  beutigen  Aostraiiern  und  den  Menschen  von  Spr 
flberlegen.  Dies  vorausgesetst,  werden  wir  auch 
fOr  dea  Schädel  tu  der  Anschauung  gedrängt. 


KAN  Ng 

lau«r  UippsB  dsTMlWo  Indirtdovo  wh»  saf  Flc.  IS,  von  nntoo  iSMbos:  dUijentai-a  de«  <A)  Anatnliora  (W.  KmnM  Hatseiol,  Kr  13) 
■ioid  nlrht  aar  kisinor,  soodom  sacb  nhwoirboiM  in  dvr  Krtaiannf  von  K and  K Kack  den  Orisintlco  Im  Bvrliner  Kaatotaiarban  Inatitut. 


der  Stirn,  sondern  noch  der  Kieferregion  gegeben. 
Auch  hier  di^ngen  die  Tbatsachen  auf  die  Annahme 
eines  gemeinsamen  Zustandes  hin,  welcher  der  Mensch- 

die  Verschiedenheiten  eines  Ansiralierwirbels  von  dem 
entsprechenden  eine«  Europäers  sich  selbst  und  anderen 
klar  tn  machen,  so  teiebne  ich  mit  der  Camera  die 
Urariiise  beider  bei  genau  gleicher  Kinntellung  mit  rer- 
schiedenfarbigen  Tinten.  Will  ich  die  GrOssenunter- 
schiede  der  Objecte  ausscbalten  und  lediglich  die  mor- 
phologischen Abweichungen  feststelleo,  so  ändere  ich 
die  DisUusi  des  grösseren  oder  kleineren  Objectes  so, 
dass  beide  auf  dem  Papiere  in  einer  bestimmten 
Grösse  gleich  werden. 

Mit  derselben  Methode  lassen  Rieb  die  Unterschiede 
des  Futasheleies  u.  s.  w.  trefflich  vorfQhren. 

Die  Camera  kann  auch  manche  complicirte  Appa- 
rate ersetsen,  deren  Mitschleppen  auf  Keiaen  schwierig 
ist.  8o  verwende  ich  sie  cum  Messen  von  Winkeln, 
von  Torsionen  der  Gliedmassenknochen  u.  s.  w.  Ich 
fhge  mit  Wachs  auf  die  Oelenkenden  lange  Slahlnadelo, 
markire  durch  sie  die  Axen,  welche  miteinander  ver- 
glichen werden  sollen.  Dann  spanne  ich  den  Knochen 


dass  dessen  beutigeOestaUnng  bei  Knrop&ern, 
Mongoloiden  and  Negroiden  das  Krgebniss  ge- 
trennter EntwickelDogsbahnen  von  gemein- 
in ein  Gestell,  wie  es  i.  B.  die  Chemiker  mm  Halten 
von  Reagentgläschen  benutxen  — ein  solches  Gestell 
ans  HoU  lässt  sich,  in  seine  einxelnen  Theile  xerlegt. 
leicht  verpacken.  Nun  Mtelle  ich  die  miteinander  den 
so  messenden  Winkel  bildenden  Stablnadeln  so  ein, 
dass  ihre  Fixirungspunkte  in  die  Sehaxe  fällen  und 
teiebne  sie  mit  der  Camera  ab.  Dann  mesie  ich  auf 
dem  Papiere  den  Winke).  Auf  diese  Weise  lässt  sich 
I.  B.  die  Torsion  der  Tibia,  des  Humerus  o.  s.  w.  leicht 
ermitteln. 

Als  ein  sehr  wichtiges  Hilfsmittel  tum  Erkennen 
von  rnterschieden  lH*tracbte  ich  das  Zeichnen  aut  f^ier 
Hand.  Durch  die  Üebung  des  Blickes  lernt  man  Difle* 
renceo  erkennen,  von  denen  der  Ungeübte  gar  nichts 
siebt.  Für  die  langen  Knochen  lege  ich  Variationi- 

I tabellen  an.  das  sind  mit  Kubriken  versehene  Bögen. 

I in  welchen  nicht  nur  die  Zahlen,  sondern  auch  Be- 
merkungen über  die  Ausbildung  dieses  oder  jenes  Fort- 
satzes u.  s.  w.  Aufnahme  finden. 


20* 
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Fi».  Sn  A,  b.  0.  ^-bAdvl  aoatnüit<hpr  IUA»rbor«ii«r  am  d»»  ron  ProftiMor  W.  KnoM  mit»<«bracbt4>D  MAterUlo.  >'»cb  den  im  «nAtomiAcben 
loAtUui«  ln  B«riin  beftndlieben  nhKinAli'n.  Dio  Scbldc-I  A4-ig»n  inferiore  Mark  mil«.  wie  Snt>raorbitAibo»en  nnd  micbtl»«  AuabUdsB»  der 
Kieferrrgion,  so»  Tbril  coabinirt  alt  einer  An  Knropder  erinnemdeB  WAIbt»»  d«a  SehldeldAeh««. 
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sktner  Wortkl  aui  dtriiaUi.  Daroacb  iit  auf 
die  AebnUcbkeit  io  der  franien  ConfiKoration, 
eof  Gleicbbeit  too  WOlbooir,  sifrernmitaige 
UebereinaiimmDog  too  Dorebmeasera  keio  all 
IO  groaeea  Oewieht  im  genetiaebeo  8iooe  tu 
legeo.  AooAberod  gleiche  Heaultalo  aiod  auf 
Teracbiedeoeo  Wegen  erreicht  worden  — durch 
Coof ergena  — indem  deraelbe  ProoeaaderAna« 
dehnung  dea  Schtdeli  durch  daa  Qebirn  an 
&bnlieben  Dimeoaionen  führte.  Der  Modoa 
der  Ueberwinduog  der  alten  Merkmale,  die 
Ooterdrückoog  derTori  aupraorbitalea  durch 
daa  VordrAngen  dea  Vorderhirnea  iat  in  den 
Teracbiedeoeo  Raaaeo  der  gleiche  geweaeo, 
aber  dieae  Vorgftnge  erfolgten  groaaentheila 
unabb&ngig  too  einander.  Für  die  Kiefer- 
region liaat  atcfa  die  gleiche  Betrachtong  an- 
atel  len. 

ln  deoVordergnind  der  L'nteranchung  mOasen  künftig 
die  tbataAcbiicben  Veracbiedeobeiten  geitetlt  werden. 


tiooeo  jener  Scbtdelgegeod  bei  modemeo  RaMen  aicb 
gliedern  und  aichten  l£iat. 

Uleicbea  gilt  für  daa  Occipitale,  deaaen  bei  Spj. 
Neandertbal  ond  Krapina  gemeinaamer  alter  Zuataod 
seitlicher  Vorragungen  dea  Torus  occipitalia  und  einer 
medianen  Einaenkong  an  Stelle  der  Protuberantia 
occipitalia  externa  daa  Mittel  an  die  Hand  gibt,  uro 
die  modernen  Variationen  ala  Entwickelungababnen 
einxoreibeo. 

Für  die  Kieferregion  ergibt  eich  der  Oesichtapankt, 
daM  die  Negroiden  mit  ihrer  starken  Prognathie  eine 
einseitige  Aoapr&gung  und  Fortbildung  TOm  Urxuatande 
aus  darsteilen. 

Ich  hoffe,  daia  auf  dieaem  Wege  sich  ein  leben- 
digeres ond  erfolgreicheres  Studium  dee  ScbtdeU  ent- 
wickeln wird,  als  die  Kraniometrie  es  ermöglichte  und 
dass  die  Osteologie  dea  MeoMben  eine  wichtige  Hilfe 
für  die  Ethnologie  werden  kann-  Ein  gemeinaamee 
Vorgehen  der  Völkerkunde  und  der  aomatiacheo  Anthro- 
pologie iat  Dothwendig,  um  der  letxteren  in  Deutsch* 


Fl«.  SOe. 


welche  sich  hinter  der  scheinbaren  Aebnlichkeit  Ter- 
berMo.  Daaa  solche  Verschiedenheiten  zwischen  mongo- 
loiden,  negroiden  und  Eorop&erscbftdeln  bestehen,  ist 
lAngst  anerkannt,  aber  man  konnte  dem  Weeen  der- 
selben nicht  aaf  die  Spur  kommen,  so  lange  man  mit 
Zablentabellen  operirte,  anstatt  eine  gründliche  mor- 
phologische Doroharbeitung  jeder  einselnen  ^h&del- 
regioB  Torxunebroen.  Wie  auasichtaToll  solche  Arbeit 
ist,  habe  ich  bei  meinen  kürelicb  an  den  Originalen 
TOD  Spjr  Torgeaommenen  Untersuch ungen**)  der  bis- 
her Tiel  au  wenig  berücksichtigten  Temporalregion  er- 
sehen; durch  die  mit  deneo  too  Krapina  gerneinaamen 
Abweichangen  der  altdiluTialen  ScbAdel  io  der  Bil- 
dung dee  Jochbogeni,  de«  Maatoids,  dea  Tympani- 
cnms,  werden  bestimmte  Gesichtspunkte  gegeben,  tod 
denen  aus  das  scheinbar  unentwirrbare  Chaos  der  Varia- 

H.  Klaatsoh,  Ueber  die  Occipitalia  und  Tem- 
poralia  der  Scb&del  Ton  Spy.  Terglichen  mit  denen 
TOD  Krapina.  Zeitschrift  für  Ethnologie  1902. 


laod  so  derjenigen  Verbreitung  nnd  Anerkennung  su 
Terhelfen,  die  sie  in  Frankreich  längst  besiUt«  Wir 
haben  in  Deutschland  schon  jeUt  ein  reiches  Material 
an  Rassenskeleteo,  dass  nicht  genügend  wissenschaft- 
lich Terwerihet  wird.  Das  ist  auch  unmöglich  ohne 
die  Oründong  anthropologischer  Institute  und  die  Er- 
richtung grosser  Sammlougen,  in  denen  das  nöthige 
Material  sur  Vergleichung  deponirt  iat.  Bei  meinen 
Stadien  im  Moa^e  du  jardio  dea  plantes  in  Paria  em- 
pfand ich  es  als  einen  groesen  Mangel,  dass  sur  richtigen 
Würdigung  des  fremden  Raasenmateriales  solebea  Ton 
Europäern  fehlte.  Es  sollten  gerade  apecielt  für  ver- 
gleichende Studien  schöne  nna  typische  Eoropäerske- 
lete  gesammelt  werden.  Ein  wichtiges  üilfsmittel 
wäre  ferner  die  Henteüung  von  Gypsabgössen  moderner 
Vergleiebungeobjecte  von  besonderem  lnt4nresse.  Bei 
allen  ausgedehnten  anthropologischen  Studien  iat  ea 
werthToll  so  wissen,  wo  daa  Skeletmalerial  niederer 
Rassen  su  finden  iat.  Die  Anlegung  und  Publication 
von  Verseichnissen  der  Art  sur  Orientierung  über  den 
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Inhalt  der  anntAmifchen  und  anthropolof^iffcben  Samm* 
iuogen  — abgesehen  tocd  Schlldel  “ wfire  febr  nnulicb. 

Eine  der  Tielen  äuMerlicben  Schwieriglteit«D,  mit 
denen  wir  tu  kKmpfen  haben,  iit  da«  Montiren  der 
Skelete.  Wichtige  Kauenskelete  sind  für  den  Forscher 
und  nicht  ftlr  das  ecbaolostige  Pablicnni  da.  Das 
Monliren  eines  Skeletes  raubt  demselben  den  grOfliien 
Theil  der  wiMenschaftlicben  Verweribbarkeit. 

Es  war  mein  Wunsch,  auch  diese  praktischen 
Fragen  Ihnen  tu  unterbreiten.  Sehr  erfreuen  würde 
es  mich,  wenn  meine  AoHfQhmngen  recht  riete  Andere 
veranlassen  sollten,  mit  mir  gemeinsam  die  neuen  Wege 
der  Forschung  su  betreten. 


Kiif.  21. 


BMohreibong  zn  dem  im  Optischen  Institute  von 
0.  H.  Meder,  Leipzig,  angefertigten  SchAdeldiagraphen 
nach  Professor  Dr.  Elaatsch. 

Der  Apparat  besteht  aus  rier  Haupttheilen  und 
zwar  an«  a.,  b.,  c.,  d.  a.  und  b.  sind  genau  in  einem 
rechten  Winkel  zusammengesetzte  Metallplatten,  die 
durch  eine  eingefrässte  Note  aneinander  gefügt  und 
rerlSthet  sind.  Der  mit  l.  bezeichnete,  genau  nenkreebt 
gearbeitete  Schlitz,  dient  dem  mit  2.  benannten  Schlitten 
als  Lnufbabn.  Letzterer  erhält  einen  gleichmfts^igen 
Druck  durch  eine  senkrecht  daran  angebrachte  Feder 
und  wird  beiderseits  von  den  mit  9.  bezeiebneten  bori« 
znntulen  MetaIHbeilen  gehalten,  welche  sich  mittelst 
Schraube  3.  klappen&bnlicfa  zusamraenprevsen  lassen 
und  der  ganzen  Garnitur  c.  einen  sicheren  Halt  geben. 
I)er  auuen  schleifende  Metallklotz  4.  verhindert  ein 
Schleudern  in  i*enkrechter  Richtung.  Die  bei  c.  einge- 
schraubte  StabUpitze  6.  beOndet  «ich  in  genau  senk* 
rechter  Deckung  mit  Marfcirstitt  6.  Der  vorstehende 
an  a.  fe«t(?e«cbranbte  Metallarm  d.  ist  bei  6.  und  7. 
senkreckt  durchbohrt,  in  welchem  sich,  durch  ein  tjoer* 
Stück  verbunden,  zwei  cjlindriscb  gnt  eingeschlitfene 
Rolzen  bewegen.  Durch  Anordnung  de«  zweiten  Bolzen 
l*ei  7.  vermag  die  Dnickfeder  8.  auf  das  Quer«tück 
einen  gleichiu&stigen  Druck  auszuttben.  Mit  Hebel* 


arm  7„  an  des«en  Ende  sich  eine  ezcentrische  Scheibe 
befindet,  kann  man  beliebig  das  Querstück  und  die 
daran  angebrachten  Bolten  heben  und  senken.  Der 
Bolzen  6.  trägt  am  Ende  die  Sebreibevorrichtung  in 
Form  eines  kleinen  cylindriseh  geformten  Metall* 
geftUses,  das  mit  Tinte  gefüllt  wird.  Die  schreibende 
Spitse  ist  ans  Qold  gefertigt  und  von  einem  koniKbeo 
Canal  durchbohrt.  Durch  die  Uebevorriebiong  7.  wird 
die  beliebige  Ausschaltung  des  schreibenden  Apparates 
ermüglicht.  Zur  Füllung  dient  am  besten  recht  dünn- 
flüssige rothe  Tinte.  Auf  Wunsch  wird  auch  ein  Blei* 
balter  eingetügt  Die  Schraube  3.  dient  zur  festen 
Einstellung  von  6. 

Die  Theile  a.  und  b.  sind  aus  bartgewalztem  Neu* 
Silber,  c.  ans  Messing  (vemickeltl,  Schrauben,  Feder 
und  Spitzen  aus  bestem  Stahl  gefertigt. 

Anmerkung  bei  der  Correotnr.  Die  Abbildungen 
sind  s&uimtlicb  Heproductionen  photographischer  Auf* 
nahmen  des  Vortragenden.  Mit  Ausnahme  von  Fig.  21 
worden  die  Clicb^s  von  der  Verlagsaostalt  von  Bong  A Co. 
in  Berlin  überlassen;  der  grüsste  Theil  der  betrefleoden 
Abbildungen  ist  wiedergegeben  in  dem  II.  Bande  des 
Werket  «Weltali  und  Meosebbeit*,  welcher  im  ge* 
nannten  Verlage  kürzlich  erschienen  Ist  und  eine  von 
Professor  Klaaitch  verfasste  znsammenfasiende  Dar- 
stellung der  , Entstehung  und  Eotwickelung  des  Men* 
schengescblecbtes*  enthält. 

Herr  Professor  Dr.  KolImiBa-Basel : 

Der  Herr  Vorredner  bat  in  setoen  Ausführungen 
einen  Gedanken  ausgeiproeben,  der  mir  Veranlassung 
gibt,  ein  paar  Worte  beizofOgeo.  Wenn  ich  ihn  richtig 
verstanden  habe,  glaubt  er,  dass  während  der  Wände* 
ning  des  Menschen  Varietäten  entstanden  sind.  Ich 
hnlte  diese  Annahme  für  Tollkommen  zutreflend.  Ich 
bin  von  anderen  Qesiebtspunkten  ausgehend  zu  der- 
selben AnftcbaouDg  gelangt,  dass  der  Mensch  von  seiner 
Urbeimatb  aus  bet  den  verschiedenen  Wanderungen  und 
wahrscheinlich  verhältnissmissig  lange  Zeit  in  einer 
Mutationsperiode  sich  befand,  in  der  er  neue  Varietäten 
und  Typen  entwickelte.  Das  gilt  auch  für  die  Varie- 
täten unteres  europäischen  Continentee.  Sie  wissen, 
dass  die  vortreffliche  Statistik  der  Farbe  und  Haare. 
Haut  u.  s.  w.  naebgewiesen  bat,  dass  im  Norden  vor- 
zugsweise blonde,  im  Süden  aber  mehr  brünette  Vülker 
exittiren.  Man  muss  wohl  annehroen,  dass  nach'  dem 
Einzuge  der  Menschenrassen  in  Europa  sich  allmählich 
diese  Varietäten  entwickelt  haben,  dass  also  von  einem 
gemeinsamen  Pnnkte  aus  die  Wandemng  weiter  er- 
folgte und  auf  dieser  Wanderung  die  Varietäten  ent- 
standen sind.  Die  Zoologie  hat  viele  ähnliche  Erschei- 
nungen längst  Dachgewiesen  und  hat  die  entstandenen 
Varietäten  im  Tbierreicbe  als  »Local Varietäten* 
bezeichnet,  auch  als  vicanirende  Arten.  Erlauben  Sie, 
dass  ich  Ihnen  das  an  einem  Beispiele  anseinandenetze: 
In  den  Gebirgsseen  finden  sich  Forellen,  aber  jeder 
Gebirgssee  bat  seine  besondere  Abart.  Die  Zoologie 
nimmt  an,  dass  die  Forelle  aus  einer  Urform  der  Sal- 
moniden hervorgegangen  ist  nnd  dass  von  dieser  Ur- 
form, beim  Zurückgeben  der  grossen  Gewässer,  einselne 
Individuen  in  den  Gebirgsseen  zurückgeblieben  sind. 
An«  solchen  Relicten  halwn  sich  nach  und  nach  die 
verschiedenen  Txicalvarietäten  von  beute  entwickelt 
Ich  glaube,  diese  Benrtbeilung  muss  auch  bei  der  An- 
thropologie Platz  greifen  und  wir  müssen  neben  dem 
Schädel  auch  andere  Eigenschaften  berücksichtigen, 
um  die  Localvarietäten  de«  Menschen  herauszufinden. 
die  AUS  der  Urform  hervorgegangen  sind.  Wir  kommen 
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in  d«r  Antbropotofrie  EuropM  und  in  der  Kenntoiu 
der  einseloen  V’ariet&ten  nur  vorwärtü,  wenn  wir  nu«Mr 
dem  Sch&del  nach  noch  dae  Skelet  and  die  Weichtheile 
in’i  Aage  fnHien,  wn»  Obrigeoi  von  vielen  Üeobncbtem 
•cbon  geecheben  Ut«  wie  der  Vorredner  auch  eelbit 
nngedeatet  bnt. 

Herr  Privatdocent  L)r.  E.  FUcker  Freiburg  i.  B.: 

Zar  Vergleichang  des  Mensohen*  and  Affensch&dela 
in  frühen  Entwickelungeetadien. 

(Mit  IHnonitntton  van  VcHjrlU’ti.) 

Vergleichangen  von  Menifchen*  und  AfTenfch&de) 
«lind  (leit  langen  Jahren  and  in  groveer  Zahl  vorge- 
nommen;  die  6egenü>>eratellung  iat  nach  fQr  ver*  | 
•cbiedene  Alter  durchgefQbri  bis  hinab  zum  Neo- 
l^eboreoeD.  Ueher  den  ScbÜdel  von  Affenembrjonen  | 
let  dagegen  lO  gat  wie  nicht«  bekannt. B Da  man  ge^ 
rade  in  letzter  Zeit  aich  lei  vergleichend ‘anthropo* 
logifchen  Unteraucbuogen  nicht  auf  die  Anthropoiden  ^ 
beachr&nkte.  «nndern  die  ganze  Reihe  der  Affen  be- 
rflckaicbtigte,  glanbte  ich  auch  vor  Ihrem  Kreiee  einige 
Punkte  aas  der  Entwickelungsgeflchichte  des  Affen-  j 
•ch&deU  besprechen  za  dürfen.  Ich  verdanke  e«  der 
grossen  Güte  des  Herrn  Profeaior  Sollmann  und  dea  i 
vervtorbenen  Herrn  Professor  Selen ka,  da^<s  ich  in 
der  glücklichen  Lage  war,  geeignete  Stadien  von  Affen- 
embryonen  zu  untersuchen.  Ich  fertigte  nach  der  Born*- 
sehen  Methode  Wach«modelIe  an;  das  ScbiUtelmodell 
eines  25  mm  grossen  MakakembryoIMacacuscynomoIgus) 
bei  SOfacber  VergrOsieroog  nnd  das  eine«  53  mm 
langen  Lutungemhryo  (Semnopithecaa  manrus)  bei  i 
16,7  facher  VergrOsserung  erlaubte  ich  mir,  der  hoch-  | 
verehrten  Versammlung  hier  vorzalegen,  als  Vergleich-  ! 
ungsobject  brachte  ich  daa  bekannte  Schidetmodell  | 
eines  menschlichen  Embryo  von  8 cm  Lilnge  nach  | 
Hertwig  dazu  mit. 

Schon  der  erste  Blick  auf  die  Modelle  zeigt  die 
grosse  Henscbenähnlichkeit  im  Scbftdelbaue  dieser  ' 
niederen  Affen  nnd  des  Menschen.  Wenn  man  sich  ' 
das  Bild  des  Kuorpelschädels  eines  anderen  SAngethieres 
vergegenwArtigt,  wo  vorne  eine  mächtige  bimfbrmige  | 
Capsel  zur  Beherbergung  des  Kiechorganea  hervortritt. 
wo  hinter  dieser  ein  niedriges  ovalea  Oefdsa  für  das  ; 
Hirn  folgt,  der  ganze  SobAdel  lang.  Hach  ist,  so  Htllt  | 
die  menschliche  Rundang  hier  erst  recht  in’s  Auge.  I 
Ueber  der  Nase  wülbt  sich  hier  die  Hirncapsel,  daa  : 
Riechorgan  ist  relativ  klein,  wenig  über  das  Gesicht  I 
vorspnngend,  ja  der  beim  erwachsenen  Affen  so  thierisch  ! 
aassehende  Schnautzenvorsprnng  fehlt  hier  volbtAndig; 
dass  Neugeborene  nnd  Affenkinder  in  diesem  Punkte  ; 
dem  Menschen  näher  stehen  als  Krwachsene,  iat  ja  eine 
lange  bekannte  Thatsache;  beim  Embryo  iat  also,  wie 
meine  Modelle  zeigen,  dieser  Charakter  noch  stArker 
betont. 

Aach  eine  ganze  Menge  anderer  Details  sprechen 
in  demselben  Sinne,  so  besteht  bei  beiden  Affenarten, 
wie  beim  Menschen,  eine  Dnterbrecbnng  der  bei 
niederen  SAogem  coniinuirlichen  Randspange  (Taenia 
maiginalis).  Nur  zwei  Zapfen,  einer  von  der  Obrcapsel 
nach  Tome  ragend,  der  andere  von  der  Ala  orbitalis 
rOekwäris  ihm  entgegen  schaaend,  deuten  jene  Spange 
an,  gerade  wie  es  früher  schon  für  den  Menschen  be- 
schrieben ist.  Menschlich  ist  Form  and  Lage  der  Ala 
orbitalis  nnd  iemporalis,  während  gerade  erstere  bei 
allen  niederen  Siegern  andere  Form  aofweist.  Von 


anderen  Punkten  hebe  ich  als  anthropologisch  wichtig 
eine  gewisse  Eigenthamlicbkeit  der  Scbädellängsachse 
hervor.  Die  l’nlerauchungen  über  deren  Verlauf,  die 
Coostatirung  von  gewissen  Unterschieden  zwischen 
Mensch  und  Thier,  die  wir  neben  anderen  Untersachern 
besonders  Virchow  und  Ranke  verdanken,  sind  be- 
kannt; um  SU  interessanter  ist  es,  dass  solche  Unter- 
schiede beim  Embryo  noch  nicht  vorliegeo,  dass  hier 
beide  Formen  tusammenlaufen. 

Wenn  wir  sehen,  wie  Heim  Hertwig’scben  Modelle 
die  Scbädelaclise  anzunehmeD  wäre,  so  finden  wir  sie 
vom  UinterhaupUloche  erst  schräg  aufwärts  sieben  bi« 
in  die  Gegend  des  vorderen  Sphenoidabsebnitte«.  dann 
plötzlich  winkelig  uragebogen,  so  das«  sie  von  hier  an 
horizontal  verläuft.  Und  genau  ebenso  sind  die  Ver- 
bAUnitst!  beim  Semnopitbecus.  Höchstens  wäre  als 
Unterschied  anzugeben,  dass  das  allcruoterste  Stück 
nicht  gestreckt,  gerade  ist,  sondern  einen  leichten 
Bogen  darstellt;  aber  die  Knickung  vor  der  Sattel- 
grnlje  ist  bei  Affen-  und  MenscheDcmbryo  genau  die- 
selbe. ~ Ich  will  nun  nicht  auf  alle  Details  eiogeben 
und  nur  noch  ein  Merkmal  berausgreifen,  was  eben- 
falls gerade  anthropologUcb  von  Wichtigkeit  ist,  die 
Nasenbreile. 

Es  bandelt  «ich  hier  um  die  Interorbitalbreite, 
die  durch  die  Untersuchungen  Schwalbes^)  eine  ge- 
wisse Bnleutang  erlangt  hat.  Dieses  Maas«  wird  nach 
Scbwalbes  Ausführungen  relativ  selten  genommen, 
liefert  al>er.  bauiitsäcbtich  relativ  zur  Augenhöhlen- 
gesichtsbreite,  ein  wichtiges  zoologisches  Merkmal.  — 
Bekanntlich  werden  die  Affen  als  scbmalnasige  und 
breitnasige  unterschieden.  K«  ist  die  Breite  der  Nasen- 
wurzel, auf  die  es  hier  ankommi.  Diese  ist  bei  allen 
Affen  so  schmal,  das«  darin  ein  gewisser  G^ensatz 
gegen  den  Menschen  zu  aeben  ist.  Schwalbe  bat 
nun  bekanntlich  diene  Differenz  durch  Messungen  unter- 
sucht, einen  fnterorbitalbreiten-lndoz  aufgestellt,  den 
er  als  das  Verhältniss  der  Interorbitalbreite  zu  der  auf 
100  gesetzten  Summe  von  Interorbital-  und  beiden 
AugenhOhlenbreiten  definirt.  Eine  solche  Untersuchung 
bat  nun  Schwalbe  ergeben,  dass  die  altweltlichen 
Affen  die  geringste  Interorbitalbreite  haben,  das«  aber 
Rueb  unter  den  neuweltlicben  einige  mit  «ehr  geringer 
Breite  sind.  Diese  geringe  Interorbitalbreite  führt  nun 
Schwalbe  zurück  auf  eine  Reduction  des  Kiechorganes 
bei  den  Affen;  dann  müssten,  da  die  Plutyrhinen  zum 
Tbeil  und  die  Anthropoiden  eine  relativ  breite  Nasen- 
wurzel haben,  die  gemeinimmcD  Vorfabrenformen  eben- 
falls eine  solche  breite  Nase  besessen  haben.  Da 
Schwalbe  aus  der  individaellen  Rntwickeinngsge- 
schichte  (wegen  Materialmangelal  diesen  Schlnss  nicht 
stützen  kann,  zieht  er  paläontoingische  Momente  herbei 
nnd  constatirt,  dass  thatsäeblich  der  fossile  Mesopitbccu« 
pentelici  eine  grosse  Interorbitalbreite  batte.  Diesen 
phylogenetischen  Deductiooen  kann  ich  nun  tbataächlich 
aus  der  OntogeneHe  des  Affen  weitere  Beweise  beifügen. 
Der  junge  Makakembryo  bat  eine  sehr  grosse  Inter- 
orbitalbreite.  Die  Nase  bildet  in  ihren  oberen  Theilen 
eine  nach  vorne  sehende  Fläche;  zwischen  beiden 
AogenhOhlen  ist  diese  Fläche  entschieden  eher  breiter 
als  beim  menschlichen  Embryo.  Einen  Interorbital- 
breiten-Index kann  man  noch  nicht  aogeben,  da  die 
Augenböble  lateral  noch  keine  Grenze  hat.  aber  der 
Augenschein  genügt,  featzustelleD,  dass  die  Interorbital- 
breite  im  Verhältnisse  zur  AugenhOhlengeeicbtsbreite 
eine  bedentende  ist.  So  ist  als^o  in  der  Entwickelung 


D Auf  die  Literatur  gehe  ich  in  meiner  bald  er- 
Kbeinenden  ausführiiehen  Arbeit  ein. 


*)  Studien  über  Pitbecantbropu«  erectus  Dobois. 
Zeitschr.  f.  Morphol.  u.  Antbrop.,  Bd.  I.  1699. 
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das  Makak  <>in  Stadium  auogeprA^t,  von  dem  aaa  sieh 
alt«  wie  neuwelliiche  FormeD,  Anthropoiden  und  Menach. 
ableiten  lat<en.  I>ie«e«  Stadiam  hewetti  tugleieh,  daaa 
aogesannte  Schmal-  und  Breitnasen  keine  priocipiellen 
Gegenaätze  sind,  daas  die  tutn  Theile  relativ  breit> 
oasigen  SQdamerikaner  sich  anf  die  gleichen  Vorfahren 
zorückfabren  lassen  wie  ihre  alleracbmalnaaigsten  alt- 
weltlichen Vettern,  d.  h.  was  den  Bau  dieeer  Theile 
anlietrifft. 

Die  Breitnaaigkeii  des  Embryo  hat  non  keinen 
langen  Bestand.  Ick  kann  twar  nicht  Ober  die  Ver- 
bältniaae  beim  älteren  Makakembryo  berichten,  glaahe 
aber  ruhig  die  des  Semnopitbecus  dafür  berbeitieben 
zn  dürfen.  Hier  sehen  wir  die  Nasenwurzel  bereits 
wieder  etwas  verachmilert.  Ja  der  erste  Eindruck,  den 
ein  Vergleich  der  Naaenbreite  mit  der  groesen  Breit« 
des  AogenbOhleneinganges  macht,  ist  der  einer  ge- 
waltigen Verschmälerung  der  Nasenwurzel.  So  sehr 
groes  ist  diese  nun  nicht,  da  die  die  Augenhöhlen  begren- 
tenden  Knochen  noch  sehr  wenig  eng  an  einander  an- 
tchlieaaen,  desshalb.die  Angenböhle  zu  gross  erscheint. 
Aber  relativ  »cbmal  ist  Weits  die  Nasenwurzel  im 
Vergleiche  tum  Makak.  Also  noch  intrauterin  bildet 
sich  die  Schmalheit  aus,  ja  Schwalbe  6ndet.  dass 
alte  Föten  und  Neugeborene  schmälere  Naaenwurzelo 
haben  als  Erwachsene. 

Kineo  Grund  für  die  Verschmlllerung  der  Nasen- 
wurzel beim  Affen  kann  ich  nicht  sicher  angeben. 
Schwalbe  zieht,  wie  getagt,  die  Kedoction  der  Nase 
bet  diesen  Tbieren  in  Betracht.  Ich  will  nicht  läugnen, 
dass  dies  ein  begünstigender  Factor  ist.  aber  es  scheinen 
mir  noch  andere  wirkende  Ursachen  miUuspielen.  Nur 
als  Vermuthung  möchte  ich  folgende  Momente  an- 
fflhren : 

Wir  sehen  an  den  Modellen  der  Embryonen,  dass 
sich  die  Gegend  der  Nasenwurzel  von  oben  nach  unten 
in  die  Länge  zieht;  dadurch  ist  die  Lage  der  Sieb- 
latte beim  Affen  bedingt.  Beim  Makakembryo  liegen 
ie  Lamina  cribrosa  und  das  Augenböhlendach  noch 
in  einer  Flucht;  beim  älteren  Lulungembryo  ist  die 
Siebplatte  bereits  etwas  eiogezogen  zwischen  die  sich  ' 
nach  oben  wölbenden  OrbitalflOgel.  und  beim  erwachse- 
nen Affen  liegt  jene  Platte  ja  ganz  tief  in  einer  Spalte. 
Diese  Verlängerung  der  Naeenwurzel,  die  sich  darin 
auaspricht,  kann  nun  einmal  bedingt  »ein  durch  das 
Auswachsen  der  Kieferpartie  zur  Schoaulze,  hauptsäch- 
lich aber  durch  die  Verlagerung  der  Augen.  Beim 
Vorfahr  des  Affen,  mag  er  nun  Reptil  oder  niederer  ' 
Säuger  gewesen  sein,  lagen  die  Augen  auf  der  Seiten- 
fläche des  Kopfes;  nun  rflekten  sie  auf  die  Vorder- 
fläche Da  mussten  sie  sich  auch  etwas  nabe  rücken 
und  dadurch  wurde  die  Nasenwurzel  verschmälert 
Ein  Auseinanderrücken  der  Augen  würde  das  stereo- 
skopische Sehen  in  grossen  Entferoangen,  ein  Näber- 
rfleken  das  in  geringer  Entfernung  l>egOnatigeo.  Noch 
wichtiger  ist,  dass  eine  Erhebung  der  Nasenwurzel, 
wie  sie  der  Meni^ch  bat,  das  OeNichtsield  einschränkt, 
bei  kleinem  Kopfe  und  entsprechenden  Äugen  würde 
du  noch  mehr  dnr  Fall  sein.”)  sicher  ein  Moraeni,  das 
die  Ausbildung  eines  flachen  schmalen  Nasenrückens 
begünstigte. 

Mit  diesem  Procesee  hat  sich  nun  jener  Einfluss, 
den  uine  geringe  Entwickelung  des  Hiechapparates 
ausübte,  combinirt.  Beim  Menfcben  hat  sich  vielleicht 

*)  Ich  verdankp  hier  der  Lielienswflrdigkeit  des 
Herrn  Professor  von  Kries  einige  mir  interessante 
Winke. 


durch  Aosbiidung  der  äusseren  Nase  eine  gewisse 
Breit«  ihrer  Wurzel  erhalten. 

Wie  gesagt,  mit  Sicherheit  können  wir  die  Ur- 
sache dieser  Bildungen  nicht  angeben.  Jedenfalls  be- 
weist aber  mein  Befund  am  Makakembryo,  dass  wir 
> thats&chlicb  alle  schmaloanigeo  Formen  als  aus  breit- 
nasigen umgewandelt  betrachten  mflssen. 

Weiter  möchte  ich  noch  auf  einen  zweiten  Punkt 
der  Nasengegend  meiner  Affenembryonen  aufmerksam 
machen,  leb  sprach  bis  jetzt  von  Interorbitalbreite, 
Naienwurselbreite;  häufig  wird  dafUr  gesagt  «Breite 
des  Interorbitaheptums*.  Dann  ist  also  unter  Septum 
nicht  eine  dflone  Wand«  sondern  die  ganze  zwischen 
die  Augenhöhlen  hineiogebante  Nasencapset  zn  ver- 
stehen,  alles  was  zwischen  beiden  Laminae  papjraceae 
and  den  Übrigen  Thcilen  der  Settenwände  eingeschlossen 
ist  leb  habe  diesen  Ausdruck  InterorbiUlseptnm 
vermieden,  weil  er  leicht  Verwecbselong  geben  kann 
I mit  dem  Interorbital sep tum  im  wahren  Sinne  des 
Wortes,  wie  es  der  Morpboluge  kennt.  Bekanntlich 
zeigt  der  Kidechsenschädel  (vergl.  Gaopps  grund- 
legende UntersDcbuogen)^)  zwischen  beiden  Au^n  eine 
dünne,  hohe  und  lange  Scheidewand  ans  Knorpel; 
' ebenso,  vielleicht  noch  stärker  auigebildet,  bat  der 
Vogel  ein  solches  Septum  zwischen  den  Augen.  Beim 
Säuf^er  wurde  nun  als  Homologen  dafür  der  vordere 
mediane  Balken  des  Spbenoid  angesehen;  darnach  wäre 
jenes  Septum  stark  verkürzt  und  verdickt,  aber  in 
Kesten  noch  beim  Menschen  nachweisbar.  Wie  ich 
am  Knorpolschädel  des  Haulwarfes^)  zeigte,  geschah  die 
Verkürzung  dadurch,  dasi  in  Folge  Waebsthumes  von 
Gehirn-  und  Nasencapsel  die  Hinterwand  dieser  und 
die  Vorderwand  jener  immer  näher  zusammenrückten. 
So  konnte  msn  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  den 
Säuger-  auf  den  Reptilscb&del  zurückführen.  Für  die 
Richtigkeit  dieses  Versuches  kann  ich  nun  den  vollen 
Beweis  erbringen:  der  Kmbryooalscbädel  des 
Affen  hat  ein  typisches  Septum  interorbitale, 
eine  dünne  Knorpellamelle,  auigespannt  zwischen  Nasen- 
nnd  Gebirncapsel , welche  die  Augen  von  einander 
•cheidet.  Die  Detailverhältoisse  siud  folgende:  Der 
unpaare  Spbenoidabsebnitt  ist  hinten  ein  im  Quer* 
schnitte  rechteckiger  Balken,  weiter  vorn  aber  wird  er 
immer  mehr  abgeplattet  von  rechts  nach  links,  dabei 
immer  höher,  d.  h.  eine  dünne,  sagittal  gestellte  Knorpel- 
wand. Oben  geht  diese  Knorpellamelle  in  zwei  borizoD- 
tal  ziehende  Platten  auieinander,  die  Orbitalflügel. 
Wie  Gaupp  nachwies,  entsprechen  dirse  ganz  dem 
Solum  supraieptale  der  Eidechse,  so  dass  auch  diese 
Beziehungen  die  Natur  des  Interorbitalseptums  beweisen. 
Nach  vorne  wird  das  Interorbital-  von  bestimmter  Stelle 
an  Naaalseplum;  die  Grenze  ist  dadurch  gegeben,  dass 
sich  die  Seitenwand  der  Nasencapael  an  das  Septum 
anlegt. 

Die  erste  Frage,  die  sich  mir  bei  diesem  Befunde 
erhob,  war  die  nach  dem  Verbleib  dieser  Bildung;  was 
wird  beim  erwacheenen  Tbiere  aus  dem  Septum,  wie 
sind  diese  Verhälloisse  am  Knochenschädel?  Die  Lite- 
ratur über  die  Osteologie  des  Affentcbädels  habe  ich 
nun  nicht  eingeeeben,  aber  ich  glaube  annehmen  zu 
dürfen,  es  ist  nicht  in  die  KenntniM  weiterer  Kreise 
gedrungen,  dass  auch  der  erwachsene  Affe  ein  »olcbes 
Septum  bat.  Ich  habe  nicht  das  nötbige  Material  zur 
VerfüguDg,  um  diese  Frage  genaner  zn  verfolgen.  Ich 
konnte  an  den  wenigen  Schädeln  unserer  Sammlung 

Anat,  Hefte.  I.  u.  11.  Abtb.,  1900,  1901,  1902. 
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•eb^n,  daM  die  Mehnahl  eio  typifche«  Septum  iuter- 
orbiUl«  b««iixt. 

Weiter  xaigie  mir  der  Makak,  daii«  dioae  Hililunfr 
in  der  Jugend  am  deutlichsten  iat,  ja  da««  S<  htdel 
•ehr  alter  Individuen  (Makak)  kein  Septom  mehr  be- 
•itten.  I>en  Procea«  genaner  tu  verfolgen,  war  mir  bi« 
jetat  nicht  robglicb.  Auch  nenweltlicbe  Aden  beiitxen 
ein  aolchea  Septum,  t.  B.  Cebu«.  Dagegen  fehlt  e« 
Mvcetea.  ebenao  den  Anthropoiden.  Von  Ualbatfen  fand 
ich  e«  bei  Tamiua.  nicht  bei  Stenopa.  Dieae  Angaben 
sind  nur  aua  flüchtiger  UnD^ranrhang  (nnverletater) 
getrockneter  Scb&del  entnommen;  lur  genaneren  Kr- 
forachnng  gehört  ein  reichet  Material.  Aber  ich  halte 
dieae  für  erwünscht;  warnm  unter«uch«n  wir  nur  die 
Naaenbreite  am  Augenhöhleneingange  und  nicht  noch 
in  der  Tiefe?  Ob  nicht  auch  beim  Menicbenembryo  «ich 
Reate  dea  Septum«  leigen.  wird  er»t  weitere  KorscfauDg 
ergeben;  anch  Anthropoiden,  Ualbatfen  und  Alfen,  die 
im  erwachaonen  Stadium  kein  Septum  aufwoisen.  wilren 
noch  im  Rmbryonalzuatunde  tu  unterauchen. 

Daa  Vorkommen  nnn  dieae«  Septuma  ut  nach  twei 
Richtungen  hin  intere«aant.  Zunächst  boweiat  ea  un«, 
da««  der  Scb&del  der  Shagetbiere  von  dem  der  Rep- 
tilien bersuleiten  i«t,  nicht  etwa  von  dem  der  Amphi- 
bien. Br  moa«  von  einem  SchAdel  mit  Septum  «ich 
entwickelt  buhen.  Wohl  mag  man  einwenden,  erat 
secund&r,  durch  Reduciion  der  Nuae  bei  den  Affen,  liahe 
•ich  da«  Interorbitalaeptnm  ausgebildet;  aber  folgende 
UeberlegoDg  beweist  doch  obige  Behauptung.  Wenn  «ich 
phylogenetisch  die  Naae  turfickbildet,  ao  wird  jener 
Prooesi  der  Aofbraucbung  eine«  früheren  Interorbital- 
•eptnm«  durch  Wachnen  der  Oehirn-  und  Nasencaptel 
unterbleiben.  Dann  wird  da«  vorher  vorhandene  Inter- 
orbitalseptum  in  der  primitiven  Form  Übrig  bleiben,  sich 
(mindestens  in  der  Ontogeneie)  erhalten.  Neu  geachaffen 
kann  eine  «olche  Bildung  nicht  werden,  einfach  durch 
Reduciion  der  Na«e  («ie  aber  anftafaaHen  aU  ursprflbg- 
liebe«  NaaenRpptum.  daa  durch  deren  Redurtion  aozu- 
tagen  «frei*  wurde,  deckt  «ich  mit  meiner  Ansiebt). 
AUo  haben  jedenfalla  die  Affen  Spuren  des  den  Vorfuhren 
lukommenden  Septum«  deutlich  erhalten,  liefern  un« 
den  Beweis  für  die  Deacendenz  der  Sftuger  überhaupt. 

Aber  noch  eine  andere  Folgerung  HUst  «ich  hier 
aiehen.  Wenn  man  dieae«  Vorkommen  eine«  Septum 
ala  primitive«  S&ugermarkmal  auffa-at  und  nun  znaieht, 
ob  am  Affenprimordialcranium  ncM^h  mebraoIcherKigen- 
•chaflen  aind,  «o  filllt  eine  solche  Untersuchung  positiv 
ana.  Ich  fand  am  Knorpeluchüdel  dieaer  Tbiere  viel 
mehr  niedere  Merkmale  ai«  an  dem  s.  B.  de«  Manl- 
wurfea.  Ich  wünle  mich  hier  su  weit  in  rein  ver- 
gleichend anatomiarbe  Gebiete  verlieren,  wollte  ich 
dieae  Dinge  im  Detail  bringen  (vergl.  meine  ausführ- 
liche Arbeit  in  Schwul  bes  Zeitschrift  für  Morphologie 
and  Anthropologie).  So  sei  nur  erwähnt,  dass  der  Affe 
einen  deutlichen  Rest  dea  den  Reptilien  zukommenden 
Loche«  für  den  Kervua  abdurena  hat.  waa  bei  keinem 
anderen  Säuger  constatirt  ist,  dass  er  eine  deutliche 
Kinaura  metotica,  einen  Hildungsmodu«  ven  Fenestra 
rotunda  und  Aquaeiiuctu«  cochleae  beBÜzt,  wie  sie  eben* 
fall«  den  Reptilien  znkommt  und  Andere«  mehr.  Wir 
sehen  alao  am  KmbryonaUcbädel  gerade  dea  Affen  eine 
H&ufuog  primitiver,  auf  den  Reptilzustand  hinweisender 
Merkmale.  Da«  lenkt  un«  unwillkürlich  zu  den  Ge- 
dankeng&ngen,  wie  aie  Klaataeh  «eit  mehreren  Jahren 
vertritt,^)  e«  deutet  daraufhin,  daa«  die  Primaten  tbat- 

*)  Globus,  ßd.  76,  1699.  Mor^ih.  Jahrb,,  1900. 
Sittber.  d.  BrtI.  Acad.,  1900.  Corroap.-Bl.  d.  Dentsch. 
anthr.  Gea.,  1901. 

Corr.-BUtt  d.  Dvotuch.  A.  O.  Jbrit.  X.XXIIl.  1902. 


a&rhlich  aefar  frühe  von  der  gemeiniamen  Entwickelung 
der  Säuger  heraua  differeocirtan,  da«e  aie  viele  Eigen- 
•chaflen  der  gemeinaatnen  Vorfahren  aicb  erhielten,  in 
vielen  Punkten  ihrer  Organisation  viel  niederer  atehen 
ala  die  btt  jetzt  angenannten  «niederen  Sänger*.  Zu- 
gleich heweiat  meine  Unterauebuog  wieder,  wie  viele 
Probleme  der  Anthropologie  und  vergleichenden  Ana- 
tomie gerade  die  fast  ganz  unbekannte  Bntwicke- 
lungagescbichte  der  Affen  noih  birgt;  ich  hoffe, 
durch  dieaen  Beitrag  zur  Kntwickelungageacbichte  auch 
au  neuer  anthropologiacher  Frageatellung  über 
einzelne  Punkte  und  zu  weiterer  anthropologiecber 
Korachung  Anlaei  gegeben  «u  haben. 

Herr  ProfetKir  Dr.  Kollmann-liasel: 

Ich  müchte  die  Gelegenheit  ergreifen,  dem  Herrn 
Dr.  Hagen  einen  beaoaderen  Dank  auaznapreeben. 
Denn  er  tat  der  eigentliche,  ich  hätte  beinahe  gesagt, 
Vater  dea  Affenembryo,  Aber  de««en  Schädel  Herr 
Dr.  Fiacher  berichtet  hat.  (Heiterkeit!) 

Ich  habe  schon  lange  eingesehen,  daas  wir  mit 
der  Embryologie  dea  Menachen  nicht  recht  vorw&rta 
kommen,  wenn  wir  nicht  auch  die  Affen  untersnehen. 
Herr  Ilofratb  Magen,  der  in  Sumatra  und  iwar  in 
Dcli  war,  versprach  mir,  Affenemhryonen  zu  aenden. 
Km  wurde  ein  Jäger  angeatellt,  der  Anfangs  viel  Glück 
hatte.  Auf  der  ersten  Jagd  brachte  er  einige  Mutter- 
tbiere  zur  Strecke.  Dann  aber  — das  iat  ein  Zeichen 
der  Intelligenz  der  Affen  — waren  «ie  aua  einem 
groaaen  Bezirke  verachwonden.  Die  Embryonen  aua 
den  Muttertbieren  bat  dann  Herr  Hagen  mit  groaaer 
Vorsicht  aofort,  wie  e«  für  daa  warme  Klima  uner- 
lässlich i«t,  mit  den  entapreebenden  Conservimng«- 
flüaaigkeiten  behandelt.  Die  koatbare  Sendung  kam 
nach  längerer  Reise,  trotzdem  aie  groaaen  Gefahren 
auageaetzt  war,  glücklich  in  meine  Hände.  Dieae 
Gefahren  bestanden  vorzugaweise  darin,  dasa  die  De- 
claration auf  »zoologiache  Präparat«  in  Alcohol*  lautete 
und  die  Herren  der  Zollbehörde  glanbten,  diese  ge- 
fikhrliche  Flüssigkeit  »Alcohol*  sei  wohl  ein  feiner 
Liqneur  ans  Somatra.  Die  Sendung  wurde  geöffnet,  iat 
aber  trotz  alledem  glücklich  in  meine  Hände  gelangt. 
Von  meiner  Seite  «ind  hierüber  achon  mehrere  Mit* 
tbeilnngeu  veröffentlicht  worden  und  nnn  konnte  auch 
Herr  (fliege  f>r.  Fischer  wertbvolle  Untersuchungen 
über  die  Entwickelung  dea  Schädela  aoatellen.  Ich 
möchte  Herrn  Uagen  an  dieaer  Stelle  noch  bnaonderen 
Dank  auaaprechen,  dass  er  mit  «olcber  Energie  nnd 
Auadaoer  «ich  der  Reaclmtfong  dieaes  wcrtfavollen  Ma- 
Urialea  gewidmet  bat. 

Herr  Professor  Dr.  J,  Banke-Milochen 
beapriebt  aeeba  Gehirne  chineaiacber  Verbrecher  aua 
Taingtau,  weiche  durch  Vermittelung  dea  Herrn  Dr. 
A.  Haherer  von  Herrn  Stabaarzt  Dr.  Mixiua  an  die 
anthroi>ologiach-prähiaioriache  Sammlung  de«  Staaiea 
in  Mflnc-bcn  mit  den  zugehörigen  Köpfen  gesendet 
worden  aind.  Die  Unterauchung  wird  an  anderer  Stolle 
veröffentlicht  werden. 

Herr  Hofrath  Dr.  Hagen-Frankfurt  a.  M.: 

Ich  möchte  anknüpfend  an  den  VoKrag  de«  Herrn 
Generalaecretära  Profeasor  Ranke  darauf  aufmerkaam 
machen,  daa«  ich  einmal  in  der  Lage  war,  ein  recht 
seltene«  Präparat  mit  nach  Europa  zu  bringen,  das 
Gehirn  eines  malayiacbeu  Amokläufera.  Ich  brauche 
Ihnen  den  Auadruck  Amokläufer  wohl  kaum  zu  er- 
klären: ea  iat  ein  Mann,  der  plötzlich  vom  Wahnaion 
erfaaat  wird,  «ein  Measer  ergreift,  durch  die  Straaaen 
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reont,  niederBÜcht,  wm  ihm  in  d«D  Weg  kommt 
und  gewöbniich  wie  ein  wilde#  Thier  niedergeBih08«en 
oder  niedergefcblagen  wird.  Mein  Mann  wurde  eben* 
fuU<<  niedergeicblagen,  war  aber  nicht  todt,  eonderD 
kam  noch  lebend  in  mein  lloBpital^  wo  ei  gelang,  ihn 
von  Beinen  Wunden  hersantellen.  Er  itarb  jedoch 
einige  Monate  BprUer  an  tieri-Beri.  und  ich  war  in  der 
Loge,  dai  Gehirn  tu  coneerviren  und  eine  TodteDma«ke 
abiunehmeo.  Ich  legte  beides  in  der  Sitzung  vom 
12.  Februar  18^9  der  Wiener  anthropologischen  GetelU 
•chaft  vor.  rrufcs«or  Zuckerkandl.  in  det^^en  Obhai 
sich  das  Fr&parat  jetKt  l>e6ndet,  konnte,  mit  Ausnahme 
einer  auch  bei  Europäern  beobachteten  AbnormitiU  der 
AHenspalte,  nicht  die  geringste  Anomalie  an  dem  Ge* 
hirne  heraua6nden  und  meinte,  es  könnte  ebenso  gut 
einem  Kuropüer  angehört  haben;  e«  hat  recht  rabU 
reiche»  lange  und  gemhlüngelte  Windungen.*)  Ich 
möchte  die  Herren  Hirnanatomen  bitten,  wenn  sie 
nach  Wien  kommen,  sich  das  Gehirn  einmal  anzaseben. 
Die  Hirnforschung  ist  in  den  letzten  13  Jahren  bo  be- 
deutend vorgeHchrilten  und  »chreitet  tftglicb  weiter 
fort,  dasH  wir  durch  diezea  Präparat  doch  vielleicht 
noch  irgend  welchen  weiteren  AufnchluBB  erhoben  dürfen. 

Herr  Dr.  F.  Blrkner-München; 

Ueber  die  Hunde  der  Römer  in  Deutschland, 

Kür  die  Geecbiebte  unserer  modernen  IIundBratsen 
ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  die  verschiedenen 
Hunde  der  vor*  und  frOhgescbichtlicben  Völker  genuu 
zu  kennen.  In  den  letzten  Jahrzehnten  ist  in  dieser 
Hinnicht  viel  ge«chehen.  Seit  KQtimejer  in  seiner 
• Fauna  der  Pfahlbauten  der  Schweiz*  (Neue  Denk« 
Schriften  der  Schweizerischen  Qesellschaft  für  die  ge> 
saminten  NaturwiMsonBcbaften,  Zürich  1862),  einen  in 
den  Pfahlbauten  gefundenen  Uundeschädel  als  Canii 
IbroiliariH  paluHri»,  »Dorfhund*.  eingehend  l»eitchHeben 
hat.  buben  uns  verBcbiedene  Forscher,  wie  Jeittelea, 
WoldHch,  Studer,  Nebring  u.  A.  wichtige  He- 
Bchreibungen  der  in  den  Pfablbiiuten  und  anderen 
pr&hiBtoriM'hen  Wohnstätten  und  FandpUtzen  aufge* 
fondenen  Uundeschädel  geliefert. 

Von  zusammenfassenden  Arbeiten,  die  sich 
mit  den  Knochen  und  Schädeln  von  Hunden  l>e^cbiUtigen, 
sind  zwei  Arbeiten  hervorzuheben:  Tb.  Sinder,  «Die 
pruhistorisebeu  Hunde  in  ihrer  Beziehung  zu  den  gegen- 
wärtig lebenden  Hassen*,  Abhandlungen  der  Sebweize- 
risrben  palAontologiscben  Gesellschaft,  Vol.  XXVHI, 
1901.  gr.  4®,  137  Seiten  mit  9 Tafeln  und  Ludwig 
Beckmann,  •Geschichte  und  Heschreibung  der  Hassen 
des  Hunde»*,  II  Hd.,  8®.  XIV’,  3b6  und  XII,  351  Seiten 
mit  zahlreichen  Holzstichen  und  zwei  farbigen  Tafeln. 
Hrauntebweig,  F.  Vieweg  u.  Sohn,  1894/1895, 

Herr  Beckmann  but  nicht  wie  die  meisten  übrigen 
znm  Theile  »ehr  schönen  und  prächtig  ausgeitatteten 
Werke  über  die  modernen  Hunderassen  nur  den  prak- 
tischen Zweck  der  Ilundczüchter  im  Auge,  er  berück- 
sichtigt  auch  eingehend  die  Geschichte  der  modernen 
Rassen,  so  weit  »ich  dieselbe  in  Wort  und  Bild  ver- 
folgen l&.xst.  Kr  gibt  auch  eine  Reihe  guter  ebarakte- 
riitischer  Abbildungen  von  Schädeln  der  verschiedenen 
Hunderassen.  So  weit  ich  die  Literatur  kenne,  i«t  d.oi 
buch  Beckmanni  das  reichhaltigste  und  umfasBcndste 
Werk  über  die  modernen  HunderatHieu  und  deren  Ge- 
schichte. 

tj  Siehe  das  Sitznng«protokol)  in  den  MittbeiL 
d.  anthrop.  Ge«,  in  Wien,  Nr.  2 u.  8,  Kehr.  u.  März  1889, 
S-  (82)  f. 


I Ueber  die  ADatomie  des  Hunde«  liegt,  so  weit  mir 
bekannt,  nur  ein  grö»Bere«  Werk  vor:  W.  Eilenberger 
^ und  U.  Baum,  SjBtematiM'he  und  topographische  Ana- 
' toniie  de«  Hunde»,  b®,  XXIV,  846  Seiten  mit  208  in 
den  Text  gedruckten  Bolzschoitten  und  87  lithographi- 
schen Tafeln.  Berlin,  P.  Parey,  1891. 

I Wie  die  Handbücher  der  Anatomie  der  Haa«thiere 
Überhaupt,  nimmt  diese«  Werk  vor  Allem  aof  die  Be- 
dürfnisse des  Thierarzies  Rücksicht,  die  Hassenver- 
icbiedenlieiten  treten  desshalb  mehr  io  den  Hinter- 
jpnnd.  Hinsichtlich  der  Schädel  theilten  die  Verfasser 
die  verHchiedeoen  modernen  UunderasBen  in  zwei  gro»»e 
Hauptgruppen,  in  brachycepbale  und  doHcbocepbale 
Hunde,  und  eine  Uebergangsgruppe.  Ausserdem  weilen 
sie  bei  den  langen  Knochen  auf  die  Versebiedenheitea 
bei  den  Kasten  hin. 

Herr  Professor  Dr.  Tb.  Studer,  dem  ich  an  dieser 
Stelle  für  »eine  bisherige  rnterstützuDg  danken  möchte, 
bat  es  in  der  oben  genannten  Arbeit  znm  erstes  Male 
untemoiiimen,  die  bisher  bekannten  präbistorincben  ond 
' modernen  Hunderassen  hinsichtlich  ihrer  Scbädelformcn 
I in  ein  Bystem  zu  hringen.  Kr  nntersebeidet: 

A.  Pal&arotiacbe  Hunde 
(Europa,  Nord-,  Central-  und  Ostaeien). 

a)  Typus  des  C.  f palustris  Kütim.:  Pfahlbauten- 
spitz,  Battakhund,  Spitzer,  Pintacber  (Terrierv), 
chinesischer  TBcbuu.  (Spitzhundtypui.)*) 
i b)  Typus  de«  C.  f.  Inostranzewi  AnuUehin:  C.  f. 
decumnnus  Nehrtng:  sibirische  und  nordamerika- 
nUch«  Schlitteohundc.  Klcbbund,  Neufundländer, 
Bernhardiner,  Doggen,  Eberhunde.  Saurüden,  Mas- 
I tiff»,  Bulldoggen,  Möp»e.  (Doggentypus.) 

c)  Typus  des  C.  f.  Leineri  Studer:  Scotch  Deer- 
bound.  iriah  Wolf«dog.  (Hirschhundtypus.) 

d)  Typus  des  C.  f.  interniediuB  Woidfich:  Braken, 
Laufhunüe,  V^oriiebbunde.  Schwei»tbunde,  Selter, 
Spaniels,  Dachshunde.  (Jagdhundty pus.) 

e)  TypuHdesC.f.matria  opti  mae  Jeitteles:  Schäfer- 
hund, Collie«  l'udul.  (SchäferhundtypuB.) 

B.  Südliche  Hunde 

(Südasien,  Sundainteln,  Australien,  Afrika). 

I Pariafabunde:  Dingo,  Tenggerhund,  Pariahhund. 
Windhund,  Tibet-Dogge.  (Windbundty pua) 

' Herrn  Studer  stand  das  aurgezeichnete,  gro»ien 
Theila  von  ihm  ifelbst  gesummelte  llundemnterial 
des  Berniseben  Muaeum«  zur  Verfüguog.  Zum  Theiie 
stammen  die  Schädel  von  Hunden,  die  auf  den  gronen 
I Au»itellungen  prämiirt  worden  sind. 

Zur  Charakleriairung  der  verHchiedeoen  Schädel- 
formen  theilt  er  neben  einer  genauen  BeKchreibung 
eine  auigewählte  Antabl  von  Maassen  mit,  leider  aber 
meist  mir  die  absoluten  Maasse.  Bei  der  verschiedenen 
GröBie  der  Schädel,  lelbit  innerhalb  der  gleichen  Kasxe, 
ist  es  «ehr  schwer,  aus  dem  V'ergleiche  der  absoluten 
. Mau»«e  «ich  ein  klare«  Bild  der  verschiedenen  Formen 
I und  Proportionen  de«  Schädels  zu  bilden;  indem  ich 
j daher  hinsichtlich  der  Beschreibung  auf  das  cla«si«che 
Werk  Siuders  verweise,  will  ich  hier  in  Kürze  einige 
I relative  Mua««o  mittheilen,  welche  nach  den  Me»'^üogen 
I an  meinem  freilich  nicht  so  guten  und  grosüeo  Materiale 
charakteristische  Untersebie^ie  der  Gruppen  Siuders 
aufweiaen.  (Siehe  Tabelle  S.  162.) 


*1  Die  eingeklammerten  Namen  möchte  ich  für  die 
verschiedenen  Typen  vorüchlagen. 
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Fig.  1 aod  2.  ROmivobe  Hundeftch&del  aaa  Maiqs.  Pftlntlriitypos. 

Kig.  8.  Udmitcber  Uundeiscbädel  atit  dem  Caitell  bei  Weieeecburg  &.  8.  OrSsiere  Palneirieform.  ^ 

Fig.  4.  Kömitcber  Hundeacb&det  aiM  Meini.  Jagdbnndtjpus. 

Fig.  6.  RdmUcber  Hondeechadel  eae  dem  Caiiell  bei  WeisAeeburg  e.  8.  Sch&ferbnndiyptie. 

Fig.  6.  Römiecber  Hondeecb&del  aui  dem  Caetell  bei  Pfbnz.  Windbuodtjpai. 

Fig:.  1—4  »iiid  in  </}  oatQrlkb«r  GrteM. 

Fig.  7 ‘-'9.  ScberbeD  von  Terra  aiginata-OeflUeeo  aoe  der  T5pferet  Weeterodorf  mit  Jagdhunde o. 

Fig.  10.  ROmiecbe  Thonlampe  am  der  kaU.  Antiqa.-Sammlung  de^  kunKtbittoriecben  Hofmuieums 
in  Wien  (Inv.  Nr.  611).  Dartiellnog  einer  Dogge. 


Digitized  by  Google 


157 


Der  moderne  »Spitibundl^puR*  fHllt.  nb^etehrn 
▼OD  »einer  (rerin^n  Beeilnrlilnffo  (I2&— 155  mm),  in  , 
einer  Antnbl  von  relatiren  Schftdeima4»«en  am  der 
Reihe  der  nbrif^en  T7p«*n  herau«.  , 

Die  Jochbof^eobreite  i«t  im  Verhültni»«e  lur  Kmie*  j 
Iftnf^  breit  (aber67^/e  der  letxteren),  ebeneo  die  Hirn- 
»ch&delbreite  in  der  Gebend  der  Srbl&ren-ScheiUlbein« 
naht  (Ober  42Wo  der  HMi«l&n|re)  und  die  Ohrbreite 
(nber  40^/o  dereelbenK  Die  Oaamenbreite  um  rorderen 
UOckenahne  i»i  «owobl  im  VerbHltniiee  tur  BMuliloipe 
als  gar  Oaumeoltnflfe  R-rOeeer  aU  bei  den  Obrij^eo 
modernen  Kaeeen  (Qber  4!*^/e  bezw.  Aber  7l^/o). 

VerbftltniaamlUgif?  kori  eracheint  beim  •Bpitzhund' 
iTpua*  di«  Sohnaaze  ron  (Ion  BebneidegAbnen  bia  eum  | 
Torderen  AaitrohOhlecrande  im  Verhftitniaao  gar  Oaa*  i 
menUufr«  (unter  84*/o)  und  die  InfranrbitalbrAcke  von 
For.  inlraorbitale  bia  zum  vorderen  Aoj^nrande  im 
VerhAltniaee  zur  Kntfemnn^  dea  erateren  vom  vorderen 
Kode  der  Naaenbeine  (unter  60^/o). 

Der  Wickel,  den  die  Gerade  gwiarhen  der  Stim- 
mitte  (Verbindunffalinie  der  Pro«,  orbitale«  de«  Stirn* 
beinea)  and  dem  Knde  der  Natenbeine  iStimnaaennahi) 
mit  dem  Gaumen  ala  Horizontalebeoe  bildet  (.Stirn* 
Winkel*),  betragt  mehr  ala  80^, 

ln  ähnlicher  Weiae.  aber  in  entgegengpaetzter 
Kichtnng,  n&mliob  durch  Venchmälerung  nnd  Verlange* 
rang,  fallt  dar  . Windhundtjpaa*  uuager  die  Reihe 
der  fibrignn  modernen  HaKzen. 

Der  Gaumen  iai  in  »einer  ganzen  Auadebnung,  »o* 
wohl  im  VerbAltniaae  zur  RaalalAnge  als  auch  zur 
Gaumenlaoge.  beim  .Windhundtypna*  relativ  ichmAler 
all  bei  den  übrigen  modernen  Raaaen. 

Die  Ge«icht»Unge  von  den  Schneidezabnalveoleo 
bis  gor  Verbindongalinie  der  kleinaten  AugenhAhlenent* 
femong  i*t  im  Verhaltni»»«  zor  Himzchftdeillnge,  von 
letzterem  Punkte  bia  zum  Vordprrande  des  Kor.  magnuro, 
relativ  gro«g  (über  lOü^^  der  letzteren),  ebenso  ist  die  I 
Schnauze  von  den  Schneidezahnalveolen  bis  zum  Vorder*  | 
mode  der  Augenbühlen  im  Verb.^tniase  zur  Gaomen-  ' 
länge  meiit  relativ  verlängert  (dl>er  90"/o),  jedoch 
erreichen  auch  langhaarige  Jagdhunde  und  die  Schäfer- 
hunde eine  relative  Länge  bia  zu  95^/o. 

Die  Schnauze  iat  «owohl  im  Verhftitniase  tur  Basis* 
länge  alt  auch  zur  Gaamenläoge  in  ihrer  ganzen  Ana*  ; 
debnnng  relativ  niedrig.  Das  gerade  ProRl  bezw.  der  I 
Mangel  an  einer  at&rkeren  Einaenkung  de»  Profile«  in  j 
der  Gegend  de«  hinteren  Ende»  der  Nasenbeine  zeigt 
sich  in  der  relativen  QrOeae  der  SchnauzenhObe  in  der 
Gegend  den  Vorderrande»  der  Augenhöhle  iro  Verhält* 
ntzte  der  Hohe  de»  (reaichta<<chädel8  vom  Gaumen  znr 
Stimmitte  (über  74^<o  der  letzterenl,  auch  in  diesem 
Falle  werden  die  Verbälioisse  der  Windhunde  nur  noch 
von  den  Sehaferfannden  und  in  einzelnen  Fällen  von 
den  langhaarigen  Jagdhunden  erreicht. 

Die  hintere  Ootl'nuog  de»  Cboanengange»  iat  beim 
«Windhondtypuii*  verhältniztmäKiig  niedrig  (die  Hohe 
unter  42^M  der  Breitel. 

Der  binterate  Lückenzabn  int  im  VerhäUniüse  zur 
Länge  der  ganzen  Lückenzahnreihe  bin  zum  Eckzahne 
kurz  (unter  29^/«!>. 

Der  Stirnwinkel  beträgt  nach  meinen  Untersuch- 
ungen nie  mehr  al»  24*. 

Der  «Hirachhundtjpus*  liegt  nach  »einen  rela- 
tiven Maazsen  meint  innerhalb  der  Variationabreite  de» 
.Windbundtypna*,  in  einzelnen  Fällen  nähert  er  »ich 
dem  .Jagdhund*-  und  Schäferhundtypua,  in  einigen 
Fallen  entfernt  er  zieh  von  dieaem  mehr  ala  die  Wind- 
hunde. Letzteres  iat  z.  B.  der  Fall  hinsichtlich  der 
SchnauzenhOhe  in  der  Gegend  des  Vorderrandez  der 


Augenhöhle,  die  im  Verhältnisse  zur  Qeticbts»chädel- 
hOhe  vom  Gaumen  bia  zur  Stirnmitte  von  ullon  von 
mir  bivher  uoter»uchlen  die  relativ  grOsite  i»t,  und  in 
der  Gaumenbreite  vor  und  hinter  dem  Eckzahne,  welche 
l)«i  dem  schottischen  Hirachhunde  im  Vcrhältniase  zur 
Gaumenlängo  da»  geringste  relative  Maas«  aufweivt. 

Dieve«  Verhalten  legt  den  Gedanken  nahe,  die 
modemim  europäischen  Windhunde  von  den  aOdlicben 
Hunden  Studer»  zu  trennen  und  mit  dem  ,Hiracb' 
hundtypus*  zu  vereinigen. 

Der  .Jagdhundtjpna*  zeigt  in  Bezug  auf  die 
relativ  breite  und  hohe  Schnauze,  ähnliche  Verhält- 
ni«»e  wie  der  .Spitzbondtypus*  und  .Doggentypus*, 
Kpeziell  wie  dieechweren  Doggen  .Ulmer-Doggen“  und 
Bernhardiner,  die  sich  aber  in  der  absoluten  GrO»»e 
von  er»terem  untererbeiden.  Die  Basisiänge  iat  beim 
„Spitzhundtypua*  125— 155  mm,  beim  »Jagdhundtypua* 
160—200  mm,  bei  den  »cbweren  Doggen  meist  ül>er 
200  mro. 

Die  Annahme  Studera,  dass  der  C.  f.  intermediu» 
BU!4  dem  C.  f.  paluatri»  hervorgegangen  sei,  hat  sehr 
viel  für  »ich. 

Der  Gaumen  ist  hei  allen  drei  ('ormen  relativ  breit 
und  hoch,  sowohl  gegenüber  dem  . Windhundlypu«*, 
als  auch  meist  gegenüber  dem  .Schäferhundtypus*. 

Die  langhaarigen  Jagdhunde,  die  im  ganzen 
Habitu«  weniger  nebwer  sind,  zeigen  in  manchen  Fällen 
Aehnlichkeiten  mit  dem  .VVlndbundtypus*,  «ie  unter- 
scheiden lieh,  wie  Beckmann  I.  c.  Bn.  I,  S.  271  her* 
vorheht,  nicht  nur  durch  die  Uehnarung,  .sondern  auch 
durch  abweichenden  Körperbau  und  die  »chlankere 
Form  de»  Schädels*  vom  kurz*  und  »iichbaarigHn  Vor- 
■tehhunde. 

Die  HOgenannten  »deutschen  oder  dänischen 
Doggen*  zeigen  in  vielen  relativen  Moa.Ksen  eine 
groiHe  Sebwanknngabreite,  »0  d^ia»  »io  io  einzelnen 
MaasRCn  Verhältnixse  aufwoisen,  die  jtonat  nur  dem 
Windhundtyp««  bezw.  HirtchbundtypuH  eigen  sind.  Die 
Sebwanknngabreite  de»  .Doggentypu»*,  einachliesHlich 
der  .deutfchen  Dogge*,  erstreckt  »ich  also  von  den 
höchsten  bis  zu  den  niedrigsten  relativen  Mua.s.<ien,  die 
von  mir  an  Jon  .Schädeln  von  Haushunden  beobachtet 
wurden.  Es  sind  aber  nach  meinen  Untersuchungen 
doch  einige  Maa»Hc  vorhanden,  welche  von  den  deutziben 
Doggen  nicht  mehr  erreicht  werden  und  so  fQr  den 
»Windhundtypus*  charakteristisch  bleiben. 

Eh  l>4.‘trHgt  z.  B.  die  Breite  des  Oanmens  an  den 
Aussenflächen  der  Kekzäkne  bei  den  Windhunden 
bÖcfa»ten»  86*/o  der  Gaumenlänge,  während  keiner  der 
anderen  von  mir  gememünen  Schädel  an  dieser  Stelle 
eine  geringere  Breite  des  Gaumens  hatte  al»  38*/o  der 
Uaumenlänge,  ehenHO  ist  auch  di«  Breite  des  Gaumen 
zwischen  vorderstem  Lückenxahne  und  Kekzabne  beim 
Windhunde  am  geringRien  (unter  $S*  o der  Gaumen- 
länge, unter  ld*/o  der  Basinlänge).  Für  den  .Wind* 
hundtypus*  b1etl>en  ferner  cbaraktcri4ti*ch  der  im  Ver* 
bäUni»se  znr  LOckenzahnreihe  bis  rum  Kekzabne  kleine 
I hinterste  Lflekenzahn  unter  29*/o,  die  geringe  Höhe 
I der  hinteren  t.'hoanenöffnung  (unter  42®/0  der  .Ohoanen- 
I breite")  und  der  geringe  Stirn winkel  (unter  21®). 

Die  leichte  deutsche  l>ogge  (dänischer  Hund,  grand 
Danoi«*)  i»t  nach  Studer  (I.  c.  8,76)  im  PnncifH»  der 
Alan  genlil  (Kberhund  der  Deutschen)  de»  Ga»ton  Phoe- 
bu9  (14.  Jahrhundert)  und  wahrscheinlich  ein  Kreuzung»* 
product  von  Dogge  und  Deerhouod  (also  »Doggentypu«* 
und  .Hir»cbhuDdiypus*). 

wahrend  die  dentnehe  Dogge  »o  al»  Kreuzungspro- 
dukt aiifgefasst  werden  kann,  »teilt  derSchäferhund, 
auch  nach  dem  mir  vorliegenden  geringen  Materiale, 
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einoD  8«lbiiUlDdiff»n  Typu»  dar,  der  aber  in  den  wenigen 
relativen  Maexi^en  dem  .Windbundtjpue*  in  den  meisten 
dem  ,JagtlhuodtjpiiH*  gleicht,  in  einigen  Maatien  nimmt 
er  eine  Mittelstellung  ein. 

DieOeeicbtcMchftdelbiShe  vom  Gaumen  bis  tur  Stirn- 
mitte  ixt  beim  .Scbltferbundty|uiB*  im  VerbältniMe  lur 
Basi^lünge  relativ  höher  als  bei  den 

Windhunden  und  weniger  hooh  aU  bei  den  JagdhuDden, 
ähnlich  »tebt  der  •SchäferhundtypuM*  hinsichtlich  der 
Gaumenbreite  am  vorderen  Höckenahne  im  Verhältniase 
aur  BasiHlilnge  (3A.l-"36.2**/o)  zwischen  Windhund  and 
Jagdhund. 

Die  ScboauzenhChe  in  der  Gegend  des  vorderen 
Kode  der  Nasenbeine  in  der  Mittellinie  ist  beim  Scb&fer* 
bunde  wie  beim  Windhunde  im  Verhältnisse  zur  Basis- 
länge  gering  U29'— 14.3  betw.  12.1-'I8.2^/|>),  dagegen 
ist  die  Schnauzenböhe  in  der  Gegend  den  Vorderrandee 
der  Augenböble,  wie  schon  erwähnt,  im  Verhältnisse 
tur  Gesichtsichädelhöhe  vom  Gaumen  bis  zur  Stim- 
mitte  bei  beiden  relativ  sehr  groas  (Qber  74''yo),  wo- 
durch bei  einem  TheÜe  der  Schäi'erhundschädel  die  Pro* 
BlUnie  gerade  und  der  Stirnwinkel  relativ  gering  wird. 


Cel>er  Hundeachädel  ans  römischer  Zeit 
liegen  bis  jetzt  nicht  viele  Arbeiten  vor. 

Jeitteles  theilt  in  seiner  .Abhandlung  .Die  vor- 
ge.^chicbtlichen  AHerthümer  der  Stadt  Olmutz  und 
ihrer  Umgebung*  tMittheilungen  der  Anthropologischen 
GeselUchaft  in  Wien  Bd.  II,  1872,  S.  173—176)  die 
Maassc  eines  Hundeachädel  ,aos  dem  Fe.Htnogxgraben 
vor  dem  Mflnslerthore  nu»  einem  römischen  Kaxse* 
in  Mainz  mit  und  l>eacicbDet  ihn  als  .Mainzer  Torf^ 
hund  aus  der  Hömerzcit*. 

Eine  weitere  Bearbeitung  von  römischen  Hunde- 
rassen verdanken  wir  Herrn  Dr.  M.  Schlosser  in 
seinem  Aufsätze  ,Ueber  SUugethier*  und  Vogelreste 
aus  den  Ausgrabungen  in  Kempten  stammend*.  (Cor- 
res|>ondeDZ- Blatt  der  Deutschen  »nihropologitcben  Oe- 
spllschaft.  Jahrg.  XIX,  1888.  S.21— 22.)  Die  besprochenen 
Hundereste,  Unterkieferfragmente  und  Skelctknochen, 
fanden  sich  bei  den  Aiisgrabungen  auf  dum  Forum 
romanum  des  ehemaligen  CamtK>dunum  *—  gegenüber 
dem  heutigen  Keoipteo,  aber  um  rechtsseitigen  Illerufer, 

Schlosser  unterscheidet  drei  verschiedene  Kassen. 
Ein  .seiner  Gestalt  nach  untrüglicher  Humerus*  weitst 
auf  einen  Dachshund  hin.  «Auf  ein  Thier  der  näm* 
liehen  Kasse,  aber  auf  ein  etwas  stärkeres  Indi* 
vidium*,  bezieht  er  zwei  zusammengehörige  Unter- 
kieferreste. Dem  Schlüsse  von  dem  -stark  gekrümmten 
Humerus  auf  eine  DaebshundrasRe  l4sj«t  sich  die  Be- 
rechtigung nicht  abfiprerben,  um  »o  mehr.  aU  an  dem 
Objecte  irgend  welche  Anzeichen  fQr  eine  rein  patha* 
logisiche,  etwa  rhaebitisebe  Bildung  fehlen;  dagegen 
kann  ich  mich  nicht  Überzeugen,  das»  die  zwei  Unter- 
kieferreste einem  Dachshunde  angebürt  haben.  Der 
römische  Hundeunterkiefer  ist  viel  plumper  als  die 
Unterkiefer  der  mir  vorliegenden  modernen  Dachs- 
buodschädel,  die  L^nge  der  Backeotahnreibe  (vom 
hintersteD  Höckerzahn  bis  zum  vordersten  Löokeniahn) 
und  die  Länge  der  Lückenzahnreibe  (vom  Keisszahn 
bis  Eckzabn)  ist  im  Verhältnisse  zur  Entfernung  des 
Winkels  bis  zum  vordersten  Lückenzahne  geringer  6 1.6^/o 
l>ezw.  (Dachshund  6f>.7  und  68.7^/o  t>eiw.  41  bis 

41.6^/o;  kurzhaarige  Vorstehhunde  bl  l — 63.8'^/o  beiw. 
34.4 — 88.6®/o),  die  HOho  des  borizontalun  Astes  in  der 
Mitte  des  Kcisxzahnes  im  Verhältnisse  zur  Backenzahn- 
reibe  grösser  als  beim  modernen  Üaebsbunde  84.8^/>) 
(Dachshund  26.9  und  3).6^/o;  kurzhaariger  Vorsteb' 


bund  82.6*^88  8^/s)  Die  Länge  der  Molaren,  de«  Beiss- 
zabnes  + der  beiden  Höckereähne,  ist  im  VerhäUnisae 
lur  Länge  der  Lückenzabnreibe  bedeutender  ale  beim 
Dachahundu  85.9^/o  (Dachshund  72.9  und  62S^/o,  kurz- 
haariger Vorstehbond  74— 91.1^/el. 

Der  römische  Unterkiefer  ftllt  also,  wenigstena 
nach  meinen  Messongen,  in  den  angeführten  relativen 
Maassen,  die  bei  den  untersuchten  modernen  Dachibnnd- 
schädeln  und  kurshaarigen  Voratehhundschädeln  ver* 
schieden  sind,  in  die  Variationsbreite  der  letzteren. 

Da  die  Länge  der  ganzen  Unterkiefer,  besw.  die 
Entfernung  des  Unterkieferwinkels  vom  vordersten 
Lückenzahne  (112  mm)  geringer  ist  als  bei  den  modernen 
kurzhaarigen  deuUehen  Vorstehhunden,  so  kommt,  wie 
auch  Schlosser  andeutet,  möglicherweise  jene  Rasse 
in  Frage,  welche  die  unprfinglicfae  Stammform  der 
heutigen  Jagdhunde  (Vorsiebhunde,  Schweissbunde), 
sowohl  nach  Studer  als  nach  Beckmann  (l.  c.  1. 
8.  117),  darMtellt,  nämlich  die  Lanfbaode  oder  Braken. 
Studer  schreibt  (I  c.  S.  92)i  .Es  möge  das  Vorher* 
gehende  genOgen,  zu  zeigen,  dass  der  Lanfbund  die 
älteete  Form  vom  wahren  Jagdhunde  Canis  sagaz  war 
und  wahrscheinlich  die  Stammform,  von  welchen  die 
anderen  Kassen  sich  abzweigten  * Das  Verbäitniss 
des  Dachshundes  zumLaulhunde  ebnrakterisirt  Studer 
folgendertnaavsen  (l.c.S.96):  .Beiden  grösseren  Formen 
der  modernen  Dachshunde  wiederholt  der  Schädel  in 
kleineren  Dimensionen  den  Laufhondtypus,  nur  sind 
alle  Verhältnisse  gracUer  und  zierlicher.* 

Schädel  von  Laufbunden  oder  Braken  standen  mir 
leider  bis  jetzt  nicht  zur  Verfügung.  Nach  dem  Ge- 
sagten dürfte  der  Unterkiefer  einem  Hände  des  «Jagd* 
bundtypus*  angehört  haben. 

Eine  zweite  Rasse  wird  in  Kempten  nach  Schlosser 
repräsentirt  durch  einen  Unterkiefer,  dessen  Dirnen* 
sionen  sowohl  hinsichtlich  der  Länge  als  Höhe  etwas 
bedeutender  sind  als  jene  der  erwähnten  Kiefer. 
Schlosser  schreibt  Qber  denselben:  .Unter  dem  mir 
vorliegenden  Vergleicbsmateriale  war  es  besonders  ein 
grosHer  Windhund,  der  in  der  .Anordnung  und  den 
GrÖMenverhältnissen  der  Zähne  vielfach  Ankläoge 
zeigte,  allein  der  fragliche  Kiefer  ist  doch  etwas  zu 
kurz,  als  dass  man  ihn  einer  solchen  Haste  tuschreiben 
könnte,  mit  dem  englischen  Hiihoerbnnde  dagegen  will 
die  Länge  des  M|  durebans  nicht  stimmen.  Der  ioter* 
medins  Woldr.,  sowie  der  matris  optimae  Jeitt.  haben 
mit  dieser  Form  sicher  nichts  lu  thnn.*  Nach  den 
Kesten  von  einem  Humerus,  Femur  und  einer  Tibia, 
die  möglicher  Weise  demselben  Hände  angehört  haben 
können,  glaubt  Schlosser,  dass  diese  Reste  vielleicht 
von  einen  mässig  grossen  Windbnnde  stammen. 

Der  gante  Unterkiefer  zeigt,  nach  dem  mir  vor- 
liegenden  Vergleichsmateriale,  eine  plompere  Form 
als  dies  bei  Windhunden  der  Fall  ist  ^wobl  der 
hinterste  Löckenzahn  als  der  KeiMtahn  und  Rei»s- 
zahn  -f~  Höckerzähne  sind  im  Verbältnisee  zur  Länee 
der  Lückenzahnreibe  länger  aU  beim  Windhunde  (28.l^/o 
besw.  47.9^/o  und  8l.8*’/o  gegen  ein  Maximum  beim 
Windhunde  von  22.b^/o  l»ezw.  41.ö^/o  and  77.6^/o);  die 
Höhe  des  horizontalen  Unterkieferastes  ist  sowohl  in  der 
Mitte  des  KeisszAbnes  als  hinter  dem  vorderen  Lücken* 
zahne  im  Verhältnis#  zur  ganzen  Backenzabnreibe  (vom 
vordersten  Lückenzahne  bis  zom  hinteren  Höckertabnn) 
bedeutender  als  beim  Windhunde  (80  4%  bezw.  26.6% 
egen  das  Maximum  bei  den  Windhunden  von  28.8% 
ezw.  23  9®/«). 

Ein  Unterkiefer  des  C.  f.  intermediui  Woldr.  stand 
mir  nicht  zur  Verfügung,  dagegen  fällt  der  vorliegende 
Unterkiefer  sowohl  hiniicbilich  der  absolnten  Maasse, 
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alt  biztfichtlieb  der  weoiffen  relatiren  Maaue  der  ein- 
Kelsen  Z4bn«  und  Zahnfrnippen»  sowie  der  Höbe  des 
borisODtalen  Astes  sor  L&nffe  der  Kanten  Backentaho* 
reibe  and  der  Lflekentabnreihe  io  die  Variatioasbreite 
der  mir  TorUegendeD  von  Naumann  bestimmten  rnier- 
kiefer  des  C.  f.  matris  opiiroae  Jeiit.  aus  dem  Pfahlbau 
der  Koseninsel  im  Starnbeixei^ee  Nur  der  hiotefste 
LOckeosahn  ist  im  Verbkiinisse  tur  Lückentabnreihe 
(3d.l ^/e)  bei  dem  Unterkiefer  aus  Kempten  etwas  Krötser 
als  bei  den  Unterkiefern  des  C.  f.  matris  opiimae  Jeitt. 

und  fllli  in  die  Variationsbreite  der 
deutscben  langhaarigen  Vorstebhonde  6~26  S'^/o). 

Ktner  dritten,  dem  HanemspiUe  JÜinlicbe  Kasse, 
schreibt  Schlosser  einen  Unterkiefer,  sowie  mehrere 
Skeletknocben  tu.  Soweit  der  geringe  Kost  der  Unter- 
kiefer und  die  Skeletknocben  ein  C'rtheil  gestatten, 
mochte  auch  ich  dieselben  dem  •SpiUbundt.vpus*  tu- 
schreiben. 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  es  somit  wahr- 
Bcheinlicb  mit  den  Resten  von  drei  Tersebiodenen  Bunde- 
tjpen  tu  thuD,  die  dem  Jagdhund-  (er.  I)achs* 
bund).  SchAferband’  und  Spitthundtypus  tutu- 
rechnen  sind. 

AnsfQhrlicher  als  Jeitteles  nnd  Soblosser  ban- 
delt Herr  Dr.  Hermann  Krilmer  in  seiner  Züricher 
Inaugoral-Dissertation : Die  Haustbierfunde  ron  Vindo- 
nisia  mit  Ausblicken  in  die  Hassentnebt  des  classischen 
Alterthumes*  (Kztrait  de  la  KeTue  suisse  de  toologie 
t.  VU.  1899.  S.  148-272  mit  1 Tafel  und  19  Text- 
figoren)  ron  römischen  Hunden. 

Nach  einer  karten  Bespreefaong  der  aus  dem 
hiitoriscben  Alterthome  und  aus  prfthistorischer  Zeit 
bekannten  Uundeformen  beschreibt  Krftmer  die  in 
Vindonissa  gefundenen  Hunderest«  au«  der  KOmerteit 
und  knttpft  daran  intereseante  Bemerkungen  Ober  die 
Doggenrassen  bei  den  alten  l'oltorTÖlkern. 

Es  lagen  ihm  twei  fast  rollstkndig  erhaltene 
Schftdel  von  166  mm  und  196  mm  Länge  der  Basis  vor. 

Ersteren  vergteiebt  er  mit  einer  Mittelform  des 
Torfbandes  und  mit  einem  scfamalscbnaotigen  groesen 
Torfhunde  aus  Lattrigen.  sowie  mit  den  Brontebund 
ans  dem  Bielenee.  Er  kommt  so  dem  Schlüsse,  .dass 
der  Hund  von  Vindonissa  der  grossen  schmalschnaosigen 
Rasse,  die  einen  späteren  Typus  der  Paluslrisreibe 
darstelU,  näher  steht,  als  der  angef&brten  Mittelform. 
Die  sprechendsten  llaaase  sind  die  Hohe.  Breite  und 
Länge  des  Schädels,  sowie  die  Dimension  des  Guumens. 
Immerhin  aber  sind  auch  twisebeo  den  beiden  sich 
nahestehenden  Formen  noch  Differenten  vorhanden, 
die  der  Erklärung  bedffrfen*  (S.  171).  Krämer  nimmt 
eine  Krentung  mit  dem  Brontebund  an.  .Sehen  wir 
von  dem  am  letchtesUn  variablen  Oesichtstheile  völlig 
ab.  schreibt  er,  and  seiten  wir,  wie  schon  aogedeutet, 
die  Zunahme  des  SchideU  nach  Länge  und  Breite  auf 
Rechnung  der  längeren  Domeatication,  so  würde  uns 
doch  die  auffallende  V'erringemng  der  sonst  »o  stabilen 
Schädelhöhe  schon  allein  tu  der  Annahme  fahren,  dass 
der  kleinere  der  beiden  in  Vindonissa  vorbandeneD 
Hunde  seine  Eatitebung  einer  Kreutung  der  beiden 
einheimischen  Formen,  einem  QHede  der  alten  Palustris- 
reibe  mit  dem  Brontehunde  verdankt*  (8.  171  — 173). 

Eine  derartige  Kreutung  mag  immerhin  vorliegen, 
aber  die  von  Krämer  angeführten  Beweise  und  Maaas« 
sind  nicht  übereeugeod.  Nach  meinen  Untenuchungen 
sind  es  gerade  die  Maasse  det»  Gexicbtstbeiles,  welche 
sich  tur  Charakteristik  wenigstens  der  verschiedenen 
modernen  Rassen  eignen:  ferner  int  der  Unterschied 
des  ecbmalsehnaotigen  Torthundes  und  des  kleinen 
Handes  von  Vindonissa  bioiicbthch  der  Schädelhöhe 


von  Pars  basilaris  tur  variablen  Sutura  »agittalis 
184.4^^  gegen  der  BaninlängeJ  nicht  so  gross, 

dass  sie  nicht  auch  innerhalb  der  normalen  Variation 
der  einen  oder  anderen  der  beiden  Formen  liegen 
könnte.  Die  Höbe  vom  Gaumen  bis  tur  Mitte  der 
Stirnfläche  i«t  ein  meine<«  Erachtens  besseres  Maass, 
als  die  Höhe  über  der  Pars  basilariH  nnd  irottdem 
finde  ich  für  dieees  HOhenmaass  bei  den  verschiedenen 
modernon  Ka<-sen  (Schäferhund,  Windhund,  Jagdbund. 
schweren  Doggen)  eine  Variaiionnbreite  von  2— 3^/o 
der  Basislänge. 

Für  besonders  wichtig  hält  Krämer  den  xweiien 
grösseren  Hund  von  Vindonisna,  da  er  einerseits  dem 
heutigen  iternhardiner  »ehr  nabe  »tebt,  andererseits 
nicht  von  einer  einheimischen  Hundeform  Klamme,  son- 
dern von  den  Römern  eingefOhri  worden  sei  nnd  mit 
dem  Hunde  von  Tibet  nahe  Verwandtschaft  teige. 

BetÜglich  der  relativen  VerbältnissH  tur  liusitläsge, 
die  beim  Bernhardiner  eine  viel  liedeuieodere  ist, 
schreibt  Krämer:  .In  den  lieiden  Längen maavsen  des 
Cranium  Obeririüt  der  Bcrnbardiner  um  Weniges  den 
Hund  von  V'indoDissa:  die  Breitenverhältnisse  haben 
»ich  ebenfalls  verschoben;  dies  gilt  vor  Allem  von  der 
beim  Bernhardiner  stärkeren  Ausdehnung  der  Joebbogen 
und  der  Entfernung  twisebeo  den  Meatus  audltorii 
extemi,  während  die  Frontalregion  in  Moass  und 
charakteristischer  Wölbung  die»eli>e  geblieben  ist  Die 
Höhe  des  Craninms  und  der  Schnauze  hat  beim  Bern- 
hardiner ebenfalls  um  etwas  tugenommen.  Umgekehrt 
ist  in  dem  Gesiebtstheile  der  recenten  Kasse  eine  Ver- 
kürzung eingetreten.  die  sich  io  den  niedrigeren 
Maassen  der  Nasalia  and  der  Scbnautenlänge  bis  zu 
den  Orbitae  auffallend  kundgibt.  Dieee  Reduction  to- 
Kchieht.  wie  wiederum  aus  der  Tabelle  leicht  ersient- 
lich  ist  hauptsächlich  auf  Kosten  der  Strecke  vom 
Foramen  infraorbitale  bis  tu  den  Augenböblen,  und 
zeigt  in  der  verminderten  Ausdehnung  und  gleichzeitigen 
Ausbiegung  der  Backentahnreibe  eine  entsprechende 
Correlation.* 

.[■)er  Gesammthabitus  des  Bernhardiners  weist  also. 
Alles  in  Allem,  geringe  Zunahme  des  Craniums  auf 
nach  Länge,  Breite  und  Höhe,  Verkürtung  der  Gesiebts- 
partie  und  entsprechend  massigeren  plumperen  Hau. 
Der  römische  Schädel  erscheint  demgegenüber  schlan- 
ker, zierlicher,  im  Uebrigen  aber  in  typischer  Ueber- 
eioKtimmung.  Da  die  Abweichungen  nur  solcher  Natur 
sind,  wie  nie  durch  längeren  Schutt  des  Menschen,  bei 
guter  Pflege  und  Ernährung,  bei  bequemer  Ijcbens- 
weise  und  auch  durch  weit  getriebene  Insucht  bei 
vielen  Speeie»  eine  stets  wiBderkebrende  Erscheinung 
bilden,  BO  zeigt  sich  die  Annahme,  dass  die  in  Vin- 
donissa gefundene  Form  ein  Glied  der  Vorfabrenreihe 
unserer  heutigen  Bernhardiner  repräsentirt,  durchaus 
gerechtfertigt*  tS.  160/181). 

Vor  Allem  möchte  ich  darauf  hinwei»en,  das« 
Krämer  die  Maosse  de«  einen  Schädel  au»  Vindonissa 
mit  einem  Schädel  eine»  Hemhardinen  vergleicht. 
Es  wäre  »ehr  wunsebenswertb  gewesen,  wenn  Maasse 
wenigstens  von  einigen  Bernhardinerschädeln  tum  Ver- 
gleich« mitgetheilt  worden  wären.  Die  relativen  Ver- 
hältnisse der  von  Krämer  genommenen  MaosH«  sind 
jedoch  meiner  Meinung  immerhin  bei  beiden  Formen 
»o  wenig  verschieden,  dass  der  Hund  von  Vindonissa 
in  die  Variationsbreite  de»  BemhardinerH  fallen  kann. 

Wenn  Krämer  annimmt,  das»  der  Hund  von  Vin- 
donissa von  den  Römern  importirt  sei.  so  müssen  wir, 
wie  ich  glaube,  in  demselben  ein«  hoch  cultivirt«  Ras»« 
annebmen.  Bei  dem  grossen  Werthe,  den  die  Römer 
nach  dem  Zeugnisse  ihrer  SchrifUiteller  der  rationellen 
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Handezucht  beilef;t«D,  itt  es  kaam  ansunebmen,  dass 
wcoif^er  bacbra»ii|;e  Hände  anf  ihren  FeldzHgen  mit* 
j^enoinmen  worden,  bezw.  a;is  Italien  bezogen  worden 
sind.  Im  (iros'.on  und  Ganzen  liejrt  meiner  Meinung 
nach  atuiif  die  Annahme  nüfaer,  d«M  die  Römer  daa 
im  lyande  vorhandene  Material  fdr  ihre  Zwecke  ver- 
wendet haben.  Für  Einfnhrnnf^  römischer,  bexw.  dem 
I«ande  fremder  RaRsen  mussten  wahrecheinlich  stets 
besondere  Gründe  vorhanden  sein. 

Krümer  schreibt  S.  176:  ,Da  sich  der  Tvpua  von 
VindnniRia  weder  mit  den  prähistorischen  noch  mit 
den  Hunden  der  Gallier  identifioiren  Ifcsst  — > denn  diese 
züchteten  nach  allen  literarischen  Documenten  nur 
niittelfitros^e  Jagdhunde,  Windspiele  und  Wolf^bastarde 
— so  resultirt  hieraus  unmittelbar,  daas  er  römischer 
Herkunft  ist.*  Kr  frründet  diesen  Schluaa  auf  den  Ver* 
ffleicb  mit  dem  C.  f.  Inostranzewi,  dem  prähistorischen 
Heprksentanten  des  Do^^entypus  nach  Studer.  Ks 
fribt  aber  unter  den  prähistorischen  Hunden  einen,  den 
Studer  dem  Typus  der  C.  f-  Inostranzewi  zuweist,  den 
Hund  ans  den  Pfahlbauten  von  Font  am  Nenenbon^er* 
see.  der  in  der  absoluten  Gesammt^rOsse  mit  19i  mm 
Basis)änf;e  dem  Hunde  von  Vindonissa  fast  gleich* 
kommt,  in  den  meisten  relativen  MaaKsen,  so  weit  sie 
TOD  Krämer  in  der  gleichen  Weise  genommen  worden 
sind  wie  von  8tnder,  theila  mit  dem  von  Krämer 
gemessenen  Bernhardiner,  tbeils  mit  dem  Hunde  von 
Vindonissa  übereinstimmt.  Jedenfalls  ist  kein  Gmnd 
vorhanden,  die  Abstammung  des  Hundes  von  Vindonissa 
von  dem  Hunde  von  Foot  zu  bezweifeln,  wenn  man 
die  Abstammung  des  üernhardiners  vom  Hunde  von 
Vindonissa  annimmt.  Auch  nach  Studer  selbst  gleicht 
der  grössere  Hundeschädel  von  Vindonissa  dem  Schädel 
des  Hundes  von  Font. 

Andererseits  weist  Studer  auf  die  nahe  Verwandt* 
Schaft  dieses  Hundes  von  Vindonissa  mit  einem  berni* 
sehen  Bauern*  oder  Küherhund  von  gleicher  Grösse 
hin.  Hie  wichtigHten  Maasse  beider  Hunde  stehen 
einander  sehr  nahe,  nur  ist  bei  dem  modernen  Hunde 
der  Schädel  höher  und  die  Stirne  breiter.  Dazu  kommt 
nach  Studer.  dass  die  Form  des  Uimschädels  bei 
beiden  auffaUend  Qbereinstimmt.  Noch  jetzt  findet 
sich  nach  Studer  ein  dem  Küher*  oder  Sennenhunde 
ähnlicher  Hund  in  .Appenzell,  in  Toggenburg,  im  berni- 
sehen  Emmcntbale  u.  s.  w.,  ein  •ähnlicher  Hund,  aber 
bedeutend  gmciler  und  mehr  schäferbundartig*  in  den 
Alpen  des  Kntlebucbs,  eine  gröo^sere  M;blanke  Form, 
die.  wie  Studer  anftibri.  nach  allen  Angaben  dem 
langhaarigen  Pyrenäenhunde  verwandt  ist,  im  Wallis 
als  Schäferhund.  Studer  findet  non  Uebereinstim* 
miingen  de»  Schädels  vom  Sennenhunde  sowohl  mit 
dem  Pyrenäenhunde,  als  auch  mit  dem  Hunde  von 
Vindonissa  und  führt  die&e  Formen  auf  den  Hund  aus 
der  Schüss  am  Bielersoe  und  auf  die  alte  grosse  Urrasae 
der  Steinzeit  (Hund  von  Font)  zorück. 

• Kommen  wir  nun  auf  den  Bernhardiner  zurück, 
»ebretbt  Stader  S.  71,  so  möchte  ich  daran  erinnern, 
da-ss  zwei  divergento  Typen  unterschieden  werden  konn- 
ten, der  eine  nach  dem  Prrenilenfaunde  leitend,  der 
andere  nach  der  schweren  Dogge.  K»  Hegt  der  Gedanke 
nahe,  da«s  wir  es  hier  mit  Kückvchlägen  nach  den 
l>eiden  ursprünglichen  Componenten  der  Kasse  zu  thun 
haben.  Vorwiegend  war  von  Anfang  an  der  Pyrenäen- 
hundtypus  oder  der  des  Walliser  Schäferhunde».  Züch- 
tung auf  GrOsw,  Kopfbreite  und  Stärke  brachti-  immer 
mehr  die  Merkmale  der  grossen  Dogge  hervor.  Wir 
sehen  daher  in  dem  heutigen  Bernhardiner  die  ver- 
edelte ursprüngliche  grosse  Hundeform,  die  sich  von 
der  vorrömtschon  Zeit  her  im  Lande  ausgebildei  hat 


I und  daher  auf  das  Epitheton  einer  nationalen  Hass« 
I berechtigten  Aniproch  besitzt”  (S.  72). 

Die  Verwandtschaft  der  Bernhardiner,  wie  der 
i Doggen  überhaupt,  mit  der  Tibetdogge  bestreitet 
: Studer  ganz  entschieden,  da  er  diese  den  «üdlicben 
Hunden,  welche  er  scharf  von  den  nördlichen  Hunden 
' anter«cbeidet.  zuzAblt.  Er  theilt  die  Beschreibung  und 
die  Maasse  von  zwei  Schädeln  von  Tibelhunden  ans 
der  Sammlung  des  British  Museum  mit  und  kommt 
hinsichtlich  der  Tibethoode  zu  fedgendem  Schlüsse: 

.Nach  Allem  macht  der  Schädel  den  Eindruck, 
einer  seit  langer  Zeit  domesticirten  Rasse  anzugebören. 
Dafür  spricht  die  Steilheit  der  Orbitalebene  und  das 
schwache  Oebisi.  Mit  den  nordischen  Hunderaisen 
zeigt  er  wenig  Analogie,  wohl  aber  mit  den  südlichen 
und  zwar  speciell  mit  dem  Dingo.  Diese  Verwaodb- 
achaft  tritt  noch  mehr  hervor,  wenn  wir  die  relativen 
Mait»sverhältnisae  beider  Schädel,  von  Tibetdogge  und 
Dingo,  zusammen  vergleichen,  nachdem  für  alle  die 
BasUläoge  auf  100  reducirt  ist;  die  Ueberetnstimmung 
ist  derart,  dass  sie  den  Tibethandscbädel  als  riesenhaft 
vergrösserteo  Dingoscbädel  erscheinen  lässt.  Wir  haben 
' daher  hier  einen  Abkömmling  der  südlichen  Hunde* 
gruppe,  dessen  Entwickelung  nicht  aus  dem  Stadium 
des  Pariah,  nondem  direct  aus  der  dingoartigen  Ur- 
' form  erfolgte.  Vielleicht  dass  diu  stärkere  Einsebnürong 
der  Scbläfenenge,  die  Entwickelung  der  Crista  sagittalis 
auf  eine  frühe  Vermiaebung  mit  dem  Wolfe  hinweist* 
(S.  120.  

Herr  Krämer  bat  in  seiner  verdienstvollen  Schrift 
! die  Methoden  der  Kasaenforschung  besprochen, 
ich  mÖL'hte  nur  kurz  auf  jene  Methoden  eingenen.  die 
UDs  eine  Kenntniss  der  römixchen  Hunde,  speciell  jener 
Hunde  zu  veiscbaffen  geeignet  sind,  welche  die  Römer 
in  den  von  ihnen  besetzten  Tbeilen  DeoUcblands 
kannten  und  verwendeten. 

ln  erster  Linie  wird  man  die  rö mischen  Schrift- 
. steiler,  speciell  der  Kaiseraeit,  tu  Ratbe  ziehen. 

I W'ir  finden  bei  denselben  Unterscheidungen  in 
I Luxushunde,  Hetzhunde  und  Jagdhunde.  Von  letzteren 
! sind  verschiedene  Kormeo  vorhanden,  leichtere  für  die 
I Hasen-  nnd  Hirschjagd,  H'bwerere  für  AVildschweine 
! u.  s.  w.  Zum  Theil  sind  die  Schilderungen  ganz  inter- 
esaant  und  lehrreich,  aber  zum  Theü  ganz  anklar  und 
übertrieben,  so  dass  ein  Zerrbild  sich  ergibt. 

Eine  weitere  des  Studiums  sind  Darstel- 

lungen aus  römischer  Zeit. 

Es  linden  sich  eine  ziemliche  Anzahl  von  Uonde- 
i darstellungen:  Spitzer,  Jagdhunde  in  verschiedener 
; Gröitse,  hirschbuodartige  und  doggenartige  Hunde,  auf 
I den  Surkophagreliefs.  Grabdenkmälern,  den  Terra  sigil- 
lata-Geläs'ien , den  Tbonlampen.  tum  Theil  auch  als 
I Statuen. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  Herrn  Professor  R.  von 
I Schneider.  Director  der  kanstbistorisefaen  Samm- 
! langen  des  A.  H.  Kaiserhauses  in  Wien  und  Uerm  Ur. 

[ 0.  Egger,  Assistent  dortselb^^L  sowie  Herrn  Profeasor 
I Dr.  Bulle  in  Erlangen  danken  für  die  Beihilfe  und 
Rathschlüge  beim  Sammeln  einschlägigen  Materiales. 

So  werthvoll  diese  Darstellungen  sind,  so  muss 
man  doch  mit  grosser  Vorsicht  an  die  BenOtzung  der- 
selben gehen,  da  dieselben  sehr  häufig  gerade  in  den 
wichtigsten  Theilen  ergänzt  sind  und  desshalb  nicht 
mehr  die  ursprüngliche  Form  der  Hunde  wiedergebeo. 
Es  muss  der  Fundgeschiebte  eines  jeden  einteinen  in 
Krage  kommenden  Gegenstandes  genau  nacbgeforscht 
' werden,  wenn  man  aus  den  Darstellungen  Scblüaae 
' ziehen  will. 
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Dai  wicbtig«te  Mat«riftl  fOr  dM  Sladium  d«*r 
römixchen  Hundenutten  iiefern  un«  die  Schikd«!  und 
8keieie,  die  in  rOmiHchen  (laAtellen  und  rOmiarhen 
NiedorU^iuoffen  fr^fonden  worden  liDd. 

Durch  die  ffrOffte  UQte  der  VorsUlnde  der  rer- 
■chiedeDenen  Muieen,  welchen  ich  ad  dierer  Stelle 
meinen  besten  Dnnk  Au^sprcH'hen  möchte,  liegt  mir 
ein  reUtir  groeae«  Sliidienmnterial  ron  14  röiuiechen 
Hnndeerb&deln  vor. 

Auieer  den  l*ereite  ron  Herrn  (.'oneervator  Dr. 
BchloKter  kurr.  herprochenen  l'nterkiefern  und  Kno- 
cbenreaten  AUt  Kempten,  die  der  StaatMAuimlung  in 
Mflncben  gehören«  hnbe  ich  liundeechAdel  AUt4  den 
röminchen  t.'Aatellen  in  Kining  (mm  Theil  nui  dem 
Huaeom  dei  historircben  Verein  in  LnniiNbut),  in  Pfüns 
durch  Herrn  üut«l»eiitter  W ink  elm&nn,  in  W eisaen* 
barg  A. 8.  durch  Herrn  Kommerzienruth  J ul.  T röUach 
(aus  der  Sammlung  des  dortigen  AllcrthumsTereines). 
Ferner  bat  mir  Herr  l>r.  V.  Ueinecke  eine  schöne 
Serie  ron  Hundei>chftfUdn  ans  Main/,  dem  Mainrer 
Muaeum  gehörig,  vermittelt  und  verdanke  ich  Herrn 
Baurath  .1  acohi  einige  Hnndcresle  aus  dem  Saalhurg* 
museum  in  Homburg  v.  H. 

Kine  genauere  Hexchreibiing  der  einzelnen  SobAdel 
rn  liefern  i«t  mir  hier  nicht  möglich,  ich  d)usa  da^ 
einer  ausföhrlichen  Publication  Vorbehalten.  Ich  mrK'bte 
nur  unter  Hinweis  auf  die  auf<gestellten  Photogra]>hieo 
herrorbeben,  dass  sich  an  dem  vorliegenden  Material« 
6 Gruppen  mehr  oder  weniger  scharf  unters«. beiden 
lassen 

1.  Kine  kleine  Palustrisform.  die  sich  roll* 
Htündig  dem  C.  f.  palustris  lUittm.  anschUesst. 

2.  Eine  etwas  grössere  Form  dea  Palustris- 
trpua,  die  »u  einer  dritten  Form  überleitet«  welche 

3.  Aehnlicbkeilen  mit  dem  C.  f.  intermedius  zeigt 

und  jedenfalls  dem  agd hu nd t j p us*  angebört. 

4.  Einige  grössere  SebUdei  schlie-^'eii  sich  dom 
«8cfa&ferhundt.ypus*  an  und  vielleicht  auch  dem 
• Uoggentypus*.  ^ mu^.H  das  ncH^h  einem  eingehenderen 
Studium  auf  Grund  gröi^seren  Materiales  Vorbehalten 
bleiben. 

6.  Einige  SchKdel  seigen  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  «Windhundtjpus*,  jedoch  stimmen 
die  relativen  Maasie  nicht. 

Zum  Vergleiche  mit  den  vorliegenden  römischen 
Hnnderesten  hai>e  ich  versucht,  die  in  den  Bnmmlangen 
der  kg),  bayerischen  Academie  der  Wi-isenschatten 
(theils  in  der  toologisch  und  vergleichend  anatomiseben 
Sammlung,  theils  in  der  anthropologisch  * prübi'^to- 
riseben  Sammlung  des  Staates  in  München)  bereits  vor- 
handenen Has-ensch&del  von  modernen  Hunden  mög' 
lich«t  IQ  vermehren  ond  zu  ergänzen.  Auch  Herr 
Professor  Dr.  Albrecfat,  Director  der  thierRrztUchen 
Hochschule  in  München,  bat  mir  seine  Sammlung 
güligst  zur  Verfügung  ge.itellt«  ferner  gestattete  mir 
Herr  Professor  Dr.  Nehring  wahrend  eines  kurzen 
Aufenthaltes  in  Berlin  das  Stadium  der  dortigen  schönen 
Sammlung  der  landwirthscbaftlichen  Hoihsobale,  wofür 
ich  den  beiden  Herren  meinen  Dank  hier  nusspreehen 
möchte.  Aber  ich  bin  mir  bewusst,  dass  das  mir  zur 
Verfügung  stehende  Material,  mit  wenig«>n  Ausnahmen, 
nicht  das  Material  des  Herrn  Professor  Dr.  Tb.  Studer 
io  I^rn  besüglicb  der  Kassereinheit  erreicht.  Ich  möchte 
dessbalb  an  alle  Besitzer  und  Züchter  von  rassereinen 
Hunden  die  Bitte  stellen,  durch  Schenkung  von  Hunde« 
ichRdeln  die  dem  Geschlechte  und  der  Ras«o  nach  sicher 
bestimmt  sind,  in  dsr  StaaUsammlung  in  München  eine 
für  das  Studium  der  Hunderassen  der  Berner  Sammlung 
gleich  vertbvolle  Hnndesch&delsammlnng  zu  schaffen. 


Die  Ausgrabungen  von  römischen  Castellen  etc. 
hat  noch  ein  weiteres  intereeHantes  bisher  meist  unbe- 
achtetes Material  für  da»  Studium  der  Hunderasse 
geliefert. 

Auf  römischen  Ziegeln  linden  sich  zufilUige  Ab- 
drücke  der  verschiedensten  Art,  ausser  solchen  von 
menschlichen  Fingern  und  Fü».>«es,  sind  es  in»bosonder» 
Abdrücke  von  ThlerfÄhrten. 

Die  Hundef.ihrlen  auf  solchen  Ziegeln  gestatten 
un«  einige  Schlüsse,  speclell  auf  die  UrÖHK«  der  da 
maligen  Hunde. 

Es  standen  mir  tbeiU  die  (^riginalziegeln,  theils 
Abgüsse  dpr»eiben  aus  den  CasteUen  bei  Pfünz  und 
Etning.  ans  Kegensburg  (Muieum  des  historischen 
Vereinet  der  OtHrrpfaiz),  Straubing  (Museum  de»  bisto- 
rifchen  VereineM  Slraubing),  Mainz,  Wienbaden  (Verein 
für  Sassauische  Alterthurn»kunde  ond  GeHchichtsfor- 
schung)  und  verschiedene  andere  Orte  zur  Verfügung. 

Zttm  Vergleiche  habe  ich  von  mmlernen  Hunde- 
rassen die  Abdrücke  der  Fährte  in  Thon  hcrgestellt, 
zum  Theil  verdanke  ich  das  Hundematerial  dem  Herrn 
Professor  Dr.  W.  Schlampp  an  der  thieriirztlicben 
Hüchschule  io  München,  zum  Theil  erhielt  ich  mit 
Krlaubniss  des  Btadtmagi'trates  Uundepfoten  aus  der 
thermischen  VernichtaDg»an»talt  in  München. 

Al«  Länge  der  Hnndeführte  nahm  ich  die 
Entfernung  des  höchsten  Punktes  des  SoblenballcDS  von 
einem  der  milUeren  Zrbenbailen.  Dieses  Maats  scheint 
mir  unabhängig  von  dem  stärkeren  oder  geringeren 
Eindrücken  m den  Thon  und  bis  tu  einem  gewiRsen 
Grade  auch  von  ilcm  gespreizten  oder  nicht  gespreizten 
Zustande  der  Zehe,  immerhin  teigen  sich  aber  zwischen 
link-«  und  recht»,  zwischen  hinten  und  vorn  Unterschiede, 
die  nicht  ohne  Einflun«  sind  und  berücksichtigt  werden 
müssen,  wozu  aber  ein  grösseres  Material  erforderlich 
ist,  all  mir  bisher  vorlag 

Eine  I,änge  der  Hundsfäbrte  bi«  35  mm  fand  ich 
liei  Spitzer,  Pinscher,  Terrier  und  Dachshunden- 

Längen  von  SG— 40  mm  waren  nur  bei  dem  unter- 
suchten Collie  vorhanden. 

Ein  V(»r§lehhund  und  ein  Bernbanliner  hatten 
Längen  zwiitheo  41—45  tnm,  mehrere  Berobanliner 
solche  über  45  mm. 

Trotz  des  geringen  Materiales  glaube  ich  dem- 
gero&N»  4 Gruppen  unterscheiden  zu  dürfen. 

1.  unter  SÖmui;  II.  36— 40  mm;  HL  41— 46  mm 
und  IV.  über  45  mm. 

Die  LRnge  der  Hundefährte  scheint  mit  der  Grösne 
der  Hunde  in  ZuHammenhang  zu  stehen.  Ich  habe 
desübulb  die  Angaben  de«  Herrn  Beckmann  über  die 
Schulterhöhe  der  verschieilenen  Bassen  ziim  Vergleiche 
berangezogen  und  glaul>euuch  hier  vier  Gruppen  unter- 
scheiden zu  dürfen:  I bis  450  mm;  II  460— GüO  mm; 
111  CIO— 700  inm;  IV  ftl>er  700  mm. 

Die  nachfolgende  kleine  Tabelle  zeigt,  wie  ich 
glaube  ziemlich  deutlich,  da^s  die  vier  Gruppen  der 
l,Angen  der  Uundefährten  den  vierGruppen  der  Schulter- 
höbe  entsprechen: 

Scfaulterhöhe  nach  Hekmann: 

I bis  450  mm  Spitzer.  Pi  nscher, Terrier,  Dachs- 

hunde (kleine  jagende  Hunde); 

II  460— GOO  mm  Grössere  jagende  Hunde  (Laufhunüe, 

Uracken>,  Leit-  und  Scbwei4«buDde, 

kleine  Schäferhunde  (Collie): 

III  GIO— 7(X)  mm  Vorstehhunde,  Hii>cbhunde,  grös- 

sere Schäferhunde; 

IV  über  700  mm  Grosse  Vorstehhunde,  Doggen,  Bern- 

hardiner. 
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der  Handefilhrten  moderner  UanderasHen: 

I bin  85  mm  Spitter,  Pinecber,  DachRhoode; 
n 86— 40  mm  <*ol)ie; 

III  41 — 46  mm  Vomtehbunde,  BernbArdiner; 

IV  Aber  45  mm  Bembikrdiner. 

Auf  diese  hier  ao^oommenen  vier  Gruppen  der 
Länge  der  Hundefäbrten  Tertbeilen  sich  die  von  mir 
gemeatenen  römisoben  Hundefäfarten  folgcDdormaaesen: 
Gruppe  1 11  111  IV 

13  21  13  2 

DementHpreehend  gebßrten  von  den  Hunden,  von 
welchen  die  Spuren  Rtammen,  ihrer  Qröese  nach  eine 
Anzahl  dem  ^Spitzhondtypus*,  ein  Tbeil  dem  kleineren 
und  grosseren  .Jagdhundtjpun*.  betw.  , Schäferhund' 
typus*  and  einige  dem  ,l>oggentypus*  an. 


Das  bisher  fast  ganz  vernachliMtgie  Studium  der 
Hunde,  sowie  der  Hausthiere  der  ROmer  in  Deutsch« 
land,  bildet  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Geschichte 
unserer  modernen  Hunderassen,  bezw.  Haustbiemesen. 
Das  vorliegende  Studienmaterial  ist  aber  noch  verhält* 
niflsmässig  klein,  ich  mochte  daher  an  Alle,  die  sich 
mit  den  Aasgrabungen  von  rOmifichen  Castellen  and 
Ansiedelongen  beschäftigen,  die  Bitte  stellen,  auf  alle 
Knochen  und  Knochenfnigmente  lu  achten,  dieselben 
sorgfältig  zu  sammeln  und  znr  wiseeoschaftlichen  Unter« 
suebung  an  die  anthropo)ogiscb*prähistorisehe  Samm- 
lung  des  Staates  io  ICOnchen  einsosenden.  Kur  ein 
möglichst  grosses  Material  gestattet  sichere  Schlüsse 
und  ist  geeignet,  Licht  in  diesen  Absebnitt  der  Ent' 
Wickelung  unserer  Haustbieiraasen  zu  bringen. 


Relative  SchidelmaaM«  bei  den  modernen  Hnnderaaaen. 
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Herr  Dr.  M.  Alsberg-Cassel: 

Uebor  die  ältesten  Sparen  des  Menschen  in  Australien. 

Dieselben  befinden  rieb  auf  einem  Sandsteinblocke, 
welcher  in  einem  Steinbmehe  unweit  Warmambool 
(Colonie  Victoria)  in  1898  aufgefunden  wurde  und  im 
Mu«<eom  jener  Stadt  aun>ewabrt  wird.  Der  OQte  des 
Mr.  James  Mc.  Do  well,  Conservator  des  besagten  Mu- 
seums, verdankt  der  Vortragende  die  von  ihm  der  Ver« 
Sammlung  vor^legteo  Photographien.  Der  aus  einer 
Tiefe  von  64  Fass  zu  Tage  gefordert«  Sandtteinblock 
lässt  die  AbdrOi'ko  vom  Gekäste  zweier  Personen,  die 
hier  im  DhnenHande  nnmittelbar  neben  einander  ge« 
seesen  haben,  deutlich  erkeunen,  dagegen  nur  die  F'uss- 
abdrücke  einer  einzigen  Person,  da  die  F'flsee  der  zweiten 
PerMon  in  einen  aDgrenzendeo  Steioblock  eingeprägt 


waren,  dessen  Vorbandemiein  zwar  konstatirt,  der  aber 
leider  durch  die  F'ahrlässigkeit  der  Steinbrucharbeiter 
zerstört  worden  ist.  Auch  Fossspnren  von  VOgeln  — 
wahrscheinlich  vom  Emu  (aostraliscber  StrauM)  ber- 
rührend  — sind  auf  dem  Sandsteinblocke  wahrzunehmeo. 
Fussspuren  vom  australischen  WildbnndefDingo)  sollen 
ebenfalls  dort  gefonden  sein.  Es  liert  auf  der  Hand, 
dass  die  menschUchen  F'usaspuren  und  GesässabdrOcke, 
sowie  die  Fussspuren  der  genannten  Thiere  nur  zu 
einer  Zeit  eoutanden  sein  können,  wo  der  DOnensand 
noch  weich  war.  Später  bat  dann  wahrscbeinlicb  an 
dieser  Stelle,  die  nur  V/i  bis  iVä  englische  Meilen  von 
der  jetzigen  Strandlinie  entfernt  Hegt,  eine  Küsten« 
Senkung  stattgefunden,  die  durch  Imprägnirong  des 
Dünensandes  mit  dem  kohlensauren  Kalke  des  Meer* 
Wassers  zur  Erhärtung  desselben,  also  znr  Bildung  von 
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SftociiteiD  (feftthrt  hat.  Die»e  letztere  AnnahnH»  nrh&tt 
eine  liarkf  Sttltze  einem^iti  <larch  den  ungewöhnlich 
hohen  Kalk^ebalt  deHWarrnambrndzandNteine^i,  atulerer* 
«eit«  durch  den  Umitand,  da««  über  dem  beoaf^n 
Sanditeine  lietnltch  mitohti^  Schichten  vun  Kalkitein 
l^em.  Während  Ober  die  «oeben  erw&hnten  Verb&lu 
niaiie  unter  den  auotraliRchen  («enlogen  Toil«t4lndij<e 
Uehereizutimmong  herrecbl,  (fehen  die  An»icbtHn  der* 
«eiben  beiOglicb  de«  Altert  deeWarrnanjbooUanditeine«, 
bezw.  der  in  demselben  eingejirftgten  Ge?i;L««'  and  Fuhs- 
«puren  einigermaansen  aoeeinaoder.  Einige  hezeiebnen 
deneelhen  als  .nach^tertilir”  (post-tertiary),  andere,  wie 
der  im  Dien«te  der  australischen  Regierung  stehende 
geologiftcbe  Iiandesrermesiüer  l’anton,  bezeichnen  den 
Warmambool)tand«tein  H)s.«ii&t-terti&r*(recent*tertiary). 
Die  Annahme  ist  daher  wohl  gestattet,  das«  die«e  Sand* 
«teinmasten  entweder  zu  einer  Zeit  gebildet  wurden, 
die  den  pliocaenen  Ablagerungen  Knropas  entipricht, 
oder  während  eine«  aut  da«  Pliocaen  unmittelbar  fob 
genden  Zeitabechnitte«,  da««  dieser  Sanditein  demnuch 
]D  letzterem  Palle  dem  iUteiten  Abschnitte  der  Dilurial* 
i^riode  zuzarochnen  w&re.  Der  zum  Bau>‘n  in  der 
l^lonie  Victoria  insbesondere  io  der  StAdt  Mel- 
bourne — ansgedehnte  Verwendung  findende  Warrnam* 
booUandstein  ist  im  Allgemeinen  sehr  compact  und 
hart:  dagegen  soll  «peciell  der  mit  den  Ku«h  und  Ge- 
«AMabdrflcken  ▼emebene  Banditeinblock  nicht  ganz  «o 
hart  sein  wie  die  übrigen  Sandsteinma'i><en  der  be:^agten 
Localitftt.  Als  Leitmuacheln  de«  betrelTenden  Sand- 
steines werden  Peeten,  Terebratula  u.  a.  angegeben. 
Po««ile  Knochen  «on  Haimaturus  (oder  Macro]io«  y)  xind 
in  der  Nähe  de«  Steinbrache«  aufgefanden  worden.  — 
UotersiOtzt  wird  die  Annahme*  ron  der  relativ  frühen 
Existenz  des  Menschen  in  Australien  durch  den  Um* 
Stand,  das-i  in  unmittelbarer  Nähe  der  be/eiebneten 
Oertlichkeit  Steinäxte  anfgefunden  wurden,  die  alle 
Zeichen  eines  hoben  Alters  anfweisen  and  von  den- 
jenigen, die  bei  der  Entdeckung  Au^^traliens  im  Besitze 
der  Eingeborenen  angetroffen  wurden,  eich  sehr  wesent- 
lich nntersefaeiden , sowie  durch  die  Auffindung  von 
Skeletresten  einer  Hundegattung,  die  heutzutage  in 
Aostraliun  nicht  mehr  exiatirt,  und  bezüglich  deren 
Archibald,  der  Entdecker  jener  menschlichen  Kus*i- 
und  Oesüsespuren  im  Warmamboolsandsteine  annimmt, 
dass  sie  mit  dem  während  de«  Pliocaen  oder  in  der 
frühesten  Dilurialzeit  in  Anttralien  eingewanderten 
Urmenschen  dorthin  gelangt  ist.  Archibald  ist  also 
zu  ganz  analogen  SchlÜNeo  gekommen  wie  der  deuUebe 
Gelehrte  Dr.  Otto  Schötensack  (Heidelberg).*)  Auch 


*)  Vergl.  die  Abhandlung:  «Die  Bedeutung  Austra- 
lien« für  die  Heranbildung  des  Menschen  aus  einer 


die  Lage  eine«  zu  IVak-Hitl,  am  Ende  eines  von  Gold- 
gr&bem  hergestelUen  Stollens,  aufgefundeoen  Steio- 
werkzeugea  «oll  nach  Archibald  tu  Gunsten  der  An- 
nahme «preeben,  das«  der  Urmensch  l>ereiU  während 
der  Spktterii&rzeit  den  autiraliachen  Continent  be- 
wohnt hat. 

Der  Torsltxende: 

Aus  dein  Kabinet  Ihrer  Majestät  der  Königin- 
Mutter  der  Niederlande  iet  folgende«  Telegramm  an- 
gekommen, welche«  ich  zur  Kenntnis«  der  Versamm- 
lung bringe: 

•Ihre  Majestit  die  Königin-Mutter  der  Nieder- 
lande tr&gt  mir  auf.  Allerhöchst  Ihren  Dank  der 
Denticben  anthropologischen  Gesellschaft  anszu- 
sprechen  für  da«  freundliche  Gedenken.* 

Der  Torsltxende: 

Unsere  Tagesordnung  ist  erschöpft.  Unsere  88.  Ver- 
sammlnng  hat  ihr  Ende  erreicht.  Sie  «tand  unter  einem 
dunkeln  Schatten,  da  uns  der  Führer  fehlte,  an  dessen 
tbatkr&ftige  Hilfe  wir  uns  durch  die  Länge  der  Zeit 
hindnreh  gewöhnt  hatten.  Der  Verlauf  der  Dortmunder 
Tagung  legt  lautes  Zeugniss  ab  für  die  SoliditAt  nnsere« 
Baues.  Als  unmittelbaren  Erfolg  derselben  begrüssen 
wir  die  Bildung  einer  Urtsgrappe  in  Dortmund,  welcher 
bei  dem  so  deutlich  berrorgetreteoen  Interesse  der 
Bürgerschaft  für  ideale  Zwecke  hoffentlich  eine  schöne 
Zukunft  bevorstebl. 

Herzlichen  Dank  «agenwirderStadtDort* 
m und,  ihrem  hochverehrten  HerrnOberbttrger- 
meister,  sowie  unserem  an«gezeichneten  Ge- 
«ch&ftsleiter  Herrn  Tilmann.  Dienna  zuTheil 
gewordene  herzgewinnende  Aufnahme,  unsere 
Eindrücke  nnabl&ssigen  und  erfolgreichen 
Fortschrittes  in  dem  mächtigen  westfälischen 
Industriecontrum  bleiben  tief  in  unsere  Ge- 
mütber  eingeprägt.  Ich  schliesse  die  Sitzung. 
(Lebhafter  Beifall). 

niederen  Form.*  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Jahrgang 
190U,  S.  127  If.  — Uel>er  die  Umstände,  welche  die 
Auffindung  der  obenerwrihnten  menschlichen  Fn^s-  und 
Oesäsispnren  begleitet  haben,  vergleiche  den  Bericht: 
Kvidence  coilected  to  establisb  the  Discovery  of  ibe 
most  ancient  men  in  Australia.  Science  of  Man-  and 
Australasian  Antbropological  Journal.  Sydney,  21.  April 
18if6:  sowie:  Further  evidence  to  establish  Discoveries 
in  Warmambool-Quarries.  Ebenda,  21.  Mai  1898. 
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TagesordnuDg  und  Verlauf. 


Montag,  den  4.  Augoat  1902.  Von  Vormittagt 
10  Uhr  ab  hin  Abrndi  lU  Ubr:  Anmeldung  bL>iin  Km* 
faog»bureau  im  U6tel  «Lindenbor  nabe  am  Haupt* 
ahnbole.  Von  Nachmittage  4 Ubr  an:  ße.-*irht)gung 
dee  Muceums  in  den  unteren  Hautnen  dee  alten  Hatb* 
hausea.  Von  Abend«  8 l‘hr  ab:  Zwunglonea  Za«ammpn* 
«ein  im  Kasino,  BetenKtraMc  18. 

Wahrend  der  Dauer  der  Sitcongen  im  alten  Dort- 
munder Katbfaause  Restauration  im  Rathflkeller.  Von 
9 bi»  1 und  Ton  8 bia  6 l‘hr  iat  dat  Muieutu  täglioh 
geöffnet  Vom  6.  bia  7.  Auguat  befand  »ich  da»  Bureau 
im  alten  Rathbause. 

Bienatag.  den  5.  August  1902.  Von  9 bia  1 Tbr: 
Feataittung  im  Kcateaale  de«  alten  Ratbbuuif«.  Von 
Nachmittag-«  l*/3  bi»  3 Uhr:  GeroeinaaraeA  FröbatOck 
in  der  Kronenhurg.  Von  Nachmittags  3 Ubr  ab:  Be* 
sicbtigung  de»  Kainer  Wilhelm*l!aiiie«,  der  Stadt,  des 
Stahlwerke«  Hö«cb  und  einiger  Brauereien.  Abend« 

7 Ubr:  Fe«te»sea  im  Hötel  ,Zum  römischen  Kai«er* 
(WenkfT'Paxmann). 

Mittwoch,  den  6.  August  1902.  Von  9 bis  1 Uhr: 
Zweite  Sitzung  im  Fest^aale  de»  alten  Rathliau»ea. 
Nachmittag»  3 Uhr:  Abfahrt  zum  Schiffshebewerk  bei  I 
Henricbenburg  Tom  Anlegeplatz  der  Uamptboote  am  ' 
Hafen  mit  eigenem  Dampfboote.  NacbmitUg«  5 Uhr: 
Ankunft  am  Schiflsbebewerk.  Beaichtigung  desKolben 
in  Betrieb  unter  sachkundiger  Führung.  Abends  6^1  Uhr: 


Rückfahrt  nach  Dortmund  bis  zur  LandungztiteDe  am 
Fredenbaum,  diutelbai  Gartenconceri  und  Abend»  9 Uhr: 
Bierabend  im  Fe^Uaale  des  Frcdenbaum,  gegeben  von 
der  Stadt  Dortmund. 

Donnerstag,  den  7.  August  1902.  Von  8 bis 
Schl  uaa-Sitzung  im  Festsaale  dea  alten  Kalb* 
hause«.  Mittags  12  Ubr:  Abfahrt  mittels  Sondertuges 
vom  Kahnhof  Dnrtmund-Sfld  nach  Unna-Königtbom, 
danelbst  Besichtigung  der  Badeanlagen.  Mittags  1 Uhr: 

) Gemein«chart}iches  Mittageaasn  im  Kurgarten.  Nach- 
mittags 4 Ubr  27  Min.:  Abfahrt  mittels  Personentnges 
, von  Unna  nach  Westhofen,  Ankunft  daselbst  4 Ubr 
56  Min.  — Aufstieg  bezw.  Wagenfahrt  na«*h  Hohen* 
ayburg  (V)  Stunde).  Abend»  7*-)  Ubr:  Rückmarsch  von 
Hohensyborg  nach  Wiltbrkucke,  Abfahrt  von  da  Abends 
8 Ubr  mittel»  Sonderzoges  nach  Dortmund.  Daselbst 
ab  9 Uhr  Abend»  zwanglose»  Za»ammensein  im  Fest* 
»aale  des  alten  Hathfaauaes. 

Freitag,  den  8.  Auguet  1902.  Besuch  der  DOssel- 
; dorferAuüStellung.  Abend»  6 Ubr  23  Min.:  A bfahrt 
I von  Dfia»eldorf  nach  Holland. 

Die  Vorstandscbafl: 

von  Andrian,  VIrchow,  Waldaysr,  Ranks,  i.  V.  Dr.  BMcntr. 

Der  örtliche  GescfaüflKleiter: 

TItmann. 


Verzeichaiss  der  227  Theilaehmer  (182  Herren  und  45  Damen)  in  Dortmnnd. 


Andree,  Rh  rrofi'soor,  Br«an»rhw«'ljt. 

Aodnui-Werburft.  Frhr.  von.  Muilsterislrstk. 

W|«o.  I.  Voniuendcr  d«r  Gf-iwllsrbsn, 
AlsK«rg.  Pr.  iBsd.,  SuittSUratb.  CsmmI. 
Asth6T«r,  Dr.  med..  Poriround. 
BB«k»Bkr>hlL*r.  Pr.  in«L,  Aplerbeck. 
Bldecker.  Lsndferlchtemtb.  Porlausd. 
bsrt>f>.  Dr.  incd..  Ant,  PortnaBd, 

Bsr«>p,  Frlaiein,  Purtnuod. 

Bsrle]«,  Pr.  mrd.,  lieh.  .Senitltsralh,  Berlin. 
Baum,  3iu»enDiMiirocr'iil,  Portjound,  mit  Fmo. 
Befaicii.  ksL  Oberfürtter,  Haixer  (WiusbadenjU 
Behren».  Geb.  HerKraÜ).  Hvrne. 

Beltt,  Dr^  >lo8eiiin»ifir«eUvr.o.  Frsu,  Schwerin. 
Bentitisbana,  FrSulain,  Partmand. 

Birk.  Ur.  mcdn  Arzt.  Dortmund. 

Birkbof.  Pr.  ned,  Arzt.  PortmutMl,  mit  Frsn. 
Btckbnfr.  Stadtveronlneter,  Porimund. 
Bickbog.  Fifaklo.  lK>rtiuaDd. 
BliDler.OberbersaintsiiuirkHrbeJder.PortinQod. 
Birkner.  I>r..  MAitcban,  HcbaUaeiBUr  der  Ge- 
Mllarhafl. 

BUskeiuiteiu.  Dr.  mvd,  Arzt,  Portmond. 
BLaaiua.  Pr.,  Professor,  Geb  Ratb,  BmnU' 
erhwel«, 

Blome,  Pr.  med.,  Arzt,  Portmond. 

Bdmeka,  »Udtterordneter.  I>*>rtinonA 
Bobm.  Dr.  med..  Arzt,  Dortmund. 

Bourbal.  l>r.,  Hcrrvtlr  der  atitbropologisebeB 
GessIUrhaft  Wien. 

Bracht,  Bergssseaaor,  Dortmund, 

Brand.  Pr.  med.,  Arzt,  Itortmond. 

Hränd,  Pr.  Jur.,  Braaereibe«itzi-r.  l^orttnand. 
Brockbaus.  Pfarrer,  l>nrtwu»d. 

BrtUtmann.  Alez.  Kanfisann,  PortoiusA 
BrCineann,  Loois,  Kaufmann,  Portmund. 
BrSntaane,  Paul,  Kaufmann,  Dortmund. 
BrttxnianiL,  Wilhelm,  titadtrstb,  Irortmuad. 
Bmncet.  Dr.  jarn  Bergsssesaor,  Dortmund. 
BorxhaHt,  Pr.  med.,  Ant,  itortmnnd. 
Consbmch,  üeneralacent.  PoKmand. 

Cordei,  ü.  Behriflateller,  mit  Frau,  Berlin. 
Cordei,  Jun^  hcbriflsteUer,  mit  Frau.  PL-rlio, 


Dennis.  Oberst.  Dortmnnd. 

POpke.  Pirectc-r  dos  Btsdtlachen  Klektticiiiis- 
Werke»,  Ponmund 

DnIbctMir.Gnb.JnstiErutb.LsiHiaerichbadirMtor, 
I ffortmand. 

' Fffertz,  Ocneraldirecior.  tTnua-KSoifsbom. 
Kj»n,  Friuieio,  Helzbarg. 

Fandrr,  A]wtbek«r.  Portmuod. 

Feuerbauoi.  8udtrer«>rdQeter.  Dortmxnid. 
Fisebbein.  Dr.  med  , Arzt,  rx>rtninnd, 
Fiseber,  Kapee,  Pr^  rriratdozeni  der  Uni- 
▼eraiUlt  Freibura  i.  B. 

Fischer,  iDRenieur,  Gebeukirviten. 

Pisrber,  O,  Katifraann.  OelBeuklrchcn. 
Förtacta.O..  Dr^  Major  a.  D.,  Maecumadtrector, 
lUUo  a.  H. 

Förster,  von,  Dr , Ilufratli.  mit  Frau,  BOmberg. 
Fojr.  DTh  MsseumBdtrecD>r.  C^ln 
Fnuike.  K..  Privatier.  Frankfurt  a M. 

Frsand,  Kaufmann.  l>ortrouDd. 

Friedrtcha,  Pr.  Jur.,  Justiziar,  Dortmund. 
Frilach,  Pr.,  Professor,  Geh.  Uatfa,  mit  Frau 
und  Toebtor,  Berlin. 

Fanke.  Dr.  med..  Ant.  Portmund. 

Geck,  Hsfendirector,  Portmand. 

Geck,  Fabrikant,  Dortmund. 

Ganter.  IlUfaarboUar  beim  Magistrat«  Dort- 
mund. 

Orempler.  Dr.mcd  .Oeb.BanitAtersUi,  Brvalaa. 
GroreU  Frftaltin,  Dortmund. 

Ilaarke,  Pr.  med , Arrt,  Druunschweig, 
Haarmann,  Berfrwerkadirector,  Unna. 
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Haxomaun.  Pr.  med,,  Arzt,  mit  Frsu.  Berlin. 
Haxen,  Pr.,  Mareumsteiter,  Hamburg. 
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Mansberg,  Pr.  med..  Arzt,  Doritncind. 

Uellcr.  Pr-  med..  Arzt,  Purimund 
Herberz,  HetDr.  InxeoPur.  I«<rtmuD<L 
llermano,  Apotheker,  Portmund, 

I Hild.  Bankdirector,  Portmand. 

I Hilgeiialock,  Ingenieur,  PoriiBund. 


HoiToianii,  Pr.  pbil..  Chefredaktear,  Portmond. 
Hoftmann.  Fsbrtkb^itier,  Dortmund. 

Holle,  Ijindeabauptmaan.  MQnster. 

Homung,  Burbhki>dlcr,  Dortmund. 

Horzetzki,  Pr.  med.,  Obemtabaarzt,  DorUnnod. 
Jaeobi,  B«c.*Bauiiieial«r,  Humborg  t.  4 H. 
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Liebtonborg,  Bfirgonuelater,  Dortmund,  mit 
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dirorinr,  Dorteiund. 

)l»or*r,  lUvliior,  ll«^Ua. 

Malster.  Dr.,  PrufM»or.  MQD*t«r.  | 
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Keakaa«,  R,  l'rialein,  Portnoad. 

IVeakana,  F«  Frtalein,  Uortmand. 
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Sebueider.  Dr.,  Profeaat>r,  Oberlehrer,  Dert- 
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Tanfel.  KelcbaUcMtenoarapb,  Berlin,  mit  Frau. 
Tbtlamna,  Profasaor,  Brealaa. 

Tünann.  Brrgaeoeeeor,  Htadtratb,  I/oealga- 
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Die  der  XXXIII.  aUgemelnen  Versammlung:  Torgele^n  Werke  und  Schriften. 


I.  Festschriften. 

Der  XXXIU.  alldem.  VeraaumlnoK  der  Deutachen 
anthropolofriAchen  Geneltacbaft  in  Dortmund,  6.  bi» 

8.  Auguat  1902,  gewidmet  vom  Maghtrate  der  Stadt 
Dortmund:  Führer  durch  Dortmund.  8^.  14  S.  und 
2 Karten. 

CollectiTauastellung  det  Veremcs  für  die  bergbau* 
liehen  Intereenen  im  Oberbergamtabexirke  Dortmund, 
auf  der  lodoatne*  und  Oewerbeauaateliung  Düneldorf 
1902.  Verlag  Jul.  Springer  in  Berlin.  8^.  191  S. 

Der  XXXIII.  allgem.  Veraammlung  der  DeuUeben 
anthropclogiachen  GeaelUcbaft  in  Dortmund,  6.  bia 
8.  Augnat  1902,  gewidmet:  Peaiapiel  «die Wfl nach el- 
rutbe*  von  Frl.  Johanna  Baltx.  9 S. 

Wilb.  Grevel,  Ueberblick  über  die  Geachichte 
der  Saline  und  dea  Soolbadea  KOnigabom  bia  xum 
Jahre  1873,  den  TbcilDehmcm  dea  VIII.  allgemeinen 
dentacben  Bergmannatagee  überreicht.  1901.  Unna- 
Künigiboro.  8^.  17  S. 

Karl  Rflbel,  Archivar  in  Dortmund.  6e- 
aebiebte  der  Hobenayburg.  Mit  1 Plan  und  1 Tafel. 
Sonderabdruck  aus  «Das  Kaiser  Wilbelm^Denkmal  su 
Hobeoajburg*  von  Director  Dr.  Broicber.  1901.  Eeaen. 
8».  28  8. 

Derselbe,  Reichahüfe  im  Lippe-,  Kuhr*^and  Diemel* 
gebiete  und  am  Hellwege.  Mit  2 Kartenakitaen,  Sonder- 
auagabe  der  ^Beitrüge  sur  Oeaebiebte  Dortmunds  und  . 
der  Orafaebaft  Mark*.  Heft  X.  1901.  Selbstverlag.  Dort-  | 
mnnd.  8*.  148  8. 

Derselbe,  Ueachiebte  der  Frei-  und  Reicbaatadt 
Dortmund.  1901.  Selbstverlag.  Dortmund.  8^.  64  S. 

Bauratb  Schulte,  Der  Canal  von  Herne  bia  sum 
Hebewerk  und  vom  Hel^werk  bia  Dortmund.  Mit  1 Plan 
und  1 Tafel.  1902.  Verlag  Oebr.  Lemiog.  Dortmand. 

26  8. 


P.  H.  Eijkman,  Ueber  ein  neues  grapbiacbea 
System  (ilr  Anthropologie.  Kurrer  Inhalt  de»  Vortrages, 
gehalten  in  der  physiaü’i»cben  Anstalt  zu  Scheveoingen 
am  13.  Augnat  1902.  gr.  4^.  68  S.  und  3 Tafeln. 

n.  Der  OeneralsocretAr  legt  folgende  Schriften  vor: 

a)  Kingeaendet  von  der  Verlagabochbandlung 
Vieweg  dt  Sohn,  Braunacb weig. 

(Vorsvlift  in  dar  IL  SlUnug  dar  VarMmmltine.  a.  S.  129.1 

Archiv  für  Anthropologie,  Zeitnchrifl  für 
Katurgeichicbte  und  Urgeachiebte  des  Menschen.  Organ 
der  Dentacben  Gesellschaft  für  .Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  Herausgegeben  und  redigirt 
von  Johannes  Ranke.  XXVII.  Bd.  Drittes  und  viertes 
VierteljabrsbefL  4*^.  Braunschweig,  Vieweg  & Sohn. 

Globus,  lllustrirte  ZeiUchrift  für  Lftnder*  und 
Völkerkunde.  Heraotgegeben  von  Richard  Andree. 
60.u.81Bd.  1901,1902.4^  Braunschweig,  Vieweg  & Sohn. 

Hutter,  Wanderungen  und  Forschungen  im  Nord- 
Hinterland  von  Kamerun.  Mit  130  Abbildungen  und 
2 Karten.  1902.  Braunschweig,  Vieweg  k Sohn.  4^.  678  S. 

Dr.  Karl  Sapper,  Mittelamerikaniscbe  Reisen  und 
Studien.  Mit  1 Titelbild,  60  AhbildaDgen  und  4 Karten. 
1902.  Braunschweig,  Vieweg  k Sohn.  8*.  426  S. 

Dr.  Frans  Tetzner,  Die  Slaven  in  DeuUcbland. 
Mit  215  Abbildungen.  Karten  und  Plänen.  1902.  Braun- 
aebweig,  Vieweg  & Sohn.  8^.  620  S. 

Miloje  M.  Vasaits,  Die  neolitbische  Station 
Jablanica  bei  Mcdjoluzjc  in  Serbien.  Mit  188  Abbil- 
dungen im  Text.  1902.  Braonsebweig,  Vieweg  & Sohn. 
4«  66  8. 
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Weitere  Vorlat^en  de«  Generalsecretäre. 
Neueste  Ericheinunf^en. 

Prof«<ii»or  I>r.  Tba.  Ach*li«,  Archiv  fQr  lifiigioaowiMwa* 
aebftfl  V.  Bii.  4.  HrA.  IOO&.  TUbia^a  uaJ  Loipxie.  J.  C.  B.  Muhr  . 
(Faul  fticWk)  e*.  ä.  2^9— M«. 

Amtlicher  Bericht  Ober  die  Verwaltung  der  aaturhUit»*  ! 
riechea.  archäoh^Kiarben  und  ethnolofiierben  Hamailuaeen  de«  we«t>  ! 
|ireQMiaclieti  FrovinrialmoAenm«.  Mil  iv  AbhiManeeo.  I>enxie.  4*  4AB. 

|ir.  liouiaHrtlk,  KrenioUjrieche  Untrmurhungcn  boHAndierher 
8ch&iiel.  Mit  11  Tritfif^ren.  Soparalahdnick  au«  «Irr  Zritecbrift 
fUr  M^rjibologU»  und  Aalbiopoloxie.  11K>k.  V.  B«l.  Heft  I.  b*. 

& I8&-HN>. 

br.  ii.  Busrhan.  Intrmatinnalea  Ootralhlatt  fQr  Anthmp<»> 
loRi«?  und  verwatidt«  Wi«««B»rha(l«n.  ItKtt.  Heft  8 o.  4.  VII.  JaW« 
gang.  *«*.  H.  12V  -HM.  IWS-Sö«. 

Br.  Frama  Uaffaer.  I)«a  Waehsibuni  des  Menarhrti.  Zweit« 
nnd  veriwaeert«  Auflage.  Mit  8 4igor*o  ln  Text.  IWig.  Leipiig, 
%‘er)ag  v«n  Wilbeloi  F-ngelmann.  h*.  478  8. 

Peetacbrilt  d«a  Ven-in««  fQr  Ucerhicbt»  der  I>eat«rbrn  tu 
Br>bmrn.  ««iaeo  MitfUedrra  gcwidniet  cur  Frier  de«  4<’jifarig«a 
Beatxoiiea.  S7.  Mal  ivlii.  Frag  IMM.  Ijb  Selbatverlagr  «Ire  VrreiBra. 
8«.  IVI  8.  I 

TtlaomlrH.  RjorgjrTlc.  Zur  Einführung  in  die  aorUerhe  { 
Folklore.  IV(M.  Vorlag  F.  Lang.  Wien  1.  K»hlcnmarkC.  k**.  SS  fi,  ! 

W.  Grempler  und  H.  beger,  Britriuu  zur  Urgeerhiebt«  | 
8cb1e«iru)t.  Neu«  Folge.  II.  Bd.  Mit  llluatratluorn.  Br«*«ilau  ItC.'.  | 
K<L  Trrwmdi  4*. 

Krnat  Hy  Bl  men,  bae  Faradie«  der  Itlbtti.  I9C3.  ManaMripU 
auflag«>,  a*.  107 

Jabmachrift  fQr  die  Vorgeecbkhte  der  akcbaiech  tbOriti' 
giacbrn  Linder.  Mit  fih  Taftln  und  4 Flkuen.  1,  Bd.  Halle  tgCC. 
VerUg  Uttr«  Hendel.  9*.  Sie  8,  I 

Frofeaeor  Dr,  W.  Kranao,  Oaaa  lyelbaitH.  Au«  drm  Anhänge 
XU  den  Abhandlungen  der  kgL  prcnaaiiarhen  Akadrntie  der  Winaon* 
■cbaHeo  au  Berlin  vom  Jabre  Mit  I Tafel.  4*.  lU  8.  Berlin 

IBiV.  Verlag  %un  der  kgl.  Alüuiemle  der  WloHenachafUn  Ui  C^im- 
miaeloii  hei  Ueorg  Reimer. 

Arthur  Mae  Ponald.  A Ftan  f«*r  the  «tady  of  mau  vith 
refrrvRce  tu  biUa  to  rstal-lisb  a laboratory  f««r  the  study  of  th« 
criminal,  pauper  and  defeclive  rUs»«a  wiiü  a bibliugrapby  of  ebild 
atudv  £7.  üuugreaa.  1.  Seoaioa.  8«aate  lX>enmeat  IM  8. 

WaaaiQgt»u  noaTemment  Frinting  OfQre. 

l>r.  Julian  Marcnae,  Znr  Gearhiebte  der  Krankenbluaer.  | 
Soadembdrnek  ana  der  Zeitnrhrift  für  Krankenpflego.  Kr.  8.  ISM.  ! 
Berlin  W.  3&  LQtzowatr.  Verlag  von  Fiacbern  nietliciniM-ber  Buch«  I 
bamllariK,  H.  Kornfeld.  8*.  fl  8. 

Derselbe.  Amte  und  Medieinalweeen  Im  Altertbume.  8on>  : 
derabdrork  aoa  der  Berliner  clioiaelmo  Wochonarbrift.  ISvu.  Kr.  48. 
«•.öS. 

Deraelbe.  I>sa  Haoitltaweaeo  in  den  Heeren  der  Alten.  i 
Gcacblchtlich'mediclalacbe  Studie.  SeparaUbdruck  aus  der  MQu*  I 


ebener  medicLnivebea  Worhenachrift.  Kr.  14.  IB99.  Vertag  von 
J.  F.  I.ebtttaiiB.  Manchen.  8».  g 8. 

Albert  Mayr,  I>ie  Torgeaehlebtiieben  lienknller  von  Malta. 
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Der  äussere  Verlauf  des  Anthropologencongresses  in  Dortmund. 


Ueber  Jpn  Vprlaaf  der  w»  TorlrefFHch  auauefallenen 
VerHsmmlang  in  Uoriinuml  erholten  wir  von  einem 
hochverebrten  Freund  fallende  ^kiEte. 

Die  Nachricht,  da^a  die  XXXII.  allffetneine  Ver- 
iiaxnmlung  der  Deutschen  antbropoio)ri<*cben  OeflellRobaft 
in  Metz  die  Kinladun^  der  Stadt  Dortmund,  im  Jahre 
1902  die  XXXlll.  Ver«ammlunM  in  Dortmuml  abzu> 
halten,  8D|i;eDommen  bähe,  erregte  in  der  Dortmunder 
Bürgerschaft  freudige«  Interesse. 

Seiten!  dea  Magistrate!  und  der  Stadtverordneten 
wurde  zur  Vorbereitung  des  ADthro]iolog€iitage«i  und 
Festset/iing  dea  Prognirames  gemeiokam  mit  dem  ört- 
lichen GeHcb&ftsleiter  aUbaUl  au»  folgenden  Personen 
ein  OrUauMchnsH  gebildet:  Brauereidirector  Aaeman, 
Stadtverordneter!  Dr.med.  .^sthöver;  Museiimsdirigent 
Baum;  Dr.  med.  Bickboff:  Sanit&tarath  Dr.  med. 
niankensiein,  Stadtverordneter;  Dr.  med.  Brand, 
Stadtverordneter;  Commenienruth  Brauns,  Stadtver- 
ordneten-Vorsteber;  Hrtttendirector  BrOgmann,  Sudt- 
rath  ;Commerzienrath  Crem  er , Stadtrnth ; Hafendirector 
Geck;  Sanitäturath  Dr.  med.  Gersieio;  Stadtbaumtb 
Kullrich;  Bürgermeister  Lichtenberg;  Königl.  Ban* 
ratb,  Stadthauraih  a.  D.  Marx,  Stadtratb;  König).  Ko« 


gierungi«  and  ßauratb  Mathiei,  Generaldiroctor; 
i.ieneraidirector  Mflser;  Oborlehrer  Professor  Dr.  N ebe- 
lung;  Geheimer  Commerr.ienrath  Overbeck:  Profensor 
Dr.  Röbel,  Stadtarebivar;  Oberbürgenneister  Geh. 
Hegierungsratb  Schmieding;  Oberlehrer  Professor 
Dr.  Schneider;  Generaldirector  Spingorum,  Stadt* 
vorordneter;  Hergas8ef>sor  a.  D.  Tilmann,  Stadtrath; 
Cnmmertienrath  Tu  1 1 , Generaldirector ; Commeriienrath 
Wiskott.  Banqaier. 

Zur  Abhaltung  der  Sitximgen  wurde  der  ganz  im 
alten  Stile  prächtig  renovirte  Feaiiaal  des  alten  Rath* 
bau-e»  EQt  Wrfügung  gestellt.  Dasselbe  ist  .Anfang 
de!  13.  Jahrhunderts  erbaut  und  wohl  das  älteste  voll* 
ständig  erhaltene  Katbbaus  io  ganc  DeuUcbland.  Das 
Untergeschoss  de«  HathbauAes  birgt  das  Moseom  mit 
den  Sihätzen  westHDiseber  AlterthOmer.  Dasselbe 
konnte  während  der  Vorträge  unter  Führung  des 
Museamsdirectors  Herrn  Baum  jederEoit  besiclitigt 
werden,  im  Kalbskeller  fanden  ciie  Theitnehmer  der 
Versammiung  zur  Restauration  bequeme  Gelegenheit. 

■Am  Vorabend  de«  ersten  Versammlungstages  waren 
die  Räume  de«  Casinos  zur  BegrÜMong  geöffnet. 

Nach  der  ersten  Sitzung  am  6.  August  begaben 
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»icb  die  Oiete  tum  fferaeinaaroen  Frnhxtilck  zur  .Kronen* 
bniY*;nach  demielben  fand  eine  Beiiohti^ninKdeis  Kaiser 
Wilhelm-Haine  und  der  Sebenewhrdi^keiten  der  Stadt  ' 
nnd  einzelner  indaotrieller  Werke  «tatt  treten  ?Vj  L'br 
AbesdM  fand  da«  offizielle  Featmabl  ztatt.  an  welchem 
auch  zahlreiche  Damen  tbeilnahinei].  Die  fcztlich  f<e-  * 
•chmflckte  Tafel,  der  berrliehe,  iichtdurcbtlutete  Fest*  | 
•aal.  gefallt  mit  Damen  und  Herren  au«  allen  Theilen 
Denlacblandz.  boten  ein  recht  intereaaante>i  und  feezein*  | 
dea  Bild.  | 

Die  Sfieiaenfolge  l>«i  dem  Mahle  war  foi^endet  j 
Ochaentchwant-Sup)»e,  Ortender  Steinlnitte  mit  ler*  I 
lawener  Butter  und  nenen  Kurtoffeln,  Kehkeule  mit 
Ifrfinen  Krbzen,  Kartotfelrollen  und  Beilai^en,  Stangen* 
■pargel  mit  hollUndizcbem  Bei^z«.  kalte  fremiacbte 
Fleiachscbneael,  junge  tianz  mit  Aepfeln  gefüllt,  Salut 
und  Eingemacbtea.  Scbaumgefrorenp»,  Wafieln,  KlUe. 
Nachtizch.  Das  Mahl  war  ▼orzüglich  zuhereitet.  auch 
der  Weinkeller  bot  «ein  Beste«,  lo  da«s  aUbald  eine 
recht  animirt«  Stimmung  Flair,  gritf. 

'/um  Kai*erton«te  erhebt  sich  znent  Profezsor  Dr. 
Waldeyer'Berlin  und  fdbrt  au«; 

An  der  Porta  Wezlfalica,  da  wo  die  We«er,  eia 
deaUcber  Strom  von  «einem  Ursprünge  bi«  zur  Mündung, 
das  we«tnt1i§cbeOebirge  durchbricht,  um  in  das  Flachland 
einzoireten,  erhebt  «ich  seit  einigen  Jahren  hochragend 
das  Denkmal  Kaiser  Wilhelms  eiogeweiht  von  seinem 
Enkel,  dem  jetzt  regierenden  Kaiser  Wilhelm  II  Ich 
glaube  kaum,  dass  Jemand  diese  Strecke  in  Zukunft  durch* 
fahren  wird,  ohne  den  Blick  auf  dieve«  Denkmal  zu  werfen 
und  sich  zu  ennnern  an  den  Mann,  der  einer  der  besten 
Minner  war  und  bleiben  wird,  so  lange  e«  deutsche 
Minner  giebt.  Und  «ein  Enke),  den  wir  jetzt  feiern  wollen, 
tritt  in  die  Fussatapfen  seines  erhabenen  Groesvaters  und 
zwar  so.  dass  er  auch  unseren  Keatrebungen  sein  freund* 
liches  Ohr  leibt.  Wer  wQrde  «ich  nicht,  meine  Freunde, 
erinnern  dessen,  wa«  er  zur  Wiederltelebung  der  alten 
Saalburg  gethan  bat;  durch  die  Wiederherstellung  der- 
selben, so  künnen  wir  sagen,  hat  er  auch  sein  tiefstes 
Interesse  (Qr  die  Arcbiologie  gezeigt.  Was  könnte  uns 
forderlicher  sein,  als  dass  uns  der  Weg  gebahnt  wird  zu 
all*  den  Völkern,  deren  Geschichte  und  ganze  Art  zu  er^ 
forschen  auch  unser  Bestreben  ist?  Se.  Majestät  der 
Kaiser  bat  gesagt:  navigare  necesse  est.  Und  das  ist  ! 
auch  iflr  uns  nothwendig.  Wir  können  keine  ethnologi* 
sehen  Stadien  an  unserem  einzigen  Volke  machen,  wir  , 
mOsaen  die  ganze  Erde  umfassen,  und  keiner  ist  l>e* 
geisterter  und  tfaatkriftigerffirdie  Entwickelung  unserer 
Marine,  sei  es  Handels-  oder  Kriegsmarine,  als  unser 
Kaiser.  Und  wie  unsere  Forscher  in  fernen  Welttbeilen 
Ton  der  Marine  unterstötzt  werden,  da«  weis«  ich  au« 
dem  Munde  Vieler.  Io  unserer  Marine  lebt  der  Geist, 
den  der  Kaiser  in  sie  hineinlegen  wollte,  der  Geist, 
der  der  Wissenschaft  dienen  H)llte.  In  diesem  Sinne 
fordere  ich  Sie  auf,  mit  mir  einsu«timmen  in  den  Ruf: 
Kaiser  Wilhelm  II.  lebe  hoch!  hoch!  hoch! 

Der  folgende  Redner  war  der  Vorsitzende  dee 
Congrettes,  Herr  Freiherr  von  Andrian.  Derselbe  I 
IQhrte  ao«:  i 

Hochgeehrte  Damen  und  Herren!  Die  feierliche  | 
Einladung  Ihrer  Htadtbebürde,  nach  Dortmund  zu 
kommen,  hat  nns  sehr  erfreut.  Es  war  uns  hochwill- 
kommen, in  dem  mächtigen  lndn«triecentrum  tagen  tu  i 
können,  dessen  rasches  Aafltlflhen  laute«  Zeugni««  ab*  | 
legt  fOr  deutsche  Tbatkraft.  Wir  durften  uns  alleriUngs  I 
nicht  Terhehlen,  da««  so  mancher  unter  Ihnen  die  Frage  j 
anfwerfen  werde,  was  denn  die  Anthropologie  mit  der  I 
Erzeugung  von  Kohle  und  Eisen  zu  «ebatfen  habe.  Aber  , 
desto  höher  mussten  wir  die  Motive  Ihrer  Anregung  I 


einschitzen.  Sie  kann  uns  als  Wahrzeichen  dienen  fUr 
einen  Itedeutuogsvollen Umschwung  in  den  landlAiifigen 
Anschauungen  OW  den  pr.iktischen  Werth  der  Wissen- 
schaft. Noch  in  den  fünfziger  Jahren  standen  sich  Natur* 
wiKsenschaft  und  Industrie  recht  kOhl  gegenfiber.  das 
ist  jetzt  ganz  anders  gewortlen  Die  deutsche  Industrie 
verdankt  l>ekanntlich  in  erster  Uinie  ihre  gebietende 
Stellung  dem  Umstande,  dass  Theorie  und  Praxis  sieb 
in  Deutschland  zuerst  eng  verbunden  haben.  Gebiete- 
rische Anforderungen  eine«  Dasein«kam]>fe«  haben  den 
Blick  geschilrft  fUr  die  SolidAritÄt  aller  Geistestbätig* 
keilen.  An«  den  Bedürfnissen  des  Weltverkehr«  heraus 
wetteifern  die  gros^pn  deutschen  Handelsstädte  in  der 
Anlage  ethnographi(>cher  Mu«een,  tritt  die  deutsche 
Colonialgeseilschaft  für  die  Vermehrung  der  ethno- 
graphischen liPhrstrible  Deutschlands  ein.  Da«,  was 
wir  hier  gesehen  haben,  musste  uns  die  Ueberzeuguug 
gel>en.  da««  auch  die  BOrgerocbafl  Dortmund«  den 
Werth  einer  WimenschAft  zu  «>  hitzen  weis^^,  deren 
obernte«  Motto  der  Spruch  der  alten  Weisheit  ist:  Er- 
kenne dich  selbst!  Ich  erbebe  mein  Gia«  und  trinke 
aof  den  innigen  ZunammenHchlurts  von  Wissen^efaaft  und 
Industrie,  sowie  iiuf  da«  Wohl  der  Stadt  Dortmund, 
welche  diesem  Gedanken  «o  schönen  Ausdruck  ge- 
geben hat! 

Oberbürgermeister  Geheimrath  Sch  mieding  dankt 
dem  Vorsitzenden  des  Congre^se«,  dass  er  seine  Hede 
in  ein  Hoch  auf  die  Stadt  Dortmund  habe  ausklingen 
lassen.  Der  Vorsitzende  Hchlos.«  seine  Ausführungen  mit 
denWorten:  Erkenne  dich  selbst.  Durch  diei‘eB  Wort.sind 
die  ganzen  Bestrebungen  der  anthropologischen  Geisel)* 
«ebaft  am  besten  gekennzeichnet  ond  an  dem  Gedanken, 
daes  alles  auf  dieses  eine  Ziel  binarbeiten  mu-s,  arbeiten 
auch  wir  hier  in  Dortmund  und  wir  können  uns  wohl 
rühmen,  einen  Theil  daran  mitgearbeitet  tu  haben.  Herr 
Oebeimratli  Waldeyer  hat  bervorgehol>en.  dass  di» 
Stärkung  der  Mahne  von  KinHus«  auf  die  Erkennung 
des  Menschen  ist,  insofern,  h1«  he  unteren  grossen 
Forschungsreisenden  Schütz  gewähren  soll,  von  denen 
wir  auch  in  unserer  Mitte  einige  der  berühmtesten 
Korjphien  begrüssen  können.  Ich  habe  schon  hent» 
Morgen  hervnrgebol>en,daAR  in  onserer<*egend  unser  Berg- 
bau und  seine  Technik  erheblich  dazu  beitragen,  auch 
denjenigen  zu  nutzen,  die  sich  mit  der  Anthropologie 
beschilfligen.  Aber  e«  ist  nicht  allein  der  Bergbau,  son- 
dern auch  die  nächste  un»  berührende  Ixicalgeschichte, 
die  uns  VeranlasKung  zur  Dnrcbforschung  des  Erdinnern 
und  der  Urkunden  gab.  um  ein  Bild  zu  gewinnen,  wie 
unsere  Voreltern  gelebt  und  in  welchem  t'ulturzustande 
sie  sieb  befanden  balien.  Da«  interesnirt  nn.iere  gauro 
Bevölkerung,  wie  man  an  dem  freundlichen  Entgegen- 
kommen gesehen  hat.  welches  Herr  Moseumsdirecter 
Baum  allenthalben  gefunden  bat.  Das«  der  Congress 
beute  hier  tagt,  ist  die  Krone,  die  unseren  Bestrebungen 
aufgesetzt  wird.  Der  ganze  Geist,  der  durch  die  antbro. 
poiogische  Gesellschaft  gebt,  ist  uns  neu,  aber  er  wird 
naebwirken  auf  unsere  Entwickelung  und  für  unser» 
weitere  Arbeit  vom  grössten  Segen  «ein.  Dafür  sind  wir 
dem  Congrette.  «einer  Leitung  und  namentlich  seinem 
Vorsitzenden  dankbar,  auf  dessen  Wohl  ich  Sie  bitte, 
Ihr  Gla«  zu  erheben. 

Professor  Dr.  J.  Ranke* München  motivirte  darauf 
ein  Hoch  auf  die  Herren  des  Festkomit»^«.  indem  er  etwa 
ansfübrte;  Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden, 
das  FoHtkomit^  hochlcben  zu  laMon.  Ich  kann  mich  dabei 
an  die  WoH«  unseres  Vorsitzenden  annchlieflsen.  Als  wir 
in  da«  Land  gegen  Dortmund  zu  kamen,  da  war  es  ein 
ganz  eigene«  anregende«  Oefübl,  das  uns  belebte,  etwas 
ganz  Neues.  Da  pochte  und  hämmerte  es  um  uns  herum. 
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und  alf  wir  uoi  b^aniiDen,  da  waren  wir  im  Berxen 
Deuiücbland»  unddexabalbpocbte  und  hämmerte  ei  »oum 
uox.  Wenn  wir  durch  dienes  schrme  Land,  durch  diese  in 
twei  Men’^cbenaltem  so  schön  ^rewordene  Stahlt  hindurcb- 
geben,  wenn  wir  die  Anlagen  in  dieser  Stadt  aehen  mit 
ihren  Monumenten,  da  fühlen  wir.  dass  wir  auf  der  west* 
feilschen  Krde  so  recht  tu  Ilduse  sind.  Wir  alle  brauchen 
nichts  weiter,  um  on«  das  klar  zu  machen.  ICs  i^t  eine 
groiae  Anzahl  von  Männern,  die  diesen  Coogress  vor- 
bereitet haben,  auf  der  Liste  sind  wohl  fast  alle  Stadtver- 
ordnete und  Stadträlhe  vertreten  Nur  einzelne  will  ich 
berausgreifen,  an  erster  Stelle  Herrn  ObcrbQrgermeiiter 
Schmieding  und  Herrn  tiOrgermeister  Licbtenberg. 
Wer  von  um»  hätte  geglaubt,  dass  wir  hier  in  diesem 
wunderbar  wieder  erstandenen  Katbbauie  eine  so  pracht- 
ToUe  Sammlung  6nden  würden?  Wir  haben  (gehofft,  dass 
in  dieser  KichtungelwasgeHcheben  und  dass  wir  Anregung 
dasu  geben  könnten,  wir  waren  überrajicbt,  das  alles  schon 
fertig  tu  finden.  Denshalb  habe  ich  mir  den  Namen  Baum 
ganz  besonders  unterstrichen.  Ihm  verdankt  doch  offen- 
bar Dortmund  und  unsere  Witfsenscbaft  dieiiet  schöne 
wohlgeordnete  Museum.  Möge  Herr  Museumsdirigent 
Baum  die  Anerkennung,  die  er  beute  bei  nns  gefunden, 
auch  in  der  Bürgerschaft  finden;  wenn  man  einen  solchen 
Hann  bat.  muss  man  ihn  warm  halten.  Dann  kommt 
mir  der  Name  Kübel  in  den  Sinn.  Seine  Rede  hat  uns 
etwas  vollkommen  Neues  gelehrt  ; sie  hat  uns  gezeigt,  wie 
die  Krftbistorie  mit  der  Zeit  verbunden  werden  kann,  ans 
der  wir  directe  Quellen  haben.  Das  ist  ein  so  wichtiger 
Punkt,  dass  ich  sagen  muss:  Auch  darin  haben  wir  etwas 
Hervorragendes  gefunden.  Alle  diese  Namen  sind  nicht 
eigentlich  die,  auf  welche  mein  Toast  sich  zuspitzen  soll,  es 
sind  noch  zwei  Herren  dabei,  denen  wir  das  Zustande- 
kommen des  CongreMee  zu  verdanken  haben,  Herr  Stadt* 
rath  Tilmann.  Ich  habe  34  Congresse  eingerichtet,  so 
dass  ich  wohl  einige  Kffabning  darin  habe.  Kiwas  ganz 
Besonderes  habe  ich  aber  an  Herrn  Stadtrath  Tilmann 
kennen  gelernt.  Da  schien  alles  leicht  und  von  selbst  lu 
gehen,  alles  klappte,  alles  ging,  als  wenn  es  sich  von 
selbst  verstände.  Stadtrath  Tilmann  verrichtete  die  Ge- 
schäfte scheinbar  spielend,  und  dessbalb  sind  wir  ihm  za 
nicht  geringem  Danke  ver(>flichtet.  Ferner  habe  ich  noch 
besonders  Herrn  Director  Scbroeltz,  von  dem  wir  die 
Fortsetzung  dieses  Congresses  erwarten,  tu  danken, 
später  werde  ich  mich  weiter  über  seine  Verdienste  aus- 
2QSprec)ien  haben  und  ich  bitte  Sie.  jetzt  mit  mir  ein- 
rustimmen  in  den  Huf;  Stadtratb  Tilmann  and  Director 
Scbmeltz,  sie  leben  hoch!  hoch!  hoch! 

Herr  Dr.  Scbmeltz,  Director  des  Heicbsmuseomii  in 
Lejden,  brachte  darauf  einen  Toast  auf  seinen  alten 
Freund  Professor  Dr.  Ranke  aus.  Leider  blieb  der  grösste 
Tbeil  der  Rede  unverständlich.  Aus  seinen  Ausführungen 
ging  aber  hervor,  dass  er.  obwohl  gesetzlich  ein  Ausländer, 
doch  ein  Deutscher  ist  und  im  innersten  Herzen  ein  echter 
Deutscher  geblieben  ist,  der  mit  allen  Fasern  seines 
Seins  an  dem  Vaterlande  hängt,  dieses  verehrt  und 
hoch  schätzt. 

Stadtrath  Tilmann  erwiderte  auf  den  Toast  des 
Herrn  Ranke,  dass  e«  ihm  ei  ne  grosse  F reude  gewesen  sei, 
den  heutigen  Tag  vorbereiten  tu  können,  zumal  er 
überall  in  der  Bürgerschaft  lebhaftes  Interesse  dafür  ge* 
fanden  habe.  Kino  besondere  Freude  aber  sei  ee,  dass 
heute  zum  ersten  Male  der  Rektor  der  jüngsten  deutschen 
Universität  als  solcher  in  die  OeffentUchkeit  getreten  sei. 
<Lebhaftes  Bravo!)  Wir  bringen  unserer  jungen  Uni- 
versität ein  herzliches  Glück  auf!  entgegen.  Wir  haben 
uns  lange  nach  ihr  gesehnt,  wir  haben  lange  geglaubt,  uns 
vernachlässigt  fühlen  zu  dürfen,  weil  Westfalen  bisher  die 
oiniige  Provinz  ohne  Universität  war.  Das  ist  nun  an- 


ders geworden.  Möge  die  neue  UniversiUlt  wacheen, 
binben  und  gedeihen,  möge  sie  bald  auch  die  medi- 
cinisebe  FacuIüU  erhalten  und  einen  Lefaritohl  für  An- 
thropologie. (Lebhafte  Bravos  und  Hochs!) 

Professor  Dr.Sonnenburg.  Rector  der  Universität 
Münster,  erhob  sich  sofort  zur  Erwiderung  des  Toastes, 
indem  er  für  die  freundlichen  der  Uoi versität  gewidmeten 
Worte  dankte.  Heute  Morgen  habe  Stadtrath  Ti  1 mann 
uusgeführt,  dass  es  eine  Zeit  gegeben  habe,  wo  der  Berg- 
bau eine  allzu  grosse  Freiheit  genossen  habe  und  es  daher 
nicht  wohl  um  ihn  gestellt  gewesen  sei.  Das  sei  erst  besser 
geworden  nach  der  geoelslicban  Regelung  des  Bergbaues. 
Also  die  Juristerei  bat  ihren  Antheil  an  dem  Aufschwung 
des  Bergbaues,  und  wenn  wir  jetzt  in  Münster  eine 
juristische  Facultät  haben,  so  können  wir  hoffen,  dass  die 
F3niwickelong  des  Bergbaues  eine  noch  blühendere  wird. 
Hoffentlich  erhalten  wir  auch  bald  eine  medicinitche 
Facoltüt,  damit  wir  nicht  allein  für  die  Seele,  sondern 
auch  für  den  I.^ib  sorgen  können.  Als  Rheinländer  habe 
ich  mich  wunderbar  schnell  in  Westfalen  eingelebt, 
namentlich  in  Münster.  Die  Herzlichkeit  ist  eine  beson- 
dere Eigenthümliehkeit  der  Westfalen,  wenn  er  empfindet, 
empfindet  er  tiefer,  wie  es  im  Westfalenlied  heisst,  das 
auch  so  schön  von  den  westfälischen  Frauen  zu  singen 
weiss.  Nehmen  Sie  ez  mir  als  Junggesellen  nicht  übel, 
wenn  ich  ein  Hoch  ausbringe  auf  denjenigen  Theil 
unserer  GeselUchaft,  der  besonders  berufen  ist,  unser  Los 
zu  verschönern.  Unsere  Damen  lebep  hoch!  hoch!  hoch! 

Zum  letzten,  recht  launigen  Toaste  erhob  sich  Frau 
Uofrath  Dr.  Förster-Nürnberg,  um  dem  Vorredner 
zu  erwidern.  Es  heisst  zwar,  mnlier  taceat  in  ecclesia, 
wenn  sie,  so  führte  Redoerin  aui,  diesen  Satz  aosser 
Acht  lasse,  so  geschieht  das  nicht,  weil  eben  ein  Jung- 
getteUe  den  Motb  batte,  auf  dis  Damen  au  toasten,  aber 
auch  nicht,  weil  mein  Nachbar  zur  Hechten  mich  fort- 
während dazu  reizt,  es  geschieht  nur,  um  an  einen 
Vergleich  anzuknüpfen,  den  Herr  Stadtrath  Tilmann 
beute  Morgen  machte,  nämlich  den  der  Kohlen  mit  den 
Diamanten.  Uns  Frauen  gebt  es  wie  den  Kohlen,  auch 
uns  würdigt  man  nach  der  Intensivität  derWänne  oder 
nach  der  Kraft  des  Feuers,  du  wir  entwickeln,  ln 
diesem  Kreise  ist  die  Kohle  wissenschaftlich  verwerthet, 
du  betest,  man  spürt  ihrem  Werdegang  nach;  man  hat 
auch  bei  uns  sich  nicht  mit  dem  Gewordenen  abge- 
funden,  sondern  auch  unterem  Werdeii^ng  nachgeforsebt. 
Aber  man  bat  uns  nicht  allein  wiseenschaftlieh  ver- 
wertbet, man  hat  uns  sogar  erlaubt,  selbst  Wizsenzchaft 
zu  treiben.  Darum  bat  es  uns  gefreut,  dass  wir  hier 
' nicht  allein  mit  der  landläufigen  Kreondlichkeit  auf- 
genommen worden  eind.  Sie  werden  wahrtcheiolich 
' denken,  ich  würde  jetzt,  in  Demoth  enterbend,  die 
I Herren  hochleben  lassen,  aber  ich  will  teigen,  duz  die 
I CoHegialität  auch  auf  uns  wirkt  und  derjenigen  Damen 
gedenken,  die,  wenn  auch  nicht  wiseenschaftUeb,  so 
doch  praktisch  sich  io  der  Anthropolc^e  bethätigen. 
Sie  leben  hoch!  hoch!  hoch! 

Nachdem  noch  Herr  Director  Dr.  Scbmeltz  knrz 
der  Abwesenheit  Professor  Virchows  gedacht  halte, 
schloss  du  in  jeder  Beziehung  schön  verlaufene  Mahl. 

Am  zweiten  Sitzungstage  war  der  Nachmittag  der 
Fahrt  nach  Uenricbenburg  zur  Beeiebtigung  des  Schiffs- 
hebewerks gewidmet.  Pünktlich  um  8 Uhr  setzten 
sich  bei  günstigem  Wetter  die  beiden  Dampfer,  aof 
welchen  etwa  160  Congressteiloebmer  mit  ihren  Damen 
Platz  genommen  batten,  in  Bewegung.  Die  Kanal- 
Verwaltung  sorgte  während  der  Fahrt  in  lieben*- 
I würdigster  Weise  für  die  Bewirtbung  der  Gäste.  Nach- 
! dem  die  beiden  Dampfer  zusammen  gesenkt  waren, 

< wurde  dem  Kaffee  zugesproeben,  wobei  Herr  Regie- 
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roDgabfturatb  Kfrgemann'Mflnster  in  einem  Toaste, 
in  welchem  der  humorTolle  Kedner  die  Srben  der  Dort* 
tnunder  vor  der  inneren  Anwendung;  det  Wasaein  als 
AuflKün^hpunkt  fQr  den  Gedanken  de«  Uel»ewf>rkes  dar* 
stellte,  die  Gftste  im  Namen  der  Canalverwaltunjf  will- 
kommen hiets.  Unter  Fübrnn^  des  Kedner«,  der  tod 
Herrn  KeKierun^sbanrath  Heholte-Mflnster  unterstQtxt 
wurde,  wurde  darauf  da»  Hebewerk  im  Kinzeinen  und 
die  UaAcbinenballe  beMk-bti^t  Unterdes«en  hatte  ein 
rechter  Landrcfren  einge»ettt,  «o  da«f  sich  der  Auf' 
enthalt  im  Freien  nicht  anrmthen  lieas  und  man  früher 
als  beabsirbtifrt  den  Ueimwei;  antrat.  An  der  I>andun(ra- 
•teile  am  Fredenbaum  wurden  die  AustlQfrler  mit  Böller- 
•chüsaen  empfangen,  von  hier  beteicbneien  Feuerwehr- 
leute mit  brennenden  l^mpions  den  Weg  durch  den 
Wald  cum  Frcdenbaum. 

Gegen  9 L'br  begann  al-dann  im  grossen  Saale  des 
Freden(^»aum  der  von  der  Stadt  Üortznund  veranstaltete 
Bierabend,  tu  weichem  die  Kapelle  des  MünsterWfaen 
18-  lofanterie’Hegiments  unter  Leitung  des  kgl-  Munik- 
directors  Grawert  die  Musik  stellte.  Auch  der  Gesang' 
verein  .Sanssouci*,  weicher  durch  LiedervorlrAge  den 
Abend  veiscböote,  besonders  ein  Tenomolo  des  Herrn 
HCke.  fand  gebührende  Anerkennung.  Den  .Stoff*  — 
im  ganzen  etwa  16  Hectutiier  — hatten  in  Hebens* 
würdigster  Weise  die  Brauereien  Union,  Thier  & Comp., 
Löwenbrauerei,  Actien-  und  Germaniabrauerei  zur  Ver- 
gesLdlt,  während  die  Stadt  für  einen  vorrQg- 
lieben  Imbiss  sorgte.  Nach  Kröffnung  der  Festlichkeit 
durch  einen  von  der  Capelle  gespielten  Marsch  und  nach- 
dem der  Gesangverein  das  herrliche:  .Fin  blankes  Wort* 
TOD  Ettel  (.Wir  Dentftche  fürchten  Gott*  u.  s.  w.)  ge- 
rangen batte,  nahm  Herr  Oberbürgermeister  Geheim* 
ratb  Schmieding  das  Wort  zur  Begrüssung  der  G&«te. 
Als  die  FentcomtuisMioD  überlegte,  was  den  GlUten  wohl 
tu  bieten  sei,  da  babe  man  erst  an  Kisen  und  Stahl, 
die  heimischen  ('rzeugnU^e  gedacht;  aber  man  habe 
•ich  geaagt,  auf  SUifalschienen  seien  die  Gäste  nach 
hier  gelangt  und  beim  Befahren  des  Kanales  hfttten  sie 
auch  die  hier  aus  Ki«en  erbauten  vielen  Brücken  ge- 
sehen. Darbietungen  aus  solchen  Stoffen  werden  aUo 
nicht  ziehen.  Auch  die  Kohle,  die  schwarzen  Diarounten. 
seien  noch  so  sprüde.  dass  man  uns  ihnen  wenig  machen 
küone,  man  sei  deaebalb  auf  eins  der  vorzüglichsten 
Produkte  der  Stadt,  auf  den  edlen  Gemtenaaft  ver- 
fallen, den  hiesige  Brauereien  gern  und  zwar  in  aller- 
bester Qualität  darbüten.  Ehe  man  aber  sieb  dem  Ge- 
nuMse  bingebe,  mochten  die  Herrschaften  die  Güte  halten, 
ein  von  Westfalens  Dichterin,  Fräulein  Johanna  Halt  z, 
verfasstes  Festspiel  anzuhüren,  das  Damen  hiesiger  Stadt 
rar  AuHührung  bringen  wollten. 

£s  begann  darauf  folgendes  von  der  westBUlschen 
Dichterin  Fräulein  Johanna  Baltz  gedichtetes  Fest- 
spiel .Die  WOnschelruthe*. 

Die  Wünachelrnthe. 

Dl«  H<«o«  «Ullt  dss  Uf«r  dir  Upp«  dar.  Iro  VordergnindM  8räUf 
nad  n(*drigM  G«bfl«rfa;  r«*«lits  und  linkn  da«  tnU  b^lMirMm 

Bowbwerk  b«w»ebsni<»  Ufer  etwaa  an.  Im  Flnmo«  Hc^n  F«i<iilBck«. 
ZH«  MuaU  «pjaiigsat  IdM  di«  Malodi«  am  .Otwroa*:  .0  wi»  wiegt 
es  sieii  »cbeu  auf  der  Fluth.* 

(L  und  IL  Klx«  uoebeo  sal) 

L Nixe: 

Rings  spielt  daaVollmondlicht  mit  hellem  Flimmer, 
Auf  Schill  und  Wasserrosen  ruht  sein  Schimmer, 
Perlmutterfarben  strahlt  der  Wellen  Glanz. 

ILNixe:  Da  dürfen  wir  vom  Wassergrunde  steigen! 
m.  Nixe  (auftanchend): 

Das  ist  die  rechte  Zeit  znm  flinken  Reigen! 


I.  Nixe:  Das  ist  die  rechte  /eit  zum  Nixentanz! 

IV.  Nixo  (anftauchend): 

Da  winden  wir  uns  Kränze  in  die  I#ocken, 

Da  klingt  der  Well«*n  Lied-  wie  Silberglocken, 

Trugt  uns  empor  mit  rFlhmist'b  süasem  Klang. 

I.  Nixe:  Was  zügern  denn  die  Schwestern  alT,  die  losen? 

Kuh'n  sie  noch  schlafend  in  den  Was«erroten? 
n.  Nixe:  Die  Harfen  nehmt!  Rt  wecke  sie  Gesang! 

Dl*  Basik  lotoDirt  wloder  di*  kf«lodi*  sai  .Ob«ro8*. 
Qessngfzweisiimmig):  LieblicheRchwestern,  tum  Reigen 
Un«er  die  Nacht!  Die  Stunde  ist  frei!  (herbei! 
Honend  erweckt  Ruch  der  Welle  Kuss. 

Neigt  Euch  und  wiegt  Euch  iro  rauacbenden  Flusi! 
Auf  seinen  Wogen  tiägt  er  dabin 
.Luppia*.  unsre  Königin! 

I.  Nixe:  Herbei  zum  Reigen! 

y.  Nixo  (aoBauebend):  Still!  Hört  meine  Kunde! 

Aus  ihrem  Schices  im  tiefen  Wassergrunde 
Steigt  Luppia,  die  Liebliche,  empor. 

Krnht  ist  ihr  Antlitz,  sorgenvoll  die  Miene; 

Ob  ich  ihr  lang  in  Lieb  nnd  Treue  diene, 

So  Ash  ich  uns're  Fürstin  nie  zuvor! 

Lands  erbebt  sich  «lu  denWellea  u.  sinkt  suf  einem  FclssCQck  aied«  r 
Alle  Nixen:  Heil  Dir,  Gebieterin! 

l.  Nixo:  Heil  Dir,  Du  Holde! 

Lnppia:  Habt  Dank! 

II.  Nixe:  Dich  grossen,  die  in  Deinem  Soldo 
Und  deren  Glück  Du  täglich  erneust. 

m. Nixe:  Wir  wollten  hier  den  Reigen  zierlich  schlingen. 
Jedoch  wie  konnte  er  uns  Freude  bringen, 

Wenn  Du  der  lichten  Mondnacht  Dich  nicht  freust! 
Lnppia:  Habt  Dank,  Ihr  Lieben!  Ja,  in  meinem  Innein 
Bebt  heute  mir  viel  wehmutbsvoll  Erinnern 
Und  darum  drückt  mich  banger  Sorge  Last! 

I.  Nixe:  Kann.«t  Du  ans,  was  Dich  quält,  nicht  anvertrauen? 
Schwer  ist  es,  Deine  trOb«  .Miene  »chauen  — . 

n.  Nixo:  Verkünde  uni,  wa«  Du  empfunden  hast! 
Luppia:  Wohlan,  so  bürt!  Ihr  wisst,  seit  Jahren,  Jahren! 

Uub  ich  dies  Land,  dies  sebOou  Land  gesehen, 

Weiss  jedes  Schicksal,  das  ihm  widerfahren, 

Was  Böses,  und  was  Gutes  ihm  ge^cbeh'n. 

Die  ersten  Siedler  sah  ich  Räume  schichten, 

Einsam  verstreute  Hütten  sich  errichten. 

Auf  starken  Pfählen  sah  ich  *ie  ersteh'n. 

Sah  die  Germanen  Wodansfeier  batten, 

Die  Kümer  aber  aU  Erobrer  schalten. 

Einherzieh'n  auf  des  Krieges  blut'ger  Spur. 

Und  in  die  freien  Wälder  der  Germanen 
Verweicblicbter  Cäsaren  Untertbanen 
Verpflanzen  rOm'scha  Sitte  und  Cultnr. 

Dann  sah  ich  — und  ich  sah's  mit  Wonnebeben 
Die  Deutschen  unter  Hermann  sich  erbeben, 
Vernahm  das  Seberwort  der  V'elloda, 

Die  Claudius  civilis  zur  Em^iOrung 
ErTnahnte,  dio  vorauzeab  die  Zerstörung 
Der  Römer  Zwingburg  Castra  vetera.  — 

Jahre,  Jahrhunderte  vorüber  gleiten! 

Die  ( hristen  sab  ich  durch  die  Fluren  schreiten 
Das  Kreuz  des  W'eltenheilande  in  der  Hand; 

£e  kam  der  grosse  (Üarl,  dae  Land  zn  zwingen, 

Den  neuen  Glanben  meinem  Volk  zu  bringen  — 
Und  eine  gold’ne  Blüthenzeit  entstand. 

Viel  andre  kamen,  die  die  Krone  »cbmQckte, 

Und  deren  HerrschaH  ihre  Welt  beglückt^, 
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DaM  man  noch  heute  ihnen  Krftnze  flicht. 
l>er  Kimite  WunüerweU,  de#  Wissens  Se^en 
Sah  ich  entfalten  eich  auf  allen  Wef^en 
Im  reichet-en  Glanze;  ja,  was  sah  ich  nicht? 

Von  allen  jenen  Taften,  die  ver^n^en, 

Die  noch  in  der  Erino'run^  herrlich  prangen, 

Sind  nun  die  Zeugen  jener  Herrlichkeit 
Im  Rrdengrnnde  tief  und  ntill  verborgen. 
Wer  at>er  «chatlt  eie  an  dej«  Lichtet  Morgen 
Alt  Bilder  einer  gro««en.  tchöoen  Zeit? 

Seht,  wundersam  zeigt  ticb  der  Zeiten  Wandel: 
Der  Dampf,  im  Dienst  von  Industrie  und  Handel, 
Durchw^hlt  die  Erde  bis  zum  tiefsten  Schacht. 
l>a  wird  verschleudert,  wa*  man  ernst  verehrte; 

Gar  mancher  Schatz  von  unermeas'nem  Werthe 
Zersplitlert;  Niemand,  ach.  hat  seiner  Acht! 

I.  Nixe:  Ja,  jetzt  verstehen  wir  Dein  sorgend  Sinnenl 

II.  Nixe:  Wohl  ist  es  herrlich,  Kunde  zu  gewinnen 
Vüo  der  Gcscblecbter  Sinn,  der  Väter  Thai. 

Lnppia:  Die  ?>dc  hegt  die  wandorvollen  GtUer, 

Viel  ttille  Gräber  »ind  getreu^  Hüter, 

Wie  »teigen  nie  an't  Licht?  Wer  spendet  Kath? 
Viel  birgt  das  I^and  in  meines  Strom's  Gebiet«. 
Wer  zeitrt**  dem  Menschen,  dass  er  e»  erriethe? 

Es  schläft,  es  ruht  und  ach.  man  findet's  nie! 

Zn  dem  verborgenen,  wunderbaren  Gut« 

Wer  gibt  die  zauberkund’ge  Wünschelrnthe, 

Die  Schutze  anzeigt? 

Velleda  (von  links);  Ich!  Ich  gebe  siel 
Luppia:  Kehrt  denn  die  Zeit,  die  längst  entschwunden, 
Steigst  Do,  Erhabene,  vom  Thurme  nieder?  [wieder? 
{Zu  di>a  Kizea:) 

Beugt  Euch  in  Ehrfurcht  vor  der  Seherin! 

Nixen:  Heil  Velleda! 

Lnppia:  Ihr  dürfet  sie  nicht  hören! 

Zum  Grunde  taucht,  die  Hohe  nicht  zu  »tdreo! 

Sie.  die  zu  achaon  ich  selbst  nicht  wflrdig  bin! 
Telloda  (den  Schleier  turöckscblagead}: 

Kenne  die  Klage,  die  Du  verkündet, 

Luppia,  lichte! 

Komme  io  sehnender  Sorge  verbflndet. 

Dass  die  Gefahr  ich  verbanne,  vernichte! 

Wei*s  wohl  die  Wege  zum  gähnenden  Grunde, 

Wo  einst  die  Waltenden,  Wirkenden,  Weisen, 
Bargen  das  Beste  in  stiller  Stunde, 

Ehe  es  kr&chiendo  Raben  umkreisen. 

Zo  der  Geliebten  Oeschiednen  Gebeinen 
Gab  zum  Gedächtnis» 

Hegende  Hand  den  Kuhenden,  Reinen. 

Was  sie  geliebt,  als  der  Lieb#  Vcrmächlnitui. 

AIm  erzAhleo  die  zärtlichen  Zeichen 

Tief  in  der  Gräber  und  Grflfte  Zellen 

Von  der  Vergangenheit  schweigenden  Reihen, 

Vor  der  Vernichtung  durch  Wind  und  durch  Wellen. 

Luppia,  lausche!  Nicht  fern  Deiner  Wogen 
Glficklicbem  Gaue, 

Dreuend  von  dreifachen  Zinnen  umzogen. 

Wohnt  eine  wonnige,  fleissige  Fruue! 

WiiH«,  ihr  send  ich  die  raunende  Ruthe. 

Geist  Do,  der  Forschung,  folg  meinem  Worte, 

Dass  sie  das  Gleissende,  Glänzende,  Gute, 
liebe  zur  Helle  aus  heimlichem  Horte! 

1^-r  G«ist  <ler  Furscliang  saf.  V»UmU  roictit  ibm  ein«n  BpzUo 

UA<I  Tsneäniad«!. 

Geint  der  Forachung: 

Hab  Dank!  Wohl  kenn  ich  jene  fleiss’ge  Fran, 


Zu  der  mit  solchem  Auftrag  ich  gesendet. 

Viel  grosse  Werke  bat  sie  schon  vollendet. 

Seitdem  gescbafl'en  ihrer  Mauern  Bau. 

Die  alte  Zeit  sah  schon  ihr  fleiasig  Wirken, 
TremooiA  ward  stets  mit  Ruhm  genannt. 

Sie  bebt  empor  aus  tiefen  Schaebtsbezirken 
Den  horrlicben,  den  schwarzen  Diamant. 

Mit  Staunen  »eh  ich  wie  die  neue  Zeit 
Ihr  gab  ein  neues,  mächtige»  Erheben; 

Es  traten  neue  Wunder  in  ihr  Leben 
Und  wurden  glanzerfOllte  Wirklichkeit. 

' In  ihre  Hände  leg«  ich  den  Spaten 
I Und  weiss.  dass  er  sich  »chöpferisch  erweist, 

[ Dass  sie  ihn  emsig  nfltzt  zu  wack'ren  Tbaten, 

' Wie  es  ihr  eingibt  Flein  und  Mutb  and  Geist. 

Da  spielt  an  manchem  ttillverborgnen  Platz 
Der  Spaten  als  getreue  Wönschelrutbe; 

Es  wächst  der  Forschungstrieb  in  ihrem  Blute 
' Und  an  das  Licht  steigt  leuchtend  Schatz  um  Schatz. 
I Es  wächst  ihr  drängend  Streben,  weil  gewalt-*am 
I Der  Geist  sie'»  bei»st  mit  heiVger  Leidensrbaft, 

Und  weiter  forscht  sie,  weiter  unaufhaltsam. 

* Was  eie  auch  thut,  sie  ibuUa  mit  ganzer  Kraft! 

Da  tHfoet  sich  der  Väter  stlDe  Gruft, 

Mit  neuem  Leben  füllt  sich,  was  vergangen 
Und  es  erscheint  der  alten  Tage  Prangen, 
wächst  empor  aus  starrer  Felsenklufi- 
Das  deuUehe  Leben  wird  »ich  wiederspiegeln. 

Was  Iäogf«l  verHunken,  steht  erneuert  da  — 

Aul!  Ihr  soll  wu«  verborgen  war  entriegeln 
Der  Spaten  hier!  Auf  zu  Tremonial 

(Uelsi  der  Porvebung  reniinkt.) 

f L Nixe  (auflaucbend): 

I 0 Luppia,  Königin!  Hast  Du’s  vernommen? 

I Ihr  Schwertern  alle,  kommt  zurflekgesefawommen! 

I Seht  nur,  wie  »trahlt  ihr  Antlitz  »onnenhell! 

I Lnppia:  0 dieser  Mondnacht  wunderbare  Stunden! 

I Was  ich  ersehnt,  ich  habe  es  gefunden,  * 

Xon  strömt  aufs  Neue  jeder  Freude  Quell! 

Bald  ist  der  neue  Wasteriauf  gezogen! 

Tragt  mich  zur  Stadt  dann,  meines  Flusses  Wogen, 

I Dann  folget  mir,  Ihr  Nixen  flink  und  schlank! 
n.  Nixe:  Ward  ihr  der  Geist  der  Forschung  erst  zam 
Dann  gleiten  wir  an  ihrer  Mauern  Ufer!  [Rufer, 
; m.  Nixe:  Und  künden  im  Gesänge  Luppiaa  Dank! 

Alle  KUea  «teigva  aaf  uad  bUdeo  um  Luppia  «in«  Grupp». 
Lnppia:  Was  ich  erblickt  in  dieses  Landet  Gauen, 
Auch  Mensebenaugen  werden  e»  erschauen! 

L Nixe:  Du  hast's  ersonnen,  holde  Luppia! 

' II.  Nixe:  Der  Schätze  Hüterin  bist  Du  gewesen! 

I Luppia:  Nun  können  sie  der  Väter  Leben  lesen, 
j i.»  xteigt  empor!  Anf  zu  Tremonia! 

(LoppU  und  Kiz«o  Tsndnkco.) 

I Tremonia  (von  recht»): 

Die  grösste  Freude,  die  mein  Leben  schmückt, 

I Ist,  lieoe  Gäste  bei  mir  zu  empfangen! 

' Doch  doppelt  fühl  ich  beute  mich  beglückt, 

Da  sich  erfüllt  mein  hoffende»  Verlangen. 

I Seid  mir  gegrüsst,  Ihr  auserkor'nen  Geister, 

I Seid  mir  gegrüsst,  die  Ihr  des  Wissens  Meister, 

I Und  deren  Namen  ruhmumgl&nzet  prangen! 
j Wohl  fragt  ich  mich,  wohl  »ann  ich  mit  Bedacht, 
Ob  ich  verdiene  milche  hohe  Ehre! 

Und  sieh’,  das  £inz*g*><  was  mich  würdig  macht, 
Mein  Streben  isUs  nach  weiser  Männer  Lehre! 
ln  dem  BewussUein,  zu  des  Tages  Feier 
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Hab  ich  Ton  der  Verifangeobeit  den  Sebleier, 

Dmi  eine  Weiheetunde  Wiederkehr«. 

So  Mbl  Ihr  denn,  wie  man  mich  aoserwfthlt. 

Saht  Lappia  au«  ihren  Finthen  Meißen. 

Saht,  wie  mir  Velleda  die  Kraft  ReKtAhli, 

Wie  mir  die  Wnn«che)rathc  WArd  ru  eijfen! 

Oer  Geist  der  Korxchunnf  ward  to  mir  j?»'*enclet, 
Fnd  was  in  teinein  Dienste  ich  vollendet. 

Ich  darf  et  in  Hetcbeidenheit  Encb  zeigen. 

Aut  Berg  und  Thal,  au«  Odem  ilaideland 
Erheben  «ich  die  Zeugen  früh 'rer  Tage, 

Bit  lelenavoll  die  alte  Zeit  erstand. 

Von  der  Ge»chicbto  an«  erzählt  und  Sage. 

Vor  meinem  Spaten  «|)rangun  alle  Uieffel, 

Von  der  ATergaiigeubeit  löat*  ich  da«  Siegel 
Und  Antwort  wurde  bald  gar  mancher  Frage. 

Schnell  brachte  Neoet  jeder  Spatenitioh: 

Schwert,  Bfeü  und  Stein  ergab  ein  Bild  vom  Streiten; 
ln  meiner  Halle  häuften  Scbätxe  «ich, 

Kin  Friedeoabild  au«  längtt  vertnnk'nen  Zeiten: 

Zu  Krug  und  Schale  fügt'  ich  Scberb*  an  Scherbe, 
Bia  d'raut  entstand  der  Vorderväter  Erbe 
Wie'«  ihre  tlei«i’gen  Hände  zubereiten. 


Der  BOmer  Macht,  der  Deutschen  Kampf  und  Sieg 
Verdeutlicht  sind  «ie,  wie  «ie's  nimmer  waren! 

Und  niancbeB,  was  die  Erde  lang  verHcbwieg, 

Em  kommt  an’s  Licht,  et  wird  sich  offenbaren! 
Welch  Glück,  kann  um  kein  Zweifel  mehr  beirren, 
Kann  uns  kein  Zwist  hinfort  den  Sinn  verwirren  — 
Viel  bange  Klagen  wird  es  uns  ernparen 

Mit  Jauchzen  greif'  ich  jeden  neuen  Kund, 

Der  DDsVe  Korscberblicke  weitet,  weitet! 

Doch  geh  von  Keinem  meine  Bede  kund 
Euch,  die  die  Wiasenachaft.  hierher  geleitet 
Schaut  selber,  was  fUr  Euch  ich  angeeammelt, 

Denn  Euer  Wort,  wo  mein'«  nur  achOebtem  «tammelt 
ht  von  der  hehrsten  Weisheit  «eibat  bereitet! 

Und  darf  ich  glauben,  das«  Ihr  Euch  erfreut 
An  der  Begeiat'rung  Gluth.  die  hier  erglommen, 

So  wisset,  das«  Ihr  doppelt  sie  erneut, 

Weil  gütig  Ihr  den  Weg  so  mir  genommen. 
Tremonias  Gruss  Euch.  Ihr  erwählten  Geister, 

Der  Weisheit  nnd  der  Wissenschaften  Meister, 

Ans  vollem  Herzen  heiss  ich  Euch : 

• Willkommen!* 


Namen  der  Miiwirkenden  beim  Festspiele. 


TrstBoatt 

Lnrppi« 

}<LZen 
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a L.  M-ir*bscb.  ' Geist  dor  Por«cbttng  ||ui«eum»dir»ct<or  Bsuoi. 

Das  Festspiel  fand  allgemeinen  Beifall,  wozu  nicht  ; 
wenig  di«  prächtigen  von  Herrn  Giasbert  Umbacb  | 
gestellten  Deooratinnen  beitrugen.  Da«  FesUpiel  war  ' 
unter  Leitung  de«  Museumsdirecton«  Herrn  Baum  vor*  i 
tflglicb  eingeübt  und  wollte  am  Schlüsse  der  Beifall  j 
kein  End«  nehmen.  Fräulein  Johanna  Balts  war  i 
leider  verhindert,  dem  Fe«t«piel  selbst  beianwobuen. 
Doch  «nll  hier  der  Dank  für  ihm  Bemühungen  nochmal« 
ausgeiproefaen  werden. 

Im  Auftrag«  der  Gäste  sprach  Professor  Dr.  Wal- 
dejer  den  Dank  für  das  Gebotene  aus  und  zwar  io 
dem  plattdeoUchen  Dialekt  seiner  Heimatb,  des  Weser- 
lande«. «DüOrtm  hoch  alle  Tied*,  n>  «cbloss  der  be- 
rühmte Gelehrt«  seio«n  mit  Begeisterung  aufgenom- 
menen  Toast.  Im  weiteren  Verlaufe  des  Abends  toastete 
Director  Scbmelts  in  holländischer  Sprache  auf  die 
Damenwelt,  namentlich  die  junge,  woranf  das  bollän* 
diRcbe  Nationaliied  ,Wilheltnas  van  Nassauwen*  ge- 
spielt wurde,  welches  die  Fe«tver«ammluog  stehend 
anhürte.  Den  Gesangverein  pSaossouci*,  der  schon 
•0  viele  Preise  gewonnen  habe  und  den  die  Gäste 
nie  vergessen  werden,  lies«  Professor  Dr.  Banke* 
Mflncben  bochleben.  Der  Bierabend,  welcher  erst  ge- 
raume Zeit  nach  Mitternacht  endete,  kann  als  eine 
in  jeder  Besiebung  gelungene  Veranstaltung  bezeichnet 
werden. 

Am  dritten  Siizungstage  führte  Mittags  12  Uhr 
ein  Kxtrasug  die  Festtheilnebmer  in  20  Minuten  nach 
Unna-Königsbom.  Am  Kurbau^e  des  dortigen  Soolbtdes 
wurden  dieselben  vom  Generaldirector  der  Actiengesell* 
•ebaft  für  Bergbau,  Salinen-  und  Soolbadbetrieb  •KOnigs- 
boro*,  Herrn  Efferts,  begrOsst  und  zur  Besichtigung 
des  prächtig  eingerichteten,  mit  sebünen  Glasmalereien 
ausgeetatteten  Soolbadebauies,  sowie  der  Kuranlagen  | 
emgeladen.  Darnach  fand  im  Tbeatersaale  des  Kor-  1 
Corr.-BUtt  d.  detiU«h.  A.  0.  Arg.  XXXIII.  1903. 


Hauses  ein  gemeinsames  Mittagessen  statt,  wobei  der 
Vorsitseode.  Herr  von  Andrian,  zunächst  ein  Tele- 
gramm de«  Professors  Dr.  Hans  Virchow  Über  den 
Zustand  «einea  Vaters  vorla«,  Herr  Gebeimratb  Wal* 
deyer  dem  Herrn  Generaldirector  Efferts  Dank  ab- 
staitetc  für  die  freundliche  Aurnahme  und  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Ranke  der  Damen  gedachte,  insbesondere 
I derjenigen,  welche  beim  gestrigen  Festspiele  mitwirkten 
I und  mit  anwesend  waren.  Während  des  Diners  ent- 
wickelte sieb  ein  gewitterartiger  Kegen;  doch  war  es 
den  Fcsttbeilnehmern  immerhin  möglich,  den  Weg  sum 
Bahnhöfe  Unna  durch  die  dorthin  führende  Allee  alter 
Kastanien  zu  Fuss  zurflckzalegen,  um  von  da  nach 
Station  Westhofen  zu  fahren.  Hier  «landen  Wagen 
bereit  zur  Fahrt  nach  Hohensybnrg.  Auf  halber  Höhe 
angelangt,  klärte  sich  das  Wetter  auf.  sodass  Uoben- 
syburg,  sowie  da«  Kahr-  und  Ivennetbal  in  hellem 
Sonnenlichte  erstrahlten.  Anf  Hohensyburg  wurden 
unter  Führung  dos  Herrn  Professor«  Dr.  Schuebbardt 
die  Wälle  der  alten  Saebsenburg  besichtigt  bi«  sich 
scbliee«iicfa  alle  Festtheilnebmer  anf  der  Terrasse  de« 
kurz  vorher  enthüllten  Kaiser  Wilhelm-Denkmals  auf 
Hobensyburg  einfanden.  Nach  Besichtigung  de«  Denk- 
mal« und  einem  enthusiastisch  aufgenommenen  Hoch 
auf  Kaiser  Wilhelm  li.  wurde  mit  SoDDenuntergang 
die  Wttgenfahrt  bis  Bahnhof  Wittbränoke  fortgesetzt, 
um  von  hier  in  etwa  20  Minuten  nach  Dorimnnd 
Burdckzugelangen.  Abends  fanden  sich  dann  die  Oiste 
im  Festsaale  de«  alten  Bathhause«  zo  einem  gemflih- 
lieben  AbschtedKesaen  nochmal*)  zusammen. 

Am  8.  Angnat  fubran  die  Festtheilnebmer  beliebig 
mit  ihnen  passenden  Zügen  nach  Düsseldorf  zur  Be- 
sichtigung der  Ausstellung,  um  sich  am  Abend  gegen 
6 Uhr  zur  Abfahrt  nach  Holland  wieder  zosammen- 
zuhuden. 

23 
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D«r  Verlsaf  Anthropo]o(*encoii^rMi^s  in 
Portmnnd  zeu^e  von  TortrH!licfaer  OrKat>i*fttioo  und 
einem  dur^hilu^  Hebent*wÜrdt(;en  Knt^e^enliomiuen  aller 
betbeili^ten  Kreide.  In  ernter  Linie  gebährt  der  Pank 
den  i*tadti»cben  Behörden.  und  Stadtrerord- 

neten  der  Stadt  Dortmund,  nicht  minder  dem  Orte- 
aufBchuape  und  der  kgl.  Canalbaarerwaltunfr  in  Mflnater. 
et  «ei  Oberhaupt  an  die»er  Stelle  nochmaU  der  Dank 
au»>ßeiprocken  Allen,  welche  iiicb  um  da«  Gelinj^n 


unserer  Veraamnalnnf?  in  so  erfolgreicher  Weine  be- 
mflbt  haben,  anaser  der  Presse  iOr  ihre  freundliche 
Unteratütsung.  den  Kixen  und  guten  Heieter  der  Sippe, 
welche  die  Veraammlung  in  liebenswürdiger  Weiae 
verechönt  buben. 

Für  un»  concentrirt  tich  der  Dank  auf  die  Person 
unseres  hochverehrten  Herrn  GeschftflsfOhrere  Stadt- 
rath.  Rergasaessor  Tilmann,  dem  wir  nochmal  zum 
«'Reichen  unseres  Dankes  aufs  henlichite  die  Hand  drücken. 


Der  Ausflug  nach  Holland. 

Bericht  von  Director  Dr.  J.  D.  E.  Schmeltz.  dem  lieiter  des  Ausflugs. 


.\ls  1S9D  im  AnHchluM  an  die  Jahresveraammlang 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellsebaft  in  Lindau 
ein  Ausflug  nach  der  Schweiz,  hehufa  Hesuchex  einiger 
Museen  in  ZOrich,  Biel  und  Bern,  stuttfand.  tauchte  i 
bereits  der  Plan  auf.  einen  ähnlichen  Abstecher  nach  | 
Ilulland  zu  unternebmen,  sobald  eine  der  folgenden  | 
Versammlungen  in  nächster  Niibe  der  niederländischen 
Grenze  KtaUfin<len  würde.  i 

In  Metz  wurde  im  Jahre  1901  Dortmund  alx  Ort  : 
der  nächsten  Jahresversammlung  gewählt  und  zngleicb  ! 
der  eben  genannte  Ausflug  l*eschlossen.  | 

Eine  diesbezügliche  offlcielle  Mittheilung  wurde  ! 
in  Leiden  Anfang  des  Jahres  1902  empfangen  und  als 
im  Jnoi  auf  genügende  Theilnafaine  gerechnet  w’erden 
konnte,  wurde  dort  im  Interesse  eines  würdigen  Em- 
pfanges und  der  nütbigen  Vorbereitungen  für  den  Be- 
such ein  Comitd  gebildet,  das  aus  folgenden  Herren 
bestand:  Profesiior  Dr.  H.  Kern,  V’onitzrnder;  Dr.  ,|or.  | 
F.  Was.  Bürgermeister;  Dr.  jur  H.  van  der  Hoeven. 
Rector  Magnifleus;  A.  van  Ilaersolte,  Präsident  des 
Leidener  Stodrntencor|Mi;  Dr  G.  J.  ftozy;  ProfeHsor  I 
Dr.  M.  J.  de  Goeje;  Professor  Dr.  J.  J.  M.  de  Groot;  i 
Dr.  F.  A-  Jentink.  Director  d<^  zoologischen  Reichs-  ■ 
rauaeuiDs;  F.  0.  Gramp;  Professur  G.  Schlegel;  F.  de  ‘ 
Stoppelaar:  Professor  Dr.  T.  Zaarer;  H.  C.  Juta; 
Dr.  M.W.  de  Viteer,  als  Schatzmeister  und  Dr.  J.  D.  E. 
Schmeltz.  Director  des  ethnographinchen  Reichs, 
mnseuras,  als  Secretär. 

Letzterer  wandte  sich  dann  an  die  Leiter  der  in 
Betracht  kommenden  .\nstalten  etc.  in  Amsterdam. 
Haarlem,  l^siden.  Haag  und  Rotterdam,  mit  dem  Er- 
suchen, den  EU  erwartenden  Gfiaten  den  Besuch  so  weit  > 
als  möglich  zu  urleichtem,  worauf  ausnahmslos  bejahend 
geantwortet  wurde. 

Diesellie  Erfahrung  machte  das  Comitd  gelegentlich 
seines  Strebens,  die  tür  den  Empfang  der  Gesellschaft 
erforderlichen  Mittel  zu  erlangen,  wofür  1.  M.  die 
Königin,  HOcbxbieren  Mutter,  sowie  HOchstdero  Gemahl, 
der  Prinz  der  Niederlande,  Herzog  von  Mecklenburg, 
die  Regierung  und  eine  Anzahl  begüterter  Bürger  von 
I.>eideo.  Beiträge  zur  Verfügung  stellten.  | 

Auf  diese  Weise  konnte  dem  Besuche  mit  Ruhe  | 
entgegen  gesehen  werden  ond  fand  die  Herausgabe  > 
eines  Programmez  statt,  welches  in  den  in  Holland  in 
Betracht  kommenden  Kreisen  in  ausgiebigater  Weite  | 
verbreitet  wurde. 

Am  5.  August  war  ex  dem  genannten  Secretär  ver> 
gOnnt,  gelegentlich  der  Eröffnung  der  Jahresversamm- 
lung zu  Dortmund,  die  Theilnebiuer  am  Autfluge  seitena 
des  Emplangiicomite«  zu  begrüt^en  und  denselben  das 
Programm  persCmlich  zu  öberreicheu. 

Jener  Ver'iammlung  folgte  am  8,  August  ein  Besuch 


der  Düsseldorfer  Auestellung  und  traten  des  Abends 
die  40  Theilnebmer  am  Aumfluge  die  Reise  nach  Holland 
an.  In  Cleve  standen  zwei  Salonwagen,  von  Seiten  der 
holländischen  Kisenbabngetellscbaft  während  der  l'age 
vom  9. — 14.  August  bereitwilligst  zur  Verfügung  ge- 
•tellt.  für  die  NV>iterreiae  bereit. 

Hier  wurden  zugleich  folgende  Dmcksacheti  den 
Gästen  überreicht: 

1.  Souvenir  de  la  Heilande  (Vues  d*apr6a  Nature. 
Phototypie.  H.  Kleinmann  & Co,.  Haarlem). 

2.  Gids  voor  I.,eii]en  en  omttreken  (J.  W.  Wierda, 
Leiden). 

8.  Eine  Portefueille  mit  frankirten  .Ansichtskarten, 
zur  Erinnerung  an  die  zu  besuchenden  Städte. 

4.  »Necleriand  in  Beeid.*  Eine  Serie  von  11  Amncbta- 
karten  mit  symbolischen  Darstellungen  der  11  IVovinzen 
Niederlunds. 

Abends  10.88  langte  man  in  Amsterdam  an  und  be- 
gaben sich  die  Theilnebmer  in's  Hotel  Krasnapolsky. 
wo  Zimmer  belegt  waren  und  wo  man  noch  lange 
in  gemütblicber  Unterhaltung  im  Hestaurationxsaal 
zaxammenblieh.  Nach  der  Ankunft  in  Amsterdam  über- 
reichte einer  der  Theilnebmer.  Herr  P.  Teige  aus  Berlin. 
Hoflieferant  S.  M.  de«  Königs  von  Rumänien,  der  sich 
besonders  durch  die  Verfertigung  von  ScbrnnckstOckea 
nach  präbixtoriH^'hen  und  ethnographischen  Modellen 
einen  hochgeehrten  Namen  bei  derGesellschafterworben. 
dem  Leiter  des  Ausfluges  eine  Anzahl  Schmucksachen  be- 
hufs Vertheilang  unter  diejenigen  seiner  Landsleute,  die 
sich  für  das  Zustandekommen  des  Ausfluges  besondem 
hervorgethan.  Während  der  ganzen  Reise  wurde  diese 
Auftnerkeamkeit  dankbarst  anerkannt;  die  Sebmnek- 
«dücke  bestanden  in  einer  Tuchnadel  in  Gestalt  einer 
ägyptischen  Uräuaxchlange,  und  zwei  Broeben;  für  die 
eine  derselben  hatte  eine  auf  der  Insel  Bornholm.  für 
die  andere  eine  in  der  Provinz  Brandenburg  gefundene 
Gewandnudel  als  Modell  gedient. 

Den  9.  August  vereinigte  man  sieb  bereit«  uoi 
7V^  Uhr  zum  ersten  Frühstück.  Die  Direction  de« 
Hotel  KraanapolHky  war  so  freundlich,  jedem  der  Tbeil- 
nehmer  einen  Blumenstrauss  anzubieten  und,  es  sei  hier 
gleich  erwähnt,  dass  sich  diese  in  ausgezeichneteter 
Weise  ihrer  Aufgat>e  den  fremden  Gästen  gegenüber 
entledigte. 

Gegen  9 Uhr  Morgen«  bestieg  man  eine  Anzahl 
Kqui(>ageD.  die  von  der  Amsterdamer  FuhrweeeDgesell- 
scoaft  unter  annehmbaren  Bedingungen  zur  V'erfÜgung 
gestellt  waren.  Nach  einer  Fahrt  längs  der  voroehmsteo 
Amsterdamer  Grachten  und  einem  kurzen  Aufenthalte 
in  der  alterthümlichen  Liqiieurfabrik  von  Wijnand 
Fockink,  besnebte man  dasTri ppe n b uisikgl.  Akacinmie 
der  Wisxensciiaften).  Hier  hatte  der  erste  Costos,  Herr 
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T.  H.  L^mstra  di^  FOhnin^  auf  «ich  fffnommpn  und 
wurden  der  ^ittuntriiaal.  die  ent  «eit  Knntem  wieder 
an'«  Tajfetlicbi  gebrachten  Derkpnfrem&lde  und  einige 
merkwüi^jfri'.  in  einem  der  Hibliotbekeille  auti^ele^to 
Werke  mit  ifro«*em  Intereefke  t>e*eheo. 

Um  in(IbrfubrdieOei»e)l«cbafttaiD  Kijkimuaeoni. 
Dort  nntertofr  «ich  der  (reneraldirpctor  Jhr.  B.  W.  F. 
▼ an  Kiemsdijk  der  fTroneen  Mflhe.  die  I4e«el)ecbnfl 
hermntufohren.  Un«  «o  ott  weni}?er  fftis«ti^  beorthpilte 
Oeb&nde  und  die  in  deniielben  bewahrten  Schfttze  er* 
refften  die  Bewnnderunff  Aller.  Insbeaondere  wurde 
bei  Rembrandt'«  Naebtwacbt  und  bei  manch  anderem 
Meieterwerk  der  AIt*NiederiUndi«chen  Malkun«t,  auf  da« 
der  Leiter  die  Aufmerkiamkidt  lenkte.  Iftn^er  al«  man 
beabaicbtigt  batte,  verweilt 

Infolffedeeeen  kam  man  epAter  ale  unprüniflich  be- 
■timmt  zum  KrtlhutDck  in  der  HeKtauration  de«  Hijke- 
mnaeom.  Ein  fW^falicher  Ton  hernehte  hier;  Dr. 
Sebmeltz  rief  den  Gileten  das  erste  Willkommen  auf 
niederl&ndiacbem  Boden  zu  und  «pracb  den  Wunsch 
au«,  das«  der  Auaflup  tu  Aller  Zuthedenbeit  ffeliuffen 
mdffe.  Ein  frQnatiffe«  Omen  >>ezeichnete  er  e«,  da«« 
Iperade  in  dieaem  Auffenblicke  der  erate  Sonnenstrahl 
die  Wolken  tertbeilte;  er  bat  die  Vpr^ammelteu, 
ein  Hoch  aoatnbrinffen  auf  den  Hdter  der  Sch&tre.  die 
w&brend  des  ffanren  Mortrena  altfp'mein  bewundert 
waren.  Jhr.  van  Kieroadijk  antwortete  mit  einem 
Hoch  auf  die  deutschen  OSste  und  aU  im  Anschlua« 
hieran  der  Name  genannt  wurde  von  Jhr.  Victor  de 
Stuera.  der  Krankheitahalber  al>we«end  war,  wunie 
auf  Anrpffuoff  von  Geheimrath  Waldeyer  ans  Berlin 
beachloeaeu,  an  diese«  (.'orresp.-Mitiflied  der  Berliner 
Anthrop.  Oeselleebafl.  dem  die  Neubelebunff  de«  Inter- 
eoaea  fbr  Kunst  und  WiaeenscbaU  in  den  Niederlanden 
faauptsAcblich  tu  danken  i«t,  ein  Telefframm  «u  senden. 
]m  Namen  der  Gäste  sprach  Dr.  Marcuse  aus  Mann- 
heim seinen  Dank  aus  ffir  den  liebenswilrdiffen  Ein- 
pfanff  im  Rijksmuseum  und  schloss  mit  einem  Boch 
auf  NiederUnd.  Hierauf  wurde  der  Uundffanff  durch 
das  Museum  fortffesetzt  und  die  Saromloni?  nieder- 
lAndineher  Volkstrachten,  die  Keliquien  der  Kzpedition 
▼on  Willem  Harentz.  der  Lombokschatx  und  viele 
andere  Tfaeile  des  niederlAndiKchen  Museums  nir  Ge- 
schieht« und  Kunst  besiebliffi. 

Es  war  htereits  lantre  noch  drei,  als  man  sich  nach 
Natura  Artis  Maffistra  begab.  Der  Director  Dr.  0. 
Kerbert.  der  nicht  anweaend  sein  konnte,  hatte  die 
Frenndlichkeit  gehabt  dafür  zu  sorgen,  dass  jeder  der 
Theilnebmer  ein  Andenken  an  Artis  erhielt.  In  der 
ethnographischen  Sammlung  führte  der  Conservator 
Dr.  J.  C.  II.  de  Me.yere  die  Besucher;  einige  blieben 
hier  länger,  andere  besuchten  die  anderen  Anstalten 
▼on  Artis;  den  Thiergarten  und  das  Aquarium:  alle 
waren  ▼oll  des  Lobes  über  den  Reichthum  dieser  schönen 
Anstalt. 

Um  6 Uhr  rereinigten  sich  die  GiUte  tu  einem 
Eaaen  in  der  Kestauration  von  Artis.  Der  I^iter  des 
Ausflüge«  brachte  hier  ein  Hoch  aus  auf  den  Director 
Dr.  Kerbert  und  das  weitere  Gedeihen  der  »einer 
Obbnt  anvertranleu  Anstalt.  Vom  Festessen  in  Dort- 
mond au»  waren  Begrflssungstelegramme  an  1.  M.  die 
Königin  und  HOebst-Ihre  Mutter  ron  Seiten  de«  Vor- 
standes der  DeuUehen  anthropologischen  Gesellschaft 
gesandt.  Von  I.  M.  der  Königin  Mutter  war  bereits 
in  Dortmund  eine  hersliche  Antwort  empfangen, 
w&hrend  des  Essens  hier  langte  eine  ebenso  freundliche 
Antwort  ron  L M.  der  Königin,  die  gleichfalls  schon 
nach  Dortmund  gedrahtet  war.  ein.  Nach  Aufhebung 
der  Tafel  gegen  9 Uhr  wurden  die  Gäste  in  den  reich 


ausgestatteten  IrokalitAten  der  SocietAt  Doctrina  ei 
Amicitia  empfangen.  Herr  und  Krau  F.C.V.Schöffer, 
sowie  Frfiulem  SchOf  fer  und  Herr  Carl  Viol  entboten 
dpo  Gästen  das  Willkommen  der  Gesellschaft.  Deo 
Gästen  au  Ehren  batte  man  eine  kleine  Ausstellung 
▼on  KunstgegPDstAiidpn  arrungirt.  Nachdem  man  un- 
gefähr eine  Stunde  verweilt  hatte,  verliejwen  die  Frem- 
den die  gastfreien  Riume  und  begab  man  sich,  nach- 
dem man  noch  eine  Weile  in  Krasnapolskys  Restaurant 
xusammengeblieben  war.  zu  Bette,  nm  von  den  Stra- 
pazen de«  Tages  ausxnrohen. 

Sonntag,  10.  August,  wurde  schon  «ehr  früh  ein 
Spaziergang  durch  die  Stadt  unternommen  und  l>esab 
man  u.A.  den  intoreManten  Beguinenhof.  Ein  Theil 
der  Geaellachaft  lenkte  von  hier  «eine  Schritte  tum 
anatoratachen  Muaeum.  wo  Professor  Bolk  die 
Herren  mit  den  reichen  Schätien  ceiner  Anstalt  be- 
kannt machte;  der  andere  Theil  besucht«  das  städtische 
Museum  Sua««o.  ln  Augenschein  genommen  wurden 
hier  die  alten  Amsterdarapr  Zimmereinrichtungen,  di« 
alterth'imlicfae  Küche,  die  Einrichtung  einer  alten 
Apotheke,  »owie  Gegenstände,  die  früher  für  die  Ver- 
pflegung von  Kranken  im  Krankenhaus  benützt  wurden ; 
hier  konnte  man  auf«  Deutlichste  sehen,  welche  grossen 
Fortaebritte  die  Verpflegung  armer  Kranker  im  letzten 
Jahrhundert  gemacht  hatte,  und  um  wieviel  humaner 
die  Ansichten  mit  Bezug  darauf  heutzutage  sind.  Die 
Einrichtung  der  Zimmer  und  der  Küche,  die  durch  den 
t'onservator  Dr.  van  Someren  Brand  aufs  Ein- 
gehendate erklärt  wurden,  erregten  insbeeondere  bei 
den  Damen  der  Oeseilschatt  grosae«  Interesse. 

Um  12  Uhr  wurde  io  der  Centralstation  das  Früh- 
stück eingenommen;  um  1.10  fuhr  man  nach  Haarlem, 
wo  man  sich  nach  erfolgter  Ankunft  sofort  mit  der 
elektnseben  Bahn  zum  Marktplatze  begab.  Hier  be- 
suchte man  die  St.  Bavo-Kirche:  ebenso  wurde  im 
Vorbeigehen  die  Aufmerksamkeit  auf  da«  Gebäude  der 
ehemaligen  Fleischhalle,  jetzt  Archivgebäude.  ge- 
lenkt, dann  begab  sich  die  Gesellachaft  nach  dem 
Kathhauie. 

Infolge  der  speoiellen  Rrtaubnias  des  Herrn  Bftrger- 
meisters  war  hier  das  städtische  Museum  ausschliesslich 
für  die  Gäste  geöflbet  und  erhielt  jeder  von  Seiten 
de«  Verein«  zur  Hebung  des  Fremdenverkehr«  einen 
illu^itrirten  Führer  durch  Haarlem  und  Umgebung.  Ins« 
besondere  fesflelten  die  Gemälde  von  Franz  Hals  da« 
Interesse  der  Fremden,  sie  schätzten  es  sehr  hoch,  die«« 
prächtige  baroinlung  gesehen  zu  haben,  gaben  indes 
auch  ihrem  Bedauern  darüber  Ausdruck,  das«  dieselben 
nicht  in  einem  geeigneteren  und  gegen  Feuer  besser  ge- 
■ebfltztem  liokal  untergebroebt  waren. 

Darauf  besuchte  man  da«  Kolonialmuseum;  der 
sich  im  Auslände  aufhaltcnde  Director  Dr.  M-Oreshoff 
liea«  den  Gästen  ein  Andenken  überreichen,  da»  in 
einem  Satz  auf  das  Museum  l>ezagnebmende  Ansiebts- 
pOxtkarten  bestand;  Herr  Conservator  Jeswiet  batt« 
sich  der  Aufgaljc  unterzogen,  die  Gesellschaft  zu  führen. 
Mit  grossem  Interesse  wurden  besonder«  die  Produkte 
aus  den  niederl.indiscben  Kolonien  in  Augenschein  ge- 
nommen. Mit  der  elektrischen  Kahn  begab  man  sich 
darauf  nach  Bloemend  aal,  wo  im  Rütel  DuinenDaal 
zu  Mittag  gespeist  werden  sollte.  Vor  Tisch  unternahm 
man  einen  Spaziergang  durch  die  wundervolle  Duuen- 
landsebaft.  Weitaus  die  meisten  der  Gäste  hatten  eine 
Dünenlandacfaaft  noch  nie  gesehen;  aie  hinterliess  bei 
ihnen  einen  ebenso  grossen  Eindruck,  wie  das  Bioemen- 
daal'scbe  Gehölz,  durch  da»  der  Weg  nach  Duin  en 
Daal  führte,  sie  erfreut  hatte.  Es  kann  daher  kein 
I Wunder  nehmen,  dass  während  de«  Essen»  eine  ge- 
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hobene  Stimmunfi'  herrscbtc  und  dass  die  Zeit  sam  Auf- 
liruche  aus  üieei^r  »eböoen  Gegend  nur  tu  frOh  da  war. 

Mit  der  elektrischen  Hahn  nach  der  KiienbahO' 
i^iaiioD  xurOckgekehri,  wurde  Haarlem  verlaiiaen  und  um 
9.59  traf  man  in  Leiden  ein.  Hier  waren  Zimmer  im 
H5tel  du  Lion  d'or»  Hötel  Leredag  und  U6iel  du  Com- 
merce fQr  die  Fremden  belegt;  die  meieien  kamen  aber 
nachher  noch  in  den  Obenräumlichkeiten  des  Keataurant 
• ln  den  Vergolden  Turk*  zneammen.  um  den  Lauf  der 
für  den  n&chsten  Morgen  in  Aussicht  genutumenenVeran- 
■taltungen  tu  be^^prechen.  Der  Director  de«  genannten 
Hestaurants  batte  die  im  ersten  Stocke  liegenden  liOcali* 
tAten  überaus  schön  geschmückt,  es  machte  das  den 
Aufenthalt  dort  so  gomüthlich»  dass  die  Gäste  oral  sehr 
«p&t  auseinandergingen. 

Am  daraun’olgenden  Morgen«  den  II.  August,  ver* 
einigten  sich  die  Theilnebmer  bereits  um  8.80  in  oben- 
genanntem Lokale,  wo  sie  vom  tweiten  Vorsitsenden 
^es  Comit^,  l)r.  Doxy,  begrÜHst  wurden.  Nach- 
dem von  Seiten  Dr.  Scbmeltx,  die  intwiKcben  ein' 
gegangene  Correspondeoz  und  cinielne  auf  den  Aufent- 
balt  Besag  nehmende  Drucksachen  auxgebaodigt  waren, 
begaben  sieb  die  Anwesenden  gegen  9 Ghr  unter  | 
Führung  von  Dr.  Doty  zur  ostasiatiseben  Abtheilung  : 
de«  ethnographischen  Keichsmuseums  um  Kapen-  I 
barg  — Der  Director  rief  den  Gasten  hier  ein  kurzes 
WiHkomtuen  tn,  indem  er  sogleich  darauf  binwies,  dass 
die  Anwesenden  sich  in  Leiden  sozusagen  an  geweihter 
SUttte  l>efanden,  weil  hier  die  erst«  svstHmatisch  ge-  I 
ordnete  «thnographii^cbo  Sammlung  in  Kuropa,  das  I 
»Rijks  Japansch  Museum  von  Siebold*  1887  (.»egrOndet  ' 
wurde.  Bier  begann  der  Siegei^sog  der  beschreibenden 
Etbnograpbiel  Wenn  auch  in  Folge  von  widrigen  Um- 
Mtinden  spater  ein  Stillstand  eintrat,  der  dem  Museum 
nicht  zum  Vortbeile  gereichte,  so  gebt  doch  jetst  die 
Anstalt  seit  ungefähr  25  Jahren  einem  neuen  Leben  ent- 
gegen. Redner  machte  die  Bemerkung  dabei,  dass,  wenn 
auch  die  Niederlande  in  der  Beförderung  von  Kunst 
und  Wissenschaft  nicht  gleichen  Schritt  hatten  können 
mit  den  Regierungen  der  grossen  europäischen  Mächte, 
doch  hier,  wenn  auch  in  bescheidenerem  Maasse, 
wichtige  Kesultato  erreicht  werden  und  dass  die  Regie- 
rung stets  bereit  sei,  die  hilfreiche  Hand  tu  bieten,  so 
weit  dies  möglich  ist.  Mit  Rücksicht  auf  das  Gebäude, 
in  dem  die  zu  eröffnende  permanente  Ausstellung  ein- 
gerichtet, bemerkte  Redner,  dass  er  es  als  ein  günstiges 
Omen  betrachte,  dass  eine  Geiellschufl  von  soausgeseicb- 
uetem  Rufe,  wie  die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schuft,  demselben  sosusagen  die  Weibe  gab.  Beror  er  . 
Meine  Ansprache  beendete  und  die  Führung  durch  die  i 
Austeilung  und  die  Musennissäle  bt'gann,  lenkt«  der  | 
Dirccior  noch  im  Besonderen  die  Aufmerksainkeit  auf 
<lie  Ue»<Qltate  der  beiden  Reisen  von  Dr  Ä.W.  Nieu  wen- 
huis,  der  mit  seinerGemablin  gegenwärtig  unddeesen  | 
Narorolungen  und  Pbotographien  einen  grossen  TheÜ  | 
der  Auxatellung  bildeten.  Ferner  erinnerte  er  noch  an 
einige  neue  anthropologische  und  ethnographische  Facta, 
mit  denen  der  genannte  Reisende  unsere  Kenntnisi  der 
Bevölkerung  von  Borneo  bereichert  hat.  Während 
des  Rondganges  warden  mit  besonderem  Interesse  die 
ausgestellten  Gegenstände  aus  Romeo,  Cliina,  Japan, 
dem  Koiigostaat  und  aus  HeniD,  sowie  die  Photographien 
aus  Borneo  und  Japan  besiebiigt,  die  ietzU-ren  ver- 
anschaulichten da»  Leben  jener  beiden  Völker  in  bei- 
nahe volNtiindiger  Weise. 

Der  Director  der  UniverBitätsbibliothek  batte  für 
diese  AtiKsteilung  alle  sich  in  seiner  Anstalt  beündenden, 
auf  Ueebnung  des  Derzogs  von  Loubat  in  Paris  ber-  i 
gestellten  Facsimilia  alt-mexikanischer  Codices  berge-  i 


' liehen;  dem  gröaaten  Theile  der  Theilnebmer  schienen 
diese  noch  unbekannt  geblieben,  so  dass  die  wohl« 
wollende  Hilfe  von  Dr.  de  Vries  reichlich  gelohnt 
wurde.  Allgemeine  Bewunderung  riefen  auch  die  im 
Garten,  nach  Anordnung  des  Herrn  Shinkichi  Harn 
aus  Japan , aufgestellten  altiapnnischen  bronzenen 
BuddhastaUien,  Grab-  und  Tempellatereen  eto.,  die 
, 1888  auf  der  Amsterdamer  Ausstellung  durch  einige 
Förderer  des  Museums  gekauft  und  demselben  leihweise 
ttberlawen«  später  durch  die  Regierung  für  den  be- 
> zahlten  Preis  übernommen  worden.  Im  Garten  wurde 
; zugleich  durch  Herrn  van  der  Stok  die  GesellBcbalt 
; pbotographirt;  eine  eiogerahmte  VergrOsiiening  deesehr 
I gut  gelungenen  Bildes  mit  calligr^hisoher  Widmung 
• wurde  später  Namens  der  Theilnebmer  an  der  Excursion 
dem  Leiter  derselben  als  Beweis  ihrer  Er- 
kenntlichkeit Überreicht 

Gegen  12  Uhr  wurde  das  Museum  verlassen  und  dae 
Universitätsgehäude  besucht : inzwischen  hatte  sich 
zu  allgemeiner  Befriedigung  der  Vorsitzende  des  Comitd« 
Profeasor  H.  Kern,  der  aas  der  Fremde  heimgekehri, 
unerwartet  der  Gesellschaft  angeeebloasen.  In  der  Uni- 
versität wurden  das  groi«e  Auditorium,  die  Kohlezeich- 
nungen von  Jhr.  Victor  de  Stuera  im  Treppenaof* 
gange  etc.  und  der  Ritzungssaaal  des  Senates  besichtigt, 
worauf  ein  Besuch  des  botanischen  Gartens  folgte, 
wo  unter  Führung  de«  Herrn  Cunaeus  die  wichtigsten 
Schätze  deaselben  io  AngenimheiQ  genommen  wui^en- 
Inzwiscbeo  war  die  Zeit  für  das  Frühstück,  welche« 
beote  der  Gäste  im  Uötel  Levedag  wartete,  gekommen. 
Auf  dem  Wege  dabin  besah  man  noch  das  Jan  Pe- 
synshoffe  (eine  Stiftung  für  alte  Frauen)  und  die 
Pieterskerk;  die  Besichtigung  der  letsteren,  sowie 
der  Uooglandschen  Kerk,  hatte  ein  Leidener  Bürger, 
der  an  einen  langen  Aofenthalt  in  Deotschlaod  ange- 
nehme ErinnerungeD  bewahrt«,  für  die  Gäste  ermöglicht. 

Während  des  FrühstOekes  im  Hötel  Levedag 
hemchte  eine  sehr  gehobene  Stimmung;  mehrere 
Toaste  wurden  ansgebracht,  n.  a.  durch  Oeheimrath 
Waldeyer  auf  den  in  Folge  seiner  Krankheit  ab- 
wesenden Kbrenvorsitzendeo  Professor  V irchow,  dem 
per  Telegramm  hiervon  Kenntniss  gegeben  wurde.  Ein 
telegraphischer  Dank  von  Jhr.  Victor  de  Stuers, 
für  die  ihm  widerfahrene,  oben  erwähnte  Aufmerksam- 
keit, lief  während  des  Frühstückes  ein. 

Später  all  ursprünglich  bestimmt  war.  setzte  man 
die  Wanderung  nach  dem  für  die  malayische  Ab- 
theil ung  des  ethnograp  bisch  enHeichsmuse  ums 
eingerichteten  Gebäude  an  der  Hoogewoerd  fort.  — E!s 
war  ein  Vergnügen,  zu  sehen,  in  welch  hohem  Grade  die 
Besucher  durch  den  Ueichlbum  an  Clegenständen  aos 
Niederländisch  Ostindien  überrascht  waren,  doch  eben 
so  gross  war  das  Bedauern,  dass  diese  Schätze  in  einem 
Gebäude  aufgebäufl  sind,  wo  sie  derersten  besten  Feuers- 
lirunst  zum  Opfer  fallen  würden.  Allgemein  kam  der 
Wunsch  zum  Ausdruck,  dass  durch  die  Regierung  bald 
I Maamregeln  genommen  werden  möchten,  um  diesem 
unbaltbaren.  und  den  Niederlanden  nicht  zur  Ehre  ge- 
I reichendem  Zustande  ein  Ende  zu  machen. 

In  der  anthropologischen  Sammlnng,  io 
demselben  Gebäude,  wurden  insbesondere  von  den 
Herren  Professoren  Ranke.  Waldeyer  und  Klaatseh 
die  Australierskelete  und  die  Schadenberg'scbe 
Sammlung  philippinischer  Schädel  in  Augenschein  ge- 
nommen, wobei  Herr  0.  A.  Koeze,  cand.  med.,  ossistirt«. 
Professor  Klaatseh  fand  hier  Material  von  so  grossem 
Wertbe  für  seine  Studien,  dass  er  nach  Ablauf  der 
Excursion  wieder  nach  Leiden  zurückkebrte  und  noch 
einige  Tage  im  Museum  arbeitete. 
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Unterdeaim  w&r  die  Zeit  für  dae  Ke  st  mahl  im 
Venroldeo  Tiirk  beraofrernckt,  man  muHie  daher  von 
einem  Besuche  der  Abibeilunfr  Afrika  und  Amerika 
des  ethnographischen  Ueirbamoseoms  abt»ehnn  und  rieb 
beacbrAnken  auf  die  nix'b  in’s  F rüg  ramm  anfgenom' 
menen  Besuche  der  Burg,  der  Hooglandteheu'  oder 
St.  Pancraa  Kirche  und  des  Rathbausea.  I>ie  m&ch* 
iigen  OewOlbe  der  genannten  Kirebe  binterlie«»f>n  bei 
allen  Ueeoebem  einen  tiefen  Eindruck;  die  Burg,  wo  den 
O&aten  Ton  Seiten  des  C'omitda  eine  Krfriachung,  und 
iwar  in  Qeetalt  einet  landeaüblicben  Oetränket  »nge* 
boten  wurde,  bewunderte  man  ihrea  Altera  halber;  ea 
wurde  hier  die  Krage  geatellt,  aua  welcher  Zeit  diese 
Festung  stammte.  Im  Kathbause  wurden  die  G&ste  von 
Rathadienern  erwartet  und  geführt;  ee  war  Vielen  an- 
genehm, gerade  diesea  Qebkude,  das  ihnen  hereiU  aua 
dem  Georg  Kbera'ichen  Roman:  ^Die  Krau  Borge- 
meister*  bekannt  war,  betreten  tu  können;  die  ver- 
•chiedenen  SiUe  wurden  mit  IntereMe  besichtigt  und 
tomal  die  Qobelina  entzückten  die  Besucher. 

Das  Festmahl  sollte  bereits  nm  6'/^  b'br  Keinen 
Anfang  nehmen,  es  wurde  aber  in  Folge  veD^chiedener 
ZwiachenfUlle  7 bevor  die  GiUte  eingeladen  werden 
konnten.  Platz  zu  nehmen.  I>er  Saal  sowie  die  Tafel 
waren  durch  den  Director  des  Realaorants  glänzend 
geacbmflekt,  so  daas  dadurch  schon  beim  Beireteu  dea 
Saalea  eine  angeregt«  btiromung  bmt  wurde.  L>as  ge- 
acbmackvoll  auagefobrie  Menu  aeigte  symbolisch  den 
Zweck  der  Gesellacbaft;  in  einer  der  k^ken  war  ein 
Sehftd«)  nebat  Mesainstrumenten  abgebiidet,  während 
tugloicb  die  Wappen  der  Niederlande,  von  Deutsch- 
land und  liciden,  alle  in  Farbendruck,  darauf  ange- 
bracht waren.  Auch  die  Zuaammenstellong  der  Speiaen- 
folge.  wovon  jedea  Kxemplur  das  Autogram  des  Gastes, 
für  den  es  beetimmt,  trug,  war  ausgeteiebnet.  Am 
Peatmahle  nahmen  Tbeil  der  deutsche  Gesandte  am 
niederliadiacben  Hofe,  Herr  Graf  von  Pourtal&a  und 
desaen  LegationMocretär,  Herr  von  Prollina,  ferner 
Profeeeor  de  Goeje,  der  atAdtisebe  Archivar  Dr.  jur. 

J.  C.  Overvoorde,  der  Conservator  des  Alterthümer- 
musenm  Dr.  P.  A.  A.  Boeser,  sowie  einige  andere 
Geladen«;  auch  der  Vonitsendo  dea  Oomiit^,  Profeaeor 
H.  Kern,  hatte  sich  eingefunden.  wAhrend  der  tweite 
Vorsitaende.  Dr.  0.  J.  Dory,  der  die  Tafel  prAsidirte, 
die  fremden  GlUte  nach  dem  ersten  Gange  willkommen 
biesf,  und  due  Wort  Geheimrath  Waldeyer  ertheilte. 
Dieser  trank  auf  das  Wohl  I.  H.  der  Königin  der 
Niederlande:  in  aündenden  Worten  zeugte  Redner  von 
der  grossen  Sympathie,  deren  sich  I.  M.  auch  bei  dem 
deotäcben  Volke  erfreut,  und  der  Tbeilnabme  demelbea 
während  J.  M.  Krankheit,  sowie  von  deseen  Freude 
über  Höchstderen  Genesung.  Sofort  nach  diesem  Trünke 
wurde  aieheed  daa  Wilhelmut  gesungen.  Dr.  Scbmelti 
tnmk  auf  das  Wohl  S M.  des  Deutschen  Kaisers  und 
auf  Deutachland,  worauf  die  TOne  des  Liedes  •Deutsch- 
laad,  Deutachland  über  Alles*  durch  den  Saal  hallten. 
Darnach  lud  Profeaeor  Till  mann  aus  Greifswald  die 
Anwesenden  ein,  ein  vollen  Glas  zu  leeren  auf  die 
Blfltbe  nnd  den  Glanz  der  ebrwflrdigen  UniveraitMt 
Leiden,  wkhrend  Profeaaor  de  Goeje  auf  das  Wohl 
von  Dr.  A.  W.  Nieuwenhuis,  der  sich  während 
seiner  Foreohongen  alt  Held  gezeigt,  und  auf  dessen 
Oemablin,  die  beide  anwesend,  trank.  Dr.  Doxy  trank 
auf  das  Woli!  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, Geheimrath  Grempler  aus  Breslau  toastete 
in  launigen  Worten  auf  das  Wohl  der  Damen;  Pro- 
faesor  Klaatacb  aus  Heidelberg  trank  auf  diM  Ge-  j 
deibeo  der  anthropologUcben  Wicaenaebaft  in  den  . 
Niederlanden  und  erinnerte  u.  a.  an  die  wichtigen  i 


Resultate  der  Dnbois'ai-ben  Reise.  Einen  muaikalischea 
l>ank  für  den  gastfreien  Empfang  stattete  Herr  Möllen- 
kamp aus  Dortmund,  durch  da«  Singen  eines  Rhein- 
liedfH  nh,  während  Krau  Dr.  Eijkman  die  Anwesenden 
durch  den  ausgezeichneten  Vortrag  eines  altnieder- 
ländischen  Liedee  erfreute. 

Zum  Schlüsse  toastete  Dr.  Schmeltz,  auf  dessen 
Wohl  bereits  bald  nach  Beginn  dea  KH-<ens  durch  Pro- 
festKir  Hanke  aua  München  getrunken  war,  auf  den 
unbekannten  X.,  der  zu  seinem  Leidwesen  im  Interesse 
seiner  Gesundheit  abwevend.  und  der  ihm  bei  der  Or* 
gaotKation  und  den  Vorbereitungen  dieser  Excuraion 
zur  Seite  gestanden  hatte  nnd  ohne  des-en  guten  Hatb 
und  Hilfe  es  ihm  unmüglicb  gewesen  wäre,  die  Leitung 
zu  Obernebmeo. 

Während  des  Essens  wurde  jedem  der  Tbeilnehmer 
von  Seiten  des  Comite*  ein  Sträuaseben  nngeboten  und 
d«-n  fremden  Damen  eine  silbern«  Broebe,  aas  Leidener 
Wuj'pen  darstellend,  während  in  Folge  der  Freigebig- 
keit des  Herrn  J.  Wilhelray  Damat^  g^'gen  da« 
Ende  des  Mahlet  Jedem  Herrn  ein  Luxuskistchen,  ent- 
haltend 5 Cigarren,  überreicht  werden  kannte;  der 
Deckel  dearclben  zeigte  inneu  die  Photographie  von 
Rudolf  Virchow.  Er^t  sehr  spät  dea  Nachts  ging 
die  Gesellschaft  auiieinander. 

Der  12.  August  begann  Morgen«  mit  einem  Be.sucbe 
von  Rijnlands  Haus  (dem  Verwaltungsgebäude  der 
Deicbgrafsehafl  von  Rheinland).  Der  Deichgraf  Dr.  jur. 
Egbert  de  V ries  hatte  mit  grösstem  Entgegenkommen 
hierfür  seine  Zustimmung  verliehen.  Die  Gobelins  im 
Sittungssaale  erweckten  lebhafte«  Interesse.  Hierauf 
begah  man  sich  zum  Reichaalterthümer-Moseum. 
wo  der  Conservator  Dr,  P.  A.  A.  Boeser  die  Besucher 
führte.  Mit  grosser  Liebenswürdigkeit  ertheilte  er  Ans- 
konft  auf  die  durch  die  Besucher  gestellten  Fragen  und 
war  auch  später,  als  Dr.  V.  Btrkner  aus  München  nach 
Beendigung  der  F.xcursion  für  seine  Studien  an  prfthiato* 
rischen  llnndeKchädeln  zorfickkehrte,  diesem  Gelehrten 
bei  «einer  Arbeit  Ivehilflkh. 

Das  Frühstück  fand  tm  Uötel  Lion  d'or  statt.  Hier 
nahm  Geheimrath  Waldeyer  von  der  Gesellschaft 
Abschied,  da  Amtspflichten  ihn  nach  Berlin  riefen. 
NacbmittagM  wurde  das  anatomisebe  Museum  nnd 
daa  Heichamoaeum  für  Zoologie  beancht;  im 
enteren  batte  Herr  Custos  H.  Knoop  die  Führung  der 
Gäste  aof  sich  genommen.  Die  Herren  Ranke, 
Klaatacb  und  Birkner  besahen  u.  A.  eingebend 
die  umfangreiche  Schädelsamralong. 

Im  zootogiseben  Museum  nahm  man  unter  Führung 
von  Herrn  (.kinservator  C.  Kitsema  die  Anthropoiden 
in  Aogenicbein,  die  Professor  Klaatsch  aua  Heidelberg 
ebenfalls  Veranlassung  zu  einer  genaueren  Untersuch- 
ung nach  Beendigung  dea  Aosflagea  gaben. 

Um  4 Uhr  brachte  ein  Dampfboot,  daa  vom  Comit^ 
zor  Verfügung  gestellt  war,  die  GeselUcbafc  nach  Kat- 
wijk,  wo  die  Fremden  zur  Niederländischen  Fischerei- 
ausstelluDg  Zutritt  hatten.  Der  Ausblick  auf  dos  Meer 
war  den  meisten  der  Gäste  ein  neuer  und  erheizender 
Genufis  und  wiederholt  bezengte  man  dem  Leiter  des 
Aoafluges  seinen  Dank  dafür.  — Die  holländische 
Eisenbabn-OeaelUchaft  hatte  wiederum  einen  Be- 
weis ibros  freundlichen  Knigegenkomniena  gegeben,  in- 
dem für  die  Rückreise  zwei  Tramwagen  zur  Verfügung 
geatellt  waren;  die  Gesellschaft  kam  nmdUbr  in  I^eiden 
zurück  und  blieb  im  Cafe  Franziakaner  noch  einige 
ätunden  bei  einem  Glase  deutni-hen  Bier  geioütblich  zu- 
sammen. Ein  .urdeutacber  l^alamander*  wurde  hier  auf 
Antrag  eines  der  Herren  Gaste  gerieben,  während  Dr. 
Schmeltz  den  schönen  Brauch  des  ungezwongenpn 
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2o>uimneD-*eina  bei  einem  Bier  lobte,  bei  dem 

ko  manch  nntzlinn^feoder  Gedankenau^tauKcb  in  DeuUeh- 
laod  sUttfindet  und  die  HoiTnnnif  auMpracb,  daüs  dieser 
iieuUehe  Brauch  anch  io  Holland  nach  und  nach  Rin* 
>raoß  finden  werde. 

Mittwoch.  13.  Au^u«t,  wurde  det  Morjfen«  erst  da» 
malerische  Jieidener  HoQh  Meermanaburt^  besucht, 
hier  war  den  Fremden  die  Gele^nheit  tfeboten,  die  Kin- 
richtunff  einer  dieser,  so  eiifcoarii^  niederländischen 
phiUnihropisohen  Anstalten  kennen  bu  lernen.  Darauf 
be^ab  man  sich  zum  städtischen  Museum  ,De  Laken* 
hal*,  wo  tVmservator  Dr.  jur.  J.  C.  Orerroorde  die 
ftäste  empfintr  und  fdhrte.  Das  sich  dort  iK'fitiileade 
grosse  Aitaraiiick  von  Lukas  van  Leiden  und  die 
auf  die  Geschichte  von  T^eiden  Bezug  habenden  Gegen* 
Stände  fanden  bestmderes  Interesse. 

Hierauf  fuhr  man  nach  dem  Haag  (12  47),  wo  sich 
die  Qe^ellschaft  in  13  durch  Herrn  i)ireclor  Dr.  I*.  H. 
Kijkman  giUigtt  zur  VerfOgung  eestellten  Wagen 
nach  Cafd  Kielte  begab  und  dort  das  zuvor  bestellte 
Frühstück  einnabm,  dessen  Zusammenntellung  dem 
Director  des  I/OcaUs  alle  Ehre  machte. 

Nach  Beendigung  des  FrOb^thi^kes  lofgab  man  sich 
wie^ler  per  Wagen  läng^  Biiitenhof  und  fiinnenhof  zum 
Koniokhjk  Kabioet  van  dchtlderijen  (Gemälde- 
galleriel  im  Mauritshuus.  Der  zweite  Director 
Dr.  W.  Martin  war  so  freundlich,  die  Gesellschaft  zu 
führen  und  bei  einigen  der  schönsten  Stücke  dieser 
berühmten  Sammlung  Erl&uterangun  zu  gaben. 

Nach  einer  wanden<cböaen  Fahrt  durch  das  Haager 
Gehölz  errok'hte  man  das  Hais  ten  Boscli.  da«  mit 
Erlauboks  I.  M.  der  Königin  besucht  und  wo  die  Gesell- 
schaft empfangen  wurde  durch  I.  M.  Intendant  Jbr. 
Uoeuft  van  V’eUen;  deraelbe  gab  während  der  Bc- 
siebGgung  der  Säle  und  der  in  denselben  verwahrten 
Gegenstände  mit  der  grössten  Zuvorkommenbeit  die 
jeweils  nöthigen  Erklärungen. 

Der  Genenilsecretär  der  Deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  Professor  Ranke  ersuchtt*  den  lionn 
Intendanten,  I.  M.  den  ehrfurchtsvollen  Donk  derTbeib  ' 
nehmer  zu  überbringen  für  l^ero  wohlwollende  Er* 
laubniNS  in  Betreff  der  Bezichtigung  dieses  sowohl  vom  ^ 
historii^cben,  wie  vom  ethnograpbihcuen  Standpunkte  ^ 
nuN  so  interessanten  Gebäudes,  und  stattete  zugleich 
dem  Herrn  Intendanten  »einen  Dank  ab  für  die  Mühe, 
die  dieser  sich  im  Interesse  der  GeselUcbaft  unter* 
z(^en  hatte. 

Vom  Uuis  ten  Bosch  ging  der  Zug  nach  Or.  Eijk- 
man«  phjsiatriscber  Anstalt;  der  Weg,  den  Dr. 
Kij  kman  für  die  Fahrt  gewählt,  bot  den  fremden  Gästen  ' 
Gelegenheit,  die  schönsten  Theile  vom  Haag  kennen 
zu  lernen.  — ln  der  Anstalt  wurden  Erfrischungen  ^ 
f Fracht limonade)  gereicht,  später  hielt  Dr.  Eijkmao 
einen  Vortrag  über  ein  von  ihm  entdecktes  neue«  graphi-  | 
sebes  System  für  die  Anthropologie,  der  den  Theil-  . 
nebmern  gedruckt  überreicht  wurde. 

Nach  Beendigung  wurden  wieder  die  Wagen  be- 
stiegen, nach  .Sebeveoingen.  wo  im  Kurhaus  dos 
Mittagessen  eingenommen  werden  sollte.  Es  wurde 
aber  hievon  abgesehen,  da  das  von  der  Direction 
hiefür  bestimmte  I.>okal  unterhalb  der  Teraane  gelegen 
war,  keine  Aussicht  bot  auf  da«  Meer  und  überdem  i 
an  die  öffentliche  Promenade  grenzte,  desshalb  also 
für  die  Mahlzeit  einer  GeseUstbafi  wie  diese  nicht  l 


tweckmässig  befunden  worde.*)  Die  Gäste  begaben  sich 
daher  theils  nach  dem  Strand  oder  auf  den  Pier,gröseten* 
tbeiU  aber  nach  dem  Hötel  des  Galeries,  wo  man  ein 
recht  gute«  Diner  erhielt. 

Um  lU.35  setzte  man  die  Reise  noch  Rotterdam 
fort  und  verblieb  während  der  Nacht  im  Hötel  Coomans. 

l>onnerstag,  14.  August,  besuchte  man,  abweichend 
vom  Programm,  znerst  das  Museum  Hoymans  infolge 
einer  Einladung  des  Üirectors  Herrn  Uaverkorn  van 
Uijswijk,  der  die  Gesellschaft  erwartete,  dieselbe  auf 
die  allerfreundlichste  Weise  beromfübrte  und  mit  den 
wichtigsten  Schätzen  seiner  Anstalt  auf  dem  Gebiete 
der  Mal*  und  Kupfentichkunit  bekaontaiacbte.  — 
Professor  J.  Hanke  sprach  bei  Beendigung  des  He* 
suche«  seinen  Dank  aus  für  die  Mühe,  der  sich  der 
Director  unterzogen,  und  für  den  Genuss,  den  dieser 
den  Gästen  damit  bereitet. 

Hierauf  wurde  das  städtische  Museum  für  LäO’ 
der-  und  V'ölkerkunde.  an  der  Willemskade  ge* 
legen,  besucht.  Der  Director  Herr  Job.  F.  Snelleman 
hatte  sich  für  das  Gel>en  eventueU  gewünschter  Aus- 
künfte zur  Verfügung  gestellt.  Die  Gegenstände  au.s  der 
Minabaisa  und  die  Ausstellung  der  Batiks  etc.  fanden 
besondeie«  Interesse. 

Nu.:b  Beendigung  dieses  Besnehes  ging  man  za 
dem,  in  nächster  Nähe  so  reizend  gelegenen  Park- 
restaurant, um  dort  zu  frühstücken.  Gegen  das  Endo 
de«  Frühstflekes  nahm  Dr.  Scbmeltz,  der  Familien* 
umsUnde  halber  nicht  bis  zum  Schlüsse  de«  Tage«  bei 
der  tiesellschaft  bleiben  konnte,  die  Gelegenheit  wahr, 
ein  Abschiedswort  an  die  Anwesenden  zu  richten  und 
ihnen  zu  danken  für  die  w'oblwollende  Art 
und  Weise,  auf  die  Alle  getrachtet  batten, 
ihm  sein  schweres  Amt  (die  Führung  der 
Kscuraion)  zu  erleichtern.  Er  wünschte  Allen 
eine  glOckUcbe  Heimkehr  ins  Vaterland,  zugleich 
den  Wunsch  au^sprechend,  da««  die  in  Holland  vor* 
lebten  Tage  angenehme  Erinnerungen  binterlassen 
möchten;  auch  er  werde  stets  den  Theilnebmern  der 
Ezeursion  ein  bleibendos  Andenken  bewahren,  und 
glaube  er  nberzeugt  zu  sein,  <las«  manch  neues  Band 
der  Fr«>und«chaft  während  dieser  Tage  geschlossen. 
Professor  Ranke  beantwortete  diese  Rede  mit  herzlichen 
Worten  des  Dankes  für  die  Milbe,  die  der  Leiter  der 
Ezeursion  trotz  trauriger  Kaoiilienumstilnde  dennoch 
gemeint  hatte,  nicht  von  sich  wälzen  zu  dürfen.  Der 
Redner  gab  der  Ueberzeugung  Aufdruck,  dass  alle 
Theilnehmer  derselben  Meinung  seien  und  wünschte 
Herrn  Bcbmeltz  in  ihrem  Namen,  dass  die  dunklen 
Wolken,  die  über  sein  Heim  zuHammengezogen  waren, 
bald  wieder  verschwinden  möchten. 

Hiermit  war  für  den  Leiter  der  Etcursion  seine 
Aufgabe  oificiell  erledigt.  Non  folgte  noch  die  Be- 
sichtigung der  Hafenanlagen  auf  einem  von  der 
Ntadt  Rotterdam  zur  Verfügung  gestellten  Dampfboote; 
der  städtische  Ingenieur,  Herr  Nobel,  gab  während 
der  Fahrt  eine  Menge  intcresvanter  Krläuterungen. 

Si'hheaalich  wurde  noch  der  Rotterdamer  Thier- 
garten besucht  und  waren  die  Fremden  auch  über  den 
Besuch  dieser  schönen  Anstalt  überaus  zufrieden. 

*)  Die  Kosten  für  ein  Diner  von  30  Personen  wurden 
später  auf  Verlangen  der  Kurhansdireciion  durch  den 
Vorstuüd  der  Deutschen  antliropologischen  Qeseliscbaft 
bezahlt. 


Die  VereondQng  dee  Correspondens • Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  NeahanaeretraMO  6L  An  dies«  Adresse  sind  auch  die  Jabree* 
beiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamaiionen  zu  richten. 

Druck  der  ÄkaäemUchcn  liuchdruckerei  wa  F.  Straub  ia  München.  — Schluu  der  Hedaktion  5.  Februar  2903. 
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Zur  Forschang  Ober  alte  Schiffst^pen 
auf  den  Binnengewäsaern  und  an  den  Küsten 
Deutschlands  und  der  angrenzenden  Länder. 

Bearbeitet  von  Dr.  Brunner*ßerlia. 

Be  Donau^ebiet. 

DurchVermittelung ries  Bayerische n Lande 8> 
FtscbcreiTercines  sind  ttine  Anzahl  Beschrei> 
bangen  von  Fahrzeugen  auf  den  oberbayerischen 
Seen  und  der  Donau  eingpgangen. 

l.  Herr  Fiachermeisier  Georg  Rauch  in  Bern- 
ried, Vorsitzender  des  Wirtbscbaftsausscbusses  von 
der  Fiseberinnung  WÜrmsee(8tarnberger See),  macht 
folgende  Mittbeilungen  Uber  Rinbäume  und  IManken- 
fahrzenge  auf  dem  Starnberger*  und  Am  merseo: 
Die  Schiffe  des  Starnberger  Sees  sowie  des 
Ammersees  mögen  in  Torelterlicher  Zeit  baupt- 
sichlich  ans  Einbänmon  bestanden  haben;  mit 
ziemlicher  Sicherheit  ist  anzunehmen,  dass  die- 
jenigen Schiffe,  welche  nur  zum  Fischen  dienten, 
auf  beiden  Seen  aus  ausgehöblten  Bicbenstämmen 
bestanden.  Auch  wissen  die  ältesten  Fischer  noch 
EU  erzählen,  dass  auch  Personen  mit  Einbäumeo 
befördert  wurden,  jedoch  sei  das  gefährlich  geweseu. 

Voo  diesen  ältesten  Schiffen  sind  sowohl  am 
Ammersee  als  auch  am  Starnberger  See  nur  noch 
einzelne  Torbandeo,  und  wie  ich  mich  entsinne, 
sind  am  Ammersee  seit  einigen  Jahren  alle  ver- 
schwunden.  Am  Starnberger  See  sind  noch  zwei 
oder  drei  Torhanden.  Der  besterhaltene  kam  vor 
wenigen  Jahren  noch  an  den  Barmsee  (Besitzer 
Herr  Bankier  Fink  aus  München).  Die  ganze  Länge 
eines  solchen  Eiobanmes  betrug  22  Schub,  die  Boden- 


breite innen  85  cm,  die  Bodenstärke  7-^10  cm, 
die  Dicke  der  Seitenwände  3*->4  cm  und  ihre  Hübe 
in  der  Mitte  70  cm.  Die  ungefähre  Form  dieser 
Einbäume  ist  in  Fig.  1 (Seiteoansiebt)  und  Fig.  2 
(Querschnitt)  wiedorgegeben. 

Die  Fortbewegung  des  Einbaumes  war  sebwie- 
riger  als  bei  den  jetzigen  Fischerkähnen.  Am  Vorder- 
theile  des  Binbaumes  war  eine  Vorrichtung  (zwei 
Wiedladen),  an  welchen  sich  gedrehte  W’eiden  be- 
fanden, in  denen  mit  zwei  Kudern  gerudert  wurde; 
doch  war  es  mit  zwei  Rudern  schwer  zu  rudern, 
weil  der  Einbaum  zu  eng  war;  es  wurde  dcssbalb 
nur  mit  einem  Ruder  gerudert,  uud  der  Fischer- 
moister,  welcher  im  Hintertheile  des  Schiffes  war, 
ruderte  mit  dem  sogenannten  Steuerruder  (Fig.  3) 


rig.  1. 
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und  steuerte  zugleich.  Ein  Steuerruder  zum  Ein- 
hängen gab  es  bei  den  Einbäumen  nicht.  Beim 
Aussetzen  des  Netzes  musste  jedoch  der  Gehilfe 
im  Vordertheil  mit  beiden  Rudern  arbeiten. 

Ferner  batten  die  Einbäume  die  Unannehm- 
lichkeit, dass  der  grosse  Wellenschlag  sich  Uber 
die  vordere  Spitze  und  auch  über  die  Seite  in  das 
Fahrzeug  stürzte;  bei  Gewitterstürmen  flogen  die 
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Wellen  wohl  »uch  Qber  beide  Seiten  deü  Ein- 
bäume»  hinweg.  Eine  weitere  »ehr  gro»»o  Gefahr 
lag  bei  dem  Gebrauche  dieser  Fahrzeuge  darin, 
dass  durch  Wellenschlag  umcrgegangene  Einbäunie 
wohl  noch  eben  an  der  Oberdüche  de»  Wassers 
schwaiiitDen.  aber  dabei  keinen  Mann  trugen,  d.  h. 
sobald  sich  der  iin  Wasser  liegende  Fischer  an 
den  Einbauin  anklammcrn  wollte,  versanken  beide. 

Die  Ausdauer  der  Kinbäume  war  sehr  gross, 
wohl  oft  bis  100  Jahre;  auch  waren  sic  beim 
Fischen  dadurch  sehr  brauchbar,  dass  die  Netze 
keine  Gelegenheit  hatten,  hangen  zu  bleiben,  da 
weder  Fugen  noch  Nägtd  vorhanden  waren.  Auch 
stand  der  Einbaum  ruhiger  als  die  heutigen  FUeber» 
fahrzeuge.  so  dass  mit  den  Zugnetzen  viel  besser 
zu  fischen  war,  and,  da  die  Wände  steil  waren, 
konnte  sich  der  Netze  ziehende  Fischer  besser  mit 
den  Koieeo  anlehneo  als  in  den  JeUigen  Plankcn- 
kähnen.  Kurz,  die  Kinbäume  waren  den  Netz- 
fisebern  sehr  angenehm,  besonders  wenn  man  zum 
Fischen  nicht  weit  zu  fahren  brauchte.  Bei  grosseren 
Ausfahrten  wirkten  sie  Jedoch  auf  die  beiden  Fischer 
ermüdend. 

Deute  wird  kein  Einbaum  mehr  au»  einer  Eiche 
gemacht,  da  die  An.*<chaffuiigskosten  viel  zu  hoch 
wären ; auch  sind  diese  starken  Eichen  nur  mehr 
äusserst  selten  aufzutreiben  und  die  Kinbäume 
kommen  desshalb  bald  in  Vergessenheit. 

Die  dem  Einbaum  folgenden  Fischereifahrzeuge 
waren  am  Ammersee  die  sogenanntenWaidschiffe 
(abgeleitet  von  Fisch  waiden).  Sie  waren  sehr  einfach 
gebaut,  hatten  drei  Kippenpaare  aus  Fichten-  oder 
Tannenwurzeln  und,  wie  alle  hiesigen  Fischerboote, 
aufeinander  gesetzte  Planken  (Krawelbau).  Die 
Seitenwände  bestanden  aus  zwei  Brettern  und  ebenso 
der  Boden  au»  2 — 3 Brettern.  Die  Lunge  dieser 
Waidsebiffe  betrug  6 m,  die  Breite  in  der  Mitte 
des  Bodens  80--90  cm,  die  Seitenhohe  aussen 
55 — 00  cm  (vergl.  Fig.  4.  Seitenansicht.  Fig.  5, 
Bodenform,  und  Fig.  6,  Querschnitt).  Die  Waid- 
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schiffe  waren  zwar  billig,  batten  aber  den  Nach- 
tbeil, dass  die  vordere  Spitze  (Grand)  zu  breit 
auslief,  wesshalb  gegen  die  Wellen  sehr  schwer 
anzukäcDpfen  war.  Jetzt  gibt  es  seit  etwa  zehn 
Jahren  kein  solches  Fabrz^^ug  mehr.  Die  Waid- 


schiffe waren  Übrigens  alle  offen,  hatten  weder 
vorn  noch  hinten  ein  Verdeck  und  es  konnte  bei 
I ihnen  ein  Steuer  mit  Arm  eingehängt  werden, 

I während  bei  den  Einbäumen  eine  solche  Vor- 
richtung überhaupt  nicht  anzubringen  war. 

I Die  weiteren  Schiffe  zum  Fischen,  welche  diesen 
! folgten  und  welche  auch  noch  beute  sowohl  auf 
dem  Starnberger-  als  auch  auf  dem  Ammersee  in 
I Gebrauch  sind,  ähneln  den  eben  genannten  Waid- 
sebiffen,  nur  mit  der  Verbesgerufig,  dass  der  vordere 
«Grand*^  nicht  mehr  breit  ausläuft,  sondern  spitz. 

I DieGrdsse  ist  dieselbe,  die  3 — 4 liippenpaare  werden 
I jedoch  jetzt  grös^tentheiU  aus  Eisen  verfertigt. 

I Die  Boote  zur  Personenbeförderung  sind  auf 
dem  Starnberger.  Ammer-  und  auch  auf  anderen 
Seen  den  jetzigen  Fischerbooten  ähnlich,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  sie  entsprechend  grosser 
sind.  Die  Sitzbänke  für  die  Passagiere  waren  früher 
lange  Bretter  an  beiden  Seiten,  doch  werden  jetzt 
aus  practihcben  Gründen  3 — 4 Querbänke  ange- 
bracht. welche  von  einer  Seite  zur  anderen  reichen. 
Die  Länge  eines  solchen  Fahrzeuges  beträgt  6 m, 
die  Bodenbreite  0,90  — I m,  die  Höhe  der  Schiffs- 
wand  70  cm,  die  obere  Spannweite  des  Bootes 
etwa  1,20  m (s.  Fig.  7 — 9:  Seitenansicht,  Boden- 
form und  Querschuitt). 


Plc.  8.  Fig.  ».  , 

Dieses  Schiff,  welches  beute  zum  Personen- 
transport  auf  vielen  Seen  verwendet  wird,  trägt 
etwa  zehn  Personen.  Es  wird  aber  auch  als  Fracht- 
schiff benutzt,  besonders  amAmmersee  zum  Herüber- 
schaffen des  Strassenkieses  über  den  See.  Es  werden 
dabei  40  Centner  Kies  geladen,  so  dass  das  Fahr- 
zeug nur  10  cm  über  Wasser  ist.  Diese  gefäbr- 
Itcbe  Waghalsigkeit  forderte  aber  auch  schon 
mehrere  Menschenleben. 

Die  Fortbewegung  dieser  Personen-  wie  Fracht- 
schiffe geschieht  entweder  mit  zwei  oder  mit  vier 
Rudern;  als  Beihilfe  werden  auch  Segel  benutze;  am 
Starnberger  See  zwar  weniger,  am  Ammersee  jedoch 
gewöhnlich  und  hauptsächlich  bei  Fracblfabrern. 

Die  Segel  dieser  Schiffe  waren  io  früherer 
j Zeit  sehr  primitiver  Art,  und  zwar  auf  allen  ober* 


Digitized  by  Google 


3 


bayeriftcboD  Sceo.  Am  Ammerseo  war  bi«  /.um 
Jahre  1884  nicbl  beaser;  cs  koiocn  SogeU 
maeber  in  der  ganzen  Umgebung.  I>a«  «eit  unror- 
denklicher  Zeit  am  Ammeraee  gebrauchte  Segel 
ist  in  Fig.  10  dargettelli.  I)ie«e«  Segel  wurde  ?or 
1884  auf  dem  Amniereee  bei  Fracht*  und  Personen* 
Fahrzeugen  allgemein  Terwondet,  konnte  jedoch 
nur  benutzt  werden,  wenn  der  Wind  gerade  von 
hinten  webte.  Seitenwind  konnte  nicht  ausgenutzt 
werden,  weil  da«  Segel  dann  flatterte  und  den 
VTiod  ausleerte. 

Da  ich  die  W>rthloaigkcit  eine«  solchen  Segels 
erkannte,  ao  war  es  mein  langat  gehegter  Wunsch, 
hierin  unter  den  Fischern  am  Ammeraee  eine  Ver* 
' besaerung  einzunihren.  Im  Jahre  1883  ging  ich 
zur  8ce  nml  arbeitete  dann  auf  einer  Werft  bei 
Hamburg.  Hier  lernte  ich  auch  die  Segelmacherei 
und  verfertigte  unter  Aufsicht  des  dortigen  Segel* 
meistera  ein  fQr  die  süddeutaoben  Seen  und  Flach* 
boote  passendes  Segel,  welches  ich  mit  nach  Hause 
nahm  und  sofort  täglich  benutzte.  Durch  die«e« 
lateinische  Segel  («.  Fig.  11)  erreichten  wir  grosse 
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Vortheile;  es  konnte  bei  Seitenwind  gesegelt  werden 
und  es  wurden  jederzeit  alle  anderen  Frachtsegel* 
boote,  selbst  beim  leiseatcn  Winde,  überholt.  Kurz, 
da«  Segel  fand  am  ganzen  See  allgemeinen  An* 
klang,  wirkte  bahnbrechend  und  wurde  eingeführt, 
wenigstens  der  Form  nach.  Der  richtige  Schnitt 
und  die  richtige  Montirung  lasst  allerdings  heute 
noch  zu  wünschen  übrig. 

Am  Ammersee  gab  es  keine  grossen  Fracht* 
schilTe.  wohl  aber  am  Starnberger  See  für  llolz- 
und  Kohlenbeforderung.  Diese  waren  FUchboote 
YOn  derselben  Bauart  und  wurden  , Fahren* 
genannt. 

Ferner  gab  es  auf  dem  Starnberger  und  Am* 
memee  Tergnügungaboote,  sogenannte  (irunländer, 
von  5***6  m Länge,  70  cm  Bodenbreite  und  40  cm 
Höbe.  Sie  waren  hinten  und  vorn  gedeckt  und 
trugen  1~2  Personen. 

Ausser  den  genannten  Schiffen  wurden  im 
letzten  Jahre  (1901)  die  Kielboote  auf  beiden  Seen 


eingoführt;  doch  «ind  diese  zürn  Fischen  niebt 
verwendbar. 

2.  Herr  Fischermeister  Paul  Andre  theilt 
mit.  dass  auf  dein  Staffelaee  seit  45  Jahren 
keine  Einbäume  mehr  vorhanden  seien.  Die  jetzt 
gebräuchlichen  Schiffe  seien  dieaelben  wie  auf  dem 
Starnberger  und  Aminersee. 

3.  Ara  Rohrsee.  dem  unteren  Theile  desKochel* 
sees,  ist  noch  vor  etwa  30  Jahren  der  Einbaum 
zur  Fischerei  gebraucht  worden.  Dann  trat  das 
sogenannte  Kobrschiff/ ein  Plankenboot,  anseine 
Stelle,  das  in  einem  von  unbekannter  Hand  ausge* 
nillteo  Fragebogi*n  in  folgender  Weise  beschrieben 
wird.  lUs  Rohrsebiff  bat  aus  nur  einer  Planke  bc* 
stehende  Seitenwände  und  einen  platten  Boden. 

I ln  der  Seitenansicht  ist  das  Fahrzeug  im  Vorder* 
tbeil  gehoben;  ebenso  ist  das  Hintertheil  hoch- 
gehend, jedoch  etwas  weniger  als  vorn.  Der  Bug 
ist  von  oben  gesehen  spitzwinkelig,  das  Heck  gerade 
! und  rochtwinkolig  mit  den  Seiten  verbunden.  Der 
, Vordersteven  ist  gerade  und  schräg  nach  oben 
atehend.  ebenso  der  Hintersteven.  Ein  Kiel  ist 
nicht  vorhanden,  die  Scliiffswand  erhebt  sich  schräg 
nach  aussen.  Schotten  aind  in  dem  ganz  offenen 
I Fahrzeug  nicht  vurgoi^eben,  dagegen  hat  es  zwei 
' eiserne  Rippen  (hier  »Jeksen*  geiiaiint).  die  un- 
gefähr 2 m von  einander  entfernt  sind,  aber  keine 
Sitzbänke.  Es  wird  nämlich  nur  mit  einem  langen 
Ruder,  vorwiegend  durch  Slosscn,  forlbewegt.  Das 
Ruder  dient  zugleich  zum  Steuern.  Besegelung 
fehlt.  Das  Rohri^chiff  wird  nur  zum  Fischfang 
benutzt.  Seine  grösste  Länge  beträgt  5,20  m.  die 
grösste  Breite  oben  71.  unten  55  cm.  Die  Ent* 
feroung  der  grössten  Breite  von  der  Spitze  ist 
2,25  m.  Die  Breite  des  Vordertheiles  oben  ist 
gleich  17,  unten  gleich  12  cm;  das  Hintertheil 
ist  oben  SO«  unten  20  cm  breit. 

Das  Rohrsebiff  «oll  auf  dem  Kochelsee  durch 
Simon  Doll  in  Besenbach  eingerührt  und  in  der  be- 
schriebenen Art  auf  den  Koehelsee  beschränkt  sein. 

I Zur  Ueberfahrt  von  Menschen  und  Streu  waren 
I vor  Erbauung  der  „Rohrseestrasse*  (KocbeUSchleh- 
dorf  ' noch  andere,  jetzt  nicht  mehr  übliche  Fahr- 
zeuge, sogenannte  Moossehiffein  Gebrauch.  Diese 
hatten  eine  Länge  von  17*^18  bayer.  Schuh  (zu 
I 12  Zoll);  der  Boden  aus  einem  Laden  war  1,10 
' bis  2 Schuh  breit.  Die  aus  leichteren  Brettern 
bestehenden  Seitenwande  waren  1 Fuss  bis  14  Zoll 
I hoch;  die  grösste  Breite  betrug  2 Fuss  6 Zoll, 
, die  Breite  des  Vordertheiles  10  Zoll,  des  Hinter* 
tbeiles  18  Zoll.  Der  Bug  war  4 Fuss  lang,  das 
I llintertbeii  3 Fuss.  Dan  ganze  offene  Schiff  hatte, 

I wie  das  RohrschifT,  2 Rippen,  aber  aus  Holz,  die 
sogenannten  Uechsen  oder  Jeksen.  Die  Tragkraft 
I betrug  3^4  Mann. 

1* 
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Derartige  Fahrzeuge  irie  dan  MooMAchiff  finden 
Kich  Tcreinzelt  noch  auf  dem  WalchciiHce,  doch  iind 
tiie  hier  grösser.  Sie  werden  dort  durch  zwei  Ruder 
fortbewegt,  während  daKMoosAchiff  wie  da«  HohrschifT 
nur  mit  einem  langen  Ruder  Torwärts  getrieben  wird. 

4.  Aus  Prien  am  Chiemsee  ging  durch  einen 
Ungenannten  ein  sorgfältig  und  ausführlich  beant- 
worteter Fragebogen  ein,  der  die  dortigen  Fahr- 
zeuge, Platten  genannt,  behandelt.  Der  iierkunfts- 
ort  derselben  ist  Frauenchiemsee.  Vorweg  die  Be- 
merkung, dass  Einbäume  bis  Tor  15  Jahren  dort 
im  Gebrauch  waren.  Die  jetzt  gebräuchliche  Plätte  j 
(im  Dialekt  auch  Pläcke  genannt)  ist  ein  krawel 
gebautes  Fahrzeug  mit  zwei,  bei  grösseren  Schiffen 
auch  drei  Plankengängen.  In  der  Seitenansicht  ist 
der  Bug  gehoben,  der  Vorder-  und  Hintersteren  i 
schräg  nach  oben  gehend.  Von  oben  gesehen  ist 
der  Bog  scharf  und  spitz,  das  Heck  stumpfwinkelig 
an  die  Seitenwinde  anschliessend.  Der  platte  Boden  i 
ohne  Kiel  folgt  dem  Sprunge  der  Oberkante  und  | 

ist  leicht  gebogen  I 
(8.  Fig.  12).  Die  , 
Seitenwände  stei-  I 
gen  schräg  nach  j 
Fi«.  iS.  aussen  auf.  Sebot- 

tenbesitztdie Plätte  j 
nicht,  wohl  aber  rier  oder  mehr  Rippen  und  drei  I 
Sitzbänke.  Nur  die  Spitze  ist  gedeckt,  sonst  ist  I 
die  Plätte  offen. 

Bei  kleineren  Plätten  sind  die  sogenannten 
Steftenruder  im  Gebrauch,  d.  b.  die  Bootswand 
trägt  eiserne  Stifte  (a. 
Fig.  13)  und  bat  keinen 
Dollbord  oder  Verslär- 
kungsklötie. 

Bei  grösseren  Plätten,  ' 
z.  B.  den  Fischerbooten, 
sind  'Wiedenruder  Qb- 
Fig.  19.  lieb,  d.  h.  die  Kuder  ; 

werden  ron  aussen  durch  j 
einen  anaatarkenWeideo  oder  Eichenzweigen  gefloeb-  i 
teneo  Ring  gesteckt,  welcher  durch  die  erhöhte  Boots- 
wand  geht  (s.  Fig.  14).  Die  Wiedenruder  haben  oben 


Fl«.  14. 

einen  Quergriff,  Krickel  genannt.  Man  rudert  meistens 
im  Stehen,  was  aber  nur  bei  dem  Wiedenruder  möglich 


ist.  Steuer  und  Segel  werden  nichtgeführt  and  es  hat 
auf  dem  Chiemsee  nie  Segelboote  znr  Beförderung 
Ton  Lasten  und  zur  Fischerei  gegeben.  Die  Plätte 
dient  zom  Fischen  und  zur  Beförderung  von  Hen, 
Streu,  Baumaterialien  und  anderen  Gütern,  ferner 
zum  P«‘rsoneoTerkehr.  Sie  sind  seit  ungefähr 
50  Jahren  in  Gebrauch. 

Die  Abmessangen  einer  kleinen  Plätte  sind 
folgende : Grösste  Länge 6.30 ro ; Bodenlange  5,20 m ; 
Höhe  am  Hintersteren  35  cm,  zugleich  der  niedrigste 
Tbeil  des  Fahrzeuges;  Lange  des  VordersteTens 
90  cm;  grösste  Breite  1.38  m;  Knlfernuog  der 
grössten  Breite  Ton  der  Spitze  8,50  m. 

Uebrigens  sind  die  GroasenTcrhältniase  der 
Plätten  sehr  Tersebieden.  Die  Länge  eines  Fischer-* 
bootes  beträgt  etwa  10  m,  die  eines  Laslschiffea, 
sogenannte  Renner,  20  m. 

ln  der  Feldwieser  Bucht  nnd  auf  der  Alz  sind 
nur  Flacbboote  gebräuchlich,  die  durch  Stoaaen 
fortbewegt  werden. 

Zum  Schlüsse  ist  noch  eine  soost  uobekaonte 
Bauweise  der  Tor  den  Plätten  auf  dem  Chiemsee 
allgemein  üblichen  Einbäume  erwähnt.  Die  Ein- 
bäume  wurden  nämlich  auch  oft  aus  zwei  Theilen 
hergoKtellt  und  in  der  Längsaxe  zusammengesetzt. 
Die  Verbindung  beider  Hälften  erfolgte  durch 
eiserne  Klammern  Ton  dieser  Form  Y 

5.  Ebenfalls  Yon  einem  Unbekannten  ging  ein 
mangelbaft  ausgefüllter  Fragebogen  ein  mit  einigen 
Angaben  über  die  Frachtschiffe  auf  der  Donau 
bei  Dooauwurtb.  FrUber,  so  heisst  es  da,  wurde 
bei  uns  die  Ruderschiffahrt  stark  betrieben,  wobei 
die  bei  uns  sogenannten  Plätten  Terwendet  wurden. 
Die  Länge  betrug  70 — 100  Fuss,  die  Breite  16 
bis  lö  Fuss,  die  Tiefe  4 — 5 Fuss.  Das  Vorder- 
theil  lief  spitz  zu,  während  das  Hinterschiff  mit 
einer  Breite  von  8 — 1 0 Fuss  endigte.  Diese  Plätten 
dienten  zur  Beforderong  Ton  Militär,  Gütern  und 
Vieh.  Von  Douanwörtb  wurden  die  Frachten  bis 
Wien,  Pest  und  sogar  Hohaes  geführt.  Seit  Er- 
öffnung der  Donauthalbabn  ist  die  schon  im  14.  Jahr- 
hundert blühende  DooausobifTahrt  sehr  zurück- 
gegangen. 

Die  jetzt  dort  gobräncblichen  Donanachiffe  sind 
aus  Eichen-  oder  Ficbtenbrettern  erbaut  und  haben 
eine  Länge  Ton  6.  die  grösseren  Ton  9 m.  Wo 
mehr  als  ein  Plankengang  Yorbaoden  ist,  wird 
Krawelbau  anzunebmen  sein.  Die  Verbindung  wird 
durch  förmige  Klammern  hergestellt  und 

die  Fugen  dichtet  man  mit  Mooa.  Der  Boden  ist 
platt  ohne  Kiel,  nach  Torn  zugespitzt,  nach  hinten 
ebenfalls,  aber  in  geringerem  Maasse  Terjüngt. 
Die  Seitenwände  setzen  in  stumpfem  Winkel  sn 
den  Boden  sn  und  geben  schräg  nach  aussen  hoch. 
Bei  den  Fahrzeugen  Ton  6 m Länge  sind  5 Paar 
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Rippen  eingebnut,  bei  den  gröeeeren  Ton  9 m Llnge 
aber  7 Paare.  Die  Fahrzenge  eind  offen  und  innen 
am  Rande  mit  geapaltenen  Rundhölzern  Terateift; 
am  Vorder-  und  Hintertbeil  befindet  eich  je  eine 
Sitzbank,  Ton  beiden  Enden  1,20 — 1,50  m entfernt. 

Die  Fortbewegung  geeohicbt  durch  Schieben 
mit  dem  Ruder,  fiueeaufwirta  durch  Ziehen  mit 
der  Leine.  Zur  Steuerung  wird  ein  Ruder  ge- 
braucht. 

6.  Uerr  Sebriftateller  und  Zeichenlehrer  Robert 
Mielke  io  Cbarlottenburg  Qberaandte  vier  Ton  ihm 


Vordertheile  ipitzer  aU  am  hinteren  Ende.  Der 
Boden  iat  unft  gewölbt,  in  der  Uitte  90  cm  breit 
und  nach  beiden  Enden  hin  achmaler  rerlaufend. 
Die  Uöhe  der  Bootswand  betrögt  40  om,  die  obere 
Breite  1,20  m.  An  Sitzbönken  sind  zwei  Tor- 
handen;  die  Anzahl  der  Rippen  beträgt  fünf.  In 
teilweisem  Widerspruch  zu  diesen  letzten  Angaben 
steht  die  auf  eine  neuerliche  Anfrage  Ton  der 
OemeindeTerwaltung  in  Oroasmohring  ergangene 
Auskunft,  dass  je  nach  der  Grösse  der  dortigen 
I Fiacherkähne  4 — 6 Paar  Rippen,  aber  keine  Sitz- 


Fl«.  IS. 


Fl«,  17. 


Fl«.  I«. 


selbst  aufgenommene  Skizzen  von  Booten  auf  der 
Wörnitz  bei  Donanwörth  (Fig.  15 — 18),  ron 
denen  das  eine  (Fig.  18)  dem  im  Torigen  Absätze 
beschriebenen  Donaufahrzeuge  im  Allgemeinen  zu 
entsprechen  scheint. 

7.  Von  den  Herren  Johann  und  Georg 
Schneider  in  Gross- Me hri ng  bei  Ingolstadt 
worden  einige  Angaben  Ober  die  dortigen  Fischer- 
boote, Kähne  oder  Zillen  genannt,  eingeschickt. 
Sie  werden  auf  der  Donau.  Paar  und  Altwasser 
nur  zum  Fischen  benutzt,  sind  8 m lang  und  am 


bänke  und  keine  eingebauten  Fischkästen  in  den 
Fahrzeugen  rerhaoden  seien. 

Jeder  Kahn  wird  mit  zwei  Hann  besetzt,  die 
je  ein  freies  Ruder  Ton  2 m Länge  fahren.  Dieses 
Ruder  hat  oben  einen  Quergriff,  unten  ein  80  cm 
langes  Ruderblatt,  das  mit  einem  stumpfen  Winkel 
abscbliesst  und  mit  einem  Winkeleiten  beschlagen 
ist,  dessen  Schenkel  nach  unten  zeigen  (s.  Fig.  19). 

8.  Die  Fiseherinnnng  der  oberen  Donau  Tom 
Weissenatein  bis  Scbwallstein  sandte  eine  TOn 
Herrn  Bauernfeind  angefertigte  ausfOhrliehe  Be- 
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Bchreibang  eines  sogenannten  Ganatsebiffcs  Ton 
der  Donaa  in  Stadtamhof. 

Ein  solches  Sohiflf  ist  sowohl  im  Boden  als 
auch  in  den  Wänden  aus  100  Fuss  langen^  5 cm 
starken  Läden  aus  Fichtenholz  zusammengedQbeit. 
mit  eisernen  Nägeln  fest  zusammengenagelt  und 
hat  an  beiden  Enden  einen  stehenden  massiven 
eichenen  Stock,  der  ungefähr  30  cm  über  die 
Sebiffswände  emporragt.  Im  Innern  Holcher  Schiffe 
werden  hölzerne  Rip^n^n,  grösstentbeiU  aus  Fiebten> 
hoU.  in  der  Stärke  von  25—30  cm  behauen  und 
an  einem  Ende  mit  massiv  gewachsenep  soge- 
nannten Hörnern  versehen,  angebracht,  woran 
sowohl  der  flache  Boden  als  auch  die  Schiffswande 
mit  kräftigen  Kisennägeln  befeatigt  werden.  Die 
Seitenwäncle  sind  an  beiden  Enden  des  Schiffes 
um  etwa  30  cm  hoher  als  in  der  Mitte,  wodurch 
ein  gefälligeres  Ausseben  der  Schiffe  erzielt  wird. 

Was  die  Anzahl  der  Kippen  anlangt,  so  be- 
sitzen solche  Schiffe,  welche  die  für  den  JiUdwigs- 
canal  vorgeschriebenen  Abmessungen  von  100  baye- 
riseben  Fuss  Länge,  15  Fut*s  Breite  und  G Fuss 
Tiefe  haben,  je  90  Stück  der  beschriebenen  höl- 
zernen Kippen  in  Abständen  von  25 — 30  cm. 

Für  die  Maonschafl  ist  an  beiden  Eoden  des 
Fahrzeuges  ein  Verdeck  von  ungefähr  9 ni  Länge 
angebracht,  in  dem  sich  auch  an  jeder  Seite  zwei 
kräftige  sogenannte  Büffel  beflnden,  die  aus  Eichen- 
holz verfertigt  und  zur  Handhabung  der  Seile  für 
die  Schiffer  zweckdienlich  angebracht  sind. 

Im  Uintertheile  des  Schiffes  wird  das  Verdeck, 
das  von  der  Innenseite  des  Schiffes  ebenfalls  gut 
abgeschlossen  ist.  als  Kajüte  benutzt. 

Wenn  der  Scbiffsruinpf  fertig  gestellt  ist,  so 
werden  die  Fugen  des  krawel  gebauten  Fahrzeuges 
von  den  Schiffbauern  mittelst  Seboppenmoos  dicht 
abgeseboppt  und  mit  eisernen  Scbiffsbögeln  gut 
gebögelt.  damit  kein  Wasser  eindringen  kann. 

Die  Steuerung  geschieht  in  der  Bergfahrt  durch 
ein  angebrachtes  Steuerruder,  dem  bei  der  Thal- 
fahrt in  der  Donau  noch  ein  hölzerner  langer 
Kuderbaum*beigegeben  werden  muss.  Masten  und 
Segel  giebt  es  auf  der  Donau  nicht,  da  sie  auf 
den  kurzen  Strecken,  die  solche  Schiffe  zu  fahren 
haben,  auch  nicht  verwendbar  sein  würden. 

OrössteniheiU  werden  Schiffe  der  beschriebenen 
Art  in  dem  Donau  und  Main  verbindenüon  Lud- 
wigskanal  benutzt,  doch  sind  sie  auch  schon  auf  | 
der  Donau,  und  zwar  von  Regensburg  bis  Buda-  i 
pest  mit  allen  möglichen  Handelsartikeln  ver- 
frachtet in  Betrieb  gesetzt  worden.  Diese,  zur 
Fischerei  ungeeignete  Sebiffsform  ist  seit  dein  Bau 
lies  Ludwigscanales  eingeführt. 

Früher,  als  die  Ruderschiffe  die  Strecke  von 
hier  bi»  Po»t  befuhren,  waren  Schiffe  von  4000 


Centnern  Tragfähigkeit  darunter.  Jetzt,  nachdem 
der  Kx|>ort  nach  Oesterreich  und  Ungarn  über 
I die  Eisenbahnen  und  auf  den  Dampfschiffen  geht, 
I wird  von  den  Rodersebiffen  kein  Gebrauch  mehr 
I gemacht,  obwohl  cs  noch  Schiffsmeister  gäbe, 
I welche  die  grössten  Transporte  übernehmen  würden. 

^ 9.  Das  kgl.  Strassen-  und  Flnssbauamt 

j in  Deggendorf  a.  d.  Donau  überreichte  einon 
I sorgfältig  ansgefüllten  Fragebogen  mit  ausführ- 
I liehen  Angaben  über  6 Fahrzeug-Typen  von  der 
! Donau  und  Isar  nebst  genauen  Aquarellen  und 
i Skizzen.  Es  bandelt  sich  ausschliesslich  um  Planken- 
I fahrzeuge  in  Krawelbau.  Die  Bezeichnungen  der 
j beschriebenen  6 Fahrzeuge  sind:  Fischerzille, 

I Bauzille,  Kleine  Plette,  Grosse  Pleite, 

' Canal zille,  Fahrm. 

a)  Die  Fischerzille  (Fig.  20),  auch  Weid- 
zilie genannt,  bat  gehobene»  Vorder-  und  Hinter- 
theil ; von  oben  gesehen  ist  das  VordertheÜ  spitz- 

I winkelig,  das  Hinterschiff  mit  einer  geraden,  22  cm 
langen  Linie  abschliessend.  Der  Vordersteven  geht 
schräg  nach  oben,  ebenso  der  Hintersteven,  der 
aber  schwach  nach  aussen  gekrümmt  ist.  Der 
Boden  ist  horizontal  ohne  Kiel,  die  Seitenwände 
steigen  schräg  nach  aussen  auf.  Das  Fahrzeug 
bat  nur  einen  Plankeogang;  die  Verbindung  der 
einzelnen  Tbeile  ist  durch  Draht-  und  bölzeroe 
j Nägel  bewirkt.  Schotten  fehlen.  Rippen  sind  7 
I vorhanden,  die  aus  WurzelkÖpfen  bestehen  und 
80  cm  von  einander  entfernt  sind.  2 Sitzbretter 
sind  hinten  und  vorn.  5 — 6 m von  einander  ent- 
fernt angebracht.  Der  ganz  offene  Kahn  wird 
mit  dem  ilandruder  gerudert  und  gesteuert  und 
hat  Verstärkungsklötze  fUr  die  Dollen.  Besegelung 
fehlt.  Die  Fischerzille  dient  nur  zum  Fischen  und 
PersonentranKport  und  ist  seit  MenschengedenkcD 
so  in  Niederbayern  auf  den  oben  genannten  Ge- 
wässern in  Gebrauch.  Die  Abmessungen  sind  fol- 
gende: Grösste  Länge  7.50  m;  Bodenlänge  aus- 
schliesslich des  gehobenen  Vor-  und  Hinterschiffes 
2.90  m;  Höbe  vorn  57  cm;  Höhe  hinten  45  cm; 
geringKte  Höhe  40  cm;  grösste  Breite  1,08  m; 
Entfernung  von  der  grössten  Breite  zur  Spitze 
3.75  m. 

b)  Die  Bauzitle  bietet  fast  dasselbe  Bild  wie 
die  Fischerzille,  nur  ist  das  Heck  etwas  breiter, 
nämlich  50  cm  statt  22  cm.  Da  die  Grössenver- 
hältnisse bedeutender  sind  als  bei  der  Fischerzille. 
boKteht  die  Seitenwand  aus  2 Plaokengängen  und 
statt  7 sind  9 Rippen  ( „Winkotkipfen  “ ) mit 
Schrauben  in  72  cm  Entfernung  von  einander  ein- 
gebaut. Zur  Verbindung  der  Planken  werden  nur 
Metallnietcn  gebraucht.  Die  Zahl  und  Anordnung 
der  Bänke  ist  dieselbe  wie  bei  der  Fischerzille, 
ebenso  auch  die  Art  der  Fortbewegung.  Als  volk»- 
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Ihamlichc  BozeichnuDgpn  linil  tngogoben:  Kür 
Vorüprthcil  „Kranzkopf“,  für  Ilinlerlbeil  ,Stoicr*. 
W ie  schon  ch>r  Name  Bauztlle  bi'sagt.  filmt  rlieses 
Kahrzf^ug  Ton  AUi'rs  her  zuin  Transport  Ton  Werk- 
zeug unil  Gerüsten.  Seine  Abmessungen  sind: 
Länge  8,60  m;  BoHenlänge  3.60  m;  Tordere  Hübe 
60  em;  hintere  Hübe  57  cm;  Höhe  im  niedrigsten 
Tbeile  des  Kumpfes  50  cm;  grösste  Breite  1,37  m; 
Entfernung  der  grössten  Breite  von  der  Spitze 
4,60  m. 

c)  Die  kleine  Piotte,  Mutzen  genannt, 
s.  Fig.  21,  ist  hinsichtlich  der  Huinpfform  und  des 
äusseren  Baues  ebenso  beschrieben  wie  die  Bau- 
zitle«  tnit  der  einzigen  Abweichung,  dass  das  Heck 
60  statt  50  cm  breit  ist.  Der  Innenbau  unter- 
scheidet sich  aber  dadurch  wesentlich  von  den 
beiden  vorigen  Fahrzeugen,  daas  keine  Bitzbanke 
vorhanden  sind  und  das  Schiff  vorn  und  hinten 
abgedeckt  ist.  Die  Zahl  der  Kippen  (^»Wurzel- 
kipfen“)  beträgt  14,  die  80  — 90  cro  von  einander 
entfernt  sind.  Zur  Fortbewegung  dienen  Kuder, 
für  welche  zwei  eUerne  Gabeln  vorhanden  sind. 
Wo  diese  Gabeln  stecken,  sind  Verstärkungsklütze 
an  der  Bchiffswand  angebracht.  Stromaufwärts 
wird  das  Schiff  durch  Menschen  Ofier  Pferde  ge- 
zogen. Die  Steuerung  geschieht  mit  einem  an 
einer  eisernen  Gabel  eingehängten  Kuder  (Kiemen), 
dessen  oberes  Ende  einseitig  dünner  geschnitten 
ist.  um  es  bequemer  in  der  Hand  halten  zu  können. 
Diese  kleine  Plette  wird  seit  Langem  zum  Sand- 
und  Kiestranspurt  benutzt  und  hat  die  folgenden 
Abmessungen:  Längei  2,80  m;  Hodeniänge  4,70  m; 
vordere  Hohe  1,1 3 ni ; hintere  Höhe  85  cm  ; kleinste 
Hohe  70  cm;  grösste  Breite  2.35  m;  Entferoang 
der  grössten  Breite  von  der  Spitze  6 m. 

d)  Die  grosse  Plette,  s.  Fig.  22,  ist  ebenso 
geformt  wie  die  kleine  Plette,  nur  das«  die  Ab- 
messungen grösser  und  die  Steueningsvorrichtungen 
andere  sind.  Die  Zahl  der  Plunkengängc  beträgt 
3—4,  die  Breite  des  Hecks  2,1  m.  AU  Kippen 
dienen  32  , Wurzelkipfen*,  70  cm  von  einander 
entfernt.  Sitzbänke  sind  nicht  vorhanden.  Das 
Fahrzeug  ist  ganz  offen  und  hat  nur  Verstärkungs- 
klötze für  die  Dollen.  Die  Fortbewegung  geschieht 
wie  bei  der  kleinen  Plette.  Gesteuert  wird  mit 
einem  Steuer,  dessen  Axe  von  unten  durch  ein 
rundes  Loch  im  hinteren  Schiffsboden  gesteckt  ist. 
Die  Einzelheiten  dieser  Vorrichtung  sind  aus  der 
Zeichnung  gut  zu  ersehen.  Ausserdem  wird  noch 
zum  Steuern  ein  Seitenruder  am  Steuerbord  be- 
nutzt, welches  mit  einem  Seil  an  einem  Baum 
befestigt  ist.  AU  volksthümiiche  Bezeichnung  für 
Dollen  wird  , Kaffe!“  angegeben.  Andere  der- 
artige Namen  für  Theile  des  Schiffe«  sind  aus  der 
Zeichnung  Fig.  22  zu  ersehen.  Die  grosse  Plette 


dient  zum  Transport  von  Kies,  Steinen,  Faschi- 
nen etc.  und  ist  von  Alters  her  gebräuchlich.  Di<^ 
Abmessungen  des  Fahrzeuges  sind  folgende:  Länge 
j 23,40  m;  Bodenlänge  10,50  in;  vordere  Höbe 
1,77  in;  hintere  Höbe  1,12  m;  kleinste  Höbe 
93  cm;  grösste  Breite  4.35  ni;  Entfernung  der 
: grÖNsten  Breite  von  der  Spitze  1 1 ni. 

c)  Dio  Canalzille  oder  Scbiffmeistcr-Plette 
(s.  Fig.  23)  ist  von  oben  gesehen  an  beiden  Enden 
spitz  auslaufend.  Von  der  Seite  gesehen  ist  Bug 
und  Heck  gehoben;  Vor- und  Hintersteven  stehen 
t senkrecht.  Der  Boden  ist  Üaeh  ohne  Kiel;  die 
aus  vier  iMankengängen  bestehenden  Seitenwände 
«teigen  schräg  nach  aussen  auf.  Das  Fahrzeug 
hat  ganze  Schotten;  das  Hintertheil  ist  durch  eine 
' Bretterwand  abgeschlossen  und  dient  dem  Schiffer 
und  Wächter  zum  Schutz  gegen  Unwetter.  Die 
Kippen  sind  in  einer  Anzahl  von  70,  abwechselnd 
mit  Wurzel-  und  Winkel-gKipfen“,  in  Abständen 
von  40  — 50  cm  eingebaut.  Sitzbänko  fehlen;  fUr 
' Dollen  sind  Versiärkungsklötze  am  Rande  ange- 
bracht. Hinter-  und  Vorderschiff  sind  gedeckt. 
Zur  Steuerung  wird  ein  in  Angeln  hängendes 
Steuer  und  ein  Seitenruder  an  Steuerbord  wie  bei 
I der  grossen  Plette  verwendet.  Die  Caoalzille  wird 
I zum  Transport  von  Steinen,  Kohlen  u.  s.  w.  nur 

‘ auf  der  Donau  benutzt  und  ist  seit  Langem  be- 

kannt. Dio  Abmesaungen  eines  solchen  Fahrzeuges 
: sind  folgende:  Länge  31  in;  Bo<)enlänge  26  m; 

vordere  Höhe  2,30  ni ; hintere  Höhe  2,20  m; 

i kleinste  Höbe  1,30  in;  grösste  Breite  4.50  m; 

! Entfernung  derselben  von  der  Spitze  15  m. 

f)  Das  Fährschiff  oder  Fahrrn  (a.  Fig.  24) 
ist  ein  sowohl  der  Länge  als  der  Quere  nach 
vollkommen  symmetrisch  gebautes  Fahrzeug  zum 
Uebersetzen  von  Personen,  Vieh,  Fuhrwerken  und 
Lasten.  An  den  Ufern  sind  gewöhnlich  Rampen 
! angebracht  und  kleine  hölzerne  Schiffbrücken  bereit 
gestellt,  welche  an  flie  Fabrm  herangerückt  werden 
können,  um  das  Ein-  und  Ausfahren  zu  ermög- 
i liehen.  Der  Schiffer  heisst  ,Uferer*  oder,  wie 
schon  im  Mitteibochdeutacheo,  «Ferge“.  Die  Fabrm 
hängt  an  einem  Drahtseil  (früher  Hanfseil),  an 
dessen  anderem  Ende  eine  Gabel  mit  zwei  Rollen 
angebracht  ist.  Die  Gabel  läuft  mittelst  der  beiden 
Rollen  an  einem  quer  über  den  Fluss  gespannten 
Drahtseile  (früher  Hanfseile),  welches  über  zwei 
' etwa  20  in  hohe,  am  Ufer  stehende  Masten,  die 
sogenannten  Uferbäume,  geleitet  und  landeinwärts 
befestigt  ist. 

Die  äussere  Form  des  Fährschiffes  ist  schnell 
zu  beschreiben.  In  der  Seitenansicht  ist  sie  ganz 
horizontal.  Vorder-  und  HiiiterstcTen  gleicbmässig 

I schräg  nach  oben  gehend.  Von  oben  gesehen  ist 
Vorder- und  Hintertheil  gerade,  im  rechteo  Winkel 
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au  dio  aUM  zw4>i  l'iafik(*ngängen  brbU'heiuieii  Heiteri' 
wände  an»et7.end.  Da^  Fahr/Piig  ist  ganz  offen 
und  hat  28  ,WurzeIkipfcn“  alü  Rippen  in  Ab- 
Btunden  von  50  — 60  cm.  Die  Steuerung  erfolgt 
mit  einem  Kuder  «n  der  hinteren,  4 in  breiten 
Seite.  Daa  Kuder  wird  in  eine  eiserne  Gabel  ein* 
geateekt.  AU  Betioodorheit  ist  zu  erwähnen,  das« 
da«  FährKchiff  auf  beiden  Seiten  mit  einem  Schwert  | 
BUhgerilsO’t  ist.  welches  an  der  Schiffswand  durch 
einen  Schraubenbolzen  beweglich  angebracht  ist. 
Die  Lange  de«  Fahrzeuges  betragt  17,S0  in«  die 
Bodenlange  8.80  tu.  die  vordere  und  hintere  Höbe 
70  cm.  die  Hube  in  der  Mitte  87  cm,  die  grösste 
Breite  4,60  oi  und  die  Kntfeniung  von  dieser  bU 
zur  Spitze  9 in.  i 

Die  Fortbewegung  der  schon  seit  Menschen- 
gedeiiken  in  Niederbayern  üblichen  Fahrni  ge- 
schieht hauptsächlich  durch  Ausnutzung  dos  Strom- 
gefälles. 

Von  Zeit  zu  Zeit  kommen  andere  Schifrsformeii, 
wie  die  sogenannte  Ulmer  Schachtel,  die  Donau 
herab,  von  dem  Inn  die  sogenannte  Tiroler  Plette; 
aber  auf  der  Isar  sind  im  allgemeinen  dieselben 
Typen  der  Fischer*  und  Bauzillon  zu  Hause*.  Die 
Zillen  an  der  Isar  sind  aber,  wegen  der  häuügen, 
hoehiiegenden  Kieshanke . am  Boden  nicht  ge* 
schoppt,  die  Baupletten  sinil  jedoch  auch  geschoppt. 

10.  Herr  Eberhard  Eysert,  akad.  Maler  in 
Leitmeritz.  sandte  in  Qeiiieinschaft  mit  Herrn  Haupt- 
mann  Schlesinger  eine  Beschreibung  und  Risse 
der  sogenannten  Weidzille  von  der  Donau,  dem 
Inn  u.  8.  w.,  die  in  Namen  und  Form  an  Fahr* 
zeuge  der  oberbayerischen  Seen  erinnert.  Es  ist  1 
ein  Plankenfabrzeug  Air  iVrsonentransport.  welches 
von  Alters  her  voiksthümtich  und  in  neuerer  Zeit 
auch  in  der  österreichUchen  Armee  eingefübrt  ist. 
Im  Elbegebiet  ist  dieses  Boot  jedoch  nicht  beliebt, 
wenn  es  auch  von  miliiärischer  Seite  als  Uebungs- 
boot  dort  benutzt  wird.  Vor  der  \Veidzille  gab 
es  in  den  Donaulandern  nur  den  Einbaum  und 
das  Floss.  Der  Ur.*iprung  des  Namens  ist  nicht 
sicher  nachzuweisen.  Man  vermuthet  einen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Worte  ^Waidwerk*^,  da  ja 
Fischer  wie  Jäger  auf  WasscTgeÜügel  »ich  solcher 
Zillen  bedienen.  Die  Lange  einer  solchen  Weid* 
zille  (s.  Fig.  25.  Ansicht  von  oben;  Fig.  26.  Seiten- 
ansicht; Fig.  27  — 28,  Ansicht  von  vorn  und  hinten), 
die  in  Tulln  g4‘baut  wurde  und  zu  militärischen 
Zwecken  dient,  beträgt  7.60  ni.  die  obere  mittlere 
Breite  1,40  — 1,50  ni.  die  untere  Breite  95  cm 
bis  1 m,  die  Höhe  der  Seitenwand  45  cm.  Ihr  ' 
Gewicht  beträgt  in  trockenem  Zustande  250  kg, 
ihre  Trsgfahigkpit  1 — 4 Mann. 

Der  Bordrand  ist  durch  einen  Bonlreif  ver* 
steiA.  Zum  Rudern  und  Steuern  dienen  die  in 


Fig.  29  und  30  dargpstellten  Riemen.  Der  kleinere 
ist  Steuerruder.  lui  Vorder-  und  Hinterschiff  be- 
findet sich  je  eine  Sitzbank;  der  Boden  ist  %nit 
zwei  Holzläden  zur  Schonung  des  Schiffbodens 
belegt,  welche  Bodenetreu  heissen.  Zwischen  die- 
sen beiden  Belagbödcn  ist  ein  Stück  des  Kahn- 
bodens unbedeckt,  um  dort  etwa  eingedrungenes 
Wasser  auszuseböpfeu.  Diese  Stelle  heisst  die 
Sösssteile.  Zum  Schöpfen  dient  die  pllandsösse^^. 

Zu  beiden  Seiten  der  vorderen  Sitzbarik  b«*- 
finden  sich  zwei  sogenannte  Reibstöcke  mit  „Ruder- 
reiben* darin,  d.  h.  auf  den  Bootsrand  aufgesetzte 
Holzklötze  mit  daran  befestigten  Hingen  aus  Seilen 
oder  Weidenruthen  zum  Durcbstecken  de»  Kuiler«. 
Eine  entsprechende  Einrichtung  ist  bereits  oben 
an  der  „Plätte“  vom  Cbiertisee,  a.  Fig.  14,  er- 
wähnt und  abgebildet  worden.  Ebenso  ist  die 
Dichtung  der  Fugen  oder  Nähte  mit  Moos  auch 
hier  gebräuchlich. 

Andere  eigenibümlicbe  Bezeichnungen  vonTbei* 
len  <ler  Weidzille  sind  „Kranze*!“  für  das  Vorder- 
schiff, „KranzeUtock“,  dasselbe  wie  Vord<T»teven 
(a.  Fig.  25 — 27  bei  b),  „Steuerstock“  « Hlnter- 
Bteven  (a.  Fig.  25,  26  und  28  bei  d),  „Ixen“  d.  h. 
die  von  den  Bordwänden  mit  dem  Boden  gebildeten 
Kanten,  „Kipfen“  für  Rippen  oder  Spanten. 

Zur  militäriacben  Ausrüstung  der  Weidzillo 
gehören  ein  Ruder,  ein  Steuerruder,  zwei  Schiffs- 
huken,  ein  Zilienhaft  (wohl  ein  Tau)  und  eine  Uand- 
aösse,  zur  Bemannung  normal  zwei  (doch  auch 
1 — 4)  Mann. 

Diese  Angaben  entstammen  grosstentbeiU  der 
unter  dem  Titel  „Technischer  Unterricht  für  die 
K.  und  K.  Pionnier-Truppe“  9.  TheÜ.  Wien  1894, 
von  der  österreichiachen  Militärverwaltung  heraua- 
gegebenen  Instruktion,  im  Hiicbhandet  bei  Seidel 
und  Sohn.  Wien  I Graben  18,  erhälilich. 

11.  Herr  Dr.  P.  Traeger  in  Zr  blendorf  be- 
richtet über  einen  alten  Kinbaum  vom  Platten- 
see in  folgender  Welse; 

Der  Kinbaum  war  im  Juli  1901  frei  im  Hofe 
des  Budnpester  Museum«  »ufgestellt  mit  der  Be- 
zeichnung: Kesziliely,  Balaton  (a.  Fig.  31 — 35). 

Die  Seitenansicht  zeigt  das  Vorderiheil  aehr 
hoehgehend ; die  Draufsicht  (Fig-  32)  scharf.  Der 
Vordersteven  ist  leicht  gekrümmt  nach  oben  gehend. 
Das  Hintertheil  iat  gehoben ; in  der  Draufsicht 
ist  es  etwas  weniger  scharf  wie  das  Vordertheil. 
Der  Hinterateven  ebenfalls  leicht  gekrümmt  nach 
oben  gehend.  Der  Boden  eben. 

Die  Schiffawände  winkelig,  wie  der  Querschnitt 
Fig.  33  zeigt.  Der  Einbaum  hat  im  Ganzen  keine  er- 
höhten Seit€>nwände,  aufgesetzt  iat  nur  an  den  Enden. 

Im  Innern  befinden  sich  zwei  circa  10  cm 
starke  Querwuiulü,  die  ziemlich  bis  zum  oberen 
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Rami«  reioh«n.  Unmittelbar  Qbcr  cHcsen  Schotten 
befindet!  «ioh  im  Hände  der  Seitenwände  je  zwei 
gpf^enUboriiegende  Ldcher*  ein  drtUea  Paar  int 
nahe  der  Querwand  dea  VorderlheiU  angebracht. 
Die  ganze  Länge  de«  Hootea  ixt  6 m 15^20  cm. 
Die  obere  Breite  der  O*  ffnung  44 — 45  cm.  Die 
grSisto  Breite  oa.  SO  cm.  Die  Brette  dea  Roden«, 
ausaon  gemesaen,  ca.  62  cm. 

12.  Herr  Profe»Kor  l)r.  Otto  Hertnan  in 
Budapeat  berichtet  in  oinerii  für  dieaen  Zweck 
gflcigHt  zur  Verfügung  geatellten  Briefe.  da«a  aeit 
Anfang  de«  Jahre«  lltiiO  auf  dem  Plattenaee 
die  rationelUmoderne  KiKcherei  elablirt  i«t,  wo- 
durch die  biaher  noch  üblichen  Kinbäume  au«aor  | 
Dien«t  gPHtellt  und  dem  Untergänge  geweiht  aind.  I 
Die  beigefügle  Abbildung  zeigt  diexelbe  Form  de« 
Einbaume«,  welche  im  yorigeo  Absatz  11  näher 
erläutert  worden  i«t. 

13.  Herr  Musealcueto«  Profenaor  Müllner  in 
Laibach  macht  auf  die  SchifTäfunde  und  hialorieche 
Besprechung  der  Save-Schiffahrt  in  Krain  auf- 
merksam, welche  er  in  der  von  ihm  geleiteten 
,fArgo^,  Zeitachrift  für  krainiache  Lande«kunde. 
veröffentlicht  hat.  Ka  kommen  die  folgenden 
Nummern  dieser  Zelt.Hchrift  in  Betracht. 

1.  Argo  1892,  Nr.  1,  S.  18.  Hier  «ind  ver- 
»chiedene  in  Krain  aufgofundene  Kinbäume  er- 
wähnt, von  denen  einer  bemerkenxwerth  iat.  der 
beim  Grünen  Berg  aufgedeckt  wurde  und  au«  zwei 
zusHiuinengidascbten  Stücken  besteht. 

2.  Argo  1897  Nr.  4,  S.  71  und  Nr.  5.  S.  85: 
Rinbauiii  von  Schwarzdorf.  .Mit  Abbildungen. 

3.  Argo  1892.  Nr.  1,  8.  1 : PUnken«ßhiff  au» 
dem  Laibacher  Moor.  Mit  Abbildungen. 

4.  Argo  1900.  Nr.  4,  S.  65:  Frachtschiffe  auf 
der  Save. 

5.  Argo  1900,  Nr.  5.  S.  87;  Nr.  6,  8.  104; 
Nr.  7,  8.  128;  Nr.  8.  S.  144:  Fahrzeuge  und  ihr 
Verkehr  auf  der  Save. 

14.  Herr  Haiiptmann  Scbleainger  in  Wien 
sandte  ferner  Notizen  und  Skizzen  von  Ein- 
bäumen. wie  sie  auf  der  Save  und  ihren  rechten 
ZuflQ««en  (seltener  auf  den  linksKcitigen)  in  Cro- 
atien,  Siavonien.  Bosnien  und  Serbien  als  l'ahr- 
zeuge  und  aU  Unterbau  für  SchiffsmÜhlen  ge- 
braucht Werden. 

Die  Kinbäume  sind  seit  Jeher  in  den  genannten 
Gebieten  in  Gebrauch  und  nie  werden  noch  heute 
von  der  einbeimischen  Bevölkerung  mit  Vorliebe 
benutzt,  während  Colonisten  und  Behörden  ge- 
zimmerte Fahrzeuge  bevorzugen. 

Die  Bezeichnung  der  kleineren  Kinbäume  ist 
Korad  o<ier  Korab;  die  grösseren  werden  Ladja 
o<ler  Lascha  genannt;  s.  Pig.  36  (Fahrzeug)  und  37 
(Mühlscbiff). 


Die  äussere  Form  ist  bei  allen  Kinbäumen  an- 
nähernd gleich.  In  der  Seitenansicht  sind  sie  hori- 
zontal. von  oben  gesehen  an  beiden  Enden  gerade 
oder  bauchig  ab»icbliea«cnd.  Kleinere  Fahrzeuge 
bis  4 m Länge  haben  keine  Querwände,  grö««ere 
dagegen  2 — 3 Schotten,  welche  wenige  Oentimetor 
niedriger  sind  a!«  die  Bordwände  und  an  der  tief- 
sten Stelle  ein  „Sössloch*  zum  Wasserablaiif  haben. 
Diese  Querwände  sind  mit  dorn  Kahn  au»  einem 
Stück  gearbeitet,  oft  jedoch  auch  eingesetzt  (ver- 
zahnt). An  Stelle  der  Schottin  sind  oft  nur  Silz- 
bretter. 15  cm  breit,  angebracht.  Die  Ruder 
(«.  Fig.  38)  werden  nur  freihändig  ohne  Pollen 
oder  ähnliche  Einrichtungen  gebraucht;  ebenso 
erfolgt  die  Steuerung  freihändig  durch  den  Ruderer. 

Die  als  Fahrzeuge  benützten  Einbäume  sind 
ganz  offen;  die  MQblenschiffc  werden  mit  abnehm- 
baren Brettertafeln  eingedeckt,  damit  sie  nicht 
durch  das  Spriizwas-ier  «ler  Wellen  voll  geschlagen 
werden  können.  Bei  den  Mühienschiffen  sind  die 
Querwände  rneiHten»  eingesetzt. 

Die  kleineren  Kinbäume  sind  6—8  m lang, 
während  die  aU  Unterlage  von  Schiffsmühlen 
dienenden  10  — 13  m Länge  besitzen.  Die  ersteren 
werden  besonder»  zum  Fischen,  aber  auch  als 
Fähr-  und  Frachthoote  für  2 — 5 Personen  und  für 
Productentransport  (Getreide,  Melonen)  benutzt. 

In  Ermangelung  einer  grosseren  Fähre  setzt 
man  die  landeKÜblichen  Wagen  in  der  Weise  über 
die  Flüsse,  das»  zwei  Einbäume  durch  Stangen 
auf  Gcleiswoite  verbunden  und  <ler  Wagen  hinein- 
gestellt wird.  Bei  kleineren  FIQasen  folgen  die 
Pferde  »elbst  tlem  Fahrzeuge. 

Bei  der  Benutzung  der  Kinbäume  für  SchifT«- 
mühlen  dienen  zwei  »olcher  Ladja  als  Unterlage 
de»  Mühienhause«;  auf  einem  dritten  rubt  da» 
äussere  Ende  der  Radachse. 

Die  Oebrauchsdauer  der  Einbnunie  »oll  40  bis 
50  Jahre  betragen. 

15.  Herr  Dr.  Truhelka.  Cu»to«  am  boanisch- 
berzegovinischen  Landesmuscum  in  Sarajevo,  über- 
sandte »eine  Veröff»*ntlicluing  über  «lie  prähisto- 
rirfche  Niederlassung  in  der  Save  bei  Doinja 
Dolina,  Bez.  Uradi^ka  (Sojcnica  u Donjoj  Dolint, 
i Sarajevo  1902},  nebst  einigen  Mittheiitingen  über 
die  Art  de»  unter  einem  Pfahlbauhause  aufge- 
fundenen  Einbaume»,  der  im  Landesniuseum  in 
Sarajevo  aufhewabrt  wird  (s.  Fig.  39  a — b).  (Vgl. 
auch  Globus  Bd.  81  (1902).  R.  377  ff.) 

Die  ursprüngliche  Länge  de»  Kinbäume«  dürfte 
I 5,70  m betragen  bähen.  Bei  der  Auffindung  war 
da«  eine  Rmle  bereits  zerstört.  Dit«  Fahrzeug  ist 
au«  einem  astloeen  Eichenstamm  geschnitzt.  V’or 
dem  Sitze  in  dem  erhaltenen  Sebiffsende  ist  der 
Buden  durch  einzelne  glimmende  Kohlenstücke  ver- 

2* 
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peogt.  Diese  Sengespuren  konnte  man  bei  der  Bloss* 
legung  des  Einbaaines  sehr  genau  sehen;  sie  sind 
aber  jetxt  nicht  mehr  erkennbar,  da  das  Uols  nach* 
gedunkelt  hat  und  durch  die  ConserTirungsäQssig- 
keit  nahezu  schwarz,  geworden  ist.  Dr.  Truhelka 
konnte  aber  genau  festslellen.  dass,  wie  es  in  der 
Skizze  Fig.  39b  angedoutet  ist,  ein  kleiner  vier* 


wechselnd  die  Hftnde  wärmen , wahrend  sie  io 
einer  das  Kuder  führen. 

Dieser  Einbaum  Ton  Doinja  DoUna  ist  dadurch 
besonders  wichtig,  dass  neben  dem  flachen  weiten 
Sitzbrett  in  dem  Kahne  selbst  eine  Bronzenadel 
gefunden  wurde,  welche  für  die  Altersbestiiomuog 
Ton  maassgebender  Bedontung  ist.  In  dem  oben 


Fi*.  SS. 


rig.  ST. 


U 

Klg.  SS. 


Fig.  40. 


eckiger  Kaum  frei  Ton  solchen  Sengespuren  war, 
und  er  erklärt  sich  diesen  Umstand  so,  dass  sich 
dort  ein  kleiner,  mit  Lehm  aui«geptrichener  Heerd 
befunden  haben  wird,  an  dem  sich  die  Schiffer 
in  der  Winterzeit  wärmten.  Die  SaTefiseher  pflegen 
heute  noch  ihre  Einbäume  im  \VinU>r  mit  einem 
solchen  Heerde  zu  versehen,  an  dem  sie  sich  ab* 


an  erpter  Stelle  erwähnten  Berichte  von  Dr.  Tru- 
helka ist  diese  Nadel  auf  Taf.  VIII,  Fig.  l ab* 
gebildet.  Sie  entspricht  ziemlich  genau  einer  io 
dem  Gräberfeide  von  HallpUit  Vorgefundenen  Form, 
wie  auch  zum  grossen  Tbcile  die  Funde  aus  dem 
Pfahlbau  und  dem  zugehörigen  Oräberfelde  von 
Doinja  DoUna  dieser  Periode  zuzuweisen  sind. 
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16.  Herr  Likörfabrikant  Jaliun  Teutsch  in 
Kronatadt  in  Siebenbürgen  öberaanJte  Beachrei- 
buDgen  einiger  Einbäuine  und  IMankenboote, 
wie  aie  auf  dem  AltfluMMC  gebraucht  werden. 

a)  Einbaum  Ton  Rotbbach,  KomiUt  Kronstadt 
(B.  Fig.  40).  In  der  Seitenansicht  hi  der  4.10  m 
lang«  Kahn  horizontal,  Vorder*  und  Hinterschiff 
sind  TOD  oben  gesobcn  gleichartig  bauchig  abge- 
rundet» der  Boden  und  die  Seitenwände  der  Bnum- 
fomi  entsprechend  rund.  Dan  Fahrzeug  hat  drei 
auagesparte  Schotten»  Ton  denen  das  roittelBte  (genau 
in  der  Mitte)  too  den  anderen  je  1,10  m entfernt 
iit.  Die  obere  Kante  der  11  — 12  cm  breiten 
Schotten  iat  concav.  Die  Breite  des  Kiiibaumefl 
beträgt  7b  cm,  di(‘  Höhe  60  cm.  An  beiden  Enden 
iat  ein  Sitzbrett  Ton  50  eni  Breite  vorhanden.  Zur 
AuarQitung  gehört  ein  Ruder  von  1,50  m Läng« 
mit  einer  50  cm  langen  Schaufel  und  ein  einer 
Fruchtscbale  äbnlichea  Qeräth  zum  Ausuchöpfeo 
von  Wasaer. 

b)  Kinbaum  von  Apacza,  Komitat  Kronstadt. 
Die  äussere  Form  und  die  Bauart  ist  dieselbe  wie 
bei  dem  vorigen  Eiobaum  von  Rotbbach.  Die  drei 
ausgesparten  Schotten  sind  je  1,20  m von  einander 
entfernt.  22  cm  hoch  und  oben  concav  geschnitten. 
Ausserdem  sind  zwei  Sitze  vorhanden.  Vorder-  und 
Hintersteven  sind  gleichartig  und  zwar  nach  aussen 
convex.  Die  Länge  des  Einbaomes  beträgt  4,60  m, 
die  Breite  U.80  m und  die  Höhe  85  cm.  Man  hat 
in  Apäeza  noch  vier  Einbaume  in  Gebrauch;  sie 
dienen  zum  Fischen  und  zum  Uebersetzon  von 
Menschen  Über  den  Fluss.  Sie  werden  nur  mit 
Rudern  fortbewegt  und  sind  von  Eichenholz. 

Die  magyarischen  Einwohner  von  Apäeza  nennen 
diese  Kinbünme  Uijö,  was  in  gutem  Magyarisch 
Hajö  Schiff  bedeutet. 

c)  Einbaum  von  Erösd  (rumänisch  Arinjdi), 
Komitat  Uäromszök.  Dieser  angeblich  aus  einem 
Weidenstanini  gearbeitete  Kahn  ist  wie  die  vorigen 
geformt,  doch  ist  der  Boden  nicht  rund,  sondern 
flach  und  dementsprechend  die  Seitenwände  nur 
etwas  ausgebaucht.  Dieses  nur  zum  Fischen  be- 
nutzte Fahrzeug  bat  nur  eine  Lange  von  1,90  m, 
eine  grösste  Breite  von  GO  cm  und  eine  Höbe  von 
82  cm.  Die  kleinste  Breite  beträgt  40  cm. 

Dementsprechend  sind  auch  nur  zwei  Schotten 
vorhanden,  von  denen  das  eine  bis  zum  oberen 
Rande,  das  andere  aber  nur  bis  14  m Höhe  reicht. 
Andere  Sitze  fehlen;  die  Fortbewegung  erfolgt 
durch  Rudern. 

d)  Plarikenboot  von  Erösd,  2.05  m lang,  70  cm 
breit  und  32  cm  hoch.  Dieses  kleine  Fischerfahr- 
zeug  ist  von  der  Seite  gesehen  horizontal,  mit 
schräg  nach  oben  gebendem,  gleichartigem  Yorder- 
uod  Hintersteveo.  Die  Seitenwände  sind  senk- 


recht und  bestehen  aus  einem  Plnnkengaoge. 
während  der  platte  Boden  aus  zwei  Brettern  zu- 
sammengesetzt ist.  Von  oben  gesehen  sind  Vorder- 
und  Hintertbeil  gerade.  Schotten  oder  Sitze  sind 
in  diesem  Plankotikahne  nicht  vorhanden.  Die 
in  Erösd  gebrauchten  Ruder  haben  eine  Siiellänge 
von  95  cm  und  eine  Schaufellänge  von  85  cm. 

e)  Plankeoboot  von  Rothbacb,  Komitat  Kron- 
stadt, ein  sSchinackel*^  genanntes  Fiseberfabr- 
zeug,  auB  Fichtenbrettern  zusammengenagelt.  ln 
der  Seitenansicht  ist  das  Fahrzeug  horizontal;  in 
der  Draufsicht  sind  Bug  wie  Heck  gerade,  sodass 
mit  den  Seiten  rechte  Winkel  gebildet  werden. 
Vorder-  und  llintersteven  gehen  schräg  nach  oben 
und  bilden  gerade  Linien.  Die  Seitenwände  be- 
stehen aus  einem  Plankengange  und  steigen  senk- 
recht auf.  Der  Boden  ist  flach  und  ist  aus  zwei 
Brettern  zusammengesetzt,  di«  mit  vier  Leisten  im 
Innern  zusammengebalten  werden,  ln  der  Mitte 
und  an  einem  Ende  befinden  sich  je  eine  Sitz- 
bank. Die  Länge  des  Fahrzeuges  beträgt  4 m, 
die  Boderilänge  8,28  m,  die  Höhe  überall  80  cm, 
die  Breite  G7  cm.  Die  Fortbewegung  erfolgt  durch 
Stossen  mit  Stangen  und  durch  Rudern  mit 
Schaufeln. 

Diese  gSchinackel*^  werden  von  jeher  von  den 
siebenbürgischeD  Bauern  auf  dieselbe  Art  ver- 
fertigt. Auch  das  im  vorigen  Absätze  d)  be- 
schriebene Flankcnfahrzeug  von  Erösd  dürfte  dem- 
selben Typus  angehuren. 

Nachträgliche  Correcturen  sum  ersten  Tbeile  dieser 
Veröffentlichungen  iro  Correspoodenzhlait  1902  Nr  5: 

1.  zu  S 37  links  2.  AbsaU  u.  ff.  statt  Grausen  ist 
Gransen  (Vogel8cbnal>el  — Schiffsschnabel)  lu 
schreiben  (nach  Dr.  Anger,  Graudenz). 

2.  zu  S.39  rechts  unten  statt  le  endien  ist  le  tendisu 
(Netzstfltze)  zu  schreiben. 

Nach  den  auf  die  aosgenandten  Fragebogen  ein- 
gegangenen  Antworten  und  Berichte  bearbeitet  von 
Dr.  Karl  Brunner. 

Nochmals  zur  bandkeramiachen  Frage.') 

Erwiderung  auf  die  Autführungen  C.  Köhls  in  Nr.  8 
des  Corr-bl.  von  A.  Sehlis. 

Zu  den  Auafflbrungen  des  Herrn  Köhl  gegen  meine 
Anschauung  über  die  Zusammengehörigkeit  der  band* 
keramitebeo  Formen  und  die  derselben  zn  Grunde  lie- 
genden Beobachtnngen  möchte  ich  zunächst  zur  Ver- 
vollständigung meiner  bisherigen  Kundberichte  hier 


^)  Obwohl  die  Fragen  über  die  neuen  Steinzeit- 
funde bei  unserem  C'ongrets  in  Dortmund  speciell  für 
die  diesjährige  Versamrolong  in  Worms  zur  eingehen- 
den Bebandlnng  in  Aussicht  genommen  sind,  bringen 
wir  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  des  Herrn  Hofratb 
Ur.Schliz  noi:h  folgende  Mittheilung,  wenig  gekürzt. 
Wir  glauben  damit  die  Discussion  bis  zum  Congress 
in  Worms  vorläuhg  schliessen  tu  sollen.  Die  RecL 
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n<»cb  milthcilftD,  dos«  die  jttn^riten.  in  Gei;enwart  der 
Herren  (i#‘heimrath  E.  Waj^ner  (Karlarnhe),  Profe^nr 
K.  Schnmacher  (Maini),  Profef^or  (•.  Si  x i (Stattjrart) 
Tor^enoinmeDi'n^jrabungeninUroM^tirtacb  vollkommene 
Be9t4Ui>run^  meiner  bmberi^en  Befunde  {gebracht  haben. 
Eine  7:  II  m a;ro"*e  Wohnstiitte  im  .Scbweifelxrabeu* 
ergab  nicht  mir  Kclum  im  ProWloch  und  dnrrh  die 
ganxe  dai  Hütientnnere  füllende  Mndersrhichl  Mischung 
der  linearvertierten  HefIfMreiite  mit  denen  des  Gross- 
gartacber  Tjrpu«,  sondern  die^-e  Mischnng  fand  sich  auch, 
wie  llerrProfcsaorSchumacber  liezeugen  kann,  )»eidf>n 
im  tiefsten  Untergrund  de«  it)U*n  Hültenboden^  ein- 
gelretenen  Scherl>en,  desnen  schichtweise  Erhöhung 
auf  eine  lange  Wohnp4*riode  fchheseen  lie«s.  Aiiiier- 
dem  warde  ein  lur  ilros^gurtacher  Niederlassung  ge- 
hörendes Heiheogritberfeld.  auf  des<en  Autßndcn  Herr 
Köhl  einen  so  grossen  Werth  legt,  angeschnitten. 
Dasselbe  enthielt  gestreckte  von  Westen  nat-b  f)st#*n 
orientirte  Skelete,  wie  da«  lleilbrönner  ilinkebtcingrab- 
feld.  Kinem  dersellH*n  lag  ein  Keucrsteinmcsscr.  ein« 
pUtte  runde,  durchlochte  Ziersebeibe  und  als  GeHUs- 
neigabe,  wie  auch  tu  erwarten,  ein  verziertes  Gefass 
de«  Grossgartacher  Typu«  bei. 

Der  sachliche  Inhalt  der  neuen  Fondbenchte  de« 
Herrn  Köhl  ist  kurx  uogefAhr  dabin  tu^ammenzufv^sen, 
dass  in  Uheinhe«Hen  und  einzelnen  von  ihm  uufgefdhrten 
Gugeoden  nur  Wohnstätten  mit  getrennten  keranuHcben 
Typen  der  rerschiedenen  Arten  gefunden  worden  sind 
und  dass  in  den  einselnen  neolithitchen  GrabfelJero 
dort  nel>en  nnverxiertein  Geschirr  stets  nur  verzierte 
Oefass«  eine«  bestimmten  'l’ypu«  die  (rrabbeigabe  bil- 
den. Hass  Ersteres  vurkomuit  un>l  l/stzfere«  die  Hegel 
bildet,  habe  ich  auch  nicht  iiestritten  (s.  S 4ß  meines 
Aufsatzes  in  Nr.  6.  7),  entb&It  doch  auch  Grossgarta^'h 
und  Frankenbach  manch«  Wohnung,  welche  nur  Iinear- 
verziert«  oder  stiebverzierte  Oniaruentirung  aufwei«l 
und  das  Grubfeld  der  Heilbronner  Niederias»ung  ent- 
hält auch  nur  UinkeUteingefässe.  .\uf  di«  Erklärung 
des  wechselnden  Verhaltens  der  WubnitiHten  und  der 
uns  von  der  ächnurkeramik  und  den  Xoncnl>echern  her 
gelänfigen  sepulcralen  GepHogenh«it  l>eKtimmter  Grab- 
gefäss«  komme  ich  nachher  xnrQck. 

ä.  69  — 60  sag't  Herr  Köhl:  .Leber  die  zwei  vor 
langer  Zeit  bei  Heilbronii  gefundenen  Gräber  wissen  wir 
nichts.*  O&s  Reibcngräberftdd  bei  ileilbronn  mit  seinen 
ebaraktenotisebeo  lliokelsteingefä‘'«en  ist  seit  .fahren 
wohl  bekannt  und  bat  «eit  «einer  Entdeckung  manche 
Ausbeute  an  Steingeiätlien  und  Schädeln  gelietert.  die 
systematische  AiHgrabung  ist  nur  desshalb  nicht  mög- 
lich, weil  der  obere  Theil  von  Häusern  und  Gärten 
bedeckt  i«t  and  der  unter«  4 m unter  der  jetzigen 
Hodenob«rfläche  liegt.  D««i«  Zude<'kung  der  Hügel- 
abh&nge  durch  die  Wanderung  des  Löss  macht  m un- 
serer Gegend  die  Ausüu  ht  auf  Aufdeckung  der  ande- 
ren neolitbiHchen  Grabfelder  anders  als  durch  zufälli- 
gen Tiefbiiu  so  gering.  Der  im  Heilbronner  Musenm 
liehndltch«  Ausgrabung^hericht , welcher  durch  Mit- 
gla  der  des  historischen  Vereins  an  Ort  und  Stelle  auf- 
genoramen  war.  lantet  Über  das  erste  der  ganz  aus- 
gegrabenen Skelette:  .Gcsirücktes  Skuieli.  guterhalton, 
Kopf  im  Wenten.  nach  ifoten  schuueud  auf  dem  Hücken 
liegend,  ca.  40  cm  unter  dem  Boden.  .Iftogerer  .Mann, 
1.60  gross.  Beigaben;  2 gut  gearbeitete  UefAssc  mit 
Wiokelverzierungi-n,  in  Linie»  und  Stichen  ausgeföhrt. 
Thierknochea  und  Feuersteinmesser.*  Die  Zeichnung  der 
GefhNso  in  natürlicher  Grö«»«  |di«  U«Rl«s«  selbst  «iod  mit 
derSammlungdesOberamt'-richtersQanzhori)  vemchol- 
lenK  die  übrigen  Beigaben  und  alle  seit  her  (erhobenen  Pond* 
«iQcke  dieses  Gräberfeldes  «ind  im  Heilbronner  Museum. 


Weiter  erklärt  Herr  Köhl  das  Zusammen  Vorkom- 
men der  Orniimente  des  Hö-'«ei»er  Typus  mit  denen  der 
Linearkeraroik  in  denselben  Wohn«tälteii  für  .zufällige 
Mischung*.  Auch  di«  Mischung  dieser  Verzierung  in 
der  grossen  Heidelberger  EinzelwohnstAite  bei  Pfaff 
kommt  nach  ihm  .nicht  in  Betracht*.  Die  Pfaff- 
«cben  linearverzierten  Scherben  sind  beim  Peinigen 
des  Gesammtschcrbenmaterials  mitten  unter  den  stich- 
: verzierten  gefunden,*)  nicht  in  einer  besonderen  Schicht 
naebgewjeaen  und  in  Grossgartach  schliesit  die  Art 
' der  Untersuchung  jeder  Wobn-stält«  auf  da«  Verhalten 
' dieser  Typenmt«cfaung  jede  .Zafälligkeit*  vollkommen 
au«.  Das  Bild  Köhl«  in  Nr.  10  8.  103  über  die  Ar^ 
wie  er  sich  da«  Wohnen  der  NeoUthiker  in  zwi- 
Acbeo  den  .Wobngruben*  auf  der  OberBäche  Hegenden 
Hütten  unter  Benntzuog  der  erstcren  .ouV  bei  Nacht 
und  schlechtem  Wetter*  denkt,  beweist,  da««  er  Un- 
tergest'bu«9e  von  Häu-em.  wie  sie  lieh  in  Grossgart- 
ach so  schön  und  deutlich  darstellen,  mit  ihrer  durch- 
dachten Kinlheiiung  weder  kennt,  noch  selbst  ans- 
gegraben  hat.  Die  twi»chen  A.  Bonnet  und  mir  ver- 
; einbarte  Art  der  Ausgrabung  zeigt  nach  Kotfernuog 
; des  AckerlHjdens  da«  Wohnungsunterge-ichO'S  als 
schwarzes  von  dem  umgebenden  Lö*s  »>it*b  scharf  ab- 
hebende* Viereck.  Da  die  Häuser  nicht  zerstört,  son- 
dern verlas.«en  und  in  iiich  zusammengestürzt  sind,  so 
füllte*  der  Schutt  der  Wände  und  des  iJaches  den  obern 
Tbeil  des  mit  «enkreebten  Wänden  abgetieften  Unter- 
j ge»chn«wes.  Hier  Bndeo  «ich  ganze  GeriUhe.  einzelne 
I meist  ganz  wiederherzaHtellpnde  UefäSHe  und  die  Massen 
des  Waedbewurts.  Hpsie  der  Umfassung,  den  Daihs 
I und  einzelner  zurückg»d.bs«encr  dort  aufbewabrter  ln- 
I veotarstücke.  Der  Boden  bleibt  scherbenarm  bi«  in 
die  Tiefe  de«  früheren  HfttteniMxlens.  Allmälig  kommt 
beim  .Ausgraben  der  erhöhte  Schlafnium.  die  Abstieg- 
rampe, die  Heerdifielle,  die  Abfaligrube  zum  Vorschein 
‘ und  dann  kommt  die  Schicht  der  im  Boden  zertrete- 
nen «nza«iimmensetzbaren  S<'herben  der  verschiedenen 
.Arten,  meivt  längs  der  Wände  liegend,  und  die  Iveiden 
' runden  mächtigen  Gruben,  von  denen  >owobl  Heerd- 
} stelle  als  Abfallgrube  ganze  Gefässe  und  Geröthe  ent- 
halten. Erat  als  hier,  zuerKt  in  der  Wohnstätte  Mühl- 
pfad I in  der  Tief«  der  Ileerdgmh«  ein  nahezu  ganzes 
Gefhxs  der  jdichverzierten  Gruppe  mit  dem  linearver- 
I zierten  (Corr.-Bl.  Nr.  6 .Abb.  2)  zusammen  noch  in  der 
Anche  steckend  aufgefnnden  wurde,  war  ich  von  der 
I Gleicb»‘itigkeit  ü«k  Gebrauchs  dieser  verschiedenen 
! Typen  überzeugt,  nachdem  ich  bi*  dahin  mit  grt^^ter 
; Vorsicht  jede  Wohn-tätle  auf  etwaige«  schichtweise!« 
I Auftreten  geprüft  und  immer  wieder,  wenn  auch  nicht 
I in  allen  Wohnstälien  — wie  ich  besonders  bemerk«  — 
I eine  Ktet*  wechselnde  Mischung  der  Typen  getuntlen 
I hatte. 

Herr  Köhl  bestreitet  auch  den  Hinkelsteincharakter 
der  Gel”äe*it-  Taf.  1, 1 — 3 meines  Aufsätze«  Sie  sind  vom 
. röniUcb- germanischen  Centralmuseum  in  Mainz,  wo 
.«ich  di«  Grigmalbinkelsteingefasse  bellnden,  zweifels- 
frei als  solche  anerkannt.  Di«  weite  8chiU«el  mit 
Staodboden  Taf.  1, 1 kommt  in  meinem  Fundgebiet  mit 
sämmtlichen  Typen  der  verzierten  Gruppen  zusammen 
vor,  das  m Form  und  L>eooration  typische  Hinkelstein- 
gt'fäss  von  Unterissling  zeigt  auoser  den  charakteristi- 
«ch-'n  Khomben  getrennte  Striebreihen.  Die  Steinger&the 
Taf.  II  sind  von  Herrn  Profeisor  K.  Schumacher  wie 
von  mir  angegeben,  anstandslos  be«tiUigt.  die  von  Herrn 
Köb  l beslnUenen  Angaben  üt>er  das  Vorkommen  de«  ge- 

*)  Mittbeiiuug  von  Herrn  ProfoMor  C,  Pfaff  in 
Hhidelberg. 
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r*deu  Mei*eli.  tier  drcicekiffen  PfeiUpiU«*  bevieben  tich 
lediKticb  auf  mein  Fund^ebtet  nnd  an  diene  Heibe-?oD 
Heetrettaa^ren  •chlie«et  aich  auch  die  HeuriheilaaK  der 
Kef^eoabur^er  Kunde  an,  Ober  welche  Köhl  )»ei  Herrn 
ProteMor  Steinmetx  in  limitirtor  KnigcHtelluoi^  »chrift- 
lich  Erkundipint;  einifezofren  bat.  Herr  Köhl  wirlthier 
drei  AnsiedelunffRpIfttre  tn«Kinmen.  wie  mir  Herr  Pro* 
t'eMor  Steinmets  aelbat  mittheilt  1.  UntenialmK,  wo 
auoücbtt  von  einem  juDtfeo  Kauern  tfemmchte  Funde 
macht,  ipiUer  von  l*rofi*«Hor  Steinmeta  Ke^ral>en  und 
Anf'iDfpR  (Tctrennte  Kunde  gemacht  worden,  unter  denen 
»ich  ipAler  jedoch  auch  andere  Tvpen  landen:  i.  Pür- 
keltrut  bei  Re^^enaburff  und  B.  NapoleooiMiteiD,  beide 
nur  mit  Ki^miactiten.  vun  Herrn  Profe»«or  IStcinmeta 
frrmachten  Kutnlen  der  Linear*  und  Ktichkeramik.  Ha« 
Pörkel^futfeld  habe  ich  «elliAt  frisch  nach  dem  Um*  | 
■türzen  mit  dem  Dampfpilut;  ^eaidien.  Auf  der  weiten  | 
Kelben  Lötufläche  Uk'co  die  einzelnen  Wohnst'dicn  ala 
Hcbarf  abifeKrenxte  icbwarze  Stelleo,  deren  Inhalt  ein* 
fach  umKewendet  und  wieder  fe«tgewalrt  worden  war.  ' 
Hier  lagen  in  jeder  Stelle  Lmearkemniik  und  Stich* 
verzieruDgR-WinkelbÄnder  geroi*eht. 

Herr  Köhl  greiA  auch  aut  die  unverzieiten  OefasRe  I 
dei  *on  mir  (Corr.*Ul.  UK)1  Nr.  b)  jmblicirtrn  neolitbi«  ’ 
Heben  Ein zel brand grabs  zurück  und  erklärt  sie  ohne 
Weiteres  für  brontezeitlich,  ohne  sie  gesehen  au  haben. 
Ueber  den  neolitbiscbcn  Charakter  dieser  schwach* 
gebrannten  durch  bln^^es  AndrHcken  mit  StandHiilien 
versehenen  gelbgefJLrbten  Oefanse  kann  kein  /weife! 
bestehen.  Die  beigegebenen  zwei  «charfgeschlitfenen 
Steinbeile  mit  rechtwinkligem  t^uerst-hoitt  geben  den 
Anhalt,  zu  welcher  Groppe  unserer  Or&ber  sie  geboren. 
Ich  habe  sie  mit  gewinsen  Tvpen  von  Rösten  ver- 
glichen. die  Entdeckung  eines  weiteren  Kinxelgrabs 
mit  unverziertem  üeftss  b<*i  Bückingen  führt«  zum 
Vergleich  mit  den  mitteldeutschen  und  böhmi«ch**n 
Ty|ien  Diese  l»ei  un-r  immer  zahlreicher  werdenden  neo- 
lithischen  EinzHlgr&l»eT  gehören  durchweg  dem  schnür* 
keramischen  Ciiltnrkreis  an,  in  welchem  der  Lei- 
cheobrand  nichts  ongewöhniiebes  lat.  Der  Grabbefund 
entspricht  u.  A.  ziemlich  genau  dem  von  Warnitz  ; 
(Brunner,  Die  steiczeitlicbe  Keramik  der  Mark  Kran-  • 
denburg  S.  51),  die  Form  des  Topfs  dem  (^lUss  von 
Liepe  S.  57,  die  der  Schale  der  von  Mütr.Utz  Kig.  17.  j 
Das  GefUat  di*s  Einrelgrabs  von  Hückingen  findet  sieb 
in  Ho'«tomitz  in  Böhmen  ZD^ammen  mit  eim^m  schnur- 
verzierten  Hecher. 

Herr  Köhl  uriheüt  über  das  ganze  grosse  . 
Material  von  Grossgartach  und  der  mittleren 
Neckargegend.  wie  über  das  der  von  mir  an- 
geführten analogen  Fondstellen,  ohne  es  aus 
eigener  Anschauung  zu  kennen.  Kr  kennt  von 
Gro*»sg«rttich  nicht  mehr  als  die  8*  herben,  die  ich  ihm 
bei  eincMii  Besuch  in  Worms  mitgebrarhi  und  di«  ich 
nach  aasw&rts  verschenkt  habe.  -- 

Wir  wollen  aber  auch  die  Stimmen  anderer  For- 
scher filier  diese  gi^mischten  Funde  hören:  Herr  Pnjfensor 
DeichmOller-Drcsden  tchrt^bl*»:  ,Es  findet  sich  Bo- 
genbnndkeramik  (Köhi)  und  ältere  Winkelbandkera- 
mik  (Köhl).  Heide  Arten  des  Bandornamenta 
kommen  in  den  neolithischen  Ansiedlungen  SacliHena 
nc-bvneiDMnder  vor,  nicht  allein  an  einem  Platz,  eon* 
dem  gemengt  in  ein ze Inen  Heerda teilen,  wenn- 
gleich nicht  überall  in  gleicher  Häufigkeit.  Es  lassen 
ateb  also  innerhalb  der  sächsischen  Hand-  I 
keramik  die  chronologischen  Untericbiede, 


•)  CorreHpondenz-BlaU  des  Oesammtv.  d.  deutschen 
Getrhichi»*  und  Altertbum.vVer.  lüOO  Nr.  10/11. 


welche  Köhl  für  die  neolithischen  Grabfelder 
Süd  Westdeutschland!  aufgestellt  bat,  nicht 
nach  weisen.* 

Herr  Sanitätaratb  Dr.  /sehiesebe  m Erfurt 
schreibt:  «Ich  gebe  ihnen  Köhl  gegenüber  voll* 
kommen  Recht,  auch  bei  uns  kommen  Bogen- 
und  Winkelbänder  und  durch  Stich  herge- 
stellte «»rnamenle  nicht  bloss  in  einer  Ansie- 
delung. sondern  auch  in  einer  Heerdgrnbe  zn- 
satunien  vor,  wir*  irh  mich  oft  genu^  überzeugt 
habe.  Anrh  Rriaiener  Typen  und  Bänder  in  einer  An* 

I aiedclung.  Zi'itlicb  müssen  diese  also  sehr  nahe  stehen.* 
Ili*rr  R.  V.  Weinzierl,  Conservator  des  nordböhmi- 
srben  .Museums  Teplitz  sagt  m seinem  Vortrag  in  KarU* 
liad  190*JI:  »In  den  band  keramischen  Anniedlnngen  Nord* 
Iglbmens  Ut  eine  Trennung  der  verschiedenen 
bandkeramiseben  Typen  nicht  nachzu  weisen.* 
Herr  Prolewor  Grössler  (Kisleben)  schreibt;  ,Die 
verschiedenen  technischen  Verfahren  der  Hiindkemmik 
treten  auch  in  Nordthüriogeo  zusammen  auf. 
nur  übs^rwiegt  hier  und  da  ein  bcstiiuintes  Verfahren.* 
Die  vun  mir  in  Metz  angeführUm  Fundntellcn  mit 
Mitfcbuog  der  Linear*  und  Stiebkeramik  laanen  «ich 
noch  erheblich  vermehren.  Sie  findet  sich  in  Böhm^’o 
im  Sarkagt-biet,  BKckolin-StatenilH,  Smolniki,  Kouckov, 
Hiivrauik,  Leitiueritz,  Podhaba,  Treboul,  in  8ach*e-n  in 
Cas^abra,  (’otU,  Lookwitz.  Löbtau.  DrcMien,  in  Thü- 
ringen in  Erfurt  (am  , Steiger*  HinkeUtein-,  Hö^«euer*  und 
Linearkeramik  zu^amiueo) und  Hcidellierg.  (Schluss  folgt.) 

Literatur-Besprechungen. 

Anthropologia suecica  HeiträgezurAnlhropo- 
logi<*  der  Schweden.  Nach  den  auf  Veran- 
kdaliung  der  ^chwediiichen  Qeselimrhuft  für  An- 
thruiKilogte  und  (leographie  in  den  Jahren  1897 
und  IK98  au«giTübrten  Erhebungen  uu^gearbeitet 
und  ruHammengeKtellt  von  Gustav  Retzius  und 
Carl  M.  Eürbt.  Gr -Folio  Vll,  901  Seiten  mit 
180  Tabellen,  11  Karten  und  7 Proportion«- 
tafeln  in  Farbendruck,  vielen  Kurven  und  anderen 
Illustrationen.  Stockholm  1902. 

Dem  hervorragenden  Werke  voo  G.  H etzius  Crania 
sueeb  a ist  in  verhältmssmässig  kurzer  Zeit  ein  ebenso 
Werthvolle»  und  herrlich  ausgestattetes Werk  ..^ntbropo* 
logia  suecica*  gefolgt,  so  dass  jetzt  Schweden,  von  wo 
durch  A.  Uettius  die  anthropologische  Forschung  einer 
der  ersten  Anregungen  erhalten  hat.  wohl  unter  die 
I anlhtopologi’^ch  best  bekannten  Länder  zu  zählen  ist. 

Welch  gross«  Mühe  und  Anstrengung  ein  Werk 
» wie  da»  vorliegende  erfordert,  ist  Jedem  bekannt,  der 
sich  mit  anthropologischen  Untersuchungen  befasst,  da»>) 
aber  die'  wiMenschattlirhen  Untersuchungen  in  so  glän- 
zenden Ausstattungen  veiöffenilicbt  werden  konnten, 
veriiunkl  die  WissenHcbufl  in  erster  Linie  den  grossen 
i finanziellen  Opfern,  die  Herr  G.  Ketzius  brachte,  der 
• die  Untersuchnngs*  und  V^rOfirentlichungskoHten  von 
I 1650)  Kr.  trug.  Aber  gleicher  Dank  gebührt  auch  allen 
Jenen,  welche  bei  der  Untersuchung  und  Veröffent- 
lichung in  so  UDeigennütziger  Weise  uiitgewirkt  haben. 

ln  dem  prächtigen  Werke  werden  nach  einem  Blicke 
auf  die  Vorgeschichte  ond  Geschichte  Schwedens  die 
KCrpermaas«<c.  die  Gestalt  des  Kopfes,  die  Farbeo- 
! Charaktere  sowie  die  Beziehungen  dersell*en  zu  einander 
I bei  45(>8b  :21jährigen  Wehrpflichtigen  Schwedens  von 
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don  beiden  neraut^ebern  in  mutitcrgÜiif^r  objectiTer 
Weife  besprochen. 

Die  Karten,  Tafeln  und  Kurven  ftiod  in  der  litbo- 
f^phiAcben  Anstalt  des  k.  scbwedifcbeo  Oeneralftabes 
und  der  Druck  des  Textei  und  der  Tabellen  in  der 
Druckerei  des  «Affconbladet*  mit  groaser  Sorgfalt  aus' 
gelehrt  worden. 

Ekfonders  wichtig  für  abnlicbe  Unternehmungen 
in  anderen  Lündern,  die  im  Interesse  der  antbropo* 
logischen  Erforscltung  Europas  möglichst  bald  folgen 
sollten,  sind  die  Hittbeilongen  Ober  die  Methode  dieser 
MasRenonterfochung. 

Möge  das  verdienstrolle  Unternehmen  der  »cbwedi* 
«eben  Forscher  anregend  auch  auf  andere  Länder 
wirken,  damit  dadurch  die  anthro|>ologi»cbeD  Verb&lt- 
nisse  Europas  eine  ihrer  Wichtigkeit  enUpreebende 
Lösung  finden.  B. 


I 2.  Grosse  Ausgabe,  ans  24  Tafeln,  resp.  Typen 
bestehend,  fOr  den  Unterricht  in  Mittel*  nnd  Hoch- 
schulen, Handelsschulen.  Mn*een  n.  s.  w.  bestimmt. 
Diese  Ausgabe  umfasst  ausser  den  obigen  8 Typen  noch 
die  folgenden:  Aegypter,  Senoi.  Semaog  (S'egrito). 
Chinesin,  Buschmann,  Tamil,  Karalbe,  Polynesierin. 
Karen,  ^ttak,  Dahome-Neger,  Mikronesier,  Kirgbise. 
Salomonier,  Samojede  und  Tsebon  (Feuerländer).  Sub* 
scriptioDs-Preis  64  Mk.  = 80  Fr.  excl.  Verpackung 
nnd  Porto. 

Die  «Kleine  Ausgabe*,  Tafel  1—8  omfasseod.  ist 
, soeben  erschienen  und  kann  sowohl  von  der  Verlags- 
I bandlong  Art.  Institut  Grell  Füssli.  Zfirich  I,  als  auch 
durch  jede  Buchhandlung  bexogen  werden. 

I Das  vorliegende  Unternehmen  ist  ein  werthvoUer 
Beitrag  xu  den  Lehrmitteln  für  den  anthropologischen 
Unterricht  und  kann  bestem  empfohlen  werden.  B. 


Dr.  Hartin,  ^Va nd tafeln  für  den  Unter- 
richt in  Anthropologie,  Ethnographie  und 
Geographie.  Zürich,  Art.  Institut  Grell  FOssti. 

Unter  diesem  Titel  bringt  Herr  Professor  Dr  R. 
M artin  ein  neues grossesTafel  werk  menschlicher  Hassen- 
typen im  Format  von  68:62  cm  tor  VerÖtTr^ntlicbuDg. 
Jede  Tafel  stellt  in  feiner  Pbotochrom-Ausfdhrung  in 
Ueberlebensgrösse  das  Brustbild  eines  der  wichtigsten 
Repräsentanten  der  Menschheit  dar.  Ferner  wird  von 
Martin  jeder  Tafel  eine  kurze  Monographie  des  abge- 
bildeten Typu^  mit  den  wichtigsten  Literaturnachweisen 
beigogeben,  die  sur  Orientirung  dienen  soll. 

Die  sur  Keproduction  gelangten  Typen  sind  durch- 
aus charakteristische  Vertreter  der  emselnen  natür- 
lichen Gruppen  der  Menschheit.  Zur  Vorlage  dienten 
aosschliesslich  Originalphotographien  einerseits  des 
Herausgeber»,  andererseits  namhafter  Gelehrter  und 
Forschung)>rei»ender  wie  Ebrenreicb,  Fritsch,  Kut- 
terer, Haddon,  Hamy,  Krämer,  Lehmann- 
Nitsebe,  v.  Luschan,  Nelson,  Powell,  Narasin, 
Semon,  Sograf  und  Sxonibathy,  die  durch  freund* 
liebe  Ucberlüs«uDg  ihrer  photographischen  Aufnahmen 
das  Unternehmen  wesentlich  uuterstntxt  haben.  Die 
schönen  farbigen  Originale  sind  von  W.  v.  Steiner 
hergestellt  worden . 

Durch  diese  Tafeln  wird  durch  farbenprächtige, 
künstlerisch  ausgefuhrte  und  naturgetr*^ae  Bilder,  fdr 
deren  wissenichafilicbe  Richtigkeit  durch  den  aU  An- 
thropologen rühmlich  bekannten  Herausgeber  Garantie 
gegeben  ist,  ein  musiergiltiges  Anschauungsmittpl 
meotcblicber  RasRcntypen  geboten,  das  bei  dem  stets 
wachsenden  Interesse  uo  fremdem  Völkerleben  berufen 
ist,  einem  dringenden  Bedilrfniss  alftubelfen. 

Um  die  Ansi'haffang  diese«  Lehrmittels  möglichst 
V'ielen  zu  ermöglichen,  erscheint  dasselbe  io  zwei  Aus- 
gaben und  ist  trotz  der  grossen  Herstellungskosten  der 
^Preis  so  niedrig  als  möglich  gestellt. 

1.  Kleine  Ausgabe,  aus  6 Tafeln,  resp.  Typen 
bestehend,  für  den  üeogTaphie-üntemeht  in  den  oberen 
(.'lassen  der  Volkf^scbulen.  Kealscbulen  u.  s w.  be- 
stimmt Sie  umfasHt  die  folgenden  Typ*'n:  Wedda.  Ja- 
vanin.  Australier,  Masai(?l,  Melsnesier,  Dakota,  Eskimo 
und  Gn^nrosse.  Subtcriptiom  Preis  28  Mk.  ■=  S5  Fr. 
excl.  Verpackung  und  Porto. 


Der  folgende  Brief  ist  bei  mir  eingelaufen,  den  ich 
biemit  der  Gesellschaft  vorlege.  Der  OoneralaecretAr. 

Washington,  D.C.,  Aug.28,  1902. 

Prof.  Dr.  John  Ranke,  Sec.  of  the  German  Society 
for  Anthropology,  Ethnology,  etc.,  Munich,  Qerroany. 

Dear  Sir:  I am  requesting  a few  leading  scientific 
and  medical  socicties  io  consider  the  following  reiolutioo  : 
HESOLVED.  Tbat  we  are  in  favor  of  establisbiog 
laboratones.  undor  Government  control,  for  the  study 
of  the  crimin.il  pauper  and  defective  classes.  Thai 
such  study  sball  include  the  collection  of  socio- 
logical  and  pathological  data  in  institiitions  for  the 
deiioquent,  dependent  und  defective  classes  and  in 
hospitali,  Bchools  and  otber  instilutioos;  tbat  espe- 
cially  the  CACSES  of  social  evils  shalt  be  «ougbt 
oQt  witb  a view  io  ameliorating  or  preventing  them. 

Will  yoo  kindly  bring  this  or  some  Himilar  resolu- 
tion  before  your  Society  for  consideration? 

The  adoptiOQ  of  such  a resolutioo  by  your  Society 
will  great  ly  aid  and  encourage  those  working  in  these 
linas  in  our  coontry. 

The  enclnsure«  indicate  general  purpose  of  resolu- 
tioo. 1 send  also  a few  repriols,  and  should  be  glad 
Co  bave  you  give  them  to  any  members  of  your  Society. 

If  you  will  send  me  a iist  of  your  members,  espe- 
cially  officers  and  committee  to  wbom  resolution  migbt 
be  referred,  1 Hhall  be  glad  to  send  them  reprints  tou- 
ebing  OD  resolutioo. 

1 send  you  a copy  of  U.  S.  Senate  Document 
No.  400,  Ö7  th  Congresü  (Ist  tesdon),  wbich  tre.aU  of 
study  ol  man  and  abnormal  man  and  otber  subjecU 
pertinent  to  resolution.  This  document  (166  pagesl 
' might  be  obtained  gratis  by  wnting  to  any  United 
State»»  Senator;  or  to  Hon.  George  F Hoar,  U.S.  Senator. 
Chairman  of  Committee  on  Jndiciary,  Washington,  D.C.; 
or  to  the  Superinlcndent  of  Senate  Document  Hoorn, 
Washington,  D.  C. 

Trusting  the  resolution  will  meet  witb  approval, 

I and  tbanking  you  for  anything  you  can  do.  1 am 
I very  respectfully  yours  Arthur  Mac  Donald. 

AdrcHS:  Arthur  Mac  Donald,  .The  Cairo*. 

I Wa'^hington,  D.  C.  KtaU-Unis. 


Die  Veraendnng  dee  Correspondenx • Blattee  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Sebitzmeister 
der  GeMellscbaft:  Mflnoben,  Alte  Akademie,  Heuhaueeretrase«  6L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Heclatuaiionen  zu  richten. 

— a:_i  : - 

Druck  der  Akademvichen  ßuchdruckerei  von  F.  Straub  tn  MüncKen.  — SchliAse  der  Bedaktum  t7,  Fthrutvr  1903. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

dcuUchoii  GeselUehaft 

für 

Anthropologie,  Etlmologie  mul  Urgeschichte. 

Redigirt  eor»  Professor  Ihr.  Johnnnett  Ranke  in  Afünc/ien, 

ff«Mr«iwcTfÜr  ÜmtUetltii/t, 


XXXIV.  Jahrgang.  Nr.  J5.  Erecheint  jeden  Monat  JlilrZ  1903. 


rdr  &]1«  ArüJiBl.  Baricbta,  Roeouionca  «te.  tngta  dl«  wiaaanMbafU.  Veraotwortuug  tctligUeh  di*  llairao  AuU>r*D.  *.  S.  Ifl  d«*  Jabrg.  ItM. 


Inhalt:  Vorj{««ichichiUche  Ueberresie  au«  Baii^rn  in  auaterhairiaehea  SatomluDj^en.  Von  K.  Weber,  München. 

Ein  iteiniteiilichet  Hockergrabfel«!  in  <ler  Nähe  von  Freibur^  i.  llr.  Von  PrivAtdorent  Ür.  Eugen 
Fischer.  — Ein  obereU&’MiKcber  Pfingxlbrauch.  Von  Dr-  August  liertaog,  Colmar.  Neue  Ver* 
suche  Ober  den  Zweck  des  Uriquetage.  Von  H.Grosie,  Ueichersberg.  ~ Nochmals  zur  bandkeramieeben 
Krage.  Von  A.  Scfalio.  (Ecblu^i.) 


Vorgeschichtliche  Ueberreste  aus  Baiern 
in  ansserbairischen  Sammlungen. 

Zusammenge-itelit  ven  K.  Weber,  München. 

drr  ZassmmsnsUüafig  in  Xr.  7 o.  S d«*  Corr.*BI.  1002. 

Gegenüber  der  Feichhaltigen  bU  io  die  Gegenwart 
forigeMtzlen  Anaamtuluog  bairischer  Landesalterihüraer 
im  Museum  für  Völkerkunde  in  Iterlin  enthalten  die 
übrigen  deutschen  Sammlungen  meist  nur  wenige,  schon 
aus  früherer  Zeit  stammende  Fundstücke  bairischer 
Herkunft.  Zunächst  kommt  in  Betracht 
2.  die  k.  Staatanammlimg  raterlAndiacher  Könnt* 
und  AUertbunuideiikmale  in  Stuttgart. 

In  dieser  befinden  sich  aus  der  Privaltammlung 
des  Grafen  Wilhelm  von  Württemberg,  früher  auf 
Schloss  Licbtenilem,  und  aus  der  des  Uekan  Wörth 
von  Leipbeim  neben  einigen  wenigen  Ankäufen  und 
Schenknttgen  aus  dem  angrenzenden  bairischen  Schwaben 
folgende  Altsachcn  aus  Baiern. 

1,  Ob^rbtlrm. 

Pssiag,  B.'A.  SlQocben  r.  l!ronzcUiuens|dUs  (HpiLz*  *bge- 

troeaeol,  Elazelftindr 

TUtraoniofC.  B.-A.  LsufL^n:  broBtetslU.  SpiraülDgeiring  von 
Br<)nx*  (sÜMf  Spirato  Al>K*brocheo). 

S.  MfdrrtMitrs. 

A bbtr  b,  B.'  A.  Ktlbcim,  au»  «ioen  Grabbfl^l  dasrlbat;  Ara* 
rlB|r^r*4rinsBt.  TbooKsfüs«,  rCm. 

Abbacb(=Absch,  B.-A. l'farrkirchco  f,  saLB«r]ial  Bieacn- 
xsoge  mit  bilbsr  elngflewü  Betbfnirrüberzeit. 

Kslbsln:  Amirlag,  otfen  alt  Kih>trn.  FrQb-Ijs  Tvn*:  dvajcL 
Ib  rrflb-}Un*tatt<#lt;  dtst^l.  offen  nit  ^UrirbYAr* 

sirmng  ood  v*rdiekt«n  KBd*n,  lUIUtattzoU ; r&a.  Dronzcfilrel  alter 
Fora;  King  tob  lirooze,  «in  ltrooMflgarcb«&  («icber  nicht  tnllnd. 


Bdblns«n.  B.-A.  Landaa:  i K^*chl«ss*n»  klein«  Ring*  oho* 
V*rzieroRg. 

Bd«nkob*n.  B.'A.  I.4nd«a;  grosarr  fr«*eliL  Branzerine  mH 
Gumspfon.  S Frdb'Ls  Ten*$*Uai«riag*  alt  Knotva  und  pei*th*rt« 
f9rm.  Kttdon,  StclM-l  von  Broni«,  8 isag*  Nadeln  der  Bruusetclt; 
bsueb.  Tnnk^U*,  kl.  Otsostluu,  rCa. 


Grfiasladt.  B.*A.  FrankcBlbal:  frOhrOia.  grau**  Ossuatlum. 

Lacben.  H.-A.  BeuaUiU  a IL:  S Kvllfraanieate  (l.#apponb«il*l 
nod  1 Ksiuer  Kelt  (Absnukcit). 

Kbeiusnborn,  B.-A.  Gerra«nib*ira : } ßronwm(r«sor  mit  Griff* 
anset  der  lrSh«o  HsliKtaUselt, 

Aueaerdea  .Bheinpfali"  olin«  Ort«bex*iehnang;  1 UiMS«> 
a****r,  I BronzeUnz»,  i mnaaiv*  lUllatattnrariuMe,  Kragment  eines 
ArawsUte*  mit  trablMMlonl  SfiiraleB,  i FrCii'U  T«ii*'Af milBg, 
1 liadnadet,  ? Hichebi,  i Armring,  8 Kelle  (alt  Abaall  und  8<ba(t* 
Uppen),  aluatlick  von  Hroni«:  rOm.  KieSafunde. 

4.  Ohcrprala  nnd  Refenabnrg. 

Rog«n«borg:  Ans  eiAcm  Grabe:  2 Seblldboek«)  ron  l'iscu, 
Beibsngrtbcneit. 

i.  Slllrirranken. 

llerbolibetm,  B.-A.  Uffeobeiiu:  8tcinixi  ($ros*«r  S«Ukeit, 
dorcbltKbt,  7 Ifuod  »ebver). 

WaaftertrOdiogon,  B.-A.  Dinkelsbdbl : Tboitgewicbl  aAbo- 
sHmraten  Alter«. 

Gnotzbeim,  B.-A.  GuncenhanMn:  Kelt  (mit  Andeutung 
eines  Abaalcoa):  wolil  Gnotzbeia  (oder  Kronbeim ; angci^beo  «ai 
GroMb«iB):3griMBeBronzeboblring«.ganzge»cfalu**ea(l]aJUta(Upiti. 

0.  rMlerfranbea. 

Goebabeim,  U.*A.  Schirelafurtj  Rsiwilcistea- Keil  und  Prag- 
ment  eines  Abeatzkelte». 

7*  HchwsbeB  and  Nrabarg. 

Augsborg  Stadt,  beim  Babnbof  und  am  Rosenauberg:  tslil- 
reiche  rCa.  Uebf'rrrate  (Umnze,  GLaa,  Higillata,  Tbon  o.  a w.)  aus 
den  b«-gr»t>nis*e(ätt«a  daaelbst.  Aus  einem  der  lAchkaitil«:  8paUm 
(Mayer.  KataL  1.  Ktibengrsberfgude,  Xr.  8^}. 

Urnisbeim,  H.-A.  Itonaawdrtb:  Tbonperlen  und  Brons*- 
perlen,  rSm.?,  Glaa-,  Hroiue-  und  BolB-FragnieBtc,  rda.7 

Nordendarf,  IR.-A.  DaoaawSrth:  Kiaaenziingen.  2 Fpion^ 
wirtet,  Tbongeflaa,  PfHlspitze,  Bron^ekoopf,  GürtclbesNThiHg«  Ton 
Eisen  ans  den  dortigen  Ueibengrlbera  (llayer,  KalaL  1,  Xr.  807, 
1967-7?). 

Denzingen,  B.-A.  GQaiburg:  16  Perlen  von  Glas  and  Tboa, 
Dolcbniesaer  and  Bpatba,  Re(h«nRr3t>ortelt  iMsyer,  KaUl.1.  Xr.  IHS)). 

GAntbnrg,  Stadtgebiet:  Hronzeoadel (mitdicki'a, geripptea 
‘ Kopfe  and  geraircllem  Hals«};  Teller  von  Thon,  r6mi»cb; 

BQffclborn. 

i Klein-KSte,  B.-A.  GQnzburf:  2 sebllcbte  BronzeartnKnge, 

! Stelgbligelfora  alt  KcrWbnitteo  und  FragaeDte  eines  Armringe* 
(Haliataitieiti.  i glatt«  geocbloesene  Armring«  an*  Bronze,  Bronze- 
arfuband  mit  breiten  Enden  (jaugere  Hronzezeit),  i TbnngerAitacken 
(HailaUttieltl,  2 offen«  eiefacb«  Ring«,  bi^n!. ; Gcwandnaidel  von 
Brons«,  Lamp«  und  ThongefbMo,  rOw.;  Bpatha  io  ticbeid«  (Brach- 
•ttkk*i,  morowing.  (Mayer,  KataL  1.  Xr.  8UU|. 

Keiaenaburg  B.-A.  Gdozburg:  Mesaerkliiig«  ilsnzettef) 
und  chirarg.  lostniraeat,  Tboogena*«,  Hronz«re«te,  iCm. 
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FiDainfl»n , n.'A.  Nta-Uita;  im  Pinnini{prKi<-d;  LkUtviiBpiUc 
von  13ronx«,  Kinzolftm«!  im  Torf. 

EbcoiJaher:  ^tirabhilKclfunJ}): 

ürvMer  »rblichUr  olT.  llrunzt^halArinic,  ? nawiiTe  Rinice. 

Rau 1 1 1,  B.-A. RpU'L'lai:  an» Urat>bÖj;elti ; ioi  Waldf^  Burb  (wi* 
«cban  Rautti  and  Nanbronn:?  dOena  Brarueriiifa,  br«iUr  Arinrtoc 
•Qs  dUnnam  ltruDz«t>lo<b  and  BnicImtUrba  aman  »»leban,  fciatnrr 
HroozaQn^eniiig.  Fader  einer  Fibal.  mp|irar«>  Kiaviifractnent«  rnn 
Mea»er,  Rincetr.,  tbonvn^el  (KzmHi.  V Bematuinperlan  und  1 Kcm- 
Bteüiriug.  Laoz«n»pltz«  Tun  Riten,  S äpinnwirtcln  von  Tbon,  2 Fiu»> 
ringo  nnt  MrlcItTarzianiug.  2 daatgl.  etwu  broirr,  2 vfftne  Hmuia* 
•nitririKo  mit  btrirhTerzi>-mDR  nnd  TerJDagten  Fndea,  Anuringo 
mit  Nitrit  bTcrziaraog  iiml  verdickten  RrvAan,  Bnicfattucke  ron  dflnnan 
bofalea  lÜBKca.  klaiaen  FiWn,  Mbtlanfi^rmigan  BraucaalRolo,  keinen 
kjiigeB.  lanKtn  btdeln,  Bralit,  oru&tn.  Tbangafllw»,  llalialnttzeit. 
(LinduiMicbBiit,  A.  u.  b.  V.  lll,  A,  2,  1.  6^  7.i 

Ant  GrabhOgeln  bak  haotti:  blaiae  Tbonnipfrben,  Henkel- 
acbElcfaen,  »AinmtL  ilalliitattpennda. 

Keabroon,  U.-A.  Neu-trim;  an«  ßrabhbgi-lu  von  der  W»caa 
am  Leibibarli  zwiaehen  N e a brono  nnd  Hnlzecbwaog;  Bronze* 
nadel,  ^iadrlkopf,  BerntUiiwchniDekaiiick  illroQa(>«aU):  Fragnwiit# 
ornamant.  Tonnanartubknder,  2 breit«  Armringe  mit  Ntnrbvpi'i.icnuig, 
Roato  Ton  Huhlriogen  und  Bruuxnlrabt.  BronzeRärtelplatt«,  rerbog., 
Ö ovale  Bematemparlon»  Bernatviniing  ond  Fragment«  von  Barn- 
stein. Eiaenrest«,  Keberbrn,  llallat«ttpart«da 

Kontti.  B.'A.  .Nea-Ülm:  Ulmor  Ried  an  der  KomeraUaMc: 
brona«E«ilL  Brobmudel  mit  flacbitm  Sefaaibenkopf  and  Iß-ifeluag; 
Igtnaeiiapitze  loiC  <»roam.  TQIIe  vuo  Bronze,  frtkfa«  HallautttviU 

Holzt ebwang.  H.-A.  Nen-L'lm:  aut  einem  (rrabbOgel  i«rabr- 
•ebeinUeb  idontiacb  mit  otiifteD  bei  Heabr»nn);  oruamant.  Tbnn- 
acbüoiiel  der  HaliBtettM^L 

R aHenbauaan  ,B.' A.  Krumbacb;  2 Armtpiraleti  von  Bronne 
mit  ja  IQ  Wiodangen,  auv  droi  dortigen  Iie|K>tfun<ie. 

ßBaaburg; Bronzenadei m. gekerbtem rand  Ropfn.RaiManiL 
Wittialingan.  H.-A.  JitUiniteiii  rCm.  Bronzafibvl. 
Rea-Ulni,  &-A.  Rvo-t'lm:  (.insoariuEa  r&m. 

Anaaerdcm  •au«  Baiern*  nbna  Ortungaba:  7 apaiiganformige 
Barren  von  Bronze,  wabracb^'inl.  vom  I’raflvfibofen-Niederarbeieraer 
Fnnd  und  S ringförmige  Barren  von  Bronze  aoa  einem  der  uberbaicr. 
Fund«;  ferner  «Ine  gr>>ea«  tirunienadrl  mit  veniartetn  Halte  uud 
dacbfdnnigein  Kopfe,  wabrrclwiBticb  aut  Hebwab^,  Oagaud  von 
lloaau««»nhr  — 

Auiuwriiem:  im  k.  NataraJieocabioei  iu  HtuUacari:  Fände  aa« 
der  llObla  Ofnat.  «Adireatl.  K&rdUog»'!.  (ba4  Utzniemmiagcnl, 
am  Hiwt.  B.*A.  NCrdlingen,  Rebwaban  iTargl.  Corr.-BL  d.  deuteeb. 
Asthr.  tian.  l«7fi,  8.67-60. 

3.  Bammlung  den  hietoriechen  Vereines  für  Ulm 
und  Ober-Schwaben  in  ülm. 

1.  Hcbnabea  and  Aenbnrg. 

Finningen,  B.-A.  Na«-UImi  aiM  dom  Ried:  Bronzr-lanun' 
spitze  mit  kleinem  Blatt,  groaaar  runder  TQlle,  and  Fragineut«  einer 
aoicbeo. 

N ea • UI m. B -A. Naa-irim'  beimFeataagslaogefnoden;  Guaa- 
klnmpen  A— 8 Pfund  aebwar ; «abrarbeinlicb  dato  gab6rig:  i Brooza* 
kelta  mit  achmalea  Lappen,  Ouaanibtan  und  Guaahaut  und  gleiebar 
Patina  wie  orsterrr,  Bronzedolrb  mit  2 Rfigeltörbem,  riAca  auagvbr^ 
braun,  geputzt.  (V«rh.  d.V.  LK.n.  Alt.  In  Ulm.VU.  i«50,  S.  M,  Rr.66.1 
0 Q ot barg,  biadt : Bi>den  einer  Sigiliata-Schale  mit  blampol. 
(Verb.  IV.  lavs,  tt.  b4:  VII.  H.  U.  Nr,  63 } 

Kattenhsasan,  B.- A. Krumbacb ; 2 A rmapiralan Ton Bruaza 
ans  dem  dortigen  lH']K)tfUsda. 

2.  tlfaerpfal«  «nd  Regantbnrg. 

Donaaalaur,  B.-A.  Stadtamhof:  aiaema  PfeiltpHzr.  ulltel- 
«Itorllchf  (Vaib  Vtt  8.  ir.  Kr.  X7i  vdie  jetzt  aUwdebe  fllscbltch  sign. 
ISroazalzjuaueptUe  ml  otTeabar  ton  aadereni  unbekaaaten  Fnadort). 

4.  Ch-oMibercogliche  AltertbOmersamnünnR 
in  Sarlsrube.tj 

1.  Kledcrbalrnst 

Dommalatadt,  B.'A.Paaaan:  Bronzasebwart  vom  Ronzao«* 
tvpna,  sngebl.  tue  einem  OrabbÖgel  tSammtg.  Thiertcb,  ffcbumachar, 
lUuirbr.  der  Baaimlg.  aotiker  Bronzen  in  Karlambo  Taf  XIV,  IL 

S.  ■IMalfraabfn. 

Walsaanburg  a.S.:  von  der  Wolzburg,  und  Emelzbaim, 
B.-A.  WoiMonburg  a.  rOmUrbo  itroosan,  bcblOMol,  Fibeln,  K&pf- 
ebeo.  tieblicMien  «le.  teinze  net  wubl  nicht  oinheluiocban  Fundortna). 
(WiibeUni,  Mnth.  Bcr.  VII,  112—116.) 


')  Daa  spkte  unUriUl.-griecb.  Tbutureflwa  der  Sammlg.  1 bierseb 
(WlnnaGd4.H^br.derKariar.Va«an-8amnilg.  N'r.4(Ui;  LlndeneebmU, 
A.U.  b.V.  m.  VII.  I.  Tozt;  Z.  (.  b«acb.  d Oberrbeiaa.  lidKi,  8.42M— üj 
sagablkb  aoa  einem  Grabe  in  «Uaiarn^,  ist  zvelfalloa  kein  antbentl- 
erber  Fond.  Bagegen  aUmmen  offenbar  einige  aiMkr«  fundortaloae  j 
Htftpke  der  ^ammtg.  'l'bierach  aua  Baiam,  ao  2 nffana  Bronr«bal*ringa  I 
(ringf.  Barranl.  eine  ’lbkrrkopnibel  mit  dick,  litigeltbail  (0.  «U7Vi.  | 


5.  Sniniiilaxig  des  AltsrtboiDBvereines  in  Mainz.') 

I.  Ob«rbalarn. 

Skaliirab,  B.-A.  Tranniteln:  2 gmehl.  Bronzeringe,  maaaiv 
mit  Kerben  ant  dam  d<>rtigon  l>ep<>tfnnde.  (Allb.  MimaUacbrifl  111, 
IMI.  8.S8  8.1 

Heut.  H.-A.  Laofan:  2 offene  Hinge  (Kohautarlal)  aut  dam 
dortigen  i>ei»ntfuiido  (wabrsebeiDlJcber  als  von  Laogaa^^.  B.-A. 
Laafvii).  iAlib.  M«>aataaebrtn  111  19U1  8.  SJ  ff,|. 

P fa ffen ha fon  * Kiaderae  bei* rn.  B-*A.  rfalfatibofen : 

2 Spangen  (Kobnut.,  an«  dem  dortigen  iJepntfuode).  (Altb.  Monala- 
ncbrill  UL  •«‘d.  8.33  ff.) 

Karlaleindf  B.-A.  Berebteagadea:  tntnlns-förmiga  Bpiral- 
aehell>ff  aus  Bruiizcdrabt  (Ilivala  Broszeaidt). 

Oberfinning.  B.-A.  l^ndsberg:  gcstbl.  Broßxearmrelf  mit 
PimzieruRg  (Roihengrtborxelt).  (LmdennebmlL  A.a.  b.  V.  1,  Xll,  6,8.) 
(Bioac  aimmt).  Sltirke  wurtloo  1(167  und  13dl  Ton  Joa.  t.  llefner  in 
MOorbcu  arworben.) 

U oterten  dli  ng-HoIzapfelkr  ent  h,  B.-A.  MOoeben.  jetzt 
Stadtgab.:  3 »iMiucliwerUr,  I bcbildbnckoL  I Beoaer  tos  Kitan 
(ReibenKritbarzait).  (Lindt-atebmU,  A.  n.  b.  V.  L V,  6,  9.) 

2.  BlUelfraakcii. 

Karabaeb,  B.-A.  Horsbnh'k:  anaGrsbbflgeln:  Fraraent  einer 
lbit«Dkopfflbai,  ganz«  ArmbruatObel  von  Bronze  mit  Hctiwaaeiilial« 
und  KopfaehlniaatArk  (aus  der  Hanimlvng  von  Gemmtug).  (LtOdeti- 
aduail,  A.  n.  b.  V.  IV.  U,  13.  u.  U.  IV,  t.  Ca  u.  b.) 

Spalt.  B.-A. Scliwabach:  oiiiuijg  grosser  kn ümindtT  Erz- 
achild,  alt.  HallaUttfeit  il.iudaitaebmit,  A.  u.  Ii.  V.  IIL  1,  B.  iC.  Zeit- 
schrift det  Maina  A.-V.  llt.  I.  8.461. 

Wsiasaoburg a.8., ir mgebttOf , Droozat bierfcoprfibcl.  (I Jndsn- 
■efaiait,  A.  u.  h.  V.  11,  IV,  2,  3.j 

3*  Obsrfranhea. 

Saat.  B.-A.  Baircoth:  aaa  dem  De|>otfunde  vom  Kaaacrberge: 
ornaoi.  ftrtilenepirnl*.  tArcb.  1.  Bain’ntb.  Geecb.  I,  I,  8.  62  ff.  laf. 
Fig,  3i  Undoneebmit,  A.  e.  b.  V.  II.  XI.  I,  4.) 

I.  fntarfrankan. 

Breiteiidie),  B.-A.  MUtenborg:  Hccbbccfc.Steinkeil  mitabge- 
randeU-r  Kante. 

Kleiiiwalletadt.  B.-A.  Ubernbarg:  durebtobrier  kleiner 
Stoinbaiuniar  (abgeroIlL  wob!  aus  dem  Main),  Bruiuclaszeuapitze 
(Erdfund). 

Mdmlingon.B.-A.  Obarubnrg:  2klelnara  raebtark.  Steinkeil« 
und  I grdtaaror  Sacher. 

hotsbaeb,  B.-A.  Oberoburv;  klcinoa  drcleckiget  Steinbeil 
mit  abfceruudetcn  Kanten,  flache  Stelnbaek«,  II  cm  lang,  mit  abge- 
rundeten bebueide. 

Weniganiatzdt.  B.-A.OI>criiburg : Hilflveinea  facL^U.  dureb- 
bohrtsn  Hteinbaniuicra;  aut  «Inen  GrsbbQgel:  geecbl  Arairiug  mit 
abgeknifTenem  GnsuiupbMi,  2 offen«  etrirbTHrzlert«  Armring«  end 
«ine  UDverz.  Hrunzeoadcl  mit  vsrdicklom  Knd«. 

3,  Ikbiraben  nnd  ffenbwrg. 

Rordenderf,  B.- A- Donauwörtbi  t ornam.  BMKblagal&ekr 
cioca  B<  inkamme«  («rworb.  I^6<f62  t.  J.  t.  Uefner;  LLudeuschmit, 
A.  B.  b.  V.  1,  IX,  6,  7.  6),  KilberSbei  mit  In  Vogelköpfen  endtgciidcm 
Bandvernchl.,  Fibel  to«  vergoicl.  Silber  mit  KituaU  tod  Granaten 
(nkbt  ganz  sieben. 

Augsburg:  .In  der  Kiho  u'funden*:  Bronzi-ortbsiid  eino« 
Hailslzttoi-bwertefl  ln  LiUeeifnrm  (Lliidi-oof-hmlL  A.  u.  h.V. UI,  ¥1,2.6) 
und  zweiAcfaleillge  Bfofizo-Boienffbel  ohne  Xndel  i.Fnndort  aobr 
zweifelhaft!. 

Ausacrdeni  obo«  nflbcro  Fuodoriaaogab«:  aot  .Biiern*: 
Bronreoadei  (Llndenecbmlt,  A.  u.  b.  V.  I,  IV,  4,  Iz);  Tierkantig«  ge- 
wellt« Bronienadel,  hireltbzumi'r  aus  Brunze  iLindenacbmit.  A.  n. 
h.V.I,IV,  2,  il.  12);  Verzierte«  .Messer  tod  En,  .Fibtl  mit  2 Spirnlcn“, 

3 tutulusförmige  Zlsreebeiben,  Lanzenepiu«  ron  EUhiu  mit  sehr 
dBonem  Blatt  (Lindenacbmit,  A.  n.  h.V.  ILVIU.I,  I);  l.a T«te-Fib«l 
Ton  E>md,  Messerkliogv  von  Bronze,  griinscr«  Fibel  von  Bronze 
(Lindensebmit,  A.  n.  h.  V.  IL  VI,  a,  C>;  vorziartor  Halaring  iSaiDmlff. 
Boyteri,  dicker  gedrehter  Halsnag  lIJadousehoiiL  A.  n- b.  V.  t.Viil, 
6.  t);  kleine  ttronzepaukeofibel  and  Flbeth-agniente  mit  Broozevugol- 
cben  aus  rineiQ  .Grabfundtj*;tdor  LindentdintiL  A.  n.b.  V.  11.  VI,  1.2. 
abgebildete  GQnelbakeu  itaUeclier  Herkunft  stammt  Bjcbcr  nicht 
Wie  dort  angegoben  aua  Mooebiirg  in  Baieni);  Gflitolglied  ron 
Brome  der  Keibengrfiberzeit  iLindcnorJimit,  A.  o.  b.  V.  L XJI,  7,  7); 
8ptiidflttvin  mit  SchrifUeiibeo  (f)  v.  J.  v.  itefnrr  1^61/62  angekAuB. 
vi«lL  v.  Kortkodurf. 

Ausaerdem;  im  Runu-Germ  CcntralmuMiam  in  Mainz;  band- 
Terxierttts  nti/liib.  ((«flhmebeit  von  lleldlogtfeld,  K.-A.Wfinburg, 
ITuterfnoken. 


4)  Von  Aufnibniog  de«  io  gro— er  Zahl  vophnndenen  verrömi- 
neben,  rdmltcbcn  und  meruvtnglacbon  Materiale«  aoa  d«r  Kbelnpfalz 
in  dieser  wie  tn  den  anderen  rbninieebeo  Hanimlnogen  ward«  Ab- 
stand genrnnnien. 
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Q.  Stfcdtiache  AlterthttmerBammlung  in  Wieabttden.  | 

1.  Ob^rfMlm. 

Qvrolfitig,  B *A.  Kml^nkn^af  ron  Hmni*  rati  ^ 

>%rBAOi.  TftU«,  srvprknidit^k  In  dir  ürMMMKJnrr%eh»B  H«iiiintaBg  io 
N*uburg  ■.  D.  iUiHUMix'limit,  A.  u.  b.  V.  l,  VlU.  i,  Z.  lUuwr  0.  U.  k.  | 
IIJ,  M.  tiiUrka  btnAcrbr.  Kichl.  Vtt,  91.) 

A t«  I a ra  b , B.* A.  Traniuit<>in : S mam  «•••i'JiL  Ring» 

an#  4«n  dortiisao  UvpotfbuU«.  j 

S,  Obar^fhlt  aa«!  Rarvaabanr«  | 

Bi»l  Kitganabnrg  an*  •inMB,Orabhbic*l;  I AnnbftR<1*r  mit  ; 
■piraiftlrm.  Vwlutaa  nnr)  .stricbvf»rvl«ning  ßreax«,  * Armringa,  j 
5 HpiraUtagarriagn.  3 i*(tgn  b'iidalii  mit  kuu.  Ko|tr  um)  vardicktt  a | 
Ha)aa,  almmtl.  lült.)  Droiutafit.  i 

ä.  a^haabaa  aa4  X^aWarg.  I 

ba)  Aiigabarg  ^angaUk-b);  Uri)!vn«^iral«  iboLcb  d«r  rom  I 
.Saaaarbarg,  Jailocb  amlan  omatR.  i 

7.  Historische«  Mofleam  der  Stadt  Frankfurt  a,  M. 

1.  Obarrrankaa. 

nOrhaabaf  b,n.<A.refnlU.anNHQff«lgrl1>ertt:  <kI»in«-H«>bl« 

Hnga  mit  Gaaaksrn.  dar  «-Inn  mit  miUagriMMnAm  « 'rbr.  glla«  gr.  |mt. 
ateimiich  di«ikar  nffirner  Arairiog  mit  MriL-bvcrtM-rang,  ««wumionrr  , 
iUtitrinc,  3 ärhaJcDkopfaadelii,  davon  Y mit  tM-bwaiiPitbaU,  I Nadrl  | 
mit  SpiralmUaakonr  und  I Bit  wania  profil.  Kopr,  I Kadrlatie).  9 bobla  ‘ 
Br>>nr.»äbrrinirv , Tbonarhalanraalr . aftaimti.  Hallatai^Mil;  I Lang« 
N'wM  mit  Kagtlkopr  und  Kaifalnna,  UiMnaatait ; Ki%anriniir««i«s  a(a<]r 
anit  Knotan»  l Ihhi'l  and  t'ragmant»  aolchar  voa  Ui'onu>  dor  FrQ)i« 

Ia  TknaxtH;  Ift  Fvrlan  von  KnRalform  und  8 grAaaaro  von  Rtraalrin 
(l«r  Broaz«'  odar  HaUatattactt,  99  Fragmunie  von  Bnmanana«  uimI  | 
tuaanBRon  der  HaUatatUeit;  ein  Fragment  eiii«a  IJacomnuara  dar 
liallaUltudiT  LaT^naialt. 

t.  l aUrfkaakea.  < 

Ht ad t • od.  I>orfprozelt«u,  B.-A.  Marktbrnlenfrld:  kirloea  I 
.HtalBbail. 

Anaaerdam  wobt  atia  Balero  ohn«  nlbaran  Fundort:  afid«  \ 
daai»eb«r  KiBKbabikragwu  mit  4 Rmg«n,  »•brer«  dirka  garippta  i 
lüaga  «lar  j.  Broluarait,  & Ilrooxaborran  (Spangen)  ia  Hippaitform.  | 
3 krlAige  oTak  gebog.  Faaafinga. 

8.  Sammlmig  de«  anthropologiachen  Vereine«  I 
in  CobnrR.  | 

1.  Oharrraakan.  I 

Llrbtanfala.  B.-A.  MrblanfrU;  au«  9 llQuaiiirkbrru  auf  der  I 
Hummarai:  Hkak  mit  9 lladnadaln  und  9 Annapiralon,  9 Armringen  | 
dar  kUaran  Brunxacoit,  ainan  gartrihlachnriigan  bronaablacbatrair»«  | 
mit  atagaachl.  Unrkaln.  Dronxercijtli'. 

Tom  II argbarg  bat  I.>ehtetifaU  (In  Wall):  aplIalaT.fiabarbant 
Tbondaakel  mit  Wallanftmammt 

Sana.  B.'A.  HUirelalaln:  Sfnaalfund  iai  Wabi:  MefnbaU. 
tltub)aiig.B.-A.HtnRi-lHt«in:  aunHOg'igrkbcmaufdam  [t.tntig: 
Uraan  imd  S^-bfiMaln  dar  Hallatattzait.  Itrpnzahatarinffragnienta, 
Broinneuidal  mit  Brbalban. 

Rtntfalataln,  ani  Fomm  doa  Statfalbmgea:  an«  oinem  llOgsI- 
graba:  Tbonarbarbca,  «uKima  rfailapilca.  ' 

Starfatbcre,  II. >A.  9tatTal*t«'{o:  auf  dar  Bercflirha;  Stein*  ( 
keüa.  Stennnakal.  dnrrbbobrt«  fHalnballn,  klaln«  Pauarataingfritba. 
Tbonwirt«),  BremtpCaihpIta«.  BronsakaUrlMna,  »<cb«rb««  mit  Faando*  t 
»«boormuaUr.  blane  tila*p<>r!a.n,  Unat«  rinar  gidlion  mit  blau  und 
wat«a«n  Augrn.  hiabmcaMarart.  FI«e>tmrMrr,  9 Prtlh*InTkaa-flrnnza>  ! 
baln.  La  l^naarberban:  «pRimerow.  Kiaenbeavb'iga  and  Perle. 

Prknk.  Habwata.  B.-A.  Pecnila  und  KlNirmaMtailt:  IPIltt* 
narblhal,  TBctuirafei4lartbnl,  Weihi-rHtbal,  PoCtanatein.  IlollenlMirg, 
Traunita,  Weidmanagearaa,  Ki^nlgafaMi  aua  dortigen  Höhlen:  Hain* 
w«rkzanga.  Hrhlararobjfert«,  Babarbao  mtt  Tnpfan,  raablatk.  groaaen 
dsdrtlekoQ  «tc. 

Mlatalgna,  B.-A.  Harrauth:  Broiiindrabtarmring. 

Waldatain  im  PlcbtelcabirRa,  B.*A.  X&n>*bbarg:  von  dar 
»pltelarlMben  Wobnntitt«:  Hebarbau.  HodenatOrka  aitl  Stnmpal. 

übarkflpa.  B.'A-  Htatfelatein : aua  Höbtani  Anaiediungamt«, 
Tbonaebarban  mit  Tuprenliftleo,  WiUatno.  gekarbtao  lüuderfi.  Stein* 
grrlihraat*.  RaUttaltMchartian. 

Letten  ran  t,B.*A.  iJrbfiinfela:  ana  cioimt  Högalgraba:  Tbea* 
aebarben.  | 

Tiafanroth,  B.-A.  UrbtenMa:  an«  (irabbageln:  S9  kklne  i 
nnd  1 groaao  blana  (>laa*  aw!  t Bemateioprrl«.  3 Hronrennnringe, 
Hrberbeti  rlita«  (ti'flaaea  mit  Warten. 

?.  raterfraakea.  ! 

Aabatadt.  B.*A.  KBnigebofbnt  Tbonnrbarben. 

KABigahofen  (Rtndt?).  B.*A.  KAnignbofan:  angabUrb  ana 
UttgalgrAbam : Brotaehalarieg  mit  Ten«on,  rund«  Armringe. 

3 BmnM)u>i>pfcb«Q,  I HruutefaMrin»;  (mit  L’atcrwboBkelknoeban).  | 

3 Lappenkelte  (Flnzeirnnder)  ! 

wQrabnrg,  Madt;  ovaler  Pussrtua  (HaUaUttaelt). 

HanpArtc]  bei  W driburg:  onMB.HronzeanoriugiBroaietaU).  | 


3.  Obarpfnla. 

Maala  1>ei  I^agemdorf,  B.-A.  Paraberg.  angeU.  «ua  H'Hi1an. 
ledanfklla  an«  Orabblig*-ln;  4 moaae  «ehwart«  llanntnltiarbdaMin, 
((iraebank  Nagal.  wahrnrhatalirb  ana  danaen  Ormbongen  in  dar  Ober* 
pfalx  Bit  (alacber  Pundortaaugaba.) 


0.  Sammlung  de«  Hennoborgiacben  AHerthuma* 
vereine«  ln  Meiningen, 
a)  VereioMamnilung. 

I,  Obarrmnkaa. 

l.•»tteDrant,  B.*A.  Liehtanfol»;  aua  HOgelgrilberzi:  ZBronxe- 
faandgrlriikringa  ohne  Verx.  und  ohne  Kndatollan.  dirk;  nnkonnt- 
Ikh«  Ftbelretl«.  iBeltr  x.tirsrb.deiitarb.  AUertb.,  Mrtningvo,  V,8.17, 
»r.  9Sa  K B.  H4-II7.) 

Markt  Zauln,  B.*A.  UrbUnfata:  t Halarlnaa  von  einem 
lUarrifackmark«.  bai  oinem  Hknlat  gafondan.  (Naue  Beitr.  a.  Gearb. 
drnUrb.  Altertb.,  I,  I8A9.  R.  28.  anb.  1 1). 


S.  I'alerfraakea. 

Bitttofaroda,  B.-A-Hatumeiburu:  aui  einem  Grabe  xwisrben 
P.  nnd  Waitienbaeb:  9 Geria*«  der  (rdbeii  MalUtaCtzeit,  Brome- 
nadal  mit  i^rpptam  Kopf.  iBeitr.  I,  8.  91,  Kr.  % 8 cuid  11.  8.  149.) 

W a i txanbacb,  H.-A.  Hammeiborg:  FauaratelnpfailM^txavoQ 
nngpn-i^hiUirbor  Form.  ange)di<*h  aua  einam  Qra^  (Zweifelhaft.) 
(Ueitr.  I,  8.  «,  Nr.  4.) 

Stoekatadt  a.  V . B.-A.  Aarlinlfanbarg  VVeUaaa  Tbonga- 
(laa  und  llankelgeAaa  (rAm.).  'Baitr.  H.  8.  18,  Kr.  17,  88). 

. Hrhwainfurt,  .Stadl  (wabrvchalulteh):  ßronxekett  (Ge- 
■kbi-nk  daa  Kaufmann  Sattler  ln  Hehweinfort).  dQrftn  aoa  dem 
grov>on  Depotfunde  t.  Seb.  aUrnmen.  (Beitr.  III,  8.  'Jb,  Kr.  9t.) 


b)  SanmilunK  Dr  Jacob  R«)mbüd. 

(SUataeiguntbuiB.) 

Bildbauaen,  B.-A.  Kiaaingan,  an*  ainam  Onbhilgel  beim 
Riadbnf:  Ha  cl«amaa  IlalUtattacbwart  mit  Broaienleten.  iJaeob, 
(Ita  Uieiebbwrge  at«.,  Vorg.  A.  d.  Pr.  Saebaen,  11.  V— VII  1.8. 44,  Nota  9.) 

Aubatadt.  B.-A.  KAniaahof««:  A Bronaeknüpfb  vom  Pferde- 
itearfairr.  LNme  BtArkc  m^bArten  elnatn  Tatiklrbti.-t«B  Fand  mit  Wagan- 
reatea  und  Pferdageaebtrr  ana  aloana  HDgetgrel>n  an. 


10.  OermaniAchen  Musenm  der  UniTenttät  Jena. 

Balrlaeb-Prsuban. 

Uhna  nlltara  Orteangab#  au*  der  Samfulung  d«a  Hab.  ilofratbee 
Sicbert:  eiaorne  I(all«t  atUeb  warUr, ' BronaoballaUttaebwert,  • eiaamea 
IliDbznMner  m«t  goat'bweifter  Klinga.  Hadnadel  von  Bront«.  Bronxe- 
halarlng  mit  Terziarung,  von  etnam  Binubnlakragen ; Ohrringe  ana 
lUvbem  Broaxablerh,  ToilattegerSthe  utiii  .NadalbQrbarben  von  Hronre. 
.sieigbQgelannringe,  Pauken-  Kahn-  und  Bchlangenflbeln.  Kadetn 
mit  ScItab'nkApfen,  bohle  liron^eariBringe.  ThonarhAlchen.  rothgelb 
und  arbwirz  benalt,  almmtL  ana  GrabhAgein  d*r  Bronxa-  und 
Ha-iatattxcit. 


11.  E.  Mlncralogiscb-fooloihflche«  Museum  neb«t  der 
PrähistoriAcheu  Sammlung  in  Dresden. 

1.  Iltlelfrankea. 

Ohne  nilbrron  FiuuLort:  Bronxeflbe)  dar  Früh  - La  l'l-OMait 
fwabrarh.  Gegend  nm  KQmberg,  Gearhenk  einer  Frau  Hrhreltmtiner 
TOB  Nümbarg). 

?.  Ubrrfrankas. 

Itallatatt.  B.-A.  Bamberg  I:  BmnteketUben  ana  RioKao, 
llubiobrring  iao  Dronxa  dar  jüng.  lUUaUliacit  (aua  dar  Sammlnng 
PrrDaker). 

12.  Pruvlnzialmuseum  in  Hannover. 

1,  Oberfrankrn, 

äbublnng,  U.'A.  Staffalatein:  ein  Tbail  der  Fände  aua  den 
iragelu  83-40  (et  IX.  B«r.  d.  h.  T.  tu  Bamberg  8. 109  u.  ff.,  Tafel 
Hg:  1-6). 

OAran,  B.-A  Lirbtenfek:  «in  Tbeil  dar  Fundaana  denHOgeln 
auf  dem  GArauer  Angtr  i«f.  XIX.  Der.  4.  h.  V.  zu  Bamb<rg  Sw  16') 
bla  164.  174  ir.V 

Dia  Htublnnger-  and  Gilraserfanda  Hammen  aus  Aar  eham. 
TOB  E«torira«beu  hammiiing,  nu«  An«grabangon  da«  Pfanara  Lukaa 
liennsnn)  BMLx.FbgknattBgat>r(t  zu  Lindonacbmit.  A.  u.b.V.  Bd.l— 1 V, 
Tonrort  und  Bemefk.  zu  II.  VI.  4,  ).  7.  9.  lU.  TI.  ?.  10). 

MIatelgau,  B.-A.  Ualnut:  ana  GrahhÜgelD:  Brnnaebalnrlnc 
mit  .‘'irickveriivntiig  von  einem  Rlngbalakragen  (Lindanncbtait, 
A.  B.  h.  T.  I.  VlU.  6.  1).  Crooxrnfailanitz«  mit  WUnrhaken  und 
rnnder  Tüll«.  3 offene  Armringo  mit  fitrirhrerxIeninK,  5 offene  IlaU- 
ringe  von  Bmnro  von  einem  Ringkragen,  ein  Handralf  mit  «erdlekt«n 
Endi  n,  4 nelrbe  ohn«  EndatoUm,  HrurhHOeka  Hniw  ZivraebHbe  von 
Bronza  [almintl.  aua  dur  grlflicbeo  MiinHtor'acheB  SammUnno)* 

9.  l iilerfranheB. 

Obernburg  a.  M..  BimHAexirk  (7):  Svbah  ein««  l^uixan- 
»rbaftea  17)  oder  8|4I>.«  (?)  von  Bronze,  dnrrhbrucb.  ZionwIieiU’ 

3* 
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ia  Badfom  iRjidiijiilrlkoftO^  von  Brom»,  liioni«k»ll  mit  lUD«)k>tfit«‘D 
uuci  acbwAcb  grrund.  RcbnHdB. 

K0Dit*bof«n,  Btadti^reb.? : Braelutörk  rinM  f«'k«rbt.  Broaxe* 
anor^lfM  d*r  Broaxepariode. 

$.  Obarbalfra  adrr  8<bnab«B. 

Waltcnbof«»,  B.-A.  Kfrlalne  />der  K«>nip4oii?:  Brooza- 
keaieaknauf  <Kinz^]fimd ?t  <Kaeh  WQrdin^tar,  PrSb.  Fund«  ia  B.  IN7k: 
W.  B.-A.  Kemptra,  narli  Ohlanachl,  T«zt  z.  Pi»h.  K.  t,  B.  1A86; 
W.  B.-A.  FreiaitiB:  ln  üannornr  fehlen  nkber«  Anjtabea).  iKindon- 
arbmit,  A.  u.  b.  V.  I,  Vitt,  t.  t.\ 

13.  Proviiudalimuiouin  in  Bonn. 

Mltteirrankea. 

ßanzeBbaaaeti.  B.-A.  Ganz«nfaau.‘ieQ:  THoimcberben  ton 
i.  T.  hemattnn  fieffiaaeo  der  llalUtaUpariode  (aas  d«r  Bammluait 
.Vbaaffbauaeo). 

14.  FOratl.  HoheQZoUern'sche  Sanmütmg 
in  Sigmaringen. 

Behwtbea  «ad  ^eabars. 

KemploD,  Stadtirvbiet?:  Keil  itaUseber  Fomi,  T.appenke1t 
tait  «InaeU  Oeae,  Meimie]  ntU  TQlh)  von  Broiizo  (Liodeuichmlt, 
Bigmarlngen.  XLtt  9.  7.  )H 

Niederrannau.  B.-A.  Krumbarh,  an«  nrablifljreln  Im  Bann- 
bdltl«!  Rr  RehUiiffenflbei,  8 eisern»  Laazenspitren«  tiolrh  von  Kiarti 
mit  Broaze-hlerhäcbeid«  tind  BescbLift  and  llriff  von  Bronie,  Brueh- 
stQcke  eine«  HohirfnRen,  f Ibalbmehstllrke,  kL  rew.  BioK  in  Slej». 
bOaelfonu.  nraae  T}Mnsebalr,  Hekerbeo.  (I.indensehiuit,  Vaterl. 
AiUrtb  der  mml  BammiR.  so  Sixmarltiten.  Tat  XXII.» 

AoRsbofg-.  Uaaaobong  (wabrvrliemlieb):  d»a  fllret.  ^aroin- 
lung  bMitzt  außerdem  eine  R>*u«apre  Anzahl  von  FnndatQrk«n. 
die  vor  llac.  Zait  in  A.  ohne  nihere  Pandortaancab»  gekauft  worden, 
oialirb:  Broazeaebwert  der  frOhen  llailstattaeil  mit  (trüfziingo 
lind  «cbilfbiattC.  KUaff»  (T.md*nsebBiit,  XXXIX.  4),  ’•  rzo**«  Zier- 
Mbeiheii.  ln(erc»«sattte  Nadeln,  Arznaplnilen,  Brahtfcewinde  aasBronae. 
a.  A.  l>ie«e  Ba(«ria>let>  verteil«»  «leb  aaf  verarbleden«  vorgeaeb. 
Stufen  and  mllz*cii  demnarh  auf  mebrer«  Fond«  zar&ek|{«heo. 
Kinige  Stflek«  kdUDten  den  liefHitfundoo  von  htAizliag  oder  f>attlng  | 
angvburen.  ' 

I 

15.  Qrftfl.  Erbach’ache  Sammlung  in  Erbach 
i.  Odenwald. 

raterfrankea. 

Stroit,  B.>A.  K11ngenl>«r(t,  zw.  Str.  und  N«iibof:  aus  Gral>> 
hfkgsln  daeeltiAt:  ein«  reirbe  Aosbeut«  vi>n  Funden  (o.  nifaero  U«- 
zeicbiiuns).  (Wllbelmi  Vlll.  Siash.  J.  B..  R,  Mi, 

Esc  bau.  B.-A.  Kliugenberg:  ans  GrabhüjrelQ  Im  WXIdehen 
.Wiebel*:  HrdrvlarTorelf« , AmriDge,  IVolcbo,  Hebwerier,  Nadeln 
von  Bronze,  Tb«ngeflitM> ; ans  ^ groMs*»  Htigeln  daeelbet:  kurte  oiid  | 
lang«  Schwerter  an«  Eisen  and  Bronze,  Nadeln  und  Fingerringe, 
Armreif«.  Kvite,  Ifaungefksse  von  scbwirxl.  Färb«.  (Wilhelosl.  Vlll, 
Einsh.  J,  B.,  & 67.  6S).  (ForUetzong  folgt). 

Ein  steinzeitliches  Hockergrabfeld  in  der 
Nähe  von  Freiburg  i.  Br. 

Von  PriTatdoccnt  Dr.  Kugen  Fischer. 

AI4  erxIcD  Fund  eines  Orabfeldes  ans  der  jnngeren 
Steinzeit  auf  badischem  Boden  mdchfe  ich  hier  tneioe 
AusgrabuDgen  am  wesilicben  Eaiserstuhl  ganz  kurz 
mittbeilen.  indem  ich  eine  aasfOhrliohe  Beschreibung 
in  Band  190.3  der  .Berichte  der  naturforschenden  Ge-  i 
Seilschaft  zu  Freiburg  i.  Br.*  folgen  las'^en  werde,  deren  j 
financielle  UnterstCltr.ung  mir  die  Grabung  ermöglichte.  * 

Ich  fand  an  der  Westseite  des  Kuiserntubles,  nahe  1 
vor  dem  Westausgange  des  Dorfe»  Bischoffingen  ein  \ 
leider  der  nanpUache  nach  zerstörtes  Orabfeld.  Der 
Besitzer  des  Ackers,  der  Landwirtb  Wiedemann  hatte 
einen  typischen  Breitmeissei  gefunden  und  den  Fund 
dankenswerther  Weise  angereigt  Fine  genaue  Um- 
grabung des  ganzen  an  den  Fu'<s  eines  RebhQgels  sieh 
binanziehenden  Ackers  brachte  in  »einen  unteren  Theilen 
eine  gro**c  J^Ahl  *er*t*5rter  menschlicher  Knochen  zu 
Tage,  viele  kleine  Stöcke  schwarzer  Thonacherben,  vier 
typische  Breitroeiwel  und  drei  mitscharfrandiger  Lochung 
versehene  schön  polirte  StpinhAmmer.  ferner  weiter  oben 
im  Acker  ein  kleinere»  Mcisselchen.  Der  obere  Tbeü 


de»  Ackers  dagegen  barg  noch  unverletzte  Hockergräber, 
so  dass  es  kaum  zweifelhaft  sein  kann,  dass  die  vorhin 
genannten  Dinge  die  dürtfa  tiefe  Bodenbearbeitang  zer- 
{«törten  Reste  ebensolcher  Gräber  dantellen.  Es  waren 
vier  liegende  HockergrAb^^r  in  völlig  unver»ebrter  Lage; 
die  gut  erbaltencD  Skelette  lagen  alle  mit  dem  Kopf 
nach  Güten,  auf  der  linken  Seite.  Beigaben  fanden  sieb 
hier  nicht.  Ausserdem  waren  zwei  Skelette  mehr  oder 
weniger  lerAiöri,  sie  lagen  angeblich  (bei  deren  Förde- 
rotig  war  ich  noch  nicht  anwenend)  mit  dem  Kopfe  nach 
Sadosteo.  dabei  fand  sieh  eine  Urne  mit  Ornamentik 
von  Röhls  Spiralbandtjpus.  wie  genannter  Forscher 
liebenswürdiger  Wei»e  mir  selbst  bestimmte.  Das  Gefass 
aus  hellgrauem  Thon,  mit  zwei  Reihen  rundlicher  Warzen 
besetzt,  zeigt  leicht  bogig  laufende  und  mit  Reihen  von 
eingestochenen  Tupfen  Hankirte  abgek nickte  Schlangen- 
bieguDgen.  Das  eine  dieser  letztgenannten  Skelette 
batte  einen  Feuerstein  und  ein  Feuersteinmesserchen 
in  der  Hand. 

Di>r  Fund  ist  demnach  recht  gering,  ich  hoffe  sn 
geeigneter  Zeit  die  Nachbor-Aecker  noch  untersuchen  zu 
können.  Als  Beitrag  zur  Kenntni»«  der  Verbreitung 
bandkeramischer  Kulturreste,  speciell  in  unserer  »äd- 
we»tlicb»ten  Kcke  Deutschland«  hoffe  ich  doch  auch 
mit  kleiner  Gabe  Willkoromenes  zu  bieten. 

Ein  oberelsässischer  Pfingstbraueb. 

Von  Dr.  August  Herizog,  Colmar. 

Im  grossen  Hebdorfe  Pfaffenbeim  bei  Roffacb  im 
Oberel»ass  hat  sich  ein  merkwürdiger  Pflogstgebrauch 
erhalten,  der  wohl  aus  alter  beidnisrh-germanischer 
Zeit  stammen  dürfte.  Ursprünglich  war  der  Auftritt 
ohne  Zweifel  ein  altheidniscbe»  Frühlingsfest,  da«  nach 
Kinrübrnng  de»  Qhriitenthumes  sich  als  lostiger,  lebens* 
froher  Mum<'n«chanz  erhalten  hat,  und  jetzt  noch  zur 
grössten  Freude  der  Festtbeilnebmer  aufgeftlhrt  wird. 
^ ist  die»  der  ,Pßngstflitteri“. 

Bevor  ich  al>er  den  Qbermtlthigen  Auftritt  schildere, 
sei  noch  die  Bedeutung  des  Wortes  kurz  erörtert  und 
erläutert.  Von  einem,  der  für  die  jeweils  herrschende 
Jahreszeit  zu  leicht  gekleidet  daherkommt,  »0  dass  er 
anscheinend  fröstelt,  sagt  man  im  obere]»iUd«cfaen  Dia- 
lekt er  sei  ein  ,Flittcri*.  Da«  Nesthilckcben,  welches 
im  Vergleiche  zu  seinen  älteren  Nestgenossen  noch  wenig 
mit  Federn  bedeckt  ist,  heisst  der  aNestflitteri*}  von 
einem  Menschen,  der  leicht  fröstelt  und  nicht  gut  K&lte 
erträgt,  sagt  man.  er  sei  ein  ,flitteriger  Mensch*;  be- 
merkt «ei  noch,  daas  man  sowohl  »flitterig*  als  auch 
,pHitterig‘  ausspricht,  je  nach  der  herrschenden  C?e- 
wobnheit  der  betreffenden  OrtschaRen. 

Bo  hfOKst  der  Held  unsere»  Ffaffenheimer  FrOblings- 
festes  »der  Phugsttlitteri*.  wohl  auch,  weil  die  von  ihm 
dabei  getragene  bunte  und  leichte  FastnacbUfbekleidung 
ihn  nicht  immer  genügend  vor  der  Killte  der  Frühjahrs- 
temperatur  »ebützt:  er  ist  gar  zu  sehr  .flitterig*  be- 
kleidet. üeber  »einem  Gewände  trägt  er  einen  wahren 
Harnisch  von  grünem  Gesträuche  und  Hlätlerwerk,  w.ks 
dos  Gefühl  der  „Flitterigkeit*  bei  den  Zuschauern  nnr 
noch  verstärken  kann. 

Al«  Pfingstflilteri  fungirt  einer  der  jungen  Leute 
aus  der  betredenden  .\u"^bebung»c(as»e.  Leicht  bekleidet 
und  im  frQhlingügrünen  Cebergewande  wird  der  froh* 
gemutbe  Jüngling  auf  einen  el>6Dfall8  grünumkräniten 
K«el  gesetzt  und  reitet  in  stolzer  Gebärde  durch  die 
Haiipt.^tra«sen  des  Dorfes,  gefolgt  von  tablreichen  Schau- 
lustigen. die  ihn  unter  Sang  und  Scherz  überallhin 
begleiten. 
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Ara  Pfin^^tmonUff  i»>t  ab«>r  zu  PfütTenheim  Kircb* 
weihftMt  <xier  »Kilhi**  (nach  »Kilw«**!  und  am  Mor^n 
wird  ia  der  Dah<»n  Wa!lfahrt«rftpelle  de»  Sch»oenh<»rffei 
ein«»  feipfliche  Me»»#*  ^piepen,  welche  au»  allen  Dörfern 
der  rmffehantt  und  von  weither  uhilo»«*  Pilifer  lam 
heilitren  Berber  cieht:  von  die»en  bült  »ich  dann  auf 
der  K0ckrei«o  eine  «<ehr  ^o«i«e  Anzahl  im  l>orfe  IMatren* 
heim  auf,  um  den  P6nf?Ht6itteri  aa  <ehen  und  wohl 
auch,  um  «ich  Nachmittag  am  luitiffen  Tarne  im  Freien, 
auf  dem  mitten  iro  I>orfe  »tehenden  Tanahoden  an  er- 
(retten.  Der  treffliche  Tropfen,  der  auf  deo  »onniffcn 
RebbHf'eln  von  Pfaffenheim  heranreift,  hat  sicher  »chon 
Manchem  an  diesem  Ta?e  mit  »einem  Feuer  (rar  freund- 
lich heini(releuchtet,  und  ist  nicht  xum  Weni(r»t«n  daran 
»cbuld.  wenn  da«  Ke»t  in  Ausjrelassenheit  nnd  fröhlicher 
Laune  (IberschRiimt. 

Wenn  dann  die  meisten  T/eate  im  Dorfe  anwesend 
«ind,  das  i»t  nach  dem  Mittaip*niahl.  kurs  Iwvor  die 
Tanimusik  ertönt,  reitet  der  weinfröhliche  PHnfrvt* 
flitteri  auf  den  prossen  Platr.  auf  welchem  neben  dem 
Tanr.platxe  auch  der  Stoekbrunnen  stebt,  dort  »chwintrt 
er  »ich  behend  auf  die  Brunnen^chale  und  hält  der 
versammelten  Mentre  eine  improvisirte,  launifte  Anrede, 
wobei  er  oft  von  den  ihn  l’muebenen  in»  Waeser  jre- 
»to»»en  wird,  wa»  in  jener  Zeit,  wo  e»  manchmal  noch 
winterlich  kalt  iRt,  und  iterade  diees  Jahr  rum  B«*is}nei. 
trewiM  nicht  immer  ein  alUu  ankrenehme«  Had  «ein 
dörfte.  De»»enun(feachtet  steigt  der  Pfinjr»tflitteri  immer 
wieder  fröhlich  nnd  sief^reicb  ans  dem  nassen  Klerocnie 
heran»,  um  mit  »einer  An^^pracbe  fortxufubren  und  zi*m 
Schlüsse  alle  Anwesenden  rum  freudigen  Tanze  einzn- 
laden.  Für  ihn  selbst  and  »eine  Alter»genos»en  «ind 
dann  die  drei  ersten  Tänze  .die  drei  Firsten“. 

Beim  Umzüge  werden  Gaben  und  Oeerhenke  ge- 
sammelt, die  dann  von  dem  Pfingstflitteri  und  seinem 
Stabe,  den  Cameraden  der  Jahre»cla»ae,  lustig  verzecht 
werden. 

Offenbar  i«t  der  Pfingstflitteri  weiter  nichts  als 
eine  Trave»tirnng  de«  althHidnischen  Frühlings-  oder 
Sonnengotte«,  und  sonder  Zweifel  fand  zn  jener  alt- 
germanischen Zeit,  wo  nnsere  Voreltern  noch  Heiden 
waren,  der  l'mzngdo»  jugendlichen  heldenhaften  i^onnen- 
gottes  anf  einem  stolzen.  wei««en  lloHse  statt;  als  dann 
nach  der  Bekehrung  des  Lande»  tum  Christenthiim  da« 
heidnische  Fest  doch  nicht  so  leicht  ans  den  Volks- 
gewohnheiten ansgemerst  werden  konnte,  so  bat  man 
dem  Feste  ein  christliches  Gepräge  verliehen,  dadnreb, 
das»  man  das>*elbe  nnf  den  zweiten  Tag  de»  hohen 
Pfingstfestes,  der  sugleich  anch  in  Pfatlenheim  zum 
Kirchweihfeste  gehört,  verlegte;  statt  des  heidnischen 
weissen  Rofse»  gab  man  dem  Darsteller  de«  Frflblings- 
gottes  einen  F»el.  das  Thier,  anf  welchem  ja  unser 
göttlicher  Krlöser  »einen  Siegeseinzug  in  die  Stadt 
Jem«atem  gehalten  hat.  und  der  Held  des  Festes  ward 
»eine»  hehren  Ghamkter«  beraubt,  indem  er  nur  noch 
der  Frflhlingsfrende  durch  sein  »chwankbaftes  Auftreten 
Ausdruck  verleihen  durfte.  Der  Gott  ist  wohl  durch 
eine  possenhufte  Nebenfigur  aus  dem  altbeidnischen 
Feste  ersetzt  worden. 

Vielleicht  deutet  da«  Hineinwerfen  de«  Pfingst- 
fUtteri»  von  der  Brunnenscbale  in  da»  tiefe  Wa^Rer  auf 
den  Kampf  des  FrQhlingsgotte»  gegen  die  feindlichen 
Wintermächte  und  Gestalten : «ein  jedenroaligMi  Wieder- 
anflaucben  au«  dem  feuchten  Elemente  auf  die  end- 
gütige  siegreiche  Wiederkehr  des  Sonnen-  und  Knlb* 
lingfgottes. 

Der  Pfingstflitteri  besieht  unter  vertebiedenen  an- 
deren Benennungen  auch  noch  in  manchen  anderen  Ort- 
schaften des  Ober*  und  de«  l nterelsaisew.  mit  solchem 


Aufwands  winl  er  aber  meines  Wis»ens  sonst  nirgend» 
aufgeplbrt.  ln  Heilgkrenz  nnd  Ardolsheim  bei  Colmar, 
in  Htesheim  bei  Neubreisoch  gebt  der  .Pflitteri*  auch 
noch  nm,  aber  hier  begnügt  er  sich  mit  dem  Sammeln 
von  Gaben  und  Geschenken.  Am  meisten  Aehnliohkeit 
mit  unserem  Pfaffenheimer  Pfingstflitteri  hat  noch  der 
.Pfingstquack*  einiger  niedendsässischer  Ortschaften 
aus  der  Umgebung  von  Straseburg. 

Doch  muss  hier  gesagt  werden,  da«a  anch  zu  Pfaffen- 
beim  der  Pfing«lHitteri  nicht  mehr  alle  Jahre  aufgefOhrt 
wird,  ich  glaube  wohl,  daas  dieser  alte  V'otk«gehraoch 
nicht  mehr  lange  sein  Dasein  fristen  dürfte.  Vielleicht 
dürften  gerade  diese  Zeilen  die  Pfaffenheimer  aufinnn- 
tem,  wenn  sie  die«ell>en  lesen,  ihren  goten,  launigen 
und  feuchtfröhlichen  .Flitteri*  nicht  so  leichten  Herzens 
aofzugehen.  den  Gebrauch  vielmehr,  vielleicht  in  etwa» 
veredelter  Gestalt,  nen  aufleben  zu  lasien.  Sollte  er 
dennoch  aufgegel>«D  werden,  so  sollen  diese  Zeilen  ihn 
wenig»tcna  vor  gänzlichem  V'ergeseea werden  bewahren. 

Neue  Versuche  Uber  den  Zweck  des 
Briquetage. 

Von  H.  Grosse,  H«ichcrBl>erg. 

Auf  der  Versammlung  de«  Anthropologeneongresses, 
die  «ich  am  7.  August  1901  zu  Vic  mit  der  Frage  fiber 
den  Zweck  des  Briquetage  beschSfligte,  hatte  man  sich 
allgemein  der  Ansicht  ange»ch]ofii»en,  welche  die  Herren 
Baurath  Döll  und  Director  v.  d.  Becke  in  der  Sitzung 
derOesellschafl  ffir  lothringische  Geschichte  vom  16.  De- 
cember  1890  öffentlich  vorgetragen  batten,  und  die  auf 
Grund  umfas.»ender  Ausgrabungen  nunmehr  auch  Herr 
Museumsdirector  Keuno  vertrat,  dass  nämlich  das  Bri- 
quetage zur  Salzgewinnung  gedient  haben  mflsee.  Auch 
ich  hstte  »eit  langer  Zeit  durch  meine  vieijährige  amt- 
liebe  TbiUigkeit  im  Seillcgebiet  diese  Ansicht  gewonnen 
und  wiederholt  vertreten. 

8o  war  man  sich  theoretisch  über  die  wichtige  Frage 
völlig  einig.  Nur  die  praktische  Ausführang  der  Salz* 
fabrication  hatte  noch  keine  Lösung  gefunden,  die  mich 
befriedigen  konnte. 

Auf  der  Vicer  Vereammlong  hatte  man  einen  aus 
BriqQetnge»tncken  sinnreich  constmirten  Ofen  vorge- 
führt:  Die  TbonroMen  wurden  erhitzt  und  man  ver- 
suchte durch  Wrtiampfen  der  fibergegouenen  Salzsoole 
8a1z  zu  gewinnen. 

In  der  Tbat  schlug  «ich  hierbei  eine  dünne  Salz- 
lage nieder. 

Aber  e«  musste  doch  einleucblen,  dass  man.  wenn 
diese  schwache  Salzcruste  abgeschabt  werden  sollte, 
mehr  Ziegelstaob  als  Salz  erhalten  würde-  Wollte  man 
aber  zur  Kmeuerung  de»  Verfahrens  die  Ziegelslangen 
Dochmal«  erhitzen,  so  musste  der  bereits  an  denselben 
eebildete  «chwarhe  Salzniederschlag  wieder  verbrennen. 
Hütte  man  aber  zur  Vermehrung  der  erhaltenen  schwa- 
chen Salzhildiing  mit  dem  Begies»en  der  nicht  wieder 
erhitzten  Stangen  fortgefahren,  so  mussten  die  bereite 
angesetzten  Salzkrystalte  von  dem  Salzwasser  wieder 
weffgeschwemmt  und  jede  weitere  Salzbildung  an  den- 
selben verhindt'rt  werden.  Djese  Venuebe  waren  daher 
meines  Erachten«  aiii^sichtslos. 

Bes««r  wäre  wohl  das  Ergebnis«  mit  einem  Tropf- 
gystem  gewe»en.  bei  welchem  das  Saltwas«er  tropfen- 
weise auf  irgend  einen,  wenn  auch  nur  von  der  Sonne 
erwilrniten  Gegenstand  gefallen  wäre.  Wenn  hierbei 
die  Verdunstung  stärker  als  die  tropfenweise  zugefQbrte 
Salrwassermenge  ist,  so  muss  iweifello«  eine  fortgenetzt« 
S.al/bildnng  stattflnden.  Aber  auch  die  Annahme  eine« 
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'J'ropfptysteiui  «ntcheini  nach  <ier  ganzen  Sachlage  auA- 
^e*obioa?«eD,  e**  muM  Tieltnehr  im  Alterthum  ein  anderes 
V’erfahren  tur  Saline winnun^^  ftedient  huben. 

Ich  habe  nan  während  meinet  elfjäbriffen  Aufent' 
haltet  in  Vic  durch  ver^ebiedeae  UuiKtända  einen  Kio- 
blick  in  die  UoierftrandverhiiliaiMe  derdortiften  Oefr^od 
erbalten,  wie  ihn  die  Männer  der  Wüeeniicbafi.  welche 
»ich  mit  der  Fraise  beacb&ftiKt,  in  nolchem  Umfantre 
wohl  nicht  ftebabt  buben.  Ich  erwähne  in  UiuMr  He* 
siebunir  die  wiederholten  AuflitrabuDi^en  in  den  Brique- 
ta^laftero  durch  die  GesellAcbaft  Hir  iothrinftiache  Ge* 
•ebiebte  und  A ltertham»knnde,  mit  deren  Ueanfaiebtiff  unjt 
ich  HteU  beaaftra^  war,  die  Heratellunfr  einer  Rntw&i* 
»emofrsanlage  in  der  Stadt  Vic  a.  S.  im  Jahre  1869,  die 
Hentellunft  der  at&dtiocben  Wa»<erleiluDfr  daeelb»!  im 
Jahre  169^  die  Begradigung  de«  8(?illeflüs»>cbene,  welche 
ebenfalU  in  den  neunriger  Jahren  anngefdhrt  wurde, 
gelegentliche  Auiigrabungen  von  Brunnen  sowie  von 
Kellern  und  Fundamenten  für  Privatbauten,  von  welchen 
ich  Kenntniss  nahm,  nachdem  ich  fdr  die  Sache  ein 
Icbbaflea  Intcrea^ie  gewonnen  hatte. 

Dieüe  Kenotniss  liranbte  mich  zu  der  UeKer7engung. 
dass  der  ursprüngliche  Zweck  der  briqueUge>Kabrication 
einzig  und  allein  die  Salzgewinnung  gewes^'n  sein  muss 
und  (Id'Ui  später  die  unbrauchbar  gewonlenen  Stücke,  ' 
weil  sie  einmal  da  waren,  zur  Sumpfbefestigung  und  ‘ 
noch  später  ein  kleinerer  Theil  auf  dem  Hügel  StPian 
sfidlich  von  Moyenvic  zur  Fundirung  der  Kirche  oder 
des  Forta  Si.  Pian.  welche  beide  früher  dort  nachein* 
ander  gestanden  baljen,  benutzt  worden.  Denn  auf 
diesem  Hhgel  allein  befinden  sich  sorgfältig  hergestellte 
Lager  mit  gerader  wagreehter  Oberüäcbe,  während  an 
den  anderen  Orten  die  ZiegeUtangen  uoregelmüMig  bin- 
geworfen  und  vielfach  mit  Sumpferde  vermiNcbt  sind. 
Salzquellen  Biesaen  dort  auch  heute  noch  an  verschie- 
denen Stellen.  Ich  kenne  swei  derselben,  von  denen 
die  eine  sich  dicht  nm  Seilleufer  awischea  Vic  und  i 
Moyenvic,  die  andere  sich  am  Salinen*Fl&!tscaoal  in  der  | 
Nabu  von  Lezey  befindet.  Auch  der  alte  Suluumpf, 
mar  xaluru,  ist  noch  zum  grossen  Tbeile  unter  der  Krd* 
Oberfläche  vorbamlcn.  Marsal.  Moyenvic,  S^donnes  und 
Vic  stehen  bekanntlich  auf  diesem  Sumpfe  und  man 
bat  wiederholt  beim  ijraben  von  Brunnen  anstatt  SQs>t* 
wasaer  Saliwasuer  erhalten.  Zn  meiner  Zeit  brach  in 
den  Wiesen  bei  Moyenvic  ein  Pferd  l>eim  Anziehen  einen 
Heuwagens  mit  den  vier  Fhsseo  durch  die  Grasnarbe 
und  fiel  plfitzlich  mit  den  Beinen  in  den  darunter  be- 
findlichen Snmpf.  Beim  Ausheben  der  Gräben  für  die 
oben  erwähnte  Kntwäaserungtfanlage  in  Vica.  S.  haben 
wir  in  dem  tiefer  gelegenen  BUdttheile  den  Salzsumpf 
duTch»cbniUen  und  dabei  wahrgenommen.  dass  ein  Theil 
der  Häuser  daaelbnt  auf  Schwellrosten  fundirt  ist. 

Man  konnte  daher  damals  wie  heute  das  Salz  nur 
durch  Verdunsten  des  Sajzwaji^ers  erhalten  und  e*  ent- 
steht aunUeb^t  die  Frage:  , Warum  haben  die  Leute 
nicht  ihre  irdenen  Töpfe  zum  Verdampfen  de^  Salz* 
waaieiN  rerwendet,  die:«  wäre  doch  viel  einfacher  ge* 
wesen  als  die  ungeheuren  Maaten  von  Briquetage  un* 
zufertigen?* 

ThaUiicblich  befinden  sich  südlich  l^ei  MarMal  ^t* 
lieh  TOD  demWVge  nach  dem  Paebtbofe  V'illerS'Liettnach 
eine  tieroliche  Menge  üliesber  und  neuerer Topfscherben, 
woraus  einige  Herren  achlies^eo  zu  müuen  glaubten,  die 
Töpfe  hätten  zum  Kinkoeben  des  Salzwaesers  gedient. 
Man  Obers.^h  nur  dabei,  da^  sieb  l)«i  «Jen  Topfscherben 
auch  zahlreiche  Kaoehenrest«  sowie  Sebweinezähne  vor* 
finden  und  dass  daher  an  dieser  Stelle  «ine  Küche  für 
eine  Anzahl  SaUgewinner  gewesen  sein  muss.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Topfücherben  verschiedenen  Peri* 


odeo  angehdreD,  so  wird  man  mir  zugebeu  müasea,  dass 
die  Köchinnen  jener  Zeit,  die  doch  nor  in  gans  minder- 
weribigen  Thontöpfen  kochten,  tbataäcblidb  sehr  wenig 
Töpfe  TerbraucbU'o.  Hierzu  kommt  noch,  dass  an  an* 
deren  Stellen  in  den  liriquetagelagern  nur  wenige  Topf- 
Scherben  verkommen. 

Aber  warum  bat  man  denn  keine  Töpfe  som  V'er- 
dampfen  des  Salzwansen»  benutzt? 

Jede  gut«  Hauefrau  weis«,  das»  man  irdeae  Töpfe 
nicht  direct  aufs  Feuer  setzen  darf,  weil  dieselben  aoast 
schnell  rissig  und  unbrauchbar  werden.  Die  alten  Salz* 
gewinnet  batten  aber  bekanntlich  noch  keine  Ofenplatto 
und  waren  gezwungen,  ihr  minderwertbiges  Topfmate* 
rial  direct  auf  das  Feuer  zu  bringen,  wodurch  dasselbe 
bald  zu  (rrnnde  geben  musate.  Die  Herstellung  der 
Töpfe  kostet«  aber,  namentlich  vor  Anwendoog  der 
Drehsclieibe,  zweifellos  viel  Mühe,  dran  es  muss  beute 
noch  au»  der  zu  Terwentiraden  Tbonerde  sorgfältig 
jedes  Steinchen  und  grö»oere  Sandkorn  entfernt  werden, 
um  zu  verhindern,  daas  die  daraus  hergestellten  Töpfe 
•«chOD  Iteim  Brennen  derselben  Risse  bekommen.  Den- 
! noch  glaub«  ich,  dass  schon  in  der  iUteiten  Periode 
Töpfe  zum  Verdampfen  des  Salzwassers  verwendet  war* 
den,  aus  den  angeführten  Gründen  war  aber  das  Be* 
dürfniss  und  damit  die  Suche  nach  einer  weniger  mühe* 
vollen  Salzgewinnung  gegeben  und  diese  fand  sich,  wie 
ich  beweisen  werde,  im  Briquetage. 

Bei  der  Betrachtung  der  alten  Ziegelstaagen  fiel 
I mir  die  gleicbmäMiige  Porosität  derselben  auf,  welche 
! oSeobtur  abHiuhtlich  und  nebr  iMirgftltig  hergestellt  sein 
mosNte.  Durch  das  lange  Lagern  der  Stangen  in  der 
Erde  konnte  dieselbe  nicht  entstanden  sein,  denn  die 
i römischen  Ziegel,  welche  auch  Jahrhunderte  lang  in 
I der  Erd«  gelegen  haben,  zeigen  nicht  die  geringste 
Spur  einer  solchen  Porosität.  Dazu  laesen  sich  in  vielen 
Poren  noch  deutlich  verkohlte  Rückstände  erkennen 
von  einer  brennbaren,  der  verwendeten  Tbonmasee  zii' 
gefügten  ßeiroisebung,  welche  beim  Brennen  der  Stangen 
verbrannt«  und  dadurch  die  Poren  erzeugte.  Ebenso 
fand  sich  für  die  Annahme,  dass  die  Porosität  nur  zu* 
fällig  durch  die  Verwendung  eines  eigenartigen  Zi^el* 
gutes  entstanden  sein  könnte,  nicht  die  geringste  Be* 
»tätigong.  Auch  ein  erster  Veniueh  meincreeits  von 
einer  mehr  vegetabilischen  Erde  poröse  Stangen  her- 
zustellen,  misslang,  da  diese  wegen  zu  geringer  Zähig* 
keit  sich  nicht  rönnen  lies«.  Ferner  waren  die  beid^ 
Lehmklumpen,  welche  sich  in  dum  uufgedeckUn  grossen 
Briquetagelager  bei  Burihecourt  vorfanden  und  zweifel- 
los Hu«te  des  verwendeten  Ziegelgutes  waren,  eine  vor* 
ztigliche  Ziegelerde,  welche  ohne  verbrennliche  Bei* 
mischuDg  keine  porösen  Stangen  ergeben  konnte. 

Der  Getlaoke  lag  nun  nabe,  dass  diese  kOnztlich 
hurge^tellte  Porosität  den  Zweck  hatte,  das  Salzwaseer 
nach  dem  Gesetze  der  Ccpillarität  in  den  Stangen  auf* 
steigen  zu  machen,  wo  es  an  der  Oberfläche  derselben 
verdunsten  und  »ich  der  Salzgehalt  desselben  als  Rück* 
stand  ankiystallisiren  mo^^sle. 

Hatte  ich  doch  verechiedene  Gelegenheit,  mich 
von  der  gsnidezu  erstaunlichen  Aufsteigungsfäbigkait 
starken  Sa}zwas>>er>i  tu  Oberzeugen.  Die  Kreissirnssc 
Nr.  35  bedeckte  sich  zwischen  Marsal  und  Harrau* 
court  a.  S.  auf  einer  Strecke  von  ca.  100  m Lange  zeitr 
weise  so  mit  Salt,  das«  die  Fahrbahn  ganz  weiss  wurde. 
Selbst  in  den  MoospÜnnzen  der  Seille  bei  Marsal  steigt 
das  Szliwasser  in  die  Höbe  und  lässt  im  Sommer  durch 
die  stärkere  Verdunstung  eine  Menge  Salzkrysialle  an 
denselben  zurück.  Bei  meinen  Versuchen  stieg  das  Salz* 
wa^iser  sogar  dnrcli  .Xnkryslullisiren  an  den  inneren 
Wänden  eines  emaiilirtun  sowie  eine»  Fayeiicetopfen  in 
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die  Kobe,  aldana  ül>er  den  oberen  Kaod  der*elben  bin« 
wejr  and  an  den  auieeren  l'opfväoden  herunter,  an 
dem  nnterca  Uaode  letzterer  förmliche  8a)azapfen  bil* 
dend,  von  welchen  da«  SalzwaiHer  abtropfte.  Aehnlicbe 
Wabmebmon^en  werden  nach  die  ersten  Hala^ewinner 
gemacht  und  es  mag  dieeee  zur  Kabru-ution  der  porösen 
Zie^elstangen  geführt  haben ; denn  tn  letzteren  mueita 
narb  dem  Gesetse  der  CupilluriUt,  detxen  Wirkung  die* 
•eiben  an«  Beobachinngen  kennen  gelernt  hiilmn  niüaeen, 
da«  8altwa*et>r  weit  »dmeUer  and  bM«4>r  anfiteigen. 

fertigte  nun  Hochi  Ziegelstangen  an,  von  denen 
ich  zwei  zar  Beimischung  von  htemkoblengrusi^.  drei 
mitteUt  tenstoeaener  Holzkohle  und  eine  durch  Bei* 
niiecbung  von  zerriebenem  trockenen  l<aob  porös  zu 
machen  suchte.  Alle  drei  Arb>n  waren  denn  auch  nach 
dem  Brenaen  wirklich  porös.  Wenn  nun  auch  die  Foro« 
sitAt  nicht  so  gleichmassig  gelungen  war  wie  diejenige 
der  alten  Stangen,  da  ich  m dieser  Arbeit  noch  keine 
f^fahrang  and  L’ebuog  batte,  ao  gelang  doch  derVer- 
•och  der  Saltgowinnuog  damit  roUstandig,  wie  Ihnen 
dl«  vorgelegten  drei  Ziegelstangen  mit  «tarkem  Salz« 
behäng  i>e»eugen  werden,  obgleich  der  Versneb  gerade 
in  den  Winter,  mithin  in  die  uogUnstigHte  Zeit  tur 
Wa«a«nrerdantitong  fiel.  Ich  habe  vor  drei  Wochen  die 
dicke  Salzcruste  von  zwei  Stangen,  welche  seit  W'eib« 
nachten  mit  dem  unter  en  Kode  etwa  ein  bis  vier  Centi* 
meier  im  Salswamer  gestanden  hatten,  abgeschabt,  was 
sich,  da  die  Salzcroste  noch  feucht  war,  sehr  leicht 
aosfOhren  liess,  ond  von  jeder  Stange  genau  20o  g 
Sals  erhalten.  Die  Salzbildung  war  aber  mnines  Kr* 
achtens  noch  gar  nicht  abgeschlossen.  Ich  lege  Ihnen 
hiermit  dae  Krgeboiss  eines  abgei*cbabten  Staagen- 
bebanges  ebenfalls  vor.  (SchluM  folgt.) 

Nochmals  zur  bandkeramisebeu  Frage. 

Erwiderung  auf  die  .Aurföhrnngen  (\  Köhls  in  Nr.  8 
des  l’orr.'Bl.  von  A.  Schiit. 

(Scbluts.) 

Diese  Stimmen  und  Thatoaolien  lassen  sich  nicht 
doreb  einfaches  Bestreiten  aus  der  Welt  schaffen,  es 
wAre  wohl  ersprieaslicber,  nach  einer  Krklirung 
der  an  sch  einend  widertpre  eh  enden  F andergeb' 
nisse  su  aacbon.  Für  mich  gebt  aus  den  Grabfeld* 
fanden  zonAcbst  hervor,  dass  jede  Niederlassung  ihr 
eigenes  ausKerfaalb  gelegene«  Grabfeld  hatte  und  üaHS 
als  ehrende  Grabbeigabe  ausser  nnverzi^en  Ge* 
fAssen  für  Speise  und  'l’rank  immer  nur  bestimmte  or- 
namentirte  dtflcAe  als  dem  hergebrachten  funerftren 
Gebrauch  enisprachend  gelten,  deren  Wahl  wohl  auch 
stets  dem  Höhepunkt  der  kOnstleriscben  BethAtigung 
in  der  einnlnen  Niederlassung  entsprach. 

Die«  künstlerische  Bethätiguog  bezw.  die  Yer« 
sierong  von  GefAssen  überhaupt  musste  schon  aas  dem 
Grand  eine  wechselnd«  sein,  weil  sie  in  der  Uauptsache 
der  Uaosinduetrie  der  einzelnen  WohnstAUen  und  damit 
sowohl  dem  individnellen  tieecbick  als  dem  iodividu* 
eilen  KuDstbedärfni«  überlassen  blieb.  Als  TrAger 
der  Kntwicklung  und  Ausbildung  der  einseinen  Typen 
haben  wir  daneben  noch  KunstwcrkslAtten.  wie  eine 
jflngst  aufgefundene  mit  beinahe  bloss  verzierten  li* 
nearkeramixchen  Scherben  bei  Grossgartach  und  die  von 
Herrn  C.  Ffaff  bei  Heidell>erg  entdeckte,  deren  Prodnete 
im  Museum  Heidelberg  bente  noch  einem  Kuoittöpfer* 
laden  gleichen.  Geroi^cbie  keramische  Funde  konnten 
in  der  UaupUuebe  nnr  grosse  dörfliche  Anlagen  auf. 
wai«n,  welche  sich  an  günstigen  PiAtiea  aut  kleinen 
entwickelt  hatten  and  deren  B«taad  sinentheils  die 


Kunstentwicklung  eines  erheblichen  Zeitraums  nmfaMte, 
andemilieils  durch  den  Verkehr  der  sippenweise  sitaen* 

! den  Dorfgenowien  einen  Am>tauscb  der  Uausindnstrie 
I znlieM,  welche  ihr  jeweilig«  GeprAge  nicht  nnr  durch 
da«  Kunstgeschick,  sondern  auch  durch  V'ermögensUge 
und  Lebensführung  der  Bewohner  erhielt.  Das  Vor* 
I herrschen  der  reichen  stichverzierten  Keramik  in  der 
Dorfmitte  von  GroMgartach  und  da«  allmülicfae  Kr* 
setztwerden  derselben  durch  lineare  Veraierungsweise 
. in  den  Aos«entbeilen  des  Dorf«  geht  heseichneoder 
j VVeiNe  hier  Hand  in  Hand  mit  dem  Reiebthum  des 
Inhalt«  und  der  Borgfalt  des  Baues  der  einzelnen  Hütten. 

Die  Frage  der  flnivrickelazig  der  bandkeramisebeu 
Kunst  lässt  Hicfa  weder  von  den  rbeinbesrnschen.  noch 
; von  den  Neckarfunden  aus  allein  loien;  nur  der  Ver* 
gleich  der  Funde  der  grossen  bandkerami’ichen  Besiede* 
langseentren  zutamnien  ergiebt  uns  ein  Gesammt* 
liiid  der  für  uns  in  Betracht  kommenden  neo* 
lithiscbenCoitnrentwiekelnng.  Kine  solche  Run* 

' de  durch  die  süddeutschen,  nordösterreicliischen,  böh- 
mischen, mitteldeutschen  und  mainllDdiscben  Mo«een 
j ungeUfar  folgendes  Bild  der  VVechselbeziebungen 

einer  in  ihren  großen  Zügen  einheitlichen  Cultnr: 

I Die  Grundlagen  der  gesammten  bandkeramischen 
Knnit  sind  die  Technik,  die  Formen  und  Ornamente, 
welche  ich  als  Linearornamentkerami k beMb'bnet 
I habe  und  welche  nicht  nur  Bpiraien  und  Mäander  in 
gebogener  und  gebrochener  Form,  sondern  in  gleicher 
i Weise  /ickxackbänder  und  andere  Winkelforraen  ent* 
] halten.  Das  Gemeinsame  dieser  Ornameote  ist  die 
I Aosfabrung  in  einfacher  Linearaeiebnung  mit  einem 
! einzigen  Instrument,  einem  mehr  oder  weniger  spitzen, 
i am  Gegenende  abgestumpften  Griffel.  GefÄsse  dieser 
I Art  kommen  als  überall  verbreitete  Volkskunst  in  ganz 
gleichem  Material,  gleicher  Form  und  Ornamentirung 
I durch  das  ganze  bandkeramische  Gebiet  bis  in  die 
I Ausseniheile  desMloen  vor,  ob  eie  in  Toorine  und  La 
I Uesbaye  in  Belgien,^)  in  Kolicin  in  MAhren^)  oder  nm 
I Harz  sich  finden.  Die  Zeichnung  ist  durchweg  nach 
I überall  verbreiteten  Mastem  manchmal  sorgflkltiger, 
meist  jedoch  recht  nachlässig  mit  einfacbein  Gaffel* 

I zug  eingcgraben. 

ln  ihrer  Gesellschaft  finden  sich  aber  bereits  in 
' Oesterreich  und  Mitteldeutschland  überall  die  Grund* 

. formen  des  Hinkelsteintypn».  Die  leitende  and  ver- 
bimleode  Form  in  Modell  und  Docoration  ist  das  birn« 

: förmige  Gefäs«  vom  Monsheimer  Grabfeld^)  und  eine 
' in  gleicher  Weise  deoorirt«  Schale  oder  Taa«  mit 
Kugelboden.  Diese  ursprüngliche  Form  des  Hin* 

I kelsteinty pus  ist  in  pnnkiirten  Linien  ausgefohrt 
und  noch  nicht  zweifarbig,  mit  weisser  FOlinng  ver- 
sehen. Diese  ZickzackbAnder  an«  parallelen  Punktstich* 
linien  kommen  in  dieser  Form  ebenso  in  Niederöster* 
reich.  Mähren  (Hödnitx),  Böhmen  (UoetomiU,  Podhaba, 
Buiolniki,  Leitmeritzl,  wie  in  Bachsen  (Zaosebwits,  Kas* 
; sabra),  Thüringen  (Ktfart)  und  Bayern  (Kegensburg) 
vor.  Als  Ornament  allein  erscheinen  sie  bis  Butmir 
: (Taf.  XI  Ftg.  7 Bd.  II).  Sie  gehören  mit  tum  arspraog. 

I lieben  Inventar  der  l^ndkeramiacben  Kunst.  Inter«* 
> «ant  ist,  wie  bei  einem  solchen  Gefäss  von  Casanbra 

^)  Marcel  de  Puyot.  Le  village  des  tombes. 

, Uruxell«  1902. 

^)Cervinka,  Movava  zu  Praveku.  Brünn  1902. 
, Tuf.  IX. 

: J.  Ranke,  Der  Mensch.  Bd.  II  S.  567  Fig.  10 

und  J.  Palliardi,  Die  neotiibiseben  Ansiedelungen  in 
I Niederösterreich  und  Mähren.  Mittbeiluugen  der  prA* 

! hiatoritobea  Oommiosäon  Wien  1897.  H.  265'56  Fig.  ifi,  44. 
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m Sachten  aicb  die  Stiebreiben  bereit«  lo  den  bei  an*^ 
deren  HinkeliteingenUaen  häufigen  Hboml>en  grappiren. 

Auf  dieaer  Grundlage  bat  sieb  nun  eine  neue  kilnit* 
lerincbe  Oecorattunaweiee  entwickelt,  deren  rerachiedene 
Typen  aich  um  einzelne  Ceniren  gruppiren.  Auf  ihre 
Knutehung  bat  mit  giuaater  Wahrxcheinlicbkeit  die 
aebnurkeramisebe  Sepulcralkunat^)  Kinfluaa  geübt 
Diese  in  MitteldentscbUnd  allbeimiacbe  Verzierunga* 
art  beatimmt  geformter  GrabgefiUs«  bat  die  bandkera* 
mi«cbe  Cultur  bei  ihrem  Vordringen  nach  dem  Norden 
wohl  bereits  forgefunden,  dieselbe  iit  dort  neben  der* 
«eiben  als  Grabgebraueb  lür  Einzelgr.lber  hergegangen 
und  hat,  wie  nach  Schlesien,  ao  nach  Süd*  ond  Weat- 
deutachland  strichweise  Ausläufer  entsandt  deren  zeit* 
liehe  Stellung  für  diese  Gebiete  sich  nicht  zu  decken 
braucht  In  iiiilimeo,  wo  es  nicht  nur  Itrandgrüber  mit 
Schnurkeramik  tUrieaen,  Dobositz,  KibehosteleU),  son- 
dern auch  Keibengräber  mit  solchen  Beigaben  (Ur.* 
i'z^rnosek)  giebt,  ist  sie  mit  Bestimmtheit  g<inz  an  den 
Scbiu:<a  der  neolithiscben  Zeit  zu  setzen.  Hei  uns  ist 
ibr  Auftreten  noch  neben  der  Linearkeramik  berge* 
gangen,  welche  von  ibr  ScbnurimiLaUonen  entlehnt  hat 

Die  Bandkeramik  bat  nun  von  ihr  eine  Keihe 
von  Mülivcn  in  sich  aufgenommen  und  io  ihrer  Weise 
verarbeitet;  in  erster  Lmie  das  Fnnop  der  Zweifarbig- 
keit, die  weisse  Nullung  der  Eindrücke  und  die  beeon* 
dere  Färbung  defi  Grunds  von  dem  sieb  diese  abhel>en 
sollen,  in  zweiter  aber  auch  bestimmte  Ornamente,  von 
welchen  jeder  der  Typen  der  stich*  und  striebverzierten 
Gruppen  einzelne  mit  besonderer  Vorliebe  au«gebildet 
bat  so  der  HmkeUteintypus  das  schratfirte  Dreieck, 
der  Nierateiner  die  berabhaogenden  Troddeln,  der  Grosa- 
gaitacber  die  Hurizontalbänder  um  Uaii  und  Schulter, 
der  Kössener  das  aosgesparte  Zickzackbaml.  Der  Be* 
ginn  dieses  Kinflusaes  und  wohl  auch  das  Auftieten 
der  acbnurkemmischen  Einzelgräber  ist  daher  bei  uns 
in  die  Zeit  der  Ausbildung  ch»  rbeiniacben  Hinkel* 
steintjpua  tu  setzen.  Es  beginnt  nun  die  Biütbe  der 
bandkeramiseben  Kunsttdpferei  mit  ihren  verschiedenen 
localen  l'ypen,  von  denen  jeder  sein  beaonderea  Cen* 
tmm  hat.  Am  Ubein  werden  die  Sticbreiben  zu  Stri* 
eben  vereinigt  und  geometrische  Muster  besonders  aus* 
gebildet.  Die  Verbreitung  dieser  Formen  geht  bis  zum 
mittleren  Neckar.  Seil  der  Entdeckung  der  grossen 
Ueidelberger  Kuntitbjplerwerkstatt  müssen  wir  den  Nier- 
steioer Typus  vom  Hösscner  abirennen  und  das  Cen* 
trum  demselben  bis  auf  Weitere«  zwischen  Ne<kar-  und 
Mainmünduog  verlegen.  Er  zeigt  in  hoher  Ausbildung 
die  Zickzackbänder  und  Auafulluog  der  ganzen  einge* 
rieften  Zwickeltelder  mit  weisser  Masse.  Der  Gross* 
gartacber  Typus  reicht  bU  Straaaburg,  Hegenaburg  und 
Friedberg  m Hessen,  um  btrassburg  (Eratein)  findet 
eine  locale  Variation  durch  Ausbildung  von  aebraffirten 
Wülsten  um  die  Bauebkante  statt  und  die  Ausbildung 
des  eigentlichen  Kössener  Typus,  der  am  intensivsten 
die  schnurkeramisebe  und  nach  Götze  nordwestdeuUehe 

Dass  die  acbnutkeramUchen  Gebrauebagefftase 
der  Wohnatütten  im  Hieleraee  eine  einzelstehende,  lo* 
caler  Entwickelung  entsprungene  Kracbeioung  sind, 
weiche  mit  der  milU-ldeuLachen  äcpulcnilacbnurlceramik 
nicht  dbereingeht,  glaubeich  23.2t  meines  Bucha  nDas 
ateinzeitliche  Dorf  etc.*  naebgewieaen  zu  buben. 


Einwirkung  zeigt,  gebt  von  der  Altmark  bis  zu  uns. 
In  den  Grenzl>ezirken  überschneiden  sich  die  Verbrei* 
tungsgebiete  der  einzelnen  Typen  ond  KiazelatQcke 
I gelangen  recht  weit,  denn  der  Handel  war,  wie  aua 
j Marmor  und  iipondylu«  bervorgeht,  ein  recht  reger, 

I Aber  überall  wurden  diese  Typen  nicht  angefer* 

' tigt,  es  gub  sU-t«  eine  Menge  von  Wohnat&Uen  und 
I Niederlassungen,  welche  lieb  mit  den  altbergebrachten 
I lineurkerumiscben  Typen  begnügten  und  aie  tbeilweiae 
I auch  mit  Sorgfalt  und  geübter  Technik  berstellten. 

I ln  den  unteren  DonauUndern  ist  die  spätere  Weiter* 
entwickelung  der  Handkerumik  andere  Wege  genügen. 
Ka  iHt  bezeicbnend,  dass  hier,  wohin  der  sebnurkerami* 

: eebe,  oder  sagen  wir  mit  ilurm  P.  Keinecke,  der  alt* 
europäische  KinÜuss  nicht  in  unmittelbarer  Weise  sieb 
geltend  ciacbte,  diu  Gruppen  der  weiss  gefüllten  Stieb* 
und  Strichreihenverzierung  fehlen.  Dafür  erscheint  das 
Streben  nach  plastischer  AuHbildung  beeondere  der 
Spirale  und  die  farbige  Bemalung.  Diese  Entwiche* 
luQgsstufe  eratreckt  sich  von  Lengyel  und  Butmir  über 
Nieder^leterreich  nnd  Mähren  bis  nach  Böhmen.^)  Das 
leitende  Uefass  ist  das  booibentoriuige  Getäss  mit  star* 
ken  stumpf  abgeschnitteoen  Wareen,  weichet  in  But* 
mir  und  Lengyel  noch  mit  hohlem  Fass  versehen  wird 
und  in  der  enteren  Form  bis  Nordböbroen  dringt,  aber 
«ich  in  Mitteldeutschland  nicht  mehr  findet,  wie  auch 
sonst  libhmen,  Muhren  und  Niederosterrcicb  ein  ein* 
heitlicbes  bandkeramiseben  Gebiet  bUdet.’J  Für  die 
Bt*iuamng  ist  etwa  Lengyel  als  Mittelpunkt  aozuseheo, 

, beiderlei  Einllüase  erstrecken  sich  jedoch,  wie  eine 
' Ueihe  neuer  Kunde  zeigt,  bis  Grossgartacb. 

Dieser  Kntwickelungsgang  der  bandkeramiseben 
Kunst  umfasit  natürlich  einen  erheblichen  Zeitraum. 
Dass  diese  Kunstübung  in  ihren  Gtundtügen  jedoch 
eine  einheitliche  ist,  geht  unabweislicb  daraus  hervor, 
dass  in  reichen  lange  bestandenen  Kiederlaeaungeo, 
wie  GrossgarUch  »ich  nahezu  sämmtliche  Typen  ihrer 
Keramik  in  denseli>en  Wohnstätten  in  immer  wieder 
vuriirender  Miüchung  vorfinden.  Für  ein  locaDbe- 
grenztes  Fundgebiet,  wie  das  des  Herrn  Köhl, 
mag  sich  der  Gang  dieser  Entwickelung  in  beliebig 
viele  Phasen  eintbeilen,  eine  gemeinsame  cbronologi* 
sehe  Basis  für  das  weite  Gebiet  der  bandkeramiseben 
Cultur  könnte  jedoch  meine«  Erachten«  nur  dadurch 
gewonnen  werden,  dass  wir  mit  Götse  und  HOrnee 
die  linearen  Decorationsformen  («Spiralmäan* 
, der-Keramik'j  an  den  Anfang  dieser  Entwicke* 
lang  stellen. 

j Im  äarkagehiet  und  Qrossezernoaek  finden  sich 

noch  typische  Scherben  der  Butmir-Art  wieder,  Bd.  11 
Taf.  X[i  Fig.  lö. 

I Dies  und  die  Thatsache,  dass  zwischen  Sachsen 

I und  Böhmen  sich  eine  von  bandkeramiseben  Funden 
I freie  Zone  findet,  das-4  die  Sitte  der  Uefässbemalung 
j «ich  bis  lleiibionn  erstreckt,  dass  dessen  Steintoaterial 
nicht  mit  dem  Kbein*,  sondern  dem  Donaugebiet  bei 
I Uegensburg  Obereinstimmt  und  dass  unsere  einfachsten 
I Formen  mit  denen  der  Donauländer  gehen,  während 
; die  epäte  Kössener  Entwickelung  am  Harz  sich  findet, 

: hat  mich  bestimmt,  als  Ausgangspunkt  der  sOdwest* 

) deutschen  Besiedelung  in  der  Steinzeit  die  mittleren 
: Donauländer  ansunehmen. 
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La  Töne-Funde  in  der  Umgebung  von 
Ingolstadt.. 

Von  F.  Weber,  München. 

In  jOngvter  Zeit  wurden  in  der  Umgebung  von 
Ingolatadt  lOberbaiem)  mit  Beihilfe  der  akademiachen 
Commiaflion  für  Erforechung  der  l'rgetchichte  Baienu 
Oritberunterauchnngen  veranitaltet,  bei  denen  aich  einige 
allgemein  intnrenante  Eraebeinungen  ergaben,  die  hier 
knra  beeprocben  werden  sollen.  Die  eine  Untervuchuog 
galt  einer  schon  «ehr  auiammongeechwundenon  Hügel- 
Nekropole  auf  einer  zur  Cultivirnng  beetimmteo  Oedung 
awiachen  den  Orten  Oberhaunstadt,  Etting  und  Lenting. 
D.  von  Ingolstadt  Von  der  einst  gewiss  sehr  grossen 
Nekropole  waren  noch  Beste  und  Sporen  von  etlichen 
14  Hügeln  und  nur  noch  6 besser  erhaltene  vorhanden. 
Ans  acbon  früher  theils  eingeebneten,  theiU  miUelit 
Orftbensiehene  aogebobrten  Hügeln  betinden  sich  im 
Museom  dee  hiitoriechen  Vereines  zu  Ingolstadt  lange 
Nadeln,  Fingerringe  mit  Spiralen  von  Bronze  und 
solche  Ton  doppelt  genommenen  üolddrabt  in  4 und 
6 fachen  Windungen.  Die  Untersuchung  der  6 noch 
übrigen  Hügel  konnte  sich  nur  auf  9 erstrecken,  da 
die  anderen  4 in  der  Zwischenzeit  von  unberufener  Seite 
auzgegraben  wurden.  Von  den  zwei  untersuchten  Hügeln 
bot  nur  der  eine  verschiedene  interessante  Verhältnisse. 
Die  Fände  zwei  ziemlich  rohe,  nicht  auf  der  Dreh- 
scheibe geformte  ThoogefAsee  gleicher  Art,  die  wie 
eine  primitive  Vorstufe  der  späteren  GeHiste  der  Mittel* 
lia  Tbne  encheinen,  und  ein  geschweifte«  Hiebmesser 
von  zierlicber,  eleganter  Form  gehören  einer  frühen 
Stofe  der  La  Tene  16.— 4.  Jahrhundert  v.  Cbr.)  an.  wie 
ähnliche  Typen  aut  pAlzi«chen  und  ol'erpfälsischen  Grab* 
hOgeln  bekannt  sind.  Schein  nach  20  cm  unter  der 
Rasendecke  begann  in  der  «Odlichen  U&lfte  des  Hügels 
ein  Steinbao  von  lose  aufeinander  gelegten  grossen 
Bruchsteinen,  wie  sie  in  geringer  thitfemuog  in  den 


ersten  Schwellangen  der  Altmflhlhöben  aoHtehen. 
Dieser  Steinbaa  setzte  sich  in  Breite  von  9 and  Länge 
von  1 m bi«  auf  den  Grabboden,  etwa  70  cm  t ief,  fort. 
Id  der  nördlichen  H&lfte  des  Grabe«,  das  hier  nur  ans 
Erde  aufgeschfiUei  war.  kamen  am  Boden  unmittelbar 
da,  wo  der  Steinbau  aufhörie,  die  Ober-  nnd  Unter- 
schenkel eine«  Skelet«  in  normaler  gestreckter  Lage 
und  östlich  unter  dem  Steinbau  hervorragend  Reste 
eine«  Unterannknoeben«  zom  Vorscheine-  Ks  war  nach 
der  Lage  dieser  Knochen  zu  vermatben,  dass  die  Fort- 
aetzuog  des  äkelets^ — Becken,  Hippen.  Wirbel.  Kopf, 
Arme  — nach  Wegräuinung  der  Steine  sich  zeigen 
würde;  jedoch  fand  sich  trotz  lorgfäliigster  Beband- 
long  auch  nicht  eine  Spur  eine«  Knochens,  ebenso- 
wenig einer  Verbrennung  des  Oberkörpers  vor.  Ks 
muss  alfio  der  augenscheinlich  in  normaler  Lage  ganz 
Ijestatlete  Leichnam  «o  weit  er  unter  dem  Steindrucke 
lag,  völlig  dahingeschwonden  sein,  während  sich  ansser- 
halb  der  bteine  die  Knochen,  wenn  auch  nicht  gut, 
erhielten.  Die  Beigaben  befanden  sich  ebenfalls  im 
QÖrdlirhen  Theile  am  Qrabesboden  zur  linken  und  rechten 
8eite  der  FüsHe;  unter  dem  Steinbau  war  keine  Spur 
von  Metall  oder  Thon  zu  »eben. 

Der  diesem  Hügel  nächst  gelegene,  etwa  GO  Schritte 
entfernte,  war  einer  der  in  der  Zwischenzeit  der  Unter* 
«uchung  von  unberufener  Hand  zershlrten.  Nach  den 
nachträglichen  Ermittelungen  und  dem  .Augenscheine 
enthielt  dieser  Hügel  keine  Spur  eines  Sieiobaue«, 
während  die  bei  angeblich  9 Skeleten  gefundenen,  nach- 
träglich «istirten  Beigaben  charakteristische,  öfters  vor- 
kommende  Typen  einer  früh* bronzezeitlichen  Stnfe 
bilden.  Sie  bnlanden  aus  horizontal  gerippten,  offenen 
.Armbändern,  gr^Ssseren  Zierbuckeln  aus  dfliiuiem  Bronze- 
blech  mit  Kreisen  von  Punkten,  vielen  kleinen  mit 
Oesen.  länglichen  trichterfönnigen  Böhren  aus  solchem 
blech.  Typen,  wie  eie  fast  in  gleicher  .Anzahl  und  Form 
in  einem  Grabfunde  in  der  Umgebung  von  Regens- 
barg  (jetzt  im  Museum  für  Vtdkerkunde  in  Berlin, 
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Sedlmaier  0che  SatumlaD^)  umi  io  einem  Hokhen  bei 
Arnberg  (Cotalof^  IV  d.  b.  Not.-Mut.  S.  12,  13  a.  Tuf.  1, 
Ftg.  13.  16,  6)  Torkanmn. 

Dieeer  Befund  kt  nun  nach  verifohiedeoen  Seiten 
von  allffcmeioerem  Intereaee.  Einmal,  weil  die  Nekro* 
})o!e  untermischt  Grftber  der  fröhen  und  der  tniltkreD 
ikonxeieit  und  der  frühen  Ea  Teneteit  enthieli,  aus 
der  ein  GrabbQj^'d  direct  an  einen  der  frühen  Bronze« 
zeit  g^renzte;  so4ann,  weil  ein  Steinbau  sich  wohl  in 
dem  frOhzeitlichen  La  rbnegrabe,  nicht  aber  in  dem 
IfOgel  aoi«  der  frühen  Hrnnxexeit  befand,  wodurch  die 
Legende,  diua  der  Steinbau  für  die  Bronzezeit  cbarakle* 
riitUch  »ein  »oll,  zerstört  wird;  ferner,  weil  in  dem 
bronzezeitlicben  Hügel  zwei  Beitattungen  aun  dieser 
Zeit  Torkamen,  wobei  allerdings  weder  die  tieRchlechtH- 
angebörigkeit  noch  die  Gleichzeitigkeit  oder  Aufein- 
anderfnlge  der  Bestattungen  beobachtet  wurde,  während 
sonst  in  bronzezeitlichen  Gräbern  Überbaierns  meist  nur 
eine  Bestattung  sich  findet;  endlich,  weil  das  sicher 
coDstatirte  vollständige  Dahin^ebwinden  des  Oberleibes 
unter  dem  Steinbaue  und  das  Erhailenbleiben  de«  l'nter- 
leibes  ausserhalb  destelben  Anlass  gel>en  dürfte,  die 
Theorie  der  Theilbestattung  ond  Verbrennung  einer 
Leiche  doch  mit  »ehr  grosser  Vornicht  in  jedem  ein* 
zelnen  Falle  nachzuprfifen. 

Noch  mag  erwähnt  werden,  dass  sich  einige  Centl* 
meter  über  dem  G rabboden  im  nordöstlichen  W i nkel  ein 
Gonglomerat  von  Kirschen*  und  PQaumenkernen  land. 
deren  Früchte  einst  augenschpinlicb  zusammen  in 
einem  vergänglichen  Behältnisse  beigegeben  und  nicht 
etwa  später  durch  Tbiere  auf  einen  Haufen  in  den 
Hügel  verschleppt  wurden.  Man  könnte  daraus  auf 
flie  Zeit  des  i^gräbnisses  zur  Zeit  der  Keife  dieser 
Früchte,  aUo  im  Frühtommer  scbliesseo,  wenn  mau 
nicht  etwa  getrocknete  Früchte  schon  für  diese  frühe  I 
Zeit  (6.  Jahrhundert  v.  Ohr.)  annehmen  will.  I 

Die  andere  Untersnehung  galt  dem  bekannten  i 
Fiacbgräberfelde  am  Bteinbich)  l>ei  Manching.  Auf  j 
diesem  znerst  im  Jahre  181^3  durch  Herrn  GymniiHial-  | 
Professor  Fink  nntersnebten  hervorragend  wichtigen  | 
Begräbnisaplatz  aus  der  mittleren  La  'l'^nezeit  kamen  ! 
im  Laufe  der  Jahre  immer  wieder  finzelne  Gräber  zum  > 
Vorscheine,  deren  Inhalt  der  dortige  jetzt  verstorbene  ' 
T>ehrer  Herr  Streb le  sammelte  und  an  die  prähistorische  | 
StaatJammlnng  einsendete.  Kino  neuerliche  I nter* 
suebnng  ergab  anf  dem  nördlichen  Theile  des  Gräber- 
feldes zwei  intacte,  hart  nebeneinander  liegende  Frauen- 
griU>er,  einer  älteren  ausgewachsenen  Frau  und  eines 
Mädchen»  mit  zartem  Gliederbaue.  deren  fast  ganz  er- 
halten gebliebenes  Skelet  vom  Scheitel  bi»  tum  Fernen*  | 
beine  1,4U  m lang  war.  Die  1,20—1,25  m tiefen  Gräber, 
nur  durch  eine  dünne  Kieswand  getrennt,  stimmten  wie  . 
die  Lage  der  Leichen  mit  den  früheren  Heobaebtungen  I 
Überein.  An  Körperschmuck  fanden  sich  an  dom  Ske-  , 
leto  der  älteren  Fmu  an  jedem  Handgelenke  ein  un- 
verzierter  Hoblbuckelarmring,  dessen  einer  noch  zum  \ 
öffnen  ist.  von  7 cm  lichtem  Durchmesser  und  300  gr  ,, 
Gewicht  mit  je  7 Hackeln;  Oberarinnnge  fehlten,  da- 
gegen waren  anf  der  Bnuit  ein  gescbloisenor  Lignit- 
reif  von  6.6  cm  Dnrchmenacr.  ein  halber  Ki»enreif, 

2 grosse  Eisen*  und  2 kleine  lironiefil>elu,  die  Ueber- 
reste  einer  eisernen  Gürtelkette  mit  Bron/escbliesso 
und  Quasten.  Am  Skelete  des  .Mädchens  fanden  .»ich 
am  linken  Handgelenke  ein  Buckelarmring  wie  die 
vorigen,  jedoch  nur  von  5.6  cra  Durchmesser,  am  rechten 
Handgelenke  hart  nebeneinander  2 geschloneoe  Hinge  , 
von  dünnem  Bronzestabe  mit  durch  KerbeinHcbnitte 
imitirter  Tordirung;  am  linkeu  Oberarm  ebenfalls  2 ge- 
schlossene Hinge  nebeneinander,  der  eine  von  Lignit, 


<ler  andere  von  gewundenem  Bronzedrahte  mit  drei 
hervorlretenden  viereckigen  Plättchen;  am  rechten 
Oberarme  war  kein  King,  dagegen  an  der  rochten 
Ach-<el  eine  Bronzefibel  miUlerer  Grösse;  auf  der  Brust 
eine  zweite  gleiche  und  2 kleinere,  sämmtliche  wie  die 
des  erstem  Grabes  mit  bis  anf  die  Mitte  des  Bügels 
zurücklaufendL^m,  geknöpften  Fuss.  QQrtelkette'  war 
keine  vorhandeo,  ebenso  kein  Schmuckstück  von  Eisen, 
wie  auch  Tbongefänie  oder  Scherben  solcher  in  keinem 
der  beiden  Gräber  znm  Vorschein  kamen. 

So  weit  aus  dieser  Ausstattung  in  Zusammenhalt 
mit  der  der  früher  constatirten  Frauengräber  auf  die 
'J'racht  der  weiblichen  La  Tene-zeitlicben  Bewohner- 
schaft geKchloa.4pD  werden  kann,  ist  vor  allem  beachtens* 
werth,  dasK  »ich  kein  Anzeichen  eines  Kopf-,  Haar-  ond 
Ohrschmneke-t  von  Metall  findet  and  dass  abwärts  vom 
Becken  ebenfalls  kein  solcher  äcbmuck  gefunden  wird, 
was  auf  lang  herabfallende  Gewandung  deutet.  Der 
Hingschmuck  an  den  Ober*  und  Unterarmen  lässt 
nackte  Arme,  die  vielen  Fibeln  an  der  Achsel  und 
Brusthöhe  hier  zusammcogchaltcne  Unter-  and  Ober- 
kieidung  (.Mantel)  vermuthen.  Die  Gürtelkette  um  die 
Hüfte  (Eisen  oder  Bronze)  fehlt  fast  bei  keiner  der 
ausgewachsenen  Fraopn.  während  das  Mädchen  einen 
Bolchim  nicht  trugt.  Bisweilen  kommen  bei  Frauen 
Fingerringe  vor.  Die  typische  Ausstattung  der  bisher 
geöffneten  Männergräber  besteht  aus  Schwert  in  Eisen- 
»cheide,  Lanze  und  Schild,  sowie  einer  oder  mehrerer 
Kiscnlibeln,  kleinen  Hingen  und  Kettengliedern  vom 
Sebwertgehenk.  Tbongefäase  finden  sich  in  Männer- 
und  Fruuengräbem,  jedoch  nicht  regelmässig  (9  in 
18  Gräbern). 

Die  Fundtypen  gehören  einer  mittleren  Stufe  der 
La  T«‘De  an,  etwa  um  200  v.  Uhr.;  in  Südbaiem  kamen 
Gräberfunde  aus  der  gleichen  Periode  vor  in  St  Ottilien, 
Erding  und  Schrobenfaausen  (O.-B.),  Aielingen  (Schwab.), 
Straubing  und  Mamming  (N.-B.).  Es  dürfte  nicht  ohne 
Interesse  sein,  dass  in  jüngster  Zeit  ein  Begräbniss- 
platz  dieser  Periode  in  Vevey  am  Genfersee  ausge- 
graben  wurde.  {Anzeiger  für  Schweis.  Alterthums- 
kunde III,  1 n.  IV,  1—9.)  Bei  81  bisher  untersuchten 
Gräbern  kamen  die  gleichen  Verhältnisse  der  Grab* 
anlage  (in  den  .Alluvialkies  eingebettet)  und  der  Lage 
der  Skelete,  sowie  ähnliche  typische  Aosstattuog  vor. 
Tbongefässe  fanden  sich  in  Vevey  in  keinem  Grabe, 
dagegen  ist  die  Beobachtung  von  theilweise  vor- 
kommenden Beisetzungen  der  Leichen  in  Holtsärgen 
mit  und  ohne  Deckel  neu.  die  in  Manching  bisher  nicht 
gemacht  wurde.  Eine  der  Franenleicben  batte  unter 
der  rechten  Hand,  eine  massuliotische  Silbermünze,  un- 
gefähr aus  der  Zeit  von  200  v.  t'br.  oder  etwa»  später. 
Bei  der  Gleichartigkeit  der  Ausstattung  und  der  Zeit- 
augehörigkeit  dürfen  wir  sicher  eine  Gleichartigkeit 
der  Abstammung  beider  VolksangebÖrigen  annehmen, 
nämlich  die  Zugehörigkeit  beider  zum  keltivohen 
ätamiue,  der  in  der  Westschweiz  als  der  der  Uelveter, 
in  Oberbaiern  als  der  der  Vindeliker  nm  diese  Zeit 
geschichtlich  bekannt  ist.  Die  ursprOngliche  Ueimaih 
beider  Völkerschaften  war  einst  Gallien,  von  dem  die 
keltischen  Wanderzfige  swiseben  500  ond  400  v.  Chr. 
ausgingen. 

Weder  der  Veveyer  noch  der  Manchinger  Fried- 
hof ist  vollständig  erschöpft,  ein  »Schluss  auf  die  Be* 
völkeruDg^anzahl  l>eider  Orte  daher  nicht  sulästig. 
An  letzterem  Orte  worden  1893  bei  den  ersten  Ans- 
grabungen  7.  in  der  Zeit  von  1894  — 1902  ungefähr  9 
und  jetzt  wieder  2 Gräber,  im  Ganzen  etwa  18  ge- 
funden, wozu  3 unmittelbar  vor  Beginn  der  Ansgra* 
bungsn  1893  zeretörte  aber  noch  nachweisbare  kommen. 
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fto  daas  lieber  etwa  21  Gräber  ronktaliri  lind.  Da 
18dS  acbon  die  Hälfte  de*  HtBißbicbel«  aU  Ki»‘H{(*'*be 
ftbffffn'i^beD  w%r,  nach  Krtnittelonfren  aber  icbon  leii 
Lasern  Knochen  und  Kiicn  lutn  Vuricbeine  gekommen 
waren,  darf  man  auf  «icher  ebenio  ride  zentörte  Gräbi'r 
•cblieiaen.wonitinan  beilO— 42ge^enQberden  SlV'erejrpm 
ankäme.  Von  den  Cf^'DMt-atirten  21  Üri'ibern  lauen  «ich 
6 Männer',  11  Krauen%  2 Kmder^iiber  uuMcbeiden, 
IO  daji  wir  einen  re{;elmJUiiiffen  Het«tAttunff-<]>!atz  der 
BeTÖlkemnff  anzunebmeo  haben.  Aui  der  reicben  Aui' 
■tatlUDff  der  Be^räbniiae  darf  man  w<ibl  den  Scbluu 
ziehen,  dau  man  ei  hier  wie  dort  nur  mit  dem  ant;e- 
■ahenen  Theil  der  DerdlkeruDfr  tu  thun  ba(,  und  dau 
die  Uegrübniiie  der  übrigen  t>rt«bewobiier  an  einem 
anderen  Platze  itaUjrofunden  bähen,  wenn  iür  dieie 
nicht  etwa  die  V'erbrennaofr  Üblich  war. 

Wan  die  Wichtigkeit  der  Aufdeckung  dei  Man« 
ebioger  Grilberfeldee  tür  um  erhobt,  iit  die  hierauf  — 
allerding«  bei  Literaturkenntnix«  auch  xohon  aua  den 
übrigen  angeführten  und  lonitigen  Oräberfunden  — zu 
entnehmende  OewiMibeit,  daia  airh  wie  in  den  übrigen 
initteleuropäiachen  Ländern  auch  in  Südbaiern  zwiachen 
die  Hallatatizeit  und  die  proTinciabrümiiche  Periode 
eine  Cnltur  der  La  Tene  in  allen  Abitufuogen  ein- 
aebiebt.  Damit  ist  die  rüllige  Unrichtigkeit  der  fast 
lum  Axiom  gewordenen  Behauptung  erwiesen,  der  noch 
jüngat  Salomon  Reinach  in  der  Zeitichrift  1/ An- 
thropologie (l^i,  S.  61b)  Ausdruck  verlieb  mit  den 
Worten:  »Dans  la  haute  Bavicre  )e  paji  rcita  babilld 
depui«  le  plus  ancien  4ge  du  bronze  juaqu'a  la  periode 
la  ploB  recente  de  Hallatatt,  qui  dura  jutqu'ä  la 
conquäte  romaioe.* 


Zar  Chronologie  der  ArmBchntzplatten. 

Von  L.  Sebneider,  Stuific. 

In  dem  Anhänge  tu  Outmaona  Abhandlung 
• Ueber  präbintoriache  ArmachuttpUtten'*  f(*orrei|>oD- 
denzblatt  1Ö97,  p.  17)  hat  Paul  Keinecke  drei  lolrhe 
äebntiplatten  aua  mährii^chen  Funden,  nämlich  die 
▼on  Hodfiioe  bei  Austerlitz  (mit  einem  Zonenbecher 
gefunden),  aus  Käm^it  (Biakupatoi)  bei  OimAtz  und 
aua  Kloboukf  bei  Brünn  publiort. 

Beit  der  Zeit  wurden  in  den  bübmiicben  Ländern 
einige  tbeiU  neue  Funde  von  Annichutzplatten  ge- 
macht, tbeila  ältere,  bisher  nnbezchtete,  publicirt,  welche 
durch  die  mit  ihnen  gefundenen  sonstigen  Gegenstände 
flir  die  Zeitbestimmung  der  Arm-chuizplatten  in  Mittel- 
europa von  grütater  Bedeutung  sind. 

Der  älinte  böhmische  Fund  wurde  bereits  im 
Jahre  1871  gemacht  Damals  wurde  bei  Anlage  eines 
neuen  Kohlenscbaebtes  bei  Sicheh'evüs  im  Bezirke 
Kladno  (nordwestl.  von  Prag)  ein  Bkelet  aoHgegruben, 
bei  welchem  ein  rotber  Zonenbeeber,  ein  Dolch  mit 
flacher  Oriffsunge  ohne  Nieten,  ferner  eine  Armschutz- 
platte mit  sechs  Löchern  gefunden  und  von  dem  ßerg- 
ingenienr  (gegenwärtig  Bergrath  in  Wien)  Wenzl 
Jidfnsk^  dem  bdhmischen  Landesmu'cum  übergeben 
worden.  fPamätkv  archäolog.  IX,  p.  475.)  Eine  Ab* 
bildung  des  Dolches  hat  im  Jahfe  1879  Prof.  Bmoiik 
in  den  Pamäikv  XI,  Taf.  VJII  Fig.  8.  anlässlich  eines 
Artikels  Aber  Bronzedolche  aus  Böhmen  verötfeotiiefat 
und  diese  Abbildung  wird  von  Montelius  in  dessen 
•Chronologie  der  ältesten  BroDzezeU**  als  SeitenstUck 
zu  dem  einzigen,  bisher  in  Norddeutscbland  gefundenen 
derartigen  Dolche  (ans  Neuenheiligen  in  der  Provinz 
Sachsen)  eitirt;  der  gesammte  Fund  wurde  erat  im 
Jahre  1899  von  Dr.  Pfc  in  deinen  »Cechy  praehisto* 


ricke*  ! anf  S.  88/4  ahgebildei.  Die  Klinge  dos  Dolches 
ist  95  mm,  die  Oriffzunge  35  mm  lang;  die  grOaie 
Breite  d<-s  Dolches  beträgt  85  mm;  die  Spuren  des 
Holz(V)griHes,  welcher  mit  der  Zunge  ohne  Nieten 
durch  bluBseH  Aufkanten  deren  Seitenflächen  befestigt 
war,  lind  auf  der  Abbildung  SmoJiks  als  flache 
Curve  deutlich  sichtbar. 

Im  Jahre  1893  gnib  Dr.  Pf(-  bei  dem  Dorfe  Zvole* 
nt<^ves  (gbdchfalls  nordwestl.  von  l^rag  io  der  Nähe  der 
Stadt  St'hlan  gelegen)  zwei  Skelete  mit  eingezogenen 
Knien  aun.  Das  erste  Skelet  lag  auf  der  rechten  Seite 
mit  dem  Scbeilel  gegen  Ost  gekehrt;  am  Kopfe  des* 
selben  standen  zwei  Schüsseln  und  ein  hoher  (130  mm), 
enger  (75  mm)  SehDur(?)l>ecber  von  sehr  dogeneririer 
Zeichnung  nelüt  der  Hälfte  eines  Flintmessers.  Das 
zweite,  vier  Meter  von  dem  ersten  entfernte  Skelet 
lag  auf  der  linken  Seite  mit  dem  Scheitet  gegen  Ost 
gelagert;  neben  den  eingezogenen  Beinen  stand  eine 
weite,  gm6tirte(V)  Schüssel  mit  einem  Doppelknaol 
an  dem  scharf  nach  Innen  nmgeklappten  Rande  von 
15  mm  Breite;  in  der  Schüssel  stand  ein  gehenkelter 
Topf,  welcher  mit  drei  Gruppen  senkrecht  angeord- 
netcr  Hippen^)  und  zwei  in  Form  eines  offenen  Kreises 
an  die  l'nter^ieite  des  Henkels  sich  anschliessenden 
Uipl>en  versiert  war;  neben  den  rechten  Unterarm- 
knochen  des  8ke)ete«  lag  eine  Scbieferplatte,  auf 
einer  Seite  ganz  flach,  auf  der  anderen  ge- 
wölbt, von  96  mm  Länge  und  28  mm  Broite  mit 
eingebohrten  Löchern  in  den  vier  Ecken,  ln 
der  Erde,  mit  welcher  das  Grab  aosgefADi  worden  war, 
wurden  oberhalb  des  Skeletef«  zwei  Stückchen  Bronze- 
blech  gefunden.  (Pamätky  XVI,  p.  279)  nnd  P(6,  öeehj 
praehist.  I,  pag.  73/4. 

Im  .fahre  1S9U  untersuchte  der  Oberlehrer  des 
Dorfes  Dcmazelic«.  H.  Ednard  Peek,  bei  dem  Dorfe 
Turovice  (Bezirk  Hole«chau  im  östlichen  Mähren  an 
der  Be^'va)  einen  von  mehreren  in  den  sechziger  Jahren 
zerstörten,  »Kopice*  genannten,  und  vordem  mit  Um- 
fanggräben versehenen  Grabhügeln  und  fand  in  dem- 
<«elben  in  einer  Tiefe  von  nur  80  cm  dio  Scherben  von 
zwei  rothen  Zonenbachern  (Je  15  cm  hoch  mit  18  cm 
Mündungsdurchmesser),  ein  steinernes  Flacfabei)  mit 
breitem  Kac  ken,  aber  abgestumpfter  Schneide  nnd  ein 
Stück  eines  anderen  Geräthei  aus  Stein,  angeblich 
eines  Wetzsteines.  Zwischen  den  zosammeogedrückten 
Scherben  lag  weisse  Asche.  H.  Peck  schenkte  diesen 
Fund  dem  Olmützer  Museal  vereine,  in  dessen  Organ 
(Öasopis  musejorfbo  spolku  olomuckäbo  Band  XI,  Nr.  44, 
p.  146)  Hieb  Beaebreibung  und  Abbildungen  deeeelben 
befinden  und  durchsuchte  später  noch  einen  weiteren 
von  den  zerstörten  Grabhügeln,  wobei  er  wertbvolle 
Gegenstände  auffand.  Palliardi  berichtet  über  diesen 
zweiten  Fond  nsch  Privatmittbeilung  des  Finders  in 
Minen  »Neoliihische  Aneiedelungen  mit  bemalter  Kera- 
mik in  Mähren  und  Niederösterreich*  p.  26  in  folgen- 
der Weise:  .Ein  besonderes  Interesse  bietet  ein  Grab- 

^)  Mit  Rippen  verziert  sind  auch  Gefässe,  welche 
in  der  aus  dicken  Steinplatten  züiammengestellten  Skelet- 
grube von  Velvary  (12  km  öntlicb  von  Schlan)  gefunden 
wurden.  Das  Grab  enthielt  ansserdem  eine  abge- 
brochene Ansaluoata,  ein  BrusUchild,  zwei  dicht  gefllf^ 
Spiralarmbändcr,  zwei  Bronzearmbänder  von  je  vier 
Umfängen,  einen  Steinkeü,  einen  Halsscbmuck  aus 
Dentaliengebäusen  mit  Schutzbülsen  aus  Bronzeblech, 
Cardiommuscheln  (wirkliche  and  aus  Bronze  imitirte) 
und  einige  Hunderte  kleiner  Perlen  und  Scbeilx-hen 
aus  Kalkmaase  (iV>r)muiterV).  Pain.  arch.  XV.  tab  XI. 
Pic  Taf.  VII. 
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bugol.  in  welchem  swiachen  Ewci  aulrecIitateheDden» 
mit  weimer  A«chc  gefüllten  Gloikeobochern  ein  drei- 
eckiger Uoleh  mit  HolzghfT,  kleine  i^ipirnlrin^e  liua 
UolJdrftht.  ein  l&nf^licbe«,  viereckiges,  in  den 
Kcken  durchbohrtes  Steinblättcben  und  drei 
•cbÖQ  gearbeitete,  herzförmige  i’ftdlspitzen  aus  Feuer* 
utein^  gelagert  waren.”  Uie  ganze  Sammlung  des 
Oberlehrers  Peck  (im  Werte  von  4000  Kronen)  wurde 
im  Jahre  1890  von  dem  OlmöUer  Erthiscbofe  erworben 
und  dem  Olmdtier  Musealvereine  geschenkt.  Dieselbe 
zählt  1177  Gegenstände  und  füllt  cwci  grosse  Glan* 
schränke.  Die  in  den  Gräbern  ton  Turovice  gefunde* 
nen  Oegeoatände  bestehen  aus  fünf  Zonenl>echern,  swei 
ArmschutipUtten,  einem  Broniedolche,  twei  goldenen 
Spiralobrringen,  drei  hercfbrmigen,  gerauscbelten  l’feil* 
spitzen  ans  Feuerstein  etc. 

Die  Hezeichnung  des  Bronzedolcbes  — von  welchem 
mir  eine  2^ichnung  in  natürlicher  Grösse  zu  liefern  der 
Cu^tos  der  naturhistori^chen  Abtheüung  des  Mu:<eums 
und  bekannte  Omitholog  Prof.  8.  Talsk^  in  Vertretung 
des  erkrankten  i'ostoa  der  prähi-Htorischen  Abtbeilung 
Domvicar  P.  Vjole^ka  (denen  ich  hiemit  meineu 
Dank  ubsUtte)  so  freundlich  war  — » als  dreieckig  mit 
Holxgritf  (bei  PalHardi),  ist  insofern  unrichtig»  als 
es  sich  viel  mehr  um  einen,  aus  einem  Stöcke  he-^teben* 
den  Dolche  mit  breiter,  flacher  Griffzonge  von  gleicher 
Gestalt,  wie  derjenige  von  Btehelieves  handelt.*) 
Ob  der  Umstand,  dass  in  den  Glockenbecbcrn  weisse 
Asche  enthalten  war,  die  mäbritchen  Prähistoriker  be* 
recbtigt.  die  Gräber  von  Turotice  als  Brandgräber  tu 
bezeichnen,  dörfte  doch  fraglich  sein,  nachdem  keine 
verbrannten  Knocbenstückchen  gefunden  wurden,  ein 
Zermalmen  der  verbrannten  Knochen  zu  feiner  (auf 
Pbospborsftnregebalt  nicht  weiter  geprüfter)  Aeche 
wenig,  dagegen  vollständige  Auflösung  des  in  einem 
von  einem  Graben  umfaseteo  Grabhügel  im  Kiveau 
der  Umgebung  liegenden  Skeletes  sehr  wuhrschein* 
lieb  ist. 

Xiebt  gans  sicher  ist,  ob  ein  halbe«  Steinplätt* 
eben,  welches  mit  einem  Loche  an  der  Mitte 
des  schmäleren  Randee  versehen  ist  und  l>ei 
den  Heeten  eines  hockenden  Skeletes  (der  grössere 
Theil  war  bereite  abgegraben)  in  einer  Lehmgrube 
bei  dem  Dorf  ^esow  (Bezirk  Proenitz  in  Mähren)  ge- 
funden worde.  von  einer  Arroschutzplatte  herröbre. 
(Casopis  musej.  spol.  olom.  1901,  p.  28.) 

Ich  mUHs  jedoch  bemerken , dass  die  meinten 
Funde  von  Zonenbeefaem  io  dem  reichsten  Tbeile  von 
Mähren,  der  Weizen-  und  Oerstenkammer  Hana,  im 

*)  Eine  eben  solche,  berzfönnige,  gemuschelle 
Pfeilspitze  aus  Feuerstein  worde  mit  einem  Zonen* 
becher  zusammen  in  Liboc  bei  Prag  gefunden.  Pi'6., 
öechy  praehistor.  1.  Hand,  Taf.  I.  Fig.  6 u.  Fig.  3.  Eine 
ganz  gleiche  Pfeilspitze  fand  ich  selbst  in  einer  Herd- 
stelle in  der  Ziegelei  zu  Smific  mit  Scheiben  ohne 
alle  Verzierungen. 

*)  Noch  ähnlicher  ist  der  Dolch  auch  in  Bezug  auf 
seine  GrOsse  einem  Dolche  mit  abgebrochener  Grifl* 
Zunge,  welcher  im  Jahre  1679  von  H.  R.rzner  au» 
Koztokv  bei  Prag  bei  seinen  Grabungen  auf  dem 
Felsen  Kivnä^  ob  der  Moldau  mit  Terraraara-  und 
Bernburger  Keramik  gefunden  wurde.  Ein  wobler- 
haltene«  Gefiiss  mit  Anta  lunata  von  hier  ist  am  Halse 
mit  Scbnurabdrücken  verziert.  Panmtky  arch.  XII,  , 
Taf.  XIV,  Fig.  113.  Pfi-.  Öechy  prähist.  Band  1.  Taf.  XLV. 
F«g.  4 und  Taf.  LIV,  Fig.  13  Ich  fand  1680  hier  den 
verbrannten,  breiten  Nackenthml  eines  |)olirten  Flins- 
keiles,  de»tK>n  Kanten  zugeschlitfcn  sind. 


Bezirke  Prosnitz,  gemacht  wurden.  einem  Be* 

richte  der>  Ungarisch*Hradisehen  Civilgeomeiers  Ino* 
cenzCervinka  wurden  in  diesem  Bezirke  Zonenbecher 
gefunden:  bei  Mofttkovice  (in  zwei  Herdstellen),  öech- 
dvky  iKulturschichi«) , Bilovoce  (Skelet),  Hrubeioe 
(Gräber),  Drzovice  und  2e«ov.  (öas.  mus.  spol.  olom. 
XVm,  p.  27.) 

Besonders  reich  an  Zonenbeeberfunden  ist  eine 
Ziegelei  bei  dem  Dorfe  Hmbcice  südöstl.  von  ProeniU. 

Hier  wurden  schon  vor  einigen  Jahren  zwei  grobe 
Schüsseln  und  mehrere  gehenkelte  Töpfe,  von  denen 
(*iner  in  Form  nnd  Verzierungen  mit  Zonenbechem 
Qbereinxtimmt,  ausgegraben  und  durch  Vermittelung 
des  Prosnitzer  Lehrers  N.  Gotwali  der  Sammlung 
des  dortigen  Museal  Vereines  einverleibt.  Im  Jahre  1898 
wurde  ein  Skelet  ausgegraben,  neben  dessen  Kopf 
rine  grosse  Schüssel  lag,  in  dieser  stand  ein  Zonen* 
becher,  welcher  drei  kleine  Töpfchen  enthielt*  Der 
Ziegeleibeeitser  hob  den  Fund  anf.  doch  wurde  ihm 
derselbe  später  entwendet  Im  Jahre  1699  wurde  aber- 
mals ein  6kelet  gefunden,  dasselbe  lag  mit  eingezoge- 
nen  Knien,  der  Scheitel  gegen  Nord  gekehrt  Nel^n 
dem  Halse  lagein  henkelloser  Topf,  zwei  Stücke  Feuer* 
stein  und  ein  steinernes  Täfelchen  mit  Löchern 
in  den  vier  Kcken.  hei  den  Füssen  stand  eine 
Schüssel  und  ein  grosser  Zonenbeeber.  Vordem  batten 
die  Arbeiter  bereite  drei  Zonenbecher,  zwei  Krüge, 
welche  insgesamt  für  die  Sammlung  dos  H.  Cervinka, 
dann  einen  Zonenbeeber,  einen  eigentbümlich  geformten 
Becher  mit  getupftem  Rande  und  einen  kleinen  Krug, 
welche  von  II.  Lehrer  Gotwalt  erworben  wurden, 
gefunden.  Am  19.  März  1699  wurde  noch  ein  Skelet 
ausgegraben  und  zwar  das  eines  Kindes.  Dasselbe  lag 
elieofalls  auf  der  linken  Seite  mit  eingezogenen  Knien, 
der  Scheitel  war  aber  gegen  Nordost  gekehrt.  Hinter 
dem  Rücken  des  Skeletes  stand  eine  kleine  Schüssel, 
in  ihr  ein  gehenkeltes  Töpfchen  und  neben  ihr  ein 
schöner,  aber  etwas  gröber  gearbeiteter  Zonenbeeber. 
Auch  diese  Gegenstände  erwarb  H.  Cervinka.*) 

Im  Jahre  1900  schickte  der  Gutsbesitzer  H.  Anton 
Formunek,  Entdecker  der  bekannten  Gräberfelder  von 
Bvlanj  bei  Böhmisebbrod  im  centralen  Böhmen  84  km 
östlich  von  Prag  (mit  Hockergräbern , welche  schnür* 
verzierte  Am|*boren  und  Decher  mit  Kupferlocken  nnd 
Ringen  enthalten  und  jüngeren  Gräbern  ans  jüngster 
Hallntattzeit  Paroätky  XVII,  Taf.  40  n.  41.  Pf6  Cechy 
pfedh.  Bd.  I Taf.  2 u.  8)  in  die  Sammlungen  des  Landes* 
museums  abermals  eine  ganze  Reibe  von  Fundgegen* 
ständen, daruntereiDenBroDzedolcb.2oteiDerDeTäfel< 
eben  mit  Löchern  in  den  Ecken,  5 Zonenbecher 
u.  s.  w.  (Pamätky  XIX,  p.  349.)  Die  Form  de«  Dolches, 
welcher  abermals  zu  den  aus  einem  Stücke  bestehenden 
Dolchen  mit  breiter,  flacberOriffsangeohneNieien  gehört, 
aber  auMerordentlich  klein  ist  (die  Klinge  ist  84  mm,  der 
in  einer  Geraden  abschliessende  Griff  auch  84  mm  lang), 
erregte  bei  meinem  letzten  Betuche  des  Landesmusenuis 
meine  Aufmerksamkeit  und  ich  wendete  mich  an 
H.  Formänek  mit  der  Bitte  am  nähere  Auskunft 
H.  Forniänek  willfahrte  mit  grösster  Freundlichkeit 
meinem  Ansuchen  und  schrieb  mir:  «Das  Grab,  aus 
welchem  ich  den  Bronzedolcfa,  die  Täfelchen,  die  aut 
Bein  geschnitzten  Knöpfe , die  Feuersieinpfeilspitten 
und  die  schönen  Becher  gewonnen  habe,  liegt  in  dem 
großen  Dylarer  Gräberfelde,  dessen  Auedehnung  bisher 

Cervinka.  Arcbaeologicky  v^zkuns  na  Proetö* 
jovska  (Archäologische  Forschungen  im  Bezirke  Pro«* 
nitz),  Prosnitz  1900,  76  Seiten  mit  8 Tafeln  und  34  Ab* 
bilduDgen  itu  Texte. 
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mit  20  Joch  (189000  r|m)  coaslaiirt  wurde,  welche«  ' 
aImf  noeb  lanfr«  nicht  enohApft  ixt.  nahe  am  Centrum  ' 
tie»Be)ben  gegen  Xordcwten.  Noch  weiter  gegen  Oft 
nnd  an  dem  nördlichen  Umfange  liegen  die  jüngeren 
Urftber.  gegen  Weit  die  älteren  Uräber.*  (Hit  Schnur- 
keraroik,  Kupfer»  Bernfiteinperlen  und  brooKethangU' 
lötem  Dolch  mit  Kwei  Nieten.) 

Ob  noch  ein  weiterer  Kund,  ein  rechteckiger  Gegen* 
«tand  mit  j«  einem  Ixiche  an  dem  Schmairande  au« 
dem  Hockergrib4>rfelde  ron  Miknlorice  bei  Pardabie 
(abgebildet  in  Pi^»  Cech;  Hand  I,  Tafel  XUl.  Figur  17) 
eine  Ann«chutxplatte  iit,  tnu«^  ich  noch  vieber  stellen. 
So  Tiel  ist  gewisH,  dae«  die  böhmischen  und  mähriachen 
Zonenbecher,  die  ArmtchuUplatten  und  dieherxfbrtnigen, 
gemoichelten  Feuersteinpfeilipitzen  der  äheeten  Hronie* 
seit  angebdren. 

Neue  Versuche  Ober  den  Zweck  des 
Briquetage. 

Von  H.  Oroaie,  Heicbenberg. 

(ScUluKs.) 

Ra  wäre  non  falsch  lu  glanben,  die  Stangen  hätten 
eine  gleiche  Länge  gehabt.  Vonscfariflen  darüber  gab 
e«  lieber  nicht,  ei  man  vielmehr  jeder  nach  »einem 
Oexchmacke  und  »einer  Krfabrnng  gearbeitet  haben, 
wie  die  ganz  Terschiedenen  Stärken  und  Querechnitt»* 
formen  der  Stangen  beweisen.  Jedenfalls  sind  die 
dickeren  Stangen  länger  als  die  dünneren  gewesen. 
Doch  halte  ich  selbst  für  die  ersteren  eine  grössere 
Länge  wie  40  cm  für  aasgesohloesen,  weil  sich  schon 
bei  dieser  Länge  und  den  vorbandonen  Stärken  die 
noch  weiche  Tbonmasse  leicht  verbiegt  und  nach  dem 
Trocknen  derselben  vor  dem  Brennen,  also  auch  noch 
nach  letzterem,  bei  der  Handhabung  die  Stangen  zu 
lerbrechlich  gewesen  wären.  Aach  für  die  Salrgewin- 
nnng  müsste  eine  grössere  Länge  der  Stangen  werthlos 
gewesen  »ein,  da,  wie  meine  Versttebe  ergaben,  die 
wirksame  AofsteighÖhe  des  Saltwoiwers  auch  in  besser 
porösen  Stangen  kanm  mehr  wie  30cm  betragen  wird.9 

Was  nun  die  Aufstellungsart  der  Ziegelstangen  in 
dem  Salzsumpfe  betrifft,  so  wäre  es  auch  hier  grund* 
falsch,  nur  nach  einer  beetimmten  Methode  zu  suchen. 
Kl  gab  auch  hier  vereebiedene  Wege  zum  Ziel  nnd 
diese  wurden  selbstverständlioh  im  Laufe  der  Jahre 
durch  die  gemachten  Erfahrungen  verbei^sert.  In  der 
ersten  Zeit  wird  man  wohl  die  Stangen  in  mehreren 
Keiben  an  den  Rändern  des  Salztumpfes  im  Wasser 
senkrecht  in  den  Boden  gesteckt  haben,  wozu  dann  die 
längsten  Stangen  am  geeignetsten  waren,  weil  die  Salt* 
bildoog  nur  an  dem  über  Wasser  befindlichen  Theile 
dersellwn  statlfinden  konnte.  Später,  als  das  Hedürfniss 
einer  stärkeren  Auibente  sich  geltend  machte,  wird  man  ' 
auch,  so  denke  ich  mir,  im  Innern  des  Sumpfes  den  I 
Untergrund  fest  und  wagereebt  in  nur  geringer  Tiefe 
bergerichtet  haben,  um  möglichst  kurze  Stangen  be* 
nützen  zu  können,  da  jedes  tiefere  Kinstellen  der  letz* 
teren  für  die  Satzbilduog  nutzlos  war.  Da  nun  die 
Stangen  auf  dem  festen  Untergründe  ans  den  ange- 
führten Gründen  nur  wenig  oder  gar  nicht  eingedrückt 
wurden,  so  fanden  sie  dort  keinen  genügenden  Halt 
and  mussten  daher  in  schiefer  Lage  mit  ihrem  oberen 
Ende  an  einen  wagrerhten  Stock  angelehnt  werden. 

Rin  neuer  Versuch  meinerseits  ergab  je>doch.  dass, 
wenn  die  Stangen  abwechselnd  mit  beiden  Enden  in  die 
Saltm>hle  eingestellt  werden,  »ich  selbst  solche  von  iinge* 
führ  TOem^Länge  vollständig  mit  Salt  bedecken  müssen.  i 


Hinter  dieser  ersten  Reibe  mögen  dann  verbumlariig, 
das  heisst  immer  hinter  den  Zwischenräumen  der  vor- 
hergehenden Reibe,  weitere  Reihen  Stangen  aufgestellt 
und  an  die  vorhergehenden  angelehnt  'worden  sein. 
Um  den  nöthigen  Zwisebenraum  für  den  Durchzug  der 
Luft  zu  erhalten,  mögen  die  kleinen  cjlindriseben  Stücke 
mit  ausgekehlter  Mantelfläche  gedient  haben,  welche 
zwischen  den  einzelnen  Stangen  hegclartig  loee  ein* 
I geklemmt  wurden.  Da  nun  bei  schiefem  Stande  der 
Stangen  die  unteren  Flächen  derselben  in  Folge  der 
Schwerkraft  mehr  mit  Salzwastwr  durebtränkt  sein 
müssen  als  die  oberen,  so  mögen  diese  porösen  Ringel* 
Stückchen  anch  noch  den  Voilheil  gehabt  haben,  den 
Salzwassergebalt  der  verschiedenen  8t4ingen  auszn- 
gleiehen,  indem  dieselben  den  Ueberschoss  von  den 
unteren  Mantelflächen  der  zweiten  Reihe  auf  die  oberen 
Mantelflächen  der  ersten  Reibe  ableiteten,  während  die 
zweite  Reihe  den  Ueberschuae  der  dritten  Reibe  em- 
pfing o.  t.  w.  Es  scheint  mir  aber  auch  nicht  ansge- 
schloRsen,  dass  diese  RiegeUtOckeben  auch  dazu  gedient 
haben,  die  durch  ungeschickte  Handhabung  zerbroche- 
nen, ton»t  aber  noch  brauchbaren  Stangen,  welche  für 
eine  aufrechte  Verwendung  zu  kurz  geworden  waren, 
in  einem  wagerechten  verbandartigen  Aufbau  auf  dem 
dazu  hergerichteten  Sumpfgninde  zu  verwenden.  Ebenso 
können  dieselben  beim  Brennen  der  Stangen  inr  Er- 
zielung der  erforderlichen  Zwischenräume  für  den  Durch- 
gang des  Feners  gedient  bal>en. 

Da  der  im  natürlichen  Salzwaaser  enthaltene  stei* 
nige  Niederschlag  die  Poren  der  Stangen  nach  und 
noch  verstopfen  musste,  so  wurden  diese  nach  längerem 
Gebrauche  unbrauchbar.  Thatsächlich  habe  ich  bei 
einem  Versoebe,  den  ich  im  vorigen  Jahre  bei  Salonnes 
gemacht  habe,  festgeitellt.  dass  in  einigen  alten  Bruch- 
stücken von  Stangen  das  Wanser  in  lö  Minuten  10  cm 
hoch  stieg,  während  es  in  anderen  diese  Höhe  erst  in 
SO  Stunden  erreichte.  Letztere  waren  meine»  Erachtens 
durch  V'erkalkcn  der  Poren  bereits  unbrauchbar  ge- 
worden. Die  ursprüngliche  Verwendungsdauer  lie»se 
»ich  aber  noch  heute  durch  Versuche  mit  oatflrlichem 
Salzwamer  leicht  ermitteln. 

Was  nun  die  Salzausbente  betrifft,  so  lässt  sich 
dieselbe  für  1 cbm  Bri<|aeiage  leicht  wie  folgt  berechnen : 
Hei  einer  durchschnittlichen  Länge  der  Stangen  von 
88V3  cm  and  mittleren  Stärke  von  3 cm  gehen  auf  einen 
Cubikmeter  9*S3>/s  » 100*3S>/s  <=3  888S*/3  Stangen  oder 
nach  Abzug  der  Zwischenräume  rund  2500  Stangen.  Ich 
habe  nun  au  zweien  Rolcher  Stangen,  schon  ehe  die  Salz- 
bildung an  den.<ielben  ihrMaximumerroicht  batte,  je  2(X)g 
Salz  erhalten.  Dies  ergibt  pro  Cubikmeter  nach  nur  ein- 
maligem Gebrauche  der  Stangen  2500*  0.2kg  = 500kg  Salt. 

Man  siebt  daran,  da»»  die  primitive  Ansbeuie  gar 
nicht  gering  war. 

Ich  bemerke  noch,  dass  die  im  Salzsumpfe  einge- 
stellten ZiegeUtaogen  nach  der  Wetterseite  hin  durch 
Sebirmdäefaer  gegen  Hegen  ge»chOtzt  werden  mn»sten. 
um  zu  verhindern,  das»  die  bereit«  angesetzten  Salx- 
krystalle  namentlich  durch  heftige  Gewitterregen  wieder 
abgewa-Rchen  wurden.  Ich  denke  mir,  dass  diese  Schirme 
wie  die  bei  den  Steinschlägem  auf  den  .Stra»ien  ge- 
bräuchlichen hergestellt  wurden,  wo/u  Schilf  nnd  Hohr 
de»  Sumpfe«  ein  ebenso  reichliches  a1«  brauchbare« 
Material  lieferten.  Die  Salzgewinnung  kann  auch  nur 
im  Sommer  »tattgefunden  haben,  denn  abgegeben  davon, 
dass  im  Winter  die  Wasserverduostung  zu  gering  ist, 
haben  bis  zur  SeillebeCTadigung,  und  in  geringerem 
Grade  auch  noch  nach  uerRelben,  im  Winter  alljährlich 
Ueber«chwemroungen  der  ganzen  Thalsohle  mit  SÜm- 
Wasser  stattgefunden,  welche  jede  Salzgewinnung  un* 
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mö^^Uch  machi'D  tmisst^in.  Krtt  vroon  im  KrQhlinf^  dat 
•SäaKwais^pr  sich  wieder  veriaot'en  batte  und  die  ^)onne 
diifl  8atrwa>ter  dea  .Sumpfes  wieder  xu  verdichten  l>e* 
piDD,  könnt«  diese  Arbeit  von  Neuem  besinnen.  Aber 
auch  im  Sommer  werden  roitonter  starke  liewilterresen 
den  fleisaisen  Salzsewinnero  äbnÜcbe  böse  Streichi* 
spieU  hüben  wie  den  braven  Heubauern  unserer  Tase. 
welche  öfter  die  fast  fert^s®  Frucht  ihres  Fleis^e«  durch 
einen  solchen  wes«chwcmmen  ^efaen. 

Zum  ^jcblusse  s**otatten  t>ie  mir  einise  Worte  über 
die  Hmnpfbefö^tis^uns- 

Wir  wissen,  dass  der  alte  Salzsumpf  der  Gegend 
sich  etwa  von  Mulcey  bis  Cbambrey  auf  ca.  14  km  l^&nge 
aoxdebnt.  In  dieser  Ausdehnung  befinden  sich  aber 
nur  die  vier  grossen  Ilri^uetagelager  Marsal.  Moyenvie, 
Vic  und  Kurthecourt-Salonnee.  welche  sftmmtlich  in  ge- 
rader Linie  von  Mitte  tu  Mitte  fast  genau  3km  von  ein* 
ander  entfernt  liegen.  Ausserdem  l»efindetsich  gleichsam 
als  Zwi^cbenposten  zwis«‘hen  Moyenvic  und  Vic  auf  einer 
durch  die  alte  Seiile  gebildeten  Halbinsel  das  kleine 
l4ager  «Chfcteuu-Chatry*.  wo  in  früheren  Zeiten  ein 
fe^tes  Schloss  gestanden  haben  soll.  Es  sind  aber,  wie 
ich  bereits  anidfarte,  heute  noch  an  anderen  Stellen 
Salzquellen  vorhanden  und  e«  ist  nach  der  ganten  Sach* 
luge  nicht  zu  bezweifeln,  das^s  die  Salzausbi-ate  auf  der 
ganzen  Linie  auch  noch  an  anderen  Stellen  sattgefunden 
haben  inu>^.  Üas  unbrauchbar  gewordene  Briquetago 
muss  daher  an  diesen  vier,  bezw.  fünf  Orten  zuiammen 
getragen  worden  sein,  um  in  dem  Sumpfe  gegen  Hoch* 
Wasser  und  feindliche  Angriffu  gesicherte  Wohnpl&tze 
zu  bilden,  von  denen  sich  drei,  nAmlicb  Marsal,  Mojen* 
vic  und  Vic,  »p&ter  tu  FeMtungen  entwickelten:  l>io 
ZiegeLtangen  eigneten  sich  hiertu  weit  besser  als  die 
in  den  angrenzenden  Bergabhüngen  befindlichen  Qrj- 
phiteDkaiksteine,  welche  im  Salxwasier  bald  aufgelöst 
werden  und  zerfallen.  Kann  man  doch  letztere  au^ 
diesem  (Jrunde,  nach  meiner  eigenen  Erfahrung,  nicht 
einmal  tum  Beschweren  eingcMalzenerOemü^e  verwenden. 

Man  hat  die  Steinkohle  in  unseren  Tagen  oft  das 
?<cbwarzo  Gold  genannt  und  in  diesem  Sinne  wird  auch 
das  Salz  im  Alterthum  da>*  weisse  Gold  gewesen  sein, 
um  dessen  GewinnuDg  heftige  Kampfe  und  wahrhaft 
groAsartige  Arbeitsleistungen  mit  primitiven  Hiirsmitteln 
slattgefunden  babi>o,  vor  deren  stummen  und  r&thsel- 
haften  Zeugen  wir  uns  befinden.  Jeder,  wenn  auch 
noch  so  bescheidene  Beitrag  tur  AufkUmng  dieser 
H&th»el  wird  daher  Ihr  freundlicbe«  Interesse  finden. 

Nachtrag: 

Es  finden  sich  in  den  besser  gebrannten,  daher  wühl 
jüngeren  Briquetagelagern  verblUtnissm&ssig  wenige  End- 
stQckiv  Ich  vermuthe  daher,  da^s  vor  dem  Einstellen  der 
fertigen  Ziegelstangen  in  die  Salzsoble  un  dem  unteren 
Kndß  derselben  ein  Stöckeben  abge^^chlugen  wurde,  um 
die  Poren  offen  zu  legen  und  d4U  Eindringen  des  Sah- 
wa»3crs  in  dieselben  tu  erleichtern. 

Mittheilungen  aus  den  Localyereinen. 

HUnchener  uthropoloKlAcbe  Gfsellücban. 

Die  Völkorkunde  bei  Alexander  v.  Humboldt.*) 

Von  Proft.Mr  l)r.  S.  Günther. 

<N*cli  »inom  ia  d«r  •AoUiropol.  OvseUMhaTt*  ^’cbzlt4-n*Q  Voriraita.) 

Eine  wissenschaftliebe  Völkerkunde  besoss  da« 
XVHl.  Jahrhundert  noch  nicht,  obwohl  es  an  Ansätzen 
zur  Hegründung  einer  solchen  kemesweg*»  fehlte.  Kolb 

Dieser  Vortrag  wurde  zueri<t  abgediuckt  in 


hatte  fOr  die  gelben  StAmme  Südafrikas,  Egcdc  fOr  die 
Gröolinder,  Dobrizhofer  für  sfidamerikaoische,  Lafitteau 
für  DOrdanierikani*^cbe  Indianer,  J.  R.  Förster  endlich, 
auf  Grund  der  mit  Cook  unternommenen  Weltreis«, 
für  die  Bewohner  polynesischer  Inseln  ein  höchst  inter- 
essantes Material  zuHammengebraebt.  und  Blumenbaebs 
Kintfaeiinng  der  gpsammten  Menschheit  in  fünf  Haupt* 
rassen.  un  der  aus  HequemlichkeiUgrQnden  noch  jetzt 
vielfach  fciitgehailen  wird,  bereitete  imromerhin  eine 
systematische  Auflassung  und  Bearbeitung  der  jungen 
Wissenschaft  vor.  Dot-h  fehlte  noch  ein  umfassender 
Geist,  wie  er  dem  vergangenen  Jahrhundert  in  Adolf 
Bastian  erstanden  ist.  Rin  Mann  freilich  lebt«,  der, 
wenn  er  seine  unvergleichliche  Kraft  in  den  Dienst 
dieser  groi^sen  Aufgabe  hfttte  stellen  wollen,  dasu  wie 
kein  anderer  berufen  gewesen  wÄre.  Aber  A.  v.  Humboldt, 
den  wir  hier  im  Auge  haben,  war  zu  sehr  von  seinen 
Idealen,  der  Physik  der  Erde  und  der  Pflaaiengeo- 
gra()faie  neue  Wege  xu  weisen,  crföllt,  als  dass  er  auch 
nach  der  bezeichnoten  Seite  hin  seine  volle  Kraft  ein* 
ruMetzen  vermocht  hlUte.  Selbständige  Arbeiten  von 
fundamentaler  Bedeutung,  wie  auf  anderen  Gebieten, 
hat  er  auf  demjenigen  der  V'ölkerkunde  nicht  geschaffen, 
und  in  dem  grossen  Werke,  welche  eine  tu  die»>em 
Zwecke  begründete  üelebrtenvereinigung  Humboldts 
polyhistorisihem  Wirken  gewidmet  hat.*)  ist  diese  Seite 
seiner  Th&tigkeit  nur  gestreift  worden  Allein  bei 
nfiberem  Zusehen  zeigt  sich  doch,  dass  der  geniale 
Mann,  wenn  er  auch  Ethnograph  im  specifischen  Wortr 
sinne  nicht  war  und  sein  wollte,  immerhin  in  seinen 
zahlreichen  Schriften  eine  Fülle  von  einRcbIftgigen  Beob- 
achtungen, Gedanken  und  Anregun^n  niedergelegt  bat, 
die  eine  tunammb&ngende  Würdigung  zu  verlangen 
scheinen.  Soweit  wollen  die  nachfolgenden  Darlegungen 
nicht  gehen.  Ka  muM  uns  vielmehr  genügen,  an  einer 
Reibe  charakteristischer  Belege  danutbnn,  dass  Hum- 
boldt auch  für  diesen  Wissenszweig  Neigung  und  Tbeil* 
nähme  bekuodete  und  der  Folgezeit  eine  durchaus 
nicht  unerhebliche  HinterlaMenachaft  vermacht  hat. 

Um  dieses  Ziel  innerhalb  der  uns  vorgestreekton 
Grenzen  zu  erreichen,  durebmnatem  wir  die  aus  seiner 
rastlosen  Feder  hervorgegangene  Literatur.  An  die 
Spitze  stellen  wir  den  «Kosmos”,  in  dem  er  ja  selbst 
die  Krone  seiner  OeistesAchöpfungen  erblickte;  alsdann 
»oll  das  amerikanische  Reisewerk  sammt  denjenigen 
Veröffentlichungen  an  die  Reihe  kommen,  welche  zeit* 
lieb  und  üblich  zu  jenem  in  enger  Besiehung  stehen, 
schlies«dich  wird  auch  von  der  asiatischen  Reise  noch 
mit  einigen  Worten  die  Rede  sein  mQ>vaen.  Wenn  wir 
nach  Massgal>e  dieses  Klntheilungsprincipes  vorgehen,*) 

„Völkerschau”,  Jabrg.  II,  illuatrirte  Monatsschrift  unter 
dem  Protectorate  1.  K.  H.  Prinzessin  Therese  von  Bayern, 
heraasgegeben  von  B.  Clara  Renz  Dr.  phil.  Die  bisher 
erncbicnenen  Hefte  sowie  die  Mitarbeiter  bürgen  dafür, 
dass  in  dunadben  eine  reiche  gediegene  Ausleee  aus 
dem  grossen  Gebiete  der  Völkerkunde  geboten  wird. 

*)  Bruhos,  Alexander  v.  Humboldt^  Veraueb  einer 
wissenschaftlit'ben  Biographie.  3.  Band,  Leipzig  1872. 
Als  Geographen  und  .Staatenforsebrr  kennzeichnet  in 
diesem  Schlussbande  O.  Peschei  seinen  Helden,  und 
bei  dieeer  Gelegenheit  konnte  noch  die  Ethnologie 
nicht  ganz  unberacksiebtigt  bleiben. 

Unsere  Citate  beziehen  sich  hier  regelmAseig 
auf  jene  neue  .Ausgabe  der  bekannten  Schriften,  welche 
die  Cotta'ache  Verlagabochhandlung  in  Stnttgart  ohne 
Jahre'^zuhl  hat  erscheinen  lassen.  Es  sind  im  Ganzen 
zwölf  Bändchen,  in  denen  der  .Kosmos”,  die  „Reiee  in 
die  Aequinoctialgegenden” , der  «Versuch  über  den 
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werden  wir  botfen  dilrien,  nicbU  Wicbtiff^x  ta  rerAb* 
i^aineOt  wiewohl  et  keinem  Zweifel  anterliefrt,  dM« 
auch  f?ar  tnunche  der  telb>t<ladii;en  Abhandiaui^eo 
einen  Ueiimi;  sa  liefern  im  Stande  w&re.  Auf  eine 
dieeer  lettteren  gedenken  wiraum  Schlurfte  noch  turück* 
lukommen. 

Da  der  «Kotmot*  eich  in  meinem  Nebentitel  al« 
•Kntworf  einer  phyaitchen  Weltbe-ichreit>Qng‘  ein> 
führt,  »0  hatte  er  auch  die  UefugniH«.  dem  Menachen 
alt  einem  Objecte  gcographitcber  Hetrachtung  eine 
Stelle  aniu weiten.  Mit  treriender  Wendung  »cbilderb 
Hotnboldt  am  Schluaee  de»  ersten  lUndet  diMes  Ver« 
hiltnitK,  to  wie  er  ee  tich  vor«telIt,  und  ee  r>r»cheint 
deetbalb  angebracht,  diese S&tse  hier  wiedemugeben.  »£« 
würde  dat  allgemeine  Naturbild,  dat  ich  tu  entwerfen 
«trebe,  anrolleUndig  bleitien,  wenn  ich  hier  nicht  auch 
den  Muth  h&tte,  das  Memtchengeecblechi  in  «einen  phyti* 
«eben  Abttofungen.  in  der  geagraphiichen  Verbreitung 
•einer  gleichseitig  vorhandenen  Typ4*n,  in  dem  Einfluii^e, 
welchen  ci  von  den  Kräften  der  li^de  empfangen  und 
wechnelieitig.  wenngleich  «chwächcr,  auf  hi«  nutgeUbt 
hat,  mit  wenigen  Zügen  zu  tcbildem.**)  (ScbluM  folgt.) 

AlterthmnegesellBcliaft  Pruiuiia« 

Zu  der  am  Froitng  den  31.  März  1902,  Alwnd«  6 Thr, 
im  königlichen  StaaUarebiv  abgehaltenen  MonatatiUung 
batte  Herr  Prorector  Hollack  einen  Vortrag  über  »die  i 
pr&hietoriache  Kartirung  Oaiprentfient  und  | 
die  Aufgaben,  welche  tich  für  ihre  Bearbeitung 
ergeben*  übernommen.  Der  V'ortragende,  der  im  Auf- 
träge der  »ProvincialcommisKion  sum  Schutz  und  zur 
Rrhaltang  der  Denkmäler  in  Oatpreui^cn*  «ich  zur  Zeit 
mit  der  vorgeorhichtlichen  Kartirung  «einer  Heimat«* 
provins  beschäftigt,  führte  ungefähr  Folgende«  au«: 

Der  Gedanke.  Oatpreuasen  präbistorixch  zu  kar* 
tiren,  «ei  nicht  neu.  Der  erste  V’er^ucb,  wenigHten«  im 
W’orte  eine  Ueberiiebt  der  vorgesthichtlichen  Funde 
und  FoodatAtten  Altpreu«<Go«  zu  geben,  gehe  auf 
Magister  Christian  Friedrich  Keusch*«  im  Jahre 
1722  gebultene  Di^ertatinn  ,de  tumuli«  et  urni«  «epul* 
cralibu«  in  Pruisia*  zurück.  Kin  halbe«  Jahrhundert 
später  war  e«  Bock,  welcher  im  zw«»jten  Bande  «einer 
wirth«chaft liehen  Naturgc«chichte  de«  Künigi  eiche« 
Preoseen  wieder  darauf  zurückkommt.  Ein  anderer 
nambafler  Gelehrter  de»  18.  Jahrhunderts,  der  Consi* 
atorialrath  und  Rector  Georg  ('hriatoph  Pisanski, 
wendet  sich  einem  anderen  Zweige  der  beimiachen  Vor« 
geichicht«  zu,  nämlich  den  Burgwällun.  bezw.  Schloz»« 
bergen  oder  Schanzen,  ln  den  Jahren  1826  bis  1826 
durchzog  Leutnant  Giese  die  Provinz,  um  sich  mit 
den  fortificatorischeo  Anlagen  de«  deuUehen  Orden«  j 
bekannt  za  machm.  Seine  niemals  verCtfentlichten 
Forschung^ircsultate  bentchen  aus  einer  .\nz.abl  kleiner, 
im  Besitze  der  Altertbum<«gc«ell»chiift  Pru««ia  beHnd* 
lieber  Blätter  mit  Kroki«  von  OrundriM^en  der  Burgen 
und  was  an  gedachter  Befestigung  in  den  Jahren  1826 
bi«  1828  noch  vorhanden  war.  Andere  Arbeiten  von 
Voigt,  Wutzke  u.  a.  w.  basiren  mehr  oder  weniger  nur 
auf  den  Arbeiten  prcaaaiü)cher  Chronisten,  ohne  auf  die 
all  Ueberreste  au«  der  Heidenzeit  sich  darstellenden 
Borg  wälle  und  Schlo?i>berge  Rücksicht  zu  nehmen.  Wie 
die  dreis«iger  und  vierziger  Jahre  des  verllovsenen  Jabf 
hunderte  die  ersten  embryoartigen  Anfänge  der  heutigen 

politischen  Znvtand  Neu«panien«*,  der  «V'ersuch  Über 
den  politischen  Zustand  di^r  Insel  Cuba*  und  die  «An* 
liebten  der  Natur*  Platz  gefunden  haben.  Der  Kürze 
halber  sei  die  Bezeichnung  H-  W.  gewählt. 

♦)  H.  W..  1.  Band.  8.  259. 


WiMeuschaft  der  Prähibtorie  deutlich  erkennen  lassen, 
' ao  auch  ebenmäasig  da«  Verlangen  nach  allgemoin  Über* 
I «icbtlichen  Daretellungen  der  Fundorte.  Beseiebsend 
I für  da«  geringe  Intcresae,  welche«  man  jedoch  hier  au 
Lande,  damals  noch  den  Funden  heimischer  Vorzeit 
I entgegenbrachte.  ist  die  Thatsache,  dass  die  erste  all* 
I gemeine  Ufbprsicbt  über  die  Funde  in  der  ganzen  Pro* 
vinz  PreU'«en  im  19.  Jahrhundert  we<ler  von  Danzig 
, noch  Königsberg,  sondern  von  Berlin  ausging,  and  awar 
! von  L.  V.  Ledebur,  welcher  eine  «olche  1836  nach 
I dem  im  königlichen  Museum  za  Berlin  anfbewabrten 
I .Materiale  in  «einer  Beschreibung  deMelben  gab.  Durch 
die  Gründung  der  Aiterthamsgesell«H:haft  Proatia  1844 
war  inzwischen  eine  i.'entrale  gescliafifcn  worden,  von 
der  aas  die  Liebe  zur  heimischen  Vorzeit  in  weitere 
Krei*e  geinten  wurde.  So  erschien  schon  1848  von 
' A.  Hagen  in  ihrem  Organ,  den  «Nuuen  Preaesischen 
Provincialbläitem*,  eine  eingehende  DarMtellnng  aller 
bis  dahin  zur  öffentlichen  Kenntoiss  gelangten  Alter- 
I thum<funde  in  Preu««en  nebst  Andeutung  über  deren 
W'esen  und  Bedeutung.  Einen  gewaltigen  Schritt  auch 
j nach  dieser  Hinsicht  vorwiirts  thateo  die  Bearbeiter 
der  Generalstabskarte,  deren  Kevisor,  der  Oberst  Zim* 
mermann,  1684  durch  Kenntniunahme  und  Eintrag* 
ung  von  mehr  als  100  als  Burgwall  u.  s.  w.  dem 
kundigen  Auge  sich  darbietenden  künstlichen  Erd* 
erböbungen  der  provinciellen  Forschung  für  immer  einen 
nicht  hoch  genug  anzutcblagenden  Dienst  geleistet  hat. 
Ungefähr  gleichzeitig  erschien  in  der  Zeitschrift  dee 
Ermländi«chen  Geschiebtsvereine«  von  Obersteuer* 
inspector  v.  Winkler  die  Beaebreibung,  sowie  eine 
hieran  «ich  «cblieseende  Aufzählung  einer  Reibe  erm* 
Undiacher  Burgwälle.  Einige  Jahre  später  veröffent* 
lichte  Karl  Käswurm  aus  i)arkehmon  eine  Uebersiebt 
der  Schlosftbergß  in  Preoasiscb'Litauen.  Der  bedeu* 
tendste  preus«iM:h<!  Burgwallforvcher  ist  Wulff,  früher 
Leutnant  und  Bauptmann  im  2.  Osipreuseiiichen  Infan* 
terieregimeut  Nr.  3,  später  Oberst  und  ('ommandeur 
des  Regiments  Nr.  65,  heute  als  Emeritus  in  Ober* 
t'aAsel  bei  Bonn  römischen  und  präbistoriseben  Stadien 
lebend.  E.nen  grossen  Theil  uneerer  Provinz  bei  ManÖ* 
vern,  Märschen  n.  a.  w.  kennen  lernend,  erhielt  er 
ungeahnte  Einblicke  in  die  vergangene  Zeit.  Seine 
V'ersetzung  von  Ostpreossen  hinderte  ihn  an  der  Fort- 
setzung und  Vollendung  seiner  Arbeiten,  die  er  in 
•elbstloseiter  Weite  dem  V'ortragenden  auf  dessen  Bitte 
zur  Verfügung  gestellt  bat-  Ein  weiteres  grosses  Ver- 
dien«! hat  sich  M.^jor  v.  Bönigk  erworben,  dessen 
im  Prussia-Museum  befindliche  Krokis  stets  des  Dankes 
fachwiseenschafllicher  Kreise  gewiss  scrin  werden.  Den 
Gedanken,  die  damals  noch  ungetheilte  Provins  Preus«ea 
vollständig  prähistorisch  zu  kartiren,  hat  der  Danziger 
Gelehrte  K.  Bergan  im  Jahrgange  1867  der  »Alt* 
preuBsischen  Monataflchrift*  zuerst  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Jedoi'h  hat  derzelbe  seine  Absicht  nicht  aus* 
geführt.  Anfang«  der  70er  Jahre  setzte  sich  dieserbalb 
der  bekannte  Prähistoriker.  Professor  Fraaa  in  Stutt* 
I gart,  mit  den  beiden  hiesigen  alterthnmsforschenden 
Gesellschaften  in  Verbindung,  welche  beide  ihre  Bereit* 
Willigkeit  zur  Ausführung  dieser  Arbeit  auteprachen. 
Dem  Sammeleifer  des  Majors  v.  Bönigk  gelang  e«, 
ca.  500  vorgeschickilicbe  Stationen  in  Ostpreusaen  fesi- 
I xustellen;  ausserdem  fertigte  derselbe  im  Maasestnb 
I 1 : 100000  eine  Karte  de«  Samlandes  an,  auf  welcher 
' er  die  ihm  bekannt  gewordenen  Fundorte  und  sonstigen 
I au«  der  heimischen  Vorzeit  eintmg-  Einem 

1 der  Karte  lieigegebenen  Cataloge  verdankt  der  Vor- 
tragende n.  A.  die  Kenntni««  eines  bei  Schreitlacken 
j aufgefundenen  Depots  mit  nicht  weniger  als  1053  römi- 
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«icheD  lirünzcmuoz«u  von  ‘1  rajan  bii  ^.V^xmnoduii  und 
einer  )>ei  Neukahren  nufgefundeoen  vorrdniiachen  .Silber- 
münte von  Dyrrbachium.  Seiten«  der  pbyaikali&eh' 
ökonomiachen  QeaelUchaft  «ind  dem  Vortragenden 
Tischler«  Kintra^uniren  der  kurUciten  Nehrung«- 
erforachungen  in  eine  Karte  von  1 : 25000  bekannt  ge- 
worden. l!)in  aelir  eingehende«  Intereaae  fiir  die  In- 
angriffnahme energiacliHr  Arbeiten  l>ewiea  Betten- 
berger «eit  aeiner  Wahl  tum  eraten  Voraittenden  der 
Pruaaia.  Bo  gab  derselbe  1695  aeinen  Bemerkungen  ta 
dem  Werke  von  A.  Bielenaiein  über  die  etbnn< 
graphiache  Geographie  de«  Bettenlandea  eine  pr4hi«to- 
riacbe  Karte  de«  Minge-  und  hange-Tbaie«  im  Kreiae 
Memel  bei.  Al«  Beweia  für  «eine  Behauptung,  daai 
wAbrend  der  neuntiger  Jahre  der  Gedanke  der  Kar* 
tirung  eich  wie  ein  rother  Kuden  Horch  die  gedämmte 
Muaeumath&tigkeit  d*^r  Prusaia  getogen  habe,  führt  der 
Vortragende  aeine  eigene,  im  Pra««ia*Muieam  au«* 
geitellt«  Fundkarte  an.  Mit  gro^otem  Dank  war  e« 
deathalb  tu  begrü««>en.  daaa  die  . Provincialkommitsion 
zum  Schutt  und  tur  Erhaltung  der  Denkni&Ier  in  n«t- 
preusaen*  Auaganga  der  neunziger  Jahre  die  Sache  zur 
Provinciaiangelegeobeit  machte  und  den  früheren  Pro- 
vinzialconaervutor  Bötticher  mit  der  Ausführung  be- 
traute. Nach  deaaen  niclit  lange  darauf  erfolgenden 
Veraetiung  wurde  der  Vortragende  von  der  Provincial* 
commitaioD  mit  der  Fortführung  de«  Werke«  beanftragt. 
Da  für  denaelben  die  erste  Grundbedingnng  einer  prii- 
hiatoriichen  Karte  darin  besteht,  daaa  sie  nicht  nur 
theoretiach-vorgeicbichtlichen  Studien  dienen,  sondern 
vor  allen  Dingen  in  künftigen  Jahren  den  Wegweiser 
für  weitere  praktische  Arl^iten,  die  oftmals  an  die 
Arbeiten  weit  tqrückliegender  Jahre  anknüpfen  dürften, 
abgeben  mOge,  «o  ergibt  «ich  für  die  Eintragungen  in 
die  Sectionon  der  Generalatabskart«  die  Nothwendigkeit 
peinlich.'<ior  topographischer  Genauigkeit.  Jedoch  wird 
diese  sich  nicht  immer  ertielen  lassen,  da  da«  Material 
lawinenhaft  angewaebaen  ist  und  nur  tum  geringeren 
Theile  sichere  Fundliericbte  vorliegen.  Und  auch  wo 
leUiere  vorhanden  sind,  ist  namentlich  bei  Alteren 
Arbeiten  die  OrUbeatimmung  sehr  allgemein  gehalten,  i 
Um  deHsbalb  eine  mAglicbst  treue  Eintragung  zu  er-  i 
zielen,  setzt  sich  Referent  in  aolcben  Fallen,  wo  der  I 
Ansgrabende  nicht  mehr  lebt,  brieflich  unter  Beigabe  I 
von  Skizzen  mit  solchen  Personen  in  Verbindung,  die 
in  der  NAbe  von  FundstAtten  wohnen;  doch  sei  dieaea 
eine  ziemlich  omatAndlicbe  Arbeit,  wenn  man  die  Menge 
des  Materiales  in  Betracht  zieht,  welches  aeiner  Er- 
ledigung harrt.  Wae  den  Inhalt  der  Karte  anlangi, 
so  setzt  sich  der«eU>e  tuaammen  aus  Eintragungen  von 
allem,  was  bis  jetzt  aus  der  heidnischen  Vorzeit  uns 
überkommen  ist,  also  HügelgrAbem.  Gräberfeldern, 
grösseren  Depots,  WohnstAtten,  Pfahlbauten,  Scblose- 
bergen.  römischen  und  arabischen  Münzfunden  u.  dergl. 
Wo  Irgend  angAnglicb,  darf  die  Zeitl>estimmung  nicht 
fehlen.  Wünsebenswertb  wAre  es  auch,  wenn  uuf  einem 
)>e!«onderen  Uebenichtstableau  die  früheren  hjdro- 
graphUrhen  Verhältnisse  dargestellt  werden  könnten, 
die  noch  in  der  späteren  heidnischen  Zeit  weseotlich 
andere  waren,  als  heutzutage.  Dankbar  würde  e« 
Referent  begrüssen.  wenn  man  auch  ohne  An- 
frage seinerseita  ihn  von  auswArt«  durch 
Uebersendung  kleiner  Fundskitzen  undLage- 
plAnen  von  BorgwAllen.GrAberfeldern  u.  dergl. 


unleratützte.  Mit  groHsem  Danke  würde  er 
auch  Verteichniiie  und  ßeschrei bangen  aol- 
eher  Alterth Ürner  in  Empfang  nehmen,  die  sich 
in  Privaibesitt  befinden,  da  nur  auf  dieseWeiae 
eine  möglichst  vollatAndige  üebersiebt  er- 
reicht werden  kann. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Geheimrath  Profeeeor  Dr. 
Betzenberger,  dankt  für  den  lehrreichen  Vortrag 
und  spricht  den  Wunsch  aua,  daaa  das  von  dem  Vor- 
redner ao  erfolgreich  eingeleitete  Unternehmen  baldigai 
zu  gutem  Ende  gelangen  möge.  Es  aei  hohe  Zeit,  dass 
die  Karte  endlich  tu  Stande  komme,  und  de.sabalb  em- 
pfehle es  sich  auch,  dass  die  Grenzen  der  Arbeit  nicht 
allzu  weit  gezogen  werden.  Der  Voraittende  berichtet 
hierauf  Aber  mannigfacbe  Funde;  desgleichen  Herr 
Prorector  Hollack  Aber  ein  GrAberfeld  bei  Stem- 
walda  bei  Sensburg.  Dieee  Ausgrabung,  führt  Redner 
aus,  sei  in  I>ereitwiliig8ter  Weira  von  Herrn  Qutsbeaitser 
Trtectak  erlaubt  worden,  obgleich  da«  betreffende 
Feld  mit  Roggen  bestanden  war.  Herrn  T.  gebühre 
derabalb  heeonderer  Dank,  wie  auch  Herrn  Hotelbeiitser 
Skrodtki  in  Sensborg,  der  auf  das  GrAberfeld  auf- 
merksam machte.  Redner  regt  bei  dieser  Gelegenheit 
an,  ob  «ich  nicht  mehr  für  die  Erhaltung  der  heid- 
nischen Scbloi^lierge  und  BurgwAlle  durch  Ankauf  a.«.w. 
Llion  Hesse.  Herr  Professor  Dr.  Brinkmann  weist  auf 
da«  Beispiel  der  Provinz  Westpreuseen  bin,  wo  über 
den  Werth  der  Burgwalle  ganz  systematische  Unter- 
suchungen angesteilt  wOrden. 

Kleine  Mittheilungen. 

An  Professor  Ranke. 

Göttingen,  den  28.  MArt  1903. 

Beim  Lesen  Ibrei  Buches  .Der  Mensch*  finde  ich 
im  2.  Band  («weite  Auflage)  Seite  291  eine  Notiz  über 
die  Litauer,  welche  in  0->tprcu««en  namentlich  in 
Gumbinnen  sitzen  lollen.  Dieses  entspricht  nicht 
gant  den  That«achen.  Die  Litauer  Ostpreussens  «iUen 
nördlicher  — in  der  Memeler  Gegend.  Die  auf- 
fallende Menge  Brünetter  in  und  um  Gumbinnen 
rührt  von  einer  zu  Anfang  des  18.  Jahrhundert«  hierher 
atattgehabten  Einwanderung  von  Salzburgern  her. 
Friedrich  Wilhelm  I.  siedelte  etliche  1000  Salzburger 
Prote^tanteD.  die  aus  ihrer  Heimath  vertrieben  waren, 
in  und  um  Gumbinnen  an.  Die  betreffenden  Familien 
sind  noch  jetzt  an  ihren  von  den  üblichen  oatpreutai- 
«chen  ganz  abwetebondon  Namen  zu  erkennen  (t.  B. 
Schweingruber,  Uundsdorfer,  Maiböfer  u.  s.  w.}.  Da 
jene  Familien  immer  noch  einen  gewissen  Zu«ammen- 
: halt  zi'igeo,  ao  ist  es  sehr  erklärlich,  dass  dort  gleichaaui 
I in«elförmig  ein  brünetter  Volksslamm  mitten  zwischen 
; Blonden  aich  jetzt  noch  erhalten  bat.  Jene  Nachkömm- 
, linge  der  Salzburger  Kinwunderer  aeigen  auch  in  ihrem 
, GeaichUschnitt,  der  genau  den  Defregger'schen  Tiroler- 
gesichtem  gleicht,  einen  merklichen  Unterschied  gegen 
ihre  umwohnenden  altostpreuiaischen  Nachbarn. 

Ich  habe  mir  erlaubt.  Ihnen  diese  Angaben  zu 
machen  in  der  Annahme,  daaa  sie  dieselben  intcres^iren 
würden.  Mir  sind  die  o«tpreus.->iscben  VotksverhAltnisae 
bekannt,  weil  ich  lange  dort,  besonders  in  Gumbinnen, 


gelebt  habe.  W.  Schwartz, 

Leutnant,  kdt.  z.  AuswArtigen  Ami. 


Die  Veraendang  de«  Correspondenz- Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellachaft:  München,  Alte  Akademie,  Neahamaentrasee  6L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahrea- 
bcitrAge  zu  senden  and  etwaige  Heclamatiunen  zu  richten. 

Druck  der  AkademUchen  Buchdru^kerei  ton  F.  Straub  in  München.  ^ Schluss  der  Bedaktion  IS.Ajtri!  1903, 
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ilontsHioii  Gesellsi'hftft 
rar 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgescliichte. 


nedigirt  ron  Frofesgor  I)r.  Johanneg  lionke  in  ifüiiehrn, 

d*r  O0»*tlsekafl 
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Üfutsclie  Anthropolofj:is(‘he  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXXIV.  allgemeinen  Versammlung  in  Worms. 

Die  Deutsche  anthropolüjfische  Goaellscliaft  hat  Worms  als  Ort  der  diessjähriRen  all- 
(?em«iiieii  Ver«aimnlun(t  erwählt  und  den  Herrn  Sanitütsratli  Dr.  Koehl  um  eebernahnie  der 
localen  Oeschäftsfnlimnir  ersucht.  Die  Unterzeichneten  crlauhen  sich  im  Namen  dc.s  Vorstandes 
der  Deutschen  anthrnpolugischen  Ges(dl.scliaft  die  deuUehen  Anthropoloi^en  und  alle  Freunde  anthropu- 
luKiseher  Forschung  des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

10. — 13.  August  d.  Js. 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  eiuziiladen. 

Der  Srtlicfao  GoachäfUausFchus«  för  W'orms:  Der  Generalsecretär: 

OlwrbUrffermeisU^r  Köhler^  Sanitätarath  Dr.  Koehl.  Prof.  Dr.  J.  Ranke  in  München. 

V'ortrUge  »ind  bisher  an^remiddet  von  den  Herren:  G«»heiinratb  Waldeyer,  Thema  Torbeballen; 
Professor  Dr.  K.  ron  den  Steinen,  ^SyrobolistBOs  der  nordamerikuniichen  Indianer*;  Sanitiltirath  Dr.  Koehl, 
,l>ie  Perioden  der  Steinzeit:  Profe»-*or  Dr.  Tilmann,  ,Zur  Geiehiehte  der  Medicin  and  Anthropo1o;^ie* ; Profe^iior 
Ür.Thilenius,  Die  Ornamentik  Ton  Af^omes:  Dr.  L.Wilj»er,  »DicRa^Ken  der  Steinzeit* ; Dr.  P.  Ehrenreich., Beur. 
theilnDiZ  und  B«»werthung  ethnographischer  Analogien*;  Director  Prof,  Dr. Schumacher,  .Zur  Prilbistorio S0dwe^t- 
deut^chlands*;  Prof.  Dr.  Seiet,  «Studien  in  den  Ruinen  ron  Jucatnn*;  Sanit-itsrath  l*r.  .Maberg.  «Krankheit  und 
Deirenclenx*  und  .Kurze  Mittheilnng  öber  da«  erste  Auftreten  der  Menschen  in  Auatralien*;  Privatdozent  Dr. 
A.  Vierkandt,  .Zum  p«ycbologis<'heo  VeratAndniss  der  primitiven  Religionen*;  Dr.  H J.  Nieboer,  .Die  BevMko' 
ruDg^!'rage  bei  den  Naturv^dkern* ; Dr.  A.  Krfimer,  Die  Bedeutung  der  Matten*  undTatauirmueter  auf  den  Marschall* 
iDielo  nach  eigenen  Porachungen* ; Dr.  8.  R.St  eionietz,  Ueber  die  Aufgaben  der  üocialeo  Ethnologie* ; Oeheinirath 
Prof.  Dr.  A.  Bässler,  , Altperuaniiche  ornamentale  Motiye*;  Dr.  E.  Grosse,  .Ueber  Entwirkelang«th«'oriea  in  der 
Ornamentik*;  DirectorDr.W.  Fojr,  Thema  Torbehalten;  Dr.  M ax  Schmidt.  Flechterei  und  Weberei  in  Sfidamerika. 

Wir  bitten  Vorträge  für  die  Vemammlung  bis  xum  1.  Jnni  l>ei  dem  Generalsecret&r,  Professor 
Dr.J. Ranke,  MOnchen«  anmeldon  su  wollen,  damit  die8ell>en  noch  in  das  vorläufige  Programm  aufgenommen 
werden  können.  Vortrtlge,  die  erst  spüter,  insbesondere  er<t  kurz  vor  oder  während  der  Versannnlung  ange- 
meldet  werden,  können  nur  dann  noch  auf  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  hierfflr  nach  Erledigung  der 
fillheren  Anmeldungen  Zeit  bleibt:  eine  Gewähr  faierfQr  kann  daher  nicht  fibernoiumen  werden. 

LHe  allgemeine  Gnippirung  der  Vorträge  soll  so  stattfindeo,  dos.^  ZusammengehörigLH  thanlichsi  in 
dereelben  Sitzong  zur  Besprechung  gelangt;  itn  Uebrigen  ist  Htr  die  Reihenfolge  der  Vorträge  die  Zeit  ihrer 
Anmeldung  maaisgebeDd.  0io  Voratandschaft. 
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Ueber  die  Steinzeit  Aegyptens.  ' 

Von  l>r.  Eruiit  von  Stromer.  I 

Vortni^,  j^ebaltea  ftm  27.  Februar  1903  in  der  antbro*  I 
pologioehen  Qet^elitscliafc  ru  München. 

Meine  Heiren!  Obwohl  ich  aN  ebemalif^er  Student 
iler  Medicin  und  ala  Pdl&ontoIoKe  HerQhrun^.spunkte 
mit  der  anthropolojf^i^chcn  Wi>4«cn«chafl  b««iüe,  habe 
ich  mich  doch  mit  ihr  nie  einirekendcr  beschAftigt  und 
nur  der  liebenitwürtliffen  Aufforderung  lhreaVor«itceDden 
Folge  leifliend,  wage  ich  ee.  vor  Ihnen  aufrutreten.  Ich 
Labe  Ja  bei  meinem  Aaftmthalt  in  Aegjpten  xu  Heginn 
vorigen  Jahre><  auch  keine  antbrO]>olugi8<‘hen  Studien 
oder  Knidetkungen  gemacht,  sondern  Wiur  nur  Augen- 
xeuge  von  solchen  und  kann  nur  als  solcher  und  auf 
Urond  einer  flüchtigen  Durchsicht  der  einscLlagigen 
Literatur  Ibnen  von  den  lotercx^santen  neueren  For’ 
fchnngen  über  die  vorgOAcbicbtUcbe  Zeit  Aegyptens 
berichten. 

Sie  wissen,  dass  die  Ägyptische  Cultur  sehr  alt  ist. 
aber  einigermaass^n  sichere  lösten  besitzen  wir  nur  bis 
zum  Beginne  des  ..mittleren  lieicbes*  mit  der  12  Dy* 
nastie.  der  ungefähr  auf  das  Jahr  2000  v.  Chr.  fiUlt. 
Die  Angaben  über  die  vorhergehende  historische  Zeit 
schwanken  um  nu-hr  aN  UKK)  Jahre,  weil  sie  nur  auf 
SchäUungen  der  Kegierungsdaoer  der  einzelnen  Herr- 
scher beruhen.  Früher  nahm  man  die  Zeit  um  4000 
als  diejenige  der  1.  Dynantia  an,  aber  Professor  Stein- 
dorff »n  Leipiig,  einer  unserer  bekannte-ten  Aegypto- 
logen,  biilt  die  S.  bis  U.  Dynastie  für  gleichzeitig  re- 
gierend, er  kommt  deshalb  zu  viel  goiingeren  Daten, 
indem  er  den  Beginn  des  .alten  Keiches*  mit  der 
4.  Dynastie,  derjenigen  der  Erbauer  der  gro«i^en  Pyra-  > 
miden  bei  Oiteli,  auf  etwa  2500  v,  Cbr.  ansetzt.  wo-  I 
nach  man  für  Menes,  den  ersten  Herrscher  Aegyptens,  [ 
etwa  SOUO  annehraen  kann. 

•Sicher  ist  aber,  dass  die  hüchste  Kunstblütbe  alt-  i 
Ägyptischer  Cnitur.  von  deren  äebupfungen  ich  Beste  ^ 
bei  ^sk^iira  und  im  Mu^^euin  xu  Kairo  bewundern  konnte,  ! 
schon  unter  der  5.  Dynastie  Statt  batte.  Schon  unter 
dem  Könige  Snofru  zu  Beginn  der  4.  Dynastie  waren 
Hieroglyphen  und  Keliefs  wohl  au^gebildet,  es  wurden 
damals  Kuptergrul»eD  am  Sinai  ausgebeutet,  und  war 
also  dieses  Metall,  vor  Altem  aber  auch  Eisen,  «chon 
in  Gebrauch.  Schon  der  König  Zoser.  ein  Angehdriger 
der  3.  Dynastie,  lieu  ein  so  gewaltiges  Bauwerk,  wie 
die  Stufenpyramide  von  SakkAra  errichten,  es  inus» 
also  die  ägyptische  Cultur  wohl  mindestens  so  alt  wie 
die  bekannten  Dynastien  sein. 

F's  ist  aber  neuerding-«  festgestellt,  dass  unter  den 
ersten  drei  Dyn;utien  noch  neolitbische  Steinwerkzeuge 
vielfach  in  Gebrauch  waren,  denn  di«  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Form  und  ihre  Häufigkeit  in  Uräbern  au«  dieser 
Zeit  schliefst  die  frühere  Annahme,  es  blUten  eich  nur 
im  Cult  Steinwerkzeuge  lauge  erhalten,  völlig  aus.  Man 
kannte  jedoch  seit  Langem  auch  paläolitbiscbe  Stein- 
werkzeuge aus  .\egypteo,  aber  diese  waren  fast  all« 
undatierbar.  und  bui  dem  grossen  Skepticismus,  der 
gerade  in  Anthropologenkreiseo  herrscht,  erklärte  man 
sie  zam  Tbeil  für  Producte  der  WüHtenverwitterung 
oder  (Ür  Flintennteine  oder  wies  darauf  bin.  dass  wo- 
möglich uncivilisiite  Wastenstümme.  die  auf  Handels- 
oder  Krieg.^xügen  an  den  Kund  des  Niltbales  xu  den  ver- 
schiedensb'n  Zeiten  gekommen  sein  können,  »ie  her- 
gestellt  hätten. 

Fis  ist  eine  Ironie  des  Schicksals,  dass  Virchow, 
der  mit  Vorliebe  die  Ergebnisse  der  F'orschungen  An- 
derer bemängelte  und  bexweifelte,  nach  einer  Keise  in 


da«  Nilthal  warm  für  den  palflolithischen  Charakter  der 
auch  von  ihm  gefundenen  Werkseuge  eintrat,*)  aber 
anscheinend  keinen  rechten  Flrfolg  damit  batte. 

Erst  den  umfangreichen  Arbeiten  von  deMorgan,*) 
deren  Be«ultate  hauptsächlich  durch  die  F'orsebungen 
meines  Oollegen  und  Uei-HegefUhrten  Dr.  Blancken* 
horn*)  ergänzt  und  erweitert  worden,  gelang  e«,  ein 
Steinzeitalter  für  Aegypten  endgiltig  festzulegen.  LeU' 
lerer  sthuf  in  erster  Linie  die  vor  Allem  nötige  geo- 
logische Basis,  welche  ich  hier  nach  seiner  IhirMtel- 
lung  kurz  bpspreeben  will. 

Der  Graben,  in  welchem  jetst  der  Nil  in  Aegypten 
verläuft,  entstand  im  jüog<iten  Tertiär,  also  zur  Phoeän* 
zeit.  Zunächst,  nämlich  am  Ende  der  MittelpliocAnxeit, 
drang  das  Mittelmeer  in  ihn  ein  und  twar  tmndc'tteos 
bis  in  di«  Gegend  von  F'eichn,  so  da««  also  damals 
«ine  tiefe  fjordartige  Bucht  bei  Kairo  vorhanden  war, 
während  weiter  oberhalb  in  der  Senkung  wohl  Süss, 
wanserseen  sich  befanden.  Dann  lagerten  sich  Geröll- 
iind  Kalkscbichten  ab,  weiche  nach  einer  in  ihnen  ge- 
fundenen Süoswastierscbnecke  als  MeUnopsiti^tufen  xu- 
sammongefdsst  werden.  Diese  Schichten  sind  bei  Kaiio 
brackiacb,  das  Meer  flberllutbete  also  damals  noch  da« 
jetzig«  Delta;  weiter  oberhalb  sind  e«  oS‘enbar  Ab. 
lagerungpo  in  «Seen  und  von  Flüssen.  Bemerkens- 
werther  Wei««  finden  «ich  in  ihnen  aber  nurüerdlle  au« 
der  Nachbarschaft,  keine  weitherstammenden,  woraus 
hervorgeht,  dass  noch  kein  grosser  Nilitrom  di«  Senke 
durebiiuthete. 

First  nach  dieser  Zeit  tritt  der  NU  mit  seinen  cha. 
rakteristiichen  Ablagerungen  auf  und  beginnt  das  Delta 
aufzuscLütten.  Wie  an  vielen  Flüssen  unserer  Heimat 
kann  mun  nun  in  seinem TbaleTerrassen  nnier.oeheiden, 
von  welchen  eine  obere,  also  ältere  C— 30  m über  dem 
jetzigen  Tbalborlen  liegt,  während  eine  zweite  nur 
0— lüm  sich  darüber  erhebt.  Da  dieTerras«eu  so  ziem- 
lich aus  denselben  Gesteinen  wie  die  Ailuvien  des  Thal- 
grundes  besteben  und  nur  Hest«  der  heutigen  Nilfauna, 
abgeieben  von  einer  au^gestorbeoen  Teichmuschelart, 
der  Unio  Schweiofurtbi,  in  ihnen  gefunden  wurden,  ist 
die  letxtere  Terrasse  vielfach  kaum  zu  unterscheiden 
und  geht  oft  ganz  allmählich  in  die  jetzigen  Ablage- 
rungen über. 

Für  Westeuropa  nimmt  man  nun  vielfach  drei  Eis- 
zeiten, abgesehen  von  kleineren  Abschnitten,  an,  und 
kann  constatiren«  doM  die  erste  stärkere  Abkühlung 
sich  schon  im  Ober|>)iocän  aiisprägt.  In  dieser  Zeit 
drangen  auch  nordische  Thierformen  in  da«  Mittelmeer 
ein,  wie  Funde  in  äicilien  beweisen.  In  Aegypten  kann 
man  aber  natürlich  bei  seiner  südlichen  Loge  und  dem 
Mangel  von  Hochgebirgen  an  EinzeiteQ  nicht  denken, 
man  nimmt  nur  Perioden  starker  Niederschläge  an. 
Di«  Ablagerungen  der  Melanopsisstufe  müssen  sich  in 
einer  solchen  gebildet  haben,  der  Geologe  Hüll  stellte 
deshalb  für  sie  eine  ^Pluvialpcriode*  auf  und  Dr.  Bl  an  - 
ckenhorn  hält  für  wafar^cbeinlicb,  da«s  di«  Haupte 
terra«se  der  grossen  mittleren  FÜszeit,  die  jüngere  Ter- 
rasse aber  der  dritten  entspreche.  Der  Uiustaud,  dass 
die  letztere  nur  schlecht  auHgeprägt  sei,  «preebe  dafür, 
das«  da«  Klima  von  der  mittleren  F'iszeit  an  ohne  so 


*)  Die  vorhistorische  Zeit  Aegyptens  in  Zeitchrift 
für  FItbnologie,  Bd.  24t.  Berlin  18(^,  S.  344  ff. 

*)  de  Morgan:  Recherche«  sur  les  Origine«  de 
l'Kgypt.  189fi. 

Di«  Geschichte  des  Nilstroroe«  in  der  Tertiär- 
. und  Quartftrperiode.  sowie  des  paläolithischen  Menschen 
, in  Aegypten  in  Zeitschrift  der  Geschichte  für  Erdkunde 
i zu  Berlin  1002,  S.  ü94ff. 
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ScbwankuD^cn  wio  bei  unN  in  daii  JetsiKe  Ober- 
ffinjf.  dafl  ja  bekanntlich  ein  Wa<tcnkiiaia  iit. 

Nachdem  ich  lo  die  arohiVolo^iecbe  und  ^oloci*>ebe 
Baeii  kurt  bnbf>.  kann  irh  mich  endlich  dem 

eiirentlicben  Thema  tnwpnden.  Ich  muie  da  snnAohst 
conetatiren.  da»«  Reate  palHoUthi^cher  Menschen  leider 
noch  nicht  featgeatellt  worden  und  daaa  8teinwerkzeo(te 
dipter  Zeit  zwar  maaKenhaft  vorlietpen,  aber  fnat  alle  nur 
frei  auf  dem  Wfiatenboden  an  den  ThairAmlem  hemm* 
liptfend.  al«o  nicht  nicber  datirbar  trefunden  wurden. 
Wir  epn«!  »amtnelten  eine  Kr^**^^’**  im  Werten 

Ton  'I  heben.  wo  offenbar  jrroMe  Werkstätten  ton  .Stein« 
werkzeupen  waren,  da  lolcbe  ma'«tenhaft  Torkommen 
und  im  Kalk  daa  Matprial,  g^rosie  Feuerateinknollen, 
sehr  reichlich  rorhandeo  iat. 

Nun  batte  der  General  Pitt  Rivera  achon  im 
Jahre  1882  aolch«  Werkzeuffe  in  einer  Ntfreliluh  im 
Tbale  bei  Qnrna  in  der  Nähe  von  Theben  ^pfnndpn, 
al>er,  obwohl  Virchow  för  die  Aecbtbeit  api'ncr  Kunde 
eintrat,  verhiplten  eich  die  Anthr^poloffen  ana  ver* 
achiedenen  Gründen  aeinen  Ani?ab4>n  (;pirenübpr  akep* 
tiech.  Profpa^or  Sch  weinfur  th  (telan^  pa  jedoch  im 
Decemlior  1901  den  Fundort  wieder  su  entdecken  und 
die  Befunde  zu  iteatätiiren  er  war  ao  ltebeoHwflr«ii(r, 
una  ra  einem  Beauche  der  Localit&t  aufzofordern  und 
dort,  am  6.  H&rt  letzten  Jahre«,  unseren  Führer  zu 
machen. 

Hat  Dorf  Quma  iietrt  (fe^enülier  von  Theben  an 
der  AusmQnduDff  der  Uadic^n  in  da«  Niltbal.  Doj,  ab- 
(reaeben  von  den  «eltenen  fiewitterreiron.  vöUijf  trocken» 
Wüatenthal  hat  aeinen  Namen  daher,  daea  ea  aus 
der  Ven'inigunjr  zweier  Padia  ent<«tebt,  deren  eine« 
am  oberen  Knde  die  berühmten  Gräber  der  18.  Dr* 
nastie.  die  .Pforten  der  Künif?e*.  Bibän  el  Mnluk, 
enthält.  Da«  Wüstenplateaa.  in  welchem  die  Schluchten 
tief  einjfeschnitten  aind,  besteht  an*  alttertiJlrem  Kalk- 
atein.  der.  wie  erw.lhnt.  viele  Feuersteinloiren  enthält. 
Gehren  die  Auimündnnfr  der  Tb&ler  zu  beatehen  aber 
die  Berghän^e  ans  mächtigen  Schichten  von  NagelHuh, 
ähnlich  der  dea  I«arthalea.  mit  dazwischen  gelagerten 
reinen  Kalkbänken;  ea  aind  da«  wabmcheinlich  Ab« 
lagerangen  der  Melanopaiagtufe.  doch  gelang  ea  an* 
leider  nicht.  Verateinerungen  darin  zu  6nden.  Wo 
nun  da«  Thal  in  die  brei'e  Nilebene  hinanstritt,  iat 
dem  Bergfuase  eine  Terraaae  von  4—10  m Hübe  fll»er 
der  Thalaoble  vorgelagert  und  daa  L'adibett  ist  ein 
wenig  in  die«e  eingeaebnitten.  Die  Terrasse  ruht  auf 
einem  Gntergninde  von  Nilachlamm  und  heHtebi  auch 
aua  Nagelflub.  d.  h.  aus  Kalkgerüllen.  die  mit  kalkigem 
Bindemittel  verkittet  aind,  und  welchen  hier  viele 
Feuerateinstflcke  eingeroengt  sind,  da  aie  ja  von  den 
benachbarten  PlateaufaOben  atAtnroen. 

ln  dem  featen  Geateine  der  Nagelduh  sind  grosse 
Grabanlagen,  wahrscheinlich  aus  rOroiacher  Zeit,  vor« 
banden,  and  an  den  W'äoden  dieser  Gräber  gelang  es 
General  Pitt  Ri  ver  B,  wie  Profe«.«or  Sebweinfarth 
ebenso  wie  una  bearbeiter  Feuenteinspütter.  vor  Allem 
Schaber,  herauszuschUgen.  Da  die  Terrasae  nun  wahr« 
Bcheinlich  die  Hauptterraste  des  Nilthalea  iat.  also  der 
grossen  Eiszeit  entspricht,  müssen  die  in  ihr  eingc- 
backenen  Werkzeuge  offenbar  ältf'r  sein  und  würden 
bei  obiger  Annahme  der  eraien  Interglacialzeit  ent« 
ftammen.  Die  Werkzeuge  tragen  meiat  nicht  den 
Charakter  der  allerprimitivsten,  aondern  mehr  den 

Kieaelartefacte  in  der  diluvialen  Schotterterrasse 
und  auf  den  Plateauhühen  von  Theben  in  Verb,  der 
Berliner  antbrop.  Ge«.  Zeiiacbr,  f.  Ethnologie  BJ.  84, 
1902,  a.  294  ff. 


I Moustdrienjpus,  welcher  io  Westeuropa  io  der 
I zweiten  Interplacialzeit  vertreten  iat,  es  wäre  also  in 
1 .Aegypten  dieser  Typua  älter. 

\ATibrend  ich  leider  rusch  nach  Kairo  zurück  kehren 
I rau-ste.  fand  übrigen*  mein  Reiaegeßbrte  mit  Profesaor 
Schweinfurth  l>ei  Rrment  südlich  von  l'hebea  auch 
' Hpätpaläolithische  Artefacte  zusammen  mit  Schalen 
der  erwähnten  Unin  Schweinfurihi , waa  ihn  glauben 
lässt,  dass  diese  Muschel  als  Nahrungsmittel  diente 
und  dotlurch  ausgerottet  wurde. 

Da  man  alle  diese  Kesto  nur  am  Wüatenrande 
fand,  wird  vermuthet,  daa«  die  Men*ch«>n  einst  diesen 
bewohnten,  weil  das  jährlich  flberscbweinmto  Thal  für 
sie  unbewohnbar,  von  Sumpf  und  Dickicht  eingenooimen, 
war.  Mir  eracheint  der  Schloss  nicht  zwingend,  man 
j kann  ja  auch  annehmen,  dass  die  Menschen  nur  zum 
i Tbalrande  hinaufstiogen.  weil  dort  dua  Hobmuterial  für 
' ihre  Werkzeuge  war.  Wenn  nmn  lietont,  dasa  im 
Tbalgninde  keine  Reste  aich  finden,  so  muas  man  be« 
i denken,  da«8  der  Flea*  seit  Jahrtausenden  Schlamm 
anfaebüttet  und  da«*  der  Boden  hier  in  tiändiger 

ICultur  steht,  so  dass  diese  alten  Gegenstände  dort 
entweder  tief  begralien  oder  vernichtet  sind,  während 
aie  am  Wüstenrande  ungestürt  liegen  blieben. 

Damit  steht  im  Einklang,  das*  man  im  Delta 
I Ziegelfragmente  18—27  m tief  im  Boden  fand.  Man 
I sachte  nun  ibr  Alter  zu  Bchätzeo,  indem  man  die  jähr« 

! liehe  Menge  von  Schlammablagerang  durch  den  Nil 
I al*  Maass-^tab  nahm.  Doch  geben  da  die  Annahmen 
I weit  auseinander,  indem  die  Ablngening  auf  80  -90  mm 
im  Jahrhundert  geschätzt  wird,  wonach  jene  Rette 
j SO— 48000  Jahre  alt  aein  würden.  Jedenfalla  aber  »ind 
I die  Schichten  über  ihnen  ao  mächtig,  dass  die  Ziegel 
: diluvial,  sl*o  weit  älter  al«  die  westeurapäiseben  *ein 
j müifvpn.  Ha  stimmt  daa  mit  dem  bei  Qurna  erhaltenen 
I He*u1tate  und  damit  Überein,  das«  ja  auch  die  bUto« 
ritebe  CtiUur  Aegypten«  einige  tausend  Jahre  älter  ist 
al*  diejenige  WeBteuropa-s. 

An  die  {^läolithi^cben  Werkzeuge  acblieaüen  aich 
die  neoUthiseben  an;  man  kennt  solche  in  grosser 
Zahl,  wir  fanden  »olche  t.  B.  im  Norden  de*  Fajüm. 
wo  aie  siemlich  häufig  «ind  und  ich  erwarb  eine  Col« 
lection  von  solchen  Messern  und  Sägen,  die  ich  t.  Tb. 

• der  hiesigen  .Stuataoammlung  Übergab,  in  der  Haupt- 
stadt dieser  Provinz,  Man  kennt  übrigena  nicht  nur 
, Feuersteingeräthe  aua  der  jüngeren  Steinzeit,  sondern 
; auch  fein  gearbeitete  QefH-<se^)  und  fand  auch  Gräber 
' mit  Menschen,  die  alle  in  Hockerntellang  bestattet  und 
I meist  lang^chädelig  waren. 

I Nach  de  Morgan  existirt  aber  in  Aeg}ileo  kein 
Uebergang  in  fein  polirten  Werkzeugen  und  Bronze- 
wntfen  zu  einer  büheren  Coltur.  sondern  die  jüngeren 
seolitbischen  Artefacte  unter  den  ersten  drei  Drnasiien 
werden  immer  roher  und  plützlich  erscheint  die  hohe 
Cultur  mit  der  vülHg  aiisgebildeten  Hieroglvpbensohrift, 
der  Mnruificiernng  der  Leichen  u.  a.  w.  Kr  erklärt  da« 
so,  das*  die  mit  neolithiacben  Werkzeugen  ausge- 
I statteten  Ureinwohner  des  Lande*  von  den  Aegyptern, 

I welche  mit  ihrer  chaldäisch-sunnitiachen  Caitur  oin- 
I drangen,  unterworfen  wurden,  and  als  Sclaven  und 
' Hürige  noch  längere  Zeit  ihre  alten  Werkzeuge  und 
I Gebräuche  beibchielteo,  bis  ate  allmählich  unter  den 
I Eroberer  aufgiogen. 

Siehe  de  Morgan  a.  a.  0.  und  Beadnell, 
Flint  Implement*  from  Favfim.  Egvpt.  im  Geolog.  Maga- 
zine N.  8.  Dec.  IV.  Vol.  X.  8.  63 ‘ff..  London  1903. 

ßl  Sayce,  The  Stone  ra*e«  of  ancient  Egypt.  in 
The  Coonoisscur  lVt(l5),  S,  160,  London  1902. 
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Si«  flehen  alio.  da-'*«  auf  Grand  der  amfnnfrroich^n  ' 
arcb&oloffiifcben  und  f^eoloj^i^ichMn  Arbeiten  ein  ifowal- 
tiifer  Wiiisentrort^chritt  in  der  ürfffflcbichle  des  Mea-  , 
Kchen  tu  verzeichnen  i«l.  Kr  >%t  um  so  wichtifrer,  weil  ^ 
Ae^vpten  meinex  Eracbtenn  l>e»onderti  f^eei^net  Ut  zur  { 
Klaritr.elluD^  vieler  wichtiger  Probleme.  Iru  <je(renta(ze 
XU  Westeuropa»  wo  die  coinplicirteaten  Verhältniste 
berrschen,  kann  man  dort  eine  einbeiilicbe  (Jultur 
Juhrtau‘«ende  bindarcl)  lurOckverfolizen,  das  Isebiel  ist  ' 
wohl  umgrenzt  und  die  ^erdo^ischeo  V'erhullnishe  nind  I 
relativ  sehr  einfach.  Weite  WiUtenplateaus  i>oiieren 
beiderseiU  das  Land,  im  Norden  }»t  freies  Meer,  im 
Süden  verenfft  sich  der  ('ultunitreifen  zu  einem  (fanx 
schmalen  Hand,  das  in  lieliiete  führt,  von  welchen 
kaum  je  «ine  höhere  Cultur  nach  Norden  au^i^ini;. 
Im  Niitbule  kmin  man  daher  faolfen,  kein  Gewirr  ver* 
Hchiedener  Haaren  zu  finden  und  den  Zuaaiumenlianf? 
der  AnLinffe  mentchlieher  Civilisation  mit  der  um* 
{^ebenden  Natur  auf/uhellen. 

Noch  stehen  wir  ja  am  Anfan;;e  der  Krforschun}?: 
{>ai  Diluvium  ist  noch  keine^we^s  genOj^ead  ffe^liedert. 
Reine  Fauna  und  Flora  kaum  bekannt  und  Skelefre->te 
der  diluvialen  Menschen  sind  noch  nicht  nach^ewieses. 
HofTcn  wir,  da^s  ein  ra^icfaer  Fortschritt  hier  Platz  . 
»greift  und  dass  die  deutsche  Wiesen^irhafl  wie  bei  ' 
dem  lleKinne  so  auch  be;  den  ferneren  Krfolg^cn  in 
erster  Linie  betheili^ft  n«i. 

Zur  Kenntniss  der  La  T^nedenkmälor 
der  Zone  nordwärts  der  Alpen. 

Von  Dr.  P.  Ueinecke. 

Die  folgenden  Bemerkungen  ftlier  eini^ce  Gaitun^on 
von  Denkmälern  der  La  T^oejrmppe  nordwftrtn  der 
Alpen  bringen  Ober  Fibeln  und  Keramik  der  La  Tene* 
zeit  kurze  Darlegungen,  welche  sich  einer  gru<seren, 
in  der  FeRtsefarift  des  Uömiscli-Germanischen  Central* 
rnuveums  in  Mainz  unter  gleichlaut^^ndem  Titel  ver* 
öffeotlichten  Arbeit  anschliessen  sollten.  Sie  bilden 
al^o  eine  Krgäniung  dieser  Arlieit,  indem  sie  Dinge 
erörtern,  welche  an  iencr  Stelle  ni>ergangen  wurden, 
auch  wenn  sie.  »«periell  wan  die  Keramik  anbeiriflt.  ; 
nicht  dsH  ganze  Material,  das  in  Betracht  hiltte  ge* 
zogen  werden  müssen,  bieten. 

• 9 
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Innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  der  La  Tene* 
zeit  machen  sich  hinsichtlich  der  Fibeltypen  starku 
Schwankungen  geltend,  inRofern.  als  die  von  Tischler 
als  Krüh*.  Mittel*  und  Spät-LaTäneformen  aufgestellten 
Fibelschemata  nur  in  sehr  bedingtem  Maiisse  den  gleich* 
lautenden  Stufen  zukommen,  und  wir  recht  b&ulig  nach* 
weisen  können,  da^a  die  betrelf^nden  Stücke  er.tt  in 
jüngeren  Stufen  auOreDm.  Diese  Schwankungen,  für 
di«  ich  bereit«  vor  mehr  alx  zwei  Jahren  einige  ocla-  : 
tante  Villle  in  Kürze  namhafl  gemuobt  babe,  seien  hier 
in  cbronologiseber  Folge  an  der  Hand  einiger  Beispiele 
aus  dur  Zone  nordwärts  der  Alpen  NOwie  aus  den  Alpen* 
gebicU'D  erl&utert. 

Schon  die  <>rappe  der  Masken*  und  Tbicrkopftiliein 
des  ersten  der  vier  La  TäDeab>cbnitte  wäre  folgfricbtig 
unter  dem  tiesichtspunkte  des  Nachlebens  Älterer  Formen 
zu  betrachten,  denn  diese  Fitielkla^se  lässt  sich  bei 
uns  bereits  in  der  jüngeren  liallslaitzeit,  im  \*ll.  und 
und  VI.  Jahrh.  v.  Ohr.,  nachwei^en  iGral«funde  von 
Hunderxingen  und  Inncringen),  und  aus  denselbeo  Zelten 
auch  au*  der  Mittelmeerzone,  wie  z.  B.  eine  schöne 
Fibel  aus  dum  griechischen  Osten  im  Berliner  Anti- 


quarium und  ein  Stück  au«  den  Gr&bem  von  Veracebio 
unweit  Kimint  lehH.*)  Aber,  soweit  unsere  einheimi* 
»eben  jÜngerbaURtütti^chen  Vertreter  dieser  Gattung 
in  Betracht  kommen,  zeigen  sie  in  ihrem  figürlichen 
Schmuck  nicht  die  typische  Stilisirung  der  alten  LaTene- 
arlmiten,  obwohl  ihre  figürlichen  Details,  wenn  sie  sich 
(entsprechend  den  frühesten  l*a  Tenefibeln)  sehr  eng 
an  aitgriechische  Vorlagen  ihrer  Zeit  anlehncn  würden, 
doch  auch  stiliHtisch  einer  Anzahl  von  La  Tenefibeln 
»ehr  n.ahe  stehen  könnten.“*) 

Figürlicher  Schrourk  aufla  Ti-oefibeltypen  dauert 
jedoch  noch  über  das  V.  Jahrhundert  hinaus,  wie  z.  B. 
die  Fibel  von  Pferaysldni  in  NordbOhmeo  (Fig.  a)  und 
ein  einigermassen  TergleRlitiare«  Stück  auR  der  Picardie 
beweisen.*;  Diese  beideo  Gewandnadeln,  die  eine  im 
Schema  noch  hallstättische  Anklitnge  zeigend,  die 
andere  »ich  wieder  an  die  zweiarmigen  Typen  der 
ersten  La  TFnentufe  vornebmlicb  de«  Kbeiogebietes  an* 
8cblie8s«*nd.  laxoen  sich  im  Augenblick  zeitlich  nicht 
genau  fixiren:  für  die  emtere  könnte  man  wohl  die 
zweite  La  Tönestufe  (IV.  Jahrh.)  ansetzen,  andere  Bei* 
gai>en  dieser  Nekropole  denten  sogar  noch  auf  die  fol* 
gendo  Stufe  hin,  für  die  franrösische  Fibel  fehlt  es  zur 
Zeit  überhaupt  noch  an  einer  cbrrmologischen  Ab* 
sohüfzung.  vielleicht  gehört,  sie  (zusammen  mit  einer 
}ilenge  anderer  Arbeiten  Hnalogen  Charakter«)  erüt  der 
Zeit  um  Christi  Geburt  an,  wohin  ja  auch  aus  den  Ne- 
kropolen der  Aipentone  in  weiterem  Sinne,  z.  B.  aus 
dem  Canion  Tessin,  dem  üsterreichiseben  Küstenlaode 
und  Nordbosnien,  gewisse,  von  unseren  ältesten  LaTboe- 
stürkun  fandamental  geschiedene  Thierkopffibeln  su 
delzen  sind. 

Etwa  mit  Au-mabme  des  Stücke«  von  Phemysldni 
dürfte  in  der  Zone  nordwärM  der  Alpen  das  IV.  Jahr- 
hundert frei  von  solchen  rückständigen  Typen  sein, 
und  dieser  zweiten  LaTenestufe  nur  die  eigentliche, 
irchte  FrOh-LaTenufibel  (Duxer  Typus),  die  wir  als  einen 
verkümmerten  Sprössling  d^s  Masken*  und  Thierkopf* 
»cheiuas  auffassen  können,  zukommeo.  Denn  die  Certosa- 
fibel, eine  Form  von  allerdings  wieder  längerer  Leben«* 
dauer.  die  ihrerseits  bi«  in  da«  V'I.Jabrh.  sorückreicht 
und  eine  greifbare  typologiscbe  Ausbildung  für  die  ver* 
tichiedeaen  Stufen  kaum  erfahren  bat.  bleild  hier  l>«B8er 
aus  dem  Spiel,  weil  sie  keine  Bj>ocifi«che  Ers^^heinung 
des  I«a  Teoukreise«  bildet,  sondern  auf  ein  für  die  La 
Tönegruppe  minder  wesentlicfaes  Centrum  zurQckgebt. 

Der  dritte  Abschnitt  der  La  Tenexoit,  die  Mittel* 
La  Tenextofe  Tischlers,  führt  neben  einem  kleinen 
Theil  der  sonst  nis  Mittel-La  T&nefibeln  l>ezeiebnei«n 
Formen  auch  Stücke  älterer  Schemas,  darunter  einige 
]>rägnunte  Typen.  Von  «Mittel-La  TtiD«*-Konuen  liegen 
in  unzweifelba^  der  dritten  LaTenestufe  angehörenden 
Gräbern  der  »üddeuUehen  Zone  z.  B.  Stücke  mit  zwei 
aufgeichubenen  Kugeln,  oder  (meist  grosse)  Fibeln  mit 
einer  Perle  auf  dum  rückwärts  gelMgenen  Fus«,  die 
ebenso  wie  die  den  Hügel  umnpanoendc  Klammer  meist 
verziert  ist,  schliesilich  sogar  (zumeist  auch  wieder 

D Lindensebmit,  Sigmaringen,  XVHI,  3(Alt.  u. 
heidn.  Vorz.  I.  IV,  S,  5).  Das  Jlundersinger  Stück  noch 
UDcdirt  — Not.  d.  Scavi  lo9S,  S.  8u3;  die  Fibel  im 
Berliner  Antiquarium  noch  unedirt. 

Von  den  fbiurfibelo  gilt  übrigens  dasGleicbe.  Sie 
reichen  in  den  Mittelmeergcbietun  noch  bis  ins  VIII.  Jabrfa. 
zurück  (z.  B.  tomba  del  Guerriero),  enebeinen  auch  nörd- 
lich der  Alpen  im  VII. — VI.  Jahrh.,  und  unsere  erste  La 
Ti'OPgru|*pe  kennt  sie  auch  noch. 

Pumutky  XII,Taf.XX,2i  L Anthropoiogie  1901, 
S.  170,  Fig.  6. 
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grOMe,  eintrne)  Fibeln  ohne  Kouteobdftntx  ond  Ver<  I Von  ftiterem  Schern»  InMen  «teh  fflr  di«  dritte  L» 
»iemng.  Genü^rend  Uelef?«  bierftlr  bietet  «.  U.  da«  Man>  I T**nMtuie  bereit«  melirere  prugnanlo  Kibelfortuen  nach* 
chinger  Grabfeld.  Aber  einen  ffant  uilgemein  gültigen  ! weiten,  iiie  eine,  deren  umKelioi^eDer  Fne«  einen  ma«* 
obronologinoben  Anhalt  K«*wfthren  dieie  Formen  SQd>  I «iven  Knoten  naefa  Art  der  Vaaenküpfe  «ebr  fiel  älterer 
duttUcbland«  nicht:  der  er«te Typ  erNcbeint  in  der  nord«  i Natieln.  gelegentlieh  auch  eine  einfache  Verdickuni; 
deaUcb  «kandioaTi»cbeo  Zone  (und  wohl  auch  im  SOdeo)  | mit  BoftiUendor  Korallen«  oder  Hemnteinperlc  (Fig. 


Fibeln  der  La  Töne«  nnd  ersten  KaUerxoit. 


(/.  >1.  vou  Kiitcn,  i.  k.  toi«  Silber,  itie  ntir?^<'ii  von  flronte.  r.  ni!  Kontlenperl*’.  k./.  mit  KinaitHchi'lbi*,  h.  inM  IternptcinMrl«,  a.  mit  KniaiMi«liM 
mit  HilburfjBsUB!?.'  I'iioende:  « PremviUeai  iM.  rr«e<.  AtxliBiceD  &.  «L  l^iiiaii  iM.  IMIhiixeril,  t.  (M.  )I«in£>,  H.  llarkheiin 

(M.  HeilbrvitBl,  t.  tiati  KAUkeim  (M.  [>ariontiMil).  f.  «ieioeiibelm  'M.  Maiaik  jT-  Kirlilvirk  |M.  k.  Tr«iiti*»l«iii  TraiinPiThi),  i— ■.  Jv 

xtriM)  «N.  baräjvivwK  e— V«  NobsLiTif  d'rüh.  MAaittg.  )iilQrl<L-iik  >•  PitwvHor  Ort  kHii  M.»<ne  ^kl.  Xitnuhtiui),  «.  Kbuto  b«i 

iM.  Maitu.,  t Doii«  A«!oci)r  in  r«RiioniTa  <RAiu.-Giirm.  M. 


in  localen  Nachabmun^’m  und  Modificationen  noch  io  I b u.  c)  trä^t,  bat  eine  groMe  Verbreitnnjic  Gäd«  and 
der  Schluü«phaee  der  La  Tönezeit,  der  zweite  und  dritte  | norddeutsche  Zone)  und  i»t  in  die^r  Hinsicht  fSr  die 
netzt  sich  ebenr*o  mit  leichten  Modtflcationen  im  Sttden  | chninologixche  Fixirnng  einer  Keihe  von  Grabfunden 
wie  im  Norden  bis  zur  SpAL La  Tönestufe,  in  Varianten  ungemein  wichtig  Diese  prägnante  Form  fehlt  rege!« 
sogar  bis  zur  ällorco  Kaiserzcit  fort.  i ioä«sig  in  uozweifclbalteo  Frub«La  Thnegräbcrn,  neben 
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li^n  .rhixer  Fibeln*,  den  Pufferrinffen  o.  *.  w.,  bin-  ' 
|je*?en  können  wir  «io  an«  «cb<"«non  MiltoM.Ä  Tbno-  ! 
<?r{l^M'rD,  «.  B.  von  Wacbonhoim  (neben  Schwort.  Lnnxe.  . 
SchildiKickol  n.  «.  w.)  uml  Monaheim  (nol'on  Ketton- 
re“ten)  bei  Worm-<,  von  Aiftlinj?en  a.  cl.  Ponan  (nolien 
tvnixcber  Keramik  nnd  einer  BronrcKÜrUIkette),  von 
ScWlklintfon  Wi  Hlaubeuren  (in  GemeinMcbart  lyid* 
«eben  UinKHchtnurke«,  der  nie  in  wirklichen  Kriih-La 
Ti’nejfrRbern  orncheint^.  von  Horkheim  hei  Heilbronn 
(ncb«t  Si’bwertkette.  Kihel  de«  Mittel-La  TenoKhema). 
von  Lanirnireftt  in  NordbObmon  (wooelbat  sie  «te(a  in 
wirklichen  Frflb*I»a  Tenej?r5bern  fehltl.M  Diese  An* 
deutuDiren  werden  jrenQifeD.  nm  zu  tei{r*‘D,  dasB  diexe  : 
Form  dem  III.— II.  Jabrb..  nicht  aber  dem  IV.  Jahrh' 
eokommt.  Für  die  WetthiUfle  Nnrddentxchland<<.  wo-  ! 
»elbst  die*e  Fibelforro  in  einiger  llRufiffkeit  (t.  Th.  in 
localen  reberlreibuiii^en)  auflritt,  or<r**ben  tich  darani 
wichtijfe  Reductinnon  in  der  cbronoIogiBchen  Bearthoi-  ! 
lunj?  zahlreicher  Gräber.  I 

Kin  anderes  Frfih-La  Tenexrhema  der  Mittel-La 
TeneHtufe  trä|;t  am  utußehogfenen  Fn^«  eine  meist  etwa^  I 
deformirtc.  tiHaiumengedrOckte  Ka^rel  (Fijr.  d).  Diete« 
Schema  reicht  zwar  noch  in  das  IV.  Jahrh.  zurück,  [ 
wie  einifre  Funde  lehren,  aber  ei  fhJlt  auch  noch  der 
dritten  La  Tinestufe  za,  wie  andere  Funde  eben'^o  ^ 
sicher  beweisen.  Ein  zweiter  Grabfund  von  Horkheim 
bei  Heilbronn  enthält  eine  solche  Kil>el  neben  Mittel*  > 
La  Tenetypon,  ein  Grabfund  von  1‘nterkatz  bei  Mei.  ' 
nin^ren  zeijft  eine  solche  in  OeselUchaft  eines  Arm-  I 
rin^fes  dieser  Stofe,*)  Man  winl  in  Zukunft  auch  dieser  i 
Fibel^attunff  die  nOthifire  Aafmerkiamkeit  zuzuwenden 
haben  und  die  ZeiUteliunir  ihrer  Vertreter  nicht  nach 
ihrem  Schema,  sondern  nach  dem  Früh-  oder  Mittel- 
LaTboe><'harAkter  ihrer  BefrleitfundelieurthenenmüBsen. 

Der  genannte  Fond  von  Doterkat«  führt  Übritf^us 
no('h  eine  andere,  etwas  nnffewobnliohe  Fibel  im  Äusseren  ^ 
Habitus  einer  älteren  La  Teneforra,  jedoch  nicht  mit 
frei  endendem,  zurOckffeboeenein.  sondern  fext  verbnn-  , 
denem,  massiv  im  Gu««  ber^estelltem  Fu^^s  (ähnlich  i 
vielen  Thierkopffibelnb  Das  Stück  trägt  »wei  knöpf-  ^ 
artige  Verdickungen,  die,  wenn  wir  an«  da.«  Ende  des  ‘ 
Fibelfu«set  losgelöst  denken,  ähnlich  auf  norddeiitsi  hen  | 
Gewandnadeln  vom  Fröh-I>a  Teoe<chema  wiederkehren,  j 
auf  den  in  Hannover  so  hÄu6gen  Fibeln,  die  regel-  ! 
mäs«^ig  die  Begleiter  der  oben  genannten  Form  und  i 
wirklicher  Mittel-La  Toneschemata  bilden,  mit  «Ad- 
deutschen  Fabrikaten  der  Früh-La  Tene'^tqfe  nicht  da.«  I 
Gerini^te  »u  schaffen  haben,  «andern  ganz  grobe,  stark  ■ 
übertriebene  (locale)  Repliken  echter  La  Teoemodelle 
vorstellen.*)  Für  die  aus  Dnterkats  vorliegende  Fibel-  ' 
form  kann  auf  Grund  des  ge.<ammten  Materiales  der  | 
■Oddeutschen  Zone  ein  Nachweis,  das«  sie  no<‘h  dem  i 
IV.  Jahrh.  zofÄllt,  nicht  erbracht  werden,  und  ebenso  | 

*)  Fund  von  Wachenheim  (Westd.  ZeiUchr.  1896, 

S.  S591  im  Mus.  Worms;  Monsheim  im  Mus,  Mainz; 
Aislingen  a.  D.  (Jahrasb.  d.  llist.  Ver.  Dillingen  IV, 
1891.  S.  7—10)  im  Mu«.  Dülingen;  Schelklingen  im 
Mus.  Stuttgart;  Horkheim  (Fandl^er.  au«  Sobwabi'n  X. 
I9tt2.  S.  2M  im  Mus.  Heilbronn:  I.angngext  (neue,  noch 
unedirte  itrHl'funfle,  z.  B.  Kr.  96.  97)  im  Mus.  T#*plitz). 

*1  Fondber.  au«  Schwaben  X 1902,  S.  2.5:  ßeitr.  z.  ! 
Geich.  deutsch  Alterth.  IV,  Meiningen  1842,  S.  183 
bis  184;  ein  wenig  |»r.lgnantes  Slück  dieser  Gat- 
tung in  einem  Mittel-La  Tboegrnba  von  Lungugesi 
(.Mus.  TeplitzV 

*)  Wie  Alt.  u.  heidn.  Vor*.  II.  VII.  3,  3,  4.  (andere 
Formen  1.  5,);  Estorff.  Heidn.  .Mt.  von  Felzen  1816, 
Tnf.  IX.  1. 


wenig  ist  da*  für  die  norddeuUeben  Stücke  (und  noch 
weitere  norddentsche  Erxcheinangen.  Ober  die  wir  hin- 
weggehen mÜHsen)  mAglich.*) 

In  der  Spat-La  Tbnestufe  (und  in  der  ersten  Kaiser- 
zeit) nehmen  diese  Schwankungen  der  Fibelschemata 
nech  zu.  Dem  vierten  Abm'hnitt  der  La  Tenezeit  ge- 
steht  die  Typologie  nur  die  «Naubeimer*  Füiel  und 
mei«t  grobe,  locale  Varianten  dieser  Onttong  zu,  da- 
neben aber  eracheinen  in  den  SpÄt-La  Tbnefunden  in 
grosser  M^*nge  auch  Pseudo-Mittel*La  Trnefibeln,  da- 
runter einzelne  nberaus  prägnante  Formen. 

Zunäch«t  «eien  hier  von  den  weniger  auffallenden 
MitteHoiTi*netypen  in  jüngerem  Zusammenhänge  einige 
Beispiele  namhaft  gemat'ht  (Fig.  e und  H.  So  ent- 
stammen einem  schAnen  8pät-La  Tf>npgrnbfund  von 
Qeiaenheini  im  Rheingau  nur  Mittel-Ija  Tenetchemata. 
von  denen  wir  ein  Stück  hier  abbilden.  In  einem 
Grabe  der  HrandgrÄl>»*mekropole  von  Nauheim  in  Ober- 
hes'^en  wurden  in  Gemeinschaft  von  .Naubeimer  Fibeln* 
(und  mit  dem  interessanten  Tironzehnchfchon  mit  Doppel- 
maske) in  Fragmenten  Mittel-La  Tenetypen  gefunden. 
Analoge  Stöcke  in  engstem  Zusammenhänge  mit  Ver- 
tretern der  .Naubeimer*  Gattung  scheinen  auch  die 
Spät-LaTenebraodgrÄber  de*  Wormser  Gebietes  ergeben 
zu  haben.  Der  grosee  Spilt-La  Timefiind  von  Manching 
bei  IngoUfadt  (der  Älterer  Objecte  gänzlich  entbehrt) 
enthält  neben  .Nauheimer*  Filielresten  auch  ein  Frag- 
ment einer  dem  Geiseoheimer  Esemplar  ähnlichen  Oe* 
wandnadel  und  eine  vollständige,  schon  verzierte  Fibel 
des  Mittel-La  Teneseberoa«.*) 

Eine  prägnante  Form  haben  grüssere.  langgestreckte 
Gewandnadeln  dieses  Schemas  (Fig.  g).  die.  obsebon  nicht 
mit  .geschlossenem*,  sondern  nur  angebeftetem  Fasse, 
der  Kauheimer  Gattung  nachgebiblet  emcheinen.  Diese 
weitverbreitete,  im  Süden  wie  im  Norden  Torkommende 
Form  kennen  wir  mehrfach  am  sicheren  Spät-La  T&ne- 
gfähern  (Eichloch,  Heidesheim  bei  Bingen),  während 
sie  niemals  bi«her  in  wirklichen  Mtttel-LaTenegrähern 
beobachtet  wurde.*)  Einer  ganz  entgegengesetzten  Rieh- 

*)  E«  sei  hier  gleich  noch  an  andere,  neue  Abwei- 
chungen, über  die  später  genauer  zu  berichten  sein  wird, 
erinnert.  Z.  B.  fanden  sich  im  Mittel-La  Tcnegräberfelde 
von  Manching  In  unlängst  au«gebeuieicn  Gräbern,  sei  e« 
direkt  neben  MittebLaTcnefibeln,  sei  e«  neben  Huckel- 
chamierringen  und  anderen  Dingen,  die  man  in  wirk- 
lichen Früh-La  TJ-negrübem  vergeblich  sucht  oder  die 
ganz  bekannte  Typen  der  dritten  \a  Tcne«itufe  vor- 
stellen.  Kib*ln  in  Früh-La  Tbnecharakter,  die  von  typi- 
ix'hen  Duzer  Fibeln  kaum  noch  zu  unterscheiden  sind. 
FOr  mehrere  andere  Formen  vom  FrOh*l*aT«.'nesohoma, 
die  zweifellos  bi*  ins  III.— II.  Jahrh.  reichen,  haben  wir 
erst  noch  neue  Beispiele  abzuwarten  — Jedenfalls  er- 
gibt sich  daraui,  das«  nicht  nur,  wie  durch  die  be- 
sproi'henen  Formen  dargelegt,  das  Früh-Ia^TeocBchema 
als  solches  (da*  roDs4niPtion*principl  nachlebt,  sondern 
sogar  noch  andere,  scheinbar  ächte  Früh-La  Timeforinen 
bis  in  die  Miltel-La  Tenestufe  andunerten. 

*)  I)er  betr,  Grabfund  von  Geisenheim  (Mus.  Mainz) 
enthielt  tyiuÄrheSpät-LaTtncbecher,  Tbonsitutae  u.s.  w. 
(Alt.  n.  heidn.  Vorz.  I,  VI.  6.  6.  9.);  Die  arch.  Samml.  d. 
grossh.  hess  Mus.  Darmstadt  1607.  S.  100—101.  Taf  II 
1 —12;  der  Manchinger  Fand  noch  unedirf.  — Sicher  der 
Spät-LaTenedufe  gehören  wohl  auch  die  Fibeln  II,  VII, 
3,  13.  14.  der  Alb  u.  heidn.  Vorz.  an. 

*)  Funde  im  Mainzer  Museum;  die  Form  liegt  i.  B. 
auch  AUS  Zeippern  (Schlesiens  Vorz.,  N.  F.  II)  vor,  weiter 
auH*drn  Ostsecgobiet#»n  (in  Modification:  Möller,  Ord- 
ning,  Jernalderen,  19). 
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tuDff  ein  MiU«t*Lu  TooHficbemA  (ferin^er  GrÖMe 

un  bet  dem  der  halbkreisfonni}(  i^ebu^cn 

iai  und  vr>m  lurück^eUt^eoen  Fu-a.  der  sumeiHt  einige 
Buf}?eietate  Knoten  tri^t.  in  uiimitteM<arer  Ndbe  de« 
KopUheilea  ^epai-kt  wird.  iForUettun^ 

Uittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Mttnchetier  nnUiropoIo^Urlie  (i<<iM>llHchiin. 

Die  VOlkerkando  bei  Alexander  v.  Humboldt.^) 
Von  l*rot>a«or  Dr.  S.  Günther. 

<N*rli  «inem  in  d«r  «Antkrojxil.  ü««o]lNeb«n*  j^baJUanen  Vortmc«.) 

{Fort«»t7.0Dff.) 

Zuinftl  dM  f'roblera  der  ;?en)eiD«Amen  AbMtAiumun^ 
Ki-büre  hier  herein,  und  ru  deaaen  I^outik*  biet«  die 
■icberaten  Mittel  «daii  unerme»<aene  Ueü;b  der  SprAi'heti*. 
in  dieaer  hohen,  nach  neaeren  Anaicliten  wohl  alUu 
holten  SchätxuD^  dea  hodef*eti«<.-hen  Werthea  drr  Lin- 
f{ui»tik  macht  aich  die  Kinwirktintr  dea  Bruder«  {(rKeod. 
dtw  ^roaen  Fprachforacher«  Wilhelm  v.  Hiimlioldt 
(17Ü7 — Im35K  der  ja  mit  Vorlitdie  der  «eit  ktUM'r  /leit 
em{iorifekomaieneu  ,8]>raohrer^deichuni(*  aeme  ^^ewal* 
tlK«  Kraft  ^celiehen  und  aie  dadurch  mächtig'  fretOrdi-rl 
hatte.  ImEiDver«tandoia«e  mitdem  l'byiioloi^en-lobaaoea 
Müller  erkannte  auch  Humboldt  in  den  MenacueQr<i.a'«eD 
nur  Varietäten  der  nämlichen  Art.  wofür  henonden 
der  UtUHiand,  da^a  Baatarde  nicht  unter  atcb  untrucbt- 
bar  aind.  su  aprecben  acbien.  So  trat  er  auch  für  die 
Ab»iamtnung  de>  gemummten  Menachengeachlechie«  ron 
einem  Hinxigeo  Urpaareein.  Baaa  die  UaH^eneintbeilung, 
möge  nie  nun  nach  Blumenbach  oder  nach  Fricbanl 
Torgenoimnen  werden,  keine  wirklich  typischen  Gegen* 
«ätxe  liefern  könne,  darüber  war  «ich  Humboldt  roll’ 
kommen  klar.  Wie  acbarf  er  ferner  die  Mr^licbkeit 
beurtbeiit«.  durch  irgend  welche  Merkmale  die  Völker 
ron  einander  zu  «ondern.  daa  bewei’<en  »ieine  Aaittoh* 
rangen  öbnr  die  Abhängigkeit  der  Sprache  ron  poli* 
ii»chen  KooHtcllutionen.  »LnterjochuDg* , sagt  er.^) 
• lange»  Zusammenleben.  Kintlu^«  einer  fremden  Keligion, 
Vermischung  der  StAimne,  wenn  auch  oft  nur  bei  ge* 
ringer  Zahl  der  mächtigeren  und  gebildeteren  Km* 
Wanderer»  haben  ein  in  beiden  Kontinenten*)  «ich  gleich* 
mäasig  erneuernde«  Phänomen  berrorgerufen»  dass  ganz 
rerschiedene  Sprachfamilien  «ich  bei  einer  und  der* 
leiben  Ha«««,  da««  bei  Völkern  «ehr  vorachiedener  Ab- 
■tammung  «ich  Idiome  desselben  Spracbstamme»  hnden*. 
Wer  I.  B.  nur  die  Sprache  aU  Norm  anerkennen  wollte, 
würde  «ehr  riele  Kleinmiiatisi'be  Griechen,  die  «ich 
Beligioo  und  Sitte  gerettet  hab<*n,  den  Türken  bei* 
zahlen  rnGssen,  weil  eie  nur  noch  Tllrki«ch  rerotelien 
und  da«  üriecbitfche  ihnen  ganz  und  gar  rertoren  ge* 
gangen  i«t. 

Der  dritte  .Kosmo«**BaDd  ist  im  Verein  mit  dom 
vierten  dazu  bestimmt,  die  kurzen  Prolegomena  dea 
Ftufübmngibande»  weiter  aoszuge«!alten.  Allein  leider 
entfiel  dem  Xeunzigjäbrigen  du«  Schreibrohr,  noch  ehe 
er  den  Schlu»iii  do«  vierten  Bande«  in  der  ursprDng* 
lieh  beabsichtigten  Form  herzuHtellcn  vermochte.  Da«i 
der  Plan  wirklich  bestanden  bitte,  erhellt  unzweideutig 


I au-*  dem  auf  eigcniiändig«  Aufzeichnungen  und  Privat* 
briefe  «ich  «tüfzemien  Anhang»*,  den  K.  Bu«chinann 
ilem  Torao  binzufügte.^)  Je<lenfalU  dürfen  wir  ei  be* 
I dauern,  da«»  die  gcntvolien  Aphorismen,  die  lluml»oldt 
I gewi««  auch  narb  der  naturwisBenscbiftlichen  Seite  hin 
vervollkoiumoHt  haben  würde,  uns  einen  doch  nur  un* 
; zureichenden  KrsaU  für  die  grösseren  Pläne  zu  bieten 
I bestimmt  sind,  rait  denen  er  sich  zweifellos  getragen  bat. 
I Die  «iidimerikanische  Hei«elH>«cbreibung*)  nimmt 
in  den  ersten  AliHcbnitten  mehrfach  bedacht  auf  die 
I Guanchen.  die  rätbsalbaften  Al>origeDer  der  Kana* 
' rischen  Inseln,  an«  deren  Sprachi'chaU«  uns  Mitthei* 
I lungen  gemacht  werden.  Humboldt  erblickt  in  ihnen 
. versprengte  Kaukasier,  ohne  sich  jedoch  flWr  ihre 
t Herkunft  io  so  pbantastiicbo  Vermuthungen,  wie 
I Hpüter  F.  V.  Ix>eher,  einzul-issen.  Allerdings  ist  eraterem, 
' der  «ich  au»  Guancben'Muniien  ein  L’rtbeil  üL>er  den 
pbvsiscben  Habitus  de«  untergegangeneD  Toaelvolke« 
gebildet  batte,  auch  die  nabe  V«rwandt/*cba1l  von 
de.*iien  Sprache  mit  f^erberischen  Ihaiekten  nicht  un- 
bekannt;*) indessen  interpretirt  er  diesen  Um-tand 
lediglich  als  Zeugnis«  dafür,  da*«  die  alten  Kanarier 
mit  Mauretaniern.  Gütulern  und  Numidiern  eine  rege 
' Verbindung  uotf-rhatteo  hatten.  Noch  weniger  sei  an  ein 
, Hervorgeben  der  Guaoüfaen  au*  des  Aegyptern  zu  denken. 

Zu  tiefer  gebender  BekannUebuft  mit  den  Kotb* 
liiluten  Südamerika«  erhielten  die  beiden  Hetsegefiihrien 
Humboldt  und  Bonpland  erst  dann  ausgiebigere  tie* 
legenbeil,  als  sie  von  der  venezolaniacben  Küste  tiefer 
in  da.«  Land  eiedrangen.  Gletcbwobl  wurden  auch 
zuvor  schon  bemerkenswertbe  WahrDehmungen  ge- 
macht. So  konnte  noch  innerhalb  der  Grenzen  der 
Provinz  Cumuna  der  grosse  L'nter«chied  fe«tge*te)lt 
i werden,  der  die  Uuarakaria  cinemeit«  von  den  ('baymas 
und  KariWn  andererscit«  trennt.^'-')  Den  C'hayma«  ist 
ein«e!b*täo<lige«Capit«l  gewidmet.^  D Aeuiserst  trefifend 
legt  Humboldt  den  Gegensatz  zwischen  wilden  und 
relativ  civilisirten  Indianern  dar;  von  den  ersferen 
gab  es  im  nördlichen  Tbeil«  von  Spaniscb*Südam«rika 
•ehon  nicht  mehr  aliru  viele,  indem  eigentlich  nur  die 
Guaraunen  iin  schwer  ziigiluglicben  Delta  das  Orinoko 
sich  noch  ihre  Unabhängigkeit  gewahrt  batten,  lin 
^ Ganzen  beherbergten  damals  die  beiden  Provinzen 
’ Andalu*ia  Nueva  und  Barcelona  vierzehn  getrennte 
Völkerscbaflen,  die  sich  jedoch  tbeilweise  tu  Gra(>pen 
, za»amm«nfa»«en  lie«sen.  Humboldt  gibt  mitgewohnb-r 
; Schärfe  ein  Bild  von  den  somatischen  und  intellec* 

, tueljen  Kigen»chaften  der  Chaymiui,  von  deren  Haut- 
I färbe  er  Migt,  da««  sie  durchan«  nicht  zu  der  Bezeich- 
nung • kupferfarbige  MeoKchen*  berechtige.  Wie  zu 
erwarten,  fesselten  ihn  vornehmlich  die  sprachlichen 
j Verhältni«»e.  die  er  grammatikalisch  prüfte;  hiebei  ergab 
I «ich  ihm  eine  «ebr  wichtige  EigenthQmlicbkeit  der  süd* 

[ amerikaniHcheo  Sprachen,  darin  bestehend,  dass  sie 
' im  Bau  sich  ausnahraslos  gleichen,  selbst  wenn  sie 
i nach  nicht  eine  einzige  Wortform  miteinander  gemein 
haben.  Darum  sprechen  oft  die  wildesten  Indianer 
mehrere  einheimische  Sprachen,  ohne  sich  ein  paar 
. Brocken  des  ihnen  im  iuneniteQ  We^cn  fremden  Spa* 

, niRcheo  zu  eigen  machen  zu  können  Da»  Idiom  der 
Cbajma«  ist  ein  Zweig,  keine  Mundart  der  ausgedehn* 


1)  Präh.  Bl.  1890.  S.  49  u.  f.  (Tat  V 3).  — Au«  I 
Norddeutschland  z.  B.  Vo«s*Stimming,  Vorg.  Altau«  j 
der  Mark  Brandenburg,  IVa,  Tat  1.  l d B.  IV  b,  Tat  17.3;  j 
Undset.  Pasen.  XXI  11;  Anger.  Grabfeld  Kondi*en,  ; 
10,4.  13.  2ri;  Halt.  Stadion  XXXVIII,  Tat  XHI  8. 

•*•)  H.  W.,  l.üand.  8.263. 

^ Soviel  wie  «Alte  Welt*  und  »Neue  Welt*.  i 


’)  H.  W„  4.  Band.  S.  537  ff. 

*)  E«  ist  hier  regeliuäsaig  die  von  Hauff  besorgte 
Uebertragung  de«  fran/ösisch  geschriebenen  Uriginal- 
werkes  ins  Deutsche  gemeint. 

«)  H.  W.,  5.  Band,  S.  121. 

H.  W„  ö.  Band.  S.  44. 

G)  U.  W.,  6.  Band.  S.  l ff. 
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f^rrn  Tttmanakcnipnicbe,  die  am  mittleren  Orinoko 
redet  wird;  eine  Vergleichung  hkußg  vorkommender 
Wörter  darüber  gar  keinen  Zweifel.  AllentbHiben 
begegnet  uns  die  Häufung  der  Temivora,  ein  Anzeichen 
fiir  die  nicht»  weniger  denn  einfache  Stnictur  dieeer 
Sprachen.  Humboldt  »ieht  inch  dnrch  »eine  Studien 
zu  einer  allgemeinen  Betrachtung  über  die  Kmge* 
borenen  AmerikM  geführt,  die  er  in  K^kimo»  and  Nicht- 
KeVimo»  gliedert.'*^  Du«  i»t  eine  correcte  Clafi«i6cation, 
mag  auch  da^*  enUcbeidende  Kennzeic^beo.  da»*)  nkm* 
lieb  bei  den  Hyperboreern  die  Kinder  mit  weio«er 
Hautfarbe  r.ar  Welt  kommen,  bei  den  Kotbhäuten  da- 
gegen nicht,  kein  80»ichere»aeiD,  wie  man  d.imal»  glaubte. 

Oie  Kariben»  um  die  Mich  Humboldt  »rhon  bei 
•einen  Vor»tadien  aaf  die  Keise  in  Kuropa  bekümmert 
hatte,  traten  auf  der  Miwion  San  Lui»  de  Kncaranada 
in  »einen  tieaicbtskrei».^)  Hier  war  e»  auch,  wo  die 
Kettenden  zuerst  auf  Spuren  einer  dereinstigen  höheren 
Cultur  Mtie»0en.  die  in  die^n  Wildnissen  geherr^cht 
haben  muss;  mun  findet  Felaen  mit  Thierbildern  und 
tymboliicben  Zeichen,  mit  Hemm  die  gegenwärtigen 
Landeibewobner  gar  niebU  an/nfangen  wismcd,  obwohl 
ihnen  Sagen  toq  ihren  AltTordero,  die  zur  Zeit  der 
gro-‘«en  Fluth  gelebt  hätten,  geläufig  sind.**}  Kort- 
während  begegnete  man  bei  der  Bootfahrt  auf  dem 
Orinoko  neuen  SUttnmen,  die  auch  wieder  ihre  Besonder* 
beiten  aufwie^eo.  und  von  denen  beftooders  dieOtomaken 
die  AufmerkMiiukeit  unserer  Ueisenden  auf  «ich  zogen. 
Oie  Art  des  Ktirperbemalen^,  die  hier  an  die  Stelle 
den  Tättowirens  getreten  i»!.  gab  Anlass  zu  anregenden 
ethnographischen  Vergleichen.  Solche  waren  auch  ge* 
boton.  ab  in  der  «Mission  Atures  ein  Sammelplatz  der 
«[odiaDcr  der  Wilder*  und  der  , Indianer  der  Kbene* 
erreicht  worden  war.  Nach  Sprache  und  Temperament 
erwiesen  sich  beide  Kategorien,  unbeschadet  ihrer  Zn- 
sammen^etzung  aus  zahlreichen  Km/eUUmmen.  sehr 
vcrsctiieden.  Ceber  die  SaltTas  und  ihre  hie  und  da 

Kbenda,  S.  40.  Darin  allerdings  geht  Humla^ldt 
tu  weit,  dass  er  die  Tscboktschen  al«  aniatixche  Kektmos 
aniprtcht.  Ks  gibt  zwar  solch«,  die  an  der  Anadyr* 
Baj  wobnen.  aber  die  eigentlichen  Tschukt.'ichen  bilden 
eine  ethnographische  Kategorie  fdr  sich,  obsebon  ihnen 
gewiss  alle  die  Züge  anbaften.  die  nun  einmal  den 
arktischen  »HandvOlkern* . um  Hatzeis  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  gemeinsam  sind.  .Anf  seine  Ideen  übi'r  di« 
Abstammung  der  sogenannten  Urbevölkerung  Amerika» 
aus  Ostasien  ist  Uumboldt  Übrigens  auch  an  anderer 
Stelle  zunickgekommen  (Vues  des  Cordill^re«  et  monu* 
ments  de»  peuples  indigenes  de  rAmerique,  Paris  1810« 
S.  VIII  ff.). 

Kbenda,  S.  130. 

Auf  diese  , Bildfelsen'  ist  Humboldt  auch  in 
den  , Ansichten  der  Natur'  (H.  W.«  11.  Band,  S.  116  ff.) 
näher  eingegangen,  indem  er  »ich  auf  die  bestätigenden 
Beobs^htongen  Hob.  Sebomburgkü  von  den  Ufern  des 
Essequibo  berief.  Schon  Ilortamann,  der  erste  Deutsche« 
der  in  da»  luoere  Guayanas  gelangt^^«  hatte  im  Jubre 
1749  die»e  merkwürdigen  Sgrafitli  gesehen  und  in 
seinem  Reisetagebuefae  angemerkt.  Man  kann  in  der 
GeeicbtsbilduDg  der  dort  abgemaiten  Mpnschen  eine 
auffallende  Verschiedunheit  von  der  i^byaiognomie  der 
Indianer  der  Gegenwart  constatiren. 


au  die  »chlimmiteii  Missbriluch«  der  Hypercivilisaiion 
streifenden  Sitten  verbreitet  »ich  Hum^ldt  ausmiir- 
lieb.  So  ist  es  bei  ihnen  geradezu  Vornchrift,  von  iwei 
Zwtlling«ktmlem  immer  da»  eine  gleich  nach  der  Ge* 
bort  auH  dem  Wege  zu  räumen.  AI«  eine  gute  Seite 
dieser  Wilden  wird  hingegen  die  angeführt,  dass  sie 
durchaus  nicht  zum  Diebstähle  neigen.  Kina  recht  be- 
mcrkcnswerthc  Auflassung  haben  sich  die  Eingeborenen 
von  der  Uriache  aller  Krankheiten  gebildet;  letztere 
werden  »ammt  und  «onders  den  Moikit-os  zugesebrieben.t^) 
die  allertiing»  am  oberen  Orinoko  während  der  Hegen- 
zeit  eine  wahre  Geiss«!  der  Menschheit  zu  bilden  »cbeinon. 
Wer  Kochs  Theorie  der  Erregung  von  Infectionskrank* 
beiten  keimt,  wird  den  Indianern  Venezuela«  gar  nicht 
so  unrecht  geben  küonen.  Die  Anthropophagie  war 
in  jener  Zeit  noch  sicht  völlig  au«gerotiet.  Wir  hören 
bei  dieser  Veranlassung,*^)  das«  der  sonderbare  lin* 
guistiache  Vermch.  da«  Wort  «(.'annibalo'  von  den 
Kariben  herzuleiten,  dem  Gsrdinaie  Hembo  seine  Ent- 
Rtehung  verdankt-  Das»  Völker  Karaibiach  sprechen, 
di«  von  Hause  au«  gani  anderen  Stämmen  angehören, 
bezeugt  Hurnboidt  ausdrücklich*^)  gemäs«  seinen  in  der 
Miseion  Pintu  eingezogenen  Erkundigungen. 

Die  «Ansichten  der  Natur*  bringen,  woranf  im 
EinzeUalle  «chon  weiter  oben  hinzuwei««n  war«  danken«* 
werthe  Ergänzungen  zu  der  eigentlichen  Keisebeachrei* 
bung.  So  kommt  unncr  Autor  des  Näheren  auf  die 
Otomaken  und  Jarnren  zu  sprechen,  die  er  einen  ,Aos* 
Wurf  der  Men^rbheit*  neont,*^)  und  gibt  erstmalig  zu- 
verlässige Aufscblüsso  über  die  Liebbal>erei  der  er«teren, 
»ich  den  Magen  mit  Krde  ansufüllen.  Humboldt  sieht 
darin  eine  allen  Tropenländern  mehr  oder  weniger 
eigentbümliche  Gewohnheit,  deren  goographiicbe  Ver* 
breitung  sich  nach  Guinea.  Java,  Neucaledonien  and 
wieder  zurück  nach  Peru  verfolgen  läa«t,  aber  auch  in 
Schweden,  Finnland  und  S|>oradisch  in  Deutschland 
nicht  ganz  unbekannt  ist.  JedenfaBs  kann  man  durch 
fortgei^cizt«,  Generationen  amfa«»ende  TrHiairung  es 
dabm  bringen«  das«  unglaubliche  Mengen  fette  Lett«n« 
anstandsioe  genosien  werden  können. 

Viele  sehr  nützliche  ethnographische  Notizen  bietet 
die  wegen  ihrer  tiefen  nationalökonomiscben  Kin»icht 
mit  Hecht  bochgebaltene  I>andeMbeichreibuDg  des  Vice- 
königreiche«  Mexiko.  Die  dortigen  Indianer«  so  nimmt 
Huml>oldt  an.**}  sind  durch  eine  Volkerbewegang,  die 
fast  ein  Jahrtausend  andauerte,  von  Norden,  von  den 
Steppeniändern  am  Rio  Gila  au«,  immer  weiter  nach 
Süden  gedrängt  worden.  (Schloae  folgt.) 

Ilemerkong  zu  Gross«:  Neue  Vorauche  über 
den  Zweck  des  Briquetage  in  Nr.  3 S.  21  — 23  und  4 
S.  29,  30; 

Der  hier  in  etwas  erweiterter  Form  erschienene 
Aufiatz  i»t  im  Wesentlichen  ein  Abdruck  aus  dem 
Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  Lothringische  Geicbiebte 
und  Alierthamikundc«  Bd.  XIU  S.  291  ff. 


H.  W.«  7.  Band.  S.  165. 

II.  W.«  ö.  Band,  S.  Itt. 

*’)  H.  W.«  8.  Baud,  Ö.  288  ff. 

*'»)  H.  W.«  H.  Band,  8.  18,  8.  113  ff. 
»»)  H.  W..  9.  Band.  8.  48  ff. 


Die  Versendung  dee  Correapondenz • Blattee  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner«  Scbatzmci»ter 
der  OeRelischaft:  Hflnchen»  Alte  Akademie,  NenbauBeretraaae  51.  An  diese  AdreKse  «tnd  auch  die  Jahres* 
Beiträge  tu  senden  und  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

iMruck  der  Akademieehen  Budtäruckerei  von  F.  StratÄ  in  München.  — Üchlnee  der  Medaktion  1,  Mai  2903. 
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Zur  Kenntniss  der  La  T^nedenkmäler 
der  Zone  nordwärts  der  Alpen. 

Von  Dr.  P.  Rcinecke. 

(Fortsetzung.) 

Diese  prägnante  Form  liegt  in  vier  Exemplaren 
in  dein  ausgezeichneten  Sp&t*La  Teoe-Grabfunde  von 
Traunitein,  der  ja  durch  die  grosse  GürteUpasge 
mit  Einailknöpfen  sdlein  schon  cUarakterisirt  ibi, 
hingegen  fehlt  sie  wieder  vollkotnmen  auf  Mittel* 
La  Tcnegrabfeldern.  Diese  eigtmtliQmiicbe  Kenn  er* 
scheint  weiter  auf  dem  Hradischt  bei  StradoniU,  auf 
dem  kleinen  Gleichberg  (and  der  Alteborg  bei  Arn- 
stadt), ferner  neben  anderen  Spki'La  Teoeniaierialien 
unter  der  römischen  Fundschicht  bei  Straubing,  (bisher 
isolirt)  am  Ubein,  und  sehr  häuhg  in  NorddeutsefaUnd. 
sie  hot  hier  überall  wieder  alt  uuBgespmci\ener  Spät* 
LaTenetyp  zu  gelten,  welcher  an  die^n  Punkten  tbeil* 
weise  eben  die  gegen  Osten  und  Norden  sehr  selten 
werdende  •Nauheimer*  Piliel  eneixt,*) 

Die  Spät  > La  Timefunde  der  mittel-  un<]  nord- 
deuUeben  Zone  (mit  Aufnahme  der  Gebiete  am  Süd- 
rande der  iJstsee)  bieten  in  ihren  Fibeln  vielfach  un- 
gefähr dasselbe  Bild  wie  die  Zone  nordwärts  der  Alpen, 
nur  dass  echte  •Nauheiiuer*  Typen  ganz  in  den  Hinter- 
grund treten  und  durch  einheiiuitche  Modiftcationen 
abgeldit  werden.  Wesentlich  andere  Dinge  treten  uns 
in  den  Spät-La  Ttmeformen  der  OsUeegebiete  ent- 

D Auf  eine  andere,  charakteristisch  geformte,  wohl 
späte  Fibel  vom  Mittel*  La  Tioesebema.  für  die  es  mir 
vorläufig  an  grosserem  Vergleirbsmaterial  fehlt,  sei  hier 
noch  hingewie»en;  es  ist  die  Form:  Gross,  l«a  Tone, 
X 26,  die  sich  in  einem  sehr  grof-en  Exemplar  in 
einem  Brandgiabe  von  Ueüingen  fand  (Mus.  Heidelberg). 


' gegen, D indem  hier  auch  noch  Elemente  sehr  viel  äl- 
terer Wurzel  roitwirken,  ebenso  wie  in  den  Alpen* 
ländern.  Nach  dem,  wa.n  wir  hier  bereits  für  die  ein* 

(seinen  io  der  Zone  nordwärts  der  Alpen  sich  durch 
deutlich  getrennte  Formenkreise  auszeichnenden  Stufen 
der  La  Teneacit  feststellen  konnten,  wird  man  die  Kr- 
■ sebeinungen  sowohl  der  Alpen-  wie  der  OsUeezone 
^ schwerlich  noch  faUeb  beurtbeilen  können,  ln  der 
Alpenzone  zeitigt,  wofür  diu  Funde  in  Menge  die 
I deutlichsten  Beweise  b<?ibringen,  das  Nacbleben  oder 
[ Wiederaufleben  alter  Formen  für  die  beiden  Jahrban- 
I derte  vor  oder  nach  Christi  («ebart  — denn  für  den 
I Beginn  der  Kaiserzeit  gilt  hier  das  Nämliche  wie  für 
I das  letzte  Jahrhundert  der  Republik,  das  in  den  Fun- 
i dun  sich  von  der  ersten  Kaiserzeit  nicht  sehr  merklich 
! abfaebt  — eine  Fülle  von  Details,  deren  Alter  man 
I sehr  viel  höher  einHchäUen  müsste,  wenn  nicht  das 
« Inventar  zahlreicher  Funde  sie  zeitlich  eo  präcis  fixiren 
würde.  Stai!  umfangreicher  Nachweise  sirien  desshalb 
aus  der  Fülle  des  Vorhandenen  nur  einzelne  Fälle 
I herausgegrilfen. 

Zwei  reich  ausgestattete  Brandgräber  (278.  279) 
I der  Nekropole  von  Jezerine  io  NordwuHtboanien^)  ent- 
I hielten  in  dem  Ussuarium  nel>en  dem  Leicheobrand 
und  typischen  ßeiguben  der  älteren  Kaiserteit  auch 
KilNiln  älterer  Schemata,  i.  B.  Mittel-La  Tenetjpen  mit 
i Einaiitcheibe  auf  dem  Kuss  (ein  in  Süddeuttchland  nur 
im  IV.  Jahrhundert  nachweisbares  Detail),  ein  Stück, 

Statt  vieler  Beispiele  seien  hier  nur  die  •pom- 
merischen Fibeln*  (st  bäicbentragende  Armbrustfil^ln), 
Paukenfibeln  (mit  Mittel*  und  Fu^spauke)  und  Hallstatt- 
Urilienfibeln  genannt.  Die  Gewandnadeln  im  LaTeoe- 
charakter  aus  den  0«Ueegebielen  sind  vielfach  Com* 
binationen  vertchiedeoalteriger  Debile. 

Wist.  Mittb.  aus  Bosnien.  Ul,  S.  12G~132. 
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fftRt  4>her  als  Krnh'La  Teaendiema  so  betrachten 
wftre.  und  Gewandnadeln  mit  auf^enchrvbener  gron^^er 
niigelperle  von  Rerostein.  die  an  die  Violinbogenfibeln 
erinnern  (Fig.  i^n).  Diese  Fibeln  kehren  in  Jezenne 
in  ganz  ideniiecben.  dieselbe  Mache,  dieaelbe  Hand 
oder  Werkstatt  verratbenden  Exemplaren  in  ziemlicher 
H&u6Kkeit  wieder,  gelegentlich  noch  mit  anderen  De* 
taila  auR  diesen  zwei  iirBbem  vurgesellechi^tet.  Das^* 
diese  verschiedenen  Filtelformon  ganz  und  gar  nicht 
mit  den  uns  geUuligen  Mittel*  und  Früh -La  Tone* 
u.  e.  w.  Fabrikaten  überdnatimmen.  kann  nur  der  be 
zweifeln,  dem  unsere  La  Trneformen  der  iiC<me  nord* 
wärts  der  Alpen  oder  wirklich  alte  italieche  Erecbei* 
nungen  der  Zeit  am  den  Hcginn  des  I.  .lahrtaust^nd« 

T.  Ohr.  nnbekannt  sind.  Da  sich  diene  Formen  von 
scheinbar  altem  AnRneben  eben  in  deutlicher  Gemein- 
schaft frübrdmiiicbei  Gegeni>tilnde  fanden,  ist  es  nur 
Kurzjicbtigkeit,  ihnen  em  höheres  Alter  zuge«tehen  zu 
wollen,  als  ihr  Milieu  andeutel.  Werfen  wir  weiter 
einen  Blick  auf  die  Au.iheute  der  GrUbt>r  von  Idria 
bei  ßaia  im  Kastenlandc.D  so  kann  man  auch  an  die- 
sem Ponkte  in  Geietlscbaft  von  Alt-achen  der  Zeit  um 
Christi  Geburt  Fibeln  vom  Mittel-LaTeneschema.  theil- 
weise  mit  der  erwähnten  Kmuüseheibe.  FrÜh-La Tcne- 
Hcbemata  mit  Thierkopfenden  und  C'ertosatypen  beob- 
achten. Auch  hier  ist  wieder  von  einem  Zufall  oder 
von  einer  Absicht,  längst  aus  der  Mode  gekoroenene 
Dinge  jungen  Generationen  mit  ina  Grab  zu  legen, 
nicht  die  Kode,  denn  die  dabei  nothwemlig  werdende 
Annahme,  dass  man  in  der  ganzen  weiten  Alpenzone 
wie  auf  Veraiiredung  überall  um  Christi  Geburt  Jahr- 
hunderte altes  Gerümpel  in  die  Gräber  gelegt  hätte, 
wird  ja  schon  durch  die  Einsicht  widerlegt,  dass  jene 
Fibeln  von  »i-heinbar  altem  Character  eben  nicht  iden- 
tisch sind  mit  den  Fabrikaten  älterer  Zeit.  Hondem  j 
ihnen  nur  äusserlich  ähnlich  .neben,  Hepliken  alter  I 
Formen  sind  und  oftmals  Details  verschiedenalteriger  | 
Formen  in  sich  vereinen.  Für  SOdtirol^)  versagen  > 
Gräber  dieser  Zeit  noch,  doch  bieten  die  wohl  al» 
Heiligtbümer  anzotprechenden  Fuodsebichten  wieder 
das  nämliche  Nebeneinander  scheinbar  ganz  und  gar 
nicht  gleichatteriger  Typen:  cs  treten  hier  wieder  in 
engster  Gemeinschaft  frObrömischer  und  Spät -La 
Teneformen  jene  MitteLLa  Teneschemata  mit  breiter 
Xadelrolle  (die,  in  der  dritten  La  Ti'nestufe  meines 
Wissens  fehlend,  eben  einen  gewichtigen  Unterschied 
von  wirklichen  Mitiel-La  Tcoeiibeln  andeotet)  oder  mit  : 
Emailscheibenfuss  auf,  weiter  alte  La  Teneformen  mit  I 
rudimentärem  Maakenschmack  (Fig.  o — <i).  Alle  diese  | 
Stücke  kommen  in  solchen  Mengen  vor,  dass  sie  durch-  ; 
au4  nicht  vereinzelte  ältere  Rr^icheiDungen  (antiqoirte 
Gegenstände),  sondern  im  Gegentheil  austchlieHalich 
zeitgenÖBsiiChes  Massenfabrikat  voritellen.  Die  Nekro- 
polen im  CantoD  Tessin*)  lassen  noch  eine  weitere 
Häufung  aller  Schemata  erkennen.  Neben  einer  recht 
homogenen  Keramik,  neWn  ganz  einheitlichem  Ring- 
scfamiirk  u.  I.  w.  liegen  in  diesen  Grübern  einige  we- 
nige Mittel-  und  Spät-LaTencfibelscfaemata,  reichlicher 
aber  , ältere*  TyjieD,  von  Certosaformen  und  jenen  eba- 

t)  Mittb.  d.  Präh.  Comm.  d.  Acad.  d.  Wist.  Wien, 

I,  Heft  5. 

*)  Von  den  Materialien  aus  Tirol  ist  in  grosserem 
Umfange  biKher  nichts  publicirt. 

*)  Für  die  Materialien  der  Südschwetz  ist  aus  der 
Literatur  nur  sehr  wenig  zn  ersehen;  die  klare  Auf- 
stellung der  Grabfunde  im  Mus.  Zürich  lässt  jedoch 
den  wahren  Sachverhalt  schon  nach  oWrflächlicher 
Dorchsiebt  der  Gräberinventare  erkennen. 


racteristi^chen.  mit  den  Tiroler  Stücken  absolut  iden- 
tischen späten  Repliken  der  Masken*  und  Tbierkopf- 
filjcln  angefangen  bis  tu  Schlangen*.  Golasecca*  und 
Kahnhbeln.  Also  auch  ältere,  hallstättiiiche  Typen, 
nicht  echte,  alte  Stücke,  sondern  späte  Repliken,  sind 
hier  vertreten,  so  wie  in  Nord  west  üosnien  und  dem  an- 
grenzenden Kroatien  in  jenem  späten  Milieu  auch 
brodze-  und  frübeisenzeitliche  Schemata,  darunter  z.  B. 
auch  äusserst  rohe  Imitationen  der  UalUtait-Brillen* 
tibeln,  gefunden  wurden.  Demselben  Bild  Mchliesseo 
■ich  die  noch  wenig  durchforschten  Gräber  des  Misox 
und  Wallis  an.  die  unter  ihren  Scbmuck-tacben  Obri* 
geo'^  manche  treH'liche  Parallele  zu  Funden  aut  an- 
deren Theilen  der  Alpentone  bieten,  das  Nämliche  gilt 
auch  wieder  von  den  Gräbern  der  Westalpengebiete. 
ja  schliesslich  in  westlicher  Fortsetzung  sogar  von  den 
Funden  am  den  Pyrenäen.  Neben  rein  localen  Aenase* 
rangen  trifft  man  hier  überall  auf  die  Miusenprodurte 
der  Alpenzone;  das  V’orkommen  der  verschiedenen  Fi- 
beltypen und  ihre  Mischung  variirt  an  den  einzelnen 
Kundplätzen  wohl  sehr,  aber  demjenigen,  der  sieb  die 
Mühe  nimmt,  eingehend  das  vorhandene,  aus  den  Pu- 
blicationen  allein  allerdings  noch  nicht  für  das  gan^e 
I Gebiet  zu  überschauende  Material  zu  studiren,  wird 
I doch  sehr  bald,  trotz  dieser  Nimncirongen  in  den  ver* 

I schiedenen  Fundstättea,  die  Einheitlichkeit,  zeitliche 
j Einheit  derselben  wahmebmen.  Ueberali  kann  man 
: cODstatiren.  daas  neben  wirklich  jungen  Stücken  solche 
j von  scheinbar  sehr  viel  älterem  Character  gefunden 
I werden,  oder  da-s  in  dem  weiten  Bereich  der  Alpen- 
! Zone  durch  eine  [leihe  «cbeinbar  local  begrenzter  For- 
I men  ««ich  ein  grosser,  inniger  Zusammenhang  aller  die* 
Her  Fundstätten  na'  bweUen  lässt. 

Wir  hatten  zu  bemerken,  dass  ein  Theil  der  süd- 
alpinen  Fibeln  wesentlich  älteren  Schemas  bi«  in  die 
Kaiserzeit  reicht.  Auch  aus  der  Zone  nordwärts  der 
Alpen  (wie  auch  aus  den  Mittelmeergebieteo)  können 
wir  für  die  Kaiserzeit,  Kpeciell  für  ihren  ersten  Theil. 
noch  Typen  älteren  Charakters  nachwei««en.  F!s  han- 
delt sich  hier  um  ein  sehr  weit  verbreitetes  Mittel* 
La  Teneschema.  das  einfach  aus  Draht  (mit  flach- 
gehämmertem  Ende,  das  den  Bügel  umspannt)  zusaro- 
mengebogen  ist  (Fig.  r).R  Dien«  scheinbar  recht  nn- 
ebarakleristische.  in  Wirklichkeit  aber  überaus  prägnante 
Form  liegt  in  zieinlicher  Menge  aus  Frankreich,  vom 
Rhein,  aus  der  Nordschweiz  und  von  der  oberen  I>o- 
nan  vor.  ferner  ans  dem  Österreichischen  Kflstenlande, 
aus  Miitelitalien,  Dalmatien,  ja  selbst  aus  Oriechen- 

Andere  Exemplare  z.  ß.  Carapanos,  I^odone 
LI,  7;  Moi^eüus.  Civil,  prim,  en  Italie,  1,  pl.  XII,  170; 
Westd.  Zeitschr.  1900,  Taf.  17,  9;  Btrassburg.  Festaebr. 
zur  XLVL  Phil.-Vors.  1901,  S.  86.  Fig.  1.  Henning 
erklärt  irrtbümlicb  die  Angabe  (WesQ.  Zeitsebr.  1900, 
S.  399)  LindentchmiU  so,  dass  es  sich  hier  um  ein 
Stück  der  spätesten  Stufe  der  mittleren  LaTcneperiode 
handle,  während  doch  offenbar  gemeint  war.  dass  die» 
Stück  nicht  der  mittleren  I*a  Tenezeit,  sondern  dem 
Ende  der  LaTi'nexeit  (richtiger  noch  der  ersten  Kaiser- 
zeit) zukäme.  — * Forrer  vpriebt  in  den  Bemerkungen 
zur  präb.  Wandtafel  für  EUass-Lotbringen  nun  geradezu 
TOD  einer  späten  Mittel-La  Teneflbel.  obwohl  das  noch 
niemand  bewie-en  caler  zu  beweisen  gesucht  hat.  Die 
geistreiche  Bemerkung  eines  Verächters  der  «rein  typo- 
logitichen*  Methode,  nämlich,  dass  das  Iden)  unserer 
«Kenner*  der  Nachweis  wäre,  da«s  eine  Fibel  (vom 
Mittel-La  Teneschema)  genau  in  den  Uebergang  von 
Früh-Mittel-  zu  Spät-Mittel-La  Tene  gehöre,  ist  nun 
doch  durchaun  nicht  unzutreffend! 
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land,  wie  die  Fuode  von  l>odoD*  lehren.  Diei  Fil>e)' 
niodell  fceht  iweifello«  (ebenso  wie  die  bekannte  trüb* 
rtSmUche  C'bnmier‘BoRenfi}>el  mit  Stempel  Aucii«»  o.  •.  w.l 
aof  einifre  wenif^e  Fabriken  turüok.  die  wohl  eher  am 
Nordrande  der  Mittelmeenone  alt  oordwirtt  der  Alpen 
ZQ  flachen  tind.  Uiete  Form  itt  jeduch  nicht  die  ein- 
ri(re  irrraalAre  in  unserem  frShrC>mi'<cben  Zutammen»  i 
haoK«*  Ja  ftlr  ballfltattäbniicbe  Typen  !«cheiiit 

et  bei  nnt  aut  der  Zeit  um  Christi  Geburt  nicht  zu 
fehlen,  ich  denke  hier  an  ein  flelttames  Stück  aut  dem 
Kheio  bei  Mains  (Kiff.  •),  für  das  da^  Muaenm  in  01* 
denburfc  vom  Benttrupper  Moor  bei  l^nioRen  eine 
Parallele  beMtzt.  Man  kann  hier  an  eine  NaebahmunR 
TOD  Piiukeutibeln  denken,  vielleicht  l«flteht  jedoch  auch 
nin  ZutammenhanR  mit  dem  cmailflcheibenverzierten 
Miltel'La  Tcneflchema  vom  Südraode  der  Alflen,  Raut 
sicher  lässt  eich  das  nicht  enticheiden,  nur  das  eme 
Itt  klar,  dass  dieser  Typ  nicht  der  Hallstattceit  an* 
Rehürt,  wohl  aber  sehr  Rut  denkbar  ist  in  einer  Zeit, 
die  zahllose  Uepliken  und  UmmodelunRen  si^hr  viel 
älterer  Fibeln  liibrte.  Schliesslich  möchte  ich  hier 
nochmals  auf  eine  aus  Pannonien  (von  r>QDa*Adony) 
stammende  BronzeÜbel  von  älterTünuscbemOroodscheina 
verweisen,  tu  deren  VersierunR  einzelne  f)etails  von 
Mittel’ba  Tene*.  Masken*  und  r<ORar  ballstättischen 
Fibeln  V'erwendunR  fanden,  wie  die  Knuten.  Sprossen 
und  Hörner,  die  ThierproUme  und  die  rudimentäre 
Mensebenmaske  des  iJdRelflchmurkes  bekunden  (Fir.  t). 
Dies  Stück  lehrt  seinerseits  doch  durch  die  auf  ver 
scbiedenalteriRe  DinRC  zarückRehenden  Elemente  wie- 
der sehr  deutlicb,  das4  alte  Traditionen  in  provincial* 
römischen  WerkstUten  starken  EinHuss  aiisttbten.  Doch 
verbanden  sieb,  wie  oochmaU  betont  sei,  diese  Tra* 
ditionen  durchaus  nicht  nur  immer  mit  einem  kaiser- 
seitlichen Schi'ma.  wie  in  diesem  Falle,  sondern  Hessen 
auch  direct  alte  Typen  nachleben  oder  «ledemuf leinen, 
WM  unsere  TypoloRon  freilich  nicht  tu  verstehen  ver- 
mÖRen. 

Man  wird  diesen  kurzen  ZuBaranienstcllunRen.  die 
flieh  unschwer  fltark  vermehren  lasi»en.  wohl  entnehmen 
können,  dass  eben  die  chronoloRischo  GliederuoR  der 
La  Tenefibel-Scbemata  in  dem  Sinne,  wie  sie  Tischler 
vor  zwei  Jahrzehnten  aufRestoIlt  hat.  für  die  Zeit- 
bestimmunR  der  einzelnen  LaT^nefunde  Ranz  unbrauch- 
bar ist  und  es  von  vornherein  auch  »ein  musste,  weil 
hier  eben  eine  rein  typoloRiflcbe  ( nterscheiduDR  ans* 
schURReliend  sein  sollte.  H Wechsel  im  ('onstme* 
tionepnncip  eine«  tteRensiandes  der  KunsÜnduMtrie 
eollte  mit  den  einzelnen  (doch  nur  nach  konstbistori- 
Mcheo  GesichUpunkten  zu  trennenden)  Stufen  der  La 
Tenereit  tu«ammenfallen.  diese  VoraussetzunR  schien 
ein  Triumph  der  «naturwissenschaftlichen*  Methode 
in  d^  Prähistorie  tu  sein.  Aber  da  die  PräbtHtone 


M (lanz  und  Rar  nicht  wollen  wir  hier  Tischlers 
wirkliche  Verdienste  um  die  OliederunR  der  La  T»'ne* 
zeit  herabfletzen.  Im  GeRentheil,  es  musfl  «ehr  aner- 
kannt werden.  da«s  Tischler  nnbewusit  eine  feine 
EtnpfindunR  für  die  kunsthistoriticheD  DitferenzirunRen 
der  einzelnen  ZaitHufen  hatte,  wie  i.  B.  auch  seine 
SobeidaDRen  der  süddentschen  Hallstattgrappen  teiRen, 
bei  denen  er  ohne  Mühe  das  RichttRe  traf  und  schärfer 
präciflirie.  alfl  es  von  vielen  Aeasserungen  nach  ihm 
flieh  sagen  liesse.  Aber,  das«  er  l>ei  seiner  Chrono- 
logie der  La  Teneteit,  dem  Geiste  und  den  beute 
noch  sicht  Überwundenen  Anschauungen  seiner  Zeit 
folgend,  die  einzelnen  Stufen  durch  ein  einzige^  typo* 
logisches  Merkmal  charakterisiren  wollte,  dus  war 
verfehlt. 


eben  doch  kein  Appendix  der  Naturwissenschaften  ist, 
Hondem  ein  Zweig  der  Archäologie,  welche  ihrerseits 
wieder  nur  auf  kuosibistoriseber  Basis  zum  Ziele  fflbren 
kann,  musste  auch  dieses  Fibelsystem  bei  der  ersten 
kritischen  Cnter^uchung  und  Vergleichung  mit  den 
vorhandenen  Materialien  als  verfehlt  erkannt  werden. 
Ks  hat  allerdings  ja  '^chon  früher  nicht  an  Stimmen 
gegen  Tisch ler's  AafBtelluogcn  gefehlt,  aber  diese 
waren,  wohl  verstunden,  gegen  seine  chronologische 
Gruppirung  der  LaTcoezeit  gerichtet,  nicht  aber  gegen 
den  Inwerth  neioer  Typen  zur  Fixirung  der  einzelnen 
Stufen.  Und  wenn  früher  ein  Beobachter  auf  ein  im* 
leugbar«^  Nebeneinander  von  «pälen  und  (scheinbar) 
alten  Typen  «tiess,  so  half  man  sich  aus  der  vorsohrifee- 
widrigen  CalamiUt  eben  durch  die  Annahme,  dasfl  hier 
lediglich  antiqnirte  Objecte,  der  Urväter  Hausrath,  in 
das  ttrab  geie^  wurden.  Den  wahren  Sachverhalt  bat 
lange  Jahre  hindun  fa  niemand  erkannt  (mit  Ausnahme 
eine«  Forschers  der  Alpengebietc).  Das*  typologiscbc 
Aniätze  (wenn  man  sie  nicht  ttl>erhaopt  für  ganz  Qber- 
Hflssig  erachtet,  was  sie  thatsächlich  vielfsch  auch 
sind!  erst  nach  einer  gesicherten,  bis  in«  Detail  ge- 
führten Chronologie  kommen  dürfen  und  man  nicht 
austcbliesslicb  mit  Hilfe  typologiscber  Verimitbungen 
(denn  Tischler's  Angaben  stunden  von  vornherein  auf 
»chwachen  Küssen)  eine  allgemein  gültige  Chronologie 
sebatfen  kann,  das  ist  eben  ein  alter  Fehler,  den  die 
naturwiHcnschaftiichen  Practiker  auf  prähistorischem 
Gebiet  nicht  cinseben  wollen  oder  können.  Wir  haben 
nun  ja,  um  bloss  bei  den  Fibeln  zu  bleiben,  wohl  eine 
Anatomie  und  Physiologie  der  Fibeln,  man  hat  udh 
auch  in  der  Studiratube  eine  EntwicklungsgeechK-hte 
der  Fibeln  construirt,  aber  eine  Geschichte  der  Fibeln, 
da«  einzig  FjTWütt’-chte,  halben  wir  trotz  alledem  nicht. 
Diese  meine  Aeusserungen  über  den  unnützen  Ballast 
in  der  Prähistorie  werden  wohl  zunächst  wieder  als 
eine  Sucht  de«  Polemirirens  gelten,  und  wenn  nicht 
im  Augenblick  die  Geister,  oft  bis  zur  völligen  Blind- 
heit gegenüber  archäologischer  Kritik  und  Methode, 
durcli  den  Streit  um  neolithUcbe  Dinge  erhitzt  wären, 
würde  ich  es  vielleicht  von  irgend  einem  «Kenner* 
zu  hören  bekommen,  dass  ich  bei  diesem  Thema,  um 
mit  einem  bekannten  «Neolithiker*  cu  reden,  wieder 
einmal  todesmotbig  gegen  ein  von  mir  selbst  con- 
fltrairtes  Hinderni!«H  anitürme  und  nun  gar  noch  an 
dem  zu  rütteln  wage,  wan  Gross  und  Klein  20  Jahre 
hindurch  als  unantastbares  Dogma  betrachtet  und  in 
den  TerBchie<)enflten  Tonarten  variirt  (und  kritiklos 
nacbgesprochen)  hat  Nun,  auch  diesen  Vorwurf  kann 
ich  getrost  auf  mich  nehmen. 

Die  scheinbaren  Schwankungen,  das  Fortleben  und 
Wiederaufleben  einzelner  Typen  spielt  nicht  Allein  nur 
boi  ilen  Fibeln  eine  Holle.  Bei  der  La  Tboegrtippe 
(ebenso  wie  l>ei  älteren  und  jüngeren  Almchnittenl  gilt 
das  sowohl  von  den  achroucksachen  wie  von  den  Wallen 
und  Geräthen,  vielfach  auch  von  der  Keramik,  ferner 
auch  von  zahlrmciien  Details  der  Ornamentik.  In  kurte, 
leicht  fusfliieho  «Systeme*  lassen  sich  alle  diese  Dinge 
nicht  bringen,  zumal  bei  unserem  augenblicklichen, 
lückenhaften  Denkmälerbestande;  zudem  handelt  es 
sich  bei  den  eiozclneD  Typengaitungen  (analog  den 
Fibeln!  zumeist  überhaupt  nicht  um  eine  einzige,  son- 
dern (was  »0  oft  verkannt  wird)  um  mehrere  Formen- 
reihen,  die  ihrerseits  wieder  in  Kiozelbeiten  ineinander- 
greifen,  so  dass  eine  icbematiflcbe  Zuweisung  und  Ab- 
leitung vieler  Stöcke  oft  unmöglich  ist.  Die  einzelnen 
Fnnnenreihen  können  sich  mitunter  fMt  unverändert 
dun  h mehrere  Stufen  haken  oder  »prungartig  in  ihren 
Erscheinungen  ubwecbieln.  andererseits  tludcn  sich  in 
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den  einzelnen  Zeit!>tafen  auch  wieder  hflufifp  tod  den 
einzelnen  Typengattnofren  (Schwertern,  Celteo,  Fibeln 
o.  ■.  w.)  die  ver»chiedenartig«ten  Varianten  neben* 
einander  vor.  Diese  KOlle  Terscbiedenartiger  Elemente 
innerhalb  der  einzelnen  Gruppen,  das  Nebeneinander 
von  Können  und  Stilreiben  verM'hiedenartigen  Cbarak- 
tera  will  eben  analyiirt  sein,  aber  zur  Umacbreibung 
einer  ganzen  ZeiUtufe  genOirt  nicht  ein  «o  neben^iäch* 
liebes  Detail,  wie  das  CenstructioDHprincip  eine«  Gegen* 
Standes.  (Fortsetzung  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Xflnehenor  anthropolngische  Geselluchaft. 


Ueber  den  Urapning  enteret  AlphabelM  und  seiner  An* 
Ordnung  hielt  Professor  Dr.  P.  liommel  in  der  Sitzong 
vom  13.  März  einen  Vortrag,  in  welchem  etwa  Fol* 
gendes  attegefübrl  wurde: 

AU  bekannt  ist  runächtt  vorausgeietzt  die  längst 
erwiei'ene  Tbattarhe,  daM  das  griechische  ond  damit 
auch  das  lateinieche  Alphabet  towie  untere  hümmt- 
liehen  modernen  Al|ihal>ete  vom  pbönikiicben 
Alphabet  lierstammen.  Wieder  nnr  eine  durch  mehrere 
DeugeKchaffene  Zeichen  vermehrte  Abart  det  letzteren 
ist  das  Alphabet  der  tQdarabiiehen  Inschriften,  während 
düt  heute  von  allen  Muhammedanern  (Arabern.  Persern, 
Türken,  Malaien  etc.)  gebrauchte  arabische  Alphabet 
eine  Cursivforra  einex  jüngeren  aramäischen  Alphabeten 
ist,  das  wieder  auf  di«  phönikisi-he  Schrift  zurückgebt. 
W'enn  daher  die  viel  vcntiürt«  Frage  enUebieden  werden 
kann,  woher  da«  pböoiki^che  Alphabet  stammt,  so  ist 
damit  auch  die  Frage  nach  dem  Ursprang  unseres 
Alphabete«  entschieden. 

Die  gemeinsame  ürheimaib  sowohl  der  Pfaüntker 
aU  anch  der  Südarabier  ist  das  an  Babylonien  gren- 
zende b>HfarabieD.  Dort  wird  also  auch  diesen  Alphabet 
entstanden  sein.  Gegen  den  früher  vielfach  behaup- 
teten ägyptischen  Ursprung  spricht  sebun  der  Laut* 
bestand.  I)ie  Aegypter  batten  /eichen  fUr  eine  Keihe 
speciell  semitischer  Laute,  für  welche  das  phünikitche 
Alphabet  entweder  gar  keine  Bezeichnung  oder  aber 
erst  später  dazu  erfundene  Zeichen  besass.  Ks  lässt 
sich  leicht  nachweisen,  dass  das  pbünikisebe  Alphabet 
ursprünglich  nnr  folgende  Lautzeichen  hatte  (wobei 
einfach  die  entsprechenden  lateinischen  Uachataben  hier 
gesetzt  werden): 


A 

B 

C, 

D 


bezw.  G 


E (urspr.  ein  unserem  h ent* 
spreebonder  Laut) 

F,  bezw.  V 

Z 


I 

K 


r. 

M 

N 


X (urspr.  ein  a-Laut,  hebt. 
Satnech) 

0 


P 


S (bebr.  Sebin,  bezw.  Sin) 
T 


also  zwei  einander  entsprechende  Hälften  von  jo 
9 Zeichen,  zusammen  18  Zeichen.  Man  konnte  nr* 
sprünglich  mit  jeder  Hälfte  anfaogen,  daher  sowohl 

Alpha-bet,  A*B-C,  als  auch  L-M-N T (Elementa, 

d.  i.  El.  em,  en,  tau),  entsprechend  dem  Frühjahrs* 
oder  Herbstanfang  der  zwei  Jahreshälften- 

Bei  verschiedenen  dieser  Zeichen  lässt  sich  nun, 
wenn  man  auf  die  ältesten  Formen  turückgehi.  nach- 
wetten  (wie  da«  im  einzelnen  gezeigt  wurde),  das^ 
lediglich  altbabyloaiscbe  KeiUchriftzekhen  die  Vorlage 


gewesen  sein  können,  wie  auch  der  ursprünglich  zn 
, Grunde  liegende  Lantbestnnd  nicht  der  einer  semiti- 
I »eben  Sprache,  sondern  de«  sumenicben,  der  Sprache 
der  ältesten  Besiedler  Babylonien«  und  Osiurabient, 

I war.  Besonders  klar  lässt  sich  das  am  pbönikieeben 
I He  (uDi-erem  E),  am  phOnikischen  Waw  und  Jod  (un- 
serem V und  I),  die  aus  einem  einzigen  Zeichen  diffe* 
renzirt  find,  am  pbOnikischen  Ajin  (unserem  0)  und 
am  pbünikiseben  Samech  (dem  griechischen  Xi)  zeigen. 

I Aber  auch  die  uralte  Anordnung  de«  Alphabetes 
geht  auf  Chaldäa,  die  Heimath  der  Astrologie,  zurück, 
und  zwar  erfolgte  sie,  indem  man  die  verschiedenen 
Zeichen  nach  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Aebn* 
lichkeit  mit  Sternsymbolen  in  eine  bestimmte,  auf  astro* 
logittchen  Erwägungen  beruhende  Anordnung  brachte. 
Den  äusseren  Rahmen  bildete  zunächst  das  Stiersymbol 
des  Neumondes  (Alpha  heisst  Hind)  nebst  dem  Symbol 
des  .Hauses*,  d.  i.  der  Mondstation  als  Einleitung,  und 
' da4  Symbol  de«  Saturn  (Kreuz.  Tau)  nebst  dem  Symbol 
des  Hegen«  (hebr.  Schin,  unser  S)  als  Abschlns«.  Denn 
der  abnehmende  Mond,  den  die  alten  Chaldäer  auch 
(in  Folge  einer  eigentbUuilichen  Uebertragungl  Saturn- 
Mond  nannten,  brachte  nach  Ansicht  der  Alten  den 
Hegen. 

Wo  aber  Mond  und  Saturn,  der  erste  und  der  letzte 
der  sieljen  Planeten,  die  Eodpole  bilden,  können  auch 
die  übrigen  fünf  Planeten  (Merkur,  Venus  auf  der  einen. 
Sonne,  Mars,  Jupiter  anf  der  anderen  Seite)  nicht  fehlen. 
Sie  werden  durch  die  Zeichen  der  Körperihetle 

• (Jod  « Arm  = Merkur,  Kaph  = Hand  — Venus,  Ajin 
s Auge  *=  Sonne,  Pi  =*  Mund  ■■  Mars,  und  Ronch  oder 
Ho  B Kopf  K Jupiter)  dargestellt.  Dass  wirklich  die 
betr.  Körpertheile  genau  in  der  angegebenen  Art  die 
Syml»ole  der  genannten  PlanetengöUer  waren,  wurde 
bis  aufs  einzelnste  dargelegt.  Schon  die  griechischen 
Astrologen  sagten  übrigens,  das«  die  Planeten  speciell 
in  den  Körpertbeiien  wirksam  seien. 

Nun  bleiben  noch  links  die  Zeichen  C,  D.  E,  F.  Z 
und  rechts  die  Zeichen  L,  M,  N,  X (also  link«  fünf  und 
rechts  vier  Zeichen)  übrig.  Jn  ihnen  batte  der  Vor- 
tragende schon  vor  zwei  Jahren,*)  noch  bevor  ihm  der 
Nachweis  der  Körpertbeilzcicben  als  Plaoetensymbole 
i gelungen  war,  den  Anfang  und  den  Schluss  des  Thier* 

: kreises  erkannt 

Gamma  oder  Qimel  ist  der  chaldäiscbe  Gamlustem 
I im  Stier  (das  Bild  de«  Stieres  bildete  um  2500  v.  Chr. 

* den  Anfangspunkt  des  Tbierkreises.  wie  um  Christi 
I Geburt  der  Widder),  die  Zeichen  Waw  (unser  F ond 

Vau,  urspr.  ein  einziges  Zeichen)  und  Zet  (welche« 
umpr.,  wie  noch  im  griech.  Alpb..  an  Stelle  des  G 
iitaml)  sind  die  Sym)*ole  der  grossen  and  der  kleinen 
Zwillinge,  d.  i.  unserer  Zwillinge  und  des  Krel>ses; 
ebenHO  ist  L da«  Symbol  de«  Widder«,  M (Wasver)  das 
I des  Wassermanne«  und  N (Kisch)  das  der  Fische  im 
[ Thierkreis.  Man  würde  die  Ordnung  M,  N,  L erwarten. 

I aber  au«  symmetrischen  (schon  auf  die  babylonischen 
> Tbierkreiidarstellungenzurfickgehenden)  Gründen  wurde 
; L vorau«ge«tellt.  Ue  (unser  K)  anf  der  einen  und 
Samecb  (unser  X)  auf  der  anderen  Seite  sind  die  zwei 
Himmelszeichen,  das  an  der  Miichstraise  localisirte 
Himmelsgitter  darstellend.  Nun  hat  der  Mond,  wenn 
I er  vom  Stier,  C,  zu  den  Zwillingen  (F,  bezw.  V)  gebt, 

; die  Milchstrasse,  an  der  auch  ein  Thor  gedacht  war. 

zu  pas>ireo.  und  desxhalb  steht  in  der  linken  Hälfte  D 
! (Da)et.  Delta  « Tbüre)  und  das  Himmelsgitterzeichen 
E zwischen  C und  P,  während  auf  der  rechten  Seite 


I *1  Vergl.  seine  »Aufsätze  und  Abhandlungen*. 
I S.  47Ü  f. 
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(Im  der  Symmetrie  halber  eat^prechenda  llimmel»- 
^tterzeichea  X (Samech)  ent  na<-h  Widder,  Wiitter- 
mann  und  Fiicben  (unpr.  Was^rmaso,  Fiif'be,  Widtler, 
I.  oben)  i^eeetit  i«t,  da  die  Milchatra^ae  diese  drei  Bilder 
Dicht  schneidet 

Das  i«t  in  Karsem  der  L'npnin^  der  Anord* 
nani^  nnseres  A1phal>ete^.  der  allein  schon  aufx  Be* 
Ktinimteste  auf  eine  Ent^tehunftsxeit  nicht  viel  «p&ter 
al*  2000  V.  Chr.  und  auf  <'hald&a,  bexw.  Oitarabien, 
alo  KntstehuDßHort  hinweiit. 

Die  Völkerkunde  bei  Alexander  t.  Humboldt. 

Von  Professor  Pr.  8,  Günther. 

(Nseh  »in«u  in  d«r  .AoIhropoL  GtMlUrhajt*  it«bnlUR#D  Vorirag^d 
(Scbliiii.) 

Das>i  die  Toliek^n  aus  Asien  narb  Amerika  eini^ewan- 
dert  seien,  könne  man  wohl  flauten.  Gesprochen  werden 
in  Mexiko  xwanxig  verschiedene  Sprachen,  von  denen 
damal«  herein  vierxekn  sich  einer  genaueren  philolojri* 
•eben  Rrfor«chuD^  tu  erfreuen  batten.  Wir  mii^sen  un« 
an  diesem  Ort«  bescheiden,  die  sehr  detaillirle  Schilde, 
runf;  der  mexikanisebeo  Indianer  als  einen  besonderen 
Voriajr  der  schonen  Schrift  tu  bexeiebnen.  Uie^elbe  «ieht 
Qhrifr^n«  auch  die  Nordwestprovinren,  die  durch  den 
('Heden  von  Guadeloupe-  Hidalgo  den  Vereinigten  Staaten 
EUgefalten  Hnd.  mit  herein  und  macht  Mittheilungen 
ölier  die  fast  volUtilndig  unl>ekunnten  Autochthonen 
Altkalifornienti.  sowie  Ober  die  tKOgenannten  nordwesb 
liehen  Indianer  bis  hin  xq  den  Aleuten  und  lu  Alaska. 
Per  Ethnologe  wird  auch  mit  Vergnügen  Act  nehmen 
von  dem  inhaltreicben  Abschnitte  Ü>>er  altaztekiscbe 
Hieroglyphen  und  Malereien,*®)  mit  denen  Humboldt 
tretflich  Bescheid  wusste.  Das  .Seitenstflek  des  soeben 
besprochenen  Werke«,  die  Landeskunde  von  Cnba.  ver* 
mag  au«  nahe  liegenden  Gründen  für  die  Völkerkunde 
keinen  so  reichen  tiewinn  abzuwerfen;  hatte  doch  um 
1660  bereits  die  genammte  Urcinwohnerschaft  der 
reichen  Insel  ihren  Untergang  gefunden.  Dafür  werden 
wir  um  so  genauer  unterrichtet  über  die  Sclaveneinfuhr 
und  aber  die  Invasion  des  Negerel^mente«.  Die  einen  An- 
bang  darstellenden  «Beiruchtungen  Ober  die  Sclaverei* 
«ind  nicht  bloss  ein  ehrendes  /eugniss  de«  menschen* 
freondlichen  Binne«  demjenigen,  der  sie  niederschrieb, 
sondern  apch  von  hoher  Bedeutung  für  die  I^fare  von 
den  Bewegungen  und  Verschiebungen  der  Völker  durch 
da«  Eingreifen  von  «Uerrenmeoschen*,  die  in  der  Be- 
friedigung egoistischer  Wünsche  keine  Greote  gekannt 
haben. 

Pie  asiatische  Reise,  welche  Humboldt,  von  Ehren* 
berg  und  G.  Kose  begleitet,  im  Jahre  1826  unternahm, 
konnte  der  Natur  der  Sache  nach  keine  so  wertbvolle 
ethnographische  Ansbeote  liefern,  wie  die  amerikanische; 
)»edeutungslos  ut  sie  trotzdem  al>er  auch  in  dieser  Be* 
xiehnng  nicht  gewesen.  Leider  existirt  von  ihr  keine 
eigentliche  Krx&blung,  denn  Humboldts  gros.ses  Werk 
O^r  (.'entralMien’B  verfolgt  einen  ganz  bestimmten 
wissenschaftlichen  Zweck  nnd  liUst  sich  auf  Fragen, 


*)  Genaueres  wird  man  in  dem  im  Sommer  heraus- 
kommenden  ersten  Dnttel  von  Profesiior  Uommers 
Grundriss  der  Geographie  und  Ueschiehte  des  alten 
Orients  Hw.  v.  Müllers  Han<lb.  der  cla«t.  Altertb.- 
Wiss..  III.  1).  S.  96—104  finden. 

»)  H.  W..  10.  Band,  S.  194  ff. 

A.  vonllumholdt'Mahlmann, Centralasien;  Unter, 
suchnngen  Ober  die  Gebirgsketten  und  die  vergleichende 
Klimatologie,  Berlin  1844. 


die  mit  diesem  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung 
stehen,  «o  gut  wie  gar  nicht  ein.  Man  ist  also  auf 
abgeleitete  Quellen  angewiesen.**)  AuiBerordentlicb  er- 
freulich war  es  fUr  die  Keilenden,  da«s  sie  bi«  an  die 
— damal«  weiter  nach  Weiten  vorgeschobene  — Grenze 
des  chine«i«chen  Reiche«  Vordringen  und  mit  den  dort 
wohnenden  M«>nscheQ  in  Verkehr  treten  konnten.  Hum* 
boldt  onterredute  «ich,  indem  er  freilich  die  Hilfe 
iwi'ier  PolmeUcber  nötbig  batte,  mit  den  die  Grenx- 
posten  befehligenden  MiliUrmandarinen  und  wurde 
mit  einigen  rbinesiichen  Büchern  be«chenkt.  die  jetzt 
der  kAniglicben  Bibliothek  in  Berlin  gehören  **)  In 
Orenhurg  fand  man  Gelegenheit,  tiefere  Einblicke  in 
da«  Volksleben  der  Kirgisen  za  thun,**)  ihre  Spiele 
mitanzu'*eheo  und  auch  die  Einrichtungen  der  Uml- 
kosaken  kennen  zu  lernen.  Ein  gani  anderes  und  twar 
heimisches  Volkabild  erötfnete  sich  den  drei  Berlinern 
bei  einem  Besuche  der  deutschen  Colonion  an  der 
Wolga.**)  Kalmücken  hatte  Humboldt  bereit«  in  der 
Steppe  kennen  gelernt,  und  so  mussten  ihn  sehr  leb- 
haft die  Sammlungen  des  früheren  MixsioDltra  Zwick 
intereiniren,  den  er  in  Sarepta  traf;  die  bekannte 
„Gebetmühle*  war  in  jener  Zeit  noch  eine  Novität, 
und  auch  an  sich  war  dieielbe  de«shalb  merkwürdig, 
weil  die  S4;brifl,  in  der  die  Gebete  abgefasat  rind.  die 
til>etanische  ist,  von  welcher  der  Kalmücke  kein  Wort 
versteht.  Einen  Centralplatz  für  pruktische  Studien  in 
der  Völkerkunde  lernten  die  KeUonden  in  Astrachan 
kennen;  Armenier,  Persier,  Hindu«,  Tataren.  Kirgisen. 
Kalmücken  und  Turkmenen  belebten  die  Strassen,  nnd 
da  Humboldt  al«  be«i»nderer  Schützling  des  ruttsiicben 
Kaisers  galt,  so  hielten  es  die  Abgeordneten  der  ver- 
schiedenen Nationalitäten  für  geboten,  einem  so  wich* 
tigen  Manne  ihre  Aufwartung  zu  machen.  Den  Bra- 
niinen  der  kleinen  inditichen  Ansiedelung  besuchten 
die  PeutHchen  und  wurden  so  de«  Vergnilgens  tbeil- 
haflig,  an  einem  Gottesdienste  tu  Ehren  Wischnus 
Tbeil  nehmen  zu  dürfen.**)  Von  einem  reichen  Armenier 
dagegen  wurde  HnmlKildt  in  splendidester  Weise  lie- 
wirthet.  Koch  wichtiger  jedoch  wurde  ein  Besuch  bei 
einem  KalmückenfOrstcD,  dessen  Morde  an  der  unteren 
Wolga  hauste.**)  Hier  sah  eich  der  gefeierte  Gelehrte 
seinem  Verdienste  nach  entsprechender  aiifgenommen, 
als  dies  Seitens  eines  rosHii$cben  Grossen  in  Orenborg 

**)  Neben  dem  vorgenannten,  zuerst  französisch 
publicirten  Werke  gab  Humboldt  selber  nur  noch  die 
• Fragments  de  g«k>logie  et  de  climatologie  Asiatiqnes* 
(Paris  1831}  herau«.  Poch  steht  uns  als  ein  durchaus 
THrlä^slicher  Heisel>ericht  derjenige  von  G.  Hose  zur 
Verfügung  („Heise  nach  dem  Ural,  dem  .Altai  und  dem 
Ka^pHchen  Meere*,  Berlin  1837.  1842).  Neben  dieiem 
etwas  letten  gewordenen  Werke  kann  aber  am-h  Kletkes 
Bearbeitung  zu  Ratlie  gezogen  werden  („Alexander 
V.  Humboldts  KeUen  im  europäischen  und  ostasiatischen 
KuBMhind*,  Berlin  1865  — 1BÖ6).  Wir  haben  uns  mit 
den  nachfolgenden  Citaten  an  das  letzterwähnte  Buch 
gehalten,  welches  allerdings  neben  Humboldt  auch 
noch  andere  ReiHe-«chriftstelIer  zu  Worte  kennen  lässt, 
von  den  für  uns  hier  wichtigen  Momenten  indessen 
keine«  unerwähnt  lässt. 

*>)  Kletke.  1.  Band.  S.  259  ff. 

**)  Ebenda,  S.  324  ff. 

»•*)  Kletke.  2 Band,  S.  33  6.,  S.  70  ff. 

*^)  Ebenda.  S.  160  ff. 

**)  Der  augenblickliche  Wohnsitz  dM  KaltnOcken- 
khan»  lag  bei  8semenow«kaya,  zwischen  Astrachan  und 
Sarepta.  66  Werst  von  elfterer  Stadt  entfernt  am  linken 
Wolgaufer. 
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der  Full  vrar.  Kr  könnt«*  da«  Innere  eine« 

kalmückischen  Ootzeotempels  und  di«  Ceremonien  in 
demselben  be«icbtlg:en  und  die  Bereituof?  det  , Kumys" 
und  der  aus  ihm  durch  DeatiUation  ^ewoDDenen  lirannt^ 
weinsorie  erkunden  Der  Plan  dagegen,  auch  dem 
Oberbaupte  einer  Kirgisenhorde  einen  beanch  abzu- 
statten, musste  aufgegeben  werden,  und  so  nahm  Hum- 
boldt an  der  Wolga  Abschied  von  den  N&turvi'dkem 
um  von  da  ab  dem  bereiche  derselben  nicht  mehr  nabe 
zu  kommen. 

Wohl  aber  Ut  in  seinem  grossen  Werke  über  Inner- 
usien  ein  ebenso  gelehrter  wie  lichtvoller  Beitrag  sur 
Gofchicbte  der  untiken  Völkerkunde  enthalten,  den 
wir  nicht  mit  Btillschweigen  Übergehen  dürfen,  be- 
kanntlich beschäftigte  ihn,  nachdem  er  sich  im  Ural 
und  Altai  die  goldführenden  Schichten  genau  ange- 
!>ehen  hatte,  angelegentlich  die  Frage,  wie  sich  die 
Goldprudnction  des  von  ihm  besuchten  Tbeiles  von 
Asien  überhaupt  stellt,  und  nunmehr  trieb  ihn  semc 
historische  Neigung  dazu  an,  dte  AngaWo  des  Alter- 
thumCN,  mochten  sie  auch  io  ein  mythisches  Gewand 
gekleidet  i>ein,  einer  kritischen  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. Schon  um  tiOO  v.  Chr.  butte  Aristoas  die  Fabel 
von  den  dos  Gold  hütenden  l-tiedonen,  Arimaspen  und 
Greifen  im  Scytbenlande  aufgebracht,  und  der  weit- 
gereiste Herodot  hatte  diese  Sagen,  deren  auch  andere 
griechische  Autoren  KrviihDUQg  ibuit,  tbetl weise  be- 
stätigt. so  da««  sie  seitdem  tum  ehernen  be*<tande  der 
Ethnographie  — namentlich  auch  der  mittelalterlichen  — 
gehörten.  Humboldt  hält  dafür, dass  den  aben- 
theuerlicben  Erzählungen  ein  wahrer  Kern  nicht  ganz 
fehle,  weil  es  in  der  Thai  Gegenden  gäbe,  die  vor 
Jahrtausenden,  uls  der  suchende  Mensch  den  boden 
noch  nicht  durcbwühlt  hatte,  ungemein  reich  an  Gold 
gewesen  sein  müssten.  Aber  dieses  unscheinbare  Motiv 
versebaht  uns  das  Vergnügen,  einen  überaus  fein- 
sinnigen und  gelehrten  Kasay  über  die  dereinstige  und 
heutige  bevOlkeruog  der  Landstriche  lesen  zu  dürfen, 
in  welche  von  den  Griechen  und  KOmem,  sowie  von 
ihren  Nachtretern  in  patriotischer  und  scholastischer 
Zeit  die  Wohnsitze  der  Scythen,  Manageten  und 
anderer  barbarenvdlker  verlegt  wurden.  Zumal  be- 
züglich der  Türken  werden  Ansicbleo  verlautbart,  die 
auffallend  sich  denjenigen  nähern,  zu  tlenen  die  Folge- 
zeit durch  tieferes  Eindringen  in  die  SprachtU’Uvmmen* 
hänge  gefTihrt  worden  ist 

Wenigstens  mit  einem  kurzen  Hinweise  soll  end- 
lich auch  noch  eine  ganz  eigenartige  Probe  von  dem 
Humltoidt  innewohnenden  Geechicke,  verschiedenartige 
Dinge  unter  einen  gemeinschaftlichen  Gesichtspankt 
za  bringen,  bedacht  werden.  Gemeint  ist  seine  etbno- 
logit*cbe  bebandlung  der  Anfänge  der  Zahlendarstellung 
und  Uechenkunst  Ueber  die  Zahlzeichen  der  Azteken, 
Mayas  und  Muysras  — im  heutigen  Columbien  — 
hatte  er  Kcbon  während  seinea  amerikaniBchen  Auf- 
enthaltes Untcnucbangen  angestelit.  und  nochmals 
erstattete  er  darüber  der  .Acaddmie  de»  loicriptioDi* 
einen  vorläufigen  Dericbt.*’’)  bald  nachher  fasste  er 
da»  ganze  einschlägige  Wissen  seiner  Zeit  in  einer 
noch  beute  le«en«werthen  Abhandlung  zusammen,  in 
der  er  zeigte,®*)  welcher  Methoden  verschiedene  Völker 
sich  l^dienten,  um  grössere  Zahlen  auszudrücken,  und 
wie  sich  consequent  das  indische  System  des  Stellen- 

*8)  Ebenda,  S.  256  tf. 

Centralasien.  Band  12.  <S.  42  if. 

Vue  de«  Coiüillbres  etc.,  2.  band,  S-  237  ff. 

®*)  A.  V.  Humboldt,  Geber  die  bei  ven»chieüenen 
Völkern  üblichen  Systeme  von  Zahlzeichen  und  ül»er 


I wertbes  «ammt  der  Null  entwickeln  konnte,  vielleicht 
I sc^ar  entwickeln  musste.  — 

Hiemit  sei  unsere  Skizse  beendet,  in  der,  so 
gedrängt  sie  auch  den  Umstanden  nach  ausfallen 
musste,  doch  wohl  kaum  eine  wichtigere  einschlägige 
Thatsache  übergangen  sein  wird  Dieselbe  sollte  er- 
härten, dass  A.  V.  Humboldt,  zumal  unter  der  unschätz- 
baren Einwirkung  seines  Bruders  Wilhelm,  ganz  der 
Mann  dazu  gewesen  wäre,  der  Völkerkunde  zu  der  ihr 
gebührenden  Stellung  im  Cyklus  der  Wissenschaften 
zu  verhelfen,  wenn  seine  unzähligen  anderweiten  Be- 
«cliäftigungen  ihm  dazu  die  Müsse  gelassen  hätten. 
Aber  auch  so,  wie  wir  ihn  als  ethnologischen  Schrift- 
steller kennen  lernen,  der  sich  wesentlich  auf  Aphorismen 
I besi-bränkeD  musste,  riöa«t  er  uns  jene  llochachtong 
I ein.  die  uns  immer  erfasst,  wenn  wir  uns  in  die  lUera- 
I rischen  iteliquien  dieses  weltumspannenden  Geistes  ver* 

! senken. 

! Wtirttemberglscher  anthropol.  Verein  ln  Stottgart. 

Stuttgart,  dessen  Vereinaleben  sich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  aos»erordeutlich  entwickelt  hat.  halte  wohl 
niemals  eine  so  grosse  Anzahl  von  öffentlichen  und 
Vereins -Vorträgen  zu  verzeichnen,  alt  in  dem  abge- 
laufenen Winterhalbjahre  ltNi2.03.  Trotzdem  gelang 
es  unserem  Vereine,  für  die  Vortrüge  an  seinen  tnonai* 
liehen  V*erein«abenden  stets  eine  stattliche  Zahl  von 
Zuhörern  zu  gewinnen. 

Den  ersten  Vereinsabend,  Samstag  den  ll.October 
1902,  eröffnete  der  Vorsitzende.  Medioinalrath  Dr.  Be- 
ding er  mit  einer  warmen  Gedächtnissrede  auf  den  atu 
6.  September  1902  dahingesciiiedenen  Virchow. 

Im  weiteren  Verfolge  der  Tagesordnung  berichtete 
! der  Vorsitzende  Über  die  zu  Pfingsten  in  Graz  abge- 
I haltene  falljährlicbe)  Zusammenkunft  löddeuUcber  und 
j Österreichischer  Anthropologen.  Von  besonderem  Reis 
I war  die  besiebtigung  <ler  reichhaltigen  und  gutgeord- 
I neten  antbropol.  Sammlung  des  .Museums  JoHnneam,  • 
: die  u.  a.  den  bochinteressanteD  Votiv-Opferwagen  von 
! Strettweg  enthält,  einen  auf  Rädern  siebenden  Drei- 
j fusB  aus  vergoldeter  Bronce.  Von  grösster  Wichtigkeit 
ist  der  dort  aufbewahrte,  aus  dem  Muracbotter  stam- 
I mende  und  in  Gras  beim  Eisenbabnbau  zu  Togo  ge- 
I treteDeFundvonUohDephritgesefaiebeD.wiesiejettt 
I auch  in  der  Enns  gefunden  werden.  Dieselben  sind 
I durch  den  Fluss  abgerundet  und  machen  manchmal 
I den  Eindruck  von  abgeschliffenen  Messern;  sie  stammen 
I wohl  aus  Moränen,  aoHtebend  wurde  Nephrit  in  Steier- 
mark jedoch  noch  nicht  gefunden.  Da  jedoch  in  neuerer 
Zeit  durch  Heierli  der  Beweis  erbracht  wurde,  das» 
in  den  Centralalpen  Nejihrit  sowohl  als  Geröll  wie  auch 
an<t«.‘hend  gefunden  wird,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dos» 
anstehender  Nephrit  in  Bälde  auch  in  Bteiermark  nach- 
i gewiesen  wird;  hierdurch  dürfte  die  Kroge  nach  der 
Herkunft  de«  Nephrits  ihrer  Lösung  nahegebraebt  und 
die  angebliche  Herkunft  dieses  Gesteine«  au»  Asien  als 
legendär  zu  betrachten  sein.  — ‘ Bodann  sprach  der- 
selbe Redner  über  «gefälschte  vorgeschichtliche  Kunde 
im  städtischen  Museum  von  baden  (bei  Wien)  und 
I F.ilichungen  von  Alierthümem  überhaupt.*  ln  ge- 
nanntem Museum  fanden  »ich  u.  a.  nicht  wenif^r  als 
50  aus  s]M)nguGen  Knochen  ausgeschnittene  Figuren 
und  Tbicrgestalten.  neben  mehr  als  80  Stück  Nadeln, 
Pfriemen  und  Messern  aus  Bein,  sowie  2 kleine  Figuren 

I den  I rsprung  de.«  Stellenwertfaes  in  den  indischen 
, Zahlen.  Journal  für  die  reine  und  angewandte  Matbe- 
I luatik,  4 Band,  S.  203  ff. 
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aoH  Kien«*],  die  der  T*cheebe  Wuhak  c.Tb.  ret  bt  pioinp 
(rtfbUcht  und  alH  an«  dem  aotr.  K^oigthüirel  bei  Baden 
•ttAmmentl  dem  MoMum  ffeliefert  batte.  Wie  weit  jfe 
doch  nberbuupt  die  Sucht  zu  fälschen  (feht,  lehrt  ein 
i.  A.  der  Kei^ierun^  der  Ver.  Stauten  Ton  Nordainohka 
▼erfanter  AuMMtelliinffabericbt  de«  Schweden  Sand- 
her^f,  der  sieb  einfrehend  mit  den  in  Baris  und  London 
sowie  auf  dem  I^ande  in  Frankreich  und  an  der 
liachen  KiUte  vorkommenden  FAl»i'huntr<‘n  von  Antiqui- 
täten beschäftigt  Von  den  Antiquitutenbändlern  in 
BgtriN  hat  nicht  einer  von  50  wirkliche  Antiquitäten, 
und  auch  auf  dem  Lande  ist  der  Sammler  dem  Betrug 
in  hohem  Grade  uos^eietit.  Kine  hervorragende  I/eistunt; 
auf  diesem  Geidete  ist  jedenfalls  eine  »ä^vptisrhe  Brin- 
zessinen-Mumie*  aus  Bapierma«se,  die  — abi^esehen  von 
der  äusseren  Leinwandtimwickeluni^  — in  einen  Jahr- 
(ranir  des  .Betit  Journal*  frehäUt  war!  — Ferner  lejfte 
Redner  drei  von  ihm  her^estellte  Karlen  vor.  in  denen 
er  alle  neurirn  Fundorte  und  Funde.  besonderH  die 
keltischen,  einf^etrajren  hatte,  wodurch  erwiesen  wird. 
da>.s  der  der  Kelten  entlanir  den  Flüssen  und 

Tbälern  ffinif.  aNo  entlanif  dem  Rhein,  Neckar-  und 
lionauthai.  ebenso  in  den  Fitist'ifebieten  von  Klt<is<t  und 
LotbrinKco,  am  Fuh«»  der  westlichen  und  Östlichen  Ab- 
hänge de«  Schwarrwalde««,  des  schweizer  und  des  sebwÄ- 
biKcben  Jura,  wo  sie  auch  sitzen  blieben  und  deren 
Hoebdäebe  sie  sehr  stark  liesiedelten ; wenig  trifft  mau 
sie  auf  der  achwabi^ch-bayerischen  Hochebene  und  im 
Hie«.  Die  Karten  teigen  ferner,  da««  die  keltischen 
Siedlungsgebiete,  mit  denen  der  Bronze',  HaUHtatt-  und 
I>aTene*/eit  zusammenfallen,  und  sie  fuhren  tu  der 
Annahme,  da««  zu  einer  gewissen  Periode,  und  zwar 
noch  in  der  Bronzezeit  un^er  Württemberg,  abgeteben 
von  den  erwähnten  (lebieten,  ganz  von  Kelten  K'^iedelt 
war.  Was  die  Kopfform  der  Kelten  anbetrifft,  so  lässt 
sich  sagen,  dass  die  Formen  des  södwestlichen  Deutsch- 
lands (incl.  Klsa'<s)  in  der  Hauptsache  aus  einer  Kreu- 
zung des  dolichocepbalen  nordeuropäischen  mit  dem 
uiesocephalen  alpinen  Tvpns  bervorgegangen  sind.  — 
In  der  Erörterung  de*  Vorgetragenen  hält  Professor 
Dr.  Fr  aas  die  Möglichkeit  nicht  f^r  ausgeschloHsen,  da'^ 
die  »Kohnephritgeschiebe*  aus  dem  Murgeröll 
grollte  Artefact«  seien,  und  betont,  da«*  man  mit  den 
SchlO-Men  bezüglich  der  Herkunft  des  Materiales  vor- 
sichtig sein  müsse;  in  den  Kiesgruben  Oberschwabens, 
wo  Nephritirtefacto  nicht  selten  seien,  habe  man  nie 
eine  Spur  von  Rohmaterial  gefunden.  — Hodann  hielt 
Dr.  Hopf  (Blochingeol  einen  Vortrag  Ober  .Das 
Hakenkreuz  and  seine  sjmboliscfae  Bedeu- 
tung*. Unter  den  Funden  bei  den  Aasgrabungen  von 
Hissarlik-Troia  bat  das  Hakenkreuz  aU  eiogeritzte  Ver- 
sierang  auf  Urnen  und  Krügen,  namentlich  aber  auf 
Spinnwirteln,  die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  in 
hohem  Grade  erregt.  Gewöhnlich  werden  diese  Spinn- 
wirtel  für  Weihgeschenke  oder  Talismane  gehalten; 
auch  glaubt  man,  dass  sie  wirklich  als  Spinnwirtel  ge- 
dient haben,  besonders  da  v.  d.  Steinen  u.a.  Reisende 
ähnliche  verzierte  Spinnwirtel  bei  den  IndianersUmmen 
Mittelbrasiliens  im  Gebrauch  gefunden  haben.  Soße 
V.  Torma  hält  diu  Wirtel  wob)  mit  Hecht  ftlr  Glieder 
von  rosenkrantartigen  Schnüren.  Das  Ursprungsland 
des  in  mehreren  Formen  seit  ältester  Zeit  weit  ver- 
breiteten Hakenkrenzes  ist  nicht  fesUuitellen.  und  grosse 
Schwierigkeit  macht  die  Deutung  seiner  Bedeutung. 
Die  Einen  halten  es  für  ein  Schriftzeicben,  die  Anderen 
ür  ein  Sjmbol  des  Wassers,  wieder  Andere  für  ein 
Symbol  des  Blitze«.  Ein  Mathematiker  entwickelt  es 
aus  dem  Schattenbild  eines  rechtwinkelig  abgeknickten 
aufrecht  stehenden  Stabes;  v.  d.  Steinen  erblickt  sogar 


in  ihm  das  Abbild  eines  fliegenden  Storches  und  er- 
kennt in  den  damnter  angebrachten  VV'ellen-  und  Zick- 
zacklinien ein  Gewimmel  von  Schlangen,  über  welche 
I die  Störche  dabintliegen ! Hörnes,  der  Verfasser  der 
; Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Kuropa.  sieht  in 
dem  Hakenkreuz,  wie  in  dem  Uenkelkreox  der  Aegypter 
] und  dem  Tau  der  Bhöniker  geheiligte  Ueberreste  der 
geotuftrischea  Dunit4'llung  der  Menschenfigur.  Alle 
diese  Deutungen  vermögen  nicht  zu  ül^erzuugen  und  tu 
! befriedigen.  Redner  kommt  auf  firund  eingehender  und 
vergleichender  völkerkundlichen  Studien  zu  dem  Schluss : 
, Da  das  Hakenkreuz  beute  noch  in  Asien,  wie  in  Amerika 
mit  der  Sonne  aU  dem  ewig  rotirenden  Zentralfeuer 
und  /.cntratlicht  in  Verbindung  gebracht  wird,  so  sind 
wir  zu  der  Annahme  berechtigt,  da««  es  diese  Be- 
deutung auch  in  der  prähistorischen  alten  Welt  gehabt 
faai>e.  Die  Sonne  ist  aber  nicht  nur  die  Qnelle  alles 
Lichte*  und  aller  Wärme,  sondern  anrh  alles  Lebens, 
und  es  ist  daher  da*  Hak»*nkreuz  ein  /eichen  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  and  des  ewigen  Lete-ns.  Diese 
Bedeutnng  muss  bis  in  die  christliche  Zeit  hinein 
lel>eDdig  gewesen  sein,  und  e*  erklärt  sich  au*  ihr, 
wesshalb  anf  den  Wandgemälden  in  den  Katakomlten 
die  Kleider  der  Märtyrer  mit  Hakenkreuzen  besetzt 
sind,  und  dass  wir  es  später  noch  auf  kirchlichen  Ge- 
räthen  und  Kleidungsstücken  finden,  und  dass  sogar 
die  GruntlriHse  mancher  Kathedralen  ein  Hakenkreuz 
darstellen.  Bis  in  das  13.  Jahrhundert  finden  wir  das 
: Hakenkreuz  in  den  Bibeln  Italiens,  Frankreichs  und 
Deutü-chland«.  erst  vom  14.  Jahrhundert  an  verschwindet 
es  allmählich  an*  den  heiligen  Schriften  und  überhaupt 
aus  der  Reihe  der  symbolischen  Zeichen.  Seine  Zeit  ist 
vorüber;  wo  e*  jetzt  sieh  noch  findet,  hat  es  seine  Exi- 
stenz in  Europa  nicht  als  heiliges  Zeichen,  sondern  als 
unverstandenes  Ornament  gefristet. 

Der  zweite  Vereinzabend  fand  am  Samstag  den 
8.  November  statt.  Einen  höchst  interessanten  und 
daher  vielbesprochenen  und  nmsiritttmen , trotzdem 
aber  noch  durchaus  dunklen  und  aller  Durrhleucbtunge- 
versnebe  bisher  s)>otteDden  Gegenstand  hatte  sich  der 
Redner  des  Abends,  Professor  Dr.  K.  Fraas,  zum 
Thema  seine*  V'ortrages  gewählt:  Die  Urheimatb 
des  Menschengeschlechtes.  So  wenig  das  Indivi- 
duum aut  seiner  persönlichen  Erinnerung  die  Kenntniss 
von  seiner  eigenen  Geburt  schöpfen  kann,  so  wenig 
vermag  die  Gesammtheit  der  Individnen,  dos  Menschen- 
geschlecht. sich  auf  seine  ersten  Jugondstadien  zu  be- 
sinnen; seine  Erinnerungen,  d.  h.  die  Uelwrlieferungen 
mündlicher  wie  schriftlicher  Art  reichen  nicht  sehr 
weit  zurück  und  stammen  aus  Zeiten,  in  denen  die 
Menschheit  sich  bereits  in  einem  recht  vorgeschrittenen 
I Cultunustand  befand.  Diese  Ueberlieferungen.  mögen 
sie  auch  bei  vielen  Völkern  verwandte  Angaben  Über 
die  KindheitdeeMenschengescblechtesaufweisen,  können 
. bei  der  Forschung  nach  dem  Ausgangspunkt«  des  letz- 
teren nicht  als  Quellen  angesehen  werden.  Viel  geeig- 
neter in  dieser  Hinsicht  scheinen  auf  den  ersten  Blick 
die  Spuren  tu  sein,  die  uns  unsere  Vorfahren  in  ihren 
I ehemaligen  Wohn.*itzen  hinterlaseen  haben  und  die  der 
I Spaten  seit  einem  halben  Jahrhundert  mit  so  viel  Emsig- 
keit aus  dem  Schlamm  der  Seen,  dem  Lehm  der  Höhlen, 

I au*  Gräbern  und  aus  Schott  tu  Tage  fördert.  Aber, 
soweit  un*  aoeh  dieee  Sparen  zurückführen,  wobei  wir 
selb»t  vor  einem  Zeitraum  von  250000  Jahren  nicht 
sorückschrecken  dürfen,  der  uit*  nach  neuerer  Schätzung 
, von  der  ersten  Phase  der  unserer  gegenwärtigen  geo- 
logischen Periode  voraufgegaogenen  Eiszeit  trennen  soll, 
i immer  noch  sind  wir  nicht  am  Anfang  des  mensch- 
^ liehen  Daseins  angelangt.  Schon  in  jenen  weit  ent- 


4Ö 


Zeiten  hat  der  Mensch  auf  Krden  «ine  weite 
Verbreitung  gehabt,  und  telb^t  wenn  wir  von  dieaer 
ältesten  F.isxeit  noch  iromer  weiter  ttin'ickj^ehen  atu 
Perioden,  ffir  deren  Kntfernung  von  der  Gegenwart  uns 
jexlicfae  .Schatiun^  fehlt,  i«toi«»*n  wir  in  den  verscbietlen- 
»ten  Welttbeilen  auf  We^n.  denen  wir  einen  Platt  in 
unserer  Ahnenreihe  nicht  ver<a^en  ki'tnnen.  Der  Pithe- 
kanthropuH  m Java,  der  Tertiärmenach  von  Burma,  der 
aus  den  PainpaMchichton  von  La  PUta  und  wohl  auch 
der,  welcher  seine  Fussspurcn  im  nustralUchen  Tertiär 
turückfrelas^en  haL  zeugen  von  der  Exiitens  de«  mensch* 
lieben  Astet«:  da  aber  kein  Wesen  so  »ehr  den  Stempel 
der  Hicbeitlichkeit.  d.  h.  entwickeluni^geschichtlich  der 
Abstammung;  von  einem  etntiffen  Paar,  an  sich 
wie  (gerade  der  Men«cb,  eo  iat  anaunebmen.  das«  jene 
in  Indien,  Australien  und  Südamerika  angetroffenen 
Urväter  nicht  die  Stamroeltem  selbst,  Hondem  l>ereits 
weit  gewanderte  Epigonen  dte«ea  SLimmpaare«  gewesen 
sind.  Da  nun  leider  noch  ältere  Spuren  fehlen,  die 
uns  dem  letzteren  und  seinem  Stammsitz  näher  bringen 
könnten,  so  muss  man  verglichen,  noch  auf  anderen 
Pfaden  diet<‘m  Ziele  zurustreben.  Solche  Pfade  werden 
durch  das  Stadium  der  individuellen  Entwickelung«- 
geichicbte  de«  Menschen  eröd'net.  Pie  Kmbr}'ologie 
und  die  vergleichende  Anatomie  lehren,  dass  der  Älensch 
zwar  seine  KigentbOnilichkciten  besitzt,  die  Um  scharf 
von  allen  anderen  jetzt  leben<]en  Wesen  der  Krde  unter« 
scheiden;  aussergewöhnlivhes  PenkvermÖgen  in  Ver- 
bindung mit-  bedeutender  Entwickelung  des  Gehirnes 
und  des  Schädels,  aufrechter  Gang  mit  der  dadurch 
bedingten  eigenartigen  Ausbildung  des  Körpers,  bo« 
sonder«  de«  Hand-  und  Fussskeletes.  Daneben  linden 
sich  jedoi^b  zahlreiche  Merkmale,  in  denen  der  Mensch 
mit  anderen  Geschöpfen  öbereinstimmt,  und  zwar 
zeigen  «ich  solche  Uebereinstimmungen  baupt>4äcbiich 
in  jugendlichen  Eotwickelungs>ftadien,  während  die 
UntcracheidDngHmerkm,^^  erst  später  zur  Entwickelung 
kommen.  Auf  Grund  dieser  cntwickelungsgescbicht- 
iiehen  l'niei>uchuog  kam  man  zu  der  Ueberzeagung, 
dius  der  Mennch  mit  den  anthropoiden  Allen  auP 
nächste  verwandt  Ut,  dass  diui  Verwandlschaits« 
vcrfaältniMs  jedoch  nicht  etwa  in  einer  Abstammung 
des  Men^cben  von  einem  der  jetzt  Iel»enden  Alfen- 
gescblecbter,  sondern  in  der  Abstammung  beider  Zweige 
von  geroeintfamen  Vorfahren  besteht.  Wo  Jedoch  diese 
Abzweigung  «taitgefunden  hat,  darüber  sind  die  Mei- 
nungen noch  nicht  einig.  Darwin  meint  in  Afrika, 
Häckel  im  tropischen  A^ieo,  beide  in  der  Meinung, 
doHs  nur  unter  einem  warmen  Himmelsstrich  sich  die 
Nacktheit  des  Men'icheo  entwickeln  konnte.  Moritz 
Wagner  dagegen,  der  da  meint,  dass  nur  die  Notb 
und  der  Kampf  mit  widerwärtigem  Klima  den  Menschen 
zum  Denken  und  Aufrecbtgebcn  veranlasst  bal>eD  konnte, 
verlegt  den  Menscbwerdung"proie«>«  in  die  gemiUsigte 
paläarkti^cfae  Zone  von  Euro|«  und  Anien.  Schoeteosuck 
sucht  die  Urheimutb  au»  anderen  Gründen  in  Australien, 
und  neuerdings  wird  scliliessHch  auch  Amerika  fdr  das 
Land  gehalten,  wo  das  Paradies  tu  i^uchen  sei.  Also 
auch  die  KpecQ]atiV'entwii'kelungsg«>schichtlichen  Wege 
führen  nicht  zu  dem  «rhofi'ten  einheitlichen  Ziel,  inso« 
fern  sie  auch  wieder  nur  zeigen,  das«  der  Mensch,  so- 
weit wir  ihn  zurdckverfolgen.  dlerall  aut  der  Erde  war 
retp.  sein  konnte.  Man  bat  daher  nunmehr  die  Hotf- 


nuog,  zu  einem  positiven  Resultate  zu  kommen,  auf 
die  exakte  naturwi«feDschaftlicbe  Methode  gesetzt,  die 
nicht  mehr  von  ,dem  Meoacben''  als  einem  bekoDDten 
Begriff  ausgeht,  sondern  zunächst  einmal  daran  geht, 

' .die  Menschen*  durch  exakte  vergloicbend-anatomische 
L ntersuebungen  nach  allen  Rtcblungen  bin  genau 
kennen  zu  lernen  und  festzu^tellen,  welche  von  den  in 
grösüerer  Anzahl  vorhandenen  Stammes-  und  Rassen- 
unterschieden  s|»ecititcb  und  alten  Ursprunges,  und 
welche  von  ihnen  mehr  accessoriscb  und  durch  Öko* 
logische  Faktoren  bedingt  sind.  Diese  Untersuchungeo. 
die  sich  nicht  mehr,  wie  bisher,  fast  ausschliesslich  auf 
den  Schädeibau,  sondern  namentlich  auch  auf  das 
Kxtremitatenskelet  sowie  auf  die  Haut-  und  Haarfarbe 
I erstrecken,  bal>en  bis  jetzt  zwar  zur  Aufteilung  zweier 
' scharf  unter^chiedeneD  Uaupttypen  geführt,  eine«  hell- 
farbigen, gelbhaarigen,  grosihirnigen  und  daher  gross- 
icbädeligcn,  der  besonders  in  Europa,  Amerika,  Nord- 
a»ien  und  Nordafrika  verbreitet  ist,  und  einet  schwarz« 

. häutigen,  feinhärigen,  kleinbimigen  und  kleinscbäde- 
ligen,  der  sich  besonders  in  Australien,  SQdasien  und 
8Qd-  und  L'cntralafrika  Öndet  (Fortsetzung  folgt.) 


Literatur-Besprechnngen. 

A.  Hedioger,  Die  vorgeschichtlichen  Hern« 
ateina rtofakte  u nd  i hre  H prkunft.  8®.  3ßS. 
!>trassburg,  K.  8.  Trübner  1903. 

Per  leider  zu  früh  verstorbene  Pr.  Helm  bat 
I durch  eine  Reibe  von  AnalvNen  der  Hernsteinartefakte 
I gezeigt,  dass  dsM  Studium  der  Bern«temscbmuckgegen* 
I stände  in  vorguechichtlicbe  Zeit  für  die  Kenntnis^  der 
Beziehungen  der  damaligen  Völker  von  grosser  Wichtig- 
keit int,  K«  war  ihm  aber  nicht  möglich,  diese  Frage 
I endgültig  zu  lösen  und  ein  jeder  neue  Beitrag  ist  zu 
begrüssen. 

Herr  Medicinalrath  Pr.  Iledinger  hat  eine  Reihe 
von  Bernaleinproben  aus  vcrachicdeocn  Perioden  und 
Gegenden  gesammelt  und  dieselben  in  dem  Labora- 
torium der  Herren  Pr.  Hundeshagen  und  Pr.Philipp 
auf  Hernsiein^äure  prüfen  lassen. 

Mit  Herrn  Dr.  Much  nimmt  Uedinger  un,  dass 
die  bi’«berige  Theorie  der  BernsteinhandeUwego  nicht 
mehr  haltbar  sind.  Er  denkt  sich  noch  seinen  Unter« 
sucliUDgen.  dass  der  Uohbernstein  in  der  s]>ilteren  vor- 
gescbicbtlichen  und  dem  Anfänge  der  geschichtlichen 
Zeit  den  jedem  Fundorte  am  nächsten  liegenden  Oegenden 
mit  groHser  Wahrscheinlichkeit  entDommen  wurde.  Pie 
Annahme  der  weithergeholien  Bemsteinhandelswege 
möchte  Uedinger,  abgesehen  von  der  ersten  Ver« 
breitung  durch  die  Wanderung  der  Völker,  für  die 
spateren  Zeiten  aufbewahren,  wo  sich  keine  andere 
Erklärung  finden  lässt,  so  z.  H.  für  den  Bernstein  der 
Kaie>erzeit  io  Aquileja,  in  welcher  Zeit,  wie  aun  den 
colos^alenQuan  t]  taten  vonBernsteimchmuck  zu  •chlieMeD 
ist,  der  ostbultiscbe  Iternstein  besonder»  wertbvoll  ge- 
wesen zu  sein  scheint. 

Es  wäre  zo  wünschen,  dass  dem  Beispiele  Iledingeri 
folgend  die  Bernsteinfunde.  die  in  den  Sammlungen 
Hegen,  analj«iri  würden  und  dass  noch  mehr  wie  bisher 
auf  etwaige  Funde  von  Hobbemstein  in  der  Nähe  der  vor- 
geschichtlichen Bernsteinfunde  geai  btet  würde.  B. 


Di«  Versenduog  des  Corrospondenz« Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschafl:  Mflnchen»  Alte  Akademie,  NeubanaerstroHe  6L  An  diese  Adresse  «ind  auch  die  Jahres- 
beiträge tu  senden  und  etwaige  Reclamatinnen  zu  richten. 

Ihuck  der  Akademischen  Jiuchdruckerei  i-o«  F.  Straub  in  Muttchen.  — Schluss  der  Hedakfiem  l.Jttni  J903. 
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Legende  zur  Typenkarte  für  die  Radnadeln.  | 

Von  Profo’«»or  Dr.  bUiauer.  I 

n ttvni  B*ricbta  <l»r  roriMr«lt»Bil«n  OoannLMtoa  fQr  dl»  | 
ll»r>Ullnng  mn  T>'{»enkarl«a  in  der  xweiteii  StUang  der  Ii«utwb«a 
aalbf^poL  UeaeUBctiafl  tu  Worts»  aa  II.  Augu»t  | 

Terminologie.  HadnaUeln  aind  Nadeln  mit  einer  rad- 
lörmitien  Scheibe  am  Kopfende. 

Der  Name  •Kadnadel*  wurde  von  Tiachler  im 
Jahre  iSSleingefiibrt.  ISiehedieaeeCorr.'BI.  1881.  S.  123.) 
Synonyme.  .Nadeln  mit  üorchbrochener  Scheibe  mit 
einem  Kreut  in  einem  Kreiie"  Liacb.  «ßptogle 
avec  croix  inacrite  duDK  uo  diaque  ajoore*  Cbantre. 
.Kpingle  ajourüe  b cerclea  concentnque«  avec  croix* 
Mortillet.  »Nadeln  mit  darchbro<'beaer,  bfculig 
radfOruiiger  Scheibe*  Virchow.  »Kadeln,  der«*n 
Kopf  von  einer  runden  durchbrnchenf^n  Platte  mit 
einem  äoMeren  und  inneren  Ring  gebildet  wird*  ' 
Sophna  Möller.  «.Schmucknadel  mit  einem  Rad*  ' 
kreu«  ala  Kopf*  Mucb.  j 

Ty penbildung.  Die  meinten  Hadna<leln  haben  am 
oberen  Rande  der  Scheibe  eine  bi«  mehrere  Oe«en 
je  nach  ihrer  Örtlichen  oder  xeitiichen  Verbreitung. 
Wir  unterscheiden  daher  6 Typen:  Hadnadeln  ohne  ; 
Oeae,  ferner  aolche  mit  1 beee  tarn  bäuBgaten),  ; 
mit  2 (am  aeltenvteni,  mit  3 und  mit  4 Oeaen 
(mehr  Oeaen  kommen  nicht  vor). 

Varianten.  Die  radförmige  Scheibe  hat  entwtnler  4 i 
oder  6 Speichen.  Im  erstereu  Kalle  bilden  die 
4 Speichen  entweder  ein  einfaches  Kreua  oder  aie 
umfavaen  einen  inneren  kleineren  Hing  (bl.  Im 
zweiten  Falle  setzen  au  b entw^sler  4 Speichen  an 
einen  inneren  kleineren  King,  wiihrend  die  4 anderen 
lieh  in  der  Mitte  zu  einem  einfachen  Kreuz  rer« 


binden  (c)  oder  en  umfaasen  alle  8 Speichen  den 
inneren  kleineren  King.  — Oft  »ind  die  Speichen 
nach  der  Peripherie  su  durch  bogen-  oder  winke)* 
f^irmige  Stücke  verdoppelt  (d).  beionder»  bäuBg 
bei  den  Kadnadeln  mit  4 Oeien.  — Dieae  Variaoteü 
kommen  bei  den  & Typen  io  vertebiedeoer  Häufig* 
keit  vor,  zuweilen  findet  man  zwei  derselben  m 
einem  Grabe. 

Singuläre  Varianten:  Frzatz  der  Speichen 
durch  i pc'ripheriache  Boifenvtücke (a) ( Weiberried]; 
atmblenförmige  AaafuUung  de>«  Hauiiiea  zwiacben 
dem  äuzaeren  und  inneren  King(e)(Lei«elheiai];  paar* 
weiae  Stellung  der  inneren  Speichen  (f)  (Darmstadt]. 

*1.  Radnadeln  ohne  Oeae^»« 

1.  Or^aine  am  (>ac  du  Boorget,  Frankreich.  Aus  dem 
Pfahlbau  von  hier  stammt  eine Kadnadel.  Cbantre, 
Age  du  Bronze,  Taf.  6().  Fig.  16.  ~ lAtgleichen  von 

2.  Auvernier  am  Neuenborger See>  Gro»a,Lea  Proto*^ 
helvHea.  Taf.  21.  Fig.  32  und  Heierli,  Urgexebiebt« 
der  Schweiz,  8.  269.  Fig.  2-10. 

8.  Weiherried  bei  Dingeladorf  am  Bodenaee.  Auch 
hier  wurden  2 Radna^ieln  gefunden.  Heierli« 
IX.  Pfahlbaubericbt  1886.  Taf.  19.  Fig.  20  und  21 
und  S.  88  (6). 

4.  Stadlerhof  bei  Kaltem  in  Tiro).  Die  Speichen 
der  Kadacheil>e  sind  nicht  geradlinig,  sondern  nach 
auasen  flügelartig  verbreitert  Die  Nadel  stammt 
aufl  Gräbern,  in  denen  auch  eine  CertoAa*  und  eine 
La  Tkne-Fibel  gefunden  wurden,  Much,  PrähUto- 
riaeber  Atlas,  Taf.  67.  Fig.  7. 

* Im  folgenden  Verzeichnisa  aind  stets  Funde  aaa 

Bronze  gemeint,  wenn  nichia  anderes  angegeben  ist 
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6.  TuruB  bei  Speier.  Aua  einem  Grabe  von  hier  be- 
sitzt das  Mufleum  in  Speier  2 iiadnadctn 

6.  Oeisbecke  bei  Wiesbaden.  In  einem  Hflirelfn'ftbe 
fanden  eich  hier  2 Radnadeln  und  au'iterbalb  dea 
HUgetf  angeblich  auch  ein  eieernee  Schwert  u.  a. 
Dorow»  OpfertLäUen  und  GrabfaDgeb  S.  6.  Taf.  II, 
Fig.  8. 

7.  Ueldrungen,  Kr.  Eckartaberge,  Prov,  Sachaen. 
Im  Museum  su  Halle  befindet  sieb  von  hier  ein 
Hrnntefund,  bestehend  aus  einer  Kadnadel.  einer 
Sebwertklinge  mit  verbreitertem  runden  GrifianaaU 
und  2 Sicheln. 

li.  Radnadeln  mit  einer  Oeae  ~ -f 

1.  Stetten  o.  L.,  Markung  Beimerstetten,  Oberamt 
Ulm.  Au«  einem  Grabe  von  hier  stammt  eine  Rad* 


2.  Im  Aalbach  an  der  Strasse  von 
Bartholomä  nach  Essingeu,  Würt- 
temberg. Ein  kleiner  Hügel  barg 
eine  14  cm  lange  Kadnadel  und  ein 
Collier  mit  40  Perlen  und  3 durch- 
bohrten Plättchen  am  Bernstein. 
Kbendort  II.  8.  8. 

3.  PappenheimbeiWeissenburga.S.« 
Mittelfranken.  Das  k.  Museum  I. 
Vülkerk.  in  Berlin  besitzt  aus  einem 
UOgtdgrabe  von  hier  2 Kadnadeln, 
ferner  Katleln  mit  geschwollenem 
Hals  und  Na^leln  mitSpiralgehängen 
am  oberen  Ende.  — S.Ch.Wagner, 
Handbuch  der  voreQglicbsten  Alter- 
thOmer.  Weimar,  1842.  S.  500. 
Kig.  044  u.  945. 

4.  Geislobe  bei  Weiasenburg  a.  S., 
Mittelfranken,  ln  einem  0,55  m 
hohen  Högel  von  47  Schritt  Um- 
fang wurde  unmittelbar  unter  dem 
Raaen  auf  der  Östlichen  Seite  eine 

XachWstattuog  aus  der  La  Tene-Zait  gefunden, 
erst  in  grösserer  Tiefe  in  der  Mitte  die  Haupt- 
be-tattung  auf  schwacher  Lehmtenne.  Das  Skelet 
lag  von  Korden  nach  Süden  und  halte  folgende 
Beigaben:  eine  Radna«lel  <{uer  Ober  der  Brust 
Hegend,  im  ganten  23.C  cm  lang,  wovon  auf  den 
Scbiift  17,6  cm  kommen;  2 offene  .trmringe  an 
den  Vorderurmen,  von  denen  der  eine  leicht  gerippt 
und  an  den  Enden  verjüngt,  der  andere  in  der 
Mitte  tordirt  ist;  endlich  Scherben  von  2 «cbwarten 
Thongeiaxtien  an  der  rechten  Seite  des  Skelets. 
Roth,  in  Prähislor.  Blättern  1892.  S.  19  Taf.  111. 

5.  Arnberg,  Oberpfalz.  Hier  wurden  in  Hügelgräbern 
2 Hadnadcln  geionden.  D.  Popp.  Aiibaodlung 
über  einige  alte  Grabhflgel  bei  Amberg.  Ingol* 
Stadt,  1821.  Taf.  111,  Fig.  7 und  9 ond  S.  28-8». 

6.  Hatsenhof,  KspL  Berat/bausen  bei  Parsberg, 
Oberpfals.  Im  k.  Museum  f.  VOlkerk.  in  Berlin 
befinden  sich  von  hier  die  folgenden  Beigaben  aus 
einem  Hflgelgrabe:  2 KadnadelD.  Nadeln  mit  Spiral* 
köpf,  feiner  eine  Thierkopffibel  und  andere  jüngere 
Fibeln  aus  einer  Nm'hbestaitung. 

7.  Aschbach,  Bez.-A.  Kusel,  bsyer.  Pfalz,  ln  einem 
Gral>bügel  von  ca.  1,7  m Höbe  ond  22  m Durch* 
mesRcr  fanden  eich  vor:  2 Radnadeln  von  160  mm 
Länge,  während  der  Kopf  einen  Durchmesser  von 
63  mm  bat;  ein  Armband  aan  20  mm  breitem  Blech, 
welches  sich  gegen  die  Enden  auf  2 mm  verschmä- 
lert und  in  Spiralen  au^läuft;  zwei  ofiene  HaUringe 
von  I fOtnm  Durchmesser  mit  imitirter  «echi«elnder 
Torsion  aus  4 mm  starkem  Draht;  9 Armringe  von 
00—80  mm  Durchmesser,  bis  auf  eiuen  »immtlich 
mit  parallelen  Linien  verziert;  ein  geschlossener, 
glatter  llaJsring  von  164  mm  Durchmesser;  zwei 
geschlosseoe  glatte  Fussringe  von  ilO  mm  Doreb- 
messer  mit  Sparen  der  Abnutzung;  endlich  Scherben 
von  4 Tbongefäsien.  Uarster,  Die  Ausgrabungen 
des  hist.  Ver.  der  l’fals.  Speier,  1886.  S.  4 nebst 
Tafel. 

8.  Wallstadt  bei  Mannheim.  Dos  Museum  von 
Mannheim  besitzt  von  hier  2 Radnoileln,  eine 
Drabtspimle  und  eine  N^el  mit  kegelförmigem 
Kopf.  Wagner.  Hügelgräber  und  Umenfriedhöfe 
in  Baden  1885.  S.  88  Änm. 

9.  Sch  Wanheim  bei  Frankfurt  a.  M.  In  einem  Hügel, 
welcher  1 m hoch  war  bei  einem  Durchmesser  von 
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fol(r«oden  Beiffftben:  Za  dffm  emt**n  Skelet  trehCrien:  I 
2 KAdoaJeln;  2 Arniipiralna ; ein  Ariurinf;  mit 
2 Knd«pirml«D  und  14  ke^einjrmit;«'  Tutuli  mit 
LiVcbfm  som  AnbefWo.  — Za  dem  twoiten  Skelet 
ffehArten:  2 Hadeadeln;  ein  b cm  lange«  Mittel* 
«iOck  uaa  Benmtein,  welche«  io  der  Länge  einmnl, 
in  der  teuere  6 mal  darchbohrt  war:  2 Armapiralen; 
k^elfOrmige  Totuh.  von  denen  einige  Hacker  waren  | 
and  anüiter  den  AnheflangtlAcbern  noch  einen  Dorn 
batten.  — Endlich  enthielt  der  Hügel  noch  2 masaiT«  i 
Knairinge,  BrucbstOcke  einer  Cjlindenpirale.  Schere  j 
lien  von  TbongeflUMen  und  Kohle.  — Museum  au  I 
Wie«baden.  Annalen  des  Ver.  für  Naeaauuche 
Alterthamakunde  XVIH.  S.  2üO. 

10.  Köddingen,  überfönterei  NVindbauten  bei  Ulrich- 
•teio,  OberheMjieD.  ln  einem  Kugelgrabe  feinden  | 
■ich  vor:  eine  lladnadel.  eine  Arinaptrale,  eine  Nadel  { 
mit  Doppelapiralkopf  and  l Stück  Keueratein. 
Muieum  in  Darmatadt.  Henkel,  in  t^uartnUdättern  : 
de«  hiit.  Ver.  für  das  Gn>a«bera.  Hessen  N.  F.  l. 

8.  48.  Taf.  13.  Fig.  6. 

11.  Qeiahecke  bei  Wieabaden.  In  einem  Hflgelgrabe  j 

worden  hier  gefanden:  1 Kadoa^lel,  1 Nadel  mit  ' 
geachwollenem  und  durchlochlem  Hai«,  ein  Abtat«* 
celt  mit  2 Rinnen  anf  dem  RlingenbUtt,  eine  Arm-  | 
•pirale  und  eine  «cbOn  verzierte  Scheibe  mit  0«en. 
aHiger  Vorrichtung.  Dorow,  Opferetitten  und  j 
Gmbbflgel  1.  S.  26.  Taf.  X,  Fig.  1 und  2.  i 

12.  Main«,  im  rOrnitcb-germaniscben  Centralmoseum 
befinden  sich  3 Kadnadeln.  welche  in  der  Um- 
gegend von  Mainz  gefunden  wurden.  Linden' 

• ehmit,  Alterth.  d.  b.  Vor.  1.  4.  4.  Fig.  1,  8 und  6. 

13.  AnnerOder  Heide,  an  der  Chaussee  von  Gieaien 
nach  Grün terg.  Au«  einem  Grabe  von  hier  stimmt 
eine  Hadnadel.  l'h.  Dieffenbach.  Zur  Ur- 
geacbicbte  der  Wetterao.  Uarro«itadt.  1843.  S.  294.  < 
Taf.  I,  Fig.  2U. 

14.  birstein  bei  Hückingen  a.  d.  Kinzig.  Von  hier 
flammen  2 Radnadelo.  ZeiUcbr.  d.  Ver.  f.  he-ta. 
GeHcb.  und  Landeskunde.  Suppl.  4.  Hanau,  1873. 
Taf.  1,  Fig.  b and  7. 

16.  Netra,  Kr  EUcbwege,  Niederbesieo.  Aus  einem 
HUgelgrabe  von  hier  stammen  folgende  Bronzen: 

2 Hadnadeln,  je  22  cm  lang;  ein  Diadem  6 cm  hoch  ' 
nnd  18  cm  weit;  ein  Armband  mit  Enditollen, 
8.6  cm  hoch  und  6 cm  breit;  7 Zierscbeiben  mit  , 
cOQCentrischen  Ringen  anf  der  vorderen  Fl&che,  ; 
dorcb  welche  eine  Guasoabt  verläuft  und  mit  einem 
fieenartigen  Fortsatz  am  oberen  Hände;  eine  Ijanzen- 
ipitfc  14  cm  lang;  6 Tüllen  je  6 cm  lang  u.  a. 

& Finder,  Bericht  über  die  heidnUcben  Alter* 
tbflmer  der  ehemala  kurbeasiscben  Provinz.  Cassel, 
1878.  S.  20.  Taf.  111,  Nr.  241-31. 

16.  Coburg.  1.  Anf  dem  Sonnenfelder  Plateau  in  der 
N&he  von  Coburg  hat  der  dortige  anthropologUche 
Verein  mehrere  Hügelgräber  sorgfältig  UDteraucbt. 
a)  Ans  einem  Grabe  in  VVetachau  daselbst  stammen 
folgende  Bronsen:  2 Hadnadeln;  ein  Armring  mit 
flachen  Spiralacheiben  am  Ende;  2 Armapiralen; 
eine  Nadel  mit  geachwollenem  Hals,  undorchlochte 
2 kleine  offene  Armringe;  ein«  triangalkrc  Dolch- 
klinge; eine  Knopfsicbel;  2 Handcelt«;  ein  diadem- 
artige«. geripptes  CoUter;  14  kleine,  kegelförmige 
Tutuli,  an  beiden  Seiten  durcblocht;  endlich  liiuss- 
klnmpen.  — b)  Aoa  einem  Grab«  im  ob<‘ren  Wei«- 
bachgrund  atamroeD  folgende  Rron/en:  2 Rad* 
nadeln;  4 Ringe  aus  plattem  Draht;  2 Armspiralen;  ‘ 
2 Spiralen:  2 Fingerringe,  von  denen  einer  mit 
Endapiralen  versehen  ist;  eine  Lanieospitze;  5 Tu-  i 


tali  von  itablgrauer  Patina  wie  in  Weisebau; 
ausserdem  eine  Halskette  von  8 Bemsteinperlen, 
eine  Halskette  von  durchlochten  Zähnen  vom  Eber, 
Bär  odt-r  aus  V'^ogelknocbrn,  zwischen  denen  an 
drei  Steilen  je  ein  Paar  Bronzespirallocken  faerab- 
h&ngen 

II.  Ein  Hügelgrab  bei  M&hrenhausen  westlich 
von  Coburg  enthielt  folgende  Bronsen:  2 Kad- 
nadeln;  eio'm  Armring  mit  Endspiralen;  2 Arm- 
«pimleo;  6 Scheiben  mit  oberer  Oese  and  concen- 
iriitchen  Hingen  auf  der  vorderen  Fläche,  durch 
welche  die  Gusanaht  vorläuft,  wie  in  Netra:  einen 
Kingering;  einen  kegelfürmigen  Tniuln«  wie  in  Wei* 
schau;  endlich  eine  Bronzelocke. 

17.  Meiningen.  Das  Mu»eum  des  Hennebergitchen 
alterthumsforschenden  Ver.  bewahrt  viele  Kunde 
aus  den  Hügelgräbern  von  Themar,  Kaltestaude, 
Schwarza.  DoUmar,  Dürrensols.  Qb^r-Kats,  Ein- 
schiebt  und  dem  Bommerst,  sämmtlich  in  der  N&he 
von  Meiningen  gelegen,  nftmlich:  Radnadeln,  Nadeln 
mit  geschwollenem  Hals,  Nadeln  mit  Doppelspiralen, 
Hand-  und  AbaaUcelte,  Dolehklingen,  PfeiUpitzen, 
Messer,  Armapiralen,  Brillenapiralen,  Armringe  mit 
Endapiralen,  Diademe,  Bemsteinperlen  und  Guae- 
kueben  von  mehr  alt  2 kg  Gewicht.  Arch.  des 
Henncberg.  alterthumsf.  Ver.  in  Meiningen,  1839. 
Taf.  1,  Fig.  4 und  5;  1642.  S.  27  und  1846.  8. 123.  ~ 
Photograph.  Album  VI,  19. 

18.  Lengsfeld  hei  Salzungen.  Von  hier  stammt  eine 
Hadnadel  im  Museom  zn  Meiningen,  welche  in  einem 
abgetragenen  grossen  Steinhaufen  am  Bayer  (Berg) 
gefunden  wurde.  Photogr.  Album  VI,  18. 

19.  Catleoberg.  Reg.-B.  Hildeiheim.  Aus  der  Forti 
von  hier  stammt  eine  Radnadel  im  Moienm  zn 
Hannover.  Lindensebmit,  Alterth.  d.  h.  Vor. 
1.4.4.  Fig.  4.  MOller-Heimera,  Vor-  and  frfih- 
geschichtliche  .Alterth.  der  Provinz  Hannover  1693. 
Taf.  XI.  Fig.  80. 

20.  Hildesbeim.  ln  einem  Hflgel^abe  zu  I)se-For«t 
bei  Dinklar,  östlich  von  Hildesbeim,  worden  fol- 
gende BroDzen  gefunden:  2 Radnadeln,  ein  Schwert, 
ein  diademartiges  Collier  und  durcblocht«  kegel- 
förmige Tutuli.  Führer  durch  da«  Museum  in 
Hildesbeim.  Abtb.  ii.  S.  21  nnd  Taf.  II.  Fig.  9 
und  10. 

21.  Börstel,  Kr.  Stendal.  Von  hier  besitzt  da« 
k.  Museum  f.  Völkerk.  in  Berlin  eine  Hadnadel 
mit  breiter  Oese  und  breitem  Sebeibenrande,  der 
durch  3 Kreise  verziert  ist.  (Vergl.  die  Hadnadeln 
mit  3 Oesen  ) 

22  Rotensebirmbaeb  . Kr.  Qoerfurt.  Von  hier 
stammt  eine  Radnadel  in  der  Sammlung  zn  Eis- 
leben,  welche  zusammen  mit  2 Armringen  in  einem 
Skeletgrabe  gefunden  wurde.  Qrösaler.  Ver- 
zeichnis« der  vor-  und  frflhgeschichtlicben  Ge«ammt- 
funde  etc.  Eialeben,  1900.  s.  7.  Nr.  lOfiU  und  Jahr««- 
«chrifl  f.  die  Vorgeschichte  der  s&chsich-thüringi- 
seben  Länder.  Halle,  1902.  S.  207  und  Taf.  XXII. 

23.  Gosek,  zwischen  Naumburg  und  Weiaaeofelt.  Pr. 
Sacbien.  Hier  fand  Förtacb  in  einem  Skelett- 
grabe «ine  Radnadel  zusammen  mit  Armspiralen. 
Förtacb  io  Jahresxchr.  f.  d.  Vorg  der  sächs.-tbür. 
Länder.  Halle.  1902.  8.  73.  Taf.  VIII,  Fig,  16- 

24.  Lhotka  bei  PiUen.  Von  hier  «tamrot  ein  groseer 
Depotfund  von  Brucherx,  welcher  Fragmente  von 
vielen  Waffen,  Gerfttben  und  Scbmuek«acben  ent- 
enthielt.  Darunter  sind  noch  kenntlich : Kopf  einer 
Radnadel;  Sicheln  mit  dureblochtem  Griff,  einem 
seitlichen  Zahn  und  mit  Handverstärkung ; Nadeln 
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mit  cylinJrischem  und  doppeikp(felf5rmi|^m  Kopf; 
ke^elfOrmiffe,  durchloobte  Tutali;  Uandcelte; 
Scbwertklin^en  mit  fitKber  Mitlelrippa;  Lanzen- 
Npitteo;  Amirin^e;  ArmbUndor  und  3 ((oidene  , 
Schteifearintre  aus  Doppeldraht.  Museum  in  Pra^.  | 
Richly,  Ibe  Bronzt>seii  io  Unbrneo.  Wien,  IbU4.  | 
S.  91  und  Tnf.  26-28.  I 

26.  Matitel  bei  Trebnitz  and  Oeli  in  Scblei^ien.  Von  | 
bier  staoimt  eine  Uadnadel  narb  8.  Cb.  Wa^^ner,  , 
Handbuch  der  vortä^fiichBten  . . . AUerthömer  aui  1 
beidoiKcber  Zeit.  Weimar,  1842.  Kiff.  768.  ; 

26.  Polen.  Im  polniBcben  .Museum  daevlUi  befindet 
«ich  eine  Ra^lnade),  welche  angeblich  ao«  dem 
früheren  Gruuberzojftb.  Poaen  itammi.  Koebler, 
Album  der  . . . prUhiitor.  DenkmAler  . . . Posen, 
1900.  Heft  II.  S.  46.  Tat.  61,  Fiif-  81. 

27.  K r anich  1 tein  bei  Pariuitodt.  Im  Park  hieraelbat 
fand  Kofler  in  einem  GrabhOgel  (111)  eine 
Kadna<lel  mit  einer  Oese,  ferner  eine  Kudoadel 
mit  3 Oesen  zuiammen  mit  2 Arm«piralen  Ton 
je  12  Windunffen.  K.  Kofler  im  Art-hie  fflr 
ilrsiiscbe  Geacbtcbte  und  AUerthumikunde  111. 

S.  260.  Taf.  IX,  Fj|?.  6-9.  Darm«tadt.  1002. 

II.  Radnadeln  mit  2 Oeaen  = T | 

1.  Watzenbach,  Landffericbt  lirSckenau  in  Unter- 
franken.  Hier  untersuchte  Pfarrer  F.  Seifert  ' 
mehrere  5—6*  hohe  Grabhu|ifel,  welche  Stein-  i 
gewulbe  enthielten,  in  denen  angeblich  Urnen  ' 
mit  Asche  und  Knochen  gefallt  «landen  nnd  fol- 
gende Bronxen  gefunden  wurden:  eine  Badnadel, 
deren  Radacbeibe  einen  verbreiterten  mit  3 Hingen 
verzierten  Rand  besitzt  und  ursprOnglicb  oben  2 
Oesen  batte,  von  denen  die  eine  ganz,  die  zweite 
nur  am  unteren  Ansatz  erhalten  iat;  ferner  eine 
einfache  Nadel  mit  plattem  Kopf  nnd  mehrere 

'J  heile  einer  achön  gearbeit<den  Kette.  Samml.  d.  i 
hist.  Vor.  zuWürtburg.  Culalog  Nr.  1,4.8.  — Archiv 
d.  biit.  Ver.  f.  d.Untennainkreia  III.  1.  S.  154.  Würe-  , 
bürg,  1885. — Photogr.  Album  VIIL  Taf.  18,  Fig.  1.  I 

2.  Brackei,  K.-B.  Lüneburg.  Von  hier  stammt  eine  ' 
Radnadel  im  Muaeum  zu  Hannover,  weiche  wahr- 
echeinlich  uriprunglich  2 Oeaen  batte,  jetzt  aber 
nur  noch  die  unteren  ßrachaiücke  davon  beeiUt. 
— Malter- Ueimera,  Vor-  nnd  frübgeacbichtlicbe 
Alterth.  Hannover,  1893.  Taf.  XI.  Fig.  £6. 

IV.  Radnadeln  mit  8 Oesen  A 
An  allen  diesen  Nadeln  zeigt  die  Hadacheibe  einen 
verbreiterten  mit  3 Ringen  verzierten  Rand.  ' 

1.  Leitzkau,  Kr.  Jerichow  1,  Prov.  Sachaen.  Von 
hier  atammt  eine  Uadnadel,  angeblich  aus  einer  . 
Steinkiste.  Nacbricbtcn  über  deuUcbe  Alterthumi- 
fuDde  1695.  S.  76.  Fig.  8. 

2.  Weaterweihe,  Amt  Oldenstadt  bei  Uelzen,  Han- 
nover. Io  einem  Ilügelgrabe  hierselbat  wurden 
gefunden:  eine  Radoadel  mit  abgebrochenem  jetzt 
nur  noch  3,8  cm  langem  St^baft,  der  Durcbmeaaer 
der  Kadicheibe  l>etT4gt  5 cm;  ferner  ein  Collier  j 
mit  abgebrochenen  Knden,  in  der  Mitte  6,5  cm  j 
bocb,  reich  verziert  mit  getriebenen  Buckeln,  einem  , 
Xickr.ackbogeD  und  10  schachbrettartig  gemuaterten  I 
Hippen;  endlich  noch  3 masaive  glatte  Ringe. 

V.  Kitorff,  Heidniarbe  AUertbümer  etc.,  Hannover, 
1846.  S.  82  und  Taf.  VIII,  Fig.  6.  Taf.  XI,  Fig.  7. 

3.  Behringon,  Kr.  Soitau,  Hannover.  In  einem 
Hagelgrabe  der  Heide  fand  Weigel  in  einer  Tiefe 
von  6 Fusa  ein  Skeletgrab  mit  folgenden  Bei- 
gaben: eine  zerbrochene  Radnadel,  an  der  noch  die 


unteren  Aniktze  der  8 Oeien  erhalten  eind;  ein 
geripptes  Collier;  Fragmente  von  dünnen  Ann- 
Bpiralen;  6 kegelftirmige  TutuU;  endlich  einige 
rübrenartige  HeachlAge,  welche  auf  Leder  lagen. 
K.  Muaeum  f.  Vülkerk.  in  Berlin.  — Nachrichten 
aber  deutsche  Alterthumifunde  1890.  S.  2. 

4.  Boblsen,  Amt  Hodenteicb  bei  Uelzen,  Hannover. 
Au><  einem  Högelgrabe  von  hier  «tammt  eine  Kad- 
nadel  mit  abgebrochenem  noch  9,5  cm  langem 
Schaft,  der  Üur.'broeaacr  der  Uadarbeibe  beträgt 
6.5  cm.  V.  Katorff,  I.  c,  S.  82  u.  Taf.  VIII,  Fig.  7. 

6.  Linden,  Amt  Kb»torf  bei  Uelzen,  Hannover.  Au« 
einem  UHgelgrabe  von  hier  .stammt  eine  Radnadel 
mit  abgebrochenem  nur  noch  3,6  cm  langem  Schaft, 
der  Burcbroesier  der  KadHcheibe  ist  fast  6 cm. 
V.  Estorff,  I.  c.  S.  82  und  Taf.  VIII,  Fig.  5. 

6.  Garlstorf  bei  Dahlenbarg,  Kr.  Lüneburg,  Hanno- 
ver. Von  bier  «tammt  eine  Uadnadel  im  Museum 
zu  Hannover.  M Ül  1er  * Reimera,  Vor-  und  frOb* 
geschicbtl.  Alterth.  Hannover,  1893.  Taf.Xl,  Fig.84. 

7.  Eldenburg.  Mecklenburg • Schwerin.  Von  bier 
atammt  eine  Radnadel  im  Museum  zo  Schwerin. 
Mecklenb.  .Ufarböcber  1864.  S.  154. 

6.  Seeland.  Daa  Miiaeaui  io  Kopenhagen  besitzt  von 
bierl,  von  Jütland  2 Radnadelo.  — SophuaMüller 
in  Aarbeger  1676.  S 236.  Anm.  d)  und  Ordning  of 
Danmarka  Oldsager,  1891.  II.  S.  41  und  Fig.  317. 

9.  Kraoichitein  bei  DarmsUdt.  Im  Park  bierseibst 
fand  Kofler  in  einem  Grabhügel  (lil)  eine  Kad- 
nadel  mit  3 Oeaen  zusammen  mit  einer  Uadnadel 
mit  1 < >eae  und  2 Ami«pjra)en  von  je  )2Windungen. 
F.Kofler  i,  .Arch  f.  He*»,  Lande«-  o.  Altertburaskde. 
111.  S.  260.  Taf.  IX,  Fig.  6 — 9.  Darmatadt,  19o2. 

V.  Radnadeln  mit  4 Oesen  ■ 

1.  Altdorf,  zwischen  Oberrieden  und  Pübiheim, 
Mittelfranken.  In  einem  Grabe  wurden  hier  eine 
Radnadel  und  ein  21,4  cm  langes  Meaner  mit  durch- 
brochener Gritfxuoge  und  Endring  gefunden.  Naue 
Prübislor.  Blätter  1698.  S.  66.  Taf.  VilL 

2.  Würz  bürg.  In  der  Sammlung  de«  bist.  Ver. 
hienelbit  befindet  sich  eine  Radnadel.  Pbotogr. 
Album  VIll,  18.  F*ig.  2. 

8.  Leiaetbeim  bei  Worma.  In  einem  Skeletgrabe 
fanden  sich  2 Kadnadeln  auf  der  Brust  mit  den 
Spitzen  nach  unten  convergierend;  ferner  eine  Hals- 
kette von  kleinen  ßronzeapiralen  mit  Bernstein- 
perlen,  welche  meistens  unbearbeitete,  nur  durch- 
lochte Stücke  dantellen;  endlich  viele  einfache 
Armringe.  Museum  zu  Worma.  WeatdenUebe 
Zeitschrift  II.  1883.  S.  216.  Taf.  XI,  Fig.  2 und  3. 

4.  Wachenheim,  Bajeriaohe  Pfalz.  Vom  Geieraberg 
io  der  Nftbo  von  Wacbenheiro  besitzt  daa  Museum 
in  Dflrkheim  eine  Radnadel. 

5.  Darmstadt.  Im  Museum  hieraelbst  befindet  «ich 
eine  Radnadel  aus  dem  Qroesberzogtbum  Heeeen, 
deren  4 Oeeen  wie  pfeiUpitsenartige  Knüpfe  oben 
angesetzt  sind.  Lindenicbmit,  Alterth.  der 
b.  Vor.  II.  8.  4.  Fig.  l. 

6.  Unterbimbaeb  Wi  Fulda.  Aua  einem  Stein- 
grabe von  hier  atammt  eine  18  cm  lange  Uadnadel, 
von  deren  4 Oe«en  nur  noch  die  unteren  Endstücke 
erhalten  sind.  — E.  Finder,  Bericht  über  die  beidn. 
Alterth.  etc.,  Caasel.  1878.  S.  18  und  Taf.  I.  13. 

7.  Struth  bei  St.-Goarabausen,  Ueiaen-Nassau.  Daa 
Museum  in  Wiesbaden  besitzt  aus  Grftbern  von  bier 
unter  anderen  Radnadeln  auch  eine  aolche  mit  4 
Oeseo.  Annalen  de«  Ver.  für  Naetauiacbe  Alter- 
tbumskunde  etc.  XV.  S.  683. 
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Die  im  Studienjahr  I903/S  an  den  Unireraitäten  Dentaehlandi,  Oeaterreieha  und  der  Schweiz 
abgebaltonen  Vorleaunften  und  Curae  aua  dem  <ieaammtf{ebiete  der 

Anthropologie: 

somatische  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

tnnammenKeatelU  narb  Aaeberaon'a  UniTeraitlttakalender 
von 

Johaanm  Banke. 


■O  t JS 
'äls 


Wintereemestar  1902/3 


9 ° e 8 

1^  IvJ  J 

; 5 s “ ^ 
«8  c 


SommorMmester  1902/3 


'tl.  3 

,S|l's 

3*-'  a 

\U^'  I 

I 3 k e S 

hr  I r*« 


Berlin. 


!•  Torlf^nnpen  aus  dem  (tesanimtireblete  der  ABthropolo^ie. 


MedioinUche  Fakultät.  i{ 

H.  Virchow  (10.  9 R2l  < .ADatom.  Torleaasges  fQr  Nicht* 

ProfeMor  extraordinariufl  i mediciner 

1 

11»  — 

Philosophische  FakulULt.  ■! 

" 

A.  Kastian  (26.  6.  26)  Pro- 

feMor  ordinär.  hoDorariu«  teigt  apftter  ao. 

— 

— t liest  nicht. 

F.  TOD  Lusrhan  111.  8.  54)  1.  Ueber  Natur.  Leben  n.  Sitteo 

1,1.  Völkerkunde  von  Weitafrika 

Pro(e>^or  estraordinariu»  der  Völker  der  Inseln  d.  stillen 

1 mit  l<eHonderer  Rücksicht  auf 

für  Anthropologie  Meeres  mit  Demonstrationeo 

1 

die  deuUehen  SchatEgehiete 

2.  Allgemeine  phjsiqcbeAnthro- 

mit  Demonstrationen  im  k. 

1 i^ologie  mit  Demonstrationen 

3 

' Museum  für  Völkerkunde 

3.  AntbropologUcbe  Uebongen  . 

4 

2.  Specielie  pbvsische  Antbro- 

4.  Arbeiten  im  k.  ethnologischen 

! pologie  mit  Demonstrationen 

1,  tfuienm.  ethnographiache 

1 8.  Anthropologiaehe  Uebongen  . 

[‘  Uebongen 

18 

4.  Leitung  selbständiger  Arbei- 

1 5.  ADthro|M)logischrsOoUoquium 

2 

! ten  auf  dem  Gebiete  der 

1 6.  EihnogmphiederNatarTdlker 

Völkerkunde  .... 

l>  in  aSiidamerika  mit  Demon* 

b.  Ethnogrupbisebe  1 ebuogen  . 

' itrationoD  im  k.  Museum  fdr 

6.  Anthropologisches  Colloquium 

Volkeikunde  . . . . 

— 

7.  Ktbnogr.  Uebongeu  el»enda  . 

fOr  Fortgeechrittenere  . 

1 

38  ; 

K.  von  den  Steinen  i 

(7.  S.  55)  Professor  extra- 

ordmarias  liest  nicht. 

— 

— ‘^Eeigt  später  ao. 

E Seler(6.12  49) ProfeaM>r  1.  Mexikanische  Grammatik 

3 

extraordinarius  2.  Keligion  und  Kultur  derMexi- 

— 

kaner  

1 

8 

H.  Q.  Kossinna  (29.  9.  68) 

Aelteste  Geschichte  (Steinxeii. 

Professor  extraordinarius  zeigt  später  an. 

&iseit,  Eisenzeit)  der  Mark 

1, 

1 Brundenburg  .... 

A.  Yierkandt,  Privat-  ii  1.  Logik  der  Sachen  des  tftg* 

1 Völkerpsychologie  (Sprache,  8it- 

ducent  1,  liehen  Gebrauchs 

— 

— '}  ten,  Mythen,  primitive  Kunst) 

* 2.  Sociale  Psychologie  . 

2 

8|| 

P.  Ehrenreich,  Privmt-  I 1.  Uel.er  die  h;perbortiMben 

Allgemeine  und  specielle  Ethno-  * 

docent  Völker  Amerika's 

1 

— graphie  von  Südamerika  mit 

{iQ.  Kthnographie  von  Nordame- 

Demonstrationen  ün  Museum  ' 

||  rikain  ausgewAhlten  Kapiteln 

für  Völkerknndo  . .[ 

jl  und  mit  Demonstrationen  im 

1 

Ii  k.  ethnographischen  Museum 

2 

3;l  1 

I 

( _ 

i 


1 

2 

4 


i 

f 


6 

SO 

2 


'4S 


1 . 1 
2 2 


8 I 3 
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II.  VorUrao^en  aus  dem  KreUe  der  UilfswlMenecliaflen  der  A-nthropolegri«« 


MedicimBche  Facult&t.  **  II 

G.  Fritsch  (6.  2.  S8)  Fro-  NatnrffMchichl«  durch  die  Ent-  j 

fea^or  ordinär,  honorariat  wickelunffstbeorie  crheltt  1 ; I' 

W.  Kraaae  (12.  7.  33)  .Arbeiten  im  anatomierben  La-  ebenso. 

Frofe«»or  extraordinariu«)  , boratorium  mit  Waldeyer 

' (einscblieatUch  anthro(>olo};.  [ 

Unter«ucbuni?eQ) 


R.  Rawitz  (23.  6.  67)  Geber  die  Darwin'ache  Theorie 
E^riratdocent  ’) 


1 lieber  die  Abstamman?  dee  )len> 
I sehen  


1 


Bonn. 


PhUosophische  FacoltAt.  |i 


J.  Pohlig(19.  12.  66)  Pro- 

Eiszeit  mit  UrgeiH'hichte  des 

1 

Descendenztbeorie  (Abetammgs.- 

i 

feseor  extraordinarius 

MeDseben,  für  Hörer  aller 

1 

lehre)  für  Hörer  aller  Facul- 

(Geologe) 

! Focult&ten ' 

1 1 
1 

1 täten  .... 

I '•  1 

l 

1 • 

B r 6 8 1 a 

u. 

Xedicinische  Facnit&t. 

■ 1 

G.  Tbilcniua,  Professor 
extraordinarius  für  An* 

, 1.  Anatomie  des  Menschen  für  , 

1.  Anatomie  am  Lebenden  mit! 

i 

{ Nichtmediciner  .... 

2 1 

1 Demonstrationen  . 

' 2 1 

tbropologie 

^|2.  Gnindzflge  der  Anthropologie 
und  Ethnologie  . . . ' 

1 

1 

1 2.  Naturgeschichte  der  menicb*  > 

' 

2 

liehen  üesellscbaft  (autge* 

~ 3.  Leitung  wiseeoschaftlicher  Ar- 

1  w&hlte  Capitel)  .... 

1 1 

beiten  

6 

lU  3.  Anleitung  zu  wissentchaft'  i 

liehen  Arbeiten  .... 

1 

« . 

Erlangen. 

Hediclniaohe  Facultäi. 

r 

: 1 

A.  Spuler,  Priraidocent 

liUeber  den  Bau  des  Menschen  i 

‘ Ausgew&hlte  Capital  aus  der  phy- 

i 

I und  seine  Stellung  in  der 

sitchen  Anthropologie 

2 

1,  Natur i 

> 1 

f 1 

1 

Freiburg  i.  B. 


Modicinisohe  Facoltttt.  1'  | 

E.  Fiteber,  Priratdocent i 1.  Spezielle  physieebe  Änthro*  I 

I poloipe I 

2.  Antbropologritcbes  Practicum  . 

(Antfaropometrie  und  0«teo- 1 
|!  meine) 

Philosophische  Facoltat.  j 

G-  Steinmann  (9.  4.  66)  Die  Eiszeit  und  der  Tor^^etebicht- . 

Profcisor  Ordinarius  liehe  Mensch  . j 

E.  Groflte  (29.  7.  62)  Pro- jl.  GnindiQge  der  Völkerkunde 
fcMor  extraordinariua  <2.  Die  Bedeutung  der  Völker* 

i|  künde  f.  die  C'ulturgeachichte  | 

A.  Weltmann  (17.  1.  S4)  üesceodenztheorie 

Prnfettor  Ordinarius  'I 


y 1.  Allgemeine  physiitcfae  Anthro- * 

1 pologie  (Vorgeschichte  und 

’ Variationstehredet Menschen)  2 ' 

I ,2.  Anthropologiflcbe«  Practicum 

1 I 2:  (Anthropometrie  und  Osieo- 

I ! metrie) 1)3 


1 I 3 Rtfanologiflche  Uebangen  . . ' 2 2 


In»tituie  der  Universität:  1.  Muteum  för  Urgeschichte  und  Ethnographie.  Directoren  die  ord.  Profeetoren 
Wiedertbeim  (Anatom)  und  Steinmann  (Geologe). 

2.  Anatomische  Anstalt  und  »Sammlung  für  normale  Anatomie  und  Anthropologie, 
Director  ord.  Professor  Wied ers beim. 
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Q i e s B e n. 


Philosophische  FaknlUt.  ' 

1 

'! 

1 

F.  von  Wagner  (11. 8. 61)  1 Descendenstbeorie  . . . . 

Professor  extraordinariu«  ; 

1 1 

1 

— 

1 “ 

QOttingen. 


Philonophische  Fakoltät.  | 

L.  Kbumblttr  (8.  7.  G4)tyDie  L<>br«  Darwin«  und  ihre  | 

Privatdoceni  uioderoen  Modificationen,  ipe- 

^ meinvorMtändlieb  mit  Demon-  « 

Mtrationeo i 


Kthno^rnphitche  SarnmluDgr.  Diracior  ord.  Profp»»or  E.  Khler«  (Geologe). 

3.  Anatomiftobe:^  Muifnni  mit  der  Blum^nbach'iches  b'cb&deUamniluDf;,  Director  ord.  ProfüMor 
V,  Merkel  (Anatom). 

H a 1 1 e a.  d.  S. 


Philosophische  Facultät. 

1 

A.  Kirchfaoff  (23.  6.  38) 

Darwinismus,  besonders  ange- 

Professor  Ordinarius 

wandt  auf  Völkerkunde  . 

> 

■ 

- j 

Medicioische  PacnltAt. 

I 

£.  Mebnert  (9.  2.  64) 

Descendent  u.  Verer)>ungstheorie 

1 

1 

1 

j 

Professor  extraordinarius 

i 

• 

Heidelberg. 

Medicinische  Facult&t. 

; 

H.  Klaat,ch  (10.  3.  63) 

Vorgr^ebiebte  des  Menschen  und 

1.  Die  Lehre  Darwins  (Üescen* 

Professor  extraordinarius 

seiner  Kultur  (Anthropologie 

denxlcbre)  fOr  Zuhörer  aller 

und  PräbistoHe)  für  Zuhörer 

FacnlUten 

1 i 

aller  Facalt&ten .... 

1 

1 

2.  Vorgeschichte  des  Menschen 

und  seiner  Coltnr  (Anthro- 

j 

pologie  und  Prfthistorie)  für 

. 

Zuhörer  aller  Facnltilten 

1 ' 

PhiloBophischo  FaculiAt.  t 

A.  Schuberg,  Professor 

Die  DescenJenrlebre  (Darwinis- 

1 

extraordinarius 

mus) 

l 

— 

— 

B.  Wähle  (26.  8.  61) 



Deuteche  Volkskunde  . 

1 

Professor  extraordinarius 

1 

Jena. 

Philosophisch  e Faenltät, 

1 

0.  Schräder  ^28.  3.  &51 

Einfflbrung  in  die  Völker^  und 

1 

Professor  extrat.>rdinariUH 

Sprachgeschichte  des  nörd- 

Die  wichtigsten  Probleme  der 

liehen  Europa,  Kelten,  Ger- 

! 

indo-germani-icb.  Alterthums- 

maneu.  Slaven  .... 

1 

1 1 

künde  

I i 

F.  N 0 a c k , Professor  extra- 

Gnechisebe  Städte  und  Cult* 

1 

ordinarin» 

Stätten  nach  den  neuesten 

j 

Ausgrabungen  .j 

4 

4 ' 

— 

~ 1 

/fUififute;  1.  Oermanittchc«  Museum,  Vontand  i.  V.  Profesaor  Noack  (ArchäoloK«). 

2.  Etbnograpbiache»  Muaenm,  Vontand  Profeaaor  eztraordinarius  C.  Dotg  (Geograph). 


Kiel. 


Philosophische  Paonltät.  J|  I 

Q.  Lohmann  (26.  9.  63)j  De^cenJenztbeorie  m.beaonderer  I 
Privatdocent  I BerOckiichtigung  des  Darwi*  i 

y nismuB | 


2 


j| 

2 ' Dewcendenztheone 


I 

2 i 2 


Institute  der  Univertität:  ].  Schle§wig<UoIsteinieches  Museum  vaterländischer  AlteribQmer.  IBrector  Frl.  Professor 
J.  Meitorf. 

2.  Mureom  fOr  Völkerkunde,  Director  Profeasor  D.  Scheppig. 
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Philosophiftohe  Faooltftt. 

K.  WeoU  (29.  % 04) 
ProfeMOr  extraordiniinUB 


Leipzig. 

1.  Etboojn’i^phiA  deuUchon 

Schutzgebiete,  xu^Ieioh  eioe 
Einfbhrunff  in  diM  Studium 
der  allffemeioen  KthnoloKie 
mit  Lbsmonetrationen  im  Mu* 
»eum  für  Völkerkunde  9 

2.  Uehun^en  und  Heiprechunf^en  ' 

über  Kinxelfragen  aui  dem 
Gebiete  der  allgemeinen  Etb>  | 
nologie 1 


I 1.  Di«  WafTen  und  Werkxeng«. 

ihre  EntxU>huDg.  Fntwi(*ke-  ' 
lang  und  Verbreitung  mitj 
' Demnnttrationeo  im  Muxeuiu 

fTir  V'dlkerkunde,  för  Jlör*-r. 
aller  Facultlten . . , I 

< ^ 2.  Di«  !S'»t«rrölker  Amerika’*,  I 

I mit  Democttralioneo  .1 

* 3.  Uebnngeo  und  Heii'iecbufig^ 

4 Qb(’r  aoagewäblte  KapiUi)  aim 

I dem  Gebiet«  t]«r  Ethnologie  j 

i . (Sprecbg,)  15)  . . .j 


2 


1 


1 


InAtituU  der  Vuiver»Uät:  1.  Muaeum  für  Völkerkunde  und  2.  K.  Scbmidi't  Schädalaammlang. 


4 


Marburg  i.  H. 

Pliilosopbiacbe  FacoUftt.  | | 

Ä Hraner  (3.  G.  33)  Privat-  Di«  Uecendenztheorie  und  Dar*|  ' 

üocvnt  (Z^loge)  | winiamui j 2 i 2 


München. 


Philosophische  FaculiAt 

(naturwiaictwcbaflltch«  t»*cUuB). 

J.  Kunke  (23.  9.  36) 
Profeükor  ordinariu«  fdr 
Anthropologie 


Ii 


1.  Anthropologie  I.  Tbeil  in  Ver- 
bindung mit  Ethnographie 
der  Er-  und  Naturvölker^  mit ' 
Demonstrationen 

2.  Anthropologische  Ucbungen 
D-  Anleitung  au  wtasenschafl- 
lichen  Arbeiten  im  Geeammt- . 
gebiete  <ler  Anthropologie  . 

9.  Masa  und  M«nsen  in  der  An- : 
tbrO|>ologie  und  Medicin  (Cur- 
i<a«  der  medicinii«chen  Pbjrik)  i 
nir  Anf&nger  .... 


4 


18 


2 


1.  Anthropologie  II.  Tbeil:  An- 
I ibropologifche  Pavchologie 

(Anthropologie  der  Nerven, 
de«  Gehirn*  und  der  .Sinnes- 
organe) mit  Experimenten  und  | 

' DemonntrationeD  . . 4 

2.  Anthn»i*o!ogie  lU.Theil:  8teb 
luog  dl«*  Menm-hen  in  der 

j Natur  (Allgemeine  Naturge- 
! Schichte) 4 

3.  Anlrit^mg  «u  wi»»cn«cbaft- ! 

24  lieben  Afl«eJt^n  im  vte«ammt*  | 

gebietr  der  Antbro|>ol<^e  24 

4.  Prilnatori^che*  Seminar  in ' 

^ der  Anthrojfxüiogiich'prkhisto'  i 

rincben  Sammlung  leeStaate.»  2 


I 


94 


Institute  der  ljnirer»itäl  und  Akademie:  1.  Anthropologische*  Inititut  der  GniTertiUtt  und 

2.  Antbropologiricb  pr4hi*tori*cheSammlaDgde«9iaate«,yor*tMd  k.Koa- 
»ervator  Professor  J.  Ranke. 

9.  Kthnographiiicho  Sammlung  de*  Staate«,  Voratand  k.  Kooaervator 
Professor  M.  Ruebner. 


Rostock. 

PhiloBophische  FacnltAt.  I I | 

B.  Fitsner,  l'rivatdocent  Allgemeine  Völkerkunde  . ^ I 

(Geograph)  L 


Philosophische  Facultäi. 
R.  Henning  (lü.  6.  52) 
Profei4!iior  ordinariu* 

K.  Kacherich.  Privat* 
docent 


Strassburg  i.  E. 


Darwmiamu*  mit  Reriick«ich- 
tigong  der  neueren  Entwicke- 
lung-^Uteorie 


I Erklärung  der  AUerthnmiRiQd«  | 
I — — d.Stra«sburgerMo*eumanebat  j 

! I ’ KxkurBionen 


1 1 I 


Institute  der  l/niteraitdt:  AoatomiHcbe^  Inatitut  uml  Laboratorium  för  anatomiache  und  antbroMlO|piaclie  Unter« 
■uebuogen.  Geleitet  von  Prof.  ord.G.  Schwalbe  mit  W.Pfitxnert  und  P.Weid  eure  icb. 
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Tübingen. 

PhilcMophischfl  Facultttt.  I'  I ^ I 

K.  Sapper  (6.  2.  66^  Pro-  Ktfanologle  d<‘r  miitelümenkA- , Ktboogranbie  der  mittelameri-  | 

fe*9or  extraordtnariu«  niechen  lailianorsUmme  . . I .1  kaaiecben  lodianeritAmme  1 1 

(Geograph)  ! . i 


OesterreichiHch-Ungarische  Monarchie  (deut«ch»prachige  Universitäten). 

Graz. 

U’iterricälstnstifMl;  Im  Steiermärkiscben  l.aadeiomaeatn  Joanneum  IVilhistorische  Sammlung. 

Wien. 

Mfrdiciniflche  FacuHat. 

M.  Ilenedikt  (30.  6.  35)  Seelenkonde  de«  kranken  und 
Tii.  Profe«<>or  ordioariua  entarteten  Manschen  mit  Be« 
rClrkaichiiguog  d.  Kraniologie 
und  de«  Baue»  und  der  Lei- 

Philo«.phi«h.  Facaltat.  '**“  ‘ ' 

M.  Uörnes  (29.  1.  621  Die  Bronzezeit 

i'rofesior  eztraordinariun 
f3r  Pr&biat*^rie 

M.  Haberland  (29.  9.  60)  1.  Vnlkerkunde  Asienii  . 

Privatdocent  2.  Ethnographie  v.  Oeiterreicb« 

I Ungarn 

W.  Hein,  Priratdocent  1.  Ethnographie  der  Sudaee 

2.  Etbnograpbiscbe  Debungen  . 


1 

! 

1 

3 

! 

I 

1 3 

' 

liest  nicht. 

i 

: 

Allgemeine  Ethnographie  . 

1 

t 

2 

1.  Ethnographie  der  Malajen  . 

2 

2.  Kibnogrmpbische  Uehungen  . 

1 

Die  Schweiz. 

Basel. 

Unierrkhtsinstilute:  Ethnographische  Sammlung,  Präsident  Dr.  F.  Saraiia. 


Philosophiacbe  (natnr« 
wiasenaebafU.)  Facultät. 

E.  Brückner  il962)  Pro-|- 
feisorordinar.(Geograpb) ! 

li 

I. 


Bern. 


_ 

— Länder*  und  Völkerkunde  von 

i 

1 

Amerika,  in^<besondere  von 

♦ 

, Nordamerika  .... 

3 

Genf 

Philoaophieche  (natur*  ||  II  I 

wisaenachafÜ.)  Facnltät.  •} 

E.  Pittard,  Privatdocent  Allgemeine  Anthropologie  ..11^^  — 


Zürich. 

PhUoaophiache  FacultAt.  i'  ^ I " I ^ 

R.  Martin  (1.  7.  64)  Pro«  1.  Anthropologie  (Morphologie  j [ 1.  Kinfübrung  in  die  allgemeine  | ( 

feasor  extraordinär,  (mit  der  MensehenratHenj  mit  De-  Anthro(»o)ogie  (Vererbongs-  I 

Sitz  ond  Stimme  in  der  mon»traiionen  ....  2 i ^ Probleme,  Uassenbilduog)  . 1 i 

FacnlUttJ  2.  Ke|H«t)torium  zu  1 ...  1 2.  Kntwiekelangsgescbichte  der 

3.  Anthrupologiscber  Cunu-»  fiUr  Menschen  fßr  Lebramtslnn'  | 

Antknger | 2 '!  didaten  und  Nicbtmediciner  1 ] 

Corr.«BUtt  4.  livatMb.  A.  Q,  Jlirg.  XXXIV.  ISC8.  ^ 
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"4.  Onindzflge  der  Acatoraie  des  1 8.  AnthropometriemitUebangen 

MeoBcht  n fDr  Lebrarot^kMH*  | I am  Lebenden  ....  2 

üidaten  und  Nicbtmedieioer  | ' 4.  Kraniometriscber  und  oeteo* 

mit  T)emon<itrationeD  . * 3 metrUrber  Caraoi  f.  Anfinger  2 

5.  Anatomucbe  Debungen  und  . 5.  Antbro|)ologi8cbefl  Vollpracti- 1 > 

Repetitorium  als  Krgänrung  | cum  und  Leitnng  »elbitäu*  i | 

XU  4 2 I diger  Arbeiten  . . . . 47  5S 

6.  Anthropologiicbee  VolJprac* ' : ! I 

tieom  (i’räparirQbungen  an  I 

Primaten  u.  lAMtung  antbro*  | 

I pologiftcher  Ari>eiten)  . . 6 16  i t 

J.Heierli(il.8.63)PriTat*  Urgescbicbte  der  S^'hweix  mit  | ürgescbicbtederTeebnikondder  j 

docent  Demoostrattonen  im  Lande«-  I Kunst  (auBgewäblte  Capitei)  i 1 : 1 

mueeum ' 1 i 1 

I.  i I ..  I 

An  den  rnirereitSten:  Greifswald,  Königsberg  i.  Pr..  Mfinster  i.  W.,  Wflrxburg,  Pra^, 
deutsche  Universität,  Lausanne,  Neucb&tel  worden  im  Jahre  1902/8  keine  Vorleiungen  ond  Corte  ans  dem 


Gebiete  der  Anthropologie  abgebalten. 


Antbropologischo  Boobachtungon  der  Farbe  der 
Augen,  der  Haare  und  der  Haut  bei  den  Schul- 
kindern von  den  Türken.  Pomaken.  Tataren. 
Armenier,  Griechen  und  Juden  in  Bulgarien. 

Von  Dr.  S.  Wateff,  So6a- 

Nacbdem  wir  die  Heobacbtungen  betreffend  die 
Farbe  der  Aogen.  der  Haare  und  der  Haut  bei  den 
bolgariscben  S^'hulkindem  im  FOrsteotbom  Bulgarien 
und  in  der  Kuropäischen  Türkei  vollendet  haben, 
erschien  es  uns  nothwcndig«  dieselben  auch  auf  die 
Schulkinder  anderer  in  Bulgarien  an«il.srtiger  Nationen 
ausfudebnen.  Hank  der  götigsten  Unterstfllzung  des 
Cultusministeriums  ist  es  uns  gelungen,  dieaelleo  in 
mö^bcbst  grosser  Ausdeboung  ausrufdbren. 

Die  Beobachtungen  wurden  im  FrQfajahr  1902  von 
den  Lehrern  der  betreffenden  Schulen  und  von  den 
bulgarischen  Lehrern,  welche  xu  den  ersteren  delegirl 
wurden,  aosgefubrt.  Die  beobachteten  SchOler  stehen 
im  Alter  von  6—16  Jahren-  Die  Beobachtung  der 
Schüler  gescbsh  nach  dem  Vircbow'schen  Muster. 
Wir  haben  xu  den  elf  Gruppen  von  Virchow  noch  fünf 
neue  Gruppen  hmzogefögt.  wobei  die  genauere  Beob- 
acbtung  der  Karbe  der  Haut  berücksichtigt  wurde. 
Im  Ganzen  ist  an  der  Virchow'sche  Eintbeilung  nichts 
Wesentliche»  geändert. 

Die  Ausarbeitung  des  Materiale»  geschah,  soweit 
es  die  Zahl  der  Beobuchteten  erlaubte,  nach  Gruppen, 
welche  uns  eine  gewisse  Wichtigkeit  tu  bieten  erschienen; 
so  haben  wir  es  gesondert  für  Knaben  und  Mädchen, 
.Stadt*  und  Dorfkinder,  von  Kord*  und  Sodbulgarien 
ausgearbeitet- 

Die  VertfaWIung  der  Schulkinder  nach  Typen 
geschah  nach  dem  Muster  von  Virchow.  Der  blonde 
Typus  bat  blane  Aogen.  blonde  Haare,  weisse  und 
braune  Haut.  Der  brünette  Typus  hat  braune  Augen, 
braune  und  schwane  Haare  und  weisse  und  braune 
Haut.  Der  gemischte  Typus  hat  blaoe  Augen,  braune 
Haare,  graue  Augen,  blonde,  braune  und  schwarze  Haare 
und  braune  Augen,  hloude  Haare,  weisse  und  braune 
Haut. 

Nach  der  Volkrxäblung  vom  Jahre  1900  bel&uft 
sieb  die  Bevölkerung  im  Ktirstenthum  Bulgarien  auf 
8 76UOO0  Einwohner,  von  denen  2 900  00Ü  Bulgaren 


und  den  Rest  ander«  Nationen  bilden,  von  denen  die 
folgenden  der  Reohachtung  unterzogen  wurden. 

1.  Türken.  Die  Türken,  6SOOOO*)  an  Zahl, 
wohnen  in  dichten  Gruppen,  hauptsächlich  in  Dörfern, 
im  östlichen  Theil  von  Nord*  und  Südbulgarien.  Der 
grösste  Theil  von  den  Türken  wohnt  in  Nordost* 
buigaricn.  Di«  Zahl  der  Schulkinder  im  Jahre  1900 
war  70617.  Hs  wurden  45416  Schulkinder  der  antbropo- 
logischen  Beobachtung  unterzogen. 

1)  Von  allen  beobachteten  Schulkindern 
gehören 


Dem  blanden  Typus 

6M4 

13,93% 

, brüneUeo  , 

18919 

41.36% 

« jremtAebleu  , 

20316 

46J»% 

Von  diesen  buben 

Al  BUue  Augeo 

»301 

31.14  <% 

Gnu«  , 

1013» 

22AO% 

BrAOM  . 

26643 

66,48  % 

Gr3ns  . 

893 

b)  Blondo  Hast» 

1396» 

87  ja  % 

Brsufie  . 

32043 

48.M% 

KcbWAfie  , 

6417 

14.12% 

K«tbe  • 

343 

0.76  %••] 

«)  WeM«  HABt 

f7.>00 

63  JU  0,0 
40.1)  % 

ßnan«  , 

1»218 

2)  Dieselben  Schulkinder  nach  dem  Gescblechte 
gesondert  betrachtet:  28824  Knaben  und  21 594  Mädchen. 

K&sbeo  HidebsD 

»)  P«r  blood*  Trpos  ina&  ttis  ItMOU 

. braoeU«  , »NI  41.780^  N78  41.»»^ 

, gvulMbt«  . lOeie  4&.4lQh)  »797  iLbllo 

Es  haben 

b)  Bland«  Augee  6115  llA5^'o  ****  «.710^ 

aru«  , 6635  38.)»e,i^  4N4  SMSO,^ 

Uraan«  . 18164  66.960^  IIM«4  67JKiO(o 

«)  Blunde  Hast«  854«  85A7%  «411  3«.N0)g 

Brsan«  . 11626  4«J00p  1NI7  48.250io 

tkbwAiT«  . SS61  16AS%  8766  I2A1% 

d)  Wei»M  lUat  1S6I0  IMW  <8.MU(a 

Braano  . 10314  40.36  % 7KM  «a67% 

S)  Dieselben  Schulkinder  nach  dem  Gebnrtsort 
betrachtet:  StadUchüler  6897  und  Dorfschüler  38621. 
s)  P«r  bloDd«  Typus  «06  8.77%  6379  18.71% 

, brfineUs  , 3671  62A0%  17N4  89.73% 

, gamiscbte  . 8631  88.73%  16896  43.67% 

*)  Kscb  d«r  fiUtlsUk  t»b  1900. 

**)  Z>t«  Prof»ntubl  ward«  aus  dsr  OAStinsiteAlil  Aller  beob- 
Acbteteo  ScbaCkinder  bervchnct. 
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K«  haben 

b)  BUtte  Aait««i  1111  Rt98  H.n6% 

Ortu»  • l»9  17.7«^  B947  SASS^O 

Brinn«  . 45A9  M.l&0iy  {um  b4.7»^w 

«)  ILur«  aa'>«  »7.7tO(,  14909  »A7  0,^ 

Braune  , 409r>  9.»  lft>fi  4«.**0^ 

Bebvarte  . »il  &&M  M^UOto 

4tl  W«in«e  Haut  i7S?  M.»)0u  S3I69  »).»3  0^ 

Braaoc  . 8190  45.909^  I50M 

4)  Dieselben  Schulkinder,  »««ondert  fQr  Nord*  und 
SOdbulffarten  betrachtet,  ln  NordhalKurien  worden 
87H28,  in  SQdbalfparien  7490  Si'holktnder  be<il>achtei. 


XordbulcArieo  Ka4baIxuri«B 


•)  ]>«r  blonde  Typoa 

4»I7 

li.TlOy 

1037 

18.88% 

, brQne<t«  , 

15917 

41.98  0^ 

tW2 

80.'*S% 

• |t«BklwbU  , 

17154 

45.28  0,0 

8181 

4^21% 

Ee  haben 

b)  BUb*  Aueen 

7990 

21.08% 

«.«0,0 

1811 

21.53% 

Oraa«  • 

M88 

1798 

2^1990 

Braun«  . 

2iy« 

58.«;  0t|> 

4143 

55.290,0 

e)  llloBj«  Hure 

18941 

88.8»% 

3975 

89.74  Oo 

Hraose  . 

i»ei8 

49.(HOo 

8434 

45.71  % 

Brbwnri»  . 

5838 

U.<M  Og 

I0»l 

14.56% 

d)  WslsiM  lUat 

33<3I 

59/MOy 

457» 

81.I30.O 

88.880  g 

Braun«  a 

15807 

«aMo.o 

S9II 

2.  Pomaken.  DieZvhl  der  Pomaken  beläuft  aich 


I 4.  Arroenier.  £•  woboen  io  den  Städten  ?oo 
Sfld-  und  Nordbolfrarien  14  600  Armenier,  welche  iheiU 
i in  früheren  Zeiten,  tbeiU  nach  Conetantioopeler  Haaacre 
I im  Jahre  1896  nach  ßultranen  eini^ewandert.  Ibe  Zahl 
I der  Schulkinder  war  1327,  die  Zahl  der  beobachteten 
Scbolkinder  iet  737.  Eie  gehören 


•)  Dem  bUttden  Tvixta  17 

S-57% 

a bren«(t«B  • 

590 

78.89% 

ecaDi<t«bt«a  a 

140 

1892% 

E«  baWn 

bl  BUae  Aas«a 

83 

4.4«  9^ 

Uran«  • 

M 

11.88  0,g 

Krauue  , 

618 

93.83% 

tirQne  , 

8 

e)  Bl»n4a  Kssr» 

74 

10.0590 

HranM  • 

411 

55.;4% 

Hehwsrs«  , 

S53 

54.3]  % 

K<>tb«  • 

I 

auoio*) 

dl  Wmm«  Haut 

328 

80.92% 

Brsen«  , 

600 

89.m% 

6.  Juden.  Die  Juden. 

33  600  an 

Zahl,  wohnen 

den  Städten  von  ßolj^arien;  die  Mehrzahl  der' 

»eiben  eiod  aue  Spanien  hier  einst^wanderi.  Von  den 
4417  Schülern  eind  2828  der  Beobacbtan^  untersogen. 
Ela  gehören 


auf  20G00  Einwohner.  EI«  sind  Bulffaren,  welche  vor 
einit?en  Jahrhunderten  die  mohamedanieche  Reliftion 
nopenommen  hab*'n.  Sie  haben  die  bulii'arieche  Sprache  > 
und  Sitten  beibehalten.  sprechen  kein  Wort  türkiecb, 
aber  fühlen  lieb  wie  Türken,  sind  eehr  fanatiitche 
Mohamedaner  und  verhalten  liob  «ehr  feiodtich  frc}?en 
die  chrietlichen  Bulgaren.  Sie  wohnen  nur  in  05rfem  | 
im  Kreise  l,oweiacb  in  Noidbali?arien  und  im  Rbodopen-  i 
frebii^e,  in  den  Kreisen  PhilippoH  und  Paurd-icbuc  in  I 
Südbulffarien.  Die  Zahl  der  Schulkinder  war  1694. 
E«  wurden  der  Heobaohtun>;  38S  unterzogen  Von  I 
diesen  gehören  i 

a)  Dem  bloii4»n  Tjpos  49  lläei'o 

« brflixitten  • 139  82.4?  o,d 

a g*tnt*rhtMi  a 214 


•)  Dem  blonden  Tfpna 

247 

5710^ 

a brttn«tt«>D  • 

1402 

nA7  Oo 

a K^iulsebtos  • 

1179 

41.720,0 

haben 

bl  BUo*  Augon 

548 

1948% 

lirso«  a 

83« 

22.13% 

Braun«  a 

1854 

68.49  Oo 

OrQn«  , 

et 

2.AM.0' 

«)  blond«  HMr« 

833 

2245  Oo 

Braan«  « 

I8»4 

59.59% 

H«-hwan«  , 

611 

laxOg 

liotbe  a 

78 

248  0,0 

d)  W«iM0  Haut 

2185 

75.480  g 

Braun«  • 

893 

2442  0;g 

Nach  dem  Geschlecht!  getrennt,  Knaben  1663, 
leben  1160. 


El  haben 


Knshen  V&del>«o 


b)  Blau»  Aug«n 

81 

90.89  Ofg 

Uraa«  a 

130 

80.«o,b 

braune  • 

187 

481190g 

Orüne  , 

7 

!.»•%•) 

c)  HJond«  Haare 

184 

42.78  0.g 

Brana#  a 

185 

424i0^ 

flrhwarte  , 

67 

l4.70<io 

RMbe  a 

8 

0.77  «io 

dl  Weis««  Haut 

38» 

99.350,^ 

Braune  « 

119 

8a85% 

8.  Tataren.  Die  Zahl  der  Tatoren  beläuft  sich 
auf  18800  Einwohner;  sie  wohnen  in  Dörfern  im  öst* 
liehen  Theil  von  Nordbalgarien;  sie  sind  vor  einigen 
Decennien  au«  KusHUnd  eingewAndert.  Die  Zahl  der 
•inge«chriel>enen  Schüler  war  1951 ; die  Zahl  der  l>eob* 
achteten  Schulkinder  int  474.  K»  gehtVen 


b)  Blonder  Tyixis 

109 

8.49% 

11.98% 

BrdoctUr  , 

878 

524.5% 

539 

45.48% 

Oomiwebier  , 

887 

41.180-g 

492 

4344  Otg 

b)  blau»  Aucen 

298 

17.780  0 

252 

21.71% 

Uraae  • 

3V3 

28.55  0,g 
58.89% 

233 

3ai8% 

Braune 

979 

«73 

69.18% 

C)  Blonde  Haare 

290 

17480,0 

348 

29.48  0,0 
5540% 

Braune  a 

1098 

e‘AllO,g 

648 

Bebwan«  « 

342 

«L5a0u 

73.42  Ofl 

l«a 

M44?% 

dt  Weleee  Hast 

1228 

«•17 

78.17% 

branae  • 

440 

2948% 

253 

21.93% 

6.  Griechen.  Die  Zahl  derGriechen  l>eläafi  eich  auf 
66600  Einwohner,  «ie  wohnen  der  Kdnte  dem  Schwarzen 
Meere  entlang  und  tm  Kreiee  PhilippoH.  Die  Zahl  der 
Scbtilkioder  war  6822;  es  wurden  45^  beobachtet.  E« 
I gehören 


a>  lK<m  b!oa4«B  Tjpaa  42  1.14  O'q 

• brÖBetUs  • 272 

• g*miiKbt«a  • 158  83.211^ 


•)  Dem  blondeB  Typus  439  9.88 

, br8D«llMi  , 3974  51.7490 

, ^'«oitaebtva  • 1788  8e,*K)% 


Ei  haben 


b)  Blaae  Aag^n 

87 

14.11  0,0 

(Srane  • 

88 

1&83  0,g 

67.29% 

Braune  « 

Sie 

GrfliM  , 

1 

0.21%*) 

c)  Blonde  Haar« 

119 

25.<«% 

Kraan«  • 

2M 

58.««  oL 

Hebwart«  . 

101 

21.290^ 

Rnth«  a 

9 

1490o») 

d)  Weit««  Haat 

208 

48.89  O^O 

Braan«  a 

388 

58.18% 

FI»  haben 


bl  Blsn«  Angen 

787 

17,17% 

Uran«  • 

828 

1741% 

Braun«  a 

3979 

64.92% 

Ordne  . 

10 

cl  Blonde  Haare 

1397 

28.28  Oo 

Braan«  a 

s;ne 

S8.M9O0 

Hehwan«  • 

588 

l2.760o 

Uotli«  a 

8 

0.19%*) 

d>  WeiiuMi  Haat 

378« 

eo.;uOg 

Brann«  • 

1800 

89.31% 

8* 
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Getrenot  nach  Geacblecbt,  Gebartaort  ond 
Provins  beobachtet 


Knaben 

IfZdehsn 

SUdt«ebfil«r 

2«B4 

leOiS 

8302 

s)  Blonder  Typus 

m 

10.IS0<() 

127 

7.910^ 

265 

804% 

BrUnalter  . 

MäO 

47.91  % 

944 

ÖH.MiOo 

1733 

63,97  Oy 

(ieuUebter  • 

1S&3 

41.96  010 

634 

83.39  0|o 

1255 

87.99% 

b)  Bisa#  Au^eii 

&5S 

18.50  Ojj, 

235 

l4.650o 

642 

16.430,0 

(irsos  • 

S>t9 

19.09  «Ho 

254 

16.94  % 

694 

1?.93% 

Bnan«  . 

1863 

32.42  O-o 

1113 

39  51  0,0 
23.99  Ojo 

2136 

66.690,,, 

C)  Ülond»  Kssr» 

913 

80.53  OV, 

66.21  0,'o 

>«5 

905 

24JSO„ 

Braun«  , 

1348 

1068 

65.93  0<o 

2028 

61.37% 

Hebwan«  « 

424 

14.21  OJo 

132 

10.09  0|'o 

474 

I4A50o 

d)  WfiM«  Hsot 

1820 

30.90  0.0 

969 

80.38  0^ 

1949 

69XQOo 

Braun»  , 

1134 

89.01  % 

433 

89.8:'% 

1853 

40.97  % 

DorfaefaflJrr 

1S87 

KordbulRsrise 

717 

HUdbalsarisQ 

8372 

s)  Blonder  Typos 

134 

12.74% 

48 

3.70% 

1^1 

9.34  0,’o 

BrSnetter  • 

692 

45.99% 

»4 

69.700,, 

1910 

49.33  Oq 

Geniarbtor  , 

631 

41.27% 

306 

28.60  Oo 

1681 

40.S3O,y 

b)  HUa«  Augvii 

245 

19.04  0 „ 

104 

14.51  0;o 

39.8 

17.34  0,0 

Grau»  • 

17.790,0 
33.17% 
8853  O'o 

118 

16.180,^ 

707 

) 8.260-0 

Braon»  « 

8)8 

497 

39.31  Oo 

2432 

34.110,0 

e)  Blond«  Haars 

492 

108 

1458  0.U 

1194 

80.83  0,0 

Brauns  , 

393 

63.07% 

622 

72.79  0*0 

2134 

63.4»  On 

Hfbwsn»  • 

113 

8.70  0»o 

92 

12A30io 

494 

12.77  0.y 

d)  WslsM  Hast 

840 

36.2?  ® o 

S35 

80J"0^ 

2424 

82.8fi0 

Brauns  . 

447 

84.73  Oy 

863 

49.104% 

1448 

37.40  O'o 

Hier  brioffen  wir  noch  alle  Schulkinder  bei  allen 
Nationen  in  16  Gruppen  in  absoluten  und  Procent’ 
zahlen: 

12Z4SAT8  e 
Aaren  bbu  bUa  b)ao  blau  rraa  rraa  rmn  irraa  rniu 

Haar*  blond  blond  braaii  braun  blond  blond  braun  bmau  rrhwan 

Haut  waiaa  braan  «riaa  brano  w«laa  braun  «oiaa  braun  wrisa 


1.  Tfirken 

4346 

1289 

2821  1893 

»n«5 

1261 

3413 

1370 

737 

2.  Fomaken 

8.6 

18 

28 

6 

38 

1» 

84 

14 

7 ; 

8.  Tatann 

27 

16 

31 

4 

SO 

7 

24 

19 

8 

4.  Amnesisr  11 

3 

7 

9 

17 

2 

24 

26 

3 1 

6.  Juden 

ei7 

30 

247 

64 

188 

11 

807 

77 

78 

3.  Griff«fa«B  383 

38 

264 

104 

201 

69 

269 

192 

27 

10 

n 

12 

IS 

14 

16 

13 

' 

Ans«Q  sran 

braun  brano  braun  bnan  brano 

braan 

Haars  sebwart  blond 

blond 

braan 

brann  ecLwarx  acltvarx 

1 

Haut  braun 

weiaa  braan 

Weiaa 

braan  wsUs  braun 

' 

1.  TOrken 

760 

4713 

»r»i4 

7809 

3780  1923 

2956s 

46413 

2.  pMOiakt-n 

8 

42 

19 

39 

15 

16 

23  = 

38R 

3.  Tataren 

6 

26 

16 

32 

124 

13 

77  s 

474 

4.  Armsnior  19 

23 

10 

108 

348 

3 

202  s 

787 

6.  Jitdeu 

SO 

200 

63 

718 

283 

2.V) 

I5H  =r 

2833  : 

8.  ürieeben 

72 

464 

151 

KKS 

859 

190 

397  s 

4549 

1 

2 

8 

4 

6 

3 

7 

S 

9 

I.  T&rk«o 

10.28 

2.78 

5.11 

A07 

6.90 

2.73 

A82 

4.12 

1.78  f 

2.  Fomakso 

9j08 

3416 

7412 

1.29 

9.79 

4.89 

3.73 

A3I 

1.81 

8.  Tataren 

6.eo 

8.16 

4.48 

0.34 

3.32 

1.47 

bJÜ 

4.10 

a38 

4.  Araienler, 

.1.35 

04« 

OM 

1.3'J 

2L3J 

0.27 

SM 

8.89 

OJi‘2  . 

6.  Jud»tt 

7.49 

M3 

8.74 

1.98 

4.81 

0.3« 

10.85 

2.78 

2.7?  1 

3.  Ortsehen 

74« 

1.34 

6.64 

2457 

4.44 

1.28 

6.83 

4.19 
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10 

11 

13 

18 

14 

15 

16 
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1.  THrken 

1.36 

10.M 

4.43 

13.0» 

14A2 

4.33 

3.51 

sico  ; 

2.  Poinaksn 

2J16 

10.33 

4.39 

17. 

78 

3.83 

4.13 

A70  ; 

= ICO  [ 

8.  Tataren 

ixm 

64!7 

Alb 

18.0« 

23.13 

8A7 

1A24: 

s ior>  : 

4.  Armenisr 

1j68 

A79 

1416 

13.96 

82.97 

4.34 

27.42  s B>i 

6.  Jaden 

1.03 

7.0« 

IA4 

26.22 

10.12 

333 

6.40  B lon 

6.  Urteebso 

1.66 

9.39 

8.2» 

44 

41 

13.71 

4.16 

3A7  ; 

= 100 

Zuletzt  filmen  wir  noch  eine  Ueheraicbtetabelle  in 
Procentzahlen  der  Typen,  der  Farlic  der  Augen,  der 
Haare  ond  der  Haut  den  Schulkindern  aller  Nati- 
onen in  Bulgarien  an. 


Typna 

blonder  bränettar  («misebtsr 

blau« 

Aapen 

graue 

braan«  | 

TQrkro 

12.93 

41.36 

4.^.S9 

31.14 

22.40 

63.43  1 

Ponaaken 

12A8 

32.47 

65.15 

20.99 

41.76 

87JI3  1 

Balgartn* 

) 9A5 

43.83 

48.49 

17.39 

21.31 

3a:.*t  ; 

Grierhea 

9JM 

61.74 

S8.»0 

17.17 

17.91 

34.92 

Tniart-n 

8A4 

68.05 

82.21 

14.11 

13.63 

37.27  1 

Jaden 

3.71 

49A7 

41.72 

19.88 

23.18 

68.49 

Armenier 

2.33 

73.39 

13.9» 

4.49 

11.38 

6iM  i 

Uaars 

Haut 

bloade 

bnans 

eebwarz« 

weise 

braun« 

T6rkcn 

8746 

48.53 

1AI2 

59.89 

4an 

PomakcB 

42.73 

42.52 

14.70 

3945 

9045 

Balgarsn*) 

8143 

6743 

11.89 

35.73 

.M.24 

On»rbsn 

23.23 

6A.98 

12.73 

ea?» 

89.31 

Tataren 

36/16 

14.33 

21J?« 

4944 

63.13 

Jiitlsu 

2246 

6949 

1«.<3 

76.43 

24.62 

Arnisoler 

1045 

6674 

84.21 

80.92 

09.03 

Die  Anthropologische  Beobachtung  der  Farbe  der 
Augen,  der  Haare  und  der  Haut  Terachi^ener  Nationen, 
besonder»  diejenigen,  welche  eine  grÖ«»ere  Zahl  Ton 
Schulkindern  aufweieen,  gibt  uns  Uesultate,  welche  einen 
Schluss  über  die  Stellung  der  betreffenden  Nation  in 
Bezug  auf  den  Typui  gestatten. 


Nene  Bchnurkeramische  Qräberftinde 
bei  Heilbronn  a.  N. 

Von  Dr.  A.  Schiit. 

<Aus  einaiB  Brief»  Ton  7.  VII.  IVCS  an  d»u  GaDorala»kr«Ur.) 

Alt  Illnatration  zu  meinem  Aufsatz  über  neoIitbUche 
Bentaituogsformen  im  Corresp.-Bl.  habe  ich  mit- 

zutbeilen,  da»s  im  0 rossgartacber  Gebiete  ein 
weiterer  neolitbischer  Grabhfigel  mit  tchnurkeramitcher 
Beigabe,  aber  gestrecktem  Skelete  und  bei  dem 
dem  nahegdegenen  Wimpfen  ein  lolches  Einzelgrab 
mit  Hocker  iin  SteispUtiengrab  gefunden  worden  ist, 
Aber  die  ich  Ihnen  folgenden  Bericht  erstatte: 

Von  der  dem  Rteinzeitlichen  Dorf  Grostgartach 
zunächst  gelegenen  GrabbOgelgruppe,  auf  dem  dasselbe 
Oberragenden  iteilen  Heucbelberg,  hatte  A.  Bonet  1900 
einen  der  Hügel  gegraben,  auf  deasem  Grunde  einge* 
tieft  dch  ein  Schachtgrab  mit  liegendem  Hocker 
und  schlanker,  tchnurkeramiteb  verzierter 
Vase  fand.  100  Meter  davon  entfernt  lag  ein  zweiter 
gleich  grosser  Hflgel.  durchweg  aus  Erde  mit  Brand- 
regten  aufgesebüttet«  in  dessen  Grondfl&che  ein  Schacht' 
grab  von  2:1,20  m ürüsse  und  du  cm  Tiefe  eingc’ 
schnitten  war,  Auf  dem  Grunde  desselben  lag  ein  auf 
dem  Kücken  liegendes  gestrecktes  Skelet,  den  Kopf 
im  Süden,  nach  Norden  schauend,  als  Beigaben  ein 
Feueri<tcinmee»er  und  eine  grosse  bauchige  schnur- 
versierte  Urne  mit  abwechselnd  gestellten  Zonen 
von  hängenden  Dreiecken  und  Schnurlinienreihen. 

Auf  dem  circa  eine  Stunde  entfernten  Wolfsberg 
bei  VV  impfen  wurde  1863  ein  bis  Jetzt  nicht  publicirtes 
F/inzeigrab  mit  flacher,  schwach  ucettirter  Hacke  von 
rechteckigem  QuerHchnitte.  einer  dachförmig  angeord- 
neten  Grabkammer  aus  Sandsteinplatten  und 
darunter  den  Kesten  eines  männlichen  liegenden 
Hocken  gefunden.  Auch  dieses  Grab  war  von  Süden 
nach  Norden  orientirt,  während  die  Hocker  der  nahen 
sebnurkeramiseben  Hügelgräber  von  Gemmingen  ond 
Sprontbal  von  Osten  nach  Westen  liegen 

Diese  neuen  Gräber  sind  ein  weiterer  Beweis,  mit 
welcher  Vorsicht  nur  die  Art  der  Bestattung  für  die 
chronologische  Stellung  und  die  Zugehörigkeit  zu  einem 
bestimmten  Culiurkreise  verwertbet  werden  darf. 


*>  Sieb«  Aßthrepolo^aehsBeoUftcliiaafrta  an  den  Sehulkmdrm 
and  5lol(iAt«a  io  Bohmiea.  Pr.  B.  Wate  ff,  CurrtspondeoibUtt  dar 
deutseken  Antbropulo^isebeo  Oeselischsft  Sr.i  IMI. 
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Mittheilangen  aas  den  Localvereinen. 

WtrttembergUcher  Mtliro|K»l.  T«reln  Io  8Uttfort* 

(Scbluft^.) 

Die  nähere  Kenntnitte  der  dienen  Triten  Bagehdri^en 
Rasien,  inibe«ondi*re  der  dei  iweiten  Typu§.  und  ihrer 
£ntwickelun^ire»chichte  ist  t.  Z.  jedoch  be(n’*'inicher* 
weite  noch  recht  tchwach.  Erat  w»*nn  wir  in  dieser 
Richtnsf(  zu  Klarheit  werden  rorK<^lran(;en 

aein,  werden  sieb  fruchtbare  Verffleiche  mit  den  jetzt« 
lebenden  Men-chenaffen  und  ihrer  ehenfalts  noch  viel 
SU  wenif?  bekannten  F,Dtwirke)QDK*reihe,  namentlich 
mit  den  tertiären  Affen,  heaw.  deren  Vorhlufern,  den 
Halbaffen  und  Urhofthieren  aottellen  luaaon  £>:  dürfte 
sich  wahrscheinlich  dabei  hcrauMtellen.  das«  der  Menich 
ein  in  die  frUhe>te  TeriiUrselt  zurückreirhender  und 
direct  an  die  Uriiluger  ant«chlip«iieiider  f-niren.  Dauer* 
typON  ist,  der  den  Grundttamm  bildet,  Ton  dem  ent 
■pftter  die  Linien  der  Aden  absweip’i-u.  E«  würde  sich 
hieraus  die  weite  Verbreitunff  erklären,  die  der  Menaeb 
tehoD  zur  Mioeänteit  besesien  hat.  da  in  jener  frühen 
Tertiärperiode  die  später  isolierten  Continente  noch 
durch  breite  LAnderbrücken  verbunden  waren ; es  würde 
lieb  aus  dem  tropischen  Charakter  der  Eoeänseit  auch 
die  Nacktheit  des  Menschen  erklären  ond  die  Krschei* 
nang,  dass  wir  ihn  heute  noch  in  den  Tropen  (Australien 
ond  Centralufriku)  am  weoifrsten  weitercntwickelt  und 
auf  »ehr  niederer  Culturstufe  antreffen.  Die  Weiter* 
entwickelung  zum  Cultormensrhen  konnte  nur  unter 
dem  treibenden  Eintlusi  <ier  ^emäszif^ten  Zone  und  ihrer 
kalten  Perioden  erfolffen,  die  jene  GeisteHlhätif'keit  ent- 
fesselten,  durch  welche  der  Cultormenueb  sieb  sebiiesv* 
lieh  zum  Herrn  der  Erde  empor^e'cbwunjfen  hat.  — 
Reicher  Beifall  der  ongew^lhnlich  zahlreichen  Zuhdrer- 
Mhaft  lohnte  den  Redner  fdr  seine  inbaltreicben  Aun« 
führungen. 

Der  dritte  Abend,  8am»tag  den  13-  I>ecember, 
brachte  einen  Vortrag  des  V'orsitzenden,  Medicinalratb 
Dr.  Hedinger,  über  die  vorgeschichtlichen  Bernstein* 
artefakte  und  ihre  Herkunft.  Redner  wües  zunächst 
darauf  hin,  dass  man  hei  Bernstein  immer  zunächst  an 
die  nördlichen  Fundort«,  besonders  das  hamlaod,  denke: 
allein  es  gibt  anch  eine  Reibe  südlicher  Fundstätten: 
Serbien,  der  Apennin,  die  lipariscben  Inseln,  Sixilien, 
Spanien.  Galizien,  Kuminien.  Seit  Alters  bekannt  Ut 
der  Unterschied  in  der  Farbe  zwischen  den  Bernsteinen 
verschiedener  Fundorte;  so  ist  der  samländisebe  meist 
hellgelb,  der  der  Apenninen  hyazintbroth  bii  braun, 
der  Sizilieoa  fiaoreizirt  Ein  Unterschied  findet  sich 
ferner  nach  dem  Gehalt«  an  Bemateinaiiure  und  hieraus 
worden  nach  dem  Vorgangs  Helms  weitgehende  Folge« 
rangen  gezogen-  Werfen  wir  lunächst  einen  Blick  anf 
die  vorgeschichtlichen  Funde  von  Bernstein,  so  findet 
sich  dersell)«  fast  ansachliesslicb  als  Besitz  indogertna« 
Bischer  Völker  und  ist  es  auch  gebliel>eo.  Seine  erste 
Verbreitung  ist,  wie  Much  betont,  sicher  durch  wan* 
derade  Völker  erfolgt;  schon  vor  dem  Ausgang  der 
Steinieit  brachten  die  Protokelten  den  Bernstein  nach 
dem  hüden.  ln  den  nordischen  Lindem  und  in  ganz 
Norddeutscbland  war  er  in  der  jüngeren  Steinzeit  im 
Gebrauch;  in  SOddeutschland  fehlt  er  zu  dieser  Zeit. 
Erst  in  der  Bronsezeit  tritt  er  reichlicher  in  den  Grä- 
bern auf;  sehr  zahlreich  finden  sich  in  der  HalUtatt« 
aeit  Perlen  aus  Bernstein,  ebenso  Ringe,  noch  mehr  in 
der  La  Ten«.  Nach  und  nach  verliert  sich  der  Bern- 
st«iD.  ja  in  der  classiscben  Zeit  Griechenlands,  sowie 
Roms  verschwindet  er,  um  erst  in  der  letzten  Zeit  der 
Republik  wieder  aufzutreten.  ln  der  Kaiserzeit  wird 


er  sogar  wieder  sehr  beliebt  und  in  colossalen  Mengen 
finden  sich  Artefakte  aus  ikrnitein  in  A<|uilea,  zu 
dessen  Besuch  der  Redner  bei  dieser  Gelegenheit 
dringend  einlädt.  Der  Bernstein  von  A<|uilea  wurde, 
wie  uns  schon  Plinius  berichtet,  in  «einen  oberen 
Schichten  gefärbt.  Ist  die  erste  Verbreitung  doH  Hern- 
Steines  auf  Vöikerverscbiebungen  zurrickzufilhren.  so 
fand  in  spilteren  Zeiten  unleugbar  ein  ausgedehnter 
Tiiuschhaodel  mit  Bernstein  statt.  Er  Viegann  wohl 
erst  etwa  400  v.  Cbr.  Es  ist  hier  ein  Unterschied  zu 
mueben  zwischen  we«!*  und  ostbaltischen  Ländern.  Die 
regsame  Bevölkerung  der  ersteren  trieb  einen  schwung- 
hutien  Handel,  während  die  spärliche  dürftige  BevöD 
kerung  der  ottbaitiHcheo  Lunde  den  massenhaft  im 
Lande  vorkommenden  Bernstein  zwar  verarl>eitete, 
al>er  nicht  exportirte.  Erst  in  der  röraisi'hen  Kaiser- 
zeit  kam  der  Handel  mit  oxtl>aUi»t^bem  Bernstein«  in 
Betracht. 

Für  den  Nachwein  der  verschiedenen , von  den 
Forschern  angenommenen  Handeliwege  wurde,  wie 
schon  erwähnt,  nach  dem  Vorgang  Helms  dem  Gehalt 
an  Hernsteinsäure  ein  grosses  tiewicht  beigelegt.  Der 
Redner  beschloss,  hier  eine  Nachprüfung  eintreten  zu 
la>«Hen,  indem  er  in  dem  chemischen  Laboratorium  von 
Dr.  Hunde>«bagen  und  Dr.  Philip  eine  Reihe  von  Bera- 
steinranden  einer  rhemUchen  Analyse  unterwerfen  Hess. 
I>a*H  Resultat  war  ein  äberrasebendes:  es  ergab,  dass 
der  Gehalt  an  Bernsteinsäure  ganz  unumivsgeblich  ist; 
nicht  nur  di«  Zusammensetzung  der  Bernsteine  von 
verschiedenen  Orten  ist  eine  vemchieilene,  sondern  auch 
von  dem  gleichen  Orte  könneu  die  einzelnen  Stücke 
gross«  UnUrschiede  aufweisen.  Hiedurch  erleidet  die 
Theorie  Helms,  dass  der  Gehalt  an  Berntteinsäure  ein 
UrspruDgizeugniss  darMtellt,  einen  bedentenden  StoM, 
und  di«  bisherige  Theorie  der  Bernsteinhandelswcg« 
scheint  dem  Redner  nicht  mehr  haltbar.  Für  die 
früheste  Zeit  werden  wir  annchroen  mösseD,  dass  di« 
Hernsteioartefukte  mit  den  nach  Süden  wandernden 
Völkern  dorthin  gekommen:  in  der  späteren  vorge* 
Bcbicfatlicben  Zeit  aber  und  dem  Anfang  der  geschicht- 
lichen Zeit  haben  wuhrsrheinlich  die  Bewohner  ihn 
dem  jeweils  zunächst  Hegenden  Fundorte  entnommen, 
und  es  ist  kein  Zweifel,  da«8  solche  Fundorte  zahl« 
reicher  sind,  als  man  bisher  denkt  und  dass  die  Be** 
wohner  bald  dieselben  aufgeopflrt  haben;  «<*  scheint 
aliO  mit  der  Bernateinfruge  ähnlich  zu  geben,  wie  mit 
der  Frage  nach  der  Herkunft  des  Nephrit,  den  man 
auch  früher  im  weiten  Asien  suchte,  bn  man  ihn  jetzt 
in  der  Schweiz  an  verschiedenen  Orten  anstehend  fand. 
Für  die  spiiterc  Zeit  werden  dann  wieder  die  Handels- 
wege ihre  Gültigkeit  Ijcfaalten,  so  besonders  für  den 
Verkehr  von  Aquilea  mit  der  baltischen  Küste. 

Der  V^ortrag  war  illustrirt  durch  eine  interessante 
Ausstellung  von  KobbernHtein,  wie  von  Bernsteinarte- 
fakten,  die  tbeiU  der  Privatsammlung  des  V*ortragenden 
iheiD  den  StaaUsammlungen  dea  Alteribumsmuseums 
und  des  NaturaliencnbineU  entstammten. 

Auf  den  vierten  Vortragsabend,  Samstag  den 
10.  Januar  1908,  war  zugleich  die  satsungsgemässo 
Hauptversammlung  des  Vereines  anberaumt.  Den  Ge« 
Bchättsberichten,  welche  sonächst  von  Seiten  der  Vor- 
standsebaft  über  das  abgelanfene  Vereinsjabr  erstattet 
wurden,  ist  zu  entnehmeo,  das.«  »teb  während  desselben 
nicht  nur  ein  reges  wisHenschaftlicbes  Leben  iro  Vereino 
abgespielt  hat,  sondern  dass  auch  dessen  finanzielle 
Lage  z.  Z.  als  eine  befriedigende  angesehen  werden 
kann.  Von  besonderem  Einfluss  auf  diese  günstige  Oe- 
staltung  war  einestheils  eine  namhafte  Zunahme  der 
Mitgliedenabl,  andererseits  die  abermalige  dnnkeni- 
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werihe  Zuwendunf;  von  300  M.  «»Hens  dtiH  K.  Kultut- 
ininiHk^riuma  und  dfr  fnlber  wesentlich  erb^ihte 

Zu«cbu9t  der  Üeutichen  Hnlhrnpolo^itchen  Oe^elNcbafi. 
Unt**r  dietKO  UmBtändv>n  konnten  auch  im  verfloasi'ueo 
Jahre  die  bewAhrte  V'erein-publicatioD  «Fuodberichte 
auM  Schwaben'^  ohne  Schwleriirkeit  fort<;e<«eUt  und  den 
Mi^f^liedero  die  Injkannten  CorreapoDdenthtätter  weiter« 
f^ehelert  werden.  Uei  der  aUdann  erfol^fenden  Vor* 
atüDiisneuwahl  wurde  auf  Vom*hla((  au«  der  Mille  der 
Versammtunir  der  Ge^ammtvoretand  in  leiner  bU* 
berift^n  Zuaanuneoietzun^  durch  Zuruf  wieder^ew&hU. 

— ' Nach  Krledifc^unt;  dieser  ffeHchäf;licben  Angrele^ren- 
faeiten  hielt  Oberatudieorath  Dr.  Larapert  emen  durch 
sahlreicbe  SatQmluog<sstilcke  au>s  dem  ethnoKraphifechea 
Muieum  dea  Vereines  fdr  Handelftjreograpbie  erlftuterven 
Vortraj^  über  die  «Akttlltechmk  der  Naturvölker*. 
Ale  eine  der  wicbtiirsten  Flappen  auf  dem  langen  We^, 
den  die  Metifu.-hheit  Kezw,  die  einzetnea  VoUersebafkn  > 
in  ihrer  kulturellen  Fntwickeiun^  zurAck(?ele^t  haben, 
erschien  vun  je  der  Zeitpunkt,  an  welchem  sie  es  er- 
lernten. die  Metall»  zu  verarbeiten  und  an  Stelle  der 
meiatens  vorher  benlUrten  St«iDwerkr.eufr»  in  ihren  , 
Dienst  xu  Htelteo.  Am  einrach:'ten  Mcb»*int  sich  dieser  ' 
Ueb»rfran^  von  der  Stein-  zur  Metallzeit  m Nord-  ‘ 
atuerika  ab^^e-tpielt  zu  haben,  wo  an  Stelle  des  Steines 
zuoAchst  da^  gediegen  gefundene  leicht  zu  bearbeitende  , 
Kupfer  trat,  daa  anbinglich  aogar  in  die  Formen  der 
Siemgerätbe  gebracht  wurde,  im  übrigen  jedoch  die  ' 
letzteren  nie  zu  verdrbngen  vermocht«  und  bald 
wesentlich  nur  aU  Material  Olr  Schmackgegen^Unde 
Verwendung  fand.  Grössere  Schwierigkeuen  stellten 
sich  dem  Kinzug  der  Metallzeit  da  entgegen,  wo  ihre 
Dekanntscbafi  erst  durch  da«  Feuer  vermitteÜ  werden 
muiKte,  und  es  iht  wohl  aU  sicher  anzunehmen,  da^s 
in  diesen  Kälten  der  grosse  Künstler  Zufall  wieilerholt 
die  führende  Holle  gespielt  hat.  Zufall  ist  es  .jeden- 
falls auch  gewesen,  da>iH  in  so  vielen  Fällen  der  Menseb 
nicht  runäebst  die  Hekanntschaft  eines  einfachen  Me- 
talle«. Hondem  die  einer  begirung,  der  Bronte.  macht« 
und  diese  zu  seinen  Ger&then  verwendete.  Kine  Aus- 
nahme von  dieser  auffallenden  Erscheinung  macht  — 
wenn  man  von  dem  auch  in  anderer  Uiusicht  eine 
Sonderstellung  einnehmenden  Aegypten  absieht  — der  , 
afrikanische  Continent.  densen  .Metailzeit  von  jeher  i 
durch  da«  Eisen  gekennzeichnet  ist.  Uedner  faä  t cs  i 
für  ziemlich  unzweifelhaft,  das«  die  Negervolker  selbst«  ^ 
ständig  und  ohne  Einwirkung  von  aussen  her  di«  Ver-  | 
büttnng  der  Eisenerze  — von  denen  hauptaäcblich  I 
Brauneisenstein  verarbeitet  wird  — kennen  gelernt  | 
haben,  die  er  nach  den  Berichten  verschiedener  Reisen- 
den über  einige  in  der  Eisentechnik  befonders  vor- 
geschrittene Stämme  schildert.  Beroerkenswerib  ist, 
dass  eine  eigentliche  bergmännische  Gewinoung  der 
verbüttoton  Eisenerze  nirgend«  statlhndet,  da-'S  xich 
dieselbe  vielmehr  meistens  als  Sammel-  und  Ausle^i«* 
prozess  dar^tellt.  Ebenso  einfach  wie  die  AusschiueUnng,  ! 
I>ei  welcher  ein  eigenartiger  fa-st  überall  gleich  con* 
Hlruirkr  Blasbalg  zur  Verwendung  kommt,  ist  auch  : 
im  Allgeuieio»*a  die  Verarbeitung  des  Eisens;  doch  ist 
es  erstaunlich,  welche  Formenmannigfaltigkeit  die 
Neger  bei  Uerstellung  ihrer  verscbiedeoartigen  WaQVn, 
Gebrauchs-  und  ^ehmuckgegenslände  mit  ihren  recht 
primitiven  Werkzeug^-n,  die  itu  \Ve>«entlichen  aus  < 
Hammer.  Zange  und  Ambos  bestehen,  zu  erzielen 
wissen.  Nach  den  Berichten  von  Wiedenmann  und 
Thornlon  zeigt«  Redner  «einen  Hörern  den  atrikani-  | 
sehen  Schmied  bei  der  Arbeit,  deren  Ergebnis»««  — j 
wi«  man  sieh  an  den  vorgelegten  Stücken  überzeugen  , 
könnt«  — mit  den  Krzeugniuen  unserer  Sebmiedekunat  i 


in  vielfacher  Hinsicht  den  Vergleich  wohl  aushalten 
können.  Es  ist  dabei  wohl  zu  Iteacbten,  das«  die  afrika- 
nische Kuo'*tfertigkeii  eich  selbständig  entwickelt  hat 
und  erst  neuerdings,  n<cbt  immer  zu  ihrem  Vortheil, 
hier  und  da  von  europäischer  Technik  beeinflusst  wird. 
Nach  kurzer  Betrachtung  der  afrikanineben  Kupfer-, 
Gold-  und  Silberschmiedckun^t,  die  hauptsächlich  im 
Dienste  des  Schmucke«  stehen,  und  ihrer  hanpuäch« 
lieben  Träger,  verweilte  Redner  mit  besonderer  Lieb« 
bei  der  Schilderung  der  höchst  merkwürdigen  Bronce- 
arbeiten,  di«  — nachdem  frühere  Nachrichten  über 
die4oll>en  wenig  Glauben  gefunden  batten  und  dann 
auch  völlig  in  Vergessenheit  geraten  waren  — bei 
der  Eroberung  von  Br*nin  (17.  August  1897)  wii'dv 
zum  Vorscheine  gekommen  sind  und  nun  dank  der 
Liberalität  dea  Commercienratbes  Knorr  in  Ueilbronn 
in  relativ  grosser  Reichhaltigkeit  «ine  Hauptzierd« 
des  hiesigen  elbnogniphisciien  Museams  bilden.  Diese 
vielbe-procbeneo,  am  Ende  de»  16  und  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  entstandenen  Beninbroozen  lassen 
eurO}»ftiscben  Einfluss  deutlich  erkennen,  wenn  auch 
di«  Negerkünstlcr  einen  liemlichea  Grad  von  Selb- 
■Undigkeit  erlangt  haben.  — Nach  kurzer  Besprech- 
ung der  hochentwickelten  Metalltechnik  der  ostasiati- 
»ch»n  Völker  und  derjenigen  der  Occanier,  bei  denen 
sie  erst  bei  der  Herdbrung  mit  europäischen  Seefah- 
rern Eingang  fand,  warf  Redner  noch  einen  Blick  auf 
die  eigenartige  Stellung  der  .Schmiede  bei  den  ver- 
schiedenea  Völkern.  Seine  Bejchäftigang  mit  dem 
vielen  Völkern  heiligen  Feuer,  wie  auch  wohl  der 
Umstand,  das«  er  öfters  aU  Fremder  unter  stamm- 
fremden  Völkern  wobneu  muHflte,  und  andere  Um»tänd« 
umgaben  ihn  vielfa.-b  mit  einem  geheimnissvollen  Nim« 
bu«,  der  ihm  und  seiner  Familie  die  oft  in  aberglin- 
bische  Furcht  übergehende  Scheu  und  den  Kespect 
hei  Freund  und  Feind  in  hohem  Grade  sicherten. 
Na'h  dem  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommenem 
Vurtrage  legte  noch  ein  Gaat.  Dr.  Abel  von  der  k.  k. 
geolngtschon  Keicbsansfalt  in  Wien,  Pbotogromme 
von  2 npuerdmgi  gefundenen  AfTenzähnen  aus  dem 
Mioeän  von  Wien  vor,  welche  nach  ihm  bis  jetzt  aU 
die  iuen«chen  ibnlicbaten  bezeichnet  werden  dürfen. 

Am  Samstag,  den  14.  Februar  1903.  folgt«  der 
5.  Vereinnabend.  V'or  einer  aus«ergesröhnlicb  zahl- 
reichen Zubörer^^ebaft,  die  sich  im  Vortraga^^aale  des 
k.  Lande«gewerbeinui«um«  versammelt  hatte,  sprach 
Prof.  Dr  Klaatsch  (Heidelberg)  über  paläolithi- 
sehe  und  anthropologische  Ergebnisse  einer 
Studienreise  durch  Deutschland.  Belgien  und 
Frankreich.  Der  Zweck  der  im  letzU-n  Jahre  aus- 
gefiibrton  Studienrei«e  be«tand  darin,  d»e  seit  Jahr- 
I zehnten  unter  der  Nachwirkung  der  gro««en  politischen 
j tonflict«  vernachlässigte  Verbindung  mit.  unseren  west- 
licfaeo  Nachbarn  auf  antbropol.  Arbeitsgebiete  durch 
Anknüpfung  näherer  persönlicher  und  sachlicher  Be- 
ziehungen, al«  dies  aufCongreioieD  möglich  ist,  wieder 
anzubabnen.  Der  Redner  ist  dabei  durch  den  freond- 
lichen  Empfang  und  die  Unterstützung,  die  er  bei 
seinen  Arbeiten  überall  erfahren  durfte,  zu  der  erfreu- 
lichen Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Stimmung  un- 
serer Nachbarn  einem  im  Interesse  der  Wis^cnHchaft 
böchst  wünHchenswertiien  gemeinnnmen  Arbeiten  auf 
dem  bezcichneten  Gebiete  nicht  mehr  entgegenst^ht. 
Die  Stodien.  denen  der  Redner  in  den  grossen  Museen 
und  an  den  klassiacben  Fundstätten  seUmt  wab'^eod 
dreier  Monate  oblag,  bezogen  eich  theiU  auf  die  körj>er- 
lichen  Zustände  des  Menschen,  theils  auf  «eine  kuilu- 
relle  Entwirkelung,  wo(>ei  für  letztere  das  io  Ht-lgien 
und  Frankreich  weit  besser  als  in  DeuUchland  er« 
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•chlo8N>ne  Palftolitbikum  in  Betracht  kam.  Die  Stu* 
dien  der  erotercn  Art,  die  eine  ForUetiunt;  der  vom 
Redner  »eit  einit;ea  Jahren  io  DeuUebland  erful^reich 
betriebenen  vergleicben^len  Unterftucliuotfen  Ober  die 
menxchlichen  liuMten^kelete  bibieten,  führten  tu  dem 
Kr^el>ni«iie,  da»v  »i<  b.  wie  Redner  an  einer  Antuh)  von 
am  8i‘biu«M»  deH  Vortruge-«  vorgefübrten  Lichtbildern 
zeigen  kcmnte.  bei  den  Kutupf-  und  QUe^linM'«eD- 
akeletten  der  ursprünglichen  M(‘Q«chenra>-ien  (Mongo* 
loide.  Negroide  und  Kuropäer  mit  gemeini*amer  au«tra* 
loider  Wurzel)  eine  Reihe  von  charakterixtiicben 
Unterichieden  feiUtellen  laut,  die  für  die  Beurtheiliing 
der  Reziebuogcn  zwiet  ben  den  RaB-rn  von  größter 
Wichtigkeit  aiud.  So  kann  i.  B.  getoblo^^en  werden, 
daa«  die  beotigen  pbOberen*  ZuAtinde  lich  mehrfach 
und  unabhängig  von  einander  während  der  Ausbrei- 
tung der  ideniichheit  hatien  entwickeln  kfinnen,  und 
duM  viele  AebnÜcbkeiten  der  Mongoloiden,  Negroiden 
and  Europäer  untereinander  aln  Folgen  paralleler 
Entwickelung  al«  ConvergeDzerarbeimingen  zu  deuten 
aind.  — !>ie  Stadien  der  kulturellen  Zu*<trinde  fdhrteo 
den  Redner  nicht  nur  in  die  Museen,  »ondern  nament* 
lieb  auch  an  die  Wkannten  kliuai<M'ben  Kund-tDtlen 
paUohtbiicfaer  Kultur  vom  Ende  der  Eiszeit  m Belgien 
und  der  l>ordogne.  Die  hierbei  gemachten  Keobach’ 
langen  gaben  dem  Redner  Oelegenbeit , auch  mnmh« 
tretiende  Bemerkung  Ober  einzelne  franri^Hia«  be  Foracber 
und  ihre  nicht  immer  von  der  wOnzcheniiwertberi  wissen- 
achaftlichen  Objectivität  beherraebten  Keetrebungen 
in  seinen  Vortrag  eintlieasen  zu  lusKen.  Eine  beson- 
dere Anziebongitkrart  üble  begreif  lieber  weise  daa 
Vezfere-Tlial  in  der  Dordogne  auf  d»*n  Reiiendcn  aua, 
deinen  berühmte  von  fiberbängenden  Felsen  der  Kreide- 
formatioD  gebildeten  Grotten  — eigentlich  Halbgu>lten 
(,abri"  der  Franzuaen)  — in  der  Nachbarschaft  von 
Le»  Ejziea  trotz  wietierholUr  Grabungen  noch  beute 
eine  reiihe  Ausbeute  an  diluvialen  Feuer-teinartefakten 
und  Stugethierknoeben  gewähren.  Hekanntiicb  bat 
man  in  einigen  dieser  Grotten,  so  in  denen  von  i'om- 
barellea  und  Font-de-Oaume  eine  grosse  Anzahl  von 
hücbat  cbarakteristiseben  Bildern  diluvialer  Tbiere  wie 
Mammutb,  Wiaent,  Fh*rd,  Antilope.  Uenntbier,  in  ver- 
■ebiedeoen  Stellungen  entdeckt,  welche  diluviale  Künst- 
ler mit  SllexatiftcD  in  die  Wände  der  Hdblen  einge- 
graben  und  in  der  Bohle  von  Combarelles  au*h  mit 
roter  Okererde  und  Manganachwarz  l>eiim!t  haben. 
IL-sflglich  diearr  Bilder  ~ welche  am  Seblua-e  dea 
Vortragea  ebenfalla  in  Lichtbildern  zur  Anschauung 
der  Zubc»rer  gebracht  wurden  — i»t  schon  von  ver- 
achiedenen  Seiten  der  Verdacht  der  Fälachung  ausge- 
sprochen worden;  doch  konnte  aicb  der  Redner  davon 
überzeugen,  daas  jeder  Gedanke  einer  »pälpren  Anferti- 
gung der  Malereien  al.n  geradezu  lächerlich  zoriiekzu- 
weisen  »ei.  — Durch  aeine  Unterauchungen  an  Ort 
und  Stelle  war  Redner  auch  in  der  Lage,  die  Mortiilet-  I 
»cbe  Kla»«ifikaiinn  der  paläotitbiacben  FeuersG-ingeräthe  | 
in  den  Muustier-,  Soiutr^-,  Madeleine-  und  Obellca-  > 
T/pua  zu  prüfen  und  tu  einem  Urtheil  über  die  Berech-  I 
tigUDg  der  auf  diese  begründeten  diluvialen 

Entwickelongaperioden  zu  gelangen;  er  kam  jedoch  tu 
dem  Rcaultate,  daM  diese  Clae<«i6cation  und  alao  auch 
die  Constrnction  der  entiprechenden  Perioden,  gegen 
die  man  aich  in  Deutschland  schon  immer,  wenn 
auch  mehr  passiv,  ablehnend  verhalten  hat,  dnrehaua 
nnziitrefTend  und  hinntllig  sei.  und  daes  die  abweiaende 
Kriiik.  die  Rutot  in  Brüssel  schon  vor  einigen  Jahren 
an  dem  Mürtilletachen  Systeme  geübt  hat,  vollständig 
berechtigt  »ei.  — An  die  Darstellung  der  von  Kutot 
aelbat  aufgeatellten,  wohlbegründeten  Unterscheidung 


der  paläolitbiscfaen  Feuersteinartefakte  nach  dem  Grade 
der  an  denselben  wahrnehmbaren  B<>arbeitnng.  wie  sie 
an  gewissen  KunÜNtätteo  be«onders  faervortriU,  in 
Inatrumenta  der  •Industrie  mesvioienne*  (nach  dem 
Fundorte  Mesvin  in  der  Umgebung  von  Mod»),  in 
»nbhe  der  .Induatne  reutetienne*  Inach  dem  Fundorte 
Reutel  im  Lystbale)  u.  a.  w knüpfte  der  Redner  »o- 
dann  noch  eine  eingehende  Besprechung  der  llteaben 
deutschen  Diluvialfundachicht  von  Taubacb  bei  Weimar, 
die  seinen  Untersuchungen  zufolge  der  ipiari&ren  Inter- 
giazmlzeit  angehüren  dürfte.  Mit  einem  Hinweis  auf 
die  Aufgaben,  die  bezQgli«  h dea  Menschen  der  Tertiär- 
zeit  zu  lOveo  sind.  Mchlo»»  Redner  »eine  büchst  anzieh- 
enden. mit  glänzender  Beredsamkeit  vorgetragenen 
und  mit  lehbafie^tem  Beifalle  aiifgenommenen  Ausfüh- 
rungen. denen  dann  noefa  die  Vortnfarung  einer  grCa- 
»eren  Reihe  von  Lichtbildern  folgte. 

Am  6.  Vereinaabend.  Samstag  den  14.  März,  hielt 
Dr.  med.  Hopf  nun  Plochingen  einen  V^ortrag  über 
• Die  Kntwirklung  der  prähistorischen  Orna- 
mentik*. Dio  Kun-tthä(igkeit  dea  li«'D’ichen  bewegt 
»ich  im  Allgetneioen  in  zwei  Richtungen:  Da»  eine 
Mal  bestellt  sie  in  einem  Herauaarlxeiten  aus  einem 
»cbon  vorhandenen  Material,  daa  andere  Mal  in  einem 
Aufträgen  von  Stoffen  (Farben.  Ton.  Metall).  Dieerntere 
Richtung  gilt  gi’vrühnlich  lOr  schwieriger  und  daher 
»pater  entatanden;  doch  verhält  e»  aicb  in  Wirklich- 
keit gerade  umgekehrt,  da  die  ältesten  Kunatproducta 
uu»  d>  m Jägerlelien  dea  psiäolilbiachen  Menschen 
p)a»tisebe,  in>be«ondere  Gravierarbeiten  aus  Klfenl»eiD, 
B^üd  oder  Rengeweih  «ind.  Die  Körper  d>-r  in  diesem 
.Materiale  meistens  dargestellb-n  Thiere  sieht  man  oft 
mit  schrägen  Lugen  gerader  Linien  besetzt  und  i«>t  zur 
UebiTzeugung  g«»kommen,  dass  damit  die  Behaarung 
angedeutet  werden  »ollte.  Da  man  aber  solche  schrägen 
^trichlagen  auch  als  Einfassungen  des  ganzen  Stückes 
findet,  nnd  da  ferner  aus  der  Vereinigung  solcher 
Striebiagen  Winkelbänder  und  aua  der  Kreuzung  an- 
derer Netz-  und  Kiiut«nnni»ter  entstehen,  so  iat  man 
naeh  AD»irht  dea  Redners  lierechtigt,  hierin  die  ersten 
Anfänge  di^r  geometrischen  flmamentik  zu  erkennen.  — 
Di©  ersten  Versuche  der  Kunstbethätignng  durch  Ritz- 
ung von  Knochen  u.  a.  w.  mit  Feuerstpinmennero  dürfte 
auf  gelegentliche  Entdeckung  der  Fähigkeit  bbrzu 
zurückzufhhren  sein,  wie  man  das  ja  auch  f>ei  Kindern 
beobachten  kann;  und  da  man  annehmen  darf,  das» 
die  paläolithischen  Jäger  sich  auf  Korbflechterei  nnd 
dergleichen  verstanden  haben,  deren  I’rodukte  aller- 
dings läng-t  zu  Staub  zerfallen  und  nicht  auf  uns  ge- 
kommen »ind,  so  kann  man  aus  den  sieb  hierbei  er- 
gebenden .Mustern  und  weiterhin  aus  der  Freude  am 
Rhythmus  der  Erscheinungen  den  Sinn  für  die  gerad- 
linige Ornamentik  berleiten.  Sehr  früh  schon  gesellt»* 
sieh  hierzu,  worauf  die  Rötetfunde  au»  paläolithischer 
Zeit  bindeuten,  die  Bemalung  des  menschlichen  Körpern 
und.  wie  sich  an  den  Tnierbtldern  io  den  Höhlen  der 
Dordogne  und  namentlich  auch  an  den  merkwürdigen, 
aus  der  Uehergangszeit  zum  Neolithikum  Hiansmenden, 
bemalten  Kieselsteinen  von  Mars  d'Azi)  zeigt,  auch  die 
ornamentale  Bemalung  leblosen  Matenales.  — Von  be- 
' sonderer 'Bedeutung  für  die  mit  der  jüngeren  Steinzeit 
beginnende  neue  Kunstepoche  ist  das  Auftreten  zweier 
neuen  Kunstfertigkeiten,  der  Weberei  und  der  Töpferei. 
Beide  wurden  wahricheiDlich  vorwiegend  vom  weib- 
lieben  Geiehlecht  ausgeübt,  wa»  dazu  führte,  dass  die 
Ornamentik  aus  einer  nur  oebwach  vertretenen  paläo- 
lithischen männlichen  und  nunmehr  zu  eini*r  rasch 
aufblühenden  weiblichen  Kunst  wurde.  Redner  führte 
im  Einzelnen  aus,  wie  der  neolithiscbe  Mensch  vorn 
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Schnur'  und  nandornamcnt  aui^ebend  mit  Vor* 
iiobe  den  •geometri«chen  Stil  kultirirte,  wie  er, 
durch  fremd«  ur»prün»?licb  aun  Aegypten  •Ummende 
Mutier  beeinfluflit,  sich  in  Spiralen  versuchte,  wie  er 
vertiefte  i ^rnamente  mit  weiter  Man*«  au^fiUlte,  om 
dadurch  Farbeawirkungen  au  ertielen,  und  wie  er 
■chlie9*Uch  auch  lernte,  Ornamente  direct  aufaumalen. 
Der  Itcgen^ata  dieser  geometri'<cben  Ornamentik  au 
den  von  den  jialkolithiHchen  JAgem  herrQbrenden,  den 
Neolithikern  g&nrlicb  fehlenden  üguralen  Darstellungen 
l&.4Kt  darauf  «chlieasen,  daü«  die  Ackerbau  und  Vieh* 
Zucht  treibenden  Tdpfer  der  jüngeren  Steinzeit  einem 
ganz  neuen,  wahrecheintich  augewanderten  Volke  an* 
geburen.  Diese  Kunstentwickelung  lAi>tt  wilbrend 
der  älteren  lironiezeit  in  Mittel*  und  Nordeuropa 
keinen  wesentliclien  Fortschritt  erkennen;  ja  der  Ver- 
gleich fällt  vielfach  an  Gunsten  der  Torausgegangenen 
jüngeren  Steinzeit  an»,  und  nur  Gegenden,  wohin  Aus- 
Strahlungen  von  der  in  Südeuropa  sich  entwickelnden 
fruhmetallaeitlichen  Omamentmalerei  »tattfanden,  ma- 
chen hiervon  eine  Ausnahme.  Dies  ändert  sich  er»t 
mit  dem  Kintritt  in  die  jüngere  Bronaeaeit,  wo  nament* 
lieb  unter  dem  von  Griechenland  (Mykene)  ausgehen- 
den KinOuis  die  hgnrale  Decoration  zunächst  in  SOd- 
und  Mitteleuro|>a  an  Verbreitung  und  Bedeutung  ge- 
winnt, während  sie  im  Norden,  dosion  reiche  Bronae- 
cultur  vom  Spiralornament  beherrscht  wird,  nur 
schüchterne  Anläufe  macht.  — Die  erste  Eisenzeit 
hatte  den  von  den  vorautgegangenen  Culiurperioden 
übemoromeuen  geometrischen  und  mykeniseben  Stil 
nur  weiter  auszubilden,  was  am  reichsten  in  dem 
Hallstätter  Culturkreis  geschah.  Neben  den  alten 
Stilen  aber  nacht  sich  schon  jetzt  das  starke  Hervor* 
treten  der  figuralen  Zeichnung  geltend,  indem  auf 
einmal  Figuren  von  Menschen,  Tbieren,  äuRser^t  selten 
auch  von  Pflanzen  ln  den  geometn^chen  Systemen  er- 
scheinen, die  jedoch  unter  dem  Einflüsse  orientalischer,  | 
im  Niedergang  begriffener  Kumt  geradlinigen  geo-  | 
metriachen  Charakter  aufwei^Len.  Daiselbe  gilt  von 
der  Ornamentik  der  LaG’nezeit,  die  ausserdem  charak- 
teriairt  ist  durch  da«  reiche  Auftreten  de»  Pfiauzeu* 
omamenU.  K«  ist  kein  Zweifel,  da^s  die  in  dieser  Zeit  ^ 
beliebte  Verzierung  der  Geräthe  durch  verschlungene  i 
Hanken  und  sich  windende  Schlingpflanzen  dem  Volke  I 
der  Gallier  eigenthfimlicb  war,  die  jedoch  diesen  Stil  I 
wohl  selbst  kaum  erfunden  haben  dürften,  ihn  vielmehr  | 
von  den  Phüoikiern  besw.  den  Karthagern,  mit  denen 
sie  in  »teter  Verbindung  standen,  entlehnt  und  in 
cigenthümlich  barbarischer  Weise  verfrait  haben.  — Die 
Ausfübrungendes Redners wurdendurchmebrereTableaux  : 
erläutert,  auf  denen  durch  Abbildungen  von  einschlägigen  I 
FoudntflcküD,xiamentIichThoDgerätheD.iDÜl>er8ichtlicber  ' 
Weise  die  Entwickelung  der  Ornamentik  dargestellt  war. 


Kleine  Mittheilungen. 

THESEN 

zum  Vortr^e  von  Dr.  H.Seger,  Direktor  am  Schlesischen 
Mussum  für  Kunstgewerbe  und  AUertbümer  in  Breslau, 
„Oer  Schub  der  vorgetchiehtllchM  Deakmlldr.“ 

Die  Schutzlosigkeit  dar  prähi4tori»cheD  Denkmäler 


ist  gleichbedeutend  mit  ihrer  allmählichen  Vernichtung. 
Hiergegen  aotukämpfen  ist  eine  nationale  Pflicht. 

Als  Abwehrmittel  werden  empfohlen: 

1.  ein  Denkmals*  Schutzgesetz. 

Alle  Altertümer  über  und  unter  der  Erde,  die  sich 
auf  dem  Grund  und  Boden  des  Staates  oder  einer  juristi* 
Hchen  Person  im  Sinne,  des  öffentlichen  Kecbtei  be- 
enden, werden  unter  den  Schutz  des  Gesetzes  gestellt. 
Ausgrabungen  dürfen  daselbst  nur  mit  Genehmigung 
der  Aufsichtsbehörde  vorgcnommen  werden.  Im  Privat* 
besitze  befindliche  unbewegliche  Denkmäler  und  im 
Privatbesitz  befindlicher  Grund  und  Boden,  der  archäo- 
logisch wertbvolle  nnbeweglicbe  oder  bewegliche  Denk- 
mäler birgt,  können  enteignet  werden. 

2.  die  Eini^tzung  von  prähistorischen  Denk- 
mals-Kommissionen in  den  einzelnen  Laadei- 
tbeiien,  die  mit  den  Hechten  einer  Behörde  ausgerüstet, 
die  Fürsorge  für  die  prähistorischen  Denkmäler  aus- 
zaüben  haben. 

Oie  Aasführung  der  Beschlilue  der  Kommission 
liegt  dem  Konservator  der  prähistorischen  Denkmäler 
ob.  Als  solcher  ist  der  jeweilige  Vorsteher  des  tu- 
ttändigen  Provinzial-Museums  zu  ernenoen. 

Das  hauptstädtische  Centralmuseuin  bat  in  jeder 
ProvintiabCommiKsion  Sitz  und  Stimme. 

3-  Die  Schaffung  eines  beBOnderen  Ponds,  der 
von  der  Kommission  verwaltet  wird  und  dazu  dienen 
Boll,  gefährdete  Denkmäler  oder  Paodstellen  zu  er- 
werben. grö^i^ere  wisiensohaftlicbe  Untersacbungen 
auszufübren  und  eine  Denkmälerstatistik  vorzubereiten. 

4.  eine  Abgrenzung  der  Arheitsgebiet«  der  Central-, 
Provinzial-  und  bokal- Museen  für  die  Vornahme  Ton 
Ausgrabungen  und  die  Aufbewahrung  der  Funde. 

5.  die  Durchführung  einbeitlicherG  rundsätze 
bei  der  Ausgrabung  und  Behandlung  von  Alterthilmem. 


Literatur-Besprechnngen. 

L.  Darapsky,  Altes  und  Neues  Ton  derWün- 
schelrucbe.  Leipzig  1903.  8**.  70  S. 

Wer  sich  für  die  leider  wieder  aktuell  gewordene 
WOnsrheiruthe  intereasiert,  nehme  da«  kleine  Werk- 
eben ruhig  zur  Hand.  Der  Verf.  bat  mit  grosser  Ge- 
duld und  L'msicbt  wohl  die  gesammte  Literatur  über 
die  Wünichelruthe  durchgearbeitet,  und  der  Leser 
kann  sich  nun  in  kurzer  Zeit  und  fast  mühelos  darüber 
unterrichten.  Ob  das  Werkchen  nonderlich  nutzen 
wird,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Die  Anhänger  der 
WünBcbelruthe  sind  nicht  so  leicht  zu  bekcliren  und 
man  kann  deshalb  dem  kleinen  Buch  bierao'«  keinen 
Vorwurf  machen.  Nach  Ansicht  des  Resemienten  hätte 
Job.  Gottfr.  Zeidlers  «Panto  mysterium*,  Halle  1700, 
von  Darapskj  mehr  gowilrdigt  werden  müBsen,  denn 
er  ist  in  der  älteren  Literatur  doch  wohl  der  Einzige, 
der  die  Ursache  des  Schlagens  der  mebrerwähnten 
Kutbe  klar  erkannte  und  — wenn  auch  sehr  weit- 
schweifig — beschrieb.  Heft  2 und  3 der  Zeitschrift 
des  Vereins  für  Volkskunde,  Berlin  1903,  bringen 
Näherei  hierüber.  8, 


Dia  Versendung  des  Correspondens-Blattaa  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  GeselischaA:  Mflnchan,  Alte  Akademie,  HenhaueeretraMe  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahree- 
beiträse  tu  senden  und  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  AkademUchen  Buchärucktrei  ron  F.  Ütraitb  tn  äfancAen.  — Bchluu  der  Bedaktion  4.  Auguet  1903. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deatscheu  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  uml  Urgeschichte. 

Redigiri  von  Professor  Dr.  Johanne*  Jtanke  in  München, 

Otm^raiaaerttir  dar  Gmattatka/L 


XXXIV,  Jalirfranji;.  Nr,  9.  Er«ch«int  j«d«n  Monat*  September  1903. 

f&r  all«  Artlkal,  B«riehU,  R*c*MioB«a  «te.  di*  wiwi*nKhAfU.  V^rBniwortimg  iMll^Ueh  dU  U«rr*n  AatorMk.  a.  S.  !•  d«a  Jahrf.  IBM. 

Bericht  über  die  XXXIV.  allj^emeine  Verstimmlung  der  Deutschen 
aiithropolo^rischeii  Gesellsclmft  in  Worms 

vom  10.  bis  13.  August  1903 

mit  Ausflügen  nach  dem  Zellerthal  und  dem  Felsberg 

Nach  stcDographischon  Aufzeichnungen 
mlijiprt  von 

Dr.  J'olS. A1XO.OS  £l.AXa3SLO  in  Mfinchen 

Gcneralsocretitr  der  Ge«icIlBcbafL. 


I. 

Tagesordnung  der  XXXIV.  Generalversammlung. 


Sonntag,  den  9.  Augnat.  — Von  Vormitt»gii  10  bis  | 
Abends  6 Uhr:  Anmeldung  der  Theünebmer  bei  der 
Geschäft-^stelle  im  städtischen  Kestfaansti  (dieselbe  war  j 
von  Montag  an  im  Casino,  Hardtgasse  Nr.  4).  V^on  Äbends  > 
8 Uhr  ab:  Begrüsanng  der  Gäste  und  zwangloses  Zu-*  i 
sammenst'in  im  itlbltiscben  Fesiliause  bei  (joncert. 

Montag,  den  10.  Aogust.  — Von  Vormittags  6 bis  i 
10  Uhr:  Besichtigung  den  PauIudmusL»ums  und  des 
Domes,  (gruppenweise  ZusanDmenkunft  auf  dem  Dom- 
platte  am  8 Uhr).  Von  10— l übr:  Feierliche  Kr- 
Offnungssiltung  im  Camino,  in  Anwesenheit  . 
8r.  K9I.  HabaK  dat  Grotsbarzogs  Ernst  Ludwig  von  Hsuen  und  | 
bsi  Rbaln.  Cm  1 Uhr:  Zwangloses  FrilhxtQck  im  Ciuino  ' 
(weisser  Saal  und  Garten).  Um  2V*  Uhr:  Lichtbilder-  , 
Tortrige  (in  der  Kesthalle  des  Hause-s  Cornelius  Herl).  | 
Um  3 Uhr:  Aufdeckung  von  rAmiseben  und  fränkischen  > 
Gräbern  auf  dem  Gräberfelde  am  Bollwerke  (mit  gätiger 
Erlaubniss  de«  Haukes  Cornelius  Hejl).  Von  4V>  bis 
6 Ubr:  Besichtigung  der  übrigen  Sehenswürdigkeiten 
der  Stadt  fgrnppenwei.se).  Zusammenkunft  am  israe- 
litischen Friedhöfe.  Abends  7 Uhr:  Festessen  im  städti- 
schen Festhause. 

Dienstag,  den  U.Äagusi.  — VonVormittag^SV^bis 
12Ubr:  Zweite  Sitzungim Casino.  Mittags  12 Uhr: Ge- 
meinsamesMittagessen  daselbst.  Mittags  1.35  Uhr:  Aus-  | 


fing  mit  Sonders ug  ins  Zeller  thal.  Zunächst  Besich- 
tigung der  .\oBgrabungen  bei  Monsheim  und  Molsheim 
(Aufdeckang  Hteinzeitlicber  WohupläUe  und  Gräberfel- 
der). RO^lann  Gang  Ober  Zell  nach  Harxheim,  dort  Ein- 
ladung XU  einem  Imbisse  bei  den  Familien  Jansoo  und 
Koefal.  AI>eods  9 Uhr:  Einladung  der  Weingro«sband)ung 
J.  Langen>>ach  & Söhne.  Worms.  Göthe«traase  16. 

Mittvroob,  den  12.  Angost.  — Von  Vormittagi»  9 bi« 
D/a  Ubr:  Dritte  Sitsong  im  Casino.  Um  2 Uhr:  Be- 
sichtigung der  Liebfrauenkirche,  alsdann  Einladung 
der  Weingrosshandlung  P.  J.  Valckenberg  zu  Worms 
znm  Frühstücke  im  Liebfrauenklo^ter.  V'on  4V^  bis 
6 Uhr:  Aofdeokung  von  HalNtattgTäWm  an  der  Westend- 
«chole.  Abends  8 Uhr:  Festveranstaltung  der  Stadt 
WormA  im  städtischen  Spiel-  und  Festhanse  (Punkt 
6 Uhr  Bi^ginn  der  Festvorsfcellung  im  Spielbanse). 

Donnerstag,  den  13.  August.  Ausflug  nach 
dem  Felsberg.  Fahrt  mit  Sonderzug  nach  Jugenheim. 
7.55  Uhr,  mit  Aufenthalt  in  Lorsch.  (Besichtigung  des  Klo- 
sters mit  seiner  karolingischen  Thorhalle.)  Dann  Marsch 
oder  Fahrt  nach  dum  Felsberg.  Oben  Frühstück.  Alsdann 
Hesiebtigung  des  Felsenmeeres,  der  Rieseosäute.  des 
Altnr*«teiDe.’4  u.  s.  w.  Um  5 Uhr:  Gemeincimes  E-<sen 
im  Hotel  »zur  Krone*  zu  Jugenheim  a.  d.  B.  Schluss 
der  Versammlung. 
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Verzeichniss  der  345  Theilnehmer  (275  Herren  und  70  Damen). 

Wo  der  Wolmori  oiclit  angegeben,  iot  derMth«  Wora». 

Selo«  KOnHitieh«  Koh»lt  der  Grouherzog  Eniet  Lodwig  von  H«taen  ited  M Rhein. 


Gener&imojor  von  Wächter.  GefleraJadjutant 
Br.  Kg].  Hobelt  dm  Groeeberzog»  voa 
Ht*seiu 

BtutJommnUr  Hoth«.  ExeoMfuc,  ItarmeUdt. 
FinanzmitiMtffr  Ur.  Ufiaatb,  F.xc«ü»»s,  I)«rni- 
•tadi. 

Generallentnant  oad  (.'ommandeur  der  ?5.  Divi*  ' 
»too  TOD  Oali.  Ext-eUrai.  Danaatadt. 
Miniatarialratb  Freihoa  TODrMag«3«ben.l>arm* 
•ladt. 

tieU.  OborLaoratb,  l’rufuaaor  Ilofaann,  Dam* 
•ladt 

Adaebi  D.,  Dr.  tned.,  Jajian. 

Abrena,  i)r.  lB«d..  VVie«i>aden. 

Alsberg  {>r.  Mohtt  BsnUiUratfa.  Ciaaet 
Andre«,  (‘rofeoiior.  Mit  Frao.  Mltnrhrn. 
Andrian-Werhorg  Dr.  Freiherr  »oo,  Fbren- 
prlMdeat  der  antbr,  GeMUaebart  W’leB, 
Vorailiender  der  U«Btaehen  anthr.  Ge* 
•elt«eliaft. 

Baas,  I*ref««ecir,  FrMbarg  L Br. 

Baiaa  P.  U,  O«konom.  mit  Frau  and  Tochter. 
Baabhler  Dr.  Fr.»  Zahaanit 
Bauin,  JluseOQiadirc<t(ir,  Dortmond,  Vertratar 
der  Biadt  Dortmund 
U«ek  Job.«  KtadtTerurdn«t«r. 

B«cker  Dr.«  GymnaniaiprofeMor,  mit  Frau. 
Beblen  11..  Oberfßrater,  Hatger. 

Befanog.  llauptnano. 

B«iU  I)r.  iioo«  üuaeuBiaTorsUBd.  mit  Frao, 
Brbwarlu. 

B«oder.  StadtTtrordneter. 

Binder  Gg.,  B«igeonln«t<>r,  mit  Frau. 

BLrkn«r  l>r. , bchaittonuier  der  iHutaehen 
aathr.  GeaellMtkafI«  MUneben. 

BlaeholT  Ludirig. 

Uitt«!  Friu,  mn  Fraa. 

Blind  Dr.«  jirakt.  Arxt  Straaaburg. 
blamera  Dr.«  baniiltarmtb,  Pteddarabelm. 
Höckmann  B. 

Bodenatab  Emil.  A|>vtb«k«r,  Nenhaidonaleben. 
Bonhard.  Dlraetor- 

Bonto,  GfmnaaiaJprofMaor,  mit  Frau. 

Bouchal  Dr.  Leo,  Wien. 

Braua  M..  Dr.  pbU..  mit  Frau. 

Brannwartb,  8tadtv«rordaet«r. 

Braacb  Dr.,  Ncrrenarit,  Berlin. 

Brtagleb  Or,  Profaatiior.  tiruaeb.  Gjmnaaial* 
Oberlehrer,  mit  Fran. 

BrlagJeb  Dr.  Karl,  prakt  Ant.  mit  Frau. 
Buaae  Hermaun,  Reolner.  Berlin. 

Bdsker  Heinh.«  Lebrer.  Oedenburg  fllngami 
ClottM  F.E.,  Bargwerkabeettaer,  Frank  fort  a.M 
üomo.  Lehrer,  IleebtbelEn, 

Cordel  Oacar,  Bchriitatallar.  Berlin. 

Corde!  Robert.  Bcbriftaielter,  Hertln. 
Ciekanowakl  Jan.,  Zflrieh*War*cbaa. 

Deppart  Fraax.  Boeratir. 

Dewald  Fjnanaet. 

Dexbeimer  Kohert,  StodlTerordueter. 

Dtetlein,  Oberat 

Doerr,  Kutnaeieter  d.  K.,  mit  Frau. 
Draf*B<l'>td  Dr.«  Prof..  Direeior  dar  Rdniacb* 
GermanlMhea  CoGdtniaaion  dea  Kaiaerl. 
Airbkol.  Inatttutea.  Frankfurt  a.  M. 

Ebel  Julia«.  Kanfmaan. 

EberU  Dr.,  UtabMinu,  mH  Frau. 

Ehranreich  Dr,  Berlin 

Eidam  Dr.«  Beiirkaartt  Oanianhanaan. 

Ellar,  Btadtrarordneter. 

Emat  Dr.«  Btabaarrt,  mH  Frau. 

Enwi'Hdaeh.  mit  Frau,  Zürich. 

Eerbearoder.  Pfarrer. 

Ewald,  Hetehafencbiarath.  mit  Frau,  Laipeig. 
Fartiff  Dr,  Bedtelaalratb,  mit  Inn. 

Piairer  K.,  mit  Frao,  l*fedderahelm. 

Fmk  Dr..  rall  Frau,  Waetbofaa. 

Fiarber  Dr.  Kugen,  PriTatdoeeut,  mit  Frao, 
Fraibnrg. 

Fiacber.  Pfarrer,  Goddelau. 

Flledner  Dr.  Karl.  Monabeim 
Fioraebüta  Dr.«  BanUktaratb,  Wiesbaden. 


FSrtach  Dr.  A»  Bfajor  a.  D.,  Director  dee  Pro* 
vincial-Hueeuui«  Ton  Bacbeen.  Halle  a.  S. 
Fnrrer  Dr.,  BtraMburg. 

Foratcr  toq  Dr.«  Hofraib.  mit  Frau.  XSmberg 
Foj,  Dr.  piiU»  Director  da«  Kantenetraacb- 
Joeat'Maacuma.  Kdln. 

Frank  Emet,  Prlvalmann,  Frankfurt  a.  M. 
Franke  Auguet.  Baint. 

Fralenaebtivr,  Leutnant 

Franiet  Irr.,  l^faMH>r.  Or.  Kreieacbulinepector. 

Frearniiu»  Dr.,  Kreieaaa.-Ant 

Fritsch,  ProfesRor,  Geb  Medicinalralb,  Darlin. 

FQIIer  Aegost.  Pbolograph. 

Farbe  Otto,  Kaufiaanti. 

Gannp  Dr.  E , l^'f'iMor.  Frcibnrg  I.  Br, 

Gebo.  l^r.  mcd.«  mit  Frait 

Oernebstm,  Referrndar.  Marborg.  , 

Gieea,  Leutnant,  lleppcabcira  a.  B. 

Gbbel,  Dr.  nied . 

Gdekel,  Gymnaeial-Profeaaer. 

Gdtte  Dr^'DirectorialaMtetent  am  kgt.Moaaam 
! für  Vülksrkanite.  Berlin. 

’ Grambuiicb  Jalina.  BarbiiJuidler. 

I Grrmplar  Dr,  PrnfoaMr,  Geb.  klcd.*Kalb, 

' Brealan. 

GrOnewald  Wilbelm.  BeersUr. 

GSotber  l>r.«  Leutnaot  V4.  (Leib*)  Dragoner, 
Darniatadt- 

Ilaake,  Dr.  med , BrsDnschweig. 
iiabsmohl.  Ojmussial'Profaanor. 

' Habig.  Director. 

Hagen  l>r.  B..  Ilofrath.  mit  Frau.  Fraokfurt  a M. 
Hagen  Dr.  X..  mit  Fraa.  Himburg. 
Haniiemann.  Redacteur,  Darraetadt. 
lUrch«  Rudotf.  Bergwerbadlmetor.  Frankru* 
atain  (Rrfalcaicn). 

HlmHwrDr.Gcb.Oberme<nc[tialratb,Dannaia<1t 
Hackel  Jakob,  Fabrikant 
Hedlnger.  Jledirlna’rath,  Vorstand  der  %Vfirt* 
tembWg.  sBtbr.  Geeellachaft  Btutrgart. 
tieidcohain  Dr.,  Profenwr,  Director  de«  etAdt 
Krankeahaowa,  mit  Frau. 

Helerli  1^.,  ZOrtch. 

Helm  Rud..  Kaufmann. 

Ileinecken  Emilie,  Haag  illnUind). 

Henkel  Dr.,  Gyninaaial*Ob«rlehr»r,  mit  Frau. 
Herbet,  ünfpboteiirrapb. 

Hertseb,  GynmaHml-Uberkibrer 
Kena  Karl.  Kaufmann,  mit  Fran  nnd  Tochter. 
Heyt  Oomallaa  Fretbcrr  an  Herrnalieim,  Reiche* 
taeaabgeordneter,  und  Frdfma  t.  Kepi, 
Hs^l  kfax  Frsiborr  von,  Oberat.  liurmatadt 
lfochg<wand,  caod.  areb  , Dermatadt. 
Ruebgeaand.  Direeior.  mit  Frau  nnd  Tochter. 
IlolTmann,  Oberleutnant 
Honig  Otto,  Kaufmann- 
Hopf  Dr.«  riocbinuen. 

Janaon  Adolf, Gntahmiltor.initFraa,  Harxheim. 
JaoBOB  Heinrich.  i*atab««Hxer.  mit  Fran  und 
I Tochter,  I>irmatein. 

Jochem,  Stadl  verordneter, 

Jordan  Gr„  Haoinajwctor.  mH  Frao. 

Karacb.  Obermed.'Hatb,  SpcFor. 

Kamt«  Dr.,  Lübeck 
Kathreiner  Franc,  ('bemikar. 

Kayaer  Dr..  Gr,  Kreiaratb. 

KaVeer,  HofTatb.  Frankfurt  a.  X. 

Keasler  P.  T„  Maiox. 

KetterL  PrAporalor,  XUneban. 

' Kiefer  latdor.  Kaufmann. 

Klllian  Dr.  prakt  Arat 
Kirchner  B..  Apotheker.  Bebwarsa 
Kiaataeb  Dr.  II..  rrnfeawor,  Heidelberg. 
Kleofeld,  Kechtaaiiwalt 
: Klein,  KechtsanwaSt 
Koebl  I>r,  Hanltitsratb,  mit  Frau. 

Xoebl  rriadrkb,  atud  med«  Freiburg. 

Koebl  l>r.  Oekar,  mit  Frau,  XsUa. 

Xoebl,  Apotheker.  Ijiageneelbold. 

Kühler,  Or.  OberbUrgermeiater,  mit  Frau. 
Kühler.  Yerwaltongsdlrectnr. 

Kobnateln  Bcrnh.,  Cbamikar 
Kortsik  Friedrich.  Bladtacbreiber. 


Krilmer  Dr-  Aug.«  Marioe-Obemtabaarst,  Kiet 
Kraft  Friedrich,  Obetlebrer,  mit  Frao. 
Kianxbiihler,  Btadtverurdneter. 

Kranxbühier  Xax,  Gcriebtaacc«e*l«t 
Krause,  Major. 

Krause  Eduard,  Hirsrhberg. 

Koru  Rudolf,  mit  Frau,  Ostbofbo. 

I^rop«  Heinrich. 

I.angcnb«ch  Alfred. 

Langeobatb  Hane, 

l>aug«i)b«ch  Ludwig,  KaufmaoiL,  mit  Frau. 
l.oD8«ahacb  Paal. 

I«ang«nba<h  R.«  Commertienntb,  mit  Fno. 
Lautwobeimer,  Stadtverordneter 
LempfrUus,  Director  der  Gaa-,  tVaaear-  und 
klecirtciUlawerkcL 
Lavy  M- 

Linn  Frita,  Meiacnbeim. 

Llaaauer  Dr.,  Profsaeor,  BanliaUrath,  Berlin. 
Loebell  Max,  MuaenmiTerwalter.  Inatorbarit 
Leeb  Emat  attHl.  mad.,  Ueidolborg. 
l^oaber,  I^eutnant 
Lohneuin  D.,  Ütadtverordaatar. 

Looff  A-,  Htadtverordoetar. 

I<orl)«cb,  Apotheker,  mit  Frau  nnd  Tochter. 
Loe*  Dr.,  prakt  Arxt  mit  Frao. 

Loeaca  Dr. 

Lndwig  H.«  Berlin.  , 

LaddackaE.,A]>otbeker,  mit  Frau,  Koalgalutter. 
Luechan  von  Dr,.  Profeaeor,  FriedeAatL 
Lutx  Dr.«  prakt.  Artl. 

Maccurdy  U.  Ü«  Lecturar  io  Antbmpology, 
Cnrator  of  The  Anthropologlclsl  Collec* 
tjno.  ?few.  Haren,  ü-  8.  A. 

Mabtcr  W.«  Bürgermciater,  Uerrnaholm. 
Malzt  Propot. 

Marcuee  Dr . Manubeint,  Vertreter  d-Kdlniacb. 
Zeitang, 

Martin  Dr.«  Profasaor.  ZQrlch, 

Marx  Dr.  11.«  Aaetat  am  palh.  Inet.,  Heidelberg. 
Mayer  Bigmaud  11,  StadtverordDeter. 

Mcblia  18*-,  Professor.  K'euataidt 
Merck  Dr..  DanneUdt. 

Metzler,  Ktadthaumeiater. 

Michel  S,  Kaufmann. 

Mittmatio  U , Director. 

Mola  Juliua,  Kaafmann. 
j MOlllegcr  Cbrlatlau,  GuUbeeitzer,  Mftlabcim. 
' Mdller.  atnd,  phll.,  Icipzig 
Keumaycr  von  Dr,  Profeaaor,  Wlrkl.  Geb.  Kalb, 
' Neuetadt  a^lL 

Xkkelaborg  Dr,  prakt.  Arxt  mH  Frao. 

I Bleboor  Dr,  Zwoil«  (Holland). 

I Kovar  Profeeaor.  Mains. 

1 Kdenoh  l>r«,  Profeooor,  Sebaffbanann. 

I Oertge  Georg,  Director, 

' Oppert  l>r.  Guatav,  ProfeaBor,  Berlin. 
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II. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  in  XXXIV.  allgemeiner  Versammlung. 

Ergte  Sitzung. 

Inhalt:  VormittAgaaittung.  Walde jtr,  ErOftgiuigirgtfg  de»  Vorcitsenden.  — BagrSttuagiradM : Ezcellens 
StaaUmmieter  Hothe.  — Oberburgerineieter  tod  Wormi  KOhler.  — Oberst  TOn  Ileyl.  VoraiUender 
de«  AUerthumsvereines.  — Samt&Untib  Koebl,  Ortlicbar  Oe»cb<ift«leiter.  — WitagintAanileho  Vtiiiind- 
Igflfgg:  Profeeeor  Dr.  G.  Schwalbe:  VorMchl&t^e  tu  einer  umf.iMenden  Untereuchung  der  phTgisch* 
antbropologiachen  Be»cbaffeabeit  der  jetzigen  BevClkernog  dea  Deutsebon  Reicbea.  Dazu  Wtlaer  and 
Waldejer.  — Sanit&Uratb  Koeb):  Da«  rCmucbe  Woran.  Director  Schumacher:  Ceber  die 
broozezeitlichen  Depotfunde  Südwcetdeutnchlandd.  — Profeasor  Klaattch;  Da«  Problem  der  primitiven 
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Steinen:  Genealogiiscbe  Rnotenechnnre  der  SQdaee,  mit  Lichtbildern.  — E.  Seler:  Studien  in  den 
Hainen  von  Yucatan,  mit  Lichtbildern. 


Der  VoTsitzendt*  Oeh.  Medicinalrath  M*Bldeyep  [ 
eröffnete  die  Sitzung  in  Anwegenboit  Sr.  Kdnigl. 
Hoheit  des  Gro»»berzogs  KrnNt  Ludwig  von  ' 
Hessen  und  bei  Rhein  mit  folgender  Rede: 

Mit  der  diesmaligen  Tagung  in  der  allen 
freien  Reichsstadt  Worms  tritt  die  Deutsche  Oe- 
sellscbaft  (tlr  Anthropologie.  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte in  einen  neuen  Abschnitt  ihre»  Lebens 
und  Wirkens  ein.  Denn  so  bedeutsam  war  der  ' 
Einfiusg  ubd  die  TbAtigkeit  ihre»  Hauptbegründers,  > 
des  Mannes,  dessen  Gedenken  sich  wohl  Aller 
Herzeu  beim  Eintritte  in  diesen  Saal  zuerst  zu- 
gewendet haben,  unseres  Rudolf  Virchow,  in  der 
Oesetlsehaft,  dass  wir  sicherlich  die  erste  Yer- 
sammlang  nach  seinem  Scheiden  aus  diesem  Leben 
als  den  Eintritt  in  neue  Bedingungen  und  Yer- 
bältnisse  bezeichnen  dürfen,  ln  Yirchows  Hand 
liefen  bisher  alle  Fäden  zusammen,  durch  welche 
die  verschiedenen  Thätigkeitszweige  der  Gesell- 
schaft geleitet  und  gehalten  wurden;  sein  ge- 
waltiger und  nniverseller  Geist  arbeitete  für  uns 
Alle;  er  vermochte  noch  das  ganze^  das  ungeheuere 
Gebiet  zu  umspannen,  welches  durch  die  Namen:  { 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  nur 
sehr  unvollkommen  in  seinem  ganzen  Umfange 
bezeichnet  wird.  So  weit  ich  weiss,  hat  Yirchow 
hei  keiner  unserer  Yersammlungen  seit  ihrer  Grün- 
dung gefehlt  y ausser  bei  der  letzten  im  vorigen 
August  in  Dortmund;  da  aber  war  er,  bereits  dem 
Tode  verfallen,  auf  seinem  letzten  Krankenlager 
hingestreckt  und  so  mussten  wir  schon  damals 
ohne  ihn  unsere  Jahressitzung  hatten.  Und  doch 
war  es  anders  als  heute.  Jetzt  wissen  wir,  dass 
Yirchow  sich  nicht  mehr  von  seinem  Lager  er- 
heben sollte«  damals  aber  war  noch  nicht  alle 
Hoffnung  geschwunden,  wussten  wir  doch,  wie 
festgefügt  und  kerngesund  unser  Altmeister  war. 
Yirchows  Athem  ging  damals  noch  durch  unsere 
Yorsammlung;  wir  tagten  in  dem  alten  prächtigen 
Ratbhaussaale  der  ehemaligen,  zu  so  kräftigem 
neuen  Leben  aufgebIQhten  Hansestadt  noch  unter 
seinem  Zeichen.  Und  so  begrüssten  wir  denn  auch 
den  fern  von  uns  Weilenden  und  erfreuten  ihn 
durch  ein  Telegramm,  in  welchem  wir  unseren 
Wünseben  auf  baldige  Genesung  treugeroeinteo 
Ausdruck  verliehen.  Heute  aber  wissen  wir  unseren 
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IftD^ewohntCTif  treabewahrten  Kühr«*r  und  MeUter 
in  kubier  Krdengruft;  nie  wieder  werden  wir  das 
UQM  so  Tertraute  Antlitz  mit  dem  scbarfcn  Blicke 
des  geborenen  Forschers  und  Beobachters  schauen, 
nie  wieder  seine  als  Terkör]»erto  Logik  fliessende 
Rede  hören,  nie  wieder  eine  persuaüehe  Anregung 
TOn  ihm  empfangen.  Dies  ist  heute  — und  wir 
ernpflnden  es  mit  tiefem,  gerechtem  Schmerze  — 
zur  Gewissheit  geworden!  Da  ziemt  es  sich  denn 
wohl,  in  den  Worten,  mit  denen  ich  an  dieser 
Wende  der  Zeiten  unsere  Versammlung  zu  erölTrien 
habe.  Rückschau  und  Vorschau  zu  halten.  Rück- 
schau auf  das,  was  unsere  Gesellschaft  Rudolf 
Virchow  Tordankt.  Vorschau  auf  das,  was  sie 
in  dem  nunmehr  beginnemien  Zeitabschnitte  an- 
zustreberi  hat,  um  in  dem  Geiste  ihres  Stifters 
fortzuwirken.  Zunächst  mag  an  die  Thütigkeit 
Virchows  bei  der  Gründung  unserer  Gesellschaft 
erinnert  sein.  Wenn  hie  und  da  auch  schon  Tor 
dieser  Gründung  kleine  Ortsvereine  ganz  in  der 
Stille  thatig  gewesen  sein  mögen,  so  stehen  wir 
bei  dem  Gebiete  der  anthrO}K>logi«chen  Disciplinen 
Tor  der  merkwürdigen  Tbatsacbe,  dass  den  ersten 
grossen  Anstoss  zu  omfaseender  Thätigkoit  die 
internationalen  Congresse  gegeben  haben,  Con- 
gresso,  welche  zuerst  in  der  Schweiz,  dann  in 
Italien  (Bologna),  Paris  und  Kopenhagen  abge- 
halten worden  waren.  Zu  diesen  Congressen  gaben 
aber,  wie  Virchow  selbst  in  seiner  Rede  bei 
unserer  und  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft Jubiläumstagung  im  Jahre  1894  (24.  bis 
28.  August)  entwickelt  bat.  zwei  grosse  Entdeck- 
ungen und  eine  fermentirend  wirkende,  grossartige 
und  wohlilurchdacbte  Theorie  den  Anlass.  Es 
waren  dies  die  Entdeckung  der  priniitiTen  Stein- 
werkzeuge von  Mensebeohand  in  Abbeville  bei 
Amiens  durch  Boucher  de  Perthes  und  die  der 
Pfahlbauten  im  Züricher  See,  die  bei  einer 
ungewöhnlich  anhaltenden  Dürre  zu  Tage  traten. 
Dadurch  wurde  mit  einem  Male  klar,  dass  der 
Mensch  schon  lange  vor  den  paar  Tausenden  von 
Jahren,  die  ihm  die  Qeschiebte  zuweist,  die  Erde 
bc'schritten  und  auf  ihr  seine  Spuren  bioterlassen 
hatte,  und  mächtig  regte  sich  der  Wunsch  nach 
einer  naturwissenschaftlichen  Losung  des  uralten 
Rutbsels  von  dein  Ursprünge  des  Menschen  in 
der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt.  Hierzu  kam 
nun,  diesen  Weg  verfolgend,  die  niemals  hoch 
genug  einzuschätzende  Lehre  Darwins,  welche 
in  dem  Selectiunsgedanken  im  Bunde  mit  der 
Vererbung  die  Erklärung  der  mannigfaltigen  Er- 
scheinuugen  der  Lebendigen  auf  unseren  Planeten 
suchte.  Diejenigen  von  uns,  die,  als  Darwins 
unsterbliches  Werk  ,On  tho  origin  of  speeies*  er- 
schien, — 1859  — schon  naturwissenschaftlich 


zu  denken  gelernt  batten,  wissen,  wie  gewaltig 
cs  einseblug.  Kun  gewannen  die  anthropologischen 
und  ethnologischen  Studien  ein  tiefer  greifendes 
Interesse,  nun  konnte  eine  neue  'Wissenschaft,  die 
! Präbistorie,  auftauchen,  nun  schien  der  Weg  ge- 
funden. auf  welchem  man  zur  Erkenntnisa  des 
natürlichen  Urs)>runges  des  Menschen  vorzudringen 
hoffen  dnrfle.  Rudol  f Yi  rchow  war  einer  von 
’ den  Geistern,  welche  die  Tragweite  dieser  Ent- 
deckungen und  Lehren  am  ersten  und  klarsten 
I begriffen  haben,  und  die  von  dieser  Erkenntniss 
aus  zur  Tbat  drängten.  Bei  der  internationalen 
Versammlung  in  Kopenhagen  reifte  der  Plan  aoter 
den  Besprechungen  der  dort  anwesenden  Deutschen 
— ausser  Virchow  soll  hier  vor  Allen  eines 
unserer  treuesten,  thätigsten  Mitglieder,  Julius 
I Kollmanns,  gedacht  werden,  der  aU  Delegirter 
I des  königlich  bayerischen  Cultusininisteriums  dort- 
hin entsendet  worden  war  — eine  Deutsche  anthro- 
I pologische  Gesellschaft  und  dazu  Ortsvereine  in 
j den  gruKseren  Städten  zu  gründen.  So  entstanden 
denn  alle  in  demselben  denkwürdigen  Jahre,  welches 
uns  auch  die  deutsche  Einheit  und  mit  ihr  das 
; offene. starke Freundschaftsbündniss  mitOesterreieh- 
Ungarn  gebracht  hat,  im  Jahre  1870  die  Deutsche 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte, di«  Berliner,  Münchener  und  Wiener 
gleichnatnigoo  Gesellschaften,  die  Berliner  Ge- 
selUchaft  vornehmlich  durch  die  Bemühungen 
Virchows.  die  Münchener  insbesondere  durch 
Kollmanns  Betreiben.  Es  war  im  September 

1869  auf  der  denkwürdigen  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  in  Innsbruck,  als  vor 
Allem  durch  Virchows  loitiativo  der  Aufruf 
zur  Gründung  unserer  Gesellschaft  binausgeseodet 
wurde.  In  diesem  wurde  eine  constituirend«  Ver- 

I Sammlung  nach  einer  anderen  Stadt  des  schönen 
Hessenlandes.  in  welchem  einer  der  kräftigsten  und 
geistig  beweglichsten  deutschenVolksKtämme  seit  ur- 
alten Zeiten  sesshaft  ist,  nachMai  nz,  ausgeschrieben. 

I Dieselbe  fand  denn  auch  dort  am  Freitag,  1.  April 

1870  statt,  und  da  wurde  die  Deutsche  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichto  be- 
gründet; ihre  Satzungen  daliren  von  diesem  Tage 
aus  Mainz,  und  sind  unterzeichnet  von  Virchow, 

; Alexander  Ecker,  Schaaff hausen,  Semper 
I und  Vornberger.  Niemand  von  diesen  Männern 
I lebt  heute  mehr,  Virchow  sank  als  Letzter  von 
I ihnen  ins  Grab!  Unter  den  Märineni,  die  dieser 
Versammlung  anwohnten,  nenne  ich  nochLinden- 
schmit,  Karl  Vogt  und  Julius  Kollmann.  Was 
man  von  Virchow  schon  damals  für  die  Anthropo- 
logie erwartete,  und  wie  gross  sein  Ansehen  war, 

I geht  daraus  hervor,  dass  man  ihn  zum  Vorsitzenden 
I dieser  constituirenden  Versammlung  wählte,  so  wie 
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gletchf^r  "Weifte  tum  PräMidenten  der  ersten  Jabres- 
Tersimmlung,  für  welche  als  Zeit  und  Ort  der  Monat 
September  desselben  Jahres  undSch  werin  bestimmt 
wurden.  Das  schon  bestehende  .Archiv  für  Anthropo> 
logie*,  in  dessen  Uerausgeberkreis  Virchow  non- 
mebr  mit  eintrat,  wurde  ~ gegen  die  mehr  formellen  ^ 
Bedenken  Vircho  WS  — aU  Organ  der  Oesollsehaft 
angenommen,  zugleich  aber  für  die  Sitzungsberichte 
und  für  kürzere  Mittheilungen  das  „Correspondenz>  | 
blatt*  begründet,  dessen  erste  Nutunier  bereits  im  i 
Mai  1870unter  der  Redaktion  von  Semper  erschien.  | 
Es  ist  in  ununterbrochener  Folge,  seit  langen  Jahren  , 
unter  Johannes  Rankes  Leitung,  weiter  geführt 
worden  und  wird  uns  mit  der  heutigen  Tagung  in 
den  neuen  Zeitabschnitt  hinOberfÜhren.  Wir  wissen, 
dass  in  die  Zeit,  zu  der  in  Schwerin  die  erste  Ver*  | 
Sammlung  abgehalten  werden  sollte,  in  den  Sep- 
tember 1870,  der  glorreiche  Tag  Ton  Sedan  gefallen 
ist.  Mancher  von  Denen,  die  sonst  zu  friedlichem  i 
Thun  nach  Schwerin  gekommen  wären,  musste  statt 
der  Feder  das  Schwert  führen  und  statt  der  Prä- 
historie  ein  Stück  der  actuellsten  und  glorreichsten 
Uesebiebte  unseres  Vaterlandes  mit  treiben  helfen.  | 
Und  Virchow  selbst  sorgte  mit  seinen  Söhnen 
derweil  für  die  Verwundeten,  insbesondere  für  deren 
gefahrlosen  Transport  in  die  heimischen  Lazarethe. 
Wie  aber  überhaupt  in  diesem  denkwürdigen  Jahre 
und  während  der  ganzen  Dauer  des  Krieges,  während 
fasst  eine  Million  Streiter  im  Feindeslaode  stand, 
daheim  alles  wisKensebaftliche  und  sociale  Leben 
seinen  ruhigen  Weg  weiter  ging,  so  ruhte  auch 
die  kaum  neu  aufgeblQhte  anthropologischcForsehung 
nicht  ganz,  wie  sieh  u.  A.  aus  dem  ununterbrochenen 
Forterscheinen  des  «Correspondenzblattes*  ergibt. 
Die  in  Folge  des  Krieges  aufgeschobene  erste  Ver- 
aammluog  fand  ein  Jahr  später  am  22.  und  23.  Sep- 
tember an  dem  in  Mainz  seiner  Zeit  bestimmten  | 
Orte,  in  Schwerin,  statt,  auf  das  Beste  vorbe-  i 
reitet  durch  den  dortigen  Orlsgeschäfuführer,  den  j 
unvergesslichen  Lisch.  Virchow  führte,  wie  be- 
stimmt worden  war,  den  Vorsitz  und  eröffnele  die  | 
erste  Sitzung  im  Saale  des  Schauspielhauses  am 
22.  September  1671  um  10*|4  Uhr.  In  der  Er-  ' 
öffnungsrede  lenkte  er  die  Erinnerung  auf  Männer  : 
wie  Förster,  Job.  Fr.  Meckel.  Herder.  Söul-  ) 
merriog  und  Blumenbacb,  ferner  auf  die  Sprach- 
forscher Bopp,  Wilhelm  T.  Humboldt,  August 
Schleicher,  Jakob  Orimm  und  Mullenboff, 
welche  als  die  bedeutendftten  Vorarbeiter  anzusehen 
seien.  Er  erinnerte  ferner  daran,  dass  wenige  Jahre 
zuvor  der  letzte  T as  m a n i e r gestorben  sei  und  knüpfte 
hieran  die  ernste  Mahnung,  dass  man  eich  zu  um- 
fassender Arbeit  ungesäumt  entschlieesen  müsse, 
wenn  das  wichtige  ethnologische  und  anthropo- 
logische Material,  was  noch  erhalten  sei.  gerettet 


und  wissenschaftlich  nutzbar  gemacht  werden  solle. 
Ich  werde  gerade  hieran  erinnert  durch  einen  Vor- 
trag unseres  Mitgliedes,  Professor  Klaatsch,  der 
io  der  letztgehaltenen  Versammlung  der  Berliner 
antbropologisehen  Qesellscbaft  es  gleichfalls  zu  be- 
klagi  n butte,  dass  dieser  merkwürdige  Volksstamm 
der  Tasmanier  spurlus  in  unseren  Tagen,  gewisser- 
roaassen  vor  unseren  Augen,  von  der  Erde  ver- 
schwunden sei,  ohne  dass  man  genügendes  Material 
für  anthropologische  und  ethnologische  Untersuch- 
ungen sich  gesichert  habe.  — War  Virchow  bei  der 
Gründung  unserer  Oesellschaft  in  erster  Linie  be- 
theiligt. war  er  ihr  erster  Leiter  bei  ihrer  Jahres- 
versammlung, so  war  und  blieb  er  gleichsam  ihre 
Seele,  so  lange  er  lebte.  Darf  ich.  wie  es  sich 
ziemt,  in  erster  Linie  an  die  wissenschaftliche  Seite 
seiner  Thätigkeit  in  der  Gesellschaft  erinnern,  so 
hebe  ich  hervor,  dass  kein  Jahr  verging,  in  welchem 
er  nicht  bei  den  Verhandlungen  mehrere  Vorträge, 
und  darunter  manche  seiner  bedeutendsten,  gehalten 
hätte.  Selbst,  wenn  die  Reihe  des  Vorsitzes  nicht 
an  ihm  war,  fiel  meistens  der  Hauptantheil  der 
wisaenschaftlicben  Vorträge  ihm  zu,  als  verstände 
eich  das  von  selbst.  Und  wer  bat  wohl  mehr  zur 
Belebung  un<l  Anregung  in  der  Discossion  bei- 
getragen als  Virchow?  Daboi  ging  es  denn  auch 
oft  scharf  her;  aber  die  Versammlungen  sollen  ja 
gerade  die  strittigen  Fragen  erörtern  und  zum  Aus- 
trage zu  bringen  suchen.  Da  war  Virchow  mit 
■einem  eminenten  Wissen,  mit  seiner  Vertrautheit 
auf  allen  Gebieten  der  anthropologischen  Disciplin, 
mit  seinem  stannenswerthen  Gedächtnisse  und  seiner 
feinen  logischen  Schulung  der  rechte  Mann.  Mit 
weiser  Umsicht  suchte  er  aber  auch  stets  für  das 
W'ohl  der  Gesellschaft  durch  Sorge  für  geeignete 
Organe  derselben  und  durch  kluge  Auswahl  der 
Versammlungsorte,  um  die  er  sich  sehr  kümmerte, 
zu  wirken.  Auch  in  allen  sonstigen  äusseren  Dingen, 
wie  in  finanziellen  Fragen,  blieb  er  der  immer  zu- 
erst und  zuletzt  angegangene  sichere  und  umsichtige 
Beratber.  Gewiss  hat  er  hier  treue  und  wohlerfahrene 
Helfer  gehabt,  und  es  geziemt  sich  wohl  und  er- 
scheint als  eine  Ehrenpflicht,  gerade  heute  des 
treuesten  und  tbütigsten  derselben  an  dieser  Steile 
zu  gedenken,  obwohl  es  sonst  bei  uns  nicht  Sitte 
ist,  das  Lob  der  Lebenden  anzustimmcD.  Aber  heuer 
sind  es  gerade  25  Jahre,  dass  unser  verehrter  Herr 
Geoeralseoretär,  Johannes  Ranke,  sich  in  den 
Dienst  der  Gesellschaft  gestellt  hat.  Wir  wissen 
Alle,  was  wir  seiner  opfervollen  Thätigkeit  ver- 
danken. und  darf  ich  mir  wohl  gestatten,  dem  hoch- 
verdienten, treubewährten  Manne  hier  an  Öffent- 
licher Stelle  unsere  dankerfüllten  wärmsten  Glück- 
wünsche auszusprechon  t loh  erwähnte  schon,  dass 
Virchow  bei  keiner  unserer  JabresTcrsammluDgcn 
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gefehlt  habe;  eg  schien  Allen  gelbHiverstaDdUch, 
<id»g  er  kam  uud  ich  glaube  aus  Aller  Empfiodang 
ht-rau«  zu  sprechen:  Jederrnann  fQhUe  »ich  erst  zu- 
frieden und  »ab  den  Krfalg  der  Tagung  gesichert, 
wenn  eg  hiois.  dass  Vircbow  da  sei.  Mao  darf 
endlich  nicht  den  Einfluss  unterscbäUen,  den  Vir> 
cbow  nainenlticb  in  der  späteren  Zeit  durch  die 
Macht  seiner  Persönlichkeit  und  durch  den  wohU 
erworbenen  Glanz  seines  Namens  auf  die  Erfolge 
unserer  Gesellschaft  uusöbte.  Wie  Manches  bat  er 
namentlich  bei  unseren  Versammluogen  für  uns  er- 
reicht, was  sonst  schwerlich  wohl  geboten  worden  wäre 
< — ja  Vieles  wurde  ihm  zu  Ehren,  ihm  zu  Liebe 
freiwillig  gegeben ! In  der  Tbat,  wir  dürfen  es  ruhig 
sagen,  über  ein  Menschenalter  hinaus  ist  Rudolf 
Virchow  die  Seele  unserer  GeselUcbafl  gewesen l 
Zum  letzten  Male  weilte  er,  der  Achtzigjährige, 
unter  uns  bei  der  Versammlung  in  Metz  1901. 
Wer  ihn  da  sab,  wie  er  in  Toller  körperlicher  und 
geistiger  Frische  in  alter  Weise  an  den  Sitzungen 
und  selbst  stundenweiten  Ausflügen  zu  beisser  Som- 
uierzeitThoil  nahm,  der  war  versucht,  ihm  auch  noch 
die  Vollendung  des  9.  Jahrzehntes  in  aller  Gesund- 
heit an  Leib  und  Seele  zu  prophezeihen.  Ein  tücki- 
scher Unfall  bat  unsere  HolTDuogen.  Vircbow  noch 
länger  in  unserer  Mitte  und  an  unserer  Spitze  zu 
sehen,  zu  Nichte  gemacht!  — Fast  ein  Jahr  ist 
Verschwunden,  seit  unser  Altmeister  zu  ewiger  Ruhe 
gebettet  wurde;  der  ersten  Bestürzung  und  dem 
ersten  schmerzlichen  Weh  ist  die  Entsagung  und 
die  liebe  und  erhebende  Erinnerung  an  Alles  das 
gefolgt,  was  wir  ihm  zu  danken  haben  und  dieser 
Dank  aus  vollem  Herzen  sei  ihm  laut  in  dieser 
Stunde,  wo  wir  uns  zum  ersten  Male  ganz  ohne 
iliQ  wieder  zum  Werke  rüsten,  das  er  uns  bereitet 
hat,  dargebraebt  und  waebgerufeni  Rudolf 
Vircbow  schliesst  die  Rede,  welche  er  bei  der 
Jubilüumstagung  des  ersten  Yicrteljabrhundcrts  der 
Deutschen  und  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft 1894  am  24.  August  in  Innsbruck  hielt, 
mit  den  Worten:  «Die  Geschichto  dieser  letzten 
25  Jahre  bat  gezeigt,  was  fleissige,  ruhige  und 
geduldige  Arbeit  zu  Stande  bringen  kann,  und  ich 
denke,  diejenigen  unter  uns,  die  noch  25  Jahre 
am  Leben  sein  werden  und  die  dann  wieder  ein- 
mal  einen  Rückblick  werfen  auf  diese  Periode, 
werden  sagen  können:  wir  sind  doch  rocht  viel 
weiter  gekommen,  als  die  Leute,  die  1894  in 
Innsbruck  versammelt  waren.*  Heute  sind  wir  io 
der  alten  Reichsstadt  Worms  versammelt,  in  einer 
8tadt,  an  welche  sich  die  ruhmvollsten  Erinnerungen 
deutscher  OeHchichie  knüpfen,  und  in  welcher, 
wie  in  ihrer  Gemarkung,  fast  jeder  Spatenstich 
Kunde  bringt  von  weil  zurückliegender  Vergangen- 
heit, von  den  Zeiten  und  Dingen,  denen  Virebows 


letzte  Forseherarbeit  galt.  In  Worten  haben  wir 
ihm  unseren  Dank  gezollt;  geloben  wir  an  dieser 
wundersamen  Stätte  ihm  den  Dank  auch  durch 
die  Tbat  zu  beweisen,  indem  wir  die  soeben  ge> 
hörte  Prophezeihong  Virebows,  die  des  grossen 
Todten  inoersteo  Wunsch  filr  das  Leben  unserer 
OeselUchaft  ausdrückc,  wahr  machen.  Möchten 
wir  wirklich  im  Jahre  1919  sagen  können,  dass 
wir  viel  weiter  gekommen  wären,  als  die  Leute, 
die  1894  io  Innsbruck  versammelt  waren!  Zu 
diesem  Gelöbnisse  gibt  es  keine  passendere  Stätte 
als  der  prähistorische  Bmlen,  der  die  wahrlich 
grossbistorischo,  blühende  Stadt  Worms  trägt.  Und 
nun  gestatten  Sie  mir,  im  Vorausblicke  noch  auf 
einige  Wege  hinzuweisen,  dieuns  dem  vonVirebow 
gesteckten  Ziele  naher  bringen  könnten.  In  erate 
Linie  rücke  ich  das  unablässige  Bemühen,  die 
bisherigen  Untersuehungsmelhodeo,  insbesondere 
die  zur  Vergleichung  dienenden  Messverfahren 
zu  verbessern  und  dabei  muglicbste  Vereinfachung 
zu  erstreben.  Unumgänglich  nöthig  wird  hierbei 
auf  ein  Zusammenwirken  mit  den  übrigen  Nationen 
hinzuwirken  sein,  was  bei  den  sieb  täglich  ver- 
bessernden Verkehrsverhältnissen  sich  von  Tag  zu 
Tage  leichter  wird  gestalten  lassen.  Ferner  haben 
die  anthropologischen  Vereine,  namentlich  die  der- 
selben Nation,  Oberhaupt  ein  Zusaromönwirkon 
zu  betreiben.  Grosse  gemeinsame  Aufgaben  gibt 
es  in  Uülle  und  Fälle;  sic  können  nur  durch  da« 
Wirken  geeinter  Kräfte  ihrer  Lösung  näher  ge- 
bracht werden.  In  dritter  Linie  müssen  wir  unsere 
Wirksamkeit  immer  und  immer  wieder  in  die  Breite 
anszudehnen  versuchen.  Insbesondere  erachte  ich 
die  Geistlichen.  Lehrer  und  Aerzte  für  berufen, 
in  unserem  Interesse  thätig  za  sein,  ln  irgend 
einer  kleinen  Gemarkung  kann  zu  jeder  Zeit  ein 
bedeutsamer  Fund  durch  die  Landarbeiter  gemacht 
werden.  Wissen  diese,  dass  irgend  Jemand  in 
ihrem  Bereiche  sich  dafür  interessirt,  so  werden 
sie  ihm  auch  gern  die  Dinge  einliefern,  wenn  eie 
nur  erfahren,  dass  solche  Objecte  nicht  ohne  Be- 
deutung sein  könnten.  Ich  verspreche  mir  nicht 
sofortige  grosse  Erfolge;  aber  solche  werden  zweifel- 
los kommen,  wenn  die  heranwachsenden  Genera- 
tionen mehr  und  mehr  daran  gewöhnt  worden  sind. 
Natürlich  muss  dann  auch  auf  den  Universitäten, 
Priester- und  Lebrerseminarien  dafür  gesorgt  werden, 
dass  die  jungen  Aerzte,  Geistlichen  und  Lehrer 
einen  gediegenen  Unterricht  in  der  Anthropologie 
Anden  können.  Von  äusserster  Wichtigkeit  er- 
scheint mir  aber,  dass,  sobald  als  möglich,  eine 
grosse  Centralstelle  in  Form  eines  anthropo- 
logischen InstUutes  zu  Forsebungs-  und  Lehr- 
zwecken  im  deutschen  Reiche  errichtet  werde. 
W'ir  stehen  darin  anderen  Nationen  noch  weit 
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nach,  ich  will  nur  an  Paria  and  London  erinnern. 
Berlin  bietet  achon  joUt  in  der  Fülle  des  dort 
znaammengebrachten  * aber  noch  mefarfach  rer- 
atreuten  Materiales  die  gUnatigaten  Bedingungen 
cur  Errichtung  einer  «olcben  Anstalt,  wie  sie  Paris 
■eit  Langem  besitzt.  Xaeh  VirchowsTode  sind 
die  in  des  Letzterem  Besitze  befindlichen  Hastien- 
■ehiidel  und  Skelete  — mehrere  Tausende  der 
Sammlung  der  Berliner  OeKellHchaft  für  Anthropo* 
logie  und  Urgeschichte  einrerleibt  worden.  Kecbnen 
wir  dazu  die  Schätze  des  Völkermuseunia  und 
der  anatomischen  Anstalt,  so  würden  sie  als  Unter* 
richubcstand  für  eine  Centralstelle  ersten  Hanges 
dienen  können.  Ich  komme  hier  allerdings  noch 
mit  einer  Tielleichi  für  die  Provinzial-  und  städti- 
schen Museen  barten  Forderung,  indem  sie  ge- 
halten werden  müssten  von  ihren  Beständen,  was 
sie  irgend  entbehren  könnten,  an  die  Haapt«tellc 
abzugeben.  Ka  kommt  jedoch  vor  Allem  darauf 
an.  dass  in  einem  grösseren  Lande  mit  bestimmtem 
nationalen  Charakter  wenigstens  ein  anthrofK>- 
lögisches  Institut  vorhanden  sei,  in  welchem  man 
eine  möglichst  vollständige  Belehrung  finden  kann. 
An  einem  derartigen  Institute,  welches  ich  mir 
einem  Director  unterstellt  denke,  unter  dein  eine 
Anzahl  Abtheilungsvorstchor  und  Assistenten  wirken, 
würde  dann  planmässig.  nach  bestimmten  Zielen 
gearbeitet  werden  können,  und  die  Anthropologie 
in  Deutschland  würde  endlich  die  Stelle  einnehmen, 
die  ihr  gebührt,  nachdem  sie  von  einem  Rudolf 
Yirehow  ioaugurirt  worden  ist.  Mehr  wie  irgendwo 
anders  sind  wir  in  der  Anthropologie  auf  Massen- 
forschungen  angewiesen;  da  können  ja.  wie  leicht 
ersichtlich,  nor  grosse  Arbeitsiastitute  die  er- 
wünschten Erfolge  zeitigen.  Ich  glaube  noch  aus- 
drücklich hervorheben  zu  sollen,  dass  durch  die 
Eiorichtung  einer  derartigen  grossen  Anstalt  die 
bereits  jetzt  bestehenden  Sammlungen  und  Insti- 
tute nicht  gefährdet  werden.  Ihr  Besitzstand  sollte 
ihnen  verbleiben;  nur  müssten  sie  gehalten  werden. 
Dubletten  abzugebeo  oder  durch  Tausch  sich  und 
dem  Centralinstituto  gleichzeitig  zu  nützen;  hierzu 
käme  Abgabe  von  Photographien,  Abgüssen  u.  A., 
die  sie  ihrerseits  auch  wiederum  von  der  Central- 
anstalt  beziehen  könnten.  ^Veiterhin  muss  es  ao- 
gestrebt  werden,  dass  auch  in  jeder  deutschen 
Universität  ein  Ordinariat  für  die  anthropo- 
logischen Disoiplinen  mit  einem  entspreebeud 
ausgerüsteten  Arbeitsiastitute  eingerichtet  wird. 
Wir  haben  nur  erst  ein  solches  in  München  unter 
Rankes  Leitung;  doch  sind,  seit  ich  in  Lindau 
diese  Forderung  begründet  habe,  wenigstens  einige 
Extraordioariite  geschaffen  worden.  — Noch  manche 
andere  Fragen,  wie  die  nach  den  Veröffentlichungen 
und  Zeitsebriften  und  deren  zweckmässiger  Aus- 


gestaltung Hessen  sich  berühren;  es  mag  aber 
genügen,  auf  die  genannten,  als  nächstliegenden, 
hingewiesen  zu  haben.  Kur  das  Kino  möchte  ich 
, noch  betonen,  dass  die  verschiedenen  anthropo- 
logischen Gesellschaften  einheitliche  Organisationen 
ersttreben  und  hiermit  einen  festen  Zusammenhalt 
gewinnen  sollten.  Werthe  Damen  und  Herren  I Der 
zahlreiche  Resuch  unserer  Versammlung  und  die 
Menge  wie  der  Gehalt  der  angemeldelen  Vorträge 
: erweist,  dass  die  DeutKche  anthropologische  Oe- 
selUchaft.  die  Schöpfung Virchows,  frisches  Leben 
in  sich  trägt,  wie  es  ihr  der  Heimgegangene  Meister 
eingeflösst  hat.  An  einigen  wenigen  Beispielen 
habe  ich  zu  zeigen  versucht,  dass  grosse  Auf- 
gaben und  Ziele  uns  noch  geatcckt  werden  können. 
Bleiben  wir  inuthig  und  entschlossen  heim  guten 
'Werke  und  helfen  wir  uns  selbst  weiter,  daun 
werden  wir  die  erfreuliche  Prophezeihung  wahr 
machen,  die  uns  Rudolf  Virchow  gleichsam  als 
i seiu  Vermäebtniss  binterlassen  bat!  — Hiermit 
erkläre  ich  die  34.  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellscbaft  für  eröffnet. 

Begrüssungsreden. 

Excclleoz  StaaUminister  Dr*  Rothe-Darmstadt: 
Hochansehnliche  Vorsammlung!  Im  Aufträge 
I und  im  Namen  Seiner  Königlichen  Hoheit  des 
Grossberzogs  Ernst  Ludwig  von  Hessen  und  bei 
I Rhein  und  im  Namen  Allerhöchst  dessen  Regierung 
habe  ich  die  Ehre,  die  Deutsche  anthropologische 
Gesetlschaft  bei  ihrer  Tagung  im  Hessenlando 
willkommen  zu  heissen.  Von  der  hohen  Be- 
deutung der  Thätigkeit  der  Oesellschaft  durch- 
drungen, mit  ihren  Zielen  vertraut  und  von  den 
Erfolgen,  deren  sic  sich  mit  Recht  rühmen  kann, 

I wohl  unterrichtet,  gereicht  cs  mir  zu  wahrer  Be- 
friedigung, Sie,  hochgeehrteste  Herren,  der  Freude 
und  des  Dankes  darüber  versichern  zu  dürfen, 
dass  Sie  die  alte,  ehrwürdige  Stadt  Worms  zum 
Sitze  Ihrer  diesjährigen  Versaniniluog  gewählt 
I haben.  Ich  bin  überzeugt,  dass  Sie  damit  nicht 
nur  eine  Ihre  Zwecke  fordernde  Wahl  getroffen 
haben,  sondern  zugleich  reichen,  fruchtbringenden 
Samen  einer  Culturstäite  zufUhren,  deren  Be- 
wohner, Allen  im  deuUeben  Vaterlande  hierin 
ein  naebabmenswerthes  Vorbild,  für  jede  An- 
regung empfänglich  sind,  welche  dazu  dienen 
i kann,  die  unerschöpfliche  Fundgrube  historischer 
I Schätze  und  Erinnerungen  ihres  heimathlichen 
I Bodens  der  Allgemeinheit  nutzbar  zu  machen. 

1 Sie  weilen  in  einer  Stadt,  welche  den  hoeberfreu- 
! lieben  Aufschwung,  den  sie  in  den  letzten  De- 
I cennieo  genommen  hat,  nicht  besonderen  äusseren 
I günstigen  Verhältnissen,  sondern  ganz  wesentlich 


Digitized  by  Google 


72 


tlpm  UiUfttfiDdc  zu  verdanken  hat.  dass  ihre  Bürger 
an  die  bit^torischen  Traditionen  des  Platzes  wieder 
ungeknUpft  und  auf  denselben  fussend  Kraft. 
Liebe  und  Begeisterung  aus  der  Oeschichte  ihrer 
Vaterstadt  geschupft  und  mit  patriotischer  Hingabe 
in  gegenseitigem  rühmlichem  Wettbewerbe  und  in 
nicht  ermüdendem  Eifer  ihr  ganzes  Können  ein« 
gesetzt  haben,  nm  ihr  unter  den  äcbicksaU* 
Schlägen  und  Wecbselfallen  vergangener  Zeiten 
durch  zwei  Jahrhunderte  darniederliegendes  Ge- 
meinwesen wieder  zu  aeiner  früheren  Höhe  und 
Blüte  em|>orzubeben.  Ihr  Tugen  in  dieser  Stadt 
darf  deren  Bewohner  mit  freudiger  Genugthuung 
erfüllen,  und  bei  denselben  auf  verständDissTolle 
Aufnahme  rechnen.  Mögen  Sie,  hochgeehrteste 
Ucrreo,  auch  auf  Ihre  diesjährigen  Yerbandlungen, 
welchen  die  Grossberzoglicbe  Kegierung  mit  dem 
grössten  Interesse  folgen  wird,  mit  Uefrindigung 
zurückblicken  können,  und  möge  der  Aufi-ntbalt 
in  der  alten  digna  bona  laude  Wormacia  und  in 
den  gesegneten  Fluren  KbeinhessenH  Ihnen  alle 
Zeit  iu  freundlicher  Erinnerung  bleiben. 

Oberbürg«>rmeister  KÖliler-Worms: 

Euere  Königliche  Hoheit  mögen  dem  Stadt- 


Vorstande  gestatten,  seinen  allerherzliobsten  ehr- 


Auszeichnung,  welche  Euere  Königliche  Hoheit 
heute  der  Stadt  zu  Tbeil  werden  lassen,  und 
möge  der  Bürgerschaft  gestatten,  darin  einen 
erneuten  Beweis  des  Interesaes  zu  erblicken, 
das  Euere  Königliche  Hoheit  der  Stadt  von  jeher 
entgegengebraebt  haben.  Hochgeehrte  Damen  und 
Herren,  die  Sic  von  Nah  und  Fern  zu  uns  geeilt 
aind  zu  dem  Congresse,  der  heute  in  unseren 
Mauern  tagt,  seien  Sie  herzlichst  willkommen. 
Als  seiner  Zeit  von  Ihrem  Herrn  Generalsecretär 
die  Nachricht  telegraphisch  an  uns  gelangte,  dass 
der  letzte  Kongress,  wie  das  Telegramm  sich  aus- 
drUcktc,  mit  Begeisterung  die  Stadt  Worms  für 
1903  gewählt  habe,  darf  ich  wohl  versichern, 
dass  von  dieser  Begeii»terung  auch  wir  voll  durch- 
drungen waren,  und  ich  gestatte  mir.  Ihnen  heute 
den  ailerwärmsten  Dank  dafür  auszusprechen, 
dass  Sie  zu  uns  gekommen  sind.  Sie  treffen  hier 
eine  Oulturstätto,  aus  der  namentlich  in  den 
letzten  Jahren  in  ungeahnter  Weise  Schätze  längst- 
vergangener Culturen  zu  Tage  gefördert  worden 
sind,  dio  unseren  eigentlichen  Nibelungenscbatz 
darstellen,  der  nicht  aus  den  WaKsern,  sondern 
aus  unserem  Boden  ans  Tageslicht  aufsteigt,  und 
von  dem  stets  neue  Schätze  zum  Vorscheine 
kamen;  Sie  treffen  hier  aber  auch  eine  Bürger- 
Mcbaft  an,  die.  wie  Seine  Excelleoz  schon  dio 
grosse  Freundlichkeit  gehabt  haben,  auszuführen, 


von  warmer  Liebe  zu  dem  Boden,  der  sie  trägt, 
durchdrungen  ist,  die  es  für  ihre  Aufgabe  an- 
siebt,  mitzuwirken  an  ihrem  Theile  an  der  Durch- 
forschung dieses  Bodens,  auf  dem  sie  wohnt. 
Reges  Interesse  an  den  Bestrebungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  ist  hier  vorhanden,  und 
Jedermann  hier  in  Worms  liest  gerne  die  Blätter 
der  Qcscbichto  und  Urgeschichte,  die  ihm  die 
Wissenschaft  aufschlägt.  Seien  Sie  deshalb  über- 
zeugt. dass  gerade  Sie  mit  Ihren  Bestrebungen 
hier  in  unserer  alten  Stadt  Worms  mit  besonderer 
Sympathie  aufgenommen  werden,  ja.  dass  wir  die 
wenigen  Tage,  die  Sie  in  unseren  Mauern  zu- 
I bringen,  gewissermaassen  als  einen  Hochschulcarsns 
ansehen.  Beachten  Sie  aber  auch,  dass  Sie  an 
den  grünen  Uheinstrom  gekommen  sind,  wo  die 
Herzen  höher  schlagen,  die  Freude  und  Lebens- 
lust den  Menschen  froher  macht,  wo  Freundlich- 
keit und  Gantlichkeit  wohnen.  Lassen  Sie  sieh 
die  Tage  in  Worms  gut  gefallen.  Ich  darf  Sie 
versichern,  dass  noch  nach  langen  Jahren  man 
bei  uns  reden  wird  von  dem  34.  Congresse  der 
anthropologischen  Qesellschaft  in  Worms;  möchten 
I dann  auch  Sie  Ihrerseits  freandlicb  noch  dieser 
I Tage  gedenken. 

Oberst  Freiherr  von  lleyl -Worms: 

Euere  Königliche  Hoheit!  Verehrte  Damen  and 
Herren ! Der  Alterthumsverein  in  Worms  begeht 
beute  einen  hohen  Ehrentag:  er  darf  in  Seiner 
Königlichen  Hoheit,  unterem  gnädigsten  Grossheriog. 
seinen  Proteetor  cbrfurchUvoll  begrUssen,  dessen 
stete  Fürsorge  und  anregende  Tbeilnahme  wir  mit 
tiefem  Danke  empfinden.  Er  darf  ferner  die  aas- 
gezeichneten Männer  begrüsson,  deren  Name  voran- 
lenchtet  in  der  wissenschaftlichen  Welt.  Sie,  meine 
hochgeehrten  Herren,  haben  unsere  Vaterstadt  als 
Versammlungsort  gewählt,  nm  mit  Ihren  Berathungen 
dio  Prüfung  unsc<rer  Steinzcitfunde  zu  verbinden. 
Diese  Prüfung  aber  ist  für  uns  eine  hohe  Ehre, 
sie  gibt  unseren  Bestrebungen  die  wissenschaftliche 
Weihe.  So  heisse  ich  Sie  denn  herzlichst  hier  will- 
kommen im  Namen  des  Alterthomsvereines  und 
wünsche,  dass  Ihre  Forschungen  die  bedeutungs- 
volle Wisttenschafi.  die  Sie  vertreten,  weiter  fördern 
möge.  Dies  ist  mein  Wunsch  und  der  des  Vereines. 

Localgeschäftsführer,  SanitäUrath  Dr.  Koohl- 
Worms : 

Königliche  Hoheit!  Meine  Damen  und  Herren! 
Gestatten  Sie  auch  Ihrem  ortlirhen  UeschäftsRlbrer, 
den  Sie  im  vorigen  Jahre  in  Dortmund  in  meiner 
Wenigkeit  zu  ernennen  die  Güte  hatten,  seine  und 
des  gesammten  Ortsaussobusses  Freude  und  Dank 
vor  allem  darüber  auszusprechen,  dass  der  heutigeo 
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Sitzung  (iureh  die  Anwesenheit  Seiner  Königlichen 
Hoheit  dei  Urotifher/ogs  KrnMt  Lud  wig  ron  Uensen 
und  bei  Khein  eine  besondere  Weihe  und  Bedeu« 
tung  Torliehen  wird,  und  dns«  SieWorm»  für  Ihre  dies- 
jihrigeTftgung  gewählt  haben.  OesUtten  Sie  ferner. 
Sie  auch  uniierseiu  aufs  Herztiefaste  xu  begrüssen 
und  willkomtnea  zu  heissen. 

Der  Ortsausschuss  trat  schon  einmal,  wenn  auch 
in  wesentlich  beHehrinkterem  Umfange,  in  Thitig- 
keit  bet  dem  Hesuche  unserer  Stadt  seitens  der 
DeuUchen  anthropologischen  Gesidlsehaft  im  Jahre 
1896.  als  sie  von  Speyer  aus  einen  AusHug  hierher 
unternommen  hat.  Die  Krinnerung  an  diesen  schonen 
T.(?,  der  noch  sehr  lebendig  in  dem  Gedächtnisse 
der  hiesigen  Herren  fortlebt,  hat  uns  mit  um  so 
grdaserer  Kreude  auch  an  die  Vorbereitungen  für  den 
heutigen Coogreasherantroten lassen,  äo wäriseht und 
hofft  dann  der  Örtliche  GeNcbäftsauMschuHM.  dass  es 
Ihnen  auch  diesmal  in  unserer  8tadt  wohl  gefallen 
möge,  dass  Ihre  Beratbungen  ton  gutem  Erfolge 
gekrönt  seien  und  dass  Sie  Worms  auch  fernerhin 
io  gutem  Andenken  behalten  mögen. 

Zum  Schlu.'ise  möchte  ich  noch  einer  besonderen 
Pflicht  genügen : Der  Chef  der  hiesigen  Uegierungs- 
behörde.  Herr  Kreisrath  Dr.  Kayser,  lä>ott  durch 
tniob  der  Versanimlung  sein  tiefstes  Bedauern  aus- 
drücken,  in  Folge  der  Beurlaubung  xu  einer  Batle- 
ear  rerhindert  zu  sein.  Ihren  Verhandlungen  bei- 
zuwohnen. Kr  hat  mich  beauftragt,  der  Versamm- 
lung die  bpKt4>n  GrUssu  und  Wünsche  für  Ihre  Tagung 
zu  übermitteln.  Seine  Abwesenheit  ist  um  so  be- 
daaerlicbery  als  er  stets  das  grösste  Interesse  für 
die  antbro{K)logischen  Behtrebungen  an  den  Tag 
gelegt  hat  und  die  dteHbeziiglichen  Bestrebungen 
im  Kreise  Worms  stets  in  ganz  herrorragenJer  Weise 
unterstützt  und  gefordert  bat. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Herr  Professor  Dr.  G.  Schwalbe -Stransburg  i.  El«.: 

Ueber  eine  umfassende  Untersachaog  der 
physisch’ anthropologischen  Beschaffenheit  der 
jetzigen  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches. 

Wenn  ich  es  unternehme,  unserer  deutschen 
anthropologischen  GesolUchaft  Anregungen  zu  ge- 
ben zu  einer  gemeiuscbaftlichen  umfassenden  Ar- 
beit, so  bin  ich  mir  der  Schwierigkeiten  der  Aus- 
führung dieses  grossen  UnternchmenB  wohl  bewusst. 
Ich  habe  aber  andererseits  die  Beruhigung,  nicht  mit 
ganz  neuen  Zomuthungeu  an  die  deutsche  anthro- 
pologische Qeselisebaft  heranzutreten.  In  opferwil- 
ligster Weise  hat  dieselbe  in  den  Siebziger  Jahren 
eine  umfassende  statistische  Erhebung  überdie  Farbe 
der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen  der  Schulkinder 
im  deutschen  Reich  Teranlasst.  Die  erste  Anregung 
Corr  'UUti  d.  ilntUvk.  A.  0.  Jfara.  XXXIV.  IMX 


dazu  ging  wohl  toq  Ecker  aus.  die  erfolgreiche 
Durchführung  Terdanken  wir  R.  Virehow. 

.Mil  der  ausführlichen  Wröffentlichung  der  Re- 
sultate durch  den  letzU'ren  im  Jahre  1886  fand  das 
grosse  Unternehmen  seinen  AbHchluss.  6.758.827 
Schulkinder  waren  Unterfrucht  worden.  Es  wirkte 
diese  Untersuchung  auf  weitere  Kreise  anregend. 
In  Oesterreich  und  Galizien,  in  Belgien  und  der 
Schweiz  wurden  alsbald  nach  derselben  Methotlo 
Farben -Uuiersuehungeri  an  Schulkindern  vorge- 
noinmen.  Ursprünglich  war  beabsichtigt,  diese 
Untersuchung  an  Wehrpflichtigen  durebzuführen 
und  eino  statistische  Erhebung  der  Körpergrösse 
für  das  ganze  Reich  damit  zu  verbinden.  Es  er- 
langte aber  damals  (1874)  die  anthropologische 
I GeselUchaft  nicht  die  Erlaubniss  des  preußischen 
Kriegsministers  zur  Vornahme  derartiger  Unter- 
suchungen bei  dem  Rekrutirungsgeschäft.  Damit 
unterblieb  dann  die  Ausdehnung  der  statistischen 
Erhebung  auf  die  Körpergrösso.  Von  einer  gleich- 
zeitigen Berücksichtigung  der  Länge  und  Breite  und 
des  Lüngenbreitenindex  des  Kopfes  wurde  abge- 
sehen. wohl  weil  man  sieh  damals  über  die  Methodik 
der  Kopfmefumng  nicht  geeinigt  hatte.  Dagegen 
I wurde  Herr  8ohaaffbausen  beauftragt , Kataloge 
der  Scliädelsammlungen  Deutachlands  herzustellen, 
um  aus  dem  darin  bearbeiteten  Material  deuincher 
Schädel  eine  Uebersicht  über  die  Verteilung  der 
< Kopfformen  in  den  verschiedenen  Gebieten  des 
deutschen  Reichs  zu  erhalten. 

^ Seit  dieser  Zeit  ist  kein  Versuch  gemacht  worden, 

I für  ganz  DeutMchland  eine  umfassende  statistische 
Untersuchung  der  anthropologischen  Charaktere  wie- 
der aufzuoehmen.  Auf  die  Bestrebungen  und  Leist- 
^ ungen  eiozelner  Anthropologen  in  einzelnen  Gebieten 
des  deutschen  Reiches  komme  ich  alsbald  zurück. 

Zunächst  ist  für  die  der  Sache  ferner  Stehenden 
^ die  Frage  zu  beantworten,  wozu  diese  ausgedehnten 
I mübevoilen  Untersuchungen,  wozu  die  vielen  Zahlen 
und  kartographischen  Darstellungen?  Die  Beant- 
I wortung  dieser  Fragen  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  gewaltig  verschoben.  Vor  nicht  gar  langer 
Zeit  Bland  die  physischo  Anthropologie  noch  unter 
dem  Banne  der  Linguistik  und  Ethnologie.  Man 
meinte,  dass  Menschen  oder  Völker,  welche  die 
gleiche  oder  eine  nahe  verwandle  Sprache  reden, 
auch  physisch  verwandt  sein  müssten,  dass  Völker 
mit  gleichem  oder  äholicbetn  Culturbesitz , mit 
I gleichem  Nationalitätsbewusstsein  auch  gleiche  oder 
ähnliche  somalische  Charaktere  darbicften  müssten. 
Man  war  sich  allerdings  wohl  bewusst,  dass  im 
Laufe  der  Jahrtausende  zahlreiche  Mischungen 
zwischen  den  sich  berührenden  oder  bekämpfenden 
[ Völkern  stattgefuiiden  haben.  Nichtsdestoweniger 
I glaubte  man  boreohtigt  zu  sein,  und  zwar  häufig 
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aas  wenip  Einrelfällen  den  Typus  einea  Volkes,  s.  B. 
den  Typus  des  Germanen  oder  Slaveo  lu  construireo. 
Heutzutage  sind  »etbst  die  Sprachforscber  darüber 
klar,  daR8  SprachTerwandtKihaft  nicht  BluUver- 
wandtKchaft  zu  bedeuten  brauche.  Dass  die  Sprache  i 
Ton  einem  herrschenden  Stamm  auf  ganz  fremde  ; 
Elemente  übertragen  werden  kann,  dafür  liefert  die 
Oescbichte  unzählige  BeispUde;  diesen  Process 
können  wir  in  der  Jetztzeit  noch  an  Tcrschiedenen 
Stellen  der  Erde  beobachten;  so  assimilirt  sich 
das  Englische  in  Nordamerika  alio  fremden  Kle> 
mente,  so  Terdrägt  das  Deutsche  in  Ober-Engadin 
allmäblig  das  Komaniscbe.  Wir  müssen  uns  also 
von  der  Herrschaft  der  linguistischen  Eiiitbeilung 
ToIlBtündig  frei  machen ; nicht  mehr  die  Verbreitung 
der  Germanen,  Slaven  und  Kelten  im  deutschen 
Ueich  und  ihre  gegenseitige  Durchdringung  und 
ihre  Vermischung  wollen  wir  bei  dem  Unternehmen 
zu  ermitteln  suchen,  welches  ich  Ihnen  heute  em- 
pfehlen möchte.  Es  sind  die  physischen  Eigenthüm- 
iichkeiten  der  deutschen  Bevölkerung,  welche  wir 
in  ihrer  Vcrtbeilung  und  liliscbung  zu  studiren 
haben,  unbekümmert  zunächst  um  Sprache,  Ge- 
schichte und  Stammeseigentbümiichkeiten  der  vor- 
schiedenen  Bestandtheilo  des  Deutschen  HcichK.  Wir 
müssen  unterscheiden  lernen  zwischen  Nation.  Volk 
und  Hasse.  Ich  will  erstere  kurz  charukterUirt  i 
sein  lassen  durch  politische  XuMaminengehörigkcit. 
dos  Volk  durch  gemeinsame  Sprache,  die  Rasse 
aber  durch  gemeinsame  physisch  anthropologische 
Merkmale.  Wir  werden  also  nicht  fragen,  was 
ebarakterisirt  den  Germanen,  den  Slaven,  den 
Kelten,  sondern  in  welcher  Weise  sind  die  wich- 
tigsten anthropologischen  Charaktere  regionär  über 
das  Gebiet  des  Deutschen  Reichs  verbreitet.  Zu 
den  wichtigsten  anthropologischen  Charakteren  aber 
gehört  ausser  der  Farbe  der  Haare  und  Augen 
dio  Körpergrösso  und  die  Kopfform,  welche  letzteren  i 
beiden  eine  umfassende  Darstellung  für  das  Deutsche 
Reich  bisher  nicht  gefunden  haben.  Diese  3 anthro- 
pologischen Hauptcharaktere  sind  zunächst  einzeln, 
ein  jeder  für  sich,  In  übersichtlicher  Weise  in  ihrer 
proceotischen  Vertheilung  kartographisch  zur  Dar- 
stellung zu  bringen,  sodann  aber  combinirt  zu 
untersuchen.  Aus  letzterer  Untersuchung  wird  sich 
ergeben,  inwieweit  Mischungen  der  verschiedenen 
Kassen  stattgefunden  haben  und  in  welcher  Weise 
diese  znm  Ausdruck  kommen. 

Es  wird  also  unsere  Erhebung  zunächst  Aus- 
kunft über  die  Vertheilung  der  anthropologischen 
Charaktere  über  daa  Deutsche  Reich  geben,  uns 
darüber  belehren,  welche  physisch  iintbro|>oiogiache 
Russen  die  Bevölkerung  Deutschlands  bilden,  in 
welcher  Vertheilung  und  in  welchen  Mischungen. 
Dass  ciao  derartige  FesUtellung  aber  noch  einen 


höheren  Werth  besitzt,  dass  eine  physische  Rasse 
auch  mit  besonderer  Eigenart  des  Denkens  und 
Handelns  ausgerüstet  ist,  tritt  immer  mehr  in  den 
Vordergrund  für  die.  welche  das  geschichtliohe  Ge- 
schehen verstehen  lernen  wollen,  nicht  minder  für 
diejenigen,  welche  über  die  Ursachen  der  socialen 
Schichtung  innerbaib  ein  und  desselben  Landes  sich 
Aufklärung  verhchaffen  wollen.  Verschiedenes  poli- 
tisches und  religiöses  Denken  und  Handeln  wird 
in  Abhängigkeit  gebracht  von  der  verschiedenen 
Eigenart  der  Menschen,  also  von  der  verschiedenen 
physischen  Rasse.  Oobineau’s  und  Chamber- 
lain’s  gescbicbtspbiiosophiscbe  Anschauungen  ber- 
gen sicher  einen  gesunden  Kern.  Somit  wird  eine 
allgemein  statisttHcbe  Erhebung  über  die  somati- 
schen Eigenschaften  der  Bewohner  dea  Deutschen 
Reiches  nicht  bloss  für  den  Anthropologen,  ganz 
besonders  auch  für  den  Historiker,  den  Politiker 
und  Staatsmann  von  grosser  Bedeutung  sein. 

Was  i^t  nun  bisher  in  Betreff  der  Untersuchung 
der  physischen  Anthropologie  der  deutschen  Bevöl- 
kerung gesichelten?  Um  Ihnen  das  zu  erläutern,  muss 
ich  Sie  bitten.  Ihren  Blick  Über  Deutschlands  Gren- 
zen hinaus  über  ganz  Europa  schweifeu  zu  lassen. 
Für  einzelne  Länder  unseres  Erdtheils  besitzen  wir 
bereits  das  Material,  welches  unsere  Untersuchung 
für  das  ganze  Deutsche  Reich  schaffen  soll.  Ausge- 
zeichnete Untersuchungen,  die  sich  auPdie  wichtig- 
sten anthropologiBchen  Merkmale  erstrecken,  besitzen 
wir  für  F rankreich  besonders  durch  die  Bemühungen 
vonCullignon  undLapouge;  eine  grossartige  Dar- 
stellung der  physischen  Anthropologie  Italiens  ver- 
danken wir  dem  italienischen  Militärarzt  Livi,  eine 
vortreffliche  Bearbeitung  Schwedens  den  Herren 
Fürst  und  Retzius.  Sogar  für  Spanien  und  Portu- 
gal liegt  Material  vor.  um  ein  befriedigendes  Karten- 
bild zu  entwerfen.  Auch  Norwegen  ist  durch  Arbo 
gut  anthropologisch  bekannt  geworden,  Oesterreich 
besonders  durch  Weisbach.  Trotz  zahlreicher  Ein- 
zeluntersuehungen  kann  man  das  Oieiche  nicht  von 
Grossbrittanien  und  England,  von  Dänemark,  von 
den  Niederlanden,  Belgien  und  auch  noch  nicht  von 
der  Schweiz  behaupten.  Mit  .\usnahme  der  Fest- 
stellung der  Haar-  und  Augenfarbe  hei  den  Schul- 
kindern in  den  letzten  beiden  Ländern  bat  eine  ail- 
genieine  statistische  Erhebung  nicht  sCattgefunden. 
Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  inderSebweiz 
im  Gebiet  der  Schädelforscbung  und  der  Erhebung 
der  Körpergrösse  bereits  viel  geleistet  ist.  Unsere 
Ketintniss  der  Balkanhaibinsel  ist  begreiflicherweise 
sehr  lückenhaft.  Im  russischen  Reich  wird  auf  an- 
thropologischem Gebiet  ungemein  fleissig  und  erfolg- 
reich gearbeitet;  die  Hauptarbeit  erstrockte  sich  bisher 
darauf,  dio  ausserordentlich  zahlreich  ethnologischen 
Gruppen  physisch  anthropologisch  zu  nntersuebeo. 
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Von  iwei  Seiten  her  i»t  nun  mit  Krfolg  in  AnffrifF 
genommen«  Ha«  gewaltige  zerntreute  phTKit«ch  anthro- 
pologische  Material«  welches  bisher  für  Europa  Tor* 
liegt,  soweit  es  sich  statUtisoh  verwerthen  lasst,  ein« 
heitlich  zu  bearbeiten  unri  die  3 wichtigsten  anthro> 
pologisoben  Merkmale,  Kopfform,  Kürpergrönse  und 
Haar-  und  Augenfarbe  zunächst  nach  diesen  3 Merk- 
malen getrennt  im  übersichtlichen  Kartenbild  zurDar- 
Stellung  zu  bringen.  Wir  rerdatiken  diesDeniker  in 
Parts  und  Hipley  in  Boston.  Letzterer  hat  in  seinem 
Werk  »The  rtces  of  Europe*  eine  ausgezeichnete 
Grundlage  gegeben  für  jeden,  der  sich  mit  der 
Fr»gc  der  europäischen  Bassen  beschäftigen  will. 
Eine  ansserordentlich  roichhaitige  Literatur-Zusam- 
menstellung macht  dies  ausgezeichnete  Werk  zu 
einem  unentbehrlichen  Naehschlagebuch.  I) e n i k e r 
aber  hat  eine  Heiho  Ton  Publicationen  begonnen,  in 
welchen  die  3 genannten  anthropologischen  Charak- 
tere getrennt  in  einem  möglichst  genauen  Karten- 
bilde veranachaulicht  wenlen.  J^eider  ist  erst  die 
erste  Karte  aus  dieser  Reihe  Ton  VerötiTentlichungen. 
die  Karte  der  Kopfform,  erschienen,  die  ich  zur  Er- 
läuterung der  Hassen  Europas  und  meiner  folgenden 
Vorschläge  in  grösserem  Massstabe  Ihnen  hier  Tor- 
führe,  Tcrroilständigt  durch  FQrstV  und  Retzius’ 
inzwischen  erschienene  Ermittelungen  Üln^r  die  Ver- 
theilung  der  Kopfformen  in  Schweden.  Eine  vortreff- 
liche kritische  Zusammenstellung  unaeres  Wissens 
über  die  Menschenrassen  Europas  hat  endlich  Krait- 
achek  kürzlich  in  der  politisch-anthropologischen 
Revue  geliefert. 

Eine  Betrachtung  von  Deniker's  Karte  zeigt 
nun  in  flberraschender  Weise  die  Vertheilung  der 
extremen  Formen.  Die  verschiedenen  Grade  der 
Braohjeephalie  sind  roth,  der  Dotichocephalie  blau 
wiedergegeben,  die  extremsten  mit  den  dunkelsten 
Farben,  die  schwächeren  Grade  immer  heller.  Der 
Index  von  80—81  steht  zwischen  den  beiden  Ex- 
tremen in  der  Mitte  und  hat  violetten  Furbenton  er- 
halten. Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  diese  Deni- 
ker'sche  Karte  sich  auf  den  Kopfindex  am  Lebenden 
bezieht.  VTieKetzius  und  Fürst  nimmt  Deniker 
im  Allgemeinen  an.  dass  nach  Abzug  von  2 Einheiten 
sich  daraus  derSchädelindex  ergiebt.  sodaHS  aUo  bei- 
spielsweise der  dunkelste  blaue  Farbenton  dieser  Karl  e 
einen Scbädelindex  von  71  — 73  veranschaulicht,  der 
dunkelste  rotbe  Ton  einen  solchen  von  84  — 86.  Es 
lässt  sich  non  mit  Recht  darüber  streiten,  obdiese  Be- 
recbnungdenthatsächlicben  VerbäitnissenentKpricht. 
Meiner  Meinung  nach  trifft  diese  einfache  Reduction 
nicht  zu.  ist  das  Verhältniss  ein  viel  verwickeltcTes. 
Vorläufig  aber  bleibt  uns  nichts  Anderes  übrig,  als 
mit  diesen  Aufstellungen  zu  rechnen.  Sie  spielen  in 
derDen  i ke  raschen  Karte  in  soferne  eine  grosse  Rolle, 
als  Deniker  da,  wo  Metisungen  am  Lebenden  fehl- 


ten, den  Schädelindex  um  2 vermehrt  eingetragen 
hat.  Die  eingetragenen  Wertho  sind  Mittelzahlen 
von  sehr  ungleichem  Werth,  da  einzelne  nur  aus 
i^ehr  wenigen,  andere  aus  einer  grossen  Anzahl  von 
Einzelbeobachtungen  berechnet  werden  konnten. 
Trotz  dieser  in  derXatur  des  vorhandenen  Materials 
liegender  Mängel  zeigt  die  Karte  auf  einen  Blick  die 
Art  der  Verbreitung  der  Schädelfornien  in  Europa. 
Ein  breiter  Gürtel  von  KurzkOpfen  in  Mitteleuropa, 
der  seine  extremsten  Formen  im  Centralplateau 
Frankreich«  und  im  Alpengebiet  aufweist,  trennt  nor- 
dische Langköpfe  von  den  Langköpfen  dos  Mittel- 
meergebieta.  deren  Ilauptverbreitung  sich  über  Süd- 
italien, Sicilien,  Sardinien.  Korsika,  Spanien  und 
i*ortugal  erstreckt. 

Karten  der  Haarfarbe  und  Körpergrössc  für 
ganz  Europa,  wie  sie  in  kleinem  Massslab  vorläufig 
von  Ripley  conslniirt  sind,  zeigen  ferner,  dass  die 
Haarfarbe  von  Skandinavien  über  Mitteleuropa  nach 
dem  Süden  im  Allgemeinen  allmählich  an  Dunkel- 
heit zunimmt.  In  der  hier  wiedergegebenen  Farben- 
I Skala  für  Schweden,  Buden  und  Süditalien  nach  den 
Untersuchungen  von  Fürst  und  Retzius,  Ammon 
; und  Livi,  ist  die  Abnahme  des  Procentsatzes  der 
Reinblonden,  die  Zunahme  des  Procentsatzes  der 
Schwarzen  von  Norden  nach  Süden  sehr  deutlich 
veranschaulicht.  Endlich  kann  man  für  die  Körper- 
grösse im  Kartenbilde  eine  allgomeioeZunahme  nach 
i Norden,  Abnahme  nach  Süden  beobachten.  Aus  der 
I Combination  der  genannten  3 anthropologischen 
' Charaktere  ergeben  sich  dann  leicht  Merkmale  für 
. eine  Classification  der  Menschenrassen  Europas. 
Man  nimmt  im  Allgemeinen  jetzt  3 liauptraaaen 
an:  1.  die  nonlische  oder  teutonische,  der  eigent- 
liche Homo  europaeus  von  Lapouge,  langköpfig, 
blond,  gross;  2.  die  mitteleuropäische  oder  alpine 
Rasse,  Homo  alpinus:  kurzköpfig,  dunkelhaarig, 
von  mittlerer  Körpergrösse,  3.  die  südeuropäische 
oder  Mittelmeer-Hassc,  Homo  niediterranpas:  lang- 
köpftg,  schwarzhaarig,  klein.  Auf  die  überall  zu 
erkennenden  Mischungen  dieser  3 Rassen  brauche 
ich  wohl  nicht  besonders  aufmerksam  zu  machen. 
Diese  Mischungen  scheinen  mir  die  Ursache  zu  sein, 
dass  sich  die  anthropologischen  Charaktere  auch  in 
I anderer  Weisocombiniren  können.  Auf  Grund  dieser 
I verschiedenen  Combinationen  gelangt  Deniker  znr 
I Aufstellung  von  6 Hauptrassen  und  4 Unterrassen. 
; Es  würde  aber  zu  weil  führen,  hier  auf  diese  Einzel- 
heiten einzugehen.  Es  lag  mir  nur  daran,  den- 
jenigen unter  Ihnen,  welche  sich  nicht  mit  diesen 
Fragen  beschäftigt  haben,  zu  zeigen,  wie  ausser- 
ordentlich klar  das  Kartenbild  der  anthropologischen 
Charakterein  Europa  die  Rassengliederung  der  curo- 
I päiseben  Bevölkerung  Teratischauliebt. 

[ Unser  Kartenbild  der  Schädeiformen  zeigt  uns 
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nun  zugleich  io  anechaulicbster  Weise,  wo  befrie- 
digende zielbewusste  Arbeit  gewaltet  hat,  anderer- 
seitN  an  welchen  Stellen  LQck4  n in  unNerer  KenntnUs 
sich  finden.  Zu  «len  anthropologisoh  besterfurschten 
Ländern  müssen  wir  Frankreich.  Italien,  Schweden 
und  Norwegen  rechnen.  Von  unserem  Deutschland 
aber  können  wir  dies  nicht  behaupten.  Wenn  wir 
Ton  Bayern.  Württemberg,  Baden  und  EUass-Lolh- 
ringen  absehen,  so  tnOsHen  wir  mit  Kipley  uns  ge- 
stehen, dass  die  Anthropologie  des  Deutschen  Reiches 
weniger  bekannt  ist.  aU  Spanien!  Auch  die  anthro- 
pologische Untersuchung  Orossbrilaniens  und  Eng- 
lands, Dänemarks,  Hollands  und  Belgiens  lassen  viel 
zu  wünschen  übrig.  Eine  systematische  alte  wich- 
tigen anthropologisrhen  Charaktere  berücksichti- 
gende Untersuchung  ist  hier  noch  nicht  durchgefubrt. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  Deutschland  zurück. 
Ganz  Nord-  und  MiUeldeutachland  sind  hier  zu  den 
anthropologisch  unbekannten  Oebieton  zu  rechnen. 
Denn  wenn  auch  die  Dcnikcr’scbe  Karte  der 
Schldelfornien  hier  einzelne  Insulare  Gebiete  colo- 
rirt  zeigt,  so  ist  doch  berTorzubeben,  dass  deren 
Colorit  nur  die  Angaben  der  Schädel-Kataloge  rer- 
ftchiedener  aiiatomiMcher  Saminiungen,  z.  U.  in  Güt- 
tingen, Frankfurt  a.  M.,  Königsberg  zu  Grunde  liegt 
Es  bat  hier  wegen  unzureichender  Zahl  ein  generali- 
sirendes  Verfahren  stattgefunden,  während  eine 
rationelle  Erhebung  der  antbrupoiogischen  Charak- 
tere dieselben  in  möglichst  kleinen  Gebieten  zum 
Ausdruck  bringen  sollte. 

Was  ist  nun  in  Deutschland  bisher  geschehen 
zur  Ausgestaltung  des  Kartenbildes  der  wichtigsten 
anthropologischen  Merkmale?  Zunächst  liegt  die 
grosse  Erhebung  über  die  Haar-  und  Augenfarbe 
der  Schulkinder  für  das  ganze  Reich  Tor,  die  ich 
im  Eingang  meines  Vortrages  erwähnt  habe. 

Leider  ist  aber  dieselbe  nicht  mit  den  Farben- 
erbebungen der  übrigen  genau  durchforschten  Län- 
der zu  vergletcben,  da  die  Statistik  dieser  letzteren 
sich  auf  Wehrpflichtige  bezieht.  Alles  übrige,  was 
bisher  auf  dem  Gebiete  der  physischen  Anthro- 
pologie des  Deutschen  Reiches  geschehen  ist«  be- 
zieht sich,  wenn  wir  Ton  den  sehr  ergiebigen  um- 
fangreichen prähistorischen  Forschungen  absehen. 
auf  einzelne  specielie  Gebiete.  Nord-  und  Mittel- 
Deutschland  sind  dabei,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
ausserordentlich  schieebt  vertreten.  Die  anthro- 
pologische Arbeit  beschränkt  sich  hier  für  den 
Lebenden  auf  eine  statistii^che  Bearbeitung  der 
Kur  pergrösse  von  Wehrpflichtigen  einzelner  Terri- 
torien auf  Grundlage  der  iiiilitärischen  Vorsteliungs- 
listen.  Besonders  reg>«am  ist  der  Militärarzt 
Meisner  gewesen,  der  auf  dom  angedeuteten 
Wege  in  3 Arbeiten  die  Kürpergrösse  der  Wehr- 
pflichtigen in  Mecklenburg,  Schleswig-Holstein  und 


im  hannoverschen  Regierungsbezirke  Stade  unter- 
sucht bat.  Ausserdem  kennen  wir  die  Kürpergrosae 
der  Wehrpflichtigen  nur  noch  aus  zwei  thüringi- 
schen Bezirken.  Uexkull  untersuchte  452  Sol- 
daten in  Coburg.  Reisebel  nahezu  7000  in  den 
preussiseben  Kreisen  Erfurt,  Weissensee  und  Eck- 
artüberga.  Kopfmessungen  an  Lebenden  liegen  für 
ganz  Nord-  und  Mittel-Deutschland  nicht  vor.  Den- 
noch sind  auf  Doaiker*s  Karte  verschiedene  Theile 
von  Nord-  und  Mittel-Deutschland  mit  Colorit  ver- 
sehen. Hierfür  liegen  aber  nur  spärliche  Messnogen 
von  Schädeln  zu  Grunde,  wie  sie  aus  den  durch 
Sebaaffbausen  angerogteo  Katalogen  der  anthro- 
pologischen Sammlungen  besonders  anatomischer  In- 
stitute zu  entnehmen  sind.  Durchmustert  man  aber 
diese  im  Gebiet  von  Nord-  und  Mittel-Doatscbland 
befindlichen  Sammlungen  auf  der  Herkunft  und  dem 
Geschlecht  nach  genau  bestimmte  Schädel,  so  fallt 
das  Material  kläglich  genug  aus.  Meist  sind  die  be- 
treffenden Sammlungen  reich  an  fremden  Rassen- 
scfaädeln,  arm  an  einheimischen,  und  wenn  letztere 
vorhanden  sind,  so  sind  zuweilen  die  ßezeiebnoDgen 
zu  allgemein.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  so 
finden  sich  in  dem  Kataloge  des  anatomischen  In- 
stituts in  Breslau  nur  15  europäischer  Herkunft,  die 
unter  der  allgemeinen  Bezeichnung  «Europäer*  an- 
geführt sind,  und  darunter  2 «Germanen* ! Brauch- 
bares Material  finde  ich  besonders  in  dem  Kataloge 
der  Sammlung  des  anatomischen  Instituts  in  Königs- 
berg. der  von  Kupffer  und  Bessel-Uageo  ans- 
gearbeitet  wurde  und  in  Ltsaauer’s  Untersuebongea 
Ober  preussisobe  Schädel  seine  Ergänzung  findet. 
Auch  die  Kataloge  Oottiogen  und  Bonn,  sowie  die 
Privatsammlung  K.  8c  h m i d t geben  über  die  Scbädel- 
fornien  der  Rheinländer,  Hessen  und  Hannoveraner 
einige  Auskunft.  Das  ist  aber  auch  Alles,  was  für 
unsereZwecke  zu  verwerlhenist.  E.  Schmidt^s  Unter- 
suchungen über  Körpergrösse  und  Körpergewicht 
der  Schulkinder  des  Kreises  Saalfeld  gehören  nicht 
hierher,  sondern  finden  Verwerthung  für  die  Fragen 
des  Körperwachsthumt. 

Sie  sehen  also,  welche  gewaltigen  Lücken  im 
grösseren  Tbetle  des  Deutschen  Reiches,  in  Nord- 
und  Mittel -Deutschland  auszufüllen  sind.  Es  ist 
eigentlich  Alles  neu  zu  schaffen. 

Ganz  anders  steht  es  nun  freilich  in  Süd- 
deutscbland.  Hier  besitzen  wir  für  eines  der  Lander 
eine  wirklich  umfassende  Untcrsuebuiig,  für  Baden, 
und  zwar  bekanntlich  vor  allem  durch  Ammon. 
Hier  unternabm  in  dankenswerthester  Weise  im 
Jahre  1885  der  Karlsruher  anthropologische  und 
Alterthums-Verein  eine  allgemeine  Erforschung  der 
körperlichen  Beschaffenheit  der  Bevölkerung,  ao 
der  zunächst  Wilser  und  Ammon,  dann  letzterer 
allein  Antbeii  nahmen.  Die  Erhebungen  nahmen 
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den  ZeitrAum  Ton  1885  bis  1895  in  Anspruch; 
im  Jahre  1899  konnte  dann  Amnion  in  grund* 
legender  Darvtellung  die  Heftultate  dieNer  müh- 
Minen  Untersnehung.  die  schliesblich  27.773  \Vebr> 
pfUcbtige  und  2201  Schüler  Ton  MiUoUchuton  urii* 
taABte,  TeröfTentlichen.  Aui»Ker  den  3 bnuptKachlieh- 
•ten  antbropoIogiAchen  Merkmalen:  Körpergröawe, 
Kopn'orm  und  Haut*.  Haar- und  Augenfarbe  wurden 
SitzgruAie,  Körperbehaarung.  ÜruAtunifang  und 
Körpergewicht  mit  berücksichtigt.  Wir  können  aWo 
Baden  wohl  als  das  antbro|K>logiiich  am  besten 
erforschte  Land  im  DeuUcfaen  Reich  betrachten. 
Hier  batte  bereits  in  den  siebziger  Jahren  Ecker 
Körpc'rgrösflc  und  Schädelform  bearbeitet. 

Nächst  Baden  müssen  wir  Bayern  nennen,  wo 
Dank  der  unermüdlichen  Thätigkeit  unseres  Herrn 
Qeneralsecrrtirs.  Prof.  J.  Ranke,  schon  im  Jahre 
1881  eine  Karte  der  Körpergrösse  für  das  ganze  Land 
auf  Grundlage  der  Vorstellungslistcn  veröffentlicht 
werden  konnte.  Dieser  Untersuchung  reiben  sich 
zahlreiche  andere  an,  welche  sich  mit  der  physi* 
•eben  Anthropologie  der  Bevölkerung  Bayerns,  bo- 
•onders  der  südlichen  Tbeile  beschäftigen,  und 
zwar  mit  den  Körperproportionen  und  vor  Allem 
mit  der  Schädelform.  Ueher  Haut*  und  Haarfarbe 
der  Schuljugend  in  Bayern  besitzen  wir  O.  Maier's 
Veröffentlichung.  Aebnitche  Untersuchungen , wie 
von  Ranke  in  Bayern,  sind  durch  mich  in  FJsaas* 
Lothringen  veranlasst  worden.  Ich  nenne  hier  nur 
Brandt*s  Untersuchungen  über  die  Körpergrösse  der 
ElBasA'Lotbringer,  deren  Resultate  in  einem  Karten- 
bilde Teranschaulicht  sind.  Blind's  Messungen  von 
BeinbauMcfaädelnin Elsass und  Lothringenund meine 
kurze  zusammenfaasende  Darstellung  in  dem  Werke: 
Das  Reicbsland  Elsass-Lothringen.  Was  endlich 
Württemberg  betrifft,  so  verdanken  wir  hier  HÖl* 
der  die  Kenntoiss  der  vorkommenden  Schädelfor- 
men.  Sick,  Stetter  und  Holder  Angaben  über 
die  Körpergrösse,  Sebliz  eine  gründliche  Unter- 
suchung der  Schulkinder  des  Kreises  Heiibronn; 
eine  systematische  Erforschung  des  Landes  bat 
aber  bisher  nicht  stattgefunden. 

Es  fragt  sich  nun.  welches  Material  sollen  wir 
benützen,  um  eine  physische  Anthropologie  der 
jetzigen  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches  zu 
schaffen.  Das  bisher  für  die  Untersuchung  gewählte 
Material  besteht  einerseits  in  Schulkindern,  andercr- 
•eita  in  Wehrpflichtigen.  Dass  Schulkinder  den 
Anforderungen  nicht  genügen,  ist  schon  mehrfach 
hervorgehoben  worden.  Für  die  Bestimmung  der 
KörpergrÖBse  sind  sie  nicht  zu  verwerthen;  dass 
auch  die  Bestimmungen  der  Haarfarbe  keine 
sicheren  Ergebnisse  liefern,  ist  sebon  wiederholt 
ausgesprochen  worden.  Es  ist  langst  bekannt,  dass 
das  blonde  Haar  des  Kindes  bedeutend  nacbdunkeln 


' kann.  Nach  Pfitzner*s  Ermittelungen  findet  das 
Nacbdunkeln  sogar  bis  zum  40.  Lebensjahre  statt. 
Das  einzig  Bleibende  ist  nach  Pfitzner  die  Kopf- 
form. Kur  Untersuchung  dieser  und  selbstverständ- 
lich auch  der  WachMlhurnnverhältnisse  werden  Schul- 
kinder-Untersuchungen  immer  werlhvoll  bleiben. 
Eine  allgemeine  anthropologisch-siatistische  Erhe- 
bung soll  aber  zunächst  die  Homatisohon  Merkmale 
j der  erwachsenen  Bevölkerung  kennen  lehren.  Wir 
müssen  deshalb  für  das  vorr  mir  vorgeKcblagene 
Unternehmen  von  Schulkindern  absehen.  Da  scheint 
denn  praktisch  zunächst  nur  die  Möglichkeit  vor- 
zuliegen. sich  an  Wehrpflichtige  zu  halten.  Hier 
hsben  wir  im  20.  22.  Lebensjahre  nach  Pfitzner*« 
Untersuchungen  Schädelform  und  Augenfarbc  con- 
slant.  Die  Haarfarbe  dunkelt  allerdings  noch  weiter 
nach;  es  ist  aber  doch  wohl  anzunehmen,  dass 
eine  Verwerthung  der  statistischen  Erhebung  der 
, Haarfarbe  hei  Wehrpflichtigen  bei  weitem  geringere 
P'ehler  ergeben  wird,  als  bei  Schulkindern.  Auch 
die  Körpergrösse  ist  ja  noch  keine  fixirte.  sie 
nimmt  nach  Pfitzner  heim  Manne  noch  bis  etwa 
zum  40.  Lebensjahre  zu.  heim  Weihe  nur  bis  zum 
30.,  um  dann  eine  stetige  Abnahme  mit  zunehmen- 
dem Alter  zu  zeigen.  Die  Veränderungen  vom 
20.— 40.  Jahre  liegen  aber  nach  Pfitzner  inner- 
halb enger  Grenzen  (etwa  5 cm).  Der  Zuwachs 
vom  20.  Jahre  an  verlheilt  sich  aber  über  Grosse 
' und  Kleine,  wie  Ammon  gezeigt  hat,  in  ungleich- 
massiger  Weise.  Es  haftet  also  auch  den  Unter- 
suchungen an  WehrpHiebtigen  der  Mangel  an. 
dass  sic  in  Haarfarbe  und  Körpergrösse  noch  keine 
definitiven  Verhältnisse  zeigen. 

Da  erhebt  sich  dann  die  Frage,  ob  die  Mög- 
lichkeit vorliegt,  vollkommeneres  Material  und  zu- 
gleich solches,  welches  beide  Geschlechter  umfasst, 
zu  gewinnen.  Ein  Versuch  in  dieser  Richtung  ist 
bisher  mit  Erfolg  unternommen  worden.  Ich  habe 
seit  über  15  Jahren  am  anatomischen  Institut  in 
Strassburg.  ich  möchte  sagen,  eine  anthropologische 
Station,  einen  anthropologischen  Landesdienst  er- 
richtet. Jede  Leiche  des  anatomischen  und  patho- 
logischen Instituts  wird  vor  der  Section  gemessen 
und  die  Resultate  einer  jeden  Messung  auf  be- 
sonderer Zählkarte  eingetragen.  Es  liegen  nun- 
inehr  weit  über  4000  Zählkarten  vor,  von  denen 
sich  etwa  1500  auf  vollkommen  Erwachsene  beiderlei 
Ocscfalechts  in  Unter-Elsass  beziehen.  Ich  habe  dar- 
aus bereits  eine  Karte  der  Kopfform  für  die  einzel- 
nen Cantooe  von  Unter-Elsass  construiren  können, 
die  ich  später  veröffentlichen  werde.  Ich  lege  Ihnen 
hier  ein  Schema  dieser  Zählkarten  vor  (abgedruckt 
am  Schlüsse  dieser  Mittheilung),  das  in  sich  seine  Er- 
klärung findet;  bei  bescbräokterZeic  werden  nur  die 
I fett  gedruckten  Maasse  genommen;  Sie  sehen  aber. 
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«lass  dteso  an  Zahl  bereits  Alles  übertreffen,  was  je 
in  der  umfassendsten  Statistik  uotersucbt  worden  ist. 
Zu  den  auf  der  Tabelle  aufgeführten  Merkmalen  ist 
auch  Körper-  und  llirngewicht  hinzugefügt.  Bei 
streng  und  zweckmässig  geregeltem  Dienst  lassen 
sich  diese  anthropologischen  Erhebungen  mit  einem 
geringen  Aufwand  Ton  Zeit,  der  selbst  bei  reichlichst 
Torhandenem  Material  eine  Stunde  tiigheh  nicht 
Übersteigt«  durchführen.  Ich  kann  wohl  sagen,  data 
ich  schon  jetzt  in  dit^sen  Zählkarten,  die  sich  auf 
Individuen  beider  üeseblechter  und  jeden  Alters 
beziehen,  ein  Material  besitze,  welches  die  soma- 
tische Anthropologie  wenigstens  von  Unter-Elsass 
genauer  zu  schreiben  gestattet,  als  dies  bisher  für 
jedes  andere  Land  Europas  möglich  ist. 

Ich  entnehme  daraus  einen  ersten  Vorschlag, 
anzaregen.  dass  derartige  anthropologische  Central- 
steilen  auch  an  anderen  anatomischen  InslituU;n  des 
Deutschen  Reiches  eingerichtet  werden  mögen,  ein 
einfaches  kostenloses  Yerfabroo.  Ich  gebe  aber  weiter 
und  richte  auch  an  die  pathologischen  Anatomen  und 
die  Herren  Chefärzte  von  Krankenhäusern  grosser 
Städte  die  Aufforderung,  in  ähnlicher  Weise  zu  ver- 
fahren, Leichenmessungen  nach  der  von  mir  noge- 
gebeoon  Methode  vornehmen  zu  lassen.  liier  liessen 
sich  auch,  ohne  Belästigung  der  Kranken  und  ohne 
merkliche  Belastung  der  Aerzte.,  wenigstens  die  wich- 
tigsten anthropologischen  Charaktere,  flaar-  und 
Augenfarbo,  Kurpergrösae  und  Kopfform  am  Leben- 
den ermitteln.  Die  grossen  Krankenhäuser  würden 
«lamit  zu  weiteren  Centren  für  die  anthropologische 
Erforschung  der  deutschen  Bevölkerung.  Alles  dies 
hängt  aber  vom  guten  Willen  der  Einzelnen  ab  und 
sei  hier  wärmsteos  empfohlen.  Immerhin  würden  wir 
auf  diesem  Wege  nur  für  einzelne  Theite  des  deutschen 
Reiches,  allerdings  besonders  genauere  Angaben  er- 
halten. leb  kann  Ihnen  also  hier  nicht  empfehlen, 
diese  Vorschläge  praktisch  durebzufübren,  da  wir  ja 
nicht  im  Sinmie  sind,  unsere  Wünsche  in  dieser  Be- 
ziehung in  die  Tbatumznsetzon.  Das  müssen  wir  dem 
guten  Willen  Einzelner  überlassen.  Dasselbe  würde 
in  noch  verstärktem  Masse  gelten,  wenn  w'ir  etwa  an 
den  guten  Willen  Gebildeter  appelliren  würden,  in 
den  ihnen  zugänglichen  Kreisen  privatim  Messungen 
yorzunehmen.  Wir  würden  nur  gleichsam  insulire 
Beobachtungen  erhalten. 

Wir  kommen  also  wieder  auf  die  Wehrpflichtigen 
zurück  als  auf  das  Material,  wolchos  von  dom  uns 
Zugänglichen  wenigstens  noch  am  annäherndsten  uns 
eine  Vorstellung  gewähren  kann  von  der  Bomatischen 
Constitution  der  erwachsenen  Bevölkerung,  aller- 
dings nur  der  männlichen. 

Ich  kann  hier  aber  doch  einen  Gedanken  nicht 
unterdrücken,  dervonmirim  letzten  Wintergelegent- 
lich zweier  Vorträge  über  die  Menschenrassen  Euro- 


pas in  Frankfurt  a/Main  und  Strassbui^aosgesprochen 
wurde,  den,  wie  ich  sehe,  Herr  vonLnsehanin  ähn- 
licher Weise  gelegentlich  einer  Bespreehungdes  Am- 
mon*Bcben  WerkesgeäusaertbaL  Ich  meine  mit  Herrn 
von  Luseban,  cs  müsse  dio  Zeit  kommen,  wo  bei 
jeder  umfassenden  Volkszählung  auch  die  wiehtigften 
anthropologischen  Merkmale  für  jedes  Individuum  er- 
mitteltund  io  die Zählkarteneingetragen  werden.  Dio 
Frage  nach  der  Rassenzugehörigkeit  der  einzelnen 
Bewohner  des  Deutschen  Reiches  scheint  mir  doch 
nicht  minder  wichtigals  die  nach  der  Sprachzngehörig- 
keit.  Dazu  kommt  noch,  dass  dieser  Weg  uns  mit 
einem  Schlage  über  die  so  wichtigen  Beziehungen  zwi- 
schen Rasse  und  socialem  Aufbau  der  Bevölkerung 
unterrichten  würde.  Versuche  an  geringem  Material 
sind  ja  schon  vonPfitznerunternommen.  Aber  erst 
eine  allgemeine  alle  Erwachsenen  nach  einheitlicher 
Mctho<le  umfassende  Statistik  kann  hier  die  für  sociale 
und  politische  Fragen  so  wichtige  Entscheidang  lie- 
fern. Endlich  würdedie  regelmässige  Verbindung  der 
Aufnahme  der  wichtigsten  anthropologischen  Merk- 
male mit  der  Volkszählung  den  emincoteo  Yortkeil 
bieten,  im  sicheren  Kartenbild  die  etwaigen  localen 
Veränrlernngen  in  der  Vertheilung  der  anthropologi- 
schen Charaktere  nach  Ablauf  bestimmter  Zeiträume 
genau  coutrolircn  zu  können,  was  mir  nicht  minder 
wichtig  in  social-politischer  Hinsicht  erscheint.  Eine 
Wiederholung  dieser  Aufnahme  von  5 zu  5 Jahren 
dürfte  aber  nicht  nöthig  sein;  ein  Intervall  von  10 
Jahren  würde  genügen. 

Wenden  wir  uns  nun  von  diesem  Znkunfubilde, 
welches  hoffentlich  nicht  immer  ein  Zukunftstraum 
bleibt,  zur  Wirklichkeit  zurück,  zu  dem  gegenwärtig 
Möglichen,  so  sind  wir  für  eine  umfassende  Er- 
j hebung  doch  wieder  auf  die  Wehrpflichtigen  ange- 
wiesen, und  dies  ist  auch  zunächst  nicht  zu  beklagen, 
weil  wir  damit  das  von  uns  herzustelleode  Kartenbild 
als  gleicbwerthig  an  die  bereits  vorhandenen  insbe- 
sondere von  Baden,  Frankreich,  Schweden  und 
Italien  anreihen. 

Wenn  wir  somit  unsere  Vorschläge  auf  eine  um- 
fassend« Untersuchungder  Wehrpflichtigen  des  Deut- 
schen Reiches  beschränken,  sobleibt  in  erstefLinie  zu 
untersuchen,  welche  Gruppen  von  Wehrpflichtigen  zur 
Untersuchung  berangezogen  werden  sollen. 

Das  Bequemere  würde  sein,  die  bereits  einge- 
stellten Soldaten  zu  untersuchen.  Derartige  Erhe- 
bungen liegen  der  grossartigen  Anthropometria  mili- 
UrevonLivi  zu  Grunde.  Auf  Anregung  von  Üuida 
wurde  von  Seilen  des  italienischenKriegsministeriums 
das  für  jeden  Soldaten  vorgeschricbene  Foglio  saoi- 
tario.  in  welchem  von  den  uns  interessirenden  anthro- 
pologischen Charakteren  bisher  nur  Körpergrösse. 
Gewicht  und  Brustumfang  enthalten  war,  durch  Auf- 
j nähme  derFarbenmerkmale,  dorKopn’orm.dcrSliro-, 
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Ntien*,  ICunii'  und  KinnbilJung  TenrolUtandigt.  Es 
war  also  sehr  bfqui'ii).  auf  dieM'tn  W%‘ge  die  Urund- 
lagen  für  liie  antbropolugisebi'  Statistik  zu  erhalten. 
Lt  vi  konnte  299  350  Zählkarten  dieser  Art  für  «eine 
Statistik  Verwenden.  Es  kommt  dies  etwa  1 Proeent 
der  gesamniten  Bevölkerung  Italien«  iin  Jahre  1881 
gleich,  oder  nach  Livi  rund  25‘^/o  der  münnlioh«>n 
Bevölkerung  ioi  Aller  von  20  — 20  Jahren.  Auch 
Fürst  und  Ketzius  hab«‘n  ihr  Material  grössten- 
tbeiU  an  bereits  in  den  Dienst  gesttdlten  Holdaten 
gewonnen;  nur  verdanken  sie  es  nicht  den  von  Mili- 
tärärzten ausgefUllien  individuellen  Blättern,  son- 
dern eigenen  Messungen,  die  «ie  in  den  Jahren  1897 
und  1898  /.usaDimen  mit  7 opferwilligen  Collegen  an 
4598B  Individuen  durcbgeführt  buben,  von  denen 
Fürst  allein  C330  gemessen  hat. 

Diese  und  Livi*s  Messungen  haben  somit  da« 
Oemetnsame«  dass  sie  an  bereits  eing<*ftte]lien  Wehr- 
pflichtigen Torgenonimen  sind.  Ks  hat  also  bereits 
eine  künstliche  Auslese,  welche  die  Minderwerthigen 
BUsscheidet.  staltgefuiiden.  Wünschenswertber  ist, 
dass  diese  Auslese  nicht  in  die  Statistik  hineinspielt. 
Es  sind  deshalb,  wie  dies  Ammon  getban  hat,  alle 
Wehrpflichtigen  zu  messen,  und  die«  kann  nur  bei 
den  Bekruten-Aushebungen  geschehen. 

In  BetrelT  desMateriales«  an  welchem  dieUo- 
tersuchung  durcbgeführt  werden  soll,  komme  ich  des- 
halb zu  dem  Vorschlag,  dass,  falls  sich  nicht  gelegent- 
lich der  allgemeinen  Volkszählungen  eine  allgemeine 
Erhebung  der  wichtigsten  anthropologischen  Merk- 
male durchsetzen  lässt.  Wehrpflichtige  zu  untersuchen 
sind  und  zwar  nicht  bereits  «ingr stellte  Soldaten,  son- 
dern sänimtliche  Individuen,  die  sich  zur  Musterung 
stellen,  sowohl  die  zum  Dienst  tauglichen,  als  die  für 
ganz  oder  zeitweise  unbrauchbar  erklärten.  Ausser- 
dem aber  würden  anatomische  und  pathologische  An- 
stalten sowie  Krankenhäuser  dafür  zu  intereasiren 
sein,  einen  anthropologischen  Dienst,  eine  anthropo- 
logische Station  in  ähnlicher  Weise  einzuriebten.  wie 
er  am  anatomischen  Institut  von  Strassburg  besteht. 

Wie  hoch  soll  nun  die  Zahl  der  für  die  Statistik 
zu  bearbeitenden  Zählkarten  sich  belaufen?  Einen 
Anhalt  für  die  Beurtheiludg  liefertLIvi’sBQch.  Ein 
Procent  der  Bevölkerung,  etwa  25®/^  der  Männer  vom 
20. — 25.  Lebensjahre  wurden  in  dieser  Statistik  be- 
handelt. Dies  würde  für  das  deutsche  Reich  mit 
66  Millionen  Einwohnern  500000  Individuen  er- 
geben. Meines  Erachtens  müsste  man  sich  aber  da- 
mit nicht  begnügen,  sondern  niindeslens  1 Million 
messen,  also  etwa  60®/o  der  männlichen  Bevölkerung 
von  20^25  Jahren,  lieber  noch  etwas  mehr,  1^/a  Mil- 
lionen. Es  Hesse  sich  dann  berechnen,  wenn  die  Zahl 
der  jährlich  der  Musterung  Unterworfenen  bekannt  | 
ist  uud  diese  sämmtlicfa  gemessen  werden,  wie  vieler 
Jahre  man  bedürfen  würde,  um  die  gewünschte  Zahl 


zu  erreichen.  Ks  würde  dann  jedesmal  die  erste 
Altersklasse  von  20  Jahren  untersucht  werden,  um 
eine  gleiche  AUcrsgrundlage  zu  beaitzen  und  um  al  Ie 
sich  der  Musterung  Stellenden  ohne  Auswahl  inessen 
zu  können. 

Für  die  Mchsungen  selbst  würde  in  erster  Linie 
die  Erlaubmss  der  KriegKniinisterieneinzuhoien  sein. 
Dabei  muss  vor  Allem  betont  werden,  dass  man 
keinesfalls  beabsichtige,  die  bei  der  Musterung  ohne- 
hin schon  sehr  belasteten  Militärärzte  noch  mehr  zu 
belasten,  auch  nicht  beabsichtige,  das  Musterungs- 
geschäft  zu  verzögern,  zu  verlängern.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  es  nötbig  sein,  das  ganze  grosKe  Qe- 
biol  des  Deutschen  Reiches  nach  den  Musterungs- 
bezlrken  zu  vertheilen  und  für  jeden  der  letzteren 
eine  Anzahl  freiwilHgerUntersucber  zu  gewinnen,  die 
nach  derselben  allgemein  vorgeschriebenen  Method«.* 
im  unmittelbaren  Anscblus«  an  die  luilitärärztliche 
Untersuchung,  welche  KörpergrÖMc,  Körpergewicht 
und  Brustumfang  betrifft,  die  anderen  wirbligsten 
antbropologiscbeo  Merkmale  bestimmen.  Man  würde 
also  im  Allgemeinen  so  zu  verfahren  haben,  wie  cs 
von  Ammon  in  Baden  geschehen  ist. 

Da  nun  aber  möglichste  Zeitersparniss  durchaus 
nüthig  ist,  so  ei^ibt  es  sich  von  selbst,  dass  ausser 
den  im  Vorstellungszettel  schon  enthaltenen  Merk- 
malen (Kurpergröese  und  Brustumfang,  zum  Theil 
auch  Körpergewicht)  nur  die  allernotbwendigsten 
rogistrirt  werden.  Ich  rechne  dahin  1)  die  Be- 
stimmung der  Haar-  und  Aogenfarbe,  2)  die  Mes- 
sung der  Länge  unti  Breite  de«  Kopfes  und  3)  die 
Messung  der  Oe«icht«böbe  und  QesichUbreite.  Sollte 
für  Ermittelung  der  Art  des  Haarwuchses,  ob  schlicht 
oder  wollig,  sowie  für  die  Bestimmung  von  Läoge, 
Breite  und  Höhe  der  Nase  noch  Zeit  sein,  «o  müsste 
dies  gern  angenommen  werden.  Im  Allgemeinen 
aber  wird  man  sich  mit  den  geringsten  Anforde- 
rungen begnügen  müssen.  Empfeblcnswerth  bleibt 
aber  trotz  dieser  Heduction,  dass  bei  jeder  Rc- 
krutenvorstelluQg  zwei  anthropologisch  interessirte 
Personen  gleichzeitig  thätig  sind,  von  denen  der 
eine  rasch  die  Kopfmaasse  nimmt,  der  andere  die- 
■elben  nach  Dictat  niederschreibt  und  noch  Zeit 
findet,  Augen-  und  Haarfarbe  zu  untersuchen.  Von 
allen  anderen  im  Vorigen  nicht  genannten  Merk- 
malen möchte  ich  abseben,  tbeils  weil  sie  weniger 
von  Belang,  theiU  weil  sie  schwor  exact  zu  be- 
stimmen sind.  Letzteres  gilt  zumal  von  der  Haut- 
farbe, die  überdies  an  verschiedenen  Stellen  des 
Körpers  verschiedene  Intensität  besitzen  kann.  Eine 
allgemeine  Angabe  Über  Form  des  Mundes,  des 
Kinnes  u.  dergl.  scheint  mir  weniger  Bedeutung 
zu  haben. 

Es  bandelt  sich  nun  aber  weiter  darum,  wie 
die  für  die  anthropologische  Untersuchung  hervor- 
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g«>hobcocn  Merkmale  za  meanen,  beziehungKweiae 
zu  bestimmen  iind.  Selbstveratundlich  kann  ich  hier 
nur  einige  Andeutungen  machen,  da  eine  Auf« 
Stellung  Ton  speciellen  Vorschriften  für  di©  von 
uns  in  Aussicht  zu  nehmend©  Untersuchung  uur 
von  Seiten  einer  sorgfältig  erwägenden  Commission 
gegeben  werden  kann.  Nach  meinen  Annahmen 
würden  KurpergrÖKse,  Khrpergewichl  und  Brust- 
umfang einfach  den  militärischen  Vorstollungslisten 
zu  entnehmen  sein.  Was  die  KopfmansKc  betrifft, 
so  ist  für  den  Lebenden  unbedingt  die  grösste 
Lange  in  Vorschlag  zu  bringen  gemäss  der  inter- 
nationalen Vereinbarung  und  nicht  die  gerade 
Lange,  die  leider  für  Baden  durchgefübrt  ist.  Als 
Breite  ist  die  grösste  Breite  ebenfalls  nach  der 
internationalen  Verständigung  anzunehmen.  Als 
GesiebUhuhe  ist  die  Kntfernung  von  der  Xaseu- 
Wurzel  bis  zum  Kinn,  als  Gesichtsbreite  die  Joch- 
bogenbreite zu  wählen.  Gemessen  soll  meiner 
Meinung  nach  werden  mit  dem  Tastcrzirkel  und 
Uebertragung  des  Gemessenen  auf  einen  festen 
Metallmaassstab  mit  Einsutzmarke  für  einen  Ztrkel- 
arui.  Schwieriger  ist  die  Bestimmung  der  Augen« 
und  Haarfarbe.  Auch  hier  ist  möglichste  Ueber- 
cinstiminung  mit  den  vorhandenen  Untersuchungen 
zu  erstreben.  Was  zunächst  di©  Augenfarbe, 
besser  Irisfarbe  betrifft,  so  liegen  Farbon- 
schemata  vor  von  Broca  und  Bertilion.  Letz- 
teres umfasst  54  Nummern,  ist  für  unser©  Zwecke 
ileshalb  viel  zu  complicirt.  Broca*s  chromatische 
Tafel  stellt  4 Uauptfarben  in  je  5 verschiedenen 
äattigungMgraden  dar,  nämlich  braun,  grün,  grau 
und  blau.  Diese  Einiheilung  wird  im  Allgemeinen 
von  Ammon  seinen  Untersuchungen  zu  Grunde 
gelegt.  Blau  und  grau  werden  als  helle  Augen- 
farben, grün  und  braun  als  dunkle  bezeichnet. 
Darüber,  dass  eigentliche  schwarze  Augen  nicht 
existiren,  selbst  nicht  in  Italien,  dass  blaue  und 
braune  Augen  gut  zu  deÜiiireu  sind,  herrscht  Einig- 
keit. Nur  die  Mittelfarben  werden  verschieden  be- 
handelt. Am  einfachsten  will  mir  Cotlignon's 
Vursebltg  erscheinen,  diese  MiUelfarben,  wozu  das 
sQrün*^  von  Broca  und  Ammon  gehört,  als  eine 
Kategorie  zusammenzufassen  und  ausserdem  nur 
belle  (blaue  und  graue)  Augen  einerseits,  dunkle 
(braune  und  sogenannte  schwarze)  anilererseils  zu 
unterscheiden.  Im  Allgemeinen  stimmen  Livi’s 
und  A mmon’s  Schemata  damit  überein,  nur  dass 
die  grauen  Augen  in  beiden  besonders  gebucht 
werden.  Ich  glaube,  dass  man  die  Rubrik  ^graue 
Augen*^  erhalten  solle,  wie  dies  neuerdings  auch 
Fürst  gethan;  letzterer  bezeichnet  die  interme- 
diären Augen  als  ,melirt*.  Die  feinere  ünter- 
ftcbciduug  und  Zurechnung  der  Kinzelfalle  zu  den 
3 oder  4 Uauptkategorien  bleibt  aber  immerhin 


{ dem  subjectiven  Ermessen  des  Untersuchera  über- 
lassen. Aehnliches  gilt  für  die  Bestimmung  der 
Haarfarbe. 

Ich  glaube,  man  wird  sichhier  einfach  Am mon*a 
Eintbeilung,  die  mit  der  Li  vi'sehen  übereiostimrot. 
anschliesseo  können,  nämlich  in  blond,  braun  und 
schwarz,  wozu  dann  als  speoieller  Fall  das  roth  hinzu- 
kommt.  Man  erhält  dann  4 Nummern  für  die  Haar- 
farbe, 4 für  die  Augenfarbe.  Fürst  unterscheidet  das 
„Aschblond*  (cendrö)  noch  besonders  von  der  «gel- 
ben* Haarfarbe  und  stellt  demnach  5 Kategorien  auf. 
Auf  jeden  Fall  muss  man  die  Bestimmung  möglichst 
der  Hubjektiven  Beurtheilung  entziehen.  In  dieser 
Beziehung  erscheint  die  von  Ammon  empfohlene 
Uaarprobe,  welche  der  Grenzfarbe  zwischen  blond 
(hell)  und  braun  entsprechen  soll,  sehr  praktisch. 
Altes  was  holler  ist  als  die  Farbe  einer  solchen  Haar- 
probo  oder  die  gleiche  Farbe  besitzt,  wird  als  blond, 
alles  was  ilunkler  erscheint,  als  braun  oder  schwarz 
zu  bezeichnen  sein.  Auch  Fürst  verfuhr  nach  dieser 
Methode. 

Ist  nun  das  gewaltige  Werk  der  statistischen 
Erhebung  vollbracht,  so  beginnt  die  mühsame  zeit- 
raubende statistische  Bearbeitung,  deren  Resultate 
sodann  in  einem  klaren  übersichtlichen  Karteobild 
I zu  veranscbaulicben  sind.  Für  diese  Bearbeitung 
I möchte  ich  folgende  Gesichtspunkte  hervorhobeo. 
Es  ist  zunächst  das  gesammte  Material  regionär 
zu  ordnen,  ohne  Rücksicht  auf  Btadt  und  Land, 
Ebene  und  Gebirge,  also  lediglich  nach  den  ad- 
ministrativen Bezirken.  Letztere  sind  aber  so  klein 
wie  möglich  zu  wählen,  sollen  den  kleinsten  ad- 
ministrativen Einheiten  entsprechen.  In  Elsass« 
Lothringen  habe  ich  den  von  mir  beransgegebenen 
Karten  die  Eintbeilung  in  Kantone  zu  Grunde  ge- 
legt. die  im  Allgemeinen  in  Ober-  und  Unter-Elsasa 
in  Grosse  sich  nicht  sehr  unterscheiden,  duroh- 
scbnittlioh  IdOÜO  Einwohner  umschliessen. 

Für  diese  kleinsten  administrativen  Einheiten 
sind  nun  die  anthropologischen  Charaktere  karto- 
graphisch zu  bearbeiten.  Es  gibt  dafür  bekanot- 
lioh  zwei  Methoden,  erstens  die  Mittelwerthe  für 
jede  regionäre  Einheit  einzutragen,  zweitens  die 
ProccDle  der  extremen  Classen.  ln  letzterem  Falle 
werden  beispielsweise  bei  der  Kopfform  auf  einer 
Karte  die  Procente  der  reinen  Dolichoceplialen,  auf 
der  anderen  die  der  reinen  Brachyceplulen  in  ver- 
schieden gesättigten  Farbentönen  zur  Darstellung 
gebracht.  Bei  der  Körpergrösse  handelt  es  sich  um 
die  Procente  der  Grossen  (über  170  cm)  und  der 
Kleinen.  Ueber  eine  obere  Grenze  für  die  Letzteren 
hat  man  sich  leider  bis  jetzt  noch  nicht  geeinigt. 
Amnion  nimmt  als  Grenze  der  Kleinen  1G2  cm, 

. der  Mindermässigen  157  cm.  Ich  halte  es  für  zweek- 
j massig  mit  Livi  und  Retzius  die  Kleinen  nur  bis 
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160  om  beraufgeben  xa  lasften,  Mda«a  dif  Klasse 
der  mittleren  Körpergru»ae  die  Maasae  160  bi«  169 
umfaaaen  wQrde.  Die  Grenze  der  MinderrniUai^en 
vird  gewdbnlich  tod  miliUlriiichen  UeaichtapunkteD 
aaa  bealiioint,  fällt  dann  natürlich  für  die  yerechio> 
denen  Linder  Teracbieden  aus,  liegt  für  Deutach- 
land  bei  154od),  fUr  Franltreioh  bei  152  cm  Korper> 
länge.  Es  dürft«  sieb  auch  hier  empfehlen,  eine 
fest«  Zahl  zu  Gründe  za  legen,  etwa  155  om  als 
obere  Grenze  der  Mindermassigen.  Meine«  Krach- 
tens  müssen  sowohl  Karten  der  Mittelwertbo  für 
Kopfform  und  Körpergroase,  als  für  die  procen- 
tische  Vertbeilung  der  Lang-  uud  Kurzkdpfe,  so- 
wie der  GroMen  und  Kleinen  bergeatellt  werden. 
Bei  der  in  den  einzelnen  Bezirken  immerhin  s(‘hr 
geringen  Zahl  der  Minderwertbigen  einerstfits,  der 
Riesen  andererseits  ist  tod  einer  kartographischen 
Darstellung  der  Vertbeilung  dieser  extremsten  For- 
men abzusehen.  Stets  Ut  aber  für  jeden  Verwal- 
tungsbezirk nach  den  einzelnen  Kopfindices  sowohl, 
als  nach  den  eiotelnen  Kürpergrössen.  Tom  niedrig- 
sten zum  höchsten  Werth  jedesmal  um  eine  Einheit 
fortschreitend  eine  Zuaammenstellung  der  Zahl  der 
IndiTiduen  zu  geben,  welche  auf  jeden  Werth  fallen, 
und  dies«  serialc  Zusammenstellung  ist  zu  einer  pro- 
ccntiichen  Gurre  für  jede  grössere  administratiTe 
Einheit,  wie  z.  B.  einen  preussiseben  Kreis,  zu  Ter- 
arbeiten.  Durch  diese  Zusammcnstellungca  der 
Werth«  und  die  procentisohen  Gurren  haben  die 
Werke  ron  Liri  einerseits,  Fürst  und  Hetzius 
andererseiU  sehr  gewonnen.  Leider  rermissen  wir 
eine  solche  umfassende  Materialzusammensiellungbei 
Ammon.  Ich  halle  dieselbe  schon  deshalb  für  un- 
amgänglich  nötig,  weil  man  nur  dadurch  in  die  Lage 
rersetzt  wird,  die  Angaben  des  Bearbeiters  durch 
eigene  Arbeit  auch  fur‘andere  anthropologische  Auf- 
gaben als  die,  welche  den  Bearbeiter  geleitet  haben, 
zu  rerwertben.  Ich  möchte  deshalb  dringend  be- 
fürworten, das  Material  io  der  angedeuteten  Weise 
vollständig  mitzutheilen  und  die  daraus  erwachsen- 
den Kosten  nicht  zu  scheuen. 

Für  die  dem  Messen  zugänglichen  Merkmale 
(Kopfform,  Körpergrösse)  ist  es  nach  den  gemachten 
Angaben  rerbaltnissmäsaig  leicht,  eine  Karte  zu  ent- 
werfen. Auch  eine  procentiiebe  Vertbeilung  der 
unterschiedenen  extremen  Farbenkategorien,  blond 
oder  Bcbiwarz  für  Haare,  blau  oder  braun  für  die 
Augenfarbe  lasst  sich  leicht  ausführen.  Auf  Mittel- 
zahlen wird  man  hier  rerziebten  müssen,  da  sich 
bei  Nummerirung  z.  B.  des  Blond  mit  1,  des  Braun 
mit  2,  des  Schwarz  mit  3 zu  wenig  Abstufungen  ge- 
winnen lassen,  man  müsste  denn  die  Zehntel  mit- 
rechoen  oder  gleich  die  Werthe  als  1,  10  und  20 
aosetzen.  Ich  will  also  davon  abseben. 

Kuo  ist  das  Golorit  der  anthropologischen 
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I Karten  noch  zu  erörtern.  In  dieser  Beziehung  herr- 
seben  auch  bedeutende  Verschiedenheiten.  Meiner 
, Meiouog  nach  sollte  man  sich  auch  auf  diesem  Qe- 
^ biete  in  ähnlicher  Weise  einigen,  wie  ca  die  Qoo- 
I logen  für  das  Golorit  der  Schichten  aus  den  rer- 
I schiedenen  geologischen  Zeiten  getbao  haben.  Blau 
und  Uolh  wird  in  der  Mehrzahl  der  Fillo  für  die 
> Extreme  der  Kopfform  gewählt,  wie  Sie  es  hier  in 
, dieser  Karte  für  die  Dolicbooepbalen  und  Brachjoe- 
‘ phalen  sehen  (Deniker,  Collignon);  es  wird  aber 
’ von  Livi  auf  den  grossen  Karlen,  von  Ketziua  und 
Fürst  für  alle  untersuchten  Körpermerkmale,  also 
auch  für  Grosse  (blau)  und  Kleine  (rotb),  für  Helle 
(blau)  und  Dunkle  (roth)  rerwertbet.  Auf  Ammon*« 
Karten  sind  für  die  einzelnen  Charaktere  beliebige 
Farben  gewählt,  z.  B.  für  die  Körpergrösse  grüu 
(gross),  roth  (klein)  und  braun  (Durchschnitt),  für 
die  Kopfform  violett  (Langköpfe),  grau  (Uundköpfe) 
uud  blaugrau  (Mittel),  für  die  blonden  Haare  gelb 
D.s.w.  Ich  möchte  Vorschlägen  in  Uebereinstiromung 
mit  der  Mehrzahl  der  Autoren  für  die  Kopfform  blau 
, und  rolh  zu  wählen  mit  violettem  Ton  für  die  inter- 
I mediäreo  Formen;  für  die  Körpergrösso  möchte  ich 
I grün  für  die  Grossen,  gelb  für  die  Kleinen  empfehlen, 
für  die  Augenfarbe  blau  und  braun,  für  die  Haarfarbe 
gelb  und  grau,  und  zwar  jedesmal  in  versohiedenea 
Abstufungen  des  Sättiguogsgrades  der  betreffenden 
Farben.  Hat  man  so  für  die  einzelnen  aotbropologi- 
sehen  Merkmale  die  Karl«  entworfen,  so  gilt  es  wo- 
* möglich  auch  da«  combinirte  Vorkommen  verschie- 
I dener  zur  Darstellung  zu  bringen,  um  über  die  Art 
, der  Mischungen,  welche  stattgefunden  haben,  nähere 
; Auskunft  zu  gewinnen.  Leicht  noch  lässt  sich  eine 
combinirte  Karte  der  Farbeomcrkmalc  entwerfen. 

' Für  die  übrigen  Combinaiionen  verzichtet  man  wohl 
besser  auf  eine  Veranschaulichung  durch  eine  Karte 
und  wählt  eine  Zusammenstellung  in  Zahlen.  Es  ist 
^ wflnschenswertb,  wenigstensdieUaupteombinationen 
: in  Procenten  für  jede  administrative  Einheit  ausge- 
< druckt  aufzuoehmen  und  auch  dies  Material  ausführ- 
! lieh  zu  veröffenliichen.  Combinationtkarten,  wie 
I deren  eine  vonAmmon  für  Kopfform,  Körpergrösse 
und  Farbeomerkmale  zusammen  veruffeotiieht  ist, 
scheinen  mir  mehr  verwirrend,  als  di«  Uebcrsicht 
fordernd  zu  wirken. 

Nachdem  so  rein  objektiv  die  antbropologiscben 
Merkmale  in  möglichst  specialisirter  regionärer  Ver- 
theilung  für  das  ganze  Reich  eine  Kartendarstellong 
\ gefunden  haben,  kann  man  das  Material  mit  Rück- 
- sicht  auf  besondere  Fragen  verwertheD.  Auf  jeder 
Zählkarte  soll  im  National  nicht  nur  der  Geburtsort 
I der  Gemessenen,  sondern  womöglich  der  der  Ellern 
enthalten  sein  ; es  soll  Sprache  und  ethnologische 
Zugehörigkeit  bemerkt  werden,  ob  z.  B.  deutsch 
sprechend  und  Litauer  oder  Wende  oder  Pole  u.  dgl. 
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Dann  knnn  dieVnterfiuchung  ieiehtübf^rdipTerichie* 
<|pnfn  jijrosHoren  und  kl**inoren  Sprachgebiete  ausge- 
dehnt werden ; es  findet  die  Anthropologie  kleiner  iso- 
UrterSprach*oder  Volksstämme  wie  a.B.  der  Wenden 
im  Spreewald  leicht  ihre  Lösung  aus  dem  grossen  Tor- 
handenen  Material. 

Es  soll  ferner  aber  auch  der  Stand  oder  Beruf 
des  WchrpOichtigen  and  seiner  Eltern  im  National 
enthalten  sein.  Dann  hot  man  eineOrundlagefOr  die 
Yertheiinng  der  anthropologischen  Charaktere  Qber 
die  yerschiedenen  OeselUchaftHclassen,  deren  Ermit- 
telung zweifellos  hochinteressante  Ergebnisse  liefern 
dürfte.  Nach  dieser  Kiehtung  hin  wird  es  ron  Be- 
deutang  sein,  die  Einjährig-Freiwilligen  besonders  zu 
registriren,  sein  besonderes  Augenmerk  auf  Fabrik- 
arbeiter, Ackerbau.  Handwerker  etc.  zu  richten. 

Erst  nach  Ermittelung  der  allgemeinen  regio- 
nären Vertheilung  der  anthropologischen  Charaktere 
kann  man  es  endlich  unternehmen,  auch  der  Um- 
gebung, dem  Milieu,  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden.  Es  kommt  hier  in  Betracht  Stadt 
und  Land«  Ebene  und  Gebirge«  Ernährung  und  Be- 
schäftigung u.  dgl.  Ammon  hat  ca  vorgezogen«  in 
seiner  allgemeinen  Statistik  die  Städte  zunächst  aus- 
zusebeiden.  darunter  sogar  solche  mit  wenig  Ober 
8000  Einwohnern«  und  ferner  seinen  Karten  nicht 
die  administratiTC  Kintheilung  zu  Grunde  zu  legen, 
sondern  eine  Eintbeilung  in  natürliche  Bezirke  nach 
den  Bodenformen.  Ich  kann  mich  diesem  Verfahren 
nicht  anschliessen,  da  von  vornherein  eine  Tendenz, 
etwas  Subjectires  in  die  Untersuchung  cingefOhrt 
wird.  Es  ist  Ja  allerdings  richtig,  dass  die  zu  einem 
Verwaltungsbezirk  gehörigen  bergigen  und  ebenen 
Tbcile  des  Landes  yerschicdene  Bedingungen  fUr 
die  körperlichen  Merkmale  schaffen  können.  Ich 
meine  aber,  das  soll  nicht  gleich  in  den  Vorder- 
grund geaehoben  werden ; denn  ebenso  häufig  wer- 
den sich  zwischen  den  ebenen  und  gebirgigen  Theilcn 
einesk  lein  onVerwaltungsgebietskeine  Unterschiede 
in  der  körperlichen  Beschaffenheit  der  Bewohner  er- 
geben. Eine  solche  Untersuchung  soll  also  erst  im 
Ansehlusann  die  allgemein  übersichtliche  Darstellung 
als  Special-Untersuchung  anknüpfen.  Bei  dieser  aber 
einfach  nur  Gebirge  und  Ebene  abzugrenzen.  ist  nicht 
rationell;  viel  wichtiger  erscheint  mir  im  Gebirge  die 
geHonderteUntersuchungnach  den  einzelnen Thälern. 
Doch  kann  ich  alle  diese  Punkte  hier  nurflUchtig  be- 
rühren. Die  Städte  aber  dürfen  im  allgemeinen  Kar- 
tenbilde nicht  fehlen.  Sie  sind  erHt  nach  Abschluss 
dieses  gesondert  zu  untersuchen  und  zwar  gruppen- 
weise geordnet  nach  Einwohnerzahl  und  überwie- 
gender Beschäftigung  der  Bewohner.  Es  dürfte  aber 
wohl  genügen,  die  Untersuchung  auf  die  grösseren 
Städte,  Tiellcicht  von  50000  Einwohnern  aufwärts,  zu 
beschränken. 


Ich  bin  am  Ende  meiner  Erörterung,  möchte  mir 
aber  am  Schlüsse  derselben  noch  eine  Anregung  er- 
lauben. Ich  habe  im  Eingänge  meines  Vortrage  er- 
wähnt, dass  für  unsere  Nachbarländer  Oesterreich« 
Schweiz.  Belgien«  Holland  und  Dänemark  ebenfalls 
noch  keine  systematische  allgemeine  Untersuchung 
deranthropologischen  Charakterevorliegt.  Vielleicht 
gibt  dieeerVortragVeranlassung  dazu,  und  ich  möchte 
es  dem  einen  unserer  geehrten  Herrn  Vomitrenden 
besonders  nahe  legen,  auch  in  Oesterreich  diese  An- 
regung zu  geben.  Allerdings  muss  ich  zugeben,  das« 
dort  bereit»  viel  mehr  fürkarlographischeDarstellung 
verwerthbaresMaterialbeigcbracbt  ist,  fürdie  Leben- 
den besonder»  durch  Weisbach,  für  den  Schädel 
durch  die  ausgedehnten  von  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  yeranlasston  Beinhausunter- 
suchungen, an  denen  sich  besonders  Holl«  Toldt 
und  Zuckerkand)  hetheiligt  haben.  Aber  eine  alle 
wichtigen  Charaktere  in  ganz  Oesterrcich-Ungarn 
gemeinsam  umfassende  Untersuchung  stebtdoch  noch 
au».  Mil  den  anderen  genannten  Ländern  Kuropaa 
würde  ebenfalls  Fühlung  zu  gewinnen  sein  durch 
Heranziehung  von  geeigneten  Anthropologen  oder 
Anatomen  zu  unseren  Vereinbarungen. 

Sollten  Sie  sich  entschliessen , meiner  Ansicht 
von  der  Nothwendigkeit  einer  allgemeinen  statisti- 
schen UnterRUchung  der  Körperheschaffenheit  der 
Bewohner  des  Deutschen  Reiches  beizustimmen  und 
derselben  Ihre  thatkräftige  Mitwirkung  io  Aussicht 
zu  stellen,  »o  würde  e»  »ich  zunächst  darum  handeln, 
meine  Vorschläge  in  gesicherte  Bahnen  zu  leiten, 
in  solche,  welche  eine  Garantie  gewähren  für  er- 
folgreiche Durchführung  des  vorgeachlagenen  grossen 
Unternehmens.  Dazu  aber  ist  eine  gründliche  zweck- 
mässige Vorbereitung  nöthig.  Diese  kann  nur  er- 
folgen in  einer  Commission  von  Sachverständigen. 
Ich  möchte  mir  also  erlauben,  Sie  zu  bitten,  eine 
Commission  aus  Ihrer  Mitte  zu  ernennen,  welche  zu- 
nächst folgende  Aufgaben  zu  lösen  haben  würde: 
1.  mit  dem  Kgl.  preusHischen  und  bayerischen 
Kriegsministerium  in  Verbindung  zu  treten,  um  die 
Erlaubnis»  zu  physisch  anthropologischen  Unter- 
suchungen beim  Musterungsgeschäft  zu  erhalten 
und  über  das  dabei  einzuschUgeode  Verfahren  Ver- 
abredung zu  treffen;  2.  das  Schema  der  Zählkarten 
zu  vereinbaren;  3.  die  Methoden  der  Messung  und 
Beobaebung  festzuMtellen;  4.  geeignete  Mitarbeiter 
zu  suchen;  5.  die  nöthigen  Geldmittel  zu  beaebaffeu 
und  6.  mit  competenten  Forschern  der  genannten 
Nachbarländer  in  Verbindung  zu  treten,  um  An- 
regung zu  einer  entsprechenden  statistisch-anlhro- 
pologiuchen  Erhebung  auf  gleicher  Grundlage  zu  ge- 
ben, und  7.  alles  Nöthige  so  vorzubereiten,  dass  schon 
in  eiucmindernächsten  Versa  tnmlungder  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zu  erstattenden  Bericht  der  Be- 
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ginn  (]nr  Rrh<^bung  tln  uninittelhar  bf'TorBtehpnd  in 
AQ8«lcht  gofttellt  werden  kann. 

Per  Weg,  den  wir  einzuscbliigen  haben,  i*t  ein 
langer  und  mühsamer,  da»  Ziel  aber,  welches  uns 
winkt,  ist  der  Mühe  werth ; die  deutsche  anthropolo- 


giNche  OesellMchaft  wird  sich  bei  Durcbfühning  des 
Torgescblagenen  Unternehmens  kein  geringes  Ver- 
dienst um  die  Krforschung  unseres  Vaterlandes  cr> 
werben. 


TaboUe  für  Leicbenmessuogeo. 


gestorben  ?sal  1 Pfama  

Gtburliland : 

GMChlMliI:  K«lifrion:  Uerur: 

! 

1 Gakurtaart; 

Krate: 

AMtr:  HurfarAt:  Irldarba: 

1 

Nasenform:  Darwin’sche  Ohrspiize 

1 rechte:  . links:  

KürfarMags:  Kopf-Laogen- Breiten- * Jochbreiten-UeaicbU' 
Index:  j Index:  I 

Nasen-  AugenhOhlenindex  i'bysiognom.Ohrindex 

Index: rechte:  ...links:  rechte:  links: 

MuHculalur;  ^ KetteDtwK'kjimg;  ^ 

* Krankheit: 

Bemerkungen: 

Vm»- 

Wnbrxr 

uJil 

W«rtli 

HOba  dex  Maltaolus  med.  (Fusshöbe) 

Kleinste  Stimbreite 

• dea  unteren  Rande#  des  Pat. 

JocMMgaabraila 

(Unterachenkollftnge)  .... 

Breite  zwischen  den  L'nterkieferwinkcln  . . 

, der  Spin.  il.  ant.  sup. 

ObargasIchtshOlie  (Nasenwurzel  bis  Mundspalte) 

(Oberachenkell&nge)  .... 

N5ke  das  Unlarklafara  (Mundxpalte  bis  Kinn)  . 

, 4m  ParbiaafM 

NuobasaRinga 

. , N^ls 

Grtfssta  Braita  dar  Nasa 

• der  Incisora  jugularis  .... 

NanodorsalUnge 

• des  Ktnna 

Hübe  der  Nase  

, des  Scheitels  iKürperlla^e)  . . . 

Länge  de»  Oberarms  (Acrom.  b.  ElUx^en- 

Reckt« 

(ftlank) 

BraHa  dar  Orbita 

• des  ünterarn]s(bifl  proe.  ttjl.  ulnae) 

HBha  dar  OrbHa  

• der  Hand  (bis  Spitze  des  Mittel- 

Grünste  Länge  des  ganten  Ohrs.  . . 

fingers) 

Breite  . . .... 

Brustumfang  (Achielhbble) 

Länge  der  Obrbasis 

Hontontalumfang  des  Kopfes 

Knlfemung  der  Ohr«pitte  vom  oberen 

L&nge  des  Ftjsses  (erste  oder  xweiu*  Zehe?)  . 

Rand  de>  Tragus 

OhrMMa  daa  Kopfaa 

Lunge  bis  znr  Inctanru  interiragica  . 

Abstand  der  Spinae  il.  ant.  sup 

Ohrläppchen  

, • Trochanteren 

Helixrand ........... 

Srtaata  Llapa  daa  Kaplaa 

. BraHa  das  Kaplaa 

. . 1 
1 

KOr}>ergewicht  ..  Uirngewiebt 
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Dr.  Wilser-Heidelbcrg: 

AU  wir  Tor  18  Jahren  in  Baden  mit  der 
Untersuchung  der  BeTÖlkerang,  deren  Ergebnis»« 
in  der  , Anthropologie  der  Badetier*  niedergelegt 
bind,  begonnen,  gaben  wir  uns  der  Hoffnung  hin, 


Gauen  de»  VatertamieH  finden.  Aus  naheliegenden 
Gründen  aber  — denn  solche  Untersuchungen 
erfordern  ausser  den  Geldmitteln  Tiel  Zeit«  Hin* 
gebung  und  Saebkenntniss  — ist  diese  Annahme 
ziemlich  lange  Hoffnung  geblieben.  Um  so  freudiger 
muss  dio  gegebene  Anregung  begrüsst  werden, 
der  zu  Folge  es  hoffentlich  die  Deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  aU  Ehrenpflicht  empfinden 
wird«  eine  das  ganze  deutache  Reich  umfassende« 
ein  übersichtliches  Bild  der  Kasse  unseres  Volkes 
gebende  Untersuchung  baldigst  durchzuHlhren. 

Der  Yoruitiende: 

Wenn  Niemand  mehr  das  Wort  wUiiscbt. 
möchte  ich  den  Herrn  Vorredner  bitten«  die  von 
ihm  formulirteo  Sätze  uns  möglichst  bald  zu- 
kommen zu  lasKon;  wir  werden  dann  im  Vor- 
stände zunächst  zu  Überlegen  haben«  ob  wir  eine 


I Commibsion  zu  bilden  haben.  Ich  halte  es  für 
' dringend  notbwendig«  dass  es  geschieht.^)  Es  ist 
Ja  klar«  dass  diese  Erhebungen  nicht  in  kürzerer 
Zeit  aubgeführt  werden  können«  aber  wenn  man 
nicht  einmal  anfängt«  kommt  man  überhaupt  zu 
nichts.  Wenn  wir  eine  Commission  gebildet  haben, 
haben  wir  uns  über  das  einzuschlagende  Verfahren 
zu  einigen.  Der  Plan  wäre«  eine  Denkschrift  an 
die  Reichsbebörde  auszuarbeiten « welcher  der 
Vortrag  de»  Herrn  Dr.  Schwalbe  beigelegt 
wird  in  aller  Ausführlichkeit.  Das  müsste  mög- 
lichst beschleunigt  werden.  Immerhin  yergeht 
dabei  viel  Zeit.  Es  ist«  das  fühle  ich  auch  heraus, 
zunächst  die  wichtigste  Unternehmung,  womit 
wir  uns  beschäftigen  können.  Allo  Welt  bat  die 
Messungen  der  Schulkinder  bewundert,  andere 
Länder  haben  sie  naebgeahmt«  und  wir  sehen 
auf  der  Karte«  dass  wir  gerade  io  Deutschland 
am  meisten  im  Rückstände  sind.  Unsere  Ein- 
richtungen würden  es  vielleicht  am  meisten  er- 
möglichen, zu  einem  guten  Resultate  zu  kommen. 
Ich  hoffe,  dass  die  heutige  Anregung  nicht  uni- 
suDst  gegeben  ist. 

0 S.  IH.  Sitzung. 


iFortsetsang  der  I.  Sitzong  folgt  in  nächster  Nammer.) 
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(1.  Sitiuni;. 

LocAlgeacb&fufuhrrr.  Sanilfti^tratb  Dr.  Koehl-Wonn«: 
Das  römische  Worms. 

Euere  Königliche  Hoheit!  Meine  Damen  und  Herren! 
Eh  hat  bisher  bei  unaereo  VeniAmmlungen  die  Oe* 
piloKeoheit  geberrHcht.  daü  der  örtliche  Geacbäftaföhrer 
seinen  BegrOsiiuogaworlen  sugleich  einen  kur/.en  Abrisa 
der  Geschichte  de«  jedeainaligen  GoogresHortes  folgen 
lieM.  Wenn  ich  von  einer  solchen  Behandlung  der 
Geschiobts  unoerer  Stadt  für  beute  abaehen  und  dafür 
eine  einielne  Periode  auo  derselben  beraa<*greifen  möchte, 
ao  geacbieht  da.s  aowoh)  deaiwegen,  weil  für  einen  auch 
noch  ao  kurzen  gstchichllicben  Abriss  doch  bei  der 
reichen  Vergangenheit  der  Stadt  die  Zeit  kaum  aua- 
reichen  dürfte,  als  auch  aus  dem  Grunde,  weil  mein 
Freund  und  College  Profe«*or  Dr.  Weckerling  in 
dem  io  Ihrer  aller  Hände  befindlichen  Führer  durch 
Worma  vor  Kurzem  erst  in  vorzüglicher  VV'eiae  einen 
derartigen  AbrU«  gegeben  hat  und  ein  solcher  meiner* 
aeiU  doch  nur  ein«  Wtedorholung  daratellen  würde. 
Da  nun  eine  bestimmte  Periode  aus  der  Vergangenheit 
der  Stadt  für  un.«  heute  ein  gewisse.-^  at'tuellea  Inleresse 
besitzt.  Weil,  wie  Sie  winsen,  da«  i’rogramm  für  heute 
NacbmitUg  eine  Aungtabuug  auf  dem  grossen  römi* 


Fortsetzung.) 

' sehen  Friedhofe  am  Bollwerke  verkündet,  ao  glaube  ich, 

I es  dürfte  Ihnen  deaslialb.  vorlier  eine  kurze  Schilde* 
I ruDg  des  römischen  Worma  zu  vernehmen,  nicht  nn- 
erwünncht  sein. 

« FZa  war  um  die  Mitte  des  ersten  vorchriütlicheD 
I Jahrhundert«,  da  fiel  zum  ersten  Male  ein  schwacher 
I I.ichtaimhl  de«  Morgenrotbes  der  Geschieht«  in  das 
Jahrtausende  ulte  Dunkel  der  vorgeacbicbtlicben  Zeit 
uo«erer  engeren  Heimath. 

Ea  war  diez  um  die  Zeit,  ata  Julia»  Cäf^ar  nach 
■ Unterwerfung  Gallienz  bis  an  den  Rbein  vargedrungen 
war.  Von  ihm  hören  wir  zuerst  den  Namen  eines 
jener  vteien  VölkeraUmma  nennen,  die  schon  seit  drei 
und  mehr  Jahrtausenden  einander  in  dem  Deait/Jitaode 
unseres  l..andes  gefolgt  sind,  ea  bebaut  und  um  da^Belbe 
gestritten  haben. 

, Diese«  Volk  war  der  germauisebe  Stamm  der 
Vangioueu,  der  nicht  lange  vor  t'ä«ar  von  jeo»eiU  de« 
Rheine»  gekommen  war  und  eich  nach  Unterwerfung 
der  galluchen  Bevölkerung  hier  in  dem  liokarheini- 
acben  Uiinde  nficbut  Worms  ansiiMsig  gemacht  hatte. 
' Mit  ihm  kamen  noch  zwei  andere  Volkaatämme, 
I die  von  den  römischen  Schriftstellern  ebenfatU  als 
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(lerman^n  lieteichnet  werden.  Dietp  lietien  «ich  in 
der  Gebend  »on  Spejer  und  Strassbori?  nieder.  K« 
waren  die  Nenieter  und  Trit(>ker. 

Sie.  die  efaemnliffcD  Gegner  CftAar»  in  deru  Heere 
Arioviiii«,  der  Kunifche  Keldherr  kluger  Wei^e 

in  ihren  SiUen  und  vertmute  ihnen  logur  die  Grens- 
wacht  am  Hheine  an  gegenüber  ihren  germanischen 
Landsleuten  jenseits  de«  Hbeinea. 

Diese  Vangionen  batten  hier  an  der  Stelle  von 
Worros  »«cbon  ein  gallische»  Gemeinwesen  vorgpfunden. 
das  den  Namen  Horbetomagns  führte.  Do«  Wort  i«t 
keltischen  L-r^}•rQDge8.  Die  Endung  .msgU'^*  6ndet 
«ich  in  «iihlrciihen  g.illiachen  Ortsnumen,  wie  Novio* 
oiagus,  Uigomagui,  Duromagu«  und  anderen  und  hat 
«ich  in  den  Ortsnampn  Nenroagen,  Hemagcn  und  Dor- 
magen bis  auf  den  heutigen  Tug  erhalten.  Sie  be- 
deutet nach  Amticht  der  Simtchforacher  im  engeren 
Sinne;  urbar  gemachtes  Feld,  Kodung.  im  weiteren 
Sinne:  Wohnplat«,  (>rt<cbaft  und  dürfte  am  bitten 
unserer  deutschen  Endsilbe  ,beim*  enDpreeben. 

Die  Hedeutung  dcM  er-*ten  Thetle«  des  Namens 
Horbetomagus  ist  jedoch  nicht  ganx  sicher,  wahr- 
scheinlich bedenti^t  er  einen  Volks-  oder  FlusHoamen. 
Aus  ihm.  dem  Namen  »Borbeto*,  ist  dann  ^patpr  mit 
Hinweglas'ung  des  Worte«  magu«  der  Name  Worms 
geworden.  Ein  ähnliche«  Verh&Unitts  besteht  twinchen 
den  Namen  Sachsen  und  Sacb»enbau»en,  da  neben 
dem  ursprünglichen  Worte  auch  rielfath  der  abge- 
kürzte Ort»nanie  «Sachsen*  vorkommt. 

Obwohl  nun  die  Römer  nach  der  Besitxergreifuog 
des  I^ande»  dieser  gallischen  Stadt  den  officiellen 
Namen:  .Civitas  Vangionum*  oder  einfach  .Vangione)«* 
beigi'legt  haben,  so  erhielt  sich  in  der  lievölkerung 
der  gallische  Name  BorbetomagUH  immer  noch  fort. 

Zum  ersten  Male  wird  derselbe  in  der  Literatur 
genannt  durch  den  Gec»graphen  l'laudius  Ptolemtlus. 
der  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  nach 
Christus  lebte. 

Die  Stadt  Borbetomagus  war  also  der  Vorort  des 
ganzen  Stammes  der  Vangionen,  welcher  Stamm  nach 
gallischer  Art  zu  einer  Civit&t,  d.  b.  in  einem  Ge- 
meindeverband  conatituirt  war.  Die  Vornteber  dieaca 
Verbandes  hatten  eben  in  Dorbeloirmgus  ihren  Bitz. 

Da«  Bestehen  einer  solchen  Civitaa  an  der  Stelle 
von  Worms  war  früher  mir  durch  römiHche  Sibiifl- 
»teller  und  die  römischen  Stra*senkarten  bekannt  ge- 
wesen. Dunrh  hier  an  Ort  und  Stelle  gemachte  ein- 
heimische Funde  wurde  diese  Tbat>a(be  erst  in  den 
letrten  Jahren  best-iltigt.  Bo  durch  die  Funde  zweier 
Meilensteine  im  Gebiete  der  Stadt,  auf  denen  neben 
der  Widmung  an  das  kaiserliche  Hau«  die  Entfernung 
angegeben  ist.  Auf  beiden  findet  sich  der  Name  von 
Worms  abgekürzt  in  den  Buchstal>en  C.  V.  (Civitan 
Vangionum).  Dann  wurden  in  einer  ulten  llandHcbrift 
dea  Accursiu«  aus  dem  16  Jahrhundert  in  der  Biblto- 
theca  Ambrosiana  in  Mailand  zwei  C'opien  einer  römi- 
schen Inschrift  aus  Worms  entdeckt,  die  also  schon  im 
Mittelalter  hier  gefonden  worden  war.  Auf  ihr  wird 
ein  Decurio  der  Civita«  der  Vangionen,  Namens  Ke- 
»pectu«,  genannt.  Ferner  wurde eioealte  Itsndi  emprkung 
aof  einer  Uand!>chrift  der  kgl.  Bibliothek  zu  Stuttgart 
aus  dem  10.  oder  11.  Jahrhundert  bekannt,  der  zu  Folge 
«ich  zur  damaligen  Zeit  hier  ein  Stein  eingenmuert 
liefunden  haben  soll,  auf  welchem  ein  Decurio  der 
Civita«  der  Vangionen  Namens  Cajut  Lucius  Victor 
gt^nannt  war. 

Es  werden  also  hier  zwei  Mal  Narno-n  von  Deco* 
rionen  der  Stadt  genannt.  Es  sind  da«  Mitglieder  de» 
Senates,  der  obersten  städtischen  Behörde.  Die  Stadt 


I aellist  war  ein  Municipium,  hatte  also,  wie  alle  Muni- 
' ctpien,  das  römische  Bflrgerreiht  und  ihre  Bevölkerung 
war  in  drei  Stände  eingetheilt,  in  die  Decurione«,  die 
Aoguntale«  und  die  pleb«.  Der  zweite  Stand,  die 
Augcfttale«.  der  auch  durch  eine  Worm.»er  Inschrift 
I bezeugt  wird.  be*tRnd  aus  eim-m  Collegium  von  secbi 
I Männern,  welches  jedes  Jahr  neu  gewühlt  wurde.  Ihm 
' Ing  die  Ausübung  des  Kaisercultn«  und  die  Feier  der 
I kaiserlichen  Feste  ob. 

' Die  Stadt  trug  also  au»ser  ihrem  municipairn 
Charakter  noch  den  einer  Civit.lt,  denn  sie  war,  wie 
schon  erwähnt,  mit  ‘den  uculiegeodeo  Orten  zu  einer 
Civitav  constituirt. 

Nun  ist  weiter  durch  den  römischen  Scbriflsteller 
Plorus  bekannt,  da«s.  nachdem  das  ganze  linke  Hhein- 
ufer  dem  römischen  Reiche  einverleibt  worden  war, 
von  dem  filteren  Dnisus  zur  Sicherung  dieser  Rhein- 
grenze  gegen  die  Germanen  einige  zwanzig  Castelle  an- 
gelegt morden  wären.  Kr  nennt  keines  deiselben  mit 
Namen  und  es  ist  aUo  fia^licb,  ob  Worms  darunter 
einzubegreifen  sein  wird.  Nach  meiner  Meinung  muss 
aber  als  ziemlich  eicher  angenommen  werden,  da«»  hier 
dsmal«  etnCa»tel]  errichtet  worden  ist.  Denn  einestheils 
war  die  gdllli^che  Stadt,  welche  die  Hörner  vorfanden, 
jedenfalls  schon  ziemlich  ansehnlich  gewesen,  sonst 
bftUen  die  Vsnginnen  sie  nicht  zu  ihrem  Hauptsitz« 
erwfihlt  und  die  Korner  sie  nicht  zur  Civitftt  erhoben. 
Ke  hitben  auch  von  hier  aus  nach  Gallien  zur  vorrörui- 
scbcn  Zeit  rchon  z.'khlreicbe  Stras»entOgG  bestanden 
und  ihre  Anlage  war  begünstigt  durch  die  da«  Gebirge 
in  querer  Kubtung  durtbirhaeidenden  Thftler.  Gerade 
von  Worms  au«  lies#  sich  am  leichtesten  eine  Ver- 
bindung der  Gegend  am  MitUdrbein  mit  dem  Innern 
Gallien«  hcn-tellpn.  Gleich  südlich  von  Worms  stellen 
sich  einer  solchen  Sfras^pnanliige  wegen  der  Schroff- 
heit de«  Hsrdlgebirge«  erheblichere  Schwierigkeiten 
entgegen-  Aus  diesem  Grunde,  wegen  der  guten  rück- 
wärtigen Verbindungen,  tä«st  sich  allein  schon  die 
Anlage  pinp«  (’ahtellea  am  hiesigen  Platze  erklären. 
Anderntbeila  aber  müssten  die  Römer  in  der  That 
schlechte  Strategen  ge«*espn  sein,  die  sie  doch  bekannt- 
! lieh  nicht  waren,  hfitUn  sie  die  wichtige  Lage  von 
1 Worms  einem  von  Osten  her  den  Rhein  überschreiten- 
den Feinde  gt-genflbei-  nicht  erkannt.  Von  Mainz  rhein* 
aufwitrla  bis  wett  fil>er  Worms  und  Mannheim  hinaus 
gibt  es.  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Opnenbeim, 
keinen  Ort  von  einiger  Bedeutung,  wo  ein  Höhentug 
so  dicht  an  den  Rhein  herantriti,  wie  hier  hei  Worm^. 
Hier  ist  es  eine  Landzunge,  die  Wasserscheide  swiseben 
Pfriium-  und  Eisbacb,  welche  sich  weit  in  die  Ebene 
bi«  nabe  an  den  Rhein  hereinziebt.  Auf  ihrem  am 
weitesten  nach  Osten  gelegenen  Punkte,  der  Stelle, 
wo  jetzt  der  Dom  steht,  war  der  Platz,  der  zur  An- 
lage eines  Castelle«  einlud. 

Aus  diesen  Gründen  ist  mit  ziemlicher  Gewissheit 
anzunebmen,  das«  unter  den  mehr  als  zwanzig  Castellen, 
die  Drusus  hier  «m  Rheine  errichtet  bat,  sich  auch 
Worms  befunden  haben  wird. 

Dieses  Castell  dürfen  wir  uns  aber  nicht  als  ein 
aus  Mauern  und  grossen  Steinthfirroen  errichtetes  Castell 
denken,  es  muss  der  dsmaligen  Befestigungsart  ent- 
sprechend ein  einfaches  Krdcastell  gewesen  sein. 

Vor  demselben  hat  sich  nun  die  bürgerliche  Nieder- 
la»simg  befunden  und  zwar  nach  Osten  zu  zwischen 
Rhein  und  CaaUdl.  geradeso  wie  in  Mainz,  wo  auch 
vor  dem  Caiteil.  dem  jetzigen  Kästricb,  nach  dem 
Rheine  zu  die  Römerstadt  Ing.  An  derselben  Stelle 
wird  sich  wahrscheiolivb  auch  schon  die  gallische 
Niederlassung  befunden  haben.  Denn  gerade  der  Um- 
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BtAiid,  d&x«  wir  hi<>r  aaf  dem  Gebietn  dor  Stadt  w<Mler  [ 
gmllitche  Wohnr^it«?  n«>ch  GrJlt>«'r  dor  T«aT^nr**»it  aii* 
{^trnfTen  haben,  liUttt  un*  vermtithen  da<i«  dip-elhen  , 
an  der  SteU«  der  ipalpren  f{Amer*t:tdt  »ich  befunden  1 
haben  and  durch  dieae  wühreod  der  Jiihrhunderte 
lao}?en  Bewobnan^  vernirbtet  word>*Q  lind. 

L)ir  Hauptm)li(ilr‘itra^‘(e.  welche  ron  dem  Nieder*  ' 
rhein  kommend  Ober  Mnioc,  Worro'*.  Speyer  und  Str«i«- 
hurg.  dann  Aber  die  Ai|>en  nach  Uom  f ibrt».  Aatlich 
an  dem  t'aatel!  Torbei,  durch  die  Rdmer^tadt.  Aa««er 
ihr  md<i9en  aber  auch  lablreiche  andere  SfraiAen  inner* 
halb  der  Stadt  und  aotche,  die  nach  a(Hwftrt><  sogen, 
Torhanden  gewesen  «?m. 

Die  Stadf  hat  nun  im  Laufe  de«  ersten  und  rweiten 
Jahrhundert«,  wo  im  (*roe*en  und  (tans«*n  friedliche 
ZutUrode  herrschten,  jedenfalls  an  GrA^-ie,  Wohlatand  I 
und  Keiieutung  aogenotnnieti-  | 

Ob  due  ErdcaAtell  aplUer  niedergelegf  wurde  und  > 
an  feiner  Stelle  ein  gemauertes  t.aatell  enf#«tanden  lit,  | 
darflber  haben  Kunde  Idiher  noch  kein^^n  Aufschluss  : 
geffeln-n. 

Wenn  aber  ein  »olche«  Castell  liest^nden  bat.  eo 
itt  e«  sicher  im  dritten  Jahrhundert  wieder  nieder- 
gelegt worden,  als  man  daran  denken  musste,  die 
ganze  H^merstadt  in  die  Befestigung  hereinr.aziehen  | 
und  sie  ru  sichern  gegen  die  immer  mehr  drohenden  i 
Einfttle  der  Germanen.  K“  war  dtea  um  die  Zeit,  als 
der  rAmitche  Grenzwall  jenseits  de«  Hheines  schon  . 
stark  ge^hrdet  war  und  die  Germanen  immer  zahl* 
reicher  und  biußger  ftber  den  Linien  hereinsthrinten 
und  in  dut  Decumiiienland  embra^  hen. 

Damals,  wo  in  jedem  Augenblicke  ein  neuer  ; 
•Hannib.il  ante  p^rtas*  erscheinen  konnte  und  an  das  | 
Aufgeben  dei  rechten  Kheinufers  gedacht  werien 
musste versuchte  iimn  durch  die  Befestigung  der  | 
KbeinstAdte  wooig’'tcns  di«  Kheingrente  so  lange  wie  . 
mhglicb  zu  halten  und  es  wu^ien  anstatt  der  alten  I 
Castelle  der  ersten  Zeit,  die  in  den  langen  Friededi-  , 
Jahren  vielleicht  auch  zerfallen  waren,  jetzt  die  I 
KömerstAdte  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  einer 
Mauer  umzogen. 

In  manchen  St&dten  geschah,  vermuthlicfa  weil  . 
Gefahr  im  Verznge  war.  die  Anlage  dieaer  Mauer  sehr  | 
rasch  und  in  wehr  fluchtiger  Weise.  .Man  schleppte  i 
von  fll>erall  her  Steine  zusammen,  selbat  die  Grah< 
denkra&ler  auf  den  KnedhAfen  schont«  man  nicht,  um 
mir  so  rasch  wie  mAglich  die  Mauer  in  die  IlAho  zu 
Itekommen.  Hier  i^t  da«  offenbar  nicht  der  Kall  ge- 
wesen, denn  wie  wir  «eben  werden,  sind  di«  Rest«  der 
rAmischen  Stadtmauer  nicht  in  so  übereilter  WVise  er- 
richtet worden.  Man  batte  vielloicbt  hier  in  wohl  vor- 
bedachter Weil«  frühzeitig  dafür  gesorgt.  | 

Die  Stadt  muss  damals  ichon  eine  nicht  unerheb* 
liehe  Flinwohnerzahl  gehabt  haben,  denn  sie  Hhertraf 
da«  ehemalige  mittetaiterlirbe  Worms  wcHenllich  an 
Ansdehnung.  Während  diese«  nur  dieeigentliche  jetzige 
innere  Stadt  umfAA«te,  erUreckte  sich  die  KAmi-r^tadt 
viel  weiter  nach  Sflden  hin,  war  also  um  gut  ein 
Drittel  gr5«ser 

Doch  bevor  wir  diese  RAmerst^t  näher  ins  Auge 
faaaen,  wollen  wir  erst  einmal  unt4*rAUcben,  s«it  wann  | 
überhaupt  etwas  über  sie  t»**kannt  geworden  ist. 

RAmische  Funde  müssen  zu  allen  Zeilen  seit  der  I 
Vertreibung  der  RAmer  hier  gemacht  worden  sein,  ' 
jedoch  bat  das  frühe  Mittelalter  absolut  kein  Vemtänd- 
niss  für  derartige  Kunde  gehabt,  ja  sie  waren  sogar,  als 
von  den  Heiden  herrOhrend,  verpAnt.  Ks  konnte  de«s-  | 
halb  bei  dem  niederen  Bildungszustande  der  BevAlke-  i 
ruog  ein  Interesse  für  sie  nicht  anfkommeo.  8">  mQ«sen 


hei  dem  Haue  der  Sta'Umauer  und  bei  dem  Ausheben 
des  breiten  tiralM^ns  vor  derselben,  welche  Anlage 
dem  II.  Jahrhundert  aogebort,  zahlreiche  Reste  aus 
rAmis4‘h«r  Zeit  g^-luodrn  worden  sein,  denn  der  Gralxm 
hat  nicht  weniger  als  drei  rAmische  Krii^höfe  durch- 
schnitten- Alter  keine  Kunde  ist  uns  erhalten  gebliehen 
von  etwaigen  Kunden. 

Rolche«  trat  er-tt  ein  zur  Zeit  der  Renaissance  bei 
dem  WiederauflcheD  des  Interesee4  für  die  alten  Schrift- 
steller durch  die  Humanisten  Von  da  an  erst  datirt 
nach  hier  da«  Interesse  und  die  Kdrsorge  für  die 
rAmischen  Alierthdmer  Von  jetzt  an  wurden  nament- 
lich di«  inschnftlichen  Denkmäler  lieachtet  und  auf* 
bewahrt.  So  wurden  von  dem  kunstsinnigen  Bischof 
Johann  von  Dali>erg  schon  gegen  Rode  des  lö.  Jahr- 
hundert« zahlreiche  rAmische  DenkiniUer  im  Bischofs- 
hofe  gelKirgen,  die  jedoch  io  den  Wirren  der  späteren 
Zeit  wieder  verloren  gegangen  sind.  Auch  während 
der  Dntgestaltung  der  8tadlbefe«tigung  nach  dem 
VanbanVhen  Systeme  wurden  bei  der  Anlage  von 
Ravelins  vor  der  Martinspfnrte  im  Jahre  ir>66  der- 
artige Kunde  gemacht,  äo  mehrere  Keilergrabsteine, 
unter  welchen  der  des  Signifer  oder  Slandartenträgers 
besonders  bemerkenswerth  ist.  Sie  wurden  am  Maitms- 
thore  eingemauert,  kamen  s|>&t«‘r  in  das  Stadthaus 
und  von  da  in«  Museum.  Kleinere  Kunde  wie  Ge- 
fäes«.  Glä-er  und  andere  kleinere  GegenttAnde  wurden 
im  Martinstbore  selbst  verwahrt,  sie  sind  jedoch  bei 
der  ZerMtArang  der  Stadt  IbdJ  wieder  zu  Grunde 
gegangen. 

Dass  damals  Worms  als  KunditiUt«  für  rAmische 
Alterthümer  wohl  bekannt  war.  beweist  unter  Anderem 
ein  Briefwechsel  iwischen  dem  Heidell»erger  Professor 
Janus  Grutnr  und  dem  Rector  einer  hiesigen  Schule 
aus  dem  Jahre  160^.  sowie  zwischen  dem  Strassburger 
Professor  BchApflin,  dem  Verfa^ssor  der  «ADalia 
illustmia* . und  dem  hiesigen  Magistrate  aus  dem 
Jahr«  1737.  Die  meisten  der  damals  hier  aufbewahrten 
Kunde  sind  jedoch  sjiAter  wieder  verloren  gegangen. 
Auch  das  Interesse  für  derartige  Gegenstände  erlosch 
wieilüT  mehr  und  mehr  io  den  folgenden  Kriegszeiten 
und  so  »eben  wir  er«t  gegen  .Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts dasseliie  wietler  erwachen.  Damals  gab  es 
verschiedene  S.immler  in  hiesiger  Stidt,  deren  Samm- 
lungen jedoch  auch  wieder,  weil  e«  der  städtischen 
BehArde  an  dem  nAthigen  Interesse  ermaogelte,  in  alle 
Winde  zerstreut  wurden.  Nur  in  einer  Hand  blieben 
die  gesammelten  Alterlhömer  wohl  bewahrt.  Das  Haus 
Cornelius  Heyl  hatte  slmmilich«  auf  spinem  Ge- 
biete und  viele  anderswo  gefundenen  OegenstAode  sorg- 
fältig erheben  und  in  einer  Privatsamnilung  vpreinigen 
lassen.  Dies«  ist  acliun  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
Dank  eine«  hochherzigen  Entschlusses  mit  der  Samm- 
lung des  Paulusmuseums  vereinigt. 

Alle  die««  Fund«  konnten  aber  Mangels  einer  ge- 
eigneten r«r«Anlicbkeit  nicht  wissenschaftlich  ver- 
wert het  werden  und  so  hat  vor  Allem  die  Localg^ 
schichte  aus  ihnen  nur  wenig  Nutzen  ziehen  kAnnen. 
Namentlich  die  Topographie  des  römischen  Worms 
wurde  dadurch  gar  nicht  gefordert,  ja  man  befand 
sich  ihr  gegenüber  in  völliger  Unkenntoiss,  weil  eben 
Niemand  da  war.  der  sich  die  Moh«  gab,  darüber 
niU'bzudenken.  So  flodet  sich  die  ernte  Nachricht  Ober 
topographische  VerbdUnisse  des  römischen  Worms  in 
einer  von  dem  Mainzer  Altertham-ivereine  io  den 
fönfr.iger  Jahren  herausgegobenen  Schrift,  in  der  ge- 
nagt fit,  das«  die  grosse  römische  Militürstrasie  lAngs 
des  Rheines  hier  in  der  Nähe  des  Domes  vorbei- 
gezogen  sein  müsse.  Dass  diese  Mcinong  jedoch 
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eine  irrif;^  war,  verüen  wir  aiu  d<‘in  Volgemlen  er- 
geben können. 

Bezüjrlicb  der  in  Worma  einmündendeti  R<>mer- 
etniAüeD  darf  ich  wobl,  ohne  unbencbeiden  zu  nein,  hier 
erwähnen,  das*  ich  der  erste  f^'ewt'een  bin.  der  sich  die 
genaue  Krforscbuo^  dieser  h^'i^as^t*D  anKelt’i;en  «ein  liexa. 
Schon  Ende  der  siebziKer  Jahre,  als  ich  noch  in 

i'feddi-rsheim  wohnte,  al-to  vor  derGründung  des  hie^iiren 
Altertbumsvereines,  batt^  ich  alle  diese  Strataen  in  einer 
Karte  ^enaii  ein^eiraKcn  und  auch  einige  derx^lbeD 
bei  rfeddersheim  und  üllVtein  auf  kurte  Strecken  auf- 
gedeckt. Ich  vermo<  hte  nachiuweisen,  dai»s  alle  con- 
centriseb  in  dem  heutigen  Worin»  und  zwar  in  der 
eigentlichen  inneren  Stadt  zuaamnienltefen.  K«  konnte 
das  auch  gur  nicht  ander«  sein,  denn  innerhalb  der  die 
jetzige  innere  Stadt  in  einem  grossen  Halbkreise  um- 
gebenden römischen  Friedhöfe,  die  schon  se)i  Langem 
bekannt  sind,  niuss  lelbstrcrst&ndiich  die  Römeraladt 
gelegen  haben.  Eine  andere  Lage  dersel(>«D  war  ja  gar 
nicht  denkbar  und  sie  wurde  durch  die  Stras^enforaehung 
wiederum  bestätigt.  \Vie  wenig  man  aber  andererseits 
daTOD  eine  Ahnung  hatte,  geht  daran!«  hervor,  d»»K 
unmittelbar  vor  der  GrQudung  des  Altcrthum^vereines 
hier  ein  Vortrag  gehalten  werden  konnte,  in  welchem 
allen  Ernstes  behauptet  wurde,  das  römische  Worms 
könne  nicht  an  der  Stelle  des  heutigen  Worms  gelegen  ! 
haben,  mü>^c>o  vielmehr  weiter  südlich  in  der  Nähe  | 
TOD  WeiD>heim  gesucht  werden,  weil  dort  nftmlich  | 
römi-icbe  Funde  gemacht  wonlen  waten.  Dje.«eU>en  ' 
können  aber  doch  nur  das  Vorhandensein  einer  der  | 
zahlreichen  in  hiesiger  Gegend  be&odlichcn  villae 
msticae  l>eweisen. 

Dann  erfolgte  im  Jahre  1S79  die  Gründung  des  ' 
hiesigen  Alteribumsvereines;  durch  sie  wurde  das  Inter-  | 
esse  inKbesonderu  Glr  die  römische  Forschung  in  unserer  I 
Stadt  au^Kerordentlicb  angeregt.  Dazu  kam,  du’^  bald  I 
nach  derselben  die  Arbeiten  fhr  die  Caoalisalion  und  I 
Wasserleitung  begannen  und  ihnen  verdanken  wir  ge-  I 
rade  in  erster  Linie  unsere  Kenntniss  der  Topographie  | 
des  römiicben  Worms.  Namentlich  die  Erforschung  i 
der  Strapsen  der  Itömerstadt  wurde  durch  sie  haupt- 
sächlich gefördert,  käi  bedurfte  dabei  aber  auch  der 
angeslrengteKten  und  unennudHcbsten  Korscherarbeit. 
denn  oft  wurden  Was«erleitung8gr&ben,  die  manchmal 
eine  oder  zwei  Römerstrassen  zugleich  angeschnitten 
hatten,  ausgehoben,  um  noch  an  demoeiben  Tage 
wieder  zugelöllt  za  werden.  Es  galt  also  keine  Minute 
Zeit  zu  versäumen,  denn  TbaUachen.  die  hier  unbe- 
obachtet bliel^eo.  konnten  harnacb  nicht  wieder  fest- 
gestellt  werden,  weil  der  noch  jungfrftulicbe  Untergrund 
der  jetzigen  Strassen  der  Stadt  nur  dieses  eine  Mal  der 
Besichtigung  zug&nglkh  war  und  tu  l>eidoii  Seiten  der- 
selben durch  die  intensive  Bebauung  seit  der  RCmer- 
herrsrbaft  längst  alle  umprönglicben  Verhältnisse  ge- 
«tört  waren. 

An  dieser  Stelle  darf  jedoch  nicht  unterlassen 
werden,  zu  erwähnen,  welcher  reichen  Förderung  dieser 
B(-»trebungen  sich  der  A Iterth  umsverein  seitens  der  Firma 
Doerr  & Keinhart  zu  erfreuen  hatte.  Schon  im 
Jahre  16S0  wurde  bei  Errichtung  eine»  Baues  auf  dem 
Tafelacker  dieser  Firma  eine  Strasse  angeschnitten,  die 
anscheinend  römischen  Ursprunges  war.  Erst  später 
von  diesem  Funde  unterrichtet,  vermuthete  ich  gleich, 
sofern  die  ThaUache  richtig  war.  dasi»  hier  die  grosse  : 
römische  Miiitär«<trassc  angetrofien  worden  sei,  die  längs 
de«  Hochufeni  des  Rheine»  vom  Niederrbeine  aus  über 
Cölo,  Bonn,  Mainz,  Worm-«,  Speyer,  Strav^burg  und  Aber 
die  Aljien  nach  Kom  zog.  denn  dieselbe  konnte  nicht, 
wie  in  der  Schrift  des  Mainzer  AUerthumnveteineH  an- 


gegeben war,  in  der  Nähe  des  Pomee  vorbeigezogen 
«ein.  «endern  musste  nach  meinen  UnteriucbuDgeD  die 
Stadt  an  einem  weiter  östlich  gelegenen  Punkte  durch* 

' schnitten  haben.  Die  Firma  Doerr  & Keinhart  Hess 
nun  in  richtiger  ErkeDntni-««  von  der  Wichtigkeit  dieser 
I Thiitsach«  fOr  die  Topographie  de«  römischen  Worms 
im  Jahre  18S4  diese  Untersuc-hung  auf  ihre  Kosten  nnter 
Leitung  des  Alteribumsvereines  vornehmen.  Die  Strasse 
wurde  aufgeiiacbt  und  auf  eine  Strecke  von  weit  Ober 
hundert  Meter  verfolgt,  wobei  zahlreiche  interessante 
Funde,  nauif-ntlicb  in  den  sie  l>egleitendeD  Grälien  ge- 
macht wurden.  Bo  wurden  dann  tu  l»eiden  Seiten 
der  Strasne  an  Tausend  aus  Thon  gefertigter  Spielsteine 
gefunden,  mit  welchen  das  römische  Jung-Worme  auf 
der  Strasse  nach  Art  de«  noch  jetzt  in  Italien  heimi- 
schen Boccia- Spieles  »ich  zu  belustigen  pflegte.  An 
einer  anderen  Stelle  wurden  sieben  mehr  oder  weniger 
zerbrochene  Kindt-rs)>arb(lcfasen  aus  Tbon  gefunden. 
Heide  Funde  dürften  w ohl  in  ursächlichem  Zusammen- 
hänge mit  einander  stehen,  denn  die  durch  du 
Spiel  gemachten  Gewinne  sind  gewiss  zuerst  in  die 
Sparbüchsen  gewandert,  um  wahrscheinlich  bald  schon 
durch  Zerschlagen  derselben  wieder  in  Umlauf  ge- 
setzt zu  werden. 

E«  konnte  festgeMtellt  werden,  dass  die  Strasse 
in  der  Tbat  diese  Üaii)>tiniIitärHtra«se  der  Römer  ge- 
weüen  »ein  muss,  wa«  auch  später  durch  die  Auf- 
findung der  zwei  noch  zu  besprechenden  MeileD»teine 
bewiesen  wurde.  Aber  nicht  allein  die  Untersuebung 
dieser  einen  Strasse  hat  die  Firma  Doerr  & Keinhart 
ermöglicht,  sie  bat  in  gleicher  Weite  in  den  fulgenden 
Jahren  den  Aiterthumsverein  in  «lie  Loge  versetzt,  nach 
weiteren  Strossen  zu  suchen  und  so  bat  sich  dann  er- 
geben. du«  auf  ihrem  Gebiete,  dem  swiseben  der 
Schönauer-  und  der  ScheidtHrasse  gelegenen  Tafclacker, 
nicht  weniger  als  sieben  Römerstrauen  gefunden  wurden, 
die  alle  noch  wohl  erhalten  waren,  weil  nämlich  dieses 
Gebiet  ausserbalb  der  mittelalterlichen  Stadt  verblieben 
und  seit  der  Römerzeit  nicht  mehr  bebaut  gewesen 

war.  Es  fanden  «ich  also  ausser  der  Hauptrömr-rsiruse 
noch  fönf  von  ihr  ausgehende,  nach  Westen  verlaufende 
Cjuerstra»sen  und  eine  die  anderen  StruMen  in  diagonaler 
Hiclitung  schneidende  Strasse.  Kerner  fand  man  viel 
römisches  Mauerwerk.  Bronnen.  Säolenbasen,  Estrich- 
böden  und  zahlreiche  kleinere  Funde. 

Die  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschung  in  Bezug 
auf  die  Topogra]>bie  de«  römischen  Worms  und  nament- 
lich die  Anlage  der  Strassen  «ind  in  einer  Karte  nieder- 
gelegt, welcher  der  Stadtplan  von  Worms  tu  Grunde 
liegt,  wie  er  vor  15  Jahren  von  Geh.  Oberbaurath  Hof- 
mann,  dem  damaligen  Stadtbaomeister,  entworfen 
worden  ist.  Es  sind  darauf  etwa  80  KOmerstraHsen  in 
rother  und  blauer  Farbe  eingetragen.  Die  roth  be- 
zeichneten  Strassen  sind  solche,  die  in  der  ersten  Kaiser- 
zeit und  io  der  mittleren  Zeit  der  Römerherrxcbaft  er- 
baut worden  sind  und  die  blau  eingeteiebneten  sind 
solche  der  x^dttesten  Humerz.eit. 

Es  konnten  nämlich  hier  bei  der  Strassenunter- 
■uefaung  diese  drei  Bauperioden  festgesiellt  werden. 

was,  ausicr  neuerding«  io  Trier,  meines  Wissens  noch 
in  keiner  anderen  Römerstadt  möglich  gewesen  ist. 
So  dürfte  es  auch,  ebenfalls  mit  alleiniger  Ausnahme 
von  Trier,  keine  Ki>mer»tadt  geben,  in  der  so  viele 
Stnvxseozüge  naebgewiesen  werden  konnten,  wie  hier 
in  Worm». 

Was  nun  den  Bau  der  Strassen  anbetrifft,  so  war 
ich  gerade  durch  ihn  in  den  Stand  gesetzt,  je  nach 
der  Art  des  verwendeten  Materiale«  und  der  gemachleo 
Funde,  die  drei  vorhin  genannten  Bauperioden  tu  unter- 


89 


pcbeiden.  Die  beiden  xuerst  genannten  Perioden  um-  ' 
famten  Straaten,  die  lebr  solide  gebani  «ind.  äie  be- 
lieben durchweg  AU«  Kie«  ohne  HteinpAckung,  welrher  | 
jedoch  liftuHg  mit  ZicgeUtticken  vermiicht  lat.  Der 
verwendete  Kiea  i«t  auAHcbliei^lirh  «ogenannter  rother 
Donneniberger  Kiea,  der  hier  bia  in  die  N&he  dea 
Ubeinei  angötroÜ'en  wird.  Der  damit  bergeatdlte 
StnuaenkOrper  erreichte  an  manchen  Stellen  eine 
Mächtigkeit  bia  au  an  anderen  nur  bia  zu  IV^  m. 
Kr  Ui  in  einaelnen  Lagen  unter  Zuhilfenahme  von 
Waaaer  li^tgeatampft  und  erhielt  dadurch  eine  auaser-  ' 
ordentliche  Härte.  Unterhalb deMfrQhr<Smi*cben8(ra>*Men- 
kftrpera  6ndet  aicb  noch  keine  irgendaiie  bedeutende 
Cultonchii'hte  und  die  im  StraKaenmateriale  an  iiiAnchen 
Stellen  xienalich  bflutig  angetrolFenen  Mdnaen  ain<i  bei- 
nahe aniocblieiaiicb  aolcbe  von  Augustua.  Die  tweit« 
Art  Strassen  lührt  achon  Über  ri>miiicbe  L'uitur»cbicblen, 
znm  Thetle  aogar  Ober  rOmiache  Gebäudereate,  Hrunnen 
u.  B.  w.  hinweg  ond  es  werden  im  Stra^aenmateriale 
Mflnaen  und  Kil^eln  späterer  Zeit  gefunden.  Die  apät' 
rOmiacben  Stras-en  hingegen  haben  ein  ganz  anderes 
Auasehen  und  anderen  Hau.  Sie  beatehen  nicht  aua 
Donnersberger  Kiea,  sondern  au«  Hach-  und  Khein- 
gesebiebe,  welches  mit  Bahlreichen  Zipgelatürken, 
Steinen,  Eisenschlacken  und  viel  schwarzer  Erde  ver 
roiacht  iet.  Sie  liegen  höher  wie  die  früheren  und 
ziehen  meist  Ober  Trümmer  römischer  Oebftade  hinweg. 
ln  ihrem  Materiale  werden  nur  ganz  späte  MOnten 
and  Bcherben  spiitrüinischpr  üertU»o  gefunden.  Hei 
ihrer  Anlage  tritt  das  He»treben  zu  Tage,  dtn  Zügen  der 
älteren  StranAen  zu  folgen,  mit  welchen  sie  meist 
parallel  vorlanfeD,  manchmal  aber  auch  dieselben 
schneiden.  Dass  sie  so  häufig  über  römische  Gebäude- 
trömmer  hinzieben.  erklärt  aicb  wohl  daraus,  dass  nach 
den  in  der  letzten  Zeit  der  KOmerbeiTSchaft  jedenfalla 
aebr  bänfigen  ZerstOrongen  der  Stadt  durch  Haub  und 
Brand  aeitens  der  eindringenden  Germanen  die  Be- 
wohner immer  wieder  das  Bestreben  batten,  aicb 
möglichst  in  der  Riehtung  der  alten  Strassenrfige 
anzQsiedelo. 

Die  Strasaen  dienten  sowohl  dem  Fern-  wie  dem 
Localverkehre.  So  wird  die  Stadt  banpUSchlich  durch 
zwei  von  SOden  und  SOdweelen  her  kommende  Strassen 
der  ganten  Länge  nach  durchzogen,  die  am  Nordende 
der  Stadt,  an  der  heutigen  Martinspforte,  in  einem 
spitzen  Winkel  zuRammentreffen,  gerade  wie  noch 
heutigen  Tages  die  Kämmerer*  und  Kriedriebstrasae. 
Zwischen  aie  schiebt  sich,  von  Sfidwe^t  kommend, 
noch  eine  dritte  Längsitrasae  ein,  die  je<1och  nur  bia 
zur  Mitte  der  Stadt  gezogen  zu  sein  scheint.  Diese 
LängssiraMen  sind  nun  durch  zahlreiche  Querstrasaen 
mit  einander  verbanden,  die  in  regelm^igen  Ab- 
ständen von  einander  angelegt  sind.  Viele  von  ihnen,  i 
wie  auch  die  zwei  Längsatrai«en,  liegen  direct  onter  i 
den  heutigen  Straz^en,  so  dass  dadurch  das  Bild  de« 
römi«cben  Worms  in  seinen  Stra.<<senzflgeD  gröss- 
tentheils  bis  auf  den  heutigen  Tag  dasselbe  ge- 
blieben ist. 

Während  wir  nach  allen  übrigen  Hiebtangen  hin 
Straaaen  die  Stadt  verlassen  sehen,  um  dem  Fernverkehr 
tu  dienen  ~ es  «ind  deren  ausser  der  Hauptmilitär* 
strzsie  noch  7,  von  welchen,  um  nur  eine  heraua- 
zugreifen,  die  durch  das  Pfrimmtbal  und  nördlich  des 
Donnersberge«  vorbeiziehende  der  Verbindung  von 
Worms  imt  dem  kaiserlichen  Trier  gedient  hat  — zieht 
keine  einzige  Strasse  nach  Osten  dem  Rheine  zu. 
Obwohl  das  Gebiet  zwischen  Stadt  und  Rhein  tief- 
liegendes Gelände,  Uüljerschwemmungsgebiet,  darstellt 
nml  desshalb  auch  auf  dieser  Seite  der  Stadt  kein 


Hömerfriedhof  sich  findet,  so  muss  doch  angenommen 
werden,  dass  die  8tadt  mit  dem  Rheine  und  dem  Über- 
rbeiniicht'n  Lande  durch  eiue  Strapse,  vielleicht  sogar 
durch  eine  Drücke  verbanden  gewesen  ist.  Die«e 
Striiwe,  deren  Körper  in  dem  tiefgelegeoen  Gelände 
UngHt  versi  bwunden  nein  muss,  wird  von  der  Mitte 
der  Stmlt.  wahrsclieinlicb  von  dem  Castelle  aus,  in 
gerader  Richtung  nach  Osten  gezogen  sein.  Jenseits 
des  Kbeitips  Itei  Lorsch  und  weiter  östlich  ist  dieselbe 
auch  schon  nachgewieHen  worden.  E-*  ist  ferner  wahr- 
scheinlich, dass  auch  in  südÖRtlicber  Richtung,  auf 
Ladenburg  zu,  eine  Strasse  die  Stadt  verlassen  hat, 
denn  es  fanden  sieb  in  dieser  Kichiung,  in  der  Mitte 
zwischen  Stadt  und  Hbein,  römiiclie  Reste. 

Längt  dieser  Strassen  wurden  nun  bei  den  er- 
wähnten Wazserleitungs-  und  Canalisationsarbeiten  auch 
Reste  römischer  Geb^lude  angetrotien,  jedoch  nicht 
allzu  häufig,  weil  eben  da«  Gebiet  neben  den  Straisen 
in  der  inneren  SUdt  seit  dem  frühen  Mittelalter  be- 
baut gewesen  und  jedenfalls  unzählige  Mate  dnrchwOhlt 
worden  ist.  Doch  wurden  auf  dem  Neumarkt  in  ziem- 
licher Tiefe  grosse  Säulenbasen  mit  Stücken  der  Säulen- 
trommel gefunden,  die  auf  ein  grosses  Gei>äuJe  mit 
Porticu«  schliesRen  lassen.  Einer  dieser  Säulenreite 
steht  Jetzt  vor  dem  Paulusmuseum.  Aach  in  der  Römer-. 
Friedrich'  und  Andreasstras«ie  wurden  Gebäuderestc 
angetrolTen.  ln  der  Spejererstrasse  konnte  eine  über 
einen  15  m breiten  Wazt^erlaaf  au«  grossen  Stein- 
pfeilern und  darüber  gelegten  Dielen  bergeitellt«  Brück« 
nachgewiesen  werden.  Während  nnn  in  der  inneren 
Studt  römische  Gebäudereste  verbältniseimiUsig  selten 
waren,  fand  man  sie  in  der  südlichen  Vorstadt,  wo, 
wie  schon  erwähnt,  die  Bebauung  im  Mittelalter  sehr 
gering  gewesen  war,  um  so  häufiger.  So  wurden  auf 
dem  Gebiete  der  Firma  Doerr  A Heinbarl  die  Funda- 
mente zweier  römischen  Villen  mit  Säulenballen,  Brunnen 
und  E«trichböden  angetroffen,  ebenso  auf  dem  Gebiete 
des  Gaz*  und  Wasserwerkes  verschiedene  Gebäudereste 
mit  Estrichböden. 

Die  Linie  nun,  JenBeits  welcher  keine  Belzauung 
mehr  nachgewiesen  werden  konnte,  ist  auf  dem  Plane 
durch  schwarze  Färbung  kenntlich  gemacht.  Sie  be- 
deutet die  eigentliche  römische  Stadtgrenxe.  denn  jen- 
seits derselben  beginnen  alsbald  die  Friedhöfe  der 
Kömeritadt. 

Wir  erkennen  aus  dieser  Linie,  dass  die  Römer- 
Stadt  eine  ellipsoide  Form,  genauer  die  eines  länglichen 
Rechteckes  mit  abgerundeten  Ecken  besessen  haben 
muss.  Sie  batte  eine  Längenausdebnung  von  etwas 
über  einem  Kilometer,  während  ihre  grösste  Breiten- 
ausdebnung  genau  die  Hälfte  betrug. 

Dass  unsere  Beobachtungen,  die  wir  bei  den 
Wasserleitung!-  und  Canal isationsarbeiten  bezüglich 
der  Längenausdehnnng  der  .Stadt  machen  konnten, 
richtig  gewesen  sind,  dafür  konnten  wir  durch  den 
Fond  der  beiden  schon  erwähnten  Meilensteine  den 
genauen  Beweis  erbringen. 

Der  zuerst  gefundene,  dem  Kaiser  Mazimianus 
gewidmete  Stein  stammt  aus  dem  Jahre  2Ü3  und  trägt 
die  Entfernungsangabe;  L(euga)  1.  f>er  andere,  dem 
Kaiser  Qallienos  geweihte  ond  aus  dem  Jahre  25S 
stammende  Meilenstein  trägt  keine  Enlfernungsangabe. 
Er  muss  demnach  im  Mittelpunkte  der  Römerstadt  ge- 
standen und  den  Ausgangspunkt  bedeutet  haben,  von 
dem  aus  nach  Süden  und  Norden  gezählt  wurde,  gerade 
wie  von  der  goldenen  Säule  auf  dem  Capitol  zu  Rom. 
In  der  Thai  beträgt  die  Entfernung  von  ihm  bis  zu 
dem  ersterwähnten  Meilensteine  20  Minuten  und  da 
dieser  sicher  von  seinem  Platze  verschleppt  worden 
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iii.  veil  er  mit  Grabiienkmftlern  de»  südlichen  Fried*  { 
hof«*M  zur  AuilÜllun^  eiees  WazsertümpeN  benutzt  I 
worden  war.  eo  itimmt  die  Kotfernunfr  xwizcben  | 
beiden  Steinen  mit  der  einer  Leutfe»27  Minuten  ffot 
ül>erein  Er  war  al«o  der  enite  Meilenttein  ronWorma 
in  der  Hichtung  nach  der  n&ch»t  grfts^pren  Hdmpr.-itadt, 
Spojer,  bin.  Der  andere  Stein  fand  iiicb  nun  in  der 
Tbat  genau  in  der  Mitte  derron  uns  fett  ^ottelUen  IjSngen* 
aa>idebnang  der  itClrnttrütadt  in  der  Nttbe  de»  heutigen 
PfandhauHeii.  Er  iXM  deronarh  dem  Mittelpunkte  der 
Stadt  gegenüber  an  der  Stra«ic,  nicht  aber  zugleich 
in  dem  eigentlichen  Mittelpunkte  derielben.  denn  die 
UauptmilitärstrüMge  zog  ja.  wie  echon  erwähnt,  durch 
den  Östlichen  Tbeil  der  Stadt.  ' 

Die  HOoienUidt  in  dieser  Ausdehnung  entspricht, 
wie  da»  ja  ichon  durch  die  Meileotteine  bewiesen  wirt). 
dem  Kode  dei  3.  Jahrhundert«.  Ob  nun  aber  auch  in 
dieser  ganzen  Ausdehnung  die  Hömerstadt  mit  einer 
Mauer  umgeben  war,  oder  ob  nur  ein  Theil  der»elbeo. 
etwa  in  der  OiSifHe  der  heutigen  inneren  Stadt,  eine 
liefestigung  aufwieii,  daräber  miUsen  noch  nähere 
Unteriucbungen  aogeslsdlt  werden,  die  wahmchetnlich 
«cbon  im  Laufe  de«  kommenden  Winter«  auigeldlirt  ; 
werden.  Von  dio^er  Mauer  finden  wir  nur  noi^b  an  der  j 
weetlichen  Grenze  der  inneren  Stadt  grössere  Heute,  | 
während  «ie  «onst  überall  verschwunden  ist.  Der  > 
tinind  fOr  dicae  Erscheinung  ist  folgender:  | 

Zur  Zeit  der  Erbauung  der  mitielalterlichen  Stadt- 
mauer im  11.  Jahrhundert  ^tanden  indenfall«  noch  an* 
sehniiclifl  Keste  der  rOmischen  Mauer.  Wo  dieselben 
nnn  in  den  Zug  der  neu  zn  erbauenden  Mauer  hinein* 
passten,  lies«  man  sie  sieben,  wftiirend  man  sie  an 
alten  Übrigen  Stelten  abbrach  und  die  Steine  einzeln 
verwendete.  So  finden  sich  am  Ue.vishof  und  am 
Luginsland  noch  stockwerkhohe  rümische  Mauerreste. 
Dass  diese  Reste  römischen  Ursprunges  «ein  mussten, 
war  für  jeden  Kenner  längst  Klar,  nicht  aber,  dass 
sie  zugleich  auch  Koste  der  rümischen  Stndtbefestigang 
darstellten.  Ua  nun  meine  Untersuchungen  üb->r  die  | 
(trenzen  der  RAmersladt  bewiesen,  dass  die«e  Grenze  | 
nach  Westen  gerade  mit  der  mittelalterlichen  ^^iadi* 
tnauer  sich  deckt,  so  war  es  hdkhst  wabrss':hejn]ich, 
dass  diese  Mauerrcste  nicht  von  Gebäuden  berrübren, 
^Andern  Ueberbleibsel  der  rfimiseben  Stadtmauer  dar*  ; 
stellen  würden.  In  diesem  Falle  mussten  sich  vor  der-  ‘ 
selben,  wenn  nicht  die  ursprünglichen  Verhältnisse 
durch  die  mittelalterliche  Qrab*>naulagp  schon  zerttArt 
waren,  noch  ßerme  und  einfacher  oder  doppelter  Spitz- 
graben finden  laa>>eo.  Es  wurde  deshalb  eine  nähere 
rntersuebung  beschlossen,  die  alsbald  meine  Vermn- 
tung  zur  Gewissheit  erhob,  denn  e«  fanden  sich  vor  ' 
der  Mauer  eine  1,20  m breite  Herme  und  ein  ziemlich 
Hacher  Spitzgraben,  auf  dessen  Sohle  nur  rümisebe 
Si'herben  gefunden  wurden.  Ob  noch  ein  zweiter  Spitz- 
graben bestunden  bat.  konnte  nicht  mehr  nachgewiCHcn 
werden,  da  der  mittelalterliche  Fe«tung*gralien  hier 
die  früheren  Verhältnisse  zerslArt  hatte.  I)a»  Fnnda*  | 
ment  der  römischen  Stadtmauer  besteht  aus  trocken  i 
nnfgemanerten  rohen  Kalksteinblöcken,  während  das 
aufgebende  Mauerwerk»  da«  gleich  Über  dem  Funda- 
mente eine  0.60  m hebe  Dossirung  zeigt,  au«  den 
charakteristischen,  sorgOlltig  behauenen,  kleinen,  läng-  [ 
liehen  Kalkotein(}uadem  besteht  Die  Anfmaaerung  ist  I 
eine  «ehr  regelmiUsige  und  verräth  keineswegs  eine  ‘ 
eilige  oder  flüchtige  Arbeit. 

Nach  meinen  Untersuchungen  ist  nnn  die  mittel* 
aUerliche  Stadtmauer  auf  der  ganzen  Westseite  vom 
LugiDKland  bis  jenseits  der  Martin»kirche  auf  den  Sub- 
«tmetiouen  der  rAmi-«cben  Stadtmauer  errichtet.  i 


Itiese  römische  Stadtmauer  war,  wie  wir  die«  tob 
den  Castellen  wissen,  nicht  sehr  hoch  and  da«  Stück 
am  UeyUhof  dürfte  so  ziemlich  der  ursprüDglicben 
Hohe  eoUpreeben,  d.  h.  mit  Ausnahme  der  Zinnen 
nicht  viel  höher  gewesen  »ein.  al«  es  jetzt  noch  i«t. 
V^on  diesen  Zinnen  fanden  «ich  in  der  Stadt  und  aat 
den  PhedbOft»n  zerstreut  verschiedene  Deeksteine,  die 
sogen.  ZinnenHteine.  Die  Zinnen  dienten  den  römischen 
Vertheidigern  der  Mauer  und  den  Wacbsoldaten  als 
Deckung.  Diejenigen  rSmiflcben  Soldaten,  welche  diese 
Wachen  anf  den  Mauern  zu  cootroliren  hatten,  also 
die  liondeoftiLMer«.  hiesseo  die  fCin'itores*.  von  cirenm* 
ire  » Umgang  halten,  und  ihre  Anwesenheit  in  Worms 
wird  bezeugt  durch  die  Auftindang  dos  Gralwteinotf 
eine»  solchen  Circitor,  mit  Namen  Aorelia»  Vapinus,  der 
ihm,  wie  darauf  angegeben,  von  einem  seiner  Zeit- 
genossen errichtet  worden  war. 

Herr  K.  Schamacber: 

Die  bronzezeitlicben  Depotfande  Scdwest- 
deatecblands. 

In  mannigfacher  Gestalt  ist  die  Hioterlawenschaft 
der  Völker,  welche  einst  in  grauer  Vorzeit  auf  unserem 
heimatlilicheo  HoJen  gesoesen  haben,  auf  uns  gekommen; 
bald  sind  e«  Ueberre«te  ihrer  Wohnplätze  und  Schatz* 
anlagen  auf  dem  I^ande  und  zu  Wa»»er,  mit  den  ver* 
sehiedenartig«teii  Cultarabfällen.  je  nach  der  Art  der 
Wohnungen  und  der  Dauer  und  Stärke  der  Besiedelung, 
bald  sind  m die  Ruhestätten  der  Todten,  Be«tattuDg«* 
und  Brandgraber  in  der  Krdo  oder  in  Grabhügeln  über 
dem  Boden,  ärmer  oder  reicher  ausgestattet,  Je  nach 
den  Sitten  der  Zoit<*n  und  den  V'erhältnissan  der  Be* 
treffenden.  Gegenüber  dieser  Hauptmasse  von  Funden, 
welche  als  die  wichtigsten  Documeote  zur  Aofbellung 
der  gesrbichtiiehen  und  culturellen  Entwickelung  jener 
alten  Völker  gelten  müseen.  bleiben  an  Zahl  weit  zurück 
die  Funde  von  Altsachen,  die  ans  anderen  Gründen  dem 
SeboS'<e  der  Erde  an  vertraut  worden  sind,  wie  die  ver- 
schiedenartigen Weihegaben  an  die  Götter,  welche 
auf  Ik’rgeshüben,  in  heiligen  Hainen,  in  stehenden  und 
fliessenden  Gewässern  etc.  niedergelsgt  wurden,  ferner 
die  zufslligen  Verstecke  werthvoller  Habe  aus  Zeiten 
grosser  Gefahr  oder  die  Depots,  welche  von  wandernden 
Händlern  und  Hauairern  zur  Bequemlichkeit  uod  Sicher- 
heit du«  Transportes  da  und  dort  angelegt  wurden, 
wie  es  heute  noch  in  wilden  L'indero  geschieht.  Und 
doch  sind  auch  diese  Ooliectivfunde  für  die  Wieder 
gewinnuDg  des  cuUurgejchicbtlichen  Hilde«  jener  weit- 
zurückliegenden  Zweiten  von  hervorragender  Bedeatung, 
wie  ich  durch  eine  kurze  Besprechung  der  bronze- 
zeitlichen  Handels*  und  Qussstättendepots 
Südwestdeutschland»  zeigen  möchte. 

Die  meisten  von  Ihnen  werden  sich  noch  der  Kastei* 
binder  und  Kesselflicker  erionern,  die,  wie  die  Zigeuner, 
oft  an«  weiter  Ferne  kommend,  von  Dort  zu  f)orf  zogen. 
theiU  um  schadhaftes  Geräthe  der  Einheimischen  aus* 
zubeasem  oder  als  altes  Material  einzutauschen,  theil» 
Um  neue  Waare  zu  verkaufen.  Und  so  war  es  schon 
vor  undenklichen  Zeiten,  mehr  als  tausend  Jahre  vor 
(?hriaii  Geburt,  als  hier  im  Kheintbale  noch  ein  Volk 
aase,  dessen  Abstammung  und  Namen  wir  noch  nicht 
einmal  kennen. 

Vor  mir  liegt  ein  Fund,  der  erst  vor  kurzer  Zeit 
in  da»  Wormser  Museum  gelangte.  Er  ist  ganz  in  der 
Nähe  zum  Vorscheine  gekommen,  bei  Hangenwei«' 
heim,  und  besteht  au»  einer  Anzahl  meist  schad- 
hafter Hronzebeile,  .Sicheln,  Scbrouckg^eDstäade,  Guss* 
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brocken  etc.,  die  nlle  auf  einem  Haufen  luiainmen  bei 
WeinberfTflarbeiteD  in  der  Nahe  eine«  nralten  Wejfea 
{ftfanden  wimlen.  Nach  •fMDer/u«ammen»(‘tzuD{ritamnit 
er  ohne  Zweifel  von  dem  Verstecke  cinei  wandernden 
klrtarbeiter«,  der,  wie  die  Formen  der  Gerätbe  zetten, 
ta  Anfang;  de»  letrten  Jahrtauaend»  vor  Cbrivti,  viel*  i 
leicht  TOD  WorniH  aoa^ehend,  dorch  Uheioheeton  toff, 
um  aeine  Vorrftthe  zu  verkaufen  und  unbrauchbar  (re* 
wordene»  EriKerkthe  einautaufchen.  da»  er  Kele^^ectlich 
in  neue  Formen  uoiKoe*-  Kine  /.uaammeoHtellun^  und 
kurze  Üetrachtung  äbnlit  ber  Funde  der  näheren  und 
weiteren  Hmfrebung  wird  die»  mit  aller  Sicherheit  er* 
h&rten.  Doch  lind  im  Allfremcinen  nur  »olcbe  Funde 
heranf^azof^en.  die  ich  »elb«t  oacbzu|iriifen  die  Geleffeo- 
beit  hatte,  her  Ueherxiebi  we^en  «ind  dieaelben  nach 
den  jetzi^n  Landeitiieilen  geordnet. 

!.  Au»  dem  Klna»». 

Al»  gesicherte  Depotfunde  können  wohl  folgende  i 
angesehen  werden; 

1.  Hei  Kurtienbauaen  (Kr.  .Strassburg)  fand  nach 
einer  freundluben  Mittheilung  de«  OberbOrgermeisters 
Ne»ael  in  Hagenau  vor  etwa  80  Jahren  ein  Arbeiter 
beim  Torfgraben  an  einer  Stelle  acht  Hoblkelte,  von 
denen  Herr  Nessel  ein  StHck  erwarb. 

2.  Hei  W intersbuoaen  (Kr.  Hagenau)  »tie»«  vor 
circa  ßOJabren  ein  Bauer  l^eim  FtlQgen  auf  eine  An* 
zahl  ,knpfeme*  Aexte  und  einige  anderen  kupfernen 
Gegenitinde,  die  er  an  einen  TrMler  verkaufte.  (Mit* 
tbeilung  von  Herrn  Nessel.) 

3.  Hei  Snrburg  (Kr.  Weisaenburg)  kamen  1892 
lieim  Babnbau  neben  einem  grossen  Steine  9 Bronze* 
ringe  tum  Vorscheine.  ,Der  Fand  i»t  dnreh  Herrn 
Professor  H en  n i gs  Hand  gegangen,  welcher  einen  I *ei>ot- 
fund  als  gesichert  annimmt.*  (Brief  von  K.  Welcxer 
27.  HI.  1903)  Jetzt  im  Mu»eum  zu  Slrassburg. 

Zweifelhafter  Ait  sind  folgende: 

1 a.  Bei  DOrrenenzen  (Kr.  Kolniar)  fand  sieb 
1893  eine  Anzahl  ganzer  und  zerbrochener  Armringe, 
Tbeile  eines  Ketteiuchniuckcs,  Nadeln  etc.,  alle  der 
jQngeren  Bronzezeit  angehOrig,  die  ietzt  in  den  Museen 
von  Strasaburg  und  Mülhausen  sind.  W&hrend  Kector 
Untmann  glaubt,  dass  sie  von  einem  l>epotfunde  her* 
{(ihren,  schreibt  mir  Buurath  Winkler  15.  IV.  1908): 
•Den  Dflrreoentener  Bronsefund  halte  ich  nicht  för  einen 
richtigen  Depotfund.  Diese  Stücke  befanden  sich  in 
einem  GeHUie,  da»  aber  von  den  Arbeitern  ganz  zer* 
»oblagen  war.  Ich  fand  nur  noch  ein  ^'tdckcbeD,  das 
angeblich  von  ihm  berrabrte.  und  das  ich  eher  in  die 
jftngere  Hallstattzeii  verlege.* 

2a.  Khl  (Kr.  Rrsleinl  ist  bei  v.  Trölitcb,  Fund* 
Statistik  S.  70,  als  GuvasUtte  bezeichnet.  Dazu  schreibt 
mir  OberbOrgermeister  N essel:  •In  Khl.  auf  dem  Lande 
sowohl  wie  im  Bette  der  vorbeifliesHenden  111  werden 
seit  ondenklicher  Zeit  bronzene  Scbraucksachen  ans 
prftbistoriaeber  nnd  römischer  Zeit  in  grosser  Anzahl 
gefunden.  Daher  die  Annahme,  dass  die  Bachen  auch 
an  Ort  und  Stelle  entstanden  sind.  Dieser  Anschauung 
bat  zum  ersten  Male  Ausdruck  gegeben  Schreiber 
in  seinem  Taachenbuche  fOr  Geschichte  und  Alterthum 
in  SflddeuUchlaod  E (18891  S.  191  f.;9  er  spricht  von 
einer  officina  aerzria  in  Ehl,  und  diese  Ansicht  bat 


9 Vergl.  ebenda  S.  191:  •neb«td«'m  finden  sieb 
unverarbeitete  BtonzemaMen  von  vielfacher  Composiiion, 
sogar  in  Güsschen  u.a.w.*  und  Schreiber,  Streitkeile 
8. 16:  «wo  eine  uralte  Metallwerkstütte  gegeowrtrtig  von 
der  111  Überalrömt  ist*. 


sich  auf  alle  «|>ateren  Arch&ologen  bis  auf  v.  Tröltsch 
übertragen.  Man  ist  allerdings  versucht,  bei  der  uner* 
sehüpflichen  Masse  von  Gegenständen,  die  dort  bis  auf 
beute  erhoben  wurden,  an  einen  anderen  Ursprung  zu 
denken  als  an  den  bIos«<eti  Besitz  von  Schmuck*  und 
Gebrauchs^achea.*  Von  dorther  stammende  Ilohlkelte 
erwähnt  Schreiber,  die  ehernen  Streitkeile  1848 
S.  16.  39,  vergl.  Bisainger,  Oer  Hronzefund  von 
Aikeobach  8.  13. 

Sa.  Burg  Nid  eck  (Kr.  MoNheim).  Ueber  dortige 
Funde  »chreibt  mir  Haurath  Winkler:  «Viele  Hronze- 
stücke,  bestehend  in  Kelten,  Armringen  and  Spangen  etc., 
sind  V4»n  1870—1889  bei  der  Huine  Nideck  gefunden 
worden.  Ich  l>e»itze  hiervon  7 Stück,  wovon  2 Kelle 
von  mir  dort  eigenhändig  gefunden  wurden.  Die  Übrigen 
Stücke,  5 an  der  Zahl,  habe  icb  au«  dem  Nachlasse 
des  ehemaligen  Försters  auf  Nide^'k  erworben  und  eine 
grössere  .\nzahl  von  bronzezeittichen  Stücken  wurde 
von  der  Wittwe  den  Förster«  nach  Frankreich  verkanft 
Hier  auf  der  Nideck  nehme  ich  eine  WerkaUltte  der 
Brunzeleute  an.*  *)  Die  beiden  von  Winkler  im  Burg- 
graben erhobenen  Kelle  gehören  noch  einem  älteren 
Ab-ahnitte  der  Bronzezeit  an  und  gleiolien  beide  dem 
Materiaux  pour  une  etude  prdhiit.  de  rAlsact*  1888 
pi.  VI U.  5 reröd'entlichten  Kelte  von  Nideck  (vergl. 
ebenda  S.  62). 

El.  Aus  Lothringen. 

Gesicherte  Depotfunde: 

4.  ImWalde  von  E*oailly(Kr. Metz)  1867:  23 Knopf* 
sicheln,  11  Stück  Absatskelte.  Jetzt  im  Museum  und 
Priesterseminar  zu  Metz  und  im  MuHeum  zu  Nancj. 
Vergl.  Hoffmann,  ()ie  KleinalterthUmer  des  Museum« 
der  Stadt  Metz  1897  S.  87  (Jahrli.  f.  lothr.  Oe»cb.  V 
B.  174/176),  Keune,  Jabrb.  \il  (1900)  8.  37$  Anm.. 
Paulus,  Anthr.  Corr.-Bl.  XXXII  (1901)  S.  77. 

6.  Niedorjeatz  (Kr.  Diedenhofen).  Im  Jahre  1898 
wurden  bet  der  dortigen  Aciienbrauerei  8t.  Nicolaus 
in  einem  ThongenUse  23  gut  erhaltene  Gegenstände 
aus  Bronze  gefunden:  12  Ringe  und  Reifen,  4 Ring* 
gehänge,  1 Doppelhaken,  2 La>cbsicbeln.  1 Lanzenspitze, 
Tbeile  vom  Pferdegeschirr,  alles  der  jüngsten  Bronze- 
zeit angehörig.  Im  Musptim  zu  Metz.  Jabrb.  f.  loibr. 
Gesch.  u.  Älterthurn.^k.  XIE  (1900)  S.  409,  abg.  S.  388 
Taf.  1,  J.  Beaupr^  Le»  etudea  prebiHtorique»  en 
Lorraine  1889-1902,  Nancy  1902  S.  63  f.  Wohl  Uandel»- 
depot. 

6.  Niederjentz.  Einige  hundert  Meter  von  der 
vorigen  Fundstelle  entfernt,  kam  1900  ein  zweiter 
Depotfund  der  gleichen  Zeit  zum  Vorscheine,  der  eine 
Anzahl  ganze  und  zerbrochene  Armringe,  einen  Isippen* 
kelt,  eine  Lanr.en^pitze,  1 Bruchatück  einer  Schwert* 
oder  Dolchklinge,  Scheibchen  etc.  enthielt.*)  Im  MuHeum 
zu  Metz.  V*ergl.  Jabrb.  f.  lothr.  Gesch.  XII  8.  410. 
abg.  8.  8£8  Taf.  2,  Beaupre,  ebenda  S.  55. 

Ausserdem  schreibt  mir  Director  Keune  (8.  V II.  1903) : 
.Ausser  diesen  Depotfunden  kenne  ich  nur  noch  Stücke, 
die  ich  aus  einer  Privatsammlung  1902  erworben  nnd 
die  icb  für  den  Rest  eines  den  Depotfunden  von  W'aller- 
I fangen,  Niederjouiz,  Lay  8.  Remy  und  aus  der  Gegend 
j von  Bourges  entsprechenden  Depots  halte  * Einige 

*)  Vergl.  auch  C.  Winkler,  Versuch  zur  Auf* 

; Stellung  einer  arch.  Karte  des  KUass  1896  8.  5.  wo 
daselbst  ein  Ri  angenommen  wird. 

I *)  Die  römische  Schnalle,  der  Knopf(OIÖckchen?)  etc. 

^ gehören  nicht  zu  dem  t'ollectivfunde,  sondern  sind  nur 
I wie  das  eiserne  Hämmerchen  bei  denselben  Aussobacb- 
1 tungsarbeiten  gefunden. 
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wait«re  D^'iiotfandp  orwähnt  Patiiai,  Anthr.  Corr.-Hl. 
XXXII  UUOU  8.  77  von  Jouy,  PlappeTÜle.  Lessy, 
Kuntsiu:.  Salivaleic-,  die  ich  aber  noch  nicht  nach* 
prülen  konnte. 

III.  Aui  Itbeinbatero. 

7.  Im  Uevann  Orie<*(raripn  bei  Scbifferetad  t 
(B.-A.  Speier)  foni  mnn  1»35  den  bekannten  »{roUienen 
Hut*  und  3 AbxaUkelte  beisammen.  Kr«terer  lei  (nach  | 
der  prntokollariiicb  anfifenommcnen  Auiea^e  de*  FinderO  i 
«mit  der  Spitze  nach  oben  gekehrt  auf  einer  Platte  j 
gestanden,  die.  wie  ich  glanbe,  von  Rieen  gewesen,  j 
beim  Anfasaen  jedoch  ganz  und  gar  zerbröckelt  sei.*)  j 
Auf  dem  Aaaseren  Hände  der  Krone  seien  die  drei  von  i 
ihm  mit  eingelieferton  Keile  von  Bronze,  an  den  oberen 
Th«*il  der  Krone  angelehnt,  ge*tanden.*  Vergl.  Ct. 
Hager,  Oat-  d.  barer.  Kationalinaseunia  IV  (1892)  S.  74 
n.  390—392.  wo  auch  die  Altere  Litteratnr  verzeichnet  , 
iit  Der  Hat  int  ausser  bei  Hager  Taf.  XXIII,  Fig.  I 
u.  A.  auch  abgebildet  bei  Lindeniichmit,  .Ältertb. 
h.  Vorz.  1.  10  T.if.  IV  l.  einer  der  Kelte  bei  Hager 
Taf.  V'Il  Fig.  7.  Jetzt  im  Nationalmuieum  zu  .Mdnchen. 
Da  die  8 Absatzkelte  der  inittlereD  Bronzezeit  ange*  . 
hören,  der  goldene  Hut  aber  in  die  Klatie  jener  italie* 
uischen  Arbeiten  aUH  getriel>enem  Krzbleche  za  rechnen 
ist.  welche  ent  seit  dem  L'ebergange  der  jüngsten 
Bronzezeit  zur  Alteren  HalUtatrperiode  in  Deutschland 
hAuhger  auftreten,  hat  man  vielfach  an  der  ZaRAmmeo- 
gebörigkeit  dieser  Gegenstände  gezweifelL,  ein  Zweifel, 
der  aber  in  Hinsicht  auf  das  amtliche  (von  Hager 
mitgelheilte)  Protokoll  nicht  ganz  berechtigt  erscheint. 

8.  Meckenheim  (B  *A.  Neustadt).  Kine  Anzahl 
Gueeformen  für  I.<anzen,  Pfeilspitzen,  Messer  etc.  der 
jüngsten  Bronzezeit,  jetzt  im  Muxeuiu  zu  Speier.  Vergl. 
Cat.  d.  hist.  Abth.  d«hs  MuAeiimR  in  Speier  1688  S.  66. 
Nach  König,  Beschreibung  der  römUchen  Denkmäler, 
welche  seit  1818-^1830  im  Hbeinkreise  entdeckt  wurden, 
mit  drei  Tafeln,  Kaiserslautern  1632  8.  191;  «find  sie 
an  einem  Wege,  welcher  von  Meckenheim  nach  GimmeD 
dingen  führt,  ohngetXhr  40  Schritte  entfernt,  einen 
Meter  tief  unter  der  Krde  auf  Meckenbeimer  Gemar* 
knng  gefunden  worden.*  Vergl.  auch  Mehlis,  Studien 
zur  Ältesten  Geschichte  der  Kbeinlande  111  S.  45.  Oat 
der  Berliner  Ausstellung  S.  59  n.  29,  24.  Vergl.  \r.  6a. 

9.  Mussbacb  (B.-A.  Neustadt).  Nach  König 
n.  0.  S.  141  t sind  .ohnweit  Mussb.icb  in  einer  Sand- 
grube mancherlei  Waffen  und  Werkzeuge  and  zwar 
sechs-  und  siebenfach  gefunden  worden,  darunt^er  l>e- 
fanden  sich  Messerklingen,  Sicheln,  Lanzen,  Meissei 
u.  dergl..  alles  von  Bronze*.  Vergl.  auch  Mehlis, 
Studien  III  S.  48. 

Zweifelhafter  Art  sind  folgende  Fundu: 

4a.  Böbingen  (B.-A.  Landau).  Nach  Mehlis, 
Studien  in  S.  64  «ein  ganzeü  Bündel  von  unornamen- 
tirten  Bronzeringen ; Geld?,  fUr  Armringe  zu  weit,  für 
Halsringe  zu  eng*.  Nach  Mehlis  brieflicher  Mit- 
theilung  «vielleicht  Depotfund*. 

6a.  Niederkirchen  (B.-A.  Neuatadt).  Nach  von 
TröUscb,  Fondsiatistik  S.  67  Uandidsdepot? 

6a.  Friedei  ab e im  (B.*A.Neu-«ta4lt).  Nach  Mehlis 
Studien  111  S.  46  (vergl.  auch  VI  S.  47,  64.  Vlll  8.  26 
u.  s.)  4 Gufsrormen  au*«  Sandstein  für  «Dolche*  (wohl 
Lanzen),  Pfeilspitzen,  Hinge  und  kleine  Scheiben,  die 
denen  von  Meckenheim  sehr  äbnlich  seien.  Auf  die 
Vermuthung,  da»a  die  Gusi^formen  von  Meckenheim  und 
Fnodflibeim  einem  Funde  angeboren,  schreibt  MebliB: 


*)  Wohl  Uder? 


«Ans  dem  Berichte  im  Intelligentblatt  de*  Rheinkreise« 
1828  S.  74  gebt  hervor,  dass  [bei  Meckenheim)  zwar 
von  mehreren  Modellen  die  Hede  iat.  aber  nur  für 
Dolche,  Messer  und  Schwerter.  Friedtdsheim  dagegen 
(die  Notiz  stammt  n.  m.  E.  von  Stabsarzt  Mayer* 
bofer  hier)  hat  auseer  Dolchen  und  PfeilHpitien  auch 
Ringe  und  Platten.  Die  Meckenheimer  Modelle  bezw. 
Formen  fanden  sich  westlich  von  Gimmeldingen  am 
Heerwege,  der  vom  Rheine  her  etwa  von  Altripp  über 
Ilochdorf  nach  Meckenheim,  Königibacb,  Qimmeldiogen 
zieht*.  Aber  auch  Ohlentchlager  schreibt  im  Anthr. 
Corr.-Bl.  1896  S.  88:  «Ein  dritter  angeblich  (Mehlis, 
Studien  111  S.  45)  bei  FriedeUheim  gemachter  Fund 
von  Qus.'formen  gehört  zu  den  eben  genannten  (von 
Meckenheim)  und  ist  nur  durch  einen  Irrtbum  dem 
Fundorte  FriedeNheim  zugewiesen  worden.*  Neuer- 
dings theilt  mir  Mehlis  mit.  dass  nunmehr  aach  er 
die  beiden  Funde  al»  identiacbe  ansehe. 

7a.  Auf  dem  Keuerberg  bei  Dürkheim  nach 
V.  Tröltsch,  FandKtAlislik  S.  57.  71  GossstAttenfund. 
Im  Museum  zu  Dürkheim  beäodet  sich  von  diesem 
Fundorte  nach  Mehlis  Mittbeilung  eine  Oussform  aus 
Speckstein  für  ein  dolcbartigns  Instrument  (vergl. 
Mehlis,  Studien  11  S.  4S,  111  S.  43.  Vl  S.  47,  64. 
VU  S.  6 Fig.  2.  vergl.  auch  Corr  -Bl.  f.  Anthr.  1876 
3.22,  1878  S.  72f.i  1896  S.  88,  Oblenschlager)  and  ein 
Qusntiegel  aus  Thon. 

8a.  Von  der  Limburg  bei  Dürkheim  nach 
Mehlis  «eine  unedirte  Gossform  aas  Speckstein.  Sie 
eothAlt  in  Dreieckform  S CanAle,  die  zu  3 Halbringen 
leiten.  Die  Halbringe  haben  einen  DurebmeMer  von 

1 cm.*  Im  Museum  zu  Dürkheim. 

9a  Sehr  fraglich  ist  ein  Fund  von  Lauterecken 
(ß.-A.  Kusel):  1 Lappenkelt,  1 Armreif,  2 Armringe 
di^r  jüngsten  Bronzezeit,  die  angeblich  zosammen  in 
einem  Steinbruebe  versteckt  gefunden  wurden.  Jetzt 
im  Museum  zu  Speier. 

IV,  Aus  Hbeinhessen. 

10.  Uangenweisbei  m (Kr.  Worms).  Iiu  Früh- 
jahre 1902  wurden  beim  Hoden  eines  Weinberges  am 
Rotengruben-Weg  nach  Westhofen  2 Schaftlapj^en- 
und  8 Tüllenkelte  (einer  nur  zur  Hälfte  erbalteni, 

2 Sicheln,  ein  Bruchstück  eines  Schwertes  und  ein  haken- 
förmig gekrümmtes  Bruchstück  eines  Armringes,  2 Gum* 
brocken  gefunden.  Nach  «Vom  Rhein*  1908  S.  60 
«lagen  alle  Stücke  so  auf  einem  Platze  zusammen, 
dass  der  Finder  den  Eindruck  hatte,  die  Sachen 
müssten  wohl  ursprünglich  in  einem  HolzbebAlter  oder 
in  einer  Tasche  tURammen  gelegen  haben*.  Die  Gegen- 
stände sind  groftsentbeils  b^chädigt.  Also  Sammelerz. 
Jetzt  im  Paulus-Museum  so  Worms. 

11.  blödeibeim  (Kr  Worms),  ln  der  Sammlung 
de»  Mainzer  Alterthumsvereines:  6 sog.  Knöchelrioge 
mit  Spiralscbeiben,  2 Armspiralen,  4 tutuliartige  Schei- 
ben, ein  Klapperblocb,  1 Lanzenspitze,  2 Sicheln  (1  Loch-, 
1 Knopfsicbell.  alle  ziemlich  gut  erhalten*),  die  1861 
angekauft  wurden  und  von  einem  im  Friedhöfe  von 
Blö<le!^beim  gemachten  Depotfunde  herrühren  sollen. 
Vergl.  Altertb.  h.  V'orz.  I,  V 4.  3,  4 (KnOchelring)  und 
I.  XU  2,  9,  12  (Sicheln).  P.  Heinecke.  Ergäntongs- 
beft  (I  3.  40)  Beil.  1 S.  4 «die  Bronzen  von  Blödee- 
heim  bilden  nicht,  wie  früher  angenommen,  einen  ge- 
schlossenen Depotfund;  ein  Tbeil  der  Bronzen  gehört 
noch  der  alten  Bronzezeit,  der  andere  der  frühen  Hall- 
statlzeit  an*.  W'ohl  Uandelsdepot. 

*)  Die  Schäden,  welche  die  Tutuli  seigeo,  dürften 
wohl  in  jüngerer  Zeit  entstanden  sein. 
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12.  HUieihftim  (Kr.  Oppenheim).  Io  der  Sutoai' 
lung  <1m  M&inrer  AlUrtbuma- Vereins,  1856  an^fkiiuft: 
6 rertcbiedene  Tttlleokelt«.  rergl.  Altertb.  b.  Vors.  I, 
1(3,7,  U,  12.  ferner  2 (3)  Lappeokelt«  (Altertb.  b. 
Von.  1.  1 <4.  47.  49),  1 aog.  Querbeilr  hen,  die  mettten 
etwM  defect  Alui  i^anmielerz  der  jungi«ten  Hr^mteeeit. 

18.  Dexheim  (Kr.  Uppenbeim),  wt»Atlicb  vom 
SebAosebeo.  Lindenecbmit  »cbreiUt  d&rüt>er 
ZeiUebr  Xill  (1894)  3.  293:  .Geiegentlicb  einer  Feld* 
^beii  erhoben.  Io  einer  dirkwandlifen,  groa.<en  I rne 
wurde  eine  Anxobl  von  kleinr'n.  riererkigen  Itrnnxe- 
plAticben  gefunden,  die  aorgt:iUig  Huf  einander  ge* 
•chichtet  waren.  Km  Tbeil  diexer,  au<  dünnem  Blech 
geschniUenen  T&fekben.  124  3t0ck,  gelangten  in  dae 
Muaeam  in  Mainz  . . . Dia  2 kürzeren  Seiten  find 
aafgerollt,  eo  da««  kleine  Köbren  entstanden  zum  Durch- 
tiehen  einer  Bchnnr  oder  eine«  [./edemtreifen«.  Dieee 
Blechalücke  konnten  «owohl  zum  Beactzen  ?oo  üe* 
wilodern  ala  aach  zur  Herstellung  von  HaUacbmuck 
u.  dargl.  beootit  werden.  Allem  Anscheine  narh  nind 
diese  noch  nicht  zu  ScbmuckatOc^ken  eerarbeiteU^n 
MetallplAitchen  in  der  Krde  fcrxteckt  worden;  Spuren 
einet  Grabe«  fanden  sieb  nicht.*  Auch  dax  Wiesbadener 
Moeenm  erwarb  einige  Kund'^tücke  von  dieser  Oertiieb- 
keit  (eergl.  P.  Keinecke,  ZeiUebr.  f.  Kthn.  19l>2  3.  (124) 
Anm.  2). 

14.  Nenerding«  (1901  und  1903)  gelangte  aus  Dex* 
beim.ron  noch  nicht  oAber  gesicherter  FundHteile.an  das 
Mainzer  Moaeum  eine  weii*>re  Anzahl  ähnlicher  TdfeU 
eben,  14  kleine  Hudemadein,  3 grosse,  verzierte  Schei* 
bennadeln,  8 Halarioge  mit  nach  Aussen  aufgerollten 
Kndeo,  c.rlinderixch  zusammengebogene  PliUteben, 
kleine Drabtspiralen etc . (vergl.  liindenschmit.W e«td. 
Zeitachr.XX  (19011 3. 352  und  XXII  (1908)  Muneogr.iphie, 
P.  Reinocke,  ZeiUebr.  f.  Kthn.  19ii2  S.  (124)  Anm.  2), 
welche  alle  offenbar  von  einem  ähnlichen  Handel«* 
de|>ot  der  Ältesten  Hronsezeit  berrdbreo.  Vergl.  z.  B. 
Ari^aeologiai  KrteaitÖ  1398  3.  149. 

16.  Zornbeim  (Kr.  Mainz).  Westd.  ZeiUebr.  XI 

(1892)  3.246:  ,2  fast  gescbloasenu  Armringe ; 

an  jedem  der  Hinge  ist  eine  stark  zasammengebogene 
Bronaenadel,  deren  Kopf  febit,  scbleifenartig  befestigt. 
Dies«  Gegenstände  gehörten  zu  einem  Funde  von  aog. 
Sammelera,  der  bei  Zornheim  gemacht  wurde.  I^eider 
gelang  es  nicht,  die  übrigen  Bronzefragmente  zu  er* 
mittein*  (L.  Lindeoschmit). 

16.  Gaubicketheim  (Kr.  Oppenheim):  6 trian* 
golAre.  reich  verzierte  Dolche.  4 davon  im  Muxeum 
zu  Wiesbaden,  einer  im  Uueeum  zu  Bonn,  offenbar 
ein  Haadeledepot  der  älteren  Bronzezeit.  Vergl.  Linden- 
schmit,  Altertb.  b.  Von.  I.  il,  Taf.  4.  2—5  und  I.  VI. 
Taf.  2,  6,  Montelias,  Arch.  f.  Anthr.  XXV  (1898) 
3.  469. 

17.  Wonsheim  (Kr.  Alzey):  1 schalenftinuige 

Helmbaube  und  9 Schäleben  au«  Bronze,  welche  nach 
ihrer  aafsteigendea  Grösse  in  einander  gebeut  waren, 
gefunden  circa  1366  auf  dem  Felde,  wo  der  Heiler 
Markt  abgehalten  ward.  Der  Helm  und  6 Schälchen 
•inU  jetzt  in  der  Sammlung  des  Mainzer  AUerthums- 
Vereine«.  Vergl.  Lindeoschmit.  Altertb  b.  Vorz.  I, 
XI,  Taf.  1,  3 und  II.  llt  Taf.  5, 5.  6,  P.  Ueinecke, 
ZeiUebr.  d.  Ver.  z.  Erforsch,  d.  rbein.  Gesrb.  u.  Altertb 
in  Mainz  IV  (190U)  3. 343  f.  Ohne  Zweifel  eine  Handels* 
niederlagc  aut  der  L’ebergangxzeit  von  der  Bronze* 
zur  älteren  Hatlstatt- Periode. 

16.  Bingen.  In  der  Mainzer  Zeitschr.  I (1845  bis 
1851)  3.  820  schreibt  Dr.  Keuscher:  .etwa  zweihundert 
Schritte  vom  Scharlachkopfe  wurden  [wohl  1844)  gleich- 
seitig anf  einem  vorspringeoden  Felsenecke  3 keliisobo 
Coit.-BUU  d.  dsotseb.  A.  O.  Jhrg.  XXXIV.  1903. 


Kraineae,  2 Streitmoissel  und  mehrere  bronzene  Bruch* 
stücke  gefunden.  Davon  kam  die  prachtvoll  gearbeitete 
Framea  und  ein  Streitmeiixel  nach  Kreuznacb,  während 
das  Üebrige  auf  dem  Kathbauxe  zu  Biogen  auf  bewahrt 
I wird.  Die  Waffenstücke  sind  von  Bronze,  sehr  gut 
erhalten  un«}  von  recht  sauberer  Arbeit.  Sie  lagen 
ungeCihr  1 Schuh  tief  im  Boden  auf  einem  2V^  Schub 
langen.  1 Schuh  breiten  und  ebenxo  dicken  ebenen 
QuarzfeU,  wie  dergleichen  bäaßg  auf  dem  Scharlach* 
köpfe  Vorkommen.*  Also  eine  Niederlage  von  Handels* 
waare  und  Sammelerz. 

Zweifelhafte  Depotfunde: 

10a.  Mainz.  In  der  Gonsenbeiiiier  Hohl  13  Zier- 
xcHeiben  von  abnehmender  Grö^ixe,  die  aber  auch  von 
einem  Grabfunde  h«Tri)hren  könnten.  Li nden sc h m i t, 
Alterlh.  h.  Vorz.  IH.  VI  Taf.  3.  7. 

lla.  Im  Rheine  bei  Mainz  a)  im  Laubenheimer 
Grund  bei  WeiNenau  8 Lappenkelte,  U Sicheln  eU:., 
vergl.  Wcatd.  ZeiUebr.  XVIll  (1399)  S.  401,  die  aber 
lieim  Baggern  gewonnen  wurden  und  ncbwerlich  einen 
gescbloxteoen  Fund  darx teilen,  b)  an  der  logelheimer 
Au  an  einer  Stelle  über  50  Stück  Gu>«xbarren  in  Stab* 
form,  vergl.  L i nd enscb m it . WesLi.  Zeitschr.  X (1891) 
S.  399,  Nacbrithten  über  deutxcbe  .Alterthumsfunde  1391 
H 1 S.  1.  von  Lindenscbmit  wohl  mit  Recht  als 
Theil  der  Lailung  eine«  gexunkeoen  Fahrzeuges  betrach* 
tet.  da«  die  Vorräthn  eines  Händlers  borg,  c)  bei  der 
Kettberg*\u  10  bronzene  Angelhaken,  vergl.  Westd. 
Zeitschr.  XVII  S.  374,  ob  beisammen?  dj  bei  der  Rett- 
berg- Au,  vergl.  Lindenscbmit,  West4.  Zeitschr.  XIX 
, (1900)3.397:  «als  ge«cbIos«eneGruppe  können  vidlltfUbt 
die  an  einer  bestimmten  Stelle  bei  Biebrich  aus  dem  Ubein- 
I (>ette  erhobenen  Bruchstücke  verschiedener  BronzegerAthe 
I belrachlet  werden.  Kx  sind  zerkleinerte  ond  zerbrochene 
I Gegcoitänd«,  ansebeineod  zum  Kioxchmeltcn  berge* 
richtet,  und  mehrere  Ouakltimpen* : Bruchstücke  von 
I Lappcnkelten,  Theile  von  Sicheln,  eine  Schwei  tklinge, 
ein  zerbrochener  Schmaimeiiisel,  ein  Bruchstück  eine« 
Messers,  ein  Stück  einer  Lanze,  Kadelfragment«.  Zier* 
tuckei,  Gus«barren.  Bei  der  Art  der  Hebung  dieser 
Funde  aux  dem  Rheinbette  i«t  die  ZuAammengebörig- 
keit  aller  Stücke  natürlich  keinexwegx  gesichert,  aber 
an  ihrem  Charakter  als  Sammelerz*  oder  Gass«tätten* 
fund  dürft«  schwerlich  zu  zweifeln  sein. 

12a.  Oberolm  (Kr.  Mainz).  .Mit  oder  in  einem 
Thoogefosxe  wurden  14  BronzepUttrhen.  15  Bronze- 
blechröbrcben  (wie  bei  Nr.  13),  -16  an  der  Spitze  ab* 
geschnittene  Scbneckengebäusc  von  Columbella  rustica 
des  Miltelmeeres,  13  Perlon,  Knöpfe  und  Ringe  aus 
Elfenbein  g^-funden.  vergl  P.  Hei  necke,  Corr.  Bl. 
d.  Westd.  /^lUclir.  XX  (1901)  S.  26.  Zeitschr.  f.  Kthn. 
1902  S.  (124)  mit  Abh.  1858  von  der  Sammlung  des 
Mainzer  Altertbums -Vereines  erworben.  Leider  fehlen 
alle  näheren  Fundnotizen.  so  daxx  nicht  fextsteht,  ob 
das  erwähnte  Thongef-is«  wie  bei  Nr.  13  die  Gegen- 
stAude  barg,  und  ob  ein  Grab*  oder  Depotfund  vorliegt. 

13a.  Flonheim  (Kr.  Alzej):  88  rechteckige 

Broozeblecbplättchen  mit  umgeroHten  Schmal*teiten 
und  2 Bronzebieebröhren  wie  bei  Nr.  12a,  gleichlalU 
im  Jahre  1358  vom  Mainzer  Alterthams-Vereine  er* 
worben,  vergl.  P.  Heinecke.  Zeit»chr.  f Kthn.  1902 
S.  (123)  mit  .Abb.  Grab-  oder  Itepntfund? 

14a.  W’öllsteia  (Kr.  Alzey).  2 Knopfiicheln  (eine 
defect),  1 Bruchstück  «loes  Ktflte«  (Absutzkelte«?), 
1863  mit  nicht  zugehörigen  Steinbeilen  vom  Mainzer 
.Alt^rtbums -Vereine  angekauft.  Schon  der  schadhafte 
Zustand  der  Gegenstände  weist  darauf  hin.  das«  sie 
wohl  von  einem  Funde  von  Sammelerz  herstammoD. 


13 


04 


V.  Aot  Rheinpreataeo  bia  an  die  Moael. 

19.  WallerfHUjfen  (Kr.  Saartooit).  Auf  dein 
Hanaelber^re  wurden  vor  184U  circa  SO  Hnhl*  und 
Schaftiap^ienkelte  im  Sandt»  f^efundm.  — Nach  Ph. 
Schmitt.  Der  Krcia  S.iarlouis  und  «etDe  Qftch<«te  Dm- 
^l'UOit  unter  den  Könurn  und  KeUea,  Trier  1850 
S.  86  lagen  um  einen  ßrÖMeren  etwa  30  kleinere  im 
Kreise.  Vergi.  auch  F.  Hetiner.  Jahreeb.  d.  (sea.  f. 
nßtzl.  Forsch,  in  Trier  1899  8.  27  mit  Abb. 

20.  WaUerfangen.  Schmitt  »chrcibt;  .Am 
Fuase  des  Han»elberges  fand  man  1849  beim  Ackerbau 
wieder  eine  Menge  der  zweiten  Art  [I^apiienkelte)  zu- 
•ummeo.  Vgl.  Uettner.  ebenda. 

21.  Wallerfangcn.  im  Jahre  1850  wurde  südlich 
Toni  Hanselberge  auf  einer  kleinen  Anhi^he  zwischen 
zwei  Niederungen  am  Kichenborn  der  llauptfnnd  ge- 
macht: 1 Schwert  vom  Möriger  Typus,  4 Lappen-  und 
TQlIenkelte.  1 Uussform  fQr  einen  liappenkelt,  14  Hinge, 
ein  grÖMere*  und  mehrere  kleinere  Schallblecbe.  Theile 
von  Trensen,  Knüpfe,  Scheiten,  K*»hrohcn,  durchbro* 
ebene  Bronzcplatten.  die  wabrscbeinlich  fOr  Pferde- 
geschirr bestimmt  waren.  Abgeb  u.  besprochen  von 
V'irtor  Simon,  Mc^m.  de  l'Acad^mie  de  Metz  XXXIll 
41852)  p.  231  f.,  Mortillet,  Musee  prehi>torique 
Taf.  81  f.,  Uettner  a.  a.  S.  27  f.,  Taf.  I,  IlJustr.  Führer 
durch  d.  Provinz. -Mus.  in  Trier  (1903)  8.118.  Uettner 
schreibt  darüber;  .Salonion  Heinach  vermuthet  (cata* 
Ingue  sommaire  du  Mui^e  8t.  Germain  8.  138),  daj>s 
die  Gegenstände  aU  fromme  S|>enden  in  den  Sumpf 
geworfen  worden  seien,  vielleicht  in  Folge  eines  Kam- 
pfes. Da  aber  der  Fundplatz  gerade  eine  erheblichä 
Krhübung  zwischen  twei  Sumpfen  bildet,  ist  diese 
Vermutbung  wenig  wahrscheinlich,  es  wird  sich  viel- 
mehr hier  wie  bei  den  beiden  Massenfundon  von  Kelten 
am  Han»clbergtf  um  Depots  handeln  und  zwar  ein* 
heimischer  Fabrikanten  und  Uändler,  da  gerade  am 
IlanHpiberge  noch  alte  Kupferscbäohte  vorhanden  sind, 
deren  friibzeitige  Ansbeutung  allerdings  bis  jetzt  nur 
für  die  ROmerzeit  erwiesen  ist.*  Der  Fund  ist  jetzt 
im  Mu'^eiim  tu  8t.  Germain. 

22.  Tünsdorf  (Tfinne-ndorf,  Kr.  Saarbarg).  14  Ab* 
•aizkelte.  im  Museum  zu  'rrier,  vergl.  Jahre<<b.  d.  Ges. 
f.  oOtzl.  Forsch,  in  Trier  1855  8.  71,  Uettner,  lllnstr. 
Führer  S.  118,  ündset,  Westd.  Zeitwihr.  V S.  15. 

23.  Trassem  (Kr.  Saarburg).  Nach  Uettner. 
Corr.-Bl.  d.  Westd.  Zeitsefar.  DK)2  8.  139  f..  im  Januar 
1902  im  üemeimlewald  von  Trassem,  links  von  der 
nach  Saarburg  fObrenden  Chausveu  ziemlich  hoch  am 
Abhange  des  Berges  unmittelbar  neben  einem  Wege 
entdeckt.  Sämmtliche  Gegenstände  lagen  nach  Angabe 
des  Finders  unter  einem  gronst-n  Steine.  Ks  -ind  ein 
Kurasebwert,  6 Kandkelte,  4 goldene  Lockenbatter,  ein 
tonlirter  Goldreif,  eine  goldene  Nadel  mit  Spiral- 
bekrönung,  alle  gut  erhalten  und  wahrscheinlich  eine 
Uandclsniuderlage  der  ältesten  Bronzezeit  durslellend. 
wenn  auch  Uettnerscbreibt  (S.  143)  .der  Kund  braucht 
kein  Depotfund  zu  »ein,  bei  dem  man  linzanehmen  hätte, 
dass  ein  Uändler  die  Sachen  vergraben  bat.  1*4  künnen 
vielmehr  die  Kostbarkeiten  eine«  Iläopiling«  sein.  Waffen 
und  Schmuck*.  Jetzt  im  .Museum  zu  Trier.  Vergl.  auch 
d.  illu«tr.  Führer  .S  1 16. 

24.  Horuib  (Kr.  Ren\kastel).  2Gehängse1  aus  Bronze 
und  22  Flacfaringe.  gefanden  zufällig  beim  Strassenbau  un- 
weit Uoratb,  vergl.  Uett  ner,  Westd.  Zeitscbr.  IX  (I89ü) 
B.  302,  llluitr.  Führer  S.  119.  Im  Museum  zu  Trier. 

Unsichere  Funde: 

I5a.  Kreuznach.  2 Knopfsicheln,  bei  den  Gra* 
buogeo  innerhalb  des  CaitelU  (Ueidenmauer)  gefunden, 


vergl.  Engcimann,  Castell  Kreuznach,  1869,  Atlas 
Taf.  11.  Fig.  5.  6.  Vielleicht  könnte  der  Bronzercif 
F'ig.  9 dazu  gehören  (V). 

16a.  Aus  der  Umgebung  von  Kreuznach: 
S Lanzen.  1 Messer,  das  Bruchstück  eines  Lappenksite«, 
1858  von  der  Sammlung  des  Mainzer  Altcrthums*  Vereines 
angekaufl.  wohl  von  einem  De|)otfnnd. 

I7a.  Kümmelsheim  (?)  (Kr.  Kreuaoacb):  4 Loch* 
richeln.  s.  Z.  im  Besitze  des  Antiquars  Jehring  in  Mainz, 
Nachbildungen  im  K.*Q.  CeDiml*Museum  in  Maina 
(Nr.  4764  — 67)  mit  der  Reieicbnung  Kemmelsheim. 

18a.  Orscholz  (Kr. Saarburg).  Nach  v.  Tröltich, 
Fundstatistik  S-71  Gussstätte  (2  Bronaebarren). 

VI.  Aus  dem  FOrstenthuni  Birkenfeld. 

19a.  Nohen  an  der  Nahe.  Im  Museom  zo  Birken- 
feld liegen  mit  dieser  Fundortsbezeiebnuog  8 gleiche 
Kandkelte  mit  stark  geschweifter  Schneide  wie  die  von 
Trassem.  1 Handkelt  mit  ziemlich  geraden  Seitenrftndem, 
(•ämmtiiebe  aus  der  älteren  Bronzezeit,  und  ein  Lappen- 
' kelt  der  miilleren  Kronzeaell  (vergl.  auch  Uettner, 

' Westd.  Zeitaebr,,  lil  <18841  S.  184).  Näheres  über  di« 
FundverbälmiMe  iat  nicht  l>ekaDDt.  Da  aber  in  Picka 
MosuUschrift,  VI  l S.  89,  nur  von  2 auaammengefun- 
denen  Kelten  die  Hede  ist  (,in  den  Wiesen  von  Nohen 
wurden  2 Streitwaffen  (Keltr)  von  Bronze  gefanden*, 
V.  Cokausen),  und  auch  Grabhügel  in  der  Nähe  von 
Nohen  Bronzebeile  ergaben,  erscheint  tum  Mindesten 
die  Zusammengehörigkeit  der  i bezw.  6 Kelte  fraglich. 

: wenn  auch  Vieles  dafür  spricht,  di&as  die  8 geschweiften 
i Kelte  einem  Handelsdepot  entstammen. 

VII.  Aus  Baden. 

i 26.  Bachiimmern  im  Donaulhal  (B.-A.  Dooaa- 
I escliingen).  Eine  Anzahl  versierte  massive  Armringe 
i von  viereckigem  Qa>^rscbniU,  gefunden  ii»  Sebweiaer- 
tbal  bei  BachzimroerD,  aufbewabrt  in  dem  Moaeom  zu 
Donauesebingen  (1  in  Karlsruhe).  Vergl.  8cbr.  d.  Ver. 
f.  Geschichte  des  Bodeniee«  und  seine  Umgebung  H.  29 
I (19(X))  S.  215  Anm.  4 IK.  Schumacher), 
i 26.  Unadingen  (B.*A.  Donaueschingen).  Im  Jahre 
1861  wurden  14  Stück  bronzene  Armringe  gefanden 
wie  die  von  Baebzimmem,  gerade  Stangen.  Gusiatficke, 

' jetzt  im  Museum  zu  Karlsruhe.  Vergl.  Catalog  der 
Berliner  Ausstellung  1880  S.  20  n.  93. 

27.  Braunenberg  (B.-A.  Stockacb).  Viele  Kand* 
kelte  der  älteren  Bronzezeit,  gefunden  1841  in  einem 
Topfe  in  einem  Acker  bei  Braunenberg,  vergl.  Stock- 
acher Tageblatt  1851  Nr.  127:  .m  dem  Topfe  waren 

i mehrere  Dutzend  von  Streitäxten,  abwechselnd  auf* 
einander  ge'icbichtet.“  Sehr.  d.  Ver.  f.  Qeseb.  des 
Bodensees.  H.  29  8.  216  Anm.  2.  Einige  <6  Stück) 
davon  sind  jetzt  im  MuKcum  zu  Zürich,  vergl.  Ulrich. 
Catalog  der  Sammlungen  d.  antiqa.  Ges.  in  Zürich 
8.  lÜG,  Carton  4124, 

28.  Bei  Ackenbacb  (B.*A.  Ueberlingen),  einem 
zur  Gemeinde  Homberg  gehörigen  Hofe  (zwischen 
Limbsch  und  Roggenbeuren),  wurden  1621  in  nächster 
Nähe  des  Bauernbauses  neben  einem  grossen  Steine 
in  einer  Tiefe  von  circa  l ro  in  einer  grossen  Urne 
eine  Anzahl  von  Bronzpgegensiänden  gefunden,  die 
ein  Gewicht  von  «bis  zu  100  Pfund*  (gehabt  haben 
sollen.  ,/uol'«rst  lag  ein  groster  gegossener  Brocken 

, Metall  und  Spiels  gleichsam  aln  Bedeckung.*  Leider 
wurde  ein  grosser  Theil  der  Funde  veracbleudert,  die 
Übrigen  sind  im  Museum  zu  Donaueschingen  aufbewahrl. 
vergl.  Uissinger,  Der  Hroozidünd  von  Ackenbacb. 
lionaueschioger  Programm  1893.  Erhalten  sind  noch 
! eine  Anzahl  Lanzen,  Dolche,  Koopfsicbeln,  Urnebstücke 
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voD  HandkelUn,^  »ine  HoUeonadeK  reniert«  Bleeb- 
■ireiffn  (frtr  Oflrtel  oder  JSrhwerUi'h*‘ulen?K  »tbeib^n* 
fOrmi((e  Anh&Dfrer,  Gutibrocken  etc.,  im  Ganten  seinen 
ein  balbex  Hundert  fiit  autnabmxlo«  beM'h&diffte  (>Htren* 
•tände  der  Alter»*n  Üronteaeii.  welche  Simmelers  dar* 
•teilen,  wenn  auch  einiffe  Stücke  wie  di«  lianien  and 
einige  Scheiben  tarn  Verkaofe  be«timmte  H>indel«waure 
•ein  mochten.  „Kintelne  Stficke  «ind  geratlcxu  ab- 
•ichtlich  tnyainmcDgekrOmmt  and  rerbogen.  oiTenhar 
damit  eie  leichter  m dax  Gefüx«  verpackt  werden 
konnten*  (Dii«inger  $.  16b 

29.  Griesheim  tB.-A.  OfTenburgl  an  der  Kinrig. 
7 oder  6 Flachkelte  wie  die  von  Hraanenberg,  «owie 
9 UraehxtOcke  von  Kelten,  gefunden  nordwestlich  vom 
Orte  am  Waldrande.  In  der  AhertliQmem.tmmluog  tu 
Offenhurg. 

89.  Kttlingen.  4 Ijochnicbeln,  1 Lapi>enkeU(Qaer- 
Belieben),  l HnndmeixMl.  1 Armring,  I runde  Scheibe, 
gefunden  1875  im  Kttlinger  Stadtwnide  beim  Baue 
einen  nenen  Weges  in  circa  1 ru  Tiefe  unter  Steinen 
geborgen,  vergl.  Cat.  der  Berliner  AuvsteUung  S.  20 
n.  97  (Album  Sect.  VII  Tat  IIK  Jetst  im  Muxeum 
XQ  Karlsruhe.  Wohl  Handsliwuare  du**  jdngstt-n  Bronr.e' 
•eit,  wenn  auch  einige  SiHcke  beschädigt  sind. 

91.  Dossenheim  (B.-A.  Hodeilierg).  ’2B  SlQck 
Bronten:  9 Lappenkelte,  4 TQUenkeite,  4 Locbeicbeln, 
bruebstdeke  von  Schwrrtem.  Messer.  Armringen,  ein 
Fragment  eines  nordischen  Hringebeckens,  Gussbrocken. 
gefunden  1860  .in  alten  Verschansungen  an  der  Schauen* 
bürg*,  Tergl.  Catalog  der  Berliner  Aasstellung  S.  19 
n.  92,  Albam  Sect.  VU  Tat  12.  Im  Mutenm  xu  Karls- 
ruhe. Im  Jahre  1902  wurde  12  m von  der  frübeven 
Fundstelle  entfernt  noch  eine  Bronzepfeilspitte  ge- 
funden (jetxt  in  der  städtischen  Saminluog  tu  Heidel- 
berg). In  dem  der  j(1ng«ten  Bronxexeit  angeh^Srigen 
Fnnde  ist  Handnlswaare  und  Sammeleri  vereint. 

92.  Osterburke  n (B.-A.  AdeUheim).  Im  Jahre  I8d7 
kamen  bei  den  Grabungen  im  dortigen  Komerca»teU 
eine  Aoxahl  Bronxegegenstände.  2 Lanxen.  mehrere 
Bruchstücke  von  l/ochsicheln.  eines  Messerx.  versierte 
Armringe,  das  gerade  geschlagene  Kndstdek  eines 
Hinget,  einige  Spiralomamente,  1 Punzen.  Gn«s- 
brocken  etc.  sum  Vorscheine,  die  xum  gröxxten  Tbeile 
einem  Fände  von  Sammelerx  der  jangnten  Uronzex^dt 
suzuschreiben  sind,  während  die  Lan^-en  und  einige 
Armringe  unbeschädigte  Handelnwaare  bilden.  Erw. 
Westd.  Zeitechr.  V S.  12;  der  obergerm  -rät.  Limex  des 
Kdmerreichet,  Castell  Oxterburken  (Nr.  40}  8.  4 t. 
Abgeb.  und  l>etprochen  Mannheimer  GesehichtKbiätter 
II  (1901)  S.  15'^  t ( K.  Schumacher).  Jetzt  im 
Museum  zn  Mannheim. 

89.  Dietenban  (B.-A.  Wertheim).”)  Nach  KunsU 
denkmäler  d.  OnHah.  Baden  IV  S.  132  (E  Wagner): 
«vor  vielen  Jahren  seien  hier  unter  einem  Felsen  gelb* 
lieh  messingartige  sichelgeformt^  Mexscr  gefunden 
worden,  wahrscheinlich  Brontexicheln*.  nach  einer  Mit- 
theilnng  von  Decan  Schenk  in  Unter-Schdpt 

Zweifelhafter  Art  sind  folgende  Funde: 

20a.  Zwischen  Kreenheinstetten  und  Hohr- 
dorf (B.-A.  Metskireb)  nollen  in  einem  Hügel  5 Bronze- 


*)  Der  Lappenkelt  Btssinger.  n.  46  g**b5rt  wohl 
ebenso  wenig  su  dem  Funde  wie  der  TdUeokelt  n.  48, 
(vergl.  Bissinger  S.  12  t).  V'ergl.  auch  Schreiber, 
Die  ehernen  Stndtkeile  1818  8.  98. 

Brief  von  Decan  Schenk.  13.  II.  1903:  ,mir 
sagte  ein  alter  Mann,  der  betrellende  Schatx  sei  xwi- 
fichen  Dietenhun  und  Lindelbach  gefunden  worden,* 


I kelte  der  älteren  Bronzexeit  gefunden  sein,  die  im  Roi- 
garten-Museum  tu  L'onslanz  aufbewahrt  werden.  Ich 
halte  sie  alle  oder  die  rnei<*t«n  für  Fälschungen. 

21a.  Bei  Ba  n xen re n the  (B.-A.  Ueberlingen)  fand 
man  1S82  beim  GralienölToen  nach  Schriften  des  Ver- 
einet f.  Uesch.  des  Bodemees  XI!  S.  166  und  Deiner, 
Fundberichte  aus  Schwaben  VI  (1898)  S.  14  »4  Sicheln 
(Knopfsicheln),  eine  Hacke  (Kelt),  ein  halbes  Beil  von 
kupferreicher  Bronxe*.  Da  aber  dort,  am  Killiweiber, 
eine  I’fahlbauteDxtntion  liegt,  kann  man  nicht  ohne 
Weiteres  auf  einen  Depotfund  Hcbliesseo.  Vergl.  auch 
Bissinger,  Der  Bron/efond  von  Ackenbach  8.  17, 
Sch  narren  berger.  Die  PfahUiauien  des  Bodensees 
1891  8.38,  V.  TrOltscb,  Die  Pfahlbauten  des  Boden- 
seegebictes  (1902)  S.  161. 

22a.  Heiligenberg  (R.-A.  Ueberlingen).  Inder 
dortigen  Herganxiedetung  sind  einige  rohe  GussklniniieD 
gefunden  worden  (Museum  Donaueschingen),  vergl. 
V.  Trfiltsch,  Diu  Pf'ihtbauten  des  Bodenseegebietes 
S.  3t  und  160.  »Dabei  Thonoeberben  der  neueren 
SieinteiD*  Der  von  Schreiber,  Die  ehernen  Streit- 
keile 8.  99,  erwähnte  Fund  von  Burg,  »ein  eherner 
Kessel  voll  allerlei  Instrutnenb:  and  Schmucksacben 
von  Gold  und  Ert*,  dürfte  wohl  von  einem  Grabe 
hern'lhren. 

29a.  In  den  Pfablhaustationen  des  Boden- 
sees wurden  nicht  selten  Gusshrt>cken  gefunden,  so 
bei  Uodman, Staad, Constanx.Unter-Uhldingen, 
Schachenhorn  eto.,  vergl.  Sehr  d.  Ver.  f.  Gesch.  d. 
Hodeosees  XV'I  S.  91,  Fundber.  a.  Schwaben  III  8.  2, 
VI  S.  14  (Deiner),  von  TrOltich.  Ptahlbaoten  S.  165, 
170,  175  u.  8.,  dagegen  sind  die  bisher  erwähnten  Qnss- 
formen  meist  etwas  xweifelhaftur  Art,  so  »ein  noch  in 
derGüssfonn  steckende»  Beil  bei  Sipplingen*  Körnes 
ürg«»tchichle  S.  396,  vergl.  aber  auch  Deiner,  Fundber. 

, a.  Schwaben  VI  S.  12,  eine  Oassform  für  einen  Meisxcl(?) 
aus  Bod ma n , Veröffentlichungen  der  Karlsruher  Samm- 
lung II  (1899)  Taf.  II  Fig  14  (S.  34).  eine  Gussform 
fOr  Schmacknadeln  l>ei  Dindao.  v.  rrOltscb,  Anthr. 
Corr.-Bl.  1H74  VU  59,  Pfahlbauten  8.  16U  t.  170,  233. 
»das  etwas  [«ehr]  xweifelbafte  Modell  fflr  einen  runden, 
ornamentirton  Bronzuarmring*  von  Wangen,  vergl. 
V.  TrOltsch,  Pfahlbauten  8.  162  f.  Auch  beim  Guu 
mangelbatt  ausgefallene  Geräthe,  die  Hlr  eine  Örtliche 
Herstellung  derselben  sprechen,  begegnen  da  und  dort, 
so  eine  Lanxenspitxe  von  II  altnau  (Deiner.  Fundber. 
a.  Schwaben  VI  8.  14,  v.  TrOUscb,  Pfahlbauten 
S.  176).  ein  Lappenkelt  von  Unter-Uhldingen 
I (v.  TrOltscb,  Pfahlbauten  8.  164)  u.  A.,  ferner  Oe- 
räthe  für  die  Bronzefabrication  wie  Punxen,  von  Bod- 
man,  Constanx,  Unter-Uhldingen,  Haltnau  U.S. 

^ (Lein er,  Fundber.  a.  Schwaben  Vl  8.  14,  v.  TrOltsch. 
Pfahlbauten  S.  166,  176,  176  etc.).  Kohmatenal  und 
HaUifabricate  in  Barren-  und  Stangonform  sind  indess 
in  den  Pfahlbauten  selbst  noch  nicht  mit  Sicherheit 
festgestellt  (Mindel-See  v.  TrOltsch  8.  178,  vergl. 
Friedriebshafen  8.  179). 

24a.  Bei  Graben  (B.-A.  Karlsruhe)  am  Rliein- 
bochgestade  wurden  nach  A.  Bonnets  Erkimdigungen 
beim  TorfHtiebn  vor  circa  30  Jahren  3 (sic!)  Bronxesicbcln 
beisammen  gefunden.  Vergl.  Sebnarrenberger,  Der 
Kraichgau,  Urucbsaler  Programm  1902  8.  17  »d*-r  Torf- 
stich im  Erlich  von  Graben  ergab  1868  2 Brnnxesicheln, 
die  nach  Karlsruhe  verkauft  wurden*.  Doch  ist  die 
Annahme  eines  Depotfunde«  sehr  unsicher,  da  daselbst 
eine  l^fahlhauansiedHlung  gewesen  xu  sein  scheint. 

Ob  sich  die  bei  Schreiber,  Die  ehernen  Streit- 
keile 8.  40  gegebene  Kotix  »vor  einigen  Jahren  wurden 
in  der  Gegend  von  Mannheim  meurere  StreitkeiTo 
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Erz  (gefunden;  ^iner  davon,  mit  dfr  schönsten 
Patina  Qi*€rzoKcn,  kam  in  die  i^atmiilun^  dea  Ver* 
fan«**r»*  anf  einen  CoUertivfnnd  tter.jebt,  konnte  ich  bia 
Jetzt  nicht  au«ifin<lif(  machen. 

III.  Ana  WQrttemberft  und  HohenaollerD- 
SifTinarin|.reD. 

84.  Bei  Pr ied  r i chaha  fen , an  der  Strafte  nach 
Kavenxlmrg  am  ^groaaen  Berge*  47  Stock  Stäbe  von 
Bronze,  die  jetzt  tm  Muaeuni  zu  Züri«  b aind  (vergl. 
l*  iric  h.  Cat.  S.  214  n.  3271,  t,  TrOl  tach . Pfahlbauten 
8.  179).  «Ideaelben  aind  in  der  Mitte  flach,  un  den 
beiden  Enden  abgebogcn  und  buben  einen  fa«i  drei- 
eckigen Qneri^chDitt.  Ihre  durchacbnittlicbe  Länge  bt 
0.24  m.  BezOglich  ihrer  Verwendung  neigt  man  zu 
der  Annahme,  das«  dieaelben  at.'«  Beachlftge  von  Schilden 
oder  Panzerhemden  gedient  halten.  Noch  wahrscbein- 
Hcber  int  indetiaen.  daaa  wir  et  mit  einem  Uftit'fabricate 
zu  tbuD  haben*  (Ulrich  a.  0.).  Alio  wohl  ein  Handela- 
depoi  von  Robharren.  wie  aie  namentlich  aui  bairiacben 
Kunden  bekannt  aind. 

3b.  Im  Lisaenried  (Torftnonr)  bei  Schutaenried 
fand  man  1892  beisammen:  9 Spirabcheiben,  15  Tutuli. 
8 BrabUpiralen.  einen  King  aua  vierfachem  Draht,  an 
welchem  6 Cjlin>)eT«piralen  angehängt  waren,  alle 
nach  der  chemischen  Anal/oe  aua  reinem  Kupfer. 
Sammlung  dea  Oberförateri«  Krank  in  Schutoenried. 
Vergl.  Kundber.  a.  Schwaben  I (1893)  S.  24  f.  (Fig.  1 
bin  6),  V.  TrAltacb.  Pfahlbauten  S.  161.  In  dem- 
flciben  Turfmoor  wurden  schon  früher  gefunden:  3 ,tor- 
t|ue^*-arlige  Ringe  aua  reinem  Kupfer,  die  wie  der 
Ltepotfuod  gleicbfalla  der  ältesten  Bronzezeit  ange- 
hören, vergl.  T.  Tröltaeh,  el>enda  S.  151/52  (Fig.  269). 

96.  In  der  PaaUhoblo  bei  Benron  im  Donauthale 
(O.-A.  Sigmaringen)  wurden  1844  ,in  einer  Seitenhöble, 
auf  einer  Art  von  Steinbiink  nach  dem  Berichte 
li.  Schreibera  ['faaebenbuch  1846),  nach  anderer 
Auatugo  in  einer  Felaentpalte,  eine  gn'Vaacre  Anzahl 
von  ErzgerOthen  entdeckt,  welche  in  eine  Art  Sack 
oder,  wie  es  »chien,  einer  vermoderten  Rindtblate  auf- 
bewahrt lagen*,  vergl.  Lindenacbmit,  Sammlnng 
zu  Sigmaringen  S.  151  f.  und  Taf.  XXIV  f.  I*ji  sind 
2 I.anzcDipitrx'n,  1 Pfeilapitze,  2 Sicheln.  BrucbatQcko 
von  Sicheln.  1 Lappenkclt,  BrucbAtOcke  von  Armringen. 
Nadeln,  gestanzte  Blccbatreifen,  Gusabrocken  etc.,*) 
daa  (ranze  in  der  Hauptj>aebe  Sammelerr,  aei  ea  von 
einer  Schmelzat&ite  einea  ansäesigen  SchmiedeM  oder 
nur  doa  Versteck  einea  wandernden  Händlern.  Einzelne 
Gegenstände  scheinen  intocte  Mundelswaare  zu  aetn. 

97.  Zwiacben  Beuron  nnd  Friedingen  kam  1897 
am  Fuase  des  alten  Scblosaes  oder  Biirgslalles.  an  der 
Scblosihaldc,  ein  Fund  von  37  Bronzegegenständen  zum 
Vorschein,  2 LocLaicheln.  1 TüllenmeiNaei,  1 Punze, 
12  offene  verzierte  Armringe,  4 Bruchatflrke  von  Hingen, 
8 getirbloaaene  unvemerte  Ringe.  2 Pferdetrenaen, 
2 Zierbackel,  1 Cjlindoraptrale.  1 dicker  zugeapitzter 
Bronzedrabt,  4 GuKabrocken  etc.  Sie  lagen  in  einer 
Tiefe  von  V*  m ,aile  wohl  geordnet  (z.  B.  die  Ringe 
je  noch  ihrer  Grö-ue  in  einander  ge^iteckt),  in  einem 
deutlich  von  dem  anderen  Erdboden  abstechenden.  vier- 
eckigen Raume,  wahmcheinlich  urtpraogltcb  von  einer 

*j  Die  erst  1867  ina  Muieum  von  Sigmiiringen  ge- 

langten Gegenstände,  1 Dolchklinge,  1 Schlangen-  und 
eine  BogenHbel,  ebenso  die  Gegenstände  Taf  XXIV, 
25,  27,  29,  30,  welche  gleicbfalN  au«  der  P.aulshöhle 
stammen  «ollen,  gehören  ji*denfaUa  dem  De(»otfunde 
nicht  an,  aondem  aind,  mit  Ausnahme  des  Dolchei, 
viel  jünger. 


I Art  llolzkiate  auigefQllt,  in  welcher  die  Sachen  verpackt 
{ waren.  Weiter»  gaben  mir  die  Finder  an.  da«f  obiger  vier- 
I eckiger  Raum  mit  reiner  »rbwarzer  Erde,  also  leicht 
von  dem  Walüboden  nntersebeidbar,  auagefälli  gewesen 
aei,  und  dass  der  Boden  unter  den  Bronzen  aosgesehen 
habe,  als  ob  da  viel  Holt  vennodeK  aei*.  vergl. 
H.  Edelmann,  Prähistorische  Blätter  XI  (1899)  8.  1 f. 
(Taf.  1),  Fundber.  a.  Schwaben  VII  S.  3.  ln  der  Samm- 
lung Edelmann  in  Sigmaringen. 

38.  Dächingen  (0.*A.  Ebingen)  5 mehr  oder 
weniger  beschädigt«  Locbaicheln.  nach  v.  Tröltech, 
Fundber.  a.  Schwaben  iV  (18901  S.  81  (Fig.  1 — 2).  1895 
gefunden  ,im  Ebinger  Stifluogswalde  Bflhlh&flle*,  bei 
Gelegenheit  eine«  Wegbaues,  linke  von  der  Landatrasse 
von  Ebingen  nach  Münsingen.  Die  Sicheln  lagen  etwa 

25  cm  tief  unter  der  Krdoberd&che  nnter  kleineren 
Steinplättchen.  alle  6 aufeinander.  Nicht  weit  davon 
ver-ebiedene  Trichter  und  aneh  kleinere  Steinhügel, 
die  schon  für  QrabhQgel  gehalten  wurden  und  von 
denen  schon  ein  Paar  geöffnet  wurden,  aber  ohne 
Ergebnis".“ 

89.  W interli  n gen  (O.-A.  Balingen).  6 Locbsicheln 
(Fundber.  a.  Schwaben  IV  S.  81).  1 Sicbelmeeser  (Altertb. 

I b.  Vorz.  1,  XU  Taf.  2,  3),  8 LappenkeÜe,  im  Maseom 
zu  Stuttgart,  nach  dem  t'atalog  des  kgl.  l^binete 
Bronzen  n.  97 — 99  im  Jahre  1609  t^isammen  gefunden. 
iMittheilung  von  Professor  Sizt).  Handeledepot. 

40.  Pfet fingen  (O.-A.  Balingen).  1895  wurden 

,t/4  Stunde  von  Pfelbngen  im  Walde,  dicht  am  Wege, 
der  auf  die  Schalksburg,  jenen  groaeen  alemannischen 
Hingwali  führt*,  über  100  Broozegegenstände  entdeckt 
»alle  dicht  beisammen,  als  ob  sie  einetena  in  irgend 
einer  Weise  verpackt  gewesen  wären*  (v.  TrÖltsch, 
Wort.  Vierleljnhrb  1889,  Corr.-Bl.  d.  anthr  Oe«.  1890 
S.  61  f,).  105  Stück  in  der  Staatssammlung  vat«rländi* 

»eher  Kunst-  und  Altertbumf>denkroale  in  Stattgart, 
5 Stück  in  der  Sammlung  Kdel m an n in  Sigmaringen 
(Präh.  Bi.  XI  8.  17  f).  Darunter  einige  ganze  Stücke, 
der  grössere  Tbeil  aber  sebadhaftee  Sanmeterz,  circa 

26  1/ochsicheln,  1 Sicbelmeeser  (Fig.  31),  14  .Arm- 
ringe, 4 Mesaer,  mehrere  LappenkeÜe,  9 Lanzenspitsen, 
mehrere  Scbworttheile,  1 Kasirmesser  (Fig  89),  mehrere 
Nadeln.  1 Tutulua  nordischer  Form  (Fig.  16),  verzierte 
Blechstreifeo,  1 BronzeHtab  als  Hulbfabricat  (Fig.  40).*) 
Gotsbrocken 

41.  Vaihingen  an  der  Ent.  5 Kandkelte  mit  stark 
geechweifler  Schneide,  im  Museum  zu  Stuttgart.  Nach 
dem  loventare  2207  a — e:  ,5  Bronzakelte  in  einem  Acker 
bei  Vaihingen  gefunden*  (Prof.  Sizt).  Nach  einer  Mit- 
tlieÜung  von  HofratbSeb  liz  liegt  vielleicht  ein  weiterer 
Handkelt  von  dieser  Fundstelle  in  der  itädtischen  Samm- 
lung zu  Heilbronn.  Handelsdepot. 

42  Heilbronn.  lOBrucbstttckeTonScbwertkliogen 
und  Dolrhen  der  jüngeren  Bronzezeit,  von  denen  keine« 
zuni  andern  gehört.  HofrathSch  liz  schreibt  mir  darüber 
(9.  II.  19u3l:  «nach  der  Angabe  von  Herrn  Dr.  Bilfin  ger 
wurden  die  Stücke  von  Waldinspector  Nickel  im 
Stadtwalde  bei  der  »Urklioge*  gefunden.  Die  Kund- 
Hteile  liegt  ne)>en  einem  Wege,  welcher  als  Verlängerung 
des  auf  dem  Rücken  zwineben  Weinsberger*  und  Bottwar- 
tha)  verlaufenden  llobenwege»  in  das  Köpferlbal  durch 

*>  Vergl.  T.  TrOltscb,  Antbr.  Corr.-Bl.  1B90  S.  62 
«der  gestreckte  lange  Bronzestab  (Fig.  40)  ist  gegossen 
und  gehämmert.  Er  zeigt  die  Anfertigungsweise  dieser 
Art  von  Bronzeringen.  Dieselben  wurden  zuerst  in  solchen 
Stangen  gegossen,  sofort  gehämmert,  gefeilt  und  mit 
Urnament  versehen,  erst  dann  in  die  entsprechende 
1 Form  gebogen." 
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(Ü0  Urklinfre  faprub«tf>if(fc  and  direct  auf  den  Kirchbrunn* 
quell  iiu  jelziK^Q  St4uU^ebiete  «ufahrt  Dieser  We^  i 
Mt  recht«  ron  den  Ürabbü^eln  auf  dem  B^ckinifer 
Ihirken  und  ,am  Urhnmnen*,  link"  von  den  Kesten 
eine«  auf  dem  «Büri^roar  atebenden  Uini^walle«  flankirt  i 
und  mbrt  in  aeinem  weiteren  Verlaufe  direct  an  dem  ' 
der  jÜD|?ereo  Broncexeit  angebnrenden  rrnenfnedbofe 
,auf  der  Köhn*  vorbei.  — Säintatliche  Stöcke  er* 
«tcheinen  alt  Tbcile  von  xum  Zwecke  de«  Taa«cbhandeU 
in  haodlkhoGrosae  absichtlich  zerschlagenen  Schwertern 
tind  Dolchen*.  Jetxt  in  der  aUdtiscben  Satnrnlun^?  tu  ; 
Ileilbronn.  ! 

Unsicher  sind: 

25a.  Metaintren  fO.«A.  Urach)  und 

2fia.  Widdern  (O.-A.  Neckarmira).  Vergleiche 
V.  Tröltsch.  Corr.-Bl.  f,  Anthr.  1Ö90  S.  52  ,von  2 an- 
deren (lUsnsUtten  im  mitlleren  und  nördlichen  Wflrt-  [ 
terahert;  bei  Mettini;en  nnd  Widdern  entdeckten  sind 
nur  unbedeutende  Ueberreste  erhalten  * 

IX.  Aus  dem  rechtsrheinischen  Hessen.  ‘ 

(Provinx  Starkcnbur^  und  OlH»rheHsen.)  | 

43.  Oriesheim  fKr.  Darmst&dt).  In  der  Samm-  . 
lung  des  Mainzer  Aiterthumsvereines  liefen:  3 Hals* 
rini?e  mit  umi{ehoeenen  Enden.  6 rollenförmii^e  Spiral- 
finfferriof^e  ans  Draht  nod  rechteckige  Hlecbtöfelchen  | 
nebtt  AnbönKcm  von  GürielM.-btnQck.  die  IBOI  an^ro-  ! 
kauft  worden  und  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  von  | 
einem  Depotfunde  der  ftlte^ten  Bronzezeit  wie  Nr.  13.  14  I 
(I2a.  13a')  herrührend  betrachtet  werden  können.  Verjjl.  ' 
P.  Keinecke,  Corr.*Bl.  d.  Westd.  Zeitschr.  XX  (1901)  ! 
S.  26.  der  we»(en  dos  Feblenw  von  Patina  erlaubt,  das« 
die  Stöcke  einem  kleinen  Depotfunde  au><  dem  M<>or 
bei  Griesheim  Anjfehören. 

44.  Bei  Ockstadt  (Kr.  Friedber^)  wurden  im  i 
Jahre  1S82  zwischen  dem  Orte  und  der  alten  Mainzer-  ^ 
ittras.-«e  an  einer  Stelle  beisammen  eine  f^ro^se  Anzahl  ■ 
von  Gcff^n^tänden  der  jönf^ten  Bronzezeit  befanden.  | 
die  theils  tfot  erhalten,  tbeils  mehr  oder  wenif^er  be-  ' 
scbftdi^t  sind:  12  Lappenkelte.  4 Hohlkelte,  1 Hohl* 
tneisse).  17  IfOcbsicheln.  8 Knopfsicheln,  viele  Bruch* 
stucke  aller  der  ftenannten  Ger.Uhe.  1 beschildi|;te 
[.anzenspitzo,  1 brauchbare  Pfeilspitze,  viele  f^anze  und 
defecie  Armrioffe,  1 Pferdetrense,  viele  Anhängsel  und 
scheibenförmige  BesatzstQcke  vom  Pferdegeschirr, 

4 (lUssrikksUnde  de«  Tiegeln.  1 GlAttestein.  Ein  King  , 
seigt  noch  ein  Stöck  des  Gusszapfen«  and  die  Gut.«* 
n&hte.  Jetzt  im  Museum  zn  Darmstadt,  vergl.  (Quartal- 
bUtter  1885  S.  25  f..  die  archäologischen  Sammlungen  . 
rn  Darmstadt  1897  S.  98  f.  (vergl.  auch  ebenda  S.  104: 
.Scherben  roher  ThongefAs^e,  in  denen  «ich  der  Ock-  ^ 
Htödter  Bronzemas^enfund  befand*).  | 

45.  Von  Friedberg  be«iUt  da«  Museum  za  Darm- 
stadt gleichfalls  au«  der  Sammlung  Dieffenbacb 

4 Goa.«formen  bezw.  Bruchstücke  solcher  aus  Stein,  für  I 
einen  Absatzkelt  IV),  einen  bantenseboh  etc , die  lieim 
Auograben  des  Windecker'scfaen  Felsenkellprs  zu  Tage  | 
kamen,  vergl.  QuartalbUtter  d.  hist.  Ver.  1885  Nr.  1 ' 
8.  28  (G.  Dieffenbacb),  Arch.  Sammlungen  tu  | 
Darmstadt  1897  8.  I(l5.  | 

46.  Bet  Kockenberg  kamen  1900  (circa  einen  | 
halben  Kilometer)  nordÖ«tlich  vom  Dorfe  am  ulten  Garn-  > 
biwher  Wiqje  unter  einem  grossen,  etwa«  aui<gehöhlt«n 
Steine  in  nächster  Nähe  eine«  steinzeiilichen  Depots  ' 
6 mebroderwfniger boHchädigte Lap|>enkelte,  ISchwert-  i 
griff  vom  Uonzanotrpus.  ein  noch  13.3  cm  lange«  Bruch-  j 
siQck  eines  stabförraigen  Bronzebarren«  und  1 Guss-  ^ 
brocken  zum  Vorscheine,  welche  jetzt  in  der  Sammlung  . 


zu  Butzbach  aufbewabrt  werden.  Vergl.  Qoartnlbl&tter 
Hi  (I9U21  Nr.  7.  mit  Abb.  (K.  Schumacher). 

47.  Bei  Gambach  stiese  im  Jahre  1802  nahe  am 
Pfahlgraben  am  sogeDannten  Dönnwalde  in  einer  Tiefe 
von  3^4  Fass  ein  Dandmaon  anf  den  Inhalt  einer 
GnssoUtte.  »Man  grub  nach  und  fand  so  viele  dem 
erwähnten  Ähnliche  Stücke  Spiesse  und  andere  Instni- 
mente.  auch  ganze  und  aogebauene.  der  Form  nach  in 
rund  gewölbten  Tiegeln  geschmolzene  Klötze  des  ge- 
nannten Metalle«,  dass  da«  Gante  103  Pfund  wog.  Die 
zugleich  mit  ansgegrabene  Menge  Asche,  Bt^hlacken, 
Stöcke  von  thönernen  Scbmeiztiegelo,  Töpfen,  SchiUseln 
und  Tellem,  sowie  Reste  von  Hirsch-  und  Rindsfaöroem, 
auch  Zähnen  und  Gebeinen  kleinerer  Thiere  berech- 
tigen zu  der  Krage,  ob  nicht  an  dieser  Stelle  eine 
Giesserei  rir  Waffen  und  anderes  Geräthe  gestanden 
hat.*  Schaum,  Die  förstliche  Alterthümersammloog 
zu  Bmunfels  1819  S.  79  f.  (Kig.  180  f.),  vergl.  auch 
D'orow.  OpfersUtteo  II  8.  34  Taf.  VI,  Dieffenbacb, 
Urgeschichte  derWetterau(l843)S.  lOOlTaf  I Fig.  17  f.l, 
Archiv  f.  hess.  Gesch.  IV,  l 98  N.  F.  I 8.  14.  Von  dem 
Fände  sind  jetzt  nar  noch  vorhandco:  1 Lappenkelt, 

1 Dochsichel,  8 Lanzenspitzen,  2 Messer,  1 rasir* 
me»«crformiger  Anh&nger,  Kmge  etc,,  die  meisten 
im  Museum  zu  Wieabo^len,  einiges  Wenige  in  Bonn; 
doch  werden  gelegentlich  oinige  GegenatAnde  dazo- 
gerechnct,  welche  nachweislich  nicht  tu  dem  Gesammt- 
funde  gehören  (Fass  einer  Plattenfibel,  Ringe  etc.). 

48.  Dindenitrnth  (Kr.  Giessen).  Im  Jahre 

1855  fand  man  in  der  Nähe  des  Ortet  einen  Lappen- 
ki'It  und  die  6u«sform  eines  solchen,  (einen  kleinen 
TilllenkeltV),  2 Armringe,  die  jetzt  im  Museum  zu 
Darmstadt  aiod.  Vergl-  d.  arch.  Sammlungen  1897 
S.  87,  Lindenachmit,  Alterth.  h.  Vora.  11.  XII 
Taf.  1.  4.  H.  VII  2.  1.  2,  Walther,  Alterth.  d.  h. 
Von.  innerhalb  de«  Grossb.  Hessen  S.  92  (unter 
Grönberg),  Kofler,  Archiv  f.  he«s.  Gesch.  N.  F,  1 
S.  18.  36.  , 

Unsicher  sind; 

27a.  Bingenheim  (Kr.  Büdingen).  Dolch,  Lante, 
Brnchstück  einer  Sichel,  die  .beim  Dnrehstiche  des 
Flothgrabens  unweit  Bingenheim  im  Jahre  1883  mit 
mehreren  anderen  Gegenständen  za  Tage  gefördert 
worden*.  Vergl.  Dieffenbacb,  Urgeschichte  der 
Wetterau  8.  100  Taf.  I Fig.  17  — 19,  Archiv  f.  best. 
Gesch.  IV  1.  293.  Jetzt  im  Museom  sa  Darmstadt, 
vergl.  d.  arch.  Sammlungen  1897  8.  8t.  86  (Bilges- 
heimer  Möhle). 

28a.  Maar  (Kr.  Laoterbacb).  BrachstOck  einer 
Radnadel.  eine  Knopfsicbel,  8 Armringe,  jetzt  im 
Museum  zn  Darmstadt,  vergl.  arch.  Sammlungen  S.  91 
(Kofler,  Arch.  f.  he«s.  Ge«:h.  N.  F.  I S 99). 

X.  Heszen*  Naasaa. 

49.  Hochstadt  (Kr.  Hanau).  Um  das  Jahr  1638 
wurden  nördlich  von  Hochstadt  circa  49  ßronzegegen* 
stAnde  erhaben : 2 Töllenkelte,  4 Lappenkelt«  (einer 
mit  noch  senkrechten  Lappen  und  Gu«anaht),  4 Messer 
bezw.  Brochstücke  solcher,  3 Loch«icheln  und  Bruob- 
stöck  einer  vierten.  3 Lanzen,  BrurbstOck  einei 
weiteren  (oder  eines  Pfeiles?).  4 Fragmente  von  Schwer* 
iorn,  viele  Armringe,  2 gros«ü  Spiralen,  Thmle  von 
Fferdegeachirr,  Bruchstflek  von  einem  BroDzegeBUs. 

2 Gusshrocken  etc.  Jetzt  im  Museum  zu  Casw*l,  vergl. 
Album  d.  prAb.  Ansstellnng  in  Berlin,  Sect.  VII  Taf.  I. 
Cat.  S.  235,  Hamm  er  an.  Urgeschichte  von  Frank- 
furt 1882  8.  62.  Theils  UandoI«waare,  theils  Sammel- 
erx  der  jüngsten  Bronzezeit. 
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M).  ZwiAchen  Praunbtfim  und  Niederari«! 
(Kr.  Frankfurt)  im  Diitricit*  .Uo1dgrub<4*  wuni«  im 
Jahre  1773  von  eineui  Hirtenjungen  ein  Uepotfiintl 
von  CVi  Pfund  (*ewichi  entdeckt,  von  dem  aber  jeixt 
oor  noch  12  Sicheln,  3 LappenkelU*  im  Frankfurter  Mu* 
Heum  erhalten  iind,  verKi- Hammerau,  Urffe«cbichte 
von  Fmnklurt  18b2  8.  64  iCatalog  der  iWliner  Au*>- 
Mteliunff  IHSO  S,  240).  Wohl  Handelfiniederlair«  der 
jOnKsteo  Hnmxezeit. 

61.  Hei  UombufKv.d.  H.  vurde  1880  dicht  beim 
Bahnhöfe  ein  Fand  von  Ober  200  Hronvege^en»tilndeD 
ifetnacht,  circa  2h  Lappen*  und  4 Tfilienkelte,  43  Sthek 
(iOCh*  und  KnopfNU  hcln,  mehrere  MciHer.  ein  Haiir- 
metaer,  viele  KinjfC,  'l'heile  von  l’ferd^escbirr,  Bruch- 
stück eine»  BronzefrefhH^e«,  GusAbrocken  etc.,  die  jetit 
imSaalburfi'-Muveum  aafl>ewabrt  werden.  Verj^l. J acobi 
iD  dem  Werkchen  von  H.  Will,  Her  t’arort  Homburg 
V.  d.  H.  und  Hammernn,  Urtfeicfaicbte  von  Frankfurt 
S.  Ü4.  ilandeUwaare  und  .'*ammelerz  der  JflnK«ten 
Bronzeaeii.  ^^) 

62  In  der  Gemarkung  Eibingen  bei  Kiidevheim 
wurden  1895  bei  dem  ehemaligen  Kloater  Nntbgottei 
folgende  Gcgenst&nde  dicht  beiaummen  gefunden:  eine 
Lantenspilzc.  2 Lappenkelte,  1 Tüllenkell,  2 Sicheln, 

I Messer,  alle  die«e  Gerftthe  stark  abgenutzt  und  zum 
Tbeile  defect,  dabei  aber  auch  3 grüasere,  bei  der  Auf* 
fiodoDg  in  einander  steckende  Armreife  und  ein  kleinerer 
naaaiver  Armring,  »uwie  eine  Ziereclieibe.  die  gut 
erbalt»>n  sind.  AUo  Verkaufswaare  nnd  8ammelon 
der  jüngsten  Hronzez**it.  Vergl.  Nass.  Annalen  XXIX 
(1897)  S.  1 f.  und  Tat.  I iL.  Pallat).  In  Privatbesitz. 

Die  Depotfunde  von  Esch  wege,  Rothenditmold, 
Gudenaberg  u.  A.  (allen  bereit«  ausserhalb  des  von 
uns  in  Betracht  gezogenen  Gebietes. 

All  unsicher  seien  noch  erwähnt: 

29  a.  Unter-Bimbach  (Kr.  Fulda).  Nach  der  Mit- 
tbeilung  de«  Herrn  Vonderau  in  Fulda  sollen  diiaelb»t 
an  einer  Stelle  eine  grossere  Anzahl  von  Hadnadeln 
gefunden,  aber  von  der  Finderin  aus  abergliiubiscben 
Gründen  in  den  Bach  gewoifen  worden  sein. 

80a.  Jn  der  Sammlung  tu  M arburg  befindet  sich 
nach  einer  Mittheilung  von  Professor  v.  Druch  ein 
in  der  Nähe  gefundene«  1'hongef«is8.  de««eo  Inhalt  eine 
Gusaform  (für  einen  Kelt?)  bildet  Da  aber  Guxsformen 
uoeb  aoa  Grabfunden  bekannt  sind  (vergl.  Cubem  an 
der  Musel,  Bonner  Jubrb.  11.  104  S.  1(^,  H.  106 
S.  220).  bleibt  die  Bedeutung  jenes  Fundes  einstweilen 
sweifelhaft. 

XI.  Spessart 

63.  In  der  Mitte  des  Weges  zwischen  Dürrmors- 
bacb-Strais-Bessenbacb  (B.-A  Aicbaffenburg) 
wurde  im  Februar  1897  unter  einem  gesprengten  Basalt* 
leisen  3 Knopfstcbeln  gleicher  Form  erhoben.  Brief 
von  V.  Haxthausen  vom  14.  III.  1897  an  L.  Linden* 
schmit,  der  mir  freundliche  Mittbeilung  machte. 

Der  von  v.  Haxthauien,  Prihist  BL  VI  (1894)  | 
S.  SS  f.  beschriebene  Fund  von  Grossheubach 

II  Kupferkelt,  4 Steinbeile)  stammt  wohl  aus  einem 
Grabe. 

Die  anderen  Depotfunde  au«  Franken  und  dem  , 
Maintbale  wie  die  von  Kdnigshofen.  Schweinfurt.  | 
Bamberg.  Zapfendorf,  W eisebau  etc.  liegen  schon  ' 
Misserhalb  unHeres  Gebietei«. 


Das*  die  Sehwert^tabklinge,  Alterth.  h.  Vorz. 
II,  Xt  3,  8 nicht  am  jenem  Depotfunde  stammt,  bat 
schon  P.  Kein  ecke,  ZeiUchr.  d.  Ver.  s.  Krtorschnng  d. 
rbein.  Gesefa.  IV  (1900)  S 342  Anm  8 betont. 


Im  Ganten  sind  also  bis  jetzt  über  ein 
halbes  Hundert  sichere  und  circa  SO  zweifel- 
hafte Depotfnnde  aus  SQd  Westdeutschland 
bekannt,  die  bis  auf  wenige  Ausnahmen  von  mir 
besichtigt  und  soweit  aU  mi^glich  nach  ihren  Fund- 
verbhltniMHen  naebgeprüfi  wurden.  Da  diese  Li>«te 
aber  allmählich  ergänzt  werden  moB,  bitte  ich  alle 
Milforscher  um  freundliche  Benachrichtigung  über  neue 
Kunde  o<lcr  ältere,  die  mir  entgangen  sein  sollten. 

Von  den  hier  aufgeführitm  Ooliectivfunden  mögen 
immerhin  einige  Votivgaben  an  du* Götter  darstellen, 
wie  etwa  die  Moorfunde  vom  Lih«enried  (Nr.  85),  von 
Griesheim  (Nr.  43),  von  Banzeoreiithe(Nr.  21  a),vieileicht 
auch  der  Fund  von  SebiAerstadt  mit  seinem  goldenen 
Hute  (Nr.  7).  wenn  mir  eine  solche  Auffassung  auch 
äu*«eist  zweifelhaft  erscheint.  Hei  anderen,  wie  nament- 
lich bei  den  innerhalb  der  Kingwäiie  und  Pfalilbauten 
gemachten  Funden  wird  man  mit  uiehr  Recht  an  die 
Ueberbleibsel  von  Werkstätten  ortsaniäsaiger 
Erzschmiede  denken  dürfen,  wie  bei  Niedeck  (Nr.  3). 
Feuerberg  (7a),  Limburg  (8a),  Heiligenberg  (22a) 
' oder  den  Funden  bei  Mainz  (11a),  im  BodenHoe  (2Sa), 
bei  Graben  (24 al,  bei  Beuron  (36)  und  Gambacfa  (47). 
Weitaus  die  Mehrzahl  derselben  stammt  aber  sicher* 
lieb  von  Handelidepots,  wie  die  begleitenden  Fund- 
umstände  deutlich  zeigen. 

UnHcre  Altsachen  finden  sieb,  meist  wohlgeordnet, 
am  häufigsten  in  einem  grossen  Tfaongefässc  ver- 
I borgen,  wie  bei  Diirrenenzen  (la),  Niederjeuts  (6),  Dex- 
heim (13),  Oberolm  (12aV),  Braiinenl>erg  (27),  Acken* 
bach  (28),  Ockstadt  (44),  oder  von  einem  Felle  am* 
wickelt,  wie  bei  Sebifferstadt  (Nr.  7),  Beuron  (86)  und 
in  eine  Kiste  verpackt,  wie  bei  Friedingeo  (37),  Pfef- 
fingen (40?):  das  Ganze  nicht  selten  von  bteinplätteben 
umstellt  und  durch  einen  grossen  Stein  nach  Aussen 
kenntlich  gemacht,  wie  hei  Surburg  (8),  Trassem  (23), 
Ackenbach  (28),  Ettlingen  (80).  Dietenhan  (33),  Dä- 
chingen  (86),  Rockenberg  (46),  Strass  (531.  Die  Stelle 
der  Verstecke  liegt  meist  in  der  Nähe  uralter  Wege, 
aber  gewöhnlich  etwa«  abseits  von  den  damaligen 
Ansiedelungen,  nicht  »eiten  an  Punkten,  die  durch 
auffallende  Fclsbildungen  und  eigenartige  Terraingo* 
staltung  weithin  erkennbar  und  leicht  wieder  auf- 
findbar waren. 

Die  in  der  geschilderten  Weise  niedergelegten 
Gegenstände  bestehen  aus  Waffen  (Schwertern,  Dolchen, 
Lanzen,  PfeiUpitaen,  gelegentlich  auch  einem  Helme), 
aus  Werkzeugen  und  GeriUhen  (Beilen.  Meisseln.  Pun- 
I zen,  Sicheln,  mancherlei  Messern.  Gefussen)  und  ver- 
schiedenartigem Schmucke  für  Menschen  und  I’ferde 
I (Hingen  und  Keifen.  Nadeln.  Anhilngero,  mannigfachen 
; Zierat  ben  für  Pfervlegesebirr  etc.),  kurz  Alles,  was  im 
Kampfe  des  Daseina  and  zum  Schmucke  des  I,eibeB 
den  Einheimischen  damals  wünschenswerth  erscheinen 
mochte,  das  Meiste  aus  Bronze,  nur  wenige  Schmuck- 
stücke  au«  Gold.  Elfenbein.  Conchylien. 

Doch  nur  in  den  wenigsten  Fällen  enthält  die 
Niederlage  nur  tadellose  und  zum  Verkaufe  hestimmte 
Waare,  wie  bei  Niederjeutz  (5),  Sebifferstadt  (7),  Blödes- 
beim(HV),  Di‘xheim(l3.  14).  (jaubickelbeim  (16).  Wons- 
heim (17),  Uberolm  (12a),  Flonheim  (ISa),  Waller- 
fangen  (21?!,  Trasi<em  (23).  Funde,  die  alio  als  reine 
Handelidepots  aufgefaa«t  werden  können.  Weit 
häufiger  erscheinen  in  demselben  Collectivfunde  neben 
gut  erhaltenen  auch  abgenützt«  und  schadhafte  Stücke, 
die  der  Hausirer  von  den  Einheimiicben  eingetauicht 
und  nicht  »eiten  zur  Erleichterung  des  Transportes  und 
Umschmelzens  absichtlich  verkleinert  hat,  wie  nament- 
lich die  Funde  von  Sammelerz  bei  Ackenbach  (28), 
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Kcaron  (30),  PfHffiafcen  (40),  UeilKronn  (42).  Oc^ttadt 
(44),  llochttadt  (&0),  Homburg  (61)  reifen.  I>a«i  der 
Hündler  dieee^i  Geecbüfl  des  Um^eesens  bei  »eioeo 
Wanderun^eo  nach  Ht^darf  HeUiit  vorf^enommen  bat, 
verratben  nicht  nur  die  mit^efundenen  Gussforroen 
(Meckenheim  8,  Friedelsheim  6a.  Feuerberf^  7a,  Lim* 
liurf^  8a.  Wallerfanf(eD21,  Friedherfr46.  LindesHtrath  48), 
Schnielztiegelreste  (Ockstadt  44?)  und  labl* 
reuben  Qussbrocken  (10,  26,  28.  31.  32,  86,  37,  40, 
42,  44,  46,  47,  49,  61).  «ondem  auch  die  nicht  seltenen 
Stücke,  an  welchen  die  Gussnähte  noch  nicht  be* 
Heiti);t  «iod.  ferner  die  Roh  harren  and  Hai  bfahricate 
(lof^elheimer  An  (11  a),  Unadingen  (20),  O'iterburksn  (82), 
Friedrichflhafen  (31),  Ffedingen  (40),  Rockenberg  (46), 
sowie  die  Hand  werksgeräthe  von  Schmieden, 
vor  Allem  MeiMelchen  und  Punzen  so  Wi  Osterburken 
(32),  Friedingen  (37),  wie  anderwAri^  Hämmerchen, 
Feilen,  kleine  Ambosflo  etc. 

Was  nun  die  wissen^tchaflliche  Bedeutung  dieser 
Fundcomplexe  anlangt,  so  dürften  hauptsächlich  fol* 
gende  Gesichtspunkte  in  Betracht  kommen: 

1.  Lehren  sie  uns  neue  Geräihe  und  Gegen* 
stände  kennen,  welche  in  den  Gräliem  fast  nie,  in 
den  Wohnstätten  nur  sehr  selten  lum  Vorscheine 
kommen,  wie  die  genannten  Geräihe  der  Erzschmiede, 
ferner  einige  Geräihe  der  Landleuie,  Sicheln,  Hieb- 
tue^er  etc.,  Theile  des  Pferdegeschirres  u.  A.  m. 

2.  Geben  sie  durch  ihre  iCusammengehürigkeit 
wichtige  chronologische  Anhaltspunkte  über 
die  Gleichseitigkeit  der  venM-'hiedenen  Typen  und  er* 
gänsen  und  oontrclliren  so  die  ErkenntniHS,  welche 
geschlossene  Oräbennventare  in  dieser  Hinsicht  liefern. 
Doch  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  in  den  Depots 
von  Sammelerz  wohl  bäuGger  als  bei  Gräberfunden 
Gegenstände  vertreten  sein  werden,  die  zur  Zeit  der 
Anlage  des  Depots  längst  nicht  mehr  im  allgemeinen 
Gebrauche  waren,  wie  auch  bei  ans  unter  dem  «alten 
Eisen*,  welches  die  Tr&dler  aufkaufen.  nichtselten  ältere, 
oft  recht  werthvolle  iSacben  begegnen.  Auch  die  Funde 
unseres  Gebietes  enthalten  hierfür  mehKache  Belege. 

Ob  diese  Erscheinung  zwar  bei  ßi*'>desheiai  (11) 
und  Nohen  (19a)  vorliegt,  wollen  wir  dahingeHtellt 
•ein  lassen,  dagegen  umfusot  der  Fund  bei  Acken* 
bach  (abgesehen  von  Bissinger  46.  48)  mehrere  Gegen* 
stände,  die  verschiedenen  Stufen  der  Bronzereit  ange*  ' 
hOren  (Kandkelte,  Kelt  mit  herzförmigem  Ausschnitte, 
AlksaUkelt.  VogelfigOrcbcn)  und  auch  das  Pfuffinger 
Depot  weist  einige  Nadeln  auf,  die  wohl  älter  als  die 
Lappenkelte,  das  Rasirme.'^ser  etc,  dieses  Fundes  sind. 
Auch  die  3 Knopfsicheln  des  Ockstadter  Versteckes 
dürften gegenOber den  17 Hachen  Locbsicheln.  16Lappen- 
und  Tüllenkelten  vielleicht  alt  «alte  Ladenhüter*  an- 
zuHeben  sein,  wenn  auch  in  dem  Gussstättenfund  von 
Homburg  o.a,  ähnliche  Knopf-  und  I>ochsicheln  neben  ein- 
ander U^goen.  Wenn  einmal  ein  grosseres  Material 
an  solchen  Sammelfunden  vorliegt,  dürften  gerade  sie 
in  der  schwierigen  Frage  über  die  Langlebigkeit  mancher 
Typen  entscheidende  Aufschlüsse  bringen.  Al>er  die 
da  und  dort  noch  begegnende  Anschauung,  dass  manche 
unserer  Depots  erst  von  Händlern  der  römischen  Kaiser- 
zeit aus  alten  Erbitücken  und  zufälligen  Funden 
früherer  Perioden  im  Rarbarenlande  aufg*-bracht  seien, 
da  nach  Plinius  Angabe  Wi  den  rOmiacben  Erz- 
giessern  ein  Zusatz  von  Bronze  aus  gebrauchten  Gt^en- 
ständen  (aerix  oollectanei  hoc  est  ex  uau  coempti)  zum 
GüHsmetalle  beliebt  war,  diese  Anschauung  verträgt 
sieb  weder  mit  unserem  heutigen  Wissen  Über  die 
Chronologie  der  Bronzezeit  überhaupt,  welche  schon 
so  Beginn  des  ersten  Jahrtausends  vor  Chriait  zu  Ende 


war,  noch  ist  sie  begründet  in  der  Zusamiaenfetsaaiif 
der  Funde  telbit,  da  keiner  unterer  gesicherten Collectir« 
funde  irgendwelche  G^enitände  ans  der  späteren  Hall* 
statt-,  der  La  Thne-  oder  römischen  Periode  enthält. 

8 Die  Hauptbedeutung  unterer  Funde  liegt  aber 
in  den  hochinteressanten  Aufschlüssen,  die  sie  Ober 
die  HandeltstrOmaogenundColtarbezie  hangen 
jener  Zeiten  erOffuen.  So  teigen  die  Depotfunde  der 
ältesten  und  älteren  Bronzezeit,  also  ans  der 
ersten  Hälfte  det  zweiten  Jahrtaueends  vor  Christi, 
wie  die  von  Dexheim  (13,  14),  Oberolm  (12a),  Pion* 
heim(lSa),  Tnu«cm  (23).  Sebussenried  (86),  Oriotheim 
(48)  mit  ihren  cbarakteristischen  Scheiben-  und  Roder* 
nadeln,  den  maaxiven  Halxrmgen  mit  aufgerollten  BadUi, 

I den  vprschiedenartigen  Schleifen*  und  Spimlriagen  eto. 

I grosse,  zum  Theile  sogar  volUtändige  UebereinstimouBaf 
mit  gleichzeitigen  Grab-  und  Coliectivfunden  des  oberen 
I Donaugebiete«,  x.  B.  denen  von  Daiting,  Hootolgea« 

I Seiboldsdorf  >>)  u.  s.  w.  Auch  Form  und  Material  der 
goldenen  Nadel,  der  Lockenbalter  und  det  gedrehten 
goldenen  Armringes  von  Trassem  an  der  Saar  weiten 
nach  dem  Osten  hin,  wenn  sie  anch  dat  Kbonethal 
herauf  gekommen  »ein  tollten.  Untere  Depotfunde  be* 
•tätigen  also  vollauf  die  auch  aus  den  Grabfunden 
immer  klarer  hervortretende  Erkenntniss,  (last  die  Cultur 
von  ganz  Süd  Westdeutschland  in  der  ältesten  Bronze- 
zeit in  erster  Linie  vom  Donautbale  her  oder  darch 
Formen  von  ursprünglich  östlicher  Provenienz  beein- 
fluss t war.  Einige  Typen  der  älteren  Bronzezeit,  wie  die 
triangulären  Dolche  von  Oaubickelheim(16),  das  Schwert 
von  Traseem  (28),  die  geschweiften  Kandkelte  mit 
oberem  AusHchnitte  von  Nohen  (19a),  Traseem  (28), 
Braunenberg  (27),  Grieseheim  (29).  Vaihingen  (41)  gelten 
allerdings  allgemein  für  oberitalieobe  ImporUtfloke 
(vergl.  Monleliut,  Chronologie  der  ältesten  Bronze- 
zeit S.  103.  106,  125,  127):  doch  dürfte  diese  Zorüek- 
föhning  auf  Italien  in  Anbetracht  der  in  jenen  Fanden 
vorherrKchenden  östlichen  Typen  wohl  etwas  einxu- 
schränken  sein.  Die  analogen  italischen  und  speziell  ober- 
iialiicben  Formen  können  ja  ebensowohl  aus  dem  Nord- 
oaten  berrübren,  woher  ja  die  torramare-BevOlkentng 
nachweislich  einwanderte.  Aus  welchem  Theile  det 
Mittelmeergebietes  die  Schneckengehänse  (Columbella 
rnstiea)  und  der  Elfenbeintchmnckdes  Oberolmer  Fundes 
stammen,  wird  sich  schwerlich  je  genau  bottimmen  lassen. 

Diese  Beeinflussnng  onserea  Gebietes  von  Osten 
her  ist  auch  noch  in  den  folgenden  Entwiekelunge- 
ttufen  der  Bronzezeit  wahrzunebmen,  wie  die  Knopf* 
sicheln  der  Fnnde  von  Pouilly  (4).  Blödesbeim  (11), 
Wöllttein  (14a),  Ackeobach  (28),  Ockstadt  (44),  Horn* 
bürg  (51),  die  SiebelmeMer  von  Winterlingen  (39)  ond 
Pfeffingen  (40),  O)  die  Kette  mit  herzförmigem  Ausachoitte 
wie  von  Ackenbaeh  (28)  und  andere  Ertebeinungen 
I beweisen.  Doch  wird  diese  östliche  VerkehrtttrOmnng, 

I welche  namenUicb  den  Tbälem  det  Neckar  and  Main 
^ folgte,  allmählich  sichtlich  schwächer,  da  ihr  tod 
I Westen  ond  Süden  namentlich  seit  der  mittleren 
: Bronzezeit  immer  stärkere  Concurrenz  entgegen  tritt. 
Vom  Westen,  aus  dem  mittleren  Fraokreiä,  kommen 
namentlich  die  Absatzkelte.  wie  sie  in  den  Depotfnoden 
I von  Pouilly  (4),  Wöllstein?  (14a).  Tünsdorf  (22),  Anken* 

! ")  Vergl.  Corr.-Bl.  für  Anthr.  XXXIl  (1901)  8. 67  f. 

, (P.  Ueinecke). 

Vergl.  meine  Auifübrungen  Neue  Heidelberger 
Jahrbücher  IX  (1900)  S.  263  und  Westd.  Zeitsebr.  XX 
(1901)  S.  200,  207.  Die  Sichelinesser  z.  B.  des  Fundes 
von  S.  Francesco  (Bologna),  Caaalecchio  di 
; Ri  mini  etc.  sind  anderer  Art. 
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bacb  (2d),  Kriedb«rK?  (45)  enthalten  sind.  Kine  Schöpf- 
de«  Mittelrheingehiete«  «elb^t  «teilen  die  «offe- 
oannten  Radondelo  dar,  welche  in  den  Kunden  ?oo 
Maar  ('ida)  und  Himbach  (‘i9a)  betfe^rnen 

ln  den  Dc}H)tranden  der  jOntferen  und  jüa^üten 
Hronteaeii,  al«o  »eit  dem  kinde  de«  iweiten  Jahr- 
tautend«  xor  Christi,  herrscht  auf  unserem  ^aoxen  Ge* 
biete  wie  auc.h  in  den  Kleicbxeitifren  Gräberinventaren 
weitaus  der  «fldiicbe  Import  ans  der  Schweiz  und  Ober- 
Italien  vor.  Die«  bezeugen  Gegenst^de  wie  die  Heim* 
baube  und  die  Hronsescbttlchen  von  Won'«heim  (17), 
Schwerter  vom  Kooxano-  oder  Möriger  Tjrpu«  von 
Wallerfangen  itM)  und  Rockeoberg  (46).  die  <)oer* 
beilcheo  von  Uille«heim  (12)  und  KtUingeo  (80).  die 
.Hasirmes«er*  von  I'fefhngeo  (40),  Gambacb  (47),  Uoiu* 
bürg  (61),  Arninnge  und  Nadeln  vom  rfablbaQtentjpo« 
beziebungHweise  deren  Weiterbildangeo  wie  von  Nieder- 
jeatsib),  Lauterecken  (9a|,  Wallerfangen  (21),  Gambacb 
(47),  Elbingen  (ö'i),  Theile  vom  Pferdegeschirre  von 
Nit^erjeuts  (6,  A),  Wallerfangen  (31).  Horath  (24), 
Kriedingen  (37),  l*fefßngen  (40),  Ockstadt  (44),  Gnmbacb 
(47).  llocbitadt  (49),  Homburg  (61).  Während  die  reinen 
HandeUde|>ot8  wie  die  von  NiederjeuU  (6),  Gaobickel- 
beim  (16),  Wallerfangen  (21)  etc.  nur  Bronseo  auf- 
weieen,  die  för  ein  Ürsprungigebiet  charakteristisch 
«ind.  sei  den  Westen.  Süden  oder  (Jiten,  enthalten 
die  Niederlagen  von  .Samoielerz  nicht  selten  Geiätbe 
von  verschiedener  Herkunft,  wie  wir  es  bei  den  Kunden 
von  Ackenbach,  Pfettingen.  Ockstadt  gesehen  haben. 
Sogar  Gegenstände  , nordischer*  Abatammung  l>egegQen 
X.  B.  in  dem  Depotfunde  von  Doasonbeim  das  Brnch- 
Ntnck  eines  norddeutschen  Hängobackens  (vergl.  Zeitichr. 
f.  Ethnologie  1886  S.  10,  Westd-  /Ceitschr.  V (1866) 
S.  17)  oder  in  dem  Pfef6nger  Kunde  ein  Tutnlui  nordi- 
scher Form,  die  wohl  von  den  au«  dem  Weser-  und  Elb- 
gebiete  auf  den  Wegen  des  Bemsteinbandels  nach  Sflden 
xurQckkebrenden  Ertbändlern  mitgebracht  wurden. 

Aber  nicht  bloss  die  Kichtungen  des  Handels  im 
Allgemeinen  lassen  ansere  Depotfunde  erkennen,  «ondern 
auch  die  Wege  selbst,  auf  welchen  jene  Händler  ond 
Hausirer  gexogen  sind.  Oder  sollte  es  nur  auf  Zufall 
)>enihen,  dass  weitaus  die  Mehrxahl  der  elsässisohen 
(Kurttenhausen,  WiniersbauseD,  Surburg),  der  rbein- 
bairiseben  (Mussbacb,  tfeckenheim  etc.)  und  ein  grosser 
Tbeil  der  rheinheasuchen  Funde  (Hungenweisheim, 
Blödeabeini.  Hillesheim,  Dexheim,  Zombeim  besiehungs* 
weise  Ganbickelbeim)  in  der  Nähe  Jenes  schon  «eit 
der  Steinscit  begangenen  Wege«  liegen,  der  von 
Basel.  Maodenr  und  Helfort  her  immer  unmiltelbur  I 


bürg,  Neustadt,  Monsheim  und  von  hier  einerseits 
Ober  den  HöbenrQcken  nach  Hesslocfa,  Mommen- 
heim und  Mainz,  andererseits  über  Alzey  direct  nach  ' 
Hingen  nnd  weiter  rbeinabwärt«  fährt,  ein  Weg,  der  | 
in  seiner  ganzen  Länge  auch  von  den  Körnern  beoutst  • 
und  theilweise  zur  Kunststrasse  ausgebaut  wurde? 
Und  das  Gleiche  gilt  für  die  sogenannte  «Bergstrasee*, 
welche  dem  Kusse  des  Schwärs-  und  Odenwalde«  entr 
lang  nach  dem  unteren  Maintbule  fuhrt  (Depotfunde 
von  Grieesheim,  Kttlingen,  DosMenheim,  Griesheim), 
während  die  auf  beiden  Ulern  längs  des  Rbeinboch- 
gestadea  schon  von  fröbester  Zeit  ab  vorhandenen  Wege 
jenen  Hilmllern  weniger  )>ehagt  zu  haben  K'beinen,  da 
sich  entlang  derselben  nur  wenige  und  diese  meist 
sweifelhflfte  Niederlagen  finden  (Graben,  Därrenenaen, 
Khl,  Sebitferstadt). 

Einen  .^eitenast  dieser  grossen  Hamlelsroute  bildet 
der  ans  der  Westschweiz  und  dem  Gebiete  des  Doubl 
C«rr  -Butt  d.  deuUeb.  A.  0.  Jbri;.  XXXI V.  190,1. 


und  der  Saone  (Ubonethal)  kommende  Handelsweg, 
der  in  das  l'hal  der  Mosel  und  Saar  führt  nnd  durch 
die  Depotfunde  von  St.  Kemy  bei  Toni,  Frouard  bei 
Nancy,  Pouilly  bei  Metz.  Niekerjeutz  l>ei  Dieilenhofen 
u.  8-  w.  bezw.  (läng«  der  Saar)  von  Wallerfangen,  Tilns- 
dorf,  Traa^em  etc.  bezeichnet  ist.  Die  Mehrzahl  dieser 
Kunde,  wenigstens  die  der  mittleren  und  jüngsten 
Bronzezeit  angehörigen,  verrathen  in  ihren  Typen 
manches  Gemeinflame  und  gegenüber  den  Rheinthal- 
funden Abweichende,  dagegen  viele  ReröbrungHpunkte 
mit  Erscheinungen  der  Westschweiz  und  der  benach- 
barten französischen  Theile.  Die  Trace  des  Wegp« 
selbst  muss  im  Einzelnen  noch  nachgewiesen  werden. 

Wie  .Hchon  die  Seltenheit  der  Depotfunde  von  Mainz 
rbeioabwärts,  die  Häufigkeit  derselben  in  der  Wetterau 
nahelegt  und  die  Gräberfunde  bestätigen,  folgte  der 
Hauptstrom  des  schweizerisch -italischen  Handels  von 
Mainz  ab  kein^^wegs  dem  Laufe  de«  Hheinthale«,  son- 
dern ging  durch  die  Senke  der  Wetterau  hinüber  in 
da«  Gebiet  der  Weser  und  Elbe,  um  das  Gold  des  Nor- 
dens, den  Bernstein,  zu  gewinnen.  Auch  in  derWetieniu 
reiben  sich  die  Depotfunde  in  aufTallender  Weise  läng« 
jener  wichtigen  mittelalterlichen  Verkehtsstnuise,  welche 
von  Mainz  am  Kusse  de«  Taunus  entlang  unter  dem 
Namen  «Alte  Maiozerflirasse,  Wein-  oder  Butzbacher- 
strasse*  zwischen  Ober-  und  Niederoriel  nach  Ock- 
fltadt  und  von  hier  einerneits  über  Butzbach,  Giessen, 
Marburg  und  weiter  in  die  Gegend  von  Caflsel.  anderer- 
seits Ober  Kockonberg,  Gambacb.  Lindenstrutb.  Lauter- 
bacb  in  die  Gegend  von  Fulda  zog.*’)  Es  kann  daher 
kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dass  auf  denselben,  damals 
allerdings  wob)  noch  recht  primitiven  und  «ich  mannig- 
fach wie  ein  ungeregelter  Klusilaaf  verästelnden  Pfaden 
nnd  Naturwegen  sich  der  Erz-  und  Bern^teinhandel 
schon  der  Bronzezeit  bewegte,  welcher  die  Kunst- 
erzeugnisse des  Südens  gegen  die  Naturprodnete  des 
Nordens  «inzoianseben  versuchte. 

In  ähnlicher  Webe  Hessen  sich  auch  die  längs  des 
Donauthales,  sowie  die  von  diesem  nach  dem  Bodensee, 
dem  Rhein*,  Neckar-  und  Mainthale  abzweigenden 
Handels-  und  Verkehr^^wege  an  der  Hand  unserer 
Depotfunde  verfolgen;  doch  müfsten  wir  den  uns  ge- 
ste<‘kten  K.ihmen  der  Arbeit  ü))er«cbreiteD.  Hervor- 
gehoi>en  seien  nur  die  Depotfunde  von  Unadingen  bei 
Neustadl  (26)  und  Winterlingen-PfefSngen  bei  Balingen 
(39,  40K  Der  erstere  Fund  lehrt  uns,  dass  schon  in 
der  Kronsozeit  ein  Verkehrsweg,  wenn  auch  nur  in 
Gestalt  eines  Saumpfades,  vom  Donaurbale  Ober  den 
Kamm  des  Sohwarzwalde«  durch  da^  HöDentbal  nach 
Kreiburg  und  in  die  Rheinebene  führte,  während  die 
beiden  anderen  Depotfunde  einen  solchen  Weg  aus  dem 
Donautbale  ül»er  die  Hauho  Alb  in's  Thal  des  Neckar« 
wahrscheinlich  machen,  der  streckenweise  auch  von 
den  Römern  benutzt  wurde. 

So  i^eUt  sich,  wie  bei  einem  Mosaik,  Steinchen  an 
Steineben  zusammen  zu  dem  Bilde  der  Culturentwicke- 
lung  jener  längst  veritchwundenen  Zeiten,  eine  Laute 
Mahnung  auch  für  weitere  Kreise,  selbst  den  unschein- 
b.kTHten  Ueberresten  des  Alterthumi  die  gebohrende 
ßeuobtung  tu  schenken  im  Interesse  der  Wissenschaft 
und  aus  Liebe  zu  unser  sebonen  Heimatb. 

**)  ln  die  Gegend  von  Fulda  führte  sfldlich  am 
Vogtdsberge  vorbei  in  der  Richtung  des  Kinzigflusses 
noch  ein  zweiter  Weg.  an  weichem  der  Depotfund  von 
Hochstadt  I)ei  Hanau  Hegt,  Dieser  Weg  oder  wenig- 
stens ein  Theil  desselben  scheint  noch  in  karoHngi- 
scher  Zeit  bestanden  zu  haben,  wie  die  Nachrichten 
über  Bonifaoins  etc.  erkennen  lassen. 
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Professor  Dr.  KlaAt<cb>Heidelbprg: 

Sie  bttben  heut«  bereit«  gehört,  welch  gro««e  Kölle  , 
in  der  Kntwickelung  der  Autbropologie  die  Funde  ge* 
«pielt  haben,  die  in  den  ÖOiger  Jahren  durch  Hoocher 
de  Perlhe«  bekannt  wurden,  ala  man  zueret  im 
Sommethal  Steinwerkzeuge  aungrub  zu>«ummen  mit  den  ' 
Knochen  aui«ge»torbener  diluvialer  Säugethiere-  Erat 
aeit  jener  Zeit  kunnte  man  Oberhaupt  den  Gedanken 
fnaaen  lernen,  da««a  der  Menacb  in  einer  sehr  weit 
zurückliegenden  Periode  bereit«  exiatirt  habe  und  , 
jenen  Steinwerkteugen  wurde  eine  ähnliche  Holle  tu 
Theil,  wie  aie  die  LeitfOBailien  in  der  Geologie  Hpielen, 
um  die  Anwe><enbeit  dea  »enachen  darxulhun  dort.  ■ 
wo  TOn  Knoebenreaten  deaaelben  nicht«  erhalten  ge* 
blieben  ist.  Dadurch  wurden  jene  geialigen  Kämpfe 
angeregt,  die  erat  in  neuerer  Zeit  ihren  AbachluHd  ge- 
funden haben,  ob  der  Menach  ein  Zeitgenosse  Jener  i 
auBgestorbcDcn  Tbiere,  dea  Mammut«,  Kbinoceroa  u.a.  w.  i 
gewesen  sei.  Heute  sehen  wir,  da«a  Ifingst  alte  He*  I 
denken  überwunden  aind,  die  damals  vorhanden  waren,  j 
daan  der  Mensch  nicht  nur  mit  dem  Mammut  zu* 
■ammen  gelebt  bat,  sondern  wir  wiaaen,  daas  er  schon 
mit  anderen  Formen  zuaammen  exi.'itirte,  die  ein  noch 
höheres  geologinchea  Alter  haben  ; wir  wiaaen,  daa'i  daa 
Mammut  eine  relativ  spät  auflretende  Form  iat,  wel- 
cher andere  Elephanten.  wie  K.  antiquus  und  £ meri- 
dionalia,  vorangingen.  Wenn  wir  jetzt  diese  Erkennt* 
nis«  haben,  ao  verdanken  wir  aie  wiederum  der  Auf- 
findung von  Steinwerkzeugen.  Jene  zuerat  gefundenen, 
welche  groases  Aufaehen  erregten,  waren  «ebune  und  | 
elegante  Steinmesaer,  die  heute  In  allen  Sammlungen  I 
verbreitet  sind  und  geradezu  als  Schultypen  für  die  | 
Inatruroente  der  ülteren  Steinzeit  angesehen  werden  | 
können.  Allnj&blich  erat  baute  sich  die  Erkenntnisa 
auf,  da«a  verschiedene  Formen  aolcher  Werkzeuge  in  ■ 
jener  Periode  existirten,  die  wir  die  ältere  Steinzeit  I 
nennen,  im  Gegenaatze  zu  der  jüngeren,  die  dadurch  | 
auagezcichnet  it>t.  da«a  der  Menach  die  Steinwerkzenge  ; 
auch  polirte.  Es  entstand  eine  Classification  der  iU*  I 
teren  Steinzeit  auf  Grund  der  Meinung,  daaa  der  | 
Menach  in  den  einzelnen  Perioden  deraelben  aicb  aua-  I 
Bchlicsaltch  bestimmter  Typen  von  Inatrumenten  be>  | 
dient  habe,  die  nach  dem  eraten  oder  wicbtigaten  I 
Fundorte  (ChelJea,  Mou«tier  u.  a.  w.)  benannt  wurden. 
£a  war  aicherlicb  zunächst  ein  groaser  Fortachritt,  ein 
geologiache«  Moment  in  die  Prähistorie  einzuführen, 
und  die  Franzo-^en,  die  Meister  in  den  Classificationen, 
haben  »ich  damit  ein  groaaea  V'erdienst  erworben.  Aber 
wie  an  jeder  menacblichen  Eintbeilung  haftete  aneb  | 
dieser  der  Mangel  der  ßeaebränkang  an,  und  daa  | 
System,  durch  welches  H.  de  Mortilleta  Name  grosse  j 
Ben'ihmiheit  weit  über  Frankreich  hinan.'«  erlangt  bat,  i 
ist  allmählich  dabin  gesunken ; ea  bahnt  sich  in  neuerer  | 
Zeit  die  ErkenniDiss  an.  dass  die  Instrumente,  welche  | 
der  Mensch  angefertigt  hat,  noch  viel  mannigfaltiger  | 
waren,  als  man  früher  geglaubt  bat.  Die  Franzosen  , 
Helb'«t  freilich  sträuben  sich  auch  beute  noch  theilweise 
gegen  den  Fortschritt,  der  von  anderer  Seite  gekommen 
ist:  Ich  moaa  eines  Mannes  gedenken,  der  sich  um  die 
Erforschuug  drr  älteren  Steinzeit  daa  grö«>te  Verdienst 
erworben  hat,  Kutot's  in  Hröasel,  der  zuerat  darauf 
bingewiesen  hat,  da^a  in  Belgien  ans  der  IVriode. 
welche  UDs^erer  Eiszeit  entAprichl,  eine  gros^^e  Maunig* 
fnltigkeit  der  Steinwerkzeuge  vorkommt.  Ich  habe 
da«  ülück  gehabt,  in  der  letzten  Zeit  Studienrei'^en  *) 


*1  Vergl.  meine  Keiteberichte,  als  Vorträge  in  der 
Berliner  anthropologiaeben  Gesellechaft,  10.  Januar  und 


vornehmen  zu  können  nach  England,  Deotacbland« 
Belgien,  Frankreich  und  bekenne,  daf«  durch  dieee 
ReUeo  meine  ganze  Vontellung  von  den  älteeten  Stein- 
werkieugen  der  Memieben  eine  Klärung  erfahren  hat. 
Als  ich  zuerst  nach  Frankreich  kam,  war  ich  auch  noch 
von  der  Schalvorstellung  befangen,  als  ich  aber  unter 
Kutot’s  Leitung  die  Mannigfaltigkeit  der  Steinwerk* 
zeuge  in  »einer  Sammlung  schaute  und  in  der  unge* 
■tOrten  Schicht  der  Exploitation  lUlin  bei  Mona  die- 
selben aa>igrub.  sah  ich  ein,  daaa  eine  groeae  Eng- 
berr.igkeit  vorlag.  Man  kann  auch  an  ganz  wenig  be* 
arbeiteten  FeuersteinatOcken  unzweifelhaft  die  Thätig- 
keit  der  Menschenhand  nachweiaen.  Es  iet  daa  ein 
Punkt  von  gronser  Tragweite,  und  ea  war  natürlich, 
daat  sich  der  Widerspruch  schnell  regte  und  die  Mei* 
nnng  anftanebte,  ea  könnten  solche  Inaimmente  auch 
vorgeiäuscht  werden,  ea  gäbe  natürliche  Uraachen, 
welche  durch  Druck  oder  Stosa  den  Stein  so  verändern 
könnten,  daas  man  irrthOmlicher  Weise  ein  Stück  als 
von  Menitchenhand  bearbeitet  anaehen  könnte,  welches 
auf  natürlichem  Wege  geformt  war.  Es  musste  die 
Kritik  um  so  intensiver  »ein,  als  man  sich  in  anderen 
Fällen  auch  achon  getäuscht  hatte  über  die  Sparen 
menschlicher  Tbäiigkeit.  Bei  dem  Probleme,  ob  der 
Menach  bereits  vor  der  Eiszeit  exiatirt  habe,  ob  der 
Mensch  in  der  sogenannten  Tertiärxeit  achon  in 
unseren  Gegenden  vorhanden  war.  womit  zugleich  die 
ganze  Frage  «einer  Existenz  in  jener  Zeit  atehen  oder 
fallen  aoll,  wo  es  sich  um  «o  weit  zurückliegende 
Zeiten  handelt,  kann  nur  die  gröaate  Voraicbi  am 
Platze  sein.  Dm  so  betrübender  war  es,  das«  sich  eine 
ganze  Reihe  von  Funden  nicht  bestätigte,  die  man  als 
Beweia  dos  Tertiärmenacben  anfübren  zu  können 
glaubte.  So  konnten  auch  die  ersten  Funde  von  Stein- 
werkzeugen  aus  dem  Tertiär  keinen  Glauben  finden. 
E«  ist  eine  merkwürdige  Ironie  der  Geecbichte  der 
Wisaenachuft.,  da«s  zuerst  ein  franiösiscber  Geistlicher. 
Abb^  Bourgeoia  (1867),  solche  Inatrumenie  vorlegen 
zu  müssen  glaubte,  welche  keinen  Glauben  gefunden 
haben.  Es  ist  sonderbar,  data  ea  ein  Geistlicher  war. 
der  die  Existenz  des  Menschen  zu  einer  Zeit  und  in 
einer  Periode  behauptete,  in  welcher  kein  Mensch  an 
die  Möglichkeit  dachte,  dass  damals  unser  Geschlecht 
vorhanden  war.  Obwohl  dieser  Mann  in  dem  apeci* 
eilen  Punkte  keinen  Erfolg  batte,  bleibt  doch  sein 
Vorgeben  sehr  aebienzwerth;  denn  wenn  auch  nicht 
I in  jener  Schicht,  die  er  glaubte,  heranzieben  tu  sollen, 
I ao  hat  man  doch  in  anderen  ähnliche  Dinge  gefunden. 
Aber  alle  diese  Vorstellungen  mussten  erst  allmiUilicb 
beranreifen  und  Klarheit  darüber  entstehen,  ob  wirk* 
lieh  die  Spuren  von  Menschenhand  unzweifelhaft  zu 
erkennen  sind  oder  nicht.  Es  ist  daa  Verdienst  von  Ru- 
tot,  hierüber  ausgedehnte  Dnteraaebungen  angestellt 
zu  haben,  und  wir  können  heute  sagen,  dass  der  Kampf, 
der  um  diese  Probleme  entbrannt  iat,  seinem  Ende 
nabe  i»t.*)  Denn  ea  gibt  in  der  Tbat  unzweifelbafte 
Merkmale  dafür,  ob  ein  Stein  in  Menschenhand  war 
oder  nicht.  Do«  Steinmaterial,  von  welchem  die  Stein- 
mes-^er  abgesplittert  worden,  iat  uns  vielfach  als  »Stein- 
kern*  erhalten.  Jene  Mensebon  haben  durch  kräftige 


16.  Juli  1903,  gehalten  iZeitsrhrift  für  Ethnologie  190Si, 
wo  auch  ein  Verzeichniss  der  wichtigsten  Arbeiten 
Kutota  gegeben  ist. 

*)  Ganz  unabhängig  von  Rutot  hat  E.  Krause 
vom  Berliner  Völkermuseum  die  technische  Seite  de» 
Problems  l^ehandelt  und  bat  seine,  meine  Ansichten 
vollkommen  bestätigendeu  Kesultate  im  IV.  Heft  de» 
85.  Jahrganges  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  publicirt. 
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Schl&ge  «uf  den  Rand  einea  lotchen  Steiokloizei  die  ' 
Me«ier  wie  Zwiebelncbalen  abK<^pliUcrt;  ee  enUUht 
hierbei  jedesmal  eine  Auftreibung  auf  der  mtiachelifreu 
BruehflAche.  der  Schlagbüfrel,  wie  wir  et  HHnn«n  (.buibe 
de  percueeioo*  der  Franxneeo),  der  nur  durch  Mensrhen* 
band  entatanden  aein  kann.  Wenn  jene  AienBchen 
ferner  swei  »ueraieinataoke  nahmen  und  anf  einander 
iicblageD.  iO  brachen  «ie  Scharten  am  der  FeuerBteio* 
kante  heran«  und  twar  fallen  die  Scharten  immer  ao. 
dana  aie  auf  der  Tom  Schlage  abgewendeten  Seite 
«ichtbar  werden.  Die  Kranxoaen  nennen  diene  Scharten* 
bildung  die  .Beicucben*,  und  man  kann  genau  an- 
geben. in  welcher  Richtung  der  Schlag  getOhrt  «ein 
mn«N.  tiro  «olcbe  Reteucben  herrorrubringen.  Auch  hier 
entapann  aich  wieder  der  Kampf  der  Meinungen,  ob 
aolche  Bildungen  durch  natOrliche  Ur«acben  enutehen 
könnten.  Manche  frantö^iKcbe  und  deutache  Gelehrte 
Teiiraten  eine  aolche  Möglichkeit,  xufklligea  Aufeinan* 
dertreffen  von  Steinen  aollte  derartige  Bildungen  her- 
TOrbringen  können.  Hitze  oder  Froat.  Ich  muna  ge* 
ateben,  ich  halte  e«  für  al>aolut  undenkbar,  daan  die 
Kntatehung  «oicber  Scharten  ?on  irgendwelchen  natür- 
lichen Utf‘iu:ben*)  bedingt  lein  sollte,  denn  welche  Ur* 
aacben  aollten  ea  aein,  welche  die  Scharten  an  dem- 
aelben  StOcka  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  ' 
fallen  laaaen?  Wie  sollte  es  komnien.  da«»  an  wenigen 
Steilen  dieae  Retonchen  «ich  teigen,  warum  nicht  am  | 
ganxen  Rande?  Wenn  man  aiebt,  dma  diese  Retouchen 
ao  angebracht  aind,  dasa  eine  bestimmte  Verwendung  i 
dea  ganxen  Steinstöckea  daraus  hervorgeht,  dass  dieses  ^ 
dadurch  zum  Instrumente  wird,  lo  mnas  jedes  Bedenken  | 
aufbören.  Wir  können  Terschiedene  Arten  von  Instru-  i 
menten  unterscheiden:  Schlugateine,  Schabateine,  Hohl- 
schalen,  DoppeihobUchalen,  Bohrer,  Sägen.  Die  beigi-  | 
sehen  Funde  haben  geteigt,  daas  eine  allmithliche  Ver-  I 
vollkommnoog  stattgefonden  bat.  Fla  wäre  Wahnsinn, 
xn  glauben,  da»a  der  Mensch  gleich  von  vomeberein 
di«  schönen  Formen  geschaffen  hätte,  wie  wir  sie  in 
dem  roandelförniigen  Meeser  vor  um  haben.  Da  der 
Mensch  aus  einer  niederen  Form  berrorgegangen  iat.  i 
wird  er  xunächat  den  Stein  genommen,  wie  ihn  die 
Erde  boi,  and  als  Instminent  benützt  haben;  auf  der 
zweiten  Stufe  hat  er  der  Natur  etwar*  nachgebolfen  und 
nor  wenig  an  der  natOrlichen  Form  verändert,  und  erst 
auf  der  dritten  Stufe  achuf  er  bewuH»t  nach  einem 
Vorbilde,  bearbeitete  er  den  Stein  kuoHtvoll.  Daa  Messer 
von  Chellea  ist  ein  loiversalinstrament,  dm  zum 
Schlagen,  Sägen,  Bohren  benutzt  werden  konnte,  und 
stellte  sicherlich  damals  einen  hohen  Schatz  dar. 

Wenn  ein  Stein^ück  benützt  wird  tum  Auf<M;h)agen, 
ao  entstehen  an  den  Stellen,  wo  es  auftrifft.,  kleine 
Vertiefungen,  Unel>eDheitci],  di«  deutlich  zeigen,  das» 
Feuerstein  au«ge«plittert  ist;  ist  diese  Auatplilterung 
nur  an  bestimmten  Stellen  vorhanden.  ist  der  Stein 
nicht  geschlagen  worden,  sondern  bat  zum  Schlagen  ' 
und  zum  Anbringen  von  Retouchen  gedient.  Rh  bat 
sich  durch  die  Unte.ranchungeD  gezeigt,  dass  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  von  dieien  Formen  exixtirt  und  dass 
neben  einander  hoch  vollendete  Formen  und  diese  ganz 
primitiven  Vorkommen.  In  denselben  Schichten,  wo 
die  Franzosen  nur  die  schönen  Formen  gefunden  haben, 
haben  Kutot  und  ich  eine  Menge  primitiver  Stein* 
Werkzeuge  gefunden,  und  es  hui  8ich  ergeben,  dass 
diese  primitiven  Instrumente  als  diagno8t;schei<  Hilfs- 
mittel fir  den  Nachweis  des  Mensv’hen  verwerthbar 
sind,  Es  ist  Kchoo  öfter  betont  worden,  dass  die  Fort- 
schritte in  der  Erfonchung  de«  Paläolithicums,  welche 

*)  Vergl.  hierzu  E.  Krause  1.  c. 


UDsere  westlichen  Nachbarn,'  namentlich  die  Belgier, 
gemacht  haben,  bisher  io  Deutechland  zu  wenig  be- 
rUckNichtigi  worden.  I>er  best«  Beweis  dalür  ist,  dass 
solche  primitiven  Steinwerkzeuge  in  Deutschland  bis 
vor  Kurzem  so  gut  wie  unbekannt  haben  bleiben 
können.  Abgesehen  von  den  wenigen  Funden  wie  bei 
der  berühmten  Station  Tuubach  als  AufenlhalUort  des 
ältesten  diluvialen  Jägers  halben  wir  von  der  Anwesen- 
heit des  Menschen  znr  Eiszeit  in  Norddeutschland  kaum 
irgendwelche  Anzeichen*)  gehabt. 

Nachdem  ieb  meine  Studien  in  Belgien  und  Frank- 
reich dorebgefflhrt  batte,  kehrte  ich  nach  Berlin  zurück 
und  legte  mir  die  Frage  vor,  ob  in  den  diluvialen  Bib 
dongen  bei  Berlin  nicht  etwa  Aebnliches  Vorkommen 
sollte,  wie  es  bei  Paris  der  Fall  war.  Ich  fand  in 
den  KiesbrQchen  von  Britz  und  in  den  duvioglacialen 
Sanden,  welche  die  berühmte  Moränenbildung  der 
Küdersdorfer  Kalk)>erge  mit  ihren  zahlreichen Gletacher- 
echliffen  überdecken,  diese  primitiven  Instrumente.  In 
Magdeburg  forMcbte  ich  in  dem  Museum  nach,  ob  nicht 
irgendwelche  Funde  uus  der  älteren  Steinzeit  vor- 
handen seien  und  hörte,  es  hätte  vor  liiogercr  2^it  ein 
Lehrer  des  Orte«  Biere  solche  Dinge  gefunden;  diese 
seien  nach  Berlin  geschickt  worden,  Virchow  habe 
erklärt,  das«  «ie  zweifelhaft  «eien,  und  «o  «eien  «ie  in 
Vergessenheit  geratben.  Mao  brachte  ein  Kistehen  aus 
einem  versteckten  Raume  im  Museum  und  ich  erkannte, 
dass  die  Artefakte  den  belgischen  entsprechen.  Auf 
meine  Anregung  hin  hat  Dr.  Hahne  die  Umgebung 
Magdeburg«  aufs  Neue  untersucht  und  hat  bereits  eine 
Collection  von  vielen  hundert  Stücken  ganz  ausgezeich- 
neter Infttrumente  angelegt.^) 

handelt  sich  hier  wesentlich  um  AnsebaDung. 
and  darum  habe  ich  alle,  eine  Auswahl  bisher  in  Eng- 
land, Belgien,  Frankreich,  Deutschland,  von  mir  ge- 
fundenen Stücke  hierher  gebracht  und  ausgestellt,®) 
ungefähr  500,  dazu  von  Pr.  Hahne  aus  Magdeburg  unge- 
fähr 200.  Die  Sachen  bleilien  während  der  Tage  des 
CoDgresses  ausgestellt.  Wer  sie  nie  gesehen  bat,  wird 
zweifelhaft  sein,  ob  es  Instrumente  sind,  solche  Dinge 
können  nur  in  der  Reibe  begriffen  werden;  wenn  man 
verschiedene  Typen  neben  einander  hat,  sieht  man  ein, 
dass  es  wirklich  Instrumente  sind.  Wir  werden  dadurch 

*)  Nur  einige  au«  interglacialen  Schichten  von 
Elierswalde  bei  Berlin  und  Thiede  stammende  Kooeben- 
«tfleke  verrietben  Sparen  der  menschlichen  Thätigkeit. 

®)  Die  erste  Bekanntmachung  dieser  norddeoUchen 
Funde  geschah  gelegentlich  der  Discusnion  Über  meinen 
Vortrag  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
am  21.  März  1903.  Zeitschr.  f.  Etbnol.,  Heft  2,  1903. 

®J  Die  ausgestellte  Sammlung  umfasste  Stücke  von 
folgenden  Fundorten  und  Schichten: 

1.  Obermioeän  von  Aurillac,  Centralplatean  Frank- 
reichs (Puy-Courny  o.  Puy-Houdien). 

2.  Mittelpliocän  von  ,Chalkplateau*  von  Sussex  und 
Kent.,  Südengland. 

8.  Oberplio4  §n  von  St.  Prest. 

4.  Diluvial«chichtcn  Belgiens  au«  der  Umgebung  von 
Moos  und  RUH  Flandern. 

6.  De.agl.  von  Cbelle«  bei  Pari«,  au*  den  Thülern 
der  Somme  und  Themse. 

6.  Dc«gl.  von  Britz  und  Hflder.ndorf  bei  Berlin. 

7.  DcHgl.  von  Taubach  bei  Weimar. 

5.  Spätdiluviale  Kunde  au«  Höhlen  uodCulturscbicbten 
de-'’  Lessethales  in  Belgien  und  de«  Vezbretbaies  in 
der  Dordogne. 

9.  Neolithische  primitive  Instrumente  aus  Belgien  und 
England. 
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in  StADii  die  Anwesenheit  de«  Menschen  in  den 

Tertchiedeonten  (iegenden  nachsnweiseo.  oder  aber  mit 
Deutiichkoit  zu  •'a^eD,  diias  er  nicht  da  (reweaen  i«t. 
Ich  habe  t.  B.  vei^eblich  in  der  Nähe  des  Hbeines  oder 
von  Heidelberg  gesucht,  ich  habe  kein  einziges  paläoli- 
thi.Hcbei  Instrument  dort  gefunden:  es  kann  im  Diluvium 
der  Mensch  weoigstena  nicht  durch  längere  Zeit  hier 
gewesen  <^in,  er  ist  aber  in  NorddeuUcbland  geweeen. 

Auch  fHr  das  Problem  des  Terti&rmenschen  »ullteD 
diese  GesichUpunkte  bedeutungsvoll  werden.  Schon 
hinge  war  aus  Krankreicb  der  Bericht  gekommen,  dass 
in  einer  Gegend  Sfldfrankreicht.  bei  Aurillac,  in  der 
vulcaniichen  Auvergne  Spuren  des  Tertiärmenschen 
durch  solche  Steininstrumento  nachweisbar  seien.  Um 
•ine  eigene  Ueberxcugung  za  gewinnen,  ging  ich  dort- 
hin und  nahm  die  Grabungen  von  Neuem  auf;  sie 
waren  von  Erfolg  gekrAnt.  Ich  muss  sagen,  dass  ich 
Anfangis  äusserst  skeptisch  an  diese  Dinge  heranging. 
Die  Hügel  sind  bedeckt  von  vulcanischen  Auswurfs* 
maseen  der  PHoc&nzeit,  spltter  ging  der  Eiastrom  durch 
die  Thiller.  Man  bat  in  den  Oberraiocännanden  Instru- 
mente, Reste  des  dreihutigen  Pferdes  und  des  Dino- 
theriums  gefunden.  Ich  habe  mit  eigener  Hand  Stücke 
aus  der  Schiebt  berausgehoit.'^J  von  denen  ich  einige 
mitgebraebt  habe,  Stücke,  die  durchaus  nicht  schlecht 
bearbeitet  sind;  sie  sind  meistens  klein,  aber  mit  sehr 
deutlichen  Rotoochen  versehen.  Der  Geologe  Professor 
Boule  in  Paris,  den  ich  in  seiner  Vaterstadt  Anrillao 
traf,  boHtritt  die  Instrumentenoatur  der  Dinge,  doch 
erkannte  er  die  Schicht,  aus  der  sie  stammen,  als  tertÜr 
an.  Als  ich  nach  Berlin  kam.  teigte  ich  dieselben 
Instrumente  verschiedenen  Herren,  ohne  su  sagen,  woher 
sie  stammten,  so  Sch weinfurth,  der  küralich  mit 
neuer  reicher  Ausbeute  an  paläolithischen  Werkzeugen 
aus  Aegjpten  zurückgekebrt  ist^)  Er  meinte,  sie  -seien 

Unter  Beihilfe  der  Herren  Pierre  Marij  und 
Ingenieur  Pueeb.  Professor  Capitan  io  Paris,  der 
ebenfalls  bei  Aurillac  gegraben  nat.  stellt  eine  aus- 
führliche Publication  über  die  Terti&rsilei  in  Aussicht. 

Vergl.  Sch weinfurths  Vortrag  in  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft  vom  19.  Juli  1902, 
Eeitsebr.  f,  Ethnologie  Bd.  XXXIV  1902. 


sicher  bearbeitet  und  sagte,  als  er  erfuhr,  daas  sie  aoa 
dem  Tertiir  stammten,  es  müsste  ein  geologischer  Irr- 
thum  Torliegen,  Aber  an  eine  Störung  der  geologischen 
Situation  ist  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht 
tu  denken. 

Ich  war  künlieh  in  Südenglaod.  Bekanntlich  hat 
die  Vergletscherung  an  der  Themse  Halt  gemacht  und 
es  befindet  sich  in  Südengland,  in  Sussex  und  Kent  ein 
Kreideplateau.  Anf  diesem  Plateau  liegen  Sande  auf 
und  diese  enthalten  Steininstrumsnte  nnd  twar  genau 
von  solch  primitivem  Typus,  wie  sie  in  Südfrankreich 
Vorkommen.  Nun  haben  wir  hier  eine  Situation,  die 
mit  geologischer  Klarheit  das  Alter  erkennen  lässt. 
Wir  haben  dort  als  Eroiionsthäler,  welche  erst  seit  dem 
Plioeän  sich  gebildet  haben,  den  Canal  nnd  das  Tbemse' 
thal  und  dazwischen  das  nach  der  dortigen  geologi- 
schen Formation  benannte  Wealdenthal.  Nun  findet 
man  die  primitiven  Instrumente  nur  auf  der  Höhe, 
während  sie  in  den  Tbäiern  fehlen,  wo  hingegen  andere 
paläolithiache  Werkieuge  in  Ablagerungen  der  Schichten 
sich  finden,  welche  unseren  Hoch-  und  Niederterrassen 
entsprechen.  Die  neusteinseitl leben  Instrumente  gehen 
gleichro&ssig  über  Berg  und  Thal  fort.  Mao  kann  das 
nur  dadurch  erklären,  dass  die  plioeänen  Artefakte  aus 
einer  Zeit  stammen,  io  welcher  die  Tbäler  noch  nicht 
vorhanden  waren.  Nun  haben  sich  alle  diese  Tbftier 
im  mittleren  Plioeän  eingesebnitten.  Aus  der  Zeit, 
welche  nOthig  war.  um  die  Kinacbnitte  hervorzurufeo, 
ergibt  sich  ein  sehr  hohes  Alter.  Das  ist  bereits  von 
den  englittcbeo  Geologen  anerkannt,  und  ist  ein 
grosser  Mangel,  dass  das  unserseits  gar  nicht  berück- 
sichtigt worden  ist,  wie  sich  England  um  unsere  Funde 
nicht  gekümmert  hat.  Die  Anthropologie  ist  eine  inter- 
nationale Wissenschaft  und  ich  halte  es  für  ein  unbe- 
dingtes ErforderniM.  dass  intensive  Besiehungen  su  den 
auswärtigen  Gelehrten  unterhalten  werden.  Ich  würde 
et  Pur  dringend  nothwendig  batten,  dass  auswärtige 
Gelehrte  xu  unteren  äiUungen  eingeiaden  werden,  da- 
mit ein  Meinungsaustausch  entHteht,  der  xu  gemein- 
samen Fortschritte  führt  und  ein  ZurfLckbleibeo  dem 
Auilando  gegenüber  unmöglich  macht,  wie  es  bis- 
her in  Deutschland  leider  lange  Zeit  der  Fall  ge- 
wesen ist 


(Fortsetzung  des  Berichtet  folgt  in  nächster  Nummer.) 


Berlin,  am  13.  Oktober  1903. 

. u f r u f. 

Heut,  an  Rudolf  Tlrchows  Gebnrtatage)  Ut  ein  Jahr  verflossen,  seitdem  wir  uns  mit  der  Bitte 
um  Beiträge  xu  einem  Denkmal  des  dabingesebiedenen  Meisters  an  dis  weitesten  Kreise  unserer  Natioo  gewendet 
itaben.  Unsere  Aufforderung  bat  allseitigen  Wiederball  gefunden.  Bereite  sind  reiche  Gaben,  nicht  nur  aus 
Deutncbland,  sondern  auch,  was  wir  mit  besonderer  Freude  begrüsien,  von  Verehrern  und  Schülern  Virebowg 
aus  fremden  Ländern  bei  uns  singegangen.  Wir  sagen  allen  Spendern  schon  heut  unsern  herzlichsten  Dank; 
ein  Verzeichniss  der  eingegangenen  Beitrage  werden  wir  in  nächster  Zeit  veröfTeiitlicben.  Die  Höhe  der  bisher 
verfügbaren  Mittel  berechtigt  uns  zu  der  Hoffnung,  dass  uDner  Plan.  Rndolf  Tlrchow  an  Öffentlicher  Strasse 
Berlins,  nabe  der  Stätte  seiner  ruhmreichen  wissen»cbaftlicben  Wirksamkeit,  ein  Standbild  zu  errichten,  dem- 
nächst festere  Gestalt  annebmen  wird.  Um  eine  künstlerisch  werthvolle  Ausfübrung  zu  aicbern,  bedarf  es  freilich 
noch  weiterer  Spenden.  Wir  sind  üher/eugt,  dass  noch  viele  unserer  Landsleute  au.s  allen  Bevölkcrung&classen. 
denen  Rndolf  \lrcbowa  Tbätigkeit  auf  wiaseoscbafllichem,  bygieniscJieiu  oder  cominunalem  Gebiete  zu  Gute 
gekommen  ist,  gern  die  Gelegenheit  benutzen  werden,  sei  es  auch  mit  der  besebeidensteu  Gabe,  dem  Geleierten 
den  Zoll  ihrer  dankbaren  Bewunderung  darzubringen,  und  fordern  hierdurch  nochmals  zur  Ein- 
sendung von  Beiträgen  auf,  damit  dereinst  ein  würdiges  Denkmal  Zeugnis«  ablege  von  der  hohen  Wertb- 
«ebätzong,  welche  die  dentache  Nation  dem  grossen  Forscher  über  das  Grab  hinaus  l^wahrt  bat! 

Beiträge  sind  xu  «enden  an  da«  Bankhaus  Mendelgaohn  & Cie«i  Berlin  W.,  Jägerttr.  49/50. 

Gebeimrath  Profesior  Dr.  Waldejor,  Vorsitzender.  Professor  Dr.  Posner»  Schriftführer. 


Bruck  der  Akademtechen  Buchäruekerei  von  F.  iitraub  m «MüwcAen.  — Üchtues  der  Redaktion  SO.  Oktober  1903. 
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XXXIV.  Jahrgang.  Nr.  11.  ErMheiat  j»d«i  Könnt  November  1903. 

Per  aIU  Arllktl,  B*riebU,  R«e«B»1oiMn  «U.  tnf*n  di«  wl«««ti«eli«ftL  Varutworloac  l«dlgU«b  dU  H«ir«a  Aatorao.  ■.  6.  IC  d««  Jftkrf.  liM. 

Bericht  über  die  XXXIV.  alljremeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Worms 

vom  10.  bis  13.  August  1903 

mit  Ausfiügen  nach  dem  Zellerthal  nnd  dem  Felsberg 

Nach  tteDOgraphiechen  Aufzeiohnangen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  O'olH.AXXXlO»  in  München 

General^ecretdr  der  Gepellrichaft 


(Fortsetzung  de9  Berichtes.! 


Inhalt:  Fortsetzung  der  ersten  Sitzung  der  allgemeinen  Veraammlung  in  Wormz:  1.  Koebl,  Dm  ri^miecbe 
Worms  (Fortsetzung  und  Scblum  zu  8.65—90).  2.  Ltcbibüdeivortrftge  in  dem  Festsaalbau  ron  üejl: 
▼ OD  den  Steinen  und  SeUr.  — Zweite  Sitzung. 


LocalgescbafUfuhrer,  Sanit&tarath  Dr.  fioehl'Woruis:  j 
Daa  rOmiache  Worms. 

iSehluM  des  Vortrages  auf  8.  SO.) 

Auch  WA8  die  übrigen  nülitäriicben  Verbältniaie 
zur  Zeit  der  ROmerherrzchaft  hier  anbetrifft,  so  «ind 
wir  in  dieser  Uiosicht.  weil  ons  die  rSmiacben  ScbriR> 
steiler  hiervon  nichts  melden,  wieder  auf  die  Grab* 
steine  allein  angewieaen.  Nach  ihnen  zu  urlbeilen, 
scheint  haupts&chlicb  eine  Abtbeilung  Reiterei  hier  in 
Garnison  gelegen  zu  haben,  die  von  Uainz,  dem  grüesten 
Waffenplatze  der  Römer  am  Rhein,  hierher  abcomman* 
diert  war  und  von  Zeit  zu  Zeit  durch  eine  andere  ab* 
ge)0«t  wurde.  Dasselbe  Vrrb&ltniss  scheint  auch  hin* 
sichtlich  der  Fussiruppen  l^estanden  zu  haben,  welche 
jedoch  nur  wenige  Eichen  ihrer  Anwesenheit  hinter- 
iaeaen  haben.  Es  werden  erwähnt  die  11.,  Vll.,  XVI. 
und  am  häufigsten  die  XXll.  Legion, 

Viel  häufiger  jedoch  werden  Abtbeilungen  von  IüUh- 
TÖlkern  auf  den  Grabsteinen  genannt,  «o  dass  angenom- 


men werden  kann,  dass  sie  das  naupieontingent  der 
Garnison  darttellt'*n  und  auch  am  längsten  hier  gelegen 
haben.  So  wird  die  erste  Coborte  der  Rätier  erwähnt, 
die  sich  aus  Tirol  und  Vorarlberg,  und  eine  siebente 
! Cohorte  der  Breuci,  die  sich  aus  Ungarn  rekrutirten. 
Ferner  die  erste  Cohorte  der  Thracier,  sowie  eine  Ala 
Uinpanorum,  Scubulorum.  Sebosiana,  Agrippiana  und 
Indiana. 

Aber  auch  Militärpensionäre  scheinen  sich  hierher 
zurückgezogen  zu  haben.  So  nennt  unser  zuletzt  ge- 
fundener Militärgrabstein  gerade  einen  solchen  ver- 
abschiedeten (•missiciui**)  Soldaten  mit  Namen  Leobins, 
I der  75  Jahre  alt  geworden  ist  und  jedenfalls  eine  ge* 
hörige  Anzahl  Dienatjahre  hinter  sich  hatte.  Da  sein 
Name  germanischen  Ursprunges  und  auch,  wie  das  doch 
sonst  üblich,  in  diesem  Falle  ein  GeburUort  nicht  an- 
1 gegeben  ist,  so  läast  sich  vermutben,  dass  er  ein  ge* 

I boreuer  Wormser  gewesen  sei.  Er  gehörte  ebemale 
der  Ala  Sebosiana  an  nnd  es  ist  durch  ihn  diese  Hilfs- 
1 truppe  für  den  hiesigen  Platz  tum  zweiten  Male  bezeugt. 
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Die  römiicfaen  Soldaten,  die  hier  und  io  der  Um- 
aa^ji^ehobeD  wurden,  die  VaDtfiooeo,  ^amito- 
nirieo  weit  wog  von  hier  am  TrajaoiwaU,  ao  der  Grense 
fwistcben  Kof^liLod  und  Schottland.  Für  DerJehaogeu 
swiacben  den  dortigen  FingelH)renen  und  den  in  Garnison 
Hegenden  NSTnrmflem  Acheint  die  Intcbrif«;  auf  einem 
Altäre  zu  sprechen,  wek-hen  ein  aus  Deva,  dem  heutigen 
Chester.  Geb~irtigter  mit  Kamen  Amamltii.  des  Velugnui 
Sohn,  wie  er  eich  nennt,  hier  dem  Mars  gesetzt  hat. 
Dieser  Stein  fand  eich  am  Wasserwerk,  wo  ehemals, 
wie  ans  anderen  Funden  herrorgeht,  ein  dem  Mars 
geweihtes  Heiligthum  gestanden  haben  toa«H. 

Um  nun  nocbroaU  auf  die  römische  Stadtbefestigung 
turückzukommen,  so  wissen  wir  bis  jetzt  noch  nicht, 
ob  die  Mauer  auch  Thdrme  be«eM8en  hat  und  welcher 
Art  dieselben  gewe^ieD  sind.  Fine  nähere  Untersuchung 
längs  der  ganzen  noch  t>eAtehenden  westlichen  Front 
wOrde  vielleicht  Sicheres  hierOber  ergeben  können. 
Wie  viele  Tbore  die  Sta<U  gehabt  hat.  kann  wohl 
niemals  mehr  mit  Bestimmtheit  festgestellt  werden, 
da  ja  die  Stadtmauer  zum  grössten  Theile  sammt 
den  Fundamenten  aasgebrochen  ist.  Aus  der  Anzahl 
der  die  Stadt  verlassenden  Strassen  darf  jedoch  ge- 
schlossen werden,  da^s  es  mindestens  sechfl  Thore  ge- 
wesen sein  müssen.  Dieselben  dürfen  wir  uns  wohl 
als  recht  aoKebnliche  Geb&ude  vorstellen.  Sind  uni 
non  auch  keine  Reste  solcher  Tbore  erhalten  geblieben, 
so  doch  eine  Nachricht  über  eines  derselben,  die  Ihr 
Interesse  jedenfalls  erregen  wird,  denn  sie  macht  uns 
bekannt  mit  der  That  dreier  Wormser,  die  vor  etwa 
1600  Jahren  hier  gelebt  haben,  einer  That,  die  von 
grosser  Liebe  fDr  die  Vaterstadt  und  ihre  Bürger  zeugt 
und  dem  Gemeinsinn  dieser  edlen  Körner  zur  höchsten 
Ehre  gereicht.  Kor  durch  Zufall  haben  wir  Egiponen 
Kunde  von  ihr  erhalten. 

ln  der  vorhin  schon  erwähnten  Handschrift  aus 
dem  10.— 11.  Jahrhundert  in  der  k.  Bibliothek  zu 
Stuttgart  befindet  sieb,  wie  schon  angegeben,  die  Kand- 
bemerkung  eines  Glossisten,  der  tu  Folge  sich  damals, 
wo  jedenfalls  noch  ansehnliche  Reste  der  Römerstadt 
gestanden  haben  werden,  an  einem  Thore  und  zwar  tu 
beiden  Seiten  deseelWo  je  eine  Innchrifb  eingemauert 
befunden  baben  coli,  folgenden  Inhaltes: 

C.  Lncius  Victor,  dec.  civititis  Vang. 

Omnibus  bonoribus  functus 
Flnrentinus  et  V'ictorioas  fiUi 
ob  amorem  patriae  et  civium 
portaro  omni  aumptu  sno  exatructam  donavemnt.*) 
,,Cajas  LucU  Victor,  SenaUroitglied  der  Stadt  Worms, 
nachdem  er  alle  anderen  Khrenatellen  bereit:)  bekleidet 

hatte, 

und  seine  Söhne  Florentinas  und  Vicborinus 
haben  aus  Liebe  zu  ibrerVaterstadt  und  ihren  Mitbürgern 
diese'iTbor  ganz  auf  ihre  Kosten  errichten  lassen  und  es  (der 
Stadt)  zum  Geschenke  gemacht.* 

Welche  hohe  Liebe  zur  Vaterstadt,  welch  edler 
Oemeinsinn  »pricht  aus  diesen  wenigen  und  schlichten 
Worten!  Wie  schön  lauten  die  Worte:  ,ob  amorem 
patriae  et  civium!*  Es  hat  damit  diese  edle  römische 


t)  S.  Mommsen:  .Wormser  Inschriften*,  Corre- 
spondenzblait  der  WoAtdeutschen  Zeitaebrift  für  Ge* 
schichte  und  Kunst  1892,  XI.  56. 

Bezüglich  der  früher  schon  erwähnten  zwei  Copien 
einer  Wormser  Inschrift  in  der  Bibliotheka  Ambroslana 
m Mailand  verweise  ich  auf  Zangemeister,  76.  Bd.  der 
Jahrbücher  des  Vereines  von  Altertbumsfreunden  im 
Hbeinland,  S.  226. 


Patrizierfamllie  sich  ein  Denkmal  gesetzt  .aere  p?ren* 
nius*  and  der  Zufall  ist  zu  preisen,  der  uns  nach  so 
langer,  langer  Zeit  Kunde  gab  von  dieser  edlen  That. 

Aber  auch  jetzt  noch,  nach  1600  Jahren,  ist  dies«r 
werkthätige.  edle  Biirgersinn  hier  nicht  erloschen,  auch 
jetzt  noch  gibt  es  Männer,  gibt  ei  Söhne  unserer  V^ater* 

I Stadt,  die  ebenso  ob  amorem  patriae  et  civium  Werke 
tbun.  die  nicht  hinter  dem  dieser  edlen  Römer  zurück- 
steben.  ja  an  idealem  Wertbe  es  noch  flbertreif«'a.  Ich 
brauche  nnter  vielem  Anderen  nur  an  die  Schaffung 
des  Urkundenbaches  und  der  Geschichte  der  Stadt 
Worms,  sowie  an  die  Gründung  des  PaQlusnuseums  so 
eriooern.  Auch  das  sind  Denkmäler  aere  perennioa! 

Was  nun  endlich  die  bürgerlichen  Verhältnisse  des 
römischen  Worms  anbelangt,  so  sind  wir  in  dieser  Be- 
ziehung erst  recht  auf  die  hier  gefundenen  Inschriften 
angewieeon,  denn  aus  den  römischen  Schriftstellern  er* 
fahren  wir  hierüber  gar  nichts. 

Dass  mit  der  Oröise  der  Stadt,  wie  wir  sie  kennen 
gelernt  haben,  mach  ein  gewisser  Wohlstand  der  Be* 
vulkemng  Hand  in  Hand  gegangen  sein  wird,  darf 
wohl  angenomm'^n  werden.  Dass  es  reiche  Einwohner 
hier  gegeben  haben  mosi,  geht  schon  aus  der  Schenkung 
eines  Stadtthores  Seitens  dee  Decurio  0.  Lucioi  Victor 
und  seiner  Söhne  hervor.  Aber  auch  die  Bestattungen 
auf  den  Friedhöfen  lassen  einen  solchen  Schlutu  zu.  denn 
bei  einem  sehr  beträchtlichen  Theile  derselben  wurden 
groHse  SteioHarkophage  verwendet,  die  allein  schon 
wegen  des  weiten  Transportes  von  den  SteinbrQcben 
in  der  VorderpfaU  bis  nach  Worms  recht  tbeoer  ge- 
I wesen  sein  müssen  und  wohl  nur  von  vermögenderen 
Einwohnern  bezogen  werden  konnten.  Der  Inhalt  der 
Gräber  ist  gewöhnlich  ein  reicher,  namentlich  an  Glas- 
gefässen,  und  dass  diese  Glä-«er  werlhvoll  gewesen  sind, 
geht  wieder  aus  der  so  häufig  geschehenen  Beraubung 
der  Steinsärge  hervor.  Unter  den  Bestattuagen  in 
Uolzsärgen  erscheint  sehr  oft  der  Sarg  au«  Eichenholz, 
den,  ähnlich  wohl  wie  beute,  sich  nar  die  vermögen- 
deren Einwohner  anzu^chaffen  vermochten,  während 
der  Sarg  aus  Tannenholz  der  ärmeren  Bevölkerongs- 
klasee  Vorbehalten  blieb. 

I Dass  Handel  und  Verkehr  in  dem  römischen  Wurms 
I .Hchon  geblüht  haben  müsseD,  erfahren  wir  nnter  Anderem 
j durch  einen  Grabstein,  welcher  .Angehörigen  einer  Kauf- 
I niannsfamilie  gesetzt  war,  die  Schiffe  aof  dem  Rheine 
I gehen  hatte.  Wir  kennen  ferner  den  Namen  einer 
Weinhandlang,  von  welcher  Einzelne  den  Wein  be- 
zogen, den  sie  in  grossen  Krügen  dem  Mare  Loucetios 
in  dem  schon  erwähnten  Maraheiligtbum  geopfert  haben. 
Dort,  wo  der  diesem  Gotte  geweihte  Altar  gestanden  bat, 
fanden  sich  auch  viele  gröi^iere  und  kleinere  solcher 
neben  einander  gestellten  Krüge,  deren  einer  mit  der 
Aufschrift  ^Marti*,  d.  b.  .dem  Mars  geweiht*,  versehen 
war,  während  ein  anderer  folgende  Aufschrift  in  Pinsel* 

Schrift  trug:  VI  NI  PR.  ( ,)  M.  MARI  DU 

I T H A L A S S I d.  h.  «Wein  erster  Güte  von 

der  Firma  Marcus  Maridius  Thalaasus*.  E)s  ist  nun 
im  InteresKe  der  Loculgeschichte  sehr  tu  beklagen, 
dass  gerade  das  dritte  Wort  nicht  mehr  erhalten  ge- 
blieben ist,  denn  es  hat  wahrscheinlich  den  Namen  des 
Weines  bezeichnet  and  wenn  dieser  Wein,  was  an- 
genommen werden  darf,  ein  hier  gewachsener  gewesen 
ist,  so  hätten  wir  auf  diese  Weite  die  Marke  einet  zur 
römieeben  Zeit  gezogenen  Wormser  Gewäcbees  erfahren 
können. 

Dass  die  ärztliche  Kanst  hier  aosgeübt  wurde,  er- 
sehen wir  aus  einer  grossen  Anzahl  im  Boden  der  Stadt 
gefundener  ärztlichen  Instrumente,  nnd  dass  sclUt 
Spocialisten  hier  vertreten  waren,  können  wir  aus  dem 
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vor  Jahren  schon  f^emachten  Kunde  de»  Stempele  eines 
Augenantee  entnehmen. 

Daa«  ferner  auch  die  numiechen  KQnste  hier  eine 
Statte  gehabt  haben,  dflrfle  aus  dem  Funde  einer  8cbaO' 
Spielermaske  bervorgeben,  welche  Sie  vorhin  im  l*aulua> 
nju*eum  gesehen  haben. 

l>as  tnterrichtswesen  wird  bezeugt  durch  den  schon 
vor  längerer  Zeit  gefundenrn  Sarg  eines  .Lehrers  der 
Kecbenkunst*. 

Was  nun  die  Tbktigkeit  der  Handwerker  in  dem 
römischen  W'ortns  anhclangt,  so  treten  uns  vor  Allem 
die  Erxeugnisse  des  Töpfereigewerbes  in  reicher  Kölle 
entgegen.  Dass  die  meisten  dieser  Gefksse  hier  gefer* 
tigt  worden  sind,  ist  schon  desshalb  wahrscheinlich, 
weil  sich  hier  ein  lum  Brennen  sehr  guter  Thon  findet, 
und  dann  sind  frOber  und  auch  noch  in  der  jüngsten 
Zeit  Kaste  von  T^ipferöfen  auf  dem  im  Südwesten  der 
Stadt  gelegenen  Gebiete  am  Neusatz  gefunden  worden. 
Dort  fand  licli  auch  eine  grössere  Anzahl  in  einer 
Grobe  susammengesehütteter  Aosscbus!>genu«e,  dereu 
Brand  desshalb  missglückte,  weil  der  Thon  tu  feit.  d.  h. 
so  wenig  mit  Sand  durchmengt  gewesen  ist,  in  Folge 
dessen  sie  die  Form  nicht  bubieiten  und  zum  Tbeil  in 
einander  gefioesen  sind.  Auch  eine  SpecialiUt  hiesiger 
Töpfereien  gab  es  damals:  einen  gehenkelten  Krug 
von  schlanker  Form,  der  am  Ausgüsse  ein  Krauen' 
antliU  trügt.  Er  wurde  in  den  verschiedensten  Grössen 
angefertigt  und  auch  manchmal  bemalt.  Bchon  vor 
IM)  Jahren  habe  ich  diese  Form  «NVormser  Qesicbte- 
krüge"  genannt,  weil  ich  nacbweisen  konnte,  dass  alle 
in  fremden  Uusetn  befindlichen  derartigen  Krüge  hier 
gefunden  worden  sind.  Seit  dieser  Zeit  ist  non  aber- 
mals eine  grosse  Anzahl  hier  tu  Tage  gekommen,^) 
während  von  anderen  Orten  nur  zwei  solcher  Krüge 
bekannt  geworden  sind,  einer  aus  dem  benachbarten 
pfälzitchen  Gebiete  und  einer  aus  Mainz,  welche  aber 
beide  wohl  hier  verfertigt  wurden.  Dass  dies«  Waare 
nun  thatsiicblicb  Wormser  Tö]>fereien  entetammt.  geht 
daraus  hervor,  dass  wir  hier,  ebenfalls  in  den  Töpfe- 
reien am  Neusatz,  bereits  drei  Thonformen  solcher 
Uesichtsmasken  gefunden  haben,  während  wir  von 
mehreren  anderen  noch  wissen,  das»  sie  dort  unter 
römischen  OefÜSktrümmem  angetrofien  wurden,  aber 
wieder  verloren  gegangen  sind.  Diese  Gesichtamasken 
sind  nicht  alle  gleich,  obwohl  sie  sehr  einander  ähneln; 
ich  konnte  bbber  schon  7 — 6 verschiedene  Arten  nach* 
weisen.  Die  Krugform  gehört  dem  Ende  des  8.  und 
dem  Anfänge  des  4.  Jahrhunderts  an. 

Von  den  übrigen  Handwerkern  des  römischen 
Worms  konnten  an  ihrem  Abfallmateriale  Metalldreber 
und  Knopfmacber  naebgewieken  werden,  ebenso  das 
Gewerbe  der  Bäcker  und  der  Kalkbrenner  durch  die 
Auffindung  eine«  Backofens  und  eines  Kalkbreooofeni. 
Beide  worden  auf  dem  Gebiete  der  Firma  Doerr  und 
Reinbart  gefunden,  der  letztere  merkwürdiger  W^eise  in 
unmittelbarer  Nähe  des  noch  jetzt  dort  im  Betriebe 
befindlicbeD  Kalkofens.  Das  Material  an  Kalk  dürfte, 
wie  noch  heut  zn  Tage,  aus  der  Gegend  von  Gunders- 
beim  und  Westhofen  hierher  gebracht  worden  sein. 

Die  Tbktigkeit  der  Maurer  und  Steinbauer  ist  ja 
selbstverstkndlicb.  wie  in  jeder  anderen  Römerstadt, 
an  zahlreichen  Gebüoderesten  nachzoweisen.  Dass  die 
vielen  Steinsärge  jedoch  nicht  hier,  sondern  in  den 
Sieinbrüchen  der  benachbarten  Pfalz  bereits  fertig  ber- 


*)  Auch  bei  der  am  ersten  i'ongresstage  veransial* 
teten  Ausgrabung  auf  dem  römischen  Friedhofe  am 
Ekillwerke  wurden  in  zwei  Grälern  derartige  Uesichts- 
krüge  gefunden. 


gerichtet  wurden,  darf  als  sicher  angenommen  werden; 
es  müssen  demnach  grosse  Sargmagasine  hier  beslan* 
den  haben.  Ebenso  sind  Glpsniederlagen  hier  anzu* 
nehmen,  weil  bei  den  Bestattungen  groaie  Maasen  Oip.s 
zur  Verwendung  kamen.  Derselbe  muss  aus  noch 
grösserer  Entfernung  bisher  gebracht  worden  sein,  da  die 
nächsten  Gipslager  sieb  im  Bliestal  in  der  Pfalz  finden. 
Der  Gips  wurde  zum  Con^erviren  der  Leichen  lienutzt, 
indem  man  dieselben  mit  Ausnahme  des  Gesichtes  ganz 
damit  einbullte.  Ks  finden  sich  nkmlicb  bei  den  meisten 
Bestattungen,  nanientlich  bei  denen  der  Steinskrge, 
wenn  dieselben  nicht  io  tu  waaserreicben  Boden  ein-* 
gelassen  wurden,  noch  grosse  Reste  dieser  Qipabüllen 
und  so  werden  Sie  anch  heute  Nachmittag  bei  den 
Auograbungen  sich  von  dieser  Sitte  der  sputrömischen 
Zeit  Oberzeogen  können.  Einmal  gelang  es,  einem 
solchen  Steinsarge  die  ganze  Oipsbiille  einer  Kinder- 
leicbe  zu  entnehmen,  die  ich  dann  mit  Gips  wiederom 
aasgegossen  habe.  Auf  diese  Weise  glückte  ei  mir, 
vollkommen  deutlich  die  Gestalt  des  vor  1800  Jahren 
bestatteten  Kinde»  wieder  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Sie  können  den  so  erhaltenen  Abguss  im  Museum  be- 
sichtigen und  werden  erkennen,  dass  da«  Kind,  ein 
Knabe  von  etwa  7^8  Jahren,  in  ein  Leichentuch  ein* 
gehüllt  gewesen  war,  dessen  Faltenwurf  noch  deotlirb 
sichtbar  ist. 

Ueber  die  Bestattungsart  zur  römischen  Zeit  möchte 
ich  hier  nicht  eingehend  sprechen,  weil  hierzu  die  Zeit 
kaum  ausreicben  dürfte  und  ich  dasselbe  Thema  auch 
schon  vor  sechs  Jahren  auf  der  Lübecker  Versammlung 
behandelt  habe.  Dann  wird  aber  auch  beute  Nach- 
mittag bei  der  Aufdeckung  der  zahlreichen  Grkbor  Zeit 
und  Gelegenheit  gegeben  sein,  Angesichts  der  Funde 
diese  Frage  zu  erörtern. 

Was  nun  zum  Schlüsse  die  Lage  der  Friedhöfe 
des  römischen  Worms  anbetrifit,  so  sind  schon  seit 
langer  Zeit  drei  solcher  Friedhöfe  bekannt,  deren  Aus- 
dehnung Sie  auf  dieser  Karte’J  durch  grüne  Färbung 
bezeichnet  sehen. 

Offenbar  war  die  Hömerstadt  in  so  viele  Quartiere 
(vid)  eiogetheilt.  als  Friedhöfe  vorhanden  sind,  und  es 
scheint  eine  genaue  BegrSboissordnung  lauttanden  zu 
haben,  nach  welcher  jedem  Vicus  ein  bestimmter  Fried- 
I bof  zugetbeilt  war. 

Zu  dem  nördlichen  Stadttbeile  gehörte  jedenfalls 
der  Friedhof,  welcher  sich  von  der  Grenze  der  heutigen 
inneren  Stadt  nördlich  bis  in  die  Gegend  der  Lieb- 
frauenkirebe  und  westlich  bis  an  das  Gymnasium  hin 
erstreckt.  Derselbe  ist,  wie  schon  erwähnt,  seit  dem 
Mittelalter  bekannt  und  von  ihm  dürfte  nicht  mehr  viel 
erhalten  sein.  Dem  westlichen  Stadttbeile  gehörte  der 
Friedhof  an.  der  sich  von  dem  ehemaligen  Andreastor 
aus  westlich  bis  in  die  Nähe  der  Gewerbeschule  und 
südlich  bis  zur  Knappenstrasse  hin  aasdehnt.  Ein  grosser 
Tbeil  desselben  wurde  durch  die  Anlage  der  Eisenbahn 
in  den  ^)rr  und  60er  Jahren  zerstört,  bei  welcher 
. Gelegenheit  er  auch  erst  entdeckt  wurden  isL  Der 
Friedhof  de»  südlichen  Tbeiles  der  Hömerstadt  erstreckt 
sich  von  dem  Kloster  Maria  Münster  aus  bis  jenseits 

! *)  Die  Lage  der  Friedhöfe  sowie  die  Grenzen  der 

Kömerstadt  sind  hier  kartographisch  zum  ersten  Male 
, bekannt  gegeben.  Wohl  aber  sind  schon  früher  auf 
' der  dem  111.  Bande  de«  iro  Aufträge  des  Freiberm 
Hej)  zu  He.rrn»heim  von  Professor  Boos  hemuagege» 
benenWerkes:  «Quellen zurGescbichte derStadtWorms* 
beigegcbenCD  historischen  Karte  von  Worms  einige  der 
von  mir  aufgefundenen  römischen  Strassen  nach  meinen 
Fundootizen  gezeichnet  worden. 
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dei  OutleutbniDnena,  welcher  aa  dem  öitlicheo  Knie 
der  Frankenthaler  Strasse  ('eieren  w^ir.  Der  nördlichste 
Theil  dieses  Eriedbofei  faitn«  schon  im  Mittelalter  der 
«lleidenkirchhof*  und  auf  ihm  hat  «cbon  einmal  ein  i 
deut’<cher  Kaiier,  Friedrich  III.,  eine  Aut^rabunj?  vor*  I 
nehmen  lassen,  am.  wie  der  L'hronist  bemerkt,  einige 
Grttber  der  dort  angeblich  beerdigten  Kiesen  au  er^  , 
Öffnen.  Die  Körper  seien  aber,  wie  er  weit**r  getreu- 
lieh  berichtet,  doch  nicht  grösser  gewesen  wie  die  der 
anderen  Meotchen  auch. 

Der  ganre  Friedhof  liegt  auf  dem  Gebiete  de« 
Hanse«  (^m.  Herl  und  es  hat  daatelbe  in  hOchit 
dankenswertber  Weise  schon  seit  Jahren  alle  bei  Ge* 
legenheit  von  Erdarbeiten  gemachten  Fände  sorgfAltig 
erheben  la<(«en.  Auch  in  den  lettUm  Jahren  hat  es  dort 
auf  seine  Kosten  grosse  AuKgrabuogen  durch  den  hie- 
sigen Altertbumirerein  rornehmen  lausen,  deren  Ergeb- 
nisse ^ie  im  Maseum  besichtigen  können. 

Aber  noch  einen  weiteren  Friedhof  gelang  e«  mir 
in  den  leisten  Jahren  auftuhnden,  der  bis  dahin  roll- 
stAndig  unbekannt  gewesen  ist  und  mit  dem  der  Ring 
der  Necropolen  und  die  ehemalige  Römemtadt  non  ge- 
schlossen erscheint.  j 

Von  der  Ueberzeogung  durchdrungen,  das«  die  ' 
▼on  Sttdwesten  aus  dem  Eisthale  berkommende  und  am  ; 
Bollwerke  in  das  Gebiet  der  Stadt  eintretende  Römer-  | 
Strasse  an  dieser  Stelle  ebenfalls  einen  Kömerfnedhor  | 
zur  Seite  haben  müsse,  weil  eben  diese  Strasse  schon  i 
wegen  ihrer  Verbindung  mit  den  reichen  Sandstein*  ' 
brfleben  der  Vorderpfali  von  grosser  Bedeutung  fOr 
das  römische  Worms  gewesen  ist,  untersuchte  ich  im  | 
Jahre  1897  das  GelAnde  in  der  N&he  dieser  Eintritts- 
stelle und  siebe  da,  et  fand  sich  ein  weit  ausgedehnter  1 
Friedhof,  Tielleicbt  der  grösste  und  am  dichtetteo  be- 
legte TOD  sAmmtlichen  Friedhöfen.  Auch  er  ist  ganz 
auf  dem  Gebiete  des  Hause«  (.k>melias  Hej|  gelegen 
und  die  früher  schon  aufgedeckten  Gräb<*r,  über  2U0 
an  Zahl,  hat  dasselbe  ebenfalls  auf  seine  Kosten  durch 
den  Altertbumsverein  untersuchen  lassen:  das  Gleiche  j 
ist  der  Pall  |roit  der  gegenwärtigen  Aa«grahaag.  die 
Sie  heute  Nachmittag  bMicbtigen  werden.  Er  kann 
daher  die  Wissenschaft  dem  Herrn  Baron  von  Heyl  nicht 
Dank  genug  wissen  für  die<*e  reiche  Förderung  ihrer 
Bestrebungen.  Auf  diesem  Friedhofe  liegen  nun  nach 
meiner  Schätzung  noch  viele  Hunderte  von  Römern 
bestattet  und  e«  darf  demnach  auch  io  der  Zukunft 
noch  manche  wichtige  Entdeckung  dort  erwartet  werden. 
Eine  aolche  gelang  mir  auch  in  der  Tbat  erst  vor  I 
wenigen  Tagen.  I 

Weil  hftu6g  sich  an  die  römischen  Friedhöfe  un- 
mittelbar die  der  fränkischen  Zeit  aoichliesaen.  wa«  Sie 
auf  dem  Plane  aus  den  gelb  beieicbneten  Stellen 
ersehen  können,  von  welchen  sich  eine  neben  dem 
nördlicbeQ  and  ebenso  eine  neben  dem  westlichen  | 
Römerfriedbofe  zeigt  — auf  dem  »Qdlichen  Fried- 
hofe hat  sich  bis  jetzt  nur  eine  einzige  fränkische 
Bestattung  gefunden,  weil  wahrscheinlich  dort  die 
fränkiichen  Gräber  durch  die  mittelalterliche  Stadt- 
befe«tigUDg  zerstört  worden  «ind  — so  erwartete  ich 
mit  Be!«timmtheit  auch  in  der  Nähe  des  Friedhofes  am 
Bollwerke  ein  fränkisches  QräWrfald  anzutretfen  und 
habe  jetzt  bei  Gelegenheit  der  Ausgrabungen  für  den 
t'ongress  darnach  gesucht.  Abbald  schon  atless  ich 
auf  einen  sehr  dicht  mit  Gräbern  belegten  fränkischen  ; 
Friedhof,  auf  weit  hem  Sie  hente  Nachmittsg  ebenfalls 
em  Dutzend  Gräber  zu  besichtigen  Gelegenbeit  haben 
werden.  Auch  dieses  Gräberfeld  dürfte  eine  grössere  ! 
Aosdebnung  besitzen;  es  ist  ebenfalls  auf  dem  Gebiete  j 
des  Hause«  Com.  Ueyl  gelegen.  I 


Ganz  im  Westen  der  Stadt  können  Sie  auf  der 
Karte  noch  eine  grün  bezeichnete  Stelle  erkennen,  wo 
beim  Bau  des  Gamisooslazarethes  zwei  Steinsarkophage 
angetroffen  wurden.  Diese  Bestattungen  können  jedoch 
wegen  ihrer  weiten  Eniferouog  von  den  iussersten 
Gräbern  des  westlichen  Friedhofes  nicht  mehr  der 
Römerstadt  zugerechnet  werden,  müssen  vielmehr  einer 
der  zahlreichen,  in  der  Umgebung  der  Stadt  gelegenen 
ländlichen  Ansiedelungen  angebört  haben,  von  welchen 
diese  Villa  rustica  wohl  aln  erste  an  der  Strasse  durch 
das  Pfrimmtbal  vor  den  Thoren  von  Worms  gelegen  war 
und  gerade  wegen  dieser,  ihrer  ungeschützten  Lage 
ausserhalb  der  Stadt  den  Stürmen  der  Völkerwanderung 
zuerst  zum  Opfer  gefallen  sein  dürfte.  Nur  zweien  ihrer 
Bewohner  scheint  et  vergönnt  gewesen  zu  sein,  io 
Frieden  bestattet  zu  werden,  während  die  Übrigen  wohl 
von  den  Germznen  erschlagen  und  deren  Gebeine  von 
der  Sonne  gebleicht  wurden.  Ueber  die  Trümmerstätte 
des  Hauies  zog  alndann  der  Pflug  Jahrhunderte  lang 
seine  Furchen. 

So  haben  wir  denn  eine  erste  Blüthe  von  Worms 
schon  zur  n'5mi«cbeo  Zeit  kennen  gelernt,  die  aber 
bald  in  dem  Wimal  der  Völkerwanderuogiieit  wieder 
entschwand.  Da«  merovingioebe  Reich  konnte  eine 
solche  nicht  wieder  hervorbringen  und  selbst  das  karo- 
lingische vermochte  das  nicht,  wenn  auch  Karl  der 
Grosse  in  Worm«  eine  Pfalz  besass  and  gerne  hier 
weilte,  eine  Hebung  der  Stadt  ans  ihrem  tiefen  Verfalle 
konnte  daraus  nicht  bervorgeben. 

Erst  im  «päteren  Mittelalter  sehen  wir  die  Stadt 
wieder  erstarken  und  eine  Blüthe,  eine  zweite  Blüthe 
erreichen,  die  so  «ehr  gediehen  war,  dass  die  Stadt 
selbst  einem  deutschen  Kaiser  Schatz  nnd  Schirm  ge- 
währen konnte.  Aber  auch  sie  schwand  wieder  dahin, 
um  einem  ebenso  tiefen  Verfalle  Platz  so  machen. 

Einer  dritten  Blüthe  geht  die  Stadt  jetzt  entgegen 
unter  dem  Schutze  und  der  Fürsorge  eines  boebgesiooteD, 
kunstbegeisterten  Landesfüraten. 

Hoffen  und  wünschen  wir,  dass  dieselbe  nicht 
wieder  durch  KriegsUufte  und  widrige  Schicksale  ge- 
stört oder  gar  vernichtet  werde,  auf  dass  der  Wappen- 
Spruch  von  Worms  sich  erfülle,  der  da  lautet: 

Digna  boua  laude 
Semper  Wormatia  gande. 

• Worms,  das  hoher  Ehren  wertb, 

Freude  sei  dir  «toU  bezebeert.* 

Herr  Professor  Dr.  Karl  von  den  Stelnen-Charlottenburg : 
Karquenanische  Knotenachnüre. 

Knotensebnüre  als  mnemnotechnische  Hilfsmittel 
gab  es  bekanntlich  in  höchster  Vollendung  im  alten 
Inkareich.  Durch  Unterschiede  io  der  Dicke  der  Schnur 
nnd  der  Knoten,  in  den  Farben  und  in  der  Verknflpfnng 
wurde  ein  8j«tem  gexchaffen,  das  für  eine  Statistik 
jeder  Art  die  Schrift  vortrefflich  ereetite,  soweit  die« 
nur  irgend  möglich  ist.  So  erscheint  e«  vielleicht  als 
eine  intere«sante  Analogie  und  für  diejenigen,  die  die 
Knlturen  der  SOdse«  nnd  Amerikas  in  genetische  Be- 
liebnng  setzen  wollen,  als  ein  Beweisstück,  dass  sieh 
auf  den  Marquesas  ein  ganz  besonderer  Gebrauch  von 
Knotenschnnren  auffinden  lässt.  Allerdings  liegen  diese 
Inseln  von  der  sfldamerikanischen  Küste  um  70  I^ängea- 
grade  entfernt. 

Ueber  ähnliche  Vorkommnisse  bei  den  verwandten 
Polynesiern  sind  in  der  Literatnr  nur  wenige  Beob- 
achtungen in  gelegentlichen  Bemerkungen  verzeichnet 
worden. 
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Von  d»n  hawftiitchen  Inieln  b^tiUen  wir  an« 
dam  Jahre  1822  in  dem  Journal  von  Tjerman  und  Bannet 
eine  Mittheilnni^.  die  auffallend  t^enau  dem  Gehraucbe 
der  peruaniicben  Qnipu  enUprtcbt.  Pie  äteuerein* 
nebroer.  heiiwit  ea.  können  weder  leten  noch  tchreibeD, 
besitsen  aber  «ebr  gexihoe  Vr^rzeit'bnitite  von  aller  Art 
Qe^enttftnden,  die  von  den  Kin^eborenen  eint;eaammelt 
weiten.  Die»  ifeachieht  haupt«ftcblich  durch  einen 
beatiromien  Mann,  und  »ein  Uet<i>tler  i«t  eine  blo»ae 
Schnur  von  400—000  Faden  L&ni;e!  Beatimmte  Theile 
«ind  den  vernbiedenen  Di»frict**n  zuffewie^en  und  unter 
•cheiden  »ich  nach  Gentalt,  GrO»»e  und  Farbe.  Jeder 
Steueraahler  in  dem  Dii*lriot  hat  in  der  Schnur  »eine 
Stelle,  und  die  Zahl  von  Dollar«.  Schweinen,  Hunden. 
StQcke  Sandelholz,  TaroknnUen  a.  a w„  narb  denen  er 
ein^eachätzt  i»t,  i»l  raitteUt  der  erwähnten  Cnteracbei* 
düngen  durch  deutliche  Kennzeichen  von  acbarfainni^ster 
AbwecbHeluDX  k**i*&u  bestimmt. 

In  Neuaeeland  bediente  man  »ich  tor  Beatellunj; 
einer  beatimmten  Meni^e  von  Dingen  der  enUprechenden 
Anuthl  von  kleinen  Steinen  oder  Stabeben  und  ^ebraurbte 
fflr  genealoji^iacbe  Aufzählungen  achmale,  eingekerbte 
Bretter,  die  whakapapa-rakau,  wbakapaparanga-rakau, 
einer  S&ge  äbnlicb.  Wenn  hier  und  da  ein  Zahn  fehlte, 
»o  war  die  minnlicbe  Linie  unterbrochen,  und  die  Fort- 
aetzang  ging  in  weiblicher  Folge. 

Doch  habe  ich  in  der  neuaeeUndi^cben  Mythologie 
auch  eine  gewi«ae  Anwendung  genealnginchpr  Knoten- 
»ebnürung gefunden.  DieGdttin  HINA  macht  die  Probe, ob 
ein  fremder  Mann,  der  früher  von  ihr  verlaeaene  Gatte  »ei, 
der  «ie  und  ihr  Kind  aufnucht:  er  aoll  aich  dadurch  legiti* 
miren,  da»»  er  weiaa.  ob  daa  Kind  ein  Knabe  oderein  Mäd- 
chen aei.  HINATE  IWAIW  A.  heiutea,  nahm  zwei  BAndel 
karetu-Graa(Mierochloe  redolen»)uad  macht  in  jede»  einen 
Knoten,  einen  für  die  männlichen  Vorfahren  und  GOtter 
und  einen  für  die  weibliche  Linie,  und  tagte  dann  to 
ihrer  Schwester;  «Niram  diese  karetu*Knoten  und  geh 
und  wirf  aie  dem  Mann  za  (dem  verlaoaenen  Gatten 
TINIHAU.  der  »ie  und  ihren  Knaben  aucht);  wirf  zu- 
erst daa  Bfindel  mit  dem  Knoten  für  die  männliche 
Linie,  und  wenn  er  e*  auffängt.  ao  komm  tu  mirturück.* 
Sie  that  10  und  TINIKAU  ting  daa  erste  Bündel  auf. 

äTon  den  Cook*  Inseln  bat  W.  Q ill  viele  Genänge 
aufgezeichnet.  Bei  einer  besonderen  Art  Balladen  der 
alten  Zeit  nimmt  die  einzelne  Strophe  die  letzten  Worte 
der  vorhergehenden  Strophe  auf  und  führt  den  Gedanken 
weiter.  Die«e Strophen,  GUI,  waren  Knoten  ,))ona* 
genannt,  mit  Etezug  auf  eine  alte  Methode  dea  Z&h- 
lena,  indem  man  Knoten  in  ein  Stück  Schnur  macht«. 

So  hätten  wir  aUo  auf  Hawaii  Knoten  für  Steuer- 
li«ten,  auf  den  Oook-lnteln  für  Lieder,  in  Neuseeland  fflr 
genealogischen  Oebraacb. 

ln  der  alten  Literatur  der  Marquetaa  finde  ich  nur 
zwei  Erwähnnngen,  die  nicht  gerade  Viel  beaagen.  Ben- 
ne it  »cbickt  1 BSb  ihm  befreundete  Marqueaaner  mehrfach 
von  Vaitabu  nach  Hivaoa,  wo  die  F.uropäer  ohne  Blut- 
vergteaien  nicht  landen  konnten,  um  gegen  Monitioa  und 
Flinten  Schweine  einzutauschen.  Seine  Agenten,  sagte 
er,  mochten  eine  regelmässige  Abrechnung  mit  Streifen 
(flips)  vom  Koko»j>almblatt.  E»  wird  aber  nicht  ange* 
gel^i  ob  dabei  Knoten  etngeÜochten  wurden. 

Stewart  beauchte  1829 im  Hapa-Tbal  auf  Nukohiva 
einen  Häuptling,  an»  dessen  Ort  vor  einigen  Monaten 
der  Sobn  nebat  aeebs  anderen  Eingeborenen  tun  einem 
amerikaniacben  Walti»chhämiler  geraubt  worden  war. 
Die  jammernde  Familie  zeigt«  Stewart  eine  Tapoaebnur, 
die  sie  gemacht  hatte,  um  den  Zeitpunkt  de»  Kreigni»»«» 
featznbalten:  bei  dem  Eintreten  eines  jeden  Vollmondes 
mochte  man  einen  Knoten,  und  dt  bereite  fünf  Knoten 


vorhanden  waren,  »o  moaste  der  Raub  im  Monate  März 
— rürkzäblend  von  August  — ~ stattgefunden  hoben. 

Die  Schnüre  nun,  die  ich  auf  den  Marquesos  ent- 
deckte, sind  kunstvoll  geflochten  und  dienten 
priosterlichemOebrauc  he  zum  mnemnotechniachen 
Behalten  1.  von  Vorfahreonamen  ond  2.  von  Liederveraen 
oder  Sätzen.  Sie  stammen  säromtlich  von  der  »üdüat- 
liehen  Gruppe  und  auch  dort  nur  von  den  beiden  eng 
j zuaammengebürigeo  Inseln  Tahaata  and  Kivooa.  Die 
I ersten,  die  ich  überhaupt  »ah,  erhielt  ich  in  Hapatone 
auf  Tahuata,  die  übrigen  ao  der  Nordküste  des  üstHchen 
I Hivaoa  in  Puamauund  indem  kleinen  Fischerdorf  Hannhi, 
Diese  Geflechte  waren  den  Europäern  auf  der  Insel  völlig 
nnbekannt;  aie  sind  auch  niemals  von  jüngeren  oder 
älteren  Reisenden  erwähnt  worden.  Die  Inaulaner  gaben 
, aie  nur  ungern  her  und  verkauften  sie  »ehr  tbeaer.  Sie 
I logen  offenbar  seit  Jahren  vergessen  ioTapaoingewickelt 
I an  irgend  einem  Aufliewahrung-ort,  und  leider  wussten 
, auch  die  ältesten  Bewohner  meine  Fragen  über  alle  Einzel- 
I heiten  nur  zum  Theile  zu  beantworten. 

Ich  möchte  die  merkwürdigen  Stücke  nun  heute  im 
Bilde  vorlübren,  keineswegs  ober  die  Probleme  der  pol/- 
i DOHiacben  Genealogie  genau  erörtern,  wofür  ein  Vielfache» 
der  verfügbaren  Zeit  nicht  anireichen  würde. 

Die  Genealogien  der  Marqueaos  gehören  za  den 
lingsten  der  Südaoe.  Ich  habe  eine  von  159  Vorfahren 
erhalten.  Sie  würde  uns.  die  Genealogie  zu  den  Üblichen 
30  Jahren  gerechnet,  bis  287U  v.  Chr.  zurückführen.  Der 
Mikado  von  Japan  ist  ol<o  ein  blanaer  Parvenü  gegen- 
über dem  achriftloten  Häuptling  Oceaniena.  In  lückeo- 
i loaer  Kette  atamiut  der  Insulaner  von  den  ersten  Formen 
der  Schöpfung,  die  weit  vor  die  Vermählung  von  Himmel 
ond  Erde  zurückreichen.  Ein  grosser  Tbeil  der  Vorfahren- 
namen,  die  Personificationen  nicht  nur  aller  möglichen 
’ Naturerscheinungen,  sondern  auch  oller  möglichen  Vor- 
gänge andZuatäDdedarztellen.istdeoEiDgeboreneo  selbst 
I UDveTatändlichgewordeo  und  kann  nicht  übersetzt  werden, 
j Einige  Klarheit  gewinnt  der  Kntwickelungsgangerst,  oU 
; die  Felsen  droben,  dos  ist  der  Himmel  — denn  dos  Firma- 
ment besteht  aus  festem  Stein  — mit  den  Felsen  drunten, 
daa  ist  die  Erde,  io  dunkler  Nacht  aufeinander  liegend 
eine  Anzahl  von  Söhnen  zeugen,  die  zwischen  den  fin- 
steren Felsen  eingeaperrt  sind : die  Söhne  ober  verlangen 
I noch  Licht,  sprengen  mit  Gewalt  die  Felsen  und  heben 
I den  Vater  Himmel  empor,  indem  aie  eine  Anzahl  von 
I Pfoateo  und  Stützen  uotersteilen.  Die  diesem  M/thu» 
zu  Grunde  liegende  Vorstellung  ist  die  wirkliche  Scheidung 
von  Tag  und  N^ht:  der  Anbruch  dea  Tages  ist  daa  Vor- 
bild der  WeiUcfaOpfuug. 

So  heisat  folgerecht  der  eigentliche  Held  unter  den 
Söhnen  von  Himmel  und  Erde  auf  den  Marqueaa»  wie 
auf  den  Cook'Inaeln  0 ATEA,  zu  deutsch  .lichter  Tag* 
und  seine  Hauptgattin  ATANUA  »die  Morgendäm- 
roeroDg*.  Mit  ihr  und  einer  gro-<»en  Anzahl  anderer 
Frauen  erzeugt  er  die  Gesteine,  die  Thiere,  die  Pflan- 
zen, die  Inseln  der  Vorzeit  und  die  Vorfahren  dea 
i Menschen. 

Entsprechend  dieser  Schilderung  können  drei  grosse 
j Perioden  unUrichieden  werden: 

1.  die  Zeit  von  Nacht  und  Leere  bis  ATEA, 

' 2.  die  Schöpfung  von  Erde.  Meer  and  ihren  Bewoh- 

nern, die  unzähligen  Oeschicbten  der  Götter  io  der 
UrbeimalbHawoiki  biazurBesiedelungdereinzelnen 
I Inselgruppen, 

I S.  in  die  hiatorische  Zeit  iro  engeren  Sinne. 

In  der  ersten  und  zweiten  Periode  aind  alle  Sagen 
I und  Legenden  enthalten,  die  den  Hauptatock  der  pol/- 
1 nesiachen  Mythologie  ousmacben  und  zum  Theile  verschie* 
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denen  Inselgrappen  mit  localen  Abfindeninfpen  gemein- 
Kam  aind. 

Dicbp  langt*  Teriode  wurde  ebenso  wie  die  biatoriacbe 
TOD  den  Prieitern  tum  lernen  und  Behalten  in  einer 
genealogiachen  Form  verdichtet.  Alle  Ph&nomene.  alle 
Vorgftnge  erscheinen  peraonibcirt  als  Mann  nnd  Weib  and 
werden  in  endloser  Keihe  uufgetübit. 

Die  lange  AutiAblung  fahrt  den  Namen  «te  inmu 
o te  fenua*,  .die  Wurtel*  oder  ,te  too  (pol.  toro)  o te 
fenoa*,  »die  Pfahlwnrtel  der  Krde*.  Der  «too  o te  fenna* 
bildete  den  wichtigsten  Bestandtbeil  der  Prieetergelebr- 
•amkeit.  Kr  wurde  bei  festlichen  (jelegenbeiten  gesungen 
nnd  wortgetreu  von  Generation  xu  Cieneration  geliefert. 
Natürlich  aber  auf  den  verRcbiedenen  Inseln  zu  den  ver- 
schiedenen Zeiten  im  Einzelnen  vielfach  ver&odert  und 
namentlich  durch  eine  Menge  von  9jnonymen  und  Con* 
trasten  ins  Endlo**«  erweitert.  Aus  dem  «too  o te  fenua* 
geben  alleStammlinienderOdtter  hervor,  ausibm kommt 
auch  die  lange  Wurzel  der  ATKA-Linie.  die  zum  Men* 
•eben  überfahrt.  Die  Wurzeln  aber  werden  dargestellt 
durch  Schnttre  von  Kokosfaaem  und  jeder  Name  oder, 
wo  es  sich  um  Ge*&nge  bandelt,  jede  Verszeile  ist  durch 
einen  Knoten  bezeichnet. 


Zu  Abbildung  1.  Berliner  Museum  VI 15969. 


Jedes  Kootengefleebt  besteht  aus  zwei  Theilen.  einem 
oder  mehreren cylindrischen Ballen,  «too*. pol., toro*, der 
Pfahlwurzel  oder  dem  Ilanptstamm.  und  den  an 
kleinen  Oeven  bäogenden  oft  sehr  zahlreichen  Knoten* 
sebnaroD.  Das  Material  ist  geflochtene  Kokosfaser 
,kaba*,  Nukuhiva  ,pau*.  Der  Stamm  ,too*  besteht  aus 
breiter  geflochtenen  Schnüren  und  but  gelegentlich  seit* 
liebe  Ansätze,  die  mit  wei>^ser  Tapa  verziert  sind.  Die 
Geflechte  sehen  mehrfach  kleinen  Puppen  nicht  unähn- 
lich. Der  Körper  aus  breiter  geflochtenen  Schnüren  wird 
der  ,too  0 te  fenua*  genannt;  er  enth&lt,  so  heisst  es, 
die  Geschichten  der  Götter.  Die  wie  Arme  und  Beine 
vorrageoden  Ansfttze  sind  «Wurzeln*  des  Stammet  und 


bedeut^nGescbichien  der  Brüder  ATEA*s  oder  naherVer- 
wandten,  desTONOFlTl.  deaTÜTONA.  dea  VEUIEOA 
(WaHIEUOA). 

Abbildung  1 gehört  zu  den  vier  ersten  Exemplaren, 
die  ich  in  Hapatone  ohne  genauere  Erklärung  erhielt, 
und  die  von  dem  längst  verstorbenen  Tubuka  UITETE 
stammten  and  lange  in  seinem  Besitze  gewesen  waren. 
Ka  zeigt  eine  kurze  Schnur  mit  ca.  150  Knoten  und  eine 
Itngere,  die  allerdings  ans  drei  znaammengeknoteten 
Stücken  besteht,  von  etwa  290  Knoten  und  nicht  weniger 
ala  340  cm  L&nge. 

Der  allgemeine  Name  fflr  die  SebnOre  ist  »ave*. 
poK.kave*  «Stning*.  Das  G eacblechtsregister  aber 
und  die  eigentliche  Knotenaebnur  heisst  »mata*, 
,Ange*  «Beginn*.  Jeder  Knoten  ,pona*  hier  bedeutet 
einen  Menschen,  weiblichen  oder  minnlicben  Gescblecbta. 
Das  Oeschlechtsregister  oder  mata  eines  beatimmten  Men* 
sehen  geht  immer  auf  seine  Stammmutter  zurOck. 

Zn  Abbildung  2.  Berliner  Mnaeum  VI 16968. 

Drei  «too*  übereinander.  Auch  die  Gölterwurxeln, 
die  von  ihnen  entspringen,  haben  Knoten.  An  dem  un- 
teren Too  3 Schnüre  verachiodener  L&nge. 


Zu  Abbildung  3.  Berliner  Moseum  VI 15967. 

4 ,too*:  too  Dui,  too  iti,  too  oa,  too  poto,  grosser, 
kleiner,  langer  und  kurzer  Stamm.  Zwei  Schnüre  h&ngen 
an  einer  langen  Oese,  die  ,aka  piko*  «runde  Wurzel* 
genannt  wird.  Die  kurze  Schnur  hat  ca.  60,  die  lange 
ca.  232  Knoten. 

Der  erste  ,too*  ist  an  ein  ijuerstQck  aogefloebten  und 
zwar  einen  Strang  von  Stricken  Cocosfaaerbülle,  der  als 
,monnu*  , Köder*,  bezeichnet  wird.  Dort  bat  man  die 
Flecbtung  dea  Ballen  begonnen. 
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Abbildun«  a.  VI  I5M7,  lUpttoM,  TthiuU. 


AbbUduog  &.  Uokt:  VI  ISMS;  ro«hU:  VI  IAM4,  PiuuBko.  lliraoa. 


Abbildung  4.  V7  tj9«9.  Hftpitoo»,  T«htu(«. 


Abbildung  4.  VI  I.'i965,  raam«o,  nir«o«. 
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Za  Abbildung  4.  Berliner  Masonm  VI 15066. 
•too  atuoo  mata*. 

Während  die  bii*berigen  Stflcke  baapUtlchlich  fQr 
die  GencblechUregieter  dieoteo,  ertcbeiot  hier  ein  be* 
Aonderer  Typus,  der  Torwiegend  för  Lieder  und  Oe* 
acbicbten  beetiinnit  ist.  Der  kindkopfgroMe  too  galt 
in  pymboliscbem  Sinne  nU  ein  Behälter  fOr  die  Aaf* 
bewabruDg  von  vanuDn'Getängen  and  werde  ein  .moena’ 
tekao*.  ein  ,Oe«cbicbteogeflecht*  genannt.  Er  gleicht 


AbbiMuDc  7.  VI  I5MI,  Ptumao,  HItaa«. 


titienden:  «Welche  Oetebichte  wollt  Ibr?*  Er  blickte 
alsdann  einen  Augenblick  nachdenklich  den  too  an  und 
begann  non  die  betreffende  Geacbicbte,  die  er  aaawendig 
wandte 

Die  Knotenaebnor  iet  lehr  lang  and  bat  circa 
246  Knoten. 

Za  Abbildung  5.  Berliner  Hoaeum  VI  15963«  15964. 
Die  Figur  links  ein  kleiner  «too  vanana* . 26  cm 
lang,  aus  Puamau  mit  KnoebenfigAreben 
daran,  der  nur  noch  einen  Reet  dantellt. 

Die  Abbildung  rechts  ist  ein  »too  uta*. 
eine  Pfahlwuriel  fbr  .Uta-Gesänge*,  die 
feierlich  vom  Chor  lom  Klang  der  Trom- 
meln gesungen  werden  BesiUerinTAHlA- 
TITl-TOUA,  eine  ausgeteichnete  £r- 
(ählerio. 

Daa  mit  einem  Tragbande  vereebene 
Stück,  39  cm  lang,  untereebeidet  eich  von 
allen  anderen  dadurch,  dasadieFlecbtnng 
aus  Hibiacua-Faser.  «fau*  oder  mit  dem 
tabitischen  Wort  «puruo*,  besteht. 

E«  sind  18  Schnüre  vorhanden,  8 für 
je  ein  uta.  lotammen  also  für  6 uta.  Daa 
Geflecht  wurde  gemacht , damit  ein  Uäupt- 
lingskind  die  einzelnen  uta  auawendig 
lerne.  Für  jedes  eintelne  wurde  ein  kleines 
Fest  begfingen,  so  dass  hier  6 uta  und 
6 Feste  repräsentirt  eracbeinen. 

Zu  Abbildung  6.  Berliner  Moaeani 
VI 15965. 

.torvvanana  mo  te  mata*,  Beeitserin 
TlTI-TOÜA.l 

Der  .too*  heisst  .too  iti*,  kleiner  too, 
weil  es  noch  grössere  gäbe.  Er  ist  mit 
Tapastreifen  «verziert*:  .meahaaheitoo*. 

Dieter  too  enthält  sechs  Lieder  «va- 
nana*  undeinGetcfalecbUregiater«mata*. 
Von  der  Beailterin  erhielt  ich  die  ein- 
zelnen Lieder  ond  daa  mata:  daher  die 
Etiqaetten  an  den  Schnüren.  Jeder  Knoten 
Holl  einen  Ven  bedeuten.  Der  Get>ammt’ 
name  für  alle  in  dem  too  enthaUenen 
Lieder  ist  «tabnnatuu*  (von  .buna*),  das 
«Verborgene.  Versteckte*.  Der  Toboka 
hält  seine  Knoten  für  eine  bessere  Er- 
findung als  die  europäische  Schrift,  weil 
diese,  wie  er  sagte,  ein  jeder  lesen  kann, 
die  Kenntoisa  der  Knoten  aber  Eigen- 
thum  des  Tubuka  bleiben.  Dies  ist  dem 
Sänger,  der  das  Geflecht  ursprünglich 
verfertigt  bat.  tbatskcblicb  so  aehr  ge- 
lungen, dasa  et  heute  nicht  mehr  mßg* 
lieb  ist,  iwiachen  der  Anzahl  der  Knoten 
und  der  Anzahl  der  Verse  ein  venläU' 
diges  Verbällnias  herzusiellen. 


einem  geflochtenen  Beutel,  von  dessen  Traghenkel  eine 
lange  Knöteosebnur  herabbängt.  Ea  ist  auch  in  dieser 
Aullassung  abgebildet  worden  und  war  im  Hause  des 
Besitzers  wie  ein  Hentel  aufgehängt.  In  Wirklichkeit 
jedoch  und  sum  richtigen  Vergleiche  mit  den  übrigen  too 
mufls  man  sich  den  Heute)  umgekehrt  denken,  dieTapa- 
SL-hleife  nach  oben  gekehrt  und  den  Henkel  berabbängend. 

Viele  maia-Listen  und  viele  üescfaichton  sind  in  dem 
leeren  Sacke  enthalten.  Der  Tabuka  fragte  die  Umber- 


Za  Abbildong  7.  Berliner  Xoaeam  VI 15961. 

Das  schüDste  und  wichtigste  Exemplar  Von  seiner 
Besitzerin  NOUOANI,  «der  Himmelbewohnenn*,  erhielt 
ich  die  mataa  and  Lieder  f3r  aämmtliche  Scbnflre.  Der 
loo  ist  in  weisae  Tapa  eingewickelt  ond  mit  kleinen 
Sträoaschen  aas  gefaltetem  Kokosblatt  «opini*.  pol. 
«kopini*  und  dünnen  Hippen  von  Kokoafledern  «konio* 
geschmückt.  Diese  Sträosacben  and  Fiedern  dienen  .mea 
baa  kanabao  tapn*,  «prächtig  and  tapu  za  machen*. 
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Difi  Schnttr«  vardeo  hier  autdrOcklich  uli  tar»*  • pol. 
.kave*.  • VVunelo*  bet«>ichii«t.  die  «ich  in  dem  ,too  toat** 
▼ereinifriea.  Ei  lind  7 Wuraela  fQr  Iteekn^e  und  l'i  fUr 
mata  Torhandeo.  Sie  werden  io  einer  be«timmteii  Keibeo- 
folge  recitirt.  Zueret  der  UeHang  faofao-oa.  dann  die 

S ne- Lieder,  hierauf  die  einseinen  maU  und  endlich  der 
esang  tie  o tana  o te  (oo. 

Zn  Abbildong  8.  Berliner  Moaeom  VI 16962. 

Da«  leiste  Riemplar  aofi  Haoahi  an  der  Nordkt1«te 
von  Hivaoa,  Mesiizer  KKMAIUA,  besteht  aus  dreiUe- 
flechten.  Das  Mittelstück  i>t  ein  .too  mata*  mit  einer 
Doppelsrhnur  von  Ü0—9K  Knoten.  Ich  erhielt  dazu 
ein  Geachlechtsregister  vnn  nur  SO  Paaren  und 
einen  langen  Oeeang  tum  (leburUfeU  eines  Knaben, 
,koina  Uma  fanau*,  oder  «koina  was  man 

,Winde|fe/*t*  Öberiei7.oD  kannte.  Nach  der  Ge- 
bart wird  auf  der  Steintf'rrasse  des  Hauses  ein 
bilumchen  gepflanzt,  d.is  die  erste  (türlelbinde 
des  beranwachnenden  Knaben  liefern  soll.  Bei  dem 
Fe«te  singt  der  Prieiter  ein  Lied,  in  dem  er  die 


Es  wurde  ein  Pest  veranstaltet,  wo  die  Kinder  feiere 
lieb  die  Lieder  und  Genealogien  sangen  und  non  das 
Scbnorbündel  erhielten,  wflbrend  der  Tulioka  die  ihm 
gebührenden  Schweine  and  andere  Spenden  einheimste. 
Ohne  Knotenschnur,  die  nur  auf  diese  Weise  in  erwerben 
war.  sagten  die  klugen  Tuhuka.  bat  das  Geichlechte- 
register  keine  Giltigkeit  Die  Knoten  wurden  teilweise 
auch  io  aufTalleoder  Weise  tapu  gestempelt:  der  Tuhuka 
machte  sie  auf  dem  heiligen  Kopfe  des  Bruders,  der  Mutier 
oder  der  Schwester  des  Vaters. 

War  die  Knotensebnor  ira  Besitze  einer  Familie,  so 
machte  der  Vater  nach  der  Gebart  eines  Kindes  einen 


Abbndttog  t.  G0tz«  4«r  Tsipi,  Kukubiva 


einzelnen  Vorxüge  des  Pflansens  aufaäblt  und  sie  mit 
einer  sjmboliicben  Handlung  begleitet:  er  nimmt  das 
kleine  längliche  Geflecht  link^  das  einen  spitzen  Grab- 
stock «ko*,  sowie  das  rechteckige  Geflecht  rechts,  das 
die  «rote  Steinterras^e*  der  Insel  des  Aufgangs  «Fiti-nai* 
ans  der  mythischen  oder  historischen  Urzeit  des  Volkee 
darvlellt  und  führt  mit  diesen  beiden  Stücken  singend 
eine  Faotoinime  de«  Eingraben«  und  Pflanzens  vor. 

Diez&mmtlichen  Matageflechte  waren  entweder  Cere- 
monialobjecta  derTuboka,  der  priesterlichen  Stammes- 
gelehrten,  oder  eine  Art  Document  znro  Abschlüsse  des 
Unterriehtee  des  Häuptlingskindes  in  den  heiligen  Lie* 
dem  und  seinem  Gescblecht^register. 

Cmt.-BIsU  d.  deaiseb.  A.  0.  Jbrg.  XXXIV.  1909. 


I Knoten,  und  l6ite  ihn  auf,  wenn  es  starb.  Später  kam 
' der  Knoten  der  Frau  biozu. 

ln  früheren  Zeiten,  erzählte  man  mir.  stand  an  dem 
Westcap  der  Insel  Hivaoa  ein  Pfahl  mit  zahlreichen 
Knoten«chnflren  behängen.  Dort  springen  die  Seelen  der 
I Todien  vom  hoben  Fels  ins  Meer,  um  notertaachend 
I die  Reise  in  die  Urheimat  Hawaiki  anzutreten,  und  ein 
Priester  war  bestellt,  jeden  Todesfall,  der  tu  seiner  Kunde 
I kam,  mit  einem  Knoten  tu  verzeichnen. 

Die  Geflechte  sind  also  alte  Cultobjecte  von  hohem 
Wertfae.  Bio  vereinzelte«  Zeugniis  für  den  ritoalen  Ge- 
I brauch  von  Fleohterzeognissen  habe  ich  noch  in  der 
I alten  Beschreibung  de«  amerikanischen  Commandantea 

16 
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Porter  Q)>er  «einen  Aufenthalt  in  Nukubiva  izn  Jahre  j neten  Venoi  anfrefreben  und  unter  dem  Ao|?e  die  Zahl 
181S  aufgefunden.  Er  ist  die  nur  in  der  «eltenen  ereten  I «acht  Jahre*,  der  Zeitraum,  der  f^enau  fQnf  Venn«* 
Aufguhe  de«  Werket!  (Philadelphia  1816,  p.  118]  vorban*  1 uerioden  enUpricbi  (8  X 365  ^ 5 X 684).  Ueber  der 
denc,  meine«  Wi8«(‘DA  nie  reproducirte  Abbildung  eine«  ! Karo  war  eine  «iuende  Figur  dargealellt,  von  zwei  auf 
tiottee  der  TAIPI;  vgl.  Abbildung  9.  Kine  »fbr  origi-  j dem  Bauche  liegenden  menichlicben  Figuren  getragen. 
Delle  geflochtene  Mpn«chen6gur  und  ein  Unicum  der  ' Von  dieeer  groioen  Figur,  die  vielleicht  die  Gottheit  de* 
Diarijaeianincben  (»ötterplaKtik,  die  sonst  nur  in  Stein.  ' Planeten  Venut«  damtelUe.  ist  al>er  nur  der  reiche  Feder* 
Hola,  Knochen,  Zahn-  und  Schildplatt  erscheint!  Sie  »cbmuck  erhalten.  l)ie  Wandflächen  sti  beiden  Seiten 

hat  genau  die  Technik  der  TooHechtung  nu«  Kokos-  der  Tbdre  sind  mit  groesen  Mftanderwickeln  geschmilckt. 

faiem,  die,  wie  schon  angedeutet,  tbeilweise  auch  die  gans  mit  astronomischen  Zeichen  oder  Hieroglyphen 
luenschlichCD  Puppen  sehr  Ähnlich  sind,  und  an  dem  erfüllt  sind. 

Kopfe  flnden  sich  dieselben  Oesen  tum  Einbinden  von  Da«  oberste,  auf  dem  Gipfel  der  Pyramide  stehende 

Tapabaststreifen.  Gebäude  enthüll  drei  Gemächer  in  einer  Reibe  neben 

r^as  Studium  der  OenealogieD  ist  ungeheuer  müh-  einander.  Die  Auv^enwände  dieses  Gebäude«  sind  merk* 
«am  und  leider,  wenigstens  für  historische  Ergebnisse,  | würdig  durch  eine  Vertierung  in  vertietten  Punkten 
auch äusxerst unfruchtbar.  Sohatneuerdings  BerrCollege  (nach  .Art  der  Näpfchensteine),  wodurch  auf  der  glatten 
Kraemer  für  Samoa  die  genauexten  (le^rhlechterliiten  Wandfläche  Muster  hervorgebracbl  sind,  und  die  er- 
veröfl'pDtlicbt;  wenn  er  b«Hten  Falle«  400  bis  600  Jahre  ge-  ' hi'bten  Theile  der  in  Relief  gearbeiteten  Ornamente 
sc'hicbtlich  belegbarer  Zeit  anseitt,  so  komme  ich  gewiss  , noch  eine  besondere  Vertierung  erfahren.  — * Das  ganze 
nicht  tu  einem  längeren  Zeiträume,  leb  muss  vielmehr  ' (»eldlude  ist  offenbar  dem  Cultus  der  Gottheit  des 
noch  weiter  gehen  und  behaupten,  da««  viele  Persönlich*  ' PianetenVenu«,  und  zwar  in  seiner  besonderen  Form 
keilen  der  polynomischen  Heldensage,  von  denen  man  | al«  Abendstern,  geweiht  gewesen  und  war  vielleicht 
noch  heute  mit  grösserer  oder  geringerer  Zuversichtlich-  ' ein  Observatorium  zur  Beobachtung  der  Auf*  und  Unter* 
keit  anniromt,  da«s  sie  ein«t  wirkltcii  lebten,  als  die  Ver-  gänge  jenes  von  den  alten  Mexikanern  und  Mittel* 
körperuDg  reiner  Naturmythen  zu  gelten  haben.  Io  dieser  | amerikanem  so  sehr  beachteten  GeHtimes. 

Gestalt  sind  sie  freilich  mitso wunderbarer  Anschauungs-  i Ziemlich  nabe  der  Casa  del  Adivino  stehen  vier 
kraft  erfüllt,  dass  sie  in  hohem  Grade  allgemein  inter-  | lange  schmale  Gebäude,  die  die  vier  Seiten  eines  nach 
essaot  werden  und  uns  fUr  den  Mangel  historischer  l>aten  i den  Himmelsrichtungen  orientirten  quadratischen  Hofes 
innerhalb  des  engen  Völkerkreise«  vollauf  entschädigen.  umgeben.  Sie  enthalten  im  Innern  eine  Dop|>elrciho 

< kleiner  Zimmer,  und  das  Ganze  wird  desshalb  seit  alter 
Herr  Professor  Dr.  E.  SHer-Berlin : I Casa  de  Monjas  (da«  Nonnenhaus)  be* 

' zeichnet.  Die  dem  Hofe  lugekehrten  Innenwände  dieser 
Studien  in  den  Rainen  von  Tncaian.  j (Jebäude  sind  Ülwr  der  Thfirböhe  mit  einem  reich  ver- 

Professor  Seler  führt  eine  Zahl  von  Lichtbildern  I zierten  Friese  ver>«eheD.  Unter  den  Verzierungen  spielen 
vor,  nach  Aufnahmen,  die  von  seiner  Krau  in  den  ' wieder  die  grossen  Masken  mit  der  HUselförmig  ver- 
Ruinen«t4tdten  von  Yucatan  gemacht  worden  sind.  Huopt*  lungerten  Na«e  eine  bedeutsame  Rolle.  Die  Verzierung 
sächlich  weiden  Bilder  aus  Uzmal  und  ausCbicfa’en  ist  übrigens  bei  den  vier  (tebäuden  eine  verschiedene, 
itza  gezeigt.  i Bei  dem  östlichen,  mit  der  Innenfront  nach 

In  Uxroal  ist  das  höchste  Gebäude  die  sogenannte  Westen  gekehrten  Gebäude  sind  Aber  der  Mitte  und 
Casa  del  Adivino  (Haus  des  Wabriagert)  oder  Ca«a  an  den  Ecken  drei  Masken  Ober  einander  aufgebaut. 
del  Knano  (Haus  des  Zwerges).  Es  ist  eine  Pyramide,  { Die  rflsseHÖrmig  vcrlungcrUm  Nasen  sind,  wie  bei  der 
zu  der  auf  der  Ostscite  eine  hohe  steile  Treppe  binaol*  Casa  del  Adivino  nach  oben  gebogen,  und  auf  der  obßr- 

fflhrt.  Die  Gebäude  hal>en  ihre  Front  nach  Werten.  sten  Maske  der  mittleren  Maskensäule,  alier  diesmal 

Und  zwar  sind  in  drei  verschiedenen  Etagen  von  Stein*  | unter  dem  Auge,  i«t  wieder  die  Hieroglyphe  des 
wänden  verschUwsene  Zimmer  an  der  Pyramide  ange-  Planeten  Venus  zn  sehen.  Wir  können  schlieasen. 

bracht.  An  der  Basis  der  Westseite  ist  eine  breite  ^ dass  dieses  östliche  Gebäude,  gleich  der  Casa  del  Adivino, 
Ka^ivde  zu  sehen,  die  aber  naohtiäglich  in  der  Mitte  der  Gottheit  de«  Planeten  Venus  gewidmet  war.  Zwischen 

mit  einer  Dreieckiwölhung  öberbaot  worden  isL  Sei  e«,  den  Mankensäulen  sind  acht  doppelköpfige  Schlangen 

da««  man  dort  eine  Treppe  zn  dem  Bauwerke  des  mitt-  Über  einander  aufgebaut,  ganz  ähnlich  denen,  die  ich 

lereo  Stockwerkes  hat  bauen  wollen,  sei  es,  dass  zu  nachher  bei  der  L'asa  del  Geberaador  zu  erwähnen 

irgend  einer  Zeit  da«  Bedürfnis«  «ich  herausgcstellt  bat,  haben  werde. 

das  ganze  Bauwerk  dureb  einen  Strebepfeiler  zu  itfltzen.  Bei  dem  westHcben,  mit  der  Innenfront  nach 

Durch  diese  Ueberbauung  geschOtzt,  ist  in  dem  mitt-  Osten  gekehrten  Gebäude  sind  die  rflsselförmig  ver- 
loren Tbeile  der  Fayade  dieMe«  Hasalgebäudes  ucMrh  lüngcrten  Nasen  der  ebenfalls  zu  dreien  über  einander 

eine  wohlerbaltene  Kiesenma^-ke  mit  dem  «ogenannten  gebauten  grossen  Masken  nach  unten  gebogen.  Die 

Klephiintenrfisscl  und  ein  aus  einem  Scblangenracben  ganze  Simsfläcbe  i«t  in  Felder  abgetheil^  die  von  zwei 

hervor  schauendes  menschlichen  Gesicht  zu  sehen,  — sich  verknotenden  riesigen  Federschlangen  umzogen 

ein  Bildwerk,  das  von  den  Leuten  der  Gegend  als  «La  werden.  Die  (Juetzalfederscblange  war  den  Mexikanern 

Vieja*  (die  Alte)  bezeichnet  wird.  Ein  Abguss  davon  das  Sinnbild  und  Abbild  des  Wasser«,  der  V^egetatioo, 

behndet  sich  im  kgl.  Museum  für  Völkerkunde.  des  OedeibeDs.  der  Fruchtbarkeit.  Den  dieees  verbürgen* 

Da.<  Gebäude  des  mittleren  Stockwerke«  besteht  den  Mächten  war  offenbar  diese«  westliche  Gebäude 
ans  zwei  hinter  einander  liegenden  schmalen  Zimmern,  geweiht. 

die  nach  Westen  sich  öffnen.  Die  Aus^enwände  sind  Bei  dem  südlichen  mit  der  Innenfront  nach 

mit  den  merkwürdigen  Steinmasken  mit  rOsselfürmig  Norden  gekehrten  Gebäude  zeigt  der  Fries  Ober  den 

verlängerten,  hier  »ach  oben  gebogenen  Nasen  (sogen.  Tbüren.  die  zu  den  Zimmern  tübren.  io  Relief  aus- 

Klepbaotenrüsseln)  verziert  und  die  Thüröffnung  der  geführt  das  Bild  eine«  mit  Stroh-  oder  Palmblatldach 

we>ttichen  oiler  Hauptfavade  ist  die  gewaltige  Mund-  versehenen  Hauses  und  darüber  eine  Maske  einfacherer 

öflnung  einer  soichen  Riesenmaske.  Auf  den  Augen-  Art,  ohne  rüsselförmig  verlängerte  Nase,  aber  mit  lang 

brauen  dieser  Maske  ist  die  Hieroglyphe  des  IMa-  beraoHbäogenden  Bao^inen.  Ich  vermnthe,  dass  die««« 
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G«bftude  den  im  Norden,  im  dankten  [|.viRe  der  Erde  j 
berrtchenden  Gewalten  gewidroet  (redai  ht  wurde.  ! 

Dm  nördliche,  mit  der  I nnenfront  nacbSOden 
gekehrte  Gebiude  iteht  t'jf  einer  erhöhten  Terranse 
und  weiit  die  reich*ten  Verr.ierunjren  am  Kriege  auf. 
lieber  den  1'hQren  »ind  Tier  Maitken  üt»er  einander  auf* 
gebaut,  deren  rü^JietfOrmig  rerliingerie  Naeen  nach  unten 
gebogen  lind.  Und  die«e  Ma«kentitiflen  «ind  Ton  einem 
Kie«en*en  face*<te«icbt  gekrOnt,  dai  durch  die  Hinge 
um  die  Angen  und  den  heidereeitR  nach  unten  gebogenen 
tdppemtreifen  an  Tlaloe.  den  mexikaniarhen  Kegen*  ' 
gott  erinnert.  Dieae«  en  faot>*(>eHichl  int  auf  den  vier 
Seiten  toq  einem  hui  einem  Trapex  und  einem  Drei-  , 
eck^winkel  l>ett«heDden  Ooppelgebilde  eingt'fa«i<t.  der  ' 
ornamentnien  Aungeitaltung  eine«  au«  Hing  und  Strahl 
be«tebenden  Doppelgehildeji,  da«  die  Abbreriatur  de«  I 
Sonnenbilde«  darstetlt  und  in  den  Hilderecbriflen  rur 
Bexeicbnung  eine«  Jahre«  verwendet  wird.  Der  mexi- 
kani«che  Kegengott  iet  im  Codex  Borgia,  mit  die«em  i 
Doppelbdde  gekrOnt,  als  HeprAaeotant  der  vier  Jahre  . 
dargedteilt,  — weil  der  Hegengott  der  Hepräaeotant  ! 
der  Himmelirichtungen  iat.  und  die  vier  Jahre  den  | 
vier  HiuimeUricbtuDgen  ent«precLeo.  Ich  habe,  al«  ich  ' 
in  Uzmal  dieee«  Kie«en-en  face*Ge«ioht  entdeckt«,  et  I 
tnent  ohne  Weiterem  aU  Geeicht  de«  mexikaniacben  ' 
Regengott««  und  al»  UeprAaentation  der  vier  Jahre  an- 
genommen. Ala  Hepräientation  der  vier  Jahre  ' 
und  der  vier  Hichtungen  «ehe  ich  die«  en  face* 
Geeicht  auch  beute  noch  an.  Ich  halte  e«  iadeM  auch 
flir  möglich,  da«ta  die««?-«  en  face-Geeicht  eine  ornamen- 
tale Form  des  ahao,  de«  bieroglyphiicben  Sonnen* 
geeichte«  der  Maya-Iland«cbnflen  daratellt,  und  nicht 
mit  dem  mezikaniechen  Hegengott  in  V'erbindung  xu 
bringen  iat.  ln  den  /wiHchenrftumen  ewiecben  den 
Ma*ken«&ulen  eiebt  man  Hüuaer  ähnlich  denen  Qber 
den  Tbüren  de«  SUdgei»Aude<if  mit  einem  Kiret  an« 
Mattengeflecbi,  weiter  abwärU  an«  Ober  einander  fallen- 
den Federn  gebildeten  Dach,  au«  dem  Jederaeit«  drei 
Schlangen  bervorkommen.  Ueber  dem  Hiinte  iat  end- 
lich. wie  auf  dem  Frieee  de«  Südgebäode«,  eine  Maake 
einfacherer  Art  angebracht.  Ich  glaube,  daaa  dieaea 
Nordgebiude  der  (iottbeit  der  Sonne  und  de«  Himmel« 
geweiht  gewe«en  i«i. 

Nach  Süden  von  der  Casa  de  Monju,  xwiacben 
ihr  und  der  hohen  Terraa«c.  auf  der  die  gleich  zu  be- 
Rprei'bende  ('a^a  del  Gobernador  liegt,  befindet  eich  in 
der  V ertiefnng  der  Biillapielplats,  auf  beiden  Seiten 
von  einem  wallartigen  Aufbau  eingefaaat.  An  der  dem  ' 
iDoenraume  tugekehrten  Front  dieaer  SeitenwAlle  waren 
Mteineme  Ringe  eingefdgt,  auf  deren  beiden  Flächen  ^ 
Heiben  von  kalknliformen  Hieroglyphen  von  Maya-Form 
au»gemei)‘aelt  waren.  Von  dieeen  Ringen  aind  noch  | 
siemlich  ansehnliche  Bruchstücke  in  der  Wand  befeatigt 
SU  «eben. 

Dann  folgt  eine  hohe  Terraaae.  auf  der  man  zu* 
n&ch«t  zur  Kecbien  ein  Gebäude  trifft,  das  am  Friede  | 
mit  Figuren  von  Schildkröten  ge«chmückt  i«t.  nnd  da«  ' 
deshalb  ala  Caaa  de  Tortuga«  (ScbildkrOtenhaua)  , 
heseiebnet  wird,  über  dea«en  He«timmiing  ich  aber  i 
nicht«  angeben  kann.  Und  darüber  erbebt  sich  aof 
einer  noch  höheren  Terra«ae  die  aogenanDte  Casa  dej  i 
Gobernador  (daa  Hau«  de«  Gouverneurs).  K«  int  ein  i 
lange«  schmales  GebAude,  deM«eo  Hauptfront  nach  Oxten  > 
liegt.  Eine  doppelte  Reihe  von  Zimmern  Olfnet  «ich  I 
nach  dieaer  Seite.  Auch  von  den  ichmalen  SOd-  and  I 
Nordaeiteo  gelangt  man  in  je  ein  l>oppeltiminer.  Die 
Weatfront  bat  geacbloMeoe  Winde.  In  der  Simaver*  , 
sierung  «pielen  auch  hier  wieder  die  groa«en  Stein* 
tnaakeo  eine  Rolle,  deren  rü.^i^elfOrmig  verlängerte  1 


Naten  hier  nach  unten  gebogen  aind.  Unter  den  Augen 
int  in  «Ammtlichen  Marken  die  Hieroglyphe  de« 
Planeten  Venu«  angegeben.  .\n  der  öatlichen  oder 
Hauptfront  waren  außerdem  «leben  grOsaere  und  acht 
kleinere  Figuren  angebracht.  Die  mittlere  und  Haupt- 
Hgur  iat  von  einem  nach  oben  «ich  erweiternden  Aufbau 
von  acht  doppelkOpHgen  Schlangen  umrahmt,  der  in 
der  Form  gans  den  oben  erwähnten  Aufhauen  an  der 
Innenfront  de«  0«tgebäude«  der  Cua  de  laa  Monja« 
gleicht.  Nur  aind  die  geradlinigen  Scblangenleiber  hier 
an  der  Ostfront  der  Caaa  del  Gol>emador  ganz  und  gar 
mit  aRtronomiachen  Zeichen  o<ler  Hieroglyphen  erfhltt. 

In  alten,  ana  dem  letzten  Viertel  de«  nerhAzebnten 
.lahrhnnderta  utainmenden  Hericbten  über  ynkatakiiche 
Städte  bin  ich  wiederholt  der  Qliereinatimmenden  An- 
gal>e  begegnet,  das«  die  al«  Wohnungen  benützten 
Baulichkeiten  mit  der  Front  dem  Oaten,  Norden  oder 
Süden  xugekehrt  gewesen  wären,  und  daaa  nur  die 
Tempel  ihre  ThürOffnnungen  und  ihre  Fassaden  nach 
Westen  gehabt  hätten.  Wenn  wir  demnach  hier  in 
der  Ca«a  del  Gobernador  ein  Gebäude  vor  una  haben, 
daa  in  den  Einzelheiten  der  Ornam>*ntation  mit  der 
Caaa  del  Adivino  nnd  dem  Oatgebäude  der  Ca«a  de  las 
Monjaa  flbereinstimmt,  daa  aber  «eine  Front  dem  Oaten 
tugekehrt  bat.  während  Cana  del  Adivino  und  Ost- 
gebäude der  t'aaa  de  la«  Monja«  nach  We.sten  ge- 
richtet aind.  so  werden  wir  wohl  achliesaen  dürfen, 
dass  die  beiden  letzteren  Gebäudetempel  Cultuigebände 
waren.  — wie  ich  oben  angegeben  habe,  vermutblich 
der  Gottheit  de«  Planeten  Venu«  geweiht,  — dku  die 
Casa  del  Gobernador  aber  ein  Wohngebäude  war,  ver- 
muthlich  der  Palast  des  Oberpriester«  jener  Gottheit 
und  aeinei  priesterUchen  Oefolgea.  Und  wir  können 
dann  die  weiter^  Folgerung  machen,  daa«  der  Coltu« 
der  Gottheit  de«  Morgenatemea  bei  jenen  Stämmen,  oder 
die  Beschäftigung  mit  astronomischen  Dingen  bei  den 
Prieitern  jener  Stämme,  eine  hervorragende  Rolle  ge- 
spielt haben. 

Den  Gebäuden  von  Uzmal  gleichen  in  dem  allge- 
meinen Charakter  der  Omamentation  eine  ganze  Menge 
anderer  Rainenstädte.  die  in  den  Wildnissea  dea  west- 
licbeo  Theilea  der  Halbinsel  zerstreut  sind.  Nur  da^a 
ich  eigentlich  keine  einzige  Ruine  weiter  kenne,  bei 
der  die  Omamentation  «o  reich  nnd  gleichzeitig  so 
variirt  nnd  so  bedeutsam  iat.  wie  hei  den  Gebäuden 
von  Uxmal,  so  daaa  in  der  Thai  diese  Huinenstätte 
zu  den  hervorragendsten  der  gegenwärtig  noch  erhal- 
tenen gehört. 

Einen  etwa«  anderen  Charakter  weisen  die  Ruinen 
von  Cbich'en  itzA  auf,  die  der  östlichen  Hälfte  von 
Yucatan  angehören.  Während  in  Uxmal  die  Haupt- 
gebäude dicht  bei  einander  liegen,  «ind  in  Chieh  en 
itza  die  verschiedenen  Monumente  mehr  7«r«treut,  aind 
aber  noch  zahlreicher  und  fasst  noch  gewaltiger  als 
die  von  Uxmal. 

Unter  den  Gebäuden  begegnen  una  annächat  aller- 
dings solche,  die  im  allgemeinen  Charakter  mit  denen 
von  Uzmal  durchaus  fibereinatiramen.  Das  int  insbe- 
sondere das  hier  in  ChichVa  itza  Caaa  de  laa  Mon- 
jaa genannte  Gebäude,  da«  aber  in  seinem  Charakter, 
und  vermnthlioh  auch  seiner  Bedeutung  der  Casa  del 
Adivino  von  Czmal  entspricht  Auch  hier  «ind  die  Oe* 
bände  in  drei  verschiedene  Stockwerke  vertbeilt.  mit 
einem  tchmalen,  wenig  kammerigen  auf  der  Spitze 
endend,  und  hier  führt  sogar  noch  eine  Treppe,  die  die 
nach  Nordoateo  gerichtete  Front  überbaut,  auf  da« 
Dach  de« Gipfelgebäude«,  so  daaa  einem  hier  noch  mehr 
al«  bei  der  Caaa  del  .Adivino  von  Uxmal  die  Idee  eines 
Observaiorioms  tuggerirt  wird.  Wie  die  Gebäude  von 
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Uxmal  sind  auch  die  Frie*<>  bei  dieser  Casa  de  ]as 
Monjat  von  Cbich'en  itza  mit  den  merkwürdifren  Muakeo 
mit  der  räezell^nnif;  TerlSoKerleo  Nase  vertiert.  Dem 
mittleren  (und  Uaupt*)tiebftude  der  Ca«a  de)  Adivino 
von  Uxmal  t«cbeint  hier  bei  der  Uaiia  de  lau  Monjoi 
TOD  Chich’en  iita  der  zu  ebener  Krde  Ost* 

fläj;el  EU  entsprechen.  Von  den  firrowen  Uatken,  die 
der  WundÜacbe  and  dem  Friei  einfi^esetzt  lind,  haben 
weni^tens  die  an  den  Kcken  angebracbten  ihre  rüiHel- 
fnrmi^  verl&nfrerte  Nase  nach  oben  ^ebo^en.  Die  Thüre 
wird  auch  hier  von  der  MundCffonn^  einer  Riesen« 
ma^ke  gebildet.  Die  Hieroj^ljpbe  dez  Planeten 
Venus  i»>t  nicht  auf  den  Masken  selbst  anffeKeben  (vrie 
io  Uxmal),  wohl  al>er  findet  sie  sich  unter  den  Hieroffly- 
pben  einer  Inschrift,  die  auf  der  ThOrohervchwelle  steht. 
Und  Ober  der  die  Thdre  in  sieb  schliessenden  Riesen« 
maake  findet  sieb  ein  scbmalei«  Band,  in  dem  versebie« 
dene  aetrononiiscbe  /.eichen  mit  der  Hieroi;ljphe  des 
Planeten  Venus  verbanden  sind,  was  vielleicht  als  Con*  | 
junctionen  des  Planeten  Venus  mit  anderen  Sternen  an 
deuten  ist.  In  der  Mitte  über  dem  Thor,  unmittelbar 
über  dem  eben  erwähnten  schmalen  Bande  mit  den 
Conjonctionen  der  Venus,  thront  auch  hier  eiue  durch  j 
reichen  Federschmuck  ausgezeichnete  Gestalt,  die  viel- 
leicht, wie  an  der  Caaa  de)  Adivino  von  Uxmal.  die 
Gottheit  des  Planeten  Venus  dar»t«llt. 

Einige  andere  Gebäude  gibt  es  noch  in  Chirh'en 
itzi,  die,  gleich  der  Uasa  de  las  Monjas,  in  der  Deko- 
ration mehr  oder  minder  sich  den  Gebenden  von  Ux- 
mal anschliessen.  Die  Hauptmasse  der  Monumente  aber 
ist  anderen  Charakters  und  stellt  einen  besonderen 
8til  dar.  als  dessen  Typus  das  sogenannte  Castillo 
(ScbloM)  und  der  die  S0do<>tecke  des  Ballspielplattes 
bildende  Tempel  der  Jaguare  und  der  Schilds 
dienen  kOnnen.  Hier  baben  wir  Qem&cber,  die  von 
Pfeilern  getragen  werden,  und  die  vier  Seiten  dieser 
Pfeiler  sind,  ebenso  wie  die  Innen*  und  Aussenwände 
der  Eingänge,  mit  Figurenreliefs  gescbniOcki.  Der  Haupt* 
eingang  ist  von  Pfeilern  eigener  Art  gestützt,  die  eine 
mit  dem  Kopfe  am  Boden  liegende  Fedemcblange  dar- 
stellen. Vor  dem  Eingänge  scheint  fasst  überall  eine 


j jener  Figuren  gestanden  zu  haben,  wie  LePlongeoo 
I eine  aiisgpgraben  und  als  Chaae  Mol  getauft  bat.  Und 
I im  Hintergründe  des  Gemaches,  oder  schon  in  der  Ein* 
I gangshalla  scheint  Aberall  ein  von  Karyatiden  ge« 

' tragener  Tisch  gestanden  tu  haben,  der  vielleicht 
für  Opfergaben  diente.  Die  Figiirenreliefs,  die  zum 
Tbeil  auch  die  ganzen  Wände  der  Gemächer  bedecken, 
weichen  im  Charakter  von  den  Figuren  der  echten 
Maya-Monument«  Iz.  B.  von  Palenque)  und  der  Maya* 
Handsebriften  ab.  Hier  sind  keine  deformirten  Schädel, 
keine  verzwickten  Stellungen  nod  auch  nicht  jenes 
Uebermass  des  Omamentei  und  jene  VerscbnOrkelangen 
zu  sehen,  die  die  Figuren  der  echten  Maya-Momiiuente 
keonieicbnen.  Und  ich  habe  schon  an  anderer  Stelle^) 
den  Nachweis  gefhhrt,  dass  diese  Reliefs  auf  das  Be- 
stimmteste beweisen,  dass  hier  in  Cbich'en  itza  ein 
Volk  mexikanischer  Abstammung  eine  beherrschende 
Stellung  inne  gehabt  bat 

Emen  weiteren  neuen  Typus,  der  sonst  nur  noch 
aus  den  Ruinen  von  Mayapan  bekannt  geworden  ist 
stellt  der  sogenannte  Caracol  (Schnecke)  von  Cich'en 
itz4  dar.  Das  ist  ein  kreisrundes  Gebäude,  das  aus 
einem  cylindrischen  Kern,  in  dessen  Innern  eine  spirale 
Treppe  zur  Hübe  führt,  und  einem  rings  umlaufenden 
kretsfürmigen  Gange  besteht.  Auch  dies  (»etäude  scheint 
auf  das  Bestimmteste  einen  mexikanischen  Einfluss  zu 
bekunden.  Denn  von  den  Mexikanern  wird  uns  berichtet 
dass  sie  ihrem  Gölte  Quetzalcouatl,  in  seiner  be- 
sonderen Gestalt  oder  Auffassung  als  Windgott,  kreis- 
runde Tempel  bauten. 

Auf  weitere  Einzelheiten  muss  ich  mir  hier  ver- 
sagen einzugehen.  Oenzueree  gedenke  ich  in  einer 
grüsseren  AbhandlaDg  zu  geben,  die  ich  im  nächsten 
Winter  der  Berliner  anthropologischen  Qeiellscbaft  vor- 
lulegen  hoffe. 


D .Quetzalcouatl*  Kukulcan  in  Yucatan*  — Zeit- 
schrift für  Ethnologie  XXX  (1898)  8.  377 — 410;  Seier, 
Gesammelte  Abhandlungen  zur  amerikanischen  Sprach- 
und  Altertbumskonde,  Band  1 (1902)  S.  668—703. 


Zweite  Sitzung.  Dienstag  den  11.  August. 


Inhalt:  J.  Hanke:  Wissensebaftlicber  Jabreebericht  des  Generalsecretärs.  Dazu  1.  Lissaoer:  Bericht  über  die 
Thäiigkeit  der  Ck^mmisaion  zur  Herstellung  von  Typenkarten;  Zusammenseitung  der  Commission. 
2.  Seger:  Der  Schutz  der  vnrgescbicbt  lieben  Denkmäler;  Zusammensetzung  der  Commission.  — F.  Birk  Der: 
Rechenschafteberiebt  des  Stbatzroeisiers  pro  1902/08  und  Etat  pro  1908/U4.  — Martin:  Ueber  einige 
neuere  Instrumente  und  Hilfsmittel  für  den  anthropologischen  Unterricht.  Dazu  K laatsch.  — Weiter: 
Die  Maren  oder  Mardelien:  keltische  VVohngruben  in  Lothringen.  Der  Vorsitzende.  — Disenaaion 
zum  Vortrag  Klaatsch  Silexartefakte:  K.  Hagen.  NOesch.  Como,  der  Vorsitzende,  Klaatscb, 
J.  Ranke,  Fritsch,  Klaatsch,  Mehlis.  — Steinmetz:  Die  Aufgaben  der  Social- Ethnologie.  — 
Nieboer:  Die  BevOlkerungBfnigc  bei  den  Naturvölkern.  Dazn  Oppert. — Nflescb:  Neue  Grabungen 
und  Funde  im  KesHlerlocbe  bei  Tbayngen,  Kr.  8cbaöbauson-  — Stieda:  Ueber  gefärbte  Mentchen- 
knochen  in  Gräbern.  — Der  Vorsitzende. 


Herr  J.  Ranke : 

WieaenscbafUicher  Jahreeberiebt  des  General- 
secretärs. 

Wie  alljährlich  bitte  ich.  den  aosfübrlicben  Bericht 
über  die  wisäenscbafllivben  Leiotungeo  in  der  deutsch- 
sprachigen  antfaropologifcbeD  ForKchung  dem  olhciellen 
l^richle  über  unneren  Congress  einfügen  zu  dürfen.  Für 
beute  möchte  ich  mich  darauf  beschränken,  nur  einige 


besonders  wichtige  Leistungen  und  Fortschritte  zu  be- 
sprechen. 

Die  Verlagsbuchhandlung  Fried  richVieweg 
und  Sohn,  welcher  die  gesammtedeuUeheWissensebaft, 
aber  vor  Allem  auch  die  Anthropologie  auf  allen  ihren 
Specialgebieten  »eit  drei  Men»cbenaltem  so  Vieles  ver- 
dankt, hat  mich  in  die  Lage  gesetzt,  aus  ihrem  neuesten 
Verlage  dem  Congresse  einige  wichtige  Vorlagen  zu 
machen  (s.  auch  unten). 
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ZunAcbtt  da«  letzt»  Heft  dee  26.  Hände«  des  Archifs 
fQr  Antbropolofne  tHcfl  3 und  4)»  weicbe«  eioii^  werth« 
volle  Beitritf^e  brinfrt.  vor  Allem  ist  zu  erarfthnen  die 
Abbandiun^  de«  verdienten  engliicben  Anthropologen 
N.  C.  Macnamara,  Vioeprieident  des  Rajal  Collet^e  of 
Sargeon« von Kn^land:  .KraniolofriscberBewettfflr 
dieBtellunfr  des  Mentcben  in  der  Natur*,  worin 
mit  BenQtxunir  modernsten  deatochen  Methoden  na^ 
mentlich  .jener  von  Lissauer  und  tich  wa  Ibe  der  Nach- 
weis geführt  wird,  das«  Australiemcb&del  reiner  KaMe 
mit  dem  berühmten  Neanderthalscbidel  *ehr  nahe 
verwandt  sind  in  Besiebung  sowohl  anf  ihre  Allgemeine 
Con6guraiion,  namentlich  Höbe  des  Scb&deldacbei.  als 
auf  ihr«  t.'apacitat,  was  für  die  Stelle,  welche  dem 
Neanderscbftdel  im  zoologischen  System  angewiesen 
werden  muss,  von  aotscblaggebender  Wichtigkeit  er- 
scheint. 

Mit  diesem  Hefte  beschliesst  dss  Archiv  für  An- 
thropologie die  I.  Serie  «einer  Bünde  und  ich  freue 
mich,  hier  schon  das  1.  Heft  der  nenen  Serie,  in  wel- 
cher man<  he  Verftnderungen  und  leitgeroässe  Umgestal- 
tungen erfolgen  sollen,  vorlegen  zu  künnen.  Die  wichtig- 
sten Verinderungen  sind  die  Iteecfai-flnkung  der  Bette  und 
Hftnde  auf  eine  Hpi»timrote.  gegen  früher  wesentlich  ver- 
minderte Bogenzahl,  und  dadurch  bedingt  ein  bedeutend 
verringerter  fester  Preis  IQr  den  ans  vier  Heften  be- 
stehenden Hand.  Auch  das  Krscbeinen  der  Hefte  soll 
möglichst  beschleunigt  werden  und  zwnr  unnbb&ngig 
vom  Kalenderjahr.  K«  ist  gelungen,  für  die  bedeu- 
tende Vermehrung  der  Arbeitslast  der  Hednction,  welche 
diese  Neuerungen  bedingen,  eine  jiigendfrische.  ener- 
gische, wissenschaftliche  Kraft  in  Herrn  Dr.  Tbtle- 
nius,  ausserordentlicher  Professor  für  Anthropologie 
in  Rreslan,  lu  gewinnen,  welcher  als  Mit-Bedac- 
tenr  und  Mil- Ucniuegel*er  eingetreten  ist.  Mögen 
die  grossen  ftpfer  der  Verlagsbuci  bandiaog,  welche  es 
allein  ermöglicht  haben,  so  lange  Jahre  hindurch, 
ohne  jegliche  Unterstützung  von  irgend  welcher  Seite 
— auch  nicht  von  unserer  Gesellschaft  — , ein  erst- 
classiges,  retnwiscenschftftliches  Organ  unserer  Ge- 
sammtwissenschafl  berauscngeben,  nicht  umsonst  ge- 
bracht sein. 

Im  Archiv  war  bisher  der  wisHenscliaftliche  Geist 
der  deutschen  Anthro(n>logie  verkörpert  als  in  dem  ein- 
ligen  Organ,  welches  alle  Zweige  der  (>ciummtwis»en- 
Schaft  nach  seinem  Programme  umfasste  und  nur  rein- 
wi»senscbaftlichen  Zwecken  dienen  wollte.  E-«  war  das 
einzige  Organ  der  Anthropologie,  in  welchem  grössere 
Monographien  veröflent  licht  werden  konnten,  wie  jene 
des  ersten  schwedischen  Urgescbichtsforscbcrt  M on  te- 
liuB,  sowie  von  Schaaflhausen  undWelcker  u.  A. 
Der  ZuTorkommenkeit  der  Verlsg^-bucbhandlung  ist 
es  tu  danken,  das>  für  »olche  grössere  monographische 
Publicationen  unser  Arihiv  für  Anthropologie  immer 
nach  wie  früher  zur  Verfügung  stehen  wird.  I 

An  dieser  Stelle  soll  der  Terdien»tvollen  Verlags-  i 
bochbandlnng  der  innigste  Dank  iür  die  unseren  wissen*  | 
scbaftlicbeo  Bestrebungen  fortgesetzt  gewitbrte  Unter- 
stützung öffentlich  ausgei-prochen  werden;  mögen  auch 
von  Seite  de«  Publicums,  vor  Allem  von  Seite  unserer 
Gesellschaft  und  ihrer  Zweigvercine  die  Opfer  und  Be- 
mühungen der  hochverehrten  Firma  durch  die  ge-  | 
wünschte  Beachtung  und  da»  notbwendige  Kntgegen- 
kommen  gelohnt  werden.  Da  jedem  Kinzelneo  unserer 
Mitglieder  das  Programm  der  neuen  Folge  des  Art-bives  j 
mit  dem  CorrespondentbUtt  zugegatigen  ist.  erKcheinl  es  I 
nicht  Döihig,  noch  nfther  auf  Einzelheiten  einxugeben.  I 
um  so  weniger,  da  das  hier  vorliegende  I-  Heft  der  | 


neuen  Folge  die  ßestrebungen  nnd  Neuerungen  genü- 
gend illustrirt.  — 

Auch  die  «Zeitschrift  für  Ethnologie*,  das  Organ 
der  Berliner  antfaro|>oIogiHcben  Qeseli!«chaft,  bat  »eit 
dem  Ausscheiden  K.  Virchows  aas  der  Redaction  eine 
wesentliche  Umgestaltung  erfahren.  Die  neuen  Hefte, 
welche  die  Namen  der  Redacteure  nicht  mehr  auf  dem 
Titel  erwähnen,  sind  reich  an  grösseren,  zum  Tbeil 
BasammeofasNenden  Abhandlungen,  sehr  angenehm  be- 
rührt die  Einheitlichkeit  des  Satze«.  V'on  den  neuen 
Publicationen  der  Zeitschrift  sei  besonders  anf  die 
Abhandlung  von  A.  Voss  als  bcnonders  wichtig 
und  erwünscht  bingewiesen:  , Keramische  SUlarten 
der  Provinz  Brandenburg  und  benachbarter  Oe- 
bieU.*  Z.  E.  1908,  S.  161-212,  mit  60  Abbildangen 
im  Text. 

WeiU'r  lege  ich  aus  den  drei  II auptgebieten 
der  Anthropologie,  Ethnologie,  somatische  An- 
thropologie und  Urgeschichte  einige  Fracht- 
publicationen  vor. 

Au«  dem  Kreise  der  ethnologischen  Forsch- 
ungen, deren  Pflege  nun  mit  erneuter  Kraft  von  unserer 
OeselUcbaft  unter  der  Leitung  unserer  zwei  Prftsidenten, 
von  Andrian  und  Carl  von  den  Steioeu,  in  die 
Hand  genümmen  werden  toll: 

Franz  Heger,  k.  und  k.  Hcgierungsrath,  Leiter 
der  aDtliropologiKcb-etbnographi»chen  Abtbeilung  am 
k.  k.  nuturliisioriscben  Hofmuseum  in  Wien:  Alt« 
Meialltrommeln  aus  Südost-Asien.  Mit  Unter- 
stützung der  Gesellscbsft  zur  Förderung  deutscher 
WisseDfcbaft.  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen  beraus- 
gegeben.  Nebst  einem  Bande  mit  46  Tafeln.  Leizig 
1902.  CommissioDsverlag  von  Carl  W.  Hiersemann, 
KönigsHl^as^e  3.  Fol.,  246  Seiten  Text  {\.  Band); 
46  Tafeln  (grossentbeils  Doppeltafeln)  im  II.  Bande, 
Tafelband. 

Das  in  jeder  Hinsicht  grossartige  Werk  bat  eine 
hohe,  wir  dürfen  wohl  sagen,  hervorragende  Bedeu- 
tung für  einen  der  wichtigsten  Zweig«  der  etbnologi- 
scheu  FortchuDg,  für  die  heute  so  viel  und  gern  ge- 
pflegte, aber  doch  noch  io  den  Anfängen  ihrer  Ent- 
wickelosg  liegenden  Ornamentenkunde. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Trommeln  oder  »Bronz«- 
pauken*  und  ihrer  intereesanten  Ornamentik  wurde  von 
den  Herren  Dr.  A.  B Meyer  und  Dr.  W.  Foy  schon 
gewürdigt,  auch  sie  leitete  der  Gedanke,  dass  die  an 
verschiedenen  Stellen  dieser  Trommeln  vorkommenden 
Verzierungsmuster  genetisch  mit  einander  zunammen- 
hängen  müseen.  Heger  ist  nun,  mit  Benützung  eines 
noch  umfänglicheren  Materiales,  der  Nachweis  ge- 
lungen, dass  die  wichtigsten  dieser  Ornamente  von  ge- 
wissen sceniseben  DarstelluDgen  abstammen,  wozu  Heger 
die  geaammten.  ihm  zugänglichen  Ornamente  einer  ge- 
nauen vergleichenden  Betrachtung  unterxogen  hat.  Es 
ergibt  sieb  der  Schluss:  »dass  der  Ursprung  eine«  jeden 
Ornamentes  nur  ganz  reale  Dinge  zur  Grundlage  hat, 
bei  denen  jede  freie  PhantAi>ie  ansgescbloesen  ist.  Der 
Verzierungatrieb  ist  keine  dem  Menschen  ursprünglich 
angeborene  künstlerische  Gabe;  er  bat  sieb  erst  mit 
dem  Fortsebreiten  der  CoUuren  ganz  allmählich  ent- 
wickelt“. 

Somit  fiibrt  uns  dieHes  mustergiltige  Werk  in  das 
Centrum  der  antbrojKilogisch-ethnoIogis^en  Forschung, 
wozu  unser  verehrter  zweiter  Vorsitzender  Karl  von 
den  Steinen  durch  «eine  Forschungen  unter  den  Natur- 
völkern Ceniral-Brasiliens  einen  Schlüssel  geliefert  bat, 
ein  FortchungsgebieL  welchem  auch  eine  Anzahl  der 
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ang«kQDdiii;t«it  etbnolo^tcben  VortriLge  unsere«  Con* 
gre8«e«  dienen  will. 

Aus  dem  amfanenden  Gebiete  der  somntiach* 
antbropologiacben  Forscbungbabelch swei Werke 
▼onulegen,  r.uerat: 

GuataTKetsiusrCrantaSuecicaantiqua.  Eine 
Dan«telluog  der  schwedischen  Meoachenseh&del  aus  dem 
Steinaeitalter,  dem  Bronzezeitulter  und  dem  Ei>ienzeit*  i 
alter,  »owie  ein  Blick  auf  die  Forschnngen  Aber  die 
Rasiencharaktere  der  eurnpliichen Völker.  Mit  lOOTafeln 
in  Lichtdruck.  Htockholro.  gedruckt  in  Aftonbla<ieta 
Druckerei.  IIXK).  GrowFalio,  S.  IV  und  182. 

Ich  darf  es  auasprechen,  dass  kaum  jemals  bisher 
in  Besiobung  auf  die  äussere  AuMtattong  ein  Werk  über 
Kraniologie  erschienen  ist,  welches  aich  mit  diesem 
messen  kann.  Die  in  ganzer  Grdaae  der  Originale 
auf  Lichtdrucktafeln  gegebenen  Abbildungen  sind  ?on 
bisher  kaum  erreichter  Schönheit  und  Pr-Icision,  nach 
der  vortrefflichen  Methode  vonStuderond  Hannwarth 
mit  möglichstem  Ausschluss  optischer  Verzerrungen 
durch  Photographie  bergestellt,  so  dass  sie  uns  die 
Originale  in  treuester  Wiedergabe  vor  Angen  stellen. 
Dieser  Vortrefflichkeit  der  Tafeln  eteht  der  Text  des 
Werkes  ebenbflrtig  zur  Seite.  0.  Hetzius  bezeich- 
net als  den  Zweck  des  Werkes  in  erster  Reibe  den, 
wenigstens  in  Bild,  Mann  und  Besebreibnng  die  wich- 
tigsten Reste  der  Voreltern,  die  Sch&del,  vor  Vernichtung 
7.U  bewahren,  mit  anderen  Worten,  eine  Darstellung 
der  Schildel  za  geben,  die  in  Sobwoden  aus  Grlbero 
de«  Steinzeitalter*.  de«  Bronzezeitaiters  und  des  Eisen- 
Zeitalter»  aufbewahrt  worden  sind.  Diese  Sch&dcl  sind 
■o  zerbrechlich,  daes  es  wohl  nicht  so  besonders  lange 
dauern  kann,  ehe  verschiedene  derselben,  so  sorgfftltig 
eie  anch  sufbewabrt  werden  mögen,  in  Staub  xerfalleo. 
Und  öbrigens  ist  es  nicht  nur  der  Zahn  der  Zeit,  der 
hier  Verheerungen  anriebtet.  Grosse  Kenersgefahren 
haben  schon  bisher  nicht  gefehlt,  durch  welche  1892 
alle  schwedischen  äclildel  und  Skelete  aus  der  Jetzt- 
zeit sowie  (mit  Ausnahme  eines  einzigen  Skeletes)  die 
ganze  Sammlung  von  I^ppenscbideln  und  Lappen- 
skeleten, die  reichste  Sammlung,  welche  es  je  gegeben 
bat,  welche  Anders  Retsius  mit  grosj^en  Hohen 
und  Opfern  zusammengebracht  hatte,  — ehe  sie  wissen- 
schaftlich beschrieben  wurde  — * vernichtet  wordc.  Das 
Fener  war  in  dem  Saale  des  Karolioischen  loittitates 
auKgebrochen  neben  jenem,  io  welchem  die  prähistori- 
schen Schädel  aafl>ewahrt  wurden. 

Die  Untersuchung  zeigt,  dass  ron  der  Steinzeit  an 
durch  die  anderen  prähistorischen  Perioden  unter  der 
«ebwedisehee  Bevölkerung  stets  dolichocepbale  und 
brachycepbale  Schädelformen  neben  einander  vorkamen, 
die  ersteren  freilich  in  groaaem  Uebcrgewicht  der  An- 
zahl. Die  Bevölkerung  Schwedens  war  »onach  schon 
während  der  Steinzeit  hinsichtlich  ihrer  Hassenebarak- 
tere  nicht  ganz  ongemisebt,  indem  schon  damals  brurhy- 
<-ephale  Elemente  von  einem  oder  zwei  anderen  Rassen- 
typen iu  die  dolichocepbale  Stammbevölkerung  ein- 
gemischt  waren.  Die  alten  Schädel  beweisen,  daas  die- 
Hell>en  Völkerrassen  während  der  ganzen  bis  jetzt  be- 
kannten alten  Zeit  da«  jetzige  schwedische  Land  be- 
wohnt haben  und  die  heutige  Bevölkerung  stammt  (ab- 
gesehen von  späteren  Zumi»chungen)  hinsichtheh  ihrer 
Grondelemente  von  derjenigen  der  früheren  Zeit  her. 

, Es  ist  im  hoben  Grade  wahrscheinlich,  daas  die  dolieho- 
oephale  Bevölkerung,  welche  iu  den  prähistorischen 
Zeitaltern  das  jetzige  schwedische  Land  bewohnte,  von 
eben  derselben  hoch  wüchsigen,  hellhaarigen,  blauäugigen 
lind  langköpfigen  Kaste  war,  welche  noch  beute  etwa 


der  Bevölkerung  dieses  Landes  bilden,  oder  mit 
anderen  Worten,  dass  unsere  Voifahren  während  des 
Kisenzeitalters,  des  Bronzezeitalters  und  des  Steinzeit- 
alters  von  germanischem  Stamme  waren.* 

ln  einem  vortrefflich  geschriebenen  historischen 
Capite)  über  die  Rassencharaktere  der  eoropäiseben 
Völker  fasst  Ketziu«  den  Stand  der  Forschang  uod 
die  wissenschaftliche  Stellung  der  anthropologitcbea 
Autoritäten  tu  den  wichtigsten  Fragen  io  gedrängter, 
aber  in  allem  Wesentlicben  volUfindiger  Uebersicht 
seit  Linnd,  Blnmenbach,  und  namentlich  Anden 
Hetzius  zuiamraeo. 

Dadurch  wird  das  classiscbe  Werk  tu  dem,  was  es 
sein  toll,  zu  einem  bleibenden  Denkmale  fOr  die  Ver- 
dienste des  gros&en  Ahnen  des  Autors.  Wir  deuUeben 
Forscher  haben  niemals  .den  Kinsatz  der  nordtBcbea 
Forschung  vergessen  oder  die  betreffenden  Verdienste 
ganz  uod  gar  der  späteren  deutschen  uod  fraotösischen 
Forschung  zuschreiben*  wollen.  Wir  erkennen  es  rück- 
haltenrl  an,  dass  Anders  Retsius  der  erste  gewesen 
ist.  welcher  die  Zusammensetzung  der  modernen  europä- 
ischen Völker,  «peciell  auch  des  deutschen  Volkes,  aus 
verschiedenen  dolichocepbalen  und  brachycephaleo  eth- 
nischen Elementen,  erkannt  und  wissenschaftlich  be* 
■chrieWn  bat  — ein  gewaltiger  Fortschritt  gegenüber 
Linne  und  Hlumenbacb,  denen  die  Bewohner  Europas 
und  der  anderen  Continente,  die  V'arietälen  oder  Rassen 
des  Meoachengeschlechtes.  im  Wesentlichen  als  soma- 
tisch eiobeiUicbe  Bildungen  erschienen  waren.  Der 
Fortschritt  der  modernen  Kraniologie  beruht  tm  Wesent- 
lichen auf  Anders  Retsius  una  wir  scbliessen  uns 
freudig  der  Umschrift  der  Medaille  an«  welche  die 
schwedische  Gesellschaft  für  Anthropologie  and  Geo- 
graphie zu  Ehren  des  lOOjäbrigen  Geburtstage«  von 
Anders  iletzio«  gestiftet  hat:  auch  wir  halten  ihn 
für  einen  der  ersten  «Gründer  der  modernen  physischen 
Anthropologie,  ihren  Erneuerer  und  Instaurator*. 

Glücklich  der  Meister,  dem  solch  ein  Denkmal 
gesetzt  wird. 

Ein  derartiges  Werk  wie  die  Urania  Soecica  antiqoa 
kann  keine  Gesellschaft,  keine  Academie  in  solcher  Aus- 
stattung publiciren,  a^r  trotzdem  muNS  es  ooser  Be- 
streben sein,  wenn  auch  in  bescheidenerer  Ausstattung, 
dem  von  G.  Retzins  gegebenen  Beispiele  überall  tu 
folgen.  Er  hat  nicht  nur  Zeit  und  Arbeit,  sondern 
auch  die  gewaltigen  Kosten  freudig  beigesteuert,  um 
jenes  Denkmal  in  würdigster  Form  zu  errichten.  Wie 
gross  die  Kosten  der  Publication  waren,  wiesen  wir 
nicht,  wir  erfahren  aber,  dass  für  das  zweite  Werk, 
welches  ich  )aU  Ergänzung  zu  dem  ersten  vorlegeo  will. 
Gustav  Retsius  die  gesammten  Kosten  der  Auf- 
nahmen, Berechnungen  etc.  und  Publicatiunen  mit 
15000  schwedischen  Kronen  getragen  hat. 

Gustav  Hetzius  und  Carl  M.  Fürst.  An- 
tbropologia  Suecica.  Beitrüge  zur  Anthropologie 
der  Schweden,  nach  den  auf  Veranlaaiang  der  schwedi- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Geographie 
in  den  Jahren  1897  und  1898  ausgefllhrten  Erhebungen 
aasgearbeitet  und  zusammengestellt.  Mit  ISO  Tabellen, 
14  Karten  and  7 Propprtionstafeln  io  Farbendruck,  vielen 
Curven  und  anderen  Illustrationen.  Stockholm,  gedruckt 
in  Aftonbladeti  Druckerei,  1900.  Gross-Folio,  SOI  Seiten. 

Die  Untersochungen  wurden  an  swei  Jahrgängen 
der  Hcbwediscben  21jährigen  Wehrpflichtigen  (nach 
Ausscheidung  der  Mindermässigen  und  NichtzugebÖ- 
rigen),  44900  Individuen  betragend,  vorgeoommen.  ein 
sehr  bedeutendes  Material,  da  die  Einwohnerzahl  von 
Schweden  etwas  über  5 Millionen  beträgt. 
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DieUnt<>r«ochongder beiden  Forscher gibt,nach  einem 
orientiremleo  Vorworte  und  Ktnleiiuntr  mit  Ueberblick 
über  düt  M AieriMl  und  Inilrumentariuro,  luerr^t  einen  Blick 
naf  dieVorKetcbic’hte  undGetcbichteBchwedoD«.  Km  folttt 
(111.)  die  l)4r»t»*liuD(r  der  Körper^r^vse.  (IV.)  die  Ge«talt 
de«  Kopfe«,  Vertheilun^  der  Dohchorephulie  und  Urucby- 
cephalie.  lieiic-bUform.  Kin  weiteres  Capitel  (V.)  bringt 
die  Karbeocbaruktero  der  Schwetlen.  Fiirf>fl  der  Augen 
und  Haare,  ihre Combinationen  und  WecbielKesiehongen. 
(VI.)  die  Verbindung  der  (unterKarbten)  antbropologi* 
toben  Charaktere  und  ibre  Wechi»elbeEiebaogen  tu 
einander:  Kör|)ergrfiase  und  Sch&deiindex:  KörpergrOxae 
und  Farbi'ncharaktere;  ^chüdelindex  und  Farbencbarak* 
tere;  K0rpergr5Hse,  Schadebndet  und  Farbencbaraktere 
— ' in  Schweden  und  in  den  eirttelnen  Landschaften. 
Das  lettte  (VII.)  Capitel  bringt  Kückbtick  auf  die  Kr* 
gebnisse  und  Vergleich  mit  den  anthrofvologischen  Kr* 
bebuogen  in  anderen  LAndorn  Europas. 

Karten,  Curren,  Taliellen  »ind  »ortreffiieb;  beaon- 
der«  wertbro]]  erMcheinen  too  den  graphischen  l>ar' 
Steilungen  die  Farbentafeln  über  da«  Vorkommen 
der  vertibiedenen  Farbencbaraktere  der  Augen  und 
Haare  und  vor  Allctn  die  Farbenkretse  Uber  die 
VerbkltniHse  der  Pigmentgrade.  welche,  wie  tum  Tbeil 
die  Pro)>ortioDttafel  )V,  die  FigmentrerbitUniafie  in 
Schweden,  Ueutschland  (Baden)  und  Italien  in  drei 
Fariienkreieen  io  aiHfmicbthchster  Wei»<e  auf  einen 
Blick  (iberscbaucD  la^en. 

Au«  den  KrgebniMcn  kann  icb  an  dieser  Stelle  nur 
wenig  heraushel>en. 

Die  Mitteltabl  der  KSrpergri'ni'e  (der  44989)  31* 
jährigen  Webrpliicbtigen)  ergibt  sich  fürgant  Schweden 
tu  170.88  cm. 

Mit  einziger  Ausnahme  von  Lappland,  welches  eine 
mittlere  Kr>rpergröA«e  von  169.096  aufweitt,  haben  alle 
übrigen  24  Landsebaften  Schweden«  eine  mittlere  Körper* 
grös«e  über  170;  vier  Landscbaflen:  Qotiand  (Maximum 
172,744),  H&rjetlalen  (172,609),  Hälsingland  (172.824) 
und  Bohiislän  (172,186)  haben  eine  Kürpergrutae  Ober 
172:  9 LandacbaUcn  faaben  mehr  als  171;  11  Ober  170, 
Minimum:  Blekinge  mit  170,046  cm.  Der  Unterschied 
zwischen  den  einzelnen  Landi^cbaften  ist  sehr  gering, 
ohne  Lappland  beträgt  er  nur  2,7  cm.  Die  Uniformität 
der  Bevölkerong  ist  danach  sehr  auffallend  und  ebenso 
die  «cbon  von  früheren  Forschem  hervorgehohene  Tbat* 
Sache,  da«s  die  Schweden  zu  den  an  KOrpergrös^e  her- 
vorragendsten Völkern  der  Erde  gehüreo.  ln  Ciotland 
fanden  sieb  70,1 Grosse,  d.  h.  Leute  mit  einer 
Krufiergrös^e  von  170  cm  and  darüber  (Maximum),  in  ^ 
ganz  Schweden  59.2^/o,  in  Blekinge  noch  63.7^/o  (Mini*  , 
mum).  in  Lappland  46, 0**/^.  Ueber  die  Ursachen  der  i 
Verschiedenheiten  der  mittleren  Kör]>ergTÖsse  in  den 
einzelnen  l«andschaflen  liess  sich  nichts  «icher  ermitteln, 
NaturbeHcbaffenbeit  wie  Ebene  oder  Gebirg'land,  Küsten- 
oder Binnenland,  geogniphische  Lage,  vertebiedene  V'er- 
mögens-  nnd  LebensverhiUtnisse  u.  A.  lasiien  keinen 
deutlichen  Einfluss  erkennen.  Die  beiden  Autoren  nehmen 
«^aher  an,  dass  wesentlich  Uas^enebaraktere,  d.  b.  die 
Einmischung  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Zahl 
fremder,  kleinwüchsiger  Elemente  in  die  ursprüngliche  , 
germaoisebe  Bevölkerung  das  Henimmende  ist ; die  beiden 
nördlichsten  Provinzen,  Lappland  und  Västerbotten,  nnd 
die  beiden  südlichsten.  Blekinge  und  Skiine,  weisen  im 
Günsen  die  niedrigsten  Zahlen  auf.  — Für  vollerwncbsene 
Männer  berechnen  Retzius  und  Fürst  nnob  Gon  Id, 
der  den  .Nachwuchs*  nach  dem  2).  Lebensjahre  noch 
SU  etwa  1 cm  fand.  171,8  cm.  Dabei  ist  aber  tu  be* 
Achten,  dass  aus  der  Statistik  die  Individuen,  die  weniger 
als  157  cm  maisen,  wegge]as>en  wurden,  welche  etwa 


I 5^/0  ausgemacht  haben  (S. 286).  Zum  Vergleiche  wurden 
I einige  andere  Zablenangaben  beigeaetst  für  die  Körper- 
gröHse  der  MütlArpflichtigen : Norweger  (A  rbo)  169,6 
bis  169,8;  Dänen  (Baxter)  169,2;  Britten  (Üeddoe), 
Engländer  169.  eWnno  DIänder,  Ecboiten  170,8;  Fran- 
zosen 164,9.  Kusaen  164,2  (20 jährige  nach  Anutschin); 
Finnlanti  (Weiterland),  achwediscb  sprechende  Bevölke- 
rung 166,4,  tinnisch  sprechende  166,9;  Italiener  (Livi) 
164,5  (156 — 166.5);  B^en  (Ammon)  165.2;  .Schleswig 
(Meisner)  169,2.  Diese  Zahlen  beweisen,  dass  die 
Schweden  sich  durch  besondere  KörpergröiAP  auszeichnen. 
Während  die  Anzahl  der  Grossen  (öber  170  cm)  in 
Schweden  im  Mittel  59.2  V»  und  noch  in  Lappland 
4H.U*'/u  betrügt  (Maximum  Gottland  mit  70.1  ^/o),  hat 
Baden  (Ammon)  nur  28,5  ^/a,  Italien  (Livi)  sogar 
nur  14,8^/0. 

Bei  den  Angaben  Ober  die  Vertheilung  der  Dolichu* 
cepbalie  und  Bracbycepbalie  in  Schweden  muss  darauf 
geachtet  werden,  dass  nicht  KopfindiceH,  «ondern 
Schädelindices  angegeben  werden,  welche  dadurch 
I gewonnen  sind,  daaa  von  den  Koptlndicea  zwei  Index- 
I einbeiten  abgerechnet  wurden.  Als  Grente  twi* 

' sehen  Dolicbocephalie  und  Brachjeepbalie 
! ist.  im  alten  Anders  Retxias'scben  Sinne,  die 
Indexzahl  80  angewandt.  Die  Dolicbocephalie  ist 
in  zwei  Unterabtheilungen,  die  ächte  Dolicbocephalie 
und  die  älesocephalie  mit  der  Grenxzalil  75  getheilt. 
Der  gewöhnlichste  Sc hädelindex  für  ganx  Schwe- 
den iHaupiindex)  ist  75  (also  Kopfindex  77),  dann 
folgen  an  procentischer  Häuflgkeit  76  und  77.  dieae 
drei  Indices  umfa«seD  suaammen  et  wa  S9”/u,  die  Indicea 
74--'7B  etwas  mehr  als  60**/o  dea  Gt-sammtcontingentea. 

In  ganz  Schweden  sind  nur  18  ^/o  Brachjcepbale, 
dagegen  87'^/c  .Dolichocephale*  (So**/«  ibrhte  Dolicbo* 

' cepbale  und  57 ^/o  Mesocepbale).  In  allen  Provinzen 
überwiegt  die  «Dolichocepbalie*,  die  Brachycephalen 
erreichen  nirgends  25*Vo.  die  höchste  Zahl  hat  Lapp* 
Und  mit  28.67  ^/o,  dann  folgen  Upland  mit  20.98, 
V&Hterboiten  mit  19,03,  Skäne  mit  18,60  ®/<».  neun  Pro- 
vinzen haben  weniger  als  lO^/o,  am  wenigsten  DaU* 

) Und  mit  4,86 und  Södermanland  mit  5.03  "/*)  Brachy- 
cepbaleo.  Quer  über  das  mittlere  Schweden  läuft  ein 
breites  Band  sehr  stark  verbreiteter  Dolicbocephalie; 
nach  dem  Norden  und  Süden  hm  steigern  sich  all- 
mählich die  Procentzahlen  der  Brachycephaleo.  An- 
ders Hetzius  erhielt  für  das  Schwedische  Volk  den 
mittleren  Index  77,8.  Die  Gesichtsbildung  erscheint 
bei  den  Schweden  überwiegend  cbamäproaop.  speciell 
g'-mesaen  wurde  der  Gesiebtaindez  in  den  Provinzen 
Weatmanlaod  nnd  Dalame,  für  erstere  fanden  sich  76.4 
CbamäprOAopen,  für  letztere  76,8,  entsprechend  Lepto* 
prosope  nur  23,6  und  23,2  ^/o,  auch  in  den  anderen 
rrovinxen  berrachen  Verhältnisse,  welche  den  ange- 
führten sehr  ähnlich  sind. 

In  Beziehung  auf  die  Farbe  der  Haare  und  der 
Angen  ergab  sich,  dass  die  skandinnvtseben  Länder  und 
hauptsächlich  die  skandinavische  Halbinsel  ein  hell- 
äugiges und  blondhaariges  Centrum  bilden,  nnd  dasa 
dieae  Blondbeit  und  Helläugigkeit  radialwärts  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  abnimmt. 

Im  Gänsen  besteht  eine  bestimmte  Beziehung  zwi- 
schen dem  ächädelindez  und  der  Körpergnlese : in  Schwe- 
den zeigt  eineauHgeprägte  (>angköpfigkeiteine  bestimmte 
Tendenz,  sich  mit  stärkerer  Korpergrösse  xu  combiniren. 
Mit  steigender  Körpergrösse  sinkt  die  Frocentxabl  der 
«Dolicbocephalen*.  Mit  steigender Schädelindexxahlver- 
mebrt  sich  da*  Procent  der  Körpergröwsengruppen  von 
Individuen  unter  170  cm  and  fallt  ebenso  continuirlich 
in  den  Gruppen  von  170  und  darüber.  Dagegen  teigen  die 
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FArbeDch&raktere  keiae  solchen  deutlichen  Beziebanj^en  : 
.Die  Aunpen*  und  Haarfarben,  sowobl  jede  für  licb  als 
ihre  Verbindanffen,  zelten  einu  bestimmte  N«'i(runi<.  sich 
ffleicbr^nni^  auf  die  verscbiedeneo  Gruppen  der  Körper* 
j^rösse  und  des  Scbädelindex  zu  Tartbeilen.* 

Von  (Irans  beiooderer  Bedeutunur  ist  dai  relative  Vor- 
kommen  der  Combination  der  Hauptcharaktere 
der  (germanischen  Rasse,  n^imlicb  der  ftobteo 
Dolicbocephalie  ( — 74),  des  hohen  Wuchses  (170  cm 
and  darül^r)  und  der  HelUt^keit  (der  bellen  Auifen  mit 
blondem  Haare).  Ueber  lO^/odersftmmtUchea  Schweden 
sind  noch  immer  von  rein  germanischem  Typus, 
einen  höheren  ProcenUatzkannwobl  kein  andere  von  den 
germanitcben  Ländern  aufweisen.  Von  den  Frorinzen  j 
haben Dalsland  mit  10.9f^c das  Miximuru.Wexterbotten  mit  ; 
4.9^/o  und  Lappland  mit  h,  l^/o  daj<  Uinimum.  Kine  vortreff* 
liehe  Karte  illuitriri  das  Verbältnisf,  da<ia  sich  der  reine 
Typni  im  inneren  Lande,  nach  der  norwegischen  Grenze  , 
hin,  im  Gegensätze  zudem  Ko^tenlande,  gegen  äussere 
Etnmiichung  am  besten  bewahrt  hat 

Die  Procentzabl  der  Brachycepbalen  (00  — ) mit  klei* 
Dem  Wucht  (—  169  cm)  für  ganz  Schweden  ist  6,9*^/o.  ; 
Lappland  hat  die  höchste  iiahlmit  lS,7^/o,  dann  Uppland 
mit  9,8^/o,  Weeterbotten  mit9.3”/o,  die  geringste  Zahl 
Dalsland  nur  mit  und  Södermannland  mit  2.3^/o. 

lfm  die  Wichtigkeit  dieser  Untenmebung  für  alle 
von  germanischen  Völkern  bewohnten  LAnder  zu  ebarak*  i 
terisiren.  seien  noch  folgende  AuHfübrungen  von  G.  He*  | 
tzius  mitgetheilt  (0.  29  f.):  > 

»Die  Forscher  haben  sieb  im  Allgemeinen  dahin  ge- 
einigt, als  in  anthropologischem  Sinne  •germanisch*  die 
Tbeile  der  arischen  Kasse  zu  bezeiebnen,  welche  wenig* 
•tens,  »0  weit  dieGezchiebte  reicht,  im  nördlicben  Kuropa 
gewohnt  haben,  dolichocepbal  (re«p.  menocephal)  und 
orthognath  sind  und  eine  hohe  Statur,  belle  Augen,  belle 
Haut  und  blondes  Haar  besitzen.  Dass  dieser  nordeuro* 
päisebe,  artsch'germaniscbe  Stamm  früher  tiefer  hinab 
in  Kuropa  gewohnt  hat,  zeigen  die  Keibeogrüber  im  süd- 
lichen DeuUcbland,  in  welchen  Schädel  von  ganz  äbo* 
lieber,  dolichooepbaler  Form,  wie  die  der  jetzigen  ächten 
Germanen,  in  relativ  grosser  Anzahl  gefnnden  worden 
sind.  Diese  Germanen  des  südlichen  Deutschlands  sind 
aber  schon  längst  allmählich  von  einer  brachycepbalen, 
schwarzhaarigen,  braunäugigen  und  hrünetteran  Rasse 
von  kleinerer  Statur  so  verdrängt  worden,  daas  nnr  ein 
geringer  Tbeil  der  jetzigen  Bevölkernng  äebt  germani- 
schen Stammes  ist  und  im  Allgemeinen  meistens  nur  in 
Mischfnrmeo  vorkoramt.  Eine  ähnliche  Verdrängung  der 
alten  Germanen  acbeint  zum  groi»sen  Tbeile  auch  im  mitt- 
leren und  nördlichen  Deutschland stattgefuuden  zu  haben, 
wo  leider  bisher  keine  ausführlichen,  sUtistiseb-antbro- 
polngischen  Untersuchungen  über  den  Kopfindex  uusge* 
führt  worden  sind.  Auchim  Östlichen  Kuropa  scheint  eine 
ähnliche  Verdrängung  einer  älteren  dolicbocephalen  Be- 
völkerung durch  eine  brachyeepbale  stattgefunden  zu 
haben,  welche  man  jetzt  als  die  slavische  bezeichnet,  ob* 
wohl  noch  nicht  sicher  dargelegt  worden  ist,  dass  dieses 
Volkieiement  das  ursprünglich  slavische  darstellt.  Ab- 
geseben  von  den  in  DeuUcbland  noch  vorhandenen,  unter 
die  Rrachycepbalen  eingemisebten,  äebt  germanischen 
Volksretien,  hat  man  als  zu  diesem  Stamme  gehörend 
die  Bevölkerungen  in  Holland  zum  Tbeile  auch  im  nörd- 
lichen Frankreich  und  der  Schweiz  sowie  die  in  England, 
Dänemark,  Norwegen  and  Schweden  angeführt,  obwohl 
auch  in  die  Bevölkerungen  dieser  Länder  fremde  Elemente 
in  gröHserer  oder  kleinerer  Menge  eingemiscbt  sind  * 
•Für  die  Kenntniss  der  Riusenebaraktere  der  Oer* 
manen  ist  es  dessbalb  von  grossem  Interesse,  diese  nörd* 
liehen  Völker  in  anthropologischer  Hinsicht  genauer 


kennen  zu  lernen,  und  zwar  besonders  die  skandina* 
vischenVölker,  weil  alles  darauf  hindeutet,  dass  diese 
Völker  sieb  am  wenigsten  mit  anderen  fremden  Volks« 
elemeaten  gemischt  und  sie  mithin  den  germanischen 
Typus  am  reinsten  bewahrt  haben.  Es  ist  also  für 
diese  Frage  von  besonderem  Werüie,  die  Bevölkerung  in 
den  entlegensten  Tbälern  von  Schweden  and  Norwegen 
sn  untersuchen.* 

Wir  haben  unsere  Bewunderung  und  Freude  über 
diese  beiden  einander  ergänzenden  Werke  znr  Anthro- 
pologie Schweilens  auszuspreeben.  Beide  Werke  sind  in 
jeder  Beziehung  vorbildlich  für  unsere  Forsebuogen  und 
wir  haben  uns  zu  bestreben,  wenigstens  ähnlich  Vollkom- 
menes für  DeuUcbland  und  seine  einzelnen  Länder  hertu- 
stelleo.  Wir  haben  noch  NiebU  an  die  Seite  zu  stellen: 
Schweden  ist  nach  diesen  Forsebangsergebnissen  das 
anthropologisch  bestbekannte  Land  Europas.  Wir  preisen 
ein  Land  glücklich,  das  solche  Forscher  und  zugleich 
einen  Mäoen  der  Forseboog,  wie  es  Gustav  Retzius  ist» 
besitzt. 

Ich  darf  in  diesem  Zusammenhänge  wohl  erwähnen, 
dass  im  höchsten  Norden  Schwedens  nach  Fertigstellang 
derOfotenbahn,dieam  14. Juli  feierlich eiogeweihtwurde, 
eine  naturwissenschaftliche  Station in'sLeben  ge- 
treten ist,  die  in  Folge  ihrer  Lage  hoch  über  dem  Polar- 
kreis nnd  inmittsn  interessanter  Naturverhältnisse  einzig 
in  der  Welt  dasteht.  Die  Station  hat  als  Gebäude  ein  soli- 
des, 7 Räume  umfassendes  Blockhaos,  das  einen  Schutz 
gegen  die  Witterangsverhältnisse  des  arktischen  Winters 
gewährt.  Hier  sollen  das  ganze  Jahr  hindurch  bioiogiscl&e. 
geologische,  meteorologische,  magnetische  etc.  etc.  For* 
sebungen  angestellt  werden.  Schon  ist  eine  Reihe  vor- 
trefflicher Naturforscher  für  diese  arktische  Station 
gewonnen:  ,die  Mitte)  für  Erwerbung  des  Stations- 
gebäudee  acbenkte  der  Stockholmer  ProfMsor  G. 
Retzius.” 

Aus  dem  Kreise  derprähistoriich-archäologi- 
soben  Forschung  lege  ich  dai  Prachtwerk  vor: 

.Ausgrabungen  in  Sendacbirli»  ausgefübri  und 
berausgegeben  im  Aufträge  deiOrient-Comit^s  zu  Berlin. 
1.  Einleitung  und  Inschriften,  1^4  Seiten,  mit  1 Kart« 
und  0 Tafeln.  Berlin,  W.  Spemann,  1693.  Folio.  II,  Aus- 
grabungsberiebt  und  Architektnr,  mit  26  Tafeln.  Berlin, 
Spemann,  1809.  Folio.8.66^2iXl.  IH.Tbortkulptaren.mii 
15  Tafeln.  Berlin.Georg  Reimer,  1902.  Folio.  S.  201— 236. 

Die  Publication  und  Redaction  der  Ergebnisee  der 
verschiedeoen  mitarbeitenden  Autoren  wurde  von  Pro* 
fetsorDr.Feliz  vonLuachan  besorgt»  einem  Forscher» 
welcher  auf  allen  Hauptgebieten  der  Anthropologie : soma- 
tische Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  gleich 
Ausgezeichnetes  geleistet  hat  und  gleichzeitig  als  ge- 
schätzter und  erfolgreicher  Lehrer  der  Anthropologie  an 
der  Berliner  Universität  in  der  ersten  Reihe  der  jüngeren 
anthropologischen  Autoritäten  genannt  werden  muss. 
Ln  ach  an  hat  das  Verdienst,  die  Trümmerstütten  von 
Seodschirli  als  erstes  Arbeitsfeld  für  das  Orient-Üomitö 
in  Vorschlag  gebracht  au  haben,  seine  Aufmerksamkeit 
hatten  sie  iräi  einer  in  Geroeinsebaft  mit  Dr.  Puohatein 
im  Jahre  1003  aosgefübrten  Excursion  erregt. 

Luschan  hat  sich  dann  an  4 (6)  Expeditionen, 
groesentheils  als  deren  Leiter,  betheiligt,  mit  ihm  theilen 
sich:  II  umann.  Euding,  R.  Koldewey,E.  Stocken 
Winter,  u.  A.,  vor  allem  Frau  von  Luschan  in  den 
Ruhm  dieser  Forschungen.  Von  Allerhöchster  Stelle  wur* 
den  die  Bestrebungen  des  Orient-Oomitds  gewürdigt  und 
anterUQUt.  Speciell  Kaiser  Fried  rieb  •begrüxstediese 
Bestrebungen,  welcbeim  Interesse  der  deutschen  Wissen- 
schaft von  hervorragenden  Gelehrten  nnternommen  und 
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TOD  patriotlich  d#nk<*n'i^D  MlLonero  unter*  ' 

fltiiUt  werden,  tml  Pi^uden*. 

Lu«ehan  ist  nieht  nur  ein  (^Idcklirher  Kntdecker. 
»andern  aucli  ein  Tielerfahrener  Reuender  und  .Spithen* 
forecher  ton  rftekiich»«!f>*er  Arbeiteenerj^ie. 

Ke  i«t  bo<?herfreulich.  da««  die  deoteehe  Korechuntr. 
welche  Rieb  Un^  bet^nbi^t  hat.  da«  wi««en^cbafttich  tu 
erkUren,  wa^4  Andere:  Rn]?l&nder,  KranzuMn  und  lulettt 
die  Amerikaner  (C^^undtm  hatten,  aich  nun  auch  an  der 
materiellen  Ausbeute  unter  dem  unsere  Zeit  beherr* 
fcheoden  Zeieh*-n  der  eia''t**n  For«chnnjp  hat  betlieilitf^n  i 
können.  Die  Win'^pnwhaft  rondernnseit.  ▼onderÄlleitcü  I 
QpRchirbte  der  Menxrhheit,  hat  begonnen,  an  Stelle  der 
philOMOphiacben  Specolation.  in  den  Si'huttbQ(;eln  nach  I 
den  Denkmälern  der  V'erf^anffenbeit  «ellMit  ru  fp-aben  and 
in  forachen,  an«  diesen  die  Vert^anfrenheit  WM^Ier  aufxu*  | 
banen.  Dem  rerdanken  wir  den  ffewaltifpen  AQf<K'bwuD|?.  i 
den  die  Krforaohuojf  de«  allen  Orient«  in  den  letzten  Jahr-  I 
zehnten  irenonimen  bat.  VAlkerderfernaten  lahrtauaende  i 
sind  ttt  neuem  Leben  erweckt  und  die  Denkmiller  Ae(rjp~  I 
tena,  Habyloniena,  Aatyriena.  Syriena,  Kleinaaien«  f^eben  I 
ona  untpeahnte  Aur«('hlCl«-*e  Ober  die  Herkunft  and  den  : 

Eatwioke)unK>((pjiD(t  unserer  eif^renen  Cultur.  I 

Die  Aae^aHungen  in  Sendachirli  amd  die  ernten.  ^ 
welche  una  Aber  die  wirkliche  Hea>'ha9'enhait  und  den  I 
Inhalt eineanordayriachen  Scfautthfli;olaaufi{ekl%rt haben.  | 
wie  aolcbe  im  f^anten  Uebiote  dea  4)ronte«i  und  in  der  i 
t'rofi^ebuDff  deeaelben.  in  der  Tbalel>ene  de«  Helaa  und  I 
weiter  bia  tum  hohen  Tanrna  bei  Mara«ch.  aber  auch  | 
in  den  Hochthälern  dea  Tauron  aelbat  und  ebenio  in  der  j 
UmirebuDK  von  Aintub  und  am  o>>eren  Kuphrat  tu  Hon*  I 
derten  lieh  finden.  Viele  Rejftende  haben  aie  fhr  natOr*  | 
liehe  KrbebunfrendeaBodpnaf^ebalten.e!«  Kind  aber  Schutt-  . 
hO^el.  genau  wie  die  aaayrinchen  und  genau  wie  S e h I i e-  | 
mannsTrojannd  b«Htehcn  wie dieae lediglich auaTrAm*  | 
mem  alter SUdte  und  PatiUte.  Tempel.  i>Arferand  Villen.  i 
Dieae  Hflgel.  ton  den  Türken  und  Korden  Tepe  oder 
HOjOk,  von  den  Arabern  Teil  genannt,  haben  eine  un- 
regelmäeaig  rundliche  Grundform,  bia  zu  600  m und  mehr 
im  Durebmeaaer  und  bia  tu  90  m Höbe,  viele  aind  kleiner, 
manche  durch  änasere  KiofiA.^ae  ganz  unscheinbar  ge* 
worden.  Kioige  enthalten  als  Kern,  um  welchen  die  Rau- 
achutt  gelagert  iat,  einen  gewachsenen  Felaen,  eine  Fela- 
klippe,  welche  aich  Aber  die  heutige  Sampfebeoe  erbebt,  | 
welche  in  frAheater  Zeit  tum  Au'>gang«pankt«  primitiver  | 
Anxiedeluogen  geworden  lind  und  sich  durchfortwährende  ' 
Aaskryatalijfimng  meoacblicber  Wohnungen  in  groaaen 
Hargbergen  erhoben  haben. 

Luflchan  entwirft  ein  anachaulichea  lebhafte«  Bild 
von  dem  Procem  dieser  Auskrystallisimng.  der  aich  im 
Orient  unter  vOllig  anderen  Verhältnissen  vollzog  ala  bei 
una  und  in  den  mehr  westlich  gelegenen  Mittelmeer' 
ländern.  | 

,1m  Anfänge  war  die  Kbene;  mitten  in  derselben  ein  i 
Fela,  sicher  eine  Quelle  oderCisierne,  ein  Paar  achattige  | 
Bäume,  die  einzigen  auf  viele  Meilen  im  Umkreise,  unter  ' 
denselben  einige  Zelte,  daneben  eine  Hätte  au«  Flecht-  ! 
werk  mit  etwas  liehm  in  den  Wänden  and  mit  Schilf 
oder  Binsen  gedeckt.  Andere  Hotten  wachten  allmählich 
tu,  auchdieH&ume  wachsen  und  mehren  sich,  der  Brunnen 
gibt  die  Veranlaaaang  in  einem  kleinen  Dorfe  mitten  in  | 
tiärten  und  Fehlern.  Da  entsteht  in  trockener  Sommer- 
dQrre  ein  Brand  und  von  dem  Dorf  iat  nicht«  übrig.  aU 
Rauch  und  Asebeund  einige  kaum  bemerkbare  HAgHlcben 
aus  Schutt  und  halbgebranntero  Lehm;  aber  der  Brunnen  i 
iat  geblieben  und  die  Gärten  und  neue«  Leben  blüht  ans  I 
den  Ruinen.  Auf  den  Ketten  der  alten  Hütten  entiteheo 
neue,  diesmal  schon  aorgf&ltiger  gebaut,  mit  massiven 
Wänden  aus  geknetetem  Lehm,  einzelne  auch  schon  mit  , 
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einer  Art  von  Fundament  aus  rohen  KliiubUeinen.  Diese 
Art  zn  bauen  wird  mehr  and  mehr  vervollkommnet;  die 
Fundamente  werden  allmlhüch  immer  tiefer,  die  Wände 
immer  dicker  hergeahdit,  richtige,  freilich  nicht  ge- 
brannte. «oodern  nur  an  der  Luft  geirockneteZiegel  wer- 
den immer  reichlicher  verwendet;  mächtige  fUumstämme 
bilden  nun  da«  Dach  und  auch  die  rohen  l<ehmwände 
werden  mit  Holz  verkleidet.  Um  an  mehr  Nahrung  findet 
die  nächste  Feuerabninst  und  was  an  Mauern  atchen  ge- 
blieben ist,  verwandelt  der  nächste  Winterregen  tu  form- 
losen Lehmbergen  — die  Menarben  aber,  täh  an  ihrer 
Scholle  und  an  ihrem  Brunnen  haftend,  versohatfen  sieh 
neueSteine  und  neue  Ziegel  and  bauen  neue  Wohnatätten 
neben  den  Trümmern  deralten.  Generation  anf  Generation 
baut  hiezu,  immer  mächtiger  und  breiter,  die  liebmroauern 
sind  zwei  und  drei  Fuaa  dick  geworden,  ihre  Fanduraente 
aus  grossen,  oft  mehrere  (.!^ntaer  achwenm  Findlingen 
reichen  drei  und  vier  Fass  unter  die  Hodenfiäche  und 
mächtige  SteinpUtten  bilden  die  ThflrHohwelleo.  Aber 
auch  diese  Ansiedelung  wird  ganz  oder  zum  Theile  ein 
Hanbder  Flammen,  eine  Beute  der  endlosenGe  witterregen, 
um  schöner  und  grö««er  wieder  eratehen  zu  können.*  So 
entstehen  Städte  mit  Ringmauern  und  Thürmen  nod 
Thoren,  mit  Palästen  ondTempeln  —aberAlle.«,  wie  früher, 
über  mächtigen  Fundamentateinen  au«  nur  an  der  Loft 
getrockneten  Ziegeln  erbeut,  welche  die  atmosphärischen 
Kindüsse  in  formlose  Lehmmassen  auflösen,  der  als  Bau- 
schutt liegen  bleibt,  anf  welchem  sich  — * nur  zur  Notb 
planirt  — immer  wieder  die  neue  Ansiedelung  erhebt; 
Schichte  Aber  Schichte,  in  weicher  sich  die  Kntwicke* 
lang  der  localen  Cultur  von  den  einfivchsten  Anfängen 
einer  armseligen  Hirtenb«‘völkerung  bis  zu  der  kunst- 
getragenen  iuUurhöhe  einer  mächtigen  Königsatadt, 
dessen  Herrscher  den  Kahm  seiner  Tbaten  auf  steinernen 
Denkftäulen  durch  eigene  Schreiber  Aberliefern  lässt. 
, Immer  wir<l  auf  dem  ulten  Schutt  weifergebaut,  bi«  end- 
lich eine  neue  Katastrophe  eintritt,  Brand  und  Mord 
verwüstet  die  Stadt,  die  Mauern  werden  zerstört,  die 
Thore  geschleift  — die  Lebenskraft  der  Stadt  hält  nicht 
mehr  Stand,  sie  stirbt  und  wird  eiu  kalter  Schutikegel.* 

Eine  solche  Stadtleiche  war  der  HOgel  von  Sendschirli. 

Der  Hügel  barg  die  Reste  einer  bedeutenden  Stadt 
mit  Unterstadt  und  Oberstadt  mit  dop[>«lten  Ringmauern 
umgeben.  Jede  dieser  fast  kreisförmigen  Mauern  von 
über  twei  Kilometer  Umfang  hat  hundert  Thflrme  und 
drei  Thore  mit  zahlreichen  Relief«  vertiert.  Die  Oberstadt 
oder  die  Barg  iat  ebenfalls  von  einer  atarken  Mauer,  nn- 
regeimässigen  Umrisses,  amgeben,  zu  welcher  mächtige 
Tborbauteo  gehören.  Im  Inneren  der  Burg  wurden  mehrere 
grotse  reliefreiche  Paläste  aufgedeckt.  von  welchen  der 
eine,  der  West-Palast,  sicher  datirt  werden  konnte,  als 
erste  sichere  Datimng  eine«  der  sjrisch-kappodokischeo 
Denkmäler.  Man  erhob  dort  eine  Königistele  Asar- 
haddona  mit  assyrischer  Inschrift,  welche  E.Schrader 
gelesen  hat;  er  hezeirhnete  dieselbe  als  ,das  assyrische 
Siegesdenkma)  von  Sendschirli*,  die  Stele  .äaarhaddons, 
Königs  von  Assyrien  6S1 — 668  v.  Cbr.,  welche  unter  den 
bekaonien  assyrisch 'babylonischen  Denkmälern  dieser 
Arteioe  besonder«  hervorragende  Stellung einnimmt.  Ich 
ma«f  es  mir  versagen  auf  Nähere«  eiozugehen.  ich  kann 
nur  erwähnen,  daa«  neben  den  mächtigen  Reliefs  und 
Monolithen,  Statuen  un  i Inachriften.  Tuusende  von  Klein- 
fanden  gemacht  wurden,  welche  die  geschilderte  locale 
Culturentwickelung  von  der  älteaten  Zeit  an  reich  illu- 
atriren.  Die  wichtigen  Fundstfleke  haben  zn  einer  Hälfte 
in  den  Museen  in  t'onstautinopel,  zur  anderen  Hälfte  in 
Berlin  ihre  Aufstellung  gefunden. 

Und  wir  kon«tatiren  mit  Freude,  da^a  Professor  Dr. 
Felix  von  Luseban  bei  diesen  erfolgreichen  Kzpedi- 
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tinnen  aileo  Gefiihrcn  und  T)f>$cbwerden  derartiirt^r  Ar- 
beiten, in  Toll^ter  Hingabe  an  iein  Werk  getrotzt  hat 
und  tuii  seiner  Gattin,  seiner  treuen  Gehilfin,  ge- 
Kuod  wieder  zu  seineui  Berliner  ArbeiUfelde  zurück« 
gekehrt  ist,  — 

DieAu>gral)ungenund  KntdeckungeninSyrien.ßabj- 
lonien  und  Assyrien  ziehen  den  t>chleier  ?on  den  Gebeim- 
niiiHKn  de«  Orientes  weg  und  enthüllten  un«  die  Vorgfinge 
in  einer  Zeit,  welche  zuniTbeile  auch  in  den  klassiscben 
CuUurl&ndern  des  Mittelnieeres,  namentlich  in  Oriechen* 
lund.  der  beglaubigten  Geschichte  angehören,  zum  an* 
deren  Theile  aber  wie  die  neuen  Krgebniste  der  ameri- 
kanischen Forscher  in  Nippur  uns  Kunde  Ton  einer 
Vorzeit  geben,  von  welcher  anderswo  kaum  Sagen 
sich  erhalten  haben,  und  durch  welche  mm  in  einer 
Zeit  bis  vier  Jahrtaunend  vor  Christi  Geburt  eine  hohe 
CulturauHbildung  mit  zahlreichen  scbrifUichen  Aufzeich- 
nungen, aus  welchen  «ich  das  bistori>cbe  Bild  entwickeln 
lässt,  festgestellt  sind.  Für  den  Orient  l&sst  sieb  damit 
ftir  bestimmte  Lokalitäten  schon  jetzt  ziemlich  Ificken* 
los  die  Geschichte  bis  in  jene  graue  Vorzeit  erkennen, 
bisher  prftbi« torische  Zeiten  jener  Gegenden  sind 
der  Geschichte»  angeschlossen. 

DerAnscblnts  der  prähisioriseben  Epochen 
Europas  an  die  Geschichte  ist  die  wichtigste  Auf- 
gabe der  Urgefechichtsforsebung  unserer  Zeit,  und.  was 
früher  fast  unmöglich  erschien,  zeigt  nun  schon  wichtige 
Ansätze  zur  ErßUiung  diese«  gröttsien  der  Doi-iderate  der 
Vorgeschichtefcrschung.  Die  Entdeckungen  in  Aegyp- 
ten, durch  welche  die  ältesten  KöDigAdyna^tien  U«  in  da-'S 
früheste  Metaliseitalter  an  der  Grenze  der  Steinzeit  hin* 
aufgerückt  werden  und  diese  alten  jirfibistorischen  Epo- 
chen för  Aegypten  der  Chronologie  zugänglich  geumebt 
werden,  gehören  «chon  denVorjahren  an  — aber  das  letzte 
Jahr  but  un«  auf  europäinchem  Boden,  io  Griechen- 
land (in  Böotien)  neue  Entdeckungen  gebracht,  welche 
für  die  Chronologie  der  europäischen  Vorgeschichte  von 
hoher  Bedeutung  zu  werden  versprechen. 

Mit  den  Mitteln  eines  eigenen  Au«grahungi>fonds. 
welcher  der  bayerischen  Akademie  der  Wissen* 
schäften  von  privater  Seit«,  von  dem  Weingutibcsitzer 
Baisermann-Jordan  io  Deidesheim,  für  Untersuch- 
ungen in  Griet-heDland  zurVerfÖguug  gestellt  worden  ist, 
wurden  von  Professor  Dr.  Furtwän  gler-München  nnter- 
-«tützt  von  den  ilerren:  ProfcHSor  Bulle- Erlangen.  Dr. 
W.  Uiezier-Müoehen  und  dem  Architekten  Surso«* 
Athen,  die  Ausgrabungen  in  Orchomenos  wieder  auf* 
genommen,  wo  1S80  Scbliemann  jenes  berühmte 
Kuppelgrab  durcbfor?«cbt  bat  Es  sollte  zunächst  der 
Palast  de«  uiykeniKben  Herrscher«  gesucht  werden, 
welcher  »ich  jene  pompöso  Grab«tätte  erbaut  hatte. 
Die  Beste  des  Palasteji  fanden  hieb  in  der  Tfaat  auf 
der  untersten  die  EWne  dominirenden  Terrasse  des 
Stadtberges.  Es  wurden  die  (Dundmauern  eine«  grossen 
Saallaues  aufgedei  kt,  des.sen  Inneres  voll  war  von 
üet<ten  einer  bpralgefallenen  Wandbekleidung  aus 
leuchtend  rothem  Stuck  und  von  Scherben  und  anderen 
Rieinfundeo  der  beHten  mykenischen  Art.  Auf  einer 
Bügclkanoe  von  e>'bt  mykeoischer  Form  fand  «ich  eine 
mit  Vasenfimis  aufgemalte  Inschrift  in  jenen  noch  un- 
geleieneii  ^cbrifizeichen,  wie  sie  auch  Evans  auf  Kreta 
mi  Pu)a«t  von  Knoxso«  auf  zahlreicben  Tonläfelchen  ~ 
Koste  einer  alten  Bibliothek  ~ gefunden  hat. 

Der  be»te  Kund  aus  der  mykeniseben  E]>oche  waren 
jedoch  di«  Hesle  von  Wandmalereien,  die  an  zwei 
Stellen  herau«kamen.  Es  «ind  Stücke  bemalten  Stucks, 
die  in  Stil  und  Technik  den  Wandgemälden  de«  Pala«tt-e 
von  Knosso»,  dem  Labyrinth  des  Minotaurus,  auf»  Engste 


verwandt  sind.  Figürliche  Darstellungen  von  Männern, 
die  un  einem  Gebäude  aus  sebwars  und  weis«en  Ziegeln 
in  prozessionsartigem  Aufzug  dahinschreiten,  wahr* 
scheinlich  eine  religiöse  Handlung  darstellend;  dann 
zwei  nackte  Männer  mit  weissem  Schurz  in  der  Be* 
wegung  des  .HeebtsprungeH*  über  einen  Gegenstand, 
etwa  einen  Stier,  hinweg  dargestellt,  wie  ähnliche 
Wandbilder  in  Knosso«  entdeckt  worden  sind.  Dm 
I wichtigste  ist  die  vollkommeoe  Uebereinsiimmang  mit 
! der  mykenischen  Cultur  Kretas,  welche«  mehr  und  mehr 
als  der  ZentraJiitz  dieser  CuUurepoche  erscheint. 

Die  mykeoiicbe  Epoche,  an  deren  wi«fien«cbaft- 
lieber  Erschliesflung  Furtwängler  schon  seit  lange 
in  so  entscbeidencier  Weise  betheiligt  ist,  entspricht 
! in  gewissem  Sinne  der  Bronzeperiode  io  dem  nörd* 

I heberen  Europa;  wenn  jene  Inschriften  in  c^’prischer 
Schrift  sicher  gelesen  «ein  werden,  wird  ihr«  An* 
I gliederung  an  die  Oesebiebte  möglich  werden. 

Aber  die  Ausgrabungen  in  Orchomeno«  führen  noch 
tiefer  in  die  Perioden  der  Vorzeit  Kuiopas  zurück.  Da« 
mykenische  Orchomenos  ist  auf  den  Kesten  des  vor* 
mykenischen  Orebomenox  aufgebaut.  welche«  auf  der 
Stufe  der  letzten  Steinzeit  «ich  befand,  welche  die 
Bronze  eben  kennen  gelernt  hat,  sie  aber  ansebeioeDd 
fast  nur  zu  Scbrouckzwecken,  noch  kanm  vereinzelt 
für  Geräth  und  Werkzeug,  anwemlet.  Di«  reichsten 
Funde  aus  dieser  Epoche  stammten  aus  Gräbern,  in 
denen  mehrfach  ein  bronz«>npr  Fingerring  und  eine  Nadel 
all  einzige  metalleoe  Beigabe  beobachtet  wurde.  Da* 
egen  bildeten  SUüowerkzeuge  und  Knocheniostrumente 
en  Bestand  des  UauxgerUtes,  da*  sich  überall  in  den 
älteren  Wohnschichten  fand:  Beile  aut  Diorit,  feine 
Mesiercben  aus  Obsidian,  Sägen  und  LanzeospiUeo 
au«  Feoerstein,  Nadeln  und  Pfriemen  und  eine  beson* 
dere  Art  von  Schabern  aus  Knochen,  ein  Dolch  au« 
Hirschhorn  and  vieles  Andere  dieser  Art.  Die  Leichen 
wurden  tusammengekrünimt,  auf  die  Seite  gelagert,  die 
Knies  bochgezogen.  die  Hände  unter  die  «ine  Wange 
gelegt,  begraben,  nach  unserer  prähistorischen  Ter- 
minologie als  fliegende  Hocker*  — eine  Begräbnissform 
der  neolitbischen  Epoche,  die  im  Norden  wie  im  Süden, 
in  Aegypten  und  auf  den  Inseln  des  Aegeischen  Meere«, 
aber  bisher  noch  nicht  im  feitländisehen  Griechenland 
beobachtet  worden  war.  So  ergeben  die  Schichten  von 
Orebomenoa  eine  zeitliche  Folge  von  der  Stein*  zur 
Bronzezeit,  welche,  wie  wir  hoffen  dürfen,  sich  der 
Chronologie  der  Geschichte  vielleicht  bald  wird  ein* 
reihen  lawten.  — 

Die  Funde  und  Ausgrabungsresultat«  der  prähistori- 
schen UntenuebuDgen  werden  dadurch  auch  in  der  Schä* 
Unng  der  Nicht-Archäologen  das  werden,  was  ^ie  in  der 
Tbat  stets  waren  und  sind.  Dokumente  der  ältesten  Ge- 
schichte der  Menschheit,  speziell  unseres  Vaterlandes. 
Das  Volk  hatte  di«  prähistorischen  Objekte,  zum  Theil 
als  Zaubermittel  — wie  die  Blitz*  und  Truden-8tein«,  — 
die  Gebildeten  als  enriosa  gesammelt,  deren  sich  der 
Alterthflmerhandel  bemächtigte,  und  ihnen  zuro  Theil 
eradezu  horrente  Liebbaberwertbe  beilegte.  So  kam  es. 
MS  eine  wilde  «pekulaGve  Ausbeutung  der  Denkmäler 
I der  ältesten  Vergangenheit  wie  überall  so  auch  in 
Deutschland,  in  allen  Gauen  unsere«  Vaterlandes,  sieb 
I an  das  Zerstörungswerk  machUi  und  nach  präbistori* 
K:hen  Funden  wühlte,  deren  hoher  Kaufwertb  sie  zu 
Schätzen  machte,  oft  von  höherem  Preis  als  reines  Gold 
und  Sillier. 

WVnn  es  einst  gelingen  soll,  auch  för  die  Länder 
Deutschland«,  aus  den  ungeflcbriebenen  Denkmälern 
; der  Vergangenheit  die  Geschichte  der  Urzeit  tu  ent* 
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ziffero,  lo  iat  dafür  die  ent«  Bedin^noff,  d.iie  di«*ae  ' 
Deokm^ler,  die  Wobn«tAtt«a  und  Griber,  di«  Be- 
feeiiguD^en  und  Ueb«rhl<»ib«el  alten  Ackf^rbaae^  o.  &.  j 
noch  unzeretOrt  Torhanden  lind,  wenn  die  wi«i«en<ichaft-  ^ 
liehen  Fragen  genan  prheiairt  wenlen  können,  »odoM  | 
die  Auflgrabungon  in  eolcher  Weitte  geführt  werden 
können,  am  nof  Probleme  Antworten  zu  geben,  deren  > 
Frageetellnng  wir  gegenwärtig  noch  kaum  ebnen.  I 

In  diesem  Sinne  h<il  die  deaUchc  antbropologiflche 
Geeellechaft  eeit  ihrer  Grdndüog  im  Verein  mit  den 
gleiebtiirebenden  bi*toritoben  and  Alterthumavereinen 
nicht  nur  einer  »orgfältigen  alle  Umstände  berück* 
üichtigenden  Auifiihrang  der  tirubungen  und  Publikation 
ihrer  Keaultate  da^  Wort  geredet,  »ondern  auch  dM 
Kriangen  eine«  •Geeetzea  Ober  den  Denkmal* 

■ ehutz*  angeetrebt,  um  jener  frirolen  Kermabong  und 
hoanziellen  Aimbeutung  der  Denkmäler  darob  eoge* 
nannte  Präbintoriker,  der  Uaupizahl  nach  ungebildete 
ländlich«  Arbeiter  und  Geecbftlfeleute,  und  damit  der 
Zerstörung  der  wichtigsten  Dakumenie  d«r  ältesten 
Vorzeit  uoieres  V’aterlaodes  ein  Ziel  zu  setzen. 

Die  BemQhungen  in  dieser  Kichtung  vor  Zustande* 
kommen  dci  neuen  bürgerlichen  Gesetzbuches  waren 
erfolglo«.  Mini»t«rialerlatse.  welche  die  prähistorischen 
Monament«  wie  Grabhügel  u.  ä.  als  Denkmale  der 
Vorzeit  dem  Schutz  der  Verwaltungsbehörden  ans  Herz 
legen,  können  da  nicht  wirken,  wo  solche  »Denkmale* 
auf  privatem  Grand  sich  betindeo.  Ober  welchen  und 
seinen  Inhalt  dem  Eigenthümer  ge:setslich  das  Ver* 
fOgangsreebt  zustebt. 

Dos  rertlMsene  Jahr  bat  auch  in  dieser  Hinsicht 
einen  mächtigen  Schritt  noch  vorwärts  za  Terzeichnen: 
wir  dOrfen  das  hessische  Gesetz  Ober  den  Denk* 
malschutz,  vom  16.  Juli  UM/i  als  die  grOeste  Kr* 
rangenschaft  der  Urgeschichitforicbang  in  Deutschland 
seit  dem  Beginn  ihrer  neuen  wissenschaftlichen  Forsch* 
UDgsära  bezeichnen.  Was  wir  lange,  zuletzt  fast  hoff** 
nangslo«,  gewünscht  nnd  erstrebt,  hier  ist  es  fOr  eines 
der  an  vorgeschichtlichen  AlterthOmem  reichsten  Länder 
fOr  Hessen  sum  Ereigmtis  geworden. 

Ks  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  das  Gesetz 
in  seinen  Einzelheiten  zu  besprechen:  es  ist  ein  Meister* 
werk,  in  welchem  die  reichen  Erfahrnngen  und. tiefen 
Kenntnisse  der  Bedürfnisse  der  vaterliindiRcben  orchäo* 
logischen  Forschung  mit  grösster  juristischer  Schärfe 
und  Festhalten  an  dem  Erreichbaren  verbunden  er* 
Mcheinen. 

Allseitig  ist  das  (tesetz  mit  hoher  Freude  und 
Begeisterung  als  «in  Werk,  welcheü  die  endliche  Er* 
lösQDg  der  VorgeMcbicbUfur<cbuDg  für  ganz  Deutsch* 
land  anbahnen  wird,  aufgenommen  worden.  In  Bajem 
ist  es  uns  gelungen,  eine  gemeintame  Eingabe  von  40 
historischen  und  Altertbumsrereincn  mit  der  Münchener 
anthropologischen  Gesellschaft  zusammen  zu  bringen, 
welche  einstimmig  bei  der  Staatsregierung  um  den 
Erlass  eines  dem  het^iachen  Geneize  entsprechenden 
Gesetzes  zum  Denkmalsachuts  bitten.  Auch  für  unserer 
diesjährigen  Tagung  ist  ein  entsprechender  Antrag  von 
Herrn  Director  Dr.  Seger  in  Aussicht  gestellt.  — 

So  wollen  wir  hoffoangivoll  der  Zukunft  unserer 
Wissenschaft  entgegen  blicken.  Die  in  den  Jahren 
ernster  Arbeit  gestählte  Arbeitskraft  bringt  immer 
grosiartigere  Resultat«  der  Forschung  zu  Tage  und  dos 
Eingreifen  Hessen»  zum  Schutt  unserer  wi»sen»chaft* 
liehen  Forschung  und  ihrer  Objekte  erweckt  die  be- 
rechtigten HofTDungen  für  eine  gedeihliche  Weiter* 
entwickelung  in  der  Zukunft. 

Wir  haben  dafür  den  besstseben  Ständen,  welche 
dem  Gesetz  zngestimmt  haben,  der  hessischen  Staats* 


regierang,  welche  dos  Gesotz  ausgoarbeilet  and  vorgelegt 
hat,  vor  allem  aber  Seiner  Königlichen  Hoheit 
dem  Grossherzog,  au«  dessen  persönlicher  Initiative 
dos  Gesetz  hervorgegangen  ist,  den  tiefgefühlten  be- 
wundernden Dank  aaszusprechen. 

Mögen  dem  Vorgänge  llessens  die  anderen  deutschen 
Staaten  bald  saohfolgea 

Herr  Sanitätsrath  Professor  Dr.  LU^tacr-Berlin  : 

Bericht  der  Torbereitendou  Conuuuiaion  zur 
Heratellong  von  Typeakarten. 

Sie  hiibea  in  Dortmund  auf  den  Antrag  dei  Herrn 
Voss  eine  Commisfion  gewählt,  welche  die  Herstellung 
von  Tjpenkarten  vorbereiten  sollte.  Diese  Commission, 
bestehend  aus  den  Harren  Rank«,  Sch  umac  her.  Voss 
und  mir,  hat  sieb  der  ihr  gestellten  Aufgabe  im  Laufe 
des  Jahres  unterzogen  und  mich  mitderBerichter»tattQDg 
betraut. 

Der  Antrag  Voss  war  schon  auf  der  Qeneralver- 
tammlung  in  Halle  1900  gestellt,  allein  durch  ein  Miss* 
ventändniss  des  Vorsitzenden  so  aufgefassi  worden,  als 
handle  es  «ich  um  eine  Erneuerung  der  alt«a  Commission 
für  eine  prähistorische  Karte.  Dos  bezweckte  der  Antrag 
Voss  aber  durchaus  nicht,  wie  ein  Blick  auf  die  Ent- 
wickelung der  prähistorischen  Kart<)graphie  lehrt. 

Allerdings  war  es  eine  der  ersten  Aufgaben  unserer 
Geeellscbaft.  eine  prähistorische  Karte  von  Deutschland 
herxuxtellen.  Der  AufTorderung  einer  hierzu  gewählten 
('ommission  folgten  viele  Mitglieder:  einzelne  Gebiete 
worenschon  vorher  in  demselben  Sinne  bearbeitet  worden, 
so  dos«  nach  und  nach  ein  Tbeil  Dentscblandv  Karten 
besMS,  in  welche  die  prähistorischen  Fundorte  einge- 
tragen waren.  Allein  entsprechend  dem  Standpunkt  der 
prähUtorischen  Korsehung  begnügt«  man  sich  snnäcbst 
damit,  eine  Art  ße^iedelungslmrte  bersnst«llen,  aus  der 
man  nur  er*ah,  dass  der  prähistorische  Mensch  dort 
irgend  ein  Zeugntvs  seiner  einstigen  Existenz  hinter- 
lassen  hat,  sei  es  nun  ein  Pfahlbau,  ein  Grab,  ein  Wall, 
ein  Geräth  o.  A. 

Mit  dem  Fortschritte  unserer  Wissenschaft  machten 
sieb  aber  auch  andere  Forderungen  für  die  Kartographie 
geltend.  Man  lernte  die  verschiedenen  Culturperioden 
uDtersebeiden  und  verlangte  dieselben  auch  auf  den 
Karten  dargestellt  zu  sehen.  E«  enUtanden  so  eine  Reibe 
neuer  Korten,  in  welchen  die  Fundorte  auch  noch  Cultur* 
Perioden  gesondertdurch  verschiedene  Farben  bezeichnet 
waren.  So  sprach  sich  in  den  Karten  gleichsam  der  je* 
wellige  Standpunkt  der  Forsebong  aus. 

Die  blosse  Feststellung  der  Culturperioden  genügt 
uns  aber  längst  nicht  mehr.  Wir  wollen  beute  wisHen, 
woher  die  vielen  Fundobject«,  die  mannigfocheu  Formen 
nnd  Ornamente  ursprünglich  itammen,  auf  welchem 
Wege  eie  eventuell  in  unser  Vaterland  eingedrungen 
sind,  wie  weit  sie  sieb  hier  verbreitet  haben,  wie  sie 
hier  umgestaltet  worden,  mit  welchen  anderen  Dingen 
sie  gleichzeitig  im  Gebrauche  waren,  wann  sie  endlich 
von  der  Hildfläche  wieder  versebwonden  sind.  Nur  nach 
Beantwortung  aller  dieser  Fragen  können  wir  beuribeilen. 
welchen  EinOnisen  die  vorgeschichtliche  Cultur  unserer 
Heimath  ihre  Entstehung  verdankt  und  wie  weit  sich 
I dieselbe  hier selbstAndig  fortentwickelt  hat.  Der  heutige 
I Präbistorikerbemübtsich,  einen  jeden  Fund  mit  ähnlichen 
I zu  vergleichen,  die  verschiedenen  Typen  eines  Gegenstan* 

I de«  zu  nntersclieiden,  von  jedem  Typ  Herkunft  und  Ver- 
I breitang  za  erforschen.  Sobald  er  aber  sidne  hierauf  be* 

I lüglichen  Stadien  und  Notizen  überdeht,  entdeckt  er 
I immer  wie<ier.  wie  lückenhaft  und  unlieber  sein  Material 
I ist  und  erkennt  mit  Hesignation,  do^s  er  allein  jenes  Ziel 

17* 
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nur  UDTollkommeD  erreiches  kann.  So  i«t  e«,  wie  das 
Studium  der  eioscbl&j^tteo  Literatur  lehrt,  alleo  For* 
•cbem  ertfaniren. 

Ka  war  daher  etc  f;IQck!icher  (iedaoke  von  Herrn 
Voüii.  die  IWuti«  be  aDthropologische  (iexellichafl  xur 
Hnritf^llun^  von  Typenkurten  unznrpt;en,  an  welcher  alle 
Mitiflieder,  lienondera  aber  die  Muoeums- Voratiiede,  Theil 
zu  nebou'D  benifen  werden,  eine  Art  Saniniidfomcbunf?. 
welche  in  Zukunft  zu  den  fortlaufenden  Aiif|rat>en  der 
OeMelUchaft  gehören  muai^.  Auf  dieae  Weite  wird  eine 
mOKlicb<it  voilRtämliKe  und  znver)ä«aif;e  Csranültfre  für 
die  objectivG  Bearbeitung  der  Vorge?‘ehicfate  gewoDDen 
werden. 

Bevor  wir  aber  Ihnen  die  uns  geeignet  erweheinen- 
den  VorccblTige  für  die  erforderliche  Organisation  unter- 
breiten. gcatatten  Sie  mir  alf  Beispiel  Ibnen  die  Tvpen* 
knete  für  die  Hadnadeln,  welche  ich  auf  Uruml  de«  von 
mir  perxCmlich  ge^amiueiten  Mutenatea  entworfen  habe, 
vorxulegen.  damit  Sie  erHchen,  wie  wir  odh  die  Her* 
■tellung  dieser  Karlen  denken,  aber  auch  sofort  erkennen, 
^der  in  seineiu  (iebiete,  welche  Lücken  diese  Arbeit  eiseti 
Einz4‘lnen  darbietet 

Zuerot  müflaen  jedoch  zwei  Vorfragen  beaniwortel 
werden. 

Oie  eine  betrifft  die  Wahl  der  Karte,  welche  wir 
den  Fmtrugungen  zu  Grunde  legen  wollen.  Nach  Ruck* 
Sprache  mit  Herrn  CodhqI  \Tob  se  d,  dem  Inhaber  des  be- 
kannten kartographischen  Io^tituteH  von  Dietrich  Heimer, 
w&bli*‘D  wir  aufGrund  seiner  Erfahrungen  in  ähnlichen 
Fallen  die  Karten  von  Oeiitachland  und  Europa  aus  dem 
groa'ieD  Handatlas  von  H.  Kiepert  und  liesten  dann  alle 
die  heutige  Geographie  belrctrenden  Kintragungen  so 
•chwacb  aodrucken,  dass  die  prfcbi^torlseben  Fundorte 
deutlich  bervertreten  und  jene  dennoch  gut  erkennbar 
sind.  Denn  da«*  Terrain  mdsien  wir  immer  vor  Augen 
haben,  um  die  Uebergänge  über  die  Gebirgspässe  und 
Flubsiäufe  zu  erkennen,  — andererseits  sind  clie  heutigen 
Ortschaften  und  Strassen  für  die  genauere  Kintragung 
unserer  Fundorte  eine  sehr  willkommene  Hilfe. 

Die  zweite  Vorfrage  betrifft  die  Wahl  der  Typen. 
Gerade  bet  den  Radnadeln  scheint  die  verschiedene  Form 
der  Radspeichen  sich  vorzOgticb  für  die  .\ufstedung  ver- 
schiedener Typen  zu  eignen,  welche  uns  zugleich  über 
eineCrtlicbe  t?der  zeitliche  Veiwchiedcnbeit  in  der  herr- 
schenden Sitte  zu  belehren  im  Stunde  sind.  Denn  die 
radfbrtnige  Scheibe  ist  sehr  verschieden  au^gestalteL 
Diesellte  bat  entweder  4 oder  8 Speichen,  lin  ersteren 
Falle  bilden  die  4 Speichen  entweder  ein  einfaches 
Krens  oder  sie  umfussen  einen  inneren  kleineren  Hing: 
im  zweiten  Falle  s«tzen  «ich  entweder  4 Speichen  an 
einen  inneren  kleineren  Ring  an,  während  die  4 anderen 
sich  in  der  Mitte  zu  einem  einfachen  Kreuz  verbinden, 
oder  es  umfus**en  alle  8 Speichen  den  inneren  kleinen 
Ring.  Olt  endlich  sind  die  Speichen  nach  der  Peri- 
pherie zu  durch  bogen-  oder  winkelfbnuige  Stücke 
vcrdop|.>elt. 

Bel  genauerem  Studium  findet  man  aber,  dass  die 
innere  Aa8ge.<*taltuDg  des  Kadkreuzes  nur  sehr  geringe 
Bedeutung  hat  fürdte  Verschiedenheit  des  örtlichen  oder 
zeitlichen  Verhaltens  der  einzelnen  Formen.  — dagegen 
lehrt  uns  das  Vorhandensein  und  die  Zahl  der  Oesen  am 
oberen  Rande  der  Radacheibe  «ine  auffallende  Verschie- 
denheit der  Typen  naib  Ort  und  Zeit  kennt-n.  So  haben 
wir  die  Radnadeln  in  5 Typen  unteiMchieden,  solcheohne 
Oese,  solche  mit  einer,  mit  zwei,  mit  drei  und  mit  vier 
Oesen. 

Zum  Verständnisse  jeder  Kai  te  und  zur  Begründung 
jeder  Eintragung  ist  eine  Legende  nothwendig,  welche 
wir  uns  etwa  so  denken,  wie  die  als  Beilage  zu  diesem 


Bericht«  in  Ihren  Händen  befindliche««  zeigt.  Zunächst 
soll  die  Terminologie  festgelegi  werden , was  bei  den 
Radnadeln  sich  einfach  gestaltet,  bei  anderen  Objectea 
schwieriger  wegen  der  jetzt  oft  berrsebendenVerwirmng, 
aber  deskhalb  gerade  ein  dringende)«  Bedtirfoiss  ist.  Dann 
folgen  die  Typen  geordnet  mit  Angabe  der  dafür  ge- 
wühlten Zeichen  auf  der  Kart«,  die  V'^arianten  und  die 
Fundorte  mit  der  Zahl,  welche  bei  den  entsprechenden 
Zeichen  auf  der  Kart«  angegeben  ist.  Bei  jedem  Kunde 
mfl-sen  kurz  die  Fundgeschichte.  die  Begleitfunde,  das 
Muieum,  welche«  der  Kund  enthält,  und  die  Literatur 
darüber  angeführt  werden. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Karte,  an  der 
Hand  der  Legende,  ao  sehen  Sie  sofort,  da«s  Radnadeln 
überhaupt  nur  auf  einem  verbäBniHsmä-«Hig  schmalen 
Streifen  Deotscbiiind**  gefunden  werden,  hauptnächlicb 
im  Stromgebiete  des  Ubeines,  der  Elbe  und  Weser;  dass 
im  S.  nur  Radnadeln  ohne  <>e«e,  im  N.  fast  nur  Kad- 
oadein  mit  3 Oesen  Vorkommen,  dass  Radnadeln  mit 
4 * lesen  nur  auf  einem  kleinen  aüddeuUebeo  Gebiete,  vor- 
' berrNchend  in  Franken  und  am  Mittelrheine,  auRreten. 
Von  Radnadeln  mit  2 Oesen  habe  ich  nur  2 ermitteln 
können. 

i*hi  sind  natürlich  nur  solche  Hadnadelfunde  einge- 
tragen, welche  sicher  in  eine  Gruppe  eingereibt  werden 
konnten.  Sie  werden  sich  dud  gewiss  alsbald  überzeugen. 
da*«s  Lücken,  vielleicht  auch  l'ngenauigkeiten  in  der  Le- 
gende vorhanden  «ind,  — das  soll  nun  eben  die  Auf- 
gabe der  zu  NcbsdendeD  Organisation  hein,  alle  Funde 
zu  ermitteln  und  eine  möglich)«!  vollsULndige  und  zu- 
verläi^sige  Kurte  zu  schaffen. 

Um  auch  die  Beziehungen  zu  den  Nachbarländern 
verfolgen  zu  können,  haben  wir  die<selben  Fundorte  auf 
; eine  Karte  von  Europa  Übertragen,  wie  Sie  cs  hier  sehen, 
bleibt  nun  Jedem  öberia^sen,  weiter«  Schlösse  aus 
den  hisherigen  Kintragungen  za  ziehen;  sie  sind  jeden- 
falls nicht  einwandfrei,  so  lange  nicht  durch  ein«  Reibe 
von  Jahren  die  henifenen  Vertreter  der  Prähistorie  die 
Karl«  ergänzt  resp.  berichtigt  haben  werden. 

Wenn  wir  non  zu  der  eigentlichen  Organisation 
kommen,  welche  erst  geschaffen  werden  muss,  so  schlagen 
wir  vor: 

1.  Eine  Ceniral-Cotumission,  beutebend  aus  6 Mit- 
gliedern, zn  ernennen,  welche  die  alljährlich  zu  l*ear- 
beilenden  Typen  auswäblt,  die  Karten  mit  dem  erfor- 
derlichen V'ordmeke  besorgt,  dieselben  an  die  Mitglieder 
der  erweiterten  Commission  versendet,  die  ausgefflllten 
Karten  wieder  rechtzeitig  einsammelt,  auf  ein«  einzige 
I Karte  überträgt  und  der  Generalversammlung  Ober  den 
Fortgang  der  Arbeit  jährlich  Bericht  erstattet. 

I 2.  Eine  erweiterte  Commission  einzusetzeo,  bestehend 
1 aus  den  \'orstämi<-n  der  liundes*  lesp-  Provincial-Museen 
I der  einzelnen  Thcile  Deutschlands,  welche  die  Eintraguog 
I in  die  Ibnen  iuge«chickten  Karten  übernehmen,  die  Le- 
I genden  ausarbeiten  un*l  beides  zuletzt  an  die  Central* 
Commission  zorück)*endeD.  Ausserdem  ist  natürlich  die 
I Mitarbeit  jedes  anderen  Forschers  willkommen. 

I Von  Zeit  zu  Zeit  sollen  dann  die  Karten  sammt  den 
Legenden  gedruckt  und  in  den  Buchhandel  gebracht 
werden.  Ka  wird  auf  diese  Weise  ein  autbentisebf« 
Queilemnaterial  ge«chafftfD,  eine  sichere  Abgrenzung  der 
archäologischen  Provinzen  ermöglicht  und  damit  ein 
fti»ter  Boden  für  den  Aufbau  einer  V'orgeschichte  der 
I deutschen  Volksstümme  gewonnen  werden. 

I . . 

' äieh«  die  Beilage  zu  diesem  Berichte  in  Nr.  7 

j und  8 des  Correi^pondenzblattea.  Ein  verbesserter  Ah- 
, druck  derselben  ist  bereits  In  Aussicht  genommen. 
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Wahl  d«r  ConimUwion.  — Auf  Antraf^  den  Herrn 
Lieeauer  wurden  in  die  Central*('ommia«ion  in 
der  III.  BitfUDfr  die  foSir^'oden  Hrrren  t;ew&hlt: 

Hella.  Schwerin:  Litsauer.  Berlin;  J.  Kanke, 
München;  Sch  uni  ach  er.  Maina;  S ixt,  StuttKtri;  Vo««, 
Berlin.  — Oie  anwe<*endcn  Miljfh^der  nahmen  die  Wahl 
an  und  wftblUn  Herrn  Lissauer  rum  Voraitxendeo  dei 
CoDiroiMion. 

Für  die  weitere  Coiiimi«sion  wurden  die  fol* 
senden  Herren  ins  Aufre  ^ef»Mt' 

1.  Bajern:  Profeiaor  Pr.  Banke,  München;  Dr. 
Ton  Fr*r«U*r.  Nürnberg.  2.  W (irttem  her^f:  Hrofe»sor 
Dr.  Sixt  Stnttfrart;  Hofrath  Pr.  Bihlix.  Ueilbronn. 

8.  Baden:  Geh.  Hofrath  Pr.  Waf^ner.  4.  FUa«t:  Pro- 
fe»«or  Pr.  Henning.  5.  Botbringen:  Oberlehrer  Pr. 
Kenne.  G.  UeHten’-Parnistad  t:  Mu^^eutn^director  Pr. 
Back.  ParmeUdt;  SanifAPrathPr.  Kühl,  Wurmi;Pirector 
ProfeMor  !>r.  8chumach*  r.  Main»;  Pirector  L.  Binden- 
Bchmidt.  Mainr;  Hauptniann  Cramer,  Gtexeen.  7.TbQ* 
ringen:  i^anitatKratb  Pr.  ZKcbieecbe,  Erfurt;  TrofeNaor 
Dr.  Hoeter,  Wermngerode.  Ö Königreich  Sacfaien: 
ProfesMor  Pr.  Peichmüller.  Prefden.  9.  Brandenburg: 
Pirector  Pr.  Vom;  Pt.  Goetre;  Pr.  Schumann,  Loecknitt. 
10.  Pommern:  Directf»r  Pr.  Bemcke,  l*rofe*«or,  Tonier* 
rator,  Stettin:  Pr-Sehumann.  Boecknitr;  Pr.  Baier.Stral- 
»und.  II.  WeetpreuMien:  Direcpir  Professor  Pr.  Ct»n- 
wenU,  Danxig.  12.üitpreu*»en:  Profex^*or  Pr,  Beir/:n-  I 
berger.  Königiberg.  13.  Poiien:  Prof.  Pr.  Kaemmerer, 
Po«en;  Pr.  Krxepki,  Pc^fen;  Pr.  Erich  Schmidt,  Bromterg. 
14.  Schleaien:  Pirt-ctor  Pr.  Sieger,  Brealau;  Pireitor 
Pr.  Fejerabend.  Göriit».  16.  Sachsen  und  Anhalt: 
Director  Pr.  V'öiUcb.  Halle  a.S.;  |tr.  See-niann.  Alten 
bei  Deiaau.  IG.  H e •» en- N a »»a u:  Pr.  Böhlau,  CtMel; 
Pirector  i^r.  Quilling,  Hanau;  Pirector  Dr.  Ritterling, 
Wiesbaden.  17.  R beinprovinz:  Pirector  Pr.  Behner, 
Bonn;  Pirector  Pr.  Graere,  Trier.  18.  Westpbalen: 
Profeaior  Pr.  Koeppe,  Mün«ier;  Muaeonisdirigent  Baum, 
Dortmund.  19.  Hannover:  Pirector  Dr.  Reimer»;  Pro* 
fetaor,  Conaervator,  Hancover.  20.  Schleawig-Uol* 

• tein:  I>irector  Meatcrf,  Kiel.  21.  Braanachweig; 
Geb.  Uofrath  Pr.  Blasius,  Braunicbweig;  Pirector  Pr. 
Fofaae:  Profea»orDr.Scberer.22.0ldenbQrg*W aldeck- 
Btppe:  Pirector  Pr.  Martin.  Oldenburg'  28.  Meck  len-  , 
borg:  Pirector  Pr.  Beltz,  Sebwenn;  Bibliothekar  Pr. 
Ton  Buchwald,  Nen-Strelitt.  24.  Hamburg;  Dr.  Hagen,  j 
Hamburg.  26.  Lübeck.  Bremen:  Pirector  Pr.  Freund.  | 

Herr  MuHeomadireclor  Pr.  Seger- Breslau: 

Der  Schutz  der  Torgeachichtlichen  Denkmäler. 

Seitdem  die  Peutaebe  antbropotogiache  Geiielincbaft 
aich  auf  den  Versammlungen  zu  Mainz  18ts7  und  lu  Bonn 
1888  Tergeblich  bemüht  batte,  die  Keiebagesetzgebung 
für  den  Schutt  der  TorgeHchii-btiichen  Penkm&ler  tu  ge- 
winnen. haben  sich  die  Verhältnixae  nicht  gebesaert,  »on- 
dem  eher  verarblimmert,  weil  mit  der  zunehnienden  In* 
tenaitit  der  BodenauonAtznng  und  dem  gesteigerten  Ver- 
kehre auch  die  Gefahr  der  Pcnkm&lerzerstörung  durch 
Erdbewegungen  gewaebaen  ist  Zogenommen  hat  auch 
die  pI.'inlo>«e  ftodenwüblerei  der  «ogenannten  Biebbal>er 
und  die  Raubgräberei  zu  gewinnsüchtigen  Zwecken.  Ela 
iat  daa  die  Kehraeite  der  an  sieb  höchat  erfreulichen  Popu- 
lariairuDg  unserer  W'issen’'chaft. 

Eine  Statistik  der  auf  diese  oder  jene  Weite  alljähr* 
lieh  tu  Grande  gebenden  Bodenaltertbömer  ist  natürlich  ; 
nicht  möglich.  Doch  iat  ca  gewisa  nicht  zu  viel  behuuptet,  ' 
da«a  kaum  der  fönfte  Thcil  der  zu  Tage  kommenden 
Funde  in  die  ÖtTentlichen  Sammlungen  gelangt.  Genauer 
läaat  aich  die  fortachreitende  Zerat<»rQDg  an  den  unbe*  1 


wegltchen  Penkro&lem  rerfolgen.  Die  grosaen  Stein- 
gr.iber,  Grabhügel,  Hurgwälle  u.  a.  w.  weisen  fast  überall 
eine  eru  breckende  Abnahme  auf.  EU  »ei  z.  B.  an  die  trau« 
rigen  Zustände  in  Sclileswig-Holatein  erinnert,  die  erst 
kürzlich  in  einer  Sitzung  de»  preutsiti  hcn  Herrenbautes 
durch  (Oberbürgermeister  Pr.  Bender  zur  Sprache  ge* 
' bracht  aorden  sind.  Erwägt  man,  dass  diei**  Denkmäler 
I und  E'undc  unsere  einzige  Quelle  für  die  Kennini*<»eder  L’r- 
iU)4tünde  unserer  Heimat  und  unserer  Vorfahren  sind,  ro 
erscheint  es  nicht  bloss  ala  eine  wissenschaftliche,  son- 
I dem  auch  als  eine  nationale  Pflicht,  auf  energische  Mittel 
I tu  ihrer  Erhaltung  Bedacht  zu  nehmen.  Wir  sind  dabei 
in  der  günstigen  Lage,  uns  die  in  zahlreichen  Lindern, 

I vor  allem  hier  im  Groaaberzogtbum  Hesaen,  bereits  ge- 
trolTcnen  EUnrichlungen  zu  Nutze  machen  zu  können. 

Verkältnisxni&isig  leicht  durcbtufüljrcn  ist  der  ge* 
»etzliche  Srhutz  der  unbeweglichen  Penkmäler,  wie  er 
in  E'.ngland,  E'rmnkreich  und  Hessen  gebandhabt  wird. 
Pie  erhaltungswürdigen  werden  in  ein  amtliche»  Ver- 
zeichnis» aufgenommen,  .clasairt*  und  dürfen  von  da  an 
ohne  ErhiubDifaderAafaicbtsbebörde  weder  entfernt  noch 
beschädigt  werden.  Die  Classirung  kann,  wenigatena  in 
Hessen,  auch  gegen  den  Willen  des  Kigenthflniera  er- 
lolgen.  Nötbigenfatls  wird  daa  EnteignungSTerfahren  ein- 
geleitet.  Zur  Anwendung  de»  Rnteignungareebtes  bedarf 
es  durchaus  keines  AnanabmegesetzeH.  Penn  »le  gilt  be- 
UDs  Bchon  jetzt  überall  aia  zulässig,  wo  da»  öffentliche 
Interesse  sie  erfordert.  Ela  bedarf  also  nur  noch  der  aux* 
drückliclien  Keatstellung.  dass  die  Erbaitong  der  Penk- 
m&ler  des  Alterthnmes  unter  den  Begriff  des  öffeotiiebeB 
Intereaxea  fällt.  Man  sollte  meinen,  daHz  darüber  kein 
Zweifel  bestehen  könnte. 

Ifei  den  beweglichen  Alterthümern,  d.fa.  den  Funden, 
kann  sich  der  geaetzlii  be  Schutt  erstrecken  1.  auf  die 
Bestimmung  dea  Eligenthumserwerbes,  2.  aufdie  Anteige- 
pHiebtund  8.  aufdie  BcfcbränkuDg  des  Rechte« zu  Nach- 
grabungen. Geber  den  Eigenthumaerwerban  Altar- 
tbumsfunden  haben  fast  alleCDlturataaten  Bestimsangen, 
die  denen  des  Bürgerlichen  Gesettbuebes  für  das  Peutacbe 
Reich  ($1984)  entsprechen.  Danach  fällt  das  Eigentbum 
je  tur  Uälite  dem  Entdecker  und  dem  GrundeigentbOmer 
tu.  Um  auch  hier  dem  Öffentlichen  Interes-se  Rechnung 
zu  tragen,  bat  man  daran  gedacht,  eine  Art  Alterthum«- 
regal.  also  ein  Uoheitsreebt  des  Staate»  anf  Alterthum^- 
fnnde  zu  aUtuiren,  so  dass  di»  Verfügung  Über  einen  E'und 
Ton Seiten  deitEinderx oderGrundeigenthümeraal«  Unter- 
schlagung strafbar  wäre.  Einen  dahin  xielendcDVortchlag 
hat  unlAngsi  der  Kieler  Jurist  Professor  i^appenbeimin 
IheringH  Jahrbüchern  für  die  Dogmatik  de»  bürgerlichen 
Ueebtos  (2.  E'olge,  9.  Band,  S.  141  — 160)  gemacht,  leb 
halt«  die  Kinfühning  eines  solchen  Ge^^etie»  für  auage- 
ichlofsen  und  nicht  einmal  wünsebenswerifa.  Denn  sie 
würde  nur  der  absichtlichen  Vemiebtong  und  Verschlep- 
pung der  Funde  und  falschen  E'undortsangaben  Vomchub 
leisten.  Dasselbe  gilt,  wenn  auch  in  ubgescbwächtem 
Maase.  von  einem  gesetzlichen  Vorkaufsrechte  de»  Staates. 
Der  Eigentbumserwerb  l>ewi‘glicber  Alterthümer  bietet 
m.  P.  der  Geeetzgebnog  keine  geeignete  Handhabe. 

Per  A n ae igep f 1 ich t unterliegen  schon  heote 
Überall  in  Deutschland  die  Behörden  und  die  unter  »taat- 
licherAufsicbtstehenden  juristischen  Personen.  Dass  sie 
auch  auf  Privatpersonen  ausgedehnt  werden  kann,  zeigt 
das  hessische  PeDkmalflschuizgesets.  Gewiss  wird  auch 
hier,  namentlich  im  Anfänge,  die^cbeu  vor  Eingriffen  der 
Behörde,  manchen  zurVerschweigungoder  Verschleierung 
den  Tbatbolandes  veriinlassen.  Dem  wäre  dun  b eine  ver- 
ständige Praxis  und  durch  Annahme  de«  in  Dänemark 
langst  eingeführten  Grundsatzes  »u  begegnen,  dass  für 
alle  Funde  eine  angemessene  EnUebädigung  bezahlt  wird. 
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Im  Uebrifpen  ut  di«  Aozei^'epflicbt  eio  au^^t^MichDete« 
Mittel,  am  dem  Vollre  die  BedeatuDS  der  AltertbumH- 
funde  lind  feine  Wrantwortong  ffejfa  dievelben  r.um  Be-  I 
waifftseia  zu  bringen.  I 

Ka«t  nach  wichtiger  al«  die  VomcbrifieD  über  zu-  I 
fällige  Funde  «ind  die  Aber  A Qf  grabungen.  Das  er-  > 
strebenHwerthe  Ziel  ist,  da^is  solche  nur  unter  aacbrer'  ’ 
etftndiger  Leitang  vorgenommen  werden.  Das  heuifc-be  i 
tieioU  bietet  dafür  die  denkbar  sicherste  fiewähr.  Wer 
eine  Aufgrabang  Heahfichtigt,  hat  diei  der  Anfvichtf* 
bebürde  mitzutheilen  und  ihren  Anordnungen  über  die  I 
AufführungderGrabungenunddie  Behandlung  derPunde 
Dacbzukommen.  Eiiit  alM)  immer  müglich.  die  Rrlaubnist 
an  die  Bedingung  zu  knüpfen,  daan  ein  Fachmann  die 
Leitung  übernimmt.  Andererseits  ist  der  Staat  jederzeit 
in  der  Lage,  Grundeigenthum  im  Wege  des  Enteignungs-  | 
Verfahrens  inM)weit  zu  beschrunkeo,  als  es  zur  Veran-  | 
fctaltUQg  einer  saohgemässen  Ausgrabung  oothwendig  ist. 
Aebniiche  Bestimmungen  haben  auch  Frankreich,  Italien, 
Ungarn,  Schweden,  Griechenland,  Bosnien,  Bulgarien 
und  die  Türkei. 

Indess  die  beiten  Gesetze  nützen  nichts,  wenn  ihnen 
nicht  eine  zweckmässige  Organisation  des  Denkmalt* 
Schutzes  zur  Seite  steht  Auch  in  dioser  Beziehung  ist  | 
Hessen  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen.  Anderwärts, 
z.  B.  in  i’reuBseo,  ist  zwar  die  staatliche  Fürsorge  für 
die  Bau-  und  Kunstdenkm&ler  der  geschiebtlichen  Zeit 
vorzüglich  organisirt,  dagegen  beacbränkt  sie  sich  bei 
den  vorgeHcbicbtlicben  AlterthQmero  auf  einige  wohl* 
gemeinte,  aber  praktisch  unwirksame  ministerielle  Ver- 
fügungen und  bleibt  im  Uebrigen  den  einzelnen  Museen 
und  Vereinen  überlassen.  Freilich  ist  gerade  auf  prähi- 
storiscbero  Gebiete  die  DenkmalspÜege  nicht  von  der 
moiealen  Sammclthätigkeit  and  wisseoicbaftlicben  For* 
schung  zu  trennen.  Daraus  folgt,  dass  zu  Denkmals- 
pdegern  nur  die  Vorstände  der  öffentlichen  Sammlungen 
des  iMtreffenden  Bezirke»  berufen  sind.  Als  solche  müisten 
sie  mit  derselben  staatlichen  A utoritiU  bekleidet  werden, 
wie  sie  die  Gonservatoreo  der  Kumtdenkm&ler  für  ihren  ' 
Tbeil  besitzen  .Ta, ein  selbHt&DdigesEotscheidungsreebtist 
hier  um  so  notbwendiger,  als  bei  Ausgrabungen  fast  immer 
Gefahr  im  Verzüge  und  ein  Bcücbreiten  des  Instanzen- 
weges  gleichbedeutend  mit  Vernichtung  der  Funde  ist 

Als  Aufsichtsbehörde  denke  ich  mir  wiederum  nach 
Analogie  der  schon  bestehenden  Einrichtungen  für  die 
Kunitdenkmäler  in  jeder  Provinz  einen  Denkmalsratb,  | 
deesen  Aufgabeu.A.  die  jährliche  Aufstellung  eines  Planes 
für  gröHsere  UntempbmuDgen  und  die  Aufbringung  und  ! 
Vertbeilung  der  erforderlichen  Geldmittel  w.lre.  Es  ver*  I 
steht  sich  von  selbst,  dass  eine  Hauptbedingung  dos  Denk-  ! 
nialsschutzes  die  Bereitstellung  von  Mitteln  aus  Staats- 
uod  Pmvincialfonds  ist.  Dem  Deokmalsrathe  6ale  ferner 
die  wichtige  Aufgabe  zu.  ein  einheitliches  Zusammen- 
arbeiten der  innerhalb  seines  Bezirke«  th&tigen  Museen  * 
herbeizaführen,  zu  welchem  Zwecke  die  grösseren  Museen,  < 
insbeeondere  das  Central-  oder  Landesmuseum,  darin  ver- 
treten sein  müssten.  i 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort.  auf  Einzelheiten  einzu-  ! 
gehen.  Bekanntlich  bildet  die  Regelung  des  Denkmals* 
Schatzes,  gleichwiein  Hessen,  so  auch  io  anderen  Bundes- 
Ntaaten  den  Gegenstand  gründlicher  Erwägungen.  Um 
den  Regierungen  die  Wünsche  der  Fachkreise  rechtzeitig 
kund  zu  thiin.  beantrage  ich.  eine  Commission  zu  wählen, 
der  die  Prüfung  aller  einschlägigen  Fragen  und  die  Vor- 
bereitung einer  Denkschrift  darüber  aufzuirmgen  wäre. 

Wahl  der  Commission.  — In  der  UI.  Sitzung  i 
wurden  auf  Antrag  des  Herrn  Seger  die  folgenden  i 
Herren  in  die  Commission  gewählt: 


Seger,  Breslau;  Voss.  Berlin;  Soldan,  Darm- 
stadt,  eveuLSchumacher,  Mainz;  J.  Ranke,  München. 

Herr  Schatzmeister  Dr.  Blrkner-München: 


CMMaasfleht  pn  ItOT/lMI. 

BianshmeiL 

I.  Pssrsctlvr««t  vom  Jsbre  iWIC^tSOl  . ,4  I7S  1«  ^ 

8.  Aoa  dsna  CoatA-Comni  b«l  Msrek,  Fiseä  ä Oo.  , 1000  — . 

5.  RtVekatZadlK»  .......  121S  — . 

4.  J*brrab«itriKP  too  16SI  XitgUedorn  ä 3 , 4743  — • 

6.  Pdr  «laaslne  Nummem  Dnil  JahrKloge  de«  Corrs- 

•poQd«nibUttM  ete. M ^ • 

«.  AetIrrMt  d«*  Oongrsisii  is  Dortmuad  . . . I «6  , 

ZoBSmiBsa:  7313  61^ 

Autgsben. 

1.  V«rwiUaagikoflt«it  (statt  der  aaRfrs»tzioa  lOOOUl 

Bled  gAhnächtl Jt  933  37  ^ 

t.  Dra<^k  d*s  CorrMpondsasbUttss  Jt  2447  05  ^ 

C]teb4« 334  49  • 

Druck  dar  Heparat«  . , IIS  80  , . 9S18  44  . 

a rar  R«dutioa  dca  Corr«npondcazbUtt«s  . , 300  — « 

4.  Za  UsadsD  dt«  0«n«r&lMcretArs  . . . . , 900  — « 

a.  Za  Hiiad*n  d«s  SrhuUaiBistsrt  . . . . » 300  — « 

e.  Pttr  dfifl  8t«fK>ar«phrn  213  — , 

7.  Aaal&crn  beim  Aaaflug«  nach  fTnlland  . ISS  93  . 

a l>«r  Naachener  anthropoloel*cliea  Gesella«bsft  , 300  ~ , 

9.  l>«m  satfaropolezischsa  V«r«iu«  in  Stuttgart  pro 

1909  and  190« 300  — , 

10.  Aoslagon  fDr  d!«  .Antrlgo  Vom*  , SSI  40  » 

11.  PUr  EhninKea  nt« . . 123  90  . 

IS.  PBr  Bacbhandlungea,  Boehbinder  «Ut.  . . , 32  30  , 

13.  POr  Forti  und  kteiu«  Auslagen  . . , * _ 9«  69  . 

ZuMmmsa:  Ji  7039  82  ^ 

Abgleicbung. 

Einnahmen  . . , Ji  7335  91 

Ausgaben  . . . , 7099  39  , 

Baanrürrost  >41  iv«  Ott  ^ daii 
Conto-Cormt  b«i  Merck.  Ptnek  A Oo.  • 511  40  • 

Zttuounea:  J4  707  49 

Cspital-VormögoQ. 


A.  Als  .Eis*m«r  BoMt&nd*  «ns  Rinsahlanaon  von  15  lobons- 
Unglicbeo  MittfUedom,  nnd  zwar: 

a)  3'fa^  vnrlooabara  Ffsadbriefs  der  Bayerlsebeo 

Handelsbank  1/300  Ut.  W Kr.  38355;  i/100 

LiU  X Sr.  i9Ö47 JI  300  - {i 

b)  3‘|b*,'s  verlnosbarsr  Pfandbrief  der  BsTsrisebsa 

iUndeUbank  IfFK)  Lik  Dd  Nr.  37»«  . , 900  - • 

e)  S'/i*/s  nnvorlooabarer.  ver  I80S  ankflndbarar 

Pfandbrief  der  Bayerioeben  UaodeUbank 
1/500  UL  0 Bor.  1 Nr.  384  . . • 500  — . 

d|  4*>  verloosbarer  Pfandbrief  d«r  Bayorisobsa 

Handolsbank  1/200  UL  B Nr.  23IV9  . « 900  ~ « 

«)  3‘r«*/s  abcesL  eonsoL  kgl.  prenos.  Staataanleibs 

I/IOj  l.U  P Kr.  135295  900  — * 

Hle^a  das  Dr.  Volztel'Khe  Le  rat  (2000  j|); 

f)  Z'/s*/s  verioosbars  F^dbritf«  der  Bavohsehon 

Voreinsbank  2/500  UL  C 3vr  13  }tr.  43  773; 

Ber.  13  Nr.  49W> 1000  — , 

g>  S*/t  *>  verloosbarer  Pfandbrief  dar  Bayeriaeban 

Varaiosbank  I/50J  ULO  Kr.7S  922*|  äar.SI  , 600  —, 
b)  3'>*/s  Pfandbrief  dar  Bayeriacfaea  VeraiDsbank 

1/500  LiL  C 8ar.  29  Sr.  74 195  . . 600  - , 

«mi  Zoaammea:  JI3400  — 5t 

B.  Ala  Reservefoiid: 

1)  8'/i*>  Bayarlseha  EisaBbabn-Anleiha 

l/2l>i  Bar.  176  Nr.  48S&3 . . . . Ul  200  — ^ 

k)  8*/i*/s  abgontempelto  DaoUcha  Raiebs-Anlelhe 

l/SOO  LiL  D Nr.  73» 500  — , 

U 4*/tTarii>oabaraN{LrDbergerVereioabaiüi Bodan- 

rradit-Obligatloal/5ijuULBBer.ilKr.M83tt  , 500  — , 
n>  S’/s***  veriooebarar  Pfandbrief  dar  Bayeriaeban 

HandeUbank  l/»)0  ULV  Nr.  Mfrvo  . . 500  — , 

o)  4*|’a  verlooabarar  Pfandbriaf  dar  Bayeriaeban 
Hypclboken- und  Weobaelbank  i/50oULO 
Ser.  24  Nr.  57U32 500  ~ • 

o)  S'/«*i‘a  varloosbarar  Pfandbrief  der  Pf&lziaeban 

Hypotbakaabank  1/200  UL  D äar.  95 

Nr.  1*141  * 200  - , 

p)  S’/i*/«  verlooabare  Pfandbriefe  der  Bayeriaeban 

Vereiosbank  1/500  UL  0 Bef.  13  Nr.  34  590; 

l/IW  LiL  E Ser.  20  Nr.  54731  . , 300  — . 

q)  4^a  verlooabare  Pfandbriefe  der  BayerUeban 

Voreinabank  2/MlQ  UL  E Har.  16  Kr.  41435; 

8er,  17  Kr.  43417  200  — . 

Znaammen:  Jl  3900  — ^ 

aBisamar  BaaUml*;  , 3100  — . 


■:i  by  Google 


127 


Uebcrtnff  Jl  MOO  — ^ | 

Ci  Erli»baii^«u  und  di«  prt* 

blatorlMbe  uud  twärt 

Hönrb«t)«r  HtwIt-AnMIi«  «oa  1909 
7(t(iü0  Ut  C Nr.  tA&9  incL  ISA6  . Jt  7000 
iftrti  Ut  E Nr.  4M  ümL  «79  . l(lU>  | 

«*>  P^db^i^f•  dmr  BiT'tr.  Vmin«b«ttk.  i 

UtikÖDditar  bU  1910: 

a/IOOO  lit.  B b«r.  W Kr.  9\t9i;  I 

lo«l.  9IS97  • 8000 

1/600  yt.C  ««r.  20  Nr.  II  184  ***"'"  | 

ZuMUnmen:  «4  IBIüO  ■“  ^ 

Pm  fanto  C«pit«d  von  IBiOO  Ji  bc  b«i  Mertk,  FUiek  1 Co.  I 
ln  XAnrbon  d«pnntrt. 

*)  tHfw*r  Ifandbriof  d«r  Bayoriaobi^n  Tarrinabank  wurd«  fQr  | 
d«a  T«rlooatco  «*>a  Hajertacb.  V«r*Loabaok  l‘(andbri«f  Ltt.  A 8«r.  JLllI 
Kr.  «0  188  600.—  augckaon. 

I>r.  J.  Xlra’acbr«  Ltirat  18800  Xark.  i 

4*/a  FfaiidbrUfo  d«r  Chajortarben  Verainabank,  unktLndtax  tia  I 
lOIO-lOU: 

8/1000  Ut.  B Bcr.  18  Kr.  824S9  tod. 

8-i4M  ....  jisono  ' 

2/Ann  ut.  C Kar.  18  Kr.  56»84  66896  . 1(00 

9/200 Ut. D Bor.  l8Kr.94080;8ar.i4 

Kr.  10»a;i  . • 400 

8/100  Ub  E B«r.  18  Kr.  47  44«  incL 
47  448;  8er.  20  Kr.  67618 

68660;  8«r.22  Nr.«?46B  . 6TD  Jl  10000  - 

Pie  inoooui  aiod  bei  Nerrk,  rinck  X Co.  deponlrt 

Laot  AbreeboDog  vom  80.  Joni  I.  Ja.  haetebt  Saldo  von 
249  ^ XU  Guoeten  dea  Miea'acben  Legalca. 

(PI«  Keefanung  wurde  abfeacbl«.«aen  am  Sl.Joli  I9C8.) 

Dft8  CapitaiveiDiöf;«»!!  iat  da«  /rleicbc  geblieben,  ei 
wurden  nur  einzelne  ITandbriefeTerioost, die  uinge(au(>cht 
weiden  muaf‘ten. 

l>a»i  Mies'acbe  Legat  iat  wieder  auf  10000  M.  ge- 
bracht, der  Frei«  mit  10(X)  M.  könnte  nun  lür  1906  zum 
eraten  Male  auvgei^chrieben  werden. 

Ich  möchte  denn  noch  Litten,  da««  die  Gesetlscbaft 
einen  Vorfcblag  vih  mir  gutheisit;  e«  int  immer  eine  ge- 
wi»ie Schwierigkeit,  die HeitrSge  einzutreiben,  und  wenn 
nun  der  Schatrmeiater,  ohne  «ich  auf  einen  Be>rh)D8« 
der  Geaellaebatt  Lerofen  zu  können,  dieMitglieder  an  den 
Jahmbeitrag  erinnert  oder  per  Poatnaebnahme  den  bei- 
trag einheLt,  «o  wird  daa  von  einem  '1  heile  der  Mitglieder 
fll»ei  anfgenommen. 

Ich  möchte  Litten,  im  heurigen  Berichte  featzoaetzen, 
daa«  derSchatzmeinter  mitderJuninummerdeB 
CorreBpondenzblattea  an  diejenigen  Mit- 
glieder, welche  den  Beitrag  för  daa  laufende 
Jahr  noch  nicbt  geleistet  haben,  eine  ge-  i 
druckte  Aufforderung  zu  Ter«enden  bat,  und  I 
da»R,  wenn  am  er«ten  Juli  der  Beitrag  noch  j 
nicbt  bezahlt  iit,  dieaer  per  Po«tnacbnahme  I 
einzubeben  iat.  liann  iat  ea  einfache  Gcxch&ttsraehe  ! 
Qod  ea  kann  aicb  keiner  der  Herren  beleidigt  fohlen. 

Bei  der  groasen  Tbeilnehmeizabl  dea  hieaigen  Con- 
greaae«  hotlt  auch  der  8cbatzmei8ter  gut  wegaukommen 
nnd  ich  möchte  diejenigen  Theilnebmer  einladen,  die 
noch  nicht  Mitglieder  »ind,  recht  zahlreich  ala  solche 
«ich  ansumelden.  . 

Die  Belege  Ober  die  CaanenfOhrucg  liegen  auf  dem  I 
Tiache  de«  Hause«  und  ich  bitte,  eine  Conimiaaion  zur  I 
PrOfnng  zu  wählen.  | 

Der  Voraltzendet 

Vorgeachiagen  sind  die  Herren:  Sökeland,  Dr. 
Eoebl  und  Dr.  Förtacb.  Wenn  Niemand  einen  Ein- 
wind erhebt,  betrachte  ich  dicaen  Voracblag  ala  ge- 
nehmigt. 

Enilaatung  und  Etat.  — Io  der  S-  Sitanng  wurde 
Ober  die  Prütung  berichtet.  Auf  Antrag  de«  Pröfunga-  i 
auMchoriea  wurde  Entlastung  ertheilt  und  die  Anregung  j 
dea  Schatzmeiater»,  da»a  die  bia  zum  1.  Juli  nicht  | 


einget ab Iten  Beiträge  im  Lau fediesea  Monates 
durch  Nachnahme  erhoben  werden  sollen,  sum 
Beachlusae  erhoben. 

K«  wurde  hierauf  in  der  3.  Sitzung  der  rou  der  Vor- 
staodachiifl  vorgelegte  Etat  pro  1903/1904  genehmigt. 

Die  durch  die  Th&tigkeit  der  neuen  Commiaeionen 
entstehenden  Kosten  werden,  M>weit  nie  nicbt  au«  den 
laufenden  Kinnabmeo  gedeckt  werden  können,  auf  den 
Fond  für  «tatiatiacbe  Erhebung  und  die  prähiatoriache 
Karte  verrechnet. 

Auf  den  in  den  letzten  Jahren  von  der  Verlags- 
bucbhandlung  F.  Vieweg  & Sohn  geleisteten  Beitrag 
zum  Drucke  des  Corre«pondeD7.blattes  wird  mit  Rück- 
sicht auf  die  Neugeataltung  de«  Arcbiva  für  Anthropo- 
logie verzichtet. 

i:ut  pro  1806/1984. 
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1.  Artlvroit . . . 707  49  ^ 

2.  BOekütandig««  Beitrag«  .......  450  — . 
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ZuMmmen:  Ul  6847  49^1 
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9.  iN-ut  «Jillifo]K>bgiscliexi  Vereine  in  Kie!  pro  I90S  . 200  — . 
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II.  Ziuw-hnu  zur  Ilemofirnlrä  de«  Werkes  Ol«r  di« 
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inneeum  in  Leiden  800  — • 

tt.  FUr  den  StemifiraliltcD 216  — . 

18.  PitpoftitlOBsfond  des  GenersUeeret&rs  . . , ISO  — . 

U,  FOr  «onstig«  Zweck« ^ • 192  49  . 

Zosemmsu:  U6  6867  49  4 

Herr  Profetaor  Dr.  Bad.  Xnrtlii-Zürich : 

üoher  einige  neuoro  Inatnunente  und  Hilfamittel 
ftlr  den  anthropologiachen  ünterricht. 

Die  bemerkenswertben  Fortschritte,  welche  die 
pbjMiacbe  Anthropologie  als  Lehrfach  an  unseren  Uni- 
versitäten in  den  letzten  Jahren  gemacht  bat,  legen 
den  Vertretern  dieser  Disciplic  die  Pflicht  auf.  in 
böfacrem  Muasse  al«  früher,  auch  auf  die  Hilfamittel 
eines  erfolgreichen  Unterrichtes  bedacht  zu  «ein.  Zu 
diei>en  letzteren  gebürt  bei  einer  ezacten,  «ich  in  aus- 
gedehntem Grade  der  messenden  Methode  bedienenden 
WisKenaebatt,  wie  ea  die  Anthropologie  ist,  vor  Allem 
das  Inslrumentarium. 

Früher  konnte  der  Einzelne,  der  in  der  Stille  seiner 
Stodirstulie  sieb  mit  anthropologixcben  Studien  beschäf- 
tigte, mit  fchwerfSlIigen,  im  Grunde  vielleicht  unzweck- 
mäsaigen  und  nur  ihm  vertrauten  Mesaapparaten  ohne 
Bedenken  arbeiten,  wenn  er  wenigotens  nur  für  aicb 
genaue  und  unter  sich  vergleichbare  Kesultate  erzielte. 
Heute  aber,  wo  die  Zahl  der  anthropologisch  Arbeitenden 
sich  Lestindig  vermehrt,  wo  in  praktischen  Cursen 
technl>«cbe  Anleitungen  ertheilt  werden,  und  in  Folge 
dessen  die  Inatrumente  in  die  Hand  eines  jeden  Stu- 
direnden  paMen  und  in  jeder  Hand  gleich  zuverlässige 
KeHuUate  ergehen  sollen,  da  müssen  auch  an  diese 
Inatrumente  ganz  andere  Anforderungen  geatellt  werden. 
Denn  dass  in  letzter  Inütanz  di«  Kichtigkeit  unserer 
Schlöese,  soweit  sie  auf  metrischen  Beobachtungen  he- 
roben. von  der  Güte  und  Genauigkeit  unserer  Instru- 
mente und  Metbodi-n  abhängt,  wird  nicbt  mehr  ge- 
Uugnet  Werden  können. 
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Nud  kommt  aber  noch  binzo,  da^  ein  Theil  nntarer 
Apparate  nicht  nnr  im  Laboratoriom  VerwoodunK  hndet, 
sondern  {rb'ichseUifif  auch  fdr  Boobachtan^fen  an  Leben* 
den  in  allen  Zonen  und  Kliniaten  j^ebrancbt  werden 
•oll,  denn  die  Zahl  der  ForechunffBreieendeQ,  die  eich 
aotucblieHfllich  oder  ala  Nebenaufjirabe  pfayaiech*anthropo* 
lo(ri*<cbeo  Untenncbunffen  widmen,  mehrt  aich  erfreu* 
li^cr  Weiae  von  -lahr  ru  Jahr.  Zn  diesem  Zwecke  war 
auch  auf  da«  Gewicht,  die  Zerlegbarkeit,  Tragbarkeit 
und  dai<  su  rerweodende  3taterial  dor  Irnttrumeote  HQck* 
tficht  zu  nehmen  und  ao  bedorfte  e«  vieler  Vertuche  und 
tablreicüor  Krfabruogen,  bia  endlich  Zweckentaprechen* 
de»  geechaffen  werden  konnte.  Manchen  behereigens* 
werihen  Wink  verdanke  ich  dabei  auch  veracbiedenen 
meiner  Collegen.  be^tondcre  meinen  Freunden  v.  Lu«c  h an 
und  Fiecher.  die  Ikide  in  ihren  Caraen  und  Practica 
Gelegenheit  batten,  meine  Inatnimente  zu  erproben. 

So  geatatten  Sie  mir  denn,  verehrte  Anwesende, 
Ihnen  die  wichtigsten  dieser  lostrument«.  die  ich  in 
den  letzten  Jahren  oonatruiren  lie»  and  die  atcb  nun 
achon  unter  den  verschiedensten  Kl  imaten  bewahrt  haben, 
zQ  demon^triren.  Drei  derselben  habe  ich  bereite  auf 
der  Versammlung  in  Lindau  (vergl.  Corresp.-Bl.  1699, 
S.  ISOq.  ff.)  Torgezeigt.  doch  haben  sie  in  der  Zwiteben* 
zeit  noch  manche  Verbesserung  erfahren,  so  dass  ich 
wenigitena  ganz  kurz  auf  dieselben  binweisen  machte. 

1.  Der  Antbropometcr  oder  Höhenmesser. 

aus  vier  gezogenen  nnd 
vernickelten  Metall- 
rohren  bestehend,  die 
mittelst  Bajonettver« 
Schluss  zu  einem  zwei 
Meter  langen,  in  Milli- 
meter eingethciltenStab 
vereinigt  werden  kön- 
nen. An  diesem  letz- 
teren gleitet  in  siche- 
rer FObrnng  ein  Metall- 
achieber  mit  einem  hori- 
zontal verstellbaren , 
spitz  zulanfenden  und 
ebenfalU  eiDgetbeilteo 
Stabllineal.  Ao  dem 
Oberrande  eines  Fen- 
steranssohnittea  dieses 
Schiebers,  welcher  der 
Spitze  des  StabMineals 
entspricht,  liest  man  die 
Hobe  irgend  eines  Punk- 
tes der  KOrperoberfi&cbe 
eines  Menschen  Uber  der 
Stand-  oderSitzfl&che  ab. 

Der  Stab  kann  in 
der  Regel  nach  einiger 
Uebung  mit  Leichtig- 
keit vertical  gehalten 
werden ; wem  dieses 
Sehwierigkeit  bereiten 
sollte,  der  bediene  sich 
einer  metallenen  Fust- 
platte,  in  die  der  An- 
thropometer  eingesteckt 
wird  und  die  ihrerseits 
sogar  aufdem  Fnasboden 
f es  tge?  cb  rau  b t w erden 
kann.  Letzteres  halte 
ich  i^raunlich  allerdiogs 
für  unpraktisch,  da  es 
viel  vortheilbafter  ist, 


nOthigenfalls  mit  dem  «Antbropometer*  um  das  zu 
messende  ludividunm  herumiugehen,  ala  das  Letztere 
tu  Onnsten  einet  featatehenden  Maa^sstabes  best&niiig 
den  Platz  wechseln  tu  lassen.  Für  die  Reiee  ond  zum 
Transport  wird  der  Antbropometer  in  ein  Segeltach- 
etui  verpackt. 

Der  gleiche  Apparat  dient  aber  auch 
2.  als  dtangeocirkel  zur  Abnahme  von  KOrper 
maassen  (ßreitenmaasse,  KstremitütenlüDgeQ  etc.)  sowie 
von  Kopf-  und  Sch&delmeisungen.  Zu  diesem  Zwecke  ist 
an  den  beiden  oberen  Stabtheileo  eine  zweite  Millimeter- 
tcala  angebracht,  am  oberen  Ende  des  Stabe«  mit  0 begia* 
nend.  wo  sich  ausserdem  ein  zweites, horio  zontal  verschieb- 
bares Stahllineal  befindet.  Auf  dieser  Scala  wird  am  Ober- 
rande des  Schiebers  die  jeweilige  Entfernung  der  beiden 
Lineahpitzen.welchedieMesepuDkte  berflhren.abgelesen. 
und  je  nachdem  die  beiden  Stabllineale  gleich  oder  ver- 
achieden  lang  gestellt  werden,  können  mit  diesem  Instru- 
mente directe  oder  projcctivizche  Measnogen  vorgenom- 
men  werden. 

Für  die  Messung  kleinerer  Distaoaeo  an  Kopf  and 
Scb&del  bedient  man  sich  am  Besten  des 

8.  Oleiicirkelt,  der  aut  einem  26  cm  langen,  beider- 
seits eingetheilten  StahUineal  besteht,  an  dessen  Null- 


punkt reobtwinkelig  zum  Lineal  ein  Doppelarm  mit 
spitzem  and  stumpfem  Ende  (ersteres  für  Schkdel,  letzteres 
för  Kopfmeasungen)  befestigt  ist.  Hin  gleicher  Doppel- 
arm  ist  ao  einem  das  Lineal  entlang  gleitenden  Schieber 
angebracht,  an  welchem  wie  beim  Staageocirkel  der 
jeweilige  Abstand  der  beiden  gleichgerichteten  Cirkel- 
apitzen  abgelesen  werden  kann. 

4.  Der  Taatercirkel,  zur  Anaführung  der  wich- 
tigsten directen  Kopf-  und  QesichUtuessangen  geeignet. 


Dieser  Stabicirkel  besitzt  zwei  gebogene  Schenkel  mit 
abgerundeten  Enden,  doch  wii^  derselbe  auch  aut- 
achliesslich  fttr  kraoiologische  Studien  [kephalometriscbe 
also  ansgeschloesen]  mit  scharfen  Spitzen  geliefert  Die 
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MaximftlRpuiBweit«  betrftfrt  900  mm  und  iit  die  Scnia  ’ 
lom  Ableeen  dei  Maauiee  auf  einem  Stahllineala  aafre* 
bracht,  daa  durch  einen  kleinen  I)rehichieber  I4uft. 
Eine  kleine  Scbranhe  an  der  Untereeit«  deexelben  \ 
•tattet  ein  Feetatellen  der  Cirkelarme  in  jeder  Lage 
and  damit  eine  ('ontrolle  der  Meaiiun^.  Zur  Vornahme 
der  letsteren  faaat  man  die  beiden  t'irkelapitaen  je 
iwiacben  Daumen  und  7^igefinger  und  berührt  mit 
denaelben  die  Endpunkte  de«  featruitellenden  Maauea. 
Um  den  Ta«ter  tuaammeninleKen.  wird  deraelbe  frans 
ireöfTnet,  wodurch  das  Lineal  an«  dem  Schieber  aua- 
trilt  und  sich  twiai'hen  die  beiden  Cirkelitchenkel  legt. 

KOr  B|)eeielle  Meaaongen,  t.  B.  Bruxtdurchmetaer, 
Beckenmaaaae  und  Ähnliche  Meinungen  am  Lebenden, 
wird  der  Taster  noch  in  bedeutend  vergrSaaertem  Maaaae 
hergea  teilt. 

Das  Reiftidnatrumentarium  wird  noch  Terrollatin- 
digt  durch 

b.  ein  Stablbandmaaai  ron  !2  m LAnge,  daa  fOr 
Tropenreiaen  aber  Temickett  verwendet  wird. 

Alle  die  leUtgenannten  Inatrumente  werden  in 
einer  Segeltucbmappe  verpackt,  in  der  auch  die  Beob* 
acbtongxblAtter  Flau  flncien  können. 


Ausier  dienern  aog.  •Reiie-lnitrumentarium*  möchte 
ich  mir  nun  erlauben.  Ihnen  noch  einige  andere  Appa* 
rate  neuerer  Conetruction  vorsiilegen: 

6.  Der  8tangen<üoniometer.  Ein  SUngencirkel 
mit  twei  borisontal  venchiebbaren  Stabllinealeu  [$i  und 
8s]  ist  dadurch  sum  Goniometer  urogewandelt  worden, 
dass  an  seinem  oberen  Ende  ein  Ora<lbogen  mit  einem 
Winkelieiger  [W]  nach  dem  Princip  de«  Hanke Vhen 
Goniometers  angebracbt  wurde.  Mao  kann  mit  diesem 
Instrumente  daher  alle  Winkel  menen,  welche  von  der 
Verbindungslinie  sweier  Messpunkte  als  dem  einem 
Schenkel  mit  der  Horisontalen  oder  Verticalen  als 
sweiiem  Schenkel  gebildet  werden,  also  t.  B.  alle  Profil* 
Winkel,  Stimwinkel,  Hinterbauptawinkel  u.  s.  w.  und 
swar  am  SchAdel  wie  am  Lebenden.  VorauaseUung  ist 
nur,  dass  die  Stange  des  Goniometers  entweder  genau 
vertieal  oder  horizontal  gerichtet  ist,  was  durch  zwei 
rechtwinkelig  so  einander  gestellte  Wasserwaagen  «ehr 
erleichtert  wird.  Für  die  Bestimmung  des  Pro6)winkeU 
am  SchAdel  wird  der  Goniometer  in  ein  Stativ  ein* 
gesteckt  und  durch  Drehung  der  Fnstscbrauben  ver- 
tical  geetellt.  Den  SebAdel  eelbst  befestigt  man  auf 
einem  einfachen  Zangenetativ  und  stellt  ihn  auf  eine 
beeliromte  Ebene  ein.  Hierauf  schiebt  man  die  Lineal* 
spitzen  des  Goniometers  an  die  beiden  Endpunkte  der 
gewählten  Profillinie  und  kann  nun  an  dem  Stangen* 
Goniometer  sowohl  die  projectivische  Distanz  dieser 
Corr.'BUtt  d.  dmtich.  A.  0.  Jbrf.  XXXIV.  1»08. 


beiden  Endpunkte,  als  auch  das  Znrücktreten  dee  einen 
Punkte«  gegenüber  dem  anderen  in  boriiontaier  Rieb* 
tung  und  ausserdem  den  Winkel,  welchen  die  Profil* 
linie  mit  der  Horiiontalen  bildet,  ablesen. 


Für  denjenigen,  der  sich  nicht  mit  Körpermessungen, 
sondern  nur  mit  kraniometriseben  und  kephalometrt* 
•eben  Studien  beschäftigt,  leistet  dieses  lD«troment  also 
auch  den  Dienst  eines  einfachen  Stangencirkels  neben 
dem  Winkelmesser  und  er  kann  daher  den  grossen  An* 
tbropometer  entbehren. 

Ein  weiterer  Apparat,  der  nur  im  Laboratorium  Ver- 
wendung findet,  ist 

7.  der  Parallelograph.  An  zwei  fest  mit  einander 


F«r»IU‘ioffr«pb. 
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TerboodeDCD  Terticaleo  StabUUnff«n  |8i  and  St]  können 
Bwei  boriionU)  f^ettelUe SUhlnadeln  | Ni und  Na]  beliebig 
tuf>  and  ab^etchoben  werden.  DieSpiUe  der  oberen  Stahl- 
nadel  «tebt  ffenan  Ober  der  Mitte  einer  an  der  unteren 
Nad**]  nenkrcibt  b<  f<  atiKten  StabUpiUe  oder  eine*  Blei* 
•tiflei(l').  *od»»$  die  jeweilige  StelluDjr  der  oberen  Nadel- 
•pitte  auf  einem  Blatt  Papier  abpnnktirt  werden  kann. 
Beide  Stablnadeln  mQiaen  dabei  eng  an  die  terlicalen 
StahUtangen  angelegt  werden.  Auf  die*e  Weise  las-en 
•ich  sum  Beispiel  die  Winke)  der  Oelenkaxen  langer  Kno- 
chen mit  l^eicbtigkeit  bestimmen.  Zn  dieaem  Zwecke  wird 
der  Knochen  in  einen  gewöhnlichen  Ketortenhulter.  wie 
ihn  der  Chemiker  benOtat,  senkrecht  eingeipannt.  nach- 
dem dicGelenkaxen  des«elben  durch  Stablnadeln  (Al  nnd 
A)j  markirt  worden  sind.  Ponktirt  man  dann  die  End- 
punkte dieser  Axen  auf  einem  unterlegten  Bogen  Papier 
ab,  so  kann  man  auf  letzterem  mittelst  eine*  Traoopor* 
teurs  den  Winkel  genau  able*en. 


Der  Psrallelograph  gestattet  aber  auch  die  Zeicb- 
nong  Ton  Knochenumris«en.  t.  B.  ?on  Scbltdelkonturen 
in  jeder  gewQnscbten  Kiene,  wozu  man  einfach  die 
obere  StaÜspiUe  der  gewünschten  Cmritslinie  entlang 
ffihrt  und  den  Bleistih  so  einstelU,  dass  er  auf  der 
Unterlage  schreibt.  Bedingung  ist  eine  glatte  Ti*cb- 
fläche,  auf  welcher  das  loHirument  leicht  verschiebbar 
int,  dann  aber  leistet  es  die  gleichen  Dienste  wie  a.  B. 
der  viel  complicirit-re  und  kostspielig«  Kieger'sche 
Oraniograph  oder  der  von  Klaatsch  luodiflcirte  Lis* 
sauer’sche  Diagrapb. 

Kin  weiteres  wichtiges  Laboratoriums-Instroment, 
auf  dessen  Verbesserung  ich  in  den  leisten  Jahren  an- 
haltend Itedacbt  war.  ist 

8.  der  bucae'scbe  Zeichentisch  oder  Di  optrograph. 
Sie  sehen  denselben  in  der  neuesten  Construclioo  vor  sich 
und  zwar  in  dem  kleinen  Format  specieil  für  kranioskopi- 


I scheZ  wecke, doch  wird  er  auch  bedeutend  grosser  mit  recht- 
' eckiger  Grundfläche  aur  Herstellung  von  ^icbnongen  lan* 
ger  Knochen,  anatomischer  Präparate  u.  s.  w.  hergestellt 
Der  Apparat  liefert  s(>ioem  Princip  nach,  wie  Ihnen 
bekannt  sein  dQrlte,  Zeicbnuogea  in  orthogonaler  Pro* 
jection  und  eignet  sich  daher  vorsflglich  zur  Herstel- 
lung von  Abbildungen,  sowohl  Kontur-  ml«  Fl&ohen- 
bilder.  die  nachträglich  noch  df>r  Messung  unterworfen 
werden  sollen.  Da  mit  dem  Diopter  [D].  durch  welchen 
man  das  untergelegle  Object  liiirt,  ein  Alumininm- 
Pantograph  verbunden  ist  *o  wird  jeder  Punkt  dee 
Objettes,  der  senkrecht  unter  der  Mitte  des  Diopter* 
fadenkre uze«  gelegen  ist.  gleichzeitig  aufgeseicboet.  Um* 
fährt  mau  daher,  indem  man  durch  den  Diopter  das 
Object  fiziri,  das  letztere  in  der  Weise,  dass  die  Faden- 
kreuimilte  stets  den  Umrixs  dneselben  scboeidet,  so 
hnt  man  gleichzeitig  die  Zeichoung  des  Objectes  auf 
dem  aufgespannten  Papier  des  Zeichenbrettes  und  zwar 
je  nach  der  Rinstel* 
lung  des  Pantogra- 
pben  in  aatärlicher 
<irO«ne  oder  in  be- 
stimmter Verkleine- 
rung oder  Vergröise* 
rang.  Entwiift  mau 
die  Z«>ichnung  direct 
oder  indirect  auf  Milli- 
meterpspier,  so  wird 
das  nachtrlglicbe  Ab- 
messen und  der  Ver- 
gleich verschiedener 
ZeicbnuDgen  liedeu- 
tend  erleichtert,  weil 
das  Charakteriitifchs 
des  betreffenden  Um- 
risses besser  ins  Auge 
springt. 

Kleinere  Object«, 
einzelne  Knochen  u. 
dergi.  werden  in 
etn«^m  kleinen  Stativ 
unter  die  Glasplatt« 
des  Apparates  gestellt 
oder  direct  auf  ein 
Objeetbrett  gelegt, 
nnd  wenn  sich  ihre 
Ränder  nicht  scharf 
von  dem  blanenUnter- 
grund  abbeben,  ein- 
fach mit  weissem  oder 
schwarzem  Papier  nn* 
terlegL  Die  dunkle, 
dem  Beschauer  tugekebrte  Seit«  des  Objectes  kann  man 
DÖtbigen  Falles  durch  ein  schtefgestellte-i  weisses  Papier 
oder  einen  kleinen  Spiegel  oder  eine  Glanzblecbscbeibe 
leicht  erhellen.  Das  Objeetbrett  ist  in  der  Abbildung 
weggelassen;  es  kann  in  beliebiger  Höhe  mittelst  der 
Schrauben  8S  ang^^bracht  werden. 

FQr  Scbftdel  dagegen,  die  in  den  verschiedenen  An- 
sichten oder  Normen  gezeichnet  werden  sollen,  habe  ich 
9.  einen  sogen.  Kubus*Kraniopbor  consfruirt.  Io 
einem  genau  gearl>eiteten  Stablgerüste  von  Üubuaform 
befindet  sich  ein  Zaogen-Kraniopbor  mit  Kugelgelenk 
nach  allen  Richtungen  drehbar.  Auf  demselben  kann 
ein  Schädel  mit  Leichtigkeit  aufgestclit  und  auf  jede 
beliebige  Horizontalcbene  orientirt  and  fizirt  werden, 
indem  man  mit  der  Zange  durch  das  Porameo  magsum 
hindurch  die  Unters-'buppe  des  Hinterbauptsbeioe«  faMt 
und  dann  den  Schädel  mittelst  eines  Hobenzeigers  eia* 
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•Ullt  ood  in  der  gewünschten  Ebene  feetecbnobt.  Uidie« 
geechehen.  co  bmocfat  man  den  Kuba«  nar  anf  eeine  rer* 
•ebiedenen  Seiten  unter  den  Uioptroffrnpben  tu  leiren.  am 
die  ZeicbnunfT  aller  Normen  tu  ermöjrlicben.  Die  auf  dieee 
Weite  ffewoDDeoen  Bilder  sind  alMolot  genau  und  tur 
Deckung  tu  bringen,  denn  der  S<'b&del  eelbet  iit  in 
•einer  Lage  ja  nicht  rerilndert  worden. 

Auch  denjenigen  Herren  Collegen,  welche  pboto* 
graphische  Keproductionen  vonSi'h&dein  machen  wollen, 
bann  ich  den  Kubus^Kraniophor  angelegenthcliit  em- 
pfehlen, denn  auch  hier  gilt  ja  di»  Forderang,  daas 
Photographien  der  rerschiedenen  Normen  eines  S^hAdels 
genau  senkrecht  und  recbtwinkelig  anf  einander  liehen 
mfissen,  um  unter  eich  und  mit  den  Normen  anderer 
Schädel  Tergleicbbar  tu  sein.  Wer  sich  in  der  heutigen 
kraoiologiMrben  Literatur  umiiebt,  wird  mit  Krotaonen 
bemerken,  dass  dieie  einfache  und  selb»teerstindliche 
Fordernng  noch  lange  nicht  hberall  erfQllt  ist  und  es 
daher  immer  noch  tn  anthropologinchen  Poblicationen 
von  UD^raucbbaren  Abbiidong»‘n  wimmelt 

Ausser  den  genannten  Instrumenten  habe  ich  noch 
einige  andere  im  Zflncher  anthropologischen  Laborato- 
rinm  eingetOhrt,  wie  einen  •UaumenhOheomesser*.  einen 
«OrbitaUiefenmesser*  u.  s.  w.,  die  aber  alle  mehr  Special* 
Studien  dienen  und  daher  hier  d bergan  gen  werden  können. 


Einen  praktischen  Kraniopbor  habe  ich  bereits  bei 
einer  frObereo  Gelegenheit  der  Gesellscbaft  rorgeteigt 
(Correspondentblatt  181^,  8.  131).  Derselbe  eignet  sich 
Tor  Allem  fOr  Demonstratiomswecke,  d.  b.  zur  Auf- 
•tellODg  Ton  Schädeln  in  Sammlungen. 

Sämmtliehe  Initrumcnt«  sind  Ton  der  Feinmechani- 
schen WerksUUte  von  P.  Ueniiann  in  Zürich,  Ctausins- 
Strasse  37,  bergestellt  worden,  und  ich  halte  es  fdr  mein» 
Pflicht,  hier  hervorsubeben,  dass  Herr  Hermann  durch  die 
•xacte  Aasföbmng  derselben  sich  ein  wirkliches  Ver- 
dienst am  unsere  Wissenschaft  erworben  hat,  das  noch 
dadurch  erhöbt  wird,  dass  er  sämmtliehe  Apparate  su 
einem  so  billigen  Preise  in  den  Handel  bringt,  dass  sie 
von  jedem  Laboratorium  and  jedem  Interessenten  er- 
worben werden  können. 

Gestatten  Sie  mir  nun,  8ia  auch  noch  aaf 
«in  neues  Hilfsmittel  für  somatologische  Aufnah- 
men aufmerksam  zu  machen,  nämlich  auf  eine  neoe 


Aogenfarbeniafel.  Schon  lange  sind  die  Augen* 
Schemata  des  Broea'eohen  Tableau  ebromatique  als  uo* 
genügend  empfunden  worden,  während  die  Aogentafel 
Berti  1 Ions,  die  bei  gericbtlich-anthropologischenUnter- 
suebungen  Anwendung  flodet,  für  Uassenbeobaebiaogen 
su  complicirt  ist.  So  habe  ich  denn,  um  diesem  Mangel 
abzahelfen,  nach  langen  Proben  in  vorliegendem  Schema 
16  Glasaugen,  die  bester  als  Farbdrucke  den  Karb* 
Charakter  des  lebenden  Auges  wiedergeljen,  zu  einem 
Schema  vereinigt  und  mit  Nummern  bezeichnet,  so  dass 
in  Zukunft  eine  bessere  Uotersebeidung  und  Bestim- 
mung der  Augenfarbe  möglich  sein  wird.  Natürlich 
lind  auch  in  diesem  Schema  nicht  alle  vorkommenden 
Farbennuancen  der  Iris  vorhanden,  denn  es  gibt  un- 
sählbar  viele,  aber  von  den  Haupttypen  sollto  keine 
fehlen.  Auch  kann  man  durch  de»  Bezeiebnuog  mit 
swei  Nummern  noch  eine  Menge  intermediärer  Nu- 
ancen charakteriviren.  Die  , Augenfarbentafel*  kommt 
demnächst  in  einer  lackirteo  Metallschachtel,  um  sie 
auch  fflr  die  Tropen  geeignet  zu  machen,  in  den  Handel 
und  läge  es  im  Interesse  einheitlicher  und  vergleich- 
barer Beobachtungen,  wenn  sie  allgemeine  Anwendung 


JsVKBln. 

Verkleüiert«  ProbMbbUdusa  der  rirblgea  Tafel  Kr.  2 aoa  Sfirtiss 
VVaodUfelo  der  AnUiropologte. 

finden  würde.  Auch  eine  neue  Hautfarbentafel  ist 
in  Vorbereitung,  könnt«  aber  Tür  die  g^enwärtign 
Versammlung  nicht  fertig  gestellt  werden,  wird  aber 
in  einigen  Monaten  zur  Verfügung  stehen. 

In  ähnlicher  Weise  nun  wie  nnsere  Instrument« 
bedürfen  auch  die  Hilfsmittel  für  die  Demonstrationen 
im  Anicbluwe  an  die  anthropologischen  und  ethnologi- 
schen Vorlesungen  noch  einer  gründlichen  Ausbildung. 
Jeder  von  uns,  der  systematische  Vorlesungen  hält,  bat 
wohl  schon  den  Mangel  guter  naturgetreuer,  polychromer, 
und  grosser  Abbildungen  der  verschiedenen  mensch- 
lichen Varietäten  scbmertlicb  empfunden,  denn  Plastiken 
und  kleine  Photographien  haben  fich  den  Massen* 
unterricht  nicht  bewährt.  So  babe  ich  es  denn  in  den 
letzten  swei  Jahren  zusammen  mit  dem  renommirten 

18* 
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Art.  Inititat  OreH  Ffliitli  in  Zflrich  unternommen,  eine 
Serie  von  Haeienbildern  benatzu^^eben,  die  von  den 
Wänden  de«  Sanleo  auf  Sie  niederecbHuen. 

Kine  trroMe  Ani&bl  der  Photographien,  nach  welchen 
der  Kunstmaler  W.  v.  Steiner  die  farbigen  Originalu 
bergetflellt  bat,  baba  ich  aelUt  in  den  Wohngebieten 
der  ein/elnen  Völker  aofgeDommen,  die  (Ihrigen  wurden 
mir  in  der  hehenswflrdigaten  WVise  von  einer  Reihe  von 
Collegeo  zur  V'erfQgang  ge«U>ili.  Dadurch  ist  es  mir 
möglich  geworden,  die  aIU'D.  aus  allen  BQcbcm  be- 
kannten  Typen  einmal  aui  der  Welt  tu  schaffen  nnd 
neue  durchaus  authentische  an  ihre  Stelle  tu  seiten. 

Bei  der  AuswaLl  leiteten  mich  aoiscbliesslich  prmk* 
tidche  Zwecke  de«  Unterricbtes;  es  sollten  möglichst 
alle  wesentlichen  phyi>i(«rhen  Merkmale  s.  B.  der  Haut- 
f&rbung,  der  Haurforo),  der  GesichUbilduog  u.  •-  w.  tur 
Darstellung  kommen,  um  die  Tafeln  nicht  nur  für  die 
Völkerkunde,  sondern  auch  für  die  sjaiematiscbe  phy- 
sische Anthropologie  brauchbar  tu  maoben.  Leider  | 
musste  vorläufig  aus  materiellen  Gründen  auf  eine  | 
gleichzeitige  Darstellung  der  Typen  in  Profil  und  Vor* 
deransicht  venichtet  werden  und  so  wurde  lunftcbst 
iedesmal  die  am  meisten  den  Typus  cbarakterisirende 
Norm  reproducirt.  Kt  ist  mrht  ausgescbloBsen,  das^, 
wenn  die  Serie,  die  einstweilen  aus  24  Tafeln  bpKteht, 
Anklang  findet,  auch  die  anderc'U  Normen  sowie  weitere 
Vertreter  der  Menschheit  poblicirt  werden. 

Da<«s  ich  bestrebt  war,  neben  den  altbekannten 
clasHisch  gewordenen  Formen  auch  jene  Typen  znr  Dar* 
stelluog  zu  bringen,  mit  denen  wir  durch  neuere  Kor* 
schuDgen  bekannt  geworden  sind,  wie  z.  B.  den  central- 
biasilianischen Earaiben,  denWedda,  den Senoi,  Semang, 
den  Tschon  n.  s.  w.  wird  dem  Unternehroeo  nicht  znm 
Nachtbeile  gereichen.  Das  Format  der  Typen  ist  so 
gewählt  worden,  dass  sie  auch  in  grossen  HOrsälen.  Schul- 
zimmern  und  Museen  noch  deutlich  im  Detail  erkennbar 
sind;  kleinere  Formate,  mit  denen  wir  es  zuerst  ver- 
suchten, haben  sich  alt  durchaus  unbrauchbar  erwiesen. 

Zu  jeder  Tafel  habe  ich  eine  kurze  Monogrupbie 
mit  Angabe  der  wichtigsten  Literatur  geschrieen,  aus 
der  das  WVsentlicbe  der  Physis  und  Ergologie  des  be- 
treffenden Typus  ersehen  werden  mag.  Diese  Mono- 
graphien sind  epeciell  zur  Orientirung  der  Lehrer  be- 
stimmt, denn  um  da»  Unternehmen  materiell  Qber- 
baopt  möglich  zn  machen,  musste  von  Anfang  an  auch 
eine  Verwundung  der  Tafeln  im  Geographie-Unterricht 
der  Volks-  and  Mittelschulen  ins  Auge  gefasst  werden. 
Aus  diesem  Grunde  erscheint  dasselbe  in  zwei  Ausgaben: 
einer  kleineren,  aus  den  acht  wichtigsten  Typen  be- 
stehend, znm  Preise  von  28  Mark,  und  einer  grösseren 
Ausgabe,  im  Ganzen  24  Tafeln,  zum  Preise  von  64  Mark. 
Das  Werk  kann  direct  durch  die  Verlagsanstalt,  Art. 
Institut  Orell-Föitsfi  in  Zürich,  oder  durch  jede  Buch- 
handlung bezogen  werden. 

Durch  diese  Tafeln  den  Geographie-Unterricht 
auf  allen  Scbulstufen  zu  beleben,  liegt  also  im  Zwecke 
des  Unternehmen«  eingescblossen.  aber  ferner  »oll  durch 
dieselben  im  faeranwachsenden  jungen  Menschen  auch 
schon  der  Sinn  fflr  Anthropologie  und  Ethno- 
logie geweckt  werden.  Denn  wenn  schon  auf  der 
IditteDcbulstofe  auf  unsere  schönen  Wissenschaften  bin* 
gewiesen  wird,  dann  werden  ADtbr:>pologie  und  Ethno- 
logie auch  an  unseren  Hochschalen  einem  stetig  wach- 
senden Interesse  begegnen  und  bald  an  allen  Universi- 
täten diejenige  Ötellung  einnebmen,  die  ihnen  der 
Wichtigkeit  ihrer  Materie  nach  gebührt 

Herr  Professor  Dr.  Klaatach-Heidelberg: 

Ich  möchte  Herrn  Collegen  Martin  fragen,  ob  er 


I die  Verbesserung  des  Diagrapben,  welche  ich  auf  dem 
, Dortoiunder  Congressu  vorzeigte,  geprüft  hat  und  ob  er 
I der  Verwendung  der  Camera  lueida,  deren  Verwendbar- 
I keit  auch  für  Winkelmessungen  und  Projectionszeich- 
j Dungen  von  mir  demonstrirt  wurde,  näher  getreten  ist. 

! Herr  Welter-Lörchingen: 

j Die  Haren  oder  Mardellen : keltiacho  Wohngmben 
in  Lothringen. 

' Maren  oder  Mardellen  nennen  wir  in  Lothringen 

I sowie  in  den  angrenzenden  I.<&ndem  (Frankreich  und 
Pfalz),  ohne  dass  ps  auf  die  Grösse  derselben  ankäme. 

I echü«sel(örmige  oft  trockene,  meist  aber  mit  Wasser 
I und  Moor  gefüllte  Vertiefungen,  die  sich  in  den  ver- 
schiedenen geologischen  Bilduogen  der  Erdoberffäcbe 
befinden,  baupisäcblich  aber,  um  nicht  zu  sagen 
ausschliesslich,  in  den  Formationen,  wo  Thon 
nnd  Mergel  an  der  Oberfläche  oder  in  nächster 
Nähe  der  Mare  Vorkommen,  welcher  Natur  auch 
der  UnturgrumI  sein  möge. 

Wtr  treffen  dies^dben  an  sowohl  auf  unseren  Höben- 
Zügen  wie  auf  den  Abhängen  derselben,  oh  sie  bewaldet 
sind  oder  nicht;  wir  treffen  sie  seltener  in  den  Tbälem 
an  und  auch  nur  da,  wo  sie  den  UehersebwemmungeD 
nicht  mehr  auxgesetzl  sind;  sie  liegen  meist  weit  von 
Quellen,  doch  auch  zahlreich  in  nächster  Nähe  der- 
selben. ja  sogar  bis  auf  circa  100  m von  vorbei  flieasen' 
den  Bächen  und  Flüssen. 

Ihre  Form  ist  beinahe  immer  die  runde;  ihr  Durch- 
messer schwankt  dann  zwischen  4 und  2ü  m;  sie  ist 
manchmal  auch  eine  rechteckige,  so  kenne  ich  welche, 
die  über  SO  m (.änge  bei  16  m Breite  haben,  während 
ihre  Tiefe  zwischen  2 und  4 m von  der  oberen  Hand- 
kante  an  zu  schwanken  pflegt. 

In  dem  auf  die  lothringische  Hochebene  herein- 
ragenden Tbeil  des  UnterelüHSsea  bei  Saar-Union  werden 
sie  .Scep*,  .Knulen",  »Seechen*.  sonst  auch  in  Deutsch- 
Lothringen  .Heidenpfuhle*.  Hezenlocher*  geheissen.  Da 
ich  die  Holstein'itcben  , Wasserkuhlen*,  dio  auch  in 
Mecklenburg,  Pommern.  Hannover  Vorkommen  sollen, 
und  die  englixchen  aPennpit«*  oderitalipniHcben  , Maros* 
weder  besichtigt  noch  au!*gegraben  habe,  vermag  ich 
nicht  zu  bebaiiptcD,  dans  sie  eint  und  dasselbe  mit 
unseren  Maren  sind. 

Etliche  Geologen.  Professoren  nnd  Gelehrte  glau- 
ben ihre  Bildung  und  ihr  Entstehen  damit  erklären 
zu  können,  dass  sie  sagen,  im  Keu|>er  seien  die  unter- 
halb befindlichen  Salz-  und  Gipslager  durch  Einsickern 
des  Kegcnwasvers  auKgelaogt  worden.  Durch  Verziehen 
dieses  Grundwassers  in  weitere  Tiefen  hätten  sich  Hohl- 
räuine  gebildet;  die  Decke  habe  dann  nachgegeben  und 
so  seien  trichterförmige  Vertiefungen  eaUianden.  die 
untere  heutigen  Mardellen  seien. 

Verschiedene  Archäologen  jedoch,  baoptaächlicb  in 
den  letzten  Jahren  bewährte  Mitglieder  der  Metaer 
Geaellscbaft  für  lothringitcbe  Qeschicbte  und  Alter- 
ihumsknnde,  haben  auf  (3mnd  neuer  Forschungen  and 
Ausgrabungen  erkannt,  dass  das  Entstehen  der  Maren 
nicht  auf  natürlichem  Wege  durebwega  vorgegangen 
ist,  und  mit  mehr  oder  weniger  Zögern  geben  eie  tu. 
datt  dee  Menschen  Hand  die  Mare  gegraben  hat 

Ich  stelle  mich  mitColbus,  Paulus.  Schlotter, 
von  Uuiküll  und  Wickmann  an  deren  Spitze  und 
sollten  wir  auch  nicht  durchaui  in  allen  Stücken  einer 
Meinung  sein,  so  will  ich  hier  mit  abtoiutester  Energie 
und  scharf  durchdachter  Uel>erseugung  die  Behauptung 
auLtellen,  die  Maren  rühren  von  Menschenhand  her. 
der  Mensch  hat  sie  gegraben  und  za  keinem  anderen 
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Zwecke,  lUe  um  mit  den  ihm  tu  Verfüffung  itebendea 
llitteio  eich  in  decHelben  eine  WoboonK  su  Tencbaffen. 
die  im  äommer  «ogleicb  kühl  und  echattiff  und  im 
Winter  warm  eei. 

Diese  Wobnung^n  haben  in  allen  Gegenden,  wo 
wir  aneere  Ifardellen  antreffen,  bie  xu  jener  Zeit  ge* 
dauert,  xu  welcher  un«  die  Hörner  di«  Fabrication  dec 
Kalkes  lehrten,  bi«  sie  on«er  Lund  mit  einem  Siraascn* 
neUe  überxogen;  sie  baben  diese  Zeit  «elbst  überlebt 
anf  unseren  Uocbelienen,  wo  der  Keuper  rorherrscbt 
und  wo  selbst  der  Kalk  den  Menschen  wenig  nutzen 
konnte,  so  lange  die  Gegend  nicht  mit  strat^ischea 
Strassen  oder  Bandel><wegen  erschlossen  war,  auf  denen 
■ich  mit  ikassendem  Fahrzeuge  Steine  beranschlep(>en 
lieasen. 

Die  geologische  Bildungstheorie  durch  Auslangang 
von  Salt  und  Gipssi'hichten  Iftsit  »ich  da  nicht  recht- 
fertigen,  wo  im  t'ntergmnde  weder  Salz  noch  Oip«  vor- 
kommt, so  nicht  auf  testen  Hinken  des  Mnschelkalkes, 
im  Musobelsandsteio.  im  bunten  Sandstein  und  in  der 
Jura-Formation,  wo  ich  sie  Mowobl  bei  Goodrezunge, 
Aspacb,  Fraquelfing,  M^tairies-Sanet-Quirin,  LOrchingen, 
Imlingen  und  Kedingeo  (im  Kanton  FenUchl  ange- 
trofien  habe  und  sie  bei  Drulingen  besichtigt  werden 
können;  überall  ruht  hier  der  Wohnboden  direct  auf 
felsiger  Unterlage. 

Ks  lallt  mir  im  Geringsten  nicht  ein  so  leugnen 
oder  XU  bestreiten,  dass  sich  tricbterfbrmige  Boden- 
senkungen mi  Laufe  der  Jahrhunderte  im  Keuper  ge- 
bildet haben;  ja  ich  weise,  aus  eigener  Anschauung, 
dass  solche  noch  tiglich  entstehen  können.  Ich  gebe 
sogar  tu,  dass  su  prilhittoriscben  Zeiten  solche  ent- 
standenen Trichter,  doch  aber  nur  insoferne,  als  sie 
trocken  und  wasserlos  geblieben  waren,  den  Uenschen 
dazu  veranlassen  konnten,  sich  in  denselben  einzunisten; 
wenn  sie  wasserlos  waren,  durfte  der  Mensch  in  den- 
selben jedoch  nnr  dann  wohnen,  wenn  die  Sobflssel 
nicht  unten  nachgab. 

Die  Vertbeidiger  dieser  Theorie  baben  die  Ver- 
senkung des  Ikidens  bei  bewohnt  gewesenen  Mardellen 
noch  nicht  dnrch  gehörige  Auigrabungen  und  (Jner- 
scfanitte  nachgewiesen;  tollten  sie  diesen  Nachweis 
selbst  fahren,  so  wftre  damit  der  noch  nicht  erbracht, 
dass  alle  Maren  anf  diesem  natürlichen  Wege  ent- 
standen sind.  Ja,  der  abeolnte  Nachweis  dee  Gegen- 
iheile«  ist  beute  genügend  erbracht. 

Die  Verfechter  dieser  Theorie  scheinen  nur  inso- 
ferne  Hecht  zu  haben,  als  um  die  Maren  herum  nur 
selteu  noch  eine  nDnatOrliche  kdostlicbe  Erhöhung  des 
Bodens  deutlich  «rkennen  Iksst,  wo  die  ansgehobene 
Erde  geblieben  ist,  respective  Verwendung  gefunden 
bat.  Diese  Erhöhung  lässt  sich  bei  Forstbaus  Boben- 
liuchen,  Gemarkung  Langenberg,  constatiren,  wo  sie 
RevierfOrster  Schmidt  den  Herren  Oberforstmeister  von 
Alvensleben  und  Korstrath  von  Daacke  vorgezeigt  baben 
soll.  Aber  selbst  das  Pehlen  der  aosgebobenen  Erde 
ist  kein  Beweis  für  diese  Theorie,  wie  wir  weiter 
sehen  werden. 

Da  nun,  nach  meiner  Theorie,  die  Maren  in  Lo- 
thringen nur  auf  den  Flächen  zum  Vorscheine  kommen, 
in  denen  oder  in  allernächster  Nähe  welcher  wir  Thon 
und  Mergel  antreffen,  d.  h.  ein  Bindematerial,  das  sich 
kneten,  streichen  und  glätten  lässt,  so  komme  ich  tur 
Frage  des  Ausbaues  derselben  als  eine  Wuhngrube, 
denn  ich  wiederhole  es.  anderes  war  sie  nicht. 

Durch  das  einfache  Betreten  eines  naMsen  Lehm- 
bodens. durch  das  Kneten  desselben,  selbst  vor  Krho- 
duog  der  «lementarHteo  Topffabrication,  musHten  dem 
Menschen  die  praktischen  Eigenschaften  derTbonmassen 


auffallen.  Die  Verschiedenheiten  der  Jahresseiten,  Un- 
wetter, Hegen,  Bonne  and  Frost  nötbigten  ihn,  nach- 
dem er  die  FelsenklOften  als  Wohnung  aufgegeben  batte, 
sich  andere  ZaÜucbte«tätt«n  tu  verschaffen,  in  denen  er, 
sei  es  oberhalb  der  Erde,  sei  es,  wenn  auch  nur  tum 
Theil«,  unterhalb  derselben,  Uuterkunft  finden  konnte. 

Die  elementarsten  W'erkzeoge  gestatteten  ihm, 
Thon,  Lehm,  Mergel  nach  Belieben  anszngraben  und 
tu  bearbeiten;  es  ist  diese  der  Grund,  wesshalb  die 
Maren  da  Vorkommen,  wo  wir  sie  vorfinden. 

Die  tonstructions-Theorie  ist  folgende: 

Der  Mensch  gräbt  die  Scbflssel  ans,  sei  es  in  einem 
Male  in  den  Vorgefundenen  Dimensionen,  sei  es  nach 
and  nach,  wenn  Erweiterungen  nothwendig  sind;  er 
passt  den  Kaum  seinen  BedQrfnissen  an.  »ei  ee,  dass  er 
allein  oder  mit  Vieh  dieselbe  bewohnen  will,  sei  es, 
dass  er  seinem  Vieh  eigenen  Unterschlupf  gewähren  soll. 

Ist  die  Grube  ausgehoben,  so  nimmt  er  nach  bester 
Wahl  Bäume  der  verschiedenen  Uolzgaitungen  heran 
als  Eichen,  Buchen  und  anderes  Weitsbois.  Diese 
Bäume  behaut  er  am  schwersten  unteren  Ende,  ja  er 
•piUet  sie  an,  er  brennt  sie  an  gegen  die  Fäulniss, 
läant  ihnen  nach  oben  die  Gabelungen  nnd  richtet  sie 
vom  Rande  aus  konisch  gegen  einander  in  dem  ge- 
planten oder  nothwendigen  Abstande.  Den  freien  Raum 
zwischen  denselben  füllt  er  mit  biegsamen  Heister  ans. 
Kr  zieht  und  schlängelt  dazwischen  noch  dfinnere 
Kntben,  Aeste  und  Gesweige  und  jedes  kleinste  Loch 
wird  sorgfältig  zugeflickt.  Alsdann  wird  eine  compacte 
Schichte  von  Buctienblättem  aufgetragen,  eingestopfl 
und  mit  Heisem  oberhalb  befestigt.  Schon  dringen 
weder  Regen  noch  Sonne  mehr  durch.  Alsdann  greift 
er  tum  Lehm;  dieser  wird  geknetet  und  bearbeitet  und 
in  von  unten  nach  oben  sich  verjüngender  Menge  auf- 
getragen, eingeschmiert,  verdichtet.  Er  heftet  darüber 
oder  nicht  trockene  Gräser,  Stroh.  Schilf;  er  schlägt 
dun  inneren  Rand  der  Grube  feit,  sowie  den  Boden 
derselben;  eine  den  Verhältnissen  angepaMte  Oeffoung 
ist  all  Eingangsthtlre  frei  geblieben  und  fertig  ist  die 
Wohnung. 

Diese  der  Form  und  den  Umständen  nach  nur 
wenig  von  den  gallischen  da  wo  Steinmaterial  vorliegt 
abweichende  Wobnnog,  die  anf  der  Säule  des  Marc- 
Aurels  und  in  der  Hand  der  Nantosvelta  verewigt  sind, 
wird  er  bewohnen,  bis  irgend  welche  häusliche,  com- 
mercielle,  induitrielle  Grinde,  politische  Wirren,  Krieg 
oder  Verbesserungen  der  Bautecbnik  ihn  veranlassen, 
sie  uufiugeben. 

Er  verlässt  sie  also,  nimmt  mit,  was  er  kann  nnd 
will,  überlässt  die  Grube  ihrem  Schicksal;  was  ge- 
schieht nun? 

Die  Alles  vernichtende  and  planirende  Zeit  wird 
bald  seiner  kärglichen  Behausung  Herr  werden.  Im 
Dache  entstehen  immer  sich  vergrö«temde  Lücken  und 
Löcher;  das  Dach  ist  defect;  die  Grube  fOlit  sich  mit 
Wasser;  der  Hegen  hat  die  schwereren  Erdmassen  auf- 
geweicht,  sie  f^len  in  die  Grube  hinein,  schon  haben 
sie  den  leichten  uro  die  Hütte  gesogenen  Entwässerungs- 
graben gefallt. 

Das  Dach  ist  in  den  Pfuhl  eingestfirst,  mit  ihm  die 
Bliltterdecke.  Kraft  seines  specifiichen  Gewichtes  gebt 
der  I«ehm  durch  das  Wasser  und  setzt  sich  unter  der  Blatt- 
schichte  auf  dem  Boden  der  Wohngrube  an.  Die  Blätter 
schwimmen  noch,  wenn  auch  nur  theilweise,  anf  dem 
Wasser  herum.  Bald  kommen  die  rauhen  Winde  nnd 
die  Sonne  zur  Geltung.  Die  Blattschichte  von  Sumpf- 
flanzen  durchwachsen  wird  fest.  Es  entstehen  neue 
Qwetter,  Hegen,  Schnee,  Ei^;  die  am  Hände  noch 
ruhende  schwerere  Portion  Lehm  wird  locker;  sie  wird 
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in  die  Tief«  fpeichwemmk,  sie  überdeckt  bald  die  Blatt* 
ecbichte.  Waeier  füllt  od^r  nicht,  je  nach  den  um- 
lief^enden  Xustanden.  einen  Tbeii  de^  norb  ubriffen 
Uaume«,  und  die  Mare  ieb  da,  wie  wir  sie  kennen 
und  eeben. 

Es  beginnt  der  1600  bii  20r)0*jabrige  Verweiung«- 
proxe.se,  und  der  Porticher  findet  beute  bei  ftuisemt 
•cbwieriger  ^cha]utEigHr  Arbeit  nnr  das  mehr  TOr,  waa 
diesem  Verwceuogxproxe^iie  wideretanden  hat. 

Da  die  Literatur  Ober  diesen  Stoff  eine  sehr  junge, 
»pärliche  und  in  ihren  Folgerungen  »ehr  unbeatimmte 
iit,  gebe  ich  auf  dieselbe  nicht  n&ber  ein  und  wenn 
ich  den  Aufsatz  erwähne,  den  der  ehemalige  Förster 
Hans  Staat«  BouchbolU  im  III.  Mdrxhefte  der  PreuMi* 
•eben  Jahrbücher  10  >2  verötTenthebt  hat.  so  geschieht 
e«  nur,  uro  zu  sagen,  dass  er  keine  FundatcHe  anfübrt, 
Ton  keiner  ausfilhriicben  Ausgrabung  berichtet,  von 
Wohnungen  spricht,  die  er  nicht  nachweist  und  in  den 
Mardellen  nur  Viehtr&nken  und  Cuteroen  sehen  will, 
unbedacht  der  groaiartigen  Dimensionen  vieler  Maren, 
der  steilen  KAnder  der  meisten,  des  Umstandes«  dass 
■ie  im  Winter  einfrieren,  und  dass  er  das  Vorhanden* 
•ein  der  behauenen  Bäume,  der  ßlAttenchichte,  der 
Fundobjecte,  einfach  ignorirt.  Seine  m^rstitch-religiöse 
Waesertheorie  hat  in  unseren  Kreisen  nicht  den  ge- 
ringsten Anklang  gefunden. 

Mehr  oder  weniger  vollständige  Ausgrabungen  von 
Mardellen  führten  in  den  vergangenen  zwanzig  Jahren 
aus  und  zwar: 

1.  Im  Waiddistrikt  Hofaen-Buchen,  bei  I/aii genberg, 
im  Kreise  Saarburg  in  Lothringen,  der  Kevierförster 
Schmidt  anf  Hoben*Buchen  nämlich: 

a)  Hit  gänzlicher  Aushebung  im  Jahre  1890  eine 
Mardelle  mit  8 m Durchme.sser  bei  2 m Tiefe.  Der 
Wobnboden  der  Orube  soll  ganz  flach  gewesen  sein, 
tennenartig  festgestampft  ; Schmidt  nimmt  an,  dass  die 
Grube  viereckig  ausgentoeben  war  und  dass  die  Känder 
einfielen,  woraus  eine  ruodlicbe  Form  entsUnd-  Nach 
seiner  Theorie  waren  die  Ränder  mit  gezimmertem  Bolze 
befestigt,  von  dem  er  jedoch  keine  Spur  vorfand.  Die 
Grube  war  mit  schwarzer  Erde  und  vermoderten  BIät* 
tern  ausgefülB,  die  zu  Uompost  för  einen  Saatkamp 
Verwendung  fanden,  ln  der  Grube  kein  Fundobject. 
nier  stellte  der  Kevierförster  fest,  dass  die  autgehobene 
Erde  noch  sehr  deutlich  erkennbar  um  die  Mardelle 
gelagert  worden  war.  Wenn  dieses  Factum  nicht  fiberall 
bat  cODstatirt  werden  können,  so  rührt  das  meiner  An* 
siebt  nach  daher,  das.«  es  im  Walde  schwer  an  der 
Oberfläche  festzuslellen  ist,  dass  die  Erde  auf  dem 
Äckerfelde  luiturogeptlflgt  wurde,  dass  der  Mensch  zu 
jener  Zeit,  wie  wir  ea  beute  mit  der  Keliererdo  thnn. 
dieselbe  um  die  Wohnung  streute,  wo  sie  festgetreten 
wurde  und,  wo  sie  io  Haufen  gelassen,  ihn  nur  stören 
konnte. 

b)  Im  selben  Walde  durchntaLh  Schmidt  im  Jahre 
1895  eine  Mardelle  samrot  deren  Ränder  mit  einem 
breiten  Graben.  Beim  Abtragen  des  oberen  Randes 
konnte  er  deutlich  die  stehende  Wand  erkennen.  Unter 
der  Moderschiebte  traf  er  eine  sehr  feste  Ü,06  m dicke 
Schichte  von  Blättern  an,  die  er  mit  Leichtigkeit  als 
Bucbcnblätter  bestimmen  konnte.  Zwischen  der  Blatt* 
Schicht«  lagerten  Baumstämme.  Die  Sohl«  war  fest* 
gestampft.  Aul  derselben  fand  er  eine  Thonscherbe, 
die  ein  mir  unbekannt  gebliebener  Strassburger  Pro* 
fessor  als  eine  vonömi.^cbe  be«timinte. 

Schmidt  nimmt  an,  das«  von  der  Hoble  der  Wohn* 
grabe  ein  Wasserabzugsgraben  ausging,  den  er  aber 
nicht  festgeotellt  hat. 

2.  Aul  seinem  eigenen  Gute  Les  Baebats,  Gemar- 


kung Langenlierg  und  Rodt.  Kreis  Saarbarg  in  Lo- 
thringen,  Freiherr  von  üzkfili. 

Die  näheren  Fuodumständs  sowie  die  Fondobjecte 
bat  der  derzeitige  so  hoch  geschätzte  Präsident  unserer 
GexelUchafl.  heutiger  preussiseber  Htaatsminister  Frei* 
herr  von  HammerMtein  tretllicb  auf  Seit«  810  ff.  des 
Jahrbuches  1904  geschildert.  Meine  Theorie  scfaliesst 
sich  derselben  in  allen  Stücken  an,  nur  behaupte  ich. 
was  Freiherr  von  Hammersteio  bezweifelt,  dass  dis 
Mardellen  zur  Kömerzeit  noch  bewohnt  waren,  wenn 
auch,  was  äusserat  schwierig  ist,  römische  Mfinzen  noch 
nicht  gefunden  worden  sind. 

8.  ln  der  Umgegend  von  Drnliogen  im  sogenannten 
krummen  Elsas;)  der  Archäolog  Heinrich  Schlosser, 
Mitglied  des  Vor-tandes  der  Qesellscbaft  für  Erbaltoog 
der  geschichtlichen  Denkmäler  im  Klsasa  za  Drulingen. 
Schlosser  bat  mehrere  Mardellen,  wenn  auch  unge* 
nögend,  wie  er  es  zu  seinem  Bedauern  erkennt,  durch* 
sucht- 

Er  gab  mir  an,  dass  sie  in  seiner  Heimatb  ziem- 
lich »eiten  im  bunten  Sandstein  sind,  da«»  sie  dagegen 
zahlreich  ini  Muscbelsandstein  (unteren  Muschelkalk) 
auflreten  sowie  im  bunten  Thone  (der  den  niitUeren 
Muschelkalk  vom  unteren  trennt!  und  dass  sie  spärlich 
im  mittleren  und  oberen  Muschelkalke  zu  finden  sind. 
In  verschiedenen  Mardellen,  die  er  vor  dem  Jahre  1898 
durch  Gräiien  ansebnitt.  fand  er  die  Thon*  und  Blätter* 
schichten  sowie  die  Baamslärame  vor;  doch  ging  er 
nicht  bi«  auf  den  Grund  der  Grube  vor,  die  er  als 
Wohngruben  nicht  geradezu  anerkennen  möchte,  wie* 
wohl  er  die  Ciaternen-Theone  ebenfalls  verwirft.  In 
einer  lh93  au-igehobenen  Mare  traf  er  Thon  und  Holz, 
doch  keine  Blättersebiebto  vor.  Die  gesammte  Tiefe 
betrug  1,90  in  der  Mitte  der  schfisselförmig  auage* 
grabeneii  Mulde.  Bei  1,20  Tiefe  traf  er  Kalksteine  an, 
die  von  einer  naben  Höhe  herrflhren;  bei  1,40  Tiefe 
ein  Stück  einer  tegula  mit  Rande;  eine  terra  sigillata 
Scherbe,  und  eine  tbönerne  .fusaiole*  (peson  de  fuseau 
ou  de  fileU.  (Spinnwirtei,  Netzgewiebt ) 

Vor  5 Jahren  fand  in  einem  beackerten  Bergbange 
in  einer  kleinen  4 — 5 m breiten  Mardelle  der  Ziegelei* 
besitzer  von  Assweiler,  der  den  Thon  in  seiner  Ziegelei 
verwendete,  eine  Anzahl  Topfscherben,  die  unzweifel* 
hnft  römischen  Ursprungs  sind.  Schlosser  will  auch 
hier  keine  Blattschichte  aufgefunden  haben  und  nimmt 
an.  dass  die  Blätter  in  trocken  liegenden  Mardellen 
vermodert  sind. 

Kr  hegt  kein  Bedenken,  zu  behaupten,  dass  die 
Mardellen  zur  römischen  Zeit  bestanden;  er  glaubt  aber, 
dass  dieselben  noch  nicht  lang  tor  Römerzeit  beston' 
den,  da  die  tn  dieselben  eingefallenen  oder  hinein- 
geworfeoen  römischen  Scherben  sieb  30—40  cm  ober* 
halb  des  Grundbodens  befanden. 

4.  Pfarrer  Uolbus  in  Altrip  bei  Sankt  Avold  im 
Jahre  1901.  Der  Fundbericht  befindet  sich  im  Jahr- 
buch 1902  unserer  Gesellschaft.  Dort  sehen  wir,  dass 
die  auttgpgrabene  Mare  zu  Wohnzwecken  gedient  hat; 
bei  der  pünktlichen  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  der 
verfahren  wurde,  lässt  das  Resultat  keinen  Zweifel 
obwalten.  - Zugespitzte  angebrannt«  Baumstämme,  be- 
hauene PfUhle,  Topf<icberben,  Leder,  gante  Klumpen 
gelber  und  rother  Farbe  (die  entweder  zn  Schmink- 
zwecken  gebraucht  wurde  oder  auch  zum  Färben  von 
OefiUsen  bat  dienen  können). 

Ans  der  Debatte,  die  sich  am  16.  April  1902  ge- 
legentlich des  V'ortrags  des  Pfarrers  Colbus  entwickelte, 
will  ich  auch  hier  gegen  die  Ansicht  des  Herrn  Ur. 
Grotkass  Stellung  nehmen,  der  in  den  Maren  Wob* 
nungen  auf  Pfahlbauten  erkennen  will.  Es  ist  dies 
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reine  PbtoUtie.  lu  der  nichU  beroebtif^t;  der  Zweck 
der  PfahibauwohnuDff  wäre  bei  Maren  durcbuue  verfehlt. 

6.  Ich  telbiit. 

Ich  wählte  mir  den  Waldroniplex  au«,  der 

naier  dem  Namen  Ketiinifwald  lich  xwuchen  (iondrex- 
an((e  und  UixiuKen  am  Kbein-Marne-Kanal  und  an  der 
Eiaenhahnlinie  Naarbarif*  Deutsch  * Avricourt  eratreckt 
ond  com  jrröa»ten  Tbeile  Privateif^entum  des  Uerra 
StuaUratb«  Eduard  Jaanei,  Fabrikant  tu  SaarfremQod.itt, 

Herr  Staatsratb  bewillijfte  freundJicbht  die  Vor* 
nähme  der  Arbeiieoi  sein  Hohn,  der  seitherige  Heirbs-  i 
tagvabgeordnete  fdr  Mets,  l>r.  Max  Jaunet.  hbernahm  ' 
die  Konten.  Ich  führte  die  Ausgrabungen  Ende  Juli 
1902  durch. 

Ich  durchatach  inerst  die  .Mnre  Nr.  I mit  einem  : 
Graben  von  1 m Breite.  Der  Durchnitaver  betrug  20  m; 
die  Tiefe  1,90  m. 

Di«  Ilomusichicbte  betrug  0.10;  darunter  Dehrn  in 
2 Färbungen  von  0,25  und  0.45  Dicke;  tiefer  die  Laub* 
acbichte,  Dieselbe  war  an  den  Hfindem  0,25,  in  der  I 
Mitte  0,40  mruihtig.  Unter  der  BlaU«chiehte.  d>e  ans 
Kleben*  and  Buchenblftttem  bestand,  lagen  in  der  Länge  | 
und  in  der  Quere  des  Grabens  sehr  vermoderte  Eichen* 
balken.  rum  Thcil  geästet,  von  denen  anzonehnien  war, 
dasi  sie  susammengefhirt  worden  waren.  1«  b verge* 
wisaerte  mich  dorch  Entnahme  der  Erdproben  und 
DnrrhHtccheD  des  Grulienrandes,  das^  dieselbe  nicht 
dnreb  Einfällen  der  ObertlAche  entstanden  war  und 
ging  nn  das  An«grabea  dir  Mar«  Nr.  2. 

Dieselbe  war  ungeflhr  rund  mit  einem  Durebmefiser 
von  9 respective  10  m tiei  2,4o  Tiefe 

Lage,  Querschnitt«  und  Fundobjekte  sind  auf  der  ' 
fll>ergebenDn  Litbugraphio  genau  eingezeichnet;  die 
Mare  war  trocken. 

Die  Grube  wurde  vollständig  und  sauber  au«ge*  I 
leert.  Ihre  Form  war  eine  schhsselartige.  Der  Boden, 
•owie  der  Eingang,  der  2,6o  Breite  betrug  und  nach  j 
Nordoaten  lag  (wie  in  Baebats),  waren  äusierst  fest  ^ 
eingestampft. 

Nach  der  Humoaschiebte,  die  hier  nur  0.05  betrug, 
kamen  nacheinander  drei  verschieden  gefärbte  Thon* 
schichten  vor.  von  0.40  0.25  0.20  Mächtigkeit. 

Darunter  die  Blättersebiefate  ibaupt^ächlich  sehr  com- 
pacte Bucbenblxtter)  mit  0.30  am  Hände  gegen  0,00 
in  der  Milte  der  Grube.  Drei  gespaltene  Bauuifttämme, 
an  denen  man  die  Bearbeitung  deutlich  erkennen  konnte, 
waren  von  SQdosten  nach  Nordwesten  so  eingefallen, 
dass  sie  mit  dem  dicken  Ende  unter  der  BlaUsehicfate  | 
lagen,  während  da«  dünnere  Ende  fll>er  derselben  xu 
liegen  kam.  i 

Unter  der  Blaitscbicbte  erstreckte  sich  eine  fünfte  I 
feinere  Lebmsebiebte.  deren  Mächtigkeit  am  Hände  I 
0,30,  in  der  Mitte  der  Grube  0,90  betrug. 

Auf  dieser  Schichte  lagen,  direct  unter  den  BIät-  I 
tem  an  drei  Stellen  gegen  den  Hand  der  Grube  in  ' 
einer  Tiefe  von  1,30  ro  drei  Horden  (Hürden),  deren  ' 
UrÖ4senmaan8  etwa  2 m Länge  bei  1 m Breite  hat  be*  I 
tragen  kennen,  au<  einem  Fleobtwerke  von  leichtem  I 
Heilig  und  SUiben  von  Weissfaol«.  1 

ln  der  untersten  Lebmschichte  doch  immer  direct  ! 
auf  dem  fetten  Boden  der  Grube,  fand  ich  ein  BtÜck 
einer  tegula  mit  erbuljcnem  Hand«,  einen  schweren  ' 
weiiaen  Kieselstein,  die  Scherben  dev  römischen  Tellen, 
sowie  einen  scharf  sugespitrten  Pfahl  aus  Eichenbolx 
dicht  am  Rande  der  Vertiefung. 

Mehr  gegen  die  Mitte  lagen  rechts  und  links  eben- 
falls auf  dem  Boden  der  Wohngrnbe,  die  Scherben  der 
Bo*ammengedrückt«n  römisoben  Henkelkrüge  (Vortra- 
janische  Zeit),  Koesen  XI.  25. 


Auf  dem  Boden  in  der  Mitte  lag  endlich  ein  born* 
förmig,  gekrümmtes  künstlich  tugospiixtes  Stück  Eichen- 
hols,  dessen  Bestimmung  mir  r>Ubselba(t  geblieben  ieL 

Alle  di«se  Fuodumstände  bestätigen  meine  Theorie- 
Ich  nehme  namentlich  nicht  an,  wie  vprschiedene  andere 
Fachgenoasen,  dass  die  untere  feinere  Lehmvebiebte  sur 
Verdichtung  dos  Bodens  der  Grube  gedient  bat:  ich 
glaube  eher,  da»s  die  Horten  dato  dienten,  die  Blätter 
von  der  Innenseite  der  Bedachung  f^'stxuhalten  und  dMS 
auch  sie  innerlich  mit  feinerem  Lehm  Übereogen  waren, 
erübrigt  mir  von  einer  Ausgrabung  von  Mar* 
dellen  cu  sprechen,  die  H.  Ernst  von  Schlumberger  auf 
seiner  Domäne  Gutenbronnen  bei  Horskireben,  Kreil 
Zabem  im  Jahre  1901  vorgenommen  hat.  Die  Vor^ 
kommen  und  Schichten  waren  dieselben;  die  Baum* 
Stämme  sugespitxt.  die  Pfähle  angebrannt.  Er  wurde 
genOthigi  wegen  der  Wasaermenge  die  Arbeiten  eimu* 
stellen,  da  die  Mare  grosssen  Umfang  und  Tiefe  hatte, 
nachdem  er  eine  Feuerstelle  unter  der  nntersten  Lehm- 
Bcbichie  festgestellt  batte.  TbOrpfosten  ausgehoben  batte, 
sowie  noch  cjlimlnsi-b  geformte  2 m lange  Höiter  die 
senkrecht  durch  Löther  durchbohrt  waren,  ala  liätteo 
sie  einem  primitiven  Webstuble  angehört.  Ilocbmter- 
ressant  war  weiter  ein  in  der  unteren  Lrhmvstiichte, 
gefnodenM,  flai  bgehobeltes  Bretcheo  aus  Eicbenhola 
Ltaaselbe  0,20  lang,  bei  etwa  0,13  breit,  war  nur  0,002 
dick,  trug  an  einem  Ende  xwei  viereckig  ausgehauene 
Löcher  von  etwa  0,005  Dimension,  und  auf  der  einen 
Seite  dreieckige  eingeseboitste  Kerbungen,  nach  Art 
der  auf  den  Hinkelsteiner  Gefässen  angebrachten. 

Zu  allerletzt  will  ich  noch  der  Ausgrabung  einer 
Mardelle  gedenken,  die  nur  zum  grösaten  Tbeile  aus- 
gehoben  ist.  zu  dieser  Stunde.  Sie  liegt  nordwestlich 
von  Gondrexange  in  dem  von  Herrn  Steinbruchbesitser, 
Bürgermeister  ond  KreUtagsmitglied  Karl  Moason  xq 
Gondreiange  angelegten  Steinbruch  «Steiobach*.  Auch 
dort  Lehm,  Eicbenbüume.  Laubwehiebte.  untere  dünne 
Lehm*>cbichte.  ausgegral>en  gewesen  bis  auf  fevten, 
breiten,  flachen,  felsigen  Muschelkalkuntergrund.  Die 
ontente  Lehmicbiehte  ist  von  morschem  durchflochtenen 
Erlenholxe  durchzogen,  ln  ihr  zahlreich«  Spuren  von 
Eisensplittercben,  ein  verloren  gegangenes  Hufeisen, 
ein  Stück  eines  anderen. 

Fragen  Sie  mich,  welche  Menschenrasse  die  Maren 
gegraben  bat,  so  bin  ich  der  Ansicht,  dass  sie  zur  La 
Tbnezeit  von  den  Galliern  und  Germanen  angelegt 
wurden,  die  von  Ackerbau.  Jagd  und  Fischfang  lebten; 
dass  sie  wohl  die  Kömerzeit  noch  durchgemacht  haben 
und  bei  Ende  dieser  anfhörten  bewohnt  xu  sein. 

Zur  selben  Zeit  bewohnten  Berg  und  llial  die 
Gallier,  die  in  ihren  Denkmälern  (Hausblöckedes  Metier 
Mu^^eoms),  die  Form  ihrer  derzeitigen  Wohnungen  ver* 
ewigt  haben,  mit  dem  Unteri^cbiede.  dass  deren  Wohnung 
mehr  aus  der  Erde  ragte  und  dui  das  Dach  auf  schweren 
niederen  Mauern  trockener  Steine  angebracht  war. 

Eine  gaIlo*römiscbe  Begräboiss^itäite  grösseren  Um- 
fanges mit  behauenen  Aichen-Steinkapseln,  liegt  im 
Dicnstlande  des  Korstbauses  Huben  Buchen,  berührend 
an  die  von  Schmidt  au«gegrabene  Mardelle.  Ich  lübre 
dies  an  weil  noch  unb^timmt  ist,  wo  und  wie  die 
Mare*Bewobner  ihre  Todten  begruben. 

Während  des  Vortrages  errichien  Se.  Kgl.  Hoheit 
der  Qrovsherzog  in  der  Sitzung. 

Der  VoraUxendet 

Wenn  Niemand  das  Wort  xu  dem  Vortrage  wünscht, 
würde  ich  Vorschlägen,  jetzt  die  Diicussion  zum 
Vortrage  des  Herrn  Dr.  Klaatsob  eiozuscbalten. 
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Herr  Dr.  K.  lla^en'Hftmborg:  I 

Im  AoariiiuMe  an  die  (^estrtffen  intereuanten  Ans-  | 
fühmniren  de<  Herrn  Kiaaticli  nstW'hte  ich  mir  er* 
lanben,  eini((e  Siiexartefact«  au*  NorddeiitRchUnd  vor*  i 
zolef^en  und  zwar  aua  der  Nähe  ron  Bnrff  in  Ditb'  ^ 
marai'hen.  Bur({  ]ief(t  aebr  maicriach  am  Geeotabbanfre;  f 
ea  iat  dort,  nebenl^i  bemerkt,  ein  prachlroller  alter 
Horffwall  erhalten,  der  jetzt  all  Friedhof  dient.  Auf 
der  Geeat  bei  Barft  hat  non  Herr  Kentner  W.  CUueaeo 
dieae  Din^e  (reKaramelt,  die  ich  Sie  bitte,  nachher  be-  i 
sichtigen  tu  wollen,  ich  hab^  nur  eine  kleine  Auawabl  ' 
herlef^en  können.  Dieser  Herr  Claueaen  bat  tie  mir 
seiner  Zeit  in  Hamburg;  Torfrelefft.  Zunacbat  war  ich 
wohl  )(enei^i.  bei  manchen  deraelben  sehr  starke  Zweifel 
tu  haben,  aber  nachdem  die  Abhandlung  des  Herrn 
Klaatich  erechienen  ist.  muss  ich  sa^en  — daa  wird 
wohl  auch  jeder  tuifeben  — , daas  aelbst  bei  ao  auaier- 
ordentlich  primitiv  eracheinenden  Gerfttben  ^nz  aieher 
menachlicbe  Bearbeituof(  und  zwar  tielbewusste  vor- 
lieflft.  Es  find  neben  UniTenialinstraroenten  schon  dif- 
ferencirte  dort  in  Ditbroarachen  tu  beobachten.  Ka 
finden  sich  zugespitzte  GerAthe,  die  vielleicht  ala  Bohrer 
l^ieni  haben;  wir  finden  meissel-  und  piatillartige 
Oerftthe.  die  durch  wenifto  Scbl&K^  enUtanden  sind;  wir 
finden  auch  Gerftthe,  an  denen  eine  Spitze  herf^atellt 
iat  und  an  den  Seiten  halbrunde  Auskerbunf^n  heraus' 
geechlagen  sind,  auch  mit  wenii^en  SchlA)?en,  die  offen- 
er einen  Halt  fpew&bren  sollten  bei  der  Verwendunfp 
als  LantenspiUe.  Dann  finden  sich  GerAthe,  die  ala 
Angelhaken  angesprochen  werden  können,  wenn  dies  I 
auch  etwas  problematisch  ist  und  darüber  noch  Unter- 
■ochungen  gemacht  werden  mOssen;  es  bandelt  sich 
am  ganz  primitive  Erzeugnisse,  die  aber  durchaus  als 
Angelhaken  Verwendung  finden  können,  weil  sie  eine 
FlAche  bieten,  an  der  sich  ein  Holz  befestigen  liesa. 
an  dem  die  Schnur  sasa,  und  am  anderen  Ende  eine 
hakenförmige  Vorwölbnng,  an  der  häufig  sogar  Wider« 
haken  in  die  ErachHinnng  treten.  Leider  lAsst  sich 
über  die  FundverbAUniase  nicht  viel  aagen;  HcrrClaussen 
bat  die  GegenatAnde  gelegentlich  auf  der  Geest  ge- 
funden; ich  war  selber  dort  und  habe  auch  einige  aaf« 
lesen  können.  Herr  Clanaeen  hatte,  darauf  lege  ich 
besonder»  Gewicht,  von  den  Forschungen  des  Herrn 
Dr.  Klaatach  gar  keine  Ahnung,  er  ist  ein  Liebhaber. 
Ich  batte  natürlich  den  Wunsch,  womöglich  eine  primäre 
LageratAtte  der  GerAtbe  zu  finden,  weil  alles  davon 
abhAngt.  Nun  wurde  ich  an  eine  Stelle  in  der  NAhe 
von  Burg  geführt,  wo  neolilhtsche  Werkstltten  vor- 
liegen. Es  sind  dort  beim  Tiefpflügen  mitten  in  der 
Heide  Nester  von  geschlagenen  Feuersteinen  aufge- 
deckt, die  1 m lief,  unter  dem  Ortitein,  liegen. 
Ans  diesen  WerkatiUten  »ind  aber,  glaube  ich.  die  von 
mir  vorgelegten  Gerüthe  nicht  hervorgegangen,  da  aie 
meiner  Meinung  nach  wesentlich  primitiver  sind  alt 
die  Kjökkenmöddinger-Funde.  die  ja  ala  Vorstafe  der 
neolithischen  Periode  aufgef^ssat  werden.  Jedenfalls 
möchte  ich  die  Moral  der  Angelegenheit  dahin  formu* 
liren.  dass  die  Verpfiicbtung  vorliegt,  den  primitiven 
Silexartefacien  Oberall  eine  viel  grössere  Aufmerksam* 
keil  als  biaber  zu  widmen.  Ich  glaube,  dass  man  viel* 
leicht  auch  in  Norddeutachland,  wenn  man  die  dilu* 
vialen  Schichten  sorgiAltiger  aU  bisher  in  .Augenschein 
nimmt,  doch  an  manchen  Stellen  wie  in  KOdersdorf 
und  auch  in  England  diluviale  Artefaote  conttatiren 
konnte.  Jedenfalls  muss  die  Sache  untersucht  werden, 
und  ich  selber  mache  mich  anheischig,  diese  VerhAlt* 
niaee  in  NorddeuUrhlaod,  apeciell  in  Schleswig-Holatetn, 
und  gerade  diese  Dithmarscben'aclien  Vorkommnisse 
noch  weiter  zu  l^eobachten.  Dieses  Wenige  wollte  ich 


vorföhren  and  die  primitiven  Stücke  hier  Ihrer  Auf- 
merksamkeit empfehlen. 

Herr  Dr.  NDeach-SebafiTbaasen: 

Gestatten  Sie,  bei  dieser  Frage  Über  daa  Problem 
der  primitiviten  Silexartefakte  und  der  Existenz  det 
tf’rtiären  Menschen  auch  einige  Wort«  von  meiner  Seite. 
Ich  darf  es  ohne  Ueberbebung  wohl  thun.  indem  ich 
mich  mit  den  SÜexartefakten  schon  seit  Jahrzehnten 
beschAftigt  habe,  wobei  ich  io  der  Station  Schweizers- 
bild  mehr  ala  20000  solcher  von  Menschenhand  be- 
arbeiteter Feuersteine  von  den  vemchiedeosten  Arten 
unter  der  Hand  batte,  dieselben  selbst  aus  den  Kultur* 
schichten  bervorr.og.  anterauchte,  klaaaificirte  ond  ihre 
Merkmale  festatellen  konnte:  aber  nicht  nur  am  Schwei- 
zersbild, toodern  auch  im  Keaalerloch,  wo  beinahe 
lüOOO  solcher  Artefakte  bei  meinen  leUten  Auigra« 
bungen  zu  Tage  gefördert  wurden,  hatte  ich  Gelegen* 
beit,  mich  mit  den  Peuersteininstrumenten  aller  Art 
eingehend  vertraut  zu  machen. 

Ich  bin  mit  Aufmerksamkeit  dem  Vortrage  des 
Herrn  Professor  Klaatsch  gestern  gefolgt  und  habe 
mich  anfangs  allerdings  gewundert,  dass  eine  solch 
einfach«  Frage  wie  die  Silexbearbeitnng  in  der  Deut* 
sehen  anthropologischen  Geeellachaft  noch  zur  Sprache 
kam.  Die  Silexartefakte  sind  sowohl  von  aebweize* 
rischen  als  auch  von  französischen  Gelehrten  in  reich- 
lichem Maaase  schon  früher  beschrieben  worden,  namenU 
lieh  auch  die  Art  und  Weise,  wie  dieselben  hergesiellt 
werden;  auch  die  Merkmale  wurden  sehr  genao  an- 
gegeben. welche  vorhanden  nind,  um  daraos  schliessen 
zu  können,  daaa  aie  nicht  Naturprodukte  aiod  und  daa»  es 
nicht  durch  blossen  Zufall  solche  Instrumente  geben 
kann,  eondero  dass  es  von  Meosebenhand  hergestellte 
Inatrumente sein  müssen.  Ich  begriff Hrn.Dr.Klaatsch, 
er  wollte  die  Gesellacbaft  eben  auf  etwa»  gana  Neues 
hinweisen,  indem  solche  Produkte  in  DeutachUnd  nicht 
sehr  hAufig  Vorkommen.  Nun  habe  ich  seine  Samm- 
lungen durebge^ebea  und  kann  sagen,  ich  war  ausser- 
ordentlich emtaunt  über  die  OegenstAnde,  die  er  vor- 
gelegt  hat.  Seine  Artefakte  sind  nicht  sehr  sablreicb; 
aber  immerhin  sind  unter  denselben  gewisee  Stöcke, 
welche  absolut  von  Menschenhand  gemacht  sind  und 
nach  meiner  Ueberzeugung  nicht  dareb  Zufall  entstan- 
den sein  können.  Ich  weise  darauf  bin,  dass  die  HAufig- 
keit  solcher  Instramente  an  gewissen  Steilen  nicht 
massgebend  ist,  denn  sie  kommen  in  einzelnen  palAoli- 
tbiseben  Ablagerungen  aasserordentlich  lahlreich,  in 
andern  dagegen  aehr  selten  vor.  Wenn  aber  darqnter 
80  typische  Werkzeuge  vorhanden  sind,  wie  in  der 
Sammlung  von  Herrn  Professor  Klaatsch,  so  können 
wir  uns  nicht  vemcblie«*en  und  müssen  sie  als  von 
Menschenhand  gemacht  annebmen.  Es  bat  Herr  Dr. 
Klaatsch  GegenatAnde  vorgelegt  aus  Aurillac  im  Can* 
thal,  einem  Orte  Südfrankreiebs,  der  dem  Tertiär  ange- 
bört.  Diese  Fnndstltte  ist  Überlagert  von  den  Aus- 
breitungen vulkanischer  Tbätigkeit,  von  Lava.  Hier  an 
dieser  Btclle  hat  er,  wie  er  uns  mittbeilt,  eine  Anzahl 
Stücke  aua  Silex  selbst  ans  den  tertiären  Sonden  beraut- 
gezogen  und  aufgehoben.  Ich  habe  dieselben  unter 
sucht  und  Initroment«  darunter  gefonden.  welche  trotz 
ihrer  weit  gröberen  Form  dennoch  volIstAndig  den 
Instrumenten  entsprechen,  wie  sie  vom  Schweizersbild 
vorliegen;  so  unter  andern  besonder»  ein  Instrument, 
das  wir  als  Fenenteint>obrer  kennen,  allerdings  in  weit 
roherer  Form  als  die  Silexbobrer,  welche  ans  dem 
Kesalerloc'h  oder  Sebweizersbild  stammen,  das  aber 
immerhin  den  gleichen  Zweck  erfüllt,  namentlich  den: 
kleinere  und  gr«%aere  Löcher  in  Geweihe  u.  s.  w.  hinein- 
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ftttbobren.  Wenn  auch  DUr  eintige  ArteAikt  vor* 

1*««.  ich  nehme  an,  ee  ist  echt  und  dort  io 
Cantaillac  in  primilrer  Lage  wirklich  gefunden  worden 
— M komme  ich  doch  xu  der  Uebenceugung,  daM  der 
Menech  au  jener  Zeit,  alüo  ror  der  Kruntion  de«i  Heitber 
in  der  pliociinen  Zeit  ganz  erlo^henen  Vulkaofl.  ebenw) 
exUtirt  bat  wie  derjenige  im  Ke<itler]ocb  und  am  8cbwei' 
ter«bild.  und  da«i  du'we«  ln«trument  volNtündig  den* 
eelben  oben  angegebenen  Zweck  erfüllen  ma^tite.  Die 
Exietenx  deü  tertiären  Menechen  acbeint  mir 
dadurch  unzweifelhaft  bewiezen. 

Dann  bat  Herr  l^r.  Klaatich  au><  dem  Kalkplateau 
BOilenglande.  aui  SuMex  und  aue  Kent.  einige  be- 
arbeitete Siflekn  Silex  Torg»-legt,  darunter  ebenfalli 
eolche,  welche  ich  ali  abiolut  echt,  alio  von  Menichen 
bearbeitet,  anerkennen  tndebte;  e«  sind  dieselben  mit 
Retouehen  Tenreben.  die  nur  von  Menccheaband  mit 
Abeicht  gemacht  werden  künnen.  gibt,  glaube  ich, 
kein  fluvinglacialea  Geptehiebe  und  keine  \\*rwiiierunge- 

firodukte.  welche  irgendwie  die«e  Formen  haben  k^^nnteo. 
cb  erlaube  mir,  darüber  auch  xn  »prevhen,  denn  wir 
in  der  Schwei«  ba>>en  Moränen  in  n&idixter  Nähe  in 
auieerordenilicher  Zahl;  ich  habe  dieeeMoränoDgeHchiebe 
▼ielmal«  einläßlich  unteriucbt  und  bin  su  dem  Keeul- 
täte  gelangt,  daec  bisher  nie  ein  «olcbea  bohrerähn- 
liobe«  In^truiuent  in  deoielben  gftfiin4len  worden  int, 
wie  aui  England  hier  zwei  ichfine  Exemplare  Tor- 
liegen.  Au«  dem  Hühenterraxeeneebotter  dee  Them»c- 
thale«  lind  ebenfalU  einige  ln«trnuiente  rorbanden, 
welche  ich  ale  echt  betrachten  mu^e. 

Ferner  hat  Herr  Profe«»or  Klaatich  au«  Nord- 
deubrchlund,  aus  der  Ebene  von  Magdeburg,  ans  Kix* 
dorf,  in  der  Nähe  von  Kerlm,  Inittrumeote  au«  Feuer- 
■tein  vorgelegt;  ich  halte  einige  davon  auch  für  un* 
iweifelhan  echt  nnd  kann  nicht  begreifen,  warum  nicht. 
— während  doch  unmittelbar  nach  der  letiten  Ver- 
glet«cfaerung  der  Alpen,  al«  die  geologieche  Formation 
Norddeutechlandi  bereit«  vorhanden  war,  am  Saume 
der  OletKcher  in  SQdfrankreicb,  Oesterreich,  Mähren, 
der  Schweiz  a.  s.  w.  thatviuhlich  Menecben  gelebt 
haben  -•*  auch  in  den  nicht  >>eeiHien  Gegenden  swischen 
dem  Saum  de«  nordischen  Gletscher«  und  dem  Gletscher 
der  Alpen, in  DeuUcbland,  Meoflcbengelebthaben  können) 
Wenn  wir  auch  aua  manchen  dauüchen  Stationen  ab- 
solut keine  weiteren  L'eberreHte  von  den  BCablzeiten 
de«  betreffenden  Menschen  haben,  to  mQseen  wir  da« 
damit  erklären,  dana  eben  die  Dinge  verwittern,  ver- 
wesen und  nach  Tausenden  von  Janren,  nach  10000, 
SOOOü,  90000  Jahren  nicht  mehr  vorhanden  sind  und 
daaa  sich  nur  an  günstig  gelegenen  Orten  die  Kno- 
chenartefukt«,  die  Abfälle  von  MahUeiien  und  die 
serachlagenen  Knochen  erhalten  haben  können.  Ich 
achlicMe  mich  daher  der  Ansicht  von  Herrn  Professor 
Dr.  Klaatscb  an,  die  Möglichkeit  zuzugeben,  dass 
auch  in  der  norddeuUcbcD  Tiefebene  unmittelbar  vor 
und  nach  der  letzten  Eiszeit  Menschen  lebt«m  und  dass 
die  Anwesenheit  des  Menschen  nach  der  letzten  Eiszeit 
daselbet  durch  diese  vorgelegten  Dokumente  aU  be- 
wiesen erscheint. 

Herr  Lehrer  Como-Dechtheim: 

Herr  Professor  Dr  Klaatseb  bat  in  ganz  beson- 
derer Weise  hervorbeben  zu  missen  geglaubt,  dass  es 
ein  Geistlicher  war,  der  die  ersten  Steinwerkzeuge  aus 
der  paläolitbischen  Zeit,  also  vor  der  EUseit,  der  Wissen- 
schaft vorgelegt  hat.  Wenn  er  damit  gemeint  bat, 
dass  diese  Stein werkteuge  gefährliche  Werkzeuge  für 
da«  Amt  eines  Oeistliohen  wären,  so  trifft  das  doch 
C«ir.-BlaU4.4l»tttMli.A.6.  Jhrf.  XXXIV.  1901 


nicht  ganz  zu.  Es  siebt  in  einem  Katechismus,  der 
Kindern  von  zehn  bis  vierzehn  Jahren  vorgelegt  wird, 
die  Frage,  »was  versteht  man  unter  den  sechs  Schö- 
pfungstagen  der  Bibel?*  Die  .Xntwort  heisst:  Es  sind 
damit  gemeint  «echs  Zeitabschnitte  oder  Perioden.  Sind 
also  Zeitabsehniite  gemeint,  «o  steht  es  jedem  frei,  sich 
einen  l>eliebigen  Zeitraum  abzusebneideo.  Nun  gibt  es 
wohl  engherzige  Menschen,  welche  für  die  Zeit  vom 
ersten  Menst'henpaare  bi«  zu  Cbristun  einen  Zeitraum 
von  4000  Jahren  abicbneiden.  Ich  habe  «chon  kirch- 
lich gesinnte  Menschen  gehört,  die  biefQr  einen  grös- 
seren Zeitraum  abge«chniUen  haben.  10  000  .fahre, 
und  wenn  Herr  Dr.  Klaatscb  einen  noch  grösseren 
nehmen  will,  «o  steht  ihm  da«  vollkommen  frei.  Wenn 
er  al>er  den  Vortrag  wiederholen  sollte,  könnte  er  viel- 
leicht diesen  Passus,  der  sich  auf  den  Geistlichen  be- 
zieht, weglassen. 

Der  Vorsltxende: 

Eine  Erwiderung  auf  das  Letztere  halte  ich  für 
Qberfföuig.  • 

Herr  Professor  Dr.  Klaatach-Heidelberg: 

Ich  halte  die  von  Herrn  Hagen  vorgelcgten  Stücke 
für  neolithitich.  Es  geht  hier  eine  primitive  Methode 
neben  der  vollendeten  noch  einher,  da  immer  die  einfach- 
sten Artefacte  «teU  ihre  Hedeutung  behielten.  Man  hört 
von  vielen  Seiten  den  Einwand,  die  Artefacte  Linden  sich 
ja  zu  massenhaft,  denn  was  massenhaft  vorkommt,  könne 
nicht  von  Menschenhand  sein.  Ein  solcher  Kinwand 
ist  absolut  tböricht,  w»nn  man  überlegt,  was  Hlr  unge- 
heure Masse  die  Anhäufung  von  Abfallsproducten  des 
täglichen  Lebens  ergeben  würde,  wenn  sie  wie  Silex 
haltbar  wären.  Die  Zeiträume,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  sind  enorm.  Wenn  man  auch  nur  eine  kleine 
Zahl  von  Artefacten  für  den  einzelnen  Menschen  an- 
nimmt,  etwa  100,  »o  wird  sich  beim  Aufenthalte  einer 
paläolitbUchen  Horde  in  einer  Gegend  und  durch  viele 
(fpDerationen  alsbald  eine  riesige  Zahl  von  bearbeiteten 
Silex  und  von  Abfalliproducten  ergeben.  Ich  habe  auf 
solche  und  ähnliche  Einwände  vergeblich  gewartet, 
wohl  wissend,  dass  noch  einige  der  Collegen  sieb  meinen 
Anschauungen  gegenüber  oppoaitionell  verhalten.  Ich 
liedaucre,  dass  sie  mit  ihrer  Gegnerschaft  nicht  offen 
bervorgetreten  sind,  möchte  aber  sogleich  allen,  die 
diese  neuen  Tbatsacben  noch  uiebi  acceptiren  wollen, 
empfehlen,  denselben  Gang  der  Studien  und  eigener 
Nachforschungen  einzuscblagen,  den  ich  selbst  auf 
meinen  Reisen  in  Belgien,  Frankreich  und  England 
durcbgemacht  habe.  Wenn  Jemand  nach  solcher  auf 
eigener  An«cbauang  basirenden  Arbeit  noch  Einwände 
gegen  die  Bedeutung  der  primitiven  Silexartefacte  xo 
erheben  vermag,  so  bin  ich  gern  zu  weiterer  Dis- 
cnsston  bereit. 

Herr  l'rofessor  Dr,  J-  Banke-München: 

Diese  absichtlich  hergestellten  Schlagmarken  oder, 
wie  man  jetzt  zu  sagen  pflegt,  Hetouebeo,  erscheinen 
auch  mir  als  Beweise  der  Erzeugung  durch  Menschen- 
hand. Sie  Rnden  sich  von  der  frühesten  Steinzeit  an 
durch  alle  Epochen  der  Vorgeschichte  und  Geschichte 
bi«  in  unsere  Tage.  Die  s.  B.  von  den  Bergbanern 
in  Tjrol  noch  heute  benützten  Feuersteine  tum  Feuer- 
schlagen,  wie  solche  in  Bozen  sackweise,  aut  Ober- 
Italien  stammend,  su  kaufen  sind,  zeigen  genau  die 
gleichen  Retouehen,  ebenso  die  alten  Flintensteine 
der  Feuersteingewebre,  oder  die  Feuersteine  in  den 
Reihengräbern  der  Völkerwanderoogsseit.  An  den  mo- 
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dernen  oder  ftlten  Feaenieinwerkatätten,  t.  ü.  in  unteren 
fränkiM‘hen  Höhlen  mitRettien  der  neolithiachen  Periode, 
kann  man  reloiichirt«  Feuemteioe  t.n  TnuNenden  aU 
Abf&llatUcke  nnfleaen.  Hier  bat  tonach  ^röute  Vor* 
•ieht  zu  wallen,  um  nicht  relativ  jungte  hiatoriache 
oder  präbi<«U>ri»che  Vorkommnitte  för  Bewette  der 
altenten  Tb&ti^keit  dea  Mcn«chen  zu  halten.  Soweit 
aber  mit  Sicherheit  nachgewieaen  werden  kann,  daa« 
ftoicbe  aH<iirfatlich  retouchirtt'  Keuertieine  aut  anzweifel« 
haft  vollkommen  ungestörten  diluvialen  oder  tertiären 
Schichten  i^tammen,  halte  auch  ich  damit  die  Anwtaen* 
beit  det  Menachen  io  den  enttprechenden  Kpochen  fOr 
erwietten. 

Herr  Medicinalrath  Profe>*»or  Dr.  FritMb-Beriin: 

Ich  möchte  eine  ffanz  kurze  Bemerkung  machen, 
weil  eine  Aeutscrung  d«^  Herrn  Dr.  Klautscb  viel- 
leicht indirect  aut  mich  gegangen  ist.  leb  möchte 
mich  dagegen  verwahren,  dat^  ich  eine  andere  An- 
schauung vertreten  würde  wie  Herr  Dr.  Klaatsch; 
ich  bin  fiberzeagt,  da«s  die  menschliche  Kntwickelang 
bis  ins  Torti&r  hioaufreicht  und  cs  soll  mich  freuen, 
wenn  man  weitere  Reste  findet  Ich  bin  hberteugi, 
da^H  «ich  viele  Artefacte  dahin  datiren  lassen.  Herr 
College  Dr.  Klaatscb  bat  von  einer  Eiszeit  in  Aegypten 
gesprochen;  so  viel  ich  weist,  gibt  es  diese  nur  In«!  ihm, 
ein  anderer  bat  sie  noch  nicht  naebgewiesen.  Clerade,  in 
Aegypten  i«>t  durch  die  Ausgrabungen  von  Amdlineau 
Flinders  Petrie  und  de  Morgan  die  Steinreit  ent- 
schieden fcstgesiellt.  aber  Aegypten  ist  auch  das  Land,  wo 
wir  liesonders  zur  Vorsicht  gemahnt  werden.  Ks  ist  ganz 
unzweifelhaft,  dass  sehr  h&utig  sotebe  Feuersteinsplitter 
gefunden  werden  in  Gegenden,  wo  Menschen  nicht  ge- 
wohnt hali«D,  in  der  Naebhursebaft  von  Suez  und  Ueluan, 
wo  nachweislich  eine  WQsie  war  und  Menschen  nicht 
wohnen  konnten,  wo  ein  alter  Meeresgrund  aus  der 
Tertiörzeit  vorliegt.  Wir  können  da  nicht  annebmen, 
da>«R  Men'«chen  sie  ausgestrrut  haben,  es  mössen  also 
natOrliche  Einwirkungen  vorhanden  sein,  welche  Feuer* 
iteinabsplitterungen  erzeugen  können.  Scblagmarken 
werden  allerdings  darauf  hinweisen,  dass  es  sich  um 
Artefucte  handelt,  aber  da  ist  gerade  in  Aegypten  bei 
Bcurtheilung  de«  Alters  Vorsicht  nötbig.  K«  gibt  dort 
Fundstfttten  von  Feuerst^inacberbea,  die  ganz  unzweifel* 
hafl  von  Menncbenhand  herrübren  und  in  Massen  zu* 
sammen  liegen;  et  ist  gar  nicht  weiter  daran  zu  rühren, 
dass  die  Hand  des  Men«clien  daran  gewesen  ist.  Diese 
pr&hi"torischen  St«insp)itter  datiren  auf  den  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  zurück,  als  die  Truppen 
Mehemeds  Alis  versorgt  wurden  mit  dem  Feuersteine, 
der  zu  ihren  Musketen  nothwendig  war.  Diese  Feuer- 
steine sind  dort  geschlagen  worden  und  die  Instrumente 
dazu  sind  bi»  in  unsere  Zeit  gekommen,  teb  seihst 
habe  aus  einem  Bazar  in  Kairo  ein  Instrument  mit* 
gebracht,  welches  lx>nutzt  worden  ist,  um  solche  Feuer- 
steine zu  schlagen,  es  ist  noch  in  meinem  B«'itz«.  Es 
handelt  «ich  um  einen  Hammer,  der  aus  einer  kleinen 
eisernen  Metallplatte  an  einem  langen  eisernen  Stile 
besteht.  Die  Platte  ist  etwa  3 cm  zu  4 cm  gross  und 
der  Stil  'iO  cm  lang.  Es  wurde  mit  der  einen  etwas 
ausgeböhlten  Flllche  der  Platte  auf  die  Kanten  des 
Feuersteines  geschlagen.  Dienes  Instrument  war  An- 
fangs der  80  Jahre  im  Bazar  zu  kaufen.  Man  soll 
also  nicht  jeden  Haufen  Feuersieinsplitter  für  alt  halten. 
Ich  erinnere  an  die  Schmucksachen  des  alten  und  mitt* 
leren  Keichen,  die  ausseben.  wie  wenn  sie  vom  Gold- 
schmiede kämen,  so  gut  haben  sie  sich  erhalten.  Ich 
bin  überzeugt,  dass  manche  Beispiele  von  Artefacten 
des  Menschen  aus  spät  terti&rer  Zeit  eristiren,  und 


da«i  unter  den  von  Herrn  Klaatscb  ausgestellten 
solche  vorhanden  sind,  sowie,  dass  auch  der  Fund  dea 
Abbt'  Bourgeois  dafür  zu  verwertben  ist.  Ich  möchte 
nur  davor  warnen,  in  Gegenden,  welche  nach  ihrer  geo* 
logischen  Besch  affen  heit  stet«  menschenleer  waren, 
jeden  auffallend  geformten  Fenersteinsplitter  für  ein 
.4rtefact  zu  halten. 

Herr  Professor  Dr.  Klaataeh-Heidelberg: 

Von  einer  Eiszeit  in  Aegypten  habe  ich  io  meineiL 
Vortrag  nicht  gesprochen;  man  kann  aber  sehr  wohl, 
wie  e«  privatim  Herrn  Geheimrath  Fritsch  gegenüber 
geschah,  die  Frage  nach  den  klimatischen  ZustAoden 
Aegyptens  zur  Eiszeit,  d.  h.  als  diese  im  Norden  heirscbte, 
erörtern;  bat  dieselbe  doch  ihren  Einduss  auch  auf 
Nordafrika  ausgedehnt.  Ich  kann  in  dieser  Hinricbi 
auf  die  Arbeiten  von  Blanckenhorn  verweisen.  Die 
Geologen  stellen  für  Nordafrika  eine  Plovialperiode  auf, 

I welche  unterem  Diluvium  eutspricht. 

I Wax  die  gt^ologische  b'eite  meiner  Silezrorschungen 
I anbetrifft,  so  möchte  ich  nur  betouen,  dass  ich  nicht 
I ohne  eine  gründliche  geologische  Ausbildung  mich  auf 
I dieses  Gebiet  gewagt  habe.  Hube  ich  doch  sogar  frei- 
, willig  in  Heidelberg  mehrere  Jahre  paläontologiscbe 
Vorlesungen  mit  Berücksichtigung  der  Stratigraphie 
' gehalten  und  auf  vielen  Kxcursiooen  die  geologischen 
Kenntnisse  mir  angeeignet,  die  für  eine  erfolgreiche 
Arbeit  auf  präbiitorischem  Gebiete  nötbig  «iud.  Es 
kann  daher  an  der  geologiKcben  Bcatimuiung  der 
Schichten,  aus  welchen  die  von  mir  vorgelegten  Silex 
stammen,  kein  Zweifel  bestehen,  ich  habe  sie  «elbit 
auf  den  betreffenden  wohl  bestimmten  Schichten  aus- 
gegraben.  Wenn  behauptet  wird,  es  fänden  sich  solche 
«Artefacte*  an  Stellen,  wo  der  .Mensch  unmöglicli  g«>* 
wesen  sein  könne,  so  ist  auf  solche  Bebauptung  gar 
I nichts  zu  geben,  sondern  es  bedarf  der  genauen  Prö- 
fuDg,  ob  wirklich  die  betreffenden  Stücke  Arbeitapro- 
ducte  de«  Menschen  sind.  Wenn  sich  dies  bestätigt, 
BO  müssen  gegen  diese  ThaUacbe  alle  theoretischen  Er- 
wägungen zurücktreten.  Was  noch  auf  diesem  erst 
jetzt  in  Angriff  genommenen  Gebiete  zu  entdecken 
bleibt,  lehren  die  grossartigen  Sammlungen  paläolithi- 
scher  Artefacie,  die  Sebweiofurth  neuerdings  ans 
Aegypten  mitgebraebt  hat. 

Herr  Geb.  Med. -Rath  Professor  Dr.  Fritsch- Berlin: 
Sie  haben  gesagt,  Sie  wüsaten  nicht,  wie  die  Wüste 
Suez  in  der  Eiszeit  ansgeaehen  bat-  Ich  möchte  da- 
gegen protestiren,  das«  man  die  Angaben  meines  werthen 
Freunde«  Sebweinfurtb  als  unmittelbar  beweisend 
: hinstellt.  Er  ist  Autorität  in  diesen  Sachen,  aber 
, doch  haben  manche  der  Funde  wiederholt  Widerspruch 
erfahren,  nicht  von  mir,  al^r  von  anderer  Seite.  Ich 
erinnere  auch  daran,  dass  niemals  eine  «chroffere  Ab- 
lehnung meines  Witisens  von  iigyptiHchen  Steinwerk- 
zeugen, die  vom  verstorbenen  Mook  vorgelegt  wurden, 
»tattgefunden  hat,  als  von  unserem  hochverehrten 
Virchow,  der  sie  damals  pure  ablebnte,  was  eine  unan- 
genehme Scene  hervorrief 

Herr  Professor  Dr.  Mehlls-Nenstadt: 

Ich  beehre  mich,  Herrn  Professor  Klnatsch  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Mook'flcben  Funde  au.«  Ober*  und 
Mittelftgypten,  von  denen  gerade  die  Rede  war,  grötwteo- 
I tbeil«  ID  den  Besitz  der  Polliebia  des  natorwissen* 

: ichaftlicben  Vereins  der  Rheinjifalz  zu  Dürkheim  und 
, in  den  meinigen  Obergegangen  sind.  Zur  Kl&ruog  der 
. Sache  wird  es  jodeofall«  dienen,  wenn  Herr  Professor 
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Klftftiscb  die««  an^esweifeUen  ArUfakte  untertucbt 
and  bieso  weitere  St4*l)unjr  nimmt. 

(Schluta  der  Diaooieion,) 

Herr  [)r,  S.  R.  Htelnmets-Haaf^,  Holland; 

Dio  Aufgaben  der  Social'EUmologie. 

Zu  wiederholten  Malen  wurde  ich  in  der  leUten  Zeit 
nnanj^enobm  berQbrt  dar^h  lu  en^e  AuffaunnKen  ron 
dem  Inhalte  und  den  Aufffal>eQ  der  ethnologischen 
Wiaaenachaft.  In  den  wenigen  Worten,  lör  welche  ich 
jetzt  um  Ihre  Auftnerksamkcit  bitte,  mochte  ich  da* 
gegen  proteatiren. 

Um  allem  leeren  Wort'itreite  von  eornehi>rein  vor- 
tnbeugen,  iat  es  am  Resten,  daa«  ich  mit  der  l>ehni* 
üon  der  Ethnologie,  die  mir  mit  Hdckaicht  auf  die 
ArbeiUtbeilung  ailer  Wiseeoocharteo  die  autredendat« 
acheint,  anfange  Wenn  wir  die  (iebiete  der  somati* 
sehen  und  der  pajohiachen  Antfarov>ologie  and  di«  der 
Oeachiebte  und  der  l'rgcachichte  abatecken,  ao  bleibt 
«in  gewiaaer,  nnbelegter  Kaum  übrig,  den  ich  für  die 
Ethnologie  beanspruchen  möchte.  Ks  umfasst  dieses 
Gebiet  all«  die  Ersebeinangen  dea  cuUnrlosen  Völker* 
lebena,  alao  Alle«,  waa  die  primitiven  Menachen  auf> 
leigen  mit  Auanabme  von  den  körperlichen  ond  indi* 
Tidualpaycbischen  Thataacben 

Die  Unteracheidung  zwischen  der  rein  beschreiben* 
den  Ethnographie  und  der  theorethiscb  verarbeitenden 
and  erkUrenden  Ethnologie  i.  e.  8.  betritft  nur  dea 
inneren  Betrieb  dieser  Wisaensebaft;  sie  bat  bloea  eine 
beacbiAnkte  Berechtigung,  die  aus  der  hier  beeoodera 
grossen  Schwierigkeit  der  directen  Bcobachtong  der 
Tfaateachen  an  Ort  und  Stelle  hervorgebt.  Dem  Etbno* 
grapben  kostet  daa  Aufsiicben  und  die  Wabrnebmung 
•eines  Objectes,  die  wilde  Völkerschaft,  so  ausaerordent* 
lieh  viel  Zeit  ond  Anstrengung,  der  vergleichende 
Ethnologe  bat  so  ungeheuer  viel  zu  lesen,  das«  nur 
•ehr  aelUo  eine  Arbeitskraft  für  beide  Aofgaben  aus* 
reichen  wird. 

An«  dieser  ganz  kurzen  Angabe  dea  Inhaltea  der 
eibnologitcbeo  Winenaebaft  wii^  ea  acbon  deutlich, 
dass  dieselbe  unmöglich  aufgehen  kann  in  daa  Studium 
von  einigen  wenigen  bestimmten  Problemen,  wie  die 
von  der  Verwandtaebaft.  Verbreitung  und  Beeintluaaong 
der  Völker  (denn  die  der  Rassen  gehören  schon  der 
Anthropologie  an,  wie  die  dar  Verbreitung  der  Thier* 
and  P6aczeoarten  der  Zoologie  und  Botanik  anheimfisllen). 

Man  kann  natürlich  Keinem  verwehren,  den  Namen 
Ethnologie  auf  den  engen  Kreis  dieser  Probleme  ta  be* 
aebrAoken,  aber  es  bleibt  dann  der  Rest  dea  von  uns 
angewiesenen  weiten  Gebietes  vorläufig  ohne  Namen, 
and  dieser  Reet  bildet  xweifeleobne  neun  Zehntel  and 
mehr  aller  Krsebeinungen  des  primitiven  Völkerlebens. 
Es  scheint  mir  ganz  willkörlich  und  durch  kein  for* 
scbongstecbniacbes  Interesse  gerechtfertigt,  den  Titel 
Ethnologie  an  die  angedeutete  eine  i*roblemgruppe  mit 
Uebergebuog  der  vielen  ebenso  wichtigen  anderen  za 
schenken.  & kommt  mir  nicht  ohne  Werth  vor,  den 
engen  Zusammenhang  dieser  Probleme,  die  Einheit  aller 
dieser  Untemoebungen  durch  den  einen  Namen  Ethno- 
logie herrorzaheben! 

Auch  vor  einer  anderen  Gefahr  möchte  ich  gleich 
in  Anfang  warnen.  Wie  die  Ethnologie  manchmal  als 
Dienstmädchen  der  Anthropologie  behandelt  wurde,  so 
hat  man  sie  auch  zn  oft  als  eine  blosse  Gehilfin  der 
Coltalgeschichte  betrachtet  Manchem  ist  die  Ethno* 
logie  nur  so  ein  kleiner  Anlaof  zur  eigentlichen  Auf* 

Stbe,  der  Schilderung  der  Cnltarvölker  and  ihrer 
eaebiohte. 


Ea  wurde  diese  dem  CultardQnkel  »o  natOrlicbe 
Betrachtungsweise  durch  die  evolutionistiscbe  Aaffasiuog 
Doch  gefördert,  die,  wie  fruchtbar  und  anregend  sie 
auch  auf  diesem  Gebiete  sein  möge,  dennoch  zur  Ein* 
•eitigkeit  verführte.  Dio  Ethnolugie  erschöpfte  sich  in 
der  ConstructioD  der  ersten  SUdien  allgemeiner  Ent* 
wickelongsacbemen  mit  obligaten  Itloatrationen.  Sie 
wurde  arm  und  langweilig! 

Wie  viel  Mühe  kostet  es  unserer  jongen  Wiaaen* 
•ehafk.  in  ihrer  ganzen  Üppigen  Falle  unerkannt  zn 
werden.  Es  «cbeint  fasst  alt  ob  wir  selbst  davor  tu* 
rückscheoen,  wie  ein  •cbw.^cblioher  Mann,  der  aeine 
•cböne  Geliebte  nur  bekleidet  zu  sehen  wagt!  Die  besten 
Freunde  unterer  Wiuenachafk  schneiden  ganze  Stöcke 
ihres  Gebietes  ab,  ihre  Feinde  bestreiten  überhaupt  dis 
Berechtigung  ihres  Daseins.  Da  gilt  es.  uns  immer 
wieder  die  volle  Grösse  ihres  Keichex  v^rzustellen. 

Wir  mOaaen  ea  detsbalb  mit  vollem  Nachdrucke 
auaaprechen,  auch  abge»eben  von  jeder  Entwickelung^* 
bypotheso  ist  das  Studium  dor  Naturvölker,  der  Völker 
ohne  Geschichte,  im  höchsten  Grade  die  Mühe  wertb. 
Genau  ao  gut  wie  daa  der  niederen  Thier-  und  Pflanzen- 
formen  seine  volle  Berechtigung  hat  auch  wenn  wir 
■ie  gar  nicht  als  die  ersten  Stufen  in  der  Evolution 
der  bebeweit  denken.  Hei  lange  nicht  alle  Unter- 
suchungen über  dieiie  niedngaten  Wesen  werden  von 
dem  Entwickelungsgedanken  beherrscht.  Vor  Darwin 
ioterMsirte  man  sich  für  dieselben,  and  Nicht-Darwi* 
nianer  widmen  sich  noch  immer  mit  Freude  ihrem 
Stadium. 

Dieser  Unterschied  in  der  Weite  des  Interesses 
zwischen  den  Biologen  ond  uns  röhrt  wohl  daher,  dass 
die  Ersteren  ihr  Object  mit  viel  tieferem  Blicke  be- 
trachten alt  wir,  des  Menachenatudiums  Beflisaeue,  daa 
unserige.  Sie  bewundern  den  unendlichen  Reichtbnm 
der  bebensformen  auch  in  diesen  niederen  Regionen, 
•ie  lieben  es,  deren  Zuaammenbängen  mit  der  Um- 
gebung bis  ins  feinste  Detail  nacbruipUren.  Ihrem  viel 
objectiveren  Interesse,  ihrem  reineren  wisaentebaft- 
licben  Geiste  macht  ea  keinen  ao  grossen  Unterschied 
in  höheren  oder  in  niederen  Formen,  dem  Walten  der 
Causalitit  nachsaapflren.  Wie  ganz  anders  verh&lt  sich 
der  Menachheiishiatoriker  den  niederen  Völkern  gegen- 
Obor.  ln  zwei  Sprüngen  müssen  die  niedrigsten  mit 
den  höchsten  Formen  in  Verbindung  gebracht  werden. 
Nur  damit  wird  daa  Studium  der  enteren  gerecht- 
fertigt. Man  eilt  Ober  aie  hinweg  nach  Peridot,  Luther, 
Bismarck,  oder  tor  aocialeo  Frage.  Sie  sind  nur  Prä- 
ludium. Rutsche  ratsche,  wird  da  ein  Evolutionssohema 
pbantasirt,  mit  Anekdoten  (alten  Glicht)  versehen, 
und  die  Naturvölker  haben  abgethan.  Von  tiefeingehen- 
der,  contemplativer  Liebe  für  ihren  Gegonatand  ist 
sogar  bei  den  Ethnologen  oft  wenig  tu  spüron.  Daa 
roiowissenschaftliche  und  erst  recht  daa  lUthetisebe 
Interesse  für  die  Naturvölker  an  sich  fehlt  ihnen.  Sie 
sind  ihnen  eben  nur  Evolutionamaterial.  bloss  Stufe! 
Glücklicher  Weiae  atebt  ea  hierom  viel  besser  bei  den 
Ethnographen,  die  aber  meist  des  theoretischen  Be- 
dOrfnisses,  daa  Erklärung,  Gesetze  verlangt,  ganz 
haar  sind. 

Ich  läugne  natürlich  keinen  Augenblick,  dass  der 
Evolutionagedaoke  auch  diesen  Studien  ein  höheres 
Ziel,  frisches  Leben  gegeben  hat  und  bleibend  geben 
muss,  ich  behaupte  nur.  daaa,  abgesehen  von  ihrer 
Aufeinanderfolge  in  der  Zeit  als  Stadien  der  Entwicke- 
lung, die  verschiedenen  Formen  dea  primitiven  Lebens 
auch  an  sich  noser  volles  Interesse,  die  Widmung 
unserer  Arbeitskraft  verdienen,  schon  ans  diesem  einen 
Grunde,  dasa  sie  Menschenleben  nnd  menschliche  Ge- 
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■elUcbafUin  unter  allerlei  Bedinfrungen  in  reicher  Han* 
nigfaltigkeit  uiui  vor  Augen  fahren.  Wenn  wir  alle« 
Mentcbliche  lieben,  kennen  und  rerttehen  wollen,  iit 
e«  UDroOghcb.  da««  wir  diesen  gro«neo  Theil  dem- 
selben, den  die  Naturvölker  enthalten,  nur  als  Vor* 
stufe  würdigen. 

Id  Folge  der  in  jeder  WiMxeDschaft  bald  nötbigen 
Arbeititheilong  bat  sich  auch  die  Ktbnologie  in  zwei 
Arl>eitsfelder  differencirt,  die  aber  wohl  auch  von  einem 
Forscher  zugleich  bearbeitet  werden  können.  Ich  meine 
die  technologiech*  äetbetizcbe  AM  Heilung,  welche  die 
materiellen  Producte  und  Hilfsmittel  der  Naturvölker 
•tudirt,  und  die  sociologiicbe  Abtheiiung,  zu  deren  Ge* 
biet  die  socialen  Gebilde  sowie  das  socialmorHlische 
Leben  gehört.  Die  erstere  wird,  sehr  bezeicbnend.  aber 
übrigens  ganz  äuaaerlicb  und  oberflächlich,  mehrfach 
als  Musealethnologie  angedeutet,  die  zweite,  die  Social* 
etfanolügie.  umfasst  auch  da»«  ganze  psychische  I^ben  der 
Primitiven,  das  sich  ja  wie  alles  Gei*itige  nur  im  Zusammen* 
leben  mit  den  ArtgenORSPn  in  der  Gesellschaft  entfaltet. 

Wie  gesagt,  die  Trennung  ist  mehr  ans  den  per- 
sönlichen Hedürfnisaen  der  Forscher,  aus  den  eigen* 
tbümtichen  Bedingungen  den  Materiales  herausge* 
wachsen,  als  aus  innerer  Nothwendigkeit.  Denn  selbst* 
ver>«tändlich  sind  die  materiellen  Producte  und  die 
socialen  und  sonstigen  geistigen  Verhältnisse  anfs  Aller- 
engste mit  einander  verbunden  und  verschlungen. 

Nachdem  wir  uns  gleich  Anfangs  gegen  die  unge- 
rechtfertigte Beschränkung  unserer  Wisxcnnchaft  auf 
einige  wenige  ihrer  zahUo*<en  Probleme  ausge.sprocben 
haben,  wollen  wir  jetzt  kurz  erörtern,  welcher  Platz 
denn  eigenUicb  diesen  Fragen  nach  der  Verbreitung, 
dem  Zusammenbange,  der  weebseUoitigen  Beeinflussung 
der  Kassen  und  Völker  im  Systeme  unserer  Wissen- 
schaft gebührt. 

Die  Menschenratiaen  sind  die  somatischen  Varietäten 
der  Specics  Mensch,  alle  Probleme,  die  sie  betreffen, 
bilden  also  eine  der  Hauptdomäne  der  pbyoisrhen  An- 
thropologie, besonders  die  ihrer  Kotstebung.  Wanderung 
und  Verbreitung.  Wir  itossen  hier  aber  auf  ein  sehr 
interessantes  Beispiel  der  von  den  Vertretern  der  an- 
erkannten Disciplinen  oft  verkannten  Wahrheit,  dass 
gerade  die  Grenzgebiete  zwischen  den  Wissenschaften 
manchmal  die  grösste  Bedeutung  besitzen.  Wie  keine 
Frage  für  Physiologie  und  Psychologie  interessanter 
ist  all  die  nach  den  Beziehungen  zwiHcben  Körper  und 
Geist,  so  ist  fflr  die  Anthropologie  kein  Problem  so 
bedeutend  als  das  von  dem  Zusammenhänge  von  soma* 
tischem  Typus  und  psychischer  Anlage.  Was  geht 
uns  eigentlich  die  ganze  Frage  naclt  der  Rassenein- 
tbeilnng  und  -Verbreitung  an,  wenn  den  körperlichen 
Unterschieden  keine  derartig  erheblichen  in  der  gei* 
stigen  Beanlagung  resp.  im  Charakter  entsprächen, 
dass  dieselben  die  Versefaiedenbeiten  in  Cultor  und 
Geschichte  der  Kassen  und  Völker  wenigi^tens  wesent- 
lich mit  verursachen.  So  lange  nicht  naebgewiesen 
wurde,  welche  somatische  Kassenmerkmale  mit  ge- 
wissen essentiellen  psyebitchen  Anlagen  regelmässig 
und  erblich  verbunden  sind,  so  dass  das  Vorkommen 
der  er»teren  ganz  sicher  das  der  zweiten  anzeigt  und 
damit  ihre  Folgen  im  Schicksale  und  Leistungen  der  sie 
Wsitzenden  Völker,  so  lange  haben  die  Unterschiede 
in  Scbädelform  und  io  der  Farbe  von  Haut,  Haaren 
und  Augen  nicht  mehr  zu  bedeuten  als  die*  zwischen 
dicken  und  dünnen  Nasen,  weniger  als  die  zwischen 
Hübschen  und  Hässlichen:  dieser  letztere  Unterschied 
ist  ja  an  sich  bedeutungsvoll  und  beeinflusst  hochgradig 
das  Lelien  der  Individuen,  wie  er  auch  noch  viel  weitere 
Folgen  bat  für  die  Qesellecbaft  und  für  die  Kunst. 


Die  allererste,  dringendste  Aufgabe  scheint  mir  also 
das  Zustandebringen  der  V'erbiodung  zwieeben  der  An- 
thropologie der  Kassen  und  der  differentiellen  Pbiycbo- 
logie  oder  Charakterologie,  damit  der  Zusammenhang 
zwischen  Kassentypus,  Anlage,  Geschichte,  Culturlalstung 
streng  nietbodixch  untersucht  und  endlich  erkannt  werde. 
Er  wurde  bis  jetzt  mehr  vorausgesetzt,  gebieterisch  ge* 
fordert,  dithyrambisch  besungen.  Ich  habe  das  anderswo 
zu  beweisen  versucht.^) 

Es  winl  diese  Aufgabe  wenigstens  zum  Tbeile  nur 
j mit  Hilfe  der  Ethnologie  gelöst  werden  können.  Eine 
I boebinteressaote  Arbeit  comparativ-induciiven  Cbarak- 
terx  wartet  uns  hier.  Wenn  nur  nicht  der  gewöhn- 
liche Ersatz  mit  schnellen  beliebten  Phrasen  und  mit 
willkürlichen  nichtsbeweii^enden  Illustrationen  versucht 
und  ernsthaft  genommen  wird.  Merkwürdig,  wie  Viele 
■ich  gegen  die  Nothwendigkeit  strenger  Induction  sträu- 
ben! Ob  diese  Abneigung  nur  rationelle  Gründe  hat? 

Die  Verbreitung  der  Völker,  ihre  Wechsel- 
wirkung mit  der  Folge  der  Aecultunition  gehören  natür- 
lich zu  den  Problemen  der  Ethnologie,  so  weit  sie  wenig* 

, stens  die  lebenden,  d.  b.  zur  Zeit  ihrer  Beschreibung 
I lebenden  Naturvölker  betreffen.  Dass  sie  kein  Haupt- 
problem, geschweige  das  Hauptproblem  dieser  Dis* 
cipiin  bilden,  ist  in  dieser  Fa^isung  ja  selbslverständ- 
Hcb.  Jede  Uei-erein««timmung.  eigentiieb  auch  jeder 
Unterschied  zwischen  zwei  Colturen  muss  erklärt  werden, 
besonders  wenn  aus  soliden  allgemeinen  Gründen  oder 
nach  unserer  erlangten  Kenntnisa  das  Umgekehrte  er* 
wartet  werden  musste.  Es  versteht  sieh  für  Unbe- 
fangene, dass  nicht  jede  Uebereinstimroung  durch  deu 
' Völkerverkehr,  sowie  nicht  jeder  Unterschied  durch  das 
Kehlen  desselben  erklärt  tu  werden  braucht.  Sogar 
aufnUlige  Uebereinstimmungen  dürfen  nicht  ohne 
Weiteres  auf  AcenUuration  resp.  Imitation  zurück- 
geführt  werden.  Die  höhere  Jagd-  und  Fischfangv- 
technik,  der  Landbau,  die  Viehzucht  batten  gewiss 
nicht  ein  AuestrahluDgioentrum.  Kein  Socialetfano- 
loge  wird  die  einntige  Universalität  der  Blutrache,  die 
ungeheuere  Verbreitung  gewisser  Familienformen.  die 
treffenden  Uebereinstimmungen  bei  weit  entfernten  Völ- 
kern in  den  Compositionssystemen  oder  in  den  Ueber- 
gangsformen  vom  Mutter-  auf  das  Vaterreebt  als  Folgen 
der  Nachahmung  erklären,  ich  glaube,  die  Socialethno* 
logen  sind  Ql»erzeagt  von  der  Spontaneität,  der  allge- 
meinen Anpassungsmöglicbkeit  des  Völkerlebens.  Sie 
wissen,  daiui  eigentlich  nur  Oberflächliches  so  recht 
imitirt  wird!  Die  Guillotine  entleiht  man,  soll  man 
desshalb  zweifeln,  ob  die  Todeestrafe  so  recht  spontan 
in  jedem  Kreise  zur  bestimmten  Zeit  entsteht?  Man 
kann  nicht  alles  naohahmen,  was  man  will.  Eine 
tiefer  gebende,  fruchtbare,  bleibende  Naobahmung  setzt 
die  ErtQllnng  fast  derselben  natürlichen,  psychischen 
und  socialen  Bedingungen  voraus  wie  die  spontane  Ent- 
stehung. I>as  kommt  daher,  dass  die  Ezffndung  nur 
eine  dieser  Bedingungen  aosmacht.  Man  denke  an  die 
Geschichte  der  Damphnasebine!  Auch  bleibt  der  nacb- 
geabmte  Gegenstand  dabei  niemals  unverändert,  er  er- 
fährt ja  die  statische  Wirkung  aller  anderen  Pactorea 
des  neuen  Volkslebens.  Man  vei^leiche  die  bis  jetzt 
ganz  unbedeutenden  Erfolge  der  christlichen  Heiden* 
mission  mit  der  Verbreitung  des  Islams  in  Asien  und 
Afrika  und  auch  mit  der  tiefen  und  langen  Leidens- 
gesebiebte  des  ('bristentbomes  in  Asien  und  Europa. 
Ist  denn  das  Cbristentbum  des  ungebildeten  Volkes  and 
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dpr  wenif^r  eaUirirten  Nationen  nicht  noch  lunt  ^ten  I 
Tbeile  ans  dem  Folklore  xu  erklären?  | 

Für  die  V'erbreituDfrn*  und  Siedelnnfreffescbicbte  der  i 
Hasten  nnd  Völker  sind  dm  blossen  /eicben  der  AccoU  i 
toration,  wenn  richtitr  febt^estellt,  schon  von  ^:ros8er  . 
Bedeotang,  fOr  die  weiteren  FraK^n  der  Ethnologie 
wie  fOr  das  Verständnisi  der  imitirten  Sachen  aelbot 
ist  da«  Studium  der  genannten  Üediotfungen  und  Fac- 
toren  erfolgreicher.  Alle  Aafklirungen.  die  man  beim  ^ 
Versnehe  die  üntdeckten  Uebereinstinimungen  durch 
den  Völkerrerkebr  xu  erklären  gewonnen  liat,  bilden  I 
lusamrucn  einen  werthTollen,  manchmal  fa«t  den  einzigen  { 
Beitrag  snr  Geschichte  und  Colturgeschichte  dieser  ge* 
sobicbtslosen  V’ölker  und  Vrdkergroppen.  Auch  kann 
das  Problem  der  Accultnration  als  solches,  als  eine  der 
Triebkräfte  der  Evolution,  im  dynamisohen  Teile  unserer 
Wissenschaft  gesondert,  anf  Grund  aller  dieser  Er* 
fahrungen  behandelt  werden.  Die  Theorie  üer«elben, 
sowie  der  Nuchabmung  muss  hier  aber  empirischer  und 
indnetiver,  als  es  von  Tarde  in  «einem  ,1/oin  de  Plmi*  | 
tation*  geechnb.  entworfen  und  auf  der  Grundlage  der  | 
coDcreten  Erklärungen  nnd  Thst^achen  aasgefQbrt 
werden.  Vielleicht  ist  es  eine  nicht  atattfaafte  Genemli* 
aalion,  wenn  ich  meine,  da»s  die  Musealethnologen 
manchmal  mehr  anthropologisch  und  geographisch  vor* 
bereitet  sind,  die  .Sonalethnologen  aber  eine  tiefere 
sociologiache  Kntwickelung  besitzen.  Dass  die  Kreieren 
häufiger  in  den  Kehler  verfallen,  die  Accultaratmns' 
fragen  als  die  einzigen  Probleme  ihrer  Discjplin  zu  !>«• 
trachten  als  die  Letzteren,  bat  «eine  (tuten  GrQnde* 
Oegenstände,  Stilmotive,  sogar  technische  Methoden 
lasaen  sich  viel  eher  entleiben  als  sociale  Institute, 
wenigstens  so  weit  die  ersteren  nicht  auch  eine  tiefere 
Grundlage  und  Einwurzelung.  die  Erfüllung  gar  vieler 
Bedingangen,  den  Besitz  mancher  bestimmUm  BetlUrf* 
nieee  voraussetxen.  Nur  sehr  L’nbedeolende«  läoat  sich 
so  ohne  weiteres  entleiben  und  imitiren.  Glücklicher 
Weise  haben  Männer  wie  Baddon,  Itatsel,  Grosse 
gezeigt,  das«  die  Ethnologie  der  Gegenstände  nicht 
notbwendig  einseitig  zu  machen  braucht. 

Es  versteht  sich,  dass  auch  diese  Mosealabtbeilong 
oneeres  Fache«  sich  keineswegs  auf  die  Acculturations* 
fragen  zn  beschränken  hat.  Erstens  bat  sie  schon  diesen 
Bedingungen  der  Rntleibong  nachzuforschen,  nnd 
damit  dringt  sie  bereits  tief  in  das  Gesammtgebiet  ein. 
Weiter  hat  sie  sich  Ober  viele  andere  Fragen  aufzu* 
klären.  Was  alles  bedingt  denn  eigentlich  die  Ent- 
wickelungsböbe  eine«  bestimmten  Volkes  in  Technik 
und  SstbeiiMchem  Können?  W'as  ist  der  Eintluss  des 
hier  Erreichten  auf  das  ganze  weitere  Leben?  Welche 
sind  hier  die  tiefsten  treibenden  Kräfte?  E«  versteht 
sich,  dass  bei  dieser  weiteren  und  eingehenden  Auf* 
faesnng  der  langweilige  dens  ex  machina  der  Imitation 
•in  wenig  in  den  Schatten  tritt,  om  tieferen  Erwägungen 
nnd  Hypothesen  Kaum  zn  machen.  Die  Erforschung 
des  primitiven  äsibetischen  Lebens,  seiner  Gründe,  seiner 
Leistungen,  seiner  Entwickelung  nnd  seiner  localen 
Verschiedenheiten  dfirfte,  wenn,  wie  unumgänglich,  mit 
dem  sonstigen  tecbnitchen,  socialen  und  psychUchen 
Leben  in  Beziehung  gesetzt,  zu  den  interessantesten 
Anfgaben  der  Ethnologie  geboren. 

Wie  im  menscblicben  F«eben  nun  einmal  Alles  zu* 
sanusenbängt,  in  engster  Wecbselwirkung,  so  kann  die 
Musealethnologie  ihre  Pflicht  unmöglich  aus  eigener 
Kraft  allein  etilen.  Sie  mnss  in  ständiger  Fühlung 
bleiben  mit  der  Socialethnologie,  und  ihre  Jünger  haben 

Das  nach  Wilken  manchmal  den  Verbreitungs* 
gelehrten  abgeht. 


«ich,  viel  tiefer  aU  sie  bis  jetzt  pflegten,  mit  den  grund* 
legenden  Wiesensebaften,  l>esonderR  mit  der  Psychologie 
und  deren  Zweige,  der  Aesthetik,  und  mit  der  Sociologie 
zu  befassen. 

Wie  gesagt,  die  Musealethnologen  sind  wohl  meist 
von  der  Anthropologie  und  der  Geographie  ans  an  ihre 
speciellen  Arbeiten  gegangen,  die  Socialethnologen  faasten 
ihre  Aufgaben  mehr  im  Zusammenhänge  mit  denen  der 
allgeiiieinen  Sociologie  ins  Auge.  Die  Sociologie  ist 
die  WiiMenscbaft  von  allen  Erscheinungen  des  mensch* 
lieben  Zusammenlebeo«.  Ihr  Gebiet  umfasst  die  Lehre 
von  der  Zusammensetzung,  von  den  Gcstaltnngen.  den 
Functionen,  der  Entwickelung  nnd  den  Krankheiten 
der  menschlichen  Oruppirungen.  Object  der  Sociologie 
bilden  alle  menschliche  Gesellschaften,  niedrige  und 
hohe,  natürliche  und  contracluelle.  Die  Socialethno* 
logie  mu«K  also  als  ein  Tbeil  der  Sociologie  betrachtet 
werden.  Man  kann  sie  als  einen  ersten  Abschnitt  der- 
selben auffaHsen,  da  sie  ja  niedrige  GeselUcbafien  resp. 
die  Anfangsstadien  der  Institute  und  socialen  HiU 
duDgen  »tudirt. 

Wie  die  Musealetlinologen  in  den  Fehler  verfielen, 
da«t  eine  Problem  der  Acculturation  für  ihr  einziges  zn 
halten,  so  haben  diu  Socialethnologen  das  Forschungs- 
motiv  der  Evolution  einseitig  übertrieben.  Es  wurde 
an  nichts  anderes  gedacht  als  an  die  Erforachung  der 
primitiven  Stadien  der  «ocialen  Bildungen.  Da  auch 
die  Sociologen  hierin  ihre  einzige  Aufgabe  erblickten, 
wurden  Kthnulogie  und  Sociologie  manchmal  verwechselt, 
zum  Nachtheil  beider.  Das«  die  Sociologie  nicht  in 
das  Studium  der  Anfangsstadien  anfgehen  kann,  ist 
«elhstvenitändlicb.  b^röhrt  uns  hier  aber  weiter  nicbL 

.äber  auch  die  Ethnologie  soll  nur  nicht  in  die 
allgemeine  Sociologie  aufgehen.  Es  könnte  nnr  zu 
ihrem  gröi^sten  Nacbtbeile  gereichen,  wenn  sie  weiter- 
hin nur  von  Sociologen,  nicht  länger  von  ihren  eigenen 
Fachmännern  bearbeitet  wurde.  Der  Ethnologe  soll, 
zwar  durch  dos  Studium  der  ganzen  Sociologie  vor- 
bereitet und  mit  Problemen  und  Lösungsversuchen  ver* 
sehen,  dennoch  nicht  nur  direct  fflr  die  Sociologie, 
nicht  allein  fflr  ihre  allgemeinen  Fragen  arbeiten. 
Er  muss  «ich  frei  und  unabhängig  fühlen,  seine  eigene 
Domäne  in  Besitz  nehmen,  sie  nach  allen  Kichtungen 
explonren,  sich  in  ihr  sein  Heim  gründen. 

Auf  der  Hübe  der  sociologischen  Mutter  Wissenschaft 
muss  der  Ethnologe  nach  eigenen  Gesichtspunkten  seine 
eigene  Arbeit  verrichten.  Die  Probleme  der  ersteren 
muss  er  alle  kennen,  die  eigenen,  die  speciellen  seinee 
Gebietes  darf  er  ab«r  nur  nicht  vemacbliUsigen.  Seine 
Aufgabe  ist  es,  das  ganze  primitive  Leben  in  voller 
Auidehnuog  kennen  zu  lernen  und  zu  erklären  aus 
allen  Hypothesen. 

Die  so  selbständig  gewonnenen  Resultate  werden 
auch  fflr  die  Sociologie  viel  werthvoller  sein,  als  wenn 
immer  nur  im  Anschlüsse  an  die  allgemeinen  Probleme 
geforscht  wurde  Es  können  die  besonderen  Instituto 
als  Ehe,  Familie,  Religion,  Staat,  Strafe,  Arbeit  tiefer, 
wirklich  nur  verstanden  werden  im  Zusammenhänge 
mit  einander  und  mit  allen  sonstigen  Seiten  de«  priiui* 
] tiven  Lebens,  nach  Wohnort,  Hasse.  Völkergruppe  und 
Entwickelungiböhe  noch  unendlich  verKcbieden.  Nur 
der  Bemfsetbnologe  kann  der  Kölle  dieser  Tbatsacben 
gerecht  werden.  Wer  als  Sociologe  bloss  ein  bestimmtes 
Institut  herausgreift  und  seine  Zusammenhänge  mit 
allen  anderen  absebneidet.  muss  der  abstracten  un- 
wahren Schablone  anheim  fallen.  Eine  jede  Eracbein- 
ung  soll  nnr  aus  der  vollen  KenntnLs  aller  anderen 
heraus  l^handelt  werden! 

Arbeititbeilung  zwischen  den  Ethnologen  und  den 
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Bearbaitero  der  anderen  Abteilun^n  der  Sociolo^e  ist 
also  unvermeidlich.  Der  Socialethnoloffo  moM  das  cranxe 
BHstxeuK  der  äociolof^e  handhaben,  al^r  er  mu««  Etbno* 
löge  bleiben,  sein  ganzes  Gebiet  als  ein  aelbständigea 
kennen  und  bearbeiten. 

Die  Socialetbnologie  wie  überhaupt  die  Socio- 
logiet  eine  Betracbtang  nach  zwei  Geeichtspnakten  tu; 
die  statische  nnd  die  djnamiache  Betrachtnog.  Die 
erstere  inebt  za  entdecken,  in  welcher  Weise  die  ver> 
sofaiedenon  Bildungen  und  Functionen  des  socialen 
liObeDs  einander  bedingen  und  beeinriutsen.  Jegliche 
Erschainong  ist  Ja  nur  so,  wie  sie  ire  gegebenen  Falle 
ist,  durch  die  damit  zasammentreffende  Constellation 
aller  anderen  Erxcheinuogen.  Wenn  eine  dieser  sich 
ändert,  muss  die  entere  sich  ebenfalls  Andern.  Eine 
jede  ist  nur  aas  allen  anderen  zu  begreifen.  Durch  die 
einseitig  eTolntionistische  Behandlung  specieller  Institute 
warde  dieses  ganze  statische  Studium  bis  jetzt  ver* 
nachlAssigt.  Man  bat  nur  auf  das  Nacheinander,  nicht 
aof  das  Nebeneinander  der  Ersebeinangen  geachtet 
Die  liebevolle  Versenkang  der  Uerufsethnologen  in  das 

Erimitive  Volksleben,  verbanden  mit  zunehmendem 
[ateriairsichthume,  wird  die«  zum  Guten  wenden. 
Eines  der  werthvollsten  Resultate  dieser  statischen 
Portchang  wird  die  Aufstellung  und  Durchführung  einer 
wahrlich  güten  Classification  unserer  Völker  vom  socio* 
logischen  Standpunkte  sein,  die  uns  bis  jetzt  völlig 
fehlt  ein  Mangel,  der  leider  nur  von  Wenigen  em- 
pfunden zQ  werden  scheint*)  Und  doch  wird  rieU 
leicht  nichts  unsere  Forsebong  so  sehr  vertiefen,  be* 
reichem  and  zur  Anwendong  besserer  Methoden  zwingen 
als  gerade  diese  Classification,  wie  ich  an  anderer  Stelle 
klar  zu  machen  verBuchte. 

Das  intimere  Getriebe  der  Evolution  werden  wir 
auch  erst  durch  das  grQndliche  Studium  der  Gleich- 
gewicbtsverh&ltnisse  kennen  lernen.  Was  diese  verstört 
zur  neuen  Anpassung  and  damit  zur  UmAndemog  föhrt, 
das  eben  sind  die  treibenden  Kräfte  der  Entwickelung. 
Aus  der  Statik  zur  Dynamik! 

Gerade  hier  wird  die  Ethnologie  der  allgemeinen 
Sociologie  bedentende  DteniU»  erweiiieD.  Die  Sociologen, 
sogar  die  besseren,  lieben  es  bis  jetzt  zu  sehr  ins  Blaue 
hinein  za  fantaiiren  und  zu  dedunren.  geistreich  aber 
nutzlos.  A priori  entwerfen  sie  zahllose  Gesetze  aof 
dem  Papiere,  ohne  sich  für  eines  die  Mflhe  des  ge- 
strengen Nachweises  zu  getrösten.  Der  Ethnologe  da- 
gegen geht  von  den  Tbataachen  aus  und  kommt  von 
diesen  za  den  Verallgeroeineningen,  die  sie  tulassen, 
d.  b.  tn  ihren  Gesetzen.  Er  wird  allmählich  dazu  ge- 
langen. erst  die  Bedingungen  und  Gesetze  der  beson- 
deren Institute  lu  untersuchen  und  twar  nach  den  ver- 
schiedenen Völkergruppen.  Auch  die  Regelmässigkeiten 
in  diesen  besonderen  Evolutionen  wird  er  ergründen, 
and  schliesslich,  durch  die  eingehende  Erforschung  der 
Uebereinstimmungen  sowie  der  Abweichungen,  wird  er 
die  allgemeinsten  Gesetse,  auf  diesem  Gebiete  erreich- 
bar. aufetellen  können,  nicht  nur  die  für  die  besonderen 
Institute,  sondern  auch  die,  welche  für  das  ganze  sociale 
Leben  gelten. 

Wenn  das  gelungen,  ja  schon  beim  emKthaften 
Versnehe  wird  anrb  der  kflbn‘>te  Sociologe  gezwungen 
sein,  damit  Rechnung  zu  halten,  diese  Resultate  mit 
denen  der  Prähistorik  nnd  mit  den  Thatsacben  der  Ge- 
schichte tusammentustellen.  um  uns  allem  diesem  end- 
lich reine  sociologiscbe  Gesetze  auf  induolivem  Wege 
za  ermitteln.  Die  schlechte  Gewohnheit  der  Con- 


*)  Vergl.  mein  .Classification  des  Typos  Sociauz 
et  Catalogue  des  Peaples*,  in  L'Ann^e  Sociologique  1900.  i 


strueUoD  und  der  Phantastik  wird  er  endlich  ablegen 
müssen. 

Erlaul>ea  Sie  mir  jetzt  noch  mit  wenigen  Worten 
auf  die  nächsten  Aufgaben  der  Socialetbnologie  biota- 
weisen.  — Eigentlich  wurden  bis  jetzt  nur  zwei  Gebiete 
bAuHg  bearbeitet:  die  Religion  und  die  Ehe  und  Familie. 
Beide  Behandlungen  litten  unter  demselben  Fehler  der 
Isolirung  der  Erscheinungen,  im  Streit  mit  dem  Grand- 
gesetze der  Sociologie.  dass  alle  Seiten  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  mit  einander  Zusammenhängen  und  in 
stetiger  Wechsel  srirkung  stehen. 

Die  neoe  Ethnologie  »oll  mit  dieser  gefährlichen 
und  langweiligen  Einseitigkeit  principiell  brechen.  Eine 
andere  Folge  von  der  tieferen  Einsicht  in  die  allge* 
meine  Wechselwirkung  wird  das  Aufgeben  von  der 
Uebertreibung  des  Einfiusses  sein,  den  die  religiösen 
Anschauungen  üben,  der  bis  jetzt  so  allgemein  wohl  in 
Folge  alter  Denkgowohnheiten  gefröhnt  wurde.  Die 
vorauMetzungslove  UntersuebuDg  dieser  Wechselwirk- 
ungen wird  erst  die  eigentlich  treibenden  Kräfte  offen* 
baren  und  einer  jeden  ihren  relativen  Werth  anweisen. 
Wir  dürfen  nicht  von  vorne  herein  eine  besondere 
Erscheinung  zum  primum  movens  erbeben.  Vorläufig  ist 
es  wohl  sicherer,  die  religiösen  Ei^cbeinuDgen  als 
ein  sehr  complicirtes  Resultat  zu  betrachten,  dessen 
Wirkung  vor  allen  Dingen  erhaltend,  nicht  treibend 
sein  düKte. 

Die  vielseitige  AufTassung  einer  jeden  Einzel- 
ersebeinnng  muss  durch  die  dringend  nötbige  Inangriff- 
nahme aller  Abtbeilungen  des  primitiven  Volkslebens 
unterstützt  werden. 

Das  erste,  was  wir  brauchen,  ist  eine  vertiefte 
Kenntniss  von  der  Begabung  der  Naturvölker,  von 
ihrer  psychischen  Beföhigung.  Vor  vorschneller  Gene- 
rali^ation  soll  man  sich  dabet  hüten!  Auf  alle  Indicien, 
nicht  bloss  auf  die  einer  einzigen  Kategorie,  soll  Acht 
gegeben  werden.  Und  weiter:  im  einzelnen  Volke  gilt 
es,  die  verschiedenen  Classen  von  individuellen  Charak* 
teroD  und  Beanlagungen  wohl  zu  unUrsebeiden.  Der 
Aberglaube  an  die  menschliche  Gleichheit  soll  auch 
hier  aufgegeben  werden.  Gerade  diese  cbarakterolo- 
gischen  Unlericbiede  sind  auch  hier  von  der  grössten 
Bedeutung  für  das  ganz«  sociale  Leben  und  seine  Eni* 
Wickelung.  Die  Ungleichheit  der  Individuen  soll  man 
I jetzt  endlich  zum  Ausgangspunkte  der  Untersuebang 
machen!  Diese  Kenntniss  der  socialen  Elemente,  der 
I verschiedenen  Menschen-  und  Völkemnlagen,  muss  die 
' Qrandlage  der  weiteren  socialen  Forschung  abgeben. 
I Das  ökonomische  Leben,  für  Dasein  und  Entwicke- 
i lung  der  Gesellschaft  gleich  bedeutend,  wurde  bei  den 
primitiven  Völkern  nur  wenig  stadirt.  Aoeh  die  directen 
Beobachter,  die  Ethnographen,  wandten  ihm  keine  ge- 
nügende Aufmerksamkeit  zu,  sogar  die  Enqaöte-Froge* 
bögen  berücksichtigen  diese  Seite  des  Volkslebens  gar 
wenig.  Der  historische  Materialismus  hätte  hier  noch 
eine  Aufgabe  zu  erfüllen.  Bei  der  fast  gänzlichen  Ver* 
nachlAssigung  dieser  Materie  durch  die  vergleichenden 
Ethnologen  ist  es  eine  Freude,  auf  die  Monographie 
j über  dos  afrikanische  Gewerbe  von  dem  uns  viel  za 
' früh  eDtrisfenen  Dr.  Heinrich  Seburtz  hinweisen 
I zu  können. 

Die  statistischen  Angaben  über  die  Bevölkerongs- 
bewegODg  u.  s.  w.  sind  meist  gar  dürftig.  Es  ist  durch- 
aus nötbig,  da<4s  jeder  Beobachter  hier  nach  möglichster 
Genauigkeit  und  VollsUndigkeit  strebe  und  den  grossen 
Werth  gerade  dieser  Thatsacben  für  die  ethnologische 
Forschung  einMehe. 

Eine  merkwürdige  Lacune  in  unserem  Wissens- 
zweige bildet  das  Fehlen  eiogehender  Foricbongen  Ober 
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di»  Entwickeionff  de»  KitfpnthuraeA,  oliwohl  wir  hier  ] 
rtthroeod  die  Arbeiten  von  l^arffun  and  wieder  von  ' 
8churt>  bervorheiten  k«ionen. 

Auf  dem  Debiete  der  politiecben  und  der  M^eialen 
Or«(siDiiuitioa  bleibt  no<‘b  unendlich  viel  xu  tbun  übrig. 
Frendig  anerkennend  rrw&hnen  wir  aber  die  hierher 
gehArigeo  Arbeiten,  die  dann  und  wann  von  den  SchO* 
lern  der  am  am*ere  Wi»aen»rbalt  »o  eebr  verdienten 
Fonicher  Köhler  und  Katzel  erAchemen.  (>&be  e»  nnr 
mehr  univertitAr«  Centra  ethnol-^giacher  Au**bildung 
and  Foracbung! 

tiie  mehr  »ociale  Seite  der  Keligion  wurde  noch 
wenig  UDter»urht.  d>i4»elbe  gilt  vom  moraliechen  Leben. 

Ich  werde  e»  hierbei  bleiben  luMnen.  Dui  tievagte 
genügt  hoffentlich,  um  die  gromen  Aufgaben  der  Social* 
Ktlinologie  za  beleucbieo,  und  om  die  Ethnologen  xu 
erinnern  an  die  interex'^anten  und  dring»>nden  Arbeiten, 
die  ee  hier  autiutOhren  gibt. 

Herr  l>r.  H.  J>  Niebner-Zwolle,  Holland: 

Die  BevOlkenrngafrage  bei  den  Natunrölkem. 

Ra  gibt  wenig  aociale  1‘robleme,  die  im  letzten 
Jahrhundert  »o  viel  ond  «o  fortwährende  Aufmerkaam« 
keil  auf  »ich  gezogen  haben,  al«  die  Berölkerungafrage. 
Die  Literatur  ist  in<4  Hieaige  gewHcb«en.  und  ein  leb* 
hafter  Streit  zwiachen  df*n  Vertretern  der  renicbiedeneD 
Kichtungen  gefTihrt  worden.  Nnn  macht  ex  aber  beim 
Leaer  recenb'r  Werke  einen  »onderbnri  n Kindrack,  dax« 
noch  immer  der  Streit  auf  Uau)dpunkten  unentachieden 
geblieben  ixt  and  die  tbeoveti*irben  F.rgebniaHe  recht 
apilrlich  aind.  Wird  doch  der  Stillstand  der  franz^i* 
Hchen  Bevölkerung  von  faxt  jedem  SchritUteller  auf 
ander«  Weixe  erklAri;  l&ugnet  doch  «in  gur  nicht  un- 
bedeutender BevOlkerongatbeoretiker  wie  Oppenbei* 
mer  die  ganze  Maltbux'Mcbe  Lehre,  die  von  der  Mebr- 
aahl  der  heutigen  Schriltxtelier  in  der  Hauptsache  un* 
anfechtbar  geachtet  wird. 

Dieee  KOcketAndigkeii  findet  ihre  Urxache  nicht, 
wie  da«  aof  anderen  Uebieten  der  xocialen  Theorie  der 
Fall  tft,  in  einer  Alleinherrschaft  der  blo9&en  Theore- 
tiker, der  Leute,  die  Theorien  aufbuuen,  ohne  genügende 
Kenntnix«  der  betrctTenden  'I  haUachen.  Im  (Jegentheil. 
ee  iat  eine  Fülle  von  'l'bataacben  geaainmelt  worden. 
Auf  keinem  Gebiet«  bat  die  xahlenmäiuige  Aofzeieh* 
niiBg  socialer  Tbatxacben  gritasere  Fortacfarilte  ge- 
macht. als  auf  dem  der  Bevölkerangastatistik.  ünd  ee 
hat  sich  eine  Winenxchaft  entwickelt,  die  Demographie, 
die  das  Bindeglied  zwi»cb«D  Hevölkerungastatixtik  und 
theoretixcher  Bevölkemngslehre  darxnstellen  versucht. 

Der  Hauptgrund  der  genannten  Rückständigkeit 
aber  scheint  mir  tu  sein,  dass  Demographie  und  Be* 
vOlkerongxlebr«  »bisher,  auf  exa^'ter  Grundlage  wenig- 
atena.  baoptsikcblich  von  Statistikern  gefördert  worden 
sind*  (Lexix  im  Hwb.  der  Staatsw.).  Unter  Statisti- 
kern vertiebe  ich  hierbloss  statiitiach  geschulte  Männer. 
Denn  die  blo«»«  Groppiruog  and  Vergleichung  statisti- 
scher Zahlen  kann  nur  äaasere  Zuaammenhänge  aocialer 
Tbatsacbeo  aufdecken:  eine  fruchtbare  Erforschung  der 
tiefer  liegenden  Uraachen  dieser  TbaUachen  setzt  beim 
Forscher  «ociologiscbe  und  paychologische  Kenntniss 
voraus;  dena  die  Ursachen  and  Bedingungen  socialer 
Thatsachen,  insofern  diese  menschliche  Handlungen 
aind,  sind  pajchologisober  und  sociologischer  Nator. 
Der  Statistiker  kann  z.  B.  die  Nmtalität  Kusslanda  und 
Westeuropas  vergleichen;  aber  einen  Rinblick  in  die 
Complexe  socialer  nnd  psychischer  Thatsachen.  die  wir 
nusiache  und  weateuro^ische  Cnltor  nennen,  und  die 


notbwemlig  mit  der  verschiedenen  Natalität  ursächlich 
verbunden  aind.  gewinnt  der  bloase  Statistiker  nicht. 

Wenn  ich  hier  beeondert  von  Natalität  spreche, 
so  hat  dies  aeinen  Grund  hierin,  dass  die  Natalität 
gröxMtentheiis  von  socialen  und  psychischen  Ursachen 
abhängig  ist.  Die  wirkliche  (leburtigkeit  bleibt  überall 
hinter  der  physiologisch  möglichen  tnröck;  die  Unter- 
Nchieda  in  natürlicher  Fruchtbarkeit  beeinfiusien  die 
NatatiLU  wabracheinltrh  nur  in  geringem  UmhXDge. 

Nun  sind  aber  die  Factore.  deren  Qesammtergebniae 
die  in  Zahlen  ausgedrückte  Natalität  ist,  schwer  tn 
erforschen.  Denn  ersten»  ist  jede  Geburtssiffer  die 
Resultante  zweier  C'omponenten,  der  physiologischen 
Fruchtbarkeit  und  der  menschlichen  Handlungen,  die 
die  Natalität  direct  l>H«»iBfiuBsen;  and  so  lange  wir  über 
diese  beiden  und  ihr  Verhältnis»  nichts  weiter  wissen, 
läi>t  sich  aus  einer  'Zahl  von  Geburtsxiffem,  wie  gross 
sie  immer  sei,  die  Grös*i«  dieser  beiden  Factore  nicht 
finden.  Zweitens  treten  gerade  viele  der  mensc:hlichea 
Handlungen,  die  die  Natalität  beeinfluHsen.  wenig  ans 
TagesHrhU  l ober  den  Umfang  in  dem  neouialibusia- 
msche  Sitten  herrschen,  wissen  wir  wenig:  gibt  es  ja 
noch  immer  Theoretiker,  die  die  niedrige  Geburtenzahl 
Frankreich^  hauptsächlich  physiologischen  Uraachen  zu* 
schreiben,  l’nd  dritten»  bieten  die  Culturländer.  auf 
die  sich  die  statistiscben  UntersDcbungen  beschränken, 
tu  wenige  Vergleicbungsponkte;  im  Grossen  und  Ganzen 
herrni  bt  eine  gleichförmige  tultur:  die  Culturunter* 
schiede,  die  in  causalera  Zusammenhänge  stehen  mit 
der  verschiedenen  NatalitHt,  sind  mehr  subtiler  Natur. 
Der  sociale  GexammUustand  eines  Culturvolkes  ist  ein 
sehr  coinplicirtea  Ganze,  von  dem  wir  nur  die  groben 
Linien  einigermaassen  verfolgen  können;  and  gerade  die 
feineren  Ansläufer  müssten  wir  kennen,  nm  im  Stande 
zu  sein,  die  verechiedenen  GeburUzilTern  tu  erklären. 

Diese  .Schwierigkeiten  aber  können  in  erheblichem 
Maatse  überwanden  werden,  wenn  wir  das  Beobacht- 
nngsgebiet  erweitern.  Malthus  selbst  bat  das  gute 
Beispiel  gegeben,  indem  er  Völker  jedes  Rrdtbeilee  und 
jeder  CuUurstnfe  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen 
bineinzog.  Uns  sind  auch  seine  Ergebnisse,  wie  das 
beim  Qrondleger  eines  neuen  Zweiges  der  WisKenschaft 
kaum  anders  zu  erwarten  war.  »ehr  ungenügend,  — 
wir,  denen  ein  viel  reicheres  Tbatsacheomaterial  sur 
V^erfüguDg  steht,  sollten  durch  sorgfältige  inductive 
Untersuchung  die  Ursachen  der  Natalitätsverscbieden* 
beiten  möglichst  klar  zu  legen  trachten. 

Wir  müssen  also  unsere  Beobachtungen  nicht  auf 
das  heutige  Westeuropa  und  Nordamerika  beschränken, 
sondern  auch  Alles,  was  von  anderen  Zeiten  und  Län- 
dern bekannt  ist,  für  die  Theorie  verwertben.  Wir 
denken  hier  zunächst  an  die  historische  Bevölkerungs- 
statistik, deren  (allerdings  sehr  vorläufige)  Rrgebniise 
schon  manches  Interessante  erhallen.  Aber  auch  die 
Volkasiiten  und  volkstbümliche  Ideen  früherer  Zeitxüter 
in  Bezug  auf  die  Bevölkerung  müssen  einer  genauen 
Prüfung  unterworfen  werden.  Was  die  weniger  civili* 
sirten  Völker  anbelangi,  kann  eine  Untersuchung  der 
Bevölkemngtzustande  Russlands.  Chinas  und  anderer 
Länder  der  Halbcultur  sehr  lehrreich  sein.  Aber  noch 
eine  andere  Quelle  steht  uns  sur  Verfügung,  nämlich  die 
in  reichlicher  Fülle  vorhandenen  Beschreibungen  des 
socialen  Lebens  der  Naturvölker.  Die  Bevölkerungs- 
fi-age  bei  den  Naturvölkern,  das  ist  der  Gegenstand, 
den  wir  hier  ausfÜhrlicber  besprechen  werden. 

Die  sociale  Kthnologie,  d.  h.  das  vergleichende 
Studium  des  socialen  Lebens  bei  den  NatnrvClkem,  ist 
eine  junge  Wissenschaft,  die  aber  voranssichtlicb  eine 
grosse  Zukunft  haben  wird.  Denn  da»  Hauptintereeso 
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der  Ethnologie  liegt  niebt  in  der  Kenntniii  der  Natur- 
TAlker  an  and  ftlr  eich  (wiewohl  auch  dieee  Keoniniii 
inobesODdere  für  colonUirende  Staaten  wichtig  iit),  aljer 
in  dem  Kinblicke,  den  sie  una  gibt,  in  die  allgemeinen 
Qetetie  d(M  locialen  Lebens.  Io  den  eriten  Zeiten  ward 
die  Kthnologie  bauptaächlich  data  ?erweodet,  am  den 
Urtoitand  and  die  erste  Entwickelung  de«  Menschen* 
geschlechtes  tn  reconatitoiren.  Allerdings  rerfuhr  man 
dabei  bäofig  sehr  unkritisch,  indem  man  silmmtlicbe 
NatnrTülker  in  einen  Topf  warf  und  daran«  die  Ur- 
gesellschaft distiilirte.  Doch  hat  die  Ethnologie  schon 
▼isl  dann  beigetragen,  geviase  Vorartheile  über  den 
Urrnstand  der  Menschheit  tu  ericbQttern.  Aber  weit 
wichtiger  scheint  mir  eine  andere  Aufgabe  der  Ethno* 
logie,  n&mlicb  das  Finden  von  canaalen  Zusammenhftngen 
twischen  den  socialen  Erscheinungen.  Hieriu  ist  das 
Stadium  der  Wilden  besonders  geeignet.  Bei  den  Natur* 
Tölkem  ist  das  sociale  Ganze  viel  weniger  compUcirt 
als  bei  uns;  die  relativ  wenigen  Partore  sind  buchter 
aas  einander  in  halten  und  die  Wirkung  ein  jeden  ist  es 
leichter  aufzaspflren.  Es  kommt  hinzu,  dass  bei  dem 
Wilden  da«  Seelenleben  sich  dentlicb  Hussert;  er  ist 
nicht  so  verschwiegen  wie  wir;  er  braucht  nicht  Rück* 
sicht  tu  nehmen  anf  eine  so  lebensfeindlicbe  und  schwer 
zu  befolgende  Moral. 

Wir  dürfen  also  hoffen,  auch  bei  der  BeTölkenings- 
theorie  etwas  von  der  Ethnologie  zu  lernen.  Nur  sind 
die  betreffenden  Data  ganz  anderer  Art  als  die  bezQg* 
lieh  die  Culturvölker.  Genaue  statistische  Zahlen  stehen 
uns  in  den  meisten  Pillen  nicht  zur  VerfUgong,  und 
gerade,  wo  die  Zahlen  am  Genauesten  sind,  handelt  es 
sich  um  Vülker,  die  schon  lange  unter  tiefgehendem 
Kinfluase  der  Kuropier  stehen.  Und  dieser  Einfluss  hat 
gerade  in  populationistischer  Hinsicht  starke  Wirkung 
geübt;  sind  doch  von  den  Kuropliem  allerlei  Krank- 
heiten eingeführt  worden,  hat  man  den  Eingeborenen 
eine  unbequeme  und  schadhafte  Lebensweise  aufge* 
drangen,  sind  ihre  Oberen  Jagdgebiet«  von  den  Colo* 
nisten  eingenommen,  so  dans  sie  dem  Elende  preis- 
gegeben  lind;  noch  abgesehen  von  den  Öfters  gegen  die 
Wilden  unternommenen  Mordzügen  nnd  vom  Arbeiter* 
handel,  der  in  der  Sndsce  gante  Inseln  fast  entleert 
hat.  Die  erwähnten  Zahlen  nnterrirhten  uns  also  nur 
über  Völker,  die  unter  sehr  abnormen  Verbkltnisien 
leben.  Zwar  scheinen  statistische  Unter«ucbungea  über 
von  der  Cnltor  weniger  berührte  Volker  uns  nicht  un- 
möglich. besoaders  wenn  e«  sich  um  sesshafte  Volker 
handelt;  aber  bisher  haben  die  Beobachter  den  demo* 
t^phischen  ThaUaehen  noch  nicht  viel  Aufmerksam- 
keit gewidmet.  Dies  wird  hoffentlioh  be>Mer  werden, 
wenn  die  theoretische  Ethnologie  anfüngt,  diesen  That* 
Sachen  mehr  Qesricht  beizulegen. 

Besser  sind  wir  unterrichtet  Qber  die  in  Betracht 
kommenden  p^jcbi«cben  Tbatsachen,  über  das  Ver- 
halten der  Wilden  auf  popnlationisliscbem  Gebiet«.  Die 
Berichte  der  Ethnographen  lehren  uns,  dass  dieWerth- 
schätsung  des  menschlichen  Lebens  bei  den  Katar* 
Völkern  eine  viel  geringere  ist,  hl»  bei  uns,  dass  COlibat 
im  Allgemeinen  sehr  selten  ist  und  die  Ehen  in  sehr 
jugendlichem  Alter  eing^angen  werden.  Aber  eine  über* 
rasebende  Tbatsaohe  dabei,  überraschend  wenigstens 
für  den  oberälicblicben  Betrachter,  der  sich  die  Wilden 
denkt  als  echte  .Naturmenseben*,  die  ganz  instinctiv 
leben,  ist  es,  das«  in  Bezug  auf  die  Natalitit  viele 
wilde  Völker  der  Natur  nicht  den  freien  Lauf  lassen, 
sondern  die  Zahl  ihrer  Kinder  abiicbtlicb  beschränken. 
Die  Beschränkung  der  Kinderrahl  bei  den  Naturvölkern, 
die  «ich  hauptsächlich  äußert  in  Kindsmord  und  Frucht* 
abtreibung,  bat  die  Aufmerksamkeit  mehrerer  Kthno* 


' logen  erregt.  Zwar  ist  für  ihre  theoretische  Deutung 
noch  nicht  viel  geleistet  worden,  aber  über  ihre  Ver- 
breitung sind  wir  ziemlich  gut  unterrichtet. 

Nach  den  Zusauimenstellangeu.  die  sich  in  den 
Werken  voo  Floss  (»Das  Weib*  und  •Das  Kind*), 
Sutherland,  Gerland,  Lippert,  Westermarck 
und  Lasch  finden,  ist  die  Verbreitung  die  folgende: 

In  Nordamerika  kommt  Kindesmord  oder  Ab- 
treibung vor  bei  mehreren  Eskimostämmeu,  bei  den 
Indianern  Un^  der  Südieeküste  von  Alaska  bis  Cali* 
fomien  und  bei  mehreren  anderen  Indianerstämmen,  wie 
die  Winnipegs,  Knisteneaux,  Cadawbas,  Dakotabs, 
Omabas  u.  s.  w. 

In  Südamerika  sind  die  Fälle  sehr  häufig;  ge- 
nannt werden  die  Indianer  von  Guyana,  die  Guanas, 
Mbayas,  GuarenruH,  Lengaas,  Abiponer,  Moxo«,  Saliviis, 
und  im  Allgemeinen  die  Stämme  von  Brasilien  und 
j Paraguay;  weiter  die  Araukaoier  und  Fata* 

I gonier. 

j Bei  den  Eingeborenen  des  ausiraliscbea  Feit* 

I lande«  kommen  Kindermord  und  Abtreibung  Überall 
und  in  grosser  Ausdeboung  vor. 

Ozea  D ien,  d b.  Polynesien,  Mikronesien  und  Mela- 
. neeien,  ist  das  Gebiet,  wo  die  genannten  Sitten  viel* 

I leicht  am  stärksten  vertreten  sind;  die  Schriftsteller 
: nennen  eine  ganz«  Zahl  von  Fällen. 

Im  malayischen  Archipel  scheint  Kindesmord 
wenig  oder  nicht  vortukommen;  die  Abtreibung  ist  um 
I so  häufiger;  sie  kommt  vor  auf  Buru,  Ambon  und  den 
I Uliasern,  Keisar,  Babar.  Timor,  Flores,  Ceram,  Watu* 

' bela  und  bei  den  Dajaks  and  Lampongem.  Auch  bei 
! den  mehr  cultivirten  Völkern  des  Archipels,  auf  Java, 
Bali  und  den  Philippinen,  wird  Abtreibung  geübt 
I Britisch  • Indien  bietet  auch  Beispiele.  Als 
I Wilden,  die  die  Kinderzabl  beschränkeD,  kommen  hier 
I in  Betracht  die  Kunda-Kohls,  die  Nagas,  Todaa  und 
! Khondi. 

I In  Afrika  ist  Kindesmord  bei  den  Hottentotten 
; häufig  und  scheint  auch  bei  den  jetzt  ausgestorbenen 
I Ouanchen  der  kanarischen  Inseln  üblich  gewesen  zu 
; sein.  (Jebngens  sind  Kindesmord  und  Abtreibung  als 
allgemeine  Volk^sitten  sehr  selten.  Nur  werden  bei 
' mehreren  NegervOlkem  Zwillinge,  missgeataltete  Kin- 
der und  dergleichen  getötet 

Narb  diesem  Uel^rblick  über  die  Beschränkung 
der  Kinderzabl  bei  primitiven  Völkern  werden  wir  jetzt 
ein  Gebiet  das  ich  genauer  studirt  habe,  ausfübrlicber 
betrachten,  nämlich  Ozeanien,  bestehend  aus  den  grossen 
Inselgruppen  Polynesien,  Mikronesien  und  Melanesien 
(ein!M:hliesslich  Neu*Guinea). 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Ethnologen  Ozeanien 
als  ein  Gebiet  betrachten,  wo  die  Beschränkung  der 
I Kinderzabl  weit  vorherrscht.  Die  Richtigkeit  dieser 
AnMcbt  wird  bestätigt  durch  eine  von  mir  aogestellte 
Untersuchung,  aus  der  bervorgeht,  dass  die  Sitte  hier 
I fast  überall  herrscht.  Ehe  wir  untersuchen,  ob  das 
j wirklich  so  sei.  wollen  wir  eine  Unterscheidung  roacben, 
die  zum  rechten  Verstäodniss  der  Sache  unentbebrlicb 
I ist,  nämlich  zwischen  Beschränkung  der  Kinderzabl 
I mit  Bedeutung  für  die  Bevölkerungsbewegung  und 
ohne  solche  Bedeutung,  Die  erstere  ist  die,  welche 
vielfach  geübt  wird  und  also  die  Bevölkerungsbeweguog 
wesentlich  beeinflusst;  die  letztere  wird  nur  bei  seltenen 
Oelegenheiten  geübt,  ohne  erheblichen  Einfluss  auf  die 
Bevölkerungshewegoog  im  Oanzen;  zu  dieser  gehört 
j z.  B.  der  Kindesmord  durch  unverheiratete  Mütter,  der 
I auch  in  unseren  Culturländem  vorkommi.  Bei  Wilden 
kommt  Beschränkung  der  Kinderzabl  ohne  Bedeutung 
für  die  Bevölkerungsbewegung  hauptsächlich  vor  als : 
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1.  TOtunir  anehelü'bi^r  Kind<>r  (bi^w.  Abtreibung 
bei  SchwMDg«‘r»cliMlt  aiiner  Khe). 

2 1'Atang  von  Zwilliage». 

S.  Tötung  nnMge«tHit«*t**r  o4i^r  «chvhohlicber  Kin- 
<ter  (■«lectortvcher  Kindi'tinor«}^ 

4.  Tötung  ron  HAuglingen,  der«*n  Mutter  iraWocben* 
bette  »tirbi. 

Der  iweite  Fall  betrifft  immer  Aufnahmen;  e>*en*o 
der  rierte.  Wo  »brr  Tötung  unehelicher  Kin«J**r  üblich 
i«t.  fehlt  die  oben  beteicho»*te  Ht'^'lealong  der  Sdte  nur 
d«nn.  wenn  uneheliche  S 'hwangerachaft  eine  Au^nnhme 
bildet.  Wo  der  Khe  regelmladg  aiMnerehebcher  Ver- 
kehr mit  Kind(e>inord  oler  Abtreibung  Torhergeht,  wird 
die  Bevölkerungsbewegung  von  dieser  Sitte  weeentlich 
beeinOuMt.  Kben»«  «<»11  man  bei  «electoriacfaem  Kiti  le«- 
morde  oucb  dem  Umrangf  fragen,  in  welchem  er  ge- 
übt wird,:  würde  s.  H.  die  vi'hwSrhlichere  H-Ufte  alter 
Kinder  getötet,  «o  radviten  wir  diever  Sitte  itarke  Bo* 
deotung  xueebreiben. 

W»ji  nun  »l>er  üreanien  betrifft,  k><ramt  die  Be- 
■rhrftnkung  der  Kinderaahl  mit  Uisleutung  für  die  Be- 
TÖlkerungibewegung  fatt  überall  vor.  Bie  !n<ielgrn[ipen 
(bexw.  Inseln  oder  StAnime),  wo  die  f^uellen  um  ge> 
atatten,  da«  Be^^tehen  diever  Sitte  anrunehmen.  «ind  die 
folgenden : 

In  Polynesien:  Tahiti,  Hawaii,  Tonga,  Neu* 
Seeland.  Uutuma.  Tukopia.  Samoa,  einige  xur  KBice- 
Grup|Ms  gehörige  IUr«>t->oga> 

In  klikroueaien:  MambalMovelo,  Gilbert  lnvela. 
Ponapc  tin  den  t'arolinen). 

ln  Melaneiion  (ausser  Neu  Guinea  und  benach- 
barten Invelu):  Fiji,  Neu-Caleionien,  Salomo-Ioacln, 
wevtlicbe  Inseln  der  Torre«*Stra«se.  klurr.i}- • Inieln, 
Hauks-luaeln,  nördlicher  Tbeil  der  Neuen  Hebriden, 
Bitinarck*  A rcbipel. 

Auf  NeU'Guinea  (Stamme):  Doreber,  Arfaker, 
NuforeMtn,  Bewohner  von  Berlinbafeo,  Yabim,  Be- 
wohner der  TamMnieln.  Taiiiov  von  Bogadjim,  Be* 
wnhoer  der  Iniel  Hook,  Bewohner  der  D.impierlniet 

Den  eiiui^D  Fall,  in  dem  wir  Sicherheit  bai*en, 
da««  Bevchrftnkung  der  Kinderxaht  nicht  vorkommt 
(d.  h.  nicht  a)v  Sitte),  bilden  die  Marke-«a»-lme)n. 

In  Belretf  der  nicht  genannten  Inseln  (1h»zw.  Stämme 
Keu  Guinea'«)  fdbrten  die  «pärlicbeo  Quellen  um  nicht 
zu  einem  »icberen  Krgel>oix»e. 

Die  Be*cbränkiing  der  Kinderxahl  ohne  Beileutung 
für  die  Bevölkerungtbewegung  kommt  in  Ozeanien 
ehenfall«  h&u6g  vor,  aber  niemals  allein.  Die  einzige 
Ausnahme  bildet  vielleicht  diu  kleine  ln<%el  Nioö,  von 
der  uns  nur  berichtet  wir^l,  dass  uneheliche  Kinder  ge- 
tötet werden;  aber  da«  Stillschweigen  der  dürftigen 
Quellen  gestattet  ncs  nicht  zu  sebtiessen,  dass  jede 
ander«  Besebrankung  der  Kinderzabl  hier  fehlt. 

Die  Boileutuug  aber,  di«  die  Beschränkung  der 
Kindenab)  für  die  Bevölkerungvl^ewegung  hat.  ist  ver- 
schieden, je  nach  der  Intensität,  in  welcher  die  Kr- 
scb'dnung  auftritt  Lieber  dii>sp  lotenvität  habe  ich  eine 
Untersuebong  aogeslellt,  die  indes»  nicht  immer  zu 
sicheren  Krgebniseen  führte;  die  Angaben  waren  dasu 
in  vielen  Füllen  nicht  iiestimnit  genug.  Kinen  festen 
MaaMstab  xu  finden  ist  hier  nicht  leicht.  Ich  habe 
gemeint,  am  Besten  tu  verfahren  durch  Combinatioo 
folgender  Criteria: 

1.  Specielle  Angaben,  welche  Tbeile  der  Be- 
völkerung (geographisch  und  social)  KindesmorJ  u.  «.  w. 
üben;  welcher  Frocent  der  Kinder  getötet  wird,  wie 
viele  Kinder  man  in  einer  Familie  am  Leben  läimt, 

Q.  S.  W. 

Corr.-IUsU  d.  dsuUeh.  A.  0.  Jhrg.  XXXI V.  1908. 


2.  Oeffentliche  Meinung.  Wie  denkt  man 
Obf'r  grosse  und  kleine  Familien,  über  Biwehränkung 
der  KinderrAhiy  Weiche  Kinderxabl  achtet  man  die 
normal«*? 

3,  Bevölkerungspolitik.  Ist  sie  gerichtet  auf 
Förderung  mler  auf  llemmung  der  Bevölkerung»- 
Kunahme?  Worden  Kintiesmord  und  Abtreibung  g«*- 
straft  y 

4 Werden  Kindesmord  und  besonders  Abtreibung 
ge werbstniisig  b.^tneben?  Dieses  könnte  auf  grosse 
Intensität  deuten. 

ft.  Grösse  der  Familien,  Bevölkeronga- 
bewegung.  Wo  die  Kinderxabl  groM  i«t  oder  die 
Uevölkiurang  erheblich  xonimmi  (ohne  Kinwanderung), 
kann  die  InteositU  nicht  gro<s  sein.  Das  Umgekehrte 
trifft  nicht  xu:  die  Kinderzahl  kann  sehr  gering  »ein 
und  die  Bevölkerung  stark  ahnehmen.  ohne  jede  Be- 
schränkung der  Kinderzabl. 

l>a«  Krgebniüs  ist: 

Polynesien.  Oroaae  Intensität:  Tahiti,  Hawaii, 
Neu-SeeUnd.  einige  xur  Ellioe-(}ruppe  gehörigen  Inseln. 
Geringe  Intensität:  Tongu.  8amoa,  Karotonga.  Inten- 
sität ungewiss:  Uotuma.  Tukopia. 

Mikronesien.  Grosse  Intensität:  Gilbert-Insein. 
Geringe  Inten«iUt:  M irvbaU-ln«eIn.  lotensität ungewiss: 
I Pona|>«>  (in  den  t'arolioen). 

I MelaneiienlauvserNeu-Guinea).  Grosse  Intensität: 

! Fiji,  Neu-Caledonien.  »üdöitliehcr  Theil  der  Salomo- 
Inscln.  wevtiiebe  Inseln  der  Torres-hlra«»e,  Murray- 
Inseln.  Banks  Inseln,  nördlicher  Tbeil  der  N>nen  He- 
briden. Theil  der  Gazellenhalbinvel  (auf  Neu-Pommernl. 
Geringe  Iaten*>itül:  NordwevUicher  Theil  der  Salomo- 
ln«elo.  Intensität  ungewiss:  Hismarck-Archipel  (aufser 
einem  Theil  der  Qar.etlenhalbinsel). 

Seu-Guinea.  Grosse iatensilät:  Doreh.NufureHen. 
Tami-In<teln.  die  Insel  Kook.  Intensität  ungewiss:  Ar- 
fakt>r.  Bewohner  von  Berlinbafen.  Yabtm,  'l'amos  von 
Bogadjim.  Daropier-insel.  * 

\ Das  Krgehniss  ist  also,  dass  alle  vier  Völkergrnppeo 
i Tbeile  enthalten,  io  denen  die  Erscheinung  in  grosser 
lnt4»n»ität  auftritt.  Di«  theoretische  Bedeutung  dieser 
TbaUache  m>H  später  I^ebandelt  werden. 

Die  Mittel,  zur  Iteschräukang  der  Kinderxaht 
I angewandt,  sind  hanptsächlich  Kindesmord  und  Frucht- 
ablreibung.  Die  Verbreitung  dieser  beiden  Methoden 
ist  die  folgende : 

1.  In  17  Fällen  kommen  beide  vor,  ohne  das«  be- 
richtet wird,  dass  man  einer  oder  der  anderen  den 
Vorzug  gibt 

2.  in  6 Fällen  wird  nur  Kindesmord  erwähnt,  je- 
doch ohne  Angabe,  dass  andere  Mittel  fehlen. 

3.  ln  3 Fällen  tritt  neben  Abtreibung  Kindesmord 
subsidiär  auf  und  zwar;  Itn  Hisman-k-Archipel  bei 
ZwillingsgebuHen,  b«i  den  Nufurvsen,  wenn  die  Ab- 
treibung mUsiingi.  auf  den  Tami-lnsetn.  wenn  die  .\b- 
troibong  misslingt  oder  wenn  man  abwarteu  will,  ob 
das  Kind  ein  Knabe  oder  Mädchen  sei. 

4.  In  4 Fällen  kommt  kein  Kind<Mmord,  sondern 
nur  Abtreibung  vor,  nämlich  auf:  Samoa.  Nukulaelae 
(kleine  lose!  zur  Etlice-Gruppe  gehörig),  Marshatl- 
insein.  Gilliert-lnseln. 

.Allerdings  soll  in  einem  Theilo  der  Mar**hall-Inseln 
Kindesmord  früher  üblich  gewesen  sein.  Vielleicht  ist 
er  unter  europäischem  KinHu«»  ver>*chwundeD.  wie  uns 
auch  von  Tahiti  berichtet  wird,  dass  früher  Kindes- 
mord und  .Abtreibung  herrschten,  später  nur  .Abtreibung, 

ö.  In  4 Fällen  wird  nur  Abtreibung  erwähnt, 
ohne  dass  man  daraus  ichliussen  könnte,  dass  Kindes- 
mord nicht  vorkommL 
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Wo  Kinder  werden,  ge«chieht  dies  gewiihn- 

tich  gleich  oncb  der  Geburt.  Von  neun  Völkern  wird 
berichtet,  dtui»  Kindeemord  nur  bei  der  Geburt  »tatt* 
findet.  Nur  bei  rwei  Völkern  werden  Kinder  auch  ip&ter 
getötet,  nämlich  in  Hawaii,  wo  dan  Kind  selb«!  nach 
ein  oder  zwei  Jahn*n  keines  l^ebens  noch  nicht  sicher 
war,  und  bei  den  Tamo<<  von  Bogndjini,  wo  sogar  drei- 
bis  vierjährige  Kinder  getötet  werden,  wenn  sie  nach 
der  Meinung  der  hilteru  unheilbar  erkranken  oder 
lästig  fallen. 

Hie  Sitte,  die  Kinder  nur  bei  der  Geburt  zu  tüten, 
mag  wohl  immer  den  Grund  halien,  der  bexQglicb  der 
Yabim  ungeg«‘l>en  wird:  Uicr  kommt  es  vor  .dass 
Kinder  gleich  bei  der  Geburt  erdroMcit  worden.  Much- 
her  gei^chielit  es.  weil  dann  das  Mitleid  zu  gros«  ist, 
nimmer*. 

Zaei  andere  Mittel  zur  Uet^  hränkung  der  Kinder* 
zahl  koiiimen  vor,  aber  immer  verbunden  mit  Kindes* 
mord  und  Abtreibung,  nättilich  Verhütung  der  Schwan-  j 
gerschaft  {durch  anticonceptinnelle  Mittel)  und  Knt*  | 
haltung  voiuGescfalecbtsTerkebr.  Die  i'^tbaltung  kommt  i 
hier  nur  ineorero  in  Hrtmcbi,  als  sie  den  Zweck  hat 
die  Geburtenrabl  zu  i•eschränken;  die  Tabuverbote, 
welche  z.  B.  in  Kriegsaeiten  die  Gatten  getrennt  halten, 
geboren  nicht  hierzu.  Die  Berichte  über  dos  Vorkom* 
men  dieser  f^eiden  Methoden  sind  folgende. 

Uemy  erwähnt,  dass  in  seiner  Zeit  die  hawaiischen 
Weiber  sehr  künstliche  Mittel  kmunien.  um  sich  un* 
fruchtbar  zu  machen.  Allerdings  bezieht  sich  dies« 
Kotiz  auf  eine  Zeit,  in  weicher  die  Hawaiier  schon 
unterstarkein(in  moralischer  Hinsicht  sehr  ungünstigem) 
HinHu’<B  der  Kuropäer  »tanden. 

William«  erzählt,  das«  auf  Kiji  viele  Frauen  sich  i 
durch  Arzneimittel  vorsätzlich  unfruchtbar  machen  ' 
(produce  sterilit;);  aber  hiermit  können  ebensogut 
Abortivmittel  gemeint  sein. 

Enthaltung  als  Mittel  zur  (ieburtenliescfaränkung  , 
kommt  ebenfalls  anf  Fiji  vor.  wie  au«  folgendem  Be- 
riebt  Seemanns  hervorgeht:  «Nach  der  Geburt  eines  I 
Kinde«  leben  Mann  und  Weib  drei  oiler  vier  Jahre  lang 
getrennt,  damit  nicht  eine  neue  Geburt  die  Matter  ver- 
hindere. das  Kind  tu  stillen  während  der  Zeit,  nötig 
geachtet,  um  es  gesund  und  itaik  tu  machen*. 

Auch  in  Neu-Caledonien  enthält  man  sich  vom 
Geacfaleclitsverkebr  während  der  ganzen  Zeit  desStülens. 
d.  h.  vier  oder  fünf  Jahre. 

Id  einem  Tbeile  der  viaiellenbalbinsel  besitzen  die 
Weiber  |.dte  merkwürdige  Fähigkeit,  bis  zu  einem  be- 
stimmten Grade  die  Kmpfängniss  von  ihrem  Willen 
abhängig  zu  machen,  da  sie  im  Stande  sind,  nach  er- 
folgter Cohabitation  alles  Empfungene  sofort  wieder 
von  sich  zu  geben*. 

Von  den  Yabim  berichtet  Vetter:  •Mittel  die 
Scbwanger»>cbafl  für  immer  zu  verbSten,  sollen  nicht 
unbekannt  sein.* 

Nach  Krieger  sind  in  Kaiser  Wilhelmibind  Mittel 
zur  Verhütung  der  SohwangenK-haft  bekannt. 

Derselbe  fkhriftttellcr  berichtet  über  BritiKcb  Neu- 
Guinea:  «Mann  nnd  Weih  kohabitieren  erst  wieder, 
wenn  da«  erste  Kind  laufen  kann*. 

Heidu  letztere  Angaben  land  ich  in  der  speciellen 
Literatur  nicht  bestätigt  fauK«er  dem  oben  citierten 
Bericht  Ober  die  Yabim  i.  Wabr.^cheislich  beziehen  sie 
sich  auf  besi  hrilnkte  Gebiete. 

Vollständigkeitsbalber  erwähnen  wir  noch,  dass 

')  Einen  dritten,  aber  ganz  speciellen  Fall  bilden 
die  Tonganer,  bei  denen  Kinder  der  lläuptlingt'  geopfert 
wurden  bei  Krankheit  ihre.«  Vater«, 


nach  Beardmore  bei  den  Mowst  Kindesmord  nicht 
vorkummt.  aber  Päderastie  au«  luaiihusianischem  Motiv 
geübt  wird. 

Wir  sehen  also,  das«  neben  Kindesmord  und  Ab- 
treibnng  ander«  Mittel  zur  Beschränkung  der  Kinder* 
zahl  nur  eine  geringfügige  Holle  spielen. 

In  Bezug  auf  die  Verbreitung  von  Kindesmord 
und  Abtreibung  erwähnen  wir  die  (sehr  plausible)  Mei- 
nung Sutfaoriands,  dass  die  letztere  ein«  höhere 
Stufe  der  Gesittung  kennreichoot  als  die  erster«.  Dem- 
entsprechend würde  die  oben  gemachte  Eintbeilung 
folgendea  Kntwickelungsacbema  darsteilen: 

1.  nur  Kindesmord  (hiervon  haben  wir  in  Ozeanien 
kein  unanfechtbare»  Beispiel), 

2.  Kindettmord  und  Abtreibung, 

3.  Abtreibung;  Kindesmord  «ubsidiär, 

4.  nur  Abtreibung. 

Ui'T  wPmle  jeder  folgende T.vpu«  eine  höhere  Kultur- 
stufe kennzeichnen. 

Nun  i.«t  ubi>r  die  Schätzung  relativer  KuHurhöhe 
verschiedener  Völker  sehr  schwierig,  und  wir  haben 
diese  umfangreiche  Unter>iuchuDg  nicht  rorgenommen, 
um  so  mehr,  als  Ozeanien  zu  wenig  V’ergleichungs- 
material  bietet.  Hin  flüchtiger  Ueberblick  macht  es 
aber  wahrscheinlich,  das«  Suiberland*s  Meinung  durch 
die  ozeanischen  Thatsach^n  nicht  liesiätigt  wird.  In 
Polynesien  ist  der  Kindermord  ebenso  häutig  als  im 
roheren  Melanenien,  und  gerade  bei  den  zwei  vielleicht 
böch«t  entwickelten  Völkern  Ozeunien«,  den  Tabitiem 
und  den  üawaiiern.  kommt  er  in  grossem  Umfang  vor. 
Sutherland  ver^uebt  dteie  öberrHschende  TliaUai^^he  zu 
erklären,  indem  er  sagt,  der  Kindesmord  sei  auf  Tahiti 
und  Hawaii  ein  t’eberlebsel  (survival).  Wir  meinen 
vielmehr,  das«  er  hier  in  frischer  Kraft  lebL  Auch  die 
Fijier  betrachtet  er  als  eine  An«nahme  in  ihrem  Kul- 
turtypus. 

Allerdings  glaube  ich,  da««  Sutherland  im  Gros* 
«en  und  Ganzen  Hecht  hat.  KindcHmord  weist  auf  eine 
viel  grössere  Gefüblsrohheit  bin,  als  Abtreibung  und 
wird  daher  bei  fortschreitender  Gesittung  letzterer 
weichen,  aber  nur  ,caeterii>  paribus*.  Manche  Neben- 
UQjstände  können  störend  einwirken  Welche  da«  sind, 
kann  nur  aus  einer  vergleichenden  Studie  sämmtUeber 
wilder  Völker  deutlich  werden.  Nur  einen  solchen  Um- 
stand wollen  wir  hier  erwähnen.  Wo  man  vorzüglich 
Kinder  eines  lientimmten  tie«cblecbtes  am  Leben  zu 
behalten  wünscht,  wird  man  eher  zum  Kindesmord 
Hcbreiten  als  zur  Abtreibung.  Die  Thatsache  aber, 
da*s  sowohl  in  Tahiti  und  Hawaii  als  in  Fiji  das  männ- 
liche Geschlecht  stark  bevorzugt  wird,  mag  vielleicht 
I zur  Erklärung  des  in  diesen  Inielgrappeo  herrschenden 
1 Kindesraorde»  beitragen. 

I Die  Motive,  die  zur  Hescbrftnkung  der  Kinderzabl 
I veranlassen,  sind  zweierlei  Art;  Entweder  weicht  man 
; dem  Zwange  von  Qe^eU  oder  öffentlicher  Meinung,  oder 
; man  handelt  aus  persönlichen  Motiven. 

> Ueber  da«  Verhalten  der  öffentlichen  Gewalt,  über 
I die  BevOlkernngspolitik  also,  erfahren  wir  wenig. 

.Auf  Hawaii  und  den  PeUn-Inseln  war  T«%dtung  neu* 
geborener  Kinder  durch  die  Eltern  nicht  strafbar;  die 
' Kinder  seien  das  Eigenthum  der  Eltern.  Bei  einer  «treng 
monarchischen  Vetfa^sung  wiedie  hawaiischewar,  deutet 
ein  solches  Verhalten  mehr  auf  Gleichgiltigkeit  al«  auf 
übermässige  Kiicksichtnahme  auf  die  Hechte  der  In- 
dividuen. 

.Aut  den  Marsball-lnselngiliAhtreibmig  als  straflos. 

I Dasselbe  wird  anch  s}>^iell  von  Nauru  berichtet.  An  der 
I Nordküste  von  Niederländisch  Neu-Guinea  sind  Kindes- 
I mortl  und  Abtreibung  ebenfalls  «itraflos. 
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Nach  cio^m  B«richtc<‘ham  iito'i  war  in  s4>inr>rZ^ii 
aaf  dcB  CwrolincD  4rr  Kindramord  uof*rhOrti  .<)**r  Knrtt 
wflrdc  di»  nnnatQrlich«  Matter  tAdUn  Uii4»n*.  I)i»^»r 
bericht  wird  aber  niffal  dun  h andere  Schrift«t4*ller  h#* 
•t&tiltt  und  Ntebt  tfanr  vereinaelt  da. 

Wir  dOrffn  aliM»  «'hlieAaeo  <aneh  da«  ^Vblcn  jeder 
Anirabe  i>e»0|itit<^h  der  meisten  VMiker  l>ertH’btitri  uns 
daso).  daaa  in  Otean>en.  vielleieht  mit  einer  einciiren 
Aaitnahme,  Kindeimord  and  Abtreihaoir  oiebt  «traf* 
bar  lind. 

Andere  |<e«etz)trhe  li'Mttimmiin^^en  halten  eine  au»* 
Ke«pr04'hene  bevr»ikeraBir«feiadliche  Tendena. 

Wilbn*  era&hit,  da««  in  einijren  Ibatrirten  der 
Uawai  i*iimp}v*  die  KItern  fdr  i«*de«  Kind  eon  Aber 
10  Jahre  alt  eine  Steuer  »u  «ablen  halten. 

Gerland  i»erichtet,  da««  auf  Tukopia  in  jeder 
Paniiüe  von  den  Knaben  nur  die  iwei  ältt'Hten  am 
Leben  bleiben  durften. 

Auf  der  Ineel  Vaittipa  4 Kllieedlruppe)  IteNtHnd  ein 
ffeeelilicb  vor^^ew'hnebene«  /.weikinder«y«tcm.  Auf  Nu* 
kofetau  war  jeder  Familie  nur  ein  Kind  i?e»tattet;  unter 
beaonderen  Uinrtknden  durfte  ein  xweite«  am  l/el>en 
bleiben;  «w  «olibe  dann  al»er  eine  Hane  ffeiablt  werden. 
Aof  Nui  waren  die  Familien  durch  ^ei»ttliche  Heatim* 
raung  auf  ein  Kind  be«cbr&nkt;  «pater  erlaubte  da« 
Geeeta  awei  Kinder  tu  behalten. 

Nach  Chami««o  bcitaod  in  der  Kada<'k-(*rapp« 
(Mar«cbuli-lontdn)  ein  Geeetz,  da«  die  Ktnderxahl  be* 
•chrAnkte.  «Jetie  Mutter  darl  nur  drei  Kinder  eriieben; 
daa  Tiorte.  da^  aie  gebiert  und  jedea  folgende  «oll  ate 
selbst  lebendig  begralieo.  Hieeem  GrAuel  sind  die  Fatni- 
lien  der  llAuptlinge  nicht  unterworfen.* 

Woodford  err&hlt,  der  K5ntg  ron  Apamania  (Gil* 
bert-Ineeln)  habe  die  Bevrdkerung  der  kleinen  In»eln 
Kuria  und  Aranuka  auf  ein  Maximum  tob  100  Seelen 
beacbrAnki. 

Moerenhoot  i>agt,  das<  in  Holyseiten  di«  Noth 
häufig  tu  Auswanderungen  tührte.  di«  von  den  Pne«tem 
gefordert  wurden,  indem  «le  <len  Aatwatiderem  ein 
^bee  Dasein  aof  giOcklichen  Inseln  venpracben.  Auch 
gewalUame  Austreibungen  «ollen  vnrgekomro*>n  «ein. 

Inder tahitiachen  Aredl-Geeeliscbaft  galtdaaGe^ets, 
dae«  die  Mitglieder  alle  ihr«  Kinder  tddten  sollten,  wollten 
iie  nicht  au«  der  GeselUchaft  au«geKio««en  werden.  Von 
eigentlirber  HevAlkernogo^xilitik  ist  hier  aber  kaum 
die  U«de. 

Leber  melanixii'jhe  HevOlkerunpspolitik  fehlt  uns 
jede  Angabe  ao«»er  der  ol>en  vermeldeten  aegativeo  Notia 
Uber  Ntederländiüch  Neu  Guinea.  Dies  mag  vielleicht 
dem  Umitande  suxuschreitien  sein,  da«H  hei  den  mela* 
neeioeben  Stämmen  die  Macht  der  K»«gierung  eine  viel 
geringere  ist  al«  bei  den  ]>oly-  und  mikronesischen. 

Das  Rrgebni«  ist: 

1.  dass  die  Bevälkerungspolitik,  wo  eine  solche  Iie* 
steht,  durchau«  bevOlkerongsleindlirb  ift. 

2.  dae«  von  einer  eigentlichen  BevOlkerungepoiitik 
nur  in  sehr  wenigen  Fällen  die  Kode  i«U  Von  ttelb«* 
wusetem  Malthusianismus  bemerken  wir  nicht  viel  Die 
geeetzliche  Beschränkung  der  Kinderzabl  findet  sich  nur 
aof  einigen  sehr  kleinen  Inseln,  wo  man  die  Folgen  der 
BevOikerung«vermebrnng  leicht  Qbersebauen  kann. 

In  Bezug  auf  die  Offen  t liebe  Meinung  erfahren 
wir,  dass  hei  einigen  HQdte«v«r»lkem  Kindenmord  und  Al>* 
treibong  ohne  Scheu  eingeetAnden  werden:  man  ^richt 
gaas  unbefangen  darüber.  Dies  ist  der  Falt  auf  Tahiti, 
Neu'Seeland,  Gtlb«rt‘In»eln(Abtr«ibang  wirdnOthig  und 
gut  geachtet),  bei  den  Kinge^renen  von  Berlinhafen,  auf 
der  Ineel  Book.  Nur  vom  Bi^^marck-Archipcl  wird  ge* 
meldet,  das«  man  (nach  einem  anderen  Buchte  der 
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I weiblich«  Theil  der  Bevölkerung)  nicht  gerne  darflber 
I spricht.  Auf  den  Tami'Inseln  wird  die  Abtreibung  »elbst 
mit  einer  kleinen  Mahlzeit  gefeiert. 

Auf  Tahiti  »ind  Väter  von  3 oder  4 Kinder  selten  ; 
man  achtet  sin  «schwer  belastet.*) 

Auf  Hawaii  wird  es  ganz  richtig  gefunden,  wenn 
Kltem  ihre  Kinder  wegschenken. 

ln  anderen  Fällen  zwingt  die  OtTentliche  Meinung 
sogar  zur  KeHt'bränknng  der  Kmderzabl. 

AufFiji  werden  Mfitter  mit  viel  Kindern  geschimpft 
^ und  gerügt. 

ln  Wango  auf  St.  Chrietoval  ISalnmo  Iaselnl  und 
! ebensoauf  .Mae  wo  und  Aurora  (Neue  Hebriden)  entiH'beiden 
I bei  jeder  Geburt  die  alten  Frauen  des  Dorfe«,  ob  das 
I Kind  am  Leben  bleil>en  »oll. 

Auf  den  Murrav'Insein  findet  man  ea  unanständig, 
mehr  Knaben  aU  Miidchen  tu  halben  oder  umgekehrt; 
darum  wird,  wenn  alle  Kinder  einerlei  Qeschlei'hte«  sind, 

I ein  ThetI  derselloen  getAdtet. 

■ In  Hritixch  Neu-tioinea  wird,  nach  Krieger,  wenn 
' die  Geburten  zu  sobnrll  auf  einander  folgen,  da«  Khepaar 
: von  den  Dorfgeooseen  vem(>otteL 

Die  fitfentliohe  Meinung  verhält  sich  also  bisweilen 
feindlich  und  häufig  gleicbgfiltig  der  BevAlkerungs* 

' Zunahme  gegenflber.  Kin  eigentlicher  Zwang  fehlt  je^ 

I d'K'h  in  den  meisten  Fällen. 

Gesetz  und  ötfeotlicbe  Meinung  küonen  aber  nicht 
I iHimär  sein;  «io  wirken  nur  verstirkend  ein  auf  eine 
•eben  vorhandene  allgemeine  'rendena. 

Die  persönlichen  Motive  sind  veivchieden.  je 
nachdem  e*  sich  handelt  nm  Kindesmord.  bezw.  Ab- 
treibiing.  in  besonderen  Fällen,  mler  im  Allgemeinen. 

Hetnü'hten  wir  ment  di«  besonderen  Fälle. 

1.  TOiitang  von  / wil  lin  gen.  ln  Nauru  findet  diese 
nur  statt,  wenn  die  Kinder  verschiedenen  Geschlecht«« 
und;  der  angebliche  Grund  ist.  da'4«  sie  in  niero  Blut* 

I schände  gepflegt  haben  soilen.  Bei  den  Nuforo«en  for* 
dert  ein  Geist  eine*  der  Kinder  auf.  Auf  den  Tami« 
! Inseln  werden  Zwilliog^geburten  dem  Kinfiu-r«  eine« 
bOsen  Geistes  mgetebriehen. 

In  diesen  Fällen  haben  wir  gewUs  nicht  mit  oigent* 

' liehen  MoGx'en,  «ondero  mit  einer  späteren  Hechtferti* 
gung  bestehender  Sitten  m thun 
I Auf  den  Salomoninseln  werden  Zwillinge  au«  Scham 
g«tb  dtet.  wa-*  auf  den  oben  besprochenen  Kinfluz«  der 
I Aifentlichen  Meinung  deutet. 

Aof  NeU'Caledonien  und  ebenfalls  auf  den  Nissan> 
Inseln  tAdteto  man  eines  der  Kinder,  weil  die  Mutter 
I nur  ein  Kind  zugleich  nähren  kann.  Diese  Schwierig* 

I keit.  zwei  Säuglinge  zugleich  aiifmoziehen . mag  wohl 
. Qberall  der  ursprfinglicbe  Grund  der  Sitte  gewesen  sein. 

I 2.  TAdtung  missgestalteter  Kinder,  lieber 
I den  Grund  dieser  Siite  haben  wir  nur  einen  Bericht, 
die  MurrAj*in«eIn  l>etreffend,  wo  die  Kinder  aus  Scham, 
d.  h.  wiederum  unter  dem  Finfiu«t;e  der  Ofientlichen  Mei- 
nung. getAdtet  werden,  l'eber  die  primären  Motive  er- 
fahren wir  nichts.  Hier  mag  wohl  neben  ätihetischem 
j Unbehagen  fniit  biotögiaeher  Unterlagel  die  Abneigung 
von  der  lästigen  Pflege  fehlerhafter  Kinder  ein«  Bolle 
! spielen.  Ob  daneben  noch  der  Wunsch,  den  Kindern  ein 
nnglflckliche«  Dasein  zu  ersparen,  mitwirkt,  scheint  mir 
fraghaft. 

8.  Tödtong  unehelich  e r K Inder,  bezw.  Abtrei* 
; bang  bei  au««erehelicher  Schwangerschaft  Auf  Samoa 
I wird  Abtreibung  geäbt  au«  S«  ham  und  Furcht  vor  Strafe ; 


I *)  Hallhus  sagt  schon,  auf  Tahiti  sei  c*  wahr- 
I schetnlich  mehr  die  Mode  als  die  Noth,  die  «um  Kindes- 
I mord  föbrte. 

2ü* 


Digitized  by  Google 


148 


auf  Fgi  um  der  Schande  su  entKeben.  Auf  der  tiatelleD- 
Halhin«e)  Neupommems  6ndet  Kinde^mord  NtHU.  weil 
«•on«t  die  unverheirathete  Multer  getötet  wird.  Auf  den 
Tami-Iniielii  iit  dai  Motiv,  diu^s  uneheiiche  Kinder  Ap&ter 
werfen  ihrer  Geburt  t>Cfichimprt  werden,  ln  Britiicb  Neu- 
Guinea  iet,  narb  K rietrer,  l>ei  auRherehelicherSobwanKer- 
ftcbaft  Abtreibunf?  hßufiK*  solcher  Gelegen- 

beit  «ein  hAasticbr-a  Ger^e  im  Dorf*  K’bt 

i^weit  unsere  Herirbt«  streiken,  bandelt  ee  xich 
hier  aUo  nieuiaU  nin  individuelle  Motive,  »ondern  iteta 
um  Kückficht  auf  die  Meinung  Anderer. 

Dieter  Tadel  au-^aerehe!icher  Schwanf^erycbaft  und 
ihrer  Koliken  hän^t  wahrtcbeiolicb  rueatumen  mit  der 
bei  all'  den  genannten  Völkern,  auMer  den  ^'amoanern. 
Qblicben  Kauteke;  denn  in  der  Kuufehe  wird  gewöhn- 
lich der  Jungfrftuhcbkeit  der  Dräut  oder  weninr-itenB  der 
Abwetenheit  unehelicher  Kinder  viel  Werth  beiKeleKt. 

Das«  dax  Geb&ren  nnebidicber  Kinder  mit  einer  ge- 
wiiten  Schande  bebaftet  int,  kommt  übri|;ena  auch  i>ei 
anderen  wilden  Völkern  vor,  u.  A.  bei  den  Toradja  von 
CentrabCelebe«,  nach  Herrn  Krujte  intere^aanten  Mit- 
teiluD|;en,  wo  allerdinKt  von  moraliicbem  Tadel,  wie 
in  Europa,  nicht  die  Hede  iet. 

Jedenfalls  aind  die  erwähnten  Tbat«achen  in  voll- 
kommenem Widempruche  mit  Lippert't  Hebauptun^, 
der  cuUurfr<*»cbichtlicbe  Kindesmord  aei  »mitkeinemGe- 
füble  der  Scham  >;emieebt,  von  keinem  aolchcn  geleitet”. 

4.  Ktndevmord  bei  StandcBvertchiedenheit 
der  Eltern.  Dieter  war  üblich  auf  Tahiti,  wo  nelbat, 
nach  Ellie.  der  Familieoitola  eines  der  Hauptnaoiire  dev 
Kindesmorde»  nberhaupt  bildete.  Einen  eiDiKcrmasien 
analogen  Fall  bietet  Neu-SeeUnd.  wo  Kinder,  die  einer 
Verbind iioj];  zwisc  hen  einer  freien  Frau  und  einem  Sclaven 
entBproshen  waren,  vielfach  vom  Vater  derFran  geGhltet 
wurden,  ln  dieeeo  Sitten  kann  ich  weiter  nichts  sehen 
aU  einen  scharfen  Aufdruck  der  vielverbreiteten  Ab- 
neigung höherer  St&nde  von  Meaallianren.  ln  Idtndern 
wie  Tahiti  und  Neo'Seeland,  woKiodeemord  allgemein 
üblich  war,  verkörperte  eich  die«e  Tendenz  zur  Alschlie»- 
•ong  gegen  die  niederen  Stände  oelbitveriUndlicb  leicht 
in  die  Tödtung  der  einer  Mtvebebe  ent«j»rOR8enexi  Kinder. 

Die  Motive,  die  im  Allgemui nen.  d.  b.  ausAer  der 
obengenannteo  •‘peciellen  Füllen,  zu  Kindesmord  und 
Abtreibung  veranlasven,  können  wir  wie  folgt,  unter- 
Bcbeiden : 

1.  Wirtbscbaftliche  Motive,  etc.: 
h)  Farc ht  vo  r Geber vöI kerung.  Ellis  erzfthlt, 
die  Tahitier  führten  all  Grund  für  die  Sitte  des  Ktndei»’ 
morde»  an.  da-s»  die  Bevölkerung  lieh  nicht  im»  Unend- 
liche vennebren  konnte;  al^er  diee  war  nur  eine  Aus- 
6ucbt,  zu  der  lie  gritfen.  wenn  aie  von  den  Miüiionären 
getadelt  wurden.  Auf  Hawaii  wurden  Kinder  getöiitel, 
u.  A.  wenn  die  Lebectuiittel  fekUen.  Auf'l'ukopia  und 
den  Eiiice*lnseln  war  daa  Motiv  Furcht  vor  Uebervöl- 
keruug,  auf  den  Oilbcrt-lnseln  Nahrung’^sorgen,  wegen 
Unfruchtbarkeit  dei  Boden*.  Auf  Fiji  war.  wie  uns  l>e- 
riebtet  wird.  NabruDgRinnngel  nur  ein  angeblicher  Grund. 
Auch  auf  den  Neuen  Hebriden  loU  Furcht  vor  Ueber- 
völkerung  r.um  Kinde-mord  geführt  haben. 

E«  }»t  in  diexeD  Fällen  nicht  leicht  zu  entAcbeiden, 
ob  wir  mit  der  individuellen  An*>cbt  eine«  Beobachter«, 
r>d<'r  mit  einer  Au'>Üucht  der  Eingel*orenen  Europäern 
gegenö>>er  tu  tlmn  haben.  Jedenfall«  beaebrünken  «ich 
dieiQ  Angaben  auf  wenige  IiiBelgruppen.  Es  «cbeint  mir, 
da'*«  wir  dieicm  Motive  nicht  viel  Bedeutung  l>eime«Men 
dürfen. 

b)  Furcht  vor  individuellem  Nahrungt- 
luaugeb  Auf  Keo-Seeland  war  die  Schwierigkeit,  da« 
Ktnd  lu  nähren  ein  Grund  de«  Kinde«morde«.  Auf  den 


Murraj-Inaeln  wurden,  wenn  die  Familie  «cbon  lahl- 
reich  war,  die  folgenden  Kinder  getödtet.  aus  Furcht, 
die  Nahrongsmittei  «ollten  fehlen,  ln  Kai»er  Wilhelm«- 
land  ist,  nuch  Krieger,  die  Furcht  vor  Nabrung«- 
Borgen,  und  bei  den  Yabim  «ind,  nach  Vetter,  ,ver* 
mehrte  NabruogMorgen*  ein  Motiv. 

Ka  ist  hier  also  nicht  die  Furcht  vor  Uebervölke* 
rung,  die  eine  Beuribeilung  de«  wirthschaUlichen  Ge* 
»ammtzuAtande«  voraui»i'tzt,  sondern  die  Furcht  vor 
eigener  Noth.  welche  zur  Beschränkung  der  Kinderzahl 
veranlaast.  Die«<>«  Motiv  enU]>ricfat  ganz  dem  Charakter 
de«  Wilden,  der  «ich  im  Allgemeinen  gegen  die  Schwierig- 
keiten de«  Leben«  bio»«  ablehnend  verhält.  Nur  i«t  e« 
hier  Hcbwierig,  die  Scheidungilinie  zu  ziehen  zwi«cben 
wirklicher  Furcht  vor  NabrungHmangel  und  Bequem- 
lichkeit. 

c)  Furcht  vor  Behinderung  der  Frau  bei 
ihrer  sonstigen  Arbeit.  DiesoR  Motiv  gilt  auf  den 
Neuen  Hebriden,  auf  der  Gazellenbulbin«el,  in  Nieder- 
ländi»cb  Neu-Ouinea  und  dort  «)>eciell  bei  den  Dorehem, 
alMonurinMelaneRien,  enb-prechend  der  dortigen  Stellung 
der  Frau,  die  mit  Arl^eit  öberbördet  ist.  Auf  Kfatd  in 
den  Neuen  Hebriden  wird  »elb«t  da«  Kind  vom  Vater 
getödtet  wide  r den  Willen  der  Mutter,  damit  diese  beaser 
arbeiteD  könne. 

Hier  wird  abo  die  Kraft  der  Frau  vorwiegend  durch 
wirtfaicbaftlich  productiv«  Arbeit  in  Annprnrh  genom- 
men znm  Schaden  ihrer  reproductiven  Thutigkeit,  eine 
ErMcheinung,  die  sich  auch  bei  ciTilisirten  Völkern  (u.A. 
in  den  Vereinigten  Staaten)  findet. 

2.  Bequemlichkeit.  Diese«  Motiv  tritt  «ehr 
häutig  und  in  allen  ln«elarupi»eo  auf,  nämlich: 

ln  Polynesien:  auf  Tahiti,  Hawaii,  Neu-Seelaod, 
Samoa. 

ln  Mikronesien:  auf  den  Gilbert- Iiiaeln. 

In  Me)  ane«ie  n (ausser  Neu-Guinea):  auf  Fiji.  Neu- 
Caledonien , den  Sulomo-lnieln,  den  westlichen  Inseln 
der  Torrea-Strasae,  den  Murray-lnneln,  den  Banks-Inseln. 

In  Neu-Guinea:  hei  den  Arfakern  und  Nuforeien, 
in  Kaiser  Wühelmsland  (allgemeine  Angabe  Kriegers), 
bei  den  Yabim  und  den  Tamos  von  Bogadjim,  auf  der 
Insel  Book  und  im  Dorfe  Tubetutu  (in  Britiich  Neo- 
Quinea). 

Besonders  sind  es  die  Weiber,  denen  die  Last  des 
Stillens  und  der  sonstigen  Kinderpflege  verhasst  ist. 
Lhes  wird  berichtet  von  Hawaii,  Neu- «Seeland,  Sa- 
moa, Kiii,  Neu- Caledonien,  den  Murray -Inseln,  den 
Bnoks-Inseln.  und  den  Nuforeien-  Nur  in  einem  Falle 
(Fubetotu)  int  es  speciell  der  Vater,  der  der  Last  der 
Elrziebung  enthoben  sein  will. 

Aua  diesen  Thatsacben  ergibt  sieb:  ersten»,  dass 
auch  auf  diesem  Gebiete  die  wirtbschaftlichen  Uriacben, 
wenigstem  die  directi^n,  nicht  allein  aussrhlaggebend 
sind ; zweitens,  das«  geringfügige  Ursachen  zur  Beschrän- 
kung der  Kinderzahl  fuhren  können.  Die  Vermuthnng 
liegt  al»o  nalie,  daas  die»«  Sitte  weniger  die  Folge 
kräftiger  {lositiver  Ursachen  als  des  Fehlens  starker 
Üegcnlendcnzen  ist  Wir  werden  später  hierauf  zuruck- 
kommen. 

8.  Weibliche  Eitelkeit.  Die  Frau  will  ihre 
Schönheit  behalten  und  fürchtet  durch  das  Gebären 
und  Stillen  früh  alt  und  hisslich  zu  werden.  Dies  wird 
uns  berichtet  bezüglich  Tahiti.  Hawaii,  Samoa.  Jaluii, 
Neu-Calcdomen  und  den  Bankt-lnieln.  VTon  den  Nissan- 
Inselo  beis«t  es;  ,Die  älteste  Frau  ist  gewöhnlich  auch 
Überfrau,  besonders  wenn  ihr«  Kinder  bereit«  erwachsen 
sind,  oder  *ie  nirbtmehr  gebärt  (vielfach  werdenVorbeu- 
upgsmittel  angewendet). * K«  scheint  also,  dass  die  Frau 
ierVorbeugungsmiltel  anwendet,  um  Uberfrau  sein  oder 
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M«ib^n  tu  kAnnen.  Dia  liöckwicht  tof  dia  Gunnt  da« 
MannM  i«i  wnhrnabeinlM  li  dar  rornahmMta  tiruad,  w«w 
halb  die  Kraa  «o  ba*<'r|^  i«t  um  ihr«  Jti(;aod  umi 
ball.  Bei  drn  loten  KheT«rh&hnifl»an  Oieanian«,  l>e«cm* 
iier«  PolyDmien»,  i«t  dien  «ehr  bri^reifltcb.  Hier  l>ei>tMigt 
Mcb  Bchmoller«  Meinunff,  «läse  die  Ka<rbl«N-htiu‘ben 
bitten  einen  der  Uanptfisctnreder  HcvulkeruDK«tl*e»eiranK 
bilden. 

4.  Kache.  Kllis  ernkhlt  einen  Kall  an«  Uawnii, 
das«  l*ei  Zwist  twincben  Munn  und  Krau  der  Mann  diis 
Kind  HWltete.  Auf  Neu-S«*eland  wenlen  Kinder  von  der 
Mutter  tf<*tOdtet.  wenn  sie  rom  Manne  mi^xhandelt  wird, 
bei  ebetit'ber  Zwist.  o«ier  wenn  er  die  hdie  bricht.  Auf 
Kiji  rächt  die  Krau  sich  durch  Kindr*«inord  oiJer  Ahtrei* 
bun^,  wann  der  Mann  sie  rerl&a*t  oder  eine  andere  Krau 
biaiuoiinint  Auf  den  Hank«  Jn«aln  ist  bisweilen  ihr 
Zweck,  den  Mann  tu  tirtfarn. 

lu  ist  hier  U'«c>ndeni  «lie  Krau,  der  das  Leihen  de« 
Kindes  ttlcii'hfriltiir  ist,  während  «ie  beim  Manne  eine 
andere  Aullas-onkf  vormu««»'tst. 

6.  Verschiedene  Motive: 

a)  Aberglaube.  Auf  Tontra  wurden  lläu|itlings- 
kinder  bei  Krankheit  ihres  Valen  ffeopfert.  Auf  Neu« 
Seelami  tödtrn  die  Kltern  da«  Kind,  wenn  der  Pne«ter 
prophezeit  bat,  däNs  e«  in  die  Hände  der  Feinde  fallen 
•oll.  In  Niederländitcb  Neu*(*uinea  soll  auch,  nat  h K rie« 
ger.  Aberglaube  eine  der  l'r^ai'hen  «ein. 

b)  Krieg  Auf  Tahiti  veranlasst  die  Furcht  vor  den 
ewigen  Kriegen  tu  Kmde*mord.  Auf  Neu-Seeland  hatte 
eine  Kruu  ihre  Kinder  geHidtei,  um  im  Kriegsfälle  besser 
vor  dem  Feinde  dächten  m kbnnen.  Auf  Fiji  täiltet  die 
Mutter,  wenn  der  Mmoh  einem  leindlichen  Mamme  an- 
gehört,  die  Kinder,  um  die  Z»ahl  der  Feinde  nicht  zu 
vermebren.  Auf  den  Neuen  Hebriden  werden  in  diesem 
Falle  nur  Knaben  getOdtet. 

c)  Polygamie.  Bei  Streitigkeiten  zwischen  den 
Frauen  in  etnein  polygamen  IbkOsbalt  findet  auf  NeU' 
Seeland  und  Fiji  KInde»uu>rd  oder  Atireibung  statt. 

d)  Jugendlichet  Alter  der  Gatten.  Bei  den 
Yabim  und  auf  den  Taiui-ln*eln  sagt  nmn,  die  junge 
Frau  soll  eist  starker  werden,  bevor  sie  Kinder  aufzieben 
dai  f.  Auf  der  Insel  HiM>k  führen  die  jungen  Männer  ala 
Motiv  an.  sie  »eien  noch  tu  jung,  um  Kiodi-r  zu  buben. 

Ob  hier  auch  lelectoriscbe  »wiigungen  eine  Holle 
spielen,  scheint  mir  fraghut't. 

e)  Auf  Hawaii  tOdtet  die  Mutter  das  Kimi.  wenn 
sie  vom  .Manne  verlas«eD  ist  (ohne  dass  hier  Huche  als 
Motiv  angegeben  wirdh 

Auf  Neu  Seeland  bilden  Sebroert  um  den  Tod  des 
Manne«,  und  die  Meinung,  dasi«  der  Vater  sich  nicht 
nm  da«  Kind  kümmert.  Motive. 

Auf  den  Bank'-ln’^eln  schreitet  die  Mutter  zum 
Kindesmord,  wenn  sie  fiircbtet,  der  Mann  werde  die 
Geburt  Torzeitig  finden. 

Auf  Fiji  wird  das  Kindgetdtet,  wenn  man  vergesKen 
hat,  ihm  einen  Namen  ru  geben.  Williams  iheilt 
einen  Fall  mit.  das«  die  Kltem  ihr  neugeborene«  Kind 
nmbraebten,  um  ein  fremdes  Kind  adoptiren  zu  können. 

Auf  den  Murraydns^ln  werden,  wenn  alle  Kinder 
eines  Geschlecbtei  sind,  die  folgenden  getötet. 

Von  NeD-Seeland  wird  uns  berichtet,  dasn  c!i  im 
Allgemeinen  geringfägige  Anleitungen  sind,  die  zur 
Beecbrilnkong  der  Kindertahl  veranUwn. 

b.  Das  Interesse  des  Kindes.  .Auf  Neu  seeland 
wurden  Mädchen  getödlet,  um  sie  vor  späterem  Unglück 
zu  bewahren. 

Auf  .Vlasuhiki  wtmlen  Mädchen  vom  Vater  getödtet, 
an«  Fnrcht,  sie  wflrden  später  durch  schlechte«  Be^ 
tragen  die  Familie  entehren. 


In  dieveo  Fällen  handelt  es  sich  aber  wahrsch«Mn* 
lieb  mehr  um  AustlUchte  der  Kinguborenen  den  Mis> 
sionaren  gegentilH>r.  al«  um  wirkliche  Motive. 

Dafür,  das«  die  Be»  bränknng  der  Kindeixahl  je 
I im  wirklichen  Intetesno  der  »'hon  vorhandenen  Kinder 
‘ stattfinde,  haben  wir  kein«?  directe  Angabe,  ausser  dem 
oben  erwähnten  Berichte  Seeuiabn’«  Qber  Kui.  Ich 
glaub«*  jedoi'b,  dan«  bei  mehreren  nz»*ani>K3bea  V51kem 
da«  Interesse  der  Kinder  berücksichtigt  wird.  Wie 
wir  oben  gesehen  haben,  enthält  nicht  nur  auf  Fiji, 
sondern  auch  auf  Neu'Caledonien  und  io  gewissen 
i Teile»  von  Britisch  Neu-iluinea  die  Mutter  sich  während 
des  btiliens  ida«  ein  paar  Jahre  dauert)  vom  Ge»«  hlecbtr- 
. verkehr.  Im  HismBrck'.Arcbipid,  auf  den  Tami-ln»eln 
I und.  nach  Kneger'e  allgemeiner  Angabe,  in  Nieder* 
, länduch  Neu  Guinea,  wird  durch  Abtreibung  derselbe 
' Kfie«  l erreicht,  nämlich  das«  die  Geburten  einander 
I nur  nach  drei  oder  vi«>r  Jahren  folgen. 

I Merkwürdig  genug  sind  alle  die  bctr«*tfenden  Fälle 
melanesisibur  Völker,  loi  Allgemeinen  gibt  die  Be* 
Si'bränkiing  der  Kioderzabl  in  Melanesien  uns  mehr 
^ den  Kindruck,  eine  rohe  Anpassung  «vo  die  Lebensver* 
hällnissc  zu  bilden,  währen«}  sie  in  Poly*  nnd  Mikro« 
i nesien  üWr  das  Ziel  hinausschiesst  und  den  Charakter 
einer  Verfallserscheinung  zeigt. 

Da«  GesammV'rgebniss  un<*er«‘r  Unter'iuchuog  kann 
' nur  eis  negatives  sein.  Wo  Bequemlichkeit  da«  am 
häufigsten  erwähnte  .Motiv  ist.  wo  in  vielen  Fällen 
weibliche  Kitelkeit  zur  Fnicbtubtreibung  führt,  wo  die 
pr««duciive  Thätigkeii  der  Fran  mehr  geschätzt  wird 
als  die  reproductive,  wO  die  kleinsten  Anleitungen  ge* 
nOgen . um  die  Kinder  zu  Hbiten  oder  ihrer  Geburt 
vortubeugen,  handelt  es  sich  offenbar  weniger  nm 
wichtige  positive  Urs«cfa«  n.  ul«  um  da»  Fehlen  kräftiger 
Gegentendenieo.  Die  Thatvache.  das«<  in  Melanesien 
biiweili’n  das  Interesse  der  schon  vorhandenen  Kinder 
berücksichtigt  wird,  vermag  diesen  Schluss  nicht  zu 
ändern,  wenn  wir  erwägen,  «lass  auch  bei  diesen  meia* 
ne«)i>chen  Völkern  allerlei  geringfügig«?  Motive  eine 
Holle  spielen. 

Bei  je«lem  Volke  gibt  es  Tendenzen  zur  Beschrän- 
kung der  Kinderzahl,  und  andere  Tendenzen  zur  Ver* 
hind«>rung  de«  Knt«^i4'bens  oder  Fortdaoermt  dieser  Sitte. 
Ob  die  erstcren  oder  die  letzteren  Übcrwt«gcn.  bängt 
ab  vom  Volksrbarakter  und  vom  socialen  Gesummt* 
sn4t4ind  Nur  scheint  es  mir,  dan«  die  erstgenannten 
Tendenzen,  nämlich  die,  weiche  zur  Beschränkung  der 
Kinderzahl  führen,  als  mehr  den  menschlichen  Neigungen 
entsprechen«!,  ülierall  da  siegen  werden,  wo  nicht  kräf- 
tige Ursax'ben  da«  Gegentheil  bewirken. 

Die  H«??«chränkui]g  der  Kinderzahl  in  Ozeanien  lässt 
sich  noch  au«  mehreren  Gesichtspunkten  betra«:hteD. 
Bis  jetzt  bat  mir  die  Zeit  gefehlt,  diesen  übrigen  Tbeil 
der  rnter^uebung  aozustelien;  darum  beschränke  ich 
mich  dtimuf,  einige  der  wichtigsten  Punkte  zu  nennen, 
die  al'  Grundlinien  einer  ferneren  Unter* 
suchiing,  der  ich  mich  bald  widmen  zu  können  hoffe, 
zu  b«‘trarbten  sind. 

1.  Mädchenmord  und  Knabenoiord.  Bald  sind 
es  liesnnders  Mädchen,  bald  besonders  Knaben,  die  ge- 
tödtet werden.  In  Ozeanien  kommt  da«  er*ti*  vielfach 
vor,  aber  auch  der  zweite  Full  fehlt  nicht  ganz.  Der 
vurnehmstc  ilrund,  wcssbalb  diu  Knaben  eher  am  Leben 
geiaxsen  wer«len,  ist.  da*«^  sie  später  als  Krieger  dem 
Stamm  nutzen  werden.  Mädchen  werden  gex^hont, 
besonder-«  wegen  de»  künftigen  Brautpreise«. 

*J  S.  U6. 
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Der  MitdcheomoH  iit  bekanntlich  von  Mc.  bennan 
xar  Erkhirunji'  von  Kraaenraub  und  Kxo^^amie  an^e* 
wendet  worden. 

Die  UückBiclitnabtne  auf  den  «piltoren  Nutzen  der 
Kinder  deutet  darauf.  daji<»  der  Wilde  nicht  to  wild 
iat,  d.  h.  nicht  so  »ehr  jeder  aufrenblicklinben  Kegan^ 
gehorcht,  aln  man  oft  meint. 

2.  Ueechr&nkung  der  Kinderzahl  in  frflhe* 
rem  und  in  npüterem  Alter  der  Eltern.  Bald 
•ind  Kindeamonl  un>i  be«onders  Abtreibung  «das  Cor- 
relat  der  sn  fröben  Ehe*,  wie  Köhler  «agt,  indem 
man  meint,  die  Gebart  und  da^  Stillen  werde  der  jungen 
Mutier  flchaden  oder  die  jungen  Eltern  seien  noch  nicht 
itn  Stande,  Kinder  aufr.utiehcn;  bald  schreitet  man  zur 
Beschränkung  der  Kindertahl,  wenn  schon  eine  gewiise 
Zahl  Kinder  da  ist,  weil  nuin  aus  irgend  einem  Grunde 
die  Last  einer  grüneren  Familie  .scheut.  Der  zweite  Fall 
nimmt  leicht  einen  «ociaipathologiecben  Charakter  an. 

5.  Sociale  Folgen.  Die  direkten  Folgen  zeigen 
lieh  auf  demographiechein  Gebiet,  indem  die  Uesebrän* 
knng  der  Kinderzahl  die  Bevdlkerungazuonhme  verlang- 
samt, oder  aelhst  zu  StillsUnd  oder  HüekgAng  der  Be- 
völkerung fiihrt.  Wenn  vorzöglich  Kinder  eine«  Ge* 
scfalechtee  getödtet  wertlen,  ändert  «ich  die  Proportion 
der  Qe»*ehlechter  in  der  Bevölkerung  dementiprechend. 

Als  indirecte  Folgen  «ind  zu  nennen: 

a)  Sexuelitsoraliiiche.  Wo  e«  leicht  ist,  die  even* 
tuallen  Kinder  au«  dem  Wege  zu  scbalfea,  werdun  loee 
Verbindungen  eher  eingegangen. 

b)  WirthschafGicbe.  Die  El^rn.  die  die  Zahl  ihrer 
Kinder  beechränken. brauchen  sieb  weniger anzu-'^trengen, 
wie  tier  Franzose,  der  ,in  gewisi^en  Jahren  ausserordent* 
lieb  deiasig  arbeitet,  aber  um  «o  frQh  aU  möglich  aich 
zur  Ruhe  zu  «eUen*  (ScbnioUer).  Die«  hemmt  den 
wirthschaftlK-hen  Fartachritt 

c)  Die  Verlangsamung  der  Volk-^vermphrung,  beiw, 
die  VolkaverminderuDg.  hat  in  ^litischer  Hinsicht 
wichtige  Folgen:  da«  hetrelTendd  Volk  ist  wenig  ex- 
pansiv, wenig  zum  Krieg  geneigt,  zeigt  eine  Tendenz 
zur  oommercieilen  Abschiieti^mng. 

d)  Die  durch  Mädchen*  1h*zw.  KnalK.‘ntnord  veränderte 
Proportion  der  Qe.schlecht,er  kann  nicht  ohne  EinÜuss 
auf  die  Ebeforui  eein. 

Es  i»t  aber  nicht  leicht,  zu  entacheiden,  was  in 
jedem  Falle  Uraarhe  und  was  Folge  iat;  z B.  Indolenz 
führt  zur  Beschränkung  der  Kinderzahl,  und  diese 
wiederum  führt  zu  Indolenz. 

e)  Schluss  wollen  wir  noch  die  selektorUchen 
Folgen  erwähnen,  aowohl  innerhalb  einea  Volkes,  indem 
ein  Theil  de«  Volkes  (Stand,  Cbaraktertypus)  der  Sitte 
mehr  huldigt  ul«  der  andere,  als  international,  indem 
ein  Volk,  «l»a  sich  vermehrt,  das  l’ebergewicht  erhält 
Über  ein  Volk  mit  atationärer  Bevölkerung. 

4.  Entlehnung.  Was  wir  jetzt  in  Europa  tehen, 
wo  die  rropuganda  malthusianischer  Ideen  di«  schlum* 
merndo  Tendenz  zor  Beschränkung  der  Kindertahl  zur 
Wirkung  bringt,  berechtigt  un^«  zu  der  Vermutung, 
daas  auch  anderwärt'^,  also  auch  in  Ozeanien,  die  Völker 
die--e  Sitte  nicht  Qbemti  selbständig  ausgefunden  zu 
huWn  brauchen,  ln  Bezug  auf  Ozeunien  wird  uns  aber 
Ton  Entlehnung  »ehr  wenig  berichtet, 

6.  Europäischer  Einfluss.  Unter  europäiachem 
Einfluss  haben  sich  die  Sitten  der  ozeanischen  Völker 
Ktark  geändert.  EioeraeiU  ist  Itoaondert  der  Kinder* 
mord  uureb  directe  Bekämpfung  rurdekgegangen.  ande- 
rerseits hat  die  Prostitution  eingeborener  Frauen  du^h 
Koropäer  ein  nene«  Motiv  zur  Vorbeugung  der  Ge- 
burten gegeben. 


6.  KepresaiTe  Hemmungen.  Wo  die  Mortalität 
hoch  ist.  hat  man  weniger  Anleitung  zur  Beschränkang 
der  Natalit&t.  Nach  Taotain  iat  die  einzige  Ursache, 
warum  auf  den  Marke«as- Inseln  jede  Beachränkong 

: der  Kinderzahl  fehlt,  die  ohnehin  schon  ungOnatige 
; Bevölkeningsbewegong.  Unter  den  repressiven  Hem- 
mungen spielt  bei  den  Wilden  der  Krieg  eine  grosne 
Rolle.  Es  gibt  also  einb  gewisse  Wechsetwirkung:  ein 
wenig  kriegHrisebes  Volk  huldigt  eher  dem  Maltbu- 
•ianiamoa,  und  ein  malthusianiacbe«  Volk  zeigt  nicht 
leicht  kriegerische  Neigungen. 

El  soll  aber  gleich  bemerkt  werden,  dass  in  Ozeanien 
einige  kriegerische  Völker  in  grossem  Maaase  die  Kinder- 
zahl  lieschranken. 

7.  Natürliche  Fruchtbarkeit.  Wir  haben  ein 
Interesiie  daran,  in  jedem  Falle  die  natürliche  Frucht- 
barkeit zu  kennen,  erstens,  am  zu  wissen  (wenn  die 

I Zahl  der  lel>enden  Kinder  bekannt  ist),  in  welchem 
<■  Maoas«  die  Kinderzabl  absichtlich  beschränkt  wird; 
' zweitens  zur  Erforschung  des  Verbandes  zwischen  Frucht- 
barkeit und  MalthusianiHmns;  mögen  wir  doch  ver- 
muten, dass  bei  geringer  natürlicher  Frnchtbarkeit 
nicht  KO  leicht  zur  Beschränkung  der  Kinderzabl  gp- 
griffen  wird- 

Kh  ist  aber  sehr  aebwer,  hierüber  zuver«ichtUcbe 
Data  zu  erhalten;  streitet  man  doch  z.  B.  no<b  stete 
darüber,  wie  weit  die  geringe  Fruchtbarkeit  der  Fmo- 
xo^ea  phvsiologiachen  nnd  wie  weit  sie  psychischen 
Ursachen  zuzuachreiben  ist. 

8.  Sociale  Bedingungen  der  Beschränknng 
! der  Kinderzahl.  Diese  Sitte  kommt  bei  vielen  Völ- 
. kern  vor.  aber  fehlt  ebenfalls  bei  manchen.  Eine  aot^ 
! fällige  Vorgleichung  vieler  Völker  soll  lehren,  welche 
: ihre  socialen  Bedingungen  «ind.  Denn  ich  glaube,  da»« 

eine  Vergleichung  der  socialen  Inititut  innen  be<4ter  zum 
Ziele  führen  wird  als  das  Studium  der  Volkscbnraktere. 
Werden  sieb  doch  die  i'haraktereigenthflmlichkeiten, 
die  hier  von  Hinüusa  sind,  nothwendig  auch  in  aller* 
: hand  anderen  socialen  Erscheinungen  äu:<sem.  Die 
I erste  .Aufgabe  soll  also  sein,  Typen  von  socialen  Ge- 
' sammizuständen  zu  finden,  hei  Honen  dann  vielleicht 
' später  die  entsprcchonden  Volk^^charaktere  gpfunden 
werden  können. 

Diese  socialen  Bedingungen  werden  wir  aber  nicht 
loichtentdecken,  wenn  wir  an»  auf  Ozeanien  beschränken. 
Denn  Ozeanien  bietet  fa«t  keine  negativpn  Inntanzeo. 
Nur  durch  Vergleichung  mit  Gebieten,  wo  von  keiner 
I BesebränkuDg  der  Kinderzabl  als  Volkasittc  die  Rede 
ist,  wird  sich  ergelien,  weshalb  in  Ozeanien  diese  Sitte 
to  weit  verbreitet  ist.  Diese  Unter»uchang  der  Ur* 
I Sachen  de«  Malthusianismus  wird  eine  dankbare  Arbeit 
I darstellen,  und  wahrscheinlich  auch  Licht  verbreiten 
' auf  die  verwandten  Erscheinungen  beiden  Kulturvölkern. 

Herr  Profcnaor  Dr.  Oppert-Berlin: 

Es  war  mir  »ehr  erwünscht,  daaa  dieser  Vortrag 
I gehalten  wurde,  weil  der  Herr  Vorredner  durch  sein 
Hinweisen  auf  die  Bedeutsarokeil  der  psychologischen 
Merkmale,  in><beson(l(*re  auf  die  Religion,  auf  eine  Lücke 
deutete,  welche  meiner  Meinung  nach  angenblicklich 
aufdem Gebiete  der  antbro}>otogischen  Forschung  besteht. 
Die  Mehrzahl  der  Antbro^iologen  beacbtftigt  »ich  aua- 
zchliesslich  mit  Schädel-  und  Knnchenmassungen,  mit 
Topf*  und  Steinsamnieln  etc..  al*o  mit  materiellen  Sah* 
. »Unzen,  ohne  das  geistige  Element,  das  den  Menachen 
I dirigirt,  zu  berücksichtigen.  Fern  sei  es  von  mir.  die 
Wichtigkeit  dieser  Forschungen  zu  nnterschitzen.  Es 
' sollten  aber  andere  bocli bedeutsame  Gebiete  für  die  Be- 
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oKbcilnng  oni]  CltUMiSeiranir  «Im  M»*qb<  fattnifcichlei'biet 
nicht  fiber^KOKcn  werden. 

leb  gnbe  nntisrlirh  zu,  dwK«  ei  uonioirlich  i»t  una 
den  Cir&bero  die  Hcnnltpfunfr  der  in  di'nuelbro 

Haffraifenen  za  erk«>nnun,  d»  dn^  den  Menaehcn  leitend« 
Gebirn  »chon  lilni^Kt  nun  den  tirhideln  ferni-bwuinlen 
iit,  übvobl  «ich  nut  der  Kormntioa  des  8cbAdeU.  der 
doch  nur  eint*  dem  tivhira  ntit(epa««te  Oei'ke  ml,  «cbon 
Mnnrbi'xerffibU  lnd«MM<n^«wAhrt  un«  «ine  Wiv^enecbnfl, 
die  dpr&ehwiaienicbnft.  wenn  rithh^  ani4:ew)indt, 
ein  sietniicb  zuTerllUiiififrt  Mittel  «ur  Krttrönduni;  der 
(ieiite»r:cbtui)K  Itei  leitenden,  und  senist  bei  HU4tft».tor* 
benen  Kat*en.  inrerndie^eeint'n.  wi^nn  Hurh  be*cbr<Hnlcten 
Wort-<*''batz  hinterUMi-n  bnl>*'n.  and  kann  dither  die 
Spmcbwiveenerhafl  der  Antl.ro|t<dotfie  und  KthooloKie 
frro*«e  Dienste  leisten.  >«|l*»t?erstlindlirh  darf  hierbei 
ttiebt  nDN4*re  8|irach«,  wie  wir  «i«  jetzt  sprechen  und 
wie  sie  Oberliefert  ist.  herni  ksichtiKt  werden,  sondern 
diee«  Forst-biiDRen  mdau'n  bei  solchen  Völkern  anifestülli 
werden,  von  denen  wir  mit  ziemlicher  Ihwtiimntheit 
wissen,  duss sie  o<K’h  ihr«  ihnen  eit;eathümliche,  ur-prünff* 
liehe  Sprache  reden.  D«-nn  da  jeder  Mensch  jede  .Sprache 
sprechen  and  erlernen  k^nn.  ist  l>si  dieser  1 ntersachnng 
nur  seine  uoeerfklschte  Ursprache  mass^liehd.  Und  tn 
der  Spruche  selbst  sind  wii*th'rum  einzelne  Aosdrucka- 
weisen  von  besonderer  Itedeutunff,  insbe*oDdere  die  Ver* 
wandt^chuflsu  Orter. 

Wir  roOssen  hierbei  beflt^nken,  dass  in  alten  /eiten 
bei  UrvOlkern  das  Familienleben  und  somit  die  KeniitniMA 
der  Verwandtscbaftsverhftltnisse,  weh  be  durch  die  Ver* 
wand  (schuf  UwOrter  bi'aeicbnct  wurden,  für  die  Beihei* 
Hatten  von  der  grthmtcD  Wicbtiirkeit  waren.  Diese  sind 
nun  in  den  verschiedenen  i »elenden  und  LMudem  ver* 
sebiedenarti;,;.  aber  alle  werden  in  den  unverwandten 
Kasaen  narb  einer  bestimmten  Methode,  entweder  ab* 
stract  oder  coocret,  jedoch  nicht  notliwendiKer  Weise 
immer  mit  denselben  Wörtern.  aos^mlrOckt. 

Ob^leirh  jeder  Mensch  Alles  denken  uDduositprechen 
kann,  ist  doch  seine  D«*nk*  und  Spruchweise  durch  seinen 
im  Hirne  behndlicbeo  geistiKcn  .Apparatb«dini;t,  wie  sich 
dies  denn,  wie  sehen  un^edeutet,  bi'sanders  bei  der  For* 
miron^  vonVerwundtochaftHwOrtern.  KürwOrtem  und  an- 
deren Atttdnu-ksurten  zeiift-  Die  .Mehrzahl  des  Menschen 
geschlechtes  luvitzt  in  dieser  Beziehunii;  keine  ahstracten 
Bezeiebnuniren  für  Sohn  und  Tochter,  für  Bruder  und 
Schwester,  duff*‘(ccn  alior  solche  Blr  munniiehes  und  weib* 
liebes  Kind,  für  jün^recen  oder  Alt>*ren  Bruder,  oder 
Schw«.*ster.  So  wird  bei  den  anienkanischen  Indianern 
und  PolynesifTn,  je  nachdem  der  ältere  oder  jünffere 
Bruder,  oder  die  ältere  oder  jünipere  Schwester  ihn  oder 
sie  anredet,  der  Ht'^riff  Bruder  oder  Schwester  auf  uebt 
verschiedene  WetMm  au«t?edrückt ; die  irerin|?»<te  .‘An- 
zahl solcher  Ausdrücke  i*t  vier.  Dieser  Zublennnter* 
schied  hängt  davon  ab.  ob  Krauen  und  Miinner  sich 
denselben  oder  abweichender  Bezeichnungen  für  den- 
selben (iegi*nstand  bedienen,  ob  sie  homolog  oder  ke* 
terolug  reden. 

Io  der  concret  deokendon  Urfamilie  wird  das  Kind 
zunächst  aU  concretes,  geschlei'htslose«  Product  des 
meoseblicben  ZusammeniehHn.^  I>etrachtct  und  demzu- 
folge der  Knabe  aU  männliche«;  doe  MUdeben  als  weib* 
liebet  Kind  aufgcfa<‘4t  und  benannt,  bis  ist  dies  nur  eine 
quabßcirende  Be/eichnuog,  wie  kleines,  grOi>«es,  weisaez 
oder  Nchwarzes  Kind.  Dieie  Ausdruckswoise  findet  sich 
in  allen  concreten  Sprachen  der  Knie,  in  Kuropa  (bei 
den  Türken.  Kinnen  etc.X  Asi«n,  Afrika.  Amerika  und 
Austmlien.  ln  den  abstracten  Sprachen,  den  »temitiseben 
und  arischen,  werden  hingegen  die  einzelnen  Verwandt* 
frchaftswdrter  durch  Kigens<'baften  bezeichnet,  welche 
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^ diese  l^esondem  qualificirea,  so  gilt  im  Sanskrit  e.B.  der 
Bruder  für  den  Stützer  der  Schwester  und  die  Schwester 
, fQr  die  Trösterin  d»*e  Bruders. 

Kio  wesentliches  Untenchciduogsmal  beider  Rieh* 
tongen  ist,  da*>s  die  concreten  Sprachen  kein  granmia* 
t)«>  he«  tieei'hlecht.  die  abMtracien  ale-r  ein  «ojehea  be- 
sitzen. Krntere  fliiCi  treffen  die  letzteren  IO  der  genauen, 
j speciellen  B*'ZcichnungNweise.  diese  dagegen  jene  in  der 
I KinbiUlungikraft,  welche  für  die  erforderliche  Anwen* 
düng  de«  grammutisebrn  (zr*scblechtes  hei  vielen  an  «ich 
i geiM-hleehtHtoseo  Dingen  und  Begriffen  von  Wichtig- 
! keil  ist. 

I Wenn  wir  die  Sprachen  von  diesem  (sesirhUpunkte 
; au*  claesibciren,  wird  sich  ergeben,  wie  ich  m meiner 
' Schrift  ül»er  dieClassifieation  derS]>racbe  (<  tn  the  Claevi* 
heation  of  Langu.'ige«,  Madras  1h79)  und  in  meinem 
vor  der  unthropoiogiicheo  BeeelUibaft  in  Berlin  vor 
Jahren  ItiäS  gehaltenem  Vorträge  gezeigt  habe,  daas 
die  nach  die*eo  tirundsutzen  geordneten,  tabellurisch 
sprachlichen  Besaitete  mit  denen  der  Ktbnologie  goos 
und  gar  üheremstiroroen. 

Kassen  wir  nunmehr  den  U'rsilz  der  menHchlieheo 
Sprache  näher  in«  Auge,  so  finden  wir,  diow  er  zwei 
Kegionen  des  Gehirnes  angclidrt,  nämlich  der  dritten 
Convohition  (voriugaweitel  an  der  linken  Seite  und  der 
grauen  Hirnmasse,  entere  vermittelt  die  äusnere  Aus- 
dnickswei*>c,  letztere  ist  der  Sitz  eigentlich  dee  Denkens. 

' K«  sind  also  in  der  Sprache  zwei  verschiedene  Kich* 
tungen,  eine  phf!<iologi«ohe  und  eine  psychologische, 
streng  von  pinander  zu  unterscheiden.  Dieer«tere  reprä* 
«cniiit  dieioasereeigenthiiroliche  Kormatien  der  Sprache 
Inder  Declination  und l'onjugation. ihre moDü«,vllabische, 
aggtutinireode  o<ier  euphonische  etc.  Otwlaltung;  die 
letztere  ihre  cigentbQmliche  Deokwei»>e.  welche  nch  in 
dem  Verwiegen  concreter  oder  abstracter  Anschauungen 
) in  der  Syntax  u.  a.  w.  zeigt.  Diese  Thätigkeit  im  Gehirne 
I zu  beobachten  und  zu  cootroliron.  ist,  wie  der  verstor* 

I bene  ProfeMor  Virehow  damals  bemerkte,  leider  on* 
möglich,  denn  obwohl  wirsehrgut  Köpfe  mesaen  können, 
■-  ich  wende  mich  an  den  auf  dem  Gebiete  der  Schädel-* 
uml  KDochenmcssiingen  alt  Autorität  anerkannten  Herrn 
l'rofe*^or  Klaatach,  — wissen  vir  nicht,  wae  in  den- 
ielt*en  vorgeht 

Der  Chinese,  der  Botokud«  kann  Altes  ebeni^o  gnt 
ausdrücken  wie  wir;  die  die  Gedanken  bildende  und  ver- 
bindendo  tlehirnibätigkeit  ist  bei  den  verschiedenen 
Bas’ien  nicht  dieselbe.  E«  otfenhart  sich  zunäohist  diese 
Verücbledenheit  in  der  Redeweise,  in  der  idiomatiKchen 
Satzf>ildung.  Ks  ist  sehr  eebwer,  man  könnte  sagen  un- 
möglich. diesen  Denkproceas  beim  lebi-ndeo  Individuum 
thatsäcblich  au  verfolgen,  beim  iodten  liUsi  er  sieb  erst 
recht  nicht  nachweiHen,  weil,  worauf  schon  Virehow 
verwies,  das  G»*him  bei  Irr>«ionig«*n  gewöhnlich  ebenso 
aufsieht.  wie  bei  Vernünftigen.  Wenn  nup  der  «sine  oder 
der  andere  vorerwilhnte  Tbeil  des  Gehirnes  verletzt  ist, 
redet  der  Mensch  Unsinn,  allerdings  ist  es  für  on*i  schwer 
nachzuweisen,  wenn  einer  Unsinn  spricht,  weder  Unninn 
berk^rorot.  d.  h.  welcher  Gebirntheil  f*e-icbädigt  ist. 

Ebenso  wie  die  Religion  eine^  Volkes  seiner  Geistee- 
richtung  entspringt  und  die««  kundtbut,  so  ist  dies  mit 
seiner  Sprache  der  Fall.  Weil  dies  häutig  verkannt  wird 
und  der  Sprache  nicht  immer  der  ihr  gebührende  Plata 
in  der  .Unthropologie  eingeräumt  wird,  habe  ich  mir 
erlaubt,  diese  Bemerkungen  zu  miicben.  K«  ist  mir  leider 
wegen  Mangels  an  Zeit  unmöglich,  diesen  Gegenstand 
hier  weiter  zu  erörtern.  Ich  möcbU*  aber  mit  diesen  Be- 
merkungen nur  darauf  binweisen,  da«*dieSpnichwis*ien> 
•chaft  all  solche  von  Anthropologen  und  Ethnologen  nicht 
UQiersrbätat  und  vemaebUHigt  werden  darf. 
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Uerr  Dr.  J.  Nttesch-SL'baffttau'^CQ: 

Neae  Orabuof^oii  und  Funde  im  Koeslerlocho 
bei  Kr.  Schutfiiauion 

In  derSiirunK  der  Ueutecben  und  Wiener  antüropo* 
logischen  Ge^elNchaft  in  Lindau  1899  beehrte  ich  mich, 
Ihnen  Torl&uhge  Mittheilungen  Aber  meine  neuen  Grab' 
UDgen  im  Kenslitrloche  bei  Tbarngen  in  den  Jahren 
1893,  1698  und  1699  zu  machen;  erlauben  Sin  mir, 
da^s  ich  Ihnen  heute  kurz  über  die  Resultate  der 
Ausgrabungen  und  überdus  Er gebniss der  wissen* 
• cbaftlichen  Untersuchung  der  palüontdogiscben 
Ctcgenst&ndc  Bericht  «r’^latte.  Schon  in  meiner  ersten 
Hitiheilung  (verg).  Coir.-H).  der  DeuUehen  anthropo). 
0<>spIlscbaft  Nr.  11  und  12,  1899,  und  Anzeiger  für 
Schweiz.  AlterLhumakunde  Nr.  J,  19001  über  dies»  Funde 
konnte  ich  über  das  ausserordentlich  günstige  Ergebniss 
der  Grabnogen  in  cultarhistorischer  Ilinsicbt  berichten. 
Nachdem  durch  die  weiUchiebtigen  Unternuebungen 
am  Schweizersbild,  wo  die  Culturschichten  am  Kusse 
eines  Qberhiiegendeo  FeUens  sieh  beUndeo,  festgentellt 
werden  konnte,  dass  ausser  den  Steinartefacten  sich 
andere  Gegenstände  aus  der  &lte>«ten  Steinzeit  wie 
Knochen  und  Zftbne  der  Thiere.  Artefacte  in  Knochen 
und  Geweih  unter  gewissen  Bedingungen  auch  in  un* 
serem  Klima  im  Freien,  vor  einem  Felsen,  ohne  durch 
beständiges  Liegen  im  Wasser,  wie  io  den  Pfahlbau* 
Stationen  oder  dun  Torfmooren  und  Sampfen.  sehr  gut 
haben  erhalten  künnen.  unteriuchte  ich  den  grossen 
Scbuttkegel  vor  dem  südlichen  Eingänge  io  das 
Kesslerloch.  Seit  beinahe  30  Jahren  pilgerte  ich  Jahr 
für  Jahr  nach  dieser  ältesten,  merkwürdigen  Nieder- 
lassungAstätte  im  Canton  .SchaOhausen  und  überzeugte 
mich,  dass  selbst  die  llüble  bei  der  erstmaligen  Unter* 
Buchung  1874  nicht  vollständig  ausgeräuuit  worden 
und  dass  der  damals  nur  un  der  alleroberaten  Spitze 
aogeschnittene  Scbuttkegel  vor  dem  südlichen  Eingänge 
der  Hühle  in  seinen  weiter  unten  liegenden  Partien 
völlig  unversehrt  war;  es  haben  sich  denn  auch  bei 
meinen  Grabungen  die  •dlnimtlieben  Gegenstände  an  pri- 
märer Lagerstätte  daselbst  noch  befunden,  ln  der 
Höhle  selbst  und  in  dem  SchuttkegHl  kamen  nur  Gegen* 
stände  aus  der  paiäolithischen  Zeit  zum  Vorscheine; 
kein  einziger  Topfseberben,  kein  einziges  ge* 
■chliffenes  ätetnwerkzeug  hat  sich  bei  den  neuen 
Ausgrabungen  vorgefunden;  wir  haben  es  also  hier  mit 
einer  Niederla^ung  im  Kes^lerlocbe  zu  tbun,  welche 
einzig  und  allem  der  ältesten  Steinzeit,  der 
paläohthischen  Epoche,  ungehörte. 

L>ie  eigeullicben  ArteLicU*.  zu  deren  Herstellung 
hanpUächlich  das  Geweih  und  die  Knochen  des  Ueno, 
tbieres.  sowie  die  Höhrenknochen  des  Alpenbasen  ver* 
wendet  wurden,  waren  im  Inneren  der  Höhle,  wo  sie 
im  leshm  eiogebettet  lagen  und  in  Folge  dessen  vor 
der  Verwitterung  ge'icbutzt  waren,  gut  erhalten  und 
konnten  mit  Leichtigkeit  ganz  unversehrt  weggeboben 
werden.  In  dem  der  Verwitterung  aatge^etzteD  Schutt- 
kegel vor  der  Höhle  dagegen  waren  sie  äusser-it  monch 
nnd  brüchig,  so  doKS  es  der  grössten  Sorgfalt  bedurfte, 
dieselben  onvcriehrt  wegzunehmen.  Auster  den  zer* 
tchlagenen.  mit  deutlichen  Scblagmarken  versehenen, 
zahlreichen  Uöhrenknochon  der  Thiere.  deren  Fleisch 
und  Mark  als  Nahrung  den  Troglod^ten  de.i  Kessler* 
locbes  dienten,  welche  Knochen  aber  lange  nicht  so 
fein  zersplittert  waren,  aU  diejenigen  in  den  paläoii- 
thiseben  Schichten  der  Niederlas<<uog  am  »Schweizers- 
bild. fanden  sich  bot  Jen  neuen  Grabungen  im  Kessler- 
locbe  auch  Schnitzereien  aus  fositlera  Elfen- 
bein und  solche  aus  dem  Geweihe  vom  Uennthier; 


femers  eigentliche  Sculpturen  aus  Geweih,  sowie 
vielfach  bearbeitete,  der  Länge  nach  angeschnittene, 
grosse,  dicke,  gespaltene  Ueweihstangen  dieses 
Thierei.  au»  denen  die  meisten  Werkzeuge  verfertigt 
waren;  ferner  schöne,  lange  and  korze,  runde  und 
kantige  Lanzenspiteen,  Pfeile,  Pfeilspitzen  and 
Meissei;  ebenfalU  Knocheunadeln  mit  und  ohne 
Oehr,  einfach  und  mehrfach  durchbohrte  Knochen, 
Honntbierpfeifen  aus  den  Phalangen  desselben. 
Ahlen,  Pfriemen,  Glätter,  Scbmuckgegenstäode,  als 
durchbohrte  Muscheln  und  Zähne  vom  Eisfuchs  und 
Bär.  Einige  von  den  Artefacten  sind  mit  Stricborna- 
menten  schön  verziert. 

Vor  allen  Schnilzereico  sind  die  gespaltenen 
Uennthiergeweibstangen  zo  erwähnen,  auf  denen 
sich  der  iJtnge  nach,  auf  der  gewölbten  Fläche  der- 
selben, drei  Reiben  von  erbabenen  Rhomben  nebst 
legelmäsiig  angeordneten  Linienornamenton  und 
Furchen  vordnden.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese 
ausierordentiich  schönen,  erbabenen  Scbnitxereien  zu 
Stande  gebracht  wurden,  ergibt  sich  aus  mehreren 
kleineren  Bruchstücken  solcher  Stäbe,  welche  die  An* 
fangHstadien  der  Bearl>eitung  aufweisen.  Ein  rundes 
Geweihstfick  wurde  allem  Anscheine  nach  der  Länge 
nach  entzwei  geschnitten,  so  daa  os  eine  ebene  und 
eine  halbkreisförmig  gewölbte  Fläche  al««  Begreusung 
erhielt,  dann  polirt  und  die  zwischen  den  Khoinbeo 
liegenden  Partien  des  Geweihes  so  herausgesebnittea, 
dass  diesciliCD  frei  stehen  blieben.  Die  SpaltÜäcbe  der 
meisten  dieser  Stäbe  ist  noch  mit  schräg  laufenden  Cjuer- 
furchen  verziert.  Eine  ähnliche  Uearbeitnng  weist  ein 
Bruchstück  einer  grossen,  dicken  Harpune  auf,  welche 
nicht  erhabene,  sondern  vertiefte,  rhombenförmige 
Verzierungen  und  Strichornamente  besitzt.  Zwei  andere 
, beinahe  vollständig  erhaltene  Harpunen,  eine  lange 
dicke  und  eine  ganz  feine  kurze,  tragen  zwei  Reiben 
nach  rückwärts  gerichtet«  spitze  Zacken  und  sind  mit 
Linienverzierungen  noch  versehen. 

En  waren  an  Artefacten  ans  Knoobeo  und  Geweih 
vorbanduD  ; 

2 eigentliche  R undbildungen,Scu)ptureo(Mensch 
und  Fisch),  B Schnitzereien  aus  gespaltenen  Kenn- 
tbierstangen  mit  erhabenen  und  vertieften  Rhomben, 
18  Zeichnungen,  durch  Linien -Ornamente  verzierte 
Knochen-  und  Geweihstfleke.  48  gespaltene  Geweib- 
stangen  und  Bruchstücke  von  solchen.  13  ange'^ebnitiene 
Geweihe.  5 angeschnittene  Geweihsprosaen.  8 runde, 
lange  Pfeile,  Lanzenspitzen,  5 kantige,  grosse,  lange 
Pfeile.  Lanzenspitzen,  8 kleine  ganze  Pfeilspitzen, 
13  abgebroidiene  Pfeilspitzen,  10  hal  brunde  Pfeile  aus 
gespaltenen  Geweihstangen.  8 HruchstOcke  von  Pfeilen 
aus  fossilem  Elfenbein,  2 bearbeitete  Stücke  fossiles 
Elfenbein.  4 Spateln  und  Bruchstücke  aus  Renntbier- 
I geweih,  2 liebr  schön  bearbeitete  Harpunen  mit  spitzen 
Widerhaken.  8 roh  bearl>eitete  Harpunen,  28  Nadeln 
und  Bruchstück«  derselben,  33  gerade  Pfriemen« 
1(1  krumme  Pfriemen,  11  durchlöcherte  Knochen*  und 
. Geweihstfick«,  24  Rennthierpfeifen  und  geöffnete 
' Phalangen.  3 Coinmandottäbe  und  Bruchstücke, 
11  bearbeitete  M ammutbknoeben,  67  angeschnittene 
I Knoehenstücke  vom  Rennthier  und  Atpenbasen.  85  ver- 
[ scbiedene  Schmuckgegenstände  als  durchlöcherte 
Zähne.  Muscheln,  Ammoniten  u.  i.  w.,  ferner  bearbei- 
tete BrannkoblenstQcke,  Gagatperle  und  durch- 
löcherte Siüoki!,  sowie  f»ehr  viele  kleinere  bearbeitete» 
verzierte  Gogunstände  aller  Art. 

Die  FeuerBteinarUdacte,  von  denen  mehr  als  10  000 
i Stück  bei  den  neuen  Grabungen  zu  Tage  gefördert 
wurden,  stimmen  in  der  Bearbeitung  mit  denen  vom 
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ScbweiEpribüd  Qb»>r<^m  und  gehörfn  tum  Tb«*il 

d«m  an;  d^h  zei(;»*n  »i«  «io«  noch 

ir«it  fork(rAUif;«r<*  1^’DrWiluu^  hU  du'  vnro  Sjhweiu'r«* 
bild.  Alle  luiitrumtfuU^  vom  K«*ii«I'*rliK.-h  «imi  vom  Cie- 
br^oih  »rbr  abkft'iiiKzt  und  halM'n  eim>  von 

Scharten  und  UeUmcheo.  Die  Orö«««*  drr«el)>en  variirt 
swiscben  lU  und  14  cm  je  nach  der  (irö<»e  der  Knauer, 
TOD  denen  tle  ub(t<‘'«chlH)(eD  und  ubi'e’-prenfft  wurden. 
Da«  Material  «u  den  Kn  «M*n  und  bluincn,  u und 
gewölbten,  drei'  und  njehrkantt>;en,  vetDv  hioden* 

farbi^i'Q  Mf'iaerD,  Klin^^en  uuJ  h.i»ren,  zu  d«‘n  einrarhen 
und  Do|ipeibohrern , tu  den  Centriimabuhrern . den 
Slicbeln  und  Gravierin^truuienteD,  den  emrachen  cun* 
Teten  und  ccncuTen  Kob)-  und  Hundv  habern.  den 
■cb^^oen  lX>p|H*lin-ba>>«*rQ  und  den  dF*rit;en  Kro^-eren 
und  kleineren  \Verkr»*p^r«n  aller  Art  lieferten  die  Feuer* 
•teinknollen  den  oberen  weixitn  Jura  vom  ll.knden  in 
unmittelbarer  Nähe. 

Die  rnteriuchunit  der  in«-hr  ul«  40  Ki^iten  um* 
fa«^eodeD  zcrtchlaKenen  Knochen,  iler  Cifweih*  und 
llurnatöcke,  der  Kiefer  und  ZAbne,  der  Hufe  und  Krallen 
u.i.  w.  hat  ilerr  Profennor  Dr.  Tb.  Sluder  in  Ilern  über- 
Domiiieu;  er  konnte FelK-rre-te  von4ri  verschiedenen 
Thier* pecie«  nach wei->eu.w.lhrend  Profesaor  Dr.  K iiti» 
inejrer  nur  26Tbierarten  bei  den  er^Um Grabunffen  187( 
heztinimU*.  Die  Fauna  stimmt  rum  ffro<iTen  Tbeil  mit 
der  Tundra-  und  Steppenfauna  der  beiden  untersten 
Schichten  am  Sehweizenbild  iiberein;  es  haben  sich  auch 
die  kleinen  cbarakteriftischen  Na^^er  der  Tundra,  doch 
in  ^erictfcr  Zahl  und  Men^e,  der  HalshandCerumini;^,  die 
sibirische  Scbnecmaus,  der  gemeine  und  der  rr»thlirhe 
Ziesel,  der  Hamster  eingestellt;  da^«‘»ren  fanden  sich 
auch  noch  einzelne  Vertreter  derWaldfauna  Tor,  wie  | 
der  Kdelhirsi  h,  das  Heb  und  der  ß&r  Re«onders  wichtig  . 
(flr  die  Bestimmunj;  der  Zeit,  tu  welcher  die  Höhle  zum 
Kesslerlocb  bewohnt  war.  ist  das  Vf»rkümmen  von  »iem- 
licb  tablreicbenUeberreeten  de«  wolIhaarikcenM  a m m u t h ' 
und  de«  Khinoceros;  im  Sohweiterabild  waren  tob 
diesen  ^O'i^en  Thieren  kaum  noch  Spuren  nac'hziiwei’ieo; 
Toa  dem  letzteren  war  nur  eine  Kippe,  vom  ersteren  ; 
nur  die  auf  einer  Katksteinplatte  eioKcritzte,  schwer  er-  ' 
kennbare  Zeichnung;  v'orhanden.  Im  KeaslrrlochedA^e^en 
waren  ausser  unbearbeiteten  b'eberrf->ten  von  Stoss*  ; 
i&hsenTomMammutbund  bearlHÜteteiu,  tu  Schnitze* 
reien  Terwf'ndetcm.  fossilem  KUenbein  noch  irroise 
Hackentabne  Ton  erwachsenen  Tbieren,  sowie  eine 
Men^  Lanicllon  von  Backenzähnen  toq  Mamniuthk&l-  i 
bern;  ferner  fand  sich  in  einer  Tief«  Ton  3 m auf  einer  ■ 
FeuerstAtte  in  dem  Schnttkeffel  eine  Menge  von  an*  ‘ 
gebrannten,  zum  Tbeil  verkohlten  und  auch  calci*  I 
nirten,  gros^ion  und  kleinen  Knochen  vom  Mam*  I 
moth  und  Rhinozeros  nebst  aogebrannten  Knm^hen 
vom  Kenotbier,  Wildpferd,  Alpenba--en.  Ks  ist  dies  der 
sicherste  Beweis  daför,  das^  das  Mamiuuth  von  den 
Troglodrteo  des  KeNslerloches  gejagt,  erlegt,  dai«  Fletsch 
gebratenund  verzehrt  wurde;  dadurch  ist  der  Ma  tu  muih- 
Jäger  auch  Inder  Schweiz  entdeckt  und  zum  ersten 
Male  daselbst  bestimmt  navhgewiesen  worden. 

Ba  waren  im  Kesslerloche  nach  Btuders  Bestim* 
mungen  vorhanden  von  S äugetb ieren : der  Höbleo-* 
löwe.  di«  Wildkatze,  di«  Manulkatie,  der  Luchs,  der 
Wolf,  der  Kisfuchs,  der  gemeine  Fuchs,  der  Vielfrass, 
dor  Fdelmarder.  die  Fischotter,  der  braune  Bär,  die 
Spitsmaos.  «1er  Feldhase,  der  Schneebaze,  das  Murmel« 
ibier,  der  gemeine  und  der  röUiliche  Ziesel,  der  kleine 
Hamster,  die  Feidmauti,  die  SchmMMnau»,  der  Halsband- 
lemining,  der  Siebenschlbfer,  der  Biber,  dusMammuth, 
da«  Khinoceros,  das  Wildpferd.  d«‘r  Wildeael,  das  Wild- 
schwein, da«  Rencihier,  der  F.dalhiTsch,  das  Reh,  der 
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.SieinlHVck,  der  Bison,  der  ITrstier;  von  Vögeln:  der 
Kalkrab^,  der  gemeine  Rabe,  die  Wacbholderdrossel, 
•Jie  Dross«'!.  der  Fiscbadler,  das  Al|>enscbneehubn,  das 
hnei'hubn,  der  Singschwan,  die  Wildgans  und  die 
Wildente;  und  von  Amphibien:  die  Uingetnatier  und 
eine  Froscharl.  K»  sind  somit  Vertreter  verschiedener 
Faunen  vorliandim:  neben  denen  der  pr&glaciaien  Kbenen- 
fauns  und  der  alpinen  Fauna  sind  sulche  von  derSteppe, 
der  Ttinilra  uml  dem  Wald;  sowie  Tbiere  deren  Auf- 
enthalt im  Wasser  oder  an  dji*«elbe  gebunden  ist.  Noch 
beute  kann  nach  Nehring  in  subarktischen  Gebieten 
.Sibiriens  eine  Ähnliche  Vermengung  der  Faunen  statt- 
(inden,  wo  Tundra  und  ^iteppe.  unterbrochen  von  Fluss- 
tbälern  7.asamtneost<)sMeD,  deren  Ränder  mit  Wald  be- 
w.Lchsen  sind.  Das  Kesslerlos'h  hot  nach  Sliiders  Ansicht 
zur  Kitzelt  ähnliche  (}elegenheit;  es  Hegt  am  Rande  eine« 
Thaies,  durch  welchen  ein  kleiner  Bach  «lern  Rheine  zu* 
ini  O'Lm  erstreckt  sich  eine  gross«  Ebene  gegen 
den  Unterisee  mit  vielen  kleinen  Waxs*'radern,  wo  die 
Steppen*  und  Tnndm-Tbiere  ihre  Nahrung  fan«len;  im 
Westen  erhebt  «ich  der  Randen  mit  seinen  sonnigen 
Halden,  wo  bereits  der  Waid  spriesven  und  di«  Waid* 
thiere  Zullurlit  finden  konnten;  im  Norden  der  Jura- 
kette. dein  Randen,  breiten  sich  Hrkchehenen  aus  bis 
nach  Immendingeo  und  Doniinescbingen,  wo  lii«  eigent- 
lichen Alptmthier«  bauten  konnten,  die  dem  Jäger  noch 
erreichbar  waren. 

Die  Höhle  »um  Kesslerloch  beansprucht  noch  «in 
weiteres  l>edeutendes  Interesse  dadurch,  dass  in  einer 
Nische  derselben  menschliche  Skeletlreste  schon 
bei  den  ersten  Grabungen  gehoben  wonlon  siml.  K« 
hat  der  Sprechende  dieselben  im  Museum  der  Stadt 
Schaifhausen  aufgefunden,  wo  sie  bei  dem  grossen  Raum- 
mangel. der  schon  damals  in  den  lietreö'enden  Räum- 
lichkeiten herrschte,  in  einer  ganz  dunkeln  Ecke  eines 
Glaskastens  geradezu  seither  verborgen  lagen  und  von 
den  fletschenden  Zähnen  eines  Bären,  dessen  Skelett  vor 
dem  betreffenden  Glaskasten  steht,  vor  den  neidischen 
Blicken  der  Besucher  der  Sammhing  bebätet  worden 
sind.  Aus  der  dabei  liegenden  Ktiquette  geht  hervor, 
dass  neben  dieten  men>«dilichen  Skelettresten  in  der 
Nische  im  Kecsierloche  noch  Knochen  vom  Edelhirsch 
und  Schwein,  sowie  ThongefäsHacberb«'n  lag**n;  sie  stam- 
men daher,  wie  diejenigen  aus  dem  Dacbsenbäel  ond 
dem  Schweizersbild,  aus  der  fr&h-neolithiscben  oder 
spät-paläolithischen  Zeit. 

Es  gehören  diese  menschlichen  Ueberreste  einem 
beinahe  ausgewachsenen  Individuum  von  ganz 
ausserordentlich  kleinem  Wuchs,  einem  Pyg- 
mäen an;  vorhanden  ist  ein  Stitck  eine«  Schädels,  ein 
faxt  vollständiger  Fnterkicfer,  5 Hip|)en,  6 Wirbel  und 
»war  der  1.  und  2.  Halswirbel  und  der  3.  liCndenwirliel, 
ein  beinahe  vollständiger  Ober»-cbenkel  und  eine  Apo* 
physe  der  rechten  Tibia.  Die  zwei  ersten  Halswirbel 
pas!^en  vollständig  uncininder:  sie  gehören  also  dem- 
! sell»en  Individuum  an  und  zeigen  mit  den  Lendenwirbeln 
i ausserordentlich  kleine  Dimensionen.  Die  Ossiiieations- 
platten  an  denselben  fehlen.  Die  Zähne  im  Unterkiefer 
I sind  beinahe  vollständig  erhalten;  die  ersten  Molaren 
zeigen  starke  Abnützung;  auch  der  Weisbeitsrahn  ist 
vorhanden,  was  auf  ein  jugendliches  Individuum  von 
< mindestens  2S  Jahren  Hchlie^sen  lässt.  Di«  sämmt* 
liehen  vorhandenen  Knochen  sind  aosaerordent lieh 
grazil  und  klein.  Die  Rippen  zeigen  ganz  besondere 
Kigentbümlicbkeiten  an  den  Verbindungssteilen  mit 
den  Wirbeln;  sie  sind  ebenfalls  ausserordentlich  klein 
ond  gracil. 

Die  Reste  der  Kzlremitätenknochen,  so  «pirUch 
sie  anch  vorhanden  nind,  liefern  dennoch  einen  äuiserst 
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wichtiizen  Beitrag  zur  KenntTii«^<  der  PygmÄen  fom 
Kesslerloche. 

lias  intires'santcete  Ohject  der  Kunde  von  niensch* 
lieben  Skelettresten  vom  Keenlerloche  dOrfte 
der  rechte  Oberschenkelknochen  sein;  e^  fehlt  nn 
demselben  nur  die  distale  Kpiphjio  oml  swur  i«t  dev 
Schuft  hier  etw»s  zerbrochen;  die  thutKAchliche  Länge 
des  nmh  vorhandenen  Stfleke«  ergibt  nur  28  cm;  er- 
gänzt man  die  fehlenden  Theile,  ho  erhält  man  höchstens 
eine  I.änge  von  32  cm  für  den  Oberiehenkel.  was  eine 
Körperhöhe  des  lebenden  Individuums  von  nur 
circa  120  ein  ergibt 

Die  Oberschenkel  der  Pygmäen  vomSchweiiers- 
bild  *)  messen 

35,6  cm.  was  einer  Körperhöhe  von  135,5  cm  ent 
spricht 

30,9  cm,  mit  einer  Körfierhöhe  von  141,6  cm. 

39,3  cm,  mit  einer  Körperhöhe  von  150  cm. 

Der  Oberschenkel  d^  münnlichen  Pygmäen  vom 
Dachsenbdel*)  hatte  <*ine  LSngo  von  98,6  cm,  was 
eine  Körperhöhe  von  146  cm  ergiebt,  wübrend  die 
linke  Speiche  den  weiblichen  Pygmften  vom  Dach- 
senbUet  nur  28  cm  lang  war,  wus  eine  Körperhöhe 
von  130cm  annähernd  ausmaebt  Der  Uussenz werg 
vom  Kesslerloch  ist  demnach  noch  viel  kleiner  als 
diejenigen  vom  Ditchsenbael  und  vom  Scbweixembild. 

Aus  der  Gegend  von  Si'hatrhauscn  buben  wir  nun 
vom  ScbweizerKbdd  Itinf  Ka‘>senswerge  mit  einrr  durch- 
schnittlichen Körperhöhe  von  142,4  cm;  vom  Dachsen* 
bOel  zwei  Pygmäen  mit  durchHcbnittücb  137  cm  und 
vom  Kei-slerlocbc  einen  Pygmüen  mit  nur  120cm  Höhe. 
Bei  dieser  Gelegenheit  mOihte  ich  darauf  binweisen. 
dass  seit  dem  erstmaligen  AufUntlen  von  Skelettresten 
ton  Pygmäen  in  der  Nie<lerla>i>«ung  am  Schweizersbild 
auch  Hav^enzwerge  io  der  Höhle  zum  D.tchsc-nbilel 
bei  Herblingen,  Cantos  ScbatThaU'ien.  in  Chamblandes 
bei  LaoHunne.  im  Pfahlbau  Moosseedorf,  Canton  Hern, 
gefunden  worden  sind.  Ki  hat  feiner  Herr  Professor 
l)r.  Kollmann,  in  der  soeben  erschienenen  zweiten 
Monographie  ßber  die  Höhlen  de«  Cantoos  Sebaffbausen, 
in  seiner  Arbeit  »über  die  in  der  Höhle  zum  Dachfen- 
bUel  gefundenen  Skelettreste  des  Menschen*  nachge- 
wiesen, dass  in  Frankrercb  in  einer  ganzen  Keihe  von 
neolithischen  und  auch  paläolithischen  Stationen  eben- 
falls PygmSen  Vorkommen.  Profemor  Lapouge  in 
Kenne  hat  solche  beichnebeo  aus  einer  groHxen  Zahl 
TOD  Höhlen  in  den  Sevennen,  in  den  Pyrenäen  und  in 
Siidfrankreirb.  Dr.  Verneau  hat  im  mittleren  Theil 
von  Frankreich  und  in  der  Champagne  kleine  Menschen 
in  etienfalls  steinzeitlicben  NiederluKsungen  gefunden 
und  in  allerneueider  Zeit  hat  der  Abtd  Tournier  in 
Savoyen  Ha««enzwerge  in  einer  Tiefe  von  2 m in  der 
Grotte  auz  HOteaox  aus  der  ältesten  Steinzeit  entdeckt 
ond  beschrieben,  welche  nur  135  cm  Höhe  erreichten, 
also  an  Größte  denjenigen  vom  Dacbsenbüel  gleich- 
kommen.  Kbenio  sind  in  DeuUcfaland,  in  Schlesien 
durch  Professor  Dr.  Thilenius  und  tm  Elsass,  solche 
Ua^Henzwerge  ans  neolitbischer  Zeit  bekannt  geworden. 
In  Italien  hat  Sergi  auf  die  jetzt  noch  lebenden  Zwerge 
in  Sizilien  aufmerksam  gemacht  und  in  Russland  sollen 
in  den  Kurganen  reberreste  nicht  nur  von  kleinköpfigen, 
sondern  auch  von  kleinwQcbsigen  MonHcben  Vorkommen. 
F.b  drängt  sich  also  un«  die  Uet^rzeugung  auf,  dass 

‘1  >1  Q eich,  Da«  Schwciiersbild,  2.  Anfl..  1902,  S.256. 

*)  Kflesch,  Der  Dachsenbiiel,  eine  Höhle  aus  fröb- 
neolithiscber  Zeit,  Denkschriften  der  Schweiz,  nat.  Ges., 
Bd.  XXXIX,  1.  Hälfte,  1903,  S.  56. 


I höchst  wabrncheinlich  schon  znr  pal&olithisehen,  jeden- 
falls zur  frdh-neolithischen  Zeit  in  ganz  Europa  eine 
Zwergm«K«  lebte,  wie  lieute  noch  sulche  Zwergrasseo 
lebend  in  den  verschiedenen  Kontinenten  in  kleiner 
Zahl  vorhanden  «ind. 

Wt^v  DUO  die  Stellung  der  Pygmäen  im  anthro- 
pologischen System  anbetrifft.  ob  dieselben  näm* 
lieb  eine  Vorstufe  den  jetzigen  Menncben  seien,  oder  ob 
sie  aU  eine  Ab.ut  der  jetzt  Übenden,  grossen  Kassen 
zu  betrachten  seien,  oder  aber  ob  sie  früher  als  die 
^ grossen  Ha-ssen  vom  Primatenstammc  sieh  abgezweigt 
haben,  das  sind  Frigen,  welche  Herr  Professor  Dr. 
j Kollmunn  in  der  eben  erwähnten  Arl^eit  zu  lösen 
verbucht  hat;  er  betrachtet  die  Pygmäen  aN  die  Urrassen 
der  .Menschheit,  aus  denen  die  grossen  Rassen  durch 
I Mutation  entstanden  «eien. 

Was  die  weitere  Frage  anbetrifft,  welche  von  den 
; beiden  prähistorischen  Stationen  im  Kanton 
i Schaffhausen  die  ältere,  die  fröher  bewohnte  Nieder* 
I Ussung  sei.  so  sind  bei  der  Beantwortung  der«eM>en 
sowohl  die  knUurbbtorischen  Funde  als  auch  die  palUon- 
(ologischen  Ergebnisse  zu  berncksichtigen;  nach  den 
geoIogi*>cben  L‘nter)>ncbiingen  sind  jedenfalls  beide  erst 
nach  der  letzten  grossen  Eiszeit  lM*siedelt  worden. 

Das  Sch  weizersbild  enthält  in  der  auf  dem  Bach- 
■cholier  ruhenden  8*)  cm  mächtigen  untersten  Brcccien- 
; Schicht  erst  in  den  obern  Lagen  dieser  Schicht  Ueber- 
reste  von  menschlicher  Anwesenheit  in  den  zerichla- 
j genen  Knochen,  den  Abftilleu  der  Mahlzeiten,  den 
wenigen  Aitefacten  aus  Knochen  und  Feuerstein.  Der 
Rennthii-rjäger  kam  also  erst  lange  nach  dem  Rück- 
zug der  Glet-icher  aus  der  Gegend  in  dieselbe;  er  ver- 
. blieb  anfaug^  nur  kurze  Zeit,  vorübi  rgcbemJ,  daselbst; 
; er  siedelte  >»ich  erst  nach  Abwitterung  der  cm  mäch- 
i tigen  Breccienschicbt  bleibend  am  Scfaweizertbiidfelsen 
an  und  harrte  dann  längere  Zeit  daKclbst  aus. 

Die  Instrumente  aus  Knochen  und  Geweih  sind  in 
dbn  beiden  untersten  Schichten  am  Schweizenbild,  welche 
der  paläolithiscben  Zeit  angehören,  nicht  .sehr  kunst- 
i voll  bearbeitet;  ganz  einfache  Urorisszeicbnungen  Hegen 
I in  den  Dsntellungen  der  Tbicre,  des  Wildesels,  des 
Pferdes  and  des  Mainmutb«  aus  dieser  Siedelung  vor; 
keine  einzige  Kuodplastik  ist  im  Schweizersbild  gefun- 
den worden;  die  einzige  Harpune  von  hier  ist  ganz  roh 
bcarlieitet  im  Vergleiche  mit  denen  vom  Kesslerloche; 

I ans  fossilem  KlfenHein  sind  gar  keine  Artefucte  hier 
j vorhanden.  Die  grossen  Thiere,  wie  Mamniuth  und 
I Hbinoceros  fehlen  am  Schweizenbild  vollständig  oder 
beinahe  ganz. 

I Im  Kasslerloche  dagegen  kamen  unmittelbar 
I auf  dem  Boden  der  Höhle  und  im  Schuttkegel  auf  dem 
I Lehm  der  ThaDohle  Uebeireste  der  Mahlzeiten  der 
J Kennthierjäger  schon  vor;  hier  sind  das  Mammutb,  das 
, Rhinoceros,  der  Höhleiilöwe  sogar  noch  Jagdthiere  ge- 
wesen. Die  glyptische  Periode,  die  Zeit  der  Elfenlicin- 
Schnitzerei,  ist  iin  Ki>sslerloche  noch  vertreten.  Die 
Hundplaetik  in  Reonthiergeweib  hioterlieis  nns  hier  in 
I deui  ichöuen  Maschusocbxenkopf.  in  dem  efaarakteristi- 
, sehen  Alpenba«enkopf,  in  dem  äus^erst  zierlich  bearbei- 
, teten  Fisch,  in  der  menschlichen  Darstellung,  in  dem 
I wundervoll  verziertenW urfntock,  den  grossen  und  kleinen, 

1 mit  den  feinsten  Widerhaken  vcmehenen  und  durch 
Linienornamentc  verzierten  Uarpuneu,  in  den  pracht- 
vollen Schnitzereien  mit  erhabenen  und  vertieften 
Rhomben  auf  Oeweihitangen  vom  Kennthier  geradeso 
»Uunenawerthe  Kunstwerke.  Die  Zeit  der  Rundplaatik 
geht  aber  nach  den  einlässlichen  Untcnsuchungen  von 
K.  Piette  und  von  M.  üörnes  derjenigen  der  Zeieh- 


Digitizsd  by  Google 


155 


Duogen  in  <ier  palA'>htbt«('h«>n  Zrc*it  ▼or»ui.  Nicht  ’ 
minder  tobOno  Kooftiwerk«  «ind  die  ielK*nefriti  hen 
Zeichnungen  dee  weideniteD  Ueontbiere«.  de»  WildeNcli 
und  die  mit  < irnnmenlTertiernngeD  Tertehenen  geiipnl* 
tenen  i«eweih’t*jig«*n.  Da«  Keiitlerlocb  iit  dem- 
nach Atter  all  dai  Scb  veiteribÜd.  wurde  aber 
frOber  verl'toien  Da«  Keii»terloch  gehört  na^'h  den 
faunUtiKchen  und  den  kulturbiituri'cbeu  KinichlaKnen 
an  da«  Knde  der  Manimuthxeit  und  in  den  An* 
fang  der  Kennthierieit;  e«  fbtit  in  die  hitttbexeit 
der  Zeicbmmgen  und  der  Si  hnitiereieD  der  palftoli* 
thiarben  K}>o<-be. 

Die  beiden  nnter«ten  Schichten  am  Schwei* 
lenbild  dagegen  fallen  iin  d.ti  Knde  der  llenn- 
thierxeit.  in  die  Zeit  de«  KrlÖRcben«  der  dilu* 
vialen  Kun«t. 

Kl  hatte  ein  Hückfall  in  der  ('u)lur  beim  Schweiiera- 
bild  benutz  itaUgefunden.  welcher  aber  weit  eher  mit 
einer  Aenderung  deeKüinaa.  der  Vt-geUthmtWriingungeu 
und  der  Kuuna  erklüri  werden  kann,  al«  mit  dem  Hm- 
wei«  auf  die  ge-'igrav^hiachen  VerbftItniMte  der  beiden 
Stationen.  Sie  liegen  nur  6 km  auieinander.  Nor'b  den 
l’Otersurhungen  von  l’rol'eeior  Dr  A.  l*enck  und  Dro* 
feiior  Dr.  HrQckner  (ronf.  Penck  und  KrQckner, 
Die  Uleteeber  im  Ki«aeitalter.  1H(U)  haben  nach  der 
leUten  gro«ieii  VergleUcherung  der  Alpen  noch  mehrere 
VorotÖKKO  und  UQckxLige  der  GieUcher,  suerst  die  Achen* 
•cbwankung,  dann  da«  Biihl«Udium,  endlich  da«  tie* 
achnitz-  and  da«  Daanitadium , atattgefunden.  Dai 
Keislerlocb  fAlU  hüh-hit  wahncheinlich  in  die  etwa« 
milder«  Zeit  derAcben»chwankung;  die  unter« 
iten  iwei  Schichten  dea  Sch wciieribildee  da* 
gegen  indüijOngere.etwa'ik&ltereDübUtadiuro. 

Auf  da«  t^piache  klagdalcoien  der  beiden  unteraten 
Schichten  am  Sch weixersbild  folgt  in  den  oberen 
Partien  der  Ablagerungen  eine  charaktertati«cbe  Waid« 
fauna  mit  dem  Hirach  ata  lieitthier,  dea«en  Geweih  an 
Stelle  demjenigen  vom  Hennthier  techniach  Terarbeiiei 
wurde,  während  die  Steinwerkzeuge  dieselljen  blieben. 
R«  folgte  um  Sehweixembild  in  der  KuMureniwickeliing 
auf  da«  Magdalenien  d;ia  typiacbe  TouniM«ieo,  von 
G.  de  MortiUet  die  Edeibir'<chyeit  genannt. 

Zwischen  Kea!*lerioch  und  Schweizerabild  iai  eine 
retrograde  Konatentwii  kelung  in  der  paläolithi^cben 
Zeit  CU  conatiitiren,  auf  welch«  auch  Profea«or  Dr.  Penck 
in  aeinem  Vortrag  ,I>er  prAbistoriache  Menacb  und  di« 
alpinen  Eiaxeitbüdungen*  im  Archiv  fQr  Anlhropologie. 
neu«  Folge.  UM}3,  neuerdioga  hingewieaen  hat. 

Die  Ergebniaae  der  neuen  Grabungen  im  Keuler« 
loche  and  der  wiuenachaftlichen  t/ntereuebung  der 
Fundobjecte  lac-ien  lieh  in  folgende  Scbluuadtze  kure 
cuaammenra-<aen ; 

l.  Daa  Rea^ierloch  und  das  Schweirerabild  aind 
poatglaciali  daa  KeH'ilerloch  war  unmittelbar  nach  der 
ietsten.  grouen  Verglelacherung  der  Alpen  bewohnt; 
ea  iat  älter  ala  da«  Schwcixer«bild. 

3.  beide  Niederlauungeu  lind  doa  Bindeglied  einer* 
aeita  cwiachen  den  paUolithincben  Stationen  in  Krank* 
reich  und  in  Belgien,  anderseita  zwi«chen  den  paliloli* 
thiachen  Stationen  in  Sefauxaenried  und  dem  lioblcfela 
in  8flddeut«cbland,  aowie  den  mähriachen  Stationen. 

8.  Do«  Keaalerloch  hat  den  untrüglichen  Bewei«  für 
die  Co^xiatenx  dea  Mennchen  mit  dem  Mamniuth  er- 
bracht; der  Mammuthjäger  in  der  Schweic  iat  entdeckt. 

4.  E«  hat  einen  weiteren  Beweia  geliefert  fQr  da« 
Vorbandenaein  einer  kleinen  Menacbenraaae.  von  Pjg- 
mäen,  während  der  älteren  und  frah*anolithiachen  Stein« 
aeit  in  Europa. 


b.  Da-i  Kpiülerioch  bat  mit  dem  Schweixerabild  den 
BHWfia  arbracht,  üaw  die  pal&olitbiacbe  Periode  unge* 
heuer  Unge  Zeit  gedauert  bat. 

6.  Daa  Keulerloih  nimmt  in  cuBurbiabirincber  Hin« 
licht  in  Bezug  auf  »«10«  Sculpturen,  aeioe  wunder« 
arbönen  Zeichnung**n  und  «eine  prachvollen  Schnitce- 
reicD.  wenn  nicht  dU  erate  Stelle  unter  den  paläolithi* 
erben  Stationen,  ao  doch  «in«  ganz  hervorragende  und 
durch  die  Technik  in  der  Bearbeitung  der  Geweihe  und 
doridi  die  gf^'naltenen  Geweihe  eine  ganx  beiondere 
Stelle  ein. 

Ein«  grÖMiere  PuHlication  mit  rahlreichen  Abbil* 
dangen  Ober  dine«  Grabungen  und  Funda  iat  bereit« 
im  Druck  und  eracheint  demnächst  aU  80.  Rand  der 
DcnkMchriBen  der  «cbweixeriÄchcn  naturfomebenden 
GeaelUchaft. 

Geheimrath  Professor  Dr.  Htteda-Königsberg  i.  P.: 
Uober  gefärbte  Monaobeuknochon  in  Qrabem. 

.Man  hat  in  den  letzten  Jahren  vielfach  die  Krage 
erörb‘rt,  wodurch  menichliche.  in  Gräbern  beßudlirb« 
Knochen  geerbt  worden  sind.  Die  Tbat«ache  int  lange 
' l»ekaDnt:  in  Italien,  in  Böhmen.  in<*be«ondcre  in  Söd- 
Utiii<«]and  hat  man  in  Gräbern  rothgef&rbte  Knochen  ge* 
fanden.  Kt  liegen  hier  eine  Anzahl  aolcher  Knochen  vor, 
die  au«  Kurganen  (gro««e  Hiigelgraber)  in  8Qd*ltusaland 
^taulmen.  Der  Vortragende  verdankt  die  Neltenen  Kund« 
atOckedem  GrafenAleieiBobrinaky  inSmelalGouv.Kiew). 
Graf  Bohrinakj  but  die  Knochen  ge«chiokt,  damit  die« 
8ell*en  hier  den  veraammelten  Anthropologen  und  Arebäo* 
logen  vorgeirgt  werden  aolien. 

Wodurch  sind  die  Knochen  gefärbt? 

Mit  irebergehung  aller  litcrariachen  Angaben  hebt 
der  Vortngende  hervor,  dai«  man  bisher  drei  rraachen 
angegelK'n  hat:  1-  die  Färbung  rQkre  her  von  der  Kinwir« 
kung  de«  Krdbodena,  2.  die  niacerirten  von  den  Weich* 
theilen  befreiten  Knochen  seien  hemalt  worden,  8.  die 
in  die  Erde  gesenkten  Leichen  aeien  mit  einem  rotben 
Farb«itoff  bedeckt  wurden. 

Es  wird  der  Bau  eine«  Kurgan«  und  der  Befund  bei 
derartigen  Gräbern  geachildcrt:  die  noch  vorhandenen 
Knochenre^te  sind  unberQhrt.  aber  die  Briicbatdcke 
der  Kopfkno<'hen,  die  Zähne,  die  ExtremiUten,  inabejon* 
dere  die  Zehen*  und  Fingerknochen  aind  roth.  Beigaben 
lind  gering,  Topfooher^n,  Sieinwerkzeuge.  hie  und  da 
Bronzeaacben.  Km  )&a«t  sich  scbliesaen,  daaa  die  Gräber 
au«  der  Uebergangazeit  zwiachen  Stein-  und  Bronzezeit 
(aeneolithisebe  Periode)  herröhren. 

E«  iat  leicht  eraichtlicb,  da«a  die  roibo  Färbung  der 
Knochen  nicht  vom  Erdboden  borrQbrt. 

Ea  bedarf  keiner  besonderen  Begrtlndung,  da#«  die 
Annahme  einer  Färboog  der  kümitiieb  entfleischten  Kno« 
eben  irrig  iat. 

Die  Erklärung  der  UothfärbuDgiat:  di«  Leiche  wurde 
beider  Bestattung  «ebr  atark  mit  rotber  (Ocker*)  Farbe 
be«treut.  Als  apäter  die  Weichtheile  verwerten,  achlug 
lieh  der  Farbatoff  auf  die  Knoi'hen  nieder. 

Hervorzuheben  iat,  dai^a  wiederholt  grössere  oder 
kleinere  StQcke  der  Ockerfarbe  in  Schalen  oder  Urnen 
in  den  Gräbern  gefunden  worden  sind. 

Ueber  den  Grund  des  Beatreuena  ist  nicht#  bekannt. 
Vielleicht  sollte  die  Leiche  dadurch  conaervirt  werden. 

Der  Voreltzende: 

Wir  verschieben  die  DiscataioD  auf  morgen. 

(Sebluaa  der  II.  Sitzung.) 
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Die  der  XXXIV.  allgemeinen  Versammlung  rorgelegten  werke  und  Schriften. 


I.  Foatüchrifttin. 

Heekmiuin«  Ffihrer  durch  NVorm?«  a.  Kh.  mit 
funffarbigem  ät«dtplftOf^  b Kurnttbeilagen  and  volUtän* 
«tandiii^em  Strai*«>Qfährer.  Stuligarl»  Verlag  von  iilentm 
und  B4>4'.kmantt. 

C.  Koeh),  16e  Handkeraniik  der  ateio7.eUlicboD 
Gräberfelder  und  Wohnpl&tre  in  der  Umgebung  von 
Worma.  Kesticbrift  zur  XXXIV’.  allgemeinen  Verxamin* 
lung  der  Deut«ehen  antbropologitcben  (ieaell»cb.aft.  dar* 
geboten  vom  Wormaer  Altertfauinnvereiae.  gr.  4^.  51  S. 
mit  13  Tafeln.  VVormt  IbOl. 

C.  K oflhl,  Eine  Neuuoteriuchung  der  neolitbiechen 
Gräberfelder  ntn  HinkeUteio  bei  Moo’theim  in  der  Näbe 
von  Worin*.  Sonderabdnick  aui  der  WVitdeaUcben 
Zeit-^cbrift  für  Geecbicbte  und  Kunst.  Den  Tbeilnehmero 
Ül>eiTeicbt  vom  Verfniecr.  8^.  22  8. 

Vom  Rhein,  MonatsMatt  den  Wormser  Alter- 
iburnüvereinett.  2.  Jahrg.  AugUKinummpr  1903. 

A.  Weckerling.  Das  Kloster  Loneh  und  seine 
Thorballe,  gr.4^.  11 8.  mit  11  Fig.  im  Texte.  Worms  1903. 

II.  Vom  Ooneralsecretär  vorgologto  Schriften. 

In  der  dritten  ätisung  legte  der  Gem’ralsecretär 
folgende  Schriften  mit  cmpf<‘bii‘Dden  Worten  vor: 
a)  Eingesendet  von  der  Verlagsbuchhandlung 
F.  Vieweg  A Sohn,  iiraunscb weig. 

Archiv  für  Anthropologie,  lld.  XXVIII  als 
letzter  Hund  der  ersten  Folge.  Hedigirt  von  J.  Ranke. 

Archiv  für  Anthropologie.  N.  F.  Bd.  I. 
(XXIX.  Bd.),  1.  Heft.  Bedigirt  von  J.  Hanke  und 
G.  Tbileniui. 

Globus.  Bd.  LXXXfI.  Herausg.  von  U.  Andree. 

— Bd.  LXXXIII.  Uerau«gegeben  von  R.  Andree 
und  H.  Singer. 

A.  Bedinger,  Neue  keltische  Ausgrabungen  auf 
der  Scbwilbi'ichen  Alb  19(K}  und  1901.  Separatabdruck 
auM  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXVllf,  Heft  1 u.  2. 
4^.  15  S.  mit  G Tafeln  und  24  Abbildungen  iiu  Texte.  1908. 

Die  anthropologischen  Sammlungen 
Deutschland*.  Xvl.  Tübingen,  l'atalog  deranibrn* 
polo^scbeo  Sammlung  in  der  anatomischen  Antitait 
der  Tniversität  Tübingen.  Nach  dem  Stande  vom 
1.  März  1902.  Bearbeitet  nebat  einer  Abhandlung  über 
die  Gr^sseueutwickelung  der  Hinterhauptsüchuppe  und 
deren  Bezir'hungen  zu  der  Gesammtform  de*  Schädels 
von  Dr.  R.  Häcker.  Mit  einem  Vorworte  zur  Getchichte 
der  anatotninchen  AosUlt  zu  Tübingen  von  Professor 
Dr.  A.  Froriep.  HW>2.  4®.  52  8. 

Globus.  IW.  LXXXIV.  Nr.  6.  1903. 

P.  Güssfeldt.  Grundzüge  der  astronomiicb-geo* 
grapbiflchen  OrisWstimmong  auf  ForschungKreisen  und 
die  Entwickelung  der  hiernir  m.issgebenden  mathe- 
inatiflch ’gpometrisc'ben  Begriife.  8^.  XIX,  377  8.  mit 
95  eingedruckten  .Abbildungen.  1902. 

M.  Hoernes,  Der  diluviale  Mensch  in  Europa. 
Die  GuUarstofe  der  älteren  Steinzeit.  8^.  XIV,  227  S. 
mit  tablreicben  TexUbbüdangen.  1903. 


b)  Weitere  Vorlagen  des  Geoeralsecretärs. 

R.  Atlarhi.  SainmlnDK  sntbrQpAloin*eb»r  rh'iti>ffr»phi«B  4m 
»nUirapolo^i*rb«o  liuiUUit«-«  su  Tokio.  AbtbeUung  Kotooho  bei 
Koruooa. 

HoltrA^o  <ur  A ntb  r»p  o1  oifio  ant)  t7  rgoar  bi<‘h  I« 
Ha^ernB,  Orcati  4er  MQnrhener  antbn>pnIoKi«chm  Geeoll«rhfefi. 
Koditfirt  von  j.  Hanke.  K<L  XV.  I.  u.  t.  Heft.  er.  1*4  B.  mit 
I PUuUr<-l.  ) lN>ppi'lUf«l  und  TritabbiUunfon.  Müncbeii,  F.  HtMar* 
msiin,  IV08. 

Dr.  R.  P<*rr«r.  HanerafjrnK'n  der  ^(eliurit  tob  Arbenhnin 
und  .StQtxhoin  im  Rlw«  Ihr»  Anis«».  Ibr  Bau  und  ihr«  Fand«. 
8*.  tV7  8.  mit  rsblnrichcn  Abbil4nn«»ii  im  T«s4«  nnd  4 Tafeln. 

‘ StrsMtiur«.  Verlsgr  von  Karl  J.  TrfiUner,  IVOO. 

t D«r««1b«,  KeHifche  KamiHmstik  der  Rhein*  und  Ponsa- 

Itnde.  «•.  M R. 

G.  A.  Koos».  Osnla  Fthnies  FhUipfiiniea  Rin  Beitra«  zur 
Aniliropo]n«ie  d«r  Pbilippinea.  Aaahingebogen  de»  1.  lUfUsa. 

K Krana«.  U«b«r  di«  H«rst»Uon«  vor*e»chiehUich«r  Tbon* 
«eDUse.  ZetUnhriD  fllr  Kthnolo^«.  Varbandlun^'en  S.  409— 4Z7. 
Jahr«.  19CO. 

D»ra*lba,  Di«  Conaerriran«  d«r  TorKaaehichtlk-hen  Hetall* 
Alterthumar  narb  dem  int  k«l.  Muaeum  für  V'olkorkund«  übtiebeti 
Verfahren.  Xri(f*rfarift  fUr  Ltbuoluf^ie.  VeriinDdlungeu  B.  4S7  — 444. 
JabrK.  IMJ3 

Deraelb«.  C»b«r  di«  Ilentallun«  vonreachtehtliehcr  Thon* 
geriM»  Zeitaehnfl  mr  Klhnoi»«»«,  Heft  9 n.  8.  IW».  B.  817 -Sil. 

D«ra«lb«.  ücrirht  Ober  die  Ctioferana  zur  «eaBiMrea  Prfifuaa 
d«r  in  der  Sitzung  von  91.  Mlirz  IWQ  Tortci*I>’gt4‘n  KeaervleiuftiDde. 
ZriUrbr.  f.  DlbnoL  Abhandlongeo  und  VurtrX««  1908.  B 587—igiS. 

K.  C.  Marnanara,  Kraiiiolngiaeher  R«weia  f&r  dl«  Htnllno« 
de«  »enaehen  In  der  Xatur.  Ueberai'lzl  von  A..*4eii«r.  Archiv 
für  Aiithrupolci«i»  Kd.  XXVIII.  & 8&0— 360  mit  4 TeztabhlldangeiL 

J.  X ÄeNr  b.  Der  Dacbaenl'Qrt,  eine  Udbl«  aua  frfihn«oUihjerher 
Zeit  bei  HrrblmKen,  Cantou  HchatThaiiMn.  Hit  BeitriUren  von  Pre- 
feMor  Dr.  J.  Knlimann.  HebOteneaek,  M.  Bebleaaer  und 
8.  Blaser.  Neu»  DeBkacbrifteD  d«r  AU*«m«lnnD  echweif«ruK‘b«ii 
OMoliachaft  fQr  die  «raamraten  N'atarwiaaonarbafUn.  Bit  XX.XtX. 
46.  1*6  R.  mit  IftTafrln  und  14  Figuren  im  Teita.  1908. 

Derselbe.  Neuer  Fund  von  PjRmden  aua  der  neMlithiacban 
Zelt.  AnzciKur  fdr  sebweiz.  Altcrtbantaknnde  IVOQ,  Sr.  I.  89,  *8. 

D«rs«lbo,  Neu«  (irahqngrn  and  Fund«  im  Ke«aJeri<N*b«  b«i 
Tbayngen.  Oantoo  RrbafThauarn.  (Vorlluflge  M>tth«nung.|  Anzviger 
für  »rbweit.  AltaKbumakcmdo  1900,  Sr.  I.  *0.  ; R. 
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GMcMtUlches. 

Der  GfneralBecretlr  legt  dne  Anx&bl  neuer  Werke 
und  Schriften  mit  empfehlenden  Worten  vor,  die  oben 
S.  156  in  Geineinscbalt  mit  den  anderen  Vorlagen  an 
den  <N>ngress  ?scbon  miiget  heilt  worden  aind. 

EnUastusf  dM  Sckatzmelsttfi  und  Etat  pro  t903;04. 

HerrO.  Förtsch  berichtet  für  dieRecbnungHcommi^- 
•ioD  über  die  Prüfung  der  Rechnung  den  Schat/mei)»terj 
und  beantragt  Kntlastung. 

Die  Entlastung  wird  genehmigt.  , 

I>er  Schatsmelater  legt  den  Etat  pro  I9Ü3/04  vor. 

Der  Etat  wird  genehmigt  (»iefao  S.  lU7b 

Herr  €•  Moblla  fragt  an,  bis  wann  die  Eingaben 
um  eventuelle  ZuHchflase  an  die  Vorstandaebaft  einzu- 
reichen  sind,  damit  sie  noch  bei  AufstelluDg  des  Etat» 
BerQckaichtigung  finden  können. 

Der  Generalsecretir  enmebt,  Eingaben  um  Zn* 
«cbü:«»e  bis  »patpaten»  zum  1.  Juli  einzureichon. 

Wahl  dar  VoratudaebafL 

Der  Vonitzende: 

Wir  kommen  nun  zur  Wahl  des  Vorstandes.  Ich 
möchte  daru  vorher  einige  Worte  sagen:  Ich  habe  echon 
in  der  Eröffnungsrede  darauf  bingewiesen,  da«»  wir  mit 
dieser  Versammlung  gewisaermua»»en  in  einen  neuen  Ab* 
S4‘bnitt  unserer  Th&tigkeit  eintreten.  E«  ist  bisher 
immer  so  gehandhabt  worden  (mit  Höcksicht  auf  unseren 
Altmeister  Virchow),  dass  durch  Aedaroation  der  Vor- 
stand wieder  gewählt  worden  i«t.  Es  frftgt  sich  nun, 
ob  wir  bei  dem  bisherigen  Modus  bleiben  oder  zor 
Zettelwahl  schreiten.  Es  ist  natürlich,  dass  der  Vor- 
stand eines  Vereines  öfter  wechseln  mu^s,  wenn  nur 
ein  Mitglied  verbleibt,  weichet  die  Tradition  aufrecht 
erhält.  Wir  sind  zu  dem  Ergelmi^sp  gekommen,  dass 
ea  da^  Richtigste  «Are,  um  einen  allmählichen  lieber- 
gang  vorzubereiten,  dmat  der  jetzige  Vorstand  soweit 
bleibt  ~ ich  »chlagc  Ihnen  das  vor  — , das»  Jeder  von 
uns  noch  einmal  eine  Tagung  leitet  Ich  habe  die  Ehre 
gehabt,  sie  in  diesem  Jabre  zu  leiten,  im  nächsten  und 
Obem&cbHten  Jahre  würde  dies  den  llcrrcn  v.  Andrian 
und  V.  d.  Steinen  zufallen.  Im  künftigen  Jabre  würde 
Herr  v.  Andrian  zurücktreten.  im  daraufTolgenden  ich. 
Wir  »ind  dazu  beide  fest  entscbluxaen.  Dadurch  würde 
der  Uebergang  au»  der  älteren  in  die  neue  Zeit  all* 
mählich  sich  vollziehen  and  wir  hätten  im  übernächsten 
Jahre,  wa«  wün»chen«werth  ist,  einen  neuen  Vorstand. 
Herr  v.  d.  Stei  nen  Ut  Ijereit»  als  jüngere!'  Mitglied  ein- 
getreUn.  Ich  mache  nun  den  Vorschlag,  dass  wir,  wenn 
die  OcsellHcbaft  zustimmt,  für  dieses  Jahr  noch  die  drei 
Vorstandsmitglieder  durch  Acclamation  wählen.  I>er 
Oeneralsecretär  und  Scbutimeister  sind  noch  zwei  Jahre 
im  Amt«.  Dadurch  würde  die  Sache  ohne  grosse  Erschüt- 
terung atlmäbiich  in  andere  Bahnen  eingeleitet  werden, 
wie  es  ja  wünschenswerth  ist.  Ich  gebe  anheim,  da<«s 
die  Oesellschafl  beschlieest,  wie  es  gehalten  werden  soll. 

Herr  Localgeschäftsftihrer  Dr.  Koehl-Worms: 

Ich  möchte  vorHcblagen,  nach  diesen  Ausführungen 
de»  Herrn  Präsidenten,  den  alten  bewährten  Vorstand 
einfach  wieder  per  Acclamation  zu  wählen. 

Herr  Major  a.  D.  Ür.  Foertsch'Halle  a.  8.: 

Ich  möchte  die  Herricbaffcn  bitten,  dem  Antnge 
des  Herrn  Dr.  Koefal  Folge  zu  geben.  Geltem  ist  ja 


vielfach  die  Hede  davon  gewenen.  ich  habe  gefunden, 
dass  der  Vorschlag  de»  Herrn  Vomitzenden  allgemeine 
Billigung  gefunden  hat.  Ich  möchte  bitten,  es  zu  lassen, 
wie  et  ist. 

Herr  Professor  Dr.  MeblU>Neuitadt  a.  H. : 

Ich  möchte  mich  dem  verehrten  Frennd  Dr.  Koeh, 
anschliessen.  Gestern  ist  allerdings  viel  von  einer  par- 
tiellen Aenderung  in  der  Leitung  gesprochen  worden, 
aber  da,  wie  mir  scheint,  darüber  keine  Einigung  er- 
zielt worden  ist,  erlaube  ich  mir  ebenfalls,  als  eine» 
der  ältesten  Mitglieder  der  GeselUchaft.  mich  dem  An- 
träge des  Herrn  Dr.  Koehl  anzuscblii-svcn. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  frage,  ob  sonst  noch  Jemand  das  Wort  wÜnKcbt? 
Dioi  ist  nicht  der  Fall.  Demnach  würde  der  jetzige 
Vorstand  wieder  gewählt  sein  und  wir  hätten  in  den 
nächsten  Jahren  allmählich  eine  Aenderung  zu  erwarten. 
Ich  glaube,  dieser  Weg  kann  allseitig  befriedigen.  Ich 
danke  der  Üeselbcbaft.  das^  sie  noch  einmal  zugestimmb 
hat;  wir  werden  den  Wünschen  der  Mitglieder  gerecht 
zu  werden  suchen. 

Wir  kommen  zur  Wahl  des  Ortes  der  nächst- 
jährigen Ver»ammluDg. 

Wahl  dst  VsrzamialunfZortM  für  1904. 

Herr  GeneralsecretJr  Professor  Dr.  Jota.  Ranke* 
München: 

Wir  haben  bisher  regelmässig  unsere  Versamm- 
lungen zwischen  dem  Büden  und  Norden.  Werten  und 
Osten  abwechseln  loAsen.  Untere  Versammlungen  »ollen 
ja  vor  Allem  Miisionsreiten  für  unsere  Sache  sein. 
Wir  wollen  das  Interesse  für  die  Antbro|>ologie  Über- 
allhin verpflanzen  und  Sie  wissen,  welch'  ausserordent- 
lich günstige  Wirkungen  gerade  dies«  Missionsreiten 
bisher  gehabt  haben.  Amlererveits  haben  wir  auch 
den  Wunsch,  dass  wir  an  den  Orten,  an  denen  wir 
CoDgress«  abbaltcD,  von  den  Lokalforschem  möglichst 
eingehend  über  die  Resultate  der  Forschungen  an  Ort 
und  Stelle  unterrichtet  werden,  wav  bisher  auch  immer 
in  bester  Weite  aasgeführt  wurde.  EI»  ist  schon  lange 
Seiten»  der  antbn>pologi«vhen  Ocsellschaft  der  Wunsch 
ausgesprochen  worden,  nach  zwei  Richtungen  unsere 
Retten  zu  vervollständigen,  nach  Skandinavien  und  an 
die  adriatiache  Küst«  und  Triest.  Wir  halten  da- 
rüber vielfach  gevprochen  und  hat  »ich  uns  glücklicher 
Weise  ein  Weg  eröffnet,  um  zunächst  die  Studienreite 
nach  Skandinavien  auszufübren.  Wir  haben  eine 
Einladung  nach  Greifswald  erhalten.  Dort  ist  Herr 
Professor  Credner,  dem  es  zu  danken  ist,  dass  in 
Greifswald  eine  geographische  (Gesellschaft  besteht  mit 
einer  Zahl  von  Mitgliedern,  wie  sie  bloss  von  Berlin 
Qbertroffen  wird.  EIm  ist  eine  grosaartigo  Leistung, 
dieses  rege  Interesse  für  Geographie  ond  Völkerkunde 
erweckt  zn  haben.  Herr  Credner  führt  seit  Jahren 
■eine  Gesellschaft  ziemlich  regelrarissig  nach  Skandina- 
vien und  steht  in  engster  Verbindung  mit  den  dortigen 
Foracbem.  so  dass  wir  Anssiefat  haben,  wenn  er  die 
Fübning  OiHsrnimmt,  den  geplanten  Ausflug  glänzend 
durebgpführt  zu  sehen.  Wir  denken  un»  übrigen»  diese 
Ezeursion  nach  Skandinavien  so  wie  die  Ezeursion 
»einer  Zeit  in  die  Schweiz.  Wir  halten  den  Congret», 
wenn  die  Oesellschaft  damit  Ql>ereinstimmt,  in  der 
Stadt  Greifswald,  und  e»  wird  dann  ein  privater 
Besuch  in  Skandinavien  gemacht,  so  daii»  wir  gar 
keine  .Anforderungen  an  die  gelehrten  Gesellschaften 
und  die  Einzelnen  stellen.  Wer  sich  freiwillig  hilfreich 
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•rweili,  wird  oos«rn  inniK'‘Wn  Dank  iM^kommi^n.  )cb 
eriimere  daran,  wi«  »icbön  in  d«r  8cbw«it  war:  auch 
ira  vorifrt^D  Jabn«  war.  von  iri*niiift‘D  iH-radnlicbt'D 
SUirantfi-n  df>r  Auaflu);  nach  Kollund 

TortrefrUob  u«>iunt<f‘D.  1*^  für  Jahr  nur  die 

Kinladan^r  nach  (ireifawald  vor.  und  zwar  i»t  «in  in 
den  aUerfrenndhchnteo  und  berxlicbstcn  Worten 
faakt.  D er  Mat(i« trat  der  »Stadt  Greif«  Wald  achreibt 
DD«  unter  dem  1.  Juh: 

• Nachdem  tu  UDKcrer  Ki^nntni««  gelangt  i»t.  da«« 
inmitten  der  DeuUiben  anthrop<du»fi«<.‘ben  Geavll«chaft 
der  Wun>ch  heHtehl,  al«  'l'a>;untfii*<rt  für  den  nitcbtt* 

I 'Ihrigen  t HOgre««  eian  Stadt  an  der  deutt'  iten  0->Uee- 
;ü«te  tu  wäblen,  erlaut^en  wir  uns  auf  tirund  eine« 
in  nnierer  gestrigen  Sttzang  gefaexten  lh»«i-hluMe«  die 
ÜeuUeb»'  anthropolugi«ib*‘  Gea>*llfli'baii  angelrgentliebvi 
«iDKula4lcn,  un»ere  Stadt  Greiftwald  fUr  die  Tagung 
wikbUm  tu  wo)  len. 

«Unter  Collegium  lowohl  wir  die  ge-^ammta  Bürger* 
•chaÄ  und  nicht  minder  un«ere  l oivervitbi  wilrdt'O  e« 
■ich  tur  ganx  heaonderen  Kbre  anrei-boeu,  eine  to  hoch 
aogeaebeue  wiii«en«rhikftlicbe  Vereinigung  und  damit 
die  Koryphäen  der  Anthropologie  in  den  Mauern  un'^erer 
alten  iian«a«tadt.  gle>«  bteitig  der  ^tAtte  der  älte«ten 
prensHiachen  UniverntAt,  begriii>«en  tu  künnrn.  Wir 
würden  Alle«  aufbieten.  um  den  Theilnebmern  an  dem 
CoDOTease  den  Aufenthalt  bieraelhat  lo  angenehm  wie 
inOf^ich  tu  m.vcben. 

«Wenn  ea  geHtatlei  i)«t,  tur  Unterttütiung  uoaerer 
Einladung  noch  auf  einige  Bunkte  hintoweiiteD , «o 
mlj^  hten  wir  herrorbehen.  daas  die  Umgehung  unserer 
Stadt  in  einer  Heihe  tr^'fflicb  erhaltener  pr&bi«t»ritcber 
Denkmäler  und  Fundstätten  (Burgwälle,  llünengriLber 
u.  t.  w ) lohnende  Ziele  für  kleinere  AunfiOge  hietet. 
daai  sich  ferner  unter  Hafen  alt  Auagungapunkt  för 
etwaige  grfl-*tere  Etcor«u»nen  nach  der  Insel  Rflgen. 
narb  Dänemark  and  Schweden  und  deren  zahlreichen 
präbifltoritchen  intereasanten  Funkten  heatena  eignet 
und  data  au>  b der  VorHtaml  der  hiesigen  geographischen 
Ge«ell»cbaft,  wie  wir  niebt  itweifeln,  mit  «einen  auf 
zahlreichen  ähnlichen  Kxruriionen  gemachten  Erfah- 
rungen Ihnen  sich  für  die  nötigen  Vorbereitungen  tu 
einem  aolcben  Au«dugc  bereitwilligst  zur  Verfügung 
■teilen  würde. 

«Auch  für  die  inelieioht  erwünachte  Betheiligung 
■kandinaTiicher  FachgenoMen  dürfte  Greifswald  dank 
■einer  günaligen  und  Icicbteo  Bahn*  und  Dampferver- 
bindungen  nach  f>äneniark  und  Schweden  zum  Tagungs- 
orte be»onder«  geeignet  «ein. 

•Indem  wir  ant  Grund  de>»«en  unsere  ergelienste 
Einladung  noch  einmal  ganz  ergebenat  wieuerholen, 
geben  wir  uni  der  Uoilnung  hin.  da««  dieselbe  im 
Kreise  Ihrer  Getellscbafl  eine  freuDdliche  Aufnahme 
und  eine  für  uns  günstige  Kotsoheidung  Hoden  möchte.* 
Frenndlichere  Worte,  glaube  ich.  könnte  man  sich 
nicht  wünachen.  Aus-nrdem  i«t  auch  noch  von  Seiten 
der  VorstAndachaft  de*«  naturwissenschaftlicben 
Vereine«  fürNeupommern  und  Bügen,  de«  medi* 
ciniacben  Vereines  in  Greifswald,  der  geogra- 
phia  eben  Gesellachaft  in  Greifawald,  dea  pom* 
meriscbenGeacbichiflTereinea  folgende  Einladung 
gekommen; 

• Die  Voratände  der  nnterieicbneten  Vereine  ver- 
fehlen nicht,  sich  der  vom  Magistrat  unserer  Stadt  an 
die  Deutsche  anthropologische  Geaellachafl  »*rgungenen 
Einladung , Greifswald  zum  Tagungsort  für  die  \Ter- 
Sammlung  des  Jahrea  1904  wählen  zu  wollen,  ange- 
iegenilicbat  aoauacblieasen.  Wie  Magistrat  und  Stadt, 
80  würden  auch  wir  ea  una  tur  besonderen  Ehre  Nchätzen. 


nach  Kräften  dazu  betzutragen,  dem  i.’ongresa  einen 
recht  gelungenen  und  allseitig  befriedigenden  Verlauf 
zu  aichern.* 

Herr  Frofeaaor  Credner  hat  »ich  in  der  freundlich- 
aten  Wei«e  ala  Geschäftsführer  zur  Verfügung  ge* 
stellt.  Ich  denke  in  Ihrem  Sinn  zu  handeln,  wpQn  ich 
die  Wahl  von  GreifawaJd  als  Ort  für  die  nächstjährige 
VcrsHTimduog  und  dann  an«i-bUe.caend  einen  privaten 
Ausflug  narli  Skandinavien  unter  I^eitung  dea  Herrn 
Froressort«  Credner  beantrage. 

(Allgemeine  freudige  i^uatimmung.) 

Der  Vorsitzende: 

Ich  möchte  nach  der  Auaspruebe,  die  ich  mit  Herrn 
Credner  gehabt  habe,  den  Antrag  aufs  Wärmste 
empfehlen.  Ich  glaube,  wir  können  einer  Tagung  ent- 
gegen»eben.  die  nach  allen  Seiten  hefriedigeo  wird. 

Da  Niemand  mehr  dai  Wort  wünscht,  nehme  ich 
an,  dasB  der  Antrag  ang^mommen  und  somit  Greifa- 
wald als  Tagungsort  und  Frofeasor  Credner  als 
Genchäftsfflbrer  gewählt  ist. 

(I/el»hafter  Beifall.) 

Der  GeneraUecretIr: 

1*4  ist  ein  langjähriger  Wao«cb.  Triest  und  das 
dortige  Küstenland  in  den  Kreta  unai'rer  Studien 
hioeintutichen.  wo  ao  viel  Intereasantea  tu  lernen  ist. 
Bisher  war  die-er  Wunsch  nicht  ituaführhar.  Die  DeuUebe 
anthro|>ologiiH'be  tleaellschat^  bat  bisher  regelmä^ssig 
in  fünfjährigen  Intervallen  gemeinschaftliche  Sitz* 
ungen  mit  der  Wiener  anthropologischen  Oe* 
aeUachaft  ubgchalteo.  Auf  dicaea  innige  Verhält- 
nifls,  welches  sich  auch  darin  ausspriebt,  daaa  der 
Ehrenpräaident  der  Geaellschaft  von  Wien.  Herr  von 
Andrian,  auch  im  Vorstände  unserer  Qesell»<'haft  ist. 
legen  wir  groHAcn  Werth  und  ich  möchte  gerne,  das« 
die»  innigp  Verbälinia'«  ao  bald  als  möglich  in  einem 
gcmeinichaDIichen  Congrea^e  wieder  ziim  Aufdrucke 
komme,  leb  habe  nun  mit  dem  gegenwfirtigcn  Vor- 
aitzenden  der  Wiener  anthropologiscnen  Ge- 
sell ach  a ft,  Herrn  Hofrath  Frof.  Dr.  To  Id  t darüber  con* 
ferirt.  und  es  hat  sich  herauagcatcllt,  dasi  auch  der 
Wunsch  der  Wiener  Freunde  dahin  geht,  recht  bald 
einen  solchen  gemeinsi'haf^licben  Congress  zu  halten, 
und  zwar  wird  Salzburg  vorgeschlagen,  woran  sich 
dann  verschiedene  Äutttüge.  auch  nach  Trieat  und  dem 
Kilstcnlande.  anachlie^en  lassen. 

Herr  Hofrath  Toldt  telegraphirte  mir  gestern; 

• Bitte  Vontand  der  Deutschen  Geaellachaft  mit- 
theilen.  daas  ihre  Anregung  bezüglich  Salzburgs  una 
höchüt  »ympathiach  and  der  Stadt  willkommen  ist. 
Zustimmung  dea  Wiener  Auiachusaea  »>icher  tu  erwarten, 
muia  je<ioch  formell  vorlichiilten  bleiben.*  — (Die  Zu- 
«timmuDg  ist  inzwischen  eingetroüen.) 

Danach  ist  aUo  auch  schon  eine  Anfrage  an  die  Stadt 
erfolgt  und  Salzburg  hat  den  Gedanken  sjmpatbiach 
aufgenommen.  Ich  bitte,  die  VoratandAchaft  zu  ermäch- 
tigen. auf  diesen  Gedanken  weiter  einzugehen,  und 
da«  Jahr  UK)6  für  einen  gemeinachaftlichen 
Congresa  der  Deutschen  und  Wiener  anthro- 
nologiaehen  Oeaollachaft  reserviren  tu  wol  len. 
Wie  «ich  das  im  Einzelnen  auafubreo  iäsvt,  wird  aicb 
auf  dem  nächsten  Koogre««  in  Greifawald  entscheiden,  da 
werden  wir  die  nöthigen  Mittheilungen  machen  können, 
(bebhafler  Beifall  und  Zuntimmung  ) 

Herr  Frofe«aor  Dr  Opperl-Bcrlin: 

Auf  den  Wun.^ch  dei  Herrn  Generalsecretära  setzte 
ich  mich  mit  Hamburg,  wo  wir  noch  nicht  gewesen 
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•md,  in  Verbindung.  Ich  bekam  tou  Herrn  Profewor  I 
Brinkmann  den  Aaftrag.  Ihnen  miiiutheilen.  dai8 
Hamburg  bereit  eei.  Sie  1905  aufzonebmen.  Als  u-b 
das  dem  Herrn  OencralsecreUr  schrieb,  theilte  er  mir 
mit,  dass  rar  Zeit  noch  gar  keine  Rinladungen  für  1905 
eingegangen  seien.  Ich  hatte  natürlich  för  Hamborg 
nichtH  angenommen,  aber  nach  dem  Briefe  des  Herrn 
Generalsecretfirx  mu’^tte  ich  schliessen,  dass  Hamburg 
zuerst  in  Betracht  käme.  Natürlirh  ist  es  bei  unseren 
Zusammenkünften  beaser,  dasa  wir  zwischen  Nord«  and 
SQddeuUchland  wechHeln.  I*U  that  mir  aber  leid,  doas 
wenn  einmal  ein  Antrag  in  dieser  Weise  gemacht  und  i 
angenommen  worden  ist,  er  aof  einmal  so  plötzlich  bei  [ 
Seite  geschoben  wird.  Ich  will  l>ei  den  Behörden  in  j 
Hamburg  versuchen,  ob  sie  ihre  Bereitwilligkeit,  uns 
aufzuneWen,  auch  auf  1906  erstrecken  werden.  Man 
kann  da«  aber  jetzt  nicht  wi-sen.  denn  wer  einmal  ein 
Anerbieten  macht,  braucht  eine  Verändernng  desselben  i 
nicht  anzunchmen. 

Der  Torsitzende: 

Ich  erlaube  mir,  dazu  ein  paar  Worte  au  sagen. 
Ich  bin  im  vorigen  Winter  durch  den  Hamburger  natur* 
wisAenschafUichen  Verein  eingeladen  worden,  um  dort  ' 
einen  Vortrag  zu  halten,  der  wesentlich  darauf  be*  j 
rechnet  war.  Stimmung  zu  ma.hen  fQr  eine  Tagoog  i 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Hamburg.  Ich  | 
bin  dort  gewesen  und  habe  den  Vortrag  gehalten.  Wir  | 
haben  dann  zn'^ammen  l>ei  Herrn  Dr.  Prochownik  ; 
den  Abend  sugebracht.  Ich  konnte  fcHtstellen,  das«  in 
dem  Kreise  ma>sgel>ender  und  einflussreicher  Persönlich- 
keilen,  welche  anwesend  waren,  die  Stimmung  zu  un- 
seren Gunsten  sich  erwärmte  und  in  Aussicht  genommen 
wurde,  ans  fQr  eines  der  nftchsten  Jahre  einzu- 
laden.  Das  Jahr  wurde  Oberhaupt  noch  gar  nicht  be- 
stimmt. Eine  bestimmte  Antwort  ist  von  Hamburg  auch 
noch  nicht  angelangt;  wir  sind  also  vollständig  frei,  ' 
1906  oder  ein  anderes  Jahr  so  reservieren.  i 

Herr  Professor  Dr,  Oppert- Berlin : 

Ich  glaube,  wir  mfiisen  uns  schon  der  Höflichkeit  ^ 
halber  mit  Hamburg  in  Verbindung  setzen,  weil  die  I 
Einladung  fÖr  1906  ist.  j 

Der  Gf Df ralaecretlr  weist  darauf  hin.  dass  bin-  | 
dende  Beschlüsse  betreifs  de«  Ortes  der  allgemeinen  i 
Versammlungen  «teta  nur  für  das  nächstfolgende  Jahr  ge- 
fasst werden  können.  Wir  können  daher  jetzt  fflr  1906  j 
und  1906  noch  nicht  abstimmen,  die  Gesellschaft  kann  ' 
aber  den  Vorstand  beauftragen,  in  dem  Sinne,  in 
welchem  jetzt  die  Sachen  besprochen  worden  sind,  mit 
Wien  nnd  Hamburg  in  Verbindung  tu  treten. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert-Berlin: 

Ich  könnte  Herrn  Professor  Brinkmann  schreiben. 
daM  statt  1906  1906  vorgesehen  ist. 

Der  Gfseralaecretir : 

Ich  bitte  Herrn  Oppert  das  zn  tbun,  moss  aber 
wiederholt  darauf  hinweisen,  dius  heute  ein  bindender 
ßescblua«  noch  nicht  gefasst  werden  kann. 

Vfahl  dir  CommlssioAML 

Der  Toraitzendft 

Nun  körne  noch  die  Wahl  dreier  Commisiionen. 
K-«  ist  von  Herrn  Seger  angeregt  worden,  eine  Com- 
mission tu  bilden,  zur  Prüfnng  der  gesetzgeberischen 


und  organisatorischen  Massregeln  für  den  Schate  der 
vorgeschichtlichen  Denkmäler.  Wir  haben  auch  hierüber 
eingehende  Beratbungen  gepflogen  und  ich  will  mir 
erlauben.  Ihnen  einige  Namen  zu  nennen.  Vor  allen 
Dingen,  glaube  ich,  da  die  hessische  Regierung  voran* 
gegangen  ist,  müssen  wir  ein  Mitglied  aus  den  hes- 
sischen KreUen  wählen,  und  da  dachten  wir  vor  allem 
an  unseren  gegenwärtigen  Ortevoraitzenden,  Herrn  Dr. 
Koebl,  dazu  die  Herren  Seger,  V'oss,  Thilenins 
und  der  Herr  Generalsecretär,  um  die  Fühlung  mit 
dem  Vorstande  aufrecht  zu  erhalten.  Eine  grossere  Zahl 
empflehlt  »ich  fQr  die  Commission  nicht.  Aber  ich 
gel^  anheim,  ob  Jemand  einen  anderen  Vorschlag  zu 
machen  wünscht. 

LocalgeschäfUführer  Dr.  Koehl-Worms ; 

Ich  danke  sehr  für  diesen  mich  ehrenden  Vorschlag, 
aber  ich  muss  ablebnen,  da  geeignetere  Persönlichkeiten 
vorhanden  »ind.  Herr  Soldan  ist  wieder  gesund  und 
tritt  morgen  seinen  Dienst  an;  wenn  er  ablehnen  sollte, 
möchte  ich  vorHchlagen,  Herrn  Director  Schumacher 
tu  wählen,  der  in  dieser  Materie  viel  gearbeitet  hat 
und  grö-isore  Erfahrungen  besitzt  wie  ich.  Ich  bitte 
dringend,  mich  davon  zu  entlasten. 

Der  Torsitzende: 

Werden  noch  andere  Vorschläge  gemacht?  Wenn 
das  nicht  der  Fall  ist,  will  ich  die  Namen  noch  ein- 
mal verlesen.  Soldan  oder  an  seiner  Stelle  Schu- 
macher, Seger.  Voes,  Thilenius  und  Ranke.  Es 
icbeiot  die  <iese]lnchafi  einverstanden  zu  sein ; ich 
coDstatire  das. 

Dann  buben  wir  eine  zweite  Commission  tu 
wählen,  die  Commission  für  den  Antrag  Schwalbe. 
Auch  da  möchte  ich  Herrn  Dr.  Koehl  bitten,  einzu* 
treten,  dann  sind  Herr  Schwalbe  selbst,  dem  wohl 
die  Direction  der  Commission  zufallen  müsste,  Herr 
von  Lnschan  und  HerrTbileniu«  ins  Auge  zu  fassen. 
De«  Weiteren  bitte  ich,  noch  Vor«cbläge  zu  machen. 

Herr  Privatdoceni  Dr.  Flscher-Freiburg : 

Ich  möchte  anfragen,  ob  der  Commission  nicht 
einfach  das  Hecht  der  Cooptation  zuerkannt  werden 
soll,  besonders  mit  KQckiicbt  darauf,  dass  die  Nachbar- 
länder in  die  Untemochung  mit  hereingesogen  werden 
sollen. 

Herr  Professor  Dr.  Ton  Lnachan-Berlin : 

Ich  möchte  meinerseits  bitten,  die  Herren  Martin 
und  Fischer  bineinzuwilhlen,  indem  ich  als  ganz 
selbstverständlich  vorausseize,  dass  Herr  Waldejer 
der  Commission  angeboren  wird. 

Der  Toraltzende: 

Es  wäre  sehr  gut,  wenn  Herren  an«  den  Nachbar- 
ländern gewählt  wärden,  worauf  auch  HerrSehwalbe 
Werth  gelegt  hat.  Damit  können  wir  die  Sache  go- 
nügen  IsHsen,  nur  nicht  zu  viele  Mitglieder!  ^ frä^ 
sich  noch,  ob  wir  ein  Mitglied  de«  Vorstands  in  ^6 
Kommission  hineinwählen  solten  Ich  würde  mich  bereit 
erklären,  einzutreten,  wenn  die  Herren  mich  haben  wollen. 

Herr  Professor  Dr.  Ton  den  Stelnen-Berlin: 

Ich  glaube,  dass  wir  es  einfach  als  selbstverständ- 
lich betrachten  müssen,  dass  unser  erster  Vorstand 
hincingewäblt  wird ; das  braucht  wohl  nur  an.'tgesprochen 
zu  werden.  (Die  OeselUchafl  stimmt  zu.) 
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X>t‘r  YorttUend«: 

ich  faab«*  noch  einen  tntleren.  aartilichrn  Grand  ^ 
ich  ((laubc.  da»i  ich.  wua  die  k^l.  preuaei^tcbe  Regienintf 
anlan^t.  TieÜeicht  in  der  I.a^e  bin.  etwa#  lu  erreichen; 
ich  kann  du  nicht  aai^en,  aber  j«Nienfalli 

werde  ich  mir  alle  MOhe  (feben.  IHe  «wette  i'orunii«»iOB 
wQrde  aliK)  Itestehen  aua  den  Herren;  Schwalbe,  Koehl. 
Ton  Ln«ehan,  T hileniu».  Martin,  Kiacher  and  mir. 

Wir  haben  noib  eine  dritte  <'onimi»tion  tu  wEbleo 
fbr  die  pr fthi < t oriarhe  Tjpenkarte.  E«  tind  in 
den  Heaprecbuntfen  genannt  worden  die  Herren:  Lia- 
• auer,  Hchnmucher,  Vo«a,  Heilt,  Siit,  Hanke. 
Die  Zuaammenaet/unfT  der  weiteren  Commiaaion 
a.  3.  126  (Die  Geitellachaft  alimmt  tu.) 

(Die  Wahl  einer  vierten Cnaimi«»ion  tnr  antbrono- 
loffiachen  Oebirnunleranehunf?-  Waldejer,  Hia, 
J.  Hanke,  t-  nach  dem  Vortrag;  J.  Hanke.) 

Fofteetzin^  #tf  wittafiactaftikfcea  VarhaAdhiafea. 

Herr  Hrofe>aor  i»  Ranke: 

Uebar  Hirnmeaaimg  und  Hirnhorizontale. 

Ka  gehört  tu  den  «raten  KrfubruDgeD  der  Begründer 
der  wiaaenachaftl teilen  Cramologie,  dmiN  eine  ezacle 
Vergleichung  der  8<'bAdel,  die  Betrachtung  der<ielbea 
in  einer  bestimmteD  für  die  tu  vergleichenden  3«  hadel 
gleichmiUaig  zu  wählende  bunzontiU  Stellung  erfordert 

hat  inerat  Dauhenton,  der  verdiente  Mitarbeiter 
Cuvier'i,  i^ine  berühmten  noch  heute  mu^tergiltigeD 
Untemnebungen  über  die  Verachieilenheit  der  htellung 
dea  Hinterhauptalocbea  bei  Menich  und  Thier  auf  eine 
horizontale  Linie  bezogen,  welche  •arbibnitrement* 
vom  Hinterrande  dea  Binterhaupulocbe«  bi»  zur  Naeen- 
wursel  gezogen  war;  Peter  i'amper’a  zog  fflr  die 
Beatimmung  de«  Ge^tchiawinkels  eine  Uorizontale  vom 
Obrlocb  de«  SohEdela  bi«  zum  L'nterrande  der  Naaen- 
Öffnung.  Die  IbHcoaaion  Ober  die  Horizontale  den  SchA> 
deU  wurde  durch  unsere  Frankfurter  Verat&odignng 
für  die  deutache  Craniologie  im  WeMotlichen  erledigt 
Dadurch,  dana  die  Abnahme  der  Maaaae  an  den  Scb&deln 
und  vor  allem  die  BextimmuDg  der  verachiedenen  Scb&del* 
Winkel  auf  die  (deuUebe)  Boritontiiie  bezogen  wurden, 
gelang  ea,  in  die  typiachen  BaaverbaltniKse  des  Thier* 
und  llenscbenachAdeU  und  in  den  Gang  ihrer  Auabil* 
düng  w&hrend  der  Entwickelung  dea  Individuuma  neue 
wichtige  Einblicke  zo  erhalten.  Am  wiebtigaten  iat 
die  genaue  FeaUtelluog  der  Thataacbe,  daM  in  Leber* 
einatimrouDg  mit  den  alten  Heaultaten  Daubenton'a 
die  Winkel  an  der  AuiaenÜiLcbe  der  ScbEdelbasia  ee 
aind,  durch  welche  Menacb-  und  Thierzcbkdel  sich 
typisch  QDteracheiden.  Während  bei  allen  Thieren  im 
erwachsenen  Alter  die  Cnterfläcbe  de«  Para  builaria 
oaa.  occip.  mit  dem  Keilbeinkörper  parallel  zur  Uori* 
zontale  oder  schwach  nach  hinten  aufgebogen  verlftuft 
zeigt  der  Menachenacbiidel  in  der  Spbenobasiiarfuge 
eine  Ahw&rtHknickung  der  Pars  basilahs  gegen  den 
Keilbeinkörper,  die  ich  den  Euaseren  Sattel winkel 

genannt  habe,  HinterhaupUbeuge,  durch  welche  beim 
lenschen  du  Foramen  in  die  Mitte  der  L'nterätcbe 
dea  ScbEdels  gerückt  und  dadurch  das  Balaneiren 
de«  Scbädela  im  aufrechten  tiaog  ermöglicht  wird- 
Hierin  liegt,  wenn  wir  von  der  übermächtigen  Ent* 
Wickelung  dee  thieriachen  ViacerHlachädela  abaeben, 
einer  der  wichtigsten  typiKhen  Unterschiede  zwiechen 
Thier*  und  Menscbeneehädel. 

Ich  habe  schon  mehrfach  darauf  bingewieaen,  dau 
diese  typisch 'menachliche  Formbildung  des  Scbidels 
und  apeciell  dee  SchEdelgrundes  ebenso  wie  die  ge* 
ringe  Ausbildung  des  ViiceraUchädels  in  frühen  Knt* 


wickelungastadien  allen  Wirbelthieren  gemein  ist,  so 
dass  sieb  alle  Wirbeltbierachädel  aus  einer  zunäebat 
mensciieDEhnlichen  Form  zur  apeci&'«cben  Thierform 
unibilden. 

Dieser  primär  allen  Wirbelthicracbädeln  eigenthflm* 
liehe  ftusserhehe  Knickung  der  Scb&delbaaia  nach  unten 
in  der  Gegend  der  «(lUteren  Sphenobasilarfuge  gebt 
eine  noch  autfallendere  Abknickung  der  primären  Hirn- 
anlage der  Wirbelthiere,  wenigatens  von  den  Selachiern 
an,  paruUel,  wehhe  nach  W.  K.  Parker  als  meeen* 
cepbale  Krümmung  bezeichnet  wird.  Auch  diese 
verschwindet  im  Laufe  der  individuellen  Entwickelung 
bei  allen  Thieren  früher  oder  später  meint  lange  vor 
der  Geburt  wieder  und  zwar  doch  nicht  eigentlich  in 
directem  Zusainnienhang  mit  der  weiteren  Ausbildung 
de«  V laceralichädels,  während  sie  sieb  )>ei  dem  Men- 
schen trotz  der  gewaltigen  inneren  Umbildung  der 
Birnform  nicht  nur  erbrüt,  sondern  sich  nach  der  G«»* 
burt  wieder  steigert,  ganz  enlsprecbend  der  mit  ihr 
innigst  zusanimenbängeoden  (wie  ich  naehgewienen  von 
ihr  i^ingten)  menachlicben  Abknicknng  der  Schädel- 
basis. ln  diesem  ISinne  ist  ein  weeentliches  Charakteri- 
stikum der  menachlicben  Hirnform  (der  bleibenden)  zu- 
erst auch  von  allen  Wirbelthieren  erreicht. 

Die  Hirnaze  ist  aonach  hei  allen  Thieren  im  er- 
wacb^enen  Alter  im  Wesentlichen  gestreckt,  beim  Men* 
sehen  entsprechend  derausdero  ersten  Fötalleben  bleiben- 
den oieiencephalen  Krümmung  in  der  Mitte  (dem  Olivua 
CDt'precbend)  nach  abwärts  geknickt.  Die  Menschen- 
gebirne müssen  daher  anders  gemessen  werden 
als  die  Thiergebirne. 

JAhrbch  werden  in  Deutaobland  Tausende  von  Ge- 
hirnen bei  Sectionen  und  im  Secirttaal  der  ärztlichen 
Untersuchung  unterzogen.  KOr  die  anthropologischen 
Fragen  fällt  jedoch  dal^i  bisher  ausserordentlich  wenig 
ab.  Von  den  Hesultaten  der  Sectionen  sind  bisher  fast 
allein  nur  die  genommenen  Hirngewiebte  antfaro* 
pologiscb  verwerthet  worden.  Und  auch  diese  atati- 
atiacheo  Vergleichungen  leiden  an  dem  gewichtigen 
Mangel,  das»  sie  nicht  ein  vollkommen  gleichartiges 
Material  zur  Grundlage  haben;  es  bodon  sich  Diffe- 
renzen bezüglich  der  iiirnhäute,  der  Abtrennuogsstelle 
dea  verlängerten  Markt  u.  a Für  alle  anderen  Pro- 
bleme wurden  bisher  so  gut  wie  ausechlieaalich  nur 
einzelne  oder  kleinere  Serien  in  anatomischen  Samm- 
lungen conservirter  Gehirne  benützt,  woraus  «ich  eine 
umfaanende  Stmtutik,  wie  sie  die  Anthropologie  be- 
darf, nicht  hersteilen  lässt. 

Der  Grund  für  diese  mangelhafte  Ausnützung  dieses 
wichtigen  somatiscb-antbropologiachen  Materials  liegt 
darin,  dass  auch  die  äussere  morphologische  Unter- 
suchung der  Gehirne  bis  jetzt  nur  von  einem  gescholten 
Anatomen  in  Beziehung  auf  feinere  Einzelheiten  aus* 
gefOhrt  werden  kann,  nur  er  beherrscht  die  für  die 
vergleichende  Beobachtung  maasagebenden  Fragestel* 
lungen.  Dazu  kommt,  dass  für  die  Praktiker  das  Ge- 
hirn von  jeher  mit  einer  Art  mystischen  GeheimniMe« 
umgeben  ist,  so  dass  er  sich  nur  schwer  an  eine  irgend 
eingehendere  Abgabe  seiner  Meinung  in  Betreff  seiner 
Befunde  maebt. 

In  der  That  ist  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
bisher  die  eingehenderen  Schilderungen  des  llirnbaues 
gegeben  zu  werden  pflegen,  trotz  der  erfoli^eicben 
Bemühungen  Edinger's  u.  a.  sie  dem  Praktiker  ver- 
ständlich und  mundgerecht  tu  machen,  für  den  leis- 
teren  wenig  brauchbar  — er  sieht  den  Wald  vor  den 
Bäumen  nicht. 

Mit  einem  Worte,  ich  denke  das  kann  nur  dann 
besser  werden,  wir  können  nur  dann  auf  die  Mitarbeiter- 
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Achafl  d«r  Praktiker,  uof  welch«  wir  fflr  die  OehimTer- 
ffleichoDK  im  Wei»enUichen  »njfpwienen  •ind,  rechnen, 
wenn  wir  ihnen  ein  Rinfachea  Schema  der  (iefairn’ 
nnterüuchonjf  in  die  Uaod  geben  in  Form  tabel> 
lariaeher  Zusammenalelluntr  der  tu  beachten- 
den Fragen,  einfachat*)  illuatrirt.  Altei  auf 
einem  Z&hlblatt  trf>reinigt.  da«  bei  jeder  Oe* 
hirniectioD  autzufüllen  wAre.  Ich  rweille  nicht, 
dana  wir  unter  den  Praktikern  fJanderte  von  eifrigen 
und  ver-'tandniMTollen  Mitarbeitern  gewinnen  wOrden 
und  auf  allen  Secirbhden  und  «anatomiaefapn  Thea* 
tem*  wflrde  die  Au^fUllang  der  Zkhlbltltter  bald  oblr* 
gatoriich  lein. 

Die  Blatter  denke  kh  mir  entij>rtH‘hend  dem  Schema 
unserer  Frankfurter  Verat&ndigung  fQr  die  Schadel- 
me^sung  — alao  nicht  nur  Angabe  der  Fragen,  aon- 
deru  auch  mit  kflrxciten  Worten  eine  Anleitung,  die«« 
richtig  tn  beantworten.  Ich  habe  fflr  die  Kxpeditinn 
Hermann  Mever'i  nach  CenirabBraiilien.  an  welcher 
•ich  mein  Sohn  Karl  Kanke  all  Anthropologe  bclhei-  I 
ligte,  mit  Herrn  Dr.  Birkner  lolche  kurte  /^hlblktter,  , 
AufDahm‘<»chemata,  auhgeart>eitet  und  ihnen  eine  ge* 
dr&ngte  Anleitung  zur  AuifQhning  beigegeben  — mü 
vortretTUchem  Erfblg  — e»  lind  je  50  AufnahmeblAticr, 
welche  ein  Heftchen  bilden,  in  einem  Umichiag,  auf 
welchen  die  Anweiiungen  zur  AnifQbrung  der  .\ufnahme 
gedruckt  stehen. 

Fflr  die  (iebimfonebuDg  habe  ich  ein  ähnlicbeii 
Schema  auiinarbeiten  verancht,  natflrlich  nur  prnvi* 
aori-Hch.  da  eine  dehnitive  Aufstellung  nur  aus  gemein* 
Barnen  Beratfauogen  der  berufcnBtim  Fachmänner  bervur- 
guhon  kann. 

IHe  ZAhlblätter  «olUen  an  licb  xar  Mitarbeit  an* 
bietende  Praktiker  hinausgegeben  und  dann  bis  zu 
einem  bestimmten  Termine  jährlich  bei  einer  Oentral- 
»t<dle  — das  Berliner  I.  anatomiiche  Institut  — ein- 
geliefert werden  zu  weiterer  Verarlteitung. 

Ich  bitte  trotz  der  Kürze  der  zu  Gebote  stehenden 
Zeit  noch  Einiges  bemerken  zu  dürfen.  Fi  würde  sich 
Tielleicht  empfehlen,  bei  dem  von  mir  geplanten  Apell 
znr  Untersiütznng  an  die  Praktiker  in  den  Zählkarten 
nicht  alle  möglichen  Fragen  auf  einmal  zur  Beant- 
wortung sa  itellen,  sondern  neben  den  aUerwicbtigsien 
und  für  jeden  Einzelgehim  zu  erledigendpn  Fragen  — 
die  Hauptmaasae  z.  B.  — einzelne  äfn^ialfragen  heraui* 
zugreifen,  welche  im  Augenblick  besonders  actiTe» 
Intereite  haben.  Bei  unierem  Ictztvorausgegangencn  ' 
Congresi  in  Dortmund  (5.  Augnst  1902)  habe  kh  eine 
•okhe  Hppcialfrage  als  Beispiel  angedentet:  die  Meiiung  ' 
des  •motorischen  Kindenfelder“,  bezüglich  deren  | 
meine  Chineoengehiroe,  Aber  welche  ich  damals  sprach, 
bemerkenswertbe  Eigentbflmlichkeiten  erkennen  lauen.  * 
Inzwischen  hat  die  gleiche  Frage  in  der  schfloen  Ab-  j 
bandlung  von  D.  J.  Cunningham:  Kechishändigkeit  i 
und  Linkshirnigkeit  (Kigbthandodnesi  and  T/eftbrai-  i 
nednesi  im  Journal  des  englischen  anthropologischen 
Initituts)  der  Huxley-Vorleiung  für  1902  — eine  weitere 
eingehende  Behandlung  erfahren.  Diese  Frage  wQrde 
•ich  Tortrefiriich  fflr  eine  atati^tiKche  Aufnahme  durch 
Zählkarten  eignen.  Aber  solche  Fragen  speciHicher  Art 
gibt  es  viele.  Jede«  Jahr  könnte  uns,  wenn  die  Agi- 
tjition  in  die  richtige  Bahn  geleitet  wird,  erwünschte 
wichtige  Aufichlüsie  bringen. 

Bei  der  «peciell  angeregten  Frage  kommt  es 

D Etwa  wie  die  Abbildungen  in  Herrn  Waldeyan 
Vortrag  bei  der  gemeinsamen  Versauimlung  in  InuH* 
brück  1694,  Bericht  S.  153;  Ueber  einige  (ichime  von 
f ^stafrikanem.* 


auf  genaue  Messung  der  Windungen  an.  so  dass  aus 
diesen  Bestimmungen  die  Oberfläche  der  betreffenden 
Uindenpartie  — au«  der  Brette  der  Windong  und  Tiefe 
der  Grenzfurchen  — berechnot  und  thunlichst  mit  dem 
Planimeter  nachgeprüft  wenlen  kann.  Die  Meavung 
der  Windungen  habe  ich  in  der  Weise  aungeführt,  dass 
ich  Glaspapier  auf  die  betretfenden  llirnstellcn  legte 
und  nun  die  Grenzen  der  Windungen  und  den  Verlauf 
der  Furchen  genau  aufzeichnete.  An  solchen  Zeich- 
nungen kann  mittelst  Zirkel  und  Planimeter  die  (frei- 
lich horizontal  angenommene)  Oberfläche  der  Geaummt- 
windung  und  jede*«  Stück  der'*ell>äD  genau  gemessen 
werden,  die  Tiefe  der  Furchen  mus.'«  dazu  an  mehreren 
Stellen  direct  bestimmt  und  die  hui  der  MesBung  der 
Länge  der  Furche  (mittelst  de«  Faden«  oder  de«  Mcbs- 
rädcheoi  an  der  Zeichnung)  und  der  Tiefe  detMelben 
sich  ergebende  Zu«atzfläcbe  dazu  nddirt  werden. 

Bei  der  Abnahme  dieser  Zeichnungen  kam  ich  auf 
den  Gedanken,  die  convexe  Oberfläche  des  Gehirn«  als 
eine  Art  Cylindernmntei  mittel«!  solchen  Glaspapiers  ge- 
wiB«erma«»en  alrsurollen.  Herr  U ni  versi tätszeic h n e r 
Keller  bat  sich  mit  Geschick  dieser  nicht  leichten 
Aufgabe  gewidmet  und  ich  kann  hier  eine  Probe  vor- 
legen  zum  Vergleich  einer  derartigen  abgerollten  Ober* 
flächeoteichnung  des  Gehirnes  mit  einer  j>erspectivi- 
Rchen  Abbildung,  wie  sie  gewöhnlich  gemacht  wird. 
Da,  wu  die  t^nvexität  de«  Gehirnes  nach  vorn  and 
hinten  umbiegt,  geht  selbstverständlich  die  AbroUuog 
nicht  mehr  in  verticaler  Richtung,  sie  mu>ui  nun  in 
horizontalen  Theilstücken  ausgefflhrt  werden,  welche 
dann  freilich  an  einer  Stelle  klaffen  müssen.  A)>er 
an  derartigen  .Abbildungen  treten  die  wirkticben  Be- 
ziehungen der  einzelnen  Windungen  ond  Furchen  zu 
einander  mit  bisher,  wie  mir  scheint,  unerreichter  Deot- 
lichkeit  beraue.  Ks  gelingt  dabei  leicht,  das  Klaffen 
der  Abrollung  an  eine  nicht  oder  wenig  störende 
Stelle,  den  zu  behandelnden  Einzelfrageii  entsprechend, 
so  verlegen. 

Noch  etwa«  andere«  darf  ich  vielleicht  in  Kflne 
hervorheben. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  fflr  die  ver- 
gleichende Untersuchung  der  Gehirne  ist  ihre  wahre, 
durch  Druck  und  äusMere  Einwirkungen,  nicht  verän- 
derte Form.  Diese  ist  an  frischen  oder  nach  der  ge- 
wöhnlichen Methode  ausserhalb  des  SchädeU  erhärteten 
Gehirnen  niemaln  vorhanden,  auch  nicht  in  dem  Fall, 
dass  man  das  Gehirn  in  einer  passenden  Scbädelcallotte 
liegen  bat.  da  das  eigene  Gewicht  der  basalen  Tbeile 
zur  ZuiammeDdrückung  genügt.  Die  richtige  Gestalt  des 
frischen  Gehirnes  erhält  man  nur.  wenn  das  Gehirn  im 
Schädel  selbst  gehärtet  worden  ist.  Bei  meinen 
ChineKeogebimen  batte  ich  wie  Itei  einer  gebräuch- 
lichen (>ebirn«ection  die  Kopfhaut  quer  über  den  Scheitel 
durchtrennen  und  zuröckschlagen,  dann  dia  Schädel- 
callotte  durebtägen,  abnehmen  und  die  Durmmater  an 
b«>i<kn  Seiten  weit  öffnen  lassen.  Dann  wurde  die 
Callotie  wieder  darOber  gestflipt,  die  Kopfhaut  darüber 
gezogen  und  der  ganze  Kopf  mit  Inhalt  in  gebränch- 
hoher  Wet«e  in  FormalinlÖBung  gehärtet. 

Al)er  es  gibt  noch  eine  andere  Methode,  um  die 
HanpiverbältnisHe  der  wahren  Hirnform  zu  studiren: 
die  Horstellung  von  ScbädelansgUssen.  Sowohl  hori- 
zontal in  der  bei  Sectionen  gebräuchlichen  Weise,  als 
•Hgittal  durchscbmttene  Himschädel  lassen  sich  mit 
Leim  ausgiessen  und  gelten  auf  diese  Weise  scharfe 
vollkommen  formtreue  Auflgüsse.  An  solchen  Ausgüssen 
ist  nicht  nur  die  allgemeine  Himform  — durch  die 
Hirnhäute  wenig  modifleirt  — zu  messen,  Länge,  Breite, 
Höhe  der  GrosehirobämispbäreD,  das  Kleinhirn  auch 
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fU«  Brücke  und  da^  Tcrlknitert«  Mark,  dir  S.rtri»che  i 
Spalt«  in  ihrer  «ahrrn  Laifr  an  der  Uirnoberti&rh«*  n.  a. 

A>«r  vor  allem  wichlit(  int  r«.  das«  man.  wir  gesagt, 
an  dir««n  AurgAiarn  die  wahre  I«age  der  Hirnair  br- 
•timinen  kann  und  dir  mearnirphal''  Kriimmong  nach 
Parker,  die,  wir  g«*<*agt,  bei  fa»t  allen  Wirbellhieren 
den  Auxgangipunkt  dt-r  drtioitiren  Hirnform  bildet, 
durch  deren  Heibrhalinng  *ler  Menti  b «tch  entachieden 
von  allen  Thieren  unb-recheidet 

Ich  will  Ihre  Zeit  nicht  Iftnger  in  Aniprurh  nehmen. 
Ich  bitte  Sie  aber  und  »|>eciell  nn«crrn  verehrten  Vor- 
■ ilienden,  die  Krage  in  Krw&guog  neben  lu  wollen, 
ob  nicht  eine  Commieaion  für  antbropologieche 
Gebirnuntenachung  ernannt  werden  konnte. 

Dar  VonitieBda: 

Ich  erkläre  furrH.  da^n  wenn  die  GraelUcImfl  ein- 
veratanden  i»t.  ich  bereit  bin,  die  Sache  ra  Übernehmen  ; 
ich  mhchte  aU'r  dir  Mitwirkung  Kan  kr«,  elieniio  die 
de«  üehrimrathv  Hin  nicht  entbehren.  Sonot  kann  ich 
nur  bettttinimen.  (Die  GeaelDcirnft  «timmt  der  iCnrtch* 
lang  der  Cornmi^Mon  und  deren  vorgercblagenen  Zu-  ; 
aainmen^eUung  in,  a.  auch  oben  S.  IGl).  ' 

Herr  Dr  P.  Blrknrr-MQDf ben : 

BeitrAgo  xar  Raaaeniuiutomio  der  Oeaichtswoichihoile. 

V’on  der  anihropulogivchen  Kurachong  ist  bU  jeUt. 
wenigHtene  für  UaeiM'minterHttchiiDgen.  eine  Frage  faat 
gar  nicht  benickaicbtigi  worden,  nkmlieb  die  Frage, 
ob  die  Men*cbenraareo  aich  durch  eine  Tencbiedene 
Dicke  der  Weicbtbeile.  itpeciell  der  Geaicbtaweichtbeile 
nnter^ebriden. 

An  KuropAern  haben  wir  die  irnternachongen  der 
Herren  von  Welcker')»  Hia*)  und  Kol)mann*K  fir 
wurden  aber  für  andere  Zwecke  Torgenommen,  einer-  . 
seiU  um  die  Schädel  berühmter  Miinner  wie  von  Kant,  ! 
Raphael,  Schiller,  J.  Seb.  Hach  etc.  mit  deren  Hild* 
nifaen  lu  vergleichen,  andererneiU.  wie  die«  auAi^er  von 
Herrn  KoIImann  von  Herrn  MerkeH)  geschehen  iet, 
um  am  Sch&deln  die  Phyniognoniie  zn  reconatruiren. 

Welcker^*)  bediente  «ich  uU  Instrument  für  die 
Meaiungen  der  Dicke  der  Geeichisweichtbeile  einer 
iweifcbneidigen  Mewierklinge.  die  am  unteren  Ende 
recbtwinkelig  abge«chl)ffen  war.  Die  Länge  de«  nicht 
in  die  Weiebtbeile  eingedrungenen  Theile»  der  Mesaer- 


H.  Welcker.  Schillers  Sch&iiel  und  Todtenmaske 
nebüt  Mittheilongen  über  Schädel  und  TodtenmaNke 
Kants.  8^,  Braun«chweig,  F.  Vieweg  und  Sobn,  18S8. 
8^,  IX,  160  S.  mit  1 Titelbilde,  6 Tafeln  und  29  Text* 
abbüdongen.  — Zur  Kritik  de«  ScbillerMchitdeU,  Archiv 
für  Antbropoloi^e.  Bd.  XVII,  1888.  — Der  Sch&del 
Raphael«  und  die  Kaphaelportr&ts.  Archiv  für  Antbro* 
pologie,  Bd.  XV,  1ÖS4. 

*)  Wilhelm  Hii.  Anab)miHohe  Fortebungen  über 
Johann  Sebastian  Bachs  Gei>eine  und  Antlitz  nebst 
Bemerkungen  Ober  desien  Bilder.  Abhandlungen  der 
math. 'physikalischen  ('L  der  k.  Sächsischen  Gc'.  der 
WiMeoschaften,  Bd.  XXII,  gr.  8^,  8.379  — 420  mit  15 
Textfiguren  und  1 Tafel. 

J.  KoUmann  und  W.  Bflcblj.  Die  Persistens  ^ 
der  Rassen  und  die  Keconstruction  der  PfayHiognomie  ; 
präbiitorischer  Sch&del.  Archiv  f.  Anthr.,  Bd.  XXV, 

8.  329—869  mit  8 Tafeln  und  6 Figuren. 

*)  Fr.  Merkel,  Reconstruction  der  Büste  eine« 
Bewohners  des  Ijeingaoes.  Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  XXVI,  S.  449  -457  mit  6 Abbildungen. 

■)  1.  e.  1683,  S.  68,  Anm.  1.  1 


klinge  wurde  gemessen  und  so  die  Dicke  der  Weich- 
Lbeile  bi’^timmt. 

Der  MeK"Hp|iarat  von  His  •bestand  aus  einerdünnen, 
in  einem  llalti-r  befestigten  N&hnailel.  Über  welche  ein 
kleines  Gunimipl&Uchen  geilreiB  war.  Die  Nadel  wunle 
etwa»  eingrOlt  und  durch  die  Haut  eingeotochen,  bis 
sie  auf  den  Knochen  aufslieNS.  Dabei  war  zu  vermeiden, 
da»s  die  Haut  an  der  Eiostichsstell«  trichterförmig  sich 
einsenkie.  Das  Gummiplättt'hen  wurde  mm  bis  zur 
Berührung  mit  der  Hiiutoberfläcbe  vorgesrhol/en.  und 
nach  Uerauniehen  der  N.uiel  sein  Abstand  von  der 
Spitte  an  einem  Miliimetermaas««ial>e  abgelegen  Das 
Einxtechen  der  Nadel  geschah  iin  allgemeinen  senk- 
recht zur  lUutoberfiäi  he“  •). 

KoIImann  hat  theils  die  Methode  von  His  an- 
gewendet,  bei  einer  Anzahl  von  Leichen  aber  wurde 
»die  Nadel  öl>er  einer  Keraenflamme  gt^cliwärzt.  und 
dünn,  wieder  unter  beständigem  Drehen,  eingestochen. 
Nach  dem  Heraufziehen  war  die  entsprechende  Dicke 
der  Haut  an  der  von  Kues  iHL'freiten  NadeUtrecke  leicht 
zu  sehen  und  konnW  am  .MaasMstabe  direct  abgeleseu 
wertlen.  K«  fallen  auf  diese  Art  die  Sidieiben  weg,  die 
ja  kleine  Fehler  nicht  ganz  ausscbliessen* 

Von  Angabt>n  ülier  die  Dicke  der  Weichthcile  bei 
ausscreurop&ixi'hen  Hassen  lieg^m  die  Mittbeilungen  de« 
Herrn  Hofrath  I>r,  B.  Hagen*)  vor,  der  Gelegenheit 
hatte,  sowohl  am  Kopf  als  auch  nach  dem  Tode  am 
Schädel  von  drei  Vorüerindiem  (zwei  Klings,  ein  Ben- 
gale) und  zwei  Melanesiern  He»HUDgcn  vorzunehmen, 
und  so  Anbaltspunkte  fur  die  Dicke  der  Weiebtheile  xu 
gewinnen. 

Die  anthropologisch-prähistorische  Sammlung  des 
Staates  in  München  besitzt  sechs  L'biaewnkopfe  und 
ich  habe  die  Gelegenheit  benutzt,  dieaelben  auf  die 
Dicke  der  GesiebUweiefat  heile  zu  untemueben.  Ich  be> 
diente  mich  duliei  der  Methode  KoIImann«.  indem 
ich  mit  einer  berussten  Nadel  an  den  von  KoIImann 
angegebenen  Stellen  Einstiche  in  die  Haut  machte. 

Wenn  ich  mir  auch  bewusst  bin,  das»  zu  end- 
giltiges  Schlüssen  ü)>er  Dicke  der  Weiebtheile  bei  den 
verschiedenen  Russen  nCH'h  weitere  Untersuchungen 
notwendig  sind,  das«  specitdl  die  Resultate  an  frischen 
Leichen  und  an  consemrten  und  dadurch  gehärteten 
mit  einer  gewissen  Vorsicht  mit  einander  ru  vergleichen 
sind,  so  glaube  ich  doch  durch  meinen  Versuch  be- 
wiesen zu  buben,  das.«  durch  die  Untersuchung  der 
GesicbUwfichtbeile  ein  wichtiger  Beitrag  für  die  Er- 
kenntnis» derRa»«enunterMchiedc  gewonnen  werden  kann. 

Die  Mittelwertbe  der  von  mir  gewonnenen  Maasse 
an  den  sechs  ('binesenküpfen  habe  ich  in  nachfolgender 
Tabelle  snsammenge>>t«llt  und  tum  Vergleich  die  Mittel- 
werthe  au«  den  Untersuchungen  von  His  und  Koll* 
mann  bcigesetit. 

Ich  m«Vbte  vor  Allem  auf  die  Unterschiede  der 
Messungen  von  Uii  an  Selbstmörder-  und  Zuchthans- 
leichen  binweisco,  die  Zahlen  bet  den  letzteren  sind 
durchweg»  kleiner,  wu«  mit  der  geringen  Fettentwicke- 
lung bei  letzteren  zusammenb&ngt,  Kollmanns  Zahlen 
Stehen  in  den  meisten  K&lleo  zwischen  den  beiden  Ru- 
briken oder  «io  «ind  fast  gleich  den  Maassen  der  Zuebt- 


«)l.c.  8.404.  ’)1.  c.  S.  847. 

*)  B.  Hagen.  Anthropologische  Studien  au«  Inin- 
linde.  4^,  149  S.  mit  18  MeHstabellen  und  4 Tafeln. 
Verhandelingcn  der  koninklijke  Akademie  von  Weten- 
sebappen,  Deel  XXVlll.  1690  (S,  88  o.  89).  ^ Anthro- 
pologischer Atlas  otiasiatiicber  und  melanesiscber  Völ- 
ker. gr.  4^,  113  S.  mit  Aufnabmsprotokollen.  Mesjungs- 
tabellen,  101  Licbtdrucktafeln.  Wiesbaden  1^8  (S.  112). 
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baualeichec  Irh  habe  ci  deAsbnib  onterlaMeo,  aui  allen  ’ 
tmterHuchten  Fftllen  ohne  Rflckairht  auf  die  Kflrper* 
bMehalTenheit  den  Mittelwerth  xum  Vergleiche  heran' 
XQsiehen. 


Hittelwerthe  in  mm 


3 

Art 

der  MesBUDgen 

a 

^1’ 

-1  ' 

• i ! 
gl  • 

a«ß 

! *>-.  - 

2*0 

««JSj 

•sM' 

oQ  < 
e. 

■ iSi 

Hl: 

i .A.  . 

1 

1 

1 , 

Oberer  Stirnrund 

, ' 

, 4 34| 

1 4.06 

3.07 

3.4  1 

)4.3 

jBtlra- 

2 1 

’ Unterer  Stirnrand 

5.4b' 

5.10 

4.39 

8.9 

) miUa  ' 

8 , 

Nasenvnrzal 

6.67; 

6.66 

4.81 

4.8 

5.9 

4 1 

Nasaobelamitte 

6.61 

8.37 

3.is; 

8.0 

8.8 

5 : 

I Nasenbein Bpitxe 

3.38 

— 

3.12' 

— 

2.1  1 

6 

I Oberlippenwurtel 

11.30 

11.49 

11.65 

10.8 

— 

7 

Lippen grQ beben 

11.86 

9.61 

9.46i 

ai6 

11.— 

8 

Kinnlippen* 

furche 

11.03 

10.36 

9.84 

] 

8.5 

10.6 

> 

KinnwuUt 

13.08 

11.43 

9.03 

8.5 ; 

•— 

10 

' Unter  dem  Kinn 

5.70 

6.18 

698 

4.1 

8.6 

11 

' Mitte  der  Augen- 
brauen 

6.6SI 

6.89 

6.41 

4.6 

! 

la  i 

Mitted. unter.  Augen* 
höblenrandei 

6.63 

5.08 

3.61 

3.76 

1 

IS 

Vor  dem  Musculus 
masseter  am  Unter- 
kiefer 

7.08^ 

8.66 

7.76 

4.76 

14 

Wnnal  das  iockbogaiis 
vor  dem  Olir 

8.69 

6.07 

7.42 

1 

38 

t 

15 

Grösst«  ERtforaysg  der 
1 Joeähofea 

6.77 

1 

— 

4.89j 

— 

15* 

' Unter  dem  Jochbein- 
winkel inderMitte 
des  Jochbeines 

' 7.73 

18  1 

HdchMar  Punkt  dos 
Waagsaboloo« 

10.6 

— i 

6.63 

““ 

17 

Mitte  des  Museo* 
lus  maiseter 

30.06' 

18.06 

1701 

13.— 

18 

1 Kieferwinkel 

111.73 

13.31 

8.73 

1 8.— 

i 

PieChineaen,  deren  Köpfe  unterBucht  werden  konn* 
tea,  seigen  eine  gnte  KCrperbetcbaffenheit,  man  kann 
eie  jedenfalla  nicht  mit  den  abgemagerten  Individuen 
Tergleichen. 

Waa  Bchon  Hagen  bei  den  ()«taaiat«n  und  Mela* 
neeiern  conntatiren  konnte,  teigen  hier  «peciell  die 
Cbineaen,  die  Weichtheile  sind  im  Allgemeinen  dicker 
aU  l>ei  Europäern. 

Besondere  wichtig  Bind  in  dieier  ßexiebung  die 
Verb&)tni««e  der  M»a«ee  an  jenen  Punkten  det  Oe* 
ficbtex.  welche  ffir  die  RasBeneracheinung  von  Bedeu- 
tung sind,  wie  an  der  Naienwurtel  (3).  an  der  Naaen* 
beinmiti«  (4),  an  der  Wursel  de«  Jochl^ogen  vor  dem 
Ohre  (14),  an  der  grdonten  Entfernung  der  Jochbogen 
von  einander(I6)  und  am  böcheten  Punkte  de»  Wangen* 
l>eiaee  (16).  An  all  diesen  Punkten  «ind  die  Weicb- 
thede  bei  den  ('bine^en  um  wenigBten>t  1^2  mm  im 
Mittel  nicht  bloi«  dicker  aU  bei  den  Leichen  Koll* 
mann*,  Rondern  auch  dicker  aU  bei  den  Selbstmörder* 
laichen  von  His. 

l>a  durch  die  Con-^ervirung  (Kormalin  und  dann 
Alkohol)  eher  eine  Schrumpfung  als  ein  Aufquellen 
gegenttber  den  friicben  laichen  emgetreten  ««in  wird, 
eo  i«t  der  Scblu««  gerechtfertigt,  daai  beidenChineeen 


die  Weichtheile  andenfardasRasBenbildwich* 
tigeren  Punkten  dicker  «ind  als  bei  den  Eu> 
ropäern. 

Pie  Resultate  mit  der  directen  Meevung  der  Picke 
der  Weichtheile  teigen,  das«  der  Vergleich  der  Mess- 
ungen am  Kopfe  des  Lebenden  und  am  Schftdel,  wie 
er  von  Hagen  durcfagefsbri  wurde,  kein  genanes  Bild 
von  der  Dicke  der  Weichtheile  ergibt.  Hagen*)  fand 
all  Unterschied  der  Kopf-  und  Scb&dell&oge  im  Mittel 
an  fünf  Schädeln  4.4  mm,  während  nach  den  bisherigen 
directen  Meeiungen  bedeutend  grössere  Maasse  sich  er- 
gaben. Nimmt  man  die  Dicke  der  Kopfhaut  am  Hinter- 
baupte  gleich  der  an  der  Stirne,  was  aber  tu  wenig 
ist,^*^)  so  ergeben  die  Messungen  von  His  6.8  betw.  6.12, 
von  Kollniann  6.14,  bei  den  L'hinesen  8.48mm.  Aehn- 
lieh  verhält  es  «ich  hinsicbtlicb  des  Unterschiedes  der 
Jochbogenbreite.  Hagen  fand  im  Mittel  5 mm,  nach 
Kollmann  müsHte  der  Unterschied  8.66.  nach  meinen 
MeiBungen  an  Chinesen  11.64  mm  betragen.  Die  be- 
deutenden Differenten  gegenüber  Hagen  haben  ihren 
Grund  wohl  darin,  dass  bei  der  Messung  am  Lebenden 
offenbar  das  Messinütrument  stArk  augedrOckt  und  da- 
durch die  Haut  tusammengepresst  wurde. 

Zum  Studium  der  Dicke  der  Weichtheile  des  Ge- 
sichtes wenigsten«  in  der  Sagittalebene  liegt  noch  die 
Anwendung  einer  anderen  Methode  nahe,  die  auch  be- 
reits von  Welcker*^)  und  Baels^*)  besprochen  und 
angeregt  worden  ist,  die  Anwendung  der  Röntgen- 
strahlen. 

W elcker  hat  seinen  Kopf  durchleuchten  lassen  und 
damit  ein  befriedigendes  Resultat  eraielt.  Zur  richtigeu 
beurtbeilung  der  Hautdicke  des  Kopfes  bei  Aufnahmen 
mit  Höotgen«trablen  mÜMen  aber  die  Siructurverbäli- 
nisie  d.  b.  die  Verschiedenheiten  der  Durcbdringlich- 
keit  für  die  Röntgenstrahleo  berücksichtigt  werden. 

«Infolge  der  sehr  vervchiedeneo  Dicke  der  tu  durch- 
dringenden Weichtheile.  schreibt  Welcher,  erscheint 
deren  Profilbild  an  verschiedenen  Stellen  in  unerwartet 
ungleichen,  anfangs  anverständlirben  Nuancen:  sehr 
dunkel  an  der  Stirne,  gans  licht  am  Stim-Nasenwinkel 
und  auf  dem  Nasenrücken,  dunkel  wiederum  an  den 
Lippen,  und  e«  muss,  um  den  Gang  der  Haut-  und 
Kooobenlinie  vollkommen  r.u  verstehen,  das  Bild  unter 
?*rwHgung  der  erwähnten  Siructurverbältnisse  etwa« 
näher  studirt  werden.  Die  Nasenbeine  in  der  Mittel- 
linie von  hinlänglicher  Dicke  werfen  ein  vollkommen 
dunkle«  Profil;  die  Seitenflächen  derselben  wurden  von 
den  Strahlen  so  «tark  darchdrungen,  das«  da«  Bild  hier 
so  bell  ist,  als  ob  nur  Haut  vorhanden  wäre.* 

Die  von  Welcher  mit  Röntgenstrahlen  gefundenen 
Resultate  »tininieu  an  Stirn  und  Nase  gut  mit  den 
Maa<iHen,  die  er  an  Leichen  gefunden  hat.^*) 

Der  von  ihm  constatirte  Unterschied  in  der  Dicke 
der  Weichtheile  an  der  Mitte  und  der  Spitxe  d«r  Nasen- 
beine von  ca.  1 mm  zeigt  sich  in  noch  viel  höherem  Grade 
bei  den  untersuchten  Chinesen.  Während  bei  Weloker, 

*)  l.  c.  Anthr.  Atlas  S.  113, 

Welcher  fand  die  Dicke  der  Haut  am  Hinter- 
haupte im  Mittel  6.8  mm  gegen  4.3  mm  in  der  Mitte 
der  Stirne. 

H.  V.  Welcher,  Da«  Profil  de«  menschlichen 
Schädels  mit  Röntgenstrablen  am  Lebenden  dargestellt. 
Corr.'Hl.  der  Deutsch,  anthr.  Ges.,  Hrg.  XXVII.  18M, 
S.  38—89. 

**)  llaelx,  Anthropologie  der  Menschenrassen  Ost- 
asiens.  10.  Die  Bedeutung  der  Röntgoskopie  für  die  An- 
thropologie. ZeiUebr.  f.  ethnol.  Verhandl.,  aXXII.  S.  316. 

»)  Gorr.-Bl.  XXVIl.  S.  39. 
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und  auch  bei  KoUmann,  die  Weichtheile  an  der 
Na^enl>fiotpitte  nor  ca.  l mm  wenit^er  dirk  ttind  aU 
an  der  Naeenliainroitie,  brirft^t  bei  den  Chioe>«en  der 
Untarachied  im  Mittel  3.19  inio. 

Ich  werde  mit  diAn«r  Methode  Verauche  machen 
ond  die  ReealUte  an  anderer  Stelle  mittbcilen. 

Wenn  auch  di«  UnlemuebuDi^en  der  Weich- 
theile  der  eech«  rhineeenkfipfe  keinen  end' 
^iltif<en  Schluia  Keitatten.  bo  aeitfen  lie.  wie 
ich  ((laube.  doch,  da»*  auch  da»  Stadium  der 
Dicke  der  Geaiehti weichtheile  wiebtiife  Bei* 
tr&iife  tor  KaBaenaoatomie  an  liefern  im 
Stande  iat- 

Herr  Profe^Bor  Dr.  HarUn*/Oricb:' 

Ich  betfriUae  die  Mittheilantf  de^  Herrn  Collegm 
Birk  ner  ausserordentlich,  weil  wir  derartige  MesMiogen 
•ehr  nöthig  haben.  Irb  möchte  ihn  daher  bitten,  n<vh 
einige  Kinxelheiten  mitxutbeden , damit  wir  einen  Ho- 
Qber  die  individuellen  Schwankungen  bekommen. 

Herr  Dr.  Birkner-Mdarben: 

Die  aonfObrliche  Tat^elle  werde  ich  gelegentlich  ver- 
öffentlichen; ich  will  at.«r  hier  fcbon  die  SchwankuDgii* 
breite  mittbeilen: 
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12 
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7.08 

14 
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6.2 
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15 
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7.0 

5.77 

15* 
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63 

9.0 

7.72 

IG 

MitU  dea  .lochheine« 

Hiohator  Pnokl  4at  Wanfoaboiois 

8.1 

14.8 

10.60 

17 

Mitte  d.  Mnaculu»  maaaeter 

19.2 

22.4 

20.U5 

18 

Kieferwiokel 

9.1 

14.2 

U.7S 

Herr  Privatdoaent  Dr.  Engen  PUcher-Kreiburg  i Br.: 

Zar  Tergleichenden  OstAologie  der  menachlichen 
V orderarmknochen. 

Eine  Folge  und  damit  ein  Verdienst  der  neuen  und 
daa Problem  wohldetinitiv  Idienden  ArbeitenSeb  wnibee 
Uber  da*  Scb&deldacb  dca  Pithecanthropa»  und  der  Ne* 
aoderihal-Spyreate  int  auch  eine  neue  Anregung,  die  die 
Erforechang  der  vergltMchenden  Otteologie  de*  Kumpf* 
und  ExtremitAtenakeieW-  erfuhr.  Hier  »ind  ei  Iveaonden 
die  Arbeiten  von  K laatach,  die  un*  die  ersten  Resultate 
gegeben  haben.  Aber  wir  <«tehen  bczflglich  der  Anthro- 
pologie der  ExtremiUtenknc»chen  noch  den  allereMten 
Anfängen  einer  wiieenscbafUicben  Erfnrtcbung  gegen* 
Corr.-BUtt  d.  d«aUeh.  A.  0.  Jhrg.  XXXIV.  19CK1. 


Ober.  Nur  gana  wenige  Fragen  ond  nur  »olche  an  ein- 
telnen  Knochen  «ind  bis  jeUt  überhaupt  in  Angriff  ge- 
nommen worden,  ich  erinnere  an  die  Torsion  de*  Uu- 
) meru«,  die  Piatjknemie  und  die  ltetrover*ion  der  Tibia, 

' .Auch  Foasilfnnde  haben  bis  jeiat  daran  wenig  geändert. 
Klaatveh  tagt  vor  drei  Jahren  io  •einem  grUmllicheo 
.Sammelreferate  Uber  die  fo««ilea  Knochenreete  de«  Men- 
\ liehen,*)  dass  die  Morphologie  de«  Humpfskeleie«  — 

' und  dastelbe  gilt  in  noch  bUberem  Maasse  vom  Extrem!- 
tltenskeiet  ■—  «von  der  prdbiatoriseben  Seite  her  sieb 
' keiner  F«!irderuog  xu  erfreuen  gehabt*  bal>«:  nod  «eit- 
dem  hat  aich  nur  wenig  geändert.  Klaatach  Relb«t  hat 
iV)«r  das  Kxtremii&teoakelet  de»  Neanderthalmenachen 
I einige  Mittheilungen  gemacht,’*)  beaondera  Ober  da«  Fe- 
I mur;al>«reinedetaiUirieBeariieitangal)erKnüchen,eine 
«yatematische  rasBen  aniloraisch  vergleichende  I>urch- 
untersiichung,  atebt  noch  an«.  UeberTalua  und  Calcaneua 
der  Spyskelete  und  anderer  prfthiatorischer  Funde  hat 
Leboueq  Untersnebuagen  angeiteUf  l 

Die  Anthro|»ologie  de«  Vorderarme«  ist  fast  jung- 
frftaliche«  Gebiet,  wir  halien  da  nur  ganx  wenige  kurae 
Angaben,  wie  a.  B.  die  Untersuchungen  Lebmann- 
Nitachea  Qber  die  langen  Knoi  hen  der  shdbayerischen 
Kethengrkl»erbevölkerung.^)  eine  tüchtige  Arbeit  au« 
dem  Kan  keVben  Inatitute.  (Auf  die  »onstige,  ganz  dürf- 
tige Literatur  gebe  ich  in  meiner  apiUeren  auHfdhrlichen 
Publication  ein.)  — Aber  auch  die««  Arbeit  bringt  una 
! auf  dem  fraglichen  Gebiete  nicht  vorwärts  und  «war  der 
damaligen  uniureichenden  .Viethode  wegen,  die  aller* 
ding«  seiner  Zeit  grössten  Theiles  durch  die  Be«chaffen* 
heit  des  Materiales  bedingt  war.  Ks  genQgt  nicht,  an 
den  litngcD  Knochen  LAnge  und  Dicke  tu  messen  und 
einen  Index  daraus  au  berechnen,  etwa  noch  den  sagit. 
talen  und  queren  Dickendurchmeaser  mit  einander  eq  ver- 
gleichen. wir  müssen  die  Knochen  in  all  ihren  Detail«  so 
prüfen,  wie  e«  Sch  watbe  für  die  einxeloen  Merkmale  der 
SL'hAdekaiotte  durebgrführt  hat.  Kine  Differena.  die  ich 
bezQglich  irgend  eines  Punktes  «ehe.  muK.«  zablenmAsaig 
festgestellt  und  ihre  Variationsbreite Hir  die  ganxe  mensch- 
liche 8{>ecies  und  für  die  Affenreibe  bestimmt  werden. 
Und  als  «olche  zu  unterauebende  Punkte  haben  alle  wich- 
I tigeren  Merkmale  am  Knochen  xu  gelten,  Lage,  ürOase. 

Krümmung  der  einreloen  QeleokflAcben.  Anordnung  der 
. Oelenktbeile  zum  Schaft  etc.etc.  Neben  der  Beobachtung 
' und  Messung  am  Knochen  nelbst  hathierjenes  Mittel  noch 
[ anflged'*hntc  V'erwendung  zu  hnden,  das  Schwalbe  so 
I uusgexeicbnete  Dienste  geleistet  bat-,  das  auch  K laatacb 
I für  die  ExtremiLAten  schon  angewendet  bat,  die  Umriss* 
curve  ond  die  V'ergleichung  und  Messung  dieser  verschie- 
denen Curven.  Nur  diese  exacte  Untersuchung  aller 
Detail»,  wobei  natürlich  manche«  Merkmal  untersucht 
' wird,  daa  «ich  nachher  als  werihlo«  herauastelit,  kann 
UD«  vorwArta  hhogen  und  wirklich  eine  vergleichende 
Osteologie  der  MenBcbenransen  schaffen.  Allerdings  er- 
heben Bich  gegen  diese  Aufgaben  Schwierigkeiten,  die 
jene  der  Kraniologie  bedeutend  nlwr-cbreiteo.  ZunAchat 
bergen  die  antbropologi-chen  Sammlungen  navergleich- 
lich  viel  mehr  Schädel  als  Extremitätenknochen.  ina- 
beaondere  an  .Affenextremitiiten  ist  MiUigel  und  die  vor- 
handenen Stücke  sind  oft  so  .schOn*  armirt,  da«a  aie 
wertblos  «ind.  Dann  ist  aber  das  Unter«uchuogsobject 
vielf-icb  HO  klein  (Gelenkenden  mancher  Affen*  und  Halb- 


*)  Ergebnisae  d.  Anat.  u.Entwick.-Geach.,  Bd.9, 1899. 
Verbandl.  der  anal.  Ge»ellsch.,  15.  Ver«ammluDg 
in  Bonn.  1901. 

*1  Ebenda,  16.  Veraaramlung  in  Halle,  1902. 

*)  Beitr.  znr  Anlhrop.  und  Urge»ch.  BayernH.  Bd  9. 
H.  3—4,  lo95  und  Inaug.-Diaaeil:,  phil,  München  1895- 
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affec^rineD),  dass  MptBungtfebler  unvergleichlich  ins  Ge- 
wicht faileo*  and  endlich  kann  man  die  verschiedenen 
Knochen  nte  »o  be<jaem  orientiren  wie  den  Schftdel.  eine 
83rmmetrieel>eDe  fehlt,  und  auch  willkQrlicb  Iftsst  sich 
oft  schwer  eine  für  alle  Fülle  tu  identificirende  Kbene 
fesUetzcn.  Lan^e  fort|?e»ettte  Arbeit  wird  uns  ja  da 
noch  Manches  lehren,  ich  wa^e  in  Folj?endem  den  ersten 
Versuch,  die  angeführten  Schwierigkeiten  m«)gen  seine 
hUti  g<d  etwas  milder  er»cheinen  lassen. 

Ich  l»cabsichtige  also,  eine  genaue  vergleichend 
rauen^aoatomisrhe  und  vergjeichend  uffen’anatomische 
Osteologie  der  Vorderarmknocben  durchiafübren.  Von 
diesem  Ziele  bin  ich  allerdings  noch  weit  entlerni,  bolTe 
aber  doch  Kiniges  tu  erreichen.  Heute  möchte  ich  mir 
erlauben.  Ihnen  aus  diesen  meinen  Arbeiten  nur  einige 
kleine  Proben  beraustugreifen,  nur  wenige  Punkte  su 
)>ea)>reihcn. 

Da  fbr  alle  anthropologischen  Skeletforscbungen 
zur  Zeit  der  Neanderthalmenscb  im  Vordergründe  steht 
und  da  auch  diejenigen  Herren  von  Ihnen,  die  sich  sonnt 
nicht  mit  somatiftcber  Anthropologie  beschäftigen,  eben 


fachen  Betrachten.  leb  habe  versucht,  es  nun  genaner 
zu  fassen.  Rinen  «OlecraDon  lndez*  bat  schon  Broca 
aufgestfllt.  er  hat  die  Breite  tu  100  genommen  und 
darnach  Höhe  und  Dicke  des  Olecranon  berechnet;  ich 
konnte  diese  Art  der  Untersuebung  nicht  gebrauchen, 
ich  zog  die  Messung  an  einer  Umrisscurve  vor.  Dabei 
bandelte  es  sich  tun&cbst  darum,  eine  beitininite  Lage 
fiir  den  tu  seiohnenden  Knochen  tu  w&hlen ; man  sieht 
jene  Erhebung  des  Olecranon  sowohl  von  vom  her,  wie 
bei  seitlicher  Betrachtung,  bei  dieeer  aber  am  Deut- 
lichsten. Zur  Orientirung  diente  mrr  non  eine  durch  die 
Mitte  der  ganten  GelenkdAcbe,  Incisura  semilunaris,  ge* 
legte  Kbene.  Man  findet  auf  der  Vorderseite  der  Gelenk* 
flüi'be,  des  Olecranon  stets  einen  stumpfen,  llings  ver* 
lautenden  Rücken,  der  diese  Flüche  in  twei  (oft  ungleich 
grosM!  und  ungleich  concave)  UAlften  tbeilt;  er  beginnt 
stets  aui  Schnabel  des  Olecranon,  wie  recht  bezeichnend 
die  Frantosen  diesen  Tbeil  nennen  und  endet  am  Grundu 
desselbpn,anderW  urzel  desl'rocessuicoronoideus.  Kbenso 
liebt  Über  die  Ober>iÜelenk)>äeite  dieses  consoleförmigen 
Fortsatzes  ein  soIcberGrat,  der  stets  eine  tiefere  mediale 


Fi|(.  I.  rmriu  dar  rrrbUn  V\a*  voo  d«r  r«di«lcn  Seit«  z'Mbeit.  (Mit  Marlfiis  ^.«-iebsnappsmt  sufcttiomiuNx,  V*  a*i- 
A h*«artU>  (Stuttgart  S8I8a>.  B NeuholUUidrr  (Htuttssrt  ISSZl.  C Kc-andrrtbal  (AbguM^.  D Scmnopltbecus  naniciia  (Frefbnrgi. 
' E Tr»glodjr(«e  nlger  (btattgart  $). 


an  jenen  prÜhistorischenFundatneken  doch  auch  grosaes 
Interesse  bähen,  so  möchte  ich  gerade  Ponkte  beraas- 
greifen,  die  für  das  FonuverslEodnisa  des  Nuandcrtbal- 
men»cben  von  Bedeutung  sind. 

Ueber  die  V^ürderarmknochen  des  Ne&nderthalmen- 
sehen  ist  noch  fast  nichts  bekannt  Die  Ulna  bot  mir 
nun  bei  genauerer  Unler^tucbung  folgenden,  ganz  wich- 
tigen Punkt:  Klaatscb  (1.  c.  Verhandl.)  bemerkt,  dass 
Olec  ranon  wie  Processus  coronoidem«  .sehr  voluminö«* 
seien,  wobei  er  biuiutflgt,  dass  die  proziiualen  (allein 
vorbiindenen)  Stücke  des  Neunderthalers  (rechts)  und  von 
Spy  1 (links)  sich  so  ähnlich  seien,  dass  man  sie  für 
Knochen  eines  Individuums  halten  könnte.  Die  er* 
wübnte  MoHsigkeit  fällt  nun  auch  Fraipon  t auf.^l  der 
eine  Verlängerung  des  Olecranon  angiht;  er  nennt  es 
,plut  itllong^p  aQ‘«ai  et  placde  plus  pcrppndiculairempDt 
sur  la  bmecho  horiioniale  oq  a}.K>pb>'«tt  coronuidu*. 
Dieses  Merkmal  zeigt  sich  in  der  Thal  schon  beim  ein* 

Frnipont  et  Lohest,  La  racc  hutuaine  de 
Ki-anderthal  OD  de  Canstadt  en  Üelgique.  Arcb.de  Bio]., 
T.  7.  1ÖÖ7. 


Grube  (für  den  medialen  Tbeil  der  01>erarmrolle)  von 
einer  fiacberen  Gelenkflfiche  scheidet,  die  ■'«ich  an  die 
Incisura  radii  anschliesst  und  für  den  lateralen  Kund 
der  Humerus.Trochlea  he«tiniRit  ist.  Die^e  beiden  Grate 
' am  olecranon  and  am  Proceesus  «'oronoideas  )>eistimmen 
als  twei  gerade  nnd  stet«  sich  »ebneidende  Linien  eine 
Kl»ene.  Wenn  ich  den  Knochen  so  lege,  dat^  diese  senk- 
recht tur  Tischfläcbe  ist,  sehe  ich  ihn  (etwa)  von  vom 
' betw.  von  hinten;  wenn  die  Kbene  parallel  zur  Unter- 
lage zieht,  erscheint  der  Knochen  in  Seitenansicht,  ln 
dieser  letzten  Lage  wurden  die  Knochen  nun  anf  dem 
I Zeichenbrette  des  Martin’schen  Zeichenapparate«  (mit 
! der  radialen  Seit«  nach  oben)  fe«(gelegt  und  Umriss- 
zeichnungen  gewonnen.  (Die  Kxaetheit  und  vor  Allem 
j die  Leichtigkeit  und  Ik'quemlichkeit  des  Apparates,  der 
' nach  kurzer  Hebung  raschestes  Arbeiten  erlaubt,  mücht« 
ich  auch  hier  rühmend  bervotbeben.)  ln  meinen  so  er- 
1 haiteneo  t'urvcn  iFig.  II  wurde  min  da«  Höbcirürken  der 
I oberen  Oiecranookuppe  «ofort  deutlich  Nun  frugei  sich, 

®)  Topinard,  Kleraents  d'antbropologie  generale, 
! Pari«  Ibäö,  pag.  1046—47. 
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welch«  HMii  «nm  Me««f  n dieier  Krhebaoff  genommen 
w«r«)cn  «ollte.  bandelt  «ich  offenbar  tim  die  KrK^bqniC 
Ülter  der  (}el«nk6&<be,  to  iii  der  ,S«bnal>eI*  de«  Oie» 
cranoD  aU  ein  hier  brauchbarer  Punkt  ireg.*ben.  Nach 
mehreren  V'er>u«'lien  entschied  ich  mich  daldr.  die  Idln^* 
axe  de«  oberen  Knochenab*choi(te«  eiotiixeit  bnen  und 
ein«  Senkrechte  dazu  dtircb  jenen  Schnat>e|  xn  f%llen, 
wae  nun  fltjer  tiieter  Idnie  lictfi,  i«t  die  Krbebuoip  de« 
( tleeraaon  Ich  bat»«  xtierat  nianche  ander«  Axe  rer* 
«licht,  aber  all  unbrauchbar  gefunden;  ich  w.\re  für 
be«!Mi*re  Vortchlftge  rUnkbar. 

Seitlich  wAlbl  eich  da«  Oelenk  allerdinir«  bi«  und 
<la  noch  etwa«  b^her  al«  jener  Schnalwd.  aber  e«  jf«. 
liDgt  nicht  von  dort  aa«  einheitliche  Mia^ae  tu  ge» 
Winnen,  Schon  di«  atMohilea  Werth«  dieser  Kfbeltung 
der  O|ecranonkup(>e  teigen  nun  einen  betleutenden 
rater^chietl  der  Neanderihalnlna  gegen  die  ganze  Varia» 
iion«breit«  de«  recenteo  Men«cben.  Ich  halte  alierding« 
fiber  die««  meine  rntereuchungen  noi-h  lange  nicht  ab- 
gescblo««»o.  «o  da««  meine  Mindeet“  uml  Hoi-b^twerthe 
nicht  aof  die  Kigen««  faaft  al«  abdolnt«  Orenswerthe  An» 
•pnich  machen  kOnnen,  aber  die  io  ft>lgender  Tabelle 
enthaltenen  Ziffern  getiea  dr»ch  wohl  ein  hinreichend 
deutliche«  H>Id  dieecr  Verhditntoae. 


TabeUo  I.“*) 


Bexeiebnung 

• 2 — 

Ir 

3 t 

a 

|1 

• 

n«i 

fliea 

Badener 

iKreiborg)  Nr.  f . . . 

2 

Uli 

1,01 

. . 6 . . . 

3 

222 

1.35 

• . a . . . 

3 

ill 

l.i2 

. , \ . 

3 

228 

1.32 

. 1 . . . 

3 

230 

1.2d 

. . , g . . . 

3.5 

240 

1.46 

, . 5 . . . 

4 

2U 

1 85 

. . 2 . . . 

5 

241 

a,«7 

. b . . . 

6 

207 

2.42 

• , c . . . 

8 

219 

3,65 

N,g»r*) 

(Freiburg)  Nr.  11  . 

3 

2.3.3 

1.29 

. . 12  . . . 

4 

249 

1,61 

. 3 . . . 

294 

1.36 

. . 2 . . . 

! 5 

223 

2.21 

. 1 . . . 

. 7 

229 

3.06 

Apgy|>l,r  . . 13  . . 

6 

251 

2.39 

Auiitralier  ( Freibqrg)  Nr.  7 . 

! 3 

2U 

1.42 

. 6 . . 

4 

217 

1.84 

. . 9 . 

4 

249 

1.61 

« 

. . 8 . . . 

5 

22.5 

3.22 

Negrito(Pbilippin  )(StuUg.)Xr.2625 

3 

193 

1.55 

. . . 8b2Sa 

3 

213 

1,41 

. . . . <1 

3 

UH 

1,52 

1 

ISS 

2,13 

9 » * * b 

6 

212 

2.36 

, , , 2626X 

1 « 

203 

2,!HJ 

^onsi  (Neu*Mecklenburg)  (Stuttgart) 

8 

214  2.H0 

Turu  ( 

. M . ) 

7 

231 

3,03 

Die««  ond  die  folgend«  Tabelle  «ind  nur  anvoll* 
it&ndige  t eberaichten  «pkterer  aoMfiJhrlicber  Zusammen- 
•teilnngen. 

Kiae  genauere  Herkanftebereiehnong  die«er  und 
der  folgenden  liiMoeoknocben  wird  der  aatfilhrlichen 
Arbeit  mitgegeben  werden,  eben«o  fär  Tabelle  II. 


Beteichnnng  i 

iU 

•*•0 

•J  ' 
1“  1 

' 

hI 

tarn 

nra 

I^nglongHlanlener  Insel)  (Stattgart) 

4 

239  ' 

1,67 

Neuholblnder  (»Stuttgart) 

7 

272 

2.57 

('hnmehnm  (Gerrit  DengV'I.)  (Stutig.) 

4 

2.39  1 

1,67 

Hawai  (Stuttgart) 

2 

195  1 

1.03 

Neuneeländer  (.Stuttgart)  . 1 

.3 

242  t 1,24 

Feuerländer  (Zdrioli)  • ^ 

224 

3.68 

WHJ»  {n».el)  Nr.  5 . . 

» 

23  4 

1,28 

. 4 . . . . 

5 

227 

2,20 

. . , 3 . . . . 

8 

249 

3.21 

Nrandrrihal  recht, 

11 

240 

4.58 

•Spy  11  rci-ht* 

9.5 

241 

3.94 

, 11  link« 

7,5 

239 

3,14 

Hvlobates  «vodact.  ad.  (Stuttg.  2<l18a) 

2 

299 

0,67 

. 52)  . 

2 

289 

0,69 

Gorilla  ad,  (Stuttg.  2555) 

0 

2H5 

0 

, , 1 . 1408)  . . . 

1 

397 

0.34 

Drang  iStuttg.)  b 

3 

309 

0.97 

. »d  ( . ) » 

4 

357 

1.12 

. , ( . 2452)  .... 

. 2 

357 

0.56 

Scbiiupanre  ad.  (Stuttg.  2552) 

1 

37» 

n.36 

Semoop.  nasic.  (Freibg.) 

10 

212 

4.72 

, mauru«  ( , 273) 

, 9 

130 

6.92 

Jnuus  neme«tr.  f , 272) 

1 7 

144 

4.86 

Cjrnucepb.ur«inas(  « 803) 

; 9 

158 

5.70 

, mormon(  « 14)  . . 

,10 

aus 

4.81 

Cebtt«  apella  (Freibg.  279)  . 

95 

7,37 

(,«mar  mongox  (Strasibg.) 

7 

95 

7,37 

, nignfrons  (Freibg.)  . 

6 

70 

8.57 

I I 


Darnach  iit  al«o  die  Krhebuog  der  Olecmnonkappe 
ül*er  der  (korr.  gesagt)  Kbene  de«  OlecraoontcbnabeU 
in  der  Mebmahl  der  menachlichea  Ulnen  3 — 4 mm 
(Mittel  4,4,  Min.  2.  Max.  8).  Da«  betr»*iTeDde  MaaBei 
der  N«*aoderthal*UlDa  b^tr^t  tl  mm,  da«  der  Ulna 
I Spj  tl  iet  reebu  9,5,  link«  7.5  mm.  wobei  ich  bemerk«, 
da««  die«e  Maas««  an  Gypiiab>gQ««en  genommen  «ind.  Von 
I Spy  I habe  ich  nur  eine  in  Stra«!)barg  am  dortigen  Ab* 
gu««e  aufgenomm^'oe  dQchtige  Skixxe,  nach  welcher  jene 
Krbebung  nicht  vorhanden  tu  sein  «efaeint:  dagegen 
gibt,  wie  vorhin  erwAhot,  Klaatsch  eine  völlige  Gleich» 
I heil  jener  Knochen  von  Spy  und  Neandeithal  an.  — 
Jcdeorall«  ist  der  Unterachied  für  den  Neandertbalkno* 
eben  «elb«t  ein  beiieutender.  Man  kann  nun  auch  da« 
absolute  Maas«  in  Betiehnog  bringen  xur  GesamtuUAnge 
der  Ulna  (ohne  Proi  eaas  «tjlotdeu«}  und  erhält  «o  einen 
Index  fdr  die  Höhe  der  Olecranonkuppe.  der  beim  Men» 
•eben  von  1,04  bis  3,GS  beträgt  fvergL  Tabelle  I).  beim 
Neandertbaler  auf4.58  steigt  (die  L'loaiänge  habe  ich  je 
von  Gelenk  tu  Gelenk  geme4*(»n,  GeienkflAche  de«  Proc. 
coron.  bi«  tnr  untcran  Gelenkfläcbe;  die  Länge  der  Ke> 
anderthal'Spyknocbcn  entsprechend  berechnet.  Nähere« 
in  der  späteren  Publication.) 

lntere««ant  ist  e«  nun,  auf  diese  VerbäUni«te  hin 
die  Affen  tu  ontenmehen.  l>a  bieten  un«  die  Ambro* 
poiden  nicht  etwa  ähnliche  VerbältniaKe.  wie  der 
Neanderthalmensch,  «ondem  ger.ide  deren  Gegentheil! 
Hier  i«t  entweder  der  Olecranim^chnabei  die  b5.h«te 
Krhebuog:  die  OberSäcbe  des  Olecranon  fiUlt  von  ihm 

23* 
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ans  nach  hinteo  ab,  oder  al>er  sie  erhebt  lirh  nur 
minimal  Ober  jenen.  Daher  ■inkt  oben  (genannter  Index 
oit  auf  0 oder  i«t  xwiechen  0 und  1,  nur  einmal  bei 
einem  Oraog  1,12,  — • <ian*  ander«  die  niederen  Affen. 
Uier  erhebt  sich  ein  ziomtich  m&cbti^rer  Zupfen  über 
dem  Gelenke  hie  und  da  bii  sur  Höbe  ron  10  mm! 
Da  die  betreffenden  Ulnen  im  Vergleiche  rum  Meni^cben 
sehr  kleine  sind,  erffibt  «ich  der  Gegensatz  viel  besser 
durch  jenen  Index,  der  hier  stets  Aber  4 ist,  bis  über  G 
geben  kann,  (tanz  die'<elben  Verhäliniise  zeigen  die 
wenigen  Halbaffen,  welche  ich  untersuchte,  auch  hier 
Indexwerthe  von  6 ja  bis  8! 

Wir  baWn  abo  hier  ein  recht  interessantes  Merkmal 
in  dieser  Erhebung  der  Olecranonkuppe,  ein  Merkmal, 
das  in  der  Primatenrnhc  weit  verbreitet  ist.  allerdings 
Tielleicht  auch  von  den  niederen  Affen  einseitig  etwas 
weiter  ausgebildet  worden  sein  mag.  Die  heutige  Men- 
8cben»>pecies  hat  das  Merkmal  fast  ganz  aufgegeben. 
noch  mehr  haben  dies,  parallel  wohl  und  tVir  sich 
erworben,  die  Anthropoiden  gethan;  die  Neander* 
thaUpecies  al>er  bat  sieb  jenen  niederen  iiefood 
noch  bewahrt,  sie  zeigt  sich  hier  deutlich  als  speci* 
fische  Form. 

Was  die  physiologische  Krklfirung  dieser  Tbatsache 
anlangt,  so  ist  eine  solche  wohl  sur  Zeit  unmöglich, 
wir  kennen  in  der  Function  der  l)!ns,  oder  des  OIe> 
emnons  oder  des  M.  tric^em.  der  ja  dort  ansetzt,  keinen 
Unterschied  zwischen  llylobates  und  maneben  anderen 
(niederen)  kletternden  Affen,  der  geeignet  wAre,  die 
Differenz  zu  erklAren;  doch  bestehen  ja  gewisse  Unter- 
schiede in  der  •Streckmuscnlatur  des  OI>emrtnet.  die  man 
wohl  hier  erOrtero  und  kritisch  prOfen  könnte. 

Im  Gegensätze  su  dieser  Tbatsacbe.  daNS  sich  hier 
ein  deutliches  Merkmal  an  der  Ulna  aufweisen  lässt, 
wodurch  sich  der  NeaDderthalmensch  S{K.'cifisch  vom 
heutigen  Menschen  scheidet,  steht  mein  Befund  am 
Meanderthulradlus.  Hier  gelang  es  mir  bis  jetzt  nicht, 
irgend  einen  typischen  UnterHchied  zu  finden!  Ks  ist 
das  dadurch  leicht  Terständlich,  dasH  überhaupt  der 
Hadiui  für  eine  einzelne  PrimateDgrupjie  nicht  so  viele 
specifisrhe  Merkmale  aufweist.  8o  gelingt  es  z.  ß. 
(allerdings  erst  nach  einiger  Erfahrung  und  Uehung), 
die  Ulna  von  Orang,  Gorilla  und  Sebimpanze  von  ein- 
ander zu  kennen  (auch  abgesehen  von  der  SchafUAnge); 
dagegen  bin  ich  trotz  häufiger  Vergleichung  nicht  im 
Stande,  den  Kadius  dieser  Arten  stets  und  sicher  tu 
diagnosticiren  und  ebenso  ist  es  einfach  unmöglich, 
für  den  Neanderlbalradius  specifisebe  Kigenscbatlen  an- 
zugeben.  Die  erste  Betrachtung  des  Knochens  läs><t  die 
starke  Krümmung  des  Schaftes  aufftUlig  erscheinen. 
Tbatsächlicb  hat  eie  auch  die  bisherigen  Beobachter 
anfmerkKsm  gemacht.  Schwalbe  und  Klaatsch 
gaben  dabei  an.  dai«  der  Spyradiui  dieselbe  Krümmung 
eufweist.  Aber  der  Versuch,  sie  nun  zablenmA»«ig  zu 
ftxiren  und  in  der  Werthziffer  einen  typischen  Unter- 
schied aunzudrücken  gegen  die  Wertbe  an  recenten 
Radien,  ist  mir  «tets  gescheitert.  Ich  versuchte  auf 
zweierlei  Weise  di«  Krümmung  zu  bestimmen  Einmal 
maasa  ich  den  Winkel,  den  die  I«ang«axe  de«  Halset  mit 
der  des  Schäftet  bildet.  Da  findet  sich  der  Neander- 
Ihalradtus  nahe  der  unteren  Grenze  der  menschlichen 
Variationsbreite  (ich  wiederhole,  dass  deren  that»uch* 
liehen  Ausxcriiteu  Grenzen  durch  mein  tu  geringes 
Maitinal  nicht  festgestellt  sind),  aber  auch  einzelne 
Affen  überschreiten  dieno  untere  Grenze,  so  der  Orang. 
dann  auch  einige  Catarrhinen.  Die  Werth«  dieses  Collo- 
diaphyseowinkels  gibt  folgende  Tabelle  an.  au  welche 
ich  hier  keine  weiteren  ErOrierusgeo  knüpfen  will. 


TabeUe  IL 


Bezeichnung 

.e  « 

m B 

• 

. « 
Bx 

'S? 

“S 

E 

! 

i| 

Z B 

% B 

-3  0 

0 

mm 

mm 

Badener  (Freiburg)  Nr.  g 

165 

0 

232 

0 

. . , 39  . . 

172 

8 

287 

1,27 

. . . 21  . . 

163 

3 

245 

1,22 

. 46  . . 

170 

S 

230 

1,30 

. f . 

167 

8 

190 

1,68 

I*  » * 38 

166 

4 

224 

1,79 

. . . 84  . . 

175 

4,6 

234 

1.96 

. . . 28  . . 

171 

6 

216 

2.79 

Neger  (Freiburg)  2 . . . 

172 

0 

227 

0 

. . 12  . . . 

169 

0 

246 

0 

. . 11  . . . 

170 

1.6 

249 

0,60 

AeKjj.ter  , 18  . . . 

167 

0 

232 

0 

Australier  (Freihurg)  7 . . . 

.166 

s 

206 

1,46 

Negrito  (Philippin.)  Stnttg.2A26X 

K» 

1.5 

197 

0,76 

. . . 2826 

170 

1.6 

182 

0.82 

. , , 3628d 

170 

0 

190 

0 

Sossi  (Nen-Mecktenburg)  (Stiittg.) 

162 

4 

215 

1.86 

Toru  • , 

165 

2.6 

229 

1,09 

liODglnng  (Stottg.) 

178 

2 

286 

0,86 

NeubollAuder  « ... 

167 

2,6 

270 

0.93 

Cbumchum  , ... 

169 

8 

235 

1.28 

Uawai  » ... 

165 

0 

192 

0 

NeoReeiAnder  , ... 

162 

0 

287 

0 

FeuerlAoder  (Zürich)  .... 

158 

0 

221 

0 

Wedda  6 (Basel) 

170 

2,5 

298 

1,09 

. 4 

160 

2 

221 

0,90 

Neandertbal  ...... 

169 

5 

236 

2,32 

Hylobates  tvndact  ad  (Stuttg. 

2013  a) 

Hylobates  «rndact.  ad  (Stuttg.  52) 

169 

8 

SOI 

2.62 

169 

7.5 

293 

2,56 

Gorilla  ad  (Stuttg.  2525) 

157 

17 

282 

6.03 

. . ( . 2774)  . . 

160 

12 

8^9 

3,64 

Orang  (Stuttg.)  b . . . . 

165 

8 

313 

2.66 

164 

15 

867 

4.20 

. ( . 2452)  .... 

163 

17 

356 

4,47 

Schimpanre  (Stuttg.). 

155 

9 

276 

8,27 

Semnopiih.  nasicua.  (Kreibg.) 

160 

6 

214 

2.34 

• maunis  ( , 873) . 

165 

4 

180 

8.08 

Jnuua  ncme«trinu8  ( * 272) . 

169 

7 

143 

4,90 

, ecaudatut  ( p 270)  . 

161 

6 

186 

4.44 

Orcopithec.  sabaeu»  ( , 271). 

170 

4 

121 

S.31 

CynocepbaluturBinus(  , 8U8) . 

158 

6.6 

159 

3,46 

C^buR  apella  (Freibg.  804) 

155 

1 

75 

1,33 

. . ( . 279)  . , 

161 

2 

»5 

2,11 

Lemur  nigrifrona  ( « 808)  . 

165 

2 

72 

2,78 

Aber  der  C'ollodiapbysenwinkel  gibt  uns  kein 
volles  Bild  der  Sebaftkrümmung;  das  zeigen  am  besten 
Curven.  Ich  habe  eine  Linie  quer  durch  die  Mitte  der 
distalen  GelenkflAche  des  Radios  gelegt,  die  also  vom 
Processus  styloideus  nach  der  Mitte  de«  Randes  der 
I Incisura  uloaris  führt.  Diese  Gerade  soll  horizontal 
' ziehen,  dabei  rier  Knochen  selbst  ebenfalle  in  der  Hori* 
i zontalebene  ruhen.  (Zur  Be>timmung  einer  El>ene  würde 
: jene  Gerade  und  der  Mittelpunkt  dea  Kadiu.-ikOpfchena 
: geeignet  sein.) 

1 ln  dieser  Lage  von  volar  aufgenommene  Umriw* 
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s«ichBQD|r«>D  di«  KrümmacKVTerhftliDiM«  Mhr  I 

^t:  man  kann  itrhfD.  dua  der  ( ollodiapbjarnwink«!  | 
mwaier  Knncheii  irlpirh  ffroi«  and  die  KrOrnnDanir  doch  l 
eia«  verechiedene  «ein  kann,  ind^ru  der  eme  Knorfaen'  I 
■ebaft  «war  «om  HaUe  »tark  ahf^eknirkt,  dann  aber  in  | 
■ich  relatif  gerade  verUnfen  kann.  ' 

Die  KrOmmaDg  a1«  solche  nun  to  mei«en.  i»i  eine  | 
■ehr  ifchwierige  Aufgabe;  ich  will  meine  vielerlei  Ver* 
•ocbe,  in  der  Zeichnung  eine  ArtS^bne  fQr  den  Krflro- 
nnngabogen  tu  gewinnen,  hier  nicht  nennen;  ich  bin 
aoeb  flberzengi.  man  wird  aoeb  noch  Mrtb^en  gewinnen 
können,  vielleicht  be«-«r  aU  die  meine,  anf  andere 
Weise  den  gesuchten  Werth  aumnilrOcken;  trh  erhielt 
mit  folgender  ronatroctinn  die  besten  Hesultate:  leb 
aog  eine  Gerade  vom  Aua»ersten  lateralen  Kode  dei 
distalen  Gelenkes  (l’roceMua  styloiileuel  ale  Tangente 
an  die  Cirenroferentia  aKicolarii  de«  RadiuekOpfchen« 
(Kig.  21  ond  maae«  die  stärkste  F.rbihnng  der  Rrbaft*  . 
Wölbung  Ober  die»er  Linie.  Dieser  Wi-rtb  der  Erbebang, 
aoegedrdekt  in  Frocenten  der  KnocbenJ&ngefan  der  Figur  | 
Projekt ionsmaaea  auf  jene  Gerade),  gibt  ein  an^ebaa* 
liebet  Bild  der  KadiaskrOmmnng  (vergl.  Tat>elle  II). 
Beim  recenten  Menschen  bleibt  in  der  Mehrsahl  der 
Pille  dieae  Erhebung  aebr  gering,  ja  sehr  oft  iei  jene 
Gerade  niebt  Sehne  de«  Bogen«  sondern  Tangente, 
wobei  der  betretfende  Index  O wird;  hie  und  da  erbebt 
aieb  sogar  der  Bogen  nicht  bia  ru  ihr.  ich  habe  auch 
dann  den  W'ertO  angegeben  (um  nicht  negative  Index- 
wertbe  80  erhalten),  ln  tablreichen  Fillen  erhebt  aieb 


nnteraebiede  recenter  Vorderarmknochen  eignen  eich 
nicht,  hier  wiedergegeben  in  werden,  auch  bin  ich, 
wie  gesagt,  sicht  fertig  mit  meinem  Materiale.  Kt 
vertpriebt  mir  manche  Fmcbi  tu  bringen.  So  glaube 
ich.  um  xum  Sehloate  noch  ein  Beispiel  berauatugreifen, 
einige  Beiträge  tur  Frage  narb  dem  aogenannton 
t.'ubitaiwinkel  liefern  au  können.  Bekanntlich  iat  der 
Winkel  iwiscben  der  Gelenkaxe  und  der  Liogtaxe  den 
Oberarmes  ein  aebr  veraebiedener,  bei  unserer  BevOl- 
kerang  meiatena  ein  spitaer  (nach  auMeo  offen).  Man 
könnte  nun  vermutben.  da«a  die  Grösse  des  Winkelt, 
d.  h.  der  Schietatand  des  OberarmgelenkkOrperv,  atch 
auch  am  l'loargelenk  deutlich  wiederwpiegelt.  dass  hier 
entweder  jener  Winkel  aich  sotosagen  wiederholt,  d.  b. 
data  der  Answinkel  (awiachen  Ober-  und  Cnt^^rann) 
durch  Schiefstellung  nach  de«  (Jlnargeleoktheiles  noch 
mehr  verkleinert  wird,  oder  aber,  daaa  nmgekelirt  dieaer 
Scbiefstaod  dea  oberarmgelenktbeilea  conii>eDsirt  wird, 
d.  b.  das*  die  Stellung  dee  Ulnargelenkkörpers  jene 
Srbriigbeit  anfhebt,  Ober-  ond  Unterannaxe  mehr  in 
einer  Geraden  verlaufen  Keine«  von  betdem  scheint 
nach  meinen  biaberigen  Resultaten  die  Regel  xa  aein. 
oder  beide«  kann  eintreten;  dabei  sind  dieae  Winkel- 
wertbe  und  der  Axenverlauf  ansterordentlicb  variabel; 
es  bedarf  da  noch  vieler  Arbeit,  bia  wir  in  diesen  Kragen 
auch  die  physiologische  Bedeutung  würdigen  und  er« 
klären  können.  Ich  hoffe  in  der  dedoitiven  Arbeit 
Weiteres  darüber  bringen  xu  können. 

Ich  bin  mir  wohl  bewoaat,  dass  ich  nor  minimale 


Uf.*.  Ridia»  d«s  »sadt-ribsl-MtniM-liisQ.  VmnMrvicbeBUg  ven  vora. 


(Mil  Martins  ZvichenspjMirat  anfssDoomso,  i/i  naUOr.) 


non  der  Rogen  mehr,  die  betreffenden  Werthe  ateigen 
Ober  3 mm  nnd  der  Index  über  1.  Solche  Knochen  fand 
ich  aus  einer  groeaen  Zahl  enropäiNcher  (Anatomie«) 
Radien  mit  dem  Aogenmaaaee  berau«  und  nahm  dann 
die  Cnrve  auf;  die  betreffenden  Maasee  sind  in  der 
Tabelle  11  xn  aehen,  wobei  also  xo  bemerken  ist,  dass 
daa  nicht  Dorchachnittawerthe  für  nnxcrv  Bevölkerung 
dantellt,  sondern  antgeaoebt  gekrflromte  Knochen 
sind,  an  denen  aber  keine  pathologiocben  Veränderungen 
XB  bemerken  waren.  Die  Mehrzahl  der  geeammten  Ana« 
tomie«KacliFn  ergab  Werthe  wie  die  der  «Wilden*  Kassen. 

Und  in  diese  Aussersten  Wertbe  der  menschlichen 
Variationsbreite  der  RadnukrOmmung  fällt  der  Neander« 
thalraditts.  Die  Krümmung  de^  AnthropoideDradiaa  ist 
dagegen  viel  stärker,  dem  eott>precbend  steigen  hier  die 
Indexwertbe  auf  2 und  bia  über  6 (trotz  der  relativen 
grösseren  Länge  der  Knochen D Ebenso  findet  man  am 
Radios  niederer  Affen  eine  starke  Krflmmung,  ganz 
ähnliche  Indice«  teigen  daa  an.  W'erthe  von  etwa  3 bia 
gegen  5;  nur  bei  neuweltlichen  Affen  ai'heint  auch 
schwächere  Krömmung  vorxokommen. 

So  ist  also  dieKadiuskrOmmung,  wie  sich  Klaatsch 
auadrOckt,  ein  altes  Primatenerbteil,  durch  meme  ünter- 
suchoDg  zeigt  sich  dessen  Verbreitung  aufs  Neue,  und 
zeigt  sich,  daaa  keine  aebarfen  Grenzen  hintiebklich 
der  Ausbildung  dieses  Merkmales  bei  den  eintelnen 
Speciea  wabrzunebmen  sind. 

Diese  wenigen  Punkte  wollte  ich  Ihnen  heute  vor' 
fSbren.  Die  detaillirten  Untersuchungen  über  Kasten- 


Mengen  von  Neuem  bieten  konnte,  aber  ich  glaube, 
auch  der  Hiuweia  auf  die  Probleme  i«t  berechti;^.  Be- 
rechtigt und  absolot  nöthig  iat  es  vor  Allem,  dass  wir 
ca  uns  nicht  verdrieasen  lassen,  in  mübevolier  und 
wenig  glänzender  Einxelarbeit  Material  za  schaffen, 
viel  ond  vor  Allem  abaolot  feststehende«  nnd  durch 
aystematisch'zielbewusste  .Arbeit  erobertes  Material,  das 
uns  dann  helfen  kann,  jene  grossen  Fragen  nach  der 
Phylogenese  des  Menschen  zu  beantworten  und  za  löaen. 

Herr  Geh.  Med.*Kath  Profesaor  Dr.  Frltach- Berlin; 

Der  Herr  College  Fischer  hat  darauf  Hufmerkiam 
gemacht,  dass  er  hier  gewiseermaasaen  nur  als  Vorschlag 
die«e  Axe  in  die  Umrissfiguren  der  Ulna  eingetragen  hat. 
leb  möchte  mir  eine  Bemerkung  erlauben,  da  wir  direct 
dazu  animirt  worden  sind  Wir  haben  immer  alt  Princip 
bei  MesKUDgen  nm  Skelet  featgebalten,  dass  alle  Vor- 
sprünge wegen  der  Sebwankungen  in  ihrer  Eotwickelnng 
bei  der  Festatellung  allgemein  vergleichbarer  Maasse 
tbunliehst  xa  vermeiden  sind. 

Ein  solcher  Vorsprung  iat  der  hier  an  der  Ulna 
verwertbete  Punkt.  .Mir  aeheint  für  die  Ulna  die  Haupt« 
axe  daa  Wesentliche  su  aein.  Sie  sehen,  daaa  beim 
Schimpanze  die  rolhe  Linie  aas  der  Axe  faerauifällt, 
während  aie  sonst  in  der  Axe  liegt  Ich  würde  bitten, 
daM  XU  ändern;  wenn  wir  den  S^bimpanxe  in  gleicher 
Weise  orientirt  vor  hätten,  so  glaube  ich.  würde 
das  ein  einbeiilicbea  Bild  geben,  es  wOrde  dann  die 
Form  sich  etwas  mehr  nach  der  einen  Uichtong  hin 
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dr^hAD  and  die  Ver^leichanffepiinkt«  wflrJen  noch  beeter 
heraaetrt't*^.  Et  iti  di»i  nur  ein  Voricblti?  roo  mir. 

Herr  Privutiocent  Dr.  FUcheP-Freiburff: 

tch  habe  den  Vorxchlaff.den  Herr  Geh.*  Hath  Friitcb 
zu  machen  die  GOte  hatte,  bereits  aa4g**fiihrt,  kam  aber 
tu  einem  »chiechten  Iie«ulUte,  und  zwar  d^^eibalb,  weil 
der  S^rhaft  trekrOmmi  i«i.  eo  dasi  man  ^e/.wangen  lat 
mir  ein  oberes  Stttck  dienet  Sebafte«  za  nehmen-  Et 
würde  iihrif^eofi  die  von  Herrn  Geheimrath  Fritiuh  an* 
{geregte  Axe  für  mich  noch  ein  tfüa^tifferee  Ke^uitai  er* 
treben,  wir  bekAmen  beinahe  für  den  Sebimpanten  einen 
Index  von  0.  Diete  Kriimmun^  der  Ulna  ist  et,  die 
mich  abf^baiten  hat,  die  Axe  za  nehmen. 

Herr][Geh.  Med. -Rath  Profötior  Dr.  FrlUch-Berlin: 

leb  K^Aabe,  et  wUrde  eich  doch  einhaitltcber  ^e* 
Htalten;  die  Krdmmunj;  kann  man  auticbalt-en.  wenn 
man  eine  mittlere  Lage  der  Axe  benüUt.  Wrnuchen 
Sie  et  noch  einmal. 

Herr  Profeiuor  Dr.  E.  Ganpp-Fratburg  i.  H.: 

Zum  VeratAndoina  des  SAager-  und  Menschen* 
Schädels. 

(Mit  !><!moatLrttina  von 

Za  den  Theilen  det  Körpert,  die  für  die  toinatiich* 
unlbropologi-iche  Kortcbiiog  da-«  allt^rmeiiite  InterH«te 
beiitten,  gehört  unstreitig  der  Schädel,  und  Arbeiten 
über  die  Anatomie  dez  menvcblicfaen  Sohddelt  nehmen 
daher  auch  in  der  nothropologitchen  Literatur  einen 
grossen  lUom  ein.  Und  d<^rh  itt  nach  einer  Seite  bin 
unser  Veraiäudntst  für  den  Süugetbier-  und  Mentcben* 
Schädel  noch  TerbiUottsiuä««ig  maogelbaft:  der  Ver- 
gleich mit  den  Schädeln  der  übrigen  Wirbelthiere  ateht 
noch  auf  sehr  schwanken  Kdaten,  und  das  hat  den 
oft  fühlbaren  Mi>e*stand  zur  Folge,  das«  Befunde  am 
Men^cbenicbüdel  entweder  einfach  aU  getreben  hinge- 
nommeo.  oder  rein  h ypotbetiach . auf«  Qemthewohl, 
mit  Verhältnissen  bei  niederen  Formen  in  Parallele 
geatellt  werden.  Der  Grund  hierfür  liegt  meine«  Er- 
achtens in  erster  Linie  darin,  da<a  der  Theil  des  Kopf* 
Skelettes,  der  die  Grandluge  de«  gelammten  Schädels 
abgibt,  nämlich  das  Primordialeraniam,  bei  den 
Belracbtungea  über  den  SchMel  meist  unverbällnist- 
iiiäaaig  wenig  berOcksicbtigt  worden  ist:  gegi-nüber  den 
Hesonderheitsn  de«  feineren  Aushaues  wurde  der  Gruad- 
plan  mit  seinen  Eigenheiten  vielfach  vemacbhiHsigt. 
Und  doch  musi  olfenbar  dieser  in  erster  Linie  ini  Augo 
gefasst  werden . wenn  wir  über  die  Stellung  eine« 
St'hädels  zu  anderen  Klarheit  erhalten  wollen.  Kme 
genauere  Durebrorsrhung  der  Schädel  aller  Wirbeltbier- 
klas>(en  in  diesem  Sinne  ist  daher  dringend  nothwendig 
und  zugleich  ein  UDteroebmen,  das  sweifelloa  noch 
eine  gro<e'e  Ausbeute  an  Resultaten  verspricht,  die  auch 
für  die  Kenntnis«  dea  Menschen  und  »einer  Stellung 
zu  den  übrigen  Formen  von  grösster  Wichtigkeit  sein 
müssen.  Ich  habe  selbst  schon  vor  längerer  Zeit  be- 
gonnen, auf  diesem  Gebiete  tu  arbeiten,  und  ich  glaube 
nagen  zu  dürfen,  d<is«  durch  dien«  Arbeiten  und  durch 
aoicbe.  die  auf  m**iDe  Veranlain^ung  entstunden  eind, 
sieh  unser  Verstäu«lou>s  für  den  AuOmq  de«  SebädoD, 
•peciell  auch  der  Säuger  und  de«  M<^nschen,  bereits 
vielfauh  vertieft  und  erweitert  bat.  l'od  darau»  glaube 
icb  weiter  die  Berechtigung  herieiten  zu  dürfen,  ein- 
mal auch  vor  einem  anthropologischen  Kreise,  für  den 
zwar  eineraeiU  der  Gegenstand  an  «ich  Intereise  haben 
muss,  dem  aber  andererseita  die  anatomische  Fach* 
iiteratur  vielleicht  lemer  liegt,  einige  der  wichtigeren 


I allgemeinen  Ergebnisse  zu  behandeln  und  zugleich 
einige  der  Modelle  zu  demonstrireo,  die  das  Mittel  zu 
einem  lieferen  Eindringen  in  den  Scbädelaiifbau  ge- 
wesen sind,  und  die  wohl  manchem  Mitglied  dieser 
Wrsammiung  bisher  nicht  zuginglich  waren. 

Bekanntlich  vollzieht  sieh  bei  allen  Wlrbelthieren 
die  Entwickelung  des  Schädels  in  der  Weise,  dass 
zaeret  ein  knorpligeH  Primordialcranium  entateht,  und 
späUtr  an  diesem  und  in  »einer  Ümgebung  Knoehen 
auftreten.  Da«  Primordialcranium  repräientiri  somit 
das  erste  embryonale  Kopfskelett;  einem  in  der  Ana- 
tomie allgemein  angenommenen  Princip  zu  Folge  muss 
es  daher  zuerst  ins  Auge  gefa<st  werden,  wenn  wir  ein 
VenUndnios  für  das  KopfstieleU  überhaupt  bekommen 
wollen.  Geber  die  ConSguration  de*  Primordialeraniam« 
geben  die  vorhegeuden  Moieile  eine  genügende  Aas- 
I kunl't.^)  Trotzdem  sie  Formen  entstarnmeo,  deren  aus- 
I geiiildete  Schädel  ganz  ungeheuere  Verschiedenheiten 
I darhieten,  la«»en  sie  alle  einen  und  den«elben  Grund- 
plan  leicht  erkennen:  überall  können  wir  einen  oberen 
neuralen  Alwchnitt  unterscheiJen,  der  die  nervösen 
Organe,  Gehirn  und  Sinneiorgaoe,  umechlieast.  und 
einen  unteren  visceralen  Abschnitt,  der  in  Form  ein- 
zelner Spangen  den  Kopfdarm  umgürtet.  An  dem  oberen 
neuralen  At>scbnitt  libsst  sich  wieder  überull  die  von 
Gegen  baar  Torge^chlagene  Einthetlung  io  4 Regionen 
vornehmen:  wir  können  nnterscheiden:  die  nnr  wenig 
: umfängliche  Occipitalregion,  die  die  Verbindung  de» 

I Scb.id>-li  mit  der  Wirbelsäule  vermittelt,  die  Laby- 
rinth region.  die  in  ihren  Seitent  heilen,  den  Obrkapieln. 

, die  häutigen  Libyrintbe  )>eherbergt.  die  Orbital-  oder 
Spbenoidal region,  der  bei  den  niederen  Wirbel- 
ibieren  die  Augen  aoliegm,  und  endlich  die  Ethmoidal- 
region,  die  vor  dem  Scbädelcavum  gelegen,  die  Geruchs* 
Organe  einnchlieost.  Die  Scbädelhöhle,  die  dai  Qebim 
beherbergt,  setzt  sich  in  die  Ethmoidalregion  hinein 
nicht  fort,  sondern  hört  an  derselben  auf.  Das  ist 
: der  GrundpUn  de«  neuralen  Primordialcraoiums.  Die 
' Modelle  zeigen  aber  auch,  wie  viele  besondere  Aus- 
geatalluDgen  die  einzelnen  Regionen  erfahren  können. 

Fangen  wir  mit  dem  hinteren  AlMcbuitt  des  Schädels 
an.  so  «cbemt  mir  besonders  beachtenswerth  die  Stel- 
I lung  der  beiden  Ohrkapieln  und  der  Antheil, 
j den  dieselben  an  der  Begrenzung  des  dem  Ge- 
hirn reservirten  Scbädelraumes  nehmen.  Bei 
allen  niederen  Wirbeltbieren  sind  die  Ohrkapseln  groas 
und  erstrecken  sicA  durch  die  ganze  Höhe  de«  Schädel- 
raames,  bilden  also  in  dieser  Gegend  allein  die  Saiten- 
' wände  der  SchädelhÖhls.  Das  ändert  sich  aber  bei  den 
j V’ögeln  und  in  noch  höherem  Maasse  bei  den  Säugern. 

Bekanntlich  liegen  bei  den  Säugern  und  beim  MeDschen 
I die  beiden  FeDenbeine,  d.  h.  die  verknöcherten  Ohr- 
I kapieln.  als  verbAitnizimä’nig  wenig  umfängliche  Tbeile 
I an  der  Sobädelhasii  und  tragen  zur  seitlichen  Begren* 

I zung  des  .Scbädelraumes  »o  gut  wie  nichts  bei.  Darin 
: können  wir  einen  Zustand  »eben,  der  aus  dem  Zu- 
»amriienwtrkeo  zweier  Factoren  verständlich  wird.  Der 
eine  Factor  ist  die  starke  Vergrösserung  des  Gehirns 
bei  den  Slugern,  und  der  andere  das  /.urdokbleiben 
des  Uhr  Labyrinthe«.  Da  das  Labyrinth  klein  bleibt. 

0 Vorgelegt  wunlen;  Primonlialcraniam  von  Kana 
fus'*a,  Lacerta  agili»  (in  den  von  Fr.  Ziegler  herge- 
' Rtellteo  l'opieeo  nach  den  Originalen  des  Vortragenden), 
ferner:  Gallus  doine.stieu«  (Orig,  von  Tonkolf,  Gopie 
von  Fr.  Ziegler),  Talpa  europaea  (E.  Fine  her)  und 
endlich  zum  Vergleich  da«  aus  dem  Hertwig’schen 
Institut  stamiuende  Modell  vom  menschlichen  Primnr- 
, dialcranium. 
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•o  bleibt  ftnt'b  die  ObrkHpj>«l  sehr  klein,  nitti  die  Kolf^e 
dATon  Ui,  dftM  du«  Gehirn  lirh  teiiwtrti  Aber  die  Oljr* 
kAp*el  beröb^fwtilbt  und  «lieM  i»n  die  nieder* 

drückt.  Dmrnni  erkiftrt  «ich  dann  auch  die  Tbat<Arhe, 
da*«  liei  den  Säofrern  tich  dm  Si'huppe  de«  HcbUfen* 
b«iB<»  AD  drr  -eitlicben  Heirrenromr  dcY  N tii<i«*ibr>ble 
betbeiligt.  l>ie«er  Skeletttheil  Imirt  aIm  »»^liietkndiffer 
Deckk  ar«  heu  (SquAmoium)  bei  nicdrren  Wirbelt hieren 
AUMfn  von  di'r  Obrkapiel  und  wird  dunh  dieee  von 
der  Schkdelböble  tretrennt.  Lhidarrh,  dM>«  (n>i  den 
Skaffem  die  tihrkA|>M't  lui  MAM'e  rarOektritt  und  zu« 
gleich  beiiAlwarU  verlagert  wini,  rrb&lt  dut  S<(UAtuo«aiu 
eine  neue  ihm  ornprikttglich  fremde  Anfgabe:  e«  wird 
so  TU  eeitlichea  Ab«>  hluM  der  SidiftdelbAble  berAnger.ogen, 
mr  H<‘r*tellung  der  8chfci)el«ettenwaixi  in  der  K^by* 

riatbgegend. 

kla  ergibt  tich  daraui  die  allgemeine  Schlue-*folge' 
rong,  daM  die  •bcb&deihOhle*  in  der  Wirbeitbier* 
reibe  gur  keine  conntante  t>rö»»e  let.  und  da»«  gar 
nicht  die«elbeD  Uartgel-ilde  immer  an  ihrer  BeKren* 
lung  Tbetl  nehmen. 

Wenden  wir  not  dann  za  der  davor  gelegenen 
Orbital»  oder  Spbenoidalgegend,  *o  finden  wir 
hier  beaonder«  «wei  Punkte  eon  allgemeinerciu  lntere.-«Ke. 
Oer  eine  Ut  die  (ieiammtconfiguratiOD  der  gan* 
aen  Gegend. 

Betrachten  wir  den  bclidel  eines  Amphibium«.  so 
•eben  wir  die  Schiidtihöfale,  die  das  Gehirn  beherbergt, 
in  gleicbblei)»ender  Weite  «ich  bii  an  die  Kthmoidal' 
region  erstrei  keo  und  demc  nt’<prf  cbend  anob  den  Boden 
derik'hfideibüble  in  gleicher  kincht  nach  vorn  verlanfen. 
Ich  habe  diesen  Bibkdeltypus  daher  als  plattbasisch 
(platy basisch)  bezeichnet.  Ganz  ander«  liegen  die 
Ginge  bei  dem  Sch&dcl  der  Heptilien  und  VAgel.  Hier 
ist  die  SchftdeUiöble  nur  im  bintercn  Tbeil  der  Orbital* 
region  sehr  weit,  im  vonleren  dagegen  sehr  eng  nnd 
tugleicb  eigentbümlieb  verlagert.  K«  bildet  «ich  da« 
sogenannte  Septuin  interorbitale  au«,  d.  h.  eine  hohe 
in  der  Medt«net>ene  vertieal  stehende  &-beidewand 
zwi«cben  den  beiden  Augen,  und  die  Sch&delböble  wird 
dadorch  auf  einen  engen  Canal  reducirt.  der  oljerbalb 
dieser  Scheidewand  verlauft.  Kr  beherbergt  nur  die 
sehr  lang  aufgezogenen  dfinnen  Kiechbippen  det«  Gehirns. 
£«  i»t  keine  Krage,  da««  diese  Auibilduog  de«  hoben 
Septum  inierorbitale  bedingt  ist  durch  die  liedeDtefide 
GrOsseneniwickeluDg  und  die  tiefe  Lage  der  Augen; 
wir  haben  hier  ein  sehr  interes«  «nten  Beispiel  von  der 
formalen  .Anpassungsfähigkeit  de«  KnorpidschadeU.  Ich 
habe  diesen  Typus  als  den  kielbasisclien  (tropi* 
basisebeni  bezeichnet,  weil  ja  da«  Septum  wie  ein 
Kiel  unter  dem  vorderen  Tbeil  der  Schädelbasis  ange* 
bra<‘ht  ist.  E«  ergibt  sich  nun  die  wichtige  Frage; 
wie  verhait  sich  der  Sauger*  und  der  MenK-beuM-hadcl? 
Sind  «ie  zu  den  platybasiscben  oder  den  tropibiisiscben 
Schädeln  zu  utelleuV  AU  ich  vor  drei  Jahren*)  diese 
Frage  aufwarf,  war  sie  nicht  fo  leicht  zu  Wantworten 
wie  heute,  aber  doch  habe  ich  schon  damaU  den  Satz 
aufgestelU,  dass  der  Sauger«  und  Menschensrhadel  zu 
den  kielbasiM hen  Schädeln  lü  «teilen  «ind,  und  habe 
aU  Septum  interorbiule  die  Knorpelmas«*.«  bezeichnet, 
auf  deren  VerkniW^berung  das  .sogeuanote  vordere  Keil- 
bein oder  Praesphenoid  bervnrgeht.  Idese  Aofcbauung 
bat  seitdem  eine  nehr  erwünschte  fh'stätignng  erfahren 
durch  Untersuchungen  von  Herrn  l)r.  E.  Fi»cber,  über 

*)  K.  Gan]»p,  Pa«  ('hondrocranium  von  Lacerta 
agilis.  Ein  Beitrag  zum  Verntandniss  des  Ainnioten- 
scb&dels.  AnatomiMcfae  Hefte,  beruutg.  von  Fr.  Merkel 
und  K.  Bonnet.  Bd.  15,  H.  S,  PJOU  (8.  554  u.  ä.). 


die  derselbe  ja  bereits  au«f«ibrlicb  berichtet  bst 
Fischer*!  Untersuchungen  haWn  noch  die  b«‘sonders 
interessante  und  unerwartete  ThaUacbe  kennen  gelehrt, 
da««!  bei  manchen  Afi'en  das  Septum  internrbitale  noch 
> nusgesproebener  und  leichter  erkennbar  ist  als  bei  den 
Skugerfonsen.  die  ich  aelbst  seiner  Zeit  unter'>uchen 
konnte,  l'ebrigens  ist  auch  am  Men«<  benwdikdel  eia 
sehr  deutliches  Merkmal  de«  kielbasiscben  Typuf  darin 
gegeWn.  da»»  der  Boden  der  vorderen  Sehadelgrobe 
nicht  in  gteicbem  Niveau  mit  der  Basis  der  dahinter 
befindlichen  Theila  liegt,  sondern  eine  Etige  höher: 
er  wird  eWn  durch  du«  Septum  interorbitaie.  d.  h.  den 
vorderen  Keilbeinkörper,  in  die  Höbe  gehoben.  Diese 
Erkenntni»«,  meine  Herren,  besitzt  nun  eine  sehr  groua 
allgemeine  Bedeutung.  Der  SAugethierschfidei  Kchiiasst 
sieb  al»  ein  kielbasiscber  ScbMel  auch  mehr  den  anderen 
kielbukiM'hen  Sihtdeln.  d.  h.  den  Übrigen  Amnioten- 
Schädeln  nn.  er  entfernt  sich  aber  in  ffleichem  Maasfe 
von  den  plnttbasischen  Amphibienxchädeln:  ein  wich* 
tiger  Punkt,  der  bei  der  Frage  nach  der  U<*rkunft  des 
Säugerstamme«  alle  Beachtang  verdient.  Bekanntlich 
stehen  hinsichtlich  dieser  Krage  zwei  Anschauungen 
einander  gegfnüWr:  die  eine  leitet  die  Säuger  von 
. reptiioiden  Vorfahren  ab.  wUbrend  die  andere  sie  dirert 
j an  die  Amphibien  acscbliessen  will.  Die  eben  aus* 

; einander  gehetzte  Besonderheit  de»  Schädels  — so  der 
! Übrigen»  noch  manche  andere  kommen  — spricht 
' meiner  Ansicht  nach  zu  Gunsten  der  Krptilienthuon*-. 
wobei  freilich  zu  betonen  ist,  dass  die  Säugervorfabreu 
nicht  unter  d»n  jetzt  leWnden  Heptilien,  sondern  unter 
aosgestorWnen  primitiven  Kornieo  zu  suchen  »ind.  Da« 
Verhalten  de«  Atfenticbädels  im  He«ODderen  zeigt  dabei. 

. da««  die  Primaten  nicht  an  da«  letzte  Ende  de»  SAuger- 
stamme«  gestellt  werden  dürfen,  wie  dai  ja  Herr  Dr. 
Kiieher  bereit«  vorige«  Jahr  in  «einem  Vortrag  be- 
tont bat. 

Eine  zweite  Besonderheit  der  Orbitalregion  dea 
SchldeN  betrifft  den  hinteren  Th  eil  dieser  Uegion. 
Ich  bin  durch  eine  genaue  Berücktiebtigung  aller  Ver- 
hiltniise,  Bpeciell  auch  dea  Nervenverlaufe«,  zu  der 
Anschauung  gekommen.  Ja««  hier  beim  Sauger*  und 
Menscbenschädel  «ehr  weitgehende  und  tiefgreifende 
Veränderungen  fltattgefnnden  haben,  aus  denen  sich 
viclleiehl  noch  manche  Varietäten  erklären  lassen  wer- 
den, die  in  dieser  Gegend  Wim  Menschen  zur  Beob- 
achtung kommen.  Es  handelt  sich  um  den  Tbeil  de» 
Bch&del»,  den  wir  al.s  grossen  oder  ^chlüfenffügel  de« 
KeilWins  bezeichnen,  und  der  die  Beiteuwand  der 
SchftdelhOblL'  vor  der  .Schläfen»chapt>e  bildet.  Meine 
Ansciiauung  gebt  dahin,  daos  dieser  Theil  der  Schädel- 
seitenwand  nicht  zurOckzufahren  ist  auf  einen  Tbeil 
der  Schädr-Ueitenwand.  die  bei  niederen  Vertebraten 
in  dieser  liegend  besteht,  leb  nehme  hier  «‘inen  ganz 
äbnlicben  Procca»  an,  wie  der  ist,  der  in  der  Ohr* 
gegend  beobachtet  wird.  Die  SebAdetseitenwand,  die 
bei  niederen  V'ertebraten  io  der  Orbitalregion  bestand, 
ist  zu  ümnde  gegangen,  otfenbar,  weil  tie  dem  sieb 
vergrössernden  tb'hirn  nicht  d«m  nutigen  Kaum  ge* 
währte.  Da«  Gehirn  bat  sich  dann  in  ein  Gebiet  aus- 
gedehnt, da«  ur«prftuglich  aeitwärt»  von  der  8rbädel* 
höhle  lag:  dieses  Gebiet  ist  zur  Schädirlhöfale  zuge- 

*)  E.  Fischer:  al  Zur  Vergleichung  de«  Menoohen- 
und  AtfcnachädeU  in  frühen  Entwickelungfstadien. 
Corr«*H|»ondenxblat(  der  DeuUeben  anthropologischen  Ge* 
«elltchaft  pkri,  Xr.  11  u.  12  iBi'richt  der  XXXlll.  all- 
gemeinen Versaiumluog  in  Dortmund.)  b)  Zur  Knt* 
wickelungfgeschicht-c  des  Affenschädei«.  Zeitschrift  fUc 
Morphologie  un«)  Anthropologie,  Bd.  6,  1903. 
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Hchiftffon  wordeD,  und  die  teitliche  Be^nxun^  de>i 
eo  rer^rÖH«ertt>n  Sch&delraame^  wird  nun  durch  den 
Schl&fenfl  itfel  des  Keilbein«  gebildet,  der  frdher  nicht« 
mit  der  Uv}?renzuD^  der  ScbädelhOnle  ru  thun  hatte. 
L)oo  Scblilfentlüifel  de«  Keilbein«  selbst  möchte  ich  anf 
einen  kleinen  ForUati  zuröckftlhren,  der  bei  vielen 
Keptilien  (e  B.  auch  bei  unteren  ßidecbseo)  von  der 
Sch&delba«ie  au«  neben  der  Hvpophjaenfi^rube  nach  der 
Seite  vortprin^t,  ohne  sich  an  der  Umwandaojf  der 
Srhädelböhle  zu  betbeill^en.  Durch  den  anifenotumenen 
Vorganf?  der  üinsutiehung  eine«  frOber  au^ierbalb  der 
ScbAdelböble  gelegenen  UanmRK  zu  dieser  «etbit  werden 
der  eigenthQmliche  Verlauf  der  Augenmu^kelncrren  und  , 
der  beiden  ersten  Trigeminuslste  durch  die  mittlere  ; 
Schftdelgrube.  sowie  der  gem«>io«acne  Austritt  der  ge*  | 
nnonten  Nerven  durch  die  Kissura  orbitalU  superior  l^i 
den  Säugern  und  dem  Menschen  erst  verslftndlich.^) 

Wenden  wir  uns  endlich  noch  zur  vordersten  Itegion 
de«  Primordialcraniums.  der  Etbmoidalregion  oder 
der  Naeeokapeel,  die  die  Gernchsorgane  uinacbliesst. 
•0  lind  auch  hier  eine  ganze  Anzahl  Punkte,  die  den 
S&uger*  und  Men«cbeo»criildel  gans  «pecitiich  von  den 
Sohädeln  der  übrigen  Vertebraten  untertcheiden,  so 
£.  B.  die  Bildung  der  Lamma  cribrosa  des  Siebbeine« 
und  die  Bildung  einer  grösseren  Anzahl  von  Mueuheln, 
zwei  Erscheinungen,  die  wahr«cheiniicb  in  einem  innigen 
Zusammi^nhang  mit  einander  stehen.  Ich  kann  darauf 
nicht  nliher  eingeben,  und  will  mich  damit  begnügen, 
nur  einen  anderen  Punkt  besonders  hervorsuheben:  die 
Existenz  einer  äus'^eren  Na-*e  beim  S&nger  und  Mensch. 
Man  könnte  ja  vielleicht  geneigt  sein,  zu  glauben,  dass 
das  Knorpelgerüst  der  äusseren  Nase  etwas  ist,  was 
die  Säuger  und  der  Mensch  erst  erworben  haben.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Auch  die  Amphibien  und  Rep- 
tilien besitten  die  Knorpeltheile,  die  beim  Menschen 
die  äussere  Na«e  bilden,  doch  treten  sie  hier  noch 
nicht  vor  den  übrigen  Schädel  hervor.  Sie  bilden 
einfach  den  vordersten  Theil  des  knorpligen  Nasen* 
«keletts,  der  aber  von  knöchernen  Elementoo  ganz  über* 
lagert  wird.  Unter  die»*en  Knochen  ist  namentlich  einer 
von  Wichtigkeit,  ein  ForUatz  des  Zwischenkiefers.  der 
innen  vom  Nasenloch  autsteigt  und  somit  die  vordere 
Kuppel  des  knorpligen  Na«en«kelette  bei  den  niederen 
Vertebraten  bedeckt.  Dieser  Forteatz  fehlt  nun  bei  den 
Säugern  and  dem  MenHchen.  und  da«  acheiot  mir  ein« 
der  wichtigsten  Momente  für  das  Verständnis«  der 
äusseren  Nase  bei  den  Säugern  uod  dem  Munichen 
SU  sein.  Da<lurch,  das«  der  bedeckende  Knochen  fort* 
fällt,  wird  die  vordere  Knpi>el  de«  knorpligen  Nauen* 
ikeletts  frei  und  kann  sich  weiter  ausgciialteo  und 
«w  können  sich  auch  einietoe  Stücke  als  «elb«läadige 
auHKere  Nas^mknorpel  abspalten,  wie  wir  da«  t*eim 
Menschen  «eben.  Der  Grand  hierfür  ist  wohl  in  der 
Moscularisirong  des  Gesichte«,  d.  h.  dem  Einwachsen 
der  Facialis-Musculatur  tu  «eben,  die  auch  an  dem 
knorpligen  Nasenskelett  Insertionen  gewinnt,  und  unter 
deren  Kinflus«  sich  die  äussere  Nase  zu  einem  Spür- 
und  SchnÜdelorgan  gestalten  kann. 

Da«,  meine  Herren,  sind  einige  der  wichtigHten 
Punkte,  die  bei  der  Betrachtung  de«  KnorpeNchädet« 
de«  Munschen  und  der  Säuger  und  bet  dem  Vergleich 
derselben  mit  dem  Knorpelw  bädel  der  übrigen  VerU** 
braten  Reröcksiebtigung  verdienen  Ich  must  es  mir 
versagen,  noch  auf  die  Besonderheiten  des  unteren  oder 

Die  ausführliche  ltan*tellung  siehe  in:  R Gaupp, 
Leber  die  Ala  temporalis  de«  Säuger-icbäilel«  und  die 
Regio  orbitabs  einiger  anderer  Wirbelthierichädel. 
Anatomische  Hefte,  bd.  19,  19iri. 


visceralen  Theile«  einzugeben,  und  möchte  nur  eine 
Tbatsachü  anführen,  die  wie  keine  zweite  den  Säuger* 
und  Menscbenschädel  von  dem  Schädel  der  übrigen 
Formen  unterscheidet  und  die  groisen  VerwandluDgen 
beleuchtet,  die  der  Säogerechädel  durebgemaebt  hat: 
ich  meine  die  schon  länger  bekannte  Thattache.  das« 
da«  Kiefergelenk  der  Säuger  nicht  dem  Kiefergelenk 
der  übrigen  Formen  enUpricht,  und  das«  die  Theile, 
die  das  Kiefergelenk  der  niederen  V^ertebraten  her- 
steilen. bei  den  Säugern  als  zwei  Gehörknöchelchen, 
Ambo«  und  Hammer,  im  Dienste  des  Gehörorganes 
«leben.  Ich  würde  die«e  Thattache,  die  seit  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhundert«  featstebt,  nicht  be* 
«onder«  hervorheben,  wenn  nicht  in  einer  Arbeit  von 
Sizta,^)  die  erst  HH»  erschienen  ist,  von  ihr  keine 
Notiz  genommen  and  demzufolge  ein  Vergleich  des 
Säuger*  (speciell  des  Monotremen-)  und  Reptilien* 
Schädels  veriucht  worden  wäre,  den  man  nicht  gut 
ander«  wie  als  phantastisch  bezeichnen  kann.  Und  an 
phantavtiachen  Betrachtungen  fehlt  es  im  Gebiete  der 
vergleichendea  Schädelforscbung  auch  «on«t  nicht;  der 
Salto  mortale  vom  Schädel  des  Mouseben  zu  dem  irgend 
einer  niederen  Form  wird  oft  genug  gemacht.  Dau 
die  Frage  nach  der  Stellong  de«  Menschen  zu  den 
(Ihrigen  Formen  der  Wirbelthiere  eine  berechtigte  ist. 
wird  heute  wohl  Niemand  mehr  bestreiten,  und  «peciell 
die  «omatisebe  Anthropologie  mu««  ein  Interecse  an 
jener  Frage  bedtzen.  Zweifellos  darf  der  Schädel,  der 
ja  von  jeher  ein  Lieblingsobjecl  der  pb^’aischen  Anthro* 
pologie  war.  auch  bei  der  Lösung  diese«  Problems  eine 
besondere  Beachtung  beanspruchen:  zu  einer  klaren 
Einsicht  und  zu  einem  wirklichen  Ventändoiz«  werden 
wir  aber  auch  hier  nur  gelangen  können  auf  einer 
breiten  vergleichend-anatomischen  Basis. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  ergreife  gerne  die  Gelegenheit,  Herrn  Dr. 
Gaupp  für  «einen  lichtvollen  und  intere«8aoten  Vor- 
trag über  ein  so  schwieriges  Objekt  den  besten  Dank 
austuspreeben.  E«  wäre  sehr  bedauerlich  gewesen,  wenn 
wir  auf  den  Vortrag  hätten  verzichten  müseen. 

Herr  E.  Teebepoorkorsky-Petersburg: 

Ueber  die  Vererbung  des  Eopfindez  Ton  Beiten 
der  Mutter. 

Oie  Untersuchungen  über  die  Vererbung  des  Kopf- 
index sind  relativ  «eiten.  Qoenner  verglich  100  neu* 
geborene  Kinder  mit  ihren  Eltern  und  fand  eine  sehr 
oberiUchlicbe  Aehnlichkeit.  Spalikovikj  fand,  dass 
von  48  Kindern  bezüglich  der  Kopfform  41  den  Eltern 
ähnlich  waren.  Die  letzten  Unter^uchuagpo  von  Jo* 
bannsen  und  Westermark  an  600  Frauen  und  ihren 
ncugel>oreaeD  Kindern  haben  die  Aeholichkeit  de«  Index 
gezeigt,  aber  da«  Geschlecht  der  Kinder  ist  nicht  er- 
wähnt. Da«  einzige  Werk,  welches  einiges  Licht  auf 
die  Frage  warf,  war  ,The  Inberitance  of  Cepbalic  In- 
dex^ von  K.  PearaoQ  und  Miss  Faweett,  baairt  auf  den 
Beobai'btungen  Dr.  Boas  (America),  aber  die  Anzahl 
der  beobacbts'ten  Fälle  betrug  nur  131^182  und  über* 
die«  existirt  noch  ein  Zweifel  bezüglich  der  Reinheit 
der  Abstammung.  Nun  wurden  kflrzlicb  einige  selt- 
same Tbat'iacben  von  geachlechiticheo  Kasieounter- 
schieden  ausfindig  gemacht,  welche  einige  Autoren 
glauben  la«Ben,  das«  Frauen  ,die  charakteristischen 

V.  Sixta.  Der  Monotremen*  u.  Reptilien  Scbädel. 
Zeitschr«  f.  Morphologie  u.  Anthropologie,  Bd.  2,  1900. 
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UerkcDul«  des  Volkes  ber<cr  bewahren  als  MnoDer^.M 
Weissenberf?  verxichert,  üa^s  brüDette  Mcrktualc  bei 
rof^xischen  Jüdinnen  iIop]>eii  so  oft  Torkommeo  als  bei 
ruiitiichen  Juden,  ln  KD^flacd,  wr>  xich  mit  einem 
brünetten  Hevölkeruiiffsstamm  ein  blondes  Klement 
misi'hte,  waltex}  bei  Frauen  auch  die  brünetten  Merk- 
male mehr  vor  als  bei  den  Männern.  Pfitzner  bat 
daN  ttieicbe  für  KUnss  ge^ei^t.  Aber  die  auffallendste 
Tbaitache  dieser  Art  wurde  durch  Hitshanowitsch 
erbracht,  welcher  fand,  dass  von  hundert  bulgnri>>chen 
Krauen  2&  dolicbocepbal  sind,  während  unter  den  Män- 
nern ee  nur  S®/o  gibt.  Und  doch  war  die  ürl^erftlkerung 
«ier  Donauebene  iangkftptig.  Ich  habe  gefunden,  da<‘S 
die  Krauen  buh  dem  Norden  und  einem  Tboile  Mittel- 
ruHsiunds  (Uüut>ernien  von  St.  Petersbourg,  Nowgorod. 
P»kow.  Twer.  Witeb»k,  Jaroslaw.  Wologda)  zwei  ver- 
schiedene Tjpen  darbieten,  von  denen  eine  dunkelhaarig, 
dunkeläugig,  relativ  lucgk&p&g,  langgCMicbtig  und  von 
etwas  kleinerer  Statur  ixt  als  der  andere  Tjpus,  welcher 
blond,  blauäugig,  rundkOpßg,  relativ  rundgesichtig  nnd 
hochgewachsener  ist.  Die  geographische  Verbreitung  bei- 
der Typen  faiclei  einige  Besonderheiten : während  der 
zweite  Typus  unter  der  weiblichen  Bevölkerung  Ontral- 
tUMNland«  vorherrscht,  ttberwiegt  der  erste  im  Norden 
und  WeNten.  Sehr  auffallend  iHt  die  Thatsache,  dnes 
rein  blonde  und  rein  brflnelte  Krauen  in  den  verschie- 
denen Tbeilen  des  untersuchten  Gebietes  nichtdie  gleiche 
GrÖNse  und  den  gleichen  Kopf  und  Gesicbtsindex  auf- 
weisen. Im  Süden  sind  beide  rundköpBger.  runilgesicb- 
tiger  und  höher  gewachsen  als  jm  Norden.  Das  bewei>t, 
daxs  sie  nicht  unvermiacht.  aondt^rn  zum  groxKen  Theile 
Mischblut  sind,  und  dai:«  dax  gro^srusHiscbe  Blut  in  Cen- 
iralrussland  vorwaltet.  Ohne  Zweifel  istder  blonde  Typu- 
gros*nissixcfa.  aber  der  bnineUe  GrM'^russe  ist  mehr 
braibycephal  als  der  blonde  (Worohien).  Unser  weih, 
lieber  brönetler  Typus  ist  vielleicht  ein  Ueberbleibsel 
der  dolicliocephalen  t'rbevrdkerung,  der  wie  zahlreiche 
durch  Bogdanov  gefundene  GrälierNchildei  darthun. 
Kusslund  in  prühiatortseber  /^it  bewohnte. ’O  Auf  alle 
Källe  steht  die  relative  Doliefaoeepbalie  der  brünetten 
Krauen  in  Widempruch  mit  dem  gleichen  Charakter  der 
Mitnner,  bei  welchen  brQnettc  Merkmale,  noweit  biN  jetzt 
den  ruBsi'ichen  Forschern  bekannt,  mit  Brachycephalie  ver- 
bunden sind.  Ohne  Zweifcd  beruhen  die  Unterschied«  des 
weiblichen  Typus  auf  Vererbung  und  geschlechtlicher 
Zuchtwahl.  Ich  habedie  Kinder  von  mehr  als  1000  Krauen 
gemexien.  Diese  Kinder  standen  in  den  ersten  Wochen 
ihres  Lebenx.  Der  grösste  Tbeil  war  drei  Wochen  alt  und 
nur  wenige  zwei.  Im  Allgemeinen  wechselte  der  Index 
der  Kinder  von  der  zweiten  Woche  biH  zur  achten  (Grenzen 
des  untersuchten  Alters)  so  wenig  (B‘J  bis  63).  da.‘-s  kh 
behaupten  kami.  daM  diese  Schwankungen  auf  da»  Kod- 
resoltat  keinen  Kinfluss  haben  und  gesetzten  Kalles  er- 
weisen sie  sich  als  gleichbedeutend  für  Kinder  beiderlei 
üexchlechtes. 

Ich  habe  gefunden,  dass  wenn  der  Index  der  Mutter 
wächst,  wächst  auch  der  mittlere  Index  ihrer  Kinder, 
aber  nicht  so  rasch  wie  der  ernte  sich  dem  Durchschnitte 
der  ganzen  Bevölkerung  nähernd  (die  WkaDnt«  Gal  ton- 
sehe  Hegrt'xsion).  DieH<>s  Waebsthum  scheint  rascher  zu 
(•eiu  bei  den  Kindern  weiblichen GeNchlechtex  aU  bei  den 
Diänulichen.  Um  den  Grad  der  Vererbung  näher  zu  be- 
stirompD,  benützt«  ich  die  Pearson'scbe  CorrelatioDN- 

*)  Uipley,  The  race»  of  Europe.  Ixmdou. 

*)  So  viel  ich  aus  untenungefdhrter  geographischen 
Verbreitung  und  aus  dem  Vergleiche  mit  anderen  Vöb 
k»TD  schliessen  kann,  i«t  der  brünett«  Typus  in  SQd- 
Hustland  vom  Nordwesien  eingewaederU 


I formcl,  die  meiner  Meinung  nach  die  genauesten  Resul- 

> tato  gibt  und  die  BcTCchnung  nach  dieser  Methode  ist 
I nicht  schwer.  Wenn  es  keine  Correlation  (Vererbung) 

I gibt,  KO  haben  wir  ,0*  als  Endresultat,  wenn  die  Corre- 

lation  eine  voilkommen«  ist  d.  i.  wenn  das  eine  Merk- 
I mal  wächst  ebenso  wie  das  andere  ~ haben  wir  »1*. 
Für  Knaben  habe  ich  aus  ftl6  Fällen  0.059  als  coeffi- 
cient  der  Vererbung  den  Kopfindexes  von  Seiten  der 
Matter  gefunden,  für  Mädchen  0,189  (617  KäUen).  Das 
heisat,  dass  die  Mutter  viel  mehr  auf  die  Töchter  den 
Index  vererbt  als  auf  die  Söhne.  Ich  habe  dann  rein 
blonde  und  brönelt«  Mütter  und  ihre  Kinder  auf  die- 
selbe Weise  nnterxuebt  und  habe  immer  nabe  bei  ein- 
‘ anvier  liegende  Coefheienten  gefunden.  K«  fehlt  natür- 
lich noch  die  Unter^-m  buDg  väterlicherseiU,  aber  schon 
die  angeführten  Thatxachen  erklären,  glunbe  ich, 
, die  manchmal  beobachtete  Vervefaipdenfaeit  des  weib- 
! liehen  Index. 

Ich  erlaube  mir  die  Aufmerküamkeit  einer  hoch- 
geehrten VcrsammloDg  noch  auf  dieTbatsacbe  zu  lenken, 
dusN  in  «iifsem  frühen  Lebensalter  nicht  nur  die  Form 
der  Scfaädelcaiott«,  sondern  auch  die  Konn  der  Basis  ver- 
erbt wird.  Ich  habe  für  verschiedene  Kassen  diese  beiden 
Thcüe  de«  Schädels  verglichen  und  immer  gefunden, 
dass  der  Form  nach  beide  in  »trenger  Beziebung  stehen 
j und  zwar  bei  Neugeborenen,  bei  welchen,  wie  bekannt, 
die  Basis  relativ  viel  kleiner  ixt.  Ich  komme  dadurch 
zur  Annahme,  dass  diese  beiden  Theile  des  Schädels 

> schon  im  embryonalen  lA*ben  in  den  HauptzQgen  ihre 
! Form  erhalten  und  in  keiner  cauxalen  Beziehung  im  Sinn« 
I des  CompenxationKwachitbunis  stehen.  Dafür  sprechen 
I auch  die  Mpssungen  der  arteticiell  in  hracbycephalem 

Sinne  dr’formirten  Schädel  bei  welchen  ich  nur  die  all- 
gemeine Waebstbumsbemmung  versebied^Der  Theile  der 
Schädelbasis  gefubden  habe,  aber  keine  Erscheinungen, 
welche  ich  bei  normal  bmchyce)>balen  Srhädeln  beob- 
achtet balie.  Von  diesen  Tfaatsacben  ansgehend  glaube 
ich,  dass  die  Erklärung  der  Existenz  zweier  extremer 
Formen  de«  Schädels  mittels  mecbanifcher  Wirkungen 
einewpnig  wabrscbeinlicbe  ist’)  Soviel  ich  ans,  meinen 
bisherigen  I nlerKuchungen  scblieNsen  kann,  Hegt  nur 
in  der  geographkehen  Verbreitung  der  Schlüssel  dieser 
Erklärung.  W ir  haben  nämlich  auf  der  Erde  zwei  grösse 
Gebiete,  wo  die  extremen  Formen  am  meisten  Vorkommen. 
Dax  «ine  — dasGebietderDolichocephalie**  Hegt  irgend- 
wo in  südiieber  Hemisphäre,  das  Hudere  in  den  centralen 
Steppen  AsieiiN.  Wenn  wir  die  Grenze  dieser  beiden  Ge- 
biete näher  betrachten,  no  finden  wir,  das»  die»«  nicht« 
anderes  ist  als  die  grössten  Gebirge  der  Erde  (die  Haupt- 
waxHcrxcheidc).  Aus  den  Ibiergeographischen  Analogien 
können  wir  ecbliessen.  dai»H  diese  Gebiet«  .Centren  der 
Verbreitung*  »lod  Sind  sie  auch  die  .Centren  der  Bil- 
dung* beider  extremen  Formen?  Und  sind  beide  Formen 
selbständig  aus  einer  Urform  entwickelt  oder  die  «ine 
von  der  anderen?  Weiter«  Analogien  mit  der  Verbrei- 
tung der  Organismen  können  uns,  glaube  ich,  zur  Hypo- 
I thes«  führen,  dusa  dort  im  Süden,  wo  die  primitive  Flora 
und  Fauna  erhalten  ist,  unter  den  primitiven  Lebens- 
bedingiingen  auch  die  primitive  Scbädelfurm  geblieben, 
im  Nordenaber,  in  den  Stcp}>en  Asiens,  durch  die  Pamyren 
isolirt,  und  unter  anderen  Ijel>en«bediDgangeD  sich  be- 
tindend  ist  ein  Tbeil  dieffcrdoliclio4’epbaleo Urbevölkerung 
extrem*  brachycepbal  geworden.  Auf  welche  Ursachen 
i ixt  diese  BrachycephuHe  zurQckzufQbren?  Die  oben  an- 

’)  Rin«  von  solchen  mechani»cben  Wirkungen  i«t 
da«  Gehirngf-wiebt,  da»  viele  Erscheinungen  in  der 
SchiUlelbaaii  hervorruft  (Hanke),  die  aber  in  keinen  Be- 
ziehungen mit  dem  Bchädelmdex  stehen. 
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ir^fthrte  frlbe  Vd»r«rbimjf.  |i«.ircholoi7i»eb«  Tnüifr«‘r^ns 
Ind^x,  diei'orreUtion,  «lia  cwi*oht*n  Breite  der  Calotte, 
der  BaaIh  mid  de«  tieiicbte«  be«t<*ht»  «prii  ht,  tfUube  ich, 
für  die  Kntntehooif  der  BrachjcephHlie  dareh /«irbt  wähl. 

IHeM  Hypothee«  hftbe  ich  »nj?erührt  mir  mn  »u 
teiffHii.  d%««  die  bin  jetxi  m*  «eltenen  Unlemurhuntfen  der 
Vererbung  nicht  nur  mit  den  Krafpen  der  KaM^enunber' 
•cbiede.  sondern  aurb  imt  viel  albfemetneren  l'rolilemen 
io  BezieUuDK  ■tehen. 

Auf  Hemerkuniie  de«  llerrn  Ur.  Waldenburg  (dea><en 
ManOMinpt  nicht  eioi{eiaufi'n  irt)  antwortet  Herr  K. 
Tecbepoorkoveky: 

.kleiner  Jdeinunif  na«  h itelit  tm  ADtfemHinen  der 
Index  in  keiner  Hexiehunit  xiir  gei«iii;en  Be^bnnff. 
Wa«  aber  die  ra««iechen  Frauen  antietritlt  habe  ich  nie 
cauvale  Bexiehontfen  »witchen  der  »le«>kephalie*  un«i 
dem  ma«ikaliv'hen  Talent  beobachten  k«^oneo.* 

Der  VoraUxendet 

Wir  lind  nun  mit  AuanahMie  meiner  i?ant  knrren 
Dernooxtration  am  Kode  dee  antbropolokri^cben  Theilee. 
Wir  haben  »t*t  nCH  h 8'/*  Siuodea  >u  unterer  Ver- 
riirtiDfr,  «ind  alto  in  der  l^aire.  die  anderen  Vortrdg« 
ohne  Kdrxunir  anhtiren  zu  k«*naen. 

kla  fehlt  noch  die  DucuMioa  zum  Vortr.iff«  Stieda. 
W'ir  batten  ir«»U>ro  in  Aiiviicht  K^nomm«'n.  dat«  tie 
bente  trebalUu  werd«*n  tollte.  Hte  pa»«t  wohl  am  betten 
faieher  an  den  Abtc.bla«a.  leb  bitte  Herrn  Stieda, 
•einen  Vortra^r  kurz  zu  retumiren. 

Difcuttion  za 

Herrn  Geh.-Kath  Profet^or  Dr.  Stleda-Köni(r-berg: 
Uobor  gefärbte  Monschetiknocben  (S.  156). 

Ich  habe  kurz  mitgetbeilt.  da«#  die  Anaebauung 
ZQ  verwerfen  iti,  wonach  die  rotbe  F&rbung  der  Knochen 
vom  Erdboden  berrfihrt  oder  von  einer  Farbumf  der 
Knochen,  nachdem  dieaelbeo  ealBeixcht  worden  waren. 
Ich  behaaptet«  dann  auf  Grund  der  vorliegenden  Kooebeo, 
dant  die  F&rbung  entttaniicn  iet  durch  Hoitreuuog  der 
Leichen  mit  rother  Karbe  unmitbeibar  nach  der  Be* 
•tattung.  Ich  bchaupt^^te  ferner,  dat«  anzonehmen  izt, 
da««  die  rotbe  Farbe  aUmkblicb  darchgedrongen  ist. 
nachdem  die  VVeichtheile  vervebwunden  waren.  Darauf 
wei«t  der  üfuttand  hin.  daee  die  Theiie  betnnderN  Mth 
sind,  die  nur  von  wenigen  Weichtheile  oder  gar  nicht 
bedeckt  eind,  der  SchAde),  die  Zähne,  die  Kxtrerailkten, 
iD«<beaondero  die  HAnde  und  die  Fü^ae  und  die  kleinen 
Knochen  der  Zehen,  welch«  ganz  be»«m<lere  roth  lind. 
Ich  habe  ein  Präparat,  an  dem  ich  demonttnren  kann, 
dawi  die  Farbe  zieh  in  die  Erde  hineingezogen  bat 
nnd  dazi  »ie  nicht  amgekehrt  von  der  Erde  auf  die 
Knochen  flbergegangen  ut.  Wenn  Jemand  et  wännoht, 
werde  ich  die  Knochen  nt^h  einmal  bcrreicben  und 
dat  Prk(>arat  zeigen.  Et  gibt  rer^ebiedene  andere  Me- 
thoden, z.  B.  bei  den  SOdspeinealAnern.  wo  man  nach* 
weizen  kann,  daa«  da«  FieiHch  von  den  Knochen  loe* 
)ö«i  int  zQ  dem  Zwecke,  um  die  Kn«>cben  zu  färben. 
Dieter  Schädel  s.  B.  i«t  erst  abgefleiecht  und  darnach 
■Utrk  angepinvelt  worden. 

Herr  Profeetor  Dr.  Ttailenifflt-Bretlau: 

R«  gibt  aaz^er  di»‘«er  toLilen  Becualung  der  Knochen, 
wie  tie  der  vorliegende  Schädel  von  Kerlinbafen  auf* 
weiti,  auch  eine  partielle  in  Ozeanien.  Ich  huW  z.  B. 
an»  Neaeeeland  eine  Anzahl  Scbä«lel  mitgebracht,  die 
eine  tebarf  begrenzte  rotbe  K&rüung  an  der  Stirne, 
den  ScblAfen  und  anderweitig  batten.  Diete  «ind  nach 
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I Verweiung  der  Leiche  eret  bemalt  und  im  RrbbegrAlmitee 
beigenetzt  worden.  Kh  mätxen  alte  bei<le  Formen  der 
Färbacg  nebeneinander  hergehen. 

Herr  Profeexor  Dr.  KlaaUch-lletdeiberg: 

[ Ich  mhchle  auf  den  bekannten  Fund  .Makowtky 
> hinweinen  vom  .lahre  1H*.G.  Die  >>«tretfen<ieA  paläoli* 
I thi«eh«n  MenfNihenknoeheo.  die  im  Lövt  von  Brünn  mit 
* He'»ien  von  Mammutli  zutammen  gefunden  wurden, 

; eind  «dmmtliche  intensiv  rotb  gefärbt,  so  da<t  «ogar 
die  umgebende  Erde  die  F&rbung  angenommen  h«U. 
Hier  k.inn  nicht  bezweifelt  werden,  «lau  die  äancer« 
Kürperoberdäche  de«  Mentchen  bemalt  war  und  daez 
«ich  diete  Fitrbung  dann  den  Knochen  mitgetheiit  hat. 

I Herr  Geb.-Kalh  Prufeator  Dr.  SUeda-Konignberg: 

Ich  habe  Gelegeobeit  gehabt,  diene  Knochen  .lucb 
I auf  dem  Oongrexae  in  KorUbad  im  vorigen  .lahro  zu 
»eben.  .Mit  ihnen  verbftU  e«  eich  genau  «o  wie  mit 
den  «iildrutiizchen  Knochen. 

Ob  die  Leich«  »tark  bemalt  oder  mit  Farbe  bc»truut 
worden  i«t.  i»t  kein  Uutemchicd.  Makowtky  int  .luch 
, zar  ( eoerzeagong  gelaugt,  da^  di«  Leichen  in  ähnlicher 
Weise  b«>malttind.  auzgeicbi(»«i«en  aber  alz  Grund  einer 
F.irbuüg  der  Knochen  ist  die  Tätowirung. 

Harr  Profe^vor  Rad.  Martin  Zoricb: 

Ich  best  ktige  die  vom  Vorreduer  erw&hnta  ^e«'ondäre 
I Färbung  von  MA«)ri*8kelelHn  auf  Grand  de«  im  Züricher 
anthropologiecben  Institut  vorbandenen  Materiales.  Er 
' bestätigt  aber  ferner  auch  für  die  Schweiz  die  von  Pro- 
fessor Stieda  poetulirte  indirecte  Kotfhrbang  der  .Sk«> 
I Iet«  auf  Grund  einer  BesD-euung  von  Leichen  mit  rother 
' Farbe.  Fast  all«  neoitthuchen  Gräber  enthallen  Knollen 
: von  rolhetn  und  g>*lbcm  Ocker  uo«I  beweit^eo,  dass  diese 
; färbenden  Erden  benutzt  wurden.  Vennuthlich  wurden 
I aber  such  die  Leichen  «ellwt  weni^teos  theilweise 
bemalt,  denn  S<  b&del  von  (Bis  zeigen  einen  roten  Streifen 
' i|uer  üiter  die  Stirne,  der  ohne  Zweif«!  alt  uio  Nieder* 

I M.blag  einer  G<i;^iobttl&rbQDg  auf  den  Schädel  aufge- 
I fütxt  werden  uiut«. 

H>'rr  Profeitor  Dr.  ThIleniat*Bretlau: 

Kf  ist  eine  Analogie  zur  I:b*malung  der  Leichen, 
wenn  wir  an  pr<ihi«toritcbcnSkelet«n  ume  grüne  Färbung 
finden;  da*  weist  darauf  bin,  da««  die  Leiche  — viel* 
■ fach  findet  man  die  Sachen  selbst  noch  — * mit  Bronze* 
und  Kupfemchmark  begraben  wurde.  Es  sind  in  letzter 
Zeit  in  Scbltnien  Fund«  gemacht,  bei  denen  sich  die 
I Stelle  genau  reconvtruiren  iiistt,  wo  der  Schmuck  ge- 
tesien  bat. 

1 H«Tr  Dr.  Adacbl: 

Gevtatten  Sie  mir  eine  kleine  Bemerkung  ni>er  den 
gevtrigen  Vortrag  von  H'^rrn  Profe«tor  Stieda  über 
gefärbte  Knochen  aus  Südrussland  zu  machen.  Seit 
I dem  Alterthume  — ein«  genauer«  Jahresbestimmung 
kann  ich  vorläufig  nicht  machen  — und  lelten  heut« 
j noch  ist  es  in  Japan  Sitte,  dass  man  bei  der  Bestat- 
I tung  eines  Todteu  aue  hohem  Stande  zum  Zwecke  der 
I (!oniervirang  der  Leiche  — den  ganzen  Sarg  — mit 
j einem  rothen  aus  China  eingeführten  Farbttolf  (ja]>a* 

I nisch  und  auch  cbin«siM:h  Shii  genannt,  den  man 
j i^DSt  nur  al«  rotbe  Tu>M:be  gebraucht),  unfüllt.  Det- 
' halb  «ind  die  Knoirheo.  die  aun  den  Gräl>em  hochsteh- 
ender Leute  auigegraben  werden,  meist  roth  gefärbt, 
; was  in  Japan  ganz  allgemein  bekannt  und  wisHen*chafl* 
lieh  anch  einige  Male  bc'ichrieben  worden  ist.  Diese 
Sitte  in  Japan,  glaube  ich,  ist  auch  von  China  einge- 

24* 
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fflhrt.  Ich  nxVhte  wi«>»en,  ob  Herr  Profeoäor  Stieda 
den  Farbiioff  cheiniscb  untertutht  hat  und  ob  der 
Farbütuff  nicht.  qnedl»ilberha!tis 

Herr  Geh.'IUfh  Profeiwr  I)r.  Stieda- Königsberg : 

Wa^  tun&rbAt  die  Farl»e  betrifft,  lO  habe  ich  hier 
eine  Pr<>be;  eie  ist  von  mir  nicht  untereucht  worden, 
aber  ich  w'eiii«.  dass  aie  anderweitig  ontersucht  worden 
i«t  und  eich  als  Ki»enox;d  heraoegeiiteUt  bat.  Wae  die 
Frage  bi  triSFt,  warum  die  Leichen  bet^ireut  worden  «iod, 
M}  kann  ich  tanftchet  gar  keine  Antwort  darauf  geben; 
ob  da«  mit  der  Ponierrining  oder  mit  dem  Cultim  tu* 
Dummenhängt,  weiM  ich  nicht.  Aber  e«  bat  «ich  heraa«> 
gestellt,  data  in  anderen  UriU»em  auch  wei0»e  Färbong 
vorgekommen  ist;  roOgheberweise  hat  man  auch  Gips 
datu  TiTwendet.  wie  e«  bei  den  römischen  Leichen  hier 
der  Fall  war. 

Herr  ProfeHsor  Hr.  Ton  den  Steinen* Berlin: 

Ich  mochte  nur  kurz  bemerken,  dues  die  ludameri* 
kanixoben  Eingeborenen,  nm  nur  diese  zu  nennen,  alL 
gemein  die  Hothfarbung  de«<  ja  immer  nackten  Körjieri 
tum  Schmuck  ausüben.  AU  Schmurktarbe  wird  di^  Kotb 
bei  vielen  Ceremonien  verwendet,  and  xelbat  neue  6e* 
rfttbe  damit  Qbersogen.  (iant  von  selbst  verxteht  es  sich, 
dass  jeder  todte  Hiaiptling  von  oben  bis  unten  roth  an* 
gestnehen  wird.  Was  die  roihe  Bemalung  des  Skeletes 
anlangt,  so  haben  Dr.  Ebrenreich  und  ich  bei  br^i- 
iUchen  Indianern  einer  Feier  l»eigewohnt,  die  an  einem 
bereits  8^14  Tage  vorher  lH»stattc-ten  Todten  vollzogen 
wurde  and  einen  ganzen  Tag  lang  dauerte.  Die  aa^- 
gegrabenen.  blendend  wei«F  gereinigten  Knochen  worden 
berbfigebraebt,  und  alle  Tbeüe  des  SkHeiet  nach  «in* 
ander  vor  unseren  Augen  rotb  gefärbt.  Man  begann  mit 
dem  Scbftdel.  Es  war  denilich  zo  erkenneD,  dass  es  sich 
hier  in  aller  erster  Linie  am  Schmock  handelte.  Der 
Scbftdel  wurde  auch  mit  rutben  Federn  beklebt,  die  be* 
malten  Knochen  wurden  in  eine  Korbtasebe  gefQlit» 
und  diese,  die  fflr  die  entgiitige  Bextattong  diente,  er* 
hielt  w iederom  einen  rothen  Anstrich  und  eine  zierliche 
Bedeckung  mit  rothen  Federn.  Dom  Rotb  war  eine  vege* 
tabiltscfae  Furbe,  dem  Samen  des  (JrleansBtrauches  ent- 
nommen und  dei^halb  vergänglich,  während  e«  dort,  wo 
Ocker  und  KiBenfarl>e  gebraucht  werden,  x|g|ter  noch 
nachzuweisen  ist 

Der  Torsitiende: 

Ich  erlaube  mir,  darauf  binzuweisen,  dasa  vor 
wenigen  Jahren  Profeseor  W.  Krause  (Iteriin)  gefärbte 
Knochen  aus  Australien  vorlegte  und  K.  Virebow  An- 
lass nahm,  sich  darüber  zu  ftu»sem.  ln  der  Berliner 
anthro|Kdogixcben  GeselUcbaft  ist  viel  darOber  verban* 
delt  worden. 

Herr  Qeb.*Hatb  Professor  Dr.  Stleda-Köoigdberg: 

Ich  bin  vollkommen  davon  Oberzengt,  dans  die 
Methode  des  Bemalens  vorkummt.  Es  ist  in  der  Ber- 
liner anthropologischen  GeeelUcbaft  gerade  diese  Me- 
thode des  Bemalens  der  Knochen  bc'sonders  betont  wer* 
den.  namentlich  von  Makowskj;  in  der  DitkuiKion 
wies  ich  bereits  darauf  bin. 

Zorn  Schlüsse  habe  ich  im  Namen  des  Grafen  Bo* 
brintky,  dessen  Präparate  ich  Ihnen  vorgelegt  habe, 
eine  Kinludung  an  dieGes»‘ll«cbaft  zu  richten;  er  wohnt 
freilich  sehr  entfernt  vrm  hier,  aber  er  meint,  es  sei  ein 
so  intereiisanie«  Gebiet,  dass  er  die  GeselUcbaft  zum  Be- 
suche eiaiaden  mü^se;  es  neieo  nur  zweieinhalb  Tag- 
reisc-n  zu  ihm.  er  werde  alles  ausgezeichnet  vorbereiten, 
wie  es  hier  bei  den  römischen  Gräbern  der  Fall  war. 


Die  OeselUchafl  möge  ihn  recht  bald  besuchen.  Er 
wohnt  in  Smela,  Gouverneinent  Kiew. 

Der  Torsitieade: 

Wir  können  Herrn  Stieda  recht  dankbar  dafl\r 
sein,  das«  er  die  Diskussion  anregte,  die  zur  Klärung 
; der  viel  besprochenen  Frage  siebor  beigetragen  hat. 

Nun  kommen  wir  zum  zweiten  Theile,  den  Vor* 
trägen  über  Ethnologie. 

I Herr  Dr.  Karmtz*Lübeck: 

^ Ethnographische  Wandlungen  in  Turkeatan. 

(I>er  Vortrag  wird  im  Archiv  für  Anthropologie 
veröffentlicht  werden.) 

I 

i Herr  Privaidocent  Dr.  Paal  Ebrenrelch-Berlin; 

Zur  Frage  der  Beurthoilung  und  Bewerthung  oihno* 

I graphiaoher  Analogien. 

Bei  Beantwortung  der  Frage,  wie  wir  uns  die  oft 
ins  Einzelne  gebenden  CeltereinxtimmuDgen  weit  ent* 
legener  Völker  in  Ideen.  Sitten,  Culturb^itz  kurz  die 
elbnologiscben  Parallelen  zu  erkiftren  haben,  sieben 
sich  b^'kantlich  seit  längerer  Zeit  zwei  Anschauungen 
\ gegenüber.  Nach  der  von  Bastian  begründeten  Lehre 
i vom  .Völkergedunken*  beruht  diese  Gleichartigkeit 
ethnographischer  Ervcheinungen  auf  den  gleichen  dem 
I ganzen  Menscfaengescblechte  gemeinsamen  Grondvor- 
! Htellungen,  den  Elemenurge<iHnkeD,  die  mit  der  Noth- 
Wendigkeit  eines  Naturgesetzes  Überall  zu  gleichen  Ge- 
staltnngen  führen,  wo  gleiche  Bedingungen  gegeben 
sind,  nach  der  anderen,  von  Katzel  und  »einer  ^bule 
verfochtenen  Theorie  sind  nur  die  primitive  Ideenwelt 
und  die  einfachsten  Objecte  des  Culturbeeitzee  als  all* 
gemein  mcnschlicbes  Eigenihum  psychologisch  erklär* 
bar,  während  alle  com|ilicirteren  Formen  aus  wenigen 
besonderen  Schupfungsherden  sieb  allm&blicb  von  Volk 
' SU  Volk  verbreitet  haben,  woi^i  eine  orsprüngliebe  Ar* 
muth  der  meDschlichen  Erfindungsgabe  auf  niederer 
ibtofe  vorausgesetzt  wird.  Da  nun  die  Objecte  mit  ihren 
Trägern  wandern,  so  ist  ihr  Vorhandensein  an  anderen 
Stellen  ein  Beleg  für  die  einstige  Verbreitung  de«  V'ol- 
ket,  das  sie  erfand.  Die  Mögliciikeit  einer  solchen  geo- 
' graphischen  Verbreitung  ist  nach  dieser  Entlehnungii- 
' theone  fast  nnbegrenzt,  da  in  langen  Zeiträumen  auch 
I austerordentlirbB  Entfernungen  Qberbröckt  werden, 
t Diese  Voraussetzungen  bilden  bekanntlich  den  schwa- 
chen Punkt  dieser  Theorie. 

i Dae.4  ein  so  schroffer  Gegensatz  zwiKhen  der  •psy- 
chologischen* und  der  geographischen  Theorie  in  Wirk* 
liebkeit  nicht  be.xteht,  vielmehr  l>eide  sich  gegenseitig 
corrigiren,  ist  bald  erkannt  worden.  Beide  Autoren  haben 
dies  selbst  zugegeben.  Mit  |e<ler  Neuseböpfung  bahnt 
rieh  natargemäs-s  auch  die  Weiierverbreitung  und  da* 

I mit  die  Entlehnung  an,  die  Frage  ist  nur,  wie  weit 
. eie  cchliesslich  gebt  und  wie  sie  geographisch  be- 
dingt ist. 

I Af^r  auch  wenn  wir  von  rein  tbeoreÜK'hen  Er- 
f wägung**n  nbsehen,  werden  wir  in  der  Praxis  der  iu- 
ductiven  Forxcbang*arl>eit  oft  genug  vor  die  Frage  ge- 
stellt, üb  irgend  eine  ethnologische  ErHcheinung  die 
selbständige  Schöpfung  eines  Volkes  ist  oder  ihm  von 
Ausxen  her  zukam. 

Derartige  Probleme  haben  in  neuerer  Zeit  durch  die 
außerordentliche  Erweiterung  unseres  positiven  Wissens 
' in  der  Ktfanologio  eine  erhöhte  Bedeutung  gewonnen. 

Es  sind  namentlich  folgende  Momente  für  die  V*er- 
i tiefung  unserer  Einsichten  von  Bedeutung  gewesen : 
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1.  zuDfhmrnd«  Kr«chlie*»uot;  der 

und  de«  CulturlHwilrr«  dvr  Naturvuikvr«  b4<«onden>  Auch' 
kiA  ond  Auitrmlirn«. 

2.  Di«  Fortn^hritt«'  d>>r  (>ri^bi»t<>riKcbcn  Arcb&oloi^ie. 

9.  Üio  Krtcblif'i'iODirt  der  alU-n  Kulturländer  Aaient 

(•paciell  Indiens  und  C'idnaoJ.  und  Amenku«. 

4.  l>ie  WiederenUlerkuDf;  de«  alten  Oriente«  in«l>e- 
•ondere  die  Kor»cbunKen  im  Uereirfac  de«  altbub^-Ioni' 
«eben  CuIturkrei«>eB. 

K«  sind  hiordnreb  eia«  Kante  Reibe  weiterer  Ano' 
lofpen  und  Homr>I'>Kieo  aufKederkt  worden,  tu  denen 
die  Wiaicnschaft  Stellung  tu  nehmen  buL 

So  haben  ai«  h für  die  Kra^e  narh  den  Verbreitung«- 
wegen  etbnngra|>biscber  Kn«  beinungf-n  neue  Möglich- 
keiten ergeben,  an  die  mun  bisher  nicht  denken 
konnte,  während  amlere,  früber  aU  wabrscheinliifa  an- 
genommene. nhbt  bestfttigt  wurden.  Manche  Analogien 
•teilten  «ich  als  gani  oberllKcblicbe,  nicbl«  bewei'*’nde 
faerauM  oder  haben  «ich  al«  nur  «cbeiobar  l*d  nkberer 
betraebtung  ▼erduehiigt.  Ihe  p»ycbol(>gi«cbe  Theorie 
endlich  hat  mit  der  Thataache  lu  rechnen,  das«  bis- 
weilen khniiebe  Kracheioungen  gant  Tcraebiedenen  Idt-en 
entiprungen  aind.  während  gleiche  (irundgedanken  xu 
ganx  «erschiedenen  Ergebnissen  führen  kOnnen, 

Ea  eigibt  «ich  liieraua,  daaa  wir  (>ei  Üeaotwortung 
•olcfacr  kragen  una  keineeweg«  mit  der  Altematixe  «r*.V‘ 
chnlogiacb  oder  geogranbiich  bedingt*  begnDgen  dfirfen, 
daaa  vielmehr  noch  andere,  viel  kompli&irtere.  schwerer 
analysirbare  Momente  tu  l>crücksicLtjgen  sind  und  es 
auch  darauf  ankommt,  den  inneren  Werth  solcher  Ana- 
logien an  prüfen. 

Vor  Allem  »ind  hier  die  Convergenxen  oder  An- 
paa«UDgaÄhnlichkeiten  tn  berücksichtigen.  Diewer  ur' 
•prfinglicb  der  UioK>gie  angehürige  Hegril!  beteiebnet 
die  AehDlichkcitcn,  die  nicht  verwandte  Kamtlien  der 
organiacben  Welt  mit  einander  »eigen,  in  Folge  gleich- 
artiger ExUteotWdingongen,  Mimicry  oder  anderer  noch 
wenig  bekannter  Ursachen.  Solche  Aebnlichkeiten  be- 
stehen 1.  B.  twii'i'ben  Hiindaiddeicben  und  Hh'ndwübleo, 
Colibri«  und  Neetarioien,  Straussen  und  Caauaren,  Walen 
and  Fischen  o.  a.  w. 

Mit  Hecht  haben  neuerdinga  Thileniua  und  nach 
ihm  T.  Luaeban  darauf  hingewieaen.  dam  auch  die  An- 
thropologie dieaen  Vorgang  der  U'onvergenz  in  Rechnung 
tiehen  muss,  wenn  sie  Aebnlichkeiten.  wie  sie  xwisebeo 
urvpKinglich  nicht  verwanden  Ka«NeD,  wie  Fapua«  und 
Aoatrahern  mit  Negern.  Nordamenkanern  mit  Kauka- 
siern und  Mongolen.  SQdumerikunern  und  Mulajen  er- 
klärlich machen  will. 

Die  TbaUache  de«  Heateheni  solcher  ('onvergenten 
auch  zwischen  den  einzelnen  men>‘cblicben  Grup|>en  ist 
unleugbur,  wenn  auch  noch  nicht  exa<t  analy«irt  und 
erklärt.  Sicher  ist  nur.  dass  die  GlKicbheit  der  Kziatenz* 
bedingungen  im  weitesten  Sinne  ein  liauptfacior  für 
daa  /ustandekommen  dieser  Krscheinuog  ist. 

E*  ist  nun  von  vornherein  überaus  wabracbeinlich, 
das«  auch  etbuographiscbe  Merkmale  der  Convergenz 
nnterliegen.  wenn  wir  auch  nur  mit  einer  gewiiwen 
Reserve  biologiache  Tbatsachen  mit  etbnograpbiscben 
in  Parallele  «etien  dfirfen. 

Erstrecken  sich  die  Aebnlichkeiten  nur  auf  einzelne 
Tbeüo  des  CulturU-aitzea.  so  lassen  sie  «ich  häutig  leicht 
aus  den  Wirkungen  der  Umwelt  faerleiten,  wenn  wir 
diesen  Begritf  im  weiteaten  Sinne  fassen.  Dua  Milieu 
begreift  in  lieb  nicht  nur  Klima,  geographiaebe  Lage 
und  Bodeuform,  sondern  auch  die  Tbier*  und  Pflanzen- 
welt. insofern  sie  die  Nabrungv«jue!le  ist.  die  Wirtb- 
schafUform  be«timuit  und  das  Materinl  für  Werkzeuge 
undGerätbe  liefert.  Ks  sind  daher  am  bkuflgsten  W'aflen 


und  Werkzeuge.  Objecte  des  wirthschaAlicbenOebraocbes 
und  solche  die  unuiiit^lbar  der  AnpasKung  de»  Leib^ 
an  die  ExiatenzbediugtiDgen  dienen  (Kleidung  und  Ub- 
doc  ii),  dieConvergen/äbnlicbkeiten  aufwei*ieo,  wobei  nur 
Malrrial  oder  Stil  Unter>«cbiede  bedingt. 

Schwieriger  zu  verstehen  aber  nocli  evidenter  ins 
Auge  fallend  sind  die  faU  den  geaaiumten  CnlturbeHiU 
betr«»fl>aden  Analogien  zwisebcu  Völkern  bei  denen  au<  h 
nur  mittelbar  jede  Benihrung  autgcschlossen  erscheint. 

Ala  eines  der  interea«aoteHten  Beispiele  dieser  Art 
fi'ibre  ich  die  bii  in.«  Einzelne  gebende  Uebereinalimuiung 
an,  die  «ich  zwischen  den  PapuaH  von  Neu-Guinea  und 
der  Nachbarin«eln  mit  gewissen  SUinmen  de«  tropischen 
Sfidamerika.  bei^onders  des  Amaronai*  und  dea  central* 
brasiiiacben  Gebii'U'«  erkennen  llUst.  Sie  ist  um  so  merk- 
würdiger, als  ea  sieb  hier  um  zwei  wes^  nilicb  verr :bie* 
dene,  ganz  au*aer  (’oonex  befindlicbe  RaM&en  bündelt. 
Die  Anwlugien  treten  namentlich  hervor  in  den  Wulfen, 
Werkzeugen  und  Uerätben,  di«  in  ihren  wesentlichen 
Merkmalen  prtneipieil  identisch  nur  im  Stil  und  der 
Ornamentiruog.  die  ja  bei  dienen  ]iaciliarben  Stimmen 
eine  ganz  eigenartige  Entwickelung  erfuhren  bat,  von 
einander  abweichen.  Dazu  kommt  die  Ausbildung  de« 
Maskenwi'Hena,  wobei  akb  nicht  nur  in  der  HersUdlungs- 
weiseder  Marken,  »ondem  auch  in  den  Formen  die  auf- 
fallendaten  Uel/ereintiimiiiungen  zeigeu. 

reborr.iacbend  kt  z.  ß.  die  Aebnlicfakeit  der  Duck- 
I duck-Maaken  NeubriUnnima  mit  den  Kii-cbtanzmasken 
' der  Karaya  ßraailiena  und  der  mit  diesen  TAn/en  ver* 

' bundeoen  Gebräuche.  Die  FeHlceremonien,  wie  da.n  von 
Schel  Io  ng  beschriebene  Barlumfent  erinnt-rn  mit  ihren 
Schwirrhöltern,  roagia«  heu  Flöten  und  Si-halmeien  bis  in 
die  Einzelheiten  an  die  der  brasilischen  Stiimme.  Selbst 
ein  so  apecifiich  indianiaches  Geräth  wie  die  ÜHnge- 
matte  scheint  nach  Tappenbecks  Beobachtungen  auf 
Neu-Quinea  sein  Analogon  zu  haben.  Endlich  aei  noch 
an  daa  Vorkommen  deii  Augenschirmea  und  besonder«« 
deH  Aderlaaabogena  in  beiden  Gebieten  erinnert. 
Diewe  Feste,  die  sich  noch  betrtcbtlicb  mit  l'aralleler- 
•cheinungen  in  Folklore  und  Sitten  erweitern  lieanen, 

' zeigen  zur  Genüge,  dass  ea  sich  hier  um  weit  bedeut- 
samere. tiefer  greifende  Analogien  bandelt,  als  die  spär* 
1icb«^n  Anklänge,  die  zwineben  den  angeblich  «tammver- 
wunüten  .\frikanem  und  Papuas  beatehen.  Auch  zwi- 
schen manchen  Stämmen  iodoneiiens  und  atoiamerikani- 
»chen  finden  sich  Compleze  ähnlicher  Charaktere.  S<> 
nähern  sich  z.  B.  die  Dajaken  von  Borneo  in  vielen 
Zügen,  wie  Kopitropbäen,  Dorfbäusern,  Blasrohren  n.dgi. 
gewissen  Stämmen  de«  Amarona.''gebietes  livarcM  und 
' Munduracus. 

Uinzuwei^en  wäre  endlich  auch  auf  die  heute  frei- 
lich nur  noch  «purweise  erkennbaren  Analogien  zwischen 
I den  Bewohnern  der  Fjurdkfinten  Nordwe^tamerikaa  und 
Nordwesteuropa»,  also  den  Normannen  der  Wikingerzeit. 
die  in  Ausbildung  eig<‘nihflmlicher  Kunatformen  in  der 
' Holzacbnitzerei  phantasiiacber  Ornamentik,  Wiippen- 
pfählen,  eigcntbümliche  Auabildung  dea  SippenwCi«cDs. 

I der  Schiiffahrt  und  de«  Soeranbea  zahlreiche  Ueriibrungs- 
• punkte  erkennen  lassen. 

Kh  liegt  auf  der  Hand,  dass  zur  Erklärung  solcher 
! Complexe  ähnlicher  Kr>«cheinuDgeD  die  Herleitung  auK 
der  Einwirkung  der  physi.-iohen  Umwelt  allein  nicht 
auareicht,  dass  wir  vudmehr  aucii  dan  Culiurmilieu 
I berücksichtigen  müaaen,  diejenigen  Lelsenaformen,  die 
j den  Culturzustand  eine«  Volkes  au>macben  ond  von 
I eigenen  Gesetzen  lH>hem>cbt  werden. 

I Wo  gleich«  Geiates<iniage  «ich  vereint  mit  Gleich- 
heit der  VVirth«cbat'Uform  und  der  geaellaiihaftlieheii 
Stufe,  wird  die  Cultur  im  Allgemeinen  fi1>eraU  eineu 


Digitized  by  Google 


178 


(rl«ichc>n  Charakter,  einen  f^leichen  Tjpua  tra$?en  und  I 
wir  dürfen  iinii  nirht  wundern,  wenn  aolche  gleiche 
Typen  auch  in  Einzelheitün  grosee  Uebert‘in8titniuung 
«.eigen  undronvergenrenberrorhringen.  Die  bierauM  »ich 
ergebende  Angleicbung  enUpricht  durchaus  jenen  oben 
genannten  Convergeuien  im  leiblichen  Typti«  nicht  ver* 
wandter  U.iaeen. 

HmAilianer  und  Papuas  sind  Repräsentanten  solcher 
gleicbariigvr  Uolturtypen.  Auf  priniitirxter  Stufe  'dnd 
Hotokuden,  Veddahs.  HnnchinUnDer,  Überhaupt  wohl  die 
afrikanitichen  Pvgmäenals  conrergent  aufiufa'oieo,  wfth* 
rend  die  Australier,  die  man  oft  mit  ihnen  in  Parallele 
seUt,  nur  in  ergnlogiicher  Hiniirht  damit  vergleichbar 
sind,  aber  in  ihren  snriologiBchen  Charakteren  eine 
ganz  eigenartige  Entwickelung  eingeichlagen  haben. 
Im  Uniche  der  höheren  Uulturwelt  bilden  die  alben  Civili* 
Rationen  Babyloniens,  Aegypteni  und  Chinu  ähnliche 
Typen  mit  »ft  frappanten  uonvergenten.  Ihnen  gegen- 
über stehen  die  unter  einander  ähnlichen  Culturen 
Aroerikas,  die,  aU  Ganze«  betrachtet,  wieder  den  altwelt- 
lichen Culturen  convergent  sind.  Die  moderne  Cultur 
endlich  als  Trägerin  der  Civiliaation  im  engsten  Sinne 
hat  die  Tendenz,  alle  TyiHrnunierzehiede  zu  verwischen, 
an  Stelle  der  Convergenz  tritt  hier  die  allgemeine 
Accultnration. 

Auch  typisch  verschiedene  Culturen  können  in  ein- 
wdnen  Zügen  Convergenzen  zeigen.  Wa«  wir  Cultur 
nennen,  baut  sich  aus  Klementen  auf.  die,  wie  es  scheint, 
öhcrall  nach  gleichen  Gesetzen  sich  entwickeln,  aber 
nicht  glcirhmässig  zur  Entfaltung  gelangen. 

Für  einige  dieser  Fact-oren,  wie  Sprache,  Schrift, 
Socialorganisatiou  liegen  diese  Gesetze  schon  ziemlich 
klar  vor  ans.  Alle  C’Qlturelemente  sind  auf  eoUpreefaen- 
der  Fmtwickelungs<tufe  einander  iihnlich  oder  erzeugen 
w'enigstens  ähnliche  Erscheinungen  und  zwar  so,  dass 
eine  Em’hmnung  immer  einen  bestimmten  Oimplez 
anderer  bedingt.  Dieser  Vorgang  ist  einigermaaaseo 
dem  zu  vergleichen,  wa«  die  Biologie  aG  Correlation 
der  Organe  bezeichnet. 

Am  deutlichsten  tritt  dies  in  der  Socinlogie  hervor, 
die  ihre  Gesetze  aus  solchen  immer  wieder  »ergesell- 
schart4‘t  aufireteoden  Frscheiniingen  ableitet.  So  sehen 
wir  z.  B.,  dass  überall,  wo  sich  ein  organisiries  Gentil- 
wesen  entwickelt,  diese  Geschlechter  »der  bluUver* 
wandte  iiruppen  sich  na<*h  Tbieren  oder  anderen  Natur- 
Objecten  benennen,  das»  tiicb  weiter  persönliche  und 
gentile  Abzeichen  (WappenI  bilden,  dass  die  tbierischen 
Ahnen  mit  religiöser  Ehrfurcht  betracbt«*t  werden, 
Ahnenkulte  cigentbümlicher  Form  mit  Bezugnahmi*  auf 
die  iKitreffende  Thierwelt,  kurt  idle  diejenigen  Erschdi- 
nnngen  entstehen,  die  wir  mit  dem  Begriff  Totemismus 
zusammen  zu  fassen  gewohnt  sind.  Wo  foudalc  Zu* 
etände  sich  bei  Aufkommen  eines  Krieg>iadels  heraus* 
bilden,  treten  Aeusserlicfakeiten  hervor,  wie  sie  z.  B. 
das  mitteUlteriicbe  Europa  und  bis  vor  50  Jahren  das 
japusisebe  Inselreich  in  analoger  Form  aufwiesen. 

Von  besou<lerum  Interesse  sind  die  überaus  hlluHgeD 
Convergenzen  auf  religiösem  Gebiet,  die  bei  weit  enU 
legenen  Völkern  zu  den  auffalleod'tien  Uebereinstim* 
mnngen  der  sacralen  Gebräuche  tühren  können.  Si  hon 
anf  anderer  Stufe  iindeo  sieb  in  den  schumanntisobeo 
GeheimbUndon  über  die  ganze  Erde  hin  analoge  Kiton, 
denen  freilich  meist  auch  analoge  bieen  zu  Grunde 
Iteguo.  Fast  überall  wird  z.  B.  der  Novize,  der  sich 
beim  Eintritt  in  den  Bund  unter  die  Obhut  des  be- 
treffenden Schutzgeistes  lH«gibt,  scheinbar  getödtet,  um 
gleich  tlarauf  zu  neuem  Leben  erweckt  ru  werden,  ein 
/.ug.  dem  wir  nicht  nur  bei  den  Myst«*rien  der  Grie<  hen, 
•ondem  auch  bei  denen  der  nordamenkanischen,  afri- 


kanisrhen  und  ausiraliichen  Naturvölker  begegnen.  Ein 
ebenso  bäuBger  Zug  ist,  dass  der  Maakeniänzer  nicht 
fallen  darf,  da  der  Zorn  des  Dämons  dadurch  erweckt 
wird.  Der  Ungeschickte  verfällt  dem  Tode,  was  freilich 
oft  nur  noch  ayinbotisch  zur  Ausführung  kommt  (z.  B. 
beim  llamatsatanz  der  Nordwest-Amerikasl- 

Ebenso  ist  Frauen  und  hindern  bei  Todesstrafe  der 
Anblick  der  Masken  und  Sacralgeräthe,  wie  Schwirr' 
böUer.  magischer  Flöten  u.  dergl.  verwehrt. 

Wenn  die  Verehrung  göttlicher  Mächte  an  Stelle 
des  rohen  Animismus  tritt  und  aus  den  sebamanistisohen 
/auUerärxt«n  ein  PriosteniUnd  sieh  herausdifferenzirt, 
MO  nehmen  auch  die  Kaltumformen  einen  ähnlichen 
Charakter  an.  Dies  ist  natürlich  in  letzter  Linie 
pMjrchoiogisoh  Mingt  durch  die  Gleichheit  der  dem 
Ouitus  zu  Grunde  liegenden  Idee,  die  im  Wesentlichen 
ja  immer  auf  Versöhnung  oder  auch  eine  Beeioflossong 
der  Gottheit  durch  Opfer.  Oeliete.  Eiorcismen  u.  dergl. 
binau-ilauR,  während  die  so  häufigen  speciellen  Ueber- 
einstiramuogen  in  Fällen,  wo  directe  Beeinflussang  aue- 
geschlossen  oder  unerweiilich  ist.  sich  nur  durch  Con- 
vergenz  erklären  lassen. 

Wir  beobaebum  daher  auch  rituelle  Analogien  bei 
Religionen  ganz  ungleicher  Calturstufen,  sofern  nur 
der  betreffenden  Culthandlong  ein  gleicher  Gedanke 
zu  Grunde  liegt.  Sobald  die  Idee  sied  entwickelt,  dass 
der  Mensch  durch  VerstöHHe  gegen  gewisse  Satsuogen 
den  Zorn  der  Gottheit  nicht  nur  auf  sich,  sondern  auch 
auf  die  ganze  Gemeinde  herabheschwört,  dem  nnr  durch 
Bflsiungcn.  besonders  aber  durch  rechtzeitiges  Ge^tänd- 
niits  begegnet  w<*rden  kann,  finden  wir  auch  Reiniguogt- 
Zeremonien  Wa<cbungen,  Käuchernngen,  Besprengungen. 
Krrogung  von  künmtlichem  Erbrechen.  Selbstkasteiungen, 
Beichten  u.  dergl.,  die  den  älteren  Missionaren  oft  zu 
den  wunderlichsten  Hypothesen  über  cbrittliche  oder 
gar  israelitische  Heeinflussung  solcher  Stämme  Ver- 
anlassung gaben.  E*>  sei  hier  namenllicb  an  die  merk- 
würdigen Beiebtgebräuche  der  I*j«kimo  und  Peruaner 
erinnert.  Selbst  eine  so  specifisch  christliche  Ceremonie 
wie  daü  Abendmahl  Bodet  seine  Analogie  in  dem  Brauche 
der  Azteken,  bei  gewissen  Festen  menschliche  Figuren 
aus  Mehl  und  dem  Blut  geopferter  Gefangener  rituell 
zu  verx*>hren.  worüber  die  (.^Dquistadoros  natürlich  nicht 
wenig  erstaunt  und  entsetzt  waren.  Solche  Beispiele 
Hessen  sich  noch  betriU^htlich  vermehren. 

Die  Analogien,  welche  höhere  Beligionsformen,  int- 
liesondere  die  sogen.  Erlöiungsreligionen.  Cbristenthom 
und  HuddbiHmus,  in  ihrem  Cultos  zeigen,  beruhen  im 
Wesentlichen  auf  iler  bei  beiden  eingetretenen  AuS' 
hildung  einer  streng  gegliederten  Hierarchie  mit  kirch- 
licher Organisation,  durch  deren  suggestiven  Einffuss 
zwei  so  verschiedene  Keligion«s.vsteme,  da«  eine  in 
seiner  Grundlage  atheistisch,  das  andere  theistisch  za 
ähnlichen  Caltn»fornien  gekommen  sind,  die  z.  Tb.  im 
Widempruch  imt  ihrem  innersten  Wesen  stehen,  wie 
HetligenbUderund  Heliquiendienst.  exoroisti^chen  Riten, 
WallfahrUm  uml  Pmce'.sionen.  Die  Vorstellungen  vom 
Jenseits.  Himmel  und  Hölle,  die  Aehnlichkoiten  in  der 
j Symbolik  und  die  Tendenz  der  Ausbreitaog  durch 
apostolische Tbäiigkeit  bieten  weitere  Beröbrungspunkte. 
{ bei  denen  aber  directe  Boeiadussung  nicht  absolut  hus- 
geschlosnen  ist.  Ein  wesentliches  Moment  i>ei  dieser 
I Angleiehung  ist  wohl  bei  beiden  Heligionen  die  Ver* 

' götterung  ihrer  Stifter  gewesen,  wo  dieses  fehlt  wie 
bei  dem  direct  ans  der  indoarisrben  Naturreligion  ohne 
die  initiative  eine«  individuellen  Stifterz  hervorge- 
gangenen Brahmnnismus  begegnen  wir  dober  auch  ganz 
anderen  (’uUasfonnen.  Uel>erhaupt  scheinen  Conver- 
I genzen  in  religiösen  Gebränchen  im  Wesentlichen  he- 
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dinf?t  aorob  die  Kategorie,  der  die  Gottheiten  ange' 
hCren.  8o  Pahren  («««lirne  — beannderi  S'-nnen*  und 
SiondeoUe  tu  ler>ticniBteQ  keiben  toq  CoDTergenxen, 
andere  ergeben  •ick  niii  der  Verckrung  K*'gen  #{»ea' 
dender  Mi«  hte.  andere  wiederum  au»  dem  Abuend>en>t 
oder  der  Vergötterung  *on  l'ulturbepM*n. 

Die  Koruuhruog  «olchrr  ('oneergeii»gi‘»€>tte  i'itniin 
Huoptaurgule  der  Ktbootogie  der  Zukunft  und  wir 
dörft  n hoffen,  d:i'>«  a^e  ehen-to  wie  auf  dem  Gebiete  det 
•ocialen  und  wirtbtcbafliicfaen  I^tben«  zu  greilbann 
Ergebni<^n  fQbren  wird. 

Die  Vertiefung  der  ethnob-gi-efaen  Studien  in  der 
oeuerfo  Zeit,  inif>e«c>nd«Te  da«  tiefi're  Kindringen  in 
duj  (ieiatvaliben  der  Naturvölker  faut  uo«  auch  eine 
gTo«iere  7abl  fclieinl  arer.  ut«o  falucber  Analogien 
kennen  gelehrt,  die  fieh  von  den  < onvergenzen  da* 
durch  unterHC’heideo,  da*4  «ie  aubjet  livf  r Art  aind,  d.  h. 
auf  di«  UnnilAfiglicbkeit  unterer  Kenntni»»«  turnrk- 
gefQhrt  werden  inUaien.  Sie  beruhen  nBmlich  daiauf. 
daa»  wir  vielfach  ihrem  Weien  niub  völlig  heterogene 
Dinge  vorschnell  veraligemeiDernd  «u«  Bequemlichkeit 
mit  deni»el)>eD  Namen. mit  roaBgelbali  dc6nirten  Schlug- 
vrörtern  beieit  hnen  oder  dan^  wir  ähnliche  Fiirmen  fär 
ideotiach  huUen,  weil  nna  ihre  wirkliche  Hedeutuog 
unbekannt  iM.  Ein  gnte»  Beisiiie]  eine«  aolrben  Srhiag* 
wertet  iit  t.  B.  der  Aufdruck  ,Totnui*mu«‘,  ein  Be* 
gritr.  der  den  ViT<chicden«ten  Inhalt  halben  kann, 
ueberall.  wo  man  fand,  da**  einzelne  Individuen  oder 
bluUverwandte  Gruppen  *ii*h  nach  Natorobjecten.  be- 
fi^nderi  Thieren,  ftenennrn  oder  beatininiten  Thieren 
Verehrung  rollen  oder  auch  nur  tbieria«  he  Svmbole  al» 
Abaeichen  larnntxen.  war  man  gewohnt,  die^e  Krsebei* 
nung  alt  Totemivmua  za  bezeiebnen,  weil  das  System 
der  Tbiernamen  tuer>t  unter  dem  Namen  Totem  bei 
einem  der  Aigonkinttbmme  Nordamerika*  beobachtet 
wurde.  Man  beaeiebnete  denn  frivohweg  alle  «cbeintiar 
ähnlichen  Kategonen  nicht  nur  bei  anderen  Nord* 
amerikanem,  londern  anch  bei  Afrikanern,  Malajen, 
Aoatruliern  al»  Totema.  Wir  wi«aeu  beute,  da*«  die 
•ogen.  Toteiua  ganz  veraebiedeoen  Vorstellungsreihen 
angehören  und  e«  lind  nicht  einmal  die  nordnmerikani* 
•eben  alle  in  eine  Kategorie  zu  bringen.  So  werden  al* 
Totem*  bezeiohoet:  individuelle  Schutzgeieter,  Nanien 
blnUverwatidter  Gruppen  iGeDte»  oder  Clan*h  Abzeichen 
oder  Wappen  lolcher  Gruppen,  thieriicbe  Ahnen  der 
•eiben,  i^ersonennamen  and  Abzeichen,  RchamasHtischc 
Sjmtole,  Schatzgei»ter  schamanisti«cber  GebeimbQnd« 
u.  i.  w.  Olöcklicber  Weite  i*t  die  WiivemK’haft  achon 
emsig  bei  der  Arl>«it.  dunb  klare  Definitionen  der  mehr 
und  mehr  Oberband  nehmenden  Verwirrung  zu  «teuern. 

Ein  ähnliche*  SihUgwort  för  vericfaiedenartige 
Dinge  iat  der  Ausdruck  Seelen w an dei un g.  Man 
bezeiebnet  damit  gleichieitig 

1.  da*  auf  rein  aniiui>'tischer  Ba*i«  von  den  Nntur- 
völkem  angenommene  Kinfahrcn  der  Seele  eines  Todten 
oder  auch  LetK*nden  (beeonder*  de«  Schamanen)  in 
Tbierkörper  oder  lebloae  Gegenstände; 

2.  der  Glaube  der  Aegvpter  an  eine  nach  einer 
lieitiu^mten  lleihe  von  Jahien  erfolgenden  Hhckkekr 
der  abgeei'hiedencn  Seele  in  den  l^eib,  den  man  daher 
vor  Verwet^ong  zu  fccbfltzen  lUcht; 

8.  die  indiii^cho  I^hre  von  der  samsara  oder  Rein- 
emmation  der  Seele  in  FHanten.  Thieren  oder  Menschen 
in  einer  •piierm  Existenz  als  Folgetiiaiand  ihre*  ir- 
ditchen  Verhaltens. 

Andere  holrbe  fabefa  geceralitirenden  AusdrOcke 
lind:  Ketischiamus,  Noniadisnnii,  Kaste,  Ahnendienst 
u.  *.  w.,  fUr  die  sich  in  der  neueren  Literatur  allmib- 
licb  ebenfalli  eine  acbrirfer«  Umgrenzung  anbahnt. 


' Von  falschen  Anaiogien  der  iweiten  Art  will  ich 
] nur  einige  anfübren.  die  in  letzter  /eit  viel  Itebandeit 
I worden  sind,  weil  sie  als  Zeugnitae  uralten  Völker* 
' verkehr*  gelten. 

Kmer  der  anfTallendatenCharaktersOge  in  der  Kun»t 
der  nordwe*tanienkaniscben  Stämme  iit  Ja*  sogeoannt« 
Augenornamcnt.einerombination  eigenthtimlicberGrop- 
t>en  von  Gebilden,  die  theiU  wirkliche  Augen,  tbeili 
Biigeoähnliche  tiebilde  darhtellend,  aU  Fläciienmiiiter 
Wände,  (iebruucbsgegiuiitände.  Webrfabrikate  nchmü* 
rken.  l>a  nun  auch  in  der  Kunst  NeuseelauJi  und 
MelaneaieDH  Mutier  auftreten,  die  reibeDweise  aiigeonD 
netc  Augeiigruppcn  zeigen,  so  sah  man  darin  langu 
einen  Bewen  uralter  Ciilturbczichungen  Qbcr  den  un- 
geheueren Raum  dca  stillen  Oceau»  bin  bia  lai  Amerikaa 
Küsten.  Die«  ist  des  Näheren  von  dem  leider  so  fröh 
vernlurbenen  11.  Schurtz  begründet  und  von  Kattel 
aU  ein  lUuptarguinent  für  seine  Knilehnungslbeori« 
benüUt  worden.  Nun  baten  aber  die  van  Boas  in 
Amerika  selbst  angefitellton  Untemoebungen  ergel*«n, 
das«  da«  indanitebe  t Ornament  im  einzelnen  Fall« 
nur  immer  ein  Augenpaar  darstellt,  während  die  anderen 
augenUbnlicben  Gebilde  ala  die  Gelenkdurchachnitt« 
des  abgubildeten  Tbiere*  anzuschen  sind.  Der  Stil 
der  Ornamentik  dieser  Stumme  beruht  nämlich  darauf, 
dass  da*  darzu>teUende  Thier  anfgeschniiten  gedac'ht 
und  je«!e  Hälfte  sjmoictrieich  auf  die  Fläche  pro^icirt 
wird.  Kbe  wir  also  nicht  da«  gleiche  Princip  l»ei  d«*u 
Oieaniern  naebweisen  können,  muss  diese  Analogie,  aU 
falsch  und  irreführend,  jedenfalls  ater  als  unverwertbtar 
för  die  Entlehnuogstbcori«  bezeicliuet  werden. 

Auf  dem  Gebiete  der  Syiiilwlik  hat  von  jeher  die 
! Wrbreitung  dt*«  Kreuzes  und  des  Hakenkreuzes  ^dea 
Svastikal  grosse  Aurmerk*imikeit  erregt. 

Nichts  mai'hte  auf  die  Conquixtadoren  mehr  Kin- 
druck.  als  die  Entdeckung  von  Kreuzsymtolen  inCentrai- 
aiiicriks,  die  dann  sur  Sage  vom  Wirken  des  heiligen 
Thomas  in  der  neuen  Welt  Verantafl^ong  gaben.  Da«« 
diesem  Kreuze  freilich  da*  wesenUich«tt>  Merkmal,  das 
daran  hängende  Crmifixtis  fehlte,  wurde  dal>ei  gänz- 
lich übersehen.  Im  ganzen  nördlichen  Amerika  spielt 
bekannt  lick  das  Kreuz  al»  Symbol  der  Himmelsrichtungen 
eine  wichtige  KuUe.  ln  den  Mayiwculpturen  erbcheint 
e*  auch  als  Darfttellung  eine«  Baumes,  ln  der  Bilder- 
•chriftder  Präriestämmeist  e«  da«  Bild  deraU  mysteriöses 
Wesen  betrachteten  Libelle. 

Aelinlivh  steht  die  Sache  mit  dem  Hakenkreuze, 
dem  buddhixtiKchen  Symbole  de*  Wellrades,  das,  wio 
von  den  Steinen  zeigte,  in  Vordeniüien  eine  Storch- 
hgur  repraxentirt,  wäiircnd  «•  in  Amerika,  thuii«  als 
kosmische*  Symbol  (Sonne.  Wirbel),  theils  als  Hltitben* 
diagranim  einer Nonnenblmnef  Moqoi Indianer)  erNcbeint. 
I Auch  die  angebliche  Aehnliehkeit  des  centiulumerikan- 
iseben  und  tibetischen  Kalenders  beruht  auf  faDcher 
I Analogie,  worauf  hier  aber  nicht  eingegangen  werden  soll. 
! Da»  Angeführte  zeigt  w»*nig*tens  *o  viel,  duHs  die 
Frage  nach  der  EnUti‘hung  und  tieferen  BedcnlUDg 
etbnographiecber  Analogien  eine  tiemlkh  verwickelte 
ist,  für  dl«  Mich  allgemeine  Hegeln  nichtauf^tellen  lasten. 

Jeder  Fall  ist  für  sich  zu  betrachten  und  erbekcht 
•orgfältige  PröfuDg  aller  in  Betmchi  kommenden  Mög- 
lichkeiten, besonders  dann,  wenn  wir  mitUatzel  au* 
der  Verbreitung  ethnograpluHcher  Objecte  oder  ge- 
wisser Ideen  Schlösse  auf  von^eschicfatliche  V'ölkert»e- 
tielningen  ziehen  wollen.  Kn  scheint  wenig  Autaiebt 
vorhanden  zu  sein,  das»  un*  kartographische  Eintrag* 
ungen,  so  wertbvoll  sie  für  gewisse  Specialfragen  «eiu 
mögen,  dabei  viel  mltzen  werden,  namentlich  wenn 
1 wir  im  Sinne  ItatzeU  die  gnographische  räumliche 
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Entfernung  aU  ein  nebeaatlebHchee  Moment  betro^'hien. 
Die  L0»uni7  der  Fra>?e,  wie  solche  P’ntfernnnifeQ  «wischen 
Völkern.  die^genseititfeBmiehunf^cn  Termuthen  lasMen, 
sn  überbrflcken  sind,  ist  eine  >^n«  l>esoodere  Aufii^be. 
Ehe  wir  an  diese  herüntreten.  müssen  wir  uns  erst 
darflber  klar  sein,  ob  die  fraglichen  Acbnlichkeiten 
wirklich  so  tiefgehend  und  swingend  »ind,  dati«  es  einer 
UeberbrUckuDg  weiter  Eotfernongen  nberhaupt  bedarf. 

Freiherr  Too  Andrlan-Wien: 

Km  emphehlt  sich  dem  vielfach  angegriffenen  00- 
griff  des  .Völkergedankeos'  seine  wi«'<enBobaftliche 
Brauchbarkeit  durch  eine  scharfe  Definirnngzn  erhalten. 
Bastian  nelbst  bat  anfänglich  darunter  das  allen 
Menschen  Geraeinsame  verstanden.  Io  seinen  neuesten 
Publirationen  hat  derselbe  jedoch  hiefQr  seinen  Be> 
griff  des  Eleoieotargedankens  in  Anwendung  gebracht. 
Per  Völkergedanken  blieb  als  Korinulirung  des  wohl 
bei  allen  Völkern  einig<r‘rmaasHen  verschiedenen  von 
der  geschicbtlicben  Entwickelung  abhfingigen  Gesell’ 
Rrbah>ibewD»aUiMn>>  werlbvul).  in  diesem  Sinne  konnte 
Bastian  von  einer  Differentirong  des  Elementarge- 
dankens  rum  Völkergedanken  sprechen.  Angesicht« 
der  vielfachen  Widerspräche  bierfibor  in  der  ethno- 
logischen Literatur  erscheint  es  wünsebenswertb,  den 
Ausbau  einer  festen  Nomenclator  aozuntreben. 

Herr  Professor  Pr.  von  LDAchan-Herlin: 

Ich  möchte  glauben,  (lass  die  meisten  von  Ihnen 
den  i-thnogmphischea  AusfQhrungen  des  Herrn  Coltegen 
Khrenretch  «ich  an*chliessen  werden.  Jedenfalls  thne 
ich  es,  aber  ich  möchte  auch  meinerseits  aof  eine  in- 
teressante (>>nvergeuzerAcbeinung  aufiuerksam  machen: 
Pic’telben  Ptnge,  snm  Tbeil  wörtlich  beinahe,  die  Herr 
College  Ehrenreich  el>en  vorgetrag<*n  bat«  stehen  in 
dem  ganz  neu  erschienenen  Buche  von  Th ilenius.  Es 
handelt  »ich  da  tweifellos  um  einen  vnllsUlndig  unab- 
hängigen Nachweis  der  gleichen  Thatsachen  durch  ewei 
von  einander  unabhi^ngige  Forscher  um  eine  wirkliche 
f'onvergenzerscheioang«  einen  jener  nicht  gans  seltenen 
Fälle,  in  denen  gleiche  Kciultaie  zn  gleicher  Zeit  anf 
verschiedenen  Wegen  erreicht  werden,  in  einer  solchen 
Convergenr.  scheint  mir  an  sich  schon  eine  sehr  er- 
freuliche Bestätigung  der  eben  vorgebrachLen  MiUhei- 
langen  za  liegen. 

Herr  Professor  Pr.  Seler-Berlin: 

Ich  möchte,  an  eine  Einteiheit  in  den  Mittheiluogen 
des  Herrn  Vorrednem  anknüpfend,  darauf  anfuterksam 
machen,  dass  in  einer  der  nächsten  Nummern  des 
Globus  eine  kleine  Mittheilung  erscheinen  wird,  in  der 
ich  eine  altmeucanische  Steinmaske  ixwohreibe,  die  anf 
der  Kehrseite  ein  Heltef  trägt.  Bei  der  Figur  die«e« 
Heiiefs  sieht  man  — und  ähnlich  auch  bei  gewissen 
anderen  altmexicanischen  Figuren  — die  Gelenke  der 
-Arme  nnd  der  Beine  durch  einen  Bachen,  beew.  ein 
Gesicht,  markirt.  Pas  ist  also  eine  f>arstellung.  die 
an  die  entsprerhendpn  Parsielluogpn  in  den  ^Schnitze- 
reien und  Malereien  der  IndianerslAmme  der  Nord- 
Westküste  erinnert,  die  seiner  Zeit  von  Heinrich  (^eburtz 
unter  dem  Namen  « Angenornament*  behandelt  wor- 
den Kind. 

Herr  Marine-Oberstabsarzt  Pr.  Krömor-Riel: 
Uuber  die  Bedeutung  der  Matten-  nnd  Tataulrmuater 
auf  den  MorechaUinsoln  nach  eigenen  Forschungen. 

(Der  Vortrag  wird  im  Archiv  für  Anthropologie 
veröffentlicht  werden.) 


Der  Vorftitzeode: 

Gewiss  werden  alle  Anwesende  Herrn  Dr.  Krämer 
sehr  dankbar  sein  für  Keine  hochinterassanten  Kit- 
theiiangen,  die  er  uns  ans  eigener  langjähriger  Er- 
fahrung gemacht  bat. 

Herr  Professor  Pr.  von  den  Stetnen-Berlin: 

Wir  werden  ons.  glaube  ich.  Ober  diese  Dinge 
kOnftig  noch  sehr  viel  streiten,  wie  sie  im  einzelnen 
zu  deuten  sind,  ob  als  primäre  oder  secand.lre  Kunst. 
Es  ist  dies  ein  altes  Capitel,  das  in  vieler  Beziehung 
revidirt  werden  muss.  Ich  möchte  hier  nur  fragen,  ob 
Herr  Pr.  Krämer  das  Windrädeben.  um  ein  Reinpiel 
zu  Ddhitten,  oder  den  Vogel  al«  primäre  Dat^telluog 
betrachtet?  Haben  die  Leute  ein  Windrftdehen,  eine 
Schwalbe  darslellen  wollen? 

Herr  Marine-Olierslabsarzt  Dr.  KrÄmor-Kiel: 

Vielleicht  sind  innerhalb  guwisscr  Inselgruppen 
bestimmte  Beziehnogen  vorhanden,  wo  da«  Kreuz  gegen- 
seitig entlehnt  ist,  obwohl  es  nicht  Qberali  gleicbmäasig 
gedeutet  wird  (wie  z.  H als  Windrad)  und  nur  bei 
einzelnen  Völkern  bekannt  ist.  Aber  es  wird  wohl  im 
Gebiete  selbst  erfanden  sein.  Ich  verweise  nar  auf 
das  dreieckige  Muster  da>i  einen  ächlagstcin  bedeutet, 
der  nur  auf  den  Maracbollinseln  vorkommt,  «o  da--is  also 
auch  das  Ornament  dort  erfunden  sein  muss.  So  titebt 
es  mit  zahlreichen  anderen.  In  den  mei«ien  Fällen 
sind  es  eigene  Darstellungen,  des-fhalb  scheint  es  mir 
nicht  erlaubt,  au«  den  Ornamenten  allein,  weitere 
Schlösse  zu  ziehen. 

Herr  ProfeHsor  von  den  Stelnen-ßerlin : 

Ks  kommt  alles  darauf  an,  in  der  ausfährlichsten  and 
eingehendsten  Form  vorläufig  da«  Material  zu  sammeln. 

Frau  Professor  Seler-Berlin: 

Ich  möchte  nur  «agen,  das«  es  nicht  flberall  an- 
gebracht ist,  auf  da«  Ornament  selbst  geringeren  Nach- 
druck ZQ  legen  und  aof  die  Anordnong  den  Manpt- 
nachdrack.  Pas  wird  in  den  ver«chiedeaen  Cnlturge- 
bieten  sehr  verschieden  sein.  K«  gibt  sicher  eine  ganze 
Reibe  von  Cnlturen.  wo  das  Ornament  die  Hauptsache 
ist  und  die  Anordnung  nur  eine  neben.säcbliche  oder 
untergeordnete  Holle  «pielt. 

Herr  Marine-Oberstab«arzt  Dr,  Krämer- Kiel: 

Ich  habe  besonderen  Nachdruck  nur  desKbaib  auf 
die  Ordnung  gelegt,  weil  sie  bis  jetzt  sehr  vemach- 
läsrigt  worden  ist. 

Frau  Profe*sor  Selcr-Berlin : 

Ich  habe  nicht  »agen  wollen,  das«  das  eine  ganz 
zu  Gunsten  des  anderen  zurficktreten  soll,  sondern  dass 
beide  berücksichtigt  werden  sollen. 

Herr  U.  ThllenluH; 

Dio  Ornamentik  von  Ägomes. 

Wir  ütehen  bente  noch  io  den  allerersten  Anfängen 
der  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Ornamentik;  ver- 
einzelt hat  man  vennicht,  derartige  Krzeugniaee  der 
Naturvölker  zu  deuten  und  zu  verbinden,  aber  das 
Material  zu  Molchen  UnierKUchungen  ist  fast  stet«  nur 
das  Object  gewesen.  VVa«  fohlt,  ist  die  Keontnisa 
des  bubjectes  and  seines  Gedankenkreises. 
Wir  besitzen  eine  Nomt-oclalur,  aber  sie  beruht  immer 
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dar«of,  da<t  vir  in  ein  nroameni  etvM  oni  Bekaante« 
bineiaieben.  und  dai  Krf^eboin  i*t  hiluBif  ein  t<eradeta 
faUebee,  wpil  unt  Zeii  hnaoften  irleirh.  khnlicb  oder  tu« 
•amm«nf^bOhK  enu  beinen.  die  der  Verfertii^er  ali  Tdlliff  j 
rertcbiaden  anjfev'ben  wisaen  will  und  umirekehrt. 

Ka  aind  dadurrb  Omamant«  in  die  (rieicbe  Keibe  am- 
ffeaohloman  worden,  die  nichts  mit  einander  lu  thun 
bHi>an,  and  die««  (iefahr  lie^t  nicht  nur  bei  radncirten 
Ornamenten  vor.  sondern  auch  l»ei  Kndform»^a.  Bo  ixt 
die  Spirale  eine  Kndform,  aber  aie  iat  s.  B.  in  NeUHeelund 
ani  dem  Kamwetiel,  in  Ysai>el  au«  dem  aafi^eroUten 
Netsa.  in  Nan-Qninea  «am  Tbeüa  aut  dem  Vot;e)kopre, 
in  Agomee  aut  dem  Wickeitrbwani:  den  Haumbeutlam 
duri'b  die  vertcbiedanen  Kflnxtler  enlnommen  worden. 
Alle  dieta  Spiralen  eiod  alao  gonetiioh  rertcliledan  und 
kfinneo  nicht  ale  Anteichan  einer  Verwandtaehaft  auf- 
gefastt  werden,  da  lie  nicht  idcntitcba,  »ODdern  nur 
confergente  Formen  «iod. 

Unter  dieeen  L'mitändeo  ixt  et  wohl  bai^htigt, 
wenn  ich  hier  Zeicbnuogi-n  eorlega,  welche  die  Orna' 
mentik  der  kleinen  Orii|if>a  Agomae  (Hermit-Intaln)  de« 
Kifmarck'Ar'  hipal«  dartteilen,  wo  irb  die  I.>>>atung  einet 
Tbeile«  der  ‘^rnaiDente  von  den  KingeboreneD  «elbst  er* 
hielt.  K«  flind  nur  noch  Ka-^te  der  Ornamentik,  denn  die 
.Ntrafeipeditionen*  haben  bter  vandalixch  tfehantt.^)  die 
KingrUirenen  tind  degenenrt  und  auf  eiwatOiusammen* 
gatchmoltan,  die  eich  nicht  mehr  Termehreo  kitnoen,  da« 
Kindringeo europäitcherWaaren  bat  Alten  und! iediegeiiei 
verdr&Dgt.  Wat  unx  an  Zierraten  von  Haut.  Boot,  Ge- 
rAthen  erhalten  i«t,  reicht  jedoch  hin.  um  tu  erkennen, 
daN  die  Kalkepatal  aiia  wetentlichen  F^ieroante  der  Orna- 
mentik enthaltcD.  Oie  Zierplatle,  in  welche  der  Spatel 
am  oberen  Kode  autl&ufl,  trugt  Ornamente,  welche  iwei 
durchaus  rerxchiedenen  Keiben  angeboren.  Oaa  bei 
der  Kleinheit  der  Gruppe  um  ho  auffälliger,  alt  weit 
grOeiere  Gruppen  gelegentlich  ein  eintigex  Motiv  be* 
eilten  und  unendlich  variiren. 

Die  ertte  Keibe  knüpft  an  eine  l^ballatfigar  an. 
welche  anf  einem  Sockel  eitU.  den  mit  der  N.ue  ver- 
bundenen Penit  mit  d^n  Händen  hält  und  auf  dem 
Kopfe  eine  au«  twei  paralieli’n,  nach  vorne  concaven 
Bdgen  bi^tehcndo  »Mütte*  trägt  <Kig.  Id  Die  Figur 
ist  rund  gearbeitet.  Uieeer  Grumltjpuii  veriindert  sieb 
nach  «wm  Richtungen.  Zanächtt  wird  derhint're  B.>gen 
der  Mdite  hinter  der  Figur  herabge^ogen,  «o  da»«  die^e 
auf  «einem  unteren  Knde  »ittt  (Fig.  2),  oder  die  gante 
^MüUe*  wird  hu«  der  gebogenen  Ricbtung  gerade  na^h 
oben  gevlrcckt.  (Fig.  S.)  Bpide  Veriinderungen  geben 
mit  einer  Abplattung  der  Figur  in  frontaler  Richtung 
einher,  «o  da«»  au«  der  Kundfignr  eine  figurale 
Platte  wird.  Demnäcbft  wird  auch  die  Rudimen- 
tationdeutlicher. Diea«ymmetri»cheoder«ymraetriHcbe 
Platte  (einfache  oder  Doppeihgur)  »eigt  die  Durchbre* 
chungen  immer  weniger  der  mentcblichen  Figur  ent- 
•preebend,  dagegen  immer  mehr  den  geraden  Linien 
lind  rechten  Winkeln  tuntrebeod,  wobei  gleichseitig  die 
Zahl  der  Lnflfiguren  vermehrt  werden  kann.  (Fig.  S.) 
Die  Kndfonn  die«er  Reihe  i»t  eine  Platte  mit  ^^ohach’ 
brettartig  angeordneten  Lutlbgiiren.  und  nur  die  äo^sere 
Form  oder  Silhouette  der  Platte  liuiat  noch  ihren  ür- 
«pmog  erkennen . 4 Fig. 4.)  Neben  der  V erdoppel ung  i«t  die 
Abplattung  der  Rundtignr  fßr  diene  Reihe  ebarakUri- 
sti«cb,  die  Verfertiger  haben  die  Tendent  sur 
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Gevinnang  von  SeboitsornamenteD,  die  vor- 
wiegend flächenbaft  wirken,  und  wandeln  die 
Bog*>ulinien  der  menxeblichen  Formen  in  gerade  uro. 
K»  wäre  indeuen  verfrüht,  darauHiin  die  Leute  von 
Agome»  etwa  mit  denen  der  ManhalLGruppe  gegenüber 
den  Ktugeboreoen  an  der  Blanche  Bucht  tunamoensu* 
«teilen.  Möglich  i«t  da»  Vorhandco»eiD  einer  einxigen 
Rntwickelungsriibtung  bei  einer  in  sich  verwandten 
Mensebengruppe,  aber  in  unterem  Falle  konnte  die 
erwähnte  Tendt*ns  auch  lediglich  der  Ausdruck  für  ver- 
«cbiedeoe  manuelle  Gexchickitebkeit  »ein:  Hevonugte 
cmselne  Individuen  »cbnitxen  R undfiguren,  die  «tet«  sahl- 
I reicheren,  weniger  begabten  xchniiteo  mebr  (nler  weniger 
geometrixchc  fliieheohafte  Ornamente,  die  ihnen  in  dem- 
«ell>en  Sinne  alt  Symbol  dienen,  wie  die  tironiiche  Note 
da«  auxge«ehriebene  Wort  e’^ietite. 

Die  «weite  Reihe  der  Ornamente  in  Agome»  hat 
einen  durchau«  anderen  t'barakter.  ZuniUihHt  emebeinen 
hier  niemals  liundfigtiren,  «ondem  »tet«  figurale  Knd- 
plutien,  deren  Ornamente  bilateral  «ymmetrixch  ange- 
urdnt't  sind.  Da«  Material  der  Spatel  ist  aber  darrhaai 
dasxelbe  geblieben,  ein  weiadiehc»,  fein  faserige«  iJols, 
wie  bei  den  Spateln  der  ersten  Reihe. 

{>ie  Ausgangsform  der /weiten  Reihe  liegt  io  Figur  5 
vor.  Kine  Platte  zeigt,  von  feinem  Stabwerke  umgel>en, 
einen  Raurol>eQtler  ^ Phalanger  xp.),  der  mit  dem  Kopfe 
dem  Stile  rugewandt  ist.  Der  kfleken  de«  Thieres  i»t 
winkelig  geknickt,  die  Extremitäten  sind  mehr  im  Kilen- 
bogen-  und  Kniegelenk  gebeugt,  der  Schwanz  endet  in 
eine  Spirale,  die  «ich  von  der  am  lebenden  Tbiero  tu 
beobachtenden  lediglich  durch  die  gr5«'iprL'  Zahl  von 
VV'indungen  unterscheidet.  (Fig.  5.)  Die  Schwanzspirale 
wird  nun  au«  ihrer  naturalistHcben  Verbindung  isoHrt 
uml  findet  bei  den  Weiterbildungen  selbständige  Ver- 
wendung. Znnächxt  gelangt  die  Spirale  an  die  Paddeln 
der  SeetM'bildkrAte,  deren  Krümmung  dazu  eingeladen 
haben  mag,  und  damit  ist  auch  die  bilateral-symmetrische 
Anordnung  gegeben.  (Ftg.  6.)  Hat  da»  Beuielthicr  als 
(tanze«  wenig  .'tnklang  gefunden,  wie  die  uns  vorliegen- 
den Reste  iKalktlaschen,  Flechtereien  u.  ».  w.)  beweinen, 
so  gilt  gerade  da»  Umgekehrte  vou  der  Schildkröte.  Sie 
findet  sich  mit  ihren  Spiralpaddeln  ungeinein  häufig, 
freilich  nicht  immer  naturalistixch  aasgefälirt,  «ondern 
in  einer  der  Abkürzungen,  weiche  zum  Tbeile  in  den 
Figuren  B — 11  vorltegen.  Allein  es  ist  nicht  nur  der 
Ge.xchmack  des  Künstler»,  der  die  Umformungen  be- 
dingt, und  auch  nicht  »eine  Geschicklichkeit,  denn  die 
t>roanieiiie  Figur  5— 11  stellen  die  gleichen  ieebnischen 
Anforderungen.  Dagegen  dürft«  die  Gestalt  des  Werk- 
stücke» von  Kinflu»!  >>eiD.  Die  breit«  und  lange  Platt« 
in  Figur  G bietet  andere  Möglichkeiten  aU  die  blatt- 
förmige (Fig.  7),  die  kume,  breite  (Fig.  8)  u.  s.  w.  Beson- 
ders h«merken«werth  ist  in  dieser  Beziehung  Figur?.  Hier 
.»ind  die  vier  bilateral-symmetrischangeordnetenSpiralen 
offenbar  ideniisch  mit  den  Spiral^xiddeln  io  Figur  6. 
Aber  der  breite  Kückenpanter  der  Schildkröte  ist  xum 
schmalen  Körper  eine»  Fische»  geworden,  dessen  Kopf 
da«  Auge  erkennen  l;U«t  und  zum  Stiele  des  Spatels 
überleitet.  Die  Spiralen  auf  Flo»seD  zu  beziehen,  ver- 
bieten anatomisch«  Gründe;  sie  sind  in  der  neuen  Ver- 
bindung sinnlos  gewordene  Keminiscenten.  Die  einmal 
am  naturalistischen  PhaUnger  begonnene  Fragmentirung 
bat  in  Verbindung  mit  dem  äusierlichen  Moment  der 
Form  des  Werkstücke»  zu  einer  Umdeutuog  und  zur 
SioDwidrigkeit  geführt.  Die  W^andlung  de«  Körpers  der 
Schildkröte  zum  Fi«chrumpfe  beruht  eben.so  auf  ihrer 
Pla»ti<'itiit  wie  die  Wrlagcrung  ihrer  Paddeln  in  Figur  8. 
Vordere»  und  hintere«  Paddelpaar  »ind  hier  an  die  Grenze 
des  Rumpfes  gerückt  und  damit  an  den  Rund  der  Platte, 
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lie  werden  cuRümmenf^eiogen  and  bilden  als  Doppel- 
ipiraie  am  (Veien  Rande  da>i  SchluMorsatnent,  nach  dem 
Stiele  dee  Spatels  hin  das  Cebei^anj^somainent.  Diese 
Locaiisirno^  dor  Doppeiapirale  ist  eine  fest«,  sie  findet 
•ich  a B.  in  den  Spateln  Figur  3.  6.  6.  7,  8,  9.  10.  11. 
Die  Spirale  bfVrt  weiUrhin  anf  Fragment,  des  Beotlers 
oder  der  Schildkröte  au  sein  and  wird  als  Doppel* 
spirale  xnm  «ellMUtodigen  «Motiv*,  das  neue  Entwicke- 
laog»reifaen  entstehen  lassen  kann.  Solche  WeiterbU* 
dangen  seigt  Figar9.  Hier  sichen  5 Doppelspiralen  Ober 
einander.  aImt  die  sweite  von  unten  tsiat  den  KOrper 
verloren,  der  fehlt  oder  mit  dem  der  nächst  höheren  ver*  ; 
•chmoUen  tu  denken  ist.  ausserdem  ist  dieses  Fragment  ! 


ein  <‘twa  irapei^förmiges  StOck  des  hinteren  Kämpfendes 
ab.  In  Verbindung  uiÜden  vereinigten  Hinterpaddeln  Ut 
dieses  cAudale  Fragment  der  Schildkröte  nicht  nur  ihr 
.Symbol*,  wie  es  Stolpe  nennt, eondern  ancb  ein  selbet- 
ständiges  neu«»,  aber  secand&res  Motiv.  In  dem  Spatel 
Figur  6 erscheint  das  caudale  Fragment  über  der  auoge* 
führten  Schildkröte,  in  Fignr  10, 1 1 iet  es  allein  vertreten. 
Figur  10  zeigt  6 solcher  Klemento  über  einander,  in 
Figur  11  smd  drei  Reiben  vorhanden.  E»  führt  aber 
das  caadale  Fiagment  weiterhin  auch  xar  Doppelspirale. 
Wenn  man  das  Trapex  erniedrigt,  so  gelangt  man  zu 
einer  Verdickung  des  KOrpen  der  DoppeUpirale,  der 
nur  noch  spaitförmig  durchbrochen  sein  kann,  wie  in 


der  Doppelspirale  umgekehrt  wor<len.  Ob  KünHtleriaune 
oder  Raummangt*!  diese  Urofonnung  vttranlassten,  mag 
dahingestellt  bleiben. 

L&aat  sich  somit  die  Doppelspiriilo  alt  Rndform  aus 
der  SchildkrOt«  mit  Spiralpaddoln  ableiten,  dieser  aus 
Fragmenten  vonBenilerand  Schildkröte gebildeteUeber* 
gaagtform.  so  gibt  letztere  noch  einer  weiteren  Reihe 
den  Aosgangspunkt.  Nor  beruht  diese  nicht  auf  der 
einer  jeden  Uebergangsfomi  inoewobaenden  grOnaeren 
Plasticit&t  gegenüber  der  naiuralistiachen  Urundform 
oder  der  emtarrten  Rndtorm.  sondern  auf  der  bereits 
bekannten  Fragmrntining.  Wenn  man  in  Figur  6 die 
lieiden  Bögen  der  Hioterpaddeln  durch  den  Kücken  hin- 
durch verbindet,  so  schneidet  der  so  geschlossene  Bogen 


dem  oberen  Scblusiornament  Figur  6 oder  10.  D^it 
ist  für  die  Doppelspirale  der  Kreis  geschlossen,  die  zu 

Idem  wichligsten  <Jraamcnie  in  Agomey  geworden  ist. 
Am  Hause  und  Boote  geschnitzt,  im  Beburz«  als  Stufen> 
muster  geflochten,  auf  Kalkkürbis.te  eingebrannt,’}  kehrt 
sie  ao<»erordeotiich  oft  wieder.  8ie  ist  so  selbständig 
geworden  im  Bewusstsein  der  Künstler,  »o  losgelöst  von 
ihrem  Ausgaogsbilde,  dais  sie  eodlicb  auch  als  oberes 
und  untere«  8chhu«omament  an  Spateln  der  ersten 
Reihe  erscheint.  fFig.  3} 


Vergl.  meine  Ethnograph.  Ergebnisse  aus  Meta- 
I nesten.  If.  Theit.  Die  westlichen  Inielu  des  Bismarck- 
! Archipels.  Nova  AcU,  Bd.  80,  Heft  2,  1003. 
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Wa«  di«  ^MüUe*  in  der  ernten  Reihe  Fijrar  1—3  ! 
bedeutet,  war  nicht  zu  ermitteln,  ebensowenig  der  Sinn  I 
der  Eilipaoide,  die  Ähnlich  in  dem  oAhca  Taui  wieder-  I 
kehren.  Dajfejren  bedarf  da«  Jdaas^wcrk  noch  einiger  ^ 
Worte,  weil  hier  die  Gefahr  des  Hlneindeatena  rorliegen 
könnte.  Wer  e«  unbefangen  )>ctrachtot,  wird  ranäcbvt 
borizontale  und  rerticale  St&be  unteracbeiden.  die  ledig- 
lich aus  Gründen  der  Ualtbarkidt  vorhanden  «ein  könnten 
and  daher  folgeriebtig  io  Figur  10.  11  fehlen,  ln  dieae« 
Uafamenwerk  aind  neuerdings  Stübchen  eiogefügt,  welche 
dreieckige  und  raotenfOrniige  Lnfthguren  um^ichiieasen. 
Auch  hier  beat4'bt  die statinche Bedeutung,  eakoinmtaber  i 
auch  noch  eine  Dt!ipo«ition  det  Küniitleni  hinzu,  der  in  { 
ganz  Ozeanien  das  Beatreben  hat.  grössere  leere  Fl&chen  | 
zu  vermeiden.  Er  malt  und  schnitzt  so  lange  an  einem  : 
Stück  bia  jedes  Fleckchen  t>earbeitet  int.  dennoch  nimmt  j 
er  ea  in  Gebrauch,  lange,  ehe  dieser  Zustand  erzielt  ist; 
manches  Stück  unterer  SamniUmgen  ist  daher  in  ge- 
wissem Sinne  «unfertig*,  der  Besitzer  und  Benutzer  gub  : 
ea  au«  der  Hand,  ehe  er  ea  völlig  verziert  hatte.  Hei  der 
Ausnuining  de!«  Raumes  liegt  dem  Künstler,  der  mit 
einer  naturalistischen  Figur  beginnt,  deren  Fragmen-  , 
tirung  um  so  nfther,  je  beaebrünkter  der  freie  Raum 
wird.  Zuletzt  hilft  er  aich  mit  Linieu  und  («eisten,  die  ! 
keinerlei  andere  Bedeutung  haben  aU  die  dea  Füllaela-  j 

Io  Agomet  bezeiebnete  man  mir  in  der  That  da«  I 
Maasiwerk  als  dnirhaus  willkürliches  Füllmaterial.  Da-  ' 
mit  ist  aber  natürlich  nicht  ausgeachloisen,  daaa  ge- 
legentlich einmal  ein  Künstler  aus  einer  Gruppe  von 
Külllinien  di«  Anregung  entnimmt  zur  Einfügung  eines 
neuen  Motives.  Der  Kege!  nach  bleibt  es  freilich  bei  der 
Variation  dea  überkommenen  kleinen  Formcnkrciai'«. 
Seine  Fähigkeiten  können  dal>ei  fiberrasebend  grosse 
sein,  sind  doch  nach  Aussage  der  Kingeboreoeo  von 
Agomes  alle  Spatel  der  zweiten  Reihe  (Figur  5 — 11) 
aus  der  Hand  eines  einzigen  Mannes  bervorgegangen, 
mit  dessen  vor  einigen  Jahren  erfolgtem  Tode  die  Kunst 
ihrer  Her^tclluDg  erlosch. 

Es  scheint  ao,  als  wären  in  grösseren  Gebieten  je- 
weiltf  die  gleichen  Wandlungen  eine«  Motivei  durch  die 
inneit*  Aunxlattung  der  Künstler  ermöglicht,  die  ihrer- 
seits nicht  notb wendig  verwandt  seto  müssen,  sondern 
ihre  psvibischen  Gleichheiten  und  Aehnlicbkeiien  der 
Einwirkung  der  gleichen  Umwelt  verdanken  können, 
worunter  Klimii.  Boden,  Fituna,  Flora,  aber  auch  die 
Formen  der  Wirthachaft,  Ge>‘e]|schaft,  Religion  zu  ver- 
stehen sind. 

Di«  Forschung  wird  also  Dicht  nur  die  Ornamente 
selbst  berncksichtig*^n  müasen.  sondern  minde*)tens  in 
gleichem  Maaaae  die  Künstler  und  die  in  ihnen  lie- 
genden Möglichkeiten.  Möge  die  Zukunft  uos  recht  bald 
und  recht  reichlich  nach  beiden  tlesichtspunkten  gc- 
Bummeltes  Material  liefern  und  uns  damit  an  die  Lösung 
der  Frage  führen,  ob  die  «innere  Aa«stattuog*  mit  der 
Culturstuf«  der  «Naturvölker*  zuiammenbangt  oder  von 
Kusse  und  Umwelt  bestimmt  wird. 

Uerr  Profosnor  Dr.  Martin-Zürich: 

Ich  wollte  mir  nur  erlaulien,  an  Herrn  Collegen 
Tbilentu«  die  Anfrage  zu  richten,  ob  er  di«  l*eiden 
Entwickelungsreihcn  der  Kalkapatelalsgleicbzeitigeoder 
zeitlich  verscbieilene  unxieht.  Von  d**r  fteanlwortung 
dieser  Frage  wird  es  auch  abhAnge»,  ob  man  nicht 
in  der  Umbiegung  der  obersten  Spitze  der  sogenannten 
Haulienverzicrung  den  Beginn  einer  Spirale  erkennen 
darf  Be«ond<*r«  Nr.  S der  ersten  Formenreibe  zeigt 
ja  schon  deutlich  Spiralornamente. 


Herr  Professor  Dr  Thllenlns-Breslau: 

Ich  habe  mich  darüber  nicht  ge&UHaert,  weil  ich 
•ehr  wenig  sicher  bin,  wie  da«  zu  verstehen  ist.  Jeden- 
fall«  müsste  zur  Ueberleitung  der  Mütze  in  «ine  Spirale 
eine  Anzahl  von  Zwbchenformen  gefunden  und  als 
solche  auch  von  Eingeliorenen  — nicht  nur  von  uns  — 
anerkannt  werden.  Ki  kommt  hinzu,  dass  Eingeborene 
wiederholt  Tersicherten.  dass  die  SpiraBpite)  eine  junge 
Arbeit  sind  und  von  einer  Familie  hergestellt  wurden, 
während  allgemein  die  Spatel  mit  der  Fballusßgur  und 
ihren  Ableitungen  als  alter  Besitz  bezeichnet  wur- 
den. Ich  glaube,  da4s  man  daraus  mit  Wahrschein- 
lichkeit entnehmen  darf,  datis  die  zweite  Reihe  jünger 
ist  wie  di«  erste. 

Herr  Profewor  Dr.  von  den  Steinen-Berlin; 

Ich  hat!«  dieselbe  Frage  stellen  wollen,  es  ist  das 
auch  «ine  Corvergenz.  Ich  glaube,  wie  der  Herr  Vor- 
redner ohne  Weitere«  voraossetr.pn  zu  müsien,  dau  di« 
erste  Reibe  die  ältere  ist.  Mir  im|>ODirt  bexonders  in  der 
Figur  3 der  obere  Theil,  der  doch  ausserordentlich  an  den 
oberen  Theil  der  zweiten  Reibe  ganz  direct  erinnert. 

Herr  Dr,  Forrer-.Strassburg; 

Ich  möchte  nur  bezüglich  der  hier  so  interessant  zu 
beobachtenden  Umbildung  und  Deformation  einen  alten 
Vorbildes  sagen,  dass  wir  im  Elsas«  bet  den  alteli<Vs- 
ischen  Bauernsrimiiaereien  eine  sehr  verwandte  Umbil- 
dung an  alten  BauerQKchnitzereien  beobachUm  können, 
wo  auf  alten  Stuhllehnen  der  Reichsadler  des  XVI.  Jahr- 
hunderts is  den  folgenden  Epochen  eine  den  hier  vor- 
gefährten  Bildern  ähnlich«  Ümgeataltung  annimmt. 

Herr  Dr.  Hageii-Hamburg: 

Ich  möchte  nur  zu  bedenken  geben,  ob  nicht  die 
«Mütze*  in  der  Figur  1 ein«  Tanzmaske  «ein  soll,  lin 
Uebrigen  gleicht  da«  Ornament  dem  Schiff^Aonnabel, 
wie  er  auf  Taui  in  Gebrauch  ist,  wie  auch  Uerr 
von  Luschan  wahrend  des  Vortruges  bemerkte. 

Herr  Prufeasor  Dr.  Tlillenioa-Breslau: 

Ich  habe  «•  mögltcbat  vermieden,  Vermulhungcn 
auAzusprechen ; es  kann  das  gewixs  s.  B.  mit  einer 
1 Tanznia^k«  Zusammenhängen.  Ich  hal>e  einen  Schiffs- 
•ohnahel  (Museum  f.  Völkerk.  Berlin  J.-N.  VI,  17889. 
Abbildung:  Etbnogr.  Ergehn,  au«  Melanesien,  Theil  If, 
Tafel  Xlll,  Fig.  7.  Nova  Acta,  Bd.  80,  2)  mitgebracht, 
der  die  «Mütze*  in  der  That  wiedergibt,  so  weit  eine 
Schiffsverzierung  «inem  sierlichen  Schnitzwerke  ent- 
sprechen kann.  Ob  da«  eine  oder  andere  primär  oder 
seeuodär  ist,  das  sind  Ding«,  die  man  vermutben  kann, 
aber  es  lässt  sich  nicht«  sicher  enUcheiden. 

Herr  SaniUtaratb  Dr.  Alsborg-Kassel; 

Krankheit  und  Descendenz  and  kurze  Mittheilangon 
aber  daa  erste  Auftreten  der  Menschen  in  Australien. 
tMit  D»iB«D0tratl»o  voo  AbgUsaeo  voa  Pas»-  qD'1  G»«iss«par«n.) 

Ich  bitte,  gütigst  enUchuIdigen  zu  wollen,  wenn 
ich  auf  die  Abhaltung  meines  Vortrags  für  beute 
verzichten  muM;  ich  bin  durch  UnwohHein  verhindert 
worden,  den  Vortrag  gestern  abzukürzen  und  den  jetzt 
vorliegenden  VerhäUnifl-en  anzupassen.  Ich  werde  mir 
erlnabcD,  bei  der  nächstjährigen  Versammlung  in  Greifs- 
wald darauf  zurückzu  kommen. 
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Herr  Dr.  L.  Wllier-H»  ideH*erjf : 

Die  Rassen  der  Stoiazeit. 

äteiBuil,  meine  Herren,  ist  ein  weiter  Be^ff. 
Wenn  wir  bedenken.  d«M  die  und  robexten 

8teinwerks«‘U)(e  wftbr«ciieini)ch  ierti&ren  bi  bicbten  eni' 
eUramen,  daan  es  noih  beuti|i;eii  Te^ree  eimire  wilde, 
von  der  enro|><UMchen  (iecUtuotr  nicht  erreicht«  Völker- 
ecbaftea  ohne  jode  Kenntnis»  der  Metalle  ^tbt.  so  am* 
faset  er  einen  Zeitraum  von  Hundert  lausenden  von 
Jahren  und  erstreckt  sich  ttb^r  den  fran/en  Knibaii. 
Heine  heutiffe  Aufgal»e  möchte  ich  mit  Ihrer  Krieub' 
niss  etwas  eoffer  fassen  und  auf  die  europäische  8iein- 
■eit,  soweit  sie  von  l (d>«*rbleilMela  des  Hensi  tien  be- 
gleitet ist,  l>eecbrlnken. 

Die  iiiette  enropiische.  ja  wir  dürfen  wohl  «agen, 
die  kltest  bekannte  klenschenrasne  überhaupt,  ist  die 
von  Neanderibul;  denn  die  finxigen  autsereurop.üschen 
Henirtienknochen,  die  sich  mit  denen  aus  der  Htlble 
des  Düsselthale«  vergleichen  lassen,  sind  die  van  Cantos 
in  Hranilieo.  D>xh  spricht  aosser  dem  ■ödlicben  und 
obertUchtu-ben  Knndort  unter  einem  H uschelhaufen  auch 
die  höhere  älim  mit  kleineren  Augenwülsten  für  ein 
geringeres  Alter.  Der  gldckli'  he  Kntdeckerdes  Neaoder* 
tbalmensrhen,  Fohlrott,  liess  eich  durch  alieriei  ab- 
sprechende, heute  awar  unsere  Lachlust  reisende,  damals 
aber  schwer  in«  üewiebt  faxende  Urtbeile  hochgelehrter 
Zeitgenossen,  die  in  dem  merkwürdigen  Fond  das  Bein- 
gerüst eines  Kosaken,  eines  allen  Uomnders  oder  Kelten, 
eine«  blödsinnigen  Kinsiedlers  oder  eines  , vielgeprüften* 
Dulder»  t)  erblickten,  so  wenig  irre  mixhen.  das»  er 
1667,  ein  Jahr  nach  der  Knldeikung.  auf  der  Versamm- 
lung des  Naturbistoriscben  Vereins  von  Hbeinland  and 
Westphalen  in  Bonn,  «einen  Bsnebt  mit  den  Worten*) 
schloss,  er  gebe  das  «entecbeideode  Urtbeil  über  die 
Existent  fosHiler  Menschen  der  Zukunft  anheim*.  Wie 
»ehr  bat  sie  ihm  Becht,  seinen  Hegnern  and  dem 
berühmten  Naturfor»cber  Cut i er,  der  den  fossilen 
Henseben  rundweg  geleugnet  butte,  Unrecht  gegeben, 
/ahireiche  andere  Funde.  b^HOnders  die  von  hpy,  La 
Naulette.  Malarnaud.  Arej.  Grenelle,  Gourdaa,  Galley 
Uill,  8chipka.  Taubacb,  neuerdings  die  von  Krmpina^) 
in  Kroatien  haben  diese  ureuropkische  Ha-se  besUtigl 
und  uns  die  Merkmale  ihre«  Knochenbaues  kennen  ge- 
lehrt. l^emnach  hatU'  der  UreuropAer  eine  krfiftige, 
aber  plumpe  und  gedrungene  Geatalt,  kaum  höher  als 
1,6  m,  einen  langen,  dacben  und  engen  Schädel  (unge- 
fähr 1200  cm  Hoblraum),  eine  Hiehende  Stirn,  stark 
vortpnngonde  Aogeowabile,  kräftige  Kiefor  und  Zähne, 
ein  xuröckweicbendes  Kinn.  Der  Geeichtsaosdruck  muse 
ein  siemlicb  wilder,  fast  thienscher  geweaen  sein.  Die 
Farl>e  der  vermuthlicb  noch  behaarten  Haut  war  wohl 
ein  mittleres  Bmun,  die  der  Augen  sicher  dunkel. 
Kntsebiedeo  besser  als  nach  einem  einzelnen  F'nndort 
beteichnen  «nr  diese  einst  weit  verbreitete  Hasse  nach 
ihrem  hohen  Alter  als  Homo  primigenma,  wie  sie  nach 
meinem  Vorschlag  jetxt  von  verschiedenen  Forschem 

Auf  Grund  einer  Durchleuchtung  mit  Röntgen- 
strahlen  spricht  jetzt  Walkhoff  dem  Neandertbal- 
menschen  nur  ein  Alter  von  etwa  80  Jahren  tu. 

*)  Fuhlrott,  Der  fosaile  Mensch  aus  dem  Neander- 
thal.  Duisburg  1666. 

*1  Die  von  Gorjanovic-Kramberger  (Miltbeii. 
der  Anthr.  Oes,  in  Wien  XXXII  S/4)  versuchte  Auf- 
stellung einer  rundköpfigen  Abart  (varietas  Krapinensi«) 
von  Homo  pnroigenms  ist.  wie  ich  (Globus  LXXXII  U 
und  Naiorw  Wochenschr.  N.  F.  11  6)  gezeigt  habe, 
nicht  gerechtfertigt. 


benannt  wird.  NeWn  und  mit  ihr  scheint  eine  zwar 
nabe  verwandte.  al>er  doch  etwas  verschiedene  Ha«te, 
auch  von  kleiner,  doch  weniger  plumper  Gestalt  und 
aiiHgejirägter  Negeräbnlichkeit  der  Geeicbtsbildung,  be- 
sonders an  Nase  und  Kiefern,  nach  den  ioi  Boilen  an- 
rüokgelaMenen  Spuren  in  unserem  Weittheü  gelebt  xu 
; haben:  ihr  dürfen  wir  wohl  einen  1866  von  Spring 
in  einer  Höhle  awi»('bt*D  Natnur  und  Dinant  ausge- 
gnibenen  Sebädrd  tuschreilien.  dessen  Erhaltung  nicbi 
möglich  war,  deasen  auffallende  Bildung  jedoch  .den 
rohesten  Negertrpu«  su  vertreten  achien*.  besonders 
aber  die  ini  vorigen  Jahre  aufgedeckten  Skelette  der 
Doppelbestattuog  in  der  «KinderhOble*  bei  Mentone. 
Da  wir  in  dioser  foasilen  die  Stammrasae  der  beute 
lelxnden  Negervölkor  erblicken  müasen.  hal>e  ich  aie 
variet4u  nigra  genannt,  womit  über  die  Farbe,  die  wahr- 
itcheinlich  noch  nicht  schwara  war,  nicht«  auagesagt 
■ein  soll. 

Erheblich,  vielleicht  om  Jahrtansende  junger  ist 
eine  durch  die  Fände  von  Eogis,  Engihoul,  Denise. 
L'Homme  Mort.  Kgi«heim,  Steeten.  Höchst,  Brüx.  Brünn. 
Chamblandes.  OIiuo  bezeugte  Kasae,  ebenfalls  auage- 
aproeben  langköphg.  doch  mit  geräumigerem,  schon 
ganz  menaeblicbem  Schädel  mit  nur  mäasigen  Augen- 
«ülsten.  von  milGdgrosaer , schlanker  und  zierlicher 
Gestalt,  Homo  Mediterraneu«.  weil  aweifellos  die  Stamm- 
. rasBc  der  noi'h  beute  lebenden,  nur  wenig  veränderten 
’ schwarzhaarigen  Mitteliueerrölker,  varietas  rocens.  Mit 
dieser  verwandt  ist  die  durch  die  Funde  vom  Kessler- 
locfa,  Sebweizersbild  und  DacbeenbQei  bekannt  gewor- 
dene  Zwergraa«e,  Homo  nanua. 

In  der  Hennthierzeit  betritt  eine  neue,  viel  höher 
entwickelte  und  den  Kulturvölkern  der  Neuzeit  schon 
•ehr  naheetehende  Kasae  da«  europäische  Festland,  von 
hohem,  kräftigem  Wuchs  (bii»  zu  2 m)  und  mit  sehr 
geriiumigem  (bis  1600  ccm),  wohlgcbildetem  Schädel. 
Meist  na<‘h  ihrem  Hauptfuudorte  Cro-Magnon  benannt, 
verdient  auch  sie.  da  sich  die  Fundstätten.  La  Made- 
leine,  Bruniquel,  Bolutrd.  Laugerie-Haaae,  Chancelade. 
Duruthv,  Mentone,  SUageoaes,  Predmost,  Lautseb, 
bedeutend  vermehrt  haben,  eine  allgemeinere  Beieieh- 
nuDg,  Homo  priscua  nach  meinem  Vorschlag.  Es  darf 
wohl  hier  daran  erinnert  worden,  wie  awei  der  hervor- 
ragendaten  französischen  Anthropologen,  Broca  und 
Topinard,  diese  Hasse  beurtheilt  haben,  die,  sagt^) 

, der  erale,  «durch  einige  ihrer  ZQge  die  höchsten  und 
^ edelsten  Stufen  menschlicher  Bildung  erreicht  batte 

Vergl.  den  Fundboricht  von  Vernean  und  die 
darauf  sich  beziehenden  Bemerkungen  vonGaudrjr  in 
der  Zeitschrift  L' Anthropologie  XHl  8 und  XIV  1,  ao- 
wie  meine  Anfsätze  io  der  Naturwiss.  Wocbenrndir.. 
N.  F.  II  16  und  im  Globus  LXXXHi  24.  — Obwohl 
bekanntlich  in  der  Paläontologie  oft  ein  einzelner  Fund 
— es  aei  nur  an  den  Pithekamthropus  erinnert  — die 
grösste  Bedeutung  erlangt  und  tbeoretiach  vorausgesetzte 
Bindeglieder  bestätigt,  glaubt  F.  Schmidt  iQlobus 
LXXXHI  23)  doch  «weitgehende*,  aus  diesem  Fund 
gezogene  Schlüsse  für  hinfHUig  erklären  zu  dürfen. 
Hält  man  die  besonderen,  bisher  bei  keiner  anderen 
alteuropäiscben  Rasse  beolmcbtetcn  Merkmale  dieser 
Skelette  aber  auch  für  «indiTidaeU*,  so  darf  man  sie 
doch  keinesfalls  mit  der  Raase  von  Cro-Magnon  (Homo 
nrisens.  nicht  zu  verwechneln  mit  H.  primigenius)  in 
Verbindong  bringen,  deren  viel  höhere  Entwickelung«* 
stufe  sich  nicht  nur  durch  hoheu  Wuchs  und  Geräumig- 
keit des  Schädels,  sondern  auch  durch  bedeutend  kunst- 
reichere  Wallen  und  Werkzeuge  zu  erkennen  gibt- 
I BnlL  de  la  Boc.  d'Antbr.  de  Paris,  2.  s4r.  111.  186B. 
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und  nothwendiger  Weite  mit  erüoderisdjem  uml  vor-  | 
w&rit  BtrebHnüem  Verstand  die  Leibe«knift  uod  die 
Gewohnheiten  des  Krief^ert  nnd  de«  Jä^erB  vereinigen 
musste*,  wikhrend  der  andere*)  sie  , gesittet,  hocbge-  I 
wachsen,  vielleicht  hiond*  nennt.  Ihre  künstlensche  ; 
Begabung  und  ihre  Qescbicklichkeit  in  der  Anfertigung 
von  allerlei  Stein*  und  Beingeräthen  ist  bekannt;  doch  i 
gab  e»  io  der  alten  Öteinxeit  (Palaeolithicam)  weder 
Wobnh&user  noch  V'iebxncht.'^)  Als  erste«  Hauithier  i 
findet  sich  der  Hund  in  den  Abfallbanfen  (Kjdkkcn* 
mOddinger)  der  l'ebergangsseit  iMe^olitbicam)  am  Ge*  | 
itaiie  der  Ostsee.  Ks  ist  wohl  möglich  and  leicht  be*  | 
gTeiflich.  das«  eine  so  kräftige  und  ausdehnungsntbige  ' 
Kaste  l>ei  ihren  weiten  Wanderungen  ver«ehiedenUich  ' 
der  BlutiniscbuDg  mit  früheren  Bewohnern  älterer 
Kassen  auBgesutzt  war.  So  kunn  «.  B.  der  im  Bette 
der  Liane  hei  Boologne-sur- mer  gefundene  Scbkdel 
all  Kreuiungsergehniss  von  Homo  {iritnigentus  mit  . 
H.  pritcus  aufgefasBt  werden:  seine  Stimbilduog  er- 
innert noch  ganr.  an  den  Neanderihaler,  seine  Ge* 
räumigkeit  (1590  cm)  dagegen  entspricht  dem  Alten 
von  CrteMagnon.  I 

Während  wir  au«  der  ganzen  älteren  Steinzeit  nur  [ 
langkAphge  (Scbädelbreite  selten  Ober  */«  der  Länge)  { 
Hasaen  kennen,  beibeiligt  sich  an  der  Wiederbevölke*  i 
rung  des  Welttheils  nach  der  EtsHchmelze  auch  eine  ' 
solche  von  rundlichem  Scbädelbau  (Breite  durchschniti* 
lieh  V*  der  Länge)  und  imtereetzter  Oeslalt,  Homo 
hracbycephalu«.  In  zwei  HaaptHtrömen.  einem  nOrd* 
liehen  längs  der  Ost*  nnd  NordKeckösten  und  einem 
südlichen  dn><  Donauthal  aufwärts,  .‘«cbeint  sich  diese  i 
neue  Kasie.  die  ihr  Verbreit ungscenirum  in  Mittelasien  | 
bat,  aber  Kuropa  ergossen  za  haben.  Im  Norden,  der 
bald  von  anderen  mächtigen  Völkertiuthen  überscbwemint 
wurde,  vermochte  sie  nicht  dauernd  Kuss  zu  fassen,  in 
der  Mitte  unseres  Welttbeiles  aber,  auf  den  Abhängen 
und  in  den  Tbälem  der  .\ipen.  schlug  sie  feste  Wurzeln 
nnd  vermehrte  sich  Iwi  allen  Wechselfäüen  der  Ge* 
Mchichte  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert,  so  das«  sic 
jetzt  den  Grundstock  der  Bevölkerung  bildet.  Homo 
alpinns.  Da  sie  abersll  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
mit  den  Urrassen  sich  kreuzte,  hat  man  nur  «eiten,  in 
der  Mark,  in  Wesipbalen,  in  der  Schweiz  Skelette  der 
reinen,  in  ihrer  Bildung  an  Lappen  und  Mongolen  er* 
innernden  Kasse  gefunden,  häufig  und  an  den  ver* 
KL-biedenaten  Orten  dag«*g«>n  solche  von  Misebrassen,  an 
deren  Zusammensetzung  die  KundkCpfe  betbeiligt  sind. 
So  ist  z.  n.  die  sogenannte  Kusse  von  Borreby  aut 
Ful»ter,  wie  die  von  Placard  in  Frankreich,  eine  Kreo* 
zung  von  Homo  prisco«  mit  H.  bracbycepbalus.  In 
den  Adern  der  Menschen  von  Furfooz.  llaAtiere«,  I«a 
Trucbiire  fioes  wohl  Blut  von  allen  ureuropäiseben.  > 
gemischt  mit  dem  der  rundköptigen  Ras«e.  Die  im 
Jahre  1H98  in  der  Hühle  von  Bae-Moulins  bei  Monte- 
carlo  ausgegnibenen  Skelette  galten  sich  durch  ihm 
zierliche  Gestalt  wie  durch  ihre  mehr  rundlichen  Schädel 
als  Miachrasse  von  Homo  mediterraneu«  und  braebv* 
cepbalus  zu  erkennen.  Wo.  wie  in  Qreoelle,  Lang* 

La  pal(^o*anthropologie,  X.  Congrh«  Internat, 
d'anthropologie  etc.  ä Hrozelles  1669.  t.-ompt«  rendu, 
Paris  1891.  i 

^)  Der  auf  der  gleichen  Versammlung  geäusH^’rlen  | 
Ansicht  von  Piette,  dass  der  Mensch  damals  »cbon 
»des  troupi.-Aux  d'animauz  seuit  - domestiques*  (Renn*  » 
tbier  und  Pferdl)  gehabt  habe,  wurde  u,  A.  von  G.  de  | 
Mortillet,  Üartailbac,  Fraipont.  de  Quatrefages  ■ 
wideraprochen.  Er»‘te  Bedingung  war  ja  auch  Zähmung  . 
des  Hundes.  I 


und  llundköpfe  an  gleicher  Stelle  in  Qbereioander  ge* 
lagerten  Schichten  liegen,  wo  sie.  wie  in  Kngland. 
verschiedenen  Zeitaltern  angehören,  sind  immer  letztere 
die  obenm  und  jOngeren,  ein  untrügliche«  Zeichen,  dass 
sie  in  Europa  neue  Ankömmlinge  sind.  In  der  Tfaat 
werden  erst  von  der  neueren  Steinzeit  (Neolitbicum) 
an  ihre  Spuren  deutlicher  und  zahlreicher,  bis  tcblieas* 
lieh  in  Mitteleuropa  die  rnndköpBgen  und  breitgesicb* 
ligen  Volksbetiandtheiie.  »deren  Bedeutung*,  wie  sich 
Uamy*J  ausilrQckt.  »in  der  Folge  immer  mehr  wuchs, 
in  unseren  Tagen  die  unbedingte  Vorherrschaft  er* 
langt  hab^n*. 

Von  unvergleichlich  grösserem  Einfiuss  auf  die  Ge- 
schicke und  die  Geschichte  unsere«  Welttheils,  auf  die 
Gesittung  und  den  ForUchriit  der  Menschheit  sind  aber 
die  Wanderungen  einer  Kasse  geworden,  die,  wie  schon 
Angedeutet,  von  Norden  her  in  wiederholten,  sich  tbeils 
ttbertluthenden.  theil«  durchbrechenden  Strömen  aber 
Kuropa  und  die  bena^ihharten  Theile  von  Asien  und 
Afrika  sich  ergossen  hat.  Schon  durch  ihr  Aeusseres. 
die  Farbenbleicbung.  das  lange  Haupthaar,  den  starken 
Hartwuch*.  die  Uackbüdung  der  Kiefer  und  Zähne,  die 
treffliche  Ansbiidting  de«  Fussgewölbe«,  gibt  sich  diese 
Ra»se  als  Endglied  einer  Inngen  Kntwickelongskette. 
insbesondere  aber  durch  ihre  hervorragenden  geistigen 
Kigenschbfeen  als  die  schönste  BlDthe,  die  reifstu  Fracht 
tm  Stamme  der  Menschheit  ru  erkennen.  I^ngköpfig. 
liebthaarig,  blauäugig,  weisshiiutig  und  bochgewacKsen, 
wird  sie  eeit  bald  2UO  Jahren  nacii  dem  großen  sebwe- 
dtKcben  Naturforscher  als  Homo  europaeus  Linn^  be* 
zeichnet,  ln  so  vielen  und  wesentlichen  Stücken  gleicht 
eie  der  »berriieben  Kaase*  der  Kennihierjsger,  deren 
Gesichtsbilduog  nach  de  Quatrefages*)  »wahrhafte 
Schönheit*  vermuten  lässt,  dass  der  Schluss  auf  engen 
verwandtschaftlieben  ZuHammenhang  unabwei^Ücb  er* 
sebeiut:  Homo  prDcas  ist  als  Stammvater  do«  U.  euro* 
paeno,  dieser  aU  Träger  und  Verbreiter  der  hoch  ent- 
wickelten Steincultur  zu  betrachten.  Blotmischongen 
waren  auch  für  diese  Rasse,  die  überall  auf  früher«, 
grö^tenTheils  au«  Mischungen  älterer  Kassen  bestehende 
Bevölkerangon  rtiess,  unvermeidlich,  doch  hat  man  sie 
in  verschiedenen  Fundstätten  der  Neuzeit,  im  engeren 
Umkreis  z.  B.  hier  in  Worro«.  in  Kappenau.  auf  dem 
MicbeUberg,  bei  Heilbrono.  in  S chweizer  Pfahlhaoien. 
auch  rem  angetroBTen  Solche  Schädel  und  Skelette 
sind  TOD  denen  aut  ke!ti»ehen,  germanischen  und  sla* 
rischen  Keifaengrilbern  der  Kisenzfüt.  aus  Kcbwedisehen 
Ombkammern  und  Bestattungen  des  Stein*.  Bronze*  nnd 
Kisenalter«  nicht  zu  unterscheiden.  In  Schweden,  wo 
sich  nach  den  ebenso  prachtvoll  ausgestatteten  wie 
wi«eensebaftlicb  werthvollen  Werken  von  Ketzius  nnd 
Fürst**)  seit  der  ersten  Hesieileliing  des  f.ande«  die 
Kasse  der  Einwohner  kaum  verriuderi  bat  und  in  ein- 
zelnen Londsebarten  noch  beute  nabezn  ein  FünKel 
der  Bevölkerung  alle  kennzeichnenden  Merkmale  des 
Homo  europaeus  vereinigt,  ist  daher  da«  Verbreitung«* 
centnim  der  nordenropä>cbeo  Hasse  zu  suchen. 

Zum  Schlu*»se,  meine  Herren,  gestatten  Sie  mir  eine 
kurze  Zusammenfassung  und  erklärende  VerknöpfuDgder 
vorgefTibrten  Tbatsacben.  Mit  der  Behauptung,  dass  der 
Mensch  in  Europa  älter  ist  al«  die  Ki«zeit,  deren  Unter- 
brechungen Ulan  neuording«  mehr  als  Schwankungen  im 
Kandgeüiete  ")aaffa«st,  werde  ich  wohl  heute  nicht  mehr 

*)  Bull,  du  Mus.  d'bistoire  naturelle.  Pari«  1901. 

®t  L'Es^ce  humaine,  X.  «M.,  Paris  189u. 

Crania  tuecioa  antiqua  und  Anthropologla  sae* 
cica,  Stockholm  1899  und  19<k2. 

Vergl.  z.  B.  Geinitz,  »Die  Einheitlichkeit  der 
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auf  W idi^roprurb  »toMpn.  Homo  prin>iftPDiiu  hat  aul 
o&Mrrpm  H<»dpn  mit  pinpr  afrikaoitchea  Thiprwelt,  dar* 
unter  auch  irr««*e  Atfpn.**)  Bu«aium»*n  a^er  aoob 

norfa  di«  erBWo  fr«ifen  üi«  KiUt«  irfHchut^tPO  l>irkhhut«r, 
Mammotb  und  wullhaahjfr«  Nasbom,  ffeK*>hrii.  Mit  er* 
iUr«T  Mt  er  »{•‘bommen , «i*er  ou-hi  au«  Afrika,  dean 
die  Fra^e  na<  ü der  Herkantt  ii»T  M«n»cb«n  i«i  nicht  sa 
trennen  von  der  nach  dem  liildun^«h<rde  der  wann- 
bläü^B  Tbiere  und  drr  j^roMeo  ättufrer^tämiiie.  Nach 
dieaem  GD0a«en  alle  l(ichtuiiffiiUoi«a  der  I hiervnrbreitimK 
wie  btrahlen  zuaamuien  laufen,  er  kann  daher  nur  nArd* 
lieh  ron  den  grOKaen  KteClftodern  «eaurht  weriien,  in 
einem  Gebiete,  daj  beute  ron  «wi^t-ui  Kt«e  oder  Meere«* 
dothen  i>edeikt  »L  Mit  der  wArmeliet'enden  Thier- und 
Pflanienwelt  hat  «ich  der  t'nnenvch  ^um  Theile,  vor 
der  Kälte  «urQi'kweirhend,  narb  Süden  geto^en,  tum 
Tbeile  ist  er  vun  na<L-bdrinKeDden  Wellen  ittnirerer  Kar^aea 
überdolliet  und  anfffenOiren  worden.  Der  KD<K:benbaa  von 
Uoino  uiediternineu»  und  Homo  primo  würde  nicht  ffeireu 
«ine  unmittelbare  Altatammunjr  von  Homo  primiMienitM 
»prechen,  doch  iat  ea  viel  wahracbeinliober,  doA«  «ie, 
beRonder«  Homo  priM'U«.  mit  hoher  entwickelten,  an 
die  Kalte  aofiepa*<»teD  Thieren  aut  dem  Verbreit  unft»- 
centrum  der  WarmbUlter,  der  Mo^«naonten  Arktotroa. 
nacbKct&ckt  niod.  Jedtnfali«  nl^er  mflnacn  wir  un«  ihren 
fremeiotamen  Stammvater  uti(rH4ar  vo  wie  Homo  primi* 
gemu«  Tor»tclU'D.  Die  Katwii-kelonffivlotcn  vom  Vor* 
mentchen  bia  tum  europ&itchen  Kultunneo^Lben  der 
Neoteit  »ind  fulirende:  FithecantbropUM  atavu«  (i;emein* 
lamer  Stammvater  der  Meni>chen  and  Gro^aatfenl.  Pro* 
anthrupUM  eri'cta«  (Duboi«'  Fithecanlbropu«^ . Homo 
primitteniu«.  Homo  pru«  oi>,  Homo  eutopaeu«.  I)ie  An* 
•icht  Topinard«,  daM  die  Karl>enbSeicbunf(  der  Nord* 
europker  vermutfaheb  «rhon  bei  Homo  priveu«  b«Konneo 
habe,  theile  auch  ich.  Homo  mediterraneu«  daKc^en, 
deuen  Nachkommen  (VahetaA  recentl  ja  die  «cliwarz* 
baariften  und  duokeUutri^en  Südeumpiar  ond  Mittel* 
meervAlker  «ind.  i«t  davon  enUt  bieden  nur  wenig  be- 
rührt worden.  So  »«br  icb  auch  immer  vorder  Beteicb* 
nung  von  Kai>»en  mit  geachiebtlicben  Vdlkernaraen,  von 
Reinach  kürtlicb  treffend  .la  fieste  de  rantbropo- 
logie*  genannt,  gewarnt  habe,  mochte  icb  dooh  einige  ge- 
Hcbichtlirb«  Botichungeti  berühren.  Tacitn«  ^(hlienvt 
nu»  der  dunklen  ItceiehtHfarb«  and  den  kchwarikrauten 
Haaren  der  in  Irland  tHibernia  U*eria)  vorbamienen  Si* 
loren  auf  deren  Ktnwanderuog  au«  S^Mnien;  daran  i«t 
•o  viel  richtig,  dar«  ancli  die  Urbevölkerung  von  Bri* 
tannien  grAMten  Tbeile«  zur  Kawe  de«  Homo  meditcnra- 
neufi  gehört  hat.  iHi  die  älteaten  britiRcben  heRtattungen 
ÜaogKrtl^eriind  und  ilurcbwL'iraiMgevprocheneLangköpfe 
entliaiten,  «agte  T burnam  bekanntiieh:  »long  bar* 
rowH  long  «kull«,  round  barrowii  round  hkiill«.*  Kr  irrte 
nur  darin,  da««  er  die  Kandköpfe  in  den  runden  t*rab- 


qoartkrea  Kineit*.  Neue«  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc*. 
Beilagcband  XVI. 

Au4it<6r  den  bekenntca  Funden  füMBiler  Knochen 
ist  eine  kflnlich  von  Fiette  in  der  Pariser  Antbropolo- 
gitchen  Geaeliichaft  beeprochene  Knoebenteicbnung  tu 
beachten,  auf  der  au<^<«er  einer  mrnHcblicben  Geitalt  ein 
aufrecht  «lebende«  atfenäboliche«  Thier  allgebildet  iat. 
Von  mir  in  einem  Vortrage  Öber  »Antbropoiogitche 
NenigkedU-n*  (Naturwi«*eDacfaafU.  V'erein  in  Karlsruhe, 
4.  Des.  U)03.  Bericht  in  der  Rad.  Lantieiseituog  Nr.  594) 
benrt  heilt. 

t’l  L'Antbropologie  XIH.  6. 

**l  Vita  Agricolae  XI. 

On  tbe  two  pnocipal  form«  of  british  and  gaul;«b 
«kull«.  London  1665. 


' bügeln  an«  der  Brontet*dt  der  leitton  belgi«c-ben  Kin- 
' Wanderung  tusebrieb.  In  Kngland,  deanen  heutige  Be- 
I völkerung.  baupt-arblicb  gomifrcht  aus  Homo  europaeu« 
und  Homo  mediterraneu«,  eine  der  langkÖp6g«t«a  i»t, 
sind  jedeDfall«  nur  einroal,  io  der  Brouteteit.  Uuud« 
I köpfe  in  größerer  Menge  eingudniogen.  und  twar  nicht 
all  reine  lUaae.  «ondern  wie  aus  eintelnen  Langkopfen 
^ und  d*<m  stattlicfaeo  Wuchi^e  hervoigeht,  al«  frübkelti- 
«che«  Mi'Cbvolk  mit  zweifello«  arischer  Sprache  und  Oe* 
«ittung.  Bnlgen  und  Angelsaf'bHcn  brachten  später  wieder 
I michtigp  Strome  reinen  nordUchoo  Blute«  tn«  l«ADd,  so 
da««  heute  dort  die  Rundköpfe  eine  im  Vergleiche  mit 
dem  Keatlande  ««br  antergr^rdneUi  Kolt«  apielen.  Die 
neolitbitrhe  Ra«se  der  long  barrow«  war.  wie  die  mitt- 
lere OrÖ-«e  lH.*wel«t,  fa«t  rem  niitlclländiicb . doch 
die  ILlupilinge  auch  damal«  schon  oordeurop&i* 
•che«  Blut  in  den  Adern  gebubt  bab**n.  Die  von  Cftiar 
I undStrabo  gochüderten  rohen  Sitten  der  Bewohner 
* de«  inneren  Lande«,  die  sehr  von  der  verhk1tni«*mJ«sig 
hoben,  der  galtivchen  entsprechenden  Geniltuag  der 
Küstengebiete  alMtacheo,  sind  auf  da«  Fortletien  «oieber 
Ureinwohner  der  MitleimeerraA««  tornclrtuffthren.  Schon 
Tacitu«  erkannte  dagegen  au«  den  hellen  Haaren  und 
mächtigen  Gliedern  die  «kandmaviaefae  fer  sagt  dafär  als 
cleichMeutend  .germanische*)  Abkunft  der  Schotten 
M aleiionierb  Der  Vo!k«name  der  Siluren  ist  trotz  ihrer 
fremden  K;i««e  wie  der  ihrer  Stamm  vor  wand  t>'n,  <ler  Basken 
I (V'asconee)  und  Ligurer  (Ligve«).  nordiBcben  Ur'pruogt'«. 

So  leigt  «ich  auch  hei  der  Hetraebtung  der  ältesten 
Rassen . wie  tief  die  Wurzeln  der  Geschichte  in  den 
urgescbichtlichcn  Untergrund  hinabrcichen. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatech  Heidelberg: 

Ich  bin  von  einer  Reihe  von  Faihkollegen  beauf- 
tragt und  ich  glaube,  ich  handle  im  Sinne  der  anderen 
mit.  wenn  ich  bieroit  öffentlich  prote«tire.  gegen  einen 
solchen  V'ortrag,  der  die  Wörde  der  Wis«en«chafl  berab- 
«eUt.  Ei  war  eine  «olcbe  FAlle  von  UcnchiigkeitcD. 
da«i  sie  kaum  der  CnrreHar  fähig  «ind,  es  waren  blosse 
Vermntbungcn.abge-ehen  davon,  daa«  die  vorgebrachien 
That«acben  nur  solche  waren,  an  denen  wir  uns  schon 
die  Schuhsohlen  abgeUuten  haben.  Es  thut  mir  leid, 
daa  sagen  zu  inftssen,  aber  icb  halte  es  für  meine  Ptlicbt, 
lu  cODstativreo.  das«  wir  auf  eine  solche  .4rt  der  An* 
thro|)ologie  nirbt  eiogeben  können. 

Herr  Dr.  WII»er*Heidelberg: 

^ Darauf  habe  ich  nichts  tu  «agen.  Ich  möchte  nur 
j Herrn  Klaaiscb  bitten,  mir  eine  «olcbe  Unrichtigkeit 
I ZQ  nennen. 

Herr  ProfeMor  Dr.  Klaatach-Heidelberg: 

Sie  kalvea  eine  Reibe  von  Funden  al«  Bestätigung 
de«  Neattd*rthalfande^  angeführt,  die  gar  nicht  dabin 
gehören.  Alle  Ihre  Ideen  von  ILiAsenkreuzungen  in  der 
■ älteren  Steinzeit  und  Ihre  Vermuthungen  Aber  die  Haut* 
färbungen  der  We«en,  von  denen  wir  Knochenfuode 
besitzen,  bedeuten  lediglich  einen  Spaziergang  auf  dem 
Gebiete  der  Anthropologie. 

Heir  Dr.  WIUer-Heidelbcrg: 

Jedem  Forscher  ist  e«  erlaubt,  eine  Vermnthnng 
zu  äu-KCrn.  Icb  «teile  fest,  dos«  Sie  mir  eine  Unrichtig- 
keit nirbt  nachgewie^en  haben. 

Der  Voriiltzende: 

W'ir  können  in  dieser  Weiso  die  Discu«stoo  nicht 
fortfühnm,  wir  entfernen  uns  zu  «ehr  aus  dem  wLseo- 
ichaftiicben  Gebiete. 
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Herr  UusetimiverwAlt€r  Löbell-TnaUrbtirg:  | 

Ich  tnöchl«  mir  pino  Fra^fe  *u  dem  VorlUMfe  er-  | 
ianben.  Lä^st  sich  Tielleicht  für  Europa  ebenso  wie 
heute  für  Cetitraiafrika  nachweisbar  da«  Vorhandensein 
einer  swergähnlichen  Uajiae  annehmenV  Vielleicht  durch 
die  Funde  bei  Monte  Carlo? 

Herr  Dt.  WÜBer-Heidelberg:  ! 

Gewiss,  solche  Skelette  Kind  ja  gefunden  worden, 
aber  in  der  Schweiz,  nicht  bei  Monte  Carlo. 

Herr  Profei^sor  Dr.  MehÜB-Neuitadt:  | 

Ueber  Anagrabungon  von  OrabhQgelgnippen  der  I 
Vorderpfalz.  I 

Er  bespricht  an  der  Hand  einer  Karte  und  mehrerer  j 
Fundstücke  die  von  ihm  und  lumTheile  von  OrGrünen-  i 
wald  in  den  letzten  Jahren  nntertiuchten  Grabhügel-  j 
gruppen  in  der VorderpfaU,  d.h.  in  der  Uheinebene 
und  am  Uande  des  Hartgebirges.  Diese  reichen  von 
Obermoechel  im  Nordwesten  bis  ilerzheim  und  Insheim 
bei  Landau  im  SiUloslen.  Sie  umfassen  folgende  Einzel- 
gruppen,  l.  Obermoscbel:  Grabhügel  der  Bronze-  i 
zeit  mit  Bronzedoicb  und  Gef.Uten  mit  gepasteter 
Liuearornamentik,  die  aas  dem  neolithischen  Typu«  «ich  I 
entwickelt  hat.  ‘i.  Dürkheim:  .Finkenpfad/  Grub*  | 
hügel  der  jüngeren  HalUtatiperiode  mit  Arml>ro«t- 
hbei,  schwachem  LantenreiL  Mahlstein  aus  Nieder- 
mendiger  Basalt,  rohen  GelAsKOn.  S.  Dürkheim:  | 
Ebersberg.  Aungedchnte  Nekropole  mit  benachbartem, 
elliptiHchen  Steinwallß.  Die  Hügel  enthalten  alleLei- 
chenbrand  mit  rohen,  anverzierten  Graburnen,  Bronzen  ! 
der  La  Teoe*Z«it,  zahlreiche  MabUteine  aas  Vjuarzit,  I 
Niedermendiger  Basalt,  Perlen  am  Gagat,  blaoem  Glase,  j 
Stücke  von  fremdem  Harze,  einzelne  bessere  GefAsse  | 
mit  rother  Bemalung.  4.  Dürkheim:  »Zuringmaaer*,  i 
in  unroittelliarer  Nilbe  der  bekannten  »Heiden  mauer“  ; 
gelegen.  Ks  sind  vier  ürappen,  die  «.Imuitlich  in  ihren 
Steinkammem  Leicbenbrand  m rohen  Graburnen  ent-  i 
halten.  Die  sonstigen  Funde  entpreeben  genau  der  1 
Ebersberger  Nekropole  und  ent-tamuien  einer 
jüngeren  Phase  der  La  Thne-Zeit  &.  Hasslocber 
Wald:  Der  grödste  Hügel,  — Sd.ÜÜ  m im  Durchmesser 
und  2,3b  m Hübe  ~ »Gotzenbühi“  genannt,  lieferte 
Fände  und  Leichenresta  von  allen  Perioden,  beginnend 
von  der  ülteren  Bronzezeit,  mit  Bronzedolch  und  Leiche, 
zur  UallstatUeit  und  herab  bis  zur  La  Tene-Zeii.  Viel- 
leicht ein  Familiengrab  der  Vorzeit  ln  der  Nähe  dieser 
ansgedehnten  Nekropole  liegt  im  Sumpfe  eine  ovale 
V'erM:hanzung  der  Vorzeit,  umgeben  von  einem  Wjwser- 
graben.  6.  Lacbener  Wald:*)  .Benzenloch.*  Hier 
liegt  an  zwei  Stellen  Tumulus  au  Tumulus.  Die  unter- 
buchten  Hügel  gehören  der  klieren  und  jüngeren  Hall- 
staUperiode  an  und  enthalten  zum  Theile  Leicbenbestat- 
tung,  zum  Theile  Leichenbrand.  Die  Beigaben  bestehen 
in  Gef.issen,  die  mit  pamllelen  Hillen,  mH  Strichen 
aoHgefüllten  Dreiecken  verziert  sind,  einem  getriebenen 
Gflrtelblech,  zahlreichen  Hingen  für  Hals,  Arm,  FiiSünu« 
Bronze,  einfachen  Haarnadeln  aut  Bronze.  Ohrringen 
au«  B«>m8teia  u.  s.  w.  Nördlich  und  südlich  ist  das 
Benzenloch  von  grossen  Weibern  umgeben.  Auch  ein 
Crematorium  fand  sieb  vor.  7.  Herxheiraer  W ald 
.«ödiieb  de«  Klmgbacbes.  Das  Grabfeld  zieht  sich  eine 
halbe  Stande  von  We«t  nach  0«t  und  umfasst  circa 


*)  Zu  den  Nekropolen  Nr.  5 und  ß vergl.  »Archiv 
für  Ambropologie“,  1903,  1.  Heft,  S.  51 — 59  von  Neue 
Folge,  Bd.  1. 


lOOHügel.  Untersucbtwordendreiderselben.  Während 
der  erste  nur  Graburnen  mit  vereinzelten  Striebver- 
zierungen  lieferte,  fand  sich  im  dritten  Tumului  ein 
Brandgrab  der  La  Tene-Zeit  mit  Urne,  Eiaenschwert, 
BroDze6t>el  (V).  Die  Knndstücke  sind  zur  Zeit  in  den 
Werkstätten  des  römiicb-germaniscben  Masenms  za 
Uaint  in  Behandlung.  Zweifellos  bat  man  hier  die 
Nekropole  für  das  vorrömisebe  Tabemae  Uhenanae  « 
Rheinzabern  entdeckt.  Auch  einrOmischerUrnen- 
friedhof  warde  im  Insbeimer  Walde  fesigesiellt.  8.  Eine 
der  interessantesten  und  aach  für  Worms  wichtigsten 
Gruppen  liegt  im  Gebiete  der  oberen  Eis  (»  Isa)  twi- 
ichea  Hamsen.  Karlsberg  und  Kisenberg.  Sie  wurde 
schon  1877  in  Gegenwart  von  Kadolf  Virchow  vom 
Keferenten  zum  Thuil  unter«ucht. 

Die  Aosgrubungen  in  den  Nekropolen  bei 
Ram.sen  in  der  Pfalz.  V'om  8. — 20.  Juni  1903  fanden 
letzthin  auf  Staatskosten  im  kgl.  Forstamte  Hamsen 
Aasgrabungen  in  den  dortigen  Grabbttgelgruppen  statt. 
Diese  liegen  aaf  einem  etwa  800  m hohen  Plateaa, 
das  sich  östlich  der  ol>ereo  Eis  und  MÜdlich  von  Ramsen 
in  der  Richtung  nach  Rarlsberg  (sogen.  »Matzenberg*) 
aasdehnt  und  seine  Abwasser  in  nördlicher  Richtung 
zur  Eis  abführt.  Die  Nekropole  zerfällt  in  drei  Grup- 
pen: 1.  am  »Kräbenstein*.  wo  etwa  20  Tumuli 
liegen;  2.  an  den  »Neun  Steinen*,  wo  ein  DuUend 
in  der  Nähe  der  alten  Oericht«itätte  mit  etwa  13  Sitz- 
steinen  ijetzt  noch  nenn)  gelegen  ist;  8.  in  der  Lang- 
delle,  wo  Ifluf  Hügel  liegen.  Zerstreut  hndeo  sich 
zwiftchen  Gruppe  3.  und  3.  noch  einige  vereinzelte 
Tumuli,  »0  das«  es  im  Ganzen  40  Grabhügel  sein  mögen. 
Zur  Ausgrabung  kamen  fünf  denselben,  von  denen  drei 
am  »Krftbenstein*,  zwei  an  den  »Neun  Steinen*  sich 
erheben.  Der  erste  von  ihnen  zeigt«  das  interessanteste 
Krgebniia.  ln  einen  von  einem  Steinkranze  umgebenen 
rohen,  aber  deutlicb  erkennbaren  Steiogewölbe  lag  in 
70  cm  Tiefe  unter  dem  Hasen  ein  bockendes  Skelet. 
Bei  diesem  fand  sieb  als  Beigabe  ein  roh  gegossener 
Armreif  von  7 cm  Durchmesser  im  Liebten  und  ein  breiter 
Bronzering  von  2.H  cm  Durchmesser  im  Liebten,  der 
wahrscheinlich  als  Anhänger  für  den  Hals  gedient  hat.  *) 
Von  sonstigen  Beigabcin  enthielt  der  Hügel  zum  Theile 
mit  Leistenomament  verzierte,  zerbrochene  Gcl&ssstücke 
and  Bruchstücke  von  einem  Koraquetseber  aus  Nieder- 
mendiger. verschlacktem  Basalt.  Der  zweite  Hügel, 
dicht  daneben  gelegen,  enthielt  in  seinem  Innern  gleich* 
falls  eine  rohe  Steinkainmcr.  An  seiner  Westwand 
lag  von  Norden  nach  Süden  der  geringfügige  Rest 
eines  weiblichen  Skeletea  an  Armen  und  Füssen  ge* 
schmückt  mit  kunstvollen  Bronzeringen.  Diese  bentehen 
auH  je  20  Kugeln,  die  mit  einem  ItundHtabe  verbunden 
sind.  Sümmtlicbe  Ringe  zeigten  sich  wohlerhalten. 
Ausserdem  stiese  man  auf  Bruchstücke  von  rotbeti  und 
schwarzen  Gefässen,  worunter  der  Re«t  einer  grösseren 
Schale  sich  befindet.  Der  dritte  Hügel,  gelogen 
am  »Matzenberger  Wege*,  war  zwar  äu^serlich  wohler* 
halten,  zeigte  jedoch  nur  einzelne  Steinpackungen  mit 
Kohlen  und  kleinen  Scherbeben  auf.  Er  scheint  in 
fnüberer  Zeit  zerstört  wortien  zu  sein.  Der  vierte 
Hügel,  von  geringerem  Umfange  (11  m gegen  15  und 
14  m)  als  Hügel  1 und  2 und  in  ihrer  Nähe  gelegen, 
lieferte  nur  Fragment«  von  KornqueUchern  aas  Donners- 
berger Porphyr  nnd  ein  hübsche«  GefäHsatück,  geziert 
mit  einer  breiten,  durch  Gaer«tricbe  getfaeilten  Rand- 
leiste, wie  sich  solche  auch  im  ersten  Tumala«  vorfanden. 

Höheres  Interesse  l>eiin«prucht  H ü ge  1 5,  unmtttel' 

*)  Vergl.  Tischler,  OstpreuüKinche  Grabhügel,  II, 
11.  Tafel,  Fig.  4 und  Text  S.  131. 
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htir  nmch  Sadtn  und  ti^n  .Neu«n  Steinen*  ' 

freieren*)  Unter  der  UMcnderke  enthielt  der  12  in 
tm  l>arrbroee*er  und  l.SU  m in  der  Höhe  meiaende 
Tumuloa  einen  fetten,  tum  Theile  uu«  »chtvereo.  mAeh* 
tiifun  SAaditein>|iutiiem  beatidientien  Steinkern.  mit 
einen  rohen  i'ippue  in  der  Miitn.  Unter  dir^iein  «tand 
eine  Urne  mit  rnUunirten  KiKK^hen  in  40-60  cm  Tiefe. 
Nack  Weet  und  lUt  tiand  j«  ein  Heixefa*«,  dort  ein 
hoher  Berber,  hier  eine  feine  S'bale  mit  ((efalliiifen 
i»ioearvertieniDireB.  .\otterd<  in  fand  «ich  tm  iVntrum 
Boeb  eine  Brandarbichte  vor  mit  Rr«icn  « iner  rohen 
Graburoe.  die  tweifelloa  der  Ba  'I  **ne- Periode  anKebört, 
und  eine  «pAlere  N ach  betl A ttun ff  Torttellt  I 

liehe  Kunditöcku  ffelanfften  no  da«  8faatamu«eum  tu 
Mflnchen.  In  xwei  voa  den  fünf  Tumulit  haben  wir  ^ 
aleoBeitattunff.in  iwei<*n  V erhreitnunff  der  [«eiche  j 
fe*tffe«telit.  während  da»  Krffidmit'*  d«»N  fünften  HdffeU  i 
(Nr.  8 der  Keüienfolffe)  Bwaifclhaft  int.  VToo  H-*deu*  : 
tunff  iti  die  in  Hüffel  I und  4 fettffe«lellte  Idenditüt  der  | 
Heiffaben  mit  der  vom  l/eiter  derGrabunffen  in  den  I 
Nekropolen  von  Kaiilueh,  Kbertberff  und  Zurioff*  ’ 
maoer  bei  Udrkheim  ftHitt;e«iellteQ  GerAiuen  mit  | 
Leiaieoornament  und  Malilapparaten.  welch'  er«t«re 
•owobl  einer  alteren  Phaae  der  Hronteteit  (.Heiden* 
maoer'l  alt  auch  der  La  Tone*  Periode  anffehören. 

In  derLanffdelie  pirup|)«  3l  linden  iich  dicht  neben 
den  dortiffeo  Tumuli»  twei  auaffedehnte  Ki«entchUcken- 
halden.  In  Mitte  der  nach  Sdden  ffeleffeneo  »tand 
iweifello«  der  kuontlof  aui  Thon  herffe«teIlleScfaroelz*  j 
ofen,  wie  tnlche  der  Vortragende  weiner  /eit  in  EUen* 
h^ff  (ss  Rufiaoa  dea  Ptotemaeo«)  fp»tff«*ate]lt  hat  Dicht 
daneben  liegen  die  Kudera  tweier  Gebäude,  die  wohl  j 
ehenfall»  der  nrähtMtoriiM'.hen  Zeit  anffebören,  «o  daa»  wir 
hier  Wohnpiatt.  Induttrieat&tte.  Friedhof  unf  < 
einem  und  nelben  Platte  unter  acbwermülhiffranachendcm 
Buchenwaldo  vereinifft  finden.  Nec  plunbui  iropar!  — [ 

Autverdem  hat  der  Ueferent  no(‘h  weitert?  kleinere 
Necroi-tolen  featgeatellt  am  *i.  Ueberswereb  und  am 
10.  Sebauerberff  twiM^ben  Neuntadt  und  Lambrecht,  ; 
am  11.  Dracbenfela  uod  am  12.  St iltterkupf  ober- 
halb de«  Porathaute«  Itenarh,  13.  am  Soborlenberg 
switchen  Praokenttein  und  Kinkopf,  14.  am  Aitelttein 
oberhalb  AnnweiK-r  u.  t.  w. 

VVa«  die  mit  dem  Spaten  nntcr«nchten  8 Sekro*  ! 
polen  betrifi't,  to  Ut  im  Allgeroeincn  über  die  eraielten 
ReeoUate  PolffenJcd  hier  zu  bemerken: 

1.  Zur  Bronzezeit  wurden  die  ffroxuartigwteD, 

im  Gebirffe  tuz  Steinblücken  beNteheiiiUn  Tumuii  er* 
richtet.  Die  hier  beerdigUm  Leichen  wurden  von 
Nord  nach  Süd  lieiffeeeUt  und  mit  nach  alter  Weine 
verzierten  GefU^en.  Dokheo.  Nadeln.  Bern<<teiD«cherben 
o.  e.  w.  all  Beiffaben  ver»ehen  (vergl.  Oiterberg  und 
Haittlocber  Wald).  j 

2.  ZurHalUtattzoit  herrscht  zu  gleichen  Theiten 
(verffl.  Benzeoloch  und  Hammen)  Beitattunff  uod  Ver*  | 
breanuogin den Tumulii, di«  haulig  Monolithe  = Cippi  ; 
kennzeichnen.  Die  L«icbeii  liegen  von  Nord  nach  i 
Süd  in  f5rm)lchen  Steinkammern;  eben«o  «lod  die  Grab-  | 
Urnen  in  bteinpackungen  aufgeatellt  (Uamii*o,  Henten-  ' 
loch).  Die  Beigaben  beiteben  in  geometriich  und  mit 
Rillen  und  Schlangenlinien  verzierten,  ölten  mit  Graphit  I 
ffeichw Ärzten  oder  roth  bemalten  GefAi«en.  Waffen  I 
worden  biabernnr  in  einem  Falleffeiunden  Werkzeuge: 
einzelne  Mahliteine  und  eisffeitri’ute  Feapr-teinarte*  i 
fäcte.  Schmuck:  Beroittrinrinffe,  gntunztes  Bronzegür-  I 
telblech,  lahlreicba  Hronzeringe  für  Hali.  Arm,  Pu^iii,  .An-  i 

*)  Sutte  eioei  miUeiaiterlichen  Wahlgerichteü,  er- 
richtet auf  einem  abgrfiachten  Tumului. 

Corr.-BUtt  i denhicb,  A.  G.  Jbre.  XXXIV,  UCO. 


bänger  auH  Bronze,  Haarnadeln.  Außerdem  lelten  Kiien- 
gi>ff<‘n>tAnde,  wie  Gürtelkra(>peo.  Krummmeiier  n.  i.  w. 

3.  Zur  La  Thne^Zeit  wurde  der  Leichenbrand 
fortgexftei.  Die  Aichenumen  wurden  mit  zahlreichen 
Heigifcben  entweder  in  der  alten  TumulU  all  Nach« 
beitattung  einffeiietxi,  oder  e«  wurden  — meist  au» 
Ha>on:  vi*rffi.  Taeitoe:  Germania  t'ap.  27  und  Caeiar 
de  bell.  gail.  V'l,  12  — neue  Hügel  in  der  Nähe  der 
alten  errichtet.  Beiffaben:  GeHUie  mit  Leiitenorna- 
ment.  doi  schon  hier  zur  Bronzezeit  vnrkomnit.  aoMer- 
detn  ichwarzt)  und  rotb«  Keramik.  Ander«  Ornamente. 
au«*er  dem  Kaminornament  »eUoa.  Waffen:  Schwerter 
(zwei  Mal:  liam«en  und  Herxbeimer  VVald).  LADien- 
•pitzen  (vergl.  .Archiv*,  N F.  I.  Band,  S.  57  Fiff.  1 und  2). 
Werkzeuge:  zAb)reicbo.MahUiiMneaui  NieJf>rmendiger 
Basalt.  Guarzit,  DonnersbergerThonporphyr.  Vereinzelt« 
Keoer/»teinariefai.‘te.  Au«  Kiien  Säg«,  Meiaer,  andere 
ln»tfumente  (vergl.  a.  O Fiff.  3.  6,  6).  Schmuck  be- 
Atebt  in  Perlen  au»  Gagat  und  Gla«  (BeriHtein  ver- 
»chwindetl.  geknöpften  Arm-  und  Haliringen.  zierlichen 
Drahtfibeln  der  mittleren  and  jüngiten  Periode,  Gürtel- 
krappen  (vergl.  a.  0.  Fig.  4)  und  anderem  Apparat. 

iiäufig  zieren  dai  Grab  auch  in  die»er  Periode 
1 — 1 t/a  m hohe,  rohe  Steinobeliiken  lEliemberff.  Zuring- 
mauer,  Haiilocb,  .Neun  Steine*  bei  Uamzea). 

Aul  den  beiden  letzten  Perioden  ittammen  ovale 
Sumpfburgen  und  SteinwAlle,  welche  all  Refugien 
in  KriegAzeiten  ff«di«nt  bab«n{vergl.  Kberiberg.  .Heiden- 
maner* , Urachenfeii,  Königiberg,  Hanzlocber  Wald, 
Kameen  o.  A.l. 

4.  Au«  der  Hömerzeii  »tammt  ei  n Tutnulu'«,  buzw. 
eine  Nairhbcitattucg  in  einem  Alteren  Hügel,  gelegen 
im  Hatslocber  Walde  (.Hrandplatz*  ifldlich  der  Ober- 
hart  mit  La  T^oe- Hügeln),  mit  Plattengrab  und  Ijeichen- 
brand  (V). 

ln  meihodiicber  Beziehung  wurde  in  lelteneren 
FAllen  die  Cohauien'zcho  Methode,  in  den  meiitenzur 
Entparuiii  an  Zeit,  Geld  und  Bäunien  di«  vom  Kefereoten 
auigebildet«  radiale  Methode  mit  Erfolg  angewendet. 

Hierbei  wird  in  Rückiicbt  auf  die  zu  erhaltende 
Banmbeztockung  zuent  em  1 m breiter,  bis  zum  ge- 
wach«enen  Boden  reichender  Graben  von  ringförmiger 
Gentalt  am  den  HtIgtd  eingetrieben.  Dann  ertolgen 
mehrere,  minderten««  drei,  l)iiroh«chl&ge  bia  znm  Centrum, 
die  l— 2 m Kreit«  beiitzen  müsien.  Am  vorher  aui- 
gtv-<teckten  (3— 4 m Durcbmeiier)  Centrum  vereinigen 
•ich  die»e  radialen  Schachte.  Von  m«breren  Seiten 
am  wird  dann  das  Centrum  bii  zum  UrboJen  hinab 
rorgiam  von  oben  herab  abgetragen.  Kncbeintei  nötbig, 
können  von  den  HAndern  der  Kinacbnitte  an«  noch 
weitere  Schachte  in  den  Tumulati  eingetrieben  werden. 

Diene  Methode  erzielt «o ziemlich  dieaeU>en  Resul- 
tat«. wie  die  Cohausen'icbe,  erspart  aber  bedeutend 
Arbeitikraft  und  Geldmittel,  schont  aufiierdem 
den  Ws  Id  best  and.  — 

Die  Foriietzung  dieser  «yatematiseb  betriebenen 
Auigrabungeo  wird  bester«!  und  helleres  Licht  auf  die 
cnlturgi'ecbichtlichen  und  ethnographischen  VerbAlt- 
niis«  der  Mittelrheinlanda  werfen. 

Ht^'fr  Dr.  Nflesch-Schaffhansen: 

Antrag  betr.  Uotersoebung  der  Zwerge  in  den 
deuteohen  Colonialgebieten  Afrikaa. 

Erlunlten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  zum  Schlüsse  noch 
einen  Antrag  stelle,  dahingehend t 

Die  Veriammlung  der  Deutschen  nnihropologiichen 
Ge«elhchaft  in  Worms  beauftragt  ihren  Vorstand,  eine 
Eingabe  an  die  Reichnrcgieniog.  bezw.  an  den  Keichi- 
kanzler  zu  riebteo,  dass  bei  der  wissenücbaftlicben  Unter- 
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KDcbong  d^r  deutmrben  Colooien  der  UoU^rfachonff  der 
meDMchlichen  Zweri;ra«Hen  in  densetben  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  frewidmet  werde. 

Sie  haben  ((»‘»lern  in  dem  Vorträge  Ober  die  winden- 
«cbaftlichen  Keanltate  meiner  neuen  Ausgrabungen  im 
Kasslerloche  bei  Tbajngen  eHabren,  dass  ron  einer  früh* 
neoHtkiscben  Zwergrasi»e  Ueberreste  nn  verschiedenen 
Orten  in  Europa,  in  der  Schweiz  an  6 Stellen,  in  Frank- 
reirb,  in  den  Pyrenäen  und  in  den  Alpen,  in  den  Sevennen 
und  in  Burgund,  in  Ueutteblnnd,  im  EUasN  und  in  Schle* 
sien,  und  auch  in  anderen  Welttbeilen  solche  aua  der 
älteren  und  früh-ntoHthischen  Zeit  uufgefunden  wurden. 
Sie  wissen,  da^a  die  Pygmäen  rom  Schweirerxbilde  und 
vom  Oarhaenbaol  einer  wi^senscbafUichen  Untersuchung 
von  Herrn  Professor  Ur.Koilmano  in  Hasel  unterzogen 
worden  sind.  liie  Ergebnisne  dieser  einlässlichen  Unter* 
suebnngen.  welche  in  den  Publicationen  über  das  Schwei* 
zersbild  und  den  Üucheenbüel  verüffentlicbt  wurden,  ver* 
dienen  in  hohem  Orade  BerückMiebtigung  und  Anerken* 
nnng.  indem  sie  den  Studien  ül»erdie  Frage  aller  Fragen, 
der  Abstammung  des  Menschen,  eine  neue  Richtung  vor* 
zeigen,  und  einen  neuen  Beitrag  tu  deren  LiV«ang  liefern; 
sie  werden  aber  tu  weitläufigen  DiacoasioDenVeranlaasung 
geben,  die  resnltatlos  verlaufen,  wenn  nicht  bei  Zeiten 
noch  das  nüibige  Bewei<<materiai  in  grüMerer  Menge 
herbeigesobad't  wird. 

Die  Fragen,  ob  die  Pygmäen  die  eigentlichen  Ur* 
rasten  de»  Menschen  seien, ausdenendiehochgewachaenen 
V arietflten  des  Menscbengeachlechtes,  wie  Profensor  K o 1 1- 
mann  zu  beweisen  sucht,  durch  Mutation  enUtaDden 
sei;  ob  die  Pygmäen  früher  vom  Primatenstarotiie  sich 
abgetweigt  haben,  als  diegro»>ien  Rassen  des  Menschen; 
ob  die  Zwergrassen  nur  Coovergentersebeinuogen  des 
Menscheogeseblechtes  seien;  ob  sie  durch  mangelhafte 
Ernährung  und  durch  klimatische  Einflüsse  verkümmerte 
Individnen  der  grossen  Kasse  seien;  ferner  ob  die  gegen- 
wärtig noch  in  den  Terschiedenen  Continenten  lebenden 
Zwergrassen  unter  aicb  verwandt  oder  ob  sie  ebenso 
sehr  von  einander  im  anaiomischen  Bau  des  Körpers 
abweichen  und  veraebieden  von  einander  seien  wie  die 
grossen  farbigen  Rassen  der  Menschen  — alle  diese 
äusser«t  wichtigen  Fragen  künnen  nur  dann  mit  Sicher* 
beit  endgiltig  gelöst  werden,  wenn  man  vorher  die 
noch  lebenden  Zwergrassen  in  den  verschiedenen  Welt* 
tfaeilen  einer  gründlichen  Untersuchung  in  Bezug  auf 
ihren  Körperbau,  ihre  I#ebensweiae,  ihre  Sitten  und  Ue* 
bräuche,  ihre  Sprache  und  geistigen  Fähigkeiten  unter- 
siebt, Es  liegt  ailerdioga  in  den  voriretTiieben  Arbeiten 
der  Vettern  Sarasin  in  Ha<‘el  eine  anthropologische 
und  ethnographische  Untersuchung  über  die  V^eddas  auf 
Ceylon  vor.  welche  vorbildlich  für  andere  sein  konnte; 
allem  ea  Ut  dies  nur  die  Unter-uebang  eines  einzigen 
Zwergstammes.  während  doch  im  mittleren  Theile  von 
Afrika,  speciell  in  dem  Theile,  welcher  zum  deutschen 
Colonialgebiete  gehört,  eine  gunte  Reihe  »olcher  Zwerg- 
völker vorkommt.  Ich  erinnere  nur  an  den  Buschmann 
in  Deat-icb-Südwestafrika,  an  die  Bojaeli  in  der  Urwald* 
r.one  Südkameruos,  an  die  Zwergvölker  in  dem  breiten 
Urwaldstreifen  zwischen  der  Küste  und  dem  Gra^lande 
in  Kamerun,  an  die  Wniindiga*  und  Wanege-Pygmäen 
in  Deutsch- 0>^Ufrika.  andie  Akkaa,  Batus.Vironga  u.a.  w. 
in  dem  Hinterlande  von  Kamerun,  an  die  Zwergvölker 
ID  Urundi  im  (duellgebiete  rier  öitUcben  t'ongozufiüsae, 
wo  die  kühnen  Forscher  Schweinfurt  und  Stuhl- 
mann dieselben  nchon  anti-afeo,  an  die  Kiwu*Pygmäen. 
un  die  guten  und  bösen  Watwa  am  Sunkuru.  am  Ost* 
ufer  de«  Tonganjika-.'Seea  o.  a.  w. 

Ea  wäre  eine  au^ierordentlicfa  dankliare  Anfgabe, 
wenn  die  dentachen  Hetebaregieruogbeider  wi^wenKcbaft* 


lieben  Untersurbung  and  Erforschung  der  Colonien  ge* 
rade  dieser  Frage  ihre  apecielle  Aufmerk«amkeit  widmen 
möchte.  Es  i«t  dies  absolut  und  dringend  notbwendig. 
denn  in  ganz  kurzer  Zeit  werden  diese  Zeugen  ver- 
gangener Ucscblecbier,  diese  Zeugen  von  eo  kleinen 
Menschen,  von  welchen  ons  die  Schriftsteller  des  Alter* 
tbums  schon  mit  Bewunderung  und  V'erwnnderung  be- 
richten. für  immer  verschwunden  sein.  Sie  haben  geatem 
erfahren.  daM  in  AustnUien  eine  kleine  Menschenrasse 
sozusagen  unter  unseren  Augen  in  kOnester  ^it  ver- 
•ebwuoden  ist.  Die  Zwergrassen  Afrikas,  die  gegen- 
wärtig in  diesem  Coolineni  noch  vorhanden  sind,  werden 
durch  die  fortschreitende  Civiiisation  in  ihren  Gebieten 
noch  rascher  verschwinden  aU  die  in  Tasmanien.  Ea 
werden  dann  die  zur  Lösung  der  obgenannten  Fragen 
wichtigen  Zeugen  und  Belege  nicht  mehr  vorhanden  sein. 
Daher  ist  es  höchst  notbwendig,  dass  hier  die  deutsche 
Heicharegierung  eingreife.  dass  sie  solche  Untersuchungen 
durch  Aunrüstung  einer  wiMenscbaftlichen  Expedition 
in  ihre  Colonien  in  Afrika  oder  auf  sonst  geeignete  Art 
und  Weise  in  reichem  Maasse  unteratutze,  um  diese 
brennenden  Fragen  der  endgiltigen  witaenachafUicben 
Lösung  entgegen  tu  Ribren.  Ich  empfehle  Ihnen  deas* 
halb  meinen  Anfangs  gestellten  Antrag  im  Interesae  der 
weiteren  Erforsebung  der  AUtammung  des  Menaoben'* 
gescblechtes  zur  Annahme. 

Der  Tonitzende: 

Ich  frage,  ob  jemand  aus  der  Ciesellacbaft  tu  dem 
Anträge  da«  Wort  nimmiV  Die«  ist  nicht  der  Fall. 
Dann  kann  ich  nur  erklären,  da«a  ich  den  Antrag  als 
durchaus  zeitgemäsa  erachte  und  glaube,  daas  wir  dieaen 
Schritt  ruhig  thun  können.  Wir  müssen  abwarten,  ob 
er  in  der  nächsten  Zeit  Erfolg  buben  wird  Wenn  man 
gar  nichts  tbut,  wird  nichts  erreicht,  wir  müssen  eben 
alle  Jabru  wiederkommen.  Ich  möchte  Vorschlägen, 
dass  Sie  den  .Antrag  annehmen.  Da  kein  Widerspruch 
erfolgt,  i»t  deriielbe  angenommeo. 

Herr  Dr.  Edmund  Rllnd*Strassbarg: 

Elsäsaiache  Bteinzeiibevölkenmg. 

In  der  Keite  anthrO)*ologisch  durchforschter  Qe* 
biete  fehlte  bekanntliib  noch  vor  wenigen  Jahren  ein 
wichtiges  Glied,  das  KUass,  und  doch  musste  gerade 
dieses  von  jeher  viel  umstrittene  GrenzUnd  hei  seiner 
weclinelreichen  geicbichtlicbcDVergingenbeit  und  seiner 
Lage  an  einer  uralten  Hauptheerstrasse  im  Vordergrund 
anthropologischen  Interesses  stehen. 

Aber  an  der  Ausfüllung  dieser  Lücke  ist  seither 
rege  gearlieitet  worden:  es  bat  nicht  nur  ein  ForrerO 
die  l'r-  und  Frühgeschichte  des  Landes  vom  irebäo* 
logischen  .Standpunkte  aus  zasammenbängend  bearbeitet 
und  durch  ihre  voik4hümliche  Verbreitung  in  Wort  und 
Bild  manchen  werthvollen  Fand  vor  der  Zerstörung  ge* 
rettet,  sondern  es  ergalnm  auch  die  Sch walbe'schen 
Messungen  de«  Strassburger  Anatomischen  Institutes 
einen  anthrnfiometnschen  Ueberblick  über  die  hentige 
Zu^Hmmensetzuog  der  Bevölkerung,  während  aoderer- 
»eit«  meine  .Arbeiten*  *)  über  die  mittelalterliche  Ein* 

i)  Forrer,  Zur  Ur-  und  Frühgeschichte  Elsasi* 
Lotbringeus.  Stra-^sburg  1901. 

Blind,  Srh&delfunuen  der  elsässiicben  Bevölke- 
rung in  alter  und  neuer  Zeit.  Beilr.  zur  Antbropologie 
EIsa-s-Lotbringens  i.  l. 

*)  Blind.  Die  Scfaädelformen  des Seborbaoher  Bein* 
bausc9.  ibid.  I.  B,  I9U2. 

Blind.  .Skizzen  aus  Elsas« -Lothringen.  Olo* 
bat  1Ü03, 
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woha«rMhftft  de«  KUiM*ei  auf  (iruad  troo  B^^iohluapr' 
uatonuehu&ictD  die  Klaft  gviai'h^n  alter  und  neaer  Zeit 
OberbrOclcten:  eo  iit  fg  emi'l/licbt  worden,  die  BevOl« 
ktroafMauoimeQ4t‘tgunir  im  Kiteti  aett  ^Uo-römie.'her 
Zeit«  je  »offer  aeit  dem  ertten  Auftreten  der  Metall* 
coUur  fortlaufend  la  Terfolfren. 

AU  ich  aber  ffeleirentiich  die«er  Arl>eiten  verauchie, 
eine  ▼olUtAodiir<?  .anthropolo(fi*che  tte^cbiebte  de«  Kl* 
eeMea*  toeatwerfeo.  •tiea«  leb  Imi  dt>f  Fraupe  nach  den  phf* 
aiacben  Charakteren  aee^^rM  noK-b  tttUreo  V'orfabren.  de« 
SteioseitmenMchen.  auffaet  andberwindliche  UinderntMe. 
die  in  der  autaerordenlltcben  S|i  Irlicbkeit  den  liekannt 
f^ewordenen  oeteologiacben  MAtenalii  ihr**n<tnind  bahnn. 

Wir  vermieten  iin  KUatt  Jene  reichen  Ne4'ro|>olen, 
jene  herrlicben  ■leintaitlielien  Orilberfunde.  d**ren  «ich 
beaacbbarte  Lltoder,  ani^rr^otend«  Fmvinten  dietneiU  und 
jenaeiU  de*  Kbeine«  erfreuen  dürfen.  Nur  bie  und  da 
ein  Qrab  — und  eo  HiOtiten  iicb  bia  vor  Kontern  unaere 
Kenotniaae  vom  Sfeinxritmenachen  auf  etwa  ein  UuUend 
SchAdel,  die  au«*er«Um  «ii  einer  /eil  betcbrtelH;»  wurden« 
wo  Areb&oloffie  und  Anihropolofrte  nn«'h  in  den  Kinder* 
•cboben  iteckten.  bta  die  allerletzten  Monate  wieder 
einige  Ke«te  «um  V'orechein  brachten. 

Mein  heutig««  Heferat  •Oallt  d4her  trots  Zusammen* 
faaauDg  aller  bekannt  gewordenen  Kunde  nur  einen 
kleinen  Banttein  aom  Neubau  der  el«4«tiiM.'heo  Anthropo* 
loffie  dar^  aber  ancb  er  m5ge  die  Grundlage  für  weitere 
Arlteitea  lO  befe«tigea  helfen! 

Bekanntiich  i«t  die  Krag«  nach  dem  ertten  Auf* 
treten  dee  Mentchen  an  der  H vnd  einest  bot^b wichtigen 
Fundiitflckea.  de«  lierübmtcn  Egi«beimer  Schädel«,  viel* 
fach  und  lebhaft  für  da«  palli>>hibtat'be  Kita««  dUcutirt 
worden.  Die  menschlichen  Spuren  reichen  dort  mit 
Sicherheit  nur  bU  xur  Diluviaiteit  zurück,  wo  wir  dem 
ereten  KUfta«er  ali  Bewohner  der  älteren  lidMterrasKen 
begegnen,  die  gleicbreitig  mit  ihm  Mammutb,  Uöb>Vn* 
löwen,  Hillfalenbären  und  Uhinocero«  beberbergten.  Ver 
einielte  behauene  (Seräthe  jener  paUolithiachen  Kpoche 
enUtammen  den  OrtHcbaften  Uflroienacb.  Schiltigbeim 
o.  «.  w.«*}  ganze  Stationen  fanden  sich  in  Vocklintbofen. 
vor  Allem  aber  in  Aehenheim,  einem  «eit  pal&olitht* 
•eher  Zeit  bis  heute  ununterbrochen  bewohnten  Dorfe, 
wo  Forrer^)  liantboch  unter  dem  Niveau  der  neoiilhi- 
«chen  Kexte  eine  «charfe  diluviale  Culiuricbicht  mit 
Dituvialfauna  featstellen  konnte«  auigezeicbnet  durch 
deutliche,  grabenartige  Herdfeuerstätteo.  Die  mäcb* 
tigen  Ldislagcr  in  zwei  Schichten  trennend,  fand  sich 
diese  Culturschiebt  auch  in  l-)gi«heim  wieder«  wo  ihr 
der  erwähnte  Schade)  entstammt. 

Auf  die  Bedeutung  dieses  paUolithiachen  Reales 
de«  jüngeren  Diluviutna  brauche  ich  nach  Schwalbe'«^) 
raeiaterhafler  und  endgültig  en)cbü)>f«nder  Darvtellung 
nicht  wieder  inrücktokommen;  es  «ei  nur  kan  daran 
erinnert,  das«  di«  Fragment«?  einem  mit  dem  Index  7ö«l 
an  der  unteren  Grenze  der  Mesocepbalie,  al»o  näher 
den  I^angkApfen  ala  den  Kurzküpfeo  stehenden  Schädel 
entatammen,  der  nicht  uladerNeanderthalSpj'Grnppe  an* 

Blind,  Hiat.  aoibropol.  de  1'Alaace.  Kevued'Al* 
amee  illuatree,  1903. 

Bleicher  und  Kaudel,  Materiaux  pour  une 
dtude  pn^hiatorique  de  l'Al^ace.  Bull,  de  U 8oc.  d’Hiit. 
nat.  de  Colmar.  1877-18SS. 

Korrer,  Bauernfarmen  der  Steinxeit  von  Achen- 
beim  und  Stotzheim.  Straa-^burg  19i^. 

*)  Schwalbe.  Der  Schädel  von  Egi'«heim.  Beitr. 
xur  Anthropologie.  KUaas*Lothringeo,  1.3,  1903.  Dortige 
Literatur  1666—1903. 


I gebärend  anio«eheniat.8ondem  ohne  Zweifel  der  jetzt  noch 
^ lebenden  dolichocephaleo  Menachenvarietät angebört.die 
: von  de  i^uatrefages*  llnmT  ala  Cro-Magnon-Typu«, 

I von  de  M ortilie t ala  Laug«ri«*Kaase  beaeiebnet  wurde. 

Angeblich  denselben  I^limachicbten.  die  in  Holl* 
^ Weiler  vor  beiläufig  30  Jahren  angeschnitten  wurden. 
BOllen  eine  Reihe  von  Skeleten  mit  vier  aothropo* 
raetrtach  verwerUibaren  Schädeln  entatammen.  dieCol* 

I lignon^^  »einer  Zeit  beschrieben  hat;  doch  fehlen  ge* 
f nauere  Angaben  über  die  näheren  Fundumstände  und 
die  übrigen  UegleitubjecU?  I Knochen  vom  Wildschwein, 

, Kind  und  einem  ziegenartigen  Thiere,  rr>be  Thonge* 
fäsRAcherben).  eo  doa^  mir  eine  genaue  Datirung  der 
. Reste  undorebführbar  und  deren  Zugebörigbeit  zur  paläo- 
lithi«ch«n  Periode  keinesweg«  geaichert  oracheiot;  es  ist 
' nur  tu  bodauern.  d.i»a  dm  Verwertbung  des  wichtigen 
Funde«  an  der  L'ozulänglichkeit  der  damaligen  archäo- 
logischen Leistungen  acheitorte.  Wie  CoUignon^*) 
später  selbst  zugab.  gehdrien  drei  Skelete  unsweifel* 
haft  dem  Cro*  Magnon-Tvpua  an,  während  ein  einziger 
Schädel  dem  Furfooi  *Tjrpns  entsprach.  Ks  wui^e 
hieraus  geschlossen,  dast  »chon  zu  Jenen  entlegenen 
Zeilen  zwei  vera>biedene  BevdlkeruDgagnippen  bezw. 
emo  lili»cbra^He  im  Ktsass  ansäsaig  waren. 

Keicbiichere  Uindbaben  zur  L<'iiung  des  Urzeit- 
räthicl»  liefert  uns  die  jünger«  Steinzeit;  doch  ich 
muss  auf  archäologisches  Gebiet  übergreifen,  um  die 
I lledentung  der  neoliihiachen  CuUur  im  Klsae«  in  das 
richtige  Liebt  zu  »etzen.  Die  ärchäologischen  Kunde 
erlauben  nämlich,  untildiängig  von  den  Vergleiehsob* 
Ji>ctea  anderer  Gegenden,  für  da«  Klsaas  ein  vollatän* 
dige»  Bild  von  der  fortechreitenden  t.'uliur  der  jüngeren 
Steinzeit  zu  entwerfen:  mit  dem  Weclisel  der  Fauna, 
die  nach  dem  Ausaterben  der  paläohthiscben  Ungebeaer 
durch  Bären,  Auerochsen,  Wild«cbwein,  (Methiracb 
cbarakteriairt  wird,  erstehen  Jagd  und  Fizebfang,  mit 
der  Zucht  von  Hind,  Ziege  und  Schwein  werden  die 
Nomaden  zesabaft  und  lernen  den  Ackerbau  kennen, 
dea»en  Beginn  rohe  Reib*  und  Mahlsteine  markiren; 
ncH'h  andere  Funde  zeigen  als  weiteren  ForUehritt  di« 
primitive  Tüpferei  und  ihre  Entwickelung,  denn  auch 
im  Elsas«  finden  sich  neben  r<»hen.  nur  Finger-  und 
I Nägeleindriicke  anfweisenden  Gefilason  Stich-  und  Stich* 
reihenverzierung  (M tindolsbeim , Erstein , StÜtzbeitu. 
Kgiahein,  Wolfiibeim.  Hürdt),  Schnurkeramik,  Flecht* 
werkgravirung  (Stützbeim),  Bandkeramik  etc.  Bekannt 
war  die  Flechterei,  die  aU  Reisig*  und  als  feine»  Stroh* 
i werk  ihren  Abdruck  in  wundervoller  Schärfe  auf  den 
Lehmknollen  der  Achenheimer  Wobngraben  hinterla»aen 
hat,  und  die  Weberei  ist,  wenn  nicht  durch  Original- 
gewebe, so  doch  durch  Spinnwirtol  (SlQtzheim)  ver- 
treten; endlich  finden  sich  die  verHobiedeaaten  und 
tablreich»ten Waffen*  undGerätheformen,  Beile, Hämmer, 
Si'bal>er  and  Sägen,  Lanzen  und  Pfeilapitzon  aus  Fener* 
stein,  Pfriemen  und  Dolche  aus  Knocheo,  daneben  auch 
SchmuekgegenstAndd  wie  durebhobrie  Tbierzähne,  Kno- 
chenperlen. Steinringe  u.  s w.,  kurz  ein  vollständiges 
Inventariam  jener  reichen  Cnltur. 

Es  würde  im  Rahmen  eine«  anthropologischen  Vor- 
trages zu  weit  führen,  alle  Fundstätten  einzeln  aufzu- 
zählen,  denn  ohne  Zweifel  breitete  sich,  nach  denselben 
zu  urtheilen, ein  äusverat  dichtes  Bevülkeranganetz 


Collignon,  Deecr.  des  ossements  fossiles  etc. 
Revue  d'Anthr.  ISHO. 

Delboa,  Notice  sur  la  decouverte  etc.  ibid. 
Collignon,  Daser,  de  eräne«  et  o^semenU 
preb.  etc.  Bull.  Soc.  bist.  nat.  de  Colmar  1881  >8*3. 
Bleicher  und  Kandel,  loc.  cit. 
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über  das  gante  Elaaafl  aus;  wohl  waren  auch  damals 
noch  die  fUiblcn  (Oberlarg)  und  abris  sous-roebe,  die 
hohen  Felffwaiiun  (Odilienberg)  nicht  verlas«eo,  in  erster 
Linie  l>evortugt  waren  aber  die  hügeligen,  für  die  Land- 
wirthHcbaltgesrbaiTrnen  Flussgebiete  der  Zorn.  Breuxch. 
und  Moder,  an  «weiter  Stell«  folgen  der  Sundgau  und 
der  Vogesenabbang  mit  seinen  Thalmünduogen  von 
Sentheim  bU  Mobheim,  ferner  di«  höher  gelegenen 
I^MterraMsen  drr  Ebene,  wübrend  andererHeitü  neueste 
Kunde  wie  auch  in  Baden  bewiesen,  daM  auch  die 
eigentliche  Itheinlinie  und  die  lllniedemngcn  keineswegs 
unbesiedetl  blielten.  Knicbe  Ansiedelungen  aus  jener 
Zeit  fanden  »-ich  nicht  nur  in  Weyer  bei  Uiolingen, 
M)Ddero  ein  ausgedehnte«  GrUberfeld  konnte  kürxlich 
auf  einer  lllittsel  bei  Eratein  festgeslellt  werden,  rbarak- 
Lerisiri  durch  typische  Beigaben  von  Groswgartarher 
Typus;  Acbenbeini  und Stülrheim^*)  zeigen dorihbnlicbe, 
mit  Gräbern  und  Pal>a«aden  umgeWne  Niederlo>sungen 
mit  Wohn-  und  Kellerguiben.  die  dun*h  Aushelwn  des 
Bodens  und  Leberdacben  mit  B^ilken.  Reisig  und  Lehm- 
verkieidung  hergcstellt  waren,  in  den  letxten  Tagen 
endlich  führten  Neubauten  Ihngsder  Bahnstrecke  StraHs- 
burg-MundoUbeim  zur  Aufdeckung  zahlreicher,  zum 
Theil  uuBserHt  geräumiger,  neolitbiscber  W’ohngruben. 

Aber,  ob  nun  der  Hollweiler  Kund  späteren  oder 
jüngeren  Batum»  sein  mag,  wie  spärlich  sind  die  Ue^te, 
di«  un«  über  die  physische  Beachallenheit  des  Steinseib 
menseben  im  EbaMM  zu  orientiren  vermögen!  Bb  zu  den 
60er  dabien  bandelt  es  sich  zunächst  nur  um  «chon 
ältere  Funde  von  Tagolsheim-Colmnr,  von  denen  vier 
SchAde)  mit  den  Indice«  72.6*«,  78.65,  65, H5  und  75.0 
eingehender  lHfi4-hriebcn  sind,  welche  ebenso  wie  acht 
moHocephale  Schädel  aus  späteren  Tugobheimer  Kunden 
der  Cro-Magnon-Ka»»«  angeliöreo-^*) 

Darauf  be«chränkten  »ich  noch  vor  wenigen  Jahren 
unsere  Kenntnisse  vom  ebüMineben  Steinzeitmenschen 
und  auch  dicneuestonarchfiologiscbso reichen  und  lohnen- 
den Funde  vermochten  das  Material  vorläufig  nur  um  wenig 
brauchbare  Schädel  und  Skelettheile  zu  vermehren. 

Kr^t  Ende  der  00er  Jahre  konnte  nionlich  Gut* 
mann  aus  KgiHbeimer  Grabstätten  wieder  zwei  weitere 
neolilbiicbe  Skelette  beschreiben;  eines  dervelhen  ge* 
hört  einem  zwergbalten,  nur  1.20  bis  1,25  m KOrper* 
läng«  erreichenden  Individuum  mit  dem  nies>ocephalen 
Scbädelindex  76.6  an,  während  der  zweite  Schädel  bei 
einem  Index  von  ca.  69  ausgesprochenen  Gro-Mognon* 
KaAsencharuktcr  zeigt. 

Mir  selbst  waren  nun,  dank  dem  Entgegenkommen 
der  I^itnng  der  Strasshurger  Museen,  zunächst  zwei 
Schädel  aus  dem  oben  erwähnten,  vor  2 Jahren  in  einer 
lllniederung  bei  Erstein  aufgedeckten  reicbhalligeu 
Steinzeitgräberfcld  lugftnglicb.  wie  es  im  KUass  bisher 
einzig  da»tebt  und  dessen  57  Grabstätten  durch  zahl- 
reiche Beigaben  von  reinstem  Grossgartacber  Typus 
aufweisen,  »'^pitzschulterige  üefäKve  mit  Stich-  und 
Stri(  hverzierung,  Palette  und  Karbstein,  Steinmeisse). 
Mübl-iein  n.  s.  w.  waren  die  cbarakterii>tiicben  Bei- 
gaben der  beiden  Skelette. 

Ein  weiterer,  ebenso  sicher  datirbarer  Schädel  der 
Forrer'acben  SamniloDg  gehört  der  Zahnbildung  nach 
einem  jugendlichen  Individuum  von  12—16  Jahren  an 
und  entütammt  einer  neolitbiscben  Woimgrube  aus 
Slötzheim;  endlich  konnte  ich  noch  einen  jugendlich 
kräftigen  Schädel  aus  den  letzten  Kunden  der  Strass- 
burg-MundoNheinier  Hahnbauten  nnterauvben,  wo  aller* 

•*)  Forrer,  Bauemfarmen  der  Stoinzeit  etc.  Slra^is- 
burg  I'i03. 

Collignon,  loc.  cit. 


dingt  neben  neolitbiscben  auch  La  T^'^ne-Oruben  vor- 
kamen;  die  Beigaben  des  betreffenden  Fundes  teigen 
aber  so  anigesprocbenen  Mittelsberger  Typus,  dass  ich 
den  Schädel  entschieden  aU  NeoUtbiker  auffaMe. 

Gemeinsam  ist  diesen  sämtlicben  Schädeln  zunächst 
die  Dolichocephalie , denn  die  lodices  betragen  der 
Reihe  nach  74.2,  74.6.  78.S.  72,7.  Ala  gemeinsamen 
Charakter  teigen  sie  ferner  die  stnrke  Breitenentwicke- 
lung  der  oberen  Gesichtshälfle  und  den  flberwiegend 
(mit  einer  Ausnahme)  niederen  Augenhöblenbau  (71,7, 
78,5),  so  dass  trotz  leptorrfainer  oder  doch  an  die 
Leptorrhinie  grenzender  1 47,61  Gestaltung  der  Nase  das 
Oliergexicht  niedrig  (49,5)  oder  höchstens  noch  mittel- 
hoch  (52.1,  58.4)  ist,  ferner  Alveolarprognatbi«,  die 
nnmentlich  bei  den  beiden  letzten  Schädeln  besonders 
ausgesprochen  ist  — kurz,  sie  vereinigen  alle  Merk- 
male, wie  sie  für  die  Cro-Magnon-Kasse  als  typisch 
autgezälilt  werden  und  »«-hliessen  sich  hierin  ganz  den 
Schädeln  der  älteren  Funde  an. 

' Soweit  mein  Material  einen  Schluss  zuläs^t,  kann 
ich  mein  Ergebnis  kurz  znsammeofaasen.  DieGesammi- 
zuHanimen^telluDg  der  Kunde  ergibt  fOr  die  Steinzeit 
im  Klsa^s  einen  unzweifelhaft  langköpfigen,  höchstens 
noch  die  Mesocepbalie  erreichenden  Typus,  während 
bisher  kein  einziger  brachycephaler  Neolithiker  dort 
bekannt  wurde.  Das  Ergebnis«  einer  fast  einheitlichen 
Oro-MagnoD-KasKe,  einer  ausschlieasHch  langköpfigen 
Bevölkerung  tritt  aber  im  KIsass  in  de»to  grellere« 
Licht,  als  bereite  in  der  oäch-ten  CuUur«tufe,  mit  dem 
Erscheinen  des  Metalls,  ohne  Uebergang  exquisit« 
Brachyce]ibalie  nicht  nur  in  bestimmter  Form  aiiftritt, 
sondern  sich  schon  endgiltig  im  Lande  festiieist.  so 
dass  sie  trotz  der  autoebthonen  Dolichocepbalenbevöl* 
kerung  und  trotz  aller  späteren  germanischen  Bei- 
}nii<hungen  nie  wieder  verschwand,  Mondern  dass  viel- 
mehr im  Mittelaltor^^i  voll«  65^/o,  in  der  Neuzeit  Ober 

der  Bevölkerung**)  der  Brachycepbalie  aogebören 
und  der  Dureb^choitUindex  im  Mittelalter  bei  86,  heute 
bei  81 — 82  liegt. 

Mit  seltener  Schärfe  lässt  sich  so  für  «in  ununter- 
brochen bewohntes  und  culiivirtes  Land  der  unver- 
mittelte Conirasl  zwischen  xwei  auleinander  folgenden 
Hassen  in  eclatnnter  Weise  darstelleD,  und  ansfOhren, 
wie  eine  plötzlich  in  Scene  tretende  fremde  Bevölke- 
rung von  physisch  diirrrenlem  Charakter  die  nrM^öng- 
liche  Antochlhonengruppe  derart  Qberflutbet,  dazs  letz- 
tere als  Coro)>oDeDte  der  späteren  Bevölkernngszusammen- 
Setzung  völlig  in  den  Bintergrund  gedrängt  wird. 

Herr  Vorsitzender  Waldeyer: 

üeber  Schädel  •Variationen. 

Ich  erlaube  mir  Photographien  vorsulegea,  welche 
die  an  den  Schädeln  der  anatomisebon  Anstalt  in  Berlin 
vorhandenen  Variationen  betreöen.  Herr  Dr.  Barte» 
wird  darüber  demnächst  auslflbrlicber  berichten. 

Non  lüge  ich  selbst  noch  eine  Demonstration  an. 

Ich  habe  durch  di«  Güte  des  Herrn  Professors 
Thilenius  in  Breslau  und  des  Herrn  Stabsarztes  Mar- 
tini in  Berlin  einige  Papuascbädel  erhalten,  im  ganzen 
acht  Stüi-k,  sie  stammen  von  der  losel  Tamara  bei 
Berlinbaft'n  auf  Neu-Goinea,  alle  von  demselben  Fond* 
Ölte,  was  sie  besondt^rs  interess^t  macht.  Diese 
Schädel,  die  ich  neulich  der  Sammlung  einverleiben 
wollt«,  zeigten  eine  "ehr  merkwürdige  Eigenthflm- 

Blind,  loc.  cit. 

**)  Schwalbe,  Bevölkcrungsverbälinisee,  in  »Daa 
Keich«]iind  KGass-I^ihnngen*. 
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licbkeit,  di«  TieHeicht  Rcbon  (»««procbfo  ici;  — ich  ' 
h«b«  ttUrrdtDg«  Docb  i>i<  bt«  daroürr  ffpfiindfo  — e»  ■ 
bedod«*!  lieb  dm,  wo  die  obere  NaebeaHnie,  die  bei 
allen  dte«en  Hcbbdeln  ia  einen  irrneaen  torui  cx-cipi- 
talifl  anifrebt  on<l  die  untere  Nac'kenhaie  tnnammen- 
laufen,  eto  Wulat.  der  antfallend  herTortritt  ond  den 
ich  aU  proreiina  relroaiaBioideu«  in  beteiebnen 
voracblaffe»  falU  er  noch  keinen  anderen  Namen  be- 
konmen  bat.  K«  iat  nur  nicht  irelunKcn.  darüber  Aua* 
konfi  «n  erhalten,  woher  der  »iHmait.  Wir  eriabren 
aber,  daaa  dieie  Leute  auf  NackeobAliern  ichlaleD,  ei 
wire  niAgiich,  dan  da»  Liegen  auf  dem  Nackenholi 
«Iva»  derartige!  au  Stande  bringt  Ich  wollte  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  damit  die  Schftdel  von  Leuten 
uaternuchl  werden,  die  auf  Na«  kenbülrern  «cblHfen.  leb 
daK  noch  daran  erinnern,  duia  Virebow  bei  »einer  Be- 
aebreibung  der  BapuaArbidel  im  Archiv  ftir  Kthnologie 
vielleicht  etwaa  AebnIiefaeN  ge«ebrn  bat;  denn  er  »egt. 
daaa  eine  gewaltige  Flei»<'bmaa»e  aicb  an  dieae  Nacken 
angaaeiitt  halten  mua»  wäre  dringend  nothweiidig, 
daaa  man  einmal  liei  Irrlegenheit  di«  anaiomiacbe  I 
Prkparatioa  aolcfaer  Papunköpf«  vorokboic.  .ledenlalla  j 
haben  wir  ea  mit  einer  Bildung  to  ibun,  die  etwaa 
böebat  Auffailende«  an  aicb  bat. 

Herr  Profesaor  l>r.  Klaatach-Ueidelberg;  : 

Proteapor  Kiaatacb  legt  einen  Unterkiefer  der  \ 
neolitbtM  hm  FnndfUtte  von  Adler-berg  voran  welchem  ' 
rerbteroeiU  eine  Verwach»nrg  dea  111.  mit  dem  voll 
entwukelten  IV.  Molaren  in  »eben  iat  mit  der  Bitte 
ntn  Mtttbetlong  darüber,  ob  etwa  einem  der  Herren 
Collegea  Wreita  ein  ibnlieher  Kall  bekannt  geworden  iat 

Der  Voraltaende  (Scbluearede); 

Ich  frage,  ob  bieiu  Jemand  da»  W'ort  wQnwbl? 

Wir  sind  am  Knde  Qn»ererTage«ordnung.  W'ir  haben 
unsere  Aufgabe,  wie  ith  glnnbe,  votlk>  rnmen  geldat.  Ilic  ; 
und  da  bat  aicb  eine  Störung  ergeben,  nametitlub  (ilr 
den  dritten  Licbtbildervortrag,  der  tor  unseaetiten  Zeit  ; 
nicht  mehr  gehalten  w«>rden  konnte.  Ich  bemerk«  da«  I 
de*>sbalb.  weil  ich  ein«  Ketlumation  von  Herrn  Schmidt  '• 
erhalten  habe;  wir  hatten  in  Aoaatcbi  genommen,  geltem 
den  Vortrag  eimurichten.  aber  Herr  Schmidt  war 
nicht  mehr  hier,  es  war  unmCglicb.  ibm  da»  noch  mit*  | 
xotbeilen.  Die  Herren,  die  in  dem  Licbtbj|d*Saale  ge* 
wesen  aind  und  die  Hitxe  erlebt  bal>eD,  die  da  berr*rhte.  ^ 
werden  den  Ausfall  de»  Vortrages  am  Montag  l>egre}fen.  | 
Da  auch  die  Aupgiabungco,  gewiss  mit  Recht,  soviel  | 
Zeit  in  Anspruch  nahmen,  so  w&re  Niemand  mehr  hin*  | 
eingegangen.  Geltem  wflre  es  mOglicb  gewesen,  den  | 
Voitrag  zu  halten,  wir  haben  im  Vorstand  alles  ver-  j 
sucht,  aller  Herr  Schmidt  war  schon  abgerei-tt.  Herr  I 


Dr.  A isberg  bat  auf  seinen  Vortrag  verxichiet.  Rezüg- 
lieb  de»  V'ortragK  des  Herrn  Dr.  Hagen  ist  eine  un- 
Itelitame  Sach«  vorgekoromen:  ich  habe  ihm  meine 
Kntschuldigung  ausgesprochen  und  ihn  am  anderen 
Tage  noch  gefragt,  ob  er  den  Vortrug  halten  wolle; 
er  bat  aber  abgeiehnt.  da  er  seine  Abbililungen  schon 
zur  Hdckfahrt  verpackt  habe.  Ke  thut  mir  leid,  dosM 
das  so  gekommen  ist. 

Herr  Dr.  Thilenius  bat  gebeten,  ihn  uns  der 
Liste  der  i'ominiHsion  Idr  den  AntrngSeger  ru  »treicben. 
Als  Begründung  führt  er  an.  dass  Herr  Dr.  Seger  und 
er  an  demselben  Orte  witbneo.  Die  Commisiion  wOrdo 
somit  bestehen  aus  den  Herren:  Seger,  Voss,  Soldan, 
eventuell  Schumacher,  Hanke. 

Die  Commission  für  den  Antrag  Schwalbe  soll 
bestehen  aus  den  Herren:  Schwalb«,  von  Luseban. 
Martin,  Kiseber,  Thilenius.  Iu?Uterem  habe  ich 
mitgetheilt.  da»s  der  Wunsch  bestunden  bat,  ihn  in 
dieser  Commission  su  haben.  Ich  gehöre  ihr  von  Seiten 
des  Vorstandes  an. 

Die  Commission  für  die  prkbislorische  Kart«  soll 
bestehen  aus  den  Herren:  Hanks,  Lisaauer,  Scho- 
macber,  Voss,  Belts  und  Sixt. 

Nun  möchte  ich  fragen,  ob  die  Versammlung  mit 
den  hierin  liegenden  Aenderungen  einveritandeo  ist. 
Ich  stelle  fest,  dass  dict  der  Fall  ist. 

Ich  habe  noch  die  sehr  angenehme  Pflicht,  den 
Herren,  die  uns  ffir  diese  Tagung  in  lO  reichem  Maasse 
ihre  Vortriige  zur  Verfügung  gCMtdlt  bal>ec.  den  wftrm* 
sten  Dank  ausxuKprecbeo,  und  vor  allen  i'ingen  auch 
der  Geach&ftsleitung  hier  um  Urt«,  namentlich  U<‘rrn 
Coliegeo  Koebl,  an  dem  wir  wirklich  bewundern 
mö«ien.  was  er  vor  und  wfthrend  dieser  Tagung  geleistet 
bat.  Ich  spreche  dem  verehrten  Herrn  CoUegen  nnscren 
aufrichiigsteo  Dank  aus  und  ebenso  der  titadt  Worms! 

Herr  Geb,  Halb  ProfcMor  Dr.  Stieda  KOiiigsl>erg: 

Verehrte  Anwesende!  Ich  glaube  in  Ihrem  Sinne 
SU  sprechen,  wenn  ich  jetzt  auch  von  uns  au»  unseren 
Duna  dem  Vorstande  diirbringe.  Die  Geseilschuft  ist 
in  dicHem  Jahre  reichlicher  als  sonst  vemanimelt  ge* 
wesen  und  es  sind  mehr  Vorträge  geballon  worden, 
es  bedurfte  al»o  einer  ganx  bestimmten,  ausgeieicbnet 
geschickten  Leitung,  um  allen  zu  überwinden.  Sie 
wissrn.  dass  auch  hinter  der  eigentlichen  Versammlung 
sich  Manche«  abgespielt  bat.  was  auch  einer  ruhigen 
Erw&gnng  zur  LöKung  bedurfte.  Durch  die  vortreiDicbe 
Leitung  ist  alles  so  geinngen,  da»s  wir  unseren  tief- 
gefühltesten Dank  dem  Vorstände  auAXQsprecbcn  haben 
für  alles,  was  er  geleistet  hat. 

Der  Voraltxendet 

Ich  scbliesse  die  SiUung! 
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Aeusserer  Verlauf  der  XXXIV.  aUgemeinen  Versammlung. 


Nach  dom  wobl^elungeooD  D&ch\Vorm«am 

ächluModeüCongreuetiio  Speyer  vor  «iobonJuhron  waren 
dio  Krwartanii^en,  die  man  auf  den  Con^rofl^  in  Worm^ 
unter  Herrn  OberbOr^ermeiiitar  K fi  b l e r ul«  V oraitsenden 
dü’<  OrUauiiacboAaes  und  Uerrn  SanitäUraih  Dr.  Koehl  uIi 
iieichilftafdhrer  ««tite,  sehr  hohe.  Der  Verlauf  hat  aber 
gelehrt,  daai  dioflo  ^rwartUDgen  noch  übertrolfeo  wor* 
den  lind. 

Am  Sonntag  den  9.  Auguit  TorsammeUea  fich  die 
Theünebmer  au«  Nah  und  Fern,  am  mit  den  Herren 
und  Damen  au»  Worma  in  gemüthlicbem  Zusammen- 
«ein  die  Hegrüiaung  za  feiern.  Zur  V'dr^clidneruni;  de« 
Abend«  trag  woaentlich  der  Wormser  MAnnerge<iang> 
verein  mit  «einen  Geiangivortragen  bei. 

Dor  ernte  VeriammluDgitag  wurde  durch  eine  Be* 
sichtigung  der  Sebeniwardigkeiten  der  Stadt,  «peciell  des 
Domes,  eingeleitet.  Die  Führung  haben  in  derliobeni* 
würdig«tenWeisodie  Herren  Domprobst  Malxi  und  Dom- 
bunmeister,  Geh.  Oberbaurath  Professor  Hofmann  au« 
DArm<«tadU  übernommen.  Das  Museum,  wo  diesAmmt- 
licben  Steinxeitfunde  neugeordnet  und  in  neuen  xweck* 
entsprecbenden  SchrAnken  untergehracht  waren,  zeigte 
unter  der  sachkundigen  Führung  des  Herrn  Sanit&U- 
ratb  Dr.  Koehl  and  Professor  Dr.  Weekerling,  mit 
welch  grossem  Eifer  und  Erfolg  in  Worms  die  Erfor* 
Bchung  der  (lescbicfate  und  Urgeschichte  betrieben  wird. 

Bei  der  feierlichen  Erüffonngasitiung  wurde 
der  Geeellschaft  die  hohe  Ehre  zu  Theil.  dass  Se.  Kgl. 
Hoheit  der  Grotsberxog  Ernst  Dadwig  von 
Hessen  und  bei  Rhein  theiinabra.  Nachmittags 
war  es  durch  du«  überaus  gütige  Entgegenkommeu  de« 
Frbrn.  Heyl  xu  Herrnsheim,  Chef  des  Hause.«  Corne- 
lius Heyl.  möglich,  im  Festnaal  der  Fabriken  die  Vurtr&ge 
znit  Lichtbildern  abzuhaiten.  Das  Haus  Comolius  Heyl 
bat  ferner  mit  nicht  unerheblichen  Kosten  die  Aq»« 
grabuDgen  auf  den  auf  seinem  Gebiete  gelegenen  römi- 
schen und  fränkischen  Griberfeldern  am  Bollwerk  durch 
Herrn  Koehl  vornehmen  lassen,  eine  ArbeiL  die  ver- 
schiedene Wochen  in  Anspruch  genommen  bat.  R« 
wurden  4 römische  Steinsurkophage  und  14  andere 
Skeletgr&ber  (BemtaUangen  in  UolxiArgen)  au«  dem 
2.  — 4.  Jahrh.  und  2 Brandgriber  aus  dem  1. — 2.  Jahrh. 
nach  Christas  anfgedeckt.  Von  den  Funden  sind  be- 
sonders bervorzabeben  viele  prächtige  Gläser,  sowie 
Sigiilata-  und  andere  Gefä.Hi(e,  ferner  Scbmucksacben 
und  andere  Gegenstände. 

Aofdem  fränkischen  Friedhöfe,  der  sich  dem  römischen 
anscblie^st,  waren  12  GrabiUtten.  sowohl  PlattengrUber 
wie  Bestattungen  io  Uolznärgen,  aufgedeckt.  Die  Bei- 
gaben bestanden  in  den  MAnncrgräbern  iiO«VV'afifen(Laog- 
uod  Kurzschwerter,  Lanzen.  Schildimckel  und  Mes«erl, 
dann  aus  OefässHo  und  allerlei  Beschlägen.  Die  Frauen- 
gräber  enthielten  Bchrnuoksaehen,  Gefusse  und  Gläser. 
Namf^ntlich  ein  Frauengrab  war  l>esonders  reich  aus- 
gei<tattet.  Ei  enthielt  zwei  reich  ciselirie,  stark  ver- 
goldete. silberne  bpiogeaBtieln,  eine  runde  Altuundin- 
fibel.  einen  kleinen  silbernen  Seiber  mit  langem  Stiele, 
dann  ein  Armband,  eine  Perlenschnur,  eine  Haarnadel, 
eine«  jener  «elteneD  sog<*D,  \Vebc«chwerter  aus  Eisen, 
sowie  kleinere  Messer.  Ferner  enthielt  das  Grab  ein« 
sehr  grosse,  «chön  verzierte  Crne.  ein  kleinere.«  GefiUs 
von  seltener  Form  io  Gestalt  einer  Lampe  mit  vier 
Aurtgus^röbren  und  einen  Glaabecher.  Durch  die  iiu 
Munde  der  Todt«n  gefundene  kleine  SiU>ermünze  kann 
ziemlich  genau  die  Zeit  der  Bestattung  bestimmt  wer- 
den. El  ist  eine  unter  Justiman«  Regierung  von  Totilas 
gepdigte  Münze,  de^^en  Beinamen  Baduila  sie  trägt. 


Da  die  PrAgung  noch  sehr  scharf  ist,  wird  die  Müaze 
wob)  nicht  lange  oursirt  haben  und  dürfte  gegen  Bude 
de.«  6.  Jahrh.  deponirt  worden  sein. 

Auch  ein  Theil  der  von  Westen,  aus  Gallien,  kom- 
meodea  und  hier  an  dieser  Stelle  in  das  Gebiet  der 
Köraerstadt  eintretenden  römischen  Heerstrasse  war  auf- 
gedeckt  und  es  konnte  ihr  Bau  besichtigt  werden.  Sie 
lag  1,60  m unter  der  heutigen  OberÜäche.  Nordwest- 
lich von  ihr  erstrecken  sich  läng«  derselben  da«  römische 
and  das  fränkische  Gräberfeld. 

Hierauf  erfolgte  die  Besichtigung  der  übrigen 
Sehenswürdigkeiten  von  Worms  und  de«  Abends  ver- 
einigten sieb  die  Taeilnehmer  im  städtischen  Fest* 
buu«e  zu  dem  Festessen,  bei  welchen  in  einer  Reihe 
von  Keilen  der  deutsche  Kaiser  und  der  um  die  vor- 
geschichtliche For^ohung  so  hochverdiente  Landesherr 
sowie  alle  jene  in  gebührender  Weise  gefeiert  worden, 
welche  sich  um  da«  Zaxtandakommea  der  Versamm- 
lung in  Worms  verdient  gemacht  haben.  Es  möge 
an  dieser  ätelie  vor  Allem  zum  Abdruck  kommen  die 
Hede  des  um  da«  hexsische  DenkmalscbuLzgesetz  hoch- 
verdienten Herrn  Mioisterialratbes  Freiberrnvon  Biege- 
leben-Darmstadt  ; 

Qe'latten  Sie  mir,  führte  er  aui,  für  die  freund- 
lieben  Worte,  die  der  Herr  Vorredner  gesprochen  bat, 
Namens  der  Groasherzoglicben  Regierung  den  herz- 
licbaten  Dank  auszutpreeben.  Meine  hochgeehrten  An* 
wesende!  Es  ist  ein  gedilgelte«  Wort:  Die  heutige 
Welt  «tebt  ira  Zeichen  des  Verkehrs.  Was  denken  wir 
uns  darunter?  Wir  haben  dabei  im  Auge  die  Verfol- 
gung materieller  Interessen,  wir  denken  daran,  der 
Verkehr  dient  der  Industrie,  dient  der  Production,  dem 
Handel,  dient  der  Förderung  und  SchaS’ung,  mit  einem 
Worte  allem  desiom,  was  wir  die  materielle  Wohlfahrt 
unteres  Volkes  nennen.  Aber,  meine  Herren,  der  heutig« 
Congrest  hat  mir  einen  Blick  eröffnet,  ich  möchte  sagen, 
in  ome  idealere  Seite  des  heutigen  Vorkehrslehens,  er 
hat  mir  gezeigt,  dass  der  heutige  Verkehr  auch  wirk- 
lich idealen  Interessen  und  Bestrebungen  dient.  Denn, 
meine  Herren,  ist  es  nicht  etwas  Grosses  und  Herr- 
liches die  Vereinigung  der  Männer  der  Wissenschaft, 
die  beute  aus  allen  Gauen  Deutschlands  hieher  geeilt 
sind,  einzig  und  allein,  nicht  sich,  nicht  materiellen 
Interessen  und  Bestrebungen  zu  dienen,  sondern  allein 
der  reinen  und  idealen  Wissenschaft  Das  ist  ein  er- 
freuliche« Zeichen,  and  ich  darf  wohl  sagen,  daiis  die 
Groxxberzogliche  Regierung  es  als  eine  Ehre  und  Freude 
betrachtet.  Sie  in  ihrem  Laude,  in  dem  Heimathlande 
, einer  so  alten  CuUur,  («^grü^xen  za  dürfen.  Sie  haben 
sich  Ihre  Ziele  weit  gestecktj  wenn  man  da«  Programm 
in  die  Hand  genommen  bat  und  die  Zahl  der  Vorträge 
überschaute,  so  mmste  man  sich  klar  werden,  das«  dieser 
C'ongren  wirklich  eine  schwere  Zeit  der  Arbeit  be- 
deutete. An  manchen  Üongresson  habe  ich  schon  Theil 
genommen,  aber  das  muss  ich  sagen,  eine  solche  Arbeit, 
und  dm  ersten  Tage  gelei.xtet,  habe  ich  noch  nicht  su 
erleben  die  Freude  gehabt.  (Heiterkeit.) 

Es  scheint  mir,  das«  8i«  den  alten  Rieten  nach- 
streben,  die  Sie  heut«  draussen  auf  dem  Bollwerke  uns 
aufgedeekt  haben,  und  dessfaalb  die  Ziele  Ihrer  Arbeit 
so  weit  gesteckt  haben.  — E«  ixt  eine  oft  gehörte  Be- 
hauptung, dass  Verwaltung  und  Wiasensebaft  nicht  mit 
einander  im  Einklang  ständen.  Wir  in  Hessen  haben 
uns  die  Aufgabe  gestellt,  diese  Behauptung  Lügen  zu 
itraf«>n.  (Bravo.) 

Wir  sind  darauf  auxgegangen,  im  Einklang  mit 
den  Männern  der  Wissenschaft  zu  arbeiten  aus  der 
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üebcrteofQBg  h^nio«,  daM  ner  daoo.  w«dd  VcrwaliaDf? 
and  Wimi^DfchAft  guaaiitmeDurb^it^D.  <>twa«  wahrbalt 
Qatea  fQr  da«  Volk  (^ckaffpn  werden  kaao.  Mit  tlioer 
UtberteQirunK  «ind  wir  aoeh  an  die  Aiifsaben  heran- 
fttreteo,  die  uoa  die  l'He^e  der  brimathlichrn  l>eDk' 
mller  ond  nicht  toiii  WVniffiten  auch  der  ikbuta  und 
die  Pflrtre  der  AltertbQmer  untere^  Landea  auferlrgi 
haben.  (Bravo.)  , 

Da»  i«t  ee,  wae  um  mit  Ibnen  in  eine  ffanr  >>e-  j 
aondere  Rerfthrunf(  und  inniKe  Verbiodunir  i rioKt.  bie  ; 
ffebea  den  Spuren  der  nicnariilirhcn  Geecbichte  nach  • 
bis  in  ihre  onerffrOndlitbrn  Tiefm,  Sie  wollen  erfurechrn, 
waa  bif  jetti  noch  nicht  erfoTacfat  »t,  und  wenn  ea  | 


achaft  und  ich  mochte  mir  erlauben,  im  Namen  der 
Kegierunir  ein  Hoch  auaiubringen  auf  die  DeaUoho 
Antbrcpolcgiache  (leAellachaft.  Sie  lebe  bochl  (Be* 
gei»terter  Zuruf.) 

Zur  Krbbbnng  der  Feier  batten  die  Herren  Stab«- 
urrt  Dr  Krnat  und  Dr.  Weiffenbacb  den  Pegaroa 
bestiegen  und  die  Tbeilnebmer  mit  einer  Haihe  huioor- 
und  atimmungaToDer  Lieder  erfrent,  welche  mit  eben* 
biirtiRcD  Zeichnungen  au#  den  Leben  der  alten  Neoli* 
tbikor  illoatiirt  waren.  (Figuren  1 nnd  2.) 

Auch  un  der  zweiten  Sitcung  nahm  8e.  Kgl. 
Hoheit  Dochmaia  Theil.  Am  Nachmittag  fand  der 
Äoitiug  ins  Zellertbal  atatt.  Ea  wurde  tuoftcbH  in 


llalUifanir  Jer  Jr*l  K«n*{f>#rl<Klrn  Tor^ir.Wonaiitit*.  I>i«  diitikb«re>  ,W9rtn»*U*. 


Urvi  Ncolitb«B«ttliBme  b»Un  üocksnuliL 


Iknen  gelingt,  auf  der  Bahn  der  eiakten  WiMCAKcbaft 
fortiuecbreiteo , frei  von  onbegrilndeten  Hjpothe»en. 
dann  werden  Sie  auch  itet«  des  l>unke»  dca  gaoaen 
denUcben  Volkee  gewina  «ein?  dann  wird  auch  jede 
Verwaltung  ea  aU  eine  Freude  und  gani  bevoodere  Ehre 
erkesDen,  fbr  Ihre  Ziele  zu  arbeiten.  Ihnen  zu  helfen, 
Ibnea  au  dienen.  Dio  Verwaltung  im  Diennte  der 
Wiasanschafl,  waa  kann  ea  Höhere»  und  ScbCneref 
geben  Ar  una,  Ar  eine  Regierung,  al»  wenn  »ie  aicb 
bawusat  iat,  daa«  sie  aelbr<t  aicb  lum  Diener  dieaer 
hoben  Bestrebungen  macht?  (Bravo.) 

Nur  Diener  wollen  wir  aein,  keine  Herren,  nur 
Diener  der  edlen  WUitenacliaft!  (Bravo.) 

Sie  begrüsae  ich  aja  die  Vertreter  dieser  Wissen* 


I Monsbeim  Halt  gemacht,  um  die  dort  nördlich  dea 
! Dorfe«  auf  der  Höbe  am  Hinkelatein  veraoiitalteteB 
AuHgrabnngen  tu  beaicbteteo.  Dicht  neben  dem  durch 
Lindeoacboiit  in  den  60  er  Jahren  bekannt  gewordenen 
' ateinzeitlichenOrllberfelde  am  HinkeUtein  (a.  Feataehrift) 
j wurde  auch  im  leisten  Jahre  ein  groHser  neolitbi* 
acher  Wobnplati  entdeckt,  der  jedoch  einem  etwa»: 
jQngeren  Abachnitte  der  neolithiachen  Periode  aagebört, 
weil  in  denWohngrul*en  nur  Scherben  vom  RO^aenerTypuH 
gefunden  werden  Ri  waren  drei  solober  Qruben  und  ein 
; dazu  gehöriger  Uraben  zur  Besichtigung  blosagelegt  wor* 
den  und  die  Congreavtheilocbmer  konnten  die  priinitiven 
I Anlagen  dieser  Wobnungen,  die  nur  aus  in  den  Boden 
. eingegrabenen  runden  oder  l&oglicb  geformten  An»- 
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hoblnnffdn  bestAadeo,  die  ehemale  mit  einem  Dache 
aat  Heinis  überdeckt  waren,  heajcbti^en.  Von  ihm  fan^ 
den  «ich  nur  noch  die  Ueberbleibael  der  Pfosten  in 
Form  von  runden  mit  rchwarser  Erde  ((efüllteD  Ver- 
tiefungen. »o/ifen.  PfoBtenlficher  und  Hflttenbewnrf,  ver- 
brannter Lehm  mit  Abdrücken  von  Stanffen  und  Keisig. 

Auch  Wohn  u n n einer  wesentlich  jün)?ereo  Periode 

worden  dort  iwischen  den  neolithiechen  Wobn^fruben 
nnf^etroffen.  Sie  atummen  nach  den  io  ihnen  gefundenen 
Scherben  zu  echliet^cn  aus  der  H aliitattperiode  und 
haben  eine  ganz  andere  Form.  Auch  interes&antetir&ben- 
anlagen  fanden  sich  au»  dieser  Zeit,  sowohl  kreisrnnde 
Graben  mit  ziemlich  äa'  bom  Quer«chnitt,  wie  auch  gant 
tiefe  SpitzjfrÄben,  die  einander  parallel  verlaufen.  Wel- 
chem Zwecke  diese  letzteren  Graben  dienten,  konnte 
noch  nicht  bestimmt  festge«telit  werden. 

Von  diesem  WobnplaUo  mit  ItüMeoer  Keramik  bei 
Moniheim  ging  man  alsdann  auf  demselben  äübenzuge 
weiter  bis  zu  einem  anderen  20  Minuten  weiter  westlich 
bei  dem  Dorfe  Mölsheim  gelegenen  neolithischen 
Wohn  platze,  der  im  Gegensätze  zu  eraterem  nurHeBte 
der  Spiral-Mäanderkeraniik  entbitil.  Er  stammt  aUo 
auti  einer  anderen  Zeit-  und  Culturperiode  wie  erHterer.t) 
Auch  hier  waren  drei  grosse  Wohngmben  aufgedeckt 
und  die  in  ihnen  gefundenen  Gegen>>taade  zur  Besich- 
tigung uusgelegt.  Diese  Gruben  haben  eine  andere 
Form  und  sind  durch  zahlreiche  kleinere  Vertiefungen 
im  Inneren  in  einzelne  Gelasse  eingetheilt.  ln  einem 
derselben  fand  sich  auch  eine  Gockerbestattuog  ohne  Boi- 
gaben.  Nach  der  aafgefüllten  Erde  über  dem  Skelete  zu 
scbliesBen,  gehört  dieselbe  jedoch  einer  spateren  Periode, 
wohl  der  Alteren  Bronzezeit  an.  Dieser  neolitbische 
WuhoplaLz  bat  eine  bedeutende  Ausdehnnng,  stellt  also 
eine  grosso  neolitbische  Dorfanlage  dar,  die  eine  Fliehe 
von  über  40  Morgen  bedeckt,  ln  einer  der  Auigrabungs- 
stelle  benacbbaiten  Kiesgrube  konnte  man  noch  viele 
ijuerMchnitte  dieser  Wobngruben  erkennen. 

Besichtigung  dieser  Wobnanlagen  fuhren  die 
meisten  Congresstbeilnehmer  auf  den  für  den  AusAug 
in  liebenswürdigster  Weite  von  den  umliegenden  GaU- 
besitzern  zur  Verfügung  gestellten  Wagen  direct  nach 
Harzbeim.  wahrend  ein  kleinerer  Theil  die  Mühe  nicht 
Hcheute,  die  den  ßergbinautziebende  KötuerstnvHse  zu  er- 
klimmen, am  noch  zwei  steinzeitliche  Hockerbe- 
stattungenzu  besichtigen,  wulebeuuf  einem  weiter  oben 
auf  dem  Berge  gelegenen  Gritberfelde  der  Zonenkeramik 
aufgedeckt  waren.  Das  eine  Grab  barg  ein  Kinder- 
skelet von  Kchlecbter  ErhzHung  ttnd  ohne  Beigaben, 
wahrend  das  andere  Grab  ein  erwachsenoH  Skelet  ent- 
hielt mit  einem  selten  geformten  Zonenbeoher  mit  hori- 
zontalem, schön  verziertem  Henkel.  In  Anbetracht  der 
grosHcn  Seltenheit  des  Vorkorumeni  solcher  Bestat- 
tungen waren  die  Beeoeher  von  dem  Gesehenen  in 
hohem  Maasse  befriedigt.  Aber  auch  laDdscbafUich 
bot  die  Stelle  einen  ungemein  reizvollen  Anblick. 
Schon  beim  Anstieg  auf  der  Römerstrasse,  welche  längs 
des  ganzen  Hartgebirges  vorbei  und  in  der  Richtung 
nach  dem  Niederrbeine  hiozieht.  konnte  man  die  ganze 


*)  Diese  drei  neolithischen  Culturperioden.  die  nicht 
nur  hinsiobtlirh  der  Keramik  der  WohopUtze,  sondern 
auch  in  Bezug  auf  die  Keramik  und  sAmmtliche  übrigen 
Hei^ben  der  OrAl^erfelder  deutUcli  von  einander  ver- 
schieden zu  sein  icheinen,  behandelt  eingehend  die  auf 
8.  156  erwähnte  FestsebriD.  betitelt:  Die  Bandkeramik 
u.  n w , deren  reicher  und  eigenartiger  Bucb>«cbmuck 
an*  Zierleisten  und  Scb)a-<t««tflcken  besteht,  die  ao<i  den 
Ornamenten  dieser  drei  neolithischen  Perioden  zuiammen- 
gestellt  sind. 


' Rbeinebene  von  Mainz  bis  jenBeits  Spejer  flberblickea, 
begrenzt  im  Norden  von  dem  Tannas,  im  Osten  durch 
die  Bergstrasse  und  den  Odenwald,  im  Süden  durch  die 
Vogesen.  Aus  ihr  ragten  die  Dome  von  Worms  und 
Spe/er  deutlich  sichtbar  hervor,  wahrend  über  dem 
ganten  Bilde  heiler  Sonnonsebein  aosgebroiiet  lag.  Nun 
I ging  es  durch  das  mit  Fahnen  geschmückte  Dorf  Möls- 
heim hindurch,  hinter  welchem  alsbald  die  hessische 
Grenze  überschritten  wurde  und  in  die  Pfalz  hinein, 

' vorbei  an  den  wegen  ihres  vorzügiiehea  Gewächse«  be- 
kannten Weinbergsanlagen  ,am  »ebwarzen  Hergott". 
I Mächtig  ragte  im  Westen  der  Donnersberg  über  die 
oruliegendsn  Berge  empor.  In  dem  ebenfalls  mit  Fahoeii 
reivb  geschmückten  Harzbeim  angekommen,  verbrachte 
man  als  GAste  der  Familien  Janson  und  Eoehl 
noch  einige  Stunden  in  heiterer,  durch  den  «schwar- 
; zt>n  Hergott*  erzeugten  feuchtfröhlichen  Stimmung,  nicht 
beeinträchtigt  durch  einen  unterdessen  gefallenen  leich- 
ten Sprübregea.  Dieses  herrliche  Familienfust  bildete 
einen  würdigen  Absobluss  de^*  zweiten  Tages.  Nach 
I Worms  zurückgekehrt  folgte  man  noch  am  Abend 
' einer  Einladung  der  Wuingrosshand t nng  J.  Lan- 
I genbacb  A Sönne  zu  einem  gro-isartigen  Kellerfeste 
. ID  der  von  den  Damen  de«  Hauses  prachtvoll  ge- 
schmückten Fassballe.  Bis  in  den  Morgen  hinein  blieben 
I die  Ttaeilnehmer  in  heiterster  Stimmung  vereint.  Zar 
I OrientiruQg  für  die  Auigrabungen  an  diesem  Tage  war 
; eine  archäologische  Karte  der  Umgebung  von  Monsheim 
I in  farbiger  Ausführung  vertbeilt  worden,  die  deutlich 
' erkennen  Hess  welch  reicher  Boden  in  archäologischer 
Beziehung  die  Umgebung  von  Worms  darntellt.*) 

Am  dritten  Tage  war  die  Gesellschaft  nach 
Schluss  der  Versammlung  von  der  Weingrosshandlung 
P.  J.  Valckenberg  zu  einem  Frühstücke  im  Liebfrauen- 
kloster  eingoladen,  nachdem  vorher  die  Besichtigung 
‘ der  Liebfrauenkirebe  stattgefinden  batte.  Es  wurden 
I die  edelsten  Wormser  OewAchse  kredenzt,  nameutlich 
eine  kostbare  Liebfraaenmticb. 

Spater  fichritt  man  zur  Aufdeckung  von  OrAbern 
und  Wohnstätten  der  Bronze*  und  Hallstati- 
' Periode  an  der  Westendichule.  Dort  war  einige 
Wochen  vorher  bei  der  Anlage  einer  Strasse  ein  Skelet 
I angetroffen  worden,  d%!^  an  beiden  Armen  je  zwei 
I schwere,  verzierte  Bronzeringe  trag.  Die  weitere  Uuter- 
I snebung  ergab  noch  fünf  Gräber  mit  Beigaben  von 
I dünneren  Armringen  au^  Bronze,  Eisen  und  Qagat, 

^ sowie  Glas-  und  Bemsteinperlen.  Diesen  Beigaben  nach 
; zu  icbliesien  mÜH.^en  die  Gräber  der  Alteren  llalUtatt- 
' periode  angehören,  einer  Zeit,  in  der  da«  Eisen  noch 
i wenig  bekannt  war  und  faitnur  zum  Schmacke  verwendet 
' wurde.  Um  wahrend  de«  Congresses  diese  interessanten 
I Gräber  demonstriren  zu  können,  wurde  dann  noch  weiter 
I gesucht  and  Herr  Koehl  war  auch  so  glücklich,  deren 
vier  noch  anzulreden.  Das  erste  war  ein  Doppelgrab  mit 
zwei  Skeleten,  welche  sich  jedoch  beide  beraubt  und  zer- 
stört zeigten.  Nach  der  grünen  FArbung  der  Knochen 
zu  ichiiessen  müssen  auch  diese  Gröber  Bronzebeigaben 
I enthalten  haben.  Das  folgende  Grab  enthielt  ein  weib- 
I liebes  Skelet,  das  an  jedem  Vorderarme  mit  zwei  reich 
I verzierten,  bohlen  und  offenen  Armbändern  geicbmAckt 
war.  Am  Kopfe  lag  eine  Nadel  aus  Eisen  und  am  Halse 
fanden  sich  Glas- und  Berosteinperlen,  die  auf  ein  Kettchen 
aus  Bronze  aufgereiht  schienen.  Ein  weiteres  Grab  ent- 
hielt ein  starkes  männliches  Skelet  ohne  Beigaben  and 
^ das  letzte,  anders  onentirt  wie  die  übrigen,  ein  Skelet, 

I Oute  Photographien  der  Ansgrabungen  und  son- 

I stigen  Veranstaltungen  sind  durch  die  KanstAnitalt 
{ Füller  in  Worms  zn  beziehen. 
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diu  mit  tw^i  Kndnftdt'ln  »u«  Hron&e  fre»i'bmt]i-kt  war,  ^ 
wotchp  auf  der  Hruvt  U»(«a.  I>i0m*b  <inb.  da«  n<K:h  der 
reinen  hruorereit  an^rrhören  lilMit  un»  erkenD<'ti. 

daat  wohl  auch  die  Qbri^en  ean«  in  den  der 

HallfttaUpericMle  za  eetzen  «nn  ddrtlen.  Während  dietie 
alle  TOD  bilden  nach  Norden  orientiri  waren,  zeigte 
•ich  da«  hrontercitliche  <>rah  von  u«ien  nach  Weet4  n | 
gencbiet.  Ihn  Wohnatätteo  bentefarn  au«  Diehrerrn,  I 
oar  wenii;e  Hrhritte  von  dm  (jrälwrn  entft*mten  mit 
■ebwarzer  Kixle  lifelQllten  Gräben,  die  einen  Krei«  von  i 
30-30  m l>urrbeRe<H>er  bilden.  Neben  einem  dertelhen  | 
fand  «ich  aneh  eine  Anzahl  jener  (lekünntea.  au»  Thon  i 

Sefertifrt^^B.  durchbohrten.  kom*cb  oder  rund  getormten  ' 
•«  lebte,  die  ^ewhbnlieb  alz  W>be«ewuhte  mler  Neti' 
•enker  bezeichoel  weiden.  l>ie*e  Heote  von  W<>hnanlai;en 
gebteon  wohl  der  Bronzezeit  an- 

Per  Abend  dre  letzten  Taigen  in  Womi«  brarbte  : 
fflr  die  Thnlrebmer  eine  Kinladont;  der  8tadt  ' 
W'orm«  zu  einer  KeatveranstaltunK  im  »tädti-  1 
erben  Spieb  und  Kezthanve, 

Kriiuiein  Kichelaheim  vom  Heftheaier  in  D^mi* 
«tadt  bet;iü*«(e  die  t>e«elNehatt  all  W'ortualia  ont  Tol- 
lendem von  Herrn ^tabi>arzt  Dr.  Ernit  verfu^xtcD  Prolog:  ^ 

\^'tllko»aienb*li  r«Wl«««n*rhaftln  ai*in*r)ll«a**n>w«it«BiKruis; 
WiUZoaai«n  mr  di*  Iki  ((•M'KmArkl  d«iialt«'\Vurm*iiiitn«u«in  ((lanz : 
Aaf  wiltem  Krd»nr«ad<<  arab  drin  (•ratBcbot  rmaia  Jahr  um  Jalir. 
Wo  Jo  de«  Mraarbea  kuM  aFwaUt,  d«  lezt««l  liu  «lu<  h|air*o  dar. 

Ob  le  dar  dealaeban  Ha>viatb  nb  lern  «Vf  Irrmdem  lanalatrand. 

Wo  Trojk  «(«Jid,  C«rte«iin  •■iik,  Du  M’hnttrut  Mn  tou  iJiod  ni  Ijitid. 
Dar  alten  Maarm  letzter  lie«r.  der  yuader  k<>m.  der  lfuiieu»tab, 
Efn8eli«rt>«n»lfi<'k,ejii(«.;iiHibild.  u..v>imuek  o.i?teio.  inOrurt  u.Urab, 
Dar  tipraclr»  l.aaC,  der  «m-h  h)>iir  tia  WaHU’iiMii>d.  In  Stein  und  Ki«, 
Nla  war  der  Wen  «n  nitlhuecn  Dir.  «inkt  nur  der  Arbeit  klaiceti-r  I'raie. 
Mit  Taoaend  Uk.iMl»n  »rbaffteet  Da  aad  aatineet  roie'it  T«it  um  Taa, 

Hi«  d«M  dia  Utifai  enlachwund  iieZe.t  vor  Dainaai  t*euiC  lbr^bw«l|taa 

br»rh. 

Uaat*  b««t  da«  Wander  Da  «otlbraebr.  aa  raant  and  HQetrrt  «llerwart«, 

Ke  plaudert  «ein  ttabeiiuniaa  aaa  ao  Omfl  wie  Grab.  m>  Stein  wla  Kix. 
Yoa  unaer  ni  Abnen  ndeo  ale.  der  am  Altai  atnet  ztiimt. 

Wo  von  dar  ■leiitbewehrtan  kanU  actroffeo  It  und  KIwr  klagt, 

W ir  «ab'n  d«n  rfabldorfa  klagen  Bau,  den  Kiagwall  auf  des  Hergea  <i  rat, 
Dan  Opfertirand  in  Kicbanbaio  nnd  dfUt'rer  rrie>et«r  dunkle  Tbel; 

Der  T&lkar  Warden  und  Vargaba;  wl»  Walle  akb  ZB  Welte  reibt, 
tUa  daa«  dla  Weg«  hraDdaud  raiiaebt  «u  der  <ie«ehirhte  eirh'ra  /ait. 
Wett  dfeat  a»rh  iHr  Thor  and  liarz!  W«>rmaUa  jubelt  bell  Dir  z«. 
Dann  ihr  aurb  baat  Da  «nfeeweekt  vergi-M'ner  Vorzeit  Grabaerub. 
Di»  S&hna  gabat  iNi  Ihr  larttek.  di«  eii.nl  an  Hfiaoo  «le  geokbrt, 

O aebdn«.  »tolze  HDteAthai,  de»  Danke«  einer  MutUir  wertb. 
WlUkojnnan,  b»br«  Wieeeneebaft,  Ihr  jQnger  all'  von  Nord  und  Sfld, 
Van  Oat  nnd  W'rat.  dnrrb  deren  Gciat  dir  Meiiorbeokunde  fn>b  erblBbt. 
ilaU  EtKfa!  Uir  Uerren!  and  gUkban  Dank!  Kurli  wnlniet  dieeao 

Lotbaerkranz 

Womatia;  Ihr  wabrlieb  aaid  da«  haut'gan  Faeta«  ballstar  ßlanzt 

Einem  weitaren  meialrrhafD'ii  Vurtrmg  dea  Herrn 
Zimmermänn  (Allegirtto  «ox  der  Orgflxonht*»  von 
Boalet)  folgte  eine  Wieclergnbe  de«  Heinrich  von  KleiH- 
•eben  Laatspieles  ,Der  zerbrochene  Krug*,  in  dem  neben 
den  liew&hrteaten  Mitgliedern  des  Darmatädter  Hof- 
tbeäter«  dezaen  Generaldirector  Herr  Kmil  Werner  aU 
gegenwärtig  heater  Vertreter  der  Hauptrolle  mitwirkte; 
die  Kegie  lag  in  den  Händen  de«  Herrn  Hacker,  der 
wie  immer  Vorzögiiebe»  geieUtet  halte 

Hierauf  verbrachten  die  Tbeilnehnter  in  zwang- 
loser, fröhlicher  Cnterhuhung  den  letzten  Al>ead  in 
Worme  al«  Gftate  der  Stadt  in  dem  fe»tlicb  beleuch- 
teten Garten  und  den  Häamen  deAttitdtii^cheDKciitbau^e«. 

T>en  ScbloM  bildete  der  Ausflug  nach  dem 
K lozter  Lorsch  und  dem  Fellberg  (Kloster  Lor»ch 
a.  FeaUehhfi). 

Von  Jugenheim  aus  ging  e«  zu  Fu^a  auf  den  FeU- 
herg.  Da«  Felsenmeer  ist  ein  Product  der  Verwitte- 
rung und  Auslaugung  gro««eräyenitlager.  In  der  Nähe  be- 
finden «ich  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Blöcke,  die 
schon  durch  die  Römer  eine  Bearbeitung  erfahren  hal>eD.  [ 


8o  vor  Allem  die  Rieaenaäule  von  über  3 ui  Länge. 
ArbnUebe  ebenfail«  von  dieeer  Steile  kommende  Säulen 
linden  «ich  auch  anderwärt«  im  Uheinlande,  bo  auf  dem 
Hiudeiberger  bcbloiee.  in  Mannheim.  Oppenheim.  Mains. 
Wieobaiten,  Aachen,  Trier  u.  a.  0.  Ihe  in  terhniacber 
Beziehung  interecaanteale  Arbeit  der  römiacben  Stein- 
metzen int  der  unvollendet  gebliebene  etigen.  Altar- 
atein.  An  ihre  sieht  man  di«  verfM-hie<ieoe  Bearlieitung 
durch  Ahaprengnng  mit  Keilen  und  Dun  htebneiden  mit 
der  Säge.  So  ein  SägeaehniU  mu»M  ein  Sägehlatt  von 
mindeateDM  4^^  m Länge  erfordert  haben. 

In  Jugenheim  Schlua«  der  Versammlung  bei  einem 
gemütbheben,  durch  zahlreiche  Toaste  gewttrtten  Ab- 
jacbi«d«espen. 

Am  Si'hlusi*«  des  Berichtes  Ober  die  allgemeine  Ver- 
Kamnilung  in  Worms  diängt  e«  uns  not-hmals  die  Ge- 
fOhle  unaerr*«  innigen  Dankes  zum  Aufdruck  zu  bnngen. 

Na«  h Worms  hat  e»  un^t  seit  lange  gezogen.  Di*« 
alten  Bürgertugenden  in  Wf>rrna  stammen,  wie  nn«  Herr 
Kovhl  IxTiebtct  hat,  mbon  »ti«  den  Rumerzeiten;  diu 
Neuzeit  hat  ausKerordentlich  viel  von  diesen  Bürger- 
tugenden  wieder  neu  geü'hen.  W'as  Worms  geworden 
i-t,  verdankt  ««  in  ei>trr  Linie  »einen  BQrgprfaiuilieij. 
ans  deren  Zahl  hier  nur  di«  Familie  von  Ueyl  ge- 
nannt »ei.  Auch  für  da»  Zuntundekommen  und  schöne 
Geiiogpn  der  VersHmnilung  hat^n  wir  den  Wormser 
Familien  luiUudanken.  W ir  wollen  aber  unseren  Dank 
ganz  »peciell  an  den  hot'bverehrten  Herrn  UberbOrger- 
mei»ter  Köhler  und  an  die  ganze  Stadtverwaltung 
I richten,  welche  fOr  die  Entwickelung  der  Stadt  und  för 
j die  KrhalUmg  und  Weiterbildung  ihres  berrlicben  Stadt- 

I bilde»,  da»  ein  fortwübremier  Hinweis  auf  die  (zeschiebta 
der  Stadt  bildet,  so  erfolgreich  wirken. 

WVnn  wir  nm-h  weiter  an  alle  diejenigen  denken» 
I welche  den  hiesigen  Aufenthalt  «o  ausrerordentlich  schön 
i und  reich  gemacht  haben,  verkörpert  «ich  un»er  Dank 
in  dem  Namen  Koehl. 

j Herr  Saml&Urath  Dr.  Koehl,  der  ja  einer  unserer 
! ältesten  Freunde  ixt,  der  »o  wesentlich  an  dem  Auf- 
schwung der  hiesigen  Alterthurosstudien  sieb  betheiligt 
hat,  ist  es  in  erster  Linie  geweiten.  der  un»  die  herr- 
lichen und  einzigen  Tage  in  Worms  guachatTen  bat. 
I Auch  der  vrivsenscbaftliche  Erfolg  der  Versammlung  ist 
doch  in  hohem  Maaasc  Herrn  Koehl  zu  danken.  Speciell 
I waren  di«  Ausgrabungen,  welche  wir  bei  keiner  unserer 
Versammlungen  enD^ehn^n  möchten,  und  welche  in  und 
um  Wormi»  den  Theilnehmem  an  der  Versammlung 
i wunderbar  reiche  Schätze  des  Alterthuma,  von  der  i^tein- 
zeit  daD'h  alle  Perioden  der  Vonreschiebte  bis  und  ein- 
; ttchliexslich  der  Römer-  und  Völkerwanderungsperiode  im 
' classi^ichen  Hüde  vor  Augen  führten,  niemals  umfa»«en- 
der.  sachgemässer,  schöner  und  belehrender  vorbereitet 
nnd  ausgeföbrt.  E.a  ist  das  dem  bewunderungswürdigen 
Finderge^chick  de»  Herrn  Koehl  und  seiner  durch  zahl- 
reiche eigene  üntersuchungen  gewonnenen,  unül>erlroffe- 
nen.  iechoiseben  und  wi-senschaftlichen  Scbulong  in 
erster  Linie  zu  danken,  eine  ächulung,  welche  er  auch 
auf  die  angeleiteten  Hilfskräfte  zu  übertragen  ventebt. 

I Ein  auABcblaggehender  Bewei»  dafür  ist  das  Paulua- 
luuseum,  welches  im  Allgemeinen  unter  den  reichen 
I und  schönen  Muxeen  der  rfaeiQischenbtddte  einen  hervor- 
) ragend  hohen  Rang  einnimmt  und  speciell  für  da.»  Stu- 
diumderäteinzeitdurch Koehls  glucklicbcBciudhungen 
ein  Haupieentralptinkt  gewonien  ist. 

Wir  möchten  in  den  Dank  auch  einsrhliessen  Alle, 
welche  Herrn  Sanitätvrath  Dr.  Koehl  b«i  den  Vorbe- 
reitungen und  der  LturchfQhrung  de»  Congressea  so  vor- 
trefflich zur  Beite  gestanden  sind,  vor  Allem  Herrn  Pro- 
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fesK>r  Weckerlinfc,  und  di«  Presse  f&r  ihre  so  auuer' 
ordentlich  freundliche  und  verstAndniKavoUe  UnterstöU* 
unir;  auch  Herrn  Üooi  dürfen  wir  bei  uDierem  Danke 
nicht  übcrt^hen,  durch  welchen  wir  da«  Tortreffliche, 
wundervoll  aut^cstaUete  Werk  »Qeschichte  der 
rbetniechen  St&dtecuHur,  herausff e^eben  im 
Aufträge  von  Cornelius  Krhr.  Hejrl  su  Herrns’ 
beim  mit  Zeichnuni^en  von  Joseph  Sattler,  Verlag 
J.  A.  ätargurdt,  Berlin,  2.  Aufl-,  1B97/  bekommen  haben. 

Unser  Dank  gebührt  aber  auch  in  hervorragender 
Weise  der  grossheraoglichen  Staatsregiernng 
für  all  die  treue  und  liebevolle  Fürsorge,  welche  sie  aase* 
rem  Werke  hier  entgegengebracbt  bat.  Wiralle  empfan- 
den, das«  wir  gern  geseheneOAste  in  diesem  Lande  waren 
und  das  verdanken  wir  dem  bereitwilligen  Kntgegenkom- 
men  der  groMheraoglichen  SiaaUregierung  und  ihren  Ver- 
tretern, in  erster  Linie  aber  dem  Herrscher  des  schönen, 


reichgesegneten  Landes.  Sr.  K.  Hoheit  dem  OroBS* 
hertog  von  Hessen  und  bei  Rhein  £rn»t  Ludwig. 
Wir  waren  Zeugen  dee  tiefgreifenden  und  wannen  Inter* 
vssei,  welches  äo.  K.  Hoheit  für  unsere  Bestrebungen  an 
den  Tag  gelegt  hat;  nicht  nur  hat  er  wiederholt  unseren 
Vorträgen  beigewohnt,  sondern  auch  den  sahlreiohen 
Ausgrabungen  folgte  er  mit  vollster  Tbeilaahme.  Der 
allerhöchsten  Initiative  müssen  wir  es  auch  danken,  dass 
in  Hessen  xuerst  in  ganz  Deutschland  ein  Denkmal- 
sohutsgesets  sa  Stande  kam.  das  wie  wir  hoffen  dür- 
fen den  vorbildlichen  Anfang  für  die  übrigen  deuUcben 
Länder  bilden  und  so  für  die  ICrforscbung  der  Geschichte 
und  Vorgeacbichte  unseres  geliebten  denlHchen  Vater- 
lande>«  segensreich  wirken  wird. 

Allen  Theilnebmern  werden  die  schönen,  in  jeder 
Hinsicht  belehrenden,  genussreichen  Tage  in  Worms  stets 
unvergessen  bleiben. 
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Arcliiv  für  Anthropologie. 
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Dia  Versandung  daa  Corraapondens- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ford.  Birkner,  Scbatzmeistar 
der  Gesellschaft:  Hünchan»  Alte  Akadamia,  KeohaosaratraaBa  6L  An  diese  Adresne  sind  auch  die  Jabras- 
beitrAge  cu  senden  onti  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 
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Zum  fünfzigjährigen  Beetehen  des  rOmiech- 
germaniachen  Centralmuaeums  zu  Mainz. 

Mit  der  jetzt  vorliegenden  Festecbrift')  bat  sich 
daeromi«ch>germani.tcheCcntralmiii»euai  in  Mainzein 
seiner  hohen  Bedeutung  würdiges  Denkmal  seines 
fünfzigjährigen  Bestehens  und  Wirkens  geschaffen. 

Mit  den  grössten  Schwierigkeiten  hatte  das  Mu> 
scum  anfangs  zu  kämpfen  und  nur  der  zähen  Aus- 
dauer eines  Mannes  wie  Dr.  L.  Linden  sch  mit, 
der  feine  ganzen  Kräfte  dem  Unternehmen  wid- 
mete. in  Verbindung  mit  Freunden  und  (iönnern 
aus  Mainz,  war  es  zu  danken,  dass  das  Museum 
jetzt  eine  allgemein  anerkannte  Centralstelle  für  die 
Erforschung  der  deutschen  Vorgeschichte  ist.  Wenn 
man  den  geschichtlichen  Ueberbiick  von  L.  Liu- 
denscbniit,  dem  Sohne  des  Üründera,  dem  jetzi- 
geo  zweiten  Director,  liest,  so  muss  man  staunen, 
wie  es  möglich  war,  dass  das  ini  Jahre  1852  bei 
der  Uründung  eines  Gesarnrntvereines  der  deutschen 
Qeschiehts-  und  Alterthumsvereine  beschlossene 
Centrahouseum  rötiiiseh-germaniscber  Alterthümer 
mit  den  wenigen  Mitteln  im  Laufe  der  ersten  zwei 
Deceoüien  so  hervorragende«  leisten  konnte,  so 
dass  im  Jahre  1872  es  nicht  mehr  als  billig  war, 
dass  von  Beite  der  Ueiebsregierung  das  Museum 
finanzielle  Unterstützung  fand. 

Der  Name  Lindenschinit  wird  mit  dein  rö- 

t)  FesUebrift  zur  Feier  de«  füufsig.j&hrigeD  Be* 
•ti-bens  des  rumi«cb  gennanischeD  iVotralmoseums  zu 
Mainz.  gr.-P^,  73*hl08Ss.  mit  7 Lichtdrucktafcln  und 
23  Abbilduogen  im  Text  Maioz  1902. 


I miseb-germaDiseben  Contralmuscum  in  Mainz  un- 
zertrennlich verbunden  bleiben. 

Ausser  dem  geschichtlichen  Ueberbiick,  der 
leider  mit  dem  Jahre  1872  schliesst,  haben  für  die 
Festschrift  Beiträge  geliefert  die  Herren  L.  Beck, 
K.  Schumacher,  W.  Keeb  un<l  l*.  Ueinecke. 

Dr.  Ludwig  Beck  behandelt  den  „Einfluss 
der  römischen  Herrschaft  auf  die  deutsche 
Kisenindustrie*^.  Er  kommt  zu  dem  Schluss, 
ilass  der  unmittelbare  Einfluss  der  Römer  auf  die 
deutsche  Technik,  solange  beide  Nationen  sich  feind- 
lich gegenflberstanden,  nicht  so  gross  war,  als  man 
anzunehmen  gewohnt  ist.  Viel  grösser  wurde  dieser 
Einfluss,  naebdetn  die  Germanen  die  Römer  besiegt 
und  sich  in  ihren  Gebieten  festgesetzt  und  ausge- 
breitet hatten.  Da  erst  fingen  die  Deutschen  an. 
Gefallen  an  der  fremden  Cultur  zu  finden,  sie  zu 
geniessen.  ihre  eigene  einfache  Lebensweise  aufzu- 
geben und  sieb  nach  römischer  Weise  einzurichten, 
und  zwar  geschah  dies  in  solchem  Mtiasse,  dass  ihre 
Eigenart  dadurch  Schaden  litt,  ja  vielfach  zu  Grunde 
ging.  Mehr  und  mehr  entwickelte  sich  io  den  von 
den  DeuUeben  eroberten  Landern  der  RomanUmos, 
die  Pflege  römischer  Kunst,  römischer  Sitten,  römi- 
schen Rechts  und  vielfach  auch  römischer  Sprache 
durch  die  Deutschen,  wodurch  eine  Mischcultur  ent- 
stand. Diese  Umwandlung  erstreckte  sich  auch  auf 
die  gewerbliche  Thätigkeit,  für  welche  römische 
Muster  und  römische  Uoberlteferung  tnaassgebend 
wurden.  Durch  die  innigen  Beziehungen  der  in  rö- 
mischem Gebiet  sesshaft  gewordenen  Deutschen  zu 
ihrer  alten  Heimath  wurde  der  römische  EinflusB 
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Aucb  auf  diese  übertragen  und  au«  dieser  Verquick* 
ut>g  unter  fortdauernd  atarker  Beeinflussung  von 
Osten.  behOTiders  von  Byzanz,  entstand  die  mitted* 
allerliche  Kunst  und  die  mittelalterliche  Technik. 

KarlScbuniacher  gibt  einen  zusammenfassen* 
den  Beitrag  zur  f,BcKiedelungageBchicbte  des 
reebtsseitigen  Uheiotbales  zwischen  Basel 
und  Mainz**.  Nach  der  eingehenden  Schilderung 
der  bibher  bekannten  Anaiedeluogen  in  Hem  ange* 
gebenen  Bezirke  von  der  paläolitischen  Zeit  bis  in 
die  Zeit  der  römischen  Occupation  zeigt  es  sich,  dass 
die  Uhetnebene  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  we> 
nigstens  im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe  Trocken* 
heil  und  AnbauHihigkeit  zeigte  wie  heutigen  Tags, 
w'enn  auch  Rhein  und  Neckar  in  unziibligen  Win- 
dungen »«ich  dahinschiüngeiteo  und  gar  viele  Alt- 
wasser und  noch  nicht  verlandete  Rinnen  die  Wahl-, 
Acker-  und  Weideflächen  durchschnitten.  Waren  in 
der  Stein-  und  alteren  Bronzezeit  mit  Vorliebe  die 
Ränder  des  Gebirges  und  die  Flusshochgestade  be- 
siedelt. so  ist  Toni  Ausgang  der  Bronzezeit  an  auch 
die  weite  Kbene  dichter  bevölkert^  allüberall  wu 
(|uerende  Wasserläufe  mit  anliegenden  Wiesengrün- 
den  günstige  SiedelungsKiätten  boten.  Was  die  Zahl 
und  Dichtigkeit  dieser  vorrömiseben  Bevölkerung 
anlangtf  so  ist  sie  wesentlich  höher  einzusebätzen. 
als  es  gewöhnlich  geschieht.  Wo  nur  die  Spaten- 
arbeit neuerdings  energischer  begonnen  bat,  aiod 
nicht  nur  unzählige  Kitizelfutide,  sondern  auch  er- 
staunlich viele  grösaere  Siedelungsstätten  zum  Vor- 
schein gekommen,  welche  in  AnbelrHcht  der  im  (Gan- 
zen noch  recht  beschränkten  Aiisgrabungstbätigkeit 
und  der  durch  den  iuiensivcn  Acker-  und  Weinbau 
erfolgten  Veränderungen  nur  als  kleiner  Bruchlheil 
der  ursprünglich  wirklich  vorhandenen  Anlagen  be- 
trachtet werden  können.  Fiogerzeichen  für  soicben 
Sachverhalt,  die  aber  viel  zu  wenig  Lu^aebtet  wurden, 
waren  zwar  schon  lange  vorhanden.  Man  hätte  nur 
bedenken  sollen,  dass  an  den  Ufern  des  Boilcnsee's 
mehr  als  50  Pfahlbaustatiorien  festgestellt  sind,  die 
an  Grösse  nicht  selten  die  heutigen  anliegenden 
Dörfer  überlretTen,  oder  man  niusbte  die  gewaltigen 
Ringwälle  auf  den  Gebirgshöben  um!  die  ausge- 
dehnten Verschanzungen  am  Uehirgsrand  und  in  der 
Ebene  ins  Auge  fassen  oder  die  aus  gewaltigen  Erd- 
niHssen  und  Steinblöcken  aufgeschUlteten  mächtigen 
Grabhügel,  an  welchen  Hunderte  von  Händen  zu 
bauen  hatten.  Auch  die  Vorstellung  vom  Zusanimen- 
Inben  in  nur  kleinen  Horden  oder  in  völlig  zerstreu- 
ter Siedelungiiweise  hat  sich  aU  unhaltbar  erwiesen, 
da  durch  alle  Perioden  hindurch  grosse  gi'schiussene 
Dorfanlngen  angeiroffen  werden,  neben  welchen  al- 
lerdings auch  Einzelsiedelungen  nicht  fehlten,  bed 
der  gallihcben  und  runiischeii  Kolonisation  sogar 
recht  hHufig  waren. 


I Durch  diese  grösseren,  geschtosHCoen  Gemein- 
I wesen  ergab  sich  umfänglichere  Rodung  und  Ur- 
i barmaefaung  des  umgebenden  Geländes  zu  Zwecken 
festen  Ackerbaus,  so  dass  uachrückende  Völker  sich 
die  Culturarbeiten  ihrer  Vorgänger  begreiflicher 
Weise  immer  wieder  zu  nutzen  machten  und  so  dto 
Continuität  der  Bewohner  und  Anbauung  günstiger 
I Oertlicbkeiten  gewährleisteten.  Und  thateächlich 
I tritt  dieser  ununtiTbrochene  Zusammenhang  der  Bc- 
j siedefung  von  Tag  zu  Tag  klarer  vor  .\ugen.  Schon 
I dicAufzähiungder verschiedenzeitlichen SitMiclungs- 
spuren  am  Oebirgsrnnde  und  längs  des  Hochgestndes 
I wie  in  der  Kbene  selbst  hat  eine  grosse  Anzahl  von 
Beispielen  solcher  fortgesetzten  Bewohnung  desscl- 
! ben  Ortes  ergeben,  und  mit  Leiclitigkeit  Itesseii  sich 
die  Beispiele  noch  Tcroiehren.  Denn  an  fast  allen 
günstigen,  kleinen  und  grösseren  Thalmündungen 
längs  des  Gebirges,  an  rielen  Btellen  der  die  Ebene 
I durchschneiüenden  und  saftige  Wiesengründe  bil- 
I denden  Wasseriäufe,  an  den  vorspringenden  Ecken 
desUheinhochgestades  mitaeinem  fruchtbaren  Acker- 
boden und  den  ausgedehnten  Weideflachen  der  Nie- 
; derung.  überall  reihen  sich  die  Funde  von  Periode 
zu  Periode,  habl  Wohnstättenüberreste,  bald  Gräber- 
anlagen,  bald  genau  an  derselben  Stelle,  bald  in 
nächster  Nähe,  aber  allerwärts  so.  dass  die  fortge- 
( setzte  Ausnützung  derselben  gerodeten  Landstrecke 
und  der  zugehörigen  Weidefläche  klar  wird,  wenn 
die  Wohnplälze  selbst  auch  gelegentlichem  WechKcl 
unterworfen  sind. 

Eine  kleine  Lücke  der  Besiedelung  ist  trotz  des 
fruchtbaren  Bodens  und  dos  milden  Klimas  unserer 
Gegend  allerdings  eingetreten  in  Folge  historischer 
Ereignisse  im  Verlaufe  des  ].  Jahrhunderts  v.  Chr., 
der  Zeit  der  , helvetischen  Einöde*,  als  die  Gallier 
vor  den  Germanen  in  die  Schweiz  ziirfickwichen  und 
letztere,  wenigstens  in  grösserer  Anzahl,  durch  den 
mächtigen  Willen  Korns  aus  diesem  Grenzgebiet  fern- 
gehalten  wurden.  Aber  auch  in  dieser  Periode  war 
es.wieBchriftstellernachrichteniind  Funde  verrtithon, 
nicht  völlig  unbewohnt,  und  zudem  war  die  Zeit  die- 
ser Unterbrechung  zu  kurz,  um  die  Spuren  der  vor- 
ausgehenden Kulturarbeiten  völlig  zu  verwischen. 
Dass  in  den  früheren  Perioden  keine  derartigen  Stö- 
rungen von  längerer  Zeitdauer  stalthatten,  hängt 
wohl  auch  damit  zusammen,  dass  beiderseits  des 
Rheins  dieselben  Völker  sassen.  die  einen  schützen- 
den Oedlandstroifen  nicht  von  Nöthen  hatten. 

Auch  durch  die  sogen.  Yölkerwanderun^zeit  ist 
keine  wesentliche  Aenderung  in  der  Wahl  der  Sie- 
delungsHtätten  eingetreten,  wie  die  neueren  Grab- 
ungen, namentlich  ilie  Entdeckung  von  Hunderten 
von Reihengräberfi  ldern.ausserZweifel setzen.  Wohl 
sind  die  Alamannen  und  Franken  nach  Ausweis  der 
Funde  da  und  dort  weiter  ins  Gebirge  eingeilrungen 
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und  httbrn  «u<'h  di^  Uhfinni^^derung^^n  dichter  bo- 
•iod^lt.  aber  in  derKbeinebenc  seihet  haben  «ieÜber* 
all  die  von  den  Hörnern  und  ihren  Vorgftn{2;ern  b<»* 
bauten  Kelder  weiterbeateilt  und  in  deren  Nähe  ihre 
einfachen  Hloek*und  Farhwerkhütten  errichtet,  wenn 
»ie  auch  die  elädtiacho  ^iedelunf^wei^e  der  Römer 
Terabacheuten  (AmmianuH  ]<).  2.  12:  •»am  ipna  op> 
piila  ut  cirpuindata  relii«  buKta  d«  clinanr* ).  Kann 
auch  die  Notix  Ammian'a,  daa»  «lie  Gehöfte  der  Ala« 
mannen  dea  unteren  Maintbaie«  nach  roiuiaclier  Art 
gi’baut  waren  (1 7, 1 : «domicilia  eiincta  curatiu»  ritu 
Homano  conatrucia*)«  angexweifelt  werden,  mo  er- 
hellt doch  aua  Hchhflatellernacbricblen  und  aus  den 
Funden,  da.HM  in  der  rechlMaeiiigen  Kheinebene,  wo 
unter  dem  Schutze  der  r^imiachen  Keatuiij^en  den  lin- 
ken Ufern  die  rOmiacbe  Herrschaft  auch  nach  der 
PreisfpilKe  des  Limes  sich  noch  einige  Zeit  halten 
konnte,  die  alamannisebe  Cullor  in  ein  engeres  Yer- 
hältnias  aU  anderwärts  xu  der  römiMchen  trat  und 
sich  dadurch  die  1/Ontinuität  der  Uevölkerun)^  si- 
cherte tvergl.  auch  O.NVolff,  Quartalblätter,  N.  F., 
I.  S.  H02  f.  und  sonst). 

Uud  fast  all  die  erwähnten  Fundorte  Torröini- 
scher,  römischer  und  alatnanniich-fränkiscber  ZtMt 
werden  auch  in  den  frühinittelaUerÜchen  Quellen 
(l^rseher  Codex  etc.)  aU  Stätten  menschlicher  Sie- 
delung  genannt,  und  an  den  meisten  derselben  er- 
heben sich  noch  heute  Dörfer  und  Städte,  kleine  und 
grÖMH're.  je  nach  der  Gunst  dea  Bodens  und  den  Vor- 
thetlon  der  Lagf>,  in  NVeiterentwickelung  jener  älte- 
sten An^ä»g<^  Ja  man  kann  ruhig  sagen,  dass  das 
heutige  Heiiedeiungsgebiet  d er  Uheinebene, 
Ton  einigen  wenigen,  besonders  begröndeten  neueren 
Krscheinungen  abgesehen,  aich  ini  Allgemeinen 
schon  in  den  Siedelungsspuren  jener  grauen 
Vorzeit  erkennen  lässt. 

Hoffen  wir  mit  Schumacher,  dass  durch  das 
allerwärts  bei  der  Berölkening  sich  bekundende 
regere  luteresM*  und  die  in  Aussicht  stehende  straf- 
fere Organisation  des  aro  biologischen  Landesdienstes 
auch  für  unser  Gebiet  den.  wenn  auch  unscheinbaren 
Documenten  unserer  älleston  Geschichte  immer  mehr 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  und  so  die  Bilder, 
die  wir  bis  jetzt  erst  in  schwachen  Umrissen  zeichnen 
können,  bald  Tolleres  Leben  gewinnen  zu  in  Nutzen 
der  allgemeinen  Wissenschaft,  zur  Förde- 
rung der  lieimathsforschuitgund  zurYertie- 
fungder  Heimatsliebe. 

Dr.  NVilbeltn  Roeb  bespricht  unter  dem  Titel 
„Fine  figürliche  Darstellung  der  iliyrisoh- 
thrakischenOöttordroiheitSilTanus.  Diuna. 
Appollof*  einen  in  der  Bauerngasse  zu  Mainz  ge- 
fundenen Altar  mit  drei  Figuren,  die  nach  Reeb  aU 
äilTanus,  Diana  als  Jägerin  uud  Appollo  mit  einer 
Kugel  darstellen.  Letzterer  wäre  dann  aUthrakisclier 


Sonnengott  aiifziifaKsen,  der  die  Strahienkrone  ab- 
gelegt hat. 

Zum  Schliiiuie  der  schönen  Festschrift  giebt 
1*.  Reinecke  eine  zusamnienfassende  Abhandlung 
,zur  Kenntniss  der  La  Tene-Denk mäler  der 
Zone  nordwärts  derAlpen*.  Die  Hauptresultate 
dieser  werthTollen  Arbeit  hat  Kcineeke  in  dieser 
ZeilHchrift.  Jahrg.  XXXIV,  1903.  8.  30-39;  U 
bis  44  schon  zum  Tlieil  mitgetbeiit. 

Dio  Festschrift  erscheint  in  einem  würdigen  Ge- 
wände, die  Lichtdrucktafelii  sind,  wie  ja  nicht  an- 
ders zu  erwarten  ist,  Tortreffiieh.  Daa  wuhlgehingene 
Bild  des  mit  der  Geschichte  des  Museums  so  eng 
verbundenen  I)r.  L.  Linden  sch  mit  wird  Ton  allen 
Freunden  der  Torgi'sehichtlichen  Forschung  mit 
Freude  begrüsst  werden. 

Möge  das  römisoh-gennaniache  CenCralmuaeum 
«uf  dem  bisheri^t-n  Wege  fort«;hreiten,  möge  es  wie 
bisher  ein  wichtiges  Cenlrnm  für  die  Krforschung 
unserer  vaterländischen  Vorgeschichte  sein.  B. 


Von  den  Zwergstämmen  in  Südkamerun. 

Von  G.  Seiler,  k.  Pfarrer  und  ärhrifUtthrer  der 
bayerischen  Missiouaconfereaz. 

Seitdem  Stanley  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Zwerge  < Vntralafrikas  gelenkt  hat.  finden  sich  da 
und  dort  Stämme  dieses  seltsamen  Zigcunervolkes, 
tfas  unstät  und  flüchtig  in  den  wetten  Urwäldern 
umherstreift  und  nur  vorübergehend  bald  hier,  bald 
dort  seine  luftigen  Zweighütten  aufschlägt.  Auch 
101  südlichen  Theile  unserer  deutschen  Cotonie  Ka- 
merun sind  Zwergstämme  längst  nnehgewieHcn,  ja 
seil  circa  zehn  Jahren  bemüht  sich  eine  cTangi'- 
lische  Mission  um  ihre  Auffindung  und  Hebung.  R« 
ist  die  Mihsion  der  nordainerikanischen  Presbyte- 
rianer (Board  of  foreign  mia^ions  of  the  Presbyte- 
rianchurch  in  the  U.  8.  A.  (North),  deren  Arbeit 
in  Deutschland  bisher  wenig  Beachtung  gefunden 
hat.  da  das  Organ  der  Gesellschaft  (the  cliurch  at 
* home  and  abroad,  neuerdings  the  assembly  herald 
I genannt)  nur  schwer  zu  erhalten  ist.  Im  Jahre  1903 
I bat  P.  Steiner  in  Basel  das  Wichtigste  für  deut- 
sche Leser  bequem  zusammengestellt  unter  dem 
Titel:  Pionierarbeit  im  südlichen  Kamerun  (Basel, 
Verlag  der  MisNionsbuchhandlung);  dieser  Schrift 
sind  die  folgenden  Angaben  entnommen. 

Ende  Juli  1892  trat  Dr.  Adolf  Good  im  Auf- 
■ trage  der  Missionsleitung  der  nordamerikanischen 
I Presbyterianer  eine  Unter^uchungsreise  in  das  Innere 
I von  SÜdkamerun  an,  um  im  deutschen  Gebiete  ein 
Arbeitsfeld  für  seine  aus  dem  fratizÖMtschen  Congo- 
gebiete  vertriebene  Mission  zu  finden. 

Der  deutsche  Forscher  Kund  war  der  erste, 
I der  ihn  über  di«  Verhältnisse  des  Binnenlandes 

1* 
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unt(‘rricbtet  und  zur  Arboit  in  Detitbcbkanierun  c*r- 
hatte.  In  Sudkamerun  beginnt  bekannt- 
lich acbon  wenige  Hiiinclen  vom  Kii&itenüaume  ent- 
fernt ein  Urwaldgürtel,  der  eich  viele  Tagereiacn 
weit  ins  Innere  eratreckt  und  terraabenartig  zu  einem 
Rerglandc  ftoateigt,  dcB&en  höchste  Kuppen  aich  bia 
zu  800  und  1000  in  über  den  Meeresapiegel  er- 
heben. Litngb  der  Küste  wohnen  zersprengte  Volks- 
theile  verschiedener  Herkunft:  Kribi-,  Benga-.  Be- 
noko-,  ßatungaleute;  Undeiiiwkrta  dieMabeya*  dann 
durch  den  unbewohnten  Urwald  von  ihnen  getrennt 
die  Nguniba  und  die  zahlreichen  Huhi. 

An  diesen,  zu&aiiioien  vielleicht  eine  Million 
zübletiden Stämmen  arbeitet  weit  mehr  al«  einem  Jahr- 
zehnt die  amerikanische  Prei»byterianeriiiittKion  mit 
wachsendem  Erfolge.  Schwieriger  und  weniger  er- 
folgreich sind  selbstverständiicb  die  Bemühungen 
um  das  scheue  Völklein  der  Zwerge,  auf  das  schon 
derPfadhnder  dieser  Mission,  der  genannte  l)r.  Adolf 
Good,  aufmerksam  wurde. 

Kk  war  am  zweiten  Tage  seiner  \Vandcrung 
von  Batanga  her  durch  den  Urwald,  als  er  ganz 
unerwartet  auf  ein  Zwergdorf  stiess.  , Hatte  ich. 
erzählt  Qood,  die  mich  begleitenden  Mubeya  ge- 
beten. mir  »ihre  Zwerge*  zu  zeigen,  so  wäre  da» 
vergeblich  gewesen.  Sie  hätten  mich  einfach  in 
Unkenntniss  gelassen  und  mich  fernzuhaltcn  ge- 
wusst. Aber  ich  batte  zufällig  einen  etwas  vorlauten 
Burschen  als  Führer  bei  mir,  der  nicht  die  übliche 
Vorsicht  beobachtete.  Denn  als  wir  durch  den  stillen 
düsteren  Urwald  dahinschrilten,  bemerkte  ich  plötz- 
lich einen  neu  angelegten  Pfad,  der  vom  Haupt- 
woge  abbog.  Im  selben  Augenblicke  hörte  ich  in 
einiger  Entfernung  Stimmen.  Ueberrascht  fragte 
ich:  , wohin führtdieaer Nebenweg'/*  .,ln  einZwerg* 
dorf*,  antwortete  mein  Führer«  der  sich  wider  seinen 
Willen  verschnappt  ballte.  Ich  bog  dabin  ein  und 
fand  etwa  50^60Zwerge  in  ihrem  Heiinwesen.  Sie 
waren  nicht  sonderlich  erschrocken,  vermutblich, 
weil  sic  vorher  nicht  ängstlich  gemacht  worden  war<>n. 

Das  Dorf  war  augenscheinlich  erst  vor  Kurzem 
angelegt.  Das  Gras,  womit  die  Hütten  gedeckt 
waren,  war  noch  ziemlich  frisch.  Die  Lage  der 
Niederlassung  war  gut  gewählt,  der  Boden  hoch 
und  gut  entwässert,  nicht  weit  davon  Hoss  ein 
starker  Bach  mit  schönem  klaren  Wasser. 

So  weit  bot  das  Heim  der  Zwerge  ein  ganz  freund- 
liches Bild  und  ich  hätte  mich  allenfalls  cntschliessen 
können,  einige  Tage  an  dieser  Lagerslätle  zu  weilen; 
aber  das  ganze  Leben  in  soll  h elenden  Hütten  ohne 
Zutritt  von  Luft  und  Sonnenlicht,  ohoi*  Ausblick 
aus  dem  düsteren  Waldesschatten  zuzubringen  — 
der  Gedanke  wäre  mir  schrecklich  gewe»en!  Wie 
können  nur  dies«*  Leute  exihliren  ohne  das  belebende 
Licht  der  Sonne,  bc-itäntlig  umgaben  von  den  Schatten 


des  Urwaldes!  Wohl  können  sie  etwa  gGlegentlich 
mitten  in  einen  Wasserlauf  waten,  der  breit  genug 
ist.  um  nicht  völlig  von  den  Baumen  und  dem  Wald- 
gebege  überschattet  zu  werden,  sie  können  auch 
wohl  einen  PlaU  finden,  wo  ein  Baumrieso  gestürzt 
Ut  und  alles  ringsum  mit  niedergerissen  hat  und 
so  das  Sonnenlicht  zur  Erde  durchlässt.  aber  für 
gewubniieh  sehen  sie  die  Sonne  nur  in  matten  und 
gebrochenen  Strahlen  durch  daa  dichte  Blatterdach 
Hcbiuimorn. 

Die  Hütten  der  kleinen  Leute  aind  sehr  einfach. 
Sie  bestehen  nur  aus  leichtem  Stangpiiwerk«  wie 
es  der  Wald  liefert.  Die  Stecken  werden  unten  in 
die  Erde  gesteckt  und  ihre  oberen  Enden  an  einan- 
der befestigt.  Ueber  diese  schräglaufenden  Sparren 
werden  dann  «juerüber  Ruthen  gebunden  und  diese 
mit  grossen  Blättern  gedeckt,  so  dass  das  Ganze 
wie  eine  kleine  Obsthütte  aussiebt.  Man  sollte  meinen, 
ein  solches  Hiätterdach  wäre  nicht  wasserdicht,  aber 
wenn  es  sorgfältig  gemacht  ist,  fliesst  das  Wasser 
ganz  gut  ab.  Diese  Hütten  sind  10  — 12  Fuss  breit 
und  15—20  Fuss  lang.  Die  hintere  Seite  ist  bis- 
weilen durch  Baumzweige  abgeschlossen,  die  Vorder- 
seite dagegen  ist  stets  olTen. 

Bei  meiner  Ankunft  fand  ich  eine  Anzahl  Ma- 
beya  im  Lager,  die  Wildprot  gegen  Stockjams  eio- 
haadeken.  Ihnen  schien  es  unangenehmer  zu  sein 
als  den  Zwergen,  als  ich  plötzlich  in  ihrer  Mitte 
staud.  Die  Zwerge  scharten  sich  um  mich  und  starr- 
ten die  fremde  Erscheinung  mit  sprachlosem  Staunen 
an.  Ks  fragte  sich,  wer  neugieriger  war,  ich  oder 
sie.  Natürlich  wollte  ich  auch  mit  ihnen  reden. 
Ich  versuchte  es  zuerst  in  der  Bulusprache;  allein 
sie  antworteten,  sie  verständen  Bulu  nicht.  Da  sie 
aber  eine  Sprache  redeten,  die  den»  Fan  am  Ogowc ') 
nabe  verwandt  ist,  fühlte  leb  mich  bald  heimisch 
’ unter  ihnen  und  sie  beantworteten  meine  Fragen 
i anstandslos.  Ein  kleiner  aller  Mann  schien  beson- 
* dersverständigundfurchtlos.  Ichfragteibn:, Warum 
lebt  ihr  so  hier  ini  Biu^che  und  seht  euch  nie  nach 
den  Weissen  uiii?'^  Mit  einem  bezeichnenden  Blicke 
auf  die  umstehenden  Mabeya  antwortete  er:  „Diese 
da  würden  es  uns  nicht  erlauben,  mit  den  Weissen 
zu  verkehren.“ 

Cebrigens  stimmten  die  Beschreibungen,  die 
ich  sonst  von  den  afrikanischen  Pygmäen  gelesen 
habe,  nicht  ganz  mit  dem,  wie  ich  die  Zwerge  hier 
I Torfand.  Sic  waren  nicht  die  Miniaturgestalteo,  wie 
sie  geschildert  werden.  Mehrere  von  ihnen  mochten 
wohl  fünf  Fuss  und  darüber  sein,  dessen  ungeachtet 
waren  sie  in  ihrer  Gestalt  entschieden  zwergartig. 
Sie  haben  eine  hellere  Farbe  und  auch  einen  anderen 

' *)  (ioixl  hatte  von  1BS5~18'*2  in  Kangwe  am  Ogowe 

(etwa  40  Stunden  oberhalb  «einer  Mündung)  an  den  Stäm- 
men der  Galwii  und  Fan  gearbeitet. 
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Typuii  als  die  uniwobnen«l<*fi  Stämme.  Sicher  waren 
riietp  Zwerge  die  niedrigHtstebenden  MeriKchen.  die 
mir  bi»  jetzt  Torgekoramen  »ind.  Ihre  Kinohnrken 
waren  unverhattni*»nmasig  gro**».  ibre  Stirnen  und 
Scheitet  eracbienen  unregelmÜHHig  und  roh  »tatt  glatt 
und  abgerundet.  Oie  Niedrigkeit  der  Stirne  trat 
noch  mehr  hervor  durch  die  ungewöhnÜche  GrosKc 
ihrer  Augen;  zumal  die  Kimier  achienen  Augen  zu 
haben  wie  KÜher.  Die  dicken  Augenbrauen  schienen 
in  der  Stirne  höher  zu  stehen  als  bei  anderen  HusM-n; 
ca  sah  aus,  ats  ständen  die  Augenbrauen  mitten 
auf  di-r  Stirne  und  manrhtiia}  noch  dazu  nicht  ganz 
gerade.  Der  Oberkörper  war  im  (Unzen  ebenmasHig 
stark,  aber  ihr  Unterleib  war  unTerhiitniHstnäNsig 
gross  und  ihre  Heine  krumm  und  schwach. 

Der  Kindruek,  den  ich  von  diesem  armen  Völk- 
lein  erhielt,  war  ein  trauriger.  Ich  suchte  etwas 
Ton  ihren  religiösen  Ideen  zu  erfahren,  konnte  aber 
nichts  herausbekommen,  was  sich  Ton  denen  der 
Mabeya  unterschieden  hätte.  Dag*'gen  erzählte  man 
mir,  dass  weit  hinter  den  Hulu  ein  Lund  liege, 
das  nur  von  Zwergen  bewohnt  aei.  8icber  ist.  dass 
es  in  Afrika  eine  grosse  Anzahl  dieser  scheuen, 
schwächlichen  Leute  gibt  und  der  Christ  kann  nur 
fragen  ,,\Vie  lange  wird  es  noch  dauern,  bisdas  Morgen* 
rolh  auch  diese  Kimier  der  Wildniss  erreicht,  die  mit 
den  wilden  Thieren  im  Dunkel  der  Urwälder  hausen?* 

• • 

• 

DiewT  Bericht  des  Missionars  Oood,  welcher  in 
dem  Missionsblatte^)  seiner  OcselUchaftverölTentlicht 
wurde,  blieb  in  DeutsrbUnd  fast  völlig  unbeachtet.^) 
Aber  in  Schoitland  lebte  eine  |)ame,  welche  einst  aus 
Interesse  för  ihren  Landsmann  Livingstonedie  U«>ise* 
berichte  Stanleya  gelesen  und  durch  ihn  zuerst  von 
den  Zwergvrdkern  Cenlralafrikas  gehört  hatte.  Seit- 
dem war  sie  von  dem  Wunsche  beseelt,  dass  etwaa 
für  diesen  Zweig  der  menschlichen  Familie  gethan 
werden  möchte.  Dieses  Fräulein  Mac  l^ean  las  den 
Bericht  Uoods  Ober  seiu  Zusammentreffen  mit  den 
Zwergen  in  Sudkamerun  und  stellte  sofortden  Ameri- 
kanern die  Mittel  zur  Aufnahme  einer  Mission  unter 
diesrm  Zwergen  in  AusHichi. 

Das  Anerbieten  wurde  angenommen  und  die  .Mis- 
■ionsgesellschaft  beauftragte  zunächst  zwei  ihrer  Mis- 
sionare, der  Arbeit  unter  den  Zwergen  ihre  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken.  .\ls  später  die  amerikanischen 
Missionare  auf  ihren  Reisen  über  den  LokundjaHuss 
in  das  nördliche  Gebiet  der  Ngomba  kamen,  glaubten 
sie,  indem  deutschen  ReztrksorteLolodorf den  besten 
Ausgangspunkt  fÖr  denVerkehr  mit  der  Zwergbevöl- 
kerung zu  finden.  Im  Sommer  181)7  begab  sich  Mis- 

Tfacchurchat  home  and  abroad,  Juli  1833  . (l'biia- 
delphia.) 

*)  IVut«'h  bei  Steiner.  Pionierarbeit  im  südlichen 
Kamerun.  (Basel,  Mi^siontbucbbandlang),  8.  35  ff) 


sionar  Roberts  nach  Lolmtorf,  um  sich  hier  niederzu- 
lassen. Die  deutschen  Uegierungsbeamten  nahmen 
ihn  freundlich  auf ; unter  ihrer  Beihilfe  war  bald  ein 
geeignetes  Stück  Land  fUr  die  künftige  Btatiou  er- 
worben, welche  iin  Oktober  1 81)8  von  den  M isatonaren 
Lange  und  Dr.  Lehmann  (hatsichlich  errichtet  wor- 
den ist.  Seitdem  waren  die  Missionare  von  Lolodorf 
vielfachaufderSuche  nach  den  Zwergen.  Siestiessen 
auch  wirklich  auf  Niederlassungen  der  kleinenLeute. 
aber  zu  einer  stetigen  Missionsarbeit  unter  ihnen  kam 
man  bisher  nicht;  meist  waren  die  Niederlassungen 
beim  zweiten  Besuche  schon  wieder  verschwumlen. 
Nur  selten  gelang  es,  Zwerge  zum  Besuche  auf  der 
MicsionsKtation  zu  bewegen;  nur  zwei  Zwergknaben 
konnten  bisher  in  die  Schule  aufgenoinmen  werden. 
Doch  ist  wenigstens  ein  ziemlich  deutliche«  Bild  ihrer 
Lebensverbältnisse  gewonnen  worden. 

Die  Zwerge  in  Siidkamernn  beschränken  sich  aus- 
schliesslich auf  die  Jagd,  zu  deren  Krtrag  ihnen  der 
Wald  höchstens  noch  wilde  Früchte  und  geniessbare 
Blätter  bietet.  Aber  sie  ver«chmihen  durchaus  nicht 
ilie  Feldfrüchte,  welche  die  umwohnenden  Völker- 
schaften bauen.  Xurlegcn sieselbst keine Ftlunzungen 
an ; auch  siml  sie  zu  ehrlich,  um  die  l’Hanzungen  ihrer 
Ackerbau  treibenden  Nachbarn  zu  bcstehien.  Des«- 
halb  gesellen  sie  sich  zu  einem  Dorfe  der  Fan.  Ma- 
beyaoderNgombaoderirgcnd  eines  anderen  Stammes, 
in  dessen  Nähe  sie  kommen,  und  treten  mit  dessen  Rc- 
wolinern  in  einen  Tauschverkehr,  indem  sie  ihr  er- 
legtes Wild  gegen  die  Feldfrüchte  derselben  anbieten. 
Nicht  selten  soll  eine  Zwergfamilie  mehrere  Men- 
schenalter hindurch  im  Verbände  mit  einem  Dorfe 
ihrer  stärkeren  Nachbarn  verbleiben,  eiuBeweis,  das» 
beiilen  Theilen  das  Verhältniss  angenehm  ist;  doch 
lassen  sie  auch  in  diesem  Falle  nicht  von  ihrer  un- 
stuten  Lebensweise;  oR  wissen  ihre  Freunde  kaum, 
wo  sie  sich  aufhalten;  ihre  Niederlassungen  bleiben 
stets  nur  so  lange  stehen,  als  sie  Wild  in  der  Nähe 
finden.  Dann  geht  es  wieder  auf  die  Wanderschaft  in 
den  endlosen  Wäldern.  Die  stärkeren  Stämme  lassen 
ihnen  zwar  alle  Freundschaft  angedoihen,  aber  sie 
nOt/en  auch  ihren  Mangel  an  Weltkenntniss  nach 
Kräften  aus.  Die  Preise  für  Pulver,  Flinten,  8pe»*re 
und  Baumwollzeuge,  die  sic  ihnen  zum  Tausehe  geben, 
setzen  sie  nach  Belieben  fest  und  wachen  sorgfältig 
darüber,  dass  «ihre  Zwerge*  mit  Niemand  in  Berüh- 
rung kommen,  der  sic  über  den  wahren  Werth  der 
Tauschwaaren  aufklären  könnte.  Desshalb  erzählen 
sie  den  Zwergen  scbn^cklicho  Dinge  Über  die  Fremden, 
sodass  sie  bei  Anoaherungeines  Weissen  entset/t  nach 
allen  Beiten  auseinanderstieben.  Ihrem  Charakter 
nach  sind  die  Zwerge  in  SQdkainerun  ein  sebeueH 
harmloses  Völkchen.  8ie  kämpfen  niemals  um  ihr 
Recht.  Fügt  ihnen  der  Stamm,  dem  sie  sich  ange- 
schlossen haben,  ein  Unrecht  zu.  so  gehen  sic  davon 
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und  8cblii‘A8cn  sich  einem  anderen  Dorfoaa,  wsb  ihnen  ! 
leicht  gelingt,  da  man  t»ie  überall  gern  zu  Nachbarn  hat. 

Leider  hat  MUi^MacLean.  enttäuaebtüberdiebis- 
herigen  geringen  Krfulge.  ihre  Unterstützung  der  Mi«- 
biun  iuKainerun  entzogen  und  der  ongliKcbenMiitäioa 
in  Uganda  zugewendet,  wo  ca  leichter  gelungen  i»t, 
an  die  Zwerge  heranzukomincn.  Um  so  mehr  i»t  zu 
wünschen,  dass  deutsche  Misbiünbfrouodc  und  inabc- 
sondere  auch  die  deuitfche  Uegierung,  ent- 
flprechond  derlieeolution  der  XXXIV.  allgo- 
meinen  Versammlung  der  Deutschen  an  thro* 
pologisehon  Gesolliichaft  in\\'orms,  diesen 
Z we  rga  tu  mmen  ihre  Beachtung  und  ihre  Für- 
Morge  zuwenden.*) 

Bericht  Ober  weitere  Versuche 
zur  Salzgewinnung  durch  Briquetage. 

Von  H.  Oroflse.  Reicbemberg, 

Um  die  von  mir  während  des  Winters  1901/02 
gemachten  Versuche  über  d»'n  Zweck  de»  Britjuu- 
tage  zu  ergänzen,  habe  Ich  dieselben  in  diesem 
Sommer  mit  »echs  Stuck  selbst  gefertigten  Ziegel- 
stangen wiederholt,  welche  sammtlich  durch  Bei- 
mibchung  zerstossener  Holzkohle  poron  geniacbt 
waren.  Den  Stangen  gab  ich  eine  Länge  von  32 
bis  43  cm.  zweien  davon  einen  quadratischen  und 
den  vier  anderen  einen  runden  Querschnitt. 

Urn  zur  Krleichterung  de»  Eindringen»  der  Salz- 
Boble  in  die  Stangen  die  Poren  derselben  mehr 
offen  zu  legen,  habe  ich  nach  dem  Brennen  an 
vieren  an  einem  Ende  ein  Stückchen  abgescblagen, 
während  ich  an  zwei  runden  Stangen  an  beiden 
Enden  ein  Stückchen  abschlug,  io  der  Ab»icbt,  diese 
abwechselnd  mit  ludden  Enden  in  die  Salzsoble  zu 
strdlen.  Die  cylindriKchen  Stücke  wurden  am  L^.Mai 
1903  in  fast  »enkrechter  Stellung  an  einen  Draht 
angelehnt  in  das  Salzwasscr  eingestellt,  während 
die  zwei  Stücke  mit  quadratischem  Querschnitte 
14  Tage  später  in  schräger  Lage,  etwa  in  einem 
Winkel  von  20  Qrad,  das  höhere  Ende  auf  ein 
poröses  RiegeUtückchen  gestützt,  eingestellt  wur- 
den. Hierbei  habe  ich  nun  folgende  Biobachlungen 
gemacht : 

Das  SnlzwasMT  stieg  in  den  schräg  liegenden 
Stangen  etwas  schneller  auf  als  in  den  fast  senk- 
recht Ktehc  nden  Stangen.  In  wagri  cbter  Projcction 
tibertraf  die  Aufsteigebuhe  in  ersteren  diejenige  in 
letzteren.  Dennoch  scheint  die  senkrechte  Stellung 
wegen  der  von  allen  Seiten  frei  stattfindendeo  Wasser- 
verdunstung die  geeignetere  für  die  Salzbildung. 
Die  Stangen  ^tanden  an  einem,  bei  hellem  WettcT 
lag  un<f  Nacht  geöffneten,  gegen  Süden  gelegenen 
Pensier  u/id  wnrden  in  meiner  Abwesenheit  wieder- 
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holt  von  Gewitterregen  getroffen ; doch  fand  die 
von  mir  befürchtete  Salzubschwemmung  durch  die- 
selben nur  in  geringem  Grade  statt.  Auffallend  war 
es.  dass  die  Salzbildung  an  den  abwechselnd  mit 
beiden  Enden  in  die  Sohle  eingestellten  Stangen 
gegen  die  anderen  sichtbar  zurückblieb,  so  dass  ich 
das  weitere  Umdrehen  derselben  in  den  leUlen  vier 
Wochen  unterliess. 

ln  den  Lagern  im  Seilletlml  fanden  »ich  einige 
Stangen,  in  welche  vor  dem  Brennen  in  einem  Kopf- 
ende io  der  Richtung  der  Längenaebse  eine  Ver- 
tiefung eingedrückt  wordeu  war.  Ich  schloss  bierau», 
dass  ein  schwache»  Begiessen  der  oberen  Enden  der 
iiufreeht  in  der  Sal/sohle  »teheDden  Stangen  »tatt- 
gefunden  hat  und  das»  diese  Vertiefungen  Versuche 
darstellen,  einen  kleinen  Behälter  für  das  Salzwasser 
zu  bilden,  um  da»  Begiessen  weniger  oft  vornehmen 
zu  müssen,  ohne  die  Salzbildung  zu  vermindern. 
Ich  ging  daher  Anfang»  Juli  auch  zu  diesen  Ver- 
suchen Ober  und  fand,  das»  bei  vorsichtigem,  etwa 
nur  esslöffelweise  und  nur  bei  heissem  Wetter  vor- 
genommenen  Begie»»uugi*u  die  Salzbildunu  ausser- 
ordentlich beschleunigt  werden  kann.  Wirkt  doch 
da»  poröse  Ziegelgut  »chwainmartig  auf»augend  auf 
die  übergossene  ISalzsohle. 

Ich  habe  nun  bi»  zur  Mitte  des  Monats  sieben 
Pfund  io  Wasser  aufgelöste»  Kochsalz  an  den  sech.» 
Stangen  wieder  umcrysUllisirt  erhalten,  die  Ausbeute 
ergab  mithin  durchschnittlich  reichlich  ein  Pfund 
Salz  pro  Stange,  wahrend  dieselbe  bei  meinem  ersten 
im  Winter  vorgenommeiien  Versuche  bekanntlich  nur 
200  g betrug.  Jeh  bin  aber  überzeugt,  da»»  man 
dieses  Ergebuiss  bei  heissem  trockenen  Wetter  in 
3 — 4 Wochen  erzielen  kann,  wenn  man.  wie  die 
alten  SaUgewinner,  die  erforderliche  Erfahrung  in 
dieser  Fabrieationsweise  bcHttzt  und  seine  ganze  Zeit 
und  Aufmerkaaiukuit  dem  Begie»»en  der  Stangen 
widmen  kann. 

Ein  Kistengrab  aus  neolithischer  Zeit. 

Von  L Knoop,  nrauoschweig. 

In  der  näheren  Umgebung  dcsVorworkeaTempel- 
bof,  das  der  Duumne  Hornburg  arigehört  und  nur 
wenige  Kilometer  südlich  vom  Kihcnbahnkreuzpunkte 
Börssuin  gelegen  ist,  sind  im  Laufe  der  letzten  beiden 
Jahrzehnte  wiederholt  Urnen-  und  Kistengräber  auf- 
gefundeu  worden.  Was  letztere  anbrlangt.  so  handelt 
es  sich  gewöhnlich  um  solche  von  rechteckiger,  weit 
ausgedehnter  Ba^is,  also  um  Gräber,  in  welche  die 
Leichen  gestreckt  hineingelegt  waren. 

Ein  derartiges  Grab  wurde  abermals  am  ö.  Sep- 
tember 1903  im  Terrain  östlich  vom  Tcmpelhofer 
Gutsgarton,  in  der  Nordsüd -Richtung  de»  0»ter- 
berg-Uückens  aufgedeckt.  Nach  der  Aussage  de» 
dortigen  Inspectors,  Herrn  Schoof,  war  die  Deck- 
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schon  Wr«'iU  ror  < inip  n .Uhren  vom  Dampf- 
pttage  ahgehohen.  Man  hcarhtf'lc  Sfincr  /t*it  d(‘n 
Fund  weiter  nicht«  bt«  an  dem  Torhin  genannten 
Tage  jener  l’fiug  wiederum  die>elbe  t^telle  pasMirte 
und  nun  eine  j^eitenwand  des  (irabea  an  da^  Tagea> 
Uchl  brachte.  Die»  veranhinste  Herrn  H^'hwf,  sofort 
>ine  Nachgrabung  vorxunehmen.  Der  Schreiber  tlieter 
feilen  halte  /.wei  Tage  später  die  Gelegenheit«  da» 
zu  Tage  geförderte  Material  be»ichtigen  zu  können 
und  möchte  hiermit  dsHuelhe  in  KQr/e  skizziren.  Die  | 
Aber  dem  Grabe  liegende  Ackerkrume  hatte  eine 
Mächtigkeit  ton  öO  cm.  Sic  war  ron  kerniger  He-  ( 
»chafTenheit  und  halte  den  inneren  Kaum  de»  Grabe» 
ToltMtändig  zugesohwemmt.  Diia  zur  Wandung  de» 
Grabe«  verwandte  Steinmaierial  lag  bereit»  auf  der 
Erdoberfläche,  doch  Hessen  die  von  den  Platten  rer- 
ursacht«-n  äu»»er<’n  KindrQoke  noch  sichere  Me««> 
ungen  zu.  Die  Läng«achke  de«  Grabe«  »trieb  west* 
ORtwärta.  der  Osipunkt  wich  vom  magnetincben  Nord- 
pole 76®  ab.  Die  Grundfläche  ma«»  der  Länge  nach 
iBct. Wandstärken  276  cm,  die  Hreite  Udrug  einige 
70  und  die  Höbe  S4  cm.  Nach  der  Oberfläche  hin 
nahmen  Länge  und  Breite  «ichllich  zu.  doch  konnten 
in  dieser  Beziehung  keine  sicheren  .Messungen  mehr 
vorgenonimen  werden.  D.i«  gedämmte  Steinmaterial, 
unter  welchem  eine  iMatte  von  trapezartiger  Form 
(deren  kürzere  Parallele  196,  ileren  längere  200  cm, 
deren  Nicbtpartllelen  84  und  93  cm  und  deren  Dicke 
rund  20  cm  betrugen)  besonder«  aofHel.  bestund  in 
feinkörnigem  Hogen»teiii.de»»ei]  lleiiiiath  allerWuhr- 
•cheiniiehkeit  nach  nur  der  Hurly  gewesen  aein  kunn.  I 
Wenn  man  nun  bedenkt.  ilasK  die«  fürdenTempelhof 
einen  Weg  von  vier  Stunden  ausmachte,  wobei  zwei 
FlübM*  und  grössi're  Moore  passirt  werden  umsaten, 

80  möchte  man  gerne  die  Frage  beantwortet  wi«»en. 
wie  solche  Steinplatten  transportirt  worden  sind. 
D.i»  am  Grabe  mOh.sani  zuaammengcMichte  Knochen* 
material,  deasen  Krhahutig.szu«und  leider  ein  der- 
artiger ist.  dusH  an  vergleichentle  anatomische  Unter* 
Buchungen  wohl  kaum  gedacht  werden  kann,  wurde 
m-bat  Beigaben  dem  Guttiherrn,  Oberamtmann  Lüd- 
deoke  iu  Hötensleben,  übergeben.  Nach  der  Auslage 
de»  Herrn  Schoof  lag  der  Schädel  in  der  Mitte  de« 
Grabe*,  die  übrigen  Knochen  mehr  oder  weniger 
zusamniengehäuft  in  der  westlichen  Hälfte  desselben, 
ein  Uoistund,  der  durch  die  Kinschwemmungeii  »ich 
wohl  erklären  lässt.  Unmittelbar  oberhalb  des  Schä- 
dels, also  östlich,  wurden  zwei  gut  erhaltene  Feuer* 
ateinbeile  und  ein  Feuer»teinmeis»el  von  vorzüg- 
lichem Schliffe  vorgi  funden.  Noch  weiter  oberhalb 
lag  neben  verschiedenen  Urnenscherben  ein  Feuer- 
»teinmesser.  das  durch  da»  Ausgraben  leiderstark  be- 
schädigt wurde.  KinigederSrherben  vondurchsebnitt- 
lich  4 — 5 mm  Stärke  sind  fein  geglättet  und  zeigen 
äusHerlich  schwache  Brsnd.'^puren.  Andere  Reale  er- 


reichen eine  Dicke  von  9 mm,  so  das«  mit  Sicherheit 
angenommen  werden  kann,  das»  mehrere  OefaLsse  im 
Grabe  vorhandi-n  gewe»en  sind.  Verzierungen  sind 
an  den  Seherben  nicht  bemerkt.  SämmtlicheGefä«se 
I waren  ausdunki  lbUnemThone,  der  durch  Milchquarz 
»tark  dureh»et/t  i»t,  herge.ttellt.  Anderweitige  Bei- 
gaben wie  Hronzegegenständc  waren  nicht  vorhanden. 

Literatur-BeRprechiingen. 

Dr.  med.  HansWeicker,  1.  Beiträge  zur  Frage 
der  Volksheilstätten.  .Mittheiliingen  aus  Dr. 
Weickor’s  Volküsanutorium  „Krankenheim*, 
Oörbersdorf  (Scblesicn).  VIII.  Folge. 

Dieser  neueste  Bericht  über  die  Thfttigkeit  und  die 
Erfolge  der  bekunoten  (tOrbersdorfer  Heilanstalt  ent* 
hält  auMcr  statistiocben  Jafare»oachwei«en  eine  znsam- 
roenfasst'nde  ücbereicht  Über  die  Dauererfolge,  welche 
in  seclis  Jahren  an  einem  Krankeubcstande  voo  3i99 
Personen  erzielt  wurden.  IMe  Krgebnisse  dieser  Dniipr- 
erfoIgMtatistik  sind  nach  allen  Seiten  bin  auf  d.ia  Sorg- 
samste ansgearbeitet  uud  durch  be-ondere  Umfrag'-n 
bei  den  entlasspnen  Patienten  und  bei  den  dieselben 
nachbehandelnden  Aerzten,  sowie  dnreh  eigene  Nach- 
untersiichnngen  von  gegen  100  eotla««encD  Personen 
auf  da»  Gcnau(*«te  sicher  gestellt.  Das  vorliegende 
umfangreiche  Werk  ist  dessbalb  ein  statistisches  Quellen- 
und  Nachschlagewerk. 

— 2.  Tuberculosc*  — Heilstätten  — Dauer- 
erfolge. . 

ln  dieser  Schrift  gibt  der  Verfasser  zunächst  einen 
HUckblick  auf  die  Entwickelung  der  Heitstättenbestre- 
bongen.  Sodann  bespricht  er  den  Begriff  des  Dauer- 
erfolges, der  nach  der  landläufigen  Meinung  mit  der 
WiedererUngung  der  ArbeiUlUbigkeit  gegeben  ist,  dem 
V>rfa«ser  aber  mit  einem  l>ererhtigten  Skeptizismus 
I gegenül>erstebt.  Sodann  behandelt  er  den  •initiahn 
Kall  und  «eine  Prugnoi«*,  die  Hei)stätteo»tatistiken  im 
Vergleich  zu  den  «iati»ti«chen  Erhebungen  Uber  die 
Tuberculote  als  Volkskrankheit.*  Er  geht  dann  auf 
die  Tuberkalosp-Mnrtalität  Aber,  wollet  er  aus  leini'n 
reichen  Heol^achtongen  und  Erfahrungen  hoehintcr- 
essante  und  zu  neuen  Hetraebtungen  uud  Maasnakroen 
lebhaft  anregende  Mittheilnngen  macht.  Verfasser  geht 
dann  auf  den  constitutionellen  Factor,  auf  die  Vererbung 
der  Tnberculote,  den  , Habitus  phtbiaicns*  und  auf  die 
•erbliche  Heiastung*  ein.  wobei  derselbe  bemerkeDi* 
wertbe  gegentheilige  Erfahrungen  ins  Feld  führt,  welche 
für  die  Wissenschaft  von  Interetse  für  weitere  Unter- 
sochungen  und  Heoba>-btungeo  und  für  viele  Patienten 
eine  «egensreiche  Ermnoternng  ergeben.  Abschnitte 
Über  die  geneiilogische  Forschung  über  die  Tuberculo^e, 
Aber  die  Beziehungen  zwitebon  «inkemler  Sterbetiff^r 
und  Poostitotion,  sowie  über  die  .Landflucht*  in  Be- 
ziehung zur  Tul>erculose  geben  der  Schrift  einen  inter- 
essanten Abschluss.  Die  Fülle  der  Themata  lässt  er- 
kennen, welche  groa»e  Anzahl  inUTeewautiT  Fragen  vom 
VerfaBBcr  aufgerollt  und  unter  den  au»  einer  reinen  Be- 
I obaehtung.  einem  reichen  Krankenmaterial  und  lang- 
jährigen Erfahrungen  hervorgegangenen  eigenartigen 
Gesichtspunkten  in  diesem  kleinen  aWr  sehr  beachten»- 
werthen  W erheben  zu  finden  ist. 
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Ein  kurzer  letzter  Kampf  erlöste  gestern  Abend  unsern  iheuren  Gatten, 
Vater,  Grossvater,  Bruder  und  Schwager 

IIEIiüX  (’AÜL  ALFRED  VON  ZITTEL 

o.  0.  UniversiUtUprofessor 
Präsident  der  Academie  der  Wissenschaften 
von  seinem  langen  Leiden,  im  65.  Lebensjahr. 


MUnchon,  NewTork,  Karlsruhe  und 
Schaffhausen,  den  6.  Januar  1^04. 


Im  Nami^n  der  tieftrauernd  Hinterldiebenen 
Idn  von  Zitte),  gob.  Scbirnier. 


Die  aothropolof^iicbe  OesplUcbaft  bat  einen  »chwerea  Verlust  erlitten.  Der  lan^jübrijfs  Vor- 
tiUende  der  Münchener  anihrupoloitischen  Gesellschaft  und  frühere  Vortitiende  der  DeuUchen  antbropo* 
Inifiichea  GeaelUcbafi  iiti,  wie  xu  biTarebten  war,  seinem  Hertleiden  und  der  darch  xwei  Unglficks* 
fälle  erfcbUtterten  KOrpert^nstitution  erlegen. 

Zu  llahlingen  in  Baden  wurde  K.  A.  Zitiet  um  2b.  September  1839  geboren  al«  der  jdngate 
Sohn  des  Decans  Ziitel,  welcher  in  dem  Offentltclten  Leben  Kadenz  eine  hervorragende  Holle  spielte, 
als  Führer  des  proteitantiicben  Liberalismus.  Im  Ilerb!<t  1657  beiog  der  Verstorl«ne  die  Univer«itftt 
Heidelberg,  um  dort  Naturwi*<seaM’hufU'D  so  studieren;  unter  Bronn  und  C Leonhard  widmete  er 
sich  besonders  der  Geologie  und  Paläontologie.  Kin  Jahr  studierte  Ziitel  in  Paria,  um  dort  bei 
F.  Hdbert,  dem  gefeierten  Geologen  an  der  Sorbonne,  sich  au  vervollkommnen.  Eifrigst  wurden  die 
versteinerungitreicben  Tertiärschichten  des  Pariser  Beckens  durehsacbt,  aber  auch  zahlreiche  gr5<<sere 
Excursionen  in  die  verscbiedenüten  Gebiet«  Frankreichs  unternommen.  18411,  nach  beendigter  Studien- 
zeit, trat  Zittei  als  Volontär  bei  der  k.  k.  Geologischen  ReichsansbUt  in  Wien  ein;  16t>3  habililirte 
er  sich  an  der  Wiener  Univer'^itäi  und  im  gleichen  Jahre  nahm  er,  nachdem  er  einen  Huf  all  Ordi- 
narius nach  Lemberg  zum  höchsten  Er-<taunen  des  fHterreicbiscben  CuUusministers  ausgeschlagen  hatte, 
die  Stelle  eines  A»si««teDten  am  llofmineralienkabinet  (dem  jetzigen  naturhistoriftchen  Uofmuseum)  an. 
Das  war  woblgethan;  denn  in  Lemberg  hätte  er  nimmer  di«  Gelegenheit  gehabt,  Mch  so  dem  Studium 
seiner  geliebten  Versteinerangen  zu  widmen,  wie  es  ihm  in  Wien  geboten  war.  Noch  im  gleichen 
Jahre  1863  kehrte  er  tn  «eine  Heimath  Baden  zurück,  er  folgte  einem  Rufe  aU  Ordinarius  für  Minera- 
logie. Geognosie  und  Petrefactenkuade  am  Poljteehnieum  in  KarUruhe.  Im  Herbst  1866  wurde  er, 
erst  21  Jahre  alt.  als  Oniioario«  nach  München  berufen  auf  den  durch  Albert  Oppel's  Tod  erledigten 
Lehrstuhl  fiir  Paläontologie  an  dor  Ladwig-Maxiiniliaas-Universilät,  gleichzeitig  wurde  er  Vorstand 
(Cottservator)  der  paläontologij>chcn  dammluog  des  Staates  in  München.  1880,  nacdidem  er  einen  ehren- 
vollen Ruf  nach  Güttingen  abgeiebnt  hatte,  wurde  ihm  auch  die  Geologie  als  Lehrfach  nbertnigen 
und  183t)  wurde  er  ntu-h  SebafbäutPs  Tode  anch  Conservatrw  der  geologis<?hen  Sammlung  des  Staates. 
Im  Juni  1839  wurde  Zittei  rum  Nachfolger  Pettcnkofer's  in  der  Würde  des  Präsidenten  der  k.  b. 
Acatlemie  der  Wi-^sen^ebafu-o  (deren  Mitglied  er  seit  1869  war)  und  zum  Gcneralconservator  der  wis«en* 
echaftlichen  Sammlangen  des  Staaten  ernannt.  Kr  war  vom  Jahre  iSTt  — lSTU  Vornitzender  d^r  Mün- 
chener anthropologischen  ttesellschuft  und  in  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  im  Jahre 
1875  mit  Herrn  Professor  Kollmann  GeichäfUdabrer  der  VI.  uilgemeinen  Versammlung  in  MOoebeo, 
im  Jahre  1876  Vorsitzender  in  der  VH.  aUgemeinRn  Ver»«amm)ung  in  Jena. 

Die  WiisenicbaU  verliert  in  ihm  einen  seiner  tüchtigsten  Vertreter,  dur  nicht  nur  in  seinen 
Specialfächem  Paläontologie  und  Ge.olugi«  Grosses  leistete.  Wo  es  galt  wisiennrhaflliche  Ideale  tu 
fbrdern,  konnte  man  auf  seine  Hilf«  rechnen,  speciell  auch  die  Bestrebungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  hat  er  stets,  wenn  es  nüthig  war,  mit  Kalb  und  Thal  unterstätzi.  In  seinem  Handbuch 
der  Paläontologie  gab  er  eine  zu><ammenfas^emle  Darstellung  der  Pabiontoiogie  des  Menschen,  ferner 
trägt  eine  Reihe  von  wichtigen  Arbeiten  über  die  f<^ühesten  Perioden  der  Vorgeschichte  des  europäi- 
schen Menschen  seinen  Namen  oder  sind  unter  seiner  Leitung  gemacht,  z.  B.:  Zittei,  Die  K&uber- 
höble  am  Schdmengraben.  Kme  präbistorisebe  Hühlenwnhnung  in  der  bayerischen  Gberpfalz.  Archiv 
für  Anthropologio.  Bd.  V.  8 825  ff.  — Naumann  K.,  Die  Fauna  der  Pfablbauten  im  Starnbergersee. 
Ebenda.  Bd.  Vlll.  8.  t ff.  — Portis  Alessandro,  lieber  die  Osteologie  von  Hhinoceros  Merckii 
Jäg.  und  Über  die  diluviale  Säogethierfauna  von  Taobach  bei  Weimar.  Paiaeontogniphica.  N.  F. 
Hd.  V (XXV).  8.  143  ff. 

Die  antbropologUcbe  Gesellschaft  wird  seiner  »tets  in  hoher  Verehrung  und  Dankbarkeit  geilenken. 


Die  Versendung  dea  Correspondenz -Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Kerd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Geiellschaft:  Mtlncbcn,  Alte  Akademio,  Neuhaunoratrasac  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  di«  .lahres- 
beiträge  zu  »enden  und  etwaige  Kcclamationen  zu  richten. 


J)r»ck  der  AVademi'^ch^u  Huehdruckerri  roM  V,  St  muh  i»t  MUnrhen.  — der  Hedaktion  19.  Januar  UHU. 
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Ueber  Verbrechergehinie. 

Vortraf^  hei  dem  Tonirrea^e  der  Oeutacben  anthropol. 
(ienelhchaft  te  I>ortmund  liK)2. 

Von  Profenor  Pr.  J.  Ranke. 

Durch  Vermittelung  de«  Herrn  Dr.  Haberer 
bat  dae  bfQnchener  anthropologiache  Institut.  auMser 
anderen  werthvollcn  Oeecbenken.  auch  eechs  Kopfe 
durch  daa  Fallbeil  hingerichteter  chinesischer  Itaub> 
roörder  erhalten.  Die  Köpfe  waren  mit  geöflfnetetn 
Scb&deldaoh  in  Formalin  eingelegt,  so  dass  die  Oe« 
htroc  in  Situ  erhirtet  wurden.  Utede  sind  im  All- 
gemeinen Tortrefflich  conserTirt  und  haben,  da  die 
Sch&delderke  wieder  mit  der  Kopfbaut  überdeckt 
worden  war,  ihre  normale  Form  möglichst  Tollkom- 
men  erhalten,  was  für  die  Untersuchung  Ton  AVich- 
tigkeit  ist. 

Der  Anblick  der  Köpfe  ist  anders,  als  man  ihn 
erwarten  sollte,  da  ist  nichts  von  einem  Tode«kampf. 
keine  Verzerrung  der  (lesiehtazüge  zu  bemerken. 
Die  geschlossenen  Augen,  die  ruhig  erschlafften 
Züge  geben  den  Köpfen  den  Ausdruck  voo  Schlafen- 
den oder  mehr  noch  den  von  Tollkommener  Ruhe 
ohne  die  Spuren  Toraosgegangener  Erregung. 

Heute  will  ich  mich  auf  einige  Bemerkungen 
über  die  Gehirne  beschränken,  das  Käbore  einer 
aasführlioben  Publieation  rorbebaltend. 

Durch  die  neuesten  Untersuebungon,  ich  nenne 
nur  die  des  Herrn  Waldeyer  über  den  Gewöhn- 
heitsmörder  Bobbe,  und  die  noueite  Untersuchung 
▼on  Anthony  Spitzka  über  das  Gehirn  des  Kör- 


! dera  des  Präsidenten  Mc-Kinley,  ist  es  erwiesen, 
' dam«  die  Gehirne  solcher  grausann^r  Verbrech«*r  keine 
erki^nnbaren  forinalen  Abweichongen  speciell  auch 
, in  Beziehung  auf  die  Skulptur  der  Grosshirnrinde 
I zeigen  müSKon.  Es  fehlt  auch  jeder  Anhaltspunkt, 
I die  betreffenden  Mörder  nach  dem  Gehirnbefund 
I als  (ieisteskranke  bezeichnen  zu  dürfen;  Spitzka 
kommt  für  den  Präsidentenmörder  zu  dem  Verdikt: 
I , Social  erkrankt  und  perrers,  aber  nicht  geistes- 
krank.“ 

Es  machte  auf  mich,  wie  Sie  sich  denken  können, 
einen  ergreifenden  Eindruck,  auf  einmal  sechs  Ge- 
hirne von  gleichartigen  kaltblütigen  Verbrechern 
gegen  allgemein  als  giltig  anerkannte  Meiiscbbeits- 
I gesetze  vor  mir  zu  sehen,  derselben  Rasse,  dem- 
• selben  Volke,  derselben  socialen  Schichte  angebörig. 
Sollte  hier  sich  nicht  die  reL  Gleichartigkeit,  der 
Raubthiercharakter,  den  man  an  den  Gehirnen  von 
.Mördern  und  anderen  rohen  Verbrechern  erkennen 
wollte,  ausprägen?,  wonach  die  Verbrecher  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Gebirnbildung  als  eine  besondere 
anthropologische  Varietät  des  MeDscbengescblechtee 
— > oder  wenigstens  der  Culturrassen  ^ aufzofassen 
sein  sollen?  (Benedikt). 

I Bis  jetzt  habe  ich  von  Alle  dem  an  den  sechs 
, Gehirnen  der  chinesischen  Raubmörder  Nichts  er- 
, kennen  können. 

Die  Form  der  Gehirne  ist  mesencepbal ; bei  allen 
ist  das  Kleinhirn  durch  die  Hinterlappen  gut  ge- 
deckt. was  ich  bei  der  normalen  Erhaltung  der  Hirn- 
form sicher  feststellen  konnte.  DieWinduogeo  und 
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Furchen  des  Gehirnes  sind  im  Allgemeinen  typisch 
und  reich  auKgrbildet;  die  F'nrchen  tief  und  gut  ge- 
trennt; dieWindungen  vielfach  geschlängelt,  normal 
breit,  gewölbt.  Nirgends  zeigt  sieh  etwas  an  die  Ober- 
grosse  Breite  und  Kinfacbheit  der  Windungen  erin-  i 
nernd.  wie  sie  Gehirne  zeigen,  welche  eine  entwicke- 
lungsgeschichtlich  niedrigere  Stufe  repräsentiren. 
Dabei  zeigen  alle  acht  Gehirne  reichliche  individuelle 
Tariationeu,  keines  entspricht  dem  anderen  näher; 
bei  den  auffälligen  individuellen  Differenzen  kann  von 
einer  typischen  Bauähnlichkeit  dieser  Verbrecher- 
gehirne  nicht  gesprochen  werden.  Die  Gehirne  sind 
im  Einzelnen  ebenso  verschieden,  wie  die  von  zu- 
fällig zur  Untersuchung  kommenden  nicht  verbreche- 
rischen PerKOnen;  ich  habe  das  durch  die  gleich* 
zeitige  Untersuchung  der  gleichen  Anzahl  von  Ge- 
hirnen aus  unserer  Bevölkerung  zunächst  conatatirt 
und  dann  durch  wiederholte  Betrachtung  und  spo- 
ctelle  Untersuchung  der  zahlreichen  Gehirne  unserer 
anatomischen  Sammlung  noch  weiter  im  siMtisiischen 
Sinne  erhärtet. 

Ich  muss  bekennen,  dass  ich  bisher  noch  kaum 
iro  Stande  bin,  einen  rassenhnften  Unlersebted  zwi- 
schen diesen  Chinesengehirnen  und  den  Gehirnen 
unserer  typisch  bracbeocepbalen  Bevölkerung  an- 
geben zu  können  abgesehen  von  der  meaen- 
cepbalen  Gebirnform  der  Chinesen  und  der  aus  dieser 
llirnforro  sich  ergebenden  Winkelstellung  der  Uaupt- 
furchen  und  -Windungen,  namentlich  der  Crntral- 
furche  und  der  Centralwindungcn.  zur  Hirnbori- 
zontale.  Ich  habe  so  gut  wie  Nichts  gefunden, 
was  mir  nicht  aus  der,  speciell  zu  dieser  Verglei- 
chung wiederholten,  vergleichenden  Untersuchung 
der  Gehirne  rcl.  ethisch*  normaler  Personen  unseres 
Volkes  bekannt  ist. 

1:1s  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf  Einzelheiten 
einzugehen,  welche  zu  ihrem  Veratändniss  eine  Kennt- 
nisa  des  typischen  und  atypischen  Hirnbaues  voraus- 
setzen  würden.  Ich  stimme  Qiacomini  zu,  welcher 
schon  vor  20  Jahren  das  KesuUat  seiner  ausgedehnten 
Untersuchungen  an  normalen  und  an  Verbreeber- 
gehirnen in  die  Worte  zusammenfasstH(Bär8. 139): 
,,Die  Oebirne  von  Personen,  welche  sich  gegen  das 
Gesetz  vergangen  haben,  bilden  keinen  besonderen 
Bildungstypus,  sie  zeigen  vielmehr  dieselben  Vari- 
ationen und  Verhältnisse  der  anderen  Oebirne,  Vari- 
ationen, welche  wir  durcliaua  nicht  mit  ihren  ver- 
brecherischen Handlungen  in  Beziehung  bringen 
können.*  Und  Flesch  sagte:  Die  Annahme  specifi- 
scher  Verbreebergehiroe  ist  nicht  zuläli^ig. 

Aber  wenn  ich  diesen  Uesultaten  auch  vollkommen 
beipHichU'.  mochte  ich  doch  hervorbeben,  dass  mit 
den  sich  häufenden  negativen  Ergebnissen  die  Frage 
nach  der  Oebirnbildung  der  Verbrecher  noch  nicht 
abschliessend  beantwortet  und  entschiedeo  ist.  Das 


wird  so  lange  nicht  der  Fall  sein,  als  uoa,  wie  bis 
jetzt,  noch  jede  genügende,  auf  ausreichcDdes  stati- 
stisches Material  nach  einem  einheitlichen  Plan  sorg- 
fältig untersucht.  gegrOodeteVorarbeit  zu  einer  wahr- 
haft rationellen  Vergleichung  fehlt. 

Ich  möchte  noch  auf  einige  nabeliegende  Fragen 
hindeuten,  welche  eine  tiefere  Untersuchung  ver- 
dienen. 

Bei  Untersuchungen  über  die  normate  Schädel- 
bildung der  altbayeriscbcn  Bevölkerung  konnte  ich 
auch  die  aus  der  gleichen  Bevölkerung  stammenden 
zahlreichen  (32)  Verbrecberschädel  der  Münchener 
anatomischen  Sammlung  zum  Vergleich  herbeizie- 
ben.')  Hier  fand  sich  doch  ein  benierkenawerther 
Unterschied : 

,Die  mittleren  Werthe  der  Schädelcapacität, 
welche  im  Allgemeinen  für  die  altbayerische  Land- 
bevölkerung gelten,  finden  sich  unter  denVerbrecher- 
schädeln  aus  dieser  Bevölkerung  in  geringerem  pro- 
cenCischen  Verhältitiase  als  unter  der  übrigeo  Be- 
völkerungsmas^evertretcn.  Dagegen  findensichunter 
den  Verbrecherscbädeln  in  stärkerem  Verhältnisse 
vertreten  Schädel,  welche  zu  den  minimalen  und 
andererseitsKolche.  welche  zu  den  maximalen  Werlhen 
der  Schädelcapacität  hinoeigen.*  Während  der 
Mittelwerth  für  die  Capaciiät  der  Yerbrechcrschädel 
und  der  Schädel  der  übrigen  Landbevölkerung  keinen 
bemerkbaren  Unterschied  zeigt. 

Diese  meine  Beobachtung  bat  sich  seitdem  mehr- 
fach bestätigt. 

Nach  den  Angaben  von  Bischoffs,  welche  sich 
auf  die  Untersuchung  von  135  männlichen  Verbre- 
chergehirnen, meist  der  altbayerischen  Landbevöl- 
kerung angehörig«  gründen,  blieben  16  dieser  Ge- 
hirne (Haubmörder)  ansehnlich  unter  dem  sonstigen 
mittleren  Hirngewichte  Her  Münchener  männlichen 
j Bevölkerung  zurück  (1272  gegen  1362  g),  während 
‘ das  mittlere  Hirngewicht  der  übrigen  119  Verbrecher 
das  normale  mittlere  Hirngewicht  etwa  um  eben  ao 
viel  übersteigt  (1373  gegen  1362). 

Diesem  entsprechend  verhalten  sich  auch  die 
sechs  Gehirne  der  chinesischen  Verbrecher:  Zwei 
der  Gehirne  sind  auffallend  klein,  nur  zwei  zeigen 
ein  mittleres  Gewicht  und  zwei  maximale  Gewichte.’) 

Die  Bereicherung  unserer  anthropologischen 
Sammlung  durch  Herrn  Dr.  Uaborer  erlaubt  schon 

Hudler,  Lieber  Capaciiät  und  Gewicht  der  Schä- 
del in  der  aDalomiscben  ADstalt  in  München  Mfln* 
eben  1877. 

’l  J.  Ranke,  in  Heitrügp  zur  Anthropoloffie  und 
Urge>ichichte  Bayerns.  Hd.  II.  1879  S.  &ö.  .Die  Schädel 
der  aitbayerischen  LaodbevOlkeruot<,* 

, Die  Zahlen  sind  nach  meinen  Be^^timmangeo  über 

den  Gewichtaverlust  der  Gehirne  in  Formulin  bei  nach* 
j heriger  Einlegung  in  Spiritus  von  Ib^o  folgende:  1186, 

I 1268,  1468,  1470.  1552.  165B  g. 
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noch  eine  weitere  Controlle  dieiiei  B4*run<lea  durch 
di«  Vergleichung  der  SrhidelcapacitAteo. 

Unter  den  37  rhineM>nftrhftdeln  «un  iVking. 
weiche  Herr  Ha  her  er  fUr  uns  gi'tammek  hat.  ge> 
hört  die  Haiiptanz*bl  der  rel.ethitcb-normalen  Hudt* 
beTÖlkcrang  an,  acht  abt>r  aind  von  hingrnchteteo 
«Boxern*  (einer  erachonaen.  Hieben  geköpft),  aooach 
Verbreoher«chidel. 

Die  Capaoitilabetftiinmungen  den  Herrn  Habe  rer 
haben  ergeb4‘n.  daaa  kleine  Himruuine  bei  dieten 
chineaiftchen  Verbrechern  xu  50*^0  rertrelen  nind, 
Obergrotae  xu  38%.  während  nur  ein  Schädel  einem 
mittleren  Maaaae  näher  enUprichl.  aber  immer  noch 
unter  iliesem  bleibt  (1420  >{egen  1438  Haberer 
oder  1444  H.  Welckerl. 

Danach  dOrfen  wir  die  Krage  aufwerfen:  neigen 
nicht  Peraonen  Ton  mittleren  Oewichtawerthen  dea 
tlehirneHZunäcbHt  bei  Altbajern  und  ChineHcn  relatiT 
weniger  zu  Verbrechen  aia  aolche  mit  minimalen 
und  maximalen  Oehirngewichteny 

Wenn  aich  daa  ao  verhält,  tto  haben  wir  zwei 
▼eraebiedene  Keiben  von  Verbrechergehirnen  und 
Verbrcchcrachädeln  zu  unterscheiden : kleine,  nunen- 
cephale,  und  grosse  oder  QbergroNxe.  eurencephale ; 
die  gleichaam  inditferenten  Mitlelgröaaen  der  Gehirne 
sind  unter  den  Verbrechern  relativ  seltener. 

Darauf,  dass  neben  kleinen  auch  groaae  Gehirne 
und  Sebätltd  (-Köpfe)  unter  den  Schwerverbrechern 
sieh  finden,  hat  man  schon  früh  geachtet.  Broca 
meinte  (Bär  H.  132),  „dass  die  Capacität  des  Schä- 
dela  (und  dasGehirngewicht)  desjenigenVerbrechera, 
welcher  daa  Project  xnm  Verbrechen  fintlet,  im  All- 
gemeinen grösser  sein  könne  ala  die  seines  Com- 
plicen,  der  nur  bei  der  Ausführung  des  Verbrechena 
geholfen  hat,  dessen  Gehirn  im  Allgemeinen  nied- 
riger und  oft  viel  niedriger  als  im  Durchschnitt  ist.* 

Wir  dürfen  aber  hier  nicht  verkennen,  dass  die 
Veraohiedenheit  in  der  Capacität  der  Hirnacbädel 
ond  in  der  Gehirngrüaae  im  Wesentlichen  abhängig 
aind  von  den  verschiedenen  Körpergrdasen ; in  so 
ferne  haben  diese  Differenzen  keine  Bedeutung  für 
die  pajrchiscbe  oder  elhiscbc  Kraft  des  Gehirnes. 
Grosse  Gehirne«  zu  Qbergroaacn  Körpern  gehörig, 
können  sogar  an  paycbiachem  Moment  — im  Gegen- 
sätze gegen  das  mechanisch-automatische  Moment 
— acblecbtor  gestellt  sein  als  kleine  zu  einem  klei- 
neren Körper  gehörig,  wie  wir  daa  ge.Htem  auch 
von  Herrn  Waldeycr  gehört  haben. 

Aber  wir  dürfen  andererseits  auch  nicht  vergessen, 
dass  in  Europa  das  Zurückbleiben  im  Körperwacha- 
tbum  gegen  die  Mittelgrössc  der  gleichen  Bevölke- 
rung oft  genug  auf  sooialea  Elend.  Aruiuth  und  io 
Folge  davon  schlechter  Ernährung  in  der  Jugend 
schwere  Kinderkrankheiten,  wie  Rachitis,  aber  vor 
Allem  die  Leiden,  welche  ala  Atrophie  der  Kou- 


geborenen  ziiaammcngefaist  werden,  u.  A.  zurück- 
znführen  ist  ■—  alles  Momente,  welche  nicht  ohne 
EioHuaa  auf  die  Ausbildung  dea  Gesanimthirnea  und 
auf  einzelne  Thcile  dosaclben  bleiben.  Namentlich 
die  Atrophie  im  frübeo  Kindeaaiter  lässt,  wie  ich 
featgeateilt  habe,  nur  zu  deutliche  Spuren  am  Schädel 
und  auch  am  Gehirn  zurück  — Sohlifenenge  der 
Schädel  mit  rinnenförmiger  Einziehung  in  der  SchlÜ- 
feogegend  — , mit  welcher  ich,  wie  es  R.Virchow 
vermuthete,  partielle  Mikrocephalie  des  Gehirnes  in 
der  Umgebung  iler  Sylviacbeo  Spalte  ursächlich  in 
Verbindung  gefunden  habe,  ausgeaproeben  in  einer 
' mangelhaften  Bedeckung  der  Jnael,  dea  Stamm- 
lappena  dea  Gehirnes.*)  In  socialem  Elende  mit 
I mangelnder  hiualicher  Erziehnng  unter  der  Ver- 
I führuDg  durch  achleohtc  Beispiele  Aufgewaebaeoe 
nind  aber,  wie  wir  wiaaen,  mehr  zu  Verbrechen 
I gegen  Eigentbum  und  Leben  geneigt,  ala  l^eute 
I aus  besMeren  aucialen  VerbältnisBco. 

I ln  Beziehung  auf  die  groaaen  und  übergroaaen 
' Verbrecberachädel  und  -Gehirne  unserer  altbaycri- 
«eben  Bevölkerung,  sowie  der  de«  benachbarten  auch 
atammverwandten  Gebirges,  darf  wohl  kaum  an 
krankhafte  Verhältniaae,  ao  krankhafte  Makroce- 
phalie.  gedacht  werden;  es  mag  ein  aolcher  Um- 
‘ stand  ja  gelegentlich  mitapieleo.  «Bei  unaerem  Land- 
. Volke  scheint  eine  andere  Erklärungsumaehe  näher 
{ zu  liegen.  Die  mächtig  entwickelten  Schädel  mit 
■ groaaem  Hirnraum  und  massigem  Gehirn  gehören 
der  Mehrzahl  Körpern  an,  welche  im  Ganzen  be- 
I sonders  kräftig  entwickelt  sind.  Sie  stammen  von 
j dem  «Kraftadel*  unserer  ländlicberi  altbayeriscben 
' Bevölkerung.  Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Ver- 
brechen, namentlich  von  Tötungen.  flieMt  bei  unse- 
rem Landvolke  aus  dem  rohen,  ungebändigten.  über- 
wältigenden Kraftgefuhl,  welche«  «ich  bei  überkräf- 
tigen Personen  heftiger  geltend  macht.  Sie  aind  in 
dieser  Beziehung  wie  unerzogene  Kinder  mit  ihrem 
( ungebändigten  Trieb  nach  lebhafter  Beweglichkeit, 
j mit  ihrem  unmittelbaren  Heraussagen  und  Herans- 
I handeln  nach  den  momentanen  aioolichen  Empfin- 
I dungamotiven.  Es  ist  ein  gewiHser  Grad  «.  v.  v. 
I von  Schwachsinn  in  so  ferne,  als  das  Gebiet  der 
* Empfindungen  und  Bewegungen,  weiches  nach  dem 
I (Seaetze  der  Reflexe  und  automatischen  Bewegungen 
{ zu  nnniittelharem  Handeln  drängt,  durch  Selbst- 
*controle  auf  Voratellungen  und  Urberlegungen  be- 
ruhend nicht  oder  zu  wenig  regulirt  wird.  Daa 
«Raufen*  iat  «so  viel  lustig*.  Ein  aolcher  Mensch 
mit  seinem  ungebändigten  Rauftriebc  eraticht  oder 
i erschlägt  gelegentlich  seinen  besten  Freund  oder 
I den  nächstbesten  harmlosen  Unbekannten  und  iat 
I dann  oft  selbst  auf  das  Tiefste  bekümmert  Uber 

I «)  J.  Hanke,  1.  c.  3.  SS.  126  f.  und  Tafel  XXtll. 
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»eine  Unthat,  die  er  to  der  Erre^og  des  Aogeo' 
blickcB  begangen  hat,  bei  ruhiger  Ueberlogung  aber 
•elbfit  auf  das  Tiefste  Terab»cbeut.  Wie  der  Uansel 
▼om  Zillerthal,  ein  bauoiHtarker  Älpler«  mit  dem 
ich  in  Fügen  Tor  der  Po»t  in  einem  Stcllwagen 
»aaa.  „Wie  gehta  denn  ilaniele?*^  fragte  ihn  ein 
vorübergehender  Bekannter.  „Schlecht  gebts*  sagte 
Hansel  in  weinerlichem  Tone  und  wischte  sich  mit 
seinem  Joppenärmel  über  die  Augen.  „Schlecht 
gebt»!  Am  Veicht'stag  hab  i Ein  umbracht  ~ mit 
der  ledinge  Hand*  und  dabrd  zeigte  er  eine  eollos- 
aale  Pratze,  um  die  ihn  ein  Bär  batte  beneiden 
können.  Solche  Leute  sind  in  Beziehung  anf  ihren 
durch  Selbstzucht  nncontrolirten  AutoniatiBmus  gC' 
radezu  in  gewissem  Sinne  als  schwachsinnig  zu  be- 
trachten, man  kann  sie  wohl  als  Autoroatiker  be- 
zeichnen. 

Da  kann  nun  die  Krage  zur  weiteren  Beob- 
achtung und  Uotersuchung  aufgeworfen  werden,  ob 
sich  ein  solcher  ethischer  und  Yerstandcsdefcct  nicht 
auch  als  Defect  der  Oebirnbildung aussprechen  kann. 
Ich  denke  dabei  an  die  Beobachtungen  an  jungen 
Hunden,  denen  einseitig  die  motorische  Sphäre  der 
grauen  Uirnwinde  mehr  oder  weniger  vollständig 
abgetrennt  worden  ist.  Meine  eigenen  Beobachtungen 
stimmen  mit  denen  anderer  Forscher  fiberein.  Der 
Hund,  welchen  Ooltz  in  ähnlicher  Weise  operirt 
hatte,  war  danach  in  Beziehung  auf  die  direct  ge- 
trofTenen  motorischen  Apparate  seines  Körpers  nach 
dem  Ansdrucke  von  Goltz  „versimpelt*^«  ohne  das« 
seine  reHexitorisch-autoniatiscben  Bewegungen  we- 
sentlich gestört  gewesen  wären. 

Wenn  auch  bei  Affen  und  Menschen  die  Ent- 
fernung oder  krankhafte  Zerstörung  der  betreffen- 
den Hirnrindenpartien,  bekanntlich  wenigstens  an- 
fänglich, tiefere  Störungen  und  Lähmungserschei- 
oungen  gibt,  so  kann  doch  principietl  das  Verhalten 
kein  anderes  sein  als  beim  Hunde. 

Beim  Menschen  sind  bekanntlich  die  betreffenden 
Rindenpartien  die  beiden  Central  windungen  mit  dem 
sie  oben  auf  der  medialen  ilämisphäreofläche  verbin- 
denden Paraoentrallappen  und.  speciell  fürden  Rumpf 
und  den  Kopf  mit  seinen  Organen«  der  hinterste 
Tbeil  der  Frontalwindungen.  Innerhalb  dieses  mo- 
torischen Rindenfeldes  ist  bei  dem  Menschen  die 
Musculatur  der  oberen  Kxtremiiateii  im  mittleren« 
die  der  unteren  Extremitäten  im  oberen  Abschnitt* 
der  Ccntralwindungen  vertreten;  der  Paracentral- 
lappen  scheint  den  beiden  gekreuzten  Extremitäten 
zuzugehöron. 

Auf  diese  Stellen  wäre  sonach  bei  der  Unter- 
suchung der  Gehirne  solcher  Automatiker  zu  achten, 
ob  hier  vielleicht  ein  Hirodefect.  eine  partielleMikro- 
cephalie  sich  naebweisen  lässt.  Das  ist  eine,  wie 
ich  glaube,  (neugewonuene)«  berechtigte  Fragestel- 


lung. Es  ist  längst  bekannt,  dass  die  Ceotralwin- 
düngen  in  Form,  Schlängelung.  Breite  und  Schmal- 
beit,  höherer  oder  tiachererWölbung.  Unterbrechung 
durch  Furchen  u.A.  zahllose  Verachiedenheiten  dar- 
bieten.  Heine  Untersnebungen  deuten  darauf  hin« 
dass  durch  die  vorhin  erwähnte  Atrophie  im  frühen 
Kindesslter  in  der  Richtung  der  Centralwinduogeo 
kaum  weniger  wie  in  der  Umgebung  der  Sjiviseben 
Spalte  anormaio  Drucksteigorungeo  des  Schädels 
gegen  da«  Gehirn  vorhanden  sind,  welche  wie  hier 
so  auch  dort  zu  Beeinträchtigung  des  Gefairnwaob«- 
tbumeH  an  den  direct  betroffenen  Stellen  führen 
könnten.  Partielle  Mikrocephalie  in  der  oberen  Hälfte 
der  Centralwindungen  wQrde  sich  wohl  in  ihrer  Wir- 
kung in  geringercraberdoch  ähnlicher  Weise  äussern 
wie  die  Abtragung  der  Grauen  Rinde  an  dieser 
Stelle«  welche  von  motorischem  Sebwaefastnne  be- 
treffs der  Extremitäten  gefolgt  ist.  Und  das  ist  ge- 
rade der  Fall,  in  liöberem  oder  goriogcrem  Grade 
bei  unseren  Autoroatikern. 

ln  diesem  Sinne  mochte  ich  die  zweite  Frage 
stellen:  Gibt  es  eine  partielle  Mikrocephalie  in  der 
oberen  Hälfte  der  Centralwinduogen  und  zeigt  sich 
diese  im  Leben  etwa  in  einem  höheren  oder  niede- 
reren Grade  durch  den  geschilderten  „motorischen 
SchwacliHinn“  ? 

Ich  will  nicht  ven^chweigen«  dass  ich  anf  diese 
Fragestellung  durch  die  Untersuchung  der  sechs 
Cbinesengebirne  geführt  worden  bin;  es  ist  mir  auf- 
gefallen,  dass  die  Centralwindungen  mehrfach  ziem- 
lich durchgehend«  uametitlicb  in  ihren  beiden  oberen 
Abschnitten  bemerkenswerth  schwächlich  entwickelt 
sind.  Bei  der  Nachprüfung  dieser  Frage  an  nor- 
malen und  Yerbrechergehirnen  uoseresYolkes,  wozu 
ich  die  von  Hiseboff  und  Küdinger  pubiieirteo 
Vcrbrechergchirnc  benützen  konnte,  ergab  sich  ganz 
entsprechende  Minderentwickeluog  der  Centralwin- 
dungen bei  manchen  unsererVerbrechergebirne,  aber 
auch  bei  zahlreichen  Gehirnen  der  ethisch  normalen 
Bevölkerung.  Eine  Minderentwickelung  muss  aber 
gewiss  nicht  zu  verbrecherischen  Handlungen  der 
Art  führen.  Auch  wenn  thaUäcblicb  eine  Anlage 
zu  motorischem  relal.  Schwachsinne  vorhanden  ist, 
so  kann  sie  gewiss  durch  Erziehung  und  Selbstzucht 
bekämpft  und  beseitigt  werden,  die  Yeraotwortlioh- 
keit  für  verbrecherische  Thatcn  wird  dadurch  nicht 
beseitigt.  Aehnlich  liegen  ja  die  YerhältnUse  auf 
allen  ethischen  Gebieten. 

Meine  Untersuchung  hat  sonach  zu  keinem  ent- 
scheidenden Resultat,  aber  zur  Fonnulirung  einiger 
Kragen  geführt,  die  der  Prüfung  werih  erscheinen. 
Es  wäre  eine  der  Deutschen  anthropologischen  Qe- 
sellscbafc  würdige  Aufgabe : unter  uoseresWaldejer 
Vorsitz  eine  Commission  zu  wählen  zur  Ausarbei- 
tung eines  gemeinsamen  Untersuchungsplanea  für 
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dai  0#>hirn.  Vortr^fTlieh«'  VorftrhriCfn  dafür  haben 
anterA^'aldeyera  Leitung  Rchon  die  Herren  Doctoren 
Flataa  und  Jakobüohn*)  publicirt. 

Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  1‘.  Heinecke. 

X.  Dl«  Z«lti(«Uang  4ar  MldcaUchta  StelnUstaagrlbtr 
mit  Gailchtwraan. 

Ein  aehwierigea  Problem  der  uhtdeuUcben  Prä- 
hiitorie  itt  die  chronologiHche  Fixirung  der  Gruppe 
der  Geüiehtkurnen  führenden  8teinki»tepgräher  au« 
den  Gebieten  von  der  Oder  bi»  zumWeichwdbecken. 
Diebiabengen  Aeu»»t■runge^de^Präbi^to^}ez^udieNenl 
Thema  bieten  eigentlich  nu  gut  wie  niehlH  PoftitiTea, 
zumal  aie  durch  neuere  FeatitCellungen  der  Torge-  \ 
achicbtliohen  Cfaronotogie,  x.  B.  durch  Hmm  atarke 
Yerarbieberi  von  Monteliu»'  VT.  Bron/eperiode  nach 
aufwirta.  zumeut  gegen»tunditloa  werden ; und  dieaen  | 
Fragen  ernaihaft.  auf  archloiogi»>cher  Huain.  unbe-  ; 
kümmert  um  rein  prähiatoriache  Lehrmeinungon. 
näher  xu  treten,  i»t  bisher  noch  kein  Ver»ucb  ge-  ! 
macht  wordenT)  Zu  diesem  Unheil  wird  ein  jeder 
kommen,  der  ea  gelernt  hat,  bei  der  xeitliehen  Be- 
urtheilung  der  einzelnen  Fundgruppeu  und  Fornien- 
kreiae  von  den  überkommenen  Lehrmeinungen  der 
nicht  archäologisch  geschulten  Prähistorie  ab/usehen 
und  »ich  vielmehr  stets  nach  Detail»  umxuschauen, 
die  für  eine  genauere  Datirung  wirklich  stichbaU 
tig  aind. 

Im  Allgemeinen  int  es  ja  klar,  dass  die  ost- 
deutsche Gesichtsurnengnippe  *)  dem  vorromiKchen 
Eiaenalter  angebort.  denn  von  der  reinen  Bronze- 
zeit oder  von  rümiscben  oiler  gar  oachromiHcben 
Stufen  kann  ja  nicht  die  Kede  sein.  Jedoch  bietet 
dieser  ganz  ansehnliche  Formeukrei»,  der  eine  statt- 
liehe  räumliche  Ausdehnung  hat  und  auch  in  der 
Zahl  seiner  Funde  keineswegs  unbedeutend  ist,  bei 
der  Umschau  nach  genauer  datirendeo  Momenten 
doch  so  gut  wie  gar  keinen  .\nbalt  für  eine  be- 
stimmte Fixirung.  Dies  mag  allerdings  als  Ent- 

Hanabuch  drr  Anatomie  und  vergleichenden  .Ana- 
tomie des  Centra)nprventyi>tenis  der  2>3ugethiere  von 
L>r.  Kdw.  Flataa  und  Br.  L.  J akobvohn.  Berlin  lbü9. 

B Kossinnas  Vortrag  Über  GesiebUumen  in  der 
Berliner  Oe*ell«cbaft  für  Anthropologie  ist  mir  seinem 
Inhalt«  nach  unbekannt  geblieben;  Olsbausen  (Verb, 
d.  Berliner  aotbr.  (les.  18*'9)  i»t  auf  diese  Dinge  nicht 
weiter  eiDgegaogen.  — Worauf  sich  die  im  Berliner 
Museum  für  V'ölkerkunde  xam  Ausdruck  gebracht«  An- 
gabe stütst,  dass  die  GesiebUumengruppe  der  f«iTene- 
aeit  angehöre,  weise  ich  nicht;  da  die  («u  Tenexeit  aber  | 
fünf  Jahrhunderte  umfasst,  ist  hier  »efaarferen  Präcisiren  ! 
vor  Eintritt  in  eine  Erörterung  jedenfalls  nfitbig. 

Was  wir  mit  dieser  Beteichoung  sagen  wollen, 
wird  wohl  nicht  missver^iuDden  werden.  Die  Gesichts- 
umea  sind  io  diesem  Formenkrei>-e  ja  nur  ein  Merk- 
mal unter  vielen,  freilich  das  autfallend><te. 


schuldigong  gelten,  weshalb  die  Präbistorie  über 
di«‘s«  Fragen  fast  mit  Stillschweigen  btnwegge- 
gangen  ist. 

Rin  Factum  tritt  für  jeden,  der  oitdeuUehe 
Funde  ehronologtsch  xu  beurtboilen  versteht,  hin- 
sichtlich der  Gesichtturnengruppe  deutlich  zu  Tage, 
oumlicb  dass  es  für  sie  eine  obere  und  untere  Zeit- 
greoze  gibt,  die  sie  auf  keinen  Fall  überschreiten 
kann.  Unmöglich  kann  sie  mit  der  in  der  8pät- 
LaTrneHtufe  anhebenden  Gruppe*  der  Brandgruben- 
gräbrr  u.  s.  w.  des  östlichen  Deutschlands*)  zo- 
sammenfallen,  sondom  muss  ihr  vorauigebon,  sie 
kann  also  höchstens  bis  um  das  Jahr  100  v.  Cfar. 
abwärts  reichen.  Inhaltlich  sind  beide  völlig  ge- 
schieden, und  auch  das  siedclungsgcschichtlicbe 
Detail  trennt  sie.  Ebenso  ist  es  ganz  klar,  dass 
ein  zeitliche»  ZuHammentreffen  mit  der  grossen,  die 
drei  älteren  der  vier  HalUtattstufen  umfassenden 
Urnenfeldergruppe  Nordböhmens,  Schtesiens  und 
Posen»  uiimuglich  ist.  Diese  Urneofelder,  die  an 
den  einzelnen  Punkten  mit  reicherer  Ausbeute  regel- 
mässig deutliche  Nachweise  für  die  drei  älteren 
Hallstattabscbnitte  ergaben,  wahrend  sio  sich  von 
den  noch  älteren,  jungbronzezeitlicben  Urnenfeldern 
mit  der  bekannten  Buckclkeramik  ebenso  regel- 
mässig trennen,  sind  durch  zahlreiche  Formen  des 
HallstattkretKes  der  Zone  nordwärt»  der  Alpen,  im- 
portirte  Stücke  oder  directe  Nachahmungen  solcher, 
gekennzeichnet  und  bilden  ein  gescbloKsenes,  die 
Zeit  von  rund  1200  — 700  v.  Chr.  umspannendes 
Ensemble.^)  Dies  steht  aber  der  Gesichtsurnengruppe, 
mit  der  es  räumlich  grosse  Strecken  gemein  hat, 
in  jeder  Hinsicht  fremdartig  gegenüber.  Innerhalb 
der  so  gegebenen  Grenzen  ist  also  die  Gesichta- 
urnengruppe  anzusetzen,  vielleicht  mit  einer  geringen 
Modißcation  in  der  Nordhälfte  ihres  Verbreitungs- 
gebietes. Da  wir  in  der  oiUleutscben  Zone  am  Rande 

*1  Ich  mu«»  an  dieser  Stelle  nochmals  wiederholen, 
dass  in  dieser  Gräbergmppe  alle  klaren  Anzeichen  der 
Miltel-La  Täoezeit  fehlen.  Die  Fil^eln  vom  Mittel-La 
Tenetcbema  dieser  Qrabfelder  sind  ausscblie<iiHch  Typen, 
die  in  «ier  pflddeutseben  Zone  in  erweislichem  Sp&t-I.a 
Tbnezn»amm«nhange  erscheinen.  Manche  LaT^oelypen 
greifen  hier  übrigens  noch  auf  die  erste  Kai»erzeit  über. 

Umenfelder  wie  Nadziejewo.  Zaborowo.  Kazmierz, 
T»chan-cb  und  VVoisebwitz,  Uheiitz  und  l'latenitz. 

Hall»lait  A fjlauben  wir  jetzt  völlig  der  spät- 
mykeoiseben  Stnfe  (mit  Vasen  des  IV.  Firnissstiles ; 
Goldschatz  von  Aegioa;  Maroni  und  Gnkomi  anf  Cypem, 
Karpathos,  Kalymno«,  Kreta)  gleichseUeo  zu  können. 
HalUtatt  C mit  den  ei^^emen  UslUtatUchwertem  tcbliesst 
mit  dem  Ende  der  geometrischen  Zeit  ab.  HalUtatt  B. 
die  Stufe  der  (älteren)  Bronieballsiattschwerter  etc., 
deckt  sich  zom  grt^ten  Tfaeile  mit  der  scharf  um- 
grenzten .Uebergang-periode*  von  der  spätmjkenischen 

(1200-^1000)  zur  geometrischen  des  VIII.  Jahrb. 
(Kurtes,  Prinia»,  Kavusi  auf  Kreta,  Salami»,  Aisarlik, 
Kuklia-Paphos  und  Lapathos  auf  Cypern  u.  s.  w.}. 
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der  OüUee  noch  zu  wenig  über  Oräber  wia^en,  die 
den  genannten  UrnenfeidernScblcRipns, Posen«  u.s.w. 
zeitlich  enUprechen,  — wir  haben  vorläuHg  hier 
blokH  Gräber  (Öfter  mit  Steinkisten),  die  in  ihrer 
Keramik  wie  in  den  Metallsacben  mehr  auf  den 
Beginn  alb  die  Mitte  der  HalUtattzeit  hinweisend) 
— wäre  es  in  der  Nordbilfte  de»  Bereiches  der 
Oeaiebtsurnen  wohl  möglich«  dass  dieser  Formen« 
kreis  hier  io  starker  räumlicher  Begrenzung  bereits 
mit  der  Stufe  der  eisernen  HalUtallschwerler  (um 
und  nach  800  v.  Chr.)  anhebt. 

Für  die  Gesiebtsurneo  führenden  Steinkisten« 
gräber  wäre  sonach  ein  Zeitraum  vom  VII. — II. 
TOrchristlicben  Jahrhundert  offen  zu  halten«  wenn 
nicht  gar  ihr  Beginn  noch  etwas  weiter  zurück- 
reicht. Aber  ob  diese  Gruppe  ihn  ganz  füllt,  wissen 
wir  zur  Zeit  noch  nicht  mit  voller  Bestimmtheit, 
wenn  auch  Vieles  dafür  spricht. 

Der  allgemeine  Eindruck  dieses  Formenkreises 
ist  ein  hallslättischer.  Die  häufigen  ToiIette«Uten« 
silien  sind  süddeutscher  llalUtattbrauch  in  den  Stufen 
der  Bronze«  und  EisenhalUtattschwerter  (aUerHings 
fehlen  Zangeben  auch  wieder  nicht  gegen  Ende  der 
La  Tenezeit),  die  Rtnghalskragcn  kennen  wir  aus 
SüddeoUebland  aus  dem  VIII.  Jahrhundert  wie  aus 
der  Späthallstattstufe«  vom  Ohrschmuck  macht  ge« 
radc  das  VII.  — VI.  Jahrhundert  den  grössten  Ge« 
brauch,  die  tropfenförmigen  Anhänger,  freilich  in 
der  Regel  bohl  gebildet,  kommen  auch  hier  vor, 
Scbleifenrioge  sind  nicht  selten  in  frühhallstättiHcben 
Brandgräbern  und  später,  Schwanenhalsnadeln  u.s.w. 
isind  gangbare  ilallstatterscbeinungen,  auch  in  der 
Keramik  finden  sich  viele  Anklinge  an  Hallstatt« 
waare.  Aber  was  hat  das  alles  zu  besagen?  Er- 
innern wir  uns.  dass  eine  der  Westhälfte  Nord- 
deuUehUnds  angeböreode  LaTenegräbergruppc,  die 
aufwärts  kaum  das  III.  Jahrhundert  v.  Ohr.  über- 
schreiten kann,  neben  Fibeln  vom  FrUh*LaT^ne- 
»cbema  Tadeln  führt,  die  man  als  Repliken  von 
Typen  der  (frühballHiättiKcheo)  Pfahlbautennadeln, 
der  Scbwanenbalsoadetn  u.  s.  w.,  der  späthalUtät- 
tiseben  Nadeln  mit  Kugelköpfeti  aufTassen  kann,’’) 
weiter  zahllose  Ohrringe,  die  der  Süden  in  gleicb- 
alterigcn  Schichten  gar  nicht  mehr  kannte,  sondern 
eben  nur  viel  früher,  endlich  eine  Keramik,  die 
eine  Anlehnung  an  IlalUtattformon  doch  recht  oft 
bekundet,  so  ist  mit  der  Einsicht,  dass  der  Formon- 
kreis  der  Oesiebtsurnengruppo  ein  gut  hallstättischer 
/.n  sein  scheint,  nicht  viel  gewunnen.  Zudem  bliebe 
man  dabei  auch  jede  Antwort  schuldig,  wo  denn 

Iientticb  erkennbar  ist  hier  eigentlich  nur  die 
frühe  llallBtattteit;  Anzeichen  für  die  Htufe  der  eiiomen 
HallstattMchwerter  fehlen. 

T)  Die  Kioennadeln  mit  profilirten  Bronzekdpfeo 
der  ÜeiicbtsurnengrAber  haben  eigentlich  nur  in  diesen 
La  Tunegrfcbern  ihre  Parallelen. 


auf  dom  weiten  Gebiete  im  Osten  der  Oder  die 
Gräber  der  ersten  drei  La  Tenestufen  wären.  Mit 
Fug  und  Recht  könnte  man,  gestützt  auf  den  voll« 
ständig  von  der  süddeutschen  Norm  abweicbendeu 
Charakter  der  Mittei-La  Tenegräber  an  Eibe  und 
Weser,  die  ostdeutschen  Steinkisten  einfach  um  die 
Mitte  der  La  Tenezeit  ansetzen. 

Aber  mit  all  diesen  Erwägungen  ist  einer  prä- 
ciae  Daten  verlangenden  chronologischen  Forschung 
nicht  geholfen.  Es  gebricht  nun  eben  hier  so  gut 
wie  ganz  an  datirenden  Erscheinungen.  Objecten, 
die  aus  benachbarten  oder  entfernteren  Formen- 
kreisen eingeführt  oder  nach  solchen  Importwaaren 
gleichzeitig  local  imitirt  sind.  Die  chronologische 
Forschung  hat  sich  aber  gerade  nach  solchen  Dingen 
umzuseben,  und  hierfür  glaube  ich  jetzt  einige  wich- 
tige Stücke  beibringen  zu  können,  die  allerdings 
auch  eigene  frühere  Aosehauongen  über  das  Alter 
dieser  Gruppe  wesentlich  modifioiren. 

Das  Museum  der  (polnischen)  Gesellschaft  der 
Freunde  der  Wi».sRn«chafien  in  Po»en  besitzt  aus 
Steinkisten  derOesichtsurnengruppe  von  Siedlimowo 
(Kr.  Strelno)  geschmolzene  ülasrestc,  welche  auf 
orangogelbe  Ernailperlon  mit  Augen  in  weisser  und 
blauer  Schichtung  hinweisen,  wie  sie  uns  in  der 
süddeutschen  Zone,  in  Südwestböhmen  und  vor  Allem 
im  nördlichen  Bayern,  als  häufige  Begleiter  von 
Grabfunden  mit  Thierkopffibeln,  Armringen  mit  Kno- 
tengruppen, Eisenhiebmessern  u.  s.  w.  geläufig  sind, 
die  wir  weiter  nebst  anderen  analogen  Augenperlen 
von  der  Certosa  bei  Bologna  kennen  und  die  ja  in 
Mengen  auch  an  anderen  Punkten  (Aegypten,  Pbö- 
nikien,  Cypern,  Sardinien,  Karthago?,  Ostalpenge« 
biet.  italische  Halbinsel.  Griechenland,  Südrussland) 
auftreteo.^)  Da  derartige  Perlen  bei  uns  nicht  das 
V.  Jahrhundert  abwärts  überschreiten,  andererseits 
auch  nicht  in  der  Späthallstattstufe  Vorkommen,  ist 
für  dies  ebenso  weit  verbreitete  wie  zeitlich  recht 
eng  begrenzte  Glasfabricat  wohl  ägyptischer  Her- 
kunft in  Funden  von  ungewissem  Alter  doch  nor 
eine  gewisse  zeitliche  Spannweite  zulässig.  Es  ge- 
lang mir  übrigen»  noch  im  Stettiner  Museum  eine 
analoge  Augenporle  (Fig.  1)  aus  einem  Steinkisleo- 
grabi'  von  Sebönenberg  (Kr.  Schlawe)  in  Hinter- 
pommem**)  nachzuweisen.  Also  von  einem  Zufalle 

Solche  Perlen  mit  getchiefateten  Aukcd  lu»ensich 
in  Italien  und  SüdruBsla&d  aoeh  noch  im  IV. Jahrb.  nach- 
weisen,  aber  es  scheint  »ich  hier  nicht  mehr  um  die  bei 
an«  dominirende  Dlosse  der  mehr  ringförmigen  oder  cylin« 
driBchen  orangegelben  tu  bandeln.  Tbatsächheb  bieten 
unsere  Grabfelder  de«  IV.  Jahrb.  nicht«  derartige«  mehr. 

*)  Pomm.Monatahlätter  181^3,  S.IO.  Grab  111.  — Herr 
Con*ervator  St  oben  rauch , dem  ich  aneb  die  Abbildung 
der  Perle  verdanke,  batte  die  Güte,  mir  nochmals  zu  be- 
stätigen, da»«  e«  sich  hier  um  ein  Stück  mit  ge«chicbteten 
Augen  (and  nichtum  ein  solche«  gleicher  Karbe  mit  Spiral- 
versierung  der  zweiten  Hälfte  der  LaTkneieit)  handelt. 
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kann  hier  nicht  mehr  Hie  KeHe  Mein.  Wir  haben  ‘ 
damit  einen  poaitiTen  Anhalt  fOr  die  Kxistenz  der 
Oesichtsurnengruppe  in  eini  r tinaerer  älte»ten  der 
▼ier  La  Tene«tufea  etwa  enuprechenilen  Zi  it  ge-  , 
Wonnen.  (Hchlum  folgt.)  i 

Kleine  Hittheilungen. 

£oole  d'Antbropologie  de  Paria.  ! 

Wie  am  der  /.utammenMtellunjr  aatbroitologitcher  ^ 
Vorleraofrea  ini  t’orrmp.  bl.  1903  jt.  &3  erMtrhtitefa  Ui, 
werden  in  l>etitachland  an  verHrbiedenen  i DiveraitAteo 
Vorleeungen  fl(<er  aDthro)Ki|offi«rbe  Themata  {gehalten 
and  aoeh  anthropologiache  Corae  ai>gebalten.  e«  fehlt 
ottM  at*er  eine  Kioricbtunir.  dureb  welche  in  ao  omTaMMen* 
der  Weise  wie  in  Parit  die  K'^aultate  der  anthrnpoloifi. 
toben  pertchnag  einein  grOeMeren  Kreise  siigänglich  ge- 
macht weriieo.  Ute  anthmpologiseben  Vorlesungen  ao 
den  Unirertrtaten  nnd  die  Vortrilge  in  den  anthropo* 
logiff-hen  ÜenelUcbaften  ertetsrn  nirbi  dai*  Programm 
der  ßcole  d' -A  n thropolngie  in  Paria 

Im  AnachluMM  an  die  mediciniMoh«  Paeult&t,  ant4>r- 
stQtft  TOn  den  BebArden  and  der  antbntpf^dogi-cben  Ge* 
«ellat  hatt  ?on  Paria,  entstand  im  Jahre  1^76  die  Ivrole 
d*Anihro)K>lQffie,  welche  dann  im  Jahre  IHe9  durch  OeMCta 
vom  22.  Mai  die  Anerkennung  der  ßffenlltcfaen  Nfltilicb-  j 
keit  ala  InAtitut  der  Hoob»t  bule  Irec  onnaiaaame  d'utilitc  | 
publique  commeKiabliMMementd’Knaeigneroentsuperieor) 
erhielt.  Am  S Noreml>er  1903  lat  di«  Schule  in  das 
18.  Jahr  ihre«  Bextehena  eingetreten  mit  folgendem  . 
Programme: 

Kurse:  Prihiatorische  Anthropologie.  ProfeKSor 
L.  C'apitan;  Uie  Orundliigrn  der  PrAhUtorie.  Palä- 
ontologie (Fortsctinng),  Industrie.  (4  8t.) 
Ethnologie.  Professor  Oeorgea  Hervd:  Ethnologie 
von  Europa:  1.  Eltaas  (SchlusH),  2 Die  wia^cnschaft^ 
liebe  Thatigkeit  von  Ahel  Uovelacque.  (6  8t ) 
Ethnographie  nnd  Lingniatik.  Professor  Andrd 
Leflrvr«:  Die  franzAsische  Sprache  und  die  fraozA- 
aiacbo  Nation.  Azincourt,  Jeanoe  d'Arc.  (4  Si.) 
Zoologische  Anthropologie.  Profesaor  P.  G.  Ma 
houdean;  Der  Ursprung  und  die  Abstammung  de^ 
kfenicbeo.  Die  Sftogetbiere  (Fortsetzung).  Die  Pri 
malen.  (5  St.) 

Pbvaiologiache  Anthropologie.  Professor  L.  Ma- 
nouvrier:  Verbitltnias  der  Biologie  zur  Sociologie. 

(5  St.) 

Ethnographische  Technologie.  Profeasor  Adrien 
de  Mortillet.  U SU 

A nifaropologiacb 0 Geographie.  Professor  Franz 
Sehrader:  IHe  Kntwickelung  im  Milieu.  Kritik  und 
Definition  der  Einwirkung  des  Milieu  der  Erdober- 
fläche. (4  St.) 

Anatomische  Anthropologie.  Docent  (profe«fteur- 
adjoint)  G.PapiDaolt:  Das  OKbim  und  der  Schfidel, 
ihre  WrbättDiase  und  ihreetfani«cheu  Varixlfiten.  (6 St) 
Ethnographie.  Dtxeot  S.  Zaborowski:  Der  Ur- 
sprung der  Arier  in  Europa.  15  St) 

Antbropogenie  nnd  Embryologie.  Professor  Ma- 
thias Uuval. 

Ausser  diesen  Vorle-ungen  mit  wiVbentlich  4 bis 
5 Stunden  werden  noch  folgende  Conferenzen  (Je  6 Con- 
ferenten  von  4 Stunden)  abgehalten: 

Ren^  Dnssaud:  SjrUcbe  Mythologie. 

Paul  Kaaconuet:  Die  gegenwärtigen  Theorien  Aber  ' 
den  Ursprung  der  Keligion. 


Ur.  J.  Hagaet:  Allgemeine  Benerkuogen  Ober  die  ein- 
geborene Bevölkerung  und  die  europAiacben  Ein- 
wanderer AfrikwM. 

Dr.  Gustave  boiiel:  Die  primAren  GeschlechUcharak- 
tere.  Die  Telegonie,  U«)>eni'bwAngeniog  etc. 

Dr.  Kugbne  Piitard : Ethnologie  der  Ualkanhalbiiise). 
Dr.  Etienne  Habaud:  Abnorme  und  Degenerirte. 

M aurice  Vernes:  Die  religiOae  und  pbilosophische 
Entw  ickcluog  in  Europa  vom  Beginne  des  Christen- 
Ihumes. 

Julien  Vinson:  Die  indoeuropäischen  Sprachen,  ihre 
Entwicktdung,  ihre  Geschichte. 

Kerner  wird  Professor  Capitan  jeden  Montag  eine 
Serie  von  i'^fiferenzen  über  prAhistoriMche  Sociologie 
mit  Lichtbilder  abhalten. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daxx  auch  in  Deuttchland  in 
Alinlich  prMcbüpfrnder  Weise  för  di«  Verbreitung  der  Re- 
sultate der  nnthrnpologisihen  Kor*chung  gesorgt  würde. 


Mittbeilungon  aus  den  Localvereinen. 

Das  Jahr  1903  bat  uns  erfreulicher  Wei«e  zwei 
neue  Zweigrereine  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wiesbaden  und 
CO  ln  gebracht. 

Wir  begrÜMsen  herzlichst  die  neuen  Vereine  und 
hotfen  auf  ein  erfreuliches  und  gedeihliches  Zusammen- 
arbeiten. 

Am  17.  Oktober  IDOS  fand  inWiexbaden  als  Frucht 
der  eifrigen  BemOhongen  des  Herrn  Sanitritaiatb  Dr. 
Florschfltz  die  com>tituirende  ernte  Sitzung  des 

Wiesbadener  Verein  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte 

statt  In  den  Vorstand  wurden  gewählt: 

Dr.  Klorscbüts,  Voraitzender;  Qymnasialober- 
lehrer  Dr.  Nvtzker,  stellvertretender  Vorsitzender; 
K.  Sehierenberg,  SchhUfdbrer;  J.  LOwentbal. 
stellvertretender  Schriftführer;  Banquier  Cron , Sibatl- 
tneister;  Dr.  Ilerberth.  Apotheker  Curtz,  Beisitzer. 

Es  entwickelte  zieh  l>eTeits  ein  reges  VercioslebsD. 
wie  aus  biHher  gehaltenen  VortrAgen  hervorgeht: 

25.  Nov.  Dr.  Florsebatz:  Wesen  und  Werth  an- 
thropologischer Studien.  9.  Dez.  J.  Löweothal:  Sage 
vum  Kodensteioer;  Dr.  W’oyke:  Demonstration  Ton 
Flechtwerken  der  Südsee-Inseln,  npec.  Samoa.  6.  Jan. 
Dr.  Neizker:  Ferienreise  nach  Montenegro  nnd  Nord- 
albanien.  20.  Jan.  E.  Gradeowitz:  Knutehuog.  Ent- 
wickelung und  Bedeutung  des  Geldes;  Dr.  Woyke: 
SteingerAtbe  von  den  SOdsee-Ioseln.  3.  Febr.  Dr.  Flor- 
sebfltz:  Die  Steiniburg  bei  Kümbild.  17.  Febr.  Hofrath 
Dr.  B.  Hagen:  Die  Einwohner  von  Neu-Goinea. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  l>eträgt  55. 

Cfilner  anthropologtscher  Verein. 

Durch  den  ZuMammenschluia  einiger  Freunde  der 
Anthropologie  ist  nunmehr  in  Cöln  ein  Verein  für 
Anthropologie.  Ethnologie  und  Urgeschichte 
gegrOn  Jet  worden  und  zwar  im  Anschluss  an  die  DeuUehe 
anthropologische  Gesellschatt.  Nach  eifrigen  und  aus- 
dauernden Vorbereitungen  wurden  in  der  Sitzung  vom 
12.  Dezember  die  Satzungen  genehmigt  nnd  ein  Vor- 
stand gewühlt.  Difl  Zahl  der  Mitglieder  des  Vereine« 
beGAgt  21.  Der  Vorstand  besteht  aus  den  Herren : Rector 
C.  Kadern  aeher.Vorsiizeoder.Cüln.Zugweg44;Dr.med. 
Bermbach,  Stellvertreter  de«  Vonitsenden;  Dr.  med. 
Harikopf,  I.  SehriftfQhrer;  Dr.  phil.  Boss,  II.  Schrift* 
nihrer;  Dr.  phil.  Profit.  Kassierer; , Hegierungxratb  Se* 
rnler,  Beisitzer;  Dr.  med.  Dormagen,  Beisitzer 
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Der  Verein  hnt  ei  sieb  sur  Aufgabe  ffeetellt,  dnii  I 
InterciM  an  der  antbropologitcben  Wiaeemcfaah  sa 
f^^rdem.  ßr  sucht  dieiea  Ziel  xu  erreichen: 

U Dnrch  seinen  Anschluss  an  die  Deutsche  antbropo* 
iof^ische  Gesellschaft. 

2.  Dnrch  Vortr&ge  ans  dem  Gebiete  der  Anthropologie. 

8.  Durch  Erforschung  der  prähistorischen  Vergangen« 
heit,  besonders  des  Niederrheina. 

4.  Durch  Sammlungen,  weiche  müglichstin  dem  st&dti* 
sehen  Museum  fttr  Völkerkunde  in  COin  Aufstellung 
finden  sollen. 

Es  sprachen  in  der  Sitrnng  vom  17.  Oktober  1903: 

1.  Herr  Rector  Rademacber  über:  „Zweck  und  Ziele 
der  anthropologiscben  Wissenschaft  und  das  VerbäUnias 
der  somatischen  Anthropologie  zur  Ethnologie  und  Ur* 
gesebiobte.'  2.Herr  Dr.v.Oefele:  „ZarOnmioalantbropo* 
logie.  ReebtaaDBchauDDgen  der  ColtürvOiker  vor  4UOO 
Jahren  mit  besonderer  Hdeksiebt  auf  die  ältesten  Medi« 
cinalgesetze.*  In  der  Sitzung  vom  12.  Desember  1903: 
Herr  Rector  Rademacber:  »Die  prähistorischen  Ue* 
grftbniauUtten  bei  Cöln  und  am  Xiederrhein  auf  Grund 
eigener  Ausgrabungen.*  In  der  Sitzung  vom  3J.  Januar 
1904:  Herr  Dr.  med.  Dermbach:  „Pfeilgift  und  ver« 
giftete  Pfeile,  mit  Demonstrationen.* 

Literatur*  Besprechungen. 

Eaindl,  Raimund  Friedrich,  Die  Volkskunde.  | 
Ihre  Berieutung,  ihre  Ziele  und  ihre  Methode  I 
mit  besonderer  Berücksichtigung  ihres  Verhält«  : 
nisses  zu  den  historischen  Wissenschaften.  Ein  I 
Leitfaden  zur  Einführung  in  die  Volksforscbung. 
Die  Erdkund  e.  Eine  Darstellung  ihrer  Wissens« 
gebiete,  ihrer  llilfswisaeoscbaften  and  derMethode  I 
ihres  ÜnterriehU  Ton  M.  Klar,  XVII.  Theil.  8®.  1 
XI,  1498.  mit  69  Abbildungen  im  Texte.  Leipzig 
und  Wien,  Frz.  Deuticke.  (Preis  5 M.  ==  6 K.) 
Die  Kigpnheitt^n  in  Sitte  und  Brauch  der  Stämme 
und  Völker  verschwinden  immer  mehr  and  es  ist  böi'hste 
Zeit,  das«  da«,  was  io  dieser  Hinsicht  noch  vorhandea 
ist,  möglichst  bald  gesammelt  wird.  Es  ist  deosbalb  das 
vorliegende  Werk  lebhaft  zu  begrössen,  weil  io  dem« 
selben  alles  für  diesen  Zweck  Wisaenswertbe  in  Kürze 
mitgetheilt  wird. 

Nach  einer  Darlegung  des  Verhältnisses  der  Volk«« 
künde  eur  Ethnologie  und  Anthropologie  werden  die 


Bestrebungen  auf  volkskundlichem  Gebiete  in  den  ver* 
sebiedenen  Staaten  Europas  besprochen  und  deren  Be* 
deutung  für  die  Gesellschaft  und  verschiedenen  Wissen« 
schäften  erörtert.  Sowohl  für  unsere  gesellsebaftlicbeo 
Verh&ltniitse  als  auch  fttr  Konst  ond  Wissenschaft  ist 
die  Volkskunde  von  hoher  Bedeotung.  Sie  ist  vor  Allem 
geeignet,  die  tiefe  Kluftswischen  verschiedenen  Qeiell- 
schaRsklaHsen  tu  tlherbrricken.  uobegröndete  Abneigung 
zwischen  verschiedenen  Nationen  zu  mildem,  frische 
Töne  in  unsere  Kunst  und  Literatur  zu  bringen,  hei 
der  Vertiefung  und  Erweiterung  unserer  Wissenschaft« 
lieben  Forschungen,  vor  Allem  bei  der  Nengeitaltuog 
unxorer  philosophischen  Erkenntnisse  im  Rahmen  der 
Ethnologie,  eine  UDentbebrliebe  Rolle  zu  spielen.  Alle 
Gebildeten,  Priester  und  I,ehrer,  Richter  nnd  GeseU- 
geber,  Kttnstler  und  Dichter,  Forscher  und  Gelehrte, 
haben  an  ihren  Forschungen  Antheil,  jedem  kann  sie 
etwas  spenden. 

Fttr  die  Volksforscbung  selbst  ist  von  besonderer 
Bedentung  der  Abschnitt  über  die  Methode  der  Volks« 
fomebung  über  da«  Sammeln  volkskondiichcn  Materialee, 
sowie  über  die  Veröffcntlichnng  und  Bearbeitung  volks« 
kondlicher  Steife  Der  ATerfasser  befasste  sich  mehr  als 
fünfzehn  Jahre  eingehend  mit  volkskundlichen  Arbeiten 
und  hat  dadurch  und  durch  «eine  langjährige  Mit« 
arbeitersebatt  an  verschiedenen  volkskundlichen  Zeit* 
Schriften  Einblick  in  das  Werden  und  die  Methode  der 
Volkskunde  gewonnen  und  bat  durch  eigene«  Sammeln 
und  Forticben  die  Schwierigkeiten  und  Gefahren  dal>ei 
kennen  gelernt. 

Das  Schlusscapitel  widmet  der  Verfasser  der  Ver* 
werthung  der  Volksknnde  in  der  Schule.  Durch  diese 
wird  der  Unterricht  nicht  nur  belebt  und  die  Liebe 
zur  Heimath  gepfiegt,  sondern  gerade  die  Behandlung 
volkskundlicher  Kragen  in  der  Schule  wird  die  faeran- 
waebsenden  Generationen  für  dieses  Gebiet  interessiren 
und  die  Volkskunde  selbst  wird  daraus  Gewinn  ziehen. 

Ein  besonderer  Vorzug  des  Werkes  sind  die  hän« 
iigen  Literalurangaben,  wodurch  demjenigen,  der  sich 
eingehender  mit  der  V^olkskunde  l>efa»«en  will,  werth- 
volle  Fingerzeige  für  sein  Stadium  gegeben  werden. 

Möge  das  Werk  befruchtend  und  segensreich  wirken, 
damit  an  Volks*  und  StAiumeseigeuthttmlichkeiten  ge* 
sammelt  und  für  die  Nachwelt  gerettet  wird,  was  noch 
zu  retten  ist.  . _ . B. 

Notiz:  Hsrr  Professor  Dr.  KUalsch  erouelit  uns  nH* 
zolbellen,  dus  seine  Adrtue  bis  auf  Weiteres:  „HerberloR, 
North  Duoentland  Australia**  tsL 


Wir  erhalten  die  Miltheilung  von  dem  Tode  eine«  unserer  ausgezeichnetsten  Mitarbeiter  auf  dem 
Gesammtgebiete  der  Anthropologie,  Baron  von  Ujfalvy: 

„La  Baronna  de  UJfalvy-Huszär  a l'honneur  de  vous  faire  part  de  la  perte  doulouretise  qu'elle  vient 
d'eprouver  en  la  personne  de  soo  bien-aime  dpoux 

Monsieur  Charles  Eugene  de  Ujfalvy  de  Mezö-Hövesd 

Baruii  de  rjfalvy-Haszhr 

Chevalier  de  la  Legion  d'honsenr,  Membre  de  TAcademie  Hongroise 
dJciMe  apres  une  courte  malailie  le  31  Janvier  1994  muni  des  Sacrements  de  PEgUse. 

Florence,  1.®»’  Fdvrier  1904.* 


Die  Versendung  des  Correepondenz «Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München»  Alte  Akademie,  Neuhanaoratramse  5L  An  diese  Adresee  sind  auch  die  Jabres- 
bf^itrftge  zu  senden  und  etwaige  Roclamaiionen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  ~ Schiu^s  der  Bedaktton  23.  Februar  lif04. 
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Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redi^rt  von  Professor  Dr,  Johanne«  Ranke  tu  Münckent 

OmwthtrrMr  dm  OmdOmkaA. 


XXXV.  Jahr^an^.  Nr. 

•i,  BnehaiBt  j#dM  Koaat. 

März  1904. 

Ftr  alte  ArUk*!.  Iterteku,  Bamuiodm 

•te.  tragAB  di«  wlaMnaebafU.  VarMtwortaa«  teiliitlkih  dte  Umtm  Aat«r«B.  a & 1«  da«  Jahrg.  ItM. 

Inhftlt:  Einlftduof;  tor  XXXV.  VvrMmmluiit^.  — Kollmanni  7U.  <iebartsto^.  — Dm  Hautpig^ment  de«  M«o«cbea 
ond  die  BOg^n.  blauen  Mongoientiecke.  Von  Dr.  K.  Birkner.  Fräbistonecbe  Varia.  Von  Dr,  P. 
Keinecke  (Kortaetiungb 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXXV.  allgemeinen  Versammlung  in  Greifswald 

mit  iiacli  Strale;unci. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Greifswald  als  Ort  der  diessjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Professor  Dr.  Crcdner  um  Ueliemahme  der 
localen  GescbaftsfOhrnng  ersucht.  Die  Dnterr-eichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes 
der  Dentschen  anthropologischen  Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropo- 
logischer Forschung  des  In-  und  Auslände.«  r.u  der  am 

4. — 6.  August  d.  Js. 

atattfindenden  Versammlung  ergebenst  einznladen. 

Der  Örtliche  OeecbftfUleiter  fOr  Oreifawald:  Der  Ueneralsecret&r: 

IVofessor  Dr.  Credner.  Prof.  Dr.  J.  Banke  in  München. 

Es  ist  geplant,  un  die  Versammlung  einen  privaten  Ausflug  nach  Skandinavien  mit 
den  Endpankteu  Stockholm  und  Copenhagen  anzuschlie&sen. 

Dm  Q&here  Programm  der  Taguog  und  de«  Auiflugei  nach  SkandinaTien  gelangt  in  niebster  Nummer 
«ur  Verölfentlichong. 


Am  24.  Februar  feierte 

Herr  Professor  Dr.  Julius  Kollmann  In  Basel  seinen  70.  Geburtstag. 

Wir  möchten  auch  an  dieser  Stelle  dem  hochverehrten  Gründungs-  und  langjährigen  Vor- 
standsmitglied der  Deutschen  und  .Münchener  anthropologischen  Gesellschaft,  dem  hoch  verdienen 
anthropologischen  Forscher  und  lieben  verehrten  Freunde  die  herzlichsten  Glückwünsche  zurufen: 
Ad  multos  annos. 
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Das  Hautpigment  des  Menschen  und  die 
sogen,  blauen  Mongolenflecke. 

(Nach  eigenen  Unteri^ucbnngen  ond  den  l7nWraachnngen 
von  B.  Adacbi *).) 

Von  Dr.  K.  Birkner. 

Sf^it  den  or»ten  Nachrichten  über  einen  blauen 
Fleck  in  der  Kreuzgegend  bei  K^kiuiokindern  in 
Wehtgrönland  durch  den  Missionur  Dans  Egede 
Saabye  int  dietve  Kigenthümlichkeit  wiederholt  ao* 
wohl  in  der  deutschen  als  in  der  ausländischen 
Literatur  besprochen  worden.  Eine  ausführliche 
ZuHammensidlung  dieser  Literatur  findet  sich  in 
B.  Adacbi  (I.  c.  8.  102—112).*) 

Da  diese  blauen  Flecke  bis  in  die  neueste  Zeit 
nur  bei  den  Kindern  von  Mongolen  und  Mongoio- 
iden  beobachtet  wurden  und  Cheniin  and  Matig- 
non  sie  auch  bei  Cbinesenkindern  fand  — Che> 
miHf  Taches  congdnitales  de  la  r<^gion  saerolum- 
baire.  Bull,  de  la  soc.  d’anthr.  de  Daris,  1890. 
Ser.  4 Tome  X p.  130;  Matigoon.  Siigniates  con> 
g<5niCaux  et  transitoirea  cbez  los  CbinoU.  Ebenda 
1896.  S^r,  4 Tome  VII  p.  524  — . habe  ich  die 
Ton  Herrn  Stabsarzt  Dr.  M ixius  der  anthropologisch' 
prähistorischen  8ammlung  des  Staates  in  München 
übergebenen  drei  Chinesen-Neugeborenen  daraufhin 
untersucht. 

Blaue  Flecke  konnten  an  denselben  nicht 
constatirt  werden.  Vielleicht  hängt  das  Ver- 
schwinden der  etwa  rorbandenen  Flecke  mit  der 
Consorrirung  zuxammen.  Die  Leichname  wurden 
zuerst  in  Formalin  gelegt,  in  Mönchen  kamen  sie 
dann  in  Alkohol,  wodurch  jedenfalls  eine  Trübung 
der  Haut  entstand. 

Um  zu  sehen,  ob  die  mit  den  blauen  Flecken 
bei  japanischen  Kindern  Terbundenen  Pigmentzellen 
des  Oorium  vorhanden  sind,  wurden  von  der  Haut 
der  Kreuzgegend  Schnitte  angefertigt,  welche  das 
tiefe  Coriumpignient  in  ähnlicher  Weise 
zeigten,  wie  die  SehniUc,  welche  Adachi 
von  der  Kreuzhaut  bei  japanischen  Neuge- 
borenen und  europttisehen  Kindern  machte 
(Fig.  2). 

Da  in  neuester  Zeit  einige  Arbeiten  veroffent- 
licht  wurden,  welche  für  das  Studium  der  blauen 
Mongolenflecke  und  für  das  Hautpigment  dos  Men- 
schen überhaupt  neues  Material  beibringen,  benütze 

t)  B.  Adacbi,  Uautpii^ment  beim  Mposchen  und 
bei  den  A^en.  2^itscbrift  (.  Mo^h.  u.  Anthr.,  Bd.  VI, 
S.  1^131.  — B.  Adacbi  u.  K.  Kujisawa.  Mungoieo- 
kindorfleck  bei  Europäern.  Ebenda.  Bd.  VI.  S.  132  — 133. 

*)  Speciell  io  der  deutecheo  aothropolog.  Literatur 
handelii  von  diesem  (iegen^'taod:  Kaeia.  MenKchen* 
rai4«en  Oslasiens.  ZeiUtbrifi  f.  Eiboologic,  XXXIII.  ittOl 
8.  186.  — M.  Bartels.  Die  »og.  Mongolenllecke  der 
Eikiwokmder.  Ebenda,  XXXV,  1303  S.  »31-9H5. 


ich  diese  Oclcgenheit.  eine  kurze  Uebersicht  über 
I die  Resultate  derselben  zu  geben. 

Für  die  rassenanatomiache Beurtheilung 
der  Haut  kommt  in  erster  Linie  die Yertheilung 
I des  Pigmentes  in  den  verschiedenen  Ab- 
schnitten der  Haut  sowie  an  verschiedenen 
i Körperstellcn  io  Betracht. 

Die  Natur  und  die  Entstehung  des  Haut- 
pigmentes wird  bei  allen  Menschenrassen  diegleioho 
sein  und  haben  dessbalb  diese  Fragen  für  die  Rassen- 
anatomie  nach  den  bisherigen  Unterouebuogen  weni- 
ger Bedeutung.  Während  bedeutende  Forscher 
(z.  B.  KüHiker,  Corr.-Bl.  1888  S.  27—29)  die 
Ansicht  vertreten,  dass  pigmentirte  Bindegewebs- 
zetlen  aus  der  Loderhaut  zwischen  die  weichen  tief- 
sten Epidermiseleinente  eiowaebsen  oder  einwan- 
dem.  tipricht  Adachi  der  sog. Einschleppungstheorie 
jede  anatomische  Grundlage  ab,  das  Hautpigment 
wird  im  Epithel  und  im  Oorium  Sfdb^tändig  gebildet. 
Es  bedarf  noch  weiteren  Untersuchungen,  um  Natur 
und  Entstehung  des  Hautpigmentes  zu  erklären. 

lieber  die  Yertheilung  des  Pigmentes  hat  in 
I neuester  Zeit  Adachi  eine  Reihe  interessanter  und 
! eingehender  Unlersucbungeu  im  Strassburger  ana- 
tomischen Institut  gemacht  und  dieselben  in  der  Zeit- 
schrift für  Morphologie  und  Anthropologie,  I.  c.  ver- 
öffentlicht. 

Adachi  bat  von  70  Menschen  (Europäer)  vom 
Embryonal-  bis  Greisenaltor  die  Haut  der  ver- 
I schiedensten  Körperstellen  untersucht,  an  mehr  als 
700  Präparaten.  Die  in  absolutem  Alkohol  conscr- 
virten  lUutstücke  wurden  iheils  aus  freier  Hand, 
iheils  mit  dem  Mikrotom  senkrecht  zur  Hautober- 
I fläche,  und  bei  der  Kopfhaut  parallel  zur  Uaarwurzel- 
richtung  geschnitten,  meist  ungefärbt,  theils  nach 
Färbung  mit  Karmin  oder  Hamatoxylin.  untersucht. 

Es  sind  drei  Schichten  der  Haut  zu  unter- 
scheiden, in  welchen  Pigment  vorkouimt:  1.  das 
Pigment  der  Epidermis,  bei  Europäern  meist 
auf  die  unterste  Schicht  derselben,  auf  das  Rete 
Malpighi  beschränkt,  2.  in  den  höheren  Lagen 
des  Oorium  und  3.  in  den  tieferen  Lagen 
des  Oorium. 

Das  Pigment  der  Epidermis  ist  allgemein 
bekannt  und  beschrieben;  es  nimmt  von  der  Mal- 
pighi^schen  Schicht  nach  oben  zu  mehr  und  mehr 
ab;  GS  liegt  in  und  zwischen  den  Zellen.  Beson- 
ders in  den  Vertiefungen  zwischen  den  Papillen  ist 
das  Pigment  stärker  angehäuft,  hier  beginnt  auch 
I bei  den  Neugeborenen  da«  Pigment  sich  abzulagern. 

An  der  Basis  der  MalpighiVhen  Schicht  war- 
I den  bei  der  pathologischen  Haut  der  Weissen  und 
auch  b<‘i  der  normalen  Negerbaut  eigenthümlicbe 
pigmentirte  Gebilde  beobachtet,  die  aus  ihrem 
I mehr  oder  weniger  dicken  Leib  bald  lange,  bald 
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kur«*  und  Forla&Ue  in  die 

Kpithcltebicbt  binein»«>ndcD.  Adachi  b(»6chrinkt 
auf  dif‘ic  /eilen  den  Namen  Cromatophoren. 

Kr  fand  lie  auch  in  der  normalen  Maut  und 
twar  in  der  Kpidermi«  ilrr  Oencblerbthiheile  einer 
•ehr  brOnetten  Frau,  deren  Nackeiihaut  ebenso  reich* 
liebes  Pigment  des  Corium  reigte.  Kr  fand  einen 
deutlichen  Unterschied  darin,  da»s  das  Kpidermis* 
pignient  an  diesen  Theilen  unter  dem  Mikroskop 
in  dem  Auge  mehr  das  Gefühl  des  Malten  und 
Staubigen,  des  Rauhen  unil  Körnigen  h«‘rvorrief, 
wibrend  die  Kpidermis  von  anderen  Körp4>rtheilen, 
z.  B.  der  Nackenhallt,  mehr  einen  glatten  und  gleich* 
mäasigen  Kindruek  macht.  In  der  tiefsten  Schicht 
der  schwach  pigmentirten  Kpideriiiia  fand  er  viele 
kleine  eigenlhQmliche  Pigmentgebilde,  die  von  den 
in  der  höheren  Lage  des  Coriutn  sich  b<>findenden 
pigmentirten  BindegewebH/eilen  verschieden  waren. 
Die  Form  ilieser  Cromatophoren  ist  Spindel*,  keulen* 
oder  kugelförmig,  aber  meist  mehr  unregelmässig 
oder  sternförmig;  ihre  Ausläufer  sind  lang,  fein  uml 
haben  gewöhnlich  einen  dickeren  Anfangstbeil;  sie 
sind  aber  von  denen  der  pigmentirten  Bindegewebs* 
zellen  hauptsächlich  dadurch  verschieden,  dass  sie 
sleta  mehr  oder  weniger  varicö«  und  häufig  un* 
regelm&ssig  unterbrochen  sind.  Längere  Ausläufer 
ragen  immer  in  die  Zwischenräume  der  hellen  Kpi* 
thelzellen  hinein;  an  der  nach  dem  Corium  zuge* 
kehrten  Seite  sind  die  Cromatophoren  glatt  oder 
höchstens  mit  einigen  kurzen  Zacken  versehen.  Durch 
VeriUtelung  der  Ausläufer  entstehen  mehr  oder 
weniger  netzartige  Gebilde.  Der  Körper  der  Cro- 
matopboren  findet  sich  in  der  Kpidermisgrenze,  indem 
er  bald  eich  zum  Theil  in  die  Kpidermis  hinein* 
schiebt,  bald  diese  nur  berührt.  Sie  sind  am  deut* 
liebsten  in  der  weniger  pigmentirten  Epidermis  stärker 
gefärbter  Inilivi<luen. 

Während  das  Kpidermispigment  allgemein  be- 
kannt, ist  das  Pigment  in  den  oberen  Schichten 
des  Corium  (Fig.  t)  viel  seltener  beobachtet.  Diese 
Pigmentzcilen  sind  spindel-  oder  sternförmig  oder 
rondtieb.  Die  Spindel  misst  von  Spitze  zu  Spitze 
gewöhnlich  15 — 20  « (=  0.015  — Ü. 020  mm);  die 
rundlichen  zeigen  einen  Durchmesser  von  5 — 10/<. 
Selbst  bei  sehr  reichlichem  Auftreten  sind  sie  un- 
gefähr auf  das  obere  Viertel  oder  höchstens  Drittel 
der  Conumschichten  beschränkt,  und  zwar  so,  dass 
ihre  Menge  nach  unten  rasch  abnimmt  und  die  mitt- 
lere Höhe  des  Corium  nicht  mehr  erreichen.  Nur 
bei  Augenlid  und  Ohrmuschel  findet  man  nicht  selten 
diese  Pigmentzellen  bis  in  die  Tiefe  des  Corium 
hinab.  Sie  sind  nicht  unregelmässig  ▼ertbeilt,  son- 
dern mehr  oder  weniger  reihenweise  und  zwar  in 
den  Papillen  ordnen  sie  sieh  mehr  senkrecht,  unter 
denselben  mehr  horizontal  und  haften  gern  an  der 


Oefässwand.  Die  Menge  der  Pigmentzellen  istäusserst 
wechselnd,  ln  Fällen  sehr  pigmentarmer  Kaut  sind 
die  nur  mit  Mühe  aufzufindeoden  wenigen  Zollen 
ZDgleich  iusserst  spärlich  mit  Körnchen  versehen. 
Bei  hochgradiger  Pigmeutirung  der  normalen  Haut 
von  Wuissen  bemerkt  man  massenhaft  pigmentirte 
Gebilde  auffallend  hervortreten. 

Die  Pigmenlzellen  in  den  höheren  Lagen  des 
Corium  erreichen  nio  die  Kpidermiaschicht.  wenn 
sie  auch  theilweise  sehr  nahe  an  dieselbe  beran- 
Ireten,  bleiben  sie  hier  stets  durch  einen  Zwischen- 
raum getrennt. 

ln  der  Tiefe  des  Corium  finden  sich  grosso, 
an  die  pigmentreicbe  Cborioidea  oder  Aderbaut  des 
Auges  erinnernde  Pigmenlzellen  (Fig.  2),  sie  sind 
iler  mit  den  blauen  .Mongolenfleckcn  ansgezeiebneten 
Haut  eigen.  Ausser  Baelz  (a.  a.  0.)  beschrieb  auch 
Oriiuni  dieses  Pigment  in  der  Haut  von  japani- 
schen Kindern  in  dem  Aufsatze  sB<^iträge  zum  Stu* 


Fig.  1.  Krvntliftut  «in«r  S4jihria»n.  e«br  b)osd«o  Kuroplsris 
nscb  AdscliL 

dium  des  Pigmentes*^  (Dermatologische  Zeitschrift 
Bd.  11  1895,  S.  328).  Adacbi  oonsCatirte  sie  eben- 
falls in  der  Kreuzhaut  Japanischer  Neugeborener, 
aber  auch  in  der  Haut  europäischer  Kinder  und  in 
seltenen  Fällen  der  Krwachsenen.  Die  Pigmenlzellen 
finden  sich  hauptsächlich  in  der  unteren  Hälfte  oder 
in  den  unteren  zwei  Drittheilen  der  Coriumscbicht, 
und  kommen  nie  so  hoch,  sich  der  Kpidermis  zu 
nähern.  Diese  grossen  und  schönen  Pigmentzellen 
sind  sehr  verschieden  von  dem  gewöhnlichen  auf 
das  Stratum  papillare  beschränkten  nndeutlichen 
Pigment.  Jene  grossen  Zellen  werden  in  den  tief- 
sten Schichten  wieder  etwas  spärlicher;  und  in  der 
Subcutis  findet  man  dieselben  bei  günstig  getrof- 
fenen Schnitten  an  der  dem  Corium  nächstliegenden 
Schicht  nur  noch  selten.  Die  Pigmentzellen  ordnen 
sich  horizontal,  und  so  sieht  man  häufig  sehr  lange 
pigmentirte  Streifen  hintereinander  gereihter  Zelten ; 
sie  bevorzugen  die  Blutgefässe,  deren  Vorltuf  und 
Verästelungen  sich  auf  diese  Weise  eine  Strecke 
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weit  leicht  Terfolgen  Uasen.  Die  Form  der  Zellen 
ist  ■pindeKormig;  die  Bternfünnigen  lind  etwu  sel- 
tener. Die  Spindel  niiait  ihrer  Länge  nach  bis  zu 
130  fl.  gewöhnlich  aber  nur  40 — 80,  ihre  Dieke 
4 — 10  /X.  Die  Farbe  der  Zellen  iat  gelblich-braun. 
Daa  Pigment,  dessen  Körnchen  sehr  fein  sind,  ist 
in  den  Zellen  im  Allgemeinen  gleichmässig  rertheilt, 
und  so  findet  man  die  meisten  Zellen  bie  in  ihre 
Ausläufer  pigmentirt.  Der  Zellkern  ist  fast  in  allen 
Zellen  als  mehr  oder  weniger  heller  Fleck  sichtbar. 


1\ 
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BAch  AdaebL 

die  Zellen  eind  im  Cortum  nicht  ganz  gleichmässig 
Terbreilet.  Man  trifft  hier  stellenweise  Unterbrech- 
ungen, die  häu6g  das  ganze  Corioin  schräg  dorch- 
ziehen  und  von  den  Haarscheiden  und  Talgdrüsen 
berrübren.  Zwischen  den  IJaarscheiden  und  dem 
die  Pigmeotzellen  reichlich  tragenden  Bindegewebe 
zeigen  Flachschnitte  einen  dünnen  beiten  Ring,  die 
Pigmentzellen  erreichen  nicht  die  epitheliale  Schicht. 

Zwischen  der  Kreuzbaut  europäischer 
und  japanischer  Kinder  besteht  ein  Unter- 


schied nur  in  der  Menge  der  Pigmeotzellen 
und  ihrem  PigmentgehalL 

Der  Mensch  besitzt  schon  bei  seiner  Geburt 
Hantpigment  sowohl  in  der  Epidermis  als  im  Corium, 
wenn  auch  hier  nur  selten  und  in  geringeren  Mengen 
als  in  der  Epidermis.  Das  Epidermispigment  wurde 
Ton  Adachi.  Morison  und  Thomson  nachge- 
wicsen  an  den  tiefsten  Stellen  des  Rete  Malpighi, 
bei  den  Neugeborenen  der  weissen,  gelben  und 
schwarzen  Rasse,  mit  den  Untersebiodon  der  Häufig- 
keit, Verbreitung  und  der  Menge,  Je  nach  der  stär- 
keren oder  schwächeren  Hautfärbnng  der  Indiri- 
duen  der  rersebiedenen  Rassen,  und  zwar  tritt  das 
Pigment  an  den  Stellen,  die  bei  Erwachsenen  stärker 
gefärbt  sind,  früher  auf.  Morison  und  Thomson 
fanden  schon  bei  Embryonen  Hautpigment. 

Für  daa  Vorkommen  des  Haotpigmentes  beim 
Erwaebsenen,  speciell  beim  Europäer,  stellt  Adachi 
folgende  allgemeine  Regeln  auf : 

1.  Das  llautpigment  findet  sich  beim  Menschen 
meist  in  grösserer  Menge  in  der  Epidermis  als  im 
CoHum. 

2.  Die  Menge  des  Epidermis-  und  des  Corium- 
pigmentes  ist  im  Ailgemoinen  einander  direct  pro- 
portional. 

3.  Der  Unterschied  des  Haotpigmentes  nach 
Rassen  und  Indiriduen  ist  nur  qualitativer  Natur, 
aber  sehr  grossen  Schwankungen  unterworfen. 

4.  Im  Coriom  findet  sich  das  Pigment  bei  £r- 
waebsenon  nur  in  seiner  höheren  l>age  in  verschie- 
denen kleinen  Gebilden. 

Die  Yerthoilung  des  Pigmentes  im  Körper 
ist  eine  ungleichmässige  sowohl  beim  Epidermispig- 
ment als  besonders  beim  Coriumpigment.  Letzteres 
ist  am  Rumpf  stärker  vertreten  als  an  den  Extremi- 
täten. Der  Pigmentgehalt  ist  am  Rücken  grosser 
als  am  Bauch  und  an  der  Brust.  Nacken  und  Kreuz 
sind  stärker  pigmentirt  als  der  Kücken. 

Die  Kopfhaut  fand  Adachi  einige  Mal  pigment- 
frei, abgesehen  vom  Pigment  der  Uaargebilde,  die 
Stirnhaut  hatte  stets  Pigment,  ebenso  waren  die 
untersuchten  Augenlider  in  der  Epidermis  und  im 
Corium  stark  pigmentirt.  Am  Augenlid  bat  Wal- 
deyer  zuerst  das  Coriumpigment  der  normalen  Haut 
der  Weissen  constatirt.  Die  Conjunctiva  an  einem 
unteren  Augenlide  fand  Adachi  im  Epithel,  wenn 
auch  minimal  pigmenthaltig.  An  der  Ohrmuschel 
findet  sich  Coriumpigment  manchmal  auch  in  den 
tieferen  Schichten,  an  der  hinteren  Fläche  ist  das 
Pigment  reichlicher  als  an  der  vorderen.  Bet  einer 
brünetten  Leiche  war  Nasenflügel  und  Waogen- 
hant  in  der  Epidermis  und  im  Coriom  pigmentirt; 
bei  einer  blonden  Leiche  fand  sich  an  den  Nasen- 
flügeln Pigment  in  den  tiefen  Stellen  der  Epidermis, 
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ia  d«r  Wangenhiut  kein  Pigment.  Die  Lippen  waren 
bei  der  Blonden  pigmentfrei,  bei  der  Brünetten  nur 
daa  Corinm  des  Lipponrolhs.  Die  Scbleimbiute  sind 
bald  pigmentfrei.  bald  pigmenthaltig,  aber  immer 
in  sehr  geringem  Orade.  Achiteigrubf*,  Linea  alba, 
Nabel  sind  nicht  selten  pigmentfrei,  das  Corium 
der  ßrustwarr.e  und  d<>«  War/.enhofet  kommt  un- 
gefärbt vor.  Der  Nacken  gehört  ro  den  stark  pig- 
mentirten  Htellen,  er  ist  häuHg  stärker  pigmentirt, 
in  derKpidermis  und  im  Corium,  aU  die  UescblecbtR- 
theile  und  der  Anus.  Das  Corium  kann  am  Nacken 
manchmal  pigmentfrei  sein,  nie  fand  Ad  acht  dies  ! 
bei  der  Kpidermis.  Auch  die  Kreuzgegend  tat  sehr  ^ 
pigmentreich,  Lenden  und  Ulutäalgegend  weniger.  i 
Immer  scheint  die  Kpidermis  stärker  pigmentirt  als  J 
das  Corium.  pigmentfreies  Corium  von  Nacken,  Anus 
und  Qeschlechutbeilen,  bei  tiefgefarbter  Kpidermis, 
fand  Adachi  bei  Greisen  biuhger  als  im  kräftigen 
Alter.  Die  pigmeolärmslen  Stellen  der  Körperober- 
fläche  sind  die  innere  Hand-  und  die  untere  Kuss- 
fläche  auch  bei  farbigen  Uaimen. 

Das  Verdienst,  auf  den  blauen  Mongolen  fl  eck 
die  Wissenschaft  im  Jnbre  1883  wieder  aufmerk- 
sam gemacht  zu  hüben,  gebQhrt  K.  Baclz  in  Tokio, 
der  auch  zum  ersten  Mule  diese  Flecke  bei  japani- 
schen Kindern  itiikroHkopiNch  untersucht  hat.  Kr 
schreibt  in  seiner  Abhandlung  «Die  körperlichen 
Eigenschaften  der  Japaner^  (II.  Theil,  Tokio  1883. 

8.  71)  OImt  diesen  Fleck:  «Jeder  Chinese,  jeder 
Koreaner,  jeder  Japaner,  jeder  Malaye  wird  ge- 
boren mit  einem  dunkelblauen,  unregelmässig  ge-  j 
staiteten  Fleck  in  der  unteren  Sacralgegend.  Der- 
selbe ist  bald  symmetrisch,  bald  unsymmetrisch  auf 
beiden  Seilen  vertheilt;  er  ist  bald  nur  markstück- 
gross, andere  Male  fast  handgross.  daneben  kommen 
an  vielen  anderen  ätellen  des  Kumpfes  und  der 
Glieder  — nie  im  Gesiebt  — * mehrere  oder  zahl- 
reiche solche  Flecke  vor,  ja  sie  können  so  reich- 
lich and  gross  werden,  dass  sie  fast  die  Hälfte  der 
Körperoborfläehe  bedecken.  Es  sieht  aus.  als  ob 
das  Kind  durch  einen  Stos«  oder  Fall  Beulen  be- 
kommen hätte.  Diese  Flecke  verschwinden  in  der 
Regel  ganz  von  selber  in  den  ersten  Lebensjahren.“ 
«Der  Farbstoff  sitzt  in  der  Lederbaut  und 
nicht,  wie  das  normale  Pigment  aller  Menschen- 
rassen. in  der  Oberhaut“  (citirt  in  Zeitschr.  f.  Eth- 
nologie XXXIIL  1901  S.  168/169).  Wie  Bartels 
(I.  c.  8.  934)  mittbeilc,  fand  Baelz  die  blauen 
Flecke  auch  bei  Kinder  nordamerikaniseber  Indi- 
aner in  British-Columbien,  «aber  alterdingn  weit 
weniger  deutlich  als  die  Mongolcnkinder,  so  dass 
man  genau  Zusehen  musste,  um  sie  zu  bemerken.“ 

Durch  die  Mittheilungon  von  Baelz  über  die 
blauen  Flecke  der  japanischen  Kinder,  die  aber 


schon  früher  bekannt  waren,  wie  aus  der  Zusammen- 
stellung der  Literatur  durch  Adachi  sieh  ergibt, 
hat  das  Coriumpignient  auch  für  die  Rasaenanatomie 
I eine  besondere  Wichtigkeit  bekommen.  Grimm 
j zeigte,  dass  in  den  Hautstüeken  der  blauen  Flecke 
I die  Pigmentzelien  im  Corium  ihrer  Hesebaffen- 
{ heit  und  Lage  nach  sich  von  den  gewöhnlichen 
PigmentzeiUm  des  Corium  unterscheiden.  Auch 
Adachi  fand,  dass  die  Haut  der  japanischen  Neu- 
geborenen an  den  blauen  Flecken  ein  vom  gewöhn- 
lichen (^riumpigment  verschiedenes  Pigment  be- 
sitzt, das  oben  als  Pigment  der  tieferen  Corium- 
schichten  beschrieben  wurde. 

Da  bis  in  die  neueste  Zeit  die  blauen  Flecke 
der  Npugehorenen  und  Kinder  nur  bei  Mongolen 
und  Mongciloiden  conitatirt  worden  sind,  so  hält 
Baelz  diese  Flecken  für  das  wichtigste  Unterschei- 
dungsmerkmal zwischen  Mongolen  und  den  anderen 
Hassen.  Es  wäre  für  die  Kassonunterscheiduog  in 
der  Thal  ein  äusserst  wertvolles  Hilfsmittel,  wenn 
der  blaue  Fleck  nur  bet  Mongolen  sich  finden  würde. 

Der  blaue  SteissHock  als  Zeichen  für  eine 
StammverwandUchaft  mit  den  Mongolen  verliert, 
wie  M.  Bartels  (I.  c.  S.  933)  hervorhebt,  an  Be- 
weiskraft, «seitdem  er  bei  Angehörigen  sehr  ver- 
schiedener Hassen  aufg«'funden  worden  ist.“  Erfand 
sich  bei  «Kindern  auf  Selebes  und  anderen  Indo- 
I nesisehen  Insein,  selbst  bei  einem  jungen  Papua- 
modeben*  (J.  G.  F.  Riedel),  auf  Java  (Baum- 
garten, Kohlbrugge).  auf  Samoa  (v.  Bulow), 
auf  Hawai  (len  Kate),  auf  den  Philippinen  (Ma- 
tignon)  und  hier  sowohl  bei  Igorotos  and  Tingn- 
anos,  aber  auch  bet  Negritos,  endlich  sogar  auf 
Madagaskar  (Che min). 

Da  der  blaue  Fleck  nicht  nur  bei  reinblütigen 
Mongolen,  sondern  auch  bei  Mischlingen  gefunden 
wurde,  so  konnten  die  Beobachtungen  an  obigen 
Rassen  auch  als  Beweis  dafür  angesehen  werden,  dass 
wir  es  eben  mit  mongoloiden  Rassen  oder  wenig- 
stens mit  mongoloider  Beimischung  zu  tbuo  haben. 

Adachi  suchte  der  Lösung  dieser  Frage  auf 
andere  Weise  näher  zu  kommen,  er  stellte  sich  die 
Aufgabe,  bei  Europäern  fesczustellen,  ob  nicht,  wenn 
auch  der  blaue  Fleck  nicht  sichtbar  ist,  die  für  den 
blauen  Fleck  charakteristischen  tieferen  Pigment- 
zellen des  Corium  vorhanden  sind. 

An  den  von  ihm  untersuebton  europäischen  Neu- 
geborenen und  Kindern  bis  zu  drei  Jahr  fand  er 
die  tiefliegenden  Corium-Pigmentzellen  rel.  häufig 
theils  in  grösserer,  tbeils  in  geringerer  Menge.  Be- 
sonders bei  einem  sechs  Monate  alten  Knaben  und 
einem  P/s  jährigen  Mädchen  fand  er  zahlreiche 
grosse  PigmenUellen,  welche  sich  nur  in  der  Menge 
und  dem  Pigmcntgehali  von  denen  japanischer  Kin- 
der unterscheiden.  Er  fand  auch  unter  88  Erwach- 
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Renen  zweiina)  die  tiefliogenden  Corium-Pigment* 
zelicn,  wenn  auch  »cbwer  auffindbar  und  in  ge- 
ringer Anzahl,  06  entspricht  das  den  Beobachlungen 
an  erwachsenen  Japanern,  bei  welchen  blaue  Flecke 
manchmal  erhalten  bleiben.  Nach  diesen  Unter- 
suchungen Too  Adachi  steht  es  somit  fest, 
dass  die  tiefliegenden  Corium  - Pigment- 
zellen  auch  bei  Europäern  Vorkommen  und 
nicht  auf  die  mongoloiden  Kassen  be- 
schrankt sind. 

Obwohl  Adachi  beim  Entnehmen  der  Haut  stets 
die  äussere  Hautfarbe  der  Leichen  aufmerksam  be- 
trachtete. konnte  er  nie  mit  Sicherheit  die  blauen 
Flocke  constatiren«  da  die  ebenfalls  bläulichen  Lei- 
chenflocken  störend  wirkten. 

Auf  Veranlassung  von  Adachi  bat  K.  Fuji- 
sawa  ungefähr  50  Kinder,  welche  in  die  Poliklinik 
des  lieisingerianium  in  Mönchen  gf>braoht  wurden, 
untersucht,  und  den  blauen  MongolenHeck  auch 
wirklich  bei  einem  europäischen  Kinde  gefunden. 
Adachi  und  Fujisawa  berichten  daröber  (I.  e.) 
Folgendes:  Her  Vater  dieses  Kindes  ist  aus  Mahren 
(keine  ungarische  Abstammung),  die  Mutter  aus 
Bayern.  Beide  tragen  braune  Iris  und  etwas  dunkle 
Haare.  Ob  auch  sie  in  der  Kindheit  den  Fleck  ge- 
habt haben,  ist  unbekannt.  Dieses  ihr  erstes  Kind, 
geboren  am  16.  Juni  1902.  kam  nach  sieben  Wochen, 
am  4.  August,  in  die  Poliklinik,  wo  die  Flecke  ent- 
deckt wurden.  Am  6.  haben  wir  dieseltKm  tm Eltern- 
haus abbilden  lassen.  Die  Haut  dieses  Mädchens 
war  bräunlich-rotb.  «ein  Haar  braun,  die  Iris  dunkel. 
Die  Orossmutter  berichtete,  dass  sic  eine  Woche 
nach  der  Geburt  in  der  rechten  Hinterbacke  und 
nach  einer  weiteren  Woche  in  der  Kreuzgegend 
je  einen  blauen  Fleck  bemerkt  habe.  Jener  ist  rund- 
lich und  daumenspitzengroas ; dieser  (nahe  dom 
ersteren)  länglich  und  daumengross  und  in  der  Kima 
halb  versteckt.  Die  Farbe  ist  schimmernd  blau 
oder  Bchiefergrau  und  verändert  sich  nicht  durch 
Fingerdruek.  Die  Flecken  haben  keine  Erheb- 
ung, auch  keinen  besonderen  Haarwuchs. 
Sie  gleichen  denen,  welche  wir  ebenfalls  in  der 
Kreuz-,  Bteiss-  und  Glutäalgegend  der  japaniKchen 
Kinder  täglich  sehen  können.  An  anderen  Körper- 
theilen  fanden  wir  keinen  Fleck.  Die  GrosNmutter 
sagt  aus,  dass  sie  an  den  Flecken  noch  keine  Ver- 
änderuDg  wahrgonommen  habe.  Am  23.  September 
theilte  sie  uns  auf  einer  Karte  mit,  dass  ,die 
Flecken  des  Kindes  etwas  blasser  geworden  sind.“ 

Nachdem  durch  diese  Untersuchungen  nach- 
gewiesen ist,  dsss  das  mit  den  Flecken  der  japa- 
nischen Kinder  stets  verbundene  tieferliegendc 
grosse  Coriuropigment  bei  europäischen  Kindern 
rel.  häufig,  wenn  auch  nicht  in  allen  bisher  unter- 
suchten Fällen  naebgewiesen  ist,  nachdem  auch  der 


' blaue  Fleck  selbst  bei  einem  europäischen  Kinde 
constatirt  wurde,  scheint  die  Ansicht  nicht  mehr 
I haltbar,  dass  die  blauen  Flecke  nur  bei  Mongolen 
und  Mongoloiden  Vorkommen.  Wie  das  Uaut- 
pigment  öberhaupt  scheinen  die  blauen 
Flecken  und  das  tiefere  Coriumpigment 
bei  den  Kindern  aller  Rassen  vorzukom- 
men, nur  in  verschiedenerem  Grade  der 
Menge  und  in  verschiedener  Häufigkeit. 

Wenn  Baelz  zur  Erklärung  der  Entstehung 
. der  blauen  Flecke  bei  japanischen  Kindern  an- 
nimmt.  dass  das  Coriumpigment  in  dem  nur  durch- 
scheinenden Cutisgewobe,  durch  das  tröbe  Me- 
dium. blau  erscheint,  genau  so  wie  die  mit  schwarzer 
Tusche  ausgeföhrte  Tätowiruug  blau  aussieht,  so 
wäre  es,  da  die  Pigmentzellen  auch  bei  Europäern 
naebgewipsen  sind,  sehr  wönsebenswerth,  wenn  unter- 
sucht werden  könnte,  ob  die  zwischen  Oberfläche 
der  Epidermis  und  den  Pigmentzellen  befindliche, 

. nach  meinem  Präparate  etwa  0.25  mm  dicke  Kiode- 
I gewebssebiebt  wirklich  die  zu  dieser  Erscheinung 
nötige  optische  Eigenschaft  besitzt. 

Adachi  betrachtet  die  grössere  oder  geringere 
Menge  von  Coriumpigment  als  abhängig  sowohl  von 
der  raasenbafton  aU  auch  individuellen  stärkeren  oder 
geringeren  Neigung  zur  Pigmentbildung  der  Haut. 
Entweder  ist  nun  das  tiefe  Coriumpigment  bei  den 
meisten  Europäern  in  zu  geringer  Menge  vorhanden, 
um  als  blauer  Fleck  zu  emebeiuen,  oder  es  mössen 
noch  andere  bisher  nicht  beachtete  Factoren  mit- 
wirken.  Besitzt  etwa  die  Haut  der  Japaner  bezw. 
Mongolen  optische  Eigenschaften,  die  fhr  das  Auf- 
treten der  blauen  Flecke  besonders  gönstig  sind, 
anderen  Rassen  aber  gewöhnlich  fehlen?  Vielleicht 
liesNe  sieh  der  LÖRung  dieser  Frage  näher  kommen 
durch  Untersuehungen  an  solchen  japanischen  Kin- 
dern, die  keine  blauen  Flecke  zeigen.  Die.se  sollen 
immer  eine  för  Japaner  sehr  hellfarbige  Haut  besitzen. 

Zum  Schlüsse  muss  noch  auf  die  intere«santen 
Beobachtungen  von  Adachi  hitigewieseD  werden, 
dass  sich  diese  tiefliegenden,  grossen  Pigmentzellen 
des  Corium  bei  manchen  Affen  fast  an  allen  Kör- 
pertheilen  finden,  bei  anderen  Überhaupt  nicht ; wäh- 
rend aber  diese  Zellen  beim  Menschen  in  der  Kreuz-, 
Steigs-  und  Glutaalgegend  sich  öfter  und  in  grösserer 
Menge  als  an  anderen  Kurpertheilen  rorfiuden,  be- 
sitzen die  Affen  gerade  an  diesen  Stellen  meist 
, nicht  besonders  reichliche  Pigmentzellen.  Es  sind 
in  dieser  Hinsicht  noch  manche  Fragen  zu  lösen, 
und  vielleicht  gestatten  vergleichend-histologische 
Untersuchungen  bei  den  Affen  verschiedener  Art 
und  verschiedenen  Alters  neue  Schlüsse  auch  auf 
die  Natur  und  die  Entstehung  der  Pigmentzellen 
in  der  Haut. 
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Pr&bistoriacbe  Varia. 

Von  Dr.  P.  Hainock*. 

X.  (Mt  Z«ttettniiii|  4tr  0tttftuUch«n  SlttaiUilviifrlktr 
mit  6MklitMn»M. 

(Fortset  7UDg.) 

liOiH^r  blirlM'n  meine Hemühtingen.  noch  weiter« 
Perlen  dieser  Art  zn  entdecken,  trou  des  Olfta« 
perlen-Keichthomes  der  Gruppe  er^ebniosloi.  Die 
»ohiufigen  kuf^eligen  oder  ringartigen  kleinen  Stücke 
au«  dookeiblauem  durchsichtigem  Glase  bieten  kei  nen 
cbronologischeo  Anhalt,  sie  sind  von  den  ältesten 
Zeiten  der  Glasindustrie  ab  denkbar,  und  tbatsich- 
lieb  kehren  solche  Perlen  in  unseren  Kunden  in 
fast  allen  Torgeachichtlichen  Stufen  vom  sweiten 
Abschnitte  der  Bronzereit  angefangen  wieder.  Im 


I stark  abgescbeuerteoi Stachel  *^)(Kig.2)enUobieden. 
i Unzweifelhaft  liegt  hier  einer  der  so  biofig  in  sÜd* 

I deutschen  OrabhOgelfanden  mit  Wageoresten  und 
I Pferdegeschirr  in  Zusammenhang  mit  eim^rnen  HalU 
I stattschwertern  und  der  typischen  HailsUttkeramik 
' auftretenden  Tululi  vor,  die  ja  auch  in  der  be> 

I kannten  Toinba  del  Guerriero  von  Corneto  nicht 
fehlen.  In  dem  westpreossisohen  Steinkistengrab 
gebürt  der  Zierknopf  freilich  nicht  zum  Pferde- 
geschirr, sondern  diente  als  Scbmuckgegenstand, 
als  Ohrgehänge,  aber  trotzdem  kann  er  doch  kaum 
I eine  H«dhe  von  Jahrhunderten  nach  seiner  Fabri- 
I kation  erst  io  das  Grab  gelangt  sein,  er  müsste 
I denn  gerade  in  alten  Zeiten  einem  durch  Zufall 
angeschnittenen  oder  geplünderten  ostdeutschen 
HalUtattgrabe  mit  Pferdegeschirr  entnommen  sein. 


S,  ^6.  ' 7 

Fun4«Ul«li*  aiu  8Uink1»t«>iiarSb«ra  d«r  «stdastAfhea  OmiehtMinwBsrxipp». 


Daniiger  Museum  notirte  ich  aus  Steinkistengribern  I 
TOD  Misebisebewitz  und  IVangenau  (Kr.  Kartbans) 
übrigens  kleine  blaue  durohsiehtige  (mehr  ring- 
artige, nicht  kugelige)  Perlen  mit  Weilen-  oder 
Zickzacklinie  in  weisslicher  Einlage.  Nach  meinen 
Erfabruogeo  könnten  die  Stücke  wohl  schon  der 
8p&thallstattstufe  (VII. — VI.  Jahrh.)  angehören, 
aber  auch  wieder  der  zweiten  Hälfte  der  La  T^»ne- 
zeit,  im  Noihfalie  waren  sie  auch  im  IV.  Jabrhnndert 
T.  Ohr.  denkbar.  Vurluutig  ist  damit  also  nicht  viel 
anzufaogeo. 

Für  ein  wesentlich  höheres  Alter,  als  eg  durch 
die  genannten  Augcnperlen  angedeutet  wird,  hatte 
ich  mich  früher  auf  Grund  eines  aus  Loblau  (Kr. 
Daoziger  Höbe)  stammenden  Zierknopfes  mit  sehr 


Andere  neuere  Funde  enthalten  für  die  QesiebU- 
nrnengruppe  nun  aber  wieder  wesentlich  verschie- 
dene chronologische  Andeutungen.  Ich  erwähne 
da  vor  allem  den  Steinkistenfuod  von  Zeblin  bet 
Curow  (Kr.  Bublitz)  im  Stettiner  Museum’*),  der 
neben  Gesiebtsurnen  - Keramik  einen  Ring  mit 
Tier  an  der  Aussenseite  angebrachten  Riogöhsen 
(Pig.  3)  und  eine  Art  ArmbrustÜbel  mit  Bügel  nach 
Art  des  Certosatyps  und  einem  tellerartigen  auf- 
gebogenen  Knopfe  (Fig.  4)  führt.  Der  King  mit 
den  vier  Oehsen  cntspricbi  Stücken  aus  süddeut- 
schen Pferdegeschirrfunden  der  zweiten  Hälfte  der 
* HalNtattzeit,  aber  hier  handelt  cs  sich  ja  wieder 

Lisiauer,  Bronrezeit,  XII  31. 

”)  Pnmm.  HonatsblAUer  1902.  142. 
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nieht  um  ein  Detail  dcf«  PferdegeschirreB,  aUo  ist 
mit  dieser  Parallele  nicht  yiel  gewonnen.  Uebrigena 
lasBcn  sich  aus  nordfranKÖsischen  Gräbern  der  älteren 
Hälfte  der  La  T^nezeit,  jedoch  nicht  Tom  Rhein  oder 
der  oberen  Donau,  solche  Ringe  öfter  naebweisen.*^) 
Wo  die  Fibel  zeitlich  hingebört.  ist  natürlich  auch 
nicht  leicht  zu  sagen.  Sie  ist  sicher  eine  heimische 
Arbeit**),  auf  keinen  Falt  aus  dem  SQden  importirt. 
aber  auch  ihr  Schema  ist  kein  correct  südliches. 
Nichts  würde  uns  hindern,  mit  ihr  bis  ins  VI.  Jahr- 
hundert hinanfzugehen,  selbst  für  noch  ältere  Zeiten 
würde  man  im  Hinblick  auf  gewissH  Erscheinungen 
südwärts  liegender  Gebiete  eine  Erklärung  finden 
können,  falls  man  mit  südlichem  Maassstab  messen 
wollte.  Aber  ebenso  gut  dürfen  wir  diese  Fibel 
als  ein  Product  des  Nachlebens  resp.  Wiederauf- 
lebens sehr  aller  Typen  ansprechen,  das  z.  B.  in 
Jütland  recht  ähnliche  Formen  und  selbst  eine 
Hallstattbrillenfibel  in  ganz  spätem  Zusammenhänge 
hervorbrachte  **).  Das  letztere  scheint  mir  der 
W'abrbeit  näher  zu  kommen. 

Ein  Gegenstück  der  Fibel  von  Zcblin  ist  die 
Tor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  auf  einem 
Oesichtsurnenfeldc  gefundene  Oewandnadel  (Fig.  ü) 
TonReddischau  (Kr.  Putzig)**),  die  man  entsprechend 
zu  beurtheilen  hat.  Anders  ist  die  in  schlesischen 
Gräbern  dieser  Gruppe  bei  Kaulwitz  (Kr.  Namslao) 
entdeckte  Kisenfibel*®)  (Fig.  6),  über  deren  Zcit- 
stcllung  man  nicht  mehr  im  Unklaren  sein  kann. 
Freilich  ist  das  Stück  selbst  in  einem  schlechten 
Erhaltungszustände,  aber  man  sicht  in  Breslau  und 
Posen  bess<?r  erhaltene  Exemplare  dieser  Gattung, 
die  die  erwünschte  Klarheit  zu  geben  Termögen. 
Danach  gehören  diese  Fibeln  im  Früh -La  Tene- 
Schema,  welche  ein  Detail  mancher  Duxer  Fibeln 
mit  Elementen  anderer  Fibelclasson  verbinden,  zwei- 
fellos erst  der  Folgezeit  an,  geradeso  wie  recht 
entsprechende  Stücke  aus  den  Gräbern  der  Mittel- 
La  Tenestufe  des  Eibgebietes*^).  Das  würde  uns 
DUO  also  in  die  denkbar  späteste  Zeit  für  die  Oe- 
siebtsurnen  führen. 

Uebrigens  spricht  für  nicht  allzu  hohes  Alter  auch 

**)  Z.  B.  Moreau,  Album  Caranda,  pl.  Q. 

Die  Drahtrolle  am  Fasse,  die  die  Nadel  fest- 
zuhalten  bat,  eotsprichi  öbrifrenti  den  Schiebern 
der  Pincetien. 

*♦)  Aarböger  1892.  8.221,  220. 

**)  lieber  die  Olibausen,  Zeitschr.  f.  Ethn.  1899, 
Verb.  S.  144—145.  umHt&ndlicb  gehandelt  hat. 

**)  Schlesiens  Vorzeit  VH,  S.22S;  Olsh  aasen  a.a.0. 
**)  Stücke  wie  Nachrichten  über  deutscheAltertbum«- 
fände  1895,  S.  79,  Fig- 17  (gänzlungenngeDcle  Abbildg.). 


I ein  (leider  noch  nicht  edirtea)  oylindrUches  Bronze- 
I blecbgefäsB  mit  seitlichem  Bandbenkel  aus  einem 
Steinkisteograbe  vonParlin,  Kr.Mogiloo  (Pror.-Mua. 
Posen).  Zwar  zeigt  es  eine  Verzierung  aus  einge- 
achlagenen  Punkten  und  flachen  Buckeln,  aber  trotz- 
dem ist  es  kein  uns  geläufiges  Hallstattfabrikat  (gar 
etwa  ein  gut  altitalisches  Stück),  sondern  erinnert 
eher  an  Dinge  vom  Südrand  der  Alpenzone,  die  als 
ganz  junge,  die  Kaiserzeit  noch  streifende  Weiter- 
führungen altitaliscber  Elemente  steh  offenbaren. 
Jedenfalls  ist  dies  singuläre  Stück  sehr  wichtig, 
zumal  es  meines  Wissens  das  erste  Hetallgefäas 
aus  diesem  Formenkreitc  ist. 

Aber  auch  andere  Metallfunde  der  Oesichta- 
uroengräbor  weisen  auf  ein  relativ  junges  Alter  hip. 
Ein  eiserner  OQrtelhaken**)  von  Oogolewo,  Kr.  Ma- 
rienworder  (Fig.  7)  lässt  sich  doch  nur  von  den 
Gürtelhaken  der  La  Tenezeit  der  süddeutschen  Zone 
ableitcn,  nicht  aber  von  hallstättiscben.  Ihm  liegt 
das  Schema  zu  Grunde,  das  uns  im  V.  und  IV.  vor- 
I christlichen  Jahrhundert  entgegentritt  und  wohl  noch 
weiter  abwärts  reicht.  Selbst  im  Ornament  dieses 
Hakens  ist  der  Ausgang  von  einem  La  T^neobject 
unverkennbar.  Aber  da  das  westpreussisebe  Stück 
weder  aus  dem  Süden  importirt  noch  streng  nach 
einem  südlichen  Vorbilde  copirt  ist,  spricht  alles 
dafür,  hier  ebenso  wie  bei  den  Fibeln  eine  wesent- 
lich jüngere  Arbeit  anzunehmen.  Und  nicht  minder 
können  wir  auch  die  tropfenförmigen  Anhänger,  die 
Nadeln  mit  meist  besonders  aufgesetzten  profilirten 
Köpfen,  die  Scbcibeonadeln  u.  a.  m.  nur  wieder 
so  erklären. 

Für  die  chronologische  Beurtheilung  der  84ein- 
kisteogräbergruppe  mit  GesichUurnen  lassen  sich 
ausser  den  Glasperlen  und  eiuzelnen  Metallsacben 
vielleiobt  noch  andere  Daten  beibringen,  z.  B.  wenn 
wir,  statt  nach  dem  Südwesten  zu  schauen,  uns 
an  Dinge  einer  südöstlichen  UandeUverbindung 
halten.  In  einer  trefflichen  kleinen  Studie  bat 
Conwentz**)  nochmals  an  die  seit  Decennien  be- 
kannte, aber  nahezu  unverwerthet  gebliebene  Be- 
obachtung erinnert,  dass  die  Gesiebtsurnengruppe 
nicht  selten  als  Scbmucksachen  Cypraeen  des  In- 
dischen Oceans  führt.  (Schluss  folgt.) 

OBSowakt,  Müd.  preh.  de  rancieoDe  Pologne, 
XVIII,  2.  — Damit  vergleichbar,  aber  nicht  identisch, 
ist  übrigens  ein  EiseDgflrtelhakeo  von  Tsebanseb  bei 
Breslau  (Mus.  Breslaui,  über  dessen  FuodsuNaminenhaog 
wohl  nichts  bekannt  sein  dürfte.  Dieses  Stück  ist  am 
ehesten  wieder  manchen  Erscheinungen  des  Ostalpen* 
gebietes  an  die  Seite  zu  stellen. 

*•)  Mittb.  des  Westprensa.  Oeachichtsver.  I,  1. 


Dia  Vamendang  das  Gorraapondens • Blattaa  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  SchaUmeistar 
der  Gesollscbaft:  Münohen,  Alte  Akadamie,  Neuhanaeratraaae  6t  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge XU  senden  und  etwaige  Keclamationen  sa  richten. 

Druck  der  Akademischen  Bttchdruckerei  ron  Straub  tn  3fUncä«i«.  — «Seä/uss  der  Hedaktion  26.  6färz  J904. 
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Zur  ForacbuDg  Aber  alte  Scbiffstypen. 

C.  8chilT:ifahrz«aKe  in  Albanien  u.  Macedonien. 

Von  P.  Traeger,  ZehIeDi)orf>BerIin. 

Den  primitiTen  CultnrziiBtand.  weichen  Albanien 
trotz  aeioer  Zagebörigkeit  zu  Kuropa  in  allen  Be- 
ziehungen bewahrt  hat,  zeigen  auch  die  heute  noch 
iniLande  gebrftuchlichenWaaaerfahrzeuge.  Ka  haben 
tich  dort  Formen  erhalten,  die  wir  aonat  nur  aus 
dem  Innern  Asiens  und  Amerikas  kennen.  Bei  seiner 
Beschreibung  des  Oohrida-Sees  bemerkt  der  eng- 
lische Reisende  ü.  Tozer:  Wben  tbe  bistory  of  pri- 
maeval  boats  comes  to  be  writti*n.  tbose  which  are 
found  in  tbe  remote  lakes  of  Turkey  niay  perhaps 
be  found  to  belong  to  a tery  early  Type.*)  Ebenso 
weiss  OustaT  Meyer  zur  Einführung  in  eine  Ab- 
handlung Ober  Sprache  und  Literatur  der  Albanesen 
den  Zustand  des  Landes  nicht  besser  zu  bezeichnen 
als  durch  den  Hinweis  auf  , Dörfer,  deren  Bewohner 
mittels  aufgeblasener  Scbl&nche  ausZiegenfellenden 
Fluss  abwärts  zu  schwimmen  pfiegen*.*) 

Ausser  dieser  aligt'meinen  Angabe  habe  ich  in 
der  Literatur  nichts  über  die  Verwendung  aufgebla- 
sener Ziegenhiute  gefunden.  Sie  ist  jedoch  in  der 
Tbat  noch  Tereinzelt  im  Innern  Oberalbaniens  ge- 
bräuchlich. in  jenem  abgeachlosserieii  Oebirgstheile, 
TOD  dem  auch  die  besten  Kenner  des  Landes  nur 
wenig  zu  beriehten  wissen.  Eine  zurertässige  Nacb- 

*)  Researches  in  tbe  Higblands  of  Turkev.  London. 

69.  I.  196. 

Essays  and  Studien  sur  S)iracbgeschichte.  Berlin, 
86.  1.  8.  49. 


riebt  TOn  einer  Stelle,  wo  ein  derartiger  Flussüber- 
gang  noch  exiatirt,  erhielt  ich  auf  meiner  zweiten 
Reise  in  Oberalbanien  im  Jahre  1900.  Ich  wollte 
Ton  dem  zu  den  Stämmen  Ton  Dukadschin  gehörigen 
Dorfe  Komana  aiia  weiter  nordwärts  nach  dem  am 
rechten  Ufer  des  Drin  gelegenen  Diatrict  von  Duach- 
luani.  Bei  der  Beschreibung  des  Weges  theille  mir 
der  Pfarrer  ron  Komana  mit,  dass  ich  ungefähr  drei 
Stunden  nördlich  davon  über  den  Floss  kommen 
könne.  Man  überschreite  ihn  dort  auf  aufgeblaacnon 
Ziegenfeilen.  MeineWeiterretao  zerschlug  sich  leider, 
so  dass  ich  diese  Art  Fahrzeug  nicht  persönlich 
kennen  gelernt  habe.  Ich  erhielt  jedoch  darüber 
folgende  nähere  Angaben.  Es  wird  je  nach  BedQrf- 
niss  auf  drei  oder  vier  oder  noch  mehr  aufgeblasene 
Ziegenhäute  ein  OeBveht  aus  Ruten  oder  Schilf  ge- 
bunden. Auf  dieses  legt  sich  die  Person,  welche 
einigermassen  trocken  ans  andere  Vfer  zu  kommen 
wünscht.  Der  Fährmann  bindet  sich  eine  einzelne 
Haut  Tor  den  Leib  und  nimmt  im  Wasser  hinter 
dem  Fahrzeuge  Platz.  Sodann  lenkt  er  ea,  indem 
er  CB  laufend  oder  schwimmend  vor  sich  herstösst, 
ans  andere  Ufer. 

Als  im  letzten  Herbst  ein  Arzt  aus  Halle,  Herr 
Dr.  Lieber!,  mit  einem  Skutariner  Albanesen.  Herrn 
JakoTi^,  in  jene  Gegenden  reiste,  bat  ich  sie,  auf 
das  Vorkommen  dieses  Gefährtes  besonders  zu  sebten 
und  mir  womöglich  Abbildungen  mitzubringeo.  Die 
beiden  Reisenden  trafen  und  benutzten  ein  solches, 
welches  Pf«  Stunde  oberhalb  Skoina  über  den  Drin 
führte.  Durch  die  freundliche  Vermittelung  des  Herrn 
I JakoTi^  gelangte  ich  darauf  in  den  Besitz  einer 
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ilicäcr  Häute  (Fig.  1).  Sie  it»t  mit  gromter  Sorgfalt 
unter  Vcrmeiituiig  von  Verletzungen  vom  llaUe  au» 
abgezogen  unil  beinahe  volUtämlig  erhalten,  mit  Jen 
Beinen.  Hoden  und  dem  Schwänzchen.  Nach  dem 


Ki«.  I. 


Aufblasen  wird  die  Ualnöffiiung  mit  Bast  zugebunden. 
Das  Geflecht  wird  an  den  Kxlremitüten  befestigt,  »o 
dass  der  Körper  nach  unten  bängt.  Die  Häute  werden 
▼or  jedesmaligem  Gebrauche  mit  dem  Munde  auf- 
geblasen. 

Besonders  wichtig  und  dankenswerth  war  es  mir 
aber,  von  Herrn  Dr.  Liebert  noch  folgende  nähere 
Angaben  und  mehrere  sehr  interessante  Aufnahmen 
und  Zeichnungen  zu  erhalten  Das  Geflecht  dieser 
Ziegenhautfabrc  war  aus  Weidenruten  hergestellt. 
(Yergl.  das  Schema  Kig.  2.)  Sechs  ungefähr  P/i  m 


ri».  2. 

lange  Stöcke  von  etwas  Ober  Daumenstärke  bildeten 
den  Uauptbalt  des  Gestelles.  Querlnufend  sind  an 
den  beiden  Enden  und  in  der  Mitte  desselben  sechs 
dünnere,  etwa  1.30  in  lange  Ruten  eng  aneinander 
befestigt.  Ausserdem  sind  zwischen  den  Längsstöcken 


I bogenförmig  und  sich  zweimal  kreuzend  Je  zwei  Ruten 


stellt.  Unter  dieses  Geflecht,  den  Seiten  entlang, 
waren  vier  Häute  mit  Bast  angebunden  (Fig  3). 


Auf  der  Aufnahme  Fig.  4 sehen  wir  die  Fähre 
zur  Abreise  fert  ig.  Der  Passagier  hat  sich  mit  seinem 
Sacke,  den  Baueb  nach  unten,  auf  das  Gestell  gelegt, 
und  der  Fuhrmann  steht,  seine  um  die  Schenkel  und 
den  Körper  gesebnOrto  Scbwiininhaut  vorm  Leibe, 
zum  Abstossen  bereit  dahinter.  Die  Aufnahme  Fig.6 
zeigt  uns  das  Schifi*  während  der  Fuhrt. 

Die  Benutzung  aufgeblasener  Felle  zum  Kreuzen 
von  Flossen  ist  otfeobar  ein  uraltes  Mittel.  Herr 
A.  Voss  macht  mich  auf  ein  Basrelief  aufmerksam, 
welches  in  dem  Berichte*)  Uenrj  Layards  Ober 
die  Au!<grabungen  zu  Niniveh  wiedergegebeo  ist 
(Fig.  ö“).  Wie  auf  unseren  Bildern  bei  dem  Manne, 
weicher  schwimmend  die  Fähre  vor  sich  her  schiebt, 
sehen  wir  auch  dort  eine  aufgeblasene  Haut  vor 


den  Oberkörper  der  beiilen  Schwimmer  gebonden. 
Layard  bemerkt  dazu,  dass  sich  desselben  Mittels 
noch  beute  die  an  den  Ufern  der  Flüsse  in  Mesopo* 
tunien  und  Assyrien  wohnenden  Araber  bedienten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sich  dieses 
primitive  und  äusserst  unsichere  Schiff  mit  seiner 
umständlichen  Zurichtung  und  geringen  Tragfäbig* 
keit  bloss  dort  erhalten  haben  wird,  wo  es  nur  auf 
ein  gelegentliches  und  wahrscheinlich  seltenesUeber- 
setzen  ankommt,  ohne  dass  ein  regelmässiger  Verkehr 
von  Menschen  und  Waaren  stattfindet.  Doch  ist  die 
Stelle  bei  Skoina  keineswegs  die  einzige  in  Albanien, 
wo  sich  gegenwärtig  noch  diese  Art  der  Flussfiber- 
sebreitung  findet.  Dr.  Liebert  fand  auch  io  dem 
weiter  nördlich  gelegenen  Merturi  Gurit  in  einem 
Hause  für  diesen  Zweck  bestimmte  Ziegonhäute  vor; 
das  dazu  gehörige  Gestell  wurde  in  einer  anderen 
Hütte  unten  am  Drin  aufbewahrt. 

Deutsch  von  Meiasner.  Leipzig  1852.  Fig.  63. 
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Entwicke]uiif(«gfiichiehllirh  itchrint  in  <1<*n  Borf^en 
Obermlbani(‘n»  die  Zieffenhnutfiihre  immer  dureh  die 
weiterhin  n&hi'r  b<>i»prorbenel)oppeieinbftumfihreib* 
geldit  lu  werden.  IntereMiint  in  dieser  Hinitieht  war 
mir  dit  Mittbeiiung  Dr.  Lieben«,  da««  auch  bei 
Skoina  bereit«  ror  drei  Jahren  ein 
Doppcleinbaum  exiatirte.  In  Koige  von 
Streitigkeiten  swiachen  den  beider- 
eeitigen  Uferbewobnern  wurde  erier- 
backt  und  die  Ziegenhaot  wurde  wie- 
der bervorgebolt.  Zur  Zeit  «ebweben 
wieder  Verhandlungi'o,  um  eine  neue 
Eiobaumfibre  einioriebten. 

Beit  oeueater  Zeit  Boden  die  auf- 
geblaaeneo  Ziegeobiute  noeh  eine 
etwa«  andere  Verwendung.  Man  hat 
begonnen,  aua  Toplana,  dem  Stamme 
oBrdlicb  von  Komana,  Buchibaumhols 
nach  Skutari  xu  «ebaffen  und  auf  den 
europiiacben  Markt  zu  bringen.  Die 
Stimme  liaat  man  vom  Drin  bemnter- 
treiben,  und  die  lliute  dienen  dabei, 
ibnlicb  wie  dort  ala  Träger,  fQr  da« 

•ebwere  Holz  ala  Behwimmer.  Sie 
werden  hier  nicht  unten,  «ondrrn  oben 
aufgebunden.  Floate  kennt  man  jedoch 
auch  zur  Beförderung  von  Fichtanhol/ 
nicht.  Hier  liaat  man  die  Stimme  ein- 
zeln vom  Floate  treiben. 

Eine  eigentliche  Schiffahrt,  ein 
Benutzen  der  FlQate  alt  Straaien,  habe 
ich  im  Innern  Albaniena,  ao  weit  ich 
ea  kennen  lernte,  nirgend«  beobachtet. 

Auf  keinem  der  gröaaeren  FlQoae  dea 
Landet,  dem  Drin,  Mali,  Schkumbi, 

Bemeni,  der  Vojuaa  und  ao  weiter 
habe  ich  je  einen  Kahn  mit  Hudereio- 
richtung  geaehen,  welcher  zur  Yer- 
bindong  entfernter  Ortaebaften  ge- 
dient hatte.  Die  darauf  vorhandenen 
Schiff«fabrzeuge  aind  auaachliesalicb 
nur  beatimmt,  um  die  FlQ»ae  zu  kreu- 
zen, nicht  um  einen  Verkehr  auf  dem 
Was»er  berzustellen.  Wozu  auch?  Ein 
Bed&rfniaa.  Waaren  auf  moglichat  be- 
queme und  billige  Weiae  zu  beför- 
dern. tat  nicht  vorhanden.  Die  «chdnen. 
groMen  Gebirgaziegen  werden  zum 
Markte  getrieben,  und  fQr  die  wenigen 
anderen  Producte,  die  der  arme  Alba- 
neae  abzuaetzenbat.  genQgtder  Rücken 
«eine«  kleinen  Pferdchen«. 

Daa  einzige  unumgängliche  Krfor- 
dernia«  für  den  dürftigen  Handel  und 
Wandel  iat  eine  Oelegrnheit,  über  die 


zum  Thril  breiten  und  tiefen,  nach  »»tarkem  Rrgen  oft 
reianenden  Flflaae  zu  kommen.  Brücken  gibt  ea.  mit 
wenigen  Ausnahmen,  nur  in  der  Nähe  der  gröaaeren 
Städte.  In  weiten  Theilen  de«  Lande«  bieten  Fähren 
die  einzige  Mögiielikeitzumlleherachreitender  FIümso. 


Flf.  4.  XI«c«nli«Dlflbr«  bti  Skoiiuu 


Fl«.  Zt»ir«iil)«ntfll>r«  Qb«r  d«n  Drin. 
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In  Nordalbanien«  auT  dem  Drin«  dem  Mati«  i 
Scbkuiiibi,  Semoni,  lachmi,  zeigen  »ie  QberaH  den  | 
gicicheo«  eigenartigen  Typud.  der  oioioes  WiBsens  ^ 
bivber  anderwärts  nirgends  constatirt  worden  Ut, 
und  in  dem  wir  vielleicht  eine  der  älteateo  Formen 
der  Fähre  erblicken  dürfen.  E»  ist  der  primitive 
Einbaum,  aber  in  erweiterter  Anwendung.  Man  ge- 
braucht ihn  nämlich  zur  Kreuzung  der  FIübbc  nicht 
einzeln  für  »ich,  sondern  immer  zwei  neben  einander,  j 
Sie  sind  an  den  beiden  Enden  durch  starke  Quer- 
balken verbunden,  welche  in  der  Regel  einem  grossen 
Nagel  ähnlich  durch  die  Wände  der  Kähne  selbst 
hindurch  gezogen  sind.  Ausserdem  ist  meist  zwischen 
die  beiden  Eiobaume,  ihrer  Lauge  nach  und  dieser 
angemessen,  ein  grosser  Balken  geschoben,  wahr- 
soheinlieb  zu  dem  doppelten  Zwecke,  um  sie  io  eine 
bestimmte  Entfernung  von  einander  zu  bringen  und  ] 


zwischen  geschobenen  Lingsbalkeos  sein.  Er  fehlt 
daher,  wenn  die  beiden  Kähne  sehr  breit  und 
geräumig  sind,  wie  z.  B.  an  der  neuen  Fähre  bei 
Vaudenjs. 

Es  lassen  sich  auf  diese  Weise  bequem  fünf  bis 
sechs  Pferde  auf  einmal  befördern.  In  Nordalbanien 
sind  die  kleinen,  tüchtigen  Rosse  auch  vollstlndig 
nn  diese  Wasserfabrten  gewöhnt.  So  oft  ich  auch 
während  meiner  vier  Reisen  diese  Fähren  mit  den 
verschiedensten  Thicren  benutzte,  ich  habe  immer 
beobachtet,  dass  sie  ohne  grosse  Umstände  mit  allem 
Qcpäck  auf  dem  Rücken  fasst  von  selbst  zuerst  in 
den  nächsten  Kahn,  dann  die  Doppeiwaodung  über- 
(iteigond  in  den  zweiten,  hinein  und  in  die  richtige 
Stellung  gingen.  Nur  als  ich  auf  meiner  dritten 
Reise  Pferde  von  Janina  mit  nach  Oboralbanien 
brachte,  gab  es  regelmässig  einen  barten  Kampf,  ehe 


ä a. 


zugleieh  dom  Gefährte  eine  grössere  Hube  und  Festig-  I 
keit  zu  geben.  Unsere  Aufnahme  Figur  6 zeigt  die  | 
Drinfäfare  zwischen  den  Gebieten  von  Schlnku  und 
Komana.  Hoch  aufgerichtet  steht  der  Fährmann  am 
Vordertbeil  und  schiebt  mit  einer  langen  Stange  das 
Gefährt  vorwärts,  zuerst  ein  Stück  gegen  den  Strom, 
ungefähr  bis  zur  Mitte  des  Flut^ses,  dann  treibt  die 
Strömung  es  zurück  und  an  das  andere  Ufer. 

Die  Verwendung  des  Einbaumes  in  diener  Doppel- 
form  findet  ihre  natürlichnte  Erklärung  wohl  in  dem 
Bedürfnisse,  zu  gleicher  Zeit  eine  grössere  Anzahl 
von  Pferden  übersetzen  zu  können.  Diese  werden 
derartig  quer  neben  einander  gestellt,  dassdieVorder- 
beine  in  dem  einen  Kitibaume,  die  Hinterbeine  im 
anderen  stehen.  Eine  dem  Abstande  der  Vorder-  und 
Hinterbeine  entsprechende  Entfernung  der  schmalen 
Kähne  ist  uatürlich  dabei  Bedingung  und  diese  gleich- 
massig  herzustellen,  dürfte  der  Hauptzweck  des  da- 


dic  Thierc  sich  zu  der  ungewohnten  Parthie  ent- 
schlossen. Und  bange  Minuten  folgten  während  der 
Fuhrt  selbst,  wenn  das  eine  oder  andere  ängstlich 
Miene  machte,  den  sich  foribewegeoden,  schwanken- 
den Boden  wieder  zu  verlasaen.  Besonders  der  Ueber- 
gang  über  einen  etwa  100—  1 20  m breitenWasserarra 
nahe  der  Küste  bei  Silenza  bleibt  mir  in  dauernder 
I Erinnerung.  Die  Aufnahme  Figur  7 zeigt  einen  der- 
artigen Pferdetransport  über  den  Isobmi  nahe  der 
■ Stadt  gleichen  Namens.  ZurVorsicht  werden  nur  drei 
Pferde  auf  einmal  befördert.  Vorder-  und  Hintertheil 
der  Einbäume  sind  hier  etwas  erhöht  und  an  Stelle 
des  Zwischcnbalkens  ist  ein  Brett  getreten.  Im  All- 
gemeinen aber  haben  diese  Fähren  eine  grosseSicher- 
beit,  und  die  Schilderung  von  Gopöevi^,^)  welcher 
den  Mali  auf  einer  solchen  überschritt,  und  dabei 

Oberalbunien  and  deine  Liga.  Leipzig  81.  S.  50. 
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kUgi.  dftiMt  (Het^lbrn  an  KinfNchheit  und  <3>‘fährlich* 
kett  nur  nllonfalU  in  d<*n  IndianrrgobiHcn  Amerikna 
ihiTtgl^ichen  hätton,  pntM|)richi  nicht  di*n  ungr- 
•ehminktco  Tbatsaohen. 

Die  Kinb&umc  «elbni  iiind  von  primitivator  Form, 
der  Raamiitamm  roh  aUHgt'höbtt,  ohne  erbebte  Seiten* 


legen  (hier  keines  cur  VerRlgung  zu  haben.  Nach 
A.  l)egrand^)sind  die  Stämme  der  Fähre  bei  Komana 
Maulbeerbäume.  Kinen  Fortachritt  in  Bau  und  Aus* 
fOhrung  zeigt  die  grosse  neue  Fähre  bei  Vandenjs. 
liier  sind  kleine  Sitzbänke  an  den  Knden  angebracht 
und  auch  kurze  Kuder  erweitern  die  Ausstattung. 


Kig.  S.  l>i«  nrinfihr«  bei  K<>matiH 


Plg.  7.  I>(>i»i>*]*inbsamfibre  bei  8Ueoa«. 


wände  und  ohne  Sitzeinriehtung.  Bei  den  meisten 
bat  man  sich  nicht  einmal  die  MQbe  gegeben,  die 
oberen  Ränder  der  Wandungen  gerade  zu  schneiden. 
Passt  allOf  die  ich  sah,  waren  vielfach  abgestossen 
und  in  sehr  schlechtem  Zustande;  man  scheint  also 
kein  grosses  Gewicht  auf  besonders  hartes  Holz  zu 


Die  beiden  Kinbäume  sind  in  der  Regel  sehr 
schmal,  während  ihre  Länge  gewöbolioh  zwischen 
7—6  m schwankt.  Der  Gang  ist  flach.  Die  Seiten* 
ansicht  des  Vordertheiles  ist  mehr  oder  minder  stark 

Souvenim  de  la  Haute-Albaoie.  Paris  1901. 
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gc'hobriiy  die  Draufsicht  scharf,  der  VordcrsteTcn  des  Vordertheiles.  Aa  den  hinteren,  rollkoiomen  go* 
schräg  nach  oben  gehend.  Heim  Hintcrtbeile  ist  die  rade  geschnittenen  Enden  der  Einb&ume  ist  in  der 
Seitenansicht  horizonlai,  die  Draufsicht  ebenfaiis  Mitte  von  oben  bis  unten  eine  starke,  rechteckig  Tor- 
scharf,  der  Steren  schriig  nach  unten  gehend,  der  ragende  Stufe  abgeseut,  durch  welche  der  armdicke 

Boden  rund.  und  hier  bedeutend  längere  yc'rbindaDgBqucrbalken 

Etwas  abweichende  Formen  weist  ein«  Fähre  durebgezogen  ist.  (Vergl.  Fig.  8 und  9.)  Zwischen  die 

auf,  Welche  Liebort  im  Gebiete  Ton  Merturi  bei  beiden  Stämme  ist  nicht  wie  bei  den  oben  beschriebe- 

Apripa  Ourit,  ungefähr  der  Mündung  des  Froni  nen  Fähren  der  Länge  nach  ein  Balken  eingesohoben, 

Surajit  in  den  Drin  gegenüber,  beobachtete.  Er  war  sondern  sie  sind  vorn  dicht  an  einander  gezogen,  in 


ru^  n. 


so  freundlich«  mir  die  Skizzen  der  Draufsicht  (Fig.  8),  ' 
der  Seitenansicht  eines  Einbaumes  (Fig.  9)  und  des 
Riemens  (Fig.  10)  einzusenden,  sowie  eine  pboto-  | 
graphische  Aufnahme  der  ganzen  Fuhre.  Leider  ist 
diese  bei  ungünstigem  Lichte  aufgenommen  und  sehr 
schwach  und  undeutlich«  doch  dürfte  die  danach  an- 
gefertigte  Zeichnung  (Fig.  11)  ziemlich  genau  »ein 
and  ein  richtiges  Bild  geben. 

Der  vordere  verbindende  Querbalken  geht  hier 
in  mittlerer  liöhe  direct  durch  den  massiven  Tbeil 


der  hinteren  Hälfte  aber  werden  sie  durch  einbreiterei 
und  vier  schmale  Querbretter,  die  auf  den  inneren 
Rändern  befestigt  sind,  in  Entfernung  gehalten.  Die 
Vordersteven  sind  schräg  nach  oben  gehend.  Die 
Bauinstäranie.  nach  Liebert  dicke  Buchenstamme, 
sind  trogähnlich  ausgehölilt,  nur  sehr  roh  bebauen 
und  nur  etwas  über  2 m lang.  Das  ganze  Fahrzeug 
ist  ungemt^in  schwer  und  plump.  In  jedem  Einbaume 
steht  ein  Mann  und  rudert  mit  einem  sehr  kurzen, 
nur  etwa  1 m langen  Riemen,  dessen  Blatt  löffel- 


Digitized  by  tjOOgle 


31 


l9Srtni|r  iiu»f^fb5hlt  ist  (Ki^.  10).  Man  lÜHfitda«  Kahr> 
teuff  »toll  »in  f^ro»Nr«  Stück  abwärlR  treiben,  lU  ra  un> 
■idytbob  iat,  damit  g»gcn  die  Strömung  anr.ukommcn. 

Die  eigentliche  albaneaittch«*  Benennung  für  zwei 
derart  rerbondene  KAhne  iat  Irap.  doch  horte  ich  aie 
Tielfacb  auch  gemeinhin  ai»  harke  oder  rarke  he« 
seiehnen,  dem  italieniachen  barca  oder  dem  neu- 
f^iechiachen  ß*ujHn  entaprechend.  Kinen  der  beiden 
Kähne  allein  nennt  man  lunner.  Aber  kaum  drei 
oder  viermal  aah  ich  einen  aolchen  einzeln  auf  einem 
Platte  in  Gebrauch,  und  auch  I)r.  Liebert  tebreibt 
mir,  daae  er  nirgendtauf  «einer  Heite  einen  einzelnen 
Kiobaum  gefumlen  habe. 

Die  Doppelfähre  dagegen  findet  «ich  an  verhält« 
niaamäatig  vielen  Stellen,  «o  auf  dem  Drin  bei  Komann. 


Kine  andere  bcHchreibt  II.  Tozer  unweit  von 
Prizren : the  ferry-boat  it  of  a moat  primitive  de« 
«cription.  It  it  compoted  of  two  boatt  of  no  great 
«ize  fattened  together,  each  of  which  tt  made  out  of 
ono  piece  of  wood  (nionoxyla  the  Greckt  call  thoin) 
and  it  paddied  for  tome  dittance  up  the  ttream  with 
inttrumentH  more  retembling  apadet  than  oart,  and 
then  drifted  acrot«  to  the  other  aide. 

I«.  Glück, welcher  noch  auf  der  alten  Fähre 
den  Drin  bei  Vaudenj*  überachritt.  bezeichnet  dabei 
die  Kinbäumealttolche,  « wie  aie  noch  bei  den  Fitebern 
am  Ammertee  oder  Chicmtec  im  Gebrauch  sind*. 

Je  weiter  man  nach  Süden  und  der  Cullur  näher 
kommt,  detto  teltener  findet  «ich  diese  primitive  Form 
der  Fähre.  Auf  den  Flüssen  Mittel«  und  Südalbanient 


f'ig,  12.  Fikf*  bei  Tepelcai 


Yandeojt.  Vjerda,  Alessio  und  anderwärts.  A.  Boud  ' 
fand  eine  beim  Dorfe  Tenget;^)  Le  pattage  du  Drin  | 
a lieu  dans  un  bac  fort  dangercux  compose  de  deux 
dtroita  canots  attachea  Tun  ä l’autre  par  destraverses,  I 
ce  qui  est  d*autant  plus  «Honnant  que  de  grandes 
barquee  k mats  et  bien  faites  remontent  en  vue  de  ce  I 
bac.  Lonque  Peau  n’eat  pat  tret  baute,  il  faut  aller 
prendre  ce  canot  sur  un  petit  banc  de  sablc  au  pied 
des  etcarpemens  calcaires  k une  trentaiue  de  pat  du 
rivage.  De  maniAre  qu'on  ne  peut  y parvenir  qu’en 
ae  mettant  dana  la  riviere.  Dopuis  la  on  täche  de  rc- 
monter  obliquement  contre  le  courant,  <|ui  ensuite 
vouB  porte  dans  un  instant  sur  Pautre  rive  bordee 
d'une  grande  gr^ve  de  caüloux. 

*)  Kecueil  et  itiaerairet  dans  la  Torqaie  d'Eorope. 

I.  I.  Vienne  1864. 


iet  sie  meist  durch  grosso,  aus  Planken  gebildete, 
kastenförmige  Fahrzeuge  ersetzt.  Unser  Bild  (Fig.  1 2) 
zeigt  ein  solches  bei  Tcpeleni  über  den  Drynos.  Es 
ist  ein  geräumiger  Kasten  von  länglicher  Form.  Die 
Wände  sind  auf  dem  flachen,  geraden  Boden  recht- 
winkelig  aufgesetzt,  mit  Ausnahme  der  einen  Schmal- 
seite, welche  zum  bequemen  Anlegen  und  Einsteigen 
schräg  verläuft.  Zur  Fortbewegung  dienen  zwei  kurze 
Kuder  und  eine  Stange.  Diese  Fähre  kreuzt  den  Fluaa 
neben  der  grossen,  zerfallenen  Steinbrfleke,  die  einst 
AliPascha  am  Fasse  seiner  Festung  baute.  Ihre  mäch- 
tigen Pfeiler  stehen  noch,  aber  die  Bogen  sind  ein- 
gestürzt,  und  so  ist  beute  die  alte  einfache  Fähre 
wieder  in  ihr  Amt  getreten,  aus  dem  sie  ein  Jahr« 

Albanitio  und  Hacedonten.  Eine  Reiseikizze 
Würtburg  1692. 
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hundert  Torbcr  durch  den  Stcinbuu  de»  klugen  Be- 
herrscher» Ton  SQdalbAnien  verdrängt  worden  wnr. 

Eine  ähnliche  kaHtenformige  Fähre  von  mehr 
quadratischer  Qesialt  führt  bei  Drisi  über  die  Yojusa. 
Eine  gleiche  stellt  bei  Kutsch  die  Verbindung  zwi- 
schen Berat  und  Ljunchna  über  den  Bemeni  her.  An 
einem  über  den  Flu»»  gespannten  LeiUeile  geführt, 
verkehrt  eine  Fähre  zwischen  Berat  und  dem  gegen- 
über liegenden  Staditheile  Goritza. 

Mannigfaltiger  und  zum  Theil  nicht  weniger  alt 
und  merkwürdig  sind 

die  Fahrzeuge  auf  macedoniseben  und 
albanesischcn  Seen. 

Auch  hier  finden  wir  an  zwei  Stellen  Formen, 


glichen  den  Barken  der  Steinzeit.*)  In  der  That 
machen  »ie  den  Eindruck,  als  ob  sie  »ich  aus  ferner 
Vorzeit  in  unsere  Tage  verirrt  hätten.  Dickwandig, 
mit  starken  Klötzen  unten  an  beiden  Seiten,  von 
acbwerfälltger  Breite  und  dabei  beträchilieberOrösae, 
hoch  auf  dem  Wasser  stehend,  in  allen  Formen  stumpf 
und  schwer,  ohne  jede  scharfe  und  leichte  Spitxe. 
Die  ganze  Massigkeit,  der  schwere  Unterbau,  daa 
Ungezimmerte  und  Ungcbobelte,  es  erregt  die  Vor- 
stellung des  Ungelenken  und  Unpraktischen,  aber 
auch  von  unverniebtbarer  Stärke  und  Sicherheit.  Un- 
willkürlich denkt  man  an  die  grossen,  plumpen  Oe- 
Hchöpfe  vorzeitlicher  Thierwelt. 

Es  finden  sich  diese  eigenartigen  Fahrzeuge  auf 
keinem  der  anderen  macedonischen  Seen,  und  sie 


Fif.  IV.  B«oto  auf  dem  Ocbiida-See. 


denen  der  alte  primitive  Kinbaum  zu  Grunde  liegt, 
die  man  als  Weiterbildungen  des  Rinbaumes  be- 
zeichnen kann. 

Den  ältesten  Tjpus  davon  dürften  die  grossen, 
schweren 

Kähne  des  Ochrida-Sees 

darsteilen  (Fig.  IS).  Sie  bilden  nicht  die  kleinste 
Merkwürdigkeit  dieses  mächtigen,  schönen  Binnen- 
sees mit  dem  kristallbcllen  Wasser,  den  steilen,  hoben 
Uferbergen,  den  reichen  biilorischcn  Monumenten 
und  den  bunten  Volksthcilcn,  für  die  er  immer  die 
Verbindung  und  die  Grenzscheide  zugleich  bildete 
und  noch  bildet.  Seine  Boote  nennt  Henrj  Tozer 
the  greatest  curiositjr  und  Qopfevic  meint,  sie 


dürften  auch  sonst  ohne  Gegenstück  sein.  Sie  dienen 
in  erster  Linie  dem  Verkehr  zwischen  Ochrida  und 
den  zahlreichen  um  den  See  herum  liegenden  Dör- 
fern. An  Markttagen  bat  dieser  einen  bedeutenden 
Umfang,  und  es  entspricht  dem  Bedürfnisse,  dass  die 
Boote  genügenden  Raum  bieten,  um  viele  Personen 
und  Waaren  zugleich  zu  befördern.  Von  nicht  ge- 
ringerer Wichtigkeit  sind  sie  natürlich  auch  für  den 
Fischfang;  bekanntlich  gilt  der  Ochrida  als  einer  der 
I fischreichsten  Seen.  Die  Strecken,  für  welche  diese 
Kähne  die  Vermittlung  bieten,  sind  ganz  beträcht- 
liche. Der  See  hat  eine  Länge  von  etwa  80,  eine 
Breite  tod  ungefähr  14  km.  Ebeneo  ist  aeine  Tiefe 

*)  Makedonien  und  AlbSerbien.  Wien  1880  S.  129. 
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•lellcnwe'iiM*  eine  ^norin^,  mmi  |tibt  «ie  bii  7ü0ni  an.  ' 
Hrn  'Pfpitrn  Spp  lief  aiifwUblenHe  Slörme 
«ind  nifht  aalten,  iriid  e*  i»l  dann  «einer  Breile  und 
der  direct  «leil  in«  Wamner  fallenden  FeUwinde  wegen 
an  langen  Strecken  nicht  ntr>glich  zu  landen  odereine 
Zuflucht  zu  finden.  Die«  «ind  die  AoK»eren  Um«tinde, 
unter  denen  dereliist  die  eigenartige  Form  der  Kähne  ! 
enUtanden  ist;  sie  mögen  auch  erklären,  das«  sie 
sich  bis  heute  erkalten  hat.  Man  brauchte  ein  Fahr- 
zeug, welches  auch  heftigen  und  langen  Stürmen 
Stand  hielt.  Kine  möglirbNt  gronae  Sicherheit  zu  er« 
reichen,  war  wichtiger  aU  Leichtigkeit  und  Schnrilig«  i 
keit.  So  kaute  man  das  (Gegebene,  den  Kinbaum,  fQr 
diesen  Zweck  weiter  aus.  so  gut  es  mit  den  |»rimitiven 
Hilf»mitteln  eben  ging.  Dass  erTonmodernerTeebnik 
auch  jetzt  noch  nicht  verdrängt  wurde,  liegt  in  den 
bekannwn  YerfaäUois&en  des  Landes. 

Als  Grundform  dieses  Kabn<>s  müssen  wir  den  i 
F.inhaum  betrachten.  Die  auffallendste  Veränderung 
sind  schwere,  dicke,  viereckig  geschnittene  Halkeo, 
die  in  der  ganzen  Kiellänge,  an  beiden  Aussenseiten, 
vom  Boden  bis  ungefähr  zu  halben  Höhe  angefögt 
sind.  Sie  bilden  beiderseits  mit  ihrer  oberen  Fläche 
eine  Stufe  an  der  Mitte  der  Kabnwande,  man  könnte  | 
glauben,  zum  bc4|uemeren  Kinsieigen.  Natürlich  ist 
der  Grund  ein  anderer.  Der  ganze  untere  Theil  des 
Bootes  wird  durch  diese  Balken,  die  sieh  Überdies« 
nach  unten  zu  noch  verdicken,  ganz  erheblich  ver« 
breitert  und  das  Schwergewicht  in  die  Basis  gelegt. 
Es  wird  dadurch  einerseits  und  wohl  als  Hauptzweck 
die  Sicherheit  gegen  da«  Schwanken  und  Crnttehlagen  ^ 
erhöht,  andererseits  auch  die  Tragkraft.  Ferner 
dienen  diese  vorstehenden  Balken  wohl  auch  dazu, 
den  Anprall  aufzunehiuen,  für  den  Fall,  dass  der 
Kahn  mit  der  Flanke  gegen  ' 

Oeini  Felswand  geworfen  wird. 

Der  Querschnitt  sieht  dem- 
nach ungeliibr  wie  Figl  4 au«.  j 
Die  grosse  Breite  der  Basis 
bat  einen  sehr  flachen  Gang 
zur  Folge.  Die  ganze  Länge 
dürfte  in  der  Heget  zwischen  | 
5—7  ni  schwanken.  An  den  , 
Innenseiten  sind  kleine  1/öcher  (vergi.  den  vorderen 
Kahn  der  Abbildung)  angebracht,  um  bei  Bedarf 
schmale  Sitzbänke  einzufügeti.  Die  Breite  genügt, 
dass  bcquein  zwei  und  drei  Fersonen  neben  eiuander 
sitzen  können.  Da«  Hintertheil  ist  durch  aufgesetzte 
Planken  sehr  erhöht.  Ziemlich  auf  seinem  höchsten 
Punkte  befindet  sieb  ein  Sitz  für  den  Mann,  welcher, 
hoch  und  frei  überden  anderenthronend.  dasBoot  mit 
einem  Ruder  zu  steuern  bat.  In  der  Draufsicht  sind 
Vordertheil  und  Hintertheil  rechtwinkelig.  Zur  Er- 
gänzung sei  noch  die  Beschreibung  Tozers*)  ange- 
*)  I.  8.  I1»6.  I 

Corr.'BUtt  d.  4«a0»fb.  A.  0.  Jbr|r.  XXXV.  UHU. 


führt:  The  greatest  curtosit)'  are  the  boats  which  are 
used  on  the  lake.  'These  are  flat  bottomed  ressels,  with 
large  logs  of  wood  projecting  froni  their  lides  to  keep 
them  «teady  in  the  water;  and  in  the  bowasortofplatt- 
form.  rising  in  three  steps,  for  the  three  rowers,  who 
bave  their  oar«  all  on  the  sanie  stde;  while  tocounter 
baiance  them  another  sits  on  the  stern,  and  steem 
with  sn  oar  on  the  other  side-  a mode  of  progreasion, 
the  disadventages  of  wbicb  are  more  apparent  than 
the  adveniages. 

Als  eine  Weiterbildung  des  primitiven  Einbaumes 
sind  auch 

die  Kähne  auf  dem  Ostrovo-Sce 

anzusehen.  Um  ein  Fahrzeug  von  grösserer  Breite 
zu  erhalten,  al«  der  einfache,  ausgehoblte  Baumstamm 
ermöglichte,  nahm  man  zwei  Stämme  und  fügte  sie 
mit  Weglassung  je  einer  Srötenwand  zu  einem  Boote 
zusammen.  Die  Zeichnung  des  Kumpfes  (Fig.  15) 
und  des  QuerschDitte«  (Fig.  16)  lassen  deutlicher  als 
die  photographische  Aufnahme  (Fig.  17)  die  Fuge 
erkennen.  Auf  dem  Boden  sind  die  beiden  Tbeile 
durch  eiserne  Klammern  fest  zusammen  gehalten. 
Alte  dazwi<^ehen  gCNtopfie  Lappen  helfen  nach,  wo 
die  Fuge  nicht  voilkommen  dicht  schliesst. 

Ein  derart  entstandenes  Boot  wird  sich  nicht  ge- 
rade durch  Zierlichkeit  und  Leichtigkeit  auszeichnen. 
Dazu  sind  sie  von  beträchtlicher  Länge,  Uber  6 m 
und  gegen  m hoch;  die  Seiten  sind  durch  12  bis 
15  cm  breite  Bretter  erhöht.  Die  Breite  de#  Hohl- 
raumes  zwischen  den  Kindern  beträgt  etwa  60  cm. 
doch  ist  die  grösste  äussere  Breite  ganz  wesentlich 
höher;  da  die  dicken  Wände  mächtig  ausbaueben. 
Da«  Hintertheil  ist  beträchtlich  breiter  wie  das 
Yurdertbeil.  Die  Boote  dienen  in  erster  Linie  der 
Fischerei  und  Scboelligkett  ist  kein  besonderes  Be- 
dürfnis«. So  ist  denn,  der  Bauart  angeinesseu,  die 
Fortbewegung  ziemlich  «chwerfuilig  und  langsam. 
Sie  geschieht  durch  Ruder,  deren  Anbringung  eine 
andere  merkwürdige  Kigentbürnlichkeit  der  Boote 
vom  Ostrovo-See  zeigt.  Man  befestigt  sie  nicht  an 
den  Hämiern  des  Bootes  selbst,  sondern  an  einem 
langen  Querbalken,  welcher  am  Hintertbeilc  in  die 
Ränder  der  Aufsatzbretter  eingefügt  und  ausserdem 
an  den  Au^aeneeiten  noch  durch  längere,  starke 
Holzpflöcke  an  den  Kahnwänden  selbst  befestigt 
sind.  (Vergi.  das  linke  Boot  der  pbuiogr.  Aufnahme 
Fig.  17).  Die  Länge  diese«  Querholzes  betrug  bei 
dem  von  mir  gemessenen  Kahn  2 m 35  cm.,  so 
dass  es  an  den  beiden  Setten  bedeutend  überragte. 
An  den  Enden  des  Holzes  nun  «ind  durch  Pflocke 
und  Stricke  die  Ruder  befestigt  wie  Fig.  18  zeigt, 
welche  zugleich  die  Form  der  Ruder  mit  ihren 
kräftigen  Schaufeln  sehen  lässt.  Im  Uintertbeile, 
aber  vom  Ende  ein  gut  Stück  entfernt,  sitzt  ein 
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zweiter  Schiffer,  der  mit  einem  einzelnen  Hader  I 
einseitig  mitbilft.  Dieses  ist  unmittelbar  am  Rande 
befestigt,  zu  welchem  Zwecke  beiderseitig  Locher  in 
den  Aufsatrbrettern  angebracht  sind.  Ein  schmales, 
auf  die  nach  innen  etwas  Torstehenden  Ränder  des 
eigentlichen  Kahnes  zwischen  die  Aufsatzbrotter  ge> 
legtes  Brettchen  dient  als  Ruderbank.  Macht  sich 
noch  eine  weitere  Sitzgelegenheit  ndihig,  legt  man 


Bretter  einfach  qaer  über  die  obersten  Ränder,  so 
dass  man  mehr  auf  als  in  dem  Boote  sitzt. 

ln  der  Draufsicht  (Fig.  10),  ist  das  üintortbcil 
spitzwinkelig,  während  das  Vordertboil  scharf  zu> 
läuft.  Der  Boden  ist  flach.  In  der  Seitenansioht  aind 
Vorder*  und  llintersleven  schräg  nach  oben  laufend. 
Am  Uintertheil  ist  ein  recht*  oder  spitzwinklig  ge* 
sebnitteoea  und  mit  einem  Loche  Tersebenes  Holz» 


Fia.  I*>.  Bont  «II  f <t«n  O«tri>ro-$ee. 


Flic.  17.  Boot*  «Ttf  d*m  OstroTO-See. 
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stflek  tum  Kf»tttbinrl<>n  rle«  an  Land  ange* 

braeht.  Dii*  Zahl  dor  Boote  auf  dem  Hee  aeheint 
nicht  M'br  groa«  tu  «ein;  ich  «ah  an  den  beiden 
Tagen,  die  ich  dort  war,  in  Ostroro  «elbet  sowie 
bei  den  Fahrten  nach  der  Insel  und  Fatele  kaum 
mehr  wie  ein  halbes  Uatteml. 

Diese  schwerrilligen,  prirniliren  Fahrzeuge schei< 
nen  «ich  nur  auf  die  beiden  genannten  Seen  zu  be- 
schriuken.  Auf  den  anderen  macedonischen  und 
albanesiscben.  soweit  ich  sie  kennen  lernte,  bat  die 
Scbifr»baukunst  io  ihrer  Kntwiekelung  bereit«  den 
groMon  Schritt  voin  Kinbaum  zum  Flankenboote 
gemacht. 

Wenden  wir  uns  TomO«troTo*Heeaus  nach  Osten, 
so  rerlassen  wir  das  (Jebirgo  und  wir  treten  in  die 
flache  macedonische  Kbene  ein.  in  ein  Oehiet  ziem* 
lieh  zahlreicher  Binnenseen.  Ks  sind  die«  seichte 


gebend  treffen,  wie  die  Zeichnung  des  Querschnittes 
(Fig.  21)  erkennen  lis«L  Der  Mitteltbeil  dos  Kahnes 
bildet  somit  einen  regelin&ssigen,  ISnglichen,  rier- 
eokigen  Kasten.  Vorder-  und  Hintertheil  sind  roll- 
kommen  gleichförmig.  (Vergt.  Zeichnung  der  Drauf- 
sicht (Fig.  22).  Ihre  Seiten  laufen  sclir&g  aufein- 
ander zu.  die  Verbindung  bildet  ein  kräftiger  Holz- 
stock (Fig.  23).  Der  Boden  ist  an  diesen  Tboilen 
nicht  mehr  genau  borizontal,  sondern  leicht  nach 
oben  gehend,  und  in  entsprechendem  Verhältnisse  sind 
hier  auch  die  Beiienwände  erhöht. 

Das  gemessene  Boot  war  4*/s  m lang.  63  cm 
breit  und  37  cm  hoch.  Die  Fortbewegung  geschieht 
durch  ein  einziges  Kuder  mit  sehr  langer  Stange, 
offenbar  mehr  durch  Fortstossen  als  durch  Kudern 
(Fig.  24).  Die  Kähne  dienen  in  erster  Linie  den 
Mattenflechtern,  welche  sich  aus  den  dicht  mit  hohem 


Becken  ron  sehr  grosser  Ausdehnung.  Alle  sind  in 
beständigem  und  raseheni  Köckgange  begriffen,  so 
dass  sie  wie  der  Jenidsche-A  niatoro-  und  Lsngaza-See 
meist  TOn  einem  weiten  Sumpfgobiete  umschlossen 
sind,  welches  oft  grösser  ist  als  der  klare  Wa»er- 
■piegel.  Das  erste  Krforderniss  fDrein  Fahrzeug  auf 
diesen  Seen  ist  natürlich  ein  möglichst  geringer 
Tiefgtng. 

Die  Boote  roin  Amatoro-See 
zeigen  in  Form  und  Bauart  ein  sehr  einfaches  Bild 
(Fig.  20).  Die  Seitenwände  sind  ohne  jede  Ausbauch- 
ung durch  drei  gerade,  senkrecht  auf  einanderge- 
setzte Bretter  gebildet,  und  ebenso  der  flache  Boden 
durch  nebeneinandergeKctzte.  Sie  sind  inwendig  zu- 
samiiiengebalten  durch  starke  liolzleistenpaare,  die 
sich  in  der  Mitte  des  Bodens  etwas  übereinander- 


Schilf  bewachsenen  Sumpfiheilen  des  Sees  ihr  Ma- 
terial holen. 

Die  Boote  auf  dem  Janina-See 
sind  ebenfalls  IMankenboole.  doch  von  etwas  anderer 
Bauart.  Die  nach  den  Knden  zu  leicht  gesebweiften 
Planken  sind  nicht  einfach  genau  aufeinander  ge- 
passt, sondern  derart  übereinander  gesetzt,  dass 
der  untere  Rand  einer  Planke  immer  Über  den 
oberen  der  darunterfolgcnden  geht  (Fig.  25).  Das 
Boot  wird  dadurch  nach  unten  zu  schmäler,  so  dass 
sie  nicht  das  Kastenförmige  der  Form  haben  wie 
dieKähnevom  Amatoro-See.  Besondere  die  kleineren, 
die  ich  immer  in  grosser  Zahl  am  Landcplatz  der 
Stadt  Torfand,  machen  einen  leichten  und  zierlichen, 
fast  graziösen  Kindruck,  wenn  sie  mit  bedrntender 
Qesebwindigkoit,  von  einem  ganz  im  Uintertheiie 

6* 
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Bitzcndon  Maonc  fast  geräuschlos  gerudert,  Qbor  den 
Sec  dahin  gleiten  (Fig.  26).  Ausser  zur  Fischerei 
dienen  sie  besonders  dem  Verkehre  zwischen  der 
Stadt  und  der  kleinen  bewohnten  Insel  im  See. 

Vorder*  und  llintertheil  sind  in  der  Draufsicht 
scharf  und  meist  von  gleicher  Form  und  Hübe. 


Verschiedenartiger  und  nicht  so  leicht  zu  Ober« 
sehen  sind  die  Fahrzeuge  auf  dem  grössten  der  sQd- 
europätschen  Binnsren,  dem 

See  Ton  Skutari. 

ln  den  Reisebesebreibungen  und  Büchern  über 
Albanien  ist  zwar  immer  nur  von  den  Londras  des 


FtR.  t&.  Boot  mit  8»s*l  sef  «lern  J*nlns-8e«>. 


Fig.  2S.  Bo«lo  aof  dem  Janina-So«. 


Doch  sieht  man  auch  dos  Vordcrtheil  um  eine  Kleinig- 
keit hoher  und  etwas  spitzer.  Beide  Steven  sind 
fast  gerade.  Im  Vorder-  und  Hintertheilc  sind  kleine 
Sitze  angebracht.  Auch  die  grösseren  Boote  sind  von 
gleichem  Baue;  bet  diesen  findet  sich  faio  und  da  i 
auch  SegciGinricbtnog.  (Vergi.  das  grosse  Boot  auf 
Fig.  25). 


Skntari-Sees  die  Rede,  doch  entspricht  diese  ein- 
fache Bezeichnung  weder  den  wirklichen  Verhält- 
nissen, noch  dem  Spraebgebrauebe  der  einheimischen 
Bevölkerung.  Diese  unterscheidet  stets  und  ohne 
Vermengung  der  Begriffe  drei,  oder  wenn  man  eine 
Diminutiv-Bezeichnung  besonders  zählen  will,  vier 
verschiedene  Arten  unter  den  auf  dem  See  gebrauch- 
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tichon  Booten.  Der  allgemeine,  Tornebmlicb  too  den  ! 
Fremden  gebrauchte  Name  Lomlra,  albanUeh  lunncr,  ' 
kommt  nur  einer  Sorte  und  zwar  der  grositen  zu.  ' 
Wir  haben  zu  trennen:  londra  (lürkieche  Form)=  i 
lunner,  lunnriza.  take,  »ule.  Diese  Reihenfolge  ent- 
spricht  zugleich  dem  zuerst  in  die  Augen  springenden  ; 
Unter8cheidang8momente,derOröeäe.  Der  Form  nach 
bilden  sie  zweiOruppen : Es  gehören  einerseits  lunner 
und  lunnriza  zusammen,  andererseitB  take  und  sule. 
Die  lunnriza  hat  die  Form  der  Londra.  ist  aber 
kleiner;  take  ist  von  Sulc-F'orm,  doch  doppelt  so 
gross,  oft  noch  grösser. 

Beide  Sorten  sind  Plankcnboote.  Der  charakte- 
ristische Unterschied  in  der  Form  der  Londra  und 
Sule  ist  der  lange,  weit  über  den  Rumpf  hinaus 
schräg  nach  oben  gebende  Schnabel  am  Vorderiheil 
der  Londra  (Fig.  27).  Er  bildet  einen  wesentlichen 
Bnicbthcil  der  ganzen  Länge,  die  oft  15 — 20  m 
beträgt.  Im  Verbällnisse  dazu  ist  die  Breite  der 
Boote  eine  sehr  geringe,  zwischen  den  Rändern 
etwa  2 m,  am  Boden  P/s  tn<  Der  lange,  sehr  spitz 
und  schmal  zulanfende  Schnabel  lässt  natürlich  diese 
Orössenverhältnisse  noch  besonders  hervortreten  und 
Terleiht  den  Kähnen  ein  schlankes  und  leichtes  Ans-  , 
sehen.  Der  Hintersteven  gebt  schräg  nach  oben;  das 
Hintcrtheil  ist  nicht  erhöht  und  läuft  in  derDraufsicht 
weniger  scharf  zu  als  das  spitze  lange  Vordertbeil. 

Die  Zahl  dieser  Boote  auf  dem  See  ist  eine  be- 
deutende. Ehe  der  kleine  Dampfer  einer  englischen 
Gesellschaft  zwischen  dem  montenegrinischen  Städt- 
chen Rjeka  und  Skutnri  Terkehrte,  fiel  ihnen  allein 
der  ganze  Personen-  und  Waarentransport  auf  dem 
gewaltigen  See  zwischen  den  anwobnenden  Stäm- 
men und  der  Hauptstadt  zu.  Ebenso  vermittelten  sie, 
und  sic  thun  es  zum  grösston  Theile  noch  heute,  den 
Handelsverkehr  des  Landes,  indem  sie  die  Waaren 
durch  die  Bojana  den  Ozeandampfern  zufUhrten, 
Ihre  Tragkraft  wurde  mir  bis  3500  Okka  angegeben. 
Wird  irgend  ein  Fest  in  einem  der  Seedörfer  ge- 
feiert, dann  sieht  man  oft  viele  zu  gleicher  Zeit, 
vollgepackt  mit  Menschen  in  reichen,  bunUm  Trach- 
ten, und  sie  bieten  dann  auf  dem  weiten  ^Va^se^ 
mit  den  düsteren  Bergen  tm  Hintergründe  ein  reiz- 
volles, malerischesBild.  Die  Fortbewegung  geschieht 
meist  nur  durch  Kudern,  nur  selten  siebt  man  eine 
Segeleinrichtung  wie  auf  unserer  Aufnahme. 

Take  und  Sole  sind  ohne  die  Spitze  der  Londra, 
nur  niit  einer  geringen  Erhöhung  an  beiden  Enden. 
Die  Steven  sind  mehr  oder  minder  schräg  nach  oben 
gehend  (Fig.  28).  Und  auch  der  Boden  läuft  bei 
Vorder-  und  Hintcrtheil  ziemlich  stark  nach  oben, 
so  dass  er  gewöhnlich  an  beiden  Fmden  ein  grosses 
Stüc-k  über  dem  Wasser  steht.  (Yergl.Fig.  28).  Die 
Seiten  sind  durch  zwei  aufeinandergesetzte.  innen 
durch  Leisten  zusammengebaltcne  Planken  gebildet, 


der  Boden  durch  drei  Bretter,  von  denen  die  beiden 
äusseren  über  die  Ränder  des  mittleren  überragen 
und  darauf  genagelt  sind.  In  derDraufsicht  (Fig.  29) 
läuft  gewöhnlich  das  VurdertbeU  etwas  schärfer  zu. 
Die  Länge  der  Sule  betragt  iu  der  Regel  3^7  oi 
bei  einer  Breite  von  80  cm  am  Hoden,  1 m zwischen 
den  Rändern  und  einer  Höhe  von  bloss  40 — 50  cm. 

An  beiden  Enden  des  Bootes  befinden  sich  für 
den  oder  die  Ruderer  kleine  Sitzbretter  (Fig.  32). 
Man  rudert  bloss  mit  einem  Ruder  und  links;  ge- 
schieht es  nur  von  einem  Manne,  so  sitzt  er  im 
Hinterlheile,  hilft  ein  zweiter,  Hann  rudert  er  am 
Yorderiheitc  und  ebenfalls  cinruJerig  zur  Linken. 
Zum  Festmachen  des  Ruders  befindet  sich  gewöhn- 
lich links  vor  dom  Sitze  auf  dem  Rande  ein  durch- 
bohrter HoI^auf^atz,  der  im  Hinterlheile  (Fig.  30) 
meist  grösser  und  etwas  anders  geformt  ist  als  am 
Vordertheile  (Fig.  31). 

Die  Sule  dient  haupisächlich  als  Fischerboot  und 
für  den  Hausgebrauch.  Man  siebt  sie  zahlreich  an 
den  Seeuforn,  auch  auf  dem  Drin  und  fast  überall 
an  den  Ufern  der  Bojana. 

Als  Bootsniacber  gelten  besonders  die  Leute  vom 
Stamme  der  Krajina. 

Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Ueinecke. 

X.  Dia  ZefUltlltfag  dar  ostdavHchan  StainlilttaAgrtber 
mit  Qaskliburnafl. 

(Schluss.) 

Dieses  Vorkommen  von  Schnecken  des  Indischen 
Oceans  als  Schmuck  an  der  unteren  Weichsel  im  vor- 
römiseben  Risenalter  ist  zwar  nur  eine  Episode  ans  der 
langen  Qeschichte  derCypraeenim  AUerthutn,  aber  in 
unserem  Falle  scheint  doch  ein  grösserer  Zusammen- 
hang zu  bestehen.  In  der  Osthälfte  des  Mittelmeer- 
beckens fanden  mindestens  t^cbon  um  das  Jahr  2000 
V.  Chr.  Cypraeen,  die  nicht  dem  Mitlelmeere  entnom- 
men waren,  aU  Schmuck  Verwendung.  Aber  mit  der 
älteren  Eisenzeit  gewinnen  sie  sehr  an  räumlicher 
Ausdehnung.  So  wie  die  Tridacna  squamosa  mit 
syrischen  Oravtrungen  als  phönikischcr  Artikel  um 
das  VII.  vorchrislliche  Jahrhundert  in  der  Miltel- 
meerzone  weite  Verbreitung  hatte'^*^),  wurden  nicht 
minder  auch  Cypraeen  des  Indisclieu  Oceans  ver- 
breitet. Eh  sind  solche  aus  Cypern  und  Karthago 
bekannt,  weiter  von  Syrakus.  Cervetri,  Bologna 
und  Marzabotto,  auch  in  Bosnien  hat  man  sie  con- 

Warka  in  Babylonien,  Ninive,  Kameiros  auf 
Rhodos.  NaukratU,  Dapbnae,  Kos,  Acgina,  Heipbi,  (Cv* 
pemVI,  Ktrurien,  und  wohl  auch  Spanien.  Das  angeb- 
liche Vorkommen  von  Tridacna  in  neolithischer  Zeit  in 
Ungarn,  dt’«  öfter  ciiirt  wird,  halte  ich  für  nicht  ein- 
wandsfrei. Hier  handelt  es  sich  sicherlich  um  Schmuck- 
sacken  aus  Spondylus;  auch  der  Spondylusschmuck  von 
Bernburg  wurde  schon  Tridacna  tugewiesen. 
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tUtirt.  An  Punktr>n  dürften  sie  unf^efähr 

girichzoitig  mit  d<T  Verbreitung  der  gt‘Oannt**n 
Tridaena  ein»i.‘t4u*ri  und  nich  zum  Theil  bU  in  da« 
V.  Jahrb.  kalten.  AberauchO^tearopa  führt  Schmuck 
au«  Cjrpraeen  de«  Indischen  Oeean«  in  vormmi«oher 
^eit.  Vom  Kaukiittu«  ganz  abgcNchen,  ergaben  die 
ak;thi*ehen  KiirgaocSiidruatiand«  in  ge wi«4cr Menge 
(neben  einer  Ofuln  ofiformiti  de«  Indiachen  Oceans) 
Cypraeen«  weiter  kennen  wir  aie  au«  entapreehen- 
den  Gräbern  Siebenbürgen«  und  Oi*Iga)izien8.  Von 
dieien  Gebieten  au«  gelangten  «ie  auch  an  die 
Weiobael.  und  zwar  wird  da«  zu  einer  Zeit  gezcheben 
«ein«  der  auch  die  Mehrzahl  der  beiretfendon  «üd- 
rntaiaoben  Kunde  angehören,  der  Zeit«  die  auch 
hier  jene  orangegelben  Kerlen  mit  ge«rhichteten 
wei««*blauon  Augen  führt. 

Ob  man  für  die  chronologische  Beurtheilung 
der  Ueaicbuurncngruppe  den  Vaaetiformen  und  der 
Ornamentik  der  Keramik  riel  ontnehmen  darf,  wie 
man  eigentlich  erwarten  sollte,  mu««  noch  dahin« 
gestellt  bleiben.  Kür  die  Annahme  eines  direcCon 
Zusammenhanges  mit  den  (übrigen»  ja  räumlich  sehr 
beschränkten)  Oesiebtsurnen  Etrurien«  bietet  »ich 
kein  Anhalt,  alle«  spricht  eher  dagegen,  es  fehlt 
an  jeglichem  Bindeglieder* )•  Gemeinsam  iwt  hier 
nur  die  Idee,  der  Aschenurne  menschliche  0(‘stalt« 
freilich  in  starker  Abkürzung,  zu  Tcrleihen.  Ge- 
meinsam konnte  übrigens  auch  das  Alter  uMn,  in- 
sofern ja  die  Möglichkeit«  da»s  die  Oesiebtsurnen 
in  gewiasen  Gebieten  doch  bis  in  das  Vlil.  Jahrb. 
T.  Chr.  zurückreichen,  noch  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen  ist.  Aber  in  der  geometriHcben  Ornamentik 
sind  manche  Züge,  die  uni  an  die  Keramik  der 
Mittel -La  Tenegräber  westlich  der  Oder  bis  zur 
Weser  erinnern  müsxen.  wi<*  ja  auch  die  OefaH«- 
formen  häufig  Typen  der  genannten  Gräber  recht 
nabe  stehen.  Dio  Zeichnungen  von  Behmucksachen, 
Jagdscenen«  W'agendarstellungen  n.  «.  w.  auf  den 
Urnen  falten  natürlich  aus  diesem  Hahmen  wieder 
ganz  heraus  und  würden  tbeilweisc  auf  viel  ältere 
Zeiten  deuten. 

Nach  all  diesen  Erwägungen  wird  man  doch 
nur  zu  der  Einsicht  kommen«  da»s  wir  über  den 
Kreis  der OeHichUurnen führenden Sleinkistengräber, 
abgesehen  von  den  fundstatistii^chen  Daten«  bisher 
noch  sehr  wenig  wissen.  E«  findet  da«  seine  Be- 
gründung allerding«  in  dem  Umstande«  das«  diese 
Gruppe  so  überaus  geringe  Berührungen  mit  irgend 
welchen  anderen  vorrömUchen  Kreisen  erkennen 
lässt.  SlÜt/en  wir  uns  auf  das  wenige  im  Augen- 
blick sich  bietende  Material,  so  dürfen  wir  es  wohl 

•*)  Bei  den  Hau«gesichtinimen  de«  Nordharzgebiete» 
wäre  hingegen  ein  solcher  eher  in  B»*tr4cht  zu  ziehen. 
Hier  bandelt  es  «ich  wenigsten»  auch  um  ein  ungc- 
nUires  zeitliches  Zu!<ammentrelfeo. 


ausHprechen.  dass  die  Gesichtsarnengräber  über 
eine  längere  /eit«  über  mehrere  Stufen  anderer 
Gebiete,  sich  erstreckten,  das»  sie  offenbar  bi»  in 
die  dritte  EaTenestufe,  Tischlers  MitteUEa Tene- 
zeit.  abwärts  reichten  und  möglicherweise  schon 
im  VIII.  Jahrh.  v.  (’br.  eiriHetzten.  Diese  ostdeuUobo 
Gruppe  überdauerte  also,  scheinbar  homogen«  so- 
weit wenigstens  mehr  südlich  gelegene  Kormen- 
kreise  in  Betracht  kommen,  in  sich  abgeschlossen« 
den  NachbargebieU^n  mit  einem  ganz  abweichenden 
Tv]>envorrath  gegenüberstehend«  mehrere  ander- 
wärts «ich  aufs  Schärfste  ablösende  Abschnitte«  sie 
bebUdt  ihre  Formen  während  ihrer  langen  Eebens- 
dauer  einigermaasseo  einheiilieh  bei^^)  und  nahm 
im  Eaufe  der  Zidt  nicht  allzuviel  fremdes  Gut  auf. 
weder  von  ihren  Nachbarn  gleicher  Breite  noch 
I aus  dem  Süden.  Allzu  schwer  verständlich  kann 
uns  das  ja  nicht  mehr  sein,  nach  dem«  was  wir 
über  den  Oonservntismu»  einzelner  Zonen  und  das 
; ausgeprägte  Nachleben  und  Wiederaufleben  älterer 
Erscheinungen  trotz  des  in  anderen  Kreisen  zu  con- 
‘ statirenden  grossen  Wechsels  und  KorUchrittes  wis- 
I sen.  kU  scheint  fast«  als  stünde  die  Gesichtsurnen- 
I K*^**PP^  ****  *^***'  Ostsee  in  dieser  Hinsicht  nicht  allein« 
' vielleicht  wird  man  auch  die  ostpreussischen  Grab- 
hügel nachbronzezeitlicher  Stufen«  deren  Keramik 
übrigens  so  sonderbare  Anklänge  an  Details  de» 
; Gesichtsurnenkreiscs  zeigt,  von  diesem  Standpunkt 
aus  zu  betrachten  haben«  vielleicht  löst  sich  so 
auch  einmal  da«  Räthscl,  wo  in  anderen  Tbeilen  der 
j norddeutschen  Tiefebene  die  Gräber  der  Bpäthall- 
' Btattzoit  und  der  beiden  älteren  La  TAriestufen  zu 
suchen  sind,  wofür  es  bisher  ja  fast  noch  keine  Aus- 
kunft gibt.^’)  .Mehr  noch,  als  man  bisher  glaubte, 
ist  auf  die^iii  umfangreichen  Gebiet  norddeutscher 
Vorgeschichte  grössteSorgfalt  irn  Sammeln  des  wissen- 
I «chaftlich  vcrwerlhbaren  Details  und  «treugscc  kri- 

Es  wird  ja  wohl  auch  noch  gelinKen,  innerhalb 
der  Groppe,  namentlich  bei  der  Keramik,  ältere  und 
jüngere  Formen  zu  scheiden,  aber  hierfür  fehlt  momentan 
noch  jeder  Ansatz. 

Der  tirabfund  von  Serobzin,  Museum  Schwerin 
(Beltz,  Mecklenb.  Vorgesch.  1S91),  8.901«  gehört  dieser 
Lücke  an.  Aus  ihm  «tammeu  u.  A.  eine  Paukenübel  und 
Reste  eine«  Hr>h!wuEte!i  von  m.Azi)igem  DurchmesHer  und 
^ geringem  Lumen  (kein  V'ertreter  der  bekannten  nord* 
j deutschen  HohlwuUtring«)-  — Weiter  ist  hier  mit  den 
Funden  von  Peieterwitz,  Kr.  Ohlau  (Schlesiens  Vorzeit 
' N.  K.  tl,  S.  24  n.  f.),  deren  Charakter  ein  bullsiätiiscber 
ist,  zu  rocbneti;  aber  eine  ezacte  ZeitheHtiuimung  bi 
hier  noch  unmöglich«  ich  wage  kein  ürtheit  abrugeben. 
Die  Skeletgräher  mit  Krüh-La  Thoehronzen  vom  linken 
' Oderufer  gehören  dem  lV..lahrh.  an.  Von  Krsohefnungen 
! ganz  anderer  Art  kommt  dazu  der  ekythische  Grabfund 
von  Veltersfelde  und  der  Ooldring  von  VogelgeHang 
(dieser  ca.  400  v.  Cbr.).  — Die  elgenthümlkhen  Skclet- 
grabfunde  Thüringens  und  am  Kordrande  des  Harzes 
I bedürfen  noch  einer  genaueren  Sichtung  noch  dorchrono- 
logischen  Seite  hin. 
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tische  BcurtbeiluDg  der  einschlägigen  Funde  nöthig,  { 
denn  die  vorläufig  in  der  Fundreihe  bestehenden 
Lücken  sind  hier  noch  grösser,  aU  man  für  ge> 
wohnlich  glaubt. 

Discoaaion  zu  J.  Ranke : 

UeberVerbrechergehirDo.  Corr.-BI.190i  S.9— 13. 

Herrn  Heraoi^eber  des  Corre«p«n()enz*Blatbet 
Herrn  Professor  J.  Ranke,  Mänchen. 

Sehr  geehrter  Herr  College! 

Oestatten  Sie  einige  BeroerktiDgen  in  Ihrem  Artikel 
über  Verbrechergehirne. 

Seit  über  20  Jahren  mit  Hunauatomie  beschäftigt, 
glaube  ich  die  Berechtigung  dazu  za  haben. 

Ihr  Artikel  lässt  erkennen,  dass  Sie  den  Verbrecher 
als  etwas  Kelatires  ansehen,  als  ein  Individoum.  das 
sich  aus  irgend  welchen  Gründen  nicht  in  die  geaetz* 
liehe  Ordnung  fügt.  Die  angeführten  Beispiele  der 
bayerischen  Raufer  zeigen  da«  am  besten,  auch  wohl 
der  Umstand,  dass  Sie  jene  Gehirne  ron  Leuten,  die 
im  Kriege  fQr  ihr  Heim  — die  Bozer  meine  ich  ^ ab* 
norme  Grausamkeiten  begehen,  au  den  Wrbreeberbirnen 
rechnen  möchten.  Ihr  Titel  sagt  das.  (Ks  ist  das  ein  Miss* 
TerBtändnisa;  die  betr.  Gehirne  statamen  von  gemein*'n 
Mördern  aus  dem  Deutseb-ehinesiseben  Gebiete.  J.  R.) 
Ich  verfolge  nun  längst  die  ganze  Fmge  und  bin  zu  der 
Ueberr.eugung  gekommen,  dass  es  keine  Verbrecher* 
hirne  gibt  und  dass  der  von  Ihnen  gewünschten  Com- 
mission eine  falsche  Fragestellung  zugetheilt  würde. 

Sicher  werden  Menschen  mit  Hirndefekten  ceteris 
paribus  leichter  die  Grenzen  überschreiten,  welche  die 
Vollbimigen  sich  als  nothwendige  für  geMÜteles  Leben 

fesetzt  haben,  aber  es  bewciKen  am  Besten  die  von 
bnen  angeführten  Fälle,  da^s  auch  ZeitumsLlnde  und  i 
LebensansebauungeD.  dass  der  Oberwallcnde  Zorn  und  ' 
die  Geringaebtung  des  Menschenlebens  schon  zu  dem 
führen,  was  die  Gesellschaft  , Verbrechen*  nennt.  Die  | 
von  Ihnen  gfwöntchte  CommiüBion  würde  zunächst  fest* 
stellen  müssen,  wa.-«  ein  normales  Gehirn  ist.  Sie  wiasen  am 
Besten,  dass  das  unmöglich  ist  und  dann  faätteaie  eine  un- 
endliche LiHteTonAbnormitätenaufzustellen  beijederein- 
y.el  nen.  untersuchend,  ob  ihr  Träger  ein  Verbrecher  war  und 
dann  — was  ja  wieder  nicht  möglich  ist,  alle  Umstände  zu 
Irerücksichtigen,  die  ihn  etwa  sonst  minder  leistung^^bihig 
in  Bezog  auf  seelische  Hemmungen  gemacht  haben:  Al- 
kohol, LebensgewnbnheiLm,  schlecbteji  Beispiel  etc. 

Was  immer  als  »Verbreebergehirn*  beschrieben 
wurde,  erfüllt  metnals  alte  diese  Anforderungen.  Irgend 
etwas  Typisches  ist  zudem  nie  gefunden  worden. 

Ich  beklage  durchaus  die  Aufstellung  des  Begriffes 
V’erbrechergehim,  weil  sie  vielen  hervnrragendün  Män- 
nern bisher  völlig  nnemprieMalicbe  Arbeit  gemacht  hat. 
1:1s  wäre  am  Besten,  man  spräche  nur  von  Minder* 
werthigen,  auch  eveot.  anatomisch  nachweis- 
baren Minderwertfaigkeiten.  Wie  abnorm  es  ist. 
einen  kaoatlicb  aufgestellten  Begriff  wie  Verbrecher 
zur  Grundlage  für  anatomi«>cbe  etc.  Arbeit  zu  roa«-hcn, 
da«  erhellt  u.  A.  daraus,  dass  es  Arbeiten  über  ,Ver* 
brechen  im  Thierreh  he*  gegeben  bat.  KnUehuldigen 
Sie  diese  Bemerkungen,  aber  die  Anlbropologic  hat  — 
Ihre  Arbeiten  haben  das  oft  genug  gezeigt  — noih  so 
viel  wirklich  lösbare  Aufg.'iben.  da>s  es  geboten  er* 
schien,  einmal  auf  die  Unerspriesslichkeit  der  Arbeiten 
über  etwas  gar  nicht  Fxistirendes  binzuweisen. 

Mit  der  auigezeicbnet-oton  Hochachtung  Ihr 

Professor  L.  Kdinger.  Frankfurt  a/M. 

lynUk  der  Akademischen  liuehdruekerei  com  K Straub 


Herrn  Professor  Dr.  L.  Edinger,  Frankfurt  a/M. 

Sehr  geehrter  Herr  College!  Ich  freue  mich  sehr, 
wenn  meine  Mittbeilung  über  , Verbreebergehime*  Ver- 
anlassung zu  einer  Diicutsion  unter  den  raebgenoeeen 
über  diese  intereesante  Frage  gibt  und  ich  würde  aoe 
diesem  Gesichtspunkte  sehr  gerne  Ihren  Brief  vom  9.  de. 
im  Corr.'BI.  abdrucken.  ln  derThat  war  ich  dazu  lobon 
entschlossen,  bal»e  mich  aber  nach  nochmaliger  Durch- 
lesung  davon  Überzeugt,  dass  ja  doch  eigentlich  gar 
keine  sachliche  Differenz  zwiicben  Ihrer  und  meiner 
Anschauung  ezistirt  Was  ich  will,  sehen  Sie  auch  aus 
meiner  Rede  in  Worms,  wo  ich  wiederholt  zur  Bildung 
einer  Comroitision  für  Hirnfor^ebung  aufgefordert  habe. 
(Corr.-Bl.  1908,  S.  Ifil  — 163) 

Mit  collegialen  Grüssen  in  ausgezeiebneUter  Hoch- 
achtung Ihr  i«tets  ergebener  J.  Ranke. 

Auf  wiederboltPD  Wunsch  des  Herrn  Kdinger  ver- 
öffentliche ich  die  beiden  vorstehenden  Briefe.  J.  K. 


Literatur-BeBprechnngen. 

0.  Schräder,  Ueallexikon  der  indogermani- 
schen Alterthuiiiskunde.  GrundzQgo  einer 
Cultur-  and  Vöikergeschicbte  Alteuropas.  Straas* 
bürg,  Karl  J,  Trubni-r.  XL,  1048  8. 

Wir  möchten  wiederholt  an  dieser  Stelle  auf  dieses 
auBgezeichnctc  Werk  fainwetsen  als  eines  für  die  ge* 
samrate  Alterthumskunde  unentbehrlichen  Hilfsmittels, 
welches  bei  allen  vergleichenden  Untersnehungen  in 
erster  Reihe  zugezogen  werden  muss,  ln  der  indoger- 
tnanisrhen  ASterthumKkunde  will  Schräder  die  Ur- 
sprünge der  Civilisaiton  üer  indogermanischen  Völker 
an  der  Hund  der  .Sprache  und  der  sachlichen  Alter- 
tbümer,  sowohl  der  prähistorischen  wie  der  gesehiebt- 
licbeo,  ermitteln,  die  bisher  gewonnenen  Resultate  zu- 
sammenfassen  und  weiter  ausbauen.  Dazu  stellt  sich 
Schräder  auf  den  Roden  der  historisch  bezeugten 
Cultur  Alteuropas,  sucht  dieselbe  in  ihre  Grundbegriffe 
aufzulösen  und  unter  geeigneten  8<-blagwörtern  zu  er- 
mitteln. ob  und  in  wie  weit  die  betreffenden  Cultur* 
erHcbeinungen  ein  gemeinsames  Erbe  der  indogermani- 
schen Vorzeit  oder  einen  Neuerwerb  der  einzelnen  Völker 
darütellen.  Ausser  den  eigentlichen  CuUurbfgriffen  wer- 
den auch  solche  Begriffe  behandelt,  welche  für  die 
Culturentwickelung,  die  Wanderungen,  die  Rassen* 
Zugehörigkeit  der  indogermanischen  Völker  sowie  für 
dieUrbeimatbsfrage  irgendwie  ron  Hedeutungersebeinen. 
Das  Buch  ist  ein  cta^iiAcbei  Wetk  ärht  wissenschaft- 
lichen Geistee  und  äebt  wissenschaftlicher  Gründlichkeit. 

J.  R. 

S.  Günther,  Ziele,  Richtpunkte  und  Metho- 
den der  modernen  Völkerkunde.  8®.  VII, 
52  8.  Stuttgart.  F.  Enke  1904. 

Der  Bericht  über  den  Vortrag  des  Verfassen  in 
der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  gibt 
einen  Ueberblick  über  den  Inhalt  des  Huches.  Es  ban- 
delt sich  hauptsächlich  um  den  Nachweis,  daM  die 
Völkerkunde  eine  selbständige  Wis-ienxcbaft  geworden 
ist.  sie  hat  somit  das  Recht,  als  »olche  behandelt  zu 
werden.  Ks  ist  jetzt  nicht  mehr  möglich,  dass  ein  nnd  die- 
selbe Person  Geographie  und  Ethnographie  in  gleich  nm- 
foKsender  Weise  beherrscht.  Eine  Trennnng  der  beiden 
Disciplinen  auf  den  Hochschulen  ist  im  Interesee  des 
Fortschrittes  auf  den  Gebieten  der  Erd-  und  Völker- 
kunde lebhaft  zu  wünschen.  B. 

n München.  — Schln*M  der  liedaktion  üö.  Ayrii  J904. 
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Inhjüt:  lUferale  und  Vnrtrlkjje  in  der  XXXV.  Vpr«aiamIiiDji(.  — Bpricht  Ober  aufijpfundene  Trichtprjrruben. 

Von  K.  gpiHl.  Rnth  Ditimeyer.  — Mittbeilunffpo  hum  den  bocaUemnen:  1.  ülQuchPoer anthropolügische 
GvaelUcbafl,  Sittunjiren  für  1903;  II.  Alterthum«i(e«elUchaft  Priimia  in  K>1nigiberg  i.  Pr.;  ItL  Anthro]H>* 
lofriiche  OefleUerha^  Güttiof^en. 


XXXV.  allgoiiieiiie  Vcrsaniiiiliiiig'  in  Greifswald 

4. — 6.  August  1904. 

Hi«  jetsi  eind  fol^nde  Raferat«  und  Tortrtfe  aogemeldet: 

I.  Baricbtarstattuog  Ober  die  in  Worms  gew&blten  Commissionen: 

1.  Somuti»('b'aotbrouoloi;i»che  CommiMion:  Prof«<i«or  Dr  G.  Schwalbe,  Siraexbtirft  i.  Eis.  2.  Com- 
mieaioo  für  die  prabiitori»cheB  i>t>enkyirten : ProfcMor  Dr.  Lieaauer,  Berlin.  8.  CommiM«ion  für  DenkmalechnU : 
Mu’ieuQDidjreetor  Dr.  Seger,  Brcolau.  4.  Hirn-Commieiion:  Gebeitnralh  Professor  Dr.  Waldejrer,  Berlin:  Vor* 
Kbl&ge  über  die  aoibrO{>ologi«cbe  Unterauchung  von  Gehirnen. 

n.  Vortrftge: 

Profewrar  Dr.  Bonnei,  Greifswald;  riemonstration  de«  Greiftwalder  Scaphnc^balua;  Profeeaor  Dr. 
Balloviti,  Greifswald:  l'eber  die  Vieltingerigkeit  (Hrr^erdaktylie)  de»  Menacbeo;  Privatdoseot  Dr.  ScbrOder, 
Greifswald:  Pbvsiologieebe  und  paibolotritche  Prognathie,  Projectionerortrag;  Gebeituratb  Priedel,  Berlin: 
V'orlage  der  oenentdeckten  '/engen  des  Urmenichen  in  der  Hark  mit  vergleichenden  Beiträgen  von  den  In'teln 
Rügen  and  Bornbolm;  Dr.  med.  et  pbil.  Buscban,  Stettin;  Der  älteste  Kacfaweia  von  CulturpflaDsen  (.liiere 
Steinieit  Belgiens);  derselbe:  Cnltur  und  Gehirn;  Professor  Dr.  Deecke,  Greifswald:  Thema  Vorbehalten; 
Professor  Dr.  Credner,  Greifswald:  Die  Inseln  Rügen  nnd  Bornbolm.  ihr  Bao  und  ihre  Kntstebungsgeschichte. 
ProjeciionsTortrag  (vur  Vorbereitnng  für  die  Excur^ion)  [in  der  Scfalusssitsung];  Dr.  Blanckenhorn,  Berlin: 
De^r  prftbistorische  Chronologie;  Sanititsnith  Dr.  M.  Alsberg,  Kassel:  a)  Krankheiten  und  Descendenz, 
b)  Kurte  MitUieilungen  über  das  er^te  Auftreten  des  Menschen  in  Australien;  Dr.  Blind,  Strassbnrg:  Ceber 
eiserne  Votivkr^ten  aus  dem  RDaas;  Sanitätsrath  Dr.  Koehl,  Worms:  Ueber  naehrere  im  letzten  Winter  ent- 
deckte neolithische  Wobnplbtxe  und  Gräberfelder  bei  Worms;  Profc'^sor  Dr.  K.  v.  d.  Steinen:  Die  Bedeutung 
der  Textilmniter  für  den  geometri«cben  Stil  der  Naturvölker;  Dr.  pbil.  et  med.  R.  Lehmann  • N itsche, 
La  Plata:  Alter  und  Osteologie  der  fossilen  Menschen  der  Pampaformation  nach  eigenen  Unteniucbungeo;  Hofratfa 
Dr.  Sehlis.  Heilbronn  o.  N.:  Geber  künstlich  deformirto  Schädel  in  germanischen  Heihengräi>ern;  Professor 
Dr.  A.  W.  Nienwenhuis,  Leiden:  Ueber  Kunst  und  Kunstsinn  bei  deu  Hahao  Dajak  auf  Romeo;  Professor 
Dr.  J.  Ranke,  München:  Beiträge  tur  Anthropologie  des  Schulterblattes ; Dr.  Kerd.  Birkner.  München:  Bei- 
träge  cur  Rassenanatomie  der  Chinesen;  Professor  Dr.  Walkhoff,  München:  Das  Femur  dt-'*  Menschen  und  der 
Anthropoiden;  Professor  Dr.  8.  Günther.  München:  Die  Anfänge  des  Zählens,  Rechnens  UD4i  MesnenH  im  Lichte 
der  vergleichenden  Ethnologie;  Hofrath  Dr.  B.  Hagen,  Frankfurt  a.  M.:  Thema  Vorbehalten;  Profetr*<or  Dr. 
G.  Schwalbe,  Strassborg  t.  Kit.:  Ueber  die  Bestimmung  des  individuellen  Alters  des  Neanderthal-Menschen; 
Professor  Dr.  K.  Moeb.  Wien:  Das  Zeitverhäliniss  spruchgeschichtlicher  und  urgeschkbtUcber  Erscheinungen. 

In  Worms  wurden  die  Vorsitzenden  in  nachstehender  Reihenfolge  gewählt: 

Ton  AndrUn^  von  deo  Stelaea»  Waldeyer. 
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Bericht  Ober  aufgefundene  Trichtergruben. 

Von  K.  RoUtl.  Rath  DiUtnejrer. 

In  il^r  Nihe  von  Oberwaltlbehrungon,  üox.« 
tttfits  McUricbhtadt^  erht‘bt  «ich  eine  Anhöhe,  welche 
ik>n  Namen  yHundsrack'^  führt.  Auf  der  Höhe  dieses 
BtTgrückonts  liegt  ein  vorgescbichtlichea  OrUbnrftdd, 
da»  aber  2ur 'N^'eirjiar’bcheo  Enclave  Oatheim  gehört. 
BireiU  im  Jahre  1833  hat  der  damalige  Pfarrer 
Recknagel  von  Oberwaldbohrungen  einige  Qrab- 
hügel  auf  dem  liundbrück  üfTiien  lassen;  die  damals 
gemachten  Funde  an  Urnen,  Kiacn»  und  Bronzegegen- 
Ntünden  kamen  in  die  Sammlung  des  historischen 
Vereines  nach  Wür/burg.  wo  aie  »ich  jetzt  noch 
betimlen. 

Im  Jahre  1882  wurde  diese«  Orüberfuld  aber- 
nials  untertiucht  und  zwar  von  Professor  Klop* 
fleisch  von  Jena.  Zehn  Gräber  wurden  aufgebro- 
chen.  darunter  war  nur  eines,  welches  unberührt 
war.  Uebor  seine  Funde  hat  Profes«orKiopfleiscb 
in  demselben  Jahre  auf  dem  anthropologischen  Con< 
gressc  zu  Frankfurt  a.  M.  Bericht  erxtattet.  Zur  Zeit 
wird  auf  diesem  Uräberfcldo  kaum  noch  ein  unver- 
sehrtes Qrab  zu  finden  sein,  da  auch  von  unbe- 
rufenen Händen  in  dem  Qraberfelde  herumgewUhlt 
wurde. 

Es  war  nun  zu  vermuthen,  dass  in  der  Nähe 
dieser  Totenstättc  sich  auch  Spuren  nionsohltober 
AVohnungen  finden  würden.  Auf  eingezogene  Er- 
kundigung wurde  bekannt,  dass  nicht  ferne  von 
jenem  OrfiberfelHe  im  Walde  Vertiefungen  beob- 
achtet worden  soieu,  deren  EnUtebung  man  nicht 
zu  erklären  vermöge.  Unter  ortskundiger  Führung 
wurde  der  Platz  aufgesuebt,  der  wohl  in  der  Nähe 
dos  Hundsrück,  aber  auf  bayerischem  Boden  liegt. 
Am  Saume  de«  Walde«  »ich  hinziehend  wurden 
IR  kreiBförmigo  Vertiefungen  gezählt.  Drei  davon 
wurden  auch  gemessen  und  batten  einen  Umfang 
von  34  m bezw.  von  40  m und  47  in. 

Um  sich  nun  zu  vergewissern,  dass  man  es  hier 
wirklich  mit  Kesten  vorgeschichtlicher  Wohnungen 
zu  thun  habe,  wurde  am  25.  September  v.  J.  eine 
der  Gruben  genauer  untersucht.  Man  wählte  die 
Grube  mit  dem  Umfang  von  34  m,  weil  diese  am 
tiefsten  war,  sonach  zu  erwarten  stand,  dass  man 
hier  am  raschesten  auf  den  Boden  derselben  kommen 
werde.  Ein  Einschnitt  wurde  gemacht  von  3ui  Länge 
vom  Centrum  gegen  die  Peripherie.  In  der  Tiefe 
von  40  cm  wurde  der  Schenkelknochen  eines  grösseren 
ThierHN  gefunden,  den  ein  zu  Käthe  gezogener  Thier- 
arzt mit  Sicherheit  nicht  zu  bestimmen  vermochte. 
Bei  einer  Tiefe  von  1,20  m zeigten  sich  im  ge- 
machten Einseboitte  Asche.  Kohlen-  und  Thonreste 
und  von  Kuss  geschwärzte  Steine.  Weiler  wurde 
nichts  gefunden,  allerdings  auch  nicht  weiter  ge- 


sucht, da  der  Zweck  der  Nachgrabung  erreicht  war, 
nämlich  festzustellen,  das«  die  erwähnten  Boden- 
vertiefungen wirklich  Triebtergruben  seien.  Nach- 
dem man  in  einer  derselben  offenbar  die  ehemalige 
Feuerstelle  gefunden,  konnte  über  den  Zweck  der 
Orubüii  kein  Zweifel  mehr  sein.  Ihrem  Zwecke  ent- 
spricht auch  ihre  Lage;  sie  liegen  am  Abhänge  des 
, Heidelberges*^  und  schauen  gegen  Südwest  mit  wei- 
tem Blicke  auf  die  Berge  derKhün.  Auch  die  Wasser- 
versorgungsfrage war  für  diese  Ansiedelung  gelöst, 
indem  ganz  io  der  Nähe  derselben  «ine  Quelle  ihr 
Wasser  ins  Thal  hinabaendet,  die  „lleidelqnolle*. 

Die  bereits  früher  ausgesproebenen  Vermuth- 
ungen über  die  Bedeutung  der  erwähnten  Namen 
„Llundsrück* , „Heidelberg*^  and  „Heidelqaelle^ 
haben  durch  die  aufgefundenen  Triebtergruben  eine 
neue  Stütze  gefuudoo.  Man  erklärt  nämlich  „Uonda- 
rück*  mit  Hannenrüek  wegen  der  auf  demselben 
befindlichen  HQnengräbc>r,  „Heidelberg*  aber  und 
„HeidcKiuellc*  mit  Ueidenberg  und  Heidenquelle 
wegen  der  einst  hier  hausenden  Bewohner. 

Mittheilungen  aus  den  Looalyereinen. 

I.  Münchener  nnthropologlache  Oesellschift. 

Am  11.  Dezember  1903  hielt  Prof.  Dr.  Günther 
einen  Vortrsfr  über  «Entwickelung,  Richtpunkte 
und  neuere  Methoden  der  Völkerkunde*.^)  Es 
wurde  dar  G^ensati  awiseben  der  eamnelnden  and 
beobachtenden  «Ethnographie*  und  der  aus  dem 
aufgeapeichertao  bioffe  allgemeine  äcblttsse  aiehenden 
• Ethnologie*  scharf  formulirt  und  dann  geseigt,  wie 
sich  die  erwiere  rascher,  die  letztere  ent  allmählich 
entwickelie.  Namentlich  wurde  die  Bedeutung  des  acht- 
lehnten  Jahrhundert«,  an  denen  Ausgange  Bl  amen* 
baebs  Kintheilong  der  Menschenrassen  steht,  bestimmt 
hervorgohohen.  Demnächst  achilderte  der  Vortragende 
den  Aufoebwung.  der  insbesondere  mit  dem  Auftreten 
Bastians  verbunden  ist,  und  kennzeichnete  die  Stellung 
dor  Völkerkunde  im  Bereiche  der  Geaammtwissensohäfi. 
Nacb  dieser  Seite  hin  sind  massgebend  die  modernen 
völkerkundlichen  Uniersachongsmetboden:  die 

soznatisoh-anthropologische,  welche  zumal  zur 
PEihistorie  innige  Beziehangen  unterhält:  die  lingoi- 
«tisebe,  deren  hoben  We^  man  nnumwuoden  an* 
erkennen  muss,  ohne  in  die  Uebertroibungen  einer  hinter 
uns  liegenden  Epoche  zu  verfallen;  di«  psyeboLogisob- 
vergleichende,  welche  auch  zur  Huraaibildung  einer 
eibnologiscben  Jurisprudenz  nnd  einer  allMmeinen  Keli- 
gioDswissensebaft  g^ührt  bat;  endlich  die  namentlich 
von  Ratzel  geförderte  geographische,  die  darauf 
ausgeht,  die  Verbreitung  der  menecblichen  Culturfork 
schritte  über  den  Erdball  hin  festznateUen.  E«  worden 
die  Turschiedonen  Methoden  durch  Beispiele  erläutert. 
Die  ächlussfolgemng  des  Redners  ging  dahin,  dass  sieb 
die  bisherige  Union  zwisoben  Geographie  und  Völker- 
kunde nicht  auf  die  Dauer  aufrecht  erhalten  laesen 
Werde,  und  daan  die  letztere  nach  Sulbatäodigkeit  lu 
trachten  vollauf  berechtigt  aei.  Hierauf  sprt^  Herr 

B Auaführlich  ertebienen  in:  S.  Günther,  Ziele, 
Richtpunkte  and  Methoden  der  modernen  Völkerkunde. 
8^  Vll,  68  8.  F.  Enke,  Stuttgart,  1904. 
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Pfolbtaor  Dr.  !!»«•  ia  tintm  abmiohtlicli^  VcmIümt» 
(IWr  .4ie  «au«  Kirbtoofr  ia  dar  antiriekaloaK*' 
!{aacbtiieb«a  Koraehaag*.’}  NacbdHra  aiM»  Zaitlanir 
(iia  KataHcbaloaipmaaohiebta  aar  aia  Hilfiwiaaaaaohafl 
fir  diiT  Abat^totmaagalebra  batrarbWt  ward«,  wurda  aia 
iB  laiatar  Zait  mabr  am  ihiwr  »albal  willm 
vor  alleai  aacb  mMira  dar  neuen  Maihoda  der  eiperi' 
OMateUeo  Iforaehuair.  Mao  baifoOfft  aiab  airbt  mehr,  die 
aiavelaaa  Pbaa»  der  Eaiwickluoir  aior]tbo<n||iaeb  feat- 
santellea  and  areataaU  rargleu  hend  aoaWiaiHrb  *a  atu- 
diaren,  aaijdafu  nuui  earbt  auf  eiperimenbellaai  Wei;e 
die  Creacbra  der  Kotwicbluaff  aoweit  aU  mdfrlicb  feat- 
waa  biabar  uoarktftrbar  war  aaf  am  mdfrlit'bai 
geriaffaaMaM  aiaaoaobrtabva.  Kaacahaa  eieb  vwei  Theö- 
Ara  gageafiber.  Dia  arolaeioaietiacha  Mlar  Zar- 
lafoagetbaoria  von  Wewmana  nimait  an,  daat  die 
Vataebiadaabaitaa.  dia  wtbread  dea  Kotwieklungeimagaa 
ua  Objart  aaflrataa  ond  meb  aach  ami  nach  alt  An* 
lagaa  baeoodarar  Bildongen  tn  arbeonen  gebaa.  aebnn 
roa  aUain  Aafewg  aa  im  Kern  eorbaodaa  amd  and  an« 
diaeam  dta  ipfttmwn  Difffranxintageo  daroh  qoaHlalir 
aaglaieba  Kerotbailuog  barmrgehrn,  Fia«^h  darapige- 
natiecbaa  Tbaarte  nach  O.  Hertwig,  Dhearb  *iad  die 
Mannigfitltigkaiien.diaun  Laofeder  Katwiekelangimaier 
laabr  bweortrataa,  nicht  eon  ailem  Anfbng  aa  vorhan 
dmi,  aoadera  werden  arat  durch  den  Kotwickehiagagang 
■alHat  ataeugi.  Jeda  Zelia,  auch  ia  ihrer  waitgebendnten 
Differeatiraag.  iat  mit  ihrem  Karn  TrAgenn  der  ge* 
«amatien  Arteiganacbaften.  Zar  Knlarheidong  Ober  die 
Ricbtigkait  der  einen  oder  anderen  dieeer  beiden  Theo- 
nea.  die  aber  oicibt  m>  «ehroff  gi^Bi^bentebea.  ai« 
m dao  Aaaabem  bat,  trbgt  da«  Kajiehiaeat  bei.  Daiiei 
iiad  drtierlai  Umicben  ra  berbpxnrbtigea.  Die  Anese* 
rea  t*  reaebaa,  wieTacnperator,  rta*a  und  andere  Stoffe 
«ind.  wie  die  Ksperimente  lehren,  noreiae  Knergieqtiell»*, 
dia  a^tbig  ist  B«r  Katwickaloag.  die  aber  aaf  die  Sirh- 
tuag  der  Katwiekrlaag  nicht  bestimmend  wirbt.  Ihe 
KacMiebtQng,  daa«  bei  KnUiehuog  ron  Kalk  den  See- 
igailaraeo  asckt  nnr  daa  Kalkakelei,  aOBdern  anrb  die 
eaktprecheade«,  rhamkterwtijicbea  Armforbiitae  in  mehr 
oder  minder  hohe«  Grade  feblaa,  f>ibrt  auf  die  inne- 
ren Urimeben  6bar,  d,  h.  auf  anlche,  die  niofat  acbon 
im  Ki  rortmnden,  anndem  rieh  aoe  dea  Beriehongen 
awiacben  dea  eiaaelaeD  Tbeilen  er«l  wKbrend  der  Knt* 
wickehing  a^^ebaa.  Rin  •rbdnee  Beiepiel  dafQr,  Nelftat 
noch  auf  emer  apAterea  Rntwirkelnngaftufe,  bilden  die 
KrperixDente  am  Wirbeltbieraoge.  Kehlt  die  AngenblMe 
oder  wird  rie  am  Rnteteben  Terbindert.  ae  fbhlt  aorb 
die  LiaaeaNtdoag  nad  die  aafgebellte  Kpidertnia.  Daa 
Htndinm  der  ieneran  Umaeben  mit  Hilfe  dea  fCv^rimenU 
rar  allem  an  frohen  Stadien  der  Katwickelang,  den  Ri- 
farcbangactadiea,  iat  baeondeM  wichtig  fQrdie  Kntachei- 
daagswiacben  den  genannten  Theorien.  Wenn  wAbrend 
dea  Rntwiokeloagagaage«  die  im  Ri  rorbandene  Rrbmaase 
nach  IjualitAteo  anf  die  rem'biedenen  Zellen  rerteilt  wird, 
an  Wird  rin  TbeHtlOrk  der  Korebungaatadien,  ein  Bla- 
■knmer.  wenn  ea  ieotirt  wird,  weil  nur  mit  liegrenaten 
Klhigkeiten  nnageatatiet,  nur  einen  beetimmten  TbetI 
(*/i,  V«  n>  a>  w.)  dea  Bmbrjo  liefert)  kOnneii.  Wenn  aber 
alle  Zelten  nmiehHgleiobwertbig  «ind.  anddorScbicktal 
deraelbea  doreb  die  I«age  beatimmt  wird,  ao  müH#  rieh 

*)  Die  im  Vortrag  kura  alrisiirten  Rrgebnime  der 
erpenmentelleii  Rntwickelnngageachicbte  hat  der  Vor^ 
tnigeade  War  nnd  autfObrlich  behandelt  in  dem  em- 
pfeblenawerlhea  Werke;  O.  Maas,  Kinfflbrang  in 
die  experimentell«  Kotwickelangagencbichte 
(RniwieiFelaag«Riecbaaik).  8*.  XVI.  308S.  mitl65Kigtiren 
im  Tett.  Wiaebadea  1008,  J.  K.  Uergmaon. 


eia  iioliftB  Blaatomer  cu  eiaem  gaaien,  oor  rerkkrinerten 
Kmbrro  auabilden.  Man  bat,  wie  die  groeee  bitborige 
Uteratar  gezeigt,  die  einaelaen  Tbeile  wAbread  der  hkil- 
wirkelang  sowobl  iaolirt  all  auch  verlagert.  Ki  hat  aich 
in  rerwchiedenen  KAilen  ergeben,  daaa  aowobl  bei  lao- 
lirong  al«  aoeh  bei  Verlagerang  normale  Kadprndoete 
enieli  werden  kdanea.  ln  einigen  lallen  enUtmnd  doreb 
Zeratdruog  einee  Halbblaatomer  maoobmal  ein  Halb- 
enibrro,  tlie  Vertreter  der  erolutinaiatiaehea  Anaieht 
glaol^n  deahalb  ili«  Gaatbildung  durch  eine  Hilfibyp<r* 
tben*.  dnri  b die  AnDubme  von  KeierrefUbigkeiteii  er- 
klären RU  können,  die  nur  in  beaoaderen  Killen  an  Tage 
tretea.  Die*e  liilfHkypotheM  ist  nicht  aotfawendig  fQr 
die  epigenetiHch«  Aarirbi,  wenn  mitn  bei  qualitativ 
gleioixf^rKemtbeilong  alaapeaifiiebe  Uraaotaen  noch 
die  I Dteroebi<>iie  in  der  ijaaotiiät,  V'erteilung  and  Am- 
gleirbfiUiigkeit  der  plaNmatiaohen  SubataaBem,  die  auf 
die  Kntwiekelongwtadiea  vom  Ki  her  »cboa  fll^rtragen 
werden,  in  KeebnoBg  zieht.  Die  epigenetiiche  Theorie 
wird  weiter  geitüUt  durch  die  Vencbmelauagaexp^- 
meate.  lU  gelang  durch  die  techniaob  Auieerai  »ctawi«- 
rige  Verichmelzang  tweier  ladividuen  wAbrend  der  Kot* 
Wickelung  in  einigen  Killen  Kinbeitibildong  sn  eriielen, 
man  erhielt  eine  Seeigellarve  mit  nur  einem,  nur  ent- 
spreebead  vergrOfl«*ertem  l/rdarm,  eine  einheitliobe,  nur 
dop{)eit  flO  starke  MeseacbriDbildnag  ood  endlich  ein 
groMea,  vollkommen  proportionale«  Kinheitankelet 
DaM  in  anderen  Källen  Doppel  bi  Id  oogen  in  veraebieden 
hobflii)  Grad«  rieh  ergaben,  lAait  licb  ana  der  Lage  im 
(Huisen  und  der  Beaiebung  der  Plasmatheile  an  einan- 
der erklArea,  die  HiUiby)K)thc«e  der  Keeenreidioplaamen 
kann  hier  nicht  in  Anwendung  gebracht  werden.  Die 
Kxperimente  iprecben  fflr  die  epigenetiache 
Theorie,  rie  haben  aber  noch  eine  weitere  iatereaaaate 
Thatmcbe  kennen  gelernt.  Bei  den  K/mbryonen  aui 
*/*  o*  *•  HlaMtoroeren  rind  die  Zellen  nicht  ein 
Halb  oder  ein  V'ieriel  eo  groetalibeinormaleniwiekelten 
Embryonen,  eondern  die  OrOeie  ond  Heaobaffen- 
heit  der  Zelle  iit  fOr  jede  Tierart  etwaa  gann 
Specifieebee,  Keitgelegtea,  nur  die  Zahl  der 
Zellen,  die  ein  Organ  zuvammeiisetsen,  werden  eat- 
tpreebend  den  Aangangmtadien  anf  die  Htlfre  oder  ein 
Viertel  reducirt.  bei  Iiolirang  einaelaer  Hlaatoroeren 
tritt  die  eniiprt.^hendc  Verminderaog  der  Zellzafal  ein. 
bei  VeracbmelzQog  die  entaprechenee  Venuehning.  Die 
Differenrirting  richtet  rieb  aUo  einereeita  nach  der  ver* 
«ebiedenen  Quantität  deeAnagangraHterialii,  einer  vari- 
ablen Grfiaae,  undrereeit»  gleiebaeitig  nuchder  Zellen- 
grAaee  mad  dea  PropOTÜoneii  der  betreffenden  Art,  aleo 
einer  konstanten  Gröate.  Die  Kemiltate  der  Kx)>eri' 
ment«  führten  Drieecb  aor  Ijehre  von  der  «Autonomie 
der  Lebenavorgtnge*,  die  al«  Neovitalittnue  bezeiefanet 
wurde.  Der  Vortragende  iat  der  Anricht,  daea  wir  auf 
dem  Wege  der  experimentellen  Foreebong  in  dn  Kot- 
wickeloDgegeaehichte  für  die  rAtbaelhafte  Wirkung  des 
Ganzen  anf  die  Tbeile  mit  der  Zeit  ein  VeratAndnia  er- 
warten dOrfeo,  ohne  ru  einem  neuen,  vitaliatiscbeii 
Prinzip  EU  greifen. 


Sitaangen  derllflncbeneranihrop.GeseUacbaft 
i ro  J abre  190$. 

Ordentliche  Sitzung.  Freitag,  den  33.  Jannar;  Herr 
Inapector  Stfltaer:  Deber  die  Alterten  und  merk- 
wQrdigaten  Bäume  Bayem<i.  mit  Lichtbildern.  Rin 
Beitrag  zur  Frage  der  Nothwendigkeit  eine«  Sebutzea 
fBr  noxer«  Natnnlenkmäler. 

Aneaerordentlicbe  Sitaung.  Mittwoch«  den  38.  Januar, 
I in  Verbindung  mit  d«r  Geographieebon  und  ürieatm 
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liicben  Ge»eU'«ch&ft:  Kerr  Profettor  Hilprecbt  na« 
PbiUdelphm:  Uebcr  di«  HctulUt«  dt?r  Ainenk*ni»cben 
AtmgrubuDffen  im  Böl-Tempel  su  Nippur  mit  Ucbi* 
bildern. 

Ordentliche  SiUung.  Kreitu^,  den  27.  Febnur:  llerr 
UnivertiUUprofee»or  Dr.  E.  Kuhn:  Ueber  Herkunit 
und  Spncbe  der  Zigeuner.  Herr  PrirntdiH'^nt  Frei* 
herr  L)r.  v.  Stromer:  Ueberdie  Steioxeic  Aegy  ptens, 
mit  Lichtbildern.  (Conr.-Bl.  1Ü03  S.  33  -*S6.) 
Ordentliche  SiUung.  Freitag,  den  19.  Miln:  Herr  Pro* 
feasor  Ur.  Fritt  Uommel:  Ueber  den  Uripruog  | 
untere!^  Alphabete  and  «einer  Anordnung.  (Corr.'Bl.ldüS  ' 
S.  44 — 45.}  Herr  OberamUrichter  Weber:  La  Tune* 
fände  in  der  Imgobung  ron  Ingolatadt,  »peciell  in 
dem  Flacbgr&berfelde  bei  Manching.  (Curr.-BI.  1903 
8.  25-27.) 

Ordentliche  SiUung.  Freitag,  den  24.  April:  Herr  Dr. 

F.  Birkner:  Die  llauRthiere  der  UOmer  in  Deutsch* 
Und.  (Corr.'Bl.  1902  S.  156  — 162.)  Denioniitrution 
prifaiitorUcher  Einlkufe. 

Ortienthche  Sitiiing.  Freitag,  den  12.  Mai:  Herr  Hof* 
rath  Profe^ior  Dr.  A.  Penck-Wien;  Die  alpinen  Kia* 
reitbildungen  und  der  priibiitorim;ho  Meoich  I 

AuMerordcntlicbe  Sitzung.  SamHtag  den  19.  September, 
Vormittags  11  übr:  Ebrenvorttellung  der  Aechanti*  | 
truppe  (ca.  100  Pemonen)  im  Ascbantidorf  auf  der  : 
Feetwieee.  I 

Ordentliche  Sitzung.  Freitag,  den  SO.  Oktober:  Herr 
Privatdocent  Freiherr  Dr.  v.  Biesing:  Die  Cullur 
de«  ftltenten  Aegypten«,  mit  Lichtbildern.  Herr  üym* 
naiiialprofeesor  Dr.  A.  Mayr:  Die  bronadieitlichen 
AltertbOmer  Sardinien«,  mit  Lichtbildern. 

Ordentliche  Sitzung.  Freitag,  den  27.  November:  i>ie  > 
Herren  Profeasor  Dr.  Furtwftngler  und  Profeeior 
Dr.  Bulle:  Ausgrabungen  in  Orcbumeno«.  (Aosgra* 
bungen  der  kgl.  Academie  der  Wissenscbarten  mit 
Mitteln  der  BMsonuannJordan'schen  Stiftung).  Mit 
Lichtbildern.  (Corr.*Bl.  1903  S.  122.) 

Ordentliche  SiUuog.  Freitag,  den  11.  Deteuiber:  Herr 
Profewor  Dr.  Sigm.  G Qn liier:  Entwickelung.  Rieht* 
punkte  und  Methoden  der  roodemeo  Völkerkunde.  I 
Herr  Profeeior  Maas:  Die  neue  Richtung  in  der  ent*  j 
wickelungBgeacbichtlicbon  Foraebuog  t.  oben  S.  42. 

II.  AUerthanuifeiellscbaftPrasaiAinKSnlgtibergi.Pr. 

In  der  am  19.  Februar  unter  dem  Vorsitze  dee 
Herrn  Geheimrath  Bessenberger  im  k.  StaaUarchiv 
abgebaltenen  Sitzung  hielt  Herr  Heinrich  Kemke 
folgenden  Vortrag  Ober  »Die  Bedentung  der  Ost* 
«ee  fQr  die  Vorgeschichte  unterer  Provinz*. 

E«  ist  bekannt,  das«  Binnenmeere  ebensowenig  wie  | 
grosse  Ströme  im  Stande  sind,  die  durch  sie  getrennten 
Lknderstrei-ken  von  wechselseitigen  Beziehungen  abzu* 
halten.  8o  ist  beispieUweieo  die  LUnau  stet«  ein  wich* 
tiger  Verbindungsweg  zwischen  den  Ku«ten  de«  Schwar- 
zen Meeres  und  Mitteleuropa  gewesen,  «o  hat  da« 
Mittelländische  Meer  zu  allen  Zeiten  den  Verkehr  der 
angrenzenden  Welttheile  mit  einander  gefördert.  Wenn 
wir  einen  Blick  auf  die  Karte  werfen,  so  «eben  wir, 
daM  auch  das  Baltische  Miltelmoer.  die  OaUee,  wie 
ein  riesiger  Strom  ihre  Gewü«»er  bi«  weit  in  den  Osten 
bineinfährt,  bi«  zu  der  Stelle,  wo  Uunsland  und  Skan* 
dinavicu  tusammenh&agen.  Wir  craebon  des  Weiteren 
aus  der  Karte,  disa  die  Ausdehnung  der  üstsee  van 
SQden  nach  Norden  eine  wett  größere  i«t,  als  die  von 
Wetten  nach  festen:  Danzig  i^t  von  Uaparanda  bei- 
nahe doppelt  «0  weit  entfernt,  wie  Schleswig  von 
Mumel.  Die  in  der  prähistorischen  Literatur  beliebte 
Scheidung  des  OsUeegebiete«  in  zwei  grosse  Tbeüe  Dt  | 


also  durchau«  berechtigt.  Unsere  Provinz  nun  Hegt 
gerade  in  der  Mitte  zwischen  dam  westlichen  und  Öst- 
lichen Balticum,  d.  b.  dort,  wo  die  bis  dahin  in  ziem- 
lich gerader  Richtung  von  Westen  nach  Osten  fiiessende 
Ostsee  sich  «teil  nach  Norden  wendet.  Aus  dieser 
geographischen  Lage  unserer  Provinz  ergibt  sich  fOr 
die  Erforschung  ihrer  Vurgeechiebte  eine  Reibe  wich* 
tiger  Aoknaprungspankte  nach  beiden  Riebtnogen  hin, 
von  denen  uns  diesmal  besonders  die  westliche  be* 
schAfligen  soll. 

Wenn  wir  zunächst  an  der  Hand  der  Karte  die 
Ostsee  nochmals  als  Ganze«  beschauen,  so  sehen  wir, 
dass  die  ll.iupteingzngspforte  tu  ihr  sich  im  Westen 
betindei,  dass  also  jeder  Verkehr  aus  dem  Gebiet«  der 
unteren  Eibe  und  vom  weiteren  Westen  ber  nur  dort 
in  die  Ostaee  einlreten  konnte.  Als  ftstliohe  Eingangs- 
pforten können  wir  die  MOndangea  der  DUna  und  Newa 
betrachlen,  die  den  Handelsverkehr  vom  Schwarzen 
Meere  und  den  Wolgagegenden  zur  Ostsee  leiteten 
Zwischen  den  genannten  ku««ersten  Polen  fand  schon 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  ein  lebhafter  Verkehr  Ober 
die  Ostsee  hin  «tatt,  ein  Verkehr,  von  dem  auch  die 
heutige  Provinz  Ojtpreas«eu  bald  mehr,  bald  weniger 
berührt  worden  ist. 

Wenn  wir  vom  14.  Jahrhundert  absebeo,  in  welchem 
zur  Hanna  gehörende  preussische  Städte  ihre  Schiffs 
nach  Gotland  schickten  — einer  Zeit  also,  die  nicht 
mehr  in  den  Rahmen  unserer  Betrachtungen  hinein* 
gehört,  erfahren  wir  aus  froherer  Zeit  direct  nur  wenig 
bierher  Gehörige« : so  ist  uns,  wie  Professor  Dr.  Loh- 
meyer  in  »einer Gencbicbte  vonOst-und  Westpreuvsen  I, 
Gotha  1880,  angibt,  aus  der  Mitte  de«  11.  Jahrhundert« 
die  Notiz  erhalten,  dass  damals  im  Hafen  von  Birka 
im  MiUaizee  neben  dftnieeben  und  wendischen  auch 
preussische  Schiffe  gelegen  haben.  Im  Uebhgen  ffieseen 
die  historischen  Quellen  für  die  Zeit  vom  9.  bis  18.  Jahr^ 
hundert  reichlich  genug,  so  dass  wir  wenigstens  in  der 
Lage  sind,  uns  von  dem  damals  nicht  immer  friedlichen 
Verkehre  der  OsUeovölker  unter  einander  ein  anschau- 
liche« Bild  zu  machen.  Aut  den  erhaltenen  Ueber- 
lieferungen  — wir  folgen  hier  der  Abhandlung  A.  H. 
SnellmanB  Ober  ,Die  Ostseefinnen  zur  Zeit  ihrer  Un* 
abhängigkeit*,  nach  der  Uebersetzung  Alfred  Hack* 
manz  vom  Jahre  1896  (Finska  FornminnesfÖreningenz 
Tidskrift  X VI,  8.  137  — 168),  gebt  hervor,  dass  der  Ver* 
kehr  zwichen  Skandinavien  und  dem  Osten  besonders 
im  11.  und  12.  Jahrhundert  öberaos  lebhaft  gewesen 
ist.  Oft  bedrängten  ilie  Wenden  und  üsUeeßnoeo  zu 
dieser  Zeit  die  Küsten  Dänemarks  und  Schwedenz.  Aus 
dem  11.  Jahrhundert  wird  von  hänOgen  PlünderosgeD 
der  däni)M:ben  Kiistengebiete  berichtet,  gleichzeitig  wur* 
den  die  Küsten  Schwedens  von  Osten  aus  verheert. 
Ebenso  war  es  im  9.  und  10.  Jahrhundert,  als  skan* 
dinavi'che  Wikinger  alle  KiUten  der  Ostsee  beimsuebten, 
.Aus  dieser  Zeit  stammt  in  Ostpreussen  die  Mehrzahl 
der  von  Prufetsor  Dr.  Hejdeck  in  der  Kaup  bei  Wis- 
kiauten,  Kreis  Fiscbbausen,  anfgedeckten  Gräber  (siebe 
Sitzungsberichte  der  Pru*sia  für  1696—1900,  8.60—67, 
mit  Tafel  VII— IX,  Sitzungsberichte  för  1893  — 1896, 
Tafel  XIa,  Zentralblatl  für  Anthropologie  1900,  S.804  ff.), 
deren  Beigulien  mit  wenigen  Ausnahmen  rein  skan- 
dinavische Formen  zeigen  und  die  wohl  darauf  hin* 
deuten,  do«s  dort  eine  ächaar  Skandinavier  eine  Nieder- 
lassung gehabt  bat,  die  etwa  ein  Jahrhundert  hindurch 
bestanden  haben  mag.  wie  wir  Aehnlicbe«  auch  ans 
Wesipreussen  und  Pommern  kennen.  Wenn  auch  die 
meisten  historischen  Qneilen  über  die  Zeit  vom  9.  bis 
13.  Jahrhundert  nur  von  Mord  and  Brand  und  Pl&a- 
derung  an  den  Küsten  der  Ostsee  zn  erzählen  wimen. 
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•0  «ad  nat  doch  aoeb  BorichU  orbaltoa,  die  roa  ge- 
roif«)icBa  Verkehr«  Mugta.  Rmor  diokor  Berichte  rdbri 
aiu  den  Jahre  1270  b«r.  alto  aoi  der  ivriten  HAlfte 
dee  19.  JahrhuaderU,  uod  «.bildert  eiae  kabri  vod 
Uedebjr  (dem  itAterftn  dcblecwig)  nach  der  8Udl  Keva) 
iB  Kethlaad.  Von  iledebj  au«  ging  die  Kiüirt  an  der 
Osthttote  debwedeo«  entlang  nach  der  Inael  tloilaad, 
ron  dort  berillter  nach  der  laael  Ucael  aad  dann  weiter 
aach  Uerai.  rrofeeeur  Dr.J.  H.  Aipel in.  der  bekannte  I 
finailtadUcbe  dtaataarL-baologe.  bat  dieeea  Bericht  an«' 
aogfweiee  im  Jahrbuch#  dra  finnl&adieehea  Tountten* 
Vereine«  fDr  da«  Jahr  1001  in  echwedikcber  Sprach« 
verOtfeotlicbt  und  kniiech  Urtprochen.  mit  liewioderer 
üerQekeichtigaog  der  darin  erwhhoten  fioniechen  8ta* 
tioaea,  die  un«  hier  jedoch  nicht  weiter  iotereeaireo- 
Km  tweiter  Bericht  ut  einige  JahrhoodetU  ilter.  fi« 
Mt  da«  oft  citirte  SchtUttageboch  de«  angeliAcfaciacben 
SeeCahrer«  Walfntaa.  der  am  Knde  de«  0.  Jahrhundert« 
cbea&lU  von  Uedebj  au«  nach  dem  Ovten  gefahren 
ict,  aber  nicht  nach  Ucval.  «oadem  nach  Tnjeo  an  der 
preoacinebea  KOate.  Dieaer  Bericht  i«t  eine  <i«r  wrrlh- 
volUtnn  biatoneeben  iJueUen  fOr  uaaera  Vorgeachiebte. 
da  Wnltotan  darin  aasfUhrlicb  erakhlt.  wa«  er  in  Trueo 
(wir  haben  dieeea  Ort  in  der  N&be  von  Klbing,  wenn 
nicht  in  KlUng  aaUMt  au  aucheo)  aber  die  Sitten  and 
(in betuche  der  in  jener  Gegend  wobneaden  Freuen 
ia  Erfahrung  gebracht  bat  Auaeerdem  lat  der  Behebt 
Wulflaaa  auch  deaehalb  werihvoll.  weit  er  el>eofalla  die 
Stationen  «einer  U«i«e  geoan  angibt  Wir  ergehen  dar 
aa«.  dans  er  nicht  «afa  Geratbewobl  nach  einem  anbe> 
kannten  Ziel  geaegelt  i»t  «ondem  da««  ihm  der  Weg. 
den  er  eiaschiug,  wohlbekanot  war.  Oie«  iai  wiehtig. 
weil  wir  darau«  den  Schla««  aiehrn  kAooea,  <laa«  die 
von  WollkUn  am  Aofgang  de«  9.  Jahrhomlert«  benutate 
WaaaemtraM«  von  Uedebj  nach  der  preuacincben  KQffte 
auch  «ebon  in  früherer  Zeit  — au«  der  qd^  keine  Nach- 
richten Torliagen  ~ befahren  worden  «ein  mu««.  Auf 
die«ea  Funkt  i«t  im  Intere«««  unterer  VorgeeehichU- 
ibrachnng  besondere«  Gewicht  au  legen,  da  wir  unter 
onaerem  r undmaierialeaui  den  T i «c  b 1 e rVhen  Periridi‘n 
U und  £ (d.  h.  eorwiegend  an«  dem  6.  bi«  S.  Jahr* 
hundert  nach  Christi  Geburt)  g«wi««e  Eibeitjrpen  lie- 
«taen.  deren  Herkunft  wir  weder  au«  dem  Norden  noch 
aus  dem  Osten  oder  Saden  erechlieteen  kOnnen.  ^ 
sind  beeoader«  die  Armbruathbeln  mit  runder  oder  halb- 
runder Fuaaecbeibe.  sowie  eine  Gattung  von  Spungen- 
Sbeln«  die  «war  im  Allgemeinen  den  SpangenfÜMln  der 
Sadgermaneo  entapreclMn,  in  charakteruiiecheo  Kinaei* 
beiten  aber  von  innen  veraebieden  sind.  IMeae  Tjpen 
sind  auftecrhalb  0«tprcueten«  fast  nur  aoe  dem  Gebiete 
an  der  unteren  £lb^  aoa  dem  weatUeben  Theile  Nor* 
wegen«  und  an«  angeUAchiitchen  GrEbern  £nglanda 
bekannt  jedenfalla  kommen  aie  dort  in  grösserer  Menge 
und  in  aahlreicben  Vahetkten  vor. 

WaaTiechlera  FeriodeC  betrifft  die  schon  l&ngst 
einer  erneuten  Betrachtung  fa&tte  ooteraogen  werden 
•oUea.  sind  ebenfall«  die  Oeaiebungen  wichtig,  die  «ich 
aoa  der  geographischen  Lage  unserer  PrOTin«  und  awar 
ia  diesem  Falle  für  die  Kiganscbafl  demelben  ala  Binde* 
glied  awiacben  dem  europäischen  Sodosten  und  dem 
•kaadinATiacben  Norden  ergeben.  In  T i «c  b l er«  Periode  B 
hat  offenbar  ein  «ehr  lateosiver  Verkehr  auf  der  (Jetsee 
aUttgefunden,  ein  Blick  auf  die  ersten  aechs  Tafeln 
bei  Almgren.  Studien  aber  Dordearo(iU«cbe  Fibel- 
formen,  Stockholm  1897,  acigt  sehr  schnell,  nach  welchen 
Richtangen  hin  wir  Vergleiche  aoaustellen  haben.  Auch 
fUr  diese  Periode  unserer  Voigeachicbte  kommt  die  vor* 
bin  mehrfach  erwähnte  westliche  Eingangspforte  aur 
b%taee  etark  iu  Betracht  Von  hier  ki^en  — wie 


H.  Willen  im  vierten  Abicbnitte  «eine«  Uuchei  Ober 
»Uie  römincfarn  Bronaecimer  von  HemmiKir*,  Hannover 
und  Leipsig  llNil,  di*«  Wt*itercn  aung^fiUiri  bat  — rö- 
miMch**,  besondpr«  gA)loröini«cbe  Auslohrarlikf  I ins  Ost 
B^gebiet  Zwar  weis«  man  nicht  (dies  und  das  Fol* 
geode  nach  einem  lier«'ratf  des  Vortragenden  Ot>er  das 
genannte  Buch  im  CentraJblutte  für  AntbroiHilogie  1902, 
S.  66).  ob  die  den  Küsten  entlang  Libreuden  ilimdels* 
schiffe  alle  aun  demselben  Hafen  ausiubiufen  pflegten, 
doch  darf  man  anaebmun,  dass  an  den  Mündungen  der 
grösseren  FIüm#  feste  ätapel)dätxe  wartm.  die  von  deu 
Schiffern  regelmiUsig  l>e«ucbt  wurden.  Auch  der  Kur» 
der  b'diiffe  läMt  sich  aus  den  Funden  eraiittelo.  .Nach* 
dem  lie*  — sagt  Willen  — ,in  die  Nordsee  gelangt 
waren,  besuchten  sie  lunäcbat  die  ätapelpbitxe  uo  der 
Kmt*.  Weser*  und  KIbmündung,  steuerten  dann  der 
jütischen  Küste  entlang  und  «achten  die  Südküste  von 
N'.rwegeo  auf.  Hann  fuhren  sie  durch  die  dänischen 
Inseln  hindun  h und  gelangten  wiederum  (diesmal)  an 
die  fOstse«*-)  Küste  NorddeuUchland.s.  An  ihr  haben 
«ich  die  MandeHverbindungon  wohl  bis  Memel  erstreckt. 
Auch  Gotland  und  da«  Küstengebiet  SOdsebweden« 
•cheiot  regnimäasig  von  den  Schiffen  besucht  worden 
so  sein*.  Wer  drn  V'erkebr  mit  dem  Uinnenlande  ver- 
mittelt bat.  weil«  man  noch  nicht,  doch  ist  mit  einem 
solchen  gewii.»  tu  rechnen.  »Im  «weiten  Jahrhundert 
haben  die  gallischen  Händler  noch  italienische  Brnnse* 
waaren  mitgeführi,  diese  dann  aber  schon  gegen  Ende 
desKelben  Jahrhundert«  durch  einheimische  ersetti.  Hen 
Höhepunkt  der  Kotwickeluog  erreichte  der  (d.  b.  dieser) 
nortliNche  Handel  nach  Ausweis  der  Funde  im  dritten 
Jahrhundert . . AI«  die  römische  Herrschaft  in  Gallien 
/.usam menbrach,  hörten  die  HandeUrerbindungen  mit 
dem  Norden  keineswegs  auf  Die  späteren  Mflnz* 
fände  lehren  vielmehr,  dass  er  noch  Jahrhunderte 
ge^lauert  hat.*  Auch  für  die  vor  Christi  Geburt 
hegenden  Zeiträume  der  pnmssiflchen  V'orgescbichte 
scheinen  Besiehungen  zum  Westen  vorhanden  su  sein 
— hierüber  soll  in  einem  späteren  Vortrage  gesprochen 
werden. 

Hierauf  legte  Herr  Kemke  als  neue  Erwerbung 
de«  Pru««ia*Museuuis  eine  viereckige  Platte  aus  rothem 
Marmor  vor.  die  sich  friiber  unter  dem  Mittelfeniter 
de«  ersten  Stockwerke«  dee  in  diesem  FrObjahre  abge* 
brochenen  Hause«  Unterrollberg  Nr.  17  beland  und  auf 
die  Herr  Olierlehror  Ungewitier  und  Herr  T.  üie* 
lankowski  aofmerkaam  gemacht  batten.  Dank  dem 
liebenswflrdtgen  Entgegenkommen  <les  früheren  Be* 
•itzers,  Herrn  PosUecretärs  a.  D.  Ernst  Wulff,  ge- 
langte die  Tafel  unvemehrt  in  den  Besits  de«  Museums. 
Die  Tafel  enthält  eine  Inschrift,  in  deren  Mitte  eine 
Hausmarke  mit  den  nionogrammatiMsh  verschlungenen 
Buchstaben  0.  t>.  K.  eingemeisselt  ist.  Die  Inschrift 
lautet:  »Neid  achailet  kein  Glück  Der  Neider  Brod  eas* 
ich  viel  Stock  Wenn  Gott  und  Glück  mich  nicht  er* 
nährt  Neidische  Hersen  hätten  mich  »chuD  längst  ver* 
lehrt  Ach  Gott  wie  geht  es  immer  au  Dass  die  mich 
haasen  die  ich  nicht«  tu  Dia  mir  nichts  gOnnen  und 
nicht«  gel>en  Hüsten  mir  doch  laMen  leb«n.  Anno  1733.” 

E«  wäre  gewise  intereasant.  au  erfahren,  wer  dieee 
Inaebrift  an  dem  Huuse  bat  unbringen  lasten.  Herr 
Justixrat  Hennig  hatte  nun  die  Güte,  desswegen  im 
Grundbuche  nacbsuschlagen  und  tbeilt  mit,  dae«  dieae« 
nur  bi«  zum  Jahre  1760  aorückreicht,  in  welchem  nach 
dem  Tode  de«  Gros»b(lrger«  Georg  Dietrich  Reinke 
dessen  Ehefrau  Barbara,  geb.  Baum,  da«  Grundstück 
in  der  NucbluHsregulirung  übernommen  habe.  Die  An* 
fangsbuchstaben  de»  Namen«  entsprechen  denen  der 
Inachhfl.  Wer  sich  näher  Ober  derartige  Ueberbleiheel 
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AUk6niKtberg«r  Ment  oaterrichten  wül.  findet  «ine  | 
ZnvMinMn’tteilaDff Bolcber Inachriftan»  Hauomarken  n.a. w.  | 
an<)  der  Feder  W.  Uordacka  in  den  SitauDfrebericbten  | 
der  PrtiBtin  fdr  1386/dG,  S.  120— lid  and  1887/8»,  1 
S.  7—12.  i 

An  der  xiemlich  lebhaftem  Di»cn«sion  über  den  j 
Vortrag?  nnd  die  steinerne  Tafel  betheilij^en  lich  die 
Herren  (Tufaeimmth  Beaten berf^er,  kf?l.  Rnuj^ewerk* 
•obnllebrer  HoiUok,  I>r.  phil.  Hobde  and  der  Vor*  > 
tragende.  — Xum  Schlusee  aeigte  Herr  Kemke  noob 
xwei  aebr  tebOne  »tarke  Stangen  vom  Rothbir*cb  Tor, 
die  Sporen  der  Bearbeitnng  dorcb  Menarhenhand  tragen. 
Sie  ttnd  ein  Qeeebenk  des  Herrn  Stadtfbnrtere  Adolf 
Rantenberg  in  Domnaa.  Krei«  Priedland  Oatpr,,  der  I 
lie  im  Jnni  1902  im  Torfbrncb  am  dortigen  Stadtwalde  i 
gefnoden  bat.  i 

III.  AnthropoloflsetM  ^«MllMkaft  €HUt4ngen. 

Am  22,  Januar  eratattete  lunäcbsi  der  VontiUendo,  ] 
Herr  Profeeaor  Verworn.  Bericht  über  daa  Verein»-  j 
jahr  1003,  worauf  nach  Entlaetong  des  KatiHenführere  < 
der  Voratand  ia  teiner  biabcrigen  XuaamtuaDaetauDg 
durch  Acclamation  wiedergewlhlt  wurde. 

Sodann  sprach  Herr  l)r.  Itiack  Uber  ,Ueiee* 
bilder  aus  Patagonien  und  von  der  cbileni* 

• eben  Küste*.  Auf  seiner  Reise  im  rergangenen 
Jahre  konnte  er  den  südlichen  Tbeil  Südamerikas  etwa« 
genauer  kennen  lernen.  I 

Die  laadeobaftlich  groasartige  Küste  der  Magellao' 
Strasse  und  die  Qordreicbe,  hohe  nnd  felsige  afldweat-  | 
liebe  Küste  Südeonerika«  bis  zum  Dolf  de  Fenaa  wird  ! 
mit  Ausnabase  der  eincigen  Stadt  Punta-Arenas  von  i 
den  Retten  der  eiaheimischea  Patagonier  und  Feoer-  I 
bewohnt.  I 

Die  patagoniseben  Stümme.  die  Tebueltacben«  von  | 
denen  die  südlichen  den  .grömien  llenaebenscblag  vor- 
aiellen«  stehen  durohaua  auf  keiner  sehr  niedrigen 
Kuliurtiufe;  mit  Aufnahme  der  .Qua*,  die  den  üst- 
licbsten  Tbeil  Feuerlands  bewohnen. 

Dagegen  stehen  auf  eiaero  ungemein  tiefen  Kul- 
tnrsuetnnd  die  übrigen  Bewohner  Feuerlaadtt,  die  .Pe- 
acberüh*. 

Der  Oberkfirper  iet  bei  diesen  sonst  kleinen  Men- 
schen krkfüg  entwickelt.  Der  bftesücbe,  breite  Kopf  j 
mit  schwnrsem.  struppigem  Hanr,  kleinen  schrtgea  | 
•chwarsen  Aagen,  mit  breiter  Nnee  nnd  groeaem  Mund.  i 
steckt  tief  in  den  breiten  ächolteni.  Die  untere  Kürper-  i 
hälfte  ist  nber  geradezu  verkrüppelt;  die  Beine  sind  | 
kurz  und  krumm ; sic  gehen  wntscbelod  und  ungeschickt.  ! 

Trote  der  häufig  unter  0*  bleibenden  Tempemtur 
and  trots  Kis  und  Schnee  sind  sie  meist  vollkommeD 
nnckt;  höchstens  mit  einigen  Pellen  und  europäischen 
Zeugfetasn  bekleidet.  Sie  wohnen  nicht  fest  an  einem  | 
Platt,  sondern  sieben  beständig  umher.  Ihre  Wohnungen 
bestehen  au«  einigen  zammmengelmndenen  Zweigen, 
die  noibdürttig  mit  Kellen  bedeckt  sind.  Sie  nähren 
sieb  auaachUesilich  von  Fischen  and  fetten  Muscheln, 
und  Üben  die  Jagd  anf  Seerobben  aus,  mit  deren  werth- 
vollen  Fellen  sie  Tauschhandel  treiben. 

Meist  halten  sich  die  Leute  in  grossen  Booten  auf 
die  aus  einem  Oefüge  von  Zweigen  gearbeitet  sind, 
über  welches  mit  Thran  depditränkte  Felle  gespannt 
und  mit  Vngeldarm  vernäht  sind,  ln  diesen  l»etindet 
lieh  die  ganze  Familie,  einacblieaslieh  einer  grossen 
Ansahl  von  ruppigen  Hunden,  fmmer  Angelgeräth  und 
ein  stets  brennendes  Feoer. 

Die  Männer  sind  bewafihet  mit  Harpunen,  deren 
Spitsn  aue  Kooehen  gefertigt,  und  mit  Bogen  und  Pfei- 


len mit  Qlaespitxen.  FenerwaRbn  nehmen  sie  nicht  m 
die  Hand.  Vor  allen  Karopäern  haben  eie  grosse  Furcht, 
apbmen  aber  begierig  jedes  europäische  Stärk  an. 

Pescherähs  sind  nur  noch  in  geringer  Anzahl  vor- 
handen und  Mben  wohl  dem  Auasteri»en  entgegen. 

An  den  vottrag  schloasen  sieh  zahlmicbe  hildliehe 
Vorfühningen  mit  dem  Skioptikon. 

Herr  ProfMsor  Merkel  legte  .die  letzten  Br- 
werbungen  der  ScbädelaammlungeD*  des  ana- 
tomischen Institutes  vor  und  iwar  einen  Himachädel. 
weloher  hiemelbsi  in  der  Nähe  des  Walles  in  der  langen 
tteiamarstrasse  gefbnden  worden  war.  zwei  Hchädel  aus 
Thiemsdorf  und  POssneck,  beide  von  Herrn  Oberlehrer 
Quants  dem  lostitot  freundlicbst  überwiesen  und  eiuen 
Peruaaerachädei,  welchea  Herr  Dr.  Ri  eck  vna  eeiner 
ReiK»  mitgebraoht  und  ebenfatla  gfltigst  dem  Institute 
sum  Geschenk  gemacht  haUe. 

iJaranf  legte  Herr  l>r.  Heitmfiller  .Nord- 
amerikanische  Pfeilspitzen*  aus  Feuerstein  vor. 
die  in  der  Nähe  von  Lafayctte  gefbnden  worden  sind. 
Sie  stammen  aus  einer  (^end,  die  in  ihrem  Namen 
.The  batilefield*  die  Rrtnoenmg  an  frühere  Indianer- 
kämpfe noch  heute  bewahrt  hat.  Die  Formen  der  Pfeil- 
spitzen zeigen  drei  Typen,  unter  denen  der  eine,  breite, 
mit  einer  an  der  Baris  der  PfeiUpitre  befindlichen. 
t-f5rmig  nach  den  Seiten  ausiaufende  Schaftsauge  be- 
sonders charakteristisch  ist  für  Amerika. 

Der  Vorsitzende  konnte  sum  Vergleich  eine 
Reihe,  zum  'I'heil  sehr  sierlioh  gearbeiteter  Feuerstein- 
Pfeilspitzen  seiner  Sammlung  aus  vemobiedenen  Ijän- 
dem  Europas  vorlegen,  unter  denen  sich  ebenfalls 
Können  befinden,  die  für  einselne  europäische  Länder 
charakteristierh  sind.  Rr  wie«  fbmer  damuf  bin,  dass 
viele  der  Keuersteinpfeilspitaen  noch  deutlich  erkennen 
laesen,  dass  das  AuAgangsmaterial  ffir  ihre  Herstellung 
der  durch  Schlag  von  einem  Nndens  abgesjmitene  Fener- 
»teinipahn  ist  nnd  legte  eine  Ansahl  von  ihm  selbst 
durch  einfache  Bearbeitung  von  Feuereteinepähaen  mit 
einem  Horninstruuient  hergestellte  Pfeilspitzen,  Sägen 
und  Schaber  von  primitiver  Form  vor. 

Schlieeslich  berichtete  Herr  Prof.  Verworn  im 
Anscblnss  an  die  Mittbeilnngen,  die  er  im  vorigen 
Jahre  gemacht  hatte,  über  »neue  Funde  aus  Die- 
marden*. Herr  Outoberitser  Scbachiebeck  in  Die- 
marden war  so  liebenswürdig  gewesen,  den  Funden 
anf  seinen  Fehlem  eine  besondere  Aufmerkeamkeit  zu- 
suwt>nden  nnd  hatte  die  neuerdingz  gefundenen  Oegen- 
>ftände  in  fVeundliohster  Wei*e  dem  Vorsitsenden  über- 
mittelt. Kin  Ausfing  einiger  Mitglieder  der  Geeell* 
Schaft  im  Herbst  nach  Diemarden  hatte  ebenfklls  die 
Zahl  der  Kundobjeete  noch  vergrOzaeri.  Die  neuen 
Funde  geben  eine  volle  Reetätigung  der  vom  Vor- 
tragenden bereit«  mitgetheilten  Mitbestimmung.  Es 
sind  Steinbeile.  Keuenteinepähne,  eine  Feuersteinsäge, 
zerbrochene  Hnndmühlen,  Reibsteine  nnd  Topfseberben, 
welche  die  Diemardener  Aiuiedelong  dem  Aotgange 
der  neolithiaohen  ^it  und  swar  der  Periode  der  Band- 
keramik  zuweisen.  Metalle  sind  bis  jetzt  noch  nicht 
gefunden  worden,  dürften  wohl  auch  in  der  Anriedeluug 
noch  nicht  in  Gebrauch  gewesen  «ein.  Die  Herstellung 
der  Steiagerilthe  hat  am  Orte  selbst  stattgefbnden. 
Das  Material  an  Feuersteinen  ist  zwar  jedenfWIls  nicht 
aus  unmittelbarer  Nachbanchafl  bezogen,  dagegen, 
wie  die  vielen  Abfälle  zeigen,  an  Ort  und  Stelle  ver- 
arbeitet worden.  Weitere  Funde,  die  sicher  nicht  ans- 
bleiben künnen,  werden  das  Bild  von  der  alten  stein- 
zeitlichen  Ansiedelung  am  Hange  des  Gartstals  immer 
weiter  vervollständigen. 

Am  26. Februar  sprach  Herr  Prof. Sobrfi^er  Ober 
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a»d  äkedf  ltiDK«K«*ckicbt«  mit  Bb* 
rAc ksickiii^uDK  von  ^üdbaonovrr  umi  Hesven*. 

l)«r  Kv^vr  bvtonte  im  EinirnDff«  den  hohen  Werib 
der  «trtanaoieokunde  fkr  di«>  Aufhellmiir  von  VorKteirou 
«ud  Zuttdodrti  drr  alten  L*i}<ie«i(rechicbto.  ttbcr  die 
•ooaÜir«  GeHcbicbUtjoellno  qm  nar  un|tenüfffmd  aof* 
kl&ren,  tmd  dM  liehe  Intert^ee  der  Laienwelt  ma 

di«Mn  l>ini(vn  ^ a^  auch  die  >Svhvieriirb6iiea  fflr  den 
Fer»eber  nnd  die  dievem  ireboteo**  /urOekbaltuDir  itn 
NMBvndenien.  blondere  dn  «o  frühe  bittorieebe  Auf* 
MMchaonitea  febleo  nad  wir  flW  die  iUteeie  Namens' 
fon>  im  Unklaren  bleiben.  Kin  Name  wie  Ldwen* 
kaffen  fiwilicb.  der  aoH  detu  IX  Jabrbandert  ttammi. 
and  eia  N ame  wie  Gdtünffen.  dor  vielleicbt  eia  Jahr* 
laaMfad  nn<l  noch  hiter  aU  jener  ivU  «ied  in  ihrer  Form 
klar  ond  wwaiff  vor&ndert.  uber  wer  wilrdr  ee  deui  Namen 
Bremke  nneebpa.  daae  er  aue  lireden  beke  (»Breitea- 
baeb*l  eairtaaden  i»i,  also  die  ffteicke  liildunff  aofweiiit 
wie  Krebeck  Ulter  Krevelbeke)  «Krebelia^'b*  and 
Seknebtobeck 'f  Wer  ahnt,  dae«  Schneen  and  Harvte 
arvprflafflicb  die  ffleiebe  BiidonffMiilbe  »ithi  auf* 
weivenV  diM  M c «ncen  aaf  Mein  old  eab  u»ea  snrftck* 
ffebt.  wibrend  doch  Wolbrandrbauven  volUt&adig 
kooear viert erecheint  ntid  K ein hao ■ en(fQr  Eeinolde«' 
bnaen)nor  eben  eine  Silbe  verloren  baiV  — Die  ForiDee, 
welche  naeer  KataaU^r  und  unaere  Karten  bieiea.  gelien 
die  Namen  auf  ffaot  vem-biedeaen  Stofen  der  Uoi* 
licken  Eatwickelnnff  wieder. 

Der  Vortraffeade  »cbickie  dann  voran!«.  da«a  die 
Otinamen  oaaerer  Geffond.  von  vereinveltea  HobGrOn* 
doBffea  der  Deu<«ren  /eit  abffeaekea,  etwa  die  /eit  vom 
Jahre  400  vor  Gbriato  bia  1000  nach  Chriito  oD4|>aoneQ, 
and  beffuna  mit  der  jiiaffvten  ßcbiclit,  den  Haffeo' 
GrOndaagen  de«  11  und  12.  Jahrbunderia.  die  in  Fab 
ken  ha  gen , Löwenbaff  en.  Lieh  ton  ha^en.  Schon- 
kagea,  Laad webrbagen  vorliegea:  die  alte  Form 
des  leivten  Namens  ctehi  alt  Land  ff  r eben  hagen  feoL 
nad  damit  iet  die  Grüadonff  fQr  dai  12.  Jahrhnndert 
geaiebert,  in  dem  caerst  die  Ihöriaffiticben  Ijandgrafeo 
dort  PuM  gefaut  haben,  Löwenbagen  wird  ao«  der 
Seit  Heiariche  dee  Löwen  rUmmen.  und  auch  F fl  raten* 
kngen  kt  ein  weiterer  Beleg  dafür,  dam  diaee  jflngaten 
SiedlvagepliUc  mebit  auf  hemdiaftliehem  Boden  ein* 
worden  »ind.  Viele  eolcber  Orte,  im  Ganten  ge* 
wiw  mehr  all  dir  H&lfte.  lind  tebon  aaoh  einem  oder 
doch  wenigen  Jahrfaumierten  wieder  verlamen  worden 
and  leben  non  in  Waituofftnamen  fort.  Aeltertiad  im 
AllgemeiaeD  die  Namen  auf  —rode,  lumeiit  Siede* 
langen  von  Freien  und  Edelingen  auv  der  Karulinger* 
leit:  für  Eicberode  und  Benterode  am  Kaufanger* 
walde  kenaea  wir  dir  Namen  der  vomehmm  Saobien. 
auf  die  «ie  cuvüokgrbee:  Aviko  und  Bennit.  Aach 
dieae  Orte  liegon  QberttU  dem  Waldgebirge  vorgelagert, 
dem  aie  a^^wonnrn  lind.  and  reichen  nirgead«  itn 
Laine*Qebiet . wobl  aber  an  der  Werra  (Oberode, 
Stietearodr)  an  da«  Fluflvnfer  heran.  (Dicht  an  der 
Weier  haben  wir  aogar  aoeb  eine  Hagen -Oründuag: 
Veckerhagen,  da«  von  Vaake  autgegangen  ImL) 
Wir  dürfen  getroit  behaupten.  dMv  keiner  dieser 
Orte  auf  *— rode  Ober  das  lotste  Viertel  ücti  6 Jabr^ 
handrrti  biaaufgebt.  Damit  lind  wir  aber  auch  mit 
den  sicheren  Daten  in  Ende:  böber  hinauf  könuen  wir 
nur  noch  Schichteu  fcstlegon.  die  eine  relative  An- 
ordnuog  ergebna  uod  iudirect  eine  angeführe  Chrono* 
Iflgie  crsiflgLchen.  Kamen  kirchlichen  Uriprungei,  die 
▼ir  mit  dir  Cbriitianisirunff  unserer  Gegend  su<aru- 
meabringen  könnten,  existiren  in  nkchnter  Nähe  nicht: 
Xariengarten  ist  eine  Cisterciemerffründunff  aua  der 
leUtea  Siedelungsperiode  and  Kirchgandern  bat  «einen 


Baiaaroen  einem  amlten  Graadeiocke  beigefügt,  all  ihm 
das  Chrktentkum  die  Kinbe  bra4dite. 

in  die  Zeit,  dii  wir  als  merovingkebe  Periode  lu 
lieeeiclinen  ptiegen,  gehören  aaatebet  die  meist  aof  der 
Höbe  gelsgenea  Orte  aof  — feld:  Dransfeld,  Hol* 
lenfelde,  Birkenfelde,  im  Biitealbale  Dramm* 
feld;  dann  die  Namen  auf  — bach,  aiedardeatsob 

— beck,  dk  sebon  olien  erwkhnt  wurden,  and  ver- 
eioxelte  *~tbal  in  Hflbenlbal  eowie  in  Uördel  aas 
Üurtdal.  Eine  iltere  Sobicht  der  gleiehen  Periode 
•iud  die  Namen  auf  —hausen.  *— dorf.  —beim,  dk 
ersten  aof  akdetdeukeebem  Boden  vieKacb  so  — «ea 
verkürst:  am  stirksten  Barlisaec  aas  Berleibes* 
bösen  und  Meensen  (a  o).  Beiden  — beim*Namem 
an  frftakiseben  Ursprung  ta  denkea , ist  durobaas 
Uberflii^ig. 

Unter  den  nunmuhr  übrig  bleibenden,  deeen  man 
icn  AUgeraeineo,  wenn  auch  nkbi  ia  jedem  eiaselaen 
Falle,  eia  noch  höheres  Alter  sMobraiben  moss.  treten 
suokebst  iwei  Gruppen  abgeleiteter  Namen  beever  — 
alii  vorbergebenden  waren  tttsammengeMtat  — : einmsd 
die  Namefi  aaf  — Ingen  (uriprttoglioh  — Inga,  mit 

— onga  wecbaelnd):  Güttingen  UPlate  der  Gottei* 
Verehrung*  oder  ^riesterbeiiu*  — naiflrlicb  heidaiecb), 
Moringen  (an  der  Mohre),  Robringen,  Sealingen 
(an  der  Sohle);  sie  sind  lumekt  etymologkch  durch* 
sK-btig.  wie  auch  Beverungen,  Breiinngea.  Grü' 
ningen.  SaUuagen.  Hainngen,  und  giwisi  in  der 
Mefariahl  jünger  all  die  Namen  auf  — ithi,  die  wir 
sogar  nach  ihrer  Bildangsweifle  vieKueb  ent  aas  dea 
Urkunden  feitsteUen  könaen,  denn  sie  haben  heute  dk 
allervencbiedensie  Oeilali.  Si  gehören  an  ihaen  am 
aftchiier  Gegend:  Weende,  Jühnde,  Harste.  Leng* 
den.  Diemarden.  Schneen,  Grone,  weiterbin  an 
der  Werra  Schwebda  und  Hohne.  Ks  kt  tu  be* 
achten,  dass  einielne  dieeer  Namen  ipkier  eine  neue 
ZusammeosetsuDg  eingegangen  sind:  Boboedingea 
wurde  Schnediagbansen.  Gibilitbi  (•ScfaAdel* 
stötte*)  beksi  beute  Gieboldehansen  mit  erlogener 
AHertbftmlichkeit.  — itbi  ist  wie  — inga.  — nnga 
ein  Collect  iviufHx.  das  im  AUgemeinee  den  Platt  nach 
einem  Cbarakieristicuro  oder  nach  der  Zogebörigkeit 
beeeichnet:  es  sind  alio  von  Hause  aus  keine  Siedelaags- 
oamen.  vondem  Flomamen.  Groaithi  war  der  grüae 
Platt,  Snöw  itbi  der  i*lats  mit  dem  vielen  Schnee  a.s.w.; 
meist  nach  dem  ersten  Eindrücke,  den  die  neuen  Siedler 
bekamen;  nur  dlietmarithi  kt  der  »Plato  des  Diet* 
mar*.  Vielleicht  waren  dieee  Ansiedler  schon  die  ernten 
Germanen,  dk  lieh,  aus  dem  Elbgobiete  awiicheo  Han 
und  Thüriogerwald  beniebend.  um  400  v.  Cbr.  hier 
niedergelassen  und  das  voo  den  Kelten  swar  niobt  ver- 
lassene, aber  entvölkerte  Leinethal  in  Besito  genommen 
halfen.  Unsere  Gegend  wekt  auwer  diesen  Namen  noch 
eine  Beibe  von  nralten  Beteicbnnngen  auf:  von  Namen 
auf  — lari,  — leri  (vergl.  Goilar,  Uslar)  Leng- 
lern.  auf  mar:  Geismar,  das  flijcrall,  von  Thflringen 
bis  WeMtpbalen,  einen  Ort  tu  lietei^nen  tebeint,  wo  eia 
kohlensaarebaltiger  (Juell  entspringt,  dann  Friedlan  d 
und  Jesa  und  die  tum  'llieil  schwer  tu  erklürenden 
Uder,  Oandern,  Bovenden,  Nörten.  Die  Leine 
selbst  (Lagina,  Logne)  bat  einen  alten  keltischen 
Namen,  der  mit  dem  der  Lahn  identisch  ist,  aber 
unter  den  Ortsnamen  des  Tbales  getraut  sich  der  Vor- 
tragende keinen  aU  gaas  oder  i^lweise  keltk<^  aa- 
zuapreefaen  — in  Frage  k&me  allenfalls  Bovenden. 
dessen  älteste  Form  wir  nicht  kennen.  Möglicher  Weise 
aber  bat  Waake  seinen  alten  Namen  Waebana  noch 
von  den  Kelten  her:*ei  raüute  dann  der  Name  des  dort 
entspringenden  Baches  sein,  der  beute  die  »Ane*  heisst. 
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Den  Fall,  dM«  ein  Pla^iname  aof  den  Ort  Hberi^dbi, 
erlaut-eri  Profemor  Schröder  norb  durch  eio  sweite« 
Hciapiel  aas  hiettif^er  Gebend:  Jes-aba,  daa  beiiat 
«(Tischt-WiiAder*,  iai  offenl>ar  die  ur^prfln^liche  HcMich* 
nuDfr  dee  FldMchena,  dv*  einige  Jahrhunderte  tp&ter 
aOramme*.  »da«  treibende,  dr&ngende  Waaeer*,  ge- 
nannt wurde. 

In  der  Diecue^ioo  ging  Profetaor  Sehröd  er  nevch 
ein  auf  die  für  Thüringen  and  die  Provinz  Sacheen  be- 
aonden  charakteriatiacben  Numen  auf  — leben,  sowie 
auf  die  keltischen  Spraebapuren  in  Niedertachsen,  die 
er  ala  im  Ganzen  «ehr  geringfügig  bezeichnet«. 

Sodann  legte  iierr  Dr.  Cario  einige  Funde  aua 
Guatemala  vor,  unter  denen  namentlich  ein  in  Form 
eine«  Ge«icbtea  au«  Stein  geschnittenes,  «ehr  tierliche« 
Amulet  Intereaae  erweckte. 

Kerner  konnte  Herr  Dr.  Cario  eine  Anzahl  von 
▼orgeacb  ich  t lieben  Knochen  fanden  au«  derKiej>* 
gml^  unterhalb  der  Irrenanatalt  boi  Göttingen  zeigen. 
K«  waren  faaupt«<ichlich  Stücke  von  Hirschgeweihen, 
die  deutliche  Spuren  der  BeArbeitong  erkennen  lieaien. 
sowie  ein  im  ße«itte  von  Herrn  Kiler«  hienelbat  behnd- 
liehe«,  vollkommen  erbalUnea  Geweih  eine«  stattlichen 
Edelhirache«.  Da  bereit«  früher  an  derselben  Stelle 
Steinbeile  gefunden  worden  aind,  dürften  die  Gegen* 
•tände  wohl  der  neolithischen  Periode  zutuweinen  sein. 
WOJ4  weitere  Funde  vielleicht  entacbeiden  werden. 

Darauf  zeigt«  der  Vorsitzende,  Harr  Professor  Ver* 
worn,  eine  Heihe  von  .«teinzeitlicben  Funden 
auH  .\egypten“.  die  Herr  Dr.  Koert  vor  Kurzem 
daselbiti  in  der  Nähe  von  Luksor  gesammelt  hat.  Man 
kennt  die  Ägyptische  Steinzeit  erat  «eit  dem  Jahre  1869, 
wo  franzOcische  Forscher  bearbeitete  Feuersteine  aus 
Aegypten  mit  nach  Europa  brachten.  W&hrend  man 
noch  in  den  aiebziger  Jahren  die  Existenz  einer  stein- 
zeitlichen  Periode  in  Aegypten  vielfach  lebhaft  bestritt, 
sind  beute  sowohl  au4  der  neolithischen  wie  au«  der 
pal&olithischen  Zeit  Feuervteinarbeiten  in  grosser  Fülle 
nach  Europa  gelangt.  Urugscb,  Sch  weinfurtb  und 
viele  Andere  haben  dem  Berliner  Mu^emn  Producte  der 
ägyptischen  FVuersteinbearbeitung  aus  neolilhiseberZeit 
fllMrliefert,  die  man  wegen  der  erstaunlichen  Vollkom- 
menheit der  Technik  geradezu  als  Kunstwerk  bezeichnen 
kann.  Dia  vorgelegien  Objecte  gehören  dagegen  der 
nal&olithischen  Zeit  Aegyptens  an.  Es  -sind  zum  Theil 
Werkzeuge,  die  genau  den  ältesten  Feoersteinariefacten 
des  europäischen  Diluvialmen^chen  entsprechen,  wie  sie 
den  Mortillet'schen  Typus  von  Cbelle«  und  le 
Moustier  in  Frankreich  bilden.  Besonders  charakte- 
ristisch ist  ein  grosser  »coup  de  poing*  nach  Mortil* 
leis  Nomenclatur.  Da«  Vorkommen  diese-s  »ehr  be- 
stimmt gekennzeichneten  Werkzeuges  io  Europa  wie  in 
Aegypten  zeigt  deutlich,  dass  bereits  in  der  ältesten 
Periode  der  Diluvialzeit  Ciilturbeziehungen  zwischen 
Afrika  und  Europa  bestanden  halben,  ln  DetiUchland 
entspricht  an  Alter  dieser  Zeit  etwa  die  berühmte 
FundMtatte  von  Taubach  bei  Weimar. 

ScbliensUch  berichtete  Herr  Verworn  über  »ein 
altsachsiscfaes  Gräberfeld  bei  Grone  in  der 
Nähe  von  Göttingen*.  Auf  eine  freundliche  Be- 
nachrichtigung de«  Herrn  Landrathce  Ma  nn  kopff  über 
Skelctfunde.  die  auf  dem  Felde  des  llrrm  Zimmer- 
meifitera  Willioh  in  Grone  gemacht  worden  waren, 
unternahm  der  Vortragende  am  6.  Februar  eine  Probe- 


auigrabung.  Es  zeigte  «ich  dabei,  das«  die  gefundenen 
Skelettheiie  einem  Keihengräberfelde  entstammten,  das 
eine  ziemlich  grosse  Ausdehnung  zu  besitzen  scheint. 
Aufgedeckt  wurden  am  6.  Februar  vierOriber.  Leider  war 
eine  ganze  Anzahl  von  Gräbern  bereits  durch  die  Ans* 
BchachtuDg  von  Kalksand  zerstört  worden.  Die  Skelete 
liegen  in  rechteckigen,  zum  Theil  in  den  woiehen  Duck- 
stein eingeliissenen  Gruben  ca.  0.80  bis  1,50  m unter 
der  Erde  gerade  ausgestreckt  auf  dem  Rücken  mit  dem 
Konfe  nach  Westen.  Spuren  von  Särgen  wurden  bisher 
nicht  gefunden»  dagegen  zeigte  sich  in  einzelnen  Qr&bern 
unter  dem  Skelete  eine  sehr  dünne  Schiebt  von  schwar- 
zem. vermodertem,  organischem  Materiale,  das  ans  Pflan- 
zenfasern bestand  und  einem  Brette  oder  einer  Matte  etc. 
angehört  haben  dürfte.  Die  Beigaben  waren  sehr  dürftig. 
Ausser  einem  bereit«  vorher  bei  der  Ausschachtung  von 
Sand  gefundenen  eisernen  Messer  und  einem  Scherben 
von  einem  mittels  eines  Kamme«  verzierten  Qeftsse 
wurden  nur  to  einem  der  vier  aufgedeckten  Gräber  Zu- 
gaben gefunden.  Dieses  Grab  war  insofern  interessant, 
all  in  demselben  ein  Mann  gemeinschaftlich  mit  einem 
Pferde  beigesetzt  war,  ein  Umstand,  der  auf  das  Be- 
gräbnis)« eines  vornehmen  Manne«  bindeutet  Da«  Pferd 
lag  kuieend  in  anfreebter  Stellung  mit  eisernem  Zaum- 
zeug aufgezäumt  zur  rechten  Seite  seine«  Herrn,  ln  der 
Erde  über  dem  Skelet  de«  Mannes  lag  ein  zerbrochener 
Wetzstein.  An  der  rechten  Seite  des  Kopfes  befand  sich 
eine  kleine  eiserne  Spange.  Auuerdem  natte  der  Todte 
ein  Messer  von  der  typischen  Form  des  kurzen  Sachs 
bei  sich,  sowie  zwei  eiserne  Riemenechnallen.  Der 
Sachs  zeigte  in  seinem  Hostüberxug  Abdrücke  eines 
grobgewebten  Gewandes,  während  die  Riemenschnallen 
noch  Spuren  des  Ledergfirtels  erkennen  Hessen.  Der  Todte 
war  also  in  voller  Gewandung  beigeeeizt  worden.  Die 
bisher  gefundeneo  Gegenstände  verweisen  da«  Gräber- 
feld ungefähr  in  die  Zeit  des  7.  bis  9.  Jahrhunderts.  Es 
dürfte  ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  Kosdorfer  Gräber* 
felde  beauUt  worden  sein.  Die  Zeitbestimmung,  welche 
der  Studienrath  Müller  für  das  Rosdorfer  Qrtberfeld 
getroffen  hat.  indem  er  e»  in  den  Ausgang  des  6.  Jahr- 
I hundert«  in  die  Zeit  nach  der  Cbristiaoitiruug  der  Sachsen 
I verlegte,  beruht  auf  der  Verwerthang  eines  für  unsere 
I Gegend  nicht  maesgebenden  Kriteriams.  Die  Sachten 
I haben  im  nördlichen  und  westlichen  Niedersaohsen  bis 
zur  Cbristianisirung  Brandliestattung  gehabt.  Erst  nach 
ihrer  Unterwerfung  durch  Karl  den  Grossen  dringt 
allmählich  die  Sitte  der  Leicbenbeisetznng  ein.  Allein 
unsere  Gegend  bildet  ein  Grenzgebiet,  das  in  vielen  Be- 
ziehungen l»ercits  mehr  zu  Thüringen  und  Hessen  Be- 
ziehung hat,  als  zu  den  eigentlichen  niederiächsischen 
Gegenden.  In  Thüringen  aber  finden  sich  bereits  in 
römischer  Zeit  und  zur  Zeit  der  Völkerwanderungen 
Skeletgräber,  so  das«  man  aus  dem  Vorkommen  der 
l/oicheDbe»iattuDg  für  die  hiesige  Gegend  nicht  den 
ScbloM  ziehen  darf,  das«  die  Bevölkerung  zu  jener  Zeit 
I bereits  ebristiaoisirt  war.  Die  Bestattung  de«  Reiten 
mit  «einem  Pferde  deutet  eher  auf  beidnisoben  Brauch 
hin.  Indessen  haben  sich  die  heidnischen  Gebräuche 
noch  weit  in  die  christliche  Periode  de«  Landes  hinein 
erhalten,  so  daas  bisher  die  Krage  ob  heidnisch  oder 
ebrisilich  noch  nicht  sicher  zu  entscheiden  ist.  Vielleicht 
werilen  die  weiteren  Aoigrabungen,  die  bei  günstiger 
Witterung  demnächst  unternommen  werden  sollen, 
darüber  AufscblusR  geben. 


Die  YerMindoDf  dae  Corroepondena * Blattee  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Nenhaasers^asM  6L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahree- 
beiträge  tu  senden  und  etwaige  RecUmationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  K.  Straub  tn  A/ünchen.  — Schlus»  der  Jtedaktion  17.  Juni  1904. 
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Ein  einfaches  und  praktisches  Verfahren 
fdr  Hand-  and  Fussabdrücke  auf  Papier. 

Von  StAbnantt  l>r.  Wilhelm  Fischer. 

AU  gcbrftucblichste  ViTfabren  haben  wir  für 
FossabdrQcke  ror  Zeit  Abdruck  auf  russgescbwärz- 
lern  Papier  oder  Abdruck  der  eingeölten  oder  mit 
Druckerschwärze  beHchmierten  Fuifsohle.  Die  Nach- 
tlieile  sind  einerseiu  eine  gewisiie  Uuittätidlicb- 
keit  und  Dngenauigkeit.  andererseits  Schwierigkeit  i 
sauberer  Aufbewahrung  oder  KinfUgung  In  Schrift- 
»tfleke.  Ich  ging  deshalb  Ton  der  Absicht  aus.  den 
Kussabdruck  aU  Aquarell  lierzustelien.  aU  das  zu- 
gleich reinlichste,  haltbarste  und  gefälligste  Ver- 
fahren. Der  einfachste  Weg  dazu,  das  Eioreiben 
der  KuasMohle  mit  einer  Wasserfarbe,  erschien  mir 
nicht  ganz  geeignet,  zunächst  wegen  des  Hautfettes, 
das  Torher  durch  peinlichste,  energische  Keinigung 
mit  Seife,  Alkohol,  Aetber  hätte  entfernt  werden 
müssen,  dann  hätte  sich  aber  auch  zwiKcben  den  i 
Taatieisten  Farbenbrei  abgelagert  und  dieser  un- 
deutliche Terschwommene  Stellen  erzeugt.  Nach 
diesen  Ueherlegungen  kam  ich  darauf,  das  Aquarell 
durch  dünnste  Losungen  bestimmter  chemisch  auf- 
einander wirkender  Stoffe  gewissormaassen  in  ^tatu 
nascoodi  beim  Aufset/en  des  Kusses  durch  Karben- 
reaction  an  den  Berührungsstellen  von  Papier  und 
Bohle  zu  erhalten.  Die  bekannte  Entstehung  des 
Berliner  Blaus  erschien  mir  am  Geeignetsten.  Das 
Klau  gebdrt  zu  den  dunklen  Farben,  das  Berliner 
Blau  ist  sehr  haltbar,  es  entsteht  aus  zwei  beinahe 
farblosen  FlQssigkeiten,  nämlich  einer  sehr  dünnen 


Lotung  Yon  Liquor  ferri  sesquicblorati  (etwa  1 : 1000) 
und  Kal.  ferrocyanatum  (etwa  1:100),  beide  sind 
tielgebrauehte  Ueagentien,  es  kommt  nicht  genau 
auf  die  Stärke  der  Lösung  an. 

Das  V'erfahren  gebt  nun  folgcndermaassen  vor 
sich:  Die  Person  setzt  sich  wie  üblich  auf  einoo 
Stuhl. ^)  zu  ihren  Küssen  eine  glatte  Holzplatte, 
Glasteheibe  oder  Marniorplatte.  Je  nach  der  zu  er- 
strebenden Feinheit  de«  Abdruckes  sind  torher  die 
Küsse  obcrüächlicber  oder  gründlicher  mit  Seife  ge- 
reinigt. Während  dieUeinignng  vorgenommen  wird, 
überwischen  wir  energisch  gleichmässig  mit  einem 
Wattebausch,  der  mitderLösung  ton  Kal.ferrocyanat. 
getränkt  ist,  einen  Bogen  Concept-  oder  Kanzlei- 
papier (oder  weissen  Carton),  bi»  er  noch  gerade 
feucht  ist,  und  lassen  den  Bogen  dann  trocknen, 
indem  wir  ihn  auf  die  Platte  legen.  Darauf  be- 
feuchten wir  ebenso  die  Ftisssohlen  mit  der  EUen- 
ehloridlusung.  Diese  Procedur  wird  natürlich  seitlich 
von  dem  Papierbogen  torgenommen.  damit  nicht 
durch  Abtropfun  oder  Abspritzen  schon  vorher  Fleckeu 
entstehen.  Wir  lassen  hierauf  die  Person  mit  recht- 
winkelig  gebi>ugtem  Fussgelenke  die  Küsse  feucht  auf 
das  Papier  vorsichtig  aber  fest  aufselzen,  aiifstehen 
bi«  zur  militärischen  Haltung,  sich  wieder  setzen  und 
die  Küsse  hochheben:  wir  »chen  vor  uns  den  scharfen 
Kussabdruck  in  Berliner  Blau,  der  zur  Haltbarkeit 
keiner  weiteren  Bearbeitung  mehr  bedarf.  Die  Fuss- 
I sohlen  bletbon  dabei  meist  sauber.  Entsprechend 

0 Ich  denke  zunächst  an  Knssabdrücke,  als  die- 
. jenigen,  die  ich  als  Militärarzt  üerufUch  gebrauche. 
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wird  bi*i  Handabdrucken  Tcrfahrcn.  (Et*  rmpfichlt 
sich  natürlich,  mit  der  einen  Hand  daa  Papier,  mit 
der  anderen  die  Fusesoble  ein7urelben;  blau  ge- 
wordene Finger  reinigen  &ich  leicht  mit  Wa«*icr 
und  Seife.) 

Nun  aich  aber  daa  Yerfafarcn  noch  viel 

einfacher  und  reinlicher  gCflaUen.  Die  Papierbogen 
brauchen  nicht  frisch  hergestelll  zu  werden ; aic  laatien 
sich  im  Vorau»  bereiten  und  halten  atch  lange  Jahre 
brauchbar,  so  dass  man  nur  die  Sohleneinreibung 
Torzunebmen  braucht,  gewiss  ein  Verfahren,  das  an 
Einfachheit,  Schnelligkeit.  Kcinlicbkeit  im  Hinblicke 
auf  das  gchöno  Ergebnis«  nichts  zu  wünschen  übrig 
lasst.  Mit  der  Zeit  färbt  sich  das  Papier  leicht  grün* 
lich'gelb,  ohne  dass  dies  dem  unveränderlichen  Blau 
Eintrag  tbut.  (Ich  besitze  jetzt  ein  neun  Jahre  altes 
Bild.)  Man  hat  also  auch  die  Annehmliehkeil,  solche 
fertigen  mit  Kal.  ferrocyaoat. «Lösung  itnprügnirten 
Bogen  z.  B.  auf  die  Reise  mitnehmen  zu  können 
und  braucht  dann  nur  noch  etwas  Liquor  ferri  sesqui« 
cblorati,  gewiss  eine  Erleichterung  gegenüber  der 
Methode  mit  berusstem  Papier  etc. 

"Wer  Liebhaber  einer  anderen  Farbe  ist,  kann 
die  BUS  der  Urinuntersuchung  bekannten  Medica« 
mente,  zu  deren  Erkennen  Eisencblorid  benutzt  wird, 
wählen  zum  Bestreichen  des  Papiere«:  mit  Antipyriii 
erhalten  wir  rothe,  mit  Saliejliäure  blauviolctte. 
mit  Phenacetin  braunrothe,  mit  Tannin  schwarz« 
blaue  Abdrücke.  ^Vie  es  da  mit  dem  Vorräthig« 
halten  des  Papieres  und  der  Haltbarkeit  steht,  kann 
ich  nicht  sagen,  ich  bin  immer  wieder  auf  das  Kal. 
ferroevanat,  zuiöckgekommen,  weil  das  BerlinerBlau 
den  schönsten  Abdruck  gab.  habe  auch  von  Zusätzen, 
welche  die  Kisenchloridlösung  klebriger  machten, 
wiederabgesehen.  — Zur  Abbilduog  der  Tustleisten 
auf  den  Fingerbeeren  etc.  ist  das  Verfahren  eben- 
falls anwendbar,  es  bedarf  aber  dazu  sehr  guter 
Reinigung  bezw.  Entfettung  der  Haut  und  einiger 
Hebung,  auch  von  Seiten  der  zu  untersuchenden 
Person,  so  dass  hier  die  Methode  mit  Drucker- 
Bchwärzp  der  unserigen  wohl  gleichkommt  trotz  ihrer 
grösseren  Umständlichkeit.  Dagegen  vorspriebt  für 
andere  Zwecke  die  Methode  noch  verwerthhar  zu 
sein,  nämlich  um  Abdrucke  von  Schnittflächen  von 
Knochen,  z.  B.  median  durchsägie  Schädel  etc.  za 
erhalten. 

Hittbeilungcn  aus  den  Localvereinen. 

I.  Antbropolugiacber  Verein  Kiel*  ('i8.  Januar  1^04.1 

Bibliothekar  Dr.  ConatanÜD  Nörrenberg  hielt 
einen  Vortrag  ül>er  die  «Urbewohner  de»  Nordena*. 
Einleitend  wies  ir  auf  die  Hjpotbene  hin,  welche  die 
Urheiniaib  der  iDdegeTmanen  in  den  weetbaUi«cben 
Lftndeio  sucht  und  ging  ton&cbKt  auf  diese  Frage  ein. 
All  bltf  stpi  aut  sprachlichen  ond  hittoriichen  (Juellcn 
SU  ermittelndes  Verbreilongigebiet  ergibt  »ich  der  Nor- 


den und  die  Mitte  von  Westeoropa.  öitlich  das  aOd- 
liebe  Uusiland  bis  in  das  Waldgebiet  hinein,  sowie 
da«  anüchliestende  Steppcnland  nördlich  des  Schwarzen 
Meeres  und  dei  Kns|)i*«chen  Sees  bis  nach  Asien  hinein. 
G.  Eosainna  und  M.  Much  haben  arch&ulogitch  zu 
begründen  verbucht,  dos»  in  diese  Stammsitze  der  Indo- 
gonDanen  während  des  Steinaltera  ein  BevOlkeruogs- 
Strom  aus  Nordwetstdeutscbland  und  den  wet-tbailischen 
Ländern  gelinsten  ist ; da>»  aus  dieten  Ländern  also 
die  üreltern  der  Indogcrmanen,  oder  doch  der  herr- 
schenden Schicht,  '«tammten,  daftir  spricht  die  auch 
von  den  Alten  Ijezeugte  ThaUache  der  blonden  Kom- 
plexion der  letzteren. 

Die  boebgewaefatene  blonde  Ka^^te  ut  nach  Ratzel 
und  anderen  wahrfcbeinlicb  in  diluvialer  Zeit  in  Europa, 
abgeschlossen  von  anderen  Völkern,  entstunden,  es  liegt 
also  nabe,  anzunehmen,  da^s  diese  Ratse,  Duchdem  die 
nördlichen  Gegenden  eisfrei  und  bewohnbar  wurden, 
die  ersten  Beiiedler  bergegeben  hat.  Gegen  eine  Kon* 
i tinuititt  der  Bevölkerong  von  diesen  Zeiten  ab  sprechen 
keine  zwingenden  Gründe 

II.  Anthropologischer  Tereln  In  Cöln. 

Am  12.  Dezember  1903  sprach  Rector  Rade* 
macher  auf  Grund  eigener  Ausgrubungeu  über  ,die 
prähistorischen  Ilegräbnissstätten  am  Nieder- 
rhein*. Nach  einer  allgemeinen  Uebersiebt  Über  die 
präbistoriicbcn  Perioden  besonders  in  Deutschland  leitete 
er  Über  zu  den  am  Niedcrrbetn  »ehr  zahlreich  sich  be- 
flnücndcn  prähistorischen  Begräbnissplätzen,  die  unter 
der  Bezeichnung  .Germanische  Begräbni^sfctätten*  in 
die  WisBcnncbaft  eicgefubrt  lind.  Referent  gab  darauf 
einen  Ueberblick  auf  die  Geschichte  der  Erfortehung 
' dieser  Regräbnissplätze,  die  jetzt  beinahe  auf  ein  Jahr* 
hunücrtibrcrThätigkeitzurflckBcbaupnkann.  Den  Reigen 
eröffnet  Theodor  von  Haupt,  der  im  Jahre  1820  in  der 
Cölniacbrn  Zeitung  einen  Bericht  über  die  Hügel,  Grab- 
ge(äl‘^e  und  Beigaben  eröffnete,  welche  bei  Anlegung 
eines  Wege*  durch  den  Wald  von  Huchingen  bei  Duis- 
burg zu  Tage  gefördtrt  worden  seien.  Theodor  von 
Haupt  hielt  die  Grabstätten  als  Kennzeicben  eines 
i^cblachtfelde»  und  glanlte  *ich  l>erechtigt,  die  Teuto- 
burger Schlacht  hierhin  zu  verlegen.  1840 grub  Dr.  Jan- 
sen bei  Kvch  und  Kalbcck  viele  Grabhügel  aus,  deren 
Inhalt  er  dem  Mu.^(enm  von  Utrecht  überwies.  1846  ent- 
deckte der  Voler  des  Referenten  eine  grosse  Begräb- 
I nissfttätte  bei  Altenroth  im  Liegkreiae  und  beschrieb 
I dieselbe  wiederum  in  der  Cölnischen  Zeitung.  .Auch  bei 
Mülheim  a.  Ub.  wurden  durch  den  bekannten  Vincenz 
von  Zuscelmoglii  (MoutanuO  za  derselben  Zeit  Grab- 
hOgel  geöffnet  und  beschrieben.  Professor  Sebaaif- 
; hausen  in  Bonn  unteräuchte  seit  dir  Zeit  verschiedent- 
lich Begriibniisstättcn  und  veröffentlichte  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  die  gewonnenen  Resultate.  Im  Dfissel- 
dörfischen  waren  seit  1870  thfttig  Oberlehrer  W'ilma 
und  Gjmnivsialdirector  Gentbe  in  Duisburg,  sowie  Dr. 
Schneider  in  Düsspldorf.  Eine  sjstematiscfae  kürfor- 
j «chung  der  HegräbniHS>tätten  fehlte  jt-doefa,  so  dass  1893 
I Referent  inderCOlnischen  Zeitung  wiederum  dieselben  auf 
, Grund  eigener  Ausgrabungen  braebriob  und  versachte. 

I ein  Museum  für  die  niederrheinischen  Begrtbnissst&tien 
j SU  gewinnen.  Das  kgl.  Musenm  för  Völkerkunde  in 
I Berlin  trat  der  Angelegenheit  näher  und  betraute  den 
I Berichterstatter  mit  der  Erforschung  derselben.  Auf 
I Grund  diever  Arbeiten  und  gestützt  auf  die  1896  von 
I Ingenieur  Bonnet  in  Duisburg  vorgenommenen  Aue- 
grabungen  bei  Dnisburg  ist  es  nunmehr  möglich,  ein 
umfassendes  Bild  von  den  m.K:h  vorhandenen  Begräbniss* 
stätten  zn  gewinnen. 
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AU  Be^rtb&if^vrt«  fioU  bebiinnt;  Scbr<H:k  bei  ' 
bürg.  Ni«<ierpUU«  äiegburg.  Siegburg  mit  drei  lie*  i 

SräbnUfjiliiUen.  Troudorf,  AKearetb.  K^irath.  LeyileO'  | 
ao««D.  (i*th.  TbiirD,  UellbrOck.  Uunnwaid»  Schle«‘bu«cb,  ; 
HUgelMJcr  b<*i  hii'tteldorr,  bei  Umeburg.  an  der  Lippe,  | 
Kunoericli,  Goch.  Kolberk,  Hbeindjibleo. 

Alle  difie  Uegr4.liai>Mplfttse  i>etindeQ  eicb  Auf  d^n 
UUteQ  Att«14ur«rs  der  dem  Uheine  AugewAodten  Üe*  j 
birge.  MeM  »iod  e«  l'lftixe,  die  eine  weile  Fem<iu:bi 
in  UM  Uiieintb«!  bieten.  Auf  eilen  berr«cbt  der  Leichen'  ‘ 
brand.  Ibe  Htwt«  de«  Brande«  wurden  in  einem  <U  ' 
•aarium,  einer  Urne,  geborgen.  [lie<«eU«en  «ind  ohne  { 
Breh«<beib«  bergeitelit  und  baWu  nieiat  die  t.>pieche  j 
baut  hige  Urueuform  mit  oder  ohne  Ue<'ket.  dieinieU- 
ungen  «ind  «elt4fn.  AU  V'ertierungen  der  Urnen  treten 
auf  LeK'beDtftnd,  Nupfen,  l’ungi-n.  Kingeroitgeleiodrücke 
und  georuetritcbe  Ornamente,  die  eine  gro««e  l'ebereio* 
•timmuDg  mit  den  «teiiizeithcben  Mraameoten  teigen, 
beeonderx  de«  SaalegeluiU’«,  wie  «ie  Or.  (iötte  be' 
•cbncben  bat.  aulweiMen.  Ibe  Ornamente  be»tehen  in 
Linien,  Dreieckeif.  Halbkretien  mit  und  ohne  Schraf* 
flniog.  Bcrichieritatter  tcbiKlerte  darauf  die  KnUU^hung 
der  T«5pferei,  da*Ji  die  Ftechtkunat  der  Töpferei  voraut* 
gegangen,  und  wie  eine  gro««e  Anr^^bl  ron  0efAw4KC 
AnkUnge  an  die  Klecbtkunat  uufweiecn.  Au«  die»en 
Flechtm untern  habe  eich  dann  im  Laufe  der  i^it  da« 
rein  geomeiritcbe  Ornament  herauigebiidot.  Uie  Becher 
der  niederrheinitchen  HegrAbnitMtütte  kommen  in  den 
mannigfachtten  Formen  vor.  aU  Schalen.  Üi»erta«»eD, 
UntertA«»en.  Näpfchen  mit  Henkel  von  Z^*pfen,  einige 
auch  in  Kelcbform.  Alle  «ind  roh  gearbeitet,  nicht  ge- 
glättet und  fast  nie  ornaraontirt.  Fiten  und  Bronte 
werden  verhAllni«tm<aAig  selten  in  den  tiritbero  gefun- 
den. Nadeln,  Binge,  Armringe  mit  Kodiitollen.  gedreht« 
Kitenringe  mit  anliegendem  Bronze«chmuck,  eivero« 
Lanientpilien.  «ine  eitern«  Scblacbtaicbel.  vereinaelt« 
äpinnwirbel  «>nd  die  gante  Auibeute.  Manche  Knochen 
teigen  jedoch  durch  ihre  rotbbraune  oder  grüne  Fär- 
bung. da««  Metailgegenntände  auf  dentelbeo  oxydirten. 
Bronzepcrlen  auf  den  Knochen  beweiwm  den  Leicben- 
brand.  Nach  d«u  OelV««n  und  dem  Inhalte  der«eli>«n 
wird  gexcblot^en,  doas  die  BegrAlmiHHutätten  von  der 
UalUtatt^eit  bis  tur  Kömerberrschaft  in  Gebrauch  ge- 
we«en  «ein  niilflaen. 

Zum  ächluB-^e  wie«  der  Uericbt«r«tatter  darauf  bin, 
das«  noch  immer  viel  für  die  ZeiUUdluog  der  einzelnen 
Begräbniinatätten  und  Fund«  tu  tbiin  sei,  und  dans  ge- 
rade der  neu  gegründete  L’ölner  anthropnlogitcbe  Vierem 
sich  die  weitere  «ysteuiatUcbe  Krfortchung  der  pr.V 
hittoriiicheo  BegrAbniatpilUae  «ur  Aufgabe  gestellt  habe. 
Kr  betonte,  wie  wüDBcben«wertb  eine  gemeintame  Arbeit 
der  rheintacben  Antbropologen-Vereine  sein  miUae  und 
da««  tu  diesem  Zwecke  der  Cölner  Verein  mit  den  Ge- 
telUcbaflen  in  Wurmt.  Frankfurt  und  Wiesbaden  «ich 
in  Verbindung  setzen  werde.  Dieaer  Vortoblag  fand  all- 
«eitige  Zuttimmung. 

her  Vortrag  gab  VeranliM^uRg  zu  einer  angeregten 
Debatte,  an  der  «ich  bei>onder«  die  Herren  Director 
Foy  vom  Joett  Baulenttraucb-MuHSum  in  Cöln  und 
Fabrikant  Schaaf  betheiligten.  Ersterer  ««'^bilderte 
die  Herstellung  der  keramim^ben  Erzeugniue  wie  Wild- 
st&nime,  wahrend  Herr  Fabrikant  Ecfaaaf  Bedenken 
erhob,  da&«  tolcbe  feine  GefitHe.  wie  nie  io  Bruchntücken 
Vorlagen,  aus  freier  Hand  gearbeitet  sein  konnten.  Herr 
Schaaf  lud  im  Laufe  der  Debatte  die  Vereinsmiiglie^ler 
au  einem  Ueiuche  Hemer  Tboortihrenfabrik  in  Frechen 
bei  COln  ein,  damit  da««  von  Töpfern  uns  di«  Herstel- 
lung von  äefA*ton  io  Wirklichkeit  vorgefdbrt  werden 
könne. 


Diese  Ktnladung  fand  freudige  /ubiimmung  und  am 
29.  Dezember  vereinigten  «ich  «ine  Anzahl  Herren  des 
anthropologischen  Vereines  zu  einer  Uexichtiguog  der 
Fabrik.  Wie  auch  anderswo  in  den  Vereinen  zeigte  sich 
auch  hier,  das«  die  Fabrikanten  und  Besitter  von  Thon 
waareninduitrien.  welche  «ich  fdr  präbittoriscbe  Fragen 
inten-sairen.  eine  Herstellung  der  alten  (iefante  ohne 
Drehtcheibe  für  unoiilglich  hielten,  während  die  Wiisen- 
schaft  auf  Grund  «orgfältiger  und  vielfa«'herBei:ib(ichtuog 
den  Schleier,  der  Ober  die  Herstellung  der  GefäHsa 
schwebt,  zum  grötsUn  Theile  gelichtet  hat.  IVergl. 
Berliner  ZeiUchrift  für  Kthnolngie,  Band  1CW3.) 

«Deber  Ffeilgifte  und  vergiftete  Ffeile* 
sprai'h  am  SO.  Januar  1004  Dr.  mcd.  Bermbach  im 
, Verein  für  .Anthrojiologie,  Ethnologie  und  Urgescbicbte, 
Cöin*.  Emttiuals  waren  dietidben  auch  in  Europa  all- 
gemein in  Gebrauch,  beute  werden  sie  nur  noch  in 
A»ien.  Afrika  und  Amerika  benutzt.  Obgleich  Herkunft 
und  Mischung  dieser  Gifte  al«  strengste«  Gebeimniss 
bewahrt  wird,  besitzen  wir  doch  durch  die  Arbeiten 
Lewins  u.  A.  hierüber  siemiieb  genaue  Kenntnis« 

In  Asien  i«t  der  Gebrauch  der  Pfeilgifte  betchrAnkt 
auf  den  Strecken  Vorderindien«,  ganz  Hinterindieu,  die 
Mehrzahl  der  Inseln  des  malayitchen  Archipels  lowie 
auf  die  zu  Japan  geb«1rende  Insel  Yesto.  Im  (leblete  des 
Hiual.tya  werden  vergiftete  Pfeile  nur  noch  zur  Jagd, 
nicht  tnebr  lum  Kriege  lienutzt.  Da«  Gift  liefert  hier, 
wie  merkwürdiger  Wz'ise  auch  bei  den  Ainot,  den  Ur- 
einwohnem  Ye«to«,  eine  Sturmhutart  (.Aconitum  ferox). 
Do«  Alkaloid  dieser  PSanxe,  da«  Aconitin,  wirkt  töd- 
lich durch  Lähmung  der  Bewegungsnerven  und  de« 
Herzen«. 

Da«  Gift  der  Malayen  wird  gewonnen  ans  Stryebno« 
Tieoto  und  der  Antiari«  Aoxicaria.  dem  Tode«bauro, 
welcher  nach  der  Ansicht  der  Malayen  alle«  organische 
Leben  um  sich  herum  vernichtet.  (Cfr.  die  Oper:  .Die 
Afrikanerin.*)  Ditslpob,  wie  die  Malayen  daa  Gift  nennen, 
der  er-iteren  PHauze  enthält  o&.  66*^  .Strychnin  und  ist 
deeshalb  auch  vom  Magen  au«  wirk«am.  Dan  Ipoh  Antiar 
i«i  dagegen  innerlich  fast  ungiftig.  Seine  Alkaloide  sind : 
da«  Antiarin.  ein  Krampfgift,  und  da«  Spokio.  ein  lierz> 

I gift.  Aussertleui  benutzen  die  Malayen  au:-b  noch  als 
Fiscbgift  das  au«  dor  Derrit  eliptica  gewonnene  Derrid 
' Die  Wirkung  de«  maUyitchen  Pfeilgtft««  ist  natürlich 
eine  Componente  an«  den  genannten  Alkaloiden  und  bei 
dem  hohen  Strycbningehalte  höchst  furchtbar.  Anf  den 
Phtlippinen  wird  aut«erdem  noch  die  Lunasia  philip- 
pensi«  zur  Giftl>ereitung  benutzt. 

Auf  Malakka  werden  die  Pfeile,  welche  meist  iiu« 
Palmblattrippen  betb-hen,  mildem  üla«rt>hr,  dem  .Sam- 
pitan*,  geschotsen.  l/etzterer  i«t  mann«lang.  im  Innern 
fingerdick  ausgohöhlt  und  kann  bis  zu  m weit  tragen. 
Die  Pteile  werden  an  ihrem  hinteren  Ende  mit  Baum- 
wolle versehen,  um  dem  LufUtrome  eine  Angriffsfläche 
zu  bieten  und  dot  Rohr  nach  hinten  abzuschliessen. 

Da«  Pfeilgifl  am  Orinoko  und  den  nördlichen  Neben- 
flüssen de«  Amazona«  itt  da«  berühmte  Curare.  K«  wird 
au«  verschiedenen  Strycbootarten  gewonnen.  Die  Alka- 
loide des  Curare  Rind:  da^  Curarin  (tödliche  Uo«it  für 
1 kg  Kaninchen  0,00035  g)  und  das  Carin,  weichet  zur 
Digitalingruppe  gehört.  Da«  Curare  lähmt  ausserordent- 
lich tchneil  die  Bewegungsnerven;  der  Tod  erfolgt  bei 
klarem  Bewa«tUeio  durch  die  durch  die  Lähmung  der 
Athemmuskeln  bewirkte  Eritickung. 

Die  Choeoindiancr  benutzen  da«  Gift  einer  Kröte 
l.Phyllobate«  oulanorhinu«)  Et  bewirkt  Erstickung  durch 
Lähmung  der  Athemmuskeln. 

2>olanunt  Cayapeusv  liefert  den  Cayapa«imlianern  in 
. Ecuador  das  Pfeiigtft  Da«  Alkaloid,  Solaoin,  ist  relativ 
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harraloB.  Es  kann  Bet&abung  ood  Conruliionpn  her- 
forrufen. 

Die  Gnajiroindianer  Terwenden  eio  T/eichengift, 
welchen  erüi  nach  einigen  Tagen  tCdtet,  und  Bcbnell 
aeine  Giftigkeit  Tcrliert 

Für  Oatafrika  iit  charakteriati^cfa  das  Onabaln,  ein 
atu  den  reracbiedenKtcn  Pflanien.  beBonde»  Akokan* 
tbera  Schimp.  und  Schweinf.,  gewonnenem*  Glycohid. 
£1«  hat  Digitklinwirkung:  Erbrechen,  Aihemnoth  Zock- 
nngen,  UeraBtUlstand. 

Die  Monlotturwerge,  die  Stanley  anf  «einer  zum 
EnUatze  Emin  DaBcba«  unternommenen  Durchquerung 
Afrika«  «o  viel  za  «ebatfen  machten,  beniiteen  n.  A. 
Strycbnn«  Icaja. 

Dum  Pfeilgift  des  Congobecken«  ist  uns  noi-h  unbe« 
kannt  Kotbe  Ameisen,  wie  Stanley  glaubt,  liefern  das- 
selbe jedenfalls  nicht.  Es  macht  Tetanus.  Am  Nyarsa* 
•ee  und  in  Gabun  gibt  die  Strophantui  Kombi  Oliver 
das  Gift  ber.  Das  Glycosid  SDopbantin  ist  ein  Herzgift. 

In  Südafrika  bedienten  sich  heute  nur  noch  die 
busclilente  and  einige  biikalchariitämme  der  Tergifteten 
Pfeile.  Das  Gift  wird  z.  B.  sua  einer  anf  einem  Gilt- 
bäume  bauaenden  Haupe,  i.  H.  aus  einer  Sinnne,  oder 
cndlirh  aum*  Adenium  Hochmianum  hergeatelit.  I.<ptzerHa 
enthält  dasGlycosid  Echujetio.  welches  uchünmn  kleinster 
Dosii*  Tetanu»«  hervorruft. 

Ein  wohl  nie  fehlender  Bestandtheil  aller  Pfeilgifte 
ist  dos  Gift  der  Schlangen. 

Den  Schluss  dieser  AuHfOhrungen  bildete  die  De 
monstraiion  einer  Collection  von  afrikanischen  nnd 
amerikanischen  Giftpfeilen 

Im  Anschlüsse  an  den  Vortrag  des  Dr.  Bermbach 
verbreitete  sich  Dr.  Esser,  Director  des  botanischen 
Gartens  der  Stadt  Cöln,  des  Näheren  Ober  die  genannten 
Pflanzen  unter  Benütznng  vorzQglicher  Abbildungen 
seines  Werkes  Über  Giftpflanzen. 

III.  Wflrttemberglscberanlbrop.VerelH  lu  Stuttgart« 

Dem  Berichte  in  Nr.6bis8  des  Jahrganges  X.XX IV 
über  die  Thfttigkeit  unseres  Vereines  im  Winter  19u2/03 
ist  als  Sihlttis  noch  nachtutnigen.  dass  am  letzten 
Vereinaabend  am  4.  April  DK)3  ein  Vortrag  eine«  im 
Vereine  stets  gerne  gesehenen  und  dankbar  begrfiüsten 
Gastes,  des  Herrn  Dr.  L.  Wilser  aus  Heidelberg,  ge- 
boten war. 

Das  Donkel,  das  Über  dem  Ursurung  d**«  ehemals 
ao  bedeutenden  und  bochcoltiTirten  Volke*  der  Ktrusker 
lagert,  hut  bis  jetzt  allen  Durcbleucbtungsveraucben 
getrotzt,  und  e«  iat  daher  begreiflich,  dass  man  mit  ge- 
steigerter Erwartung  dem  Vortrage  eDtgegensal),  den  der 
durch  seine  prähistorischen  Vdlkcrforachungen  bekannte 
Heidelberger  Arzt.  Dr.  L.  Wilser,  unter  dem  Titel 
,Die  Etrusker*  angekflndigt  hatte.  In  der  Tbat  zeigte 
auch  der  Hedcor  seioon  Zuhörern  das  Käthsel  in  einer 
neuen  eigenartigen  Beieaebtung.  die,  wenn  auch  noch 
keine  endgültige  l.<ß*nng  hringend,  wohl  geeignet  iat. 
eine  solche  einzuleiten.  Den  AusführuDgen  des  gelehrten 
Redners  lag  folgender  Gedankengang  tu  Oriiude.  ,Seit 
durch  naturwissenschaftliche  Forsebung  da>i  Verürei* 
tungscentrum  der  eilelsten  .Menschenrasse  (Homo  euro- 
paeus)  und  damit  die  lang  gesuchte  aUrheimath  der 
Arier*  ermittelt  ist,  konnte  eine  Anzahl  von  Räthseln 
aus  der  W>lt  gesebatfr,  eine  Reihe  berühmter  Streit- 
fragen der  alten  tteschiebte  und  Völkerkunde  in  ein- 
heitlicher und  mit  allen  bekannten  Thataachvn  über- 
einstimmender Weise  beantwortet  werden,  so  z.  B.  das 
Kunenräthsel,  die  keltische,  «kytfaisebe  und  etruskische 
Frage  Für  Bebwaben  bat  letztere  eine  t>eaoodere  He- 
deutußg,  da  die  ältesten  Bewohner  de«  Landes,  fUr  die 


ein  gescbichtlieber  Name  bekannt  ist,  die  Rhäter  waren, 
die  nicht  nur  in  Grabhügeln,  z.  B.  den  Fürstengribera 
bei  Lndwigsburg,  sondern  auch  in  einigen  vorkeltiacben 
Namen  von  Bergen  und  Oewässern  Sporen  ihrer  Herr- 
schaft hinterlassen  haben.  Diese  sprachlichen  Ueber* 
bleibsel  weisen  durch  ihre  Aeboliebkeit  mit  dem 
Griechischen  dem  seit  der  Mitte  de«  vorcbrUtlicben 
JahrtauBpnds  von  gallischen  Stimmen  zurückgedrängten 
und  unterworfenen  V'olke  seine  Stelle  im  arischen  Stamm- 
baume an.  Es  sind  die«  die  Namen  des  Boden-  und 
Genfersees,  de«  Juragebirgei  uod  der  Flüsse  Rhein  nnd 
Rhone  (Lacus  Potamicus,  vom  grieeb.  potamos,  und 
Lemanui,  in  grieeb.  Quellen  Limene,  I^menoe  « limne; 
Jura,  Joras,  Jourasios  = grieeb.  oro«,  «lav.  gora;  Rhenus, 
der  »Weiese*,  und  Rhodano«.  der  «W'ogende*).  Zwei 
oberitaliscbe  Flüsse  sind  ebenso  benannt,  der  Kbeno« 
und,  mit  einem  im  Griechischen  häufigen  Vorschläge,  der 
Eridanoi  oder  Padus,  welcher  Name  in  seiner  Bedeutung 
,fundo  carens*  ebenfall«  nur  durch  das  ^eeb,  bathys 
seine  Erklärung  findet.  Auch  die  Donau  bieAS  tu  Hero* 
dots  Zeit  nur  I«tros  (vom  grieeb.  aster),  »glänzend*, 
und  erhielt  erst  später  in  ihrem  Oberläufe  den  keltiachen 
Namen  Danubius.  Schon  dies  zeigt  uns  den  richtigen 
\Veg;  denn  nach  Justin.  Livius,  Plinius  und  Stephan 
von  Uyzanz  waren  Rhäter  und  Etrusker,  die  sich  selbst 
,Ra*ener*  (RaBna.  Rba-enai)  nannUn,  ursprünglich  nur 
ein  Volk;  Mantua  war  noch  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit  eine  etruskische,  das  benachbarte  Verona  dagegf'n 
nach  Plinius  eine  rhätiacbe  Stadt,  Ravenna  nach  Strabo 
»eine  Gründung  der  Thessaler*.  Uebrigena  war  daa 
Volk«tbum  der  Etru»>ker  nebon  im  Alterthume  streitig; 
von  den  übrigen  Völkern  Italiens,  ihren  latiniRcbeo, 
keltiachen  und  venetischen  Nachbarn,  waren  sie  so  ver- 
•ebieden,  das«  Dionys  von  Halikaroas«  behaupten  konnte, 
iie  seien  „keinem  anderen  Volke  an  Sprache  und  Sitte 
gleich*,  und  auch  unsere  auf  ihr  Wixsi-n  «o  Ktolie  Zeit 
war  nicht  klüger  geworden,  denn  »weiter  haben  auch 
wir  nichts  zu  tragen*  l>emerkte  dazu  Mommsen.  Um  de« 
Räthtiels  Lösung  zu  finden  und  diese  beaeh&mende  Lücke 
unseres  Wiasens  aaszufüllen,  sind  andere  Forscher  in 
ein  — oft  geradezu  wildes  — Rathen  verfallen  und 
haben  das  wichtige  Cultorvolk  der  Etrusker  mit  den 
Litauern,  Slaven,  Gothen,  Kelten,  Armeniern,  Indern, 
Banken,  Semiten.  Libyern.  Finnen,  Turaniern,  Chinesen 
in  Verbindung  gebracht ! Die  Reihenfolge  dieser  Völker- 
namen enUpricht  ungefübr  dem  Maasse  der  Kuifemung 
von  der  Wahrheit;  denn  merkwürdiger  Weise  ist  ge- 
rade diese  nicht  getroffen  worden.  Die  Grundlage  aller 
Völkerkunde  bildet  diu  naturwissenschaftliche  Rauen- 
lehre. und  nach  den  Schädeln  aus  alten  Gräbern,  wie 
nach  den  bemalten  Bildnissen  Verstorbener  auf  Aschen- 
kisten  gehörten  die  Etrusker  wie  auch  die  Rhäter,  an 
deren  Arierthum  noch  Niemand  gezweifelt  hat,  zur 
langköpfigen  und  hellfarbigen  nordeuropäischen  Rasse, 
mit  geringer,  durch  ihre  Verbreitung  in  den  Alpen- 
ländern leicht  erklärlicher  Beimengung  von  dunkel- 
farbigen Hundköpfen  (Homo  alpinut).  Aus  dieser  nord- 
europäischen Ka«se  sind  ul>er  alle  Völker  de«  indo- 
germanischen Sprarbstamroes  hervorgegangen,  und  so- 
mit gehört  auch  der  V'^olksstamm  der  Etrusker  nicht 
mehr,  wie  Mommien  meint,  so  den  „unwissbaren* 
Dingen.  Da  ihre  Tracht.  Bewaffnung,  Schrift,  Kunst 
und  Göttersage  durchaus  denen  der  übrigen  arischen 
Völker,  insbpsondere  der  Hellenen,  gleicht,  «o  wäre  e» 
eine**  der  grössten  Wunder  der  Weltgeschichte,  wenn 
einzig  und  allein  die  Sprache  einen  anderen  Umfang 
hätte.  Diese  macht  freilich  beim  ersten  Anblicke  einen 
•ehr  fremdartigen  Eindruck,  und  auch  der  überraschende 
Fund  der  Agramer  Mumionbinden,  ans  denen  der  glück- 
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liebe  Entdecker,  ProfpMor  Kral!  in  Wien,  einen  let*  | 
baren  Teil  12üU  Wörtern  herf^eitelU  hat,  bra4  hte  « 
tunftebat  eine  Entlftn»rliuni;:  ja  der  Kniifiuoder  Sayce 
neinte  aofrar.  er  habe  der  Metnuntf  rom  Ariertbame  der 
Etrnaker  U«'ti  «TodeaMoM*  veraetit.  l>nrrbtVir»cbt  man 
al»er  daa  ,Kitita)bu«  b*  «ie  ea  aein  Entdecker  richtii? 
b^eichnet.  ohne  Vorrint^enommenheit  and  im  Vergleirhe 
mit  den  Obriffen  elruakiaihen  Bprachdenkmftlern . ao 
findet  man  drx'b  allerlei  ariacbea  Bpracliffut,  tibtter-  | 
nanien.  IleieichnonKen  Tf*n  |{faniten  und  Prieatem, 
Opfertbirre  ilma,  vaci,  acil,  au  ~ Stiere.  K&be,  KM»e. 
Schweine),  Opferiij>endeD  (»iautti.  turtblum,  mlach,  elnri. 
tal  ■*  Wein.  Metb.  Milch.  Oel.  Weibraucbl  und  die  daru 
gehörigen  ZahlwOrter.  Dieae  aind  bcaondera  wichtig, 
da  nie  die  Verwandtachaft  mit  dem  Gne<'hi«chrn  l>e*  I 
•tätigen  (1  un.  3 thu,  B trin,  4 ratbrum.  6 ciakbiia,  ab« 
gekOrat  ci»  6 bechx,  7 hntfa,  8 aceti,  9 nunthen.  IO  aal. 
100  entu.  10(K)  cillh,  40  autbramia,  hulhia.  2 mal 
tbunem.  lOmal  e»lcm  u.  a.  f.);  die  Nundinae.  an  jedem 
9.  Tage  atatlhndeDde  Märkte,  »ind  ala  {«ebnwort  is'i 
Lateiniache  flbergegangeo.  I>aa  mi  ( • omi,  eimi)  der 
inaebriften  l»e>'tiitigt  el>enraila  die  Oriechenähnlichkeit.  j 
Aacb  die  Schrift  atebt  der  altgriechiHcbeo  am  nfti'h'tten.  i 
bat  aber  in  Sonderentwickehing  die  Zeichen  tbr  die 
mediue  und  fQr  0 aufgegeben,  dagegen  durth  Aneinan- 
derateilung  aweicr  HH  ein  nenea  Zeichen  (Qr  F gebildet, 
daa  wie  eine  S au.-'aiebt  und  für  da»  KlrQ»ki»obe  kenn*  I 
aeiebnend  iat.  Die  Elru>>krr  waren  ein  «ehr  kiin»tf>  rtigea 
nnd  kenntnioKreichea  Volk,  von  dem  die  KiSmer  Manche« 
gelernt  and  angenommen  bähen,  «o  die  Zeitrechnung, 
die  RutcnbQndel  der  Lictoren,  die  Taba,  einen  beflon* 
deren  H>iU'*tjl.  die  KOgenannto  rutio  tuacanica  o,  A 
Mnmmaen  bat  Unrecht,  wenn  er  aie  in  Bezug  auf  die 
Kunat  ,aua  der  ersten  in  die  letzte  Stelle*  reroetzt;  ihre  j 
Bildwerke  au«  Krr  waren  nach  Piinioa  pOberalle  Lande  ^ 
teratreut*,  l>er  Name  Ftrnaoi.  Tuaci  i«!  aua  Turnici 
entatellt;  die  gricchiacben  Schriftsteller  gebruachen  aber  | 
Tjraenoi  und  Peia«goi,  d.  h.  «die  Alten*,  ala  gleich-  ; 
bedeutend.  Die  Tyraener,  ans  dem  grossen  Thraker- 
atamaic  henrorgegangen,  waren  die  Vorgänger  der  Hel* 
lenen  ond  haben  «ich  von  ihren  Sitzen  an  der  Ibnau  ^ 
Ober  KlelnJa^ien,  die  nalkanbalbinael  und  Italien  ver-  i 
breitet;  daher  die  auf  Lemno«  gefundene  etruaki«cbe  t 
Inachrifl  und  die  Sage  von  der  Verwaodtarbalt  der  ' 
italiacben  Tyraener  mit  den  Lydern.  Die  Sprache  der  I 
Etrusker  war  achlie««licb  aebr  verachliffen  und  durch  . 
Wechael  und  Auafall  ton.  Lauten  entatellt.  Die  latei* 
niacben  Nameneformen  Herda»,  Pollux,  Utixe»,  Pro-  j 
aepna  zeigen.  da<*a  die  Körner  die  griecbiacben  GOtter-  | 
und  Heldensagen  durch  Vermittelung  der  Etrusker  \ 
(Herde,  Pultuce,  ütnze)  erhalten  haben.  Da?§  wir  im  , 
Texte  der  Mumienhinden  auch  einige  keltiiche  Lehn- 
wörter (celucn,  cletra,  trutb.  tuta  = Heiligthum,  Zelt. 
Prieater,  Volk)  finden,  darf  una  bei  der  Nachbarachatt 
und  gegenseitigen  Durchdringung  l»eider  Völker  nicht 
Wnnder  nehmen.*  | 

Mit  Befriedigung  können  die  Vercinamitglieder  auf 
daa  Terrtosaene  Winterbalbjahr  1903/04  turOckblickco, 
indem  in  den  nmnatlicken  Versammlungen  eine  Reihe 
vortrefflicher  interessanter  Vorlr&ge  geboten  war. 

Am  e raten  Vereinaabend  den  10.  Oktbr.  HK)9 
erstattete  der  Voraitzende,  Medicinalrath  Dr.Hedinger,  ] 
Bericht  öljer  die  vom  10.  bii  13.  Anguat  in  Wormi  ab*  j 
gehaltene  3(.  Versamtnlung  der  AnthropologUcbcn  Ge*  I 
aellacbafl.  Hieran  achlo«»  aich  ein  Vortrag  de»aelben  | 
Kednera  Ober  »die  Ligurer*,  der  in  den  vom  Vereine  I 
herauHgegd^enen.FimdbericbtenaoeSch Waben', XI  Jahr- 
hundert S 74  — 8t»,  der  Oeffentlicbkeit  ül>ergeben  iit.  I 


Id  dem  an  neuen  Geaicbtapnnkten  reichen  Vortruge 
geUng  ea  dem  Redner  beaondera  die  ethnographische 
Stellung  unserer  neolitbiacben  Vorfahren  in  ein  oenea 
Licht  zu  rücken.  Durch  die  Schrilten  der  Alten  er* 
fahren  wir.  daa«  die  Ligurer  achon  in  den  Alteaten 
Zeiten  ein  raiblreicbe«  und  mächtige«  Volk  waren,  daa 
die  Aiifmerkaamkeit  der  Griechen  in  hohem  Grade  er- 
regte. Ihre  Wohnaitze  umspnnnten  daa  nach  ihnen  be- 
nannte Ligurisebe  Meer  von  den  RhonemOndoiigen  bia 
ziemlich  tief  in  das  Innere  von  Gallia  ciaalpina,  ja  von 
einigen  Schriftatellern  wird  die  ganze  weatliche  Ualb- 
inael  Europas  die  liguriarbe  genannt.  Jenen  Berichten 
zofolg««  war  die  ligurische  Bevölkernng  von  kleinem 
aber  kräftigem  Körperl»ao,  womit  «ich  eine  durch  dna 
Jägerlelien  im  rauben  Gebirge  erworbene  grnase  körper- 
liche Gewandtheit  und  Au^auer  verband,  die  ihr  bei 
ihren  kriegerischen  Unternehmungen  und  bei  der  bia 
zu  den  Säulen  de«  Herkules  betriebenen  Schiffahrt  und 
Seeiäuberei  »ehr  zu  Statten  kam.  Im  L'ebrigen  betrieben 
die  Ligurer  Viehzucht  und  auagedehnten  Handel  mit 
deren  ProHacten  Die  Frage  nach  der  etbnographifcheo 
Zugehörigkeit  dieses  alten  Volkei  bildet  eines  der 
rätbaelbaftesten  Capitei  der  Pnlbiatorie.  oru  so  mehr, 
al«  ea  — nach  den  Au«fOhrungen  de«  Redner«  — - immer 
klarer  wird,  da««  Ligurer  auch  in  Sfldweatdeaticbland 
und  am  Mitielrbein  ala  vorarische  Bevölkerung  zasaen. 
d.  h.  ehe  die  Kelten  von  Norden  kamen,  also  etwa  in 
der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jabrtaasends  v.  Cbr.  Redner 
Machte  auf  Grund  der  alten  Berichte  «owohl,  wie  der 
neuzeitlichen  anthropologischen,  archäologischen  and 
linguiatiacben  ForMchungsergebnisae  die  Sparen  des 
ligarischen  Stimmea  zurfickzuvcrfolgen,  «eine  Verbrei- 
tung und  Zugstmaae  feMtamtellen  und  den  Stand  seiner 
L’altur  zu  ermitteln.  In  anthropologischer  Hinaichl  hat 
aich  ergeben,  das«  da«  Urvolk  der  Ligurer  mit  langem 
Schädel,  schmalem,  kurzem  aber  prognatbem  Gesicht 
begabt  war.  Es  besä"«  die  Kenntni&a,  Steine  za  Waffen 
und  Werkzeugen  zu  acblagon  und  zu  achleifen.  roh  ver- 
zierte Gefäaiie  zu  formen,  Körnerfrüchte  mit  rohen  Mahl- 
steinen zu  Mehl  zu  zerquetschen.  Ferner  darf  man  an- 
nehmen,  dass  diese  l'rligorer  ihren  Körper  bemalten 
und  sich  mit  Thierräbnen  und  Muscheln  achmrickten. 
Dieses  Volk,  da.«  die  grösste  Aeknlicbkeit  mit  der  CrO- 
MagnonraxKO  zeigt,  die  Südfrankreich  zur  Steinzeit  be- 
völkerte, Nordafrika  noch  jetzt  ala  berberisebe  Kabylen 
besetzt  hält  und  ala  Guanchen  auf  den  kanariachen 
ln«eln  bii  zur  Ankunft  der  Spanier  noch  in  ateinreit- 
iieber  Unschuld  lebte,  bildete  die  er«te  lUndige  Be* 
siedelung  in  Ober-  und  Mittelitalien  sowie  in  Süd- 
frankreich.  Der  Einbruch  der  von  Norden  vordringen- 
den  .Arier  warf  diese  eingeborene  Bevölkerung  nach 
dem  Süden  (nach  Unteritalien  und  Sizilien)  sowie  nach 
Westen  (dem  heutigen  Litrurien)  zurück.  Gier,  in  un- 
günstiger Umgebung  vom  Meere  und  den  steilen  Hängen 
des  Apennin  eingeschloasen,  degenerirten  diese  Ligurer 
physisch  und  blieben  culturell  hinter  den  Ariern  und 
den  aus  der  Mischung  mit  letzteren  entstandenen  Itali* 
kem  zurück.  So  finden  wir  sie  aus  «päterer  Zeit  in  den 
Böhlen  und  Grotten  der  Riviera  und  so  worden  sie 
auch  noch  am  Ende  des  zweiten  vorchristlichen  Jalir* 
hundert«  beichrinben.  — Weitere  Spuren  der  ligun- 
sehen  Urbevölkerung  finden  sich  aber  auch  im  östlichen 
Kbonegebiet.  wo  sich  das  Material  zu  ihrem  Oerätb 
besonder»  im  Jurakalk  von  Savoyen  und  im  französi* 
neben  Jura  in  reicher  Fülle  darbot.  Von  diesen  Gebieten 
aus  dürfte  die  Verbreitung  nach  Osten  an  den  Genfer 
See  erfolgt  »ein,  wo  der  mit  Genua  oder  Genova  iden- 
tiache  Namen  der  Stadt  Genf  auch  sprachlich  die  An- 
wesenheit der  Ligurer  bezeugt  Hier  batten  sie  einen 
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1'e.Hten  Sibtgpunkt  gewonnen  nnJ  konnten  aich  nach 
Oiten  bis  zu  üen  Centralnlpcn  und  den  «ildlichen  Alpen* 
th&Iem.  und  eben>vo  nach  Norden  in  das  Land  am 
Bodentiee  auibreiten,  wobin  sio  auch  noch  auf  der 
gro«'<en  V^lkorstrasae  der  burgundiKcbeo  Pforte  swiicbon 
'^aAne  und  Rhein  gelangten.  Von  hier  aus  führen  die 
Spuren  schon  zu  neolilhischen  Zeiten  tu  beiden  Seiten 
de«  Stromes  rbeiiiabwäit’*  bi^  tum  Mittelrbein,  von  wo 
ana  sie  einem  Forscher  zufolge  »ogar  noch  bis  SOd- 
england  verfolgt  werden  können;  andorerseiia  gingen 
auch  ihre  Zöge  nach  Osten,  nach  SüddenUchland,  wo 
sie  dm  Land  um  den  Ion,  die  Knns,  Etsch  und  Isonxo 
erreicht  haben  lolien.  Au»  all  dem  gebt  hervor,  dass 
die  Ligurer  der  vorgeschichtUeben  Zeit  jedenfalls  weiter 
nach  Norden  und  wufarBcboiolich  auch  nach  Nordwesten 
ond  Nordosten  verbreitet  waren,  ah  in  der  geschieht* 
lieben,  wo  sie  von  den  Kelten  torückgedrfingt  wurden, 
so  da»s  sie  »Ich  im  Norden  nur  noch  zwischen  dem 
Hochland  von  Langres  als  galliiierte  Reste  der  prA* 
historischen  Nordiigurer  erhielten.  -*-  Was  noch  speciell 
die  Ligurer  am  Mittelrbein  anbetritR.  deren  Existent 
aus  den  neolithischen  Orabfeldern  in  Ober*  und  Nieder* 
ingelhetui,  Wacbenbciiu,  Kircbheim,  Landau  und  Worms 
geschlossen  wird,  so  lehren  die  tahlreicben  dort  ge* 
machten  Funde,  dass  man  e«  mit  einer  mitielgrossen, 
langköphgen.  kräftigen  Meuschenras^e  tu  thun  bat,  die 
in  primitiver  Weite  Ackerbau  und  Fischfang  trieb  und 
sich  auch  von  der  Jagd  ernährte  und  dte  man  mit 
einiger  Wahrsclieinlichkeit  als  die  nördlichste  Aus* 
Strahlung  des  Lignrervnlkes  an«ehen  kann.  — An  den 
mit  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  schloss  sich  eine 
Erörterung,  in  der  besouderi  ein  Oni*t,  Frofe»ior  Dr. 
Heierli  ^ZüricLl,  weitere  AufsebliiBse  ül>er  das  Vor* 
kommen  von  Nephritoiden  in  der  Schweiz  und  über 
die  rbeinubwärti  fdhrenden  prähistorischen  Handels* 
wego  gab. 

Der  zwei  teVereinsabend  Sums  tag  den  14.  Nov. 
bot  einen  weiteren  inlere^iianlen  Vortrag.  Dr.  Hopf 
(Plochingenl  sprach  Uber  die  Heritolluug  der  vor* 
geschichtlichen  TbongefAsRe.  .Ah  eines  der  be* 
deutsamdieo  Momente  im  Leben  des  vorgeächichtlicben 
Menschen  ist  der  Zeitpunkt  zu  betrachten,  da  er  antiug, 
Oefässe  aus  Thon  zu  formen,  sie  trocknen  zu  lansen 
und  suitter  iiu  Feuer  zu  brennen.  Dem  jmläolithisebeo 
Menschen  fehlte  aulTallender  Weise  diese  Kunst,  während 
or  »ich  doch  an  anderem  Material  mit  Erfolg  in  plasti* 
«eben  and  zeichnerischen  Kun^tObungen  verbucht  hat. 
Oie  ersten  Spuren  vorgescbichtlicher  Töpferei  fand  man 
bekanntlich  in  den  Kjökkenmöddingern,  den  oeolithi* 
»^efaao  KQcbeoabfallhaufen  an  den  Küsten  der  OstHce. 
und  zwar  in  Gestalt  plumper,  dickwandiger,  nur  schwach 
gebrannter  Scherben  aus  einem  mit  Sand  und  Gries 
reichlich  gemengten  Thon.  Wie  der  Neolitbiker  dazu 
gekommen  ist,  Thongefärse  herziixt-elleD,  können  wir 
nur  ahnen.  Die  allen  7'honen  gemeinsamen  Eigen- 
schaften der  LlDdurihlusj<igkeit  für  Wasser  und  der 
Plastiritilt  hat  er  wohl  in  der  Natur  oft  zu  beobachten 
Uetogenbeit  gehabt;  die  Kenntniss,  dass  dem  Thon 
beim  längeren  Verweilen  im  Feuer  wohl  die  Plastizit&t 
verloren  nht.  duso  er  jodoeb  dafür  eine  viel  grössere 
Harte  und  Dauerhaftigkeit  als  beim  blossen  Trocknen 
gewinnt,  düifte  dem  Zufall  zu  verdanken  sein.  Da 
Thone,  d.  b.  Vcrwitterungsproducte  aus  ibonerdt^  und 
kieselsäurchaltigen  Gestomen  (Granit.  Gneis,  Porphyr), 
mehr  oder  weniger  rein  fasst  in  allen  Thcilen  der  Erde 
zu  1'iige  treten,  so  erklärt  xlch  die  grosse  Verbreitung 
der  Kunst,  wobei  wobl  auch  angenommen  werden  darf, 
(lass  <lie"cP>e  an  Tor»cbitHlcnen  JStellon  unabhängig  von 
einander  entstand.  Nur  bei  wenigen  Völkern  blieb  die 


Töpferei  unbekannt.  Die  Neigung  des  reinen  Tbones 
I tum  Schwinden  ond  Reitseo  beim  Trocknen  und  Brennen 
I bat  wobl  schon  frühzeitig  dazu  geführt,  dem  Thon  — 

I sofern  er  sich  nicht  in  der  Natur  mit  anderen  Ge- 
I steinitrüromern  gemengt  darbot  **->  Beimengungen, 

I welche  jenes  Schwinden  und  Heisaen  verhüten  sollen, 

I vor  der  Verarbeitung  künstlich  zuzusetzen.  Insbesondere 
benutzte  man  hierzu  — wie  noch  in  unseren  Tagen  — 
Quarzsand,  zerkleinerten  Granit  und  gepulverten  Feuer* 

I stein.  Wo  »ich  Gelegenheit  bietet,  verwendet  man  noch 
heute  gemahlene  Lava,  kieseUäurebaltige  Baumborkn, 
gepulverte  Kohle,  Graphit,  Asbest,  Toufseberben.  sei* 
j teuer  auch  weniger  geeignete  .Muschelscnalen  und  Kalk* 

^ steine.  — Eine  TieUjesproebene  nnd  umstrittene  Frage 
ist  die  nach  der  Formung  der  GefAsso.  Geschah  die* 
selbe  freihändig  oder  bediente  sich  der  pr&bittorisehn 
l'öpfer  einer  primitiven  Drehvorrichtung  oder  beaass  er 
gar  schon  eine  richtige  Töpferscheibe?  Das  hohe  Alter 
der  lelzt4*ren  wird  im  Alten  Testament  (Jereiu.  18,2 
uud  Siracb  89,  82)  bezeugt,  doch  dürft«  sie  eben  ao 
wenig  als  beute  eine  allgemeine  Verbreitung  gehabt 
haben.  Da  die  überkommenen  Qefässreste  selbst  nicht 
iimner  genügenden  Aufschluss  Uber  die  Art  der  Her* 
»telluog  geben,  so  wird  inan  zu  einer  richtigen  Bear* 
theilung  der  prähistorischen  Technik  nur  unter  Berück* 
siebtigung  der  primitiven  Arbeitsweisen  der  beule  leben* 
den  Naturvölker  gelangen.  Kme  Umschau  unter  den 
letzteren  lehrt,  da»i.  was  zunächst  die  Freihandformerei 
I betrifft,  dieselbe  noch  hpute  in  der  verschiedensten  Weise 
und  von  einzelnen  Völkern  mit  bewundernswertber  Qe- 
sohickHchkeit  ausgeübt  wird.  Sie  erfolgt  entweder  «aus 
dem  V'ollen*.  d.  h.  aus  einer  vorher  bestimmten  und 
hergc^tellten  Thonmassc,  di«  durch  Eindrücken,  Aus* 

' kratzen  oder  eine  Art  von  Treiben  ausgebOhlt  wird, 
oder  durch  alimihlicbeü  Aufträgen  oder  Aneinander* 
kleben  einzelner  Thontheile  zur  gewünschten  Form.  Bei 
der  letzteren  Arbeitsweise  werden  hie  und  da  wobl 
Mud«)  l>enQtzi,  denen  die  plastische  Thonmasse  auf* 

I oder  eingepresst  wird;  doch  kann  dies  Verfahren  nur 
! zur  Ilentellung  kleiner  GefäHse  benützt  werden  und  ist 
' zur  Formung  grösserer  üeRUse,  wie  z.  B.  der  weit* 
bauchigen  Grahhügelurnen  der  HallMtattzeit^  durchaus 
, unbrauchbar.  Für  di«  Verwendung  primitiver  Dreh* 
Vorrichtungen  in  prähistorii^cber  Zeit  epricht  der  Um* 
Htand,  da*<s  heute  noch  in  Jütland,  sowie  in  OrJUan 
(Pyrenäen)  und  bei  den  Singhalesen  höchst  einfache 
und  kao»tlose  Vorrichtungen  im  Gebrauche  sind,  die 
dem  Töpfer  die  Drehung  um  das  Gefäss  ersparen.  — 
Das  schon  früh  geübte  Glätten  und  Poliren  der  frisch 
geformten  QeRUse  dürfte  ebenso,  wie  es  auch  beute 
noch  hie  und  da  geschieht,  theiD  mit  den  Fingern, 
tbeili  mit  schankantigen  Steinen  oder  MuschelnchaleB 
erfolgt  sein;  stellenweise  länst  skb  auch  ein  nachträg* 
liebes  Upherzi«ben  mit  feiner  TbonmaHS«  erkennen, 
während  im  Alten  Testament  «og-ar  schon  eine  Art 
I Glasur  erwähnt  wird.  Die  bekannt«  und  olfenbar  be* 
I liebte  Schwarzfirbung  lie»s  sich  durch  Schmauchen, 

I d.  b.  durch  Urpimen  b«i  geringem  Luftzug,  oder  durch 
I Färbung  m;t  Graphit  erzielen.  Das  Brennen  erfolgte 
I wobl  zuuidist  in  einer  Art  Moiler,  indem  man  die  neben* 

I und  übi.:reinander  gesMU«*n  Häfen  mit  dem  Brenn* 
; material  umgab  und  bt.>deekto  und  «.lann  das  letztere 
in  Brand  setzte.  Von  gemauerten  Brennöfen  in  Europa 
' aus  vorrömiseber  Zeit  ist  nichts  kkannt,  während 
hoicbe  im  Ori*’nt,  in  Asien  und  A^^gypteo,  schon  in 
früluMtcr  Zeit  im  Gebrauche  waren,  '/.‘im  Scblusse  legte 
Redner  noch  eine  Anzahl  von  Gefanen  vor,  die  er  »elbst 
nach  den  von  ibm  geacbilderten  V’erfahren  geformt, 
verziert  und  gebr.uuot  hatte.  — An  den  mit  dankbarem 
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anfj^pnommpnen  Vortrn^p  koflpfle  Rieb  eine 
lebhaft»  ErOrtpruD);.  in  der  iDibennodpre  Prffrjuor  I>r. 

K raa*  auf  die  Vertu-biedenbeit  im  Verhalten  dep 
dee  I>«binei  und  dei  Thnne«  beim  Brennen  hinweia, 
die  eine  Hcimmiifan^r  von  i^uarxHand  mm  Kohmatenal 
ODter  rmatAnibm  reifatfertittt  Die  irrationelle  Ver* 
miirhung  de«  Thonet  und  den  Lehme«  mit  derartigen 
Banden,  wie  «ie  in  unseren  Debieten  oHTenbar  rorg<v 
Bommen  werde,  ohne  da««  ein  HedörfniM  dafOr  vorlag, 
Iftait  erkennen,  da««  die«  Miecben  auf  einer  Uew««bn* 
heit  beruhte,  die  in  anderen  Uebieten  erworl>en  war. 
wo  da«  Kobmaterial  eine  derartige  Hehnndlmig  ver- 
langte. und  dan«  demnarh  die  Td{iferkun«t  in  unseren 
Gebieten  keine  iiriprOngliche  war.  — Von  l^'irnnderein 
Intere«5*e  waren  noch  Miltheiltingen.  die  O.  St.K.  Dr. 
Lampert  Qher  gewiaae  ,neo]ithi«che*  Tbonartefakte 
an«  den  Hdhlen  tim  Poltenstein  (fränk.  Sehweir.)  machte, 
wonach  die«e  Artefakte,  die  in  der  prihi«t/>ri«eben  Lit» 
ieratur  eine  nicht  unhrdeatende  Kolle  «pielen,  dreister 
FMerhung  ihre  Kntetehung  verdanken. 

DerdritteVereinRabendtSam«tngdenl2.  Dez. 
brachte  einen  iteti  gerne  ge«elienen  Ga«>t.  Vor  einer 
aahlreichen  ZuhArervebaft  lM*richt<te,  gewi«Rerma««en 
lor  Korttetsung  «einer  Mittheilongen  am  H.  Kebrunr 
d.  J.  (vergt.  St.-Ani.  Nr.  S.  864».  Profe««or  Dr.  H. 

K i aat  «c h' lleid«’ll>evg  Ober  die  buchst  bemerken«* 
werthen  KrgebniF«e  «einer  dietjAhngen  Studienreisen 
nach  Kngland.  äOdfrankreich  und  Nordopanieu.  Schon 
frflher  waren  au«  der  Auvergne  Nachrichtt*n  aufge- 
taucht, wonach  ein  Dr.  Karnes  in  terti&ren  Schichten 
de«  Cantal  neb»*n  Kesten  tertilrer  Thiere  tDinolherium, 
Hipparioo , Mastodonl  Sleinwerkr.euge  gleicbreitig^r 
Menschen  aufgetunden  hal>en  «ollte.  Dir«e  Kunde  von 
einem  tertiären  MenRcben  hatte  «war  keinen  Glau* 
ben  gefunden,  v**ranla**Jle  aber  den  Vortragenden  tu 
einem  Be«ocbe  de«  genannten  Gebietes,  um  »ich  durch 
Augenschein  eine  eigen»  üelierteugung  «u  verschaffen. 
Bei  «einen  Grabungen  in  den  von  vulkanischen  Pro* 
dttcten  der  jünger<-n  Terliilr*  oder  frühesten  Diluvial* 
teit  Überlagerten,  .unrweifelhaff  tertiären  Sanden  am 
Pojr  Coumr  und  am  Pujr  Boudien  in  der  Nilbe  von 
Aorillac  fand  nun  Redner  eine  grO«»ere  Anzahl  von 
grosseren  und  kleineren  KlinUteinen.  deren  Kinder, 
wie  sich  di«  Zuhörrr  an  den  ao«gestel)ten  Fanden  Ober- 
sengen  konnten,  AuMplitterungen  von  einer  Form  und 
Anordnung  zeigen,  wie  wir  sie  Ähnlich  bei  den  pal&<«- 
Hthiseben  Steinwerkzeugen  finden,  und  die  den  Ge- 
danken an  eine  künstliche  Bearbeitung  nabe  legen. 
Redner  ist  denn  auch  Qberzeugt,  dass  die  qn.  Flint- 
itein«,  tu  deren  Vergleich  er  noch  eine  Anzahl  roher, 
•Qnbearbeitetcr*  Feuersteine  und  Cjuartknnllen  aus  der 
gleichen  FimdatAtte  vorlegte,  als  Kunstproducte  de« 
TertiArmemchen  anrusehen  sind  und  dem  letzteren  als 
Werkzeuge  (Uoh)scbaber.  Doppelhohlschaber  u.  s.  w.) 
gedient  haben.  Kr  weist  jeden  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit dieser  Deutung,  wie  solcher  camrntlich  von  dem 
Pariser  Anlbropotogeo  Boule  crbol>en  wurde,  «arück 
und  stützt  lieh  hiebei  tn*>le»ondere  auch  auf  das  Zeug* 
niss  des  gerade  muh  der  tecbniachen  Richtung  des 
Problems  wuhlbewimderten  und  masigeKendeD  Berliner 
Kthnulogen  K.  Krause.  Dass  nun  der  .Tertiiirmepsch* 
nicht  auf  da«  Centralpliiteau  vun  Frunkrekb  heschrftnkt 
war.  sondern  zu  jener  Zeit  schon  eine  wettere  Verbrei- 
tung gefunden,  mabesondere  den  Süden  der  dasnaU 
noch  nicht  durch  den  Canal  vom  Festland»  geschie- 
denen britischen  Insel  beniedelt  hatte,  konnte  Redner 
bei  ein«-m  im  Frühjahre  unsgeführten  Besuche  der  letz- 
teren fcsDtellen.  Er  fand  oi^mlich  in  den  pltoi&nen  j 
Sauden,  die  dem  KreidepUteau  tob  Susaex  und  Kent  I 


aufagern  und  die  auf  den  liehen  von  der  diluvialen 
Vergl»-t'^cheruDg  in  ihrer  I>agcrnng  nicht  gestOrt  wurden, 
ganz  Ähnliche,  nur  noch  etwa«  roher  bearbeitete,  Silex* 
artefukte  wie  bei  Aurillar.  und  «war  zusammen  mit 
Besten  des  pliocAnen  EUpho«  meridionaliR.  Sie  »ind 
sicher  zu  unterscheiden  von  den  pal&olithiscben  Feuer- 
»teingetäthen,  die  sich  gleichmassig  verbreitet  nicht 
nur  in  den  diluvialen  Ablageningen  von  Gelleyhill  und 
im  Them<etbHle,  sondern  auch  auf  den  Hohen  finden, 
wAhrend  dtui  Vorkommen  de»  ersteren  auf  die  tertiären 
Ablagerungen  der  Ilhben  beschränkt  ist  Kr  wird  jetzt 
Aufgabe  der  Anthro{K>logen  sein.  üi»«e  neuen  Spuren 
de«  TertiArm«'n«chen  auch  in  anderen  Gebieten  «jste- 
matisrh  zu  verfolgen.  — Im  zweiten  Tbeile 'reines  Vor- 
trages besprach  Redner  sodann  einige  IWitrflge,  die  er 
in  diesem  Jahre  zur  Kenntnis«  des  paltoliibiscben  Men- 
schen liefern  konnte.  Durch  einen  Kie«haut'en  in  einer 
Berliner  Strasse  auf  die  richtig»  Fährte  gcbrac'ht,  »teilte 
er  Nachfr'nchungen  in  den  mitteldiluvialen  Kiesgruben 
von  Kixdorf  und  Britz,  hei  Berlin  an.  und  e«  gelang 
ihm.  nicht  nur  an  diesen  Orten,  «ondern  auch  in  den 
die  kla«»iiehe  alte  Moräne  von  Rüdersdorf  Überlagern- 
den Kie«en  palAohthische  Steinwerkxeage  von  den 
Trpen,  wie  «le  l•»•onder>l  dureb  Rutot  bekannt  ge- 
worden sind,  zo  finden.  Ebenso  gelang  e«  ihm  in  Magde- 
burg. nicht  nur  frühere  Funde  der  gleichen  Art  wieder 
an»  Liebt  zu  ziehen,  «ondern  auch  die  sorgfältige  Unter- 
suchung der  betreffenden  KundlocalUät,  Biere  bei  Magde- 
burg. zu  veranlassen.  Ferner  batte  Redner  Gelegenheit, 
diluviale  Menschenreste  aus  der  fluvioglacialcn  Hoeb- 
terra'*»e  am  üelleyhill  im  Theui^ethale  genau  *u  unter- 
tuchen.  Unter  ihnen  befand  sich  als  werthvolUtea  Stück 
ein  SchAdeldaeh  von  ausxerordentltchcr  Lftnge  bei  «ehr 
geringer  Breite.  Ktoe  Zugehörigkeit  zur  Neanderthal- 
ia»»e  kommt  nicht  in  Kruge:  dagegen  zeigt  der  Sehlde) 
auffallende  Aehnliehkeit  mit  dem  1891  von  Makowskjr 
bei  Brünn  aufgefuDdenen  Mammutbjäger.  Der  auf- 
fallend kurze  Oberschenkel  und  der  gedrungene  Körper- 
bau. wi»  er  »ich  heute  nirgend«  mehr  fin<let,  lassen  den 
Vortragenden  anoebmen,  tias«  man  es  bei  dem  Funde 
von  Oellejhili  mit  einem  neuen  alten  Typus  zu  Ihun 
bat.  — Im  letzten  Theile  de»  Vortrages  führte  Redner 
die  Zuhörer  wiederum  in  die  prAhistoriRchen  Gemülde- 
grotten  und  zwar  zunAchxt  durch  die  Pyrenäen  in  die 
von  Alta  Mira  bei  Santander  (Spanien),  die,  schon  1875 
entdeckt,  erst  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  de« 
Forschers  wieder  auf  «ich  gezogen  hat  und  ihrer  Be- 
arbeitung durch  den  früher  so  skeptischen  Mr.  Car* 
taillac  entgegengcht.  Mit  einer  launigen  Schilderung 
«eine»  Besuches  der  bekannten,  inzwischen  übrigens  um 
einige  neuentdeckte  vermehrten  Grotten  im  Vezerethal, 
der  das  letzte  Mal  mit  allerlei  Schwierigkeiten  ver* 
bunden  war,  beschloss  der  Redner  »einen  Vortrag.  — 
Die  Zuhörer,  die  den  fesselnden  Schilderungen  mit  leb* 
hartem  Interesse  gefolgt  waren,  spendeten  dem  Redner 
am  Schlüsse  reichen  Beifall,  in  dem  «ich  wohl  bei  man- 
chem der  Wunsch  gemincht  haben  mag.  das«  dem  neuen 
•Teitiärmenschen*  eine  dauerhafter»  Existenz  besebie* 
den  sein  möge,  als  «einen  Vorg&ngern.  J 

AmSamsfagden  16.  Jan.  1904  fand  die  «atzung^- 
gemlHSR  Hauptversammlang  des  Vereines  statt 
Der  erste  Tbeil  der  Sitzung  war  den  geschäftlichen  An* 
gelegenbeiten  gewidmet.  Nachdem  der  Vorsitzende  und 
der  Secretär  über  die  Vorgänge  im  Vereine  w&hrend 
des  letzten  Jahres  Bericht  prstattet  hatten,  verlas  der 
Kassier  seinen  Kassenbericht,  nach  welchem  sich  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  iin  abgelaufenen  Jahre  iui  We- 
sentlichen ebenso  gestaltet  haben  wie  im  vorangc- 
gaogenen  Rechnungsjahre.  Besonderen  Dank  «cbuldet 
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<ler  V'^^reio  wiislerum  dem  K.  CultuBtntDieterium  fär 
GewaLruof?  einee  von  3(X)  M Uei  den  Wahlen 

wurde  an  Stolle  dee  fQr  Unsere  Zeit  in  Urlaub  )(t>ben- 
den  stellvertrotonJen  Vori^iUendeo,  Frofeaior  I>r.  K. 
Fraae,  OberAludienrath  Dr.  Lamport  zum  zweiten 
Vorsitzenden  und.  da  Herr  Hotbuchhftndler  U.  Wildt 
zum  K>'0"'<eD  Hedauern  de«  Vereines  auf  eine  Wieder* 
wähl  verzichtete,  Herr  Verlafrsbuchh&ndlor  E.  Nätrele 
zum  Kaiüter  ^owithli;  iiu  tVbrif^en  trat  keine  Vor&ndo- 
run(f  in  der  Zusammensetzung  dea  Vorstandes  und  des 
Autsrhusses  ein.  Den  beiden  aus  dem  Vor<iLando  aus- 
achoidenden  Herren  Ut  der  Verein  für  ihre  tbreue  Hm* 
^ai>e  an  die  Geschäfte  des  Vereines  zu  dauerndem  Danke 
verpflichtet.  — Im  zweiten  Thetle  der  Sitzuof?  hielt 
Frofeasor  i)t.  Hauthal,  Staatsgeolo^e  am  argentini* 
'«eben  Nationalmuneum  zu  La  IMuta.  einen  Vortrag;  Qbor 
die  Funde  in  der  Grypotheriumbdhle  am  Fjord 
Ultima  Eaperania  (Söd*Chi)e)  und  ihre  Hedeutuni^ 
in  anthropolo^Ucber  Heziehun^f.  An  der  WoiikQste  dos 
südlichen  Fatafroniens,  dessen  Durchforschung  in  den 
letzten  Jahren  eifrig  betrieben  wurde  und  ver-Hchiedene 
Ueberrasc-bungen  gebracht  hat,  erhebt  sich  in  der  Nähe 
des  Fjords  Ultima  Eiperanza  ein  etwa  €00  m hoher 
Berg,  an  dessen  bewaldetem  Fu^su  mehrere  grosse 
Mühlen  von  bedeutender  Ausdehnung  entdeckt  wurden. 
In  der  grbs>iten  derselben,  der  Kberhartböbie,  einer  ge- 
waltigen Nische  von  ea  200  m Tiefe  und  80  m Breite, 
die  sich  nach  au««en  mit  einer  etwa  30  m hohen  Fforte 
üffnet,  wurden  vor  etwa  sechs  Jahren  die  woblerhal- 
teuen  Beste  eines  für  l&ngst  ausge-ttorben  gehalleoen 
Tbieres  gefunden,  zusammen  mit  Rpsten  men>«chlicber 
Tbätigkeit,  woraus  geschlossen  werden  kann,  dass  das 
Thier,  eines  Jener  riexigen  Edentaten.  durch  die  sich 
das  Büdauierik.anifcbe  Diluvium  so  sehr  auszeichoet, 
und  dem  man  den  Namen  Gryputherium  Darwini,  ge- 
geben hat,  ein  i&eitgeno»se  des  Men-«cben  gewesen  sei. 
Die  Aufgefundenen  Heste,  neben  denen  übrigens  noch 
solche  TOD  etwa  20  anderen  Tbieren,  worunter  neun 
l&ng^t  auogestorbeneo  aber  auch  schon  durch  frühere 
Funde  bekannten,  in  der  Hdhla  gefunden  wurden,  be- 
stehen in  einer  Anzahl  zum  Thcil  verletzter  Knochen, 
insbesondere  auch  Scb&delo.  und  namentlich  in  einigen 
grossen  Stücken  Fell,  die  dadurch  besonders  merk- 
würdig lind,  das«  sie  — wie  sich  die  Zuhörer  an  einem 
grossen  vom  Vortragenden  im  Jahre  1890  gefundenen 
und  der  Veniammiung  vorgelegten  Stücke  überzeugen 
konnten  — den  Einiiruck  machen,  al«  ob  sie  ihren  ehe- 
maligen Trägern  erst  vor  kurzer  Zeit  abgezogen  wor* 
den  ^ien.  Die  Aussenieite  der  etwa  2 cm  dicken  ?<tarreD 
Haut  Ut  mit  groben  rötblicb  grauen  steifen  Maaren  von 
4—6  cm  Länge  bedeckt,  während  im  Inneren  ihrer  Cutis 
sich  ein  dichtes  Fflaster  von  reihenweise  angeordneten 
Bantkndchelchen  findet,  ähnlich  wie  bei  dem  derdtluvU 
alen  Fampatfauna  Angehörigen  Mjhidon.  Diese  Ueste 
waren  eingebettet  in  einer  im  hinteren  Theile  der  Möblo 
lAgernden  2 m mächtigen  DungK'hicht,  die  von  dem 
zu  Staub  zerfallenen  Koth  und  dem  vielfach  noch  zu 
Ballen  gefarmten  Darminhalt  der  Orypotherien  ge- 
bildet wird,  her  vordere  Theil  der  Mühle  enthält  eine 
AU  die  Dung-tebiebt  angrenzende  1,5  m mächtig«,  aus 
Ancbe  und  herabgefallenen  Geitteinstrümmern  gebildete 


I Oulturschicht,  in  welcher  sich  ausser  langen  Haut* 

^ streifen,  die  otfenbar  zum  Zusammennähen  dienen  sollten, 
und  zwei  mit  solchen  zusammengenriblen  Hautotückeu 
noch  einige  trelflicb  erhaltene  Kuochenpfriemen  und 
Knocbennadeln.  sowie  einig«  Steinmes<«er  und  Nuclei 
fanden.  Die  Seltenheit  dieser  Funde  erklärt  sich  wohl 
daraus,  dass  die  ersten  Erforscher  der  Höhle  diesen 
Gegenständen  gar  keine  Aufmerksamkeit  ziiwandten 
und  nur  der  Vortragende  und  FrofensorNordenskjöld 
bei  ihren  kurzen  Besuchen  einige  Stücke  aufsammelten. 
.Aus  der  Besefaaffenbuit  und  Lage  der  genannten  und 
einiger  weiteren  Funde,  sowie  aus  dem  Umstande,  dass 
Dung-  und  Ciilturachicht«  gleichmässig  von  einer  etwa 
, 15  cm  dicken  Staub-  und  Schuttscbicbte  überlagert 
sind,  sucht  Redner  die  Wahrscheinlichkeit  nachzuweisen, 
das«  der  Mensch  nicht  nur  zusammen  mit  dem  Grypo* 
therium  die  Höhle  bewohnt  habe,  toudern  dass  er  das 
letzter«,  wenn  auch  vielleicht  nicht  dauernd,  so  doch 
zeitweilig,  etwa  im  Winter,  als  eine  Art  Haastbier  in 
der  Höhle  gehalten,  gefüttert  und  als  Scblachlthier  be- 
nützt habe.  Redner  hat  ihm  demgemäss  auch  den  Namen 
Grjpotherium  Darwini  var.  domesticum  gegeben.  Er 
bespricht  eingehend  die  Gründe,  die  für  seine  Meinung 
sprechen,  und  sucht  die  abweichenden  bezw.  entgegen- 
stehenden  Meinungen  verschiedener  anderer  Forscher 
XU  entkräfligeo.  — Was  die  Zeit  anbetrifft,  wann  das 
G.  etwa  Husgestorben  ist,  so  verlegt  Redner  dieselbe 
etwa  2—3  Tausend  Jahre  von  heute  zurück.  Wie  sehr 
in  der  Beantwortung  dieser  schwierigen  Frage  die 
Meinungen  auseinandergeheu.  mag  au«  dem  Umstande 
ersehen  werden.  da«s  vor  fünf  Juhren  von  London  aua 
eine  Expedition  noch  Fatagonieo  aufgeschickt  wurde, 
die  — allerdings  ohne  Erfolg  — nach  dem  lebenden 
Tbiere  fahnden  sollte,  ln  den  Sagen  der  Eingeborenen 
findet  sich  nichts,  was  auf  eine  Erinnerung  an  das 
Thier  hinweisen  könnte.  Das«  die  Cultur  der  mensch- 
lichen Zeitgenossen  des  G.  keine  ganz  niedere  war  und 
das«  dieselben  schon  ansässig  gewesen  seien,  schlieist 
Redner  aus  den  in  der  Gegend  dex  Fundortes  reichlich 
vorhandenen  Resten  ehemaliger  CuHurztätteo.  *—  In 
der  sich  an  den  Vortrag  anschliessenden  lebhaften  Er- 
örterung wurde  beson<lers  die  Frage  be’tprochen,  durch 
welch«  klimatiscb«-n  und  sonfÜgen  Verhältnisse  die 
merkwürdig  gute  Krbaliung  der  Fellstück«,  wie  man 
, sie  bisher  nur  bei  einzelnen  Funden  au«  Torfmooren 
: oder  bei  den  in  Eis  conservirteo  sibirischen  Mammuthen 
kennen  gelernt  hat.  ermöglicht  sei.  Dieser  ein«  grosse 
I Trockenheit  in  der  Höhle  verrathende  KrbaUungszustand 
ist  um  SD  auffallender,  als  nach  einer  Bemerkung  des 
' Vortragenden  das  Klima  jener  Gegend  z.  Z.  durchaus 
kein  trockenes  ist,  sondern  etwa  lOiiO  mm  Niederschläge 
aufweist.  Eine  hefri«dig«nde  Lösung  des  Käthseli  konnte 
von  keiner  Seite  gegeben  werden.  — Mit  lebhaftem 
Danke  für  den  Redner  schloss  der  Versitzende  den  an- 
regenden Abend.  (Fortteizung  folgt,) 


Bmckfebler-Berichtignng. 

Seite  7 Zeile  12  muss  es  statt  .kernige*  ,ton  iger* 
heisnen. 


Die  Veraendung  des  CorreBpondenz- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  liirkner,  Sobatxroeister 
der  Oexcllschafl:  München.  Alte  Akademie.  Neubauserstrasse  5L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  umi  etwaig«  Ueclamationen  zu  richten. 

Druck  der  AkaiiemtsdttH  Buchilruckerei  von  Jh\  Straub  in  München.  — NcA/uss  der  Bedaktion  27.  Juli  VJOA. 
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Ein  Oberkiefer  mit  Oberz&hligen  Zahnen. 

Ich  tbeilf  in  Nacbtitebenrlem  dio  Abbildung  eineb 
inti>roB»AnteD  Oebia^oi  mit  flberzäbligen  Zähnen  mit. 
Eioige  nähere  Angaben  aind  aua  den  folgenden  be> 
niflichen  Mittbeiiuogeo  za  craoben. 


AbMIduDR  «iiHt«  «Lnorm«n  nacli  •ia«m  AMrurk«  dt« 

Zaboarst««.  k«U«rl  Katlx«  Dr.  Carl  Fl«rb«r*Colbri«,  Wl«a. 


»Da  mir  Uerr  0.  T.,  Ihr  Hdrer  vom  verfpuiKeneD 
Jabre,  mitgelbeili  hat,  da«a  Sie  eich  intereatiren 
worden,  einen  Abdrock  tneineB  etwa<i  abnormen  Go* 
bi«te«  xo  Beben  und  ich  jeUt  beim  Zahoanci  xu  tban 
batte.  BO  lie.i!)  ich  einen  Bolcben  anfertiaen  und  erlaube 
mir  Ihnen  deuBelben  xa  flberaendeo.  Leider  wurde  mir 
der  Qberxäblige  Zahn  auf  der  linken  Seite  achon  vor 


xwei  Jahren  gexogen  und  rwar  gMcbnb  dies  unter 
groeaen  Scbmeraen.  da  die  Wurtel  (betlweiie  mit  dem 
daneben  Btehenden  Zahne  verwachten  war. 

leb  will  nur  noch  bemerken,  da«B  mir  die  Ober- 
xähligeo  Zähne  nach  den  «ogen.  WeisheitBtähaen  in 
meinem  20.  Jahre  gewachicn  aind.*  J.  R. 


‘HittboilungeD  aus  den  Localvereinen. 
WOrttembergtaclier  aithrop.  Verein  ln  Htnttgnrt. 

Der  fönftc  Vereintabend  Samstag  den  18.  Fe* 
bruar  bot  sowohl  durch  den  Vortrag  telbet  alt  durch  die 
sich  daran  ankuaprendeo  ne*-precbungen  lebbaflet  Inter 
et«e.  Medicinalrath  Dr.  Uedinger  hielt  einen  Vortrag 
Ober  die  ,ägäiacbe  C'ultur*.  — Durch  die  kurx  vor 
dem  Tode  H.  Scbliemanna,  dessen  Spaten  uns  so  tiefe 
Einblicke  in  die  alte  C'ultur  auf  dem  k)aa.^ischen  Roden 
der  0-»tlicben  MiUeltneerländer  eröffnet  bat,  gemachte 
Entdeckung  einer  mykeniveben  Sciiicbt  in  der  «sechMten 
Stadt*  von  Hi«sarlik  wurde  aufs  I)eutlicb^te  dns  hohe 
Alter  der  xweiten  oder  «verbrannten  Stadt*  klar  ge- 
legt, die  Scbliemann  für  daa  bomerisebe  Troja  gehalten 
batte  und  die  nunmehr  in  das  dritte  JahrlauHend  vor 
Cbrialu«  veraetxt  werden  konnte.  Damit  war  pb  ermßg- 
licht,  in  den  älteren  Culturacbicbten  von  llissarhk 
Zeugen  der  Entwickelung  xu  erkennen,  welche  die 
Völker  am  ägäischen  Meere  durcbgemaclit  haben,  ehe 
sie  die  Uöhe  der  «mjkeniscben  Cultur*  erreichten.  Auch 
diese  vorinykenische  Caltur  erwiea  aich.  wie  die  letztere, 
als  eine  auigebreitete  und  namentlicb  auf  den  griechi* 
Mchen  Inseln  Thera  und  Kreta  fanden  aicb  höchst  be> 
merkenswerthe  Spuren  derselben.  war  nun  nicht 
mehr  möglich,  jene  mykeniache  Cultur  als  fertige 
Schöpfung  einea  Ober  daa  Meer  gekommenen  orieotali' 
sehen  Volkes  anxuaehen,  man  mua><te  sie  vielmehr  fortan 
als  ein  Eraeugnias  betrachten,  an  deanen  Entstehung 
Europa  mindeaiens  ebenao  betheiligt  war  als  Aaicn. 
Mao  nahm  an,  dass  sie  bervorgegangen  sei  durch  die 
Berührung  der  von  Norden  her  vorgedrungenen  Grie* 
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eben  mit  einer  eebon  Uofrer  anf  dem  PeBtlande  wie 
auf  den  Inteln  ans&Bsij^en  UrbeTdlkeroDg,  den  Pela«* 
^ern  oder  Lele{?ern»  und  da«t  eie  dann  etwa  im  18.  Jahr* 
bumlert  ror  Chrietui  durch  die  ?on  ÄPjfvpten  und  Me* 
lopotatnien  ao!>j?ehender)  RinflQsBe  zur  rollen  BlQthe 
t^elan^t  sei.  lÜerWi  soll  dae  mitf^braebte  culturelle 
Erbgut  der  Griechen  keine  groüee  Holle  (^eepielt  and 
im  Wesentlichen  die  Cultur  der  Pelasger  die  Grund- 
läge  der  Entwickelung  gebildet  haben,  wogegen  jüngere 
Gelehrte  die  Anaicbt  zur  Geltung  tu  bringen  suchten, 
dasH  die  mj'keni^che  Cultur  mit  ihren  Wurzeln  vor* 
wiegend  im  mittleren  nnd  nördlichen  Europa  stecke 
und  nur  eine  Aua<>trablang  und  eine  locale  Ausbildung 
der  vormetalliechen  Culturstufe  dieser  Gebiete  dan<telle. 
In  neueHter  Zeit  bat  es  nun  John  Erans,  der  Con* 
servator  des  Asbroulean-MuseumK  in  Oxford,  auf  Grund 
eingehender  Untersuchungen  unternommen,  die  Zn* 
sammenbftnge  der  ftltesten  Cultur  auf  griechischem 
Boden  mit  dem  Orient  und  mit  yerwandten  Erschei* 
nungen  in  den  anderen  europttiichen  Gebieten  dartn- 
legen.  Nach  Evans  lassen  sich  die  üf^ischen  Coltur- 
stufen,  welche  in  der  zweiten  Stadt  von  Hissarlik,  in 
den  Steinkistengrftbern  von  Amorgos,  den  Wohnst&tteD 
auf  Thora,  den  Scbaebtgrftbern  und  der  Akropolis  von 
Mykene  vertreten  sind,  in  zwei  Perioden  gliedern.  Pie 
erste  erreicht  ihren  Höhepunkt  in  Amorgos,  die  zweite 
in  Mjkene.  Jene,  die  Allere  Sg&iichc  Cultnr,  umfasst 
ein  weites  Gebiet,  das  sich  von  der  Schweiz  und  Ober- 
italien über  das  Donaubecken  und  die  Balkanhalbiniel, 
sowie  über  einen  grossen  Tbeil  der  Levante  mit  Ein* 
Schluss  von  Cypem  ausdebnt.,  und  lAsst  sich  erkennen 
an  der  typischen  Gleichheit  der  TbongefAsaverzierung 
und  an  der  Gleichheit  der  neolilbUchen  Waffen-  und 
Werkzeugformen,  die  auf  die  Kupferionel  Cypern  als 
Verbreitongscentrum  hinweUen.  Ein  typisches  Bild 
dieser  altftgäischen  Cultur  lieferten  die  in  neuester  Zeit 
von  dem  holländischen  Gelehrten  Vollgraff  vorgenom* 
menen  Ausgrabungen  in  Argos,  die  znm  ersten  Male 
eine  Ilg&ische  Stadt  ganz  ohne  spitere  Beimischung 
zu  Tage  forderten.  Vortragender  bespricht  eingehend 
diese  Ausrabungen  und  die  dabei  gemachten  Funde, 
die  von  hoher  fürstlicher  Pracht  dieser  alten  Stadt 
zeugen  und  die  uns  jetzt  erst  die  Beschreibungen  eines 
Pausanias  verstftndlicb  machen.  -*>  Die  jüngere  Ag&ische 
Cnltur,  gemeinhin  die  mykenische  genannt,  wurzelt 
nicht  in  Syrien  oder  PallUdina,  sondern  im  Mittelpunkte 
der  levantiniscb'danubiicben  Welt,  in  der  Inselwelt  des 
Agäischen  Meeres.  Hier  i«t  die  natürliche  Heimath  der 
Ältesten  HandelsBcbiffahrt.  welche  die  Bewohner  dieser 
Inselwelt  mit  don  fernsten  Gebieten  des  nördlichen 
Contioents  in  Verbindung  brachte  und  sie  ebenbürtig, 
ja  überlegen  neben  die  Alteren  Culturtrilgor  Aegyptens 
und  Mesopotamiens  stellte.  Zeugnisse  von  der  hohen 
Stufe  dieser  einflus^ridcheti  Cultur}>rovinz  lieferten  die 
neuerlichen,  von  Evans  geleiteten  ergebnitxreichen 
Ausgrabungen  auf  Kreta,  dem  Mittelland  zwischen  dem 
Nilland  und  dem  europAischeo  Continent.  Mit  Staunen 
wurden  die  Berichte  über  die  wunderbaren  Burgen  und 
Paläste  in  der  Nähe  von  Knnssos  und  PbAstox  ver* 
nonimen,  drren  Schilderung  an  die  Härchen  aus  «Tau* 
send  und  eine  Nacht*  erinnert;  mit  Ueberraachung 
auch  vernahm  man  die  Berichte  über  die  Entdeckung 
eines  altAgaiKben  Sebriftsy^temes,  einer  Bilder-cbrifl. 
aus  der  erst  nach  Jahrhunderten  die  bisher  ala  die 
ältesten  angeseheDOti  phOniki«cben  Sehriflr.eichen  her* 
vorgpgangen  sind.  Zum  Schlüsse  des  Vortrages  wurden 
eingehend  die  Hetiefaungen  der  BgAiachen  Welt  zu 
Aegypten  und  Babylonien  geschildert  und  wurde  ge- 
zeigt, dai4t  die  mykenische  CuUur  wohl  durchdrungen. 


aber  nicht  beherracht  war  von  orientalischen  Elementen. 
Ebenso  wurden  auch  die  Beziehungen  zur  Cultnr  der 
nOrdlich  und  westlich  gelegenen  Gebiete  unsereeWelt* 
iheiles  aufgewiesen  und  auf  die  spätere  Nachwirkung 
hingedeutet,  die  nach  Evans  ala  die  Quelle  anzoseben 
ist,  aus  weicher  die  Alpenkelten  und  die  italoillyriache 
Bevölkerung  an  der  oberen  Adria  die  Hauptformen 
ihre«  jüngeren  Eiseozeit^tils  schöpften,  welcher  heute 
allgemein  La  Tbne-Stil  genannt  wird.  — In  der  eich 
an  den  Vortrag  antchlieaienden  Erörterung  machte 
Dr.  G össler  (Esslingen)  weitere  Mittheilungen  Ober  die 
Krgebnisae  der  archäologiechoD  Fomebungen  auf  Kreta 
u.  a.  w . die  um  so  wertbvoller  waren,  als  Redner  selbst 
im  vorigen  Jahre  an  diesen  Untersoebuogen  betheiligt 
und  io  der  Lage  war,  Über  einige  völlig  neue  und  noch 
nicht  veröffentlichte  Resultate  zu  berichten.  Tn  An- 
knüpfung an  die  Meinung  de»  Vorredners,  dass  wir  von 
Schliemans  hatten  die  Aufbellong  der  Probleme  der 
griechischen  Urzeit  erwarten  dürfen,  atellt  Dr.Gocsaler 
fest,  dass  gewiss  niemand  Schlieroan  den  Rohm 
streitig  machen  wird,  zum  ersten  Male  die  seither  nur 
literariKh  — durch  Homer  — bekannten  Spuren  vor* 
dorischer  d.  h.  mykeniacher  und  frühägAiacher  Cnltur 
in  der  Wirklichkeit  mit  dem  Spaten  gefunden  zu  haben, 
dass  es  aber  seiner  ganten  Art  nicht  entsprach,  aus 
•einen  Funden  bleibende  wi>«senschaflUcho  Resultate 
zumal  in  solch  schwierigen  Fragen  zu  gewinnen.  Daa 
haben  andere  neben  ihm  und  jetzt  nach  ihm  gethan, 
vor  Allem  Dörgfeld,  dann  die  Engländer  und  Italiener, 
die  nun  die  Auügrabongen  auf  Kreta,  die  der  Redner 
Im  letzten  Sommer  gesehen  bat,  ao  mustergültig  durch* 
geführt  haben  und  immer  noch  weiter  führen.  Auf 
Grund  von  Autopsie  ergänzt  er  ferner  Mittheilungen 
des  Rednerz  über  die  neuesten  Ausgrabungen  Voll- 
graffs  in  Argos,  bespricht  die  Verwandtschaft  der  dort 
gefundenen  Dorfanlagen  der  sogenannten  ältesten  ägä* 
Ischen  Zeit  mit  den  Sparen  der  .Inselcultur*  auf  den 
Cjkladen  und  vor  Allem  im  Gaten  Kretas,  dem  eigent- 
lichen Sita  der  ^Kteokreter',  z.  B.  in  Orania  und  PsJae^ 
kastro,  wo  man  einfache  Siedlungen  prämykenischcr 
Zeit  gefunden  bat,  dis  uns  zum  ersten  Male  genauere 
Blicke  in  das  Leben  des  Volkes,  in  demokratischere 
Zustände  thun  lassen,  die  ganz  andere  waren,  als  wir 
sie  erscblieaien  aus  den  — mauerlosen  — Burgen  in 
Rnossos  und  Phaistos,  den  Palästen  reicher  Handels- 
herren, und  den  ummauerten  — Burgen  in  Mykene 
und  Tirgas,  den  Festungen  kriegerischer  Fürsten,  beide 
Arten  entfernt  vom  Meere  gelegen,  während  jene  Dorf* 
anlagen  wie  die  auf  den  Cykladen  direct  ans  Meer  ge- 
baut sind. 

In  jenen  kretischen  Palästen  nun  haben  sich  z.  B. 
in  der  Schrift  — (Silben-  und  lineare  Schrift)  — and 
in  der  Keramik  — («ogen.  Kamaresvasen  und  myke- 
nizehe  Vasen)  vor  Allem  aber  in  dem  Bau  aelbst 
deutlich  zwei  aufeinander  folgende  Perioden  festatelleo 
lassen:  Auf  der  untersten,  der  neolithiscben  Schicht, 
lind  je  zwei  Paläste  entdeckt  worden,  die  uns  auf  zwei 
getrennte  Calturen  hinweisen,  eine  prä-  oder  nur  früh* 
mykenische  und  eine  speciüscb  mjkenische.  Eingehend 
bexpriclit  er  die  Besonderheiten  der  Kamaresgattung 
mit  ihren  birnen-  oder  kugelförmigen,  bald  plastUcb, 
bald  malerisch,  bald  mit  bei  den  decorirten  GefAsaen 
aus  feinem  gelben  Tbon,  ihrem  lebhaften  Colorlt  in 
milcbweiiss,  roth  oder  gelb  auf  dunklem  Fimiaee>.  Diese 
DoppeNrhichte  drängt  zu  der  «chon  früher  anfgetanchteo 
«Ka rer* -Theorie,  wonach  die  Karer  — der  Rasse  nicht 
indogermanisch  noch  semitioeb,  sondern  zu  der  grossen 
kleinaAiatischen  Ras»e  der  Lyder,  Pisidier.  Cicilier  etc. 
gehörig  — einmal  auch  auf  den  Inseln  des  igäiacben 
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rjrdidr«  find  li«  von  Minot  vertrieitcn  worden.  Alle 
Wahncheinlichkeit  fprubt  dnfQr,  die  KamArmieultar 
den  Karern  rutuichmben,  worauf  anoh  die  HeiicbunKen 
gwiNchen  Koocfoi,  dem  äitie  dee  .Labjnnthef *,  d.  b. 
drf  Haute«  de«  Hotte«  mit  der  Dopptdait  (tob  dem  I 
kartfcben  Worte  labry«  «■  AxU,  die  «ich  thaUfccblich  I 
immer  wieder  al«  Wap|>en  in  Knoeao«  findet,  und  dem  | 
ip&ter  BiM'b  im  kan«cbeo  Mjla^e  rerehrten  Gott  I^*  | 
braadeut  fi^bren.  Die  au«  der  Vereimi^uni;  den  Uottea 
der  miDoriniheo  Aeb&er,  alfo  der  Unecben,  die  vom 
8Qden  der  Balkanbaibinnel.  den  die  Griechen  iclion  im 
dritten  Jahrhundert  vor  Chnttun  be«etxteo,  berdber* 
gekommen  «ind,  mit  dem  alten  karineben  Gott  eol* 
•tandene  Gottheit  i«t  der  in  Kno««o«  verehrte  Mino- 
taorof,  in  tberiomorpber,  irri(^biirher  Ueligion  der  Ur- 
«eit  gelbafiger  Form  verrfart  Di«  Grie«  hen  iU>ernahmen 
die  von  dem  begabten  Karervolke  auf  Kreta  ge«cbatfene 
Cultnr  ond  unter  erneuter  enger  Verbindung  mit  dem 
Oriente,  dem  bgypti>^cben  und  babyloniicben,  »chnfen 
fie  die  mykenifche  Cultnr.  im  Grunde  dcx'h  eine 
griechische  Coltur,  die  «ich  daher  auch  tburmh«>ch 
Ober  die  zum  Tbeile  noch  nelienber  gebende  InnelcoUur 
erbebt.  Wohl  ging  «ie  iutKerlicb  zu  Grunde  durch  die 
Völkerwanderungen  de«  gnechixchen  Mittelalter«.  Aber 
die  Uenai«»ance  bat  nach  Ueberwindung  des  geomirtri* 
•eben  Stile«  die  Grundgedanken  der  mykeniMcbeo  Oultur 
wiederaofgenommen  and  fortgeföhrt. 

Am  sechsten  Vereinsabend  Samstag  den 
12.  MAr«  warsur  KrUuterong  de«  Vortrage«  eine  kleine 
cibDOgraphi«cbe  Ausstellung  au«  den  reichen  Schätzen 
de«  ethoograpbiftcben  Museums  Teramitaltei  worden. 
Obentudienratb  Dr.  Lampert,  der  schon  wiederholt 
Gelegenheit  genommen  hat.,  in  seinen  Vortr.'igen  auf  die 
innigen  Beziehungen  twUeben  ethnographischer  For* 
schung  und  Anthropologie  biotuweisen.  namentlich  in*0“  | 
fern,  al«  wir  in  vielen  Fällen  wohl  berechtigt  sind,  die 
Cultur  einiger  noch  auf  aiemlich  tiefer  Stufe  Flehender 
lebender  Völkerschaften  als  ein  mehr  oder  weniger  ge- 
ifareocs  Bild  der  prähistorischen  Cultur  unserer  eigenen 
Vorfahren  anzusehen,  hatte  auch  heute  wieder  ein  auf 
dieaen  Tankt  bintielende«  Thema  gewählt,  indem  er 
die  Znbörer  nach  jener  oceanischen  Inselgruppe  fnbrte, 
die  nach  der  schwarzen  Haut'  und  Haarfarbe  ihrer  Be- 
wohner (oder  — wie  auch  behauptet  wird  — nach  ihren 
dunklen  Wäldern?)  den  Namen  Melanesien  führt. 
Dieser  von  Neu^tluinea  sfldostwärti  bis  nach  Neu  C'ale* 
donien  und  den  Fidscbi-Inseln  sich  erstreckende  Binnen- 
gfirtel  der  australischen  Inselflnr  ist  unsc'rem  Interesse 
in  neuerer  Zeit  wesentlich  daduKh  näher  gerfickt,  dass 
er  vor  nunmehr  20  Jahren  zum  grossen  Tbeile  (nord- 
östliches Neu-Uuinea,  Bismarck-Archipel,  Salomonen) 
unter  deutsche  Flagge  kam,  ond  dass  seither  eine  nicht 
geringe  Zahl  deutscher  Forscher  ond  Kaufleote  Kraft  ' 
und  Leben  an  seine  geogrspbiiche  ond  wirtbschaftliche 
Erschliessung  gesetzt  haben,  ohne  dass  jedoch  bis  jettt 
dies  Problem  schon  vollständig  gelöst  ist.  — Nach 
kurier  Schilderung  de«  geologischen  Aufbaues  und  land- 
scbaftlicben  Charakters  des  durch  hohe,  vorwiegend 
vulkanische  Gebirge  ausgezeichneten  ln<elreiche«  und 
nach  einem  Hinweise  auf  die  an  die  tropisch-asiatische 
Pfianienwelt  sich  anicbliessende  Vegetation  sowie  auf 
die  sehr  verschiedenartig  susammongesetzte  säugethior- 
arme,  im  Osten  (Neo<«uinea)  jedoc^i  durch  die  pracht- 
voll gefiederten  Paradiesvögel  ausgezeichnete  Fauna, 
wandte  sich  Kedner  eingehender  den  Culturverhält- 
nis«enond LebensgewobnbeitendereiDgeborenenmensch-  | 
lieben  Bevölkerung  tu.  Letztere,  die  durch  hohen  Wuchs 
ond  tie^rauae  bis  schwane  Farbe  der  Haut  und  des 


dichten  wolligen  Haare«,  die  den  Melanesiern  etwas 
Negerhaftes  verleibt,  von  den  Uewobnem  des  benach* 
barten  Sunda-Arcbipels  und  Polyoesieni  unterschieden 
ist,  im  Tebrigen  aber  tabireiche  locale  Verschieden- 
heiten aufweist,  dürfte  gleichwohl  — worauf  schon  der 
mabu»>H^he  Sammelname  «Papua*  bindeutet  ~ innigst 
vi»rwaodt  sein  mit  der  Bevölkerung  de«  malaiischen 
Archi}«]«.  Eine  mongoliicbe  Einmiscboog  macht  sich 
bie  und  da  ileutlich  bemerkbar.  Ein  reiches,  dem  hiesigen 
an  Objecten  wie  an  wissenscbafllicher  Bedeutung  immer 
mehr  wach-enden  ethnographischen  Museum  entnom* 
roene>>  KrUuterungsmaterial  und  treffliche  photogra- 
phische Bilder  ermöglichten  es  dem  Redner,  in  groisen 
I Zügen  ein  allgemeine»  Bild  von  der  Cultnr  der  Mela- 
nesier tu  entwerfen,  die  keineswegs  eine  einheitliche 
ist,  vielmehr  auf  den  kleineren  Inaclgrup)>en  ein  recht 
verschiedene«  Gepräge  zeigt  und  Beziehungen  tu  den 
CulturverhäitDi"seo  der  ^nachbarten  Inselwelt  er- 
kennen lässt.  Als  gemeinsamer  Charakter  ist  aniusehen, 
dass  bis  zu  der  noch  ziemlich  neuzeitlichen  näheren 
Berührung  mit  den  Europäern  die  melanesiscbe  Bevöl- 
kerung noch  vollständig  in  der  Steincoltur  steckte  und 
ihre  Gerätbe  und  Waffen,  abgeHeben  von  den  vegeta- 
bilischen Theilen,  im  Wesentlichen  aus  Stein,  Bein 
Und  Muschelschalen  herstelile.  Bemerkenswerther  Weise 
teigen  auch  die  Wohnungen  eine  grosse  Aebnlicbkeit 
mit  den  neolithiscben  Bauwerken  unserer  Gebiete,  in- 
sofern -als  auf  einigen  Inseln«  namentlich  auf  Nen- 
j Guinea,  die  Anlage  von  Pfahlbauten  im  Wasser  wie 
auf  dem  Lande,  wo  sich  Qbrigens  auch  twar  einfach 
constmirte.  aber  stattliche,  bis  20  m hohe  ond  von 
hohen  Giebeldächern  gedeckte  Bauwerke  finden,  tu 
hervorragender  Entwickelung  gelangt  ist.  Ra  entspricht 
dies  g-<VDi  der  Erwerbstbätigkeit  der  Melanesier,  die 
vorwiegend  auf  Fischfang  und  Tflantenbau  gerichtet 
ist.  Der  am  meisten  hervortretenüe  Cbarakterzog  der 
Gesammtcultur  ist  die  auseerordentliche  Liebe  zum 
Schmucke,  der  freilich  nicht  selten  ganz  an  Stelle  der 
I sehr  reducirten  Kleidung  tritt.  Fast  kein  Gegenstand, 
dessen  sich  die  Insnlaner  bedienen,  sei  es  auch  nur  ein 
Pfeil  oder  der  Schaft  eines  einfachen  Steingeräthei, 
entbehrt  der  Verzierung;  wichtigere  Gerätbe  wie  Keulen, 
Boote,  Ruder.  Holz-  und  Steinspeere  oder  Schmock- 
gegenstände,  wie  Brustplatten  aus  Muachelscfaalen. 
Tanimasken,  Flechtwerke  und  Ketten,  weiterhin  merk- 
würdige Hauspfosteo,  Duk-Duk-Gewänder  u.  A.  m.  sind 
sogar  in  auaoerordentlicher  Weise  durch  Schnitzerei 
und  Bemaluog  mit  weissen,  rothen  ond  schwarzen 
Farben  verziert,  und  es  bekundet -sich  hiebei  ein  ganz 
Überraschender  Schönheitssinn  und  groaier  Farbenreich- 
thom.  Sebr  bemerkenswertb  ist  auch  das  Vorhanden- 
sein der  in  Polynesien  fehlenden  Tüpferkunst  in  Mela- 
nesien, die  allerdings  auf  gewisse  Inseln  beschränkt 
ist,  aber  dort  zu  einer  beachlenswertben  Entwickelung«- 
stufe  gelangt  ist.  Nachdem  Kedner  an  der  Hand  der 
ausgestellten  Geräthschaften  die  äusseren  Culturerschei- 
nungen  in  ihren  wesentlichen  Zügen  geschildert  hatte, 
warf  er  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  geistige  Cultur 
und  die  Cbaraktereigeoscbaften  der  Melanesier,  die  nach 
neueren  Berichten  nicht  mehr  in  einem  »o  schlechten 
Lichte  erscheinen,  aU  dies  früher  nach  den  Berichten 
Über  die  anihropophagiveben  Gelüste  und  die  damit 
verbundene  Heimtücke  und  Graasatokeit  der  Fall  war. 
V'ieles  duTOD  ist  wohl  auf  Heebnung  der  rOcksichtslcM 
und  brutal  auftretenden  europäischen  Händler  zu  setzen. 
Sehr  anzuerkennen  ist  ein  gewisser  impulsiver  Unter- 
nehmungsgeist und  die  Rührigkeit  der  Melanesier, 
welche  den  Besiti  jenes  Gebietes  mit  der  Zeit  immer 
werthvollsr  machen  dürflen.  — Den  interessanten,  mit 
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lebhaftrTB  Heifalle  aufgoDonnnraen  AnüfOfarmsgen  dei 
Heilnerx  folgt«  noch  eine  längfre  Krörtnruog,  in  welcbft 
nanipnilieb  Profensor  Frans  Qher  den  CkarakUr  der 
IdclanetierschAdel  weiter«  Aafkl&nitigen  gab. 

Noch  vor  8<‘h1u-4R  de^  Winterbuhijahrei  sah  sieb 
drr  unermüdliche  und  so  verdienstToile  bisherige  Vor* 
sitzende,  Mislieinalratb  I>r.  Hedinger.  iiim  lebbsHe* 
sten  Heduuern  des  Vereine«,  in  dess4>n  Fürdernng  und 
Aufblühen  er  so  reirbiieh  Udgetiragen,  genüthigi,  seinen 
Kücktritt  zu  erklUren.  Am  itebenten  und  letzten  Vereins* 
abend  Samstag  den  9.  April  tbeilte  der  zweite  Vor 
stand,  ObentudienrAth  Ur.  Lamperi,  mit,  dass  der 
erste  Vorsitzende,  Medicinalrath  l>r.  Hedinger,  der 
neun  Jahre  lang  den  Vomtt  geführt  bal>e,  aus  Gesund* 
beiUrücksichten  ^ein  Amt  niedergelegt  habe;  för  die 
dem  Vereine  geleisteten  rortrefilUben  Dienste  sprach 
Obepitudienrath  Dr.  Dampert  den  würmütea  Dank 
aus  und  bcantriigte,  Medicinairath  Dr.  Uedinger  znm 
Kbrenvorstand  in  ernennen.  Dieser  Antrag  wurde 
rnii  Beifall  angenommen,  ebenso  der  weitere,  bis  s\ir 
nüchsten  Haoptversaannlung  Proff^sor  Dr.  Kb.  Fraai 
zum  ernten  Vorsitzi'ndf*n  zu  wählen.  Nachdem  dieser 
Rieh  zur  Uebernabroe  de«  Amtet  bereit  erklärt  hatte, 
niihm  Dr.  Wiiser  aus  Heidelberg  da«  Wort  za  einem 
Vortrage  &ber  P^ribeas  und  seine  Kord  landfahrt. 
Gestützt  auf  umfangreiche  literarische,  sprachliche. 
cuUurgescfaicbtliche  und  geographiatbe  Forschungen 
«achte  der  Hedner  mit  gronn^m  Bcharfsinne  und'trvtfen 
den  Bchlü-ien  au«  der  ganz  IflckenhaftcD  l'eberlieferung 
und  den  wenigen  Hrnchstücken.  die  aus  des  P^tbea> 
Keisewerk  auf  uns  gckoniinen  sind,  den  thatiächlicben 
Hr-rgang.  di«  Kiebtung  und  Ausdehnung  jener  denk- 
würdigen Nordlaiidfahrt  fe-^tzuBtellen  und  die  Oertlich* 
keilen  und  N»mt>n  für  die  heaiige  geographische  Wissen- 
schaft wieder  zu  finden.  So  bot  der  Vortrag  eine  Fülle 
Ton  interessanten  Rinselheiten  und  Anregungen  und 
fand  reichen  Beifill  bei  der  zahlreichen  Zubürernebaft. 
Die  Hauptergebni'Se,  wie  sie  Dr.  Wilter  gefnndco 
hat,  sind  etwa  folgende:  Die  Streitfrage  über  Pjrthea» 
ist  noch  nicht  gelüat;  nicht  einmal  seine  äusseren 
Debensschieksale  sind  aufgeklärt:  dem  ganzen  Atter* 
thnme  nnd  Mittelalter  galt  er  als  Abonthetirer  und 
Aufschooider.  Seinem  Verstündnipa  «tand  Ton  jeher  das 
Vorortheil  entgegen  ; langsam,  aber  unaufbalttmm  bricht 
auch  dieses  Vomrtheil  zusammen.  Pjtheai,  ein  Grieche 
au«  Massilia,  war  «icherüch  ein  Mann  ron  herrorragen* 
der  Bildang  und  Thatkrafl.  der  über  sichere  BHtrono- 
miache  Beobachtung  verfügte;  er  bat  di«  geographiticbe 
Lage  Heiner  V^atersfadt  mit  anerkennenswerther  Ge- 
nauigkeit, den  Pol  als  mathemati-chen  Punkt  feitge- 
stellt;  er  znerat  scheint  Khbe  and  Flut  auf  die  Ein- 
wirkung des  Mondes  zmückgeföhit  in  haben.  Seine 
Keise  bat  er  zwiveben  Sf>0  nnd  350  ror  CbristuH  ange* 
treten.  Schon  ein  Jahrhundert  zuvor  waren  von  den 
Karthagern  swei  grnm«  Fahrten  unternommen  worden: 
von  Hauno  nach  Westafrika  und  von  Himilko  nord* 
wärt«  bia  Irland  und  dem  zinnreichen  Albion.  Den 
Niedergang  der  karthagischen  Macht  und  die  damit 
Terbundeae  Steigerung  des  Zinnpreise«  machten  sich 
die  seefahrenden  Griechen  von  Massilta  zu  Nutze  und 
■chickten  eine  Expedition  anf  den  Sparen  de«  Himilko 
au«;  ihr  gehftrte  P.  an.  Wie  er.  ein  Mann  ohne  Amt 
nnd  ohne  Mittel,  die««  Kinse  ennOglicben  konnte,  ist 
nicht  aofgeklürt.  Tbattacbe  aber  ist.  daa«  er  sie  ge- 
macht nnd  einen  Bericht  darüber  geschrieben  hat.  Aoeh 
Beachaffenheit  und  Nnine  diese«  «eines  Wprke«  lÄ^ 
»ich  nicht  mehr  ganz  fesistellen.  eben  so  wenig  die 
Einrichtung  nnd  Grüsee  des  Schiffe«.  Deaaen  Fübror 
und  Steuerleute  waren  jedenfalls  Orieeben,  die  Mann* 


Schaft  bestand  aas  Galliern  und  Ligurern;  zur  Ver* 
lUadigung  reicht«  überall  die  keliiHcbe  Sprache  au«. 
Die  Amfabrt  wurde  zur  Zeit  der  Frühling^Tag*  und 
Nachtgleicbe  angetreten,  die  Rückkehr  erfolgte  im 
Herbfte.  Der  ernte  längere  Aufenthalt  wurde  in  Qade« 
(s  Cadiz),  dem  UaDpt«tape)plalz  für  den  Zinnhandel, 
genommen;  dann  ging  die  Fahrt  an  der  KonJwestspiiz« 
iberiens  vorbei  und  der  Küste  de«  heutigen  Frankreichs 
entlang  nach  der  Insel  Quessant  (Bretagne);  von  hier 
nördlich  in  den  Canal  von  Bristol,  wo  P.  die  anffkllige 
Höhe  der  Flat  (sie  erreicht  heute  noch  dort  ein«  Höbe 
bis  zu  12  ml)  vermerkt.  .Von  hier  ging  es  weiter  nach 
den  Inseln  Mona  (»  Anglesej),  Man,  den  Hebriden, 
Oiknej  und  .Shetlandinselo,  wo  auf  Mainland  (kdtiach 
~ groaae  Insel,  wie  .Mainau*)  die  Vorbereitnogen  zur 
Ueberfabrt  nach  Thule  » Island,  das  damals  achoo  be* 
wohnt  war,  getroffen  worden.  Hier  eireiibte  an  der 
Südküaie  der  Tag  die  Länge  von  21  Stunden  und  er- 
fuhr P.,  dass  weiter  nördlic  b die  Bonne  gar  nicht  mehr 
untergebe  and  im  Winter  Monate  lang  Nacht  herrsch«. 
Noch  eine  Strecke  fuhr  P.  nördlich  ins  .geronnene 
Meer*  (»  halbgefrorene«,  von  SüaswaMereiskrit>taIlen 
sulzig  gewordenes  Meer,  daa  wohl  unter  der  merk* 
würdigen  späteren  Bezeichnung  .Meerlunge*  griechi* 
scher  BchritUteller.  die  nach  P.  berichten,  so  ver«teben 
ist)  bioaut),  kehrte  dann,  wohl  von  Kiabergen  gezwungen, 
um  und  fuhr  södwlirbf  an  den  Lofoten  nnd  den  nor* 
wegiKchen  Srhären  zur  Norilspilr.e  der  .kimbriBchen 
Ualbintwl*  (Jütland).  Hier  wurde  eine  Ladung  Bern* 
stein  eingenommen  und  in  Erfahrung  gebracht,  daes 
der  .gothizehe  Bosen*  (erste  Erwähnung  der  Gothen) 
voll  von  Inseln  sei.  In  die  Ostsee  aelbst  ist  bei  der 
kurzen  Zeit  P.  nicht  gekommen.  Der  weitere  Bückweg 
führte  an  den  frisischen  Inseln  and  an  Keot  vorbei 
auf  di«  Insel  Wight  (damals  Vectis),  wo  die  Kflckfracht 
durch  Zinn  vervollaUlndigt  und  Nachricht  über  den 
Zinnhandel.  der  über  Land  in  di«  Alpengegend  ging, 
eiogefaolt  wurde.  So  konnte  Pjthcas,  iHfangen  in  den 
An<4chaQungen  seiner  Zeit  Aber  Form  und  Ausdehnung 
der  Nordhülfte  der  damaligen  Culinrwelt,  mit  innerer 
Berechtigung  sagen,  er  baW  Britannien  und  die  ganz« 
OceaokQ«it«  Europas  umaebüft,  wobei  die  Frage  offen 
bleibt,  was  mit  der  Tanais-(Don*)MOndang  gemeint  ist. 
die  P.  erreicht  haben  will.  Sein«  Maasinngaben  für 
Britaniena  Auadehnung  sind  wohl  als  die  von  ihm  ge* 
gebrauchten  Tagcreiaen  zu  veratehen.  Was  er  sonst 
noch  Unerklärliches  berichtet,  wusate  er  nur  vom  Hören- 
aagen.  Ueberall  hat  sich  P.  persönlich  aU  aorgflltiger 
, und  tuverlflssiger  Beobachter,  auch  Ober  Sitten,  Tracht 
und  Ackerbau  der  Völker,  erwiesen.  Mit  bescheidenen 
Mitteln  hat  er  BewnnderungswQrdigee  geleistet  und 
verdient  eine  Ebrenrettting  zumal  twi  un«  Deutseben, 
die  er  alt  erster  SOdenropier  in  ihren  Craitzen  auf* 
gesDcht  und  von  denen  er  die  Namen  Kimbern,  Teu- 
tonen, Gothen  zum  ersten  Male  schriftlich  festgelegt 
hat.  — In  der  an  die  DankesworU  de«  Vorsitzenden 
sich  anscblieHsenden  Erörterung  wies  u.  A.  ProfeMor 
Dr.  Konr.  Miller  darauf  hin,  dass  das  durch  die  na* 
möglichen  Grö«»eoungabeD  des  P.  herTorgernfeoe  ftilscbe 
Bild  von  der  Gestalt  und  Auadehnung  Britaniena  ao( 
den  Erdkarten  bia  ins  Mittelalter  geblieben  sei;  P.  müsse 
nach  selber  io  der  Ostsee  gewesen  sein,  ao  dass  der 
oben  erwähnte  Taoais  sich  als  einer  der  groseen  Oti* 
seeatröme  Deutachländs  von  selbst  erklftre. 

Anlhropologiscbe  ÜeselUchaft  xn  GötUngen. 

In  der  Sitzung  vom  22.  Mai  190i  berichtete 
Herr  Oberlehrer  Oüants  aus  Oeeetemünde  üWr 
einige  Steinkammergräber  in  der  Umgegeftd 


61 


?on  OeriieoBflnd«.  An  U^r  Hand  «iBiger  Ski«trn 
ond  Binfi  GrundruiM't  j(ab  der  Vurtmffende  ein  Bild 
TOD  den  Kewalü|(en  in%'al)tbi»cbeD  üral>de&ktuilerD, 
die  fon  den  Ueoinben  der  jUnfc^ren  StetDreii  in  «Um* 
nnngvvolier  Heide*  und  Waidiandacbaft  dei  nürdiichen 
IlanooTen  am  FiodlingaldOcken  aufkrelhünnt  worden 
•lad.  Wobl  die  intt-r<^»«nteBt«a  unter  den  nordhan- 
BOfer'acben  Bl»^ifikauituf  rtfrül<er  »md  die  Kwei,  welclie 
und  IbBti  durch  d*-a  Heituatbfort>cber  Ur.  Bohli 
in  dem  Kld((eler  HoUe  hei  Ht>drrke«a  amKejcraUen  und 
vor  der  /^r»törubK  ((eretUt  wurden  etod.  i>a«  eine 
Grnb  lie^l  frei,  w&breni  dm  andrre  io  einen  KrdbQjfel 
eioireacbloKifi’n  itl.  ihre  Urienliruo((  i«i  unj<*  f.ibr  ?on 
Oiten  044  h Wetten,  in  da«  Innere  lieretwa  1.30  Met^ 
hoben  Kammer,  in  der  man  nur  gebückt  »teben  kann, 
gelaagt  man  durch  eioen  engen  und  kurzen  Kingang, 
dar  senkrecht  zur  Urabkatnmer  angelegt  i»t.  Hie  Kam- 
mer de<*  freiliegenden  Gral>m  bat  eine  Länge  von  etwa 
g kletero  and  eine  Breite  von  etwa  1.76  Metern.  Die 
Tragiteine  lind,  um  den  Drock  der  Deiksteino  bea«er 
auabulten  zu  können,  etwa«  arbiftg  gentelU.  Da«  Grab 
im  HOgel  ist  dadurch  lieaierken-<werth.  doan  ein  «org- 
fhltig  bergentelltn«  und  fe^tgelügles  Maoerwerk  auü 
Oranitplaitcn  die  ZwDchenrauuie  zwischen  den  Trag- 
steinen,  und  kleine  ^»teioe  die  ä{>aiten  irn  Decken 
gewAlbe  auofiiUen.  Die  Füllungen  sind  fa^t  uneeraehrt 
eibalten.  l>er  U«>den  der  Grabkammer  besteht  aus  einem 
PHaster  von  runden  Graniub  ioen.  Auf  ihm  lagen  m den 
Maasen  groben  ^andes,  der  untermincbt  mit  gu'saeren 
Steinen  die  Kammer  auifollte,  ornamentiite  Scherben 
von  etwa  10  neoLthUeben  Gelfts^en.  Auaacrdeni  fanden 
lieh  zwei  Haufen  gebrannter  Knoibeo,  daneben  aut 
Fcneriteio  genrbi'it4't  ein  Me»ur,  ein  im  Feuer  geweaenen 
Beil,  sowie  eine  Pfeilspitze. 

Sodann  sprach  der  Vonittende,  Herr  Professor 
Verworn,  öber  .Idole*.  Diene  mehr  o<ler  weniger 
deutlichen  Nachbildungen  der  meofK-hlichen  Gestalt, 
welche  tu  religio« ‘kulturellen  Zwecken  aogefertigt 
wurden  und  bei  den  Naturvölkern  noch  heute  ange* 
fertigt  werden,  sind  von  aui-serordeotlichem  Interesae 
für  &e  Beligionsgeacbicbte,  denn  die  Idolatrie  bildet 
daaBiodegli^  zwischen  den  primitivsten  Vor«teilungen 
de«  Aniiuiimus  and  den  höheren  Rehgionsrormen. 
Maaaegebend  für  die  £ciLfttchoDg  der  Idolatrie  war  die 
foIgeii»chwere,  jedenfaUs  aus  der  Beoliacbtung  der 
Todeitbatsache  gescböiifteo  Conception  des  L’riueD»eben 
von  einem  Dualiamua  von  Leib  und  Seele,  der  in  dem 
Gedanken  seinen  Ausdruck  find,  dam  die  Seele  als 
etwa«  bauebartig  Feines  den  Körper  gewissermastien 
wie  ein  Haas  bewohne,  sich  aber  unter  Umständen 
von  ihm  trennen  und  andere  Körper  aufsueben  könne. 
Einerseits  die  Furcht  vor  dei  Uiederkebr  der  Seele 
Verstorbener.  andererseiU  der  Wonach  ihre  Khifte 
Bich  nutsbar  zu  machen,  führten  zu  dem  Gedanken, 
die  Seele  in  ein  Abbild  de«  Kör^iera  tu  bannen.  So 
entstanden  die  . Ahnenbilder*,  die  als  dauernde  oder 
vorübergehende  Aufentbaltaorte  der  Seele  angefertigt 
wurden  und  aus  ihnen  gingen,  indem  man  ihre  ur* 
iprQnglicba  Bedeutung  vergam  und  die  Verehrung  der 
Seele  selbst  auf  das  Almonhild  Qbertrug,  die  Idole  her- 
vor. Die  Idolatrie  musnte.  wenn  es  sich  um  die  Ahnen- 
bilder  besonders  mächtiger  Persönlichkeiten  bandelte, 
■um  Heroen-  und  Göttercultus.  und  achlienslicb  nach 
conaequenier  Ueduciion  der  Götterviclheit  und  Ver* 
feineruDg  de«  Goltesbegritfs  au  den  monothoistiachen 
Ualigionsformeo  führen. 

Was  man  von  figuialen  Darstellungen  aus  prä- 
Kiatorieeber  Zeit  als  Idole  deuten  «oll,  lässt  sich  häufig 
kaum  entscheiden.  Sichere  Idole  kennen  wir  erst  ans 


der  neoiitbiseben  Periode.  Hier  tretea  on«  nnmentlich 
in  den  lAadern  um  das  aegäische  Meer  maeeenhaft 
primitive  Idole  in  Stein  und  Terrnrotta  entgegen,  wie 
' sie  Scbliemano  bekanntlich  in  grosser  Zahl  in  Bis* 
I sarlik  gefunden  hat  Auch  aus  der  reinen  Bronzezeit 
Hind  Idole  bekannt.  Eine  neue  Maasenprodoetion  von 
Idolen  rinden  wir  dann  wieder  während  der  älteren 
Kisenif^it  im  Miatischen  t'ulturgebiet.  Hier  wurden  un- 
geheuere Mengt  n von  mehr  oder  weniger  primitiven 
iiguralen  Broosednrstelluogen  fabrikmänsig  produziert 
I>er  Vortragende  konnte  eine  grosse  Zahl  solcher  pri- 
mitiver Bronsetigürefaen  ans  verschiedenen  Gegenden 
Italiens  vor]>.*geo,  die  er  im  vorigen  Sommer  von  dort 
mitgebraebt  hat.  Diej<«  iniercssaoten  Bronzegötzen 
halten  erst  in  neuerer  Zeit  angefangen,  die  Aofmerk* 
«amkeit  der  IMhistoriker  auf  sich  zu  lenken-  Bisher 
«lod  dieselben  in  den  meisten  Fällen  noch  nicht  mit 
bestimmten  Gestalten  der  römischen  und  griechischen 
Guiterwelt  io  Beziehung  tu  setseo.  obwohl  sie  zweifel- 
los die  primitiven  Vorläufer  der  Gottheiten  repräseo- 
tiren,  deren  Bronze*  und  Marmordarstelluogen  wir  als 
die  schönsten  Kunstwerke  des  klassischen  Alterlhums 
bewundern.  Der  Vortrag  wurde  aoseerdem  durch  eine 
Anzahl  von  Ahnenbildern  und  Idolen  von  verschiedenen 
modernen  Naturvölkern  illu»trirt 

Ferner  macht  Herr  Verworn  Mittbeilungen  Über 
«die  letzten  Funde  und  Ausgrabungen  aus  der 
Umgegend  von  GOttingen.*  Aus  Diemarden 
wurden  mehrere  Steinbeile  und  keramische  Koste  vor* 
gelegt,  die  diu  Bild  der  dortigen  neolitbiseben  Ansiede* 
iung  weiter  vetvolijütämÜgeo.  Die  Bevölkurung  scheint 
im  wesentlichen  aus  friedlichen  Ackerbauern  t^tanden 
zu  haben,  die  bereits  mit  mannigfachen  Zweigen  pri- 
mitiver Technik  bekannt  waren  und  sich  die  einfachen 
Werkzeuge  zum  Hacken,  tlraben,  Schaben,  Sägen, 
Schneiden,  Getreidi-mahlen  o.  «.  w.  an  Ort  and  Stelle 
selbst  herxtellten.  Jagd-  und  Kriegswaffen  wurden  bis* 
her  niebt  gefunden.  Aus  den  Kiesgruben  an  der 
Irrenanstalt  konnte  der  Vortragende  einige  Topf- 
scherben und  einen  prachtvollen  durchbohrten  Stein- 
hammer  vorlegen,  welche  im  Verein  mit  den  io  der 
vorigen  Sitzung  von  Herrn  Dr.  Carlo  rorgezeigien  be- 
arbeiteten Geweih*  und  Knocbenstäcken  die  Annahme 
nahclegen,  das«  hier  io  oeolitbiacher  Zeit  ein  Lager- 
* platz  von  Jägern  bestand.  Von  der  Kasemühle  so- 
wie aus  den  Mergeigruben  bei  Rosdorf  halte  Herr 
Verworn  Topfscherben  in  grösserer  Menge  mitgebmebt. 
Dieselben  stammUn  aus  Uerdgruben  der  V’ölkerwande* 
rung^zeit,  welche  tbeil»  Herr  Dr.  (Juat-Faslem,  tbeils 
der  V'ortragende  selbet  in  Üemeiosebaft  mit  Herrn 
. Profeesor  Kallius  io  die«em  Frühjahr  aosgegruben 
batte.  Die  Herdgruhen,  die  in  ihrem  keramischen 
Inventar  bis  in  die  Einzelheiten  mit  den  vom  Vor- 
tragenden vor  zwei  Jahren  am  Hainberg  entdeckten 
Herdgroben  übereinstimmen,  sind  möglicher  Weite  die 
He«ie  der  zu  dem  bekannten  Rosdorfer  Gräberfeld  ge- 
hörigen Ansiedelung.  Ausser  diesen,  dem  6. — 6.  Jahr- 
hundert n.  Cbr.  angebörigen  Uerdgruben,  fanden  sich 
bei  der  Kasemüble  auch  neolitbisohe  Reste  aus  der 
' Zeit  der  Bandkeramik.  Endlich  berichtete  der  Vor- 
litsende  noch  über  die  letzten  Grabungen  auf  dem 
altsächiiscben  Oräberfelde  in  Grone,  wo  bis 
jetzt  19  Gräber  mit  in«ge«ammt  23  Skeletten  aufgedeckt 
worden  sind.  Bemerkenswerth  sind  die  Gräber  mit 
zwei  Leichen,  die  nach  den  anfgefundenen  Umit&nden 
zu  urtheilen,  zweifellos  absichtlich  neben  oder  Ober 
einander  beigeieizt  worden  sind.  Die  Bei^ben  waren 
bisher  aosserordenUicb  spftrlicb,  «o  das«  diu  Alter  de« 
i Gräbeifelde«  vorläofig  nur  bie  aof  die  Zeit  vom  6.  bi« 
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8.  J&brhundert  n.  Cbr.  genau  beKÜmmt  werden  k&on. 
Um  jene  Zeit  int  nach  den  bi»  jetst  vorliegenden  Funden 
XU  urtbeÜen,  die  liegend  von  Güttingen  reich  betiodeii 
gewet^n. 

Zum  ScbluBie  macht  Herr  Dr.  Heidericb  einige 
Mittbeilungen  Uber  .cbineiiache  Bestattung»* 
arten*  unter  Vorlegung  einer  Keibe  von  ihm  selbst 
aufgenommener  Fbolographien.  Nach  kurten  Bemer- 
kungin  über  die  Leichenfeierlicbkeiten  der  Cbintien 
ging  der  Vortragende  auf  die  liegr&bnissarten  über,  die 
bei  den  ver-nebiedenen  Völkericbalten  der  Cbineien  recht 
Teriicbjuden  sind.  Aus  eigener  Anschauung  berichtete 
Dr.  Heiderich  über  die  Bestattung  bei  den  Canton- 
und  bei  den  Shangbai*Cbine«en.  Krstere  begraben  die 
Todlen  in  flachen  Gräbern,  um  nach  tebn  Jahren  die 
Gebeine  wieder  ausxugraben  und  in  Urnen  beixusetten. 
Die  Sbangbai'Chinebco  dagegen  utellen  die  Bärge  frei 
unf  und  decken  dieselben  erat,  wenn  die  Verwitterung 
des  Sarges  beginnt,  mit  Stroh  tu,  so  dass  auf  diese 
Weise  eine  Art  Grabhügel  entsteht.  Die  Grabstätten 
entbehren  gewöhnlich  jedes  Schmuckes  und  sind  oft 
kanm  als  solche  kenntlich,  doch  bleiben  sie  für  jeden 
Uhinesen  heilig  und  unantastbar  für  alle  Zeit.  Sie  bilden 
daher  oft,  z.  B.  bei  Neuanlagen  von  Landstrauisen  etc., 
ein  recht  unangenehme«  Verkehrsbindernise.  Grabdenk* 
mäler  werden  ia5>t  ausschliesslich  vom  Staate  errichtet. 

ln  der  Sitzung  der  hiesigen  anthropologischen  Ge* 
•ellschatt  vom  17.  Juni  sprach  Herr  Professor  Kallius 
über  ,K  üDStliche  Verunstaltungen  des  mensch- 
lichen Körpers*.  Im  Anschlüsse  an  einen  früheren 
Vortrug  von  Metro  Professor  Merkel  im  vorigen  Seme- 
ster über  die  künstlicben  Verunstaltungen  des  Kopfes  be- 
handelte der  Vortragende  diesmal  diejenigen  des  Übrigen 
menschlichen  Körper». 

Nach  Erörterungen  Ql^r  die  verschiedene  Bewer* 
tbung  dessen,  was  der  Mensch  als  schön  bezeichnet, 
und  Uber  die  psychologischen  Momente,  die  aU  Anlass 
der  verschiedenen  , Verunstaltungen*  aufzuünden  sind, 
bespricht  K.  die  Bemalungen  und  Tätowirungen  de» 
ganzen  Körpers  oder  einzelner  Theile.  mit  Berück* 
HichtigUDg  der  bei  verschiedenen  Völkern  üblichen 
Methoden. 

Die  künstlichen  Verunstiiltungen  wurden  ferner  am 
Kumpf  und  an  den  Eztremitäten  im  Einzelnen  dnreb* 
gesprochen,  wobei  eine  Keibe  von  Präparaten  und  Ori* 
ginalzeicbnungen  aas  der  hiesigen  Biumenbachschen 
Sammlung  vurgelegt  wurden. 

Dabei  wurde  die  künstliche  Fettsucht  (Bteatopygie) 
die  Verschnürung  des  Kumjtfes  und  der  Brüste  in  ihren 
verschiedenen  Modihkationen  eingehend  beschrieben. 
Im  Anschlüsse  daran  wurden  die  künstlicben  Defor- 
mationen der  Genitalien  namhaft  gemacht.  (U'ircumcisio 
bei  beiden  Geschlechtern,  Inübulatio,  Castratio  etc.  etc.) 

Während  die  Verunstaltungen  der  oberen  Extremi- 
täten gering  sind,  und  sich  im  Allgemeinen  auf  Um- 
scbnüriingeu  mit  Binden  und  Klagen  beschränken,  kom* 
men  sie  an  den  unteren  Gliedmassen  häutiger  zur  Be- 
obachtung und  betrcfl'eo  im  Wesentlichen  den  Unter- 
schenkel und  den  Fuss  (Wadenplastik,  Wirkung  der 
Strumpfbänder  und  der  Behübe,  Ubinesinnenfusti  etc.) 

Zum  Schlüsse  wurden  noch  einmal  im  Zusammen- 
hiing  die  interessiintcn  psychologischen  Gründe,  die  bei 
den  verschiedenen  Völkern  erkennbar  sind,  besprochen 
und  darauf  bingewiesen,  das«  diese  Verunstaltungun 
durchaus  nicht  etwa  nur  bei  den  «wilden*  Volksstämnien 
XU  hnden  sind,  sondern  auch  bei  den  Culturvölkem  im 
weitesten  Masse  geübt  werden. 

(Einige  Beispiele  typischer  Verbildungen  wurden 
alsdann  noch  mit  dem  Projectionsapparat  vorgefübrt.) 


Sodann  legte  Herr  Professor  Verworn  einen  nor* 
diicben  Qoldbracteaien  vor,  den  er  im  vorigen 
Jahre  bei  der  Auction  der  Poggeseben  Münxsamm- 
Inng  erworben  hatte.  Die  Darstellung  des  Bracteaten, 
der  von  einem  älteren  Funde  aus  der  Nähe  Uamburgs 
stammt,  bietet  mancherlei  Interesse.  Die  nordischen 
üoldbracteateo,  die  nur  auf  die  skandioavisefaen  Län- 
der, iKiwie  auf  NorddeuUcbland  and  England  in  ihrem 
VorkammoD  beschränkt  sind,  bilden  mit  ihren  phanta- 
stischen und  wunderbar  verzerrten  Thier-  nnd  Menschen- 
darstelluDgen  noch  immer  ein  ungelöstes  Hfttbsel.  Viel 
Wahrscheinlichkeit  bat  die  Ansicht  der  nordischen 
Forscher,  dass  es  Amulette  sind,  die  im  4.  und  6.  Jahr- 
hundert nach  Christus  aus  Nachahmungen  von  spät- 
römischen  und  byzantinischen  Münzen  hervorgegangen 
sind,  dann  aber  sich  durchaus  eigenartig  weitarent- 
wickelt  haben  und  in  ihren  ornamental  itylisirten  Dar- 
stellungen Gegenstände  aus  der  nordischen  Mythologie 
zum  Ausdrucke  bringen.  Ist  diese  Dentung,  für  die  sich 
manche  Argumente  anlübren  lassen,  richtig,  so  kann 
die  Darstellung  des  vorliegenden  Bracteaten,  die  einen 
Mann  zeigt,  welcher  in  der  einen  Hand  ein  Schwert 
schwingt  und  die  andere  einem  phantastischen  Tbiere 
in  den  offenen  Hachen  hält,  während  hinter  ihm  ein 
gleiche«  Thier  mit  xurückgebogenem  Kopie  zu  Boden 
sinkt,  wohl  nur  auf  die  Gestalt  des  schwertschwingen- 
den Kriegsgotte«  Ttus  (Ziu,  Tyr,  bezogen  weiten, 
der  bei  der  Fesselung  des  Fenriswolfes  seine  Hand  ein- 
büsst,  die  er  znm  Pfände  in  dessen  Hachen  gelegt  hat. 
Der  Bracteat  zeichnet  sich  durch  besondere  Klarheit 
seiner  Oarstellung  aus  und  ist  einer  der  wenigen,  anf 
denen  eine  schwerttragende  Gestalt  erscheint. 

ln  der  Sitzung  vom  22.  Juli  legte  zunächst  Herr 
Professor  Verworn  im  Anschiasse  an  einen  früheren 
Vortrag  die  Ahoenbilder  und  Idole  der  hiesigen 
ethnographischen  Bammiang  vor.  Alle  Ahnen- 
bilder  nnd  Idole,  die  wir  bei  den  verschiedenartigsten 
Naturvölkern  der  Jetztzeit  sowohl  wie  der  Vorzeit  finden, 
verdanken  ihre  Entstehung  der  einen  Vorntellung,  dase 
die  Seele  des  Verstorbenen  nach  dem  Tode  weiter  leben 
und  wirken  könne.  Aus  diesem  einen  Gnindgedanken 
erklärt  sich  auf  oft  wnoderbar  vcrechlnngeoen  Ideen- 
wegen die  ganze  Fülle  von  religiösen  Vorstellungen  und 
Gebräuchen,  die  wir  bei  Naturvölkern  finden.  Man  sucht 
die  Beele  und  ihr  Wirken  «ich  nützlich  tu  machen,  indem 
man  sie  in  ein  AbnenbUd  oder  Seelenbild  bannt,  das 
dann  aofgebängt  oder  aufgestellt  wird.  Derartige 
.Abnenbilder*  besitzt  die  ethnographische  Sammlung 
in  reicher  Zahl,  namentlich  von  den  Inseln  der  Südsee 
und  aus  Afrika.  Oder  man  lucbt  sich  die  Macht  des 
Verstorbenen  anzueignen,  indem  man  Theile,  vor  allen 
Dingen  den  Schädel  der  Leiche,  aufbewahrt.  So  ent- 
stehen die  uns  dem  Anilitxtfaeile  des  Schädels  berge- 
«teilten  und  mit  Kitt  oder  Kalk  überzogenen  and  be- 
i malten  «Scbädelmasken*  der  BÜdseevölker,  die 
1 dann  auch  in  Uulz  nachgeahmt  werden  und  als 
I «Tantmaikeo*  bei  religiösen  Zeremonien  eine  wich- 
tige Verwendung  finden.  Aach  hiervon  hat  die  Samm- 
lung  eine  stattliche  Keibe  aufxuweisen.  Fenier  legte 
I der  Vortragende  eine  Heihe  von  altperuanischen 
I BronzegOtzen  vor,  unter  denen  der  eine  durch  die 
I Sonnensebeibe  auf  dem  Haupte  als  •Bonnengottheit* 

' ebarakterisirt  encheint,  sowie  schliesslich  einige  sehr 
werth volle,  zum  Theile  kunstvoll  gearbeitete  südam  e ri- 
kanisebe  Idole  aus  reinem  Golde. 

I Hierauf  sprach  Herr  Professor  Rbumbler  Ober: 
j »Klaatiohs  und  Scboetensacks  Theorie  von 
I der  Abstammung  und  Heimath  des  Ur- 
I menseben*: 
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Wibfvnd  h^nituUfro  Id  TnaM(r<^h^Ddfn  Fa«h*  ^ 
krettto  Dl1(r^Tn#in  ang^Dntninm  wDrd«.  dMt  d^r  M^ntrb 
•ich  dN  jQn^t^r.  brKrhiUr  8pro««  an«  d«*m  Verwandt- 
rohaflflkreite  den  anthmiKtiden  Affen  entwickelt  habe, 
fflanbt  Klaatieb  nenerlin^r*  dem  Menschen  eine 
HeTkanfl  atm  S&nffethierformen  itii«»chreii>en  ftu  mfl»*en. 
die  viel  areprflnftlieher  oriraoieirt  waren.  al>  die  An- 
thropoiden, »<i  tlan  die  (renannteo  Affen  jede  .directe* 
Bedentunu  f^r  die  Vorjr^rhichte  de«  Menichen  rer- 
Iflren.  Stellt  man  nftmüch  die  hArlixien  Zahlen,  die 
man  in  anormalen  FiUlen  fflr  je«le  Art  ?on  Zähnen 
heim  Men«ebeD  l»eohachtet  hat,  rn  einer  hv|»othpti*chen 
Zahnreihe  rutammen.  in  erhftit  man  eine  Zueammen* 
•etniDff  det  Oebi»«ea,  die  nicht  dem  Affenffebitie,  eon- 
dem  der  7u«ammen»el*unjf  der  Zahnreihe  bei  «ehr 
frohen,  eocitnen  Stutretliieren  enfepricht.  I-Thenw  Ia««ett 
«ich  die  »ier  Höcker  der  mena'hlirhen  Backenrllhne  ohne 
Schwierigkeit  auf  dia  gleichen  Höcker  eocftner  Sfluge- 
thiergro|»i»en  «arilckfiihren.  Aoch  die  Opponierharkeit 
de«  Hannten«  icl  kein  frifilegium  xnn  Men*cb-  nnd 
Affenband,  aondem  «teilt  die  Bewahrung  eine«  t^r- 
riiftande«  dar,  der  jedenfall«  der  Stammform  aller 
SÄugelhiore  tukam.  Die  starke,  vorwiegende  Au«bil* 
düng  der  grossen  Zehe  am  Menarhenfuste,  die  fflr  den 
Menichen  auiMerordenllicb  charakteriilisch  i«t,  kann 
•cbon  im  VorbereiVhe  der  Affen,  an  dem  (?reiffu««e  ge- 
w»««er  Beutler  und  HaU^affen  angeÄchloaten  werden.  Kin 
Klettern  an  dicken  Bftnmen,  bei  welchem  dia  op|K»nir- 
bara  erste  Zehe  de«  Oreifru>i«e«  «eitlich  an  den  Stamm 
angedrOckt  werden  raoi»«te.  brachte  diese  Zehe  in  die  > 
tvpieche  Stellung  und  Aatbildnng,  die  «ia  im  Menechen- 
fu««e  besitit.  Die  Frage,  ob  da«  Menachengcichlecht 
«ich  etwa  au»  reracfaiedenen  niederen  Thierformen 
entwickelt  haben  könnte.  i»t  tu  verneinen,  denn  es 
erscheint  unannehmbar.  da«a  «ich  so  unwichiiga  Merk*  I 
mala,  wie  das  Lippenrnth,  die  Haare  in  der  Acheeihöhle  ‘ 
etc.  etc,  die  nur  dem  Menschen  suknromen,  mehrmals 
von  verschiedenen  Slugcrgeschlachtem  her  unabhängig 
von  einander  entwickelt  haben  sollten.  Dar  Menschen- 
stamm ist  ohne  Frage  ein  einheitlicher.  In  welcher 
Hegend  hat  er  sich  ruent  aus  niederen  Formen  ent- 
wickelt? 

Hierauf  «acht  Schoetensaoks  Tlieone  die  Ant- 
wort SU  geiven.  Die  rmwandtang  de«  Menschen  au« 
einer  niederen  Stufe  ist  nicht  durch  einen  Kampf  ums 
Dasein  von  der  Strenge  erklärbar,  wie  ihn  andere 
Säuger  (unter  ihnen  auch  die  Anthropoiden)  durch- 
gemacht  haben;  sie  verlangt  eine  Milderung  de* 
Kampfe«.  Inmitten  einer  feindlichen  Welt  gewaltiger 
Raubthiere  hätte  der  Vorfahre  de«  Menschen  wegen 
Mangels  an  natnrlichen  und  t'nkenntni«'»  von  könst- 
Heben  Waffen  nicht  be^-tehen  können  K«  gibt  keine 
andere  Landstreeke  der  Krde,  die  fflr  die  Heninhildnng 
de«  Menschengeschieebte.«  gön-tigere  Bedingungen  hätte 
«teilen  können,  al«  Australien,  denn  dieser  Krdihail 
bositzi  in  seiner  tiefstehenden,  stumpfsinnigen  Säuge* 
thierbevölkerung  der  Beut^lthiere  einerseitj  ein  änsierst 
reichhaltige«.  var*chiadenartigÄ«  Wild,  da«  ohne  Sch  wie- 
rigkeit  *u  erjagen  war  und  *ur  Üebung  primitiver 
Jägerkönsta  herauaforderta,  und  andererseits  fehlen 
dieeem  Cootinent  alle  Arten  von  höheren  Sriugethieren, 
die  dem  anfangs  wehrlosen  Menüchengoachlechtc  biilten 
ganibrlicb  werden  können. 

Scboetansack  «tötet  «aineTheorie.  da««  Australien 
die  Heimtth  de«  UrmeoBchen  «ei  durch  folgende  That- 
sacben.  Der  im  Pliocän  von  Java  gefundene  Pithek- 
anthropns-Scbildel,  welcher  bekanntlich  an  Raum* 
Inhalt  unter  allen  Schädeln  höherer  Säugethiere  dem 
Menschenschädal  am*n3chaten  kommt  und'sich  auch  in 


seiner  «onitigan  AnsbiMnng  direct  an  die  piiraitivatett 
diluvialen  Menschen«rhädal  vom  Heanderthal.  Spy  und 
Krapina  antohIie««t.  legt  e«  nahe,  das«  sich  hier,  in 
.Sfldoatasien.  eine  Ftappe  der  Menschwerdung  ahgMpielt 
hat.  Java  war  aber  tur  Pliocänteit  durch  eine  Land- 
hrfleke  Ober  Celebes  unil  Neuguinea  hin  mit  Australien 
direct  verbunden,  «o  das«  der  Vormen«ch  von  Java  leicht 
nsch  Australien  OHerwandem  konnte.  Dia  Australier 
selbat  lassen  «ich  als  Aaste  einer  uralten  Menschenrasse 
naehweisen,  nicht  nur  in  körperlicher,  sondern  auch  in 
rultureller  llin«icht:  zur  Zeit  der  F.ntdeckting  lebten 
sie  noch  auf  dem  Stadium  der  SteiDzeit.  Weder  die 
Kunst  dar  Töpferei  noch  dia  Kenntnis«  von  Pfeil  und 
Bogen  war  tu  ihnen  gedrungen;  dagegen  ba«a.4«en  «ic 
«wei  höchst  eigenthömlicbe  Jagilgeritbe.  nämlich  ein- 
mal die  Widerkehrkeute,  den  b«>kannten  ,RQmerang* 
nnd  dann  den  «ogen.  Wnrfstock.  «in  Instrument,  da« 
tum  Fortschleudern  von  Speeren  benottt  wurde.  Beide 
Instrumenta  hat  man  an  anderen  prähiston’flchen  Stallen 
der  Krde.  vor  allem  auch  in  altsteinteitlichen  rultur- 
Stätten  Karopas  wieilergefanden.  Offenbar  hat  «ie  da« 
von  Australien  nach  Asien  turöckwandemde  Menschen- 
geachlecht  bei  «einer  Ausbreitung  Hher  die  Krde  mit- 
genommen, während  e«  die  Entdeckung  der  Töpferei, 
de«  Steinsrhleifen».  die  Kntderkong  von  Pfeil  nnd 
Bogen  erst  «pltar  in  anderen  Landen  machte.  Dieaa 
späteren  Entdeckungen  «ehlugen  nicht  in  da«  orsprflng- 
licba  Stjimniland  Australien  zurHck,  weil  «plter  die 
pliocflnp  T.andbrfl‘'ke  nach  Australien  wieder  in'«  Meer 
versunken  war.  Dieselb«  IjSndbrtlcka  wie  der  Mensch 
hatte  auch  der  Diogo,  eine  Hundearts  benottt;  er 
war  naben  dem  Menschen  da«  eintige  Singethier,  da« 
körperlich  und  geistig  den  fibrigeo  australischen  Säuge- 
thieren  flberlegen  war  und  mussten  darum  die  Aof- 
raerksarokeii  des  Menschen  als  Jagdgehilfe  anf  sich 
richten.  So  nahm  der  Mensch  wahrscheinlich  auch 
«cbon  den  Antrieb  zur  Zöchtnng  und  Zähmung  wilder 
Hunde,  einen  Keim  für  die  Hnu«thiertQchtung  öhar» 
hanpt,  an«  Australien  mit.  Australien  ist  beeonders 
reich  an  dickatämmigen  Bäumen,  die  mit  kletternden 
Bcutelthieren  und  stachellosen  Bienen,  deren  Honig 
der  Australier  henke  noch  in  enormen  Quantitäten  ver- 
zehrt. bevölkert  «ind ; tur  Erlangung  derartiger  Beute 
musste  der  Mensch  an  den  dicken  Stämmen  in  der  von 
Klaatsch  verlangten  Weis«*  cmporkletiem.  und  diese 
Kletterart  findet  eich  noch  heute  in  Australien  in  ver- 
schiedener Ansföhning  und  «um  Theil  unter  Benuttung 
von  Instrumenten  weit  verbreitet,  die  an  anderwärts 
gefundene  prihivtori«che  Oeräthe  erionern.  Die  Eigen- 
thömliobkeit  der  Beutelthiere,  ihre  Jungen  in  einem 
Beutet  am  Körper  tu  tragen,  veranlasste  vielleicht  die 
australischen  Mßtter  zur  könstlirhen  Nachahmung  dieser 
Tran^jwirtwei««;  «ie  tragen  nämlich  ihre  Kleinen  in 
Fellsäcken,  als  welche  ursprönglich  direct  die  ausge- 
schnittenen Beutel  der  grossen  Känguruh  benutzt  worden 
sein  mögen;  der  Sack  fand  dann  auch  tarn  Tragen 
anderer  n»>gen«tAnde  und  ichHeislicb  auch  für  Flüssig- 
keiten all  Trinkscblauch  weit  ausdehnbareVerwendung. 
Häufige  Oewitter  und  PräeriebrTknde  in  Australien 
machten  den  Menschen  mit  dem  Feuer  und  durch  Zu- 
rücklassen  von  angekohlten  Thierleichen  mit  den  An- 
fängen und  der  Nutzbarkeit  der  Kochkunst  vertraut. 
Man  Hiebt,  wie  günstig  die  Verhältnisse  znr  ersten 
Ausbildung  des  Menncben  in  Australien  lagen;  hier  bat 
er  noch  Schoetensaek  offenbar  «eine  Verschulung 
durchgemachl.  ehe  er  mit  seinen  paUolithiscben  Waffen 
sich  in  den  geribrlichen  Kampf  mit  höheren  placentaren 
Raubtbieren  wagen  konnte,  der  «einer  harrte,  aln  er 
sich  auf  da«  asistische  Festland  zurflekbegab  und  von 
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liier  Aoi  die  ganie  übrige  i^e  bevölkerte.  Im  Gegen* 
•Als  XD  SchoeieofAL'k  glaubt  Klaaiich,  dAeti  die 
PlioeünbrOcke  nach  Australien  dem  Menschen  bereite 
ale  Kü<‘kwanderungMbrOcke  gedient  bat,  und  dau  die 
KiowarnJeruBg  de«  Vormensrben  bereite  in  einer  froheren 
Periode  gelegen  haben  muse.  da  die  Anwaiienfaeit  dee 
Menschen  echon  xor  Terti&rxeit  in  Europa  wenig  xweifeP 
haft  tei,  wie  unter  anderem  aB*«  tertiären  Funden  von 
Sleinwerkteugen,  den  logen.  aEolitbeD*»  geacblouen 
werden  dürfe. 

Der  Vortragende  spricht  rieb  nach  diesem  Referate 
gegen  die  Ansicht  Klaatichi  aot  und  h&It  die  Ab* 
stammoDg  des  Menschen  von  Anthropoiden  nach  wie 
vor  für  die  wahrscbeinlichate,  da  Menech  und  Anthro* 
poiden  eine  so  groue  Anzahl  von  morphologischen 
Merkmalen  anderen  Säugelhiergruppen  gegenül^r  ge> 
ineinsam  haben,  dass  weder  der  Zustand  ihrer  Back- 
zähne noch  die  hypthetiscb  ergänzte  Zahnreihe  aus- 
reichen,  diese  Wnsandsebaft  bei  einer  anderen,  tama) 
ganz  hypothetischen,  Thiergmppe  einxuaeixen.  Auch 
■cbeint  ihm  kaum  denkbar,  daas  eine  vorabergebende 
KletterMtellung  einen  arsprODglichen  GreiHou  tum 
MenicbenfuM  umgewandelt  hat^n  kannte;  es  ist  viel- 
mehr viel  wahrscheinlicher,  daas  die  opj»onirbare  erste 
Zehe  dee  Fasses  der  Anthropoiden,  die  von  den  Übrigen 
Zehen  etwas  absteht,  beim  Uebergang  zum  aofreohten 
Gang  mit  dem  Boden  io  erster  Linie  in  berObrong 
kommen  und  als  vorwiegende  La^tträg^in  oach  dem 
Gesetz  der  functionellen  Anpassung  auch  zur  vorwiegen* 
Jen  Ausbildung  gelangen  musste.  Ebenso  vermag  der 
Vortragende  seine  Bedenken  gegen  dieScfaoeteniack- 
sebe  Auffassung  Australiens  als  Urheiroath  des  Menschen* 
eschlecbtes  nicht  zu  unterdracken.  Der  Zusammen* 
ang  zwitjcheo  Australien  und  l’aläolitbiker  ist  zwar 
nicht  zu  verkennen:  ee  ist  aber  viel  wahrtcbeinlicher, 
dass  die  grosse  Continentalmasse  Asien- Euro)a,  mit 
der  seitweilig  auch  Amerika  Aber  die  Befaringttrasie 
hinweg  in  Landverhindung  stand,  den  Meoscfaoo  her- 
vorgebracht  habe,  und  das«  dann  ein  Abzweig  dieser 
Menschen  sehr  frafazeitig  nach  Australien  abges]>rengt 
worden  und  später  nicht  mehr  mit  den  übrigen  Men- 
schen io  Berührung  gekommen  ist,  als  dass  Australien 
der  Bilduogsberd  des  Menschen  war;  denn  wir  wiAsen 
aus  der  paläontologUchcn  Thiergeograpbic  her,  dass 
alle  höheren  Formentfaltungen  der  Siiugethiere  auv- 
nabmilo«  auf  den  grossen  Continenteo  vor  sich  ge- 
gangen sind,  und  dass  das  gehäufte  Vorkommen  nie- 
derer Tbierfbrroen  in  Australien  und  auch  io  Süd- 
amerika (wo  gleichfalls  niedrige  Menschenrassen,  Feuer- 
länder, neben  tiefsteheoden  Beutoltbicren  sich  er- 
halten  haben)  sich  nut  dadurch  erklärt,  dass  die  in 
dem  gewaltigen  Schöpfungskessel  der  nördlichen  Coo* 
tinentalmaue  erzeugten  neuen  höheren  Formen  noch 
nicht  soweit  bezw.  so  xablreicfa  nach  den  südlichen 
Helikten  Australiens  und  Südamerikas  vorgedrungen 
sind,  nru  die  niederen  Formen  lu  verdiängen.  während 
das  in  den  nördlicheren  Gegenden  längst  geschehen 
ist.  Je  grösser  ein  C-ontinent  ist,  desto  grösser  wird 
auch  die  Zahl  der  Individuen  sein,  di«  ihn  bevölkert, 
und  desto  grösser  wird  auch  die  WahrMcbeiulicbkeit, 
diMS  unter  den  Eablreicben  Individuen  sich  solche  finden, 


j die  in  irgend  einer  Besiehnng  besser  organiiiri  sind 
als  die  anderen  und  darum  im  Lanfe  der  Zeiten  das 
Uebergewiebt  Aber  die  Anderen  gewinnen.  Diener  Wahr- 
■4cheinJtchkeitseatz,  der  sich  für  die  Obrigtn  Säugethiere 
Jurchaos  bestätigt,  wird  auch  kaum  Pur  den  Menseben 
eine  Ausnahme  erleiden,  so  dass  man  der  anregenden 
Idee  Scboetensacks  eo  lange  mit  Skepsis  gegenüber* 
Stehen  mues,  als  nicht  gesicherte  paläootologiscbe  Be- 
funde dieeer  Idee  awingenderen  Rückhalt  verleiben. 

(Göttinger  Z.) 


Literatur-Bdfiprechungen. 

Das  flberseeische  Deutschland.  Die  deutschen 
Colonien  in  Wort  und  Bild.  Nach  dem  neue- 
sten Stande  der  Kenntniss  bearbeitet  von  Haupt- 
mann  a.  D.  Hutter,  Dr.  R.  Bfittner,  Professor 
Dr.  Karl  Dove,  Director  A.  Seidel,  Director 
C.  V.  Beck,  H.  Seidel,  Dr.  Kein  ecke,  Capitän- 
leulnant  Deimling.  8*^.  679  Selten  mit  6 far- 
I bigenKarten,  21  ganzseitigen  Tafeln  und237Text- 

I abbildungen  nach  photographischen  Aufnahmen. 

^ Stuttgart,  Berlin,  Leipzig.  Union,  Dentsche  Ver- 

I lagsgesellsohaft.  1004. 

Das  Interesse  für  die  deutschen  Colonien  und  deren 
I Bevölkerung  nimmt  immer  mehr  zu  und  ei  ist  deshalb 
lobhafl  zu  begrüsi«en,  das««  die  Union  Deutsche  Ver- 
lagsgeiellscbaft  e«  unternommen  hat.  eine  Dar- 
stellung der  deuUehen  Colonien  nach  dem  neuesten 
] SUnde  unserer  KcDntnisüe  zu  bringen.  Sie  bat  für  die 
> Bearbeitung  der  venichiedenea  Gebiete  hervorragende 
Renner  derAcIben  gewonnen  and  alles  gethan,  um  dan 
Werk  würdig  auszuitatten. 

Narh  einem  Vorworte,  in  welchen  in  kurzen  Zflgen 
die  Ge^chichlo  der  deutschen  Colooisaiionibestrebungen 
Heit  den  ältesten  Zeiten  «kiszirt  wird,  behandelt  Franz 
Hutter  .Kamerun*  (S.  7—170),  K.  Büttner  .Togo* 
(S.  17l*-2C8*,  Professor  Dr.  Dove  .Ueutsch-Südwesi- 
afrika*  (S.  269—3241,  A.  Seidel  .DeQUch-OnUfrlka* 
(S.  325-480.  C.  V.  Beck  .Neu-Guineu*  (S.  485-668). 
j n.  Seidel  .Die  kleineren  Besitzungen  im  Stillen  Ocean": 
.Die  deutschen  Salomoioseln  und  DeuUeb-Mikronesien* 

1 (S.  569-602),  Dr  Reinecke  .Samoa*  (S.  G03~668), 
I Kapitänleutoant  Deimling  ,Die  Colonie  Kiantsebou* 

I (S.  659  — 679).  Es  wird  mehr  oder  weniger  ausführlich 
die  Erwerbung,  Erforschung  und  ErscblienHung  de«  Landes 
geschildert  und  ein  Bild  von  Land  und  Leut«  entworfen. 
Benonders  werden  auch  Verhältniue  seit  der  Besitz* 
«rgroifung  der  Schutzgebiete,  vor  Allem  deren  bandels- 
politiscbe  Bedeutung  eingebend  dargeslellt. 

Bei  der  lUncbbaUigkeiit  dos  Stoifes  wäre  es  sehr 
erwünscht,  wenn  bei  einer  zweiten  Auflage,  die  gewiss 
bald  nothwendig  werden  wird,  ein  ausfObrlichee  luhalU- 
verzeichnis«  beigngeben  wurde. 

Jeder  Deotacbe.  der  rieh  für  unsere  Colonien  und 
deren  Entwickvlung  inLereuirt,  findet  in  dem  schönen 
Worke  reiche  Belehrung  und  Anregung.  B. 


Di«  Yersnndang  des  Correspondens- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  Manchen,  Alte  Akademie,  NcahAnaeratraaa«  61.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Kedamatinnen  zu  riobten. 

Druck  der  Akademischen  Buehdruckerei  t*on  F.  Straub  in  J/üncAcn.  — Sdduss  der  Redaktion  14.  Sept.  2904. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

(leutschon  Geriellscbaft 

f&r 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Rediyirf  txm  Projessor  Dr.  Johannen  Ranke  in  München, 

Omurakttrttir  dnr  9mMttka/U 


XXXV.  Jahnran".  Nr.  9.  Ereeheint  jeden  Honet  Scptcmber  1904. 

F&r  all«  Ariibal.  B*rkbt«,  K«wMui»naA  «U.  tragao  di«  wiaa«nacbaflL  Varaatwortaxm  I«dl«Ufh  dl«  H«rr«a  Aatoraa.  ■.  S.  19  d««  Jahrs.  ^994. 

Bericht  über  die  XXXV.  allgemeine  Versannnlung  der  Deutschen 
anthropolopisclieii  Gesellscliaft  in  Greifswald 

vom  4.  bis  6.  August  1904 

mit  Ausflügen  nach  Stralsund  und  Skandinavien 

Nach  stonographischon  Aufzcichnungf^n 
redi)(irt  toq 

Prnfiveor  Dr.  iTolXAX]LXl.ea  Zf.aKXlJjLe  in  Manchen 

OeneraIi«ecr«tär  der  fveaelliiichafl. 


I. 

Tagesordnung  der  XXXV.  Generalversammlung. 


Hittwoch«  den  3.  ~ Von  Vnrinitta^  10  hi«  | 

AWnd«  9 Uhr:  AnmelduQKün  im  Empraugaharean  io 
der  rniveraiUt.  Von  NachmittdigK  4 LJbr  an:  Besieh' 
tiguog  der  UniTemiUtvIoftitate-  Von  Abeod«  81’br  ao:  j 
ZwADgiones  Zusammenedda  in  Ihlenfeld«  Ue*tauraot.  : 
Koihgerl>er9tr.  7.  Während  der  Dauer  de«  Coogresne« 
war  den  TbeÜBehmem  eine  AuMtellong  voa  prühiato- 
riflcheo  Funden  aus  der  Umgt'bung  iireifiwalds  io 
Kauoieo  der  UnieerfitU  neben  der  Aula  jederxeit 
Bur  UesichtiguDg  zugäogbeb,  eben«o  die  ÜDirersi* 
t&U“lD«ttitute  unter  FUhmiig  der  betred^endeo  Herren 
Üirectoren. 


Donnerstag,  den  4.  Aogxut.  — Von  8 — 10  Uhr: 
Besichtigung  der  Stadt  unter  ort^tkandiger  Führung. 
Von  lU— 1 (Ihr:  Festsitxung  in  der  Aula  der  Uni* 
versiUt  Von  1—8  Uhr;  Mitti^spau«*«.  Von  8— 6 Uhr: 
Kortsetiung  der  Bitiong  io  der  Aula  der  Uoi- 
versit&t  und  dem  llOmaal  des  phjsikalischen  Institut«. 
Nachmittag»  6 Uhr:  Dampferfahrt  nach  Eldena.  Spaaier* 
gang  nach  Wieck  und  dero  Klutenhain.  Abend«  8 Uhr; 
Bjeral>end  und  Gartenconcert  im  Stmndbötel  Eldena, 
gegeben  von  der  Stadt  Ureifswald  und  der  Geographi- 
•chiB  Oaeellaohafl  im  Greifswald. 


Proitag,  don  5.  Augoat.  — Von  9 — 12  Uhr: 
Zweite  Siitung  in  der  Aula  der  Untreraitdi.  Von 
12—1  Uhr:  Mittagspause.  Nachmittags  iV^  Uhr:  Ah> 
fahrt  vom  Staatshabnbof  nach  StrulsoDd.  Ankunft  da* 
■elb«t  2 Uhr.  Begrussung  durch  die  stAdtischen  Be- 
b5rden  im  Hathhau'«.  Besichtigung  der  prähistorischen 
Abtheilung  de»  studtiKheo  Museums;  gruppenweise 
iie»ichtigUDg  der  81adt  und  deren  BaudenkmiUeri  Dam* 
pferfabrt  auf  dem  Strelasond  nach  Alteftbre.  Von 
6 Uhr  an:  GeKellige«  Zusammeooein  im  Garten  der 
Kaufiuannn-Keesource.  Veranstaltung  fdr  den  Abend 
yorlicbsHen.  Abend»  10  'ys  Uhr:  Rückfahrt  nach 

Greifswald. 

Sonnabend,  den  6.  Aagnnt.  — Von  9—10  Uhr: 
Gescbftftssitsnng  in  der  Aula  der  Uniyersit&t.  Von 
10 — 12  Uhr:  Dritte  Sitzung  in  der  Aula  der  Uni- 
versÜHt  und  dem  Hüraiial  de«  physikaliechen  Institut«. 
Von  12— S Uhr:  Mittagspause.  Von  3 — 6 Uhr:  Fort- 
setzung der  Sitzung  in  dem  HOrsaal  des  pbysikali- 
«•eben  Institut».  Ausgrabung  bei  ZQk«ow,  Besuch  dev 
Burgwalles  bei  Wrangelsburg.  Besuch  der  Dolmen  bei 
Trenen-Saanen.  Abends  7 Uhr:  Gemeioechaftlichee 
Abradeeaen. 
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Excursion  nach  SkandtnaTlcn 
bl»  Stockholm  untor  Fühnifi^t  tod  den  Herren  TrofeABor 
Cohen  und  Prot'e<«8or  Deeeke. 

Sonntag,  den  7.  August.  — Abfahrt  von  Greife- 
waid  Morgen«  Uhr.  lUiDi)ferfakrt  durch  den  Oreife«  r 
waider  Bodtlen  und  langii  der  Hügen-^chen  Köhte  nach 
Saesnilz  und  Siubbenkauimer.  GemeinBamca  Frübetück  I 
wahrend  der  Fahrt  1.  Abtbeitung:  Oeffoung  eine«  | 
Hünengrabea  in  der  Slubniti,  HurgwäUe  dea  SchloBa*  i 
berge«  und  Hengai,  Steioki^ieograber!  über  Waldhalle  | 
nach  Sa^'iniU.  !!.  Abtheilung:  Stobl>enkamn)er;  Burg*  ' 
wall  am  H«rtfaa*See;  FuiH^wumlerung  liinga  dem  Steil-  i 
ufer  der  Kflate  Aber  Wuldfaalle  nach  SaBanitz.  Abend«  | 
Vsb  Uhr  gemeinxchaftlichef  Mittage^^ten  beider  Ab-  | 
theilangen  in  Sa««niU. 

Montag,  den  8.  Auguai.  Morgen»  6 Ufar  L)am)*fer- 
fabrt  von  Sa<««nitr  nach  Nexö  auf  Bombolm.  Gemein* 
aam^«  KrObatQck  während  der  Fahrt.  1.  Ablheilung: 
Aakirkeby  (Kirche,  Kunenaieine);  Wagenfahrt  nach 
8trandhyg:uirde  (HelleriHtniDger).  Gemeinaame«>  Abend- 
eaaen.  U.  Abtb.:  Fahrt  nach  Allinge  und  Hammerhafen. 

Dienstag,  den  9.  Aagost.  — I.  ^btheilung:  Ab* 
fahrt  von  Aakirkeby  |H*r  Wagen  um  6 Ubr.  L'ebvr 


.Almiodingen,  Looiaelund  (BautaHteinc),  Oceterlarakirke 
(Hundkirme),  Helligdomen  (ternagteSteilküate,  •Oefen*, 
Mittagea»en),  Oloflkirke  (Kundkirche),  A Hinge  (Helleriat* 
ningerj  nach  Hammer*<hua.  11.  Ablheilung:  G Uhr  Be* 
aichtiguDg  der  Ruine;  8 Uhr  per  Wagen  Aber  Allinge, 
Heiligdomen  (gexneinaebaftlicber  Imbiaa),  Oeaterlars* 
kirke,  CbriatianabOj  (Mitlageaaen),  Hammerahus.  Oe* 
meinaamea  Abendeaaen  beider  Abtheilungen  in  Blaacba 
Hötel. 

Mittwoch,  den  10.  Augnet.  — Morgen«  6 Uhr  per 
Dampfer  nach  Viabj  auf  Gotland.  Gemeinachartliche 
Mahlzeiten  an  Bord.  Nachtquartier  in  Viiby. 

Donnerstag,  den  11.  Angost.  — Morgen«  Beaich* 
tigung  von  Visby;  Fahrt  nach  Stockholm  (Scb&ren). 
Gemeinacbaftliche  Mahlzeiten  an  Bord. 

Freitag,  den  12.  Angast.  — Vormittag«  Beaicbti* 
gung  de«  Nat)onalmo«eumB;  Nachmittag«  Heeoeb  von 
Skanaen. 

Samstag,  den  13.  August.  — Beaichtigung  de« 
Nutionalmiiaeumi,  dea  nordiacben  und  de«  ethnographi- 
schen Muieum«.  Abend«  Sitzung  der  anthropologischen 
Oeaellachaft  Stockholm  mit  daraufToIgendem  Feateaaen, 
gegeben  von  der  GeselUcbaft 


VerzeichnisB  der  319  Theilnehmer  (251  Herren  und  68  Damen). 

W«  der  Wohnort  nicht  «Jia«‘|;ebcn,  l»t  derMttre  ta  Urcifswald.  — * bedooiot  dio  Tboiliulixoe  an  der  Lzcontoa  narta  Stoehboln. 


*Abrre«,  Dr.  mod.,  UeUiciDaIrvth,  Borlin. 
Atabern,  Dr.  nii'd.,  f^anilitaratb.  Caanel. 

* Andre«  Dr.,  1‘rofeseor.  mit  Praa,  Manchen. 
'Andrun- Werburg  Freiherr  von,  k.  k.  Mmi- 
eUriaJraU»,  Wien. 

Antae,  Dr.  pkü.,  Lvipaig. 

*AMmann,  kaufmann.  (*r-Lkiit«rfelde. 
Auwere  Dr.,  Profeiwor,  mil  Kran, 
ßaler  Dr.,  lUrector  ilee  ProTins-MtiMtm«  för 
Mourorpomnirrä  and  KBgen,  C^lraleOBd.  ' 
lUllowlia  Dr.,  Profeeeor,  mit  Kran. 

Hamberg  Dr.,  HaniUterath.  Htratcand. 

Hartcle  Dr.,  Aametent  am  Analotnwebea  Io- 
■tital,  mit  Frau,  Derlia. 

Hartbel.  Dr.  |4ill. 

*Banm,  Dirvrtor  dM  UneeuniM,  Dortsmiird, 
‘Heek  Dr..  btutlgari. 

Bveker,  Cumanerilenrath,  BtiaUund. 

Behr  von,  k.  I.a&dratb  dra  Krele««  Greifewald.  ' 
Uelian,  Oberwlanerrontrolkur. 

*B«ltt,  l*rofe«*or,  MuaeamiHlirector,  Kebwerin.  | 
‘Berkperb- Valenda»  von.  klalrr  and  Arrbit«kt,  ‘ 
Marta  Rkh-Planeirg  b.  Manchen.  | 

Berndt  Dr.,  dir.  Arzt  d«e  aUdt.  Kraokea- 1 
baneee.  Stralaand.  ^ 

*Birkn«r  I>r  , BcliaUmeieter  der  Deotarhrn  ' 
anthr.  UeeellMhaft,  Frivatdecent  fQr  An-  j 
tbropoloniei,  MllDche-o.  I 

Bittelroann,  Caaviercr  «LVerelnea  fOr  naturw.  , 
L'nterbaltnnc.  Frankfurt  a.  M. 
Blanckrnhorn  l*r..  Berlin. 

Blvibtreo  Dr.,  Frofeeeor. 

Blind  Dr.,  Arrt,  Straeeburg  i.  E. 

*Boijin  vu^^  liaaptnuian,  Schweidnltc. 

*Bennet  Dr^  Frefeeoor,  mH  Frau. 

Ura««.  Kreuithierarut. 

‘Bruckner  Dr.,  Ihrector  der  Zuckerfabrik,  mit 
Fraa,  fllraleuiHL 

BuebboU  Dr^  rrfvatdoeent  fUr  Antbropoiofi«. 
Derlin. 

Bechiiel.  GewandfaauMlteneaatt,  l*lra1mod. 
‘fiuddeti.  Geh.  Jo*l]zra(h.  i 

buecAan.  Dr.  ined  et  pbiL,  Voreiixender  der 
OeeelUch.  f.Vulker-  und  ErdkiiDde,ä(etUn. 
*B«eM,  Frivatier,  Wolteredorfer  Scblenae  bei 
Berlin 

‘Carla,  AmUrath.  mit  T'^chter,  Feaello  b«t 
Gnewko«.  Vorf'vmmcna 
’Cobea  Dr.,  Frofeneor.  mit  Kran  und  Toebtur.  ' 
‘Cerdftl  0...  Boriebteretattw,  mit  Frao,  Blkolaa- 
•e«.  Waaneeebabo. 


Cordei  IL,  Bericbtereiatinr,  Cbarlottenbarg. 
‘Faekaneweki,  raod.  pbil.,  Zaricb-WarMhan.  | 
CuDowek(.HitterKutsN««lUer4obiiBdorfL.Sehl.  ! 
Dalmer.  Architekt,  Stralmtad.  i 

'Deeeke  Dr..  Frofoeeor,  mit  Frao.  I 

‘Dlcai  F^icellent  von,  Generalleutnant  t.  D.. 
Btettla. 

Dinar,  cand.  mad. 

‘FrL  DiUrich,  BcbulTorBteherin,  Berlin, 
iiennick,  Kecbtsanwalt. 

Douglae  Graf,  Kalewieek. 

Drolehagea,  l.«odmemM!r. 

•DnTemoy,  Htattgart. 

Drageodorir  Dr.,  l'rofeMor,  Dir.  d.  Hdia.-Genn.  ' 
Comuiiesinn. 

DragendortTDr.,  Aeaieteatam  Aoatcifn.Inititut. 
Fübert,  Dr.  pbil.  i 

EbKel  Dr.,  Frofeaoor,  mit  Freu.  j 

Eplmann.  Dr.  mod.  et  pbiL,  llamburK.  I 

FrL  Pack. 

Falkenberg.  Gewaadhauealtennann,  Stralaniid. 
Pickel  Dr.,  Baileanct,  NaeanHs. 

Flscber.  Frvfeeeur.  ^rlin-Zcbleodorf. 
Fleierfamanii  Dr.,  Baogard. 

‘Foreter  Dr.  von.  Itofratb,  mit  Fran,  NOmberg, 
FOrtoeb  Dr.,  Ma|or  a.  O.,  llalle. 

'Fraaa.  Frer«»»or,  Vonteber  d.  WArttemb. 

anthrop.  Gei.,  Stuttgari. 

‘Franie),  Kaplan. 

‘Frank  Dr.,  Frankfurt  a.  M.  . 

Frande,  rand.  rer.  nat.  I 

Fnedet,  Geh.  Hegieruajteratb,  Direcior  dee 
MiDrkiarbco  Muaeam«,  mit  Frau  n.Toehler, , 
Beriin. 

Friedrich  Dr.,  Frofc««or,  mit  Frao. 

Frummbeld  Dr.,  Frofeaaor,  mit  Frao. 

Gaederta  Dr,,  Frofeeeur,  Oberbibltotbakar,  \ 
mit  Frao.  I 

Gartbe^  cand.  math. 

Gaude,  Kaufmanii-ADertuann.  * 

fiereko  Dr,,  Frofeeaor.  mit  Frao,  ^ 

Ueaterding  Dr.,  Geb.  Itefienmgnratb,  Poli««i> 
diroctor. 

Gtogar,  Fabrikant,  Schwedt  a.  O.,  mit  Frao. 
‘GrawiU  Dr.,  Frofenaer,  mit  Frau. 

Orunn«,  ereter  BQrgermeliter,  btnleuDd. 
‘GQnther  Dr,  Frof«aaer,  MADcheti.  i 

‘llaake,  Dr.  mwL.  Braunecbwelg 
llaia,  Ubcrlebrer,  Stettin. 

Hab«li,  k.  La:idbaaLup«ct«r,  mH  Frau, 
‘ilagemaiin,  Dr.  aad.  Ä phli,  m.  Frau,  BerUn.  : 


‘Tlagen  Dr.,  Hofratb,  m,  Frau.  Frankfurt  a.  M. 
*l!a(;r«a  Dr.,  Leiter  A Maaeum«  fUr  VAtker- 
kande,  Hamburg. 

Hafai).  (i«wandb4a8-AU«rmann.  Slralaund. 
Hahn  Dr.,  mit  Srbwoater,  Derlin. 

Hahn,  Gymnaeialprafeaenr,  Strelaund. 

Hahne  Ih*..  Kervenant.  Magdeburg- 
Halling  Dr..  Geh.  Medicinalratb,  OiackaUdt 
HaaMtbarih  Dr^  Auiatenurzt, 

Hanecmann  Dr.  von,  i'rofeonnr,  Gronewald 
b.  Bertltt. 

‘Hantueeb,  ReglerungabaaneHter. 
llaaeibrrg  van.^tadcluniaeiater  a.D.,8tralaond. 
Uaeoelbach,  Dr.  med.,  Aametenuxit. 
‘Haesenetekn  Dr.,  Kreisarrt,  Greifeoberg  1.  F. 
Haoeen  von,  Qeb.  01>«rreglero&geratb,Curator 
der  UnivenUUt, 

lletBrieh  Dr^  Biabearrt,  Alt-Datnm  a.  Oder. 
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Der  erste  Vorsitzende  der  Gesellschaft, 
Freiherr  Tan  Aadrtaii-Werbnrg-WieD,  eröffnet  die 
Sitsnng  mit  folgender  Rede: 

Sie  sind  zahlreich  enchienen.  nm  Ihre  freundliche 
Theiloahme  an  nnserer  Versammlnng  zu  bekunden. 
Ich  begrüsse  Sie  auf  das  nerslichate  und  spreche  Ihnen 
meinen  Dank  ans. 

Wir  empfinden  es  alt  eine  grosse  Freude,  den  Boden 
Pommerns  Mtreten  sn  haben,  auf  welchem  unsere  Ge> 
sellsdtafi  TOr  18  Jahren  getagt  bat.  Ihre  freundliche 
Einladong  ersehiiesst  Fielen  unter  ans  eine  ebrwtlrdige 


Statte  der  Wisseu'»chaft.  einen  bourftbrten  Hort  des 
dentacben  Gedankens.  Wir  gewinnen  den  Einblick  in 
Ihre  ausdauernde  Arbeit  für  die  Urgeschichte  von 
Pommern;  wir  werden  die  von  Ihnen  gMammelten 
uti^escbiehtlichen  Schätze  des  Hugierlandes  in  ihrer 
ganzen  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  zu  bewundern  haben. 
Dankbarst  begrüssen  wir  die  uns  geboinne  Gelegen' 
beit,  nach  Schlui«  unserer  ßeratbungen  einen  wenn 
auch  nur  fiücbtigen  Blick  in  die  nordische  Welt  za 
werfen  und  die  wichtigsten  nordischen  Museen  zu  be- 
sichtigen. Zn  unserem  grGesten  Bedanom  ist  der  be- 

9* 
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Anh&Dg«r  aoterer  Wifvesicbaft.  ingleicb  die  '■ 
Seele  aller  an  unsere  geksüpfteo  Veran«tal* 

tun»;en.  Herr  Profe»»or  Dr.  Cru<i  ner*  durch  eine  «cbwere 
Krkrankun^  von  uns  ferne  gehalten.  Kr  möge  aus  der 
Ferne  unseren  wlirmsten  Pank  und  unsere  bestenWflnache 
für  seine  baldige  Genesung  enigegeonebrofu.  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Ti  1 man  ist  in  aufopfernder  Weise  für  ihn 
eingesprungen.  wofDr  ihm  unser  faenLlicbater  Dank  aus- 
gesprochen sei. 

An  unseren  Hesuch  in  Ihrer  Mitte  knQpfen  sich 
an:<  schöne  und  sugleicb  wehmütbige  Krinnerungen. 
Hat  doch  unser  UDTOrgesalicber  Meister  und  Führer 
Rudolf  Virchow  die  wit‘<enMchaflliche  Thäiigkeit  in 
seiner  Ilpimatb  mit  besonderer  Liebe  verfolgt  und  mit  , 
allen  Mitteln  seiner  lufk-htigon  Pfrsönlicbkeit  unter* 
siütxt.  Seine  univernelle  Beherrschung  und  vorsichtige 
nehandlung  aller  Grnndfrjgen  der  Hoinatisihen  und 
orgeicbichllicbeo  AatbroiKtlogiu,  seine  unvcrgUicblicbe, 
auf  unattft88ige  MateriaUaromlung  gerichtete  Bered-  ' 
satnkeit,  wirkten  auch  hier  zündend  und  vertiefend  auf  I 
die  Loca!foi>ichuog.  Seine  eigene  kolossale  Arbeit  bat,  ^ 
wie  jene  seiner  treuen  ausgezeichneten  .Mitarbeiter 
wesentlich  sur  Feisllegung  der  GrundzQge  der  Anthro- 
pologie besonders  der  Drgesi'hichte  von  Pommern  bei-  ; 
getragen. 

lhe«c  Impulse  konnten  hier  besonders  fruchtbar  ' 
wirken,  weil  durch  die  luitiulive  der  eiuheimiseben  I 
Historiker  der  Boden  Irereits  sorgfältig  vorbereitet  war.  J 
Schon  lange  vor  der  Gründung  nn‘<ercr  Gesellnchaft  ' 
wurden  die  gescbicbtlicben  und  urgesohicbtliefaen  Ifenk-  I 
roäler  Pommerns  gesammelt  und  beschrieben  Viel  spkter 
hat  allerdings  die  Volkskunde  eingesetzt.  Zur  rechten 
Zeit  erfuhr  die  heiinathlicbe  Thütigkeit  Anregung  von 
Austen  und  verständniHsvolle  Unterstützung.  Dazu  schuf 
Virebows  naturwiisenschafUiche  Methode  eine  sichere  : 
Grundlage  für  die  nunmehr  in  ihr  Recht  treti-ude  i 
Differenzirung  der  Arbeit. 

Man  darf  diese  gflD.^tigen  Verhültnisae  durchaus  ' 
nicht  als  ein  vereinzelntes  Beispiel  auffassen  ftlr  das 
Zusammenwirken  der  verschiedenen  Studienkreise  auf 
unseren  Gebieten.  Eine  Naturge-^ebieht«  de«  physischen 
wie  des  psychischen  Menichen  als  Cümv  ;vcG«rix^r  musste 
allerdings  im  Gegensatz  zum  früheren  herrschenden  i 
Dogroatismus  auf  die  Grundlage  energischer  Beoh-  j 
achlung  und  Vergleichnug  gestellt  werden.  Die  in-  I 
ductive  Behandlung  aller  Aeusnerungen  der  Volkx^eele  ‘ 
konnte  jedoch,  wie  da><i  Beispiel  des  genialen  Adalbert  ^ 
Kuhn  beweist,  sich  unter  Umstünden  mit  der  Wort-  , 
Vergleichung  vertragen.  Directe  Ablehnung  erfahr  nur 
der  mit  spiUfiQdig»ter  Dialektik  von  Max  Müller  ver-  > 
theidigt«  Ansprui  h dieser  Methode  auf  Alleiuberrschaft  i 
und  UnfehlbarkeiL  L'nabhAngig  von  allen  principiellen  | 
Erörterungen  sind  die  Beziehungen  der  Volkerkuxule  | 
zur  äpraebforkcbnng  iteis  sehr  innige  geblieben.  DieAes  | 
VerbaltniMt  bildet  eine  der  wichtigslen  Bedingungen  j 
für  den  befriedigenden  Kutwkkeluag'<gang  der  modernen 
Ethnographie.  | 

Anderseits  halben  die  schon  tu  den  ersten  Stadien  | 
anthropologischer  Arbeit  erö^neten  Ausblicke  uuf  die  j 
niederen  Formen  des  menachliehen  Denkens.  Handeln«  ' 
und  Socialiebens  aU  Ferment  dadurch  gewirkt,  diiss  die  ' 
Geihteswissensebaften  in  steigendem  .Maaiute  die  natur-  ' 
wixeeQNchaftlicben  Metbotlen  und  Gesichtspunkte  berück-  : 
sichtigten.  Die  Gcrmani<ten  und  ein  grosser  Theil  der  | 
Orieotalititen  sind  uns  von  jeher  nabe  gestanden.  Für  i 
den  Eingang  unserer  Anschauungen  io  die  kluasiscben  ' 
ÜiNciplinen  hat  l>ekanntlich  der  zn  früh  verblichene 
Professor  Rhode  in  bahnbrechender  Weise  gewirkt. 
Durch  die  .Aufnahme  der  Tbätigkeit  mit  dem  Spaf«m 


erfuhren  die  klassische  und  orientalische  Archiologie 
frischen  Aufschwang.  womit  zugleich  die  gegenseitige 
Ann&herung  derselben  und  die  Bereicherung  mit  dem 
früher  von  ihnen  gemiedenen  prAbistoriseben  Gebiete 
berbeigeführt  wurde. 

Die  Bewegung  bat  aber  in  jüngster  Zeit  selUt  die 
engsten  Kreise  der  Sprachwissenschan.  ergriffen.  Tiefcr- 
blickende  Sprachforscher  bekennen  sich  zur  üeber- 
zeugung,  dasA  die  philologischen  Methoden  für  sieb 
allein  die  Ziele  ihrer  Wissenschaft  nicht  erreichen 
können.  Schuchardt,  Meringer,  Schräder, 
Usener,  Dieterich  u.A.  fordern  direct  doa  ZaRammen- 
gehen  von  Wort*  und  Saebforschung.  Schuchardt 
wünRrht  Landschafrsmu'ieeD  zur  Vertiefung  der  romu* 
nischen  Sprachforschung  von  der  Beschreibung  zur 
KrkikruQg  der  «prucblicben  Krsrheinungen.  Eine  wach- 
sende Schaar  von  aniTkanoten  Meistern  der  verschie- 
denen Philologien  treibt  volkskundliche  Detailforschung 
mit  enUchie<lenRtem  Erfolge,  um  Biiusteine  zu  gewinnen 
für  eine  neue  Disciplin,  welche  Meriuger  die  ver- 
gleichende SacbwissettiK'haft  benannt  hat.  Hermann 
üsener  sucht  neue  Mitarlieiter  für  eine  vergleichende 
Sitten-  und  Kechtageschichte.  Der  von  berufener  Seite 
unternommene  Anlauf  sum  Aufliau  der  Religionsge- 
schichte  unter  gegenseitiger  Anlehnung  von  Philologie 
und  Ethnologie  beweist  deutlich,  dass  die  anthropo- 
logitcfae  ÄunaxHUDg  des  Animismus  im  Gegensatz  zu 
der  rein  sprachlichen  Beurtheilung  denelben,  selbst 
in  diese  bisher  ziemlich  abgeschlossene  Domflne  der 
philologischen  Hbtorik  gedrungen  ist. 

Diese  Kundgebungen  müssen  als  eine  schärfere 
PrAcisirung  und  Erweiterung  der  Anschauung  gelten, 
welche  unser  grosse  Pfa<ltiDder  Theodor  Waitz  seiner 
• Anthropologie  der  Naturvölker*  tu  Grunde  gelegt  bat 
hU  ist  gar  keine  Frage,  dass  eine  Wiederaufnahme  des 
Waitz'«cben  Programms  hei  den  heutigen  Verb  AltnisHen 
mehr  Erfolg  verspricht,  al«  vor  50  Jahren.  W'ir  müssen 
denselben  sebalicbAt  erhoffen.  Nur  durch  engen  Zu- 
Rammenschluss  der  Erfabrungs-  und  der  Geisteswi&sen- 
schalten  unter  gegenseitigem  Austausch  ihrer  Methoden 
können  die  grossen  I’robleme  der  menschlichen  Geistes* 
entwickeluug  in  der  Mannigfaltigkeit  des  Vöikerlebens 
erfasst  und  einer  wisAen.H(-haftIichen  Behandlung  zuge- 
föhrt  werden. 

Möge  auch  unsere  Venamrolung  zu  diesem  Ziele 
beitragen,  möge  sie  uns  neue  Mitarbeiter  und  Anhänger 
bringen,  und  auch  die  heimische  Forschung  kräftig 
anregen.  Mit  diesen  Wünschen  erkläre  ich  die  X.XXV. 
Versammlung  der  Deutacben  anthropologischen  Gesell- 
»chaft  für  eröffnet! 

OberprAsident  Freiherr  von  Maltzaho-Giltz-Stettin : 

AI«  Ehrenurusident  de«  hiesigen  FestausHchusses 
und  zugleich  als  Oberpräsident  der  Provinz  Pommern 
habe  ich  die  Ehre  und  die  Freude,  die  DeuUebe  anthropo- 
logisdie  Gesellschaft  und  ihre  Gäste  herzlich  willkom- 
men zu  heissen.  Als  Oberpräsident  von  Pommern  habe 
ich  damit  den  Dank  dafür  zu  verbioden,  dass  Ihre  Qe- 
Seilschaft  für  ihre  diesjährige  Tagung  diese  Gegend  des 
Vaterlandes  und  diesen  Ort  gewählt  hat.  E«  ist  eine 
erfreuliche  Folge  der  Entwickelung  der  Verbältnisxe 
unsere#  Vaterlandes  ini  letzten  Menschenalter,  das«, 
während  früher  nur  der  Norden  nach  dem  Süden  ging, 
nielir  und  mehr  auch  der  Süden  in  den  Norden  kommt, 
wenn  auch  der  Norden  in  mancher  Beziehung  vor  dem 
Süden  unseres  Vaterlandes  in  Bezug  auf  äussere  Vor- 
züge zurückstehen  mag.  So  ist  es  eine  Freude,  dast 
auch  diese  deutscl^e  wissenschaftliche  Versammlong  in 
dieeero  Jahre  hier  in  Greifswald  lu  tagen  beecblossen 
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h»i.  Ich  w^jii  fr«*ilicb  wohl,  du«  dio  WiMeotchnfl 
durcl)  Land«  , Volksitrt'nc^ , ^prArhirrf^nrna 

Dicht  iffbondf^n  und  wird,  dennoch  weivt  ich, 

d4j«  Sio  alle  mir  »u«linintea  wertlro,  wenn  i<*h  den  H<ktB 
Bufttelle,  es  tnht  eine  deiil»rho  \Vii»en«chi»ft.  und  Oott 
duM  in  /ukonft  wie  JahrhundKrtA  hindnrcb  in 
der  Veriranffcnbeit  die  deutsche  Wis^^entcbaft  an  der 
S|iitxe  der  wiifenachaft liehen  Heatrebun^en  «tehe  und 
vorwärts  arhreite.  In  diesem  Sinne  freut  e«  mich,  hier 
in  der  rnifersilätsntadt  meiner  HeimntiiproriBS  eine 
(feeammtdentsebe  wia<*ensch;>AlK'he  V*criAmmlan({ 
>früi«eD  tu  dOrfen,  und  twar  eine  Ver-AmniluD^  von 
deuts4‘hen  Gelehrten  nod  ihren  Gästen  nicht  einkri^nkri 
durch  die  beiitiifen  Orenteo  dev  Reiches.  Denn  hier  in 
diesem  I«anilesiheile  hat  ein  Arndt  t;^iebi  und  »resonj^en. 
das  deutsche  Vaterland  reicht,  soweit  die  iJem«cbe 
Zunge  klingt,  m^gee  noch  die  «t4Uktlirhen  Grenren 
innerhalb  die-es  weiten  Uetiietia  eine  gewiite  Abgren* 
tong  herbcifübri'D.  Meine  verehrten  Herren!  Sie  stehen 
hier  auf  einem  Roden,  der  nicht  von  jeher  deiit«rh 
gewesen  ist.  Sie  sind  in  einem  Dandnstbeile.  der  durch 
die  schwerste  Arbeit  von  Generationen  dem  Slaventhnm 
abgerungen  ist.  abgernngen  bis  xu  dem  Grade.  da«s 
die  slavUcben  KOr!«tenh(l>it«'r  selbst  sich  dadurch  um- 
wandelten,  dentech  warleo,  und  iMtit  jenen  Tagen  ist 
die^ier  I^ndestheil  ein  Hort  des  Deatschtbumx  gewesen 
ond  geblieben.  Auch  m der  /.eit,  alt  er  eine  xum  grossen 
Theil  glückliche  Penoiie  unter  scbwediK'her  HerrKbaA 
durchlebt  hat.  haben  die-er  Theil  Pommern  und  spei'iell 
Greifswald  ihren  dent^^'-hen  Charakter  nicht  verloren, 
sondern  aufrecht  erhalten.  Nun.  meine  Herren,  das 
sind  Uilckblirke  auf  die  Ge>chii'ht6  dieses  Landes* 
theiles.  Prähistortsch  bietet  er.  das  werden  die  Herren 
ja  be«»er  wissen  wie  ich.  verhältnissiuriMig  sogar  viel 
mehr  als  manche  anderen  Theile  unsere«  Vaterlandes, 
nnd  das«  er  von  der  Xiitiir  nicht  ganx  vemaebUssigt 
ist.  das  werden  hotfenllicb  den  Herren,  die  noch  nicht 
hier  gewesen  sind,  diese  Tage  zeigen,  wo  ich  nur 
wOnRcben  kann,  dass  das  gute  Kfntewett»r,  da-*  wir  jetzt 
haben  nmi  dos  uns  Landwirtben  in  mancher  anderen 
Beziehung  nicht  lieb  ist.  Sie  auf  der  Reise  durch  Kögen 
nnd  auch  ü|iiter  durch  den  Norden  begleiten  möge. 
Ich  rufe  Ihnen  zu  Ihrer  Tagung  ein  herzliebes  Will* 
kommen  ln  Pommern  und  in  Greifswald  su. 

PölizeidirectorGab.  Regierungorath  Dr.GctterdIng* 
Greifswald; 

R«  i^t  mir  der  ehrenvolle  Aaftreg  ertheilt  worden. 
Sie  Namens  der  stAdtiaehen  Behörden  der  Stadt  Greifs- 
wald in  anserer  Stadt  herzlich  za  begrössen  und  wilb 
kommen  zu  bei««en. 

Als  wir  vor  einem  Jahre  un«  erlaubten,  an  die 
l>cutM*be  antbro(>ologiscbe  Gesellschaft  die  Hüte  za 
richten,  auf  dem  n&chsten  Kongresse  untere  Stadt  mit 
ihrer  Anwesenheit  zu  lieehn^n,  worden  wir  durch  ein 
von  Worras  an  uns  ge«andtes  Tebgramm  erfreut:  die 
Einladong  ist  mit  allgemeinem  Beifall  einstimmig  an* 
genommen;  damit  war  gcwAhrleietet,  ds'^s  wir  die  hoch- 
bedeutende Gesellschaft,  die  Korvph3*  n der  Anthropo- 
logie. hier  bei  uns  begrö^aen  dürfen. 

HocbaBsehnlir.fae  Versanimluog!  Vor  Jahresfrist 
waren  Sie  versammelt  an  den  sonnigen  Ge-taden  de« 
Rheines,  in  der  König«<stadt  des  Niebelungenliedes  und 
des  Ro«ongarten«:  vom  Heldensang  gepriesen,  rotn 
schOnstrD  deutschen  Strome  bespült,  in  beraubernder 
Gegend,  im  .Wonnegau*  gelegen,  bietet  jene  Stadt 
dee  Anziehenden  gar  Vieles  und  der  Abstand  zwischen 
dort  and  hier  wird  bereits  manchem  von  Ihnen  ru 
unserem  Ungnnsten  aofgeimllea  sein.  Aber  dennoch 


I lassen  Sie  mich  die  Hoffnong  anisprechen,  daee  ee  Ihnen 
auch  bei  nri»>  etwa^  gefallen  möge. 

/.war  kAnnen  wir  Sie  nicht  auf  Berge  und  Burgen 
I und  in  Keltengciönde  fflbrcn.  vor  anseren  Thoren  rauscht 
I kein  breiter  vielbesungener  Strom  vorüber,  aberdeuUehe 
I Herten  schlagen  auch  hier  und  die  Pnigegend  Greifs* 
Walds,  reich  an  Denkni&lern  pr.\bistoriscbea  Leben«, 
entbehrt  aiuh  nicht  der  Reize  der  Natur.  Das  unsere 
Küste  umspütende  Balltscbe  Meer  wird  Sie  hinfiber* 
tragen  — «in  glücklicher  Stern  walte  über  diese  Fahrt 
— nach  di'm  herrlichen,  von  altern  geheininissvollen 
I Sugen  Diniptinneneo  Kiland  Rügen  und  zu  den  Stamme«- 
; genos«en  in  Skandinavien,  wo  Sie  auf's  Neue  reiche 
I wissenit'bttflliche  Ausbeute  finden  werden. 

I Ho.  meine  ich,  wird  der  GreiNwaldcr  Kongrea«  der 
I Deutschen  nDthropologivoben  <»esellscbaft  eine  nicht 
I ganz  unhedeat-^aine  Klappe  bilden  auf  der  Forschungs- 
I reise,  die  Hi«  zur  Bereicherung  der  Wissenschaft  und 
I damit  zom  Segen  der  .Mlgeiueinheü  un«‘rmüdlicb  immer 
, weit«^  führen. 

I Ut  dieser  Gewinn  verhflrgi.  so  darf  ich  mich,  so 
i dürfen  sich  nieion  .Mitbürger  der  Hoffnang  bingeben, 
t dasu  Sie  die  in  Greirswaid  verDlden  Tage  nicht  als 
j verloren  betrachten,  vielmehr  ein  fn*nndliche*i  Krinne* 
j rungibild  von  hier  in  Ihre  Heimatb  tragen  werden. 

l'nd  so  begrfls^e  ich  Sie  nochniaJ>*  herzlich  in  un-«erer 
* altciirwürdlgcn  Stadt  Greifswald,  dem  Sitze  der  Ältesten 
; l'retiasitchen  Hoohschule,  in  Pommern,  der  Iloituafh* 
provina  Rudolf  Virebows,  des  Begründen  Ihrer  Ge* 
«ell*chaft. 

Rector,  Profes'ior  Dr.  ScliflU-Üreifswald: 

Nachdem  Sie  schon  im  Namen  der  Provinz  und 
im  Namen  der  Stadt  l>egrüsit  wonlcn  sind,  bitte  ich 
Sie,  mir  zu  gestatten,  den  Krei«  noch  etwa«  enger  zu 
ziehen,  nnd  Sie  im  Namen  des  bedeutangvoUsUn  Theile« 
nuBerer  Stadt,  der  UnirersiiAt  willkommen  zu  )i<^i**^ri. 

Der  Anthropologencongress  ist  zwar  keine  Veran- 
staltung der  Univpr^itAt,  aber  er  hat  die  allerinnigsten 
Retiehongen  «u  derselben.  Die  UniviTsitAten  alsivpiRche 
PAegestAlteD  der  VVisaenscbaA  schlechthin,  sind  auch 
von  Aitersher  die  HauptprtegestAtten  der  Anthropologie 

Igeweien.  Zwar  werden  Sie  den  Namen  der  Anthro|M>“ 
logie  in  an*crem  Lehrplan  nicht  findim.  aber  die  An- 
thropologie in  ihrem  heutigen  Umfange  besteht  an« 

I einer  grosi'en  Anzahl  einzelner  DiteipHnen,  von  denen 
die  meisten  ihre  Pflege  auch  an  unserer  Hochschule 
finden,  und  sie  haben  die«e  schon  gefunden,  lu  einer 
‘ Zeit,  al«  man  für  sie  den  znaiimmenfassenden  Namen 
Anthropologie  noch  nicht  erfunden  hatte.  Io  diesem 
. Sinne  können  wir  ‘‘Sgen.  da»«  Greifswald  als  Altesle 
von  allen  preusMischen  Üniversüfiten  Altere  Freand- 
«cfaafUbeziebnngen  zur  Anthropologie  b;it,  als  irgend 
eine  andere  Stadt  im  preussivehen  Staate. 

K«  gereicht  mir  zu  besonderer  Genagthuung.  dass 
^ ich  den  alten  innigen  Beziehungen  dadurch  Ausdruck 
gellen  kann,  das«  ich  nicht  nur  der  Anthropologie, 
sondern  auch  den  AothrOfKitogen  Giutfreundurhaft  ge* 
wilhren  kann,  indem  ich  Ihnen  unser  Haus  öffne  und 
Sie  bitte,  «ich  für  Ihre  Wandet vorsummlung  in  den 
Hallen  und  SAlen  der  UntvervitAt  bAu«lich  einzurichten. 
Indem  ich  Sie  als  Wirt  in  diesem  B.in«e  herzlich  will- 
I kommen  heisse,  spreche  ich  den  Wunwh  au«,  das«  Ihr 
I Auf»>nthaU  in  demHeII»*‘n  «ich  fiir  Ihre  Wi*»en«phafl 
I nutzbringend  und  für  Siesulber  Angenehm  geilalten  möge. 

Geh.Medicinalrath  Prof.l>r.  HngoSchoIz-GreiLwald: 
Es  i«t  mir  der  sehr  ehrenvolle  Auftrag  geworden, 
t Ihnen  den  Willkommengmi««  derjenigen  Greifswalder 
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Vereine  aoestitprecben,  die  ihrer  Eif^enart  nach  flieh 
eo^rer  oder  weiterer  Deziehunt^n  zur  Antbropolofrie 
rObmen  können.  sind  diee  der  Geo|frapbi«cbe  Verein, 
der  Rü^iacb-Pommer’Bche  GeflchichUrerein,  der  Gemein* 
nütziK<d  Verein,  der  NaturwiMen»cbaftlicbe  Verein  für 
Neu*Vorpommern  und  Kü^en  und  der  Medicinioebe 
Verein,  denaen  V'orsitz  für  daa  laafend*^  Jabr  mir  Aber* 
tragen  iat. 

Aenftgerlicb  wenig  bervortretend  encLeinen  die  Be- 
ziehungen. welche  den  Gemeinnflitigen  Verein  mit  dem 
heute  hier  tagenden  Congre^se  und  seinen  Re^trebangcn 
verbinden  könnten.  Und  doch  bat  er  in  jahrelanger 
Arbeit  dafür  geborgt,  unaeren  Gäaten  da<>  Her- 

kommen. leider  nuch  doa  Wieüerabreiflen  in  einer  Weiae 
erleichtert  iat,  die  wir  früher  für  undenkbar  gehalten 
h&tten.  Kine  ganze  Reihe  von  Dingen  und  Momenten, 
die  dem  Kremdllng  aelbetveratAnillicb  erflcheinen  bei 
ßetraebtoog  de«  änoaeren  ßildea,  da«  nnaere  Stadt  dem 
Ange  bietet,  die  nur  der  kundige  Blick  des  Eingeweihten 
als  urt|iröoglich  nicht  vorhanden  ertipäbt,  aind  daa 
Werk  det  Gemeinnützigen  Vereinet.  Mögen  untere 
Glate  lieh  seiner  Tbaten  freuen! 

Oeachiebte  und  Geographie  sind  zwei  Factoren. 
die  anf  die  anthropologiache  Forschung  einen  ganz 
unmittelbaren  EinBuat  auaüben.  Nicht  nur  die  gronaen, 
mit  Lapidarschrift  in  da«  Buch  der  Geschichte  einge- 
tragenen Gpichehniate  sind  e«,  deren  wir  hier  tu  ge- 
denken haben.  Die  zahlreichen  Ceberlieferungen  der 
Kleingeachir-hte.  wenn  dieser  Ausdruck  statthaft  ist, 
die  örtliche  Tradition  und  manche,  oebeinbar  unwichtige 
historische  Daten  geben  der  Anthropologie  Hinweise 
und  Fingerzeige,  die  sie  bei  ihrem  Forschen  nach 
Werden  und  Entstehen  von  Menschenleben  und  -Treiben 
in  vergangener  Zeit  auszunntzen  versteht.  .Ta,  selliat 
die  Vorgflngerin  und  auch  heute  noch  die  Irene  Be* 
gleiterin  der  Geschichte,  die  Sage,  kann  das  Ihrige  mit 
beitragpn  zum  Äufünden  von  Wegen  für  die  weitere 
Forschung,  r.or  Aufklüning  manch  seltenen  Fundes, 
manchen  seltsamen  Gebranebez. 

WoH  die  Anthro|>oiogie  der  Geographie  ond  diese 
in  wechselseitiger  Beziehungder  Anthropologie  verdankt 
hier  unsführlicb  zn  entwickeio,  biesse  Allbekanntes  and 
damit  UebcrflÜ<*siges  sagen.  In  ihrer  heutigen  Ansdebnung 
und  Vertiefung  lehrt  uns  die  Geographie,  — deren  Ver- 
treter, unseren  (fliegen  Credner,  wir  heote  hier  leider 
noch  verinisBcn  müssen,  die  Grenzen  kennen,  von 
denen  ab  die  Entwickelung  des  Mcnschengoachlccbtes 
überhaupt  erst  möglich  wurde.  8io  lehrt  uns  die  Ein- 
düsso  begreifen,  die  die  ünssere  BesclmfTonbeit  der  nab* 
rungspendondeo  Erde  auf  den  gesammten  Werdegang 
grosser  \'ölkercompleze  el>enf«ogut  wie  auf  die  Existenz* 
möglicbkeit  kleiner  Siedelungpn  nothwendig  ausüben 
musste.  Von  jeher  hat  die  Ocographie  müchtig  an- 
regend gewirkt  auf  die  kühnen  Forscher,  die  aungingen, 
in  znnkch^  nur  als  geographische  Begriffe  vorhandenen 
!>&ndern  das  Leben  und  Treiben  des  Menschen  nufzn- 
Apören,  '•eine  somatische  und  p'.ycbisrbe  Entwickelung 
zu  erforschen  und  dss  Beaultat  ihrer  Forschungen  zum 
Allgemeingut  zu  machen. 

leb  gehe  wohl  nicht  zu  weit,  wenn  ich  »age.  dass 
mit  der  Geographie  im  Hunde  die  Naturwissensebaft 
und  die  Medicin  die  drei  Hauptpfeiler  bilden,  die  den 
stattlichen  TUu  der  Anthropologie  gründen  und  tragen. 
Es  dürfte  schwer  fallen,  von  den  EinzeldiscipHnen  der 
Naturwi'^^eusi'haft  eine  hemunugreifen,  von  der  sich 
einwandfrei  behaupten  lie«*)e,  dass  sie  ausser  allem  und 
jedem  Connexe  zur  Anthropologie  st&nde.  Mit  stHunen- 
der  Anerkennung  erfahren  wir,  wie  es  gelingt,  aus 
iprirlicben  Resten  and  Waffen,  Schmuck  und  Kleidnng 


das  Rohmaterial  mit  aller  Sicherheit  festzastellen,  dessen 
fleissige  Bearbeiter  zu  einer  Zeit  gelebt  haben.  Über 
die  uns  die  geschichtliche  Korschnng  oft  genug  nicht 
einmal  eine  Andeutung  mehr  geben  kann.  Cnd  was 
für  längst  vergangene  Geschlechter  gilt,  das  trifft 
ebenso  zu  Rir  das  Kennenlernen  der  Art,  wie  heote 
lebende,  aber  in  ihrem  Wesen  und  Treiben  kaum  ge* 
kannte  Bewohner  des  Erdkreises  mit  Hilfe  des  ihnen 
von  der  Natur  sur  Verfügung  gestellten  Materiales 
ihrem  Sinn  für  das  Zweckmässige  und  das  Schöne  Aus- 
druck verleihen.  Alle  die  vielen  Wpcbaelbexiehnngen 
zwischen  der  Aussenwelt  und  dem  Menschengeschlecht«, 
seine  tiefgehende  Beeintluasang  durch  die  Kräfte  und 
die  Krzeugnifl*<e  der  Nutor,  alle  können  erst  durch  die 
Naturwissennchaften  ihrer  richtigeu  Erkennung  und 
Wertbschätznng  entgegengeführl  werden. 

Und  da  endlich,  wo  es  lieh  am  die  Fundamental- 
frage handelt.  AufKchiass  zu  gewinnen,  ob  die  Reste 
meoscblicberOrganismen,  die  wir  heute  voründen.  dieser 
oder  jener  Rasse  aogchören,  ob  sie  jüngeren  oder  viel- 
leicht schon  ganz  der  Vergessenheit  aobcimgefallenen 
Generationen  entstammen,  da,  wo  es  fraglich  wird, 
ob  die  Kpärlichen  (Jeberbleibsel  nicht  am  Ende  gar 
tbierischen  Ursprunges  sind,  kommt  die  Medizin  mit 
ihrer  Grundlage  der  Anatomie  und  der  vergleichenden 
Anatomie  zu  Hilfe.  Aber  aneb  da,  wo  es  gilt,  die 
Entwickelung  des  heutigen  Meoschengeschlecbtes  in 
normaler  und  krankhafter  Art  und  Form  genau  fest- 
zustellen, versagt  die  Medizin  ihren  Beistand  nicht. 
Die  Tragweite,  die  Resultate  dieses  Beistandes  sind 
Ihnen,  meine  Damen  und  Herren,  bekannt  genug. 

Die  Vereine,  die  ich  heut«  hier  vertreten  darf, 
haben  sich  entwickelt  and  arbeiten  fern  von  den  kraft- 
voll pnlsirenden  Ontren  der  grossen  Welt.  Die  Beiträge, 
die  unsere  Vereine  Ihnen  zn  bringen  sich  gestattet  haben, 
werden  Ihnen  hoffentlich  den  Beweis  erbringen,  dais 
auch  hier,  in  der  abseits  gelegenen  Siedelang  an  der 
Ostsee  Menflcheoarbeit  wohl  gedeiht.  Und  so  möchte 
ich  zum  Schlüsse  noch  einmal  Namens  der  Vereine, 
die  mich  damit  beauftragt  haben,  Ihnen  unseren  herz- 
lichen Willkommengruss  ausspreohen. 

Professor  Dr.  Cohen-Greifswald: 

Gestatten  Sie  mir  zunächst  im  Namen  des  Local- 
comitds  Ihnen  ein  herzliches  Willkommen  entgegen- 
Zurufen  und  unserer  Freude  Ausdruck  so  geben,  dass 
Sie  in  HO  grosser  Zahl  der  Auffo^erung  Ihres  Vor- 
standes Folge  geleistet  haben;  wir  hoffen,  dass  die 
Erwartungen,  mit  denen  Sie  hierher  gekommen  sind, 
voll  und  ganz  erfüllt  werden,  and  wir  hoffen,  dass, 
wenn  Sie  Greifswald  nach  Schluss  des  Oongresees  ver- 
lassen, ein  weiterer  Stein  deui  Gebäude  zngefOhrt  ist, 
'leisen  Aufbau  die  anihroi>ologtflche  Gesellschaft  sich 
zur  Aufgabe  gesetzt  hat. 

Ich  bin  romOomitd  beauftragt,  Ihnen  mitzotheilen, 
dass  der  HegierungrfprAxideni  Herr  Scheller  in  Stral* 
■ond  uns  gebeten  hat,  seinem  Bedauern  Anidruck  zu 
geben,  dass  er  nicht  in  der  Lage  gewesen  ist,  beute 
an  Ihrer  Sitzung  Theil  zu  nehmen,  wie  er  beabsichtigt 
batte.  Dagegen  bin  ich  in  der  angenehmen  Lage, 
Ihnen  ein  Telegramm  vorlesen  zu  können,  welches  so- 
eben von  Herrn  Professor  Credner  eingelaufen  ist. 
Dasselbe  lautet: 

»Scbmerzlicbst  bedauernd,  der  Tagung  nicht  selbst 
beiwohnen  zu  können,  sendet  znr  heutigen  Eröffnung 
herzlichste  Grüsse  mit  besten  Wünschen  für  einen  recht 
erfreulichen  Verlauf  de«  Congresses  und  der  Ezeursion.* 

Ich  kann  noch  hinzufügen,  dass  ich  vor  einigen 
Tagen^pc^rsönlich  von  ihm  einen  Brief  bekommen  habe, 
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io  «rlobem  er  mich  Rebefen  bat.  a^in«  toll«  TbvÜDahnie 
ii«m  Coug^roM«  miUuthr<i]<in,  uiad  aua  welchem  to  rr- 
•eben  war.  da^a  er  giOcklicher  Weite  §<>  trot  wie  voll« 
koaimen  wiederbtrKealellt  itt.  und  Uai*a  wir  ttn  nih-htten 
Seme!<U’r  eiwarten  kÖDDeo,  ihn  in  voller  Ue*uatib«it 
oad  voller  Tbäti^keil  wieder  unter  ans  xd  tehen.  Kr 
wird  in  dieteo  Tapiren  in  den  Han  reiten,  um  norb  Kr« 
bolung  tu  bmlen.  und  ich  biu  fett  ilberxcu^t.  da#>e  er 
wetenthcben  Antbeü  an  des  VVrhaodluDKen  de«  Con« 
irretMt  nehmen  und  in  titMiimken  mehr  bei  uni  aU  im 
Hart  «ein  wird. 

K«  let  dann  noch  ein  weitere#  Telef^ramm  von 
Herrn  Üefaeimratb  [>r.  Lemeke  in  äletiic  einfjeUafen, 
welobor  el>eDfallt  bedauert,  nicht  anwetcnd  a«in  au 
kOoDen.  «eine  benlii  baten  (Hflckwäntcbe  dem  Con|{retiio 
aeodct  und  noch  brieflich  weitere  Mittbeiluoffen  an  una 
guJan)(en  la>t«eu  wird. 

Der  Toraltiendei 

lob  beehre  mich.  Ihnen  mitzotbeilco,  daaa  der  Vor* 
itand  >*e«cblo«>t’n  hat,  aachfolgemleK  TeioKramm  an 
Herrn  rrofe**><>r  t'redoer  abxuicbicken; 

.Der  XXXV.  Congre'*»  der  Deuteeben  anthropologi* 
ichen  Geaellechafl  begruaat  «emen  leider  erkrankten 
Looalgf'««.  Iiüfuführer,  dankt  ihm  aufa  W^rmate  für  aeine 
Bemiibungen  und  freat  xicb  über  «eine  atetig  fort-* 
eebreitende  Genexung.* 

Heicbaantlqiiar  Illldehrand’StockhoIm: 

Kraft  meine!«  Amte«  alt  Keich«aDii>}uar  Sebwedeoa 
fühle  ich  mich  verptUebtet,  tchon  io  dieoer  Fotver- 
•ammlung  der  Freude,  die  wir  in  Schweden  bi*i  der 
Nachrichi  von  der  geplanten  Auafahrt  nach  Vlabr  and 
Stockholm  empfunden  haben,  Auadruck  xu  geben.  Nicht 
nur  die  Gemeineamkeii  der  Abnlammung  macht  una 
die«en  Ikeuch  ao  lieb,  aondern  beaonderx  die  tiemein* 
«amkeii  in  der  wiHeoscbafilicben  For«cbung,  die  an 
beiden  Seiten  der  (Jataee  getneiH>n  wird.  Wir  haben 
achoD  l&ngat  in  Schweden  gefunden,  das«  der  W'eg  aiia 
Schweden  nach  Deub-chland  eigentlich  ein  «ehr  kurzer 
sei,  leider  acbeiot  man  in  DeuUcbland  weniger  correete 
geograpbisi  be  Begrid'e  tu  beRitren;  man  scheint  hier  zu 
glauben,  dau  der  W’t*g  aus  Denlechland  nach  Schweden 
viel  langer  wkre,  wie  der  entgegeugC'ettle  Weg.  De»> 
halb  iat  e«  un«  eine  «ehr  groaie  tienugthuung,  da«a  wir 
in  den  nkchaten  Tagen  die  Freude  haben  werden,  in 
uneeren  Gegenden  eine  ganze  Schaar  deutscher  Forscher 
bei  una  bi'grueaen  tu  kennen.  Wir  werden  Ihnen  alle 
unsere  Schatze  in  reichstem  Maas^e  vorlegen.  Leider 
iat  die  Zeit,  die  für  die  Ueise  bemessen  worden  iat,  zu 
kurz,  um  nneeren  deutacben  Gasten  zu  erlauben,  in  die 
wiaaenachaftlicheD  Arl>eit«n,  die  in  Schweden  ausgefübrl 
aind,  einzudriogen,  aber  Sie  werden  hoffentlich  von  der 
Art  und  Weise,  in  welcher  diu  Sammlungen  geordnet 
und  die  Denkmiller  couAervirt  sind,  eine  .\bnung  von 
unserer  wiaeenachaftlicben  Arbeit  liukommen.  Ich  beisee 
aämmtlicbe  Tbeilnebmer  der  Fahrt  nach  Vislijr  und 
Stockholm  herzlich  willkomiuen. 

Herr  J«  Kanke-Müneben: 

Jahreubericht  de«  Oeneralaocrotäni. 

Nach  allen  lUchtuDgen  war  der  Verlauf  des  aeit 
der  Versammlung  in  W'orma  vorfirichenen  Jahrea  für 
die  Weiterbildung  der  antbrotiologiacheD  Wia^eoicbafl 
und  damit  für  unsere  Geaelischanr,  ~ die  selbst  nur 
dem  Fortschritt  und  der  Verbreitung  unserer  Wia«en' 
ichaA  dienen  will  ein  gadeUtlieher  and  fracht- 
reicher. 


gilt  da«  in  erster  Linie  für  die  Ueeultate  ernster 
Forschung,  welche,  in  zahlreichen  neuen  W^erken  and 
Schnflen  niedrrgelegt , von  der  lebhaften  und  erfolg- 
reichen Geieteearbeit  Kunde  geben  auf  allen  Gebieten 
der  Anthro|K>logie. 

Da  eine  Anzahl  Specialberichte  in  Aostichi  stehen 
Aber  die  Tbktigkeit  unserer  Commissionen,  darf  ich 
mich  hier  darauf  bveebrünken,  einige  der  wichtigsten 
neueren  Cublicationen  Ihnen  vortulegon. 

I.  Urgeschichte. 

Auf  dem  Gebiete  der  Urgeschichte  des  .Ven« 
sehen  sind  von  hoher  Bedeutung  jene,  welche  sieb 
auf  das  erste  Auftreten  de«  Menschen  in  Europa  be* 
sieben.  Ich  uenne  zurrst; 

Dr.  Carl  Oorgianovid  • Kramkerger  , Der 
paläolithisebe  Mensch  und  seine  Zeitgenossen 
. aaa  dem  Diluvium  von  Kraptna  in  Kroatien. 
Zweiter  Nachtrag  all  dritter  Theil.  Mittheilungen  der 
Wiener  anthr.  Ges.  111.  Folge  4.  lid.  1904. 

Derselbe,  Zur  Alterifrage  der  diluvialen 
Lagerstätte  von  Krapina  in  Kroatien.  Vorläufige 
Mittheilung. 

Besonderi  wichtig  für  die  Alterafragu  des  diluvialen 
Meiiacbrn  ist  der  Nachweis,  dass  in  Krapina  die  Men- 
fchenreste  mit  zahlreichen  Knochen  (330)  ein  nml  der- 
selben Rhinocemsart  gefunden  wurden,  es  iat  Hhinoceros 
Mercki.  K ram  berger  «tollt  seinen  l>er>ihmten  Fund  in 
das  Interglacial  und  namenllicb.  bezüglich  der  arm« 
lieben  .Industrie*,  neben  Tmubacb.  Diu  snmatiicben 
Reste  des  Mcnsclien  geben  lieh  als  wenigatens  zwei 
verschiedenen  ziemlich  differenten  Typen  zugehörig  zu 
erkennen:  die  Schädeldächer  der  einrn  Form  sind  mehr 
gewölbt,  die  der  anderen  mehr  Üaeb.  K.  iat  der  An- 
sicht, duas  die  letztere  Form  thaUä^hlicb,  in  kanni- 
iMtiiachem  Sinne,  die  andere  aufgefressen  habe. 

Auch  aus  Döbinen  wurde  neuerdings  über  ähnliche 
Funde  beriebtei.  Herr  Frofe««or  Dr.  J.  Babor-Frag 
zeigte  mir  auf  ein  brachjeephalus  Schädeldach  montirte 
Brachstöcke  einer  aus  .diluvialer*  Fundetätte  erhobenen 
Caivaria.  welche  durch  et«rk  entwickelte  Augenbrauen- 
bogen einen  enUebieden  Neanderthaloiden  Eindruck 
machten. 

So  ärmlich  die  Industrie  der  Krapina« Meui^hen 
nach  den  biaherlgen  Kunden  erai'beint.  «o  reich  aus- 
gebildet iat  sie  an  der  altberflhiuten  Fundatelle  des 
paläolithiseben  Menacben  der  Schweis  bei  Tbayingun. 
ich  zeige  Ihnen  hier: 

Dr.  Jakob  Nflesch,  Das  Kesalerlocb,  eine 
Höhle  ans  paläolitbischer  Zeit.  Neue  Grubungeo 
, und  Funde.  Mit  Beiträgen  von  Tb.  Stader  in  Bum 
und  Dr.  Otto  Scbötensack  in  Heidelberg.  Mit 
3t  Tafeln  und  C Textfiguren.  Neue  DruckaobrifWn  der 
allgemeinen  schweizeriMcbun  Oesellzcbaft  für  die  ge- 
itaminten  Naturwissenschaften.  Rd.  XXXiX.  2.  Heft. 
Georg  A*  Co.  in  lia^ul  1904.  Groas«4*^. 

I UerrNüeseb  bat  bei  der  Versammlung  in  W'orma 
, über  diese  seine  neuen  Funde  v^ersOnlicb  berichtet  und 
uns  die  prächtigen  Abbildungen  vorgelegt.  Ich  kann 
hier  auf  das  dort  Gesagte  binweisen  und  mich  darauf 
besuhränken.  uns  und  den  Autor  zur  Vollendung  dieaer 
denkwürdigen  Untersuchung  zu  beglückwünschen.  Die 
gefundenen  Knoi'benreste  wurden  von  einem  unserer 
besten  Kenner,  Herrn  Frofes«orStuder-Hem.  bestimmt 
und  beschrieben.  Herr  Dr.  Otto  Scbötensack  bringt 
eine  vortreffliche  und  neue  OesichUpunkte  eröffnende 
vergleichende  Studie:  Ueber  die  Kunst  der  Tbayinger 
Höhlenbewohnar.  — 

Ich  Qb«rgeb«  dia  beinahe  zahllosen  Unteraoebangea 
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und  l’oblicEtioneD  Aber  die  jünjfpren  Epochen  der  ür-  ' 
^e«cbfcbte  trotx  ihrer  znm  Tbeil  hoben  Wicbtijfkeit 
und  leyce  Ihnen  ttua  dieeem  Gebiete  nur  noch  ein  Werk 
vor  »Ul*  der  letsten  der  vorj?e«chichtIicben  rerioden,  . 
der  altf^erinaniachen  Ileidenzeit  in  der  Volker* 
wanderuDf?:  ' 

lleroburdSalio.  Die  altff crmaniflcbe Tbier*  | 
Ornamentik.  Aus  dem  Hrhwedi'iehen  Manuncript  flber- 
(fetit  von  J.  Meatorf.  älockholm,  K.  L.  Beckmann«  Rncb- 
druckerei  11K>4.  A.  Ascher  A' Co.  in  Uerlin.  Quart.  Mit 
740  Abbildungen  tn  Text.  88:1  Seiten. 

Erl.  Professor  J.  Mestorf  und  Dr.  Salin  bieten 
uns  hier  eine«  jener  Werke  dar«  wie  wir  solche  schon 
mehrfach  vun  unseren  Bkandinaviscben  CoUefi^cn  durch 
Vermittelung  unserer  berühmten  Colleifin  auf  dem  Oe« 
biete  der  Alterthumskundo,  Frl.  Prüfp^wr  Mestorf, 
Director  dos  MoseumM  für  vaterUndische  Alterthum»- 
kande  in  Kiel,  erhalten  haU*n.  Stets  waren  es  Werke, 
die  für  da«  l>ebande(te  8]ienalgrebiet  sunäcbst  ab- 
schliessend nnd  in  die^^cm  Sinne  thatsücblieh  epocho- 
machend  genannt  werden  nids)»en  Das  neueste  Weik 
reiht  «ich  würdig  jenen  allbekannten  und  allbewiin- 
derton  Vorgringern  an.  Kn  behandelt  jene  suni  Thede 
MO  wunderlich  verschnörkelten  und  zosammengesetKten, 
rein  ornamentalen  Thierfiguren  des  altgermaniBcbon 
Stile«,  wiu  sie  sich  namentlich  zahlreich  auf  den  Spangen 
und  Kibeln  in  den  Or&berfeldern  der  Völkerwamlernng-- 
epoebe  gefunden  haben.  Im  ersten  Buche  behandelt 
Salin:  Entwickelung.  Verbreitung  und  relative  Chrono* 
logte  der  germamschen  Alt'^cben  in  der  Völkerwande- 
ruDgszeit;  im  zweiten  Buche:  Die  gormanische Oma- 
nicotik  aut  Mctullgcgenstinden.  Irische  und  angel* 
s&cbsi^cbe  Ornamente.  Absolute  Chronologie. 

Ka  gilt,  die  Wanderungen  der  germanischen  Stimme 
und  die  Ausbreitung  ihres  kunstgewerblichen  Stiles 
wAhrend  und  bai<l  nach  der  Völkerwanderung  fesUu* 
stellen  und  den  Quellen  bemerkbar  werdendtT  fremder 
KioÜüsse  naebzuspOren.  Salin  erkennt  in  der  Verbrei- 
tung des  altgermanischen  Tbierornamentes  im  We«ent- 
liehen  zwei  Culturströine,  welche  als  Völkerbewe- 
guDgen  und  Verschiebungen  aufzufaasen  sind.  Beide 
Ströme  geben  von  den  bindern  tles  schwarzen  Meeres 
aus,  von  der  nördlichen  Küi^te  und  der  Krim.  Der  eine 
dieser  Ströme,  der  germanische  Nordstrom,  ergos» 
flieh  7.uni*'b«}  in  der  Kichiung  nach  Ostpreus^ieD,  wendete 
sich  dann  wesilich  nach  Dänemark  und  von  dort  nach 
der  skandioaTineben  HalbinsL'!,  zuerst  nach  Norwegen, 
viel  flpilter  erreiebto  er  Schweden.  Grosse  Völkerrflge 
drangen  nach  England,  andere  nach  >lHteleuru}m.  Ein 
zweiter  ebeofalU  von  der  Nordküste  des  «chwarr.en 
Meeres  ausgehender  Culturstrom,  der  aödgerma* 
niflche  Strom,  verbreitete  «ich  über  Mitteleuropa 
nach  Welten,  wie  es  scheint  durch  den  Uunneneinfai] 
(ca,  375  n.  Übr.)  Teranlan^t.  Er  trat  in  den  von  den 
Römern  befletzten  Landestbeilen  mit  der  cia«*>i«chen 
Cultur  in  directe  Beröhmng.  wodurch  die  gernmntflchen 
Kunstideen  vollkommen  erstickt  wurd*>n.  Uieae  konnten 
sich  aber  in  dem  Gebiete  des  Nordatromos  ungestört 
an«biiden  und  die  einzelnen  ihnen  zukomroenden  cliwiHi* 

•<  ben  Motive  verarbeiten  und  aasiiniliren.  Mit  dem 
Aufbören  der  Kömerbemebaft  und  ihres  KunKtei^Qu^ses 
verlireitet  «ich  dann  der  im  Norden  entwickelte,  dem 
germanischen  Geiste  und  Goflchmacke  vollkommen  ad* 
ftquate  KuosUtil  «cfanell  über  da«  ganze  von  Germanen 
bewohnte  Gebiet  etwa  vom  6.  Jahrhundert  an. 

ii.  Ethnologie. 

Für  die  wissensebafUiebe  E t b D 0 1 o gt  e erscheint  von 
be«<widsreT  TVsgwetfe,  das«  doirh  Felix  von  Liiachan 


in  drir  ezacten  pbonographischen  Aufnahme  von 
Melodien  und  Liedern  ein  neues  Studienmaterial 
von  höcbtUr  Bedeutong  für  die  allgemeine  Völkerkunde 
gewonnen  worden  ist.  Was  früher  in  Beziehung  auf 
wissenschaftliche  Verwertbung  als  eine  mehr  oder 
weniger  interessante  Spielerei  erscheinen  musste,  ist 
durch  die  Aufnahmen  durch  Herrn  und  Frau  Pro- 
fes<iOr  von  Luseban,  in  Verbindung  mit  der  vortJ^fT* 
lieben  Analyse  der  Aufnahmen  durch  einige  Musik- 
theoretiker,  zu  einem  wisaenschaft.licbon  EreigniMe  ge- 
worden. Die  betretfenden  drei  Publkationen.  tuer«t  in 
der  ZeiUohrift  für  Kthnolugie,  Bd.  36.  Heil  2,  1904, 
ersefaienoD,  sind: 

Felix  von  Lnschan,  Einige  türkische  Volks- 
lieder aus  Nordsyrien  und  die  Bedeutung  pbono* 
graphiHcher  Aufnahmen  für  die  Völkerkunde.  Daran 
scblie^sen  sich  (ebenda!: 

0.  Abraham  und  E.  von  Hornbostel,  Phono-* 
graphirte  türkische  Melodien,  und  von 

Denselben.  V'on  der  Bedeutung  de«  Phono- 
graphen für  vergleichende  Musikwissenschaft. 

Herr  von  Luschan  hat  neben  der  pbonographi- 
schen Aufnahme  der  gesungenen  Lieder  auch  die  Texte 
lellmt  aufgeKchneben,  welche  an  sich  ethnologisch  werth- 
voll  *>ind;  das  Wichtigste  bleibt  al>er  doch  diu  Wieder- 
gabe durch  den  Phonographen.  Wie  die  Herren  Abra- 
ham und  Hornbostel,  Schüler  Stumpfs,  gezeigt 
haben,  Dt  es  möglich,  danach  die  Höhe  jedes  einzelnen 
Toneü  genau  festzuiegeo.  Dadurch  sind  wir  nun  in  den 
Stand  gesetzt,  jedes  pbonographiNch  aufgononimene  Ton- 
stück  mit  objectiver  Sicb>^rheit  in  Noten  za  setzen  und 
uns  von  den  subjeotiven  uud  oft  bedenklich  europ&iech 
bevinllu<«Bt4*n  Niederschriften  auch  musikalisch  hoch- 
l>egabter  KeDenden  völlig  zu  emanripiren.  Kür  die  Er- 
foiscbun^  dor  «ezoliKchen*  Musik  sind  uns  ganz  neue 
grossartige  Perspectiven  eröffnet:  die  vergleichende 
Musikwiaienschaft  wird  bald  eine  der  wichtigsten  und 
intereflBantuHten  Üisciptinen  der  Völkerkunde  werden, 
ln  den  grossen  Museen  ist.  wie  das  in  Amerika  schon 
angebahnt  ist.  ein  besonderes  phonographisebes  Archiv 
einzuriebten.  in  dem  man  noch  in  kommenden  Jahr- 
hunderten -Sprache  und  Musik  von  St&mmen  wird  stu* 
tiiren  können,  die  dann  vielleicht  längst  «cbon  an»- 
gestfirben  sind.  Kine  solche  Sammlung  wird  aber  aach 
f^ür  den  Unturriebt  in  der  Ethnologie  sowie  für  die  all- 
gemeine Volk«hj|dung  von  Wichügkeit  sein.  Bei  den 
wi^senschaltlicb  ethnologiichen  Vortragen  wird  das 
Grammophon  in  Zukunft  nicht  fehlen  dürfen.  Indische, 
chineoitK  he,  arabische  MuHik,  aber  auch  charakteristische 
Proben  afrikanischer,  amerikaniiicher  und  polyne«i*cher 
Lieder  und  Spraebpruben  werden  in  Verbindung  mit 
kinematogra|)hi«i  hen  Aufnahmen  de«  die  Muiik  be- 
gleitenden Vorganges  in  nicht  allzurerner  Zukunft  ein 
CnterrichUmittel  allerersten  Hanges  Kein.  — 

111.  Somatische  Anthropologie  und 
Uasseo  k unde. 

Hier  habe  ich  ein  neues  Praebtwerk  ersten  Hanges 
vorzulegen : 

Gustav  Fritsch,  Aegyptisebe  Vnlkstypen 
der  J etztzeit.  Nach  anthropologischen  Grundsätzen 
aufgenommene  Aktstailien  HerauHgegebco  mit  Dnter- 
siützung  der  k.  Academie  der  Winw>n*icbaflen  in  Berlin. 
Mit  9 Abbildungen  und  5i  Liihtdrucktafeln.  Wiesbaden. 
C.  W.  KreideD  Verlag  19i>4.  Querfolio. 

Der  hochverdiente  Erforscher  der  Anthroiwlogie  Süd- 
afrikas hat  uns  die  hier  publicirten  Aktaufnaiiinen  schon 
im  Jahre  1899  bei  dem  Cougresze  in  Lindau  demooethrt. 
Damals  wurde  von  un«  der  lebhafte  Wuniob  auegeepro- 
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ch«n,  et  mochten  di**  Mittel  K*^funden  werdeo,  dieten 
aDthrop»io|{i»t'b(PQ  SebüU  «iUtrtfmein  zuj^äniiUoh  tu 
macbt-'O,  wiu  nun  tu  unterer  Freude  «o  vurtreilüeb  nu«- 
ftefohrt  i«t.  In  nDtchaulirh^Wr  Wei)»«  wollen  uut  dte 
Typen  der  modernen  UeTOlkernnii;  Ae^ypteot,  Minner 
and  Frauen.  «W^monttrirt,  ^0  d»«i  wir  mit  Hilfe  de»  tcfaon 
oft  von  uoH  betpruchrnen  und  K<^wertheten  Frittch- 
•eben  l*rO|>ortiuottchlü»tel«,  der  hier  fdr  jede  der 
abt(ebilde(en  rer»oo'*o  b«*tionder«  i^e^eben  lat,  einen 
eiocten  Eiublii'k  in  dot  VoUer^emitib  gewinnen,  dM 
kaum  irx*^ndwo  nimun>KfiAUiK<^i'  kann,  alt  m dom 
allen  Lande  der  Fhoraonen.  ILe  ItevOlkerunt;  M<tzt  tich 
nach  Kriiach  tuoAehtt  au»  »wei  Ciruppen  wirklicher 
Aegypter  tu»ammen:  I.  lielbbraune  Meutchen  mit 
äockiKem.  nicht  «piral>>;  tf^^dreblem  lloar,  breiUchuUeri^;, 
von  aebni|<ein  KOriH-rbau,  die  VerbiÜtuii«e  der  tiiied* 
itiotten  wecbtelnil,  meiüt  normale  oder  eiwa<i  verlängerte 
Arme,  Lntermuti  bit  Normalinata  der  Heine,  in  der 
Ke^el  nie  Qbormltai^  verläot(erte  l^ine.  Ibeoe  <«ruppe 
teifAlU  in  die  Unterabibeilun^en  der  Kella  hin,  der  ein* 
gevanderten  Araber  der  StAdte  und  der  Uedauio. 
Der  Name  der  letrieren  itt  kein  H4ai*rnDame  londcrn 
bezeicboet  ,viebzücht*‘nde  Nomadeo*,  wie  KelUhm 
aLoodl>el>.baer*.  Dazu  kommen;  11.  Schwkrzlicb'braun 
pigmentirte  Menschen  mit  unregeimAisig  tpiraÜK  ge- 
drehtem Haare,  gnitt  und  ebenmätaig  gewachten  mit 
weohtelndeo  nigriuicb**n  Merkmalen  am  KOrper.  Die 
Verhällnitae  der  GliedmotHeo  zeigen  meiit  etwa«  ver- 
längert« oder  normale  Arme,  gepaart  mit  normalen 
Beinl&ogeu:  die  Nubier  (Uerberiner).  HI.  Nicht 
eigentlich  ta  den  Kingcborenen  zu  rechnende  Bewohner 
Aegypten";  1.  die  faeilfarbigen  Levantiner  und  '2.  ein* 
gewanderte  nigritiache  Kleiuente;  mehr  weniger 
dem  Negertypaa  eich  annähernd;  Dinkawi.  Sbangalla, 
Sodaneaeo.  8.  Abettynter;  Aethioper,  abe**»ynitehe 
Oolla,  abeHiynitche  Sudaneaen  mit  durch  Vermitcbung 
gemildertem  Negertypna. 

Im  Anocbluxae  hieran  möchte  ich  nicht  verxilumen, 
anf  ein  tchönet  Heft  der:  Mittbeiiungen  aoa  dem 
niederländiaehen  Reicbamnaeum  für  Völker 
künde,  hcrauagegeben  von  der  Direction  (Dr.  J.  Ü.  E. 
Schmelit)  hinzoweiten,  e«  enihilU: 

Dr.  A.  W.  Nieuwenhoit,  antbropometriach« 
Untertucbungen  bei  den  Dajak.  Bearl^eitet  durch 
J.  H.  F.  Koblbrugge,  mit  3 Tafeln  und  einer  Karte. 
Haarlem.  II.  Kleinmann  A Co.  Id03.  Quart.  Aus  der 
Serie  I(  Nr. 6 der  oben  geuanoieD  Mittheilungen. 

Wir  gratuliren  der  Dire<  tion  and  sprechen  die 
Freude  darüber  ana,  dast  diese  mühevollen,  auf  dot 
treuetie  auagefiihrten  Methangen  des  beriibmten  Ethno- 
logen, den  wir  heute  unter  nna  »eben,  in  to  würdiger 
und  «ocbkandiger  Weite  Veröffentlichung  gefunden 
hoben.  Bet^mdera  willkommen  sind  auch  die  echönen 
Abbildungen  der  jungen  Dajakfrauen  und  de»  Mnnnea, 
leider  ni<mt  in  ganzer  Figur. 

Darin  müasen  wir  F rit  toh  vollkommen  beistimmen, 
dosa  nurapeciell  noch  anthropologitchen  Qe«jchttpunkt«n 
aofgenommene  Ganz* Act*Figoren  für  die  Proper- 
tionalebre  der  Rassen  verwendbar  tiind.  Solche  Auf- 
nahmen bedürfen  wir  alt  Vergleichtba<*i«  zunächst  für 
Europa.  Für  Frauen  werden  wohl  die  Hindemiaae  an* 
flbeniteiglich  aein  — ' für  Soldaten  iat  bei  der  regel- 
mäoaig  aicb  vollziehenden  ärztlichen  Beticbtigang  in 
einfochater  Weise  Gelegenheit  zu  Act-Aufnahmen  ge- 
geben. Ra  iei  daa  eine  wichtige  Aufgabe  der 
anthropologiachen  Forachung  auch  apeciell  für 
anaere  Gesellacbafi.  Daa  darf  nicht  vergeaaen  werden. 

Noch  eine  dritte  Publicatiun  anf  dieaem  Gebiete  der 
Roaaenanatomie  freue  ich  mich  hier  erwähnen  zu  können: 

C«rr.*BUU  d.  «Uutiurb.  A.  0.  Jbiw.  XX.\  V.  1904. 


Ferdinand  Hirkner,  Beiträge  zur  Kaaaen* 
Anatomie  der  Fhineaen.  Habilitation^acbrifl  zor 
KrUngung  der  Venia  legendt  in  der  naturwissienHcbaft* 
liehen  ilL)  Section  der  pbiloaophiachen  Kacultät  der 
('niveraität  München.  München.  Alfona  Bruck  mann. 

Quart.  2G  Figuren  und  12  Tafeln  io  Aatutrpie. 

Ich  will  hier  aua  der  vortrefflichen  Arbeit,  welche 
grundlegend  für  die  weitere  Ausbildung  der  Anatomie 
der  »gelben  Uusseo*  sein  wird,  nur  die  vortrefflich 
gehiogenfn  Tafeln  bervorbeben.  Sie  "ind  nach  einer 
neuen  Mptbode  der  weltberühmten  Firma  A.  Bruck* 
mann-München  direct  von  der  Natur  aaf  die  Aets- 
platte  (mitwlat  Kalter)  photographirt  und  geätzt,  »o 
dass  eine  Naturtreae  gewonnen  ist,  wie  aie  bisher  für 
anatomiache  Präparate  nicht  unnäbemd  erreicht  werden 
konnte.  Hier  lat  die  neue  Brucktnann'K’he  Methode 
für  die  Köpfe  mit  Weichtfaeilen  verwendet,  wahrend  in 
der  tiei  dem  letzten  Congresa  vorgelegten  Publication 
Haberera  chineaische  Schädel  und  Knochen  ebenso 
direct  nach  der  Natur  aufgenommen  und  geätzt  waren. 
Durch  Zeichnung,  Malen  oder  Hetouebe  von  Photogra- 
phien aU  Vorlage  für  die  Autotypie  läaat  aicb,  wie  ge- 
sagt, eine  ähnikche  Natorwabrheit  niemala  erreichen. 

Ebenfalla  über  die  .gelbe  Kaaae*  handelt 
; Dr  med.  Y.  Sakaki,  .taaiatenzarzt  an  der  paychia' 
triacben  Klinik  in  Tokio,  lieber  die  Obrrauacbel 
derAina.  Kino  antbropologiscbo  Studie.  roitÖTafeln 
und  12  Tabellen.  Separatabdrock  au«  dun  Mittbeiiungen 
der  luediciniacben  Focullät  der  Kaiaeri.  Japaniaohen 
UmveraitAt  zu  Tokio.  Bd.  VI.  Heft  1.  19i)2. 

Ui»  Mea^ungun  nach  dum  Schwatbe'achen  Schema 
I aa«gefilhrt  beziehen  aich  anf  70  Männer  und  ISO  Weiber, 

. alle  über  20  Jahre  alt;  die  VerhältnUae  bei  Kindern, 

' die  wichtige  Aufacblüt»«  veraprechen,  «ollten  thunlicbat 
bald  nachgetragen  werden.  Do«  gut  geaamnieltc  Mo- 
! terial  iat  für  die  Vergleichung  der  weixaen  und  gelben 
I Kosae  von  Bedeutung. 

I Zur  reinen  «omatiachen  Anthropologie  brachte 
dai  letzte  Jahr  zwei  Prochtpoblicationen  von  groaser 
Schönheit  der  Auaatattung. 

Profexior  Dr.  Otto  Walkhoff-Müochen,  Stu- 
dien über  die  Entwickelungamecbanik  dea 
Primaten-Skeletteamit  bcaondererBerückziebtiguDg 
der  Anthropologie  und  der  Deacendenzlehre.  I.  Lieferung; 

I Daa  Femur  dea  Menschen  undderAnthropomor- 
^ pben  in  seiner  functionellen  Oeataltung,  mit  39  Abbil- 
dungen auf  acht  Lichtdrucktafeln.  Wiesbaden.  C.  W. 
Kocidec«  Verlag.  1904. 

Wir  können  der  verdienatvollen  Firma  zu  ihren 
zwei  aebönen  onihropologiacheD  Publicationen  dteaea 
Jahre«:  Fritacb  und  Walkhoff,  nur  wärmatenx  gra* 

; tuliren. 

Herr  Walkhoff  wird  un«  selbit  über  die  Ergeb- 
nitio  seiner  Forschung  berichten. 

Wa  l k h o f f verauebt  in  dieier  vonderMünchener 
Academie  der  Wiaienacbaften  unteratülzten 
Studie  eine  Differenzialdiagooae  zwitchen  den  Kno- 
oiien  dea  Menacben  und  der  grossen  Anthropoiden, 
gehtützt  auf  den  inneren  Bau  der  Spongiosa  mit  Rück- 
sicht  auf  die  veraebiedene  functioneile -mechaoiache 
Beanspruchung  der  Knochen  im  Leben.  Walkhoff 
bezebrAokt  aicb  in  dieaer  «raten  Abhandlung  auf  daa 
Femur,  bei  welchem  die  Arcbitcctur  der  Spongiosa 
j zuerit.  ai;bon  bald  nach  der  Mitte  dea  vorigen  .fahr- 
hundert«,  die  Aufmerksamkeit  der  Anatomen  (U. 

I Meyer)  erregt  halt«.  Meyer  hatte  im  An«cblu*a  an 
I einen  Vortrag  dei  Mathemaiikera  Culmann  gefunden, 
I das«  die  Spongioxa  «der  mei«*ien  Knochen*  beaondera 
aller  dex  Femur  in  Zug-  und  Druckcorven,  ent 
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«prechfnJ  drr  ^truccur  eine«  überifeü<'jf*»nHn  Krahne->.  j 
ao^H‘Or<inet  «oi.  Walkhoff  frUnUi  durrb  liurchleucb*  { 
tuf]{f  un<i  i’hotu>;niphie  Knochea  mit  U^nt^on«  I 
■ trtthU'D  den  l nterichied  twitchen  derKrmur* 
SponKioHa  des  Menschen  und  der  Anthropo- 
iden gelunden  tu  hatten.  Hei  dem  Menschen  fand 
NS',,  da-R  jenei  groHjM^  Trajectorium  otier  der  Knochen* 
b-Uckchentuf^  an  der  Innenseite  de-^  Ketnurt,  welcher  i 
in  tcliraKer  Uichtonvr  TOtn  inneren  HalaHcbafiwinkel  ' 
auf»tei)2end  und  den  Femnrkopf  darcbsetsend  die  Ge- 
lenkoberfläche erreicht,  von  allen  Trajectorien  de«  Femur*  { 
kopfi-s  an  i^uantitlit  da«  weitau«  hervorrafpendste  | 
üt"  — in  der  Natur  der  äacbe  «ei  ea  (^ele^en,  dieses  \ 
als  Druck  bahn  iim  M cy  cr'Rchen  Sinne)  anzu*precbcn. 

»Die  irroRfe  SUrke  de«  Drucke«*  (von  Seite  de* 
.in  VTerbindunf;  mit  ••einer  |^ro«-en  Kinseiti^- 
keil  bei  Beanspruchung  des  Becken^  und  der  unteren 
Katremitäten  — beim  Stehen  und  Gehen  — bewirken 
die  hervorragende  Aunbildung  diesea  Trajectoriumi.* 
SValkboff  l>OTekhnct  dus»clbc  in  «einer  Geiammt- 
au«dehnnng  als  .«tatischea  Trajectorium  der 
aufrechten  Körperhaltung  des  Menschen.* 
Diese«  Steh-  und  Geh-Trnjectorium  de«  Men- 
Rchen  fehle  den  Affen.  Die  Atfen^Spongio'^a  des 
oberen  Fcmurende-«  erMheint  ini  HCntgenbild  relativ  j 
gröber,  zeigt  aber  in  UebereiDstimmung  mit  der  «ehr  : 
wech^ielnden  InamipruchDahmfl  der  hictemtett  Kxtremi*  i 
tAtcn  und  der  «ellcnen  Auaföhrung  des  auch  dann  j 
nur  ,wat!‘«  hclnden*  tJanges  auf  dem  Erdboden,  jene«  ' 
mcntchliche  'l'rajcctorium  nicht,  die  Spongiosa  ist  I 
rundmaichig;  .der  princip'elle  Gntervchicil  geht  ao  weit.  | 
da->«  man.  sagt  Wa  1 k hoff,  au«  jeder  Uöntg»>iiaufnabnie  ^ 
von  einem  Femur  fe^Utellcn  kann,  ob  iius«ell>c  i 
vomMenschenodervomAffen  atammt,  mit  anderen  I 
Worten,  ob  dus  betretfende  Individuum  gewöhnlich  auf- 
recht ging  oder  nicht.*  Ganz  entsprechend  sind  Walk-  ' 
hoff«  KrgebokRe  tür  die  Spongiosa  de«  unteren  Femur-  • 
Endes. 

Das  früher  fflr  den  eine.s  (ISjähiigen)  Menschen 
gehaltene  Ej»pel«heimer  Femur  zeigt,  nach  Wnlkhoff, 
die  innere  Structur  eines  Affen  — «peciell  eines  Hylo- 
bate«-K&Dchens.  Walkhoff«  Aufmerksamkeit  war  von 
vornherein  auch  aof  die  Untersuchung  »diluvialer* 
Mcnschenknochen  gerichtet.  Die  Oberm-benkel  der 
Nenoderthal-  und  8pv*  Funde  ergaben,  trotz  mancher 
Besonderheiten  in  Walkhoff«  Worten;  »der  dama-  ' 
lige  Mensch  ging  unzweifelhaft  aufrecht*,  also 
nicht  wie  ein  Affe.  Die  Forschnngen  sind  hier  aber 
kfiDesa’egs  ahgeiichlo.4<ien,  da  Unter^nchnngen  von 
Menschen,  welche  ihre  Beine  in  typisch  verKchiedener 
Weise  gfbraoehen  — wie  Bergbewohner.  Ebenenbe- 
wohner,  Naturvölker  n.  A.  — no<*h  zur  Vergleichung 
fehlen.  Auf  die  Vi^rsochc  Walkhoffs,  das  individuelle 
Alter  de**  Ncanderliialer«  aus  der  Spongiosa- Structur  des 
Femur  su  bestimmen,  brauche  ich  für  heute  nicht  ein- 
sngehen,  so  wichtig  sie  auch  sind  für  das  menschliche 
Dtliivtal'Froblem.  da  Herr  Schwalbe  eine  Mittheilung 
darnbi'r  angekilndigt  bat. 

Da«  schönste  und  neue«te  Werk  auf  diesem  Ge- 
biete der  antbropoIogiRChen  Forschung  habe  ich  noch 
tu  nennen: 

Gustav  Retziu«.  Zur  Kenntnis»  der  Ent- 
wickelung der  Kör  performen  des  Menschen 
w&brend  der  fötalen  Lebensatufen.  Mit  13 Tafeln. 
Au«:  BialogiscbeUnter-uchungen  von G. H et zi oa.  Neue 
Folge.  Band  XI.  Nr.  2.  Stockholm  DM>4.  Verlag  von 
(riiatav  Fis«-her,  Ji'ou.  Gr.  Folio. 

Bis  jcum  Ende  des  2.  und  bi«  zum  3.  Monat  de« 

F nichtlebent  sind  wir  durch  für  immer  grundlegende 


Untcr-u<  hiingen  und  bildliche  Darstellungen  hl>er  die 
Entwickelung  der  men^'oElichen  Körperforro  •—  nament* 
lieb  durch  Bis.  Anatomie  der  menschlichen  Embryonen 
n.  V.  A.  — in  ausreichender  Weise  unterricht*-!.  Da- 
gegen fehlt  eine  ausgiebige  Behandlung  der  Ausbildung 
der  tncn-*rbli«  hen  Lcibesform  für  die  «patcren,  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  fötalen  Monate.  Diese  Lücke  im  Zu- 
saniracnhang  aoRZuMIIeo.  hat  hier  Retziu«  unternom- 
men. Seine  Arbeit  gliedert  sich  in  zwei  Abtheilungen : 
1.  Lehr«  von  der  Entwickelung  der  Proportiunen  de« 
fötalen  Körpers  und  2.  I«ehre  von  der  AnsmodelliruDg 
und  äusseren  Gestaltung  des  Körpers. 

Niimentlich  fQr  die  erste  Abtbeilung  der  Stu- 
dien lagen  sehr  wenig  Vorarbeiten  vor.  (Meine  bezüg- 
liehen  Studien  ciGrt  Hetzius  nach  einem  kurzen  Re- 
ferate in  meinem  Buch«:  l>er  Mensch:  «lie  Publicsiion 
der  I ntcraurhung  »elbst  hah<*  ich  in  den  »Beiträgen 
rar  Anthropologie  und  Urgescbichie  Bayemn*  gegeben.) 
Hier  war  durch  die  Bendtzung  «tne«  sutittisch  au*- 
reicheoden  Materiale«  so  gut  wie  Alle«  noi.'h  zu  leisten. 
Wir  haben  nun  in  den  genau  g*‘roes?<enen  Pro^>ortioDs* 
TerhlUtnis«en  von  87  FöU'n  Hn«  exaete  Grundlage  znr 
Vergleichung  der  fötalen  mit  den  kindlichen  und  er* 
erwachsenpn  Körpern;  namentlich  fflr  die  letzteren 
haben  wir  durch  Pfitzner.  «ii^ciiell  fUr  di«  Bevölkerung 
des  El-*aR«,  eine  groasarlige  «taHsti*rhe  Aufnabme,  l>ie 
Btatistixrhen  Krgpbnias«  entziehen  sich  im  Allgemeinen 
einer  eingehenderen  Darstellung  an  dieser  8t«»)ie.  Aber 
wichtig  i-<t  e«  zu  constatiren.  dans  nach  Retziu«  di« 
relativ«  Grösso  de«  Kopfumfanges  von  den  fröberen 
Stadien  an  tm  Ganzen  sinkt.  Die  relative  Annliinge 
hat  schon  sicher  am  Anfang  de«  5.  Monate«  ihr  .er«te« 
Maximum*  erreicht,  auf  welchem  «in  bis  zur  Gebnit 
verharrt,  während  die  Beine,  welche  bis  zur  Geburt 
kürzer  sind  als  die  Arme,  erst  etwas  später,  im  Verlaufe 
de«  ö.  Fötaimonates.  ihr  »ersten  Maximum*  zeigen. 

lo)  «weiten  Abachnitie  wird  vor  allem  die  Au»- 
gestaltnng  des  Kopfe«,  der  Hand  und  dei<  Futsex  dar- 
gcMtellt,  an  nnöbeiircfflich  «^cbOnen.  in  meisterhaft  aus- 
getnhrteni  Lichtdrucke  durch  die  Firma  Ohr.  Westphal. 
Stockholm,  wiedergegehenen  Photographien.  Hier  sehen 
wir  die  «jdktcre  Aaige»taUung  des  Mensebenkörpers  biR 
zur  Geburt  doch  eigentlich  lum  ersten  Mal  in  geschlos- 
senen Reihen  vor  Augen  gestellt.  Nur  Weniges  möchte 
ich  speciell  berausheben.  Retziu«  sagt:  »wenn  maii 
dl«  nbgehildeten  Embryonen  so  b*‘trachtet,  das*  die 
Extremitäten  nach  unten  hin  gekehrt  sind,  so  fällt  es 
aof.  dass  sie  Vierfüsslern  in  hohem  Grade  ähneln;  zu- 
gleich «pringt  aber  auch  in  die  .Augen,  dax«  der  Mensch 
ein  »Oehirnthier*  ist.  Bei  dem  Vergleich  mit  Em- 
bryonen anderer  Säugothiore  in  denselben  Stadien  der 
Ausbildung  zeigt  «ich  nämlich,  da^-«  an  den  .Menschen- 
embryonen  der  Kopf  resp,  das  Gehirn  viel  grösser  ist“, 
der  unterscheidende  »Gharakter  de«  inenscblichen  Em- 
bryo liegt  in  der  l'pdeutenden  Grös«e  de^  Kopfe«  und 
de«  Gehirns.*  Hei  dem  kaum  zehn  Wochen  alten  Em- 
bryo ist  der  Umriss  d«-s  Kopfe»  fa«t  kugelig,  bntcby- 
repbal;  die  Hervorwölbung  und  Höhe  der  Hiirnregion 
und  der  lange,  schön  gebogene  Scheitet-Nackenbogen. 
sowie  die  nach  vorne  hin  noch  sehr  kurT.e  Habregion 
sind  charakteristixch.  Der  Rumpf  zeigt  nchon  ein« 
schöne,  symm«trisch  gteichmäsaige  Wölbung.  Während 
bi>  in  datt  3.  Monat  die  allgemeine,  typimch  mensch- 
lich« embryonale  Form  etwaige  individuelleEigen- 
thO m lieh keit en  noch  verdeckt,  erhält  vom  4 Monat 
an  der  ganze  kör|*er  immer  mehr  den  Typus  und  die  Pro- 
portionen des  aosgebildeten  meoRcblichen  Körpers, 
und  nun  *»*igt  er  auch  gewisse,  von  den  Eltern  ver- 
erbte individuelle  EigenRcbaften  xind  auch  schon 
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im  tritt  die  Indif iduuliairuoif  immer  •ioiit- 

lirbnr  hervor,  die  4‘iae  Acbniii  iikeit  mit  <ten  Kitern 
dftratriU.  TriitR  der  et^enUMtnlii  ben  embrvuoiileti  K'>rm* 
(re«uUiinif  ?oti  N-ia  -,  Mund  etr.  künn  ni^tn  docli  sch>>o 
von  diea>>r  l'iTiude  nn  ad  den  Krü<-blen  i«drhe  von  den 
Ellern  vercrl^tu  iti'lividneUe  /d^e  erkeooen.  iJie  Ale 
btldaDK*‘0  der  verM-hiedeuen  lfe«tchtrhHn  fpeWn  düiur 
•precheode  Ü«'veiie.  be-»onderi«  die  A<ibiidun>(en  von 
ZwillinKen,  die  eiii«ndt‘r  ao  tiDAhnliob  »ind.  d-i^a  miin 
knum  ifliiuben  kdnate,  d ia«  *iei  •eai'hwiiit«*r,  no*  h weni»?er 
«>‘ien:  viu  tmbeu  otlunbnr  von  ihren  Kitern 
IfADt  ver^i  biedeue  t*e0:i-hl»ADl.t>ren  mitbekommen  Die 
*l»ecicllen  niia  Vererbuntf  von  den  Ettorii  bmQbrenden 
»«dien  wir  ••le^freich  die  ffenereilen  dli^r* 

winden. 

lin  vori»ren  J.ihr«  hübe  ich  der  VemnimiilunK  dn« 
wiiDderbnr«  Werk  vurtfelesl,  m welchem  ir.  Uelaiua 
und  ■ M.Kürat  dieBtAtintiv«  be Aurnnbtneder aom»ti«cben 
Ki(fen*<  iliAfU*n  de«  •>  bwedMchen  Volkei  niederifeleift 
bnl^o.  Uaniit  i»l  Schweden  allen  europii^chen  Na* 
tionen  TorauiK**etli  und  bat  fdr  alls  eine  Muateruoter* 
•uchuD^  auf»;e«tellt.  Wir  erkennen  da«  freudii^  an  und 
danken  dem  GoHchicke  dafür,  Uam  dtu  l<and  einei 
Linne,  Scheele,  lierxelius  und  Andera  Ketziuv 
und  »o  vieler  anderer  größter  Koriioher  auf  allen  ile- 
bieten  der  WiitenMChAft  noch  immer  führende  Geister 
hervorbringt  — wir  werden  itols  darauf  «ein,  ihren  Lei* 
•tungen  Kbenbartigea  an  die  Seite  tu  Miellen.  — 

M<>ge  ein  gtinatigei  Glück  fiber  on«ere  antbropo- 
Ir^acbe  WiB^ieoschaft  auch  ferner  walten. 

Uerr  L’.  Scbwalbe-Stiaa^horg: 

Bericht  über  die  ThAtigkeit  der  CommisHion  für  eine 
phyHi»ch*anthropolugiHche  üuterauchung  dea 
DeuUehea  Reichen. 

Die  DeutM'he  anihrep^^Iogiii  be  Oeeellnehaft  bat 
während  ihrer  vorjährigen  Vernimmlung  in  Worma  in 
der  Sitzung  vom  12.  Auguvt  Iretcbluucn,  «ine  umfa^Beode 
Unteniuchung  der  phyxiMch-anthrotKilogiMehen  Be«ehaf* 
feubeit  der  jettigeo  Bevölkerung  de«  l>ear«cben  Kelche« 
in’»  Werk  tu  «eiten,  und  zur  NTorliereituog  für  dtes 
grOM«  l'ntemcbmen  eine  CooimiiaioD  eiogexeUt,  tu 
deren  Mitgliedern  die  Herren  Waldeyer,  v.  Lueeban, 
Tbiteniu«,  K.  .Martin,  E.  Flacher  und  ich  ernannt 
wunieo.  Da  mir  die  Ehre  de«  VorKitte«  dieser  i'om* 
mU'ion  tu  Theil  wurde,  i»o  liegt  mir  die  angenehme 
I’flicbt  ob,  der  Deutschen  antbropologiffcben  Ge«L'Ilicbaft 
Ober  die  biabenge  Tbrttigkcit  der  l'ommiiaion  Bericht 
tu  eritatten 

K«  handelte  sich  zunkchit  darum,  die  Rrlaubni«« 
der  iu«(Andigen  Behörden  und  die  BereittUdlung  der 
nothwendigen  Mittel  lo  erbalten.  K«  wandte  «ich  d«>a> 
halb  die  Commivaion  in  «ioem  ausführlichen  Schreiben 
tuoäcb>>t  an  Seine  Excellenz  den  GcneraLlabaaizt  der 
Arm«^e,  Herrn  Profeator  Dr.  von  Leuthold. 

Seine  Excellenz  machte  una  in  seinem  Antwort* 
iKdireibcn  darauf  aufmerksaaii.  da««  die  lleereaverwaltung 
am  KrMtz.geiH.hkft  nur  soweit  betbeiUgt  «ei,  al«  «ie  die 
L'ntereuchung  und  Keurtheiluog  der  WehrpHichtigen 
auNfuhren  ia«««.  Die  Beorderung  und  Vorführung,  die 
Entlatvuog  der  untersuchten  Wehrpflichtigen,  die  Be- 
reitstellung der  l'nterHUchungaräame  «ei  in  ertter  Idnie 
Sache  der  an  der  Bildung  der  Kraaticomiuitaioaen  be- 
theiiigten  CivilbebOrden.  Seine  Kx«  ellent  empfahl  de«- 
halb,  da  da«  ganze  Deuteebe  Keich  in  Betracht  komme, 
«ich  mit  un»erem  .Antr<ige  an  den  Uerrn  Ueiob>ikanzier 
•o  wenden.  Soik«  da«  Kncgxminiiteriuui  «odann  vom 
Uerrn  Ueich»kantler  zu  einer  ÄeusHcrung  über  unteren 


Antrag  aufgeforderi  werden,  ao  werde  da««elb<'‘  die 
Angciegenh«dt  irn  InUre«««  der  Wi«<ieu«chaft  in  wohl- 
wollende  Erwägung  ziehen. 

ln  Folge  dic»e«  Beocheide«  wurde  ein  neue«  Ge«ucb 
direi.'t  an  den  Herrn  Ueicbskaniler  gerichtet,  mit  der 
Bitte  um  gum-igte  wirkungvvnDe  rnteratQtiung  für  die 
Au'fuhrung  uimere«  grotH«*n  Unternehmen«. 

Der  Herr  iicicb^kaar.ler  teigte  sieb  un«erHnWiiiia>'ben 
geneigt  und  verwiea  un«  auf  den  geacbättlichen  W'^eg, 
uDf  re  Angelegenheit  dem  StAaUaecret  Ar  im  KeicbHnmte 
d»'t  Innoro,  Herrn  Grafen  v.  Po«adow«k  j-Webner  vor* 
zutragen  und  vor  Allem  bei  diez>*r  Gelegenheit  eine  Leber* 
i «it  ht  Uber  die  durch  die  Auxfübrong  uo«ere«  Unterneh* 
men«  veruraachten  Koaten  zu  geben.  Du*i  geachah  denn 
in  AUifübrliclier  Weiae  in  der  er»teo  Hälfte  des  M.lrt  in 
einem  •'^i  hreilien,  in  weU  hem  unter  kurzer  Wied«‘rboiung 
unterer  Ziele  und  der  Wege,  auf  welchen  die«ell>en  zu 
erreichen  *ind,  eine  ungefAbre  KoalenberecbnuDg  go> 
geben  wurde,  deren  wichtigste  Daten,  aeil  von  allge- 
meinerem Intere^w*.  ich  hier  mittheile. 

Icli  hatte  mich  bei  die«er  Aufvteliung  der  freund* 
liehen  Unterstützung  der  Herren  AnitiiOn  lo  EurDruhe 
und  Wilaer  in  HeideU.»erg  zu  erfreuen,  deren  Erfah- 
rungen bei  Gelegenheit  der  von  ihnen  ausgeführtea 
antbropologiacüen  UnterHuehung  in  Ba*len  mir  eine  feste 
l.’nterlage  für  meine  Berechnung  gewahrten.  Ich  er- 
laube mir.  den  genannten  Herren  au<’h  an  diesem  Orte 
meinen  be«ten  l^ank  auszuaprechen.  Wenn  wir  von  dun 
Au«gab*>n  abzeben,  die  na^  h Vollendung  der  anthro]»t>- 
' logischen  Erhebung  und  ^tatittiachen  Beurtbeilung  de« 

: Materiale«,  für  Herstellung  der  Veröffentlichungen  er- 
i wach-en  werden,  «o  beziehen  «ich  die  Kosten  unaorea 
Uuterofbmena  sunAchat  auf  folgende  Erforderni>*«e: 

' 1.  Die  Beachafiung  einen  besonderen  Zimmer«  für 

die  anthropotogiache  Untersuchung.  2.  Kei>«eko«ten  und 
Diätendet  mit  der  Untersuchung  beauftragte  Antbrojio* 
logen.  3.  Druck  von  ZAblkarten,  4.  andere  Druck«achen: 
Circulare, iDitructiuneneU'..  6.  instrmnente,  G.atatustische 
Bearbeitung  de«  gewunneoen  ZählkarlenmateriaU-a.  Bei 
der  anthropoiogiarben  Unteraucbiiug  in  Baden  wunien 
für  d le  genAnnten  Positionen  zusammen  etwa  12000  M. 
verbraurnt.  Da  nun  die  Bevölkerung  Bidena  etwa  dem 
dreisaigiten  Tbeile  der  Bevölkerung  de«  I)eut«<  hen 
Ueu'be«  entapricht,  ao  wurden  sich  die  Gesammtkoiten 
für  das  Reich  auf  3(10000  M.  belaufen. 

Eh  wurde  in  jenem  Schreiben  ferner  auf  die  Mög- 
lichkeit hingewicHcn,  die  Unfprsuchnng  und  nomit  ihre 
Kosten  auf  eine  Reibe  von  Jahren,  etwa  auf  tchn  Jahre 
zu  vertheilen.  Auf  jeden  Fall  würde  ee  aber  mit  dem 
thata.icblidien  Beginne  derUnterHuchung  nötbig  werden, 
einen  «as'hveratäniigen  Anthropologen  zu  beauftragen, 
T'io  nun  an  du«  g.inze  Unternehmen  zu  leiten  und  zu 
aberoehmen.  Mit  einem  nochmaligen  be«ondereo  Hin- 
weis auf  die  hervorragende  « ^ialpuHlische  Bedeutung 
un«erea  Unternehmeni  achlo«s  dii*s«‘r  auafiihrüche  Be- 
richt an  den  Herrn  Staat«se<  ret.ir  de«  Innern. 

Herr  Waldeyer  unterzog  «ich  der  Mühe,  noch  in 
peraöolicber  Audienz  bei  Herrn  Grafen  v.  Poaado  wak  j- 
VVehner  unser  l'nternebmeo  auf  da*  WArro.Hte  zu  be* 
filrworten.  Uelier  dies«  Unterredung  stattete  sodann 
Herr  Waldeyer  den  Mitglie«lern  der  ComtniMioo  in 
•■iner  in  Jena  am  17.  und  14.  April  abgebaltenen  Sitr.ung, 
andiT  sAmmtlicbeComuiiHaionütiiitglie  lerTheil  nahmen, 
auifiihrlicht-n  Bericht.  Der  Herr  Staalasecreiär  Au-aerta 
zunächst  Bed'^nken  wegen  der  grossen  Konten  den  l nter- 
nehnieoe  und  betont**  deshalb,  e*  mü««e  noch  be*ondi»m 
erläutert  werden,  welchen  Nutzen  die  geplante  kost- 
*>pielige  Untersuchung  für  den  Staat  habe.  Auch  sei 
ea  nicht  überall  möglich,  einen  geeigneten  Kaum  wäb- 
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rem!  de«  AUfthet'UDf^xjrem'häfte'«  für  die  Anthrojiologen 
bereit  zu  iiteiIeD,  und  endlich  habe  fr  Bedenken,  ob 
nicht  bei  den  Me^^ungen  anatei  kende  Krankheiten  ül^r* 
tragen  werden  konnten.  Auf  Grund  dieser  MiUbeilungen 
des  Herrn  Waldejer  betchlo»«  die  Commission,  ein 
ergUnxendes  zweite»«  Schreiben  an  Seine  Kxcellenx  den 
Grafen  von  Posadowsky-Webner  zu  richten,  in 
weichem  einmal  die  geäu^serten  Bedenken  zerstreut 
werden  sollten,  aoderer>«eitf  der  herforragende  M>ciab 
politische  Werth  unseres  Unlemebmens  noch  ganz  be- 
sonders bervorgeboben  und  eingehend  begründet  werden 
sollte  Mit  der  Abfaisang  diese«  ScbrilKtücke«  wurden 
die  Herren  ron  Luschan  und  Tbilenius  beauftragt. 
In  die«(ecn  Schreiben,  welches  Mitte  Juni  an  den  Uenu 
StaatjFiecretär  abgescbickt  wurde,  sind  Punkt  fOr  Punkt 
die  Bedenken,  welche  au^gc>>procben  wurden,  zerstreut, 
ferner  die  antbropologischen  und  sociologisehen  Ziele 
kurz  und  klar  zQflammengpAteilt.  Ha  zu  den  Kosten  des 
Cnternehmen«  noch  die  Kosten  für  die  Besoldung  des 
zukünftigen  Leiters  der  grossen  Untersuchung,  ferner 
für  Krhaltung  einer  Centrale  und  scbliesHlicb  auch 
ftir  Herausgabe  de«  ganzen  Werkes  bintukommen.  so 
worden  am  Scblusse  die  Oesammtkoeten  etwas  hoher 
wie  im  ersten  Schreiben,  nkmlich  zu  6000UO  M.  be- 
wertbet. 

Uel>er  die  weiteren  Verhandlungen  auf  Grundlage 
dieses  .Schreibens  wird  Herr  Waldeyer  selbst  die  Güte 
haben  zu  berichten. 

Wftbrend  dieser  Bemnhungen,  Erlaubniss  und  Mittel 
für  unsere  geplante  anthropologische  Untersuchung  zu 
erhalten,  bat  die  Commission  «ich  aber  bereits  mit  den 
anderen  rorbereitenden  Aufgaben  be>M:hiftigt.  Es  kann 
hier  von  den  Vorerörterungen  auf  mehreren  bei  den 
Mitgliedern  circulirenden  Kondsebreiben  abgesehen 
werden.  Eine  eingehende  Besprechung  aller  wichtigen 
anf  die  praktische  Durchführung  der  ü'ntersucbung  be- 
züglichen Fragen  fand  in  der  bereits  oben  erw&bnten 
Sitzung  der  Commission  vom  17.  und  18.  April  in  Jena 
statt,  an  der  sümmtliche  Mitglieder  persönlich  Tbeil 
nahmen.  Ausser  den  schon  berührten  Verhandlungen 
mit  den  zusUndigen  Behörden  bescb&ftigte  die  Com- 
mission zunächst  die  Frage,  ob  die  anthropologische 
Unteriucbnng  an  Wehrpflichtigen  bei  der  Aus- 
hebung oder  an  bereits  eingestellten  Boidaten 
Torgenommen  werden  solle.  Im  ersteren  Falle  würde 
man  alle  tur  MusU-ning  sich  stellende  Personen,  im 
letzteren  Falle  nur  eine  künstliche  Auslese  derselben, 
die  Diensttauglichen,  der  Untersuchung  unterziehen. 
Trotzdem  man  sich  der  Schwierigkeiten  wohl  bewusst 
war,  welche  eine  Messung  s&mmtlicher  beim  Mii«terung«- 
geschkft  sich  stellender  Personen  während  der  Muste- 
rung mit  Hieb  bringt.  enUrblo^s  man  sich  doch  für 
diese  schwierigere,  umfassendere  Aufgabe,  weil  nur  sie 
die  Garantie  bietet,  alle  Individuen  der  betreffenden 
Altenicasse  ebne  AuMwahl  untersuchen  zu  können. 
Man  hofft  die  Schwierigkeiten,  welche  hier  im  Wesent- 
lichen durch  die  Beschaffung  eines  geeigneten  UnCer- 
sachiingslocale*i  bedingt  werden  und  sich  ferner  aus 
der  äusserst  kurzen  für  den  einzelnen  zu  Untersuchenden 
zur  Verfügung  nteheDden  Zeit  ergeben,  ftberwinden  za 
können.  Da  nun  aber  die  bei  der  allgemeinen  Muste- 
rang  zur  Untersuchung  gelangenden  Personen  im  All- 
getneinen  nur  den  niederen  GesellschafUclasHeii  ent- 
sprechen, BO  wurde  die  Uuterxuchnng  der  Kinjäbrig- 
freiwilligeo  als  nothwendig  erkannt  und  beschlossen, 
an  allen  Schulen,  welche  ein  Befabigungszeugniss  für 
den  einjährigen  Dienst  ertheiien  (Gymnasien.  Itealgyni- 
nosisn.  Cadetten-  und  Landwirtbschaftascbulcn)  die 
Schaler  su  untersuchen,  unmittelbar  bevor  sic  jene  Be- 


nthiguiig  erlangen,  und  zur  Controlle,  wenn  irgend 
möglich,  die  Oberprimaner. 

Ein  grosser  Mange)  bei  einer  derartigen  anthropo- 
logiscli-stafistiichen  Untersuchung  bleibt  aber  die  ein- 
seitige UntersucbiiDg  dcH  männlichen  Geschlecbtes.  Um 
auch  die  weibliche  Bevölkerung  mit  in  die  Untersuchung 
hincinxusichen,  wird  von  der  Commission  empfohlen, 
dahin  zu  wirken.  dasH  in  KraDkenbausern.  anatomischen 
Instituten  und  besonders  Lundesversicberongsanilalten 
in  ähnltcfaer  Weise  Meisungen  auigefuhrt  werden,  wie 
seit  mehr  denn  15  Jahren  am  anatomischen  Institute  in 
Strassburg. 

Sodann  wurde  aa«rQhrlieh  darüber  verhandelt, 
welche  körperlichen  Merkmale  untersucht  werden 
sollen.  Bei  allem  Bt-streben.  die  Zahl  dieser  Merkmale 
in  Anbetracht  der  Kürze  der  zur  Untersuchung  sur 
Verfügung  «>tehenden  Zeit  möglichst  zu  vermindern, 
kam  die  Comniizaion  doch  zu  dem  Resultate,  dass  unter 
allen  Um<»t&nden  bestimmt  werden  «ollen:  Augenfurbe, 
Haarfarl>e  und  Hautfarbe.  geme«sen  werden  sollten : 
grösste  Länge  und  Breite  des  Kopfes.  Obrböbe,  Ge- 
sichUböhe  und  Jochl>ogenbreite.  Die  Kör]>ergrösse  ist 
au»  den  miliUriseben  Von.te)langslisten  zu  entnehmen; 
sie  ist  aber  zu  ergänzen  durch  Bestimmung  der  Ent- 
fernung vom  Manubrium  sterni.  von  der  Sjmphysia 
ossium  pubis.  vom  Acromion  und  der  Mittelfingerspitse 
je  vom  Boden.  F.s  sollen  dadnreh  Maasie  für  die  Be- 
stimmung der  Riimpflilnge,  ArmlAnge  und  Beinlinge 
gewonnen  werden.  Als  «ehr  wanscbeDswerlb  wurde 
auMerdem  die  Messong  von  Nasenhöhe  und  Nasenbreiie 
bezeichnet.  Mit  der  Ausarlieitung  der  Zftblkarte  wurde 
Herr  Professor  Martin  m Zöricb  bcaoflragt,  der  sich 
dieser  Aufgabe  bereits  in  gründlichster  Weise  unter- 
zogen hat,  so  das«  der  Dt^uUeben  anthroiHilogiscben 
Oesellflcbaft  schon  heute  die  fertige  Zählkarte  vor- 
elegt  werden  kann.  Professor  Martin  bat  sich  auch 
ereil  erklärt,  neben  der  Z&hlkarte  bestimmte  Instruc- 
tionen für  die  Benötzung  derselben  abzufassen.  Ueber- 
dies  haben  sich  die  Herren  von  Luschan,  Martin, 
Tbilenius  nnd  E.  Fischer  bereit  erklärt,  gegebenen 
Falles  den  für  die  einzelnen  Tfaeile  des  fVoUeben 
Reiches  gewonnenen  Organisatoren,  auf  weiclie  ich  als- 
bald zu  «preeben  komme,  persönlich  an  Ort  ond  Stelle 
Instructionen  zu  geben  und  die  vereinbarte  Technik 
zu  zeigen- 

Was  nun  die  Technik  dieser  Untersachung  betrifft,  so 
sollen  die  angeführten  Maasse  mittels  der  von  Martin 
vcrbi-fterten,  im  vergangenen  Jahre  in  Worms  demon- 
stritten  antbropometriseben  Instrumente  (TastertirKel, 
Anthropometer)  gewonnen  werden.  Die  dafür  aufzu- 
bringenden  Kosten  wurden  auf  etwa  10000  M.  veran- 
schlagt. 

Schwieriger  gestaltet  sich  die  Frage,  wie  die  Farben* 
bestimmungen  austufübren  seien. 

Für  die  Bestimmung  der  Augenfarbe  einigte  sich 
die  Commission  dahin,  die  Martin’scbe  Augenfarben- 
tafel  zu  verwertbco.  Die  Bedenken,  welche  namentlich 
dabin  gingen,  dazs  diese  Tafel  eine  viel  tu  grosse  Zahl 
von  Irisfarben  enthalte,  wurden  durch  Herrn  Martin 
selbst  gehoben,  indem  er  sich  erbot,  eine  fflr  unsere 
Untersuchung  geeignete  neue  Zusammenstellung  tu 
liefern,  die  nur  6 bis  8 numerirte  FarlieuBtufen  enthält. 

Für  die  Bestimmung  der  Haiirfarbo  und  Hautfarbe 
wurde  el>eDfalU  principiell  festgcstellt.  keine  Wortbe- 
Zeichnungen,  wie  hell  oder  dunkel,  gelb,  blond,  braon 
u.  dg),  zu  wählen.  Auch  von  der  Verwendung  eine» 
Haariifischels  nach  .K  ro  mons  Vorgang,  welcher  in  seiner 
Farbe  die  Grenze  zwischen  hell  und  dunkel  heteiebnen 
sollte,  wurde  abgest-hen,  ebeoHO  von  der  Zusammen» 
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■UlluDff  finer  Fari»4^nrtr^tU  durch  Ancinandcrcihcn  ton  ' 
heil  lu  (lankcl  Ah^c«tun«*r  UnRrfarhvn.  \ 

Kör  di«  drr  HRut*(Kpidfrnii»*)F&rb<'  , 

hftt  Herr  ton  Ln<iehan  mAttc  farhiK**  tilavplaUco.  den 
ttfimmthehen  vorkommenden  flautruri>4^ti  entH|trecfapnd.  ' 
bemtelicn  U-^-cn.  und  dicie  aollen  der  IUutfArl>enl>e- 
itimmuntr  tu  (irunde  ffeleKt  «erd»*n.  Da  bekanntlich 
die  Hautfarbe  deaneilten  Indiriduurnn  an  den  ter* 
■cbiedent'D  K«lr|»er«teiiea  rernchteden  itt.  d b.  einen 
Ter«chi<‘<ienen  SiilÜiruntfiijrrund  be«itrt.  tu  mutnte  em  ' 
fOr  alle  Mal  eine  beniimmte  Grelle  der  Haut  lur  B»**  , 
•titninant;  autKevAhlt  werden  Nach  meinen  Unter' 
•uchonffen  hat  et  tich  nämlich  herauiKcatelit»  date  ab- 
ffeaehen  von  den  ilurcli  teitwetli^^e  Intolation  dunkler 
pijjrmentirten  KOr]>ertitellen  im  AllKenteinen  die  KOrk- 
•eite  de*  Körpern  und  die  Aunnenneiien  der  Kxtremi' 
t&ten  dunkler  fiel^rbt  tind.  alt  dte  Hauebteite  utid  die  | 
Innenibieben  der  Kxtremitäten.  Aut  dienern  Grunde 
wurde  ein  wenif^itenn  bei  der  Hevölkeronj^  den  Dentachen 
Kei<-htbede<'ktKetniireDer.  leicht  be«timnibnrerTbeil  der 
RöckenHärbe  de«  Kör|vert  al«  Ort  ange^ebon,  an  welchem 
•in  fOr  alle  Mal  die  Hettimmun^  der  Hautfarl>e  vor- 
genommen  werden  tolle,  n&mltrb  die  Haut  Aber  dem 
unteren  Winkel  der  ScapuU. 

Auch  die  Betiimmung  der  Karl«  derHaare  kann  roitteln 
▼eraebieden  gefärbter  numerierter  OlatplaUengeni  heben. 
Betner  wOrde  e«  »ein,  wenn  man  die  »Kanerung der  Farbe*, 
wenn  ich  mir  dienen  Autdruck  erlauben  darf,  durch 
veraebieden  gt*f%rbte,  fvinnte  («bitfUden  (Glaswolle)  nach- 
abmen  könnt«.  Ich  selbat  erlaubte  mir  darauf  binxu* 
weiten.  da-*n  man  vielleicht  tn  kbnlicber  VVeite,  wie 
man  mittelai  den  Fleiichl 'neben  BäniBtometem  an- 
nähernd den  prf>centi»chen  Gebait  an  Hämoglobin  be- 
atimxnen  könne,  vennulblicb  mittels  einen  paanend 
gefllrbten,  keilförmig  zugearhlittenen  Glaaen  den  Karl>en- 
grad  der  Haare  (und  der  Haut)  werde  beffiimmen  können. 
Die  Farbe  mönse  to  gewählt  lein,  daan  bet  keilförmiger 
Zotebirfung  der  damit  glcichraättig  imprägnirten  Glat> 
platte  die  Schneide  den  Keilet  dem  helltG-n  Blond,  die 
dickste  Stelle  dee  Keilet  aber  den  duDkeUlen  Haur" 
farbentönen  entapreche.  Ka  bandle  aicb  doch  vielmehr 
darum,  eine  allgemeine  Voratellang  vom  Gra«ie  der  i 
Pigmentirung  tu  gewinnen,  alt  eine  vollkommen  genaue 
Farbeolieatimmung  tu  geben.  Der  Farbengrad  laaie 
aich  dann  aber  leicht  procentiach  angeben.  wenn  die  , 
gante  Länge  des  Keile«  von  der  Schneide  bi«  tom 
Röcken  io  100  gleiche  Theile  getbeiit  werde.  Die  (!om- 
aitaion  glaubte,  bevor  eine  Kntacheiduog  in  Betreff  der 
Bentimmung  der  Hautfarbe  getroffen  werde,  xun&cbvt 
abwarten  zu  miitten.  ob  nich  die  von  mir  vorgetchlagene 
Bentimmong  der  Haarfarbe  mittel«  de«  Farbenkeilea 
praktisch  werde  Terwirklicben  larten.  leb  bal«  mich 
deabalb  mit  der  Firma  Reichert  in  W'ien,  deren  Be*  | 
möhungen  die  Conitruction  det  Fleitehl'achen  Hämo*  I 
metera  tu  verdanken  int,  in  Verbindung  genetzt  Herr 
Reichert  iat  bereitwillig  auf  meine  Ideen  eingangen. 
Ich  vermag  aber  inr  Zeit  Aber  ein  praktieebea  lienultat 
noch  nicht  zu  berichten. 

Die  Comraiaiion  bat  aich  ferner  auch  mit  der  Frage 
der  allgemeinen  UrganiiatioD  der  anthropologischen 
Dntertuchung  im  1 deutschen  Reiche  beschäftigt.  Bei  der 
groeaen  Hevölkeningtzabl  de«  Reiche«  ergibt  aich  mit 
Nothwendigkeit  eine  Kintheilung  in  eine  groa«e  An- 
zahl von  Bezirken,  deren  Bevölkerung  im  Allgemeinen 
zwei  Millionen  Einwohner  nicht  Otierscbreiten  darf.  Für 
jeden  dieeer  Bezirke  »oll  ein  geeigneter  Anatom  oder 
Anibropologe  gewonnen  werden,  der  in  «einem  Bezirke 
die  Oberleitung  Dbernimmt.  Die  anwesenden  ('ommi»- 
aionamitglieder  haben  «ic  h aämmtheb  bereit  erklärt,  in 


ihrem  Itereiehe  die  apecielle  Organisation  zu  leiter 
Wa«  die  Qbrigen  Theile  üca  Deutacben  Reiche«  betrifft, 
ao  wurde  beschlo»sen . dafQr  «ich  intereosirende  Ana* 
tomt'D  und  Anthropologen  durch  ein  vom  Vomitzen* 
den  abzufasicnde«  und  zu  Temendi'ndi's  Rundschreiben 
aufzufordero,  die  Organisationen  der  anthroiHdogiachen 
Untemnehung  in  ihrem  Bereiche  zn  Qbernehmen.  Ihe«e 
Organisation  aoll  aWr  zimäi  h*t  dann  f»est*-hei}.  geeig- 
nete Kräfte  aus  dem  Kreise  der  UniveraitäUdocenten, 
Aerzte.  I/ehrer  zu  gewinnen  und  zu  verptltelitcn,  damit 
wir.  wenn  die  Unteraoehung  WgiDneD  «oll,  aofort  Ober 
ein«  möglichst  grosse  Zahl  von  Mitarbeitern  verfügen. 
Die  Verwendung  dea  von  mir  bereita  fertig  geatellten 
Hiindsrbreil>ens  ist  aber  einaiweilen  bis  auf  günstigen 
Bescheid  vom  Keichtamt  de«  Innern  vertagt.  K«  wurde 
endlich  bezflglich  der  weiteren  < irganisation  von  der 
Coinmiosion  lieacblossen.  da»«,  sobald  da«  Reich  die  zum 
Beginne  der  antbropologischen  Erhebung  nöthigen  Mittel 
bereit  geNtellt  bat.  ein«  Cen  tralieil  u ng  errichtet 
Werden  aoll,  von  der  aus  da«  ganze  grosse  Unternehmen 
geleitet  wird.  Herr  Tbilenzus  hat  sich  bereit  erklärt, 
dicM  schwierige  Stellung  tu  nbernehmen  Neben  der  mit 
allen  Hilfsmitteln  ausgestattelen  Centrale  soll  aber  die 
Comrot^ion  als  beraibende  Inatanz  und  fOr  unvorber* 
gesehene  Fälle  noch  t^stehen. 

Zum  Scbliisse  habe  ich  noch  Ober  die  Vertuche  tu 
)>erichten,  welche  bisher  untemommen  wurden,  um 
im  Sinne  dex  von  mir  im  vergangenen  Jahre  in  Worm« 
Vorgetrikgenen  auch  die  Nacbf>ar]äader,  womöglich  ganz 
Europa,  zu  gewinnen.  Auf  Anregung  unseres  verehrten 
Voraitzenden,  Herrn  von  Andrian,  bat  die  Wiener 
anthropologische  Geaellitcbafl  beschloaaen,  unseren  Be* 
»trebungen  für  den  cialeithani>«chen  Tbeil  der  ö«ter* 
reicbiscb-ungariachen  Monarchie  sich  anzuschlieasen  Sie 
hat  in  Folge  de«sen  eine  Commis«ioDH«itiuDg  unter  dem 
Vorsitze  von  Profei>«or  Toldt  anberaumt,  welche  am 
21.  Milrz  d.  J.  in  Wien  stattfaod,  an  der  die  Herren  von 
Andrian,Zuckerkaniii,  Weiabach,  Hoefastetter 
und  für  Ungarn  Herr  von  TörÖkTbei!  nahmen.  Zu  dieser 
Sitzung  hatten  auch  Waldejer  und  ich  Einladungen 
erhalten.  Im  Allgemeinen  wurden  in  dieser  Sitzung  adle 
die  Punkte  erörtert,  welche  wir  in  Jena  besprochen 
haben.  Bemerkenawerth  ist,  dass  es  die  Herren  aua 
Oesterreich  und  Ungarn  für  «ehr  schwierig  erklärtes, 
in  ihren  Ländern  die  rnter«<aohung  von  Wehrpflichtigen 
bei  der  Aoshebong  vorznnebmen.  Sie  sprechen  sieb 
deshalb  mehr  für  die  Untersuchung  von  bereita  ein* 
gestellten  Soldaten  aus;  dennoch  j^achlnas  die  Com- 
mi)««ion  der  Wiener  antbropologiacben  Ue«ell»chaft, 
wenigstens  einen  vorläufigen  Versuch  zu  machen,  ob 
sich  eine  genügende  anthropologische  Unterauebong 
während  des  Aushebongsgeschäftes  werde  durchführen 
laasen.  Da  immerhin  die  Zeit,  welche  znr  Disposition 
stehe,  eine  «ehr  kurze  sei,  so  wurde  empfohlen,  nur  die 
allemöthigsten  Maaaae  zu  nehmen  (Körpergrösae,  s^sste 
Länge  und  Breite  de«  Kopfe«,  üeaicbtsböbe  und  Joch* 
bogenbreite).  Auch  die  Bestimmung  der  Augen-  und 
Haarfarbe  »olle  sehr  vereinfiu'bt  werden.  Immerhin  be- 
steht begründete  Auasiebt,  dass,  wenn  bei  uns  die  Unter- 
suchung beginnt,  die  antbropologiacben  Gesellschaften 
Oesterreicb'Ungams  sich  möglichst  anschlieesen. 

Ich  habe  ferner  mitzutheilen,  dass  sieb  auf  meine 
Anregung  Professor  Heger  in  BrQ«*el  bereit  erklärt 
hat.  den  Versuch  tu  machen,  in  Belgien  eine  allgemeine 
anthropologi«cho  Untersuchung  zu  erwirken.  Auch  aus 
Norwegen,  wo  Guldberg  und  Arb6  sich  der  Sache 
annebmen  wollen,  habe  ich  günstige  Antwort  erhalten. 
Besonders  wertbvoU  für  unsere  Heatrehungen  sind  aber 
die  Untersuchungen,  die  «eit  Kurzem  in  England  und 
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D&ocm&rk  vorbereitet  werden.  In  Kn^tland  soll  mit 
UnterstiitzunK  do«  SUuii«t  eine  OrosibrittüDien 

und  Irland  amtassendc  antbro(>olo;fiache  l'nteritucbQii^ 
durcbffcfQhrt  und  ?od  tebn  zq  sehn  Jahren  erneuert 
werden.  Sie  »oll  fOr  den  Suiat  baupUftchlk-b  dazu  dienen, 
feaUuetellen,  in  wieweit  die  DienUtauglicbkeit  durch 
die  aoeiute  Uui^«‘bung  b«'einttua>«t  wird.  iit  fadch>ii 
erfreuliob,  da»  diu  englittifae  antbropolojinsi'be  Comite 
eine  Vereinbarung  mit  unseren  Meetrebungeo  «uebt. 
Durch  den  SecreUr  dcd  Antbropob>gü'al  Institute  of 
Oreat  Hritain  and  Ireland,  Herrn  Gray,  iat  ein«  Rin* 
ladung  zur  Tbeilnalime  an  der  d<e«jitbrigeD  British 
A««ui.  iation,  welche  vom  17.->24.  .August  in  Cambridge 
etattdndet,  an  mich  ergangen.  K«  soll  dort  eine  Dis- 
cuMiion  über  Anthropainetric  Sarveying  und  ihren  Dien»t 
für  den  Staat  «tattboden.  Zu  meioeut  grossen  Bedauern 
war  ich  nicht  mehr  in  der  Lage,  meine  für  den  August 
l»ereiU  getrödenen  liispo^itiooen  zu  Andern,  und  musste 
biemit  auf  perHÖnlicbe  rbeiinabme  verciebten.  Ich  habe 
aber  die  von  ProfeH^or  Martin  ausgearli^itet«  Z&blkart«. 
Mowie  meinen  im  vergangetion  Jahre  in  Worui<«  gebal* 
tenen  Vortrag  an  Herrn  Gray  geschickt,  und  hoffe 
zuversichtlich,  dass  wir  mit  d«r  «ngliscben  CommiHsion 


^ in  Kühlung  bleiben  und  erfolgreich  zusammen  arbeiten 
\ werden. 

Auch  in  Dänemark  beginnt  sich  da-*  BedQrfmss, 
eine  genaue  Kenntntsa  von  den  t»omatischen  Kigen* 
: schäften  der  Bevölkerung  za  l>esitaeD,  zu  regen.  Es 
I tollen  dort  die  phytisch-anthro})ologiKchca  Erhebungen 
i ebenfalls  mit  KQcksicht  ani  eociologiscbe  Kragen  durch- 
; gefQbrt  werden.  An  der  Spitz«  des  dänischen  Comitds 
' stehen  die  Herren  Generalarzt  Laub  und  SOren 
: Hansen,  mit  welch  Letzterem  ich  mich  in  V'erbin- 
; düng  geletzt  und  günstige  Antwort  erhalten  habe. 

\ Dass  mit  deui  thatsichlicbeo  Beginne  unserer 
' anthropologischen  Untersuchung  auch  die  Schweiz  nicht 
.im  Rückstände  bleiben  wird,  dafür  bUrgt  uns.  das«  Herr 
Martin  ein  rühriges  Mitglied  unserer  Commission  ist. 

Endlich  habe  ich  noch  zn  erwähnen,  dass  wir  auch 
' Kühlung  gewonnen  haben  mit  Untersuchungen,  die 
) Profeesor  Bolk  in  Am-teidam  seit  einiger  Zeit  in  Hol- 
land an^ellt,  die  allerdings  zunächst  sieb  auf  Schul- 
kinder beziehen,  sich  aber  »ach,  soweit  als  müglioh,  auf 
Erwacbsene,womöglicb  Wehrpflichtige,  erstrecken  sollen. 

Zum  Schluss  sei  hier  die  von  Herrn  Prof.  Ür.R.  M ariin 
in  Zürich  ansgearl»eiteto  Zahlkarte  mitgetbeiU. 
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Herr  Prof^^Mor  Wjtlilpyfr-Bprlin: 

IHi  bin  von  Sr.  Ki»*pll»ni  H*'oq  Htn»U*eeretär  «lei 
Innern  rr-a«ht  worilen,  n»ieb  de«*  W«‘iJ«*r<‘n  mit 
UirecWr  in»  R»‘irh»niiitfi  de**  Innern.  Ilrrro  Ueb.  Ol-er* 
re)(ierunir''rHth  Dr.  ili<-}iter.  in»  Benebuien  tu  «rti.en. 
ln  der  U'lrHb-nden  einicehenden  He«}«rprliun^  «teilte 
«ich  heraus,  da««  di«  ma*Hi,'el>entlen  In^tämten  dem  l'lune 
ffOovtitr  tfeceodheratehen  und  da»«  wir  die  lUdnuDK  Auf 
eine  au«>fiebiw*e  1 ntemti'itruntr  <iur<  h die  BeuhabeiiOrden 
fetthaUen  dürfen.  K-*  ixl  jed>*i-b  no>  h vor  Allem  die 
fisaccielle  Krai;e  genauer  tu  }>r  >fen  und  e«  mO^tten  n<M'h 
weder«  Vt*rbandlun>ren  mit  den  Kuntänditren  imlitäri- 
sehen  nnd  bnnferlioben  Hehörtb-n.  w«dche  l«ei  den  Aih- 
hebnngen  nnt/uwirken  haben,  «Inttfinden.  Ilire  Com* 
Btftainu  wird  dm  Ma*  he  nach  wie  vor  auf-)  Kifriff<»tp, 
■aiiM-ntlich  auch  den  Keiihsbehrirden  t^e^entther,  be- 
treiben. 

Herr  l’rofe^tor  Dr.  M-umaer-B«  rlin: 

Boricht  Ober  die  Thftti^keit  der  Commiaeion  für  die 
pr&hlHtoriachea  Typenkarten. 

(Der  B«  rieht  wiri  in  der  ZeiNchrift  (ör  Ktbnolof^ie 
cum  Abdrucke  kommen  un<l  als  Me|»4m(abJrack  den  Mit- 
gliedern tuge«endet  werden.) 

Herr  Mu«eum«director  Dr  Seger-Bn-slau : 

Bericht  Ober  die  Thatigkeit  der  CommioaioQ  fOr  den 
Schutz  der  Torgeachichtlicheo  Denkmäler. 

Be>  der  TorjAhrigen  Vernnmmlung  habe  ich  die 
Kothwendigkeit  energi«rber  Maasrcgeln  rum  l^chulti* 
der  vorge««  bichtlicbeo  Denkmiller  auA»inander  ge^i-Ut. 
Auf  meinen  Antrag  wurde  diimuls  eine  Cotumispioo. 
bestehend  au*«  den  Herren  Vo«s,  Hanke.  Soldun  und 
mir  gewählt,  welche  die  ein«chlagigen  trugen  |irfifrn 
und  Ober  da«  Krgebnis«  der  niü'h^ten  Veiiauuiilung  be- 
richten sollte.  Heute  habe  ich  die  Khre,  derVersamm- 
Inng  die  Von»chlftge  der  ('ommippion  ru  unterbreiten. 
Zu  ihrer  Hegrfindunt?  dient  eine  kleine  DenkAchrift,  die 
akh  in  Ihrer  aller  Hände  befindet.  Indem  ich  anf  diese 
Denkncbrift  verweise,  kann  ich  mich  zur  Darlegung 
oniere«  Standpunktes  auf  wenige  Worte  beschranken. 

ln  erster  Reihe  emphehtt  die  Corocuiseioo  den 
Erlas«  von  eigenen  Denkmul-Scbatzgesetxen. 
Dardl*er.  dasa  wir  eine  gCMetxliche  Handbal>e  fUr  den 
Denknialsrhutz  brauchen,  hermoht  in  allen  urtheiU- 
(hbigen  Kreisen  nur  eine  Stiomie.  Deutschland  Mtehi 
in  dieser  Beziehung  hinter  den  mei<t<‘n  earopäi«cht*D 
ColturstaaUm.  ja  «elb-t  hinter  der  Türkei  nnd  .Aegypten 
xuruck.  Das  i^it  ein  unwtirdiger  Zustand,  dem  möglichst 
schnell  ein  Kod**  zu  machen  ist.  Ein  einziger  Bundes- 
)*taat,  da«  GrivAHberzogthutn  Hexten,  bc-titzt  seit  «wei 
Jahren  ein  solches  Gesetz.  Ka  erfüllt  alte  billigen 
WüQtche  der  Alterthuniafreunde  und  hält  mit  weiser 
Mktsigung  die  Grenze  inne  zwischen  den  beiden  grossen 
Principten  der  l'nvcrietzlichkeit  des  Eigenthumes  und 
de«  nationalen  lntere«-e<«  der  Geschichte  und  Kunst.  Es 
kann  daher  als  Vorbild  auch  für  die  übrigen. Bondet- 
•taaten  nur  auf^  \Värm»>te  empfuhien  werden. 

Sodann  hält  die  Comminsion  eine  l^eaaere  Organi- 
sation der  prJliistori«cben  DeDkmalfdlege  für  noth- 
wendig.  Wir  balien  dabei  vorDehmUeh  die  norddeutschen 
und  t^ieciell  die  preuxsischen  Verhältnisse  ini  Sinne, 
denn  in  Süddeutaebtand  ist  man  in  dieser  Hinsicht 
rielfac'h  schon  erheblich  weiter,  als  bei  un»  im  Norden. 
Das  gilt  vor  Allem  von  der  Einsetzung  besonderer 
Denkmalpfleger  für  die  vorgesebicbtlichen 
Alterthümer.  Ueberdie  Zweckmässigkeit  dieser  Kin- 


rirhtong  ist  kein  Wort  tu  verlieren.  Sie  wird  a>>er 
gerudezu  iin:ihw<‘i«bAr.  wi-nn  das  erhotlto  Schutzgesetz 
in  Kralt  tritt.  Denn  es  ist  klar,  dass  die  AnfMtelluog 
der  DenkmaMiKten,  die  (Vt>erwarhnng  der  Denkmäler, 
die  iVUfung  und  Verfolgung  der  einlanfendeo  Anreigea. 
kurzum  die  ganze  Ausführung  dex  Gesetzes  eins  be- 
xonderr  Oes<’hAftsxtelle  in  jeder  l’roTint  sormossetzt. 
t'nd  ebeniMi  klar  i«t  es,  da^s  diese  Kunrfionen  nur  in 
die  Hände  von  Saebverstäudigen,  also  von  prähihtori* 
sehen  An’h.irdogHn  gelegt  werden  dürfen.  Das  NutQr* 

' liehst«  wird  immer  sein,  dass  man  die  V'orstände  der 
l'rovuictaluiu>-eeD  oder  in  kli-inereii  ätaaten  iler  Bandes- 
museen  dazu  beruft.  Doch  «oll  nicht  geleugnet  werden, 
du-.«  es  sich  unter  L'mxtändeu  auch  empfeblen  kann, 
ein  NcU'otündigee  Amt  daraus  zu  machen,  wie  dies  z.  B. 

I in  llesseti  zu  allseitiger  Zufriedenheit  geschehen  ist. 

Zum  Dritten  und  Lctiten  empticblt  di«  Commiasiun 
die  Stärkung  und  reichlichere  Ausstattung 
der  prähistorischen  Museen  mit  Geldmitteln 
und  .Arbeitskräften,  womöglich  Schaffung  be- 
sonderer Fonds  tu  dem  Zwecke,  gefährdete 
Denkmäler  oder  Fundstellen  zn  sichern,  grös- 
sere wiMsenschuftliche  D otersiicbungen  aus- 
tuführen  und  eine  DenkmiUerstatistik  vor- 
Eubereiten.  Dieser  1‘unkt  i.«t  vielleicht  der  wichtigste. 
• >Vir  führen  einen  Krieg  g'-gen  die  Zemt>’)rung  der  Denk- 
mäler, und  wie  in  ied*m  Kriege,  ’O  au>'^h  hier  Geld 
vor  Allem  nothig.  Unserr*  präbixtorisebeo  Museen  sind 
für  diesen  Kampf  ganz  unzulänglich  gerOnti't.  1-^  fehlt 
ihnen  an  Arlreitskrärieo.  es  fehlt  ihnen  an  Kaum,  es 
fehlt  ihnen  an  den  Miüpln  tu  grossen  wi«senscbaft* 
liehen  l.'ntemuchungen.  Eine  wirk«ame  Hilfe  ist  nur 
zu  erwarkn,  wenn  der  Staat  »ich  der  I'cnknialpHege 
so  kräftig  anniimnt,  wie  er  dies  in  Frankreich  und  in 
Dänemark  gethan  hat.  Wer  den  Zweck  will,  muss  auch 
die  Mittel  wollen.  Wenn  es  der  Nation  ernst  ist  um 
I die  Erhaltung  dur  vatcrUndiM'hen  Alterthnmer,  so 
I wird  nie  auch  die  verhilltnissmässig  kleinen  Opfer  niebt 
I scheuen,  die  damit  verbunden  sind. 

' Die  t'ommi'-xion  erbittet  also  Ihre  Zustimmung  zu 
den  drei  Forderungen:  Sth^lUge^ett,  Organisation, 
I Fioanziruiig.  Sie  I>etrachtet  a)H:r  damit  ihre  Aufgabe 
nicht  für  erledigt,  sondern  möchte  weiter  beauflragt 
werden,  die  zur  Durchsetzung  jener  Forderungen  rweca- 
; dienlichen  Srbritto  zn  tbun.  Die  Deutsche  anthropo- 
logische tiexelDchaft  hat  von  ihrem  Anbeginne  die 
l’Üege  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler  auf  ihre  Fuhne 
gexcbriebeu.  la»«Hen  Sie  uns  zeigen,  dass  wir  auch  bereit 
! sind,  dafür  einzustehen! 

! 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer-Berlin : 

Vor  mehreren  Jahren  schon  war  vnn  unserer  Ver- 
I Sammlung  eine  (.'ommissi*^n  eingexetzt  worden,  welche 
sich  damit  zu  befassen  hatte,  zu  untervuefaeD,  in  welcher 
Weise  am  zweck  miUsigsten  eine  anthropologische  Auf- 
I nähme  des  Gehirne«  stattzufinden  habe.  Wir  halnm 
bisher  baiiptsächlieh  die  äussere  Kapsel  untersucht,  in 
welcher  das  Gehirn  steckt,  den  iichiUiel;  t»  ist  unver- 
gleichlich viel  wichtiger,  da«  Gehirn  selber  antbropi>> 

: logixch  ZD  studiren.  So  lange  ich  Mitglied  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  bin,  habe  ich  nie  ver- 
- abxflumt,  immer  wieder  zu  betonen,  das,  wax  am  meisten 
I Notb  tliätc,  sei  eine  anthropologische  Untersuihong 
; de«  tiehirnes.  Ex  handelt  «ich  hierbei  hauptoächlicb  um 
! die  Frage,  wie  soll  man  dabei  verfahrenV  Mab  darf 
I kein  zu  grosses  Kingehen  in  die  L>et4iils  der  Unter- 
suchung verlangen;  das  ist  unmöglich  austufübren  und 
es  leidet  dabei  die  Uebersiehtlicbkeit.  Ich  hal>e  folgende 
Vorschläge  zu  macbi-n,  von  denen  ich  hoffe,  da»!*  sie 
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mit  Verbevicruof^en  and  Abaadoningen  wohl  unserer 
Aufgabe  «Undhalten  kunneo: 

In  enter  Linie  iii  l'e«tauetellen,  in  welcher 
Weit«  der  Schädel  eröffnet  werden  «oll?  Ich 
mein«  durch  einen  Sügenebnitt»  dessen  Kbene  durch 
zwei  l'unkte  je  zwei  Finger  hoch  oberhalb  der  Mitte 
der  oberen  Augenböhlcnränder  und  de«  «Inion* 
P.  Lrocas,  d,  i.  des  äusieren  Hinterhaaptfatncbel, 
bestimmt  wird. 

Dann  «ollen  die  Lilngen-  und  Breitenmanase  de« 
GroMhimes  bei  erhaltener  Dura  genommen  werden. 

ln  dritter  Linie  fragt  e><  «ich.  welche  Furchen 
und  Windnngen  aufzunehmen  wären?  Ich  bin 
bezüglich  der  Furchen  für  eine  lleecbhinkung  auf  die 
Foisa  Sjleii«  die  Fiisura  centrali«,  den  Sulcu« 
fornicatu«  und  die  Fiaiura  parietO’Occi|ntali«, 
für  die  Windnngen:  auf  Untersuchung  der  Central* 
Windungen,  der  Stirnwindungen,  ob  Vier* 
windungstjpQ«?  und  der  dritten  Stirn  Windung. 
Dem  könnten  Bemerkungen  über  die  Autbildung  der 
Scblilfen*  und  Uinterlappenwindangen  im  Allgemeinen 
angeechloMen  werden. 

Weiter  «ind  etwa  beeUbende  Uuterschiede  twi* 
«eben  rechte  und  link«  anzugeben. 

Für  die  Wägung  durch^M^bneide  man  die  Medulla 
oblongata  in  der  Decufliatio  pyramidum,  entferne  die 
anheftenden  grÖMcren  Blutmengen  durch  ein  atifge- 
drQcktea  feuchtes  Tuch  oder  feuchtes  I^Oschpapicr  und 
wäge  I das  Ueeammthirn.  2.  das  in  beiden  Oroeohim* 
Schenkeln  abgetrennte  Kleinhirn  mit  Brücke  und  Me- 
dulla obL  zusammen,  3 jede  verbleibende  OroMhirn* 
bäirte  nir  sieh. 

Ich  werde  mir  erlauben,  die»e  Vor*chläge  noch 
besonders  zu  formuliren,  nameotlicb  mit  UnierstUtzung 
meiner  Herren  Collegen,  und  wir  werden  dann  ver- 
suchen, ob  wir  bi«  zum  nächsten  Jahre  vielleicht  zur 
Aufatellung  eines  mit  Abbildungen  versehenen  Schemas 
kommen,  wa«  überall  vertheilt  werden  kann.  Auch 
werden  wir,  um  ein  gleiches  Verfahren  bei  antbropo* 
logischen  llnierAuchungen  in  den  übrigen  Culturländern 
zu  erzielen,  eine  Verständigung  mit  den  Sachverstän* 
digen  dieser  Länder  berbeizuffibren  suchen. 


Herr  Dr.  F-  Blrkner-Mönchen: 


RochenBchaftsbericht  dea  Schatzmeisters. 


BinnaheieB  pro  1903^1. 

1.  Bumetivreat  Ton  Jdlire  . 

2.  Ao«  d«ai  Cooto-Corr«ot  b*i  Merck,  Pinek  A Co. 

9L  KQcksUadilcc  Bellriire 

4.  yskreebfttirZz«  1«lighe4fini  k $ uC 

fiu  Boneii^e  BiDDebmeo 

Zuumneo: 


ji  mmA 
• *100  - . 
. 1«  - - 
. «M*  - • 
• « 5*j. 

jt  ;a3ii  «5  ^ 


Aaigeben  pro  lS09|rtM. 

I.  Verweltanaekotrte« 

i.  Druck  dee  Oorreopoodeatbleltes  .4  ;14«1  10^ 
l>rark  der  H«p*r*t«  . , I IT  80  » 

8.  Auelegen  für  di»  CumaiiaeioMa  .... 

4.  Vor  K^sruvn  de«  (k>rr««pond«a(l>Utt«s  . . 

5.  Zn  Heudeo  dt«  OeiHr»l»e<ielilirs  .... 
a Zu  ItsndoD  dr«  8<*h«Uisiei»ter«  .... 

7,  Fdr  den  Btcnoanpbea 

a Per  Naneh«>Bor  eiiUirepolo|{i»eh«a  ü»«tU*ekeft 
«.  Dem  authropoloirierbea  Vrrvin«  in  Slutt|$irt  . 

tO.  , . . , . mr 

AuBsrebon«*«  . 

II,  Hm.  [>r.  Kiduu.  GuAXcnbeawn.  fUr  AaaBrabuiig«a 
li.  lK>m  llennoberger  Alt«KbuiiiB«ereio 
18.  Von  dk.'^in  Pl^po»  (ionsfoml  drtn  Gonerelercretlr 
14.  FOr  Bnrbhenaloncrea  und  Boebbindvr  . 

18.  Für  PorU  and  klctcM  AaBlaf»n  .... 

Zaseauuea; 


ur  II») 

, 2881  40  . 
• lOSI  10  . 
« «0  - . 
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, »0  - , 
, »00  - . 


, 100  - , 
. *0  ~ , 
. 150  - , 
, 1*0  - , 
, :iv  «6  . 
• u;  «I  « 

Jt  7401  «8  ^ 


I 


AbgUieban«. 

Eimiftbiora Jt  7803  8i  ^ 

Atteaifarn  . . . , • 740I  6«  » 

Baarectirre«!  Jt  901  V7  M deroa  «b: 
Gaibzb.LCoDb>-Cerr.  b.Merrk,  Flock  AC«.  • 13  08., 

Zuaemmea:  Jt  189  M ^ 


C«pltal*Verinds«n. 


A.  Al»  «ElMraer  Beecend*  Mie  CinBiüiluQg«a 
linglieheo  MUgUedera,  and  xwtr: 

a)  8>/i*lBFCu2dbrt«>f  der  BayrriMbeD  HeodeUbaak 

H«r.  I Ut.  D Nr.  88« 

b)  rCBodbrief  der  BB^orieeben  lleadebbeok 

Ut  Dl>  Br.l7»t8 

c)  4*a  P0u»dbrt«r  der  BayeriBehes  lUmlelsbank 

Ut  R Kr  33 190  . . . . 

d)  8«/i*ib  Pflaadbrief  der  Bayehseben  IlandolBbaak 

Lii.  W Kr.  SS338  ...... 

n)  9*ft*{a  ]'faodbri«f  der  liayeriefben  HandaUbaok 

Utx  Kr.  30887 

0 $'/••!'»  sbgeaL  eofisol.  kgl.  preae«  ÜUaUaaUlbe 

Ut  P Kr.  185398 

Hieza  d»B  Pr. Voif  Cet'eebe  Legst  (3000  Jl): 

g)  Pfandbrief  der  Bayenacbeo  VereiaBbank 

8er.  XXiX  LIL  C Kr.  074 195  ... 

h)  Pfandbrief  der  Bayorleehen  Vereinabank 

Ser.  XKXl  Llt  0 Kr.  78933*1 

0 l*fandbriof  der  BayeriecbcQ  Vereinebank 

Ser.  XVI  Ui.  C Kr.  48779  . . . . 

k)  Pfandbrief  der  Baycrieebeu  Vereinsbaak 

8er.  XVI  LiU  C Kr.  48M0  .... 

ZitBammes: 

B.  AU  ReMrrefiHid: 

l)  3*/i*iW  Beyerisebe  Ebteobabn- Anleihe  Ser.  178 

Kr,  43S5«.  

m)  S\'«*||b  sbgeatetaiielt«  Pealerhe  ReiebB-Aiileibn 

Ut  P Kr.  78^9 

o)  4*/b  unkdndbarn  !*fandbnefo  der  Bareri»cbeo 

VereiBsbauk  Llt.  C Ber.  30  Kr.  8M(»  . 
o)  8'^*/«  BayeriMibe  UaadeUbank  Pfandbriefe 

LU  V Kr.  88490  

p>  4*,'e  Bayerieebo  HypaUteken-  nnd  Woeheelbank 
Pfandbrief«  Lit.  0 Kr.  4708i.  . 

q>  Pnticierke  Hypetbekenbank  PCaodbrlef« 

UL  D Ser.  35  Nr.  13141 

r)  BayeriBcbo  Verelasbenk  Pfandbriefe; 

S'/i«ie  Ut  E Ser.  *0  Kr.  44731 

UL  C 8er.  13  Kr  84M<J 

4*,4  LiL  R Bor.  18  Kr.4US5. 

LiL  K 8er.  17  Kr  48417. 

Zuaammen; 
.Klsemer  Beetand*: 
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Cb  Für  etaliatieche  Erbebangen  and  die  pri* 
falatorfiicb«  Karte,  und  zwar; 

SV>*|4  KBuebeuur  Stadt-Aitteib«  ron  1903 

7/KiOO  UL  0 Kr.  1869  fncL  1M4  . Jt  7000 
»/ax>  LIL  R Nr.  46S  ineL  470  . , 8')0 

4*,W  uuklindbare  Pfandbrief«  der  Bayer. 

Vereinsbank: 

aVlOUU  UL  B Ser.  80  Kr.  »1*35: 

81*98;  9Jtr7  . . , 3000  Jt  10800  — ^ 

Zuaainaea!  t4  17300  — Ä 
Staad  di«  Cepitalvena&gcna  A und  B 1908  jt  8800  — ^ 

VerZnderangen  im  Jahre  10U8/04 ^ ^ 


Stand  1004  Jt  «800  — 4. 
C.  Kflr  itatUL  Krbebm^s  nnd  prifaPtor.  Kart«; 

Stand  1901 M liSno 

Eotttommeo  1903/01  ....  9W)  ,410000  — ^ 

Stand  10U4  Jt  17KW  - ^ 
*1  V«rion«4  wurde d*r4*/BKQrabarferVereinspfkiidbrt«fULB 
Ber.  II  Nr.  8889«  aa  Jt  50«K—  Verkaoft  worden  3/300  3>/i«^e  MQn< 
ebener  Stadtanleibe  tod  1903  UlR  Kr.  471.  472. 

Pae  gatise  Capital  ron  179U0  Jl  lat  bei  Merck,  Pinek  A C«. 
In  Mflnelien  deponlrt. 


Pr.  J,  M!r»*Bcb«B  t.egat  1808Q  Merk. 


4*^  unkbndbar«  Pfandbriefe  der  Bayerieehen  Vereinsbank : 


iviobo  LIL  B Ser.  18  Kr.  8345ftl4«0 

U8  800D 

2/500  UL  C Ser.  18  Kr.  56ii84/5 

1000 

8/100  UL  E Ser.  18  Kr.  47  44d<49 

800 

i Ut.  0 Ser.  18  Kr.  95080 

300 

J/ilO  LIL  E Ber.  SO  Kr.  47418/58580 

suo 

l/iOo  IJL  K H«r.*3  Kr. 82469 

100 

[ tfSW  Ut.  P Ser.24  Kr.  IU987I 

200  Jt  10000  - ^ 

Die  10000.4  atnd  bei  Merck,  Fiock  A C«.  deponirL 
Laut  Abrechnung  rem  SO.  Jaul  I.  Ja.  besieht  eia  Saldo  tos 
859  Ui  £0^  au  Qonetea  de«  Miea'erhen  Legate#. 

(Pi«  Heebnang  ward#  abgeecbloaeeB  ani  80.  Juli  1904.) 
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Der  ('utentHiricht  i*i  tTC^dnicki  Io  Ibren  iliaii>tn, 
irb  bmuoha  wnbl  nicht  tifle  Worte  daHlber  ta  »««  beo. 
Ich  inArbte  nar  dürAuf  binwei^en.  d«««i  i»  den  Ktn- 
itAhmen  su«  decc  < onto^rorreni  iiei  Merck.  Kiock  He  Cie. 
2KJU  M.,  9<JU  M.  eDtbtiUen  «ind.  die  fUr  eioen  verlooeten 
l'fftndbrief  von  ftOO.M.  and  fi)r  einen  »erkauften  l’fand* 
bnef  Ton  4<M}  M f^eiu^t  worden.  l>i4»Wr2lu<M«*ruDi;  dieser 
Slneke  )Mt  notbwen-iitr  ifeworden,  um  die  dritte  l%'«ttion 
der  Au*tfnt»en  ItehnniMo  »u  kennen,  nim« 

lieh  die  Anola^en  fbr  die  i'oromi*«ionen.  Die  Verwal- 
tont^Nkoiten  lind  heuer  etWA«  ifrd«ter  aU  1<N»  M tCe 
hUtii^  dM  damit  KOtammen.  da«'«  wir  fnr  »erTchiedene 
Cmpp*m  die  (*orre«}>ondentbUt(er  »oß  Mfinrhen  au<«  an 
die  einielnen  Mitt^lieilem  »erienden  mila^en:  dadurch 
wird  da«  Kipedttiooeeonto  |rr'H*«er.  Ao«Merdem  ha>M*  ich 
e«  mAirlicb  machen  können,  den  Wrlait  de»  Corri-^pun* 
deniblatie«  *o  tu  ordnen,  da*«  er  jederzeit  anderweit 
ab^efrehen  wenien  kann.  Im  »orit^co  Jahre  waren  BOOM. 
An«ifalieii  enthalten  für  die  Herau-/abe  der  Philippinen- 
•cbftdel  in  Leiden.  l)ie«e  «ind  noch  nicht  erhoben  und 
werden  im  Ktat  f)tr  li>06  neuer«linir<i  eiotfeaet/t  werden. 
Fdr  «tatiitixche  Krbebanflpra  and  die  prfthiMton«*  he  Karte 
Rieht  nunmehr  ein  F<md  von  t0fU)0  M.  znr  Verfbifuntf. 
l eber  die  Verwendanif  de«*elben  wird  ja  auch  jreleifent* 
Iirh  def  Ktata  au  aprechen  lein.  Ferner  möchte  ich  darauf 
hinweiceo.  da>«  ftlr  da«  MietVh«  l^eirat  »on  lOOM)  M. 
in  ('ont^r-Corrent  bei  Merck,  Kmck  k Cie.  659  M.  6<)  Pf. 
Iieifen,  »o  ciai«  im  Laufe  dietew  Jahre«  die  8umme  »on 
1000  M.  »oll  werden  wird  und  der  Prei«  de»hHib  für 
da«  nflrhtte  Jahr  aiHkreachriehen  wenlen  kann.  Ich  ie^e 
die  Bele^’e  auf  den  Tiech  de«  liau««'*  nieder  und  möchte 
bitten,  da«4  ein  P/üfimg*au«»<'hof4  gewählt  wird. 

[)er  Toraltzendet 

leb  erlaube  mir,  biefür  »iirzuRcblageo.  die  Herren 
Dr.  Li««auer  und  Dr.  Fo«rt«ch.  Wenn  kein  Ein* 
«proch  erfuigt,  betrachte  ich  den  Vor»chlag  für  ange* 
nommen. 

Der  Aiiiwchuu  cooptirte  aU  weitere«  Mitglied  Herrn 
!).  Sökeland. 

Herr  D.  A.  Zanz  Frankfurt  a.  M.; 

In  dem  Caesenbericht,  den  wir  l>ekommen  haben, 
iit  nofgpföhrt:  ,Dr.  J.  MieFuche«  L^at  10000  M.*  Ich 
ran»«  darauf  aufmerkxam  machen,  da*«  die«  gar  kein 
Legat  an  um  iit  und  eine  andere  Bezeichnung  am 
Fintae  wkre.  da  «on«!  Irrthümer  ent«tehen  könnten.  Ich 
behalte  mir  »pätere  Anträge  für  die  tleachbft»«itxung 
vor.  Mein  Zweck  i«L  einstweilen  Verwahrung  dagegen 
einxolegen,  da««  die  Dr.  Mie«'«che  Stiftung  al«  ij<;gat 
aa  unaere  ÜeReiischaft  benannt  werde;  wir  haben  mir 
die  Verwaltung  darülfer. 


Herr  Con«isloriairath  Dr.  Sehaltxe-Ureifieald: 
Demonatration  den  Croy-Teppicb. 

Un«ere  UochHcbale  i«t  erfreut,  bei  dieeem  festlichen 
Anla*'<»i  öffentlich  »oriui'übren  «dne«  ihrer  bemirragend- 
•len  Kunxtdenkmäler.  da«  »omt  nur  alle  «efan  Jahre 
nai'b  alter  Mestirumuog  sum  Vorscheine  kommt,  den 
Wandteppich,  den  Sie  hier  auige«|iannt  erblicken  VVir 
nsnnen  ihn  den  Cmy^Teppich.  weil  wir  ihn  dem  Herzog 
Kmat  H*igi«Ia»  von  Croy.  Sohn  der  lleraogin  Anna  »on 
Pommern,  verdanken  Die  Zahl  in  dem  linken  Felde 
of>en  b#>«agt  un«,  da^«  der  Teppich  1551  hergeetellt 
worden  jat.  Wir  wi<»-*eo  weiter  au«  archivaiiNchen  No* 
tiaeo,  das«  er  vordem  die  Wände  de«  herxoglich«m 
Scblot«c<i  in  Wolgast  gpfti-bniückt  bat.  da«,  einst  ein 
prachtvoller  Ileoaisiancefiau.  j^trl  spurlos  von  d^r  Erde 
vervch wunden  ist.  Da«  HpmAlde  führt  iin«  in  eineSchloRi- 
käpelle.  wir  «ebpn  den  pn*digcnden  Luther  und  um  ihn 
vi*rsanim«lt  Angehörige  der  fönitlichen  HJu«er  von 
8 ii'hsen  und  Pommern.  1‘eberragt  wirl  die  ein«  Gruppe 
von  dem  kursiichvischen,  die  andere  von  dem  {ximme'* 
rtoebeo  Wajipen.  Die  kleineren  Wuppen  beziehen  sich 
auf  die  Gem.ihlinsen  der  fttrstlicben  Personen,  die  Com* 
Position,  die  ohne  Z«eif»d  auf  den  Herzog  Philipp  I. 
s«db«t  7urtt<'kgeht,  erkUrt  sich  natürlich  au«  der  diima- 
ligen  Lvge.  Ini  .luhre  1534  wurde  in  Pommern  die  Ke* 
formaiton  eingeführt  und  bald  darauf  traten  die  beidun 
Herxöge,  Barnim  und  Philipp,  in  den  achmalkaldiscbeB 
Hund  ein.  Letzterer  vermübHe  «ich  mit  der  Herzogin 
Maria  von  .^achten  und  so  entstanden  enge  |voIitiache 
und  religiöse  Beziehungen,  die  hier  in  eigenurtiger, 

, af>er  deutlicher  Weise  xniii  Ausdrucke  geliracht  alud. 

' Ibia  Ganze  bt  eingefa««t  von  einer  «ehönen  Umrahmung. 

! in  der  die  Wappen  Melanchthons,  Luthers  und  Bugen* 
hagens  hervortreten.  Die  Technik  iei  die  übliche.  Auf 
kräftigen.  wageriK'ht  laufenden  Fäden  wurden  zunächst 
die  Figuren  aufgezeirbnet  und  darauf  vom  Künatler 
nach  farbigen  Carton«  aoRgefuhrt  mit  WoIlHLien.  vor* 
einzelt  auch  mit  SeidenÄden,  bei  den  Qewändem 
ward‘*n  ausserdem  Silber-  und  GoMfäden  reichlich  ver- 
wendet In  der  kur«ftchirischen  Gruppe  ist  der  Kintlus« 
der  Crunncb*«chen  Schule  eraichtlich.  Für  die  pommeri- 
schen Herren  dagegen  lagen  Porträt«  anderer  Herkunft 
vor.  Es  füllt  auf  die  nusserordentlkhe  Feinheit  der 
Gewandung,  z.  B.  de«  PeUwerkes.  Die  Farbentönung 
ist  der  Technik  und  der  Zweckbesiimmung  entsprechend. 
K.«  «ollte  nicht  der  Eindruck  eines  OelgeroÄldes  hervor 
g<*nifen  wenlen.  sondern  einer  Decoration.  Die  Farlien- 
tönung  ist  deahalb  durchaus  decorativ  gehalten.  Es  ist 
in  seiner  ('ompodtion  ein  einzigartige«  Werk;  dazu 
kommt  noch,  da««  e«  eine  grosse  Periode  der  pomroen- 
a-bpn  Geschichte  vergegeowirtigt  und  also  ein  werth- 
volle« geschichtliche«  Vermächtnis«  ist. 


Berichtigung  zu  der  XiUbeUong  des  Herrn  Waldeyor.  S.  BO  Zeile  3 ff.  int  za  setzen: 

In  erster  Linie  ist  re«tzastellen,  in  welcher  \ und  Windungen  aufzunehmen  würenV  Ich  bin 
Weise  der  Schädel  eröffnet  werden  soll?  Ich  beiflglich  der  Furchen  für  eine  Beschränkung  auf  die 
m *ine  durch  einen  Sägeschnitt,  de^^sen  Ebene  durch  : FosvaSylvii,  di<‘  Fissura  centralis,  den  Sulcus 
drei  Punkte:  1.  und  2.  zwei  Fmger  hoch  oberhalb  der  fornicatu«  und  die  Fissura  parieto*occipitali«, 
Mitte  der  oberen  Augenhöhlenränder  und  3.  da«  ^Inion*  | für  die  Windungen:  auf  Unter«uohang  der  Central* 
P.  Drocas,  d.  i.  den  äusseren  Ilinti^rbauptsstacbel,  : Windungen,  der  Stirn  Windungen,  nam^mtlich  ob 
bentiinnit  wird.  j Vierwindungstypui?  und  der  dritten  SUrnwin- 

Dann  sollen  die  Längen*  und  Brettenmaasse  de«  düng.  Dem  könnten  Bemerkungen  über  die  Ausbildung 
Groifhirne'<  bei  erhaltener  Dura  genommen  werden.  I der  Schlafen*  und  Hinterlappenwindungen  im  Allge- 
Id  dritter  Linie  fragt  es  sich,  welche  Furchen  | meinen  angeschlo«ien  werden. 


Corr.-bUtt  1 4#atAch.  A.  G.  Jhi«.  XXXV.  1904. 
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1.  ln  der  Aula. 

Herr  Dr.  A«  W.  NieQwetibu!s>Leiden; 

Knnat  tmd  Eonatainn  bei  des  Bahau'  und  K^zga’Di^’ak. 

Für  die  folgende  Besprccbong  wählte  ich  unter  den 
DajakstSrnmen,  auf  deren  botbentwickelten  KunaUinn 
bereits  hiiußg  aufnicrksam  girnftibt  worden  i>t,  die 
beiden  Stainmgruppen  der  Babau  und  R^nja,  früher 
PariHtümme  von  Ost- Borneo  genannt,  weil  diese  die 
flbrtgCD  Dujuk  in  vieler  Hinsicht  an  Kunsthinn  über* 
tri^ffen  und  weil  ihre  i«>o)irte  Uago  in  die  Verände- 
rungen, Welche  inncru  und  ämserc  Ursachen  bei  ihnen 
bewirken,  einen  Einblick  gewähren.  Diese  Stummgruppen 
wohnen  uuf  niedenftodischim  Gebiete  um  OI*er)aufe  de« 
Kajan-  oder  Bulorgun,  am  Ober-  und  Mittelläufe  des 
Mufaakam  und  am  Oberlaufe  des  Kapuas,  der  an  der 
Westküste  ins  Meer  strömt.  Sie  unterscheiden  zieh  von 
den  übrigen  Dajak-^tümmen  im  Wehten  und  ixn  Süden 
nicht  nur  in  Bezug  auf  ihre  künstlerische  Entwickelung, 
sondern  auch  in  verechiedenen  anderen  ethnologischen 
Hinsichten,  «o  da^s  sie  als  gesonderte  Gruppe  unter  den 
Dajak  aufgefaest  werden  mösaen.  Sic  alle  «ind  aus  dem 
Hochlande,  in  dem  der  Kajan  en(i<prinKt.  gebürtig;  diesem 
Gebiet,  das  sie  Apu  Kajan  nennen,  wird  jetzt  von  den 
KtFnjaht&mmen  bewohnt. 

Ich  werde  mich  im  Folgenden  auf  die  Verzierung»- 
kuDflt  der  liahau  und  Künja  beschranken,  da  dieae  von 
diesen  Stämmen  hauptsächlich  gepQ«-gt  wird,  obgleich 
sich  die  künstlerische  Schnitz*  und  Bildbauerurbeit  in 
Hirschhorn  und  Holz  der  PlsisLik  nähert.  Naturgetreue 
Wiedergabe  eines  Tbieres  oder  eines  anderen  Gegen- 
itandi-s  kommt  beinah»  nicht  vor;  das  Hauptgewicht 
wird  auf  ZuaumineD8t4^Iluogen  von  Verzierungen  gelegt, 
welchen  eigenartig  stiiisirte  Motive,  vor  Allem  aus  dem 
Tbierrcicbe,  abcraucii  aus  dem  Pdunzrnreiche,  Himmel«* 
körper  und  leblose  Gegenstände,  zu  Grunde  liegen.  Die 
Häu&gkeii  der  Anwendung  dieser  Motive  steht  mit  dem 
Eindrücke,  den  die  ur^pningiieben  Objecte  auf  da«  Oe* 
müth  dieser  .MenichCD  machen,  in  engem  Verbände.  Der 
Menveh  und  dessen  Gliedmassen  werden  besonders  häufig 
zu  Motiven  trentttzt,  ferner  alle  Thiere.  welche  in  der 
dujakiichcn  Geisterwelt  eine  Rolle  spielen,  vor  Allem 
der  Hund  (asöl,  der  für  sie  mythi-cbe  Tiger  (I^djo),  die 
Naga.  der  Khinoceroevogel  ftinggangl.  danelM>n  Walde:<«- 
thiere  wie  der  Blutegel  (utak),  die  Schlange  (njipal,  die 
Eule  (munük  w*(k)  und  der  .^rguifasan  (maedk  kwe). 
Andere  wilde  Thiere  «owie  von  den  Bau*iliieren  Schweine, 
Ratzen  und  Hühner  werden  als  Motive  für  itiliairte 
Ornamente  nicht  verwendet,  «-ondern  nur  gelegentlich 
in  dargevtellten  Scenen  von  dem  tüglieben  Leben  ah 
gebildet.  Von  den  Himtuclakörpern  »ah  ich  den  Mond 
tbulan),  von  anderen  Objecten  den  Kahn  (huruk)  re* 
prä«entirt. 

Dass  b<d  den  Dajak  religiüvc  Ueberzeogungen  in 
der  Anwendung  ihrer  Motive  einen  »ehr  wichtigen 
Factor  bilden,  geht  darau«  hervor,  dos«  die  Verwendung 
von  nachgemachten  milnnlichen  und  weiblichen  Geni- 
talien, um  böse  Geister  zu  ver»cbcutben,  zu  einer  ganzen 


I Kategorie  von  schönen  OrnamenteD  geführt  hat,  die 
I haupGicblich  zur  Verschönerung  der  Häuser  gebraut  ht 
I werden.  Vielleicht  ist  dieser  Umstand  daraus  erklärbar. 
; dass  die  Kunst  der  Bubau  und  Köoja  von  dem  persön* 
liehen  Schönbeitadrang  des  Ansfübrenden  und  in  nur 
geringem  Mua^se  von  Gewinnsucht  und  dem  Wunmho 
nach  Abwechslung  Seitens  eines  ansprucbavoilen  Pnbli- 
cums  beherrscht  wird.  Weitaus  die  meisten  Gegenständo 
werden  von  den  Besitzern  selbst  zn  eigenem  Gebrauche 
verfertigt  und  verziert,  und  onr  wenige  sehr  begabte 
Personen  ßuden  in  der  Hei>t«llang  von  schönen  Gegen* 
fitSnden  einen  Nebenverdienst.  Daher  gibt  uns  eine 
Sammlung  verzierter  Ethnograpbica  der  Bahuu  und 
K^nja  eine  VDr^tellu^g  von  der  Kunstrichtong  des  ganzen 
Volkes.  In  wie  hohem  Grade  di«  K unst  bei  diesen  Stämmen 
von  deren  Gemüthi-teben  beeinflusst  wird,  ersieht  man 
au<h  dartu»,  das«  die  künstlerischen  Leistungen  iru  All- 
gemeinen «owobi  bei  Männern  als  bei  Frauen  nach  Ein* 
tritt  der  Pubertät  anfungen  und  bei  vielen  ihren  Hölu*- 
punkt  erreichen,  also  in  der  Periode  des  Hofmacbens, 
wo  das  Verhältniss  der  beiden  Geschlechter  zu  einander 
den  »tftrk’<ten  Reiz  empfängt.  Dann  beginnen  nicht  nur 
I einzelne  Künstler,  sondern  sümmlliche  jungen  Leute  für 
I ihre  Ang»t»etenen  Geschenke  herzustellen,  und  so  Man- 
cher bringt  dann  so  schöne  Dinge  hervor,  wie  nie  wieder 
in  seinem  «näteren  Leben.  Die  Kinder  erhalten  keinen 
; iH'sonderen  (‘nUrricht  io  irgend  einem  Kunsthandwerke. 
da  man  ihre  spätere  Fertigkeit  nur  der  eigenen  Anlage 
und  dem  Ab«<ehen  von  Anderen  überlässt;  auch  schläft 
die  künstlerische Thätigkeit  nach  der  Heirnth  bei  einigen 
für  immer  ein,  und  die  drückenden  Sorgen  für  den  Unter- 
halt der  Familie  vurhinüern  andere,  sich  in  irgend  einem 
Gebiete  besonders  auszubiiden. 

In  der  erwähnten  Periode  erhöhter  Lebenskraft  ver* 
fertigen  die  jungen  Männer  für  die  Mädchen  Schnitze* 

; reien  auf  Bumbusküchem,  BambusÜöten  und  Messer* 
j schäften  aus  Knochen,  oder  sie  sebniUen  ihnen  nchöne 
I Kuder  und  schneiden  ihnen  geschmackvolle  Figuren  aus 
' Zeug  zur  Verzierung  von  Kleidern  and  Hüten  aus.  Die 
jungen  Mädchen  und  Frauen  dagegen  fangen  an  zu 
sticken,  Knüpfarbeiten  berzustellen  oder  aus  Perlen 
Belege  lUr  Schwerter  oder  Mützen  und  Armbänder  tu 
verfertigen.  Die  Frauen  fahren  nach  der  Heirath  mit 
diesen  Henchäftigungen  gewöhnlich  fort,  weil  diese  sich 
mit  ihren  häuslichen  Pflichten  gut  verbinden  lassen. 

Bei  den  Stammgropjien  der  Bahau  und  KÖnja  legen 
»ich  zwar  sowohl  Männer  als  Frauen  auf  die  Herstel- 
lung kuDst'  und  geschmackvoller  Gegenstände,  doch 
bewegen  sich  beide  Geschlechter  in  einem  gesonderten 
Arbeitsfelde,  was  sogar  bei  gemeinschaftlicher  Ausfuh* 
ning  eines  Gegenstandes  zum  Ausdrucke  kommt  ltn 
Allgemeinen  urbeiten  die  Männer  diejenigen  Dinge,  für 
deren  Herstellung  Formensinn  und  Oescbicklicbkeit  im 
Himdbuben  von  Messer,  Hummer  und  Meissel  erforder- 
lich sind.  Die  Frauen  dag^en  zeichnen  sich  durch 
grotisen  Farbensinn  und  durch  Gewandtheit  im  Nähen. 
Weben  und  in  der  Töpferei  aus.  Diese  Eigenart  tritt 
. besonders  in  den  geschmackvollen  Perlenarbeiten  her- 
I vor,  welche  die  Buhau-Frauon  nach  alten  Peilenmusiern 
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v«rf«»rtijfea,  die  K^ajvFrtnea  da.;*‘Ken,  der  ureprflntp 
liobea  Sitte  fottfen  t.  aacb  hilltern^a  pAtroneo  ber«te>l)en. 
W(<lche  dte  U.inDer  tu  dieKtfin  Zwecke  «chstt^en.  Uebt>r 
die««  Hnliina«V«r  reibeo  dte  KrAuen  nach  eiifeaem  (ia> 
•chmacke  Perlen  toq  beeiimailer  Karbe  aneinan  ler. 

Fdr  die  »ebr  complicirten.  h5cb«t  (r**«i'bnaAckven 
nu«freftlbrten  Tatowiraiuiter.  die  von  den  Freuen  in  die 
Hant  (rntcblaTen  wcrvlen,  •chnitiea  die  Minner  die 
Patronen,  deren  Fij^ren  mittelet  Hut«  vorbor  auf  die 
Haot  f^edrOckt  werden. 

Am  oberen  Kajan  onl  am  oberen  Mahakam  bo* 
n&tiea  die  Krauen  ttir  \>rtienin;X  ihrer  Kleider  U'^cb 
^rn  ant  farbi((em  Z-uj;;e  ^e>«ehnittte  Fii^urea,  die  eie 
auf  weitaan  Kaitun  heften.  Auch  hier  wieder  lind  et 
d*e  kCAooer,  welche  diete  Kiifuren  mit  einem  Mriter 
aui  achoeiden.  Dai  Gleiche  iit  anter  den  tiahan 

am  oberen  Kapuaa  der  Fall,  wo  diea>*  Kleidung  anr 
Doch  alt  TodiankleiJung  Verwenlung  findet. 

Bei  einigen  StAmmen  d.^r  Bthau  berracht  die  SitW. 
die  auf  PandaouabUttern  hergeatfbten  Udt«  mitacbwar* 
teo  Zeicbaongea  lo  feriiercn.  Ü.ete  werden  ron  den 
Männern  taror  mit  Kuta  und  Wa^aer  auf  den  Bl&ttero 
nngebracbt,  die  darauf  von  den  Frauen  tu  Hüten  rer- 
floohieo  werden. 

Die  Matten  ant  Uotang  und  Paadanu^blkttem,  die 
ein  eo  apr^x'bendei  /eugoi^a  ron  dem  Kund/efdhle  und 
der  Kunstfertigkeit  dieser  Frauen  ablegen.  werd^tn  aas 
einem  Maienale.  das  die  Minner  vorher  su  »ereilen,  her* 
gestellt,  so  dass  die  Frauen  selbst  nor  die  Fi<H-btarbeit 
verrichten. 

Minner  onl  Frauen  können,  jeder  in  seinem  Qe> 
biete,  durch  Anlage  und  Uebnng  einen  hohen  Grad  von 
Kaoatferiigkeit,  Formen*  und  Farbensinn  erreichen,  doch 
bringen  es  nur  Wenige  unter  ihnen  tu  solcher  Hübe. 
Da  das  Konsthaadwerk  bei  diesen  Stimmen  nur  in  sehr 
beschränktem  Maasae  tum  licbeotaaterhalt  dient,  kann 
es  nur  von  Leuten  mit  geeieberter  Kxistenz  ausgeQbt 
werden,  ln  der  K gel  sind  ea  denn  noch  Mitglieder 
der  H&optlingsfamilie  oder  bcsooders  talentvolle  Men* 
sehen,  welche  die  besten  Arbeiten  liefern. 

Bei  Betra^^htung  der  versebieienartigen  Kunstpro* 
ducte  der  Babau  and  K^aja  gelangt  man  sehr  bald  lar 
Uebereeugung.  dasi  die  Anwendong  der  gleichen  Motive 
lur  Veraierong  onter  einander  aebr  verschiedener  Gegen* 
stänie  eine  KigeDtbamlicbk^it  der  Kunst  dieser  Stämme 
bildet:  Fdr  die  Bildbauerarbeit  an  ihren  Häusern,  die 
Schuittereien  ihrer  Schwertgriffs  und  Bambuiköcher, 
die  FigureDversierungen  ihrer  Kleiier,  für  ihre  Stickv* 
reien,  ja  selbst  fdr  die  Tätowirpatrooen  werden  häufig 
die  gleichen  M>tive  angewendet.  lIierauH  könnte  man 
swar  leicbt  auf  eine  Gedaokenarmuth  dew  Bahau  und 
KÖnja  schließen,  doch  glaube  iob,  dans  diese  Krschei- 
nuDg  eher  aus  dem  Milieu,  in  welchem  die  Kunst  bei 
den  Daj'ik  geübt  wird,  tu  erklären  ist.  Eine  kleine  An* 
zahl  MeoHrben  (am  oberen  Kapuas  *^600;  am  oberen 
Mihakam  “j:  &000;  am  oberen  K%jan  3 >000)  onter 
wenig  wechselnden  Verhältnissen  bi'f.i.9tt  sieb  in  ihrer 
betchränklen  Umgebung  mit  der  Herstellung  der  relativ 
geringen  Menge  Gegenstände,  die  sie  in  ihrem  eigenen 
Gemeinwesen  oötbig  bat;  da  freie  Zeit  and  Mittel  sur  An- 
schaffung von  Luzusgegenständen  diesen  Iieuteo  fehlen, 
entbricht  ihnen  ein  Sporn,  der  ihre  Poantasio  in  neue 
Bahnen  lenken  könnte.  In  wie  hohem  Maasse  ein  be- 
sonderer AdUss  auch  die  Bahau  tu  auaieronlentlicben 
Leistungen  im  Kunstgebiete  auregt,  ersah  ich  daraus, 
dass  ich  während  meines  jahrelangeo  Aufenthaltes  unter 
ihnen  dorch  Aussetten  hoher  Belohnungen  für  schöa  be* 
arbeitete  Gegenstände  die  Kflnstler  auch  in  weit  ent- 
fernten Dörfern  datu  brachte,  allerhand  Hauvratb  mit 


•reit  mehr  Talent  uni  Sorgfalt  tu  ver/ieren  als  sie  für 
sieb  selb«!  tu  verwenden  pflegten.  Selbst  ihre  H&upt- 
hoge  beaasHcn  oft  kein-*  so  si*bOn  bearbeiteten  Gegen* 
«täo'ie.  Hei  den  im  Uebrigen  degimerirten  Bahau  am 
>»b>wen  Kapua«  hat  Mich  die  Schnitterei  V30  Schwert* 
scheiden  and  Schw«>rtgrifron  aus  H rschhorn  und  Holt 
uof  der  früheren  Höhe  erhalten,  weil  diese  Producta 
von  den  in  der  Nähe  wobnendea  Malaien  auch  ffir  hoben 
Preis  gern  gekauft  werden.  Die  Schmiedekuust  der 
Minner,  die  Töpferei,  das  Verferiigeo  von  seböoea 
Perbmarbeiten.  das  Sticken  und  Nähen  der  Fr  ioen  ist 
uiter  ihnea  dagegen  ganz  verschwunden  oder  stark 
degencrirt. 

In  Anbetracht,  das#  im  Gemeinwesen  der  Stämme 
v)B  Mittel  Borneo  der  Bntwickelungsrei«  für  eine  viel* 
»eilige  Kanst  ftiblt,  erscheint  es  sehr  erklärlich,  dase 
in  der  Anzahl  und  der  Anwendung  der  Motive  eine  ge* 
wiese  Armuth  bestehen  bleibt.  Auch  rouse  hierbei  be* 
nlcktiebtigt  werd'>n,  dass  diese  Anwendung  ursprfing* 
lieh  durch  gins  andere  Begriffe  ule  Kanstbegriffe 
herrscht  wurde.  So  kann  man  noch  jetzt  sicher  nach* 
weisen,  dass  die  sehr  s.'bönen  Versierungen  der  Häiser 
von  Häoptlingen  und  vjn  einigen  gewönnlirh^n  Bahan 
auf  die  Aobriogung  von  nachgemsebten  weiblichen  and 
männlichen  GenitUieo  lor  Abwehr  böser  Geister  torfick* 
Zufuhren  sind. 

Rtnen  Beweis  fUr  die  Fruchtbarkeit  ihrer  Phantasie 
finden  wir  io  d*sn  Stilisirangen  ihrer  Motive,  die  durch 
iure  reiche  Abirecbselung  emo  groese  Freiheit  in  der 
Anwendong  von  Linien  verrathen.  Dies  seigt  «ich  dort, 
wo  die  Kunst  in  der  Bahau-Gcsellschaft  ein  reiches  Var- 
i>reitungsgebiet  findet,  wie  bei  der  Tätowirung,  welche 
i>ei  jedem  Individuum  verschieden  ist.  Unter  der  relativ 
geringen  Anzahl  Tätowirpatronen,  die  ich  kaufen  konnte, 
befinden  sich  do  :h  sechs  unter  einander  eehr  verschiedene 
Stilisirangen  von  den  mit  Augen  gesebrottokten  Plug* 
fedam  des  Arguafasant  Ikl^rip  kwdi. 

Auch  hal^D  die.se  D.ijak  im  Konstgebiete  bereits 
den  Sundpunkt  erreicht,  auf  dem  die  Aasfibenden  sieh 
nicht  mehr  streng  an  die  orsprünglichea  Formen  halten; 
denn  sie  bedienen  sich  gegenwärtig  der  aas  diesen 
»•oUtandenea  Motive  so  frei,  dass  es  oft  schwer  ist, 
deren  Entwickelung  nachzuspflreo.  Viele  anf  diese  Weite 
**at»tandan^n  Ornamente  tragen  noch  die  N.iman  der 
Motive,  aus  denen  sie  barvorgingen;  von  anderen  dagegen 
kennen  selbst  die  Künstler  nicht  mehr  den  Ursprung. 

Eine  Vergleichung  der  Produi^  von  beginnendi^n 
und  von  bereits  hochentwickelten  Kfiostlern  zeigt,  dass 
ee  jeaen  Anfangs  leichter  fällt,  beim  Entirerfen  eines 
Ornamentes  Variationen  eines  Motivei  aniubringen.  als 
-ich  selbst  tu  strenger  DurchfOhrnng  dee  betreffenden 
Motives  zu  swingen:  ja  mehr  Talent  ein  Buhao  für  die 
iJomposition  «chöner  Ornamente  besitzt,  desto  streoTOr 
wird  er  sich  an  seinem  Motive  tu  halten  wissen.  Das 
Gleiche  gilt  für  die  Hindhabung  der  Srmmetrie:  onr 
diejenigen,  die  einen  Ruf  als  Künstler  geniesten,  halten 
sich  genao  an  eine  syrometriechn  Vertheilang  ihrer  Ver* 
zierungen,  in  so  weil  als  sie  hierbei  Symmetrie  über* 
haupt  anzowenden  gedachten.  Eine  strenge  Durch* 
rabrung  des  Motives  uni  der  Symmetrie  bedeutet 
bei  den  Bahau  und  K^nja  daher  für  das  Kunstwerk 
und  den  Künstler  einen  hoben  Standpunkt  der  Ent- 
wickelung. 

Betrachten  wir  die  Erscheinungen,  unter  welchen 
ihr  Kuostgefühl  und  ihre  Kuniiferiigkeit  sich  gegen* 
wärtig  äus5iern,  etwas  näher,  und  rechnen  wir  dabei 
sowohl  mit  der  früheren  und  jetsigen  geograplriw^ben 
Verbrutung  dieeer  Stämme  als  mit  den  EmHüssen,  denen 
lie  im  Laufe  der  Zeiten  blossge^tellt  waren,  so  bemerken 
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wir  Folgeodps:  In  ibri’m  StummlaDde  Apa  Kajun  i«t 
ibte  uripriirgUch  tur  b&cb>ten  Blatbe  gelAOgt 

us(i  bat  (>ich  dort  bia  auf  den  heutigen  Tug  erhalten. 
Je  luebr  die  Hahau  m tiefer  gelegene  QDge»>undere  Ge* 
biete  hinunlerzogen  und  je  f^erner  die  Zeit  ihrer  Aua« 
Wanderung  liegt,  desto  mehr  entarteten  sie  selbst  und 
mit  ihnen  ihre  Kunst.  Gegenwärtig  sieben  die  bahau 
am  Mabakum  in  Bezug  auf  KunsGndustrie  höher  als 
ihre  Stammesgenrssen  am  oberen  Rapuas.  jedoch  nied> 
riger  als  die  Kenja  im  ätaminlande  Apu  Kajan.  Wenig* 
■tena  in  den  letzten  Jabrbnnderten  muss  sich  die  Kunst 
im  Stammlundu  selbst  zur  Bliitbe  entwickelt  haben,  denn 
die  Küstenbewobner,  die  Malaien,  leisten  im  Konst* 
bandwerke  viel  weniger  und  tragen  gegenwärtig  viel 
zur  Kniartung  der  Babau-StAmm«',  mit  denen  sie  in  Be* 
rObrung  kommen,  bei.  Jedoch  ist  es  rricbt  unmCigücb, 
da»M  sowohl  Chinesen  als  Hindu  vor  Jahrhunderten  durch 
irerKÖnliche  iJerbhrnng  oder  durch  Einfuhr  ihrer  Hundela> 
artikel  einigen  Kintiu^s  auf  diese  Stammgruppe  au^* 
geObt  haben.  In  Brunei,  an  der  Kordktiste,  haben  früher 
ID  der  Thnt  chioesiHcbe  Colonien  bestanden,  während 
an  der  Ostküste  bis  zum  Anfänge  des  Oberlaufes  drs 
Uahakam  Hindugritber  aufgefunden  werden.  Somit  kann 
die  Nagn  der  Hindu  oder  der  Drache  der  Chinesen  sebr 
wohl  das  Nagamotiv  der  Bahau  und  hcnja,  Jas  die»e 
IO  viel  anwendcD.  baten  enUteben  la>aen.  Auch  der 
Glaube  an  deia  auf  Boineo  nicht  vnrkomtnenden  und 
daher  für  die  gegenwärtige  Bevölkerung  der  Hinnen- 
lande  myi>>(ischen  Tiger,  der  in  rbrer  Vorstellung  T<>n 
Uiaen  Geiatein  und  in  ihrer  Ornamentik  eine  hervor 
ragende  Uollu  spielt.  mui>s  durch  andere  Völker  unter 
ihnen  verbreitet  worden  sein,  es  sei  denn,  da»!  dieser 
Glaube  aus  der  Zert,  wo  sie  noch  nicht  auf  Borneo,  viel* 
leicht  in  Oatusien  heimisch  waren,  bei  rührt. 

Jene  Entartung  mar  bt  sich  von  den  aus  Hirach 
horn  und  Holz  geschnitzten  Schwertgriffen,  den  mit 
Stickereien  und  ausgeschnittenen  Figuren  verzierten 
Kleidern,  den  Schmicdcarleitcn.  Häusern  und  Grab- 
stelcn  bis  zn  den  von  den  Krauen  hergestelUen  Perlen 
und  Näharbeiten  und  Töpfeieiprodukten  bemerkbar. 

Bei  einem  Aufenthalte  unter  diesen  Stammen  fallt 
einem  dies  sowohl  an  den  neuerdings  verfertigten  Gegen- 
ständen, als  auch  an  der  besseren  Bearbeitung  der  aus 
früheren  Zeiten  stammenden  Ronstgegenstände  auf.  Hie 
zur  Entartung  der  Kunst  beitragenden  Ur»achen  machen 
■ich  auch  in  dem  ganzen  Ikistehen  dieser  Völker  fühlbar. 
Sie  hind  verschiedener  Art  und  beruhen  baupUäcblicb 
auf  dem  physischen  und  psychischen  Rückgänge,  der 
die  StaiiiDie  traf,  als  mc  aus  ihrem  über  600  m hoch 
gelegenem  Berglande  in  die  400  m tiefer  liegenden 
liegenden  zogen,  wo  sie  vor  Allem  der  hier  so  viel 
stärker  hemebenden  Malaria,  aber  auch  anderen  sebäd- 
lieben  Einflüssen  ausgesetzt  waren.  Von  diesen  kommt 
der  Herührnug  mit  der  malaiischen  KUstenbevölkerung 
die  grüMte  Bedeutung  zu.  da  sie  die  materiellen  Led^DB- 
bedingungen  dieser  htäutine  gänzlich  änderte.  Was  die 
Kunst  betrifft,  so  batte  die  Einführung  von  billigem 
Baumwoilzeug  und  Eisen  zur  Folge,  du«s  die  Kinge*  j 
borenen  die  eigene  Industrie  zu  vemachläisigen  W- 
gannen  und  die  schlechte  Qualität  der  eingcfQhrten 
Waare  die  Lust  zur  Verzierung  der  aus  ihr  hergestellten  ' 
Kleidung  l>eDabm.  Hierdurch  ging  der  wirbiig*ite  Factor, 
der  zur  Detung  im  Verfertigen  M-böner  Arbeiten  an- 
*|K>rnte.  verloren. 

Neben  der  leichten  Zugänglichkeit  eingeführter  | 
Producta  arbeitet  eine  andere  eigenartige  Krtcheinung  i 
hei  diesen  Stämmen  einem  Rückgänge  ihrer  Kunst*  | 
itiduvlrie  in  die  Hund:  wubreod  nämlich  ihre  eigenen  i 
Krzeugnihse  von  einem  hocbentwickelten  Forts*  und  i 


Farbensinn  zeugen,  icbäUen  *<ie  auch  die  von  autseo 
eingetührten  Producte,  die  für  sie  zwar  sehr  aoizer* 
gcwölinlich  sein  können,  aber  weder  schön  von  Form 
noch  von  Farbe  sind,  nnd  stellen  aus  dem  fremden 
Materiale  Dinge  her.  die  einen  üoMerit  achlechton  Ge* 
schmuck  beweisen.  Dieselben  Frauen  t,  B.,  die  sich  raü 
grossem  Opfer  an  Zeit  und  viel  Konstfertigkeit  auf  die 
Uerstcllong  mit  Stickereien  and  ansgeicbDitteoen  Fi* 
gnren  verzierter  Röcke  legen,  tragen  andere,  die  aus 
I verschiedenen  Arten  von  eingeführtem  geblümtem  Kattun 
auf  die  UDVortbeilbafteste  Weise  zusammengestellt  sind, 
ln  anderen  Gebieten  tritt  diese  Erscheinung  weniger 
hervor,  weil  die  eingeföhrten  Producte,  wie  Eisen  nnd 
Töpfe,  besser  sind  als  die  eigenen  Erzeugnisse. 

Hass  diese  Eigenart  der  Dajak  die  F.otartung  der 
j Frauenarbeit  befördert,  ist  selbitverstäDdlicb,  sie  wirft 
I aber  auch  ein  besonderes  Licht  auf  eine  Eigenschaft 
; des  bet  den  Bahau  so  stark  ausgebildcten  Koimen*  und 
I FarbensinneH.  Dieser  hat  sich  ursprünglich  bei  diesen 
I StAmroen  unter  dem  Einflnss  der  socialen  Verhältnisse 
ond  der  isolirten  Lage  in  der  Bfr  ihre  Kunst  charak- 
teristischen Weine  entwickelt,  und  diese  Dajak  waren 
deuhalb  gewöhnt,  nur  diese  Kunst  und  deren  Producte 
zn  sehen  and  zu  beurtheilen.  Die  eingeföhrten  ge* 
schmacklosen  ErzeugniMe  einer  anderen  l^iltur  und  von 
einem  gänzlich  anderen  Charakter  sind  diesen  Einge* 
botenen  dagegen  »o  fremd  und  liegen  so  völlig  ausser- 
halb ihrer  engen  t^phäre,  dass  sie  sie  mit  der  ihnen 
j eigenen  psychischen  Entwickelung  im  Knnstgebiete 
nicht  bcuiteilcn  können.  Zwar  üben  diese  fremden  Er- 
j Zeugnisse  auf  das  Auge  eines  Bahau  oder  Könja  einen 
I besonderen  Reiz,  doch  sind  sie  von  seinen  eigenen 
! Kunstgegemtänden  in  Form  und  Farbe  zn  weit  entfernt, 
um  bei  ihr  in  droiselben  Maasae  wie  bei  einem  Euro* 
Aer  AD^i<'ss  zn  erregen.  Sie  bewundern  dessbalb  diese 
illigen  Producte  eines  schlechten  europäischen  Ge- 
schmackes und  werden  von  ihnen  nicht  so  unangenehm 
berührt,  wie  der  mit  einem  ähnlichen  Gefühle  ausge* 
sUttet«  Europäer,  der  alter  gewöhnt  ist,  dieses  Gefühl 
vielseitigeren  Dingen  ans  einem  weit  grösseren  Her* 
kunftsgebiete  aniupaisen.  Dieser,  unter  beM'hräakten 
Verhältnissen  entstandene,  staonenswertb  feine  Sinn 
für  Form  und  Farbe  zeigt  bei  diesen  Naturmenschen 
also  dieselbe  Begrenztheit,  welche  den  anderen  geistigen 
Fähigkeiten  des  Menschen  zukomrot.  Auch  die««  sind 
auf  ein  bestimmtes  Gebiet  beschränkt  und  gestatten 
ihm  nicht,  auuerbalb  dieses  Kritik  auetuöben. 

Herr  Direktor  Dr.  J*  D.  E.  Schmeltx-Leiden  machte 
Mittheiluogen  Ober  den  der  ethnographischen  For- 
schung neuerdings  erschlossenen  Theil  Niederlän- 
disch *8  Od-Neu*0uineat. 

Ein  Zufall  fügte  es,  dass  dem  Vortragenden  ge- 
rade beute  ein  Schreiben  vom  Regiernng^rath  F.  Heger 
(Wien)  aa>>  Java  zuging,  in  dem  dieser  mittheilt,  mit 
den  Leitern  der  niederländiscbeu  Expedition  nach  dem 
Sefaneegebirge  Bekanntschaft  gemacht  tu  haben  und 
darauf  hinweist,  dass  es  dringend  nothwendig  sei,  dies 
noch  jungfräuliche  Gebiet  zu  erforschen,  ehe  dio  ur* 
sprungiiehe  Originalität  verloren  gehe.  — Nach  Allem, 
wa.»  Heger  darüber  hörte,  sind  diese  Gebiete  eine  wahre 
Fundgrube  für  den  Ethnologen. 

Hm  Direktor  Dr.  J.  D.  E.  Scbmeltx  Leiden; 

I nnere  Kegieruug  bat  beschlossen,  den  Catalog 
desMuseunis  herauszugeben ; wir  glauben,  verpflichtet 
zu  sein,  da«  Museum  der  Wii»cnschaft  zur  Verfügung 
zu  stellen. 
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H«rr  Gab.  Haj(immir«f*ktb  FHfdH-Herlin:  ’ 

Neu  antdackt«  Zeugen  den  Urmenechen  in  der  Mark. 

Einer  Anregung  (olgeml  habe  ich  au*  dem  mir 
•Dter«teiUrtn  Mkrkiacben  rroTinauilmo^eum  eine  Aniahl 
QegcnHtftnde  mUgebnubt,  «eiche  »uh  auf  die  Uraeii 
de«  Mrnarben  l•l•Klebeo  und  an  welche  iib  auch  einige 
OcgeD*tRnde  »Dgereiht  babi«.  die  )ch  auf  einer  lleii>e 
von  vier  Wochen  an  der  Nord*  und  ü«l»ee  gtaanimelt  1 
habe.  K»  i*t  gana  unmöglich,  die  Külle  von  Gegen-  I 
•tftnden  in  d<  n Saal  hier  xu  bringen,  mit  KrlaubniM  | 
de«  Herrn  l’r&eidenten  würde  ich  mir  genUtten.  *ie  ' 
unten  in  der  ebetiialigen  l*niver*itAt**Auia.  jeUt  An*  | 
iiken«aal.  vonuteigen  und  denjenigen  Herrarbaflen,  die  { 
Intereate  daran  Dehnien.  dort  nach  Möglichkeit  lu  er- 
lAuU-rn.  ich  bitte  »u  berückeichtigen.  dan  die  Zeit  vor 
geM'hritten  int  und  ümm  ich  nicht  «o  aunfohrlich  »ein 
Inon.  «>e  ich  umprönglirh  die  AbHichl  halte;  auner 
dem  bat  Herr  Kos»inna  eine  Ähnlich«  Au»«teliung. 
dir  »ich  an  meine  acicfaiieaat,  ebenao  Herr  Ur.  Hahn 
und  andere  Herren,  die  nicht  minder  geneigt  sein  «er* 
den,  di«  Sachen  unten  zu  erklAren.  Ich  bemerke  jedoch 
»chon  jetzt,  narnrntlii  b für  die  l>amen,  da»»  n »ich  um 
an  «ich  recht  ontcheinbar«  t«egrn*tAndt>  bandelt,  die 
«eder  durch  ihre  Karbe  noch  durch  ihre  »cbüne  Ue-<ta)t 
reiren  und  da»a  ein  tniDotiöae«  He»cbauen  deraeU>en 
unerlA»>ilicb  i*t.  dat^  aber  keine  Stühle  da  find  und 
der  Kaum  ein  geringer  i«t. 

(Fin»-n  Speiialbericht  Über  meine  AuMtellung  «erde 
ich  nachUAglicb  an  die  Kedaktion  de*  Correrpondenz* 
blatte»  einsendeo.) 

Herr  l’rofi'««or  Pr.  Koasinna'BerHn : 

Ala  Getchenk  de*  Herrn  Hutot  m Brfla*el,  de* 
bekannten  au>-geveii’bDeti'n  VerkAropfer*  in  der  Eoli* 
ifaenfrage.  be»itze  ich  ein«  MuhtercoUection  von  Koli> 
tben  and  PalAolilben,  von  denen  kb  einen  Theil  hier 
aoagentelit  bal*e. 

Und  z«ar  »ind  e*  die  Uaupttyprn  der  Eoliihen  der 
cr»ten  tjaartärieit,  Klepfaa*  antiquuv-Stsfe.  d.  b.  de« 
Alteren  Keutelien  und  de«  jCngerim  Mexvinten. 
*o«ie  die  liaupUyprn  der  Fa.uolithen  der  z««iten  Quar> 
tAreiezeit,  frObe«te  Mammut-tufe,  d.  b.  de»  Sirepyien 
und  de»  Cbellten. 

Namentlich  mach«  ich  aufmerkaam  aof  die  eminent 
wrichtige  Stufe  de«  Strepyien,  die  Kutot  erat  vor 
2 Jahren  durch  einen  eigen*  dafür  vorgenomraenen 
Durcbachnitt  der  altbekannten  Exploitation  Helin  an 
SpieoDe«  entdeckt  bat.  IHeoe  Stuf«  i*t  darum  ao  wichtig» 
weil  hier  ganz  eklatante  PebergAoge  von  der  eoli- 
lithiacben  Cultur  tur  paUolitbiachen  Cultnr 
tam  Vorscheine  gekummon  aind.  d.  h.  einerseits  Werk* 
aeoge  (Schlager,  Kratxer.  Schaber),  die  noch  ganx  wie 
im  voraufgebenden  eolitbkcben  Mesvinicn  blosse  Be- 
notiungaapuren  und  AnflchArfungaretoucben*  i 
reihen  an  den  Kanten  ohne  jede  Formgebung 
neigen,  anderweit«  finden  aiefa  hier  bereits  die  mit  ab* 
aichtlicher  Formgebung  bergeatellten  Vorstufen  tu 
den  Waffen  (Dolche,  Totschläger)  und  den  mandel- 
förmigen Stücken  dca  ChelltVn. 

Doch  findet  sieb  bei  diesen  Voratnfen  der  Chellea* 
typen  atet*  noch  die  natürlicbe  Feuen>teinrinde  an  der 
(Jl^rflAche  der  Gerathe  bewahrt  mit  Auanahme  der  nun- 
mehr sugeiM  hlageneii,  nicht  mehr  retouchirten  Schnei' 
den.  «ährend  im  Cbelleen  ea  dnrebau»  Mode  wird,  die 
Eeaersteinriode  an  der  ganten  Oberfläche  ta  entfernen. 

Mit  der  Enidcckung  diese*  Strepyien  i»t  ein  Hewei»  | 
für  die  Hicbtigkeit  der  I{utot‘»chen  Anschauungen  in  i 
der  Eolithentrage  gegeben  worden,  «le  er  zwingeuder  | 


nicht  erbracht  werden  kann.  DieaStri^pyien  bedeut  et  durch 
die  beginnend«  Aaobildung  de»  Sinnes  för  Formgebung 
einen  g««aitig«>>D  t'uiturrorlacbritt  der  Menachbeit.  näm- 
lich die  .Anbahnung  einer  allni.^blicben  und  dauernden 
WeiterentwicktflungderCultur  gegenüber  der  Stagnation 
der  eoiitbiseben  Zeit.  Da  die  Str^pyieneultur  bisher  in 
DcuUcbland  noch  niebt  demonitrirt  worden  iit,  auch 
nicht  von  den  Herren  Klaatacb  und  Hahne,  habe 
ich  die  Stücke  hier  auageatetlt. 

Zu  näherer  Erklärung  dprs«H>«n  für  alle,  die  sieb 
für  diese  Angeiegenbeit  näher  interesairen,  bin  ich 
gern  bereit. 

Herr  Dr.  H.  Hahne-Magdeburg  führt  Folgendes  au» 
im  Anücbloseo  an  die  Ani»tel!ung  primitiver  Stein- 
artefucte. 

Seit  Kurven!  erat  hetheiligt  sieb  die  deutsche  Wissen- 
achaB  cmatlich  und  »y*temati»ch  am  Eolith»:-nproMem; 
BUB  den  Berichten  der  Berliner  anthropologischen  Ge* 
»ellichuft  ersehen  Sie,  diis«  wir  dort  der  Meinung  »ind. 
daas  wir  betreff*  unicrer  deotseben  ,Eolithen*  noch 
mitten  in  der  Arbeit  atehen!  Wichtige,  grundlegend« 
Fragen  grologicrber  Art  »pielen  hinein  und  di«  «ind 
noch  lange  nicht  at»  gelöst  zu  betrachten:  V'or  Allem 
sind  e«  die  Wirkungen  der  Vorgänge  der  Eiazeitver- 
gletMcherung,  welche  noch  dringend  der  AnfklArung  be> 
dürfen;  und  bei  der  Nachprüfung  der  von  Kutot  o.  A. 
aufge»tellten  l.ehrsÄtte  betOgluh  der  Beeinflunaung  von 
Genleincn  (zumal  Feaeratein)  durch  andere  natttrlkh« 
Ursachen  ist  un*  auch  noch  Mancherlei  tfegegnet,  wa» 
zur  Vorsicht  mahnt. 

Seit  wir  neuerding*  nnsere  Herren  Geologen  für 
die  Frage  der  priniitivaten  Menicbcnartefacte  intereiairt 
haben,  wird,  glaub«  ich,  die  Klärung  de.»  Probleme* 
flotter  vorwärt*  gch'n,  »o  da'-a  wir  hoffentlich  bald 
gültig«  Beweiae  haben  werden,  wo  bisher  dtep«rrAn- 
liehe  Meinung,  der  wi»acoacfaaftliche  Glaube  bei  Be- 
jahung und  V^erneinung  «ine  olt  gar  zu  groa«e  Rolle 
»pieke  Wegen  de*  .Mangel*  an  wirklirh  objertiven  Kri- 
terien für  jene  einfachsten  Zeugen  menichlicher  ,W«rk- 
tbätigkeit*. 

l>ie  jüngsten  Erfahrungen  unaerer  rnter»ocbungen 
über  Druck-,  Stow*  und  tjaetichwirkungen  an  Feuer- 
stein und  ihre  Anwendung  auf  die  VorgArge  im  DÜn- 
viom  laaaen  un*  bereit»  eine  Menge  der  fraglichen  dilu- 
vialen Steintrümmer  als  Naturproducte  erkennen ; ebenso 
habe  ich  jüngst  am  Sleinstrande  von  Stubbenkammer 
nachweinen  können,  daaa  auch  unter  gewissen  underi'n 
natürlicben  Bedingungen  Tmgformen  jener  .Eolitben* 
entatehen:  es  bündelt«  sieb  dort  um  AbotOrzen  von 
fenerateinhaltigen  Kreidefelsen  und  ihre  Verarbeitung 
durch  starke  Wellenthätigkeit  unter  Mitwirkung  grosser 
StrandgeröU«. 

Der  wichtigste  Theil  jener  Dinge,  die  wir  in  Folge 
von  Studien  besonder*  an  belgischen,  franzOaiachen, 
englUchen  Fanden  aU  Eolitben  de»  deuUeheo  Diluvium* 
bezeichnen  zu  können  gtaulien.  behält  jedoch  seine  Be- 
deutung. Was  Klaatacb  im  vnrigen  Jahre  in  Wornss 
gesagt  hat.  können  wir  auch  heute  noch  im  Prineip 
aufrecht  erhalten.  Gerade  durch  möglichst  "koptische 
AuAsooderuDg  der  als  Natnrprodncte  verdächtigen  .Stücke 
gewinnt  unser  Problem  an  Klarheit. 

Von  dieaem  meinem  Standpunkte  an»  kann  ich  den 
grössten  Theil  der  •Eolitben*  de*  Herrn  Gebeimrath 
Friedei  nicht  anerkenneD  (zumal  di«  am  Oilseeatrando 
gesammelten).  Ganz  besonders  aber  rathe  ich  tu  grösster 
Skepsii  gegenfll>er  den  .QeaichtaRteinen*  Zenker*  aus 
dem  Dilnviiim! 

Von  dem  Materiale  meiner  eigenen,  vor  Allem  im 
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Eibetbald  aafl^eführteo  UDl«raucbun^cn  habe  ich  einen 
4iro9»eo  Tbeil  hier  au»geleftt.  Heaonderi  weite  ich  bin 
uuf  Serien,  die  ich  zam  Tbeil  mit  l'rofe«HOr  bracht- 
OreisdeD  und  aaf  deiaeo  Aoregan;;  hin  zaiammengeatellt 
habe:  1.  Heihen  ron  allerlei  natürlichen  Gesieintiratn- 
iitern  mdglichfit  .eolitbischen*  Aujaebens,  n.  A.  meine 
Kflgen'acben  Strandfunde,  2.  aolcbe  von  diluvialen  Feuer- 
nt^inatü  ^:keD.  an  denen  Sobrammungen  (Gletacberacbram- 
men)  und  grobe Zerquei^buDgCD  im  wabr»cheinlicbenZu- 
aammenhange  fliehen  mitauff adligen  Formverandcmngeo, 
3.  endlich  Heihen,  die  einen  Veranch  t jpologi^cher  Kin- 
theilung  der  Eolitben  daratollen,  mit  VergIeich<MtOeken 
au«  anderen  primitiven  Feaerateininduitrieen  (PaIIoU* 
tbicum,  belgiacbe  Eoüthen  etc.). 

Herr  Dr.  >T.  Zeuker-Frauendorf  bei  Stettin  erwähnt 
zn  der  Verhandlung  vom  Urmenacben,  daaa  seiner 
UeberzeugUDg  nach  die  Reste  dea  diluvialen  Menschen 
unseres  eiaxeitliclien  V ergletscberu ngsgebietes , aeine 
Waffen  von  Geachittbengestein  etc.  unter  den  gUcialen 
Ablagerungen  tu  suchen  und  zu  finden  aeieo.  Vor-  | 
tragender  habe  dieselben  io  der  Umgebung  Stettina  i 
und  an  den  Oderufern  gefunden  and  viele  Exemplare 
in  einer  Sammlung  tuaammeogetragen.  AuagewAblte 
Stücke  davon  habe  er,  wie  schon  wiederholt  zu  anderen 
CüDgre<Men,  so  auch  nach  Oreifxwald  mitgebracht  und 
werde  sich  erlauhon,  diese  .Machwerke  des  diluvialen 
Muonea  — denn  nicht  anders  seien  dieselben  ausiu* 
deuten  — vorzuUelleo  und  dem  Urtbeile  der  Congre«^* 
initglieder  zu  unterbreiten. 

Kl  handele  sich  im  Wesentlichen  um  Steinwaffen 
mit  den  Zeichen  der  Bearbeitung  und  in  iypiacben  For 
men.  An  uiancheo  StOcken  sei  auch  als  Verzierung 
eine  Art  primitiver  Sculpturbcarbeitung  vorhanden.  Dass 
dergleichen  Wabrnehmangen  tur  Skepiis  und  sorgfäl- 
tigen Kritik  berausfordero,  sei  dem  Vortragenden  stets 
bewusst  gewesen.  Jedoch  b&ttc  er  seiner  Ueberzougung 
bei  langj&brigeo  und  sorgfältigen  Untersucbungen  ge- 
treu bleiben  mOsflen  und  hoffe  mit  der  Zeit,  die  Prä- 
bistoriker  davon  zu  überzeugen,  dass  ausserordentlich 
reiche  FundsUtten  in  den  eWzeiilichen  Sedimenten  vor- 
handen seien.  Ans  diesen  sei  haupts&cblicb  nosere  Kenni- 
niss  vom  diluvialen  Menschen  des  norddeuUcbeo  Ver- 
gletscherQng«gebietea  zu  schöpfen- 

(Die  berl^igebracbten  FundHtücke,  namentlich  die 
mit  den  vom  Vortragenden  so  bezeichneten  Sculpturen 
wurden  für  die  allgemeine  Besichtigung  im  Aosstellunge- 
raume  des  Coogresses  auagebrcitet  und  vorgezeigt.) 

Herr  ProfeMOr  Dr.  DMcke-Qreifswald : 
Farbendifferenzen  pr&hiatorUcher  Steinwerkzenge. 

Eine  Kleinigkeit  wollte  ich  Ihnen  vertragen  Über 
eine  Erscheinung,  die  mir  im  Laufe  der  Jahre  wieder- 
holt aufgefallen  ist.  Wir  haben  auf  Rflgen  in  der  Kreide 
ja  eine  grosse  Menge  von  Feuerstein.  Dieser  Feuerstein 
ist.  wenn  wir  ihn  durchschlagen,  schwarz;  das  rührt 
von  feinen  eingeschlossenen  kohligen  Substanzen  her. 
— Wenn  wir  nun  aber  eine  Sammlung  von  Feuerstein- 
Waffen,  wie  z.  B.  die  von  StraUund,  die  Sie  morgen  sich 
antebeo  werden,  überblicken,  wird  Ihnen  auffallen,  dass 
schwarze  Stücke  darunter  recht  selten  sind.  Das  ist  »o 
merkwürdig  und  so  prkgnanL,  dass  ich  mir  überlegte, 
zollte  nicht  vielleicht,  trotzdem  auf  Rügen  aoviel  Feuer- 
stein vurkommi,  ein  Tbeil  dieser  Sachen  von  auswärts 
importirt  sein,  oder  das  Robinaterial  vielleicht  nicht 
der  Rügener  Kreide,  «ondem  irgend  welchen  dilnvialeo 
Geschieben  von  anderem  geologischen  Alter  entnommen 
sein;  denn  wir  haben  unter  diesen  letzten  graue,  weisso, 
bliulicbz  und  andere  Feuersteine  von  verschiedenen 


Farben  in  grouer  Zahl.  Zunächst  konnte  iob  fezUiellen» 
daiM  die  schwarte  Färb)  unseres  Feuersteines  Kohle  ist; 
uin  solcher  wirJ  heller  und  grau  bis  weitslicb,  wenn 
wir  ihn  brennen,  und  so  dachte  ich.  dass  die  Feuer- 
steinwaffeo  vielleicht  mit  Hilfe  des  Feuers  bergeztelli 
wären  und  daher  die  helle  Farbe  genommen  hätten,  and 
dass  vielleicht  im  Zuiammeohange  mit  dieeer  Bearbei- 
tung durch  Feuer  auch  die  Art  des  Abepreogens  erfolgt 
sei,  dass  die  Feuersteine  durch  Feuer  erst  einmal  vor- 
getprengl  wären,  ehe  man  sie  bearbeitet  und  im  Ein- 
zelnen zurecht  geschlagen  hätte.  Ich  habe  deshalb  zuerst 
Versuche  mit  Erhitzen  gemacht,  vorsichtig  über  der 
Flamme  und  kräftig  durch  Glühen;  es  ist  in  keinem 
Falle  gelungen,  solche  Feuersteine  auch  nur  ingrOisereoa 
.Viaaise  ganz  zu  erhalten,  sie  zersplittern.  serspringeB 
mit  kräftigem  Knalle,  und  e«  ist  geradezu  gefährlich, 
wenn  man  mit  derartigen  Dingen  arbeitet.  Das  kommt 
daher,  dassjederFeoerstoin  hygroskopisches  andchemiseb 
gebundenes  Wasser  in  circa  enthält.  Es  nahmen 
diese  verschiedenen,  so  erhitzten  Stücke  eine  ganz  eigea- 
tbümtiche  Oberfläche  an;  lauter  kleine,  feine  Risse, 
welche  sich  halbkreisförmig  durebsebneiden.  Ich  habe 
•laraufhin  das  grosse  Material  des  Stralsunder  Maseoms, 
rausende  und  Tarnende  von  Feuersteinwaffeo,  dureb- 
gesehen  und  nur  ein  einziges  Stück  gefanden,  das  eine 
derartige  Oberfläche  aufweisl.  Da«  kann  nachträglich 
gebrannt  oder  io  einen  Waldbrand  gerathen  sein.  Feuer 
kann  aUo  bei  der  Umfärbung  und  bei  der  Bearbeitung 
keine  Holle  gespielt  hibin. 

Nun  beobachten  wir.  dass  solche  Steina  mit  schwarz- 
grauer  Oberfläche  zunächst  eine  eigentbflmUcbe  bläo- 
liebe  Farbe  entwickeln.  Sie  können  die«  an  den  Ob- 
jecten des  Herrn  Oeheimrathes  Friedei  lefaea  und  an 
zahllosen  Stücken  auf  Rügen  beobachten.  Ich  bitte  Sie, 
morgen  in  8:raIiuod  darauf  Ihre  Aufmerksamkeit  za 
lenken.  Diese  oben  sitzende  Haut  verdickt  sich  mehr 
und  mehr  und  (Ohrt  tohliestüch  zu  einer  vollständig 
wsissen  Farbe,  einer  charakteristischen  Patina.  Dieet 
bläulichen  Töne  habe  ich  in  ganz  einfacher  Weise  da- 
durch naebgemzebt,  dass  ich  einen  solchen  normales 
schwarzen  Feuerstein  io  warme  Kalilauge  legte.  Dabei 
ist  der  Feuerztein  oberflächlich  angeätii  und  sein  Bi- 
tumen zerstört,  leb  habe  im  Laboratorium  durch  Er- 
hitzen in  24  Stunden  genau  dieselben  W'irkangen  er> 
halten,  wie  sie  an  den  Feuersleinen  im  Boden  zn  be- 
merken sind.  Erhitzte  ich  weniger  nnd  kürzere  Zeit, 
nahm  ich  verdünntere  Kalilauge,  so  erhielt  ich  blana 
Anflüge,  bei  längerer  Bahandlong  die  weiissn.  resp. 
weis^igrauen  UeberxQge,  so  dass  aasser  allem  Zweifel 
^tebt,  dasii  die  äussere  Farbo  der  Feuersteine  nur  eine 
Anätzungsericbeinaiig  ist.  Die  Agentien  haben  wir  im 
Boden  selbit  zu  suchen  und  zwar  im  Ammoniak,  dea 
»oastigen  Alkalien,  der  Salpetersäure,  den  Uumoisäurea 
u.  s.  w.  Man  kann  die  einzelnen  Böden  ganz  gut  dar- 
nach unterscheiden.  Eh  sind  vor  Allem  Humusboden« 
die  sehr  reich  an  Salpetersäure  und  Ammoniak  sind, 
weniger  Sandboden;  aber  in  Sandboden  entsteht  eine 
dickere,  schönere  Patina,  weil  die  Agentien  langsam 
auf  den  Feuerstein  einwirken  nnd  die  Verduostnog  nebat 
wiederholter  Durebfeuohtung  fördernd  eingreifeo.  Wir 
haben  also  in  dieser  Patina  ein  ausgezeichnetes  Mittel« 
um  zu  erkennen,  ob  ein  derartiges  Stück  lange  im 
Boden  gelegen  hat,  oh  ein  Feuersteinbeü  oder  ein 
anderes  Instrument  echt  oder  nnecht  ist.  Keines  von 
dieson  der  jetzt  kfinstlicb  nachgeniachten  Dinge  baä 
diese  Patina,  und  wenn  man  ein  Bischen  Erfahrung  hat, 
kann  man  darnach  sofort  beurtbeilen  — auf  Rügen 
wird  in  letzter  Zeit  raancberlei  Schwindel  getrieben 
ob  ein  echtes  Stück  vorliegt  oder  nicht. 
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Ferner  baUcD  wir  mthtniune  ood  gelbbraDne  Feorr 
[hui  komiiit  dtüifr,  da^t  in  di(*fr«loi*k»'rtt> 
Riodf».  m dtfM*  pHlioa,  Ki«rn«Hlz  «u»  dem  Bod*  n in6ltrirt 
ist.  Yj$  i*t  keine  HnmuiMlure,  die  auch  ibnlirhe  Für* 
bannen  errt'uifrn  kenn;  denn  beim  ÜlQben  werden  feile 
dieee  Dinffe  blutrf>ih.  Die  Farben  Braun  und  Bi*tb  hSn^en 
im  Wf«eDliicb<o  da?on  feb,  ob  ein  eolrbeM  bldck.  da« 
Bit  RijenHuUen  getränkt  war,  in  einem  Hoden  mit  reicher 
HumneHubotant  gelegen  bat.  to  dara  durch  Kedoction 
die  roihe  Farbe  verhindert  wurde,  oder  ob  e«  auf  dem 
Boden  an  der  Loft  oder  in  lockeren  tianden  gelegen 
hat,  wo  ea  darrb  den  Saaeritt.>ff  oxvdirt  werden  konnte. 

Uikii  i»t  dia  kleine  Mittheilung.  die  irb  Ihnen  machen 
wollte,  aie  iat  von  gewiaaem  InlerejiHe,  weü  wir  einmal 
einen  Rinbiick  gewinnen  m die  WrAnderungen,  welchen 
ein  eolchea  loHtrummt  im  l,aufe  der  Zeit  unterliegt. 
Ja  ea  kommt  gerade  jetit  nach  dem,  waa  ich  in  dteaen 
Tagen  von  verschiedenen  Uerren  hier  gehört  habe,  dieec 
Patina  cacb  meiner  Meinung  aehr  in  Frage  bei  all  den 
Bachen,  die  aogenaiinte  Kolilhe  aeio  aidien.  Wenn  wir 
iolrhe  Tröromer  am  Strand  oder  in  lodern  Ackerboden 
finden  mit  ganx  geringer  Patina,  und  wenn  die  Sprnrg- 
fliehe  fll>erbaupt  keine  Patina  hat,  muaa  dieie  ent  vor  | 
relativ  kurz<^r  Zeit  entstanden  aein,  nnd  man  wird  an 
der  ZogehOrigkeit  lotefaer  Stücke  zu  den  Eolithen  zwei’ 
fein  dürren. 

Der  Tonitxendet 

Ich  bitte  d»e  Herren,  welche  dem  Vortrage  de* 
Herin  Gehesmrathea  Friedei  folgen  wollen,  aich 
hinnnter  in  die  Aa'-iteilung’tniume  tu  bemühen,  hier 
tat  die  Sitzung  gescblo->t(en. 

U.  Im  ph yaikaliacben  Hdraaal, 
Licbtbildervortrftge. 

Herr  Profeaeor  Dr.  Walkhoff  MOnchen: 

Das  Femnr  des  Menachen  nnd  der  Antbropomorphen 
in  seiner  ftmetionellen  Oestalt. 

Die  folgenden  Mitlhellungen  rollen  Ihnen  eine  kam 
Ueberaicht  fllcr  einige  Unter^chungen  geb»n,  welche 
ich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  Aber  die  functionelle 
Geetaltung  dri  Oberat henkelknochena  beim  Menschen 
und  den  Aothropomorphen  ange«tei!tbabe.  Dieru*  Unter* 
anchungeo  geRchahen  in  etwa-i  anderer  Weiae  ala  es 
Qblich  18t.  Wührend  man  aich  bisher  auf  die  Unter* 
•uchuDg  der  aasseren  Formen  becchrünkte  nnd  gerade 
auf  dienern  Gebiete  die  bervorragendaten  Fortackritte 
machte  — ich  erinnfre  hier  nur  an  die  Arl-eitcn  von 
Klaatacb  und  Schwalbe  — , hal>e  ich  vmnebt,  einen 
in  der  Anthropologie  noch  gänzlich  nnbegangenen  Weg 
lu  betreten,  nämlich  eine  vergleichende  Entwickelungh- 
Bechanik  der  Knocbenfornien  tu  aefaaffen.  Diese  muti>tH 
neben  der  äusseren  Form  baupUächlicb  die  fonctionelle 
Stroctur  beriickaichtigen.  Auf  dem  Gebiete  der  Zweck- 
miasigkeitalebre  der  Kno«  benatructur  haben  in^be^on* 
dere  die  Arbeiten  von  Rooac  und  Julius  Wolff  eine 
solide  Hfe‘i^  gparhalfen.  Kr  lag  nabe,  die  Lehren  der 
functiooeÜen  Selb^tgenUltuDg  auch  nach  der  antbropo* 
logiacben  Seite  anznwenden  und  auAzubauen.  Gerade 
in  KQckaicht  auf  die  alten  diluvialen  menrcblicbeo 
Knoebenfunde,  welche  zwar  an  Qualität  und  Quantität 
noch  lehr  gering,  dennoch  die  Antbropologco  von  jeher 
auf  daa  AeuaserKte  interecNirten,  muaa  meinea  Krachtena 
jeder  nur  mC^glirbe  Weg  xur  Erkenntnis«  der  Ver 
gangenheit  den  MenacbengCAchlechtca  verfolgt  werden. 
Keiner  dieser  Wege  wird  wohl  jemals  zum  Ziele  der 
TolliUiidigen  Klarlegang  de«  Probleme«  fahren,  aber 


I jeder  wird  einen  gHwisaen  anderen  Ausblick  gewähren 
I and  die  Summe  dieaer  wird  der  Wahrheit  wenigatena 
näher  kommen.  AU  einen  *olcheo  einsaochlagenden 
Weg  bitte  ich  meine  Untrrauchongen  Ober  die  functio- 
nelle SelbatgeataltoDg  der  Knochen  in  KäckAioht  auf 
j dia  Anthropologie  aufzufansen.  AU  bauptaächlichat^ 
j Unterauchungamiltel  haben  aich  mirdie  Rdntgcnatrahle n 
I brambbar  erwiesen.  Sie  sind  entscbic«len  daa  beide 
I HiiLmiltel  znr  Festlegung  der  functionellen  Knochen* 
siructur,  auf  welcher  die  äussere  Gestalt  eine«  Knochen« 
nach  den  Lehren  der  Entwickelongsmecbanik  häutig 
gerndeiii  basirt.  Für  den  Oberachenkelknochen  des  Men* 
sehen  und  der  Anthropomorphrn  mOebte  ich  Ihnen  da« 
jetzt  demoQotriren. 

Dia  nun  folgenden  Projectionen  teigteo  tunächai 
die  ätnictur  dea  oberen  Pemurende«.  wie  sie  von  J. 
Wolff  «chon  theilwei»«  beschrieben  wurde,  jedoch  er* 
gaben  «ich  auch  hier  Acbon  bedeutende  Abweichungm. 
Die  Ufintgenaufnuhmen  zeigen  nämlich  daa  quantita- 
tive VerbäUniaa  der  Knocbenbälkchen  ausgezeichnet 
DD«1  beim  Meovehen  hebt  «ich  das  Trajactorium  der 
aufrechten  Haltung  von  allen  übrigen  durch  »eine  Stärke 
sehr  ab,  wahrend  dae  beim  Alfen  nicht  der  Falt  i«t. 
So  i«t  es  mGghcfa,  ecbon  allein  durch  eine  Röotgen* 
aufnabine  esee«  einzelnen  Oberachenkelkopfe«  su  be- 
stimmen. ob  da«  betreffende  Individnum  aufrecht  ging 
oder  nicht  und  zwar  sowohl  an  einem  Frvintalscbnitt 
wie  um  ganzen  Knochen.  Redner  zeigt,  wie  aich  die 
gro»*e  Druckhubn  auch  in  da«  Hecken  fortsetzt.  Das- 
selbe ist  aber  auch  bei  dem  groeten  bogen  lärmigen 
I Trajectorinm  der  Fall,  auf  Grund  dessen  J.  Wolff  vor* 

I nehmlich  »eine  Krabntheorio  de»  ObersebenkeU  auf- 
, gebaut  hat.  Der  Redner  iat  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchiiDgen  kein  Anhänger  derselben  geblieben,  sondern 
glaubt  dia  KrAcheioungen  ebenfalls  anf  Druck  zarflek- 
führen  tu  müesen  und  beweist  das  hauptsächlich  dorob 
die  Struetnr  des  Trochanters  und  der  Beckenpfanne. 
Ks  werden  dann  die  vollständig  verschiedenen  Struc* 

I turen  beim  Affen  demon^trirt  und  die  NathUnien 
als  Zeichen  j 0 d ge  ren  Alters  beAproeben.  Die  NaihlinioD 
entvteben  durch  den  Zwiscfaenknurpel  zwiacben  Kpi* 
phjse  nnd  Dinphjse  and  sind  gegen  beide  begrenst 
I durch  je  eine  Lage  mehr  compacter  Bubvtanz,  welche 
in  den  Rüntgenanfnahmen  deutlich  turn  Anadmcke 
kommen.  Beide  Compaclaplatten  vereinigen  sich,  wenn 
der  Mensch  erwachzeo  ist  ond  bilden  dann  eine  einzige 
knacbeme  Verscbmelzungslinie,  welche  nicht  mit 
' der  wahren  Natblioie,  ala  einer  Verwachsung  zweier 
Knocbeoatücke  durch  eine  andersartige  Bubstanz 
identificirt  werden  darf.  Schon  von  Bardeleben  bat 
vor  vielen  Jahren  eine  solche  Verscbmelzungslinie  auch 
an  älteren  Knochen.  Ja  bis  in  das  Greisenaltcr  hinein 
i constatirL  Eine  wahre  doppelt  begrenzte,  mehrere 
i Millimeter  dicke  Nutfalinie  kommt  jedoch  nach  Walk- 
hoff nicht  nach  dem  30.  Lebensjahre  vor.  Dies  ist 
wichtig  für  die  Bestimmung  des  individuellen  Alters 
des  Neandertbalmenscben.  An  dessen  Oberschenkel- 
koceben  sind  die  NatfaHnien  noch  mit  doppelter  Be* 
grenzung  als  Tersebwommenes,  mebreie  Millimeter 
starkes  Bund  vorhanden.  Der  Redner  tcbliesat  daraus, 
dass  der  Neanderthaler  keinesfalls  älter  wie  30  Jahre 
gewesen  sei  und  zeigt  Aufnahmen  heutiger  Menschen, 
bei  weichem  die  Natblinien  Kbon  im  Alter  von  21  bis 
28  Jahren  geringer  sind  als  beim  Neanderibaler,  ja 
tbeilweiie  schon  ganz  verschwanden  sind.  Die  beiden 
anderen  fossilen  Oberschenkel  nämlich  von  8py  l und 
Spy  II  zeigen  keine  Spor  von  einer  Natblinie,  ja  noch 
nicht  einmal  von  einer  Verscbmelzungslinie,  trotzdem 
die  Schädelnäthe  noch  bei  beiden  Individuen  nicht  ver- 
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»chmolten  «ind,  wie  ci  bokanotlich  beioi  Neandertbaler 
<l(*r  Kall  i«t.  Die  beiden  Sjiymenorhen  waren  indiTidnell 
■ilter  aU  der  Neunderthnler.  Uedner  weist  dann  auf 
(»rund  der  nicht  vorbandenen  Natiilinien  nach,  das« 
uach  der  bertiiVe  Kppelheimer  Kenmr  einem  alten  Indiri- 
dnurn  anfrebdrt  bat.  Urspnlnglich  t^lauhte  man  hier 
einen  Obertcbenkelknocheo  von  einem  cwöifjAhrijren 
Menschen  Tor  «ich  zu  haben.  Nach  Tielen  anderen  Kr- 
kliirunffen  aprach  K.  Dnboii  ibo  fiir  Hylobate«  an.  ln 
der  Tbat  zeifrt  das  Femor  die  typische  AlTenatructur, 
und  die  Udnttfenaufoabme  er^^ab  auch,  das«  die  abnorme 
Liinji^e  zum  t^rOssien  Tbeile  auf  einer  falicben  Uestau* 
ration  der  Ilrucbtbeile  beruht. 

AUdann  erldutert  der  Hedner  da«  Knie(?elenk«ende 
de«  Ober«chenkeIkno4-ben!i  Auch  hier  geben  Königen* 
aufoahmen  ?on  Schoittea  und  ganzen  Kno<'ben  eine  t'är 
Mensch  ond  AlTe  durchau«  Ter«chiedene  aber  für  da« 
<«enu«  typische  Stnictur.  Der  einförmige,  pendelnde, 
aufrechte  Gang  de«  ersteren  schafft  geraillinig  auf* 
«teigende  Trajectorien,  welche  im  äUBseren  Condylus 
am  «tirkiten  »ind.  Der  Maximaldnick  wird  dabei  haupt* 
sächlich  auf  die  Doraaleeite  übertragen  und  führt  hier 
theilweite  durch  möglicbste  Krsparung  des  Baumatori* 
ales  zur  Bildung  der  Labien  und  de«  Pilaster«.  Der 
Atfd  mit  «einer  äussent  Tiebeitigen  Belastnng  beim 
Klettern  zeigt  eine  «Urkere  BelaBiiiag  l>eider  Condylen, 
es  kommt  daneben  aber  beionderH  die  «eitlicbe  In* 
iinoprucbnahme  de«  Knochen«  und  zwar  nach  innen  und 
iinssen  zum  hertomigenden  Attidmcke.  Starke  bogeo’ 
ftirmige  Trajectorien  ziehen  vom  Condylus  der  einen 
Seite  zur  Diaphyie  der  anderen  und  diese  Art  der 
Trajectorien  ist  für  den  Affen  in  der  (.Quantität  und 
QaaliUit  typisch.  Nach  Demonstration  der  Nathlinien 
am  tibialen  Femurende  de«  heutigen  Menschen  zeigt 
Kedoer  wieder  an  KöntgenaufDabmen  rom  Neander* 
tbaler,  da<*«  die  doppelt  begrenzte  Nathlinie  auch  hier 
x'orhanden  i«i.  Diene  Aufnahmen  Iteweiseo  aber  auch, 
dass  der  Neanderthalcr  zwar  aufrecht  aber  doch  wahr* 
iH'heialicb  mit  «türker  gebogenen  Knieen  ging.  K«  «ind 
nämlich  die  erwähnten  für  den  Atfen  typischen  bogen* 
förmigen  Trajectorien  vorhanden.  Das  «priebt  im  Gegen- 
sätze zum  heutigen  Menschen  für  eine  «ehr  starke  seit* 
liehe  Beanspruchung,  welche  nnr  in  einer  gowia»en 
Beuge«telli)ng  des  Kniee«  möglich  ist.  Diese  Beuge* 
«tellung  wurde  vom  Neandertbaler  wahrscheinlich  ähn- 
lich wie  bei  heutigen  Gebirgsbewohnern  aber  normaler 
Wei«e  mehr  als  bei  ihnen  eingenommen.  Der  starken 
«eitlichen  Beanspmehung  entsprechend  konnte  mit  dem 
Baumaterial  beim  Neanderthalerfomur  nicht  gespart 
werden.  Die  Oberschenkelknochen  sind  de'tsbulb  bedeu- 
tend plum))er  und  runder  ab  beim  heutigen  Menficben. 
Kndlich  zeigt  Hedner  noch,  da^«  auch  d^is  Ubiate  Knde 
de«  EppeUfeiner  Femur  die  typische  Adenstructur  auf* 
weist  und  achliesst  deinen  Vortrag  mit  folgenden  Worten: 
Ich  hoffe  Ihnen  gezeigt  zu  haben,  da»«  aneb  dieser  Weg 
der  vergleichenden  Knt  wickclungsmccbanik  für  anthropo- 
logische Untersuchungen  ein  gangbarer  ist  und  einige 
AuKblirke  auf  die  >i>tamme«geNchichte  und  Kortentwicke* 
lung  de«  Menschen  gewährt.  Naturgemäa*  konnten 
meine  KeaulUte  im  Vorträge  nur  skizzirt  werden.  Die 
genaueren  Ausfübrungen  auch  in  KöokHicbt  auf  die 
Anthro^iologie  und  DeBcendetulehre  liodeD  «ich  in  der 
neusrwehienenen  Arbeit  de«  Hedner«:  Da«  Femur  de« 
MenHchen  und  der  Antbro|K>morpbeD  in  «einer  funutio* 
nellen  Gestaltung  fWienbaden,  KreideU  Verlagb  welche 
zur  Vorll^;e  gebracht  wurde. 


Druck  der  Akaä^misehen  Bu^lruckerei  von  F.  Straub 


Herr  Professor  Hcbnalbe  bemerkt,  dMs  es  sehr 
einseitig  sei,  nur  Orang  und  Gibbon  aU  .den  Atfen* 
mit  dem  Menschen  auf  die  Femur-Arcbitoktur  zu  ver 
gleichen.  Nicht  minder  eio^itig  »ei  die  ausschliessliche 
V^erwenduDg  dos  Köntgenverfabrens.  Orang  und  Gibbon 
«ind  bei  ihren  Bewegungen  in  den  Bllumen  dadurch 
auHgeteichnet,  das«  die  untere  Extremität  dabei  kaum 
benutzt  wird.  Man  findet  dementsprechend  bei  beiden 
ein  TolUtändig  gerad  gestrecktes  Femur,  während  Gorilla 
und  ächimpanse  eine  deutliche  FeroarkrQmmung  be- 
sitzen, der  sicher  eine  andere  Architektur  entsprechen 
mus«.  Niedere  Aden  seien  vom  Vortragenden  gar  nicht 
untersucht,  aber  ausserordentlich  wichtig.  Auf  die  ver- 
meintlichen knorpeligen  Epiphyienlinien  im  Femur  de« 
Noanderthalers  wird  Schwalbe  in  der  nächsten  Sitzung 
in  einem  bpsonderen  angekündigten  Vortrage  zu  spre- 
chen kommen. 

Herr  Proft*8«or  Walkboffs 

Ich  habe  dieselben  Structuren  an  Oberschenkeln 
de«  Schimpanse  und  Gorilla,  welche  sich  im  Münchener 
zoologischen  Institute  befinden,  wie  beim  llylobates  und 
Orang  gefunden,  Structuren,  welche  sich  auf  da«  Deut- 
licbi^te  von  denjenigen  <le«  menschlichen  Oberschenkel«, 
wie  ich  sie  vorhin  im  Bilde  zeigte  und  durch  meinen 
Vortrag  feat^tcllen  wollte,  unteracbeiden.  Weiter  be* 
merke  ich.  da««  mein  Thema  «Das  Femur  de«  Menschen 
und  der  Anthropoiden*  lautete.  Zuletzt  könnte  von  mir 
Jemand  verlangen,  dass  ich  da«  ganze  Tbierreioh  in 
Betracht  ziehen  solle. 

Herr  Dr.  Paul  Bartels-Berlin; 

Ueber  Schädel  der  Steinzeit  und  der  frühen  Bronzezeit 
aus  der  Umgebnng  von  Worma. 

(Der  Vortrag  wird  anderweitig  verOtTentlicht  werden.) 

DerVortragendebat  im  Frflbjahre  dieses  Jahre«  damit 
begonnen,  da«  reiche  craniologiscbe  Material  de«  Paulns- 
museumi  in  Wormt  zu  untersnehen  und  in  geeigneter 
Weise  tu  conserviren,  R<i  konnte  eine  Sammlung  von 
etwa  einem  halben  Hundert  von  Schädeln  eingerichtet 
werden;  dazu  kommen  zahlreiche  Skeletkoochen.  Anf 
Grund  der  Untersuchuif^  der  Schädel  ergab  «ich  da« 
interessante  Beiultai,  da««  während  der  jüngeren  Stein- 
zeit in  Worms  mindestens  zwei  veriehiedene  dolicbo- 
cepbale  llangscbildelige)  Kas-ien  «ich  gefolgt  sind,  die 
dann  bei  Beginn  der  Bronzezeit  durch  eine  dritte  Hasse 
abgelöH  wurden,  deren  charaktenttisches  Merkmal  die 
sUirke  Hinneigung  zur  Bracbycepbalie  (KurzkOpfigkeitl 
i«t.  Die  Versebiedenbeiten  wurden  demonstrirt  an  «oge 
nannten  photograpbiicben  Mittelbiidern . die  dadurch 
gewonnen  werden,  da««  man  die  betreffenden  Kintcl- 
bilder  sämmtlich  auf  dieselbe  Platte,  jedes  aber  in 
einem  entsprechenden  Hruchtheile  der  Ezpositionsieit. 
anfnimmt.  Die  lieideo  Sieiozeitra««en  stammen  die  eine 
von  den  Gräbern  von  Hheindßrkhmmund  dereogenannten 
Hbeingewano,  die  gestreckte  Skelete  entbalWn  und  der 
«ogenannL'n  älteren  Winkelhandkeramik  angehören,  die 
andere  au«  dem  Gräberfeld  von  Flomborn  (liegende  Hocker. 
.Spiralmäanderkernmikb  Vertreter  der  jfingeren  Winkel* 
l andkeramik  sind  in  Worms  bislier  nicht  gefunden. 

Herr  Privatdocent  Pr.  SchrÖder-Üreifswald: 
Pbyniologiflche  nnd  pathologische  Prognathie. 

(Manuscript  noch  nicht  eingelaufen.) 

(Schluss  der  1.  Sitzung.) 
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Fischer:  Üeber  die  Kachin  im  äussernten  Norden  and  Nordosten  Rirmas.  ^ J.  D.  K.  Scbmeltz: 
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I.  In  der  Aula. 

Herr  Professor  Dr.  Honnet-Greifswald: 
Demonstration  dos  Qreifawalder  Scaphocephalua. 

Ich  habe  xnnricbsi  am  Kntschaldigong  sn  bitten 
wegen  der  Art  ond  Weite,  wie  ich  den  Scb&del  de* 
mnnstrire.  Bei  der  FoUe  der  Vortriige  habe  ich  nicht 
auf  eine  Demonstration  des  von  mir  in  der  Begrussongi' 
Schrift  geschilderten  Sch&dels  gereeboet.  Ilftite  ich  ge« 


wa«st.  da«B  mir  die  Ehre  zu  'i^heil  wird,  ihn  hier  vor 
der  Versammlung  zu  demonstriren,  so  hfttte  ich  für 
einen  Projectioosvorirag  gesorgt.  Ich  bitte  also  um 
Nachsicht,  wenn  ich  dienten  Scbüdel  gleichsam  nor  en 
passant  bespreche  and  in  der  Haaptsuebe  auf  meine 
Abhandlung  verweise.  Auch  bin  ich  gerne  bereit,  ein* 
seine  Details  gelegentlich  einer  DiHCostion  nacbzotnigen. 

Der  Schädel  des  Stettiner  Webern  ist  schon  einmal 
in  einer  Dissertation  von  J.  Schade  im  Jahre  1658  und 
später  in  einer  Arbeit  von  Davis  kurz  beschrieben  wor* 

13 


Digitized  by  Google 


90 


«len.  Bei«le  Arbeilen  aber  berflcki«irhiiKen  nur  wenig»* 
uml  ]a»«en  eine  Keibe  weeentHcber  Funkte  uoiier 
Acht.  Kr  enUtaimnt  einnm  mit  3@  Jahren  Terstorbenen 
IndiTiiiautD  aa^  Stettin  und  wurde  dem  anatomidcbcn 
Institute  von  Herrn  Medicinalrath  Braum Aller  ge* 
Hcbenkt.  leb  darf  Tielleicht.  um  einige  Funkte  gleich 
in  Kurte  von  vorneherein  tu  erle«iigen.  Ihnen  vnriesea, 
WH»  Herr  Medicinalrath  HranmüJler  darüber  aebreibt: 
,I)er  Schädel  gebürte  einem  im  hiesigen  städtischen 
Krnnkenbause  vor  drei  Jahren  (d.h.  1856)  verstorbenen 
3H  .lubre  alten  Weberge^ellen.  Auf  mich,  als  Gjmua* 
siasten^  maebte  schon  vor  einigen  80  Jahren  das  dn* 
malige  (also  etwa  5 — 8jährige  [Kef.])  Kind  einen  beson* 
deren  Kisdrock,  wenn  ich  auf  dem  Gange  tum  Bade 
die  Stadtgegeed.  in  «ier  es  wohnte,  so  passieren  hatte; 
ich  sah  mich  jedesmal  narb  dem  Jungen  mit  dem  wunder- 
lich vorgi  schobt*Den  Vorderkopfc  uud  dadurch  auffallend 
entstellten  Gesichte  um,  und  war  nicht  tafrieden,  wenn 
ich  ihn  nicht  za  sehen  bekam;  und  doch  dnrcbricr^IU’ 
mich  ein  Schauer,  wenn  ich  ihn  sah.  Der  Junge  »ab 
■0  aus,  dass  Jeder,  der  ihn  zuerst  erblickte,  sich  vor 
ihm  erschreckte.  Als  er  in  die  Schule  geschickt  wurde, 
mocbl»*n  in  seine  MiiscbQier  durchaus  nicht  leiden,  Nie- 
mand wollte  bei  ihm  sitzen,  Niemand  mit  ihm  irgend* 
wie  verhandeln,  am  wenigsten  mit  ihm  spielen.  Man 
scheute  sich  vor  ihm.  drängte  ihn  zur  Seite  nnd  er  zog  j 
sich  verdriesslich  und  niia^trauiscb  in  sich  zurtick.  In 
der  Schule  aber  lernte  er  leicht,  lernte  LcMeo.  Schreiben 
und  Itechnen,  zeigte  sich  auch  spJter  im  Ueligions* 
unterrichte  empfänglich,  selbst  lernbegierig,  jedenfalls 
als  einen  geistig  ganx  gesunden  Jungen.* 

yKurz  vor  seiner  Kinsegnung  starb  sein  Vater;  die 
sehr  arme  Mutter  musste  ihn  aus  dem  HauHe  geben,  ; 
machte  aber  ver>chicdene  vergebliche  Versnobe,  ihn  bei 
Lehrmeistern  ver-icbiedener  Handwerke  in  die  Lehre  zn 
geben,  besonders  morbten  ihn  die  jungen  Krau  Meiste- 
rinnen unter  keiner  Bedindung.  Die  Stadt  musxte  «ich  ! 
seiner  und  seiner  Mutter  erbarmen  und  naiim  ihn  in  das 
sogenannte  ArbeiUfaaus  auf.  Dort  wurde  er  von  einem 
Webermeister  in  die  Lehre  genommen,  lernte  leicht, 
wurde  in  aller  Form  Webergeselle,  blieb  fortwährend 
in  der  An^vtalt,  scheute  sich  vor  den  Menschen  und 
wurde  von  ihnen  gescheut,  arbeitete  lleUsig  und  slül 
vor  sich  weg.* 

»Eri^t  zu  Knde  des  20.  Lebensjahre^  äussertc  er  das 
dringende  Verlangen,  nach  ointiial  ausserhalb  Stettins 
XU  arbeiten  und  zu  leben.  Eh  wurde  verniiitelt,  dass  er  , 
nach  einer  kleinen  Sta«U  Hsuterpommern^  aU  Weiter-  , 
geiielle  engagiert  wurde.  Mun  hatte  sich  aber  dort  nicht  | 
gedacht,  dass  »ein  Aeu^sere*«  so  absr^breckeud  sein  k&nnte  I 
(dicke  schwarze,  ineinander  äbergehende  Augeobrauen,  , 
starrem  schwarze^  wUstes  Hitar;  der  Mann  konnte  nicht  j 
xnro  Himmel  binauf-ehen,  weil  beim  Erheben  des  Kopfe«  | 
das  Hinierbaupr  gegen  den  Halswirbel  itie-s);  er  wurde  . 
det)!«halb  sogleich  wieiler  fortgeschickt  und  musste  nach  ; 
Stettin  ins  ArbeilshüUM  «urflek.  Au*  Verdruss  bierQl>er  | 
fing  er  dann  an.  sich  dem  Branntweingenn^ise  su  er- 
geben und  gab  dann  mancherlei  Veninhissung  zu  min*  ' 
derer  Zufriedenheit  aU  bis  dahin.  Er  zeigte  sich  zän- 
kisch und  sehr  verdriesslich,  nie  aber  in  einer  Weise,  | 
dass  mun  darauf  verfallen  konnte,  ihn  für  geistig  nicht 
durchaus  gesund  xu  halten.* 

,Im  Krunkenbause  starb  er  an  Pleuritis.  Schliess- 
lich sei  noch  erwähnt,  dass  die  Gebart  des  BetreilVmlen 
eine  normale  war  und  von  ein«ir  Hebamme  geleitet 
wurde;  Eltern  and  Geschwister  waren  oder  sind  wohl- 
gebildet*  — 

Wir  leben  aus  dieser  MittbeUnog,  1.  da»«  diese 
ezcesMve  Missbildung  schon  im  KindesuUer  von  fOnf  t 


j Jahren  bestand;  2.  dass  die  enorme  Deformität  des 
j Bcbädels  keine  intellectuellen  Stürungen  veranlusstc. 
Ich  darf  Ihnen  zum  Vergleiche  zunBch«it  die  beiden 
Seitenansichten  de«  Weberscbädels  verglichen  mit  der 
eines  normalen  pommerischen  Schädels  vorfbhren.  Ich 
' mache  Sie  darauf  aufroerkram  — die  Muaise  künneo 
; Sie  in  meiner  Arbeit  leicht  nachsehen  — , dans  der 
I Längsdurchmesser  ein  ganz  ezee^siver  ist,  er  Ircträgt 
{ 21,8  cm.  Die  Stirne  prominiert  enorm  fiWr  die  ein- 
I gezogene  Nasenwarrel.  W'eiter  mus«  durch  die  stark 
I sackartige  Ausbuchtung  nach  hinten  bei  der  geringsten 
Stre^'kung  des  Kopfes  das  Hinterhaupt  tbatsächlicb  an 
die  Wirbelsäule  anstossen.  Sie  sehen  weiter  bei  Seiten- 
aniirbt  dans  die  Conturlinie  verschoben  ist;  da»  gante 
' Hinterbauptgebiet , weiches  beim  nt'rmalen  Schädel 
I relativ  hoch  ist,  ist  hier  verjüngt,  verkDrzt,  und  da* 
! Hintei'huupt  bildet  gleichsam  den  verjüngten  Pol  des 
durch  die  breite  Stirne  birnfbrmigen  Schädel*.  Bei  der 
Betrachtung  von  der  Occipitalseite  her  fällt  diese 
Abweichung  ganz  besondere  auf.  Nicht  minder  ab- 
weichend gestaltet  sich  die  norma  vertii^lii.  Wäh- 
rend mun  beim  normalen  t^chädel  da  immer  noch 
etwa»  vom  Jochbogen  oder  der  /ubnreibe  sieht,  Kind 
hier  beide  nicht  sichtbar.  G«»statten  Sie,  dans  ich 
ein  Paar  Stereoskopen  herumgehen  iasne,  die  diese 
Dinge  plastisch  und  in  Ruhe  zu  betrachten  erlanben. 
Wir  »eben  die  normale  Schädelforui  geradezu  umge- 
kehrt. Beim  normalen  Schädel  Hegt  die  stumpfe  Seite 
nach  hinten  und  die  Stirnregion  ist  verjQogt.  Aux*er- 
dem  ist  diese  Schädelcalotte  asntneiriHch  und  nach 
recbtH  aotgebuchtet.  Die  Seitenbetrachtung  zeigt  uns 
dann  weiter  in  evidenter  W^eii««  — ich  mu«s  mich  natür- 
lich kurz  faBsen  und  kann  nur  auf  die  wiebtignten 
Punkte  eingehen  — , das*  der  ganze  Gexichtsuchädel 
gleichsam  nach  hinten  verarbobeo  erBcheint.  Wenn  Sie 
da*  Gesicht  in  Seiten-  und  Frontansicht  betrachten, 
fällt  Ihnen  uui,  dasi  dasselbe  zugleich  durchschnittlich 
an  Gr^xii«  um  1 cm  gegen  die  Norm  zurückbleibt, 
wie  ich  sie  für  die  f>ommeriscben  Schädel  beriH'hnet 
habe.  Auch  die  Frofilliinge  ist  sehr  verkürzt  und  dadurch 
ent*teht  eine  eigenartige  Nachaufwärtsdrebung  des 
liaumendacbes,  dan  nicht  mehr  wie  gewöhnlich  nahezu 
horizontal  gestellt  erscheint,  sondern  in  der  Linie  vor 
das  Hinterbauptloch  fällt,  während  diese  Linie  gewöhn- 
lich das  Hinlerhauptloch  schneidet.  Wir  sehen,  dau 
die  hintere  Sefaiideigrube  enorm  vertieft  ist  dadurch, 
dass  da»  Schläfenbein  von  unten  in  da»  Innere  des 
Schädels  eingedrückt.  l>ei  Betrachtung  der  Schädel- 
basis von  unten  her  gleichsam  in  die  Schädelbasis 
versenkt  erscheint  Ich  gebe  auch  hiezu  zwei  weitere 
Abbildungen  herum.  Ich  bemerke,  dass  auch  der 
Cnterkiefer  eine  ganze  Reihe  von  Abweichungen  zeigt. 
Ehe  ich  darauf  eiogehe,  bitte  ich  darauf  zu  achten, 
dass  die  Augenhühleo  tief  nach  hinten  gerückt  von 
der  weit  ausladenden  Stirn  überwölbt  werden.  Der 
untere  Rand  der  Augonböblen  ist  weBentlicb  ver- 
srbuiäiert  und  nach  unten  u tu  gekrempelt,  kom- 

men eine  ganze  Menge  Details  bei  der  genauen 
Untersuchung  in  Krage,  auf  die  ich  nicht  eingehen 
kann  und  die  ich  in  meiner  Arbeit  nachxusefaen  bitte. 
Auch  der  ganze  Qiierkiefer  ist  abnorm  schmal  und 
durch  eine  scharfe  verticale  Kante  in  eine  deutliche 
Vorder-  und  Seiteniläcbe  geschieden.  IW  Unterkiefer 
charaktensirt  sich  durch  spinen  gracilen  Bau,  Kleinheit 
und  AuHwärUdrehnng  der  Kieferwinkel.  Dadurch  stehen 
die  Zähne  an  dieser  Steile  nicht  vertical,  sondern  nach 
einwärts  gerichtet. 

Ich  hai>e  mich  nach  einigem  Zögern  entschlossen, 
den  Schädel  auch  Hugitial  zu  durchsebneiden,  um  auch 
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die  Knickuofr  der  SchftdelbMiit  kUr  to  a^enehr>n.  Debei  | 

kni  lieh  diiii  dieie  Koickoo^a  }?ani 

abnorm  itarke  und.  und  er»  haben  iicb  Haame  erjr^ben. 
die  im  b&chilen  (jn^ie  fnippant  kh  will  daraof  , 

nicht  weiter  einfreheo.  •ondern  m^hte  O'H'h  aqf  fo|.  | 
irende  alliremeine^  re«ik:btf punkte  hioweiien.  1>«T  debAdel  . 
iit  abnorm  leicht  und  ifuni  abnorm  dunn,  an  vielen  I 
Stellen  dunh^cheineDd.  t'in  l’unkt.  auf  den  ich  tfleicb  | 
weiter  einifAlien  ni<&cbte,  wenn  wir  die  Aotiolotfie  be*  | 
•preeben.  Uh  habe  dienen  Schädel  einen  icaphocephulua  j 
«yno*toticni  ffeoannt,  weil  keine  eiiuii^e  Naht  mehr  I 
otfen  iit.  Nur  von  der  lutura  occipitu*maitoidcae  . 
dndet  ficb  noeh  «io  Ke«t,  all*«  ander«  iit.  auch  dte 
Gancht<in4hle  mbe/rritfen,  wie  aiia  eirn'm  Gui«  K*  ! 
handelt  aicb  alau  swaifello«  bui  eine  pr&matcure  Sjrnoh  | 
liiOdi*.  die  Kii  einer  (.^riratur  der  Hchatlelforiii  geftlhrt  . 
hat  lUdiireb,  «laie  da«  debirn  und  die  tiino«MKiri;Ai!i9  im  I 
hampfe  mit  der  fr^hxeitiiten  WrknAchertmg  de«  oöt  hi^n  I 
riaU  l^baaptet  haben,  dann  die  Sch&Jelcapacit^  iiL 
k»'.a«swe|ti  eine  lie  137fl  mn.  Nehmen  , 

wir  rund  l5tX)  ccm  al«  die  Norm,  »o  itl  da«  immer  I 
&o»’di  eine  OtpanWät.  die  innn  nirht  all  patbolotfuvh  ! 
wird  heaeiebniB  wollea.  Ich  bah«  di«««u  Schidel  al«  ' 
Seapborephaiut  beseicbnet.  wat)  der  typische  Kial  im  I 
ßareicbe  der  rfeilnabt  rorbandea  i«U  «o  das«  b«i  )ie*  I 
traHitnnj;  von  der  S«ite  oder  rrm  ol*<«  her  der  SrbMel  ' 
wirklich  wie  d»  oisgettlllpir^  tUiot  ereehoint.  Sewpko'^ 
wphalen  lind  ln  aiemlieher  An»ahl  beöbm'hiet  wonien, 
bei  faat  allen  üa««en.  in  anea  AUerap^riodan  und  b«i 
beiden  (hNKihlerhiem.  Aber  wenn  man  dieUUerftitir  jfe- 
n»»er  aoiiebt,  «i*ht  mau,  daav  unter  dieser  Pla^^^e  «ehr 
Veraebiedenea  fihrt,  was  nichU  mit  einander  xti  tbun 
baU  K«  lAwit  lieh  wobl  einn  ]<aai:e  Heibe  von  Scapho* 
«>eydiabm  von  der  einfachen  DoUchooephalie  mit  mehr 
odfT  minder  «ynovtoiirlwr  Pfeilnabt  bi«  tu  dem  von 
mit  ip^^hilderün  Kxtreiu  fecUteUeü.  aber  dabei  werden, 
wie  mir  «ebeint.  bii  j«txt  die  eioMlnen  Tvp^o  riel  «u 
w<>mi{r  Ütoloi^iaeh  unterteiiiefUn.  DieGrfinde,  auf  welche 
mau  die  Scaphoe^'pbalie  aurflckt^nihTt  bat,  waren  ein* 
mal  eine  einbeitlirhe  AQli^^e  der  beiden  Sobeitelbeme. 
ttie»e  AnachauuD);*  bat  man  fallen  laMen,  nacbiltfiu 
V’irebow.  Weleker  und  Andere  mit  Hecht  damuf  ' 
bin^i>'»nm«n  balm%  dawi  ihr  dia  Art  de«  Wacbethameg 
de«  Scheitelbeine«  widerspreche  und  anderaeite.  naeb- 
di«m  darefa  Toldt  und  J.  Hanke  war,  daM 

die  Aala^  der  8<\beitelbeine  jederielt«  eine  doppelte 
wt.  Wir  ßadei)  voü  der  ^hacitijpcn  Syno*to«e  der 
Pfeilnahi.  die.  ehe  da«  tiebirn  oder  der  Seh&del  voll' 
kmumen  aoe^^'wai’hsen  tat,  aur  Vorschm&Uranir  <Ufl 
SebfideMacbe«  führt,  eine  alimAhltcbe  Hinüberieltmtg 
m dem  Kstreuj.  da#  wir  hier  iw  dem  ifao*  exqnuit 
pathoI>^i»dten  Seh&dkd  Ae*  SUrUmer  Weber«  «ebea  ! 
Man  bat  die  Scaphooepbalie  weit4ir  als  ilA<<H‘neipeTi- 
tbümtiehkelt  betrachtet  und  namentlich  darauf  liia* 
irewiewm.  üaa«  t«ei  d*'n  letppen  Mdch«  Schädel  m*hr 
hänfitf  eeien  Auch  nmo  die  Scaphocepkalie  aU 
TäierMihnlichkeit.  aU  IdpewicJhÄft  primitiver 
he^eifbinei.  Ich  {«lanbe  nicht,  dans  man  hto<«  «ur  Ke>  | 
rBekaifhti^rnag'  der  Schädel  berochtijri  ^bmi  auch  | 
da^  dbttjre  Skelet  und  die  Weinbtheile.  Gahira  eb'.  auf 
fiviiQHive  lii>erkmale  mi  prüfm  und  halte  divso  Fnme 
noch  keine«we|p»  för  gcnüifcnd  Bei  den  er- 

wilbnten  Type«  bazKlelt  ^ sich  nicht  um  euiff  weiUre 
Vsfka'5chcrnng  Tr«a  Nähte«.  H»*aJcni  ledijj^Uch  um  eine 
•okrhe  Pfeilnsht:  VcrknC-eliftrumj  der  i.iwrb'btioäht*! 
mt  nnr  ufiHnerQ  von  IC opor nickt  besproebeaeo  Öcapbo- 
caphalen,  der  auch  in  H«^]?  anf  die  PeiBheit-ler  Geeicht«« 
knoehen  uful  manehc  andere  Punkt«  (liehe  m>«tne  ArWit) 
Aehn.iobkeit  mit  deiaSleUimT  W<dM«  aufweitkerwlüint  1 


Die  Krijje  nach  dem  Tirundc  die«er  prämaturen 
SyRö«b)ie  iit  nicht  leicht  tu  Kiraniworten.  Viele  Autoren 
erwähnen  an  einer  be>*tiramten  (lriip]ic  von  Scapboce* 
phaien  Unebenheiten  and  poUlcrariiife  V«riltckuni;en 
niit  einer  Meo|je  tlcfä'ghV’her  im  Hereiche  der  früheren 
llintcrhuuptifontanellc  oder  der  ganten  Pfeilnaht,  die 
«ich  anch  an  dem  demomtrirten  Schildei  finden.  Da« 
deutet  diirauf  hin,  dai4  ^ich  wiihrichcinlicb  in  lehr 
fr.iher  Altcriperiode,  vielleicht  auch  echon  in  der  Fetal- 
seit,  eine  Ktkrankun^  de«  IVritMiM  oder  der  Knochen 
abj(ei>pi»-U  hat,  d'c  d.inn  sur  vorieitigen  V«rkn»'icheruD|f 
der  l'kdnaht  führte.  .\b«r  d.imit  nicht  die  allfremoioo 
VerknOcherurifi^tfDdens  »ämmtUeber  KopfknocheD  er- 
klärt, wie  »le  unn  hier  vnl^e^entritt,  uo<l  ich  habe  mich 
l>ei  der  Uiiteriui  huiiK  dem  Kimlrucke  nh  ht  rer«chhet<>en 
können,  dai»  en  lich  ni^’^licbcr  Weise  am  fetale  Ubachitii 
handelt.  K«  «iud  Hefunde  vorhanden,  die  darauf  hin* 
wi'j/ien  krinnten.  ich  fühle  mich  al>er  ru  weniK  aD  patho* 
loffiM  her  Anutom.  um  mir  ein  definitives  Urtheil  zu 
erlauben,  um  no  weniger,  al«<  ich  nicht  UcleKenheii 
hatte,  über  da«  übrige  .Skelet  die  geringelten  .AnhaltM- 
punkte  /.u  bekommen.  Gegen  Kbachituv  sprechen  die 
VerdOonung  der  Knochen  und  ihre  gr>sftp  I»eichtigkeit. 
Wir  haben  nun  aber  in  der  Sammlung  noch  ein  «ca- 
phocephalcÄ  Srhädeld.ioh . welche^  entgegenge^eUte 
Verbältnii^e  x«dgt,  gefunden.  Auch  hier  finJot  lich  eino 
total  verknöi  horte  Pfeilnaht,  mit  den  typi^icheo  Vor« 
dicknngen  and  zahlreichen  GeriaslÖchern-  Aber  dieiea 
Schddeldacli  ist  verdickt,  schwer  und  erinnert  da- 
durch an  diu  Befunde  bei  abgelaufuner  Khachitis.  Ich 
wage  nicht,  eine  definitive  Anichaiiong  über  die  Aetio* 
logie  der  hier  irei<  hriebenun  beiden  Fälle  von  Scapho- 
cepbalie  aussui*prechen  und  war  eigentlich  «o  egoiiiiicb, 
zu  botfcD.  durch  diu  Dumunitrution  einen  gewivsen  Auf* 
AcbUis«  von  den  anweaenden  Pathologen  xu  bekommen. 
Ich  m/ichte  durch  meine  .Abhandlung  und  die«e  Demon* 
stratiOD  nur  Anregung  xu  erneuter  Uoferiiicliung  der 
vorhandenen  äi'apbocuphulen  geben.  Gleichzeitig  er- 
lau)««  ich  mir  darauf  binzuweinen.  da^«.  wenn  irgend 
möglich,  )H.*i  zar  Untersuchung  gelangenden  Füllen  die 
Nothwendigkeit  vorliegt,  dos  ganze  Skelet  «orgfältig 
zu  untenucliuD.  Denn  mit  einzelnen  Ciilotten  oder 
Scbäd'  Io  können  wir  nichts  anfangen.  Die  ganze  Wucht 
ihrer  04*deutnng  eotfiiltut  «ich  erst,  wenn  wir  ««ie  mit 
dem  übrigen  .'^kelet  zusammen  betrochiMod  analysiren. 

haben  W4‘iter  viele  Autoren  darauf  hingewiesen,  dass 
eine  Verlet/ang  im  Kinde^alter  Grund  für  die^^e  Art 
von  Scapbocephalie  sein  könnt»*.  Da«  iit  aber  kaum 
wahrscheinlich.  Wie  soll  eine  Verletzung  des  Schädel- 
dai'bes  dazu  führen,  dai^  der  ganze  Schädel  und  seine 
Geiichtsknoohon  >ich  «o  merkwürdig  gestaltet?  Aber 
auigeichlo.-.-en  ist  nicht,  dass  solche  Verletzungen  local 
wirken  und  eine  locale  prämature  Syno^to^e  hervor* 
rufen  können. 

Wenn  e«  mir  gelungen  sein  lollte,  nach  dieser 
Richtnog  einige  neue  Anregungen  zu  geben,  »0  wäre 
damit  meine  Absicht  erfüllt. 

Herr  Professor  Dr.  Martla-Orcifswald: 

Wenn  man  geburtihilflich  diesen  Schädel  betrachtet, 
kommt  man  dahin,  unzunebmen,  der  Mann  in 

Stirnlage  gebi^ren  i'^t  und  dan«  darnac^b  allerhand  ent- 
zQndliche  Proce'4**o.  wie  der  Herr  Vortragende  «io  an- 
gedeutet  bat.  entwickelt  haben,  um  die  Form, 
welche  der  Geburtsrorgang  dum  Schädel  gegeben  hat. 
festzuhalten.  N.icb  unserer  .AufTatiüng  dieier  Schädel 
ein  hervorragender  Typu^  eines  in  Stirolag«  geborenen 
Kindes.  Diese  stark  hervortretende  Stirngegend  und 
das  itark  zarücktretende  Hinterhaupt  lind  ganz  typisch 
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für  <He«e  Art  von  Geburt« Vorgang.  Cnt^T  normalen  I 
Verfaältniasan  bildet  eich  daa  xuruck»  obwohl  sulche  I 
Kinder  oft  auch  tm  späteren  Leben  S«puren  davon  an 
fticb  tragen.  Stirnlugengeboxten  veraraachen  gewöhnlich 
so  groxae  Schwierigkeiten,  dass  &r/tlicbe  Hilfe  noth- 
Wendig  wird.  Hie  Aanmnesc  ergibt,  dat«  das  Kind  sehr 
leicht  geboren  und  dtu.«  die  Geburt  lediglich  von  einer 
Hebanmie  abgewartet  ist.  Damit  wird  also  wohl  die^e 
Annahme  hinfällig. 

Herr  Dr.  Burhaii*StettiD : 

Bei  der  relativen  Seltenheit  der  Fftlle  hielt  ich  es 
filr  aogebraebt.  Ihnen  ein  IVndant  aus  meiner  Privat* 
«ammlung  mitxubringen  und  vorxnlegen.  K«  ist  dieses 
der  Schädel  eines,  nach  dem  Schwunde  des  Alveolac 
bogena  za  artheilen,  boebbetagten  Indtvidauint,  das 
wegen  geixtiger  Umnachtong  in  einer  Irrenanstalt  ge* 
atorbco  i«t.  Ueber  die  Form  der  UeUtcsatöning  ver* 
mochte  ich  nicht«  Näheres  zn  ermitteln. 

Die*^er  Schädel  fällt  durch  «eine  ungewuhnliche 
L&nge  (G.  L.  ^ 198)  and  recht  geringe  Breite  (G.  Br. 
» 132)  auf,  so  du-s  er  mit  Hecht  Anspruch  auf  die 
ßexeichnung  eine«  Si-apLocephalen  erheben  darf,  ln 
seiner  vorderen  Partbie  ist  der  Schdidel  bti'nonderi  medrtg 
(Ge«ichUhöhe  [Froathion-Nasion]  63  mm).  Was  die 
Nähte  anbetrifft,  «o  ist  die  Pfeilnabt  vollständig,  ik>* 
wohl  inmn  »I«  auvsea,  vcrstricben;  desgleichen  bis  auf 
geringe  Keste  die  Sutura  parieto-temporalis;  auch  die 
Lambda'NAbt  ixt.  wniig.^Ums  iu  ihrer  oiittierKn  Paithie, 
obiiterirt.  Dagegen  Ut  die  Kronennaht  volUtändig  er* 
haltua.  Eine  eingehende  Huxchreibung  des  Falle»  werde 
ich  an  anderer  Stelle  geben. 

Herr  Professor  Dr.  tob  HanHeniann'Derlin: 

Ich  machte  g!aubi>n,  dass  es  sich  bei  diesem  Schädel 
nicht  uro  riicbitiscbo  Verbildungen  handelt,  es  macht 
den  Eindruck,  da>s  da«  ausserordentlich  frffb  und  durch 
enUnndliche  Kinftüsk«  entttanden  ist  Es  wäre  sehr 
wichtig,  daa  Skelet  zu  kennen,  wonlber  sich  leider  nichU 
mehr  au<«sageD  läist.  Gegen  Hachitis  xprichi  auch  die 
prämatare  Srnosto^e;  ich  hal>e  an  einer  grossen  Reihe 
menxeblicben  und  auch  thierischen  Materiale«  nach- 
gewissen,  dait  Kaebilis  nicht  prämature  Synoabise 
macht  Sie  Oberwuch<»rt  wohl  die  Knochenn&hte,  aber 
allmählich  treten  diese  wieder  auf.  und  wenn  die  Ra- 
chitis W'ieder  auxbeilt,  wie  es  hier  nuthwendig  geicbeben 
wäre,  sind  die  Nähte  wieder  vorhanden,  und  vor  .Mlem 
sieht  man  sie  an  der  Innenffäch«  siet«  erhalten  Jeb 
giaabe  auch  micht,  dass  das  zweite  Schädeldach  ra- 
chitisch ibt;  da«  Individuum  kann  rachitisch  gewesen 
sein,  al>er  wa*  wir  hier  sehen,  glaube  ich,  ist  nicht 
rachitisch. 

Herr  Wnldejor  erblickt  auch  in  der  Obliteration 
sämmtlicber  Nähte  ini  Zui^anmienhuige  mit  der 
Dünne  <ier  Knochen  dos  Hauptinteresse  de«  sehr  merk- 
würdigen Falle«.  Eh  bbet  sieb  daraus  mit  einer  ge- 
wissen Sicherheit  schiietsen,  das«  dieser  Deformität  eine 
allgemeine  I'rsacbe  xu  Grunde  Hegt,  mag  das  nun  Ra- 
chitis sein  oder  nicht;  darüber  ge«(>ilte  ich  mir  kein 
Urtheil.  Jedenfalls  dürfen  wir  dem  V'oriragetiden  sehr 
dankl>ar  sein,  dass  er  durch  stüne  gründlicba  Dnter* 
xuebung  die  Aufaierksamkeit  auf«  Neue  auf  diese  noch 
iu  vieler  B<*eiehuDg  dunkle  Scbädelform  gelenkt  hat. 
Da«  Berliner  anatomische  Mvuutum  besitzt  einen  ähn- 
lich geformten  Schädel  (Jedoch  ohne  die  DitformitäteD 
de«  Gesichte»);  diesei  Schädel  i»t  al>er  dick  und  schwer. 


Herr  Professor  Dr.  Bonaet-Greifswald: 

Ich  danke  namentlich  den  Herren  Martin,  von 
Hansemann  und  Waldejer  für  ihre  Bemerkungen 
und  ich  danke  auch  für  die  Demonstration  des  vorgelegten 
Si'hädeidache«.  Ich  habe  auch  in  meiner  Arbeit  daraof 
hiDgewies«*n.  dass  man  vielleicht  die  Druckverhältniase 
bei  der  intrauterinen  Lage  berücksichtigen  mute,  aber  ich 
habe  in  der  Literatur  xu  wenig  Anbaltspunkte  gefua* 
den,  um  auf  diese  Verhältniseu  Werth  legen  tn  können. 
Auch  bedeutende  Deformationen  bei  der  Geburt  bilden 
«ich  in  der  Regel  ja  bekanntlich  «ehr  rasch  xnrück.  Mao 
konnte  ja  an  Kachiti«  denken,  es  ffndet  sich  aber  eben 
«0  viel,  was  dagegen  spricht,  und  ich  bin  Herrn  von 
Haniemann  ausserordentlich  dankbar,  dius  er  in  dieser 
Beziehung  etwas  zur  Klärung  der  Situation  beigeiragen 
hat,  wt'nn  man  nicht  selbat  pathologischer  Anatom  von 
Fach  ist  und  den  oft  rasch  wechselnden  Standpnnkt 
der  pathologischen  Anschauungen  verfolgen  kann,  so 
bleibt  man  unsicher,  und  es  ist  l•e•«er,  Fragen  xu  stellen, 
deren  Beantwortang  hoffentlich  eine  baldige  Klärung 
diw  erörterten  Problems  bringen  werden. 

Herr  Professor  Dr.  G.  Schwalbe-Stmasburg  i.  E.: 

Ueber  das  individuelle  Alter  des  Ifeandertbal- 
mcnschen. 

ln  seinem  neuesten  Werke  «Das  Femur  des  Men- 
schen und  der  Aiitbropomorphcn  in  seiner  functionellen 
Gestaltung*  bcliauptet  Walkboff,  da«  individuelle 
AIG'r  de«  Neandcrthalmensihen  sei  nicht  nur  von  Vir> 
chow,  sondern  auch  von  mir  bedeutend  überschätzt, 
ich  war  in  meiner  Arbeit  über  den  Neanderthaischädel 
auf  Grund  de«  VTerhaltens  der  Nähte  und  gestützt  auf 
ein  grosse«  Material  genau  auf  ihr  Alter  be.«limmter 
Schädel  xu  dem  Resultate  gekommen,  dass  der  Nean- 
dertbaDchädei  keineswegs  der  eine«  uralten  Individu- 
ums zu  sein  brauche,  wie  es  Virebow  annabm,  dass 
man  vielmehr  nach  dem  Verhalten  der  Sagittalnaht 
aU  untere  Aller-igrenie  etwa  4ü  Jahre  annehmen  könne; 
eine  obere  Atierxgretue  la««e  sich  weniger  scharf  be- 
stimmen. 

Nach  meinem  Dafitrhalien  gehören  die  Knochen 
des  NeamJerthalcr«  wahrscheinlich  einem  Individuum 
zwischen  40  und  65  Jahren  an.  Dem  gegenOl*er  bat 
I nun  Walkboff  behauptet,  es  «ei  der  Neanderihater 
I nicht  älter  als  30  Jahre  gewesen.  Walkboff  glaubt 
j nämlich  an  Köntgen-Aufnabmen  de«  Femur  (und  der 
; anderen  Knochen)  des  Neandertbalea  sich  vom  Vor* 
■ handenxciu  von  Kpiphy^ennarben  überzeugt  zu  haben, 
die  seiner  Meinung  mu  h niemaD  nach  dem  30.  Jahre 
gefunden  werden.  Daraus  folge,  da««  der  Neanderthaler 
keinexfalls  älter  als  30  Jahre  gewesen  «ein  könne,  ein 
Individuum  im  blühendsten  Alter  gewesen  «ei. 

Walkhoff  irrt  dabei  nach  zwei  liicbtiingen.  Erst- 
lich kann  ich  nach  den  jetzt  vorliegenden  Abbildungen 
Walkboff«,  die  allein  dOiS  Femur  betreiben,  nicht  zu* 
geben,  dass  an  ihnen  deutliche  Kpipby«conarlien  r.o  er* 
kennen  sind.  Die  dunkle  breit«  Stelle,  welche  Walk- 
hoff im  UOntgenbild  de«  Neanderthai-Feuiurkopfes  als 
, Epiphysen- Nabtlinie*  bezeichnet,  ist  eine  V'erdichtungs- 
zone  in  der  Nachbartschaft  der  ehemaligen  Epiphy^Ken- 
grcDze,  kommt  genau  in  derselben  Weise  im  Femur- 
kopf  aller  Personen  vor,  io  welcher  Beziehung  ich  aaf 
eiue  Arbeit  von  Schmidt  «L'eber  den  luecbanisttben 
Ban  der  Knochen*  vt<rweisen  kann.  Schmidt  bildet 
in  dieser  Arbeit  einen  ganz  alinlichen  Befund  ans  dem 
Femurkupfe  einer  72  Jahre  alten  Frau  ab.  (Der  Vor- 
tragende dcinonstrirbe  eine  Uepr<Kluction  der  besflgli* 
eben  Walkhofr»idiea  und  Sch m id t’schen  Figur.)  Ab 
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des  K0nt»f>^B‘Ai>fniibafO  Bb<*r,  weit'bt*  Walk  hoff  vom 
diiialvB  Kemnr^od«  dei  N»«aderlhalf«  ver^^fT^otlicht, 
vormaff  ich  noch  wfiniipf^r  »tno  Kpi|ibyneimnrbe  su  tindoo. 
Ich  habe  aino  lanürb-t  erm^tatien-n  mQo'eo.  «Ih»«  die 
von  Walkhoff  veiutfentiichteD  Htldor  dorobaus  oiebt 
wine  Scblui»fuli?erunK’en  roclilfrrtikjen. 

Ich  mtj:*«  aber  »weUenii  bervorheben,  dav*  Walk- 
hoff irrt,  wenn  er  meint.  K|»jphy»etinnrben  wRrden  nach 
dem  90.  Leben*jahre  nicht  mehr  K^'lhnden.  Ich  bin  in 
drr  triht-klicbeo  I.a^fe.  in  Btrua>*)iur((  Ober  em  groiiet 
Material  von  Kemora  mit  »genauer  Altenianf;al>e  verid^^vn 
IQ  kOnaen  und  kann  behauplen,  das»  Kpii>byHennarl»en 
in  allen  Alters-Stufen  b»*  tum  bAchiten  vorkommro  kön- 
nen. Mae  IViiparat.  welches  ich  vom  dinialvti  Kemur- 
ende  einer  Bl  Jahre  alten  Krau  vorlegen  kann,  an  dem 
die  Kptphjsenlinie  iiuf  dae  deutlichetc  gexeichtiet  itt, 
genü(;t  wohl,  nm  Waikboffa  Behauptungen  votlstkn- 
dig  tu  widerlegen.  Auch  die  anderen  KnoclieD  dea- 
telben  Individuiima  teigen  Kpi]>b;H<*Dnarben  deutlich, 
•o  t.  li.  der  Humeras  im  proximulen  Knde.  Uebrigeni 
•ei  bemerkt.  da«it  die  Krbaltung  der  Kpi|ibv»ennarlN*n 
•elb»tver«tftndlicb  nicht  bei  allen  Imliviüucn  vorkoitimt. 
Wenn  die  Kpiphjaen narbe  al>er  beim  Kemur  eine« 
BIjAhrigen  Individuums  denilirher  ui  als  beim  Nean- 
derthaler,  an  deinen  distalem  Rade  »ie  meinet  F>uch* 
ient  giu-  nicht  tu  erkennen  ist.  i^o  folgt  daniua,  da-'t 
die  Behaoptuog  Wa I k hoffe,  der  Keanderthaier  habe 
keine*falU  da«  30.  l.ebeoijahr  Ql^enchritten,  absolut 
haltloa  itt.  K«  H»i  flbrigeni  bemerkt,  da««  die  Tbat> 
aacbe  eventueller  längeivr  Kersistenx  der  Kpipbjtco- 
narben  bei  Krwacb»»*nen  den  Anatomen  langet  t»ekannt 
itt,  dass  e«  aber  fQr  die  mcitten  abgebildetcn  Kille 
volietAndig  an  einer  genauen  Alteraangabe  f*^hlt.  Oa 
nun  Walkhoff«  Angaben  «ich  a!«  vollkommen  faUch 
erwiesen  haben,  w bleibt  al«  einxig  moglicbo  Mi-tLodo 
der  Alter«lie«tiramuag  die,  weiche  «ich  auf  Jen  Zustand 
der  sk'hibielnihte  «tüUt  und  welche  von  mir  in  An- 
wendung gebracht  worden  ist. 

Herr  Professor  Dr.  Walkhoff-Müncben: 

Ich  mus«  xaniiehst  bemerken,  daM  die««  Wieder- 
gal*e  meiner  Bilder  durch  doppelte  und  dreifache  Ver- 
gr5«aerung  und  noch  da«u  seiten«  eines  Zeichnen  doch 
etwa«  ganz  anderes  ist  als  meine  Originalpbotogru{ibien. 
Und  «elbst  diese  entsprechen  noch  nicht  den  Diaposi- 
tiven, die  ich  gestern  geneigt  hal>«.  Bekanntlich  macht 
der  Licfatdrock,  der  noch  so  «chiln  ausgefdhrt  Dt,  immer 
gerade  in  Bexug  auf  solche  Dinge  einen  schlccbten  Rin- 
drnck.  ganz  besonder«,  wo  es  sich  nm  «olch  feine  Linien 
bandelt.  So  geben  also  die  Bilder  von  Prof.  Schwalbe 
die  helleren  Linien  (eigentliche  Nahtlinien)  gar 
nicht  wieder.  Die  belle  Nabtlinie  de«  Neandcrtbalcra 
aber  i«t  dasjenige,  worau«  ich  meine  Schltta«e  ge- 
logen habe.  IHeae  enUpricht  sicherlich  dem  Knorpel 
and  Herr  Dr.  Schwalbe  mnas  naebweisen,  da*«  mit 
&0  Jahren  (seiner  ungeflibren  Heitimmuog  des  indivi- 
duellen Alters  des  Neandertbnler»)  n>>cb  iinverkalkter 
Knorpel  vorhanden  ist  leb  uiOchto  Herrn Dr.Schwalbe 
bitten,  meine  DDpositive,  die  ich  ihm  gerne  zur  Ver- 
ftgung  stelle,  aoioaeben;  da«  Bild  da  enUpricht  durch- 
ana  nicht  meinen  Bildern  in  meiner  .Arbeit,  noch  viel 
weniger  den  Originalpbotographien,  welche  besonden 
in  Rdck^icbt  uuf  die  Nabllinten  vom  Neandertbaler  ge- 
macht sind,  die  ich  geitern  zeigte.  Also  aus  diesen 
seinen  Zeichnungen  Schlüsse  zu  machen  Dt.  glaubeich, 
darchauH  nicht  gerechtfertigt.  W'enn  in  der  Aufnahme 
TonSchDiidi  Knorpel  gewesen  wäre,  würde  diebeile 
Linie  durch  je  eine  dunkle  Linie  wieder  getrennt  wer- 
den. Kin  7:ljlthriger  Mensch  hat  nach  meiner  Muinung 


keinen  unverkalkten  Knorpel  und  de««halb  glaube  kb, 
das«  die  Angabe  von  Schmidt’«  PrApnrat  doch  nicht 
der  entsjirxbt,  welche  Profetsor  Schwalbe  macht, 
DArollch  die  Idenlitfti  seiner  Stractur  mit  dem  Neander- 
tbaler. 

Herr  Profehsor  Dr.  von  Hansemann' Berlin: 

Der  NcandertbalerSehfidel  und  auch  die  Übrigen 
Knochen  buben  verschiedene  pathologische  Verände* 
ruDgeo,  auf  die  schon  Virebow  hingewiesen  bat  ood 
die  ich  neuerding«  wieder  Gelegenheit  hatte  genau  zu 
unierzuchen.  Diese  VerAndt-rungen  deuten  mit  grosser 
Sicherheit  darauf  bin.  dass  die  Neandertbaler  Knochen 
nicht  einem  jüngeren,  eondern  einem  Alteren  Indivi- 
duum angebArt  bal»eo.  Das  betritft  xun&chst  die  Ver- 
inderungeo.  die  in  das  Gebiet  der  Arthritis  defonnans 
bineingeliflren,  die  an  verschiedenen  Knochen  bervor- 
treten  und  auch  am  Scbftdel  xu  >>ehen  sind,  «peciell  die- 
Venlickung,  die  der  Schädel  anfweist  und  ganz  vor- 
zugsweise uuf  die  innere  FUebe  des  Schädeldaches  »ich 
erstreckt. 

Nun  kAnote  man  sagen,  eine  solche  Krankheit,  wie 
sie  auch  bei  den  IlAhleob.lren  vorkommt,  künote  unter 
den  ungÜDitigen  Verhältnissen,  unter  denen  der  Men’<cb 
gelebt  bat,  wie  sie  heutzutage  noch  Vorkommen,  früh- 
zeitig auftreten,  »oda«s  schon  das  junge  Individuum  da- 
mit behaftet  gewesen  ist;  aber  das  Schädeldach  bat 
noch  eine  andere  Rrsebeinung,  nAmlieh  die  «ende  ex- 
terne Atrophie  und  diese  kann  nicht  bei  einem  jungen 
individiium  aoftreten.  E«  ist  da«  ein  /.nstund,  wie  wir 
ihn  nur  bei  alten  Individacn  kennen.  Wenn  das  Fe- 
mur und  die  t.'ulotte  zusammengohüreo,  wn»  wir  alle 
annebmen,  so  glaube  ich  nicht,  duna  da«  Individuum 
30  Jahre  oder  jünger  gewesen  ist,  sondern  ich  würde 
6«  nach  der  Beschaffenheit  des  Scb&dels  auf  mindestens 
50—60  Jahre  taxieren. 

Herr  ProfeMor  Dr.  Schwnlbe-Straasburg  i.  K.: 

Herr  Dr.  Walk  hoff  hat  in  dieser  Dj«cussion  an- 
dere« gesagt  wie  in  dem  Femurwerk.  Ich  habe  mich 
natürlich  auf  sein  Keumrwerk  beziehen  müssen.  E« 
ist  besonder«  auf  die  Kpipbvsennurbe  faingewieaen,  eine 
dicke,  compacte  Stelle,  und  es  sind  nicht  zwei  durch 
helle  Zonen  getrennte  Stellen  vorhanden.  Nach  den 
Abbildungen,  di«  Herr  Dr.  Walkhoff  pnbliciert  hat. 
ist  keine  Hede  davon,  das«  eine  helle  Stelle  zwei  com- 
pacte Lagen  unterbricht;  bei  dem  unteren  Femurende 
hat  er  gar  nicht  die  Stelle  der  Epipfavsennarbe  ange- 
geben, da  hübe  ich  nur  mübiiain  heruupgpfunden,  was 
er  vielleicht  meint,  nämlich  Hnen  kurzen,  schwarzen, 
bogenfurmigen  Schatten.  H»*rr  Walkhoff  rniDst«  nach- 
weizen,  dass  die  vermeintlichen  hellen  Stellen  aus  Knor- 
pel bosteben.  Hier  kann  ich  loru^tatiren,  dass  e«  Kno- 
chen ist;  denn  mit  .Abschluss  der  Synu^ftisirang  hArt 
der  Knorpel  total  auf  und  selbst  bei  Individuen  von 
28  Jahren  war  keine  Spur  von  Knorpel  vorhanden.  Ich 
habe  durchaus  nu-ht«  io  der  Erwiderung  de«  Herrn 
Walk  hoff  bemerkt,  was  meiner  Ansicht  widersprechen 
küDote.  ich  balle  es  für  volUUndig  verfehlt,  au«  sei- 
nen Mittheiiiingen  zu  schliexaen,  dass  der  Neander- 
tbaler  unter  30  Jahren  alt  wäre. 

Herr  Professor  Dr.  Solger-Greifswald : 

Ich  wallte  mir  nur  eine  Frage  erlauben:  K«  scheint, 
aU  wenn  das  Neanderthal-Fenmr  Q(X.‘b  nicht  durebsägt 
wärof  — Nun,  dann  meine  ich.  wüide  es  «ich  empfeh- 
len, die«s  zu  fhun,  um  über  das  Verhallen  der  Knochen- 
biilkchen  im  Innern  des  Halses  und  des  aog.  Ward*- 
Heben  Dreieckn  Gpaauen^s  zu  erfahren.  Denn  mit  dem 
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zunphmeii'Jea  Alter  erleiden  die  Kaocbenbülkcben  ren'  ] 
trftl  Tom  ächenkeli<|>orn  eine  Verdßnnanf^,  die  etwa  vom  I 
60.  Lobpopijafare  an  xtt  einer  vollkommenen  Reiorption  I 
führt.  Indem  dann  dieaer  Proceai  mehr  und  mehr  um  | 
sich  greift,  kann  i^blieatlicb  der  Feraarbtilti  eebr  be^ 
Ugter  Indiridaen,  wie  ja  Iäng«t  bekannt  ist,  au  einer 
fast  vollkommen  hohlen  Knochenrühre  werden.  An  dem  . 
nne  hier  vorliegenden  KAotgenbilde  glaube  ich  auch  ! 
an  der  typixchen  Stelle  wenigetens  eine  Karofaction  der  I 
Knochenbälkchen  zu  nehen.  Allerdings  kommt  ala  ael*  | 
tene  Anenahme  ein  gut  ausgebiidete«  Ward*schea  Drei*  ' 
eck  ala  eine  nur  mit  Mark  erfüllte  Lücke  auch  bei  ln*  : 
dividuen  vor,  die  aonst  keine  »enilen  Merkmale  an  aich  i 
tragen,  allein  das  ist  doch  keineawega  die  Kegel.  Es 
scheint  mir  daher,  ala  wenn  das  Pr&parat  durch  einen  ; 
oder  zwei  zweckmässig  gewählte  Sägeicbnitte  nur  ge«  i 
winnen  könnte. 

Herr  Professor  Dr.  Walkhoff-Mdncben: 

Ich  möchte  Herrn  Dr.  Schwalbe  fragen,  ob  er 
diese:«  Präparat  vom  81  Jährigen  mir  zum  Röntgen  zur 
Verfügung  stellt.  Wird  von  unparteiischer  Seite  ge- 
sagt. das  ist  mit  dem  Neanderthaler  vollständig  gleich, 

•0  erkläre  ich  mich  für  geacblagen,  sonst  nicht.  ' 

f 

Herr  Profeesor  Dr  Schiralbe-Strassburg  i.  E.: 

Ich  will  das  Prä)»arat  sehr  gerne  zur  Verfügung  : 
«teilen,  aber  mit  einer  Remerkang.  Herr  Walkboff  ! 
erklärt  jede  belle  Linie  an  der  Kpipbjsengrenze,  die 
zwischen  zwei  dunklen  erscheint,  Hlr  Knorpel.  Das  ist 
nicht  richtig,  hier  iat  erstlich  nur  eine  Linie  vorban* 
den.  Ferner  muss  er  mir  l>eweisen,  da«s  bei  Doppel- 
linien wirklich  das  dazwischen  Liegende  Knorpel  ist; 
es  sind  da  Knoebenibeiie  vorhanden.  Ich  glanbe,  Herr 
Walkboff  sollte  sich  dessbalb  Ireacheiden  und  nicht 
eine  wenig  wichtige  Sache,  die  er  so  in  den  Vorder- 
grand geschoben  hat,  noch  länger  aufrecht  erhalten. 
Das  l>etrettende  Femur  steht  ihm  zur  Disposition,  es 
kommt  aber  nichts  dabei  heraus. 

Herr  Professor  Dr.  ITalkhoff-Manchen: 

Ich  danke  Herrn  Dr.  Schwalbe;  ein  Blick  auf  j 
dieses  Präparat  genügt,  den  Unterschied  zwischen  t 
ihm  und  den  Neanderthaler  feiitzuMtcllen ; ich  würde  nie*  ‘ 
maU  Knori>el  aus  dieitem  Präparate  oder  nun  einem  j 
ähnlichen  Präparate  im  Alter  von  4U— 65  Jahren  als  ' 
helle  Nahtlinie  darstellcn  können,  sondern  immer  nur 
eine  einfache  dunkle  Linie,  wie  ich  das  schon  in  mei- 
nem gestrigen  Vortrage  demonstrirt  habe.  1 

Herr  Dr.  Bazehaa-Stettin  führte  im  Anschluss  an  | 
den  Vortrag  von  Professor  Dr.  Schwalbe  eine  neue  Re-  I 
conM  truction  desN eanderthalmenschen  vor.  Die-  | 
selbe,  eine  BiUtc  von  45  cm  Höhe,  rührt  von  Mr.  Hvatt 
Me^er  in  Annis^^aam.  Mas«.,  der  Künstler  und  Anthro- 
pologe lügleich  ist,  her  und  dürfte  als  recht  gelungen 
l>eteii*hnet  werden.  Als  Unterlage  dienten  dem  Ver- 
fertiger die  aus  der  Diluvialzeit  stammenden  Knochen- 
restc,  denen  nach  der  Iwkanntrn  Kol  1 mann«  Hischljr’* 
sehen  Methode,  unter  ^uhiUenahme  der  niedrigsten 
M«niK-hi>nt}rpen  der  Jetztzeit,  die  äassHre  Oestalt  ge- 
geben wurde.  Bemerkenswertb  sind  dieser  Wiedergabe 
der  längliche  niedrige  Schädel,  die  fliehende  Stirn,  die 
miM'btig  vorspringenden  Uogen  über  den  Augenhöhlen, 
di«  platte  Nase,  die  Suprana^algruben.  die  Prognathie, 
die  aufgeworfenen  Lippen,  das  zoriiekweichende  Kino, 
der  masHige  Unterkiefer  mit  deutlich  erkennl>arer  [.le- 
muriuenapophyse,  da«  Dar  win'scbe  Spiizohr.  F«s  dürAe  I 


somit  diese  Büste  der  Wahrheit  am  meisten  noch  nahe 
kommen  und  sich  ihre  Anschaffung  für  den  Univervitäts- 
onterriebt,  für  Husceozwecke  u.  s.  w.  sehr  empfebltn. 

Herr  C.  Toldt -Wien; 

Ueber  einige  Strnctor*  und  FormverhiUtniaae  des 
menschlichen  Unterkiefera. 

Gestatten  Sie,  hochverehrte  Anwesende,  dass  ich 
an  dieser  Stelle  einige  .Strnctur-  and  Formrerhältniss« 
de*  meDicfalicheo  Unterkiefer*  bespreche.  Ich  finde  da« 
für  angemenAeo,  weil  über  diesen  Gegenstand  in  neuerer 
Zeit  Untersuchungen  veröffentlicht  worden  sind,  welche 
eine  fachliche  ßeleochtaog  dringend  erheischen,  um  so 
mehr,  als  an  dieselben  weittragende  Folgerungen  ge* 
knOpA  worden  sind,  welche  aDtbro|>ologiscbe  Fragen 
von  hoher  Wichtigkeit  berühren.  E*  ist  aber  nicht 
meine  Absicht,  die  gedachten  Untersuchungen  nach 
allen  Seiten  hin  kritisch  zu  erörtern,  ich  werde  nur  so 
weit  auf  dieselben  cingehen,  aU  ez  nöthig  erscheint, 
um  Ihnen  einige  Ergebnisse  meiner  seit  vielen  Jahren 
fortgefQbrten  Stadien  über  den  Unterkiefer  vorzulegen 
und  zu  begründen. 

Vom  rein  anatomischen  Standpunkte  istdermenich* 
liehe  Unterkiefer  derfsbalb  von  tH>aonderem  Interpsse, 
weil  er.  wie  kein  anderer  Skelettbeil.  znblIo.*e  indivi- 
duelle Variationen  aufweist  und  nicht  nur  während  der 
Wach»thumsperiode.  sondern  im  l*aufe  des  ganzen  I^- 
bens  den  ven<chiedenart;giten  Veränderungen  seiner 
Form  und  Structar  unterworfen  ist.  Alle  oiteologj. 
sehen  Probleme,  seien  sie  histologiicber  oder  histoge* 
netischer,  «eien  sie  morpologi*cher  oder  mechanischer 
Natur,  zeigen  daher  an  dem  Unterkiefer  ihre  ganz  be- 
sonderen Seiten  und  stellen  den  Forscher  vor  ebenso 
interessante  als  schwierige  Aufgaben.  Der  Anthropo- 
loge aber  wendet  dem  Unterkiefer  als  einem  wesent* 
lieh  forrogelamden  Bestundtheile  des  Gesichte«  seine 
besondere  Auftuerk-^amkeit  zu,  um  so  mehr,  als  er  sei* 
ner  compacten  Beschaffenheit  wegen  zumeist  als  eine« 
der  besterbaltpnen  Objecte  alter  Skeletfundc  erscheint 
und  so  als  eines  der  wenigen,  aber  um  so  wichtigeren 
Zeugnisse  von  der  Körpergestali  der  ältesten  Menschen- 
formen  unserer  Beurtheilung  vorliegt. 

Wie  lickannt,  baut  sich  der  Unterkiefer  im  Berei- 
che seine«  Körpers  wie  seines  Aste«  au«  zwei  compacten 
Enochenplatten  auf,  einer  inneren,  lingualen  und  einer 
ä09seren,  boccalen,  beziehungsweise  labialen.  Am  un- 
teren und  hinteren  Kieferrande  biegen  beide  Platten 
in  einander  um,  während  sich  am  oberen  Rande  de« 
Kieferkörpers  zwischen  ihnen  die  Fächer  für  die  Zahn- 
wurzeln öffnen.  Die««  compiiclcn  Plutten  bezitzen  am 
Kieferkörper  eine  im  Verhältnisse  za  den  Dimensionen 
des  Knochens  sehr  beträchtliche,  der  ganzen  f«änge  des- 
selben nach  annähernd  gleicbbleibende  Dicke.  Entlang 
dem  unteren  Rande  des  Körper«,  wo  beide  Platten  in 
einander  Obergehen,  ist  die  compacte  Substanz  am  dick* 
i*ten;  auch  vorne  im  Ben-icfae  des  Kionvontprotiges  er* 
scheint  sie  gewöhnlich  eiwa-^  verstärkt.  Dünner  ist  sie 
im  AUgeinetnen  im  Bereiche  de*  Astes,  namentlich  aber 
des  Kieferwinkel«.  AmZahnfächerfortsatze  verjüngt  aich 
die  buccale  Platte  l^eiooders  im  vonleren  Kieferabschnitte 
allmählich,  aber  «ehr  l>eträchtlicb,  während  sich  die  lin- 
guale Platte  ent  am  /.ahnfächerr.inde  zusehärA.  Ueber 
die  feinere  btructur  dieser  compacten  Sab-tUnx,  welche 
eine  ganz  bestimmte  OeieUmässigkeit  erkennen  läs*t, 
will  ich  mich  hier  nicht  näher  aussprechen;  es  genüge, 
darauf  binzuweisen,  dass  ihr  vermöge  ihrer  SUrke  und 
Bauart  jedenfalls  eine  sehr  grosse  Zug-  und  Drack- 
festigkeit  sukommt. 
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D^r  7>wi»cbeD  d<*ii  «omptbcieo  bl«t* 

bende  Kauiu  int,  Ahgfi*«>h^ti  von  U**n  Z»hnwur7«*iri»vhHrD. 
TOD  KQOchpnmiftrk  üUh^efTlllt.  welche  an  rott04  h#>u  8l(rl- 
It-n  ro^hr.  nn  •ndert‘0  «vnitfi-r  von  v|K>n^iteer  Knocbt'n* 
■ubAtant  dar  bit'tit  i«t.  I)ie<iC‘  ]i*Ut<rre  iit  sihon  «io* 
ilerholt  uuU*r«Qclit  and  narb  T<>rit4-bi«>df>>n4*n  U«^icht«' 
ponlitt'n  pri^rtrrt  worden.  Was  di«r  .M«th"de  ibrfr  L*o* 
tersui'buuf^  WlritTt,  »o  bat  bi«  vor  Kunu‘m  unter  den 
Kurtcbern  kein  Zweifel  i>eolaD(len,  dam  man  die  opon* 
SubiUnx  anatomiecb  pr&pariren,  d.  fa.  daa«  man 
sie  entweiicr  am  troikeneu  Koo<  beo  nnt  Hilfe  von  s^llire 
und  Feile»  von  llaomier  und  Mei«sel  von  TeraehiedHneD 
Seiten  her  in  iweckenUprecliender  Wei«e  bloMleKeo, 
oder  am  entkalkten  Knochen  durch  Keeij^nete  Schnitt« 
fdhniD((  zur  Anii> :bt  bringen  mQa«e»  um  Ql»er  ihre  SUrke. 
Auabrettunjt  und  Anordnung,  aowie  Ober  ibrenZuiammen- 
bmiiK  mit  der  eoaipa>-b*o  Substanz  eine  richtige  Voratel* 
lunji;  tu  t^ewinnen. 

Eni  vor  zwei  Jahren  i«t  Otto  Walkhoff^)  mit 
der  Beimuptun^  bervoriretreten,  da«9  Aufnahmen  dea 
rnterkiefera  mit  UöntK«  »‘Mrablen  •iioiiier  da«  wahre 
llild  der  Spongi««i>a*  tet|(eo,  davi  es  durch  tie  ermo({* 
licht  wird*  »auch  von  einem  i;anten  Knoch^'U  oft  ein 
voIUtrindi^erei  Uild  der  inneren  Structur  tu 
erbalten.  alt  es  durch  AnleMfun^  zahlreicher  Kournier-  i 
•ebnitte  und  einffebende  Verf^leichuniit  der  pboto^rapbi* 
leben  Aufnabioeu  derselben  zu  erreichen  iit*  und  dau 
.die  Rünttfen  Aufnahme  der  Kieferknochen  für  die  Rr> 
mitteluD^  der  inneren  Structur  in  vielen  Killen  als  die 
einsiiif  nciitifre  uod  branchbaro  Methode*  erscheine.  Was  I 
tunaebstdiellerKtellaßtfund  I ntcr^ui^huDi^  von  Foumier*  | 
■ebnitten.  die  einzig;«  Präiiarationsart.  welche  Walk  hoff  j 
nennt.  anbeUngt,  sei  bemerkt,  das«  sie  fHr  unsere  Zwecke 
verhäHnitsm&asiK  wenitf  leistet,  um  so  wenif^er,  jedönner 
die  Schnitte  sind,  und  noch  venliier.  wenn  man  zur  He* 
ohachtuoK,  wie  Walk  hoff  meint,  nicht  dieObjecte  selbst, 
«oodern  pb>itOKraphi«cke  Aafnahmen  derxellien  verwen- 
det. Was  al.'er  die  Kijfnung  von  Ktinii^en-Anfnabmen  zur 
DarslellunK  der  sponffiu^Mfn  Substanz  des  l'ntcrkiefers 
betrifR,  lo  ist  sie,  wie  «cbon  Weidenreich*)  betont 
bat,  eine  sehr  beschrankte.  Aus  der  Natur  dieses  Ver- 
fahrens ergibt  sich  schon  von  vornebereia,  da^i  es  nur  ' 
ganz  bestimmte  S)Kingiöse  Structuren,  und  diese  nur 
unter  gewissen  Vorauttnetzangen  einigermassen  zum  Aus* 
drucke  zu  bringen  vermag:  so  blättcbenförmige  Struc* 
turen.  wenn  die  Plättchen  in  recelmlUsiger  Folge  derart  ' 
eing^tcllt  sind,  dass  ihre  Fliehen  in  der  Richtong  der 
Durcblpuchtung,  also  bei  Aufnahme  dei  Knochen«  von  I 
einer  seiner  Oberflächen  her,  senkrecht  zu  dieser  ein* 
ge«tcUt  sind.  Dies  IriH't  beispielHweise  bei  der  swiiu'ben 
den  Wnrzelf&chern  der  Mahl-  und  Kackenzahne,  sowie 
bei  der  am  Kieferwinkel  beflndtichen  spongiösen  Sub* 
•tanz  zu.  Stäbchenförmige  Klemente  der  Spongiosa  wer* 
den  als  dunkle  Punkte  erscheinen,  wenn  sie  Heokrecht 
torOberflicbe  des  Knochens  gerichtet,  alsdunkleStrelfen 
oder  Linien,  wenn  sie  dieser  parallel  laufen.  Stärkere 
betzfürmig«  Structuren  kOnnco  nur  ein  Gewirre  von 
dunkeln  Linien  geben,  welche  theils  durch  die  optischen 
(juerschnittoj  einzelner  Pl&ttcben,  tbeiU  durch  die  opti- 
schen DurcbHchneidungülinien  hintereinandt-r  gelegener, 
sich  Qlierkrcuzendcr  Plättchen  hervorgerufen  werden. 

*)  0.  Walk  hoff,  Der  Unterkiefer  der  Äntbropomor* 
pben  und  des  Menscbi'o  io  seiner  functionellen  Kntwicke- 
tuog  und  Gestalt.  Vierte  Lieferung  von  E.  Selenkas 
Menscheuaifen.  Wusbeuien  IflOJ. 

*)  Fr.  Weidenreich,  Die  Bildung  des  Kinnes  und 
seine  angebliche  Beziehnog  zur  Sprache.  Anatom.  An- 
zeiger 1904,  Nr.  21. 


.'^ebr  dicht  gefügte  tpongiO»«*  Substanz,  wie  sie  z.  B. 
häufig  im  Kinnvorsprunge  enthalten  i«t.  kann  sich  gleich 
einer  localen  Verdickung  compacter  Substanz  als  dunkler 
Fleck  zeigen.  Dazu  kommt,  dons  die  Deutlichkeit  und 
Schärfe  *ler  Linien  im  Kadiogramme  wesentüch  auch 
von  der  Starke  der  spongiösen  Elemente  ini  VerhälP 
nis»«.*  zur  Dicke  der  eom|uicteD  Substanz  abbängt  und 
das«  überdiee  die  Einzelnheiten  des  Bildes  je  nach  der 
Kinstelluog  des  Objecte«  zum  Apparate  verschieden  aus- 
fallea  müssen.  Alle  diese  Umstände  bringen  e«  mit  sich, 
das«  die  KOntgen-Aufuübme  nicht  nur  ganz  unvollsUn- 
dige,  unklare  oder  mehrdeutige»  ja  manchmal  geradezu 
Trugbilder  liefert. 

Ks  scheint  mir  von  Wichtigkeit  zu  sein,  dass  auch 
jene  der  anwesenden  Herren,  welche  nicht  in  der  l>age 
sind,  sieb  selbst  mit  diesem  Gegenstand«  eingehender 
zu  befassen,  mit  eigenen  Augen  prüfen  können,  wie 
wenig  diese  in  anderen  Richtungen  höchst  wertbvollf 
.Methode  für  die  Darstellung  der  spongiösen  SuliSlanz.  des 
Unterkiefers  zu  leibten  vermag.  Desthalb  wei»a*  ich  Ihnen 
die  Heproduciionen  einzelner,  von  dem  Wiener  Privat* 
docenten  Dr.  Kienböck  für  meine  Zwei^ke  in  meister* 
harter  Weis«  hergt'stellten  Radiograiiime  des  mensch- 
lichen Unterkiefers  mit  den  zugeh('<rigen,  nachher  prä* 
parirten  Objecten  und  der  gewöhnlichen  Photographie 
der  letziereo  vor.  Wie  sie  »eben,  ist  an  den  Radio* 
grammen  der  rechten  Unterkieferhäifle  die  Plättchen* 
structur  der  SjxmgioBa  am  Kieferwinkel  und  zwischen 
den  ^aliiiwurzelfädiern.  sowie  auch  eine  Strecke  der 
Wand  des  l'analis  mandibularia  angedeutet;  eine  Vor- 
stellung von  der  wahren  BesebatTenbeit  dieser  Theüe 
könnte  man  aber  durch  die  Betrachtung  der  Bilder 
allein  nicht  im  Entferntesten  gewinnen.  Die  verzweig- 
ten dunkeln  Linien  unterhalb  der  Alveolen  des  Eck- 
Zahnes  und  der  beiden  Kackenzahne  entsprechen,  wie 
man  sich  am  Präparate  überzeugen  kann,  den  optischen 
Durchi^chnitten  stärkerer  Plättchen  der  spongiösen  Sub* 
stanz,  welche  senkrecht  zur  Oberfläche  des  Knochen« 
stebcD,  elicDiio  eine  wagreebte  schwiu'ze  Linie  unter  dem 
Foramen  mentale  nod  eine  Reihe  ebensolcher  an  der 
Basis  des  Kinnes.  Von  der  Form,  Brette  und  dem  Zu- 
sammenhänge dieser  Plättchen  ist  an  den  Kadiogrummen 
nichts  zu  erkennen.  V'on  allen  feineren  «pongiOKen  Ele- 
menten, namentlich  auch  von  allen  der  KnoebRnober* 
fläche  mehr  oder  weniger  parallel  Hegenden  spongiösen 
Plättchen  fehlt  jede  Andeutung.  Ganz  Analoge«  werden 
Sie  ohne  weitere  Erklärung  an  den  beiden  Kadiogrammen 
der  Kinngegend  Anden. 

Sie  werden  «ich  auch  Qherzeagen.  dasji  die  photo- 
graphischen Äufnahmeo  dieser  Präparate  nnr  recht 
mangelhaft  das  wiedergeben,  was  an  diesen  selbst 
ohne  Mühe  zu  «eben  ist.  Ich  glaube  daher  keinem 
Widerspruche  zu  begegnen,  wenn  ich  sage,  daas  man 
über  diene  Structuren.  «owie  überhaupt  über  anato- 
mUche  Dinge  nur  dann  »preeben  und  ortheilen  kann, 
wenn  man  sie  anatomisch  dargoslellt  und  an  dem 
Präparate  selbst  beobachtet  hat.  Hei  der  Kürte  der 
XU  Gebote  Ktebenden  Zeit  mutz  ich  o«  mir  versagen, 
hier  ausITlhrlicb  den  Bau  und  die  Anordnung  der  spongi- 
ösen Substanz,  ihre  Entwickelung,  sowie  die  unter  be- 
stimmten Umständen  erfolgenden  Unigentaltungen  der- 
selben zur  Darstellung  zu  bringen,  jedoch  möchte  ich 
das  Wesentlich»!«  in  aller  Kürze  zu^ammenfasseo. 

An  bestimmten  Stellen  des  Unterkiefers  zeigt  die 
Spongiosa  einen  verbäUDisemäKsig  constaoteu,  sehr  cha- 
rakteristischen Bau;  an  anderen  Stellen  unterliegt  sie 
sowohl  hinaicbtlkh  ihrer  Masse  aU  auch  ihrer  Anord- 
nung sehr  bedeutenden  individuellen  Schwankungen, 
i wenngleich  sie  immerhin  in  gewis^icn  Gebieten  in  der 
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Regel  vorhi)tni«im&jfRig  diebt.  in  anderen  narspürlteh 
au«ge)>ildet  l»t.  Sie  besitzt  daher  keinen  einbeitlirben 
Bau.  sondern  e«  gibt  im  Unterkiefer  Ter«chiedene Grop- 
pen oder  Zöge  ron  spongiöier  Substanz.,  web-he  zu 
einzelnen  Theiten  des  Knöchern  in  bestimmter  Beziehung 
kleben  und  genetisch  von  einander  vdllig  unabhängig 
lind.  Den  Ausdruck  .Traje?  torien“  will  icb  vermeiden, 
weil  er.  wie  mir  scheint,  in  letzter  Zelt  viel  mehr  zur 
Verwirrung  als  zur  Klärung  der  Verbitltniszc  beige- 
tragen bat. 

Eine  «ehr  cbarakteriKtisebe  Anordnung  beaitzt  die 
spongiöse  Substanz,  wie  bekannt  ist,  in  den  keilförmi- 
gen. nach  unten  zieh  verbreiternden  Scheidewänden 
zwischen  den  Wurzelfkchero  der  Backen*  und  Mahlz&bne. 
Sie  beateilt  hier  aus  boriznnia)  gestellten,  unter  eich 
durch  acbrBg  und  senkrecht  geriibtete  dünne  Knochen- 
st&lK:hen  verbundenen  PliHÜ^ben,  welche  die  dOnnen 
Wände  der  Wortelf.icher  gegen  einander  und  gegen 
die  compacten  Kieferplatten  verspreizen  und  stätzen. 
An  den  Spitzen  der  Zahnwurzelfbcher  geht  dieae  Struc* 
tor  in  eine  netzförmige  über,  welche  sich  unter  den 
Zafanfachern  ausbreitet  und  häufig  ein  gewisses  Ver- 
wiegen von  Knocbenbälkchen  erkennen  I&s.Ht,  deren  Hieb- 
tong  von  vorne  nach  hinten  gebt.  Dieser  netzförmige 
Zug  der  Spongiova  ist  mit  der  Wand  des  Unterkiefer* 
oanales  vert-unden,  welche  selbst  Übrigen»  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  erwachsenen,  gnt  erfaiilten<>n  Unterkiefer 
nur  in  ihrem  hintersten  Aotheile  durch  eine  dünne 
compacte  Knochenlatnelle  gebildet  wird,  weiter  vorne 
jedoch  an»  einem  (»itterwerk  dflnner  Knochenbälkcheu 
besteht.  In  den  TerhAlinissmüssig  sehr  dflnnen  Scheide- 
wänden zwischen  den  .Alveolen  der  Scbneidez&lme  sind 
die  spongiösen  Blättchen  ganz  dicht  aneinander  gedrängt  t 
und  nehmen  eine  schiefe,  zum  Theü  nahem  senkrecht« 
Richtung  ein;  sie  fehlen  selbsiverttUndlicb  dann,  wenn 
die  Wände  benaebbarier  WurzelfUcher  ganz  aneinander 
gerückt  oder  mit  einander  verschmolzen  sind,  l'eber 
die  grosse  mechanische  Bedeutung  dieser  die  Alveolen 
stützenden  Spongiosa  kann  kein  Zweifel  Ifestehen;  ge- 
netisch hängt  ihre  Anordnung  mitder  BiJdungsgescbicbte 
de«  Zahnfächerfortsatzes  innig  zusammen. 

Eine  andere  consiante  und  wohl  nrogrenzte  Gruppe 
von  spongiöser  Substanz  befindet  sich  am  K iefer  winkel;  > 
sie  besteht  aus  dönnen.  unter  sieb  parallel  laufenden, 
vielfach  mit  einander  verbundenen  Plättchen,  deren  Ver- 
lauf tangential  zu  dem  Buge  de«  Kieferwinkels  gerichtet 
ist  Sie  zweigen  sich  von  der  dicken  compacten  Suh-  , 
stanz  de»  unteren  Kieferrande»  ab.  verbinden  im  Bc*  > 
reiche  de»  Kiefcrwinkel«  die  hier  stets  sehr  dünnen  . 
com{Micten  PUllen  mit  einander  und  senken  «ich  nm 
hinteren  Kieferrande  der  Reibe  nach  wieder  in  die  com- 
pacteSubstanz  ein.  Genetisch  sind  sie  von  jenen  Knochen- 
iamellen  nbzuieiten.  durch  deren  successive  Apposition 
der  Kicferwiokel  gebildet  wird.  Ihre  functinnelle  Be- 
deutung liegt  oflfenbar  darin,  da«s  sie  diesem  letzteren 
gegenüfier  der  Zugwirkung  der  hier  sich  ansetzenden 
Mm.  maaseter  und  pterygoiden»  internus  ein  beträcht- 
liches Wider«Und-*vermögen  verleihen.  Diese«  «i  heint 
indessen  nicht  in  allen  Fällen  ein  auoreiihendes  zu  »ein; 
denn  nicht  «eiten,  in«he«ondere  an  atrophischen  Unter- 
kiefern findet  man  den  Kieferwinkel,  o^enbar  in  Folge 
der  flberwiegendeo  Zugwirkung  de«  M.  masucter  mehr 
oder  weniger  nach  der  laterabfn  Seite  abgebogen 

In  dem  Bereiche  de«  Kieferastes  findet  man  noch 
eine  zweite  Gruppe  sjiongiöier  Hubstanz,  welche  al>er  » 
individuell  in  Mehr  verschiedenem  Maitsse  ausgebildet  ist. 
Sie  erstreckt  sich  von  dem  Gelenkköpfcheu  durch  den 
Geleakfortsatz  fatndnrcb  gegen  das  hintere  Ende  des 
Zahnfächerforteatzei  herab.  Ihr  entspricht  an  der  me-  i 


dialen  Fläche  des  Astes  ein  mehr  oder  weniger  deut- 
lich ausgeprägter  Knochenwul.it,  welcher  von  dem  Oe- 
Icnkköpfcben  au«  ober  dem  Foramen  mandibulare  hin- 
weg schief  gegen  den  lingualen  Rand  des  Zabnfächer- 
fortsat»üs  absteigt.  Sie  besteht  au»  einer  Folge  von 
dünnen  Plättchen,  welche  vorwiegend  die  angegebene 
Hichtong  einbalton  und  mehr  oder  weniger  parallel 
zur  Obcrfiilcbe  de«  A»teH  einge»tellt  sind.  Die  vielfachen 
gegenseitigen  Verbindungen  dieser  Plättchen  lassen  die 
Struetnr  im  Querschnitt«  als  eine  annähernd  röhren- 
förmige enefaeinen.  Dieier  Zug  spongiöser  Substanz 
rntHpricbt  der  Wacb»thumKriehinng  des  (»elenkfortsatzes 
und  des  Kieferkupfcheos  und  ist  durch  intrakartilagi- 
nöse Ossification  entstanden;  er  gibt  dem  Köpfchen  eine 
wirksame  Stütze.  Von  der  Spongiosa-Gruppe  des  Kiefer* 
Winkels  ist  er  räumlich  durch  eine  Streck«  des  Mark- 
raumes  getrennt,  in  welcher  die  spongiöse  Snbstanc 
«Ut«  verbältnisimässig  spärlich  ausgebildet  ist  and  der 
hintere  Abschnitt  de«  (Janalis  mandibnlaris  verlauft. 
Diese«  Gebiet  spärlicher  Spongioia  setzt  sich  nach  vorne 
auf  den  Kieferkörper  fort  und  erstreckt  sich  entlang  der 
Kieferbnsis  unterhalb  dcsCanali«  mandibolari»  bi«  in  die 
Gegend  des  Eckzahne»  oder  des  ersten  Rackenzahne«. 

In  grosser  Mächtigkeit  i»t  hingegen  die  spongiöse 
Substanz  in  dem  vorderen  Abschnitte  des  Kieferkörpers 
und  namentlich  in  der  Ktnngegend  ausgebildet,  je- 
doch zeigt  sich  hier  ihre  Anordnung  keineswegs  als 
eine  ganz  eoostante.  Als  Regel  kann  gelten,  das«  in 
der  MiUeleben«  ein  Zapfen  von  sehr  dichter  Knochen- 
sub»Uns  oberhalb  der  Spina  mentalis  von  der  lingualen 
Kiefcrijlatte  ausgehend  in  schief  noch  vorne  absteigen- 
der Richtung  den  Markranm  durchsetzt,  um  sich  an 
dem  vor«pringend»ten  Punkte  des  Kinnwulstes  mit  der 
labialen  compacten  Kieferplatte  zu  vereinigen.  Nicht 
selten  verbindet  sich  mit  ihm  in  spitzem  Winkel  ein 
zweiter,  unter  der  Spina  mentalis  vortretender,  nach 
vorne  und  oben  gerichteter  Knoebenzapfen.  Beide  ent- 
halten, wie  Walkhoff  hervorgehoben  und  Weiden- 
reicb  näher  ausgeföhrt  hat.  je  einen  Canal  fOr  Blut- 
gefässe, welche  den  Knochen  und  das  Knochenmark 
versorgen.  Nicht  immer  jedoch  sind  die  in  der  Median- 
ebene von  hinten  her  eintretenden  BlutgeRUse  von  einer 
BO  dicht  gefögten  Knochenma»se  umgeben;  sie  können 
sieb  auch  sofort  nach  dem  Dnrebbruch  durch  die  com- 
pacte Kieferplatte  im  Markraum  verteilen;  regelmässig 
gilt  da«  letztere,  wie  ich  gegenüber  Weidenroich  be- 
tonen mui«.  Dir  jene  Gefäiischen,  weiche  abseits  von 
der  Mittelebene  in  sehr  variabler  Zahl  und  Grösse  die 
linguale  Knoebenpiatte  durchsetzen,  nm  sich  an  der  Ver- 
»orgung  des  vorderen  Kieferabschnittes  zu  beteiligen. 
Das»  durch  solche  Canälchen  regelmässig  auch  Nerven, 
feine  Zweigehen  des  N.  mylohoideus,  in  das  Innere  des 
Unterkiefers  gelangen,  ist  jöngst  durch  den  Assistenten 
meine«  Institute«.  Dr.  v.  Sebu  macher,  festgestellt  wor- 
den. Die  erwähnten  medianen  Knoebenzapfen,  weiche 
in  Form  und  Ausbreitung  individuell  sehr  verachi^en. 
roanclimal  asymmetrisch  »ind.  wohl  auch  völlig  fehlen 
können,  besitzen  nicht  den  Charakter  einer  wirklichen 
.Sub^tantia  compacta,  denn  sie  entwickeln  sich  nicht, 
wie  diese,  durch  periostale  Os^ification  oder  au«  einer 
Umellären  Anlage  in  der  Umgebong  der  in  ihnen  rer* 
laufenden  BlutgenUie,  sondern  «ie  sind  auf  jene  spon- 
giö<e  Knocbensulntanz  zuröckzufübren,  weiche  sich  auf 
Grundlage  der  Oesicula  mentalia  entwickelt.  Demge- 
mäss ist  auch  ihr  Ban  keineswegs  der  gesetxmäseige 
der  Substantia  compacta,  ja  in  vielen  Fällen  teigen  sie 
bei  der  Pr^arution  schon  für  das  freie  Auge  deutlich 
die  Beschafienheit  «ehr  dicht  gefügter  spongiöser  8ub- 
st4Uiz  und  lockern  sich  ringsum  ganz  allmiUich  zu  der 
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b<^DarhlMrti*n.  iit«*  l'rotulH^rMtiii  etnnt*hmeDcii«n  I 

i)*ootfi&D»>n  ^(ruciur  aut'.  J 

int  imiikor  Doch  tod  hftrücbtlicher  Diibi«,  ' 
btD«irhiIirb  ihrrr  AnortlnuDff  al»er  Ht>wohl  mUiviUO'*!)  , 
»rbr  vprvihif<li*n,  u}k  auch  häutij(  der  Höbf>  wip  der 
Tiefe  de«  Knoi-hen«  oa«'h  eine  weehaelnde.  ln  rielen 
FMieo  Hndel  amn  im  Kereiche  de«  KinnTor«|iranKe« 
die  TUUcben  su  netin'ren  /ü>^en  geordoi't, 

welch«  n>'l»eu  einander  den  älarkraum  von  fainteo  nach 
vorne  durchtet^en  und  «enkre«-bl  ntif  beide  rontpacU'n 
KieferpUttrn  tretfen.  die»e  mit  einander  vertdndeod. 
Die»e  Anordoun^c  erMiret  ki  «ich  hi«  in  die  liegend  de«  | 
E^  ktuhBe«  oder  ersten  Harkenrabne«.  In  anderen  Fallen 
wiei;en.  and  twar  namentlich  in  der  N&he  der  IU«ii 
de«  Kinnen  Z'iir«  von  Lamellen  vor,  welche  annähernd 
parallel  mit  derOberH&cbe  der  compacten  Kiefer|datt«n 
in  «querer  llühtiinif  verlaufen.  Fa  i^ihl  alter  auch  Unter* 
kieter,  m welchen  die  Anordnun);  der  Knoi  benhdlkchen 
hier  eine  nabcau  |(lek''kma»<«if(  netaföroii^e  iat.  «o  da«« 
man  eine  verwaltende  Uirbtuni;  von  LamelUnaä»;t>n 
nicht  erkennen  kann.  l>ie^  auffallenden  Ditferenr-fo 
(glaube  ich  weniifateos  xumThetl  mit  den  ver-rbiedenen 
Formen  de«  Kinne»  in  Zuaatnmenhanif  bringen  xq 
dürfen.  Iteaondero  Anordnungen  erg«l»en  «ich  weiter* 
bin  dadurch,  da««  au«  der  «pongiöaen  Subutans  de« 
KinnrorMprung»*«  Zuge  von  Lamelh*n  gegen  die  Wnrsel« 
faU'her  der  Scbnpiderkhne  emi>or«teigen  und  wohl  auch 
dadurch,  da««  die  von  dem  N.  alveoiari«  inferior  in  der 
Gegend  de«  Foramen  mentale  aluweigi>nden.  von  Blut* 
geflb'feD  begleiU’ten  Nerven  fQr  die  vonleren  ZKhne 
manchmal  in  verbalinivHm.ia^ig  weiten,  von  eigenen 
iCnochenhulten  begrenrten  Markcanftlen  verlaufen. 

8j«tcrae  von  «pongiü«er  Sub«tans,  welche,  wie 
Walkboff  meinb.  al»  TmieotorieD  einzelner  Mu«keio, 
a.  B.  de«  M.  digaatricu«.  de«  genio*  und  hrogloMU«  auf* 
zufai««n  wären,  gibt  e«  gan«  l>e«timmt  nicht;  ich  muaa 
in  dieaer  Hiotuht  den  Auaführongen  VVeidvnreicb« 
vollkommen  lieipHicbten.  Walkhoff,  der  io  «o  über* 
seugtem  Tone  von  ihnen  «pricht,  bat  «ie  niemali  am 
Objecte  gezeigt  oder  auf  Urund  eine«  Pr&parat«>«  ana> 
tomiacb  ^«chriel>en.  Wav  er  an  «einen  Hadiograiiimen 
al«  derartige  Trajectorien  deutet,  iat  zum  Tbeil  «o  ver* 
«ebwommen  und  unklar,  ü<o>«  ein  uDvor*MOgenommener 
Beobachter  niebu  damit  anhiogeD  kann  (a.  B.  die  Fk 
goren  51.  5S  und  54  der  citirten  Abhandlung),  zum 
Theil  aber  ent«chiedeo  unrichtig  aufgefasst;  letztere« 
gilt  beiapieliweiie  von  den  Figuren  2t>  nad  37,  an 
welchen  die  durch  die  medianen  Knoebenzapfen  erzeiig*- 
ten  »chwarzen  Fletken  a!«  Trajectorien  der  M.  diga- 
itricu«  und  geniogloHtm»  bingmb'llt  wer^lcn,  troUdem 
■i«  mit  den  An^atutelten  dieser  Muakeln  nicht«  zu 
tbun  haben. 

Welchen  liluiionen  «ich  Walkboff  in  dieser  Be* 
aiehung  hingegeben  hat,  kann  ich  Ihnen  beider  al«  mit 
vielen  Worten  an  einem  concreten  Beispiele  aui  «einer 
citirten  Abhandlung  zeigen.  Auf  S.  232  dcraelben  heisst 
«ei  hier  noch  erwähnt,  daa«  l>eim  Orangutan 
jederzeit«  nabe  der  Symphyse  am  rückwftrb«  gebogenen 
Kieferraode  eine  «tärkere  Insertionsgrube  für  den  M. 
digaatricu«  vorhanden  i«t.*  Auf  8. 362  erscheint  ferner 
an  einer  Abbildung  von  Seriemiuerzcfanilten  vom  Unter- 
kiefer  de«  Orangutan  au  der  äympbjH«  tFig.  39)  eine 
Grupi>e  von  «pongiSeen  Knochenb&lkchen  als  *>tdrke« 
Trajecb>rium  de«  M.  digiw>tricuN*  bezeirbnet.  Auf  8.  266 
Beat  man  dann:  «Beim  Orangutan  erlQlli  diene«  Tn^jec- 
torium  den  ganten  unteren  rmachlagirand  de« 
Unterkiefers,  welcher  lieb  von  der  Grube  de«  M.  genio- 
glowu«  bU  zur  Aniatutelle  de«  M.  Uigiuitricu«  erstreckt. 
f)er  Wirkung  des  letzteren  und  zumal  der 


Constanz  iat  lomit  allein  die  FnUtebung  jene«  Um- 
acbhig«rande«  de«  Unt^rklefcra  tuzuachreiben.*  Aof 
S.  9U7  6ndet  «ich  dann  noch  der  Satz;  »Kin  wirkliche« 
Traj  e<  torium.  wie  f*«  l^eim  * 'rangoUin  der  M.  diga«tricu« 
so  «cbAo  bervurfaringi*  u.  a w. 

Nun  ist  e«  eine  That<aohe,  da««  dem  Orangutan 
der  vorderd  Bauch  de«  M.  digaitrico«  volUtkndig  fehlt 
und,  wie  die«  auch  bei  anderen  Thieren  vorkommt,  nur 
der  hintere  Bauch  dieve«  Mu«kel«  auigebildet  int,  welchei 
■•ich  am  Kicferwinkel  ansetzt.  Diese  Tbat«ache  war  schon 
äandiiort  und  Owen  bekannt;  sie  ist  seither  durch 
Bischofl,  Fick  u.  A.  besUtigt  worden  and  Ui  bereit« 
in  den  z>K>iomiachen  Handbiicbem  (z.  B.  Bronns« 
Kiaoipn  und  Ordnungen  des  Thierreiche«,  1.  Hd.  8.  61t2) 
verzeichnet.  Ich  iclbit  hal»e  mich  von  der  Kichtigkeit 
dieser  Ang.ilie  an  zwei  Kxcmploren  de«  Orangutan 
Überzeugt,  von  welchen  ich  eine«  Dank  der  Liebens- 
würdigkeit d»«  Berra  Profesior  Kanke  im  aoibr<<po* 
logischen  iostitiite  zu  München  zu  prilpariren  Gelegen- 
heit hatU*.  Daa^lbsl  habe  ich  mich  auch  vergeblich  liC* 
müht,  an  der  gn^««eo  Sammlung  von  OrangscbJUleln 
herau«zu6ndeD.  wa«  Walkhoff  als  Iniertionsgrube  de« 
M.  diga«iricu«  er«>  bienen  «ein  mochte.  Das  Merkwür- 
digste aller  ist.  dass  die  erwähnte  TbaUache  Walk- 
hoff  selbst  nicht  unbekannt  war,  denn  er  citirt  aut 
S.  267  nach  Fick,  dass  »der  M.  digatiricus  beim  Oraog 
nur  einen  Bauch  bat.  welcher  sieb  am  Angolus  mandi- 
bulac  mit  kräftiger  Sehne  ansetzt*.  Wie  es  scheint,  bat 
Walkhoff  dieses  Uitat  gänzlich  missverstanden  und 
e«  unterlassen,  sich  durch  eigene  Anschauung  zo  orieo* 
tiren;  denn  nur  so  konnte  es  kommen,  da«s  er,  trotz- 
dem der  M.  digastricus  beim  Drang  notorisch  keinerlei 
Beziehung  zur  Kinngegend  besitzt,  ja  überhaupt  nicht 
in  die  Nähe  dersell>eu  gelangt,  dennoch  dusellMt  seine 
Anxatzgrube  und  ^eine  Trajectorien  getieheo  zu  haben 
glaubte. 

Nach  diesem  Beispiele  werden  Sie  «ich  «elbst  ein  l-r* 
tbeil  bilden,  welcher  Werth  den  Angaben  dieses  Autor« 
über  Trajectorien  einzelner  Muskeln  atu  Unterkiefer  und 
alten  von  ihm  daraus  abgeleiteten  Folgerungen  und 
Lehnueinungen  beizumessen  ist.  ln  der  Tiiat  gibt  die 
anatoroUche  und  entwickelungsge^cbichtlicbe  Unter* 
sucbiiDg  der  spODgi5«en  Sul>elaiiz  des  Unterkiefer«  keinen 
Aohall-punkt  dafür,  dass  ihre  Besebatfenbeit  und  An* 
Ordnung  auf  die  Wirkung  einzelner  Munkeln  zurück* 
zufübren  wäre.  Vielmehr  zeigt  sich,  dass  ihre  Anord- 
nung zuDikhti  in  der  liesonderen  Art  der  Fntwickelung 
and  des  Wuebstbume«  der  einzelnen  Äl>schnitte  de« 
Knochens  li^^grClndet  ist  und  dass  sie  an  jenen  Stellen 
«ich  dauernd  erhält  und  eine  weitere  AusbUdung  er- 
fährt, wo  ihr  eine  t>«sondere  mechanische  Leistung  zu- 
fäUt,  während  sie  an  anderen  Stellen,  wo  sie  eine  solche 
Aufgabe  nicht  besitzt,  «ich  mehr  oder  weniger  zurück- 
bilden,  ja  g&nrlicb  verschwinden  kann.  macht  der 
Unt*‘rkiefer  in  dieser  Hinsicht  keine  Ausnahme  unter 
den  Bestandtbeilen  des  Skelete«. 

Im  Gegensätze  hiezu  tritt  Walkboff  mit  der  Auf- 
fassung hervor,  dass  die  innere  Structor  des  Knochens 
das  primäre,  direct  durch  die  Function  der  ansetzenden 
Muskeln  bedingte  sei  und  dass  die  äunsere  Form  sich 
secundilr  nach  jener  gestalte.  Walkboff  übersieht 
hierbei  völlig,  das«  bei  den  knorpelig  vorgebildeton 
Knochen  die  Form  derselben  im  Wesentlichen  Khon 
an  dem  voraus  entstehenden  Knor|>el  gegeben  ist,  ehe 
' noch  eine  Spur  des  Knochens  entstanden  und  die  Mus- 
keln zur  Ausbildung  gekommen  sind,  and  dass  auoh 
j der  eines  knorpeligen  Vorläufers  entbehrende  ombryo- 
I nale  Unterkiefer  die  Grundzüge  meiner  Gentalt  bosiUt, 
I eh«  die  Mu^ikeln  zu  dem  Knochen  in  direcio  Beziehung 
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kommen.  Kr  bedenkt  eicht,  da.*«  die  Anordnuof?  der 
•{>oin;:ö«en  SubHtaoi  erst  da»  Kri^^ebnin  compücirter 
Wacbsthuio^rur^anire  i<t  und  x»  einer  rerb&Itni««- 
tnikini^en  CooeUnz  er^t  dann  ^^deibt.  wenn  dio  Formen 
de«  Unterkieferü  «cbon  lan^e  in  ihren  Kinzelheiten  vor* 
banden  «ind,  ja  da«s  die  <;ponKi^fe  Knochen »uiMlanz 
zum  lifroKien  Theile  geradezu  ein  Derivat  der  form- 
gebenden  compacten  ISulMtanz  ist.  Bortick»iclitigt  man 
Oberdie«,  das«  gerade  am  Unterkiefer  die  Anordnung 
der  •poDgiCinen  Substanx  unter  gewinsen  Utnst&micD 
die  weitgehendsten  Veränderungen  erHlhrt,  ohne  dass 
sich  denientiprecbrnd  «eine  ftnsaere  Form  ändert,  »u 
kann  man  nicht  im  KntfornteHt«*n  damn  denken,  da<^s 
die  typischen  Formen  dio:<ie«  Knochen«  unter  dem  un- 
mitteiliaren  KindusH«  seiner  inneren  Slructur  enLntehen. 

Die  erwiibute  AufTatoiuDg  fOhrt  Walkhoff  unter 
Anderem  auch  su  dem  ächlu'tse,  das«  für  iiie  Knt* 
stehung  de»  menschlichen  Kinnes  zunilchst  das 
Tngectorinm  de«  M.  digastricus,  ganz  besoniler«  aber 
da«  den  M.  geniogiosstts  liestimmend  seien  und  da^ts 
die  Kinnbildung  lugieicb  als  der  Aufdruck  für  den 
Erwerb  einer  ganz  neuen  Function,  nämlich  für  einen 
'l'heil  <fer  Sprachbildung  erscheine.  Allerdings  nimmt 
er  neljen  dieser  formgestaUenden  Thfttigkeit  der  ge- 
nannten Muskeln  als  gleichzeitig  und  gleichwerthig 
wirkend  noch  die  fortschreitende  Ueduction  der  tuenscb* 
Heben  Kiefer  und  Zähne  an.  Weidenreicb,  der  wie 
iH'boa  erwähnt  das  Vorkommen  von  Trajccloncn  der 
erw&bnten  Muskeln  in  Abrede  stellt  und  daher  mit 
Kocht  auch  den  (»etonderon  EinHu»^  dieser  Mui^keln  auf 
die  Kinnbildung  zuraekweist,  fasst  die  EnUtehung  des 
menschtichen  Kinnes  lediglich  als  eine  Folge  der  Ue- 
doction  der  Zähne  und  des  Alveolartheile«  des  Unter- 
kiefers auf.  leb  kann  mich  auch  dieser  Auffa«Rung  nicht 
anscblicsscn.  Denn  zunächxt  finde  ich  den  GrOxien- 
unteri«cbied  zwischen  den  Zähnen  de«  diluvialen  und 
recenten  Menschen  keine«weg»  xo  bedeutend,  da»«  ich 
mir  daraus  eine  Veränderung  des  Unterkiefers  erklären 
konnte,  welche  niciit  etwa  einfach  in  einer  Verkleine- 
ruDg  dcf^aelben.  in  einer  enUprechenden  .\bnahme  seiner 
Masse  besteht,  sondern  als  eine  gewaltige  Umformung 
eine«  Kieferab^ebnittes,  wie  es  dm  Entstehung  des  vor* 
springenden  Kinue«  ist.  erscheinU  Zud<‘m  findet  man 
l>eim  recenten  Menschen  nicht  gar  so  selten  Zähne, 
weh  he  gegenüber  denen  der  bekannten  diluvialen  Kiefer 
an  CtrOs^e  nicht  zoruck^tehen,  und  doch  besitzen  solche 
Menschen  ein  wohl  ausgehildete«  Kinn.  Auch  sind  die 
individuellen  Unter»cbie>le  in  der  Stärke  der  Z&hne  bei 
den  lebenden  oultivirten  Menoi.-henrassen  mindestens 
eben  so  gross  als  durcbschnittlich  zwischen  dieneu  und 
den  diluvialen  Menschen,  ohne  dass  Unterkiefer  mit 
kleinen  Zähnen  na<  hweisbar  ein  stärker  vor^pringeodes 
Kinn  hätten.  Dos  vorspringende  Kinn  beiieutet  übrigens 
keineswegs  eine  Keduction,  sondern  im  (legentheil  eine 
absolute  und  zwar  **chr  beträchtliche  Verstärkung  de« 
vordersten  Theiles  des  Unterkiefer»,  was  gewiss  nicht 
auf  eine  verminderte-  nii^hanische  Inanspruchnahme 
de.üseihen  schliesMen  läe<t  Aus  diesem  Grunde  geht  es 
auch  nicht  an,  das  gesetzm.lisige  Vortreten  des  mensch- 
lichen Kinnes  an  dem  sogenannten  Greisenkmne  zu 
exrmplificiren,  wie  dies  Weidenreich  gelban  hat. 
Denn  bei  dem  Greisenkinne  iiandeit  es  sich  nicht  um 
ein  relatives  V’ortreten  der  Kinnba»is  gegenüber  dem 
Alveolartheile  des  Unterkiefers,  sondern  die  Kinnbasis 
springt  trotz  der  Atrophie  de«  gesammten  l'nU'rkiefer« 
im  Gesichte  vor,  weil  nach  dem  vollständigen  Verluitc 
der  Zähne  nicht  nur  am  Unterkiefer,  sondern  auch  am 
Oberkiefer  der  Alveolartheil  geschwunden  ist. 

Ich  bin  der  Meinung,  das«  die  Ursachen  der  Ent- 


stehung de«  menschlichen  Kinn**«  viel  tiefer  liegen, 
nämlich  in  der  Ausbildung  der  Kopfform  über- 
haupt und  namentlich  des  vorderen  A bichn  ittee 
des  Schädels.  Dem  umfangreichen  An  wachsen  des  Stirn- 
hirnes  entspricht  eine  beträchtliche  Ausweitung  des  vor- 
deren Sch&dclabscbnitt«*«  und  zwar  vorwiegend  nach  der 
Breite.  Damit  in  unmittelbarem  ZnoammenbaDge  steht 
die  VerbreiU*rung  de«  ganzen  Geeichttf»chädoU,  unter 
Anderem  auch  de«  barten  Gaumens  und  des  oberen  Zahn- 
bogen«.  Dem  accommodirt  sich  notfawendiger  Wei*«e  der 
Unterkiefer,  und  indem  die  Seitentheile  hcines  Körpers 
verhältnie^tnäNsig  wenig  nach  vorne  convergiren,  müssen 
die  vordersten  Stücke  derselben  in  l>ogenir*rmiger  Kun- 
^*’ög  g^*-^n  einander  treten.  Dadurch  entsteht  aber 
eine  sehr  beträchtliche  Querspannung  des  Knochens,  zu 
deren  Sicherung  eine  Verstärkung  der  Knorbenmasse 
erforderlich  wird.  Diese  ist  in  der  ursprünglichen  An- 
lage des  menschlichen  Unterkiefers  niclit  vorgesehen, 
sie  wird  er«t  um  die  Zeit  der  Geburtereife  durch  die 
in  der  medianen  Symphyse  auflretenden  Osiicula  men- 
talia  eingeleitet  und  verniittelt  Ich  tiiu*sa  hier  au«»- 
drücklich  betonen,  dass  die  Angabe  Walkhoffs,*) 
nach  welcher  diese  0«sicula  mentalia  in  nahezu  der 
Hälfte  der  Fälle  fehlen,  jedenfalls  auf  mangelhafter 
Beobachtung  beruht.  Nach  meinen  Krfabrung«-D.  welche 
sich  auf  mehr  aU  200  von  mir  selbst  präparirte 
menschliche  Unterkiefer  der  entsprechenden  Alters- 
periode erstrecken,  werden  sie  nicht  in  einem  einzigen 
Falle  vermixet.  Immer  sind  sie  der  Ausgangspunkt  für 
die  Bildung  des  Kinnes.  Diese  hat  «ich  otfenbar  auch 
bei  den  älte*<U'n  MeDschenra*sen  nicht  mit  einem  Schlage 
vollzogen,  sondern  hat  sich  erst  im  Laufe  von  .Tahr” 
tausenden  unter  dem  Einttusse  der  Function  als  eine 
zweckmäs-iige  An*ige-«taltung  und  V'ervoilkonminung  des 
Skeleltheiles  ganz  allmuhlicb  bcrau»gebildet.  Die  mehr 
oder  weniger  kinnlosen  Unterkiefer  der  diluvialen  und 
gewinser  noch  lebender  niederer  Menxchenrassen  sind 
also  noch  in  dieser  Umformung  begritlen.  Bei  dieser 
AufTassung  ertcheini  die  Kinnbildung  nicht  ah  Aus- 
dues  localer  Beziehungen  und  Einwirkungen,  sondern 
als  unmittelbare  Folge  und  Begleiterscheinung  der 
specifiseben  AusgeHtaltucg  des  menschlichen  Schädel«; 
sie  fallt  ohne  Zweifel  unter  den  Gesichtspunkt  de« 
Koux'schen  Gesetzes  der  SeUistgestaUang  des  Zweck- 
mätisigei],  aber  in  ganz  anderer  Weise,  ah  es  durch 
Walkboff  und  Weidonreich  dargestellt  worden  ist. 
Da«  Kinn  des  Menschen  ist  ein  Correlat  des 
Gelammtbaues  de«  Kopfes,  mithin  ein  leib- 
licher Vorzug  de«  Menschen  gegenüber  allen 
Thieren,  keineswegs  aber  eine  Kückbildnngs- 
oder  Degcner ationserscheinung,  was  es  wäre, 
wenn  es  aufdieHeduction  desGebisses  zurück- 
geführt  werden  müsste. 

Herr  Frofessor  Dr.  Solger-Greifswald: 

Bezüglich  derWerthschitzungdesRüntgenverfahreni 
Nchliesse  ich  mich  den  Auofübrungendes  Herrn  Vorredners 
an:  e«  ist  in  solchen  Fällen  ein  Nothbehelf  oder  es  stellt 
den  Ausgangspunkt  für  anderweitige  Untersuebuogon  dar. 
Bezüglich  der  Kinschätzung  der  Fournirschnitte  aber 
möchte  ich  mir  einige  Bemerkungen  erlaulien:  Dem  ein- 
zelnen Fournierhlatt  vermag  ich  ebenfalls  nur  einen  ge- 
ringen Werth  beizulegen,  ganz  ehenüo,  wie  einem  aus 
einer  embryologi«chen  Serie  beliebig  horausgegriffenen 
Schnitt.  Gebt  man  über  synthetisch  vor,  legt  man  sie 

*)  Walkboff,  Beitrag  zur  Lehre  der  menticblichen 
Kinnbildung.  Anatom.  Anzeiger,  XXV.  Bd.,  Nr.  6 und  6 
(1904}. 
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butter  dot  h ein  recht  lebimu  hen  Hilü.  At»er  Auch  di*ff 
nicht.  mAo  •elile  dabei  nicht  •leben  bleiben. 
»Xmodem  auf  die  mikr*ik<>ptiche  Unterxuehunff  der  Kdo> 
cbenbfclki  hen  itirOckKreifen,  wenn  man  überhaapt  in 
der  Krkenotni«n  d<*r  « «utalen  Beziebunven.  dte  xwlM  hen 
der  njechAniacben  beannpruebun^  und  der  Neubildung 
oder  dem  Erhaltenhieihen  de«  Kn<>cheni;«‘web*‘«  b<‘et«‘h»‘n, 
Weiler  komtnea  will.  Wie  verwickoU  die  VerhältDix»e 
Rind,  geht  acbAn  darauf  herTof,  daei  nach  der  trelfen* 
deo  beanichnung  de«  iH'kannt'D  Wiener  Hiatoltigen 
V.  Ton  Ebner  die  KnrM'benUitkchen  nach  Art  einer 
Hrec«  ir  gebaut  find,  deren  einzelne  Fragmente  in  bezug 
auf  die  Anc>rdnuDg  d^r  Kuocbenielleo.  b«'zw.  Knochen« 
lacuni'D  und  der  Knuchenfihrillen  nicht  mit  emandpr 
nbereinntiioiueu.  Ich  meine  alst>,  et  ift  durchaus  noib* 
wendig,  data  wir,  wo  et  «ich  um  die  Enttcbei* 
düng  Ton  Architckturfrugen  det  Knocheot 
bandelt.  Jede»  Mal  auch  die  mi kroa kopi iche 
t'ntereucbung  au  Hilfe  nehmen. 

Herr  l*rofea»or  I>r.  WalkboflTMilmheD: 

K«  wOrde  tu  weil  führen,  hier  auf  alle  Punkte  det 
Re<dner<t  einzngehen,  ich  werde  darauf  literaritrh  zurfick« 
kommen.  Nur  einige  kurte  Bemerkungen!  Herr  Hot* 
ratb  ToNt  hat  irgend  ein«  definitire  Erklftrung 
für  die  Kntalfhung  det  mentu  blichen  Kinne*  hier 
nicht  gegeben : ich  mmdie  darauf  aufmerk«am,  dat» 
der  dilotiale  kinnlote  Mentcb  durchacboittlicb  nnbe' 
dingt  grfl«*cre  ZAIme  batte,  data  auf  der  anderen  Seite 
ent*cbieden  eine  Umformung  auch  de«  KiefprktVpera 
ataUg»d'unden  bat,  da««  beut«  in  ihm  unzwcifelbaB  eine 
andere  l^tructur  der  Kinnpartie  Torliegt,  die  ich  jeden 
Augenblick  beweinen  kann,  leb  bal>e  glQckUcber  Weite 
wentg«tena  einige  dieahes^gliche  Pr&parate  hier  und 
bin  gern  bereit,  die»ellieo  auf  Wun>cb  zu  demonatrirco. 
Die  HaupUacbe  iat,  da»i  meine  Oegner  mir  erkblren. 
wie  kam  die  andere  Structur  in  da«  nienocbliche  Kinn, 
wie  kommt  «ie  heut«  tn  Stande  und  warum  iat  ate  vor- 
handen. endlich  warum  entaUnd  Oberhaupt  du«  men«ch« 
liehe  Kinn.  Da»  mOchte  ich  hier  noch  einmal  al«  Huupt- 
aache  betonen,  darauf  lind  meine  ganzen  Arbeiten  be- 
aondera  gericht«t. 

Wa.«  die  It/iDtgeDaufnahmen  anlangi,  lo  iat  daa 
allerding«  eine  Sache,  Olnfr  die  man  »treiten  kann.  Ich 
kann  die«e  Bilder,  die  hier  von  Herrn  (jeheiinrath  Told  t 
herumgt'gcben  werden,  durchau«  nicht  ala  auf  der  Hübe 
der  Hontgentechnik  atefaend  anerkennen.  Ich  bedaure, 
dn«a  ich  nicht  die  ganre  Sammlung  von  bontgenauf- 
nahmen«  die  mehrere  Tauzend  betrugt,  mitgehraebt 
hall«,  aber  ich  kann  Ihnen  wenig-tens  einige  Eintel' 
heiten  von  den  Kiefern  noch  teigen,  die  Tielleicht  doch 
ein  andere»  Bild  der  KOntgenteebnik  auf  diesem  Ge- 
biete geben  können.  I)aa  wollt«  ich  auch  betonen  und 
ich  kann  nicht  tagen,  data  gerade  dic«e  Hdtttgenaaf' 
nahmen  hier  meine  Anschauung  zu  widerlegen  ge- 
eignet «ind. 

Herr  Hofrath  Dr.  Toldt-Wien: 

NVhb  diu  Bemerkungen  dea  Herrn  Collegen  Solger 
betrifft,  80  iat  e«  gewl>4  richtig,  dai«  man  die  apongt- 
Ösen  Structurelument«  auf  ihre  hiatologische  Beschaffen- 
heit prüfen  muss.  Üaa  habe  ich  aucli  getban  und  e«  i»t 
kein  Zweifel,  do«a  die  biai'dogiachen  t'baraktcre  der* 
selben  mit  der  Form  in  einer  gewi«5ieD  Beziehung  sieben; 
aber  es  ist  «ehr  aebwer,  diese  Beziehungen  im  apecicllen 
Falle  beHtimmt  zu  definieren.  Auf  die  Umstände,  auf 
die  ea  hier  ankommt,  bat  es  aber,  wie  ich  glaube. 


I keinen  wiHentlicben  Kinflus«,  weil  ea  sieb  um  die  relatir 
bleibende  Anordnung  von  Formelemeoten  und  ihre  func« 
, Uooelle  Bedeutung  bandelt. 

Wiit  die  FournirsebnitU  anlangt,  so  will  ich  gar 
• nicht  leugnen,  daaa  die  Zu'^ammenalellong  von  aolcben 
nach  iHWlimmten  (•eaichtapuokten  gewizso  Vortbeile 
bietet  und  daa«  ate  manche«  Detail  erkennen  laasen. 
Aber  ich  finde,  da»s  daa  eine  sehr  romplicirt«  Unter* 

I •Qchtingtmetbode  iat  und  dasa  man  an  anderen  geeig* 
neten  Präparaten  auf  den  ersten  Blick  und  verläaalicber 
da«  erkennen  kann,  was  man  mit  Hilfe  von  coro)<inirt«ii 
Fouroirsclmittcn  erreicht.  Ich  wollt«  muh  al>«r  haupt* 
SHcblicb  dagegen  auaaprechen,  daa^  die  VcTwcmlung  von 
Fourniracboitten  alt  die  einzige  anatomiHcbe  Methode 
der  Unb‘r«uchung  der  apongiösen  Bubstaoz  genannt 
worden  lai. 

Auf  die  Bemerknngen  de«  Herrn  Profesaor  Walk* 
hoff  balw»  ich  Folgende«  zu  erwidern: 

Hinsichtiieb  der  Kiniibildung  hal^  ich  die  auf 
Grund  meiner  Arbeiten  gewonnene  Auffatzung  vorge- 
bracht, ohne  im  (icring«ien  den  Anspruch  <n  erheben, 
da«!  diea«  als  völlig  erwiesene  I^hre  angeaeben  werde- 
leb  werde  dbrigen*  demnächti  Gelegenheit  finden, 
einige«  Thatsiicblicbc  zur  Stfltze  der  vorgetragenen  An* 
•K’baiiung  lieisubringen.  Heute  kann  ich  mit  Bestimmt* 
beit  sagen,  daa«  di«  Kionbiidung  btdm  .Menschen  onto* 
g«»Detiscb  auf  die  Osaienia  mentalia  zurtlckzoführen  ist. 
K«  spielt  sich  da  ein  Vorgang  ab,  der  dem  Menachen 
eigenthttiul  ich  ist.  denn  soweit  meine  Krfahningen  reichen, 
kommen  dies«  Knöchelchen  bei  Thieren  nicht  vor-  Ea 
tritt  mit  ihnen  ein  iieoea  Element  in  die  Au<*geHtaItung 
de«  menNcblichen  l'nterkiefera  ein  und  schon  mub  diesem 
Grunde  kann  nickt  davon  die  Rede  ««in,  dass  die  Kinn* 
bildung  auf  einer  Retlueiion  des  Unterkiefer«  und  der 
Zahn«  b<«ruhe.  Herr  Walkboff  hut,  wie  mir  scheint, 
auch  da  »ehr  unvollkommen  beobachtet,  wenn  er  sagte, 
dass  sie  nahezu  in  der  Hälfte  der  Fälle  fehlen.  Daa 
ist  ganz  falsch,  «ie  sind  in  jedem  Falle  zu  bestimmter 
Zeit  vorhanden.  Wenn  man  rieh  davon  überzeugen  will, 
darf  tnan  sieb  allerdings  nicht  auf  ältere  Museomv 
Präparate  verlnssen  oder  auf  das,  was  oinom  der  Ana* 
tomiediener  in  die  Hand  gibt;  man  muss  die  Mohe 
nicht  ■cheuen,  die  kindlichen  Unterkiefer  aelbat  zu 
präpariren. 

Der  VoMitzende  Geheimrath  Dr.  Waldeyen 

Ich  möchte  nur  noch  hervorheben,  ein  wie  grosai*« 
Interesse  «olch«  Untemuchungeu  habeu,  wenn  sie  in  der 
genauen  Weise  cliirchgeföbrt  werden,  wie  nie  Herr  Hof* 
ratb  Toldt  uua  heute  vorgcfQbrt  bat.  und  welche  Menge 
von  Fragen  «ich  unmittelbar  wieder  an  dteae  Sachen 
knfipfen.  Ich  kann  nicht  umhin,  auf  die  grosse  und 
wichtige  Bedeutung  die.ser  UnterauchungCD  binzuweisen. 
Herr  Walkboff  hat  die  Sache  angeregt;  ich  will  nicht 
in  die  Kritik  eingreifen  und  «ageu,  wie  viel  davon  be* 
rechtigt  ist  uud  wie  viel  nicht,  aber  ich  sage,  jede  neue 
Frage,  wenn  sie  angeai-hnitten  ist,  führt  weiter,  uud 
ilas  iat  da«  gruise  Interesse  der  heutigen  Besprechung. 

Damit  acbüeiae  ich  diesen  Gegenstand. 

Herr  Dr.  Karl  Ernst  Ranke-Aroea: 

Daa  Oaoan’Bche  Fehlergouetz  und  «eine  Verallgemei- 
nerungen durch  Fochner  und  Peanson  in  ihrer  Trag* 
weite  für  die  Anthropologie. 

Ehe  wir  in  unser  Thema  eintreten.  müsaen  wir  da« 
VerstJindniaa  einiger  Vurfragen  erledigen.  E«  kann 
doH  nur  in  den  grossen  Zügen  geaclicben.  wie  in  meinem 
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h(>uti^CD  VoHrftjre  flb<*rhaupt  nor  di<^  GnmdHnipn  d<*r  [ 
fein  uQ>itft!baut4?n  G»dnnkenre)beD,  die  in  {i^rosKer  Zahl 
in  tin><er  Thema  verwoben  sind,  (^ezo^en  werden  können. 
Dot'h  üind  gertidu  dieie  Grundlinten  so  nber«icbtUch  und 
einfach.  da«H  ich.  trotz  der  Hfx'hränkno^^  der  Zeit,  da« 
ül»erni:k-htii?e  Thema  wenigstena  in  klaren  Umn««en 
zeichnen  zu  können  hoifn.  Für  alle«  D'-taii  mo«a  ich 
aut  die  anaföhrliche  Publication  verweisen,  die  gleich* 
zeitig  \ta  Archiv  fflr  Anthropologie  erfolgen  soll. 

Warum  muaa  sieb  die  Anthrofiologie  an  die  Mathe- 
matik und  zwar  an  die  Wabracheinlicbkeitarcebnung 
wenden  V Die  Antwort  ial:  ohne  dieaelbe  kann  «ie  eine 
ihrer  eraten  Aufgaben,  die  Vergleichung  von  Keihen 
vanireoder  Mitaane,  nur  in  unaicherer.  dem  Initincte. 
da«  betMi  alto  der  nnhewu'^sten  Ueberlegung  de«  ein- 
zelnen Forscher«  gänzlich  frei  gegebener  Weiae  erledigen. 

Da«  Frobiem.  mit  dem  wir  uo«  zu  befas'ien  haben, 
ist  aNo  da«  der  Keibenvergleiehung.  Vergleichbar  atnd 
nur  ähnliche  Idnge,  Dinge,  die  unter  den  gleichen  Gat- 
tungsbegriir  fallen,  aber  graduelle  Unterschiede  auf- 
wei-^cn.  Vergleichen  IIU»t  «ich  nur  quantitativ,  nicht 
qualitativ  VeraebnHienea.  Man  kann,  um  bei  der  Anthro- 
)>ologie  zu  bleiben,  nicht  die  Nasenböhe  des  einen  mit 
der  Hautfarbe  de«  anderen  vergleichen,  wohl  aber  die 
Na>unhohe  de«  einen  mit  der  Niwenhöhe  de«  anderen  etc. 
Da«  i«t  in  den  gewählten  Dexapielen  ielbstverständlicb. 
aber  nir  unser  Frobiem  von  Wieotigkeit,  denn  wir  seblic«- 
sen.  Reihen  können  nur  verglichen  werden,  wenn 
• ie  nur  quantitative,  nicb t aber  quali iati ve 
L'nterschiede  aufweisen. 

Weiter,  wa«  isi  eine  anthroixologiscbe  Maas^reihe 
und  wie  «iebl  «ie  au^?  Sie  gibt  un»  AufHchlusn  Ober  die 
liäuBgkeiten  verscbiedenir  Grade  einer  Eigenschaft  bei 
den  GiK-«lern  einer  anihropotogisehen  Kinbeit.  sagen  wir 
also  einer  Ka««e  oder  Bevölkerung.  Sie  iat  am  anschau* 
lichiten  darstellbar  aU  eine  geometrische  Figur,  als 
das  un«  allen  wohlbekannte  Häufigkeitspoljgon.  Auch 
geometrische  Figuren  sind  aber  nur  vergleichbar,  wenn 
sie  «ich  unter  einen  geuielnsumm  GattungsbegrilT  ver- 
einigen lassen,  oder,  wa«  dasselbe  ist.  wenn  sie  «ich  durch 
eine  einheitliche  Formel  beschreiben  lassen.  K«  ist  zum 
Beispiel  «ehr  leicht  Kreise  unter  einander  zu  vergleichen. 
Die  kreisformel  enthält  einen  einzigen  Farameter.  eine 
einzige  Variable,  von  der  die  Grunse  des  Kreise«  abbängt. 
den  llalbmesKcr.  Wenn  wir  von  zwei  Kreisen  die  Halb* 
me««er  kenoen,  wiieen  wir  alle«,  was  zu  einer  vollstän- 
digen Vergleichung  nothwendig  ii«t.  Ellipsen  haben  zwei 
Faraiueter,  die  grö«ite  und  die  kleinste  Aze.  wollten  wir 
Ellipsen  vergleicben,  so  mQ«st»'n  wir  al»o  diene  heid«*n 
Größten  angelten  etc.  K«  ist  aber  unmöglich  z.  B.  ein 
Dreieck  mit  einer  l'aralwl  zu  vergleichen,  eben  weil  «ie 
qualitative  l^nterscfaiede  aiifwciacn. 

Reiben  sind  also  nur  vergleichbar,  wenn  sie  mathe- 
matisch beschrieben  und  zwar  durch  eine  einheitliche 
Formel  be>^chrieben  werden  können,  ne-halbmilasen  wir 
uni  an  die  Mathematik  um  die  Formel  der  Keihen  wen- 
den, die  wir  vergleichen  wollen. 

Was  hat  aber  die  Reihe  mitderWabr^  heinlichkeita- 
re^'hnung  an  tbun?  Jede  unserer  Reihen  ist  eine 
Uepr&ientativmessnng.  Entweder  wir  messen  nur 
eine  Anzahl  zufkllig  au«  der  zu  nnterzuchenden  Einheit 
beraasgegritfener  Individuen  und  wollen  von  diesen  auf 
die  V'erthcilung  der  einzelnen  ÜröMenstufen  der  in  Frage 
siebenden  Eigenschaft  in  der  Oesamutbevölkoning  zu- 
rflckscblieasrn.  Nach  Zufall  herausgegnfTene  R»-ihen  ent- 
halten aber  die  einzelnen  Orff««en*<tufen  in  einer  ihrer 
Wabr^cbeinlicbkeit  enUpreebenden  Anzahl.  Das  heiMt, 
wenn  «ine  be«ticntnle  Gr«^eeo«tufe  in  der  Bevölkerung, 
die  wir  ontersnehen,  10  Frocent  ausmacht,  !*o  ist  die 


Wahrscheinlichkeit  ihres  Auftreten«  in  ReprAsentativ- 
me«»iingen  ein  Zehntel.  Nach  Zufall  herausgegriffene 
Keihen  werden  sie  «innerhalb  der  Grenzen  de« 
Zufal  !•*  ebenfalls  in  10  Procent  der  Gesamratzahl  auf- 
weisen.  Diese  Grenzen  des  Zufalls  sind  weiter,  wenn 
wir  nur  wenige  Individuen  heraosgreifen,  sie  werden 
enger  mit  ihrer  steigenden  Anzahl,  sie  werden  «rhlie««. 
lieh  gleich  Null,  wenn  wir  alle  Individuen  me«sen.  Ge- 
setzt  aber,  es  existirt  ein  theoretisches  Verffaeilungs- 
ge-ctz  fQr  varitrende  Maasse.  «0  ist  jede  Bevölkerung  oder 
Hasse  seihst  als  .ReprAwentiint*  dieser  theoretischen 
Reibe  untuteben,  an*!  wird  sich  je  n.u'h  ihrer  Anzahl  dem 
Vertheilung-^geaetz  genauer  od**r  weniger  genau  an- 
tch!i<*s»en.  Da«  iat  ei  n Grund,  warum  wir  auf  die  Wahr- 
«cheiDlicbkeitsre<’hnung  angewiesen  sind.  Sie  lehrt  on« 
die  Sicherheit  unserer  Resultate  kennen,  da«  hei«si,  «ie 
gibt  un«  die  wahrscheinlichen  Fehler  der  gewählten  Para- 
meter uo-erer  Reihen. 

Ik)ch  geht  der  Grund  ihrer  Anwendung  noch  tiefer, 
denn  «ie  hat  auch  eine  Ueibenformel  aufga«tellt,  über 
deren  Gütigkeit  für  die  Variation  wir  uns  eben  unter- 
halten wollen.  Es  ist  da«  die  Gauss'aehe  Fehlerfunktion. 

Gaus«  hat  für  die  Beobachtungsfehler  au«  der  wahr- 
«cbeinlicfahten  Coiiibinalion  der  FehlcrurKacben  eine  Ver- 
tbeilungscurve  berechnet  Kr  brauchtdazu  natürlich  eine 
Anzahl  Annahmen  Qberdtese  Feblerursacheo.  Am  besten 
schienen  ihm  die  folgenden;  Die  Feblerursacben  sind  un- 
endlich viele  an  Zalil  und  «ind  von  einander  unabhängig, 
das  heisst  ihr  Zusammenwirken  in  einer  Beobachiung 
wird  durch  den  Zufal)  bestimmt;  die  Wirkung  einer  ein- 
zelnen Kletuentaruri^acbe  ist  uoeodlicb  klein  und  die 
Wirkung  zweier  oder  mehrerer  Uraachen  iat  gleich  der 
Summe  der  Wirkungen  der  beiden  oder  mehreren  ein- 
zelnen Ursachen.  Ferner  braucht  er  die  Annahme,  das« 
constante Fehler  fehlen. oder  wenigstensdurebweg  gleich 
»ind,  da^  heisst  aUo,  dass  die  Boobachlungen  vun  dem 
gleicben  Beobachter  ange.«teiit  «ind  und  auch  von  ihm 
nur  mittelst  eines  Instrument««,  oder  wenigstens  nur 
tmttelat  Instrutnenten.  die  keine  verschiedenen  constan- 
ten  Fehler  aufweisen.  Die  Beobachtungen  rnüsaen 
also  gleichartig  sein.  Auf  Grund  dieser  Annahmen 
erhält  er  die  Häufigkeit  eines  Fehlers  oder,  was  da.<«»elt>e 
ist,  die  Abweichung  einer  einzelnen  Beobuchiung  vom 
.Mittelwertb.  als  eine  stetige  Function  der  Grü<-ie  de« 
Fehlers.  Gaues  erhält  ut»o  auf  Grund  jener  Annahmen 
I eine  einheitliche  Curve  für  alle  eiubeiUicben  Beobach* 

I tangsreihen,  die  durch  zwei  Farameter  charakterisirt  ist, 
erstens  durch  den  Mittelwerth  und  zweitens  durch  die 
Fräeisioo,  die  uns  Aufscblus«  gibt  ül>er  die  Schwan- 
kungen zwtHchen  den  einzelnen  Beobachtungen. 

Feblerrciben.  die  die  Bedingung  der  Gleichartigkeit 
«rfnllen,  weisen  nun  stet«  die  von  Gaus«  berechnete  Ver- 
tbeilung  der  Fehler  auf  Wir  haben  «o  ein  glänzendes 
. einer  bruucbtiaren  H>'polbe«e.  Du«  Fehlerge^etz 

i’tt  ohne  AuHnahme  auf  sich  zwaiigln«  aus  der  Analjse  der 
! Klemeotur Ursachen  ergebenden  Annahmen  Hufgebuut  und 
erwei-t  sich  praktisch  fähig,  alle  thet^retisch  ihm  gehor- 
I chrnden  Erscheinungen  auch  wirklich  zu  beschreiben. 
: Die  Feblerreihen  sind  un«  also  der  Form  nach  bekannt 
' und  da«  Zustandekommen  diener  Reüien  ii»t  uns  aus  der 
Ableitung  der  Fehlergleichung  völlig  verstAndlicb.  Wir 
benöthigen  nirgends  einer  unbewiesenen  oder  unbeweis- 
baren Ililfsannahme  und  geratben  mit  unserenAnnahmen 
nirgend«  in  Condict  mit  anderweitigem  .sicherem  Wissen. 

Die  Empirie  eilte  min  der  Theorie  vorau«  und  zeigte, 
dass  die  Feblerfonction  noch  eine  gante  Anzahl  anderer 
Reihen  zu  be«cbrcilH.'D  vermag.  Nicht  blos  bei  Messungs- 
versuchen, sondern  auch  bei  Nachbildungsversuehen  und 
besonders  bei  balliitiscben  Kzperimenten,  das  heisst  also 


ini 


hai  dem  Vrriuch.  ein  Ziel  mit  irireod  einem 

Hilfsmittel  der  KAllietik  la  treffen,  onlnrn  lich  die  Ke« 
«ultnte  nach  dem  Kehlerfreiett  tun  den  Miltrlwertn.  fiel 
allen  kann  niiin.  der  Verwandtechaft  drr  Knt"t<-hun|f  rnt- 
«prei'hend,  die  Kehlerunachen  in  d«'r  Wei«e 

ckarakteria<rrn,  anoh  hier  teilte  »ich  k<nn  Wid4>r»pruch 
fwi'chen  drm  (Sexchehen  und  d«’r  Tbrori«>.  Miin  konnte 
•ich  aUo  bei  dem  lletultate  beriibiifen:  Qberall.  wo 
menach lieber  Wille  ein  brntimmtea  Ziel  zu  verwirk- 
lichen itrebt,  ift  ihm  da«  wehren  einer  unendlichen  An- 
zahl unendlich  kleiner  StiÜrunü’en  nnr  innerhalb  heitinuo- 
ter  (ienaujKkeil'')frenten  md^ltch. 

Pamit  ziehen  zwei  IVr-onifiiationen  in  nn»er  Pro- 
blem ein.  der  »treheude  Wille  und  ilie  Tücke  dez  t Ibjes  tt, 
oder  um  mit  Plato  zu  reden,  die  widerstrebende  Muleiie 
Auf  die  menzchlichen  Willenahandlon^en  pazsbMla*  ror* 
iQiflich,  »o  da«»  Niemand  umhin  konnte,  das  treffende 
Hiid  «einem  Vonttellan^M-hatze  einzuverleiben. 

Die  Prazi«  fn'df  R^tn  »'dort  weiter  und  bernftebtii^te 
zieh  der  variirend<*n  Or^nizinen.  Au<-h  hier  fand  zieh 
für  eine  Keihe  von  Kiffenacbaflcn  di»  Variation  einheit- 
lichen Materialz  durch  die  Kehlerfunrtion  bezchreibbar. 
Man  fll>ertrutr  die  Annahmen  flWr  die  Klementarfebler 
auf  die  Klcmentarurzachen  der  V.iriation,  ein  handfrreif- 
lieber  Widert|»mch  mit  dem  Hezchehen  in  der  Natur 
ward  nicht  Muffreftinden.  8o  beruhigte  man  zieh  denn 
etwa.»  vt^zchneli  bei  der  Annahme,  die  Variati«ui  kitme 
nach  Analogie  der  Keobaehtungsfehler  zu  Stande.  Die 
einzelnen  Variaiionsreiben  waren  demnach  durch  zwei 
Parameter  cbarakterizirt.  durch  den  Mitteiwerth  und  da» 
Präcizionzmaass,  die  uns  Aufzchlus«  Aber  die  abzolute 
OrAaze  der  untersuchten  Kigenschaft  und  aber  die  Varia- 
tionzbreite  derselben  geben  zollten. 

In  die-*er  Form  ging  die  Angelegenheit  in  nlle  mög- 
lichen Praktiken  Aber,  und  kam  da  bald  in  Hände,  die 
von  den  uriprunglicben  Hau^aVhen  Annahmen  nicht# 
mehr  wuzzten  oder  aicb  doch  nicht  gros«  um  zie  küm- 
merten. ito  enUtand  der  L'«u«,  alle  möglichen  Keihen  i 
mit  dem  Feblergcaetz  zu  vergleichen,  daz  alz  ihre  theo- 
retiHcbe  Yertheilung  angenommen  wunle. 

Da«  zog  nun  eine  Keibe  von  Uniuträglichkeiten  nach 
zieh,  »atenz:  Für  die  Variation  hatte  diezePraxia  einen 
eigenartigen  VorztoHungzconiplez  zur  Folge,  den  wir 
ohne  Weiterez  alz  Wiederbelebung  platonizrher  Vor* 
•tellungen  hegrüezen  dörfen.  Da  die  Variation  nach  Ana- 
logie menacblicber  Willenshandlungen  zu  Stande  kom- 
men «otlte.  »o  lag  e«  ungeheuer  nahe,  zieh  die  Variation 
auch  nach  Analogie  menzehlichen  Handeln#  weiter  auz- 
znmalen.  F.«  mutzte  demnach  doch  augenzcheinlich  ein 
Scböuferwillo  nach  einem  ihm  vortchwehenden  Bilde  die 
üezcböpfc  formen,  nur  gelang  ihm  da«  immer  nur  mit 
lufalligen  Abweichungen.  Daz  alte  platonizche  Kido« 
lebte  in  dieier  Anthmpomorphiziriing  auf  mathemati* 
«eher  t.irandlage  wieder  auf.  Man  nannte  ez  dii*zmal  den 
Typai,  alz  deiaen  Incarnation  die  einen  den  Mitteiwerth. 
die  anderen  um  den  Mitteiwerth  gelegene  tlruppen  an- 
prieeen.  Andere  freilich  fazzten  den  Typue,  »ich  an  die 
andere  Seite  de«  zwiezpAltigcn  Spraebgebmuchez  an* 
lehnend,  wieder  alz  die  ganzp  Ueihe  in  toto  auf,  wieder 
andere  nur  Hann,  wenn  dieee  Keibe  dem  Fehlergesetz 
gehorche  oder  Aehnlichez. 

Die  Frage  iztgewizeemiaazzcn  ai'iuell.  da  auch  heute 
noch  eo  mancher  in  dem  Sumpf  dez  TypuzhegrifTez,  auz 
dem  unz  da«  Oeräuich  der  «treitenden  l>efinitionea  ent* 
gegen  «cballt,  stecken  geblieben  izi.  Was  zoll  unz  aber 
diese  versteckte  Antro)>oroorpbizirung  in  Wissenschaft* 
lieben  Abhandlungen?  Zumal,  wo  e«  so  nabe  liegt,  an 
der  Hand  von  Gau*««  Uber  sie  hinweg  und  zu  einer  natur* 
wissenschaftlich  genetiechen  Auffassung  fortcUHchreiteo! 


Die  beiden  widerstreitenden  Prineipien.  die  als 
Srhi’ipfer  und  .Materie  ideniificirt  «o  werden  pHegen,  «ind 
beitiausi  die  coostanten  und  die  wechselnden,  nur  in 
zufälliger  1‘ntnbinaiion  wirksamen  Ursachen.  Ganz  das* 
»ell»e  gilt  für  die  Variation.  Auch  hier  sind  con«iante 
und  vsriircnde  rraachen  vorhanden.  Al»  die  ersleren 
6riden  wir  die  Krblichkeit  und  die  mittleren  äusseren 
Lebcnzbcdingtingen,  als  die  zweiten  hnden  wir  aber 
wü'der  die  Erblichkeit,  die  den  Erzeuger  ja  nur  mit  zu* 
fälligen  Abweirhungen  reproducirt,  und  dann  wieder 
die  iiuzaeren  Lebensbedingungen,  die  Hlr  jedes  einzelne 
Individuum  in  eigener  zufälliger  (’oiiibination  wirksam 
sind,  und  daher  zufällige  Afiweicbungen  verursachen. 
iVr  \\'iderHtreit  swizt-hen  Si'hö]>fer  und  Materie  hat  sich 
demnach  aufgelöst.  Er  i«t  ein  poetisches  Bild,  nichts 
weiter.  Naturwi«zen»  haftlirfa  betrachtet  hai  man  in 
ihm  das  Pferd  regelrecht  beim  8chwan?e  aufgezäomt, 
denn  nicht  die  ennstanten  I rzachen  mnsaen  alsHcböpfer 

1»er*oni6cirt, sondern  der  .Mensch  inden  angeführten  Hand- 
lingen alz  aQsnahmiweise  lVr»oni6cining  der  ronztanten 
Ursachen  aDge»pru‘ben  werden.  l>amit  verliert  auch  der 
! Typuzbegrirt'  an  Bedeutung,  der  so  verzchiedene  Com* 
Itoiientcn  aufweist,  d.ist  es  bisher  unmöglich  war,  ihn 
allen  seinen  BeJeutungen  entsprechend  zu  detiniren. 
j Lassen  wir  al«o  den  unfruchtbaren  Streit  um  ein  Wort 
ohne  DeBoition.  Jeder,  der  es  benfitzen  will,  aollto 
. wenigstens  di*m  Beispiele  von  W.  Lexiz  folgen  und 
I seinen  Begriff  reinlich  deßniren,  da»  M ort  nur  in  die* 

! »em  i^inne  bonAtzen  und  nicht  andere  zu  wdner  Auf* 

; faHsimg  bekehren  wollen.  JedenfalU  wollen  wir  diesen 
I Begriff  weiterhin  au»»er  .Acht  lausen.  K«  genügt  hier, 

I gezeigt  zu  hab^-n,  warum  und  in  welchem  Zusammen’ 
hang  »ich  stet«  eine  Di^cuision  des  TypiiabegritTi*«  bei 
Abhandlungen  Ober  die  Giltigkeit  de«  Fehlergesetzez 
fQr  die  Variation  einstellte. 

ln  zweiter  Linie  koninicn  Schwierigkeiten,  die  sich 
bei  der  praktiHchen  Anwendung  de«  Fehlcrgetcfzes  auf 
das  gelammte  Gebiet  der  organischen  Variation  ein- 
stellten. Die  Kinwände  gegen  dic»en  Usus  sind  ersten« 
emptriaebe  und  «weitem  theoretische.  Begehen  wir  zu- 
nächst die  theoretiachen.  Fecbner  hat  darauf  hinge* 
wiesen,  da«a  da»  (»anas’sche  Gi^etz.  dessen  Curve  auf 
beiden  Seiten  zur  X Axe  asymptotisch  verbiuft,  auf  die 
Variation  nur  als  Annäherung,  nicht  als  strenge«  Gesetz 
gütig  sein  knnn.  Denn  eine  Abweichung  vom  Mittel* 
wertb.  die  diesen  selbst  überzteigt.  oai  h der  negativen 
Seite  gedacht,  hätte  ja  eine  negative  Grösse,  aDo  eine 
Körpergrö^ie  oder  Scbädelbreite  kleiner  al»  Noll  zur 
Folge,  wa«  offenbar  völlig  widersinnig.  Unsere  Varia* 
tionsreihen  müssen  also  stets  notbwondig  hei 
Null  begrenzt  sein.  F/in  Genefz,  da« diese  Begrenzung 
nicht  zeigt,  zteht  mit  «icbeTem  Wj<»en  iui  Widerspruche 
und  kann  demnach  nicht  das  wahre  Gesetz  der  Variation 
sein.  Fechner  umgeht  nun  diese  Schwierigkeit  in 
geradezu  genialer  Weise.  Zunächst  weist  er  nach,  dm» 
die  Organismen  in  .Abhängigkeit  von  ihrer  absoluten 
(lröH«e  variiren.  Ein  Pferd,  sagt  er,  ist  grö«^aer  als  eine 
Mau»  nnd  die  Abweichungen  einer  Anzahl  Pferde  vom 
•mittleren  Pferd*  sind  grösser  als  die  einer  einzelnen 
Mau»  von  der  mittleren  Maus.  Der  Floh  ist  kleiner  als 
die  .Mau»  und  so  weichen  aochdieeinzelneoKIohezempbire 
um  einen  geringeren  abaulutco  Betrag  vom  Flohmittel  ab 
{ etc-  Die  Abweichungen  sind  also  der  abzoluten  Grösse 
de*  Gegenstandes  proportional.  Wir  nii\«»en  demnach 
annehmen.  da»s  die  Variationmrsochen  nicht  als  bei* 
gesetzte  Summanden,  «ondem  als  beigesetzte  Fivctoren 
wirken.  Da-i  Maai<B  der  Abweichung  i^t  dann  nicht  die 
ffiSerenz  «wischen  Mittelwerth  und  Einselmiiass,  son* 
dem  das  Verbältniss  dieser  lieiden  Grössen.  Wirken 
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mia  nnenülich  vie)e  Tcrkieinerode  Uriachen  ein»  lo 
wird  der  Ife^^i'nitand  icblieiilich  |?leicb  NoU.  alt  eine 
endliche  Grüne  dividirt  durch  eine  unendliche,  aber 
nie  kann  um  da»  Geietr  eine  negative  GrÖM<<e  ergeben 
Kl  iit  daH  wieder  ein  gl&nrendei  iieUpiel  einer  guten 
Hypotheie,  die  ein  Phänomen  voiUtftndig  aui  Bekann* 
teil],  ohne  ZubUfenahme  irgend  einer  unWksnnten  Vari- 
ablen aDHcbaulicI)  zu  machen  vermag. 

Oie  Einwirkuug  dieier  Hv|iotbede  auf  die  Variationa- 
curven  iit  folgende.  Ailerding«  bleibt  aU  Oeictx  der 
Combination  der  Uriaehen  die  einfache  GausiNchu  Ctirve 
beitehen,  aber  aliOefieU  ihrer  Wirkungen,  — der  durch 
die  einrelnen  UnacliencombiDationen  bewirkten  that- 
sächlichen  Grüsien,  — tritt  ein  anderes  an  seine  Stalle,  das 
im  allgemeinen  eine  »ehr  ähnliche  Form  beiitzt.  nur  »teU 
bei  Null  l>egrpnzt  iat.  Annähernd  bleibt  sttiti  da« einfache 
Gau»»' sehe  Gesetz  gütig.  Streng  genommen  i*t  aber  jede 
tfaeoretiacbe  Vuriationscurve  asjrometriseb.  ihre  Asjrm- 
rnetrie  iit  immer  lo  gerichtet,  das*  der  häufigste  Werth 
abvolut  etwas  kleiner  itt  ah  daHaritbmeti'<cbe  Mittel  und 
die  Grüaae  ihres  Unterichiedei  hüngt  von  dem  Verhüll- 
nis«  zwilchen  Mitielwertb  und  Präciston  ab.  Fechner« 
tbeoretiicher  Kinwand  und  leine  Lüiung  mü-^aen  all 
vollberechtigt,  anerkannt  werden  und  bedeuten  eine 
theoretiach  hochwichtige,  |iraktiacb  al>er,  wenigsten*  für 
die  Anthropologie  wegen  der  GeringfQgigkeit  der  au« 
ihr  reaultirendon  Asymmetrie  ihrer  Miuissreiben,  nicht 
»tark  ins  Gewicht  fiallende  Correctur  dea  GuusaVhen 
Ge*etse«i. 

Nun  zu  den  einpiriacfaen  Einwünden.  I)aiGaui«»'m'he 
Geaet»  iat  notbwendig  streng  aymmetriseb.  Auch  die  Ein* 
fühmog  der  proportionalen  Abweichung  nach  Fechner 
hatte  nur  eine  ganz  leichte,  nur  bei  groaiscn  Keiben 
Oberhaupt  nachweisbare  AHynmotrie  zur  Folge.  That* 
aä^rhlicb  sind  aber  viele  Variationareihen  »tark  asym- 
metrisch. 

Sowohl  Fechner  als  Pearson  halben  nun  ver- 
auoht,  uua  Hyixithosen  Ober  die  Natur  der  Variations* 
uraachen  aAymmetri*cbe  Vertheilungigesetze  ab/.uieitea, 
die  die  iymmetri»che  Form  dt-a  Gauss’schcn  Geaetzea 
uh  apeciüllen  Fall  enthielten.  Beide  haben  achtieaalicb 
auch  Formeln  angegeben,  die  »sjmmetriBcbe  Reiben  zu 
l)cacbreiben  vermögen.  Fechnera  Formel  leistet  diesen 
Dienst  etwa*  ungenauer,  Pearaona  Formeln  aber  in 
ganz  überraschend  exacter  Weise.  lo^ider  sind  aber  die 
Annahmen,  die  sie  zur  Ableitung  ihrer  Formeln  be* 
nutzen,  entweder  Oberhaupt  nicht  biologisch  inter|»retir- 
bar  oder  aie  sind  ohne  Schwierigkeit  als  unrichtig,  ja 
ah  ganz  unmöglich  nachzuweisen.  Bleiben  wir  «uniiehst 
bei  Pearaon.  Kr  braucht  zur  Ableitung  einer  asym* 
metrischen  Vertheilungsform  die  Annahme,  die  Kiemen- 
larursacben  seien  endlich  an  Anzahl.  Damit  erhält  er 
ah  Vertheüungageaetz  die  diMContinnirlicbe  Funktreibe 
eines  endlichen  a-^ymmetriachen  Binom«  oder  einer  aus 
der  Anaahme  der  endlichen  Anzahl  der  Ursachen  liervor- 
gebenden  geringfügigen  Modification  deaselben.Pe  a r so  n 
■chreibt  non  diesen  Panktreiben  eine  t^urve  ein  und 
erweckt  damit  den  Anachein  der  völligen  Ueberein- 
»timmuDg  seines  Gesetzes  mit  den  enipin.Hcben  Poly- 
gonen. die  seinen  Funkireiben  noch  fehlt.  Leider  ist 
aber  die  eingeschriebene Curve  ah  Variationsgesetz  völlig 
uodeutbar.  es  fehlt  jede  Möglichkeit  sich  vorzustelleo, 
wieso  die  Natur  ihrem  Gesetze  eine  Ctirva  einsebreiben, 
den  strengen  GrenzObergang  aber  vermeiden  soll.  Da 
PearsoD  ausserdem  noch  Annahmen  braucht,  wie  die 
einer  negativen  Anzahl  der  Kiementarur’iachen  oder 
einer  negativen  Wahrscheinlichkeit  des  Auftretens  eines 
Theileader*elben,  um  mit  »einer  Formel  alle  unimodalen 
VarLaUnn^curven  zu  be»chreiben.  da««  heisst  al«o  An- 


nahmen von  der  Bedeutung:  ea  seien  weniger  Ur- 
sachen all  gar  keine,  oder  mehr  als  Oberhaupt  vorhanden 
*lnd,  am  Werke  gewesen,  so  bietet  aeine  Ableitung 
ein  classiscbes  Beispiel  uniuläesiger  Uypotbes«Dbi)duog 
dar.  Die  *o  trefflich  btNicbreibendun  Formeln  Pear- 
sona  sind  also  im  Gegensatz  zu  der  Aolfaasnog  ihrea 
Autors  lediglich  ah  giOcklicber  empirischen  Fond  auf- 
zufaMcn,  und  wenn  die  gegebene  Ableitung  ihnen  den 
Anschein  genetisch  erklärender  Formeln  zu  geben  ver- 
sucht hat.  so  muss  dieser  Versuch  als  miMglückt  be- 
trachtet werden. 

Fechners  asymmetrische  Formel,  sein  zweiseitiges 
GanHshches  Gesetz,  ist  in  ihrer  ersten  Ableitung  eben- 
falls nicht  biologisch  interpretirbar  und  in  ihrer  zweiten 
«lebt  und  fällt  sie  mit  der  Annahme,  die  Anzahl  der 
Elementarursacben  sei  endlich.  Bei  einer  Analyse 
derselben  treffen  wir,  wie  wir  schon  einmal  gesehen 
halben,  auf  die  Vererbung  und  die  äusseren  Lebensbe* 
dingungen,  aUo Wärme,  Licht,  Ernährang  etc.  Analysircn 
wir  z.  B.  die  Wärme  in  ihrem  Kinflusse  auf  das  Wachs- 
thum von  Organismen,  so  finden  wir  zunächst  die  so- 
genannten T*>tDperatunummen  an  der  Arlieit.  Ks  sind 
da*  die  GesammtwärmemeDgeD,  die  während  der  Wuchs- 
tburasperiode  eines  Organismu*  auf  ihn  eingewirki 
habon.  Dieae  Temneratarsommen  setzen  sich  aber  aus 
der  wechselnden  wärme  jede«  einzelnen  Tage»,  jeder 
Stunde,  jeder  Minute,  zuletzt  eben  jedes  einzelnen  Zeit- 
differenilHls  fuiammen,  und  dabei  entspricht  jeder  ein- 
zelnen Wärmemenge  auch  eine  Wilrmewirkung.  Wir 
können  also  die  Würmewirkung  ohne  logische  Schwierig- 
keiten in  unendlich  viele  Klementarwirkungen  zerlegen. 
Wohl  aber  steht  der  Zerlegung  in  endliche  Klementar- 
anachen  die  grosse  Schwierigkeit  entgegen.  da*s  die- 
selbe völlig  willkörlich  sein  müsste  und  in  der  Natur 
dur^'b  nichts  thatsächlich  verwirklicht  ist.  Das  Gleiche 
gilt  nun  von  der  Ernährung,  dem  Licht  und  den  übrigen 
äusseren  wash^thambeeinfiu'ssenden  Ursacbeogruppen 
und  ist  für  unser  heutiges  Winsen  auch  die  plausibelste 
Annahiue  für  die  gro«»e,  sehr  complexe  Ursacbengroppe, 
die  wir  als  Vererbung  bezeichnen. 

Es  ist  nun  von  grösster  Wichtigkeit,  dass 
sowohl  die  Fechncr'schen  als  die  Pearaon' sehen 
Formeln  fär  die  Annahme,  dass  die  Anzahl  der 
Elementaruraacben  unendlich  gross  sei,  in  die 
einfacbeGaass'sche  Form  übergehen.  Die  Analyse 
der  Etementaniri>aohoQ  führt  demnach  unweigerlich  auf 
das  Feblergeselz.  Wie  reimt  sich  aber  das  zusammen 
roitderthaUächlichen  Asymmetrie  von  Variationsreihen? 
Das  ist  eine  Frage,  die  bi»  jetzt  noch  von  Niemandem 
beantwortet  worden  ist.  Und  doch  scheint  aie  mir  nicht 
BO  schwer  zu  beantworten!  Wir  brauchen  nur  die  alten 
i Gausa'schen  Annahmen  wieder  vorzu<Dcben  und  uns  dio 
einzcinen  Arten  der  Variation  daraufhin  genauer  an- 
zusehen,  ob  diese  Annahmen  denn  überhaupt  auf  die 
Variationsreibon,  die  «ich  dem  Fehlergeeetz  nicht  fügen 
wollen,  anwendbar  sind. 

Die  oi^anische  Variation  scheidet  sich  in  zwei 
grosse,  ganz  verschiedene  Gruppen.  Die  eine  enthält 
die  continnirlich,  stetig  variirenJen  Eigenschaften  und 
die  andere  dio  discontinuirlicfa,  sprungweise,  vari- 
irenden.  Alle  bislang  untersuchten  anthropologischen 
Keiben  gehören  zur  ersten  Form.  Bei  ihnen  ist  sowohl 
die  Abweichung  vom  MÜtelwertb  eine  »teiige,  als  auch 
' die  Häufigkeit  der  Abweichungen  eine  stetige  Function 
{ ihrer  Grüfte.  Diese  Gauas'ische  Forderung  ist  also  hier 
: erfüllt.  Das«  die  anderen  Gauss’schen  Annahmen,  mit 
I der  Fecbner'schen  Modificatioo,  sich  ohne  Zwang  auf 
I dieselbe  anwenden  Uuuen,  haben  wir  schon  gesebeo. 

I Wir  dürfen  hier  also  eine  Uef»ereinstinimung  mit  dem 
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^rwArten.  Thatf)Hchlioh  findet  «icb 
mich  «tetf  eine  Molche,  liaa  Bernde  durch  die 
en>{ii*che  ^^rhule  rearonn«  in  aehr  exaeter  und  ein* 
wandfreier  Weite  n;icbi;ewie'>eo  worden.  Uieveliie  hat 
auch  achoo  die  ThaUarhe  einer  «tet«  ifleich^erichteten 
Awyrometrie  dii*>»er  Keihen  frat^eiiellt,  (rera«le  in  der  ?on 
Kechner  erwarteten  Hichtun^;.  Allerdinfr«  kennt  die 
enifliirhe  S«-hole  die  Kechoer'acbe  VerallKemeinerun^ 
BCMh  nicht  und  konnte  de-^halh  ihr  Iteüuttat  nicht  loter* 
pretiren.  Wir  acblieteen;  die  continuirlich  variirenden 
anthropoloffiachen  Maatareilien  mflanen  nach  einer  dem 
heuliKcnl^Uode  unaerea  Wm«eDi  enUprecbenden  Anaiyae 
der  Klementariiraacben  aich  unweiirerlich  der  Kec hner’* 
achen  .lOKanthmtochen  VerailiremmneruDf?  dea  GaUM** 
achen  tieaet/M*  ffii^en.  Wo  aie  daa  nicht  thun,  tat  die 
Variation  K*‘**h>t  und  xwar  meiaten«  durch  die  l'nftlcich* 
arti(fkeit  de^  Materials. 

hie  «weite  Gru|>|M*  enthält  die  diacontinuirlicb  rart* 
irenden  Ortfane.  Alao  tum  lieiapiet  die  Antuhien  von 
Hlumenhiuttern,  von  Keirbblättern,  von  KipiM»n,  von 
Fluaienatrahien,  von  Wirbeln  etc.  Auch  diiwe  Aniahlrn 
aind  der  Variation  unterworfen.  Au«  b fdr  die  Kleuientar- 
uraachen  dieaer  Variation  wird  die  Gauaa'acbe  Curve 
da«  iderllo  VeriheiluDfrp^'e«ett  Kel»ea,  da  wir  keine  plau* 
aiblen  Annahmen  aonat  über  «ie  aufhnden  können.  Aber 
die  Möirlirhkeiteo  ihrer  Wirkunp'n  aind  durch  da«  ^lot* 
aabh^e  ForUchreiten  der  Variation  in  hpieliäame  ter* 
lefft,  die  Wirkung  lat  nicht  mehr  eine  ateti^  Function 
der  l'raacbeDrombioation.  Auf  aolche  Variation  iat  alao 
die  Gau«a'ache  Curve  von  vomher»*m  gar  nicht  anwend* 
bar.  und  ei  heiaat  unmöglicbea  verlangen»  von  »oleben 
Heiheti  cm  llefolgen  de«  Gaii.a'achen  Geaeliea  tu  er- 
warten. 8ie  ta«^en  aicb  fiberbaopt  nicht  allein  von 
Theorien  Aber  die  Kletnentarur^iai.  hen  aua  inU>r]>retiren. 
her  {Spielraum  bexiebt  tw.ir  aein  Mat'Tial  au»  der  ide- 
ellen Curve  der  iTaacheni  ombinationen,  aber  er  iat 
weitgehend  unabhängig  von  ihr.  Die  eben  angedeuU'te 
Thataache,  daa»  die  Spielräume  der  divcontinuiriichen 
Variation  InU'grale  über  gewiMcn  Strecken  der  X*Axe 
der  ideellen  1 raacbencurve  daratellen.  wirft  hiebt  auf 
die  häutige  Uninuxlalität  dieaer  i'urvcn  und  auf  ihre 
Verwaodtacbaft  mit  dem  Hinmn.  WeitergebendeSchlüMe 
aind  aber  au«  diesem  Verhalten  nicht  xo  xieben.  Die 
directe.tnwenduDgder  iljpotheMeder  Klementaruraaehen 
auf  demrtigea  Mat^^ial  ^rufat  auf  einem  Donkfehler. 

Damit  i«t  die  weit  flberwiegen'ie  M«  hrxabl  der  aaym* 
metriachen  Turven  achon  aua  dem  hrehe  der  unter  daa 
•infarbe  VariationageNeta  fallenden  Kr«*«  heinungen  au»- 
geacbio)k»en.  I>er  Keat  der  axyrnraeinMchen  Curven  ver- 
räth  aich  xur  einen  Uälft«  deutlich  ala  nogleicbartigea 
Matena).  Ich  iH^Kchränke  mich  auf  die  biologiach  in 
Frage  kommenden  Keibeo.  K»  aind  da«  dor  Hauphttcbe 
nach  Sterblicbkeita*  urven.  8o  gibt  «um  Beispiel  die 
Kinderaterblichkeit  eine  einaeitige  Curve.  Aber  wir 
wiH«en  aueh  recht  gut,  daaa  die  einsetnen  I.»ebcnaalter 
in  diesem  /eiUb^ebnitte  auf  da«  Auagi‘«procben«te  un* 
gleichwerthig  «ind.  Die  ver<<rbiedetie  Sterhlicbkeit  der 
ertten  Leben<*jabre  i»t  ein  einfacher  Ausdruck  für  dieee 
Ungleichurtigkeit.  Niemand  aoiUe  iirh  aber  je  dar* 
filier  gpwun>k*rt  bat>en,  dass  die  Kinderr^terblicbkeit 
nicht  dem  Fehlergenett  gehorcht.  Sehr  intereaaant  iat, 
daaa  im  Greiienalter  eine  relHÜve  Gleiobartigkeit  dea 
MaWriale-«  noch  einiritt,  aod.uia  die  Lebenagrenze  der 
Greise  sich  rein  xufäilig  bealimmt  und  tlaber,  wie  von 
Lezi«  naebgewienen.  dem  Gaoai’achen  GeHetze  folgt 

Ktne  TOD  den  bisher  betrachteten  Erscheimmgen 
völlig  abweichende  Gruppe  aind  die  xuaammengeaetxten 
Kreigniaae,  die  die  xweite  Hälfte  der  roatirenden  asym- 
motriacben  Curven  darsiellen  und  die  ebenfalli  in  den 


I Krei«  unterer  Hetrachtungen  gezogen  worden  aind. 

Wieder  gaus  XU  i<nreobt.  Uieber  gehören  unter  Anderem 
' die  Indice«»  ein  für  den  Aiitbro{>nlogen  «ehr  wichtigen 
' Otiject.  ha»  su«amnicnge«etzte  Kreigniaa  i«i  hier  eljen 
durch  du«  Zu»ammentrellen  der  twei  Mua»agrö(«»en  der 
> in  Hesiehung  ge«>etxten  Eigenacbaften  gegeben.  Index* 
I curven  be/iehen  ihr  Material  auaswei  Häufigkeit»ounren 
und  ihre  Vertheilnng  lai  eine  Function  der  beiden,  ab- 
hängig von  der  Art  der  Combtnaiion  der  Eigenschaften 
in  der  Natur.  Wieder  darf  eine  üebereinstimiuung  mit 
dem  (»aua>«’acben  Oeaeta  nicht  a priori  erwartet  werden. 
, obwohl  «le.  näherungaweiae,  aehr  wohl  möglich  und 
ihr  Nachweia  von  grosaeni  Intereaiie  iat.  ln  dieie  ClaKse 
gehören  n*>cb  eine  Anzahl  anderer  biulogiacber  Objecte, 
wie  xum  Beispiel  daa  Heiratb<alter  etc. 

l>atmt  aind  alle  biologiach  in  Fntge  kommenden 
Vanations  lleihen  aualyairt.  Wo  aie  mit  dem  Kehler- 
geaetx  nicht  Obereinstimmen.  hat  »ich  die  Nichtanwend- 
barkeit  desaelben  auf  gerade  diese  Probleme  »cbon 
von  vornherein  nachweiarn  lassen.  Wir  brauchen  alao 
gar  nicht  nach  einem  anderen  Variationagesetx  tu 
suchen.  Stetige  organiacbe  Variationareihen 
einfacher  .Mauaae  uiüaaen  ateta  dem  Fech- 
ner'achen  Vertbeilongageaett  und  damit  an- 
genähert  dem  Gausa’achen  gehorchen.  Wo  aie 
daa  nicht  thun,  ist  daa  Material  ungleich- 
artig oder  di«  V^ariation  aonat  aebwer  geatört. 
Solche  Keihen  dürfen  nicht  ohn«Weit*:<rea  als  Vergleich»* 
ohjectc  benutxt  werden,  denn  aie  »teilen  gar  kein  ein- 
heitlichen Vergleich>obJect  dar.  Iieib»*n,  die  deruGaua«*- 
scbenGcaetz  innt'rhalb  der  oft  erwähnten  Orenien  folgen, 
Bind  als  einheitliche  oder  wenigatena  aU  auageglichenc 
Kassen,  oder  wenn  jemand  will,  Typen,  oder  wie  wir 
ca  aonat  nennen  wollen,  antusprechen.  Sie  aind  durch 
xwei  Parauiet-r,  den  Mittelwertb  — fUr  die  abaolote 
' Grösae  — ~ und  ein  Pr&cisionsmaaaa  — für  die  Ver* 
gleichung  der  Variationsbreite  — völlig  eindeutig  be- 
schrieben und  damit  vergleichbar.  Hilden  wir  das  \*er- 
bältnis  xwischen  MiUelwerth  und  Variationsbreite,  den 
Vanationacuelücienten  der  englischen  Schale,  oder,  wie 
ich  ihn  für  un«  DeuUehe  benennen  möchte,  den  Varia- 
tioofindex,  ao  können  wir  die  relative  Variation  auch 
ganx  heterogener  MaiiKse  unter  einander  vergleichen. 
Da  die  Theorie  una  für  aämoiUit'h«  Grösaen  auch  ihre 
wahrscheinlichen  Fehler  an  die  Hand  giebt,  ist  unser 
Problem  gelöat. 

Damit  bin  ich  tum  Schlüsse  gelangt.  Die  Durch- 
arbeitung der  Feebner'schen  und  Pearaoo'schen 
Originalarbeiten  iat  mir  allein,  ohne  fachmathemHiUche 
Hilfe,  nicht  möglich  gewesen.  Ich  habe  daher  noch  die 
angenehme  Pflicht,  meinem  Freunde  Dr.  Kicfaard 
Greiner,  der  sich  der  Mühe  unteriogen  bat.  diese  Ar- 
beiten mit  mir  durefaxurerhnen,  und  dessen  Beihilfe icb  die 
einzelnen  Bausteine  für  die  hier  vorgelegten  Folgerungen 
verdanke,  ötlentlich  meinen  warmen  Dank  abxuitatten. 

Herr  Dr.  Paul  Bartels  llerlin: 

So  viel  ich  verstanden  habe,  bandelt  es  sich  hier 
im  Grunde  doch  um  dieselbe  Methode,  die  ich  in  meiner 
Arbeit:  UnterAuebungen  und  Experimente  an  16000 
menschlichen  Schädeln  über  di«  Grundlagen  und  den 
Werth  der  anthropologischen  Statistik  (Zeilachr.f.  Morph, 
u.  Antbr.  Bd.VH  S.61  — 182,  1004)  vorgeacblagen  ha^V 
(Methode  der  Bestimmung  des  von  mir  ao  genannten 
Brauchbarkei  Uindex.) 

Herr  Dr.  Karl  Ernst  lUnkc-Arosa: 

Es  iat  dos  doch  nicht  der  Fall.  Der  Bariels'iche 
Brauchbarkeitaindex  ist  allerdings  auch  ein  Präciaions- 
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maaa?  Aber  er  ikI  erxlenx  ein  Präci»ioni(njaaM  mit  sehr 
gresitem  wahr«*:heinliebein  Kehler,  und  zweiteun  ein  , 
Holdiee  ohne  Terotiod  liehen  Sinn.  Er  bcfitzt  nlao  keine  i 
Vortheile  den  üblichen  IVricitionemaa^ten  gegenüber, 
sondern  nur  Nivchtbeile  nmi  wird  in  Folge  dessen  sich 
nicht  rar  KinP'thrung  in  die  PraxtK  emptehlen. 

Herr  Dr.  Vanl  Rartels-Herlin: 

Ich  meinte  nar  TerntaDdpn  zu  haben,  die  l*rfteii«ioo 
der  Cur?e  würde  bentimiut  durch  den  Werth  H und 
die  Sch  wank  ung^breite. 

Uerr  I)r.  Karl  Ernst  Ranke- Aroaat 

Die  l’rftcision  der  Curre  wird,  wie  schon  gexagi,  , 
besser  durch  eines  der  gebrüuehhehen  PriieisionimaasHe 
allein  bestiuimt.  | 

Herr  Dr.  Pani  BarteU-Berlin:  j 

Dann  habe  ich  Sie  mistveratanden.  Bei  der  gro«>tcn  | 
Schwierigkeit,  diese  ni-hwer  vendilndlicben  Dinge  nach  : 
ein^m  mündlichen  Vortrage  gleich  richtig  zu  erfassen,  ; 
erscheint  es  mir  erwün«*cht,  eine  Mchriftlioh«  Pixirung 
abzuwarten.  Solche  Kragen  la«Hen  sich  mündlich  ho 
schnell  sicht  ent!^rheideIl,  in  einer  Diseu-^sinn  vor  Allem 
gar  nicht. 

Der  Vorsitzende  itcbeimraih  Dr.  Waldejer: 

Ich  würde  auch  der  Meinung  «ein,  dass  cs  auf 
diesem  Wege  am  Besten  zu  enUi  heiden  würe. 

Herr  Hofrätb  Dr.  Schllx: 

Künstlich  deformirto  ScbAdoI  Ln  germanischen 
Reihengräbern. 

Künsllich  verbildete  Mcn^chenBchädel,  besonders 
wenn  «ie  au^  Xeiten  «tammen,  in  welche  verlä«slicbe 
Geicbicht«qu«lleD  nicht  mehr  turtickreicben,  haben  von 
jeher  auf  die  Anthropologen  einen  besonderen  Ueiz  aus> 
geübt.  Es  gibt  sogar  kaum  eine  unb-r  den  Leuchten 
unserpr  WiiBenscbaft,  welche  sich  nicht  mit  dieser  Kr- 
•clieinutig  beschäftigt  hatte,  von  Bär.  Kcker.Scbaaff- 
hausen,  A.  Ketzius  bi«  auf  Virchow,  Hanke  und 
von  Türdk  haben  ihr  ihr  Interesse  gewidmet.  Ich  folge 
daher  nur  einer  durch  die  Tradition  «anctionirten  Ge> 
pflogenheit,  wenn  ich  Ihnen  einen  von  mir  in  einem 
ah-manntHcheo  Grftberfeldo  gefundenea  äcfa&de!  dieser 
Art  verlege,  mit  den  bisher  gefundenen,  ähnlich  ge- 
formten unserer  germaai»chen  Gräber  und  denen  der 
europäischen  Nachbargebiete  vergleiche,  auf  die  Unter' 
schice  und  Parallelen  derselben  aufmerksam  mache 
und  scbiietslich  noch  die  übliche  Krage  nach  diT  Her- 
kunft der  Träger  dieaer  Schädel  sowie  der  Ursache  und 
dem  etwaigen  Zwecke  dieser  Verbildungen  berühre. 

Sie  Heben  hier  auf  einer  Tafel  in  der  obersten 
Reibe  die  nachweislich  in  Grälrern  germanischer 
Keihengräberfelder  g*>fundenen.  soweit  ich  sie  selbst 
untersuchen  konnte,  oder  ihre  Abbildungen  mir  erreich* 
bar  waren.  Leider  fehlt  hier  der  von  Herrn  Gcheimrath 
Sebaaffbauaen  1879  aaf  der  Anthropniogenversamm- 
lung  in  Strassburg  vorgelegt«,  künstlich  verbildet« 
Macroct'phalus  aus  den  fränkiseben  Keibr>ngräbern  von 
Meckenheim  bei  Bonn.  Derselbe  scheint  verMcbollen 
zu  sein,  denn  weder  das  k.  Provincialmusenm  in  Bonn, 
dem  Sefaauffhausen  seine  Sammlung  binterl.issen  hat, 
noch  das  Bonner  anatomische  InNtitut  konnte  Uber  seinen 
Verbleib  Auskunft  geben. 

Die  er-«te  Hälfte  der  zweiten  Reihe  nehmen  die 
niederfiiterreichiscben  Schädel  ein,  denen  sich 
die  bekannten  ungarischen,  ein  IVpua  dieser  Art 


aas  der  Krim  und  zum  Scblnsse  die  jüognt  von  von 
Türük  publicirten  von  Velem  St.  Veit  in  Ungarn  an- 
ichlien'ten.  Hechts  unten  sehen  Sie  zum  Vergleiche  die 
beiden  unverbildeten  Kriedbofnachbam  des  Heil* 
bronner  Schädels,  einen  weiblichen  und  einen  mäon* 
liehen,  lieides  Typen  unterem  alamannischen  Schä^iel* 
materiales.  Von  Intercsxeist  )»«i  letzterem  der  »Neander- 
tbaloide*  Habitus,  wie  er  sich  in  den  starken  super* 
ciliarldigen , der  fliehenden  Stirne  und  der  niedrigen 
CaloUe  ausppriebt.  Die  rothen  Umrisse  sind  Diagraphen- 
aufnabmen,  mit  Ausnahme  derer  von  Vclem  von  mir 
«elb>t  uufgenommen.  ln  punktirten  Linien  roth  einge- 
zeichnpi  ist  noch  die  Sch wal beVbe  Olabella-lnion* 
linie,  CAlotteoböben,  Brcgma-  und  Lambdawinkel. 

Der  Heilbronner  und  Niederolmer  Schädel 
sind  nachweislich  frUbalamannisoh,  der  Wiener  in 
einem  longnbardiscbeo,  die  von  Beiair  und  Villj  in 
burgundiHcben  Gräberfeldern  gefunden.  Die  drei  ersten 
sind  also  westgermanischen  Ursprunges,  doch  ist  bei 
dem  von  Beluir  auch  fränkisch«  Abkunft  möglich,  wie 
dies  Barribre*K!avy  für  dieses  Gräberfeld  naebge* 
wiesen  b.it.  Abweichend  in  der  Form,  aber  durch  die 
Beigaben  als  Mäcbsisch  Dachgewiesen  ist  der  von  Harn* 
hain  Hill  in  England. 

Bekannt,  aber  nicht  durch  Beigaben  belegt  sind 
die  nii.'der(Mterreichiicfaen  von  Grafenegg  und  Atz* 
gersdorf,  denen  sich  der  von  Inxersdorf  aus  dem 
Wiener  anatomischen  Institute  anscbliesst,  dessen  Iden* 
tiiät  mit  dem  Atzgersdorfer  trotz  der  Abweichung  der 
MaasHC  jedoch  nicht  ausgeschlossen  ist.  Auszuscheiden 
sind  die  irrtbümlich  hieber  gerechneten  aus  Baden 
bei  Wien. 

Die  ungarische  Gruppe  ist  durchweg  nicht 
durch  Beigal^n  auf  ihr  Volksthum  festgelegt,  doch 
stehen  die  von  OSzOny  und  Velem  in  Verbindung  mit 
rümiHchen  Niederla.^isungen.  Eng  im  ganzen  Charakter 
icblie«st  sich  dieser  Orop{>«  der  Schädel  vonLen^vel 
an,  dessen  präbistorinchc  Zugehörigkeit  nicht  sicher 
durch  Beigaben  Megt  ist. 

Erwähnt  wird  von  Lenhdssek  weiter  ein  rümi* 
scher  au«  Padua  und  einer  von  Pancaova  in  Ungarn, 
denen  sich  der  von  G.  Waldeyer  1879  demonstrirte 
römische  vom  WeiHsentburmthor  in  Strassburg  und  ein 
im  Besitze  des  Herrn  Gebeimraib  von  Toldt  beflnd* 
lieber  römischer  aus  Carnuntum,  sowie  der  von  der 
Urpulakirche  in  Cöln  aDHchliessen.  E«  mögen  aber  wohl 
deren  noch  mehrere  sein. 

Ich  lege  Ihnen  nun  hier  den  Heilbronner 
Schädel  in  natura  vor.  Es  ist  ein  weiblicher  Schädel, 
au'gegraben  HMXi  im  Stadtgebiete  von  Heilbronn  in 
einem  der  kleinen  frühalamannischeo  Gräberfelder, 
welche  die  Alamannen  in  dem  Gebiete  zwischen  Main 
und  Mitielneckar,  welches  sie  496  an  die  Franken  ab- 
treten  muHsten.  binterlicssen.  Die  ZeiUtellung  in  den 
I Anfang  des  fünften  JahrhunderU  ist  durch  den  pro- 
I vincialiÖmiHoben  Charakter  der  Beigal>en  vollkommon 
: sichergeHtellt.  Das  Grab  lag  in  einer  Reihe  mit  den 
anderen,  die  Beigaben  waren  spärlich.  Von  den  anderen 
j Schädeln  ist  keiner  verbildet.  Der  Schädel  i«t  mittel- 
gross,  CapacitAt  13"^cbctii,  ziemlich  ganz  erhalten,  nur 
die  rechte  Siirnbeinbälfte  zeigt  eine  reparirte,  beim 
AuHgraben  entstandene  Kractur.  Die  grOsste  Länge  be- 
trägt 17,5,  grösste  Breite  13,8,  Uregmahöhe  13,5,  was 
einen  Längenbreitenindex  von  78,8  und  einen  Läagen- 
faöhenindez  von  77,1  ergibt.  Der  Schädel  ist  also  meeo* 
hypsicephal,  dan  Gesicht  leptoprosop  und  leptostaphylin, 
aber  chamaeconch  und  mesorhrn.  Der  Profilwinkel  ist 
prognatb.  a)>er  weeentlich  in  Form  alveolarer  Prognathie 
des  Oberkiefers.  Alle  andoren  Maaase  enthält  die  Ta- 
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welch«  tittcb  mei<itHD  wU«fo«wt*rtben  johlen 
uod  Indire«  der  «öderen  Schädel  ffibt. 

Ich  komroo  dud  gleich  aut'  die  KigenthQmlioh« 
keit«n  «u  ■|>riH'hen.  welche  dic«er  S^rb&del  gegen  den 
oormaieo  weibliehen  dei'>elbeo  UräberfetJe«  aufweUt: 
ln  der  oorma  Uti^raiie  ■eben  lie  Uber  einem  prognathen 
üt>erkierer  eine  fchroab*  getrogene  Naue,  niedere  Augen- 
höhlen, etarke  Su|»erci)iarbOgen  und  eine  fitark  rflek' 
wftrU  Htcbende,  wenig  gewOlMe  Stirn.  Ibe  OberMrliupiie 
int  Ton  der  Wfilbang  durch  eioe  Hache  ca.  2 cm  breite 
Queriurche  getrennt,  die  eich  mit  einer  ebeD*ohheD 
ecbm&ierpo  quer  Uber  da«  Hinterhaupt  laufenden,  direct 
Ql*er  dem  iuion  liegenden  xu  einem  um  den  Schädel 
gelegten  Ring  icblie*«t.  Auf  die  Kinflenkung  iler  Stirne 
folgt  eine  runde  ICrhebong  bii  tum  Hregma,  ron  Inter- 
e««e  durch  die  Unlerxiichungen  tob  Rrof.  H.  Schwalbe 
ober  eine  (thnlicbe  Krbebung  beim  Fiibecantbropu«. 
hinter  weicher  eine  eweite  Hache  Kin«enkung  quer  iiber 
den  Scheitel  läng«  der  Cornnarnalit  beidereeiU  abwUrl» 
tteht.  Auf  die  Häutung  dieM*r  xweiten  Furche  kommen 
wir  »piUer  rurOak.  Zu  beiden  Seiten  der  Protuberanc 
der  Stirnbeio*pitte  finden  aich  twei  runde  tubera  «vm- 
nietnech  beidernett«  angeordnet,  7 cm  Ton  einander  ent- 
fernt Ihre  Anlage  nimmt  Ql>er  die  Coronarniiht  weg 
noch  eineu  Theil  der  Seittmwandheinr&nder  in  An-prueb, 
ein  Zeichen,  du««  ete  ertl  nach  der  Nahtvereiniguog 
im  Verlaufe  de«  Sch&delwacbathume«  entctandcn.  Der 
Si'beitel  bildet  cm  «tark  gebogenes  Kreiaoegnieut  bi« 
tum  barubda,  Tor  dem  Sie  wieder  eine  «cbmale  quere 
Eins^mkung  «eben.  Zwitchen  dieser  and  der  Sebnör- 
furche  de«  ocriput  finden  Sie  wieder  twei  »yrometrUebe 
Höcker,  welche  den  TOrhin  (»eschriebenen  de«  Stirn* 
beineit  entepreeben.  Die  Hioterbaupts-i  buppe  i«t  platt* 
gedrückt  und  TerUuft  «chrig  nach  innen  und  vorn  xuin 
forumen  magnum.  Der  Vergleich  mit  dem  unTerbildelen 
weiblichen  Schädel  ergibt  Erhebung  d*>r  Calotteohöhe 
Ton  S,5  auf  10,6,  Verkürzung  der  Giabella-lnionlioie 
Ton  IC.9  auf  10.5  uod  Verlnderung  der  Ncigung«wihke) 
der  Calotte,  Ton  denen  der  Stirnwinkel  Ton  SH  auf  76 
erniedrigt,  der  Bregmawinkel  jedoch  von  51  auf  57. 
der  Lamt'dawinkel  ron  75  und  B.5  erhöbt  iit,  eine  directe 
Folge  der  kQn«>tlkbeQ  Hyp«ice{>b.i)ie. 

Den  zweiten  Schftdei  too  Niederolm  lege  ich 
Ihnen  hier  in  (.Hp-^abgu««  ?or.  Die  mir  zugewiexene 
Zeit  gestattet  leider  nicht.  Ihnen  eine  genauere  He* 
ichreibung  dieie«  und  der  folgenden  fkbftdcl  au«  ger* 
manischen  tirfttierfeldern  zu  gelH*n,  wenn  ich  auch  ge- 
naue Aufnahmen  de«  Niederotmer,  Wiener  und  der 
niederö«lerreichi«chen  Schädel  gemacht  habe.  Abbil* 
düng  und  Tabelle  raOMen  die«e  ersetzen.  Heim  Wiener 
Schädel  ist  zu  bemerken,  du«s  er  Zweifel  los  der  einer 
alten  Krau  ist.  Von  lotere^e  i«t  hier  die  Druckwirkung 
der  KiD-icbnÜriing  auf  da«  Hinterhaupt.  Sie  «eben  hier 
eine  «tarke  flache  Einrenkung  vor  der  Lambdanaht. 
hinter  der  «ich  die  HinterbauptTschupp«*  in  höckeriger 
Form  erbebt,  eine  deutliche  Parallele  zu  der 
hinter  dem  Hregma,  die  bisher  meist  al«  zweite  artifi* 
cielle  SihoQrfurche  gedeuUt  worden  ist.  Der  ebenfall« 
weibliche  S>  hädel  Ton  Harnham  Hill  ist  etwa«  anders 
deformirt  VV'eno  die  von  Hernard  Duvi«  gpget.ene 
Zeichnung  richtig  ist,  «o  ist  die  Sebnürfurche  so  hoch 
Ober  die  Stirn  himiusge«cfaol>en.  da««  die  Seitenwand- 
beioe  erheblich  höher  oben  gi'f.is«t  wurden,  als  bei  den 
anderen  Schädeln.  Die  mtärkere  Spannung  der  Scheitel* 
beinspange  in  V’erbmdung  mit  der  Verkürzung  der 
Glabella- Iniooiinie  haWn  daher  HrachycepbaÜe  zu 
Stande  gebracht.  Mit  dieser  einen  Au«oabme«ind  alle 
die«e  gerniani>chen  Schädel  dolicho-  oder  niedermeso- 
cepbal,  lind  alle  in  der  gleichen  Weis«  durch  ring* 
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förmige  Eto«cbnürüng  mit  demselben  Erfolge  verbildet, 
teigen  aber  «ämrothcii  sonst  alle  somatischen  Merkmale 
der  germanischeu  Schädel,  mit  welchen  «ie  in  einem 
tfräberlelde  zutammenliegeo. 

Eben  «0  gro««e  Aebniicbkeit  unter  «ich  teigen  die 
uogari«chen  Schädel.  Sie  haben  mit  den  westger* 
manischen  die  Art  der  Einschnürung  und  die  dadurch 
entstandene  Hypsicepbalie  gleich,  auch  ist  durch  Ein- 
preasung  de«  unterm  Tbeiles  der  Seilenwandbeine  Ver* 
miu'lerung  der  Schädelbreite  und  dadurch  Mesoeephalie 
enutanden,  al>er  nie  unterscheiden  «Kh  von  den  letz- 
teien  durch  erheblich  weniger  fliehende  Stirn,  «o  daM 
ihr  Uurclitchnitlsstirnwinkel  höher  ist  als  der  der 
gormaniteben.  Während  bei  letttereo  der  Scheitel  «ich 
etwa«  tuspitti,  «eilen  wir  bei  den  ungarischen,  dass  das 
Scheitelbeingewölbe  mehr  balltörmig  vorgetiieben  und 
während  hei  d^n  germanischen  Schädeln  da-«  Verhält- 
nis« der  Obersebuppe  de«  Hinterbaupte»  ü.l:4.6  beträgt. 
l»ercchnet  e*  «ich  bei  den  ungarischen  auf  7.4: 3,4.  Ich 
spreche  diese  Merkmale,  namentlich  die  relative  V'cr- 
körzuog  der  Unter»cbuppe  de«  ocriput,  als  Zeichen  ur* 
sprOnglicber  Hrachycephalie  an.  die  «ich  nur  durch  Ver* 
ringcruog  der  Schädelhreite  io  Mesocephalie  verwan* 
dell  hat.  Diese  Schädel  gehören  einem  anderen  Volkt- 
«tanirae  an.  als  die  westgeruiunischen,  und  e«  ist  ebarak- 
teri«ti*-cb,  das«  ihnen  der  angeblich  prähistorische  von 
Lengrel  in  allen  Tbeilen  so  «ehr  gleicht. 

V'ergleicben  wir  nun  die  niederösterreichiseben 
Schädel  mit  den  beiden  anderen  Ueiben.  so  «tehen  sie 
entschieden  den  westgermanischen  näher  als  den  ungari* 
sehen.  K«  spricht  sich  die«  in  der  fliehenderen  Slirne, 
den  V'erhälloiMcD  der  Hregma*  und  Stirnwinkel  und 
Hinterhaupt«  Ober-  und  UDterHcbup[>e  aus.  Es  liegt 
kein  Grund  vor,  diese  nicht  durch  Beigaben  bestimmten 
Sc  hädel  der  germanischen  Reihe  nicht  anzuschliessen, 
wenn  ich  auch  bei  dem  Grafenegger  die  gro««e  Aehn* 
li<  bkeit  der  Deformationswifkuog  mit  den  S.bädeln 
von  Kerticb,  auf  die  schon  Fitzinger  hingewiesen  bat, 
nicht  verkennen  will. 

Geber  die  Herkunft  dieser  Schädel  und  die 
Ursache  ihrer  Verbildung  ist  seit  Uippocrates 
and  Sidonius  Apollinaris  viel  genebrieben  und 
gefabelt  worden.  Wir  haben  die  Wahl  zwischen 
Hunnen.  Avaren,  Tataren  und  Saracenen 
gehabt.  Geschichtlich  einwandsfrei  belegt  i«t  die  Ge* 
wohnbeit  künstlicher  Verbildung  der  Kindetsebäde]  hei 
keinem  dieser  Völker.  Der  Satz  des  pbantasieieicben 
Sidonius  Apollinarius  .consurgit  in  arctum  massa 
rotunda  caput*,  der  auf  die  Hunnen  bezogen  wurde. 
heiMt  eigentlich  blas«:  »der  Kopf  ist  eine  formlose 
Kugel,  die  nach  oben  im  Anstieg  sich  verjüngt*  und  ist 
offenbar  eine  Be«cbreibung  des  plattoasigen  moogoli- 
sehen  Breitgesk-htes  and  von  dm  Avüren  ist  nirgends 
ein  Beleg  vorbaaden,  da^  «ie  ihre  Schädel  künstlich 
deformirten.  Zweifelsfrei  sind  zwei  Tfaatsacben,  dass 
die  verbildeWn  Schädel  in  den  germaoiseben  Reihen* 
gräberleldern  Einzelstöcke,  aber  verbildete  Germanen* 
i i»cfa.Vdel  sind  und  da««  in  den  Ländern  der  Stepbans- 
^ kröne  wie  au«  dem  Familienfunde  von  Velem  St.  V'^eit 
, bervorgeht,  ein  herumziehende«  Volk,  das  die  Gewohn- 
heit batte,  die  Schädel  der  Kinder  einer  eineogendeD 
UniRcbnIlrung  zu  unterziehen,  da  und  dort  Bestattungen 
hinterliesB.  Die  Entitebung  der  V^erbildung  bei  den  letz* 
leren  durch  Fe»tbinden  der  Kioderköpfe  auf  einem 
I Wiegenbreite  zum  Zwecke  des  bequemen  Uerumschlep- 
I pen«  ist  nicht  unwahrsebeiolieb,  aber  nicht  sicher.  Bei 
i allen  aber  liegt  nur  Grund  für  Annahme  der  künst- 
! lieben  Verbildung  vor,  die  ab«ichtlicbe  ist  io  keiner 
I Weise  erwiesen. 
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Wi^  komniäo  non  die  Veränderungen  am  i 
Schädel  durch  die  kflostliche  Einecbnurunf? 

KO  Stunde?  Um  die  Fmjfe  der  ai^iichtlicben  Üefor- 
inirunjr  nach  der  iieburt  zu  l^»en.  flehen  Sie  hier  einit^e  . 
Versuche  an  einem  Kindemchlidel  au«  dem  ersten 
Lebenflm'mat,  der  durch  Krweichunir  Uonsiflrenz  und 
EliUticiUt  starken  fintier«  bekommen  batte.  N.  I i^t  der 
undetorniirle  Schädel.  Sic  ^chen  diu  starke  Wölbung 
dex  Stirn^H^incs,  die  URverhältni««inäs«i}{e  (’alottenhnhe,  : 
auf  «reiche  Herr  Schwalbe  ja  schon  autro<'rk«am  ge^ 
macht  hat.  den  «tumplen  Stirnvmkfi,  den  losen  Wr« 
band  des  Hinierhauptlieinefl  mit  den  Scheitelbeinen 
und  die  ttacbe  Schädelbasifl. 

Es  wurde  nun  ringtOrmige  Ein«chnuruog  durch  ein  ^ 
starkes  elustiflches  Hand  wahrend  der  Dauer  von  rier 
Wochen  verflucht.  Die  Folge  *ehen  sie  but  N.  II:  Stirn'  i 
bein  uod  llinterhaupt^scbuppe  haben  sich  unter  die 
Scbeitt'lbeine  ge»chot>en.  wie  die«  l>ei  der  Gehurt  ge* 
schiebt,  die  CaloUenhbhe  b.it  um  9 mm  zugeuommen, 
die  Miatcrbauptsflchuppe  hat  sich  abgeplattet.  Stirn*, 
Drcgroa-  und  Larubdawiokel  haben  flieh  erhöht,  aber 
die  Wölbung  des  Stirnbeines  ist  gleich  geblieben.  Ita* 
gegen  hat  als  wichtigste  Veränderung  eine  Abbiegung 
des  Grundbeines  nach  unten  in  der  Synefaon* 
drosis  sphenooccipitalis  stattgcfaodcn. 

Efl  wurde  nun  der  Druck  von  vorn  nach  hint«*n 
vier  Wochen  lang  durch  eine  eiserne  Klntiimer  mit 
S.-farauben  ver«tärkt.  Die  Folgen  flehen  sie  in  N.  III. 
Die  Calottenhöbe  hat  sich  weiter  vermehrt,  sämrotliche  ' 
Winke)  haben  Hieb  weiter  aut'gerichtet.  Stirn*  nnd  Hinter*  | 
bauptflbein  sich  weiter  unter  die  Scheitelbeine  geaclin. 
ben,  die  Hinterhauptxscbuppe  sich  weiter  abgepbiltct 
und  dazu  noch  die  islabella*lnionIänge  .«ich  um  10  mm 
verringert.  Das  Grundbein  erscheint  in  der  Synebon* 
drn«ifl  flpheoooccipitalis  jetzt  winkelig  abgeknickt,  aber  ’ 
die  Wölbung  dex  Stirnbeine«  ist  unverändert  geblieben.  ! 

Eine  Abplattung  des  Stirnlieinefl  durch  Druck  nach 
der  Geburt  ist  demnach  unmi^iieh,  die  halbkugeligen 
Schalen  der  Ossiticationscentren  leiNteo  hierenergisi  hen 
Widerstand.  Ihe  Hauptwiikung  der  Kinschiiilriing  int 
Waehthumshemmung  in  bestimmter  Uicbtung 
und  Wachtbumstwang  in  anderer,  aber  in  lang* 
samerEntwicklungw  äh  rcnddererKten  Lebens- 
jahre. Die  Wacb-tbumshemnning  der  Calotte  bringt 
zweifellos  da«  compen-atorisebe  llöhenwachsthum  her- 
vor, fitr  das  Zuriickweicben  und  die  Abflachung  der 
Stirne  ist  jedoch  in  erster  Linie  die  eingreifende  Ver* 
änderuDg  in  der  Schädelbasis  maflagr'beod.  Nach  den 
grundlegende»  Unt«*rHUchungen  Virebows  aber  die 
Entwickelung  des  Scbädelgrundes  halien  wir  hier  eine 
Hiiuptnrflartie  der  Wrbildung  au  HUeben.  Während  die 
Calotte  «ich  nur  im  Sinne  des  Hötienwacfaflibumi*«  wciU*r 
entwickelt  und  Stirn*  and  Hinterhaupt^flchädel  in  der 
Hichtung  der  Scbädellänge  aum  Stillstände  kommt, 
schielit  sich  die  Schädelbasis  in  der  Richtung  gegen 
die  Nafl*-nwurzel  vorw.iris,  die  Senkung  de«  Occipital* 
Wirbels  nach  vorn  und  die  Kyphose  des  Keilbeines 
bringt  ein  Kot  Iren  der  pro«  . pGirygnid.  nuch  vorn,  der 
alae  temporaie-  nach  rQckw.'lrts  hervor,  die  Stirn  tritt 
xuröck.  Jocbbngen  und  Ol>erkiefcr  schieben  sich  vor, 
dafl  l'roßl  wird  progniitb. 

Za  den  weiteren  Folgen  der  Wachsthmnshemmung 
der  Calotte  gehört  auch  die  quere  EinHenkung«- 
furche  hinter  dem  iiregtua-  Sie  «eben,  dass  sie  l>ct> 
nahe  überall  der  Kranzriaht  in  der  Uichtnng  nach  dem 
Kiefergeleoke  folgt  und  nur  bei  dem  tiratVnegger  und 
KetUcher  Schade)  ebenfalls  nach  dem  Hmterbnopte  aus* 
läuft.  W*«nn  wir  diese  Einaenkung  als  zweite  Sthnör*  i 
furche  aoflfas-eD«  «o  railflvte  dies«  Bandage  entweiler  ' 


m-btwiukclig  von  der  Bot  iniontaleinscbn'lrung  abgehen 
und  deren  Wirkung  theilweiae  aufbehen,  oder  unter 
dem  Kinne  znsatnnienlaufen  und  da*«  KaQ**n  unmöglich 
machen.  Diese  «aweite  Scbnürfurche*  ist  eine  Folge  der 
l'resHung  zwischen  Stirn*  »cd  Scheitelbein  nach  schon 
vereinigter  Guronarnaht,  wodurch  vor  dem  Brcgma  ein 
Wulst,  hinter  demselben  eine  Art  Faltung  entsteht, 
ein  Vurg«tng.  den  Sie  ja  auch  um  iliDterbauptc  des 
Wiener  Schädels  ge-ieheD  haben. 

Wenn  wir  die  Reihe  unH*rer  Schädel  Oberblickcn, 
so  sehen  wir,  daKs  diese  Deformation  weder  an  ein 
bestimmte«  Volksthum  geknüpft  und.  wenn  wir 
von  einem  Tneile  der  ungarischen  absehen.  nicht  ein* 
mal  auf  eine  besondere  Volksgewohnheit  au* 
rQckzafüfaren  ist,  sonst  würden  sie  sieb  in  grösserer 
Anaahl  Anden.  Wir  sehen  weiter,  das«  die  meisten  dieeer 
Schädel  weiblich«  sind.  Es  liegt  daher  nahe,  an  einen 
/.usammenhang  der  Entstehung  mit  der  Langhnarigkeit 
zu  denken.  Wenn  Sie  den  Sita  der  Schnürfurefae  an  der 
Stirne  bei  unserer  Scbädelreihe  vergleichen,  so  entspricht 
der«**ib«  durchweg«  dem  HaaruosKtze  Die  Sorgfalt, 
welche  alle  Völker  primitiver  Cultiir  ihrer  Haartracht 
zu  Tbeil  werden  laH«en.  ist  bekannt.  Es  bat  immer 
einzelne  Kinder  gegel^en,  welche  sich  von  Gebart  ab 
durch  starke  Haarentwickelung  aiisseiclmcien . welche 
durch  ein  Stirnband  vom  Gesichte  zurürkgewöbnt  werden 
muHHte.  In  einem  solchen  Bande,  wie  wir  es  l>ei  den 
Frauen  de«  Ilulbenstadter  Dipiycbons  sehen,  dos  Tug 
und  Nacht  getragen  eine  liesonder»  unbändige  Haar- 
fülle aurOckbalten  musste,  seb«  ich  di#  InngBam  aber 
permanent  wirkende  Ursuche  dieser  Verbildungen  Damit 
kommen  wir  aber  auch  denen  entgegen,  deren  LiebÜng# 
m dieser  Frage  die  Avaren  sind,  denn  von  diesen  ixt 
es  bekannt,  das«  auch  die  Männer  langes,  in  Zöpfe  ge- 
flochtenes Haur  trugen. 

Herr  Wllser: 

Die  vom  Vorlrigenden  vorgeführte  Reihe  verbil- 
deter  gerinaniscfaer  Schädel  möchte  ich  ergänzen  durch 
einen  solchen  aus  dem  unzweifelhaft  gcrmani*cben  und 
zwar  markomanniAchen  Gräberfeld«  von  Podhaha  bei 
Prag.  Kr  gehört  zu  acht  Schädeln  reinster  Kas^e  und 
iflt  beflcbricben  und  abgebildet  in  den  Mittheilongen 
der  Wiener  »nthro)>ol.  GeHelischaft  von  Niederle  im 
Jahrgang  th92.  Bd.  XXII,  N.  F.  XII.  S.  4 und  5,  Fig.  1 1 
und  1*2. 

Herr  Dr.  Joh«  Rlbert-Greifflwald: 

Ueber  die  AlterabestimmuDg  menschlicher  Beate 

aoa  der  Ebene  d«a  wostläUachen  Becken«. 

Seit  einer  R«*ihe  von  JahrzehoUn  sind  den  .Anthro|H3- 
logen  wichtige  und  interessante  Funde  an  Thierknochen. 
ArtefActen  und  anderen  Spuren  menschlicher  Tbätigkeit 
aus  den  llönlen  Westtalenfl  bekannt.  Wenig  Beachtung, 
l^esonders  in  neuerer  ZeiU  bat  imin  den  Funden  in  der 
Lippe,  Kms  und  ihren  NebenHüsnen  geschenkt. 

Di«  Hauptarlieiten  über  diese  Fun«Jstä(t<*n  «ind  von 
Becks.  Borggreve  und  Mosiu«,  von  welchen  letzterer 
im  Jahre  1S71  in  einer  Aibcit  über:  «Beiträge  xur 
Kcmitnifl«  der  diluvialen  und  al)uvial>^n  Bildungen  der 
Ebene  de«  Münflt«r*achen  Beckens*  Ifiü.  .lahresibertcht 
über  da«  kg).  Puulin.  Gymnasium  zu  Münster)*)  ein# 
Uebersicht  und  ein#  Altersbestimmung  der  Funde  ge* 
gelH*n  hat.  Seit  dem  Erscheinen  der  Schritt  von  Pro* 

‘)  Kin  Abdinek,  und  zwar  mit  einem  Anhang#  ver- 
sehen. er«cbi#tt  1872  io  den  «VerbanJI.  d naturhistor. 
Vereines  der  pr.  Rheiniande,  Westf.*  29.  Jafarg.  Bonn. 


■ • ; " by  Google 


107 


Hoftiuc.  der  oo«b  leiae  ArWit  unter  dem 

Kinfluitae  der  l>riftlh>'orie  ^t'»chr:«'U*D,  b»U  »ich  un»erp 
Keonfnio«  Ober  die  und  die  AUrrKrolif«  der 

(liluvmleit  und  ailuvr^len  AbU^erunKen  wi*<eDtli<h  k* 
ködert.  nun  üImt  die  weiiUkhMehen  guarttirbiiduoKen 
noch  weo>>(  lur  ollKeuieinen  KeuntniH*  gotao^i  iti,  «oU 
IR  KUffte.  indem  irh  tntcb  ioi  WexeDiiit  ben  »uf  die 
Krg«‘bDi-»e  mHioer  UntertucbuDgen  »tütie,  die  Kut* 
wickluog-gencbirbte  voruu^getcliu-kt  «erden. 

AU  da«  diluvial«  InUiidei»  «1er  llauplvurri^uog  im 
H^grilTo  »tand,  da«  au«  Kreide*  und  1Vrliftr.ibUi;eruugen 
li«itt«‘heoJe  banoovei'acli«  und  wei»tfÜlj«chet>ruodgebirge 
KU  ikben>chreit*-D,  «tu*«»  e»  ao  maorben  Stellen  auf  iofra* 
und  prAtflaciale  Kiun->-8<  hotler  und  Tbooe  und  breitet« 
über  di«’«e  Lbidnngeo.  über  da«  ürundgebirge 

««io  Kluvit'iglatial  au«.  Wahr'ud  der  Ki«bed«‘ekong  wurde 
Qt>er  dem  Kliiviatd  und  Fluvi'>Kla<  ia)  eine  GruD<linur&De, 
ein  blaiiirraiier,  kallcreieiier  l«e»ebieUemerget  abge«etxt. 
der  tur  Vere}«ung>‘greDZ«  bin  allmalilkh  in  einen  luebr 
oder  wenikfer  lebimgeu  <te»thiebeaand  öl*ergebi.  I>ieier 
'riioiiiiiergel  lat  bekannlticb  die  tirundtimräoe  der  Haupt* 
vereiaing.  Kr  i«t  im  tiebiete  von  Westtalen.  Hannover 
und  H'illnnd  w«*gen  «einer  »eeh'elnden.  petrograpbi* 
neben  Ueoi  batfenbeit  oft  nicht  leicbtala  MorUnenmergel 
lU  erkenuen.  lU  er  für  «iae  oorddeut«eiie  Ibluvium  die 
wichtigste  Li'itscbitbt  bildet,  eollen  »ein«  Abarten  in 
Klirre  naher  charakleriairt  werden.  Zeichnet  «icb  ja 
duch  dic«er  <«eachiebemergel  ini  GegeoRatz«  tu  den  der 
lieiden  anderen  W*rei»ungen  liun'h  «eine  tahlreahen 
KiDNtblü«»«  au«,  di«  durch  Stauebungen  de«  Unter* 
gründe«  und  durch  KinpreN«ungen  von  eigenen  und 
fremden  Ablagerungen  in  Folg«  der  Ki^liewegung  von 
UerGrundmorftne  aufgeiiuniiiien  wurden.  Dieser  rm»tand 
dürft«  «eine  Krkl&ruug  in  der  iMHleuttmden  Mächtigkeit  I 
den  InSande;»*«  «ur  Zeit  drr  Hauptvereumng  Hnden.  ' 
Erhält  der  Moräcenmergel  durch  «eine  Localmorftne 
für  jede«  (lebiet  eine  innerhalb  gewisser  <>renr.en 
»cbwankend«  petrographiseb«  Zm>amnien'M>tzung.  so  ist 
er  do(  b iiti  Allgemeinen  l>eitimmt  gerichteten  Verände* 
rungeu  durch  de.n  Verwitterungaproces«  unterworfen. 

Hekanotlicb  beruht  di«  Verwitterung  auf  der  Fort 
fübruDg  des  kohlensauren  Kalke«  durch  die  AuflAaung 
de^aell>eo  in  kobieD«äurebaUigea  Wa^i-^ern  und  auf  der  , 
Oxydation  be>^onder«  der  Ki^enoxydulverbindungen  tu 
Hydroxyden.  Hei  diesen  Vorgängen  gebt  die  blaugraue 
Farbe  des  Murgel«  bald  in  helb  oder  dunkelbraun,  bald  ; 
in  gell«,  grünlich*  oder  aa>  bgrau  Über,  entsprechend 
der  ver*cbiedeo»!0  Aufnabiu«  von  Molecularwu>>«i>r  der  ^ 
Hydroxyde.  Mao  kann  au  dem  (ieschiebemergel  die  > 
einzelnen  Formen  und  die  Grade  der  Oxydation  «tu* 
direu.  Wenn  auch  meist  die  verschiedenen  Kuenhydro* 
xyd«  in  ein  und  der«ell>en  Varietät  gemengt  Vorkommen,  < 
luateu  »icb  au«  dem  Vorherrschen  de»  einen  mler  anderen  ' 
doch  iui  AUgetueinen  ächlÜH!>«  über  den  Gang  der  Oxy* 
dation  xieheo.  Her  Mergel  auf  den  Hügeln  und  in 
Thälem  mit  gutem  WatserabtluMe  ist  stärker  ver* 
Wittert  aU  der  der  Ebenen,  doch  ist  bei  den  beiden 
emtereo  da»  Kndproduct  ein  ganz  verschiedene«.  Der- 
jenige auf  den  Huben  erfährt  ein«  t'a»t  volisUndiga 
Entkalkung  und  oft  eine  llerabminderong  »eine«  Thon* 
gelialte»:  er  wird  sandiger,  ln  den  Tbälern  bleibt  bei 
genügeader  Waa-ercirculation  ein  Tbeil  de«  Kalke>*  in 
der  Form  eines  Kaiksilicate«.  ebenso  immer  der  Thon* 
gefaalu  Unter  diesen  rmständen«  sowie  durch  die 
gr<ü««ere  Verwitierang  der  F«ld»pÄthe  und  anderer  Sili- 
cat« wftrfast  relativ  der  Thongebalt.  Da«  graufarbige 
Ei^encarbonat  wird  im  ersten  Falle  gelbbraun  gefirbte« 
Hydroxyd,  im  zweiten  an  Muiecutarwa'«<er  reiebrrea 
graues  Hydroxyd,  während  normale«  Hydrat  ineinzolnen 


' dunkelbraunen  Fetzen  aunritt.  Während  durch  die  h)nt* 
‘ katkung  einerwdti  eine  Verringt-rung  de«  Volumen«  oft 
um  fio  - Hlatifindet.  wird  di«»««  durch  die  W«««er* 
aufnuhriie  auder«r"ett«  zunehmen.  ln  den  El>«iien.  selbst 
den  ws.'^acrreicben,  j<  doi'h  abri*i««arinen  f«i  di«  Verwit- 
terung gering,  oft  nur  wenig«  Decimeter  stark,  während 
in  Tbältrn,  r.  H.  xwiicben  den  Htihen  and  an  den  Ab- 
hängen de^  Teub'burgerwalde«  bei  Te<'klvnhnrg  ein 
6 - H ni  starker  Mergel  auf  4 — b m verwittert  ist.  Dt 
ein  «olcber  (tescfaiebelehfu  im  Thal«  ge«teiosariii,  so  ist 
er  leicht  mit  diluvialem  und  alluvialem  Tbaltbon,  jener 
derli0henmitGebäogelehmoderUi}4H|«hm  tu  verwechseln. 

Wa»  nun  di«  Abäuderung  de«  Muränenuiergelt 
durch  di«  Aufnahme  von  Miterial  de«  Untergrundes, 
welchen  da»  Ei»  Überschritt,  anbetritfr,  »0  ist  diese  »o 
j verschieden,  wie  elien  der  vom  Inlandei»  vorgefunilene 
Hoden  »rlb«t.  Durch  die  Anfnuhtne  von  Thon,  Sand, 
• Mergel  und  Kalk  wird  der  Morinentbon  Ihoniger,  san- 
diger oder  kalkiger.  Di«  Aufnahme  von  Loralgcscbiebeo 
i«t  lieiin  Vorrfleken  de«  Ei»e«  eine  gteichntä«»igere  und 
voilstänttigere,  während  beim  Kflekzuge  nur  unter  ganx 
bentiiumttm  VorlHHlinguogen  Aiifpfingungen  des  Unter- 
gründe«, di«  lo<.'al  jedoch  urafangreicber  «ein  künnen. 
htatthodeD.  Msn  beobachtet  dann  nicht  »elt-en  Siand* 
und  Thoneirhigerniigen  nach  einer  gew'i«»en  Kege). 
Hat  %.  H.  di«  Grundmoräne  Sund-  und  Kie»einlwgerangen, 

, die  jflog«r  uU  ihre  Haii)>tnia<>Re  «elbst  «ind,  d.  h.  al»o 
I fluvioglaciale  Htidungen  unter  und  vor  dem  »ich  turäck* 
j ziehenden  Eisrsnde.  aufgenommen,  so  liegen  «ie  in 
1 aufrecht  »lebenden  Lin'-en  »enkrechl  zur  Ei^bewegiiog«* 
riebtung.  laufen  in  d^rsellien  dünn  au«  und  wechseln 
gegenseitig  mit  einander  ab.  Diese  »ich  durchkreuzen- 
den LinHcngruppen  reprä-entiren  so  zu  sagen  ein  System 
von  zwei  »ich  senkreebi  «ebneidenden  Flächen  von  stehen* 
den  Wellen. 

Bedingen  im  Allgemeinen  die  F'io»rhiü*»e.  unter 
ihnen  die  Geschiebe,  in  erster  Uinie  die  petrogruphi«cho 
Zusammensetzung  de»  Moräneomergels.  »o  ist  die  Ge* 
»chiebefiihrung  aU  solche  im  IWxonderen  und  «war 
gerade  für  da»  in  Krage  kommende  Gebiet  ausschlag- 
gelH-nd  für  die  AUer»be»timmong  von  fluvioglacialen 
und  öuviatil*-n  Ablagerungen  unter  und  über  der 
GruD<)morAoe. 

Die  GeschiLdie  de»  Morünenmergel»  und  de»  oberen 
GerüliglaciaU  »ind  vorwiegend  natürHch  nonliRchen 
Ur«prunge».  Kür  WeRtfab-n  und  da«  nordwestlich«  Han* 
nover  «ind  folgende  Gesteinstypen  von  besonderer  Be- 
deutung: AI«  ganz  entschieden  vorwiegende  Gesteine 
sind  wohl  die  au»  Dalarn«  anzus«>h«o.  vor  Alleen  lassen 
•ich  «uDUb  au»  Klldalcn  »ofort  wiedererkennen,  x H. 
der  Hredvad|Kirphyr,  Klytrbergporphyr  und  der  Oeje- 
diaba»  in  »einen  tnunnigfaliigen  Formen.  Ganz  ge- 
wühnlicbe  Vorkommen  sind  die  Ködöporphyre.  -grämte 
um!  -granitporphyre,  wdrhe  wegen  ihius  einheitlichen 
und  »ebarf  ausgeprägten  Charakters  meist  al.»  er»te  in 
die  Augen  fnllen.  Von  den  Typen  an»  SmMand  trifft 
man  hm  und  wieder  den  {*ät<kalavikporphyr  nebeu  den 
zahlreichen  Hälleflinten  und  äbnliifaen  Gesteinen,  welche 
wob)  ,vorwi<^cnd  dort  b'jbeimatbet  sind;  Homboimern 
und  Aländern  begegnet  man  nur  »eilen,  mehr  schon 
Jenitiändern.  Von  den  Gesteinen  de»  Ubri<tiMniagebiet«s 
fand  ich  bislang  nur  zwei  Stücke  Bhombenporjihyr,  da» 
eine  au»  der  Kinderhäuser  Kiesgrube  bei  Münster,  da» 
andere  bei  SÜgel  im  Hümmling:  doch  dürften  dies«  und 
noch  andere  wohl  öfWr  gefunden  werden.  Unter  den 
8cdimentarge»tei&en  treten  wie  überall  dio  cambrischen 
äanditeine.  rotbe,  wei»se,  arcosearUge  u.  A.,  an  i^abl 
t>edeutcnd  hervor,  unter  ihnen  der  nie  fehlend«  Scoli* 
^hu»-8and»tein.  Bilur  i«t  »ehr  »eiten. 
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Fflr  die  .Stromrlchtuiij;:  des  loUndeieet  im  engereii 
Gebiete  kommen  die  Localgetchiebe  in  Frane.  Nur 
einige  <roD  ibnen  will  ich  kurx  bervorheben.  Aus  dem 
Tertiär  WeHifaleni  und  des  nordwestlichen  Hannovers 
sUmmen  nur  oligoc&ne  St'ptarien  und  miocänes  Holt, 
sowie  tk'mstein  (Nordhorn).  Die  Kreide  ist,  da  nie 
überall  im  Untergründe  «niteht,  häufig:  Kalke,  Kalk- 
sandsteine und  Grünsande  der  verschiedensten  Horiionte. 
Oauit'^phltrosiderite  mit  Ammonitenre^ten.  Sandsteine. 
Conglomerate,  Grünsande  und  Sphärosidente  de»  Udi. 
Stinkkalke  de«  Neocnro,  Schiefer  und  Sandsteine  df^ 
Wealden.  Au^  der  Trias  ist  der  BunUundMtein  von  Be- 
deutung und  Ewar  liesonders  für  den  tWitlichen  Theil 
de«  Gebietes.  Kr  tritt  in  verschiedenen  Varietäten  auf: 
bald  ist  er  roth,  gelb,  weiss,  grau,  von  geringer  lliirte 
und  venK'hiedenem  Korne,  bald  ist  er  stark  verkieselt 
und  hart,  bisweilen  dann  von  dunkelgrauer  bis  grau- 
schwarzer  Farbe.  Mit  den  Gesteinen  anderer  Formationen 
leicht  verwechselt  werden  die  des  Perm  und  Carbon, 

%.  B.  die  rothen  und  weiten  Sandsteine  und  Conglo- 
mcrate  des  Rothliegenden,  die  Sandsteine  und  Schiefer 
des  Zecbstein.  Aus  der  allgemeinen  Verbreitung  dieser 
Geschiebe  l&Mt  sich  auf  einen  Kisslrom  und  eine  'i^v  \ 
«treonng  der  Gesteine  ungefähr  in  SW*  und  SSW-  i 
Richtung  sebiieMea. 

Wichtiger  als  diese  Loralgescbiebe  sind  diejenigen, 
deren  L'isprung»gebiet  südlich  der  genannten  l>i«tricte 
auftreien.  Sie  können  nur  durch  Flüsse  verfrachtet  sein, 
zumal  ihre  Dtm«»nsiooen  mei«t  sehr  gering  sind.  Trans* 
port  durch  treibendes  Grundeis  scheint  jedoch  auch 
vorgekommen  zu  sein,  bekannt  sind  Driftblücke  ans 
dem  sOdliclien  Holland.  Im  Heidesande  vor  der  GerOll- 
endmoräne  hei  Schwagstorf  grub  ich  eigenhändig  unter 
ca.  2 m Sand  ein  fu«sgroMe8  Stück  schwarzen  quarziti- 
Sandnteines  aus,  wie  er  südlich  in  der  Gegend  von 
L'effeln  bei  Bremicbe  anntebt. 

Das  südliche  Geflcbiel>e  im  Besonderen  besteht  der 
Haopt«acbe  nach  aus  weissen  t^uanen,  schwarzen  Kiesel- 
schiefem,  Granwacken  und  Sandsteinen  des  Devon,  selten 
sind  Basalte  und  Trachjte  de«  Kbeingebietes.  DasHbeiu* 
fluviaiil  fand  sich  bis  in  da«  Gebiet  der  mittleren  Kms  und 
noch  westlich  der  unteren  Kms.  x.  B.  der  Meppener  Ge- 
gend. wogegen  öitlicb  in  den  mächtigen  Gerdllaandrücken 
des  Hümmling  kein  Stück  trotz  Öfteren  eifrigen  Suchen« 
gefunden  wurde.  Besonders  reichlich  ist  es  in  der 
Gegend  zwi«cben  Lingen  und  Fürstenau  verbreitet,  wo 
es  auf  den  TertiilrbOgeln  bedentende  Ablagerungen  mit 
dem  nordischen  Diluvium  und  stellenweise  mit  mioi'&nen 
Banden  gemengt  bildet.  Im  Mün«U‘rlande  beobachtet 
man  eine  Abnahme  von  W nach  O,  während  ihre  Ver* 
breitung  westlich  der  Linie  Schermbeek-Horken-Stadt* 
lohn-Ahaui  nach  Holland  bin  zunimmt.  Nach  dem  Teuto- 
burgerwalde und  jenseits  desselben  verläuft  sich,  wie 
RA  hchi'iot.  d:e  7/one;  dennoch  aber  trifft  man  hier 
reichlich  weisse  Quarze,  die  jedoch  dem  Perm  (und 
in  zweiter  Linie  uncb  dem  Uils)  angehOrten.  Auch 
kommen  barte  schwarze  Schiefer  vor,  die  eher  dem 
Keuper  als  dem  Wealden  zuzurechnen  wären.  Die 
dem  devonischen  Kieselscluefer  ähnlichen  Climaro- 
grAptus-Sebiefer  und  di«  anderer  Horizonte  des  nordi- 
schen Silur  können  es  nicht  sein.  Für  ausgeschlossen 
halte  ich  jedoch  nicht,  dass  es  unterdevonisebe  Kiesel- 
oder Wetzschiefer  aus  dem  Uarzgebiete  sind.  Ihre  Farbe 
ist  grau«cbwars  bis  schwant,  oft  bräunlich  bis  rotb- 
brauD.  Kin  btück  von  der  rotbbraunen  Varietät  fand 
ich  nördlich  de«  Teutol>urg«*rwaides  bei  Borgbolzbausen. 
Mag  auch  die  Existenz  von  WesprSuviatil  im  nördlichen 
Gebiete  noch  immer  als  zweifelhaft  erscheinen,  diesen 
einen  Fund  mOcht«  ich  jedoch  als  gesichert  hinstellen 


Aue  der  Verbreitung  dea  Rbeinfluviatili  in  West- 
falen und  Hannover  lassen  sich  folgende  wichtigen 
Schlüsse  Ober  die  bjrdrographiechen  Verhältnisse  wäh- 
rend und  vor  der  Uaupteiszeit  sieben.  J.  Martin 
glaubte  aus  dem  Vorhandensein  des  gemengten  Dilu* 
viums  in  den  Dammer-Hergen  und  im  Nattenberge  bei 
Emsbüren  einen  postglacialen  Rhein  für  das  mittlere 
Kmsgebiet  annebmen  zu  können.  Der  Rhein  soll  be- 
ständig dem  Risrückzuge  gefolgt  sein  und  seine  Bchotter 
besonders  bei  Gelegenheit  de«  BtiDstande«  des  Eisrandes 
vor  demselben  nach  Art  von  Uferwällen  angehäuft 
haben-  Mit  dem  nordischen  Diluvinm  vermengt  bildeten 
diese  daher  terminale  Hügel,  stellen  also  eine  Art  von 
Endmoränen  dar.  die  Martin*)  .Pseudoendmoränen* 
nennt.  Werden  jedoch  die  Schotterplateaui  durch  das 
Anscbwellen  der  glaciaien  Btröme  nachträglich  in  der 
Eisbewegung  gleich  gerichtete  Rücken  zerlegt,  bezeich- 
net er  dieselbe  als  .Pseudoäsar*,  einen  Ausdruck,  wel- 
chen ich  nicht  für  sehr  zweckmässig  halte,  da  die  Asar 
aller  Wahn^heintichkeit  nach  durch  subglaciale  Ktü«»e, 
jene  durch  extraglariale  gebildet  wurden;  sie  Ijnben 
also  mehr  tu  den  .RolUteinfeldern”  als  zu  den  .\taro 
Beziehung.  Denn<^H:h  aber  glaube  ich  an  die  Eziatenz 
solcher  »PseudoendiDorünen*  und  . Asar*  im  Sinne 
Martins.  Soweit  ich  bis  jetzt  übersehen  kann,  kommen 
diMielben  nur  in  der  Rheingegend  selbst  vor.  Zweifellos 
ist  die  Amersfoort'sche  Endmoräne  als  P^eudoendtnoräne 
aiifxufas«en,  und  es  sind  die  NO^SW  atreicbenden 
HügHrOcken  VV'ageningeD-Lunteren  und  Qarderen-Har- 
dewijk  »PseudoAMar"  in  dem  Sinne,  das«  sie  aus  einer 
zur  Zeit  eines  Stillstandes  de«  Eisrandes  vor  demselben 
gebildeten  Hheioinsel  hervorgegangen  sind,  indem  eine 
nachlrüKlich  pUtzgreifende  stärkere  Ei^absc-bmelzuog 
eine  Z.erlegung  deniellien  durch  die  GleUcherstrOme  zu 
annähernd  No — SW-liche  Hügelrttcken  bewirkte.  Mar- 
tin wurde  zur  genannten  Annahme  veraa)a«st  durch 
da«  Fehlen  von  Kbemfiuviatil  in  der  Grundmoräne.  Es 
kommt  allerdings  im  Gebiete  der  unteren  Ems  das  süd- 
liche Geachiebe  ira  Mergel,  so  weit  ich  gesehen  habe, 
nicht  vor  ln  Oldenburg  mögen  die  Verhältnisse  ähn- 
I lieh  liegen  und  im  Mergel  der  Dämmer*  Berge  snlleo 
' trotz  des  Vorbunden^ein«  von  gemengtem  Fluvioglacial 
I keine  sildiicben  Gesteine  auftreten,  doch  bleibt  ihr  Vor* 

I kommen  im  mittleren  Emsgebiete  und  in  WeKtfalen 
I eine  zu  Recht  bestehende  TbatsHche.  Die  Grundmoräne 
' kann  jCHloch  nur  HÜdliches  Ge««chiebe  enthalten,  wenn 
der  Rhein  vor  dem  Anrücken  de«  Inlandeises  schon 
•eine  Schotter  in  da«  mittlere  Kmagebiet  verfrachtete. 
Der  präglaciale  Rhein  demnach,  w*ie  aus  der  Haupt* 
rerbreitungszone  «eine«  Fluviat-ils  hervorgeht,  von  Wesel 
aus  nordwärt«  durch  den  weallii'hen  Zipfel  von  West* 
falen  (hier  zusammen  mit  der  Maas),  durchquerte  die 
holländischen  Provinzen  Twente, Ovrrijessel  und  wandte 
sich  von  dort  o«twärts  zum  mittleren  Emsgebiete.  Da 
•ich  seine  Schotter  aber  dann  weiter  odwärts  von 
Lingen  im  südUebeo  Bogen  bis  zu  den  Dammer-Bergen 
hin  erstrecken,  ein  Ei«lransporl  nach  0 oder  OSO 
nicht  wohl  stattgefunden  haben  kann,  mu«i  er  «ich 
Anfang«  nach  0 zur  Weser  gewandt  bMben.  Wie  dieser 
Abduss  aber  bewerkstelligt  wurde,  ob  durch  das  Uaase- 
becken  um  Quakenbrück  oder  auf  andere  Weise,  vermag 
ich  wegen  de«  Mangel«  an  weiteren  Localuntersucbungen 
nicht  zu  ent'Cheideo.  Alle  Gebiete  innerhalb  de*  vor- 
hin markirten  Kheinlaufe«,  d.  b.  südlich,  re«p.  östlich 
von  demselben,  da«  Müosterland  und  der  Teutoburger- 


*)  DiluviaUtudienVI,  PseudoendmoräoenandPseudcK 
äsftr  (XIV.  BJ.  d.  Abbandl.  d.  Nnturwiss.  Ver.  t.  Bremen 
IftlW).  Sep.-Abz.  S.  1—41. 


Wald,  kfionen  ihr  iQdlichet  DiluTiom  oar  durch  gl«ci»le 
Verfrftrhtunif  erUnt^i  hab4»o.  Kin  pr«ii;lftrialM  Rheio* 
6ariatil  mu««  bivr  febl«Q,  und  durch  lokale  Flute* 
ecbotU‘r  ereeUt  l^ie  endlichen  Hi'hotier,  welche 

detnoa<  b in  den  roo  Martin  betchncb^'nen  Kndmor&nen 
Torkotnmcn,  eiDd  durch  den  KttHcbub  aurKoarbeitet 
und  aufi<*']>reefit. 

Wie  unt  durch  die  Unterauchuiifren  Martine  und 
der  hollindirtchcn  ilvoluiren  tur  Genüge  (»ekannt  wurde, 
haben  wir  trote  der  Abweiohunfr  von  der  Üblichen  Auf* 
ra*euD^  au'  b in  diceen  Gebieten  Kodmor&nen.  Durch 
die  Auffindung  weiterer  FiirantibildunKen  int  •«  nun 
tnniijlich  eini)(e  KaudmorAnenzIffe  tuvummentoitellen. 
Um  von  ihnen  die  richtii;e  Autfaeiuni<  tu  bal>eo,  mu*w 
man  ticb  emteD«  daran  ennoern.  date  man  ee  hier 
mit  den  leUten  Autl&ufern  de*  InlandeiaeH,  d.  b.  eine« 
von  frerintrer  ^liubtiftkeit  au  tbun  bat,  aweiteni,  daaa 
die  Ab«chtneliuti)r  vor  allem  auf  ftu«»ere  Kinfltl>«e  tu* 
rHckruführen  ist  und  dritten'«,  da«i  die  Acc^itnulatioD 
tucoeitt  in  f{ro«i>en  Waaaerbecken  vor  «ich  itioff.  Hierin 
muit  man  die  KrkUrunjf  für  den  Unittand  aeheo,  dani 
die  Kndmor&iieo  meitt  unbe^leutend  und  uovollslAndi|{ 
•ind.  aber  in  VerbinduDi;  mit  frrot«en  Sandrn  atebeo. 
Wahrend  nAmlicb  an  einifreo  Stellen  de«  Kiarandea 
durch  die  Tbltti|<ke)t  der  Gletxcberatrfime  Gerflllend* 
mortnen  ent'«tan«i*‘n,  achoiüU  an  anderen  durch  be* 
at&niiigd  Verduoatunif  hia  aur  Lobenbildung  daa  Km 
torQck.  Da  aieh  die  äebme)twa»«er  in  den  irro«aen 
oatQrlichen  beckenartiKcn  Vcrtiefunf^eo  aarmnelten. 
ent"tanden  bald  ausgedehnte  .SUu<4**en.  xum  Theile  auch 
durch  ein-  oder  twemeitifren  KiHanfctau,  bald  bildeten 
aicb  auf  ebenem  Gebiete  KTOtae  Geber«anduDfr*fllcfaen 
mit  zahlreichen  FKltaen  und  kleineren  Waaaerbecken; 
beide  Formen  repraaentiren  einen  Sandr  vor  der  Knd- 
moritne. 

Kinaolchea  aua  feinem  Heideeand  aofKebautet  Sandr> 
gebiet,  die  Hanntel>ene  de«  MünMeFtcben  n*ckena  liegt 
awi»chen  den  tiergk»'tt«D  det  Teutoburgerwalde«  im  | 
0 und  N dem  Heckumer  Kreideplateau  im  und  den 
HOgelgruppen  von  Altenberge  und  Schi3ppioeen  im  W j 
und  NW.  Dieaer  Sand  durfte  lo  einer  Stillatandalaffe  I 
dea  Ktarandce  gehören,  der  uof  und  zwischen  den  Höhen  , 
dea  Teutoburgerwaldaa  verlief.  Kr  ateigt  ein  Stöck  | 
die  SW*lk'beD  Abhänge  der  Bergketten  hinauf  und  gebt  I 
in  eine  Art  von  OerOllrandmorftnen  Rl>er,  dieaua  Kop|)en.  | 
Kücken  und  unebenmbsatg gebauten  Hügeln. zom  Beiapiel  I 
fwiacben  dem  Teubihurgerwalde  bei  Iburg  und  dem 
kleinen  Berge  bei  Rotbenfeide  in  Hannorer,  be»teben. 
Dieae  lehnen  aich  direct  an  die  Berggehitoge  an  und  , 
ziehen  aich  tief  in  die  ThaUchluchteo.  z.  B.  bei  Lienen.  j 
Iburg,  Hilter,  Borghol  zhausen  u.  a.  w.  hinein,  in  dem  | 
aie  aich  an  die  Seit<”0  der  groaaen  Tbalpforten  anlegeo.  | 
Sie  führen  bald  groben  Kiea,  bald  feinen  Sand  mit 
QerOllen  und  GeHchiebeblöckeo,  laufen  in  Reihen 
hintereinander,  oft  parallel  ond  von  einem  Punkt« 
divergirend  aüdwe-twArts  zur  Ebene,  lassen  Oberhaupt 
in  mannigfacher  Weiae  ihre  Abhängigkeit  von  den  I 
praeglacialcn  Tbalacbluchten  erkennen.  Oft  aebiesst  | 
unvermittelt  aua  einem  Rocken  ein  Kegel  empor,  bald 
breiten  sich  mehrere  ROcken  zu  einem  flachwelligen 
Gelbnde  aut.  An  vielen  Kuppen  ont«r»cbeidet  man 
deutlich  eine  ateilere  N,  resp.  NO'Seite  x.  B.  am  Haken* 
tempel  bei  Iburg  eine  nördliche  BOsebuog  von  3))^  und 
eine  afldliche  von  ca.  Alle«  in  Allem  )a«aen  aicb 
diese  .GehftogehOgel*  mit  den  aua  Amerika  bekannten 
«bülside  Kamee*  in  Uebereinstimmung  bringen,  und 
ich  bin  überzeugt,  daea  der  grö<at«  Tbeil  der  von  Oeikie 
in  aeioem  »Great  Jee  Age*  beachriebenen  Karnes  im 
Anagebenden  der  ThAler  des  achottiacben  üoebiandea 


zur  Eigene  gleiche  Bildungen  aind.  Ihre  Forteetznng 
fiDd**n  dieao  Oeröllhügel  in  denjenigen  zwiachen  dem 
Teutobiirgerwatde  und  dem  ilOggel,  »owie  den  I^eedener 
und  Ibbenbüreoer  Bergen;  so  tritt  z.  B.  eine  grössere 
Hlockpackung  in  einer  flachen  Kuppe  nördlich  Lengericb 
bei  Stajienhorat  auf. 

Ob  nun  zur  Poatglacialzeit  der  grosse  müoater* 
Undi'che  Sandr  einen  zusamuieDh&ngeadeD  Ntansee  ge- 
bildet hat  oder  ob  er  ein  ÜHberHandungsgebiet  (over* 
wHsh  üpron  der  Amerikaner)  darstellt,  wie  es  durch 
Keithack  aua  dem  V'orUnd  der  grossen  iaISndischen 
GleW'ber  bekannt  wurde,  vermag  ich  vorl&ufig  noch 
nicht  zu  entAcheiden.  Zweifellmi  ati«resiatirten  mehrere 
kleine  Staubecken  z.  B.  in  unmittelbarer  Umgebung 
Monster«,  wo  graue  bia  gr^iugrOne  jüngere  Hvitktone 
(besonders  nach  der  Telgtcr  Seite  hml  Huslehen.  dann 
iro  Wersegehiete,  wo  ein  gelbbrauner  bia  gelblich* 
waiaier  Lösslehm  und  ein  brüunlirber  thooiger  Sand, 
resp.  Senkel  (Pleiatermühie)  in  grosser  Ausdehnung 
au^ritl.  Diese  Hvitklune  und  mit  ihnen  die  Heide* 
•ande  ziehen  aich  sogar  an  einigen  Stellen  bi«  anf  die 
SW-licfaen  Geröllsandrücken  hinauf  die  am  S*Abhange 
de«  Beckomer  Plateau«  beginnen  und  aich  von  Vor- 
helm über  Sendenborst,  Münster  bia  in  die  Kinder* 
bkuaer  Gegend  binziehen.*!  Die  Tbooe  werden  hier 
noch  stellenwpite  bia  gut  1 m m^lchtig. 

Zur  F,rkblrung  aller  nach  der  V»*rei«UDg  stattg©. 
habten  Vorgänge  im  weatfälisohen  Becken  aei  noch 
eine  zweite,  jüngere  Endmoräne  erwähnt.  Erst  kOrz- 
licb  wurden  Stücke  von  ihr  durch  H.  Struck^)  be- 
kannt aus  dem  Gebiete  des  Weaergebirge«  bei  Hnmelo, 
zwiseboo  Hausberge  und  Kiabergen  und  innerhalb  der 
Porta  westpbalica.  »In  jener  Zeit*,  tagt  Struck  18.  9i), 
,ala  die  wohl  gleichalt^rrigen  Endmoränen  hei  Hameln 
und  innerhalb  der  Porta  gebildet  wurden,  konnte  die 
Weser  nicht  nach  N durch  letztere  abflie««en.  sondern 
ward  gezwungen  einen  anderen  Weg  einzuschiagen 
und  zwar  floss  sie  in  dem  zwischen  der  WV«erkette 
und  dem  Teutobnrgerwalde  belegenen  4 bia  5 Meilen 
breiten  Gebiete,  .das  all  ein  breite«  Verbinduogatba) 
zwischen  Weser-  und  Em-tbal"*)  erscheint  und  welches 
ietzt  von  der  Werre  und  ihrem  Nebenflu«ae  El*«,  »-owie 
der  Haa«e  durchströmt  wird,  zur  Em«-*  •)  Die  Weser 
mündete  zu  dieser  Zeit  in  einen  grosson  Stanaee,  der 
in  der  Gegend  zwischen  Rheine.  Ling*>n»  Fürstenau 
und  Bramsebe  lag.  Auf  der  N-Seite  dieses  Stausee« 
lag  der  Ei«rand  fest  und  bildete  eine  ausgedehnte 
Geröllendmor&ne,  die  «ich  ala  breiter  Streifen  von 
Liegen  Ober  Thuine.  FOratenau  bis  in  die  Gegend  von 
Ankam  zog.  Das  Relief  dieser  Endmonlne  ist  nicht 
unwe«eDtlich  be«iDflu<st  durch  die  Terti&rhugel.  auf 
welchen  sie  liegen.  E'«  stellt  ein  Gewirr  von  Ruppen 
und  Korken  dar.  Die  MorkDenbUgel  beiteben  im  west- 
lichen Theile  dea  Gebietea  vornehmlich  au«  einem  ge- 
mengten Diluvium;  stellenweise  acheinen  die  Kuppen 
fast  ganz  au«  Rbeinflnviatil  aufgebaut  zu  sein,  im  öst- 
lichen wie«1erum  ganz  au«  nordischem  Diluvium.  Auf- 

Ihre  ForUetzung  dörfle  in  den  «tark  mit  Rhein- 
fluviatil  gemengten  GeröIUtücken  weiter  nordwestlich 
zwischen  Borghorst  und  Nordwalde  liegen. 

Der  baltische  Höhenrücken  in  Holstein  (Mittb. 
d.  Geograph.  Oesellach.  in  Lübeck  2.  Reibe,  Heft  19, 
1904.  8.  8Ö-9U. 

Römer,  Die  jurassische  Weserkette  (Z.  d.  D.  geol. 
GeselUch.  1857.  S.  673). 

*)  DelUsch,  DenUcbUndi  Oberflächenform.  S.  30. 
Penk,  Daa  Deutsche  Reich  (ßd.  II  d.  Länderk.  Europa«, 
herau«g.  v.  Kirehhoff,  8.  304). 
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prpajuntfeo  von  Septarientfaoiif  Rinlaffernogen  von  Olim* 
mer-<aml»*n  (aucli  in  den  Östlichen  Tbvilen  i.  B.  bei 
Sohwüifstorfl  vervollständigen  da«  Bild  terminaler 
Thättirkeit  de«  InUndei'^e«.  Im  östlkben  Theile  des  Ge* 
biote«  liiuft  die  KadtnorUne  in  mehreren  NO*"äW  lauten- 
den,  parullelen  Uüoken  nach  Art  des  Hadialkames  sur 
HeiJevandehene  hinunter. 

Wahrend  die«er  StillsUodslaffe  des  Kisrandes  dürfte 
schon  ilie  BiUIudk  zweier  grosser  Loben  hef^onnen  halien, 
zwischen  welchen  ein  Stausee  sich  bildete  im  Gebiet« 
der  grossen  MuurbrQche  um  Di»j>hulz  und  mit  ihr  die 
Auf»chßUunK  des  von  MartirPj  beacfariebenen  Däm- 
mer As  Mit  dein  ZurOckweichen  des  Eisrandea  von 
der  StitbtandiUk(e‘*f  Ooimarsen.  Uelsen.  Itterbeck  tritt  I 
der  F'nrstenauer  Stausee  mit  d^-m  über  Nordborn  bis  ' 
nach  Uolland  bineinriehenden  Verhte*Stause«  in  Ver-  ' 
binduni;.  der  bei  weiterem  Ei^rflekzu^e  bis  zur  Still* 
standsla^e  der  Kudmor.ine  von  Wesuwe  (und  Kuiten- 
broock)  und  in  Groiiin};en.  der  Asar  der  Gebend  von 
Winseboten  und  Scbcemda.'^j  auf^serdem  das  aus^e 
dehnte  Gebiet  des  BourUnß’er  Moorca  und  weiter«  f^roeae 
Gebiet«  Hollands  umfasste.  Gleicbzeitifc  hatte  auch 
das  Kis  die  StilUtaud-'lafre  Liutfeu- Körsienau*  Damme 
verla^aen  und  eehuttett)  nördlich  des,  Quakenbrücker 
Stausees  im  unteren  HaaiM>((ebiete  die  .\sar  Martina:*! 
das  ao^naente  Haaa«^,  Nord*,  Süd*  und  Mittel'KadJe'.ls 
auf.  Zu  diesen  GeröltliQ^eln  möchte  ich  bemerken, 
da.HS  sie  meiner  Aniicht  nach  keine  typischen  .\«ar  , 
dari^Mlen,  sondern  vielmehr  in  ihrer  Stratigraphie,  so- 
wie in  ihrer  j?e'*atmnt«n  Mor|»hoj;raphie  den  Kamei  und  ' 
zwar  den  von  mir  aas  Vor|K>muierD  und  von  BQ{;cn 
best'hnebeneo  Hadialkames  jrlcidtun.  Sie  t^ind  Acca*  i 
muiiitioosproiluct«  von  Gietscheratröinen  eine«  aehr  I 
langsam  «uriiekweichenden  Ki«randea.  Hätte  ein  Still* 
stand  «tattgefunden,  waren  unzweifelhaft  echte  termi- 
nale Karnes  gebildet.,  wäre  ein  »cboellerer  Kückzog 
erfolgt,  würden  ei-hte  A-^ar  entstanden  sein.  Di«  Gleich* 
zeitigkeit  der  Existenz  des  grossen  Hajise-Vecbtc-Stau- 
iteei  und  der  Itadialkaraea  gebt  aus  dem  allniäblicheo 
UeU>rgange  derTbalsand«  in  di«  HHdeaande  des  Sandr> 
gebiet««  aüdlicb  der  KAm«!i  hervor. 

Die  soeben  gemachten  allgemeinen  Auacionnder* 
Setzungen  über  das  Diluvium  W««tfd)ens  und  seiner 
Nachbargebiete  dürf(«n  dem  Anthropologeo  di«  aus* 
reicheutieo  Mittel  zur  Altersbestimmung  von  Schichten 
mit  menschlichen  He-«ten  bieten.  Hosius*D  versuchte 
das  erat«  Auftreten  von  .Menschen  in  Wei4tfal«n  zu  be* 
stimmen.  Kr  gliedert  di«  Diluvial*  und  Albivialgebilde 
der  Kbeo«  des  Münster'schen  Becken«  folgendermaaiseo: 

,1a.  (jcmenge  aus  ansD-hoodem  tiesteio  mit  nor- 
dischem Sand  und  Gexchiebeo,  veitichiedeD  nach  der 
Be'trhaH'Hnbeit  des  anstehenden  Gesteins,  b)  grober  oor* 
discher  Sand.  Kies,  c)  diluvialer  Thonmergel. 

3.  Diiuviallehm. 

A.  DiluviabSand.  grnl>«r  Sand  mit  Geiu'-hieben. 

In  den  Schichten  b und  c,  namentlich  auf  ihrr-r 
(irenze  Beste  von  Klephas  primigenius  Blumb..  Khino- 
ceros  lichorhinu«  l'uv.,  Bison  priscus  Boj.,  Bos  primi*  i 
genius  Boj..  C'ervn«  roegacerus  Hart,  und  einigen  noch 
lebenden  Thieren. 

4.  AlbAltuvhim  mit  SüiBwatiter-Concbylien,  Kreide* 

DiluviaDtmlieo  II.  S.  18.  Jahresber.  d.  Naturwi««. 
Wr.  z.  Osnalir.  H04. 

Martin,  1.  c.  8.  42. 

*!  l.  c.  8.  18-19  II.  S.  21-80. 

Elbert.  Die  Kniwickelung  de«  Bodeoreliefs  Vor* 
potmu«  rn«  und  BtlgcDs(VH.  Jabresb.  d.  Geogr.  GeselUch. 
z Greifsw.  1803K  Festschrift  de«  Antbropol.  CongreHKe» 


foraminiferen,  Baamstlimmen,  vorzugsweise  Eichen.  In 
denselWn  ferner  menschliche  Beste,  rohe  Töpferarbeit, 
Werkzeuge  aus  Hirschgeweihen,  Knochen,  KeuersUdnen 
und  |io)irten  Steinen.  Best«  von  Cervus  tarandus, 
Cervos  etaphua,  Bos  primigenius,  Bos  taurus,  Capra. 
Equus,  Su«,  OAstor,  Canis  u s.  vr. 

5.  Feinkörniger,  gleicbkörniger  Sand  ohne  Geschiebe. 

6.  Torf.  KIu<s»and  u.  s,  w.**j 

Nr.  lau.  b.  Die  Hösius'scbe  Gliederung:  Nor- 
discher Sand.  Kies  mit  GeschieWn  gibt  sich  sofort  als 
das  Frühhvitkglaeial  des  Diluviums  zu  erkennen.  K« 
überlagert  luejMt  «enonen  Kreidemergel  oder  auch  prä> 
glaciale  FlusMcbotter  und  Thon«. 

Diluvialer  (lesi-biebemergel (Nr.  Ic  von  Uosius)  be- 
deckt das  GerüllgUcial. 

Nr  2.  Dt^n  Diiuviallehm,  welchen  Hostus  als  be* 
«nndert's  Formalionsglied  aufxufasteo  !«cheint.  ist  natdr- 
licb  als  Verwitterung.sproduct,  resp.  unter  Umständen 
als  fiuviatiles  Umlugerungsproduct  des  Tonmergels  an* 
Zusehen. 

Nr.  8.  Der  Ge>*cbieb«-führende  DiluviaUand  ist  dos 
Sputfavitaglacial.  Auf  der  Grenze  des  Oescbiebemergels 
und  dieses  Geröllglaciales  ist  di«  Fundsteil«  der  von 
Hosiufl  angeführten  diluvialen  Thiere.  Aus  diesen 
L.igeruogSTerhältoissen  zu  schhessen,  dass  die  g«v 
nannten  Thier«  sich  in  der  Nähe  des  Ki«randes  auf* 
bielteo,  dem  Bückgang«  des  Eises  iinmiitclbar  folgten 
und  von  den  zu  Ziotun  der  Kisabschniehung  zu  gewal- 
tigen Strömen  an»<‘hwellenden  GleUcberHOssen  «rgritfen 
und  in  ihr«  Schotter  einge!«eitet  wurden.  Hosius 
glaubt  jedoch  nur  folgenden  Schluß  ziehen  zu  dürfen: 
,Nach  altem  bis  jetzt  hleobacfateten  scheint,  es.  dss^ 
unmittelbar  vor  dem  Diluvium  das  Mamniutb,  Rbino- 
ceros  u s.  w.  die  Ebene  des  Müoster'srhen  B*»ckens 
j bewohnt«,  dass  beim  lierannahen  der  Kältepericnle  sich 
die  Thiere  na^h  Süden  suräckzogen.  Indem  aber  das 
gebirgig«  WeHtfalen.  welches  im  Süden  liegt,  in  der 
Kälteperiod«  auch  Gletscher  entwickelt«,  welch«  hier 
nach  Norden  herabragten,  wurde  dem  Entweichen  dar 
Thiere,  so  weit  sie  niclit  im  Kheinthal«  nach  aufwärts 
gehen  konnten,  «in  Ziel  gesetzt  und  sie  gingen  dort 
zu  Grund«.*  Ks  ist  das  Zurttckweicben  der  Thiere  mit 
dem  Tordringenden  Inlandeise  von  vorneherein  ja  ge- 
geben. Da  aber  Hosins  vom  Mammutb  u.  s.  w.  in  dem 
Spiilhvitaglacial  eine  arsprüoglicb«  L.^geruog  snnimmt. 
hätte  er  auch  eine  erneute  Ausbreitung  dieser  Thiere 
in  Westfalen  ann«’bmen  müssen,  nicht  aber,  wie  er 
schreibt:  ,AU  sieb  di«  Gletscher  zarückx<'g«n,  da«  Land 
eisfrei  wurde,  war  es  zuerst  der  Bär.  dvr  sich  in  den 
höher  gelegt^ncn  Höhlen  einstellte,  ihm  folgt«  das  Kenn 
und  der  Mensch,  die  nun  aueb,  als  die  £t>en«  frei 
wurde,  mit  d**n  Jetzt  lebenden  Thicren  in  diu  Eben« 
herub^tiegen.“**) 

Dl«  Stellung  von  Nr.  4 ist  nach  Hosius  eigenen 
Angaben  unsicher.  wurden  von  ihm  nicht  die  Be- 
zieiiungen  dieses  Alluvinmpi  zu  d«n  jöngnlen  Diluvial* 
büdungeo  klar  erkannt,  da  ihm  die  Vorstellung  vnn 
einem  Fostglacial  fehlt«,  stellt  er  die  Heidexunde  mit 
V.  d.  Mark  zum  Spätdiluvinns  und  nahm  eine  Tren- 
nung vom  GerüUglacial  nicht  vor.  Das  Fostglacial, 
dl«  Zeit  der  Bildung  des  Sandr,  Iregann,  als  der  F)is* 

Hosins,  8.20.  Seine  spätere  Arbeit:  Oeogno- 
stirfcho  Skizzen  aus  Westfalen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  für  prähistorische  Fundnttdlen  wichtigen 
F'r>riiiatiun*>glieder(Corresp.-Bl.d.D.anthropo].GeAeiiscb. 
1890,  Nr.  9)  ist  zwar  eine  kurze  ZusaramenfiuiBUDg  aller 
Funde,  bringt  jedoch  nichts  weoentlich  Neues. 

«I  A.  a.  O.  18iK),  8.9  — 10  (Sop.-Abdr.). 
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raml  ini  d«>*  T*‘uto)iurif«r«»l(lf«  Utf.  Al«  bei 

ileto  Uä>'kI(l^e  dr«  lolandei'ips  tu  d»*n  Weperifbirff^* 
k<‘tt«^Q  fon  d«*n  liN'tNcht'rUni'rn  die  lett1i>D  Srhutt- 
durch  di*»  d»»^  TeMtoluirgerwäld»**.  die 

Iii'^rrDochlucht.  den  Kri|i;pik«i  l>«i  Hiebdeld.  Hortfholz* 
hftui<>n  u.  ».  w.  in  d*‘n  .Vlhnit«>r'’<<'hen  Tieflandbuxen 
liineinirelnhrt  hatten.  nvJ‘*«te  Orliich  ifenoniineti  fdr 
an»»'r  (fehlet  lehnn  du«  AHiiilnTiDii)  be^'innen. 

/eithcli  i«t  da«  }h>Mi?iaciai  zwar  der  lie- 

ffinn  einer  wärmeren  Epoche,  jedoch  nicht  de>«  Altallu* 
vium«.  »oodern  der  interkt>»«’i«lrett  und  dann  der  lei  >ten 
Kitzelt  in  Nnrdo>t'ieutMchiand. 

.Mit  dem  VVr«:»ven  der  (Jlet»i'herflO‘‘i»e  finden  Lippe 
nnd  Km«  an.  «ich  rieHeicht  in  tbeilweme  eorbandeiteo 
Hinnen  ihre  Helten  aii»zu)rriihen  Vnn  der  Kii«tenz 
ton  prILi;la(  ielen  KMoMen  an  t^telle  der  heiitiften  Km« 
kdnnteo  die  alten  Schotter  am  Nordoatahhanite  dee 
Hci  kuraer  Hlateai]«  zeu(*en,  die  in  der  Frei  keoiior«ter 
Heftend  ton  drumlin.ir(i(ten  tie«chi«t>ehni;elQ  bedeckt 
aind.  An  den  xabireicheo  im  Handr^ebiete  turäck' 
Keldiehenen  Seen  und  Tümpeln,  in  denen  nunmehr 
(bonit*e  Sande  und  Thone  iKreidetutf.  Srhiiek  und  Torf) 
ahjfeiiettt  wurden,  entutand  neue»  Lehen.  Na<h  dem 
Vrriii-hwinden  der  pulbolitbiiu-hen  Menachen.  de«  Mam- 
muth*.  HhtnoccriM  u.  • w.,  mit  dem  letzten  inlandeine 
den  nhrdlirben  Ib-uticbland  hielten  am  h da«  Hennlfaier 
nnd  der  Bei)ltthiache  Menarh  fiel  un«  ihren  Kintutr 
Iheae  Zeit  wird  in  Wcattaien  aber  «chon  Wifonnen  aein. 
all  daa  Inlandei»  der  leltten  Ver|<let«cberuiift  noi'h  da« 
nör<Uirbe  Deularhlanil  i>edeckte.  Schwer  i«t  m.  eine 
(•renze  r.wixchen  dem  Piluvium  und  Alluvium  in  dieeeni 
tlohiete  lu  ziehen.  Soriel  lat  jedoch  hdehnt  wahracbein* 
lieh,  dai«  zur  All-Diluvialzeit  die  Kroaion  im  Lippe* 
und  Kmii»;cbi«‘te  weit  vorffeicbnUeo  war.  Uie  alten 
Süaawaioeriieen  wurden  trocken  gelegt  und  zom  Teil 
«eben  ihre  und  die  «ie  uoterteiileoden  Ablafterungen 
ermliert  und  von  tonigen  l'iUf«HHnden  und  Kluxoiehnieii 
Qberlagert.  Km  Theil  der  von  der  VeracblUtung  durch 
die  Kiu«  iH'wahrten  Seen  fielen  Mhon  den  Sandwehen 
zum  Upfer,  mit  denen  der  Flu««  ja  noch  beute  zu 
k&mpfen  hat.  Die  l)iitten*.inde  thdruiteo  «ich  un  ihren 
Utero.  b«xondera  dem  rechten,  zu  iJbgelzöguo  und 
mächtigen  Udgelgruppen  auf,  welche  den  Kmvlauf  von 
der  (juelitf  durch  das  ganze  Sandrg**i>ii*t  begleiten. 
lh*r  heathndigen  Veraandung  de«  KmHbeit^i,  bei«ondeni 
bi«  zur  KmmOnduDg  der  Werne  m dieselbe  verdankt 
der  FIom  »einen  Charakter.  Trage  Üip»«t  er  in  «einem 
breiten  tb'tie  dabm.  tritt  bei  iliH:hwa«Ker  naturgemän« 
iUe*r  und  «chUttet  zu  beiden  Setten  Sande  auf.  Durch 
«He  allj&hrlicb  «ich  wiedi>rholende  Accuuiulation  erhöht 
»ich  da«  Km»bett  beaUadig.  «o  da««  e«  «ich  «ehlie««* 
lieh  wallarlig  Ober  die  nüchfite  Umgebung  erhob,  eine 
Eriodieinung,  wie  «ie  von  allen  verwilderten  F)ü>*«en 
bekannt  i«t.  Au«««>r  diesen  Keoczeichen  einer  auige* 
aprot  hr-nen  SeiUmero«iioji,  verbunden  roit  einer  Aixu- 
mulatioo.  herncht  an  anderen  Funkten  de«  Emvlaufea 
eine  Tief«'nen>itoD  vor,  die  Steilufer  im  Dümmirnnde 
uusnagt  und  da«  Bett  aeli>«i,  stellenweise  bi«  auf  den 
(ieschiebemcrgel  vertieft.  Die«er  Brarbeinung  ist  haupt* 
«kchlich  da«  ZoUigetrptcn  der  foszilfilbrendf'n  Ablage- 
rungen zu  danken.  Wi<  btig  für  die  AlterMteiiung  de« 
fo««illübrenden  Juogdiiavium«  und  Ait*AUuvium«  i«t 
die  HeziebuDg,  die  zwiKben  der  Werse  und  der  Kmi 
bevtebt.  Die  Werse  bildet  zum  Oberlaufe  der  Km«  bis 
zur  Einmündung  der  Werse  in  dieselbe  einen  merk- 
würfligen  Cegensatz.  Wahrend  liei  der  Erna  die  Seiten- 
erCMiioD  vorberr«cht,  findet  «ich  bei  der  Werse  eine  aiia* 
^iprocheee  Tiefeneroiion.  Ihr  Beit  ist  breit  uud  tief 
in  die  Diluvialbtldungen,  »elbst  bi«  zum  Kreidegebirge 


tiiriaü  eingesclmitten  and  l»e«itzt  «teile  Uferböschungen 
mit  deutlichen  Abw-boitUprutilen,  Die«  bedingt  den 
Wasserreichthum  auf  der  Strecke  von  Wolbeck  bi«  hinter 
llandcrf,  der  zum  Theil  von  den  zabtren-lien  unterll^ii• 
‘chen  ZiiHö«>M*n  henährt-.  Kurz  vor  der  Kinmündung 
der  Werne  in  die  Km«,  in  der  «ogenAnnten  llafkenau. 
der  Hauptfundgruhe  f«1r  di«  foadlen  Thiere,  verengert 
«ich  ihr  Hett.  wird  fiach.  «o  das«  man  in  ihr  den  Neben* 
Nuss  der  Km«  erblirkeu  inuN«t«>.  l>ir«er  («pgen«atz.  wel« 
eher  zwiiiihen  dem  Olierlaote  der  Km«  und  der  Wer«e 
einerseit«  leMeht  und  die  Harmonie,  di«  int  Han  zwischen 
dem  Werae*  und  dem  mittleren  Kni^tal«  nördlich  der 
Kininündui)gs«tcdle  anderemeiU  ezutirt,  drangen  un« 
zu  der  Annahme,  da««  die  Werse  zur  Zeit  des  Alt* 
Alluvium«  der  Oberlauf  der  Km«  g»*we»t;n  mt.  Die  Ab- 
' nähme  der  Wa««ermengc  mit  der  zunehmenden  Knt* 
femung  von  d'*r  Fostglacialzeii  dürfte  bei  dem  »Urken 
Ausgleiche  des  tielälie«  durch  die  Tiefeiieroaion  während 
der  .lang-  Diiuvial/eit  den  StiiMand  in  der  Kp'zionvtb&Cig* 
keit  tiewirkt  haben,  eia  Umstand,  der  bei  der  forlge* 

' «et/ten  Seiteoero*ii»a  und  Accuinulatioo  der  Km«  zufolge 
hatte,  da««  die  WerseiuQndung  von  der  Km«  in  der 
Alt-Al)uvialzeit  durch  Flu««-Saod  ver»chauet  wurde. 

I Die  Hicbtigkeit  dieier  Annahme  findet  eine  weitere 
Stntre  durch  eine  alte  Heobarbtung  von  UostusfS.  Iti): 
,l)ie  Km«  berfliirt  in  ihrem  jetzigen  Laufe  keine  einzige 
Ablagerung,  »u«  welcher  «le  du«  .Material  für  dos  ältere 
Alluvium,  welche«  «ich  »o  bedeutend  von  den  jetzigen 
Alluvionen  unterscheidet,  entnehmen  kann.  Schon  die 
' Km<M|aelle  liegt,  wenn  sie  auch  dem  l'läDer  ihr«  Knt* 
«tebung  verdankt,  in  alluvialen  re«p.  diluvialen  Ablage* 
rangen,  die  vorlicrracheod  dem  olK*ren  Trietf«ande  &do* 
lieb  «isd.  In  gleichen  Si^bichten  bleibt  der  Flu«a  wahrend 
! «eines  ganzen  Laufe«  bis  zur  KinenbuhnbrücKe  derartig, 
da*-«  er  die  oberen  Seoonmergel  unmittelbar  nirgend«, 
die  unteren  nur  an  «ehr  wenigen  Stellen  zwischen  Waren- 
dorf und  Telgte,  sowie  bei  Telgte  berührt  und  auch 
hier  nur  ganz  unbodeutend.  Kri<t  von  Warendorf  ab- 
I wkrt»  llies^t  die  Km«  ungefähr  parallel  der  (irenz«  der 
oberen  und  unteren  Senonmergel,  indem  «ie  von  der* 

I «ell>eo  durcbtcbnittlich  eine  halbe  Meile  entfernt  bleibt, 

' /'.ofiiisae  bekommt  «ie  au«  dem  oberen  Senon  ausser 
einigen  ganz  mitedeutenden  bei  Wiedenbrück,  nurdurch 
zwei  einigerma(»«en  bedeutende  B&cbu  b«i  Warendorf. 
die  jedoch  «elb«t  au«  dem  oberen  Senem  nur  «ehr  ge* 
ringe  Zufiilise  erhalten.  Bei  weitem  die  grösste  Mu««« 
Wa«Her.  welche  auf  da«  Uehiet  de«  oberen  Senon  l^lit 
. und  zur  Km«  abgeführt  wird,  wird  durch  die  Werse 
und  ihre  NebenHosMe  ge»ammelt  und  ernt  eine  bedeu* 
tonde  Strecke  onterbalb  der  Kisenbabnbröcke  der  Kms 
xugefUbrt.  Wie  aber  oben  erwähnt  worden  iat,  haben 
die  Knochen-fübreoden  Schichten  der  Km«  einen  ver* 
bältni«Ainfte«igeD  Kalk*  und  Tbongebalt.  noch  Bruch* 
«iücko  von  Mergel  kommen  darin  vor;  «te  zeiefaoen  «ich 
ferner  ao>  durch  den  Heicbthiiin  an  wohlerhaitenen. 
sehr  z^vrten  Polythalamien  und  anderen  Ver«teineruQgen. 

I die  Qti>erwiegemi  dem  oberen  Senon  angenören.  K«  i*t 
I aDmögliib,  dass  die  jetzige  Kma  solche  Schichten  bilden 
kann;  e«  tun««  vielmehr  früher  eine  andere  kürzere  Ver- 
bindung zwischen  diesem  Punkte  und  dem  otNfren  Senon 
' be«tatideo  haben,  wodurch  die  organischen  He«te  de« 

, letzteren  «o  zahlreich  und  so  woblerhall<*n  in  diese 
' AHnvialucbichten  gelangen  konnten.*  Diese  Verbindung 
stellte,  wie  erwähnt,  die  Werse  dur,  auf  ihre  Krosion«* 
thätigkeit  ist  der  Kalk*  und  Tbongebalt  der  Knochen 
‘ führenden Alluvialschichten  zurückzufuhrcD. dadieWerae 
. auf  ihrem  Laufe  kalk*  und  thonreiche  Schichten,  den 

IGescbiebemergel,  Lösslehm  und  «enonen  Kreidemergel 
berührt. 
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Aqi  dcD  oben  ge^ebenäD  DnrleKUDgen  ergibt  tich 
mit  ftiemlieberUenauigkeit  da^  Alter derKnoebeo  (Qbren- 
den  Schichten.  SeUMtveriUndlicb  iit  ein«  »Dtcb«  Be- 
«timmuDg  nur  im  Gebiete  der  Emi  mtlglicb.  da  Belbst 
bier»  atelienweise  da*i  JoDg  Diluvium  und  Alt*Ai)uviiiro 
nicht  £U  einer  cbarakteristiBchen  Aoibildung  gelangt 
ist.  und  der  poatgtaciale  Heideland  unmerklicb  in  die 
alluvialen  F1ua»>  und  Dünensande  übergebt.  Diese 
letzten  beiden  aber  auf  petrographieebem  Wege  vom 
Ueides.inde  xu  uoters.'bcideDi  ist  unmöglicb.  Kin  Kalk- 
gebali  der  recenten  Rmiaande  i«t.  wenn  er  überhaupt 
vorhanden  ist,  nur  auf  eine  zuHlllige  Beimengung  von 
Muacheltrilmniern  xurückzufübren. 

Zum  Scbiuaie  dieser  Auslübrungen  »ei  noch  einmal 
bervorgehobeo.  da'is  das  Alt- Alluvium  der  Kmt  mit  seinen 
Kesten  von  CVrvus  tarnndus.  Cervus  elapbus.  Bos  primi- 
geniu'«,  Bos  taurus,  Capra,  Kquu»,  Sus,  Castor,  Cani» 
u.  a w.»  sowie  Kesto  vom  Mr-nechen  und  menscblicber 
Tbätigkeit,  rohe  Töpferarbeit,  Werkzeuge  aus  Hirsch- 
geweihen, Knochen,  Feuersteinen  und  polirlcnSteinen  ein 
blaugrauer,  kalkhaltiger,  meist  tboniger,  oft  gefleckter 
Sand  und  bisweilen  ein  blauer,  fetter  Süsiwasiertbon  ist. 
Ks  wird  vom  kalkfreien  Fluss-  und  Dünensand  überdeckt 
und  von  postglacialen,  kalkfreien  lleidesanden  unterteufc. 
Letzteresind  auf  derUreoze  zum  Ali-Alluvium  oft  lehmig 
und  braun  gefärbt,  nmschliessen  auch  nicht  selten  kalk* 
freien  gellrcn  Lehm.  Die  genauere  UnUTicbeulung,  wel- 
chem 1 heile  dieser  blaugrauen  thonigen  Sande  und  blauen 
Thone  ein  jungdiluviutes  und  welchem  ein  altalluviales 
Alter  zukomiut,  ist  vorder  Hand  nicht  möglich.  Dieol>eren 
Lagen  Mod  gegenüber  den  unteren  jedenfalls  Armer  an 
Thieren  und  reich  an  Bflanzenresten.  z.  B.  Baumstämmen 
und  utriMchliessen  menHchliche  He«teausder  Deolitbiscbpn 
Zeit,  die  unteren  hingegen  sind  die  Uauptfundstellen 
vou  roh  bearbeiteten  Watten  und  Werkzeugen.  Ob  die 
in  letzteren  auflrotenden  Hammutbknochen  aufprimärer 
Lagerst.ate  liegen,  läsMt  sich  vorläufig  noch  nicht  ent- 
scht-ideo.  Erst  eine  genaue  Bestimmung  der  Süsswasser- 
und  bandconchjlien,  sowie  der  Pflanzenreste  lässt 
Schlüsse  über  aiktiscfaes  oder  boreales  Klima  und  das 
genauere  Atter  tu. 

Dass  üosius  die  allgemeine  Altersstellung  des  AU- 
alluviuma  vermuibet  hat,  ohne  für  diese  jedoch  den 
Beweis  erbringen  zu  können,  geht  aus  folgenden  Worten 
hervor  (d.  16):  »Es  kommt  hierbei  wesentlich  darauf  an, 
das  Verhältnis  festzustellen,  welches  twiseben  den  im 
Ufer  der  Ems  über  den  Knochen  führenden  Schichten 
auftretenden  gelben  und  weissen  Triebsandcn  und  zwi- 
schen denjenigen  sandigen  Ablagerungen  stattfindet, 
welche  die  umgebenden  Hügel  und  üöhenzQge,  nament* 
lieb  aUo  die  ianggezogenen  sandigen  Kücken  der  am  lin- 
ken Ufer  siib  erslreckendeo  Hornheide  zusanimensetzen. 
Können  diese  beiden  Bildungen  als  gleicbalterig  nacb- 
gewiesen  werden,  so  ist  die  Knoeben-führende  Abluge- 
rung  älter  als  das  umgebende  Hügelland;  ihre  Bildung 
hui  dünn  stuttg< fanden,  bevor  die  Oberfläche  jenes 
LandfetricheB  die  jetzige  Ge-tali  l>esaHS,  und  eine  Keibe 
von  siemlKh  bedeutenden  bildnngen  trennt  das  alte 
Alluvium  von  der  jetsigen  Periode.*  Die  bezeichneten 
gelben  und  wei*>Hen  Triebsande  sind  zum  Theil  Fluss* 
sunde  der  Kms,  der  Haupt-acbe  nacb  jedoch  Dünensande, 
wie  die  Hügel  der  Hornbeide. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  AltersbeHtimmung  von 
Meosrbenskeletten.dieaufdemSchulze'O^terhofr gehören* 
den  Grund  und  Boden  der  Ziegelei  des  Pächters  Colon 
Tbiering  in  der  Nictiberger  Bauernschaft  Schönebeck 
nOrdiieb  von  Roxel  und  ungefähr  9 km  W NW  von  Münster 
in  den  Jahren  von  ca.  1^66  bis  1672  gefunden  wurden. 
Die  Beachrsibung  hierüber  von  Hosins  ist  im  wesest- 


j liehen  folgende  (S.  10  — 11):  «Diese  Ziegelei  liegt  im 
! Thale  der  Aa  etwa  eine  Meile  westlich  von  Münster 
an  dem  Zusammenflüsse  mehrerer  Bäche  mit  der  Aa. 
Die  umgebenden  Hügel  bestehen  aus  Mergeln  des  oberen 
SenoD  mit  Diluvialbedeckung.  Die  Lagerstätte  der 
menschlichen  Skelette  bildet  eine  unbedeutende  Boden- 
' uDscbwellong  innerhalb  de«  Winkels,  den  die  Aa  mit 
, einem  anderen  Bache  macht  und  lehnt  sich  an  den 
nordwestlich  liegenden  Hügel.  Der  Hoden  besteht  aus 
mehreren  Schichten;  als  ol>erste  Drckc  findet  sich  tbo- 
niger.  bisweilen  fleckiger  Mergel  1 bis  2 Fus»  mächtig, 
oft  aber  auch  fehlend.  Io  demselben  finden  sich  bisweilen 
I Lagen  von  Oorvtein.  Unter  die'*^em  Mergel  trifft  man 
grauen  und  gelben  Sand  mit  Brucb«tückeD  von  Mergel, 
auch  wohl  in  den  oberen  I^en  in  einen  mageren  Lehm 
übergehend,  im  Ganzen  2 bis  S Fqks  mächtig.  Darauf 
folgt  feiner,  weisser  Sand,  2 Fass  mächtig,  und  als 
Liegende«  grober,  loser,  grauer  Sand  und  Kies.  Auf  der 
I Oberfläche  zerstreut  fanden  sich  grössere  Geschiebe  and 
I Versteinerungen  nordi-cben  Ursprunges. 

I Alle  Schichten,  namentlich  aber  die  feinen  Sande, 
enthielten  sehr  viele  organische  Einschlüsse  und  iwar 
Torberrechend  Poljthalamien  und  einige  andere  Ver- 
I steinerungeo  der  Kreideformation  und  Land-  und  Süse- 
wasser-Conchjlien.  Die  Gattungen  Phjsa,  Planorbis, 
Limnaens.  sowie  von  Conebiferen  Cyclaa  waren  vorzngs- 
weise  vertreten,  weniger  Helix  und  Popa.  bämmtliche 
Gehäuse  waren  gebleicht,  von  der  früheren  Färbung  war 
keine  Spur  erhalten. 

Die  menschlichen  Skelete  lagen  in  der  oberen  Sand- 
schiebt  auf  der  Grenze  der  folgenden;  nacb  der  Aussage 
I des  Befiitzers  mögen  auf  einem  verbältninBmäB*tig  ge- 
ringen Kaum  in  den  letzten  Jahren  16  bis  20  gefunden 
sein,  sowohl  von  erwachsenen  Personen,  als  auch  von 
Kindern.  Die  Knochen  waren,  »o  lange  sie  in  der  Erde 
waren,  sehr  weich,  beim  Graben  worden  sie  mit  dem 
Spaten  leicht  durebstoeben,  ohne  d<tas  sich  ein  Wider- 
stand bemerkbar  machte.  Getrocknet  wurden  sie  sehr 
mürbe  und  hafteten  stark  an  der  Zunge,  wie  über- 
haupt ihre  Beschaffenheit  ein  sehr  hohes  Alter  ver- 
muthen  lässt.* 

ln  einem  späteren  Nachträge  zu  seiner  Arbeit  fügt 
Hosius  der  früher  gegebenen  Reihenfolge  der  Schichten 
noch  Folgendes  hinzu:**!  «Der  Lehm  mit  Geschieben, 
welcher  in  den  Niederungen  seitwärts  von  dem  Sande 
liegt,  der  die  Skelete  einschlie»st,  nnmiltelbar  Ober 
diesen  aber  fehlt,  liegt  allem  Anscheine  nach  an  den 
Brrübrungsatellen  dieser  beiden  Bildungen  Uber  dem 
I Sande  und  ist  daher  das  jüngste  Gli^  dieser  Ab- 
' lagerong. 

Zwischen  den  feinen  und  groben  sandigen  Schichten 
stellt  sich  mit  ziemlicher  Kegelmäisigkeit  ein  magerer 
Lehm  ein,  der  in  den  unteren  Partien  io  schwarz- 
thonige  Schichten  übergebt,  die  vorzugsweise  reich  an 
S0s«waf<«er-  und  Sumpf-Conchjlien  sind.  In  dieser  Schicht 
wurde  eine  Feueniätte  von  ziemlichem  Umfange  mit 
zahlreichen  Hruchatneken  von  Holzkohlen  aufgedeckt. 
ln  derselben  wurde  eine  kleine  Scherbe  eine«  nicht  aebr 
niarken,  aov  sandigem  Lehme  schwach  gebackenen 
Topfe«  anfgefunden,  das  einzige  Stück,  waa  bis  jetzt 
von  menscblicben  Erzeugnissen  dort  vorgekomuien  ist; 
von  Werkzeugen  oder  WafiWn  ist  bis  dahin  keine 
Spur  beobachtet  worden,  obgleich  gerade  in  der 
letzten  /eit  die  Arbeiter  sorgfältig  darauf  geachtet 
haben.* 

An  dieser  Stelle  sei  noch  auf  einige  Bemerkungen 


**!  Verband),  d.  naturfaiit  Ver.  d.  preuss.  Hheinl.- 
Westf.  29.  Jahrg.  Bonn  1672,8.  142—148. 
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m «‘ineoi  Brief**  de«  llerro  Cieli.  Reff-  Bathe«  Friedr. 
(•'reiherm  von  Dro«le*liäUhoff  hingewieien.  di«  He- 
•prechuDff  eine<t  anveit  di«^er  Fiindatelle  in  (fieich' 
alterit;en  84ttden  »uftrefundenen  Knoihenlittemn**«  be* 
trelfend:  .Die  äkelete  . . . famieD  airh  erbeblich  mehr 
iQdlich  tim  Rande  eine«  kleinen  welcher  die 

eiffentiicbe  Zieifelertie  enihftlt,  die  einem  «Sande  (FIum' 
iMDdel  auftre]R|rt*ri  i*t.  In  letrterem.  re«p.  auf  demiellien 
lairen  die  Skelete  in  der  N&be  einer  Untrlich  oralen 
^ro««en  Feueretelle  (letttere  tieter  aU  die  äkelete)»  mn- 
fpeben  von  einer  Anrahi  kleiner,  runder  Feueretellen 
I K<x-bt<1pfe?K  Die  M»-n»eheo.  welche  bei  ihren  Koch- 
töpfen  vom  T<xle  ereilt  wurden  — die  Meinung  Or. 
Wetlboff«,  daM«  e«  eich  um  HegrftbniMpl&Ue  bandele, 
habe  ich  nieniaU  geibeilt.  und  lie  wird  auch  von  Tbie> 
ring  auf  da«  KnUchiedennte  i>e«tritteD  — batten  noch 
keine  Inulrumente.  welche  sur  Verlertigong  de«  in  Rede 
tUhenden  Knocbenkamme«  erforderlich  geweacn  würen. 
Henn  Thiering  «agt  auf  da«  die  bSlter* 

Den  Pidhle.  womit  die  kleinen  Feuer  (Kocfatripfe)  ein« 
gefa««t  waren,  deegleicben  da«  halb  verkohlt«  Hols  heim 
gro4«i-B  Feuer  leteD  mit  der  Hand  gebrochen,  nicht 
gehauen  gew4>«cn.  Der  Knocheokamm  bat  aomit  mit 
den  Skelctfunden  eben  wo  wenig  au  thun.  al«  da^  neoli> 
thiecfae  Steinbeil,  welche«  in  meinem  Heaitte  iat  und 
vor  etwa  60  Juliren  gleiobfallii  io  der  betreffenden 
Gegend  beim  Lehiugraben  gefunden  wurde,  l^agegen 
kann  da«  andere  Feuer,  denken  Re«ie  Thiering  vor 
vieleo  Jahren  hart  am  Krummen-Bach  fand,  xu  welchem 
g«bauene«  Uol«  verwendet  worden,  vielleicht  von 
den  l^uU*n  angezUodet  wurden  «ein.  welche  den  Kamm 
verloren  haben.“ 

An  einem  Stihiidel  von  den  genannten  Funden  hat 
H.  Virchow  folgejide  klcMungen  vorgenommen: 

GrAniter  Honzootalumfang 538 

QrCisite  Hi5be 139 

. I.5ngA 196 

Sagittalumfang  de«  Stirubeme«  . . 125  ) 

Lange  der  Pfeiluaht 123  ! 3B5 

Bagittalamfang  der  S<tuama  occip.  . 137  1 

Entfernung  de«  Foramen  occip.  v.  d.  Nasenwurzel  104 
, • • • • • Spin  DiH.iof.  99,2 

, • , • • » Alveolarrand  l 

de«  Oberkiefer« 105 

Eotferoung  de«  Foramen  occip.  V.  d Kinn  . 123 

. » kuM.Üebörgasg.  V.  d.Naeenwurael  106 

• « « • • » Spin.nas.inf.  110,5 

, , , , , •Alveolanaod  1197 

• , • , • • Kinn  . . 198  : 

Orö'*«te  breite . 145 

OI>erer  FrontaldarchmeHBer . . . . 68  • 

Unterer  , 97,2  I 

Tem^>oraldiirchme8ser 125  | 

Parietal-  , 115  ; 

Ma'toideal-  « 131,5  , 

Jugal-  • 130 

Mazillar*  , ......  65 

Verticaluoifang  von  Obr  tu  Obr  . . . 80ö 

Kotfernung  d.  Lineae  pemicire.  temp.  voneinander  143  , 

Diagooaldurchnics^er  tl^inn  bi«  Scheitel)  • . 251 

Breite  der  Nasenwurtel 20 

Höhe  der  Na«e 52.5 

^*)  Jahre^ber.  1898  d.  Wevtfiil.  Gruppe  f.  Anthrop., 

Kthnogr.  u.  Urge«ch.  27.  Jahrb.  d.  we«tf.  Proviacial* 

Ver.  f.  WiM.  u.  K.  f.  1898/99.  MUn«ter  1899.  S.  2. 

Berlin.  Ge«,  f.  Anthrop.,  Kthn.  u.  Urg.  Sitzung 
am  11.  Mai  1872. 

C«rr.-BUU  d.  dvaiMh.  A.  0.  Jhra.  AXAT.  190«. 


Breite  der  NasenOfTuung 35 

H<!>be  der  C^rbita 82 

Breite  • • . .....  89,8 

Unterer  Umfang  de«  Unterkiefer«  . . 160 

M«*diane  Höbe  • • ...  82 

Höbe  de«  Kiefera«te«  ......  74 

Kntfemung  de«  Kieferwiokeli  ....  92 


Er  ist  aUo  aa«ge«procbener  Dolichocephale.  .Er 
bat  einen  Breitcnindei  von  78,9,  einen  Uöhenindex 
von  70.9  und  d<ia  VerhiUtnitiH  von  Höbe  xur  Breite  i«t 
95.8:  lUU.  Er  ist  ein  verhällniaitmaitBig  niedriger  Lang- 
•chAdel,  de«tcn  gru<«te  Lange  öber  der  Protuber,  occip. 
an  der  Squama  hegt,  ln  »o  fern  gleicht  er  den  pra- 
hiatorinebeo  Holicbocephalen  von  Nordrwt-Heutscblaod. 
Die  Pfetlnabi  Ut  «joostotieeb  und  die  Enii««aria  parie- 
talia  fehlen,  iodex«  »cbeint  die  Sjnoiitoee  doch  erst  in 
einer  «pJteren  Zeit  der  Entwickelung  eingCtreUm  xu 
xeio.  Auiserdem  findet  «ich  ein  tUeber  Eindruck  Uber 
der  Spitze  der  Lambdanabt.* 

Der  Freundlicfakeit  de»  Herrn  Profet>ior«  Dr.  Buni 
in  MdONter  habe  ich  e«  xu  danken.  Ihnen  einen  Schüdel 
von  dem  Funde  vorlegen  xu  können.  Zugleich  mit  der 
Ueberveodung  wurde  mir  die  Mittheilung.  da«i  aa»ser* 
dem  noch  ein  Scb5«.leldacb  und  ein  volUtbndige«  Skelet 
vorhanden  «ei.  Der  Verbleib  der  anderen  Skelete  i«t 
noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  die  Fundstelle  be- 
wacht und  unter  Beisein  des  Findera  de«  Herrn  Colon 
Thiering,  Nachgrabungen  angestellt.  Die  von  Ho- 
siu«  gegebene  SchichUnfoIge  wurde  wieder  erkannt. 
Der  Finder  bexeichnele  mir  die  Grenxe  zwischen  den 
weisxen  Quarz»andeo  und  den  hangenden  Oeröll«anden 
als  die  Stelle  der  meisten  Funde,  andere  sollen  auch 
im  oberen  Sande  gelegen  bal>en  und  zwar,  nicht  selten 
unmittelbar  unter  «einer  oberen  Grenxe,  dort,  wo  sich 
Lebm  über  dem»eU>eo  befand.  Da  liald  nach  der  Zeit 
der  letzten  Kooebeofuode  die  Entnahme  von  Ziegelerde 
an  diesem  Punkte  eingestellt  wurde,  so  Hess  sich  an 
dem  stehengeldiebenen  Kente  de«  genannten  Hügel« 
die  ursprüngliche  Lagerung  sehr  gut  studiren.  Ein  bis 
auf  das  senone  Grundgebirge  niedergetriebener  Schacht 
ergab  oaebstebende  Schichtenfolge: 

1,  0,75 — 1,00  m Geschiebelehm, 

2.  0.50—60  m gelber  Sand,  glacial, 

S.  0,12  m weisser  Sand  mit  xahlreicben  ConebvHen, 
floviatil, 

4.  1,40  m gran  und  braun  gebinderter,  kalkiger  Thon, 
stellenweise  auch  tboniger  Sand. 

5.  0,10m  bröckeliger,  mit  harten  Stücken  durchsetzter 
glaiiblauer  Thonmergel, 

6.  0,35  m gelber.  ConobjUcn-fÖhrender  Sand, 

7.  0,40  m kalkreicher,  breccienartiger,  brauner  Thon- 
mergel, 

8.  0,90  m graublauer  Thonmergel  mit  oHvgr&nen 
Brocken  und  piitaziengrönen  Flecken, 

9.  — schwarzgruuer  Kreidemergel. 

Der  Geschiebelehm  ist  auf  dem  ol>eren  Bügelreste 
gelbbraun  und  sandig,  itellenwei«e  noch  in  Fetzen  als 
grauer  Mergel  vorhanden,  während  er  in  den  ebeofall« 
noch  vorhandenen  unteren  Partien  unmittelbar  am 
Krummen- Bach  thonig.  steinarm  und  grau  guf&rbt  ist 
mit  Flecken  von  braunem  Limnnit.  Stellenweise  iat  der 
Geschiebelehm  auch  bis  auf  die  glacialen  Sande  ero- 
dirt,  welche  ihrerweits  oft  in  einen  groben,  blockreichen 
Kie«  übergeben.  Grabung  innerhalb  de«  abgebauten 
Tbeile«  ergab,  abgesehen  von  dem  Fehlen  des  Oe- 
schiebelohm«,  dieselbe  Schichtenfolge.  Auch  Knochen- 
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r«ste  wurden  noch  gefunden,  doch  wtren  dieselben 
•ehr  tnDrbe. 

KDtHprecbecd  der  UosiusVben  Beiebreibung 
muüiten  die  äkelete  in  den  Scbiibten  ‘2  und  3 unter 
dem  Gencbiebelehrn  gelegen  haben.  Ibe  in  den  ?iand- 
•chichten  (3  bis  6)  uuttritenden  Concbylten.  deren  He* 
•timmong  Herr  Dr.  H.  Brock  m ei er-<tladbacb  so  freond* 
lieh  war.  rorzunebmen.  gebörlen  folgtnde  Arten  an: 
Buccinea  oblonga  Drats.,  Vi<«id)am  amnicum  Mdll.,  Xua 
(CionelU)  lubnca  juv.  Hosrm.,  Helix  hispida  MOU.  und 
Ctausilia.  Von  diCMcn  ist  Sueciitea  oblonga.  eine  ior 
MitteldilnTium  (t.  B.  He*bayi*D  Belgiens)  b*-kanntlich 
bko6ge  Form,  am  tablreich^ten  vertreten.  Der  Thon 
(4.)  entb&lt  el>en«o  zahlreich  Concbjlien.  welche  hier 
bisweilen  noch  einige  Färbung  haben,  ausserdem  aber 
viele  pflantliche  Beste.  Hit  grc>N«cr  Besiimmtbeit 
lässt  Bich  Wühl  behaupten,  dass  die  Thon-  und  Sand- 
schichten  prägiaciales  Alter  besitzen,  bezogen  auf  die 
zweite  Uauptvereisung.  Da  die  Schicbien  vom  Liegen- 
den zum  Hangenden  t-ine  allmähliche  Zunahme  von 
Bestandtbeilen  des  nordiNcfaen  Diluviums  aufweisen  und 
tcblie^slich  fluvioglacialen  Sanden  Platz  tnarhen,  darf 
man  annehmen,  dass  dieses  Präglaeial  sich  kurz  vor 
dem  Anrücken  des  Inlandeises  bildete.  Die  Knochen- 
führende  Schicht  ist  demnach  altmitteldiluvia),  oh  at^r 
die  Skelete  auf  primärer  Lagerstätte  liegen,  vermag 
ich  nicht  so  entscheiden.  Kl>en  *o  viel  Hpriebt  fOr,  wie 
gegen  diese  Annahme.  Alle,  welche  den  Fundort  ge* 
sehen  haben,  der  Finder  Herr  Colon  Thieriiig,  Herr 
Professor  Uosius  und  Ferd.  Freiherr  Ton  Droste- 
Halshoff  verbürgen  »ich  fflr  die  Inlactheit  der  decken* 
den  Schichten.  Zweifellos  gehören  die  Bkelete  als  solche 
jedoch  zum  neolithisrhen  Typus.  Nimmt  m.in  ein  alt* 
alluviules  Alter  an,  so  könnte  man  die  Fund-»(elle  nur 
als  Begräbnissplatz  ansphen,  wäre  dann  Jedoch  ge- 
zwungen, zur  KrkUrung  der  Feuerstellen  die  Anlage  in 
ErdlOchern  anzunohmen.  Dass  wiederum  äusserlicb,  im 
Gelände,  nichts  an  derartigen  Bodenvertiefungen  vor- 
handen war,  bleibt  dabei  unerklärt..  Fine  Kntscheidung 
dieser  Frage  könnte  vielleicht  erbracht  werden,  wenn 
man  den  unteren,  in  unmittelbarer  Näbo  der  Skelet* 
fände  am  Krumruen-Bach  liegenden,  stehen  gebliebenen 
Theil  des  fluchen  Hügels  unterfluchte.  l>ie  Aufflndung 
woiterer  Knochen  an  die>er  Steile  dürfte  bei  der 
groaaen  Zahl  der  gefundenen  Skelete  nicht  ganz  aot- 
sicbtsloa  sein. 

Koch  in  diesem  Herbste  gedenke  ich  zur  Klärung 
der  Suohiage  noch  einige  Grabungen  zu  machen,  über 
deren  KcflultaU*  ich  im  Westfälischen  Provincialverein 
für  Wis^ensebaft  und  Kunti  (Gruppe  für  Anthropologie, 
Ethnologie)  berichten  werde. 

Herr  Professor  rblenbatb-Greifswald: 

Ein  nener  biologischer  Boweia  für  die  Blutsverwandt- 
schaft zwischen  Menschen-  und  Affengescblocht. 

M.  H.  Der  « brenvollen  Aufforderung  aU  Gast  dieser 
gelehrten  GeselDcbatt  Ihnen  den  neuesten  biologischen 
iVwei*  nir  die  Blutsverwandtirbaft  twinchen  Menschen* 
und  Aflengeflcbiecht  durch  Kzperiniente  suhtbar  vor 
Angen  zu  führen,  bin  ich  um  so  freudiger  gefolgt,  aU 
gerade  dieses  Ergeboiss  meine«  specielien  Arl>eitsgebietes 
dtis  besondere  Iniereste  des  Anthropologen  in  Anspruch 
nehmen  dOiPe, 

Die  Descendenzlefare  mit  ihrer  wiebtigsten  speci- 
elleo  Folgerang,  der  Antbro^iogenie.  der  Lehre  von 
dem  l'niprunge  und  der  Ab'^tJimmong  des  Menflchen- 
gescblechtes.  wie  ti«  von  den  forschenden  tieistern  . 
eines  Lamarck,  Darwin  und  Haeckel  begründet  J 


und  auflgebant  ist,  mnts  beutzulage  als  eine  sicher  be- 
wiesene wii»fipn«chaffUche  Tbabiache  angegeben  werden. 
Diene  Beweise  ergeben  sich  aus  den  drei  Uilfswisaen- 
schaftfn,  welche  wir  allen  unseren  jibylogenetiacben 
L'ntersui-bungen  zu  Grunde  legen  — das  sind  die  Palä- 
ontologie, die  vergleichende  Anatomie  und  Entwiche* 
luDgagf^chichte.  Zu  diesen  drei  UilfswisMenschaften. 
deren  blühende  Entwickelung  wir  dem  19.  Jahrhundert 
verdanken,  gestellt  sich  nun  noch  eine  vierte  hinzu, 
die  wir  an  der  BchwoUe  des  *i0  Jahrfaanderis  alsjQng- 
sfea  und  hotlnungsvollstes  Kind  unserer  bacteriologiscben 
Wissenschufl  begrüSHen,  — das  wt  die  biologische  Bluts- 
seruroforschung. 

Gestatten  6ie  mir,  dass  ich  mit  Kückoicht  auf  den 
verschieden  zusaroroenge«etzten  Kreis  unserer  Zuhörer 
den  Entwicki-lungsgang  und  das  Wesen  dieser  modernen 
Lehre  in  grosstm  Zügen  aoeeinanderxelre,  um  auch  den 
Fernerstehenden  meine  Ausführungen  möglichst  klar  und 
beweisend  tu  gestalten. 

Die  biologische  Blntserumforacbnng  geht 
aus  von  der  epochemachenden  Entdeckung  von 
Rehring,  der  der  Menschheit  ein  Schutz*  und  Heil- 
mittel gegen  die  verderbliche  Beuche,  die  Diphtherie, 
in  die  Hand  gab  und  damit  der  Bekämpfung  und  Er- 
forschung der  InfectionDkrankbeiien  ganz  neue  unge- 
ahnte Bahnen  erschloss. 

Dieses  Heilmittel  i^t  das  Blutserum  von  Pferden, 
die  mildem  von  den  IHpbtheriebacilien  erzeugten  Gifte 
vorbebandelt  sind.  Bpntzt  man  von  diesem  Gifte  ein 
gewisses  yaanium  einem  l'hiere  ein,  so  erkrankt  es 
und  stirbt:  nimmt  man  aber  ganz  kleine  Dosen  des 
tliftes,  »o  überwindet  es  die  Krankheit,  und  nachdem 
es  die  Krankheit  überwunden  bat.  kann  man  ihm  immer 
grösnere  Mengen  des  Giftes  einspritzon,  ohne  dass  es 
erkrankt.  I>as  Thier  Überwtndet  das  Gift  durch  Er- 
zeugung eine«  Oegengifti*«.  Dienet  Gegengift  häuft  sich 
in  dem  Blutserum  de«  betreffenden  Tbieres  an  und  kann 
durch  AderiusH  leicht  gewonnen  werden.  Durch  Zu- 
roischung  desielben  zum  Gifte  wird  dieses  im  Reagenz* 
gia*e  unwirkKam  gemacht;  el»enKO  ist  dieses  Serum  im 
Stande,  in  den  K5r]ier  des  Menschen  eingespritit,  die- 
selbe giltneutralisirende  Wirkung  in  beileoder  oder 
prupbylactiscb  icbüUender  Weise  zu  entfalten. 

Aehnliche  apacifische  Gegengifte  bildet  der 
Tbierkörpor  nach  Einspritzung  anderer  pflanzlicher  nnd 
tbieriflcher  Gifte,  wie  z.  B.  von  Ricio,  Abrin,  Crotin 
von  Aal-  und  Schlangengirt. 

Auch  nach  Kinverleibong  von  Bacterien  wie 
t.  B Typhus-,  Cholera-  und  Peslbacillen  können  in  dem 
Blutserum  der  so  vor)>ehandelten  Thiere  ganz  specifische 
Sul'sL'inzen  nachgewiesen  werden  und  zwar  Stoffe, 
welche  die  betreffenden  Bacterien  tosiimmeiiballen 
(Agglutinine),  ferner  «oicbe.  die  sie  innerhalb  des  Thier- 
körpiTS  abtöten  und  amlösen  (Bacteriolysine)  und 
schlteislich  solche,  welche  in  den  keimfrei  gemachten 
Culturflltraten  der  betrvffVnden  Bacterien  einen  Nieder- 
schlag erzeugen  (Praecipittne). 

Wenn  man  nun  Thiere  statt  mit  einer  Aufschwem- 
mang  von  Bacterien  mit  einer  Aufschwemmung  von 
Blut  vorbebandelt,  so  bilden  »ich  in  dem  Hluuerum 
der  «0  vorbebandelten  Thiere  auch  wieder  ganz  speci- 
flsebe  Stoße  und  zwar  Stoffe,  welche  die  Blutkörjier- 
cben  zur  Vorbebnodlung  de«  Blutes  auflöaen  (Haemo- 
lysine),  ferner  solche,  die  sie  zuaammenballen  (Agglu* 
Uaine)  uoil  3.  solche,  die  da*<  Blateinweiss  sur  Ausfäl- 
Inog  bringen.  Dies«  Beobachtungen  verdanken  wir  in 
enter  Lime  dem  fraurAkiicben  Forscher  Bordet,^)  der 

D Annales  Pasteur  1699. 
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weit^rbitt  aacb  iIam  s^ch  Kmipritsnnff  Ton  ^ 

Kabttiilcb  der^rti^  Frt4«cipitioe  im  Tbi«rkÖqH*r  ftuf-  i 
tr«ten. 

leb*)  kooDte  d^QD  rernerhin  den  Na^bwei)»«>rbnn^«o. 
d*M  da«  liiutMerum  Kaninchen,  denen  tu  Iot«*rTaUen 
fon  Dt^breren  1 airen  Ikotfere  />ett  biadurch  eine  H ä b o e r* 
eiereiwei«*IO«unir  in  die  Uaucbböbl«  f>iDK''*pritKi 
worden  war,  beim  ZoeaU  tu  einer  tob'beo  Kiweiw)«>iuotr 
einen  »tarken  Ntedertebiax  eneuttte,  nicht  aiier  in 
L0*iidic'‘Q  anderer  Kiwetnearieo.  Ui«  K«»cliua  war  a)»o 
tperiütch.  Auf  Grund  der  nach |fe w letenen  Spe- 
Clfitat  ueiivRg  e«  mir  auch  weiterhin,  die  Kiweive*  | 
«toffe  der  vertebieUenea  V'o>{e)eier  — 
von  denen  ^ant  naiie  verwandter  Vöifel&rten  — roo*- 
einander  tu  unterecheideo,  eine  'rhataacbe,  die  ein  am  ' 
•o  höbet««  lnbere««e  beantpruthie,  al«  ei  auf  chemi* 

• cbem  Weite  bialier  nicht  jtelun«en  war,  diese  Ki* 
wei««stoffe  tu  ditterensiren.  8elb«t  noch  in  einer  Ver- 
dOnnonff  von  1.0 k Hiweisi  auf  100  Liter  \V*aii*er  war 
die  Reaciton  noch  positiv,  wahrend  die  (ir*‘^'Vluchlioben 
cberoiscben  KiweisireatfentienectioD  bei  einer  Verdünnung  I 
von  1.0  Eiweist  auf  1 Liter  Wa«s«r  in  der  Ke|t«l  ^ 
Terau^en. 

Im  Hinblicke  auf  die  Specifitit  und  die 
auBserordentliche  Feinheit  dieser  bioIo«ischen 
Heaction  la«;  es  nun  nahe  tu  prüfen,  ob  die  Etweiu-  ^ 
»toÖe  des  Hühnereies  sieb  von  denen  des  Ututes  i 
dieser  Thiere  würden  unter«cbeiden  lassen.  | 

ln  der  That  emraben  sieh  hier  auch  biolofrisch  anf- 
fallende  HiRerenten.  Gleichseitig  wunle  aber  bei 
diesen  Versuchen,  bei  welchen  Kaninchen  mit  | 
Hühnerblut  TOrbehandelt  wurden,  eine  andere  wichtige 
Tfaalsache  festgestellt.  Das  blutsernm  dieser  so 
vorbehandelten  Thiere  erseugte  beim  Zuaaite 
tu  einer  Htthnerblutlösong  einen  starken  Nie* 
derschlag,  während  alle  sur  Controlle  heran* 
gesogenen  HiutlOsungen  der  verschiedensten 
Thiere  beim  Znsatse  dieses  Serums  vOllig 
klar  blieben  Ich  war  hImo  im  Stande,  das  Hühnerbhit 
von  allen  anderen  Mlntarten  mit  Sicherheit  tu  unter 
scheiden.  Indem  ich  nun  Kaninchen  in  gans  analoger 
W'eise  mit  Schweine«,  Hunde-  und  Katsenblut  ! 
vorl>ebaDdclte,  konnte  ich  immer  wieder  ein  Serum  | 
gewinnen,  da«  nur  in  den  snr  Kinspritsung  benutzten  ' 
BloUOsnngen  einen  Niederschlag  erzeugt«  und  somit  | 
auch  eine  Unterscheidung  dieser  von  anderen 
Blutarten  sicher  gestattete.*) 

Ein  mit  Menschenblut  vorbehandeltee  Ka«  * 
nineben  lieferte  ein  Serom,  welches  nur  Men« 
schenblut  aus  su  fällen  vermochte  und  wiis  foren*  j 
aiscb  von  eminenter  Bedeutung  ist  — war  die  1'hatsache, 
du«s  auch  an  Jahrzehnt«  lang  angeiro«.'knet  gewesenen, 
ja  «elb«i  in  Fäulnis«  übergegangenpo  Blntspuren  e«  noch  i 
mit  Sicherheit  gelang,  die  Herkunft  des  Blut««  zu  bestim*  : 
men.  Diese  Methode  der  Biutuntersuebung  ist  vom 
Jostizministertuni  in  Preussen/)  Oesterreich  und  : 

*)  Deutsch,  med.  TVochenschr.  1000  Nr.  46  und 
Greif«walder  med.  Verein  1.  Dezember  1900  (Münch, 
med.  \Vocben«chr.  1901  Nr.  8 Referat). 

*)  Deutsch,  med.  Wochen«clir.  1901  Nr.  6,  17,  30. 
190*2  Nr.  87—88. 

Erla'is,  betreffend  die  von  dem  StabHarzt  Pro«  ! 
fessor  Dr.  Ubtenbuih  in  Greifswald  ermittelte  Methode 
der  BlutunUrsucbung  vom  6.  September  1903. 

Von  dem  Stabsarzte  Frofe«»or  Dr.  Ublenhutb  in 
Greifswald  ist  eine  Methode  der  Blutuntersucbung  er- 
mittelt worden,  welche  es  ermöglicht,  die  Art  des  tti 


anderen  Caltnrstaaten  offieiell  in  die  gerichU« 
ärztliche  Prazi«  eingefnhrt  und  hat  in  vielen  Kriminal« 
fällen  lur  Erforschung  der  Wahrheit  wertbvolle  Dienst« 
geleistet. 

Id  ähnlicher  Weise  wie  da«  Blut  konnte  ich  *)aoch 
das  Fleisch  der  verechiedenen  Thiere  mit  Hilfe  dieser 
biologischen  Heaction  unterscheiden;  so  ist  e«  z.  B.  ein 
Leichtes,  Pferdefleisch  in  der  Warst  und  anderen 
Käueherwaaren  nachiaweisen.  Auch  gelang  es  mir, 
60 — 70  Jahre  alte  mumibcirU  Organe  ihrer  Herkunft 
nach  ZQ  bestimmen. 

Bei  die^r  {Sachlage  schien  e«  mir  auch  im  an« 
thropologiichen  Interesse  geboten,  Kest«  von 
Mumien  mit  Hilfe  der  biologiacht-n  Reaction  zu  unter- 
suchen  und  so  habe  ich  denn  bereits  vor  1V>  Jahren  in 
Gemein«ebaft  mit  Professor  beumer  derartige  Unter* 
«uchuogea  an  einer  mehrere  1000  Jahre  alten  Ig^p« 

untersnolienden  Blutes  festzufteUen  and  namentlich 
Menscbenblut  mit  .Sicherheit  von  Thierblut  tu  unter- 
«chetden.  Bei  der  Behandlung  de«  zu  unlersncbenden 
Blute«  mit  Serum  au«  dem  Blute  von  Kaninchen,  denen 
zuvor  Blut  anderer  Thiere  oder  Men^cbcnblut  einge- 
ipritzt  war,  ergptien  «ich  bestimmt«  Erscheinungen, 
wenn  das  tu  untersuchende  Blut  von  derselben  Art  ist, 
wie  das  zuvor  dem  Kaninchen  eingespritzie.  Ei  kann 
denhalb  je<Ie  Art  Blut,  wenn  dm  entsprec  hende  Serum 
angewendet  wird,  bestimmt  werden.  Die  wisienHchafl« 
liehe  Deputation  für  da«  .Medicinalwe*en  hier  hat  sich 
über  den  Werth  der  Methode  mit  Uervorhebnng  von 
ihrer  grossen  Bedeutung  wie  folgt  geiuiaert; 

.Die  Erfahrungen  über  die  Serummethode  der 
Biutbestimmung  sind  bereits  ln  Deutecbland  wie  im 
Audando  so  ausgedehnte,  die  KesultAte  der  For* 
schungcu  im  Wesentlichen  so  übereiuiiimmende, 
diisi  kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen  kann,  dass 
diese  neue  biologische  Methode  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  mit  grosMT  Sicherheit  gestattet,  frisches,  wwie 
iu  allen  möglichen  Gegenständen  seit  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  angetrocknetes  Blot  nach  «einer  Her- 
kunft zu  bestimraen,  Memchenblut  von  Thierblut, 
Blut  verschiedener  Tbicrarten  zu  untcpscheiden.  E* 
ist  daher  dringend  geboten,  dies«  vortreffliche  Me- 
thode. welche  natürlich  die  alten  bewährten  Me- 
thoden des  Blutnachweises  nicht  verdrängen,  son- 
dern nur  ergrinrcn  und  vervollständigen  soll,  rär  die 
gerichtliche  Praxi«  allgemein  nutzbar  zu  machen.* 

AU  Institute,  bei  denen  diese  Methode  seit  längerer 
Zeit  zur  .Anwendung  gelangt,  werden  I>ezeicbnet: 

das  Hyg!eni>che  Institut  der  Universität  in 
Greifswald, 

das  Institut  für  Infectionskraukbeiten  in  Berlin 
(Nr.  39,  Nortlufer), 

da«  Institut  für  StaaUarzneikunde  in  Berlin, 
das  Institut  für  experimentelle  Therapie  in  Frank- 
furt a.  M. 

Die  Imtitute  wurden  in  erster  Linie  für  die  Vor- 
nahme von  Unter^aebungeo  der  in  Rede  stehenden  Art 
empfohlen. 

lodern  ich  auf  dieae  Methode  der  Blutunteraucbung 
aufmerksam  mache,  empfehle  ich,  in  allen  geeigneten 
Fällen  die  Untersuchungeo  nach  ihr  ausfübren  zu  lasaen. 

Abdrücke  dieser  Verfügung  sind  zur  weiteren  Mit* 
tbeilung  an  die  l/andgerichUpräsideuten  und  die  Ersten 
Staatsanwälte  des  dortigen  Bezirkes  beigefügt. 

Berlin,  den  24.  Juli  1903.  Der  Justizminister. 

I.  A.  gez.  VietBcb. 

*)  Deutsch,  med.  Wocheniichr.  1901,  Nr.  48. 
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tisch«*!!  Humiti  voifrcQoameD,  jedoch  mit  durchau»  I 

tiveoi  Rrgebniäse.^) 

NeuertÜDK^  hat  nun  Hantemano,‘0  ohoeKenntniis  , 
meiner  früheren  Untersucbun^en,  iM^hauptet,  dass  ei 
tcUMi  3000  — OOOOJuhre  alte  Mumien  mitteUt 
der  bioloffiicbeu  Methode  ihrer  Rrrkunft  nach  zu  he* 
•timmen.  Mit  UOcksicht  auf  dteic  Behauptuof?  habe  ich 
meine  frSberen  Unlorsuchunfren  an  etwa  20  gröitten* 
tbeiU  ägyptiacher  Mumien  wieder  aufgenommeni  dte«e 
UntersucbuDgen  konnten  jedoch  die  Hantfemann*- 
«chen  Angaben  nicht  beathtigcn;  andei^rteit-i  lehrten 
■ie.  dau  man  bei  den  üomriigea  MumienunterBucbnngen 
gewiAse  FefalerqneUen  beobachten  muM,  «o  t.  H.  da«  ■ 
hiu&ge  Vorhandensein  einer  inteoBiTen  Säure«  welche  | 
unter  Um&t&nden  eine  poiiti  VA  Reaction  vort&uscbenkann. 

Ao«»er  dieaen  benonder«  für  die  gericbt' 
liebe  Medicin  praktisch  so  wichtigen  Rrgeb- 
nissen  der  biologischen  Forschung  i»t  aU  deren 
Resultatnoch  eine  andere  intcreKsante.nat  urwUsensebaft- 
lieh  bochl>edeutsai2)e  Frrungensebaft  zu  vertetebnen«  das 
ist  der  NachweisderBlatsverwandtschaft  unter 
denThieren.  Schon  bei  meinen  oben  erwähnten  Ver* 
suchen  über  die  Untersebeidnng  des  Eiweisse«  versebie' 
dener  Vr^eleier  konnte  ich  cnnitatiren,  dass  du4i  Serum 
eines  mit  einem  bestimtuten  Kiereiweisa  vorLebandelten 
Kaninchens  auch  in  dem  Eiereiweins  nahe  verwandter 
Vdgel  einen  Niederschlag  hervorrufc.  Diese  Beob* 
achtung  machte  ich  in  Ähnlicher  Weite  bei 
meinen  Untersuchungen  Über  die  Untersebei* 
duDg  der  verschiedenen  Blutarten,  und  so  kam 
ich**!  denn  auf  die  naheliegende  Idee,  diese 
biologiacbo  Koaction  zum  Studium  der  ver> 
wandtschaftlicfaen  ßeaiebungen  unter  den 
Tbieren  zu  benutzen  und  vorzuschlagen. 

So  konnte  ich  denn  fe«tstetleo.  dass  da«  Sernm 
eines  mit  Pferdeblut  vorliebandelten  Kanineben»  einen 
wenn  auch  schwachen  Niederschlag  in  !'^elMutl0:<ong 
erzeugt,  das  Serum  eines  mit  Hammelblut  vorbe* 
handelten  Kaninchens  gab  einen  ziemlich  starken 
Nie«lerschlag  auch  in  Ziegenblut.  einen  bedeutend 
schwAc-hereo  auch  in  Rinderblot:  die  Keaciion  verlief  ^ 
quantitativ  proportional  dem  Urade  der  Verwandtschaft 
zwit>ch<»n  Hammel,  Ziege  und  Rind. 

ln  derselben  Weise  gelang  e«  mir,  die  Verwanclt- 
Hcbaft  des  Schweines  und  Wild>^chweine8.  de«  Hundes 
und  Fuchse»  etc.  durch  die  biologis<he  Heactiun  zum 
sichtbaren  Ausdrucke  zu  bringen.  Naturwissen- 
schaftlich am  interessantAHten  ist  nun  über  wohl 
zweifellos  der  biologische  Nachweis  der  Blotaver- 
wandtsohaft  zwischen  Menschen  und  Affen, 
wie  er  zuerst  von  mir,  Wassermann  und  Stern  er- 
bracht worden  ist.  Diese  Studien  Ober  die  Ver- 
w an d tsebafts* Reactionen  sind  denn  weiterhin  von 
Nnttall  und  neuerdings  von  Friedenthal,  der  be* 
reibs  früher  schon  auf  Grund  der  Landois'scheo 
TraosfuKionslehre  Untemuchnngen  Ober  BluDverwandt- 
«chaft  angestellt  hat,  forigefuhrt  und  erweitert  worden. 
Natt  alle  umfangreiche  UnterAurbungen  erstrecken 
sich  aut  5H  0 verschiedene  Klutsorten;  16000  Re- 
actionen  hat  er  mit  diesen  ausgefübri  und  zwar  mit 
85  vertrhied»  neuen  specifischen  ^ris.  die  er  durch  Vor- 
bAhandlung  von  Kaninchen  mit  den  betreffenden  Blut- 
arten  sieb  erzeugte.  Die  suiberordentlicb  interessanten 
Krgebni:^««  seiner  Forschungen  bat  er  niedergelegt  in 

*1  Zeitsebr.  f.  Mediciiialbeamte  1903,  6—6. 

Münch,  med,  WocheoK'hr.  1904  Nr,  16. 

•j  Deutsch. nied.Wocbenscbr.  1901  Nr,6undGreifHw. 
naturwisseoscbaftl.  Verein,  6.  Juni  1901. 


einem  Werke,  welches  das  Interesse  der  Zoologen. 
Naturfonrher  und  Aerste  dauernd  in  hohem  Maasse  in 
Anspruch  nehmen  wird.*}  Ich  muss  es  mir  versagen, 
auf  Kinzelheiten  hier  näher  einzugeben,  nur  die  bio- 
logischen Stadien  über  die  verwandticbaftlicben  Be- 
ziehungen des  Menschen  und  Affen  wollen  wir  ein- 
gehend erörtern. 

Nachdem  ich  featgeaiellt  hatte,  dass  das 
Serum  eines  mit  Menschenblot  vorbehandel- 
ten Kaninchens  auch  in  Affenblut,  sonst  aber 
in  keiner  anderen  Hlutart  einen  Niederschlag 
erzeugt,  war  die  Blntsverwandtschaft  zwi- 
schen Menschen  und  Affen  erwiesen. 

Nuttall  ging  nun  noch  einen  Schritt  weiter, 
indem  er  sich  die  wichtige  Aufgabe  stellte,  die  Grade 
der  HlutsverwandtBcbaft  zwischen  Menschen  und  .Affen 
auf  biologi»cliem  Wege  einer  ciperimentellen  Prüfung 
7.0  uDterzieben. 

Um  die  Ergebnisse  aller  dieser  Unter- 
suchungen richtig  zu  würdigen,  er»cbeint  es  mir 
im  Interesse  des  allgenieinen  Verstündnisses  ge- 
boten. hier  kurz  zu  erörtern,  welche  sy»teinati*L'he 
Stellung  die  zoologische  Wii-coscbaft  dem  Menschen 
in  «einen  verwandtschafllichen  Reziehnogen  zu  den 
Aff’cn  anweist  und  was  über  die  Kintheilung  der  Affen 
«eibet  als  bekannt  vorausgeNetit  werden  muss.  Linnd 
batte  schon  im  Jahre  1736  in  seinem  gnimllegendeD 
»Sjrsfema  nutoroe*  den  Menschen  an  die  Spitze  der 
SAugethiere  gestellt  und  ihn  mit  den  Affen  und 
Halbaffen  zuiMiramen  in  der  Ordnung  der  ,ADtbropo- 
morplien*  vereinigt;  später  nanute  er  «ie  Uerrentbiere 
oder  Primates  — ,die  Herren  der  Schfipfnog.*  Da  der 
Men^b  alle  körperlichen  Merkmale  der  Säag»-thiere  bat, 
BO  hat  sich  Über  seine  Zugehörigkeit  zn  dieser  Classe  auch 
niemals  Streit  erhoben.  Dagegen  «md  Ober  den  Platz, 
welchen  der  Mensch  in  einer  der  SAogethierordnungAn 
einzunehmen  hat,  die  Ansichten  verschieden.  Blumen- 
bacb  und  Cuvier(1817)  Hchufcn  für  den  Menschen  eine 
besondereOrdnungderZ  weibänderf  Bimana)im  Gegen- 
sätze XU  den  .Affen  und  Halbaffen  als  Vierhändern  itjua- 
dromana).  Die  Anordnang  wnrde  onhaltbar.  als 
Huxlej  im  Jahre  1803  zeigte,  das«  ihre  Grundlage  auf 
einem  anntomischen  Irrthume  beruhe  und  das«  Affen 
ebenso  in  Wahrheit  ZweibAnder  seien  wie  der  Mensch. 

Als  drei  Unterordnungen  der  Priiuaten 
nnterscheidet  man  gewöhnlich:  1.  die  Halbaffen  (Pro- 
Mimiae),  2.  die  Affen  (Simiae),  3.  die  Menschen  (An- 
thropi).  Andere  Zoologen  wieder  gestehen  dem  Men- 
schen nur  den  Rang  einer  Familie  in  der  Affenordnung 
ZQ.  Die  furmenreiche  Gruppe  der  echten  Affen  zerfällt 
: in  zwei  natürliche  Abtheilungen,  die  geographisch  ganz 
getrennt  erscheinen  und  sich  unabhängig  von  einander 
in  der  westlichen  und  östlichen  Krdbälfte  entwickelt 
hat>en:  Die  Affen  der  alten  Welt  und  die  Affen 
der  neuen  Welt. 

Die  Affen  der  alten  Welt  (Ostaffen),  welche 
Asien  and  .Afrika  bewohnen,  haben  auMnabroolos 
eine  schmale  Kasentcheidewand,  «o  dass  die 
I Nasenlöcher  dicht  neben  einander  stehen  und  nach 
unten  gerichtet  sind,  wie  beim  Menschen.  Sie  werden 
daher  auch  Scbmalna«cn(Catarh  i oi)  genannt.  Sie  haben 
1 einen  langen  knöchernen  G^hörgang  und  ein  Gebiss 
I mit  32  Zähnen  wie  der  Mensch.  Die  Familie  zerHUlt 
in  zwei  Unterfamilien:  a)  Menschenaffen,  b)  Hunds- 
affen. 


*)  Blood  immuuiiy  and  blood  relationsbip  Cam- 
bridge. Univerzity  press.  1904. 
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Za  Mfotchanafffn  der  Uibboo,  Ormog-  | 

Utaoff.  Hcbirapana«  und  Gorilla. 

bekaantlirh  d(*n  M«D«<'beD  oinrpbo'  t 
|o^«rb  «o  DKh».  (iaH«  tiP  io  (rar  mrbi  tu  entfernter 
Zait  fOr  Waldinenaeben  aDireNehen  wanJt'o;  hOchtt  r 
bateicbaend  iet  die  unter  den  Negern  tn  Afrika 
bente  noch  Terbreitete  Aneii  bt,  da«»  der  (iorilla  wirk- 
lich ein  »wilder  Menvcb*  «ei,  der  nur  an«  Furcht, 
dae«  er  «tir  Arbeit  getwungen  werden  könne,  «ich  von  < 
den  Men«i  r<en  fernbaile  und  die  Sprache  verleugne. 

l)eoi  Menicbei)  wetentlich  fermer  «tebrn  di« 
der  «weiten  UnterftMnilie  aogetiOrenden  gMcbwAntten 
Hondeaffen.  die  bÖuHg  nur  alc  »widerw&rtige  Kart- 
katnren  de<i  Men«chenge«chlecbU^*  l>ete]chnet  werden; 
et  gehören  data  die  Meerkatten  (t'ert'opitbeeen)»  die 
Faviane,  die  Scblankaften  (Semnopitbeceo)  und  ; 
der  Macacu«.  I 

Die  zweite  gr<>iM>  Grup(»e  nmfM«t  die  Affen  der  i 
nenen  Welt,  die  amerikaniiehen  oder  We«t- 
atfen.  Sie  haben  aukitabmalo«  eine  breite  Naiienicheide- 
wand.  «o  d»M  ihre  Nuenlöcber  nach  der  Beite  gerichtet 
find  und  daher  aocb  Piattna«en  (Platjrrbini)  ge-  , 
nennt  werden.  Auch  io  anderer  Beiiebang  unter«cbeiden  , 
nie  «ich  weeentiich  von  ihren  öillichen  Verwandten,  «ie  | 
hal^n  ein  Gebta«  von  56  /ihnen  und  mei«t  einen  ! 
charakteriatiitchen  langen,  die  Körperlinge  Überragenden 
8ch  wana.  der  denn  vielfach  znm  Greifen  eingerichtet 
iit,  »o  daat  er  von  ihnen  alt  fünfte  und  vornehmate 
Hand  gebraucht  wird;  bieher  geburen  die  Greif- 
■ cbwanaaffeu  » Cebiden,  die  DrOliaffen  I 

oetea)  und  Klammeraffen  tAtelea)  and  die  Schlaff* 
«chwinae  (Ftthecidae).  I 

Kine  kleine  hcaomdere  Familie,  die  in  ihrer  Ent- 
wickelung tiefer  «teht,  ala  die  vorhergenannten  Affen 
der  neuen  Wdt  aind  die  Krallen-  oder  Eichhorn* 
affen  — Uapalideo.  Sie  hüben  einen  langen  hu- 
•cbigeo  Schwan«,  ihr«  vorderen  Hinde  haben  »ich 
in  unvollatindige  eichhomartige  Pfoten  mit  Krallen 
umgewandelt,  und  nur  an  den  Hintergliedem  findet 
eich  ein  entgege&ateilbarer  Daamen  mit  plattem 
Kappennagel. 

So  itehea  die  Affen  der  oeoen  Welt  weit  hinter 
den  Affen  der  alten  Welt  torilck. 

Ginalicb  verachteden  eeUtat  von  den  Affen 
■ind  die  Halbaffen  (Proaimiae).  jene  geapenvter* 
baft  aoaaehenden  Lemuren,  die  allerding«  von  Linnd 
IO  den  echten  Affen  gerechnet  wurden. 

ileutzuUge  werden  üalbaffen  von  den  Affen  voll* 
kommen  abgetrennt  und  in  einer  besonderen  Familie 
zuaammengefaait. 

Lheae«  hier  knra  akiaairte  von  den  Zoologen 
anfgeatellte  natürliche  Syatem  innerhalb  der 
Prima ien-Ordnung  iitderAuadruekderStam- 
meaverwandtachaft  awiaehen  Menschen  und  ■ 
Affen,  und  wenn  wir  sie  nabe  pr&oiairen  wollen,  | 
•0  int  für  uns  niiWiagebend  der  von  Uuzlej  aufge-  ' 
atellte  Fandamentaat«.  Die  kritische  Vergleichung 
aller  Organe  und  ihrer  Modificationon  innerhalb  der  ' 
Affenreihe  führt  nna  au  einem  und  demselben  Hesul* 
täte:  die  anatomiMcben  Vera^biedenheiten,  welche 

den  Uenacben  vom  Gorilla  und  Scbiropsoae  scheiden, 
•ind  nicht  »o  gross  ala  die  Untertehiede,  welche  diese  | 
Meovcbenaffen  von  den  niedrigeren  Affen  trennen.* 
Wenn  wir  nun  diese  Btanimesverwandtschaft 
im  Liebte  der  biologischen  Forschung  um  n&ber  be- 
trachten und  die  Ergebnisse  der  Nuttall’scben 
Untersoebungen  au  Grunde  legen,  w>  ergibt  sieh 
folgende«  intere<<saBte  Re*nttat: 

Das  Serum  eines  mit  Menschenblut  vorhehandelten 


Kaninchens  ergibt  lu  54  verschiedenen  lieBschenblat* 
•orten  bioaugel^gt  in  allen  Fällen  einen  starken  Nie* 
dernchlsg. 

l>a«Belb«  Serum  au  acht  Blutaorten  von  men* 
schenahnlichen  Affen  (Urang-Utang.  Gorilla.  S<him* 
paese)  tugeoeUi  ergab  in  allen  acht  Fällen  einen  faat 
ebenso  starken  Niedereeblsg  wie  in  Menecbenblut. 

Ktwaa  schwächer  reagirte  auf  diese«  Serum  da« 
Blot  der  Hundaaffen  und  Meerkatien;  von  56 
verschKHlenen  BhiUortcn  dieser  Gruppe  galien  nur 
vier  eine  volle  HeacGon,  in  allen  anderen  Fällen  war 
auch  eine  deutliche  aber  erat  nach  längerer  Zeit  auf- 
tretende  Trübung  au  vera**ubneD. 

l>as  ist  das  Keiultat  bei  den  Affen  der  alten  Welt. 
Noch  «twächer  wurde  die  Keaction  bei  den  Affen  der 
neuen  Welt.  Hier  ergab  dasrelbe  Serum  fu  IS  der 
Cebiden-Oruppe  gehörigen  Affenl>lut>torten  keine  volle 
Heaction  mehr,  ein  Niederschlag  trat  nicht  mehr  auf. 
und  ea  war  nur  noch  nach  längerer  Zeit  eine  leichte 
Trobiing  au  veraeichnen.  Dasselbe  Resultat  wurde  bei 
vier  Hapalideo  (K rallena ffeni  eraielt 

Das  Blut  aweier  Lemuren  tHalbaffen)  reagirte  Ober- 
baopt  nicht  mehr. 

Ich  habe  diese  Versuche  nachgeprüft  und  im  All* 
gemeinen  vollauf  bextätigt  gefundco.  nur  zeigte  es  »ich 
bei  meinen  Untersuchungen,  daaa  anch  in  den  Blut- 
löaungen  der  Halbaffen  noch  eine  schwache  Reaction 
auftrat. 

Gestalten  Sie  mir.  dass  ich  Ihnen  die  Reaction 
hier  rorführe.  (Demonstration.) 

Was  folgt  nun  aus  diesen  VersuchenV 

Wenn  wir,  wie  wir  gesehen  haben,  as  als  eine 
wiisenscbafilicb  sicher  erwiesene  Thatsache  betrachten 
müssen,  dass  die  Blntsverwandtacbaft  unter  den 
Tbieren  durch  die  biologische  Reaction  «um 
sichtbaren  Ausdrucke  gelangt,  so  folgt  daraus  ohne 
Weiteret,  daM  diese«  allgemein  gütige  Princip  auch 
aof  die  Beaiebungen  «wischen  dem  Meneeben*  und 
Affengeschlechte  «utreffen  wird. 

Da  es  nun  erwiesen  ist,  dass  das  Berum  eine«  mit 
Ifenicbenblut  vorhehandelten  Kaninchens  nicht  nur  in 
.Menicben*,  sondern  auch  in  Affenblnt,  im  Uebrigen 
aber  io  keiner  einaigen  anderen  Blutart  einen 
Niederschlag  eraengt,  so  ist  das  wohl  für  jeden 
wisaenschaftlich  denkenden  Naturforscher  ein 
absolut  swingender  Beweis  für  die  Blutsver- 
wandtschaft «wischen  Menschen  und  Affen. 

Ferner  muss  auf  Grand  der  vorliegenden  Kxperi* 
ment«  im  Hinblicke  aof  die  quantitativen  Differenzen 
in  dem  Ansfalle  der  biologischen  Reaction  angenommen 
werden,  dass  verschiedene  nähere  beaw.  entferntere 
Verwandtschaftsgrade  swiseben  dem  Menschen  und  den 
einzelnen  Affenarten  bestehen,  in  Sonderheit,  dass  die 
anlhropomorpben  Affen  dem  Menschen  am  nächsten 
stehen,  und  im  Allgemeinen  die  Affen  der  alten  Welt 
dem  Menschen  näher  verwandt  sind  wie  die  Affen  der 
neuen  Welt. 

Dieser  Bat«,  der  bereit«  von  Darwin  ausgespro- 
chen ist,  findet  durch  die  biologische  Forschung  ein« 
geradezu  glAnaende  Bestätigung. 

Wir  »eben  ferner,  dass  die  verwandtschaftlichen 
Beaiebungen  des  Menschen  und  Affen  «ich  mit  Uilfo 
der  biologischen  Reaction  nach  Nuttall  bis  tu  den 
niedrigen  Affen,  nach  meinen  Untersorhangen  sogar 
bis  au  den  Halbaffen  verfolgen  lassen,  um  von  da  ab 
bei  allen  tiefer  stehenden  Thieren  völlig  au  ver* 
schwinden. 

Wenn  nun  auch  aus  diesen  Uni «rauebungen 
nirbt  etwa  derScblui«  zu  aishsn  iat,  dass  der 
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Me  Dich  TOD  den  heute  lebenden  Affen  fMenechen-  | 
ufTeo)  abttaomi,  ao  iat  doch  jedenfalla  durch 
dieselben  der  biologische  Heweis  für  dieillutS'  i 
verwandiichaftftwiacbaoMeoichenuudAffen* 
tfeacblecht  mit  Sicherheit  erbracht,  und  ich 
glaube  Ihnen  geteigt  tu  haben,  daaa  dieser 
biologische  Beweis  allen  übrigen,  die  aus  der 
vergleichenden  Anatomieund  Entwickelung«* 
geschichte  sich  ergeben,  würdig  an  die  Seite  i 
geatellt  werden  kann;  ja  er  dürfte  der  ecla-  ' 
taoteste  und  Terblüffendate  sein,  da  man  ihn 
JedemimlieagentglaaeadocnlosdemoDatriren  | 
kann. 

Sie  sehen  .Blot  ist  ein  gant  besonderer  Saft*.  | 

Herr  SaniffiUrath  Dr.  M.  Alsberg- Kassel ; I 

Krankheit  und  Deacendent.  i 

Der  unvergessliche  Mitbegründer  und  langj<lhrige  | 
Vorsitsendu  der  Deutschen  antbrO)>ologischeD  Gesell-  : 
schall,  Kudolf  VMrchow,  hat  in  seiner  gedanken*  | 
reichen  Abhandlung  Über  •Uasseobildung  und  Erblich-  | 
keit*  *)  mit  besonderem  Nachdrucke  darauf  bingewiesen,  ; 
das«  eine  scharfe  Grente  twiseben  den  physiologischen  i 
und  patbülogisebeo  Erscheinungen  nicht  tu  neben  sei.  i 
dass,  wenn  man  die  Kinriebtungen  und  'rfaAtigkciten 
der  Organismen  als  die  Merkmale  und  Kennzeichen 
eines  bestimmten  .Typu«*  binstellt  und  gewisse  Formen 
und  B'unctionen  der  Organe  als  »typische*  bezeichnet, 
man  jede  Abweichung  von  diesem  Typus  oder  gant  ; 
allgemein  ausgedrückt  von  dem  Norroalleben  streng  ' 
genommen  als  »pathoiogimrh*  bezeichnen  milsse.  IHese 
Abweichungen  von  dem  Norroaltustande  kflnneo  — so 
argumentirt  V'ircbow  dann  weiter  — einerseits  tu 
gefährlichen  Stürungen  des  lel>enden  Wesens  führen  — 
dann  und  nur  dann  nennen  wir  sie  .Krankheit*;  aber  ; 
sie  kennen  auch  den  Charakter  einer  iweckmässigen 
VerAnderung  an  «ich  tragen,  datu  bestimmt  eine  weitere 
Störung  abtuwehren  und  da«  gestörte  Verhältnis«  wieder 
auizogleicben.  So  ergeben  sieb  die  Begriffe  der  Ueac* 
tioD  und  der  Regulation,  obwohl  die  betreffenden 
Vorgänge  im  Grunde  genommen  identisch  «ind  mit  dem,  ; 
was  man  als  |)athologi«cbe  Erscheinungen  bezeichnet*  I 
— Um  die  engen  Betiebungen  tu  erkennen,  die  twiteben  ' 
dem  Normalzustände  betw.  dem  typischen  Verhalten  der 
Organismen  und  den  pathologischen  Krsebeinungen  be- 
ruhen, branchen  wir  bloss  an  das  .Uollonbuhn*  oder 
.polnische  Huhn*  zu  denken,  bei  dem  ein  Tbeil  des 
Gehirnes  ausserhalb  der  SchädelhOhle  gelegen  ist.  Dieser 
Zustand  kann  nach  Virebow  nur  in  der  Weise  ent- 
standen sein,  dass  tunücbsi  bei  irgend  einem  Vorfahren 
dieser  Hühnergattong  ein  Spalt  im  Schädel  sieb  ge- 
bildet hat,  dass  durch  diese  Oeffnung  ein  Theil  de«  , 
Gehirnes  nach  Anssen  getreten  ist  und  das»  der  auf 
diese  Weise  entstandene  Gehimbruch  (encephalocele) 
dann  weiter  auf  die  Nachkommen  jene«  Huhnes,  bei 
dem  diese  ungewAbnlicbe  Bildung  zuerst  auftrat,  ver- 
erbt wurde  und  so  zum  bleibenden  Merkmale  jener 
Uübnergattung  geworden  ist. 

An  die  soeben  erwähnten  Anschauungen  Kudolf 
Virchows  niOchte  ich  nun  ankmlpfeo,  indem  ich  die 
Frage  aufwerfe,  ob  nicht  auch  gewisse  Betie* 
hangen  beitehen  twiseben  der  Dascendsnz 


D FesUebrift  für  Adolf  Bastian  tu  seinem  70.Qe- 
buri'tage.  Berlin  1896.  Verlag  von  D.  Reimer  (Emst 
Vohsen).  Verg).  ferner  die  Abhandlung  .Dascendenz 
und  Pathologie*  in  Virchows  Archiv  f.  patbolog.  Ana- 
tomie 0.  s.  w.  Itö6.  Bd.  IU3. 


des  Menschen  oder  genauer  getagt  twiseben 
jenen  Veränderungen,  die  der  roenecblicbe 
Organismus  im  Verlaufe  seiner  phylogeneti- 
schen Entwiekelongdurchtomaohen  hatte  und 
gewissen  Zuständen,  die  wir  als  .patholo- 
gische* betw.  aU  .Krankheitaersoheinungen* 
anftufassen  gewohnt  sind.  Was  diese  Frage  an- 
langt,  so  bat  bereit«  vor  einer  Ueibe  von  Jahren  der 
verstorbene  Anatom  und  Anthropologe  PaulAlbrecht*) 
darauf  hingewiesen,  dass  das  Auftreten  gewisser  Krank- 
heiten beim  Menschen,  die  beim  VieriÜs«ler  entweder 
gar  nicht  oder  nor  relativ  selten  auftreten,  mit  der 
Aneignung  der  f>ermaDeDt  aufrechten  Körperhaltung, 
betw.  de«  aufrechten  Ganges  in  ursächlichem  Zusammen- 
hänge stehe.  Albreeht  glaubt,  dass  die  Verkrüm- 
mungen der  Wirbelsäule,  gewisse  Deformitäten  des 
Kniegelenkes  und  AbnormitÄt^n  der  Putsstellung,  das 
.Bäckerbein*  fgenu  valgum),  die  Verkrümmung  des 
Kniee«  mit  nach  Innen  offenem  Winkel  (genu  varum), 
der  .Plattfuss*.  »Klumpfass*  u.  dergl.  — dass  diese 
palfaologischen  Veränderungen  im  Wesentlichen  darauf 
zurückzuführen  sind,  dass  bei  Aneignung  der  dauernd 
aufrechten  Körperhaltung  beiw.  des  aufrechten  Ganges 
die  auf  jene  Skelettheile  einwirkende  Schwerkraft  in 
Verbindung  mit  dem  Mu^keUuge  eine  Verbiegung  der 
Knochen  l^zw.  eine  Veränderung  in  der  Steilung  der- 
selben uod  Verllnderungen  in  den  Gelenken  bervorruft. 
Albreeht  weist  ferner  daraufhin,  da««  auch  die  Wan- 
derungen wenig  befestigter,  ausserhalb  des  Baucbfell- 
sacke«  gelegener  Organe  wie  s.  B.  der  Nieren,  Boden 
und  Eierstöcke  im  Wesentlichen  auf  die  durch  die  auf- 
rechte Körperhaltung  bedingte  Einwirkung  der  Schwer- 
krall surückzufübren  sind  und  dass  bei  einer  namhaften 
Anzahl  von  anderweitigen  Krankheitssiiständen  wie  a.  B. 
bei  der  EnUtehnng  der  Schenkel*  und  LeisienbrQcbe, 
der  Varices  nnd  der  Varicocele  (d.  i.  Erweiterungen  der 
Venen  am  Ober-  und  Untcrscheokei  bezw.  am  Samen- 
sirang),  sowie  bei  den  Blutstauungen  in  den  Hämor- 
rhoidalvenen,  — dass  bei  diesen  Zuständen  die  mit  der 
dauernd  aufrechten  Körperhaltung  sich  geltend  machende 
Einwirkung  der  Schwerkraft  als  ursächliches  Moment 
mit  in  Betracht  kommt. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  zur  Genüge,  dass  die 
Aneignung  der  aafrechten  Körperhaltung  bezw.  des 
aufrechten  Ganges,  «o  vorthcilbaft  sie  auch  für  die 
.Gattung:  Mensch*  geweHCu  ist,  doch  andererseit«  für 
die  Men»cbheit  insofern  NachtheÜe  mit  sieb  brachte, 
als  sie  gewisse  Gesandbeitastöruogen  bervorrief  oder 
doch  wenigstens  da«  bäußgere  Auftreten  gewisser  Krank- 
heitflznstände  begünsttgte.  — Es  gibt  aber  noch  ein« 
Anzahl  von  anderweitigen  GesuDdheit«störuQgen  bezw. 
von  pathologischen  Veränderungen  wichtiger  Organe, 
die  mit  den  aU  »Atavismen*  oder  »Hflckscbläge  auf 
frühere  Ent  wickelungvatadien  des  Menschengeschlecht««* 
aufznfiissenden  Eigentbflmlichkeiten  der  Körperbildnag 
in  UTHächlicbem  Zosammenhange  «tehen  oder  allge- 
meiner gesagt  der  phylogenetischen  Entwickelung  des 
.Genas:  bomo*  ihre  Entstehung  verdanken.  Dass  der 
Kör])er  des  Menschen  im  Verlaofe  seiner  fortschreiten- 
den Entwickelung  eine  Reihe  von  Veränderungen  durch- 
gemaebt  bat,  welche  zum  Theile  beute  noch  in  seiner 
Ontogenese  (embryonale  Entwickelung)  zum  Ausdrucke 
kommen  und  dass  jene  Veränderungen  keineswegs  ab- 
geschlossen sind,  daaa  vielmehr  der  Mensch  der  Zukunft 

*)  »Ueber  dieienigeo  chirurgischen  Krankheiten, 
welche  die  Menschen  sich  dadurch  erworben  haben, 
dass  sie  in  die  aufrecht«  iStellung  übergegangen  «ind.* 
r'^ntralblatt  für  Chirurgie.  1687,  Nr.  2ö,  Beilage. 
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nin  wfteniUch  anderer  aein  wird  — hierfür  f'ine  Aiaiahl 
TOR  Ht'weiern  itr^ij^ebracht  ta  hat»eD,  ii>i  dtu  V'rrdienat 
de* * *  Anatomt'n  Profea»or  U.  Wiederiheim  (Kreiburfi 
i.  Hr.l,  detAea  SSchriflfO*)  m dieaer  Hiftatefat  tremdeiu 
TOR  irniDdlt'^eniJer  BedeatoDir  aiDd.  Mit  Uecbt  bt^raerkt 
Wiederaheiro,  dtiaa  uni  eioer  bloMen  ConatatiroDi^ 
TODThier&hniichkeiteR'-pitbecoiden  odertheromorpben 
Kr«cht*iBnni;eo.  wie  man  bi*  tor  Kurzem  norh  aa  Mf^ro 
pAef^l«  — nicbU  ^eeonoen  lat,  auDdern  data  dat  ietite 
allein  hefriediKende.  die  i^^anir  de«  )7ro*"en  Metmchen- 
rätbaeja  (»eilfuteade  Ziel  in  dem  «ichrren  Nacbweiae  dea 
ifenealogtMCbea  ZuKumtuenbanKea  d.  b.  de«  Weirea,  den 
die  Vererbumt  Kenommea  hat.  la  erbliiken  iat.  Auch 
darf  nicht  Oberoeben  werden,  «laM  neben  den  bekannten 
ICr«eheiDDD(fen  fOTtM-'breitender  Kvolotion  rudimen* 
täre  Uilduniren  d.  h.  Producte  von  HUckbildunR«* 
proceaaeo  im  Menachen*  und  TbierkOrper  aultreten  and 
daaa  die«e  liejden  Vi»r»rftni;e:  da.*  Schwinden  Qbertlditaifr 
ffewordrner  Körpertbeile  and  die  ViTTollkoromDunff 
anderer,  für  die  hrtiahnnff  der  Gattunjr  im  iHueina* 
karnpfe  unenlbebrlichrr  Ori^ne  untertrennlich  nti 
einander  Terlninden  aiad. 

lsabel  tat  e«  aber  — und  die-e  Kracheiaunjf  iat  von 
l»eaonderer  Wichtigkeit  fbr  die  beurtheiluniif  der  cwi* 
acben  Krankheit  und  Ueeccndeni  bettehenden  Beaie* 
bunfren  — ea  tat,  aafte  ich,  kein  allen  aeltenea  Vor* 
koomniaa,  daaa  Keime  beiw.  Urfrane.  ron  denen  man 
erwarten  aollte.  daaa  aie  aicb  aarUckbilden.  mitanter  in 
einem  Zoatande  Terbarren,  den  Borat  aii  »abnorme 
IVraiftenz“  beseicbopt,  in  einem  Zuatande,  au  denaen 
hIrkläruRi?  die  Onto^near  (individuelle  Kntwickelnngl 
keinerlei  Anhaltapunkte  liefert,  wo  wir  aomit  lediglich 
Ton  der  phylogeneiiachen  Kntwickeluog  d.  i.  tob  der 
8tamme^geacbii'bte  eine  Aufklärung  der  hetreffmdeD 
Verbiltniaae  »u  erwarten  haben.  Von  »olchen  Krwi- 
gnogen  aoagehend  iat  nun  Wiederabeim  tu  dem 
SchlUM«  gelangt,  daaa  man  eben  lo  wohl  tob 
einem  Altern  besw.  von  einem  »phjatologi* 
aelieo  Sicbanaleben  der  Organe  und  Organ* 
theile  im  Laufe  der  Stamnieageacbicbte*  wie 
Ton  einer  AlteraterAnderung  (aeoiie  Degeneration)  de« 
IndiTidunma  tu  reden  bereebtigt  iat.  F.ine  aolebe  An* 
nähme  fobrt  liann  auch  zur  Erörterung  der  weiteren 
Krag«*,  ob  ea  aicb  in  gewjaaen  Fblien  nnd  unter  ganz 
beatimmten  Bedingungen  nicht  um  die  Coincidenz 
der  phjlogenetiachen  Kntwickelungtsiufe 
eine«  Organea  mit  einer  mehr  oder  weniger 
aoageaproeheoen  Diapoaition  deaaelben  zu 
krankhaften  Veränderungen  — mögen  «ich  die* 
«•dben  in  Tumorenbildong  oder  in  anderer  Hinticbt 
äoaaem  — handeln  könne.  Auch  fehlt  ea  nicht  an  That* 
aaefaen,  die  daraufhin  deuten,  daaa  eben  ao  wohl  im 
Verlaufe  der  regreeaiTen  Vorgänge  wie  unf  dem  Wege 
der  fortfehreitendeo  Entwickelung  der  Organe,  endlich 
auch  da,  wo  ea  «ich  um  eiopn  Functionawecbael  bun* 
delt  — daaa  unter  derartigen  dorebaua  Ter* 
achiedenea  Umatilnden  eine  Entfremdting  de« 
Organea  bezw.  der  Organtbeile  Ton  ihrer  ur* 
sprOnglichen  pbylogeoetiacben  Bealimmong 
atatttinden  kann  und  daaa  die  auf  aolohe  Weiee  zu 
SUade  kommende  Störung  im  Oleicbgewichtazuatande 
der  Oewebe  aolcbe  Störungen  bezw.  Veränderongen  im 

*)  Vergl.  »Der  Bau  den  Ueaiicben  ala  Zeagniai  fOr 

aeine  Vergiingenheit*.  8.  Auflage.  TObingeo  190i.  Sowie 

die  Abhandlung;  ,1'eber  da«  Altern  der  Organe  in  der 

Stammeageschicht«  de«  Menachen  und  deaaen  Einduaa 
anf  krankhafte  Emobeinangeo.*  Politiacb-Anthropolo- 
giacbe  IUtd«.  Jahrgang  H,  Nr.  6 (September  1908). 


Orguniamua  berbeifOhrt,  die  man  ala  »Krankheit*  beiw. 
,pathol<^iM:he  Verinderang*  zu  bezeichnen  pflegt. 

Wan  nun  zuoächat  die  auf  regret«iren  Proeeeaen 
beruhenden  bezw.  mit  eolcheo  Kückbildungen  Hand  in 
Hand  gehenden  KraukheiUeracbeinongen  anlungL  no 
i«t  e«  eine  bekannt«  Thataacbe,  daaa  a|>eciell  die  Lungen* 
«pitzpn  einen  KCr|ierlheil  dar«tellen,  der  mit  besonderer 
Häufigkeit  KrankbeiUprocesTen  auBgeteUt  iat,  daaa  ab* 
gesehen  von  den  VerbeeriiDgen,  die  der  Tuberkel* 
baciiluB  in  den  obersten  Abacbnilten  beider  Lungen 
anznriebUn  pflegt,  eine  Neigung  zur  Lungeninduration 
iVerdichlnngen,  Verhärtungen  und  Sebrompfungen  de« 
Lungeagewebe«)  gerade  in  den  Spitaen  beider  i^ungen 
mit  besonderer  Häufigkeit  aicb  l>em«rkbar  macht.  Für 
die  Thataacbe,  daaa  apocieli  die  Longeotpitien  einen 
Loco«  miDoria  resistenliae  daraiellen,  bierlür  glaubt  nun 
Wiederabeim  einen,  wenn  amh  Tielleicbt  nicht  au«> 
«cblieMviu'ben  Erklürung<*grund  bieten  lu  können,  indem 
er  auf  jenen  Kückbildupgaproce««  hinweiat.  dem  daa 
ollere  'J  boraxende  bezw.  daa  geaammt«  Peberganga* 
gebiet  iwiacbeo  Halt  und  Kumpf  im  Laufe  der  nienacb* 
lieben  Stammesgeacbichte  unterworfen  war  -*-*  einen 
Vorgang,  der  oä'enbar  auch  beute  noch  nicht  tum  Toll* 
«Undigen  StillaUnde  gekouimen  iat.  Wie  man  nämlich 
zuweilen  übeitäbligen  HalNrippen  begegnet,  welche  ala 
alafiatiicbe  Er«theinung  aut  eine  einstmala  grÖM«re 
Auedebnung  dea  Bruatkorbea  und  dea  l.'oeloma  in  der 
Kirbtong  zum  Kopte  hindcuten,  ao  ergibt  andereraeiia 
acbon  eine  oberfläebheb«  Betrachtung  den  regroMHiTen 
('barakter  de«  er«ten  Bru«trippenpaare« . waa  ao  lu 
deuten  iat,  daaa  dieaea  Hippenpaar  bereita  ina  Schwanken 
gerathen  i>t  und  auf  den  AuaaterbecUt  geaelzt  eracbeint. 
»Wenn  nun  aber  auch  — ao  bemerkt  Wiederabeim 
— der  menachlicbe  Bro«tka«ten  den  ibm  in  neiner 
Längenaoadebnung  auch  femerbin  noch  drohenden  Ver* 
lu«t  durch  zunehmende  Eotwickelong  in  der  trana* 
Ter«eil«n  Kichtueg  bia  za  gewiaaem  Grade  compenairt, 
ao  acheint  dieser  Auagleich  beotzutoge  doch  noch  nicht 
Tollatündig  zu  genügen  und  ao  würde  ee  aicb  in  un* 
gezwongendater  Weiae  erklären,  daaa  gerade  in  den 
unter  den  gegenwärtigen  Verbültniaaen  für  die  Durch* 
iQftung  beHondem  nngfliiatig  aituirten  oberen  Langen* 
partien  der  Scfawiodauihlapilz  einen  für  aein  Gedeihen 
und  seine  Vermehrung  beaonder«  geeigneten  Nährboden 
findet.  — Dabei  muaa  ea  freilich  einatweiten  noch  dabin 
eatellt  bleiben,  ob,  wie  Hrofej«aor  Freund  annimmt» 
ie  Verbindnng.  welche  das  erate  Kippenpaar  mit  dem 
Bruatbeinhaodgrilf  eingebt  ****  eine  Verbindnng,  die 
nicht  immer  Töllig  sUrr  und  unbeweglich  iat,  sondern 
unter  Umatünden  eine  gewiaae  Beweglichkeit  der  om 
ihre  Lingaacbae  «ich  wälzenden,  nach  Oben  und  Auaaen 
gehobenen  Kippe  gestatten  aoB  ^ für  die  Durchlüftung 
der  Lungenspitzen  maaasgobenü  iat  oder  ob.  wie  Dr. 
Hotbachild  (Soden  LT.)  behauptet,^)  der  zwiacben  Brual* 
beiohandgrifl  und  Broatlioinkörper  bcetch«‘nden  Articu* 
lation  eine  beaondere  Wichtigkeit  für  daa  Zuitlande* 
kommen  der  Athmung  in  den  oberen  Lungenpartien 
zozuerkennen  iat.  Wenn  wirklich,  wie  Kotbaebild 
glaubt,  jene  ODTollatändige  GelcnkTerbindang  zwischen 
dem  Handgriffe  und  dem  Körper  dea  Bruatbeioea  *—  in* 
aoferne  dieaelbe  eine  onter  anderen  Umständen  nicht 

*)  Vergi.  »Oer  Sternal  * Winkel  in  onatomiacher, 
pbjraiologiacher  und  patbologiacher  Hioaiebt*.  Fraok- 
f^urt  o.  U.  1900.  Sowie  »Oie  Function  der  eraten  Kippe*. 
V^erhandloDgen  dea  90.  Congreaze«  lllr  innere  Medicin. 
Ferner  noch  »Welche  Rolle  spielt  der  Stemal-Winkel 
bei  der  Athmung?*  Berliner  klin.  Wocbenichrift  1903, 
Nr.  9. 
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miigfliche  £rweit«ruQK  Uci  Thorax  in  «eitieD  oberen  Par-  I 
tien  gentattet  *—  die  Durchltiflonf^  der  oberen  | 
Loof^cnspiUen  aU  da«  auischlaffffebeod«  Mooient  tu 
betrachten  wiire.  >o  wOrde  «ich  zujtleich  die  Frafre  auf- 
driioi^L'n,  ob  nicht  Tieiieicht  der  Um»tand«  da««  jene 
Articulation  (bezw.  die  bei  der  Iniipiration  twischen 
Uaodxritf  und  KCrper  «ich  bildende  Knickunt?)  bald 
einem  höheren,  bald  einem  tieferen  Niveau  des  Bruti- 
ka^tene  enteprüht.  fOr  die  Durchldfiuntr  der  oberen 
Lungen  Partien  run  auHsch]aggel>eDder  Bedeutung  wftre. 
Wa«  nun  aber  «peciell  die  Lage  jener  Articulation  iwi- 
Hchen  BrustbeinkCrper  und  Bruitbeinhandgritf  anlaogt. 

«o  kommt  €4.  wie  die  Anatomen  Üwigbt*^)  und  Pa* 
ter«on*>  ft>tgefitel)t  haben  und  wie  es  auf  dieser  Tafel 
zor  Darstellung  gebracht  ist.  gar  nicht  selten  vor,  dass 
in  Folge  einer  Verlängerung  des  Brustbeinbandgriflfes 
die  Articulation  zwischen  diesem  Theile  des  Brustbeines 
und  dem  BrusU>einkdrper  statt  in  die  Höbe  des  An* 
sattes  des  zweiten  Kippenpaares  in  ein  tieferes  Niveau, 
nämlich  entsprechend  dem  Ansätze  des  dritten  Hippen* 
paares  an  das  Brustbein  zu  liegen  kommt,  eine  Bildung, 
die  bei  gewisnen  («iblxmurten  — sowohl  beim  Hylo* 
batea  leociscus  wie  beim  Hylubates  sjndacijlus  — die 
Kegel  bildet,  heim  Bylobates  Lar  sowie  beim  Oorilla 
ebenfalls  häufig  aufiritt  und  die  nach  dem  franrötiseben 
Gelehrten  Professor  Anthony'^}  da.  wo  sie  beim  Men- 
Kchen  vorkommt,  als  ein  Hückacfalag  auf  gewisse  Vor* 
fahreozusUnde  des  Menschen,  über  die  wir  bis  jetzt 
noch  nicht  unterrichtet  sind,  zu  deuten  war«.  L>a  aber  ■ 
durch  das  Tieferrücken  der  Bru.stbeinarticulaiion  bezw.  • 
der  bei  der  Einatbmiing  zu  Blande  kommenden  Bni^t* 
beinknirkung  die  Bedeutung  dieses  Vorganges  für  den 
Atbmungsprocess  zweifelsohne  herabgesetzt  wird  und 
die  soetren  erwähnte  DurchlOftung  der  oberen  Lungen- 
Partien  unter  solchen  ümsUnden  nicht  mehr  so  aus- 
giebig sein  wird  wie  bei  hochgelegener  Brustbeinarti* 
culation  — unter  solchen  Umständen  könnte  es  wohl 
als  wahrscheinlich  gelten,  data  jene  atavistische 
Bildung,  indem  sie  eine  tiefere  Lage  der  Brust- 
beinarticulatioo  berbeiführt  und  auf  dieae 
Weise  die  ausgiebige  Durehlöfinng  der  oberen 
Lungenpartien  verhindert,  zugleich  eine  Prä- 
diiposition  für  die  Lntstehung  von  Lungen* 
leiden  sebafft. 

Ebenso  wie  im  Bereiche  des  olierenThoraxabschnittei 
die  im  Verlaufe  der  Stammi^geschichte  auftretenden 
VeHlnderungen  die  Entstehung  von  patholngi«cben 
Processen  tu  begQnnligen  scheinen,  haben  wir  am 
nnteren  Ende  der  WirbelKäule  das  Vorhandemtein  von 
ursächlichen  Heziebungen  zwischen  Phylogenese  und 
pathologiBchen  Erscheinungen  anzunehmen,  da  gerade 
an  diesem  Punkte  des  menschlichen  Körpers  das  in 
seiner  ursprünglichen  Anlage  der  gesammten  Aus* 
debnung  des  AchsenskelcteM  entsprechende  Kflcken- 
mark  einen  Ktickbildungaprocess  durchgeroacht  bat 
und  mit  dem  >>>ogeDaDnlcn  Conus  medullaris  nur  noch 
bis  zum  ersten  oder  zweiten  Lendenwirbel  binubreicht, 
während  weiter  abwärts  bezw.  c.andalwärU  der  ,End* 
faden*  (filum  terminalel  angctrufi'en  wird.  Eoitprechend 
dem  Uesagten  sind  nach  Wiedersheim  die  beim 
Menschen  in  der  Nähe  der  BteiMbeinspiUe  relativ 
häufig  auftretenden  Neubildungen  (Gliome,  Cysten 
0.  dergl.)  auf  die  caudalen  Kette  des  lifickenmarkeH, 

irregulär  Union  of  the  first  and  second  piece  of 
the  Sternum.  Journal  of  Anatomv  and  Physiology  Vol.24. 

Journal  of  Anatomy  and  Physiology  Vol.27. 

Do  Bteroum  et  de  ses  coonezions  avsc  le  membre 
iboraciqoe  Paris  1898. 


des  Filum  terminale,  des  Ligamentum  caudale,  der 
Schwanzgefiiase  und  de«  Nervus  Sympathien«  bezw.  anf 
RQckbilduogsvorgänge  in  diesen  Organen  zu* 
rückzufübren. 

Höchst  bemerkenswerthe  Aufschlüsse  Über 
die  zwischen  Atavismen  und  pathologischen 
Zuständen  vorhandenen  Beziehungen  liefert  ans 
der  wurmförmige  Anhang  des  Blinddarmes  (processns 
vermiformis),  indem  er  beweist,  dass  die  im  menicb* 
liehen  Körper  erhaltenen  ruditneniären  Bildungen  nicht 
selten  als  Erreger  von  Krankheiten  eine  geradezu  ver* 
bängnisiTolle  Rolle  spielen.  Ohne  auf  die  diesbezag* 
lieben  Verhältnisse  näher  einzugehen,  möchte  ich  hier 
nur  daran  erinnern,  dass  zu  Folge  den  von  Ribbert 
angestellten  Untenmebungen  dieOblileration  de«  Wurm- 
fortsatzes d.  i.  der  allem  AnM-beine  nach  auf  einem 
Hückbildungsprocesse  beruhende  Verscbluse  diese«  ata* 
vistiiichen  Darmanbängsels  ***  mit  zuDehmendero  Lebens- 
alter an  Häufigkeit  zunimmt,  dass  während  im  ersten 
Lebeosjabraebot  d«*r  Verschluss  des  Wurmfortsatzss  erst 
bei  4^^.  im  10.  bis  20.  Jweben«jabre  bei  llV'^,  im  20. 
bis  so.  Leben-jahre  bei  17V®»  im  80.  bis  40.  Lebens- 
jahre Ivei  25Vo  aller  darauf  hin  untersuchten  Leichen 
angetrotfen  wurde,  nach  vollendetem  fiO.  Lebensjahre 
bereite  mehr  als  die  Hälfte  der  wurmförmigen  Anhänge 
vollständig  geschlossen  sind.  EnNprechend  dem  soeben 
Gesagten  sowie  im  HinbÜcke  auf  den  Umstand,  dass 
das  Festsetzen  von  Fremdkörpern  in  der  Höhlung  des 
Wurmfortsatzej.  wohl  die  häufigste  Veranlassung  zur 
Entwickelung  der  Appendicitis  darbietet,  wird  es  dann 
aofort  verständlich,  dass  die  Häufigkeit  des  Auftretens 
dieser  Krankbeil  mit  zuoebmondem  Lebensalter  ab* 
nimmt  und  das«  andererseits  jugendliche  Individuen  mit 
besonderer  Häufigkeit  von  derselben  heimgesuebt  werden. 

Bezüglich  der  pathologischen  Eracbeinungen 
im  Bereiche  de«  sogenannten  «Kopfdarme«* 
will  ich  hier  nur  daran  erinnern,  da«s  daa  Fortbestehen 
der  Kiementaschen  in  Form  der  bekannten  «UalsfiMteln* 
— Bcbiitxariigen  Oeffoungen  in  der  Halsgegend,  die 
verschieden  weit  nach  Innen  Vordringen  und  nicht  selten 
in  die  Kacbenböble  einmünden  häufig  zagleicb  den 
Anitoas  gibt  für  die  Entwickelung  von  Oeschwulit- 
biidungen  wie  z.  B.  der  branebtogenen  Cysten.  Chon- 
drome und  Carcinoma. 

Ich  erwähnte  bereit«,  das  za  Folge  den  Ergebnissen 
vergleichend  anatomiHcber  und  embryologisctaer  Unter- 
suchungen gewisse  Organe  de«  Menschen  allem  An- 
scheine nach  im  Wrlaufe  der  Phylogenese  ihrer  ur- 
sprünglichen physiologischen  Aufgabe  entfremdet  werden 
und  einen  Functionswechsel  eingegangen  haben.  Dies 
gilt  insbesondere  für  die  Schilddrüse  (glandula  thyreoi- 
dea),  Thymusdrüse.  Zirbeldrüse  (Epiphysis  cerebn),  den 
HimAohang  (Hypopbysis  cerebrti,  die  Nebennieren  und 
einige  andere  dnitenäbnliche  Gebilde,  wobei  freilich  die 
ursprüngliche  Bedeutung  jener  Organe  noch  vielfach 
in  Dunkel  gehüllt  ist  und  nur  zwei  Tbatsacben  bisher 
mit  ziemlicher  Sicherheit  festgestelU  wurden,  nämlich: 
1.  dass  jene  Organe  in  vergangenen  Entwickelonga- 
phasen  der  Gattung  «Mensch*  wabracheinlich  eine  Holle 
gespielt  ha<>en,  die  von  ihrer  heutigen  verschieden  ist, 
sowie  2.  dass  dieselben  heut  zu  Tage  den  Ausgangs- 
punkt abgeben  für  die  Entwickelung  von  pathologi- 
schen Veränderungen  bezw.  Gesundheitsstörungen,  deren 
Bedeutung  feittzuntellen  der  zukünftigen  Forschung  Vor- 
behalten bleii)en  muss.  So  wissen  wir  zwar,  dass  das 
^ogeniinnt«  Myxoedere  (Cachexia  strumipriva)  und  die 
Hasedow^sebe  Krankheit  mit  bestimmten  Ffinctjonen 
der  Schilddrüse  in  ursächlichem  Zusammenhänge  stehen, 
dass  ursächliche  Beziehungen  bestehen  zwischen  den 
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N«*iM<fiDieren uoti d«*r  ,A<ld i«OD ’»cb«‘n  Krankheit*, f«>rn«r 
xwim  tieo  dein  llirnanbaiikce  und  jenem  briuerkHoawt'rthen 
K)<‘senw»<*hf>tbani  be«Uuirater  Korpfrlbeite.  du  man  ali 
»AkminPtfain  * l»ejLct(‘bin‘l:  uin*r  über  tia«  VW«en  jener 
ur«<4rhlicbf'n  lt»*xiehunk**>n  und  ei^**ntbiiniU<:ben  Krank* 
beiUatuUnde  *ind  wir  i>i«  jcUt  keim*«wi>k;ii  irn  Klaren.  < 

< >b  nicht  hl  fur  f^ewirMe  Hr'trmrlMDianoinalien 

du  roenet  hlicfaen  S>>bortfaneii  «lat  a(iol»|fi»i*be  Moment 
auN  der  phv)oK**riettHoben  KntwickeluDir  der  Uattant(: 
,Men*rh*  ber/iiieiten  ut  - die  Heantwortuntf  dieser 
Kntjre  wirtl  vnniiH<*u-btlich  elienfal}«  em  Problem  IQr 
die  lukiiciftii^e  Forti  hunjc  dari>(eUen.  Wenn  die  An«i>  ht 
de«  Auirenarate«  Prol.  J.  8tillin)t  I8tra*>«burj{),  der 
XII  Ful|,*e  durch  die  lan>;(re^tre<-kte  niedrige  Form  der 
kiiCH'iiernen  Aiii^enbnble  (t'bamaei  onchie)  in  VcrhinduuK 
mit  einer  breiten  und  suKieich  oiedrijfen  Form  dei»  i»e- 
•u’hlaokeleUr«  <Cbiimae|iroi>o{i(e I die  FntHtehunif  <Iit 
Kuit«u‘bli(?keit  be((iin«tiKt  wird  wenn  diene  Tueone 
«ich  be«Uti4<ea  •ullte.  no  wiire  damit  suKleich  em  An* 
buUtpunkt  tfejfrlien  ttir  die  KrkItiruDi;  dei  der  Kura* 
KicbliK^eit  tu  Itrunde  lieifenden,  nach  ätilhnifi  An* 
«lebt  aut  MutkeUuif  — intbeAondere  auf  die  Wirkunt; 
den  oberen  xebruKen  Augenmutkel«  — sor  kktufQhrenden 
L&riKeiiwacbithuni«  de«  nieDM-hlicbeu  Anifapfel«  bezw. 
Ur  die  b.nUWbun$(  jener  iaa^Kt^treckten  Form  de«  Auj?* 
ajif«]«,  welche  die  anatomit^ihe  Grundlage  jener  Ke* 
frrtctiunranomalie  dar^^ti'llt.  ^ Km  weitere«  ZuttkunlU- 
Problem  wiril  roran^ocbtiicbder.A'ktigraatiBmuji  Cornea«* 
al*ie«>*eo.  jene  nicht  «eiten  den  Gegeonitnd  augen&rxt 
lieber  iiebandiung  abgelrende  Anomalie,  welche  darauf 
beruht,  dax«  die  Hornhaut  de«  tnett«chlichen  Auge«  einen 
mehr  oder  weniger  bedeutenden  Unterncbied  io  der 
Krutmiiung  ihrer  Meridiane  — liald  de«  borixonbilen, 
bald  de«  verticaleo  Meridian«  — aufwei«t,  wodurch  e« 
bewirkt  wird,  da»«  in  Folge  der  •phJtriacbt'U  Alierration 
der  LicbUUahlen  keine  «•  harf  abgegreozten  Bilder  ent- 
«telien  und  auf  dieae  Weise  dax  deutlich«  Sehen  rer* 
htndeii  wird.  Hat«  uraächlicbe  Beciebungeo  bestehen 
swiacbcn  dem  AHtigmatiaiuu«  und  der  CoRtiguration  d**r 
die  Augenhöhle  begrenzenden  bezw.  bildenden  Scbäüel- 
knoch»'n  ^ bierbber  ist  nach  der  fliiereiiietiuimenden 
Ansicht  von  Dvnders.  Javal.  Wecker  u.  A ’*)  ein 
Zweifel  nicht  möglicti.  Generaltnit  Br.  SeggeMMiln* 
eben)  betont  auf  Grund  der  ron  ihm  angesteilttm  l oter* 
•Qcuungett  die  Coincidenz  ron  Attigmatismus  Corneae 
inveriu«  (vertica)  geatellte«  Ov.il  de«  Horniiaui»piegel* 
bilde«*  mit  aulTallend  langem  Gesiebt  und  Grihocepbalie, 
wbhnnil  •regulärer  Astigmati«mu«*  (borizuutal  gc- 
«teilte«  Oval  de«  HornbauUpiegelbHd««)  nachSeggel 
ioi  Aligi'iueiiieo  häufiger  mit  BreitgcNicbtigkcit  und 
Brachjcepbalie  angetrotlea  werden  «oll.  Sowohl  die 
Fornigestaliung  der  kooebernen  Augenböble  wie  in«* 
beamdere  auch  die  Form  de«  Oberkiefer«  «cheinen  mit 
dem  Aufln.'t«*n  des  Astigmatismus  in  ursrichlichem  Zu* 
«amnienhange  zu  stehen.*)  l>a«s.  wie  Wecker  anuiinmt, 
da«  Auge  in  derselben  Richtung  abgeplattet  i«t  wie 

Vergi.  F.  C.  Dooder«,  Die  Anomalien  der 
UefractioD  und  Accommdation  de«  Äuge«  Wien  1806. 
ferner:  L.  Wecker,  «Astigmatismii«  u.Suh.ldelbilduDg*. 
^lonatxUl&tter  für  Augenheilkunde,  hermiHgegetien  von 
W'.  Zehender,  Jahrgang  Vlll.  Sowie  Ad.  Nieden: 
«Leber  den  Zoiammenbang  von  .Vagen-  und  Nasen-  I 
alfectinnei/.  Archiv  fUr  Augenheilkunde  von  H.  Knapp  ; 
und  C.  Schweigger,  Bd.  XVI,  S.  SSI  tT. 

*)  Vorgl.Seggel.  Abhängigkeit  de«  •Astigmatismus  ; 
Corneae*  von  der  Schädelbildung.  Archiv  für  Augen*  | 
heil  künde  von  U.K  n app  und  C.Scbweigger.Ud.  XLV, 
Heft  3. 
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der  Schädel,  mit  anderen  Worivn,  das«  der  Meridian 
I d»*r  Hornhaut  von  kürz**«ti*r  Kriimmuog  regeluassig 
I jenem  Schibleldur«  hmes»»  r eutspreclien  «oll.  der  eine 
anomale  \'erk»rzung  aufwei-l  — UMwe  Annabme  er- 
•i  heint  mir  keine«weg4  erwit-seo.  Allem  Anschein»  na<ch 
gibt  e«  versrhiedenaitige  Abweicbiiogen  von  der  nor- 
malen Scbzdelljildung,  die  durcli  Hervorbringting  einer 
Oeaonder«  «tarken  Krdtuiiiung  der  Hornhautolicrtl.'lche 
in  einer  b«*fltimaiten  Uicbtung  jene  Uerraction-aniimiilie, 
die  ai-«  • \*tigiiiUi«mu«*  iH'teicbnct  wird,  hervorrufen. 
Auch  beruht  die  Kntitehang  der  »oeben  erwähnten  «täi- 
keren  llornhaulkrQaiiuung  sum  Theil  wohl  darauf.  da<« 
Hand  in  Hand  gehend  mit  Veränderungen  der  Form* 
gexUltung  der  die  Augenhöhle  bildenden  Knochen  auch 
die  Zugrn  btuog  der  an  da«  Auge  «ich  anvetzenden 
Muskeln  hl«  zu  gewisxeui  Grade  verändert  wird  und 
•iadurch  die  Krümmung  bi'zw.  Wölbung  seiner  Ober- 
tläcbe  gewisse  VerSuiderongcn  erleidet. 

Zum  SchluMe  mOihte  ich  noch  eine  Frage  kurz 
lierbhren,  di»  mir  fUr  die  Beiirtheilung  der  »wischen 
Descendenz  und  patbologi«chea  Kr«cheinuogen  W«tehen* 
den  Uekiehnngen  von  ganz  beaunderem  Interexae  zu  iieiD 
scheint,  nämlich  jene  Kracheinungeo,  die  man  unter  der 
Beatdehnung  dtw  .W'iadcrkäiien«  beim  .Menschen* 
«usammengefasst  hat.  Her  Utn-itand,  da*«  es  eine  An- 
^1  von  Menschen  gibt,  bei  denen,  ohne  dass  irgend 
welche  krankhafte  Veräoderongen  in  den  Verdauungs* 
Organen  derselben  «ich  tu  erkennen  geben,  nach  Art 

‘®)  Die  Annabme.  das«  »wi-«rhen  abnormem  Schädel 
bau  und  krankhaften  Erscheinungen  bezw.  Functiona- 
anc»malien  iro  Bereiche  de»  Sehorgane«  ein  causaler  Zu* 
sammeahang  bentebt  — diese  Annahme  erhält  oueb 
eine  besondere  UnC^rstÜtzuDg  durch  die  neuerdings  von 
Köslin  vurgenommonem  Untersuebungen.  Der  Uwagte 
Gelehrte  berichtet  über  4i  Fälle  von  Sehnerven* 
erkrankung,  bedingt  durch  Scbädelverbüdung 
ln  der  Mehrzahl  die.-ier  Falle  baodeite  e«  sich  um  den 
xogenaunten  •Thurms  bädrl*  — eine  Anumaiie  ilcr 
Scbädelbildung,  die  w.ibricheiiilicb  auf  einer  vora^itigen 
Verknöcherung  der  Kranzuaht  beruhend  im  Gegensätze 
«um  BOgenaoiiten  Ozycephalu«  (wobei  die  abnorme 
Hilbenenlwickelung  eine  nur  partiell«,  auf  die  Gegend 
des  bregma  beschränkte  istl  als  eine  durchaus  gleich* 
mä*aige  Hebung  der  Calotte  »ich  zu  erkennen  gibt.  Mit 
dieser  gleicbmäasigeo  Hebung  der  Calotte  geht  nach 
Knslin  in  den  mc>iten  Fällen  «ine  Ausdehnung  de« 
Schädels  in  «einem  unteren  Abschnitte  bezw.  eine  Ver- 
breiterung dbT  Scbädelb.ixis  Hand  in  Hand.  Aua  der 
letzlerwühnton  Ver.luderung  «oll  «irb  dann  weiter  eine 
Verxebiebung  de«  grossen  KeilbeinKögels  ergelMin.  die 
ibrerseiu  wiederum  fdr  d»n  in  den  besagten  Fällen  in 
der  Hegel  voruandenen  Exophtbaluiu«  den  Grund  ab- 
gibt. Bei  der  in  Rede  «tehenden  Scbidelanomalie  bildet 
di-r  grosse  Keilt*cintilügel  nicht  wie  »ooxt  die  seitliche. 

I «oodern  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade  di»  hin- 
tere Begrenzung  der  koöcberuen  Aug>mböhle.  Derselbe 
ixt  frontal  goAtcdlU  während  zugleich  die  Tiefe  der 
Orbita  verkürzt  Ut.  KnsliD  venuuibet,  das»  durch 
die  besagten  Veränderungen  in  der  Bildung 
der  Scbädelknochen  besw.  durch  die  verän- 
derte Formgestaltung  der  knöchernen  Augen* 
liöble  Veränderungen  im  Ca  nali«  opticus  iKno* 
cbencanal  für  den  Sehnerven)  sich  heraus- 
bilden und  dass  auf  diene  Weise  die  anatomische 
Grundlage  zur  Kutvtebung  der  SUuungApapill»  gebildet 
wird.  Vergi.  ,l)ie  Augenveränderungen  heim  Thurm- 
schtVdel.  insbexondure  die  Sehnervenerkrankung*.  Archiv 
fiir  Ophthalmologie  1304,  BJ.  68,  S.  151  !F. 
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di*r  Wiedcrk&aer  die  Speii(*n  in  rr^eltnäi- 

»ijfen  Intervallen  wieder  in  den  Mond  emporfttelgen 
and  dort  noch  einmal  durcfa^^ekmit  werden,  und  da«ifl 
dieser  Acl  mit  einem  gewiMen  \Vohll»Rha>fen  verbunden 
ist,  ferner  der  Umstand,  daM  dtetu  Knebeinun^?  eich 
hUweilen  schon  im  Kinde^^alter  bemerklur  macht  und 
nicht  selten  in  gewissen  Familien  erblich  ist.  sowie 
vor  Allem  di«  Thatsache,  dass  ein«  an  di«  Configuration 
des  WiedcrkttuerniAgens  erinnernde  Karomerbildung  so* 
wobl  am  Mageneingange  (C'ardia)  wie  am  Ffortoer  de» 
Magens  (Fyloru«)  und  in  der  .Speiseröhre  des  Menachen 
mehrfach  festgesieilt  worden  ist  — all«  die^e  Um<.tande 
legen  den  Gedanken  nah«,  das«  wir  in  dem  •Wieder- 
käuen beim  Menschen*,  keineswegs  wie  man  ursprQng* 
lieh  glaubt«,  einen  patboiogischen  Froces«  im  engeren 
Sinne  des  Wortes,  sondern  vielmehr  einen  aiavistiseben 
Vorgang  ta  erblicken  haben.  Die  Tafel,  die  ich  hier 
aufgebängt  habe,  zeigt  die  Zweitbeilung  des  Magens 
nach  L.  K..Möller,  sowie  die  von  C.  Berg  beobachtete 
spindeifLirmige  Erweiterung  der  SpeiMröhre.  endlich 
noch  das  Vorbandensem  eines  Vormagens  an  der  Cardin, 
sowie  eine  beginnende  Kammerbüdung  am  Pylonia  nach 
den  seiner  Zeit  von  Fr.  Arnold  und  H.  Luschka  im 
•Deutxeben  Archiv  für  klinische  Medicin*,  sowie  in 
Virchows  Archiv*  TerOtfentlichten  Abbildungen  genau 
rcproduiirt  (Demonstration).  Fs  sind  al^o  nicht  zu  bean* 
slandende(tew&hrt>männer.  deren  bildiieb«  Darstellungen 
ich  hier  wiederg«^eben  habe.  8elbstTeritaadIich  wird  Nie- 
mand aus  einer  derartigen  Ueberein^ftienmung  mit  dem 
Magen  der  W iederfaäuer.  die  ja  auch  aU  eine  «Convergen* 
ertebeinung*  gedeutet  werden  kann,  ohne  Weiteren^  den 
t^chlus«  ziehen,  dass  zwischen  der  Gattung  Mensch  und 
den  Wiederkäuern  betw.  Uufthieren  nahe  verwandt 
•cbaflliche  Beziehungen  Irestehen.  Da  aber,  wie  Wje- 
dersbeim  raittfaeilt,  am  Foetut-Magen  das  Antrum 
pjlorkum  ungleic  h stärker  ausgeprägt  ist  als  beim  er- 
wachsenen Organe  und  da  bei  Hylobates,  imwie  bei  dem 
Genus ; Semnopithecus  Kammerbüdung  bezw.  hauttra- 
artige  Aufsackungen  de«  Magens  bekanntlich  ebenfalls 
TorkoRiTuen  — in  Erwägung  aller  dieser  UmstAod«  hat. 
wie  mir  scheint,  die  Frage  doch  eine  gewisse  Berech- 
tigung, ob  nicht  vielluicbi  in  der  Ahnenreih«  d«s  Men 
sehen  .Magenfomien  ezistirt  haben  niögen.  die  an  den 
abgekammerten  Magen  der  Wiederkäuer  erinnerten  und 
ob  nicht  jene  Anomalien  der  menschlichen  Magenbil- 
dong,  wie  sie  hier  dargef-tellt  sind,  sowie  jene  Krschei- 
nungen,  die  man  unter  der  Bezeichnung  das  .Wieder- 
käuens beim  Menschen"  z usammenfasst.  als  Hflckschlftge 
auf  VorfahrenzuBtände  aufzufassen  sind.*') 

Herr  SanitäUrath  Dr.  AUbcrg-Ka«sel: 

In  der  dritten  Sitzung  machte  Uerr  .SaniUUrath 
Dr  Alsberg  noch  di«  folgend«  .Mittheilung: 

Die  UipsubgOsKe,  die  ich  vorzeigen  wollte  und 
weiche  die  Grundlage  meines  Vorträge«  «Ueber  das 
erste  Auftreten  des  Menschen  in  Australien* 

Vergl.  .Bericht  Aber  eine  Wiederkäeier- 
famtlie*.  MQncheo.  MeiHciniscbe  Wochenschrift,  Jahr- 
gang 1903.  Nr.  31.  Vergl.  ferner;  .Antrum  Cardia- 
cum  an  dem  Magen  wiederkäuender  Menschen* 
in  Fr.  Arnold’«  i ntersuchungen  im  Gebiete  der  Ana 
tomi«  und  Physiologie.  Zürich  IU38.  Sowie;  C).  Zuscli. 
ü eher  spindelförmige  Krweitcrungder Speise- 
röhre im  äusseriten  A bschnüte.  |)euts<‘he«  Archiv 
fOr  klinische  Medicin,  Bd.  73.  Ferner:  Berg.  .Die 
totale  spindelförmige  Krweiterung  der  Speise- 
röhre und  das  Wiederkäuen  beim  Menschen*. 
Inaugoraldis«ertatioo,  TQhingen  18Ö8. 


bilden  sollten,  sind  schon  auf  dem  Wege  nach  Berlin  — 
ich  bemerke  dies  für  die  Herren  Berliner  — , sie  befinden 
sich  im  naturbistoriacben  Museum  der  Berliner  Universität 
(kgl.  geotogisch-paläontologische«  Institut  und  Museum. 
Berlin  N 4.  Invalidenstra><Be  43.  Director  Herr  Geh.  Berg- 
rath Professor  Dr.  Branco).  Denj  letsterwäbnten  Herrn 
habe  ich  die  Abgüsse  für  sein  Institut  z.ugesandt  und 
die  Herren,  die  sich  dafür  interessiren,  können  «ie  dort 
in  Augenschein  nehmen  Ich  selbst  iuum  daranf  ver- 
zichten, heute  Nachmittag  noch  zu  sprechen,  da  ich 
abreise. 

II.  Iro  physikalischen  Hörsaal, 
Lichtbüdervorträge. 

Herr  Professor  Dr.  Montelliu  Stockholm: 

Die  frühesten  Zeiten  Borns. 

Zahlreiche  innerhalb  der  jetzigen  Stadt  Kom  ge- 
machte Funde  beweisen,  daM  dieser  Ort  sehr  früh  be- 
wohnt wurde.  Sogar  die  Kupferzeit  ist  in  einigen  römi- 
schen Funden  vertreten,  welche  meiner  Ansicht  nach 
mehr  als  2000  Jahre  vor  Christi  Geburt  fallen. 

Andere  Kunde  stammen  aus  dem  Bronzealter.  Be- 
sonders zahlreich  sind  die  Ueberreste  aus  dem  Ende 
den  Brnnzealtem.  Zu  dieser  Zeit  gehören  ein  Paar  in 
Born  auigegrabene  Hausarnen;  die  eine  wurde  in  einem 
Grabe  auf  dem  Forum  entdeckt. 

Aus  dem  früheren  Eisenalter,  den  letzten  Jahr- 
hunderten des  zweiten  und  den  ersten  Jahrhunderten 
de«  ersten  JahrUunends  vor  Christus,  sind  auch  sehr 
viele  Funde  in  Rom  gemacht  worden.  Auf  dem  Esquilin 
lagen  einige  Gräber  aus  dieser  Zeit  unter  dem  servia- 
niseben  Walle.  Auf  dem  Forum  wurden  auch,  bei  den 
Auagrahungen  der  leisten  Jahre,  mehrere  solche  Gräber 
entdeckt 

Diese  Funde  auf  dem  Forum  sind  für  die  Chrono- 
logie ausserordentlich  wichtig,  weit  die  jüngsten  dort 
aufgedeckten  Gräber  älter  sein  müssen  als  die  «Grün- 
dung Korns*,  d.  h.  älter  als  die  Zeit,  wo  das  Forum 
der  Mittelpunkt  der  neuen  ^tadtgemeiode  wurde,  welche 
durch  die  Vereinigung  der  alten  palatinischen  nod  der 
quirinaliachenRleinstädteentstand.  ln  Mittclitalien lagen 
ju  die  vorgeschichtlichen  Gräber  immer  ausi»erbalb  der 
Städte.  Wäre  es  auch  in  Rom  ertaubt  gewesen,  inner- 
halb der  Stadt  selbst  zu  begraben,  dann  lieberlich 
nicht  auf  dem  Forum. 

Da  wir  keioeu  Grund  haben,  die  Richtigkeit  der 
Tradition  zu  bezweifeln,  nach  welcher  Rom  um  die 
Mitte  des  achten  vorchristlichen  Jahrhunderts  ge- 
gründet worden  ist,  müssen  also  sämmtliche  auf  dem 
Forum  entdeckten  Gräber,  auch  die  jQngvten,  älter  als 
75(^  vor  Christus  sein.  Dies  stimmt  aber  mit  meinem 
schon  vor  mehreren  Jahren  veröffentlichten  chronologi- 
schen System  vollständig  überein. 

Die  jÜngsUm  Gräber  auf  dem  Forum  enthalten 
nämlich  Thongefruve  und  andere  .Arbeiten,  weiche 
meiner  Ansicht  nach  der  ersten  Halft«  des  achten 
Jahrhunderts  angebören.  Einige  sind  Nachbildungen 
der  Typen,  welche  für  die  Kegulini  Gala^si-Periode 
cbarakteriMtiscb  sind.  Dice  Periode  halte  ich  mit  dem 
nennten  Jahrhundert  idenficirt;  das«  die  etwa«  späteren 
Formen  der  ersten  Uälfte  des  achten  Jahrhunderte  ent- 
stammen, passt  also  sehr  gut.  Es  ist  aber  unmöglich, 
dass  die  Kegulini-GalaNsi-Periorie  um  6üO  vor  Christus 
fallen  kann,  wie  man  angenommen  hat.  Dann  wäre  es 
unerklärlich,  da*s  die  Typen  dieser  Periode,  sogar  ihre 
späteren  Formen,  in  Gräbern  Vorkommen,  welche  etwas 
älter  als  760  vor  Christus  sein  müssen. 
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Herr  Proft<*»or  l>r.  Fladier  lJerlin- Zehlendorf; 

Üebvr  die  Kerhln  im  Au«»ervt«>n  Norden  and  Nordoeten 
ron  Birma. 

Meine  Mittheilun{rea  über  die  Ka«’bin  be^tchr&cken 
•ich  nur  auf  die  Sl.lmme,  die  ich  )>ert'’'*nlich  kennen 
lernte,  ali  ich  jtu  äu«keir*t«ii  Norden  und  Nordoeten 
UiroiH»»  dem  Kodpunkt«  der  enfrliicbrn  MachUpiUre 
rei«te,  denn  die  Zahl  der  St&ume  und  Untertiümme 
tat  aibier  endio«  und  idaovcrwirreDd. 

Um  annkhernd  einen  Uejfrid  von  der  (’ompliriri* 
beit  dieser  Materie  lu  f(<d>en,  tfenü^t  et,  die  ThaUacbe 
anaufubren,  da^M  die  f.tnf  Haupt'l.Usme  der  Kaebin  in 
viele  Nebeo^tAmoie  teriallen,  und  zwar  die  Marip«  in 
rmfzehn,  die  l^tttiwa^«  in  m'bUekn,  die  Lepati  in 
•iebtehn,  die  Nkmua  in  acht  und  die  Marun«  in  vier. 

Mein  Auxfra&frapuokt  war  Mritkjioa,  die  Knd- 
ülation  derkonltcb  eröd'oetfn  Mu-Vatey-iiahn,  luftig' 
li»ebe  Meilen  unterhalb  det  /niaaiim‘ntia>«aet  der  Widen 
oberen  Arme  de«  Irrawaddi,  de«  Mai'kba  und  de«  Mali« 
kha.  die  in  den  Kn<berf<en  de«  HimaUya  ihren  Ur- 
•pruntr  haben- 

Wa«  die  indiicb«  Wejrierong  veranla««te.  die«e  lUbn 
zu  bauen,  die  vnrwie-trend  durch  franz  uncivilieirte  Lund* 
«triebe,  ja  dorrh  UrwftKler  {(eht.  die  eich  nun  al«  die 
elephantenrv'icbiien  Gebiet«  IlinUrindien«  «rwie>(en, 
waren  zweifello«  in  erster  Linie  strategi«cbe  Gründe. 

Zur  Zeit,  aU  ich  in  Myitkyina  ankam,  e«  war  Knde 
November  ItttVi.  liee«  der  Di*puty  Commi»«ioner,  der 
en|;li«che  Machthaber  den  dortififen  DietricteH,  da«  Krd- 
freechoH«  de«  UeriebUhofeM  mit  «tarken  Manero  veneben, 
damit  dort  die  paar  itationirten  enropäiseben  Beamten 
l»ei  einem  eventuetien  IVlierfalle  Schatz  fAnden;  auch 
für  die  indncben  Trup|»en,  die  in  der  St&rke  von 

Mann  zur  trockenen  Jabrexzeii  Ud}?«  der  Gebirjire 
im  Wealen  und  Norden  auf  Vorposten  stehen,  wurde 
dem  Qericht«i;eldlude  f^e^enülier  ein  l>efestt}rtet  Laf^er 
erhebtet.  damit  diese,  wenn  «ie  znr  Hegenzeii  dort  cam- 
pirten.  nicht  unerwarteten  ADfrrid'fn  erliefen  würden. 

Drei  Jahre  vorher  wagten  cbiaesische  Banden  und 
Racbin.  ra.  8(kW)  Mann  stark,  nkchtlicher  Weile  einen 
Delicrfal).  der  atlerdinipt  zurückgepcblu^ren  wurde.  Seit 
dieser  Zeit  aber  i.vt  der  Deputr  Commissioner  etwa« 
AngütUrh  geworden. 

Myitkyina.  seit  IBD&  ein  «vlbeUndigerVerwaltange* 
bezirk,  liegt  in  der  t4tchtung  einer  ca.  6^X1  englische 
Quadratmeilen  grossen,  meist  von  nndarchdringlichem 
t'rwaldo  bedei'kten  Kbene,  die  «ich  ca.  60  Kuss  ülier 
dem  Irrawaddi  erbebt,  der  nach  Süden  zu  einen  huf> 
eisenf5rmigen  Bogen  beschreibt,  ln  weitem  Kreise  um- 
ffchliesst  die  Ebene  ein  Kranz  von  Bergen. 

Ob  zwar  auf  den  Karten  alle  die  Gebirge,  die  das 
Auge  tm  Norden  und  WesLo  erblickt,  als  zur  briti- 
schen In^eresoennphikre  gehüreod,  bezeichnet  werden, 
so  vermeiden  die  Engländer  doch,  die  dort  noch  in 
voller  Unabhüngigkeit  lebenden  wilden  Kaebinstämme 
durch  Expeditionen  za  itriren,  ja  sie  verbieten  sogar 
dem  in  Myitkyina  statiooirU-n  Missionar  diese  Gebiete 
zu  betreten. 

Wie  für  Jedermann,  so  war  auch  für  mich  der 
Norden  und  Westen  wie  mit  Brettern  Ternagelt,  doch 
erwirkte  ich  mir  die  Erlaubnis«,  meine  Schritte  nach 
den  interessanten  Östlichen  Kacbinbergen  zu  lenken. 

Was  diese  mit  dichtem  Dichungei  besetzte,  sehr 
zerrissene  Gebirgskette  betritTt.  so  beginnt  sie  im  Nor- 
den des  Sbaostaat«Ni  Möog  Mit,  also  circa  auf  dem 
24.  Breitengrade.  Sie  Iftoft  nordwärts  Ungs.der  A«t- 
Itcfaen  Grenze  die«««  Üistricte«,  bi«  «ie  sich  endlich  mit 


I der  haben  Gebirgnkette  vereint,  die  den  Irrawaddi  vom 
' Salween  trennt.  In  «einem  lauife  gegen  Norden  erbebt 
sieb  allm&b)i<  b da»  Gebirge,  da«  im  S.lden  eine  durch* 
»chnittlu'be  Hobe  von  StXJO  Kus»  erreicbt,  bei  Sadon 
sn  einer  Hübe  von  ISOLM)  Pu««  und  läuft  ein  bin  zwei 
Tagerci-en  entfernt  dem  Irrawaddi  parallel. 

Feige  und  >*ebr  wenig  widerztandufAhig  wurde  die 
. Sban-Bevölkerung  von  den  kriegeriflchen,  unentwegt 
I vordringendeo  Ka^binstimmen,  deren  «ddlicbite  Grenze 
: sich  vor  60  Jahrv^n  über  2ÜJ  Mt-ilen  nördlicher  befunden 
' haben  soll  als  jetzt,  verdrilngt. 

Bei  den  Kachln,  die  sich  gegenseitig  ,Cbiog(>aw* 
nennen,  d.  h.  ,Mann*,  denn  die  Bezeichnung  Katcbin 
ist  birmanieeb.  findet  eine  nationale  Tbeilung  in  zwei 
gro»«e  Pamilten  statt,  in  die  sogt-naDDlen  nördlichen 
und  in  die  eödiicbeo  Kaobin.  Die  nördiieben  Kacbin, 
die  «Khakus*,  d.  h.  «die  Oberflu-ismensoben*,  leben 
I ol»erhiilb  des  Zuiammenfluises  der  zwei  Irrawaddiarroe 
! .Mai-kba  und  Mali-kha;  die  .Chlogpaw*  dagegen,  die 
südlichen  Kacliin,  die  von  dem  uraprünglk-hen  Heim 
der  Kasne  auswanderten,  leben  sOdwürt«  davon.  Diese 
Kintheilung  hat  den  Vortbeil,  das«  sie  so  ziemlich  mit 
der  gegenwärtigen  biimaoiscben  Verwaltungsgrcnse 
überein»tiinmt. 

Vom  Dumerixchen  Standpunkte  au«  sind  die  Ka- 
chin  beute  die  wichiig«te  Basse  jenes  Theiles  von 
Oberbirma,  der  »ich  nördlich  vom  24.  <irade  nördlicher 
Breite  und  östlich  vom  96.  Längengrade  binzieht.  Je- 
doch auch  südlich  von  dem  eben  erwähnUm  Bezirke 
sind  die  Kaobin.  ohne  jedoch  den  Uauptbestandrheil 
- der  BevHlkerung  zu  bilden,  stark  vertreten. 

Alle  Kaehinxagen  bezeichnen  als  Urahnen  einen 
den  Nats,  also  den  Geistern  ent»Ummenden  äbippawn- 
Ayawng,  der  auf  dem  achnecb«*deckten  Berg  Majaw- 
Shingra-pnm  lebte,  dem  die  (jüellen  de«  Irrawaddi  ent- 
‘ «pringen  sollen. 

Neuesten  philologischen  Forschnngeo  zu  Folge  ist 
j e«  wahrscheinlich,  dax«  die  ürväter  der  Kacbin  indo- 
■ chinesiseber  Ka««e  waren,  in  prähistorischer  Zeit  ihre 
Heiinatb  im  westlichen  China  verlieasen,  uro  «ich  über 
diejenige  Uegion  aaszubreiten,  wo  Tibet,  A««am  und 
Birma  zu«ammeD»(o«sen,  «o  da»s  die  K.ichio  oder  Cbing- 
' paw  der  Ueberrest  der  Vöikerwelle  sind,  die  an  den 
' Quellwasicrn  des  Irrawaddi  und  Cbindwin  zurOckblieb, 
nachdem  die  anderen  Stämme,  au«  denen  später  die 
Tibetaner.  Nagas,  Birmanen  und  viele  andere  Stämmo 
bervorg^'hen  sollten,  «ich  bereit«  westlich  and  südlich 
zerstreut  batten. 

Dem  steten  Vordringen  der  karapfeamuthigen 
Horden  hat  nun  allerdings  im  Norden  die  britische 
. Herraohaft  Einhalt  getban,  so  dass  der  Strom  nach 
Osten  abgelenkt  wurde  und  sich  nur  auf  den  &us«eriten 
Rand  Birmas  lang«  der  cbine^ischen  Grenze  emtreckt, 
um  sich  wahrsoheiniieh  lang«  der  anderen  grossen 
' Wasserwege  Indu-Cbinas,  de«  Salween  und  Slekong 
zu  ziehen. 

j Man  kann  ihren  Hang,  nach  Süden  vorzu<ito««en, 

: von  Jahr  zu  Jahr  verfolgen;  man  ündH  bereits  Kachin- 
dörfer  in  Süd-Hsenwi  und  an  der  äutsersten  Grenz« 
de«  Wa  Landes  in  Mangtön,  auch  beginnen  sie  bereits 
in  Kengtuog  festen  Fu«s  xn  fassen,  wa»  die  Sban* 
Bevrdkerung  mit  Missfallen  sieht.  E«  dürfte  noch  zu 
vielen  blutigen  ZuAamnieniiilssen  kommen,  um  sich  der 
verhassten  KindringHngo  zu  erwehren. 

Hei  der  so  grossen  Anzahl  von  Kachinstämmen  mit 
grundverschiedenen  Dialecteo  ist  es  nicht  verwunder- 
lich, dass  auch  in  der  äusseren  Erscheinung  grosse 
t'nterechiede  zu  Tage  treten, 

16* 
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Oft  findet  man  in  ein  nnd  demaelhen  Dorfe  I^ute, 
in  denen  m&n  — atj^<^Hben  von  dem  «traffen  Haar  — 
Neserblwt  vermuthen  möchte;  manche  haben  rhineaen- 
typuB.  danebi-Q  andere  die  mattgelbe  FarlH*  des  SQd- 
etiropaera  und  ebensolche  Züge. 

Alle  äcbiittirungen.  die  die  Farbenscalu  vom 
DunkelftcbwarK  bis  y.um  Hellbraun  aufweiat,  findet  mau 
bei  den  Kaebin  vertreten,  doch  wiegt  ein  Flmun.  von 
der  Farbe  »t'bmutrigen  Ij«>üerfl,  vor. 

/um  Thei)  mag  die  Verschiedenheit  der  Typen  an 
einem  l'latz  Keine  Krklärung  darin  finden,  da^s  die 
Kachin  sieb  mit  den  auf  ihren  Uaubr-ügeu  erbeuteten 
Sklaven  paarten. 

Wenn  man  den  llaupttypuK  der  Kachin  schildern 
hoII,  ko  mu»s  man  constatiren.  dass  derselbe  ein  dickes, 
rundes  Gesiebt  mit  niederer  Stirn  und  ToMcbendem, 
breitem  Kiefer  aufw«i«t.  Oemtldert  wird  die  Hüs>«ticb 
keit  der  breit-*n,  knolligen  N'as«,  der  etwas  «chrag, 
weit  auseinander  stehenden  Augen,  der  wubtigen.  vor* 
stehenden,  grossen  Mundpurtie,  des  breiten,  viereckigen 
Kinnes  durch  einen  gutmuthigen  Aosdrnck.  Huare  und 
Augen  sind  fast  stets  sebwarKbraun. 

Da  die  Verschiedenheit  des  Typus  und  der  Haut- 
farbe selbst  in  Landstrichen  vorherrscht,  in  denen 
«I  heinbur  Sb.in*  oder  BirmaneneinfluH«  nie  bingedrungen, 
so  kann  man  wohl  mit  Uerhi  auf  eine  Verojischung 
mit  eingeborenen  liasien  schliessen,  die  von  den  Kachin 
verdrftiiigt  wurden.  Von  mehreren  ^*ileo  wurde  die  Vor- 
muthung  ausg^prochen,  dass  eine  Kreuzung  mit  den 
Tareng  stattgefunden  habe,  die  heut  au  Tage  um  Hkamti* 
la>Dg  leben,  das  oberhalb  der  Vereintgung  der  Quell* 
Hünse  des  Irrawaddi,  de»  Mai*kha  und  Maii*kha  liegt. 

Mit  meinen  Leuten  und  einen»  Wilüendolmetscb 
fuhr  ich,  nachdem  ich  alle  Vorbereitungen  getrotfen. 
auf  einem  der  Hachen,  kleinen  Kegierung^darupfer.  die 
zur  trockenen  Jabresseit  zwischen  Hhamo  und  Myit* 
kyina  laufen,  nach  dem  einige  Meilen  südlich  am  Floss  | 
gelegenen  Waingmaw,  dem  Ausgang'«puDkte  mehrerer 
KsrAwanenpfade,  die  nach  ('hina  und  den  äusseisten 
militäriscben  Gr^nzpu^Un  führen. 

Leider  muss  ich  davon  abstehen  im  Rahmen  dieses 
Vortragex  eine  Schilderung  meiner  Keisc,  der  Art  de» 
Heisens,  der  Natur  in  jenen  unwirthlicben  liegeodeo 
zu  geben.  Ich  muss  mich  auf  thatoAchlicbc  Mittbei* 
lungen  über  einen  Theil  der  Kachin  Imschränkeo.  die 
ich  am  Narotabet'Flu'i.-«  in  den  Rergeu  um  Nkrang  nnd 
Sima  antraf.  ferner  äher  Leute,  die  ich  am  Natmyn*’ 
Kiu»s  in  Funkatong,  Sadon,  Hbamo,  Namkbam  bis 
llsenwi  kennen  lernte. 

Ohne  Umsibweife  will  ich  denn  gleich  auf  eine 
der  i'thnographiKcb  interessanlentextcn  Erscheinangen, 
den  Natcultus  der  Kachin,  zu  sprechen  kommen. 

Wie  hei  nns  dem  Wanderer  in  jedt-m  Dorfe  der 
Kirchihurm  ruerat  in  die  Augen  springt,  so  l>ei  den 
Kachin  der  Nuuisbaog,  der  Fest)datx.  wo  Jen  Geistern 
geopfert  wird,  der  sich  in  der  Liebtung  eines  Haines 
in  oder  dicht  bei  dem  Dorfe  befindet, 

.Auf  dem  Numshang  stehen  viele  BambusaUHre. 
Gerade . fcowie  oben  gespaltene  und  auseinander  ge- 
bogene Rambii«>staagen.  die  eine  oflene  Krone  bilden, 
in  die  die  Opfer  fiir  die  Nata  gelegt  werden. 

Unter  Leitung  d«-s  Dum-sa,  eines  .Mannct*,  der  die 
Dtim-iaga,  d.  b.  die  im  Verkehre  mit  den  Geistern  ge* 
hräuchlichen  Redewendungen  gelernt  bat,  nur  den  Ein* 
geweihten  wratHndlu-he  rbr.isen  oder  Gebet^forineln, 
durch  die  die  Geister  beditumt  werden  sollen,  dax 
Opfer  stn/unchmen.  finden  die  Ccremonien  statt. 

Dav  Ansehen  des  Dumsa  oder  Dum*>awa  hfingt 
davon  ab,  bis  zu  welchem  Grade  er  die  Opferformeln 


! beherr5»cht,  die  bei  der  Opferung  von  Eiern,  getrock« 
ucten  Fischen,  Hübnern,  Schweinen,  Kaffeln  od««r  Chini, 
einem  geistigen  GetrAnk.  das  die  Kncbin  brauen,  io 
Anwendung  kommen. 

Gekleidet  geht  der  Dum<*a,  da  er  ein  Hauer  ixt, 
gewöhnlich  wie  die  anderen  Kachin,  nur  wenn  der  Mu, 
der  Gott  d<H  Himmcli  angerufen  wird,  trRgt  er  ein 
langes  Gewand  und  eine  Umhängetasche  Beschwört  er 
den  «Erdnat  Ka,  so  gebt  er  in  gewöhnlicher  Kleidung 
und  ohne  Schwert. 

Di«  für  Sinlap,  den  Donnergott,  bestimmte  Opfer- 
stelle, die  wie  ein«  auf  den  Kopf  gestellte  Pyramide 
auM^iehi,  an  der  eine  Leiter  liinanflhrt,  flUlt  besonders 
ins  Auge.  Inmitten  derselben  befindet  sich  ein  trichter* 
förmiger  Korb  aus  geschnittenem  Bambus,  in  dem  der 
I Duwa,  der  Häuptling  oder  Dorfvorsteber,  Cbiru,  das 
' IfiebImgsgetrAnk  der  Kachin,  in  einem  bohlen  Stück 
ftambus  opfert.  Auf  der  ca  l m im  Gevierte  messenden 
j t^pfertiechRAche  de«  G^tellea  werden  kleinere  Ötücke 
gebratenen  Schweine«,  Hühner  und  Reis  gelegt,  von 
den  Gpfernden  al>er  nach  einer  Stunde  verzehrt.  Auf 
das  davor  stehende  Kambusgestell  legen  die  anderen 
; Ortsbewohner  ihre  Opfergaben. 

Dero  Sonnengott,  dem  Jannat,  wird  auf  einem  wie 
«in  hohes  Kindemtühlchen  auseebonden  Gestelle  ge* 
opfert,  da«  lange,  aus  Dschungelgras  gefioebtene  Zöpfe 
schmückt. 

Kia  in  vielen  irichterförraigen  Rarobusen  endigen* 
des  Gerügt  dient  dazu,  die  Hausgeiüter  durch  Opfer  zu 
ehren  und  wohlge«innt  zu  «timmen. 

Ktwii«  abseits  vom  übrigen  OpfarpUtz  «tehen  einige 
Bambusgefiecht«  in  einer  Kmzäiinung,  dem  Erd-,  rezp. 
Kd-Nat  geweihte  Attribut«,  der  sieb  besonderer  Ver- 
ehrung erfrent,  die  in  jedem  Jahre  vor  der  Reisemte 
zum  Ausdrucke  kommt. 

Aber  während  die  Kachin  den  anderen  Nats  nur 
pro  Forma  opfern  und  die  von  ihnen  vorgebrachteo 
Opfer  selbst  verzehren,  werd*>u  die  dem  Ka-Nat  g«* 
opferten  Tbiere  in  gehratenem  Zustande  eingegraben. 

B«t  den  meisten  Natpl&lzen  befindet  sieb  auch  eine 
grosse  Trommel,  ein  ausgehöhlier,  ca.  acht  Fuf^s  langer 
Baumslaojui,  dessen  beide  Enden  mit  BOtTeireU  über- 
zogen sind.  Sie  hAnat  an  einem  Gerüste,  in  das  ein- 
fache V'erzierungen  gevebnitten  sind. 

Der  auch  diesen  primitiven  Stämmen  innewohnende 
Kunstiohtinkt  üusvert  sich  in  kindlicher  Weise  an  den 
Pfählen  des  Opferplatzes,  an  die  die  zu  onferuden  Büffel 
gebunden  w-rdeo  oder  an  ihrer  Fe>>tballe,  Fogta,  in 
der  die  DoiflH’Wohner  ibre  Gelage  abbalten,  bei  denen 
Cbiru,  ein  Getränk,  dar  sie  aus  Hirse,  Beiz,  Wasser 
und  gelöHcbtem  Kalk  zuWr«iten,  in  Unmassen  ver- 
tilgt wird. 

Au«  den  Emgeweidpn  von  Schweinen,  Büffeln  oder 
aiu  den  Oehiinpo  und  Sehnen  von  Hühnern,  wie  auch 
au--  jungem  Rumbus,  der  über  Feuer  gehalten  wird, 
bis  er  platzt,  au*  den  abdann  herabhitngenden  Splittern 
oder  haarigen  Fasern  sucht  der  Eingeweihte  di«  Wünsche 
der  (teinler  zu  constatiren. 

ln  monot4>n  singendem  litaoeiariigt  iu  Tone  bittet 
der  Uumsa  die  NaU.  die  Opfer  anzunebmen,  die  er  mit 
tiufgebobenpn  Hunden  hiraroelw.’lrts  hält  Von  den  Opfer- 
I thieren,  die  ein  Gehilfe,  Kyaog-jong,  auf  Befehl  des 
Domsa  scblarhtet.  wird  ein  Stück  von  der  Lende  oder 
Schulter  gekocht,  in  HambunbhViter  eingewickelt,  auf 
den  Opferti«ich  gelegt  oder  an  den^iU^n  gebunden. 

An  V'eraniaiHungen  zu  Opferfesten  fehlt  <m  nie. 
jedoch  finden  die  gro-nen  einmal  vor  der  Reisernte 
zur  trockenen  Jahreszeit  und  eine«  zur  Regenzeit  statt 
Aber  auch  Hochzeit,  Kegrübnis«,  Krankheit,  der  Beginn 
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eine«  Kftmpfm  mit  einfin  friodlichrn  SUnime  wenlen 
durch  npfrrf»?«t^  <?*»rcicrt. 

Ztiwtnlen  D^hmfD  die  KealiTitiiten  ffru««e  Uiroeoii' 
>>nfn  an;  oo  ert&blte  mir  der  H&upthnsr  ton  Stirn»,  iIm«. 
»U  »*'in  Bruder,  der  rnr  ihm  die  \\  i'irde  bekleidete, 
•rhwrr  erkmokte.  die  KiM'liin  der  unilie^roden  l^i^rfer 
XU  einem  Opferfexte  ipeUden  wurden,  bei  dem  tebo  HQlTel. 
xwanti)(  Kchweine  und  hundert  Hühner  ^eHchUrlitrt 
wurden.  l>m'h  rerk;ebltch.  denn  die  Nate,  die  dein  huwu 
idroieQ,  weil  er  bei  einer  tu  erriebteoilen  Briieke  Obet 
den  Namlikha  einen  frru«ien  lUum  uniffe^rhla^fen  hatte, 
ldielH>n  anvertObnlici).  er  uiu>*4e  a|erb«*^n. 

Hik  V'orliebe  liodeln  «ich  die  KaA'hin  »uf  den 
Sjdtien  ihrer  Mertf«  »n;  da  die«el>M*&  aber  Plateaux 
von  «nhr  trerini^^'r  Auidohnunir  haben,  «o  «ind  diP'ie  i 
Anmedelungon  dementaprechend  klein  und  üb«‘rHteitfen 
niema)«  mehrere  Handvrt  Meeien.  ' 

( 4-brrranchi  war  irb  von  der  Gr'Wiie  und  v«rb.iit- 
niaim&enik'en  Iteinlichkeit  de«  Hau^ea  «Irt  «onet  «o 
•chmutriKen  Köchin.  Oftmals  btr|{t  da«  Haus  Kaum  fOr 
einen  ganten  Katnilienverband : aurh  i«t  e«  Brauch, 
das«  »ich  die  N.iebhar<tftcnme  l>oi  fentlichen  AnllUsen 
mit  Kind  und  Keitel  besuchen  und  dann  einander  Taj^e 
lang  ^Matliche  Aufnahme  ^ewftbren. 

Da«  Kachishau«  Nicht  auf  hrdsernen  Grundpfeilern 
die  Seitenwinde  jedoch,  die  bi»  auf  deti  Bmlen  reichen, 
•owie  das  K<^nee  dbrifre  Hau«  lind  au><  Bambns  erbaut 
l'harakteri<«li«ch  i«t  da«  Darb  nu«  BamhuN(*ras,  da«  vorn 
und  hinten  wie  ein  umk^ekehrter  Schitf^^choabe)  Aber 
die  Wohnrftume  hinamraift  und  eine  Vorhalle  bildet, 
in  der  nicht  bloe«  daa  Vieh  haoNt,  sondern  wo  aneb 
Geirtude  kf^tampG  und  wo  auch  ffcwebt  wird.  Auf 
ea.  2 ro  hohen  l’Hlhlen  ruhen  die  Wohnrftume.  Der 
Kuisltodcn  l>«'>tebt  au«  dflnBem.  Ke«)»aUenem  Kambii«, 
den  man,  wenn  man  nicht  durchbrechen  will,  mit 
KTAxHter  Hehul«amkeit  betreten  muss. 

Km  ca.  2 Fu«t  breiter  t^uerbalken  schliesii  den  ! 
Fu'sboden  nach  der  Vorhalle  su  ab.  Die  Stelle  der 
Treppe  vertreten  ein  oder  twei  mit  tiefen  Kerben  ver- 
«ebene  Balken;  sie  flUiren  auf  eine  kleine,  ca.  2 Ku*s 
breite  Veranda,  an  deren  Wand  ifewöhnlich  Körbe 
hftnifen.  das  Heim  ni«(ender  Hühner.  ^ 

Ihirch  an  den  Balken  der  Vorhalle  befe«tik(te  Scbftdel 
von  Büffeln  reichoet  sich  das  Hftuptlin»r«haas  au«;  diese 
Trophften  deuten  auf  die  Opfer,  die  der  Besitzer  und 
«eine  Vorfahren  aus  verschiedenen  Anlasien  den  Natei 
brachten. 

Zuweilen  findet  man  {gesondert  vom  Wohnbau«  die 
Vorrathsh&user:  sie  ruhen  auf  10-^12  Fuss  hohen  Ffeilem. 
damit  ihr  Inhalt  vor  Batten,  sowie  auch  vor  Feuchtig- 
keit besch&tit  bleibe. 

Will  der  Kachin  eine  Familie  gründen,  so  darf  er 
nicht  ein  Mildrben  heimführen,  da«  seinen  eigenen 
Familiennahmen  führt,  denn  Trftger  gleichen  Namen« 
werden,  selbst  wenn  sie  den  verschietieoiten  Stämmen 
angehureu  nmi  in  keinerlei  verwamitscbattlieher  Be^ 
xiehiing  tu  einander  stehen,  als  nahe  Verwandte  unge- 
•ehen.  Angehörige  einer  Iläuptlingsfamilie  aber,  die  nie 
einen  Familiennamen  filhren,  «ondeni  sich  blofs  durch  ' 
charuktc riet i «che  Localnamen  unterscheiden,  kCtonen  \ 
ohne  Schwierigkeit  unter  einander  heirathen,  obgleich  j 
sie  alle  als  tu  einer  Familie  gehörig  l>elrachtet  werden. 

Gewöhnlich  heiratbeo  Angehörige  der  Häuptling«-  . 
faniilien  unter  einander,  doch  ist  a«  ibnen  erUoH.  »ich  I 
mit  gewöhnlichen  Kachin  ru  verrnfthleo.  .i>pröu«linge  | 
aus  «olcben  Verbindungen  gehören  stets  der  Familie  I 
ihres  Vaters  an. 

Bemerkenswerth  ist,  da«s  der  Kachin  die  Tochter 
eine«  Bruder«  ««einer  Mutter  ehelichen  kann,  nicht  alier 


eine  Tochter  von  seini's  Vater«  Guschwisioni,  dann 
letxterer  VerwandtxchaftMgrad  wird  als  tu  nabe  aa> 
griwben. 

^^eDn  auch  nicht  xo  bäniig,  so  wird  Poljrgamie 
doch  Buwetlen  angetrotfrn.  um  Kinderlosigkeit  vorvu* 
beugen.  Aber  ein  Ka«  hin  kann  anch.  ohne  e«  lu  wollen, 
SU  mehreren  Weiliem  kommen,  da  er.  wenn  ein  älterer 
HrudiT  «tirbt.  verpfliebba  ist.  dessen  Witwe  su  ehelichen. 

itar  selt«.im  int  bei  den  Lepaia  und  anderen  Kachin' 
stummen  die  nralte  Sitte  de«  scheinbaten  Brautnuibe«. 
Vor  da«  Hau«  der  Braut  werden  bei  dieser  Gelegenheit 
hohe  Graser  anfge«UHkt,  um  die  lllosioo  des  Dschungel 
Wiu  b SU  rufen.  Gegen  Abrnd  »rrrt  der  Bräutigam  sein 
jung«*s  Weib  durch  den  künntlicheo  iHicbungel,  während 
die  Anverwandtun  und  Freundinnen  sie  dem  jungen 
Khenianne  entrtMS)u*n  wollen. 

l'ntHr  den  safalreichen  KarhioNUmmen  «ind  die 
kriegerischen  Lepai«,  die  «ich  über  dos  gante  Kaehin- 
gebiet  er'treck«‘n,  wohl  der  mä<  htigsto  Stamm.  Die 
dort  «ur  Aolrechtorfaaltung  der  Ordnung  in  pniuitivan 
Verschansungen  hausenden  winiigen  (iarni«oaen,  io 
denen  die  den  Knglftndem  sehr  ergebenen  tapferen 
Gurkatrupp^'n.  Nepale^^en,  die  mich  Inder  Krschnnang 
an  Japaner  erinnerten,  stationirt  sind,  wulssen  «teU  auf 
der  Hut  sein,  sonst  würden  sie  gelegentlich  Qberminpell 
und  niudergemacht. 

Da«  versebanxto  Lager  in  Nkrang.  dessen  Pfabl- 
wAnde  und  Fallthor  mit  tugespiUten  BambuHeo  ge* 
«pirkt  sind,  soll  verhindern,  dass  die  Wilden  die 
Garnison  im  Dunkel  der  Nacht  leicht  und  geräuscbloi 
Oberfallen. 

Unter  den  Lepais  fand  ich  die  kräGigsten  Gestalten 
unter  den  sonst  oG  recht  kümmerlichen  GebirgNbewoh* 
ncro.  Wie  alle  Kachin  sieben  sie  nie  ohne  ihren  Dha 
au«,  das  flache  2— 2b'a  Fuss  lange,  etwa  3 Zoll  breite 
Bebwert. 

Kbenso  nütslich  wie  der  Dha  ist  dem  Kachin  «eine 
au«  Bambus  geflochtene  Kiepe,  die  mit  aus  Hols  ge- 
schniUtem.  halskragenartigem  Kummet  auf  den  Schul* 
tem  aufliegt.  Zum  grössten  Tiieile  aber  wird  die  La^t 
von  dem  «teifen  Nacken  getragen,  da  ein  geflorbtene« 
Hand  von  der  Kie]>e  um  die  Stirn  geht.  Ob  hierin,  wie 
von  mant’her  Seite  liehauptet  wird,  der  Grund  für  die 
Kröpfe,  mit  denen  so  viele  Kachin  behaftet  sind,  oder 
ob  die  Ursiu'he  am  Was«er  lii^t,  das  ist  eine  viel  um- 
strittene Frage. 

Hecht  verschieden  ist  die  Tracht  der  Kachin;  die 
einen  haben,  wio  wir  bereit«  sahen,  ein  engef,  meist 
dunkelblaue«  Tuch  um  die  Lenden  geschlungen,  das 
kaum  bis  za  den  Knieen  geht:  die  Szi-LepaiN  und 
Andere  tragen  eine  dunkelblaue,  weitbauHchige  Hose, 
die  bis  tu  den  Knieen  oder  Knöi^btln  reicht. 

Ihr  Haar  haben  die  Krwarh-enen  zu  einem  Knoten 
gesohlusgen.  um  den  aie  «-inen  Turban  au«  klrinkar* 
rirletn,  mei*t  blauem  ötoffe  winden.  Belten  gehen  sie 
ohne  Turban,  wie  dieser  mit  einem  Bogen  bewaffnete 
Szi-Jüngling,  von  deesen  linker  Schulter  eine  Glasperlen* 
kette  mit  t^uanten,  ein  Geschenk  oesner  Braut,  herab’ 
hangt  Junge  Leute,  meist  auch  die  Weiber,  lassen  ihr 
Haar  in  die  Stirne  hinein*,  hinten  aber  bis  zum  Nacken 
herabfallen:  doch  halien  «ie  daaselbe  anch  ofimal«  in 
einen  Knoten  gR*«chlaDgen,  der  von  einem  Uoltkamiii 
suaammengchalten  wird. 

Mit  tu  den  eigenthöfnlichsten  Ohrgehängen  gehören 
die  der  Kaehiofrauen.  K«  sind  ca.  5 Zoll  lange  Köhren 
au«  Silber,  au«  denen  meist  lange,  rothe  Puacbeln  herab* 
hängen.  Um  ihre  Höften  schmiegen  sich  oG  mebreru 
Dutzend  Keifen  aas  Koltang.  die  sie  als  Zierde  tragen. 
Um  tiie  Wa«len  haben  Angehörige  beider  Geschlechter 
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oft  fine  Art  Tucbtrammucben  gewickelt,  die  nnterbulb  { 
di'f  Knioffl  uoU  der  Feosela  ton  laofren,  ipiralförmi^ 
aicb  windendeQ  Fäden  au«  Uottani;  feittf^ebaltea  werden. 

ln  der  Ehe  falien  die  Feldarl>eiten  dem  Munne  2u; 
alle  bänalicben  BeaebAftiffungen,  auch  die  schweren, 
wie  daN  Heist  tampfen  in  den  HUtgebdblten  baumfUmmen, 
vollbringen  einzig  und  allein  die  Krauen.  Auch  das 
Holen  de«  VVasser«  in  Hambatbeii&ltern  von  den  meitt 
weit  von  den  Antiedelnngen  im  Tbale  gelegenen  Vluelleo 
oeM)rgen  Krauen  und  Kinder,  welch  letztere,  mO  lange 
•ie  noch  nicht  lanfen  können,  von  ihren  Mnitem  in 
vorne  über  der  Hrutt  luiammcngeknUpfUo  Tüchern  wie 
Kängnrubjunge  henimgeachleppt  werden. 

Kachinweiber  arbeiten  hart,  Nichtüch  mehr  alt  die 
Männer.  Ich  «ab  sie  nie  nnthätig:  «elbst  wenn  sie  mit 
schweren  hasten  steile  Berge  hinankletterten,  woben 
Hie  miUeltt  einer  kleinen  Handspindel  Garn  aus  Baum* 
wolle,  die  sie  in  einem  lrichU‘rfÖrmigen  Bambutkorb. 
der  vorne  am  GQrtel  bängt,  mit  sich  führen. 

In  ganz  kleinen  Gemeinden  dicht  an  der  ebinesi' 
«eben  Grenze  um  i>adoD  leben  in  hohen  Bergen  di« 
Yawiyo,  die  nicht  zu  doo  Kachln  gezählt  werden  und 
auch  viel  eher  den  Cfameaentypus  hal>eD.  Männer  wie 
Krauen  tragen,  geseborenev  Haar  bis  auf  ein  mageres 
Zhpfeben,  das  vom  Wirbel  bernnterbaumelt. 

Ihre  Tracht  ist  viel  bunter,  reicher,  durch  die 
zahlreich  uru  den  Halt  hängenden  Glaiperlketten  und 
MetNingringe  überladen. 

Zwi&4  hen  den  Kacbinddrfern  sind  auch  einzelne  von 
ähantayok  versprengt,  aus  den  cbinesiachen  Shanttaaten 
fingewanderte  iUiscblinge,  die  au«  einer  Ehe  zwischen 
Chinesen  nud  Sbun  resultiren,  wie  denn  überhaupt  ihr« 
Cultor  sich  der  chinesischen  nähert. 

D&n  •Sbantuyok  Uau'«  steht  nicht  wie  das  des  Kaehin 
auf  rräbien,  sondern  auf  dem  Boden,  die  Wände  de»- 
nelben  sind  mit  Lehm  verschmiertes  Bambusgefleebt, 
das  auch  ihre  Höfe  einzännt 

Zu  den  eigenartigsten  Krscheinungen  in  dsn  Kachln- 
disiricten  gehören  die  Häuptlingsgräber  um  Nkrang 
und  Sima. 

Ueber  dem  Gral«  erbebt  sich  ein  spitz  solaufendes, 
ganz  mit  Zweigen  Überdecktes  Gerüst,  das  eine  höchst 
naive,  aus  flachen  Brettern  geNchniUte  und  bemalte 
Ktgur  krönt.  Kleine  Klaggen  an  derselben  sollen  sym’ 
l>oli«ch  andeuten,  dass  der  Tote  in  der  Geisterwelt  ein 
Kleid  daraus  verfertigen  könne.  Das  schnell  vergäng- 
liche, nur  ein  bis  zwei  Jahre  den  Unbilden  der  Witte- 
rung Stand  haltende  und  dann  ganz  zerfallende  Denk- 
mal ziert  der  Schädel  eine^  gelegentlich  der  Begr,tbniss* 
feier  gBscb)acht»'teo  Schweines. 

Wenn  die  Hinterbliebenen  nicht  im  Stande  sind, 
die  Unkosten  einer  Totenfeier  zn  bestreiten,  so  bewahren 
sie  einen  geschnitzten  Holz]>flock,  der  den  Vervchiedenen 
darvtellen  soll,  im  Hause,  bis  das  Geld  beUaiumea  ist, 
um  eine  Totenfeier,  die  immer  mit  Gelagen  verbunden, 
ubhalten  zu  können.  Sowohl  der  Holzpflock,  sowie  auch 
die  Kleider  des  Verstorbenen  werden  bei  der  naebträg- 
Heben  Leiebenfeier  mit  ins  Grab  gelegt,  um  da«  sich 
dann  kein  Men«cb  mehr  kümmert. 

Mnine  Mittbeilungen  will  ich  nicht  schliessen,  ohne 
einig«  von  den  CiviliNationsbestrebangen  der  Engländer 
berührt«  Kaehin  vorzufübren.  Dass  die  Kachinstämme. 
die  als  rach-  und  itreitsnchtig,  aU  nacbti^geriHcb  und 
raubgierig  verschrieen  sind,  der  Civilisation  gewonnen 
werden  können,  das  haben  die  Engländer  theilweis« 
bewiesen,  deun  die  In»!  der  au«  freiwilligen  Kai'hin  ge- 
bildete MiliUrfiolii^'truppe  in  Bbamo  sehenden  Kaehin 
l*ew.ihr«n  sich  nach  Aussage  der  Offiziere  vorlrefllich. 

Sie  sind  ehrgeiti^^  willig  und.  wie  ich  mich  ielh«t 


überzeugte,  da  ich  eine  Zeit  lang  einen  Kachinsoldaten 
als  WildendolmetNcb  batte,  findig  und  umsichtig. 

In  ihrer  Khakiunifarm.  dem  aufgubundenen  ^bopf, 
um  den  sie  einen  rotheu  Turban  gewunden  haben, 
sehen  die  Kachinsoldaten  sehr  schmuck  ans.  Auch 
haben  sie  »ich  itii  Jahre  als  si«  gelegentlich  eine** 
Anlstandes  ins  Treffen  kamen,  vorzüglich  bewährt. 

Und  so  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  es,  wenn  auch 
in  noch  ferner  Zeit,  den  Engländern  gelingen  wird,  die 
Kachln  auch  auf  anderen  Gebieten  für  die  Cuhur  zu 
gewinnen. 

Herr  Director  l>r.  J.  0.  E.  Schtneltz-Leiden  zeigte 
und  erläuterte  kurz  im  physikalischen  Institute  eine  An- 
zahl Lichtbilder,  die  von  der  Kiederiändtseben  Kor- 
schungsezpedition  berrühren,  welch«  vom  August 
bis  November  1903  das  Geldet  am  Goninifluss  in 
Surinam  erfor«rbU\ 

Herr  I)r.  Karl  von  den  Steinen  t 

Die  Bodoatung  der  Textilmuater  für  den  geometri* 
achen  Stil  der  Naturvölker. 

(Der  Vortrag  wird  im  Auszug  mitgetheilt,  da  zur  Er- 
läiiterung  mehr  Illnitrationcn  noibwendig  wären,  als 
hier  gegeben  werden  können.) 

In  der  primitiven  Decorationskunst  spielen  die 
,suggcrirten  Motive*  «ine  grosse  Kollo,  die  dadurch 
entotehen,  das*«  gewisse  in  der  Natur  oder  in  der 
Technik  schon  gegebene  Formen  die  künstlerische  Ge* 
staltungiikraft  berausfordern.  hie  treten  am  DeutliLh' 
4(«n  l>ei  dem  p!a**tUeh  urbeiienden  Kunsthandwerker 
auf,  dem  das  Hund«,  Bauchige  den  Leih,  An«ätze  die 
Beine  oder  Flügel,  mn<lliche  Enden  den  Kopf  von 
Thier*  und  Menschenfiguren  auggerireo.  Di«  so  ent- 
stehenden Decormtionsmotive  kOanen  durch  htiliNirung 
natürlich  eben  so  gut  wie  primäre  figürUcha  Uarstel- 
iungen  zu  zoomorpben  Derivaten  verarmen,  indem  aus 
den  Körpertheilen  wieder  Zacken.  Voripröuge  und  geo- 
metrisch« Gebilde  werden.  In  gl«icher  Weis©  halien  die 
beim  Si'bnQren,  Flechten  und  Weben,  natoontlich  die 
bet  der  diagonalen  Anlage  entstehenden  Zickzacke, 
Dreiecke  und  Stufeorauten  mit  centralem  Kreuze  als 
Muster,  die  einen  traditionellen  Besitz  des  Stammes 
darstoiten  und  zu  den  Naobbarstümuien  übergehen 
können,  den  Ausgangspunkt  für  zahlreiche  Beispiele 
des  sogenannten  .SymtKilismua*  der  nordamerikani* 
vi-hen  Ethnologen  geliefert,  d.  b.  der  Ernt  heinung,  dass 
jedes  Ornament  auch  der  einfachsten  Form  l»ei  den 
meisten  Stämmen  etwa*«  B«stiuimtes  bedeutet.  Derselbe 
SyinboliHmns  findet  zieh  in  Südamerika.  H«i  verschie* 
denen  Stämmen  haben  genau  dieselben  IcchniHch  be- 
dingten Muster  verschiedene  Bedeutung,  ein  Beweis, 
dans  die  Bedeutung  ernt  in  die  gegebene  Figur  «biuein- 
getchen'  worden  ist.  Ueberall  wurden,  wofür  die  Ana- 
logien in  unserem  eigenen  Kuni>tbandwerk«.' Jt-dem  ge* 
läufig  Nind.  die  Flecht-odcr  Schnürmuster  in  Schnitzerei, 
.Malerei  oder  Tätowirung  übertragen.  Sobald  aber  diese 
«plectomorphen  Derivate*  abgebildet  wurden, 
ging  der  KünNtler  au>s  einem  gebundenen  in  einen  freien, 
ül*er  die  Einzelelemente  ln  beliebigen  Variationen  ver- 
fügenden Stil  über,  und  so  «rschieneo  für  den  Einge- 
borenen . der  keine  mathematisrben  Begriffe  kannte, 
Nofort  auch  die  suggenrten  Motive,  indem  der  Bildsinn 
durch  die  geläafigaten  AHsociationen  des  Stammes  be* 
stimmt  wurde.  Da«  Dreieck  wurde  dem  Polynesier  der 
Maifischzahn,  dem  nordamenkanischen  Indianer  ein 
7«lt.  ilem  SchingUindianer  das  Bastdreieck  der  Frauen. 
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l)ie  ?un  Klhnoloffin  mo  viHlfftWi  «rwieHpncn 
tri»chm  iVrtvato  ur«prQoirlicli  6^rlichrr  f>ar«teliunK 
bl#ilM*n  Tnlii^  XU  aur  ist  ReUft^ntlirb 

fino  ViTini««  liUDff  8o  U«ii  in  der  Decora* 

tion  d<*r  0«t{t<dynf>«ipr,  di<>  r]asiinrht*  :mthrr>po- 

morphe  Uvrivatr  auffrei»t,  die«  EmtliPÜunir  der  tfanxeo 
Klftrhe  in  l)rrieike.  L4Dif»*lri»iteo  und  Bordüren  den 
AtU‘ren  Textilrharukter  der  nbri^en  Poifnetier  noch 
deutlicb  erkennen;  dieanthroponiorpben  ÜerivKte 
hahen  hi«r  dio  iileetomorphensobslttiiirt.  l>er 
SymboHsrnui  der  Tfttnwininfr  nuf>;imoii.  wo  diu  Kund* 
plastik  fehlte,  oder  auf  den  MaMhailinteln  i«t  dafteffrn 
rein  textilen  UmprunK«'«.  Per  Vortrai^end«  stellt«  Hieb 
die  bt-Nondere  Auft(al*e.  an  Lichtbildern  die  Hemchafl 
eines  einheitlichen  Texli]slii<*ii  der  Stufenmusler  in  der 
IfHDxcn  Pet  or^t  lonskunst  N tld  a m e r i k as  rurruführen 
Neben  einer  fi|;Qriiohen  Ornamentik  mit  unxwrifel* 
haften  geonietriwhcn  Periraten  6ndet  «ich  hier  allent- 
halben ein  auf  den  diaitonalen  Klei‘htstil  xurdekffeben- 
dl*«  Mufltersyxtei»  mit  Zirkxacken.  Preiec'ken  und  Kauten 
mit  ceolrulem  Kr«ute.  Pie  bekannten  l'luri*Preiecke 


und  Mi'reK'butiu'b-Rauten  des  Sebin^d  kdunen  ^ei^eii* 
Über  der  einheitlichen  Verbreitunx  j^B««  .Stile« 
nicht  mehr  als  bildliche  L’nnotire  b«>«t*>hen  bleiben, 
«ondern  erscheinen  mit  secoud&r^r  BiiJdeuiuni;  aus- 
i;e»tHttcU  8o  kann  auch  die  S tolpe'sche  Zuriickfübronif 
de«  Maander  Hakenelemente«  aui  die  peruanischen  Irri- 
(fationskan&lcben  der  Mais-  und  Bauuiwollptianxuni;en. 
wie  sie  auf  dem  Amerikanisien-t'oni^ss  in  Stockholm 
rorgeirafren  wurde,  nicht  anerkannt  werden;  dieselben 
Ornamente  wQrden  vorhanden  «ein.  auch  wenn  die 
IVruaner  keine  Irrigationskaniile  gehabt  bllttcn,  und 
6nden  ihren  l'rxprung  in  der  diagonalen  Fleehtang. 
Die  bildlichen  Motire  aber  werden  in  die  geometn* 
st-ben  Figuren  ,bineingesehen*.  sobald  sie  au«  ihrer 
(iebundenheit  io  Malerei  oder  SchniUkunnt  übertragen, 
telbtbandige,  frei  coinbinirbare  Klemeote  werden.  l)er 
Vorgang  entspricht  durchau«  io  Sfldainerika  und  Toly- 
oe<iien  den  gleichen  Vorg&ngeo  wie  in  Nordamerika 
und  hat  auch  seine  genau«  Parallele  in  Mythologie 
und  Trudition,  wo  wir  in  den  Krklttruogcn  der  Einge- 
borenen überall  «ecund&ren  Peulungen  begegnen. 


Dritte  Sitzung.  Sonnabend  den  6.  August. 

Inhalt:  I.  Vormittag««itcung  in  der  .Aula.  Waldeyar:  Zur  Krage  der  anthropologischen  (lebimunter* 
siichung.  — Buscban:  Cultur  und  Gehirn.  — 8.  Günther:  Pie  Anfänge  des  Zfthlens,  Rechnen«  und 
Metaens  iin  Lichte  der  vergleichenden  Kthmdugie.  Dazu  Oppert.  — H.  Much:  Pa«  ZeitverbUltniis 
spr.u'hgeschichtlicber  und  urgeHcbichtlicber  Krsebeinungen.  Paxu  A.  Ooerke.  — J.  Ranke:  Zur  An- 


tbropologie  de«  Schulterblattea.  Hirkner: 
deyer,  IL  Virchow,  Birkner.  — Sökelan 
II.  Nachmittagssitxnng  im  pbysika 
bolm.  — Peecke:  Pi«  Im««!  Rügen.  — Schl 

I.  In  der  Aula. 

Herr  Geb.  Med. -Rath  Dr.  Waldoyer-Berlin: 
ZnrFragfi  der  anthropologischen  Gehimuntemnehong. 

Ich  hal)0  gestern  die  Ehre  gehabt,  über  die  an- 
thropologische üehimunter<iucbuogsfrag«  xn  sprechen. 
Ich  bealHichtige  weiter  Folgende-i  dann  xii  tbun:  leb 
will  mein«  Vortchlüge  hektograpbiren  la-'^sen  und  werde 
sie  an  die  Mitglieder  der  GevelPebafi  verlheilen,  nament* 
liib  auch  an  einxclne  IWsoolicbkeiteo,  von  denen  ich 
wei^s,  dass  sie  sich  besonders  mit  der  Krage  beschäf- 
tigen, vor  allen  Pingen  an  Herrn  Collegen  Schwalbe. 
Ich  müchte  mir  die  Erlaubniis  ausbitten,  dass  ich  auch 
einige  geeignet  erscheinende  auiserdcutsche  Nicbtmit* 
glieder  atiffordern  darf,  ihre  Meinung  xu  Au«sem.  Penn 
e«  i«i  bei  allen  Untersuebungen.  wo  etwas  nach  Maa-is. 
Gewicht  o.  dgl,  fcstgeHtelU  werden  soll,  durchaus  wfln- 
schenswerth.  dass  dies  von  vnrnberein  international 
geschieht.  Pie  Herren,  bei  denen  ich  anfragen  wollte, 
sind  folgende:  Gustav  Hetzius  in  Stockholm.  D.  J. 
Canninghain  in  Kdinburgb,  Manouvrier  oder  De- 
niker  in  Karts,  Romiti  oder  Mingaxztni  in  Italien. 
Ich  möchte  dafür  um  die  Erlaubniss  der  Geaellsehaft 
bitten. 

Herr  Georg  Buechan-Stettin ; 

Cultur  und  Qohim. 

Broca,  der  eine  grössere  Reibe  von  Scbldeln  mit 
einander  verglichen  hatte,  von  denen  die  einen  aus 
einer  mindeeten«  bis  an  oder  über  da«  13.  Jahrhundert 
xurückreichenden  Pariser  Orabstätte,  die  anderen  aus 
einem  dem  zehnten  Jahrhundert  angebörigen  Kirchhofe 


Beitrüge  zur  KaHsenanatomie  der  Chinesen.  Dazu  Wal- 
d:  Geber  da«  Berliner  Trachtenmu^eum. 
liscben  llOrsaal,  mit  Lichtbildern.  Bnseban:  Born* 
usireden:  Per  Vorsitzende,  Peecke. 

i stammten,  veröffentlichte  im  Jahre  167‘i  die  Ober- 
I rasebende  ThaUache,  dass  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
der  8ch&deUnbali  der  Pariser  Bevölkerung  sichtlich  xu- 
genommen  habe.  Die  mittlere  Capacität  war  nämlich 
wührend  der  «ech«  Jabrhiindert«:i  um  35,65  ccm  angu- 
stiegen.  Topinard,  welcher  nach  dem  Tode  Broca« 
da«  noch  restirende  Scb&delmatcrial  in  dem  gleichen 
Sinne  weiter  verarbeitete,  konnte  diese«  Krgebniss  be- 
I stAtigen.  Die  Pifferenx  der  Mittelwertbe  betrog  «einen 
Messungen  zu  Folge  33  ccm  zu  Gunsten  der  modernen 
Bevölkerung.  Mit  Recht  legten  beide  Beobachter  diexes 
Resultat  dabin  au«,  dass  dieOröisenzunabme  des  Schädel- 
innenraume«  auf  Kechnongder  tunebmemlen  Intelligenz 
uni  t’ultur  xu  «etien  sei. 

Eine  Ähnliche  vergleichende  Cntersuchnng,  die  Pro- 
fessor Emil  Schmidt  später  an  den  Schädeln  alter  und 
moderner  Aegypter  ao«tel)te.  förderte  da«  entgegen- 
gei‘^etzte  Ergebnis««  zu  T^e,  eine  Abnahme  de«  Schädel- 
inneoraumes  um  44.5  ccm  innerhalb  der  beiden  letrten 
tansend  Jabre.  Für  diese  nicht  minder  bemerkenswerthe 
I TbaUache  lag  die  gleiche  Erklärung  wie  oben  auf  der 
i Hand,  nur  vice  versa:  da«  Land  de«  heiligen  Nilea,  da« 
einst  zu  seiner  Blathexeit  an  der  Spitze  der  Civilisation 
1 gestunden  hatte,  war  später  in  geistigen  und  materiellen 
j Verfall  geraten;  der  geistige  HdckgaDg  seiner  Bewohner 
; fand  in  der  Abnahme  ihres  Schliddinnenraumea  «einen 

* Ausdruck. 

i So  einleuchtend  und  berechtigt  diese  Schlüsse  auch 
I erscheinen,  die  Broca  und  Schmidt  aus  ihren  Unter* 
xuebuogsreihen  zogen,  »o  dürfen  die«elben  doch  nach 

* un-jerer  heutigen  AoichauoDg  iusafern  nicht  für  einwand- 
frei gelten,  als  beider  Ergebnis.*!«  auf  den  «ogenanntoc 
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hftt  h mit  <ier  Utifp  i;ei)bt^Q  Methode  ii>>r  i>urcb> 
■chniitfl*  odfr  Mittelzablen  ffßbrocben,  denn  dai  Mittel 
kann  nie  und  nimmer  mehr  ein  Kriterium  tQr  d)u  wnbre 
dim  hechDittliche  \\rhalten  einer  Zahlenreihe  abj^eben. 
Wenn  wir  nämlich  uua  einer  (fefrel»enen  /.iblenreibe 
Ja'<  arithmetiacbe  Mittel  berechnen,  was  bekanntlich  in 
der  Weiae  L'ewrinnei]  wird,  dai.^  wir  die  Summe  der 
addirten  Zahlen  durch  die  Ansahl  der  Eintelbeobarh* 
lunKen  ditidirpn,  »o  kann  ein  eintijfer  hoher  oder  nie* 
dri;;er  W'erth  da«  Krf^ebniM  derart  ubandero.  da?««  ein 
franz  unrichti^re»  Bild  von  dem  wahren  Mittel  entsteht. 
L ud  ßcrado  in  der  Kmniohv*^  dto^e  Moj^lichkeit 
nur  tu  oH  ^ej^ehen.  (rf^end  ein  abnorm  ((rcMKer  oder 
kleiner.  deKi^leiclien  jeder  andere  )mtholoj2ri-«ch  veränderte 
Schädel  verschieben  eo((leich  da«  Mittel  einer  Zahlen* 
reibe  nicht  unbedeutend  nach  ol>en  oder  nach  unten, 
leb  hin  Kleh  hfalls  der  Frage  näher  getreten,  ob  die 
Culiur  einen  Kintiun  auf  den  Schädelinnenraum  und 
auf  da«  Gehirn  aavgeiibt  bat,  habe  dabei  aber  einen 
etwa«  anderen  Weg  einge«Kbiagen.  Ich  habe  die  Capa* 
citäUxabien  in  Grnp|a*n  von  100  zu  100  ccm  g4*ordoet 
und  sodann  herausgerechnet,  in  weicher  Häofigkeit  sich 
die  Werthe  einer  gegebenen  Zablenserte  auf  diese  rer- 
tbeilen. 

Bevor  ich  im  Einzelnen  hierauf  eiogebe,  nm^a  ich 
noch  eine  andere  Frage  erledigen,  nämlich  die:  »Be- 
sitzen wir  io  der  SchädetcujtaciUt  ein  Kriterium  fdr 
höhere  oder  niedere  geistige  Fähigkeiten?*  I)ieae  Krage 
i«t  bereits  doa  Ölteren  nutgewoifen  worlen  und  dhrfte 
im  pO'^itivca  Sinne  tu  beantworten  «ein.  K«  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  das«  im  Altgemeinen  ein  grosse« 
Hirngewicht  und  ein  grosse«  Hirnrolunien  einem  hohen 
Schädelinneuraum  entsprechen,  wenngleich  gelegen!* 
lieh  in  Folge  pathologischer  Storungen  Icttterea  auch 
an«  einer  anderweitigen  Ursache  resultircn  kann.  Hin 
hohe«  Himgewicbi  kann  al>er  im  AllgcmeiDcn  alx  Au- 
xeicben  für  eine  höhere  geietige  Fähigkeit  gelten,  wenn- 
gleich auch  in  diea»'r  Hinsicht  Ausnahmen  Vorkommen, 
die  pathologincb  bedingt  «lod.  Die  folgenden  Tbataacben 
dQrften  meine«  Frachten«  meine  Behauptung  beweisen. 

1.  Geistig  auf  niedriger  Stufe  stehende  Uü«»en  be* 
sitzen  ein  kleinere«  Hirngewiebt  al«  Calturvölker.  l>a 
ich,  wie  schon  hervorgeboben.  von  DarcbHcbniUszahlea 
al«  Hidege  AbsUnd  nehme,  «o  verniag  irh  hierfür  nur 
einen  einzigen  Beweis  anzuirete.n:  den  Qewichtaunter- 
«ebied  zwischen  dem  Gehirnen  «chwartcr  Sdaven,  welche 
Hunter  im  nordamenkanist hen  Sece«sion«kriege  zu 
sammeln  Gelegenheit  hatte*,  und  Gehirnen  weiiser  Sol- 
daten. ebenfall«  nordamerikantscher  Herkunft.  Bei  den 
Negern  fielen  die  meisten  Hirngewichte,  nämlich  Sß,6®/o 
auf  die  Werlhe  1270—1417  g,  bei  den  Wfi*«en  hin- 
gegen die  mei«t>»n,  nämlich  85.G  ^/o,  al»o  ebenno  viel  auf 
die  Werthe  141b — 1658  g.  Für  die  Gruppe  1134 — 1276  g 
«teilten  die  Schwarzen  ein  Contingent  von  27,8®/o.  die 
Weifsen  von  nur  14®/o;  andereneit«  für  die  Gruppe 
16.5U  - 1700  g die  Krsteren  nur  8,1  **/o.  die  Letzteren  al>er 
10^0.  Kin  noch  echwer«‘fe«  Gehirn  fand  »ich  allem  bei 
den  \Vei««en.  und  zwar  in  27?‘’/0-  Die  hohen  Him- 
gewichte  trifU  man  «orait  an  den  Gehirnen  der  Wei««en 
ungleich  häufiger  an,  al«  an  denen  der  Neger,  und  um- 
gekehrt di©  niederen  Gewichte  bei  jenen  viel  häufiger. 
aN  bei  diesen. 

2.  Die  gleiche  Erwheinung.  die  wir  im  Leben  der 
Völker  der  Krde  l»enbachten.  da««  nämlich  der  intelU- 


gentere  ein  höhere«  Hirngewicht  besitzt,  als  der  geistig 
niedriger  Stehende,  trifft  auch  für  die  verschiedenen 
HildiingsclMHen  innerhalb  anserer  Culturnation  zu. 
Leute,  welche  einen  H<tu1  auaüben,  der  an  ihre  Geistes- 
kräfte böhire  Anforderungen  stellt,  «ind  mit  einem 
ichwpren'D  Gehirne  im  Allgemeinen  ausgestattet,  aU 
Leot-e,  die  zur  Ausübung  ihre«  Horufei  nur  geringerer 
Intelligenz  l>edUrren.  Profeieor  Matiegka  in  Prag  hat 
in  seiner  Studie  über  das  Hirngewicht  des  Memtcbeo 
auch  nach  ditwer  Kichtuog  hin  Untersuchungen  ange- 
stellt  und  bei  der  Verwertbiing  «einer  Zahlen  auch  dem 
Berufe  der  Träger  der  Gehirae,  die  er  verarbeitete, 
Rechnung  getragen.  Von  seinen  >>ecbs  BernfriclaJiseD,  die 
er  unterscheidet,  habe  ich  die  drei  ersten  (Tagelöhner. 
Arlieiter.  Dionstmänner,  Hausmeister)  aus  Zweckmässig* 
keiUgrdudeu  in  eine  emsige  Ciaaae  sux>ammen  gefasst. 
Die  11.  Claase  würden  dann  die  Gewerliotreibenden  und 
Handwerker  ausniachen.  die  111.  die  Vertreter  der  mehr 
geistige  Arbeit  erfordernden  BerufMarten.  wie  GeHchiifU- 
leute.  Schreiber,  Lehrer,  niedere  Beamte  etc.,  die  IV. 
endlich  die  Studirten  und  höberen  Beamten.  Ich  habe 
nun  die  von  Matiegka  mitgetbeiHen  Zahlen  wie  oben 
auf  di©  Gruppen  1000—1100,  1101  — 1200  g u.  s.  f.  auf 
jede  dieser  vier  Beruf<ic]a!kften  vertheüt  und  sodann  aus* 
gerechnet,  in  welchem  Pn.K:enti:itze  eine  jede  Beruf«- 
gattnng  in  diesen  Gruppen  vertreten  ist.  Dabei  hat 
«ich  nun  gezeigt.  da«s  Cla«'«©  I in  2G,2^/o  der  Fälle  ein 
Grhirngewicht  über  1400  g aufwei«t,  Clanse  II  schon 
zu  42.8°/©,  t/laMe  Hl  zu  48di”/o  und  CIhmsc  IV  sogar 
SU  h“,2^Jo. 

8.  Innerhalb  derClaese  derOebildeteii  weiNen  geistig 
hrrvorrmgcDde  Männer  ein  besonders  hohes  Hirngewicht 
iin  Allgemeinen  auf.  Ich  habe  die  Hirngewiebte  ron 
, 88  hervorragenden  älänoera  (Dicbt-ern.  NaturforHchem, 
Ptiilo-inpben,  Aerzten,  Juristen,  Staatamännorn,  Militär«) 
zusammengestellt  und  sie.  wie  oben  geschildert,  auf 
die  einzelnen  Zahlengrap|>en  vertheilt.  Diesen  Werthen 
! halte  ich  zum  Vergleiche  die  Hirngewichte  von  279 
j Männern  im  gleichen  Alter  (ül>er  40)  aus  der  Hessizehen 
Bevölkerung  nach  üerMarcband’sehen  Statistik  gegea- 
i über^stk'llt.  Als  Ausgangspunkt  der  Vergleichung  nahm 
I ich  die  GewiebUgruppe  U00--ll50g,  da  in  die©«  so- 
; wobt  bei  den  IleH^en  wie  bei  den  berühmten  Männern 
! die  meixteo  GewichUtahlen  117.5  und  I7,3^/o)  fallen. 
Da  zeigt  sich  nun.  da'««  die  hervorragenden  Männer 
für  die  über  llßO  binaukgehendeo  Hirngewiebte  relativ 
doppelt  fto  viel  Fälle  stellen,  als  die  he<ssi«che  männ- 
I liehe  Bevölkerung;  denn  bei  Krsteren  sind  64,2*'/o,  hei 
Letzteren  nur  26.4^/©  schwerer  aU  1450  g.  ferner  dan 
über  1700  g bei  jenen  noch  9,5®/o,  bei  diesen  nur  noi'h 
0.4^/o,  und  Ober  1760  g hier  überhaupt  keine,  bei  jenen 
aber  noch  7,3  ^/o  anzntreffen  sind  und  Robliesslieb,  das« 
unter  120Og  auf  der  anderen  Beite  bei  den  bervori 
ragenden  Männern  ei«enfalls  keine  Werthe  mehr,  be* 
der  hessischen  Bevölkerung  immer  noch  8.5®/© 
kommen.  Wie  Spitzka  gezeigt  bat,  bH*«itzen  unter 
don  gei«tig  bedeutenden  Männern  die  Vertreter  der 
exacten  Wi^xenKchaften,  nämlich  die  Mathematiker  und 
I Asirrtnomen,  da«  schwerste  Gehirn.  Alle  zwölf,  die  hier 
in  Betracht  kommen,  wirsen  ein  Himgewiebt  auf,  da« 
über  1400  g betrug,  mit  einem  DurcbsrbnitUgewichte 
von  1582  g,  während  l>ei  den  Vertretern  der  Wissen* 

; 8chaft4>n  in*<ge«ammt  die  Dorchsebnitisziffer  «ich  auf 
I nur  1463  g t>elief.  (ForUetzung  folgt.) 


Die  Teraeodong  de«  CorreNpondent- Blattes  «rfulgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  Schatzmeister 
der  Ge«ell»chafl;  München,  Alte  Akademie,  NeabanoerHtrasse  5t  An  diese  Adre^ne  :iind  auch  die  Jahres- 
beilrägtt  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  rieht«'D. 

i>rucfc  der  Akademischrn  liuMmckeret  twm  F.  Utraub  in  München.  — ikhluifs  der  Kedaktion  9.  Januar  J9(Ki. 
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XXXV.  Jalirfranjr.  Nr.  11  ii.  12.  Er»cheint  j»a»n  Monat  November  u.  Dezoinber  1904. 

all*  Artlk*!,  Bvrirbt«,  lU«'*M>on«n  »t«.  tra(*a  dl*  wuMnacluftl.  V*raniwi>rtanf  ladiglicb  diM  K*rr«n  Aetor*a.  *.  ft.  14  d*a  Jabrg  ‘AM. 

Bericht  über  die  XXXV.  alljremeine  Versammlung!:  der  Deutsclien 
anthropologischen  (jcsellscliaft  in  Greifswald 

vom  4.  bis  6.  August  1904 

mit  Ausflügen  nach  Stralsund  und  Skandinavien 

Nmch  Htonugraphiacben  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

ProfesHor  Dr.  J’olXCk.xxxi.OJSl  XlaAXXlSLO  in  MQmihen 

GeneraUecret&r  der  GeHeUnchaft. 


(III.  Sitzung. 

Herr  Georg  BuMhaa.Slettin : 

Coltur  und  Oehim. 

(SchlutK.) 

4.  Wie  wir  inDerhelb  der  wei’^sen  RuiHe  geiatig 
hochbegabte  laeute  mit  einem  Gehirn  aoegeHtattet  «eben, 
da«  weit  Ober  da«  Mittel  der  ttevftlkerung  hinauagebt. 
•o  sehen  wir  auf  der  anderen  Seite  auch  wieder,  da«« 
Menschen,  die  einem  Schwund  ihrer  inteliectuellen  Fftbig- 
keiten  verfallen  «ind.  eine  «icfatliche  Abnahme  de«  Uirn- 
gewicble«  unter  dem  Üurch*ebnitte  der  Bevölkerung  anf- 
weisen.  Ich  habe  hierbei  im  l>efionderen  die  von  der 
Dementia  paralytica.  der  Gehirnerweichnng,  Hefaüenen 
iro  Auge,  tene  Unglrickltcben,  deren  Leiden  sieh  durch 
progree«ive  Abnahme  der  gei«tigen  K&higkeiten  kenn- 
leiebnet.  Ich  habp  ans  den  «efaon  erwAbnten  Mar« 
chand*achen  Tabelleo  alle  llimgewichte  von  rnft-tin- 
lieben  IVreonen  im  Alter  von  dO  — 60Jabren  (211  Per* 
•onen)  hpran«ge«ucht  und  sie  nach  der  Hör|}ergrd«»e 
(I60—161»  und  170— 179  cml  gesondert.  Diesen  beiden 
Serien  habe  ich  die  von  llberg  au«  der  sächsischen 
Irrenanstalt  zu  Sonnenstein  mitgetbeiiten  Himgewichte 
paralytischer  Personen  gleichen  Alien  und  gleicher 
Kftrpergröss#  gegenüber  gestellt  Diese  UnterBuchung 
erscheint  mir  aus  dem  Grunde  eiawaudfi^i,  weil  es 


ForlseUung.) 

«ich  in  beiden  Vergleicbsreihen  um  ein  nicht  nur  be-* 
möglich  de«  Alter«  und  der  Körpergn'iaae.  sondern  auch 
betdglirh  der  Herkunft  ziemlich  gleirhartigee  Material 
handelt.  Ich  nahm  hier  1100  g als  Ausgangspunkt 
meiner  Betrachtung,  weil  diese  Grö«se  iiDgefkbr  dem 
Durcbi^hnitiswerlhe  der  Bevölkerung  entspricht.  V'on 
den  geistig  Gesunden  nun  sriesen  5ft,5  bezw.  44.3^.'o 
(je  nach  der  Körpergrösse)  ein  Gewicht  Ober  1400  g 
auf,  von  den  an  Oehimerweichung  Krkraukten  indeA«en 
nur  13,6  bezw.  4,8^/c.  Ueber  1600  g gingen  bei  den 
Erntereo  noch  21,4  bezw.  17,1  ®/®  hinaus,  l>ei  den  Letzteren 
nur  2,6^/e.  und  dieee«  nur  bei  der  Gruppe  mit  höherer 
.Stator.  Hinter  1300  g endlich  blieben  von  den  geistig 
lieoanden  nur  3.7  bezw.  2,1  ^/o,  von  den  Paralytikern 
jedoch  noch  24.3  bezw.  23,8®A  zurück.  Auf  Grund  der 
angeführten  Argumente  kann  kein  Zweifel  darüber  auf* 
kommeu.  dass  IntelÜgenK  und  Himgewicht  mit  einander 
parallel  gehen.  leb  will  damit  al^er  nicht  gesagt  haben, 
daMgelegentlichAuAnehmen  hiervon  Vorkommen  können. 
Solche  beAtatigen  bekanntlich  die  Regel. 

Wir  wiasen  wohl,  das»  vereinzelt  auch  bei  gewöhn* 
lieben  Sterblichen,  selbst  Geisteskranken  und  Idioten 
ein  hohes  Himgewicht  beobachtet  worden  ist.  So  be> 
richten,  um  ein  paar  krasse  Beispiele  hier  anzuführen, 
Lorey  über  ein  Himgewicht  von  1840  g bei  eioeia 
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sechMjährigeo  tuberculftnen  Kinde.  Virchow  von  19H  f! 
bei  eineni  ebenso  be«cbaffeneo  er>t  dreijährigen  Kinde. 
Nomis  Ton  1945^  bei  einem  ^eiftti(<  aoscheineod  nor- 
malen Maorer.  Oberateiner  von  209b  g bei  einem 
moraliscb  verkoanDenen  Irnciiten,  Sima  von  2400  fr 
bei  einem  Londoner  Verk&uler,  der  Idiot  war,  and 
Walaam  — da«  iat  wobl  daa  acbwerate  Oefairn.  da» 
je  beobachtet  worden  iit  — von  *JW6üg  bei  einem  epj- 
leptiacben  Idioten.  In  allen  diesen  Heobacbtiingen  bandelt 
ea  sieb  aber  um  offenbar  patbologiaclie  Fälle,  zumeiat 
um  Ueioteakranke.  Nun  ist  aber  gar  nicht  gesagt,  da«a 
Geiate^krankbeit  stete  nach  jeder  Kichtung  bin  einen 
paycbiichen  Defect  bedeutet.  Denn  e«  gibt  bet^timmte 
Formen  von  Geii^texvHtörung.  bei  welchen  die  zur  geiati- 
gen  Thfttigkeit  erforderlichen  Urundelemente,  sowie  die 
.AasociatioDsbabnen  wohl  erhalten  geblieben  sind,  ja 
aogar  ge.<!teigert  aind  und  lieh  nur  in  falschen  Kabnen 
abwickeln.  Ka  ist  eine  den  Fsjebiatem  durchaus  ge- 
läufige Thatsache,  daaa  tieiatesatörung  Öfters  auf  be* 
stimmtt^n  Gebieten  ganz  au«aerordentlicbe  und  ganz 
correcte  p«yc'hi!(che  Leistungen,  wie  auf  dem  Gebiet«  der 
Mathematik,  der  Algebra,  der  Musik  und  Dichtkunst 
aufweisen,  welche  ein  entsprechend  hoch  ontwickeltea 
Organ  vorauasetzen  Da  indessen  die  psjefaische  Tbätig* 
keit  im  Cebrigen  gestOrt  ist  und  keineswegs  als  ein 
tieferer  Grad  nortraler  Geiateatbätigkeit  angeaeben  wer* 
den  kann,  wieMatiegka  dazu  richtig  bemerkt,  so  ist 
auch  ein  ent.‘<prechender,  fitufenartiger  Vergleich  des 
anatomischen  .Sulntrates  und  somit  auch  des  Hirn- 
gewiebtes  uozuläasig.  Das  hohe  Hirngewiebt  mancher 
GetsteskmnkeD  kaun  also  nicht  als  Gegenbeweis  gegen 
die  Behauptung  einea  gewissen  Barallelitmua  zwischen 
Hirngewirhl  und  Intelligens  ins  Feld  gefTibrt  werden. 
Vielmehr  können  wir  mit  Zuversicht  die  Behauptung 
aufHtellen:  je  schwerer  ein  menacbliches  Gehirn  wiegt. 
IDr  uni  so  höher  stehend  in  geistiger  Hinsicht  muss  im 
Allgemeinen  nein  Besitzer  gelten. 

Wir  gehen  nun  einen  Schritt  weiter  und  fragen  uns: 
Gebt  die  Gebimmarse  mit  der  Grösi«  dea  «Scbädelinnen- 
raumes  parallel?  Hine  directe  Beantwortung  dieser 
Krage  iat  zur  Zeit  noch  nicht  möglich,  da  uns  leider 
diesl»eiOg)iobesystemtnatiacbeMe«suDgeDUDdWftguDgeD 
fehlen.  Ks  wäre  daher  eine  dankbare  Aufgabe  der 
Anutomie,  festzuitellen,  ob  einem  grossen  Scbildelinnen' 
raume  unter  normalen  Verb&ltniiaen  ein  gröaaeres  und 
schwereres  Gehirn  entspricht.  Indessen  brauchen  wir 
<ia«  Krgebnias  solcher  Untersuchungen  nicht  abzuwarten. 
wir  können  bereits  jetzt  auf  indirectem  Wege  zu  einer 
Beantwortung  der  von  uns  aufgeworfenen  Frage  ge- 
gelangen. 

1.  Was  ich  oben  Über  das  Hirngewiebt  von  Natur- 
völkern und  civilisirten  Völkern  sagt«,  trifft  auch  hier 
zu.  Völker,  welche  auf  niederer  t^ulturstufe  stehen. 
l>esitten  einen  ungleich  kleineren  Scbädelinnenraum, 
als  die  modernen  Üulturvölker.  Al«  Beispiele  will  ich 
auf  der  einen  Sette  zwei  Völkerschaften  uuawäblen.  die 
wohl  auf  der  oiedrig«teD  Stufe  der  geistigen  Kntwicke- 
long  stehen  geblieben  sind,  die  Hottentotten  - Bosch- 
mftnner  und  die  Au)«tralier,  auf  der  anderen  twei  cul- 
toreil  beanoders  bocb«tchende  Völker,  die  Deutschen  und 
die  Chinesen  Die  Kleinbeit  dea  Sch&delinnenraume» 
bei  Kreieren  gegenüber  dem  bei  Letzteren  springt  deut- 
lich in  die  Augen.  Ueber  1300  ccm  CapacitAt  wiesen 
unter  den  Schädeln  von  49  Hotientotten-Mu^chin&nnern 
nnd  von  96  Austrahero  28,8®/o,  hingegen  von 
8S7  Deutschen  74.?*/®  onü  von  lOÖUhinpseo  sogar 92,6 */o 
nof;  unter  12tKJ  ccm  fiel  die  Capacität  bei  60.9  bezw. 
46,3*/o  der  Schädel  der  schwarzen  Kasaen,  bei  nur  8.8*/o 
der  weissen  und  bei  nur  l,9*/o  der  gelben  Kasse  aoa. 


Die  höheren  Wertbe  nehmen  also  von  den  Hottentotten 
zu  den  Australiern,  und  dann  weiter  zu  den  Deutschen 
und  Chinesen  bin  zu:  in  umgekehrter  Kiebtong,  aber 
ebeofaU<i  progreaaiv,  die  niederen  Wertbe.  Bemerkens- 
wertb  ist  hierbei,  dass  die  Bewohner  des  Reiches  der 
Mitte  einen  grö-iperen  Scbädelinnenraum  besitzen  als 
wir  Deutsche.  Diente  aulTIlllige  Krsebeinnng  wird  nna 
' indessen  Terstaadlich.  wenn  wir  bedenken.  da'«s  die 
Chinesen  ein  Cultarvolk  sind,  das  auf  eine  viel  tausend- 
jährige Cultur  zurQekblicken  kann,  die,  wenn  sie  auch 
; Stillitsud  erfahren,  doch  niemals  einen  Köckgaog  er- 
lebt bat,  und  dass  der  einzelne  Chinese  auf  einer  höheren 
Stufe  der  Durcbachnittsbildung  steht  als  der  Deutsche. 

2.  Entsprechend  der  Zunahme  seines  Hirnvolomena 
weist  der  Culturmenscb,  je  gebildeter  er  ist.  einen  um 
so  grösseren  Scbädelinnenraum  auch  auf.  Ks  beweisen 
dieses  die  Untersuchungen  da  Costa  Ferreiras  in 
Lissabon,  der  die  Schfldel  von  975  modernen  Portu- 
giesen, deren  Beruf  ihm  bekannt  war,  uusgeroessen  und 
das  Material  nach  drei  Beruf>«cla«aen  abgetbeilt  bat: 
1.  in  Handwerker  und  l'agelöbner,  II.  in  Kaut  leute  und 
111.  in  Vertreter  der  Künste  und  Wisseuaebaften,  sowie 
Kigentbümer.  {jctder  haftet  die^^cr  Statistik  der  Cebel- 
stand  an,  dass  zu  der  letzten  Gruppe  nur  vier  F&lte 
I verwerthet  werden  konnten,  was  natürlich  das  Krgeboiss 
beeinträchtigt.  Der  Mittelwerth  für  die  L Groppe  Be- 
I trug  167ä.  tür  die  II.  1599  und  für  die  111.  1002  ccm 
I CapaciUt.  Einen  Innenraom  über  Ißltu  ccm  batten  in 
j der  ersten  Gruppe  2(»,4*/o.  in  der  zweiten  24.2’'/J  und 
I in  der  dritten  allerdings  nur  17.6*/e.  Die  letzte  Zahl 
; überrascht  uns,  denn  wir  müssten  eigentlich  eine  höhere 
I Ziffer  als  für  die  zweite  Gruppe  erwarten.  dürfte 
: sich  aber  dieses  auffällige  Krgebniss  dadurch  erklären, 
daas  einmal  die  Zahl  der  BeobaebtuDgen  in  der  dritten 
Gruppe  eine  recht  ungenügende  (4)  ist  uml  ausserdem 
in  dieser  Gruppe  die  Vertreter  der  artes  liberales  und 
Eigeothünier  zusammen  geworfen  worden  sind.  Nach 
unten  zu  springt  die  Saperioritftt  der  ersten  Gruppe 
besser  tu  die  Augen.  Denn  unter  1500  ccm  CapaciUlt 
waren  bei  der  ersten  Gruppe  in  27,8*/o.  in  der  zweiten 
in  lB,6*/e  und  in  der  dritten  in  nur  17,6 */o  anzutreffes. 

An  Scbfcdeln,  an  welchen  das  Messen  des  Innenraumes 
wegen  des  mangelhaft  erhaltenen  Materiale.s  nicht  mög- 
lich ist,  bietet  uns  der  Horizontalumfang  einen  Ersatz. 
Denn  da  nacbgewiei«en  iat.  dass  der  letztere  entsprechend 
der  Grösm)  des  erstereo  sunimmt,  beaitzen  wir  in  dem 
llorizontalumfange  ebenfal  U ein  zu verl&saiger  Anzeichen 
für  die  Oi'ösBO  des  Schädelinnenraames,  mithin  auch 
für  die  Grösse  der  intellectuellen  Fähigkeiten. 

S.  Das  Beispiel  der  Australier  und  der  Deutschen 
besUGgt  uns  dieses.  Gehen  wir  von  den  Werthen 
516—620  cm  als  Dur^cbscbnitUl&nge  der  Horizontal- 
curve  au«,  dann  fällt  an  nnseren  Berien  dieser  Umfang 
grösser  als620cm  unter  den  Australierschädeln  io  lb,8*/e, 
unter  den  deutschen  Bch&deln  aber  m 40*/o  der  F'äUe, 
auf  der  anderen  Seit«  kleiner  als  616  cm  unter  jenen 
in  74,2*/o,  Ubier  den  Letzteren  in  niir48*i0  der  Fälle  aus. 

Dass  ein  grösserer  UonzoDtalumtang  des  Kopfes 
ein  Anzeichen  lOr  höhere  geistige  Begabung  bedeutet, 
teigen  uni  auch  folgende  Beobachtungen. 

4.  F'r.  Galton  und  Venn  haben  an  21S4  Studiren- 
den  der  Univeraität  Cambridge  die  Kopfmaaase  wahrend 
ihres  Studioms  genommen  und  die  Noten,  welche  diese 
Zöglinge  bei  ihrer  Scbloasprüfang  erlangten,  mit  dem 
mutbrnasshebeD  Scbädeliohalt  (berechnet  aus  Ijüige, 
Breite  und  Höhe)  verglichen.  Sie  fanden  die  interessante 
l'hatsache,  dass  die  487  Studenten,  welche  bei  dem 
Examen  mit  der  Zensur  1 bestanden  hatten,  eloen 
grösaeren  Kopf  besassen,  als  die  918  Btudirandea,  wel- 
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oh«n  dl«  Not«  It  tu  Thei)  (r«word«D  war.  otid  dM«  di« 
734  i»an  bgefüiiAn«n  di«  kl«iniien  KApfe  hait«a.  obwohl 
hioiii'htlirh  d«r  KArporffrA^xe  und  de«  AIt«rt  twitchen 
ilea  drei  iirappeo  k«in«  erheblichen  rntertchied«  be- 
ttenden, iu  tleirentheii,  die  ZuirebAriir«D  lur  drilUo 
Unippe  nhytixch  noch  am  b«at«n  lieetellt  waren. 

5.  Vachide  nnd  Pelletier  haben  di«  tfletehen 
UniertnchuDireD  an  Schillern  der  Priniftr«chule  de«  Seio«- 
heparbamentJ  an(re«tollt  und  ebenfalit  Untertcbied«  der 
Kopfmaante  zwitcben  inteliifrenten  und  nicht  iiiteUi' 
fffloten  Kindern  tu  (fiin*t«n  d>T  lelctcreo  fextfr«HiU*llt, 
und  dtrees  nowohl  mtt  U«rdrk«ichtifriin((  det  Alten«  a1« 
auch  der  KArpergröM«  Da«  b&lbo  Product  der  «Irel 
biiuptaAchlichwten  Kopfnia:ixae.  alto  de«  tnothmaatlirhen 


S^'h&Jelinbaltet,  l»etrutt  oAtnlich  bei 

intelli^nten  Hj^hr.  Knaben  . . . Iß07.7. 

nicht  intftllitf.  8 , . 1627.H, 

inteilitfeiiten  H . , . . )63h,b, 

nicbtintollitr  U . • ■ ■ • 

intelli|tent*‘n  11  , • 1721,5. 

nicht  intolÜK.  H • • ...  U>93,ü 


Kbr  dl«  Mlblchen  fiel  da«  Kr^ebni««  ähnlich  aui. 

6.  Weiter rerdank^'n  wirMutie^ka  tTnterxuchuni^en 
in  dem  jrleichen  Sinn«  an  Tjähnifen  Bclitilknal^n  Prafr* 

Kl  belief  «ich  der  Kopfuinfanft  bei  den 

• auf  44  49cm  50  ß2cm  53  58cm 

«ehr  bejjabten  Kindern  in  10.9®/t>  70.B*/o  18.5®/# 

uobeiTAbien  Kindern  19,2®/o  71,9®/t  8,9®/o  J 

7.  Wennffleii'b  nicht  «trentr  in  den  Rahmen  der  | 
wiiten^chaftlidien  Kor«ehuo({  fallend,  will  ich  dennoch  : 
hier  Do«'h  eine  tum  Mindeiten  auffallende  Beobachtuntr  ' 
Pfitiners  anfubren.  die  ffleicbfall«  dafür  «pricht.  da«« 
di«  oberen  «ocialen  .ScbiehUn  einen  ab«olut  und  relativ  ; 
^tro^ren  Kopf  b>>fcitz«n.  aU  die  niederen.  Pfittner,  | 
nachdem  er  durch  Stichproben  fo«t^(eIIt  hatte,  da«»  ' 
der  Kopfuaifanjr  in  der  Re^el  0,5  *"0.1  cm  ifröiser  i«t  ' 
all  die  Hutweit«.  hielt  wahrend  einer  Reihe  von  Jahren 
in  tahlretcheo  fiutluden  Na>.'hfrat?e,  um  die  Aisortirung 
der  vertibiodeoen  i^ualitAten  von  Hfiten  iet^zuilelien. 
Dabei  fand  er  die  intert^s^ante  Tbataacbe.  da««  die  bib 
litten  Hat«,  die  vorwiegend  von  trbcitern.  einfachen 
Leuten  etc.  frelraifen  werden,  kleiner«  Butnommern 
haben.  aUo  einem  kleinertm  Kopfumfuofte  enUprechen 
alt  die  Ibeueren,  deren  «ich  die  Wohlhaben  leren  im  .Mb 
gemeinen  bedienen.  LVberra«cbend  war  «labei  aber  noch, 
<laa«  unter  den  Kr^teren,  den  biiliKeren  Kofbedeckuntren, 
die  heileren  Nummern  ölierhaupt  nicht  vertreten  waren,  , 
bint;ett«n  bei  den  LRtteren,  den  theueren,  wieder  die  ; 
niederen  Nummern  f*‘hlten,  betde«  au«  Uantcel  an  Nach- 
frat;e  von  Seiten  der  Käufer.  Die  Nuromern.  die  am 
h&ufiif^ten  vorhanden  waren,  «tanden  bei  den  billitreren 
ilOten  ffeffenuber  den  bäufiir«ten  bei  den  iboneren  ElQteo 
zurQck.  eine  Becibachluntf.  von  der  übritfenx  «chon  frQher 
einmal  Ammon  Mitthciluntr  von  dem  B««itr.er  einer 


Hutf»brik  gemacht  worden 

war. 

Bei 

einem 

Hutpreise 

von  M.  3 

6 

7 

12 

24 

war  am  buufig«ten 

Vertretern  Nummer  50 

57 

59 

GO 

61  cm. 

wur  die  mittl.  Nummer  54 

65 

56 

57 

58  , 

Die  Bei»pie)e,  die  ich  hier  vort^cfCIhrt  habe,  be- 
rechlitren  doch  irewi»«  tu  der  Annahme,  da««  iwi«chen  \ 
Urötae  de«  Kot>ftimfantre«  betw.  SchftdeliMipacität  und 
a’eittitrer  itet?abun(?  trewitHe  Wecb«elbetiebooKTn  be- 
•tehen  mn.««en.  Da  wir  nun  aut  der  anderen  Seite  ge- 
veiirt  haben,  da»«  da»  Volumen  de«  Gehirne«  tcleiebfallH 
mit  der  Katwickehmg  der  f?ei«tit;en  KitbiKkeiten  parallel 
treliL  •0  dürfen  wir  wohl,  ohne  voreilit;  zu  erxebeinen, 
die  Gleichunf^  vaffen:  GrAtcaerer  Sch&ilelinnenraom 


b|iw.  ffrO»»er«r  HorizooUlomfa&tC  ^ trrfleaere«  Uim* 
vmumen  = entwickeltere  Intellitreni. 

D>e«e  Annahme  al«  richtiii;  vorau»tfc«etil,  kommen 
wir  tum  Aufl(pto{{e|>ankt  unierer  Itetrarbtun;;  turdek, 
so  der  Kra^e:  ob  «ich  au«  Sch&deln  verganffener  Zeilen 
eine  Zunahme  der  Intelligent  berleiten  lA««t.  Zur  Be. 
antwortang  dieccr  Frag«  habe  ich  einmal  di«  Capacitiit«* 
lableo  neolitlii«cbpr  SchAdel  Kmnkraicba.  eo  weit  mir 
die«e)l>eo  tu«  der  «inachlKgigen  Literatur  togAnglicb 
waren,  zuaammen  getragen  und  die««  Ziffern  mit  den 
von  Kroca  gefundenen  enUp^echenden  Wertben  von 
Schädeln  de«  Mitteialteni  und  der  modernen  Pariser 
lievAlkeniog  verglichen,  «odann  daa  gleiche  Eiperiii>«Dt 
an  der  Bevölkerung  der  Hheinlande  angestellt.  Ich 
glaul>«  hiermit  der  Fonlening  auf  einer  geographiweb 
mAglicbst  umgrenzten  und  gleichzeitig  im  Großen  und 
Ganzen  homogenen  Bevölkerung  meine  IJntertuchiingeD 
aufgebaut  tu  haben,  nach  Möglichkeit  Htchnuog  zu 
tragen  Da«  Ergebni«»  »teilt  «ich  nun  für  die  Hev5)ke> 
ruDg  Frankreich«  folgendermaaMen : Bei  den  IBS  neo* 
litbinchen  Scbfttlela  tälli  die  hOchate  Anzahl  (30,3®/«) 
auf  di«  Gruppe  1300  *-1400  ccm,  bei  den  Parisern  de» 
zwölften  Jahrhundert«  (87.7®/o)  auf  die  nllcbtt«  Gruppe 
1401^1500  ccm  und  bei  den  modernen  Parisern  wird 
der  höchste  ProcenUalz  (47,7®/o)  noch  weiter  nach  oben 
verschoben,  nämlich  in  die  Grupp«  1501—1000  ccm. 
Unter  1200  ccm  Capacität  waren  li«i  den  Steinieit- 
scbädrln  17*/«.  unter  1300  20.8®/«  anzutretfen:  hingegen 
war  kein  Schädel  der  beiden  weiteren  Ahtheilungen  an 
einer  «o  niedrigen  Ziffer  beiheiligt.  Umgekehrt  ging 
über  1700  ccm  kein  neolitbischcr  Schädel  binau«,  Aber 
1800  kein  Schädel  de«  zwölften  JahrbunderU,  wohl  aber 
noch  5,3®/o  der  modernen  Pariior  Schädel.  Diese  Zahlen 
reden  eine  beredte  Sprache. 

Nicht  »o  klar  liegen  die  VerhiUtni^««  ftlr  die  Be- 
völkerung de»  Rheinlandei.  AI«  Grundlage  für  die  n«o- 
lithischen  Schädel  diese«  Gebietet  benutzte  ich  die  noch 
nicht  veröffentlichten  Umfang4zahlen,  die  Herr  Ür.  P. 
Bartel«  kflrtUeb  an  den  im  Wormser  PauIuR-Museom 
befindlichen  33  Schädeln  genommen  und  mir  in  lieben»- 
wOnliger  Weise  tur  VerfQgnng  gestellt  hat.  Weiter 
habe  ich  die  Horizontalumf.inge  von  8C  Schädeln  aus 
den  «raten  Jahrhunderten  n.  Ohr.,  von  390  Schädeln  de« 
10.— 12.  Jahrbondert«,  von  340  Schädeln  dei  Hittelalters 
und  scbliesalich  von  429  Schädeln  moderner  Rheinländer 
verwertbet.  Die  Schädelmaaiae  habe  ich  zumeist  au« 
den  Verzeichnissen  der  anthropologischen  Sammlungen 
Deutscblunds  mir  zu»ammenge«urht. 

Einen  Horizontalomfang  Ober  515  mm  wiesen  unter 
den  Schädeln  der  jüngeren  Steinzeit  45.5®/o,  au«  der 
Zeit  nach  Uhristi  Geburt  6t,7®/o,  de»  10.— 18.  Jahr- 
hundert« 44.2®/o,  de«  Mittelalter»  54.1  ®/o  und  der  Neu* 
seit  53®/o  auf;  fOr  die  Mtaaie  unter  516  lauten  die 
ent»prerhenden  Zahlen  54.  6 — 38.  3—55.  8—45.  9 und 
47®/e  Uiernneb  tu  urtheilen  hätte  der  Schädelfurafang 
von  der  Steinzeit  bU  zu  Beginn  unterer  Zeitrechnung 
lugenommen,  wäre  dtnn  weiter  aber  bi«  zum  frühen 
Mittelalter  turOckgegaagen  und  erst  von  da  an  wiederum 
angestiegen,  allerding«  mit  einem  cmeoteii  geringen 
Rückgänge  im  19.  Jahrhundert.  Für  die  auffällige  Ab- 
nahme de«  HorizonUinmfange«  im  frühen  Mittelalter 
vermag  ich  keine  weiter«  Erklärung  aufzufioden.  als 
die  Vermischnng  mit  mongolischen  Elementen  während 
der  VOlkerwanderuDgxzeit.  wenngleich  ich  mir  darüber 
im  Zweifel  bin,  ob  die  Wogen  dieee«  für  die  eoropä* 
liehe  VOlkerzosammensetzung  so  einschneidenden  Er- 
eigniste«  bi«  zum  Unterrhein  gereicht  haben  mOgen. 
Mit  der  Invasion  der  Hunnen  erlitt  die  europäische 
Cultur  in  den  berührten  Gebieten  einen  starken  Nieder- 
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and  di^Mr  in  «inor  Abnahme  de*  Oehin- 
Tolmnen’*  und  ^omit  eiaem  Rleinerwerden  de«  Schfcd^- 
unifjin(?eB  Meinen  Aufdruck  (refunden  haben.  Im  *]>&tereD 
Mittelalter  waren  e«  rielleicht  die  bestAndit^en  Krief^e. 
die  sich  in  jenen  <ie((endoD  abapieiten  ond  die  hesien 
der  KeTtJlkerunif  auseement  haben  mOfc^n. 

Oasi  Kflckirsot;  der  CiTÜisation  eine  Abnahme  der 
Schädelca|>aritäi  in  den  darauf  folf^endeo  Generationeo 
herbeiHlhrt,  lehrt  da*  von  Kmil  Schmidt  srewühlte 
Heispiel,  da«  ich  an  der  Hand  eine*  nmfanjfreicbereii 
Materiale*  nach  meiner  Methode  narhffejin'lH  and  be* 
stAtifft  befanden  habe.  Von  22f>  altit|*ypti*chen  Sch&* 
dein  beHiUen  also  annähernd  die  Hälfte,  eine 

Capacitlt.  die  Ober  1400  ccm  liefet,  unter  67  mo<lemen 
Aefryptenchädelo  (peht  die  Capacitht  Aber  diesen  Werth 
nur  in  28,1  ^/o,  aUo  noch  nicht  in  V>  der  Fälle,  hinaus. 
Wie  alflo  schon  Schmidt  mittel*  I)urch*chni(t'*r.ahlen 
R>‘^r.ei(;t  hat,  bat  sich  der  Scbädelinnenranni  der  Be- 
wohner Aejrypten*,  mithin  auch  ihr  Gehirn,  im  Laufe 
der  JabrtMQsetide  verkleinert. 

Genäft^Q  die  von  mir  beiffebraebten  That*achen, 
um  daran-4  die  Foljferun^^  r.ii  sieben,  das*  der  mensch- 
liche Schädel  mit  sanchmender  Cultur  eine  Ver^Osüe« 
rung  erfahren  batV  ich  glaube  die*e>«  gewiss.  Die 
fortschreitende  ('ultur  erzeugt  eine  Zunahme  de*  Ge- 
hirne* nnd  diese  hat  wiederom  eine  Vergrössernng  der 
Scbädelcapsel  zur  Folge.  Diese  Vermothung  findet  ihre 
Bestätigung  zudem  in  dem  Krhaltenbleihen  der  mitt- 
leren Stirnnath,  dem  sogenannten  Metopisnin*.  Wie 
Papillanlt  wahrscheinlich  gemacht  hat,  beruht  diese 
Erscheinung  einzig  und  allein  auf  dem  von  innen  und 
hinten  her  sich  bemerkbar  machenden  Druck,  welchen 
die  starke  Rotwickelung  der  Himheminphäre,  beson- 
ders der  Stirnlappcn  ausübt;  die  sich  unter  normalen 
Verliältnif^en  im  ersten  bis  zweiten  I>el>ensiHhre  voll- 
ziehende Verknöcherung  der  Stimnath  bleibt  in  Folge- 
dessen  aus.  Das  Auftreten  des  Metepismus  ist  als  ein 
Zeichen  geistiger  Suf>eriorität  zu  deuten. 

Nachdem  wir  in  unserer  bisherigen  Betrachtung 
gewisse  Vorteile  kennen  gelernt  hal^n.  welche  die 
fortschreitende  Cultnr  dem  Gehirne  bringt,  müssen  wir 
aach  die  Schattenseiten  kennen  lernen,  welche  ihm 
daraus  erwachsen. 

Ich  habe  hierbei  die  Zunahme  der  Geisteskrank- 
heiten im  binne.  Ich  will  Sie  nicht  mit  vielen 
Zahlen  behelligen,  sondern  nur  zwei  Beispiele  an- 
fflbren:  England  und  die  Vereinigten  Staaten.  In  dem 
Decennium  18.^9—1869  stieg  in  England  das  Ver- 
hältniss  der  Oeisteskrankm  zn  den  Gesunden  von  18  auf 
24:  lO(KK)  Einwohner,  in  dem  darauffolgenden  von  21  auf 
27  : 10000.  io  dem  weiteren  von  27  auf  29.  In  den 
nächsten  Jahren  war  eine  weitere  Zunahme  der  Geistes- 
kranken zu  verzeichnen;  1897  ibdltv  sich  das  Verhält* 
nisH  auf  29.8.  1898  anf32.S,  1899  auf  33  und  1900  auf 
38.1  zu  10000.  in  ähnlicher  Weiso  ist  die  Zahl  der 
Geisteskranken  in  den  Vereinigten  Staaten  in  die  (l6he 
gegangen.  Im  .lahre  1891  kamen  auf  10000  Einwohner 
80,5  Geisteskranke.  1896^88,7,  1899  — 84.4.  1900  — 
34,7  und  1901  — 3t.8. 

E«  unterliegt  somit  keinem  Zweifel,  da«*  die  Zahl 
der  Geisteakranken  in  den  Calturitoaten  im  stetigen 
Aniteigeu  l>egn9'en  it>t.  Eben  so  wenig  aber  kann 
darüber  ein  Zweifel  herrschen,  dass  wir  diese  Zunahme 
der  Psychosen  in  erster  Linie  mit  den  t’ulturfort- 
schntteo  in  V'erbindung  zu  bringen  haben.  Da«  mensch- 
liche Leben  «teilt  in  immer  biü^berem  Grade  bisher 
nicht  gekannte  Ansprüche  an  unseren  Geist  und  unseren 
Körper.  Die  nngehciie.ren  FortHchritte.  welche  Industrie 
und  W'inaenschaflen  seit  einigen  i»ecennirn  zu  ver- 


zeichnen haben  nnd  deren  Rode  «ich  noch  nicht  ab- 
aeben Uasi.  erfoniern,  dass  der  Mensch,  um  ihnen  ge- 
wachsen zu  sein,  bereit«  in  früher  Jugend  eine  Masse 
von  Wissen  in  sich  anzuhäufen  beginnt,  desven  Auf- 
nahme das  noch  im  Wachsthume  begriffene  Gehirn  Ober 
alle  Maas«en  anstreogen  muss.  Dazu  kommt  der  Kampf 
ums  I>asein  im  v|)äteren  Leben,  der  von  Tag  zu  Tag 
sich  schwieriger  gestaUet  Nor  derjenige  läuft  im  All- 
gerueinpo  «einen  Nebenmenicheo  den  Rang  ab,  der 
mit  böseren  geistigen  Hilfskrärten  auigestattet  in« 
Leben  tritt  und  rastlos  bestrebt  ist,  unter  Anspornung 
alter  Krilfte  weiter  za  arl>eiten.  Dan«  unter  solchen 
(ImBtänden  ein  Ruin  de*  N«rvensy«temei  nicht  aos- 
bleiben  kann.  it<^t  auf  der  Hand.  Neben  den  geistigen 
Anstrengungen  tragen  die  beständig  im  Wachsen  be- 
griffene Genusssacht,  der  Alkf>holi«mu«,  die  Syphilis, 
der  immer  verfeinertere  Genüsse  ausklHgelnde  Sinnes- 
kitzel. die  gewagtesten  finanziellen  Specnlationen.  die 
erschOtternden  EreigniBse.  mit  denen  unsere  Tages- 
blätier  vollgezpickt  sind,  «owie  zahlreiche  andere  auf- 
regende Momente  weiter  zum  Bankerott  anserez  Nerven* 
■ystemes  bei.  In  den  grossen  Städten  wird  der  Kampf 
um  die  Existenz  *rbwieriger  als  auf  dem  Lande  aus* 
zufeebteo  sein.  Daher  «eben  wir  die  Zahl  der  Geistes- 
kranken dort  schneller  in  die  Höbe  gehen  al«  hier. 
l>er  lrrenar«t  White  hat  kürzlich  an  der  Hand  der 
geographini'ben  Verthuilung  der  Häufigkeit  der  Geistes- 
krankheiten in  den  Vereinigten  Staaten  gezeigt,  in  wie 
hohem  Graiie  die  Civiliiation  ihre  Zunahme  begflnstigt. 
Oie  höchste  Anzahl  Geistedkranker  stellen  die  Nordozt* 
Staaten  New.Rngland  und  die  Mittelstaaten  (New- 
Hampshire.  Vermont,  MasBachuBsetts.  Connecticut  und 
New-Yorkl.  Hier  kommt  eine  geisteskranke  Peraon 
auf  400  Einwohner  Von  diesem  Centnim  au*  oininit 
die  Häufigkeit  noch  Westen,  Süden  und  Sfldozten  zu 
I stetig  ab,  und  zwar  geht  der  Procentsatz  in  den  ein* 

I zclnen  Staaten  mit  der  Dichte  der  Bevölkerung  parallel. 

I Je  dichter  dietesitzt.  um  so  schwieriger  ist  für  den  Einzel* 

I Den  der  Kampf  um  die  Kiistenz,  um  eo  stärkerer  Anspan- 
nung a^n^eisteftkräfte  bedarf  es  ^r  ihn,  um  im  CoDcurreot* 
kämpfe  nicht  zu  unterliegen.  Tn  den  New-England- 
nnd  mittleren  Staaten  ist  die  Bevölkerung  am  dich- 
testen gesäet;  sie  nimmt  in  den  angegebenen  Rich- 
tungen progreasiv  ab.  Dass  nicht  etwa  topographische, 
klimatische.  meteorologiBche  oder  andere  Momente  die 
Höhe  der  Geitteskrankm  bestimmen,  sondern  einzig 
und  allein  der  Grad  der  Civilisation  sie  bedingt,  bat 
derselbe  PsychiaG'r  überzeugend  nachgewic-sen.  Daher 
stellen  auch  die  Centren  der  Civiliiation.  die  grossen 
Städte,  einen  strirkeren  Procentsatz  an  Geisteskranken 
ul«  das  übrige  T.and. 

ln  wie  ungünstiger  Weise  die  Cultur  mit  ihren 
Begleitencheinungen  das  Gehirn  beeinfluBat,  lAait  sich 
bewinders  deutlich  an  den  Naturvölkern  beobachten. 
Von  den  Forschungsrei«Boden.  welche  von  der  Cultur 
noch  unl>eteckte  V'ölkerachaften  aofgeaucht  haben,  wird 
übenünatimmend  berichtet,  dass  Ueiiteskranke  unter 
ihnen  so  gut  wie  gar  nicht  angetroffen  werden; 

I wenn  solche  Kranke  etwa  Vorkommen,  dann  pflegen  es 
Idioten  zu  «ein.  also  Per«onen,  die  an  psychischen  Stö- 
, rangen  leiden,  welche  auf  EDtwickelangastÖrungen 
während  dei  fötalen  I.ebenH  zurückzuföhren  sind.  Er- 
worbene Geisteskrankheiten  kommen  unter  den  Natur- 
völkern nicht  vor.  Da«  Gehirn  des  NaturmenBchen  ist 
dem  Kampfe  tims  Dasein  gar  nicht  oder  nur  in  ge- 
ringem Grade  uusgesetzt.  Die  Natur  bietet  ihm  Nahrung 
in  ver*chwenderiacher  Fülle  dar.  schlimmsten  Palle«  ist 
er  darauf  angewie.<en.  sie  sich  zu  suchen.  Jagd  und 
• Ktachfang  «ind  die  einzigen  Beschäftigungen,  welche 
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«>io#  «Uürkere  AnnpAonnD?  Oeitt^nkrlft«  ?crUm?rn. 
Ändert  «ich  die  WrbiUnitae.  aobuld  die  höhere 

Culitir  kin  die  Naturrölker  hemntritt.  Rin  acblHf^ende« 
HeiNpiel  hierfür  bieten  die  Neurer  der  Verein i^fen  Staaten. 
Ibi  tu  ihrer  Hefreionjf  T<»n  der  Sclaver*>i  lebten  hier 
die  SchwarT.*n  in  jfleicher  Sorglo«i<rkeit  wie  ira  Tr- 
auatande  dahin:  ohne  tfeiatijfe  Aofrejfuntf.  ohne  Verant- 
worliiriikeit  und  Sortren,  mit  ifenanrender  Nfthrun«  und 
den  nothweQi|j(;»>n  HedQrfniaaen  au«i;e«tattet , unter 
hvtfieniachen  !)eilini?unKen.  Mu«ate  doch  dem  Hclaven' 
haiter  daran  liefren,  »o  koatbare«.  Arbeit«materia1  lirh 
lanire  in  ^(etn  Zuatande  tu  erhalten.  Mit  dem  AuKen* 
blicke  der  SdaTenemancipation  wunlen  diefreii^elaMenen 
ächwarren  mit  einem  Male  auf  eijr*'ne  KHm«*  jre-«telU: 
der  Kampf  umi  Daaein  trat  an  nie  heran,  und  dherdieii 
ein  Kampf  mit  einer  Oberleifenen  Ma«’ht,  den  We|«iHn. 

Die  Statistik  reigt  von  dem  Zeitpunkte  der  Selaven- 
freilaeeuntf  an  einen  plMtlicben  Anetie^  der  fieintev* 
kranktieiten. 

Im  Jahre  1S50  kamen  auf  l Million  Karbide  169 
Gei«(e«krunke.  im  Jahr«  IttBO  auf  1 Million  FarbtKe 
175  Geiab^krank«.  1863  fand  die  Freilaatunir  itatt.  und 
bereit«  dr«i  Jahre  «pAter  hatten  die  Direktionen  der 
Irrenanttalten  di«  epuhreekende  Thalnarhe  tu  ver- 
ceichnen,  das«  der  Proeentaat*  fOr  tfeiateskranke  Neuer 
aufntliu  raieh  anatietr.  Daher  kamen  bereit'« 
im  Jahre  IH70  aof  I Million  367  u^itle^krank«  Neuer. 

. . 1Ö«0  . . , 912 

, . 1890  , , , 966 

IHeae  aU'tiu«  Zunahme  der  Payehosen  unter  den  Schwar- 
ten l»etraf  inde^^en  mir  di«  Kreiuelatieoen:  unter  den 
Neueraclaven  blieb  die  llilufiukeit  der  tiei«t4«krank* 
heiten  noch  lieinlich  di^elb«.  wie  ein«  vonTopmard 
miturtheilte  Statistik  lehrt. 

Von  196  «einer  Zeit  in  den  Vereinigten  Staaten 
l«t»endon  WeiNsen  waren  0,76  pro  Mill«  u^i*D>«krank, 
von  4S4000  freiuelasaenen  Schwarten  0.71  V«  und  i 
von  S Millionen  noch  vorhandener  Neu^rvolaven  nur 
0.1  pro  Mille.  Da*  mit  den  An  fordern  nuen  de*  I/eben« 
mehr  rechnend«  Gehirn  war  bei  den  freiuelaH«ienen 
Sklaven  StArunuen  in  bAberem  Grad«  au«ue«etit 
w«ten  ali  da«  unthitiu«  Gehirn  der  in  der  Sclaverei 
noch  verbliebenen  Schwarten. 

He>*onderf  in  deni«niu«n  Staaten,  wo  da«  wci««e 
Klement  da«  vorherrtehende  ist  und  der  Si'fawarxe  mit 
dieveiu  in  einen  hirteren  Welihewerb  tn  treten  hat, 
unterließt  er  leichter,  alt  in  denjenißen  Staaten,  wo 
die  Eh.'v6lkenjnß  «ich  vorwießend  au«  Neuem  suaammeD' 
«etat  und  er  nur  mit  «einexßleichen  in  i'oncnrrent- 
kanipf  CU  treten  braucht.  So  kommt  a.  R in  dem  Staate 
(ieorßia.  wo  die  Schw.orten  h«i  Weitem  da*  numerUebe 
Ueberßcwirht  haben,  «in  ßeiste-ikranker  .Schwarzer  auf 
1764  KApfe.  hinßeßen  im  Staat«  New-York.  wo  da* 
umßekehrte  VerbAltni**  in  der  Zuaammentetcunß  der 
BevAlkemnß  hermcht.  ein  «olrher  bereit*  auf  362  Ein- 
wohner. 

Onter  den  Gei«te«krankheiten  ßilt  die  Dementia 
paralytica.  die  Gehirnerweichnnß,  fUr  die  haupt*!icli' 
iiehete  Rrkranknnß,  welche  um  dt«  riviH«ation  be- 
«cbeert  bat.  Wa^  die  Verbreitunß  dervelben  unter  den 
Schwarxen  helriflft.  *o  war  di«  proßrc«*»ve  Paraly«e 
unter  den  Neßcrn  Nonlamerika*  in  den  ersten  Üecen* 
nien  eine  ßiLnclich  unbekannte  ErAcheinunß.  Auch 
Grenle««  betont  auf  Grund  »einer  Beobacbtunßen  in 
der  Irrenanitalt  zu  Grahamstown.  da«*  unter  den  von 
der  Cultur  noch  weniß  be«influ*«ten  ßei«tc«kranken 
Kaffem  und  Ilottentotten  die  Paraiy««  ßieich«azn  un* 
bekannt  war.  Tritt  je<ioch  die  Civilt«ation  heran,  dann 
nun  der  Schwan«  aat-h  die«era  Leiden  zum  Opfer.  Tn 


der  Irrenamtalt  tu  Tn«oalvo*a  (Alaltama)  wurden  in 
den  Jahren  1886—1894  im  Ganzen  690  ßeiiteikranke 
Schwarze  aiifßPDommeo , in  dem  Zeiträume  von  1SB6 
bi«  IH89  war  darunter  tunter  148  Aufßenommenen)  n(X‘h 
keiner  jiaralytitch . von  1889  — 1H9I  (unter  259  Auf- 
nahmen! bereit«  einer  und  von  1892  — 1894  (unter 
287  Anfnahmen)  bereit«  acht.  Nach  Berk  lev»  Unler- 
«ucfaunßf'n  «rfoißt  di«  Zunahme  der  Paralyiiicer  unter 
den  Schwarzen  viel  «cbocller  al«  unter  den  Weiieen. 
Seiner  Zttblaoß  zu  Kolße  litten  unter  74  aufßonom- 
menen  ß«i*1c«kranken  Farblßen  6.67  °/o.  unter  280  auf- 
ßenommenen  Wei«»en  nur  1,1  ^/o  an  proßre«»iver  paraly* 
tiacber  Demenz. 

Ziehen  wir  au«  un»er»*n  BrtraclituDßen  da*  Krß«b> 
ni«R.  »o  finden  wir  auf  der  einen  Seite,  da*«  die  zu- 
nehmende Cultur  da«  HimvulumcD  vermehrt  und  den 
Men«chin  durch  Steißeruoß  «einer  ßeiitißen  FAhiß- 
keiten  auf  eine  bAbere  IniellißroMtufe  erhebt,  auf  der 
amleren  Seit«  über  auch  wieder,  da*«  ßleiebaam  al« 
Aetinivalent  dafiir  die  Qberhandnebmonde  l'ultnr  da« 
mentchlifhe  ttehim  leichter  invalide  und  «mpfAnßlicher 
macht,  auf  die  auf  da««elhe  einvt&rmeoden  Beize  mit 
Rrkranknnß  ca  reaßircn.  Wie  e*  den  Ancebein  hat, 
macht  lieb  dte»er  Nachth''il  in  hAberem  Grade  hei 
VAlkern  bemerkbar,  di«  plAttlich  der  Seßnuoßen  der 
Cultur  theilhaftiß  werden,  ohne  vorher  die  vervchi«- 
denen  Stufen  der  Civilixation  lanßzam  erklommen 
CU  haben 

Emen  praktineben  Werth  bat  diese  Fracbeinnoß 
meine*  Rraebteni  für  die  Colonivation.  Ea  iat  cdion  von 
anderer  Seit«  mehrfach  die  Fräße  aufßeworfen  worden, 
ob  e*  für  iincere  »chwarzen  Landcleute  wirklich  vor- 
theilhaft  i\*t.  *ie  mit  den  modernen  CuliurßAtern  ca 
beschenken  V Cnter  ßewinen  Geaiebtapunkten  därften 
dienelben  fAr  «i«  ein  Danaerßeechenk  bedenten.  Der 
Schwane  wird  dadurch  der  RnUrtunß  in  die  Arme 
ßetrieben. 

(Der  Vortraß  wird  «ine  au«fAbrlichere  üearbeitunß 
erführen  in  der  von  Dr.  L.Löwenfeld  beraucßeßebenen 
Sammlnnß  «Grenzfraßen  de«  Nerven-  and  Seelenleben«*, 
Verlaß  von  J.  F.  Berßmann  in  Wiesbaden  ) 

Herr  l'rofeMor  I>r.  H.  Gfinther-München: 

Die  AnfAnße  den  ZAhlena,  Rechneus  nnd  Hesaezui 
im  Lichto  dor  vergleichenden  Ethnologie. 

Zu  den  di«  modeme  VAlkerkuode  beberrachenden 
Problemen  ßebArt  zur  Zeit  in  enter  Linie  die  Ent* 
•cbeiduDß  der  Frage,  ob  im  Kinzelfalle.  wenn  e*  «ich 
nm  irgend  welche  Lei*tunßen  von  Natur-  und  Halb- 
colturvAlkcm  handelt,  an  einen  Aui6u«t  de«  •Völker- 
gedanken**,  mit  Bastian  zu  ipreohen.  oder  an  eine 
direct«  Pcl^rtraßung  von  einem  Tbeiie  der  Erdober- 
HAche  zum  anderen  zu  denken  i«i.  Der  Vortragende 
regt«  an.  unter  dieaem  Ocvichtzpankte  innheeondere 
auch  die  ersten  AnfAnge  mathematischen  WiHseni  ond 
KAnnen«  zu  betrachten,  welche  selbst  bei  Menschen 
auf  niederster  Colturstnfe  sich  nachweisen  lassen  und 
bei  sogenannten  NaturvAlkern  nicht  selten  einen  ganz 
achtbaren  Grad  erreichen.  Um  diesen  seinen  Gedanken 
zu  veranschaulichen.  fOhrte  der  Vortragende  eine  Heihe 
von  Beispielen  an.  deren  Vermehrung  nicht  schwer 
halten  wftrde.  so  da«**  schHesslich  an  eine  susammen- 
hAngende  Hearbeitonß  diese«  vielfach  interesBanten 
Tfaeile««  der  Ethnologie  faemogetreton  werden  könnte. 

Kj  wurden  di«  verschiedenen  Numerationasysteme 
asiatischer,  afrikanischer,  amerikanischer  Völker  kurz 
flkizzirt,  wobei  sich  zeigen  lies«,  da.-*«  gewisse  additive, 
subtractive,  multiplicatlve  Principien  in  gröaster  Varia- 
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tioD  Qnd  doch  auch  wiad^r  hiufiir  in  merkwflrdi(r<^r 
U«»lH>rein«tiirunuD(;  wiederlcRhrpn.  Dinrontinuitlten  der 
ZilhluDif,  bei  denen  plOUtich  von  der  Norm  ah^rewirben 
wird,  am  auf  ein  keoz  anderen  und  ROD'it  nicht  ani?e* 
wandtet  Princip  übentufirreifen.  verdienen  besonder«  be- 
merkt tu  werden:  dahin  ffehOrt  etwa  das  üftnischo 
.halviredtinditvve*  ^50,  norweiriaeh  eorrert  .femti*) 
oder  du«  franto'«i«cbe  .qaatrevinet*  alt  eine  dem  fran- 
xl^tiach'iateinitcfaen  (Tei«te  ferne  liegende,  rein  keltiacbe 
Wortbildunif.  föi  wurde  ferner  einffPifaneen  auf  dat 
.Finjrerrechnen*.  welche«  der  «oj^enannte  Wilde  alt 
nicbatlieffende«  Küfitmittel  verwendet,  und  welche# 
andererieiU  von  den  mittelalteriicheD  Gelehrten  tu 
einem  wiiseo«chaftlichen  Sv«teine  anvuebildet  wurde. 
Wie  bei  verhftUnii>«miR»itf  hoher  Cultur  der  Volks^ei-t 
»ich  in  einer  ZablendarRtellun?  autprrvffeo  kann,  thut 
belehrend  ,die  echt  indieche  Krfindunj^  der  Noll*  dar. 
welche  erst  die  Po»itioDRarithmetik  muirlich  machte. 
WÄbrend  indieaero  letiteren  Falle  die  Verhreitunu  einer 
prrotten  Neuerung  von  ihrem  Uriitte  au«  Ober  die  iranze 
Erde  hin  untweifelhaft  festnieht.  treten  uns  bei  anderen 
Ueleirenheiten  Analoffien  enti?ei;en.  welche  eine  uaab> 
b&ni^ij^e  Entotebun?  fiberaut  wahrscheinlich  machen 
und  tu  Giintten  der  Bastian’scben  Idee,  die  nur  von 
ihrem  Urheber  vielleicht  eine  nicht  ffan«  trlQcktiehe 
Paa.tun^  erhalten  hat.  in«  Gefecht  (fefdbrt  werden  kann. 

Zur  Raumlehre  fiberx^ehend.  suchte  der  Vortraffendu 
tu  teilen,  da-^s  eewi»<4e  elementAre  Constructionen  da  i 
und  dort  uns  aU  «elbständise  Erfioduntren  cnt^effcn-  | 
treten.  Der  Sinn  för  ^eometritche  Symmetrie  «pricbt 
sich  schon  in  der  Veniieruo^  prähisturischcr  GeffeD»t&n<ie  i 
aus.  und  eine  oft  Qberraschend  reiche  und  correcte  Or-  ' 
namentik  kommt  bei  Gefi«#eQ,  Watten.  K)>‘iduoir»stilcken. 
ja  «ofrar  in  der  Tatuinin^  anscheinend  tief  stehender  ‘ 
Vdlkertchaften  tur  Geltung.  Von  nordamerikanischen 
Indianern,  die  damals  dem  Einflüsse  der  Weiseen  noi*h 
fi\«t  ganz  entrückt  waren,  berichten  Ältere  Keisende. 
da»«  sie  lur  Ermitlelunir  der  Breite  eine«  von  ihnen  zu 
Qber«chreitenden  Flusse«  sich  eine»  Verfahrens  bedienten.  ; 
welche«  in  der  Agnmen»orengilde  der  s(>äteren  römi- 
schen Kai«err.eit  zunftnifuNig  von  Generation  tu  Genera- 
tion überliefert  ward.  Hier  also  ist  an  Entlehnung  ganz 
•icher  nicht  tu  denken.  Ebenso  verdient  die  Neigung 
disttntester  Völker  zur  Benützung  der  nkmlichen  «tereo- 
metri»chen  Form  beim  Bau  der  Wohnungen  hervor- 
gehuhen  tu  werden.  In  Innerafrika  wird  vcr«ehieilent* 
lieb  dem  nftmlicfaen  Halbkugelbao  der  Vorzug  gegeben, 
wie  in  den  Eskimol&ndern.  obwohl  beide  Male  da«  Bau* 
material  da«  denkbarst  verschiedene  ist.  und  nach  den 
Angaben  von  Rolle  ist  dasselbe  GewöU>e  hei  den  ur- 
alten Häusern  der  Mioyei  von  Orchomeno«  typisch  ge- 
we*i*n.  Be-^onders  aber  verd'.ent  der  auffällige  Umstand 
Erwähnung,  dass  auch  der  Coordinatenbegrift  «pontun 
sich  durchge«etzt  bat,  lange  ehe  noch  an  dessen  inathe- 
raatixche  Fixirung  gedacht  werden  konnte.  IBe  be* 
kannten  »Segelanweisungen*  der  micronesischen  Insu- 
laner lieruhen  auf  diesem  Begrille.  in^oferoe  hei  ihnen 
Äwei  Scharen  «ich  recbtwinkelig  kreuzender  Linien  die 
Möglichkeit  gewähren,  die  durch  Steiochen  oder  Mu- 
scheln kenntlich  gemachten  FliifenplÄtze  rtomlieh  fest- 
zulcgeo. 

In  dett)  Siooe  dieser  Andeutungen,  so  »cblo««  det 
Vortragende,  buten  «ich  die  wcrthvollsten  Einblicke  in 
da«  geistige  [«eben  atirb  «nlcher  StAtnme  erzielen,  die 
»ich  spröde  oder  feindHcltg  gegen  den  Forscher  ver- 
halten. Es  liegt  bereit«  ein  überau«  reichhaltiges  Ma- 
terial vor,  weiche«  der  Bearbeitung  harrt  und  der  Völker- 
kunde AufseblüMe  na'b  mancher  tumAch^t  noch  weniger 
verfolgten  Richtuug  in  Aussicht  stellt. 


Herr  Professor  Dr.  Opp^rt-Berlin : 

Der  Vortrag,  den  wir  soeben  gehört  haben,  hat 
mich  «ehr  angesprochen,  ich  möchte  aber  bemerken, 
dass  ich  mich  nur  an  der  Discu^sion  betheilige,  weil  ich 
mich  mit  dieser  Frage  besondem  b>'S('häftigt  habe.  Ich 
glaube  nicht,  da««  den  verschiedenen  Uechnungsiystemen 
allein  elhnolt^it-che  Gründe  beitnme»«L'D  sind;  denn 
wir  Anden  bei  den  verschiedensten  Hassen  diesellie  Zilh- 
lung-'weise,  So  können  wir  lw*i  einander  ethnologisch 
ferontehenden  Stämmen  das  tduinär-.  Decimab.  Vige- 
«imal-  und  Sczagc«ima)»ytt«'m  naebweiseo.  Io  Hinweis 
auf  Indien  erwähnte  Herr  Professor  Günther  die  ver* 
«ebiedenen  Namen  der  höheren  Potenten  der  Zehn. 
Diese  Nomenclatiir  war  in  früheren  Zeiten  notfawendig. 
so  lange  es  noch  keine  arithmetische  Uezeichniiog  der 
Null  gab.  Erst  vom  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
nach  Chn«to  datirt  seit  -Aryabhata  der  Ursprung  der 
Null.  So  lange  die  Null  im  DecimaUystem  fehlte, 
mussten  für  alle  Potenten  der  Zehn  ebenso  wie  für 
alle  Bruche  besondere  Ausdrücke  exUtiren.  Dic«e  esi- 
liiren  auch  in  Indien,  d.  b.  im  Sunscrit  und  in  anderen 
indischen  Sprachen. 

Das  Decimalsystem  war  das  weitverbreitetste  System; 
es  etisürtein  Mesopotamien.  Indien.  Aegypten.  Griechen- 
land, Italien  etc.,  wie  da»  Vigesimalsystem  bei  afrika- 
niicben  Stämmen,  bei  den  Frantosen.  den  Dänen  und 
anderwärt«  nachzuweisen  ist. 

Vor  der  Einführung  der  Null  hat  man  tebn  ver- 
schiedene Zeichen  für  die  Zahlen  von  l bis  10;  von  11 
bis  19  wurden  zu  der  Zehn  die  Einer  1 bit  9 addirt, 
und  von  20  bis  99  wurde  an  die  Zahlen  mit  2 oder 
mehr  Zehnen  oder  anderweitig  heieichnet.  In  Indien 
wurde  zuerst  die  Anzahl  der  Zehn  in  den  Zehnern 
durch  die  betretTenden  Zahlen  2,  S etc.  ausgedrflekt 
und  t.  B,  20.  SO  nicht  mehr  durch  zwei  oder  drei  neben 
einander  stehenden  Zehnen,  sondern  durch  die  Zahlen  2, 8 
vor  der  lü  (2ü.  80)  dargcatellt.  Von  20  an  Bgurirte 
daher  die  Zehn  als  Mnltiplieator,  und  von  11  bi«  19 
als  Additional«.  Sobald  man  nun  von  11  bis  19  statt 
des  Zehnzeicbenz  in  der  Bezeichnung  der  Zehner  (XI 
ni)  XII  (12)  etc.)  eine  Ein»  (I)  setzte,  verschwand  die 
Zehn  als  ‘ielbständiges  Werthzeicben  und  wurde  zur 
Null.  So  ist  denn  die  Null  nicht«  anderes  al«  eine  ah 
strahirte  Zehn  und  wird  «tait  nach  9 zu  stehen,  vor 
die  1 gestellt,  wie  e»  zuerst  im  Arabischen  geschah, 
al«  durch  eine  indische  Gesandtschaft  am  Hofe  des 
Ebalifen  Almansur  in  Bagdail  die  indischen  Zahlen  ein- 
geführt  wurden,  welche  man  »♦‘»tdem  arabische  nannte. 
Die  lateinische  Schreibweise  XL  XII.  XX  etc.,  sowie 
die  chinesische,  in  welcher  bei  11  bis  19  die  Zehn  über 
den  Einern  und  hei  20.  SO.  40  unter  den  Einem  »teht. 
▼erdcutlicht  die  Verschiedenheit  der  Werthstellung  der 
Zehn  all  Additionale  und  als  Mnltiplieator.  Die  grossen 
Potenzen  der  ZA*bD.  welche  Archiniede«  erwähnte,  stam- 
men ebenfalls  au«!  dem  Indischen.  Der  Erfluder  der 
Null  hat  unstreitig  mehl  gewusst,  welch  grosse  Ent- 
deckung er  gemacht  bat  Erst  als  die  Zehn  zur  Noll 
wurite,  war  es  möglich,  unxer  jetziges  Reebensystem 
durebzufflbren.  So  ist  denn  die  Null,  wie  getagt,  nicht» 
anderes  al«  eine  abstrahirte  Zehn.  Erst  durch  die  Ab- 
»chalTung  der  Zehn  al«  besondere«,  »elbst&ndige«  Zeichen 
und  durch  die  Einführung  der  Null,  deren  Namen 
Ziffer  (Cifrun.  leerii.  au»  dem  Arabischen  stammt, 
in  unser  jetziges  Zahlensystem  verdankt  diese«  seine 
Vollkommenheit  Ich  habe  diesen  Gegenstand  ausführ- 
lich beMproch**n  in  einer  Abhandlung  .Ueber  die  Ent- 
stehung der  Aera  Dionysiana  und  den  Ursprung  der 
Null*;  Berlin  1900. 


Herr  l*rofe«»or  Dr.  K«  MtKli-Wien: 

Dun  ZoitTerbaltnitia  HpracbgeBcbicbilicher  und 
urKiMichichtlicb«r  ErKcbiäuuDgttQ. 

l>t*r  uaovrer  bpracbv  voUsifht 

•ich  tu  Aitipui  rerbuliii)-<Hmb«<«iK  »(enniir<*u  Tbfil«  la  htA> 
rftriicber  o<ler  d««  b wenixatrns  bicbtlicher 
Und  nur  die  VoT*(kn(;e  us  dieaer  und  von  unH4Teni 
äUtndpuakle  ftu«  KcnMut^r  ta  übt^rblu  kra,  nur  fdr  tic 
it^'hcn  una,  wiu  dl«  HaupUiirbeo  üetnift.  i^pitb««ttm> 
muDKcn  xur  VerfU^funK. 

I-Or  tprupre  Vertfaoffpnheit  aind  iwar  mit  Uilfe  der 
JSpnM'bVHfglpy  hung  i*me  K**lhe  wicht»j(pf  Vpranderunffeo 
dtgr  Spracne  mit  Sicherheit  >d  «tiK bhe**>ieni  ab«r  aul 
die  KraK«.  wann  dime  erfuifft  aind,  •i(-.h  eine  be- 
itimmU*  Antwort  nicht  i;«'b«D. 

Kounes  wir  aber  auch  derzeit  noch  mit  keinen 
abaoiuten  /«‘itangaben  hervortreten.  ao  wird  >*tch  viel- 
leicht doch  «i-bon  die  Linterauchun);  lohnen,  wie  weit 
■ich  üieae  Wandlunf^ro,  vor  Allem  die  HaupUib'«cuBitte 
IO  UDoereni  8pracblet>eo,  in  Hetietiuni;  aettea  laa»ea  tu 
den  IJaoptacbritUm  in  der  tJaUurealwickelun);  unxereM 
Volkee,  die  una  duitb  die  Kunde  bezeugt  aiod. 

Wie  unaer«’  Vorfahren  etwa  in  der  eraten  Eiaeazeit 
oder  iD  der  Uldtheteit  der  Hronaecultur  oder  lo  <ier 
neoiitbiei'faea  rerif>de  getprochea  habra,  dan  «ind  Kragen, 
ttlr  di«  ja  gewiaa  auk  b jene  Arciiftologen  interea«e  übrig 
haben  werden,  die  «ontl  der  apracbwiMeatcball  fern- 
iteben.  Uad  vieileiebt  ist  von  ihrer  brdrterang  ein  t*e> 
WIDO  nacli  der  emen  oder  anderen  beite  bin  so  er- 
hoben, wie  ein  aolcber  sonst  nicht  selten  an  ver- 
zeichnen ist,  wenn  zwei  WisaenNc haften  einander  aui 
ihren  tirenzgebicten  die  Hand  reichen. 

LU  die  bchnft  den  Germanen  ertt  von  den  Hömern 
aua  bekannt  geworden  ist,  aind  wir  leider  nicht  in  der 
Lage,  unsere  KenntmaM  vorgeachicbtlicber  germamacher 
bprarhzuHt4nde  durch  inscuriftUche  Zeugnisse  zu  er* 
ganzen,  teziebongsweise  bOreo  die»«  Zeugniaa«  dort 
auf,  wo  wir  «le  am  Heilen  braoeben  kAnnteo.  Immer' 
hin  balien  die  alteHten  Kunenioxchnften  uns  wichtige 
AufkhiruDgeD  verschal,  vor  Allem  in  Bezug  auf  die 
Krage,  wie  lange  im  Germanischen  die  alten  Kodnngs* 
Toeale  noch  voll  erhalten  waren.  Auf  dem  goldenen 
Hörne  von  Oallehus  heisst  ei  noch:  ek  titvagwtU'f 
iioittnga'^  honm  frtiridö:  also  dem  lat.  hwstM  itebl 
hier  noch  goslty  gegenuber,  wahrend  una  im  GotK 
neben  schon  gtuit«  entgegentritt,  und  die  ganze  in- 
»chriit  gotisch  lauten  würde:  %k  iil<%cagaxtf  UuliiggM 
hikurn  taictdtt.  , 

Ihese  klrhaltoog  der  vollen  Ktiduogen  des  Indo* 
germaniBchen  ist  gegenüber  dem  GermaniHchen  aller 
späteren  Denkmäler  das  auffallendsie  Merkmal  des  Cr- 
germania<-hen.  Und  wir  haben  allen  Grund  anzunehmen. 
dass  dieses  Urgermaniscb  zur  Zeit  des  Cäsar  und  Tacitus 
noch  in  ziemlich  einheitlicher  Gestalt  ohne  itlrkere 
und  da»  gegenseitige  Ver«t«heQ  erschwerende  tnund* 
artlicbe  UnterMchiede  in  der  ganten  germaniNchen  Welt 
verbreitet  war. 

Dao  Crgermani»cbe  zeigt  uns  aber  bereits  den  eigen- 
thQmlichen  iautverschol^enen  Conaonantismu»  des  spli* 
teren  tternianiMcben  und  auch  gegenüber  dem  idg.  freien 
Accent  die  durchgelührt«  Betonung  der  iStanimiilben.  Bo 
istz,b  anzusetzen  urgerm.  . .da»  Volk*  got. 

/üim/41  gegenüber  idg.  Und  zwar  ist  nachweislich 

die  Accentzurückziebung  gegvnid>er  der  Lautversebie* 
bUDg  der  jüngere  Vorgang,  da,  wie  der  l>äne  Verner 
gezeigt  hat.  die  veracbobenen  CoDZonanten  noch  unter 
deui  Emfluaae  de«  alten  Accentes  Veränderungen  er- 
fahren  haben.  An  htelle  der  tonlosen  Lnute  h (j;), 


/,  elkeuM)  an  Stelle  de«  alten  tonlosen  « iit  nämlich 
ub<*raU  dort  »timmbafte»  rl,  g,  6 und  i getreten,  wo  nach 
dem  alten  freien  Accent  der  Uaupiton  nicht  den  näcb* 
^teii  . vorhergehenden  Sonanten  uW.  Daher  ist  anco  aus 
*Uuia  nicht  und  got  *lnufKi,  sondern  *y>eud<>, 

fuuda  geworden. 

Dieee  Acceatzorückziehung  hat  nun  aber  deutlich 
zu  einer  Zeit  «taltgefunden,  als  die  Germanen  da«  Kiien 
schon  kannten.  Denn  die  germanische  Heteichnung  für 
dicHe«  Metall  ist  auaier  in  einer  ztammbetonten  i'orm 
auch  m einer  mit  haupttonigem  Suffix  eraohlieaslHir.  — 
Zu  Grunde  hegt  ihr  ein  keltiacbc«  *t.«araon  (woneben 
OS  im  Keltiw  ben  auch  em  %»arnoN  gabf.  Da«  Wort  ist 
alio  ein  Lehnwort;  sein«  Eutwickelung  aber  inoerbaib 
de«  Germuni»i :h«n  eine  auffallende  und  nicht  einbeit- 
licfae.  Unter  Amcn,  abd-,  harn,  got.  cuorM  weist  auf 
eine  Grundlorm  germ.  'isrirno-  zurück;  daneben  musi 
es  jedoch  innerhalb  des  Germanischen  auch  noch  ein 
*t.«rirRa>  oder  U4tritri-*)  gegeben  haben,  woraus  nach 
dem  Verner  »eben  Gesetze  *tr4irnd-  und,  da  t (d.  1. 
»liminbatte«  sf  spater  in  r übergeht,  *iriirN  und  mit 
auf  Di»Mmiiation  berubeudein  Auitalle  de«  zweiten  r 
*iran  wurde.  Da»  Kmiergebms»  dieser  Kniwickelung 
hegt  vor  in  ags.  treu,  engl.  iroH,  Da«  Nebeneinander 
versebiedeu  betonter  Formen  in  vereebiedenen  mund- 
artiicben  Gebieten  ist  dabei  nicht  aufiällend,  da  es 
auch  bei  alteinbeimisi  beo  Worten  belegbar  ist.  Man 
denke  s.  B.  au  uu»er  Oias  au»  germ.  *^bnru-,  auch  älter 
und  aisi.  girr,  ahn.  p/«r,  aus  “glaea^,  älter  *glasa., 
*gl(uä-  Aua  dem  Ober  die  Gescbicbte  des  Wortes  Eisen 
Kestgestellten  eruelli  also,  da»»  wir  den  Oermanen  zu 
.Vefaog  der  Einenzeil  auch  noch  Hetonungen  wi«  eben 
dieses  *gia»n-  zusprechen  dürfen.  Der  eiserne  Ger  wird 
in  ältester  Zeit  no«:h  *gamts  gebeiisen  haben, 

woraus  dann  gemeingerm.  *ga*4(U  wurde. 

Eine  älter«  Emctieiouug  al»  die  Accenlzurückziehung 
i«t  die  Lautverwebiebung,  denn  jene  setzt,  wie  wir  «choD 
andeuteten.  diese  voraus.  Kein  Ijchnwort  aus  dem  La- 
teioi»chen  hat  sie  wirklich  mitgemacht,  ln  Fällen 
wie  g«H,  Krik«  au«  lat.  ffroeetw  hegt  weiter  nichts 
als  Lautersatz  vor.  Das  Germanische  besas«  zur  Zeit 
dieser  EntlebnuDg  nur  em  «piranUsche«  y und  musste 
daher  den  lat.  Verschlusslant  y durch  k wiedergeben. 
Ebenso  kann  germ.  *nkn  .Fürst*  aus  gall.  ngg  anf 
l.autersatz  beruhen.  Dass  es  germanische  vor  der  I^ut- 
Verschiebung  erfolgte  Koilebnnagen  aus  dem  Eeltiscben 
gibt,  ist  freilich  nicht  zu  bezweifeln,  aber  im  einzelnen 
Kalle  ist  schwer  der  Nachweis  der  Entlehnung  zu  er- 
bringen und  noch  weniger  die  Z«it  einer  solchen  be- 
stimmbar. 

Unter  den  keltischen  Worten  germanischen  Ur- 
sprunges »teilt  hier  an  E^deutung  obenan  das  gallische 
hraea  .Beinkleid”.  Zu  gemeingerm.  brök,  deutsch  Bruch 
.Beinkleid”  stimmt  da«  Wort  vollkotimieD,  auch  was 
den  Vocal  anbelangt,  da  idg.  ä zu  Beginn  der  Hünier- 
zeit  im  Germanischen  noch  als  ä erhalten  war,  wie 
schon  der  Qebirgsname  Bücctwf  bei  LlUar  gegenüber 
späterem  Butychunna  und  got.  ftdka  .Buche*  zeigt. 
Fast  allgemein  ist  aber  früher  da»  germ.  Wort  als  das 
entlehnt«  betrachtet  worden.  Ich  hai>e  dagegen.  Z.  f.  d. 
Altert. 42. 170,  darauf  hiogewiesen,  dua^brvk  im  Germani- 
schen eine  deutliche  Etymologie  bat,  da  von  einer  noch 
nachweisbaren  Bedeutung  .Steiss*  ai»  der  älteren  äo»- 
zugeben  i»i  — ist  doch  auch  franz.  culoite  ans  cid 

t)  Zur  Krag«,  ob  der  Wandel  von  idg.o  in  germ.  a 
älter  oder  jünger  ist  als  die  Acoenitnrückziehung.  müebie 
ich  durch  solche  Ansätze  wie*UarMd-,  die  nnr  verdeut- 
lichen tollen,  nicht  Btellong  nehmen. 
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Wditer^ebildet  und  weiterhin  Zusammenhang  mit 
ftrechen  bextebt.  Der  SteiiM  wurde  wie  dunb  <lie«e  H«- 
xeicbnung  als  der  abgextaizte,  «n  durch  den  Namen 
brü^’aU  der  abgebrochene  Körpertboil  bezeichnet.  Je<lem 
Zweifel  entrficki  bat  dann  Schräder,  Z.f.d.Wortfoncb. 
1,289  die  germanixche  Herkunft  de«  Worte#  6räea  durch 
Hinweia  auf  lat.  suffrätfo  »Uinterbug*,  d.  b.  da«  waa 
unterhalb  de^  "frügo  Dem  lateinischen  frag-  liegt 
ein  SJtere#  bhräg-  so  Grunde,  dem  keltisch  hräg-^  ger- 
manisch aber  naidi  der  Lautverschiebung  hrd^  entapre- 
eilen  mumi.  Daher  ist  das  Wort  auf  gallischer  Seite 
unbedingt  entlehnt  und  ewar  nach  der  germanischen 
Lautverechiobung. 

Und  entlehnt  ist  ee  offenbar  zogleicb  mit  der 
Sache  selbst.  In  Britannien  uod  Irland  ist  das  Wort 
nicht  nachweisbar  und  bekanntlich  fehlen  in  der  schot- 
lisch  gaeliecben  Nationaltracbl  gerade  die  Hosen.  Um 
ao  deutlicher  wird  e«,  daaa  hier  die  festländischen  Kelten 
eine  Anleihe  bei  den  Ueimanen  gemacht  haben. 

Das  Wort  hräcti  selbst  ist  ullerdiogs  nicht  vor  dem 
ersten  Jahrhundert  vor  Cliristus  belegbar.  Aber  erw&hnt 
werden  die  gallischen  Hosen  schon  in  dem  Berichte  des 
Polybioi  über  die  Schlacht  von  Telamon  iin  Jahre  225. 
In  dieser  kttmpfen  nilmlicb  die  obcritaliichen  losobrer 
und  Boier  mit  Hose  ond  Sagum  angetban,  während 
ihre  Bundesgenossen  au«  den  Alpen,  die  Gaesaten,  sich 
aller  Kleidung  entledigt  in  die  vorderste  Schlachtreibe 
stellen.  Man  wird  danach  fragen,  ob  nicht  die  Gallier 
die  Sitte.  Hosen  su  tragen,  bei  ihrer  Einwanderung  in 
Italien  schon  mitgebracbt  haben.  JesieofaHs  ist  dies 
das  W'ahrscheinlicbere.  Unter  allen  Umständen  war 
gegen  Knde  des  dritten  vorchristlichen  Juhrbunderts 
deren  Gebrauch  bei  ihnen  schon  eingebürgert.  Die  Kot- 
lebnung  ist  daher  in  älterer  Zeit  erfolgt,  und  es  wäre 
doch  ein  Zufall,  wenn  sie  gerade  erfolgt  wäre  unmittel- 
bar, nachdem  im  Gertuanii^chen  brnii-  au«  brag-  ent* 
Ständen  war. 

Es  ist  somit  kaum  gewagt,  wenn  wir  sagen:  wäh- 
rend der  Eisenzeit,  die  ja  für  die  Germanen  wesentlich 
erst  mit  der  LaTdnezeit  beginnt,  kommen  dem  Germa- 
nischen schon  die  verschobenen,  Laute  zu.  Also  Formen 
wie  Aafio  •Hahn*,  ftular,  /o/«?r , Vater*,  trndn-,  fcei«/«r- 
«Kind*  u.  I.  w.,  nicht  mehr  solche  wie  itonu,  pater, 
tjenU'm. 

Auf  apreusa  stakla  .Stahl*,  das  von  Klage.  Wb.* 
375  mit  einer  .vorgerm.*  Form  sfiiJr/o-  in  Verbindung 
gebracht  wird,  und  dax  auch  ich  früher  falsch  l>eur* 
theilt  habe,  darf  man  sich  dawider  nicht  berufen.  Da 
das  Baltische  em  A exier  ; nicht  besitzt,  mux’ite  natür- 
lich auch  aus  schon  verschollenen  germ.  bei 

Entlehnung  wieder  sfaAfa  werden. 

Die  an  braca  angeknüpften  Nchlflsse  stehen  aller- 
diDg«  meiner  früheren,  Bcitr.  t.  Ge^cb  d.  deotacb.  Spr. 
u.  Lit.  17,  63  ausgesprochenen  Ansicht  entgegen,  das» 
die  Lautverschiebung  erst  nach  +U0  eingetreteo  sei.  Sie 
gründete  ;^icb  auf  die  Thataache.  dass  zwischen  der 
germanischen  tiezeichming  der  Kelten.  * H'n/Ao»',  und 
dem  ihr  tu  Grunde  liegenden  keltischen  Völkerschaft#- 
namea  Voictu  die  Lixotvenicbiebuog  mitten  inne  liegt. 
Die  Volcae  glaubte  ich  tu  Cäsars  Zeit  in  Mähren  an- 
selten  XU  dürfen,  wohin  sie  aber  vermothiieh  erst  um 
400  vor  Christos  gekommen  sind.  Ks  ist  auch  wirklich 
möglich,  dasx  die  Volcae  erst  in  Mähren,  voo  dem  aus 
eine  wichtige  Verkehrsslraise  in  die  Odergegenden 
führte,  für  die  Gernnuoen  jene  Bedeutung  gewannen, 
die  zur  folge  batte,  das«  sie  jeden  Kelten  einen 
Volken,  Waihen  nannten.  Aber  sicher  ist  das  doch 
nicht,  und  jedonfalls  die  Jlöglicbkeit  vorhanden,  dass 
der  ätamm  schon  in  Ultereo  ditzcn  den  Germanen  be- 


' nachbart  war  und  damals  schon  die  Erweiterung  des 
Begritfes  Volken  erfolglo;  mindestens  aber,  daas  schon 
vor  ihrem  Auftreten  in  Mähren  ihr  Name  den  Germanen 
bekannt  war.  hla  bedarf  ja  auch  der  Erklärung,  warum 
es  neben  abd.  Waiha  aus  VoUae,  mhd.  Bcheim,  älter 
’ *7?<uaAaii»ia  beiset  gegenüber  ßmi.  Die  einfachste  Er- 
' klärung,  die  sich  hier  bietet,  ist  die,  dass,  als  die  ßoii 
I Nachbarn  der  Germanen  wurden,  die  Verschiebung  von 
I idg.  A su  p bei  diesen  schon  eine  volltogene  That- 
tnehe  war. 

Auch  was  die  vor  der  Lautverschiebung  entlehnten 
geographischen  Namen  betnÜ\^,  an  deren  Hand  wir  ver- 
suchen könnten,  die  Wohnsitze  der  Germanen  tur  Zeit 
ihrer  Durchführung  zu  begrenzen,  hat  es  seine  Be- 
denken. 

Möllenhoff  hat,  D.  A.  II,  234,  den  Namen  der 
thüringischen Fmne  mit  brit.  jienii  ,Kopr  in  Verbindung 
gebracht,  was  Entlehnung  des  keltischen  Nament  vor 
I der  Lautverschiebung  voraa«setzen  würde.  Um  so  inter- 
essanter wäre  dies,  da  das  «nicht  allzu  viel  westlichere 
thüringische  AzsrrmrA,  mhd.  fsrn/icA«,  ganz  bestimmt  ein 
keltischer  Name,  sichtlich  erst  nach  der  Lautverschie- 
bung erreicht  ist.  Al>«r  zur  Erklärung  von  Finne  f. 
kommt  vielleicht  nicht  nur  gall.  brit.  */>cnnos  in  Be- 
■ tracht,  sondern  auch  unser  deutsches  «Klossfeder*, 
i dessen  lateinische  £nt«pre<-bung  ß>ittna  auch  die  für 
' einen  Gebirginamen  sehr  passende  Bedeutung  «Mauer- 
spitze,  Zinne"  hat. 

Gegen  die  Deutung  des  in  der  Hervarnrsage  über- 
' lieferten  Namens  Jfarraäafi^l  aus  A'a^^ran;»  (mit 
I dem  ihn  zuerst  V’igfusson,  Corpus  p.  B.  1,  349.  35S  tu- 
- sammengebracht  hat)  liUit  sich,  da  twiicben  der  nor- 
dischen Nameuform  uod  der  dakischen  germ.  ^Harfö^n- 
oder  */litrbui>a-  vermittelt  haben  kann,  vom  ätand- 
punkte  der  Laute  nichts  einwenden.  Doch  concurrirt 
bei  dem  nordischen  Namen  eine  andere  Deutungs- 
mOglichkeit,  bezüglich  welcher  auf  Heintel  WSB.  114, 

I 499  zu  verweisen  ist.  Dieser  denkt  an  «Berge  der  Chor- 
I waten*,  wobei  allerdings  die  Laute  nicht  gant  stimmen, 
j da  wir  eher  ja  sogar  Korfata^ü  erwarten 

I würden,  so  da««  Umgeataltung  durch  Volksetymologie 
1 angenommen  werden  müsste. 

Meine  (Beitr.  %.  Gesch.  d.  deutsch.  Spr.  n.  Lit.  17, 
I 62  und  früher  schon  in  einem  Vortrage  auf  der  Nflm* 

I berger  Anthropologenversammlung  im  Jahre  1687  aus- 
I gexpnK'beoe)  Ansiebt.  da«s  da«  bei  Cäsar  überlieferte 
rocrtlif«  filr  den  »Qdlichen  Mündnogxarm  des  Rheins 
die  gallische  Namenform,  dagegen  Vahaiis  bei  Tacitus, 
VacHalii<  bei  Sidonius  Apollinaris  und  das  jetzige  M'aa/ 
i die  daraus  in  Folge  von  Entlehnung  vor  der  Laotver- 
Schiebung  ent«prungene  germanische  sei.  ist  von  Kos- 
sinna,  Beitr.  20,  294  f.,  entschieden  beatritten  worden. 
Die  UeberlieferuDg  de«  G4Uartextes,  meint  er,  sei  zu 
ODSH'hor,  um  eine  Korm  Vacalu9  zu  erweisen,  und  wenn 
eine  milche  bestand,  könne  sie  auf  gallischer  Umge- 
«tattaog  eines  germanischen  Namens  mit  cA,  h bernheo. 
«Dass  die  Germanen*,  äuxsert  er  sich  schliesslich,  «da.« 
Gebiet  dieses  Hheioarmes  sicher  nicht  vor  dem  Eintritte 
der  germanischen  l<autver«chiebuog  erreicht  haben, 
-/.figt  der  Name  des  nördlicheren  äiromarmet,  des  J^eckg, 
der  oitenbar  wie  settt  süddeuUeher  Naniensvetter  Lech 
aus  keltisch  Ltrus  entstanden  ist.*  Kotsinna  über- 
sieht aber  hier,  dass  die  älteren  Belege  dieses  Namens, 
wie  sie  bei  Körstemann,  D.  Nb.*  2.  964  tu>*aiumeo* 
gestellt  sind,  und  allein  schon  die  wiederholt  bezeugte 
Form  Lora  jeden  Gedanken  an  kelt.  L*cus  ausscblieasen; 
vielmehr  wird  man  hier  an  Lake.  Jjoche.  mhd.  lecken 
«benetzen*  ond  deren  Sippe  anknüpfen  dürfen.  Uäsars 
I racafaz  findet  ferner  mehr  als  ausreichende  StütM  an 
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<lt*n  orlenbar  n&ch  Anwoha^rn  Klutm  b«nannt«n 
Matreii  imtt  V'aetU(tHnfne‘,  vf(].  Ibni,  li*'r 

MQtt«r-  oder  Matronenculiux.  23.  Am  linken  Ufer  dp« 
Niederrb^in»  waren  Obri^fene  dm  Kelten  früher  für  Stelle 
alit  dm  üermaiifn  und  nt«  von  dort  tfAntlich  f^ewichen ; 
•m  batten  «4  daher  gewias  nirht  nötintf,  den  Germanen 
enl  mnen  Namen  für  einen  aeioer  Au*tjü<iae  abauborf^en. 

Gas»  andere  »etit  aieh  von  Grienberf^er  mit 
den  Können  Kimw/m«,  yncknU»  au««inaoder.  Kr  fiebt. 
Heitr.  lU.  634,  da«  e und  ch  m ihnen  aU  äulaitituiioDen 
de«  h von  l'aAd/ij  und  dieeei«  aelbüt  für  paraaiti«ch  an. 
|)abei  wäre  alier  der  Kruatx  von  6 durch  c ilaM*er»t  be> 
fremdlirh  und  hiH*hat«*n«  aU  Mcfareibfefaler  aafxufa«4en. 
An  eiiiPO  Holi*b«>n  tu  denken  verbieten  uni  jedoi'h  acbon 
die  rriL'af(/)inerie.  AuMenlem  tat  d!«  ht  einxoieben. 
warum  der  Kiua«,  wenn  KoAd/tv  nur  eine  Schretbitn(( 
für  \'uU*  lat,  nicht  beute  holl.  U'oe/,  deutarh  H uf  beint. 
da  die  Germanen  dueb  auch  au»  IhinurtHt  ^iJönatci, 
mhd.  7'tfoNoMire  gemacht  hatten,  obgleich  ei«  »pktor  an 
die  Itonau  gelangt  »ind  al»  an  den  Niederrbein. 

Mathematix  b«  Sieherheit  dar!  der  ScbluM,  da«» 
der  Name  der  Waal  »chon  vor  der  Laulveracbiebung 
dem  geroianui-hen  8praeb»ciu»Ue  angehOri  biU,  natflr- 
ücb  troU  alleiiem  nicht  beanipru«  ben.  iU  könnte  ja 
allenfalia  ein  germaniat  he«  Wort  gegeben  haben,  da» 
dem  keUii»chen,  von  dem  lieb  der  Nauie  ableitet,  von 
Hau«  au«  verwandt  war.  bann  l&g«  nicht  eigentliche 
Entlehnung,  «ondern  Get^eneUung  vor.  eine  Möglich' 
keii,  die  auch  bei  dem  V'erhältoii»  von  V'olcae  »u  H'tüha 
m Betracht  kommt. 

Freilich  würe  au«  der  lautverichoUeoeo  Form  dea 
Namen«  Waal  noch  nicht  einmal  mit  Sicherheit  zu 
»chiieeien,  das«  Germanen  schon  vor  der  Lautverxchie- 
bung  Anwohner  de«  Flui^ae«  waren,  der  ihnen  ja  im 
Seeverkehr  bei  Gelegenheit  von  Handel  und  Seeraub 
auch  auf  gröiHere  Rntrernung  bin  dauernd  bekannt 
werden  konnte.  Um  «o  weniger  braucht  man  für  da« 
VerhAltni««  der  germauiiichen  xur  keltischen  Nameoform 
eine  geiwungene  KrklArung  zu  aueben.  Düm  übrigen» 
]&ng«  der  Meeresküste  die  Germanen  weit  früher  nach 
Westen  vordrangeo  al»  landeinwArti,  iit  nicht  zu  be- 
zweifeln: und  «cbliesylich  tst  Ja  da«  Verbkltniei  de« 
Namen«  U'cidf  tu  Vacitiu*  auch  unter  Voramuetzung. 
da«s  »ich  dieser  in  jenem  lautverscbobeo  forteetzi,  nicht 
auffallender  ab  da«  der  gorinani»cben  Namenfonn  Hin, 
Jihetn  zur  kelti.srben  Utnon.  Bei  Kntlehiiung  letzterer 
in  TOrrömi»cher  !4eit  wäre  deutsch  Hen)  lidn  oder 
wabracheinlicber  Hen)  Itien,  kaum  aber  Utn,  Uhnn 
zustande  gekommen.  Hfunn  »etzt  vielmehr  al» 

Grundlage  da»  auch  dem  kelGschen  Hfmui  vorausliegende 
Altere  vorau«.  Aber  die  Monophthongirung  von 

idg.  ei  zu  e int  eine  gemeinkeltiscbe  Krsebeinung.  für 
die  auch  au«  Olieritalien.  da»  die  Kelten  um  4(X)  v.  Chr. 
boaetzten,  im  Namen  des  Flusse«  Hcnu/i  jetzt  7fenr>  bei 
Bologna  und  in  dem  von  Kporfditi  Belege  vorhanden 
•ind.  bas  »pneht  schon  für  da»  hohe  Alter  diej«e« 
Lautwandel«.  Und  «chliea«iicb  ist  der  Name  de«  Khein» 
«elb»t  in  der  griechischen  Gestalt  */V/v»c  in  der  antikon 
Gelehrten  weit  doch  wohl  «eit  H}tbea«  bekannt;  in  der 
Tradition  der  MaRsalioten  aber  vielleicbt  noch  Alter. 

Zusugeben  i«t  übrigen»,  da»«  die  Behandlung  de» 
Namens  VacaJuif  im  germanischen  Munde  als  ein  Ter* 
mtnuH  a quo  für  die  LautTenschiebung  keine  grosae  Be- 
deutung bat,  da  ei  el^en  nicht  annähernd  genau  fett* 
vuatellen  iit,  wann  ihn  die  Germanen  aufiiahmen. 

Und  leider  fehlt  e»  auch  sonst  an  einem  Terminus 
dieaer  Art. 

Gewonnen  wftre  ein  solcher,  wenn  »ich  einmal 
durch  Funde  naher  be«timmen  Hesse,  wann  der  Hanf 
Corr.-bUtt  d.  ««iiUeh  A.  O.  Jhrg.  XXXV.  1«(M 


den  Germanen  bekannt  geworden  i»i;  denn  »eine  Ein- 
führung ist  Alter  ab  die  Lautvertchiebung.  wie  die  Be- 
hizndlang  von  thruk.  i'iiNlnWrf/M.  an«  dem  im  Germ. 
"hnna/nz  geworden  i«t,  deutlich  zeigt.  Bedenkt  man. 
da««  die  Schweizer  Pfahlbauten  den  Hanf  noch  nicht 
kennen,  und  da«»  auch  di»  Gnei  hen  ihn  erst  im  fünften 
Jahrhundert  kennen  lernen,  »o  wird  man  allording« 
auch  »eine  Kinführung  bei  den  Germanen  nicht  gern 
in  allzu  ferne  Vorzeit,  ja  «ogar  eher  in  den  jüngeren 
al»  den  Alteren  Teil  der  Bronzezeit  verlegen  wollen. 
Doch  wordcu  vielleicht  Funde  hier  wirklich  noch  zu 
genauerer  Ein>»icbi  führen. 

Jedenüll»  bin  ich  mir  klar  darüber,  da«i  e«  sich 
mehr  verrouthen  al«  l>egründen  lA««t,  daas  der  germa* 
nif<-hen  Bronzezeit  im  gröiaten  Teil  ihre«  Verlaufe» 
□och  der  unvertchobene  ^ Lauf^  zuzosprechen  ist.  da«« 
man  also  damalt  noch  tepttn,  f*aUr,  mäter  u.  ».  w.  «agte. 

K»  iiit  aber  sofort  einleuchtend,  das«,  «o  lange  solche 
Formen  galten,  die  Haupte<'hranke,  die  die  Germanen 
sprachlich  von  ihren  indogermanischen  Nachiiam  «chied, 
tioeh  nicht  aufgeri>'htet  war.  Und  je  weiter  wir  nun 
noch  nach  rückwärts  echreiten.  desto  mehr  nähern  wir 
un»  der  Periode,  die  wir  al»  die  de«  indogermani«chen 
Urvolkc»  bezeichnen  können. 

Die  Krage,  ob  dieie»  indogermanische  Urvolk  be- 
reit« da«  M«‘Ull  gekannt  hat,  ist  oft  «chon  erörtert  und 
tbeil»  verneinend,  theil«  bejahend  beantwortet  worden. 

Gehen  wir  hier  von  nnierem  genn.  (goth.  ait, 
ahd.  rr,  ags.  dr.  ai«l.  eir)  au«,  dem  lat.  aea,  aind.  liyo«, 
aveet.  oyoziA  r.or  Seite  steht,  so  sprechen  die  LaiiU*  de« 
germaniacben  Worte.«  allein  noch  nicht  ftir  sein  hohe« 
Alter  in  unserer  Sprache.  Es  müsate  ja  jedenfalls  vor 
Kintritt  de»  Verner'schen  Gesetze«,  also  auch  vor  dem 
Aeeentwechsel,  in  «ie  aofgenomnien,  brauchte  aber  in 
ihr  nicht  einmal  Alter  zu  sein  als  da«  Wort  Kisfn. 
DaiM>  aber  Germanen  und  Italer  «owie  auch  Inder  und 
Perser  e«  besitzen,  beweist  jedenfalls,  da»«  alle  diese 
Summe  zur  Zeit  »einer  beginnenden  Verbreitung  in 
engem  geographischen  Zusammenhänge  gestanden  haben. 

Weiter  noch  führt  ein  Sebloa»,  der  »ich  an  da« 
griechische  Wort  .vrivwi’c  für  «Axt*  und  da«  gleichbe- 
deutende aind.  pnragü‘  anknflpfen  liUst.  Fritz  ilommel 
und  ihm  folgend  J.  Schmidt  (Urheim.d.  Idg.  9)  haben 
»ehr  ansprei'hend  da«  babyl.*a»syr.  jfUakku^,  snmer. 
fnUtti)  als  Cjuelle  ilieser  Worte  angenommen;  und  mit 
Hecht  hat  Kretacbmer,  Riol.  i.  d.  Gesch.  d.  gr.  Spr. 
106  f.  aus  ihrem  LautverhAltni««  ge«cbioMen.  da««  da« 
»kr.  ( an«  einem  gutturalen  Verschlusslaute  hervorge- 
gangen ist  und  beilAnlig  auch  daa  «kr.  r au»  altem  l. 
Und  zwar  rou^s  »ich  erat  nach  der  .Aufnahme  de«  Worte«, 
du«  ja  TOD  ihm  mitbetroffeo  wird,  in  einer  Vorstufe  de« 
.Sanskrit  dieser  Wandel  de«  Venchlusslautes  in  einen 
Zischlaut  vollzogen  haben.  Idg.  pWecu-  bereiebnet  aber 
ganz  gewias  nicht  die  alte  einheimiichL-  Steinaxt,  son- 
dern ist  ul«  Bezeichnung  der  neu  eingeführten  Kupt^eraxt 
aua  der  Sprache  der  den  Indogermanen  in  der  Metall- 
cultur  Torausgeheoden  Sumerier*  Babylonier  entlehnt 
worden  und  vermuthlich  gleichzeitig  mit  der  Kinfüb* 
rang  der  ersten  Kupfersachen,  unter  denen  gewiss  ge- 
rade Aexte  die  wichtigste  Rolle  spielten. 

Wenn  au«  idg.  ptlecu-  einer»eiU  wird, 

anderseits  parafti*.  so  bedeutet  das  aber  nichU  andere» 
all  die  grosse  Dialektajialtuag  der  indogermanischen 
Sprachen  in  centum-  und  »atera -Sprachen,  in  solche, 
welche  die  alten  Palatale  als  gutturale  Verschlusslaute 
forterhalten,  und  in  solche,  die  daraus  $•  oder  «cA-Laute 
machen.  E«  bandelt  sich  hier  ohne  Zweifel  um  den 
wiebtigaten  and  für  den  Zerfall  der  indogermanUchen 
Sprachen  grundlegendsten  Lautwandel  innerhalb  de« 
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]n<logcrii]Atiii<.'hen.  und  ehe  der  groue  Kig^  durch  ihn 
erfolgt  ist.  wird  man  wohl  noch  ron  ungetrennten  lodo- 
germanen  sprechen  dQrfeo. 

Mit  solchen  sprachlich  ungetrennten  und,  wie  wir 
früher  schon  gesehen  ballen,  auch  rftumlich  enger  rer« 
einigten  Indogennanen  haben  wirs  also  noch  tu  Ihun 
in  der  /^it.  aU  dos  Metall  den  Indogernianen  — wenig- 
stens in  ihren  südlichen  Randgebieten  — bekannt  wurde. 

liier  nun  auch  die  Frage  noch  augfObrlicber  zu 
erörtern,  wo  wir  diese  noch  ungetrennten  Indogernianen 
lu  suchen  haben,  dazu  reicht  natürlich  unsere  Zeit  nicht 
hin.  Ein  Streiflicht  aber  lasst  sich  vielleicht  auf  sie 
noch  werlen. 

Das  i.iermaniscbe  besitzt  mit  dem  Litanischen  und 
Siaviscben  zusammen  eine  Bezeichnung  für  den  Lachs. 
Dem  abd.  /oh.«,  ags.  Uax,  aisb  lax  steht  lit.  latizitzä, 
lett.  laaii,  pol.  /o^i,  cecb.  in  gleicher  Bedeutung 
gegenüber;  nur  die  au»  den  nachweislichen  Urgitzen  der 
SUven  in  ein  von  Lacb.sen  nicht  bevölkertes  Oebiet  Über- 
getreteneo  Küssen  haben  ihr  ios/uu  auf  einen  ähnlichen 
Eii<ch,  die  Lacbsforelle.  nbertrageo.  Das  germanisch* 
baltiKh-sluviscbe  Wort  ist  eine  Bildung  mit  dem  in 
Tbiemamen  prodnctiven  s-Suffix,  das  z.  B.  auch  in 
unserem  Lucfi$,  Dach«  vorbegt  und  sowohl  mit 

als  ohne  Mittelvocal  auftreien  kann.  r>as  wurzelhafte 
Element,  germ.  /oh,  setzt  Älteres  lac  oder  loc  voraus, 
dem  im  haitisch -Slaviachen  eine  Form  mit  Wandel 
des  Palatals  zum  dentalen  Reibelaut « oder«/  gegenüber* 
steht.  Jüngere  Entlehnung  in  der  einen  oder  anderen 
Richtung  kann  aber  hier  nicht  vorliegen.  Dagegen 
spricht  der  Unterschied  der  Laute.  Vielmehr  haben 
(iermanen  und  Litn4aven  den  Lachs  schon  gemeinsam 
benannt  vor  der  Spaltung  der  centum*  und  satem* 
Spiacben.  Der  Lachs  lebt  aber  weder  in  den  Zudüssen 
des  Mittel-  und  Schwarten  Meeres,  noch  in  denen  des 
Kasjjiachcn  Sees. 

Dadurch  ist  ja  noch  nicht  fe^tgestellt.  das»<  die 
ungctheilten  Indogermanen  sammtUeb  innerhalb 
des  Laebsgebietes  *~  also  an  Zudüsgen  der  Ost*  oder 
Kordsee  — gesessen  haben;  wohl  aber  wird  mun  schliessen 
müssen,  dass  sie  minde-stens  zum  Tbeile  damals  tbat* 
sftchlich  in  diesem  Gebiete  lebten;  und  damit  allein 
ist  schon  ihre  europäische.  Ja  ihre  nordeuropiisebe  Ur 
heinmtb  erwiesen. 

Wir  haben  also,  um  die  Ergebnisse  unserer  Unter- 
suchung schlieetlich  tusammenzufa.-«)4en.  gesehen,  dass 
das  Germanische  der  vorrOuiischen  Eisenzeit  lautlich 
wenig  verschieden  gewesen  sein  kann  von  dem  unserer 
ältesten  tjucllen,  da»«  atxT  in  ihrem  Beginne  der  alte, 
freie,  indogermanische  Accent  noch  im  Germanischen 
erhalten  war.  In  die  Bronzezeit  fallen  jedenfalls  zum 
grds-iten  Tbeile  jene  fiprachverändernngen.  durch  die 
sich  das  Gcrmani«che  mehr  und  mehr  von  den  ver- 
wandten sprachen  aU  etwas  Bf^onderes  abhebL  Zur 
Zeit  des  ersten  Auftretens  des  Metalles.  zu  Beginn  der 
Kupferzeit  also,  kann  aber  noch  von  indogermanischer 
Spru4  he  die  Rede  sein,  und  was  weiter  zurdckliegt,  die 
eigentliche  .Steinzeit,  das  ist  vollends  das  Zeitalter  der 
noch  ungetrennten  Indogermanen. 

Wir  dürfen  un»  diese  Indogermanen  der  Steinzeit 
natürlich  nicht  als  otwas  ganz  Kinbeitliches  vorstellen. 
Mundartliche  Unter>^^faiede.  besonders  im  AVort*  und 
Formenschatz,  hat  es  steiH  gegeben.  Als  kennzeichnend 
für  die  Einheit  gilt  un«  al»er  doa  Fehlen  sLbArferer,  den 
Verkehr  erschwerender  dialectischer  Einschnitte.  Auch 
waren  die  späteren  nationalen  Sonderenlwickelungeo 
damals  gewiss  schon  zum  Tbeile  geographisch  und  po* 
litisch  forgezeii'bnet,  ganz  ähnlich,  wie  etwa  zur  Römer- 
zeit,  als  noch  Oememgermunisch  gesprochen  wurde  und 


von  Schwedisch  z.  B.  noch  nicht  die  Rede  sein  kann,  doch 
schon  und  wohl  lange  schon  ein  besonderer  Stamm  der 
Suiones  bestand,  der  nachmals  zur  Bildung  der  schwedi- 
schen Nation  den  Grund  legte. 

Und  noch  etwas  verdient  betont  zu  werden.  Dass 
Dämlich  die  neoUlbisehe  Zeit  viel  zu  kurz  ist,  um  irgend- 
wie mit  der  Entstehung  der  indogermanischen  Sprache 
in  Zusammenhang  gebnicht  werden  tu  können;  ebenso 
wie  sie  zu  kurz  ist,  um  die  Ausbildung  der  indogerma* 
oiK'ben  Rasse  und  ihrer  Eigentbümlichkeiten  zu  er- 
klären. Es  bat  also  auch  ein  paläolltbi^cbev  Indoger- 
manisch und  palftolithiscbe  Indogemmnen  gegeben,  und 
in  der  Diluvialzeit  sind  Sprache  und  Kasse  entstanden  — 
aber  natürlich  nicht  in  Nordeuropa.  nicht  auf  oitiem 
Boden,  der  während  des  Diluviums  unter  Eis  begra- 
ben lag. 

Herr  Professor  Dr.  Alfred  Gercke-Greifswald  weist 
auf  eine  Analogie  hin,  die  die  Bekanntschaft  der  Griechen 
mit  dom  Eisen  für  eine  recht  frühe  Zeit  wahrscheinlich 
macht-  Noch  vor  den  Einwanderungszügen  der  griechi- 
schen Stämme  in  die  Balkanhalbinsel,  wofür  man  un- 
gefthr  die  Jahrhunderte  1500—1000  an«ctzt.  war  hei 
ihnen  das  anlautende  s vor  Yocaten  geschwunden: 
htrd  *=  Sfptem,  = nfrpo,  ^ftt-  =s  wewii-,  ln  den 

neuen  Wohnsitzen  lernten  sie  nrimlicb  eine  Fülle  neuer 
Natur-  und  Culturproducte  kennen  und  Übernahmen  zu- 
gleich deren  Bezeichnung, so  Sigma,  Sandale.  Sack,W eiten 
(orroc),  GranaU  und  Eisen  (oi'dr^oo«).  Die  meisten  dieser 
Producte  sind  aus  dem  Oriente  eingefübri.  Eisen  bat  sich 
schon  in  einem  vorgHeebischen  'fumulus  der  Phrjger 
gefunden  (A.  Kört«,  Athen.  Mitt.  24.  19)  und  auch  in 
einer  vermuthlich  vorhomerischen  Schicht  von  Troja 
(Götze  bei  Dörpfeld,  Troja  und  Ilion  967).  Es  ist 
daher  anzunehroen,  dass  die  Griechen  von  der  thrakisch- 
phrygi«cben  Nation  das  erste  Ei-^en  erhalten  haben, 
dessen  Beteirhnung  von  asiatischen  Völkerschaften  (Kau- 
kasier, Cbalybes)  herstammen  wird.  Durch  diese  Be- 
obachtungen und  Schlüsse  winl  der  Spraebgetebiebte 
der  Dienst  geleistet,  dass  eine  der  ältesten,  specifiKch 
griechischen  Lautverzebiebungen,  der  Schwund  des  an- 
lautenden  s vor  Vocalen.  der  Urheimath  der  (.trieeben 
zugewiewen  wird.  — Sie  haben  da  schon  Kupfer  oder 
Bronze  zu  b«arl>eiten  gewusst-  Die  Bezeichnung  /aANn'c 
• Erzarbeiter'*  für  Schmied  ist  in  der  Eisenperiode  nicht 
ersetzt  worden,  also  älter.  Das  Wort  ist  iodo- 

goniiani^ch,  im  Altpreussiscben.  Litauischen.  Lettisebeu 
und  Kirchenslavischen  nachgewiesen. ‘)  Folglich  ist 
Bronze  oder  Kupfer  unter  dieser  Bezeichnung  um  1800  oder 
2000  V.  Ohr.  mehreren  indogermanischen  Völkern  be- 
kannt gewesen.  Oh  die  Absonderung  der  Griechen  von 
der  Urgemeinschaft  lange  vor  diesem  von  mir  beraoz- 
gegritfenen  Termin  erfolgt  ist,  läsbt  sich  uu«  der  relativen 
Chronologie  der  urgriechischen  Lautgoschichte  nicht  er- 
seblivssen;  aber  später  wird  man  kaum  den  Beginn 
der  Veränderungen  aosetzen  können,  die  der  Sonder- 
entwickelung  der  griechischen  Sprache  angehören. 

ln  einer  Ablautitform.  Davon  kann  auch  der 
Name  der  mjrthiscben  .Metallschmiede  auf  Rhodos,  der 
oder  StAyTyfi^  herstammen,  aber  nur,  wenn 
man  urgriech.  im  Anlaute  einen  aipirirteo  Labiovelar 
uDsetzt.  der  sich  noch  urgriech.  zuui  DenDil  entwickelt 
hat.  Wegen  der  doppelten  Behandlung  der  Aspirata 
verweise  ich  auf  uictneD  Abrixs  d.  griech.  Lautlehre 
(Berl.  1902)  S.  6 und  76  f.,  wegen  der  griech.  Laut- 
geschö  bte  Qlierbaupt  auf  die  dort  angebängte  chrono- 
logische Tabelle. 
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Herr  Profe*«or  Ür.  J.  Kanke: 

Zar  Aathropologie  de«  ScboUerblattea. 

Ith  bftbe  mir  di«  vortfoiefffc,  ob  ich  im  Stande 

nein  würde,  da«  SriiuiierbUtt,  ».imentlich  in  fra^^en« 
tirtem  Zustande,  eineo  ffro^xen,  nrnDtcbenlhnlicben  Affen 
von  emem  meoerbliehen  8<*httlterblatt**  mit  voller  He- 
«timmtheit  xa  nnterH<-heiden.  Uie  Kra<fe  kann  jeden 
Taff  an  die  Fomcbun«;  hiTantreten,  wenn  noch  weitere 
Tbeile  desSkeiete«  de«  .laTa-Kooxtii.  de«  l'itbokantbropu« 
ere<  tai  l>Dbciii.  t^efumien  werden-  Die  Dixcawtion  Ober 
den  jenem  rorweliiiohen  We«en  laf^eei briebenen  Ober- 
•rhenkel  hat  ncM-h  immer  nicht  tu  einem  detioitiven 
Heiattate  fi'efnhrt.  tahlreicbe  Autoren  halten  ihn  für 
ein  menschliche«  Kemor.  l>uirb  die  Eaiat'lieiJnni;  in 
der  einen  oder  anderen  Uichtnntr  wird  aber  die  Trag- 
weite und  Hedeqtanfr  de«  Funde«  auf  da«  We«entiicbt>te 
modificirl.  Intwixcben  «ind  einiife  eint^ehende  Untcr- 
roohuDKen  tar  Diffcrenciat-hia^noie  der  Uberachenkel- 
knochen  gekommen-  HamQller,*)  MiebePj  and  in 
neuester  /*>it  die  Knochendiirchleachtangen  Walk* 
boffa.*)  «0  da««,  wenn  Herr  Dnboi«  «icb  ent- 
•rhlii^xen  wiid,  seinen  (fe«ammtfund  der  FonicbanK  >n* 
frftntritcb  SU  ma*  hen,  eine  KnUebeidun^  wohl  möfflicb 
«ein  wird. 

Die  detinitire  Knt««'heiduD^  wird  sieb  darauf  jfrfin- 
den,  das«  jeder  Knochen  de«  Skelete«  den  Aufffaben 
entapreebend  ^baut  ist,  weiche  von  ihm  da«  Leben 
verlanj^t.  Nicht  nnr  tm  Grossen  und  oberdkchHcfa, 
«ondern  im  Klein«ten  und  in  meinem  teintten  inneren 
Hau  «tcht  jesler  Skeietkaoeben  an  der  s|H*ciell  ihm  tu- 
kommenilen  Stelle,  für  diese  und  Mr  diene  allein  an* 
lfepa««t.  Tollkommen  der  von  ihm  [^forderten  Function 
entsprechend. 

I.  AUir^^tneines  Ober  den  Hau  de«  Schalter- 
blatte«. 

K«  jnbt  kaum  einen  Knochen,  an  welchem  die«e 
Forro-Anpaxsuctf  an  die  Function  auch  dem  Laienaotte 
so  deutlich  ent^etrentritt,  aU  dax  Schulterblatt.  Die 
Unietwchietle  switchen  den  Schalterblattformen  der  im 
•trenf^en  Sinne  des  Worbe«  vierfiixsift  gehenden  Thiere 
seinen  »ofort  dienen  Zuxammenbang  von  Form  und  Bau 
mit  der  Function. 

Da«  Schoiterblatt  der  eififentlicb  vftrfQ««i^  stehen- 
den .S.luj;ethiere,  denen  die  vorderen  Extremit&ten  als 
StOtsorgane  de«  Rdqier«  neben  deh  ali^ateinen  Be- 
weffuo(t«auf|fabcn  dienen,  i«t  im  Wesentlichen  ein 
Stutspfeiler  fQr  die  Kztremitkt:  eine  siemlieh 
laufre.  aber  nchmale  dreieckig  Knocbenplatte.  welche 
an  ihrem  unteren  Ende  die  relativ  tiefe« kof^eDcfaalen- 
fbrmifre  tudeokpfanne  trifft,  in  welcher  «ich  der  Ge- 
lenkknopf  de«  Oberarmbeine«  mit  mehr  oder  weniger 
nenkrecht  von  unten  nach  oben  wirkendem  Drucke 
stflUt  Die  OberH^cbenaculptur  de«  Schnltcrblatte« 

>)  Johanne«  Bumüller,  Da«  menschliche  Femur 
Debet  Beiträgen  xur  Kenntni««  der  Affenfemnren.  ln* 
augaral'Diseertation.  Augiborg,  Haas  o Orabherr.  1B99. 

*1  H udolf  M icbel , Eine  neue  Methode  xnr  Unter- 
Buohiing  langer  Knochen  und  ihrer  Anwendung  auf  da« 
Femur.  Archiv  f.  Anthr  XXIX.  N.  F.  I.  8.  109—122. 
6 Tafeln  und  7 Abbildungen  im  Text.  1009, 

1 und  2.  Au«  dem  .Nlünchener  anthropologi>cben 
Ineti«tate  J.  Hanke. 

•)  Otto  Walkboff.  Da«  Femur  do«i  Men«chen  und 
der  Anihropomorpben.  Studien  ttber  die  Entwickelung«- 
mechanikdetPrimaienakelete«.  {.Lieferung.  Wicebaden. 
KreideU  Verlag.  1904. 


wird  in  bedeutendem  Grade  durch  die  Muskeln  beein« 
riaa«t,  aber  au««erdem  hat  da«  mecbaniache  Moment  de« 
Stütsen«  den  weeentlich«ten  Kiofluxi  auf  «einen  Knochen* 
bau.  Do«  • iberarmgelenk  ist  ein  Kugelgelenk,  die  Uber 
da«  Gelenk  binau«  verlängerten  Hadicn  der  itelenk- 
kugelicbale  entsprechen  den  DraekriebtungfD,  diese 
beanspruchen  eine  hervorragende  Fe«ligkeit  und  «o 
«eben  wir  gegen  die  Gelenkpfanne  r.u  convergirend  in 
der  Huhtung  jener  Uadien  die  l>eiden  Scbullerblait- 
rftnder,  namentlich  den  hinteren  Hand,  den  Gelenk- 
gmbeorand.  (Vorderrand  oder  Coracoidrandl  im  Hansen 
verdickt,  oder  aufgebogen  und  aufgewul«tet  al«  Ver- 
• tftrkungsleiaten  aufg«'Hiel!t.  Al«drttteV*er«t&rkunge* 
leiste  l&ufl  in  der»eIbeD  Richtung,  — bei  vielen  Tbieren. 
s.  B.  den  Carnicoren.  mitten  «wischen  den  beiden  Schulter- 
blattr&ndero  — der  Scfaulterblattgrai,  die  Spina  «ca- 
jiulae,  weiche,  «enkrecht  der  Hauptdruckriebtang  von 
oben  nach  unten  cDtgegcngeetelll,  l>eHOnder«  kräftig 
I auagebildet  ist.  Die  «wischen  diesen  drei  Drockleisten 

> befindltchen  Partien  des  Knochens  können  gunx  schwach 
aQ«g**bildet  «ein,  sie  konnten  in  der  Thai,  wenn  nur 
die  Druckleistcn  stark  genug  sind,  gant  fehlen,  ähnlich 
wie  bei  der  Canstruction  der  eisernen  tvitterbrOckeo. 
Abgesehen  von  den  genannten  VcrtUrkongsleiiicn  i«t 
daher  das  Schulterblatt  meist  auffullend  dCnn,  oft 
durchscheinend. 

Die  wichtigste  von  diesen  Druckleisten  ist,  wie  ge- 
sagt, die  Scbultergrftte,  die  Spina  scapulae,  da 
«ie  uns  in  ihrem  Verlauf  direct  die  Haupt- 

> druckrich tung  bei  der  Gelenkbenfltzuog  «ur 
‘ Anschauung  bringt.  Die  Schaltergräte  ist  ein  mehr 

oder  weniger  weit  über  die  ScbuIterblatiHäche  vor* 
springender  Pilaster,  ein  Pfeiler,  dessen  mächtige 
Ausbildung  t K.  beim  Elephantcn  die  Grinse  de« 
Druckes  demonstriri,  welchem  sie  von  der  KOrperla«t 
de«  Rie«cnthiere«  «u  widerstehen  hat. 

Die  ältere  vergleichende  Anatomi«*  berichtet,*)  das« 
bei  maoeben Tbieren  zwei  Scfaulterblattgrate,  zwei 
Spinae  scapolae.  sich  tinden.  Stannius  sagt:  «Die 
hintere  Grube  (des  Scbulterblaite«)  zerfällt  biiweilen 
durch  eine  zweite  der  Spina  parallele  Leiste  in  zwei 
unvollkommen  getheilte  Hälften;  Gegenbaur  meldet: 

,Dcr Spina  ist  keineswegs  gleichwerthig  eine 

andere  I^stenbildung,  welche  bei  l-Ülentaten  z,  H.  Da* 
sjrpQs  und  Myrmccopbaga  die  Fossa  infrupinata^)  in 
I zwei  Hälften  tbeilt.* 

I TbaUächlicb  convergiren  aber  die  lietreffenden 
: zweiten  Spinen  gegen  die  Gelenkgrnbe  in  der  Richtung 
! der  Druekradien  und  «teilen  nicht«  anderes  als  »olobe  uns 
aus  den  voransgehenden  Hetrachtungen  bekannte  Ver- 
I «tärkongsleisien  des  Schoiterblatte«  dar.  dessen  bei  den 
4 betreffenden  Thieren  abweichende  Form  die  Ränder 
( als  Druckleixten  weniger  geeignet  erscheinen  lä««t.  (In 
I einem  gewissen  Sinne  «ind  diese  zwpiU'n  Spinen  fonc- 
' tioneli  den  Costa«  scapulare«  des  menschlichen  Schulter- 
blattes anzureihen  a.  o.) 

*)  Siebold  und  Stannius.  Lehrbuch  der  vergl. 
.^nat.  Bd.Il.  Vergl.  A,  der  Wirbelth..  S.  351.  Dort  ältere 
Literatur,  auch  Owen.  — Gegenbaur,  Grundrixs  der 
vergl.  Anat.  Erste  AuH.,  8.  682.  — Vergl.  auch:  W.  H. 

' Flower,  Rinleitung  in  die  Osteologie  der  Säugetbiere, 

I 8.  240  und  237,  hier  auch  W.  K.  Parker  u.  Gegeo- 
baur,  S.  228. 

*)  Gegenbaur  verwendet  hier  die  Bezeichnung 
i der  menschlichen  Anatomie;  der  Fossa  praesoapularis 
' oder  anterior  ent«pricht  die  Fossa  SDpraspinata  hom. 
j and  der  F.  posttcapahiri«  oder  posterior  die  F.  infra- 
i spinata  hom. 

18* 
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K«  kann  bkr  nicht  meine  Abnicbi  leio,  iilih<r  auf  • 
die  verf^lek-beode  de«  Scbulterbiatte«  einen*  ^ 

flehen  oder  nur  auf  die  Kntwkkelung  der  8pina  «ca- 
pnlae  und  die  Vt-rftnderunf(  ihrer  Stellnn^  am  äebulier 
blatte.  Die  Fra^e  iit  einer  aaHfübrlichen  Monographie 
wertb,  far  welche  die  Muskeln  ror  allem  in  Betnicbt  I 
kommen  würden.  Für  mich  handelt  ea  «ich  hier  cu- 
näcbH  nur  um  die  Pilnsterwirkun^  der  Spina  und  | 
jener  Verstärkungeleidten , welche,  je  nac bdem  die  vordere  • 
oder  die  hintere  Scbuiterblatt>rru(>e  mehr  (oder  manch-  , 
mal  no  gut  wie  allein  oder  thutRkcblicb  allein)  oder 
weniger  au»gebtldet  iit.  towie  je  nach  der  befondoren 
Form  dt‘H  SchalterblatieH.  tmumigfacbe  ModiBcationen 
zeigen. 

Die  iweite  .Spina*,  weiche  anf  der  hinteren 
ScbuUerblattgnibe  Tor'>pnngt.  habe  ich  •|>eciel)  bei 
folgenden  Tbieren  comitatirt  ; 

Dajiipnn*)  gigas, 

ÜMipoi  «edoeui, 

Uaeipue  novemcincto«, 

hier  icbwach,  faet  nur  angedeutet,  dann  gut  ent- 
wickelt bei 

Mjrmecopbaga  jubata, 

Mjrrmecopbaga  teiradactjlat 
Cblamydophoni»!  torquatua, 

alles  amerikanieche  Formen,  wahrend  die  altweltlicben  , 
Verwandten: 

Manie  javanica, 

Orycleropua  aetbiopieu«  i 

die  Doppelspioen  nicht  besitzen.  Auch  eonit  seigen  < 
bekanntlich  zoologisch  »ehr  nafaeKtebende  Formen,  wie 
der  Maulwurf  (Talp*)  und  der  afrikaniiche  Goldmuul- 
warf  (Cbryiochlorifl)  recht  abweichendu  Bildungen  des  ( 
SchultcrgflrteU.  I 

Wahrend  bei  den  genannten  Monoiremen  mit  dop-  ' 
pelter  Spina  die  Flftche  der  Fo«ta  poetacapnlari*  finfra-  \ 
•pinata  bom.)  besonders  gross  iat,  i«t  bei  den  mit  <Jbren  I 
versehenen  Seehunden,  Otaria,  die  Foina  anterior  («upra-  | 
apinata  bom.)  weit  grO^^xer  ala  die  Fo««a  poaUcapolaria. 
Auch  bei  diesen  Tbieren  findet  «ich  eine  doppelte 
Spina,  die  aecundUre  Spina  theilt  ai>er  nicht  die  hin-  ! 
tere,  aondern  die  vordere  Orube,  und  eie  läuft  auch  i 
nicht,  wie  man  behauptet  0 bat.  parallel  zum  Grat.  \ 
sondern  convergiit  wie  die  bisher  besprochenen  Dmek- 
leiaten  und  VeotärkungKleiHten  des  Scbulterblattev  mit  - 
dem  Grat  gegen  die  Gclcnkgrube.  ; 

Hier  schon  erinnert  da«  Convergiren  der  Leisten  | 
gegen  das  Gelenk  an  eine  (Ueberf^rmige  Gestalt  durch  | 
da«  Auseinanderetrahlen  der  Radien  der  Gelenkgrube  ' 
aber  da«  breite  Schulterblatt  Aber  am  scfaüntiteD  und  I 
reinsten  ist  dic^e  Pächerform  des  Schulter*  > 
blatte«  ausgebildet  bei  den  achten  Delphinen  und  | 
bei  fast  allen  bezahnten  Walthieren.*) 

Schulterblatt  dieser  Tbiere  ist  in  der  Regel  , 
breit,  flach,  mit  mächtig  entwickeltem,  halbmondfürmi-  | 
gen  Oberrand  und  verhaltniMm&sstg  kurzen  Seiten*  ^ 
ritndem,  die  Foima  anterior  ist  ausserordentlich  zurfick' 
getreten,  die  Spina  scheint  tu  fehlen,  «ie  bildet  im 
Wc«eotHch«nden  ( uracoid-oder  Vorderrand  de«  Schulter- 
blattes. bei  diesen  schwimmenden,  Flossen  an  Stelle  : 


*1  Die  Da^jput-Arten  haben  eine  wohlauigebiidete 
Inciaura  «capulae;  M.vrmeco}diaga  hat  an  Stelle  der 
Incisur  ein  Loch,  bekanntlich  wie  die  Incitur  fOr  den 
Durchgang  de«  Nervu«  «aprascapularis,  er  begleitet  die 
Arlena  transrerfla  scapulac,  welche  mei*t  auch  durch  | 
die  Inci«ar  gebt. 

’J  W H.  FJower  a.  a.  0.  S.  237.  , 

"J  Flower  1.  c.  S.  287.  ' 


der  VordereztremiUten  besitzenden,  S&ugethieren  bat 
das  Schulterblatt  ganz  andere  Functionen  als  bei  den 
vierfns^ig  gehenden  Tbieren,  sie  dienen  nicht  als  Stützen 
gegen  den  festen  Boden  baupU&chlicb  in  einer  Rich- 
tung, damit  i»t  der  Pilutter  der  Spina  unnöthig  und 
er  fehlt  in  Folge  davon.  Aber  daa  Scbulterbtatt  bat 
immerhin  den  Druck  der  Bewegung  der  vorderen 
Eitremit&t  auszuhalten}  bei  dem  g)eicbm&s«ig  roti* 
renden  Druck  der  Schwimm  bewegung  wird 
aber  nicht  nur  in  der  Mittellinie,  sondern  in  der  Rich- 
tung aller  Radien  des  Gelenke«  die  Feetigkeit  de« 
Schulterblattes  beannpraefat  und  «o  «eben  wir  fächer- 
förmig in  der  Richtung  der  Radien  die  VerstArkung«- 
leisten  zahlreich  gegen  da«  Gelenk  zu  convergiren,  al« 
schöner  Beweis  dafür,  das«  unsere  Theorie  der 
Pilasterwirkung  den  Baurerbältnissen  des 
Schulterblattes  entspricht  und  je  nach  der 
Verschiedenheit  der  InanspruchDabme  des 
Schultergelenkes  in  entsprechender  Weise 
modificirt  zu  Tage  tritt. 

Ich  wiederhole  es:  Die  Richtung  der  Spina 
Scapulae  ist,  wo  eine  Spina  Oberhaupt  typisch 
zur  Ausbildung  kommt,  der  Hauptdruckrich-. 
tung  auf  da<>  Schultergelenk  entsprechend.sie 
steht  als  Pilaster  senkrecht  gegen  die  Mitte 
der  Gelenkpfanne  resp.  Gelenkkugelschale. 

n.  Das  Schulterblatt  der  menschenähnlichen 
Affen,  s.  Abbildung. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  eröffnen  sich  neue 
Blicke  zur  Vergleichung  der  Skeleteinrichtungen  der 
Menschen  und  Affen,  speciell  ihre«  Schultrrblattbanes. 

Die  Cynomorphen,  die  niederen,  im  Wesent- 
lichen vierfüs^ig  gebenden  Affen  (Pavian  u.  a.),  Izcsitzen 
Schulterblätter,  welche  in  Form  und  Stellung  denen 
der  niederen  vierftssigen  Thiere  nächst  entsprechen,  na- 
mentlich jenen,  welche  ihre  Vordergliedmaseen  zum 
Krgreifeo  und  Festbalten  der  Beute  benOtzen.  Bei  diesen 
ist  oft  die  Fläche  d<>r  Fossa  prut-scapularis  oder  anterior, 
Foi!«a  Bupraspioata  bom.  relativ  breiter  entwickelt; 
während  son«t  dte**e  Fläche  meist  kleiner  ist  als  die 
der  Posaa  postscapularis  (oder  posterior,  Fossa  iofra- 
ipinuta  bom  ),  sind  bei  den  Haubtbieren:  Löwe,  Bär, 
Wolf,  Hund  etc  beide  GruWn  etwa  von  gleicher  QrOsee; 
bei  dein  Kängiftu  zeigt  die  Vordergrube  eine  bemerken«- 
werlbe  Verbreiterung. 

Kur  bei  den  drei  grossen  men«cbeniihnlichen  Äffen: 
Orang,  Schimpanse  und  Gorilla  ist  die  Form  der 
Schnlterblütter enUrhieden menschenähnlich.  Die H y lo* 
batesarten,  welche  für  die  anthropologische  Verglei- 
chung Jetzt  ^in  besonderes  actives  Interesse  besitzen, 
stehen  gewissermassen  twiseben  den  ausgesprochen 
meoBcblichen  Anibroponiorphen  und  den  Cynomorphen 
auch  betOglicb  des  Bane»  de«  ächoUerblatte«  wie  mit 
ihrem  übrigen  KOrperverhältnisee.  «Hylobates,  sagtHui- 
ley,*)  ist  unter  den  Antbroporoorpben  der  am  nächsten 
mit  den  Cynomorphen  verwandte*. 

Die  Autoren  geben,  abgesehen  von  den  ganz  resultat- 
losen  l>äogen-  und  Breitonmessungeo  Broca«  o.A., einige 
Notizen  über  die  Unterschiede  im  Bau  des  Schulterblattee 
von  MenichundAnthropomorphen.  W.H.  F lowersagt 4^ 
»Das  Schulterblatt  des  Gorilla  gleicht  dem  des  Menschen 
«ehr.  Beim  Schimpanse  ist  es  eigenihümlicb  verlängert, 
der  Innenrand  ist  ausserordentÜch  nebräg  und  lang  auf 
Kosten  des  hochgradig  reducirten  Vorderrande«.  Akro- 


*1  Handbuch  der  Anatomie  der  Wirbeltbiere.  übers, 
von  F.  Ratzel,  8.396. 

»0)  1.  c.  8.  233. 
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aaion  und  Coracoid  liad  krifli^  «ntwickeli.  Bei  den 
aivdereo  AiTea  iei  die  GontaU  dee  ächulterbleile«  sehr 
TerachiedfQ,  Cormcoid*  uod  Otenoidrend  (Vorder*  nod 
HieterrADd)  sind  fMitf^leich  leo^r  und  der  SupreKCepaler- 
rand  (Ilinierrand  de*  Menechca)  i«t  Terb&ltni*)m&«eig 
kurt:  und  (;era«le*  (d-  b.  wie  bei  vielen  niederen  Sftuge 
tbieren.) 

EiniMT«  olhere  An|rni>eii  macbt  Uuile/;*0  «Oaa 
Sebolterblatt  de«  Pithpco«  (OranKutnn)  i«t  dem  de«  Men* 
•eben  am  Abnlichnten  (nach  Anderen  da«  d«e  (Jortlla);  ee 
gilt  die«  be«on<ierii  von  den  VerbklinUaen  der  i>eiden 
Koeaae  unter  einander  und  von  dem  Winkel»  den  die 
Spina  mit  dem  vertebralen  Rand  (Hinterrand  bom.) 
macht.*^)  In  den  Qbrigcn  Gattungen  iet  der  Uinterrand 
verbültniMmiUaig  Unger  aU  beim  Uenarhen  nnd  der  eben 
genannte  Wirbel  epitaor.  Na4’b  dem  von  Pitbecn«  kommt 
dae  Hchniterblatt  de«  Gorilla  dem  de»  Menaoben  am 
ntihiten.* 

Von  dem  Scbnlterblati  der  llylobaleaarten  hören 
wir  hier  ntebU. 

Ich  fra^.  ob  eich  Jemand  nach  diesen  Angaben 
ein  anaebauTiebe«  Bild  von  den  VerK'btedenbeiten  «wi* 

M*n»cl>  Uorfll« 


nisHe  tu  der  gronaen  PoMa  iniVaspinata  bei,  anch  Ge* 
Htalt  und  GroMe  der  Spina  mit  dem  freilich  »tark  nach 
aufwIrU  gebugeoen  Akromion  sowie  de«  Proi  eetua  cora- 
coideoe.  Pagegen  ergibt  die  «‘iogebendere  lieiraebtung 
lypiiche  ünUrtebiede.  Im  Allgemeinen  int  da«  Schultar* 
blatt  de«  Orangutan  grfiever  und  kräftiger  al«  <laa  de« 
Meoteben  im  Zueummenhange  mit  der  betrilcbtltcberen 
Gröeie  der  gceammlen  oberen  KxtreiniUU  de«  Affen.  Die 
t'mrine  der  Form  «ind  auch  andere.  Wkbrend  bei  dem 
mema  blicben  ScbulWrblaite  der  Vorderrand  ibom.)  be» 
Irkchtlicb  harter  ist  al«  der  Hinterrand  (bom.).  kehrt 
«ich  b«i  dem  Mrangutan  dieMM  I>ftngeoverbaUniM  um. 
Der  Vorderrand  ist  beim  Men«chen  im  We«entlicbea 
coDcav,  bei  Orangutan  im  (>aotcn  convex  nai^b  vorne 
gewÖlbL  Whbrend  beim  Menachen  von  der  Wurxel  der 
.Spina  Scapulae  der  Hinterrand  gerade  verläuft,  iat  er 
bei  Orangutan  nach  hinten  convex  ausgewölbt  und  da* 
durch  da«  Schulterblatt  verbreitert.  Die  F(M»a  supra- 
«pinata  ist  x«ar  enUthieden  grÖMter  als  die  de«  Men- 
schen, «ie  ist  aber  im  ßeieicbe  der  bei  dem  Menschen 
ao  cliarakteri«tiiM'h  ausgebildeten  oberen  hinteren  Ecke 
gewiB«4«riuaMen  abgestutxt,  *o  daas  der  Oberrand  von 

Hcaiia|»«o«e  OnuigaUn 
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sehen  den  betreffenden  BauverbiUinissen  von  Mensch 
und  menüchen&bnlichen  Affen  machen  kann?  Wir  haben 
nach  der  Con«tatiniDg  der  l>e«tebenden  Aebnlichkeiten 
doch  auch  nach  den  eine  Differenzialdiagno««  ermCg- 
Hchenden  VerAebiedenheiten  tu  fragen  — nicht  die 
«tebenden  Differenzen  tu  verwischen  oder  tu  negiren. 
Ffir  unseren  Zweck  ist  eine  eingehendp  Vergleichung 
der  Formen  erforderlich. 

Die  Form  de«  mentchlicben  Scbulterblatte«  darf  ich 
als  bekannt  vorausMeUen. 

Wir  k^^nnen  Huxlej  insofern  WiHtimmen,  dass  da« 
SobuUerblatt  des  Orangutan  bei  oberiiächltcfaer 
Betrachtung  dem  menschlichen  Schulterblatt  recht  ähn- 
lich lieht.  l>asu  irSgt  vor  allem  der  kurte  obere  Rand 
(hom.),  die  dreieckige  Form  des  ganten  Knochens  und 
die  relative  Kleinheit  der  Fos<a  supraspinata  im  VerbftlP  < 

>n  A.  a.  0.  8.  401. 

'*1  Turner  hat  einige  Melangen  diese«  Winkel« 
aosgefQhrt.  Chellen ger  Report.  Partll,  S.67.  Danach 
erscheint  die«er  Winkel  gr^^ser  bei  den  Menschen  alt 
bei  den  Affen:  bei  4 Scbimpan«e  2 Orangutan 

06.5«;  II  Australier  67«— 86»;  26  Enropker  78»— 91®.  f 


der  .Wurzel  des  Prozesaus  coracoideui  an  nach  hinten 
annkherod  geradlinig  verlAiift,  was  um  so  aafTaüender 
wird,  da  eine  Incisura  scapulae  fehlt.  Die  relative 
IlorhstelluDg  der  Spina  leapulae,  welche  auch  besonder« 
tu  der  auf  den  ersten  Blick  mec«cblich  erscheinenden 
Form  beiträgt,  wird  durch  die  geu'hilderte  Verkümmg 
de«  oI>eren  Stocks  dei  Hinterrandes  der  Fos«asupra«pinata 
bedingt.  Kotecheidend  fftr  eine  Differentialdiagnosp  {»t 
aber  znokebst  die  Stellung  der  GelenkfUch  p tu m 
Gesarnmtknochen  Richtet  man  das  menschliche  und 
da.«  Orangutan-Seholterblatt  in  der  gleichen  Weise  nach 
der  GelenkB&cfae,  so  wendet  sich  der  Hinterrand  bei 
dem  menRcblicben  Knochen  senkrecht  nach  abwÄrts, 
bei  dem  des  Orangutan  sebief  von  oben  und  aussen 
nach  unten  und  Innen;  ebenso  «tebt  der  Vorderrand 
entsprechend  sebief  nach  hinten  gewendet.  Das  Schulter- 
blatt steht  sonach  im  Skelet  dp«  Orangutan  anders  als 
im  Skelet  des  Menschen.  Da  das  Gelenk  eine  andere 
Stellung  znm  Gesammtknochen  hat,  so  Ändert  sich 
damit  auch  die  Stellung  der  Spina  zu  letzterem  und 
speciell  zu  den  beiden  Rändern,  dem  hinteren  und 
vorderen.  Es  ist  das  die  Folge  davon,  dass,  wie  durch 
die  voransgehenden  Darlegungen  erwiesen,  die  Stellung 
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der  Spina  f?ego>D  dte  OeUnkfl&cbe  •let<<  eine  senkrechte 
HichtuDf?  einh4lt.  der  Hauptdruckrichtun^  onUprechend. 
I>ie  Winke),  die  die  Spina  re«p.  ihre  WnrzeUinie,  Buie- 
linie,  mit  den  genannten  Rändern  bei  Men»d)  und  Omng« 
utan  bildet,  eind  entsprechend  verechieden.  Die  Ba^is« 
iinie  der  Spina  des  menflchlichen  Schulterblattes,  getogen 
von  dessen  Hinlerrund  rnm  unteren  Rand  der  ttc» 
lenk  fläche,  bildet  beim  Mem^cben  mit  dem  Hinterrand 
des  Schalterb] atte«  einen  rechten  Winkel  (90^1.  bei 
dem  OraognUn  ift  der  Winkel  ein  staropfer 
=*  1200.  Wir  werden  «eigen,  da.-*»  dieser  Winkel  bei 
(len  beiden  anderen  menKchenUhnlicben  Alfen  etwa  der 
gleiche  ist.  was  gegen  die  mitgetheilte  AngabeUuxlejs 
angenshrt  ta  wenlen  verdient.  Es  sei  hier  noch  ber«^ 
vorgeboben,  dass  der  Hinternind  de«  Si-hullerblatte» 
bei  deu  grossen  Antliro|>omorphen  und  dem  Menschen 
im  Wesentlichen  parallel  xur  Wirbeliftule  steht.  Der 
Winkel,  den  die  KusUlinic  der  Scbultergräte  mit  dem 
Vorderrand  der  Scapata  bildet,  ist,  trotz  der  convexen 
AiuwODmng  des»el)*en  bei  dem  Orangutan.bei  letzterem 
doch  beroerkentwertb  spitzer,  thierähnlicber,  als  beim 
Menschen,  bei  letzterem  beträgt  der  Winkel  etwa  60^ 
beim  Orangutan  weniger  aU  40^. 

Diese  Schiefstellung  des  Schulterblattes  im  Skelet 
und  die  Richtung  der  Spina  entspricht  der  halbrcchten 
Stellung  des  Urnngutan  mit  aaf  den  Hoden  gestützten 
Händen.  Hiebei  ist  die  Hauptdruckrichtung  vom  Boden 
zum  Schalterblau  tM.*bief  von  aus^ien  vom  and  unten 
nach  bintim  und  ol»ea;  dieser  DruckricUtung  sind  die 
Spina  und  die  vcrsUlrkten  Ruodleisten  direct  entgegen- 
gesetzt. [)azu  gesellt  sich  noch  eine  von  der  unteren 
Spitze  (seitlich)  des  Srhulterblaites.  die  Ko*üa  infra- 
spinata  von  unten  nach  oben  annähernd  balbirende  : 
leistenartige  Verdichtung  des  Knochens,  eine 
jener  zuerst  besprochenen  Druckleisten.  welche  mit  der 
Spina  gegen  da?«  Gelenk  zu  convergirt  Die  Drackleiste 
ist  wenig  hervorspringeod  und  flach,  aber  durch  Dicken* 
measung  des  KnoebeoA  und  vor  allem  dqrch  Hetrach- 
tuDg  des  durchscheinenden  Knochens  im  durchralleoden 
Lichte  sofort  nachzuweisen.  Dieselbe  Druckleiste  zeigt 
«ich,  wie  wir  Neben  werden,  auch  bei  Gorilla  und  in 
schönster  Ausbildung  bei  Schimpanse.  .Auch  die  Rirb- 
tong  dieser  Dmcklinie  bezieht  sich  auf  die  Halbrechte 
Steilung  der  Anthropomorpben. 

Das  Schulterblatt  gibt  uns  somit  die  Mög- 
lichkeit, die  normal«  Körperhaltung  zu  be- 
stimmen und  ein  Wesen,  dessen  vordere  Extremitäten,  ‘ 
wie  bei  dem  Menschen,  vollkommen  vom  Boden  los-  . 
gelöst  lind  und  normul  nicht  als  Bodenstötzen  dienen,  - 
von  einem  wie  die  Orangutan»  — und  die  anderen  gro.-<sett  j 
Anthropoöiorphen  — halbrecht  oder  gar  in  eigentlichem 
Sinne  vierfüssig  ntelienden  und  gehenden  Thiere  tu 
unterscheiden.  Ich  werde  nachher  die  Verhältnisse  bei 
dem  Men-^chen  noch  specielier  darlegen. 

Auch  die  Form  und  Tiefe  der  Gelenkgrube  des 
Sefaullerblattes  ist  bei  t^rangutan  und  Mensch  ver- 
schieden, Bei  emterem  ist  die  Grulie  tiefer  und  relativ 
schmal,  so  da*«s  sie  gewisMrmaaMen  weniger  kugel- 
schalen- all  bakenftrmig  den  Gelenkkopf  des  Oberarm* 
beine«  umgreift.  Diese  seitliche  Ab^tutzung  zeigt  sich 
namentlich  am  Aus^enrand  der  Gelenkgrabe;  hier  springt 
die  Gelenkfläche  beim  Menschen  breit  convex  vor,  l>ei 
dem  Orang  ist  der  Gelenkfliicbenrand  hier  geradlinig 
oder  vielmehr  etwas  eingerogen  von  beiden  Seiten  her. 
so  dM%  der  obere  Abschnitt,  der  von  dem  Coracoid  ge- 
liefert wird,  sich  deutlich  von  dem  unteren  trennt. 
Beim  Menwhen  ist  nur  der  Innenrand  etwa«  eingezogen. 
die  Form  der  Ge1enkfl.lche  wird  dadurch  im  Flächen- 
bild«*  etwa  nierenfOrroig,  bei  dem  Or.mguUn  beutel- 


förmig. Die  Gestalt  der  Gelonkfläche  steht  in  Be- 
z.ieliung  zur  Benützung  des  Armes.  letztere  ist  bei  dem 
Menschen  eine  freie^^  das  RotationsvermOgen  ist  bei 
ihm  weit  mehr  ausgebildet.  Die  Tiefe  der  Gelenkgrabe 
kann  durch  Bleidrahtabdrücke  in  vertikaler  und  hori- 
zontaler Richtung  u.  a.  gemessen  werden.  Sie  ist  bei 
den  Anthropoiden  beträchtlich  grösser  als  beim  Men- 
schen, speciell  bei  Gorilla  beträgt  die  Mazimalttefe  10, 
beim  Menschen  nur  4 mm. 

Den  vorausgebeod  beeebriebenen  Verbiltnlsaen  ent- 
xprechend  ist  auch  die  Stellung  der  Oelenkfläcbe 
zum  Hinierrand  der  Scnpula:  beim  Menschen 
sind  beide  annähernd  parallel,  die  Neigung 
beträgt  etwaS^ — 4*.  während  die  Neigung  bei 
den  grossen  Anthropoiden  etwa  46^  » 1/3  R. 
beträgt 

Die  mittlere  Verstärkungsleiste  des  Schulter- 
blatieM  resp.  der  PoHsa  infraspinata  de«  Oraogutan  ist 
gewifseriuaassen  den  als  Costae  scapolare«  bekannten 
drei  g*^geD  die  Gelenkpfanne  convergirendeo  erhabenen 
Leisten  des  menschlichen  Schulterblattes  entsprechend, 
welche  die  alte  Anatomie  als  Abdrflck«  der  Rippen 
ODt'>tanden  dachte.  Hyrit  erklärt  sie  als  Ursprungs- 
Stellen  der  einzelnen  Bündel  des  Musoulus  subscapularis. 
sie  «werden  um  so  kräftiger  entwickelt  angetrotfeo,  je 
schwerere  Arbeit  das  l>etrelfeDde  Individuum  mit  den 
Armen  zu  verrichten  pflegte/  Toldt  nenntsieindem' 
*ull>eD  Sinne;  Lineae  musculares.*^)  Neben  dieser  Func- 
tion haben  sie  aber  auch  noch  jene  als  Druckleisten 
and  ihre  Richtung  ist  ganz  charakteristisch  in  diesem 
Sinne.  Es  sind  drei  oder  vier  Leisten,  welche  io  schwach 
convexem  Bogen  annähernd  parallel  Aber  die  Vorder- 
fläche,  die  Facies  costalis.  vom  Hiuterrand  g^gen  den 
Vorderrand  re^p.  die  Gelenkfläche  verlaufen.  Die  beiden 
unteren  verschmelzen  mit  der  verdickten  Innenlippe  des 
Vorderrandes,  die  beiden  oberen  erreichen  die  Utitere 
nicht.  Im  Allgemeini'n  ähnelt  der  Verlauf  der  Costae, 
abgesehen  von  der  Cunvergenz,  dem  Verlauf  der  Spina. 
Die  Costae  sind  VerstarkungsleinteD,  welche  aber  auf 
der  V'ordeneite  des  Knochens  zur  Ausbildung  gelangen. 
Die  Fossa  infraspinata  wird  (auf  der  Vorderseite)  durch 
sie  in  eine  Anzahl  gegen  da«  Gelenk  convergirende 
Felder  getheilt,  wan  ich  so  nur  noch  bei  den  Cbimp- 
teren  kenne. 

Zu  der  Verstärkungsleiste  des  OrangutanschuHer- 
blatte«  ist  noch  tu  bemerken,  dass  noch  zwei  un- 
vollständige Vorkommen  neben  der  l>e«‘chriel>enen  «mitt- 
leren.* Die  obere  ist  von  der  Ursprungsverdickoog 
der  Spina  nicht  scharf  abgegrenzt  und  verläuft  in 
die  Spina;  eine  ganz  kurze  untere  Verdickung  des 
Knochen«  verläuft  in  die  Wuimel  (ür«prung*ver«lickiing 
des  Vnrderrande«  gegen  den  Hinterrand  resp.  den  untö- 
ren  Winkel  der  Scapnla).  Am  Vorderrand  der  Scapola  ist 
bei  dem  Orungutan  die  Ansatzfläche  des  Muscolus  teres 
mAJor  iiufTallend  schmal,  sie  springt  nicht  wie  bei  dem 
Menai'hen  vor.  Der  Vord^rrand  wird  dadurch  bei  dem 
Orangatan  im  unteren  Abschnitt  nahezu  geradlinig, 
während  er  sich  beim  Menschen  im  unteren  Drittel  ener- 
gisch convex  nach  vorne  biegt,  m das«  die  Spitzenpartie 
de<  Scbulterblatte«  beim  Menschen  nach  vorne  we*ent- 
lieb  verbreitert  erscheint.  — 

Das  Schulterblatt  des  Gorilla  ist  in  der  That 
menschenähnlicher  als  das  des  Orang,  namentlich  gilt 
das  för  Form  nnd  Proportionen  de«  UmrtsHe«.  Die 

**)  Hyrtl,  Handbuch  der  topographischen  Ana- 
tomie. S.  Aofl..  Bd.  II.  .S.342. 

Toldt,  Carl  von  Langen  Lehrbuch  der  Ana- 
tomie. 6,  Aiifl.,  S.  106. 
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KKicbe  der  Foma  HUpraifJiAAUt  hat  anokhermi  die  Form 
der  meDat'blichen,  namentlich  itt  berrorauheb^n,  «)aiN 
die  Ix'iro  < tranifutan  fl:leicb«nm  abgej<tuttte  hinUre  obere 
Koke  hier  verbanden  ond  gat,  relativ  grota  entwickelt 
lat.  Auch  die  fQr  den  mltcbtigen  Knochen  narnnntlich 
in  ibren  hinteren  Abachnitten  niedriK  und  beinahe 
ichwacb  auigebildete  :jpina,  *owie  der  ProtMHua  cora- 
coideu«  enicheinen  den  men^cblichen  VerbAltniaven  Übn* 
lieh.  I>er  <d>errand  de*  Scholterblatte»  i»t  von  der 
hinteren  oberen  Spitze  an  fa«>t  geradlinig  bi«  tur  Wurxel 
dea  ProceAau«  coracoideux,  die  Inciaura  acapulae  iat 
aonnrh  nicht  auagebildet.  Der  Hinterrand  iat  kürter 
alt  der  Vorderrand  und  e»t'«pricbl  aehr  nahe  der  menacb' 
lieben  Form,  auch  d»*r  Vorderrand,  welcher  »war  nicht 
concav.  aber  gerade  verlluft  ond  einen  »war  relativ 
kleineren,  al>er  doch  dem  de«  Menxchen  fthnlicben  Vor* 
xprung  fbr  den  kluHcnlOi«  terea  major  beaiUI,  der,  wie 
geaagt,  dem  Omng  faxt  fehlt. 

Der  lUuptunteraehied  twixrhen  M*>nach  und  Oorilla 
bexQglich  dea  Schulterblattbanea  iat  die  veraebie* 
dene  Stellung  der  Qelenkfl&cbe  »um  Geanmmt' 
knochen  und  damit  die  Stellung  der  Spina. 
Waa  bei  dem  Orangutan  wegen  dea  Fehlena  der  (ineDteh- 
liehen)  oberen  binteren  SpiUe  weniger  dire<'t  ini  Auge 
fhiU,  iat  bei  dem  Gorilla  xikfort  ohne  Me«aung  deutlich ; 
die  Spion  achnenlet  den  Hintemnd  (bom.)  an  einer  viel 
tieferen  Stell«  ala  daa  beim  Ueoachen  der  Fall  iat.  ate 
ut  gleicbaam  vom  Gelenk  aua,  in  der  Kiihtang  nach 
hinten,  nach  abwitria  ge*»’hol»en,  ao  dans  der  Winkel, 
den  aie  mit  dem  Hint^rrand  bildet,  der  bei  dem  Men* 
Heben  1 K.  iat,  ein  *‘tumpfer  wird,  im  Mittel  wie  beim 
Oranguian  120^,  auch  der  Vorderrand  bildet  mit  der 
Spina  einen  weit  apil/eren  Winkel,  all  bei  dem  Menschen. 

.^Qch  bei  dem  Gorilla  verl&uft,  wie  geaagt.  wie  beim 
Orangutan  von  unten  nnd  hinten  narb  oben  und  vorn, 
von  der  unteren  Spüre  (aeitlicb)  zum  Gelenk,  mit  der  Spina 
convergtrend  eine  leiatenartige,  die  Ko&sa  infraapinata 
etwa  balbiiende  Knochen  Verdickung,  welche  aicb  auf 
der  Vorder*  und  Hinterd&che  fOhlbar  macht  nnd  im 
durchfallcnden  Lichte  deutlich  hervortritt,  eine  Druck* 
leiale.  »iemiieh  ebenio  gewendet  wie  beim  »»rang.  Wie 
bei  dii'aem  ini  die  Stellung  der  Gelenkddcbe  gegen 
den  Hmterrand  der  Scapula  — Neigung  ca.  46®  — 
.«owie  die  Neigung  der  Spina  zu  dem  Hinter-  und  Vor* 
derrand  ein  lieweia  fTir  dte  im  Körperbau  de«  Thierea 
dotumentirt»*  normale  balbrechte  Körpemtellung. 

Die  «chmaie  aber  tiefe  Oelenkdäche  entspricht 
nahezu  der  dea  Orangutan,  der  Au.ssenrand  int  gerade 
ubge*chniUeo,  nicht  wie  beim  Mcnocheo  conve»  au«- 
gewölbt. 

Das  Schulterblatt  de»  Scbimpanie  ist  be* 
Uilcbtlieh  tchmaler  aix  das  der  beiden  anderen  grossen 
Anthropoiden,  auch  als  dax  der  Menschen.  Im  UmriM 
ist  es  reicht  menschenähnlich.  Der  Vorderrand  ist  kOrzer 
%U  der  Hinterrand,  sein  Verlauf  ist  gerade  ond  »eigt 
einen  deutlichen  VoiNprong  fdr  den  Musculos  terea 
major.  Auch  der  Uinterrand  ist  ähnlich  gerade  wie 
beim  Menncben.  Die  obere  hintere  Ecke  der  Fosea 
fupnupinata  ist  in  menxchenähnlicher  Weise  au^ge- 
bildet.  I>er  Knochen  ist  hier  wie  beim  Gorilla  etwas 
verdickt,  bei  letzterem  auch  aufgebogen.  Eine  eigent- 
liche Incisura  scapulae  fefa  )t.  Die  Spina  ist  im  Ver- 
gleiche mit  der  de«  Gorilla  hoch  und  auch  in  ihrem 
hinteren  Abschnitte  kräftig,  cbenao  Acromion  und  Pro* 
ceseus  coracoideua.  Die  Form  und  Tiefe  der  Gelenk* 
grübe  entspricht  den  Verb&ltnisHen  bei  Gorilla. 

Die  Hauptabweichung  von  der  menschlichen  Form 
liegt  wieder  in  der  Stellung  der  Gelenkd&che  r.um  Oe* 
sammtknoeben  und  namentlich  zum  Uinterrand(Neigung 


I ca.  46^),  xowie  in  der  Stellung  der  .Spina  lu  letzterem  und 
lotu  Vorderrand.  Die  Spina  ist  nicht  wie  bei  dem 
I Menschen  senkrecht  zum  Hinterrande  gestellt,  sondern 
I «chief  nach  abwärts  gewendet,  sie  trifft  daher  den 
I Uinterrund  ao  einer  relativ  viel  tieferen  Stelle,  als  das 
! beim  Menschen  der  Fall  ist,  und  bildet  mit  ihm  nicht 
I einen  rechten  (Mensch),  sondern  einen  Htompfen  Winkel 
ebenfalls,  wie  bei  Orang  und  Gorilla,  von  etwa  ISO®, 

' mit  dem  V'orderrunde  ist  dur  Winkel  beträchtlich  viel 
' spitzer  als  bei  dem  Menschen.  Die  bei  Oraogutao 
und  Gorilla  etwas  verwaschene,  die  Fussa  infraspinata 
annähernd  halbirende,  Knocheoverdichtnng  springt  bei 
dem  Schimpanse  als  eine  scharfe  Knocheoleiste 
vor,  in  der  Mitte  »wischen  Spina  und  Vorderrand  ver- 
' laufend,  mit  beiden  zum  (iclenke  convergirend;  sie 
‘ theilt  die  Foasa  infraspinata  in  zwei  annähernd  gleiche 
Flächen. 

Trolsiier ausgesprochenen  AebnlichkeitderScbulter* 
blätler  bei  den  drei  grossen  Antbropoiilen  und  dem 
Menschen  geüaUen  die  angeführten  Oaudifferenzen  eine 
sichere  Differenzialdiagnose,  auch  Brucb>»taeke  laasen 
sich  nun  sicher  unterscheiden. 

\Tiel  mehr  abweichend  ist  das  Schulterblatt 
der  H jr lobatesarteo.  Der  erst«  Blick  lässt  kaum 
eine  Annähtrung  an  die  MenscheDform  erkennen.  Ka 
ist  im  Ganzen  schmal  und  die  sehr  schief  stehende 
Spina  theilt  seine  Hiotertläcbe,  wie  das  bei  vielen 
Dietleren  Säugeihieren  {».  U.  Haubthicren)  der  Fall  ist, 
in  zwei  nahezu  gleich  breite  Gruben.  Die  Spina  bildet 
mit  dem  Vorderrande  einen  Winkel  von  nar2ü®,  ganz 
niederen  Verhältnisben  entsprechend;  der  Winkel  mit 
dem  Hinterrande  beträgt  120®,  ist  also  auch  ein 
stumpfer.  Eine  Incisur  des  •Oberrandes*  fehlt, 
die  Gelenkgrube  ist  tief  und  rundlich.  Eine  gewisse 
Annäherung  an  die  menschlichen  Formverhälioixno 
spricht  sich  darin  aus,  dass  der  Oberrand  relativ 
kurz  ist.  Der  Hinterraod  ist  dagegen  lang,  aber 
doch  viel  kürzer  al.«  der  Vorderrand.  Die  Stellung  der 
Sciipula  im  Skelet  nähert  sich  der  im  strikten  Sinne 
' vierfüssig  gehenden  Thiere  wie  der  niederen  AtTen. 

Eine  Verwechselung  mit  dem  MenHcfaen  erscheint 
für  Ujlobates  darnach  ausgPMchlotsen. 

Io  manchen  Beziehungen  sind  einige  Halbaffen- 
Schulterblattformen  nionRcbenähnlicher  als  die 
, Scholterblattfnrm  des  U;Iobate<<,  es  gilt  das  für  den  gut 
aufrecht  gehenden  Indri  vun  Madagaskar,  weicher  nach 
! seiner  Kür]M‘rhaltung  und  seinem  langen  geraden  und 
: in  die-em  Sinne  menschenähnlichen  Femur,  der  sieb  in 
dieser  Hinsicht  mit  dem  Femur  der  Uylol^texarten  wohl 
: messen  kann,  den  Beinumen  erectus  verdienen  würde. 
Auch  dan  Schulterblatt  des  Pelzflatterers,  der 
von  der  modernen  Zoologie  nicht  mehr  zu  den  Lemuren 
gerechnet  wird,  Linne  nannte  ihn  bekanntlich  Lemur 
volans.  jetzt  als  Galeopittecas  volans  bei  den  Cbirapteren, 
zeigt  Aebnlicbkeiten  mit  dem  des  Uylobate«.  Er  weicht 
im  Bau  xehr  wesentlich  ab  von  den  Schulterblättern  der 
i eigentlichen  Vespertilioneo. 

Die  Schulterblätter  der  wahren  Fleder- 
mäuse buben  — TOD  den  grossen  Anthropoiden  ab* 
gesehen  — die  grösste  Menschen ähnlicbkeit 
von  allen  Säugethieren.  Flower  sagt  1.  c. 
S.  236:  ,1101  den  Fledermäusen  wird  das  grosse,  ovale 
^ Schulterblatt  hauptsächlich  von  der  Fossa  po^t.  scapa- 
I laris  (infraspinata  horu.)  eingenommen,  während  die 
I Fussa  anterior  äusserat  klein  ist.  Die  entere  wird  durch 
! Leiaten  in  »wei  oder  drei  kleine  seeundäre  Graben 
»erlegt  Der  Grat  ist  kurz,  von  mäseiger  Höhe,  mit 
I einem  grosaen  einfuchea  Acromion.  Das  Coracoid  ist 
: lang,  gekrümmt,  häufig  einfach  (wie  bei  Fteropua),  bie* 
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weilen  gegabelt  (wie  bei  Pipiftrelluii).“  Die  Vorder* 
extr«-mit&tcn  der  Fledermänae  itiad  in  hohem  Grade 
von  den  Stütxaufgal>en  befreit  und  können  »ich  in 
dieser  Hinsicht  mit  den  Vorderextremitäten  der  Men- 
schen vergleichen.  Die  Form  deM  Umrisses  de«  Oe* 
Hamrutknochens,  da«  Verblltnits  meiner  beiden  Possae 
sind  entschieden  menschen&hnlich.  aU  thierische«  Bil- 
dnogoinoiaeDt  springt  nur  die  massige  Schiefstellung 
der  Spina  gegen  den  Hinterrand  m die  Augen.  Die 
Vorderertreinit&ten  sind  bei  den  Fledermäusen  — 
immerhin  ähnlich  wie  bei  den  Anthropoiden  — Trag- 
organe des  Kfirpers,  auch  abgesehen  von  der  Flug- 
bewegung. Wie  es  fOr  die  Anthropoiden  eine  bequeme 
KOrperstellung  »t,  sich  an  den  Armen  frei  aufzubängen. 
■o  hängen  während  des  Tag-  und  Winterschlafes  die 
Fledermäose  mit  ihrer  ganzen  KOrperlast  aufgehängt 
an  den  Krallen  der  VorderexiremiUlUn.  l>us  spricht 
sich  nach  <lem  Genagten  im  Ban  der  ‘Schulterblätter 
au«,  die  mit  den  Anthropoiden  die  Schiefstellung  der 
Spina  gemein  haben. 

Die  Vorderextremitäten  sind  nur  bei 
dem  Menschen  vollkommen  von  der  Aufgabe, 
als  Bewegungs-  ond  Sthtxorgane  gewisser-* 
massen  pfUebtmäiKig  zu  dienen,  befreit. 
Dieses  und  als  letzte  Ursache  der  anfrechte 
Oang  ist  der  mechanische  Grund  für  den  spe- 
eiell  menschlichen  Ban  des  Scbnlterblattes. 


Ich  habe  versucht,  die  I.hfferenzen  der  Schulter* 
blattbildong  bei  thier-  und  menschenähnlichen  Affen 
noch  weiter  als  es  im  Texte  der  vorstehenden  Abhand- 
lang schon  geschehen  ist,  z.>il)lenmiii«sig  fe-^tzulegen. 

Auf  die  Verschiedenheit  der  Winkelstellung  der 
GelenkHilche  und  der  Spina  sowie  der  übrigen  Ver« 
>tärkungslinien  der  ‘ScbulterbUltter  brauche  ich  nicht 
noch  einmal  einsugefaen. 

Der  TOD  Klaatsch  erneuerte  Versuch  der  Längen* 
hreiien-Index-Berechonng  gibt  keine  hierarchische  Reihe, 
auch  wenn  man  für  die  von  Klaatsch  (/eitschr.  f. 
Ktbn.  1908,  S.  896  und  897)  bevorzugte,  für  den  Mcn- 
»‘cheo  grösste,  für  die  Anthropoiden  aber  schiefe  Breite: 
von  der  Wurzel  der  Spina  am  Hinterrunde  zam  unteren 
Kode  derGelenkfläcbe  die  gr«Mite  Horiznntalbreite  senk* 
rocht  zur  Richtung  der  grössten  Länge  einführt.  Die 
Warthe  fallen  in  die  Variutionsbreito  der  Mensoben- 
formen.  Sehr  schmale  Schulterblätter  hat  nur  der 
Schimpanse. 

Auch  der  Versuch,  einen  Index  aut  dem  Maasne 
de«  Uintenrandes  der  Fossa  snpra  und  Fos^a  infraspi- 
nata  zn  berechnen,  lä.sst  iro  Stiche.  Die  Indexwerthe 
fliehen  zwar  bei  Gorilla,  Schimpanse  und  Hylobates 
Ober  1(X)  zum  Beweise,  wie  tief  bei  ihnen  die  Spina 
am  Hinterrunde  nach  abwärts  gewandert  ist.  Heim 
Menschen  i«t  da-:  Verhältnis«  48,3.  Aber  die  Verkürzung 
de«  Hinterrande«  der  Fo«^a  sopraspinata,  gewisfler 
Maa«sen  doreb  Absebneiden  ihrer  hinteren  oberen  Ecke, 
|ä««t  bei  Orangntan  da«  Verhältnis«  noch  unter  da« 
menschlicbe  fallen  (41,9b 

Eine  indexmäsaig  niicbznweiscndo  Differenz  ergibt 
aller  die  Vergleichung  des  Vorder-  und  Hinter- 
randes. Wini  d<‘T  letztere  = lOO  gesetzt,  so  ist  da« 
VerhälinisH  beim  Europäer  88,  bei  Gorilla  und  Schim- 
panse ixt  e«  nahezu  100,  l>ei  Orang  nnd  lljlobates 
steigt  es  beträchtlich  Ober  100.  Der  Mensch  bat  den 
relativ  kürzesten  Vorderrand,  bei  Gorilla  und  Schim- 
panse wird  er  relativ  zum  llioterrande  länger  und  bei 
OrangtiUn  und  Hylobates  wird  der  Vorderrand  länger 
als  der  ilinterrand. 


TabeUe  I. 


LinffS  dM  ^ 

indsx 

1 

!vord«rraadea ' HlntsmiMiM»  | 

Mann.  Europäer 

150 

1 

171c=l00i 

H8 

Orangutan  q 

195 

165 

118,2 

Gorilla  5 

1 

< 212 

227 

93,4 

. 9 

170  , 

92,4 

Schimpan'^e  ^ 

! 169  { 

1 10B 

96,6 

Hylobates  lar 

Pavian 

Hirsch 

76 

63 

{ 

119,2 

133 

140 

Tabelle  U. 


j 

Lioc«  d«s  HUiU-moclM  der 

Foau  1 Fous 

Mipnapiotta  1 Isfntspiiul« 

ladsx 

1 Mann,  Europäer 

65 

i 

127*:  100! 

43.3 

' »r»i>K6 

47 

112  i 

41.9 

Gorilla  5 

100 

90  1 

110,0 

j Schimpanse  ^ 

65 

»5 

100.0 

* Hylobates  lar 

SB 

1 

29 

1 1 

131.0 

Tabelle  HL 

LängenbreiteDTcrhältnis«  de«  Schulterblatte«: 
Wsbrs 

Klutsrb 


I 


Mann 
(Klaatsch) 
Orang  ^ 

] Gorilla  ^ 

SchiinpttD««  0 

Hylobates  lar 


! I 

165  (1S5)  ■ 128-lflOl 


237 

184 

168 


(168) 

(1271 

(102) 


157 

112 

92 


68  I (57)  I 


I I " 

00-70 

1 75,5 

(72.7)  ! 09,1 
' 65.2 
64.8 

00,8 


Herr  Dr.  F*  Birkner-München: 

Beiträge  zur  RaMenanatomie  der  Chinesen. 

Kar.bdem  ich  in  Worms  mitgethoilt  habe,  das«  nach 
der  Methode  des  Einsteebens  von  Nadeln  sechs Cbineeen* 
köpfe  eine  grösser«  Dicke  der  Weichtbeile  zeigten,  als  sie 
bisher  bei  den  Europäern  beobachtet  wurde,  habe  ich, 
unterstützt  von  Herrn  Prof.  Dr.  Walkboff,  von  den 
Köpfen  Röntgenaufnahmen  gemacht.  E«  ist  an  der- 
selben schwer  der  wirkliche  Verlauf  der  Sagittallinie 
eineraeits  der  Haut,  andererseits  der  Knochen  sicher  fest- 
zustellen, weil  im  Höntgenbilde  die  SagittalUnie  zum 
Theil  von  weit  vorstehenden  seitlichen  Gesichtapartieo 
z.  B.  den  Augenbrauenbogen  gedeckt  wird,  immerhin 
wäre  es  aber  meine«  Erachtens  möglich,  werthvolle^ 
Vergleichsroaterial  zu  erlangen,  wenn  bei  allen  Röntgen- 
aufnahmen die  Sagittalel>ene  ungefähr  in  die  gleiche 
EnUemnng  von  iUatte  und  Lichtquelle  gebracht  wird. 
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Ich  hnbo  «inc  Rntrersuni;  »on  ca.  10  cm  »f*n  der  Platte  | 
nnd  ca.1>0cm  von  der  Lichtquelle  bei  meinen  Aufnahmen 
gewählt. 

Mit  Rr!aabni«<t  von  Herrn  Profeeeor  S.  Kanke  habe 
ich  von  io  der  anthro|»oloffjach'prllhiatoriiicheo  8amm- 
luoK  deeStaatee  io  Mrincben  liefindlichen  •echa  Chinesen* 
köpfen  drei  auf  deren  (leaicbtamaeculutor  unter 
•urbt,  wobei  ich  die  weitfreheodilc  rnier^tOlrung  von 


in  Mönchen  and  in  der  MOnchener  Anatomie  nach 
dem  Object  bemalt,  aowie  eine  von  der  Firma  Alphonx 
Hruckmann  in  Manchen  nach  dem  Object  direct  her 
gcotellte  Reproduction.  welche  durch  nnmittelbare  Auf* 
nähme  dei  Kaiternefpativei  und  durch  Anwendung  einer 
tweiten  Druckplatte  mit  f^elblichem  Thone  eine  mittele 
I Autotypie  biaher  noch  nicht  erreichte  Naturtreue  auf* 
weiat,  seigt.  dn««  der  eine  Cbinntenkopf  eine  krAftii^e. 


Fif.  t-^a.  in  d**r  M-iti«  der  «Ir^tlMh^n  llorW-iiitnl«  t ) und  d«r  Augen  \ ) bei  d Chineeenktlpfen, 


Fia.  7.  r>in**>lb«n  b«i  einem  l'umpAer. 


Seile  de«  Proeectort  der  Anatomie  in  München,  Heim 
Dr.  Hahn,  erfahren  habe.  Bei  der  grorticn  Wichtigkeit 
einer  exaclen  und  «orgfftitigen  Prtparatioo  xur  rauea* 
kundlichen  Verwerthung  iit  es  unumgänglich  noth- 
wendig.  da«d  nur  ein  geübter  Muikelpräparator  die 
Daratellnng  der  Muacnlatur  vornimmt. 

Der  auigettelUe  Gypiabguc«,  hergesiellt  in  dem  I 
Atelier  dev  academivehen  Bildhauers  Herrn  K.  E Hammer  { 
Corr.-BIaU  d.  d»nt«<h  A.  e.  Jbrg.XXXV.  1904. 


j ma««ige  Gesichumofculator  beeiixt.  Das  Platysma  i.  B. 
ist  eine  breite  Muikelplatte,  welche  fast  bis  an  den 
M.  zygomaticus  reicht,  und  vor  Allem  die  H.  M.  zygo- 
maticus  und  quadratui  erscheinen  wenig  gegliedert 


*)  Herr  Hammer  kann  einen  weissen  Oypaabgot« 
um  15  M.,  einen  gemalten  um  25  M.  liefern. 

19 
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und  werden  durch  irradirende  Koaem  det  M.  orbicaUrii« 
oculi  noch  ver^t&rki. 

Die  beiden  anderen  unteraucbten  Köpfe  zeigen  die 
gleichen  VerliftltniMe. 

Wenn  ea  auch  bei  der  grossen  Vnrinbititit  der 
(jeHicbtamaskeln  nicht  tul&i^ig  ist.  aua  einzelnen  fallen 
ScblUaao  au  ziehen  auf  eine  raaaenbafte  EigenthOmlicb- 
keit,  ao  iit  es  gewiaa  eine  überraschende  Eracbeinung, 
daaa  Ton  den  aecha  ChinesenkOpfen  die  drei  ohne  b^ 
atimmte  Wabl  untersuchten  Köpfe  in  den  prwilhnten 
Punkten  ao  grosse  von  den  gewöhnlichen  Verh^itniaten 
bei  EnropAern  abweichende  UeWreinstimmung  zeigen. 

Leider  konnte  an  den  Köpfen  der  M.  auricularia 
Superior  nicht  ntebr  dargeatellt  werden,  da  zum  Zwecke 
der  ConaerTirnng  des  Oehimea  die  Kopfbaut  von  einem 
Ohr  zum  anderen  aufgeaebnitten  war,  wodurch  dieae 
Muskelpartien  fDr  die  Prft)>araiion  aeratört  wurden. 
Ks  wurde  aicb  empfehlen  zur  Oetfnung  der  ^chftdclkapael 
mit  einem  Längesebnitt  der  Kopfhaut  au  beginnen. 

Von  meinen  Methoden  zu  Unterauehungeo  der  aecha 
Cbineaenköpfe  möchte  ich  noch  die  Destimmung  der 
Geaichtaprofilirnng  nlkher  beepreclien. 

Ich  habe  turßeatimmong  deraeU^n  die  Bleidraht* 
methode,  wie  aie  vor  Allem  von  Herrn  Oebeimrath 
HlUa  empfohlen  wird,  anzuwenden  versucht.  Bei  den 
gehärteten  Cbinesvnköpfen  bin  ich  mit  den  Keeultaten 
ganz  zufrieden,  aber  ala  ich  auch  un  Europäern  zum 
Vergleiche  l'mriaa«  heratellen  wollte,  fand  ich,  daa-< 
bei  der  Verachiebbarketi  der  Geaicbtshaui,  besonders 
auch  in  der  Höbe  der  deuUehen  Boriaontale,  die  Oe* 


sauigkeii  der  Dleidrahtmethode  keine  gre^ae  Ut.  Ich  ver* 
auchte  dann  anOypimaaken,  welche  Herr  Dr.  H einen 
nach  der  Methode,  wie  aie  im  Inatitute  dea  Herrn 
Profetsor  Dr.  F.  von  Luaeban  in  Berlin  geübt  wird, 

. den  borizontalen  Geaiebtaumrias  darzuatellen,  aber  auch 
diese  Methode  versagte,  da  die  Breite  vor  dem  Ohr 
an  der  (tjiwmaakc  bedeutend  grösser  war,  ala  am 
Lebenden.  K«  icbeini,  daa«  durch  die  Masse  dea  Gjpaea 
' bei  der  faalbltegenden  Stellung  die  Geaiebtaweiebtheile 
' nach  rückw&ris  gedrängt  werden. 

I Immerhin  lassen  die  wenigen  (lesicbtaumrisae,  die 
ich  zum  Vergleich  anfertigte,  erkennen  (Fig.  1 — 7), 
' dass  das  Geeicht  der  Chinesen,  das  aich  durch  den 
Breitenböbenindex  fast  nicht  vom  europftiachen  Geeichte 
I uniemcheidot,  beaondera  Hach  lai.  An  den  von  mir 
I hergeatellten  horizontalen  G^iebt-^umrisAeo  konnte  ich 
zahlenmäsaig  nachweisen,  dass  der  höchste  Punkt  des 
I Wangenbeines  sieh  beim  < Chinesen  relativ  weiter  von 
der  Obrna^ntinie  entfernt  ala  beim  Europäer  und 
. dasa  dieser  Punkt  beim  Chineaen  weiter  nach  vom 
liegt  ala  beim  Europäer  (Tabelle  1).  Ferner  zeigte 
■irfa.  da^s  der  Horizontalumri^  des  Gesichte*  in  der 
Gegend  der  deutschen  Horizontale  und  in  der  Höbe 
I der  Augen  lieh  beim  Euro^iäer  schneller  und  in  höherem 
Ma<se  von  der  Frootalebene  dea  Gesichts  entfernt  al* 
^ beim  Chinesen.*)  (Tabelle  2 und  8.) 


^ *)  F.  Birkner,  Heitrige  zur  Raaaenanatomie  der 

I Chineaen,  Habilitationsecbrift.  A.  Bruckmann,  S.  89. 
München  1^4. 


TabeUe  1. 

Lage  dea  höcbaten  Punktea  der  Wangen beingegend. 
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Tabell«  II. 

Profilirang  de«  horixontaleo  GenicfattuiiirM««ii  in  der  ildfae  der  deoticben  Horitonialebene. 
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Herr  Med.-Uath  Walde/fr-Herlin: 

K»  Hillt  mir  namentltcb  auf  — die  Fräparatioo  iit  , 
ja,  wie  CB  »cheint,  eine  aohr  ««nfnUtige  — , du»«  die  ein- 
zelnen Mu^kelindividaen  nicht  vollkommen  von  einander  ; 
ftetrennt  »ind,  und  ick  erinnere  du  iin  eine  Miitkeiluog 
von  ('hudsintki,  der  fär  die  Neurer  etwa«  Aehnlichei 
aoKikt*  Wenn  die  MuiVelindividuen  itark  entwickelt 
»ind,  ffehen  aic  vielfach  ineinander  Ober  Kb  wäre  wQn- 
BcbenBwertb,  du««  man  nach  dieaer  Kichtnnghin  ayute- 
mativch  alle  Vdlker  durcharbeiten  kannte,  und  ca  wird 
Zeit,  denn  bald  bähen  wir  keine  reinen  l{a<eien  mehr. 

Herr  Frofenaor  Ür  H.  Vlrchow-Berlin : 

Ich  machte  eratena  mit  Hückiicbt  auf  den  Gipi' 
abKuaa  bemerken,  da*»  der  OiiHi  bei  der  Krvturrunii;: 
Mich  tuaummenxieht.  aho  ein  Fehler  entateht.  Sodann 
möchte  ich  meine  Freude  auadriicken.  daa»  hier  der  i 
We^  betreten  int,  die  GeeichtBmuacuIntur  ^enau  durch- 
aupMpariren  und  dadurch  die  KeontoiMe  der  1{a**en> 
eigenthQrolichkeiten  in  dem  !dau!<^e  zu  verfeinern,  dasa 
wir  wirklich  etwa^  damit  anfangen  können.  Hei  der  . 
Hetruchtung  der  Ge>>tchter  tritt  uns  »teta  die  Fraffe 
entKeiifeD.  wie  viel  von  dem  An*«drncke  kommt  aof 
Reebnuofr  der  Knochen  and  wie  viel  auf  die  der  Weich* 
(heile.  Und  in  letzterer  Hin^ieht  apielt  ja  die  Muaculatur  i 
die  erate  Rolle.  Ailerdini;«  iat  ***  »ehr  heacbteai*wt>r(h 
nnd  ^(erfldeiu  Qherraacbend.  wie  viel  vom  Anadrucke 
bereita  in  den  Knochen  de»  tie>U'htea  ateckt.  Aber  die 
genaue  Analyao  tu  machen,  den  Antbeil  richtig  tn  be- 
stimmen, den  an  einer  Kii»scnei$feuthUmlichkeii  der 
Knochen  und  den,  welchen  die  Weichtbeile  haben,  i^t 
doch  sehr  Btbwer.  £»  iat  in  dieaer  Hinatcbt  ioteret<*ant. 
manche  Japaaiache  I)ar*tellnn^en  dea  ^cbädela  tu  sehen: 
(fewisae  Züge,  die  den  Weichtheilen  tukotnrnen,  aind 
hier  in  den  Knocken  hineingetrugen.  Anadrflckhch 
nnVhte  ich  mich  ferner  zu  der  .Meinung  de»  Herrn  Hr. 
Hirkner  erkennen,  da'*«  nur  ein  geübter  Fachmann 
aolchePrftparutionen  muchen  kann,  wenndieaelben  Über- 
haupt Werth  haben  aollcn;  ja  ich  gehr  noch  weiter  and 
behaupte,  dii«i  aelhai  unter  Fachleuten  eine  besondere 
Schalung  erforderlich  iat,  um  denjenigen  Grad  der 
Feinheit  in  der  Frft|Uiration  tu  erreichen,  der  überhaupt 
etwa«  nützt.  Wa«  nun  den  vorgelegten  Hefund  aelliat 
anlangt.  ao  ich  doch  darauf  hinweiaen,  da«i  auch 

bei  der  eurnp&iachrn  Bevölkerung  die  Variation  in  der 
GeBichtainaHculatnr  ant«»etordeoilich  weitgehend  iat; 
insbesondere  muas  ich  behaupten,  da»«  wir  amh  hier 
aebr  »tarke  Muaculaturen  untreren.  Ich  möchte  mich 
aUo  dagegen  aus6prccb«‘D,  *cbon  in  der  Krvlftigkeit  der 
Musculatur  in  diesem  apeciellen  Falle  eine  Kaeseneigen* 
thüiulichkeit  erblicken  zu  wollen.  Schon  an  liebenden 
kann  man  »eben,  wie  gio«»  die  Variation  der  Bildung 
i,l;  an  verr&th  aich  ».  B.  die  auHserordentliche  Varia- 
lionabreite  de»  UingmuakcU  dea  Auge«,  namentiieh  de« 
auf  der  lateralen  und  unteren  Seife  der  Augengegend 
gelegenen  Abachnitte»  deaaclhcn  durch  eine  Fülle  von 
Nuuncen  in  den  Faltenbildongen  dieaer  Gegend.  Ka 
gibt  keine  einzige  anatomiachc  Daratellong,  in  welcher 
die^e  feineren  UnteraebieJe  de«  MumcuIu*  orbicularia  dar* 
gri^tellt  «ind.  Krat  wenn  wir  durch  das  eingebendatn 
anatomiache  Studium  diese  Variationen  genau  kennen 
gelernt  haben,  werden  wir  eine  genügend  breito  Basi» 
fijr  die  Vergleichung  gewonnen  haben.  Kinstweilen 
können  wir  noch  gar  nicht  vergleichen.  Jedenfalla 
atehen  wir  am  Anfang**  eines  sehr  inter»‘«»unten  Ge- 
biete« und  wir  mdiaen  dem  Vortragenden  unteren  Dank  | 
an«>*prerlien,  da»«  er  diesen  Anfang  gemacht  hat.  Aber  i 
ich  fflr  meine  IVraon  kann  die«  nur  al«  einen  Anfang 
auf  einem  weiten  und  schwierigen  Wege  anaeben. 


Herr  Frivatdocent  i)r.  Blrkner-Müncben : 

Ich  atimme  »elbitveratftndlich  Herrn  Profeaaor  Vtr- 
chow  vollkommen  bei,  dosa  wir  er«t  am  Anfänge  der 
UnterauchuDgen  Ober  di«  GesicbUmoBCulatur  »tehen, 
e«  bedarf  noch  vieler  eingehender  Arbeiten,  ehe  end- 
giltige  Sehlüaae  getogen  werden  kOnnen.  Ich  mOrhte 
aljer  doch  nochroala  Itetonen.  da«»  bei  allen  drei  unter- 
I aoehten  Chiae»enkOpfeD  die  Ge^ichtemuacaIatar  «ich  in 
einer  Weiae  moaaig  und  ungegliedert  zeigte,  wie  ea  bei 
Kuropäern  biaher  verhftltni»^mäa)<ig  selten  beobachtet 
worden  tat.  Was  die  \Veichlheile  im  VerhültniM  zum 
Schädel  betrilTt,  ao  möchte  ich  noch  weiter  hervor- 
I beben, daa»  bei  den  unterauchten  Chinesen  gewaltige«  Fett 
unter  der  Haut  lag,  »o  da»a  Herr  l>r.  Hahn  Qbernischt 
I davon  war.  da  aellv»(  gutgenfthrte  Individuen,  c.  B.Selbat* 
tnörder.  die«  nicht  zeigen. 

Häufig  wird  die  Auaweitung  des  Joebbogen«  dem 
tcmporulir*  zugeachoben,  wenn  der  teinporali«  aobr  gro»a 
iat,  werde  der  Bogen  au-geweitet,  und  wenn  er  geringer 
iat.  «et  der  Bogen  mehr  angelegt.  G<  rade  an  dem  einen 
Cbineaenkopfe  konnte  ich  conHtaiireo,  daaa  der  temiK>- 
ralia  für  den  Jochlmgen  wenig  Bedeutung  hat-  Die 
MuaRe,  die  zwi»chen  der  unferen  Fläche  dea  Jochbogen« 
und  der  FlAcbc  dea  Schädela  lag,  war  groaaenfheil*  Fett, 
der  temporalU  hat  vielleicht  nur  den  dritten  Theil  dea 
ganzen  Raume«  de«  Präparaten  eingenommet).  Jeden- 
falls Inhrt  dieaer  Fall,  da»«  man  »ehr  vorsichtig  «ein 
mu«»  in  Bezug  auf  die  Wirkung  des  temporalia  auf 
die  AuNweitung  de«  Joebbogent. 

Herr  Fabrikant  Bukeland-Berlin : 

Ueber  daa  Berliner  Trachtenmnsenm. 

Anf  Wun»ch  dea  Herrn  GebHimratbev  Voaa 
habe  ich  noch  eine  ganz  kurze  Vorlage  zu  machen. 
Daa  von  unserem  unvergesHlKben  Rudolf  Virchow 
br-gründet«  Tracfalemunaeum  bat  zeit  wenigen  Wochen 
die  kgi.  preuaaische  Regierung  OUroommen.  Ka  iat 
unter  dem  Natm-n  .SamraluDg  für  deutsche  Volkukunde* 
der  prähi-storicchen  Abtheilung  de«  Volkermu*euma  in 
I Berlin  angcglicdert  nnd  «tebt  unter  der  Direktion  dea 
' genannten  Herrn.  K«  handelt  «ich  nun  darum,  die 
’ Sammlung,  die  «ich  ja  oaturgemä*a  unter  meiner  I^i- 
I tiing  der  bekannten  VerbältmiMe  wegen  nicht  eo  ent- 
I wickeln  konnte,  wie  ca  wGnachen'>wtTlh  war,  dem  Stn- 
! dium  der  Vo!k«kunde  ao  weit  als  möglich  mitxlMir  zu 
ma*  hen.  In  er  ter  Linie  kommt  es  mm  darauf  an  (eat- 
zuatellen.  wie  viel  volkskundliche  Sammlungen  Qber- 
I haupt  in  Dentachland  eii*tir«o  und  zugänglich  aind.  Zu 
I dem  Zwecke  bat  Herr  Voaa  aich  der  Mühe  unteraogen. 

: einen  Frugebogen  zu  entwerfen,  den  ich  hier  nieder- 
lege. Nach  den  hiahertgen  PrivatnrittheiluDgen,  die  ich 
hahe.  oxiatireD  io  Deutaebiand  über  UM)  volk«kundIicbe 
Vereine,  die  meisten  haben  Sammlungen.  Wer  aich  für 
' volkskundliche  Studien  intercMirt.  für  den  izt  ea  natür- 
j lieh  nnaserordentltoh  werthvoll  zu  wit^cn,  wo  eine  Samm- 
lung iat  u.  a.  w.  Der  Fragebogen  i«t  «ehr  geschickt  ent- 
I Worten,  ich  will  Sie  nicht  mit  dem  Vorlpaen  anfhalten, 
ea  »oll  angegeben  vrerden,  waa  io  den  einzelnen  Samm- 
lungen vorhanden  iat.  damit  Jemand  auf  der  Reive  mit 
möglichst  geringeiii  Aufwand  von  Zeit  da«  l>«Michtigen 
kann,  was  ihn  «peciell  intere»«irt  und  es  ihm  nicht 
geht,  wie  et  mir  wiederholt  gegangen  ist.  Ich  bin  in 
einer  gro»»en  Stadt  einmal  um  die  priUiisloriacbe  Samm* 

, lung  dea  dortigen  Vereines  zu  finden  nach  ffinf  Stellen 
gmbickt  worden.  Diene  Fragebogen  werden  nun  an 
all«  Sammlungen  ver»andt.  Di«  «ingebonden  Antworten 
»ollen  dann,  «obald  eine  gewisse  Vollständigkeit  er- 
zielt ist,  an  geeigneter  Stelle  verdEfentlicht  werden. 
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JediT,  der  »ich  lür  ila«  Stu«Uuiu  d^r  Volkikund«'  int4>r> 
ewiirt.  kttDo  iIt>rroVoB«  Jftnkiwr  f<<r  diene  Arbeit  «eia. 

iüt  weiter  auch  von  Hi«rrn  Vos«  eine  neue  Au»gab« 
untere«  alten  Fraftebvjren«  eriehietten,  der  durch  da« 
ganre  Land  an  üeiatiicbe  omI  bttbrer  Terxandt  werden 
•oll.  IHe  KragelMtgen  nind  nach  dem  Munter  ««inen 
|•rftbi•ton•>chen  Kragetugenn  eingerichtet  mit  allen 
nijighcbeo  Fragen  ton  v<ilknkau<liichem  intereMe.  Uier 
hegt  ehenfalU  eine  Aniuhl  Exemplare  au«.  Die  Fragen 
sieben  iinkn,  dan  tieft  i«t  mit  weiaiem  Fapier  durch- 
«tboxKeii,  dumit  auch  einfacbe  l.rpu(e,  die  ja  für  un« 
«ehr  hliutig  in  Ht'trm  ht  kummen.  in  cuoglicbnt  bequemer 
Weite  die  Antwort  recht«  hinm  breiigen  kdnoeu.  Sebliet«* 
lieh  mö<-ht4j  ich  nun  n>K;b  Jeden  hitleo,  d*-m  volkikund- 
Ikhe  Sammlungen  l>ekauat  nind,  NaA  hncbt  hierüber  an 
iierm  Iteheimrath  Dr.  A Vos«,  Berlin  S.-W.«  Volker- 
umteum  KMoiggretieratr  120  xu  senden. 

II.  Im  pbjriikalitchen  Hörtaal, 
Licbtbildervortrlge. 

Uerr  Dr.  <*.  Hot^eban-i^tettin: 

Bornholm. 

Ihe  Intel  Hornbolm,  wtdebe  wir  anf  unserem  nor* 
ditcfaeu  Aualluge  berühren  weiden,  hegt  unter  dem 
66.  Gradl'  n.  br.  und  dem  83.  ürade  0.  L.,  von  der  nud* 
licb«teii  SpiUu  Schwedens  nur  fünf  Meilen  entfernt.  V'on 
unterer  ^lommeriichen  KTmte  aus  beträgt  die  Fntfernung 
18  Meilen  Der  Flöibenrauiu  der  Intel  beläuft  sich 
auf  uiigerülir  tloo  qkru,  wa«  noch  nicht  gans  der  0r0»«e 
des  Farstenthnm^  Keus«  j.  L.  oder  Scbwartburg'Sondert- 
bauteo  enUpret  hen  würde.  Aufdieten  Uaum  vortbeilen 
«ich  etwa  42UOO  Mentcben.  eon  denen  gegen  1700 
auf  die  Hieben  Städte,  der  Ht«t  auf  die  Di  Kirchspiele 
kommen. 

Die  Herkanf:  de«  Namen«  Itornbolm  i>it  dunkel. 
Dorungia.  Boringbolm,  Bnrlendabolui,  Burgundetbolui 
und  ähnlich  klingende  Beteichnangen  führt  die  Innel 
l)«i  den  älteren  Schrilb-te[lern;  er«t  «eit  Ausgang  de« 
17.  Jahrhunderts  tritt  da«  Wort  Bornbolm  in  Kmebeio* 
ung.  Die  wabr«Lbeinlicb-te  Erklärung  desselben  ist  die. 
welche  den  Stamm  de«  Worte«  mit  d**r  Wursel  Dörgen, 
einen  boheu  befestigten  Fiats  in  Besiebaug  bringt; 
holm  ist  eine  alte  Beteiebnuug  für  InseU  Demnach 
wünle  Bomhölm  gleichbedeutend  mit  Inselfcttung  sein. 

L'eber  die  Vorseit  Bornbolms  geben  an«  die  um- 
fangreii  hen  Auagrabungen  Kunde,  welche  der  bekannt« 
dänische  Amtmano  Vedel  rom  Jahre  1860  an  wahrend 
sweier  Jahrsebnte.  anfänglich  allein.  Mdutm  mit  Unter 
stüt/.nng  des  Kutto><  des  flönner  Mm-eoms,  Lehrer  Jür- 
geusen.  sorgenommen  bat.  Vedel  batte  bi«  /.um 
Jahre  1S66  über  36U00  Gräber,  etwa  400  aus  der  Stein- 
seit  und  Bronsexeit,  2fi00  Brandgräber,  8(H>  Skelet  u.  a. 
Gräber  der  alteren  Kisenseit,  mehrr're  bnndtri  der 
mittleren  und  ebeosoviele  der  jüngeren  EineDteit  me- 
thodisch untersucht  und  das  Krgebniss  «einer  Ausgrab- 
ungen in  dem  bekannten  Werke  Bombolmsüldlidminder 
og  Oldxoger,  Kopenhagen  1866.  nicdergelegt.  Einen 
Nuchtrog  daxu  lieferte  derselbe  in  seinem  1897  ersebie* 
neneii  Werke  .Krterskrift  til  Bornbolm»  Oldtidroindcr 
og  Oldaager,  das  aut>erdem  im  ZuHammeohange  noch 
einmal  die  ganze  Vorgeschichte  dei  Eilands  vom  Jahre 
400  r.  e hr.  bi«  xuin  Jahre  1060  n-  Chr.  un»  entrollt. 

Die  Fund-uchen  aller  Ausgrabungen  sind  nach  der 
Centrale,  nach  Kopenhagen,  gewandert;  da*  Udooer 
Mu«eum  enthält  autxer  Duubletten  nur  Xachbildargen 
der  wicbtigstcD  Stücke. 

Die  älteste  Besiedelung  Bornholms  erfolgte 


von  dem  der  Insel  näcb«tgelegcnen  Feitlaode,  der 
Ualbinsel  Schonen  aus.  und  swar  bereit«  xur 
jüngeren  Steiuteit  Spuren  de«  paläolithiicben 
MenHch«*n  sind  bisher  nicht  aufgufundeii  worden,  eben- 
sowenig solche  aus  der  Feriode  der  KQchenabfallbaufen. 
Die  Todb’n  der  neoiithiachen  Feriode  wurden 
entweder  io  Stuinkammern  oder  Steinkisten,  die 
letaleren  Hach  unter  dem  Nireau  der  Erde,  beigeeetst. 
— Der  Uebergang  von  der  Stein*  xur  Metallzeit  rulixog 
sieb,  wie  Vedel  anmnimt.  ganx  allmälilicb.  Für  die 
Bronsexvit  sind  zwei  (irabfornien  churakterietisch: 
die  groseo  Kegelgräber  und  di«  flachen  Köser. 
Dil*  ernteren  scblicsacn  «ich  i>exQglich  ihrer  Grüe««*, 
Bauart  und  B«*laltongtart  an  die  steioseitlicben  mega- 
litischen  Bauten  an.  Die  Ihu-ben  Uügelgräber  weichen 
iD  alledem  von  den  kegeltörmigcn  Gräbern  ab.  Sie 
sind  aus  Steinen  aufgebaui  oder  einfach  uu«  Erde  auf- 
geschüttet : in  ihnen  Bndcn  nicb  die  stet«  verbrannten 
Leichenre-kt«  in  kleinen  Sleinktsien  oder  in  Tbunge- 
rissen  liestattet,  oder  ohne  jeglichen  Behälter  einfach 
tu  einem  Häufchen  xusamuiengescbarrt.  Vedel  hält 
beide  Formen  der  Diäber  für  tvnchron;  er  meint,  dius 
die  gmsHcn  kegelförmigen  von  dem  Theile  der  Bevölker- 
ung erncbt**t  worden  Heien,  der  dem  Brauche  der  Väter 
treu  geblieben  war.  hingegen  die  Uoser,  die  flachen 
Hügel,  vou  einem  neuen  Volk«  berrührten,  das  gegen 
Ende  der  äteinxeit  «Ingewandert  wäre  und  die  Sitte 
der  Leichenvt'rbrooQaog  mitgebracht  hätte.  Die  Bron- 
zen. die  in  den  Gräbern  diener  Kuiturperiode  gefunden 
worden  «ind,  «timnien  iu  der  Form  mit  den  tm  übrigen 
Datieruark  gefundeneu  Brouien  oWrein  und  bestehen 
in  Degen,  Dolchen.  Pfeilspitzen,  Metsem.  sog»  nannten 
PaalsUibca,  Sicheln,  Hoblkelten,  Fincetten,  Fibeln,  llals- 
kruuHeo,  Totoli«,  Spiralringon,  Knüpfen,  Nadeln  und 
Uroorogcnuicn.  Die  Fibtdu  eind  für  dienen  Zeitab- 
schnitt charakieri»ti«cU  und  führen  deshalb  die  Bexcich- 
ouDg  .Bornholmer  Fibeln  * OleicbfalU  in  die  Bronze- 
Periode  dürften  die  Uellristninger.  die  Felstiobilder. 
zu  setzen  sein,  die  mau  zahlrt-ich  an  an*teh«nd«n  Felsen 
und  losen  FeDblbcken  aniriflt.  Sie  gleichen  den  be- 
kannten FeUenreicbnongen  auf  Bobu«län  und  stellen 
Scliitfszeirbnungen,  meDscbliche  Figuren,  Sonnenräder. 
mcDSi.lilkbe  FuKsumri»««  und  in  der  HiiupUacb«  näpf- 
cheofbrmigo  Vertiefungen  dar. 

Eben*»  wie  vom  Stein  zur  Dionze,  so  vollzog  sieb 
der  Kuituifortscbritt  von  der  Bronze  zum  Eisen  all- 
inäblicb.  Die  älteste  (erste)  Eisenzeit  wird  durch 
die  sogenannten  Brandpletter  (Brandgruben)  ge- 
keDnzetchnet.  mit  den  KucksUnüen  vom  Lcichenbrand 
(Skelettbeilcn.  Bronze-  und  Kisensachen)  durchsetzte 
Erdklumpen,  die  in  der  Uegul  in  ke&sdfdrmigen  Gruben 
von  30  bis  60  cm  Durebmeaser  geschüttet  worden  «iud. 
Solcher  Brandgruben  dürfte  e«  nach  ungefährer  Schätz- 
ung auf  Bombolm  gegen  lOOOO  urnprüngUch  gegeben 
haben.  Vedel  bat  ihrer,  trotzdem  «ie  von  aussen  un- 
kenntlich unter  der  Erde  versteckt  liegen,  gegen  210)0 
aufgedeckt  ; sie  lugen  entweder  isolirt  oder  in  Gruppen 
zusamuien,  die  meisten  zu  geniHinaamen  Friedkdfen  ver- 
einigt. Innerhalb  der  Braodgräber  unterscheidet 
Vedel  drei  Gruppen,  die  er  auch  als  zeitlich  auf- 
einander folgend  auffasst.  Diu  ältest«  Gruppe,  die  un- 
gefähr */s  aller  Brandpletter  au^macht,  wird  durch 
rÜckwiirU  gebogenu  Fibdo  von  Eisen,  piaernc  Gürtel* 
haken  und  Nadelu  mit  Einbiegung  unterhalb  des  Köpfen 
charakterisirt;  sie  enUiiricbt  der  Kultur  der  norddeut- 
schen UrneniViedbÜfe  der  vorrömischen  Mi.  In  der 
zweiten  Gruppe  treten  an  Stelle  der  eisernen  Fibeln, 
die  gänzlich  verschwinden,  neu«  Formen  aus  Bronze; 
dies«  gleichen  den  Fibeln,  die  man  im  1.  Jabrhnndert 
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n.Cbr.  in  «I^^D  rAmi^i'hen  Provinzen  nördlich  der  Alpen 
6ndet.  Fernt-r  kommen  in  dieser  Gruppe  unter  den 
Ht‘igaben  der  Krauenjrrfther  Gflrtelknöple.  Schnallen, 
UinRe,  Scheeren,  Pincetten  nmi  Kumme,  in  Milnner- 
jfr&hem  I/anten*pif«en,  Mes-ier,  Speer^pitten,  Schild- 
bnckel  und  SiKiren  vor.  In  der  dritten  Gruppe  endlich, 
die  die  jüngste  Fntwickelong  der  älteren  Riiienzeit 
Tomtellt,  bleiht  der  Fibeltjrpii«  der  «weiten  Gruppe 
«wer  noch  bestehen,  er  wird  aber  mehr  und  mehr  eel- 
teuer;  dafQr  treten  über  entaprechend  neue  Tjpen  auf. 

Unter  den  Beigaben  fallen  als  nen  aufTrinkbÖmer- 
beichliige,  Bron/.emee^r.  OiMgenie^e  und  xablreiche 
Hron«e'  nnd  TbongefäsHe.  Ueberhaunt  erinnern  die 
Fond«  au«  den  jöngeren  Abschnitten  der  Hrandpletter- 
Periode  »ehr  an  die  Hoorfunde  Dänemiirk<«  und  Schle«- 
wig-Holiteins.  — Zur  mittleren  Kt«en«ett,  die  in 
di«  Jahre  450  bi«  700  n.  Ohr.  fallen  mag.  gewinnt  die 
Bestattung  der  unverbrannten  Leichen  die 
Oberhand;  die  Begräbnitsform  der  Sltentun  Eisenzeit 
«war  bleibt  noch  vorläufig  bestehen,  «o  dass  der  üeber* 
gang  TOD  der  einen  Methode  zur  anderen  nur  ein  ganz 
attmählicber  ist.  Man  pflegte  die  Todten,  die  Frauen 
mit  einem  Leicheotuche  bedeckt,  in  einer  Umrahmung 
von  Steinen  ungof.lhr  40  cm  unterhalb  der  Erdoberflilche 
unverbrannt  beizosetren  und  da«  Ganze,  doch  nicht 
immer,  mit  einem  niedrigen  Grabbflgel  «u  «rhliessen. 
Waren  zur  Zeit  des  ersten  Auftretens  des  Eisen«  die 
Schraucksachen  wegen  der  Kostbarkeit  des  Metalles 
noch  sehr  einfach  ausgefallen,  so  nehmen  sie  jetzt 
grössere  und  Gppigere  Formen  an.  Oie  Männergräber 
enthalten  ein*  und  zweischneidige  Schwerter,  deren 
Scheide  au«  Holz  oder  Birkenrinde  ohne  Ortband  her* 
gestellt  ist,  Speere,  rundgewölhte  Schildbuckel,  Pferde- 
geschirr, vereinzelt  auch  Wirtel,  Perlen  und  Fibeln, 
die  Weibergräber  sowohl  einfache,  als  grosse,  reich- 
verzierte Bügelfibeln,  die  an  die  Funde  aus  fränkischen 
Gräbern  erinnern.  Perl»chnUre,  seltener  Thongefä^ee; 
Bronze«  und  Gla«gefäs«o  fehlen  hier  gänzlich. 

Der  Uebergang  von  der  mittleren  zur  jüngeren 
Eisenzeit  (700  bi«  1050  n.  Chr.)  vollzog  «ich  anf 
Bomholm  ebenfall«  unmerklich.  UharakUri«ti»ch  für 
die  letztere  sind  ovale  Spangen  und  die  Aufnahme 
«tilisirter  Thierfigaren  aU  herrschende«  Motiv  der  Orna- 
mentik. Bereit«  umi  Jahr  500  treten  verHcbiedene, 
aber  verhMtni«smä«*ig  wenig  verzierte  Thiergestallen 
.»üdgermanischen  Styles  auf;  um  700  erscheint  dann 
ein  irländidcher  Styl  mit  seltsam  verschlongenen  Bän- 
dern und  lang  gedehnten,  schlangCDfönnigen  Thier- 
gfslalten.  Zuletzt  herrscht  der  während  des  9.  Jahr- 
hundert« in  Frankreich  au<«gebildetc  karolingiicfae  Stil 
vor.  deinen  Thierfiguren  und  Tbiertheile  wieder  kurzer 
gehalten  werden,  aber  immer  noch  ganz  selts^^m  ver- 
dreht erscheinen.  Eine  ganz  eigenartige  Bewandtni«« 
hat  es  mit  der  Fil>el  der  jöngi^ren  Eisenzeit.  Gegen 
Ende  der  heidni«chen  Zeit  kommen  sowohl  in  Skandi- 
navien als  ancb  in  ullen  Lfindern.  die  von  dort  her 
beeinflasst  worden  sind,  orale,  schalenförmige  Fibeln 
vor.  deren  Stammform,  wie  Vedel  nachwedst,  in  der 
Homholtni'r  »Froflchfibel*  zn  !«ncben  ist.  Diese,  die  auf 
Bomholm  in  grosser  Menge  gefunden  worden  ist,  zeigt 
ur«prOnglich  die  «chematiN.'he  Darstellung  eine«  Fro- 
sche« oder  Ähnltchen  Tbieres;  mit  der  Zeit  wird  die«e« 
immer  unkenntlicher  und  wird  schliesslich  ein  stark 
l^wölbte^,  reichlich  gebuckelte«  und  durebbroefaene« 
ovales  Ornament.  Man  trifft  ferner  in  den  Gräbern 
dieser  P**rio<le,  deren  Begräbnissform  (Skelette)  dieselbe 
geblieben  i»t,  noch  Schnallen,  Arm-  und  Fingerringe, 
Perlen.  Schlüssel,  Fibeln  etc.  an. 

In  die  erste  christliche  Zeit  verlegt  Vedel 


schliesslich  noch  Flaebgräber  mit  Spuren  von 
hölzernen  Särgen,  die  durch  eiserne  Nägel  «niam- 
mengehalten  werden  und  Skelette,  orientirt  von  Osten 
nach  Weateo,  sowie  spärliche  Grabbeigaben  enthalten. 
— Ausser  den  boiprochenen  Grabstätten  begegnet  man 
auf  Bomholm  auch  Wohn-  und  Werkstätten  au«  den 
ver«chic4enen  vorgeschichtlichen  Perioden,  Erd*  und 
Moorfiinden,  Ringwällen,  Hackiilberfnndea  o.  a m. 

Eine  interesvante  Erecheioung  auf  Bomholm  sind 
«chtieislich  noch  die  dort  zahlreich  vorkoomenden 
Kunenateine,  Grabdenkmäler  der  vertchiedenvten 
Form  und  Qrösüe.  die  meisten«  aus  einem  einzigen 
grossen  Stcinblocke  oder  einer  roh  zabebaaeoen  Stein- 
platte bestehen  und  mit  eigenthflmlichen  Schriftzeioben, 
öfters  auch  mit  Figuren  und  Verzierungen  bedeckt  «ind. 
Sie  stellen  Gedenksteine  vor,  welche  man  Helden  oder 
sonBtigen  bekannten  Peraunlichkeiten,  errichtete,  manch- 
mal auch  direct  Ober  deren  Grabstätte.  Die  Inschrift 
auf  ihnen  gibt  uns  Auskunft  Uber  die  Peraoo.  die  man 
damit  ehren  wollte  und  ihre  Lebensverhältniase,  ferner 
über  den  Erbauer  der  Grabstätte  und  den  Verfertiger 
den  Steins. 

Das  Alter  dieser  Uuneniteine  ist  ein  verhältnies- 
mässig  junges.  Von  den  37  noch  vorhandenen  sollen 
höchstens  5 — 6 der  heidnischen  Zeit  angehören,  alle 
übrigen  bereit«  au«  der  christlichen  Zeit  stammen. 

Ais  weitere  «tumiuo  Zeugen  der  Vergangenheit 
will  ich  noch  die  sogenaonieo  Üautaateine  anBlhren, 
hohe,  bis  acht  Fuss  messende  unbehauene  Steine  ohne 
Inschriften,  die  sicherlich  ebcnfall«  zum  Gedächtnia« 
an  bestimmt©  Personen  oder  Ereignisse  errichtet  wor- 
den »ind.  Ia<iez«en  hat  man  niemal«  unter  dm  BiinU- 
steinen,  trotzdem  sie  ehemal»  «ehr  verbreitet  auf  der 
Insel  gewesen  «ind  — man  «chttzt  die  Anzahl  der  ur- 
sprünglich vorhandenen  auf  mindestens  1000  Stück  — 
niemai«  Urilljer  aufgedeckt.  Daher  ist  man  bezQglich 
ihre»  Altera  auch  nur  auf  Vermuthungen  angewiesen. 

scheint  baupUächltch  zur  Wickingerzeit  di©  Sitte 
verbreitet  gewesen  zu  sein,  derartige  Krinnerungitteine 
aufzu'i  teilen. 

So  weit  die  geschichtliche  Ueberlieferung 
torückreicht,  finden  wir  Bornholm  bereits  im  Besitze 
der  dänischen  Krone;  e«  ist  diese«  seit  dem  10  .lahr- 
hundertder  Fall.  In  einigen  Bezirken  der  Insel  regierten 
37S  Jahre  lang  die  Erzbischöfe  von  Lund  und  durch 
ihre  Herrschaft  wurden  langwierige  und  blntige  Fehden 
zwi><chen  den  dänischen  und  erzbiBchÖflichen  Truppen 
herbeigefilhrt.  Sodann  waren  die  Lflbecker  einmal 
60  Jahre  lang  im  Besitze  der  Insel;  auch  die  Schwellen 
suchten  nach  ihnen  einmal  auf  derselben  festen  Fn«i 
zu  faa«en.  wurden  indessen  bald  vertrieben  und  vom 
Jahre  165-t  an  blieb  die  Insel  endgültig  dänische  Provini. 

Die  heutige  Bevölkerung  lebt  vorzug»wei«e 
von  Ackerbau  und  Fischfang.  Der  Ackerbauer 
lebt  nicht  gemeinsam  mit  seinesigleichen  in  Dörfern, 
wie  bei  uns  in  Deutschland,  sondern  ganz  für  sich  in- 
mitten «eine«  umfangreichen  Onindbcsitse«.  Daher  trifft 
rann  im  Innern  der  ln»el  keine  Dörfer  an,  sondern  nur 
einzeln  stehende.  grr>«se  Bauernhöfe,  die  sogenannten 
Gaarder.  Es  gibt  deren  1000  an  der  Zahl.  Während 
im  Innern  der  Insel  vorrugsweise  Ackerbau,  nebenbei 
auch  Viehzucht  betriobpn  werden,  geht  man  an  den 
Küsten  dem  Fischfänge  nach;  hier  wohnen  die  Fischer, 
jedoch  zuflammen  in  besooderen  Dörfern.  Der  Hau]d- 
fang  gilt  dem  Häring.  Domrh,  Lach*,  der  Flunder. 
Steinbutt  und  Makrele.  Die  industriellen  Erzeug- 
nisse der  lns^»l  be^Jtehen  in  erster  Linie  in  Terracottä- 
waaren,  Porzellanerde,  sodann  in  Ceraent,  feuerfesten 
Steinen,  Werk-  und  Pflastersteinen. 
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UDUr»uibuDg«'(k  fiWr  dta  ftuitereD  llnbitua 
der  Hewohiter  Hornholmi  ieh)<>fi  un»  noch  tur  Zeit. 
Nach  den  KindrHckeD»  die  mao  bei  einem  Beaocke  von 
dem>eUtfu  empfingt,  echeint  hoher  Wurba  verbunden 
luit  blonden]  Haar,  blauen  Augen  und  lieliem  Teint 
unter  der  HevÖlkerung  am  verbreiletaten  su  «etn.  Wenn 
gleieb  die  ini><lerno  Hekieidung  wie  überall  auch  hier 
bereit«  ihren  Kincug  gebalten  hut,  so  kann  mau  den- 
noch an  Sonn*  und  Kei»ttagen  noch  die  alte  National* 
irarbt  hm  und  wieder  aufiauchen  «eben,  die  daa  weib- 
liche ricacbleibt  v<irtheiibaft  kleidet.  Eine  biMondere 
Kigentbäuilirbkeit  derselben  be«tebt  in  iteot  Ko|«f)mti 
der  sogenannten  Nülle,  einer  weiaaen  Haube,  die  auf 
der  hinteren  KopfhilHe  anUitrt  und  nach  vom  Ober 
den  Sibeitel  ein  wenig  hinwegreicht,  wo  aie  einen  auf- 
recht «Irbenden.  «juer  Über  den  Kc»pf  verlaufenden  ge- 
st&rkten,  mit  einer  Reihe  kOnatlicher  Blumen  verzierten 
I^rcinaandittreifen  trägt. 

l)ie  Ijandetsprache  der  Bnrnholmer  iat  das 
Dinische,  jedoch  bedient  man  sieb  im  l'mgange  auch 
einer  beannderen  Mundart,  die  aU  Plattdäniacb  be* 
reiebnet  wird,  mit  Scbwediach  durebsetit  sein  soll  und 
selbst  dtn  I>hcen  schwer  verstAndlich  erscheint. 

Die  R eligion  ist  durchweg  evangeliscb-lutheriscb. 
Die  Intel  behitit  20  Kirchen,  die  Aber  sie  bin,  Ähnlich 
*ie  die  RauernliAfe,  icratrcut  liegen  und  grüsatentbeii*« 
aus  dem  Mittelalter  stammen.  Mit  ihnen  hat  es  eine 
l>etondere  Htwaudtnis«.  Ur»prOngiich  erlQllteu  diese 
Kirchen  hier  eine  dop]»elte  Aufgabe:  «ie  dienten  der 
Landbevölkerung  tugieich  als  Gotteshaus  und  uis 
Festung.  Ihr  Acussert>«  erinnert  in  der  Timt  manch- 
mal mehr  an  den  xweiten  aN  an  den  ersten  Zweck. 
Das  Gebäude,  das  fast  immer  auf  einer  horhgt'legenen 
Bergkuppe  gelegen  ist,  seigt  sich  als  ein  1 — 12  lu  starker, 
aus  unlebauenru  Granithlöcken  aufgef&hrter  Hau,  der 
an  Steile  der  Fenster  !Sebie>«scbttrtcn  irkgt,  und  früher 
an  Stelle  des  Daches  von  einer  l'lattform  mit  Zinnen 
und  WiichtergttDg  gekrönt  war.  An  solches  Lünge- 
getaude  Hchlois  sich  ein  nicht  minder  massiv  gebauter 
Thurm  an,  der  gleichfalls  nur  Schie»«ilficher  het-ass. 
Wie  aus  alten  ScbiifUtücken  bervorgebt,  waren  diese 
Kirchen  thaUAchlich  auch  mit  Geschützen  luriietst  und 
dienten  in  unruhigen  Zeiten  tur  V^rtbeidigung  und  bei 
unerwarteten  Ueberfalien  zum  i^chutte  der  BeTfilkerung. 
Im  Laufe  der  Zeiten,  als  der  Frieden  ins  Land  zog. 
wurden  verschiedene  dict-er  Festungekirchen  volhtändig 
abgebrochen,  andere  einem  durchgreifenden  ümliuue 
unterzogen,  um  »ie  für  gottesdieDstlich«  Zwecke  brauch- 
barer zu  machen.  Nur  vier  derartige  Kirchea  gibt  es 
noch  auf  der  Insel,  von  denen  Sie  die  eine  derselben 
auf  Ihrer  Wagenfabrt  beröbren  worden,  die  Oieskirke. 

Soviel  Ober  die  ethnologische  und  cuiturgeHchicbt- 
liehe  Seite  der  Insel. 

Ich  darf  wohl  noch  Ihre  gütige  Aufmerksamkeit 
nach  der  geogrupbUeben  und  geologischen  Richtung 
bin  für  einige  Augenblicke  in  Anspruch  nehmen,  damit 
Sie  so  ein  ziemlich  vollstAndigo.-i  Bild  von  uor-erem 
Eilande  mit  auf  die  Reise  nehmen. 

Den  Kern  der  Insel  bildet  ein  95^126  m höbe« 
Plateau,  das  sich  in  einer  Breite  von  S'^6  km  von  der 
im  Nordwesten  gelegenen  Oleskirke  gegen  2ö  km  lang 
bis  tu  den  PoradieibaJfkcr  binxiebt  und  nur  zum  kleinen 
Tbeile  von  Aber  400  Ku««  hohen  Hügeln  gekrönt  wird. 
Seine  höchst«  Erhebung  fiodet  da^'ielbe  in  der  Mitte 
der  Insel  in  der  Hoben  Haide  (Hoil^ngen)  mit  dem 
börbsten  Punkte  an  ihrem  südlichsten  Rande,  dem 
162  m hoben  Ryiterknaagten.  Im  Nordwesten  fhUt 
diese  Hochebene  steil  gegen  das  Meer  hinab  und  tiildet 
hier  die  wildromantische  Steilküste;  im  ganzen  Nord- 


I usten  tritt  sie  zwar  auch  an  das  Meer  heran,  aber 
^ ohne  steilen  Abfall;  im  Süden  und  Südwesten  dagegen 
j wird  sie  vom  Meere  durch  ein  breites,  niedere«  Küsten* 

' lund  getrennt. 

I Besonders  interessant  ist  die  geologische  Hesebaffm* 

I heit  der  Insel,  deren  Krfori»ckung  wir  inil)«soDdere  den 
t unter  uns  weiIvDd<*n  Herren  Prof.  Cohen  und  Deecke 
! verdanken. 

I Uoget&hr  400  «ikiu,  d.  i.  zwei  Drittel  der  Insel, 

I werden  von  den  (ie»teinen  der  arckli:«cben  Gruppe 
: eingenommen,  nur  im  Süden  und  Sfidwe»ten  sind  den- 
! selWn  Sedimente  jüngeren  Charakters  vorgelagert.  In 
I der  Hauptsache  besteht  das  kr^sialliniscbe  Gestein  aus 
I gneissartigera  Granit  von  rotber  Farbe.  Wie  die 
UnterKUchungen  der  beiden  gonanntea  Forscher  fest* 
ge«leUi  buben,  bildet  das  granitene  Grundgebirge  Horn* 
bolms  keinen  teibiiLindigen  Stock,  sondern  ist  aU 
longetrcnuter  Tbeil  de»  MamDgebirge»!  der  Provinz 
Hlcckinge  auf  Schonen  im  südöstlichen  Schweden  auf* 
zufafcsen.  Dasx  ursprünglich  Hombolm  und  Schweden 
miteinander  im  Zu-ammenhange  gestanden  haben,  dafür 
spricht  da»  Verhalten  der  46  km  breiten  Wasserslro»»« 
, iwircben  der  Innel  und  dem  am  weitesten  vorgeicbi  benen 
' Tbeiie  der  Halbinsel  Schonen.  Wahrend  die  Tiefe  der 
Oklsee  sonst  durcbAchnittlich  76  m beträgt,  beläuft  sie 
sich  hier  auf  höchstens  60  ui. 

Der  Bornholmer  Granit,  der  ncbon  eigentlich 
mt^hr  in  die  Kategorie  Gneiss  Rillt,  ist  dadurch  aus* 
gezeichnet,  da»s  er  von  zahlreichen  GrünüteiniDiabaa-)- 
g&ngen  durchsetzt  wird.  Diese  eigenartige  Beschaffen- 
heit de«  Gianite»  und  im  Besonderen  seine  Purch'^etzung 
mit  Grüm>trin  bietet  dem  Einflutie  der  Almofepbürilien, 
d.b.  dus  Regeits,  der  Sonne  und  des  Windes,  desgleichen 
der  nagenden  Einwirkung  der  Wogen  des  Meere« 
einen  ungleichen  Widerstand  entgegen.  Die  Folge 
davon  ist.  dass  dt«  weicheren  Bi>tandlheilc  mit  der 
Zeit  berauowittern  und  interepsante  Zerklriftungen  de« 
ansUhenden  Gesteine»  tu  Stande  kommen,  tiefe  Einrisse, 
Schluchten,  bizarre  Figuren  und  andere  merkwürdige 
Gebilde  mehr.  Auf  die  gemeinsame  Einwirkung  von 
Brandung  und  Almc^pbarilien  ist  auch  die  Bildung 
der  nach  dem  Meere  sich  öffnenden  Höhlen,  der  sog. 
Oefen,  und  der  weit  in  die  See  hinaiisragendon  Klippen, 
der  sog.  Skaergaarda  znnlckzuführen.  Die  groMtartige 
Steilküste  verdankt  derselben  ebenfalls  ihre  Entstebung. 

Eine  weitere  bochinteressante  Erscheinung  auf 
Bornbolm  bieten  die  Gletscherphänomene  dar. 
Bekanntlich,  ich  darf  die«  doch  kurz  in«  Gedächtnis 
zurückrufen,  lag  vor  vielen  taufenden  von  .fahren  das 
ganze  nördliche  Europa  vom  hkandinaviscben  Hoch- 
gebirge an  bis  zu  den  europäischen  Mittelgebirgen 
; unter  einer  mächtigen  Decke  von  Inlandeis  vergraben. 

* Die  AuMlehnting  eine«  GletJ^;hers  erkennt  man  nun  an 
den  Spuren  seiner  Wanderung  von  den  Gebirgsgipfeln 
XU  Thal.  Von  den  die  Firnregion  überrtigemlen  eis- 
freien höchsten  Rprg>pitzen  )ö<>en  sich  unter  dem  Ein- 
flusi^e  der  Atmosphärilien  beständig  Gesteinstbeile, 
darunter  oft  genug  grosse  Felsmaisen,  ab,  fallen  auf 
die  <)berß4che  des  Gletschers  und  werden  von  dem 
stetig,  wenn  auch  langsam  vorrückenden  Eisstmme 
zusammen  mit  Steinen  und  Feltblöcken.  die  von  den 
Abhängen  auf  ihn  herab^türzen,  zu  Tbale  geführt 
Auf  dieser  Wanderung  nun  reibt  der  Gletscher  mit 
dem  unter  ihm  lagernden  und  gleichfalls  in  beständigem 
Flus»ie  beCndlichen  Geschiebe  und  Scblammlager,  das 
aus  den  durch  da«  immerwährende  Aneinanderreiboo 
zerkleinerten  und  schliesslich  zu  Pulver  zerriebenen 
OesteinsmasHen  entstanden  ist,  gleichsam  wie  mit 
Srhlerompulver  den  felsigen  Untergrund  glatt;  wo  aber 
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h&rte>r<^  nnd  dabei  kantige»  auch  wohl  ^9»ere  Steine 
von  ihm  fnrtbewej;t  werden,  drflckt  er  in  daa  unter 
ihm  lieffende  weichere  Oeetein  Rillen  und  Schrammen 
ein.  Das  GeröH.  dan  der  Gletscher  mit  sich  filhrt, 
iM^zeichnet  die  Wit<*eDHchafl  bekanntlich  a)e  Mor&nen, 
die  GlüttuDfir*  die  er  bervorruft.  all  GleUcherKcbliffe» 
die  Einrisie.  die  er  r^icbnet,  aU  Olpt«cberrillen,  Glet* 
•rherstreifen  oder  gekritcteK  Ge><ofaiebe.  Auf  Homholm 
mm  trifft  man  diese  Spuren  der  Gletscherbewef^unif  so 
schien  und  so  zahlreich,  wie  wobt  nirgends  an.  Es  iet 
das  Verdienit  un<«eres  Crednen,  hier  den  GletiM'her* 
Phänomenen  nachgegangen  zu  «ein.  Hier  war  sein 
f'pecielles  Arbeitsgebiet  und  nie  verfehlte  er  gelegent* 
lieh  der  zahlreichen  Etcurflionea.  die  unter  «einer 
sachkundigen  Ffihning  narb  Bornholin  unternnmmen 
wunlen,  die  Tbeilnehmer  auf  diese  gro«»artigen  Er* 
si'beinungen  in  beredter  Sprache  hinzaweiaen-  Ich 
glaube  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  abzutragen,  wenn 
ich  zum  ScbluMse  seine  eigenen  beredten  Worte  hier 
anfOhre,  die  er  den  OletM'herphiinoinencn.  sowie  den 
sonstigen  Heizen  der  Insel  gewidmet  bat. 

,t)ic  ganze  nördliche  Partie  von  Rornholm  besitzt  in 
ihren  zahlreich  nebeneinander  gelagerten  kugelförmigen 
Höhenrflrken  dentlichst  den  Charakter  gewaltiger  Rund- 
hOeker,  wie  denn  in  zahllosen  kleineren  HimdhOckero. 
welche  die  Oberfläche  jener  grosseren  Erhebungen 
buckelfOrntig  flberragen,  in  Glätrungen  und  Schliffen 
der  Felsoberfliiche,  in  erratischen  Blöcken,  und  ferner 
in  Moränenablagrrungen  Qberall  die  Sparen  einer  eis- 
zeitlichen Vergletscherung  auf  das  Schärfste  zum  Aus- 
drucke gelangen  und  der  ganzen  Gegend  einen  i«and* 
•^rhRftsch.irakter  verleihen,  welcher  auf  dat  Lebhafteste 
an  denjenigen  norwegischer  und  westscbottischer  Ge- 
biete erinnert.  Der  Reiz  der  Bornholmer  ti-mdschaft 
wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  mit  solchen  Heide* 
kraut  bewachsenen  und  dazwischen  von  kahlen  Fels- 
flächen  starrenden  Plateaus  andere  oft  dicht  benach- 
barte Gebiet«  io  schärfsten  Oontrast  treten,  welche  von 
Üppigen  Getreidefeldern  bedeckt,  mit  Ihren  bo^ket- 
nrtig  zenireitten  Waldpanellen,  mit  ihren  von  Bäumen 
umschatteten,  stattlichen  KinzelhOfen,  mit  ihren  zahl- 
reichen, bald  von  Buschwerk,  bald  von  Gras  liedecktcn 
Hünengräbern  den  ('Karakter  einer  Parktand«ehaft 
hervortreten  lassen.* 

Mögen  auch  Sie,  verehrte  Zuhörer,  den  gleichen 


angenehmen  bleibenden  Eindruck  von  unserem  Eilande 
nritnehmen. 

Herr  Professor  Dr.  Deecke-GreiGwald: 

Inael  Rügen. 

An  der  Hand  einer  Reihe  von  Lichtbildern  wird,  um 
auf  die  Excursion  am  folgenden  Tage  rorzubereiten,  die 
Insel  Rügen gexchiidert.  Hr.DeeckegabeinenUeberblick 
über  das  Ucltef,  ftberdie  Vertheilung  und  die  Eotstehung 
der  Kreide,  besprach  die  Bruchbtldung.  welcher  bis  in  die 
jangdiluviale  Zeit  die  Insel  unterwmfen  war,  und  zeigte 
an  der  Hand  von  Karten  und  Land^chafltbildern,  wie  die 
Atmosphärilien  und  das  Meer  die  höheren  Theile  Rügens 
zerstören,  um  mit  dem  Schutt  Dünen  und  Haken  zu 
bilden  Diese  heulen  Verlandungsvor^^nge  haben  au- 
einem  Archipel  die  facutige  einbeitltcbe  Insel  geschaffen, 
deren  Gestalt  sich  auf  dieee  Weine  ganz  einfach  erkUrt 

Der  Vorsitzende: 

Unsere  Tagesordnung  ist  erschOpR.  En  erObrif^ 
mir  noch,  Ihuen  für  die  Ausdauer  und  Aufmerksamkeit 
zu  danken,  mit  welcher  Sie  unseren  Sitzungen  gefolgt 
Rind  Mögen  die  Eindrücke,  welche  Sie  in  dentelben 
empfangen  haben,  weiter  wirken  und  Manche  unter 
Ihnen  aufmuntern,  an  den  so  mannigfachen  Aufgaben 
der  Anthropologie  xich  zu  betbeiligen,  und  nns  auch 
ucne  Anhänger  anzuwerben.  Unser  w.lrmster  Dank  sei 
der  Stadt  Greifswald  für  Ihren  warmen  Empfang  dar- 
gebracht. ferner  dem  hochverdienten  Localcomite  und 
dessen  GcKhäftsfÖhrer,  Professor  Tilmann,  welcher 
die  Mdhen  der  vergangenen  Tage  in  beneidenswert  her 
Frische  und  Sicherheit  überwanden  bat.  MOgen  Sie 
unseres  Aufenthaltes  freundlich  gedenken.  Sie  kOnnen 
überzeugt  »ein.  da«is  wir  da«  gastliche  Greifswald  niemal*^ 
vergessen  werden. 

Herr  Professor  Dr.  Deccke-Qrcifswald: 

Es  ist,  glaube  ich,  ganz  und  gar  in  llirem  Sinne,  wenn 
ich  dem  V'or«tande  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  für  seine  Mihewaltung  bei  Leitung  der 
Verhandlungen  den  Dank  auaspreche.  K«  ist  in  diesen 
warmen. Tagen  keineswegs  leicht  gewesen,  allen  Ver* 
bandlungen  beizuwohnen.  Ich  glaube,  für  die  gleich- 
mässige.  ruhige,  sachliche  I/eitong  verdient  der  Vor- 
stand unseren  herzlichsten  Dank. 


Wieder  bat  die  Deutsche  antbropologiHche  Gesellschaft  einen  schweren  Verlust  zu  beklagen. 

Am  22.  Oktober  1904  vertchied  das  Gründungsmitglied  der  GeielDcbafl  und  einer  der  eifrigsten 
und  Krfolgrcichsten  Förderer  unserer  Bestrebungen 

Herr  Geheimer  Saiiitätsrath  und  Professor 

I)b  .M.\X  HAHTKLS. 

Die  Gesellschaft  wird  ihrem  treuen,  liebenswürdigen  und  stets  hilfsbereiten  Freunde,  dem  hoeb- 
verdicnlen  Kor-cher  auf  allen  Gebieten  der  anthropologischen  Witseosebaft,  ein  treue«  und  ehrcnde«i 
Andenken  bewahren. 
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Herr  Schatimel'<ter  Dr.  Blrltner  Mrmchen  legt  d«n 
Etat  pro  1904/05  ror 


Tnr»hirbl*r  Mr  ixOtOt. 

KioB»biB«n. 

I.  i'aii^arcat  vvRi  J*^r*  ....  -4  189  92  «t 

i.  HUrkBUftd»  Alt«  tlam  Jakirv  lO'üUnk  , OnQ  — . 

a.  Imm  MiUciiodorbcitrigr  fUr  ifjCUM  b 1 .4  . . UOO  — , 

4 Arii*r>«t  lUr  ümpr«  I>»rtaand  fflr  di«  Jahr« 

lonr  uRil  iv>>3 818  77  . 

i.  Zinaon  «Q«  dptn  KiMrn*ti  KmIamiI  qad  d*m  Ro* 

••■rtefond  , . . . . , tyt  — , 

ZaMiDBen : Ul  f |S8  Ov  ^ 

A«»a*b«a. 

1.  V»p»«Jt«ncako«t<‘a  ...  . Jl  ;0>10  — d 

2.  I>ru>*k  <iu  0»rr«>«poBdpn£bUtt«a  . . . . , S8O0  — , 

a.  Krd«c(inn  d««  C<irr*flp<>ii<t«'0«tUU««  • OlO  — . 

4.  Za  IUbJ*ii  dff«  (i«n«r>1»err«<kr*  , OM  — . 

6.  Za  Hftndro  do«  aeliaUmeitton  . $0n  — . 

8.  Der  Mikneb«Der  »niarDn(»|A|tliH'lien  G«««U«ch*A  . , OV)  — , 

7.  Dfiiu  WlrtUmbera.  »aUiropolog.  V«r«lD»  , KAi  — , 

8.  , , • , far  Ao«- 

Erabuniteo  100  — , 

ur  Mcrauaub«  '1er  Cnutia  etbnkj  l’bdipiäair« 

«o  Herrn  Direr**ir  Ür.  HehneiCt  . . - . , 8fW  — , 

IOl  ZuMtba«e  «B  dl*  Di^rtmaadcr  Orapp»  . . . , 818  7?  , 

II,  ZuaebuM  *Q  Prufeeeor  Dr.  klekilia  • flO  ~ • 

12.  Diep««liii>a«fönd  dM  ü«aeral*tt<'r«ttrs  » IfiA  — , 

18.  SoriAUjt«  Au»l«ff«n 119  82  , 

ZuMmnen:  ul  iM8S  89  ^ 


Au»  dem  rorstehenden  Voranuchltign  filr  1904/05 
uiOcbte  ich  den  ZiDfchuai  an  die  Orup|>e  Dartoiund 
herau'greifen.  Herr  Stadtraib  Tilmann,  den  wir 
i'ühmcnlich  hier  ▼ermi»»en,  hat  gehrten  • dU'«  «eine 
Hrappe  die  H^'inetnnahmen  der  Jahre  1902  und  1903 
all  Zuichu.»»  erhalte,  wir  haben  de«ebalb  818.77  M.  in 
Einnuhoien  und  Au*gahen  geoetxt. 

Von  dem  Fond  fQr  stntintiecbe  Erhebungen 
und  die  prilhiitoriiche  Karte  »ind  noch  lOOoO  M. 
Torhanden,  da  wir  im  vorigen  Jahre  für  die  Autilagen  der 
<!oromiHaionen  au«  dienern  Fond  9tK)M.  entnommen  haben. 
Nachdem  nun  unter  der  beitiing  von  Herrn  SanttSUnith 
Prof.  Ilr.  Liauaner  an  der  prähritoriiofaen  Karte  wieder 
energisch  gearbeitet  wird,  »oblagen  wir  vor,  da*«  Ht-rm 
Profe*»or  Dr.  Litaaner  als  Voruitxender  der  Oimroit* 
■ion  für  die  Typenkarto  dieaer  Fond  in  der  Wei«e  rar 
V*erfflgung  ge«t»»Ut  wird,  daH»  fhr  die  Zwecke,  für  welche 
daa  Geld  mervirt  worden  iit,  auch  da»  Capital  ver- 
wendet werden  kann,  and  iwnr  können  folgende  jühr- 
Hebe  Aufwendungen  gemacht  werden:  500  M.  für  die  , 
'l/penkarte.  2^)0  M.  für  die  »tali»tiichen  Erhebungen  j 
und  300  M.  der  Münchener  anthropnlogiichen  Geiell-  { 
Rchaft  für  kartographieche  Arbeiten  in  Bayern.  Bei  der 
vorgexchlagenenjährlichenVerthcilang  der  Mittel  würde, 
wenn  nicht  duirh  Wohlthkter  Za«chüa»e  erfolgen,  die 
Summe  immerhin  für  ein«  Arbeit  von  7*-*10  Jahren 
reichen. 

F^in»timmig  wurde  der  Etat  pro  1904/05  und  der 
VerwenduDgvplan  de«  Fond  für  die  prühiitoriache  Kart« 
nnd  die  liaiiktiachen  Erhebungen  genehmigt. 

II.  Ort  uad  Zelt  dar  altpemalnan  Varaanimlung  t90S. 

Der  Generalaecretir  tbeiit  mit,  daui  die  Wiener 
antfaropologiacbe  Geiellacbaft  bereit  iit,  1905 

Corr.-nutt  d.  <t«aU«lu  A.  0.  Jlirg.  XXXV.  I9M. 


mit  UQ«  eine  gemeiniohaftliche  Venarnmlung 
< abxohalten  and  begriUit  di*»en  Heicblu»«  auf  da»  Leb- 
I hafU'Bt«.  Al«  VVrfammlung'>nrt  i«t  achon  in  Worm» 

' Saltburg  iiu  Auge  geta»<«t  worden.  E«  Jiegt  nun 
I folgende  b0<h8t  erfreuliche  Einladung  der  Stadt  Salx- 
bürg  vor: 

SaUburg,  am  26.  Mat  1904. 

Euer  Hochwohlgeburen! 

Erhaltenen  Mitthfilungen  xii  Folg«  flndet  die 
dieijAbrige  Veriammlung  der  Deutichen  anthropo* 
logi«rhen  GeiallachaH.  in  Greifswald  itatt  und  wird 
hierbei  auch  über  die  Wahl  de»  nkebatjührigen  Ver* 
xammlongAOrte»  (»eachlosaen  werden. 

Der  EandeHfaauptatHdt  Salxburg  würde  ei  zur 
gr«^»acn  Ehre  und  Freude  gereichen,  wenn  der  im 
Jahre  HK>5  abxub.iltende  Coogres»  in  ihren  Hauern 
»tattfinden  wQrde  and  wftre  dieselbe  g^wi»«  nach 
l)««ten  Kräften  t>emüht,  die  hochanflehnlicbe  Ver- 
iMkramluDg  gexiemend  xn  empfangen.  Ich  erlaube  mir 
daher  an  Euer  Uochwobigeboren  al«  Üeneral»ecret4r 
der  DeuUehen  anthropojngiücben  (feaellscfaaft  die 
Bitte  XQ  richten,  bei  der  in  Greifswalde  »iatitioden- 
den  Versammlung  die  KinUdong  der  Stadt  Saiiborg 
tur  Abhaltung  de»  Däch»ij.Xbrigen  Congre»»e»  dnseibst 
gütigMt  Vorbringen  und  für  eine  xustimmende  He* 
•chlnsafastung  gefälHgtt  eintreten  xu  wollen. 

Indem  ich  für  die  bexftgliehen  Bemühungen  im 
Vorhinein  verbindiich«t  «lanke,  benütie  ich  diesen 
Anlai»  xur  Veraichening  der  vorxQglichsten  Hoch- 
achtung, mit  der  ich  ergebenst  xeichne. 

Der  Bürgermeister:  Berger. 

Wenn  Salzburg  alfVenammlung^ort  gewlblt  wird, 
werden  wir  den  Zeitpunkt  der  ZusauiuienkuoG,  mit 
KQcksicbt  auf  die  i(>ecielten  VerbäUni«»«  SaUburga 
all  Fremden^tadt,  etwas  später  als  gewöhnlich  legen 
müssen,  nicht  vor  Ende  August.  Auch  au«  anderen 
Gründen  i«t  da»  wünsebenswerth.  Es  besteht  die  Ab- 
sicht, an  den  genieintamcn  Congrei»  wieder  einen 
gröi-ieren  .Ausflug  aozuschliessen  und  zwar  an  die 
Dalmatiner  Külte  und  nach  Bosnien,  wohin  uns 
die  innigsten  Verbindungen  der  Oesterreicbi«chen  und 
deutschen  antbropologi^'ben  Gesellschaft  ziehen.  Auch 
dafür  ist  ein  späterer  Zeitpunkt  wünschenswertb.  Dieeer 
AuKfiug  wird  wieder  einen  rein  privaten  Charakter 
tragen;  es  wird  nicht  irgendwie  eine  Anforderung  an 
die  Städte  gemacht  werde»,  die  wir  besuchen  wollen, 
uns  etwa«  zu  leisten,  sondern  wir  kommen  als  freie 
tf&ste,  wer  nn»  freundlich  sein  will,  wird  sich  durch 
unsere  herzliche  Dankbarkeit  belohnt  sehen 

Herr  Hofrath  Professor  Dr  Toldt-Wien,  Präsident 
der  Wiener  aDthroiiologiicbenOeseUscbaftbemerktdaxu ; 

Als  derzeitiger  Präddent  der  Wiener  anthropo* 
logischen  Gesellschaft  kann  ich  die  Anträge,  die  der 
Herr  General^ecreiär  geitelU  hat,  nur  fr^udigst  bc- 
grÜ»«eo,  und  es  erübrigt  mir  nach  den  seböneo  Worten, 
die  der  Herr  Generalsecretär  gesprochen  hat,  nur  wenig 
mehr  zu  sagen.  Die  Anthropologische  Oeselbcbn^  in 
Wien  legt  aussero^lentllch  grossen  Werth  darauf,  dass 
die  Berubrong  mit  der  Deutschen  anthropologiecbun 
GeselUrhaft  auf  da»  t/ehbafiest«  aufre<ht  erhalton 
I werde,  daes  unsere  Beziehungen,  die  bisher  immer  so 
I freundliche  wiuren,  in  Zokunft  nicht  nur  aufrecht  er- 
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halten,  »ondern  und  gemehrt  werden.  Dazu  | 

i«i  die  Abhaltung  gemeinechaftiicber  Coogree^e  dae 
geeignetenie  Uittel«  und  darum  hat  die  Anthropo- 
iogiHche  Geeellecbaft  in  Wien  ex  mit  Freuden  begrOHüt, 
da«K  bereit»  in  der  letzten  VeroHinnilang  der  l)eut»cben  . 
anthropologischen  Geaellechaft  eine  gemeinsame  Tagung  I 
in  AuMicht  genommen  worden  ist.  Der  zweite  Antrag, 
Salzburg  aU  Venamnilungeort  zu  wählen,  »cheint  mir  ’ 
ebenfaile  sachlich  »ehr  wohl  begründet.  Nicht  nur  | 
die  Lage  xpn  Salzburg,  nicht  nur  die  laDdscbaftlicben 
Heize,  welche  die  St^t  besitzt,  werden  eine  groaee 
Anziehangskrafl  üben;  es  beßndet  «ich  in  Salzburg 
auch  eine  ganze  Heibe  von  Männiro,  welche  den  Be- 
ttreboDgen  der  QesellBchaA  sehr  nahe  stehen,  und  die 
Stadt  selber  besitzt  ein  Mueeum,  welche#  zwar  nicht 
groesartig  ist  und  bis  jetzt  mit  mancherlei  ongfinstigen  ; 
VerhAltoi»>eD  zu  kämpfen  hatte,  aber  es  birgt  doch 
immerhin  viele  tehenowürdige  Objecte  und  wird,  wie  I 
ich  glaube,  den  Besuchern  dieses  Anlhropologentages  | 
mancherlei  Anrcgong  bieten.  In  Folge  von  Nachrichten 
und  persönlichen  Beziehungen  mit  den  Herren  in  Salz* 
bürg  habe  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen,  daas  e» 
diese  Stadt  nicht  nur  als  eine  grosse  £brv  empGnden 
würde,  den  CongrcM  zu  bubertvergen,  sondern  dass  sie  | 
auch  alles  aufbieten  würden,  um  di«  Tagung  der  Oe-  | 
selUchaft  zu  einer  gedeihlichen  und  für  die  Mitglieder  I 
angenehmen  zu  machen.  | 

Was  den  dritten  Punkt  betrifft,  «o  würden  wir  I 
wohl  von  Wien  aus  die  entsprechenden  Vorkelirungen  ^ 
treffen  und  die  nötigen  Vorbesprechungen  einleiien,  j 
welche  für  einen  Ausflug  nach  Dalmatien  oder  Bosnien  [ 
erforderlich  wären.  Vielen  Herren  wäre  ei  gewiss  von  i 
Interesse,  auf  diesem  Ausflug  auch  die  «cbOoen  8amm> 
luDgen  von  Laibach  und  Triest  in  Augenschein  zu 
nehmen;  und  es  würde  leicht  möglich  sein,  die  dies* 
bezüglichen  Einleitungen  zu  treffen. 

Ich  gestatte  mir  noch  einmal  meine  grosse  Be* 
friedigung  über  die  Anträge  des  Herrn  Oeneraisecretärs 
antzuprechen  und  die  Versammlang  zu  bitten,  den 
Anträgen  des  Herrn  Oeneraisecretärs  Ihre  Zustimmung 
zu  geben. 

Bezüglich  der  Geschäftsführung  bin  ich  in 
der  Lage,  der  geehrten  Versammlung  tu  empfehlen, 
den  Arcbivdirector  Dr.  Schuster  in  Salzburg  zu 
ersuchen,  dass  er  diese  Function  übernehme.  Auf 
Grund  einer  privaten  Anfrage  an  den  Herrn  Aroliiv* 
director  glaub«  ich  annehnien  zu  dürfen,  dass  er  dazu 
bereit  wäre.  Ich  kann  der  geehrten  Versammlung  die 
V*ersichiTUDg  geben,  da»i  die  Geecb&ftefOhrang  dabei 
in  sehr  guten  Händen  wäre.  Wenn  darüber  echon 
heute  ein  Beschluss  herbeigeführt  werden  soll,  so  er* 
laube  ich  mir  den  Antrag  zu  stellen,  Herrn  Dr.  Richard 
Schuster  in  Salzburg  als  LokalgescbäflafQhrer  zu  de* 
■igniren  und  ihn  tu  eriucben,  dieses  Amt  zu  fll*er* 
nehmen.  BezOgtich  der  Zeit  kann  kh  mich  mit  dem 
Vorschlag«  des  Herrn  Generalsecretärs  durchaus  ein* 
veratanden  erklären.  Der  gflnitigste  Zeitpunkt  w3xe 
allerdingA  die  erst«  Hälfte  des  September.  Aber  e« 
dürfte  zweckenUprechend  sein,  beute  nicht  einen  be* 
stimmten  Tag  feeUusetzen,  sondern  es  der  Verein- 
barung des  Herrn  Generulsecretära  mit  den  Herren  in 
^^aUburg  und  der  Wiener  anthropologischen  Gesellecbaft 
anheim  zu  stellen,  den  Tag  dee  Congr««9es  zu  be* 
«itimmen.  Dies  wird  sich  schon  mit  Kficksicbt  auf  die 
in  Anregung  gebrachten  Eicursionen  empfehlen. 

Der  Vorzltiead«; 

Ich  bitte  die  Herren,  sich  zu  äufl^em,  ob  Sie  mit  > 
dieeem  Vorschläge  der  Wahl  von  Salzburg  «um  Sitze 


der  nächstjährigen  Versammlang  und  dee  Herrn 
Richard  Schuster  als  LokalgeacbäftefÜbrer  einver* 
standen  sind. 

Der  Vorschlag  Gndet  begeisterte  Annahme. 

Wir  bitten  um  die  Erlaubnis»,  ein  Telegramm  in 
dieser  Beziehung  an  den  Herrn  Bürgermeister  von 
Salsbnrg  richten  za  dürfen  und  an  Herrn  Archiv* 
director  Schuster.] 

III.  WaM  des  Vorzltremlea. 

Auf  Vorschlag  der  Herren  FOrtseh  and  SOcke* 
land  werden,  nachdem  Herr  von  den  Steinen  erklärt 
bat,  dass  er  für  daa  folgende  Jahr  den  Vorsita  nicht 
übernehmen  könne,  die  Vorsitseodeo  in  folgender 
Reihenfolge  wieder  gewählt:  Waldeyer,  von  den 
Steinen,  von  Andrian. 

Herr  Geheizurath  Waldejer  erklärt: 

Ich  fühle  mich  verpflichtet,  zu  erklären,  dass  ich 
immer  noch  auf  dem  Standpunkte  der  Erklärung  stehe, 
die  wir  im  vorigen  Jahre  abgegeben  bal»en,  und  dass 
ich  nur  für  dieses  Jahr  noch,  wenn  die  Gesellschaft  es 
wünscht,  diesem  ehrenvollen  Aufträge  naehkommen 
werde, 

IV.  Antrlg«. 

1.  Antrag  Tbilcniui. 

Herr  Professor  Dr.  Thn6nlBa*fireslau  stellt  folgen* 
den  Antrag: 

Die  Gesellschaft  erklärt  es  für  wfiosebenswertb, 
das«  die  drei  Vornitienden  nach  Möglichkeit  je  einem 
der  drei  Bauptxächer  der  Anthropologie  (somatische 
Anthropologie,  Ethnologie,  Urgeschichte)  angehOren. 

Der  Vorsitzende  l>emerkt.  daes  dieser  Antrag  nach 
unseren  Statuten  erst  tm  nächsten  Jahre  zur  Abstim* 
mung  gebracht  werden  könne,  ln  der  Diicuesion  er- 
klären sich  der  Generalsecretär  und  die  Herren 
Sökeland  und  von  den  Steinen  im  Princip  mit 
dem  Antrag  Thilenlus  einverstanden,  weisen  aber 
auf  die  Schwierigkeiten  bin,  welche  der  Aoeräbrung 
entgegen  stehen. 

Im  gleichen  Sinne  führt  Herr  Geheimratb  Waldejer 
folgendes  aus: 

Ich  stimme  mit  diesen  Orundsätsen  überein ; es  ist  nur 
festrubalten,  dass  für  solche  Wahlen  nicht  bloes  sach* 
liehe,  sondern  unter  Umständen  auch  persönHebe  Gründe 
massgebend  s>ein  können;  ich  halte  es  nicht  für  gut, 
wenn  mit  diesem  Anträge  ein  Zwang  für  die  GeeelUchaft 
ausgeiprochen  werden  eollte.  Es  kann  sehr  wohl  sein, 
dass  Jemand,  der  Naturwitsenichaften  vertritt,  selber 
erklärt,  dase  er  eine  solche  Wahl  nicht  annäbme.  Ich 
möchte  nocbmala  betonen,  daes  in  diesem  Anträge 
keinerlei  Zwang  liegen  soll;  et  ist  nur  gewissermaeeen 
ein  Wunsch,  der  ausgesprochpn  wird.  Es  ist,  glaube 
ich,  aber  selbstverstAndlich,  dims  wir  uns  möglichst 
darnach  richten. 

Zum  Schlasse  erklärt  Herr  Professor  Dr.  ThileaiBZ- 
Rreslau: 

loh  möchte  darauf  erwidern,  dass  es  natürlich 
nicht  nur  persönliche,  rtondern  eventuell  auch  lokale 
Gründe  gibt,  um  von  dieser  Forderung  abzogehen,  und 
ich  habe  deshalb  die  Formulirung  gewählt:  «Die  Qe* 
Kcllschaft  erklärt  es  für  wünsch  ena  wert  h*  und  weiter- 
hin, ,dase  die  drei  Vorsitzenden  nach  M öglichkeit*; 
der  Gesellschaft  ist  damit  jede  Gelegenheit  gewahrt, 
diesen  persönlichen  oder  localen  Wünschen  gerecht  zu 
werden.  Ich  meine  nur,  dass  das  Princip  aus* 
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go^proch^D  wartien  aoll.  wie  ei  dar  Harr  < laoar»!' 
•ecretlr  auadrClcklioh  bezaicihntt  hat. 

S.  Antrag  Zons- 
Herr  Zoat  atallt  folgaadan  Aotr.ig: 

Dia  .Miea’acbe  Stiftung  zur  Fördaniog  der  ana* 
tomiacbeo  und  phyiiologj*<cbaa  Anibropolrogie  in 
Deut-ohl.ind*  antbitU  Ueatimmungaa,  welche  nach 
Rraebten  de«  Uoterseichaeien  mit  den  naittrabungao 
der  Deotachen  tieieiUchafl  fQr  Antbropdlugia,  Etb* 
nologie  und  Urgetchichte  auht  vereinbar  find.  Da 


M sich  tlbardie«  herauage^tellt  hat,  da'«»  dai  Legat 
vrvm  Krblaoier  nicht  der  Qe«al)»oba(t  vermacht, 
■andern  ihr  nur  tnr  Verwalt  ong  Obertrieten  wonlen 
iit,  ao  beantragt  der  l'ntarseieha**te,  diese  Verwaltung 
abiolehnen. 

Dar4-b  «ingebende  Diaoudsion«  an  der  sieb  die 
Herren  Sdkaland,  Uirkner.Waldejer  )>etbeiligen. 
werden  die  Bedenken  des  Herrn  Zuos  s«r»treut  and 
auch  darauf  hingewie^ea,  das«  die  Verwaltung  der 
Stiftung  ld!M>  einttimmig  angenoaimen  wurde  und  die 
StaaUfteuer  dafür  entrichtet  worden  ist. 
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Aeosserer  Verlauf  der  XXXV.  allgemeinen  Versammlung  m Qroifswald  mit  dem  Auaflugo 

nach  Skandinavien. 


K»  erregte  allgemeine  Freude,  als  im  Sommer  1903 
der  Vorstund^chnft  der  iresetUrhaft  mÜgethailt  werden  | 
konnte,  es  be«tebe  die  Antsiebi.  da«s  uasOreifswald  ' 
tur  allgemeinen  Versammlung  des  Jahres  1904  einladen 
und  daxs  Herr  Profeti^or  Dr.  Rud.  Credner,  der  aus*  ' 
gezeichnete  Kenner  Skandinavien’««  die  Örtliche  Leitung  I 
der  Versammlung  ObernebuKm  werde.  Die  berOhmte  | 
nordische  Universitätsstadt  tog  mSehtig  an  and  ' 
mit  der  Filbrung  Credners  erschien  das  Zuüiande- 
kommen  des  so  lange  schon  geplanten  skandinavischen 
Ansflugos  gesichert  Niemand  ahnte,  dams  noch  die  - 
schwersten  Krisen  zn  überwinden  sein  würden.  — 

Für  die  Beschreibung  de«  ftu'«seren  Verlaufes  der  ' 
Versammlung  und  des  AusBuge«  geben  wir  zanät'hst  | 
das  Wort  Herrn  Profe«>«or  Dr.  Deecko,  dem  wiri»elb9t  \ 
für  das  Gelingen  der  Versammlung  and  des  Ausfluges  i 
in  so  hervorragender  Weise  verpUichtet  sind.  | 

Zu  der  34.  Versammlung  der  Deutschen  anthro-  | 
pologiichen  Gesellschaft  in  Worms  hatte  der  Magi*  j 
«trat  der  8tadt  Greifswald  eine  Eioladaog  ge*  | 
sendet,  ebenso  lud  Herr  Professor  Dr.  Rud.  Credner  | 
die  üesellscliaft  schriftlich  dringend  ein,  ihre  nilch’«te 
Tagung  im  Herbste  1904  nicht  im  Süden,  sondern 
im  Norden  des  Viitcriandes  abzuhalten  und  schlug  > 
Greifswald  als  Versammlungsort  vor.  Kr  betonte.  • 
dass  Nenvorpunimern  noch  nie  die  deutschen  An* 
thropologen  bei  sich  gegeben  hfttte,  daas  es  reich 
sei  an  interessanten  Denkmälern  der  Vorzeit,  und  das« 
vor  Allem  an  einen  (.'ongr#»i  in  Greifswald  ohne  Schwie- 
rigkeit sieh  der  von  der  OeselJschatt  «ehon  lüng-tt  ge* 
plante  Auillug  nach  Rügen.  DAnemark  und  Schweden 
angliedern  lasse.  Dieser  Vom*blag  fand  allgemeinen, 


ungetheilten  Deifall,  und  auf  ein  dies  meldendes  Tele* 
gramm  von  Herrn  Professor  Cred  n er  «prach  auch  der 
Magistrat  der  Stadt  Greifswald  seine  Freude  da- 
rüber aus,  im  nächsten  Jahre  die  Deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  in  seinen  Mauern  beherbergen  zu 
dürfen.  Herr  Prob'ssor  Credner  wurde  zum  Artlichim 
Ge-*chlft«führer  gowAhlt  und  entwarf  ziri«ehen  fistern 
und  Pfiog«toa  l^t  einen  vorläufigen  Plan,  der  den 
Mitglieilem  Anfang-*  Juni  zugestelll  wurde.  Aber  gerade 
um  Pfingsten,  ab  die  Anmeldungirn  einliefen  und  nun 
die  eigentliche  endgiltige  Kntseheidungfilmralle  Fragen 
der  Tagung  und  der  skandinavischen  Rxcarsion  ge* 
troffen  werden  sollten,  erkrankte  Herr  Professor  Credner 
so  schwer,  das«  er  auf  alle  Theünahme  an  den  Geschftftim 
verzichten  musste.  Daher  trat  Mitte  Juni  eine  Reihe 
von  Oreifswalder  Herren,  mit  denen  gelegentlich  be* 
reit-)  Rück-prache  genommen  war,  als  engere*  Comit^ 
zu'«ammen  und  nahm  die  Angelegenheit  in  der  Weise 
wiederanf,  dassdieürUicheOesch&ftsfObrnngHerr 
Professor  Tilmann  übernahm;  die  Kxcursion  nach 
Skandinavien  wurde  in  die  Hände  der  Herren  Pro- 
fessoren Cohen  und  Deecke  gelegt,  die  Aus«te)lufig  prü* 
historiicber  AlterthQmer  fiel  Herrn  Profesnor  Pernice 
und  die  Leitung  der  Au«flüge  in  die  Greifswaldor  Nach- 
barscbafl  den  Hemm  Professor  Pernice,  Dr  Wer- 
minghoff  and  Director  Dr.  Schöne  zu.  Der  Vorstand 
der  Octellschaft  erklärt«  sich  mH  der  neuen  Vertheiluog 
der  Geschäfte  einverstanden  und  wünschte  dringend, 
da«s  trotz  der  entstandenen  Schwierigkeiten  die  Tagung 
in  Greifswald  und  die  Reise  nach  Skandinavten  statt- 
finden möchten.  Ausser  diesem  engeren  Ausschutse 
hatte  ein  weiteres  Comit^,  bestehend  aas  Magistrat»- 
und  BüTgerschaHsmitgliedern.  aus  Professoren  der  me* 
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diciniffchen  FaculUt,  aus  den  Vor^^itrenden  der  Oreift-  | 
walder  wif.r'eDscbaflijchen  Vereine  und  aus  Freunden  ' 
der  Antbropoloifie  in  Studt  und  Land,  die  Sort;e  für 
den  Einpfacg  der  GiUte,  deren  Lequariirunf^,  für  die 
FQhrun}(  in  der  Stadt  und  deren  Ausschmückuofr  Uber* 
nommi'D.  !n  dankenswerther  Weise  bewilligten  die 
■t&dtierhen  Collegien  lu  einem  Feste  für  die  antbro- 
poloffische  GeHellfchalt  eine  i'r^rsere  Summe,  die  zu-  ' 
sammen  mit.  einer  Spende  der  Oreifswalder  Geogra- 
pbi«chrn  Gcsellirbaft  zu  einem  Fertabend  in  Eldena  ' 
Verwendung  finden  sollte. 

Nach  langen,  mühevollen  Verhandlungen  gelang 
PB  auch,  in  dem  Stettiner  Doppelschmnben'Salondnmpfer 
»Prior  Heinrich*  einen  für  die  rkandinarisrhe  Ezeursion 
pa^sHoden  Dampfer  zu  miethen.  Dernelbe  hat  sieb  auf 
der  Fahrt  “pUterhin  in  jeder  Hin«iebt  bewührt;  erbot  : 
Kaum  und  Beqaemlirhkpit  fflr  mehr  als  hundert  Per- 
sonen. bewahrte  selbst  bei  hoher  See  einen  raschen 
und  ziemlich  ruhigen  Gang,  ao  davs  iille,  welche  un  . 
den  langen  Seefahrteo  Theil  nahmen,  «ich  dieser  mit 
Freude  erinnern.  Da»  endgiltige  KuDdHi-hreiben  mit 
der  Bitte  um  bindende  Zusage  ^»r  die  Kifur^iou  wurde 
Mitte  Juli  versandt  und  hatte  den  KTfolg.  dass  96  ppreonen 
durch  Anzahlung  sich  zur  Tbeilnahme  verpflichteten. 

So  war  alles  nach  besten  Kräften  vorbereitet  und  ; 
Greifnwald,  die  gastfreundliche  pommci^fbe  üniver- 
sitätsst^dt  harrte  im  Fiaggenschmneke  Mittwoch  den  , 
3.  August  seiner  Gäste.  I)ie«e  waren  im  Laufe  de« 
Tages  tablreich  eingetroffen,  so  dass  sich  Abends  in 
ihlenfeldts  Inmpionge^chmQokten  Garten  »Zur  grQnen 
Linde*  bereiU  gegen  200  Theilnehmer,  Fremde  und 
Einheimische,  gegenaeitig  begrüssen  und  kennen  lernen 
konnten.  Im  Ganzen  haben  32J  Personen  an  der 
Tagung  sieb  betbeiligt.  davon  waren  198  Auswilriige 
mit  SO  Damen  und  124  Einheimische  mit  86  Damen. 

Donnerstag  den  4.  August  fand  in  der  Aula  der 
Universität  di«  erste  Sitzung  «tatt.  Seine  Magnificenz 
der  Kektor,  Herr  Profenaor  Dr.  Sch  QU,  hatte  die  Aula, 
das  CoDcilzimmer  und  die  Kebcnr&ume  in  livbens- 
würdigster  Weise  zur  Verfügung  gestellt,  wetshalb 
Sitzungssaal,  Bureau.  FrfifastQcks-  und  Erholungsräume 
sehr  bequem  neben  einander  lagen.  Ausserdem  hatte 
er  gestattet,  dass  als  Schmuck  der  Aula  der  söge* 
nannte  Croy-Teppich,  ein  wundervoller  grosser  Golielin, 
zu  Ehren  dir  Antnrottologen  ausgehftngt  wurde,  welcher  i 
sonst  nur  alle  10  Jahre,  am  Tode*itage  der  Herzogin  i 
von  Croy  ausgestellt  wird  (».  S.  Bl).  An  der  Treppe, 
die  zur  Aula  binaufführte,  befand  eich  im  unteren 
Stockwerke  in  dem  groAsen  Saale  der  akademischen 
KunsUamrolung  die  prähistorische  Ausstellung,  um 
deren  Zustandekommen  und  Anordnung  sich  Herr 
Professor  Pernic«  die  grössten  Verdienste  erworben 
hat.  Aus  dem  Besitze  der  Universität  waren  der 
ThuroworMacksilberfuDd.  mehrere  Bronzeschwerte,  Hals- 
ringe  und  einige  interessante  Urnen  ausgestellt;  Herr 
Dr.  Proscb-Greifswuld  hatte  schöne  Bronzefonde  aus 
Mecklenburg  geliehen,  Herr  Gjmnusialdirector  Dr. 
Wegener  F rni-n*  und  Knoebenreste  aus  der  Gegend  | 
von  Nenhaldensleben.  Sehr  schöne  Feoemteinwerk- 
zeuge  waren  von  Herrn  G ögge  auf  Wittow-Rfigen.  und 
ausserdem  solche  Bronzcinstrumente  von  Herrn  Kitter- 
gut«pAchter  Lerne ke  in  Kirchdorf  bei  Greifswald, 
Urnen  etc.  von  Frau  von  Homeyer-Murchin,  ein  Uack- 
sillierfuDd  von  Herrn  Siadtrath  Mielke  in  Prenzian, 
zwei  wundervolle  BrontehalHringe  von  Herrn  von  Hen- 
nings zur  Ausstellung  eingeHandt.  Eine  reichhaltige 
Serie  von  sog.  Kolitben  aus  Brandenburg.  Pommern, 
Bomholm  und  Holstein,  nebst  aonlogen  Stücken  aus 
Aegypten  hatte  Herr  Geheimrath  Friedei,  Director  I 


des  märkischen  Provisz-Museums  in  Berlin,  mitgebracht 
und  erklärte  dieselbe  während  des  Congresses  wieder* 
holt  den  Teilnehmern.  Auch  Herr  Dr.  Haacke‘Braun* 
schweig  batte  Demonstrationsmaterial  zur  Herstellung 
von  Kolithen  und  Feuersteinwerkteugen  ausgestellt. 
Geradezu  wundervoll  wur  aber  die  ausserordentlich 
umfangreiche  Suite  pommerscher  Bronzegerätbe,  welche 
im  AüHrage  des  Stettiner  Museums  pommerseber  Alter* 
thOmer  Herr  Conservator  Stube n rauch* Stettin  mit* 
gebracht  und  selbst  in  muslcrgiltiger  Weise  geordnet 
hatte.  Von  dem  ganzen  Reicbthiime  an  Scoverteu, 
Aexten,  Hingen.  Scbildbuckeln  und  Uängegefässen,  den 
der  Boden  Hinierpommems  birgt,  konnte  man  hier 
ein  klares,  schöne«  Bdd  gewinnen. 

Die  erste  Sitzung  in  der  Aula  wurde  10^/4  Uhr 
von  dem  Vorsitzenden  Herrn  Baron  von  Andrian 
eröffnet.  Dann  begrü*ste  der  Ehrenpräsident,  der  Ober* 
Präsident  von  Pomniem.  Seine  Excel  lenz  v o n M a 1 tza  b n- 
GQltz,  die  Versammlung  und  gab  seiner  Freude  Aus- 
druck, die  Anthropologen  in  Ponimern.  dem  GeburU- 
lande  von  Kud.  Virchow,  zu  sehen.  Darauf  folgten 
Ansprachen  des  Herrn  Geheimen  Kegierungsratbea  Dr. 
Gesterding  im  Namen  der  Stadt,  »einer  Magnifleens 
dos  Rectors  Prof.  Dr.  SchQtt  alt  Vertreter  der  Univer- 
siUt  und  des  Herrn  Geheimratbe«  Prof.  L>r.  U.  Schulz 
im  Aufträge  der  verschiedenen  wissenscbaftlicben  Ver- 
eine Neovorpommerns  An  FeiUcbriften  wurden  von 
diesen  mebrtre  dargcloten:  Von  der  Geographischen 
Gesellschaft  tu  OreiDwuld  eine  Arbeit  von  Dr.  Elbert 
»Ueber  das  Bodcnrelief  von  Neuvorjmmmcrn  und  Rügen* ; 
von  dem  medicinif’chen  Vereine  eine  Abhandlung  von 
Profe«‘-or  Bonnet  Ober  Scaphocephalus;  vom  rügisch* 
pomroersrhen  Gesobichtiverein  ein  Abdruck  der  Hage* 
now'schen  AufzeiebnuDgen  Ober  die  prähistorischea 
Gräber  von  Rügen  und  Neovorpoinmern,  herausgegeben 
von  Dr.  R ßaier  in  StraDund;  vom  naturwisseoschafl* 
liehen  Vereine  zu  Greifswald  ein  Aufsatz  von  Professor 
Deecke  über  die  Säugetbiere  im  Diluvium  und  Allu* 
vium  der  Provinz  Pommern.  Weiter  überreichte  der 
GemeinnQtxige  Verein  einen  kurzen  Führer  von  Greifs- 
wald. AuMcrdein  halte  die  Gesellschaft  für  {Mmmersebe 
Geschichte  und  Alterthumükunde  in  Stettin  zwei  Schriften 
gewidmet,  eine  Qber  die  Maas'scbe  Sammlung,  veiCust 
von  Herrn  Conaervator  Siubenraueh  und  eine  zweite 
von  Herrn  Director  Dr.  Lemoke.  welche  als  Bilderwerk 
trefllicbe  charakteristische  Darstellnngeo  von  den  Trach* 
ten,  Häusern,  Siedelungsarton  und  einheimischen  Kunst- 
werken de»  Pyritzer  Weizackers  gab.  Leider  war 
Herr  Director  Ür.  Lemcke  dtensUich  verhindert,  beide 
Festschriften  perFÖnlich  za  überreichen.  Scbliessiioh 
batte  diese  GeaelDchaft  noch  ein  Büchlein  tu  sehr 
ermässigtom  Preise  ausgelegf,  welches  die  ersten  drei 
Aufsätze  von  Rud.  Virchow  über  die  Gesebiebte  seiner 
Vatersfadt,  Scbivcibein  im  Neudruck  enthält. 

Nachdem  am  Schlüße  der  Begrüssungaansprachen 
Herr  Professor  Cohen  als  EzcuraionRleiter  einige  orien* 
tirende  Bemerkungen  gemacht  und  den  Wunsch  nach 
baldiger  Einzeichnung  in  die  verschiedenen  Listen 
ausgesprochen  batte,  begann  die  Reibe  der  wisaen* 
scbaftlichen  Vorträge,  die  bis  gegen  1 Uhr  dauerten. 
Am  Schlüsse  batte  Herr  CoQsi«torialratb  Profeasor 
Dr.  Schultze  die  Freundlichkeit,  den  Croy-Teppich 
SU  erläutern. 

Nachmittag«  um  3 Uhr  fand  die  zweit«  Sitiuog 
statt  und  zwar  in  zwei  Abtheilungen.  Die  eine  Gruppe 
tagte  in  der  Aula,  die  andere,  welche  die  Lichtbilder* 
Vorträge  anhören  wollte,  im  grossen  Auditorium  dta 
benaebbarten  physikalischen  fnstitutes.  Der  Director 
Professor  ür.  König  batte  Saal,  Lampe  und  Bedie- 


ouDg  in  Wreitwitliffnter  Weise  zur  Verfiigantr  tr''ttellt. 
beide  Siisungeo  ichloteen  om  6 Uhr.  damit  eine 
iJtuode  «pAter  alle  Tbeilnebmer  den  An*flog  nach  dem 
KtiHeohaine  und  da«  daran  iuiiH.-lilie>«i>eDde  Fest  im 
isirandpariilüD  zu  E1d>‘Ra  mitnrnchKO  konnten. 

Vom  UoMmarkto  brarlite  6*  4 Uhr  ein  Kitraing 
gegm  200  Personen  iü>er  Kldena  nach  der  «NVeitiken 
Buche*.  Von  dort  trat  man  den  Hückweg  durch  den 
ecböncn,  «chuttigen  und  nach  der  Hitze  dei  Tage« 
doppelt  angenehm  kühlen  Wald  nach  der  Kuine  de« 
Eldenacr  Cistrmrnüer- Kloeter«  an.  Die«  im  AnTangt^ 
d<  ■ 13.  Jahrhundert«  von  d.ini«chen  München  gegründete 
Kloster  iat  die  Mutter  der  Stadt  (ireiftwald.  ln  «er* 
•chiedenen  Zeiten  «eit  der  Säcularieatiim  lerstdrt,  zeigt 
«}•  heute  nur  noch  die  Huine  der  Kirche  mit  einem 
prachtTollen  gotbUcbi'n  Bogen  über  dem  Weirteingange 
und  die  Grund  und  Uii)ra.««ung'mauern  de«  Hefectortum«. 
•owie  einige  an  den  Wanden  untergebraebte  Grab* 
platt«  D KIdenaer  Aebteau«  dem  H.  und  15.  Jahrhundert. 
I>urch  difHie  maleriai-ben  Humen  hindurch  führte  der 
Weg  nach  dem  Slrandparillon.  wo  die  ittdtiache 
Capelle  concertirte  und  ein  treffliche«  Büffet  die  Ciäeie 
erwartete.  Stadt  und  Geographische  Geselln-baft  rech- 
neten es  »ich  zu  hoher  Ehre,  die  Anthro|>ologen  zu 
bewirtben  und  im  Namen  der  beiden  Gastgeberinnen 
biesi  Herr  Dircctor  Ur.  Schöne  die  Herrscbalten 
faerzlicbst  willkommen.  In  lingerer  Hede  dankt«  Herr 
Geheimrath  Waldeyer,  zweiter  Vorailzender  der  an* 
tbro)K)Iogiscben  GeselUcbaft.  indem  er  Ziele  und  Zwecke 
der  Anthrujiologie  durlegte  und  brachte,  al«  ehemaliger 
Schäler  der  alma  mater  gryphiswaldeniii«,  ein  Hoch 
auf  die  Stadt  Greifhwald  au«.  AI«  die  Nacht  herab* 
sank,  wurde  der  Garten  mit  I.atmpioD«  illuiiitnirt  und 
auf  der  See,  der  dftniceben  Wiek,  von  zwei  lielruchteten 
Segelbooten  ein  Feuerwerk  abgebrannt.  Rr»t  um  11  Uhr 
fährt«  der  Kzlrazog  an  der  io  bengalischem  Lichte 
rotb  erstrahlenden  Raine  dir  Femtgäite  vorbei  und  in 
di«  Stadt  zurück.  £s  war  nur  eine  Stimme  darüber, 
dass  dieser  herrliche  erfrischende  Sominerabend  an  der 
See  ein  grosser  Genuss  gewesen  sei. 

Freitag  den  ö.  August  fanden  Morgen«  die  vorher 
bestimmten  \*ortiäge  etutt.  Bald  nach  1 Uhr  brachte 
abermal«  ein  Kxtrazog  unter  I^itnng  von  Herrn  Pro- 
fessor Tilmunn  den  Anthropologencongrcss  nach 
Stralsund.  Auch  diese  Stadt  wollte  es  «ich  nicht 
Debmen  hissen,  die  Anthropologen  wenigstens  auf  kurve 
Zeit  bei  sich  zu  sehen,  und  es  hatte  sich  dort  unter 
Vorsitz  de«  Herrn  BOrgermeister«  Israel  ein  Comit^ 
gebildet,  das  tuaammen  mit  dem  Museumnverein  alle 
Vemnstalluogen  vorbereitet  batte-  ln  Stralsund  gegen 
1 Uhr  angelaogt,  fuhr  die  Ge«e)]scbaft  mit  der  elek* 
triseben  Bahn  zum  Kalhhaute,  wo  in  dem  grossen 
Fettiaale  eine  BegrOsnoogiuDsprache  durch  Herrn  Bür- 
germeister Israel  erfolgte.  Baron  von  Andrian 
dankte  mit  herzlichen  Worten.  Darauf  wurden  in 
mebreit*n  Abtheilungen  die  Kirchen,  das  Hathhaos, 
die  RäucberhUuser,  die  in  prachtvolle  Anlagen  om* 
gewandelten  Festnngsw&lle  und  vor  Allem  das  an 
pommerschen  und  besonders  rflgenschen  Steinwerk- 
scogen  reiche  Provinsialmuseum  besneht.  Eingehende 
Ketraebtung  erfuhren  der  berühmte  Ooldscbmuck  von 
HiddeosO  und  die  getriebenen  Üoldschalen  von  Lflssow- 
Langendorf.  Leider  war  der  Director  dea  Hn«eomt, 
Herr  Dr.  Bai  er,  durch  sein  hohes  Aller  verhindert, 
diese  von  ihm  gescbnfi'eDe  Sammlung  selbst  zu  zeigen. 
IndeMen  gab  der  Vorstand  der  Gesellschaft  sich  die 
Ehre,  den  verdienstvollen  Forscher  in  seiner  Wohnung 
auftusuchen.  Mehrere  Theilnehmer  fuhren  auch  über 
den  Strelasund  nach  Altef&bre,  wo  mau  eine  sehr 


hübsche  Aussicht  auf  Stralsund  und  «eine  Kirchen 
geniest.  Abend«  gegen  H Uhr  vereinigte  ein  von  dem 
Museumsrcrcine  in  der  Kauftnannares«ourc«  gegebeoe« 
Fest  alle  ADtbro|K>logen  wieder.  Dal>ei  redete  im 
Namen  der  Gastgeber  Herr  Bärgermeister  larael, 
Grfaeimrath  Waidey  er  dankte  fUr  die  anthropologisch« 
Gesellschaft  und  schliettlich  hielt  d«r  um  die  Stral* 
sunder  Haolen  hoch  verdiente  Stadt*  Baumeister  von 
Ha«elb«rg  noch  einen  humorvollen  Toast  aof  die  An* 
ihropologinnen.  In  heiterer  Stimmung  und  erfüllt  von 
der  berxiiehen  Aufnahme  kehrten  bald  nach  11  Uhr 
die  Theilnehmer  mittelst  Kzlraiuget  nach  Greif«- 
wald  heim. 

Sonnabend  den  6.  August  war  der  Vormittag  den 
Sitzungen  gewidmet.  Am  NHchmiltage  wurden  noch  zwei 
Lichibildervortrllg«  über  Hornholm  (Herr  l>r.Bo«chan- 
Stettin)  und  über  Rngen  gehalten,  welche aUVorb«'reituDg 
für  den  gros^^en  Ausflug  dienen  sollten.  Damit  war  da«  Pro* 
granim  der  Sitzungen  erledigt,  die  Greifr«walder  Tagung 
als  NoU'fae  geKchloMsen.  — IheMcr  Sonnabend  war  zugleich 
zu  Ausflügen  indie  NachburacbnftGreifawald«  bestimmt. 
Schon  Vormittags  um  10  Uhr  fuhr  Herr  Director  Dr 
Schone  mit  einigen  Herren  nach  den  prachtvollen 
Dolmen  (megalithiscben  Grftl>ernl  bei  Treuen  und  Saswen 
hinaus  und  zetgf^  auf  dem  Rückwege  einen  intere«* 
«anteo  WsllbergiA«)  bei  l’u«tow,  de-ien  Ende  vielleicht 
al«  Burgwall  l»enutzt  worden  i«t.  Eine  Reibe  von 
Herren,  die  skh  für  Diluvialgeologie  interesnirten. 
machten  unter  freundlicher  Leitung  von  Herrn  Director 
Hoyer-Demmin  und  Herrn  Dr.  Klbert  einen  Au«flug 
in  die  A«-  und  Kaiiierl^nd«chaft  bei  t«at«chnw.  südlich 
von  Demmin.  — Mittag«  gegen  1 Uhr  geleitete  Herr 
Dr.Wermingboff  gegen  60 Theilnehmer  nach  Zü-^snw, 
S6  km  südlich  von  Greifswald.  Dort  führte  er  selbst 
eine  kleinere  Zahl  nach  dem  etwa  5 km  entfernten, 
wanderbar  schön  erhaltenen  doppelten  Burgwalle  bei 
Carbow,  in  der  «Prügel*  genannten  Gemarkung.  Herr 
Rittergut«besitu-r  von  Uomeyer*  Wrangelsburg  hatte 
in  bekannter  Zuvorkommeobeit  die  erforderlichen  Wagen 
gestellt,  und  für  diejenigen,  welche  solche  groaoeo 
wendischen  Anlagen  noch  nicht  kannten,  ist  diese 
Fahrt  recht  belehrend  und  lohnend  gewesen.  — Die 
Mehrzahl  blieb  an  der  Station  Zötsow,  wurde  dort 
von  Herrn  Professor  Pernice  in  Empfang  genommen 
und  nach  dem  nur  etwa  10  Minuten  entfernten  Hünen- 
grab« geführt,  das  in  ihrer  Gegenwart  geöffnet  werden 
sollte.  Es  handelte  sich  um  ein  Flachgrab  mit  centraler 
Steinki«te  und  gro«»em  Ausfieren  Steinringe.  Ein  be* 
nachbartes  Grab  war  im  Frühjahre  geöffnet,  diesen  aber 
hatte  der  Herr  Geb.  Oberregurungsratb  von  Hausen 
für  die  AuHgrabong  in  Anwesenheit  der  antbropo* 
logischen  Geuellschaft  aus  der  Bestellung  heransnebmen 
lassen  und  in  daokenswertber  Wei«c  auch  die  Erlaubniss 
zur  Grabung  bei  den  verschiedenen  Behörden  erwirkt, 
was  um  so  schwieriger  war,  als  gerade  auf  der  Spitze 
der  flachen  Erhebung  ein  trigonometrischer  Stein  stand. 
Herr  Professor  Pernice  batte  den  Steinkroi«  vorher 
freilegen  lassen  und  nach  anfünglicb  vergeblichen 
Bemühungen  wurde  «cblieHslicb  ein  Bronzesebwert  ge- 
funden, am  folgenden  Tag«  bei  Beendigung  der  Au«* 
grabuDg  noch  mehrere  andere  Kleinigkeiten. 

Abends  um  8 Uhr  waren  alle  wieder  in  Greifswald, 
und  im  Preussiseben  Hofe  fand  ein  gemeinsames  Essen 
statt.  Die  Reihe  der  Toaste  eröffnete  der  Vorsitzende, 
Herr  Baron  von  Andrian,  mit  einem  Hoch  auf  Seine 
llajeslit  den  Kaiser  Für  die  Univertit&i  redete  Herr 
Professor  Dr.  Orawiiz  und  für  die  Stadt  Herr  Raths* 
berr  Professor  Dr.  Müller,  worauf  Geheimratb  Pro* 
fessor  Waldeyer  der  Universität  und  Stadt  für  die 
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t(enuttrek'h«D  Tago  dankte.  Die  BemaluiDgen  des 
Örtlichen  Comitd^  und  Bpeciall  des  GenchüfUfahrers, 
Herrn  l'rofeMor  Dr.  Tilmann,  hob  Herr  l'rofeeior  Dr. 
Kanke  mit  berKlichem  Danke  herror  und  Herr  TU* 
mann  gab  »einer  Freude  Aufdruck,  hier  in  Greifswald 
neben  den  Keicbadeutächeo  eine  eo  grosse  Zahl  von 
Anthropologen  aus  den  Nachbarländern,  au^  Oester- 
reich, den  Niederlanden  und  aus  Schweden  begräisen 
zu  dürfen.  Für  die  Oosterreichor  antwortet«?  Uegierungs* 
rath  M ach-  Wien,  für  die  Niederländer  Herr  Museoms' 
director  ScbmeltS'Leiden,  letzterer  mit  einem  Hoch 
anf  Deutochland.  Den  SohluBs  der  Reden  machte  Herr 
Frofes^or  Dr.  Stengel,  Vorsitzender  des  b irgerscbafi- 
lieben  Collegiums,  mit  einem  Toaste  auf  die  Damen, 
welchem  solort  Frau  Hofrath  von  Förster  in  ge- 
wandter Weise  antwortete.  Auch  der  Verlauf  dieses 
durch  die  zahlreichen  Heden  belebten  Abend»  war  ein 
voll  befriedigender. 

Sonntag  den  7.  .August  begann  die  «kandina* 
Ttsebe  Kzeursion  unter  der  l^itung  der  Hemm 
Professoren  Cohen  und  Deecke.  Der  Dampfer  .Prinz 
Heinrich*  war  um  V37  Uhr  Morgen»  im  Greif-iwalder 
Hafen  eingetroffon  und  lag  zur  Abfahrt  bereit 
Allo  Tbeilnehmer,  104  an  der  Zahl,  von  denen  freilich 
einige  nur  nach  Rügen,  drei  oder  vier  nach  Rügen 
und  Bornholm  mitkommeD  woilteu,  waren  prftci«e 
V>  B an  Bord.  Langsam  ging  et  den  Ryck  hinab 
an  Wiek  und  KIdena  vorl>ei,  dann  in  voller  Fahrt  quer 
über  den  Greif«walder  Bodden,  den  ein  nur  schwarber. 
westlicher  Wind  bestrich.  O^en  20  l’hr,  nacbdeui 
diu  enge  Fahrrinne  des  Landtiefs  an  der  SOdost^pitze 
von  Rügen  passiert  war.  verliess  der  Lootse  den  Dampfer 
und  bei  ganz  ruhiger  Sec  brachte  da«  Schiff  die  Ge- 
»ellNchaft  an  Mönchgut.  an  dem  weit  gegen  Osten 
varspringenden  Göhrener  Hüwt  mit  seinen  StoinrifTen, 
an  der  Granits  und  dem  belebten  Sandstrande  von 
Binz  vorbei  nach  Sassnitz  in  den  Hufen.  Da«  Wetter 
war  »chön  und  wann,  so  da«s  auf  Deck  iu  voller  Be- 
haglichkeit das  zweite  FrübstücK  eingenotuiiicn  wurden 
konnte.  Von  Sassnitz  lief  .Prinz  Heinrich*  sofort  weiter 
nach  Stubbenkanimer.  Die  Kreidefelsen  mit  ihren  Wir- 
werfungen  und  dem  scheinbar  unterteufenden  Diluvium, 
die  Regenrinnen,  di«  durch  Wind  und  Hegen  izolirten 
Pfeiler  der  WtMOwer  Klinten,  schliesslich  der  mächtige 
Klotz  des  Köoigsstuhi  mit  den  aufgebugenen  Feuor- 
steinlagen  in  der  Kreide  traten  in  schOniter  Beleuch- 
tung hervor  und  hoben  »ich  malerisch  von  der  blau- 
grünen  See  zu  ihren  Filsaen  und  dem  pr&chiig*=>n 
Ducbenwalde  der  Stübnitz  im  Hintergründe  ab.  Unter 
8tubbenkamm«>r  wurde  gehalten  und  etwa  die  Hälfte 
der  Gu»elle<‘hiift  uu»geboo(et.  da  sie  unter  Führung  von 
den  Herren  Professoren  Grawitz  und  Tilmann  den 
Herthasee  und  die  Herihaburg  besuchen  und  dann 
den  Weg  am  Rande  der  Steilküste  über  die  Kreide- 
felsen hinweg  nach  Sassnitz  lurucklegen  wollte.  Die 
andere  H&lfü;  brachte  das  Schilf  wieder  in  den  Sass- 
nitxer  HiifeD.  Diese  Gruppe  geleitete  gegen  1 Uhr 
Herr  Coniervator  Stubenrauch-Stettin  durch  den 
Ort  auf  Kcbatiigcm  Waldwegu  nach  dem  Trenzer 
Berge.  Dieser  einer  der  zahlreichen,  laadeiowrirts  ge- 
richteten ilügelrdcken  der  Btubnitr  trägt  in  langer 
Reihe  gut  erhaltene  Kegelgräber.  Eine»  derselben  war 
durch  mobrtägige  Vorarl>eiten  quer  durchgescbnitten 
und  sollte  nun  in  Gegenwart  der  Anthropologen  völlig 
geöttoet  werden.  Unter  einer  dicken  Lehmdecke  barg 
dies  Grab  der  Bronzezeit  eine  kegelfbrniige.  beinahe 
U m höbe,  Mti»  grossen  und  kleinen  Steinen  aufgebaute 
gewaltige  Steinpaekung.  Es  zeigte  also  ein  wirklich 
»chönes.  fUr  diese  Art  von  Grabstitton  ivpiicbea  Pro61. 


Leider  fand  sich  beim  Weitergraben  diu  zu  erwartende 
Urne  nicht  mehr  vor;  eie  soheint  vergangen,  da  sieb  an 
ihrem  Platze  in  der  Mitte  mehrfach  Kohle  und  mflrb« 
dunkle  Tbonstflckchen  in  dem  feiten  Mergel  der  Basis 
zeigten.  Um  die  ErStfoung  dieses  interessanten  Grabes, 
das  nach  Beendigung  des  Congresses  gelegentlich  weiter 
untersucht  werden  sollte,  hat  sich  in  erster  Linie  Herr 
Coniervator  Stubenraueb  verdient  gemacht.  Hat  er 
doch  Tage  lang  miteiner  Arbeitercolonne  graben  müssen, 
um  dun  Querschnitt  in  so  instmetirer  Form  TorzufahreD; 
wir  sind  aber  auch  der  kgl.  Hegiemng  in  Stralsnnd, 
dum  Laodrathe  de«  Kreises  Rügen,  Herrn  von  .Malt- 
tahn  zu  Bergen,  und  dem  Herrn  Forstmeister  Krogh 
tu  Werder  bei  Sassnitz  für  die  Rrlaubniss  zu  Oeffnung 
und  für  vielfache  frenndiichit  gewährte  Hilfe  zu 
Dank  verpflichtet.  — Von  dem  Hünengrabe  waoderte 
diese  Abtbeilung  nach  dem  ausgedehnten  Burgwalle 
d«?»  Scblossberges  bei  der  OberfÖrsterei  Werder.  Der 
Burgwall  ist  ähnlich  wie  die  Qerthaburg  bei  Stubbun- 
kanimer.  ein  gutes  E3eispiel  dafür,  wie  solche  Be- 
fe«iigungen  unter  gescbicater  Beontrung  des  Gelände» 
angelegt  worden  sind,  da  er  bis  auf  eine  schmale, 
busoadsr»  stark  bufe«tigte  Sette  steil  abfallende,  leicht 
zu  bewachende  Gehänge  besitzt.  Herr  Stobenrauch 
sprach  kurz  über  diese  und  ähnliche  pommersehe 
Anlagen,  betonte,  dass  deren  Zahl  mehrere  Hundert 
betrüge,  und  da«N  in  den  meisten  Scherben  wendischer 
Qefäs»e  vorkämen.  Es  war  an  dieser  Stell«  ferner 
Gelegenheit,  einen  grossen  Näpfchenstein  mit  Über 
SO  .Schlissekhen  zu  sehen,  wohl  der  Rest  eine»  muga* 
litbiachen  Grabes,  und  es  knüpfte  sieb  an  diesen  Stein 
eine  von  Gebeimratb  PriedeDBorlin  geleitete  Dis* 
cusnion  über  den  noch  unklaren  Ursprung  solcher 
Näpfchen  an.  — Um  5 Uhr  trafen  alle  Theilnehmer 
in  Sassnitz  ein,  suchten  die  vorher  an  Bord  bereits 
verlheilten  Quartiere  auf.  in  die  inzwischen  das  Gepäck 
binaufgusebafft  war,  un<l  fanden  sich  gegen  6 Uhr  zu 
einem  gemeinsamen  Ahende»sen  im  grosien  Saale  von 
Fabrunl>«rga  Hotel  zusammen.  An  diesem  Essen  nahm 
auch  dur  Landratb  Herr  von  .M  altzahn  Theil,  der 
zur  BegrÜssuug  der  Anthropologen  von  Bergen  herüber- 
gekommen  war. 

Schon  Nachmittag»  hatte  sich  der  Westwind  ver- 
stärkt. der  Himmel  bewölkt  und  Abend«  ting  es  an  za 
regnen;  NuebU  steigerte  sich  der  Wind  noch  weiter. 
So  sahen  denn  am  Montag  den  R.  August  alle  mit 
einem  gewissen  Bangen  der  Ueborfalirt  nach  Boroholm 
entgegen,  um  so  mehr,  ah  das  eben  von  dort  an- 
gelangte Dampfschiff  «Odin*  sehr  beuoruhigende  Noch- 
richtufn  Über  schlecht«  See  mitbrachtu.  Trotzdem  bu- 
schloss  der  Leiter  der  Kxcursion.  Herr  Professor  Cohen, 
den  Versuch  zu  wagen,  und  Uhr  stach  unser 

Dampfer  in  See.  Für  den  Fall,  das«  eine  Fortselsung 
der  Fahrt  unmöglich  geworden,  wäre  ruan  in  den 
Hassnitzer  Hafen  zurüCKgekehrt.  E»  webte  in  der 
Thal  kräftig,  und  sobald  der  Schutz  von  Rügen  auf* 
gehört  batte,  begann  auf  den  S— 4 m hohen,  breiten 
Wellen  uin  recht  urhebliclMs  Rollen  des  Schiffes,  and 
etwa  di«  Hälfte  der  Ge»«IUebaR  wurde  ein  Opfer  der 
Seekrankheit.  Wer  aber  seefest  war,  hatte  in  den 
mächtigen  dunklen  Wogen  mit  ihren  Schaumkäminen 
und  in  den  übergehenden  Spritzwellen  ein  geradezu 
grosAartigPs  ScHauspie).  Zn  allgemeiner  Freude  erwiesun 
sich  der  Cours  des  Schiffe»  und  sein  Gang  so  günstig, 
diMRohne  Bedenken  die  Reise  fortgesetzt  werden  durfte. 
AlUTdiogt  war  US  bei  dem  Südweitwinde  und  dem 
berr.»cbenden  Wellengänge  unmöglich,  in  deo  Hafen 
von  Könne  auf  Bornholm  einzulaufen  —*  ein  Lootse 
wäre  nicht  heraosgefahren  dessbalb  bescblo«t 
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Herr  Pr(^>frM«or  Coheo  tod  «iem  KeuenchifT  »Adler*  ' 
(rruod*  lüdlicb  um  die  Iok«^1  lirrum  tu  laufen  und  im 
^buUe  drr  U»tkttete  in  dem  Hafen  von  NexA  antu* 
legen.  Heroit  bei  freilich  der  Bceucii  von  H>»nne,  de«^  . 
Muei'UDif,  der  Terracottenfabrik  und  der  Kaolingrubeo'  { 
fort,  al>er  die  übrigen  Dti«{>o«il>ooen  IteiMien  tic-b*  i 
wcnigüteov  aufrecht  erkalten.  Soltald  der  Dampfer  ! 
vom  Adlergtund  an  mit  dem  Winde  fuhr,  miiderte  j 
«ich  die  i^eekrankbeii.  und  ala  m der  Niibe  von  NezO  I 
dt«  tweite  Frühttück  geboten  wurde,  waren  alle 
PanKagiere  wieder  gtaund  und  vergnügt.  Hecht  günstig 
traf  e«  ticb,  daM  l^reit«  um  2 l'br  ein  /ug  der  Hom- 
bolmer  Kleinbahn  NesA'RAnne  und  twar  von  der  am 
Hafen  gelegenen  Station  abging.  Daher  verlieMen, 
um  nach  Aakirkeby  tu  fahren,  Herr  1‘rofeMor  Cohen 
und  xeine  48  Pervonen  tählende  Abtbeilung  da«  SebifT 
und  begaben  «ich  Olier  die  im  Haue  beghtfenen  Hafen- 
molen  und  an  den  tiefm,  in  den  feeien  Fei«  gesprengten, 
noch  trocken  liegenden  Uafenbaiaint  entlang  iura  bahn* 
hofe.  Nacb  bereits  einer  Stunde,  wahrend  deren  vom 
Zuge  au«  da«  HOdAntUche  Hornholm  kennen  tu  lernen 
war.  kam  die»e  Ürnppe  in  Aakirkebjr  an  Eine  Stunde 
^ater  trafen  au«  HAnne  die  lelegruphiach  beorderten 
Wagen  ein.  ln  der  Zwitcbenreii  batten  die  Damen 
und  Herren  Kaffee  getrunken  und  die  gotbiache  Kirche 
de«  Orte«  bevucbt,  in  der  einig«  Runensteine,  ein  gani 
alte«  Taufbecken  und  da«  Epitaph  «ine«  Lübecker 
Vogte«  mit  «einen  beiden  Krauen  tu  «eben  «ind.  l>ann 
lübrten  die  Wagen  die««  Gruppe  gegen  die  ^Qdweet-' 
kütie  in  da«  Mflndungsland  der  Lae»an.  Hei  Vaaa* 
gaard  i»t  ein  gro«»e«  Steinkmtengmb  mit  got  erhaltenen 
Deckiteinen  lugangiich  gemacht  und  wurde  in  Angen* 
•cbein  genommen,  eben«o  ein  gant  eigentbümiicbcr 
bilderstein  (Helicriatning)  bei  den  Sirandbygaarde.  Auf 
dieacr  gro««en.  im  beatellten  Acker  liegenden  Stein* 
platte  lind  tablreicbe,  vertcbieden  groeae  Kreiee  mit 
eingetchriebenero  Kreuie  eingegraben ; und  die  He«itsenn 
de«  Hofe«  batte  in  iiel>en«würdiger  Weite  für  dieaen 
Heaoch  einen  Fuasweg  nach  dem  Steine  geschaffen. 
Solcher  bilder-  und  Figurenateine  gibt  et  auf  Hornholm 
mehrere,  indeaaen  lasten  tich  biaber  die  Zeichen  nicht 
einwandftlrei  deuten.  Gegen  7 L'br  war  man  wieder 
in  Aakirkebj,  nnd  etwa  um  8 Uhr  wurde  in  Fri.  Munk« 
Hotel  ein  gemeiniame«  Abendeasen  aufgetragen.  -**  Die 
tweite  Abtbeilnng  von  46  Per«onen,  die  auf  dem 
Dumpfer  geblieben  waren,  verlieaa  gegen  8 L’br  den  , 
Hafen  von  NezO  und  fofar,  nachdem  man  daa  «ebwierig« 
Aoalaofen  glücklich  überwunden  batte,  an  der  Oitkfiate 
Bombolmti,  an  Svanike  und  Gudbjem,  den  rOtblicben  ' 
Klippen  von  Helligdommen  und  an  Kaaa  vorbei  nach 
Allingu-  Durch  daa  kahle  Granitvorgebirge  des  Häm- 
mern gegen  den  Seegang  ge«chOt«t,  geacbah  mit  I^ootaen* 
und  Fivcbcrbootrn  ohne  alle  Schwierigkeit  die  Landung. 
Ein  Tbeil  wunderte,  ein  anderer  fuhr  in  Wagen  Ober  | 
daa  ^eundliche  Sandwig  hinauf  nach  Blancba  Hotel  I 
bei  HatnmerHho«.  In  der  Zeit  bia  tum  Abendeaoen.  I 
8 Vs  L'br,  «ialtete  dieKIehrzabl  der  prachtvoll  gelegenen 
Ruine  der  alten  Hornbolmer  Zwingburg  Uammeraboa 
einen  Besuch  ab  und  genoei  da«  Scbaaapiel  der  atur* 
mUchen  Brandung  an  den  «teil  tum  Meere  abütlleoden 
Granitwioden.  Beim  Abendemen  erfolgte  die  (joariier* 
vertbeilung.  bei  welcher  leider  wegen  unerwarteter 
Schwierigkeiten  der  grOeete  Tbeil  in  den  kleinen 
U&ueem  der  Nucbbt^haft  ontergebraebt  werden 
rouatte  und  daher  Abend«  noch  einen  in  der  Donkei* 
beit  eigenartigen  Abetieg  in  daa  Thal  «urOckiulegen 
batte. 

Dienitag  den  9.  Augoat  brach  unter  Leiiang  von  ' 
Herrn  Profeeeor  Cohen  die  erste  Abtbeilung  gegen  I 


7 t'br  von  Aakirkeby  auf  und  fahr  durch  den  Wald 
von  Almindingen  an  dem  Ekkodalen  und  ChriaiianaO 
ohne  Aufenthalt  vorbei  nach  dem  durch  «eine  tabireicben, 
anfgehcbteteo  in«chrifi)o«eo  Steine  (Hantaeteine)  merk* 
wflrdigen  Louitelond  bei  Svanike.  Anf  dem  Rflckwege 
wurde  die  Ruine  der  gotbiocben  Oetterroariekircbe  mit 
ihren  Spuren  von  Wandmalereien  und  Ronentteinen 
l>e«tcbtigti  denn  ging  e«  über  daa  wellige  Bornholmer 
Granitplateau  nach  der  achAnaten  und  grAasten  der 
Rundkirchen  R ^eaterlartkircbe),  welche  den  Typna  dieser 
ursprünglich  al«  Befeitignngen  dienenden  Gotteabiuier 
am  reinsten  bewahrt  bat.  Im  Innern  beobachtet  man 
in  den  vier  Rundkirchen  einen  centralen,  in  dieieni 
Gebinde  unten  durt'hbrocbenen,  dicken  Pfeiler,  auf 
dfiMieo  oberstem  Ende  daa  eigenartige,  einem  Regan* 
tcbirme  vergleichbare  Spierenwerk  de«  Dacbatnblea 
ruht.  E«  lind  «wei  gewAlbte  Stockwerke  vorhanden, 
da«  obere  mit  Wallgaog  und  Schiaseacharten;  den 
Thurm  «tütien  auaaen  meterdicke,  aoe  Findlingaa  anf- 
gefubrte  Strebepfeiler  Schiff  und  Apai»  aind  klein, 
niedrig  und  dem  impoaanten  dicken  Tburme,  der  die 
eigentliche  Kirche  birgt,  gewiMerroaaaten  angeklebt. 
Bei  einer  AuabetseroDg  den  Innren  entdeckte  man 
unter  der  Tünche  auf  dem  Mittelpfeiler  naive  Malereien 
aua  dem  14.  Jahrhundert,  die  nun,  »o  gut  e«  ging,  blost* 
gelegt  und  wieder  hergevtellt  woixlen  aind.  Am  Ein- 
gänge atebt  ein  Knnenitein  mit  einem  Krenre,  also  aua 
cbriatlicher  Zeit  atammond.  — Darauf  wurde  die  Wagen* 
fahrt  nach  Helligdommen  fortgesettt;  bald  nach  1 L^br 
begegnete  man  der  anderen,  von  Norden  kommenden 
Gruppe,  ln  Helligdommen  bot  «ich  Qelegenbeit  tum 
Mittagessen  und  zu  einer  wobltbuenden,  mebritündigen 
Rast,  wfthrend  deren  die  benachbarten  parallelepipe* 
diach  terkliifteten  Steilwände  und  Klippen,  die  tiefen, 
scharf  eingesebnittenen  Schluchten,  die  Oefeo  und  die 
Hrmndnogawirkuogen  io  Maas«  atudirt  und  bewundert 
werden  konnten.  Gegen  4 Dbr  wurde  die  Fahrt  fott- 
eaeUt;  über  eine  zweit«  kleinere  Kundkirebe  (Olea* 
irebe)  kam  man  bald  nach  6 Ubr  in  Allinge  an.  wo 
dieae  Groppe  von  Dienstag  auf  Mittwoch  Ql^rnaohten 
aollte. 

Die  tweite  Abtbeilung  begann  7V>  Uhr,  nachdem 
aich  die  Damen  and  Herren  in  Hlancb«  Hotel  geaamroelt 
batten,  ihre  Knndfabrt,  kam  anf  bereit«  t^kanntem 
Wege  an  dem  Hammeraee.  den  OhIeodorfl*i<cben  Granit* 
werken  nnd  dem  Vorgebirge  Hämmeren  vorbei  nach 
Allinge  und  machte  auf  dem  Kirchhofe  dea  OrD^a  ihren 
ersten  Halt,  um  den  dort  befindlichen  Hunenatein  in 
Augenschein  zu  nehmen.  Zum  zweiten  Male  wurde 
bei  der  Oleakircbe  aiiageitiegen  ond  von  die«em  alle« 
weithin  beberrechenden  Pnnkte  ein  Uilferblick  Ober 
daa  Granitplateau  mit  seinen  Abfluurinnen,  Ober  die 
Bornholmer  Siedelungen  nnd  die  Bestellung  der  Felder 
gewonnen.  Darauf  ging  es  direct  nach  Helligdommen 
zom  zweiten  Fruhatfick.  Die  Beaicbttguug  der  Ufer- 
klippen  musste  auf  Wunsch  der  Theiloehmer  etwa« 
abi^kOrtt  werden  ***  und  weiter  nach  Oeiterlarakircbe. 
Nach  deren  gründlicher  Beaichtigung  «cblogen  die 
Wagen  den  Weg  nach  Almindingen  in  daa  Innere  der 
Insel  ein  und  brachten  durch  die  antgedebnten,  gut 
gepflegten  Poi-ste  bindnreh  die  Tbeilnebmer  etwa  nm 
9 Dbr  nach  dem  reizend  gelegenen  Hotel  Jongfrnbjerget 
bei  CbriitiaaabAi,  wo  nm  4 Ubr  eine  Tasse  Kaffee  ge- 
trunken werden  sollte.  Während  nun  ein  Tbeil  der 
Geaellachaft  «ich  auaruhte  oder  in  den  Waldungen 
dicht  bei  dem  Hotel  apaziaren  ging,  aucht«  eine  Schaar 
noch  die  beiden  eog.  Burgen  auf,  weleha  von  Tbllern 
und  Moraeten  umgeben  alt  centrale  Zofloebteorte  und 
Waldveretecke  gedient  haben  werden.  Die  kleinere 


Diqit  zed  by  Google 


(LiUeborg)  Burg,  dicht  bei  t'britti*n)<böi  gelegen,  reigt 
mittelalterliche,  aun  Quadern  erbaute  Famlamente  von 
Hftutern.  RchU  einet  Danjone  umJ  mächtige,  aue  nla- 
liaehem  Kalk  und  Granit  uufgerohrte  L'mfaatungs- 
tnauero  mit  befentigtcn  Thoren;  die  andere  (Gamleborgl 
ist  ein  weiter  Burgwall  von  ovaler  Gestalt  mit  Stein- 
thoreu  uiu  Nord*  und  Sädende  und  «lebt  anf  einem 
GranitLuckel  um  Kunde  de<<  tief  eiDgccchnitteneD 
Spaltenthale«  Kkko<lalen.  ■*-  Nach  dem  Kaffee  erfolgte 
um  A'h  Uhr  die  Hückfahrl  Aber  Clemen?^  und  Oiet* 
kirclte  nach  lluiijiueri«bu!i,  wo  die  meiiten  um  7 Uhr 
eintrafcD.  Ala  Altinge  puuiirt  wurde,  wur  die  erste 
Grupi^^e  gerade  mit  der  B^uartierung  fertig  und  rQttete 
»ich  au  einem  Beeuche  von  Hammerahui  Mehrere 
Herren  beider  Ablbeilungt^n  htiegen  unter  Führung  der 
KKcnraioneleitcr  DCK’h  nach  dem  Hammer  Leuclitthnnne 
hinauf,  Ijcwunderten  die  grOH%artige,  ernste  nordiache 
Rundbockerlaadacbafl.dte  pracbtvollenGletH'herschliffe, 
bejahen  die  Granitbrücbe  und  die  dort  erschlossenen 
Hiabu’igitogc  und  kamen  über  dieGhlendorfTaebenWerke 
erst  um  B Ubr  nach  BUnebs  Botel.  Dort  vereinigte 
das  Abendexricii  um  6'/u  wieder  die  gante  GeaelUchaft, 
damit  die  Disfiositioticn  für  den  Mittwoch,  die  Fahrt 
nach  Vi»b>‘,  aasgegehen  werden  konnten.  Utti  10  Uhr 
fuhr  die  Gruppe  I nuob  Aliinge  ins  Quartier. 

Mittwoch  den  10.  August  hiesa  es  früh  uurtlehen, 
da  die  Ucberfubrt  von  Bumholiii  nach  Visbjr  irott  der 
Gt^ebwindigkeit  det  Schiffes  16  Stunden  in  Anspruch 
mibm  und  die  Ankunft  in  Gotland  nicht  in  «päter 
Nacht  erfolgen  tollte,  liesahalb  musste  Abtbeilung  II 
l«reits  gegeu  Uhr  aut»  Frühetück  bereit  sein. 

Die  einaelneu,  in  den  Häusern  bei  Ilammemhu«  v«r- 
tbcilton  Unlergrupiien  wurden  nebat  ihrem  Gepäck  in 
den  Quartieren  mittels  Wagon  abgebolt  und  nach 
«lern  Unfun  von  Allinge  gebracht.  Auf  der  Rhede 
ankerte  .Prinz  Heinrich*,  Abtbeilung  I war  mit  Ein* 
booten  beschäftigt,  eine  halbe  Stunde  s|>&ter  befand 
■ich  die  ganze  Gesellschaft  wioder  an  Boni  Der  kräftige 
W»**t*ind  der  vorhergebenden  Tage  hatte  nur  wenig 
abgeH.iut,  die  Brandung  an  der  Küste  von  Uammershov 
und  an  den  MolcO  von  Hammerhafen  erschien  noch 
ebenno  gewaltig  wie  atu  Montag  und  Dienstag,  und 
fo  gesicbah  €N,  dass  sich  leider  eine  Anxahl  von  Damen 
und  Herren  bange  machen  licsseo  und  den  angeblich 
»•icherercQ  Weg  üWr  K^nne  und  Kopenhagen  nach 
Stockholm  einscblugen.  Aber  el»enso  wie  am  Montag 
sah  die  See  gefährlicher  aus,  als  sie  in  Wirklichkeit 
war,  und  weil  der  Cours  auch  diesmal  beinahe  mit  dem 
Winde  lief,  gestaltete  sich  die  Seefahrt  Über  alles 
Erwarten  schün,  nachdem  die  ersten  beiden  Stunden 
vorüber  waten  Das  Schiff  ging  stetig  und  schnell  ohne 
bedeutende  Schwankung,  die  Seekrankheit  blieb  nogar 
gans  au«.  Die  Richtung  wurde  vom  Hämmeren  auf 
die  Südxpitzc  von  Oeland  genommen.  ZauAcbit  kam 
man  an  dt-n  recht-«  gelegenen  Klippen  der  Ertholroene 
mit  dem  Leuchtthurme  von  Cbriatiansü  vorüber,  dann 
gegen  10  Uhr  tauchte  der  Thurm  der  Utklipporna 
vor  dem  Hafen  von  Karlskroua  an  der  linken  Seite 
auf.  Gegen  11  Uhr  wurde  dan  Sfldende  von  Geland 
gedichtet  und  als  das  Schiff  im  Schutze  dieser  150  km 
langen  Insei  anlangte.  I>erubigte  sich  ilas  Meer  ganz, 
so  dass  io  aller  Mchaglicbkeit  in  den  Saloni  und  auf 
Deck  zu  Mittag  gege-sen  wurd*-.  ln  dieser  Gegend, 
der  Hauptfahrstra^ac  der  Oritsee,  tauchten  immer  neue 
Dampfer  und  Segler  auf.  die  zum  Tbeile  mit  Kreitern 
und  rreis«e)l>eerkUt«n  Wladen  gegen  Süden  fuhren. 
Mit  einem  Stettiner  Dampfer,  der  unsere  Fahrt  in 
nächttei  N&he  kreuzte,  tauschte  «Prinz  Ueinxivh* 
FlaggengruM.  Während  des  Nachmittage  wurden  aahl- 


reiche  AnsichUkarteo.  welch«  die  Rhederei  gespendet 
hatte,  geschrieben,  die  Pläne  von  Vi»bj  und  Stock- 
holm gelangten  zur  Vertheilung,  oder  es  worden  die 
ausgehäogteo  Karten  von  Schweden  ond  die  Seekarten 
■todirt.  Die  SUromong  an  Bord  war,  nachdem  die 
gefTirchietti  Fahrt  sich  so  angenehm  heran«ge^tellt 
batte,  eine  sehr  gehobene.  Denn  der  »chöne  Kuhelag 
auf  dem  Wasser  that  nach  den  vielen  Ao^trengangen 
der  Greif^walder  Versammlnng  und  der  Bornbolmer 
Rundf.ibri  allen  Theiloebmem  ausicrordentlicb  wohl. 
Ein  ganz  wundervolles  Schauspiel  bot  um  7 Uhr  die 
untergehende  Soune  mit  den  für  die  nordischen  Länder 
um  diese  .lahreszeit  so  bezeichnenden  vollen  rotben 
und  gelben  FarbeutOnen.  Bald  nach  7 Uhr  kam  auch 
Gotland  in  Sicht  und  zwar  mit  dem  weit  gegen  Westen 
vorgeschobenen  FeUeneilande  Stora  Karlsü,  dessen 
Leuchtfeuer  buld  herüber  glänzte.  Während  des  Abend 
essens  folgte  der  Dampfer  der  gotländiscben  Küste 
nach  Norden,  passirtc  den  Leuehttbnrm  von  Utbolmen 
und  stoppte  bald  narb  10  Uhr  aogesiichU  der  Hafen- 
feuer TOD  Visbj,  um  den  Lootsen  aufzunehmpn.  Freilich 
verging  noch  eme  gute  Stunde,  ehe  dai  Schiff  im  Hafen 
feMtgemacht  hatte.  Herr  Keiebsantiquar  llildebranü- 
Stockbolm  begrhs.ste  die  GeAellsediah  und  brachte  die 
QuartierlUte  an  Bord.  In  bereitwilligster  Weise  batte  er. 
von  Greifswald  sofort  über  Lübeck  und  Kalmar  nach Visby 
reisend,  dort  für  den  grussteo  Tbeil  der  Anthropologen 
theiU  in  den  Hotels,  theili  bei  Privatleuten  Nacht- 
quartier besorgt  und  war  in  seinen  Bemübungen  von 
Uem  deutschen  Consul,  Herrn  Qrotshiodler  Ekman, 
freundlicbst  untersiOtzt  woidcn.  Beiden  Herren  ver 
dankte  die  Mehrzahl  der  Passagiere,  dass  sie  nach  der 
17stündig60  Seefahrt  bequem  schlafen  konnte.  Der 
Best  übernachtete  an  Bord.  So  war  die  Fahrt  nach 
Visby,  die  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  ganzen 
Ezeursion  darslellLe  uad  deren  Ausfall  sich  ja  nikch 
keiner  Seite  hin  vorausbestimraen  lies«,  trotz  der  noch 
um  Morgen  herrschendeo  Befiin’htaogen  durchaus  pro* 
grammuiiUsig  verlaufen  und  zu  allgemeiner  Befriedigung 
durebgeführt. 

Donnerstag  den  11.  August  sammelten  sich  die 
Theilnebmer  zwischen  6 ond  3 Uhr  zum  ersten  Früh- 
stück im  •Pavillon*  des  Botanischen  Gartens  am  Nord- 
ende von  Visby.  Von  dort  aus  l>egann  gegen  7 Uhr 
in  zwei  Gruppen«  die  eine  unter  Führung  des  Herrn 
Reichsantiquars  Hildebrand.  dieandere  unter  Leitung 
seine«  Assistenten  des  Herrn  Dr.Eklof  die  Besichtigung 
der  wundervollen  und  lianlich,  wie  stilistisch  interes- 
santen Kirebenruisen  nebst  der  Stadtmauer,  ln  der 
einzigen,  wieder  aungebauten  Marienkirche,  dem  Dome 
VUbys.  empting  der  Bischof  Gotlands,  Herr  Scbeeld, 
die  deutschen  Anthropologen.  Beim  Betreten  de« 
Dome«  begrü->«te  uns  überaus  feierlich  und  stimmungs- 
voll das  Spiel  der  Orgel,  was  auf  alle  einen  tiefen 
Eindruck  gemacht  bat.  Dann  erstieg  man  die  Kalk- 
«leingubänge,  gelangte  in  die  Oberstadt,  wo  auf  dem 
Plateau  die  Ringtnaner  mit  ihren  zahlreichen  Tbürmen 
die  Unierstadt  umziehL  Der  Mauer  folgend  studirte 
man  die  Voll*  und  Häagethünne,  die  Zinnen  und  di« 
spätere  Krbdhung  de«  Maoerkraozes.  gewann  beim 
Nordtbore  einen  Blick  auf  dtc  ausserhalb  liegende 
Huioe  der  St.  Jürgeokirche  und  den  durch  drei  mona* 
mentale  Säulen  au^gezeicbneten  Galgenberg  und  be 
wunderte  die  kühne  Bauart,  mit  der  die  Mauer  über 
den  Abfall  der  KalkiteinpUteau«  zum  Hafen  hinab- 
gefübrt  war.  Darauf  wandte  sich  die  Gesellschaft  der 
inneren  Staiit  und  den  zahlreichen  Kirebenruiuen  zu, 
die  meistens  in  dem  romaniBcb-gotbischen  Uebergangs* 
Stil  gehalten  sind  Naca  einander  wurden  besucht 
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ufid  tretriirb  ib  ilirvo  KinxcihfiUn  rrkiftrt;  8i.  Nicolbi, 
8t.  Hub«.  Lnr*.  8t.  Carin  und  H^illifpiitkircbc 
mit  ibrtr  Ober*  and  Ubterkirche.  All  diexe  fielen,  am 
re«tera  Kalke  erbauten  Ontteabkuaer  und  die  Stadt* 
maufr  gaben  ein  Bild  ton  dem  Reichtbocne  und  der 
Rlflthe  dieaer  eintl  den  Norden  Skandinafiena  und 
RuaHland  beberrK«  henden  Handeleatadt.  Nachdem  man 
anrb  noch  der  Sfldmauer  einen  Blick  geacbenkt,  war 
Vs  10  Uhr  die  Heaiebtigung  beendet.  Bo  kuft  auch 
dieae  gehalten  werden  mutate.  Jeder  hatte  dennoch 
den  Kindruck  fon  etwaa  Kigenartigem  gewonnen. 
I<eider  aetite  gegen  9 Uhr  ein  Regen  ein  und  nnter 
krftfligero  <tu«He  rolhog  «ich  10 Va  der  Abwebied  fon 
Viebf.  wo  Herr  Deecke  rurOckhlieb. 

brmuaten  auf  .^e  achwand  der  Kegen,  und  die  Ueber* 
fahrt  nach  Stockholm  rerlief  ebenao  angenehm,  wie  die 
am  forigen  Tage.  Wahrend  dea  MittageM^ena  nahm  der 
Voratand  der  GeiellachaR  die  Gelegenheit  wahr,  dem 
CapiUn.  den  Ofhtieren  ond  der  Mannachaftaeine  volle  Be- 
friedigung und  Dankbarkeit  au^andrOcken.  Nacbmittaga 
kumen  die  eraten  kahlen  niedrigen  KelNinaeln  in  Sieht; 
durch  die«e  hindurch  drang  auf  gewundener  Fabnitraai>e 
der  Dampfer  in  den  inneren  SchArengflrt«)  ein.  deaaen 
grOne  KiUnde  mit  den  reiaenden  Villen  das  allgemein« 
RntaHrken  erregten  Wegen  der  Untiefen  ganz  lang* 
aam  fahrend  trafen  die  Anthro|K>logen  achlieasltcb  hei 
Anbmrh  der  Nacht  im  Stockholmer  Hafen  ein  und 
moaaten  zoniiebat  mitten  im  Strome  bei  Skeppsholmen 
Tor  Anker  liegen  bleiben.  Durch  ein  Verleben  war 
die  Ankunft  den  l>ariipfera  nicht  gemeldet,  dieser  batte 
daher  keinen  Anlegeplatz,  bekam  keine  l'U>llabfertigung, 
und  ea  schien,  alt  ob  man  angeaichta  der  erleuchteten 
Stadt  und  der  in  den  Hotels  bestellten  Quartiere  an 
Bord  nflehtigen  aoUte.  Gegen  1 Cbr  waren  endlich 
alle  Schwierigkeiten  beaeitigt,  und  ein  Bogvierdampfer 
brachte  die  Mehrzahl  mit  ihrem  Handgepäck  an  Land 
nnd  bot  aomit  die  Möglichkeit,  die  Hotels  tu  erreichen. 

Freitag  den  12.  Augoat  um  10  Uhr  Vormittaga 
fand  man  aicb  wieder  im  Nationalmnueam  susammen 
and  maaterte  deaaen  reiche  forgeaL-hiehtlichen  Sch&tse 
unter  Fflhrong  von  Oacar  Montelina.  Einen  weiteren 
atarken  ADtichangi>punkt  bildete  das  ,Frei]uftmQBenm* 
auf  der  Inael  Skanacn,  ein  umfangreicher  Park,  wo 
einerieita  die  Thierwelt,  andereraeits  die  menschliche 
Bewohnerschaft  SkandinaTiens  ihre  den  natflrlichen 
Verbältniaaen  nach  Möglichkeit  angepaaate  Darstellung 
findet.  BaiiembOfe  in  typischer  Geataltong  aua  den 
TerschiedeneD  Profinzen  dea  Landet,  Lap^kenansiede- 
lungen  n.dergl.  mit  Groppen  der  betreffenden  Bewohner 
in  ihren  Volkatracblen,  mit  Uanarat.  Jagd*  und  Kiseberei- 
gerAtb,  Bilfamitteln  de»  Ackerbaues,  Fiacberbooten 
u.  B w.  sind  dort  im  Freien  untergebracht.  Nachmittaga 
rohren  die  Leute  ihre  Arbeiten,  Spiele  und  Tilnse  vor. 
Die  ganze  groaoartige  Anlage  hat  die  Aofmerkaamkeit 
aller  Welt  in  dem  Grade  auf  sich  gelenkt,  da»a  schon 
eine  gante  Reihe  anderer  Städte  in  fersebiedenen 
Ländern  mit  dem  Plaue  umgeht,  ähnliche  Einricbtangen 
ZD  treffen.  Den  Abacbluia  dea  CongreMea  bildete  der 
Empfang  der  deutschen  Anthropologen  durch  die 
•cbwediache  Geaellacbaft  für  Anthropologie  nnd  Qeo* 
raphie  am  Sonnabend  Abend  in  den  Featsilen  des 
rand  Hotel-  Zu  dem  Empfange  waren  u.  A.  der  deutacbe 
Geaandie  Graf  Ton  Lejden  und  der  Legaiionsrath  von 
Buebwatd,  der  Oaterreiebisebe  («esandte  Graf ?on  Brandia, 
der  Oberitatatthalter  Dickaon,  der  Kantleirath  Gflstrin 
als  Vertreter  des  Cultoiminiatera,  der  Qeneraldirector 
Norditröm  der  acbwediachen  Eisenbahnen,  ferner  Sven 
Hedin  und  andere  hervorragende  Persönlichkeiten,  auch 
tabireiche  Damen  erschienen. 


Die  gemeinaame  KeatsiUung  der  Sebwediacben  und 
der  Deutschen  anlbroi)olojnachen  Qeeelleebaft  erOffneie 
der  Vorsitiende  der  Scnweuiet'ben  Geaellacbaft  Profeaeor 
Dr.  Montelina  mit  bertlichen  Regrffaauogvworten.  So* 
dann  fanden  xwei  Vorträge  in  deuUeber  Sprache  mit 
Lichtbildern  itatt  Dr.  Almgreen  aprach  Ober  die  vor* 

feachichtlicben  Denkmäler-  L>olmen.  Feleteicbnungen. 

teinaettnngen  u.  dergl.  Sebwedena.  Prnfeeaor  Monte- 
lina Ol>er  die  Verkehr«betiehungen  zwischen  Schweden 
nnd  DeoUchland  in  vorchriatlicher  Zeit.  An  tablreichen 
FundatiR-ken  aller  Art  fOhrte  er  den  Nachweia.  dass 
; icbon  2000  Jahre  vor  KinfObrnng  dea  Chriatenthumea 
ein  unmittelbarer  Verkehr  twiacben  Schweden  und 
Nnrddeutichland  — ohne  Vermittelung  Dänemarka  — 
atattgefunden  hat  Auch  der  benlhmte  Goldacbmuek 
von  HiddensAe  wurde  alt  Üeweii  angeaprochen.  seine 
Formen  und  AuafOfarong  dauten  auf  aehwedischen 
UrapruDg. 

Am  Ende  der  Sitaung  hielt  Baron  von  An* 
d rian -Werburg,  der  Vortitxende  der  Deutacheo  an* 
thrn|>ologitchen  Geeellachaft,  folgende  Schluasrede: 

Hm;bverebrtc  Versammlung! 

I .lyer  Anthropologen-Congreaa  in  Greifswald  wirkte 
i anregend  und  imponiread  durch  die  Fülle  der  dMellMt 
verhandelten  Kragen,  «einen  Höhepunkt  erreichte  er 
jedoch  erst  in  der  darauf  folgenden  Nordlandifahrt 
' Immer  lebhafter  wurde  Iwi  uns  das  Bedürfnias  ero* 
pfundeD,  onscre  langjährigen,  bertlichen  Hetiehungeo 
mit  dem  Norden  wieder  aursufriacbeo,  auf  welche 
Rudolf  Virchow  zcitlebena  daa gr^kiste  Gewicht  legte. 

I Wir  wOnachten  nach  den  Stätten  tu  pilgern,  von  welchen 
I die  prihiitoriacb«  Alterthumsforachucg  auagegangen  ist. 

und  den  hervorragenden  Trägern  einer  grosaen  Tra- 
; dition  unsere  Verehrung  in  Wzeogen.  lat  doch  die 
methodische  Auageataltung  aller  mit  der  l’rähiatohk 
verbundenen  Tbätigkeiten  unter  Einwirkung  der  nor- 
diacben  Scholen  erfolgt.  Dieaetben  haben  ihre  fahrende 
' Rolle  in  den  gmndlegenden  Fragen  der  Systematik 
I und  der  Chronologie  aieU  l>ebauptct.  Daa  weittragende 
Problem  einer  durch  vergleichende  Beobachtung  be* 

frffndeten  Kntwicketungsgeeebiebte  der  Typen  iat  in 
tockholm  aofgeatellt  und  weiter  geführt  worden, 
j Dank  Ihrem  hertlicben  Entgegenkommen  wurden 
I unsere  Absichten  vollkommen  erreicht.  Unsere  An* 

; Wesenheit  in  Ihrer  Mitte  bedeutet  die  AuMgestaltung 
: unterer  Interessengemeinschaft  xa  einem  weit  wärmeren, 

1 persönlichen  Verhältnisse,  welches  wir  all  ein  schönes 
I Ergebni«!  nnaerer  Nordlandsf&hrt  tief  in  unserem  Herzen 
bewahren  wollen!* 

An  die  Sitzung  schloM  aich  ein  Featmabl  mit  em'iten 
ond  heiteren  Tischreden. 

' Es  sind  prächtige  Bilder,  welche  die  Tage  in 
j Stockholm  in  unserem  Gedäcbtniiae  zorückgelaeaen 
haben. 

Unter  den  freudigen  Krinnerangm  an  all  daa  schöne 
Erlebte  tritt  uns  die  imponirende  Oeatalt  dea  bertlbmten 
I Reichaantiquart  von  Schweden,  Dr.  Hans  Hildebrand, 

I beaondera  entgegen.  Herr  Hildebrand  batte  es  «ich 
. nicht  nehmen  lassen,  uns  die  Einladung  nach  Viaby 
I und  Stockholm  persönlicb  in  Greifswald  tu  Ober- 
I bringen,  er  bat  uns  selbst  auf  Gotland  empfangen 
und  uns  (»ertönHch  in  den  unvergleichlichen  Ruinen 
Viabya,  deren  Erhaltung  vor  Allem  seiner  Initiative 
tu  danken  ist,  gefflhrt  nnd  nn«  bis  Stockholm  nnd 
dort  in  dem  herrlichen  ihm  unteritellten  National- 
I museum  geleitet.  Ihm  aei  hier  noebmaia  der  tiefgefflhite 
Dank  ausgesprochen. 


ij  tized  by  Google 
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Iddi{(0O  L>4Dk  haben  wir  auch  Herrn  Profe«sor 
L>r.  Honteliaf  auitudrücken,  dem  PraeideoUn  der 
anthropoloi^iichen  Oeaelleohafiin  Stockholm, 
der  wir  den  unübertrelTlich  f^eluofrenen  Keatabend  ver* 
danken,  welcher  •;>  recht  dae  innijfo  VerhftUnia«  der 
icbweüiecfavn  und  deaUchen  CoIIegen  mix  Krecheinung 
brachte,  ein  Verh&HniM,  an  deuten  Ueratellong  und  Ver> 
tiefuDg  Herr  Honteliue  seit  langen  Jahren  to  hervor* 
ragenden  Antheil  be«ittt. 

Mit  dem  Kostabend  in  Stockholm  schloa^  der 
ofhoielle  Theil  dee  CongrOMes  und  Autdoges. 

Eine  kleinere  Antahl  der  Theilnehmer  betuchte 
Upsala  und  ging  über  Kristiania  nach  Kopon* 
hagen.  Der  grOiste  Theil  riubtete  die  Rückreise  direct 
über  Kopenhagen.  So  wurde  der  allgemeine  Wunsch, 
bei  dem  nordischen  Ausdage  Kopenhagen  tu  besuchen, 
doch  noch  erfüllt,  obwohl  su  unterem  grossen  ßedauern 
Kopenhagen  und  Dänemark,  bis  auf  den  Beanch 
in  Bornholm,  aus  dem  officielien  Programm,  in  wel* 
rhem  er  vor  der  Erkrankung  des  Herrn  Prof-  Credner 
UD  erster  Stell«  gestanden,  ausicheiden  musste.  Die 
iirkcbtige  Stadt  mit  ihrer  wundervollen,  lieblichen 
Umgebung,  die  »taunenswerth  reichen  Schälte  der 
Museen  fanden  ongetheilte  Bewunderung.  Wir  dürfen 
hoffen,  dass  sich  für  untere  Oetellschafl  bald  Qele^n- 
heit  6nden  wird,  den  Besuch  in  Ko}>enhagen  in  einer 
mehr  ofBciellen  Form  to  wiederholen.  An  dieser  Stelle 
haben  wir  aber  für  das  freundlich  oollegiale  Entgegen* 
kommen  der  Kachgenoieen  und  für  die  gastliche  Auf- 
nahme auf  dänischem  Boden  in  dem  tchAnen  Born* 
bolni  hertlichtt  tu  danken.  — 


I So  war  troit  all  der  Anfangt  fast  unftbertitiglicb 
•reeheinenden  Schwierigkeiten  Alles  vortrefflich  ge* 
langen.  Der  Qreifswalder  Congreet  gehört  nun  der  Ue* 
•ehiohte  nneerer  (ieeslltcbaft  an,  in  der  er  ateU  als  ein 
betonders  wichtiges  Blatt  ertoheinen  wird. 

Wir  soblieiven  den  Bericht  mit  einem  nochmaligen 
Dank  an  die  acbOne  und  gastliche  FesUtadt  Greift* 
wald,  an  Magistrat,  HOrgertchaft  und  Univer- 
sität, sowie  an  Herrn  Profeseor  Dr.  Credner,  dessen 
I Erkrankung  — der  eintige  Schatten,  der  auf  unser  Zu- 
I aammensein  gefallen  war  — tu  uxuerer  innigen  Freude 
I wieder  vollkommen  gehoben  ist,  wir  gratuUren  daiu 
auf  das  Wärmste. 

.Auch  den  tablreichen  Damen,  welche  an  unseren 
wisienschaftlicben  Vcrbandlangon  und  AnsQägen  mit 
regstem  Interesse  theilgenommen  und  unser«  Feste 
durch  ihre  Gegenwart  geiehmäckt  haben  — der  Presse, 
welche  in  eingehender  und  sympathischer  Weise  die 
Arbeiten  dee  Congresses  und  dessen  äosteren  Verlauf 
tur  Darstellung  gebracht  bat,  sagen  wir  besten  Dank. 

Und  noch  einmal  drängt  es  uns,  sum  Scbloia  allen 
Denen  den  innigsten  Dank  suvirofen,  auf  deren  Schul - 
, lern  die  East  der  Geschäfte  geruht  und  die  mit  ua- 
j äbertrefflicber  gleicbbluibender  und  niemals  veraageo- 
' der  Liebenswürdigkeit  und  Ruhe  es  uns  keinen  Augen- 
blick balien  merken  lassea,  wie  schwer  und  drückend 
diese  Last  der  Verantwortlichkeit  war.  Vor  Allem  denk<m 
I wir  an  die  Professoreo:  Herrn  Tilmann  als  örtlichen 
Qescbäftaleiter  in  Greifswald,  und  die  Herren  Cohen 
und  Deecke  als  Leiter  des  skandinavischen  Ausfluges. 


Die  der  XXXV.  allgemeineD  Vereammlang  vorgelegten  Werke  und  SebrifteD- 


L Feoteobriiten. 

1.  Von  der  Geographischen  Gesellschaft  tu 
G reifswald. 

Eihort,  Dr  J.,  Die  Entwickelung  des  Boi^enrcliefs 
von  Vorpommern  und  Rügen.  1.  Tiieil:  Die  Asar  und 
Käme«  Mit  16  Tafeln-  Greifswald,  Druck  von  Julius 
Abel  1904,  pag.  1^107. 

2.  Von  der  Gesellschaft  für  Pommersebe  Ge* 
schichte  und  Alterthnmskunde  in  Stettin. 

a)  Bilder  aus  dem  pom morschen  Weisacker. 
Trachten,  Dnrfanlageo,  Bauernhäuser.  Er7eugniBse  des 
liausgewerhpH.  Stettin  1904.  Druck  von  Herrcko  and 
Lebeling. 

b)  Stabenrauch,  Adolf.  Conservator,  Die  Maans- 
sehe  prähistorische  Sammlung  im  Altertbumsmuseum 
in  Stettin.  Stettin  1904.  Dro^  von  Herrrke  und  Lebe« 
Log,  mit  4 Tafeln  und  12  Figuren  im  Test,  S.  1—82. 

8.  Vom  Mediciniseben  Verein  in  Greifswald. 

Honnet.  Dr.  K..  Der  Scapbocephalos  synostoticus 
dee  Stettiner  Webern.  Eine  Studio  mit  1 Tafel  in  Licht- 
druck und  1 in  Lithographie,  8.  I*—A2.  Wiesbaden  1904, 
Verlag  von  J.  F.  Bergmann. 

4.  Vom  Naturwissenschaftlichen  Verein  für 
Neuvorpommero  und  UOgen. 

Deecke.  Prof.  Dr.  W.,  Säugethiere  aus  dem  Dilu- 
vium und  Alluvium  der  Provios  Pommern.  Mit  1 Tafel. 
8. 1— IB.  Greifswald,  Druck  von  F.  W.  Kunike.  Separat- 
abdrook  aus  den  Mittbeilnngon  des  NalurwisecoschafU. 
Verens  f.  Neovorpommero  ond  Rügen  tu  Greifswald. 
86.  Jahrgang  1904. 


5.  Vom  Rügisch-PommerschenGesohichts  verein 

XU  Greifswald. 

Baier,  Dr.  Rudolf,  Vorgeschichtliche  Gräber  auf 
Rügen  und  io  Neuvorpommero.  Aofseichnung»  Friedr. 
von  Hagenows  aus  deesen  hinterlassenen  Papieren.  Mit 
6 Tafeln  und  2 Abbildungen  im  Text.  Greifswald,  Dmck 
nnd  Verlag  von  Julias  Abel  1901,  S.  1—84. 

6.  Seger,  Hans,  Der  Sebuts  der  vorgeechlchttichen 
Denkmäler.  Denkschrift  der  Commission  der  Deutschen 
anthropologischen  Oeeellschafi.  Vor^legt  der  86.  all- 
gemeinen Versammlung  in  Greifswald,  1904,  S.  1 — 26. 
Druck  von  Gross,  Rarth  und  Comp.  (W.  Friedrich), 
Breslau. 

n.  Vom  Oenernlsecretär  vorgelegte  Schriften. 

Anleitung  für  ethnographische  Beobach- 
tungen und  Sammlungen  in  Afrika  and  Oce* 
anien.  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Berlin, 
Druck  von  Gobr.  Unger,  Bernburgerstr.  SO,  1904,  S.  1 
bis  12b.  111.  Aurt. 

T.  A.  Bendrat,  M.  S..,  Im  Zeichen  der  Forechungt- 
reisen.  Eine  syothdtiscb-philoeophische  Skitxe.  Berlin 
1904,  Verlag  von  Fn.  Wunder,  S.  l — 62.  Dmck  von 
F.  W.  Gadow  A Sohn  io  Uildburgbaosen. 

TheBookoftbeLifeoftheAncientMexicaos 
contaiaiog  an  Accouat  of  Tbeir  Hites  and  Superstition« 
an  Anonymus  Hispano-M«xicao  Manuscript  Pr«««rved 
at  the  biblioUoa  nasionale  o«otral«,  Floreoo«,  Italy. 
K«prodaoed  in  Facaimil«  witb  lairoduction,  Translation, 
and  Commentary  by  ZeLa  Nuttall  — Part  1 — la* 
troduciiOB  and  Faesimil«,  Uoiveieity  of  California. 
Berkeley  1903,  S.  1 -92. 
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brftan.  o.  (*.  l'rof  l>r.  Mai,  AoDidt^D.  i 

Z«iUcbrift  fUr  G<**<’faicbt«  4«*r  Zoo)o)fi«.  tki.  ],  Heft  1 I 
Ufiii  2.  Würibur^.  A.  !5tub«ra  Verleit  KebiUtc-h).  1904. 

i'ODwenti,  H.,  Ibe  «ler  Netnrilenk* 

KiUer  uml  VonM.bU(t«  zo  ihrer  KrkeUun({.  l>eek«cbnfl  I 
dem  Uerro  UmUter  der  geietUchon  Unlerrichta  und  ' 
Mediciniil  • Aogeb'geDbeiien  überreu  bt.  Hrrlio  19<j4. 
Oebr.  Horntraegcr  Verleg,  Urock  voo  (tebr.  Uoger. 
Berlin,  BerBburger'ttr.  8(K 

l^oneldeon.  Henry  H,,  end  Devtd  J.  Havic. 

A Deeeri}>tioe  of  CherU  ^bowing  tbe  Aree«  uf  tbe  | 
l'roM  SectioQ«  of  tho  HutnuD  Spinel  ('ord  et  tbe  l«eTel  i 
of  tech  äpioel  Nerve.  Hepriated  from  th«  Journal  of 
t'-o«i)eralive  Neurology,  Vol.  XIII,  Nr.  I.  1903,  .S  19—40. 

Le  Double.  Piof.  Dr.  A.  F , Traitä  Uea  ven«tionf 
de«  Ul  du  Grane  de  rhoimne  et  dn  leur  aignibcatron 
eu  |}Oint  d«  vuede  1' Anthropologie UN>Iogiqut.  1 18 Dauini 
deoi  la  Uzte,  per  M.  Louii  Dentv-GolUt.  Feriv,  Vigot 
fiereti,  üeliUur«  ‘iS,  Dlare  de  ^•'^:o^e  de  )deJecinf,  12J9, 
peg.  1 4iK>. 

Dneaisani,  lleinricb,  Menachenreforoi  ond 
IlodeDreforio-  Unter  i^ugruodebyunK  der  V’eredeluogt- 
lebre  KremiH  (laltoei  Leipzig,  Felix  Dietrieh,  1904 
Verlag,  8.  1— M. 

Fragebogen,  Verein  der  Bainmlungen  für 
deulzcbe  Volkiltuede,  früher  »Mufteum  f.  DeuUobe 
VolhntracbUn  und  Erzeugniaie  dee  Uauigewerbea*, 
Berlin  C,  Klo»»teriireMe  Nr.  86.  11.  Auflage. 

Forrer,  K.,  Keltizcbe  Numiimetik  dier  Kbein'  und 
Dooaulanüe.  111.  Idefernng.  Sonderaljzug  auz  dem  Jebr* 
buche  der  tieeellM-bafl  für  Iy>thringiache  GeiicbichU 
und  Alterlbumikunde  Bd.  XV,  19JS.  8.  110  — 167  mit 
Abbildungen  im  TeiU. 

Frilecb,  Brof.  Dr.  Ou«t  , (ieb.MediciMlratli.Ver- 
gleicb«>ndp  Betiachtungen  über  die  Alieiten  Sgyptiicben 
Daretellungen  von  Volk>«typen.  Abdruck  au»  der  Nutur- 
wiieenicbuftlicben  WcK'bea^chrift.  Neue  Folge.  III.  Ild..  ! 
Nr  43  und  4L  Jena,  Verlag  von  Hustav  Kiecber.  l'K)4, 

S.  673 --«96. 

Friticb,  Prot  Dr.  Onet,  Oeli.  Medicinatratb, 
A'gjptiHche  Volk»tyfieii  der  Jetztzeit.  Nach  antbro- 
potogizcben  GrundiAtzen  Hufgenomtnene  AkUtudien.  ' 
Herauigegeben  mit  Unteritützang  der  kgl.  Academie  ; 
der  Wi«*en»chaften  xu  Berlin.  Mit  9 Abbildungen 
iiii  Text.  62  Lichidrucktafeln  ani  der  Anstalt  für  Kunst- 
druck Albert  Frisch  in  Berlin.  neb<t  52  zugehörigen 
Liniimngen  der  KörperTerhAliniese  auf  19  lilhographi- 
Heben  T^eln.  Wiesbaden.  C,  W.  Kreideli  Verlag,  1901, 

8.  1—76 

Frobenina,  Leo.  Das  Zeitalter  de«  Sonnengotten  i 
I.  Bd.  Berlin,  Druck  und  Verlag  von  Georg  Keimer.  \ 
1904,  8.  1-420. 

Geiellzcbaft  für  Pommersebe  Geecbicbte 
und  Alterthumskunde;  Zur  k^innerang  an  Hudolf  ! 
Virebov.  Drei  bietoriache  Arbeiten  Virebovi  zur  Ge- 
»ebiebte  «einer  Vauritadt  b'cbivelbein.  Mit  6 Abbil*  , 
dangen.  Berlin,  A.  Aahei  A Comp.,  1903,  S.  1—62.  j 
Drnck  von  Herrcke  A Leheling,  Stettin. 

Gesellecbaft  für  Völker-  and  Erdkunde  zu 
Stettin;  Bericht  Aber  dae  Vereinsjahr  1902/03  nebet  | 
einem  Anhänge  Zaiammenttellung  der  Liieratnr  Ober  ! 
die  Landes-  und  Volkskunde  Pommerns  für  die  Jahre  1900, 
1901  und  1902  Greifswald,  Druck  von  Julius  Abei,  1908, 

H.  1-46.  i 

Osts.  Prof.  Dr.  Wilb.,  Histnrieebe  Geographie,  i 
beiepiele  und  GrandJiDzea.  Die  Erdkunde.  Eine  Dar-  I 
Stellung  ihrer  Wissensgebiete,  ihrer  HilfswisHenschaflen  ' 
und  der  Msabede  ihres  Unierriebtes.  Hmeigc geben  | 
von  Mnximiliau  Klnr.  IWeesor  an  der  1/aadesobevreal- 


und  bnh^ren  Gewerbeecbule  m VViener- Neustadt. 
\IX.  Tbeil.  Leipzig  und  Wien.  Franz  l>euttcke.  1901, 
S.  1-291. 

UBnther,  Prof.  Dr.  Sigm  . Ziele,  Richtpunkte 
und  Methoden  der  modernen  Völkerkunde.  Stuttgart, 
Verlag  von  Ferdinand  Enke,  1904,  8.  1 —62. 

Hackl,  Dr.  Max,  Für  Mutter  und  Kind.  Münebeo, 
L>cutscher  Zeii^thrirtenverlag.  G.  m.  b.  H.,  IIHH. 

Hildebrandt,  Paul,  Da«  8pielz«‘Ug  im  Lebrn 
d«s  Kindes.  Berlin.  Verlag  vou  G.  Süblke  Nmbfolger 
Ueinr.  MeUu,  1904 

Kramberger,  Prof.  Dr.  Karl  UorjaooTii*,  Der 
palholttbiicbe  Menaib  und  seine  /eit^eno<Hen  aus  dem 
bilurium  von  Krapina  in  Kroatien,  /weiter  Nachtrag 
(als  Itl.  Tbeil)  Mit  8 Tafeln  un-i  9 Teilabbiidungen. 
SondcralKlruck  aus  Hd.  XXXIV  (der  dritten  Folge  IV.  UdJ 
der  MiUbeitungen  der  anthro|»ologiscben  GeHellscbaB 
in  Wien.  Wien  1904.  Im  Selbstverlag  der  Anthropa 
logischen  Gosellscbafi.  Druck  von  Friedrich  Jaeper  in 
Wien,  8.  187-199 

Krause,  Eduard,  Conservator.  Die  WerktbAtig- 
keit  der  Vorzeit.  Mit  einer  Einführung:  Die  AnfAnge 
der  Technik  von  Max  von  Eytb.  Geheimer  H'^fratb  in 
Ulm  Die  Arbeit  erscheint  zugloieb  in  , Weltall  uni 
Menschheit*,  Ud  V,  S.  1—96,  19iV4. 

Krause,  Eduard,  Cuniervator.  Vurgesebiebtliche 
Fischereigsr&the  und  leuere  Vergleichnstücke.  Eine 
vergleichende  Studie  als  Beitrag  zur  Ge^cbtchte  des 
Fisebereiwesens.  Mit  648  Abbildungen  auf  16  Tafeln 
im  Text  Berlin,  Verlag  von  Gebrüder  Boratraeger. 
S.W.  11,  I^escauerstr.  29,  1901. 

Kroeber,  Alfred,  Tüe  Mr»  Morris,  P.  Jesup  Ex- 
peüilion,  Tbe  Arapabo.  HL  Ceremonial  Orgaoiza- 
Don.  buUetiu  of  tbe  American  Museom  of  Natura) 
Historv.  Vol.  XV'III.  Part.  II,  pp.  151—230  New  York 
Mav  ?'  1904. 

Langbans,  Prof.  Paul,  DauUebe  Erde,  ßaitrkge 
zur  Renntniss  deutschen  VolkotbumeH  allerorten  und 
allerzeiten  Gothii,  Ju«tuj  Perthes.  Jftlirltch  6 Hefte 
mit  Karten. 

Luschan,  Felix  von.  1.  Einige  iürkivobe  Volks 
lieder  ans  Nordsyrien  und  di«  Bedeutung  pbonogniphi 
scher  Aufnabm(>n  für  die  Völkerkunde.  II.  O.  Abraham 
und  R.  T.  Hornbostel;  Pbonograpbirte  türkische  Melo- 
dien. 111.  Dieeelben:  l'eber  die  Bedeutung  des  PboDO' 
grapheo  für  vergleichende  MuHikwiKtieoicbaft.  Berlin, 
Druck  von  Gebr.  Unger,  Bernburgemtr.  SO,  1904  Sonder- 
abdruck  au»  Zeitschrift  für  Etboologie  Bd.  36.  1904, 
Heft  2.  8.  177-233. 

Martens,  P.  Uh..  Das  deub<cbe  Konsular-  und 
Kolonialrecbi,  Dr.  jor.  Ludwig  Hubert»  Moderne  kauf- 
mAnnisebe  Bibliothek.  Verlegt  voa  Dr.  jur.  Ludwig 
Huberti,  Leipzig,  S.  1 — 121,  1904. 

Medern,  Prof  Dr,  Landgerichtsratb,  Uder  SelbU- 
entzündongeii  und  Brandstiftung.  Heft  111,  V und  V’J. 
Greifswald  1901/4.  Verlag  von  Jul.  Abel,  Druck  von  Jobs, 
'fiedemann,  Hamburg. 

Salin,  Bernhard,  Die  allgermaniscbe  Tbier- 
Ornamentik.  Aus  dem  scbwedinchen  Manuscript  über- 
setzt von  J.  Mestorf,  Typologiech«  8(udt«  über  germa- 
nische Metallgegenst&nde  aus  dem  IV.— IK.  Jahrhundert, 
nebit  einer  Studie  Über  irische  Ornamentik.  Mit  741  Ab- 
bildungen im  Text  S.  1—882  Stockholm,  K.  L Beck- 
laaans  Bucbdruckarei.  la  Uommiasion  bei  A.  Azber  A 
Comp..  Berlin  1904. 

Nieawenbuis,  Dr.  A.  W.,  Antbjropometriacbo 
UnterauebungeD  bei  den  Dajak.  Bearbeitet  durch  Dr. 
J.  H.  Koblbrogge.  Mit  3 Tafeln  und  1 Karte  (Verbffant 
lichtixig  Ser.  11  Nr.  6).  Mittbeilungeo  aus  dem  nieder- 


Digitized  by  Google 


164 


tftfilliMcben  Reicbttmnteura  für  V'ölkerkundir.  Hcraut* 
gegeben  von  der  Direetton.  Tliuirlem.  H.  Kteinmann  and 
ConiD. 

NienweDhuii,  Dr.  A.  W.,  140er  darch  Borneo. 
Krgebniise  seiner  Heisen  in  den  dabren  1694,  1896-97 
und  IPOS'-ISOO.  Unter  Mitarbeit  von  Dr.  M.  Nieu- 
wenhuif-voD  üxkQtt  - Gflldenbandt.  I.  Tfaeil.  Mit 
97  Tafeln  in  Lichtdruck  und  2 Karten.  BocbbandlaDg 
und  Druckerei  vorm.  £ J.  Brill,  Leiden  1904.  Or.  Octav» 
49S  S. 

Merker,  A.,  Die  Masaal.  Ktbnographie  eines  oet* 
afrikuniscben  Semitenvolkes.  Gr.  6^.  421  Seiten  mit 
89  Figuren,  6 Tafeln,  21  Abbildungen  und  1 Ueber* 
sichUkarte.  Dietrich  Reimer«  (Frost  Voiaen).  Berlin  1904. 

Otto,  Rudolf,  Naturalistische  und  religiöse  We)t> 
ansicbt.  Lebensfragen,  Schriflen  und  Reden,  heraus' 
gegeben  von  Heinrich  Weinel.  Tflbingen.  Verlag  von 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  8iel>eck)  1904,  S.  1-2M. 

Retziua,  Prof  Dr.  Qust.,  Zur  Kenntnis«  der  Ent- 
wickelung der  KOrperfortiien  des  Menschen  wftbrend 
der  fötalen  Lebenitufen.  Mit  18  Tafeln.  Separatabdruck 
aus  Biologische  Untersuchungeo  von  Profeesor  Dr.  Oust. 
Retzios.  Neue  Folge.  Bd.  XI  Nr.  2.  Stockholm  1904. 
Gedruckt  in  AftonbUdets  Druckerei  in  Stockholm  1904. 
Verlag  von  Gustav  Fischer,  Jena,  Folio.  S.  83—76. 
Taf.  XIV-XXVI. 

Sakaki.  Dr.  med.  Y.,  Ueber  die  Obrmuecbeln  der 
Ainu.  Eine  anthropologische  Studie  (hierzu  6 Tafeln 
und  12  Tabellen).  S^amtabdruck  aus  den  Mittbeilongen 
der  roediciniHcben  FacuU&t  der  kaiserlich  japanischen  ! 
UniversitAt  tu  Tokio.  Bd.  VI,  Heft  1.  1902,  S.  36-60. 
Taf.  m-VIl.  40 

Sbinkisbi.  Hatai.  The  6ner  Structure  of  the  j 
Neurone«  in  the  Nervous  System  of  the  White  Kat.  The  1 


University  of  Chicago  founded  by  John  Rockefeller.  The 
Decennial  Poblications  printed  from.  Vol.  X.  Chicago. 
The  University  of  Chicago  Pre««.  1908.  2 Tafeln  (Plate 
XIII-XIV)  8. 1“14. 

Schumann.  Hugo,  Die  Steinteiigrftber  der Ucker^ 
mark.  Mit  46  Tafeln,  49  Textabbildungen  und  einer 
UebertichUkarte  Prenzlau,  A.  Mieck,  Verlagsbuchhand- 
lung und  Bucbdruckerei,  1904,  8.  1 — 107.  6^. 

Unterberg,  Dr.  N„  La  Construetion  ei  la  Nu- 
trition de«  Animaux  Quadrilocuiaire«  vertt^br^s.  Paris, 
Itnprinaerie  J.  Cbari)entier,  1908,  8.1—18. 

Veraguih,  Dr.  Otto,  Cultur  und  NervenByatem. 
Znricb.  Druck  und  Verlag  von  Schulthees  k Comp., 
1904,  8.  1-42.  8®. 

Walkhoff,  Prof.  Dr.  0.,  Studien  über  die  Ent- 
wickelungvmet'hamk  des  PrimatenikeletteR.  Mit  beson- 
derer Berflclrsichtigung  der  Anthropologie  und  Peecen- 
denxlebre.  I.  Lieferung:  Da«  Femur  des  Menschen  und 
der  Antropomorphen  in  seiner  funetioDellen  Go«taItung 
von  Prof.  Dr.  0.  VValkhoAT,  M'lnchen.  Mit  89  Abbildungen 
auf  8 LichtdruckUfeln.  Wieabaden,  C.  W.  Kreideli Verlag, 
1904.  Or.  4®. 

Wynekeo,  K.,  Der  Aufbau  der  Form  beim  NatAr- 
Heben  Werden  und  k Anstlerischen  Schaffen. 
I.  ThetI;  Ein  neues  Morphologisch-rbytmischc« 
Grundgesetr  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Beleuchtung 
der  Kaiserrede  Ober  Natur  und  Kunst.  Mit  42  Text- 
figuren, 4 Tafeln  und  einer  Scblusstafel.  Dresden,  Ver- 
lag von  Gerhard  Kilhtmann,  1904.  Druck  von  Grimme 
und  Trömel  in  I^eipzig. 

Windle,  Prof.  Bertram  C.  A.  Kemains  of  the 
prehi«toric  age  in  England.  The  Aniiquary'«  Book« 
General  Editor:  J.  Charles  Cox.  Methuen  k Comp., 
London  1904.  6®.  S.  830,  mit  93  Figuren  im  Text. 


Neue  Nachrichten  von  unseren  Forschungsreisenden. 

I.  Am  27.  Januar  1906  traf  folgende  Karte  ein: 

.Herzlichen  Neujahrsgruös 
•endet 

H.  Klaatach, 

Meine  Adresae  ist:  Sydney,  German  Consulate,  Australien.* 

II.  Die  Beilage  sur  ,.\llgemeinen  Zeitung*  Nr.  87  1905  berichtet: 

.Eine  Studienreise  nach  Ceylon  und  Malakka  bat  Hofrath  Dr.  B.  Hagen,  ein  bekannter  Sumatra* 
fon»cber  und  Arzt,  der  auch  in  unnerem  Schutzgebiete  Neu-Guinea  eine  Zeit  lang  tbAtig  war  und  dem  die  Wissen- 
schaft bereit«  eine  Anzahl  geographischer,  zoologischer  und  ethnographischer  Arbeiten  Aber  die  OstkQste  von 
Sumatra  verdankt,  in  Begleitung  seiner  Gattin  aogetreteo.  Dr.  Hagen,  der  Gründer  und  Leiter  der  Anthropo- 
logiicben  Getellscbifl  und  de«  st&dtischen  Völkormuseums  zu  Frankfurt  a.  M , wird  «ich,  wie  die  Tägliche 
Houdschau  erfährt,  hauptsächlich  mit  der  anthropologischen  Forvchung  der  Malayentiirame  befassen;  er  denkt 
im  Herbote  bereit«  rurttckzukehren  * 

W'ir  wünschen  dem  verehrten  For8cber^>aar,  dem  die  anthropologische  Wissenschaft  «ohoo  so  viel, 
speciell  für  die  Erforschung  der  ostasiatischeo  und  melanesischen  Völker  verdankt,  den  beiten  Erfolg.  D.  Red. 


Die  VerMndQXif  das  Corraapondanx • Blattaa  erfolgt  durch  Herrn  ür.  Fard.  Birknar,  Schatzmeister 
der  Geecllichafi:  Mftnohan,  Alte  Akadaaia,  Hanhaoaaratraaaa  6L  An  diasc  Adraaia  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  ReclamaÜODea  zu  richten. 


Druck  der  Ai^uUmüehen  Buehdrucktrti  ron  K Sfraah  in  AfUacAew.  — ScAfus«  der  HeäeJUion  16.  Februar  1906. 
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